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Wochenſchrift für politit und Aultur. # Begründer Dr. Armin Kauſen. 


1 München, 3. Januar 1924. XXI. Jahrgang. 
nad, Inhaltsangabe | Am Meilenstein 1924. 
Von Dr. Otto Kunze. 


Dr. Otto Kunze: Am Meilenſtein 1924. 
Dr. B. Deermann, M. d. R.: Fur das deutſche Rheinland! 


General Karl v. Landmann: Ein geſchlagener Feldherr. 


Joſefine Moos: Fur Jahreswende. Gedicht. 
Rechtsanwalt Dr. Jof. Kaufen: Gedanken zum fog. Aufwertungs- 


Da Jahr 1923 hat uns wie keines der bitteren Jahre nach 
1918 zum Bewußtſein gebracht, daß wir nicht nur Meilen- 
ſteine überſchritten, ſondern daß wir eine Grenze hinter uns 
haben. Ja eine mehrfache Grenze. Sie mag ſtreng genommen 
bereits ein paar Meilenſteine zurückliegen, aber wir ſehen es 
eben erſt jetzt. Es iſt die Grenze des deutſchen i 
alters feit 1871, die Grenze des europäiſchen Zeitalters 
ſeit 1815 und vielleicht die Grenze des abendländiſchen 
Zeitalters ſeit Renaiſſance und Reformation. Ob 
es gar die Grenze eines Menſchheitsalters iſt, ahnen wir mög⸗ 
licherweiſe am Schluß unſeres Rundblicks. 
Das deutſche Menſchenalter ſeit 1871 war die 
Zeit des kleindeutſchen Kaiſer tums. Die Kaiſerkrone fiel ſchon 
1918, aber der kleindeutſche Reichsgedanke war noch nicht 
tot. Mit feinem Kern, der Vorherrſchaſt Preußens, ſetzte er fich 
gegen die Verfaſſung von Weimar durch. Er gab felbft dem deutſchen 
tderftand im Weſten fein Gepräge. Das Jahr 1923 war kaum 
begonnen, da marſchierten die un Pale im Ruhrgebiet ein. 
Die Urſachen zu dieſem auch von Paris aus betrachtet folgen- 
ſchweren Entſchluß entſpringen dem imperialiſtiſchen Weſen Frant- 
reichs, das nach der Herrſchaft über das europäiſche Feſtland 
ſtrebt. Leichter aber wurde der Entſchluß ausgelöſt, weil dem 
franzöſiſchen Imperialismus der Anfchein eines deutſchen Impe⸗ 
rialismus gegenüberſtand, eben das kleindeutſch⸗preußiſche Antlitz 
eſchmolzenen Deutſchen Reichs. Die Franzoſen 


des wenn auch umg 
ſahen es in den Zügen von Stinnes, in der Art, wie die deutſche 
In duſtrie an Erfüllung und Kriegsentſchädigung ging, in manchen 


Methoden unſeres Grenzkampfes und Heimatdienſtes. Sie ſahen 
es in der Hartnäckigkeit, mit der Preußen ſich am Rhein 
feſtbiß, als ob der große Strom in keinem anderen Verhältnis 
deutſch bleiben könnte. Da lag es für Poincaré nahe, dieſe 
ſeiner eigenen im Wege ſtehende und doch in gewiſſem Sinne 
ähnliche Idee mit rein äußerlicher Macht zu verdrängen. Einen 
Ideenkampf mit dem großdeutſchen, mitteleuropäiſchen Gedanken 
hätte er wohl mehr gefürchtet. Der franzöſiſche Imperialismus 
entwickelte ſeine ganze Kraft: weiße und ſchwarze Truppen, 
Großkampfmittel, Tyrannei im beſetzten Land, geiſtige Beein⸗ 
fluſſung daſelbſt und in aller Welt mittelſt Wort, Schrift, Bild 
und Film. Es war eine örtliche Neuauflage des Weltkriegs. 
Auch auf deutſcher Seite. Vom aufflammenden Zorn über den 
feindlichen Rechtsbruch zum einhelligen Widerſtand, von den 
politiſchen, geiſtigen und wirtſchaftlichen Kampfmethoden bis zum 
Nachlaſſen und zum inneren Zwiſt war es wie von 1914 bis 18. 
Wir haben geſchildert, wie Bus: ganz dieſelben Fehler gemacht 
worden find und wie Deutſchland den Ruhrkrieg ganz ähnlich 
verloren hat wie das große Völkerringen. Damals trauerten 
wir um die Millionen Toter und Krüppel, tröſteten uns mit 
dem Heldentum unſerer Heere. Beim Ende des Ruhrkampfes 
find die vergeblichen Opfer der Gefangenen, Ausgewieſenen, 

Brotloſen und Beraubten zu beklagen, wiederum die Stand⸗ 
haftigkeit deutſcher Männer und Frauen, Beamter und Arbeiter 

zu preiſen. Sie wollten dem Eroberer kein Recht zugeſtehen. 

Der paſſive Widerſtand! Welch eine Summe ſittlicher Anſtrengung, 

Hingabe und Glauben an die deutſche Sache! Welche Ratloſigkeit 

daneben in den Leitgedanken und Zielen! Das kleindeutſche 

Syſtem, das auch hinter dem Ruhrkrieg noch ſtand, konnte die 

Aufgabe der deutſchen Selbſtbehauptung und Befreiung nicht 


problem. 
Friedrich Ritter von Lama: Kirchliche Rundſchau. 
Prof. Hermann Hoffmann: Ein modernes Uirchenſchickſal. 


Dr. w. Kahle: Das ahnſt du nicht! — Gedicht. 
E. M. Hamann⸗Ehrengabe. Dank der Empfängerin. 
Leo Tepe van Heemſtede: Jooſt van den Dondels didaktiſche Dichtungen. 


Dom Bächertiſch. | 
L. G. Oberlaender: Bühnen und Muſtkrundſchan. 


Harl Werner: Finanz⸗ und Handelsrundſchau. 


Weltrundſchan. 


as Deutſche Reich hat am 24. Dezember in Paris neue, 
ſchriftlich niedergelegte Vorſchläge überreicht. 

In Düſſeldorf wurden von einem franzöſiſchen Gericht 
Beamte der deutſchen Schußpolizei zu Strafen von 20 Jahren 
Zuchthaus abwärts verurteilt. Sie waren ihrer Pflicht gemäß 
einem Angriff bewaffneter Sonderbündler mit der Waffe entgegen- 

etreten und hatten dabei einige getötet oder verwundet. Nach Aus⸗ 
age zahlreicher Zeugen haben die Sonderbündler zuerſt geſchoſſen. 

In der Pfalz dauert die Schreckensherrſchaft der Sonder⸗ 
bündler an. Beamte des Reichs und Bayerns werden in großer 
Zahl e Dr. Streſemann hat als Reichsaußenminiſter 
ſcharfen Einſpruch erhoben. | 
Die Bayeriſche Regierung fand im Landtag nicht die 
erforderliche Zweidrittelmehrheit für ein Ermächtigungsgeſetz. 
Der Bauernbund flimmte dagegen und ſchied infolgedeſſen aus 
der Koalition aus. Die Bapyeriſche Volkspartei ſuchte nun zu⸗ 
nächſt eine Auflöſung des Landtags herbeizuführen, drang 
aber bei der Abſtimmung nicht durch. Am 29. Dezember hat 
der Landesausſchuß der Partei beſchloſſen, ein Volksbegehren 
einzuleiten, das die Auflöſung des Landtages fordert, ſowie die 
Vorlage eines Geſetzentwurfs, wonach der neue Landtag mit 
einfacher Mehrheit feiner Mitglieder eine neue Verfaſſung ein- 
führen kann. Für letztere werden ein Staatspräſident, Zwei⸗ 
kammerſyſtem, Verbindung zwiſchen Wahlkreis und je einem Ab- 
geordneten, endlich Erweiterung des Volksentſcheids verlangt. 

Das griechiſche Königspaar iſt vor Weihnachten außer 
Landes gegangen. Griechenland befindet ſich in ſchleichender 
Revolution. Venizelos ift berufen worden, an die Spitze des 
Staates zu treten. Ueber ſeine Pläne hat er bis jetzt geſchwiegen. 

Zwiſchen Frankreich und der Tſchechoſlowakei ift ein 
Bündnis abgeſchloſſen worden. Es ähnelt dem franzöſiſch polniſchen 
Bündnis. Paris und Prag verpflichten ſich gegenſeitig zum 
Schutz der Friedensverträge, zur Verhinderung einer Hohen- 
ollern⸗Monarchte in Deutſchland, Wahrung der Unabhängigkeit 


en und Schutz gegen ein habsburgiſches Königtum 


Auf den japaniſchen Prinz enten Hirohito wurde ein 
erfolgloſes, anſcheinend ſozialiſtiſches 1 verübt Es ſtand 
um Zuſammenhang mit Unruhen in Tokio. 
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Eine Art Militärdiktatur herrſcht dort und nimmt ſich Zeit, zu 
überlegen, wie fie die bisherige Art der „ ihren 
Bau einfügt. Es ik ein ähnlicher Vorgang wie 1922 m Italien. 
Der Faſchismus hat ſich auch in Spanien feſtgeſetzt. Zugleich 
hat er in feinem Mütterland die erfle Probe beſtanden. Mufſolini 
it am Ruder geblieben. Und Italien fühlt ſich wohl dabei. 
Sind doch nach Austreibung des verrotteten Liberalismus ſamt 
feinen autoritäts, und kirchenfeindlichen Phraſen gewaltige fitt- 
liche Kräfte entbunden und bie Möglichkeiten organiſcher Bolts- 
gemeinſchaft gegeben. Mit dem Liberalismus ift der Sozialis- 
mus ‚gelroften, in Italien wie anderswo — er, ber 
des Liberalismus in den Niederungen des Lebens. Vor Jahres friſt 
war es noch nicht ſoweit, daß iſche Führer wie Hilſerding 
Klagelieder fangen und daß die Vereinigte So jialdemokcatiſche 
Partei Deutſchlands ihre Organiſation und Preſſe abbaute. Wir 
können das cht nicht nachprüfen, jüdiſches Großkapital allein 
habe den Vorwärts vor dem Eingehen bewahrt; aber bezeichnend 
iſt es mindeſtens. 

Das letzte Jahrhundert europäiſcher Politik ließ das Groß⸗ 
no. ftem entfliehen: England, Rußland, Frankreich, Defter- 

reußen bzw. Deutſchland, Italien. Es iſt Vergangenheit 


mehr bewältigen. Und heute blicken wir auf eine Niederlage 
zurück. Das Reich muß mit Frankceich und Belgien auf dem 
Tatſachenboden der Ruhrbeſetzung verhandeln. Im deutſchen 
Weſten bildet ſich im Zeichen von Handel und Großinduſtrie 
ein neuer Staat, der mit der kleindeutſchen Klammer gewiß 
nicht mehr beim Reiche zu halten iſt. Nur deſſen Umbau in 
einen elaſtiſchen, gen Bene Unitariſten locker er 
ſcheinenden Bundesſtaat löſt die rheiniſche Frage. Er löſt auch 
die preußiſche und die bayeriſche Frage. Das Preußen⸗ 
tum zieht ſich vom Weſten zurück. Gerade aus ſeinen Reihen 
kommen die Stimmen, Rhein und Ruhr ſich ſelbſt zu über⸗ 
laſſen. Im Oſten jedoch verdichtet ſich Preußen. Etwas von neuer 
Staatsbildung kriſtalliſtert ſich um den General von Seeckt, 
dem der Reichspräſtdent den Oberbefehl über die Wehrmacht 
abgetreten hat. Seeckt iſt alſo eine Reichsinſtanz, aber ſeine 
Macht fußt doch weſentlich, wie er ſelbſt, in Preußen. Dort 
iſt es ihm gelungen, die vaterländiſchen Energien an ſeine Perſon 
und an die Reichswehr zu binden. So entwickelt fih eine Ord- 
nungszelle auf demſelben Boden, wo 1806—13 die deutſche Er- 
hebung vorbereitet ward. Vor einem Jahr noch erinnerte jeden 
das Wort Ordnungszelle an Bayern. Daß dies heute nicht 
mehr ſtimmt, hat der Führer der Bayeriſchen Volkspartei im 
Reichstag öffentlich erklärt. In Bayern ift die Zuſammenfaſſung 
der vaterländiſchen Kräfte geſcheitert. Das gehört auch ins 
Kapitel vom Ende des kleindeutſchen Gedankens. Die Zufammen- 
faſſung war auf kleindeutſcher Gcundlage verſucht worden. Die 
Richtung Kahr⸗Eſcherich nahm fiğ das Bismarckreich, die 
Richtung Gitler- Ludendorff ein nationaliſtiſches Alldeutſch⸗ 
land zum Hochziel. Beide verließen die Straße der Wirklichkeit. 
Der letzte bayeriſche Streitfall mit Berlin, die Sache Loſſow, 
trug ſchon die Spuren dieſes Abwegs. Im November folgte der | deutſche Bund unter dem Zwieſpalt Preußen ⸗Oeſterreich. Frant 
Putſch von Hitler und Ludendorff. In ihm überwand die eine Verf 
Richtung die andere, Schwarzweißrot ohne Hakenkreuz flegte 
über Schwarzweißrot mit Hakenkreuz. Vielleicht find beide 
darüber, einander zu erwürgen. Ihre Stoßkraft iſt gebrochen. 
Bayern aber zuckt unter dem erbitterten heimlichen Ringen. Die 
ſtarke Hand, die es yore und aufwärts führen könnte, fehlt noch. 
Der Jahresſchluß findet das Lind in einer Kriſis der Volks⸗ 
vertretung und Regierung. Unter der Decke erſt keimt die Bu 
kunft, ein großdeutſcher und volkstümlich bayeriſcher Staats- 
gedanke. Er wird erſt das Land zu einer geſunden Zelle im 
deutſchen Volkskörper bereiten. Rheinland, Preußen, Bayern — 
auch Niederſachſen und vielleicht die vereinigten Heffen 
ſchicken an, von eigner Staatlichkeit aus neue Kraft zu ge 
winnen. Hannover rüfet ep zur Abſtimmung über feine 
unmittelbare Selbſtändigkeit im Reich. Württemberg und 
Baden brauchen ſich keine neuen Grundlagen zu ſchaffen, ſie 
müßten ſich denn vereinigen wollen. Sachſen und Thüringen 
find noch von inneren Kämpfen geſchwächt. Ihr künftiges Daſetn 
Rebt in Frage. Im Rundblick über ganz Deutſchland aber zeigt 
ſich unverkennbar der Zerfall nicht des Reichs, ſondern des künſt⸗ 
lichen Zentralismus von Weimar und mehr noch Berlin, ſowie 
der Zerfall des kleindeutſchen Scheinföderalismus unter der Ueber 
macht Preußens. Statt deſſen ſehen wir ein halbes Dutzend 
Zellen heraustreten, deren gemeinſamer Mittelpunkt noch nicht 
offenbar iſt. Es könnten ihnen ſogar Zellen zugeordnet werden, 
die zum bisherigen Deutſchland keine Beziehung hatten. Defter 
re ich ift eine ſolche Zelle und nach feiner Sanierung eine vor- 
züglich geſunde. Zu einem Großdeutſchland oder Mittel⸗ 
europa finden ſich gewiß noch mehr. Erkennen wir nun, daß 
wir die Grenze des kleindeutſchen Zeitalters ſeit 1871 über⸗ 
ſchritten haben? 

Wir find auch ſchon jenſeits der Grenze des eu ropäiſchen 
Zeitalters nach 1815. Alle Bewegungen, die damals auf. 
geſchäumt find und das 19. Jahrhundert beſtimmt haben, find | verfündigte die Umwertung aller Werte. Gott iſt tot! rief er 
abgeebt oder bereits von neuen trömungen verdrängt. Das in die Welt hinaus. — Die Umwertung aller Werte ift ge 
Jahr 1923 hat uns hier wieder manches erft klargemacht. Es kommen, nur anders, als der verblendete Denker meinte. Der 
bat den Zerfall des formaldemokratiſ chen Staatsgedankens | totgefagte Gott ift aufgeſtanden und hat mit ſeinen alten legenden; 
enthüllt. Im Deutſchen Reich und ſeinen Ländern haben die haften Strafgerichten, mit Krieg. Aufruhr, Peſt, Mißernte, 
ewigen Regierungskriſen und wechſelnden Koalitionen, Zufall.] Hungersnot, ja Erdbeben (Japan 1923) die ſtolze Menſchheit ge⸗ 
mehrheiten und Zufallgeſetze den Glauben an Selbſtregierung ſchlagen. Er hat ihr zum Bewußtſein gebracht, wie aller gort. 
des Volkes in parlamentariſcher Form gründlich zerſtört. Fn | fritt ohne die Richtſchnur feiner Gebote den Menſchen zum 
England it das alte Syſtem der zwei Parteien längt durch. Tier oder Teufel hinabführt und ein Wüten aller gegen alle 
brochen mit der Erſtarkung der Arbeiterpartei. Die Wahlen kurz entfeſſelt. So klammern ſich die Menſchen in ihrem Schiffbruch 
vor Schluß des Jahres ließen das erneut hervortreten. wieder an die verworfenen Werte. Die Geiſtesarbeit der letzten 
Frankreich iſt die Kammer der Blitzableiter Boincares, Er | Jahre zeigt ganz wunderſame Ergebniſſe. Vom Relativen zum 
bekommt immer wieder fein Vertrauensvotum. In Spanien Abſoluten, vom Subjekciven zum Objektiven, vom Einzelweſen 
hat die Revolution des 20. Jahrhunderts die des 19. befiegt. | zur Gemeinſchaft, vom Primat des Ethos zum Primat des 


Bedeutung wie manche Reife Eduards VII. 
. Machteinheit task Frankreich, und England nimmt 


ſobald es nur Zeichen innerer keit gibt. Die Vereinigten 
Staaten von Noerbamerkta gehen f. dagegen fceiwillig 
von den Dingen der Alten Welt zurück. Der el der Präftdent- 
ſchaft von Harding zu Coolidge hat daran nichts geð 


rhunderts. (often das abend ⸗ 

Jahrh Hinter uns liegt abgeſchloſſ 1 

Renaiſſance und Reformation. Es löſte die alten Bindungen 

des Meuſchen an Gott, an die Kirche und an die diesſeitigen 

Organismen von der Familie bis zum Staat. 55 nn kir 
n 


kleineren Menſchen zu Mitte und Maß aller Dinge. „Bieles ift 
ewaltig, nichts aber gewaltiger als der Menſch“, dies Wort des 
ophokles rauſchte durch die ganze Neuzeit. Ein verwegener 
Glaube an den Foriſchritt ſchwellte die Herzen. Ein Riehſch⸗ 
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fol das politiſche Chaos ordnen. Das Mißlingen der erſten 
Reformverſuche wird der Befangenheit in den überlebten Dent. 
formen der letzten Jahrhunderte zugeſchrieben. Ja man wendet 
fh an die als ärgſten Hemmſchuh des Fortſchritts befehdete 
katholiſche Kirche. Der P ſoll helfen. Er ſoll vor allem 
Frieden ſtiften. So hat die Friedensbotſchaft Pius XI. Ubi 
arcano Dei überaus weit und nachhaltig gewirkt. Sie hat wie 
der Stern von Bethlehem über der Jahreswallfahrt der Völker 
nefanden. Aller Lärm von Krieg und Bürgerkrieg konnte den 
Friedensruf nicht übertäuben. Betrachten wir die neue Stellung 
der Kirche und des Papſttums, das von jetzt ab erſt der Brenn⸗ 
punkt und das Schiedsgericht der Welt zu werden ſcheint, ſo 
dünkt uns faſt ein neues Lebensalter der Menſchheit zu winken, 
das bewußt chriſtliche Alter, zu dem zwei Jahrtauſende nur die 


Kindheit waren. 


Für das dentſche Rheinland! 


Von Dr. B. Deermann, M. d. R., Köln. 


Ghete Sorgen, tief eingefreffene Zweifel, ſchmerzvolle Be 
fürchtungen bedrängen 
und Ruhr. Seit vielen Jahren, doch heute mehr als je. Von 
Mund zu Mund und brieflich gehen Gerüchte, Meinungen und 
beſtimmte N e um, wie man deutſche Kultur und Wirt- 
ſchaft und den Zuſammenhalt mit dem Deutſchen Reiche retten 
und einen wirklichen Frieden erzielen könne und müſſe. Ehrlich 
treudeutſch ift dieſes Fühlen und Wollen des Volkes. Es hat 
auch dem Verfaſſer die Feder in die Hand gedrückt, um ihm 
rückhaltlos öffentlich Ausdruck zu verleihen und dadurch Gleich⸗ 
efinnte zu ſammeln zur Rettung und Stärkung der Unverſehrt⸗ 
heit des Deutſchen Reiches, des Deutſchtums im Weſten und zur 
endlichen Herſtellung des Friedens in Europa. 
Am 11. Dez. trat der ſogenannte Sechziger⸗Ausſchuß 
im Kölner Rathauſe zuſammen. Im Augenblicke gröbter ilf. 
und Ratloſigkeit hatte der ſogenannte Fünfzehner⸗Ausſchuß den 
Gedanken gefaßt, das beſetzte Gebiet zu einem Selbſtverwal⸗ 
tungskörper ohne ſtaatsrechtliche Trennung vom Reiche und 
ebenſowenig von den Ländern zuſammenzuſchließen, um das 
pannia und wirtſchaftliche Vakuum auszufüllen. Ein Direktorium 
ollte die Leitung der Verwaltung und der Sechziger ⸗Außſchuß 
die Vertretung der Bevölkerung des beſetzten Gebietes dem 
Direktorium, der interalllierten Rheinlandkommiſſion und der 
Reichsregierung gegenüber ausüben. Er ſollte all die bisherigen, 
von der bin ſchließlich als Ausweg aus der Sad- 
gaffe des paſſtven Widerſtandes empfohlenen privaten Verhand- 
lungen mit den Franzoſen und Belgiern übernehmen und 


Iegalifteren. Bon Anfang an waren 2 die Mitglieder der 


Reichsregierung wie auch die Parteien ſich nicht einig über 
Zweck, Rechte und Aufgaben des geplanten Selbſtverwaltungs⸗ 
und feiner Organe. Die Meinungen wechſelten, von 
vollſtändiger Feſſelung und Lahmlegung desſelben aus Eiferſucht 
auf die Rechte und den Beſtand der Länder bis zum entſchloſſenen 
Willen, ihm innerhalb der durch die notwendigen Lebens und 


Hoheitsintereſſen des einigen Deutſchen Reiches und durch das 


eigene Gewiſſen als gute Deutſche gezogenen Grenzen volle Freiheit 
zur Vermeidung des völligen Zuſammenbruches zu laſſen. 

Schließlich wurde der Sechziger ⸗Ausſchuß von den Fral 
tionen des Reichstages gewählt. Man kann nicht behaupten, 
daß er ein Spiegelbild der Meinungen und lebendigen Kräfte 
des beſetzten Gebietes darſtellt. Die Landwirtſchaft z. B. iſt 
nur durch zwei Berufsangehörige vertreten. Inzwiſchen iſt der 
Ausſchuß nach einmaliger Sitzung, die ohne pofltives Ergebnis 
in langen Berichten über Verhandlungen mit dem Kabinett und 
vielen Zuſtändigkeits⸗ und Geſchäftsordnungsreden verlief, auf 
Wunſch der Reichsregierung vertagt worden. Auch hat er nicht 
einmal das eine Ziel, die vielen bisherigen Ausſchüſſe nun ver⸗ 
ſchwinden zu laffen, erreicht. Nach wie vor exiſtieren der Fünf- 
zehner⸗Ausſchuß, der Verhandlungsausſchuß, der Ausſchuß der 
Stadt und Lanbkreiſe uw. 

Es iſt ein trauriges Bild der vollſtändigen Ohnmacht und 
Ratloſigkeit der Reichsregierung und eine Folge des Rates ber- 
ſelben, die betroffenen Gruppen und Kreiſe des beſetzten Gebietes 
möchten ſich ſelbſt helfen, allerdings in 25 f be vorgeſchriebenem 
mar engem Bewegungsraum. So ift die Not feit Monaten 
ins rieſengroße geſtiegen. 2 Millionen Arbeiter und Angeſtellte 
find noch fett arbeitslos, d. h. die Hälfte der ganzen Bevölkerung 
einſchließlich Frauen und Kinder. Den ſämtlichen nicht von der 


gos. Der verachtete Autoritätſtaat wird neu hervorgeholt und 


ie deutſche Bevölkerung an Rhein | Die Rentenmark wird von der Reichsregierung und 


über dem unbeſetzten Deutſchland 2½ - 3mal größeren 


Regie übernommenen Eiſenbahnarbeitern im belgiſch und fran⸗ 


zöfiſch beſetzten Gebiet i zum 1. Januar von der 
verwaltung gekündigt worden. Das ift der Dank des Bater- 


eichseiſenbahn⸗ 


landes. Der Eiſenbahnverkehr hat erft einen Bruchteil 


des alten Umfanges und der deutſchen Exaktheit wieder erreicht. 


Für die Ein- und Ausfuhr nicht bloß nach dem Auslande, ſondern 
auch nach dem unbeſetzten Deutſchland find Lizenzen notwendig 
und noch viele Beſchränkungen in Kraft. Hohe Abgaben wer⸗ 
den mit der Erlaubniserteilung erhoben. Nur die Lebensmittel- 
einfuhr ift frei. Durch Zollinie und Verkehrsſperre — beſondere 
Erlaubnisſtempel bzw. Geleitſcheine find für die Ein⸗ und Aus 
reiſe nötig — iſt das beſetzte Gebiet gegenüber dem unbeſetzten 
tſchland ein Ausland geworden. Die Verwaltung * in; 
folge der Ausweiſungen und Beſchlagnahmen und des Sepa⸗ 
ratiſtenterrors im franzöſiſchen altbeſetzten Gebiete ganz darnieder. 
Die neuen deutſchen Geſetze wurden ſeit langem kaum noch von 
der deutſchen Regierung der Rheinlandkommiſſion vorgelegt 
und meiſt nicht genehmigt, weder im alt⸗ noch im neubeſetzten 
Gebiet. Beſonders die Reichs Steuer und Zollverwaltung ift 
5 ausgeſchaltet, abgeſehen vom engliſch beſetzten Ge⸗ 
iet. Die Finanznot der Gemeinden iſt unerträglich geworden. 
Rentenbank 
nicht hereingelaſſen, das Notgeld der Städte von Eiſenbahn 
und Poſt gar nicht, von der Reichsbank nur noch ſehr beſchränkt 
angenommen. Die Preiſe ſinken endlich zwar von ihrer 6900 
herunter, find aber noch verhältnismäßig ſehr hoch. Die Ver⸗ 
träge mit der Micum find ſeitens der Induſtrie gar nicht bis 
um 15. April durchzuhalten, geſchweige denn länger, und der 
chsſinanzminiſter denkt unſeres Wiſſens gar nicht an eine 
Entſchädigung für dieſe ungeheuerlichen Laſten. Die Reichs⸗ 
regierung ſoll auch nicht die Abſicht haben, durch eine Ber. 
längerung des Micumabkommens von Regierungsſeite die pro- 
er usbeutung des Ruhrgebietes zu legalifleren. Und was 
ann | | 
Das Ergebnis der bisherigen franzöſiſch⸗belgiſchen Politik 
einerſeits und der deutſchen anderſeits iſt eine völlig verfahrene 
Lage in außenpolitiſcher Beziehung und ein an den Rand der 
Verzweiflung und des Ruins gebrachtes Volk an Rhein und 
Ruhr. In der ſcharfen Ablehnung der franzöſch⸗belgiſchen Be- 
drüdung und der Verletzung des Verſailler 10 gehen alle 
anſtändigen Deutſchen im beſetzten Gebiet einig. benſo in der 
N Ablehnung und Verurteilung der Separatiſten und 
res bewaffneten Gefolges. Auf die franzöſtſche Politik muß 
er die deutſche einwirken, und fte hätte ohne Zweifel mit Erfolg 
auf den verſchiedenſten Wegen auf ſie einwirken können. Sie hat 
das nur ſehr unzulänglich getan. Sie hat ſchwere Fehler und 
Unterlaſſungsſünden begangen. 

Mußte es ſo weit mit uns kommen? Waren das Elend 
und Chaos unvermeidlich? Unſeres Erachtens nicht. Man hätte 
nicht die Gelegenheiten verpaſſen bzw. ſie zu ſpät ergreifen dürfen. 
Vom Waffenſtillſtand bis ins Frühjabr 1919 war die erſte große 
Möglichkeit geboten, eine Brücke der ung Baden Frank⸗ 
reich Belgien und Deutſchland durch den Weſtdeutſchen 
Bundesſtaat zu ſchlagen, den Beſtand des Reiches im Weſten 
und auch zum mindeſten in Schleſien zu ſichern. Heute ſehen 
das auch ſchon ſehr viele weſtliche Anhänger jener Kreiſe ein, die 
damals rückgratlos und dienerhaft in den Verleumdungs⸗ bzw. 
Beſchimpfungschor des preußiſchen und ſozialiſtiſchen Preſſedienſtes 
gegen jene echtdeutſchen und gleichzeitig ausnahmsweiſe weit⸗ 
blickenden Männer einfielen, die den Gedanken des Bundesſtaates 
auf gelblichen Boden auch noch nach dem erſten Rauſch der 
Beſtürzung und Begeiſterung verfolgten. Und manche wagen das 
ſogar ſchon öffentlich zu ſagen. So ſchreibt die Niederrhein. 
Volkszeitung (Zentr.) in der Nr. 552 vom 17. Nov. 1923: 

Í „Weiter blickende Leute, ob fie uns Rheinländern nah. ober 
fernſtehen, haben ſchon 1918/19 die „Lockerung des Verhält⸗ 
niſſes der beſetzten Gebiete“ als nicht vermeidbare Folge 
der politiſchen Verhältniſſe vorausgeſehen. Wenn man 
ſich in den maßgebenden Kreiſen realpolitiſch denkend rechtzeitig 
eingeſtellt hätte, manches nutzloſe Opfer wäre uns in der deutſchen 
Weſtmark erſpart geblieben. Der gemeinſamen deutſchen Sache, für 
die wir Rheinländer in und nach dem Kriege größere Opfer gebracht 
haben als irgendein anderer deutſcher Stamm, wäre durch ein kluges 
Vorſehungſpielen beffer gedient worden als es jetzt bei der Zwangs. 
läufigkeit der Entwicklung auch unter den „glücklichſten“ Umftänden 
noch möglich ſein kann.“ 

l Die Duisburger Volkszeitung (Bentr.) öffnete in der Nr. 468 
vom 11. Nov. u. a. folgenden Worten ihre Spalten: 
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treter nun Gewerlſchaftler ſtatt Junker, Sozialiſten ſtatt Kon. 
ſervative oder Nationalliberale find, in ihren Mitteln haben fte 
alle in Berlin, von Bismarck und vom Nationalverein gelernt. 

Die dringend notwendige baldige Beilegung des Konflikts 
wird aber auf dieſem Wege nicht erreicht. Darüber iſt man 
ſich auch meines Erachtens in Berlin klar. Sonſt würden gewiſſe 
Mitglieder des Kabinettsausſchuſſes ſich bei den Verhandlungen 
über rheiniſche Fragen perſönlich anders verhalten. Um zur 
Ruhe, zu Arbeit und Brot, zur Freiheit zurückzufinden, muß der 
Entente der weſtdeutſche Bundesſtaat und eine Betei- 
ligung an der weſtdeutſchen Induſtrie angeboten 


der Franzoſen durch die Errichtung eines weſtdeutſchen Bundes 
ſtaates und eine ſtarke Beteiligung an der rheiniſch⸗weſtfäliſchen er: er im 2 grab fehler iR nu 
Robleninbußtie eingegangen nn iR Weſten gefichert und dem Reiche eingefügt. Man handle ſelbſt, 
1 1 nn üngen nach Aufnahme von bever die Dinge zwangsläufig ſich ohne oder gar gegen unſern 
85 tes 2 e ser en Dek Siloe Rib des vor Willen entwickeln. Aus all dem politiſchen und wirtſchaftlichen 
erhandlungen zwe gung des paſſiven Widerſtan ei Elend können wir uns raſch herausarbeiten, wenn auf dieſem 
feinem Niederbruch nicht eingegangen. Ueberſchäßung der eigenen | Wege der Ausgleich mit Frankreich gefunden if. Nicht bloß 
Widerſtandskraft und Unterſchätzung der feindlichen Stellung, wir, Europa wird aufatmen. 
preußiſcher Druck und Preſtigefragen ſtanden hindernd m 4 Heute geht es auch nicht mehr um die Erhaltung Groß 
Man ſträubte ſich, den neuen Bundesſtaat unter jeindlihem preußens, nicht mehr um die Macht im Reich, ſondern um den 
Druck und mit internationaler Bürgſchaft ſeiner „ Beſtand des Reiches, um die Erhaltung der vornehmſten und 
lichen und reichs deutſchen W e k re ya 3 älteften Stätte deutſcher Kultur, die Rheinlande. Das können 
ſchon im 1 0 3 he ipi A un 5 af 5 rc en. und wollen wir bis zum äußerſten verteidigen, dabei brauchen 
ähnliche Erlebn ag er 1 Ben b A lose Bui e wir nicht notwendig die preußiſche Landeshoheit. Wer anders 
So kam dann wieder der vollſtändige bedingung redet, beleidigt uns in undankbarſter Weiſe. Sowohl die Deutſche 


> | Reichs i - 
Völlige Verſtändnisloſigkeit oder Unkenntnis des Wollens chsverfaſſung durch Artikel 18 wie das international an 


erkannte Recht der freien Selbſtbeſtimmung verbürgen uns die 
und der Gefühlsrichtungen der Franzoſen und auch der Rhein. Freiheit und damit am fi h ri freudige, unbedingte Sef 
länder, Heſſen und Pfälzer find Haupturſachen dieſes politiſchen | Halten am Reich. Der Ludwigshafener gemeinſame Aufruf gegen 
Verſagens Deutschlands. Die Franzoſen ſehen nun einmal in | die Sonderbündler drückt das treffend in den Schlußworten aus: 
Preußen und dem „preußiſchen Geiſt“ ihre Gefahr, ihren | „Ueber das Schickſal unferer deutſchen Pfalz entſcheidet heute 
Gegner. Sie wollen nicht unmittelbare Nachbarn Preußens und immer nur die pfälziſche Bevölkerung nach freien Willen 
fein. Das iR eine Preſtigefrage und eine das franzöfiſche ſelbſt“. Selbſt in einfichtigen ſoztaldemokratiſchen Kreiſen erkennt 
Denken und Handeln beherrſchende Idee, mit der wir als Tat.] man die Zweckmäßigkeit einer Löſung auf dem Boden des freien 
a rechnen a Nl Gren ich da er 5 ee ang Hgg m ber deutſchen Volksſtämme in föbezaliftt- 
a { an. iſtiſche Volks- 

125 f Gnade und Ungnade aus der Hand eines ge- Kae = 55 Dez.: o ſchreibt die Mainzer ſozialiſtiſche Volk 


nicht ſpäter au 
fürchteten polttiſchen Gegners beziehen. Die Franzoſen haben „Wie wir gleichfalls bereits wiederholt meldeten, haben die 
Reichstags. und Landtagsabgeordneten der beſetzten Gebiete einen 


die Macht, die Hand an unſerer Kehle; durch das Micum- 
Abkommen haben wir eine Galgenfriſt bis ſpäteſtens zum April. Sechziger Ausſchuß gebildet, der in Beſprechungen und Unter» 
Wir müſſen wirtſchaftliche Erleichterung und erträgliche Ab- handlungen einerfeit# mit der deutjchen Reichsregierung. anderſeits 
mit der Hohen Interalliierten Rhemlandskommiſſion die Grundlage für 
eine wiriſchaftliche und politiſche Umbildung der Rheinlande ſchaffen 
ſoll. Es iſt aufs innigſte zu wünſchen, daß die Beſprechungen zu einer 
vollen Klärung aller ſchwebenden Fragen führen.. . Ob nun aus 
den Beſprechungen und Verhandlungen ein neues Staatsgebilde ers 
wächſt, in welcher Art es auch fei, eines wird die Unterlage hierfür 
fein müſſen: Der Gedanke, daß die Bevölkerung am Rhein, 
von Aachen bis zur Saar, deutſch ik und deutſch 
bleiben will; daß fie auf Gedeih und Verderb mit dem 
Deutſchen Reich verbunden iſt und im Rahmen des 
Deutſchen Reiches verbleiben will. Nicht nur ethuo⸗ 
graphiſch und kulturell, auch wirtſchaftlich tann es 
keine Loslöſung der Rheinlande vom Deutſchen Reiche 
neben... Ein Rheinland, das nicht als Gliedſtaat mit dem übrigen 
Deutſchland feft verbunden wäre, würde gleichſam zwiſchen zwei Stühlen 
figen, und anſtatt eine Brücke für den Frieden abzugeben, zu einem 
internationalen Zankapfel für alle Zeiten werden. Und noch eine 
Forderung muß die Demokratie aller Länder an die laufenden Be⸗ 
ſprechungen ſtellen: Zu welchem Reſultat dieſe Verhandlungen auch 
führen mögen, das im Artikel der Reichs verfaſſung feſt⸗ 
gelegte freie Selbſtbeſtimmunasrecht der deutſchen 
Bolksſtämme muß auch für die Rheinlande auf breite» 
ter demokratiſcher Baſis gewahrt bleiben.” 


Nach den bisherigen Erfahrungen mit all den Ausſchüſſen, 
ihrer Zuſtändigkeit und Initiative, iſt der Zweifel an ihrem 
Erfolg berechtigt. Es müßte nicht ſo ſein, zumal mit dem 
Sechziger Ausſchuß. Er müßte nur eine beſſere Bufanmen- 
fegung, wirkliche Vollmachten und mehr ehrlichen Mut befigen. 
. Keine falſche Preſtigepolitik darf uns in unferer Not und 
Ohnmacht beirren. Unverantwortlicher und einſeitigſter Parti- 
kularismus wäre es, wenn der Egoismus der Länder die 
Rettung des Reiches und die Erhaltung eines freien, lebens. 
kräftigen Deutſchtums im Weſten ſcheitern ließe. Noch viel ſchärfer 
müfjen jene verurteilt werden, die in dieſer Frage dem Partel- 
oder Klaſſenintereſſe einen Einfluß auf die N 
Worte wie: „Mag der Süden des Rheinlandes bis Bonn vom 
Reiche getrennt werden, da haben wir ja keinen großen en lub 
wenn wir nur Köln bis Dortmund, wo wir ſtark vertreten find, 


„1919 bemühten ſich ehrenwerte Männer, Abgeordnete der Zen⸗ 
trumspartei, Oberpfarrer Kaſtert und Studienrat Kuckhoff an der 
Spitze, dem Rheinland die nachfolgenden Leiden, welche ſie voraus⸗ 
ſahen, zu erſparen oder doch zu erleichtern. Aber in das Geſchrei 
Berlins nach „Landesverrat“ ſtimmte treu und gehorſam der ganze 
Thor der vielen Nullen in Partei und Rheinland ein. Dieſe braven, treu⸗ 
deutſchen Männer wurden in die Wüfte geſchickt. Die Inſzenierung 
der Komödie klappte tadellos. Hätte man damals gehört, es ſtände beffer.” 


Von ſehr ernſt zu nehmender führender Seite im gthein⸗ 
lande wird verſichert, daß die Ruhrbeſetzung nicht gekommen 
wäre, wenn man auf die vor etwa Jahresfriſt erfolgten Fühler 


ma en in den Verkehrs-, Verwaltungs. und Reparations. 
* Das wird uns nur durch politiſches Entgegen⸗ 
kommen gelingen. Eher kommen wir nicht zur Ruhe. Auch 
England, Italien und die Vereinigten Staaten wün⸗ 
ſchen eine ſolche Löſung auf föderaliſtiſchem Boden. Sie 
unterſtützen den weſtdeutſchen Bundesſtaat durchaus, lehnen 
aber ebenſo den Pufferſtaat der Separatiſten und der franzö- 
ſiſchen Chauviniſten ab. Im übrigen werden ſie ſich nicht wegen 
des beſetzten Gebietes mit Frankreich überwerfen. Das find auch 
Tatſachen, welche die deutſche Regierung und Volksvertretung 
* 1 Volk ſelbſt aber hat ni mehr als heute 

Das w e Volk ſelbſt a 
den brennenden Wunſch nach Berſtändigung gehabt. Es hat 
kein Verſtändnis weder für Preſtige- noch für Bruch. und Ver- 
ſackungs politik. Prof. Kaas hat neulich im Reichstage dieſem 
Willen der ſehr großen Mehrheit den rechten Ausdruck verliehen: 
Verſtändigung unter Darbringung aller im Intereſſe und 
Rahmen des Reiches möglichen Opfer. Ehrliche Unterſtützung 
findet der Gedanke, unter allen Umſtänden bei Preußen 
bleiben zu müſfen, nur wenig im weſtdeutſchen boden- 
ſtändigen Volke. Eine Löſung des ſchweren Problems kann 
unſeres Erachtens allein noch auf aroßdeutſchem und föde⸗ 
raliſtiſchem Boden gefunden werden. Der nach dem Fehl. 
ſchlag des Frankfurter Parlaments eingeſchlagene kleindeutſche, 
preußiſche und machtpolitiſche Weg hat uns ins Verderben ge⸗ 
führt. Es hat uns Oeſterreich und Luxemburg ent⸗ 
fremdet, Danzig, Weſtpreußen, Poſen, Oberſchleſien, 
Nordſchleswig und Eupen ⸗Malmedy verloren und bie 
Weſtmark aufs ſchwerſte gefährdet. Der Reichsgedanke, die 
freiheitliche gleichmäßige Pflege der deutſchen 


smacht und die fle 
5 und der verſchieden gerichteten Kulturkreiſe 


und Lebensanſchauungen find zugunſten eines vorherrſchenden 


d ſeiner tſiſchen zentralen Kultur vernach⸗ 
1 in a ans bekam ja bald der durch 


Auch 
a ot, Preſſe und Bürokratie gepflegte fleindeutſche 


aul zentrulffiſche bedeute wieder die Führung. Ob feine Bere 
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bei Preußen behalten“ — ſo äußerte ſich kürzlich dem Verfaſſer 
gegenüber ein ſehr einflußreicher ſozialiſtiſcher Führer — find 
mehr als unverſtändlich. Noch weniger darf die Reichsregierung 
als Führerin zwiſchen N ptimismus und ſchwarzem 
Peſſimismus, zwiſchen Verſackungs⸗ und Aushaltungs politik, 
zwiſchen Nein, Ja und Jain (Nein und Ja zuſammen) weiter hin 


und herſchwanken, wie dies bisher ſo oft und ſchnell geſchah. 
Das Ausland hilft uns nicht. Frankreichs Mindeſtziel iſt unver⸗ 
ändert. Unſer gleiches Verhalten 1917/18 ſollte uns doch belehrt 


haben. 

Sehen wir endlich doch die Tatſachen und Kräfte, wie ſie 
wirklich find, nicht wie wir ſie ſehen möchten. Ehrlichkeit, Mut, 
vereinte Rettungsarbeit iſt das Gebot der angebrochenen letzten 
Stunde. Das Schickſal wird ſonſt ſeinen Lauf nehmen, und wir 

ter zu unſerer Unterhaltung, wer die Schuld trägt — 


erörtern 

wie jetzt je parlamentariſchen Unterſuchungsausſchuß über die 
Schuld am verlorenen Krieg. Wir länder wollen beim 
Reiche bleiben, wollen mit all unſern deutſchen, Brüdern ver- 


eint und frei ſein! 


Ein geſchlagener Jeldherr. 


Von General Karl von Landmann. 


Von der Erde Gütern allen iſt der Ruhm das Höchſte doch; 
„wenn der Leib in Staub zerfallen, lebt der große Name noch.“ 
Dieſer Dichterſpruch mag vor allem für den ſiegreichen Heer- 
führer gelten, aber wehe dem Heerführer, dem der Erfolg ver- 
ſagt war, ihm wäre beſſer, nicht zum Feldherrn berufen worden 
zu ſein. Was es iſt um einen geſchlagenen Feldherrn, erhellt 
mit beklagens werter Deutlichkeit aus dem Buch, das die Witwe 
des Generaloberſten Helmuth von Moltke, des deutſchen 
Generalſtabschefs bei Ausbruch des Weltkriegs, über ihren Gatten 
veröffentlicht hat.) Es darf vorweg geſagt werden, daß Frau 
v. Moltke dem Andenken ihres Gatten durch dieſe Veröffent⸗ 
lichung keineswegs Seen hat; aber für die Geſchichtsſchreibung 
iſt das Buch von Wert, weil es mit dazu beiträgt zu beweiſen, 
daß Generaloberſt v. Moltke der Stelle als, Chef des General 
ſtabs des Feldheeres nicht gewachſen war. 

Der vorgeführte Lebensgang des Generaloberſten zeigt, 
wie derſelbe nicht etwa in der harten, entſagungsvollen Arbeit 
des deutſchen Generalſtabsofftziers von ehedem, ſondern als per- 
fönlicder 1 ſeines Onkels, des Feldmarſchalls, und dann 
als Flügeladfutant des Kaiſers auf der militäriſchen Stufenleiter 
emporgekommen war, als ihn die Gnade des Kaiſers zuerſt zum 
Quartiermeiſter und kurz darauf (1906) zum Chef des General- 
ſtabs der Armee ernannte. In dieſer Stellung gelang es ihm, 
durch die alljährliche Anlage und Leitung der großen Manöver 
ſich die Zufriedenheit des Kaiſers zu erhalten und auch ſonſt 
für die Kriegsbereitſchaft des deutſchen Heeres; innerhalb feines 
Wirkungskreiſes erfolgreich tätig zu ſein. Mit dem Generalſtab 
des verbündeten zöſterreichiſch⸗ ungariſchen Heeres wurden gute 
Beziehungen unterhalten, den Wünſchen wegen Verſtärkung ber 
gegen Rußland beſtimmten deutſchen Armee wollte jedoch nicht 
nachgekommen werden. Moltke war wiederholt Begleiter des 
Kaiſers auf deffen Nordlandsreiſen; neben feiner militäriſchen 
Tätigkeit huldigte er, wie die Briefe an ſeine Frau erſehen 
laſſen, auch ſchöngeiſtigen und anthropoſophiſchen Neigungen. 

Der Ausbruch des Weltkriegs fand den bisher vom Glück 
getragenen General nicht auf der Höhe ſeiner Aufgabe. Den 
von ihm vorbereiteten Operationsplan behielt er bei, obwohl 
die Borausfegungen nicht mehr befanden, unter denen fein 
Vorgänger Schlieffen ihn aufgebaut hatte. 1914 mußte mit 
der nahezu vollendeten Mobilmachung der ruſſiſchen Streitkräfte 
und mit dem Ausfall der italieniſchen Hilfe gerechnet werden. 
Schlieffen hätte in dieſer Lage wahrſcheinlich ſelbſt ſeinen Plan 
aufgegeben und wäre auf den Plan des alten Moltke, Defenſi ve 
an der Weſtgrenze und Offenſtve gegen Rußland, zurückgegangen. 
Dann wäre vielleicht auch das Eingreifen Englands verhindert 
oder doch aufgeſchoben worden. Der alte Molike hatte geſagt, 
einen Offenfivkrieg könne man mit Ausſicht auf Erfolg nur 
führen, wenn man im Beſitz der Ueberlegenheit ſei. Dieſe Ueber⸗ 
legenheit gegen Frankreich war nicht gegeben, dagegen konnte 
man ſich in der Defenſive auf der ſchmalen, durch ſtarke Feſt⸗ 
ungen geſchützten Weſtgrenze mit geringen Kräften ſicher ſolange 
halten, bis Rußland entſcheidend geſchlagen war. Wie berichtet 


9) Eliza v. Moltke. Generaloberſt Helmuth v. Moltke. Erinne 
rungen, Briefe, Dokumente 1877—1918. Otuktoart 1923. 
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wird, bot der Kaiſer ſelbſt die Hand zu einer Aenderung des 
Plans, indem er vorſchlug, ſofort mit der Hauptmacht gegen 
Rußland zu marſchieren. Aber der Generaloberſt ging auf 
dieſen guten Gedanken nicht ein und es blieb bei der folgen- 
ſchweren Verletzung der belgiſchen Neutralität. 

Die Offenſive gegen Frankreich über Belgien hat dank der 
wunderbaren Schulung des deutſchen Heeres anfangs auch ge⸗ 
klappt, aber an der Marne kam der große Angriff zum Stehen. 
Der Gegner war unterſchätzt worden, er war nicht geflohen, 
ſondern nur zurückgewichen, um unter günſtigen Verhältniſſen 
die Offenſive zu ergreifen. Dies war der Oberſten Heeresleitung 
entgangen, im Vorgefühl des Sieges hatte man 2 Armeekorps 
nach Rußland geſchickt. Der Generaloberſt gibt in ſeinen Er⸗ 
innerungen nicht an, warum er fi am 8. September nicht ſelbſt 
an den rechten Flügel begeben und auch dem an ſeiner Stelle 
entſandten Oberſtleutnant Hentſch keine ſchriftliche Anweiſung 
mitgegeben hat. Zu der verhängnisvollen Sendung des Hentſch 
ſagt der Generaloberſt (S. 436): „Er ſollte ſich über die Lage 
orientieren, hatte aber nicht den Auf die 1. Armee zurück. 
zuführen, ſondern follte fie nur anweiſen: falls fie ſich nicht 
halten könne, in die Linie Soiſſons⸗Fismes auszuweichen, um fo 
wieder den Anſchluß an den rechten Flügel der 2. Armee zu ge⸗ 
winnen — um ſo die entſtandene Lücke zu ſchließen.“ Als es 
zu ſpät war, begab ſich der Generaloberſt ſelbſt an die Front, 
aber nur um die erforderlichen Rückzugsanordnungen für die 
1. mit 5. Armee zu treffen. Er fand nicht den Entſchluß, gleich 
Kin zurückzugehen, als für Sormeni der nötigen Operations- 
ähigkeit zweckmäßig geweſen wäre. So blieb man am Feind 
hängen und es entſtand der unſelige Grabenkrieg. Am 14. Sep- 
tember wurde die weitere Leitung der Operationen vom Kaiſer 
dem General von Falkenhayn übertragen. 

Ungemein ſchmerzlich war es für den abgeſetzten General- 
ſtabschef, daß alle ſeine Verſuche, wieder Einfluß auf die Oberſte 
Heeresleitung zu gewinnen, vom Kaiſer zurückgewieſen wurden. 
So ſchlägt er in einem Brief an den Kaiſer vom 17. 1. 15 vor, 
möglichſt viele Kräfte im Often zu verwenden, um bald mit den 
Rulen fertig zu werden. Fallenhayn fei für feine Stelle durchaus 
nicht geeignet und beſitze nicht das Vertrauen der Armee. Am 
21. 1. 15 klagt er in einem Brief an Hindenburg, daß der Kaiſer 
ihm nicht antworte. In einem Brief an Ludendorff tadelt er, 
daß im Weſten gegen 50 Armeekorps in Schützengräben lägen 


und nicht operationsfähig gemacht werden könnten. Er mußte 
ſich damit begnügen, ſich in der ihm zugewieſenen Stelle als 
Chef des Stellvertretenden Generalſtabs in der Heimat möglichſt 


tzlich zu machen. 

Es war ein Glück für den ſchwergeprüften Helmuth v. Moltke, 
daß ſchon am 18. Juli 1916 ein Schlagfluß ſeinem Leben ein 
Ende machte, ſodaß er den Ausgang und die ſchrecklichen Folgen 
des Kriegs nicht mehr erlebte, an deſſen unglücklichem Verlauf 


er ſich eine Schuld beimeſſen mußte. 


Herzlichsten Dank i 


entbietet die Geschäftsstelle der Allgemeinen Rundschau 
allen jenen verehrten Lesern, welche in so überaus enigegen- 
kommender Weise die der vorigen Doppelnummer bei- 
gelegene Liste von Probenummern - Adressen ausgefüllt 
und zum Teil sogar umfangreiche Adressen-Listen 
aller an einem Orte wohnenden katholischen 
Persönlichkeiten gesandt haben. Der Verlag der A. R. wird 
kein nn scheuen, um in der Wiederaufbauarbeit 
lortzulahren und bittet, ihn weiterhin durch Zusendung 
neuester Mitgliederverzeichnisse katholischer Vereine usw. 
zu unterstützen. Insbesondere ist es auch von grösster 
Wichtigkeit, die A. R. 
im besetzten Gebiete, 

wo sie stellenweise verboten war, wieder stärker zu 
verbreiten. Wie sehr die dortigen Katholiken unter der 
geistigen Abschneidung vom Pulssch .ug des } 
innerdeutschen Lebens im Katholizismus leiden, 
beweisen zahlreiche Zuschriften, von denen eine in der Be- 
zugs-Einladung auf der letzten Seite dieses Heftes abgedruckt 
ist. Es wird daher gebeten, dem Verlag der A. R. mög- 
lichst auch Probenummern-Ädressen des besetzten Gebietes 


zuzuleiten. 


. ͤ — ... .. ii . ̃ ͤ ͤ un en re ne .. —— 
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Zur Jahreswende. 


un flutet eine neue Lebenswelle 

Herüber aus dem Wechselstrom der Zeit, 
Ein neues Jahr steht grüssend auf der Schwelle, 
Und führt den Stern der Hoffnung im Geleit. 


Nicht tatenlos soll uns die Zukunft finden, 
Die Arbeit ist des deutschen Geistes Gut. 
Was auch geschah: wir werden überwinden 
Mit frischer Kra und ungebeugtem Mut. 


Auf denn ans Werk! beherzt und unerschrocken, 
Mit scharfem Pflug und festem Hammerschlag. 
Es git dem Heimatboden zu enllocken, 

Was deutsche Kraft und deutscher Fleiss vermag. 


Die Stunde ruf! Mit Goh muss es gelingen, 
Wir wollen tapfer an die Arbeit gehn. 
So werden wir das Schicksal dennoch zwingen 


Und unsern Glücksstern wieder steigen sehn! 
Josefine Moos. 
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Gedanken zum fog. Aufwertungs problem. 


Bon Rechtsanwalt Dr. Jof. Kaufen, München. 


ie Allgemeine Rundſchau hat in den letzten Jahren ſyſtematiſch 

ee die verfehlte und geradezu unverſtändliche Währungs⸗ 
politik des Reiches angelämpft und den maßgebenden Stellen 
immer wieder ins Gewiſſen geredet, man möge davon ablaſſen, 
auf dem Wege der Notenpreſſe die Vermögen der Mündel und 
Stiftungen, der Witwen und Waiſen, wie überhaupt der ſchwachen 
Schultern zu enteignen.“) Die Stellungnahme der Allgemeinen 
Rundſchau zum fog. Aufwertungsproblem kann daher von vorn- 
herein nicht zweifelhaft ſein. Angeſichts gewiſſer im Schoße der 
Reichsregierung zurzeit ſchwebender geſetzgeberiſcher Tendenzen 
erſcheint es aber notwendig, in ganz kurzen Zügen das in Frage 
ſtehende Gebiet unter dem Geſichtswinkel des gegenwärtigen 
Augenblicks klar zu legen. 

Es ſei daran erinnert, daß die nachrevolutionären Geſetze 
und Verordnungen des Reiches auf der Unterſchiebung aufgebaut 
waren, daß Goldmark gleich Papiermark fei. Dieſer fog. Rechts⸗ 
grundfatz fügte ſich in feinem Urſprung auf die Kriegswährungs⸗ 
verordnungen vom Auguſt und September 1914, welche das 
Inflationspapiergeld zum HG Be Währungsgeld machten. So- 
lange die Wertdifferenz zwiſchen Goldmark und Papiermark noch 
nicht erheblich war, konnte der erwähnte Grundſatz als eine 
durch die Not des Vaterlandes erzwungene Maßnahme immer. 
hin verſtanden werden. Mit zunehmender Deckung der Staats- 
ausgaben durch uferloſe Herausgabe wertloſer Papierzettel mit 
aufgedruckten vielſtelligen Ziffern begann ſich jedoch das geſunde 
Rechtsempfinden eines Teiles des deutſchen Volkes gegen die 
Irrlehre Mark ift Mark aufzulehnen. Die nicht mehr arbeits 
fähigen Mitglieder des früheren Mittelſtandes wurden durch 
die Entwertung allmählich buchſtäblich an den Bettelſtab gebracht. 
Andere weite Kreiſe des Volkes zogen aber aus der erwähnten 
Entwicklung Nutzen, und es muß leider feſtgeſtellt werden, daß 

roßen Volksteilen in dieſer Beziehung jegliche Begriffe der 
Bohlanſtämdigkeit abhanden gekommen waren. Schulden aus 
ſeinerzeit in Gold hingegebenen Geldſummen wurden auch von 
ſolchen Schuldnern, die von der Geldentwertung und allgemeinen 
Verarmung nicht betroffen waren, rückſichtslos in Papiermark 
zurückbezahlt. Auch muß leider geſagt werden, daß die Rechts⸗ 
pflege, die doch nicht etwa nur dazu berufen ißt, das geſchriebene 
Wort mechaniſch auf eine den Einzelfall betreffende vollſtreckbare 
Klauſel zu bringen, die alſo nicht Selbſtzweck iſt, wie vielleicht 
irgendeine ſportliche Veranſtaltung, ſondern im Dienſte der 
Gerechtigkeit ſtehen ſollte, in dieſer Richtung faſt vollſtändig 
verſagt hat. Zwar hat die Rechtspflege und auch die Geſetz 
gebung der „ welt ſchon feit längerer Zeit eine Ab- 
wälzung oder Rückgängigmachung der Geldentwertung geſtattet. 
Der Lieferant aus einem älteren Vertrag z. B. brauchte nicht 
— 9 Bol z. B. die Auſſätze des gleichen N f 5 a 33 pa : n 
1255 i Wr ˙ id zur Ehrbar⸗ 


ägt die 
a in Nr. 38/1923 der A. R. Die Schriftleitung. 


Zeit, da 


Summe erforderlich 


mehr zu dem früher vereinbarten Preiſe zu liefern, ſondern durfte 
einen höheren Preis beanſpruchen. Aber auf das Gebiet der 


Hypotheken, der Pfandbriefe und Induſtrieobligationen uſw. 
wurde der Billigkeitsgrundſatz nur ganz vereinzelt von unteren 


„ angewendet. Es iſt beſchämend, daß zu einer 
rkenntniſſe des Obergerichtes in Danzig und des 
Super Gerichtshofs in Warſchau bereits eine Löſchung von 
Hypotheken bei ang in entwertetem Inflationsgeld als 
unzuläſſig erklärten, noch Urteile deutſcher Gerichte, wie des 
Landgerichts Köln, des Landgerichts Stuttgart uſw. den 


gegenteiligen Standpunkt vertraten. Von deutſchen Gerichten iſt 
es hauptſächlich das Oberlandesgericht Darmſtadt ge 


weſen, das im März 1923 den erſten größer angelegten Verſuch 
unternahm, dem unter der Maske des Rechts ſich auswirkenden 
ſchamloſen Schuldnerwucher ein Ende zu bereiten. Auch die 
Landgerichte Frankfurt und Elberfeld kamen mit ähnlichen 
Urteilen wie das Oberlandesgericht Darmſtadt heraus. 


Neuerdings hat nun das Reichsgericht in einer Ent⸗ 
ſcheidung des 5. Zivilſenats vom 28. November 1923 die recht⸗ 
liche Möglichkeit einer ſog. Aufwertung ausgeſprochen und ent⸗ 
ſchieden, daß die betr. klagsgegenſtändige Hypothek nicht in Papier⸗ 
mark zum Nennwert getilgt werden kann, ſondern daß eine 
iſt, welche an Kaufkraft mindeſtens 40% des 
urſprünglichen Goldwertes entſpricht. Mit dieſem reichsgerichtlichen 
Urteil konnte natürlich nicht allgemein und ſchlechthin der Grund- 
ſatz ausgeſprochen werden, daß alle Hypotheken und ſonſtigen Geld- 
ſchulden zu einem gleichmäßigen, allgemein gültigen Prozentſatz auf- 
zuwerten feiten, da ſelbſtverſtändlich in jedem einzelnen Falle die 
beſonderen Umſtände in Betracht zu ziehen find. Insbeſondere 
dort, wo Hypotheken oder ſonſtige Schulden bereits zurück⸗ 
Alle find, wo alfo ein Rechtsſtreit nicht mehr be- 

eht, ſondern eine Vereinbarung zwiſchen den beiden Parteien 
als zuſtande gekommen anzunehmen tft, wird eine fog. Aufwer⸗ 
tung im allgemeinen nicht mehr in Frage kommen können, vor- 
behaltlich etwaiger Anſprüche gar ungerechtfertigter Bereiche⸗ 
rung gemäß $8 812 ff. BGB. Ganz beſonders find die Hypo- 
theken der Hypothekenbankinſtitute, welche von den Hypothek⸗ 
ſchuldnern auf Grund der Rechte aus der Hypothekenurkunde mit 
Hypothekenpfandbriefen der betreffenden Bank zurückbezahlt worden 
find, als endgültig getilgt zu betrachten. Denn die Pfandbriefe 
der gleichen Bank ſtellen ohne Rückſicht auf den Börſenkurs wohl 
den gerechteſten Gegenwert für die Hypotheken dar, insbeſondere 
dann, wenn der Hypothekenſchuldner die Pfandbriefe ſelbſt noch 
mit Goldmark gekauft hat. 

Das reichsgerichtliche Urteil könnte dazu angetan ſein, 
wieder eine Geſundung in die geſchäftlichen Gepflogenheiten 
unſeres Volkes hineinzutragen. Deshalb müfjen die gegenwärtig 
zutage tretenden Beſtrebungen des Reichsfinanzminiſteriums und 
des Reichsarbeitsminiſteriums, die Aufwertung dinglicher Laſten, 
die nicht wertbeſtändig eingetragen find, kraft Geſetzes auszu⸗ 
ſchließen und damit natürlich mittelbar auch eine Aufwertung 
der Pfandbriefe uſw. zu verhindern, aufs ſchärfſte bekämpft 
werden. Wenn der Staat, der kraft Geſetzes die Anlegung von 
Mündelgeldern in Pfandbriefen, Hypotheken uſw. vorgeſchrieben 
und gefördert hat, alle Mündel, Stiftungsgelder uſw. in einem 
Augenblick der völligen Entwertung entgegenführt, da die 
Papiermark nur mehr den einbillionſten Teil der Goldmark wert 
iſt, ſo kann jede Hoffnung auf eine Erſtarkung des Staats⸗ 
gedankens und auf eine Rückkehr von Treu und Glauben ſowohl 
im Privatleben, als auch im Verhältnis zum Staate auf unab- 
ſehbare Zeit hinaus begraben werden. Selbſtverſtändlich würde 
eine ſolche Aberkennung jeglicher Vermögensrechte der kleinen 
Sparer, der Witwen und Waiſen uſw. den Kredit des Staates 
1100 nur im Inland, ſondern zweifellos auch im Ausland ver- 
nichten. 
In einem vielbeſprochenen Entwurf einer Verordnung 
über Mietzins und Mietzinsſteuer hat die Reichsregie⸗ 
rung die Abficht geäußert, eine Rückzahlung der Hypotheken 
nur in Papiermark zum Nennwert zuzulaſſen. Der Hypotheken- 
gläubiger ſollte alſo mit einem Betrag vorlieb nehmen, wofür 
er h nicht einmal mehr eine Stecknadel zu kaufen vermag, 
während ſich der Staat mit dem Hypothekenſchuldner in den 
unverdienten Inflationsgewinn teilen wollte. Dieſe eigenartige 
Staatsmoral kann wohl nicht treffender ad absurdum geführt 
werden, als durch einen Vergleich, den der Präfident des Ober⸗ 
landesgerichts Darmſtadt, Dr. Beſt, gebraucht hat: „Die Polizei 
hat bei einem Diebe geſtohlenes Gut gefunden; auf dieſes hat 
der Dieb keinen Anſpruch, alſo darf es die Polizei behalten.“ 
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Bom ethiſchen Standpunkt aus kann über die Beurteilung 
des Aufwertungsproblems nach dem Geſagten wohl kaum mehr 
ein Zweifel fein. Aber auch rechtlich folte angeſichts des un- 
geheuerlichen Ausmaßes der Geldentwertung keine Meinungs- 
verſchiedenheit mehr beſtehen. 

Das ganze Problem wird m. E. ganz zu Unrecht mit 
„Aufwertung“ bezeichnet. Unter Aufwertung kann man 
ſprachlich nur den Vorgang verſtehen, daß einer wertlos gewor» 
denen Sache nachträglich ein höherer Wert beigelegt wird. Wer 
z. B. den oben erwähnten Währungsvorſchriften (Mark: Mart) 
den Vorrang vor den Grundfeſten des bürgerlichen Rechts (gute 
Sitte, Treu und Glauben) einräumt, und damit alle früheren 
Geldſchulden als entwertet betrachtet, mag von unſerem Pro⸗ 
blem als von Aufwertung ſprechen, entzieht damit aber der 
ganzen Frage den rechtlichen Boden, weil er fie vom Wirkungs⸗ 
kreis der Rechtspflege auf das Gebiet der Geſetzgebung vor⸗ 
ſchiebt. Die Begründung des oben erwähnten Reichsgerichts⸗ 
urteils iſt mir noch nicht zu Geſicht gekommen. eng prechen 
alle bisherigen Urteile, wie insbeſondere auch die ſcheidung 
des Oberlandesgerichts Darmſtadt vom 18. Mai 1923 noch von 
einer Aufwertung. 

In Wirklichkeit liegen aber die Dinge folgendermaßen: 
Zu jenem Zeitpunkt, als die Schuldverhältniſſe noch durch Hin⸗ 
gabe von Goldmark begründet wurden, dachte man zweifellos 
nicht an die Möglichkeit, daß ſich ein Staat finden würde, der 
das Währungsgeld des Landes in der geſchehenen Weiſe ent- 
werten werde. Es war zweifellos nicht der Wille der Parteien, 
daß das Riſiko eines ſolchen damals kaum denkbaren Falles 


ig und allein von dem Gläubiger getragen werden ſolle. Nes 


einz 
würde an ſich alfo ſchon die Regel des 5 157 BGB, daß 
träge fo auszulegen find, wie Treu und Glauben mit Rückſicht 
auf die Verkehrsſitte es erfordern, genügen, um darzutun, daß 
der Schuldner auch bei Geldentwertung gehalten iß, annähernd 
leiche Vermögens werte au reg chene als er emp 
efen Grundſatz von Treu und Glauben ſchreibt für die Schuld⸗ 
verhältniſſe ausdrücklich auch noch § 242 BOB vor. Bezüglich 


der 8 beſtimmt überdies 8 607 B, daß der 


Darlehensſchuldner verpflichtet iſt, dem Darleiher das Empfangene 


nicht nur in Sachen von gleicher Art, ſondern auch von gleicher 


Güte und Menge zurückzuerſtatten. Man wird aber nicht be⸗ 
leicher Güte ſei wie 


ckſicht auf die Ber- 


haupten können, daß die Papiermark von 
die Goldmark. Treu und Glauben mit 

kehrsſitte erfordern unter den heutigen ganz außergewöhnlichen 
Umſtänden der allgemeinen Verarmung allerdings eine ent. 


ſprechende Berückſichtigung der Frage, inwieweit der Schuldner 
aus dem zugrunde liegenden auge ih noch bereichert ift. 


Das Verlangen nach Rückgewähr des Empfangenen zum amt⸗ 


lichen Berliner DollarMittelkurs kann im einzelnen Falle eine 


ebenfo grobe Ungerechtigkeit fein, wie der Verſuch der Rück⸗ 


zahlung in Papiermark zum Nennwert. 

as ganze Problem kann alſo nicht die Aufwertung bereits 
entwerteter Schuldverhältniſſe, ſondern nur den Schutz gegen 
ungerechtfertigte Entwertung auf Grund einer gegen 
die guten Sitten und gegen Treu und Glauben verſtoßenden 


mechaniſchen Anwendung der Währungsvorſchriften zum Ziele 


haben. Auch öffentlich rechtliche Vorſchriften, zu denen die Wäh⸗ 
rungsvorſchriften zählen, unterliegen den großen ethiſchen Grund⸗ 
linien, welche dem bürgerlichen Recht die innere Kraft verleihen, 
zu ordnen und gerecht auszugleichen. 

Der Schutz gegen ungerechtfertigte Entwertung darf ſich 
natürlich nicht auf gegenſeitige Verträge beſchränken, ſondern 
muß ſich auch auf Unterhaltsanſprüche und alle ſonſtigen 
Geldſchulden erſtrecken. | 

Es war oben ſchon angedeutet, daß eine ſog. Aufwertung 
bereits gelöſchter Hypotheken auf dem Wege der Rechtspflege im 
allgemeinen nicht mehr möglich ſein dürfte und daß wohl nur 
bei noch nicht abgewickelten Verhältniſſen eine Aufrollung der 
Entwertungsfrage Platz greifen kann. Das gleiche trifft zu auf 
das Gebiet der Pfandbriefe, Induſtrieobligationen, Sparkaſſen⸗ 
einlagen, Anſprüche aus Lebens verſicherungen uſw., ſoweit 
nicht etwa das Vorliegen argliſtiſcher Täuſchung u. dgl. zu An⸗ 
echtungen führen kann. Wenn allerdings einige Hypotheken- 
banken ſogar foweit gegangen find, die Pfandbriefe des eigenen 


Inſtituts ohne oder entgegen dem Willen ihrer Kunden aus deren 


Depots zu entnehmen und zu vernichten, ſo könnten allerdings 
in ſolchen Fällen vielleicht Schadenserſatzanſprüche u. dgl. in 


age kommen. BR 
Jedenfalls iſt das ganze Entwertungsproblem gegenwärtig 


fangen hat. 


wohl eine der allerwichtigſten rechtlichen, volts. 
wirtſchaftlichen und ſozialen Fragen. Niemand wird 
beſtreiten wollen, daß der Staat nach dem verlorenen Kriege 
außerordentliche Geldquellen wird erſchließen müſſen. Bei gutem 


Willen werden ſich aber Wege finden laſſen, welche die Laſten 


gerecht und gleichmäßig, und nicht einſeitig verteilen. 
Was die rechtliche Stellung der Anleihegläubiger des 
Reiches, der Staaten und Gemeinden anlangt, ſo wird 
hiebei die Tatſache eine große Rolle ſpielen, daß in dieſem Falle 
die Anleiheſchuldner das Empfangene nicht mehr in dem gleichen 
Maße wie z. B. die Hypothekenſchuldner beſitzen, alſo nicht mehr 
ungerechtfertigt bereichert find, ſondern ſich in bankrottem Zu⸗ 
ſtand befinden. Die Hoffnungen auf eine Aufwertung dieſer 
Anleihen werden alſo ziemlich zurückgeſchraubt werden müſſen. 
Die Höhe der geſchuldeten Aufwertung wird ſich wie geſagt 

bei Anwendung der 88 157 und 242 BGB. über Treu und 
Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrs ſitte im einzelnen Fall 
nach dem Geſichtspunkt der Bereicherung des Schuldners auf 
Grund des in Frage ſtehenden Geſchäfts bemeſſen müſſen. Eine 
eſetzliche Regelung des ganzen Problems dürfte trotz der klaren 
Rechtslage erwünſcht ſein, um die Gerichte möglichſt zu entlaſten 
und bald wieder den Zuſtand der ſo dringend notwendigen 
Rechtssicherheit herbeizuführen. Die Feſtſetzung des Prozent; 
ſatzes, den z. B. eine Hypothekenbank von ihren Hypotheken- 
ſchuldnern verlangen kann, und den fie dann auch ihren Pfand- 
briefgläubigern zu gewähren hätte, läßt ſich ohne große Schwie⸗ 
rigkeiten durch eine Beſtandaufnahme innerhalb der einzelnen 
Hypothekeninſtitute herbeiführen. Außerdem wäre vielleicht ein 
amtlich ſtatiſtiſch feſtzuſtellender Verelendungsfaktor mit in Rech⸗ 
nung zu ſtellen. Im Privatleben empfiehlt Rý fo weit als 
irgend möglich der Weg der gütlichen Einigung. Im 
übrigen eignet ſich das beſprochene Rechtsgebiet beſonders zu 
ſchieda gerichtlicher Beilegung. 


Kirchliche Rundschau. 


Von Friedrich Ritter von Lama, ifjen. 


ie Feier des Kirchenjahres bezweckt in ihrer geſamten Liturgie, 
den Menſchen die Religion, ihre Tatſachen und Geheimniſſe 
mittels der äußeren Sinne zum inneren Erlebnis zu bringen 
und damit jene Umſtellung zu bewirken, die den Menſchen zum 
Chriſten macht, d. h., daß er aus dem Glauben lebt und ſo die 
Umwandlung der diesſeitigen Welt zum Gottesreiche vollzieht. 
So hat die Kirche wiederum aus der Feier des Geburtsfeſtes 
des Erlöſers friſche Glaubensſtröme ſich in der Menſchen Herzen 
ergießen laſſen und damit ihr ewiges Erneuerungswerk fortge⸗ 
ſetzt. Weihnachten 1922 hatte uns die Enzyklika Ubi Arcano Dei 
gebracht. Im Konfiſtorium des diesjährigen Weihnachtsfeſtes 
ſtellte nun der Hl. Vater feſt, daß feine Friedensbemühungen 
nur zu ſehr geringem Teil den gehegten Erwartungen ent⸗ 
en: immerhin waren fie nicht ganz vergeblich. Auch nimmt 
die Not in Mitteleuropa und im Orient noch zu, weshalb er 
an die Länder, die Getreideüberſchuß haben, herangetreten ſei, 
um fie zu weitgehendſter Hilfeleiſtung zu veranlaſſen. Der Papſt 
beklagt nochmals vor der ganzen Welt das Schickſal des in 
Moskau eingekerkerten Erzbiſchofs Cieplak, dem er, da andere 
Mittel verſagten, ſtändig mit feinem Gebete beiſtehe. Hocher⸗ 
freulich ſeien die euchariſtiſchen Kundgebungen des abgelaufenen 
Jahres wegen ihrer tiefen, religiöſen Wirkungen. Sodann ge⸗ 
denkt er der von der Feier des Thomas Jubiläums ausgehenden 
Anzeichen einer Neubelebung des Thomismus, der Joſaphat⸗ 
Feier als Hilfsmittel zur Wiedervereinigung der Orientalen mit 
Rom und der bevorſtehenden Promulgation der Ernennung von 
vier indiſch⸗einheimiſchen Biſchöfen der Syro. Malabaren. Nach 
Erwähnung des Beſuches des ſpaniſchen Königspaares im Vatikan 
nahm ſodann der Papft die Berufung der neuen Kardinäle 
Lucidi und Galli vor. Während des öffentlichen Konfi⸗ 
ſtoriums erfolgte die Poſtulation um die Seligſprechung des 
ehrw. P. Ludwig da Caſoria. Die Riten- Kongregation be- 
endete den Heiligſprechungsprozeß des ſel. Petrus Caniſius, 
S. J. Auch die Seligſprechung der ehrw. Bernadette Sou- 
birous, des Hirtenmädchens von Lourdes, iſt virtuell durch⸗ 
geführt und harrt nur noch der feierlichen Promulgation, ſobald 
der Papſt das Dekret unterzeichnet hat. Die Kongregation des 
hl. Offiziums verbot unterm 12. Dez. die Werke A. Braſſacs 
über das Alte und Neue Teſtament. — Der neue franzö⸗ 
ſiſche Botſchafter Mr. Doulcet hat am 17. Dez. dem Papſte 
ſein Beglaubigungsſchreiben überreicht. 
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leihen. Das ſioniſtiſche Proſekt der Beſiedlung Paläſtinas und 
et eines jüdiſchen Nationalſtaates ſteht mitten im Zu⸗ 
ſammenbruche. Anſtatt einzuwandern, wandern die Juden flucht⸗ 
artig aus, ohne fich durch irgendwelche Vorſtellungen enge zu 
laſſen. Zwei Drittel der Zugewanderten find ſchon fort und 
das letzte Drittel drängt mit aller Gewalt hinaus. Damit dürften 
auch die Tage des Fürſten von Iſrael, Str Herbert Samuels, 
gezählt fein. Kommenden März begibt ch ein großer * Err. 
zug amerikaniſcher Katholiken nach dem Hl. Lande, den der Erz. 
biſchof von Santa Fé als geiſtlicher Führer begleitet; voraus- 
lichtlich werden die Pilger der Einweihung der Verklärungs⸗ 
kirche auf dem Tabor beiwohnen, 
; Der römiſche Sängerchor, der f. 8. auch in München 
auftrat, läßt ſich derzeit in Cincinnati hören und wirkte beim 
Hochamte in der St. Peters Kathedrale und bei der Abendandacht 
mit. Erzbiſchof Möller, der kürzlich ſein neues Didzefan- 
eminar zu Norwood einzuweihen die Freude hatte und das 
hundertjährige Beſtehen feiner Erz diözeſe begehen konnte, wurde 
vom Papſte zum Thronaſſiſtenten und römiſchen Grafen er- 
nannt. — Das amerikaniſche Miſſtonshaus Maryknoll erhielt in 
der Unterpräfektur Futſchau in China ein neues Miſſions feld 
tragen. P. Meyer wurde als Miſſionsoberer beſtimmt. Bon 
San Franzisko aus reiſten weitere vier amerikaniſche Franzis⸗ 
kaner in die chinefifche Miſſton. Rührend iſt die Aufopferung 
katholiſcher Eskimos in Alaska, die ihren erkrankten Miſſionär 
P. Jette S. J. mehrere hundert Meilen auf Hundeſchlitten bis 


über 1000 Dollars. Ein Hauch des Geiſtes des Hl. Vaters 
weht durch einen Artikel des Univ. Profeſſors Anſteaux in der 


wett und dann 8 ob unter ſolchen Umſtänden . 
o . 


richtung eines Denkmals für Papſt Benedikt XV. hat nun ſein 
Nachfolger einen aus 8 Kardinälen beſtehenden Ausſchuß ein- 
gelebt. In der japaniſchen Stadt Damaguchi wurde an der 
Stelle, wo der hl. Franz Xaver ſeine erſte Niederlaſſung ſchuf, 
ihm zu Ehren ein Denkmal errichtet und jetzt enthüllt; ein 
Gleiches geſchah am 12. Dezember in der ſüditalieniſchen Stadt 
S. Agata dei Goti zu Ehren des bl. Alphons Maria de Liguori. 


eines Benemerito de la Patria zuerkannt erhielt, iſt 1850 zu 
Elberfeld Ben, kam infolge des Kulturkampfes zuerſt nach 
Quito und 1878 auf Vorſchlag der Regierung nach San Joſé. 

In der Tſchechoſlowakei bereitet fich laut Slovak ein neuer 


rch 
vor, der kürzlich in einer Geheimſttzung beſchloſſen wurde; das 
Feuer wird die Preſſe eröffnen. Inzwiſchen nimmt innerhalb 


Ritus ſich gegenüber der Kirche weniger gehäſſig zeigt, bekundet 
in Amerika gerade diefe Spielart beſondere Schärfe gegen alles 
Katholiſche und vornehmlich gegen die katholiſchen Schulen (vgl. 
ihre Halbmonatsſchrift Scotish Rite Clip Service). — In Kanada 
at die Vereinigung katholiſcher Handlüngsreiſender, deren altiver 
Geiſt ſchon ſehr viel Gutes zuſtande brachte, es durchgeſetzt, daß 
in den Hotelzimmern allmählich überall zur Verfügung der 


Biſchöf gen. 

Ueberhaupt bieten die öſtlichen ſchismatiſchen Gemein aften 
immer mehr anwiderndes Schauſpiel eka der Ge — - 
würde. und charaktervollen Auftreten der katholiſchen Kirche 
zwingt ſich gebieteriſch auf. Die ruſſiſche Patriarchalkirche liegt 
in den letzten Zügen. Nach dem Eindrucke des engliſchen Prä- 
laten Migr. Bary wird ihr völliger Zerfall mit dem nahen 
Ende des Ex. atriarchen Tichon, der ein gebrochener Greis ſei 
und dahinſteche, befiegelt fein. Die Somjetregierung fährt in 
ihrem Kampfe auch gegen die katholiſche Kirche fort; ſo wurde 
einem Prälaten Orif zu Zitomir wegen „gegenrevolutionärer 
e 125 beach er Simmer noch werden auch 
' eſchlagnahmt und ge . 
und Dnjepr- Gouvernement. In Tiflis lit n der be olga 


und unſittliche Druckwerke fernzuhalten, wodurch natürlich be⸗ 
ſonders das franzöſiſche Mutterland betroffen wird. — In 
Guatemala erſchöpft ſich allmählich der dort feit 50 Jahren 
unbehindert wirkende Kulturkampfgeiſt ſchlimmſter Sorte, wie der 
jüngſt vertriebene Erzbiſchof Munoz, S. J., ſchreibt: man erhofft 
von der neuen Regierung größere Gerechtigkeit, insbeſondere 
gegen den verbannten Oberhirten, für den ſich die Katholiken 
Eingaben energiſch einſetzen. 

Zum Schluß einige Notizen persönlicher Natur. Verſtorben 
find Abt Thomas Boſſart des bekannten Schweizer Bene- 
diktinerſtiftes Einſiedeln; zu feinem Nachfolger wählte das Kapitel 
1 P. Ignaz Staub von Menzingen, geb. 19. Dez. 1872. 


jets beſte den Jahresta ge 
bolſchewiſtiſchen sim gett Feſtgottesdienſten zu feiern! 9 as 
ir 


1 ken zur Be⸗ 

kehrung der Orthodoxen“ in „Salzburger K. Kir “ 
Nr. 50 verweiſen. In Warſchau beging der Beil Nu 
fiewicz das 65 lägrige ar ent 40 nf er wurde 1858 ge, 

tz jem 40. Biſchofsjubi 
Er wirkte noch unter Erzbiſchof Popiel, . erg se 
In Konſtantinopel wurde nunmehr die Apoſt. Dele- 
gatur vom Patriarchalvikariate (der Lateiner) getrennt; 
Poſten ſollen künftig geſondert beſetzt werden. J e 
ſſchismatiſchen) Patriarchate gab es wieder einmal Sturm Die 
Wahl des neuen Patriarchen fiel auf den Großgriechen Erz. 
biſchof Gregor von Kadiköi, der von ſeinem Gegner Papas 
Eftimi, dem Haupte der türkiſch. orthodoxen Kirche, wenige Tage 
Ken _ a Phanar hinausgeworfen wurde; dieſer fon 
3 räumen ung aufgefordert worden ſein, den Phanar 
In Jerufalem wurde bereits die dank friſchem Zugreifen 


des Werkes Kardinal Ferrari l 
200 Sdülern eröffnet; 160 befanden die mode Univerfität mit 


denen bie meißten Katholiken find. In „u mahweprüfung, bon 


thl 
Zweigniederlaſſung errichtet, wozu die an die an je helft ihr 


von Carona, Tit. B. i 
Ailimandſcharo, Erzbifche v, S. J.-Birta, apoſt. Vikar von 


Furialacherry⸗ Changana Bi 
Kottayam, Biſchof Va 6 5 il 5 Chola parambil⸗ 


Katholiken! a benupt und beliefert eifrig d 


: = x u Amelgenteif! !: nun 
eurer Preſſe und euch ſelbſt! ——— 
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Ein mobernes Aurcerſa lad 


Von Prof. Hermann Hoffmann, Breslau. 


Jom bin ich im legten Sommer zu internationalen 3 
a 

reſſe 

ein Kirchenfall in Riga eine große Rolle ſpielte. Von römi⸗ 
ſchem Kirchenraub, von papiſtiſcher 1 von päpſtlichen 
8 war eigentlich 

geſchehen? Mit den Ausländern auf jenen Kongreſſen wurde 
immer wieder dieſer Fall beſprochen, und ich habe die Gelegen⸗ 
heit, perſönliche Aufklärung mir zu verſchaffen, reichlich benutzt. 
i t erſt berichte, was ich von amtlichen, flantlichen 

wie kirchlichen Kreiſen erfahren konnte, kommt daher, daß erſt 
vor kurzem der ganze Streit feinen endgültigen Abſchluß ge- 


gen in Dänemark geweſen. Zu meiner Verwunderun 
ich, daß in der ausländiſchen, beſonders in der nordiſchen 


Herrſchgelüſten konnte man täglich leſen. 


Daß ich jep 


funden hat. 


Was man aus den Zeitungen erfuhr, war dies, daß die 
Katholiken in Lettland den Lutheranern ihre Jakobikirche 
r man aus den Zeitungen, 

daß überall in den lutheriſchen Ländern des Nordens Kund⸗ 
gebungen gegen den römiſchen Kirchenraub veranſtaltet wurden. 
wediſche Männer und Frauen der 
lutheriſchen Kirche Finnlands ihre Sympathie im Kampf um 
die Würde und Rechte der Kirche der Vorfahren, da hat der 
bekannte Erzbiſchof Söderblom von Upfala öffentlich bedauert, 
daß es der politiſchen Kunſt Roms gelungen ſei, in Lettland ſo 
große Erfolge zu erzielen. Da hat die lutheriſche Kirche Shwe- 
ins letzte und kleinſte Kirchſpiel Kundgebungen gegen 
die Anſchläge der Katholiken auf den Proteſtantismus Lettlands 
veranſtaltet und Abſtimmungen vorgenommen, die in 1305 Ge⸗ 
meinden über 215000 Proteſtſtimmen ergaben. Dazu kamen 


wegnehmen wollten. Dann erfuh 


Da überfandten z. B. ſch 


dens bis 


noch die Stimmen der freikirchlichen Organiſationen, die doch 


auch proteſtieren wollten. „Guſtav Adolfs Volk proteſtiert“ ver- 
kündeten große Ueberſchriften in den Zeitungen. Auch die Mar⸗ 
burger theologiſche Fakultät proteſtierte, allerdings würdiger 
und ſachlicher als Söderblom und andere. Ihr it nur eine 


geringfügige Unrichtigkeit unterlaufen. Sie fragt, wie es mög. 


lich ſei, daß die Kurie, die heute unter dem Beifall einer friede⸗ 


bedürftigen Welt ernſtlich bemüht ſei, den Völkern zur Gerech⸗ 
tigkeit zu helfen, dieſen Kirchenraub zugunſten des katholiſchen 
Teiles fordere oder auch nur ertrage. Sie fragt weiter, wie es 
möglich ſei, daß der lettländiſche Staat ſeine junge Freiheit 
dazu benütze, gegen zwei Kirchengemeinden ſeiner evangeliſchen 
Bevölkerung wider Recht, Pietät und Herkommen den Verluſt 
ihrer heiligen Heimſtätte zu beſchließen und fragt endlich, wie 
es möglich ſei, daß die evangeliſche Mehrheit ſich das gefallen 
laſſe. Hier liegt der Haſe wirklich im Pfeffer. 

Der Sachverhalt, wie er mir von katholiſcher und von 
nichtkatholiſcher, Regierungskreiſen naheſtehender Seite ganz über- 
einſtimmend berichtet wird, ift folgender. Unter ruſſiſcher Herr. 
ſchaft unterſtanden die Katholiken Lettlands dem Erzbiſchof von 
Mohilew, der in Petersburg reſtdierte. Alle Verſuche Roms, 
für die lettiſchen Katholiken einen eigenen Biſchof zu beſtellen, 
ſcheiterten an dem Widerſtande der zariſtiſchen Regierung. Als 
nach dem Sturz des Zaren Religionsfreiheit verkündet war, er⸗ 
nannte Rom den damaligen Petersburger Pfarrer Graf Eduard 
O' Rourke zum erſten Biſchof von Riga, d. h. Lettland. Er 
wohnte ganz ärmlich im kleinen Pfarrhauſe der Marienkirche 
am Schloßplatz in Riga. Inzwiſchen hatte ſich aus Livland, 
Kurland, Semgallen und Lettgallen das unabhängige Latwija 
oder Lettland gebildet. Deſſen Außenminiſter ließ den Biſchof, 
den polniſchen Grafen O' Rourke wiſſen, die Regierung fei bereit, 
dem neuen Bistum Riga eine Kathedrale, eine biſchöfliche Woh⸗ 
nung und ein Prieſterſeminar zu ſchenken, wenn der Papſt einen 
Biſchof lettiſcher Nationalität ernenne. Rom ging darauf ein, 
O' Rourke refignierte und ift jetzt päpſtlicher Delegat in Danzig. 
In Lettland iſt die Provinz Lettgallen fat ganz katholiſch und 


die Katholiken bilden den dritten Teil der Bevölkerung. Der 
rzeit noch in dem alten Dominikanerkloſter 


Biſchof refidiert ge 

Aglona in Lettgallen und wartet, bis die Regierung ihr Ber- 
ſprechen einlöft und er in Riga unterkommt. Im lettiſchen Kon 
kordat mit Rom hat die Regierung ihre Pflicht aufs neue an- 
erkannt. Das Parlament hat es mit großer Mehrheit ratifiztert. 
Nun aber war guter Rat teuer. Eine neue Kathedrale bauen, 
war dem armen Lande zu koſtſpielig. So verfiel die Regierung 
auf den Gedanken, eine von den alten großen Kirchen als 
Kathedrale dem Biſchof zur Verfügung zu fielen. Die Dom- 
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kirche, die Johanni, die Petrikirche und die Jakobikirche 
hätten dafür in Frage kommen können. Aber nur die Jakobt⸗ 
kirche iſt Staatseigentum. So beſchloß man, dieſe Kirche dem 
Gebrauch der deutſchen Lutheraner zu entziehen und dem katho⸗ 
liſchen Biſchof zu überweiſen, zumal an lutheriſchen Kirchen in 
Riga kein Mangel iſt. Die Jakobikirche war bei der Reformation 
lutheriſch geworden und vom lutheriſchen Rat den Letten zum 
Gottesdienſt überwieſen. Als 1582 der Polenkönig Stephan 
Bathory in den Beſitz von Lettland kam, hat er dieſe Krons⸗ 
kirche zum katholiſchen Gottesdienſt beſttimmt. Als Guſtav 
Adolf das Land eroberte, beſtimmte er die Kronskirche für den 
finniſchen und ſchwediſchen lutheriſchen Gottesdienſt, und als 
Riga 1710 ruſſiſch wurde, fand in der Jakobikirche deutſcher 
lutheriſcher Gottesdienſt ſtatt. Die ruſſiſche Regierung war 
Beſitzerin der Jakobikirche und die lettiſche fühlt ſich wieder als 
ſolche. Die Regierung hat der Saeima, dem lettiſchen Parlament, 
den Antrag unterbreitet, die Jakobikirche mit dem anſtoßenden 
ehemaligen Magdalenenkloſter der Ziſterzienſerinnen dem katho 
liſchen Biſchof zu übergeben. Der Regierungsantrag wurde mit 
Dreiviertel⸗Mehrheit angenommen. Das heißt, eine prote⸗ 
ſtantiſche Mehrheit hat die Kirchenabgabe bewilligt. 
Daher die Frage der Marburger theologiſchen Fakultät (in der 
Heiler, der Bewunderer Söderbloms, fitzt): wie iſt es möglich, 
daß die evangeliſche Mehrheit ſich das gefallen läßt? Genau 
müßte es ja heißen, wie iſt es möglich, daß die evangeliſche 
Regierung und die evangeliſche Landtagsmehrheit das tun? 
Denn die Katholiken find an der ganzen Sache unſchuldig, fle 
Kirchenräuber nennen, iſt Verleumdung. Aber vielleicht hätten 
fie auf die Jakobikirche verzichten können? Dann hätte die Re- 
gierung bauen müſſen, und das wollte und konnte ſie nicht. 
Die Geſchichte iſt aber noch nicht zu Ende. Die lettiſche Ver⸗ 
faſſung ſieht vor, daß die endgültige Entſcheidung über ein 
Geſetz nicht bei den Abgeordneten liegt, ſondern bei den Wählern, 
wenn wenigſtens ein Zehntel der Wähler das verlangen. Das 
war die letzte Hoffnung der unentwegt Proteſtierenden auch in 
dieſem Fall. Aber fehe da, in dem faſt zu zwei Dritteln luthe⸗ 
riſchen Lande waren nicht ein Zehntel der Wähler dazuzubringen, 
über dies Kirchenſchickſal Volksentſcheid zu beantragen. So 
wird wohl die Sache erledigt ſein, der Biſchof endlich von ſeiner 
Biſchofskirche Beſttz nehmen und der aufgeregte Proteſtantismus 
außerhalb Lettlands ſich beruhigen, denn der Proteſtantismus 
in Lettland braucht ſich nicht zu beruhigen, weil er ſich nicht 
aufgeregt hat. 

Erfreulich if} nur, wie der Sinn für Recht und Gerechtig⸗ 
keit wach geworden iſt. Als Bismarck den preußiſchen Katholiken 
viele Kirchen raubie und fie den Altkatholiken zuwies, hat ſich 
kein Proteſtant weder in Marburg noch in Upſala dawider ge⸗ 
regt. Als die Ruſſen den Unierten Kirche über Kirche weg- 
nahmen und den Orthodoxen übergaben, proteſtierte in der 
ganzen Welt kein Proteſtant. Als die Proteſtanten Lettlands 
gleich nach dem Kriege die Peter- Paulskirche, die ihre Vorfahren 
im 18. Jahrhundert erbaut, die aber die Ruſſen den Orthodoxen 
übergeben hatten, dieſen wieder abnahmen, ſchwieg alles. Und 
alles ſchwieg, als jetzt die Lutheraner in Dünaburg die ehemalige 
Jeſuitenkirche, die die Ruſſen unter allſeitigem lutheriſchem 
Schweigen den Katholiken genommen, nicht etwa den Katholiken 
wiedergaben, ſondern ſich ſelber die Kirche, die fle nie beſeſſen 
hatten, überwieſen. Und alles ſchwieg, wie die Lutheraner in 
Libau den Ruffen ihre ſchöne Kathedrale im dortigen Kriegs- 
hafen kurzerhand beſchlagnahmten. Oder iſt alles in Ordnung, 
wenn Katholiken Kirchen weggenommen werden, oder wenn 
Proteſtanten Kirchen Andern zu ihren eigenen Gunſten weg⸗ 


nehmen? 


ä — — —— — —Aœ.F—: 
III 


Das ahnst du nicht! — 


Das ahnst du nicht. 

Dass scheu verhängltes Antlilz 

Jst herbe Hülle tiefer Not, 

Die aus dem Kerker brechen möchte, 

Den sie selbst sich baute, 

Da Leid man ihr stalt Liebe bot! — 

O diese Augen, schamvoll biltend, — klagend! 

Die Stirne, weicher Wehmut Wüste! 

Gb wohl ein Kuss hier Blumen wecken müsste 

Und bunte Blätier, in den Abend ragend? — 
Dr. W. Kahle, Dingelstädi 
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E. N. Hamann⸗Ehrengabe. 
| Dank der Empfängerin. 


Göriftleitung und Verlag der Allgemeinen Rundſchau, ber 
auch ich ſeit ihrem Beſtande meine beſcheidenen Kräfte 
widmen und dadurch ſelbſt die befte Förderung erfahren durfte, 
gan infolge einer mich völlig überraſchenden allgemeineren 

nregung eine Ehrung zu meinen Gunſten in die Wege geleitet. 
Dafür und vor allem für die zugrunde liegende Edelabſicht 
ſpreche ich an dieſer Stelle allen und jedem der unmittelbar 


und mittelbar Beteiligten meinen wärmſten Dank aus. Indem 


ich nun die äußere Frucht jener gütigen Anregung im Gefühl 
lebhafter Verpflichtung übernehme, glaube ich dies, als Emp⸗ 
fängerin ſolcher unverdienten Guttat, am beſten zu tun, wenn 
ich nach Kräften den übermittelten Segen „teilend“ (Gebr. 13, 16) 
weiter zu leiten ſuche im Sinne des großen Apoſtels unſeres 
Heilandes, dem wir alle nachwandeln möchten. 
Scheinfeld i. Mittelfr., 18. Dez. 1923. 
E. M. Hamann. 


Sooft van den Bondels Bibaktiihe Oictungen. 
Von Leo Tepe van Heemſtede. 


Duc den unſeligen, vom Dünkel, vom Uebermut, von der Eiferſucht 

und dem Aberwitz heraufbeſchworenen, von den Geiſtern der Rache 
und des Haſſes geſchürten Krieg aus dem herrlichen Rheinland, das 
mir in den dreißig köſtlichſten Jahren meines Daſeins zur zweiten 
ſchöneren Heimat ward, im Jahre des Unheils 1916 vertrieben, habe 
ich, um im niederländiſchen Flachland nicht vor ingrimmiger Lange⸗ 
weile zu vergehen, bei dem guten alten Dichter Jooſt van den Vondel 


Unter den niederländiſchen Poeten alter und neuer Zeit wird 
Vondel allgemein als der princeps omnium anerkannt, en wegen 
der ſtaunens werten 


was er in ſeinem langen Leben — er erreichte ein Alter von 90 — 
geleiſtet hat, näher kennen lernen will, greife zu P. Alex er er 
Baumgartners überaus gediegener ausführlichen Studie über 
Vondels Leben und Werke, bei Herder in Freiburg erſchienen. 


* 5 t wurde, noch auf der Bühne 
aroßen ganzen aber dürften unter den Tauſenden, die im X 

Vondelpark ſpazieren gehen, nur wenige ſein, die eine Zeile a ken 
Werken des Dichters gelefen, oder ſich näher mit ihm befaßtz haben. 


Um deſſentwillen und um die mir von der 
aufgedrungene Muße nützlich zu verwenden, habe 1 
Jahren die obengenannten beiden Gedichte aus den ſteif 


ich hier eine Probe folgen laſſe, in der Erwartun ‚b 

Ungunft der Zeiten doch ein Verleger finden laſſen a we 

Manuſkript als letzte Gabe eines Achtzigjährigen anvertrauen kann 
dier ein paar Proben zuerſt aus: „Die Herrlichkeit der 

Kirche.“ Ihr Eingang, Aufgang und Fortgang, in drei Büchern zu⸗ 


(1688): f und auseinandergeſetzt von Jooſt van den Bond el 


Der Kirche Chrifti Herrlichkeit zu prei en 
Greif ich zur Harfe jetzt, in Wehen els 
Zu künden überall im deutſchen Land, 

So weit es ſich erſtreckt am Meeresſtrand, 
Den Ohren, die gern lauſchen ſolchen Tönen 
Den Gottesbau als Gipfel alles Schönen. É 


Vom Werk, das ich beginne, weiß ich ni 
Ob ich's vollend', denn wer lan ba lat 
Der Kirche Gottes tragen? Samſon würde 


Gewiß erliegen unter ſolcher Bürde, 

Und Salomons Vernunft reicht hier nicht aus. 
Umſonſt zieh ich die flache Stirne kraus; 
Verſuchen hiep’ es Gott, wolt ich im dreiſten 
Selbſtüberheben mehr als jene leiſten! 

Herr! Einen Strahl von deinem Glanz verleihe 
Du dieſem Lied, das ich dir ſtammelnd weihe, 
Damit der Kirche Herrlichkeit zugleich 

Mit Jeſu Namen ſei im Himmelreich 

Gelobt, und wo auf Erden Menſchen wohnen — 
Die höchſte Gunſt, womit du mir kannſt lohnen 


ji aen Vondels „Betrachtungen über Gott und Gottes. 
e n ſt“: 


Als Hieron, der Tyrann von Syrakus, 
Simonides, den Dichter, den er fchägte, 

Frug, wer Gott ſei, hielt dieſer bei ihm an 
Um Aufſchub eines Tags, daß er berate 

Die ſchwere Frage. Als der Tag vorbei, 
Erbat der Dichter zu der Antwort noch 

Zwei weitre Tage, deren Zahl er ſtets 
Berboppelte, bis endlich der Tyrann 

Zürnend befahl, ihm klar Beſcheid zu geben. 
Da rief der Dichter, dieſem Zwang gehorchend: 
„Je länger ich darüber nachgegrübelt, 

Je dunkler ward es mir und unausſprechlich. 
Selbst Ariftoteles ſagt, daß unmeßbar 

Die Gottheit ſich entziehe unſren Augen. 

Weit leichter fage man, was Gott nicht iſt, 
Als, was er iſt und wer ſich ſcheut von ihm 
Zu reden, ſpricht am beſten durch ſein Schweigen. 
Den Weiſeſten geht ſelbſt der Atem aus. 

Die Zunge weigert ſich, Unnennbares 

Zu nennen, was kein Aug’ enthüllt je ſah!“ 


Von dieſen beiden Dichtungen zerfällt erſtere in drei Bücher 
von 1006, 1084 und 1174 Berfen, während die zweite noch umfang» 
reichere in fünf Büchern 1804, 1850, 1418, 1198 und 1992 Verſe auf: 
tiſcht. Die kritiſche Ueberſicht, die van Lennep dieſen Gedichten widmet. 
iſt zu weitläufig, um ſte hier wiederzugeben, und bei allem Streben 
nach Obfektivität doch nicht von proteſtantiſcher Befangenheit frei. 
Dagegen ſei hier noch das ſummariſche, in aller Kürze treffende Urteil 

- Baumgartners angefügt. Dort heißt es: 


„Seine „Betrachtungen über Gott und Religion“ 1661 geben 


eine ſehr umfangreiche Theodizee und Religionsphiloſophie, gegen bie 


Läugner der Exiſtenz nnd der Vorſehung Gottes gerichtet. Im erſten 
Buch weiſt er die Exiſtenz Gottes nach, im zweiten ſchildert er die gött» 
lichen Attribute, im dritten die Werke Gottes, im vierten weiſt er das 
Weſen der Naturreligion, im fünften die Göttlichkeit der übernatürlichen 
Religion im Chriſtentum nach. Das andere Lehrgedicht „Die Herrlichkeit der 
Kirche“ entſpricht einem Tractatus de Ecclesia und iſt, der Natur des Gegen. 
ſtandes entſprechend, mehr geſchichtlich als philoſophiſch gehalten, indem 
das erſte Buch die Propyläen der Kirche, ihr typiſches Bild im alten 
Bunde, das zweite ihre wirkliche Gründung, das dritte ein Geſamtbild 
ihrer Fortentwicklung zur Darſtellung bringt und in dieſer Schilderung 
ſelbſt die Göttlichkeit der Kirche nachweiſt.“ 


Damit will ich ſchlie ßen, in der Hoffnung, das Intereſſe für die 
bewundernswerten Leiſtungen des großen niederländiſchen Dichters 
aement zu haben, und trog aller Hinderniſſe einen Mäzen zu finden, 

er ſich meiner unter vielen Mühſalen glücklich vollendeten, vermutlich 


letzten Arbeit im Dienſte der Muſen annimmt. Meine Ad ift: 
Haarlem, Kleine doutor, 71. f reſſe ſt 


. ˙ Ir 
Vom Bigertih. 


Mauern. Roman von Elſe Schmücker. Pappband, Paderborn 
1923, Ferdinand Schöningh. 8. 167 ©. Gr. 1.40, geb. 2. — Emm Gejm 
werk? „Wahrſcheinlich, dann aber ein um ſo beachtenswerteres. Der Ber- 
G0 ſpricht un feiner Anzeige von Jirngmädchenl iteratur und zieht damit die 

dieſer Buchauswertung entſchieden zu eng. ächlich handelt 
es ſich im dinen ort. Düngen der in viele Hände ernſthafter Men⸗ 

> . Von allem feinſinniger Frauen, veifer u ifen⸗ 
der, Müttor und Mütterlicher, die das Sn 5 feinen a pa 
ſchneidenden, dummer aber, wenn richtig erfaßt, beveichernden Wirkl iteiten 
bereits kennen oder doch ſchon bedeutſame Blicke hineingetan haben. Dies 
zielfeſte, pſychologiſche und auch jhon künſtleriſche Buch wird aber m 
lobenskundige Männer, zumal Väter und Erzieher, feſſeln können, des- 
gleichen auf Lobensidealität gerichtete jüngere Männer. Die Aufſſchrift 
ſchon deutet deſſen Weſenheit an. Mauern trennen micht nur, ſie ſperren 
auch Licht aus; wenn aber niedergelegt, verbinden und hellen ſie Zunächſt 
fällt denn auch nicht viel Sonne in die Handlung, deron blutsverwandte 
drei Hauptträger fait Kindheit und Jangend mehr oder weniger bewußt im 
Schatten hemmender und trauriger Fami lienverhältniſſe ſtehen Zumal 
zwei Geſchwiſter, einzige Kinder eines kaltſinnigen Berechners und einer 
an ihm ſceleſch und körperlich bald Zerbrochenen. Das Mädchen, gefühls⸗ 
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Büpnen- und Nufikrundſchen. 


Schauſpielhaus. „Robert und Bertram“, die alte Poſſe 
Guſtav Räders (1810—1868) taucht alle paar Jahre da oder dort 
wieder einmal auf. Wie ſchon ſo mancher Generation haben die 
luſtigen Vagabunden auch unſerem luſtigen Publikum viel Spaß ge⸗ 
macht. Es ſteckt eben doch viel unverwüſtliche Friſche in dem Stücke 
des alten Schauſpielers, der als humoriſtiſcher Darſteller in Berlin 
und ſpäter als Dresdner Hofſchauſpieler in langen Jahren ſich größter 
Beliebtheit erfreut hatte. Das Schanſpielhaus befist in den Herren 
Hoch und Gerhard für die Titelfiguren famoſe Darſteller, die nicht 
immer ſo ihrer künſtleriſchen Eigenart entſprechend beſchäftigt werden. 
Die Leitung der Frau Körner, die mit Raimund begonnen hatte, 
ſcheint anfangs viel mehr volkstümliche Abſichten gehegt zu haben, 
die dann trop guter Augenblickserfolge ſeltener wieder aufgegriffen 
wurden. Es gab ſehr gelungene Einlagen, Frau Götz in einem Walzer⸗ 
couplet, Wohlbrück und andere mehr machten den heiteren Abend zu 
einem abwechſlungsreich bunten. Frau Körner hatte das Stück mit 
Geſchmack inſzeniert, Herr v. Veltheim dirigierte, Herr Stern hatte 
ſehr humoriſtiſche Bühnenbilder geſchaffen. Alſo verfrühter Karneval? 
Ich denke, das Schauspielhaus will feinem Publikum und feinen Shans 
ſpielern einmal Gelegenheit geben, das düſtere Jahr mit ſkrupelloſer 
Heiterkeit zu beenden. Haben wir uns tüchtig ausgelacht, ſo können 
wir erfriſcht an ernſtere künſtleriſche Aufgaben herantreten. Es herrſchte 
diesſeits und jenſeits der Rampe fo viel Fröhlichkeii, daß man unter 
Zurückſtellung aller literariſcher Bedenken den Abend ſicher nicht zu 
den verlorenen zählen wird. 

Kammerspiele. Alexei N. Tolſtoi ift, ſoviel ich weiß, mit dem 
berühmten Träger des Namens nur in weiterem Grade verwandt; die 
literariſche Berwandtſchaft it noch entfernter. Man gab ſeine Komödie: 

„Die Liebe, ein goldenes Buch“, ein Stück, das ſich überraſchend 
ſchnell in den letzten Wochen über die deutſchen Bretter verbreitet. 
Die Kammerſpiele haben mit Unruhs „Prinz Louis Ferdinand“ ſich 


‘ein literariſches Verdienſt erworben. Jeßt kann man das Publikum 


wieder bei niedlichen Belangloſigkeiten eine Zeitlang ausruhen laffen. 
Dieſe Theaterpolitik tft ans vielen Spielplänen abzuleſen. Ich be 
zweifle, daß ſie einer Notwendigkeit entſpringt. In dem beſonderen 
Falle glaube ich auch nicht, daß ſich die Komödie für ein Kaſſenſtück 
eignet. Sie hat zwar ganz nette Anſätze, aber nicht eben viel ſprühen⸗ 
des Leben. Das goldene Buch iſt ein Liebesbrevier, das die Kaiſerin 
Katharina einer jun wapen Fürſtin in ihre Landeinſamkeit geſchickt hat. 
Es wirkt auf die an einen verbauerten Greis verheiratete Frau auf 
reizend und verleidet fie, die Schäferſpiele des Rokokos in die Profa 
ihres Daſeins zu tragen. Das gibt Gegenſätze, die zu Situations. 
komik Stoff bieten; allzu viel freilich hat A. N. Tolſtoi nicht heraus. 
zuholen verſtanden. Das Büchlein enthält aber auch wirklich frivole 
Anekdoten, die mit einer derben Freude breitgetreten werden. Sie 
bereiten in der Fürſtin eine gewiſſe Abenteuerluſt vor, die dem jungen 
Offizier der Kaiſerin bei ſeinem Eintreffen das Spiel leicht macht. 
Alfo wieder die alte Ehebrechelei. Katharina kommt etwas fiörend 
dazwiſchen, denn ihr hat der Offizier auch gut gefallen, aber ſchließ⸗ 
lich will fie der Jugend ihre Kreiſe nicht ſtören. Das iſt lange nicht 
ſo luſtig, wie es den Autor dünkt und die Frivolität kann ſich nicht 
mit überſchäumendem Temperament entſchuldigen. Die Komddie ift 
mit netter, ein wenig rebſeliger Zwiſchenaktsmuſik verziert, es gibt 
ullig gemalte Bühnenbilder, aus tüchtiger Schauſpielerei ragt der 
Rollenträger des Ehetölpels um ein paar Linien hinaus; fo ward das 
Ergebnis ein Erfolg. 

Uraufführung. Das Münchener Theater, das ſich aus 
einer Varietébühne entwickelt und einigen Mitgliedern des Volks⸗ 
theaters, die dort bei der Einſeitigkeit des Spielplanes keine Verwen ⸗ 
dung mehr hatten, ein neues Arbeitsfeld gebaten hat, habe ich ſeither 
nicht beſprochen, weil ich für die Miſchung von Theater- und Reſtau⸗ 
rations betrieb aus künſtleriſchen Gründen keinen Geſchmack habe. 
Immerhin habe ich öfters Freundliches über dieſe Bühne vernommen, 
die in der Hauptſache das hier nahezu heimatlos gewordene 
VBolksſtück pflegt. U. a. wurde mir von der Dramatiſterung des 
„Stehauferl“, eines anmutigen Münchener Romans von Wilhelm 
Herbert, Günſtiges berichtet, fo daß es doch meiner Chroniſtenpflicht 
entſpricht, auch einmal mich im „Münchener Theater“ umzuſehen. 
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Bei meinem Beſuche gab man die Uraufführung des Schanſpieles einer 
Münchener Verfaſſerin: „Der Krüppel“ von Maria Ibele. Ein 
angeſehener Arzt wird feiner eh untreu. Im Grunde weiß er ſelbſt 
nicht zu fagen, warum. Die Gattin mag in der Sorge um ihr krüppel⸗ 
haftes Kind ihm zu wenig Gefährtin geweſen ſein, ſo daß er in 
eine Künſtlerin aus dem Proletariat hineinlegt, was gar nicht darin 
iſt. Als er, ganz ohne ſein Zutun, beide Frauen nebeneinander in 
feinem Heim ſieht, empfindet er auf das peinlichſte das Ungehöͤrige, 
und der Zauber der Künſtlerin erliſcht. Erführe die Gattin nicht die 
Wahrheit, würde alles wieder gut, allein die auf das tiefſte Verletzte 
will von ihrem Manne weggehen trog feiner innigen Rene. Endlich 
jedoch entſchließt fie ſich zu bleiben, nur um des Kindes willen, das 
vor die furchtbare Wahl geſtellt, weder Vater noch Mutter miſſen will. 
Nur um des Kindes willen, hat die Mutter geſagt. Dieſes Wort hallt 
in der Seele des empfindſamen Mädchens nach und wie in Ibſens 
„Wildente“ wächſt in der Kleinen der Gedanke, ſich zu opfern. Sie 
ſtürzt ſich aus dem Fenſter. Ueber der Leiche des Kindes reichen ſich 
die Eltern die Hände. Die Dichterin vermag ihre Figuren lebens voll 
hinzuſtellen, und manche pfychologiſche Einzelheit zeigt tiefer dringende 
Menſchenkenntnis. Nur die Szene, in der die Geliebte aus blinder 
Eiferſucht das Geheimnis hinausſchreit, iſt zu grell geraten, ſo klug 
vorbereitet fie auch it. Die Darſteller Iöften ihre Aufgaben recht gut, 
beſonders die Rolle des krüppelhaften Kindes war überraſchend günſtig 
beſetzt. Das Publikum ehrte Spieler und Dichterin mit herzlichem Beifall. 

Theater am Gärtnerplatz. „Die Braut des Lucullus“, 
Operette von R. Schanzer und E. Weliſch. Das Stück ſpielt im alten 
Rom, das gibt zu angenehmer Abwechſlung ein anderes, als das ge 
wohnte Bild. Wie der Schlemmer gefoppt wird und was ſonſt noch 
vorkommt, bewegt ſich auf dem Boden der Operetteutradition. Ein 
gleiches läßt ſich von Jean Gilberts immer gewandt gemachter, 
gutklingender Mufik fagen. Die ſorgfältig einſtudierte, in den Haupt⸗ 
rollen gut geſptelte Operette war dem gut beſuchten Hauſe ein will⸗ 
fommener Zeitvertreib. 

Konzert. Das zweite Konzert Sigmund Hauseggers mit 
dem Konzertvereinsorcheſter bot wieder ſtarke Eindrücke. Beginnend 
mit der Euryanthe⸗Ouvertüre brachte der Dirigent darauf Regers 
Variationen über ein Thema von Beethoven in feinfinniger Ans- 
arbeitung und machtvoller Steigerung. Nicht minder meiſterlich war 
die Wiedergabe der erſten Symphonie von Johannes Brahms. 


Berſchiedenes aus aller Welt. „Der Geldtopf“ von Lenz (nach 


von Scholz in Mannheim ſtarkem Intereſſe. — „Karneol“, ein 
Drama von Helmut Unger, fand in Halle a. S. beifällige Auf 
nahme. Im Mittelpunkt der Handlung ſteht Alexander der Große, 
ber von Selbſtvergottung zu wahrem Menſchentum geführt wird. Dem 
Werke werden dichteriſche Feinheiten nachgerühmt. — In Madrid 
Rarb der Tondichter Thomas Breton Y Hermandez, der als Oratorien⸗ 


und Opernkompon oßes Anſehen genoß. 
. 88 2. G. Oberlaender. 


München. 

Dritter Hansmuſikabend, Weihnachtsfingen. veranſtaltet von Gott 
fried Rüdinger, 22. Dezember, im kleinen Odeonsſaal in München. 
Außer den wohl ihrem Stimmungsgehalte nach ſich einfügenden Kla⸗ 
vierſtücken, einem Paſtorale von Domenico Scarlatti und den 
Schumannſchen Kinderſzenen, beide von Auguſt Pfeifer fein und 
zart geſpielt, kamen nur Weihnachtslieder zum Vortrag. Heinrich 
Kaſpar Schmid hat liebe, alte Worte in neuer, aber ſchlichtiuniger 
Art vertont. Von Rüdbinger hörten wir wieder trefflich bearbeitete 
Volksgeſänge, desgleichen von Theodor Otto. Es waren Weihnachts 
lieder aus faf allen deutſchen Gauen, in denen ſich die Eigenart ihrer 
Stämme ausprägt: tiefe, wahre Frömmigkeit aus kindlichem Glauben 
hervorgewachſen, zartfinniges dichteriſches Empfinden, daneben aber 
auch urwüchfiger, ja fat derber Humor offenbaren ſich hier. Wir hörten 
Bearbeitungen für eine und mehrere Frauenſtimmen; Mathilde Rü ⸗ 
dingers Vortrag zeugt von tiefem Verſtändnis; ihr zur Seite treten 
Klein Minni und ihre Schweſter, beide mit ihren jugendfriſchen 
Stimmen und einer angeborenen, aber auch richtig erzogenen mufi 
kaliſchen Begabung. Und dann trug einer unſerer beſten Konsert. 
ſänger, Dr. Matthäus Römer, Lieder zur Gitarre vor. Nicht nur 
als ſolcher, ſondern auch als Begleiter bereitete er uns viel Genuß. 

Dr. Bertha Antonia Wallner. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Börse begann die Woche vor Weihnachten in freundlicher 
Haltung in Fortsetzung der kurz zuvor eingetretenen leichten Besse- 
rung. Die Flüssigkeit des Geldmarktes war günstig. Die Sätse 
gingen an diesem Tage ansehnlich zurück. Die Nachricht, dass die 
Kohlen- und Eisenpreise herabgesetst werden, belebte die Stimmung, 
denn man konnte hieraus Vorteile für die Industrie erwarten. Auch 
aus dem Auslande waren starke Kaufaufträge eingetroffen. Ich habe 
bereits in meinem vorigen Berichte gesagt, dass die Kursbesserung 
su einer Hausse führen werde, sei wenig wahrscheinlich. Schon die 


Plautus) begegnete in einer geſchickten Bühnenbearbeitung von Wilh.! bevorstehende Feiertagspause sprach dagegen. Der Mittwoch zeitigte 
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Georg Beyer S. J., Der Okkultismus unserer Tage. Kart. M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. 
Fr. X. Brors S. J., Gloria et pax. Ganzl., Rotschn. M. 10.—, Ganzl., Goldschn. M. 11.50, Leder-Goldschn. M. 15.—. 
7 „ Lateinische Grammatik und Wörterbuch. Kartoniert M. —.80, Leinenersatz M. 1.50. 

Joseph Christ S. J., Der Laienapostel. Kartoniert M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. l 
HardySchilgenS.J., Im Dienst des Schöpfers. Kartoniert M. 1.30, Leinenersatz M. 2.50, Ganzleinen M. 3.50. 
| g » Junge Helden. Kartoniert M. 1.40, Leinenersatz M. 2.40, Ganzleinen M. 3.40. 

Fr. X. Brors S. J., „Klipp und klar“. Kartoniert M. 3.50, Leinenersatz M. 4.50, Ganzleinen M. 5.50. 

Fr. X. Cremer S. J., Holſe und vertraue. Leinenersatz M. 4.50, Ganzleinen M. 5.50. 


— Alfred Pohl S. J. 
Beim heiligen Dienst. 


Ein Büchlein für Messdiener, besonders für die Mitglieder 
des Berchmansbundes. 8x 13cm. 128 Seiten. Mit prächtigem 
Buchschmuck. Leinenersatz M.1.—. 


Eine grössere und vollständige Ausgabe dieses Büchleins ist erschienen unter dem Titel: 


Der Jugend Ehrendienst. 


Handbuch der Messdiener, besonders der Mitglieder des 
Berchmansbundes. Von demselben Verfasser. 13 X 8 em. 
568 Seiten. Mit vier ganzseitigen Kunstdruckbildern 
und reichem Buchschmuck von Künstlerband im Text. 
Ganzleinenband, Rotschnitt M. 4.—. 


Bei der bl. Messe fällt unseren Ministranten eine ehrenvolle und wichtige Rolle zu — in besonderer Weise vertreten sle jene heilige Gruppe, die 
einst am blutigen Opfer aut Kalvaria den innigsten persönlichen Anteil hatte, vertreten sie das heilige Vok Gottes. offenbart die Haltung und 
das Benehmen unserer Ministranten auch etwas von dieser bohen Auffassung ihrer Aufgabe? Wirkt nicht ihr Verhalten oft wie ein greller 
Misston in diesem unerreichbaren Kunstgebilde“ wie eine unerfreuliche Störung des heiligen Schauspiels? Das neuerschienene Handbuch möchte 
die anserlesenen Diener des Heiligtums einführen in ihre heilige Aufgabe, einweihen in die grossen Geheimnisse, bei denen sie 80 bevorzugten 

Anteil babon, sie beseelen mit einer recht hohen Auffassung ihres Pagendienstes am Hofe des höchsten Königs. In anziehender, der kindlichen 
Auffassung recht angepasster Weise enthält der erste Tell praktische Belehrungen und Beispiele, wie der Junge sein kindlich Tun und Treiben, 
Arbeit, Spiel, Gebet einstellen soll auf seinen 3 wie er sein kindliches Tagewerk durchdringen soll ven der einen grossen Idee: 
„Ich bin ein Diener des Helligtums.“ Iin zweiten Teile findet der Junge eine reichhaltige, seinem jugendlichen Geschmack entsprechende 
Sammlung von Privatgebeten und eine vollständige Sammlung aller für en Dienst in Betracht kommenden Anweisungen und Gebete. Das 
Handbuch wird dem Ministranten ein guter Freund und unzertrennlicher Begleiter sein — vielleicht auch dem einen oder andern ein Führer 
und Leitstern werden, tiefer hinein ins Helligtum, zum heiligen Priesterberuf.“ Allgemeins Rundschau. 
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denn auch bereits wieder Kursrückgänge. Das tägliche Geld hatte 
sich wieder etwas verteuert. Die Devisen blieben auf dem alten 
Stande. Die Rentenmark wird in Zürich zum Goldwert, ja sogar 
darüber gehandelt. Der letste Börsentag vor dem Feste brachte 
wieder etwas festere Tendenz. Es dürfte sich in der Hauptsache um 
Anlage suchende kleinere Summen handeln. Das Geschäft blieb in 
engeren Grenzen. Nene Arbeiterentlassungen bei Krupp blieben auf 
die Kursentwicklung ohne Einfluss. Die Effektenbörsen in ganz 
Deutschland waren auch am 27. Dezember noch geschlossen. Soweit 
Geschäfte sich entwickelten, bestand Nachfrage nach Kriegsanleihe 
und sonstigen Staatsanleihen. Dollarschätse und Goldanleihe wurden 
auf 4200 Prozent festgesetzt. Kurse und Zuteilungen der Devisen 
blieben unverändert. Die Vollbörse vom 28. konnte grosse Ueber- 
raschungen kaum bringen. — Der Währungskommissar Dr. Schacht 
ist sum Reichsbankpräsidenten ernannt worden. Es heisst, 
dass im Zentralausschuss der Reichsbank die Stimmung für seinen 
Gegenkandidaten Helfferich stärker gewesen sei. Wie dieser ist 
Schacht praktisch im Bankfach tätig gewesen. Er war Archivar, 
später stellvertr. Direktor der Dresdner Bank, dann gehörte er dem 
Direktorium der später mit der Darmstädter Bank fusionierten National- 
bank an. Als Wirtschaftskritiker hat er sich frühzeitig aufs schärfste 
gegen die Inflationspolitik ausgesprochen; mit ihr bekämpfte er 
alle Massnahmen, welche die Mark im Inneren künstlich über 


ihrem eigentlichen Wert hielten (Demobilmachungsordnung, Mieter- | 


schutsgesetz). Sein Verdienst um die am 20. November einge- 
tretene Stabilisierung der Mark ist unbestreitbar. Wir alle wissen, 
dass sie nur von Dauer sein kann, wenn es gelingt, starke 
Stenerquellen zu erschliessen und die Ausgabenbeschränkung streng 
durchzuführen. Bliebe Dr. Schachts Wirtschaftspolitik ohne ausgiebige 
Unterstützung, so müsste die Währungsreform letzten Endes scheitern. 
Die Folgen wären nicht auszudenken. Ist der Beichshaushalt ins 
Gleichgewicht gebracht, dann erst wäre die von Schacht erstrebte 
Errichtung einer Goldnotenbank möglich. Diese ist als Vorstufe zu 
einer neuen Goldwährung gedacht. — Die auf den 18. Dezember 
berechnete Grosshandelsziffer des Statistischen Reichsamtes ist gegen- 
über dem Stand vom 11. Dezember um 2,3 auf 125,1 zurückgegangen. 
Diese abermalige Senkung wird hauptsächlich bei den Lebensmittel- 
preisen wabrgenommen. Die Preise der Industriestoffe sind dagegen 
etwas hinaufgegangen. — Sehr bedauerlich ist, dass die Aufwer- 
tungsgewinne aus Hypotheken und Obligationen den verarmten 
Rentnern steuerlich entzogen werden sollen, denn diese Erfahrungen 
dürften die Hergabe privater Gelder (selbst in wertbeständiger Form) 
erschweren. 

Der Schluss des Kalenderjahres bietet zur Bückschau wenig 
Anlass, denn er bringt keinen Abschluss, sondern Anfänge. Ein wirt- 
schaftlich neues Jahr tagte am 15. November, als mit dem Stoppen 


der Notenpresse das Blendwerk der vielstelligen Papiere versank. 
München. K. Werner. 


Ein- und Ausfuhrtaiel 


Holzschnitzereien 


Krippen Kreuzwege Hl. Grab 
in Farbendruck 7 Plastik 7 Holzskulpler 
Galvanoplasiik. 


Bronzeglocken 
von bestem Guss u. herrlichst. 
Klang bei kürsester Liefer- 
geit sind zu beziehen durch die 
urkundlich bis zum Jahre 1506 nach- 

weisbare Glock 1 von 


H. Humpert, Brilon i. Westfalen. Poverello-Haus r i 
ꝙꝙ—T——T—T—T—T—TT—T TEE B BB 
ücher auch fremdsprachige, | | -f | 
an | A L ONGI-UGEAIG 
kirchl. Artik, Devotio u a a 
Herder & Co., Freibarg I. Br. ini helässe 
Butzon&Bercker jeder Stilart u. in allen Metallen fertigt 
l a . bl Br -Val ain. Trier 
+ SLUBIGB- 3 
ne um einein rems-Varaln, irier 
in 0 eng 4 Lea Ga rg Kunstwerkstätten. 
Fe eee Aura e 


u. vornehme Ausführ Herstellung von 


Kirchen-Paramenle 


u. weltlichen Büchern in jed. 
gewünschten Sprache In e 1 
druckerei und Bin in Stickerei u. Weberei 
Devotionalien 3 
Heiligenbiidchen, Rosenkrä e Kruzi- Kirehl helässe um beräle 
8 


nze, 

fixe, Statuen, Gebetbticher, Katholika, 
Breviere, Messpulte, Betstühle, 
J.Pfeiffers relig.Kunst- Buch- 
u. Verlagshandlung (D. Hafner) 


Mänchen, Herzogspitalstr. 5 u. 6 


' Falsmaschinen 
für Werkdruck und Zeitung. 
A. Gutberlet 4 Co., ; 


aus Edel- und Unedelmetall 


Eigene Bochkünstierische Qualltätserzeugnisse, 
Werkstätten für kirchliche Kunst 


Krieg & Schwarzer, Mainz. 
Verlangen Sie kostenlos Prospekte. 


n-Fabrik Leipzig. Musikinstrumente 
siehe Anzeige 
Filze. Alle Filze liefert J. Mollenhauer & Söhne, Fulda. 
= = ' | WaffenallerKonstruktionen 
armeniums f. all. Klimate. | Deutsche Wafenfabrik d. Knaak, 
Berlin SW. 48. 


Alois Maler, păpstl. Hofi., Fulda. 


Speditionstafel 


Münster 1. W.: 
Aug. Poters, 8pedition u. Schiffahrt. 


Passau-Bayern 8 
Internationale Speditionagesellschaft 
m. b H. 


Cassel: 
Broeckelmann sen. & Grand. 


Chemnitz-K.: 
J. Max Meinig, Bahnspedition. 


Cleve: 
ever Speditions- u haus Jakob itg: 
Lager en 


Sas 
O. Faust jr, & m. b H.. Sonderdienste 
m. d. Norden. 


1 s 


| ord 27, Trier: 
Möbeltransport, Automöbeltransport u. 
Lagerung. Tel. 81 108. 


J. Forstmann 4 Co, Petrusstrasse 1. 
Tel. 8. 


Ne mt 
i — 


Derlin 
Mittelftr 2122 


Hotel Stadt ft 


ber 


iel 


Die Gendssenschaft 


der Priester vom heiligsten Herzen Jesu. 
Besonderer Beruf, spezieller Zweck derselben ist Uebung und Aus- 
breitung der Herz Jesu Verehrung im Geiste der Liebe und Sühne. 
In Europa und in den Missionen entfaltet die Genossenschaft ihre 
Tätigkeit. Organ der Genossenschaft: 

„Das Reich des Herzens Jesu“ 2. 


Herz Jesu Verehrer helfet durch Zuführung von Berufen! Priester, 
Brüder bedarf die Genossenschaft in grosser Zahl, um die H. J. A., 
das kostbare Gnadengeschenk Gottes an unsere Vorfahren, weitesten 
Kreisen (Europa und Missionen) bekannt und beliebt zu machen. 
Häuser der Genossenschaft: Düsseldorf. Oberbilkeralle 157; 

Siltard, Post Wehr (Aachen); Handrup (Hannover); 

Sayn (Coblenz); Neustadt (Pfalz); Crefeld a. Rhein. 


Auskunft ertet: Missionsprokura Crefeld. 


— —— En nn nn nn TE ut öwG—ä— — 
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Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, unseren lieben Onkel 
und Grossonkel, den Herrn 
Geh. Kommerzienrat 


Peter Paul Cahensly 


Päpstlicher Geheimkämmerer, 
Kommandeur des St. Gregoriusordens mit Stern, 


Ritter anderer hoher Orden 
Ehrenbürger der Stadt Limburg (Lahn) 


am ersten Weihnachtsfeiertage, vormittags 10 Uhr, wohlgestärkt 
durch den Empfang der hl. Sterbesakramente, im Alter von 
85 Jahren in ein besseres Jenseits abzurufen. 


Limburg a. d. Lahn, Coblepz, Leu 
Dezember 


Wiesbaden, den 25. 
Namens der trauernden Hinterbliebenen: 


Frau Paul Grandpré Wye. 


Die Beerdigung fand am Samstag, den 29. Dezember, nachmittags 3 Uhr, 
vom Steinernen Hause aus statt. 
Das feierliche Seelenamt wurde am Samstag, den 29, Dezember, morgens 
abgehalten. 


7½ Uhr, im Hohen Dome 


Seite 14 Allgemeine Rundſchau Ar. 1. . Januar 1924 


76 5 hygieniſch⸗pädagogiſcher 
Glückliches Eheleben. ? ührer für Braut und E . 
owie für Erzieher. — Mit Urchl. Druckerlaubnis. Von Pfr. A. Ehrler, 


Dr. med. A. Baur und Studienrat A. Gutmann. 8. Auflage, elt Fr rer y 


36.—40. Tauſend. Form. 80. 392 S. Preis geb. 4.50 Goldmark. Kletuſte bis größte Werte, 
Das Haus in der Sonne des heiligſten Herzens 5 von ae e 


Ein Freudenbuch für alle chriſtlichen Familien. Von P. £ ſtimmig — en 
Sefu. Ladislaus Vanheuverswyn. Form 80. 140 S. Preis Inſtrum 


tart. 1.60 Goldmark. Kataloge “i 


Ein Wegeweiſer für reife Mädchen 7 | 
Im Garten Garten der Eh Ehe. und junge Frauen zu den Höhen 5 Tropenbarmoniums 
zielen der chriſtlichen Ehe. Von Dr. F. Imle. Form. Kl. 40. 76 ©. $ e y Fre 


Preis geb. 1.— Gold eg Rati 
edanken und Ratſchläge für chriſtliche 
Anſere Kinder! Eltern und Erzieher. Von A Stöckle, S.J. 
Die Kl. 4. 64 S. Preis geb. a olona, or buch 
ebete und Erbauungsbüchlein 
Die geſegnete Mutter. für chriſtliche Mütter zur treuen 
und rg CA 5 des Eheſegens und zur dung einer 
1 


glücklichen erkunft. Von Amica Matrum. 224 S. Preis geb. 
1.— Goldmark. 


Ein offenes Wort an unſere Jünglinge. 
Stark und rein! $ Von A. Ailinger, S. J. un Kl. 40 0. 
32 S. Preis —.20 Goldmark. 
e — oder ins Kloſter.“ % Worm Kl 4 
S. Preis ca. —.40 Goldmark. 


N en K. Ohlinger, Mergentheim (Wttbg.). J 


Möglichkeit 


ist geboten, das Herdersche 
Konversations-Lexikon zu vervoll- 
ständigen durch den soeben 
ausgögebenen Schluß-Ergän- 
zungsband (2 Teile: A-K, L-Z) 


älsys Mairt, Fulda 
daphncher pofi Soflleferamt. 


STE 


＋ Magerkeil Jr 


Schöne, volle Körperformen 
durch unsere orientalischen 
Kraftpillen (f. Damen pracht- 
volle 3 preisgekr. m. 
«old. Medaill. u. Ehrendipl. 5 
in kurzer Zelt e 
wichtszunahme, 25 Jhr. welt- 
bekannt. Garant. unschädl. 
Ärztl. empfohl. Streng * 
viele Dankschr. Preis 
Packung (100 Stück) Go d. 
mark 2.75 bld. Porto extra. 
D. Franz Steiner & Co. 
. m. b. H. Berlin W 30/221. 


GESTICKTE A GEWEBTE i 

-PARAMENTE $ 
GESTICKTE v.GEMALTE m 
Í GEFÄSSE „GERÄTE | 
2 AUS EDELUUNEDELM 9 
EIGENE HOCHKUNSTLERIS er 


Sämtliche AB 
instrumente 
kaufen Sie vorteilhaft 


5 


Bayerische Staatsbank 


Direktorium und Hauptsitz QUALITÄATSERZEUGNISE © J. Mollenhauer 
PROSPEKTE UNENTGELTLICH £ Musikinstr.-Fabrik. 
ERORDIGE USSTELLUN 5 Gegründet 1822. 


München 


Niederlassungen: 


Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bamberg, 
Bayreuth, Coburg, Erlangen, Fürth, Hof, Ingolstadt, 
Kaiserslautern, Kempten, Landshut ‚Ludwigshafena. Rh., 
Nürnberg, Passau, Pirmasens, Regensburg, Rosen- 
heim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 


WERKSTÄTTEN Gin ci die $ 
KRIEGa SCHWARZER $ 


1 4 $ 
i cnc F2783 N 


. 
0 
Y, 
8 


dean ko Sarg — 
Verlag München, Barer 
ſiraße 86. 


Dipl.⸗Landwirt, 
2 05 1 J. als Ldw.⸗Lehrer 
tätig geweſen, 


ſucht Stellung 


URA Angebote an J. 


Ausführung 
aller bankmässigen 


Geschäfte . Braun, A N Frans 
X 2 A n tenfiraße 1 
IE 
O 5 ff 
A KDA Druckarbeilen 
7 877 > in jeder Art 
5 Y 9 u. Ausführung 
9 vom feinsten Bunt- 
druck bis zur billig- 
N SD sten Massenauflage 
Der F EA Bayern leistet = die Bayerische Staats- P reig aie 
bank volle Gewähr. Die Geschäftsbedin en der 
} ode Buchdruckerei 


Bayerischen Staatsbank werden bei allen Niederlassun- 
gen kostenlos abgegeben und auf Verlangen portofrei 
zugesandt. 


Bühl 
„Unitas“ (Baden) 
Schnellpressen-, Roxallons- 


Stellengesuche 
und Selzmaschinenbeirieb. 


in der „Allgemeinen Rundſchau“ verbürgen Unters 
kunft in gediegenem, einwandfreiem Wirkungskreis. 


Nr. 1. 3. Januar 1924 


Die „Allgemeine Rund- 
schau“ sucht an allen deutsch- 
sprachigen Orten 


Abonnenten And 
Inseralensammler 


gegen zeitgemässe Vergütung. 
Auch nur gelegentliche Be- 
zieher- und Anzeigen- Ver- 
mittlung wird entsprechend 
honoriert. Für Damen und 
Herren des Mittelstandes 
würde sich auf diesem Wege 
eine zeitgemässe Gelegenheit 
bieten, das 


Einkommen zu erhöhen, 


Nähere Angaben, denen 
selbstverständlich vollste Dis- 
kretion zugesichert wird, 
wollen an die Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München, 
Galeriestr. 35/a, Gh., ge- 
richtet werden. 


Hochwichtig für die Frage 


Grossdenisch. oder Kieladenisch 
- Deutscher Föderalismus 


Dr. Otto Sachse. 


Unter diesem Titel sind auf vielfachen Wunsch die 
Aufsătzo Dr. Bachses in Nr. 40—48 der Allg. Rund- 
schau, 19. Jahrgang, as Sonderdruck erschienen. 
| Preis einschliesslich Porto 0,85 Goldmark. 


nen 


Zn bezieh, von der Geschäftsstelle der Alig, Rung- 
schan, München, Galeriesiraße 35a (Garlenhaus). 


| Die Buch- und Kunstdruckerei | 
j der Verlagsanstalt vorm. G. J, 
Hanz, München, Hofstatt 5 u. 6 
5 übernimmt 
die Herstellung von Werken jeder Art, |: 
> onen, Festschriften, Diplomen 
u. und hät sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


in 


— — i, — 


KURT WOLFF VERLAG MÜNCHEN - 


Kunststrickdeckehen, Filetarbeiten, 


Karl P. J. Nägle, Marktsteft a. Mala (Ufr.) 
Musterkollektionen in allen Preislagen 


— 
` 
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ADOLF FEULNER è 
BAYERISCHES 
ROKOKO 


Gross-Quart (26: 34 cm), 120 Seiten Text, 323 Abbildungen, davon 262 Tafeln in Netzätzung, 
8 Tafeln in Vierfarbendruck, 22 Tafeln in Kupfertiefdruck, 4 Tafeln in Duplex-Lichtdruck, 
Leinenband 120,—, 2 Halblederbände 200.—. 


Solch ein Werk ist Vorbild und Ansporn zugleich. Wie kein anderer verfügt Feulner dabei 
über einen gewaltigen Apparat von Tatsachen, den ihm jahrelanges Spezialstudium auf diesem 
Gebiet erschlossen hat, Sein Text ist Essenz jener Forschungen; liebenswert durch seine 
stille Klarheit, immer sachlich und glänzend disponiert. So konnte sein Werk das Fundament 
werden, als das es jetzt vor uns und sicher fur lange bestehen wird. Sies en 


Temme der Hafhaner-Büflung 
Potsdam Hermannswerder 176. 

Aufnahme vom Sünglingsalter an. Knaben dis zum 

12. Jahr, Mädchen zur abgeſchloffenen Bildung, eins 

chlieplt 

ſchliedlich —— erfiere mit 


Decken, Einsätze und Spitzen 
allarbest gearbeitet 


echten und iImitierten Arbeiten. 


eng 


chen | 


—— 


Die Original -Einbandde 


für den 20. Jahrgang (1923) 


der Allgemeinen Rundschau 


sind fertig gestellt 


und können gegen Voreinsendung des Betrages 
von Goldmark 1.25 bezogen werden. (Spesen 
für Porto und Verpackung sind inbegriffen.) 
Die Einzahlung wird womöglich auf Postscheck- 
Konto No. 7261 des Verlag von Dr. Armin 
Kausen G. m. b. H. (Allgemeine Rundschau) 
beim Postscheckamt München erbeten. 


— 
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Bezugs- Einladung 


auf den 21. Jahrgang 1924 


Allgemeinen Rundschau 
Wochenschrift für Politik und Kultur 
Begründer Dr. Armin Kausen. 


— EER 


Das neue Jahr 1924 wird gleich von Anbeginn an im Zeichen schwerster politischer, wirtschaftlicher 
und kultureller Probleme stehen, welche für die Zukunft des deutschen Volkes vielleicht auf viele Jahrzehnte 
hinaus von entscheidender Bedeutung sein werden. Gerade in dieser Zeit wird ein so zielsicherer Führer wie 
die Allgemeine Rundschau unentbehrlich sein, der freimütig und leidenschaftslos, fernab von der lieblosen Tagespolemik, 
stets sachlich und unabhängig, von den höheren geistigen Gesichtspunkten der historischen Betrachtungsweise geleitet, 
die grossen Richtpunkte herauszustellen sich bemüht, wie sie für den deutschen Katholiken sich ergeben müssen. 

Insbesondere alle die Fragen, welche das Rheinland, das Ruhrgebiet und die Pfalz betreffen, werden 
auch in den kommenden Wochen und Monaten von hervorragenden Federn ständig behandelt. Ausserdem werden in 
den nächsten Heften berufene Sachkenner durch tiefschürfende Beiträge über die englische und französische Politik, 
über die neueste Entwicklung des italienischen Faschismus, über die politische Entwicklung Spaniens usw. den 
Leser über den engen Gesichtskreis der Tageseinzelheiten hinausheben. Von sonstigen besonderen Beiträgen 
der nächsten Hefte seien neben Aufsätzen über Arbeits-, Wirtschafts- und Kunstfragen erwähnt: Dr. G. E. Kunzer: 
„Wilsons Erinnerungen Il. Band“, Dr. Eugen Jäger: „Wilhelm II. und das deutsche Volk“, General Karl 
von Landmann: „Ein geschlagener Feldherr“ (der jüngere Moltke), Univ.-Prof. Dr. Anton Seitz: „Moderner 
Materialisationsschwindel“, Dr. Martin Rockenbach: „Stefan George“, Gustav Siezenbach: „Guglielmo 
Ferreros Parallele zu unserer Zeit“ usw. | 

Die Allgemeine Rundschau will mithelfen, alles was in deutschen Landen ohne Ausnahme an berechtigter 
Eigenart lebt und webt, organisch zusammenzufassen zu einem neuen glücklicheren deutschen Vaterland. Deshalb 
sucht und hat sie ihre Leser und Mitarbeiter gleichmässig in allen deutschsprachigen Ländern. 

5 E k 


* 


Wie einhellig und begeistert die Pionierarbeit 


der Allgemeinen Rundschau von den deutschen Katholiken 


gewürdigt wird, zeigen folgende Stichproben aus den neuesten Presse- und Leserstimmen: 


„Unter den kulturkritischen Zeitschriften 
Deutschlands kenne ich keine, die in ihrer Kritik freier und 
allseitiger, in ihrer geistigen Haltung klarer und gründlicher, in 
den Grundsätzen ihrer positiv christlichen Weltanschauung tester 
und treuer wäre. ìn diesem Sinne leistet sie wertvolle 
politische und kulturelle Wiederaufbauarbeit. Wer 
über die flüchtigen Erscheinungen des Tages hinaus die tieferen 
Gründe und Wurzeln unserer Zeit zn erkennen sucht, findet in 
ihr einen charaktervollen und klugen Führer.“ 

(Stolberger Zeitung.) 
4 


Familie gehören, so lange sie erscheint.“ 


„Dem Lesen der H. R. verdanke ich Ansehen 
und geselischaftliche . Stellung — trotzdem ich nur 
Volksschulbildung genossen habe — auf Grund der Urteile, die 
ich mir durch das Lesen der lehrreichen Artikel auf den Gebieten 
der Politik, Religion, Wirtschaft usw. bilden und erwerben konnte. 
Meine Treue und Liebe zur katholischen Religion und zum 
deutschen Vaterlande ist durch die A.R. verinnerlicht, ver- 
tieft und unerschütterlich geworden. Nach meinem Wunsch 
und Willen wird die H. R. zu meinem Hause 9. B in 10 

B. in F. 


2 


* 

Im besetzten Gebiet, wo die A. R. durch die Besatzungsmächte stellenweise verboten war, kann dieselbe 
wieder unbeanstandet bezogen werden. Wo sich Schwierigkeiten ergeben, wolle man sich wegen Streilbandbe 
direkt an den Verlag der Allgemeinen Rundschau wenden. Wie sehr die Katholiken des besetzten Gebiets unter der 
geistigen Abschneidung leiden, beweisen zahlreiche Zuschriften. So schreibt z. B. H. J. in V.: „Mir ist in 
besonders bedauerlich aufgefallen, dass, wie auch sonst im besetzten Gebiete die Katholiken durch die Zeitschriften- und 
Zeitungsverbote stark vom Pulsschlag des innerdeutschen Lebens im Katholizismus abgeschnitten sind. Was die 
Lokalblätter bringen können, ist denn doch kläglich. Bei mir zu Hause wurde von alters u. a. die H. R. gelesen. 
Nun bekommen wir die H. R. schon übers Jahr nicht mehr. Was diese geistige Abschneidung bedeutet, zumal auf 
die Dauer, wenn noch dazu von der anderen Seite permanent gearbeitet wird, und in dem Elend, das liegt auf der 
Hand. Freilich ist das für viele Innerdeutsche eine mehr theoretische Wahrheit. Das muss man erleben.“ 


Der Monaisbezugspreis beträgt Mk.1.35, das Einzelheft kostet 35 Pfg. 


Bestellungen nehmen jeder Briefträger, jede Buchhandlung, 
sowie auch der unterzeichnete Verlag stets entgegen. 


PROBENUMMERN versendet auf Wunsch jederzeit kostenlos der 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin Kauſen. 
München, 10. Januar 1924. XXI. Jahrgang. 


Inhaltsangabe. | lich 5 * 5 Kampfes 
u unterſuchen e e zu 2 
Dr. Franz Gruber: Kampf oder friedliche Verſtändigung ? Ba u. "wirkliche N Ramp nd TEN 
Georg Wolfgang: Auch ein Dieb. Gedicht. daß die Geſchichte nur auf den Krücken der ſich ſtets ablöſenden 
Weltrundſchan. Gegenſätze vorwärts kommt, it Kampf als methodiſches Prinzip 
Dr. Otto Kunze: Umban der Derfaffung in Bayern. aller politiſchen Weisheit letzter Schluß? 
G. Stezenbach: Guglielmo Ferreros Parallele über unfere Zeit. An dem Satze vom Fortſchritt durch die ſich ablöſenden 


E. Linde: Der gold» und zinsfreie internationale Fahlungsverkehr. Gegenſätze iſt gewiß etwas Wahres, vergleichsweiſe ebenſoviel, 
A. Eder: Der Schulraub. wie an der in der klaſſiſchen Nationalökonomie zum Ausgangs ⸗ 


D. Joh. Albani: Kulturelle Rundſchau zur Jahreswende. ſatz genommenen Taiſache, daß der wirtſchaftende Menſch ein 
Jofefine Moos: Rheinlied. Gedicht. Aber in beiden Fällen iſt der Saß eine 


egoittif 7h en e een 1 8 
i | reine Erfahrungswahrheit, und der innere Bufammen- 
Dr. Otto Sachſe: Die Lebenserinnerungen des Alten Mannes. 
Wladimir von Boſenſtein: Kofafen, | hang, namentlich der Gegenſatzbewegung mit dem echten Fort 


chritte, rein zufällig. Daher iſt es ſchon, bl mal ge⸗ 
Fritz Hanſen: Eine neue deutſche Ausfuhr ⸗Induſtrie. in 5 ſelgen 1 E r 
Franz Johann Bierfad: Dor dem Schlafe. Gedicht. 


M2 


eben, ein unerlaubter 

Satz. der zudem ſehr bedeutende und grundſätzlich ungleich 
ewichtigere Wahrheiten gegen ſich hat — zur Norm praktiſchen 
Handeln zu machen und gar ihn dadurch als unzweifelhaft 


Dom Bächertiſch. 1 
£. G. Oberlaender: Bühnen und Muſtkrundſchau. 
1 Ki d delsrundſ u Recht beſtehend zu autoriſieren. Wie die klaſſiſche 
V z alökonomie mit ihrem ohne Kritik und ohne den mil = 
Vorbehalt angenommenen Satze vom Egoismus des Wirtſchafts⸗ 


ſubjektes die Wirtſchaftsmoral zu verderben geeignet iſt 
und wohl an deren Niedergang einen gewichtigen Schuldanteil 
zu verantworten hat, weil fie eine leicht zu fittlicher Unter- 
wertigkeit ausartende menſchliche Neigung gleichſam legali⸗ 
ſieren und die Gewiſſen darüber dale en nt fo 

das Kampfprinzip als politiſche Loſung die politiſche Moral 
verderbt. Hier wie dort iſt der Grundſatz, ſich ſtets auf den 
Boden der gegebenen Tatſachen zu ſtellen, von vornherein ein 
Verzicht 1 den Fortſchritt, der in den gegenteiligen Grund- 
ſätzen gipfelt. Im Wirtſchaftlichen: Gemeinſinn, Solidarismus; 
im Politiſchen: Friede, Verſtändigung. Ehriftlich find nur 
diefe letzten Einſtellung en. Sie find nichts anderes, als 


die Anwendung des chriſtlichen Grundgeſetzes von der 


Liebe. 

Sollen wir weiterhin das heidniſch⸗menſchliche, d. h. 
der Verderbnis der menſchlichen Natur entſpringende Prinzip 
vom Kampfe beibehalten? Oder wäre es nicht unſere Aufgabe, 
die chriſtliche Lehre von der friedlichen Verſtändigung 
wenigſtens zur grundſätzlichen Norm durchzuſetzen, ſoweit dies 
nur irgendwie möglich iſt? Denn nur dieſe Haltung entſpricht 
unſerer chriſtlichen Ideenwelt, aber auch gefunden pſychologiſchen 
Erwägungen. 

Auch für das politiſche Zuſammenleben der Menſchen muß 
es eine Idee, eine Idealform geben, und es iſt die Aufgabe 
des Fortſchrittes in politiſcher Kultur, dieſem Ideal näher zu 
kommen. Können wir auch dieſe Idee nicht in ihren Einzel⸗ 
zügen beſchreiben, oder bekennen wir uns etwa zu dem Bilde, 
wie es einem hl. Auguſtinus vorſchwebte — eines iſt uns gewiß: 
die Grundform iſt die Liebe. Nur in dieſer Richtung 
kann das Ideal der politiſchen Einheit gefunden werden. Es 
ift aber eine haltloſe Phantaſteref, zu alauben, am Ende eines 
Spiels von Polargegenſätzen, die ſtändig im Kampfe liegen, 
ſpringe einmal als Syntheſe die Liebe hervor, wie Athene aus 
dem Haupte des Zeus. Nein, Liebe als idealer Endzuſtand 
kann nur auf dem Wege der lar gſamen aber wirklichen Er⸗ 
ziehung der Völker und VBolksgenoſſen zur Liebe 
errungen werden. Politik in einem gehobeneren Sinne 
fortgeſchrittener Kultur muß auch Erziehung ſein, aktiv 


und pafſiv. Ich fage ausdrücklich: Erziehung zur nr 


Qampi oder friedliche Beritändigung ? 


Bon Dr. Franz Gruber. 


eraklit der Dunkle ſoll einſt die Weisheit erfunden haben, 
daß der Krieg der Vater aller Dinge ſei. Dieſen Gedanken 
um Dogma und zur leitenden Idee der Geſchichtsbetrachtung, 
ja zum aprioriſchen Strukturprinzip des ganzen geiſtigen Lebens 
auszuweiten war freilich erſt der deutſchen Philoſophie der 
Neuzeit vorbehalten. Als dann Karl Marz die Anwendung 
davon auf das wirtſchaftlich⸗ſoziale Gebiet machte und daraus 
den Klaſſenkampf ableitete, war der bis dahin immer noch theo» 
retiſche Satz wie mit einem plötzlichen Sprung in die Sphäre 
der unmittelbaren Wirklichkeit, einer bewußten Anwendungs- 
möglichkeit und experimentellen Erprobbarkeit gerückt. Von da 
war nur mehr ein Schritt bis zur Arena der politiſchen Tätig- 
keit, zu der die Tore mit dem Durchdringen der demokratiſchen 
Idee in der neueren Zeit wie mit einem Schlag aufgeriſſen 
waren. Die politiſchen Parlamente find in der Methode ihres 
Arbeitens ganz auf dieſes Prinzip eingeſtellt: Kampf der gegen- 
ſätzlichen Parteien bis zum glücklichen (oder auch mechaniſch 
notwendigen) Sieg der ſtärkeren iſt das Formalprinzip der in 
den Geſchäftsordnungen der Parlamente fefigelegten Arbeitsweiſe. 
Berftändlich it dieſe Entwicklung durchaus. Der Kampf. 

trieb liegt im Menſchen und er findet einen ſtarken Verbündeten 
am Selbſtbehauptungstrieb, ber die geiſtige und phyfiſche Exi⸗ 
Renz des Menſchen zu ſchützen beſtimmt it. Wenn nun gar 
lich ein Tummelplatz fand, wo fih dieſe Kampfluſt — wie 
einſt im Ritterturnier — mit dem ebenfalls wurzelhaften Spiel ⸗ 
trieb im Menſchen verbinden konnte, dann mußte das ent⸗ 
ſtehen, was wir in den neuzeitlichen Parlamenten zu „bewun⸗ 
dern“ Gelegenheit haben: Luſtige Redeſchlachten, die oft wirklich 
keinen anderen Sinn haben, als ein Redeturnier — ein öffent. 


liches Spiel zu ſein. 

Das war nun auch verhältnismäßig harmlos, ſolange 
die wirklichen gewichtigen Entſcheidungen ſchließlich doch bei 
anderen Inſtanzen lagen als beim Parlament. Heute iſt 

von Grund aus anders geworden. Entſcheidungen 
von oft noch nicht abſehbarer Tragweite hängen vom Ausgang 
dieſer Redeſchlachten ab. Daher ift es an der Zeit, einmal ernft- 
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um damit anzudeuten, daß die Haltung bei einer Verſtändigung 
der Gegner eine poſitiv verſtehende fein muß, eine mit zuge 
wandtem Geſicht. Nicht wie bisher, wo es ja auch wohl „Ver⸗ 
ſtändigungen“ (RKompromiſſe) gab, bei denen aber die Parteien 
ſich nur mit abgewandten Augen — rein aus dem Zwang der 
drängenden Entſcheidung und ſtets nur mit dem angſtvollen 
Blick auf die bedrohlich große Zahl der gegneriſchen Stimmen 
— mißtrauiſch, immer die freie linke Hand am Druckhahn — — 
die Fingerſpitzen der Rechten darreichten. 

Ob wir jemals dazukommen, theoretiſch ein unumſtrittenes 
Ideal des politiſchen Zuſammenlebens zu finden und es zum 
Gemeingut aller zu machen? Dann wäre der Weg zu ihm er⸗ 
leichtert, wenn auch immer noch reichlich von Hinderniſſen ver⸗ 
legt. Solange das aber nicht der Fall iſt, — und es wird 
noch lange ſo ſein — ſolange uns alſo kein Stern wegweiſend 
vorangeht, müſſen wir ſuchen, einen anderen, möglichſt gu 
verläſſigen Führer zu gewinnen. Er fol uns richtig leiten, auch 
ohne daß wir das genaue Ziel kennen, auf dem dunklen Wege 
Schritt für Schritt die Richtung auf die eine Wahrheit hin 
einzuhalten. Dieſer Führer kann nur unſere eigene, beſſere 
Natur ſein. Unſere beſten Kräfte aber ſind die Liebe und der 
Wahrheitsfinn, nicht die Kampfluſt und die Selbflfucht. 
| Pſychologiſch geſehen ift diefe Aufgabe eine lebendige 

at — daher nur vom ganzen, lebendigen Menſchen 
zu löſen — nicht vom denkenden Intellekt allein und nicht vom 
ſtrebenden Wollen allein. Nur ein ganz intellektualiſtiſches Zeit⸗ 
alter konnte der Meinung ſein, Lebens wahrheiten, beſonders 
Leitgedanken für das Zuſammenleben der Menſchen, könne der 
Verſtand allein finden oder gar erfinden. Nein, wo kein 
Bel voranleuchtet, muß ein innerer Zug unſeres eigenen 
Weſens das Denken zur Wahrheit führen. Dieſer innere Zug 
tt nichts anderes als die Grundkraft des veredelten Wollens: 
die Liebe. Die tägliche Erfahrung lehrt, daß dem Denken des 
Menſchen ein Verſtändnis für den auch in der Meinung des 
Gegners enthaltenen Kern von Wahrheit nur durch einen liebe⸗ 
vollen Verſtändigungs willen erſchloſſen wird. Nur ſo iſt uns 


daher die größtmögliche Wahrſcheinlichkeit geboten, daß wir die 


in den gegenſätzlichen Meinungen verſtreuten Körner der 
Wahrheit ſammeln und ohne allzu große Irr⸗ und Umwege 
langſam dem Ziele, der vollen Wahrheit näher kommen, zum 
mindeſten die Richtung auf fie zu nicht allzuweit verlieren. Dieſe 
Verbindung ehrlichen Wahrheitſuchens mit echtem Berftehen- 
wollen heiße ich friedliche Verſtändigung. 

Davon iſt nun freilich unſere derzeitige parlamentariſche 
und politiſche Praxis im allgemeinen ſo weit entfernt, daß man 
die vorſtehenden Erwägungen für eine Utopie anzuſehen geneigt 
ſein wird. Indeſſen iſt doch vielleicht infolge der ganz troſtloſen 
Verwirrungen und Verirrungen heute ſchon im Einzelnen die 
eh derer nicht mehr gering, die die Falſchheit des ideen ⸗ 
lojen Kampfprinzips erkennen und der öden politiſchen 
Kämpfereien überdrüffig find. Sie ſehen ein, daß es be⸗ 
ſonders im heutigen deulſchen Volke dringend not täte, poſttiv 
zu ſchaffen ſtatt finnlos zu ſtreiten. Aber unfer ganzer 
politiſcher Apparat, angefangen von der Tageszeitung bis 
zu den parlamentariſchen Geſchäfts ordnungen und den Ver- 
faſſungen, leidet an dem Strukturfehler, daß er auf das Prinzip 
des Kämpfens eingeſtellt iſt, des hartnäckigen Feſthaltens am 
einſeitigen Parteiſtandpunkt und der Methode des Abſtimmungs⸗ 
ya la nach Mehrbeiten. An dieſer Tatſache können gelegentliche 
ſchöne Worte nichts ändern. 

Sollte es wirklich unmöglich ſein, die friedliche Ver⸗ 
ſtändigung zur Norm zu machen und den Apparat ſo umzu⸗ 
bauen, daß er auf alle gegenſätzlichen Parteien einen ebenſolchen 
Zwang zur Methode der Verſtändigung auszuüben 
vermöchte, wie er heute zur ſtändigen Kampf. und 
Ausfallſtellung als Dauerhaltung zwingt? Wenn 
wir unſere Verfaſſung zu einer idealeren Form umzugeſtalten 
ſuchen, ſo muß auch das Prinzip einer friedlichen Verſtändigung 
in ſie hineingearbeitet werden. Denn auf der Verfaſſung baut 
die praktiſche Politik auf. Hiervon in einem zweiten Teile. 
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Auch ein Dieb. 


We vom Dichter Schönheit will embfangen 
und ihm selbst nicht Schönheit geben mag, 
ist ein Dieb, und diesen soll man hangen 
an den allergröbsien Werkellag. Geor Wolfgang. 


Weltrundſchan. 


De Bayeriſche Regierung hat am 4. Januar bei der 
Reichsregierung ein Grünbuch überreicht, das einen föde⸗ 
raliſtiſchen Umbau der Verfaſſung von Weimar vertritt. Die 
Länder ſollen wieder Bundesſtaaten heißen und wirkliche Staaten 
fein, volle Finanz und Poli; eihoheit erhalten und die Formen 
ihrer Verfaſſung frei beſtimmen. Der Reichsrat ſoll etwa die 
Befugniſſe des früheren Bundesrats bekommen. 

In Sachſen hat ſich eine Regierung der Großen Koalition 

. Miniſterpräſident iſt der Sozialdemokrat Heldt. Ein 

ntrag auf Auflöſung des Landtags wurde abge- 
lehnt. Der Landesparteitag der Sozialdemokratie erklärte ſich 
hinterher gegen die Große Koalition. 

Der Thüringer ſozialdemokratiſche Miniſter Herrmann 
wurde wegen ſchwerer Unregelmäßigkeiten im Amt verhaftet. 
Für die Neuwahl des Landtags haben ſich die Bürgerlichen zu 
einem ſog. Ordnungsbund mit Einheitsliſte zuſammengeſchloſſen. 

In den Volksvertretungen von Hamburg, Lübeck und 
Schaumburg Lippe haben die Fraktionen der Sozialdemo⸗ 
en ae auf den Anſchluß dieſer Länder an Preußen 
eingebracht. ' ' 

Frankreich hat den Plan einer rheiniſchen Gold⸗ 
noten bank abgelehnt. 


Umba der Verſaſſung in Bayern. 


Von Dr. Otto Kunze. 


ie ſchon in der vorigen Weltrundſchau berichtet ward, hat 
die Bayeriſche Volkspartei einen entſcheidenden Schritt zu 
der längſt von ihr vertretenen gründlichen Reform der Landes ⸗ 
verfaſſung getan. Die Beſchlüſſe vom 29. Dez. 1923 lauten: 
Der Landesausſchuß hat beſchloſſen, daß ein Volksbegehren 
eingeleitet wird, wonach 
1. Der Landtag aufgelöft und 
2. ein Geſetzentwurf vorgelegt wird auf Ermächtigung des nen 
zu wäblenden Landtages, mit einfacher Mehrheit feiner geſez⸗ 
lichen Mitglieder eine neue Verfaſſungs urkunde zu beſchließen. 
Die Begründung des Geſetzentwurfes, der dem Volksbegehren 
n Sor ift, fol als beſondere Ziele der neuen Geſezgebung 
enthalten: 


a) Einführung des Staatspräſidenten, der u. a. auch das Recht 
der Landtagsauflöſung haben ſoll; 

b) Zweikammerſyſtem, Vereinfachung des parlamentariſchen Be⸗ 
triebs und Verringerung ſeiner Koſten; 

c) Aenderung des Wahlrechts im Sinne einer Verbindung 
zwiſchen Wahlkreis und Abgeordneten; 

EN d) Erweiterung der Volksrechte (Volksbegehren und Volksent⸗ 
etoj. ; i 

Bekanntlich hatte die Bayeriſche Volkspartei die Selbſt⸗ 
auflöſung des Landtags vor Weihnachten nicht erreicht. Um den 
Anſchein einer Niederlage zu vermeiden, mußte ſie weitergehen. 
Sie mußte überhaupt aus den unhaltbaren Zuſtänden des Augen- 
blicks einen Ausweg finden. In Bayern iſt ſeit dem 9. No⸗ 
vember alles wie feſtgerannt. Die Regierung ift in ihrem An- 
ſehen beeinträchtigt und durch den geleimten Riß zwiſchen Knilling 
und Schweyer nicht handlungsfähiger geworden. Im Gegenſatz 
zu den Spitzen anderer Bundesſtaaten und des Reichs hat ſie 
kein Ermächtigungsgeſetz bekommen. Neben der Regierung beſteht 
das Generalſtaatskommiſſariat weiter. Es kann neue Bedeutung 
gewinnen, wenn Hitlers Anhänger wieder rumoren ſollten, 
etwa anläßlich feines Prozeſſes. Im übrigen ſitzt Herr v. Kahr 
ziemlich einſam in ſeinem ſcharf bewachten Amtsgebäude und 
läßt ſeine anfängliche Tatkraft ruhen. Der Traum, Bayern 
könne den Weg in ein neues, freies, ſchwarzweißrotes Deuiſch⸗ 
land weiſen, iſt allerſeits ausgeträumt. Es iſt wie nach einem 
Vulkanausbruch, wenn die Lava, erſtarrt und riſſig geworden, 
als Schlacke alles lebendige Wachstum verſchüttet hat. 

Soll Bayern als Staat nicht dem Tod und der Zerſetzung 
verfallen, fo müſſen neue Quellen des politiſchen Lebens bloß 
gelegt werden. Das iſt auch der Zweck des weittragenden Be⸗ 
ſchluſſes vom 29. Dezember. Zum erſten Mal feit der Revo- 
lution von 1918 gibt die beſtimmende Partei eines deutſchen 
Landes den Anſtoß, die brüchigen Grundlagen des Staates aus- 
zuwechſeln. Die unbeſchränkte Herrſchaft des Parlaments, noch 
dazu in einer einzigen Kammer, ſoll weichen. Die vollziehende 
Gewalt fol geſtärkt werden: Staatspräſident. Die Geſetz⸗ 
gebung ſoll nicht mehr einzig dem Spiel der Parteien und 
Koalitionen überlaſſen fein; die natürlichen Machtträger: Beruf- 
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fände, Befig, Bildung folen in einer Zweiten Kammer ihren 
Einfluß offen geltend machen. Das Volk ſoll ſeinem Willen 
leichter Gehör ſchaffen können, indem Volksbegehren und Volks- 
entſcheid erweitert und von den bisherigen Hemmungen befreit 
werden. Dazu kommt eine vernünftige Beſchneidung des parla⸗ 
mentariſchen Großbetriebs. Einfachere, ſtraffere Geſchäftsordnung 
des Landtags und Verminderung der Abgeordneten. 
zahl. Bereits hat die Regierung einen neuen Wahlgeſetzentwurf 
vorgelegt, der die Landtagsſitze von 158 auf 114 verringert. 

Das Verfahren bei unmittelbarer Anrufung des Volkes 
iſt allerdings äußerſt ſchwerfällig. Bis der neue verfaſſung⸗ 
gebende Landtag da iſt, kann die Zeit des alten ohnehin abge⸗ 
laufen ſein. Der ſpringende Punkt iſt aber die einfache Mehr⸗ 
5 zur Aenderung der Verfaſſung. Dies vor allem muß im 

olksentſcheid durchgeſetzt werden, ſoll der neue Landtag ſeine 

Aufgabe erfüllen. Die alte Beſtimmung, daß die Verfaſſung 
nur mit Zweidrittelmehrheit geändert werden dürfe, ſollte über⸗ 
Rürzten Wechſel verhüten. Tatſächlich hat fie kleinen Minder⸗ 
heiten die Macht gegeben, jeden gefunden Fortſchritt zu hemmen. 
Schon wurde der Vergl. ich mit dem alten Polenreichstag gezogen. 

Die künftige Verfaſſung ſoll, ſo ſagt eine weitere Ent⸗ 
ſchließung der Bayer. Volkspartei vom 29. Dezember, baye- 
riſchen Stempel tragen, echt deutſchen und chriſtlich⸗ 
vaterländiſchen Geiſt atmen. Wir find der Zuverſicht, daß 
die Erlebniſſe des November, die Demas kierung des fog. vater: 
ländiſchen Weſens den echten tie fen Sinn diefer guten Worte 
klargebrannt haben. Denn vorher ſchwamm auf ihnen die lär- 
mende Oppofition um jeden Preis, das bayeriſch verkleidete deutſch⸗ 
völkiſche und neupreußiſche Getue. Echt bayeriſch jedoch iſt die 
Verbindung von Chriſtentum und Vaterland, die das deutſche 
Mittelalter gepflegt hat, die Heiligung der irdiſchen Treuebande 
durch die Kirche, der organiſche Zuſammenhana des Staates in 
den gottgewollten natürlichen Beziehungen. Echt bayeriſch iſt 
nach außen großdeutſch und europäiſch, nicht kleindeutſch und 
nationaliſtiſch. — Bayern hat viel gutzumachen. Unter dem 
Hitlerpuiſch und beffen un vollkommener Erledigung hat fein 
Auſehen entſetzlich gelitten. Bayern hat Gelegenheiten verpaßt, 
ſeine großdeutſche, föderaliſtiſche Aufgabe zu betätigen und ihr 
Anhänger im weiteren Vaterland zu gewinnen. Es hat, wie 
Freiherr von Cramer⸗Klett in einer bitter eindringlichen 
Neufahrsbetrachtung ſchreibt (Münchener Zeitung Nr. 360 vom 
31. Dezember 1923), eine Gelegenheit mit der vornehmſten Welt- 
macht verpaßt, mit dem Heiligen Stuhl. Durch den Abſchluß 
eines Konkordats konnte Bayern vor aller Welt ſeine ſtets 
eifrig betonte Staatlichkeit erweiſen. Der Vatikan wünſchte 
baldigen Abſchluß, denn das bayeriſche Konkordat ſollte vorbild⸗ 
tich werden für die zahlreichen Konkordate mit den nach dem 
Weltkrieg entſtandenen Staatsweſen. Allein die Außenpolitik 
war die ſchwächſte Seite der maßgeblichen Stellen in Bayerns 
Regierung und Volksvertretung. Die Sache wurde hingeſchleppt, 
ja mit ſcheinbar entſprechenden Abmachungen nach der prote⸗ 
ſtantiſchen Landeskirche hin verquickt. Daß letztere, der als 
innerbayeriſcher Körperſchaft alles ihr Zukommende gegönnt ſei, 
mit der ſouveränen Weltmacht Roms ſozuſagen auf eine Stufe 
geſtellt wurde, zeugt von, gelinde geſagt, mangelhaftem außen⸗ 
politiſchem Takt. Man iſt ſich anſcheinend hier wie manchmal 
der katholiſchen Grundlage des bayeriſchen Staates wie der 
Bayeriſchen Volkspartei nicht hinreichend bewußt geweſen. Möge 
man ſich beim Verfaſſungswerk beſſer daran erinnern. 

Außerhalb Bayerns wird naturgemäß zuerſt gefragt, ob 
die angeſtrebten Aenderungen der Verfaſſung auch völlig mit 
der Reichs verfaſſung vereinbar find. Es handelt fi} dabei 
nur um den Staats präſidenten und die Zweite Kammer. Ein 
Staatspräſident ift fo republikaniſch wie ein Reichs präſident, 
Für die gegenwärtige Lage käme auch in Betracht, daß er die 
tatſächliche Doppelgewalt von Regierung und Generalſtaats⸗ 
kommiſſariat überwölbte und den Verkehr mit dem Reich er- 
leichterte. — Die Zweite Kammer hätte ein ſchon beſtehendes 
Segenſtück im Preußiſchen Staatsrat. Seine Mitglieder werden 
von den Provinziallandtagen gewählt, haben alle Kennzeichen 
und Rechte von Abgeordneten, ſtimmen z. B. nach eigener freier 
Entſchließung. Der Staatsrat hat ein weitgehendes Einſpruchs⸗ 
recht gegen Geſetze und Bewilligungen. Ein Widerſpruch mit 
Art. 17 RV. iſt u. W. im Daſein des Preußiſchen Staatsrats 
noch nicht erblickt worden. Man laſſe alſo auch Bayern ſein 
Recht. Es verſucht ehrlich, die Krankheiten der Revolution, 
Nachrevolution und wilden Gegenrevolution zu überwinden. 
Und nie mand läßt ſich gern in ſeiner Geſundung ſtören. 


Guglielms Ferreros Parallele über unſere Zeit. 
Von G. Stezenbach, Freiburg i. B. 


uglielmo Ferrero, wohl der bedeutendſte italieniſche Geſchichts⸗ 

ſchreiber der Gegenwart, hat einen Vergleich gezogen zwiſchen 
dem Europa der Jetztzeit und jenem der römiſchen Kaiſerzeit 
im 3. Jahrhundert n. Chr. Europa iſt gleichgeſetzt mit der 
damals bekannten Welt, die zum größten Teil im römiſchen 
Kaiſer reich vereinigt war. Bis zur Zeit des Kaiſers Septimius 
Severus (193—211) war das römiſche Reich ein innerlich ge- 
feſtigtes Gefüge, beherrſcht von der griechiſch⸗römiſchen Kultur. 
Sein Symbol war der Sol invietus, als Zeichen der Einheit des 
Imperiums. Zwei Ariſtokratien, eine römiſche und eine provinziale, 
waren das Rückgrat des politiſchen Lebens. Die Verwaltung 
war gut, die Rechtſprechung unbeſtechlich. Ackerbau, Induſtrie, 
Handel und Schiffahrt blühten. Es war trotz mancher Schatten 
eine Art goldenes Zeitalter, in welchem der Bewohner des 
Reiches in Ruhe und Sicherheit leben konnte. Dieſe Zeit war 
alſo zu vergleichen mit dem Europa etwa nach dem Frieden von 
Utrecht bis vor dem Weltkrieg, wenn Ferrero dies auch nicht 
ausdrücklich ſagt. Seit Septimius Severus geht es mit dem 
Römerreich abwärts, beſonders aber, nachdem mit Alexander 
Severus (222—35) ſeine Dynaſtie untergegangen iſt. Fünfzig 
Jahre nach dem Tode des Septimius Severus ſehen wir das 
Reich in voller Auflöſung. Sie begann mit der Erhebung roher, 
ungebildeter Gewalthaber, wie des Thraziers Maximinus (235—38), 
die ſofort den Bürgerkrieg zur Folge hatte, einen Bürgerkrieg, 
der eigentlich bis zu Diokletian andauerte, da ſämtliche vom 
Heer ausgerufenen Kaiſer mit Gegenkaiſern zu kämpfen hatten. 
Der rechtmäßige Kaifer war ſtets der vom Senat beſtätigte. 
Neben den Bürgerkriegen her liefen die äußeren Kriege, die wir 
heute vielleicht Kolonialkriege nennen würden. Die Bürgerkriege 
ſpielen ſich bald auf blutige (Irland, Sachſen, Serbien, Bayern, 
Ungarn, Griechenland, Türkei, Rußland, Portugal), bald auf 
unblutige Art ab, nämlich in Form von Wahlen und Sturz der 


parlamentariſchen Regierungen. 

Im römiſchen Reich kommt aber noch ein anderer Faktor 
zu Bedeutung: das Chriſtentum, das die bisherige Staatz- 
religion untergräbt und des halb von den Kaiſern blutig verfolgt 
wird. Dieſer Erſcheinung ſtellt Ferrero keine Parallele gegen- 
über. Denn das jetzige Zeitalter kennt keine neue Religion, die 
für das niedergehende Europa die Bedeutung des Chriſtentums 
beſäße. Mir ſcheint, es ſei als neues kulturbildendes Element 
die Bewegung innerhalb des Chriſtentums zu betrachten, die 
eine neue Verinnerlichung desſelben zum Ziele hat, parallel mit 
der liturgiſchen Bewegung, der Religioſität der erſten Chriſten, 
und mit der neuen Romantik. 

Als Folge der fortwährenden Kriege und der Bürgerkriege 
entſtand im römiſchen Kaiſerreich eine Birtſchaftskriſe. Dies 
geſchah auch in Europa nach dem Weltkriege und dem Sturz 
der Dynaſtien Habsburg und Hohenzollern. Bis zu Septimius 
Severus war das Reich äußerlich noch eine Republik, wie vor 
dem Krieg die Monarchien eine Konſtitution beſaßen. Nach dem 
Krieg tauchten neue Machthaber empor, die unter anderer Form 
abſolutes Regiment ausübten (Lenin, Trotzki, Bela Kun, Levien, 
Karolyi, Clemenceau, Poincaré, Lloyd George, Noske, v. Kahr, 
Horthy, Pafic, Venizelos, Stambulliski, Kemal Paſcha, Wilſon, 
Muſſolini, Korfanty, Coſta, Theunis). In der Aufzählung habe 
ich die ſämtlichen am europäiſchen Krieg beteiligten Länder 
berückſichtigt. Die Ermordung zahlreicher Staatsmänner vor, 
während und nach dem Kriege (Franz Ferdinand, Stürgk, Tisza, 
Stambuliiski, Erzberger, Rathenau u. a) iſt zu vergleichen mit 
jener zahlreicher Imperatoren. Ein neuer Adel, der aus den 
Freigelaſſenen und Provinzialen hervorging, verdrängte den 
alten, wie auch in den Kriegs- und Nachkriegsjahren die Neu. 
reichen die alten Geſchlechter, die verarmten, ablöſten und ſich 
im Staate breit machten. Den fortwährenden Einfällen der 
feindlichen Barbaren entſprechen in Mitteleuropa die Einfälle 
der Franzoſen, Belgier, Polen. Wie damals, ſo ſehen wir auch 
heute Entvölkerung, Verarmung, große Sterblichkeit. Viele 
Minen gingen verloren, da das Geheimnis ihrer Ausbeutung 
verloren ging, ebenſo viele Geheimniſſe der Manufakturwaren⸗ 
fabrikation. Allgemeine Unſicherheit, Verringerung des Kapitals, 
Erſchwerung des Reiſeverkehrs, Güterballung auf der einen 
Seite, Verarmung auf der andern Seite. Die Imperatoren- 
Gewalthaber ſuchten eine neue Baſis für die politiſche Oekonomie. 
Damals wie heute; ungeheure Steuern ſollten dem Fiskus Geld 
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bringen. Hand in Hand damit ging auch damals die Inflation, 
in Geſtalt der Münzverſchlechterung. Der Aureus, die römiſche 
Goldmünze. hatte urſprünglich 7,44 gr Gold, fant unter Septi: 
mius Severus auf 7,28 gr und unter Caracalla auf 6,55 gr, 
ſpäter noch tiefer bis auf 3 gr. Die Silbermünze, der Denar, 
fant von ½64 Pfd. Silber unter Auguſtus auf ½8 Pfd. unter 
Nero. Seine Legierung ſtieg von 20% unter Trajan auf 30% 
unter Commodus, auf 600% unter Septimius Severus und wurde 
fo zum Billon. Dasſelbe geſchah mit dem von Carac lla ein- 
eführten Antoninianus, der von 4,4 gr Silber auf 3,3 unter 
Gallienus (260 — 68) ſank. Er enthielt nur noch 4—5% Silber 
unter Claudius II (268 - 70), beſtand alfo bloß noch aus Weiß. 
kupfer. Da man das Papiergeld damals noch nicht kannte, 
behalf ſich der Staat auf dieſe Weiſe bei Bezahlung feiner 
5 Friedrich IL, der „Große“, machte es ja genau fo. 

eit Heliogabal mußten aber die Abgaben in Gold bezahlt 
werden. Wer denkt dabei nicht an die Z hlung der Steuern 
in Goldmark? Da die im dteich wohnenden Barbaren — denen 
ja Caracalla auch das Bürgerrecht verliehen hatte — nicht bloß 
das Geld, ſondern auch die Macht in die Hände bekamen (man 
denke an die neuzeitliche Beſetzung der politiſchen Aemter mit 
ungebildeten Emporkömmlingen), ging die Ziviliſation unter, die 
Kunſt farb aus; an ihre Stelle traten gewiſſe exotiſche geräuſch⸗ 
volle Feſte ohne äſthetiſche Freude und öffentlichen Nutzen, 
Panem et Circenses! Wer denkt nicht an unſere Sports vrran⸗ 
ſtallungen, Auto- und Fahrradrennen, Ring. und Boxkämpfe ? 
Das Heidentum erlitt einen tödlichen Schlag zunächſt durch die 
Miſchung der Raſſen und Religionen, der Sitten und Kulturen, 
die Desentralifation der Verwaltung (f), die Entw:delung der 
Induſtrie. Die Ariſtokratie, je ſtärker an Zahl, deſto ſchwächer 
war ihre Energie. Der Geiſt der Nivellierung und kulturellen 
Dekadenz entwickelte ſich hier wie dort. Seit 3 Jahrhunderten 
bietet Europa dasſelbe Bild Ueb rall Miſchung der Raſſen, 
aber Separatismus und Partikulartsmus, geiſtige Anarchie, ein- 
ſeitig materielle Intereſſen verfolgende raſtloſe Arbeit, fehlende 
Ruhe, Fluktuation und trotz der Betätigung von großen Plänen, 
trotz großartiger Arbeiten, flachung der geiſtigen Arbeit und 
Populariſierung alles Wiſſens. 

Mit Septimius Severus beginnt der große Kampf, bis 
das Gottesgnaden tum, damals in Geſtalt des Deſpotismus, 
die alte Form det Kaiſertums ablöſt. Septimius Severus fußte 
auf der dynaſtiſchen Idee. Während diefe in Rom unterlag, 
ſiegte fe in Konſtantinopel und rettete dort Zwiliſation und 
Kultur trotz aller Palaſtrevolutionen. Im Mittelalter wurde 
die Autorität durch Gott gegenüber den Untertanen ſichergeſtellt, 
immer ſolange der Charakier der Geſetze nicht gegen Gott und 

öttliches Recht ſich richtet. Es tut dort nichts, wenn legitime 
gierungen Irrtümer begehen, ſolange ſie nicht Korruption 
hervorrufen; das höhere Ziel beſteht in der Religion des Indi 
viduumz. Die Irrtümer hatten für die Schuldigen mehr Gefahr 
und ſie wurden beſtraft, inſoweit ſie ihr Gewiſſen mit der Laſt 
einer Sünde beluden, für die der Herr über alle im andern 
Leben Rechenſchaft forderte. Dies ſetzte natürlich die hohe 
Geltung der Religion voraus. Mit dem 30jährigen Krieg, 
eigentlich ſchon mit der Glaubensſpaltung, hörte dieſer Zuſtand 
auf. Dann lam im 18. Jahrhundert die Aufkärung und die 
Philoſophie der Eneyklopädiſten, mit der Idee der Volks- 
ſouveränität. Dieſe Idee bewirkte die Suggeſtion des Kampfes 
feige den beſtehenden Regierungsabſolutismus mit ihrer Feind⸗ 
eligkeit und energtſchen Verfolgung der Tradition und der Erbrechte. 
Die franzöſiſche Revolution war die praktiſche Wirkung dieſer 
Ideen. Aber das Volk, deſſen oberſter Wille den Staat regieren 
ollte, batte nur unbeſtimmte Vorſtellungen von dieſen Begriffen. 
8 verſteht man überhaupt unter Volk? Worin ift ſein wahrer 
Wille au erblicken? Welches waren bie Wege zur Erfüllung 
dieſes Willens? Die Wider ſprüche, mit denen die franzöſiſche 
Revolution diefe Fragen beantwortet, find bekannt. Dieſer Volks. 
wille entartete zur Uebertragung der Militärdiktatur und erkannte 
fe als legale Gewalt an, unumſchränkter als die abſolute 
Monarchie! Die Kriege, in denen die gegenſätzlich begründeten 
Ideen ſich bekämpfen, enden dann mit der heiligen Allianz der 
Monarchien. Neue Kontraſte. In Frankreich kommt die alte 
Dynaftie, in Rußland wird der Kaifer Protektor der Freiheit, 
der König von Preußen gibt eine Verfaſſung, nur Oeſterreich 
bält fet am Abſoluttsmus (dem ſogen. patriarchaliſchen, eine 
golge des Völkergemiſchs). Die monarchiſche Idee nimmt wichtigen 
teil am Staat. Aber die Stabilität dauert nicht lange. Die 
Verſprechungen der Verfaſſungen werden nicht gehalten. Es 


triumphiert in Deutſchland das Gottesgnadentum, in Frankreich 
aber bricht die Revolution aus und 200,000 Wähler wählen den 
Bürgerkönig: ein Thron inmitten republikaniſcher Einrichtungen. 
200,000 Wähler find kein Ausdruck des Volkswillens. Es kommt 
alfo die Republik. Das Jahr 1848 ſteht Revolution in Europa, 
nur Rußland bleibt verſchont. In Frankreich kommt es zur 
Teilung des Volkes in monarchiſche, liberale und republikaniſche 
Parteien. Das Ergebnis iſt die Militärmonarchie Napoleons III. 
Dasſelbe kommt nun in Deutſchland 1849. Erzherzog Johann 
und Friedrich Wilhelm IV. lehnen die Krone ab. Das alte 
Prinzip fegt. Dieſes ſiegreiche Prinzip (des Gottesgnadentumz) 
hat nicht nur nach innen. ſondern auch nach außen Unzufrieden ⸗ 
heit erregt, die in die kleinen Monarchien Europas eindringt. 
Frankreich konnte nicht an einem Bündnis teilnehmen, das 

gegen die Familie des neuen Kaiſers richtete (7). (Gemeint 
iſt wohl die Familie Piemont, mit der Napoleon III. verwandt 
war) Sardinien war der erſte Staat, der 1848 den Traktat 
von 1815 (die hl. Allianz) kündigte. Es kam der Krimkrieg und 
die Rivalität der Häuſer Habsburg und Romanow auf dem 
Balkan. Dann herrſchen Unruhe, Unordnung, Streit in Europa. 
Alle wollten voneinander unabhängig fein und wurden wirt- 
ſchaftlich voneinander abhängiger als je. Der Antagonismus 
Rußland Oeſterreich führte F ankreich und Rußland zuſammen. 
Bismarck warf Oeſterreich aus dem Deutſchen Bund hinaus 
und gründete den Norddeutſchen Bund. 1870 gründete er das 
Kaiſerreich von Gottesgnaden, verlieh das allgemeine Wahlrecht 
und ſchuf ein deutſches Parlament. Damit ſchien Bismarck 
das Problem gelöſt zu haben, das Luhwig XVIII. und Karl X. 
nicht Löften (1830). Die Monarchie ſchien A feſt verankert. Nur 
Rußland war noch bis 1905 abſolutiſtiſch regiert. 1909 kam 
auch in Oeſterreich das allgemeine Wahlrecht. Die republikaniſchen 
Ideen verlieren; der Sieg der monarchiſchen Ideen gegen die 
von 1789 war begründet. Nur dem Schein nach parin. Denn 
das gute Einvernehmen der drei Höfe (Berlin, Wien, Peters- 
burg) ſchwand. Rußlands und Frankreichs Bündnis folgten die 
Tripelententen. Die großen Heere, die aufgeſtellt wurden, 
bildeten eine Gefahr für die Monarchien ſelbſt. In der ange” 
ſtrengten Anhäufung von Kräften lag eine viel größere Gefahr 
als in der Schwäche. Das monarchiſche Prinzip Deutſchlands 
bafterte auf der deutſchen Vorherrſchaft, die zeigen wollte, 
daß ſie noch ſo ſtark wie 1870 war. Früher oder ſpäter mußte 
fie der Welt die Probe dafür geben. Es kam alfo der europäiſche 
Krieg. An der langen Dauer des Krieges aber entzündete fich 


die . im Auf des 3. Jabr 
age it nun ähnlich wie im Anfang des ə. 
> mn Zwei Prinzipien kämpfen 


hunderts. Teuerung, Hunger, Unruhen. s 
miteinander, wie damals. Das monarchiſche Pıtnzip, gefährdet 
durch die religiöfe Untreue (d. h. Glaubensloſigkett) und die 
Idee der Gleichheit. Der Weltkrieg hat einige Throne über⸗ 
gangen, was aber keinen Einfluß hat. (Es beſtanden ja auch 
neben dem römiſchen Kaifer noch einige orientaliſche König- 
reiche) Es beſteht die Möglichkeit einer Reſtauration. Aber 
die Bedeutung derſelben kann nur als vorübergehend betrachtet 
werden. Proviſoriſch mögen royaliſtiſche Kombinationen Er» 
folg haben, beffen Dauer ſich berechnet nach ihrer Tauglich 
keit. Sonſt hat das monarchiſche Prinzip, das lange Verehrung, 
Bewunderung und das Vertrauen genoß, aufgehört zu exiſtieren. 
Aber kann man mehr Vertrauen zum andern haben? Der 
Wahrheitliebende muß es verneinen. Die Ziviliſation des Weſtens 
hat drei Staaten die Demokratie gebracht. Die Schweiz ſcheidet 
hierbei aus. Nordamerika iſt nicht Europa. Amertka hat es 
deutlich gezeigt feit 1919 bis jetzt. Frankreich işt eine Schein 
demokratie. Seine Einrichtungen gründen ſich allein auf eine 
ſehr biegſame Taktik, die viele andere Ideen und Ueberzeugungen 
ſeinem politiſchen Geiſt opfert. Sie verſchmäht nicht, nötigenfalls 
Macht und Gewalt anzuwenden, um ihre Ziele zu erreichen, ſei 
es im Innern, ſei es nach außen. In den neuen Staaten find 
die Umſtände zu verſchieden. Die Demokratie ſtellt hier nur ein 
vorläufiges Auskunftsmittel, einen Akt der Verzweiflung dar 
(Polen, Tſchechoſlowakei u. a.), da ſonſt die Miliärdiktatur käme. 
Man vergleiche Rußland, wo Kerenski vom März bis November 1917 
regierte und dann die Auflöſung des Parlaments und die Diktatur 
folgte. Auch Ungarn hat die Militärdiktatur. In Beantceich t 

das Comité de forges der abfolute Herr der Lage. Die Ver ⸗ 
wirrung in den übrigen Monarchien hält an: Italien, Spanien, 
Rumänien, Serbien. Man muß alſo den Kern der Gefahr ſuche 

die Europas Ziviliſation bedroht. Mit Ausnahme der Schwei 
gibt es nirgends klare Vorſtellungen über die Forderungen fü 
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allerdings ſehr von den Vertretern der an der Armut und Bins- 
ſtlaverei des Volkes intereſſierten Hochfinanz umgebenen Regte- 
rung aufgedrängt worden ift? kam mir der Gedanke, daß er viel- 
leicht des halb nicht genügend beachtet wurde, weil — wie auch in 
einem diesbezüglichen Artikel der Germania vom 3 Sept. v. J. 
— nicht gleich gezeigt war, wie wir für unſere heute ganz be⸗ 
ſonders großen und dringenden Einfuhrbedürfniſſe genügend 
Auslandgeld oder Kredit erhalten follen. Ich Hatte ja f. 8. 
auch ſelbſt eine Aufklärung über dieſe Frage vermißt und mich 
an Herrn Drexl gewandt. Die mir gewordene Antwort bietet 
eine fo überraſchende Löſung dieſes für alle Völker brennen den 
Problems, das wohl keiner, der die 9 Punkte des Vorſchlages 
lieſt, noch für unmöglich hält, daß wir uns trotz allen Nöten 
und bisherigen verkehrten Schritten retten können, und zwar 
ſofort, wenn ein jeder, der aus dem Geldelend und dem damit 
ein herſchreitenden ſtttlichen und politiſchen Elend gerettet fein 
will, ſich ſelbſt hilft und die rettende Tat fordert. 
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eine geordnete Verwaltung des Staates. Es beſteht kein Glaube 
an ein Prinzip. nur bei der äußerſten Rechten und Linken ein 
dolas falsus. Mitteleuropa könnte über Reparationen verfügen. 
Mit entſprechenden Vollmachten und der notwendigen Autorität 
könnte es verhältnismäßig leicht rekonſtruiert werden im Hin. 
blick auf ſeine großen Hilfsmittel, die der abendländiſchen Zi⸗ 
viliſation zum Vorteil gereichen. Aber ein großer Teil iſt durch 
den Krieg ſchwach, in ſchwieriger politiſcher, militäriſcher und 
diplomatiſcher Lage, ohne Regierung, die die Zügel in den Hän- 
der hat. e Folge iſt, daß eine Anarchie von langer Dauer 
ereinzubrechen droht. Im 3. und 4. Jahrhundert begann der 
Bankerott der Glieder, dann kam die Auflöſung der Ziviliſation. 
Auch diesmal wird Europa gewiß der Vernichtung entrinnen, 

wenn alle ſeine Teile ſich verbünden. Wenn nicht, gehen ſie 
ebenſo gewiß zugrunde. Die Gefahr iſt gleichgroß für alle. 
Denn ein Sieg der Rechten kann im Abendland den Militaris⸗ 
mus zeugen. Ein Sieg der Linken, wie im Often, wo ein Bolts- 
deſpotismus mit einem Vordringen über ſein Land hinaus 
rechnet, hat ſicher noch viel ſchlimmere Folgen als in den alten 


eiten. 
Im 3. Jahrhundert vollzog ſich die Auflöſung des Staates 
und der Ziviliſation zwiſchen zwei herrſchenden Religionen, die 
der Anarchie gewiſſe Grenzen legten, moraliſch und 1 
und gewiſſe Ideen konſervierten, indes die äußeren Formen des 
Lebens fih auflöſten. Die neue Anarchie kann vom abfoluten 
Bankerott aller Prinzipien der Autorität herkommen. In der 
Gegenwart iſt die geiſtige Anarchie weit umfaſſender, als in der 
Geschichte. Jede Partei will den Staat nach ihren Grundſ 
einrichten, ebenſo die Moral, Eigentum, Familie und — kein 
Stein wird auf dem andern bleiben. 

Soweit im ungefähren Wortlaut dem Sinn nach Ferreros 
Ausführungen. Es iſt dazu nur zu bemerken, daß die auf⸗ 
bauende und erhaltende Kraft des katholiſchen Chriſten⸗ 
tums von Ferrero nicht genügend in Rechnung geſtellt wird. 
yes Ferreros engere Heimat, und Spanien, das katholiſche 

an ſich, ſcheinen ſich aber jetzt auf ſich beſonnen zu haben. 
Sie haben, wie der Verlauf des Königsbeſuchs 1923 in Rom 
beweift, ein gemeinſames Kulturprogramm aufgeſtellt, um die 
Europa drohende Auflöſung und Anarchie abzuwehren. Man 
3 hoffen, daß die anderen Völker dieſes gute Beiſpiel nach⸗ 

mten. 


Der goib- und zinsfteie internationale Zahlungsverkehr, 
Bon E. Linde, Köln. 


In der A. R. Nr. 25 v. J. wurde von einem Ungenannten 
nach einem Vorſchlag von „Chriſtianus“ (P. M. Drexl in 
Steyl bei Kaldenkirchen) gezeigt, wie wir trotz unſerer ſcheinbar 
ganz hoffnungsloſen Lage uns aus eigener Kraft retten können, 
und wie jede beliebige Stadt, und natürlich erſt recht das Reich, 
das ganze Geldvermögen, das das Volk vor dem Kriege beſaß 
und zur Sanierung der Wirtſchaft wieder unbedingt benötigt, 
ſofort wieder voll herſtellen kann durch Trennung der Inlands⸗ 
und Auslandswährung und Schaffung einer internationalen 
Krediteinrichtung. Leider hat keine Re ierung auf den klugen 
Rat gehört und unfer Geld ift inzwiſchen noch tauſendmal 
ſchlechter und das Volk entſprechend ärmer geworden. Die 
Reichsbank hat wohl eine „Dollar⸗Anleihe“ Mark herausgebracht 
und macht uns jetzt den Mund mit einer Goldpapiermark wäſſerig 
die übrigens nicht wie die verkrachte Goldmark durch eigenes 
old, ſondern größtenteils durch geborgtes und Goldzins freffen- 
des Auslandsgeld „gedeckt“ ſein wird), während für die Zwiſchen⸗ 
zeit als Erſaß dieſes Golderſatzes die verwaſchene Roggenmark, 
die Rentenmark, geſchaffen wurde. Aber dem deutſchen Volke 
nützen diefe paar Milliarden „wertbeſtändigen “ Geldes wenig mehr 
555 die Dollarſcheine in den Schaufenſtern. Während es vor 
15 Krieg an die 100 Milliarden Mark in Geldvermögen hatte, 
ann c jetzt mit all den dazugedruckten Billionen nicht eine 
halbe Milarbe mehr kaufen, und vom Leihennehmen werden 
ſowobl die Privaten als auch die Gemeinden durch den Mangel 
5 Waren für Pfand und durch den himmelſchreienden Wucher⸗ 
zins, den „unſere“ Finanzwelt verlangt, abgehalten. So ſteht 
das deutſche Volk nach diefer Stabiliſterung jetzt ärmer und ver- 
n da als je. 
e ich mich nun frug, wie es denn möglich, daß der 
Srruche Vorſchlag als einziges Rettungsmittel aus unſerer 
eldnot nicht überall mit Freuden aufgenommen und nicht der 


vor allem auch die Valuta⸗Miſerekrankheit und die Ausbeutung 
durch das fremde Kapital gründlich beſeitigende Vorſchlag 
lautet wie folgt: 

1. Die Regierung fordert alle Staaten, die mit uns Handel 
treiben wollen, auf, einen Vertrag zu ſchließen, nach dem jeder beteiligte 
Staat, ohne andere Bürgſchaft als die der Gegenſeitigkeit, den übrigen 
Beteiligten einen entſprechend hohen zinsfreien Dauerkredit gewährt 
für die Waren, die ſte von ihm beziehen wollen. 

9. Der jedem Staate zu gewährende Kredit muß fortlaufend 
einen beſtimmten Prozentſatz der Summe der durchſchnittlichen jähr« 
lichen Einfuhr betragen. Bis auf weiteres beträgt er ein Drittel des 
Wertes der Einfuhr, die jeder Staat im letzten Rechnungs jahre vor 
dem Krieg hatte. | 

8. Die beteiligten Staaten errichten ein gemeinſchaftliches Inter 
nationales Glearing-Inftitut, das die gegenfeitigen Zahlungen und 
Forderungen der verſchiedenen Staaten begleicht. Dieſes Inſtitut 
wird unterhalten durch regelmäßig zu zahlende Beiträge der einzelnen 
Staaten. Ebenſo errichtet der Staat eine Landes Zahlung zentrale, an 
die der Importeur die Waren (in Inlandsgeld) bezahlt und von der 
der Exporteur die Bezahlung (ebenfalls in wertbeſtändigem Inlands. 


rechnung mit dem Clearing ⸗Inſtitut verkehrt. 
4. Jede Landes ⸗Zahlungszentrale wird vom Staate ermächtigt, 


eine durch dieſen Vertrag gedeckte Emiſſlon von ſoviel wertbeßändigem 
Inlandsgeld zu machen, als notwendig ift, um die zeitweilige Differenz 
zu begleichen zwiſchen den aus dem Ausland kommenden Zahlungs⸗ 
anweiſungen an die Exporteure und den eingegangenen Bezahlungen 
der Importeure für das Ausland. 

5. Die beteiligten Staaten fegen ſich den natürlich auf gleiche 
Weiſe für die Ausfuhr wie für die Einfuhr ⸗Berechnung geltenden 
Kurs ihres Inlandsgeldes im Verhältnis zum Inlandsgeld der übrigen 
beteiligten Staaten ſelbſt dauernd feſt. 

6. Dieſer bargeldloſe Zahlungsverkehr it ausſchließlich für die 
Bezahlung von Waren beſtimmt, und zwar von foldy:n, die die ver 
tragſchliebenden Staaten einander nach Abſchluß des Vertrages liefern, 
und er darf deshalb nicht zum Bezahlen von früher einander gelieferten 
Waren oder zur Tilgung von alten Schulden oder Verpflichtungen 


dienen. 

7. Kein Staat darf zulaſſen, daß durch Breis-Unterbietung, Aus 
fuhr Rabatt oder gar Aus fuhr Prämien die aus dem Land gehenden 
Waren dem Ausland billiger gelaſſen werden als dem Inland. Wo 
ein ſolch törichtes Selbſtberauben des Inlandes und zu Kriegen führen⸗ 
des Dumping nicht fofort abgeſtellt werden folte, ſperrt das gemein⸗ 
ſchaftliche Clearing Inſtitut dieſem Staate und allen, die trop ſolchen 
Dumpings noch mit ihm Handel treiben ſollten, den Kredit, bis die 
nötigen Sicherheiten dagegen gegeben ſind. 

8. Jeder Staat iſt daran intereſſtert und wird nötigenfalls von 
den anderen gezwungen, dafür zu ſorgen, daß alle Waren, die aus⸗ 
geführt werden, ausſchließlich und vollfändig auf dieſem Wege bezahlt 
werden. Erzielt ein Staat bei dieſem Zahlungsverkehr (bei dem die 
Zahlungsbilanz immer gleich der Handelsbilanz und vor aller Welt 
klar ſichtbar iſt) nicht genügend Einnahmen an Auslandsguthaben, um 
ſo viel einzuführen, als das Volk wünſchte, ſo gibt ſich bei dieſer 


klaren Einſicht in die jeweilige Zahlungsbilanz für den Staat von 
ſelbſt die Notwendigkeit, die Einfuhr von Luxusartikeln einzuſchränken, 
bis das Volk durch erhöhte Ausfuhrarbeit auch für ſolche Artikel genug 


Geld verdient. 

9. Wenn ein Staat auf irgend eine Weiſe aus dieſem Vertrag 
ausſcheiden und beim gemeinſchaftlichen Clearing⸗Inſtitut mehr Schulden 
als Guthaben ſtehen haben ſollte, ſo vergüten die beteiligten Staaten 
ihren Bürgern das ausſtehende Geld, ſperren aber dem Staate die 
Lieferung von Waren, bis er den Fehlbetrag beſeitigt hat und ſo 
wieder an dieſem Kredit. Bunde teilnehmen kann, ohne den in Zukunft 
im Welthandel wohl kein Staat ſich wird behaupten können. 

Wie der Leſer fieht, wird fo Deutſchland mit den 11 Milliarden 
Einfuhr, die es vor dem Kriege hatte, ſogleich einen unkündbaren 


gelb) erhält, während die Zentrale mit dem Ausland nur durch Ver 


Der alle heutigen Hemmniſſe des geſunden Warenaustauſches, 
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und zinsfreien Kredit von 3—4 Milliarden Goldmark erhalten, 
der in Verbindung mit dem wiederhergeſtellten Vorkriegsgeld⸗ 
vermögen im Inland (von dem bekanntlich die Ruhrinduſtrie 
allein ſchon als Betriebskapital 15 Milliarden benötigt!) vollauf 
genügen wird zur Wiederherſtellung oder ſogar Ueberholung 
feines früheren Einfuhr. Die Wiederherſtellung ift dabei von 
elbſt gegeben, da die kreditgebenden Länder, im Gegenſatz zu 
heute, dann die Bezahlung nur mehr in Form unſerer Induſtrie⸗ 
waren verlangen. 

Es folte deshalb zu erwarten fein, daß die deuiſche Regie- 
rung, vielleicht gleich zuſammen mit der des ebenſo ſtark durch 
den Kreditwucher und die Valuta⸗Manöver der internationalen 
Hochfinanz ausgeſaugten Oeſterreich, unverzüglich vorangehe und 
alle friedliebenden Völker der Erde auffordere zur Teilnahme 
an dieſem chriſtlichen Geld. und Wirtſchafte ſolidarismus und 
einzig geſunden Völkerbund, den heute alle Nationen der Welt 
dringend benötigen. 

Nachwort der Schriftleitung. Troß Bedenken unſerſeits 
bringen wir dieſen ziemlich utopiſch erſcheinenden Vorſchlag. Dienen 
doch Utopien oft dazu, den Abſtand von der Gegenwart zu nehmen, 
der Mut zu einſchneidenden Reformen macht. Die Utopie findet ſchon 
in der Wirklichke t ihre Schranke. 


Der Schulranb. 


Von A. Ecker, Eſſen. 


o immer,“ ſo ſagt Biſchof W. E. v. Ketteler in ſeiner 
” Schrift: „Freiheit, Autorität und Kirche“, „die Kirche ſich 
niederließ, da gründete ſie Schulen aller Art und zog die finder 
aus allen Ständen an ſich, um ihnen eine höhere Bildung zu 
geben. Schulzwang und Steuern, um Schulbedürfniſſe 
zu befriedigen, kannte man nicht im chriſtlich⸗germaniſchen Zeit⸗ 
alter. Die Schulmittel wurden freiwillig zuſammengebracht, die 
Eltern eingeladen, ihre Kinder freiwillig in die Schule zu 


ſchicken. Umſo ſtaunenswerter waren die Ergebniſſe. Ins. 


beſondere waren die Klöſter überall Pflanzſtätten herrlicher, 
blühender Schulen. Kaum hatten die Mönche in die verwilderten 
Einöden ihren Fuß geſetzt und dort ihre Hütte aufgeſchlagen, 
fo umlagerten fie auch ſchon große Scharen der auserleſenſten 
Jünglinge aus den deutſchen Volksſtämmen, um bei ihnen Weis⸗ 
heit und Wiſſenſchaft zu lernen. Hundert Jahre, nachdem die 
Mönche die Reichenau, wo bis dahin kein Menſch wohnen konnte, 
betreten halten, war dort ein Kloſter, in dem fünfhundert Jüng⸗ 
linge aus allen alemanniſchen Stämmen ſtudierten und eine 
Geſamtunterrichtszeit von ſechzehn Jahren ihrer Ausbildung 
widmeten. Die Mönche bebauten mit der einen Hand die Erde, 
lichteten die Wälder und pflegten jede Art von Kultur, mit der 
andern aber hüteten fie die Seelen unſerer deutſchen Voreltern 
und pflanzten in dieſen guten Boden die himmliſche Pflanze 
des Chriſtentums. Bis gegen Ende des Mittelalters waren in 
den Ländern, die das Chriſtentum ohne alle Kultur angetroffen 
hatte, zahlloſe Schulen aller Art verbreitet und ein unermeß⸗ 
liches Schulvermögen ange ſammelt. Auch die Univerſitäten 
find ursprünglich Töchter der Kirche, und eine ſolche geiſtige 
Regſamkeit war damals durch die Kirche verbreitet, daß z. B. 
auf der Univerſität zu Bologna 10000 — und etwa um die 
gleiche Zeit auf der zu Oxford 30000 Studenten gezählt worden 
ein ſollen.“ 

! Jene Schulzuſtände waren ſolche der Gerechtigkeit. 
Sie achte ten das natürliche Recht der Eltern auf die Čr- 
ziehung ihrer Kinder. Sie ſtellten letztere in die freie Wahl der 
Eltern und gingen nicht mit Zwang und Monopol gegen die 
Eltern vor. Anderſeits machten ſie die Schulen zu Einrichtungen 
der Kirche und gaben fo die Gewähr einer wahrhaft religiöſen 
Erziehung. Natürliches Recht und übernatürliche Beſtimmung 
führten zu einer beiſpielloſen Entwicklung. 

Die kirchliche Revolution — die Reformation — mußte frei. 
lich auch hier das Signal abgeben, natürliches und geſchichtliches 
Recht einerſeits und übernatürliche Beſtimmung anderſeits zu 
leugnen und die Fahne des Umſturzes auch auf dem Gebiete 
des Schulweſens zu hiſſen. Zwar wurde im Weſtfäliſchen Frieden 
die Schule noch als Beſtandteil der Religtionsübung angeſehen. 
Längſt aber hatten miniſterielle und fürſtliche, private und 
beamtete Revolutionäre dem Elternhaus und der Kirche den 
Fehdehandſchuh hingeworfen und ihnen ihre Rechte ſtreitig gemacht. 
Und das Einzige, was zu tun blieb, war dies, die alten Zuſtände 
möglichſt reſtlos zu beſeitigen. Die Reformation iſt alſo, wie 
fie Kampf gegen die eine wahre Kirche war und eine Reihe 


wirtſchaftlicher, ſozialer und politiſcher Revolutionen Hervor- 
gerufen hat, letztlich auch ein Kampf gegen die dem natürlichen 

echt und der übernatürlichen Beſtimmung entſprechende Schule 
geweſen. Ging es in dieſem, nunmehr Jahrhunderte währenden 
und heute noch nicht abgeſchloſſenen Kriege unmittelbar meiſt 
auch mehr gegen die Kirche als gegen das Elternhaus und die 
Familie, fo richtete der Kampf idh mittel bar doch ebenſoſehr 
gegen letztere, ganz abgeſehen davon, daß gelegentlich auch den 
Eltern unverblümt der Kampf angedroht wurde. 

Der franzöſiſche Revolutionär Danton erklärte am 
22. Frimaire 1793 in der Sitzung des Konvents, der der großen 
franzöſiſchen Revolution fein Leben verdankt, es fei Zeit, den 
Grundſatz zur Geltung zu bringen, daß die Kinder zuerſt der 
Republik gehören, bevor ſie ihren Eltern zugeſtanden werden 
könnten. Der gleiche revolutionäre Gedanke, den heiligen, un- 
veräußerlichen und dem Staatsrecht vorgehenden Rechten der 
Eltern gegenüber, liegt aber dem Staatsſchulzwang zu⸗ 
grunde. — Seine Verfechter find nichts anderes als bewußte 
oder unbewußte Verbündete Dantons. 

Die katholiſche Kirche wurde zunächſt dergeſtalt ihrer Rechte 
beraubt, daß man das ſogenannte Kirchenhoheitsrecht der Landes⸗ 
herren bzw. des Staates aufrichtete. Vermöͤge des letzteren griff 
man zunächſt vorſichtig, dann immer rückſichtsloſer durch Bor» 
ſchriften und dgl. ein. Mit ſchwerſten Waffen aing bereits das 
von den Ideen franzöſiſcher Umſtürzler beeinflußte allgemeine 
preußiſche Landrecht vom Jahre 1794 gegen die Rechte der 
Eltern und die Berufung der Kirche vor. Im II. Teile, Titel 12, 
ſtellte es folgende Grundſätze auf: 

5 = 1. Schulen {und Univerfitäten find Veranſtaltungen des 
aates 

§ 2. Dergleichen Anſtalten folen nur mit Vorwiſſen und Ge» 
nehmigung des Staates errichtet werden. 

ö § 9. Alle öffentlichen Schul: und Erziehungsanſtalten ſtehen 
unter Aufficht des Staates 


Noch wagte man freilich nicht, die Geiſtlichkeit von der 
Mitwirkung an der Schule auszuſchließen. Die Ge iſtlichkeit 
mußte noch hinzugezogen werden. Dort, wo das allgemeine 
preußiſche Landrecht nicht galt, ſorgte man durch andere, ähnlich 
geartete Beſtimmungen, daß die Rechte der Eltern und die Be 
rufung der Kirche immer weiter geſchmälert wurden. 

Einen Schritt weiter ging die Verfaſſungsurkunde 
für den preußiſchen Staat vom 31. Januar 1850. Ihre Artikel 23 
und 24 beſagen folgendes: „Alle öffentlichen und Privatunter⸗ 
richts⸗ und Erziehungsanſtalten ſtehen unter Aufſicht vom Staate 
ernannter Behörden. Bei Errichtung der öffentlichen Volks- 
ſchulen find die konfeſſtonellen Verhältniſſe möglichſt zu berüd- 
ſichtigen. Den religiöſen Unterricht in den Volksſchulen leiten 
die betreffenden Religionsgeſellſchaften“. Damit machte der 
Staat ſich auch zum endgültigen Diktator über die Privatſchulen. 
Die Rechte der Kirche beſchränkte er auf die Erteilung des 
Religionsunterrichts. Noch bediente man ſich ſeitens des Staates 
aber in ſtarkem Maße der geiſtlichen Schulinſpektoren. 
Aber auch dieſer Einrichtung ſollte der Garaus gemacht werden. 

Bismarck hatte mit allen ihm geeignet erſcheinenden 
Mitteln gegen die 5 des Unfehlbarkeitsdogmas auf 
dem Vatikaniſchen Konzil gearbeitet. Seine Werkzeuge waren 
vor keiner Intrigue zurückgeſcheut. Denn das ſagte ſich Biz- 
marck, daß, wenn die Unfehlbarkeit des Papſtes erklärt würde, 
dies ſoviel heiße, daß der Papſt als moraliſche Macht auch 
äußerlich über alle Völker und Fürſten trete. Das aber glaubte 
er mit allen Mitteln verhindern zu folen. — In einem vorge» 
ſchritteneren Stadium glaubte er ſich ſchließlich damit helfen zu 
können, die deutſchen Biſchöfe mit ihrer Herde von Rom abzu- 
ſplittern. Durch den preußiſchen Geſandten in Rom wurde 
einem deutſchen Biſchof ein offenbar auf Bismarck zurückgehendes 
Schreiben zugeſtellt, in dem dieſem zwar nicht der Uebertritt 
zur evangeliſchen Kirche zugemutet, aber doch der Abfall von 
Rom angeraten wurde. Für den anderen Fall wurden deutliche 
Drohungen ausgeſtoßen und der ſpätere Kulturkampf derart 
ſcharf gekennzeichnet, daß man diejenigen, die die Zuſammen⸗ 
hänge damals nicht geſehen haben, einer geradezu unvergleich⸗ 
lichen Blindheit anklagen muß. 

Unter den dem deutſchen Biſchof ganz wenige Wochen vor 
der Proklamation der Unfehlbarkeit des Papſtes mitgeteilten 
Drohungen fand ſich wörtlich auch folgende Stelle: „vor allem 


Beſeitigung alles kirchlichen Einfluſſes auf die 


Schule“. Die Drohung wurde prompt verwirklicht. Zwei 
Jahre ſpäter erging das als Teil des Kulturkampfes gedachte, 
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von dem Kulturkämpfer Miniſter Falk im Landtage eingebrachte 
und von letzterem nach ſchweren Kämpfen angenommene Geſetz 
von der Beauffichttgung des Unterrichts⸗ und Erziehungsweſens 
vom 11. März 1872. Das Geſetz beſagte: * 

§ 1. Unter Aufhebung aller in einzelnen Landesteilen entgegen. 
ſte henden Beſtimmungen ſteht die Aufſicht über alle öffentlichen und 


Privat Unterrichts. und Erziehungsanſtalten dem Staate zu. 
Demgemäß handeln alle mit dieſer Aufficht betrauten Behörden 


und Beamten im Auftrage des Staates. 
§ 2. Die Ernennung der Lokal⸗ und Krelsſchulinſpektoren und 


die Abgrenzung ihrer Auffichtsbezirke gebührt dem Staate allein. 
er vom Staat den Inſpektoren der Volksſchule erteilte Auf⸗ 


D 
trag iſt, ſofern ſte dieſes Amt als Neben⸗ oder Ehrenamt verwalten, 
jederzeit widerruflich. 

Mit dieſem Geſetz wollte die preußiſche Staatsregierung, 
wie Reichenſperger ſagte, „die Loslöſung der Volksſchule von 
dem bisher beſtandenen organiſchen Verbande mit der Kirche“. 
Das Geſetz ſollte ermöglichen, die katholiſchen geiſtlichen 
Schulinſpektoren auszumerzen. Es geſchah dies meiſt durch 
Umwandlung der Stellungen der Kreisſchulinſpektoren in haupt⸗ 
amtliche. 1872 waren ſämtliche 1242 preußiſche Kreisſchulin⸗ 
ſpektoren noch Geiſtliche. 1913 zählte man bereits 420 haupt⸗ 
amtliche. Die proteſtantiſchen Geiſtlichen waren unter den 
letzteren immer noch ſehr zahlreich vertreten, mit den katholiſchen 
Geiſtlichen unter ihnen und den nebenamtlichen war jedoch 
gründlich aufgeräumt worden. 

Noch ein Letztes blieb: Die Beteiligung der katholiſchen 
Geiſtlichen am Religionsunterricht, wo dieſer in der 
Schule überhaupt Lehrgegenſtand war. Auch damit hat man 
tabula rasa gemacht. 

Nach der neuen Reichs verfaſſung von Weimar unter- 
liegt es keinem Zweifel, daß der Religionsunterricht nur den Grund⸗ 
ſätzen der betreffenden Religionsgemeinſchaft entſprechend erteilt 
werden fol. Dieſe Faſſung iſt, wie der Berichterſtatter Weiß bei 
der zweiten Leſung der Verfaſſung in der Nationalverſammlung 
zwiſchen den Zeilen zugeſtanden, gewählt worden, weil man ſich 
unter ihrer Herrſchaft vor irgend einer Art geiſtlicher Aufficht 
ficher fühlte. Denn von einem Recht der Kirche, ſich von der 
bekenntnismäßigen Erteilung des Religionsunterrichts zu über⸗ 
zeugen, ſagt die Verfaſſung kein Wort. (Ueber Verſuche zur Ab⸗ 
hilfe vgl. Scharnagl A. R. 1923 Nr. 19 S. 222/3.) Diefe Faſſung 
ermöglicht alfo, den Religionsunterricht ohne Geiſtliche und 
deren Aufficht, ſelbſt durch Fremdgläubige oder gar Gottes⸗ 
leugner erteilen zu laſſen — freilich ſollen fie nach der Idee 
der Verfaſſung gute Staats diener ſein. 

Das ift im großen und ganzen die Geſchichte des Schul. 
raubes, den man an den katholiſchen Eltern und der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland begangen hat. Zuerſt richtete man die 
ſogenannte Kirchenhoheit des Staates auf. Man machte Vor⸗ 
ſchriften. Dann erklärte man die Schule als Staats einrich⸗ 
tung, beließ es aber dabei, daß die Kirchendiener die Arbeit 
leifteten. Hierauf beſchränkte man die Rechte der Kirche auf den 
Religionsunterricht. Schließlich beſeitigte man die katholiſchen 
geiſtlichen Schulinſpektoren; die neue Reichs verfaſſung mußte 
aber den Boden ſchaffen, daß die Kirche auch im Religions- 
unterricht außer Aktion geſetzt werden kann. 

Die Entrechtung der katholiſchen Eltern und der katho⸗ 
liſchen Kirche durch den Staat iſt hiernach faſt ſo reſtlos, 
daß kaum noch etwas genommen werden kann. Sie konnte ſich 
ander ſeits aber auch wohl nicht brutaler äußern, als fie ſich ge⸗ 
äußert hat. Dies eine darf aber nicht überſehen werden, daß 
fie ihre Wurzel hat in der Mutter aller modernen Revolutionen, 
in der kirchlichen Revolution des 16. Jahrhunderts, jener Revo. 
lution, die zwar Freiheit bringen wollte, aber nur Knechtſchaft 


und Unrecht im Gefolge hatte. 


Kulturelle Rundſchan zur Jahreswende. 
Von D. Johannes Albani. 


D* Kirche hat das Jahr 1923 mit feierlichem Tedeum geendet 
und das neu angebrochene ebenſo begonnen. So gab ſie 
Zeugnis, daß ſie auf dem beruht, der in Ewigkeit bleibt, wie er 
vor aller Zeit war, auf dem lebendigen Gott. Zugleich aber 
hielt fie als tröſtende, pflegende Mutter der gequälten Menſch⸗ 
heit den Namen Jefus vor Augen, it doch kein anderer Name 
den Menſchen gegeben, darin ſelig zu werden, als allein dieſer. 
Und keine andere Aufgabe, als felig zu werden, ift die Grund- 
und Hauptaufgabe der Menſchheit, der Zweck und das Ziel ihres 
Lebens und Erlebens, ihres Handelns und Leidens. 


Welch eine Lage für ſchwache Menſchen: Auf unzerſtör⸗ 
barem Grunde mit nie verſagenden Mitteln einem unverrück⸗ 
baren Ziele entgegen! Es bat Zeiten gegeben, ja meiſt gab 
es ſolche Zeiten, wo die Menſchen, die ſich in dieſer Lage 
wußten, dieſes Wiſſen einem durchaus gegenteiligen Anſchein 
zum Trotz zu behaupten hatten. Solcher 1 zwiſchen 
Wahrheit und Schein war oft in langen, langen Zeiträumen 
zugleich ihre Not und ihr Stolz. Aber dann gab es wieder 
Punkte im Verlauf der Menſchheitspilgerſchaft, wo der über- 
mächtige Schein verflog und die Wahrheit mit ſiegender Macht 
das Gewölk durchbrach und alles mit der ſeligen Beſtätigung 
ſegnete: „Trotz allem waret und bliebet ihr beim Bleibenden, 
war und blieb das Bleibende bei euch.“ f 

Abrechnungen gehen ſolchen Höhepunkten voraus. Vor 
uns liegt der Verſuch einer ſolchen. Joſeph Auguſt Lux bean- 
tragt im „Neuen Reich“ eine „Reviſton der deutſchen 
Literaturauffaſſung“ (6. Jahrgang, Heft 5— 10). Mich 
dünkt, er hätte lieber eine Reviſton der deutſchen Kulturauf⸗ 
faſſung beantragen ſollen. Es wird, wie die Dinge ſich ent⸗ 
wickelt haben, doch nicht gut gehen, etwa den poetiſchen Leiſtungen 
des deutſchen Individualismus in ſeiner höchſten Blüte, wie ſie 
unſere klaſſtſche Literatur aufweiſt, auf öſterreichiſchem Boden 
Ebenbürtiges ausfindig zu machen. Aber umgekehrt gibt es im 
nördlichen Deutſchland nichts, was den reichen, europäiſch leuch 
tenden und doch durch und durch deutſchen Leiſtungen in bil⸗ 
dender Kunſt, Mufik und Bühnenkultur, wie Oeſterreich und 
überhaupt das katholiſche Deutſchland in den Zeiten von Barock 
und Romantik ſie darboten, an die Seite geſtellt werden könnte. 
Das Richtige wird immer ſein, das Kulturleben eines Volkes 
oder Stammes in ſeiner Totalität aufzufaſſen. Daß dann 
das katholiſche Deutſchland ſich nicht zu verſtecken braucht, ob⸗ 
wohl es der immer mehr anſteigenden Flut des modernen Ge⸗ 
dankens gegenüber bis vor kurzer Zeit in ausgeſprochene Ab. 
wehrſtellung gedrängt war, das kann niemand leugnen. Solche 
Betrachtungsweiſe wird die anmaßenden, ausſchließlich literarisch 
beſtimmten Urteile des proteſtantiſchen Deutſchlands von ſelbſt 
richtigſtellen, umſomehr, wenn wir die Früchte individuali⸗ 
fierender Denkweiſe, die es aufzuweiſen hat, neidlos, aber wirt. 
lich ganz neidlos anerkennen. Denn tatſächlich glichen ſie dem 
Apfel Schneewittchens. Soweit fie ohne Schaden, ja mit Segen 
genießbar waren, waren ſie Geiſt von katholiſchem Geiſte. Zur 
anderen Hälfte bargen fie zerſetzendes Gift. Die weitere Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Literatur und dann auch der Kunſt, 
ſchließlich des ganzen geſellſchaftlichen Lebens haben das be⸗ 
wieſen. Wie in Michelangelos Moſes mit ſeinem gewaltigen 
Pathos die Leidenſchaftlichkeit des kommenden Barock keimhaft 
ſchläft, ſo keimt in Goethes Werther die ganze Anmaßung und 
Narretei unfer heutigen Jugend, der Lackſchuh⸗ wie der San- 
dalenjugend. | 

Da wir uns heute auf höhere Warte ftellen, fet noch auf 
ein Fragezeichen hingewieſen, das ich mir bei der Leſung der 
Ausführungen von Lux gemacht habe. Das Wort Sandalenjugend, 
das mir in die Feder floß, bringt mich darauf. Es liegt in 
dieſen Jugendbeſtrebungen ein nicht unedles, wenn auch unge⸗ 
regeltes Aufbäumen gegen die Attentate, deren ſich der Ma- 
terialismus gegen alles Edle im Menſchen ſchuldig gemacht hat. 
In höherer Linie war die Romantik ein Aufbäumen gegen die 
Attentate der Aufklärung, des Barock ein Aufbäumen gegen die 
Attentate der Renaiſſance. die Gotik ein Aufbäumen gegen die 
Attentate des ſüdfranzöfiſchen Heiden⸗ und Ketzertums. Der 
romantiſche, der Barockmenſch und der gotiſche Menſch ſind nicht, 
wie Lux ſchreibt, der katholiſche Menſch, ſondern fie find nur 
ſeine leidenſchaftliche, herzwehe Abwehr, wie wir am Eingang 
ſchrieben, Not und Stolz zugleich. | 

Hat aber der katholiſche Menſch gefiegt, dann zeigt fein 
Antlitz ganz andere Züge. Nichts Gewaltſames, nichts Krampf- 
haftes ift dann mehr in ihm. Er zeigt das ſchlichte, klare Ge- 
fit des natürlichen wohlgearteten Menſchen, wie er zu allen 
Zeiten war, nach Kämpfen mit Sünde und Unrecht wieder ge⸗ 
glättet durch Gottes Gnadenhand. Je näher eine aus furcht⸗ 
barem Paroxysmus erwachende Menſchheit dieſer ſchlichten klaren 
Weiſe kommt, deſto mehr wird ſie die ſorgfältig ausſcheidende 
und aufbauende, nach unverbrüchlichen Grundſätzen gerichtete 
Arbeit der Kirche ſchätzen lernen und die zweifelhaften Ecgeb⸗ 
niſſe „freier“ Bemühungen beiſeitelegen. 

„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte 
werden nicht vergehen.“ Das gilt auch von all dem, was 
Menſchen in demütigem Geiſte ſagen und tun, um Chriſtus zu 
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verkündigen. Jahrhunderte haben die ſcholaſtiſche Philoſophie 
verlacht, ohne ſte zu kennen. Denn im Zeitalter des Fortſchritts 
mußte ja das Später immer auch ein Mehr und ein Beſſer be⸗ 
deuten. Jetzt heute fängt der Philoſoph an, ſich nachdenklich 


nach der durch ein halbes 


über die einſchlägigen Be 
fach erwähnten 


Rheinlied. 


s ist der Rhein mein Trauigesell, 

Mein Freund in gu?’ und bösen Tagen, 
Grüsst mich sein Auge zauberhell, 
Fühl’ ich mein Herz begeistert schlagen. 
Und was mich ehedem bedrlckt, 
Ist bald wie Spreu im Wind verflogen, 
Es lauscht mein tiefstes Sein beglückt 
Der Silbersprache seiner Wogen. 


Die rauscht mir wie Musik ins Ohr. — 
Es wachen auf die alten Lieder: 

Klingt von den Höh'n der Glockenchor, 
Beschwingt den Strom hinauf, hernieder. 
Dann sinn? die Seele feiertroh, 

Des Lebens laule Nöle schweigen: 

Die stolze Schönheit lieb’ ich so, 

Die meinem Heimattale eigen. 


Und nimmer kann ich mich entzieh'n 
Dem Sonnenfürst im gold’nen Vilesse, 
Und tiefer, heisser lieb’ ich ihn, 

je mehr Ich seinen Reiz geniesse. 
Und ruht im Abendschimmer hold 
Der Sonne Glutball auf den Wellen, 
Dann gleisst das Nibelungengold 

In seinem Schoss, dem funkelhellen. 


Die Schiffe zieh'n den Strom hinab 
Und ist ein Grüssen und ein Winken, 
Es schwingt die Lust den Zauberstab 
Und Rosen duſten, Römer blinken. 
Und rinn? des Weines Rebenflut, 

Mir goldiggrün wie seine Wogen. 
Gleich einem Feuertrank ins Blut, 

Bin ich ihm tausendfach gewogen. — 


Es ist der Rhein mein ſrauigesell, 

Und die beglückendsten der Stunden 
Hat er mir licht und freudenhell 

In meines Lebens Kranz gewunden. 

Die höchste Lust des Ird’schen Seins 
Win mich am grünen Strom umfassen: 
„Ich bin ein Kind des deuischen Rheins 
Und nimmer kann ich von ihm lassen!“ 


Josefine Moos. 


Jahrtauſend verſchollen geweſenen 
Arbeit des Mittelalters umzuſehen. Er übt das mittelalter⸗ 
liche Latein, weil ſein eigenes heidni 
iſt. Und zu guter Stunde treten Männer 
das ganze Kulturgut, das für unſere 
grundlegend und maßgebend iſt, neu zur Geltung und 
lebendigen Wirkung bringen wollen. Wir hoffen bald näheres 
bungen der in dieſen Blättern mehr⸗ 
aiſer Karls des Großen Gedächtnis⸗ 
akademie Deutſcher Nation mitteilen zu können. 

Den Namen des erſten Römiſchen Kaiſers Deutſcher Nation 
hat ſich auch ein hervorragendes Werk katholiſcher E ziehung bet 
gelegt. Im vergangenen Jahr iſt die neue katholiſche Kaiſer 
Karls Univerfität zu Nymwegen ins Leben getreten. A 
ſolchen Bildungszentren ſoll ſich zeigen, welch ſchlichte und be- 
glückende Sache es iſt, den ganzen Umkreis moderner Bildung 
nach dem zu ordnen, der das Haupt if, Jefus Chriſtus. 

Mit guten Hoffnungen auf fiegreichen Durchbruch der 
Wahrheit und Zerſtörung falſchen Scheines tritt die katholiſche 
Kirche über die Schwelle des Neuen Jahres, in irdenem Gefäß 
tz des Ewigen, Bleibenden, durch die veränderliche, 
vergängliche Welt tragend, und fo ihres eig nen Bleibens gewiß, 
mag kommen was da will, „bis ans Ende der Welt“. 


ſchklaſſiſches zu En 
f den Plan, di 
chriftlich abendländiſche 


ie 55 eines alten Mannes“ von Wilhelm 

v. Kügelgen find im katholiſchen Teil Deutſchlands gewiß 
nicht fo bekannt wie im proteſtantiſchen, immerhin keines ⸗ 
wegs unbekannt. Wenige Bücher geben uns ein ſo abgerundetes 
Bild des geiſtigen und „ Lebens in und gleich 
nach ben napoleoniſchen Kriegen. In des Erzählers Vater, dem 
Maler Gerhard von Kügelgen, einem karholiſchen Rheinländer, 
der in der Miſchehe ſeinen Glauben vergaß und ihn in ſeinen 
letzten Lebensjahren wiederfand, tritt uns Romantik und naza⸗ 


reniſche Kunſt entgegen. Die Mutter Helene Marie geb. Zoege 


von Manteuffel, entſtammt dem baltiſchen Adel und war 
proteſtantiſch⸗pietiſtiſcher Luft aufgewachſen. Die Kinder wurden 
evangeliſch. Die Beziehungen der Familie von Kügelgen, bie 
während der Jugendjahre des Alten Mannes in Dresden wohnte, 
reichten weit in den ſächſiſchen und preußiſchen Adel, in die 
Geiſtlichen⸗ und Gelehrtenkreiſe. Selbſt der alte Goethe tritt 
auf. Die Begegnung des Knaben Wilhelm mit ihm beim Einzug 
der Ruſſen in Dresden iſt eine der feſſelndſten Epiſoden des 
überaus anziehenden Buches. Wilhelm v. Kügelgen wurde gleich 
ſeinem Vater Maler, ohne doch deſſen großes Talent zu befigen. 
Er war eine künſtleriſche, aber mehr empfangende Natur, viel- 
ſeitig, aber nirgends entſcheidend begabt. Schwer erſchütterte 
ſeine Seele der ſchreckliche Tod des Vaters, der 1820 einem 
Raubmord zum Opfer fiel. Er brauchte Jahre, um wieder ins 
Gleichgewicht zu kommen. Nach einer Zeit des Uebergangs in 
Eſtland, Rom und Dresden wurde er endlich zu Ballenſtedt 
heimiſch. Als Hofmaler des Herzogs Alexander Karl von Anhalt- 
Bernburg ward er dorthin berufen. Schon vorher hatte er ſich 
mit Julie Krummacher vermählt, Tochter von Friedrich Adolf 
Krummacher, der als reformierter Theologe und religiöſer Dichter 
eine gewiſſe Bedeutung hat. Sie ſchenkte ihm ſechs Kinder, von 
denen er drei mußte ſterben ſehen. 

Die Leſer der Jugenderinnerungen wußten aus dem ſpäteren 
Leben ihres Alten Mannes nicht mehr als derlei dürftige Nach 
richten oder überhaupt nichts. Erſt jetzt, 56 Jahre nach ſeinem 
Tod, find Lebens erinnerungen von ihm erfchienen.!) Es 
verhält ſich damit etwas anders als mit den Jugenderinnerungen. 
Sind dieſe ein abgeſchloſſenes Werk Kügelgens ſelbſt, ſo beruht 
das neue Buch lediglich auf feinen Briefen an den jüngeren 
Bruder Gerhard, der in die baltiſche Heimat der Mutter zurück⸗ 
gekehrt war. Gerhard hat die Briefe vernichtet, vorher aber 
abgeſchrieben und in drei roten Lederbänden bewahrt. Aus ihnen 
haben die Herausgeber Paul Stegwart von Rügelgen 
und Prof. Dr. Johannes Werner unter Ausſcheidung alles 


I Unweſentlichen, zugleich jedoch Wahrung des Briefcharakters 


einen fortlaufenden Lebens bericht geſchaffen. Die Lücke zwiſchen 
1820, wo die Jugenderinnerungen abſchließen, und 1840, wo 
die Briefe beginnen, überbrückt Paul Siegwart von Kügelgen 
durch eine großzügige Einführung. 

Was finden wir in den Lebenserinnerungen des Alten 
Mannes? Wie vor dem Weltkrieg das Biedermeier, fo find heute 
die Vierziger bis Sechziger Jahre modern. Mit Schaudern 


erwägen wir die Möglichkeit, die Siebziger und Achziger Jahre 


könnten es auch einmal werden. — Das Deutſchland vor Bis⸗ 
marcks Reichsgründung beſaß noch Kultur, d. h. Zuſammenhang 
mit dem Geiſteserbe des alten Reichs und des chriſtlichen Abend⸗ 
landes. Ganz lebendig war der Zuſammenhang nicht mehr. 
Reformation und Aufklärung hatten die ſtärkſten Lebensfäden 
zerriſſen, im proteſtantiſchen Norden zumal. Die Kulturſeele 
kränkelte und trieb in der Romantik Luftwurzeln nach der blut⸗ 
vollen Vergangenheit. Jenes empfindſame Zeitalter unſerer 
Großväter mit ſeinen Stammbüchern und Anthologien in Gold⸗ 
ſchnitt, feinen Nippſachen, Perlſtickereien und behaglich⸗zierlichen 
geſchweiften Möbeln hegte eine Gegenſatzliebe zum Starken, 
Naturhaften, Ueberlegungsfreien. Beſonders als nach 1848 die 
ſchönerdachien Träume von Volksfreiheit und Einigung Deutſch⸗ 
lands durch Volk und Jugend zerrannen, trat dieſe Neigung 
hervor. Man muß hören, wie Kügelgen z. B. von Bismarck ſpricht: 

„Seine kurzen, kalten Reden ſchneiden bis aufs Mark. Sie machen 
jede vernünftige Entgegnung unmöglich, es wird dagegen nur ange 


1) Lebenseriunernngen des Alten Mannes 1840—1867. 
Von Wilhelm von Kügelgen Fortſetzung der Jugenderinnerungen eines 
alten Mannes. (Mit zabtreichen Bildern.) Leipzig 1923. Verlag K. F. Koehler 
Volksausgabe gebunden Grundzabhl 3.60. 
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zappelt, wie Fiſche tun, die aufs Trockene geraten find... . Bismarck 
hat überhaupt einen ſchlagfertigen Witz. Beim Eintritt der neuen 
Aera war er von Frankfurt, wo er Geſandter war, ſchon ins Mini⸗ 
ſtertum berufen. Als er ankam, war Auerswald ihm vorgezogen 
worden; man ſchickte ihn, um ihn zu entſchäbigen, nach Peters burg 
und machte einige Entſchuldigungen. „Ich verſtehe, ſagte Bismarck, 
„Seine Majeſtät hält es für angemeſſen, mich wie eine Bonteille 
Coampagner erſt kaltzuſtellen, ehe ich verbraucht werde.“ Seit geraumer 
Zeit wünſcht das Abgeordnetenhaus nichts dringender, als aufgelöſt 
zu werden, um fetzt, da das Volk noch nicht hinlänglich aufgeklärt ift, 
jeder in ſeinem heimiſchen Kreiſe wühlen und auf die nächſten Wahlen 
drücken zu können. Ein Redner fragte deshalb in einer langen, wohl ⸗ 
einſtudierten Rede, warum das Miniſterium, das doch wahrſcheinlich 
ſoviel Berſtand habe, einzuſehen, daß es mit dieſem Haufe auch nicht 
das geringſte Geſchäft erledigen würde, nicht ſobald als möglich zur 
Auflöſung der Kammer ſchritte, um beſſere Wahlen zu erzielen? „Der 
Grund liegt darin,“ erwiderte Bismarck ganz freundlich, „daß wir 
beabſichtigen, das Land erft die nähere Bekanntſchaft der Herren machen 
zu laſſen.“ Die volle Wahrheit zu hören, hatte man am wenigſten 
erwartet und war wie aufs Maul geſchlagen.“ (S. 821/2.) 

Und nach 1866 gibt er begeiſtert den Eindruck wieder, den 
ber mächtige Mann auf einen Freund des Briefſchreibers ge⸗ 
macht hat: | 

„Schätzell (vormals Anhalt⸗Bernburgiſcher Miniſter ſagte mir, 
er habe in feinem Leben mit manchem großen Herrn geſprochen, nie 
aber einen ſolchen Eindruck von Majeflät, Macht und Geöße emp- 
fangen; ſo etwa denke er ſich Karl den Großen. Bei vollkommener 
perſönkicher Beſcheidenheit, ganz ſchlicht und einfach ohne jede Groß⸗ 
mäultgkeit, habe ſich doch in jedem von Bismarcks Worten das ruhige 
und feſte Bewußtſein ausgeſprochen, daß im gegenwärtigen Augenblick 
in feiner Hand die Zügel liegen.” (S. 378/9.) 

Es iſt überhaupt viel von Politik die Rede in dieſen 
Lebenserinnerungen eines Malers. Mehr als von Kunſt. Denn 
der Hofmaler war eigentlich noch mehr Kammerherr und frei⸗ 
gewählter Ratgeber. Die Herzogin Friederike, bei der zunehmen⸗ 
den Geiſteskrankheit ihres Gemahls lange Zeit tatſächliche, ſpäter 
auch geſetzliche Regentin, erkor Kügelgen zu ihrem Vertrauten 
und trug ihm mehr als einmal geheime politiſche Miſſionen auf. 
Das kleine Anhalt-Bernburg ift typiſch für die Art, wie ſich die 
norddeutſchen Zwergſtaaten im Ringen um die Einigung und 
innere Geſtaltung Deutſchlands verhielten. Wenig Selbſtbewußt⸗ 
ſein gegenüber dem großen Nachbar Preußen. Aus Preußen 
Holt man ih den Mann für alles (Miniſter v. Schätzell), in 
preußiſche Dienſte treten die ſtrebſamſten Landeskinder, darunter 
zwei von Kügelgens Söhnen. Anderſeits um fo mehr Zu⸗ 
geknoͤpftheit gegen das nächſt verwandte Anhalt Deſſau, beffen 
Herzog beim Ausſterben des Bernburger Zweiges zur Erbfolge 
berufen iſt und ſte 1863 auch antritt. In den Kleinfürſten⸗ 
tümern vor allem wächſt während des 19. Jahrhunderts der 
kleindeutſche National- und Reichsgedanke, nicht in den Mittel. 
ſtaaten, eigentlich nicht einmal in Preußen. Die Briefe des 
Alten Mannes führen uns lebhaft vor Augen, wie die höheren 
Kreiſe eines Ländchens wie Anhalt⸗Bernburg bis 1848 für ein 
einiges und freies Deutſchland ſchwärmen, von den Greueln 
der Revolution — die im Vergleich zu heute recht mild waren — 
geſchreckt, ſich dann Preußen in die Arme werfen und 1866 mit 
ihm durch Dick und Dünn gehen. Wilhelm v. Kügelgens Sohn 
Gerhard fällt als preußiſcher Hauptmann. 

Das alte Deutſchland der Kultur ſtreckte damals die 
Waffen vor dem neuen Deutſchland der Macht. Es firedte fie 
faſt freudig im nördlichen und proteſtantiſchen Teil. Innerlich 
war es eben ſchwach. Was Menſchen und menſchliche Gemein- 
weſen feſt und gerade hält, war erweicht: der Glaube. Die 
Stellung des Alten Mannes zur Religion iſt höchſt intereſſant. 
Hier iR das neue Buch beſonders wichtig, da die Jugenderinne⸗ 
rungen nur Knoſpen ſehen laſſen. Wilhelm v. Kügelgen iſt 
fromm. Er gilt ſamt ſeiner Familie für pienſtiſch. Seinem 
Bruder jedoch geſteht er, an die übernatürliche Offenbarung 
könne er nicht glauben. (S. 6.) Bei näherem Forſchen ſtoßen 
wir auf das Formalprinzip des Proteſtantismus: alleinige Glau- 
bensquelle die Heilige Schrift, von jedem Chriſten ſelbſtändig 
auszulegen. Dies Prinzip, verbunden mit der ihm überlieferten 
Lehre, die Schrift ſei wörtlich von Gott eingegeben, ließ den 

leriſch veranlagten Mann nicht zum vollen Glauben ge⸗ 
angen. Der Begriff einer Kirche blieb ihm verſchloſſen. Hatte 
er 115 doch nur in lutheriſcher Erſtarrung kennen gelernt, im 
Konfirmandenunterricht beim charaktervollen aber querköpfigen 
Pfarrer Roller und ſpäter bei den wider die preußiſche Unton 
5 Altlutheranern. Wie fern er dem Katholizismus 
and, beweiſen gerade ein paar Aeußerungen erfreulicher Vor⸗ 
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urteilslofigkeit. (S. 17, 67.) Zudem war fein Zeitalter inbi- 


vidualiſtiſch. Kurz vor ſeinem fünfzigſten Jahr löſte er ſich den 


inneren Zwieſpalt, indem er die Inſpirationslehre aufgab und 
die ſieghafte Kraft des Evangeliums als genügenden Beweis 
für das Chriſtentum nahm. (S. 143.) Eine feſte objektive Glau- 
bensgewißheit war das natürlich ſo wenig wie ſein früherer 
Zweifel. Katholiken begreifen ſchwer, daß ein Menſch in ſolch 
freiſchwebendem Zuſtand betet und fingt, fromme Bücher und 
Geſpräche aufſucht und ſich ſogar in der Leid chriſtgläubig 
tröſtet. So war aber ein ganzes Geſchlecht von deutſchen Ge⸗ 
bildeten; Stimmungs- und Eindrucksmenſchen wie im Geiſtlichen, 
ſo im Irdiſchen. Ohne Widerſtand nahmen ſie das neue Weſen 
auf: Preußen, Bismarck. Dieſer Bismarck. der wie ein Natur⸗ 


ſticht er ſelbſt ab von Männern, die ganz ähnliche Ziele ver⸗ 
folgen: Stahl, die beiden Gerlach, Radowitz. Der letztere be⸗ 
ſonders, Katholik und Preuße zugleich, deffen ſcharffinnige Dent- 
ſchriften zur deutſchen Einigung manchen Gedanken Bismarcks 
vorwegnehmen, iſt in ſeiner vornehmen Kultur geradezu deſſen 
Gegentyp.?) — Es ift bezeichnend, daß die dogmarifch gläubigen 
Proteſtanten von damals, etwa Hopf, Vilmar, die heſſ ſchen 
Renitenten und die hannoverſchen Welfen, ſich großenteils im 
Lager von Bismarcks Gegnern befinden. 

So gewähren uns die Lebens erinnerungen des Alten 
Mannes tiefe Blicke in das Werden jener Geiſtesart, welche die 
deutſche Geſchichte der letzten ſechzig Jahre beſtimmte. So fht- 
bar die Wandlung vom alten zum neuen Deutſchtum war, tief 
ging fie nicht. Selbſt die Eiſenkur von 1866 und 1870/71 
wandelte das weiche ſubjektive Weſen nicht um. Sie drängte 
es nur zurück. Von innen wirkte es weiter und erzeugte das 
äußerlich forſche, innerlich ſchwache Handeln, das der abſteigen⸗ 
den Hälfte des kleindeutſchen Zeitalters eigentümlich iſt. Unſer 
Alter Mann ni noch in die aufſteigende Hälfte hinein. Seiner 
geſamten Erſcheinung nach gehört er indes noch zum beſſeren 
alten Deutſchland vor 1866, deſſen Modernwerden im allge⸗ 


meinen kein ſchlechtes Zeichen iſt. 


N Die neue Ausgabe der Aus gewählten Schriften und Reden 
von Jofeph v. Radowi t durch Friedrich Meinecke im Drei Mastenverlag 
München 1921 (Der deutſche Staatsgedanke XVI) tft dankbar zu begrüßen. 


Koſaben. 


Bon Wladimir v. Boſenſtein. 


Cement wie der eisſtarre Winter, aus weiten Ebenen 
und endloſen Wäldern herausſchreitend, ſeine Arme um das 
Newadelta und St. Petersburg ſchlingt, geht auch der heiße, 
feuchte, mlasmenatmende Sommer über das Land, Fährnis 
an Leben und Geſundheit emporhebend aus ſumpfigem Boden. 
Deshalb verließ auch der vorkriegszeitliche Bewohner ſeine ſchöne 
Stadt am nordiſchen Meere, um draußen an der See und in den 
ewig grünen Wäldern der erſchlafften Lunge Erfriſchung zu bieten. 

Wir Buben allerdings, denen des Schulzwanges wegen 
dieſe Möglichkeit nur vorübergehend beſchieden war, ließen uns 
Hitze und Staub nicht allzu ſehr anfechten, gab es doch ſelbſt 
in der Sommerglut innerhalb der Stadt allerlei zu ſehen und 
zu hören, was Herz und Sinn entzückte. 

Heute noch zieht ein froher Ton durch die Seele des 
Mannes, wenn er jener Sommermonate der Heimat gedenkt. 

Ein glühend heißer Tag. Durch die Hauptſtraße, den 
Newskiproſpekt, kommt es heran — eine faſt endloſe Schar ſtaub⸗ 
bedeckter Reiter, die nach tagedauernder Bahnfahrt aus ihren 
fernen Steppengebieten zum Manöver im Ingermanländiſchen 


angelangt find. 

Mit weit offenen Augen und Herzen genießen vor allen 
wir Buben den ſelbſt für die ruſſiſche Reſidenz ſeltenen Anblick 
des fibiriſchen Linienkoſakenregimenis. Auf ſtraffen Gäulen figen 
die Söhne der unendlichen, geheimnis vollen Steppe; die langen 
Piken blitzen in der Sonne, an der Spitze reiten einige hundert 
Mann, die Balalaika quer überm Sattel, und ſpielen und fingen 
in vollen Akkorden ihre ſchönen alten Heldenlieder. — 

Sie ſtreben ihrem einſtweiligen Lagerplatz, dem Marsfelde, 
zu; ein Troß von Packpferden, flinken Wagen und eine Batterie 
leichter Geſchütze macht den Beſchluß. 

Natürlich laufen wir begeiſtert mit, und ehe die Poſten 
noch recht verteilt, find mit dem Strom der Reiter auch wir 
mitten im Lager. Die ſtruppigen und wildblickenden Geſtalten 
Sibiriens, deren Nähe uns doch zunächſt ein wohliges Gruſeln 


burſche in die wohlgeſittete Welt jener Tage einbricht! Wie 
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eingeflößt hatte, erweiſen ſich bei genauerer Bekanntſchaft als 
gutherzige Kinder. Sie laden uns zu ſchnell bereitetem Mittags- 
mahl, und voller Neugier, Entzücken und mit allerbeſtem Appetit 
löffeln wir die Buchweizengrütze mit Milch oder holen uns Stücke 
mürben Fleiſches aus dem gemeinſamen Topfe. Nie im Leben 
hat uns etwas ſo herrlich gemundet! 

Als leidenſchaftlichen Tierfreund haben mich von Anfang 
an die Pferde faſt am meiſten gefeſſelt, und meine freundlichen 
Wirte — ſelbſt mit ihren Gäulen auf Leben und Tod ver⸗ 
bunden — wiſſen die bittenden Blicke des Knaben wohl zu deuten. 
Eines der an den Zelten angeblockten Tiere wird geholt, aus 
dem Halfterſtrick mit wenigen ſchnellen Griffen eine Trenſe im⸗ 
proviſiert. Heidi geht's in Begleitung eines graubärtigen Wacht. 
meiſters zum Lager hinaus, quer übers Marsfeld tummeln wir 
uns auf den flinken, halbwilden Pferden in allen Gangarten. 
Von meinem ſtruppigen Freund habe ich bei wiederholten Be 
en n Lager damals die wilden Reiterkunſtſtücke der Steppe 

elernt. 

Allmählich iſt die Abenddämmerung hereingebrochen. Die 
Lagerfeuer werden entzündet, Muſik und Geſang erheben ihre 
dunklen Stimmen und im Scheine der lodernden Flammen vor 
Erdhütten und Zelten entwickelt ſich ein gar maleriſches Bild. 
Hier und da ſpringen zwei ſchmucke Burſchen auf, um ſte ſchließt 
fich ein Kreis von Kameraden, der einen ihrer ſchönen leiden. 
ſchaftlichen Tänze ſingt und ſpielt. Die Burſchen beginnen zu 
tanzen, nach den vertrauten Rhythmen ſich neigend und wiegend, 
fich verſchlingend und löſend. Einige der Zuſchauer ſchlagen mit 
den Händen den Takt dazu, während wir Knaben die raſch 
erfaßten Worte uralten Volksgeſanges mehr eifrig als melodiſch 
mitzufingen beſtrebt find. 

Doch nun iſt es völlig dunkel geworden. Pünktlich um 
9 Uhr ertönt vor dem Zelte des Oberſten ein Trompetenſignal, 
das zur Abendandacht ruft. Sobald es verſtummt, entblößen 
ſich alle Häupter und in feierlichen Akkorden klingt übers Lager 
hin der geſungene Abendſegen der Koſaken — ſo wie er auch 
draußen in fernſter Steppenheimat allabendlich zum Himmel ſteigt. 
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Bei weitem nicht immer entſpricht das Aeußere der Koſaken 
dem Bilde, das der Weſteuropäer ſich von ihnen zu machen pflegt! 
Da waren allerdings die kleinen, unterjegten, krummbeinigen 
und ſchlitzäugigen Mongolen von der fernen Oſtgrenze, die eher 
Affen als Menſchen glichen, da waren jedoch auch die in Geſichts⸗ 
ſchnitt und Körper an das alte Hellas erinnernden Prachtgeſtalten 
der Donkoſaken und anderer Eliteregimenter. Sie alle aber, ob 
ſchön, ob häßlich, ob wild und ob kultiviert, einigte ein gewiſſes, 
undefinierbares Etwas: ein Fluidum, das fte trog ihrer Ver- 
ſchiedenheit dennoch einander ähnlich machte gegenüber den aktiven 
Lintentruppen und der ſtolzen ruſſiſchen Garde. 

Im Gegenſatz zu den aktiven Soldaten begann ihre Dienft- 
pflicht mit dem 16. und endigte mit dem 60. Lebens jahre. Alſo 
während nahezu 4 Jahrzehnte konnte Väterchen Zar ſie jederzeit 
zu den Waffen rufen oder ein ganzes Koſakenheer mit Kind und 
Kegel, mit Roß und Wagen nach irgend einem entfernten Teile 
des unermeßlichen Reiches verſetzen. | 

Gehen wir auf die Entſtehung des Koſakentums zurück, fo 
müſſen wir fie in der Ukraina am Dnjepr ſuchen. Im 14. Jahr. 
hundert finden wir die erſten Spuren dieſer barbariſchen Ritter. 
Damals, als zunächſt die Mongolen und dann die Türkenherr. 
ſchaft ſchwer auf den ſüdöſtlichen Teilen laſtete, bildeten ſich 

eheime Verbände, die gegen die Ungläubigen kämpften. Die 
Verſchwörung wurde entdeckt und die Mitglieder, jofern man 
ihrer habhaft wurde, grauſam hingerichtet. 

Doch einem Teile gelang es zu fliehen und in Booten auf 
die Felſeninſeln des reißenden Dujepr, der hier Strudel und 
Schnellen bildet, zu entkommen. Verfolgt und gehetzt wie wilde 
Tiere, verhärteten ſie in ihrem Willen, ſich gegen den Druck zu 
behaupten. , 

Es wurden Aelteſte aus ihrer Mitte gewählt, fogenannte 
Atamane, die ihre Führer waren, gleichzeitig Streitigkeiten 
ſchlichteten und die Gerichtsbarkeit ausübten. Jedes Mitglied 
mußte der griechiſchen Kirche beitreten und Eheloſigkeit geloben. 

Die Gemeinſchaften nannten ſich Sotnijen, d. h. Hundert. 
ſchaften: die in ſpäteren Zeiten entſtehenden Anſiedelungen hießen 
Staruzen. Ihre Aufgabe war es, dem Halbmond ſo viel wie 
möglich Abbruch zu tun. Von ihren Inſeln aus überfielen fie 
anfänglich Handelsſchiffe, hieben die Beſatzung nieder oder zwangen 
Re, das Chriſtentum anzunehmen und in ihre Reihen einzu- 


treten. Ihr Anhang wuchs; aus aller Herren Ländern ſtrömten 
Abenteurer — auch viel polniſche, deutſche, genueſiſche und kau⸗ 
kafſiſche Elemente — zu, welche die Beute lockte. So ſtreng die 
Zucht untereinander, ſo zügellos war ihr Leben in Feindesland, 
und ſie unterſchieden ſich nur wenig von berufsmäßigen Wege⸗ 
lagerern und Räubern. 

Mit der Zeit wurden ſie kühner. Sie unterwarfen die 
Ländereien in der Nachbarſchaft und bereits im 16. Jahrhundert 
waren fie eine Macht, mit der die Türkei, das damals allerdings 
noch ohnmächtige Rußland und namentlich Polen rechnen mußte. 
Die Türken hatten fie bald aus ihren Gebieten verdrängt und 
ihr nunmehriger Erbfeind war der Lech (Pole); die Kämpfe 
zwiſchen beiden ziehen ſich wie ein ununterbrochener blutroter 
Faden durch die Geſchichte der Ukraina. (Gelegentlich einigte fie 
dann allerdings ein Kriegszug gegen die Türken; die letzte ge 
meinſame große Waffentat war die unter Johann Sobieski 
erfolgte Errettung der Kaiſerſtadt an der Donau aus den 
Händen des Halbmonds.) 


Schon früh unterſchied man mehrere Stämme der Koſaken. 
Die Ehelofigkeit war inzwiſchen längſt beſeitigt worden. Sie 
bebauten ihren Acker, ſaßen in ihren Städten und Dörfern, doch 
ſtets die Hand am Schwert, denn die Nachbarſchaft der Tataren 
und Türken ließ in ihren Zelten in der Ukraina (= Grenzland) 
keine Ruhe auſkommen. Gezwungen durch ihre Lebensweiſe und 
auch durch Vererbung bildete fih ein Volk im Volke mit eigenen 
Geſetzen, eigener Sprache, eigener Literatur und eigenen Sit'en. 
Sie hatten gar viel von ihren türkiſchen Nachbarn in Weſen 
und Lebensweiſe angenommen. Sie ſchoren bis in die neueſte 
Zeit hinein ihren Kopf nach rürkiſcher Art bis auf eine Stalp- 
locke (daher der Spottname der Ukrainer bei den Ruffen: 
Chachol = der mit dem Schopfe); viele Geg⸗nſtände haben rein 
türkiſche Namen, wie ja auch mancher Tropfen tückiſchen Blutes 
in ihren Adern fließt. 

Im 17. Jahrhundert unternahm einer ihrer Atamane, der 


auch als Räuber ſehr gefürchtete Stenka Rafim, mit einem an- 


ſehnlichen Heer die Fahrt wolgaabwärts. Sie eroberten Aſtra⸗ 
chan und unterwarfen die Krimtataren. Von da aus wandten 
ſie ſich oſtwärts zum Kaſpiſee und drangen nach Sibirien vor, 


es entdeckend und erſchließend. Ihce Siedelungen befanden ſich 


lange vor der offiziellen Beſitzergreifung Sibiriens durch Peter 
und die große Katharina daſelbſt. 


Die Sprache der Koſaken iſt heute noch, wenigſtens in 
Südrußland und im weſtlichen Sibirien ukrainiſch, etwa ein 
Mittelding zwiſchen Ruſſiſch und Polniſch. Eine ihrer hervor 
ragendſten Eigenſchaften ift das unter allen ſlawiſchen Völkern 
hoch entwickelte Maſikverſtändnis. Es ift Gemeingut des ganzen 
Volkes. Faſt überwältigend wirken die wundervollen, ſchwer⸗ 
mütigen Chorlieder, welche — ohne eingeübt zu ſein, nach dem 
Gehör geſungen — die erhabene Schönheit ihrer ſüdlichen 
Steppenheimat feiern. Auch hervorragende Schriftfieller haben 
ſie geboren; ich nenne nur den klangvollen Namen Gogol. 

„Unter ihren Führern in alter Zeit ragte beſonders der 
tollkühne Tarras Bulba hervor, der bis ins hohe Alter hinein 
ſich mit Türken und Polen herumſchlug. Zaletzt, als er Kiew 
belagerte und ſich, als deutſcher Ritter verkleidet, in die Stadt 
begab, um mit feinen dortigen Freunden einen Anſchlag zu ent- 
werfen, wurde er von den Polen erkannt und am Markplatz 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Er rauchte kaltblütig feine 
Pfeife und verhöhnte die Feinde. Als die Flammen ihn ergriffen, 
ſang er mit lauter Stimme ukrainiſche Heldenlieder und ſtarb 
aufrecht als ein ganzer Mann. 


Etwa zur Zeit der großen Katharina trat eine Verſchiebung 
der Koſaten ein. Die ſeßhaft Gewordenen in den Städten ber 
Utraina entſagten den alten Sitten und wandten ſich friedlicher 
Beſchäftigung zu, während die eigentlichen Koſaken, die inzwiſchen 
eine Ausbreitung bis ins Kubangebiet, d. h. den Kaukaſus, er - 
langt hatten, auch unter den ſtrengen Militärgefegen weiter 
lebten. Ihr oberſter Führer, der Ataman, war ein bewährter 
Soldat aus ihrer Mitte und bekleidete den Rang eines Generals. 
Ihm unterſtanden die Polkowniks, d. h. Oberſten, die Eskadron⸗ 
führer; die Jeſſauls und Podjeſſauls, d. h. Leutnants und Unter 
leutnants. Sie alle wurden gewählt und ſo war es nicht ſelten, 
daß ein braver Koſakenleutnant kaum ſeinen Namen ſchreiben konnte. 

Im Weſten Rußlands hatten ſie in neuerer Zeit ſich als 
Truppe überlebt. Rückſtändig und ungebildet, waren ſie gegen 
einen weſtlichen Feind wenig brauchbar, wurden auch hauptſäch⸗ 
lich im Poltzeidienſt und bei Niederwerfung von Volksaufſtänden 
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dieſes Zukunftsgebietes bemächtigte, und es iſt heute ſchwer zu ſagen, 


verwendet. Bei ihrer patriarchaliſchen Frömmigkeit konnte ſich 
der Zar unbedingt auf ſie verlaſſen. Ä 

Anders war die Sache von jeher im Oſten, und man kann 
wohl fagen, daß der Kaukaſus und die weiten Geſtlde bis nach 
Afghaniſtan, dem Pamir und der öden Tundra durch Koſaken 
erobert und kultiviert wurden. Vielfach wurden auch Nomaden- 
volker mongoliſcher, ſardiſcher und iraniſcher Abſtammung in 
ſte aufgenommen bzw. ihnen angeſchloſſen. So zählte man die 
Bergſtämme des Kaukaſus auch zu den Koſakenvölkern, doch ver- 
wahrten fie ſich energiſch dagegen es zu fein, da ja gerade fie 
gegen dieſen ihren Feind 30 Jahre lang unter ihrem unvergeß⸗ 
lichen Iman Schamtl gekämpft hatten. 

Zum Militärdienſt aufgeboten, hatte der Koſak ſein eigenes 
Roß mitzubringen, ebenſo den Säbel, der, oft als uraltes Beute⸗ 
ſtück von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt, mit koſtbaren Steinen 
ausgelegt, einem Talisman gleich geachtet wurde. Der Staat 
lieferte Uniform, Gewehr und Unterhalt. Die Diſziplin war 
keine ſehr ſtrenge, vielmehr herrſchte ein patriarchaliſches Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Offizier und Mann, das ſich auf dem Exerzier⸗ 
plate in Knutenhteben von feiten des Jeſſaul zu äußern pflegte. 
Ihr Pferdematerial war ſehr verſchieden. Die in Peters⸗ 
burg ſtationierten Gardedonkoſaken ritten Tiere kirgiſtſchen 
Schlages die keineswegs klein waren und ſich äußerlich in nichts 
von den Pferden der ruſſiſchen Kavallerie unterſchieden. Allen 
eigen war der hohe aſtatiſche Bockſattel, die kurz geſchnallten 
Bügel und das Fehlen der Kandare. Auch hatten ſie nie 
Sporen, ſondern regierten den Gaul mit der Nagaika, der ge⸗ 
fürchteten Koſakenknute. 

Als Hrupiwaffe führten fie eine lange, fahnenloſe Pike, 
und die öſtlichen Stämme, ähnlich den Hannen, Wurfſchlingen, 


ob die Radio-Liebbaber die vielen Neukonſtruktionen anregten oder ob 
die Induſtrie durch ihre Fabrikate die Radio⸗Liebhaberbewegung her⸗ 
vorgerufen hat. Jedenfalls ging beides Hand in Hand. Heute find 
in den Vereinigten Staaten Tauſende von Spezialfirmen damit be⸗ 
ſchäftigt, den zum Sport gewordenen Radiobetrieb mit den erforder⸗ 
lichen Apparaten zu verſehen. Aber neben der Qualitätsware find 
maſſenhaft Nachahmungen entſtanden, die aus minderwertigem Stoff 
in ſchlechter Konſtruktion und Ausführung auf den Markt gebracht 


wurden. 

Auch in Deutſchland, wo der Radio ⸗Kleinbetrieb noch nicht Fuß 
faſſen konnte, weil er von der Poft behörde erft jetzt zugelaſſen wird, 
hat die Radio⸗Induſtrie ſchon beachtenswerten Umfang angenommen, 
und zwar aus dem oben angeführten Grunde zunächſt als Ausfuhr⸗ 
Induſtrie. Dafür aber find bei uns alle Vorbedingungen gegeben, um 
erſtklaſſige Apparaturen preiswert auf den Markt zu bringen. Denn es 
handelt ſich dabei um eine Veredelungsinduſtrie im beſten Sinne des 
Wortes, für die unſere hochentwickelte Elektro⸗Induſtrie alle Vorbe⸗ 
bedingungen erfüllt. Denn in Deutſchland ſtand die Wiege des erſten 
drahtloſen Laboratoriums, und deutſche Wiſſenſchaftler und Techniker 
waren es, durch die die Grundlagen für die Konſtruktion der Apparate 
gefchaffen wurden. So handelt es ſich fetzt bei unſerer deutſchen Radio⸗ 
Inouſtrie, wie ſchon geſagt, um eine Ausfuhr an wiſſenſchaſtlicher Er⸗ 
kenntnis. Denn der Mater alwert der Apparaturen ift nicht das Maß⸗ 


gebende für den Wert. Einige Teile Holz. Metall, Draht ergeben 
einen Empfänger oder Verßärker im Werte von vielen Goldmark. Der 
größte Teil des Preiſes, den die Ware in ihrer Gebrauchsfertigkeit 
erzielt, tft die Bezahlung für die zu ihrer Herſtellung aufgewendete 
Intelligenz und manuelle Geſchicklichkeit. Beides wird in der Handels. 
ſtatiſtik nicht aufgeführt, kommt aber mittelbar zum Ausdruck in ein⸗ 


zelnen hervorragenden Typen. 
a ift z. B. der von der Afra⸗Aktiengeſellſchaft in Berlin N. W. 40 


Da iſt 
herausgebrachte Audion Primär- Empfänger mit Dämpfungsreduktion 
und einem Rohrverſtärker mit vier auswechſelbaren Spulen, die im 


Deckel untergebracht find. Der Wellenbereich beträgt 300 - 3800 Meter. 
Dieſer Apparat tft wohl das vollkommenſte, was auf dem Nadio-Lieb- 
habergebiete bisher geleiſtet wurde. Die Bedienung iſt auch ganz 
außerordentlich einfach und geſchieht nur durch zwei Drehknöpfe. Es 
iſt möglich, mit dem Apparat, der aus beſten Stoffen ſorgfältig her⸗ 
geſtellt und genau geprüft wurde, alle Stationen für drahtloſe Tele⸗ 
graphie und Telephonie mit gedämpften und ungedämpften Wellen 
zu empfangen. In Verbindung mit einer guten Hochantenne und der 
Erde ift die Aufnahme arößerer Muſtk⸗ oder Spradenfender auf eine 
Entfernung bis zu 1000 km möglich. Zur Vergrößerung der Raute 
ſtärke oder bei Verwendung eines Lautſprechers kann der 2 Röhren⸗ 

V. 57 oder 3 Röhren⸗Niederfrequenz⸗Ver⸗ 


Nieder fr⸗ quenz Verſtärker 
ſtärker N. V. 58 noch angeſchloſſen werden. Dieſe Apparate find von 
hervorragender Wirkung, dabei außerordentlich klein. Ein anderer Typ 


der Afra⸗Geſellſchaft iſt der Primär ⸗Kriſtall⸗Detektor-⸗ Empfänger. Mit 
dieſem können Funken⸗ und Fernſprechſtationen gehört werden, alfo 
auch Mufit: oder Sprachenſender. Der ganze Wellenbereich (300—1200 
oder 150-800 m) ift in drei Stufen untergeteilt, die durch einen Drep: 
ſchalter wählbar ſind. Der Apparat iſt außerordentlich einfach zu 
bedienen und hat den großen Vorzug, daß er befonderd Sprache und 
Mufik ſehr klar und rein ohne Verzerrung hörbar macht. Schließlich 
fei auch noch der Primär-Sekundär⸗Kriſtall. Delektor- Empfänger der 
Afra genannt, der, wie ſchon der Name beſagt, einen Primär- und 
einen Sekundärkreis und dadurch große Störungsfreiheit hat, ſo daß 
man nach Einſtellung auf eine beſtimmte Station durch eine andere 
Station, die mit einer ähnlichen Wellenlänge fendet, nicht geſtört 
werden kann. Sämtliche Apparate ſind außerordentlich handlich und 
exakt gebaut und gerade deshalb auch für die Ausfuhr beſonders gut 
geeignet. Auf nähere Einzelheiten der Konſtruktion einzugehen, ift 
bier nicht der Platz. Im Weſen handelt es ſich ja nur darum, dar⸗ 
zutun, wie mit dieſen neuen Radio Apparaten auch zugleich eine neue 
deutſche Aue fuhr-Induſtrie geſchoffen wurde, die außerordentlich große 
Zukunftsmöglichkeiten hat. Bemerkt ſei nur noch, daß durch Verfügung 
des Reichs poſtminiſters die Afra-Geſellſchaft zur Herſtellung des Poft 


apparates zugelaſſen wurde. 


die ſie ihrem Feinde blitzſchnell über die Schulter warfen und 
ihn damit vom Pferde riſſen. War der Donkoſak ein vom übrigen 
Militär ſich wenig unterſcheidender Soldat, fo fielen die Uſſuri⸗ 
oder Amurkoſaken ſehr auf durch ihre Geſichtsform wie durch 
ihr gan ,es Aeußere. Ihre Pferde waren kleine, ſtruppige, ſtäm⸗ 
mige Ponnies, ihre Kopfbedeckung eine dem Klima ihrer Heimat 
entſprechende buſchige Pelzmütze. Das nationale Muſikinſtrument 
war die Balalaika und bei den ſüdlichen Stämmen die ſüd⸗ 


ſlawiſche Gusla. 
Ob wohl mit dem Vergehen des Zarentums auch die Ge⸗ 


ſchichte ſeiner treueſten Soldaten ein Ende fand? 


Eine nene dentihe Ausfupr-Induftrie, 
Von Fritz Hanſen, Berlin. 


gr der gegenwärtigen wirtſchaftlichen Lage vermag die Politik wohl 
vorübergehend auf das Wirtſchafteleben Einfluß auszuüben, nicht 
aber ihm die Tendenz zu geben. Denn während man ſich über poli⸗ 
tiſche Fragen den Kopf zerbricht und unſere Wertvaluta durch Schlag⸗ 
worte ebenſo entwertet wird wie es die Markvaluta war, ſchreitet die 
Volks wirtſchaft unabläſſig fort. Dabet zeigt fib, daß der Verſuch, 
Deutſchrand auf den wirtſchaft ichen Standpunkt eines mittelalterlichen 
Staats weſens zurückzudrängen, bisher noch vergeblich war. Mehr 
denn je ift unſere Induſtrie genötigt, die Beziehungen zu den Außen- 
wirtſchaftsgebieten aufrecht zu erhalten und der Einfuhr von lebend 
wichtigen Gegenſtänden wechſelſeitig eine Ausfuhr von Induſtriepro⸗ 
dukten entgegenzuftellen. Aber in dem Maße, wie wir durch die 
ſteigenden Robſtoffpreiſe und durch die Markentwertung gezwungen 
wurden, den Preis der Fertigfabrikate an die Weltmarktpreiſe heran» 
zubringen, zeigt ſich auch die Notwendigkeit, neue Aue fuhrmöglich keien 
und Ausfuhrwaren zu ſchaffen Deshalb haben diejenigen Induſtrie⸗ 
zweige, die als Veredelungsinduſtrien anzuieben find und bei denen 


es ſich in erſter Linie um eine Ausfuhr an wiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
handelt, höheres Intereſſe zu beanſpruchen. 

Dazu ift die Jaduſtrie der Radio-Apparate beſonders ge 
eignet, eine Induſtrie, die jetzt erft in ihren Anfängen begr ffen ift, der 
aber unzweifelhaft eine Zukanft gehört. Dieſe Induſtrie wird an⸗ 
ſcheinend eine ähnliche Entwicklung durchmachen wie die Induſtrie 
photographiſcher Artikel. Auch in der Technik der drahtloſen Nach⸗ 
richtenübermittlung handelt es ſich um Erfindungen, deren Anfänge 
fahrzehntelang zurückliegen, deren allgemeine Verbreitung aber jetzt 


erſt erfolat. 

Der Krleg, der auf fo vielen Gebieten zum Lehrmeiſter wurde, 
hat auch in der drahtloſen Nachrichtenübermittlung umgeſtaltend ge 
wirkt. Was früher nur in den Laboratorien der Forſcher, in den 
Staatsbetrieben erprobt wurde, bewährte ſich im Weltkriege. Die 
Apparate wurden in kleinen Ausmaßen und leicht trons portabel hers 
geſtellt. Seit Ende 1921 hat dann in Amerika die Radio. Liebbaber⸗ 
bewegung eingeſetzt, die ungeahnten Umfang annahm. Jedermann 
wollte, wie früher einen photographiichen Apparat, fo jetzt einen Radio: 
Apparat haben, deffen Einzelheiten zuerſt mit einfachſten Mitteln Hero 
geſtellt wurden. Da war es natürlich, daß auch die Induſtrie fi 


Aumann 


Vor dem Schlafe. 


ie Kerze ist von Licht so voll — 
Und steht im letzten Schein. 
Nun weiss ich, dass ich schlafen soll, 
Denn einmal muss es sein! 


G. wenn ich diese Kerze wär, 

So nichts als lauler Licht, 

Dann sänke ich im Feuermeer 
Allwärts — und wüsst es nicht. — 


Von fernher lockt ein lieber Gruss. 


Wer hat so süssen Ton? 
Nun weiss ich, dass ich schlafen muss; 


Das Licht erzilieri schon. 
Franz Johann Biersack. 
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Verſchiedenes aus aller Welt. „Ueber allen Zauber Liebe“ von 
Calderon, vor einigen Jahren im Münchener Känſtlertheater in einer 
Bearbeitung von Gg. Fuchs gegeben, wurde in Wien durch das Burg: 
theaterenſemble in einem großen Saale aufgeführt, der, ähnlich wie der 
Reinhardtſche Zirkus in Berlin, für eine Maſſe von Zuhörern reichte. 
Auch dieſer Verſuch von theatraliſcher Maſſenwirkung befriedigte nur 
zum Teil. — In Weimar wurde Goethes Satyros als muſikaliſche 
Komödie gegeben. Waldemar von Baußnerns Mul hat nach Berichten 
ihre Vorzüge im witzigen und bizarren, die ſympboniſch⸗thematiſche 
Kleinarbeit des Komponiſten widerſpricht jedoch dem Uebermut und 
Ueberſchwang des jungen Goethe. — An Stelle des alten Krollſchen 
Theaters in Berlin iſt ein zweites ſtaatliches Opernhaus eröffnet 
worden. Der Bau ift einfacher gehalten, als er vor dem Kriege ge 
plant geweſen war, er ift jedoch mit allen Errungenſchaften der Bühnen ⸗ 
technik ausgeſtattet. Die Bühne iſt weit tiefer und breiter als die 
anderer Berliner Theater. Das 1 iſt verſenkbar. Das neue 
Opernhaus wurde mit den „Meiſterſingern“ unter der Leitung des 
Generalmuftkdireltors Erich Kleiber am Neujahrstage eröffnet. Die 
Hälfte der 2500 Plätz: ſind allabendlich den Mitgliedern der Volks⸗ 
bühne vorbehalten. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börse begann das neue Jahr in freundlicherer Stimmung. 

Es zeigte sich vielfach Unternehmungslust, die fast auf allen Ge- 
bieten Kursbesserungen brachte. Die Flüssigkeit des Geldmarktes 
wirkte anregend. Die Neujahrsbetrachtung des Handelssekretärs der 
Vereinigten Staaten darf als Stimmungsfaktor in Rechnung gestellt 
werden. Auch Auslandskäufe wurden bemerkt. Dem lebhaften Auf. 
takt fo indessen gar bald ein langsameres Tempo. Die Börse, 
die wieder ausser Samstag und Sonntag täglich abgehalten wird, 
bietet nun Gelegenheit, mit mehr Ruhe zu disponieren. Am Devisen- 
markt blieben die Kurse und Zuteilungen in den Hauptwerten ohne 
Veränderung. Schon am zweiten Tage stiegen Zweifel auf, ob die 
leichten Geldverhältnisse von Dauer sein könnten. Der Geldbedarf 
in Handel und Industrie ist wieder im Wachsen. Nachrichten vom 
ausgedehnten Arbeiterausstand in der Berliner Metallindustrie ver- 
stimmten. Die Spekulation ging zum Verkaufen über und die in der 
ersten Börsenstunde eingetretenen Kursbesserungen gingen grossenteils 
wieder verloren. Die Nachfrage nach Devisen ist wieder grösser. 
Nicht die Befürchtung vor einer Erschütterung der stabilisierten 


stärker einzudecken, aber die Gefahr bevorstehender Lohnkämpfe mit 
ihren Folgen ist zweifellos gegeben. Aus diesen Erwägungen heraus 
trifft die Industrie ihre Vorsorge. Auch hier wird ein gewisses Mass- 
halten nicht dringend genug zu empfehlen sein. Der Kurs der 
Devisen war gleichwohl unverändert. Auch die Zuteilungen blieben 
sich im ganzen gleich. London und Amsterdam wurden etwas höher 
zugeteilt. Sebr gross war die Nachfrage nach Dollarschat anweisungen. 
Die Aufträge bis zu 250 Dollar fielen aus; auf die grösseren wurde 
2 Prozent zugeteilt. In Reichsgoldanleihe überwog das Angebot. 
Der Kurs beider Anleihen blieb 4,2. Die Neuyorker Börse brachte am 
3. Januar eine Abschwächung des Markkurses. Am 4. Januar war die 
Parität ein Dollar = 4,76 Billionen (Tags zuvor 5 Billionen). Diese 
Kursverminderung hat das Interesse wieder den Valutapapieren zu- 
gewendet, die beträchtliche Kursbesserungen erfuhren. Einen neuen 

Tiefstand erreichte in London der französische Franken. Er ist nur noch 

2—8 Pence wert. Der französische Finanzminister ist mit der 

Pariser Finanzwelt wegen einer Stützung in Verbindung getreten. 

Die Verkaufsaufträge kommen, wie die Journée Industrielle feststellt, 

aus allen Ländern, selbst aus der Tschechoslowakei, die von Frankreich 

gerade erst einen Kredit erhalten hat. Ausländische Berichte melden 
ans London, Deutschland habe in Afrika und Australien grosse Gold- 
ankäufe betätigt, die zur Stützung der Rentenmark bestimmt seien. 

Die Nachrichten werden nicht ungünstig kommentiert. 


Ein von der Dresdner Bank geführtes Krupp-Konsortium 
wird in den allernächsten Tagen eine Anleihe von 1,5 Millionen Dollar 
= 6 Millionen Goldmark zu 95,5 Prozent kommissionsweise zum Verkauf 
bringen. Zur Sicherung der gesamten Anleihe wird eine erststellige 
Hypothek über 7500 kg Feingold auf die Germaniawerft in Kiel ein- 
getragen. Die Verzinsung ist 6 Prozent. Die Auslosung geschieht 
innerhalb 25 Jahren ab 1929 zu 105 Prozent Der Erlös der Kıuppschen 
Anleihe dient sur Auffrischung der Betriebsmittel. — Ein neues Urteil 
hat sich für die Aufwertung der Obligationen ausgesprochen. Das 
Landgericht Berlin I hat auf Klage eines Obligationärs die Bank für 
elektr. Werte verurteilt, für die Schuldverschreibung von 1000 Papier- 
mark 750 Goldmark zu zahlen. 


Auf der Produktenbörse München vom 5. Jan. trat bereits 
wieder die Geldknappheit stärker in die Erscheinung. Das Angebot 
war anderseits auch wieder geringer, als in der Vorwoche. — Im 
Stickstoffmarkt hat sich gegen Ende des Dezembers die Nachfrage 
unter der Wirkung der stark ermässigten Preise, die etwa 13 Prozent 


unter den Vorkriegspreisen und 30 Prozent unter den entsprechenden 
Preisen in Chilesalpeter liegen, belebt. K. Werner, München. 
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Valuta, wie dies ausländische Stimmungsmache gerne behaupten | 
möchte, lässt es der Industrie als angezeigt erscheinen, sich wieder 
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Georg Beyer S. J., Der Okkultismus unserer Tage. Kart. M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. 

Fr. X. Brors S. J., Gloria et pax. Ganzl., Rotschn. M. 10.—, Ganzl., Goldschn. M. 11.50, Leder-Goldschn. M. 15.—. 
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HardySchilgenS. J., Im Dienst des Schöpfers. Kartoniert M. 1.50, Leinenersatz M. 2.50, Ganzleinen M. 3.50. 

B Junge Helden. Kartoniert M. 1.40, Leinenersatz M. 2.40, Ganzleinen M. 3.40. 

Fr. X. Brors S. J., „Klipp und klar“. Kartoniert M. 3.50, Leinenersatz M. 4.50, Ganzleinen M. 5.50. 

Fr. X. Cremer S. J., Hoffe und vertraue. Leinenersatz M. 4.50, Ganzleinen M. 5.50. 

Alfred Pohl S. J., Beim heiligen Dienst. Leinenersatz M. 1.—. | 

Der jugend Ehrendienst. Ganzleinenband, Rotschnitt M. 4.—. 
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Aloysianische Sonntage. 8 & 13 cm. 96 Seiten. 
Kartoniert M. —.40. 
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„Die Aufschrift entspricht dem Inhalte des Büchleins und der mit seiner Veröffentlichung verbundenen Absicht 
des Verfassers. Es ist geeignet, das durch Mission und geistliche Uebungen erneuerte Seelenleben zu fördern und zu 
kräftigen, dass es gegen die Gefahren, die im besonderen der heranwachsenden Jugend drohen, gewappnet sei. Der 
Verfasser erweist sich als erfahrener Seelenkenner und besonderer Freund der Jugend, die ihm gerne folgen wird.“ 


„Niederrhein. Tageblatt.“ 
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anzeigten. Einen Anſchlag auf Kahr und Loſſow hatte Thor⸗ 
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Wochenſchrift für Politik und Rultm. æ Begründer Dr. Armin Kauſen. 


4 München, 24. Januar 1924. XXI. Jahrgang. 
Revolution, ſondern nach dem Fall des alten durch die Revo- 
8 Jnhaltsarigabe. | Iution dem Bilen bes Bollea in Der Sntionalverfammlung, 
Demnach beſtehe es zu Recht. 
Zum bayeriſchen Grünbuch hat der Reichskanzler 


Alfons Wild: Demokratie und Föderalismus. 

Dr. Otto Kunze: Großdentſche Fürſtengeſtalten. 
Herzog von Cumberland. 

Chriſtian Fiſcher: Oeſterreichiſcher Brief. 

Friedrich Ritter von Lama: Die Unionskonferenzen zwiſchen Angli⸗ 

A kanern und Katholiken in Mecheln. ö 

J. Bauer: Hatholiſche Erziehungs pflicht und human iſtiſches Gymnaſtum. 

Cherefe Tesdorpf⸗Sickenberger: Abenddunkeln. Gedicht. 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz: Moderner Materialiſations⸗ 
ſchwindel. 

Wilhelm Ruland: In den Katakomben des Kallifitus. Gedicht. 

Staats⸗Oberarchivar Dr. J. Frz. Knöpfler: Su Ludwig Freiherrn 
von Paſtors 70. Geburtstag. 

Dom Büdertifd. 

£. G. Oberlaender: Bühnen und Muſtikrundſchan. 

Harl Werner: Finanz- und Handelsrundſchau. 


Welttunbſchen 


in 3 auf General von Seeckt wurde in Berlin 
n 


durch zur 8h eines gewiſſen Thormann vereitelt. Dieſer 
hatte ſich zur ilfe an völkiſche Kreiſe gewandt, die ihn jedoch 


ein Schreiben an den bayeriſchen Geſandten v. Preger g 
richtet. Er gibt feiner Genugtuung über die deutſchen Ge⸗ 
danken der kſchrift Ausdruck, wünſcht Meinungsaustauſch 
und ſagt vorurteilsloſe Prüfung zu. Am 20. Januar beſprachen 
fich Reichskanzler Marz und der Bayerifche Minifterpräftbent 
Dr. v. Knilling in Bad 1 

Bei den Gemeindewahlen in Sachſen haben die bürger ⸗ 
lichen Parteien einen großen Erfolg errungen. Die rote Mehr- 

it in Dresden, Seipaig, Plauen, Zwickau und vielen kleineren 
ten iſt beſeitigt. Die Deutſchnationalen haben viel an die 
Völkiſchen — in Sachſen Deutſchſoziale — verloren. 

Das britiſche Parlament wurde von König Georg v. 
eröffnet. Die Thronrede ift ſehr zurückhaltend. Die Oppofition 
brachte im Unterhaus alsbald Mißtrauensanträge gegen das 
Kabinett Baldwin ein. | 

Eine Zuſammenkunft der Kleinen Entente in Belgrad 
offenbarte die beginnende Auflöſung. Beneſch gelang es nicht, 
das franzöͤſtſch⸗tſchechoſlowakiſche Bündnis auf Jugoſlavien aus- 
zudehnen. Jugoſlavien ſchließt im enteil ein Abkommen 
mit Italien, worin es alle adriatiſchen Streitpunkte bereinigt. 


Mit Rumänien verſucht England anzuknüpfen. 
lan einer amerikaniſchen Lebensmittelanleihe 


Der P 
an Deutſchland iſt geſcheitert. Frankreich und a ai haben 
ch nämlich geweigert, der Anleihe die Priorität vor der Kriegs⸗ 


ft 
entſchädigung einzuräumen. 


Demokratie und Föderalismus, 


Bon Alfons Wild, Berlin. 


ach Ianbdläufiger Auffaſſung gelten Demokratie und Zödern- 

lismus als zwei Begriffe, die ſich gegenſeitig ausſchließen, 
wenn nicht gar einander widerſprechen. Wenigſtens find die 
politiſchen Parteien, die das Ideal der Demokratie zu vertreten 
vorgeben, erbitterte Gegner des Föderalismus. Sie ſchwärmen 
für den Einheits ſtaat, gegliedert in 5 Scheinbar kann 
Demokratie alſo nur mit Unitarismus in Verbindung gebracht 


werden. 
Aber nur ſcheinbar! In Wirklichkeit jedoch entſpricht bei 


I. Ern Auguſt, 


mann, anfänglichen Meldungen entgegen, nicht mitgeplant. Es 
wurde noch ein Beteiligter Thormanns in burg verhaftet, 
der Nationalſozialiſt Fabrikbeſitzer Dr. Grandel. 

Die britiſche Regierung hat ihren Münchener General- 
konſul Clive nach ber Vfalz geſandt, um ſich über die dortige 
Lage zu unterrichten. Clive empfing die Vertreter der katholi⸗ 
ſchen und der evangeliſchen Kirche ſowie der Behörden und 
Stände. Alle forderten einmütig Wiederherſtellung des alten 
Rechtszuſtandes und Befeitigung der Separatiſtenherrſchaft. Im 
engliſchen Parlament ſprachen ſich Regierung und Parteien gegen 
die rheiniſchen und pfaͤlziſchen Sonderbündler aus. Lord Curzon 
erklärte, England habe gegen die Ane kennung der Autonomen 
Pfalzregterung durch die dtheinlandkommiſſton Verwahrung ein- 
gelegt. Die Rheinlandkommiſſion habe nicht das Recht, zur 
innerpolitiſchen Geſtaltung Deutſchlands Stellung zu nehmen. 

Der Reichsbankpräſident Dr. Schacht hat fi auf Čin- 
ladung des Sachverſtändigenausſchuſſes für deutſche Währung 
und Finanzgebarung nach Paris begeben. 

Der Wahlkampf wirft ſeine Schatten voraus. Dr. Wirth 
tritt in einem offenen Brief an den Abg. Joos für einen chriſt⸗ 
lich demokratiſchen Kurs des Zentrums auf dem Boden der 
Berfaflung von Weimar ein. Er warnt vor engerem Anſchluß an 
die Rechte. — Die Reichstags fraktion der Sozialdemokratie 
fordert in einer Entſchließung Aufhebung des militäriſchen Aus⸗ 
nahmezuſtan des, ein ten u werds zu Art. 48 RB. — noch 
in der laufenden Seſſion zu rerabſchieden, eine Steuerpolitik, 
die den Beſitz belaſtet; Aufwertung alter Geldforderungen nicht 


Fürsorge der Privaten, ſondern des Staates und der ſozialen 
e 


orge. 

Reichslanzler 1 mahnt die katholiſchen Akade⸗ 
mike r, den beſtehenden Staat nicht zu bekämpfen, ſondern an 
ihm mitzuarbeiten. Das neue Staatsweſen entfſpringe nicht der 


der Aaa 
ividualismus beherrſcht war. Und ber Indivi⸗ 


alle Sonderrechte abzuſchaffen und die Gleichheit aller z 7755 
dem Volksganzen nur eine Summe von Einzelmenſchen. ge 
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fe gibt es keine andere Gewalt, kein anderes Recht in ber 
olitik als den Mehrheitsbeſchluß. Was man nicht zählen kann, 
Beſonderheiten des Rechtes, des Herkommens, der Geſchichte, der 
Stammesgemeinſchaften, der Bodengebundenheit, wird nicht aner- 
kannt. Nur eine Macht, die Macht der Zahl, gilt für dieſe 
Art Demokraten. Daher das ausgeklügelte Wahlſyſtem, das 
jedem, auch dem kleinſten Grüppchen Mitwirkung gewähren will 
zur Geſtaltung des politiſchen Geſchehens. Dieſe Demokratie 
löſt das Volk in Atome auf und bildet durch krampfige Zuſammen⸗ 
faſſung den übertriebenen Einheits taat. Darin gibt es nur 
Nummern, die man einregiſtriert in Kreiſe und Provinzen. 

Die aus dem Geiſte des Individualismus geborene Demo. 
kratie aber iſt eine häßliche Mißgeburt, iſt Unnatur, die ſich 
ihren Namen zu Unrecht beilegt. Nicht vom Einzelmenſchen 
und ſeinen Rechten — der Begriff Demokratie, ſondern vom 
Volke in ſeiner Geſamtheit als Gemeinſchaft. Das Wort 
bfast daß das Volk die Herrſchaft ausübt: Demokratie bedeutet 
alſo Einheit von Staat und Volk. Daraus folgt ohne weiteres, 

der echte Demokrat nicht fo ängſtlich darauf bedacht zu fein 
braucht, jede Einzelmeinung zur Geltung zu bringen, alles 
Gewordene auszugleichen und abzuſchleifen, der bunten Lebens 
fülle des Volkes eine öde Einerleiheit aufzuzwingen. Seine demo⸗ 
kratiſchen Ideale hindern ihn vielmehr nicht, ſich über die natür⸗ 
liche Vielgeſtaltigkeit des Lebens zu freuen. Er betrachtet das 
Volk als ein Ganzes, als ein Lebendiges, nicht als eine Summe 
politiſcher Stimmen. Er weiß, daß gar viele Kräfte im Volke 
wirkſam find, lebendige Kräfte des Blutes, der Stammes zuge⸗ 
börigkeit, des Geiſtes, des Herkommens, des Glaubens, der 
Kultur; Kräfte, die ſich in Parteiprogrammen nicht einfangen 
und nicht einregiſtrieren laſſen nach Zahlen und Wählerſtimmen. 

Wenn Staat und Volk wirklich zu einer Einheit werden 
ſollen, dann muß im Staatsaufbau die wirkliche Gliederung 
des Volkes zur Geltung kommen, dann darf nicht allein die 
Zählung nach Nummern ausſchlaggebend ſein. Und im poli⸗ 
tiſchen Leſchehen mijjen alle Kräfte zur Mitwirkung gelangen, 
die Zuſammengehörigkeiten nicht parteimäßiger Art geſchaffen 
haben und die noch Fortleben und ſich auswirken in den Befon- 
berheiten der Länder und Stämme mit ihrer durch Geſchichte 
und Kultur geformten Eigenart. Selbſt verwaltung und 
Selbſtregierung, dieſe urdemokratiſchen Forderungen wird der 
echte Demokrat nicht verwirklichen wollen nach blutloſen Theo⸗ 
rien. Er wird die Form der Verwirklichung im Leben zu finden 
ſuchen. Und da wird er hören, daß z. B. der Badener ſich 
nicht als Anhänger einer ſüdweſtdeutſchen Reichsprovinz fühlt 
und daß er von einem Oberpräfidenten nichts wiſſen will, ider 
ſeine Macht durch Delegation der Zentralregierung erhält. Nicht 
Delegation, ſondern Selbſtverwaltung kraft eigenen Rechtes 
in all den Angelegenheiten, die nicht weſensnotwendig von der 
Zentrale aus geregelt werden müſſen. 

Der im tiefften Gehalt erfaßten Demokratie entſpricht alfo 
nur der Föderalismus. Er erkennt das deutſche Volk als 
einen lebendigen Organismus an und verlangt daher, die 
geb elt geformten Beſonderheiten und die im Bewußtſein 
des Volkes lebenden Zuſammengehörigkeiten zu Ländern mit 
eigener Staatsperſönlichkeit nicht verwiſcht werden. Er will, daß 
das Reich nicht Sache der Parteien allein ſei und fordert daher, 
im Reichsrat ein gleichberechtigtes Organ dem Parlament mit 
ſeinen Parteien an die Seite zu ſtellen. Dadurch ſoll erreicht 
werden, daß auch die Länder im polttiſchen Geſchehen mitwirken 
und in ihnen das Volk in feiner wirklichen Gliederung als orga- 
niſches Ganzes, nicht als ſtatiſtiſche Summe. 

Demokratie und Föderalismus vertragen ſich alſo nicht 
nur, ſondern ergänzen und bedingen ſich gegenſeitig. Demokratie 
muß daher föderaliſtiſch, Föderalismus demokratiſch ſein. Dem 
demokratiſchen Charakter widerſpricht nicht die Verbindung mit 
monarchiſchen Ideen. Monarchen waren, wenigſtens im deutſchen 
Süden, die Repräſentanten deutſchen Volkstums. Sonſt find 


beide unecht, verzerrt oder verfälſcht. Wenn die heutige Demo⸗ 
kratie unitariſtiſch gerichtet ift, fo kommt das, wie im Anfang 
geſagt wurde, daher, daß ſie individualiſtiſchen Urſprungs iſt. 
In anderen Ländern mag eine ſolche unitariſtiſche Demokratie 
Heimatrecht haben, aber nicht in Deutſchland. Und in der Tat 
iſt denn auch dieſe individualiſtiſche Demokratie ausländiſches 
Gewächs. Unſere heutigen Demokraten haben die Theorien und 
Ideen vom Auslande übernommen, ſie ſyſtematiſch ausgebaut 
und glauben nun, ihre abſtrakten Gedanken dem vielgeſtaltigen 
Leben aufdrängen zu können. Mit dieſer importierten abſtrakten 
Demokratie verträgt ſich der deutſche Föderalismus allerdings 


nicht, wohl aber mit der echten 5 Gefinnung, die 
namentlich im Süden unſeres Vaterlandes heimiſch iſt. Es iſt 
alſo kein Zufall, daß gerade der demokratiſch denkende Süden 
föderaliſtiſch gerichtet iſt. 

Den demokratiſchen Charakter unſeres Föderalismus müſſen 
wir beſonders in der Gegenwart ſcharf betonen. Sonſt geſellen 
ſich zu viele Mitläufer und Freunde bei, die ſich föderaliſtiſch 
en im Grunde genommen aber etwas ganz anderes wollen. 

er demokratiſche Föderalismus Süddeutſchlands und des Rhein. 
landes hat nichts gemein mit dem junkerlich feudalen Streben 
gewiſſer Leute, die es nicht verwinden können, daß fie zu Men- 
ſchen wie andere geworden find und die im Süden Hilfstruppen 
ſuchen, um in Preußen und dadurch in Deutſchland wieder zur 
Macht zu gelangen. Es iſt bezeichnend genug, daß aus der 
bayerischen Denkſchrift über die föderaliſtiſche Umgeſtaltung des 
Reiches im Norden nur die Berufung auf Bismarck heraus 
ehört wurde. Der übrige Inhalt ſchien dieſen Leuten der 
chtung weniger wert. wenn ſie gar in Preußen 
wieder zur Macht gelangen ſollten, dann werden ſie wohl den 
ſüddeutſchen Föderalismus vor ihren preußiſchen Wagen ſpannen 
zur Wiedererlangung der Herrſchaft über das Reich und über 
den demokratiſchen Süden. Dann ift der Föderalismus ein leerer 
Schein und ein trügeriſcher Mantel der preußiſchen Vorherr⸗ 
ſchaft, die in Wirklichkeit nichts anderes iſt als ſchärfſter Uni⸗ 


Großdentſche Fürſtengeſtalten. 


J. Eruſt Auguft, Herzog von Cumberland. 
Von Dr. Otto Kunze. 


ge Umſturz von 1918 hat die Monarchie in Deutſchland be 
ſeitigt. Ausländer und geſchichtsfremde Deutſche denken 
dabei zunächſt an die Beſeitigung des Kaiſertums. Das Deutſche 
Reich mit der Verfaſſung von 1871 war jedoch eigentlich über- 
aupt keine Monarchie, der Deutſche Kaifer als folder kein 
onarch. Das Reich war ein Bund einzelner Kronen und 
(dreier) Stadtrepubliken unter dem V des mächtigſten Bun- 
des „ des Königs von Preußen. wirklich mo" 
narchiſchen Verfaſſung des alten Hl. Römifchen Reichs Deutſcher 
Nation war der Kaiſertitel für ihn entlehnt. Dies und die 
äußerlich glänzende Geſtalt Wilhelms II. gab dem neuen 
Kaiſertum den monarchiſchen Schein. Und als die förmliche 
Verantwortung für den Verluſt des Weltkriegs und alles was 
darauf zugeführt, das Kaiſertum traf, riß fein Sturz die eigent- 
lichen Monarchien mit. Sie waren allzuſehr in den Hinter⸗ 
grund getreten. Von kritiſchen, aber grundſatzfeſten Monarchiſten 
hörten wir ſchon die Frage, warum die Fürſten der abenteuern. 
den Politik des letzten Kaiſers ſo wenig Einhalt getan, warum 
fie im Krieg nicht nachhaltig zum Berſtändigungsfrieden und 
nach der Niederlage vor allem nicht auf rechtzeitige Abdankung 
Wilhelms II. gedrängt Le ſelbſt ultimativ und nicht nur 
andeutungsweiſe wie Bayern. Die hier begonnene Aufia 
reihe Groß deutſche Fürſtengeſtalten gibt vielleicht hin 
und wieder Anlaß, ſolche Fragen zu beantworten. Sie 
ſoll zeigen, daß und wieweit deutſche Fürſten, die weſentlich 
oder doch mit einem wichtigen Abſchnitt ihres Lebens der Zeit 
nach der Reichsgründung angehören, das echte deutſche Fürſten⸗ 
tum verkörpern: die Kontinuität des Rechts, die Freiheit und 
Tradition der Einzelstaaten, die großdeutſche Idee des auf Frei. 
willigkeit und Treue begründeten Bundes — im Gegenſatz 3 
kleindeutſchen Revolution von oben, ihrer Einheit aus en 
und Eiſen und ihrem nationalmilitärifchen Katfertum. R 
Keiner eröffnet würdiger die Reihe als Ernft an un 
Herzog von Cumberland, Herzog zu Braunſchweig u 
Lüneburg. Denn dieſer Fürſt, der den angeſtammten Thron 
nie einnehmen konnte, war in ſeinem ga ein der I 
dauernde Einſpruch gegen die gewaltſame Neuordnung von 186 
und den vorübergehenden Sieg des kleindeutſchen Prinzips. 
Da er erft vor kurzem geſtorben ift — am 14. Nov. 1923 — 
ſo gelte dies zugleich als Nachruf aus der unzulänglichen Feder 
eines, dem das Unrecht an Hannover der früheſte Anlaß zur 
kritiſchen Nachprüfung ſcheinbarer Glaubens ſätze der Politik ge⸗ 
weſen iſt. Die hannoverſche Frage iſt der Prüfſtein für echten 
großdeutſchen Föderalismus. Wer Preußen recht gibt, daß es 
das norddeutſche Königreich, das mit allen deutſchen Mittel 
518 5 1866 an Oeſterreichs Seite für die geltende Bundes ver 
aſſung focht, als erobernder Sieger einverleibte, der iſt klein ⸗ 
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deutſch. Der ſtellt den Beruf Preußens, die nationale deutſche 
Einheit auf dem Weg ſeiner eignen Vergrößerung mit allen 
Mitteln herbeizuführen, über das Eigenrecht der anderen deutſchen 
Staaten. Der glaubt an keinen Bund von Gleichen und Freien, 
. nur an die Gewalt einer Uebermacht. Der teilt nicht 

ie föderaliſtiſche Grundanſicht, daß auch im Leben der Staaten 
und Völker Recht und Moral maßgebend find. 

Der verſtorbene Herzog Ernſt Auguſt war 1866 Kron- 
prinz von Hannover. Als einziger Sohn des Königs a, V. 
— damals ſelbſt noch Kronprinzen — war er am 21. Sept. 
1845 geboren. In ſeine glückliche Kindheit und Jugend mag 
hoͤchſtens der Anblick des blinden Vaters einen Schatten ge 
worfen haben. Als der Krieg mit Preußen ausbrach, verließ 
der awangigläßrige Kronprinz Ernſt Auguſt mit dem 8 die 
bedrohte Reſidenz und u fon fi ar Armee, die ſich nach Süd; 
deuiſchland durchſchlagen folte. Sein Herz ſchwellte der glän- 
zende Sieg über die Preußen bei Langenſalza. Um ſo tragiſcher 
war ſchon der übernächſte Tag (29. Juni). Die K. Hannoverſche 
Armee, von neuen preußiſchen Truppen umſtellt, mußte die 
Waffen ſtrecken. König und Kronprinz mußten fich außerhalb 
ihres Landes begeben. Sie wandten ſich nach Oeſterreich. 


An des Königs von Preußen Majeſtät. 

Durchlauchtigſter Großmächtigſter Fürſt, freundlich lieber Bruder 
und Vetter! Mit tiefbetrübtem Herzen erfülle ich die traurige Pflicht, 
Euerer Majeſtät die Anzeige zu machen, daß es Gott in ſeinem uner⸗ 
forſchlichen Ratſchluſſe gefallen hat, Meinen vielgeliebten Vater, Se. 
Majeſtät Georg V., König von Hannover, Königlichen Prinzen von 
Großbritannien und Irland, Herzog von Cumberland, Herzog zu 
Braunſchweig und Lüneburg ꝛc., zu Paris am 12. Juni dieſes Jahres 


nach längerem Leiden aus dieſem Leben abzurufen. 
Infolge dieſes Mich und Mein Haus tieferſchütternden Todes 


fales find alle Rechte, Prärogative und Titel, welche dem Könige, 
Meinem Vater, überhaupt und insbeſondere in Beziehung auf das 
Königreich Hannover zuſtanden, kraft der in Meinem Haufe beſtehenden 


Erbfolgeordnung auf Mich übergegangen. 
Alle dieſe Rechte, Prärogative und Titel halte ich voll und ganz 


aufrecht. 

Da jedoch der Ausübung derſelben in Beziehung auf das König. 
reich Hannover tatſächliche, für Mich ſelbſtoerſtändlich nicht rechts. 
verbindliche Hinderniſſe entgegenſtehen, fo habe Ich beſchloſſen, für die 
Dauer dieſer Hinderniſſe den Titel „Herzog von Cumberland, Herzog 
zu Braunſchweig und Lüneburg“ mit dem Prädikate „Königliche Hoheit“ 


zu führen. 
Indem Ich auch hiervon Mitteilung mache, wird es einer be⸗ 
ſonderen Erwähnung nicht bedürfen, daß Meine und Meines in voller 


Georg V. perſuchte von dort vergebens, durch einen perſönlichen Selbſtändigkeit verharrenden Hauſes Geſamtrechte durch den zeitweiligen 
Nichtgebrauch der dieſelben bezeichnenden Titel und Würden in keinerlei 


einen Frieden nach Blligteit und Het zu erlangen. Bismard 

einen Frieden na gkeit u echt zu erlangen. mar 

legte feinem $ den Brief gar nicht vor. Bei ihm fand es Weiſe aufgehoben = en. werden können. 
feſt, daß Hannover verſchwinden ſſe. Es ſchien ihm eine 
Gefahr für Preußens norddeutfche Stellung. Dem K. Hannover 
ſchen Miniſter Freiherrn von Hodenberg erklärte er offen: „Es 
handelte ſich bet dieſem Kampfe um die Exiſtenz, um die Hei- 
ligſten Intereſſen Preußens, und wo es ſich um die Eyi- 
ſtenz Preußens handelt, kenne ich kein Recht.“ Und 
als ale dies im Widerſpruch mit Bismarcks konſervativer 
Politit fand, die damit im Kampf gegen Demokratie und Revo- 
lution allen Boden verlöre, verſtieg ſich Bismarck zu dem Satz: 
„Wo es ſich um die Exiſtenz Preußens handelt, 
alltiere ich mich mit der Revolution und wo ich Hilfe 
finde.“ 1918 hat es die Revolution den Erben Bismarcks 
und Wilhelms I. heimgezahlt. 

Man muß die Geſchichte jener Tage einmal nicht nach den | des ei ie und machte mit feinem mürriſchen und Enide 
landläufigen ßiſch⸗bismarckiſchen Darſtellungen ſtudieren, Altpreußentum derartige moraliſche Eroberungen, daß fih die 
fondern nach Onno Klopp oder nach dem einzigartigen, bier Braunſchweiger nach feinem Tode 1907 einen nichtpreußiſchen 
vorzüglich benutzten Quellenwerk des kurheſſiſchen. Pfarrers Wil- | Regenten wählten, den Herzog Johann Albrecht zu 
helm Hopf: Die deutſche Kriſis des Jahres 1866, | Mecklenburg. Er war der Schrittmacher einer Löſung, die 
son in Aktenſtücken, zeitgenöſſtſchen Aufzeichnungen und | wenigftens teilweiſe dem Recht Genüge tat. Herzog Ernſt ft 
rah enmäßigen ellungen (Melſungen 1896). Da erſteht ein | und fein älteſter Sohn Georg Wilhelm verzichteten auf 

tſchland, das noch Recht, Ehre und Treue betätigte und Braunſchweig — nicht auf Hannover, der zweite Sohn Ern ft 
voraus ſetzte, das Verträge für einen beſſeren Schutz hielt als Auguft d. J. folte die Braunſchweiger Nachfolge antreten. Als 
Waffen und Ränke. Nur fo erklärt iğ z. B. die Vertrauens | bayerifcher Offizier hatte er u dem Deutſchen Kaiſer Treue 
ſeligkeit Hannovers. Es hatte trotz der drohenden Kriegsgefahr delcber und damit für fid fill de end den „Kriegszuſtand“ 
nicht gerüfet; wie das preußiſche Generalſtabs werk ſelbſt geſteht [beendet. Bismarck war tot und in Preußen regierte Wilhelm II. 
(Hopf a. a. O. S. 200). Es geſtattete noch 2 Tage vor Preußens [Seinem Verſöhnungsoptimismus gemäß kam er auch hier ent- 
Kriegserklärung dem preußiſchen Korps v. Manteuffel, von Hol | gegen. Schon 1892 hatte er das Aergernis des Welfenfonds 
ſtein durch hannoverſches Gebiet nach Süden zu marſchieren. (die Beſchlagnahme des Hannoverſchen — — inſoweit 

Königreich wollte in dem drohenden Krieg nur Partei | befeitigt, als wenigſtens die Zinſen an den Herzog von Cumber⸗ 
nehmen, wenn fein Gebiet von Preußen angegriffen würde. land gezahlt wurden. Das Kapital blieb dagegen in preußiſcher 
ei. pi aber verlangte ein Bündnis, in Wirklichkeit Vafallen- | Hand. 1913 gab er dem jüngeren Ernſt Auguſt, nach dem jähen Tod 
verhältnis, und das lehnte Georg V. ab. Bismarck wollte den | des Prinzen Georg Wilhelm 1912 einzigen Erben aller welftichen 
Krieg (f. Hopf, II. Abſchnitt 1. Kap.), deshalb ſtellte er unmög- | Anſprüche, feine Tochter Viktoria Luiſe zur Ehe. Die Ana- 
liche Forderungen. Die öffentliche Meinung von damals in aller logie mit des Baijers eigener Heirat — Kaiſerin Auguſte Viktoria 
Welt, in gang Deutſchland, ja weithin in Preußen felbft fand | war die Tochter des Prätendenten von Schleswig⸗Holſtein — 
die Politik dieſes Staatsmannes neu, wild, revolutionär. Man Bun in die Augen. Die glanzvolle Hochzeit im Berliner 
ſoll nicht denken, daß unſere heutigen Gegner die Geſchichte vor chloß ſchien die völlige Ausſöhnung der Hohenzollern und 
1866 und 1871 nicht kennen oder wie die meien Deutſchen nur [Welfen zu beſiegeln. Ein Verzicht auf Hannover war weder 
aus preußiſcher Darſtellung. Wir dürfen uns danach nicht fo | dem alten noch dem jungen Cumberländer abgefordert worden. 
ermutung nach war Wilhelm II. ſogar geneigt, 


ſehr wundern, wenn fie dem ſpäteren Deutſchland einen ähn ⸗Begründeter 8 Wilbe 
lichen Kriegswillen wie den von Bismarck bezeugten unterlegen; bei ſpäterer Gelegenheit wenigſtens einen Teil des 1866 Eroberten 


mindeſtens ſolange fie noch fo viel blinden Bismarckkult bei uns zurückzugeben und feiner Tochter damit eine Königskrone zu 
5 id erschaffen. Fürs erſte war freilich den waſchechten Preußen 
annoverſche Königshaus, deſſen Haupt der verſtorbene 


Das H ſchon der junge Herzog in Braunſchweig faſt zu viel. Dann 
Herzog Ernſt Auguft feit 1878 war, hat in Treue gegen fiğ 


kam der Krieg. Ob ee rl Karen Wieder. 

und fein Land die Anſprüche auf Wiedereinſetzung in feine Rechte herſtellung Hannovers no ndruck auf unſere de gemacht 

bis heute fefgehalten. Georg 3 hatte ee Cohn das Ver. hätte, wie Heldmann vermutet (Kriegserlebniſſe eines deutſchen 
rechen abgenommen, nie auf Hannover zu verzichten. Ernſt 


Geſchichtsprofeſſors in der Heimat, Ludwigsburg 1922, S. 19) 
guſt gab und hielt es aus innerſter Ueberzeugung. Für ſein 


it natürlich nicht mehr feſtzuſtellen. Sicher ift, daß der jüngere 
frenggläubiges Chriftentum bildeten Wahrheit und Recht abfolute [Herzog als deutſcher Bundesfürſt und Offizier feine volle Pflicht 
Größen, die allem Wechſel des Irdiſchen ſiegreich trotzen. So 


tat und daß ſein Vater die Sache der Mittelmächte als die ſeine 
denn der Herzog nach dem Hinſcheiden ſeines Königlichen empfand, getreu ſeinem früheren Bekenntnis: „Als deutſcher 
Baters folgendes Schreiben an Kaifer Wilhelm I: 


Euerer Majeftät 
ya no. und Vetter 
ez · r n ug uſt. 
Gmunden, den 11. Juli 1878 i ouf 
Sechs Jahre ſpäter hätte Ernſt Auguſt den Thron von 
Braunſchweig beſteigen können. Mit Herzog Wilhelms Tod 
1884 ſtarb dort die ältere Welfenlinie aus. Da ſich der recht 
mäßige Nachfolger jedoch nicht in der Lage ſah, auf Hannover 
zu verzichten, ward er vom Deutſchen Bundesrat als im Kriegs⸗ 
zuſtand mit Preußen betrachtet und an der Regierung für ver⸗ 
indert erklärt. Braunſchweig bekam einen Regenten in der 
erſon des Prinzen Albrecht von Preußen. Er führte ſich 
ein mit den Worten: „Ich ſtehe hier auf Befehl Seiner Majeftät 
rigen 


Fürſt liebe ich mein deutſches Vaterland treu und aufrichtig“ 
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(Brief an Kaiſer Wilhelm II. beir. Welfenfonds, vom 10. März 1892). 
Beim Zuſammenbruch des kleindeutſchen Syſtems hat ee 
keinen billigen Triumph empfunden, ſondern erſchau die 
Gerechtigkeit Bottes verehrt. 

Das Land Hannover hat ſeinem Fürſtenhaus und dem 
Berftorbenen die Treue mit Treue vergolten. Heute noch, im 
ſechſten Jahrzehnt, hält das bodenſtändige Bolt mit feinen Füh- 
rern an dem alten Anſpruch ſeiner Selbſtändigkeit im Reiche 
feſt und hofft ihn mit den Mitteln der Verfaſſung von Weimar 
durchzuſetzen. Nicht minder feft fit die Liebe zum angeſtammten 
Herrſchergeſchlecht. „Kein eingeſeſſener König konnte von ſeinem 
Volke ehrlicher und tiefer betrauert werden als unſer Herzog 
Ernſt Auguft.” Damit faßt ſelbſt am beſten eine Erin nerungs. 
ſchrift zuſammen, was ſie auf jeder Seite bezeugt: Ernſt 
August, Herzog von Cumberland, Herzog zu Braunſchweig und 
Lüneburg. Ein Erinnerungsblatt an ſeinen Heimgang von 
Dr. Johannes Rath je, Chefredakteur der „Hannoverſchen Sandes. 
zeitung“, mit 3 Bildern (Verlag der Hannoverſchen Landeszei, 
tung. Dover; Rundeſtraße 11/12, Preis mit Berfand 1.70 RM.) 
Wir leſen da, wie am Sitz des Herzogs zu Gmunden in 
Defterreich die Abgeſandten des treuen Volkes feinen Sarg um- 
ſtanden und ſeiner Witwe Thyra, geb. Prinzeſſin von Däne⸗ 
mark, dem jungen Herzogspaar und den Töchtern ſamt deren 
Gatten von Baden und Mecklenburg ihre Anhänglichkeit be- 
kräftigten. Wir leſen, wie die Hauptſtädte Hannover und Braun- 
ſchweig Trauerſeiern unter größtem Andrang abhielten und 
wie überall im Land die Glocken läuteten, ſoweit es preußiſche 
Bureaukratie nicht hintertrieb. 

Bei Ernſt Auguſt von Cumberland und dem Welfenhaus 
verehrungsvoll zu verweilen, ift keine müßige Romantik. Deutſche 
Katholiken vor allem ſollen ſich erinnern, daß auch Windt- 
horſt welfild gefinnt war. Das entſprang demſelben Glauben 
an abſolute Normen, letztlich an Gott, wie ſein Kampf für die 
Rechte der Kirche. Und immer noch iſt das Unrecht an Hannover 
eine der kranken Stellen in Deutſchlands Organismus, die alle 
geheilt fein müſſen, | oll es wieder gut werden mit unſerem Volle. 


Deſterreichiſcher Brief. 


Doktor Seipel Bundes präfident? — Ein neuer Vorſtoß der Ehe 
reformer os Oeſterreichs Politik nach Innen und Außen — 
Oeſterreich und die kleine Entente — Von der ſoztaldemokratiſchen 
Bewegung — Sozialdemokratie und Landwirtſchaft — Ber- 
tiefung der katholiſchſozialen Bewegung. 
Bon Chriſtian Fiſcher, Mitglied des Oeſterr. Bundesrats. 

er gegneriſchen Preſſe it die Stellung äußerft unangenehm, 
9 die ch ba Bundeskanzler Dr. Seipel während feiner 
Amtsführung geſchaffen hat. Man möchte ihn am liebſten über 
alle Berge wünſchen. Vor allem aber unterläßt man keinen 
Verſuch, eine Spaltung der chriſtlichſozialen Partei herbei⸗ 
zuführen, um dadurch zu erreichen, daß die Chriſtlichſozialen 
nicht mehr die ſtärkſte Partei des Nationalrates find; dann 
könnte man für die zweitſtärkſte Gruppe des Parlamentes, die 
Sozialdemokraten, die Regierung in Anſpruch nehmen. Die 
Chriſtlichſozialen weiſen jeden derartigen Verſuch zurück. Trotz⸗ 
dem unterlaſſen es die Sozialdemokraten nicht, für ihre Pläne 
Stimmung zu machen. Ein den Sozialdemokraten naheſtehendes 
Blatt brachte kürzlich die Meldung, daß der Bundeskanzler amts⸗ 
müde fei und beabſichtige, bei der Wahl des Bundespräftdenten 
als Kandidat aufzutreten. Wie ſo oft, iſt auch in dieſem Falle 
der Wunſch der Vater des Gedankens geweſen. Wir können 
aber ſchon jetzt melden, daß der Bundeskanzler Dr. Seipel 
nicht amtsmüde iſt und gewiß nicht daran denkt, bei der Wahl 
des Bundespräſidenten als Kandidat aufzutreten. Die Sozial⸗ 
demokraten werden ſchon daran glauben müſſen, daß Dr. Seipel 
Bundeskanzler bleibt und nach wie vor für die Sanierung 

beiten wird. 
= Auch in ſonſtiger Hinſicht find die Sozialdemokraten nicht 
müßig. Sie ſchickten unter der Führung des Abgeordneten 
Sever eine Abordnung der Ehereformer zum Bundeskanzler, 
um dieſen zu erſuchen, in der Ehereform nachzugeben. Die 
Abordnung ſtellte folgende Bitten: 1. Der Bundeskanzler möge 
feinen Einfluß dahin ausüben, daß das Parlament den ſozial 
demokratiſchen Antrag wegen der Ehereform raſch in Verhand- 
lung ziehe und verabſchiede. 2. Der Bundeskanzler möge die 
ihm unterſtehenden Behörden anweiſen, Anſuchung um Ge⸗ 
Rattung fogenannter Dispensehen, wenn fie gehörig inſtruiert 
find, raſch zu erledigen und er möge endlich 3. die Rekurſe, die 


gegen abweisliche Entſcheidungen der Landesregierungen in der 
Sache beim Bundeskanzler einlaufen, wenn ausreichende Gründe 
für eine Dispensgewährung tatſächlich vorhanden find, in einem 
den Dispensbewerbern günſtigen Sinne erledigen laſſen. Dieſem 
Anſuchen gegenüber konnte der Bundeskanzler nur den katholiſchen 
Standpunkt hervorkehren, der ein Eingehen auf die iche 
der Ehereformer als unmöglich erſcheinen läßt. Er erklärte, 
daß, ſolange er als Bundeskanzler perſönlich auch die Geſamt⸗ 
geſchäfte des ehemaligen Miniſteriums des Janern führe, er 
keinem Rekurs in Angelegenheit der Ehereform Folge geben 
werde. Auch eine parlamentariſche Behandlung der ſozial⸗ 
demokratiſchen Anträge ſei im gegenwärtigen Augenblick nicht 
zu erwarten, weil der Nationalrat die damit verknüpften Auf- 
regungen und Erſchütterungen nicht vertragen könne. Die 


Ehereformer mußten daher unverrichteter Dinge von Dr. Seipel 


weggehen, In der Zwiſchenzeit bemüht ſich die Freimaurerel, 
für die Ehereformer und ihre Pläne Stimmung zu machen, und 
die Freidenker organiſteren beſonders in der Induſtrie eine 
Kirchenaustrittsbewegung, von einer Heftigkeit, wie ſie in Oeſter⸗ 
reich ſchon lange nicht da war. 

Die innere Politik Oeſterreichs dreht ſich nach wie vor 
um die Sanierungskämpfe. Der Finanzminiſter Abgeordneter 
Dr. Viktor Kienböck hat dem Nationalrat eine Reihe von 
Steuervorlagen unterbreitet, die dazu dienen folen, den Fehl ⸗ 
betrag des Bundeshaushaltes zu decken. In dieſen Tagen haben 
neuerliche Verhandlungen zwiſchen dem Finanzreferenten des 
Bundes und denen der Länder Rattgefunben, um in Angelegen 
heit der Abgabenteilungsnovelle eine Uebereinſtimmung zu 
erzielen. Beſonders die Gemeinde Wien führt in der Oeffent⸗ 
lichkeit einen heftigen Kampf gegen die Bundesverwaltung und 
den Bundesfinanzminiſter, obwohl die Gemeinde Wien über 
Steuerreſerven verfügt, wie ſie kein anderes Bundesland hat. 
Man darf nicht vergeſſen, daß mehr als die Hälfte der ganzen 
A en den Induſtrie und acht Zehntel der Banken ihren 

itz in Wien haben und daß ſomit deren große Steuerleiſtung 
zu einem ſtarken Prozentſatze der Gemeinde Wien zufällt. 
Die chriſtlichſoziale Minderheit im Wiener Gemeinderate mußte 
jetzt den Bürgermeiſter beim oberſten Verwaltungsgerichtshof 
klagbar belangen, weil den Chriſtlichſozialen die Einſſcht in bie 
Kaſſengebarung der Gemeinde Wien verweigert wurde. In dieſem 
Falle handelt es ſich nicht darum, daß die Gemeinde Wien in 
ihrer Kaſſengebarung ein Fehl hat, ſondern man will die wirl⸗ 
lichen Kaſſenverhältniſſe der Stadt Wien verſchleiern, um zu 
erreichen, daß der Finanzminiſter dem Verlangen der Sozial- 
demokraten Recht geben muß. Die breite Oeffentlichkeit verſteht 
den Kampf, den die Chriſtlichſozialen um das Recht führen, voll. 
ſtändig. Im übrigen hat der Nationalrat ſeine 
einer Seſſton, die am 21. Jänner begann, fortgeſetzt und bringt 
eine Reihe von Geſetzvorlagen zur Behandlung. 

Die Außenpolitik Oeſterreichs ift die einer freundſchaft⸗ 
lichen Politik nach allen Seiten. Die Stellung Oetterreichs if 
gewiß nicht mehr ſo geſichert wie im Auguſt 1922. Damals 
war Oeſterreich der Mittelpunkt Europas und die Völkerbund 
aktion hatte daher einen verhältnismäßig leichten Erfolg. Mittler⸗ 
weile hat die kleine Entente ihre Fühler nach links und 
rechts ausgeſtreckt und Oeſterreich von allen Seiten eingeſchloſſen. 
Nur Ungarn ſteht noch außerhalb der kleinen Entente. Aber 
die Politik des Dr. Beneſch geht allem Anſchein nach dahin, 
mit Zuckerbrot und Peitſche Ungarn in den Machtbereich ber 
kleinen Entente zu zwingen. Dies entſpricht auch den Tendenzen 
der internationalen Freimaurerei, die ſich der kleinen Entente 
bedient, um Ungarn auf die Knie zu zwingen und ſich in Ungarn 
wieder die Führung zu ſichern. Trotz allem konnte der öfter- 
reichiſche Miniſter Dr. Grünberger im Nationalrate ver⸗ 
ſichern, daß die Beziehungen zu allen Staaten die beſten find. 
Im Srügjahr 1914 knapp vor Ausbruch des Weltkrieges hatte 
der damalige öſterreichiſche Außenminiſter Dr. Burian zwar 
dasſelbe geſagt, obwohl ſich an der galiziſchen Grenze bereits 
die ruſſiſche Armee konzentrierte. Dadurch, daß Oeſterreich 
freundſchaftliche Beziehungen zu Italien und Jugoſlavien hat, 
kann der neue Vertrag zwiſchen den genannten beiden Staaten 
Oeſterreich wenigſtens nicht unmittelbar ſchaden. Uebrigens 
will ſich der Bundeskanzler die direkte Aktion auf außenpolitiſchem 
Gebiet nicht nehmen laſſen und macht deshalb Anfang Februar 
in Bukareſt einen Beſuch, dem man in Wien die größte politiſche 
Bedeutung beilegt. 

Die Sozialdemokraten bemühen ſich außerordentlich, 
die landwirtſchaftlichen Kreiſe in ihre Organiſationen einzube⸗ 
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ziehen. Dieſem Zweck dient nicht nur eine ganz auffallend 
ſtarke Propaganda in den Landgemeinden, ſondern auch die 
Neugründung eines ſozialdemokratiſchen Kleinbauern⸗ 
Verbandes. Dr. Renner hat vor kurzem eine große Werbe⸗ 
rede über „Sozialdemokratie und Landwirtſchaft“ gehalten, hat 
dabei aber in der breiten Oeffentlichkeit nur einen Heiterkeits⸗ 
erfolg erzielt. Die Sozialdemokratie weiß ganz Be 
er 


Vorſtoß im Nationalrat wird früher oder ſpäter wirkungslos 
ſanträge von 

den Sozialdemokraten geſtellt worden find. Man muß durch 
dzug gegen die Chriſtlichſozialen in den landwirt⸗ 
aftlichen Kreiſen die bgänge decken, die ſich in den roten 
g vermehren. In den fozialdemo- 

kratiſchen Gewerkſchaften kracht es an allen Ecken und Enden. 
Die Arbeiter treten in Scharen aus, ebenſo die Angeſtellten, 
und wenden ſich den chriſtlichnationalen Gewerkſchaften zu, die 
Schwächere Gewerkſchaftsgruppen 
können ſich nicht mehr halten, wie der Fufſtonierungsbeſchluß 


des ſozialdemokratiſchen Bergarbeiterverbandes, der ſich mit dem 
Dazu kommt 


elenka gegen die ſozialiſtiſche 
Zelenka iſt bekanntlich ein 
Renegat niederſter Sorte. Um ſich aus ſeiner techniſchen „Union“ 
die nötige Macht zu ſchaffen, riß er den alten Gewerkſchaften 
große Mitzliedergruppen aus dem Fleiſche. So dem Metal 
arbeiterverbande die Münzarbeiter, dem Lebensmittelarbeiter⸗ 
verbande die Wiener Tabakarbeiter, dem Verbande der chemiſchen 
Arbeiter die Salinenarbeiter der Alpenländer, dem Landarbeiter⸗ 
verbande die Forſtarbeiter. Und die mächtige ſozialdemokratiſche 
Partei ſchweigt zu dieſen Dingen und nimmt den Abgeordneten 
Zelenka wieder in ihre Fraktton auf. Die ſtarke Zunahme der 
chriſtlichnationalen Gewerkſchaftsbewegung und die Zerſplitterung 
der freien Gewerkſchafts⸗ und Genoſſenſchaftsbewegung, 115 
ozial 

demokratie. Das geſamte chriſtliche Volk Oeſterreichs wird die 
chriſtliche Arbeiter⸗ und Angeſtelltenſchaft in ihrem Kampfe 
unterſtützen. Jeder chriſtliche Arbeiterverein, jede Gewerkſchafts 
gruppe iſt eine Feſtung in dieſem Kampfe, die unter allen Um⸗ 
Dazu iſt auch zu bemerken, daß 

die ſonſtige Werbearbeit der chriſtlichen Gewerkſchaften nicht 
ohne Erfolg bleibt und daß in zahlreichen Verſammlungen in 
den Alpenländern die chriſtliche Arbeiterbewegung große Fort. 


ſie dieſen Feldzug in der Landwirtſchaft unternimmt. 
bleiben, zu dem in erſter Linie nur Kulturkamp 


einen Fe 


ſch 
Gewerkſchaften mit jedem 


ſtarken Zuwachs aufweiſen. 
Metallarbeiterverbande vereinigt, deutlich beſagt. 


der Streit des Abgeordneten 
Reichsgewerkſchaftskommiſſion. 


iſt früher oder ſpäter die Grenze der Entwicklung der 


ſtänden gehalten werden muß. 


ſchritte gemacht hat. 


Die Unions⸗Konfererzen zwiſchen Analikanern 


Katholiken in Mecheln. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Der Zerbröckelungsprozeß außerhalb der katholiſchen Kirche 
hatte in den letzten Jahren ſolche Fortſchritte gemas daß 

eg ge; 

offenbart, die Notwendigkeit nach Einheit ſich geradezu aufzwang. 
Es gehörte nicht viel dazu, einzuſehen, daß ohne innere Einheit 
alle Zuſammenkleiſterungsverſuche fruchtlos fein mußten und daß 
die innere Einheit vor allem eine ſtttliche ſein mußte. Da man 
aber eine einheitliche Sittlichkeit nicht auf parlamentariſchem 
Wege herſtellen kann und ſittliche Gebote ohne einen mit höchſter 
Autorität bekleideten Gebieter keine Ausſicht auf Erfolg, auf 


unter dem Eindruck der Zerriſſenheit, wie ſie der 


Befolgung hatten, ein ſolcher Gebieter aber unter den Menſchen 
nicht zu finden iſt, erinnerte man ſich, daß man jenen doch 
eigentlich in Jefus Thriſtus bereits beſaß. Da Chrifti Autorität 
ſich aber noch lange nicht über alle Menſchen erſtreckt, blieb 
nichts übrig, wenn man ſchon wirklich den Anfang machen 
wollte, als die Einheit unter denen, die an ihn glauben, wieder⸗ 
herzustellen. Die Einheit war aber dadurch verloren gegangen, 
daß immer wieder Beſſerwiſſer ſich berufen glaubten, die Kirche 
Gottes, wie ſie ſie ſich vorſtellten, gründen zu müſſen, und da 
viele Köpfe viele Sinne haben, ſehen wir eine Unzahl von ſich 
ect nennenden Gemeinſchaften. Da man die Frage, wer 
Recht hat, ohne Lehrautorität nicht entſcheiden konnte und ſich 
bewußt war, daß fie einmal aufgeworfen, zu noch größerer Un- 
einigkeit führen mußte, nahm man einfach an, daß alle Recht 
aben. Eine nur machte dieſe Gedankengänge nicht mit, die 
katholiſche Kirche. Denn ganz abgeſehen von dem ihr inne- 
e Bewußtſein ihres göttlichen Charakters und des 


he3 der vollen Wahrheit, lehnte fie den Unfinn ab, daß von 


dreihundert Lehren, die alle einander widerſprechen, eine jede 
die wahre fein könne. Einheit it nur möglich in der Wahrheit, 
denn den Irrtum lehnt der Menſch ab, ſobald er ihn als ſolchen 
erkannt hat; die Wahrheit iſt nur verkörpert in der katholiſchen 
Kirche. Wer alſo die Einheit will, muß die Wahrheit wollen, 
und wer die Wahrheit will, muß der katholiſchen Kirche ange⸗ 
hören, d. h. ihre Lehre glauben. Nichtkatholiken mag das an⸗ 
maßend oder ſonſtwie erſcheinen, doch wenn ſie gerecht ſein 
wollen, müſſen fie zugeben, daß ohne Verletzung der Logik bei 
dieſen Vorausſetzungen ein anderer Standpunkt unmöglich iſt. 
Dieſe Gedankengänge wolle man ſich gut vor Augen halten. 
Und nun zur Sache ſelbſt. 

Schon vor dem Kriege hatte die anglikaniſche Kirche, die 
„Kirche von England“ im Bewußtſein ihrer Vereinſamung und 
ihres Sonderdaſeins abſeits von der übrigen Chriſtenheit An⸗ 
näherungsverſuche an die ruſſiſch⸗ orthodoxe Kirche gemacht. Der 
Bolſchewismus hat dieſe Fäden zerriſſen. Dann ſchienen in 
Konſtantinopel die Ausfichten beffer, der Günſtling Venizelos', 
Meletios IV., der an proteſtantiſchen Hochſchulen des Auslandes 
feine theologiſche Vorbildung geholt hatte, zeigte größtes Ent- 
gegenkommen. Aber auch er ſtürzte, der Verſuch ſchlug fehl. 

Im Jahre 1920 hatte die ſog. Lambethkonferenz, die in 
ſiebenjähriger Wiederholung den Einheitsgedanken pflegt, an den 
anglikaniſchen Episkopat die Aufforderung gerichtet, nichts zu 
unterlaſſen, was zur Wiederherſtellung der religiöfen Einheit 
dienlich iſt. Daneben hatte die wider den Druck des Modernismus 
mächtig erſtarkte anglo⸗katholiſche Bewegung ſich dem 
katholiſchen Standpunkte ſehr ſtark genähert und war zu der 
Erkenntnis vorgedrungen, bezw. ſtand unmittelbar vor ihr, daß 
genau beſehen alles auf eine einzige Frage ankomme. Eine 
Lehrautorität ift notwendig, unerläßlich. Keine andere Kirche 
beſitzt eine ſolche, als die katholiſche Kirche, nämlich den römiſchen 
Papſt. Iſt feine Lehrautorität göttlichen Urſprungs oder nur 
menſchlichen Urſprungs? Das Erſte ſchließt das Zweite aus; 
muß es aber bejaht werden, dann bleibt nur eines, nämlich fie 
kritik. und bedingungslos anzunehmen. Das waren denn auch 
die Gedankengänge des letzten anglo⸗katholiſchen Kongreſſes. — 
Inzwiſchen hatte Viscount Halifax trotz ſeines erſten Miß⸗ 
erfolges vor genau einem Vierteljahrhundert nochmals auf eigene 
Sauf einen neuen Verſuch unternommen, in der Richtung der 
Kirche Roms zur Einheit zu gelangen. Er knüpfte perſönliche Be⸗ 
ziehungen zu Kardinal Mereier an und hatte mit ihm eine ernſte 
Beſprechung, die ſich bezeichnenderweiſe mit dem Pri mat befaßte. 
Einen Bericht darüber veröffentlichte er dann unter dem Titel 
»Call to Reunion« (Ruf zur Wieder vereinigung) in einer viel⸗ 
erörterten Broſchüre, deren Wirkung dadurch vertieft worden iſt, 
daß ihr eine engliſche Ueberſetzung von Merciers Hirtenbrief 
über die letzte Papſtwahl beigegeben war, fo recht ein argumen- 
tum ad vitam deſſen, was die Kirche über den Primat lehrt. 
Vorigen März fand Halifax ſich zum zweitenmal in Mecheln 
ein, begleitet von zwei anglikaniſchen Geiſtlichen, darunter 
Dr. Walter Frere, jetzt Biſchof von Truro. Nochmals war der 
römiſche Primat Gegenſtand der Beſprechungen und der vorige 
Sommer brachte uns den Kongreß der Anglo Katholiken (der 
katholiſierenden Gruppe innerhalb der anglikaniſchen Staats- 
kirche), der ſich ausſchließlich mit dem Unionsgedanken befaßte 
und eine Begrüßungs depeſche an Papſt Pius XI ſandte, „den 
Heiligen Vater“, wie ihn unter allgemeinem Beifall der Biſchof 
von Zanzibar nannte. Ein einziger war mit dieſer Anrede 
nicht einverſtanden, Dr. Walter Frere. Bei der Beſprechung 
der Bemühungen des Viscount Halifax war verſchiedentlich 
darauf hingewieſen worden, daß felbft für den Fall eines Ein- 
vernehmens zwiſchen Kardinal Mercier und Viscount Halifax 
dies für die „Kirche von England“ bedeutungslos wäre, da eben 
der Viscount doch nur der Viscount ſei. Es wurde daher der 
Erzbiſchof von Canterbury veranlaßt, ſich für die Beſprechungen 
zu intereſſieren und unter Berufung auf den Wunſch der Lambeth- 
Konferenz ließ ſich dieſer herbei, das Unternehmen „zu ermutigen“ 
und zu den dritten Beſprechungen im Dezember zwei ange- 
ſehene Oxforder Theologen mitzuſenden. In dem Rundſchreiben 
an ſeinen Klerus (vom 26. Dezember 1923) hebt der Erzbiſchof 
beſonders hervor, daß es ſich in Mecheln um keine „Verhand⸗ 
lungen“, fondern um „Beſprechungen“ handelte, daß die angl- 
kaniſche Gruppe keinerlei Mandat ſeitens der „Rirche von Eng- 
land“ erhalten habe, das zu vergeben er ja auch gar nicht 


berechtigt ſei. Das Gleiche gelte von der Gegenſeite, die ſeitens 


oms in keiner Weiſe autorifiert war, ſondern fih auch darauf 


R 
beſchränkt hatte, Rom zu verſtändigen. Und da es ſich nur um 
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zeigt, daß es der amtlichen „Kirche 

von England“ nicht um Wiedervereinigung in der Wahrheit zu 

tun ift, ſondern, wie eine Korreſpondenz des „Catholic News 

Service“ warnend bemerkt, um die Ne der anglikaniſchen 
e 


eines Einverne 

biſchof von Canterbury, nichts Entſcheidendes erreicht wäre, da 
die Entſcheidung ja beim chen Parlament läge. Und ſelbſt 
wenn dieſes der ſtig o muß bedacht werden, 


ſetzung ſchluſſ 

Einheit entbehrt. Sie iſt ſelbſt innerlich geſpalten und abgeſehen 
von den en iſt gar nicht daran zu denken, daß 
die beiden anderen Richtungen ſich mit Rom vereinigen würben ; 
die eine beſteht nämlich aus den ausgeſprochenen Romfeinden 
und die andere aus den von der katholiſchen Kirche verurteilten 
und ausgeſchloſſenen Moder niſten. Warum, fo frägt man fi in 
Kreiſen der engliſchen Katholiken, wendet man ſich denn nicht 
unmittelbar nach Rom? Weshalb nach Mecheln? Weshalb 
auch nicht an Kardinal Bourne von London, das Oberhaupt 
der katholiſchen Kirche in England? 

Aber wenn aon das unmittelbare Ergebnis ein Mißerfolg 
ſein wird, ſo wird es doch auch wieder mittelbar Wirkungen 
erzeugen, die ſehr bald in die Erſcheinung treten müffen. Die 

ten Anglo⸗Katholiken können nicht ewig in der jetzigen Stellung 
es Eſels zwiſchen den beiden Heubündeln verharren. Ihre 
5 beſteht weniger in der Unterwerfung unter Rom, 
als vielmehr in der Trennung von der „Kirche von England“, 
mit der man verbunden und verwachſen iſt. Aber wenn ihr 
ernſtes Streben nach der Wahrheit anhält,“ wenn es ihnen wie 
bisher nur darum zu tun, unter allen Umſtänden jener Kirche 
anzugehören, die allein die von Jeſus Chriſtus geſtiftete Kirche 
iſt, dann werden und müſſen ſie bald den richtigen Weg finden. 
And die Ergebnisloſigkeit der Mechelner Konferenz, die fie ver- 
anlaßt hat, die Entſcheidung aufzuſchieben, ſtellt ſie von neuem 
ſelbſt vor dieſe Entſcheidung. Jedenfalls dort, wo ſie heute 
ſtehen, können fie nicht ſtehen bleiben. 

Ich habe im Vorſtehenden davon abgeſehen, Namen und 
Nebenumſtände zu erwähnen, die an ſich belanglos find; nur 
um die Darſtellung der ganzen Frage und ihres jetzigen Standes 
war es mir zu tun, zumal ich ja auch ſchon in der Kirchlichen 
Rundſchau im Verlaufe der beiden letzten Jahre über die eln- 
zelnen Phaſen der Entwicklung berichtet hatte. Das Geſagte 
aber dürfte genügen, um zu beweiſen, ob meine Behauptung in 
der letzten Kirchlichen Rundſchau berechtigt iſt, das, was in 
Mecheln verſucht wird, werde mit einem Mißerfolge enden. 


Katholische Erziehungs pflicht und human iſtiſches 
Symnaſtum. 


Von stud. theol. J. Bauer. 


A* dem rationaliſtiſchen Liberalismus mit der Aufhebung des 
Jeſuitenordens 1773 der erſte Hauptſchlag gegen die kirchliche 
Mittelſchule gelang, wurde dadurch eine Entwicklung eingeleitet, 
die das rechtlich freie, moraliſch von den Bekenntniſſen geleitete 
Gymnaſtium Schritt für Schritt unter die unbedingte Zuſtändig⸗ 
keit des Staates zwang. Hegels politiſche und pädagogiſche 
Philoſophie ſtattete dieſen zu ſolchem Vorgehen mit Allmacht 
aus; in ſeinen Vorleſungen ſaß als vornehmſter Hörer der Leiter 
des preußiſchen Mittelſchulweſens und ſchrieb ſie eifrig nach, 
Johannes Schulze. Bereits in der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts befand fih das Gymnaſtum ſamt Lehrplan, Erziehungs⸗ 
richtung und Lehrerſchaft feſt in der Hand des Staates, wie das 


liberale Prinzip es befahl, und ſeine Feſſeln ſind noch heute von 
m P Rata U 3 eife Rellen ſich die F 

oliſcher ngsweiſe olgen dieſer 
Liberaliſierung als durchaus verderblich dar. 1 asi ga 405 
weltlich humaniſtiſche Herzensbildung von nicht zu unterſcha 
Werte als Schutmittel gegen viele Gefahren materialida 
Verflachung. in fie entbehrt, für ſich genommen, des Ewig- 
keitswertes. Das moderne Gymnaſtum ift heidniſch. Dem ein- 
tretenden Zehnjährigen, dem von eifrigen Katecheten und Lehrern 
und im gläubigen Elternhaus die zarten Keime katholiſcher 
Frömmigkeit ins Herz gepflanzt worden, weht nun plößli ein 
eiſiger Zug entgegen, der ihn verwirrt, beängſtigt. Er vermißt 
auf einmal, was ihm ſelbſtverſtändlich, er ſieht zu erwähnen ver. 
lt glichen Druck 


nicht auch im Oymnaſium die Lehrer erzählen von Gott und 
Gottesmutter und Kirche. So ift der erfte Rauhreif gefallen, 
der Seele mehr oder weniger bewußt, je nachdem ſie feiner oder 
fefter geſchaffen ift und je nachdem die Familienerziehung frömmer 
oder gleichgiltiger iſt. er, als es Gottes Wille iſt, wird die 
kindliche Unbefangenheit geknickt. Die Illogik des Lebens ſollte 
beginnen! Aber das moderne Gymnaſium ift fo 


und das G 
loſen Unterricht 


3 Se S Reli 
d wenn beim Unt t jahraus jahrein über jede z 
Liebesgeſchichte und über jeden trinkfeſten Hymnus vom Katheder 
herab im günſtigſten Fall — 
Klaſſtkeranbeterei verin 


leicht der Weg zu ſchlechten Taten“ (Rede: „An die Jünglinge 
über ein nutzbringendes Leſen der heidniſchen Schriftſteller“, 
Kap. 2). Es bleibt eben jeder Humanismus ohne die Abernatür- 
liche Erhebung durch Chriſtus im reinen Diesfeits haften. Wir 
müſſen uns aber vom katholiſchen Standpunkt aus dagegen ver. 
wahren, daß das humaniſtiſche Gymnaftum unſere Jugend mit 
ſolchen Idealen, denen jeglicher Adel 1 A Transzendenz 
mangelt, ausſchließlich zu erfüllen trachtet. Oder iſt es nicht — 
Verzeihung! — eine Unverfrorenheit, jungen Katholiken die 
Humanität eines Goethe als vollkommenes Lebensideal vorzu“ 
ellen? Goethe dichtete ein großes Diesſeitsmenſchentum; aber 

ene Erziehungsweiſe heißt Königsſöhne an der Palaſtpforte 
etteln laſſen. So bleiben edelſte Kräfte brach. Wie lange noch f 

Gott ſei's gedankt, daß nicht alle Gymnaſtaſten dem auf 

fie einſtrömenden Heidentum ohne tarre Bundesgenoſſen (Familie, 
auch Religionslehrer, wenn dieſer die katholiſche Jugendbewegung 
in der Hand hat) gegenüberſtehen; daß ferner nicht alle Lehrer 
ſelbſt ihre katholiſche Seele fo verſchließen, wie es die Vorſchrift 
verlangt. Aber wenn gute Ergebniſſe nur durch Gegenwirkung 
gegen die amtliche Erziehung erzielt werden, die eben von Natur 
aus die Aufgabe hätte, jene Ergebniſſe zur Reife zu bringen, ſo 
ift die genannte Erziehung in ſich gerichte. Wir Katholiken 


Zögling weltanſchaulich und herzensbildend am tiefſten 
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ſchütterlicher katholiſcher Geſtnnung ſteht, berufstreu, ein in- 


„Da das moderne Weſen auf eine Mehrheit von religiöfen Be- 
kenntniſſen geſtellt ift, fo kann der religiöſe Charakter der Schule 
nur in ihrer Konfeſſionalität zur Geltung kommen. Dieſe 
iſt mit dem Charakter, den der Staat der Schule zu geben hat, 
durchaus vereinbar, da die Religion die Grundlage der ſtaat⸗ 
lichen Autorität bildet, keine Konfeſſion aber fih gegen die letztere 
kehrt, vielmehr fie anerkennt und die im Geiſte der Gerechtigkeit 
: Und S. 502: „Die 
Konfeſſtonalität it auch für die höheren Anſtalten das Normale, 
fo gewiß die ſtttlich⸗religiöſe Bildung den Kern der intellektuellen 
um Lernen in der Schule gehört ein Schul- 

u dieſem aber ein Schulgottesdienſt, der nur den Ritus 
einer behimmten Konfeſſion haben kann.“ — Wie vorbildlich 
dieſe Forderungen: Konfeſſtonalität: konfeſſionelles Schul. 


ausgeübte weltliche Autorität befeſtigt.“ 


aus ; 
— De ci 


waren 


leben ſamt Gottesdienſt, in der Jugendzeit des deutſchen Gym- 
naſtums, im 16. und 17. Jahrhundert, verwirklicht! Katholiſcher⸗ 
ſeits alſo im alten Jeſuitengymnaſium. Durch keine ſtaatliche 
Bevormundung eingeengt, beſaß dasſelbe feinen eigenen katho⸗ 
liſchen Seyre und Erziehungsplan, die Ratio atque Institutio 

Jahre 1 Get Darin wird es 


als die wichtigſte Erziehungsaufgabe der Geſellſchaft bezeichnet, 
Wiſſenſchaften derart vor- 


zutragen, daß die Menſchen hierdurch zur Erkenntnis und Liebe 
unſeres Schöpfers und Erlöſers angeregt werden“ (1. Regel für 
den Provinzial). Die 1. gemeinſame Regel für die Gymnaſtal⸗ 

ſchärft dem Lehrer ein: „Sowohl bei guter Gelegen- 


Studiorum Societatis Jesu vom 
„alle unſerem Inſtitute entſprechenden 


profeſſoren 


heit in den Unterrichts ſtunden als auch ſonſt gehe feine Haupt- 

für den Dienſt 

Gottes und die Liebe zu Gott ſowie für alle Gott wohlgefälligen 

Tugenden empfänglich zu machen.“ Die Lehrer, Scholaſtiker der 

Se ebenjähriger philologiſch⸗pädagogiſcher Bor- 

bildung, erteilten als Ordinarii ſelber den Religionsunterricht 
und überwachten die pflichtmäßigen religiöfen Uebungen, ins- 

Empfang 

So ergab ſich vollkommen organiſch die 


affe Konzentration um die Leitidee der Tugendheiligung. 
. 


rofaner 


Unterricht, Schulfeſte und das geſamte Schulleben. Die durch⸗ 

greifende Perſonalunion (beeinträchtigt vielleicht durch den häu. 
ab mächtige Antriebe zur Idealbildung. 
rundeinſtellung konnte das alt- 
Haſſiſche Studium ohne Gefahr zur ungehemmten Entfaltung 
ebracht werden. Die Jeſuttenſchüler wurden ganze Humaniſten, 


abſicht dahin, die zarten Herzen der Jugend 


ellſchaft mit 


beſondere den Beſuch des Schulgottesdienſtes und den 
der hl. Sakramente. 


Einen, das not ift, diente alles: religtöfe 
Ermahnung und Uebung, Marianiſche Kongregation, 


pam Lehrerwechſel) 
f ſolcher religiös fittlichen 


bie lateiniſch und griechiſch zu ſchreiben, reden und dichten 


wußten. Sie wurden aber ebenſo ganze Katholiken, wie 
ihnen der proteſtantiſche Profeſſor Brulov (Straßburg) in einem 
Gutachten über das Straßburger Gymnaſtum 1619 bezeugt: 
„Man findet Jeſuitenbuben, welche auf ihre Art mit einem aus 
den articulis fidei können ſchwätzen, daß man ſich darüber ver- 


wundern muß. Woher kommts? Daher, weil ſie, die Patres, 
ſolches von Jugend auf in ihren discipulis gleichſam eingießen. 
Wo findet man aber einen unter unſern?“ 2) 


Die Relatholiſterung des humaniſtiſchen Gymnaſiums wird 
in vieler Beziehung auf das jeſuitiſche Vorbild zurückgreifen, 


im übrigen aber ſich der Zeitlage einordnen müſſen. Auch das 


neue Oymnaflum kann dem Staate gehören. Dieſer befitzt derzeit 


die materielle Verfügung und hat die Lehrordnung aufzuſtellen, 
jedoch erft auf Grund eines Konkordats mit der Urchlichen In⸗ 


ſtanz, damit die katholiſchen Belange gewährleiſtet find. Ferner 


muß er in der fortlaufenden Leitung von Erziehung und Un⸗ 
terricht mit der Kirche zuſammenarbeiten. Es iſt hier nicht die 
Aufgabe gegeben, die angedeutete (juriſtiſche) kirchlich ſtaatliche 
Einigung in ihren 4 a vorzuzeichnen. Daß an einem 
Bekenntnis-Gymnaſium nur Lehrer und Schüler der betreffenden 
Konfeffion möglich find, verſteht fich von ſelbſt. Im übrigen 
wenden wir uns den pädagogiſchen Grundſätzen zu, die das 
humaniſtiſche Gymnaſtum als katholiſches leiten folen. 
Erziehungsziel iſt — ſubjektiv — die katholiſche Kalo⸗ 
kagathie. Sie beſteht in der katholiſchen Glaubensüberzeugung, 
Religiofität und durch Vaterlandsdienſt, Humanität, überhaupt 
Kulturbetätigung ausgeübten Gottesliebe. Konkret wird ſie dar⸗ 
geſtellt in jedem Gebildeten, der auf dem Felſengrund uner⸗ 


i ) Nach der auf der Ausgabe von P. Pachtler S. J. im V. Band 
Du Monumenta Germaniae Paedagogica 1887 beruhenden Ueberſetzuna in 
uhr S, J., Die Studienordnung der Geſellſchaft Jeſu, Freiburg 1896 zitiert. 

) Fournier-Engel, Gymnase, Academie et Université de S'rass- 


bourg 1525 — 1621, Paris 1894, p. 375. 


gebender Staatsbürger und mit humaniſtiſchem Idealismus erfüllt 
iſt, ſo zwar, daß er dies alles als Gottesdienſt betrachtet und 
bejaht. Daraus erſtrahlt für die Erziehung ſelber die Drei 
fache Deviſe: katholiſch, deutſch, menſchlich! Nicht 
jedoch, als ob alle drei Elemente gleichberechtigt wären, 
wie wiederum aus dem Ziel hervorgeht: da wir überall 
zuerſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit zu ſuchen 
verpflichtet find, fo iſt das erſte wahrhaft die Seele der 
beiden andern. Im Mittelpunkt der Lehrfächer ſteht dem⸗ 
nach der Religions unterricht, nunmehr mit jenem Gewicht des 
Anſehens ausgeſtattet, das ihm den beſtmöglichen Erfolg ſichert. 
Ihn unterſtützt als Bundesgenoſſe der offiziell katholiſche Geiſt, 
der das geſamte Schulleben trägt, die Erziehung zu einem 
charaktervollen Ganzen abrundet und die entſchiedene katholiſche 
Lebensrichtung zu erzielen vermag. Der Schwung eines aus 
Urtiefen quellenden, frei ſich entfaltenden Katholizismus wird 
im Vorbild des Lehrers zum unwiderſtehlichen Begeiſterungs⸗ 
antrieb. Iſt doch gerade die humaniſtiſche Jugend für das Hohe 
und Edle doppelt empfänglich. Ueberhaupt find die Bildungs⸗ 
güter, die das 5 Element darbietet, für die 
katholiſche Erziehung von unſchätzbarem Wert. Sie gliedert 
den Humanismus ihrem Ideengehalt organiſch ein, ihn zugleich 
zu würdiger Höhe emporhebend. Im Lichte unſerer Religion 


iſt die freie Entfaltung der menſchlichen Gaben und Kräfte 

reinſte . göttlichen Schöpferwillen?, das klaſ⸗ 

ſiſche Ebenmaß der ſt ein Funke des göttlichen Geiſtes zur 

Erhellung des irdiſchen . das brüderliche Umfaſſen 
o 


alles deſſen, was Menſch heißt, gottbefohlene Nächſten liebe. Wir 
verehren im Menſchen nicht den pantheiſtiſchen Gott, ſondern 
das geſchaffene Bild des wahren Gottes: Et creavit Deus hominem 
ad imaginem suam: ad imaginem Dei creavit illum (Geneſ. I, 27). 
Und weil der Menſch durch die Erbſünde von Gott getrennt iſt, 
zu dem er doch gelangen fol, fo ſteht im Mittelpunkt des katho⸗ 
liſchen Humanismus der Gottmenſch Jeſus Chriſtus, der der 
Idealmenſch iſt und zugleich als Erlöſer die Menſchennatur 
durch den Adelsbrief der heiligmachenden Gnade unendlich über 
die Erde erhebt. Das katholiſche Gymnaflum hat die Pflicht 
und das Recht (das heilige Vorrecht vor allen anderen Bildungs⸗ 
anſtalten) die edle Humanität der klaſſiſchen Antike in ſolch 


katholiſcher Durchklärung und Verklärung feinen Zöglingen in 


die weit geöffnete Seele zu pflanzen. Denn das Alte war 
unvollkommen, nicht nur humanum, ſondern nimis humanum. 
Sophokles, Plato, Werz, Horaz, Cicero wären als Chriſten 
ganz anders geweſen. Alles Herrliche und Gute aus der Antike 

zu umfaſſen. Die Tugendlehren eines Sokrates, 


iſt weitherzi 
die wieder A zeitgemäßen Flammenreden eines Demoſthenes, 
die antike Divina Commedia eines Vergil, die bewegte Sprache 


eines Cicero gegen die Unterwühlung des Staates durch Laſter 
und Verſchwörungen müſſen mit dem ganzen Gewicht ihrer 
Wirkung dem jugendlichen Gemüt dargeboten werden. Aber das 
riechiſch⸗römiſche Menſchlichkeitsideal finde in Chriſtus feine 
ervollkommnung und die Begeiſterung für das klaſſiſche Altertum 
in ihm ihr heilſames Korrektiv. Chriſtus ſei Ziel und Bezie⸗ 
hungspunkt. Er, das Licht zur Erleuchtung der Heiden (Luk. II, 32), 
hat die antike Welt grundſtürzend erneuert. Das chriſtliche 
Altertum iſt demnach als unmittelbares Ergebnis dieſer Weſens⸗ 
wandlung der zunächſt gegebene Inhalt eines katholiſchen 
Humanismus. Soll fi nun unfer katholiſches Gymnaſium auf 
das chriſtliche Altertum umſtellen? Soweit es in ſeinem allge⸗ 
meinbildenden Charakter gefördert wird, ficherlich; für dieſen 
Zweck aber wird die heidniſche Antike das Hauptgebiet bleiben. 
Das Neue Teſtament ſoll unter allen Umſtänden ſeinen Platz 
im Stundenplan haben. Die Kirchenväter dürften im allgemeinen 
wegen ihres vorwiegend theologiſchen Inhalts und ihrer nicht 
felten mangelhaften Form für das Gymnaſitum wenig geeignet 
ſein. Nichtsdeſtoweniger können die Confessiones eines Augu⸗ 
ſtinus, die Reden eines Chryſoſtomus und Baſilius auch dort 
ſowohl formell wie materiell mit ausgezeichnetem Erfolg geleſen 
werden. Auch die Geſchichte der jungen Kirche, ihre Kultur⸗ 
ſendung im Römerreich uſw. liefern unendlich viele Geſichts⸗ 
punkte für die Allgemeinbildung. Humaniſtiſches und fatho- 
liſches Element der Erziehung gehen hier ineinander über. 

Mit den altſprachlichen Fächern find ſehr eng verbunden 
der deutſche, der Geſchichts und ftaatsbürgerliche Unterricht. War 
doch die zweite Blütezeit des deutſchen Schrifttums von den 
Wogen des Neuhumanismus getragen. Anderſeits läßt ſich der 
vaterländiſche Unterricht auch mit der religiöſen Grundeinſtellung 
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klang bringen, daß es nicht vieler Worte bedarf. 
Liig Mirte f lehrt dies das Vaterland mit der Glut 
ehrlicher Begeiſterung lieben. Noch mehr. Völkiſch⸗pantheiſtiſche 
Vaterlandsvergötterung kann ſich an Wucht der 1 Ber- 
pflichtung nicht im entfernteften mit der echt katholiſchen Bater- 
landsliebe vergleichen, die dem Cäſar gibt, was des Cäſars iſt, 
weil es Chriſtus geboten hat. Die Probleme liegen mehr an 
der Außenſeite: Wie wird die proteſtantiſierende Richtung des 
herkömmlichen Geſchichts. und Deutſchunterrichtes durch eine 
katholiſche erſetzt? In erſter Linie durch entſprechende Lehrbücher. 
Die Hohenzollern müſſen auch in der Geſchichtsauffaſſung ent- 
thront und an den ihnen gebührenden Platz geſtellt werden, 
dafür anderſeits das Deutſche Reich des Mittelalters, Habsburg 
(der Schutzwall gegen den Iſlam), Wittelsbach, die deutſche 
Hierarchie und das Papſttum wahrbeitsgemäße Würdigung 
erfahren, wie fie ihren Verdienſten um das deutſche Volk ent- 
ſpricht, und katholiſche Würdigung, wie das ihre Bedeutung 
als katholiſche Kulturträger erheiſcht. Auf die deutſchen Klaſſiker 
kann das über das humaniſtiſche Ideal Geſagte finngemäße 
Anwendung finden. 

Der i Kirche wird ein gläubig katholiſcher Ge. 
bildetennachwuchs aus dem Bekenntnisgymnaſium verläſſige Stütze 
und Bannerträger im öffentlichen Leben ſein. Nicht geringeren 
Gewinn wird der Staat davontragen, wenn er Männer heran. 
bilden läßt, die ebenſo begeiſterte Patrioten wie Katholiken und 
Humaniſten find. Denn er baut einen mächtigen Damm gegen 
den Materialismus und zum Schutze ſeiner eigenen Autorität. 
Er leiſtet Wiederaufbau dort, wo es zu allererſt notwendig iſt. 
Kleine Seelen werden ſich an die Schwierigkeiten anklammern; 
aber find nicht ſchon mächtigere Hinderniſſe überwunden worden, 
als es für unſere Forderung z. B. die konfeſſionelle Miſchung 
der Bevölkerung darſtellt? Uns kann nie und nimmer die Materie 
retten, die aus toten Elektronen beſteht. Wohl aber kriſtallener 
katholiſcher Lebensquell, der aus klaſſiſchem Marmel rinnt. 
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Abenddunkeln. 


er Himmel ist wie goldumsäumi 
Von letzter Sonnenglut, 
Die zögernd noch verweilt und träumt. 
Wie Schatten dräuen, wallt die Nebelfiut. — 
Nun lass die Arbeit ruhn! ` 
Lass einen Atemzug 
Uns des Geniessens lun! 
— Noch einen Federstrich! — 
Zu spät! Der Tag entwich. 
‚Das Licht, das golden schien 
Und immer heller uns gestrahlt, 
In glühend’ Farben jedes Ding gemalt, 
Der Flügelschwung, 
Der leicht und jung 
Uns in den Aether Irug, 
Sie sind dahin — auf ewig hin. 
Der Erde Höhenstrich, 
Des Himmels tiefster Saum, 
Sie trafen sich — sie küssten sich 
Zu langem Traum. —- 
Noch woll’ ich schreiben 
Bei Tages letztem Licht 
Ein heilig Wort, 
Das ewig sollie bleiben, — 
Noch wollt ich strecken 
Meine Hand dem Freunde hin 
Und in ihm wecken 
An schönste Tage die Erinnerung, 
Die nie verweht, — 
Ihm künden ein unsierblich Lied, 
Eh’ noch die dunkle Nacht 
Uns von einander schied, — 
Da sinken ihre Schalten dicht, 
Es ist zu spät — zu spa! — 
Ob uns ein Morgen wieder lachi? 


Therese Tesdorpf-Sickenberger, München. 
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Moderner Materialiſationsſchwindel. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 


aul Heuzé , „ein ſcharfer Beobachter und gewandter Schrift. 
P kene hat ki den modernſten ſpiritiſtiſchen Medien feſtgeſtellt, 
daß nur dann „Phänomene“ ſich ereignen, wenn das Medium 
nicht kontrolliert wird. Durch eine Kommiſſion von Gelehrten 
der Pariſer Sorbonne hat er vor allem das Teleplasma 
(= Ferngebilde) unterſuchen laffen, welches das von Madame 
Biſſon hypnotiſterte Medium Eva Carrière vor Dr. Alb. Frhr. 
von Schrenck Notzing hervorgebracht und zu amorphen 
(S geftaltlofen), ſchleierhaften und ſchließlich „organiſchen “ Ge- 
bilden bis zu künſtleriſch vollendeten Händen und Köpfen, jedoch 
von flächenhaftem, papierartigem Charakter ausgeſtaltet hat: 
„Don den 13 Sitzungen verliefen 8 völlig negativ. In den 
übrigen ſahen die Experimentatoren eine nach dem gegenwärtigen 
Stande der phyſtologiſchen Forſchung unerklärliche Subſtanz 
nie, „in der erfolgreichſten Sitzung eine dünne Scheibe, von 
einer weicheren Subſtanz umgeben und mit Speichel benetzt, an 
einem grauen Faden zwiſchen den Lippen“, welcher „Bewegungen 
lediglich vom Munde des Mediums erteilt wurden, wie ein 
Stückchen Gummi, auf der einen Seite heller, auf der anderen 
dunkler. Das Medium kaute an der Subſtanz herum und ſchien 
fie dann zu verſchlucken. Die Art, wie das Medium die Gub- 
ſtanz hervorbrachte, kann nur als eine Art Brechakt — Ru- 
mination — bezeichnet werden. — Schon in Algier hat 
Eva C. alias Marthe Béraud in der Villa Carmen 1904—05 
im Haufe der etwas geiſtesſchwachen Spiritiſtin Generalin Noël 
eine ganze Materialiſationspoſſe aufgeführt und 10 Per⸗ 
ſonen ihre Beteiligun 
Einladung Heuzés, 
Zeugen zu konfrontieren, hat ſie nicht Folge geleiſtet. 


zulaſſen und in das Paraffin zu ſetzen — anz anders, als 
Geley fie ſchildert! — Ein P 2 f 


) V'Opinion, 1922, H. 27—37: vgl. „Entlarvte Medien. Ein Bericht. 
Von Graf Carl v. Klinckowſtroem“ in Die Umſchau, Wochenſchrift über 
die Fortſchritte in Wiſſenſchaft und Technik. Jahrg. XXVI (1922), Nr. 47, 
0 1 Qur Widerlegung von Emwänden vgl. ebd. XXVII (1923), 
BE Y Richtig: Einar. — Des Ingenieurs Fritz Grunewald „Met 
nung über die Unterſuchung mit Einer Nielſen in Chriſtiania“ in Pſychiſche 
Studien, Ig. 49 (1922), S. 322 ff 
abſolut voreingenommenen Kreiſe ſogar über die handgreiflichſten, 
von ihnen ſelbſt „mit Ekel konſtatierten“ Manipulationen, hier mit einem 
im Rektum verb 


) = in das Geiſtesweſen zurückverwandelt. 
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Kurier an dem 1923 in zweiter Auflage erſchienenen, in der 
okkultiſtiſchen Zeitſchrift „Pſychiſche Studien“ wie ein Evangelium 
heilig gehaltenem Buche des Frhr. Dr. von Schrenck⸗Notzing 
„Materialiſationsphänomene“. Eine Erwiderung auf 
die Enthüllung dieſer modernſten „Materialiſationen“, die zwar 
nicht mehr ſpiritiſtiſch, aber pſycho⸗dynamiſch, d. i. aus einer ge» 
heimnisvollen Geſtaltungskraft der menſchlichen Seele — bis zu 
einem gewiſſen Grade über die Grenzen ihres Leibes hinaus 


erklärt und zu einer experimentellen Naturwiſſenſchaft des Okkul⸗ 


tismus ausgebeutet werden wollen, iſt ausgeblieben. 

Nur der Freiſinger Hochſchulprofeſſor Dr. A. Fr. 
Sudwig hat im Dezemberheft der „Pſychiſchen Studien“ (1923) 
ſich in perſönlichen Gefühlsergüſſen über die verfolgte Unſchuld 
ſeiner Lieblingsmedien ergangen, ohne ſachlich auch nur auf 
eine einzige wiſſenſchaftliche Begründung jener alle 
weſentlichen Darlegungen Dr. v. Schrencks unter die kritiſche 
Lupe nehmenden und keiner Schwierigkeit aus dem Wege gehenden 
Artikelreihe einzugehen. Dieſelbe iſt nicht bloß „vom Schreib⸗ 
tiſch aus diktiert“, ſondern ſchlägt den Gegner mit deſſen beſten 
eigenen Waffen, mit der protokollariſchen und photographiſchen 
Aufnahme feiner Erlebniſſe, die darin in das vorteilhafteſte Licht 
geſetzt find, ſo daß ſie bei perſönlicher Teilnahme an den Sitzungen 
nicht einmal fo gut auf den Laien zu wirken vermöchten, wie 
bei dieſer anſcheinend fachmänniſchen und wiſſenſchaftlich etn- 
wandfreien authentiſchen Interpretation. — Die Behauptung 
eines „religtöſen“ Charakters gewiſſer Medien beweiſt im 
allgemeinen höchſtens den Mangel des wahren Religions- 
begriffs, der eine unüberbrückbare Kluft bildet zwiſchen 
Glauben und Aberglauben und unbedingt ausſchließt eine nicht 
erſt durch die poſitive kirchliche Geſetzgebung, ſondern ſchon durch 
das primitive Naturrecht verbotene Förderung des letzteren, gar 
nicht zu reden von der ſcheinheiligen Verquickung 
ſpiritiſtiſcher Gefolgſchaft mit praktiſcher, oſtentativ 
ſogar geſteigerter katholiſcher Glaubensbetätigung, 
wodurch ſo viele vermeintlich gute Katholiken ſich nicht minder 
ſchwer verfehlen, wie ehedem die geheimen Anhänger der vom 
chriſtlichen Altertum bis tief ins Mittelalter herein fortwuchernden 
gnoſtiſch⸗manichäiſchen Schwärmerſekten, deren die katholiſche 
Kirche ſich ſchließlich nur noch durch die Gewaltmaßregel der 
„Inquiſition“ zu erwehren vermocht hat. 

Der Anſpruch auf exakt wiſſenſchaftlichen Charakter der 
Salonproduktionen bei Fehrn. von Schrenck⸗Notzing müßte erft 
begründet werden durch befriedigende Löſung der Fragen: 

Warum ſcheut auch die „pſycho⸗dynamiſche“ Theorie fo ſehr 
das volle Licht und allſeitige, rückſichtslos zugreifende Kontrolle? 
Wenn die rätſelhafte Materie wirklich vor grellem Lichte, wie 
Nebel vor der Sonne, fich aufzulöſen droht, er erklärt fich 
dann die Tatſache, daß Dr. von Schrend dieſelbe ſchon bei ihrer 
Entſtehung „wieder holt minutenlang ſehr ſtarkem elektriſchen 
Licht ausgeſetzt“ hat, ohne daß jene zerſetzende Wirkung ein⸗ 
getreten iſt?“) Sollte fie mehr bedeuten als höchſtens eine „phyfio⸗ 
logiſche Anomalie der normalen Sekretions vorgänge“ 
(Dr. Kafka)e), d. i. eine außergewöhnliche Schweißabſonderung, 
warum räumt dann von Schrenck (143/4)7) den „objektiven 
Charakter“ des in in dieſem Sinne gehaltenen Gutachtens von 
Prof. B. ein? Warum beſtätigt eben derſelbes) noch 1920: 
„Der Materaliſationsprozeß betrifft nicht Neubildungen mit 
organiſcher Grundlage, ſondern Textilprodukte (Gewebe, 
Schleier) mit dem äußeren Anzeichen maſchinentechniſcher Her⸗ 
ſtellung ſowie anorganifcher Stoffe“ und 1923: „Das Ganze ſieht 
aus wie eine Geſichtsmaskenſkizze, komponiert aus einem 
Brei von aufgeweichter Pappe und ſchleierartigen Stoffetzen 
. . unter Riſſen, Falten — zahlreichen Löchern und Zerknitte⸗ 
rungen (196/7). Ein flaches, ausgeſchnittenes Bild wie aus 
Pappe oder Papier mit einem bärtigen Antlitz flieht vollkommen 
deformiert aus (218; vgl. 242, 253, 271)?“ Sehen fo organiſche 
Neubildungen aus? Bringt die Natur von vornherein ſolche 
verkrüppelte Exemplare hervor? Nehmen ſich dieſelben nicht 
vielmehr aus wie Kunſtprodukte, die um fo ſchadhafter zum Vor. 
ſchein kommen, je öfter ſie durch wiederholten Gebrauch abgenützt 
werden? Verraten fie fih eben dadurch nicht als nach dem 


6) 2 med. Mathilde v. Kemnitz, Moderne Mediumforſchung. 


1914, ©. 25/6 ER 
6) „Beitrag zur Methodik mediumiſtiſcher Unterſuchungen“ in Die 
Naturwiſſenſchaften, Jahrg. 1, H. 51, S. 1260. 
7) Die eingellammerten Ziffern ohne Beifügung beziehen ſich auf 
v. Schrencks Hauptwerk „Materialiſationsphänome“, 2. Aufl., 1923. 
8) Phyſikaliſche Phänomene des Mediumismus, S. 199. 
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Transport durch die Schleimhäute der Mundhöhle, des Kehl - 
kopfes, der Speiſeröhre und des Magens, zumal nach mehrmaligem 
Verſchlucken und Wiederheraufwürgen (Rumination) Rart mit- 
genommene Gewebeſtoffe und Papierköpfe? Woher erklärte ſich 
bei wirklichen, lebendigen Köpfen das Fehlen des Hinterkopfes, 
d. i. der „dem Beſchauer abgewendeten Geſichtshälften“; iſt doch 
„bei einem wirklichen Lebeweſen die plaſtiſche Anatomie nach 
allen Richtungen hin entwickelt“? Iſt aus der Berechnung der 
„Wirkung auf das Auge des Beſchauers“ (522/3) die optiſche 
Täuſchung durch Kohlenſtiftzeichnungen, die mittels ſtarker 
Schattierung den Eindruck lebens voller Wirklichkeit erwecken, 
nicht ebenſo klar erſichtlich, wie aus dem Standhalten gerade dieſer 
künſtlichen Schattengebung vor dem grellen elektriſchen Blitzlicht, 
welches an wirklichen Lebensgebilden wegen ſeiner übermächtigen 
Wirkung volle Schattengebung verhindert? Warum hat v. Schrend 


(476) die photographiſchen Originalaufnahmen „nicht aus der 


Hand gegeben“, um ſo jeden Verdacht auszuſchließen, daß er bei 
den Illuſtrationen in feinem Buche Nachbeſſerungen ſich 
geſtattet hat, einen Verdacht, der durch die Sachverſtändigen⸗ 
gutachten keineswegs behoben iſt und umſo gründlicher ausgeräumt 
werden müßte, als er (447) feinem Medium ſkrupellos die künſt⸗ 
leriſche Freiheit eingeräumt hat, „das Materlaliſationsphänomen 
zu verbeſſern“, ja ſogar deſſen direkten „Verſuch zur täuſchenden 
Vorſpiegelung unrichtiger Tatſachen“ beſchönigt hat durch den 
begreiflichen „Wunſch, den optiſchen Eindruck der Beobachter zu 
verſtärken“? Warum ift der von Dr. Kafka (ebd. 125/8) geforderte 
einzige durchſchlagende Gegenbeweis gegen die „Ru⸗ 
minationshypotheſe“: radikale Ausſpülung des Kehlkopfes 
und Magens zwar einmal „bei anderer Gelegenheit“) in Aus- 
ſicht geſtellt, in der Tat jedoch nie durchgeführt worden? Warum 
verſchließt ſich v. Schrend völlig der von feinem Münchener Kol⸗ 
legen, dem praktiſchen Nervenarzt Dr. von Gulat⸗Wellenburg, 
experimentell feſtgeſtellten Tatſache, daß ganz „trockene, gefaltete 
Papierblätter — weder zerfetzt noch aufgeweicht“ aus dem Magen 
wieder herauszubringen find, ſowie der Möglichkeit, daß das 
Medium ſogar durch einen „Schleierhelm den zuſammengefalteten 
Papierkopf zwiſchen zwei Nadelſtichen hindurchb fördern konnte — 
die Dichtigkeit der Naht wurde nicht gemeſſen“ ), wie ſpäter 
(287 ff), wo jedoch Madame Biſſon dem Medium nach „Hyp⸗ 
notifierung und Löſchen des weißen Lichtes eine ſchleierartige 
Subſtanz“ mit darangebundenem Fingerfragment in die Hand 
ſpielen mochte? Warum entkräftet v. Schrenck nicht wirkſam Dr. 
Kafkas (ebd. 1260) und ſämtlicher wiſſenſchaftlich ernſt zu nehmender 
Sitzungsteilnehmer „Bedenken ſchwerſter Art“ gegen Madame 
Biſſons allzu vornehme „Behandlung als Mitarbeiterin und 
Gewährsperſon“, ſtatt als höchſt verdächtige Mithelferin des 
Mediums, die fih jeder Verſchärfung der Kontrolle grund- 
ſätzlich widerſetzt und wegen Nichtbeachtung ihrer Perſönlichkeit 
am beſten dazu in der Lage iſt, betrügeriſche Manipulationen 
zu verſchleiern, z. B. einen vom Medium fallengelaſſenen Papier- 
kopf aus dem Kabinett unbemerkt wegzuräumen, während die 
allgemeine Aufmerkſamkeit abgelenkt wird auf das zu ſofortiger 
Körperkontrolle aus dem Kabinett heraustretende Medium? 
Woher kommt der von der engliſchen Unterſuchungskommiſſion 
am 23. Mai, ſowie 4., 7., und 11. Juni im Kabinett vorgefundene 
Papierſtoff (375 ff.), anders als von Abfällen der ruminierten 
Papierköpfe? Warum wird durch Schließen des Vorhangs nach 
der Hypnotiſierung und vor dem Zurücktreten der „Materialifa- 
tionsphänomene“ die Beobachtung ihres Hervornehmens aus 
Magen und Mund und Zurücknehmens ebendahin von vorne⸗ 
herein unmöglich gemacht? 

Warum ift bei der Polin Stanislawa durch die „fe 
gut wie möglich ausgeübte Kontrolle“ nicht verhütet worden, 
daß dieſelbe „ſich vielfach ihrer Hände bediente“ (534, 545) und 
geſteht v. Schrenck (540) wörtlich: „Das Ganze ſieht aus wie 
ein wohlvorbereiteter Theatercoup“? Warum ift der 18 jährige 
Zahntechnikerlehrling Willy Schneider in München, nachdem 
er daſelbſt mit den Koryphäen der Wiſſenſchaft ſein freventliches 
Spiel getrieben, plötzlich durchgebrannt? Warum iſt ſchon 
vorher ſeine ganze Wirkſamkeit ohne weiteres lahmgelegt worden 
durch Aufſtellung eines Hinderniſſes innerhalb feines „Aktions- 
radius“ (568/4)? Warum iſt nicht beſſer nachgegangen worden 
Prof. Max Deſſotrs n!) genialer Entdeckung eines verborgenen 
Stabes oder mechaniſchen Gliedes zur Hervorbringung von Fern- 


9 Dr. v. Schrenck, Der Kampf um die Materialiſationsphänomene, 


914, S. 10. l 
i 10) Dr. M. v. Kemnitz, ebd. 14 


11) Voſſiſche Zeitung, Berlin, 11 März 1923 
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Su Ludwig Freiherrn von Paſters 70. Geburtstage. 


taats⸗Oberarchivar Dr. J. Fra. Knöpfler, 
u an gloß —— ob 5 RE 
den Stürmen, die deutſches Volk un nd von 
M 5 jetzt durchbrauſen und nach dem Willen 
blindhaſſender Feinde vernichten wollen, ragt wie ein wehr⸗ und 
ſteghaftes Panier ungebrochen die ſtolze Größe deutſchen Geiſtes, 
deutscher Gelehrten, Erfinder und Künſtlerarbeit. Und an 0 
Wahrzeichen ſoll die ganze Kulturwelt erkennen, daß Deutſchlan 
nicht ſterben kann und will, ſondern daß es mehr wie je dazu 
berufen iſt, in freier Betätigung mitzuarbeiten an dem fo not. 
wendigen, baldigen 5 a Stele nanben s . n 
ener zu gedenken, mit an er 
ken, re Geist A Baa vr en, IA ir 
Ehr gera 
auch 1 Freude erinnern, daß einer der angeſehenſten 
deutſchen Geſchichtsſchreiber, Ludwig Freiherr von Paſt or (geb. 


— in Jahren? 
en bei Euſapia Palladino — ſchon vor zwang 
nun, Karl Gruber am S 
Bolytechnikum in feinem Bericht „Der gegenwärtige 5 
Oktultismusfrage“ !) ahnungslos wiederholt das Betrug 1 70 
ment, „ein kleines, ſchwarzes, handartiges Gebilde“, ohne es z 
tennen ? Warum „erübrigt füh eine Rörperkontrolle (wird 2 
abgelehnt)“ bei der Grazer Witwe Marie . a 
ſptritiſtiſcher Deutung ſehr zuneigt“, während doch gerade a 
dem Stleide des Mediums“ die Materlaliſationen zum Vorſch 
kommen (604, 608)? Warum verzichtet v. Schrenck (626) A 
dem Dänen Ejnar Nielſen auf „ein Urteil über 3 
Schwindelmanöver“, nachdem er (617) ſelbſt bereits ugeg 50 
hat, daß derſelbe „gelegentlich ſich ſchwindelhafter Manöver be⸗ 
dient“? Warum hält er Rumination bei dieſem Medium für 
ausgeſchloſſen, obſchon deſſen ſtattliche Körpergröße auch für 
umfangreichere transparente Schleiergewebe hinreichend Raum 
im Magen bietet und ſchon ſeine erweigerung eines ya 
mittels Verdacht erregen muß (626)? Warum hat bei Frane 
Kluski der Pariſer Arzt Dr. Guſtave Geley die einzige „Kon⸗ 
trolle in den Sitzungen durch Halten der Hände bei ſtark ge⸗ 
dämpftem Rotlicht“ ausgeübt (630), nachdem gerade das Rotlicht 
„Die Beobachtung außerordentlich unfer” macht und „Nach. 
bilder) entſtehen läßt, d. h. noch einige Zeit, nachdem die Hand 


volle Urteil und wiederum den Freimut im Bekennen von 
lee Schwächen der Kirche und ihrer höchſten Würdenträger, 


rariſchen Quellenapparat, die glänzende Darſtellung, was alles 
. — Ludwig v. Paſtors Werk zu einem der beken Ge- 


in Wien ) u. a. feſtgeſtellt: „Das Eigenlicht des Menſchen 
rührt her von verdampften, ſich oxydierenden Körperausſchei⸗ 
dungen. Dieſe Chemilumineſzenz erhöht“ namentlich Ozon. 


Darin „ſenden viele Stoffe ein ſo helles Licht aus, wie chichtswerke, die je geſchrieben worden find, macht. Sein Čr- 


Heinen wird in der internationalen wiſſenſchaftlichen Welt mit 
Spannung verfolgt. 

Aber nicht nur die Gelehrten, auch die Katholiken aller 
Länder und ganz beſonders wir deutſche Katholiken goara 


Ludwig v. Paſtor. 

das ewige Rom, die Wunderſtadt am Tiber, ſeit über 2 Jug 
tauſenden der Angelpunkt der Welt, der heilige Stuhl, ein po 

tiſcher Faktor, um den ſich zum guten Teil die Geſchicke on 
drehten, bilden den Hintergrund für feine geſchichtlichen 1 
derungen. Ueberzeugender wie je einer zuvor hat er der We 5 
dig, welche Kulturmiffion Rom und Die katholiſche Kirche 3 
Laufe der Jahrhunderte bei allen Völkern der Erde erfüllt ” 

Manches harte Urteil iſt dadurch beſeitigt, mancher Siu Dig 
hoben worden, und auch ſolche, die nicht daran glauben wo f , 
dürfen unter der Wucht dieſer Beweisführung, wollen fie ehrlich 
ſein, der katholiſchen Rirche ihre Anerkennung nicht ailis 
So ſteht Ludwig v, Paſtor heute allein als 1 
„Geſchichte der Päpſte“ vor feinem Volke und der katholiſchen ge 
aid einer der bedeutendſten Hiſtoriker der neueren Zeit, als e 

Bahnbrecher nicht nur für die deutſche Wiſſenſchaft, ſondern mo 
für die katholiſche Kirche, ihren Sinn und ihre weitumſpannende 
bobe Kulturaufgabe. nd doch hat uns der Jubilar außer 
ſeiner Papſtgeſchichte noch eine ſtattliche Reihe anderer Werte 
geſchenkt; ich erinnere nur an die Beendigung und Neuauflage 


Schlierenapparates „fieht man aus ben Oeffnungen der Rod. 
ärmel ganze Garben von flammenartigen Schlieren hervor. 
brechen, bei recht empfindlicher Einſtellung ſogar durch die dickſten 
Kleider hindurch“ 1). So iſt auch der magiſche Lichteffekt kein 
ſpiritiſtiſches Geiſterphänomen, ſondern „fauler Zauber“. 
Vorſtehende Bedenken gegen die Echtheit mediumiſtiſcher 
„Materialiſationen“ könnten noch vermehrt werden, laſſen jedoch 
für nüchtern denkende Menſchen zur Genüge erſehen, wie wenig 
übernatürliche Kräfte aus einem jenſeitigen Geiſterreich oder auch 


nur außerordentliche „parapſychiſche“ Seelenkräfte hierbei im 
Spiele find. 


18) Literaturbeilage der München⸗Augsburger Abendzeitung: „Der 
Sammler“, Nr. 20 vom 18. März 1923, S. 2, Schluß. 
10 Dr. M. v. Kemnig, ebd. 27. 


10) „Ueber Leuchterſcheinungen des menſchlichen Körpers“ in 
„Sitzungsberichte der katſerl. Akademie Nx Biffenfdaten in Wien“, mathe⸗ 


In den Katakomben des Kallistus. 


N°* eben Sonnenbrand und Sonnenschwüle 
Nun Grabesiuf, worin ich mich ergehe, 
Von tausend Toten spürt das Herz die Nähe, 
Und ahnungsvoll umfängt mich feuchte Kühle. 
In Lastern schwelgte Rom auf üpp’gem Pfühle, 
Und Neros Fackeln loderten zur Höhe. 
Hoch aus den Wolken klang des Rächers Wehe, 
Und strafend mass die Gottheit Romas Ziele. 
Der Stadt der Toten, drin die Wahrheit klagte, 
Entstieg das Kreuz und warf den Siegesschatten 
Aufs Kapitol, wo Jovis Tempel ragle. 
Es winkt der Mönch. Das Lichilein Nackert. Schweigend 
Lenk’ ich den Fuss hinauf, den wandermalten, 
Im Geist mich vor den tolen Helden neigend. 


Wiihelm Ruland. 


die zweibändige Biographie Aug uſt Reichenſpergers, fein 
glänzendes Kulturbild der Stadt Rom zu Ende der = 
naiſſance, den 1. Band feiner ungedruckten Akten zur Gefið e 
der Päpſte und neueſtens ſeine biographiſchen Arbeiten über den 


Gch muß es mir verſagen, hier den Leſern einen förmlichen 
Lebenslauf des großen Forſchers zu geben. Doch darf erwähnt 
werden, daß die hervorragende wiſſenſchaftliche Tätigkeit v. Paſtors 
auch reiche äußere Anerkennung fand, zuletzt in der für einen 
deutſchen Gelehrten ſeltenen Auszeichnung durch Erhebung in 
d i ift v. P. der einfache, ſchlichte 
deutſche Profeſſor geblieben, dem Arbeit und Verbreitung ge⸗ 
ſchichtlicher Wahrheit höchſter Lebenszweck iſt. 

Das verfloſſene Jahr 1923 hat uns den 9. Band!) der 
Papftgeſchichte beſchert und es fei mir, der ich die Bände IV., 
V, VI und VIII in dieſen Blättern (1909, S. 927, 1913, S. 546/7 
und 1921, S. 226/7) und Band VII in den Blättern für den 
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fangene Beurteilung feiner 
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kath. Klerus (Organ der Diözefan-Priefterbereine Bayerns), 
1. Ihrg., S. 157 angezeigt habe und der ich als junges Semeſter 
auf der Univerfität Innsbruck zu Füßen des Meiſters geſeſſen 
bin, geſtattet, im Rahmen dieſer Begrüßung auf den bedeut⸗ 
famen 9. Band der Bapfigefchichte eingehen zu dürfen. Er be- 
handelt das für die Kirche jo wichtige Pontiſtkat Gregors XIII. 
1572—85), des zweiten großen Reformpapſtes. Gregor, mit 
einem bürgerlichen Namen Ugo Boncampagni geheißen, ent- 
ſtammte einer angeſehenen Kaufmannsfamilie in Bologna. Noch 
unter dem Einfluß Carlo Borromeos und der Jeſuiten ſte hend, 
nahm Gregor gleich nach ſeiner Thronbeſteigung die unter 
Pius V. hervorragend vorbereitete Reſtauration der katholiſchen 
Kirche mit großem Eifer auf. Es iſt das Kennzeichen und der 
Erfolg feines Pontiſikates, daß er die kathol. Reſtauration nach 
Italien und Spanien nun auch in Frankreich, den Niederlanden, 
in Deutſchland und in Polen fiegreich durchgeführt hat. Streng 
wurden die Trienter Reformdekrete zur Anwendung gebracht, 
die Biſchöfe und Fürſten durch die aus der Schule Borromeos 
ervorgegangenen Nuntien erfolgreich beeinflußt. Gerade die 
ah ellung der Tätigkeit dieſer jetzt ſehr zahlreich gewordenen 
Nuntien in allen Ländern auf Grund ihrer wertvollen, auch 
für die Geſchichte des betreffenden Landes ſehr wichtigen Be⸗ 
richte bildet einen großen Teil des vorliegenden Bandes. Gleich 
feinem Vorgänger Pius V. hielt Gregor ſtrenge auf die Sitten- 
reinheit am päpſtlichen Hofe, ſtellte den Nepotis mus faſt gänzlich 
ab und führte das Papſttum im beſten Sinne wieder ſeiner 
eigentlichen Aufgabe zu. „Die geiſtige Macht und Einheit der 
Kirche kam in ſiegreicher Geſtalt wieder zur Auferſtehung.“ Mit 
feinem Pontiſikat beginnt die Glanzzeit der Geſellſchaft Jefu, 
die nun eine ungeheuere Miſſtonstätigkeit in der 8 Fe 
en au 


entfaltete. Von großer Bedeutung war Gregors 
land, wo er mit größtem Eifer für die Erhaltung 


für Deutſch 
der ſtark gefährdeten kathol. Kirche eintrat. Im Bunde mit den 
Wittelsbacher Herzögen Albrecht V. und Wilhelm V. gelang es 
ihm, durch das Beiſpiel der energiſchen kathol. Reſtauration in 
Bayern für ganz Deutſchland bahnbrechend zu wirken. Gregor XIII. 
iſt lange ſehr unterſchätzt worden. Erſt die Erforſchung des 
päpſtlichen Geheimarchives ſchuf die Grundlage für die unbe- 


Arbeit für die Kirche. Als das Pontiſikat Gregors zu Ende 
ging, war der Sieg des alten Glaubens über die Glaubens⸗ 
neuerung in vielen Ländern erfochten, ja, für Deutſchland war 
ſeine Tätigkeit ſo entſcheidend, daß man hier „von dem An⸗ 
bruch einer neuen Zeit ſprechen kann“. Trotzdem fand Gregor 
noch Zeit für reiche Pflege der Wiſſenſchaft und beſonders der 
Kunſt. Unter feinem Pontifikate wurde die Peterskirche vollendet. 
Seine rege Bautätigkeit ſpornte auch die Kardinäle und Römer 
zu neuen baulichen Maßnahmen an, ſo daß in Roms Stadtbild 
ein Aufſchwung ſeit 1575 unverkennbar iſt. 1578 wurden auch 
die Katakomben wieder entdeckt. An Gregors Namen knüpft 
fich weiter die Einführung des neuen, eben nach ihm genannten, 
Gregorianiſchen Kalenders 1582, der zuerſt in Bayern 
Eingang fand und eine weſentliche Erleichterung und Verbeſſe⸗ 
rung in der Zeitrechnung darſtellt. Mit dem Bewußtſein, der 
Kirche das Beſte getan zu haben, konnte der 84 jährige Papſt 


das Zeitliche ſegnen. 

Auch dieſer 9. Band klingt aus mit einer glänzenden 
Schilderung der Tätigkeit des Papes für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſeiner Sorge für die Stadt Rom, einem Kapitel, in 
welchem v. P. Meiſter der Darſtellung iſt. Als Anhang find 
100 ungedruckte Aktenſtücke und archivaliſche Mitteilungen bei. 
gegeben. Ein Blick in das Verzeichnis der benützten Archive 
und Bibliotheken genügt, um zu zeigen, auf welch ungeheuer 
umfangreichen Forſchungen und neuem Stoff auch dieſer 9. Band 
wieder aufgebaut wurde, den der Verfaſſer dem Gelehrten auf 
dem Stuhle Petri, dem reglerenden Papſte Pius XI. ge 
widmet hat. 

Möge Gottes gütige Vorſehung noch lange Jahre über 


dem Geſchichtsſchreiber der Päpſte walten, damit er in unge. 
trübter Schaffenskraft ſein gewaltiges Lebenswerk fortführe und 


vollende! 
1) Geſchichte der Päpſte feit dem Ausgang des Mittelalters. Mit 


Benutzung des Päpſtlichen Geheim Archives und vieler anderer Archive; 
r. 80, Neunter Band: 


bearbeitet von Ludwig Freiherrn von Paſtor. a 


erſönlichkeit und ſeiner raſtloſen 


Bom Bächertiſch. 


re ches Heidentum im Deutſchland 
mo O. nN ` 3 Preis an M. aes r 
Franz A. Pfeiffer . — Unter dieſem Titel die 1923 
n der Allg. Rundſchau“ erſchienenen Aufſätze des Berfaflers 

naliſierumg umd der Religion, Neugermaniſche Religion 
und Kirchen, ſowie über Natiomalſozialismus und Religion nls Buch er: 
ſchienen, vervollſtaͤndigt uhträge und ein Namen: und ch⸗ 
regiſter. Die Aufmerkſamkeit, die das neugermaniſche Heidentum und 
ſeine cht t Dank der Veröffentlichungen im der „A. N.“ 
vielerſeits erregt hat, wird dem Buch kommen. Nirgends findet 
ch wohl der einſchlägige Stoff in fo gdr Form beiſammen. Eine 
effliche Waffenkammer für Geiſtest des chriſtbichen Abendlandes 
lelwente. Bon Paul Eberhardt. V Beid i 
e Pau erhardt. ier Zei von 
gar Wildermann. Verlag Andreas el th 9 A.⸗G. Stuttga Gothe 1923. 
„8 58 S. — Der Dramatiker, Erzähler und religiös eingegründete 
Ethiber obi Namens befingt hier in freien, feſſelnden, bisweilen ſchö 
und groß wirkenden Rhythmen die vier Elemente in ihrer als verperſön⸗ 
| Ä i 99 uo ihren in ann 
, fteömt es wie ein großes un⸗ 
dem Deckblatt des Einbande 


te Hergſtimme — des Dichters, der es auch À 
ſchauen zu yie A it doch i n= 
mittelbares fih darin dem Diefſten unferer Seele eint, wenn einzelnes 
eg auf den Weg zu Gott deutet. Hier und da klingen Töne an, 
die den Heiligen von Aſſifi weiſen. 8. B. wenn das Element 
des Waſſers, überſteigernd, den Bruder feiner Seele nennt, „Se: 
imnis einer Ewigkeit“. Solches iſt ihm auch das “o! in Geſtalt von 
; erer und innerer Art iſch 


und Flamme, und änßer Hochpoet 
und auffällig ei önli taltet fih der Hymnus auf das Element 
Duft i iſch der auf die Erde. eh dem Gottgefühl, 
i ein ſich dem unive 


ch, das i 
mündet. — Die Ausſtattung des vor⸗ 
nehm 8 verdient Lob, die Bebilderung bedingter: 

maßen desgleichen. . M. Ha j 
Hertha : I. Der Weg der Martina Förſter. 1923. Vebuta Verlag. 
Dillingen⸗Donau. 89. 257 S. Grundpreis 3.— A. II. Armes Boll. 
Novellen. Frantes Buchhandlung. Habelſchwerdt. 8. 124 S. Grundpreis 
1.80 4. — Der erf nte Roman kennzeichnet . vor 
önlichſt miterlebende ſoziale Beobachterin mit dichteri⸗ 

uch für ſie bleibt die Liebe des i Erfüll 

die Liebe zur eigenen Volksſchicht ift, begreift. ſich 
Ein Mädchen einfachſter ländlicher 


nach H. Pohls Derbegang leicht. — Ein 
kommt in die tadt, bewahrt ſittlich trotz Druck und 
en l 5 der ae MB a ſich aber, doch 


einer Heimkehr zur Be b g z 
ſchwachen Vater in einem Jugendgefährten Halt und führende f 
wahrem Lebensglück. — Die Dans Novellenreihe 
Hertha Pohls zeigt in erhöhtem Grade die ge der früheren, mit 
Ausblick auf einen noch dur enderen Fortſchritt in Harmoniſierung 
des Ganzen. Volle Wahrhaftigkeit beherrſcht Then jetzt die Darſtellung. 
Abkehr don aller i ffi: i, wohltuende Hin⸗ 
Maß, Milde, echtem Verſtehen in e ächſten 


L. Pohl uw 
©. Pohl dat feinen Sinn für Seelen⸗ und Naturſti 
Begab für küͤnſtleri Schilderung in ſtarken, rei und auch 
mehen Siyen, Ihre Menſchen läßt fie mit Vorliebe ſich ſelbſt wieder⸗ 
finden. Daher auch, bei allem Wirklichkeitsſinn, ſo viel Befreiendes in 
ihrer Darſtellungswoiſe, die ihr vorausſichtlich eine zahlreiche, feſte Lefer- 

t ſichert E. M. Hamann. 
Das Lied des Lebens. Von Dr. Mauräts de Baets (Regens des 
Prieſterſeminars und Generalvikar in Gent, Ehrenprofeſſor der Löwener 
Hochſchule). Ueberſetzt von P. Max Kaſſiepe O. M. J. Paderborn 1923, 
Druck und Verlag von Ferdinand Schöningh. 168 S. Pr. 1,65 4 (Gz.). — 
Ein herrliches Buch der Lebensfreude, der chriſtlichen Lebensbejahung 
und Lebenserneuerung! Die deutſche Ueberſetzung des urſprünglich in 
vlämiſcher, dann vom Verfaſſer ſelbſt in franzöſiſcher Sprache veröffentlichten 
Werkes ift theologiſch und philoſophiſch gediegen, dazu echt dichteriſch 
beſchwingt und mit fortreißend und läßt ſtark genug ahnen, in welch 
hohem Grad dieſe Vorzüge beim Original vorhanden fein müſſen. Der 
Aufbau des Ganzen iſt mit wunderbarer Steigerung geſchehen: erſt wird 
das gefchaffene Leben beſungen, dann das göttliche Leben und zuletzt im 


dritten Hauptſtück die Teilnahme des Geſchöpfes am göttlichen Leben. 
daß man wieder mehr Ehr⸗ 


Möge dieſes feſſelnde Buch dazu beitragen, 
furcht vor dem Leben lerne und ſo den beſten Schutz für das Leben un⸗ 
ſerer und der künftigen Geſchlechter gewinne! Richard Oettl. 
Linz im Wandel der Jahrhunderte von Anton Ziegler. Ling a. D. 
1922. Druck und Verlag Preßverein. 8. 212 S. (Stark vermehrte und 
illuſtrierte Buchausgabe nach dem Abdruck im „Linzer Volksblatt“ 1921/22.) 
Der Verfaſſer will feine Ausführungen wicht als fachwiſſenſchaftliche⸗ 
Leiſtung, ſondern als zwar ſtrong quellenmäßig aber volkstümlich abgefaßte 
Heimatkunde bewertet wiſſen. Beziehungen zur allgomeinen Landes- und 
Reichsgeſchichte mußte er mı8 Raumerſparnis auf wenige Ausnahmen 
beſchränken; denn nur durch Zuſammendrängen des reichen Stoffes auf 
knapp 200 Seiten war es dem rührigen Preßverein der Stadt Linz möglich. 
das Werk erſcheinen zu laſſen. Durch vollkommene Beherrſchuna und 
klarſte Anordnung des geſamten Stoffes hat es aber der Verfaſſer ver⸗ 
ſtanden in dieſem durch die Verhältniſſe gezogenen Rahmen eine ſtaunens⸗ 
merte Fülle geſchichtlichen Lebens aus der Vergangenheit der oberöſter⸗ 
reichiſchen Hauptſtadt auszubreiten. Es gibt wohl kaum ein Gebiet 
ſtädtiſcher Entwicklung, das Ziegler nicht in klaren Umriſſen für Linz 


Geſchichte der Päpſte im Zeitalter der ka boliſchen Reformation und R à 
Reitaurattion: Gregor XIII. (1572—1585). Erſte bis vierte Auflage. XLVI I beſchreibt. — Je unauſhaltſamer die bayeriſchen Stammesbrüder vom Lech 
nach Jahrhunderte langer Trennung ihrer 


und 934 S.) Freiburg t. Br. 1923, Herder. Preis geb. 19 Goldmark. 


bis zum Wienerwald ſich 
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dederverernigung må TÖ t werde auf burt und Darſtellung Jeſu) von Reinh. Jo 
5 ya mo, nähern, on oberen a ung hr el 1 rühmt die Darſtelung und die mit einfachſten Mitteln arbeitende, 
guders Heartete Volkzentwäcklung im Bereiche der alten Oſtmart verstehen ſchöne Infzenierung. Auch die Uran führung von Rub. Ehrenbergs 
laſſen drm, 


„Iſchariot und der Schächer“ hatte tiefe Wirkung. Das Spiel be. 
he die Legende, daß ber reumütige Schächer am Kreuze der Bruder 
des Judas geweſen. Auch Othello, „Fräulein Julie“ von Strindberg 
und Wedekinds „Rammerſänger“ wurden ſehr gut gegeben. — Das 
Landestheater in Neuſtrelitz ift völlig niedergebrannt. Die näheren 


Dr. . 
Am Quellborn fran iskaniſchen Geiſtes. Von P. Gallus afel: 
iskani werte, I. Reihe, 1. Bändchen. 

bed O. F. wi Nene skaniſch Sasel 85 Bethe, 


. $ A — der 
werte i zwar | d u fun: die erſte | Umftände laſſen auf Brandſtiftung ſchließen. In Riga bereitet 
Reihe peil Ehabi über dieſe Lebengwerte bringen, die zweite Reihe foll deutſche Verein eine neue Theatergründung vor. Das alte en 
dann i Stanifchen Geiſtes in guter deutſcher das ſtets eine rühmliche Pflanzſtelle deutſcher Kultur geweſen, iſt be 

chen lat Freilich ob fidh dieſer Plan an dom gedachten Tempo ver der ſtaatlichen Neuordnung für eine lettiſche Operntruppe enteignet 
I 1 at üb a Die ver Zeit wird Neim 9 see orden. — Die Uraufführung von Karl Neuraths Drama „Der 
mt, ausehen Faido 8 5 “ ei Theaterſkandal. 

a Deutſchland hätte es nötig, durch neue Gebeniverte | Narr von Nola“ führte in re men zu einem 
wieder . zu — Der vorliegende erſte Band | Giordano Bruno erſcheint in dieſem Stücke als durchaus paffiver Held 


ill i und da : . hren 
tut das in 3 Kapiteln: Des Franzisfaners Eigenleben, Die Brüder- 
5 Der Franziskaner und die Welt, amd Near in tiefgründiger 
Weiſe. hätte nur zu wünſchen, daß auf Volkstümlichkeit im Aus⸗ 
druck mehr Gewicht gelegt aig Sonſt N ich den erſten Band 
ür ei ine Empfehlung Sammlung. 
e . Dr. P. €. Schlund O. F. M. 


dine . Numb. 


der Goethege ſellſchaft wird Univerſttätsprofeff or Dr. Spranger 
(Berlin) über Goethe und die Metamorphoſe des Menſchen ſprechen. 
| ünchen. L. G. Oberlaender. 


noch mehr als anderer, auf die Fähigkeit des Schauſpielers geſtellt 
aus jener Figur einen vollen Menſchen zu machen. Titus leidet unter 
dem Vorurteil der vielen, die keine roten Haare leiden mögen, die nach 
altem Volksglauben dem Rothaarigen ſogar einen ſchlechten Charakter 


Frau, trotz allem unverbeſſerliche, nämlich Strindbergſche Eva, würde 
der Mann hat genug erlebt. Eine neue 


ihm an ſchwarze Perücke. Aus dem verachteten häßlichen Menſchen 


ſteller der Kammerſpiele waren des hervorragenden Gaſtes nicht un⸗ 
1 Die gei&lebene Frau gab Frl. Molter. Der 5 
[4 r n 
es herrſchaftlichen Jägers. Allein der Friſeur iſt eiferfüchtig auf i Der 25 17 del Heerbes W „ 
die Ammerfrau, beraubt Titus feiner bezaubernden Haare und dem 
raſchen Aufftieg folgt ein nicht minder raſcher Abſturz: Mit noch zwei 


Dr. Otto Sachſe. 
EEE 
nome Gärſehirtin, die gleich hm pe den böfen Menſchen verspottet m re E 


220 ade ſte a hübsch = Geis hatte die Spie 

ga ele muntere e Leiſtungen; aber die Haupt 

zwingende Bildkraft von Waldaus Sutor > 2 ne 
Schauſpielhaus. Das Schauſpielhaus hat für 


zwei Tage in der 
Woche er a angefegt und begegnet damit fraglos einem ſtarken 


wechslungsreichen 


; uſtil dem au klei 

Bühnen teilhatten. Heute miſcht man meiſt zu kräftige Farben hinein. 
aber auf grellem Hintergrund gedeihen „Gef penſter“ i 
Die Aufführung war wohl erwogen, wirkte und fand Beifall. Auf 
Frau Alving muß der Hauptakzent der Handlung liegen. Das Geſchick 
78 Sohnes tft nur traurig, das ihrige tragiſch. Sie hat, ſeit er 


Beridiedeneg aus aller Welt Ueber die Täti keit 
a des Landes. 
theaters für a und 1 gaTgebtet deſſen Spielmögtickeit in der Pfalz 
erren z. Zt. allerdin 8 ſehr beein. 
trächtigt iſt, liegen äußerſt günſtige Berichte vor. Sehr dart 2 8 
machte „Metanoeite ‚ drei Myſterien (Mariä Empfängnis, Chriſti 
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jede Gehe Natur, dabei von unſichtbarer Kunft überformt. Die Dare 


tt 184 
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Hansmufikabend. Bei dem am Samstag, den 26. Januar 7½ Uhr 
im kleinen Odeonsſaale München ſtattfindenden 4. Haus muſikabend ge; 
langen zur Aufführung: Klavierſonate in D-dur von Joſ. Haydn; 
Volkslieder für dreiſtimmigen Frauenchor und Klavier bearbeitet von 
Gottfr. Rüdinger; Soloſtücke für Gitarre von Ferd. Sor; Volkslieder 
zur Gitarre, bearbeitet von Matthäus Römer; Soloſtücke für Zither 
von Willy Hintermeyer, Johannes Pugh und Gottfr. Rüdinger; Kinder⸗ 
lieder, für 8 Soloſtimmen und Zither bearbeitet von G. Rüdinger; 
Volkslieder für gemiſchten Chor. Mitwirkende: Mathilde Rüdinger 
(Alt), Dr. Matthäus Römer (Tenor, Gitarre), Kammervirtuoſe 
Heinr. Albert (Gitarre), Willy Hintermehyer (Zither), Ern ft 
Bauer (Klavier); klein Minni mit Schweſter (Sopran und Alt); 
Kleiner Frauen ⸗ und gemiſchter Chor, Leitung: Gott fr. Rüdinger. 
Eintritt frei. Eintrittskarten voraus abzuholen in der 
Muſtikalienhandlung von Otto Halbreiter, Bromenabeplag. Freiwillige, 
die hohen Koſten berüͤckſichtigende Spenden werden am Saaleingange 


dankend entgegengenommen. 

Seb. Oſterrieder, akademiſcher Bildhauer, beging am 20. Januar 
feinen 60. Geburtstag. — 1864 zu Abens derg (N. B) geboren, 
ſeit etwa 30 Jahren in München, lernte er vorerſt bei Bildhauer 
G. Weber & Moſer. Er beſuchte 1 Jahr die Kunſtgewerbeſchule und 
war von 1890—96 unter Profeſſor Ruemann in der Akademie der 
bildenden Künſte daſelbſt. 1897 weilte er zu Studienzwecken längere 
Zeit in Rom, das ihm zur zweiten Heimat wurde, weshalb er immer 
wieder dorthin zurückkehrte. Von ſeinen plaſtiſchen Werken ſeien nur 
einige erwähnt, ſo die aus acht Figuren beſtehende Koloſſal⸗Kreuzigungs⸗ 
gruppe in Biberbach bei Augsburg — die Friedhofsfigur in Straubing 
(gewonnene Preiskonkurrenz), die vier Fafſadenfiguren der Baſilika in 
Altötting — Stammbaum Chriſti darſtellend, die große Giebelgruppe 
Jeſus der Kinderfreund in Landshut, ägyptiſche Studien fürs Münchener 


Deutſche Muſeum, die überlebensgroße Vieta in Jetzendorf, feine große 
ratia Plena. Das Ideal ſeiner früheſten 


Reiterſigur betitelt Ave g 

Jugend galt aber der Weihnachtskrippe. Dieſelbe in künſtleriſche 
Bahnen zu lenken und doch dabei erbauend und belehrend wirken zu 
laffen, ſcheute er keine Mühe und keine Opfer, ja er machte felbft 
Studien im heiligen Lande (Aegypten, Paläſtina). Die Verbreitung 
feiner ſchönen Krippenwerke im Vatikan zu Rom, in den Domen zu 
Linz, Freiſing, Paderborn, wie in Hauptkirchen des Jn: und Auslandes, 
erweiſen am beſten die Wirkung dieſer ſeiner Schöpfungen. Kaum ein 


Künſtler der Gegenwart wendet ſoviel Können, Mühe und Liebe der 


Krippenſparte zu. Möge dem Künſtler noch ein langes Wirken be⸗ 
Prof. Dr. Richard Hoffmann. 


Heit 1 bis 3 vergriffen. 


Infolge unerwartet grossen Abonnentenzuwachses sind 
trotz wesentlich erhöhter Auflage die Hefte 1—3 des neuen 
Jahrganges der Allgemeinen Rundschau bereits vergriffen, so 
dass bei einigen hundert Neubestellungen diese Hefte vor- 
erst nicht nac Serra werden konnten. Diejenigen verehrl. 
Bezieher, welche infolge Probenummerzusendung usw. eines 
der Hefte 1—3 doppelt besitzen, werden freundlichst ersucht, 
das entbehrliche Stück gegen Vergütung der Auslagen um- 
gehend senden zu wollen an die Geschäftsstelle der All- 
gemeinen Rundschau, München, Galeriestr. 35a Gh. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen woche war wieder äusserst still und lustlos. Die 
Beteiligung des kleinen Publikums hat fast gans aufgehört durch das 
allgemeine Nachlassen der Kaufkraft. Die so sehr angewachsenen 
Spesen des Effektengeschäftes werden jetzt im besonderen Masse fühlbar. 
Die Kurse sind während der seitherigen Januarwochen merklich ab- 
gebröckelt; besonders schwach sind die Montanwerte geworden. Das 
starke Sinken des französischen Franken macht das Eintreten eines 
französischen Dumping wahrscheinlich. Die Furcht vor einer hieraus 
möglichen Schädigung der westdeutschen Industrie drückt sich schon 
in den Kursen aus, weswegen die oberschlesischen Montanwerte nur 
. Kursrückgänge erlitten. Die Abgabe von Effekten aus 

angel an flüssigem Kapital hält in der Industrie noch an. Die früher 
bemerkten Ankäufe von Konzernen u. dgl. haben wohl gans aufgehört. 
Auch das Ausland ist jetat reichlich Abgeber deutscher Effekten. In 
Frankreich befürchtet man die Beschlagnahme von Auslandswerten 
und sucht deshalb seine deutschen Effekten loszuwerden. Der erste 
hatte bei schwacher Haltung ein nur geringes Geschäft; 


Börsen 

etwas fe Interesse bestand für Kriegsanleihen und Vorkriegsanleihen 
der Bundesstaaten. Aufwertungshoffnungen spielten dabei eine Rolle. 
Auch am zweiten Börsentage zeigte sich bei weiter sinkenden Kursen 


das gleiche Bild. Dem Devisengeschäft gab der sinkende Franken Nei- 
gung zu etwas lebhafteremVerkehr. Der 16. brachte wohl ein Aufflackern, 


aber die Knappheit der Mittel bleibt das Ausschlaggebende; zwar ist 


ſchieden fein. 
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BÜCHER AUS DEM VERLAGE JOSEPH BERCKER, KEVELAER. 


Georg Beyer S. J., Der Okkultismus unserer Tage. Kart. M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50 
Fr. X. Brors S. J., Gloria et pax. Ganzi., Rotschn. M. 10.—, Ganzl., Goldschn. M. 11.50, Leder-Goldschn. M. 15.—. 

$ 5 Lateinische Grammatik und Wörterbuch. Kartoniert M. —.80, Leinenersatz M. 1.50, 
Joseph Christ S. J., Der Laienapostel. Kartoniert M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. 
HardySchilgenS.J., Im Dienst des Schöpfers. Kartoniert M. 1.50, Leinenersatz M. 2.50, Ganzleinen M. 3.50 
„ Junge Helden. Kartoniert M. 1.40, Leinenersatz M. 2.40, Ganzleinen M. 3.40. 


S. J., „Klipp und klar‘. Kartoniert M. 3,50, Leinenersatz M. 4.50, Ganzleinen M. 5.50. 
Leinenersatz M. 4.50, Ganzleinen M. 5.50. 


een mim 


Fr. X. Brors 
Fr. X. Cremer S. J., Hoffe und vertraue. 
Alfred Pohl S. J., Beim heiligen Dienst. Leinenersatz M. 1.—. 

5 Der Jugend Ehrendienst. Ganzleinenband, Rotschnitt M. 4.—. 


Jakob Schmitt S. J., Weiter empor! Kartoniert M. —.40, Leinenersatz M. 1.—. 
Ludw.Soengen S.J., Das Herz Jesu, unsere Hoffnung und Zuflucht. Ganzleinen, Rotschnitt Mk. 3.75. 


Tauf- und Trauansprachen nebst Brautunterricht aus verschiedenen Diözesanritualien 
Halbleinenband Mk. 2.50. 
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P. Heinrich Heimans 
Wenn der Rönig kommt. 


Gedichte und Geschichten für Erstkommunikanten. 
12X 18 cm. 112 Seiten. Leinenersatz Mk. 2.75. Geschenkband, Ganzleinen Mk. 4.—. 


Man weiss nicht, welchem der beiden Bücher, Sonnenfunken, Eucharistische Erzählungen von Henriette Brey, Wenn der König = 
kommt, Gedichte und Geschichten von P Heimans man den Vorzug geben soll. Aeusserlich betrachtet ist das Büchlein von Henriette Brey = 
umfangreicher und bringt etwas ee Erzählungen, während Büchlein von P. Heimans kürzere Geschichtchen und ausserdem viele = 
Gedichte enthält. Innerlich sind sie g . an Gehalt, an frommer Andacht und andauernder Kindlichkeit. Dem Verständnisse der Kleinen = 
t, werden sie auch die Erwachsenen fesseln und erbauen. Beide Büchlein sind treffliche Hilfsmittel für die Vorbereitung zur ersten = 
ommunion und verdienen wärmste Empfehlung. Sie werden über die erste hl. Kommunion hinaus von vielen Kindern gern und mit K = 
wert, = 

Ir 


hl. * 
Nutzen gelesen werden. Wer sich zur Wahl nicht gut entscheiden kann, nehme den Ausweg, dass er beide kauft; sie sind es reichli 
Die Ausstattung ist gediegen und geschmackvoll. Dr. Wibbelt. 
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Geld für Spekulationszwecke immer zu haben, ja die Sätze gingen 
noch etwas zurück. Sehr stark aber ist die Nachfrage für valorisierte 
Rentenmarkkredite bei Sätzen von 2 bis 3 Prozent je Monat, für 
unvalorisierte Kredite 8 bis 10 Prozent und für Papiermarkkredite 
etwa 15 Prozent. Geld für 8 Tage 2 Prozent, für 14 Tage 4 Prozent. 
Der 17. brachte etwas bessere Börsenstimmung. Die Spekulation nahm 
einige Rückkäufe vor. Die Kurse der Montanpapiere besserten sich. 
Im Auslande ist der Markkurs hinaufgegangen. Die Befürchtung 
einer scharfen französischen Industriekonkurrenz schien durch eine 
augenblickliche Besserung des französischen Franken etwas ferner 
gerückt. Auch am letzten Börsentag der Woche blieb eine freund- 
lichere Tendenz bestehen. Die Kurssteigerungen blieben zumeist 
unter einer Billion und die Umsätze waren mässig. 

Die Uebersicht über die Geldbewegung bei der Reichsbank 
vom 1. bis 10. Januar zeigt zum ersten Male wieder einen Ueberschuss 
der Einzahlungen über die Auszahlungen und zwar in der Höhe von 
36 Trillionen Papiermark. Der tägliche Ueberschuss beträgt 4,5 
gegenüber einem täglichen Zuschussbedarf von 10,5 Trillionen Papier- 
mark in der vorigen Dekade. Der nachgewiesene Ueberschuss stellt 
etwa den dritten Teil der in der folgenden Dekade fällig werdenden 
Besoldungszahlungen und Steuerüberweisungen an die Länder dar. 
Es zeigt sich also, dass auf dem Wege fortgeschritten werden muss, 
der zu einer weiteren Verminderung der Ausgaben führt. — Der Ge- 
schäftsbericht der A.-G. zum Löwenbräu (München), deren Gewinn- 
ergebnis wir im vorigen Heft meldeten, liegt nun vor. Die Leitung 
macht darauf aufmerksam, dass die Jahresrechnung (aus bekannten 
Ursachen), nur eine Aneinanderreihung von Ziffern, nicht etwa von 
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her. Die Betriebsmittel sind knapp geworden. Die Aussichten für 
das neue Geschäftsjahr lassen sich noch nicht beurteilen. Die In- 
teressenge meinschaft mit der Gabr. & Jos. Sedlmayr Spaten — Fran- 
ziskaner — Leistbräu A.-G. habe sich bewährt. Auch der Be- 
richt dieses Unternehmens beklagt sich über die ausserordentlichen 
Erschwerungen der Geschäftsführung. Bierpreis und Bezahlung des 
Bieres konnten nie mit der Geldentwertung Schritt halten. Die 
dauernden Frachterhöhungen wirkten auf den Versand nachteilig und 
der Bierverbrauch stand unter dem Einfluss der allgemeinen schlech- 
teren Verhältnisse. Der Reingewinn wird auch bei dieser Brauerei 
auf neue Rechnung vorgetragen. Letzteres gilt ebenfalls vom 
Hackerbräu. Die A.-G. Hackerbräu hat das Eingehen von In- 
teressengemeinschaften vermieden und nur das bayerische Geschäft 
durch Pachtung kleinerer Brauereien in Valley, Schäftlarn, 
Füssen und Schreyegg erweitert. Trotzdem der Umsatz nur um 
einige Prozente hinter dem Vorjahr zurückblieb, konnte von 
wirklich befriedigenden Ergebnissen nicht gesprochen werden, weil 
das ganze Geschäftsjahr von der Sorge um die Erhaltung der Substanz 
beherrscht war und weil sich beim Eingang der Gelder Entwertungs- 
verluste nicht vermeiden liessen. Die Verbindungen auf dem Weltmarkt 
haben sich erfreulich vermehrt. — Die a. o. General versammlung der 
Bayer. Notenbank erklärte sich mit der Erweiterung des Geschäfts- 
kreises einverstanden: Rentenbriefe und Rentenbankscheine der 
Deutschen Rentenbank zu kaufen, zu verkaufen und im Lombardverkehr 
zu höchstens ë|, des Kurswertes zu beleihen, auch zur Betriebsmittel- 
ee Rentenmarkdarlehen bei der Deutschen Rentenbank auf. 
zunehmen. 


Auf dem Produktenmarkt wirkt das starke Angebot von | 
Auslandsmehl preisdrückend. — Die für heuer in München geplante 
Deutsche Verkehrsausstellung ist wegen der wirtschaftlichen 
Verhältnisse auf 1925 verschoben worden. K. Werner, München. | 


Moraliſch⸗ iſch⸗ 
i Glückliches Eheleben. toralife-gienifch bäbagogifcher \ 


te raut: und 
otte für Erzieher. — Mit firchl. Dru beleute, 
Dr. med. A. 


Inland und die Beschränkung der Erzeugung des Vollbieres hat die 
Massnahmen der Leitung beschränkt. Der Absatz bewegte sich rück- 


einheitlich messbaren Grössen darstellt. Das Starkbierverbot für das 
| läufig, die Bierpreise hinkten beständig hinter der Markentwertung | 
| 

| | 
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5 | München, 51. Januar 1924. XXI. Jahrgang. 
unter Macdonald gebildet. Als erſte Schwierigkeit erhebt 
fich ein Streik der Eiſenbahner. 

Lenin iſt am 21. Januar geſtorben. 

Die italieniſche Kammer iſt durch Königlichen Erlaß 
1 worden. Die Wahlen find auf 6. April, die Einbe⸗ 
rufung der neuen Kammer auf 24. Mai Ade Es wird 
der erſte Wahlkampf unter der Herrſchaft des Faſchis mus. 


J ein nener Krieg vermeidbar? 


Von Dr. Otto Kunze. 


or kurzem brachte der Tiroler Anzeiger (Nr. 16), eines 
der beſten katholiſchen Blätter Oeſterreichs, einige Proben 
aus Büchern und Gutachten über die Schrecken eines künftigen 
Krieges. Wenn ſie auch z. T., . Aeußerungen 
zumal, den Stempel der Uebertreibung an der Stirn tragen, ſo 
beſonders ihre zufällige Uebereinſtimmung ſehr beacht⸗ 


Inhaltsangabe. 


Weltrundſchau. 
Dr. Otto Kunze: Iſt ein neuer Krieg vermeidbar? 


Dr. Eugen Jäger: Wilhelm II. und das deutſche Dolt. 


Richard Oettl: Aphorismen. 

J. Finke: Wer gehört in den Reichstag ? 

Dr. A. Jacob: Gottesſtunde. Gedicht. 

Rechtsanwalt Dr. Jof. Kaufen: Umban des Schlichtungsweſens. 
Friedrich Ritter von Lama: Kirchliche Rundſchau. 

Dr. Walter Rothes: Die ſoziale Frage in der bildenden Kunſt. 
Ernſt Jung: Das Prieſterhoſpiz St. Auguftin zu Neuburg a. D. 
Dom Büchertiſch. 

£. G. Oberlaender: Bühnen und Muſtikrundſchan. 

Karl Werner: Finanz⸗ und Handelsrundſchau. 


Weltrunbſchan. 


D wege der Pariſer Reife des Reichsbankpräſtdenten 
Dr. Schacht ift eine deutſche Boldnotenbank unter Be- 
teiligung des Auslands. (Näheres f. e Die 

1 ee ag ode inBerlin. 
Der erh der Zentrumspartei hat am 

20. Januar zu lin getagt. Seine Entſchließungen betonen 
die unwandelbare Treue der Partei zu ihren alten Grundſätzen. 
Das Zentrum will verfaſſungstreue Volkspartei bleiben, die 
chriſtliche Kultur ſchützen, die Volksrechte verteidigen und für 
ſoziale . und Ausgleich der wirtſchaftlichen Belange 
arbeiten. Der Reichstagsfraktion wurde volles Vertrauen ang- 
geſprochen, dem beſetzten Gebiet jede mögliche Unterſtützung zu⸗ 
gejagt. Mit Rückſicht auf die Lage des Weſtens wird erwartet, 
daß kein Zentrumsmitglied einen Antrag auf Volksabſtimmung 
nach Art. 18 RB. irgendwo unterſtütze. (Danach ift angu- 
nehmen, daß die Zentrumsanhänger in beiden Lippe, Braun⸗ 
ſchweig, Sachſen uſw. die Beſtrebungen, dieſe Länder über Art. 18 


preußiſch zu machen, in keiner Weiſe fördern.) 
ußiſchen Landtags⸗ und Staatsratsmitglieder des 


e preußiſch 
beſetzten Gebiets haben erklärt, es könne keine ſtaatliche Ver⸗ 
änderung an Rhein und Ruhr im Verhältnis zum Reich und: 
zu Preußen in Frage kommen. Schon Trennung von Preußen | 1 
halten fie für einen Schritt zur Auflöſung des Reichs. i 
In Bayern ift das Volksbegehren auf Landtags- 
auflöſung und Verfaſſungsänderung durch die einfache Mehrheit 
eines neuen Landtags nunmehr eingeleitet. Die Liſten liegen 
vom 28. Januar bis 17. Februar auf. — Der Prozeß gegen 
Hitler, Zudendorff, Böhner u. a. wegen Hochverrats 
wird am 18. Februar vor dem Volksgericht zu München eröffnet. 
Die frühere Großherzogin Maria Adelheid von Luxem- 
burg iſt am 24. Januar geſtorben. Sie dankte 1919 ab und 
wurde ſpäter Karmelitin. Da ſie der ſtrengen Regel dieſes 
Ordens geſundheitlich nicht gewachſen war, trat ſie bald wieder 
aus und lebte zurückgezogen in München oder Lenggries. 
kanöſen Verſuchen Frankreichs, die Eiſenbahnen 


Aus ſchi 
der britiſch beſetzten Kölner Zone in die Regie einzubeziehen, 
iſt eine zeitweilig ſehr Karte Spannung zwiſchen Frankreich 
en. 


und England 

Das neue britiſche Parlament hat dem Kabinett mit 
328 gegen 256 Stimmen fein Mißtrauen ausgeſprochen. Baldwin 
trat zurück. Die neue Regierung iſt von der Arbeiterpartei 


en 
New. Hort Herald nicht leichthin abzutun: 


zerſezen durch Furcht und ſtarre Angſt vor dem Unbekannten. Miasmen 
n flüchtigem tödlichen Gift, welches wie Regen von den Wolken 
fallt. Wie ein Sumpffieber breitet über weite Ebenen Gift ſich aus, 
welchen in der Höhe, mittels Luftdruck, zur Entladung gebracht wird, 
Üſtändig geräuſchlos, und es wird zum Meiſter der Welt. Das iğ 
Der menſchliche Geiſt iſt noch 


emiſche Krieg der Zukunft. 
ſtande, ſich die Schrecken auszumalen, die er auslöſen wird. 


nicht 
Nachts aus dem Schlaf werden die großen Städte geſchreckt werden, 


und Verderben bringen. Feſtungen werden in dieſem Regen zuſammen⸗ 
fallen wie Papierſpielzeug, Armeen werden vernichtet. Keine Armeen 
werden ſie ſein, ſondern Maſſen von blinden ſchmerzgemarterten 


Menſchenwracks, die ſich nicht rühren können. i 
3 unanfechtbar aber dünkt uns der ſachlich nüchterne 


Gan 
Aufſatz der Schweizer Themikerin Dr. Gertrud Wecker: 

Es find offizielle Verſuche, die öffentliche Meinung, die ſich zu 
beunruhigen beginnt, über die Giftgasgefahr des kommenden Krieges 
zu beſchwichtigen. Dieſen Beſchwichtigungen fol folgendes entgegen: 
geflellt werden: : 

1. Daß die Herſtellung von Giftgasgeſchoſſen während und nach 
dem Krieg in ſolchem Umfang zugenommen hat, daß wohl kaum an ⸗ 
zunehmen ift, es handle ſich dabei lediglich um ein Privatvergnügen 
der Generäle. . 

2. Daß die Beobachtungen ſchon während des Krieges dle furcht⸗ 
baren Wirkungen der Giftgaſe zur Genüge gezeigt haben. 


iſt do n 
ie beſagen sämtlich, daß der nächfte Krieg ein Kampf | 


von den Giftſchiffen, die hoch im dunklen Nebel kreuzen und Tod: 


1 
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| 3. Daß ſich die Gift astechnit feit dem Kriege fo ſtark entwickelt 
hat, daß man heute mit Gitgaſen rechnen muß, deren Wirkungen bie 
ber ſtärkſten im Kriege verwendeten um ein Hundertfaches übertreffen. 


Ginblid auf das amerikaniſche Leweſitgas angegeben worden, daß 
mit zwölf Seweſitbomben, die über eine Stadt in der Größe von 


im beſetzten Gebiet, wo ſolche Ueberrumpelung allein denkbaz 
wäre, als im eigenen Land. Von da können Re auf den erſten 
Befehl zu Hunderten über die deutſchen Städte ausſchwärmen 
und ihre Gasbomben ſtreuen. Selbſt wenn indes Deutſchland 
über kurz oder lang fähig würde, einen Freiheitskampf ebenbürtig 
51 wagen, bliebe nach den eingangs entrollten Schilderungen 
ie Frage berechtigt, ob ein neuer Krieg ſogar für den Sieger 
ein Gewinn wäre. Wahrſcheinlich ſäße er ſelber auf Ruinen. 
Das Elend nach ſolchem Sieg könnte größer fein als das, welches 
wir heut als Befegte dulden. Dasfelbe müßte ſich Frank 
re ich fagen. Vor Deutſchland b t es ſich ja nicht b fürchten. 
Doch mit feinen Nüftungen und militärifchen Bündni 
Tſchechoſlowakei, Belgien) beſchwört es Rüſtungen und Bündniſſe 
der anderen Großmächte herauf. England hat die Wette be⸗ 
reits angenommen. Mit aller Kraft verſtärkt es ſeine Luftflotte. 
a d g e e 
einkreiſte, nt ed e r in ein 
von en und Koalitionen un hat Fäden nach 
Italien und Spanien eknüpft und die beiden Mittelmeer- 
mächte einander nahegebracht. G 
und ſpaniſchen hat die britiſche Flotte Uebungen im Mittelmeer 


5 

unterbringen laffen. Die erſten Giftgafe, die man noch im Welikrieg 

Sie beſtanden aus Chlor 
und Phosgen, die die Luftröhre und die Lunge zerriſſen. Die Opfer 
kämpften wochenlang mit dem Erſtickungstod. Gegen dieſes noch 
brimitive Gasgift boten die Gasmasken Schuß; infolgedeſſen ſuchte 
man die Gaſe ſo herzuſtellen, daß ſie durch die Hautporen in den 
Organismus einſchleichen ſollten. Nun fand man es. Emme einſache 
Verbindung von Phosgen. Ehloratum und der Cyangruppe gab die 
r Wu kung. Das Gift wird durch die Feuchtigkeit in der 

uft, des Bodens, der Haut oder des Atems wirkungsvoll gemacht. 
Es entſteht Blauſäu re, die im kleinſten denkbaren Quantum einen 
Menſchen innerhalb einer Minute zu töten vermag. 

Die vom Tiroler Anzeiger (Nr. 18) angeführte Zeitſchrift 
Das Wort macht aufmerkſam, daß der Zukunftskrieg keinen 
Unterſchied lennen werde zwiſchen Front und Hinterland, 
Kämpfern und boi lara e giftſchwangeren Luft- 


werfen. Die Völker werden ſich wie Familien in den Zeiten 
der Blutrache bekriegen — bis zur gegenſeitigen Ausrottung. 
Der Staatsmann, der die nächſte Kriegserklärung ausfertigt, 
unterſchreibt das Todesurteil für Europa. 
Welcher Frontſoldat vergißt die Gasnebel und ben Bint- 
ſumpf von Flandern, das Trommelfeuer und den Schlamm an 


Somme oder Iſonzo, die Minenkämpfe in den Argonnen, die 
alle von Verdun, das Eis 


werden, die ihm die ſchwarzen Soldaten liefern. — In die 
Kleine Entente treibt England trennende Keile. Jugoſlawien 
iR ſchon von Frankreich annelprengt und Italien zugetrieben. 
Rumänien wird gelockt und 
Diplomatie. Sicher glaube Frankreich dieſen Gefahren noch 
trotzen zu können. Aber ſiegte auch feine gewaltige Wehrmacht 
in einem nahen Krieg, was wäre von dem ohnehin abſterbenden 
Franzoſenvolk dann übrig? Uebrigens bleibt Rußland. Es 
iR vielleicht noch keine Militärmacht, wird aber durch keinerlei 
riedens verträge oder Kontrollausſchüſſe gehindert, eine zu werden. 
o bewerben ſich England wie Frankreich — ſchamhaft unb 
heimlich noch, da es ſich um rote Revolutionäre handelt — um 
Moskaus Bundesgenoſſenſchaft. Nach dem Londoner Obſerver 
hat Beneſch ein franzöſiſches Angebot vermittelt, ift aber einft- 
weilen abgefahren. 


Deutſche, die mit einem Befrelungdfrieg rechnen, ſich aber 
. einen kühlen Kopf bewahrt haben, fehen als Vorſtufe zu ihrem 
iel die Einreihung Deutſchlands in den engliſchen Ring um 
rankreich. Sie bedenken wohl zu wenig, daß ſich gerade dann 
der neue Weltkrieg auf deutſchem Boden abſpielen würde. Die 
bloße Wahrſcheinlichkeit dieſer Kombination würde die Franzoſen 
zur größten Ausdehnung und Verſtürküng ihrer Beſetzung veran- 
laſſen. Das Ruhrgebiet könnte dann freilich, wie Hitler leichtfertig 
hinwarf, ein deutſches brennendes Moskau werden. Nein, wir 
müſſen nicht nur fragen, wie ein deutſch⸗franzöfiſcher, ſondern 
auch, wie ein engliſ S Ernöſſcher Krieg zu vermeiden ift, mindeſtens 
einer auf deutſcher Erde, in den cher Luft. : 
Einen Weg dazu gibt es. ine einzelnen Strecken find 


v 5 beb . 

Se Di Baer Ba e Bier ara Alan 

Maſſen Rets el find, fo fie nicht die nich aufgepeitſcht 
e 


en, nur 


ten, 
vom Reden leben; Politiker, Demagogen, Journaliſten, Aeſtheten. 
Ernſthafte Leute darunter, wie die uſammenſtellung zeigt, die 


ab. Es iſt die Neutrali tierung Deutſchlands, 
nur zu wenig Wirklichkeit einatmen. Eine Gruppe if er 
ge 


ts 

weiterhin ganz Mitteleuropas. Wie wir den Krieg der 
Zukunft jetzt ſehen, gibt es feinen beſſeren Schutz des Friedens 
als Räume, die fo breit find, daß kein Geſchoß und kein Flug⸗ 
zeug fie überqueren kann. Eine neutrale Mitte muß die Waffen⸗ 
mä rte unſeres Erdteils voneinander trennen. Ihre Unverletzt⸗ 
a zu verbürgen, find fie ſämtlich intereſſiert Frankreich iſt 
ann der Vorwand genommen, daß es in feiner Weft flanke be- 
droht ſei. Einem Abbau der Beſetzung kann es ſich auf die 
Dauer nicht entziehen. Daß die Ueberführung Mitteleuropas 
in die Neutralttät weſentlich mit einer föderaliſtiſchen 
Verfaſſung und Neugliederun Deutſchlands verbunden iſt, haben 
wir mehrmals ausgeführt. Hier fei nur daran erinnert. — Die 
Neutralität iſt eine außenpolitiſche Löſung, die ganz hervor 
ragend dem deutſchen Volkscharakter entſpricht. Die Bemühun⸗ 
gen unſerer Nationaliſten, die Deutſchen zu einer „großen Na⸗ 
tion“ (aus dem Franzöſiſchen überſetztl) zu machen, zur Welt- 
und Machtpolitik zu zwingen, find vergeblich — find ja ſchon 
Die Hinderniſſe zu unſerem Ziel wären fakt unüberwind 

lich, arbeiteten wir allein mit der Vernunft und dem Friedens. 
ideal. Doch die Neutraliſterung Mitteleuropas ſcheint über die 
Wirtſchaft zu kommen. Deutſchland wird faniert. Mit 
Murren bekennen es gerade unſere Nationali (So im Ge. 
wiſſen Ne. 2 u. 3 d. J.) Das internationale Kapital arbeitet 
an unſerem Aufbau. Dr. Schachts Goldnotenbank iſt die 
neueſte Etappe. Als Katholiken freuen wir uns natürlich nicht 


: alle, denen der 
hat als der Krieg. So 


jedoch 
d Menſchen, die als Soldaten oder Einwohner Todesſchrecken 
und andere Nöte des Feldzugs ausgekoſtet. Aber beſonders im 
füngſt verſtrichenen gr f. Au ſie Dinge erlebt, die nicht 
weniger ſchlimm find: Angſt, Ausweiſung. Verluſt ihrer Habe, 
Trennung von ehörigen, oder Gefangenſchaft und felbſt 
körperliche Folter. Das lockt den Wunſch nach Rache hervor 
und die Bereitſchaft, es auf einen neuen Krieg ankommen zu 
laſſen, um nur ein Ende herbeizuführen. Hier beſteht jedoch 
die Tatſache, daß gerade die Bewohner der beſetzten Gebiete 
einem deutſchen rieg mit tiefſter Beſorgnis entgegenſehen. 
Ihr Land würde ja der Schauplatz dieſes Ringens mit den 
fürchterlichen Gift · und . der Zukunft. Die Beiſpiele 
von Kleinkrieg und af ivem Widerſtand kommen zum ſehr großen 
Teil auf Rechnung zugereiſter Ucheber aus dem nichtbeſetzten 
Deutſchland. Es iſt wie vormals 1 fo en Front, Etappe und 
Heimat. Der billige Troß und das Ablehnen 5 Verſtändi⸗ 
gung wächſt im Quadrat der Entfernung vom Gegner. 
Daß Deutſchland die Waffen nicht hat und auch nicht her⸗ 
kann, um einen zeitgemäßen Krieg zu führen, kümmert 
die Kriegsträumer wenig. Manche äußern ſogar, man könne 
ſich ja durch eine Ueberrumpelung des Feindes Waffen holen. 
Das, wichtigſte aber, die Flugzeuge, hat der Franzoſe weniger 


— —— — 
en mE 


abgehalten. So kann Frankreich von ſeinen Kolonien getrennt i 


ag wenig gebahnt, immerhin zeichnet er ſich ſcharfen Augen 


| 
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Heldentum, Selbſtgerechtigkeit und Selbſtbeweihräucherung. In die- 
er Verblendung glauben die einen, die Orthodoxen und Kon ; 
ervativen, Luther habe in Wirklichkeit mit ſeiner Lehre von 

der Rechtfertigung durch den Glauben allein und der Bibel als 

einziger Glaubens quelle Chriſtentum und Kirche zur urſprüng⸗ 
lichen Reinheit zurückgeführt, das lautere Gotteswort, das reine 

Evangelium wieder hergeſtellt und in den Bekenntnisformeln 

niedergelegt; bei dieſem Glauben müſſe es jept fiir immer bleiben — 

obwohl hinter der ganzen Neuerung von Anfang an nur die 

Autorität der Fürſten ſtand, die ſie ihren Untertanen bei 
Strafe der Austreibung aufgezwungen hatten. Es war kein 
Geiſteskampf mit gleicher Freiheit. Zuther, Zwingli und 
Calvin verlangten überall, daß die weltliche Obrigkeit die falſche 

Lehre, die bapiftifġe „Abgötterei“ ausrotte, was auch geſchah. 

Die andere Richtung, die liberale, folgerichtiger denkend, erklärt: 

Luther ſei noch im Mittelalter ſteckengeblieben, habe aber durch 
ſein Auftreten in Worms 1521 jedem das Recht gegeben, unter 
Verwerfung alles übernatürlich⸗mittelalterlichen, Glauben und 
Sitte nach eigener Ueberzeugung für iH ſelbſt zu beſtimmen; 
das allein ſei die wahre evangeliſche Freiheit und der 
rechte Proteſtantismus. In dem Maße, als der Staat im 19. Jahr 
hundert allmählich aufhörte, die Glaubens formeln des 16. ' 
punbati polizeilich zu ſchützen, gewann dieſe Richtung unter 

Jammer der Orthodoxen die große Mehrheit. Dazu kommt, 

daß der Proteſtantismus vielfach das Naturrecht 
leugnet. Erlennt keine dauernden, in dermenſchlichen Natur 
liegenden ſozialen und politiſchen Einrichtungen mit gegen. 
ſeitigen Pflichten und Rechten. All das ſchafft erft der Staat, 
er diktiert Geſetz und Recht aus eigener Macht. Aus dieſem 
Boden erwuchs der fürſtliche Abſolutismus, der in den prote⸗ 

Ländern beſonders ſchwer auf den Völkern laſtete, 

ann die Hegelſche Philoſophie, die den Staat an Gottes 
Stelle ſetzt und NL, Staatsbegriff vollendete. 
olle keine Seele zu, will alle Fragen durch 


Dieſer erkennt dem 
Gewalt löſen und iſt beſonders tief im oſtelbiſchen 


Weſen verankert. Aus dem altgläubigen Proteſtantismus find 
durch Vermittlung der In ng pe gelianer der modern liberale 
Proteſtantismus (David Strauß) und die Sozialdemokratie 
(Karl Marz) hervorgegangen. Der erſtere if eine rein natür. 
liche Religion, in der Gott, ſo weit er noch feſtgehalten iſt, 
wie ein fremder Körper . ohne feſte Glaubens ſätze, ohne 
feſte Sittenlehre, ohne Autorität, wie es ihr G dare 
Harnack in ſeinem „Weſen des Chriſtentums“ 1900 dargeſtellt 
. Die letzte Folgerung aus dieſer „Religion“ zog Sell in 
in feinem vielbeachteten Buch „Katholizismus und Pro- 
teſtantismus“, 1908, indem er ſagte: dem Proteſtantismus „fehlt 
um Unterſchled vom Katholizismus das Merkmal des Gehor⸗ 
fams gegen die Autorität, der Proteſtantismus mißt jede 
torität an der Kraft, die fie beſitzt, Ueberzeugung zu wecken, 
Mittelpunkt der proteſtantiſchen Sittlichkeit bildet die Pflicht der 
Selbſtverantwortlichkeit, das perſönliche Gewiſſen des 
Einzelnen, vor dem ſich jede Autorität beglanbigen 
muß (S. 130, 147, 199). So lehrte ein theologiſcher Führer 
des liberalen Proteſtantismus an der königlich preußiſchen, 
rheiniſchen Hochſchule. Das iſt genau das Bekenntnis des fran- 
zöfiſchen Sozialiſten Blanqui: ni Dieu ni Maitre, weder Gott 

Herr! Und da wundert man ſich noch, wenn die deutſche 
Revolution die Throne weggefegt hat! 

Der raſche Aufftieg Preußens von 1866 ab in feinem 
Auswachſen zum Deutſchen Reiche hat die proteſtantiſche Ueber- 
hebung mächtig gefördert. Zwei katholiſche Großmächte, 
Oeſterreich und Frankreich, waren geſchlagen, gleichzeitig war 
das Papſttum, der „alte böſe Feind“, im Gefolge des Sieges 
von Sedan ſeiner weltlichen Herrſchaft beraubt und ſchien dem 
ſicheren Untergang entgegenzugehen, während das Land Luthers 
das proteſtantiſche Kaifertum, das Biel, das feit Guſtav Adolf 
vorlag, endlich erreicht hatte. Die Worte „Welche Wendung durch 
Gottes Fügung“, mit denen Wilhelm I. feiner Gemahlin den 
Sieg von Sedan mitgeteilt hatte, erhielten dadurch erſt ihre 
volle Bedeutung. Gott war ſicher mit Luthers Werk, das deutſche 
Volk war das auserwählte Volk, die Hohenzollern deſſen be- 
gnadigte Führer! Selbſtverſtändlich fiel beiden jetzt die Aufgabe zu, 
Luthers Werk zu vollenden, die „römiſche“ Kirche ganz f 
aus Deutſchland zu vertreiben. Aber ſchon der erſte Zuſammen⸗ | 
ſtoß zwiſchen Kirche und dem preußiſchen Syſtem in der Ehe⸗ 
frage 1837 hatte mit dem Rückzug der preußiſchen Regierung 
geendet. Der zweite große Zuſammenſtoß, der Bismarckſche 
Kulturkampf von 1872—1886, hatte dasſelbe Schickſal. Wie 
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heit nicht abhängig ſehen von dreihundert oder weniger 
ee vielmehr frei im Weltreich Chriſti, des Friedens königs. 
den wir aber der Knechtſchaft Mammons Herr durch natio- 
nale Kriege, durch gegenſeitige Zer fleiſchung? Der letzte große 
ö Krieg hat das Gegenteil bewieſen. Und im benachbarten 
Oeſterreich iſt gerade die Sanierung und Neutraliſterun 
' das Werk eines katholiſchen Moraltheologen, des Dr. Seipe 
Krieg oder Bürgerkrieg (als Folge wiriſchaftlichen Elends) durch 
zeitliche Verzichte zu vermeiden, i Unrecht. Unſere Frei- 
eit nach außen wäre größer als heute, wo wir lediglich 
ie Freiheit genießen, innerpolitiſche Dummheiten zu machen. 
Und der Verzicht auf Politik, vor dem das „Gewiſſen“ (Nr. 3) 


iR nicht I voll Der Neutralität 
bante wett polity. Er wird auf zie Möller der Grose 


uber ee a gyr 1 St ft wird er ſich veremi 

greifen. Bu gewaltiger oft wirb er ereinigen 
mit Hi Gedanken des Weltfrleden⸗ und des Weltbundes 
der Völler, wie fie vom Vatikan herab verkündet werden. 
Wieder ſteht der Geſandte Roms auf dem Markt — heute eines 
andern Roms als des der puniſchen Kriege — hält die Hand 
vor feine Toga und fragt: Was wollt ihr, Krieg oder Frieden? 


Wilhelm I. ub bas dentige Bol. 


Von Dr. Eugen Jäger. 
des Erbe, das 


W Sea ge nel und Beit f alen enber Bobs der Siiure 
utſche und Volk auf g ur mar 
geeinigt, durch eigene Tätigkeit reich an geiſtigen und wirtſchaft⸗ 
ichen Gütern ſowie an politiſchem Anſehen. Aber an biefen 
mächtigen Bau nagte eine ſchwere Krankheit: die Unduldſam ⸗ 
keit und Sinksentwicklung des deutf 
—j.— y Ben g ee vone ae 2 
regierungen, o e vo gung, 0 
Rei den Kräfte 


i Ftans bte P arrena nips führte ittelb 
, unm ar zur 
d ritten Band des 


über den neuen äi der Großfinanz. Wir wollen bie Menja. 


Raijer fa d 
Keine daz die „ultramontanen“ Katholiken d ſchllunnſten 
inde feien. Nie ift dem deutſchen Proteſtantismus, den der 


oberſten Spitze, dem Kaiſer, 
renden Männern an bis lie ins Volk der Gedanke gekommen, 
den Katholiken jemals die volle Gleichberechtigung zu gewähren. 
Was die anderen proteſtantiſchen Länder, beſonders England, 
Holland und Nordamerika in ihrem eigenem Bater, 
effe längft getan, Preußen-Deutfchland mußte es grundſätzlich 
verweigern. Die beiden Unterlagen, auf welchen dieſe blinde 
Seip Auffaſſung beruhte, waren die Ueberhebung und 
Selbſtverherrlichung, womit der deutſche Proteſtantismus in 
feiner kleindeutſchen Phaſe erfüllt war. 5 von B A 
Qeitungdartifeln und Reden geben davon Zeugnis. Die deutſchen 
tholiken und alle katholiſchen Völker überhaupt galten als 
geiftig und ſittlich minderwertig. Auf dem Evangeliſch-ſoztalen 
Kongreß Anfangs Juni 1900 zu Karlsruhe ſagte Theologie 
Dozent Lipſius, Sohn eines der Mitbegründer des Eoangelifegen 
Bundes: die 5 ſeien durch das geſchichtliche Erbe der 
Reformation den Romanen und Slaven weit überlegen. Kein 
Geringerer als Adolf Wagner warnte in jener Ber- 
ſammlung vor dieſer gefährlichen Selbſitäuſchung, feine Worte 
chellten am Panzer eines 400 jährigen Dünkels. Beſonders 
charf offenbart ſich dieſe Grundſtimmung des Proteſtantismus 
in dem Jubiläumsheft, das die Sid deutſchen Monatshefte 
im Oktober 1917 jur ubelfeier der „Reformation“ herausgaben 
mit dem Titel: roteſtantismus. Die Artikel behandeln 
dieſen, ſeine Stifter und einungsformen. Alles iſt eitel 
Glanz und Herrlichkeit. Die ſchweren dauernden Schädigungen, 
die der Proteſtantismus im 16. und 17. Jahrhundert durch den 
Bund mit dem Ausland den deutſchen Intereſſen zugefügt hat, 
die folgerichtige Entwicklung des Proteſtantismus zum ſozialen 
und politiſchen Radikalismus hin, der die edelſten Blüten der 
chriſtlich⸗deutſchen Kultur bedroht, das alles findet weder Er⸗ 
wähnung noch Würdigung, alles ift nur menſchheitsbeglückendes 
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vorahnend ſchr ieb damals der geiſtreiche ſächſiſche Legationsrat 
von Villers (geſt. 1880) in feinen Briefen: was Zudwig XIV. 
für Frankreich wurde, kann Wilhelm I. für Deutſchland werden, 
der unfreiwillige Vater der Republik.“) 

Nach Bismarcks Rückzug wurde 1886 der Evangeliſche 
Bund gegründet und das proteſtantiſche Volk ſelbſt organifiert 
zur Fortſetzung des Kampfes. Aher Haß, Ueberhebung und 
gefliſſentliche Unwiſſenheit ſchufen ein ganz falſches 
Bild vom Katholizismus, was natürlich auch zu falſchen Ergeb- 
niſſen führen mußte. Das ſchwere Geſchütz gegen Rom ging 
rückwärts los und traf den gläubigen Proteſtantis⸗ 
mus faſt tödlich. Was der Proteſtantismus Erhaltendes, 
Aufbauendes und Kulturförderndes in ſich trägt, ik ja latho- 
liſches Erbgut. Der Kampf mußte daher zur Herrſchaft des 
Unglaubens führen, denn die Bibel hat ihr Anſehen nur von 
der Autorität der katholiſchen Kirche und der übernatürliche 

nhalt der Glaubensformeln des 16. Jahrhunderts findet ſeine 
Bürgſchaft einzig im Katholizismus. Der Evangeliſche Bund 
untergrub daher alles, was der Proteſtantismus an chriſtlicher 
Wahrheit und ſtaatserhaltender Kraft aus der alten Kirche mit- 
genommen hatte. Noch jeder Revolution gin ein verſtärkter 
Kampf gegen die Kirche voraus, ſo 1789 Frankreich 1848 
in Deutſchland. Der allgemeine Angriff gegen den Katholizismus, 
breit und mächtig organifiert und in tauſenden von Vereinen, 
Zeitungen, Flugſchri ten und Predigten, in allen Parlamenten 
geführt, in einheitlicher Front von der ſozialen und der bürger⸗ 
lichen Demokratie über den vornehmen Nationalliberalismus 
hinüber bis zur Kreuzzeitung und den Konſervativen vorgetragen, 
von fat allen Regierungen und den proteſtantiſchen Kirchen ⸗ 
regimentern unterſtützt, hat allerdings die Vollendung der Re- 
formation gebracht, aber in einem anderen Sinne, wie ſeine 
Urheber ſich gedacht. Er dat den Aft abgeſägt, auf dem 
Monarchie und bürgerliche Geſellſchaft ſaßen, hat in weltgeſchicht⸗ 
licher Verblendung Deutſchland reif gemacht für die 
Revolution. Dieſe wäre auch ohne den unglücklichen Kriegs⸗ 
Et gekommen, etwas ſpäter zwar, aber mit unfehlbarer 

er 


Alt ſchon und berechtigt iſt die Klage, daß das deutſche 
Volk im @egenfap zu feinen Nachbarn politiſch unreif ge- 
blieben ſei. ichskanzler Bülow ſuchte das durch Preſſe⸗ 
beeinfluſſung zu verbeſſern und diktierte oft ſchon morgens beim 
Ankleiden derartige Artikel⸗Beiträge für die Zeitungen. Beſonders 
klagte er über die Unbeſonnenheit der Deutſchen gegenüber dem 
Ausland und verlangte mit Recht, daß die innere Politik ſich 
der äußeren unterordnen müſſe. Althoff, der langjährige 
Leiter des preußiſchen Unterrichtsweſens, war der Anſicht, es 
ſei nun einmal eine unabänderliche Eigenſchaft des deutſchen 
Volkes, in Kunſt, Wiſſenſchaft und Philoſophie Unſterbliches zu 
leiſten, dafür aber für die Politik gänzlich unbegabt zu fein.?) 
Der Grund zu dieſer weitverbreiteten Klage liegt zum Teil in 
der Weſensanlage des deutſchen Volkes, im deutſchen Gemüt, 
das zum Träumen neigt, noch mehr aber in der Tatſache, 
daß dieſes Volk in den vergangenen Jahrhunderten niemals 
politiſch erzogen wurde. Seit Ausgang des Mittelalters 
wurde die weitſchauende katholiſche Erziehung durch die pro⸗ 
teſtantiſche verdrängt, die den Blick verengte und trübte und 
dabei ſich doch für die eigentlich deutſch⸗ nationale erklärte. 
Gleichzeitig wurde die allgemein ⸗deutſche Kaiſeridee überall 
durch die dynaſtiſche verdrängt, die in jedem Lande das eigene 
Herrſcherhaus in den Mittelpunkt des politiſchen Denkens ſtellte. 
Dazu hatte der Proteſtantismus dem Staat das Monopol 
des öffentlichen Unterrichts gegeben. Das brachte einen 
konfeſſionell⸗dynaſtiſch beſchränkten Partikularis. 
mus. Ferner vergeudete der Proteſtantismus mit Vorliebe von 
jeher feine beſten Kräfte im Kampfe gegen den Katholizismus, 
Auch das verengte den Geſichtskreis und ſo wurde die Geſchichte 
des deutſchen Volkes erſt recht zur Geſchichte der deutſchen 
Erbzwietracht. Bismarck ſagt in ſeinen Gedanken und 
Erinnerungen: In der mittelalterlichen Geſchichte dachte ich 
kaiſerlich (alfo großdeutſch), von der Reformation ab preußiſch 
(alfo proteſtantiſch kleindeutſch). Daher kam der törichte Grund- 
fag, der die letzten Jahrzehnte der Reichspolitik beherrſchte: es 
darf nichts geſchehen, was dem Katholizismus nutzen, alſo dem 
Proteſtantismus ſchaden könnte, ſollte es für das Reich auch 
noch jo notwendig fein! So fehlte den Deutſchen das Berſtänd⸗ 
nis für die Zuſammenhänge der Außenpolitik und für die Wir- 


1) Literariſcher Handweiſer, 1920, Seite 59. EIER 
3) Hammann, Bilder aus der letzten Kaiferzeit, 1922, S. ti. 


kungen, welche unſere Handlungen und Reden auf die anderen 
Völker, beſonders auf notano, Franzoſen und Nordameri⸗ 
kaner haben mußten. All das ging im alldeutſchen Dünkel 
unter, denn dem auserwählten Volk, das einen Luther, Goethe 
und Bismarck hervorgebracht, mußte ja alles gelingen! 

Der Alldeutſche Verband, 1894 geſchaffen, verkündete 
jetzt den aufhorchenden Völkern: die Schweiz, Holland und 
Belgien müßten wieder zum Reiche gebracht werden, Oeſterreichs 
ſlaviſche Länder, Ungarn, der Balkan, ganz Vorder aſien bis 
zum perfiſchen Golf müßten deutſch oder wenigſtens dem deutſchen 
Einfluß unterworfen werden; überhaupt müſſe die Welt am 
deutſchen Weſen geneſen. Dabei folte die Germaniſterung 
immer zugleich Proteſtantiſierung ſein. Weiter wurde 
verkündet: die deutſche Schlachtflotte ſei beſtimmt, England aus 
der Seeherrſchaft zu werfen; überbaupt fet dieſe Flotte die 
Grundlage zu einer erobernden Weltpolitik. Die Deutſchen 
feien ein gebornes Edel volk, daher zur Führerſchaft beſtimmt; 
ihr Beruf fei, die Weltherrſchaft zu ergreifen. Die Bagdad⸗ 
bahn ſei der Weg, auf welchem die deutſchen Bataillone, die 
nie beſiegten, nach Indien kommen würden. Ein Hauptfeind 
ſei neben England auch Nordamerika; Südamerika ji er- 
obert und dort ein deutſcher Staat gegründet werden. 

Volk hält ſich für beſſer und bevorzugter als alle and eren und 
in jedem ſchlummert der Geiſt des Imperialismus, niemals aber 
ift die Luſt, fremde Völker und Sprachen brutal zu unterdrücken, 
ſo offen verkündigt worden, wie in jenen Jahren von unſeren 
Alldeutſchen, und das ſtets mit ausdrücklicher Berufung auf die 
preußiſche Polenpolitik. Der als militäriſche Autorität be- 
kannte General v. Bernhardi ließ im Frühjahr 1912 ein Buch 
erſcheinen: „Deutſchland und der nächſte Krieg“, das 
auch als Volksausgabe verbreitet wurde. Es verlangt (Berliner 
Poſt vom 21. Dez. 1912): England müſſe zugunſten von Deutſch 
land auf die weltbeherrſchende Stellung verzichten, Deutſchland 
in der europäiſchen Politik freie Hand geben, feine Machterwei ⸗ 
terung gut heißen, feine wirtſchaftlichen Beſtrebungen in Border- 
aen nicht durchkreuzen und die Entwicklung der deutſchen 
Seemacht nicht hemmen; Nordafrika müſſe an Italien und 
Deutſchland kommen. Da dies alles auf friedlichem Wege nicht 
zu erreichen ſei, ſo ſei der Krieg gegen England und ſeine 
Bundesgenoſſen unvermeidlich. Alles müſſe zurücktreten vor 
Deutſchlands Willen und Macht zum Siege, dann gehe das 
deutſche Volk einer herrlichen Zukunft entgegen und werde bie 
Machtſtellung erringen, die es verdiene. dieſe Heraus · 
forderungen der ganzen Welt wurden eifrig verbreitet, 
ebenſo eifrig aber auch im Auslande überſetzt und dort 
allgemein bekanntgemacht. Die engliſche Preſſe wies beſonders 
hin auf Bernhardis Worte: der Krieg ſei unvermeidlich, Deutſch⸗ 
land müſſe ihn aber hinausziehen, bis er einigermaßen Ausſicht 
auf Erfolg habe. Daraus ſchloſſen die Engländer, Deutſchland 
warte bloß den günſtigen Augenblick ab, um fie zu überfallen. 
Die Konſervative Monatsſchrift vom 1. Mai 1913 bemerkte in 
einer Preſſefehde: der Friedensduſel wiederſpreche allen Natur- 
geſetzen, es gäbe nur eine Geſundung und die liege im Krieg.) 


Die Katholiken hielten ſich volfländig fern, wohl 
aber eigneten ſich Nationalliberale und Konſervative dieſe Ziele 
an und wetteiferten bei den Wahlen miteinander im Alldeutſchtum. 
Bei der ungeheuren Gefahr dieſer Bewegung hätte die Regie 
rung mit aller Kraft einſchreiten müſſen. Das geſchah aber ſo 
gut wie garnicht. Wohl fand Bülow hie und da ein mildes 

ort der Abwehr und ſagte zu Herrn von Hertling: wir 
haben drei gemeinſame Feinde, die Sozialdemokraten, die AN- 
deutſchen und den Evangelifchen Bund. Bald aber kehrte die 
deutſche Politik zu ihrer alten Liebe zurück, zum Kampf gegen 
die Katholiken. Die Eulenburg ⸗Camarilla, die damals 
noch den Kaiſer umgab, hatte bei dieſem keine wirkſamere Waffe 
gegen Bülow, als daß er die Zentrums herrſchaft zur dauernden 
Einrichtung im deutſchen Reiche gemacht habe.“) Daher das 
Wort: Ich will kein Kaiſer von Zentrumsgnade fein! Daher 
der Verſuch, die bewußten proteſtantiſchen Parteien, Freifinnige, 
Nationalliberale und Konſervative, zu einem Block, Bülow ; 
block zu ſammeln. Ging doch die herrſchende Strömung in 
dieſen drei Parteien dahin, den deutſchen Katholiken unter allen 
Umſtänden die Freiheit und Gleichberechtigung zu verſagen, 
welche ſie in den anderen proteſtantiſchen Staaten, beſonders in 
England, Holland und Nordamerika fon längſt anſtandslos 


3) Alle diefe alldeutſchen Tollheiten find zuſammengeſtellt in dem 
Buche von Nippold, „Der deulſche Chauvinismus“, 1913. 
4) Augsburger Abendzeitung vom Oktober 1907. 
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beſaßen. Aus dieſen Parteien wurde jetzt eine Mehrheit gebildet, 
um der fog. Zentrumsherrſchaft für immer ein Ende zu machen 
und gleichzeitig die Sozialdemokratie ſche Bund, ep Ein · 
peitſcher dieſes Blockes war der Evangeliſche Bund, entſprechend 
dem Gedanken des proteſtant iſchen Kaiſertums. Baſſermann 

ries damals Bülow als den Kanzler, der ſeit Jahren wieder 

n Kampf gegen Rom gewagt. Die Wahlen vom 12. Januar 1907 
ergaben in der Tat eine Blockmehrheit, mit der Bülow nun 


regierte. Der Proteſtantismus ſah mit Sieges hoffnungen in die 


Zukunft. In den Preußiſchen Jahrbüchern vom Februar 1907 
jubelte ihr Herausgeber Dr. Delbrück zum Ausfall jener Reichs. 
tagswahl: Verfaſſung und Volk in Deutſchland ſeien geſund, 
alle die ſchwarzen Prophezeihungen von einer großen Umwäl⸗ 
zung, von der notwendig immer weitergehenden Macht der 
Sozialdemokraten hätten fi als vollſtändig nichtig erwieſen! 


Fürſt Bülow fand jetzt wohl noch ſcharfe Worte gegen die 


„antinationale“ Arroganz des Zentrums (in einer Unterredung 
mit den Vertretern von Publiſhers Preß Aſſoclation in Neuyork, 


Berliner Tag vom 17. Febr. 1907) aber keinen Tadel mehr 
gegen die Alldeutſchen, denn er brauchte ſte wie den Evange⸗ 


liſchen Bund jetzt für ſeinen Block. Aber der Kanzler hatte an 


dieſem Kinde wenig Freude. In einem Briefe vom 28. Auguſt 
1907 an Hammann klagte er: bei der Empfindlichkeit und dem 


Hunger nach Miniſterſeſſeln (Baſſermann) könnte man ſich nach 


dem Zentrum zurückſehnen, das ſtaatsmänniſcher geweſen ſei, 


„wenn man nicht von der Richtigkeit der Blockpolitik überzeugt 


wäre “.) Als die Konſervativen ſich anſchickten, mit den Frei⸗ 
finnigen eine Beſitzſteuer zu machen, ſchrieb der Reichstagsabge⸗ 
ordnete Everling, Direktor des Evangeliſchen Bundes, in der 
Febr. 1909 einen Jubelartikel 
mit dem Titel: „Endlich der Block.“ Aber dieſer Bülowblock 
gefiel raſch, weil er ein unnatürlicher Bund war, was kluge 
e bei ſeinem Entſtehen ſchon vorausgeſagt hatten. Bülow 
und der Kaiſer hatten nicht bedacht, daß der Romhaß kein auf- 
Aus Rache verkündeten 

nun die Freiſinnigen und ein großer Teil der Nationalliberalen 
den Kampf gegen alles Konſervative und unterſtützten bei der 
Reichstagswahl von 1912 die Sozialdemokraten, ſo daß dieſe 


Täglichen Rundſchau vom 10. 


bauender Parteikitt für das Reich ſei. 


auf 110 Sitze emporſchnellten! 


So endete der letzte Feldzug des proteſtantiſchen 
Kaiſertums gegen Rom. Das Ergebnis war eine verſtärkte 
Berfeindung der bürgerlichen Parteien untereinander, ein un⸗ 
i Anſchwellen der Sozialdemokratie, die jetzt, geſtützt 

ihre Milllonen Wähler und Millionen Zeitungsauflage erft 
recht den Umſturz vorbereitete und nur die Gelegenheit 
abwartete. Das alles, weil das Reich ſtatt deutſche Politik 
ꝓroteſtantiſche Politik getrieben hatte. Seinem Block zuliebe 
hatte Bülow nichts mehr gegen die Alldeutſchen geſagt und ſein 
Nachfolger, Bethmann, führte das weiter. Wohl erklärte er 
im Reichstage am 10. November 1911 die alldeutſche Bewegung 


au 


als Wahlmanöver, aber die notwendige kräftige Abſchüttelung 


unterblieb auch hier und das Ausland mußte daher der Mei⸗ 
nung ſein, daß die deutſche Regierung die alldeutſchen Ziele 


billige. (Schluß folgt.) 
e) Ham mann, „Bilder aus der letzten Kaiſerzeit“, 1922, 48. 
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Aphorismen. 
Von Richard Gelll. 


Viele sagen mit vielem wenig; 
Wenige sagen mit wenigem viel. 


Q 
Eigenflich schade, dass eine hohle Kullur den Völkern keine Schmerzen 
bereitet wie einem Menschen ein hohler Zahn; sie schüfen bald 
gründlich Abhilfe und wahrer Kulturforischrilt ginge rascher 


vonstatten. 
na 


Zeichen von Bildungslosigkeit: Ideale verachten und Idole anbeten 
und — 
Ideale Idole schellen und Idole für Ideale ausgeben. 
A 
Unter manchem Schleier liegt stalt eines Hefen Geheimnisses nur 


— eine Blösse. 
[a j 


Anstand bedeutet off ein Einhalten des rechten Ab slandes. 
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Wer gehört in ben Neichslag? 
Von J. Finke, Bonn. 


Qu Jahre 1919 ſchrieb der Münſterſche Univ.⸗Profeſſor Plenge 
ein Buch „Zur Vertiefung des Sozialismus“, in deſſen Ge⸗ 


leitwort folgende Sätze vorkommen: 

„Die Pferde gingen in ganz Deutſchland durch, man halte gut 
von vernünftiger Fahrt ſprechen. Der anarchiſche Wahnfinn romans 
tiſcher Revolutionäre, gieriger Beutepolitiker und neuraſtheniſcher 
Phantaſten! Der verrückte Egoismus zielloſer Lohn bewegungen und 
der Sold und Lohnwucher, der den Kriegswucher fat übertraf! Die 
politiſche Quackſalberei hemmungslos gewordener Dilettanten, die ſämt⸗ 
liche politiſche Radikalmittel auf ein niedergebrochenes Geſellſchafts⸗ 
leben auf einmal loslaſſen wollten, abertauſend Aerzte am Kranten. 
bett des deutſchen Volkes mit unendlichen Patentmedizinen, mit allen 
nur vorſtellbaren politiſchen Naturheilverfahren, dazu noch mit ſämt⸗ 
lichen Apparaten der Sozialiſterung, die man nur irgend erfinden 
kann!. Ueberall das grund ſätzliche Hineinreden der Unerfahrenen in 
die Verantwortung! Dieſer ſataniſche politiſche Karneval war viels 
leicht das unvermeidliche Zwiſchenſpiel zwiſchen dem erſten Taumel 
der ſtegreichen Revolution und dem Aſchermittwoch des Friedens, den 
uns die Revolution gebracht hat. In einem in wüſter Auslaſſung 
ſeiner tobenden Kräfte auf den Trümmern ſeines Glückes tanzenden 
Volke! Jetzt kann das Arbeitsfaſten für Deutſchland beginnen, wo 
alle reformatoriſche Ausſchweifung verboten ift und nüchternſte Diſziplin 
gilt. . .. Wenn man klagen wollte, müßte man nur eine erſchüiternde 
Klage über das Verſagen des deutſchen Sozialismus in ſeiner welt⸗ 
geſchichtlichen Stunde anſtimmen, denn durch den kleinen Willen und 
die geiſtige Schwäche des deutſchen Sozialismus, fo wie er war, d. h. 
durch den kleinlichen Willen und die geiſtige Schwäche der deutſchen 
Sozialdemokratie find wir dahin gekommen, wo wir ſtehen. Der 
törichiſte und blindeſte Teil in einem törichten und blinden Volke! 
.. . Man wagt es, uns immer wieder von ber Schuld Deutſchlands zu 
ſprechen, die wir vor der Geſchichte allein bekennen ſollen, als ob 
Deutſchland an dem Zuſammenbruch der ganzen Kultur des 19. Jahr- 
hunderts allein ſchuldig wäre. Wir warten aber umſonſt auf das 
große Schuldbekenntnis der marxiſtiſchen Sozialdemokratie. Schuld 
an der Verhetzung unſeres Volkes, Schuld an der Verblendung ſeiner 
Erwartungen, Schuld an der Lähmung ſeiner Kraft, Schuld an der 
unerlaubten Torheit ſeines Glaubens an das Wort dieſer Gegner! 
Nirgends alleinige Schuld! Aber überall Schuld! Wir warten um⸗ 
ſonſt auf das Schuldbekenntnis Philipp Scheidemanns, nun wir das 
innere Chaos und „den Frieden“ haben und alle ſeine großen Worte 


verſtoben find.” 

Dieſe leidenſchaftlichen Anklagen eines Sozialiſten gegen 
die Sozialdemokratie und ihre politiſchen Vertreter haben bis 
in die jüngſte Zeit hinein — man denke nur an den Sturz 
Dr. Wirths und Dr. Streſemanns — immer neuen Stoff er- 
halten. Eine Partei, die aufgebaut iſt auf Agitation und 
Klaſſenverhetzung, die bewußt eine Klaſſenpartei und keine Volks⸗ 
partei fein will, it unfähig zu pofitiver parlamentariſcher Ge- 
meinſchaftsarbeit. Wenn nicht in abſehbarer Zeit durch Neu- 
wahlen eine arbeitsfähige bürgerliche Mehrheit geſchaffen 
wird, die eine tragbare parlamentariſche Arbeitsgemeinſchaft 
hervorbringt, dann iſt nicht abzuſehen, wohin Deutſchland durch 
ſeinen Parlamentarismus und ſeine Formaldemokratie getrieben 
wird. Mit dem Vertreten und Bewilligen an ſich berechtigter 
Forderungen allein iſt es nicht getan! Der Reichsſäckel teilt 
mit allen privaten Geldſäckeln die Eigenſchaft, daß man nicht 
mehr herausnehmen kann als ſich darin befindet. An dieſer 
Binſen wahrheit ſcheitern alle ſozialiſtiſchen Phraſen, ſelbſt manche 
ſoziale und kulturelle Aufgabe, fo wünſchens wert fie immer fein 
möge. Würde die Sozialdemokratie einfichtige Leute wie Plenge 
in den Reichstag ſchicken, die ohne Agitationsbedürfnis pofttive 
Arbeit leiſteten, ſo wäre damit dem Vaterlande gedient und 
mancherlei gemeinſame Arbeitsmöglichkeit mit den bürgerlichen 
Parteien gegeben. 

Aber auch das Zentrum hat nicht allen Erwartungen 
entſprochen. Die Liſten wahl hat es mit fih gebracht, daß 
bei der Kandidatenaufſtellung die einzelnen Berufs ſtände 
erſchienen und Forderungen bezüglich Berückſfichtigung ihrer Be- 
rufsvertreter zum Teil in einer Form anmeldeten, die man faſt 
erpreſſeriſch zu nennen verſucht fein könnte. Daß auf dieſe 
Weiſe univerſelle Köpfe den Parlamenten verlorengegangen find, 


Allgemeine Rundſchau 


zu Gunſten der Berufs- und Standesvertreter, kann nicht be- 


ſtritten werden. Darin liegt eine Gefahr für das Vaterland 


und die Partei, eine Gefährdung unſerer Kulturziele und eine 
Verflachung der parlamentariſchen Arbeit. Ende 1920 habe ich 
unter dem Titel „Den Finger auf die Wunde“ in der Deutſchen 
Reichszeitung (Bonn, 28. Dez. 1920 Nr. 356) einen Auſſatz ver⸗ 
öffentlicht, der ſ. Zt. viel beachtet worden iſt. Der damalige 
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Umbau des Schlichtungsweſens. 


Von Rechtsanwalt Dr. Jof. Kauſen, München. 


gas Schlichtungsweſen, welches ins beſondere in der nachrevo⸗ 
lutionären Zeit eine beſondere Ausgeſtaltung erfahren hat, 
iſt in den letzten Monaten gleich wie ſo manche andere Dinge 
auf Grund des Ermächtigungsgeſetzes von der Reichsregierung 
einem gründlichen Umbau unterzogen worden. Abgeſehen von 
einer großen Reihe von Einzelfragen, deren 1 in die 
Spalten der arbeitsrechtlichen Fachzeitſchriften gehört, iſt es für 
die breitere Oeffentlichkeit doch von außerordenklichem Intereſſe, 
in kurzen Umriſſen die nunmehr eingeſchlagene Richtung zu er⸗ 
kennen und zu ihr vom Standpunkt der Weltanſchauung aus 
Stellung zu nehmen. 

Die Tätigkeit der bisherigen Schlichtungsausſchüſſe ſtützte 
fi) im weſentlichen auf die Verordnung des Rates der Volks- 
beauftragten vom 23. Dezember 1918 über Tarifverträge 
und Schlichtung von Arbeitsſtreitigkeiten Geichs⸗ 
geſetzblatt S. 1456), ferner die Verordnung über die Einftel- 
lung und Entlaſſung von Arbeitern und Ange 
ſtellten während der Zeit der wirtſchaftlichen Demo- 
bilmachung vom 12. Februar 1920 und ſchließlich auf das 
Betriebsrätegeſetz vom 4. Februar 1920. Aus der Praxis 
der Schlichtungsbehörden heraus iſt das Bedürfnis entſtanden, 
das ganze Schlichtungsweſen, das außer den angeführten Ver⸗ 
ordnungen und Geſetzen noch vielerlei andere geſetzliche Grund 
lagen beſitzt, die da und dort verzettelt zu finden find, ſyſtema · 
tiſch zuſammenzufaſſen. Im Streit der Meinungen über die Art 
der Neuorgantſation ſchälte fig immer deutlicher das Beſtreben 
en bie ſchlichten de und die richtende Tätigkeit der 

chlichtungsausſchüſſe voneinander zu trennen. Während die 
Schlichtungsausſchüſſe in den auf Löhne oder ſonſtige Arbeits⸗ 
verhältniſſe gerichteten Streitigkeiten in der Regel lediglich berufen 
waren, iedsſprüche zu fällen, zu deren Rechtsverbind⸗ 
lichkeit im Falle der Ablehnung durch eine der Parteien no 
ein beſonderer Akt, die Verbindlichkeitserklärung dur 
den Demobilmachungskommiſſar gehörte, hatten die Schlichtungs⸗ 
ausſchüſſe bei Einſprüchen gegen Kündigungen in Betrieben, 
unter das Betriebs rätegeſetz fallen, endgültig re elbe ten 
Rechtsmittel gegen dieſe Rechtsentſcheidungen, welche in gewiſſen 
Ausmaßen auch die Zahlung von Entſchädigungsſummen durch 
den Arbeitgeber ausſprechen konnten, gab es nicht. Die Ber- 
fahrensvorſchriften hatten insbeſondere in den erwähnten Rechts⸗ 
ſachen empfindliche Mängel, ſo beſonders die Unmöglichkeit, 
Zeugen auf Eid zu vernehmen, fo daß bei aller Bemüßung der 
pariiätiſch beſetzten Schlichtungsausſchüſſe, unparteiiſch zu urteilen, 
manche J ng durch die eine oder andere Partei unter 
laufen ſein a Anderfeits wurde das Verfahren vor dem 


Beſonderheit auch am Gewerbe. oder Kaufmannsgericht hätten 
anhängig gemacht werden können, vielfach vorgezogen, weil das 
Verfahren vor dem Schlichtungsausſchuß in der Regel mit viel 
größerer Beſchleunigung ies Gebt werden konnte nnd weite 
Kreiſe überhaupt ein gewiſſes Vorurteil gegen den Formalismus 
der ordentlichen Gerichte befiben. | P 

Die zufländigen Reichsſtellen haben wiederholt Geſetzent⸗ 
würfe für die geplante neue Schlichtungsordnung ausgearbeitet, 
ohne daß es bisher gelungen wäre, ein ſolches Geſetz oder auch 
die feit langem geplante Errichtung von Arbeits gerichten 
durchzubringen. Einen willkommenen Anlaß, den ganzen Fragen⸗ 
komplex wenigſtens vorerſt einmal im Sinne der ange 
deuteten Beſtrebungen zu regeln, bot der Reichsregierung das 
Ermächtigungsgeſetz vom 13. Oktober 1923. Auf Grund dieſer 
außerordentlichen Vollmachten erließ die Reichsregierung die neue 
Verordnung über das Schlichtungsweſen vom 
30. Oktober 1923. Sie verfolgt den ausgeſprochenen Zweck, den 
Aufbau des Schlichtungsweſens zu vereinfachen und zu ver⸗ 
billigen, ſowie die Tätigkeit der Schlichtungsausſchüſſe mög ⸗ 
lichſt auf die ſchlichtende Tätigkeit zu beſchränken. 
Da jedoch allgemeine Arbeitsgerichte nicht beſtehen, konnte dies 
nicht reſtlos erreicht werden, und ſo griff man zu einer Dreiteilung: 

Die Schlichtung übertrug man neuen Schlichtungs⸗ 
ausſchüſſen, die an Stelle der bisherigen von der oberſten 
Landesbehörde im Einvernehmen mit dem Reichsarbeitsminiſter 
errichtet werden und deren Bezirke weſentlich umfangreicher ſind 
wie bisher, ſowie fog. Schlichtern, welche zur Verbindlichkeits⸗ 
erklärung von Schiedsſprüchen und zur Schlichtung von volks- 


Vorfitzende der deutſchen Zentrumspartei ließ mir fagen, der 
Artikel ſei ausgezeichnet. Ein bekannter Kulturträger und Ab⸗ 
eordneter ſchrieb „Das iſt eine Tat!“ Die künftige Fraktion 

aucht — ſo ungefähr ſchrieb ich damals — um allen Anfor- 
derungen gerecht zu werden, ſo und ſoviele Staatsrechtler, 
faut kes Kulturpolitiker, Außenpolitiker und Spezialiſten 
onſtiger Art. 

Dieſe müſſen auf alle Fälle aufgestellt werden, daneben 
natürlich ſachverſtändige Vertreter der Berufsgruppen. Eine 
Fraktion, die fo in allen Sätteln reiten kann, it im Stande, 
auch erſprießliche Arbeit zu leiſten; ſie wird auch Erfolg haben 
— an den Früchten ihrer Arbeit werden wir ſie erkennen — 
nicht am Reden! Haben wir im Zentrum ſolche Köpfe? Ge 
wik, fie müſſen aufgeſucht werden, fie drängen ſich nicht heran. 
Mehr Weitherzigkeit und fort mit: übler Ketzerriecherei. Es 
handelt ſich um die Zukunft unſerer Partei überhaupt. Es wäre 
eine Schande, wenn eine Partei mit ſo hohen Idealen, ſo ſtolzer 
Vergangenheit und fo großer Reſonanz im Volle ſcheitern folte, 
weil ihre Leiſtungen im Parlamente nicht befriedigen. Diejenigen 
Parteiinſtanzen gehörten davongejagt, die ſchwach genug wären, 
kurzfichtigen Berufsintereſſen zuliebe das Daſein der Partei zu 
gefährden. Das Zentrum if eine Kultur⸗ und Weltanſchauungs⸗ 
partei, die Partei der Mitte und des wirtſchaftlichen Ausgleichs 
aller Stände. Es iſt die gegebene Grundlage für die große 
chriſtlich bürgerliche Einheitsfront der Zukunft. Wer fo das 
felig in de auffaßt, wird nicht daran denken, die Partei ein- 


eitig in den Dienſt von Sonderintereſſen zu ſtellen. Der wird 
eine Sonderintereſſen zurückſtellen und die beſten Köpfe des Volles, 
die ſich auf unſer Programm verpflichten, nach Berlin ſchicken. 

Dieſenige Partei wird auf die Dauer bei dem parlamen- 
tariſchen Regierungsſyſtem Erfolg haben, die die fähigſten Köpfe 
hervorbringt und ins Parlament ſchickt. Man orientiere alſo 
die 5 nicht nach Berufsgruppen, ſondern rein 
ſachlich nach den Anforderungen, die die parlamentariſche Praxis 
an die Fraktion zu ſtellen berechtigt iſt. Wie bei der Zuchtwahl 
— rückſichtsloſe Ausleſe der Tüchtigſten, nach Maßgabe der 
Fraktionsanſprüche. 

Der erwähnte Aufſatz ſtreifte damals die Tatſache, daß 
ein höherer Verwaltungsbeamter — untadeliger Katholik — der 
Zentrumspartei zweimal als Kandidat ſich zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt hatte. Es war wegen der ungeſtümen Forderungen der 
Berufsorganiſationen aber nicht möglich, ihn auf der Zentrums. 
wahlliſte unterzubringen. Der betreffende Kandidat nahm dann 
bei einer Wahl zum preußiſchen Landtag eln Spitzenmandat der 
Deutſchnationalen Volkspartei an und hat zahlreiche Stimmen 
aus rechtsgerichteten Zentrumskreiſen zu ſich herübergezogen, die 
feine Wahl ſicherten. ; 

In die Parlamente gehören wirkliche Staatsmänner, uni- 
verfelle Köpfe! Wenn der Sozialiſt Plenge der Sozialdemokratie 
die eingangs zitierten Wahrheiten ſagt, ſo kann er von der 
ſtaatsmänniſchen Befähigung ihrer rer nicht ſehr überzeugt 
fein. Ich halte den Wiederaufbau Deutſchlands mit der wieder- 

olt verſuchten großen Koalition für vollſtändig ausgeſchloſſen. 
großzügige Wiederaufbau wird erſt einſetzen, wenn die 
großen Arbeltsfaſen beginnen, wenn das Bolt, ernüchtert durch 
die Enttäuſchungen der letzten Jahre, ſeine beſten Köpfe ins 
Parlament ſchickt. Die Parteiinſtanzen müſſen den Männern 
mit geiſtigen Qualitäten nachgehen und ſie an die Partei feſſeln. 
Die eigefinnung allein befähigt nicht zum Miniſter und 
Parlamentarier. Was fH in dieſer Zeit der Gärung Heran- 
drängt und auf ſeine parteipolitiſchen Verdienſte hinweiſt oder 
von den Organisationen angeprieſen wird, ift nicht immer das 
beſte für das Staatsganze. 

Wir brauchen intellektuelle, uneigennützige, ſelbſtloſe Perſön⸗ 
lichkeiten, die ohne jeden Futterkrippengedanken bereit find, ihre 
Gaben in den Dienſt der Allgemeinheit zu ſtellen und die Ideale 
unſerer Weltanſchauung zu verwirklichen. 


Gottesstunde. 


D'e stillste Stunde weih’ ich dir, 
Wenn von des Tages Dienst befreit 
Die Seele kehrt zurück mit mir 

Ins Heimatland der Einsamkeit. 


Dann denkt sie dich so tief und klar, 

Wie nie am heissen hellen Tag 

Ihr ganzes Wesen wunderbar 

Glänzt deinen goldnen Sternen nach. Dr. A Jacob. 
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Der Staat ſelbſt j- durch einſeitige Nichtachtung und Annullie- 
rung beſtehender Verträge anläßlich des Perſonalabbaues mit 
ſchlechteſtem Beiſpiel vorangegangen. Gerade vom ſtaatspolitiſchen 
Standpunkt aus entſpringt hieraus die Gefahr, daß ſich dieſe 
Ueberſpannung des Bogens einmal, vielleicht ſchon in ſehr kurzer 
Zeit, bitter rächen wird. 

Die neue Schlichtungs verordnung, zu welcher bereits zwei 
Ausführungsverordnungen vom 10. und vom 29. De 
zember 1923 ſowie verſchiedene Rundſchreiben des Reichsarbeits⸗ 
miniſters ergangen find, enthält weſentliche Merkmale einer 
augenbicklichen Aushilfsregelung. Manche Unklarheiten und 
Lücken dürften ſich ſo recht erſt in der Praxis ergeben, manche 
ſpringen ſofort in die Augen, ſo die unzureichende Beſtimmung 
über das Verfahren bei der Abſtimmung in den Schlichtungs⸗ 
kammern ($ 21 der zweiten Ausführungs verordnung), der Mangel 
einer Beſtimmung, wohin Kaufleute und ihre Handlungsgehilfen 
und Handlungslehrlinge zuſtändig find, wenn an dem an ſich 
zuſtändigen Gerichtsort nur ein Gewerbegericht beſteht, in welcher 
Höhe die Ordnungsſtrafen ausgeſprochen werden können, der 
Mangel einer Vorſchrift, ob die Vorverhandlungen und die öffent⸗ 
lichen Verhandlungen zu protokollieren find, ob für die Beratungen 
des Schlichtungsausſchuſſes das Beratungsgeheimnis gilt uſw. 
Wegen der Ordnungsſtrafen kann man ſich allerdings vorerſt 
durch Anlehnung an das Geſetz über Vermögensſtrafen 
und Bußen vom 23. November 1923 (Reichsgeſetzblatt S. 1117) 
helfen, das eine Grenze von 1000 Goldmark feſtgeſetzt hat. 
Und bezüglich der erwähnten kaufmänniſchen Angeſtellten emp- 
fiehlt der Reichsarbeitminiſter in feinem Rundſchreiben IV 
A 6283 vom 19. Dezember 1923 (Reichsarbeitsblatt Nr. 1/2 
S. 8) „aus Gründen der Zweckmäßigkeit“, eine Bu 


. 8) 
ſtändigkeit der Gewerbegerichte anzunehmen. Es iſt die Frage, 
3 


wirtſchaftlich beſonders wichtigen Streitigkeiten berufen find. Die 
bisherige richterliche Tätigkeit der Schlichtungsausſchüſſe ein- 
ſchließlich der Streitigkeiten, welche die Wahl und Geſchäfts⸗ 
führung der Betriebsräte, deren Abſetzung und Auflöſung uſw. be⸗ 
treffen, übertrug man den Kaufmanns bzw. Gewerbegerichten als 
vorläufigen Arbeitsgerichten. Da wo kein Gewerbe⸗ oder 
Kaufmannsgericht beſteht, werden beſondere arbeitsgericht ⸗ 
liche Kammern der Schlichtungsausſchüſſe errichtet. 
Der geſchilderte Umbau des Schlichtungsweſens bringt 
gleichzeitig auch einen Perſonalabbau, obwohl er mit dem 
allgemeinen Perſonalabbau des Staates nicht in direktem Bu 
ſammenhang ſteht. Eine große Reihe bisheriger Schlichtungs⸗ 
ſtellen hört zu beſtehen auf. Außerdem ift auch die Zahl der 
Beifitzer von bisher je 3 auf je 2 Beiſitzer bei den Schlichtungs 
kammern und höchſtens je 2 Beiſitzern bei den Schlichterkammern 
gemindert. Die arbeitsgerichtlichen Kammern beſtehen ſogar neben 
dem unpartetifchen Vorſitzenden nur mehr aus je einem Beiſttzer 
der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer. Um die Möglichkeit einer 
willkürlichen Beſetzung auszuſchließen, if bei den arbeitsgericht ⸗ 
lichen Kammern die Reihenfolge, in der die Beiſitzer an den 
Sitzungen teilzunehmen haben, im voraus für das ganze Geſchäfts⸗ 
jahr feſtgelegt, während die Auswahl der Beiſitzer für die Schlich- 
tungskammern in der Hand des Vorfitzenden liegt und je nach 
den Beſonderheiten der betreffenden Streitfälle zu treffen iſt. 
Die Unabhängigkeit der Schlichtungsausſchüſſe 
und Schlichter iſt durch 8 7 der neuen Schlichtungs verordnung 
fichergeſtellt, welcher zwar allgemeine Richtlinien des Reichs 
arbeitäminifters zuläßt, aber die Entſchließung im Einzelfall vor 
jeglicher Einflußnahme ſchützt. Wer die ſegensreiche Tätigkeit 
der Schlichtungsausſchüſſe in den letzten Jahren 8 hat, 
wird an der Forderung nach abſoluter Unabhängigkeit der Schlich⸗ 
tungsſtellen unbedingt feſthalten und Beſtrebungen, wie fie neuer⸗ 
dings das eichsfinanzminiſterium in feinem bekannten 
Schreiben an die Miniſterien für Arbeit, Wirtſchaft, Verkehr und 
Poſt verfolgte, auf das entſchiedenſte ablehnen. Das Reichs⸗ 
finanzminiſterium hatte bekanntlich die Bitte ausgeſprochen, die 
genannten Miniſterien ſollten dahin wirken, daß die Schlichtungs⸗ 
aus ſchüſſe, die in ihren Schiedsſprüchen für die Privatinduſtrie 
zum Teil über die Lohn⸗ und Gehaltſätze der Staats. Arbeiter 
und Angeſtellten hinausgegangen waren, gegebenenfalls durch 
eine Verordnung auf Grund des Ermächtigungsgeſetzes in ihrer 
Spruchtätigkeit derart eingeſchränkt werden, daß über die Lohn⸗ 
und Gehaltſätze des Reiches nicht oder nur unter beſonderen 
5 hinausgegangen werden darf. Damit wäre die 
Aufgabe Schlichtungsausſchüſſe, in den volkswirtſchaftlichen 
Belangen regulierend und in den Arbeitskämpfen ebnend einzu⸗ 
greifen, von vornherein unterhöhlt. Es muß dem Reichsarbeits⸗ 
miniſterium gedankt werden, daß es das Anſinnen, den Schlich⸗ 
tungs behörden Grenzen für die von ihnen vorzuſchlagenden Lohn ⸗ 
fäge vorzuſchreiben, zurückgewieſen hat mit dem Hinweis auf die 
Bene. des Tarifvertrages und die große Bedeutung der 


ob es eine arbeitsgerichtliche Kammer eines Gewerbegeri 
verantworten kann, in einer Rechtsentſcheidung eine 
ren u unterſtellen, die ſich nicht auf eine geſetzliche 

ng, ſondern nur auf Zweckmäßigkeit gründet. 

Unverkennbar liegen in den mmungen über Be 
rufung, Stellung und Abberufung der unpartei- 
iſchen Vorſitzenden gewiſſe Gefahren. Die Borfienben 
werden von der oberſten Landes behörde nach Anhörung der 
wirtſchaftlichen Vereinigungen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
des irkes auf unbeſtimmte Zeit gegen einmonatige Kündi⸗ 
gung Dt, können aber von der oberſten Landesbehörde un- 
beſchadet der Rechte und Pflichten aus dem Dienſtverhältnis 
jederzeit abberufen werden. Damit, daß den Wünſchen 
und Intereſſen der Parteien ein weſentlicher Einfluß auf die 
Beſtellung und Abberufung der Vorſitzenden eingeräumt iſt, ent⸗ 

ht die Gefahr, daß dieſes als labil gedachte Amt eines Bor- 

enden nur noch von ſolchen Perſonen übernommen wird, die 
weniger um ihre ſachliche und unparteiiſche Ueberzeugung, als 
um deren Wirkung hinſichtlich ihrer Stellung beſorgt find, 
während die wirklichen Perſönlichkeiten ſich aus Grün der 
Selbſtachtung aus dem Schlichtungsweſen mehr und mehr zurück. 
ziehen könnten. Es genügt nicht, den Vorſttzenden, wie es in 
§ 2 Abſ. 3 der I geſchehen iſt, für die 
Dauer ihres Amtes die Eigenſchaft öffentlicher Beamten 
beizulegen, dieſe Eigenſchaft müßte durch würdigere Anſtellungs 
verhältniſſe auch den notwendigen Nachdruck erhalten. 

Eine begrüßenswerte Neuerung iſt die Vorſchrift, daß der 
Vorſitzende zunächſt in 5 mit den Parteien 
zu treten und zu verſuchen hat, ohne Verhandlung vor der 
Schlichtungskammer eine Einigung der Parteien herbeizuführen. 
Dadurch verwächſt der Vorſitzende viel intimer mit der Materie 
und tritt auch den Parteien näher als in der öffentlichen Ber- 
handlung. Dieſe Neuerung wird ſich zweifellos bewähren und 
auch einige Erſparnis bringen. 

Im großen Ganzen läßt ſich auch aus der Neuregelung 
des Schlichtungsweſens eine weitere Verankerung des Ge. 
dankens friedlicher Beilegung von Streitigkeiten, 
eines echt deutſchen Gedankens) feſtſtellen. In dieſem Zuſammen ⸗ 
hang kann übrigens auch auf die Erweiterung des Schieds- 
verfahrens vor den ordentlichen Gerichten verwieſen 
werden, welche die V. O. zur Beſchleunigung des Verfah⸗ 
rens in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten gebracht hat. 


1) Val. die Aufſätze „Neubelebung des altdeutſchen Güte- 
A. Dr. Joſ. Kaufen in Nr. 6 der A. R. vom 


verfahrens“ von R. A. 

6. Febr. 1915 und „Die Erziehung zur Rechtsfriedensgeſinnung“ 
von Wirkl. Rat und Direktor Otto Hartmann in Nr. 23 der A. R. vom 
4. Juni 1921. Die Schriftleitung. | 


hlidtungsbebörden, deren ſtärkſte autoritative Wurzel 
in der Freiheit und Selbſtän digkeit ihrer fachlichen Stel 
lungnahme begründet ift. Die Schlichtungsbehörden find durch 
ihre tägliche Fühlung mit den allerverſchiedenartigſten Wirt⸗ 
ſchaftsgruppen in erſter Linie befähigt, auf eine im Intereſſe der 
Allgemeinheit liegende Regelung hinzuwirken unter aller Berid- 
ſichtigung der verſchiedenen Beſonderheiten, wie finanzielle Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Arbeitgebers, ſoziale Vorteile bei öffentlichen 
Arbeitgebern uſw. Gerade heute, da in gewiſſen radikalen 
Arbeitgeberkreiſen wieder die Herrenmoral zum Durchbruch 
ſtrebt, muß ſowohl vom allgemein menſchlichen als insbeſondere 
auch vom chriſtlichen Standpunkt aus immer wieder darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß der Arbeitnehmer ein vollwertiger Partner 
des Arbeitsvertrags iſt. Die neue Verordnung über die 
Arbeitszeit vom 21. Dezember 1923 hat dieſen ud 
zweifellos glücklich zu wahren verſtan den, indem fie feftftellt, da 
der Achtſtundentag mit gewiſſen Modifikationen die eigentliche 
geſetzliche Grundlage ift und daß davon im Regelfall nur durch 
tarifliche Vereinbarung abgewichen werden darf. Nur aus 
beſonderen Gründen kann mangels einer tariflichen Regelung 
durch behördliche Anordnung von der geſetzlichen Arbeits- 
zeit abgewichen werden. Trotz dieſer klaren und unzweideutigen 
Borfchriften tritt von manchen Arbeitgeberſeiten das Beſtreben 
zutage, die Arbeitszeit willkürlich feſtzuſetzen, wie man auch 
neuerdings vielfach wieder die Tendenz bemerken kann, auch in 
den ſonſtigen Fragen, in der Entlohnung uſw. einſeitig zu 
diktieren und das Schlichtungsweſen womöglich zu ſabotieren. 
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ſeminar gab von feinen 105 Schülern anfangs September acht 
ans Prieſterſeminar ab, erhielt aber ſelbſt aus Ruanda 24, aus 
Urundi 12 neue Zöglinge, ſodaß es insgeſamt 133 zählt. Die 
Miſſionäre von Mill Hill errichten nun mit Unterſtützung 
der St. Peter Elaver-Gobalität in der Provinz Kyagwe an den 
Nilquellen ein neues Eingeborenen Seminar. Das Vikariat 
Gabun (Väter v. Hl. Geit) konnte am 15. Auguſt die Zahl 
ſeiner einheimiſchen Prieſter um drei auf Reben erhöhen; auch 
die Schweſternberufe erwachen. In China und Indien er⸗ 
öffnen die Saleſtaner Don Boscos, die 1925 auch in Japan 
einziehen, Noviziate für Einheimiſche. In Shanghai übernehmen 
fie das nach Don Boscos und des ehrw. Cotolengo Grundſätzen 
(Vertrauen auf die 0 54 0 allein) von dem bekannten katho⸗ 
liſchen Unternehmer Lo Pa Hong aus eigenen Mitteln (100 000 
Dollars) errichtete Waiſenhaus mit ſeinen 1800 Inſaſſen. Die 
Geſellſchaft begeht übrigens kommendes Jahr das goldene Jubi. 
läum ihres Miſſtonswerkes und iſt mit allen Mitteln bemüht, 
es noch viel mehr zu verſtärken. Shanghai war anfangs De 
zember der Schauplatz eines Mordanſchlages auf den tüchtigen 
Polizeipräfekten Marſchall Stu Ruo Liang; tödlich verwundet 
wurde er von dem katholiſchen Arzte Hu Li Tſong auf die 
hl. Taufe vorbereitet, verzieh trotz des Einſpruchs ſeines heid⸗ 
niſchen Bruders ſeinem Mörder, „damit auch Gott ihm verzeihe“ 
und verſchied, bekleidet mit der Taufgnade. Von Nordchina, 
dem Rande der mongoliſchen Steppe, wird die Ermordung eines 
weiteren Miſſtonärs, P. Sönen (?), gemeldet. Er ſcheint der 
Scheuter Miſſtonsgeſellſchaft anzugehören, die ſoeben ihren ver- 
dienten ehemaligen Generaloberen Migr. van Aertſelaer, 
ſeit 25 Jahren apoſt. Vikar der Zentral⸗Mongolei (Tſchagar), 
verloren hat. Er ſtarb im Alter von 79 Jahren in ſeiner 
Refidenz zu Si- wan. iſe nach 50 jährigem Miſſtonsapoſtolate. Im 
Jahre 1873 kam er nach China zur Leitung des Eingeborenen ⸗ 
Seminars, war 1885 General Oberer, gründete 1888 perſönlich 
die Kongomiſſion feiner Kongregation und das Miſſtonszentrum 
Luluaburg, um 1898 wieder in die mongoliſche Miſſion zurück 
zukehren, die er ſeitdem nicht mehr verlaſſen hat. — Ende 
Dftober ſah Charbin zum erſtenmal die Weihe eines latho- 
liſchen Biſchofes durch den apoſt. Delegaten Migr. Conftantini 
von Peking, welchem Migr. Gaspais, apoſt. Vikar der Nord- 
Mandſchurei, aſſiſtierte. Der Geweihte war Migr. Sliwowski, 
ernannter Biſchof von Wladiwoßsok. Zivil, und Militärbehörden 
und eine Vertretung des ruffiſchen Archimandriten begrüßten 
den Vertreter des Papſtes. Ueber die Steyler ⸗Miſſion in 
Südſchantung erfahren wir aus dem Jahresberichte des Biſchofs 
Henninhaus, daß trotz empfindlichſten Mangels an Mitteln ein 
kleiner Fortſchritt zu verzeichnen iſt. Die von Rom verfügte 
Uebernahme eines neuen Milfionsgebietes in Südoſt⸗Honan ent. 
zog wertvolle Arbeitskräfte, deren Lücken zum Glück vier ein 
heimiſche Neuprieſter füllen konnten. Große Störung verurſacht 
das Räuberunweſen. Seit 10 Jahren leidet die Miſſion unter 
dem Zwang übertriebener Sparſamkeit, die ihre Entwicklung 
hindert und den Zerfall fördert. — Ueber die ſeeliſchen Wir- 
kungen des japaniſchen Erdbebens ſchreibt Arnaldo Cipolla 
an die Stampa: „Dem Volke iſt bei der Rückſchau auf ſein 
Leben während der Zeit vom ruſſiſchen Kriege bis heute die 
Erkenntnis aufgedämmert, daß es ſich an der alten Ueberliefe⸗ 
rung und der Religion durch die nur zu bereitwillige Annahme 
weſtlicher Moralanſchauungen grob verſündigt hat. Man ſteht 
daher in der Erdbebenkataſtrophe eine Mahnung und furchtbare 
Züchtigung, die die Japaner darüber belehren ſoll, daß ihr Heil 
auf anderem Wege liegt als den bisher begangenen.“ Dämmert 
es bereits?! Durchſchaut man auch dort die moderne Schein- 
kultur? Field Afar erfährt übrigens aus Japan, daß das 
Projekt einer diplomatiſchen Vertretung beim Hl. Stuhle 
nicht aufgegeben iſt. Die Oppofition der Bonzen zeige ſich fetzt 
ſchon als wirkungslos und habe faſt allgemeiner Zuſtimmung 
Platz gemacht; mit Geduld, einer Miſchung von Liebenswürdig⸗ 
keit und Autorität wiſſe die Regierung ihr Ziel zu erreichen, 
wenn nur allſeits der Schein gewahrt ſei, der das halbe Leben 
ausmache, wo die Gedankenwelt Kon fu⸗tſes herrſcht. : 
Das Ringen zwiſchen Anglo-Satholifen und Moderniſten 
in der „Kirche von England“ hat um Weihnachten herum 
plötzlich auch die amerikaniſche Epiſkopalkirche erfaßt, die ja nur 
ein Ableger der anglikaniſchen Kirche unter veränderter Firma 
iſt. Und was ſich in England Anglo Katholizismus nennt, heißt 
drüben Fundamentalismus. Der Kampf iſt, ausgehend vom 
Dogma der Jungfräulichkeit der Mutter Chrifti, aufs heſtigſte 
entbrannt und leider angeſichts des delikaten Gegenſtandes 


Kirchliche Nunbſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


apſt Pius XI. hat die Didzefan- Kultusgefellfchaften ge · 
nehmigt und damit das neue statut legal für die Kirche 
Frankreichs anerkannt. Eine Enzyklita an die Biſchöfe 
Frankreichs, datiert vom 18. Januar, tut uns dies kund. Ber- 
urteilt bleiben nach wie vor die vom Trennungsgeſetze vorge⸗ 
ſehenen Kultusvereinigungen, die von den jetzt genehmigten 
weſentlich abweichen; die von der Regierung gewählten Bürg⸗ 
ſchaften entſprechen zwar nicht den Wünſchen des W. Stuhles, 
werden aber als Mindestmaß gelten gelaſſen. — Wir wollten, 
wir könnten von dem Konkordate Bayerns ebenfalls den ſchon 
allzu oft angekündigten Abſchluß berichten, den eine kleinliche 
bſtrokratiſche Methode ſtaatlicherſeits in Verkennung der großen 
Bedeutung dieſes Abkommens bisher verhinderte. — Mit großer 
Schärfe haben die deutſchen Kardinäle Faulhaber und Ber. 
tram die gegen jegliche Aufwertung re Reichs finanzpolitik 
als Verletzung des chriſtlich. fittlichen Rechtsſtandpunktes und die 
durch jene Politik bewirkte Schuldentwertung als „Säru. 
lariſation von nie dageweſenem Umfange“ und „einen Verſtoß 
gegen die Grundſätze der Gerechtigkeit“ gekennzeichnet. — Die 
„ſaͤkulariſterte“ Abtei Roggenburg, einſt vom Staate Bayern 
ſeinem rechtmäßigen Beſttzer, dem Prämonſtratenſerorden, ge; 
waltſam und ohne einen Pfennig Entſchädigung weggenommen, 
ſollte durch Kauf wieder an dieſen gelangen. Die Verhand- 
lungen find geſcheitert, weil dieſer ſelbe Staat im letzten Augen- 
blide feine Forderung ing Maßloſe erhöhte. Die elementar ſte 
Gerechtigkeit würde gebieten, daß unrechtmäßig erworbenes 
Beſitztum dem rechtmäßigen Befitzer nicht etwa verkauft, nein, 
zurückerſtattet würde. Es gibt Leute, die gegen die Bezeichnung 
„katholiſches Bayern“ proteſtieren. Leider mit Recht! (Mögen 
die Berufenen mir für meine nächſte Rundſchau erfreulicheren 
Stoff liefern.) 
In der Stille, die von der Not der Zeit geboten iſt, be. 
ging Biſchof Keppler von ns am 18. Januar fein 
„25 jähriges Biſchofsjubiläum. Der Hl. Vater würdigte in einem 
Glückwunſchſchreiben die un vergänglichen Verdienſte des Jubilars. 
— In München wurde am 20. Januar Generalvikar Dr. Bud. 
berger als Weihbiſchof konſekriert. — In der von ihm geſtifteten 
Abtei Tanzenberg ſtarb der Olivetanerabt Bonifaz Maria Ecker. 


Wir haben in letzter Zeit dem Miſſionswerke der 
Kirche weniger Beachtung geſchenkt und wollen daher heute hier 
einiges nachholen. Ein Gedanke, den Biſchof Schrembs 
von Cleveland neulich bei Einweihung einer dortigen Pfarr- 
ſchule ausſprach, fet vorangeſtellt: „Auf vielen katholiſchen Ge⸗ 
meinden in den Vereinigten Staaten ruht ein wahrer Fluch. 
Es ift dies die Fäulnis des Parochialismus und die Unfähigkeit 
oder Abgeneigtheit des Prieſters wie der Laien, die Über die 
unmittelbare Pfarrei hinausreichenden Bedürfniſſe zu erkennen.“ 
Gilt dies nur für Amerika? — Neben dem Werk der Glaubens. 
verbreitung und dem Kindheit Zefu-Verein nimmt etzt auch das 
Werk des hl. Petrus zur Förderung einheimiſcher Prieſterberufe 
einen kräftigen Auſſchwung. In Madrid übernahm die Kon 
nregation der Ritter U. L. Frau von Pilar und vom hl. Franz 
Borgias das Patronat für Spanien. Uganda blickt auf das 
erſte Jahr ſeelſorgeriſcher Arbeit ſeiner einheimiſchen Prieſter 
zurück; die Kath. Miſſionen (H. 4) veröffentlichen den Bericht 
darüber, den der Obere P. Viktoro Mulafa ſelbſt erſtattet hat, 
tn feiner anſpruchsloſen Einfachheit und Beſcheidenheit doppelt 
anſprechend und erfreulich und den vollen Erfolg beſtätigend. 
In Rubya (Nyanja. Miſſion) konnte Biſchof Sweens von den 
Weißen Vätern am 26. Mai zwei Diakonen die hl. Prieſterweihe 
erteilen, womit die Zahl der einheimiſchen Prieſter dort auf 10 
geſtiegen ift; einige find am Knabenſeminare, die anderen in der 
Seelſorge tätig. Das Prieſterſeminar zählt noch 11 Alumnen. 
In Katigondo, Uganda, brachten die Weihen am 12. Juni der 
Kirche 5 Diakone, 3 Subdiakone und 18 Kleriker, Seminariſten 
find es 42, Schüler im Knabenſeminar 100. Ruanda erhielt 
am 22. Juli einen Subdiakon und fünf Minoriſten; das Knaben⸗ 
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können, da und dort behandelt. Wir erinnern auch daran, daß 


von durchaus verwandtem Charakter — um 1665 gemalt hatte. 
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wirkliche Vorbild des Eiſenwalzwerks hat ſich dem Künſtler in 
einem ber großen Betriebe zu Könighütte in Oberſchleſien gezeigt. 
Wir blicken in einen der Anfertigung von Eiſenbahnſchienen 
dienenden Raum, weithin in dampfige Tiefe ſich erſtreckend, an- 
gefüllt mit einem für den nicht Sachverſtändigen finn verwirrenden 


Maſchinenwerk, en Stangen und Räder und vielfältig in⸗ 
en Menzel mit der ihm eigenen 


Nr. 5. 31. Januar 1924 


auf gegneriſcher Seite nicht mit der gebührenden Zurückhaltung 
und Ehrfurcht geführt worden. Der (natürlich proteſtantiſche) 
Biſchof Shayler von Nebraska, Fundamentaliſt, predigte in 
Omaha über das Thema und ſchloß: „Ich glaube an die Geburt 
Chriſti aus einer Jungfrau! Ich glaube an die Auferſtehung 
des Fleiſches! Wenn Chriſtus nicht wahrer Gott wäre, wäre 
Weihnachten nur eine Gedächtnisfeier wie der Geburtstag Lincolns. einandergreifen de orrichtung 
Die einfache Ehrlichkeit verlangt, daß jene Geiſtlichen, die an ber | Gewiſſenhaftigkeit fo wiedergibt, daß das Herz des Fachmannes 
Gottheit Chriſti zweifeln, die Kanzel verlaſſen.“ Nun, die Mo: daran feine Freude hat. In der Mitte des Bilderraums ſehen 
derniften machen doch nur von dem ihnen von der Reformation wir eine Anzahl von Arbeitern beſchäftigt, ein auf dem Stoßkarren 
verliehenen Rechte der freien Forſchung Gebrauch! Wer iR herbeigefahrenes glühendes Eifenftüd unter die Walze zu bringen. 
dann überhaupt Recht? Wer beſitzt dann die übernatürliche Er. Mit Anſpannung aller Muskeln der kräftigen Arme wird die 
is und Autorität, zu fagen: dies it Irrtum, jenes Wahr] Deichſel des Karrens em vorgehoben; von beiden Seiten wird 
heit? Der künftige Generalkonvent der Epiſkopalkirche fol | die glühende Maffe in ſchnellem Griff mit Rieſenzangen gepackt 
darüber entſcheiden: nun, man wird dort viel zu tun haben, denn | und in die Richtung gebracht. Die Glut wirft flammende 
die Moderniſten fordern die Ausſcheidung alles deffen aus dem Lichter auf die im Kampfe mit der Hitze ſich zuſammen⸗ 
Chriſtentum, was nicht SON erweisbar ift, d. h. über ziehenden Geſichtsmuskeln der Männer und ſpiegelt ſich 
eit hinausragt. (Aus England kommt blitzend in den verengten Augenſpalten. Jenſeits der Walze ſtehen 
andere Arbeiter bereit, um das Eiſenſtück in Empfang zu nehmen 


die menſchliche Unzulänglich 
Nachricht vom Uebertritt des Kongregationaliſten⸗Geiſtlichen 
und weiterzuleiten, bis es ſchließlich, nachdem es die ganze Reihe 
durch ein gewaltiges Schwungrad getriebenen 


Stanley James; die jüngſte Tochter eines Pfarrers Browns, 
deren ſechs Brüder in der Staatskirche den geiſtlichen Stand der verſchiedenen | 

ergriffen haben, trat in den Orden der Karmelitinnen ein. Zn- | Walzen durchlaufen hat, als Eiſenbahnſchiene wieder zum Vor⸗ 
tereſſant ift, daß während die „Kirche von England“ der latho- | fhein kommen wird. Solche Arbeit an der Glut erfordert öfteren 
liſchen Kirche gegenüber immer fo ſehr auf ihre Weihen und Schichtwechſel. Links im Bilde ſehen wir hinter einem Arbeiter, 
deren Gültigkeit pocht, die anderen freien Kirchen, d. h. Sekten, der einen im Dampfhammer zurechtgeformten Eiſenwürfel auf 
deren Notwendigkeit beſtreiten und ihre Beſeitigung zu Bedingung | einem Ziehkarren nach vorn führt, die eben Abgelöſten mit 
der angeſtrebten Wiedervereinigung mit den Anglikanern machen. Waſchen und Umkleiden beſchäftigt. Vorn rechts find einige 
Die Konfuflon wird bereits grotesk. Inzwiſchen ift die „Kirche | andere, durch eine Art von Schirmvorrichtung vor der Hitze 
von England“ in fog. Interkommunion zur ſchwediſchen prote⸗geſchützt, in kurzer Ruhepauſe dabei. ſich an dem Mittagsbrot, 
antiſchen Landes kirche getreten, gleichbedeutend mit gegenſeitiger [das ein junges Mädchen a 1s dem Korbe packt, zu erquiden. — 
nerkennung, gegenſeitigem Sakramentenaustauſch uſw.) Im gleichen Jahre, 1875, in dem das Eiſenwalzwerk vollendet 
Was wird das für Religion und Kirche] wurde, das heute ein Wertſtück der Berliner Nationalgalerie iſt, 
malte Menzel das Deckfarbengemälde „Auf dem Bau“ (heute in 
Berliner Privatbeſitz), 1879 das Deckfarbengemälde „Dorfſchmiede 


Lenin iſt tot. 
bedeuten? f 
mit Waſſerhammer“ (in Hofgaſtein), ebenfalls in der National- 


die soziale Frage in ber Bilbeuden Sunit 


Bon Dr. Walter Rothes, München. 


Die achtſtündige Arbeitszeit fängt wieder an, der Vergangenheit 
anheimzufallen. Dieſes Hin und Her in zeitweiligen Löfungen 
der ſozialen Frage, wie diefe im Laufe der Jahrhunderte, ja 
Jahrtauſende eine beide Teile — Arbeitgeber und Arbeitnehmer — 
befriedigende Löſung nicht finden kann, hat erklärlicherweiſe zu 
allen Zeiten die Gemüter bewegt, die Geſetzgebung beſchäftigt. 
Ein Niederſchlag hiervon findet fich, ſei es in diefer, ſei es in 
jener Form, in der Kunſtgeſtaltung aller Zeiten. Von gemalten 
Hymnen auf die Arbeit, Lobpreiſungen derſelben, der körperlichen 
wie der geiſtigen, durch das Mittel der bildenden Kunſt bis zu 
einem tendenziöſen Hinabzerren der Künſte in die ſozialen Streitig- 
keiten des Tages ſehen wir alle Abſtufungen, die ſich ergeben 


Dorfſchmiede“, in Privatbeſitz zu London. Jedesmal werden wir 
in den vollen Betrieb hineingeführt. Jedesmal mutet uns die 
Kompoſition ſozial an. Aber jedesmal haben unſeren Künſtler 
keine ſozialpolitiſchen, ſondern ausſchließlich künſtleriſche Gründe, 


beſtimmt. 

j Viel eher als bei Menzel klingt bei Max Klinger in 
deſſen allerdings aus hoher Ideologie entſpringenden realiſtiſchen 
Kunſt oft eine ſoziale Note mit. In einer Reihe ſeiner radierten 
Zyklen wie „Dramen“, „Ein Leben“, „Vom Tode“ kommt ſolche 
Stimmung ganz unverhohlen zum Ausdruck. Wir greifen nur 
ein charakteriſtiſches Blatt (Vom Tode II, op. XIII., 5) „Elend“, 
radiert 1892, heraus. Klinger gibt da eine allegoriſche Schil⸗ 
derung, die ſicherlich eines gewiſſen ſozialen Beigeſchmacks nicht 

entbehrt. In Maſſen ſehen wir Fronarbeiter ins Joch geſpannt 
nach der Münchener Novemberrevolution 1918 der damalige | ungeheure Laſten bewegen. Eine kurze Pauſe ift ihnen geſtattet, 
Revolutionspräſtident Kurt Eisner den Expreſſionismus zur 
Staatskunſt der neuen Republik erhob. 

Das erſte Bild neuerer Zeit, das allgemein als ge⸗ 
malte ſoziale Frage galt, ſchuf Adolf von Menzel in 
den Jahren 1874/75. Das „Eiſenwalzwer!“ iſt dieſe be- 
deutungsvolle Schöpfung. Weißglühendes Eiſen, durchleuchtete 
Dämpfe, Feuerſchein im Kampf mit dem einfallenden Tageslicht, 
hart arbeitende Männer und dröhnendes ſchwirrendes Maſchinen⸗ 
getriebe: das Ganze ein Bild aus dem eigenſten Innern der 
durch ein Rieſenmaß von Induſtrie charakteriſierten Gegenwart, 
ein Griff in das Alltagsleben der Arbeit und ein Kunſtwerk von 
unübertroffener Pracht der malerlſchen Wirkung. Und nun kommt das 
Bemerkenswerte: Der künſtleriſche Reiz, der Eindruck auf das 
Malerauge, das war es zweifellos allein, was Menzel bewogen 
hat, mit einem großen Gemälde ein Stoffgebiet zu betreten, das 
bis dahin der deutſchen Kunſt noch nicht erſchloſſen war. Soziale 
Nebengedanken nämlich, wie ſolche jüngere Maler in ihre Bilder 
aus der Welt der Arbeit bewußt zu legen lieben, hatte Meiſter 
Menzel nicht im geringſten. Als Maler malte er den Vorgang 
und als Maler malte er das Bild, wie einſt Velazquez ſeine 
„Teppichwirkerinnen“ (Las Hilanderas) — ein älteres Gemälde 


getragene Joch von den Schultern zu ſtreifen. So kauern ſie 
dort. Ein Alter zunächſt, der ſein bischen Nahrung aus dem 
kleinen Blechtopf gelöffelt hat und nun ohnmächtig ermattet das 
Haupt in der Hand birgt. Ein Weib daneben, das die Pauſe 
benutzt, um dem Säugling die Bruſt zu geben. Aber kein froher 
mütterlicher Stolz ſpricht aus ihren Zügen, eine Kuh blickt teil- 
nahms voller auf das geſäugte Kalb. Weiter ein junger farter 
Burſche, aber mit jenem blödfinnig-tierifchen Ausdruck der gäng 
lichen und unabläſſigen Erſchöpfung, in den ſich nur ein Hauch 
finnlicher Gier beim Anblick des Weibes neben ihm zu miſchen 
ſcheint. Entſetzlich dann der Kopf des Greiſes hinter ihm, der 
das Mädchen um den Reſt aus ihrer Schüſſel anzuflehen ſcheint. 
Weiter hinten der Kopf eines Mannes, der wohl im Streit mit 
einem anderen die Hand erhebt. Im Hintergrund ein Mann, 
der ſeine Notdurft verrichtet. Unter allen nicht einer, den man 
als Ebenbild Gottes zu bezeichnen wagt, alle arbeitsmatt, ber- 
tiert und verroht, ſtumpffinnig hinbrülend oder blödfinnig ge- 
radeaus ſtarrend. Der Typus der Arbeitsmaſchine, der geiſtigen 
Verkümmerung durch körperliche Ueberlaſtung. Hinter ihnen, als 
Kutſcher auf dem Wagen, ein Mann mit der Peitſche. Auch ein 
antiſemitiſches Moment fehlt nicht: den Moment der Ruhe benutzt 
ein ſchäbiger Jude, um mit ihm zu ſchachern. Er weiß im 
Kleinen ſeinen Vorteil aus dem Schweiß der Elenden zu ge⸗ 
winnen. Davor aber die herkuliſche Geſtalt des Fronvogts, wie 


Die erſte Anregung zu ſeiner köſtlichen Schilderung der Tätigkeit 
aus einem Dürerſchen Stiche herausgeſchnitten, ſo kraftvoll und 


moderner Cyklopen mag Menzel empfangen haben, als er 1869 
das Heckmannſche Gedenkblatt malte, wo er ja auch ſchon die 
rußigen Geſellen im beſchmutzten Arbeitskittel darſtellte. Das 


galerie zu Berlin, 1881 das Oelgemälde „Schleiferei in einer 


und zwar impreſſioniſtiſche Helldunkeleffekte, zur Wahl des Themas 


in der ſie es nicht einmal der Mühe wert halten, das gemeinſam 
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Freaſtis⸗ fo ganz Sehne und Muskelkraft. Mit ſatyrhaftem 
rinſen betrachtet er die Schar feiner Opfer, ſcheint die wol 
mitten Freuden der Grauſamkeit zu genießen und knüpft 

in die Stricke der Geißel einen neuen Knoten, um ſchärfer zur 
Arbeit treiben zu können. Und dieſes elende Volk wird in Be 
wegung geſetzt, um auf dem plumpen Karren ein großartiges 
antikes Kapitell zum Bau zu ſchleppen. Ein prächtiges Stück 
Marmor, mit dem Kaiſerbildnis geſchmückt, über dem der Adler 


den, jungen Manne! Welche Abgehärmtheit und Verzweiflung 
im du der armen Frau neben ihm! Welcher Schrecken, 
welcher Jammer, welche Verzweiflung nehmen Geſtalt an, wenn 
das -graufige Thema „Sibirien“ in der Malerei variiert wird.“ 
ed a D a ea Taea Dienie Ge 
ewigen Trennung 8 

mälden entgegen. Mit Gewalt werden bei Sawitzkij Väter und 


Söhne dem Kreiſe ihrer Lieben entriſſen und dem zur Abfahrt 
ſchwebt, während an den vier Ecken Widderköpfe vorſpringen | bereitfiehenden Eiſenbahnzug zugeführt — auf Nimmerwieder. 
und um den Körper ſchwungvoll edler Akanthus emporſchleßt. fejen! „Ueberall Leben“ ſehen in einem Bilde Ilarochenkos 


Das Kapitell von ausgeſuchter Schönheit, von edelſtem Stoff, 
iſt offenbar beſtimmt, das Haus eines gewaltigen Kaiſers zu 
ſchmücken, dem alle diefe Elenden flohnen müſſen. Gebeugt 
unter der Laſt und zitternd unter der Peitſche, keucht eine zweite 
Schar heran, die im Hintergrund ſich als dunkle Silhouette 
dahinſchiebt, während am Wege ein paar Körper liegen, die 
man ausgeſpannt hat, weil ſie ſterbend den Dienſt verſagten. 
Ein paar urwüchſige ſtarke Bäume überſchatten die Stätte des 
Elends. — Man mag über dieſe Schilderung von Arbeiterelend 
denken wie man will, packend, ergreifend, ja aufregend iſt ſie 
jedenfalls, brutal lebendig, wie manche Szenen aus Hauptmanns 
„Webern“ und nicht minder dramatiſch. — Hat Klinger hier 
im Bilde ſoziale Politik treiben wollen? Dieſe Annahme iſt 
nicht fo unbedingt zu verneinen wie bei Menzel. In der Haupt⸗ 
ſache aber hat er doch wohl mehr an die zerrüttende Wirkung 
der harten Arbeit überhaupt erinnern wollen, die den Menſchen 
ins Alltagsjoch ſpannt, ihn erſchöpft und zu höherem Aufblick 
unfähig macht, bis er unter dieſer ſelbſtgeſchaffenen Geißel zu⸗ 
ſammenbricht, wie der Fürſt unter feinem Machtſtreben, der 
Forſcher unter feinem Erkenntnistrieb, der Künstler unter feinem 
Meer be Schaffensdrang. 
realiſtiſch ſoziale Note, die Klinger in einigen feiner 
Zyklen von Radierungen angeſchlagen hatte, nahm mit Yin- 
reißender Kraft Räte Kollwitz (geb. 1867) auf, die in ihrem 
durch Gerhart Hauptmanns Drama angeregten Zyklus des 
Weberaufſtands und ihren Darſtellungen von Proleſarierfrauen 
und -lindern Probleme von packendem ee Reiz mit reifſter 
ichneriſcher wie techniſcher Meiſterſchaft behandelt hat. Daß 
e Künſtlerin hiermit Sozialpolitik bewußt treiben will, ſozia · 
liſtiſche, um nicht zu ſagen anarchiſtiſche und nihiliſtiſche Zwecke 


hinter dem vergitterten Fenſter eines Eiſenbahnwagens arme 
Gefangene, ſo den Vögeln, die, in goldener Freiheit ſich 
tummeln, vom Erdboden e aufleſen. Glückliches 
Los -dieſer kleinen gefiederten ger, dieſer Tiere, von Menſchen 
zu beneiden! Schrie vor Krieg und Revolution die ruſſiſche 
Kunſt gleichſam verſteckt um Hilfe gegen die zariſtiſche Gewalt⸗ 
herrſchaft, ſo darf ſie jetzt hinterher maene Weiſe nur 
die eine Aufgabe haben, die bolſchewifl che Gewaltherrſchaft 
als einen Segen zu preiſen! — 

Den Segen der Arbeit ſchildert ein anderer Meiſter 
des 19. Jahrhunderts vorzüglich, ein Franzoſe, Jean François 
Millet (1814—1875) Den großen Entdecker der modernen 


graſenden Herden aufragen, der Winzer und 
Arbei einen Augenblick raſten und ſtumpf mit offenem 


Ave⸗Glocken die Häupter fromm zum Gebet neigt — fie alle 


de t, t Diesmal muer in, was biet t, ab der i eine dere gibt, die 
= tip Den f. e n a Seh — großes Rönnen, Lace der rheit gde mag dieſe a noch lo 

Kun n fie a e Reihe zeichnender un werlich, ein. Millet Härte, niebe 
malender Perſönlichkeiten an, bei denen die ſogiale Tendenz deüdende & 5 8 


were des Berufs, dem dieſe Menſchen untertan 
find. Er kennt den Adamaua Aber et — die ethiſche 
Macht und die Hoheit der Arbeit. Das iſt es, was feinen Be 


der fein Werk verklärt. — Den Segen der Arbeit, Arbeits fleiß, 
ebenfalls mit beſonderer Vorliebe den Ackerbau, die Landarbeit 
betonend, preiſen eine ganze Reihe von Künſt lern in ich ter, 
Werken. Wir heben da nur den Deutſchen Ludwig Richter. 


waren faſt dur wie vorgeſchrieben, Expreſſioniſten. 
Dieſe 1185 De tb zu Pehuudeln. bleibe 55 erſpart. k 
Ein Blick ins Ausland: Für die Ruffen, die fon < 


oziale 
I beliebtes Mittel, ihre bedrängte Lage in die Welt Hinaus- 


morgen, bei dem Holländer Jozef Jsrasls. Daß die Kunſt 
all biefer genannten Meiſter auch nur nebenbei irgendwelche 
ſozialpolitiſche Tendenzen verfolge, kann nicht behauptet werden- 
Dagegen ſchuf der franzöſiſche Bildhauer Jules Dalon 
(1838—1902) Skizzen zu einem großen, aber unausgeführt bzw. 
unvollendet gebliebenen „Denkmal der Arbeit“, das doch wohl 
zweifellos ſoztalpolitiſch wirken folte. In viel höherem Maße 
gilt das noch von der techniſch von dem Franzofen Rodin ab- 

ängigen Kunſt des Belgiers Conſtantin Meunier (1831 — 190). 
D i 11 1 ai Sehnſucht, das Fey ber 1 

n er Spiegelung zu geſtalten, in jungen Jahren 

Malerei hinüber. Er war damals eine Zeitlang Naturaliſt im 
Stile von de Groux und ſchilderte das Leben der Armen und 
Elenden, der Zerlumpten, der Enterbten. Da führt den beinahe 
Fünfzigjährigen im Jahre 1880 eine Reife in das belgiſche Induſtrie · 
und Bergwerksrevier und er lernte dies ſchwarze Land des Bo- 
rinage kennen, dieſen geſchloſſenen Kreis von Arbeit, Zwang. 
Dumpfheit und ſozialem Groll, wo das Blut der Gegenwart 
in lauten Schlägen pocht, wo aber nicht klagendes Entſagen, 
ſondern eine pofitive Energie herrſcht, die Werte ſchafft und in 
die Zukunft deutet. Er malte nun in Oelbildern und Paſtellen 


chwermut zu erſticken? Ruht ferner nicht auf den, wie es 
ſcheint, in bezug auf Freud und Leid neutralen Volksbildern des 


Zu ſchweigen 8 

Irei Geſichtern fptelt. Auch auf der „Brautwahl“, von 
Wiadimtes are Konſtantin gemalt, herrſcht trotz der präch⸗ 
tigen Koſtüme nichts weniger als feftliche hochzeitliche Stimmung. 


Wallfahrtskirche jenſeits des Waſſers den Frieden nicht 7 


Schau gegebene Inhalt der Bilder, welche Typen aus dem 
Volksleben en Sehen wir Wladimir Makowskiſs Bild 
„Auf der Alleeſtraße“ an! Welche Gedrücktheit bei dem auf der 
Bank ſitzenden, Ziehharmonika ſpielenden, milde Gaben heiſchen · 
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Das Prieſterboſpiz St. Auguitin zu Neuburg a. 9. 
Von Ernſt Jung. 


m 12. Juni 1923 find es 70 Jahre geweſen, daß ein caritatives Werk 
ins Leben gerufen wurde, deſſen Zweck, Wert und Wirken das 
Intereſſe einer breiteren Oeffentlichkeit beanſpruchen darf: Es iſt das 
Prieſterboſpiz St. Auguſtin zu Neuburg an der Donau. Wie 
ſchon der Name beſagt, handelt es ſich um ein Heim für Prieſter. Seine 
Beſtimmung iſt in erſter Linie, alten gebrechlichen und kranken Prieſtern 
und unter dieſen vorzuge weiſe den weniger bemittelten als Aſyl zu 
dienen. Dann ſoll es aber auch jüngeren kranken, geneſenden und 
erholungsbedürftigen Geiſtlichen zur Erkräftigung offen ſie hen. , 

Der tiefere Anlaß zur Errichtung dieſes Hauſes war ein zu Tage 
tretendes praktiſches Bedürfnis. Die unzureichenden Ruhegelder der 
emeritierten Pfarrer; die nicht ſeltenen Fälle völliger Mittelloſigkeit im 
Krankheits falle bei Prieſtern, die keine Raatlic beſoldete Stelle innehatten; 
die mit dem Zöͤlibatsgeſetz zuſammenbängenden Fälle völliger Ber- 
laſſenheit und Bereinſamung in den Tagen der Krankheit und des 
Alters; ferner die hie und da wünſchenswert erſcheinende Möglichkeit 
der Entfernung eines hochw. Herrn aus Laienumgebung, wenn im 
Krankheits bilde körperliche oder geiſtige Gebrechen auftreten von einer 
Art, daß fie der prieſterlichen Würde Abbruch tun oder zu perſöulichen 
Kränkungen des Patienten führen könnten; die Schwierigkeiten, bie 
der Erfüllung gewiſſer prieſterlicher Verr flichtungen (Zelebrieren, 
Brevier) in weltlichen Anſtalten entgegenſtehen, beſonders dann, wenn 
dazu eine Beihilfe erfordert wird; der fo häufige Wunſch Erholung 
ſuchender Prieſter, die gelegene Zeit äußerer Ruhe für die eigene 
ſeeliſche Erneuerung und Vertiefung nupbar zu machen; die Un⸗ 
zuträglichkeiten, die bisweilen einer Gemeinde daraus erwachſen können, 
daß aus Mangel eines geeigneten Unterkommens Prieſter trog fiat 
gefunfener Arbeitsfähigkeit im Amte bleiben müſſen — alle diefe Momente 
wirkten zuſammen, das Bedürfnis eines Prieſteraſyls zu begründen. 

So wurde denn auf Wunſch der bayeriſchen Biſchöfe die Er⸗ 
richtung eines Prieſterhoſpizes ad St. Auguſtinum zu Neuburg a. D. 
durch den Orden der Barmherzigen Brüder in Angriff ge⸗ 
nommen. Ein ehrendes Zeugnis für den caritativen Unternehmungs⸗ 
geiſt und das lebendige Gottvertrauen der damaligen Ordensleitung 
iſt es, daß die Gründung dieſer Anſtalt in die Wege geleitet wurde, 
obwohl ſich unſchwer vorausſehen ließ, daß fie unter Umſtänden ein 
rechtes Sorgenkind des Ordens werden köͤnne. Denn darüber war eine 
Täuſchung nicht leicht möglich, daß die geringen Beiträge, welche die 
Prieſterhoſpitanten zu leten in der Lage fein würden, nicht im ent 
fernten ausreichen könnten, die Erhaltung und den Betrieb ſicher zu 
ſtellen. Nan rechnete daher von Anfang an mit fremder Wohltätigkeit. 
Leider blieben die auf die Unterſtützung des katholiſchen Volkes ge 
richteten Hoffaungen weit Hinter den Erwartungen zurück. Zwar ge⸗ 
lang es, durch eine Gelbkollekte ein für die damalige Zeit immerhin 
annebmbares Grunbkapital aufzubringen. Dafür mußte aber eine von 
der Regierung und den Biſchöfen Bayerns zugeſtandene Sammlung 
in Naturalien in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wieder 
aufgegeben werden, weil fie wenig Verſtändnis und Gegenliebe bei der 
Bevölkerung fand. Den Leuten ſchien es ſchwer begreiflich, daß nun 
auch noch für Weltprieſter follte gebettelt werden. 

Die Brüder mußten nun, fo gut es gehen wollte, das Briefter 
hoſpiz zu halten versuchen, ohne die öffentliche Mildtätigkeit weiter in 
Anſpruch zu nehmen. Und es if ihnen mit Gottes Hilfe gelungen. 
Auch die Kriegszeit wurde verhältnismäßig gut überanden. Es war 
ſogar möglich, ein Kriegslazarett für 15 verwundete Soldaten im 
Haufe einzurichten und während der ganzen Kriegsdauer beizubehalten. 
Selbſt nach Kriegsſchluß ging es zunächſt noch erträglich weiter. Das 
Haus konnte immer noch ſeinen Zweck erfüllen — bis in die letzten 
Zeiten, die Zeiten der allgemeinen Geldentwertung und Teuerung. 

Ein Glück für den Beſtand des Hauſes war, daß durch den 
Anſtaltsvorſtand P. Camillus in weiſer Voraus ficht einige Meder und 
Wieſen angekauft wurden, deren Ertrag den Unterhalt der Prieſter 
und ſonſtigen Hausgenoſſen in den kritiſchen Jahren der Lebensmittel- 
not erleichtert hat. Nicht weniger glücklich hat der ſetzige praktiſch 
Huge Vorſtand, P. Alypius Grafwallner, gehandelt, als er noch recht⸗ 
zeitig im Jahre 1914 die gebotene Erneuerung des Hauſes trotz mancher 
Widerſtände entſch ' oſſen durchführte. Es wurden Wände durchbrochen, 
um Zwei- Zimmer-Wohnungen zu gewinnen, die Böden mit Linoleum 
belegt, neue Oefen in den Zimmern aufgeſtellt, Dopvelfenfter eingeſetzt, 
ein geräumiger Speiſeſaal und noch viele andere Verbeſſerungen geſchaffen. 
St. Auguſtin iſt nicht als Neubau entſtanden, der planmäßig und 
ſeinem Zwecke entſprechend hätte eingerichtet werden können. Es waren 
vielmehr alte, oft in erbärmlichem Zufland überkommene Gebäulich⸗ 
keiten, die ſeinerzeit angekauft und übernommen wurden. Was indeſſen 
aus dieſen alten Gebäuden für ihren neuen Zweck herausgetzolt werden 
konnte, das ift unter der zielbewußten Leitung des derzeitigen Bor: 
ſtandes erreicht. Heute kann ſich das Prieſterhoſpiz, — zumal bei der 
überall herrjchenden pemlichen Ordnung und Reinlichkeit —, neben 
anderen caritativen Anſtalten ſehr wohl ſehen laſſen. 

Leider wird es nun der Anſtaltsleitung immer ſchwieriger, das 
Haus auch auf der erreichten Höhe zu halten und insbeſondere eine 
Verpflegung zu gewährleiſten, die feinem Zwecke als Kranken - und 
Erholungsheim einigermaßen angepaßt gelten kann. Im Vertrauen 
auf Gott und gute Menſchen hofft man aber auch jezt noch, das Priefter- 
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die Geſtalten der Arbeiter und das Reich, wo ſich ihr Leben 
abſpielt. Wie bei Millet nahmen bei Meunier die Figuren trotz 
ihrer Naturwahrheit fofort den Charakter von Perſonifikationen 
einer ganzen Kaſte an, von Symbolen gleichſam ihres eigenen 
Daſeins. Das Unterſcheidende bei beiden iſt die Tendenz bzw. 
die Ten denzloſigkeit der Darſtellung. Man kann beobachten, 
wie in Meuniers Bildern dann das Maleriſche allmählich vom 
Formalen zurückgedrängt wird, wie die Einzelgeſtalten größer 
und beſtimmter werden und die Gruppen ſich reliefmäßig auf- 
reihen. So kehrt er, ein anderer als ehedem, langſam wieder 
zur Bildhauerei zurück. Und feit 1886, da der „Martelleur“ 
entſteht, die erſte ſeiner Arbeiterbronzen, ſchafft er die lange 
Reihe dieſer Figuren, die ſeinen Ruhm begründeten. Auch hier 
charakteriſiert das realiſtiſch durchmodellierte Einzelſtück bewußt 
den Typus, die Gattung. Dieſe Minenarbeiter, Bergleute, 
Puddler, Laſtträger, Landarbeiter und Fiſcher ſind aus redlichſter 
Treue und Intimität der Beobachtung entſtanden, und doch iſt 
jeder einzelne gleichſam ein Denkmal für alle ſeine Genoſſen. 
Meunier gab feine Arbeiter aus den Eiſenhämmern, Hütten- 
werken, Minen und Schachten am liebſten mit nackten Dber- 
körpern, die Beine mit einer derben Hofe bekleidet, an den Füßen 
ein paar plumpe Holzſchuhe, auf dem Kopfe eine runde Mötze 
mit ganz ſchmaler Krempe: das ergab einen realiſtiſchen Ein ⸗ 
druck und ließ der Formenfreude des Bildhauers doch genug zu 
tun übrig. Dieſe überzeugende Bekleidung trägt dazu bei, den 
Doppeleindrud zu verſtärken: daß wir ein Wirklichkeitsabbild 
zu ſehen und doch zugleich Erſcheinungen aus einer vorgeſtellten 
Welt gegenüber zu ſtehen glauben. — Die ganze Welt der 
Arbeit hat Meunier umſchrleben. Und fein letzies großes Werl, 
das an Dalous Plan erinnernde „Denkmal der Arbeit“, das 
einzelne ältere Figuren in monumentaler Vergrößerung mit 
Rellefdarſtellungen der Hauptgebiete menſchlicher Tätigkeit ver- 
einigt, folte noch einmal die Summe ſeines Lebens werkes ziehen. 
In dieſes Meiſters Stapfen traten zwei weitere belgiſche Bild- 
bauer Charles von der Stappen, der ſich insbeſondere 
in feinen „Erbauern der Städte“, zwei ruhenden Arbeitergeſtalten, 
* Meunier anſchloß, und Pierre Braecke, der gleich⸗ 
falls in einigen Arbeiter figuren an Meunier erinnert. Darf 
man in dlefen Zuſammenhang an des Michelangelo Buonarotti 
„Sklaven“ vom Juliusdenkmal über Jahrhunderte zurückdenken ? — 
Wie könnten wir unſer Thema weit ausſpinnen, wenn wir 
die ben 81 Arbeit in den Bereich unſerer Betrachtung zögen, 
Dürers Stiche „Melancholie“ und „Hieronymus im 1 
Rembrandts Gemälde „Der Philoſoph“ (Louvre) und RNadie⸗ 
rung „Baufl” (1652), feine Bilder „Der Gelehrte“ (Braunſchweig), 
„Anatomie“ (Haag), überhaupt, wenn wir unſer Thema bis in 
Zeiten zurückverfolgten. Ich ſchließe mit der Teil- 
beſchreibung eines Wandgemäldes aus dem Rameſſeum (Theben), 
altägyptiſch aus dem 14. Jahrhundert vor Chr. ie man; 
nigfaltig und genau geht der Maler ins Einzelne, wenn er die 
Arbeiten der Kriegsgefangenen ſchildert. Eine Unmaſſe beſt⸗ 
l Du bringt er beiſpielsweiſe in der Anfertigung 
von Ziegeln durch Kriegsgefangene. Hier wird das Waſſer ge- 
nr um die Lehmerde aufzuweichen. Ein Kriegsgefangener 
dt ſich und ſchöͤpft mit einem Krug, ein anderer war fogar 
in den Weiher geſtiegen und kommt ſoeben mit einem gefüllten 
Krug auf der Schulter wieder heraus. Etliche kneten den Lehm, 
einige tragen den geweichten Lem in großen Gefäßen auf der 
Schulter weiter, einige bereiten dann mit der Form die Ziegel 
daraus, andere legen ſie in Reihen nebeneinander auf den Boden 
und laſſen fie an der Luft trocknen, wieder andere tragen dann 
die getrockneten Steine fort. In der Ecke ſitzt der ägyptiſche 
Aufſeher mit dem Stocke in der Hand. Solcher ſachgemäß fhil 
dern den Ausführlichkeit in der Gefangenenarbeit entſpricht die 
verſchiedene Typiſteruug der Gefangenen. Neger, Araber, Sy- 
vier und Hebräer find zu unterſcheiden.— — 


Ein Ereignis anf dem Büchermarkt. Die Herderſche Buch⸗ 
handlung, Manchen, Löwengrube 14, ladet in dieſer Nummer 
zur Voraus beſtellung ein auf das in Vor bereitung befindliche bedeut⸗ 
ſame Werk über die Entdeckung des ägyptiſchen Königs- 
grabes, welches mit reichem Illuſtrationsſchmuck in kürzeſter Zeit 
zur Ausgabe gelangt. Seit dem Erſcheinen von Sven Herdins Trans. 
bimalaja dürfte kein Ereignis das bücherkaufende Publikum und die 
wiſſenſchaftliche Welt fo intereſſiert haben wie das Grabmal Tuts 
auch, Amuns. Den Beſtellungen wird prompte Erledigung ſofort 
nach Erſcheinen zugeſichert, der Bezug kann auf Wunſch auch gegen 
monatiihe Ratenzahlungen erfolgen, wodurch auch weiteſten Bolts. 
kreiſen die Möglichteit der Anſchaffung gegeben wird. 


* 
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das einzige Haus feiner Art in Deutſchland, Aber bie kommenden Shauipielhans. Die „ „ Aug bt. pie 
. into ubringen. Wenigftens it man zu den Außerſten Max Dreyers, find heuer zwanzig die 9 iten Stücke ruf aies 
ri of Mögen die Wohltäter, deren das Liebes- aufnahme biefed Werkes zeigte, daß die me die mit Innigkelt pe 
9 | ſchüdert Dle Beinfeit und left der u Roana WT buch n 
0 Seit feiner Gründung im Jahre 1858 find in St. Auguſtin ſchildert iſt, aber die e E bärden möch e Daiki 
I en eben ba AOE Ber Tu af ar | eca Da Daten, De Mals Ken ar mages Ba 

d da; r fin e 5 f 
195 ti rl Begräbnisfäne des Hanſes auf dem nebenan das ben Zuſchauer feffelt und den Darſtellern 5 Lat 
und liegen in 8 Die Wiedergabe war durchaus anſehnlich und ausgef 
nahme war ſehr herzlich. 


noch nie geſpielt worden. Kurt Olfers, der ſchon einige Male im 
Auffinden hn verſchollener, aber noch ſehr lebens kräftiger Werke eine 
glückliche Hand bewieſen, hat ſie uns nun in ſeinem Operettentheater 
übrigen hochw. Herrn find in den achtziger Jahren bis herab zu den 
Vierzigern, etwa 10 bedürfen beſonderer Wart und Pflege 


rung erlebte, iſt geſchickt gemacht, und wenn ſich auch der Teil des 
5 — der nicht Wirklichkeit, ſondern durch die Erzählung der Schehe⸗ 
zerade hervorgerufene Träumerei des Kalifen darſtellt, nicht phan 
taſtiſch genug von Anfang und Ende abhebt, ſo gibt das Libretto doch 
eine romantiſche Handlung, in der Sentimentalität und Scherz ſich 
anmutig miſchen. Die Muſtk it ungemein reizvoll; die liebenswürdigen 


Bom Bichertiſch. 


| orientaliſche Kolorit und die a 5 an er 2 

Wunder, Stigmatiſation und enheit in der Gegentwart. Don ſich zu melobiicgen Feinheiten. We eine Anmut, ; 

Bmmo Grabinski. Mit 55 bot Vile pale un, ber G Borgmeyer, würdiger Geiſt ſpricht ſchon aus dem Borfpiel. Gegenüber bieſer . 
eim S. Preis geh. 5, geb. 6.50 Goldmark. — Der Abſchnitt kaltſchen Kultur wirken unſere heutigen Operettenſchlager brutal. Dieſ 

„wer bie Sfigmatifation hat mich am meilten angelproden. Es freut Operette erfordert aber auch künſtleriſch weit mehr. Das Orcheſter 

no: ne arie Uber er lm der Stigmatifation, unter Paſtors Führung bot ſehr Gutes. Inge van Heer erfreute 

ne ich jie e Weiteren, Au uh dunn, — überhaupt he durch ſtimmliche Vorzüge. Auch Forſter, Schröger und 3 
über die Beſeſſenheit. wirkt das Kapitel über die blutenden | Panzer konnten voll befriedigen. Direktor Olfers hatte für reiz vo 

Hoſtien, Bilder und Kreuze 


geradegu peinlich. Weshalb hat der Verfaſſer, 
wenn er Beiſpiele von Wundern bringen wollte, fidh 1 opi 1 
Iſenkrahes Rat an die vereidigten Zeugenausſagen der römiſchen Behör⸗ 
Den über Die Heilungen durch die Fürbitte der Heiligen 

war dieſer Abbé Grateloup, daß überall, wo er ſich zeigte, Bilder, Hoſtien 
and Kruzifixe zu bluten anfingen? Ein exkummumizierter Prieſter. Da 
und der römiſchen Kurie ve öff icht werben! ne Ara u 
' tie veröffentli en, um über feine u 
vder Unj uld ein ſicheres Urteil bilden zu können. N ja 0 


Bühnenbilder geſorgt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die vor neun Monaten 5 
brannte Bühne des Staatstheaters in Wiesbaden iſt nun wie b 
aufgebaut worden. Mit einer glanzvollen Lohengrinaufführung 7 f 
das erneuerte Haus eröffnet. Die wichtigſten Veränderungen er 550 
dem Gebiete des VBühnenbeleuchtungsweſens und des eurig, Ae 
genommen worden. Die Breite der neuen Bühne beträgt 25 i er 
ihre Tiefe 19 Meter; die Geſamthöhe des Bühnenhaufes 40 Me 7 — 
„Kaifer Jones“, ein Schauſpiel von Mac O'Neill, einem ameritan 10 elt 
Dichter triſcher Abkunft, hatte in Berlin guten Erfolg. Es = a 
ſich um den kurzen Herrſchertraum eines Niggers, der, von eine 


| l i er nicht berufen. 
Wahrlich, dem ngen Geiſt des Chriſte tums eche i i auf 
9 18 it der Chriften 8 weißen Impreſario angeſtiftet, ſich zum Herrn einer kleinen Inſel auf⸗ 


wunder nicht, cher dem des altrömiſchen Heidentums. Man meint, ein 
Beider 0 eo. re en weinende und ſprechende 
Bilder um wen zu leſen. Immerhin Mt die Lektüre des eigenarti 

Buches ſpannend und intereſſant. i Suina 


Ludwig, reine 
Wang dem Band der Intas, Yon Go or c, reing 


r ne . z 
eur aus dem Däniſchen von 5 v. Hollander. Stutt eee 


d. Itenbumm kann gut au 
Feder malen. Schade ift nur, daß er zit wenig ſich um die Inkas ſelbſt 
und von ihrer Geſchichte Uberſteht Schade auch, daß er Religiöſes 


konig L Pr. I. E. Schlund 0. F. M. tern 
Sein Pfeiffer ee. . drich Lienhard. Stuttgart, Verlag ſeine Jugendjahre hatte er abwechſelnd auf ungariſchen Gü Mey 
: dem damals noch völlig deutſchſprachigen Preßburg zugebracht. 
; eder O 
ten. Wertvolle Ausſchnitte aus fe; derſchi iften ſi 
in diefem Wücjlein für jeden Tg de Jahr amen Stiften fino 
führen zur Beſinnlichteit im Haſten des Alltags 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Refidenztheater. „Die luſtigen Weiber von Windſor“ S at 
ſpeares find faft ganz hinter die Opern Nikolais und Sanii N 


der treff. 
ſeinen Falſta ‚bie 

Figur aus feinem „Heinrich IV.“ mehr auf Wunsch 1 ae 

Nötigung nochmals auf die Bühne geſtellt. Aber eine beſchwingte und 

die draſtiſchen Typen plaſtiſch herausarbeitende Auffüh 

von dankbarſter Theaterwirkung. Die unter Fabers Spielleitung ge 

botene Vorſtellung ſtand auf ſchöͤner Höhe. Baſil f 


im September in Baſel abgehalten. Derſelbe wird zur 2bjährigen 
Jubelfeier der Ortsgruppe der Neuen Schweizeriſchen Mugßkgefen chat, 
Sage Gelez Erſte ſchweizer, deutſche, holländiſche, engliſche und fr 

8 e Gele 


rte haben ihre Teilnahme zugeſagt. Außer Vorträgen 
find Konzerte geplant. L 


„G. Oberlaender, Münden. 
. ˙Aà . ]˙—¹ 


buche ich 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Reichskanzler hat bei der Tagung des Reichsaus- 
schusses der Zentrumspartei mit allem Nachdruck nochmals auf den 
Ernst des Standes der Reichsfinanzen hingewiesen, der von vielen 
übersehen werde. Wenn die Frage der Zahlung der Beamtengehülter 
am 16. Jannar davon abhing, wie die Steuern am 10. eingingen, 80 

Wenn, wie Marx hofft, die gegen- 
wärtige stenerliche Entwicklung bis zum April und Mai durchgehalten 
werden könne, werde das Schlimmste überwunden. Voraussetzung 
dabei sei, dass wir interna tionale Anleihen bekommen und dass sich 
aus den Verhandlungen des Sachverständigenausschusses eine bessere 
Lage für uns ergibt. Das Streben müsse darnach gehen, dass mög- 
lichst bald die Zentral-Goldnotenbank ins Leben tritt, um ein 
für alle Mal die Verhältnisse zu stabilisieren. Die Renten mark 
ist nur eine Zwischenlösung; das Ziel ist die Goldmark. Für die 
besetzten Gebiete wäre es ohne eine Rheinische Goldnotenbank sehr 
schwierig, die Währungsverhältnisse zu ordnen. Als das Entscheidende 


bei diesem Baukenproblem bezeichnete der Reichskanzler, dass unter 
seinheit des 


belenchtet das schon die Lage. 


allen Umständen für die Zukunft die Währun 


Reiches bleibe und die spätere reibungslose Ueberführung der 
Rheinischen in die Goldnotenbank gesichert sei. Mittlerweile on 
mit dem 


Beichsbankpräsident Schacht, bei dessen 5 
Sachverständigenausschuss die Goldnotenbank das Hauptthema bildete, 
kehrt. Dr. Schacht hat sich bis jetzt grosser Zu- 


von Paris surt 


rückhaltung befleissigt, so dass es im Augenblicke schwer fällt, Mit- 
teilungen zu geben, die nicht bald als überholt betrachtet werden 


müssen. Es verlautet, dass die Arbeiten der Sachverständigen in 
Berlin etwa zwei Wochen in Anspruch nehmen werden. Schacht will 
den ausländischen Devisenbesits in Deutschland für Deutschland nats- 
ber machen. Ein wirtschaftlich hochgestelltes Land könne nur durch 
seine eigene Kraft ertragsreiche Arbeit leisten und deshalb müsse er 
der Finanskontrolle gegentiber sich ablehnend verhalten. Um den 
Vertretern des ausländischen Kapitalg jedoch die Möglichkeit zu geben, 
su sehen, wie in Dentschland mit ihren Mitteln umgegangen werde, 
sei die Beteiligung von Ausländern, darunter auch Neutralen, im Auf- 
sichtsrat vorgesehen. Nach holländischen Zeitungsmeldungen soll 
Schacht seine Einwendungen gegen eine ausländische Mehrheit im 
Aufsichtsrate und gegen den Sitz der Bank im Auslande aufgegeben 
haben. Den Gedanken einer rheinischen Bankgründung, wie wir ihn 
oben erwähnt haben, macht sich der Reichsbankpräsident nicht zu 
eigen, denn man könne mit Deutschland nur als Ganzem Geschäfte 
machen, nicht aber mit einzelnen Teilen. Man darf annehmen, dass 
ein deutscher Finansfachmann die Leitung der neu zu gründenden 
Währungsbank übernehmen wird. Vielleicht wird bei aich ergebenden 
Schwierigkeiten anf einen amerikanischen Fachmann zurückgegriffen. 
Freilich liegen noch Hemmnisse bei der Politik Poincarés, der von 
der Finanzkontrolle nicht abgehen will. Das Betriebskapital braucht 
nicht sehr beträchtlich zu sein, da es mehr als eiu Garantiefond, 
denn als Umlaufsfond betrachtet werden muss. Die Rechnung wird 
auf Gold basis geführt. Die Reichsbank soll mit einem Goldbetrage an 
der Kapitalzeichnung teilnehmen. Jeder Deutsche, der die Gesetze über 


bereits mehrfach in der Preſſe berichtet wurde, 


worden und der Sarkophag wird in dieſen Tagen geö 
170 4 ie alle früheren unde in Aegypten 


zigen authentiſchen Berichts über die Entdeckung, 
an Dollftändigkeit und Reichhaltigkeit übertrifft, e 


TUT- ANCH m AM UN = Königsgrab. 


Entdeckt von Earl of Carnarvon und 
Von Howard Carter und A. 
kunft: und kul 


bara. t, Umfang un í 
i 1 Coa 0 Coldmarb) Es wird ein Augen 


werken fein & 

bedeutende Buch zu leſen, 
Dane umar jr u 5 
u Vorausbeſtellungen 
preis verpackungefrei zur Ausführung gelangen. A 
auch gegen Teilzahlungen. Die Nachfrage nach 
händleriſchen Erzeugnis iſt bereits eine ganz un 


HERDERSCHE 


Löwengrube 14. 


Mir laden hiermit 


— 


Ein Ereignis auf dem Büchermarkt! 
An alle Bücherfreunde und Bibliotheken! 
Die Geheimni//e eines ägyblifchen Könsgsgrabes. 


Seit 3000 Jahren ruht die Mumie Tut auch ⸗Amuns unverfehrt inmitten der berrlichften 
Schätze der Grabausſtattung des Königs. Niemand kannte das Grab. Jetzt iſt es, wie 
im Tal der Könige” bei Lukſor entdeckt 


Ein Werk von größter biftorilcher, turgeſchichtlicher Bedeutung und 
überreich Er er Dunderdinge ausgeſtattet, die das Grab Tut: anch: Amuns 
d Preis werden die eines Bandes von Sven Heddius Keiſe- 
blick E Weihe ar 1 
it t, die immer mit magiſchem 
5 e e Tori „ 
inen zum vorge ebeuen Laden: 

in, die Jofort nach ruf Wunſch erfolut die Lieferung 
diefem einzig daſtehenden buch- 
ebeure, es empfiehlt ſich daher 


unbedin orausbeſtellung. 
HE BUCHHANDLUNG 


Fernsprecher 22 1 60. 
amtliche andere Literatur und 


n telt auch J 
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die Kapitalflucht und Vermögens verschleierung verletzt hat, wird be- 
goadigt, wenn er Aktien in der Höhe der Hälfte seines Vermögens 

Devisen zeichnet. Die Bank wird von Steuern frei sein. Zwei 
Prozent des Aktienkapitals soll das Reich vom Reingewinn vor- 
weg erhalten, Die Bank soll mit der Reichsbank vollkommen zu- 
sammen arbeiten und wird zunächst auf 26 Jahre gegründet. Die 
Behauptung, dass späterhin eine Verschmelzung der beiden Banken 
vorgesehen sei, möchte man doch bei dem internationalen Charakter 
der Wührungsbank mit einigen Fragezeichen versehen. Es muss 
nochmals betont werden, dass diese Nachrichten noch durchaus der 
Klärung und Ergävzung bedürfen. In der Unterredung, die der 
bayerische Handelsminister dem Vertreter eines Fachblattes gewährte, 
wies Herr v. Meinel u.a. darauf hin, dass dank dem Bestreben der 
Reichsregierung nach Steigerung der Einnahmen und Sparsamkeit 
das Vertrauen in die Rentenmark immer gewachsen sei. Die Länder 
müssen ihrerseits das gleiche Verfahren in demselben Geiste durch- 
führen. Es sei eine andere Verteilung der Verantwortung für die 
ganze Wirtschaft notwendig im Sinne der bayerischen Denkschrift 
zur föderalistischen Ausgestaltung der Verfassung von Weimar. Was 
Bayern betrifft, so glaubt der Minister leichte Anzeichen einer Anf- 
wärtsbewegung und stellenweise eine Zunahme der Erzeugung zu 
erkennen. Fortschreitende Besserung ist nur zu erwarten, wenn die 
Erzeugung gleichzeitig gehoben und verbilligt werden kann. Bayern 
hat allen Grund, in die Klagen über die Schliessung der fremden 
Märkte mit einzustimmen. Für Bayern ist die Besserung der Aus- 
fahrmöglichkeit von besonderer Bedentung; leidet doch die Ausfuhr 
selbst anerkannt guter, Ass und gediegener Industrieerzengnisse 


infolge der übermässigen Schwierigkeiten. Die Hanptschuld daran 
die Höhe der Eisenbahnfrachten. Das Elend in der Pfalz ist 
n. Aber Frank- 


auch für das Wirtschaftsleben von erschwerenden Fo 
reich erfährt nun selbst am eigenen Leibe, dass die wirtschaftliche 
Depression auch ansteckend zu wirken vermag, Das Sinken des 
französischen Franken ist der deutlichste und man sollte meinen 
warnende Beweis. 

Der Beginn der Börsenwoche stand unter dem Eindruck 
der Erklärung des Reichsfinanzministers über die Unmöglichkeit der 
Aufwertung der staatlichen Anleihen. Dringendes Angebot verursachte 
in diesen Papieren sinkende Kurse. Das drückte auf die Stimmung, 
so dass auch der zweite Börsentag ein schleppendes Geschäft zeitigte. 
Gegen Wochenende trat eine etwas freundlichere Stimmuug ein, wenn 
sich das Geschäft auch nicht allzu sehr belebte. Die inländischen 
Renten befestigten sich, nachdem jetzt doch mit einer Aufwertung 

erechnet wird. Die Meldungen sind hier sehr widerspruchsvoll. Der 
twurf der 3. Steuernotverordnung sieht eine Regelung der Auf- 


wertungsfrage in der Weise vor, dass der Gläubiger eine Aufwertung im 


Sinne des letzten Reichsgerichtsurteils beantrage 
lung soll entsprechend den persönlichen Verhältnissen des Gläubigers 


getroffen werden. 


n kann. Die e- 


Miinchen. K. Werner. 


Abſchluß der Schriftleitung. 
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Wochenſchrift für Politik und Rultur & Begründer Dr. Armin Kauſen. 
6 | München, 7. Februar 1924. XXI. Jahrgang. 
Weltrunbſchen. 


ie internationalen e tagen zu Berlin in 
lichen Ausſchüſſen, einem für Haushalt und Währung 


Dogmas und den kühnen aber feſten Gewölberippen der päpſt⸗ 
lichen und biſchöflichen Hirtenworte. Die Wände bekleiden fie 
mit den tauſendfältigen bunten Steinen der Weisheit und Schön⸗ 
heit, die chriſtliche Kultur in zwei Jahrtauſenden unterm Licht 
des Glaubens geſchaffen hat. In dieſem Haus wollen ſie 
wohnen nicht als moderne, ſondern als katholiſche Menſchen. 
Stolz 1 gebildete Katholik ſein Haupt — auf dem 
ultur. 

Den Angſtzuſtand der Inferiorität ift jedoch der gebildete 
deutſche Katholik damit nicht losgeworden. Die Krankheit hat 
fo auf ein anderes Gebiet geworfen, das heute heißer umkämpft 
ſt als die Kultur. Man fürchtet rückſtändig, minderwertig zu 
bi in der Beziehung zum Vaterland, zum Deutſchtum. 

m alten Staat haben ſich die deutſchen Katholiken nicht viel 
darum gekümmert. Das Jeſuitengeſetz, die Zurückſetzung in den 
Beamten- und Offizierſtellen zeigte ihnen zu deutlich, daß fie in 
dieſem Staat Bürger zweiter Klaſſe fein jollten. Auch war das 
ieli große Erlebnis auf politiſchem Gebiet der Kulturkampf, 


ds unter dem amerikaniſchen General Dawes, einem 
zweiten zur Bekämpfung der Kapitalflucht. Der erſte Ausſchuß 
hat ſich bereits mit dem Zuſammenhang zwiſchen 5 
halt und Ruhrbeſetzung beſchäftigt und ſengeſtel, daß tſch⸗ 
land zum feines Haushalts die Einnahmen aus den 
Steuern und Verkehrsanſtalten des Ruhrgebiets braucht. 
Das Reich hat eine dritte Steuernotverordnung 
erlaſſen. Sie enthält u. a. Brundfäge für die Aufwertung 
alter Schulden, und Steuern auf Gewinne aus Geldentwertung. 
Eine weitere Verordnung des Reichs macht die Reichsbahn 
unabhängig vom Reichshaushalt und gibt ihr den Charakter 
eines ſelbſtändigen wirtſchaftlichen Körpers. Entſprechendes wird 
für die Reichs poſt in einem Geſetzentwurf vorgeſehen. 
Die Diplomatie iſt eifrig bemüht, die Spannungen zwiſchen 
England und Frankreich auszugleichen. Ja Jar 844. 
j und Beneſch (Tſchechoſlowakei) kamen dieſerhalb mit 
oincaré zuſammen. Macdonald tauſchte mit Poincaré 
Briefe aus, um die kühl gewordene Entente wieder in ein herz ⸗ 
liches Einvernehmen zu verwandeln. Beide Miniſterpräſidenten 
ſchweigen von Einzelvorſchlägen wie Aufnahme Deutſchlands 
in den Völkerbund, einer neuen Konferenz u. dgl., Dinge, 
wovon mündlich zwiſchen Paris und London verhandelt zu 
werden ſcheint. 
Rumänien hat eine franzöſiſche Anleihe von 100 Mil- 
lionen Franken ausgeſchlagen und bemüht ſich um eine ita⸗ 


deſſen Veteranen noch zahlreich lebten. Und was nicht zu ver⸗ 
ge en iſt, im nichtkatholiſchen Deutſchland verlor in den Jahren 

es ruhigen Beſitzes das dort gewachſene, proteſtantiſch gefärbte 
. an Kraft, mit 1 der furor protestanticus. 
Dann kam der Auguſt 1914. Beim Anblick der Feinde ringsum 
verſchmolz das ganze deutſche Volk zu nationaler Einheit. Den 
Katholiken ward es denkbar leicht gemacht, in ihr aufzugehen. 
Kein Menſch ſchien ſie mehr zu verdächtigen. Wenn dies Er⸗ 
lebnis des Auguſt 1914 auch nicht lange dauerte, mindeſtens 
war es ein neuer politiſcher ent De der den Kulturkampf 
verblaſſen ließ. — Wir wiſſen jetzt, daß proteſtantiſches Vorurteil 
im Krieg nicht geſtorben iſt. Es hat in den oberen Regionen 


lieniſche. 
Die ruſſiſche Räterepublit it von England und | Deutſchlands die Friedengvermittlung des Papſtes ſabotiert, im 
| verbündeten Oeſterreich, im beſetzten Belgien und Polen viel 
Italien förmlich anerkannt worden. Schaden angerichtet. In der Kriegs. und niert trat das 


Venizelos zieht ſich von der Leitung der griechiſchen 


Politik zurück. 
Woodrow Wil ſon, der frühere Präfident der Vereinigten 


Staaten von Nordamerika, iſt am 3. Februar geſtorben. 
Das Nationalbewußtſein der gebildeten deutichen 
Katholiken. 


Bon Dr. Otto Kunze. 


wenig hervor. Hier gewannen die Katholiken mehr Spielraum 
als im Frieden. Gab es nicht einen katholiſchen Reichskanzler 
— Hertling? Wirkten nicht Jeſuiten als Feldgeiſtliche und 
Krankenpfleger? Konnte nicht jeder katholiſche Einjährige Offizier 
werden? Damals im Krieg und teilweiſe nachher in den gegen- 
revolutionären und grenzdeutſchen Kämpfen (mit Gewehr oder 
Stimmzettel) hat unſer katholiſcher Student, Akademiker und 
Gebildeter überhaupt ſich das deutſche Nationalbewußtſein ange⸗ 
eignet, das ſeit 1871 als das einzig mögliche galt. Er iſt 
mindeſtens innerlich davon berührt worden. Und doch — jetzt 
erſt gilt er nicht nur den Anderen, ſondern ſich ſelbſt als 
Deutſcher zweiter Klaſſe, als inferior. 

Es iſt genau wie bei der kulturellen Inferiorität ein paar 
Jahrzehnte früher. Erſt als man nach Abſchluß des Kultur- 
kampfs weniger behindert in die moderne Welt eintrat, ſpürte 
man die Inferiorität. Sie war wirklich vorhanden. Denn der 
Katholik hatte ſich in den Dingen, die da für wichtig gelten, 
nicht viel betätigt. Und ſie blieb. Aus ſeiner ganz anderen 
Geiſtesſtruktur konnte der Katholik gar nicht ſo vollendet im 
modernen Geſchmack philoſophieren, Fritifieren, dichten, bilden 
oder organiſieren, fih auf mehr oder minder zweifelhafte Art 
bereichern wie der darin Erwachſene. — Wir brauchen das nur 
Bis auf wenige eingeroſtete Seelen find die gebildeten [aufs nationalpolitiſche Gebiet zu übertragen. Dem mobern- 
deutſchen Katholiken heute vom Albdruck der Inferiorität befreit. | liberalen Kulturbewußtſein entſpricht hier genau das klein⸗ 
Sie laffen das Trümmerfeld des kulturellen Liberalismus, Rela- |; deutſche Nationalbewußtfein. Seine religiöfe Wurzel 
tivismus und Subjektivismus, mit feinen geſtürzten Götzen Kant, | ift eine beſtimmte Art des Proteſtantismus, von der wir einmal 

geſondert handeln müſſen. Hier nur ſoviel, daß fie eng mit der 


Hegel und Nietzſche links liegen und bauen ſich ihr Haus aus 
den Quadern der Philosophia perennis, den Säulen des kirchlichen J preußiſchen Staatskirche und dem preußiſchen Staat zuſammen 


ee als den Vorwurf der Inferiorität. Mit heißer 
Mühe ſuchten ſie zu beweiſen, daß ſie moderne Menſchen, in 
Wiſſenſchaft und Kunſt den anderen ebenbürtig ſeien. Die Apologetik 
ihre Hauptaufgabe darin, das katholiſche Lehrſyſtem und 
bensideal als modern, fortſchrittlich, dem Zeitgeiſt nicht un- 
freundlich zu rechtfertigen. — Die Gegenſeite quittierte mit Hohn⸗ 
gelächter. Aber nicht lange. Die deutſchen Katholiken waren 
noch völlig im Bann der großartigen Errungenſchaften der 
Moderne — da brach dieſe Moderne in Krieg und Revolution 
vor ihren 82 1 in Trümmer. Der Untergang des Abend⸗ 
landes ſchrieb ein ganz Moderner über das graufige Bild. 
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hängt und den Imperialismus beider mitführt. Seeliſche Trieb- 
feder des kleindeutſchen Nationalbewußtſeins iſt der Nationa⸗ 
lismus des 19. Jahrhunderts, wie er klaſſiſch in Frankreich und 
Italien ausgebildet iſt. Das Volk wird nicht konſervativ als 
erweiterte Familie, ſondern revolutionär als Sprach. und Kultur⸗ 
einheit verſtanden. Es wird augleich abfolut gemacht, zum 
höchſten Wert, zur Gottheit erhoben. Ausſchließlichkeit gegen 
andere Völker, Eroberung und ewiger Krieg folgen logiſch 
daraus. Das kleindeutſche Nationalbewußtſein hat fein nächſtes 
Ziel erreicht mit der Ueberwindung des großdeutſchen Bundes⸗ 
prinzips und der Errichtung des preußiſch⸗deutſchen Reichs durch 
Bismarck. Das proteſtantiſche Kaiſertum verlieh die 
myſtiſch⸗romantiſche Weihe. Ein nationaler Bep war nun vor- 
handen, auf den man ſtolz ſein und den man verteidigen konnte. 
In den faſt 50 Jahren des Kaiſerreichs it es dem Kleindeutſch⸗ 
tum gelungen, ſich zum allein ſichtbaren Vertreter des deutſchen 
Nationalgedankens zu machen. So fiel ihm auch im Krieg 
deſſen e en zu, und der Zuſammenbruch warf mit dem 
kleindeutſchen Reich Deutſchland ſelber zu Boden. Jetzt wurde 
das kleindeutſche Gefühl ert recht empfindlich — als Reſſenti⸗ 
ment. Auf der Suche nach Schuldigen kehrte es ſich wider alle, 
die ihm irgendeinmal als „vaterlandslos“ verdächtig geweſen. 
Dazu gehörten natürlich die Katholiken. Schon 1919 haben 
wir die Ermordung der etwa 20 kath. Geſellen vereins 
Mitglieder bei der weißen Befreiung des roten Münchens. 
In anderen Städten wurden ſchon damals Handzettel verteilt, 
daß Juden und Jeſuiten das Reich verraten hätten. Dann 
trat der Gegenſatz eine Zeit lang zurück, denn der Rhein ⸗ und 
dtuhrkampf, wo katholiſche Landſchaften das meiſte auszuhalten 
hatten, wirkte einigend. Als aber der geſcheiterte Hitlerputſch 
in München in die kleindeutſchen Hoffnungen wie ein Hagel ſiel, 
Rand plötzlich der furor protestanticus in hellen Flammen. Der 
alte Vorwurf, vaterlandslos, ultramontan, undeutſch zu ſein, 
. Adem heute die Katholiken in viel ſchwächerer Stellung 
e em. Pr 
Auf dem bedrohteſten Poſten ſteht unſere katholiſche aka ⸗ 


ſchwer bloßgeſtellten zweiten Vor 
ar ist fe | 
ung nicht. In Heidelberg traten 
zwei katholiſche Verbindu : 
Genen gabe 4 ngen aus dem H. D. A. aus. Die Mün 
und nach der 
1 = Abwellung die Mitarbeit beim örtlichen F. D. A. 
Geſamtheit des Deutſchen Hochſchulrings 


Ihrem Kaiſerreich 
ae ömifche Reich Deutſcher Nation gegenüber, 


Während diefe noch ſchwebt, haben die Bölkiſchen im Bunde 
mit Sozialiſten und Pazifiſten die katholiſch Organi⸗ 
fierten völlig aus dem neuen Vorſtand der Studentenſchaft 
München hinausgewählt. 

Man wird den Eindruck nicht los, daß bei der Geduld 
der katholiſchen Studentenſchaft, in München und wohl auch 
anderwärts, dem wal lebten enüber die Beſorgnis mit- 
ſpricht, nicht für voll vaterländiſch gouen zu werden. Wie 
Sela eine neue Spielart der alten Angſt vor Inferiorität. 

en wir doch an der Erfahrung aus dem kulturellen Gebiet! 
Die Gegner nehmen uns nie als vollwertig. Und in ihrem 
Sattel reiten ſie tatſächlich beſſer. Ihr Sattel aber paßt uns 
nicht. Wir haben einen anderen, wir reiten ganz anders. Mit 
der Erkenntnis unſerer eigenartigen katholiſchen Kultur haben 
wir die beſten Erfahrungen gemacht. Legen wir einmal mutig 
unſer eigenes Nationalbewußtſein auf. Ueber die An⸗ 
würfe: undeutſch, vaterlandslos, ultramontan wollen wir lachen. 
Was vertreten denn die drüben für ein Deutſchtum? Ein Ur- 
ermanentum aus dem Konverſationslexikon, eine deutſche Ge⸗ 
chichte von 400 Jahren, eine räumliche und geiſtige Verengung 
auf das proteſtantiſche Deutſchland. Dieſe verſchiedentlichen 
Beſchränktheiten dem anderen Halbkreis aller Deutſchen und mit 
Feuer und Schwert ganz Europa aufdrängen, das nennen ſie 
5 ch. — Unſer Deutſchtum iſt 1000 Jahre älter, um⸗ 
aßt die ganze deutſche Volks und Kulturgemeinſchaft, beſitzt 
den Zuſammenhang mit der chriſtlich⸗abendländiſchen Weltkultur. 
von 50 Jahren ſtellen wir das tauſendjährige 


die echt deutſche, univerſale Löſung des Völker- und Friedens⸗ 
problems. Wir find die Großdeutſchen, nicht jene. — Zu 
wenig ift bisher geſchehen, unſere jungen Gebildeten in ſolch 
echt deutſches und katholiſches Nationalbewußtſein einzugründen. 
Die Parteiprogramme, die man ihnen nach dem Umſturz von 
1918 vorſetzte, konnten es mit dem äußeren Glanz des klein⸗ 
. aiſertums nicht aufnehmen. Sie ſtellen ihm die 
Republik entgegen oder die Volksgemeinſchaft. Volksgemeinſchaft 
aber iſt ein Wort ohne finnbildlichen Inhalt, und die Republik 
widerſpricht aller Ueberlieferung unſeres höheren Bürgertums. 
Als Notlöſung kann ſie verteidigt werden, als Ideal niemals. 
Hier hilft nur Rückkehr in die große deutſche Geſchichte vor 
Bismarck, dem Alten Fritz und dem Großen Kurfürſten. Dann 
ſchwindet auch der enge krampfhafte Nationalismus. Denn 
eine deutſche Nation, die wieder von ihren großen politiſchen 
Ideen, den Ideen ihres mittelalterlichen Friedensreichs llt 
ift, braucht keine Quarantäne vor fremden Ideen und Einflüſſen. 
Sie ift ihnen allen N — Das iſt das neue großdeutſche 
Nationalbewußtſein. Nur die Katholiken können es dem deutſchen 
Volke ſchenken. N 


eee eee eee eee: 
.. .. 


, „Die Allgemeine Rundschau ist mir in der kurzen Zeit, da 
ich sie kenne, fast unentbehrlich geworden. Während meiner 
Geschäftsreisen in der Woche freue ich mich 
immer auf den Samstag, an dem ich ein neues Heft vor- 
finde. Dass die Aufsätze für mich als Konvertiten be- 
sonderen Wert haben, will ich nur nebenbei bemerken.“ 
(Ingenieur V. R. in J.) 

„Wir Auslandsdeutsche verfolgen mit höchster Span- | 
nung die Ereignisse drüben und werden gerade durch Ihre 
Rundschau am besten orientiert.“ 

B. in San Jose, Zentralamerika.) 

„Da ich persönlich durch die Gediegenheit der Hefte gerade 
in letzter Zeit hocherfreut bin und reichen Nutzen daraus 
ziehe, wünsche ich Ihrer Wochenschrift einen recht breiten 
Leserkreis.“ (Dr. L. W. in Tr.) 

„Dem deutschen Volke ist der längst ersehnte Führer noch 
nicht erstanden. Für die katholische Presse aberhat 
die Allgemeine Rundschau in gane vorzüglicher 
und vorbildlicher Weise die Führerrolle über- 
nommen. Die A. R. fühlt ganz katholisch und darum kern- 
deutsch. Ich freue mich auf jede Nummer und wünche nur, 
dass ihre Ideen in allen katholischen Kreisen Eingang finden 
möchten.“ . H. B. in M.) 

„ . . Für den Fall, dass das eingeschlossene Geld über den 
Preis hinausgeht, behalten Sie den Rest; jedes Heft ist mehr 
als Gold wert.“ (St. M. M., C., Idaho-U. S.A.) 

„ . . Ich werde 978 jede Gelegenheit wahrnehmen, um Ihre 
Zeitschrift zu empfehlen, die eigentlich in die Hand eines 
jeden gebildeten Katholiken gehört.“ (J. R. in Köln.) 


Aus den neuesten Leserstimmen: 
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. Wir Jungen. 


nigoh Von Karl Heinrich Amrhein. 


Jebul nfere Jugendbewegung verdient die Beachtung auch der Aelteren. 
Schon allein deshalb, weil die Jugend die Zukunft if. Schon 
mi f ang dieſem allgemeinen Grunde ift es tief bedauerlich, daß weite 
De Kreiſe unſerer an den öffentlichen Sorgen beteiligten Aelteren 
ität | reine andere Stellung zum Problem der bewegten Jugend nehmen 
thit! | können, als die einer achſelzuckenden Reſignation. Es it ganz 
Jugend mit dem Hinweis 
t un auf die eigene Sturm- und Drangzeit abzutun. Es ift verfehlt, 
At ſich mit dem Tadel ihres geiſtigen Hochmuts von ihr zu entfernen. 
abe Man kann dieſe Jugend nur verſtehen, wenn man um ihre 
u umſtände weiß. Die find ſehr ungewöhnlich. Ein mio It 
mu 
Ber. neu aufgebaut werden. Die Formen von morgen, das fühlen 
ur wir, werden andere fein als die von geſtern. Uns Deutſchen ift 
ir haben keines mehr. Es 
jung ſoll Sang feen werden. Der Menſch in uns muß eine neue 
g fugen zu den Dingen um 175 Die Mittel von geſtern 
eres ſtaatlichen und über⸗ 
ft Seinen Daſeins. Das raſſelnde Rad der ſich zuſpitzenden 
um twirtſchaft rollt an den Punkt, wo wir 1 are 
| nd wir fo in ſchlag⸗ 
ur. wortſchwere Gegenſätze verſtrickt, daß wir vor N 
en 


ihren] falſch, die Erſcheinungen der heutigen 


ar, alter it 1914—18 zuſammengebrochen. Aus dem 


Ge das Vaterland zuſammengebrochen. 
chen Beziehun 
mi) reichen nicht mehr zur Geſtaltung un 
lt Tat nicht auskommen werden. Politiſch fi 


ige und tungen nicht mehr den Weg ſehen, den wir zu ge 


er, haben. Wir ſtehen vor der Notwendigkeit, uns einmal ernſtlich 
rheit find oder nur in 


s ift mit einem Worte 


ch eine Zeitwende gekommen, wie fo manchmal in der Geſchichte. 
n. Ein Zuſammenbrechen und ein neues Sammeln. Das Erlebnis 

dieſer Wende iſt furchtbar im deutſchen Volke, das in ihr um 
| fein Daſein ringen muß und ohnmächtig in den Klauen höchſt⸗ 


. zu fragen, ob diefe Gegenſätze noch 
zu unſerer überreizten Eindillung beſtehen. 


N 


| 


n 
le gezüchteter matertaliftifcher Gewalten liegt. 


Mag ſchon ein reifer Menſch unter der Schwere ber Er⸗ 
lebniſſe des Krieges und des Gewaltfriedens erſchauern, wie tief 
muß der reifende, gärende Menſch, der Junge, 0 
E ó 

reifen, Gewaltgereiften. Es find die Jungen, die als Kinber, 
man möchte ſagen von der Mutter Schoß, in das Geſchehen des 
Krieges hineingeriſſen wurden. Ohne eine Ueberleitung raſch 
und brutal hineingeſtellt waren in die Männerrei H an 2 
ot und To 
en mußten. In Verantwortungen und Entſchlüſſe hinein⸗ 
wuchſen. Mit eins ernſt genommen wurden und zu bedeuten 
wenn fie befinnlich 
atten, verkamen. 
nungen von Diſziplin, Gleichſchritt, 
Hauſe gekommen. 
ſtzerfleiſchung 
ile in 


ſtehen! Im Mittelpunkt der Jugendbewegten 


rr 


dem erſten Augenblick ihr Leben einſetzen und 


hatten. In der Wucht der Entſcheidun 
waren, wuchſen, wenn fie noch keinen Halt h 
Dieſe Jungen find mit Ah 
Kamerabſchaft, Treue, Notverbundenheit nach 
Sie mußten fie mit den Bildern widerwärtig ſter Selb 
unter denen, die für ſie Alte waren, vergleichen. Ein 


ihnen er ſtand, genährt durch Freikorpstaten, Truppentraditionen, 


durch Heimatbewegungen und tiefſte religisſe Stimmungen. So 


kam es, daß ſich die bewegten Jungen um einzelne ſcharten. Daß 


insbeſondere auch unſere katholiſchen Jugendbewegungen eigent⸗ 
lich Moſaik find, mit hervortretenden Stücken und darum⸗ 
gelagerten Teilen. 
| Aus der Lage ihres Erwachens iſt zu verſtehen, wenn bie 
Jungen fih gegen ein Altes aufbäumen. Geht in die Be- 
rufe, geht namentlich in die politiſchen Arbeitsbezirke, und ihr 
werdet ſehen, daß Jugendbewegung nicht nur in den jungen 
Organiſationen iſt! Daß auch in den beruflichen Tätigkeiten ein 
Junges nach Neuem ringt, ſich gegen Altes ſtemmt, ein Altes 
ch das Junge entrüſtet, es danebenverſteht, zu ſchulmeiſtern 
t oder achſelzuckend überſieht. Jugendbewegung it über 
unſere Jugendvereine oder Gruppen hinaus. Bewegte Jugend 
ringt überall. Bewußt oder unbewußt, mit Betonung und organi. 
ſatoriſcher Kraft oder mit ſich allein im Berufsringen. 

Dieſe Univerſalität der bewegten Jugend mögen unſere 
Alten bedenken. Und AA einmal fragen, ob nicht in dieſer 
Regung eine ſchickſalsmäßige Regenerationskraft an der Zeiten ⸗ 
wende liegt. Vielleicht werden ſie ſich dann ngi mehr damit 
begnügen, einen ſelbſtbeſchwichtigenden und ſelbſtbewußten Rück⸗ 
blick auf ihren eigenen Sturm und Drang in den ruhigen 70iger 
und 80iger Jahren zu werfen. Vielleicht werden fie dann auch 
eher den echten, naturhaften Kern an Jugendlichen von den Aus⸗ 
wüchſen ſcheiden lernen, die fie als „geiſtiger Hochmut“ noch ab- 


— — 
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ſtoßen und ſie ſo verhindern, daß ſie an den jungen Bewegungen 
teilhaben können. 

Dieſe Univerſalität der Jugendbewegung mögen aber auch 
einmal die Jungen bedenken, die in den Heerhaufen der eigent- 
lichen Jugendgruppen ſtehen, ſeien ſie katholiſch oder völliſch oder 
ſozialiſtiſch, feien fie Quickborn, Groß, Neudeutſche, Freideutſche, 
Wandervögel, Parteienjugend oder was ſonſt. Die jungen Jahr⸗ 
gänge, namentlich in den politiſchen Berufen, ringen ſchwerer, 
weil unmittelbarer, um ihre Jugendbewegtheit. Sie ſammeln 
fich nicht um ihre Burg oder ihre literariſche Warte. Sie halten 
keine Things oder Ausſprachen ab, um zu ſehen, wie weit fie 

ekommen And. Sie ringen an individuellen Plätzen allein, ohne 
färkere Fühlungnahme. Sie ſammeln ſich nicht unter einem 
pvenmäßig beſtimmten Feldzeichen. Sie fühlen und begegnen 
ſſch im Alltäglichen. Sie wittern das Alte in ihrer Tagesarbeit, 
fie finden, ohne fie zu ſuchen, „Junge“ im greifen Haupt unter 
unferen Gelehrten, Philoſophen, Journaliſten, Lehrern, Wirt- 
ſchaftsführern, Verbandsleitern, Parteimännern. Sie fühlen auch 
die „Alten“ im blonden Haar, an denen, obwohl ihr Beruf ein 
öffentlicher iſt, die Jugendbewegtheit ſpurlos vorübergeht. 
Der Vorwurf des geiſtigen Hochmuts, den man uns 
macht, hat etwas Wahres an ſich. Er iſt jene Iſolierung, in 


der man gerne Zwecke von ſich weiſt, ganz un bezweckt ſich 


entwickeln will, damit prahlt oder auch nur als betonten 
Vorzug empfindet, keine Führer zu haben. Die, die im 

olitiſchen Beruf tagtäglich, auf ſich allein geſtellt, um das Neue, 
Bunge in ſich ringen, ſpüren, wie gefährlich dieſer Gruppen- 
egoismus iſt. Es liegt an der Tiefe unſerer Weltanſchauung, 
daß wir katholiſche Junge zu ſtärkſt feine Gefahren zu ſpüren 
bekommen. Sehr leicht kann der Punkt erreicht werden, an dem 
unſere Problematik Geiſtreicheln wird. An dem wir in den 
Glauben an das allein ſeligmachende Wort verrannt ſind und 
der Tat als Selbſtbeſtnnungs⸗ und Veredelungsmoment nichts 
mehr zutrauen. Man kann darüber ſtreiten, ob die Jugend den 
neuen Menſchen in ſich auf weite Sicht gründen und einſtellen 
ſoll. Dergeſtalt etwa, und man findet ſchon manche Hinweiſe 
darauf, daß die Früchte ſich in 10 Jahren an den dereinſtigen 
Männern zeigen werden. Man kann darüber ſtreiten, ſage ich, 
ob das der Weg iſt oder ob die Grundlegung des neuen Men⸗ 
ſchen in uns durch unmittelbare Einſtellung auf die Aufgaben 
unſerer leidvollen Gegenwart erfolgen ſoll. Gerade wir im 
katholiſchen Lager ſcheinen vor Fehleinſtellungen zu ſtehen, in- 
dem wir das Letztere vernachläſſigen, um uns auf dem Erſteren 
feſtzulegen. 
will an zwei Bilder anknüpfen: In Berlin ſieht man 
den blau- rot gelben Wimpel der Heilsarmee an den Plätzen und 
Ecken. In einem Topf ſammeln ſie für die Armen und alten 
Leute. Es freut einen diefe neue Löſung, die Armen und Alten 
von den Bettelplägen in eine warme Stube zu holen, um jugend- 
friſche Menſchen für fie in regelmäßiger Dienſtabwechflung betteln 
und bitten zu laſſen. es geſchieht ja da auch bei uns. 
Ich kenne das ſtille Walten der chriſtlichen Caritas und freue 
mich feiner. Ich fühle an der geräuſchvollen Heilsarmeearbeit 
manches, zu dem uns das wahre Chriſtentum zu ſchade iſt. Aber 
ich kann das Gefühl nicht loswerden: Ueber jene kleinen, be⸗ 
wimpelten Pyramiden gehörte das Kreuz und nicht der bunte 
Lappen der Heilsarmee. 

Ein anderes: In Kaſſel hat der Jungdeutſche Orden (der, 
programmatiſch auf dem Boden des Chriſtentums ſtehend und 
manchen guten Katholiten, ja Geiſtlichen, zu ſeiner Mitgliedſchaft 
zählend, eher unſerer zurechtbiegenden Pflege als mancher in 
Bauſch und Bogen ablehnenden Kritik bedürfte) eine „Arbeits⸗ 
gonna der Erwerbsloſen und des Jungdo“ gegründet. 

Weihnachten waren in Kaſſel ſelbſt bereits 10 ge 
gründet, in denen Erwerbsloſe von den Mitgliedern des Ordens 
geſpeiſt wurden. 60 andere Küchen beſtehen ſchon im übrigen 
Reich. Ein Ausſchuß aus Erwerbsloſen und Ordens mitgliedern 
überwacht den Betrieb. Die Mitglieder des Ordens beſchaffen 
3 W bei Landwirten und Berufs ſtänden die laufen ⸗ 


Auch auf unſerer Seite find ähnliche Arbeiten unferer 
Jugend im Gange. Es ift mehr oder weniger örtlich. Soll nicht 
ae vielerorts übertriebene Abneigung gegen Autorität etwas 
ſchuld daran fein? Man kann die Beobachtung machen und 
muß ſie einmal ausſprechen, daß die Arbeit unſerer Jugend⸗ 
bewegungen um fo praktiſcher wird, je mehr fie den Autoritäts⸗ 

edanken pflegt. Es iſt kein Zufall, daß wir z. B. die Neu⸗ 


beutſchen bereits auf verſchiedenſten Gebieten äußerſt tätig ſehen. 
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f u fagen, 
wiſchen ausgeprägtem Führerkreis und Anhän bei ihnen 
groß Shen ee daß es bei ihnen nichts 11 855 diese und 
temlich genau um- 
riſſener. In den Gauen tritt immer ein be ter Name ber- 


kraft lähmen. Aber man w eh ſt 

ſchon eine Auswirkung des Abgrundes zwiſchen philoſophieren⸗ 

dem Führerkreis und Gruppenarbeit. 

Hat ihre Aufgaben. „Je glaube an Re’ und lafe mir wich 
re Aufgaben. g an fie aſſe mir n 

weismachen, daß fich eines 

eſſen wir nicht, daß er es 


in uns nur der Sturm und Dran 
gewiſſen Lebensalters auswirke. 
auch tut. Darüber hinaus aber wirkt in uns die Geſeßmäßig⸗ 
keit der Entwicklung, wirkt eine 800 des Zuſammenbruchs, die 
aus der Jugend Neues ſchafft. erkenne eine große 
wendigkeit zur Ausſprache aller Jungen. Insbeſondere zwiſchen 
der katholiſch⸗ kulturellen und der nur- nationalen Bewegung. 
Darüber vielleicht ein andermal. 


Bibeln I. und das beuce Bolk. 


Bon Dr. Eugen Jäger. 
(Schluß.) 

Der ſchweren Aufgabe, unter ſolchen Umſtänden das Reich 
ſicher durch die Klippen zu ſteuern, war Wilhelm II. von An- 
fang an nicht gewachſen. Der dritte Band der Denkwürdig⸗ 
keiten des Grafen Walderſee (Berlin, Verlag Mittler 
und Sohn) hat uns wieder einen tiefen Blick in ſein Weſen tun 
laſſen. Der Feldmarſchall klagt, daß der Kaiſer ſich mit 
Schmeichlern umgebe, die nur ſagen, was er hören wolle; das 
größte Unheil ſeien die Kriegsſpiele, die immer ſo angelegt 
würden, daß der Kaiſer ſiegen müſſe! Wilhelm ſei jetzt (1902) 
43 Jahre alt und noch wenig befeſtigt in feinen Anſichten. 
Walderſees Schilderungen laſſen faſt vermuten, er halte den 
Kaiſer nicht für geiſtig normal. Er blickt trübe in die Zukunft 
und ſchließt am 4. März 1904: „Ich bitte Gott, daß ich nicht 
zu erleben brauche, was ich kommen ſehe.“ Bekannt iſt auch 
ein Wort von des Kaiſers Mutter geworden: Wilhelms 
elbſtherrliches Auftreten müſſe Deutſchland noch ins Unglück 

en. Doch in ſeiner maßloſen Ueberhebung und unnatür⸗ 
lichen Selbſtſicherheit ſprach der Kaiſer am 8. September 
1906 zu Breslau von dem „alten Alliierten im Himmel“, als 
ob Gott die Weltgeſchichte nur für Preußen und die Hohen⸗ 


lh . geſchichtliche Aufgabe wäre geweſen, 
zunächſt dem katholiſchen Volksdrittel ſein volles Bür⸗ 
gerrecht zu geben. Das hatten die preußiſchen Könige ohnedies 
bei jeder Einverleibung katholiſcher Landesteile feierlich ver 
ſprochen, aber niemals ernſtlich gedacht, es zu halten. galt 
ferner, durch Erweiterung des preußiſchen Wahlrechtes 
für Staat und Gemeinde den minderbemittelten Klaſſen den 
wirtſchaftlichen und ſozialen Aufſtieg zu ermöglichen, die un- 
heilvolle unverantwortliche Ueber und Nebenregierung 


des oſtelbiſchen Adels und der hohen Militärs zu beſeitigen, 


Sich dagegen zu ſperren, war eine Torh 
mußte das berechtigte unaufhaltſame Neue allmäh 
leben organiſch einfügen, damit die Waſſer ſich nicht ſtauten, 
die Dämme zerriſſen und mit dem unhaltbar Geworbenen auch 
das berechtigte und gute Alte wegſchwemmten. Niemals in der 
Geſchichte hat eine herrſchende Klaſſe freiwillig auf ihre Vor⸗ 
rechte verzichtet; um die Revolution zu vermeiden, mußte die 
Reform von der Regierung mit feſter Hand vorgenommen 
werden. Immer drohender erhob ſich in den Maſſen, beſonders 
in den proteſtantiſchen Großſtädten, der Geit des Umſturzes 
mit den drei Zielpunkten: Atheismus, Republik, Kom. 
munismus. Dieſer ungeheuren Gefahr gegenüber mußte das 
Ehriſtentum von allen Hemmniſſen befreit werden, um ſo weit 
als möglich die geiſtig⸗ſittlichen dlagen von Geſellſchaft und 
Staat zu retten. Ohne den Katholizismus war eine ſolche 
Politik nicht durchzuführen. Für dieſe Aufgabe hatte aber 
weder der Kaifer noch feine Umgebung noch das ganze preußiſche 
Syſtem Verſtändnis. Stand doch Wilhelm II., ohne die Trag- 
weite zu überſehen, überhaupt ſelbſt auf dem Boden des Links⸗ 
Proteſtantismus. einen „Ereigniſſen und Geſtalten“ 
(1922) erzählt er: fein Erzieher Hinzpeter, ein weſtfäliſcher Cal- 
viniſt, habe ihn mit der Bibel aufwachſen laſſen unter eite» 
ſtellung aller dogmatiſch ⸗polemiſchen . ce und das ſelbſtherr · 
liche Wort ort ho do ſtoße ihn daher ab. Seinen eigenen religiöſen 
Standpunkt hat der Kaiſer in dem Briefe an den Admiral Hollmann 
vom 15. Februar 1903, aus Anlaß des damaligen Bibel-Babel- 
Streites offen dargelegt und auch dem oben nten Buche 

egeben. Der Raiter bekennt ſich dort zum Glauben an einen 
perſanlichen Gott und etwas verſchwommen an die . 
Ch Er erklärte ſchließlich, Gott offenbare ſich ſtets in großen 
Menſchen, in Hammurabi, Mo n 


durch ihn. 

Auch die Polenpolitik mußte revolutionär wirken, 
weil ſie den Staat ſeiner Unterlage, der Gerechtigkeit be⸗ 
raubte. Am 16. Februar 1908 hatte der preußifche Landtag die 
Regierung ermächtigt, den alten polniſchen Grundbeſitz zu ent- 
eignen, um che anzuſiedeln. Der Kaiſer 5 low zu 
dieſem Landtagsbeſchluß telegraphiſch beglückwünſcht. Im Reichs- 
tag hat dann am 29. Jannar 1913 der Sozialdemokrat Wendel 
ſeine Freude ausgeſprochen, daß eine konſervative Regierung 
mit nn pin fo ſtaatserhaltender Parteien wie die 
Konſervativen un ionalliberalen, durch jenes Enteignungs⸗ 
gefe die künftige ſozialdemokratiſche Enteignung der Produk- 
tionsmittel, darunter auch von Grund und Boden, gerechtfertigt 
fal was aus nationalen Gründen erlaubt fei, fei es aus 
ozialen erſt recht! 

Wilhelms II. Eitelkeit duldete keine überragenden Männer 
in feiner Umgebung. Bismarcks Nachfolger Caprivi wurde 
ewählt, weil und obgleich er ein politiſcher Dilettant war; 

ſelbe war der Fall mit Staatsſekretär v. Marſchall. Caprivis 
Nachfolger Fürſt Chlodwig von Hohenlohe empfahl fi 
durch feine kulturkämpferiſche Vergangenheit als bayeriſcher 
Miniſter und hatte ſich ſtets der Allerhöchſten Unbeſonnenheiten 
zu erwehren. Bülow und Bethmann erkannten wohl bis 
u einem gewiſſen Grade das unvernünftige und kurzſichtige 
reiben, das ſich im Innern gegen die notwendigſten Forderungen 
der Zeit ſperrte und Deutſchland nach außen mit mächtigen Feinden 
umgab. Es wird ſtets einer der ſchwerſten Vorwürfe gegen beide 
Kanzler bleiben, daß ſie ſich nicht mit aller Kraft gegen dieſe 
Politik wehrten. War denn mit Bismarck alles politiſche Talent der 


Nation ins Grab geftiegen ? Die Lage erinnerte an das Preußen bei 
der Niederlage von Jena 1806. Damals hatte der Adel allein 
das Recht auf die Offiziers⸗ und höheren Beamtenſtellen, das 
Heer beſtand aus Leibeigenen. Jetzt war in Preußen wohl das 
höhere Bürgertum zur Regierung zugelaſſen, aber nur der proteſtan · 
tiſche Teil; die minderbemittelte 


laffen, etwa 820 / der Bevölkerung. 
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waren durch das Dreiklaſſen⸗Wahlſyſtem, das katholiſche Volks- 
drittel durch ſein Bekenntnis von entſcheidender Teilnahme am 
Staat ausgeſchloſſen. Adel, Korpsſtudenten und das höhere 
proteſtantiſche Bürgertum teilten ſich allein in die beſſeren und 
wichtigeren Stellungen. Das entzog unſchätzbare Summen 
von Begabung und Wiſſen dem Dienſte des Bater- 
landes. Die privilegierten Leiter der Politik entſtammten 
vielfach ülberalterten Familien, die ſich kaſtenartig abſchloſſen und 
teilweiſe in Inzucht entartet waren, wie die Eulenburg ⸗Camarilla. 
Ihre Söhne waren meiſt von Jugend auf nicht gewöhnt, 15 
Bretter zu bohren, ſchwere Aufgaben zu bewältigen. Die 

leſe der Tüchtigen, die naturgemäße Erneuerung der immer 
wieder abſterbenden oberen Schicht von unten her, war aus 
Hochmut unterbunden. Als das Vaterland nun politiſche Kräfte 
erſten Ranges verlangte, waren ſie nicht da, während Eng⸗ 
Tand und Frankreich ihre beſten Männer an die Spitze ge 
bracht hatten. Als die politiſche und Kriegslage ſich allmählich 


verſchlechterte, verlor der Kaiſer ganz die Fähigkeit, 
dem Bericht des Reichstags 


ſeine Stellung auszufüllen. In 
ausſchuſſes zur Unterſuchung der Kriegsvorgänge vom Frühjahr 
chwertfeger dies mit folgenden Worten 


1918 druckt Oberſt 
aus (Kölniſche Zeitung Nr. 817 vom 24. November 1922): der 


Krieg ſei von jeher ein Mittel der Politik geweſen und habe 
deren Zielen ſich unterordnen müſſen; wo Feldherr und Staats. 
mann nicht, wie bei Friedrich II. in einer Perſon vereinigt 
waren, fei es Pflicht des Monarchen geweſen, die Gegen- 
ſätze auszugleichen oder eine Entſcheidung zu treffen. er 
die Natur des Kaiſers () und die Entwicklung der Dinge 
hätten dazu geführt, daß der Kaiſer dieſe Kraft der 
Entſcheidung mehr und mehr verloren habe. 
Dieſer Zuſtand zeigte fiH bereits im Herbſt 1917. Sonſt 
wäre es unmöglich e dem Kaiſer einen Kanzler aufzu⸗ 
drängen von der politiſchen Minderwertigkeit des Dr. 
Michaelis. Dieſer führte ſich im Reichstag ein mit den 
Worten, er habe ſich bisher noch nie um Politik beküm⸗ 
mert. Trotzdem wurde Michaelis Steuermann des Reiches in 
dem Augenblick, da Deutſchland nach außen im zugeſpitzten 
Entſcheidungskampf auf Tod und Leben ſtand und im Innern 
fi) die Revolution vorbereitete! In dieſer ſchwerſten Lage, in 
der je ein Volk ſich befand, verſagt das Oberhaupt des 
Reiches und zwingt die Volksvertretung, Deutſchlands Geſchick 
ſelbſt in die Hand zu nehmen. Das Reich erhielt ſo zwei 
Regierungen, die ſich feindlich gegenüberſtanden; die bür⸗ 
gerliche verfaffungsmäßige im Lande und die militäriſche vor 
dem Feind. Der Reichstag zerſtel in zwei gegenſätzliche Grup- 
pen, man kann faſt ſagen, Deutſchland gegen Oſtelbien! Die 
eine größere ſuchte das Vaterland zu retten durch einen Ver- 
gleichsfrieden, die andere wollte den Krieg fortſetzen bis zum 
letzten Hauche, ſelbſt auf die Gefahr, daß Deutſchland ſchließlich 
kraft und wehrlos dem Haß feiner Feinde gegenüberſtehe, wie 
es auch gekommen iſt. Auf ſeiten dieſer Minderheit ſteht die 
militäriſche Regierung, die nun die Herrſchaft an ſich reißt. 
Aehnlich ſchwankend hat der Kaiſer ſich ſpäter benommen, als 
es ſich um ſeine N handelte. So endete Wilhelms 
Selbſtherrlichkeit und naive Selbſtſicherheit mit voller Willens⸗ 
und Hilflosigkeit, als die Umſtände einen Mann verlangten, 
der ſie hätte meiſtern ſollen. Daß Deutſchland damals ſein 
Haupt verlor, war ein ſchweres Unglück. Schlachten kann 
ein Feldherr gewinnen, den Krieg aber, zumal den damaligen, 
gewinnt nur der Politiker und dieſer fehlte dem deutſchen 
Volke von Bismarcks Entlaſſung an.“) 
Trotz alles Byzantini mus, der die Deutſchen erfüllte, 
atte ſich doch ſchon lange vor dem Krieg das Gefühl einge⸗ 
lt, daß die Selbſtherrlichkeit und Eigenart des Kaiſers uns 
in die ſchwerſten Gefahren bringen werde. Das kam im Herbſt 
1908 elementar zum Ausdruck. Der Dally Telegraph hatte 
peinliche und aufſehenerregende Enthüllungen gebracht über 
Geſpräche des Kaiſers mit einem engliſchen Staatsmann; die 
halbamtliche Norddeutſche Allg. Zeitung hatte ſie weiter ver⸗ 
breitet, der Reichstag verhandelte darüber am 10. November. 
Alle Parteien äußerten ihre ſeit Jahren aufgeſpeicherten Klagen 


©) In der Allgemeinen Rundſchau, Nr. 24 vom 14. Juni 1913, er 

ten ein längerer Aufſatz zum 25 jährigen Regierungsjubiläum 
ilbelms II. Mit aller Vorſicht und Zurückhaltung hat der Verfaſſer 
dort auf die inneren und äußeren Gefahren hingewieſen, denen Wilhelm 
Deutſchland in den 25 Jahren feiner Regierung unbewußt e A ae 
hatte. Jener Artikel hat der Allgemeinen Rundſchau und dem Verfaſſer 
jehr 9e 1 eingebracht, leider haben die Ereigniſſe ihm nur zu 

gege 


und Sorgen über das perſönliche Regiment, es war eine 
genüber der Möglichkeit einer unge⸗ 


Notwehr der Nation ge 
heueren Gefahr. Selbſt der konſervative Führer v. Heyde ⸗ 
brand ſagte: Die Erregung, welche dieſe Vorgänge auch in 
den Kreiſen ſeiner politiſchen Freunde hervorgerufen, ſei groß 
und nachhaltig; es handle ſich hier um eine Summe von 
Sorgen, Bedenken und auch von Unmut, die ſich ſeit Jahren 
angeſammelt habe, auch in den Kreiſen, deren Treue gegen den 
Kaiſer ey niemand bezweifelt habe. In feiner maßloſen Eitel- 
keit hatte ſich Wilhelm bisher für den angebeteten Halbgott der 
Nation gehalten. Aus dem Nebel von rauch und unter⸗ 
tänigſtem Erſterben trat 75 nun zum erſten Male die wahre 
Volksſtimmung entgegen. war darüber ſo entſetzt und er⸗ 
De daß er, wie der Kronprinz erzählt, einige Tage zu 

e liegen mußte. Beſonders entrüſtete ihn, daß ſein Kanzler 
Bülow ihn im Reichstage nicht verteidigt hatte. Was hätte 
dieſer aber auch ſagen ſollen? Leider hielt dieſe Stimmung 
des Kaiſers nicht an. Wilhelm II. begann nach einiger Zeit 
wieder zu reifen und zu reden in der alten Weiſe. 

Im November 1908 verſäumte der Reichstag die einzige 
Gelegenheit, Bürgſchaft gegen die Fortdauer dieſes gemeinge ; 
fährlichen Zuſtandes zu ſchaffen. Nicht einmal zu einem ge⸗ 
meinſamen Ausdruck ſeiner Beſorgniſſe konnte er ſich aufzwin⸗ 
gen. Der Reichstag mußte damals eine Verfaſſungsände⸗ 
rung durchſetzen, die ihm das Recht gab, an der äußeren 
Politik mitzuwirken. Alle anderen Kulturvölker hatten ſchon 
längſt dies Recht, nur das Deutſche nicht. Daher konnte das 
Gefühl der außenpolitiſchen Verantwortlichkeit im Volk nicht 
aufkommen und die Schwarmgeiſter hatten die Möglichkeit, Un- 

eil zu ſtiften. Jenes Recht dem Reichstag zu geben, hatten 
indthorſt, Reichenſperger und die Ber rumäpartel 1871 
beantragt, es war aber auf Bismarcks Befehl abgelehnt worden. 
Im Reichstag hatten die Byzantiner und die Alldeutſchen lange 
nicht die Mehrheit, 1908 wäre jener Antrag angenommen wor⸗ 
den, wenn das Zentrum geſchloſſen dafür eintrat. In ſüddeut⸗ 
ſchen Zentrumskreiſen wurde der Plan erwogen, es war aber 
undenkbar, daß die preußiſchen Parteigenoſſen jemals in einer 
Frage mitgehen würden, die ſich um den Kaiſer perſönlich drehte. 
Daher wurde die Anregung nicht weiter verfolgt. Man kann 
dem Zentrum vielleicht überhaupt den Vorwurf machen, daß es 
die Gegnerſchaft gegen das preußiſch⸗ ene Belt Syſtem nicht 
ſcharf und dauernd betont habe. e Verfaſſungsänderung 
hätte dem Kaiſer wohl manche Rechte genommen, aber ſeinen 
Thron feſter begründet. So hat die byzantiniſche Erziehung 
des deutſchen Volkes, auch der preußiſchen Katholiken, ſich an 
den Hohenzollern ſelbſt gerächt. Ein Reichstag mit der Ver⸗ 
antwortung belaftet und von der Regierung daraufhin auch aus- 
giebig unterrichtet, hätte niemals eine Politik der Abenteuer 
getrieben und der Krieg mit drei Großmächten, der im Sommer 
1914 ausbrach, wäre wahrſcheinlich vermieden worden. In einem 
Briefe vom 20. Auguſt 1905 gab Wilhelm II. dem Zaren den 
Rat, er möge beim Friedensſchluſſe mit Japan eine Volksver⸗ 
tretung zu Rate ziehen, um ſeine Verantwortlichkeit zu er⸗ 
leichtern; bei ſo ſchweren Entſcheidungen und ihren unüberſeh⸗ 
baren Folgen könne kein Herrſcher die Verantwortung ohne 
Hilfe und Rat ſeines Volkes auf die eigenen Schultern nehmen. 
Leider hat Kaiſer Wilhelm dieſen guten Rat nicht ſelbſt befolgt. 

Kurz nach Bismarcks Entlaſſung ſagte der bekannte 
Deutſchamerikaner Karl Schurz zu Herrn von Eckardſtein: 
er habe ſchwere Sorgen über Deutſchlands Zukunft, Bismarcks 
Werk könne nicht lebensfähig ſein, weil es nur auf ſeine 
Perſönlichkeit zugeſchnitten ſei. Bismarck habe das deutſche 
Volk von der Mitbeſtimmung ſeiner eigenen Schickſale aus⸗ 
geſchloſſen; eine richtige politiſche Schulung, wie ſie den 
Deutſchen fehle, ſei daher nicht möglich, auch liege darin eine 
große Gefahr, daß ein fo impulſiver Mann wie Wilhelm II. 
eine unkontrollierbare Macht habe. Schurz ſchloß: „Ich kann 
die Beſorgnis nicht los werden, daß eines Tages Ereigniſſe ein. 
treten können, die das deutſche Volk zwingen würden, ſeine 
Schickſale ſelbſt in die Hand zu nehmen. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird aber dann ein großes und nie wieder 
gutzumachendes Unglückgeſchehen ſein.“ Dieſe 
Befürchtung iſt leider buchſtäblich eingetroffen. Als im Sommer 
1918 der Kaiſer und ſeine Regierung vollſtändig verſagt hatten 
und der milttäriſche Zuſammenbruch Deutſchlands bevorſtand, 
ſah ſich der Reichstag gezwungen, die Regierung ſelbſt in die 
Hand zu nehmen, aber das große niamer wieder gut- 
zu machende Unglück war bereits eingetreten. 


— — — - Ä ß. v 


Seite 86 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 6. 7. Februar 1924 


An die verehrl. Leser und Freunde 
der „Allgemeinen Rundschau“ 


richtet der unterzeichnete Verlag die ebenso herzliche wie 
dringende Bitte, mitzuhelfen, dass der katholische 
akademische Nachwuchs mehr noch als bisher 
durch ständiges Lesen der Hllgemeinen Rundschau jene 
geistige und sittliche Vertiefung erhält, die er zur Erfüllung 
seines künftigen hohen, menschlichen und nationalen Be- 
rules benötigt. Eine rege Fühlungnahme der katholischen 
Akademiker mit der führenden katholischen deutschen 
Wochenschrift ist unerlässlich. 

Um dieses Ziel nach Kräften zu fördern, gewährt der 
Verlag der „A. R.“ den Studierenden eine ansehnliche 
Bezugs-Preisermässigung und erleichtert denselben 
den Bezug noch durch StreifbandzusteNung während 
der Ferien usw. 

Das vorliegende Heit soll zu Werbezwecken in den 
katholischen Akademikerkreisen verbreitet werden. Jeder 
einzelne Leser der A. R. ist im Interesse unserer gemein- 
samen katholischen Sache dringend gebeten, mittels bei- 
liegender Postkarte Anschriften von katholischen 
Studierenden, sowie auch von katholischen 
Studentenvereinigungen mitzuteilen, an welche sich 
die kostenlose Zusendung des vorliegenden Hettes empfehlen 
würde, Im voraus herzlichen Dank 


Verlag der Allgemeinen Rundschau, München, 
Galeriestr. 35a Gh. Ä 


Wilſons zweiter Band und feine Lehren. 
Von Dr. Georg E. Kunzer, München. 


Wil ſon iſt Cebit bei Lebzeiten vor dem 
Richterſtuhl der chichte verurteilt. Wie Lloyd 
George hat er verſucht, als Schriftſteller einige 
von den Fehlern autzumachen, die er als Politiker 
begangen. Sein 2. Band iſt beſonders lehrreich 
be ref der Abſichten Frankreichs beim Friedens» 
ſchluß. D. Schr. 


6: hat Jahre gedauert — ſchreckliche Jahre für das duldende 
deutſche Volk! — bis die Welt, vor allem die Menſchen der 
angelſächſiſchen Mächte, erkannten, daß all die vielen Konferenzen 
und Verhandlungen mit den 5 Diplomaten über Beffe- 
rungen am Verſailler Vertrag eitel Zeitvertrödelung ſind, daß 
das Ergebnis immer nur kleine politiſche Flickſchuſterei bleibt, 


während Frankreich ſeine einzige große Linie zielbewußter 


Politik ſtarr verfolgt, die Linie, die lange vor Verſailles 
ihren Anfang nahm und mit Ruhr und Eſſen noch immer 
nicht ihr Ende gefunden hat. Frankreich läßt Taten, Tat- 
ſachen ſprechen, ſeine Negerregimenter am Rhein, ſeine Maſſen 
von drohenden Flugzeugen, ſeine Bündniſſe mit Oſtſtaaten, ſeine 
Militärkredite an Hilfsvölker; und erft dann, wenn auch Poin- 
saré fieht, daß hinter den Worten anderer entgegenſtehender 
Staaten machtpolitiſche Wirklichkeiten ſtehen, läßt ſich 
mit ihm etwas erfolgreicher verhandeln. 
eute iſt Frankreich moraliſch und politiſch iſolierter als 
Selbſt in die feſtgefügten Mauern weltpropagandifliſcher 
de burgen Englands und Amerikas find Breſchen gelegt. 
ie Wahrheit dringt mehr und mehr hinein in all die Länder, 
die ganz von antideutſcher Suggeſtion gepackt waren. Zu den 
erſten und tatkräftigſten Pionieren der Wahrheit über Frank⸗ 
chs wirkliche Abfichten gehört das große Werk „Woodrow 
Wilſon“, Memoiren und Dokumente, herausgegeben von R. St. 
Baker. (Deutſch im Verlag Paul Lift, Leipzig.) Eindrucksvoller 
als der 1. Band) ift der Tatſachenſtoff des 2. Bandes. Frei⸗ 
lich iſt das Ganze ein Tendenzwerk, geſchaffen zur Ehrenrettung 
Wilſons. Aber, wenn es auch wie wohl alle Memoirenwerke 
ſolche Haupt- und Nebenzwecke erfüllen will, jo kann niemand 
an den dort enthüllten Tatſachen vorübergehen. Wilſons 
Erinnerungen find und bleiben hiſtoriſch wertvolle Zeugniſſe und 
müſſen vor allem von uns Deutſchen begrüßt werden. Sie zeigen 
nicht nur den Verbündeten Frankreichs deſſen wahre Geſtalt, ſie 
eigen auch manchem Deutſchen, was er von Frankreich und 
feinen Plänen wiſſen muß. 
Wer zum erſten Male die Wilſon⸗Bände zur Hand nimmt, 
muß ſtaunen, mit welcher Ausdauer und Zähigkeit Frankreich 


1) Vgl. A. R. 1923, S. 354. 


fein Ziel verfolgte, das es urſprünglich bei den Verſailler Ber 
handlungen in Denkſchriften und Besprechungen gezeigt hat, 
ein Ziel freilich, das manchem Franzosen nicht nur ſchon wäh⸗ 
rend des Krieges, ſondern noch im vollen Frieden — in Wahr. 
heit der großen Kriegs vorbereitung — vorſchwebte. — 
Tatſache iſt jedenfalls: Das franzöſiſche Programm lag 


längſt vor dem Kriegsende fix und fertig vor. 


„Weſentliche Teile waren ſorgfältig in dem Gewebe zahlreicher 
geheimer Verträge verſtrickt. Lange, bevor es der Welt bewußt ward, 
daß dieſer beiſpielloſe Waffenſtillſtand einen Teil des Friedens bar- 
ſtellte, waren ſchon gewiſſe Elemente dieſes Programms ſchlau in den 
Waffenſtillſtands bedingungen untergebracht. Sie finden ſich umriſſen 
in dem Programm, das der franzöſiſche Botſchafter in Waſhington 
bereits im November 1918 ſo eifrig dem Weißen Hauſe vorlegte.“ 


So ſchreibt der 2. Wilſon⸗ Band. Frankreich hätte ja nach 


dem Kriege ſpielend leicht die Möglichkeit gefunden, mit dem 
durch die 14 Wilſon Punkte ungemein ſtark beeinflußten deutſchen 


Volke einen Verſtändigungsfrieden zu ſchließen, der ihm 


mit dem Friedensgeiſt auch die beſte Sicherheit gegeben 
hätte. Frankreich wollte es anders; es hatte ein ganz anderes 
Programm, über das die Wilſon⸗ Erinnerungen fih folgender- 
maßen ausſprechen: 

„Es war aus gleich feſt erſcheinenden Stoffen gebildet wie die 
konkreten Befürchtungen, Notwendigkeiten und habſüchtigen Beſtre⸗ 
bungen einer einzigen Nation, Frankreichs. Aeußerlich erſchien alles 
ſo geſchickt, ſo fähig, ſo vollkommen, wie es innerlich von monumen⸗ 
taler Dummheit und Kurzſichtigkeit war. Es war darauf berechnet, 
Frankreich allein zur geſichertſten und mächtigſten Nation auf dem 
Kontinent zu machen. In Wahrheit erzielte es die völlige Iſolierung 
Frankreichs.“ 

Das Militärprogramm ſcheint mit dem Schwert, 
nicht mit einer ſchwächlichen Feder geſchrieben. Es ſtammt von 
Foch. Am 14. März 1919 überreichte es der franzöſiſche Fed- 
herr. Es iſt ein ſchweres Geſchütz, das bereits am 10. Januar 
um Abfeuern bereit ſtand. „Aber Foch als geſchickter Stratege 
ſparte ſein Feuer, bis der Feind am ſchwächſten war,“ bis die 
Stellung Wilſons ſchon ſchwach geworden war. Was Foch da⸗ 
mals entwickelte, das ſucht heute Frankreich mit den Separatiſten 
im deutſchen linksrheiniſchen Gebiet zu verwirklichen. — Foch 
meint, daß das deutſche Element auf der öſtlichen Stromſeite 
auch dann noch 64—75 Millionen Menſchen fart ſei, wenn 
Frankreich den Rhein halte. Dieſer Macht habe Frankreich, 
Belgien, Luxemburg und Elſaß⸗Lothringen nur 49 Millionen 
entgegenzuſtellen. Von der farbigen Militärmacht, die Frank⸗ 
reich in Europa verwendet, iſt hier gar keine Rede. Die Paraly⸗ 
fierung der Kräfte beſtehe nun darin: „In Zukunft muß der 
Rhein die weſtliche militäriſche Grenze der deutſchen Länder ſein“. 
Daher ſollen die „reichen und bevölkerten Rheinlande“ von 
Deutſchland getrennt werden, was zugleich eine politiſche und 
wirtſchaftliche Schwächung bedeute. Alle Annexionsabſichten da- 
mals wie heute leugnend ſchlägt Foch harmlos nur „neue 
autonome Staatengebilde“ vor. 

Das Militärprogramm wurde ergänzt durch das diplo⸗ 
matiſche Programm. Dies war einheitlich in der Richtung, 
d. h. deutſchfeindlich, differenziert aber hinſichtlich der Verwirk⸗ 
lichung. Während Leon Bourgeois für einen Völkerbund, 
eine Art internationalen Generalſtab als Mittel der Militär⸗ 
kontrolle ſchwärmte, vertraten Poincaré und Pichon die alte 
Schule der Diplomaten mit kontinentalen Kombinationen, worin 
die Oſtſtaaten eine bedeutſame Rolle ſpielten, vor allem Polen, 
als „Puffer im Oſten“. 

Die diplomatiſchen Pläne werden wirkſam ergänzt durch 
das politiſche Programm: „Gewaltſame h 
deutſcher Gebietsteile und Annexion auf ſeiten Frankreichs un 
ſeiner Freunde“, wovon ſogar das neutrale freundlich penam 
Dänemark profitieren folte. Das letzte Ziel it nach Wilſons 
Darſtellung: „Zerſchmetterung des deutſchen Blocks 
die Auflöfung der einigen preußiſchen Herrſchaft, die Zerſtörung 
von Bismarcks gewaltigem Bau zu einer Ruine kleiner 
Staaten, wie e vor ihm beſtanden hatten.“ 

Das Wirtſchaftsprogramm bedeutet die Krönung des 
Bernichtungswerkes. Aus ihm ſpricht der Wille, die angebliche 
Sicherheit ſelbſt vor die fo notwendigen Heparationen treten zu 
laſſen. Baker ſchreibt: 

„Eine von Clemenceaus rechter Hand, Tardieu, aufgefehte fürch⸗ 
terliche Denkſchrift enthält eine verblüffende Rechnung, was die wirt» 


ftlichen Vorſchläge erreichen: | 
Ga Der Verluſt des linken Rheinufers zuſammen mit dem von 
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Elſaß Lothringen raubt Deutſchland 8% feines Gebietes und bedingt 


einen Berluf von: N 
11% feiner Bevölkerung, , 
15% ſeiner Eiſenbahnen und feines Flußverkehrs, 
67% ſeines Weinbaues, 
12% femer Kohlenminen, 
80 % feiner Eiſenerze, 
33% feiner Hütten, 
30 % feiner Textilinbuſtrie.“ 
Die Hauptmerkmale des franzöfiſchen Geſamtprogramms 
find nach der Wilſonſchen Darſtellung: 
1. Franzöſtſche Militärkontrolle des Rheins, | 
2. ſtändige Allianz der Großmächte, um Frankreich in feinem 


Beſitz zu erhalten, 

3. Schaffung einer Anzahl kleinerer Staaten, um Deutſchland 
von Oſten her zu bedrohen, 

4. Gebietsverkleinerung des Deutſchen Reichs, 

5. Verkrüppelung der deutſchen politiſchen Organiſation, 

6. Entwaffnung Deutſchlands, aber nicht der Alliierten, 

7. Schadenerſaß bis zur Vernichtung, 

8. Raub wirt ſchaftlicher Hilfsquellen, 

9. eine Reihe geſchäftlicher Abkommen, zum Vorteil Frankreichs 
und zum Nachteil Deutſchlands. 

Baker zieht die Bilanz dieſes Programms mit folgenden 
Worten: „Das Reſultat it nichts anderes als die Beherrſchung 


Europas durch Frankreich“. 

Der 2. Band ſchildert nun, wie dieſes franzöſiſche Prinzip 
ſich im Kampfe gegen die Wilſonſchen Grundſätze durchkämpfte, 
durchſetzte. Eine Hauptſchuld wird dabei übrigens Lloyd 
George zugeſchoben, der Wilſon im Stich gelaſſen habe. Den- 
noch gelang es den Franzoſen nicht, ihr Programm im Ver- 
ſailler Vertrag reſtlos zu verwirklichen. Manches kam allerdings 
auf Umwegen, manches ſpäter durch geſchickte Interpretierung 
und Weiterentwicklung der Verſailler Bedingungen, ſchließlich 
auch durch direkten mehrmaligen Bruch des Verſailler Vertrages 
auf Grund der inzwiſchen eroberten militäriſchen Machtſtellung 
in Europa. Das Wilſonbuch ſchildert, wie die Franzoſen die 
Beſetzung beſtimmter Städte des Ruhrgebiets als eine 
„Sanktion“ betrachteten, „die auch zu der ökonomiſchen Seite 
dieſes Sicherheitsprogramms gehört.“ M 

Ausführlicher fet hier eine Stelle, die ganz beſonders be- 
zeichnend iſt, wiedergegeben: : 

„Die Franzoſen konnten unmöglich dauernden Anſpruch auf 
dieſes Gebiet erheben, ja, ſte wagten nicht einmal ſoweit zu gehen, 
eine eigentliche und länger währende Beſetzung zu fordern; aber ſie 
ſchmachteten darnach, dies pulſierende Herz deutſchen indu⸗ 
„ aus pumpen zu können. In dem Loucheur⸗ 

ericht vom Februar 1919 über die Entwaffnung Deutſchlands vor 
dem Friedens ſchluß wird die Beſchlagnahme dieſes Gebiets als ein 
Mittel zur Vorbeugung einer Wiederbewaffnung verteidigt. Die Oppo⸗ 
fition war heiß; ja ſelbſt Koch wollte von dieſem Vorſchlage nichts 
wiſſen. Doch in feiner Rede vom 6. Mai kritiſterte Koch den Plan 
der Räumung des beſezten Gebiets, hauptſächlich deswegen, weil das 
die Freigabe „der Brückenköpfe“ bedeute, „die den Zugang zum Ruhr⸗ 
becken bilden, der hauptſächlichſten Quelle deutſchen 
Reichtums, die wir nicht länger bedrohen und deren 
Beſchlagnahme wir damit entfagen“. Selbſt Clemenceau 
ſetzte ſich kurz vor der Unterzeichnung des deutſchen Vertrages, am 
24. Juni für die Beſitzergrelfung von Effen — nach der Unterzeich⸗ 
nung — ein, als ein Mittel zur Vernichtung der deutſchen Hilfsquellen 
für einen Angriff auf Polen. Es ſollte eine Note abgeſandt werden, 
die Genugtuung für die Verſenkung der deutſchen Schiffe in Scapa 
Flow, die Verbrennung der gekaperten franzöſiſchen Flagge in Berlin 
und die angeblichen Intrigen gegen Polen forderte.“ 

Als Balfour darauf ironiſch bemerkte, wenn die Antwort 
unbefriedigend ausſtele, müßte eine Aktion gefehehen und die fel 
im Sinne Clemenceaus wohl die Beſetzung Eſſens, da ent⸗ 
gegnete Clemenceau naiv, „daß Balfour ſeine Taktik durchaus 
richtig verſtanden hätte!. 

Das Vernichtungsprinzip war es, das Frankreich, 
begründet mit dem Sicherheits verlangen, allem und jedem voran⸗ 
ſtellte. Das Reparationsprogramm war und ift in Frant 
reichs Augen hauptſächlich auch nur ein Teil des Vernichtungs⸗ 
gedankens, hauptſächlich Mittel zu dieſem Zwecke. Es iſt gerade 


ein Hauptverdienſt dieſes 2. Bandes, auch dies ganz klar heraus⸗ 
zustellen 


Frankreich hätte den allergrößten materiellen Vorteil ge- 
habt, wenn die Kriegsentſchädigungsfrage genau im Rahmen 
Vorabkommens vom November 1918 geblieben wäre, d. h. 


Deutſchland vollen Schadenerſatz für allen „durch ſeine Yn- 
ffe zu Land, zu Waſſer und in der Luft der Zivilbevölkerung 


. 
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der Alliierten und ihrem Eigentum zugefügten Schaden“ hätte 
leiſten müſſen, da ſich ja der Krieg in ſeinem Lande abſpielte. 
So hätte Frankreich mit Belgien faſt allein die ganze 
deutſche Kriegsentſchädigung einſtecken können. Die Franzoſen 
verſuchten dagegen die Geſamtſumme der Kriegskoſten, alſo aller 
Alliierten, Veutſchland aufzubürden und als dies nicht gelang, 
erſtrebten ſie auf Umwegen Deutſchland eine untragbare Laſt 
aufzuladen. Man kam nämlich auf die Idee, Deutſchland für 
die Penſionen aller Alliierten aufkommen zu laſſen, was mit 
einem Schlag die Entſchädigungspflicht um mindeſtens 7 erhöhte. 
Darüber berichtet Baker-⸗Wilſon u. a.: 

„Als . . . Wilſon ſich ſträubte, die Kriegsentſchädigungen in die 
Forderungen mit einzubeziehen, wandten die Franzoſen nach wie vor 
ein, .. wenn fie auf die geſamten Kriegskoſten verzichten müßten, 
ließe ſich ihr wahres Ziel, die wirtſchaftliche Zertrüm⸗ 
merung Deutſchlands, doch ebenſogut durch eine neue Inter⸗ 


pretation des Wortes „Reparation“ erreichen. So kam man auf die 
Penſtonen. ... Die Franzoſen akzeptierten den Penſtonsplan, um nur 
die Geſamtſumme ſo hoch als möglich zu halten und auf dieſe Art 
Deutſchland möglichſt zu ſchädigen, ſelbſt wenn ihr Anteil an Repa’ 
rationen dann kleiner ausfiel.” ?) 
Mit all dieſen Enthüllungen bietet der 2. Band der Wilſon⸗ 
en nichtz nur große Senſationen, ſondern hiſtoriſ 


ee i 
wertvolle Tatſachen, die zur Beurteilung der franzöſiſchen anti- 


deutſchen Politik unentbehrlich find. 
an einen Verſtändigungswillen Frankreichs glaubt, 


Wer 

wer an die Werbekraft und politiſche Wirkſamkeit ſchöner papierner 
Entſchließungen internationaler Parteien oder wer gar an die 

nftige Wirkung jeglicher Erfüllungspolitik auf Frankreich denkt, 
er ſchaue mit etwas politiſchem Blick in dieſes Werk! Für die 
deutſche Auslandaufklärung, die dem Recht eines nieder- 
etretenen Volkes und der Wahrheit dienen ſoll, iſt es eine wirk⸗ 
ame, ſcharfe Waffe, die auch den Fechtkünſten Poincarés ſchwer 
zu ſchaffen machen wird. Daß das Werk in Amerika und in 
engliſcher Sprache erſchien, die früher gerade am meiſten die 
feindliche Propaganda führte, darf uns eine kleine Genug⸗ 


tuung ſein. 

) Vergl. hierzu meine Studie „Deutſchland bezahlt alles. Das 

e uud feine Grenzen“ in „Deutſchlands Erneuerung“, 
eft 9, ö 


Kulturelle Nundſchan. 


Von D. Johannes Albani. 


gi große kulturelle Kriſts, in der wir uns befinden, iſt nicht 
nur durch die Nöte, die ſie heraufgeführt hat, auch durch die 
Mittel, die man anwendet, um ſie zu beſtehen, ein immer 
zwingenderer Beweis dafür, daß die moderne Kultur am Ende 
ihrer Möglichkeiten iſt. Der unermüdliche Vorkämpfer für die 
notleidende deutſche Wiſſenſchaft und die notleidende deutſche 
Intelligenz, Profeſſor Dr. G. Schreiber, hat kürzlich in flam- 
menden Worten die Oeffentlichkeit von neuem um Hilfe ange⸗ 
rufen. (Rettet katholiſche Intelligenz!) Er hat zugleich dem 
Heiligen Vater unter Ueberreichung ſeines bekannten Buches 
„Die Notlage der deutſchen Wiſſenſchaft“ und einer Darſtellung 
über die Wirtſchaftshilfe der deutſchen Studentenſchaft (Dresden)!) 
über dieſe ihm ſo ſehr am Herzen liegenden Dinge berichtet. 
Aber wie wir an dieſer Stelle andeuteten und wie Profeſſor 
Schreibers Buch auch nicht erkennen läßt: Ohne einheitliche 
Orientierung des Voltsdenkens und des wiſſenſchaftlichen Denkens, 
ohne müheloſes Verſtändnis zwiſchen wiſſenſchaftlich und elementar 
Gebildeten wird ſich dieſe Wunde nicht ſchließen. Die notleidenden 
Akademiker leiden nicht nur, weil die Nation verarmt iſt, ſie 
leiden auch, weil der Nation das Verſtändnis für die Akademie, 
der Akademie das Verſtändnis für die Nation verloren gegangen 
iſt. Sie ſtehen auf einem verlorenen Poſten und erdulden das 
Leld, das zu ſolcher Lage ſich fügt. Wäre es für Deutſchland, 
auch in ſeiner heutigen Lage, ſo ſchwer, die wenigen Tauſende 
Akademiker vor dem Hunger zu ſchützen und einigen Dutzend 
wiſſenſchaftlicher Inſtitute die nötigen Hilfsmittel zu beſchaffen ? 
Aber das Gefühl, es handle ſich hier um Lebensnotwendigkeiten 
der Nation, will ſich nicht einſtellen. Der Kontakt der Mit⸗ 
betroffenen A fich nicht. Und darum gibt es wohl Almoſen, 
aber keine Hilfe. — Die katholiſchen Univerfitäten ſtreben auf. 


1) Der Zentralausſchuß der ausländiſchen Studentenhi 

en a 11 85 5 der Prin eifinnen 8 ub wie 
erdinand un on Bayern olar, 

feioren und Studenten der Univerftät Madrid. Keſammelt bon Pro⸗ 
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Schon gibt Salzburg neben Nymwegen kräftige Lebensbeweiſe, 
auch Coimbra in Portugal fol eine freie katholiſche Hoch. 
ſchule bekommen. Die katholiſchen Univerſitäten werden den 
Nachweis zu bringen haben, daß lene der modernen Welt ver- 
loren gegangene Konkordie zwiſchen Akademie und Leben auf 
katholiſchem Fundament wieder zu erreichen iſt. An der Har⸗ 
monie zwiſchen katholiſchem Volk und katholiſcher Univerfität 
wird fi) dieſes Fundament als ewig und gültig erweiſen müſſen. 
Alle anderen Bildungsſtätten gleicher Art werden ſich dann nach 
ihnen umorientieren, werden wieder organiſch mit dem Leben 
der Nation verbundene zentrale, vitale Organe werden. Es 
gilt nach dem Herzen Gottes zu arbeiten, dann wird 
ſich Lebensgefühl, Wiſſen und das, was in Wahrheit not tut, 
werden ſich Über und in der Welt die Mittel zum ederaufbau 
in reicherer Fülle finden, als die Finanzkünſtler in Berlin auch 
nur ahnen. Denn den wahren Reichtum eines Volkes hat noch 
niemand ergründet, den eines 
ſchon manches Zeitalter ſtaunend erfahren. 

Solche Erkenntnis muß um fo notwendiger Gemeingut 
zunächſt wenigſtens des katholiſchen Volles werden, je äußerlicher 
bie Mittel find, mit denen die Regierenden die „Sanierung“ 
betreiben. Nach Schema F werden währte Männer aus ihren 
Aemtern geſtoßen, werden künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Tra⸗ 
ditionen zerriſſen oder gefährdet, um zu ſparen. Gibt es eine 

erſchwendung! Es if H als hacke man fih ge- 
unde Glieder vom Leibe, in der Meinung, fo den Appetit des 
Geſamtleibes beſchränken zu können. Die Münchener Aka. 
demie der bildenden Kün ſte 
Lehrern wie von Habermann, Becker ⸗Gundahl, Feuer- 


werden zu ; 
ſch Vorausſetzungen wie 


dieſe . zu 
gern zu en, 
daß ihnen dergleichen keine Freude macht. Immerhin 5 ein 
Dinge verlangt werden. Vor allem muß vor 
der Meinung gewarnt werden, daß mit dem Gleichgewicht von 
Einnahmen und Ausgaben auch das innere Gleichgewicht der 
Nation geſichert fei. Aber auch über Sparmaßnahmen gewiſſer 
Art hat der Kulturpolitiker Grund, den Kopf zu ſchütteln. Die 
neunte Arbeitsſtunde der Beamten gilt als zwecklos und wird 
nur inſofern als begründet angeſehen, als ſie den Arbeiter um 
ſeinen Achtſtundentag bringen ſoll. Die große Not des 
Augenblicks macht vieles begreiflich. Aber daß der alte Zehn⸗ 
ſtundentag, der den Vater der Familie entzog, uns das geſchichts⸗ 
und traditionsloſe, liebe ⸗ und ehrfurchtberaubte Geſchlecht hat 
heranziehen helfen, das uns in das Nachkriegselend geſtürzt hat, 
das iſt wohl zu bedenken. Ob wir nicht mehr verſchwenden als 
ſparen nach folder Methode? Es iſt heute keine Kleinigkeit, 
Kinder zu erziehen. Und ſchließlich entſcheidet über die Zu⸗ 
kunft des Volkes doch nicht die äußere, ſondern die innere Bilanz. 
man ſich da wundern, daß auch an Punkten, wo man 
Vertrauen ſchenken oder ruhig abwarten könnte, ſich heftige 
Oppoſition und Mißtrauen einſtellt? Keiner traut dem andern. 
Man argwöhnt überall Gleichgültigreit gegen Innerliches und 
Weſentliches. Wölfflin, der große Kunſthiſtoriker, geht jetzt 
von München in ſeine Schweizer Heimat zurück. Seine Nachfolge 
ſteht zur Erörterung. Man ſpricht von dem Roſtocker Hautt⸗ 
mann, der Katholik und Bayer iſt. Sofort die Meinung, dieſe 
beiden Eigenſchaften ſeien für ihn entſcheidend, mit der Baren- 
theſe, es ſeien die einzigen, die ihn empfehlen. Wie moderig, 
wie giftig ſind doch die Brunnen, aus denen die Gegenwart trinkt. 
Ich kehre zum Anfang zurück. Die Nöte wie die Heil⸗ 
mittel, die heute gegen die Nöte angewandt werden, gehören 
einem zuſammengebrochenen Zeitalter an. Die Nöte find Heil- 
los im paſſiven, die Heilmittel im aktiven Sinne. Eine neue 
Zeit, eine tiefer ſich gründende, muß heraufgebetet werden. Vor 
ihr ſchwindet die Not wie Nebel, mit ihr treten Kräfte in Wir- 
kung, die längſt darauf warten, frei zu werden. 
Dr. Schreiber war beim Papit. — 
Deutſches Volk! Ihr ſtrengen Rechenmeiſter in Berlin, ihr 
angſterfüllten Exekutoren allerorten, Reichgewordene und Arm⸗ 
ewordene, Reiche und Arme, tretet zu den Altären des Herrn! 
r kann und wird euch ſtille machen, daß Herzen und Hände 
wieder froh und willig werden, daß einer dem anderen diene 
und alle zuſammen das neue Reich gründen. 


zur Unterſuchun 


in Gott einigen Volkes aber doch 
durch ſo 

Metholen 
ausgeſchloſſen erklären müſſe. Nun kann aber die 
Parapiy 


Ah möglich iſt, dafür nur ein Beiſpiel. 


Der Kampf für und wider die Parapfychologle. 


Von Prof. Ludwig, Freifing. 


Gererüber einer Forſchung, die fo erſtaunliche, ja vielen wider- 
wärtige Erſcheinungen feſtgeſtellt zu haben behauptet, wie 
dies bei der fog. Parapſychologie oder Metapſychik der Fall 
iſt, iſt ſtrenge kritiſche chung ſelbſtverſtändlich 
dernis. Wer die Entwicklung dieſer neuen Forſchung beobachtet 
hat, ſteht denn auch, daß allmählich die wiſſenſchaftliche Methode 
der einſchlägigen Phänomene eine zunehmend 
gere geworden iſt, ſo daß z. B. der bekannte katholiſche 
hiloſoph Gutberlet (Fulda) in feinem Artikel „Parapfycho⸗ 
logie“ (Philoſ. Jagrbue 1921), nachdem er früher eine abweichende 
Stellung zur Sache eingenommen hatte, ſich zu dem Geſtändnis 
gezwungen ſah, er wolle auf die Betrugshypotheſe nicht mehr 
urückkommen. Obwohl nämlich eine Reihe von Medien auf 
g ertappt worden ſei, ſeien doch gegenwärtig die Sitzungen 
zahlreiche höchſt angeſehene Männer nach ſtrengſten 
kontrolliert worden, daß man den an, Schr 185 
an 
ologie auch das berechtigte Maß überſchreiten, ſie kann 
unwiſſenſchaftlicher und ungerechter Hyperkritik werden, und 
olcher Hyperkritik machen ſich in letzter Zeit nicht nur gewiſſe 


Moniſten ſchuldig, die angeſichts der neuen Wiſſenſchaft für den 
Zuſammenſturz 


rer Weltanſchauung fürchten, ſondern leider 
eine Anzahl katholiſcher Schriftſteller. Was in dieſer Hin- 
Im vergangenen Jahr 
ab die Görresgeſellſchaft eine von einem Ordensgeiſtlichen ver- 
aßte Schrift heraus, in der die Wirklichkeit des Hypnotismus, 


der früher ebenfalls zur Annen e e gezählt worden war 
En Jahrzeh it Erfol d infach gel t wird 
zwei Jahrzehnten m olg anwenden, einfach geleugne e 
Man kann ſich denken, welche Gloſſen die Gegner des mie 
ltzismus zu derartiger Wiſſenſchaft machen. Ich mußte un 
kürlich an jenen preußiſchen Paſtor denken, der noch 
ſechziger Jahren des 19. Jahrhunderts behauptete, es ſei nicht 
erwieſen, daß ſich die Erde um die Sonne drehe. Mit Recht 
beklagen wir Katholiken uns, daß nur zu oft unſere Gegner ſich 
über den Katholizismus aus tendenziöſen katholikenfeindlichen 
re informieren, anſtatt aus der gediegenen katholiſchen 
iteratur. 


Aerzte nach langen Kämpfen anerkannten und ſeit 


in den 


ber dieſen Fehler machen auch ſo manche Kritiker 
der Parapſychologie, indem fie nicht die beſſere parapſychiſche 
Literatur ſtudieren, ſondern faſt ausſchließlich aus gegneriſchen 
Tendenzbroſchüren ſich ſog. Beweiſe für ein abſprechendes Urteil 
holen, das bei ihnen ſchon von vornherein feſtſteht. Dies iſt 
ein Unfug. Man gefällt ſich darin, um die Materialiſation zu 
leugnen, allerlei Geſchichtchen über wirkliche oder angebliche 
Entlarvung von Medien einem Paul Heuzé oder Klinkowſtröm 
nachzuſchreiben und zeigt ſich ſolchen Autoren are ſehr 
kritiklos, verſchweigt aber ſeinem Publikum, daß z. B. Gr 
Klinkowſtröm bekannte, er habe am 2. Dezember 1922 bei Schrend- 
Notzing Phänomene beobachtet, unter Bedingungen, die immerhin 
für die Echtheit ſprechen. Eine „natürliche“ Erklärung d 
habe er nicht finden können (vgl. dazu Dezemberheft der Pſych. 
Studien 1923 S. 557 und den Artikel von Prof. Dr. Hertel 
Neueſte Kritik im parapſychiſchen Schrifttum“, Märzheft der 
Pſych. Studien 1923). 

Man kennt nicht oder verſchweigt alle poſitiven Ergebniſſe 
der letzten drei Jahrzehnte. Die Lefer dürfen z. B. nicht er- 
fahren, daß die Italienerin Palladino ein zweites Mal von 
der engliſchen Geſellſchaft für pſychologiſche Forſchung in Neapel 
unter gen Bedingungen geprüft wurde, indem die Sitzung 
in einem hellbeleuchteten Zimmer eines Hotels ſtattfand, wobei 
die ge Gelehrten unter Beiziehung eines Taſchenſpielers 
(weil dieſe leichter hinter raffinierte Tricks kommen) ihre Hände, 

üße und Knie kontrollierten. Trotzdem erhob fich der ſchwere 

immertiſch. Es wird nichts geſagt von den jahrelangen Unter- 
ſuchungen des bedeutenden engliſchen Chemikers Crookes, wohl 
aber beruft man ſich auf die Bemängelungen ſeiner Protokolle 
durch Lehmann. 

Man redet nicht von den ſehr beachtenswerten Phänomenen, 
die der Berliner Arzt Dr. Schwab feſtgeſtellt haben will (vgl 
fein Buch Telekineſe und Materialiſation); man hört nichts davon, 
daß Frau Silbert in Graz zweimal von der engliſchen Society 
for psychical research, aber auch von Prof. Deſſoir, lin und 


von Kieler wie Grazer Aerzten feng geprüft wurde, ohne daß 
man fie hätte eines Betrugs u 


rführen können. Eben gegen 


erſtes Erfor- 
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dieſe öſterr. Beamtenswitwe Frau Gilbert hatte Prof. > i b, 
e) ben 


München, in einer Artikelſerie des er. Kurier (Beilag 
ſchweren, durch nichts gerechtfertigten Vorwurf erhoben, ſie ſei 


Betrügerin aus Ehrgeiz. Weil ich dieſen Vorwurf im Dezember⸗ 
tigt on muß 
g. 


heft der Pſych. Studien 1923 als unbere 
von ihm in ſeinem Artikel in der noſchau Nr. 4 


mir 
TAR die liebenswürdigen Worte fagen laffen, „ich ſei für die 
verfolgte Unſchuld meines Lieblingsmebiums eingetreten“. 
Nun, ich kenne keines der Medien perſönlich, habe alſo auch kein 
„Lieblingsmedium“, huldige aber dem Grundſatz, daß das achte 
Gebot auch Gegnern gegenüber gilt und bin der Meinung, daß 


eſchehenes Unrecht nicht durch ſchlechte Witze wieder gut gemacht 
ie Auf Einzelheiten feiner Artikelſerie, die er offen- 


werden kann. 
bar hoch bewertet, bin ich deshalb nicht eingegangen, weil für 
eine wasch ere Methode typiſch war die Behauptung, 
illy Schneider aus Braunau, mit dem im Sommer 1922 
Schrenck⸗Notzing unter Beiziehung hochangeſehener Gelehrter der 
Münchener Univerſität (darunter der Phyſiker Grätz und der 
Philofoph Becker) ſowie außerbayeriſcher Hochſchulen experi⸗ 
mentierte, habe betrogen. Ein Beweis wurde auch da nicht 


erbracht, ja in Widerſpruch mit dieſer Betrugsbeſchuldigung die 


Möglichkeit zugegeben, das Medium habe durch elektro ⸗magnetiſche 
Ausſtrahlungen gewiſſe telekinetiſche Phänomene bewirkt. Woher 
kommt übrigens Seitz das Wiſſen, Willy Schneider ſei von 
München „durchgebrannt“? Mir iſt nur bekannt, daß derſelbe 
nach Wien ging, um ſich auch dort einer Reihe von Forſchern 
zur Verfügung zu ſtellen. Uebrigens gehören in den Bereich 
der parapſychiſchen 1 0 15 nicht nur die Materialiſations⸗ 

ch immer noch am leichteſten mit der 


83 (hier läßt 
etrugshypotheſe operieren), ſondern auch Telekineſe, Telepathie 


und Lellſehen. Und hier ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß der 
katholiſche Gelehrte Dr. Bappert (Frankfurt), der noch vor 
3 Jahren alles radikal leugnete, nun ſeine Stellung völlig ge⸗ 
ändert hat, indem er in der Bücher ⸗Rundſchau Nr. 1, Dez. 1923, 
die Behauptung des Jeſuitenpaters Beyer, es gäbe keine okkulten 
Fähigkeiten der menſchlichen Seele, als „wiſſenſchaftlich nicht 


haltbar“ bezeichnet. 

n einer Novembernummer der Wiener Reichs poſt (eines 
katholiſchen Blattes) bekennt der Redakteur, er habe einer Sitzung 
des Levitationsmediums Rudi Schneider angewohnt und ſich 
ebenſo wie die Redakteure anderer angeſehener Wiener Blätter 
von der Tatſächlichkeit der Levitation überzeugt, weil alles ge 
ſchehen fei, um Betrug unmöglich zu machen. Zur Erklärung 
des Phänomens genüge die Theorie von der „Pſychiſchen Kraft“, 
man brauche keine Geiſterhypotheſe. Die Zeit wird kommen, in 
der noch manch anderer Saulus in einen Paulus ſich verwandelt. 
Gewiſſe ängſtliche Gemüter ſürchten, es könne durch die neuen 
„Wunder“ die Religion Einbuße erleiden. Ganz mit Unrecht; 
denn ſo lange kein Medium von den Toten auferſteht, Waſſer 
in Wein verwandelt, Tote auferweckt, mit wenigen Broten 
Tauſende von Hungernden ſpeiſt, ſo lange find die bibliſchen 
Wunder in ihrer Einzigartigkeit nicht gefährdet. Auch nicht die 
bibliſche Prophetie; denn dieſe bezieht ſich auf die Geſchicke des 
Reiches Gottes und ift ein Charisma, das nur moraliſch aus⸗ 

ezeichneten Perſonen verliehen ward. Das fog. zeitliche Hell ⸗ 
ehen dagegen ift eine vererbliche Naturgabe und beſchränkt fich 
auf Familienſchickſale kleiner Kreiſe. So ſehr die katholiſchen 
Forſcher den abergläubiſchen Offenbarungsſpiritismus ſamt Theo- 
ſophie, Anthropoſophie und Aſtrologie abweiſen müſſen. fo ernſtlich 
ſollten fie doch ohne zähe Voreingenommenheit an das Studium der 
parapſychiſchen V und das, was ſich als haltbar 
erweiſt, der katholiſchen Weltanſchauung dienſtbar machen. 


eee eee eee eee 


Klang und Stern. 


undervolle Töne, Wie aus wunder Seele 
Traumhaft hold und sacht, Zittert jetzt der Klang, 


In verzückter Schöne Wie der Philomele 
Wehen durch die Nacht. Schmerzdurchbebier Sang. 


Jsts verbal nes Sehnen Da — ein jähes Schweigen! — 
Einem nur bewusst? Drüben, weltenfern, 


Wi) sich hzend dehnen us dem Himmelsreigen 
SHbegläckte Brust? Nunkeind fant ein Stern. 


Herz, dich fasst ein Ahnen: 
Stern und Klang — auch du! 
Und mit ernstem Mahnen 


— ) dir zu 2 „ * 
Winkt — das Zie Franz Jos. Zlainik. 


und damit Gott verloren. 
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Akerſchnitte. 


D* Anfang der Heiligkeit iſt, daß wir aufhören, mit unſerem 
Leben und mit unſerem Schickſal Theater zu ſpielen. — 

Selbſt wenn unſer Leben zur Tragödie wird und wir uns 
den Dolch ins Herz ſtoßen, ſtellen wir uns dabei vor, wie heroiſch 
oder wie rührend das wirken muß und welche Note uns der 
Kritiker unſeres Leibblattes geben wird. 

Solange wir aber noch im mindeſten mit uns ſelber 
Theater ſpielen, haben wir nicht den geringſten Anteil an Gott. 

So ſchwer es uns fällt, unſer eigen Ich durch die Scheide⸗ 
wand der reflektoriſchen Selbſtbetrachtung und falt pedelung 
hindurch zurückzubiegen, zurückzuſtoßen in die Einfalt des nicht⸗ 
reflektierten ſeeliſchen Daſeins, ſo 5 notwendig iſt 
dieſer Willensakt, wollen wir in Wahrheit Kinder Gottes und 
Erben des Himmels werden. 

Das iſt der tiefe Sinn des Heilandswortes: „Wenn ihr 
nicht werdet wie die Kinder, dann könnt ihr nicht eingehen ins 
Himmelreich.“ 

Das Himmelreich aber iſt in uns, nur hat uns der 
Intellektualismus unſerer Zeit die Pforte dazu verſchloſſen und 
den Schlüſſel obendrein vertan. Daraus kommt alles Elend 
unſerer Gegenwart: Wir haben unſer wahres Ich, unſere Seele 


Der Einzelne kann, wenn er genügend Rückſichtsloſigkeit 
gegen ſich ſelbſt und den Teufel Verſtand, der in ihm doziert 
und agitiert, aufbringt und — Gnade dazu erhält, die ber- 
ſchloſſene Pforte wieder aufbrechen und gerettet werden. 

b aber unfer ganzes Volk — das darf bezweifelt werden. 


D 
Somit feint der Untergang des Abendlandes in der Tat 
beſtegelt. "A Fra Tebdefco. 


Stefan George. 
Bon Dr. Martin Rocken bach. 


E iſt ſchon einmal fo: An Stefan George, dem Dichter, 
und an George, dem Menſchen, kommt der Betrachter des 
literariſchen Lebens der deutſchen Gegenwart ſchlechterdings nicht 
mehr vorbei. Einzigartig ſteht feine Welt im Getriebe der Städte 
und ihrer Gruppen, unverrückbar, unentwegt. Wer heute noch 
von bloßer Formſpielerei ſprechen kann, macht fiğ einfach 
lächerlich. Und es iſt ſogar bereits noch viel weiter gekommen. 
Es gibt Zirkel, die den Namen George zur Mode machen und 
zum Gegenſtand „literariſchen“ Kaffeeklatſches; Uebergebildete, 
Halbgebildete, die mit ihm ihre Eitelkeit kitzeln und einen Kult 


zu treiben beginnen, wie ihn latent. Nietzſche oder vor ihm 
Schopenhauer über ſich ergehen laſſen mußten. Grund: George, 
der Prophet. Denn das iſt das Eigenartige, Große und 
Beſtechende an George: Er iſt der Dichter, den er dichtet; lebt 
den Propheten, den er geſtaltet; einſam trotz ſeiner nur allzu 
getreuen Jüngerſchar und mit weit ausholend palhetiſcher Gebärde; 
erhaben, ohne lächerlich zu wirken. George iſt mehr als bloßer 


Schriftſteller. 
George iſt zunächſt ein großer Dichter. Der größte der 
lebenden Lyriker. In ſtrahlender Keuſchheit, mit blitzendem 
Zierat, in männlicher Selbſtzucht leben ſeine Dichtungen. Der 
Weg von den ſchrill⸗engen „Hymnen“ (1890) und „Pilgerfahrten“ 
(1891) zu der Machtbeſeſſenheit des „Algabal“ (1892), von der 
fatten Einfühlung der „Hirten und Preisgedichte“ und der 
„Sagen und Sänge“ zur ſchweifenden Exotik der „Hängenden 
Gärten“ (1895) und der magiſchen Naturſymbolik des „Jahrs 
der Seele“ (1897) zeugt von ſtärkſter Begabung und eiſerner 
Willenskraft. Das „Vorſpiel“ zeigte eine kriſtallene Schönheit 
dichteriſcher Selbſtbefinnung, wie fie deutſche Dichtung bisher 
nur in Goethe geſehen hatte. „Teppich des Lebens“ bringt 
Sinnbilder des Lebens von unvergeßlicher Eindringlichkeit, 
Lieder von Traum und Tod“ (1899) dunkelnde Muftk. Welche 
Beherrſchung aller ſprachlichen Möglichkeiten bei einem ſtreng 
abſeitigen, einheitlichen Stil in Balladen wie „Die Fremde“, 
Verrufung“, „Der Täter“, ſelbſt bei ſo ſchlichtem, einfachem 
Sinnbild wie in dem wenig bekannten „Freund der Fluren“. 
Wie iſt in dieſem (zufällig herausgegriffenen und von George 
und ſeinen Freunden nicht beſonders betonten) Gedicht heilig · 
nüchterne Sorgfalt in den beiden letzten Verſen zu hymniſcher 
Inbrunſt gehoben und ſo die Rundung des Bildes erreicht, 1 
der Rundung zugleich das Symbol vertrauten Verkehrs m 
Mutter Natur und wirklicher Mitarbeit in ihrem Wirken! 


LM | 
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Der Freund der Fluren. 
Kurz vor dem Frührot ſieht man in den Fähren 
Ihn ſchreiten, in der Hand die blanke Hippe, 
Und wägend greifen in die vollen Aehren, 
Die gelben Körner prüfend mit ber Lippe. 


Dann fieht man zwiſchen Reben ihn mit Baſten 
Die loſen binden an die ſtarken Schäfte, 

Die harten grünen Herlinge betaſten 

Und brechen einer Ranke Ueberkräfte. 


Er ſchüttelt dann, ob er dem Wetter trupe, 

Den jungen Baum und mißt der Wolken Schieben; 
Er gibt dem Liebling einen Pfahl zum Schutze 
Und lächelt ihm, dem erſte Früchte trieben. 

Er ſchöpft und gießt mit einem Kürbisnapfe; 

Er beugt ſich oft, die Queden aus zuharken; 

Und üppig blühen unter ſeinem Stapfe 

Und reifend ſchwellen um ihn die Gemarken. 


Die bisher genannten Bücher Georges waren reine Geſtalt. 
Mit dem „Siebenten Ring“ (1907) wird das „Vorſpiel“ mit 
ſeiner Gedankenlyrik weitergeführt zur Kritik der Zeit und zur 
Selbſtbeobachtung im Rahmen der Zeit. Von hier ab datiert 
das eigentliche „Problem George“. 

orge iſt von Haus aus Katholik. Seine Mutter iſt 
eine tieffromme Katholikin geweſen und als ſolche geſtorben. 
George ſelbſt hat ſich jedoch ſchon ſo früh vom Katholizismus 
gelöſt, daß der Beginn ſeiner Schriften ſchon nichts mehr von dem 
Entwicklungsgang verkündet. Ich glaube nicht fehlzugreifen, 
wenn ich in Nietzſche den eigentlichen Lehrer und Lebens führer 
Georges annehme. Wie Gundolf und alle Georgianer die Ge⸗ 
ſtalt Georges aus unſerer Zeit entwurzeln, das erſcheint ja als 
übertrieben und götzendieneriſch. Nietzſche prägte von neuem 
den Grundgedanken der Menſchheitswerte, die in der vollen und 
daher ſchöͤnen Entfaltung der Gattung Menſch liegen. Nietzſche 
iſt es wieder, der die Steigerung des ganzen raſſeechten Edel⸗ 
menſchen zum Sinn des Lebens erhebt. So geſtaltete denn auch 
George und verkündet ſeit dem „Siebenten Ring“ die Lehre 
eines der Menſchheit als Gattung immanenten Gottes und eines 
immanenten und alſo relativiſtiſchen Ethos. 

Georges Gott: Zunächſt die Idee, das Ideal des Voll ⸗ 
blutmenſchen, der alle Kräfte der Gattung als Brennpunkt 
„kosmiſcher“ (d. h. unbekannter) Mächte einfängt und in ſeinem 
gana und gar feiner felbft ſicheren Tun und Gehaben ausſtrahlt. 

ne überperſönliche Idee, die ſich in der Antike als Zeitform, 
ſpäter dann nur noch in einzelnen Menſchen inkarniert habe. 
(Goethe, Napoleon, Hölderlin, Nietzſche.) Ein „Geſchichts.All⸗ 
Gott“, wie Gundolf die Idee nennt. Und dann die weitere 
Form des Gottes: George lernt einen Jüngling ſeiner Zeit 
kennen, der ihm in ſolchem Maße Verkörperung ſeines Ideals 
vom Menſchen erſcheint, daß er — in ihm eine neue Inkarnation 
des Geſchichts⸗All⸗Gottes erkennt, verehrt und liebt. Der frühe 
Tod entrüdt alle Kritik des Dichters: „Maximin“ bleibt der 
Neue Gott. Hler liegt das Geheimnis Georgeſcher Dichtung 
und Religion beſchloſſen, „zu dieſer Geſtalt hin, von ihr her 
deuten fortan alle Wege Georges, und auch wo er ihn nicht 
nennt, iſt er das Maß, das Licht und der Sinn: geheimſte 
Quelle, innerlichſter Brand“. (Gundolf, George.) Georges Bücher 
vom „Siebenten Ring“ ab betrachten ſich allen Ernſtes und 
ohne gemachtes Pathos als „Heilige Schriften“. 

Eins der Maximin Gedichte Georges mag die wirkliche 
Leidenſchaft dieſes ungewöhnlichen, chriſtliche Form mit heidniſch⸗ 
antikem Inhalt füllenden Glaubens darſtellen. 

Erhebung. 
Du rufſt uns an, uns Weinende im Finſtern: 
Auf! Tore alleſamt! 
Verlöſchen muß der Kerzen bleiches Glinſtern; 
Nun ſchließt das Totenamt! 


Was du zu deines Erdentags Begehung 
Geſpendet licht und ſtark, 

Das biete jeder dar zur Auferſtehung, 
Bis du aus unſrem Mark, 


Aus aller Schöne, der wir uns entſonnen, 
Die ſtändig in uns blitzt, 

Und aus des Sehnens Zuruf Leib gewonnen 
Und lächelnd vor uns tritift. 


Du warf für uns in frofiger Lichter Gloſen 
Der Brand im Dornenſtrauch; 

Du warſt der Spender unverwelkter Roſen, 
Du gingſt vorm Lenzes hauch. 


Mit deiner neuen Form uns zu verſöhnen, 

Sie ſingend benedein, 

Vom Zug der Schatten, die nichts tun als ſtöhnen, 
Dich und uns ſelbſt befrein, 

Die Schmerzen bändigen, die uns zerrütten, 

Gebeut dein feurig Wehn, 

Und fo viel Blumen hinzuſchütten, 

Daß wir dein Grab nicht ſehn. 


Der Gott — die ideale Menſchheit und im Sonderfall der 
göttlich ſchöne und edle Sängling. Die Ethik dementſprechend: 
ſich Bads getreu fein. Aeußeres Geſetz gibt es nicht. Der Edel ⸗ 
menſch darf und muß Dinge tun, die der Normalmenſch für 
Sünde und Verbrechen halten kann. Kriterium der andere 
weiſe ift das reine Maß, die reine Form. Gefamtfinn und Ge- 
ſamtdeutung des Werkes und der Geſtalt George iſt alſo: 
„Wiederbringung des Gottes aus dem Himmel und den Schatten 
des Himmels in den wirklichen Menſchen, die Einkehr der leeren 
Dauer und der vergänglichen Zeit in den vollendeten Augenblick. 
Der Menſch hat feit Jahrhunderten fih entäußert, ſich erlöͤſt, 
ſich fortgeſchritten, bis er ſein Selbſt verlor und ſeinen Weg. 
George gründet ihn wieder ganz in ſich ſelbſt und in ſeinen 
einfachen Urſprung: das gotthaft geſtaltige Sein“. Und die 
klare Scheidung endlich zwiſchen Chriſtentum und Georgetum: 
„Einziger antiker Menſch unſerer Tage“ ſtehe er „auf derſelben 
Ebene, wenn auch als Gegner.“ (Gundolf.) 

Georges Ehrgeiz iſt groß, ſein Glaube und ſein geſtaltetes 
Werk ihm ebenbürtig. Nochmals: George fällt niemals in den 
Tonfall des Ueberheblich⸗Ungebührlichen, ſoweit ſeeliſche Haltung 
in Frage kommt. Ein anderes aber ift das rein tatſächliche 
Material ſeines Glaubens und der Legende, die übereifrige 
Jünger um feinen Namen zu winden befliſſen find. Es iſt ein- 
fachhin nicht richtig, was George und fein Kreis von der Ber- 
körperung des idealen Menſchentums in antiker Seelenhaltung 
ſagen. Weder entſpricht das Bild der Antike, das ſelbſt im 
letzten Lüſtling und Opfer der Lüſtlinge („Porta Nigra“) über 
unſere ganze Zeit den Stab zu brechen befugt ſein ſoll, der 
geſchichtüchen Wirklichkeit (was George als Gottesnähe und 
weihe erkennt, it nur deshalb reſtlos⸗ſchön, weil nur in den 
Gipfeln uns zugänglich; im Geſamtleben war eine antike Groß⸗ 
ſtadt ebenſogut Großſtadt wie das Berlin des 20. Jahrhunderts), 
noch auch iſt richtig, daß es heute keine Menſchen mehr gebe, 
deren Leben in jeder Handlung von einer „Idee“ her geſpeiſt 
und gelebt wird. George möge nur an ſeine eigene Mutter 
zurückdenken; oder an irgendeine Bauersfrau, die am frühen 
Morgen zur Kirche ſtapft, den menſchgewordenen Gott anbetet 
und im übrigen Tag ein Leben der Arbeit und des Opfers voll- 
bringt, ſtets des Gottes, unbewußt und bewußt, voll, den die 
Meſſe am Morgen ihr mitgegeben. Ich möchte allen Ernſtes 
wiſſen, worin nach Georges Kriterium der Gottesteilhabe dieſe 
Bauersfrau hinter einem „antiken Menſchen“ zurückſtehen ſoll. 
Es iſt bloße Dichtung, in der Schwarzweiß Färbung Georges 
ganze Zeiten nebeneinanderzuſtellen. Und die Menſchheit zählt 
nach Millionen Menſchen, von denen jeder es verdienen könnte, 
wie George als Einzelweſen mit eigenem Geſicht und eigener 
Seele betrachtet zu werden, wollte man Georges Gotteslegende 
rein kritiſch beweiſen. (Auch die Art, wie Gundolf vom einigen 
Dichter der Gegenwart redet, reizt zum Widerſpruch.) Afo 
Beſonnenheit auch hier! 

Heute iſt George als „Dichter der Zeit“ einer der Wenigen, 
die das Geſchehen des Krieges und ſeiner Nachwehen nicht nur 
politiſch, ſondern menſchheitsgeſchichtlich ſehen. Georges Buch 
„Der Stern des Bundes“ (1914) hatte ſchon im voraus die Kriſe 
und ihre Gewitter als Mahnſprüche gebannt, ſeine Dichtung 
„Der Krieg“ hat mitten im Weltkrieg den großen, ehernen Satz 
als Richtſpruch gegeben: „Der alte Gott der Schlachten iſt nicht 
mehr“. Als letzte Veröffentlichung wagten es dann endlich die 
„Drei Geſänge“ (Berlin 1921, Verlag Georg Bondi), unſerer 
Zeit ihren Sinn aufzuzeigen, die wahre Deutung zu geben. 
Drei Gedichte, acht Seiten, aber ein Werk, das alle lyriſchen 
Zeitgedichte der Nachkriegszeit ſpielend aufiiegt, Aufgabe der 
Gegenwart, heißt es da im Bekenntnis „Der Dichter in gez 


der Wirren“, iſt es, ſich auf „ſeines Daſeins oberſtes 


zurückzubefmnen, ſich zurückzufinden zu einem Geſchlecht neuer 
Jugend, 

Das wieder Menſch und Ding 

Mit echten Maßen mißt, das ſchön und ernſt 

Froh ſeiner Einzigkeit, vor Fremden ſtolz, 

Sich gleich entfernt von Klippen dreiſten Dünkels 
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umpf erlogner Brüderei, 
Der bon fich 17155 as mitıb und feig und lau, 
Das aus geweihtem Träumen, Tun und Dulden 
der hilft, den Mann gebiert 


Den einzigen, 
die Toten“ wird eine der ſtärkſten 8 


Im „ überhaupt Geſtalt: Im neuen Vo 


der Georgeſchen | rück: erſt dann 
n die Toten des Krieges zurück: er 

ac 

Lebenden. Da es die erſte s 

Mont bargen De ent, Ma eh a 
O er „ 

Sql 1 Paiet Als Vorbemerkung ift aber wieder 

der Hinweis unerläßlich, daß es ſich nicht um eine politiſche 

ondern um die überpolitiſche Kultur des 


Geſinnung handelt, f 
Volksgeiſtes, die hier einen Träger beſttzt. 
Einem jungen Führer im erſten Weltkrieg. 
die Heimat du kamſt aus dem zerſtampften Geflld, 
a e Guß, Höhlen von berſtendem Schutt, 
Keuſch faſt die Rede dir fleß wie von notwendigem Dienſt 
Von dem verwegenſten Ritt, von den gefpanrteften Müh'n 
Freier die Schulter ſich hob, drauf man als Bürde ſchon lud 
Hunderter Schickſal. — 
Lag noch im Ruck deines Arms Zugriff und chneller Befehl, 
In dem Tanftnnenben Aug’ Obacht der ſteten Gefahr, 
Drang eine Kraft von dir her ſichrer Gelaſſenheit, 
Daß der weit Aeltere geheim ſeine Erſchüttrung bekämpft, 
Als ſich die Knabengeſtalt, hochaufragend und leicht. 
Schwang aus dem Sattel. 
Anders, als ihr euch geträumt, fielen die Würfel des Streits 
Da das zerrüttete Heer ſich feiner Woffen begab, 
Standeſt du traurig vor mir, wie wenn nach prunkendem Feſt 
Nüchterne Woche beginnt, ſchmückender Ehren beraubt ee 
Tränen brachen dir aus um den vergeudeten Shap 


Wichtigſter Jahre. 

Du aber tu es nicht gleich unbedachtſamem Schwarm, 

Der, was geſtern er be jauchzt, heute zum Kehricht beſtimmt, 
Der einen Markſtein zerhaut, dran er ſtrauchelnd ſich ftieb... 
Jähe Erhebung und Zug bis an die Pforte des Siegs, 

Sturz unter drückendes Joch bergen in ſich einen Sinn, 

Sinn in dir ſelber. 

Alles, wozu du gediehſt rühmliches Ringen hindurch, 

Bleibt dir untilgbar bewahrt, ſtärkt dich für künftig Getöſ ) 
Sieh, als auſſchauend um Rat langſam du neben mir ſchrittſt, 
Wurde vom Abend, der ſank, um dein aufflatterndes Haar, 
Um deinen Scheitel der Schein erſt von Strahlen ein Ring, 


Dann eine Krone. 


Klemens Brentano und Auna Kath. Emmerichs Geſichte. 


Von Dr. Anton Dörrer, Univ.⸗Bibliothekar in Innsbruck. 


en in Studien über den Tiroler Lyriker Hermann v. Gilm, deſſen 
60. Todestag Ende Mai dieſes Jahres fällt, iſt mir ein umfang⸗ 
reiches Werk über „Clemens Brentanos Glaubwürdigkeit in 
feinen Emmerick Aufzeichnungen“ von P. Win fried Hümpfner C. E. S. A. 
(St. Rita-Berlag, Würzburg, Gr. 8, 574 S.) zugekommen. Es will den 
Beweis erbringen, daß Brentanos urſprüngliche Aufzeichnungen und 
herangezogene Quellen „verunechtet“, Briefe nachträglich erfunden oder 
interpoliert, ja bewußte Fälſchungen vorgekommen felen. Die Beweiſe 
find ſchon deshalb von ungewöhnlicher Bedeutung, weil dem Verfaſſer 
als erſtem die Handſchriften Brentanos und des Arztes der Kath. Em⸗ 
merick vorlagen. Seinen 5 Nachprüfungen gemäß hat Brentano 
die Tagebücher Ornbergs und Dr. Wefeners mit Fehlern abgeſchrieben 
und ſein eigenes Tagebuch entſtellt, indem er die Berichte immer mehr 
ausſchmückt, erweitert und eigene Leſefrüchte hinein verflicht, den Viſtonen 
K. Emmericks eigene Reflexionen unterſchiebt und offenkundige poetiſche 
Lieblingsmotive feiner Romantik einfügt. 

Da wir die Geſichte Emmericks faſt nur aus den Aufzeichnungen 
Brentanos kennen und dieje wiederum in ihrer urſprünglichen Geſtalt 
nus nicht erhalten geblieben ſind, ſo wird es ſchwer fallen, zu ent⸗ 
ſcheiden, was an den Geſichten mit den Aufzeichnungen nicht überein 
fimmt und was Brentano fpäter eingeſchoben hat, ohne es wirklich 
von der Seherin erfahren zu haben. Wenn heute Kriegsteilnehmer 
ihre Tagebücher durchſehen und nachträglich das und jenes ergänzen, 
was fie nunmehr für bemerkenswert halten, fo wird man nicht gerade 
behaupten wollen, ſolche „Interpolationen“ feien Fälſchungen. Tat 
lächlich kann eine ſolche Interpolation objektiv und (oder) ſubjektiv zus 
treffend ſein, die Darſtellung erft ins richtige Licht rücken uſw. Das 
iR eine Möglichkeit beim nüchternſten Alltagsmenſchen, der genau wie 


ein Juriſt ſich an den Wortlaut zu halten gewillt iſt. Und wenn nun 
ein phantaſtebegabter Dichter ein gewaltiges Erlebnis, wie für einen 
der vollen Bekehrung zufteuernden Romantiker die Pilgerſchaft bei der 
berühmten Seherin von Dülmen geweſen ift, aufzeichnet und mit feiner 
ganzen künſtleriſchen Begabung, ſeinem Anſchauungs vermögen und 


feiner Einbildungs und Darſtellungs kraft zu eigener und anderer Er⸗ 
bauung und Entzückung verſtändlſch und volkstümlich macht, dann 
wird man doch nicht erwarten dürfen, daß er wie ein Schreibfräulein 
ſich an einzelne hingeſtammelte, cft abgebrochene Worte hält, ſondern 
Sätze, Bilder, Szenen, Ideen vorführt, fo wie fie eben ſein Geiſt, feine 
Seele und feine Phantaſie erfaßt und ausgeführt hat. Brentano mag 
manches in Anna Katharina Emmerick hineingeredet haben, das ihre 
Bifionen wiedergaben, er mag manches mit feiner lebhaften Art an⸗ 
ſchaulicher erfaßt haben, was dle Begnadete ihm vorliſpelte, er mag 
fpäter die Worte, Bilder und Szenen in eine gewiſſe Ordnung und 
Gabankenfolge gebracht haben, die feine erſten Aufzeichnungen nicht 
erkennen ließen und damit gegen eine urkundenmäßige Aufnahme der 
Bifionen vielfach verſtoßen haben, aber abſichtliche Fälſchungen — 
bewußten Betrug — barf man dem Dichter wohl nicht vorwerfen. 
Sonft müßte man ſchon die meiſten Verfaſſer von Erbauungsbüchern 
des ſelben Vergehens mit viel größerem Recht bezichtigen. Wie oft im 
Leben begegnet man ftar! fubjeltiven Darſtellungen von beſtimmten 
Ereigniſſen, die mit dem objektiven Tatbeſtande nicht vereinbar er⸗ 
ſcheinen. Und doch befätigt ſich ſpäter die Richtigkeit der ſubſektiven 


Auffaſſung der tieferen er Wie oft hat eln Hiſtoriker 
e geſchichtliche Erſcheinung entſtellt hätten. 


über Dichter geklagt, die eine g 

Und über kurz oder lang — erſt füngſt hat Schillers Wallenſtein faſt 
buchſtäblich recht bekommen! — urteilt man anders über den Poeten. 
Wenn alfo Brentano nicht rekonſtruierend, ſondern freiſchaffend — und 
das hat Hümpfner bei Brentanos Auswertung des Tagebuchs für den 
Druck m. E. wirklich erwieſen — verfuhr, durch nichts gebunden als 
durch die ſtarken perſönlichen Eindrücke und Erinnerungen an die in⸗ 
zwiſchen Verſtorbene, als durch das Geſetz der inneren Wahrhaftigkeit 
und der freilich mehr poetiſch erfaßten Gerechtigkeit und Gläubigkeit, 
fo wird man fein Werk zwar als urkundliche Aufzeichnung der Viſtonen 
nicht nehmen, aber als ehrliches Bemühen, nach den Viſtonen Em⸗ 
mericks dem Volke ein viſtonäres Bild vom Leiden und Sterben unſeres 
Herrn und Heilandes zu bieten. Bei Gilm bin ich oſt ſolchen „dich⸗ 
teriſchen Freiheiten“ begegnet, bei ſeiner Phantaſte war es ihm un⸗ 
moglich, auch nur eine Reiſefahrt ohne dichteriſche Ausſchmückungen in 
einem Briefe zu ſchildern, und bei feinem Unmute über eigenes Miß« 
geſchick diente ihm fogar der damals als Mann der Finſternis ge⸗ 
fürchtete Jeſuit als poetiſche Staffage und äſthetiſche Stimulanz. Um 
wieviel mehr mag ſich Brentano um die religiöfe und pfychologiſche 
Wahrheit bemüht haben, die im geiſtigen Sinne auch die hiſtoriſche 
Wahrheit enthalten kann, da er doch die Macht feiner Phantaſie kannte. 

Hümpfners Stellungnahme gegenüber Brentano ift zu ſehr von 
dem Beſtreben beeinflußt, von Anna Katharina Emmerick alle jene 
Vorwürfe abzuwälzen, bie ihr auf Grund ber Veröffentlichungen Bren⸗ 
tanos gemacht wurden. In dieſer „quellenkritiſchen“ Schärfe hat 
Hümpfner auch gegen einen anderen Dichter, nämlich gegen die Schrift. 
ſtellerin A. v. Krane eine zu ſchroffe Stellung eingenommen, die das 
Verdienſt Kranes um die richtige Erfaſſung der Viſtonen der Stig 
matiſterten beeinträchtigen könnte. Das ſcheint auch der Herausgeber 
des Emmerick⸗Kalenders für 1924 empfunden zu haben, da er gerade 
von A. v. Krane einen Beitrag über Anna Katharinas Land und Leute 
aufgenommen hat. (St. Rita-Berlag, Würzburg. Der Kalender wird 
den Verehrern der ehrw. Auguſtinerin ſehr willkommen ſein.) 

Ganz anders nehmen ſich die Forſchungen Hümpfners im Hin⸗ 
blick auf den Seligſprechungsprozeß der Nonne aus. Von ihr pa 
jedes nachteilbafte Licht genommen werden, das durch die allzu poetiſche 
Ausgeſtaltung ihrer Viſtonen auf fte fallen konnte. Auch it das Be 
mühen nur zu begrüßen, Dichtung und Wahrheit aufs ſchärfſte zu 
trennen, ſoweit es noch möglich iſt. Aber noch mehr wie bei den 
Brevieren bedauert wurde, daß ſo viele als poetiſche Zutaten bezeichnete 
Züge aus dem Leben von Heiligen ausgerottet wurden, wird in relis 
giöfen Volkskreiſen eine nüchterne Beſchränkung ſolcher viflonärer Dar⸗ 
ſtellungen auf das amtlich Beglaubigte als allzu verſtandesgemäß 
empfunden und nicht gebilligt werden. Durch dle verdienſtvollen Nach⸗ 
forſchungen Hümpfners wird die gelehrte Arbeit Wilhelm Oehls in 
der Brentano⸗Geſamtausgabe aufs neue aufgenommen und eine kritiſche 
Ausgabe der ganzen Viſtonen notwendig werden. Sie wird das Bild 
vom Dichter und ſeinem Schaffen neuerdings erweitern und eine Reihe 
neuer Fragen zu löſen haben. So iſt das Werk für die Emmerick⸗ 
Frage nicht weniger bedeutſam wie für die Brentano⸗Forſchung. 

Der Verlag Friedrich Puſtet in Regensburg bereitet durch 
P. A. Uhl gerade eine neue (4.) Auflage vom „Bitteren Leiden unſeres 
Herrn Jefu Chriſti nach den Geſichten der Dienerin Gotles Anna 
Katharina Emmerick, aufgezeichnet von Clemens Brentano“ vor, die 
einerſeits durch dieſe kritiſchen Studien Hümpfners, anderfelts durch 
den eingeleiteten Seligſprechungsprozeß Kath. Emmericks und durch 
ihren bevorſtehenden 100. Todestag (9. Februar) geſteigerter Teilnahme 
ſicher iſt. Es iſt jetzt die Möglichkeit genommen, daß man in der Nonne 
von Dülmen eine Einbildung von einer höheren Miſſton vermutet oder 
ihr „dogmatiſche Extravaganzen“ zutraut. Desgleichen wird man all die 
ſtark perſönlichen Bemerkungen an den Pilger Brentano, die harten 
Worte über ihre Umgebung u. dgl. mit Vorſicht hinnehmen. Das zählt 
alles zu Hümpfners Verdienſt. Die belebende Kraft dieſer viſtonären 
Bilder für das Glaubens- und Geiſtesleben bleibt ein erfreuliches Er⸗ 
gebnis für die Tätigkeit des Pilgers Brentano an der Leidens ſtätte 
der gottſeligen Nonne Anna Katharina Emmerick, zugleich eine koſt bare 
Quelle für die Poeſie im Volke, die leider allzulang unterfchägt wurde. 
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wi Her dann hier viel lernen, wenn dem Bedürfnis wach An- 
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von der Tradition echten den Brüdern Leo, Rufinus und Angelus, 
feinen vertrauten Gefäh Theati 


nach den Fresken von Giotto; mit einem Worte, das Buch ift gerade heute 
eine Freude. Auch die Ueberſetzung. Denn Siegfried Johannes Hambur: 
ger hat fidh wärklich in den Heiligen hineingelebt und man merkt kaum, 
daß er ſich erit hin enn leben mußte. Ueber Kleinigkeiten läßt ſich ja 
anderer Meimung fein. Aber ich möchte auch vom Ueberſetzer ſelbſt gelten 
laſſen, was diefer über die Legenda im Nachwort ſchreibt: Hier ſcheint die 


erſte Nähe zur Dauer geworden, die ganz 55 ht. neue lebt und war 


Schlund O. F. M. 


Die Regel des Heiligen Benedikt. Ausgewählt und übertragen von 
P. Matthäus Rothenhäusler. (Aus: Dokumente der Religion VI.) 
Paderborn 1923. Ferdinand Schöningh. Preis 1 4, auf holaf reien zen 
1.50 A. Heute, wo es auf alles Weſentliche ankommt, das unſer altes 
jetzt fo zerklüftetes umd bedrohtes Abendland einſt genährt und gehalten 
hat, kann ein Werk wie die Regel des hl. Benedikt, in der die morgen⸗ 
ländiſche Mönchsidee ihre abendländiſche Faſunng fand, nicht oft genug 
gedruckt und nicht weit gemig verbreitet werden. M das gut ausge⸗ 
tattete Büchlein, dem der Ueberſetzer liebevolle Sorgfalt zuteil werden 
ließ, recht viel Sinn und Verſtändmis für die Aufgaben des katholiſchen 
Mönchtums in feiner Benediktiniſchen Form auch für Gegenwart und 
Zutunft wecken. | H. P. 
Aus der Sammlung Blüten und Früchte vom heimat: 
lichen und auswärtigen na de, dargeboten von 
den Oblaten der Unbefleckten Jungfrau ria. ( ohannes 
Wellenborn 1 Ausliefenung Hermann Rauch, 
eitere$ aus unſeren 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchan. 


Theater am Gärtnerplatz. Die Lichtſpielbühnen find den Theatern 
in der Witterung des Zeitgeſchmackes vorausgeweſen. Der Jubel, den 
Fridericus Rex auch bei uns im Süden auslöſte, hat auch in 
dieſem Blatte ſeine pſychologiſche Deutung erfahren. Jetzt nimmt im 
Theater am Gärtnerplaßz der Alte Fritz unter Marſchklängen Parade 
ab über Grenadiere und Totenkopfhuſaren, die ſchwarz⸗ weißen Fahnen 
flattern und das Publikum tobt vor Begeiſterung. Wie ſich die Zeiten 
ändern! Die Sehnſucht nach Größe findet Befriedigung ſelbſt in dem 
ſchwachen Abglanz dieſer Operette. Sie heißt „Des Königs Nach⸗ 
barin“, ein Singſpiel aus dem deutſchen Rokoko von F. Grünbaum 
und Wilh. Sterk. Mufll von Leon Jeſſel. Man kennt die Anekdote 
von dem Müller von Sansfouct, der dem Zorn des großen Königs 
trotzte in dem ſicheren Rechtsgefühl, daß es in Berlin noch Richter gibt. 
Dieſe Fabel findet eine Modelung dahin, daß des Königs Strenge nur 
Vorwand iſt, um die Müllerin, die ihn wegen einer kurzen Liebelei 
aus der Kronprinzenzeit nicht vergeſſen kann, feſter mit ihrem Gatten 
zu verknüpfen, nachdem fie flieht, wie tapfer und furchtlos der Müller 
dem Könige gegenübertritt. Auch die Szene mit den Schulbuben, wo 
Fridericus Rex. der große Held, nach dem bekannten Gedichte nicht 
einmal weiß, daß „dieſer Friſt des Mittwochs keine Schule iR” hat 
launige Verwendung gefunden. Auch allerhand komiſche Nebenfiguren 
(Seibold) find geſchickt in die harmlos⸗ liebenswürdige Handlung ver 
woben. Man kennt Jeſſels Sinn für reizvolle Klangfarben, ſeine 
rhythmiſche Friſche; im übrigen nimmt der Muſiker ſtiliſtiſch vom 


deutſchen Rokoko kaum Notiz. Das iſt ſchade. Die Aufführung war gut, 


insbeſondere der in Maske glänzende Preußenkönig Lindemanns 
und der ſanglich ausgezeichnete Müller Emil Grafs. 

Schanſpielhaus. Als Otto Erich Hartleben 1900 mit der 
Ofſtzierstragödie „Roſen montag“ den färkfien Theatererfolg feines 
Lebens errang, trug dazu eine gewiſſe Zeitneigung bei, die an der 
Bekrittelung des Milttärfiandes eine mehr oder minder offen bekannte 
Freude hatte. Aus dieſem Grunde fand der „Roſenmontag“ und der 
etwas jüngere „Zapfenſtreich“ Beyerleins fogar Beachtung der fran’ 
zöſtſchen Bühne, die ſonſt von deutſcher Literatur kaum Notiz nahm. 
Wenn nun das Schauſpielhaus in feinen Wiederholungs kurs der 
Bühnenltteratur des letzten Viertellahrhunderts auf Hartlebens Offiziers⸗ 
tragödie gekommen iſt, ſo konnte man Zweifel hegen, ob das allerdings 
ſehr geſchickt und ſpannend geſchriebene Stück von der Jahrhundert⸗ 
wende den heutigen Zuſchauer noch feſſeln könnte. Das Stück hatte 
einen Erfolg, der ficherlich auch über die Erwartungen ber Theater⸗ 
leitung hinausging. Früher ſtand das Publikum auf der Seite des 
etwas weichen Leutnants und der ſentimentalen Angelegenheit ſeines 
nicht auf Standesunterſchiede Rückſicht nehmenden Herzens. 
dünkt, daß es heute mehr Verſtändnis hatte für die ſtarren Satzungen 
eines Standes, der unbekümmert um die Wünſche des Einzelnen die 
Belange der Gemeinſchaft verfolgt. Auch freute ſich das Publikum 
wohl an dem Glanz der Uniformen, an den ritterlichen Umgangs⸗ 
formen, die heute zur Sage geworden ſind und an anderem mehr, das 
heute fo fernliegt; dagegen wurden ſatiriſche Spitzen nicht mehr als 
ſolche empfunden. Die Aufführung unter Herrn Hoch war überraſchend 
gut. Die Uniform gab der oft ſchlappen Haltung der modernen Schau 
ſpieler Form. Jede Neigung zur Uebertreibung unterblieb. Wohl⸗ 
bruck gab ben tragiſchen Leutnant. Er iſt, wenn er, wie hier, eine 
gewiſſe Süßlichkeit zu bekämpfen weiß, ein guter Schauſpieler. Frl. 
Tiedemann fand für die Gertrud echte Gefühlstöne. Am Schluſſe 
gab es fo viele Hervorrufe, wie man fie ſchon lange nicht mehr erlebt 
hat. Daß er einmal als Verherrlicher des Soldatentums gefeiert 
werde, hat ſich der Spötter Otto Erich ſein Leben lang wohl nicht 
träumen laffen. 

Staatstheater und Abban. Die Sparſamkeit, welche die eiſerne 
Forderung der Zeit iſt, macht ſich auch bei unſeren Bühnen geltend. 


Auch unſere Staatstheater werden in letzter Zeit ſtärker zu Ein⸗ 


ſchränkungen genötigt. Das wird nicht zu umgehen ſein, allein es wäre 
verhängnisvoll, wenn hier der „Abbau“ zur Zerſtörung unerſetzlicher 
Werte führen würde. Man darf ſich nicht damit tröften, daß man in 
beſſeren Zeiten da wieder anknüpfen könne. Welcher künſtleriſche Wert 
in der Tradition liegt, erkennen auch die ausländiſchen Bühnen, 
die ſich jahrein, jahraus unſere Künſtler kommen laſſen. Sie ver⸗ 
fügen über das große Scheckbuch und können es ſich leiſten; aber 
eine eigene Bühnenkultur haben ſie kaum. Heuer ſpielt nach 
Ueberwindung gewaltiger Schwierigkeiten zum erſten Male nach 
dem Kriege wieder Bayreuth. Der Materialiſt, der im Theater- 
ſpielen nur Luxus ſieht, wird dies für Torheit halten; und doch 
welch eine Fülle künſtleriſcher Kultur iſt von der Verwirklichung! bes 
Wagnerſchen Feſtſpielgedankens ausgegangen. Man darf ſagen, daß 
von ihr die beſcheidenſte Provinzbühne nicht unberührt geblieben tft, 
von ihr ihr künſtleriſches Gewiſſen geſchärft wurde. Auch der von 
München ausgegangene künſtleriſche Einfluß iſt bedeutend geweſen. 
Es wäre traurig, wenn die Möglichkeit hierzu dahinſchwände. Alle 
beutſchen Staatstheater haben das Verdienſt, daß dieſe Kunſtſtätten von 
dem Verfall des Geſchmackes, den die Umſchichtung der Geſellſchaft 
nach der Revolution zur Folge hatte, wenig berührt wurden. Da 
und dort hat man ſich zwar allzu eifrig künſtleriſchen Experimenten 
zugewendet, um zu zeigen, wie erhaben man ſich über die konſervative 
Richtung der Hoftheater dünkt. Im ganzen war man ſich aber immer 


194 


rr S 


Seite 93 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


ie Börse begann in etwas besserer Stimmung. Die Zinssätze 
für ches Geld Anka sich durch starkes Geldangebot des Waren- 
handels und auch des Auslandes. Es lagen auch bessere Nachrichten 
tiber die Beschäftigung der Industrie vor. Dies bot einigen Anreiz 
zu Käufen, die su mässigen Kurssteigerungen führten. Inländische 
Anleihen, Petroleum- und Farbenaktien waren besonders gesucht. Die 
inländischen Anlagewerte konnten am nächsten Börsentage den er- 
höhten Stand nicht mehr voll behaupten. Der Kompromiss zwischen 
Reichsfinanzministerium und Reichsjustizministerium Über die Auf- 
wertung der Hypotheken auf 10 Prozent des Vorkriegswertes (nur in 
Ausnahmefällen kann durch gerichtliche Entscheidung bis zu 25 Proz. 
n werden) blieb hinter den Hoffnungen weit zurück. Ganz 
5 ers verstimmte aber die geplante Kopfsteuer für den Börsen- 
besuch. Es heisst, dass von ihr eine Einnahme von 1 Million Gold- 
mark im Monat erwartet wird. Die Steuer ist als Umlagesteuer ge- 
dacht und soll von dem Börsenvorstand auf die einzelnen Firmen 
verteilt werden. Berlin soll von dieser Steuer 55 Prozent aufbringen; 
die Kopfsteuer wiirde für jede Person etwa 100 Goldmark im Monat 
betragen. Eine in Aussicht genommene Ermässigung des Börsen- 
umsatsstempels würde damit mehr als ausgeglichen; ja, es werden 
von massgebenden Firmen und Maklern Protestkundgebungen vorbe- 
rei da sie diese Steuer, deren Entwurf dem Beichsrats vorliegt, 
für nicht tragbar halten. Vielfach wurden die Kurssteigerungen nicht 
völlig behauptet. Starke Beachtung fand die Gründung der Inter- 
nationalen Bank unter Mitwirkung der Darmstädter und National- 
bank, von der für Handel und Industrie Transaktionen von einschnei- 
dender Bedeutung erwartet werden; gerne nahm man von der Senkung 
der Preise für Roheisen sowohl, als auch in der Zementindustrie und 
in der Textilindustrie Kenntnis, weil dadurch eine Hebung der Her- 
Sera er are erwartet werden kann, Trotzdem hielt sich das 
Börsengesc in Grenzen. Dass das Privatpublikum sich aus Mangel 
an Kapital fast völlig einer Beteiligung am Börsengeschäft enthalten 
muss, darf man nicht unbeachtet lassen, wenn man sich über die 
heutige Börsenlage klar werden will. Am 80. Januar war die Ten- 
denz bereits wieder etwas schwächer. Von der Bekanntgabe der 
dritten Stenernotverordnung wurde eine weitere Schwächung der 
Börsentendenz erwartet. Die Börse war indessen relativ fest. Stark 
angeboten waren nur die inländischen Anleihen, weil aus der Stellung 
der Regierung hervorgeht, dass diese zu non valeur gestempelt werden 
bis zur Begleichung der Reparationsforderungen, wobei auch der 
Zinsendienst während dieser Zeit ruhen soll. Die Aufwertung 
alter Schulden wird die Industriegesellschaften zur Bückstellung 
3 Kapitalien nötigen; in gleicher Weise sind die Hypotheken- 
anken zur Einbehaltung grösserer Mittel gezwungen. Eine Sonder- 
regelung ist für Pfandbriefe gegeben. die den Ausschluss der Speku- 
lationserwerber und eine Begünstigung von altem Besitz von Müa- 
deln, gemeinnützigen Olnubiger sowie e an - miündelsicherer 
gezwungenen ubigern vorsi ie Regelung von 
Ansprüchen aus Sparkassenguthaben und a en re AA 
trägen gelten andere Besonderheiten, die eine angemessene Verteilung 
der aufgewerteten Vermögensmassen sicherstellen. Der verbleibende 
Geldentwertungagewinn des Schuldners unterliegt der Besteuerung. — 
Am letzten Börsentage der Woche kam eine freundlichere Stimmung 
zum Durchbruch. Die Börse denkt über die Verhandlungen der Sach- 
verständigenausschüsse mit einiger Zuversicht. Diese prägte sich in 
einer von der Spekulation ausgehenden Kauflust aus, aus der die 
meisten Effekten Nutzen zogen. Bei seiner Begrüssungsansprache 
an den ersten Sachverständigenausschuss hat der Reichskanzler eine 
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3 Odeonsſaal, München) 

end (26. uar kleiner Odeon n). — 
An naßtichen Berke beien wis eine der leider ſelten öffentlich ge- 
fpielten Klavierſonaten von Joſeph Haydn (D-Dur, Ernſt Baners 
Anſchlagstechnik verdient beſonderes Lob. Den übrigen inſtrumentalen 
Teil beherrſchte Guttarre und Zither. Heinrich Albert ſpielte in 
bewährter Meiſterſchaft Stücke von Ferdinand Sor. Die Variationen 
über ein Thema von Mozart mahnen an die Art der Spielfiguren der 
alten Koloriſten des 16. und 17. Jahrhunderts. Daß die zu Unrecht 
vielverkannte Zither zu Gehör kam, war beſonders zu begrüßen. Ihren 
Vorfahr das „Scheitholt“ des 15. und 16. Säkulums haben uns nicht 
nur die Theoretiker geſchildert, ſondern noch mehr die Miniatoren 
dieſer Zeit, Jehan Fouquet und Hans Muelich an der Spitze. Erſt 
im vergangenen Jahrhundert fand das vervollkommnete Volksinſtru⸗ 
ment neuerdings künſtleriſche Pflege, beſonders in München durch Johann 
Betzmair und Herzog Maximilian in Bayern. Bearbeitungen von 
Volkstänzen und Liedern, Enſembleſtücke mit Guitarre und Streich⸗ 
inſtrumenten verdanken wir dieſem fürſtlichen Tonſetzer, deſſen Kunſt 
weit über bie eines bloßen Liebhabers hinausging. Die heute vor⸗ 
geführten neueren Stücke bauten auf dieſer Ueberlieferung weiter. 
Das Sätzchen von Pugh, Willy Hintermayers Adagio und 
Andante und die köſtliche Humoreske von Rüdinger beweiſen, daß 
die Zither auch modernen Anſprüchen genügen kann, und daß die für 
fie beſtimmte Mufit nicht ſüßlich ſentimental oder trivial fein muß. 
Bei den Begleitungen zu den Bolksliederbearbeitungen von Rüdinger 
zeigte es ſich fogar, daß das Inſtrument an Ausdrucksfähigkeit das 
Spinett weit übertrifft und ſich trefflich mit den Stimmen verſchmilzt. 
Willy Hintermayer beherrſcht es allerdings mit ſeltener Meiſter⸗ 
ſchaft. Dr. Matthäus Roemer brachte Guttarrelieder eigener Ver⸗ 
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notenbank abgelöst werden, die die deutsche Goldwährung wieder 
herstelle, Ausländisches Kapital sei bereits gefunden und so 
liege nichts mehr im Wege, in Kürze eine deutsche Goldwährung zu 
Durch die Stabilisierung der Währan 
nungsgemässes Budget aufgestellt werden. Die 
Einnahmen und Ausgaben auf der 
Post und Eisenbahn sind aus dem Reichs- 
haushalt ausgeschieden, um sich fesselfrei als kaufmännische Betriebe 
rentabel gestalten zu können, Die so stark gekürzten Ausgaben und 
die Einnahmen, darunter die zahlreichen nenen Ste 
tief in die Vermögenssubstanz des Einzelnen eingreif: 
Der Haushalt wäre also auszugleichen, wenn nicht die 
en hingu- 


schaffen. 


das Reich in der Lage bleibt, 
gleichen Höhe zu erhalten, 


die Wage. 


sich aus dem Versailler Vertrag ergebenden Verpflicht 
kämen. Diese Konten würden, wenn sie laufend zu bezahlen wären, 
jede Ausgleichung des Budgets verhindern. Deutschland müsste von 
diesen völlig unproduktiven Ausgaben befreit werden. Es sei denk- 
bar, dass ein ausländischer Kredit Dentschland die Möglichkeit 
seinen Kriegsgläubigern einen kleinen Barbetrag und kleine 
lieferungen zu gewährleisten, aber dieser internationale Kredit müsste 
so gestaltet werden, dass wir die nächsten Jahre auskommen, damit 
tatsächlich eine Erholungspause geschaffen wird. 
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Mit der allgemeinen Einführung der Goldmarkrechnung Yat fiğ 
alles wieder geändert Wir können wieder disponieren über unſere Ein⸗ 
kommen, wir können wieder zu Urlaubs“ und Erholungsreiſen hinaus in 
die weite Welt. Der Norddeutſche Lloyd bietet uns bierzu reiche 
Möglichkeiten. Seine Schiffe durchkreuzen wieder wie ehemals die Welt 
meere. Nicht teure Vergnügungsreiſen find es, die der Norddeutſt 
veranſtaltet, er will Reiſenden aller Klaſſen Bemittelten und weniger 
mittelten Gelegenheit bieten, kurze Seereiſen auszufüh fet es nach 
poena Spanien, Genua, nach Liſſabon und Genua oder Aegypten. ober 
ei es nach dem herrlichen Madeira. Deutſche Dampfer, meiſt neue der 
wiedererſtandenen deutſchen Handelsflotte, ſollen ſie nach dem Ziel ibrer 
Wünſche bintragen. Behagliche Geſellſchaftsräume an Bord, ſelbſt für 
Baflagiere der III, Klaſſe, ſorgen für das äußere Wohlbefinden. Die an. 
erkannt vorzügliche des Norddeutſchen Lloyd bietet den Reiſenden 
alles, was gute und befte Hotels auf dem Lande kaum zu bieten imſtande 

d. Die Preiſe find durchaus mäßige. Die friſche Seeluft ſorgt für die 

eſte argono der im Alltagsgetriebe ermatteten Nerven. Der Nord 

deutſche Lloyd wird in Kürze einen Proſpekt über die erwähnten Erholungs. 

in dem Büro des Norddeutſchen Lloyd, 

München, Briennerſtraße 8 (Café Luitpold) demnächſt koſtenlos zur Aus⸗ 
gabe gelangt. 

Vormerkungen werden bereits jetzt entgegengenommen. 
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Der Jiſotzuns als Bewegung und als Buh, 
über t ter 
6%. Saba agree, ein * ag 
u 
(denen Bewegung mie é der gafch tnf G. . Ri 


; ein deutſches Buch über 
mus: Il Fascio, re Bhrflihlet des tialleniſchen 
ſchismus, von rip Schott höfer. (8 224 S. Frankfurter 
aätsdruckerei, G. m. b. A 


furt a. M. 1924. Preis 3.50 4 geb. 4.50 K.) In klarer, flüſſi⸗ 
ge Ferenc führt der Berfaſſer den Faſchismus vor: feine 
or 


Wir geben ohne weiteres zn, daß ſich noch keine Klare 

gore des Faſchismuz gezeigt hat, daß S En keine aner kannte 
Georie des Faschismus gibt. Sein Gegenpol, der Liberalismus, 

befigt das freilich. Aber wie ift er dazu gekommen ? Anfangs 

auch nur geiftige Auflehnung gegen Ueberlieſertes — wie 

der Faſchismus — war er zufällig die Auflehnung des fub. 

jektiven, ſelbſt Intellekts wider objektive, nicht gleich 

erklärbare Seine erſten entſeſſelten Sprünge 

ee wen z d Stoff. Als Nrbellete . atzen . 1 
. der 

chen wirklicher Erde und wirklichem air 4 


Wirklichkeit 

Linien. Es ſpricht für den Faschismus, daß er auf keine 
intellektualiſtiſche Formel ziehen läßt. Die fp held hilft 

erade ſoweit, daß der Faſchismus Aktion fei und der Idee der 
Demokratie das Prinzip der politiſchen Energie entgegenſetze. 
Seine in Schotthö mehrfach nten Forderungen 
der Autorität, Hierarchie und Diſziplin Reben da ganz 
in der Luft. Sie erſcheinen eiſe mehr als Kunſtgriffe 
a den unbeftiumt wogenden Jaſchismus auf Mühlen 


Damit kommen wir natürl. nicht durch. . 

m 1 8 Ser air Im cht durch. Als Geiſtes 
ehrt, neue Umgangsformen, einen neuen Wort r 

kann der Faſchlemus mit bem Due ober dem nit Me 

verglichen werden, aber nicht mit dem franzöſiſchen Boulangis- 

mus (S. 210). So etwas wirkt platt. Die faſchiſtiſche Sendung 

Rechtfertigung des Interventionismus 

S. 193), jener chtung, die Italien zum Krieg trieb und nach 

dem Friedens ſchluß ec offnungen nicht erfüllt ſah, ſozuſagen 

da Was iſt nun der Balhismus? 

Eine begriff iche Definition erſchäpft ihn nicht. Denn er iſt 

lebendig. Am eheſten begreifen wir ihn vielleicht als eine 

um pn niht in aral unt Br u genes, vag hr bfg 

zu zwängen, was im 

Kulturbereich ſo heißt. Immerhin 1 t das Wort Fagen 

Giovin giovinezza ! 1 das Faſchiſtenlied wohl noch 

die beſte 8 d er Tone ea fen pez tem 

g. uſammenbruch Liberalig- 

mus, I der ganzen Mo ‚ ben der Weltkrieg nicht verurſacht, 


s ieds iR er am 29. Juli 1883 in einem Dorf der Romagna 


geboren. ho. 
litin, Auf ihren Wunſch kommt der Knabe ins Inſtitut der 
Galefianer nach Forli. Seiner Unbändigkeit halber wird er aug- 


zu eigner Macht. Er i nicht Sozial 
blieben. Scotthöfer fußt Muff olini i Kun) 5 en oer 
= 


Bücher fiber eine polttiſche Bew erheiſchen Frage 
und Antwort, welches das politiſche Belennints a Berfaffers 
it. Schotihöfer erweift lich als Demokrat im üblichen Sinn der 
liberalen Formaldemokratie. Er verteidigt den Parlamentaris⸗ 
mus. Er ſteht deshalb dem Faſc o im Grunde ablehnend egen · 
über. er ihn trozdem fachlich und wohl auch äußerlich 
zutreffend darſtellt, iſt kein geringes Lob. Aber natürlich iſt 
der demokratiſche Liberalismus eine Schranke für das Verſtänd⸗ 


Der Faſchiſt verspottet alle riffe, die dem liberal 
—.— für en Mar Pe Demokratie, 


Gegenteil. Abſolut ſtatt Relativ; Autorit t, Hierarchie, Diſzi⸗ 
plin ſtatt Selbſtbeſtimmung, Gleichheit, Freie Die a 
will per ſönliche Führung — den duce Muſſolini. Die ugend 
ſucht Kameradſchaft — die fasci. Krieg und Schügengraben 

das nur befördert. ugend erklärt ſchließlich das Ver⸗ 


weide alten und „ehrwürdigen“ Dingen ebührt, die einen J 
er Kanz keit ausftrömen“., ltnis des Faſchismus zur politiſchen Ueberlieferung in Italien. 
Das iſt die der Jugend, die jauchzend auf altem Blunder Faſelo ia national. Er hat an die Einigung Italiens, an 


Garibaldi, an den Irredentismus angeln ft. Zugleich verab- 
Ben er ben Liberalismus, ber bie Einigung 18 hrte. 
heit und Einheit waren ehedem in Italien eins. ott⸗ 
Höfer hebt das ganz richtig hervor (S. 127). Aber das Rational. 
gefühl der jungen Schwarzhemden i nicht mehr liberal. Es ift 
Rauſch wie den romantiſchen Philo- 

logen des 19. Jahrhunderts, die aus Sprache und Raſſe die 
Nation — oft eine 4055 neue Nation — entdeckten. Es iſt ur⸗ 
l. Deshalb Hat lich der Faſchismus auch 

[otost mit dem Kern des italieniſchen Voltstums berührt, und 
er iſt katholiſch. Der Antlklerikaltsmus der terza Italia 
iſt grundfäglich aufgegeben. Man ift ſtolz auf den alten latho. 


geht uns hier nicht tief enug. Aus ſeinem 
eil von geſtern — bis ins Diluvium ſchleudern 
air ihn nicht zurück — begreift er den Faſchismus nicht geiſtig. 
Fſychologiſch allenfalls: er zeigt ganz richtig den anläßlichen 
u prung in den Kriegserlebnifſen oder in der Reaktion auf den 
Volſchewizmus. Aber er hält die Ania für Urſachen. Oder 
wo fie doch nicht genügen, verlegt er dle Urſachen ins Dunkel 
der Perſönlichkeit. Muffolint erſcheint ihm als der treibende 
Damon des chismus, ohne Muſſolini der Faſchismus als leer. 


aae u — — — — — — z 
Bm — — . ger 
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dad kein U 


jug rüß 
zu und was ewig if. Die Abkehr vom Liberalismus 
u 


über fie urteilen. 


. das urſprüngl 
deutſche VBolls gefühl in night wie das italieniſche oder I 


bei den 
chen wenigſtens — heut 
b iſt di der Be; 
e 
o enn 
als das Hitlertum oder e ae? 

Die Gefahr eines Rüdfchritts zum alten liberalen Ratto- 
nalismus droht übrigens auch dem Faſcto. Er muß ihr fogar 
erliegen, wenn er bloß die Tat ſchätzt und die Idee verachtet. 
Düne den Boden einer Weltanſchauung und die Plattform einer 

label fab fo lacht madyufprehen. Delonders bn Bahl 
en Sie haben noch den vaderländiſchen 8 Wundern 
ee e ee en 
5 In ol 8 Sch den 


. . . Der Faſchismus ſteht uns gegenüber wie Chlodwig und 
feine Franken nach der Taufe vor St. Remigius. Sie hatten ſich taufen 
laſſen, aber ſie waren noch weit entfernt, ſich wahre Chriſten nennen zu 
können. Sie waren noch zu ſehr Barbaren, zu gewalttätig, zu rauferiſch: 
arme Franken! Die Kirche hatte ihnen zu früh viel Vertrauen gefchentt... 
Auch im Faſchismus muß man die chriſtliche Idee immer klarer, reiner, 
echter eindringen laſſen. Und das in unſerem Intereſſe. Wenn er nicht 
wirklich chriſtianiſtert it, dann könnte er von den Geiſtern des Anti, 
klerikalismus beſeſſen werden, die bis jetzt abſeits geblieben find 


In der Allg. Rundſchau iſt ſchon einmal über Katholizis⸗ 
mus und Faſchismus gehandelt worden (von Dr. O. Sachſe, 
1923, Nr. 2, S. 13 f.). Wir können nur wiederholen, daß der 
pofitive Gehalt des Faſchismus verdient, durch katholiſche Beein⸗ 
fluſſung veredelt und dauernd nutzbar gemacht zu werden. Wenn 
die Katholiken in der Italieniſchen Volkspartei fi antifaſchiſtiſch 
einftellen, fo iſt das eine Sache der Tagespolitik, die es mit dem 
Faſchismus des Tages zu tun hat. Die Lage kann ſich ändern, 
je nachdem der Faſchismus ſich entwickelt und auch die Volks. 
partei manches Veraltete, Formaldemokratiſche abſtreift und in 
die große katholiſche Aktion zur Erneuerung der Welt in Chriſtus, 
im ganzen Chriſtentum einmündet. Ä 


Mumme O CD a CO knien: 
——— — — 


Das ist das grosse Weh der dunklen Erde. 


Des ist das grosse Weh der dunklen Erde, 

Dass jeder Stundenschlag ein Abschied heisst, 
In dem wir schauernd sprechen: Ja, es werde 
In mir das Neue, das in Qualen kreisst! 


So schreilest du die Schmerzensstiegen auf zur Reinheñ, 
Und keine Stufe ruft dir: „Bleibe!“ zu, 
Bis ausgebrannt die Schlacke deiner Kleinheit: 
Dann weilst du selig in des Zieles Ruh! 
Dr. W. Kahle, Dingelstädt. 


Et U [| 


oem Aehullth Hat fich die ebangellſche Gellar 
u a 
ausgeſ Token. Jett gases die ag ah 1 | 


zojen ins Ruhrgebiet wurde 


Zutun. 


Weltrundſchan. 


9 * Mancheſter Guarbian bringt Bemertens wertes über 


Verhand des ini raus ſchuſſes mit 
en Beriteer Tir deb. gif nene Ster [oln 


© dy Freiſtadt 
e 


er, 8 Ludwig ‚Sehatien, m | 
815 Jer u. | 
und an Bayern fek 
in 


er bidde benige Gelhäftnkeäger h Baris, Dr. b. orl 
TiS, Pr. V. ' 
ift zum Botſchafter ernannt a. Beim Einmarſch der grar 

bekanntlich der damalige Botſchaſter 
Dr. Mayer + abberufen. 


Die Wahlen in Thüringen und in Lübeck ene 
bürgerliche ſtatt der bis roten Mehrheiten. a 
Die Vorabſtimmung zur g eines ſelb digen andes 
Banneber IR b Rage na ben e 
e . i 
Ser Hitlerprozeß in München ift vertagt und beginnt | 


26. Februar. | 
erk a ct eſetze Iöſen überall den img | 


ae wid 
ab und auf. Polncars erhält jetzt 
franzöͤſiſche Kammer nahm den entf 
rtikel mit 383 gegen 205 Stimmen an. Poin die 
Abſtimmung mit einer Vertrauensfrage verknüpft. Er ſitzt nach 
ein paar Erſchütterungen nun wieder fet im Sattel. 
Große Aufregung verurſacht eine Enthüllung LIY? |: 
Georges. In der Neuyorker Zeitung World läßt er mitteilen, 
Wilſon und Clemenceau hätten im April 1919 24 
einer kurzen Abweſenheit Lloyd Georges von Paris ein Geheim | 
abkommen geſchloſſen, das die 15jährige Beſetzung der Nhe 
lande feſtlegte. Der britiſche Miniſterpräſident mußte fi nach | | 
feiner Rückkehr der vollendeten Tatſache fügen. Die Sache wird 
von Paris beſtritten, ſcheint aber im Kern wahr zu fein. | | 
i 
Benin. | 
Bon” Dr. Otto Färber, München. 1 


Kein quälender Wort als das Wenn. Im Leben des Einzelnen | 
und der Völker drängt es ſich immer auf, bohrend und be 
harrlich, wie der Wurm im Holze. Und doch iſt es ein m f 
Wort. Wie ein Wort, einmal gefprodjen, dahin ift, umwider |; 
ruflich, fo auch jede Tat. Sie bleiben nur noch Objekt der Rene 
und des Lernens. Wer an keine Vorſehung in der Geſchichte 
glaubt, dem muß die Weltgeſchichte zur Narrenpoſſe werden oder 
die Welt zum Narrenhaus. Denn wie oft nicht ſetzt ſich bad | 
Wenn dreiſt vor eine ſcher gg. die aber die conditio ine 
qua non großer hiſtoriſcher Entwicklungen ift. f 
Wenn Lenin nicht 1917 nach Rußland geſchickt worden ware, 
um im Auftrage eines hoch, konſervativen“ deutſchen General N 
die ruſſiſche Revolution in das als wünſchenswert erſcheinende 
Gleis zu ſchieben, fo hätten wir keine deutſche Kataſtrophe. 
kein verrücktes Rußland und fo vieles andere nicht, was heute 
zum traurigen Inventar unferes Bewußtſeins gehört. Denn 
weſentlich von dieſer Perſönlichkeit, die kürzlich nach Vollzug 
ihrer hiſtoriſchen Sendung vor den göttlichen Richter ſtuhl trat, 
hängen die ruſſiſchen und auch deutſchen Schickſale der letzten 
Jahre ab. Unter dem Geſichtswinkel des Gottesglaubens ir 5 
blicken wir eine gewaltige Tragödie mit allen enen Mr 
wendigen Eigenſchaften: Schuld und Sühne, oder Sühnenhnund |, 
Verkettung individuellen und völkiſchen Schickſals, unanfhae, 
fames Zuſteuern auf das tragiſche Endziel mit oder ohne eigen 
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"it: el die Anführung nackter Daten die Kenntnis der Zeitverhä 
„ nife und der Um ein 
he Die Periode ruſſiſcher Geſchichte, da ein ſchiefes Wort über den 


damals. w 

an zahlreichen bogmatif Saufen der Vorkriegsſozialbemo⸗ 
u kratie kein Unbekannter. Fern der Heimat, die ihn ausgeſtoßen 
1 Aa gotte, entwickelte er fich in aller Stille und Beharrlichkeit zum 
den Strategen des Bürgerkrieges. Dabei war er ebenſo wie die 
. zahlloſen Genoſſen, die fem Vos teilten, in erſter Linie Theoretiker, 
a y ſich aber durch rückſichtsloſe Folgerichtigkeit aus. In 

lener Zeit vermutete die Mitwelt und gewiß auch Lenin f 

b. ]. noch nicht, wohin fein Lebensweg führen werde. ſtrebte 
rer ja darnach, Herrſcher Rußlands zu werden, glaubte er ja nicht 
č ; eine Theorien erſtmals in Rußland in un- 


x Cd 
einmal daran 
geahntem Ausmaß zur 5 würden. Wie fo 
ia viele Ruffen mit unſtätem Weltbeglückungsdrang, ſchrieb er 
2 zuerſt. Bis 1915 war er noch der Meinung, daß der 
r Weſten reif fei für den Vollſozialismus, Rußland aber zuerſt 
g für die demokratiſche Republik. Scharf wendete er ſich früher 
gegen ſeine langjährigen ul Trotzki, Lunaticharsli u. a., 


* die, vielleicht mit noch feinerer Rafe begabt, ſchon 1905 die Zeit 
der Revolution in nenz gekommen ſahen. Das Fiasko 
der parlam Revolution in Rußland 1917 und das 


theoretiſchen Fanatiker in eine Lage, die für die Ber- 


u Menſchen 5 ya im if, aber dafür, wie im ent- 
= ſchelbenden An Female wehr als ein 


*.: un „ in grundlegenden Dingen von feinem vorgefaßten 
Programm abzugeben und ſich veränderten Lagen angupaffen: 
3 Als Lenin mit einem Rudjad voll Bücher nach Rußland 


* y Regierungsprogramm war 
11 erſter Sinte die moͤglichſte Ausnützung der antidynakifchen 
und . timmung. Dieſe jene er zum Teil mit 
- großem Erfolge in Dffenfivenergie an der Front um. Mit 
gröhter Rückſichtsloſigkeit wurden die Miesmacher verfolgt, und 
ie Bolſchewiken im Heere füllten bald alle Gefängniſſe in der 
Etappe. Sie ſaßen geduldig und lernten mit Eifer in Zeitungen 
und Büchern, die maſſenhaft auch in den Strafanſtalten ver- 
breitet wurden, auf den Tag, da auch die Revolutions bourgeoiſie 
weggefegt würde.“) Der Koloß des ruſſiſchen Volkes begann 
ſich zu regen. Solange er keine Stimme und keine ie Bars 
A war er wenig gefährlich. Aber bald unterlagen Taufende, 
la Millionen der uchung, die gewaltige Energiequelle revo. 
Iutionärer Gewalt, die im Bauernheer und der Bauernſchaft 
ſchlummete oder eben erwachte, zu erſchließen. 

Wer ſich auf die primitiven Inſtinkte dieſer Maſſe ſtützte, 
die zum Teil ganz natürlich gut waren, der mußte zum Herrn 
Rußlands werden, umſo mehr, als die Machtmittel der Kerenski⸗ 
tegierung ſich nicht vergleichen ließen mit denen des Zarentums. 
Das Bolt, das noch vor kurzem den friedliebenden Zaren als 
Verräter verdammt hatte, jubelte dem Friedensbringer Lenin zu. 
Von dem Tage an, da Lenin ohne Rüdficht auf frühere Revo- 
lutionsprognoſen ſich zum Sprecher des entfeſſelten Millionen- 
volkes machte, iſt an ihm nichts mehr zu bewundern, als die 
ungeheure Willensſtärke und die beifpiellofe Anpaſſungs ⸗ 
fähigkeit, mit der er auf dem Meere der Volksleidenſchaft, 


1) Beieg und Reform ſollten von ihr allein ausgehen; babei ers 
mangelte ſie aber nicht nur des guten Willens, ſondern auch der hohen 
ſittl Qualitäten, die eine Regierung umſomehr auszeichnen müſſen, 
e abſoluter fle tft. 


Mit ſeinem Dekret über die Abſchaffung der Todesſtrafe unter⸗ 
i ia nete Kerenski ſein politiſches e den Sieg des Bolſchewismus 
der brutalen ruſſiſchen Vulgärform. 


SEEN 


das fo viele Nevolutionen als zu gemäßigt la hielt, 
ia 5 Bändiger der Elemente an Se Mete waren 
daten de ber ke dere kee dee 
on nbeter. er 

es, um feine und feiner Genoſſen Diktatur Über das Proletariat 
zu und zu bemänteln, der Volksleidenſchaft zu eee 
n zu 


er „im Rahmen“ des Sowjetſyſtems die Kapitaliſten zum 
Zug kommen ließ 


rung des 


Kampfe elten das s 
tiſche Ringen um fein Se nicht aus. Sein Schickſal A 
beneibenswertes 


dens ? 
lten, Rets gewärtig, daß ſich eiſterung in Haß wandle. 
Nißtrauen verfolgte Ton genug und die Wut derjenigen, die er 
— der typiich Amorale — zerſchmettert Hatte, umtoſte den Kreml 
unſichtbar. Er lebte ein genußloſes Leben, einfach und aſtetiſch, 
anders als feine jüdiſchen Gefolgsmänner. Einzig fein Werk 
und die Machtſtellung waren ihm Erhaltung. Viel eher als 
gr 5 und Staatsmann, dürfte er Objekt für den 
Li.) 

Nach feiner Gewohnheit mußte Lenin im Laufe der Zeit 
auch darüber ſich äußern, wieſo er feine frühere b eng über 
den Gang der Revolution ſo gänzlich geändert habe, welche 
Tatſachen ihm das Recht gaben, „den zweiten Monat der 
Schwangerſchaft mit dem neunten zu verwechſeln“, wovor 
Alexander Herzen die ruſſiſchen Sozialiſten einmal gewarnt 
hatte. Um einen Grund war dieſer Mann nie verlegen. Gleich 
ſechs führt er an: Die Rückſtändigkeit der Monarchie mußte die 
revolutionäre Energie ſteigern und den Zuſammenſchluß der 
proletariſchen Revolution mit der auf dem Lande bringen. Des 
weiteren ſei die Erhebung 1905, die Generalprobe, von erziehe · 
riſcher Wirkung für die ruſſiſchen Proletarier geweſen. Die 
la Rußland Lage war ein vierter Faktor und ein fünfter der 
n Rußland gegebene Zuſammenhang von Stadt- und Dorf. 
proletariat (Saiſonarbeit), endlich aber der Stein der Weiſen der 
ruſfiſchen Revolution: das Räteſyſtem, in dem ſich die revo- 
lutionäre Energie verfing und in raffinierter Weiſe das Prole- 
tariat der Diktatur weniger Nutznießer ausgeliefert wurde. 

Lenin wußte ſelbſt, daß zwar das Beginnen der Revolution 
in Rußland leichter war als das en Nach feiner eigenen 
Brognofe mußte unaufſchiebbar der Zuſammenbruch und die 
Reſtauration kommen. Verzweifelt hat er ſich dagegen gewehrt 
und durch fein drang, des Neuen ökonomiſchen Kurſes 
(NEP) einerſeits und Stärkung ber Machtmittel (Gewalt ift fein 
En instrumentum regni) anderſeits, der roten Armee und 
der Geheimpolizei, die Rätemacht zu feſtigen verſucht. 

Unter ſchweren inneren Kriſen erfolgte ſein für den Bolſche⸗ 
wismus und die dritte Internationale verhängnisvoller Tod. 
„Lenins Werk bleibt ewig!“ funkten die Erben in die Welt. Der 
Bolſchewismus arbeitet modern und ſcheut keine Koſten, um das 
Errungene feſtzuhalten und zur uneinnehmbaren Feſtung aus- 
ubauen. Alles ſteht ja der Regierung in Rußland zur Ver- 
fügung. Die Konzeſſtonen und die Truſts bringen ſoviel Ein- 
nahmen, daß fie für die engen Partei: und Machtziele ausreichen. 
Das Uebrige muß ſich ſo helfen. 

Iſt Lenins Werk ewig, iſt es überhaupt vorausſichtlich von 
längerer Dauer? Hierzu iſt zu bemerken, daß der alte Bolſche⸗ 
wismus unzweifelhaft im Verglimmen begriffen iſt. Der Brand 
ga! in Weſteuropa nicht gezündet und wird nicht zünden. Ruf- 
and muß die Dinge mit ſich ausmachen.“) Sache des Auslands⸗ 
iR es, vorſichtig zu beobachten und aus der Ferne das Richtige 
zu tun. Nach Lenins Tod find die Erben unter ſich. Wie 


3) Er wird ſogar zum Nattonaliften und Imperialiſten und verſteht 
es, die Erfolge der roten Armee zur Begeiſterung und Verſöhnung weiter 
nichtbolſchewiſtiſcher Maſſen in die Wagſchale zu werfen. 

4) Ohne Lenins Anpaſſungs fähigkeit wäre es dem Sotvjet- 
regime längſt ſchon gegangen wie dem „Haus der Eintracht“ in Lieskoffs 
Roman „Niekuda“, deffen ſozialtſtiſcher Bau mit lehrreicher Naturnotwendig ; 
keit in die Brüche ging. 
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überall wird es Streitigkeiten geben, Ehrgeiz der Epigonen. Durch 
die Furcht vor den Folgen werden die Männer der Regierung 
zuſammengehalten wie mit einer eiſernen Klammer. Ihre 


von den ernſte olgen begleitet fein. Hier läßt ſich 
nichts vorausſagen. Bon dem n, Trotzki, 
hängt Vieles ab. Er iſt der Schöpfer der Armee und von hyp⸗ 


notiſcher Kraft und fabelhaftem Ehrgeiz. 


Bis zu den oft kleineren Zufälligkeiten droht der 
. Aber es iſt eine Tatſache, 
Güte des Werkes berrührt, 
ſondern von der Paſſivität der Ruſſen, die der Waffen und 
Führer beraubt überhaupt nichts find. Außerdem iſt das = 
o 

unkluge als ungeſetzliche Landreform ſelbſt vorgenommen hat 
und von Moskau geduldet, in den Tag hineinlebt ohne Kultur⸗ 
ſtreben, ſoweit nicht etwas Aehnliches von Profitfucht etwa ps 


nicht von der Größe 


Sowjetmacht keine ernſthafte 
daß das nicht un 


Gewiſſen Gemeingut des weiten Bauernvolkes, das eine eben 


eben wird. Nene Orientierung läßt auch der Zuſtand 


geg 
eute kaiſerlichen und bürgerlichen Emigranten nicht erwarten. 
ele von ihnen haben gar nichts gelernt und ſtehen ihrem Volke 
ehedem, andere aber verſtehen noch nicht, daß 
ein Truchſeß von Waldburg einſt nicht genügen wird, um 
die Agrarfrage in Rußland zu löſen, daß vielmehr eine Heilands⸗ 
liebe dazu gehören wird und ein erleuchteter Verſtand, um ohne 
neuen Schaden die Verwirrung zu löſen und die fürs neue Ge 
deihen unerläßliche fittliche Beruhigung im Landvolk eintreten 
zu laffen. Volks- und geſchichtsbildend kann nur langwierige 
Bildungs⸗ und Hebungsarbeit mit ſtttlicher Unterlage wirken. 
Gelegenheit zu benützen, die die Sowietherrſchaft 
ür Lenins Werk nicht in 


noch ferner als 


Hier gilt es jede 
übrig läßt. Daß eine ewige Dauer f 
Frage kommt, dürfte dem 
fälligleiten können jeden Tag eintreten. 

Lenins iſt es ſchon wichtig, feſtzuſtellen, da 
nicht fo ſehr ſich, als den rufſiſchen Verhältniſſen zuſchreiben 
mußte, in ber Hauptſache darin beſtand, Volk und um 
Jahrzehnte zurückzuwerfen und gewaltige Energie der menſch⸗ 
lichen Eitelkeit, Hartnäckigkeit und einem unfruchtbaren Fanatis⸗ 
mus zu opfern. Aber das mußte wohl alles ſo geſchehen, um 
ruſſiſchen Geiſt im Glutofen des Leidens zu läutern und die 
Auferſtehungsbedingungen zu ſchaffen. Das Weizenkorn muß 
in die Erde geſenkt werden und verweſen, damit es Frucht bringe. 


Der ſchetzeriſche Föderalismus, 


Von Dr. Hans Honegger, Zürich⸗München. 


9 * Kampf zwiſchen Föderalismus und Zentralismus ſteht im 
Vordergrund der ganzen modernen ſchweizeriſchen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte. Die Schweiz nahm ihren Ausgangspunkt von einer 
Anzahl kleiner, in ſich geſchloſſener, ſelbſtherrlicher Gemeinweſen, 
den heutigen Kantonen. Bis zum Jahre 1848 war und blieb 
die Schweizer Eidgenoſſenſchaft auch ein verhältnismäßig ſehr 
leckerer Staatenbund. Erſt die Verfaſſung vom Jahre 1848 ſchuf 
die Schweiz in einen Bundes ſtaat um. Mit dem Erſtarken 
der Nationalſtaaten in Europa und mit den geſteigerten wirt⸗ 
ſchaftlichen Anſprüchen an den Staat eroberte ſich der Zentra⸗ 
lismus immer weitere Gebiete im ſchweizeriſchen Staatsweſen 
bis nach dem Kriege; aber immer mußte er feine Anfprüche gegen 
einen ſehr hartnäckigen Widerſtand des Föderalismus erkämpfen. 
Auch heute noch iſt die Schweiz in ihrer tiefſten Seele durchaus 
föderaliſtiſch und keineswegs zentraliſtiſch. 

Die „Helvetiſche Verfaſſung“, die Napoleon I. der Schweiz 
gewiſſermaßen aufnötigte, war, als Erzeugnis der großen fran- 
zöfiſchen Revolution, übertrieben, gekünſtelt unitariſch und zentra. 
liſtiſch. — Der Bundesvertrag von 1815 ſtellte die kantonale 
Selbständigkeit überall wieder her, ſelbſt im Münzweſen, in Maß 
und patia pa im Poſtweſen uſw. — Die Tagſatzung, wo bie 
Vertreter der Kantone mit Inſtruktionen auftraten, war nach 
außenhin vollſtändig machtlos. In der Regenerationszeit, nach 
1830, ſcheiterte der Verſuch der Schaffung einer eigentlichen 
Bundesverfaſſung am Widerſtand der Mehrheit der Kantone. — 
Erſt im Jahre 1848 ſtimmten die Mehrzahl der Bürger und die 
Bee: der Stände (Kantone) zugunſten der Bundes ⸗ 
verfaſſung, welche heute noch die Verfaſſungsgrundlage der 

Eidgenoſſenſchaft iſt. Noch waren aber dem Bund 
verhältnismäßig ſehr wenig Rechte eingeräumt. Grundſätz⸗ 


eſchichtskenner klar fein. Die Bu- 
ür die Beurteilung 
ſein Werk, das er 


lich wurden die Kantone als ſouverän erklärt. Art. 3 der Ber. 


faſſung, der auch heute noch zurecht beſteht, lautet: „Die Kantone 
find fouverän, ſoweit ihre Souveränität nicht durch die Bundes- 
verfaſſung beſchränkt iſt. und üben als ſolche alle Rech e aus, 
welche nicht der Bundesgewalt übertragen find.” — Dem Bund 
kommt fortan die ausſchließliche Oberhoheit vor allem auf dem 
Gebiet der auswärtigen Beziehungen zu, er kann nunmehr allein 
Krieg erklären und Frieden ſchließen, Bündniſſe und Staats. 
verträge eingehen, beſonders Zoll und Handelsabkommen. Den 
Kantonen find Militärkapitulationen mit fremden Staaten und 
Sonderbünde verboten. Der Bund erhielt ferner das Geſetz⸗ 
gebungsrecht auf folgenden Gebieten: Zoll, Voſt, Maße, Mün 
und Gewicht. — Das große Gebiet des Rechtsweſens, ebenſo 
das Militärweſen, natürlich auch das Schul und Kirchenweſen, 
die Armenpflege und das Gemeindeweſen, und ebenſo das Recht, 
direkte Steuern zu erheben, verblieb den Kantonen. 

Seit 1848 wurden dem Bund allmählich eine ganze Anzahl 
weiterer Rechte eingeräumt, die ſich beſonders auf folgende Fragen 
erſtrecken: ſſerbau⸗ und Forſtpolizel. Nutzbarmachung der 
Waſſerkräfte, Bau und Betrieb von Eiſenbahnen, Zölle, Poſt, 
Telegraph und Fernſprechweſen, Alkoholmonopol, Ausgabe von 
Banknoten, Münzregal, Maß und Gewicht. Durch Volksentſcheid 
vom Jahre 1898 erhielt der Bund das Recht der Geſetzgebung 
im Zivilrecht (bürgerliches Recht) und im Strafrecht. Inzwiſchen 
hat die Schweiz ein einheitliches Zivilrecht erhalten, das in maß ⸗ 
gebenden ausländiſchen Juriſtenkreiſen als muſtergültig angeſehen 
wird. Bis heute it jedoch noch kein einheitliches Strafrecht zu; 
ſtande gekommen; in dieſem Felde herrſcht noch, wie im Prozeß 
recht, eine bunte, ſchwer überſehbare Mannigfaltigkeit von 
kantonalen Sonderrechten. Bereits im Jahre 1877 wurde dem 
Bund ebenfalls das Recht der Geſetzgebung über Fabrikarbeit 
übertragen und im Jahre 1912 hat die Eidgenöſſiſche Kranken⸗ 
und Unfallverſicherung Geſetzeskraft erhalten. 

Im Jahre 1874 kam es überdies zu einer durchgreifenden 
Geſamtreviſion der Bundesverfaſſung von 1848. Dabei 
wurden dem Föderalismus, nach energiſchem Widerſtand, einige 
weitgehende Opfer abgerungen. Ein erſter Verſuch der Geſamt⸗ 
revifton 1872 ſcheiterte an der Ueberſpannung des zentraliſtiſchen 
Prinzips. Damals wurde das Loſungswort ausgegeben: ein 
Recht und eine Armee! Sowohl die welfen (d. h. franzöſiſch 
ſprechenden), wie die katholiſchen Kantone fiimmten gegen dieſe 
Verfaſſungsänderung. Zwei Jahre ſpäter kam dann die Ron- 
promißlöſung zwiſchen dem zentraliſtiſchen und dem föderaliſtiſchen 
Prinzip zuſtande, wonach der Bund die Militärgeſetzgebung und 
einen Teil der Militärverwaltung erhielt, während ein anderer 
Teil der Militärverwaltung den Kantonen verblieb und noch 
heute zuſteht. Ferner erhielt der Bund eine Erweiterung ſeiner 
Befugniſſe im Rechts und Unterrichtsweſen. Auch fortan be 
telten die Kantone das ausſchließliche Geſetzgebungsrecht im 

teuerweſen, Strafrecht, Primarſchulweſen und Polizei. (Ab; 
geſehen von der Zollpolizei beſitzt die Eidgenoſſenſchaft keine 
eigene Polizei. Da die Intereſſen einzelner Kantone und be 
ſonders einzelner Gemeinden denen der Eidgenoſſenſchaft vielfach 
entgegenlaufen, ergeben ſich aus dieſem Mangel oft mancherlei 
Schwierigkeiten.) Nicht nur das Primar- und Mittelſchulweſen 
iſt kantonal, ſondern auch die Univerfitäten. Bloß die Techniſche 
Hochſchule in Zürich und ein Teil des Prüfungsweſens if eid 
genöffiſch. Das Steuerweſen iſt heute nach wie vor kantonal; 
lediglich während des Krieges wurde zweimal die Erhebung 
außerordentlicher Kriegsſteuern zugunſten des Bundes zur Deckung 
der Mobiliſationskoſten beſchloſſen, aber ebenfalls erſt nach er⸗ 
bittertſter Oppoſition. Der Reinertrag des eidgenöſſiſchen Alkohol ⸗ 
monopols fließt ganz, die Militärpflichterſatzſteuer zur Hälfte, 
vom Reingewinn der Nationalbank fließen / den Kantonen 
zu, ebenfalls / der eidgendſſiſchen Stempelſteuerabgaben (diefe 
wurden im Jahre 1917 beſchloſſen). Grundſätzlich ſieht die 
Bundesverfaſſung die finanzielle Unterſtützung der Bundes- 
verwaltung durch die Kantone vor; tatſächlich find aber ſtets die 
Kantone vom Bund unterſtützt worden und nicht umgekehrt 
. leiſtet der Bund jährlich ebenfalls eine erhebliche 
1 an die Bergkantone zur Inſtandhaltung der Alpen ; 

en). 

Beſonders wichtig zum Berftändnis des ſchweizeriſchen 
Föderalismus find die beſonderen eidgenöſſiſchen Regierungs” 
und Verwaltungsbeſtimmungen der Bundes verfaſſung. 
In der au beſteht bekanntlich feit 1848 das Bweilammer- 
ſyſtem: der Nationalrat vertritt das zentraliſtiſche Prinzip, 
der Ständerat aber ift ein ausgeſprochenes und fehr erheb⸗ 
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liches Zuge ſtän dnis an das föderaliſtiſche Prinzip. Der Rational- 
Jahre in unmittelbarer Wahl vom geſamten 
Schweizervolk gewählt, und zwar kommt auf je 20000 Bürger 
ein Abgeordneter. (Seit 1919 iſt die Verhältniswahl eingeführt.) 
der Ständerat wird aber von den Kantonen gewählt und 
zwar treffen auf jeden, auch auf den kleinſten Kanton, 2 Ab- 
geordnete; das macht zuſammen 44 Abgeordnete. Geſetzeskraft 
erhält ein Beſchluß erſt, wenn beide Kammern dafür g t 
haben! (Art. 89 der B. V.) Durch den Ständerat erhalten die 
lleinen Kantone — und unter ihnen befinden ſich beſonders viele 
mehrheitlich katholiſche Kantone — einen mit ihrer Größe 
und Bevölkerungszahl nicht im Verhältnis ſtehenden Einfluß 
auf die Bundesverwaltung und Bundesregierung. Die Einrich⸗ 
tung des Ständerats iſt deshalb von den Anhängern des ein⸗ 
jeitig demokratiſch⸗zentraliſtiſchen Gedankens ſtets heftig angegriffen 
worden. Er iſt aber eine der wichtigſten Verfaſſungseinrichtungen 
zum Schutz der Minderheiten, deren Intereſſewahrung 
von jeher ein beſonders heikles Problem des Schweizer Ver⸗ 
faſſungslebens war. Er trägt damit jedenfalls weſentlich zur 
Wahrung des innerpolitiſchen Friedens bei. Im Gegenſatz zum 
früheren deutſchen Bundesrat handeln die Vertreter des Stände- 
rates wohlverſtanden nicht nach Inſtruktionen (der Kantone); 
die Abgeordneten find hier nicht lediglich Geſandte, wie das 
dort der Fall war. 

Ständerat und Nationalrat bilden zuſammen die Bun des⸗ 
verſammlung. Dieſe wählt vor allem alle drei Jahre die 
oberſte Vollzugsgewalt der Schweiz, den fiebenköpfigen Bundes ⸗ 
rat. Der Bundesrat ift eine, meines Wiſſens die einzige, mehr. 
köpfige kollegiale Vollzugsge walt in Europa. Der Bundes: 
präſident iſt lediglich ein Erſter unter den Gleichen und wird 
jedes Jahr neu beſtellt. Selbſtverſtändlich iſt eine ſolche ans- 


gelproigen demokratiſche Staatsleitung heutigentags nur in einem 


taate 1 wo die Außenpolitik eine verhältnismäßig unter- 
geordnete Rolle ſpielt und wo auch fonft ſehr beſtändige, aus- 
geglichene politiſche Verhältniſſe herrſchen. (Seit 1848 be ſtellt 
ein und dieſelbe Landespartei den Bundesrat, nämlich die frei- 
ſinnig⸗demokratiſche Partei. Das ift gewiß ſehr bemerkenswert, 
wenn man an die unabläſſigen großen Parteikämpfe der meiſten 
übrigen europäiſchen Staaten um die Eroberung der Regierungs- 
gewalt denkt) Die Einrichtung des Bundesrates bietet über⸗ 
dies, ohne daß dies ver falungsgemäß feftgelegt wäre, die Mög⸗ 
lichkeit einer bedeutſamen wirkung des föderaliſtiſchen Prinzips. 
Nach alteingebürgerter Ueberlieferung finden hier die verſchiedenen 
wichtigen Landesintereſſen, beſonders die Intereſſen der Minder⸗ 
rg — ber welſchen Kantone einerfeits, der Katholiken anber- 
eits, der kleinen Kantone ſchließlich — fets ihre beſtimmte, mehr 
oder weniger wohl abgewogene Vertretung. 

Die beiden alten ſchweizeriſchen e 
der Volksabſtimmung und der Initiative bilden ebenfalls 
wichtige Mittel, um dem föderativen Gedanken in der Schweizer 
Bundesverfaſſung größere Wirkſamkeit zu verſchaffen. Beiſpiels⸗ 
weile muß jede eidgenöſſiſche Verfaſſungsabſtimmung nicht nur 
durch die Mehrzahl der Volksſtimmen, fondern auch durch das 
Mehr der Ständeſtimmen angenommen werden, damit fie Ge- 
ſetzeskraft erlangt. (Die Stimmen der ſechs Halbkantone zählen 
als halbe Ständeſtimmen.) Fünf Kantone können eine außer⸗ 
ordentliche Bun des verſammlung einberufen, acht Kantone einen 
Bundesratsbeſchluß zur Vollsabſtimmung bringen. 

Es war mir bier feloftverftändlich nicht möglich, alle Züge 
des eidgenöſſiſchen Föderalismus hervorzuheben, doch glaube ich 
die wichtigſten Ausdrucksformen des politiſchen Föderalismus in 
der 1 erwähnt zu baben. Das Geſamtbild dürfte ergeben, 
daß dem föderaliftiſchen Prinzip in der Verfaſſung der Schweiz 
noch immer eine große Wirkſamkeit zukommt und daß die Schweiz 
nie einem Dogma zuliebe, ſondern ſtets nur aus einer unum⸗ 
gänglichen oder ſchwer entrinnbaren politiſchen oder wirtſchaft⸗ 
lichen Zeitnotwendigkeit heraus föderaliſtiſche Grundſätze zentra⸗ 
liſtiſchen oder unitariſchen Grundſätzen geopfert hat. 


„Wir wollen Ihre gediegene, echt deutsche, kern- 


katholische Zeitschriit nicht missen.“ 
F. in H., Wis.-U. S. H.) 


„Die so ausgezeichnet geleitete H. R. ist mir ein 
geistiges Bedürfnis geworden, auf das ich nicht ver- 


zichten kann.“ (Prof. K. in T., Böhmen.) 


Hus den neuesten Leserstimmen: 


ſkizziert, das 


Kirchliche Rundſchan. 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


G)as Geſchlecht des Kulturkampfes der ſtebziger Jahre it ab- 
getreten, abgelöſt durch feine unmittelbare Nachlkommenſchaft, 
und da nun einmal jede neue Generation die klügere ift, fich 
viel zu gut, um aus den Erfahrungen der Aelteren und der 
Geſchichte zu lernen, ſo erleben wir heute wiederum den Auf⸗ 
takt zu einem neuen Kulturkampfe, bei dem allerdings 
die Kultur Nebenſache, die Katholiken⸗, Papſt⸗ und Faulhaber. 
Hetze die Hauptſache iſt. Beſehen wir uns die Phalanx: Ge- 
neral Ludendorff, Abgeordneter Wulle, Kleophas Pleyer, der Held 
von Uffing Adolf Hitler, Paſtor Bräunlich vom Evangeliſchen 
Bunde, dahinter eine Maſſe Trabanten minderer Güte, alles 
Leute, denen es nicht um ein religiöfes Ideal, um eine yer- 
körperte übernatürliche Wahrheit geht, ſondern die ſich nicht bis 
zur erſten Stufe des chriſtlich katholiſchen Gedankens zu erheben 


vermögen und der ußurken Bitte im Gebete des Herrn: Zu 


uns komme Dein Reich! ihr Reich allerbeſchränkteſten Menſchen⸗ 
lums entgegenſtellen. Stellt man die Diagnoſe aus dem Geiſtes⸗ 
niederſchlag dieſer Leute, nämlich ihrer Preſſe, ſo kann man 
nur auf unheilbare Verblendung erkennen; da maſchieren wieder 
die „finſteren Mächte“, die „ſchwarze Internationale“, bie jüdiſch⸗ 
eſuitiſche Donaumonarchie“ von „All, Judas und des römiſchen 

apſtes Gnaden“ uſw. auf. General de Metz holt das alte 
„ deſſen Anwendung ſeinen Kampfgenoſſen 
diesſeits des Rheins unmöglich iſt, weil ſie die Macht dazu 
nicht beſitzen. Und je mehr ſie toben, deſto mehr ſtoßen ſie ab, 
weil eben doch dieſe Jahre des Leidens und der Not Allzuvielen 
Blick und Sinn für die Wirklichkeit geöffnet haben. Die Kirche 
ſchreitet ruhig ihres Weges, unbekümmert um die kleinen Kläffer 
ringsum. Mit vertrauendem Aufblick zu Gott beging ſie am 
12. Februar den Krönungstag ihres irdiſchen Hauptes, Papſt 
Pius XI. Und die ihr folgen, werden mit jedem Tage mehr. 
Beiſpielgebend find die Dinge, die ſich in der Tf chech o · 
Slovakei abſpielen. Alle Macht hatten ſich die Kirchenfeinde 
unter ihren freimaureriſchen Staatsoberhänptern kiy ſichern 
gewußt, und die Sozialdemokratie, ſkrupellos in der Wahl ihrer 
Mittel, bei Anwendung brutalſter Gewalt von den Scharen der 
Legionäre unterſtützt, machte den Zutreiber. Das Schisma wurde 
amtlich mit allen Mitteln gefördert. Und ziehen wir heute die 
Bilanz, heute, da dieſer Kampf noch gar nicht abgeſchloſſen iſt, 
fo finden wir ein Erſtarken und Aufblühen katholiſchen Geiſles, 
einen Unternehmungsmut, der es wagt, die niedergeriſſene 
Marienſäule wieder aufzurichten, den 
Koſtenaufwande von 15 Millionen bis zum Wenzeslaus Jubiläum 
(1929) auszubauen. Dem Einfluß der Katholiken in der Re⸗ 
gierung iſt es zu verdanken, daß die Trennung von Kirche und 

taat ad calendas graecas verſchoben iſt, die Unterdrückung des 
Kultusetats unterblieb, der Religionsunterricht in der Schule 
beibehalten und die Volkspartei bei den kommenden politiſchen 
Wahlen mit einem ſicheren Stimmenzuwachs von einer halben 
Million rechnen kann. Hunderttaufende, die von der Kirche ab- 
gefallen waren, find infolge der Volksmiſſionen wieder zu ihr 
zurückgekehrt, find, was fie vordem nicht waren, nämlich Ra- 
tholiken geworden. Die tſchechoſlovakiſche „Nationalkirche“, d. h. 
Sekte, der Schauplatz fortgeſetzter Raufereien ihrer Gründer, 
die einander gegenſeitig in den Bann tun; in Mähren mußte 
fie alle den Katholiken genommenen Kirchen wieder herausgeben, 
in Schleſien ift ihr dies bis zum 31. Januar von der Regierung 
aufgelegt worden, in Böhmen felbft wird noch um zwanzig 
Kirchen gekämpft; die abgeſchafften Feiertage erzwang ſich der 
Volkswille wieder. Verweilen wir noch ein wenig bei dieſem 
Lande. An der Unionsfrage wird praktiſch gearbeitet. Ende 
Dezember übergab Erzbiſchof Kordac die Hl. Kreuz⸗Kirche dem 
ruſſiſch⸗katholiſchen und die Johann Nepomuk. Kirche dem griechifch- 
katholiſchen Kulte; an beiden iſt ein ſtändiger Seelſorger des 
betreffenden Ritus angeſtellt worden. Mfgr. Arata von der 
Nuntiatur wohnte der Eröffnung bei. Oſtwärts iſt unſer Blick 
gerichtet. So oft wir ein Rapitel aus der furchtbaren Ver⸗ 
folgung der katholiſchen Kirche durch die ruſſiſche Orthodoxie 
zur Hand nehmen und dann auf die Ströme Blutes ſchauen, 
welche ihr heute unter den Schlägen ihrer bolſchewiſtiſchen Ver ⸗ 
folger entquellen, zwingt ſich uns ein Gedanke, ein einziger 
immer wieder auf: es gibt eine göttliche Gerechtigkeit! r 
eines dieſer Kapitel von ehedem fei heute in Inappften Worten 
er Baſtlianerinnen von Pinsk, der Aebtiſſin 


zeldom mit einem 
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Nacrina und ihrer 
chismatiſchen Biſchofe Si 

e ab, alle bote welt! 
aus ihrem Kloſter verjagt, zie 


onskreuz mittragend, rt g A 


hner ha ein · 

r einſtiger Beichtvater, gleichfalls abgefallen, 
all; vergebens. Der Zorn macht gerade ihn 
Zweimal die Woche öffentliche 


wird von den Dirnen in einem Ofen lebendig verbrannt, einer 
anderen der Schädel iten. Neue Verſuche Siemazlos in 
Ber 


N ihre Weig drin 
Die Schwegler werber F We an Ketten geſchmiedet und 
als Bauarbeiterinnen et; fin 
S a 5 Mauer be⸗ 
gg im ſtrengſten Winter folange mit Waſſer über⸗ 
e 


un Baß chen che ſchweben Verhandlungen über 
edc dung bes eth 5 Staats kirche will 
2 ur ga opalſy 
biſchof Antonin, der Urkaber der „lebendigen 
Günſtling der Sowjetregierung, wurde von der neueingeſetzten 
Synode exkommuniziert und abgef Im Bulletin de l Oeuvre 
des Ecoles d' Orient behauptet ein Migr. Laugier im Beſitze von 
Dokumenten zu ſein, welche beweiſen, daß im Jahre 1897 der 
Zar Nikolaus II. bereit war, die Union der ruſſiſchen Kirche 
mit Rom zu un chnen. Das proteſtantiſche Preußen habe 
die Sache hintertrieben. Möge Laugier feine Dokumente vor- 
legen, bis dahin muß ſeine n inneren wie äußeren 
Gründen beſtritten werden. — In Sachen des Minderheits⸗ 
ſchulgeſetzes verhandelt zurzeit die rumäniſche Regierung mit 
dem in eft verſammelten katholiſchen Epiſkopat des Landes. 
Nachdem ſie der Kirche ihr Grundeigentum weggenommen hat, 
at ſie jetzt die kirchlichen Behörden verſtändigt, daß auch die 
mmensvergünftigungen eingeſtellt werden, d. h. den Geiſt⸗ 
lichen auch noch das Gehalt entzogen wird. — Die ſerbiſchen 

Rer Pafitſch und Nintſchitſch, die zum Abſchluß des Freund- 
ſchafts vertrages mit Italien in Rom weilten, wurden auch vom 
Papſte empfangen und drückten den Wunſch nach baldigem Ab⸗ 
ſchluß des Konkordates aus. Man hat damit in Rom weni 
Eile, ſolange ſich in 1 der Geiſt nicht dahin ändert, daß 
er die Einhaltung eines Vertrages erwarten läßt. Das ſerbiſche 
Konkordat von 1914 iſt bis heute noch toter Buchſtabe. Mit 
Komplimenten allein iſt dem hl. Stuhle nicht gedient. 

In Rom beging Hofrat Dr. Ludwig v. Paftor fein 70. Be- 
burtsfeſt. Ihm, dem Geſchichtſchreiber des Bapfttums, wurde in 
einer großen Feſtverſammlung im Pilgerſaale der Anima die 
gebührende Ehrung zuteil. Kardinal Gaſparri überreichte mit 
einem Glücwunſchſchretben des Hl. Vaters eine dem Jubilare 
zu Ehren geprägte goldene Medaille, Univ.⸗Profeſſor Dr. Dengel 
von Innsbruck überbrachte das Diplom, das Paftor zum Ehren. 
doktor ſämtlicher Fakultäten jener Univerfität ernennt und wür⸗ 
digte das Lebenswerk des großen Gelehrten; P. van Oppenraij S. J. 
ſprach namens des latholiſchen Auslandes und Profeſſor Dr. 
Göller von Freiburg für die Görres⸗Geſellſchaft. Ad multos 
annos! — Eine Ehrung, an der die katholiſche Jugend Deutſch⸗ 
lands warmen Anteil nehmen dürfte, ift die des JIsländers Jon 
Svensſon, des bekannten Verfaſſers von „Nonni“ und der 
anderen herrlichen Islandsbücher. Die Isländiſche Literariſche 
Geſellſchaft hat ihn, den Jeſuiten, zu ihrem Ehrenmitglied er- 
nannt. — Somit wären wir auf weitem Umwege wieder in der 
deutſchen Heimat gelandet. Auch hier harrt unſer ein Jubiläum, 
das des 900. Jahrestages des Heimganges des hl. Kaiſers 
Heinrich, des Stifters des Bamberger Bistums, des Erbauers 
zahlreicher Kirchen und Klöſter. Auch heute noch erſtehen deren 


(während bezüglich Englands neulich Kardinal Bourne erklärte, 
es be r katholiſche Klöſter als vor der Reformation); 
e de ee e eee a 
Kloſter der unbeſchuhten Karmeliten einge Daß es 
auch an außerordentlichen Berufen nicht fehlt, beweiſt die Tat 
„ daß z. B. im badiſchen „ St. Peter der 
ächſiſche Kronprinz Georg und im Konvikt in Rottenburg der 
ehem. Württenbergiſche Ernährungsminiſter Baumann ſich auf 

das hl. Prieſtertum vorbereiten. 
Ernannt wurden Pfarrer Hammel von St. Gereon in 
um Weihbiſchofe und Titularbiſchofe von Soli; Biſchof 
ği Adminiftrator 


ichy von Fünftirchen zum chöflichen 
iſtenorden zum Weih⸗ 
— rabijo 


das neue 


Graf 
von Ralocja; 1 aus dem 
biſchofe von Mantua; Biſchof Sidoli von Rieti zum 
von Genua; Generalvikar Ras neur zum Biſchofe von Tournal; 
P. Eefare Bigiani zum Apok. Vilar des Chaco Boliviano. 


Sezialitiſche Nacktänltur. 


Bon Alfons. Wil d, Berlin. 


Bon allen Berirrungen und Ausartungen unſerer Sprache if 
die Unehrlichkeit die ſchlimmſte, die die Dinge nicht 
mehr bei ihrem rechten Namen nennt, ſondern eine vornehme, 
möͤglichſt aufgeblaſene Umſchreibung gebraucht. Dieſe Unſttte, 
in verlogenen, großen Worten zu schwelgen, hat uns das ſchoͤne 
Wort Nacktkultur beſchert. Streng genommen bedeutet das 
Wort e der Nacktheit. Aber für viele Leute iſt das Wort 
Kultur Beweis genug, daß dieſe Bewegung einen Kultur⸗ 
fortſchritt bedeutet. Saditultur wird denn auch meiſt in dieſem 
Sinne gebraucht. Sonſt wird bie Nacktheit wilder Stämme als 
ein Zeichen des Un rtſeins von jeder Kultur angeſehen. 
Nun plötzlich ſoll die Nacktheit ein ungeheurer Nulturfortſchritt 
fein. Wer fi) von der modernen Begriffs verwirrung nicht hat 
anfleden laſſen, verſteht dies allerdings nicht. Für ihn bleibt 
es ein Zeichen der Unkultur, if es ein Unfug, fiğ unbelleidet 


herumzutreiben, Tänze oder gymmaſtiſche Uebungen nackt auf⸗ 


zuführen. 
Wie weit die Verwirrung der Spr 
ift, der ſtttlichen Begriffe [ortgefigritien it, zeigt ein Vorfall in 
einer Berliner Gemeindeſchule. Nach einer Zuſchrift in der 
Welt am Mo die im allgemeinen mit den übrigen Preſſe · 
meldungen übereinſtimmt, iſt der Tatbeſtand folgender: 


„Eine kleine Schar fortſchrittlich denkender Junglehrer und 
Lehrerinnen unter Führung von Adolf Koch arbeiten fett Jahren an 
den Problemen der Körperbildung, richteten Vortragsreiſen darüber 
ein, kamen dadurch ſchon mit vorgeſetzten Behörden in Konflikt, welche 
die Notwendigkeit freier Anpackung (1) geſchlechtlicher und Körper 
bildungsfragen für unſere, doch fraglos ſchwer leidende Jugend nicht 
anerkannte. Seit Jahresfriſt arbeiten die Genannten praktiſch unter 
fachwiſſeuſchaftlicher Leitung und ärztlicher Beratung an ihren eigenen 
Körpern, um die Erfahrungen auf die Kinder anzuwenden. (D. b 
— bisher unbeſtritten: Junglehrer und Lehrerinnen veranſtalten zu 
fammen in völliger Nacktheit Turnübungen. Anmerkung des Verfaſſert. 

Im. Junt 1923 bildete ſich eine Elternvereinigung für freie 
Körperkultur, die mit der Schule nichts zu tun hat. Zunächſt in der 
warmen Zeit in Schulräumen, nachber (auch um den Schein einer 
Verbindung mit der Schule zu vermeiden) in den freiwillig von den 
Eltern zur Verfügung geftellten Wohnräumen, übten mit ſchriftlichem 
Einverſtändnis der Eltern in Gegenwart ihrer Mütter und Väter die 
Kinder unter Leitung von Adolf Koch. Die gymnaſtiſchen Uebungen 
— uubelleibet ausgeführt, da auch nach ärztlichem Urteil beim Aufbau 
des Körpers peinlichſte Muskelbeobachtung und Kontrolle nötig ik — 
wurden einmal den beteiligten Elternobleuten und dem Lehrerkollegtum 
der 240. und 254. Schule gezeigt (und zwar in ſtreng geſchloſſenem 
Kreiſe mit kontrollierten Ausweiſen), um unberechtigte Einwürfe zu⸗ 
rückweiſen zu können. Einmütig traten Lehrer — fogar durch Row 
ferenzbeſchluß — und Elternſchaft hinter die freiwillige Arbeit von 
Adolf Koch. Eine öffentliche Vorführung iſt nie erfolgt oder geplant 
geweſen. — — Vorliegende, einwandfreie ärztliche und juriſtiſche Gut 
achten ſtellen feſt, daß die Uebungen mit Nackttänzen oder dar 
ſtellungen überhaupt nicht das geringſte zu tun haben, ſondern eine 
Kette durchdachter Maßnahmen zur Lockerung und Aufrichtung des 
Kinderkörpers find, die von den Behörden, beſonders den Erziehungs⸗ 
beböchen energiſch geſchützt werden müßten.“ 

Ueber die Erlaubtheit oder auch nur die Zweckmäßigkeit 
5 Turnübungen nackter Kinder, nackter Lehrer und 

ehrerinnen fih mit den ſozialiſtiſchen Verteidigern der Nackt, 
luitur 1 iR erfolglofes Beginnen. Für uns 
— die Grenzen des Zuläſſigen durch die unveränderlichen Ge- 
etze der Moral feſt gezogen. Der geſund denkende, natürliche 


und, was ſchlimmer 


— 


1 — —— a — —— — — 2 . —ᷣ[—— 


— — — —ñä— —— .uue Äęę—1ß—öj— ⅛ -—w11-r.L.. . „77“ c 


| v A lichkeit, S loſität 
dei ae Ben 
e vereinigen können. Aber nie und nimmer Beben 


ich, pon Gott gef Aeſthetik und Hygiene find 
ſchauungen ber Beil faſt fo häufig wie 
der ittengeſetze gab, au 


Mit n rhythm önbeit oder eit 
pe e a 2. fr Ker rde a 
N t einmal entſchuldigen, noch viel 
znheit der Bewegung kommt auch 
Turnerinnen zum Ausdruck. 

e Jortſchrittlich “ 


uſw. 
welchen Verſtiegenheiten die „Freiheit“ und „ chritt⸗ 
lichteit“ der ſozialiſtiſchen Beer ganing Mi, ipele Gelaren 


e für unſere Jugend in ſich 
7 in, der ſich an einer 
* trefjenber Beweis. Es handelt fih nicht etwa um eine Einzel. 


wir dieſer Bewegung unſere Aufmerkſamkeit zu⸗ 

wenden, ſo geſchieht dies nicht, weil wir uns für die Tugend 
des Herrn Adolf Koch und feiner ſozlaliſtiſchen Anhänger und 
er verantwortlich fühlen, ſondern weil die ganze An⸗ 
gelegenheit in enger Verbindung mit den bekenntnisfreien 
Gulen eht. Zwar ſtreiten die Herren es ab, daß die Sache 
mit der Schule etwas zu tun hat, fie waren auch vorſichtig ge 
nug, ſich in genügender Entfernung von den Schulräumen und 
der Schuldiſziplin zu halten, um nicht mit den Strafgeſetzen in 
Konflikt zu kommen. Aber wenn kein formaler Grund zum 
Einschreiten gegeben if, jo ik um fo mehr Grund für uns vor- 
‚bie Cache näher zu verfolgen. Mit der Schule hat die 
elegenheit nämlich ſehr viel zu tun. Das geht aus dem 

cht der Welt am Montag mit aller nur wünſchenswerten 
Deutlichkeit hervor. Schon die Tatſache, daß die Lehrer und 
Lehrerinnen zuſammen Nacktturnen veranſtalten, iſt bedenklich 
Be Bei Lehrern und Erziehern achtet man nicht nur auf 
„ was ſie in der Schule tun und reden, ſondern auch auf ihr 
Privatleben, auf ihre Weltanſchauung, auf ihre allgemeinen 
Lebensanſichten. Und wenn die Schüler und Schülerinnen des 
Herrn Koch und deren Eltern ſich zu Nacktſchwärmern belehren 
laſſen, ſo iſt das für den vernünftigen Menſchen Beweis genug, 
daß auch in der Schule ſelbſt ein Geiſt herrſcht, der von moraliſchen 
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emmungen nicht allzuſehr belaſtet iſt. Die Lehrerkonferenz hat 
25 bami befaßt a E Trelben aue ein Zeichen, 0 
welchem Geiſte die bekenntnisfreien Schulen geleitet werden. 
Der Chef des Berliner ſtädtiſchen Schulweſens, Stadtſchulrat 
Paulſen (Sozialiſt) hat die Sache im Gemeinderat offen yer- 
teidigt. Daß ärztliche und juriſtiſche Jutachten vorgelegt werden, 
hat nicht viel zu beſagen; es leich höͤchſtens für Geiſtes⸗ und Be- 
. erzte mögen über Geſundheitsfragen, Juriſten 

ber juriſtiſche Dinge gehört werden, in Fragen der Erziehung 
und der Moral haben ihre Gutachten nur untergeordnete Be- 
deutung. Das Leben ift der Güter höoͤchſtes nicht. Nicht alles, 
was hygieniſch ratſam ift, it deswegen moraliſch einwandfrei. 
Und die Vorſchriften des Sittengeſetzes find ſchärfer und ſtrenger 
als die weitmaſchigen Paragraphen des Strafgeſetzbuches. 

Unfere Aufgabe kann nicht fein, lediglich uns fittlich zu 

entrüſten und Anfoß zu nehmen. Der Vorfall und die Ber- 
teidigungsverſuche ſozialiſtiſcher und demokratiſcher Blätter ent- 
halten für uns die Forderung, über Nentenmark und Währun 
fragen, über Hitlerprozeß und unterſchiedlichen Negierungskriſen 
die wichtigſten Kulturfragen nicht zu vergeſſen. e die Bu- 
kunft uns deutſche Katholiken aller parteipolitiſchen tungen 
einig finden mit den Anhängern anderer Bekenntniſſe im Kampfe 
für die chriſtliche Schule. Wir wollen unſere Rinder nicht 
den Schwärmern für Nacktheit ausliefern 


Das neue Orplib. 


Von Dr. Karl Debus. 


or beinah hundert Jahren ſchuf ſich Mörike ein ſaenbnftes 

Land eigner Mythologie, von dem er in Maler Nolten er- 
zählt. Es war Orplid, die mythiſche Inſel, auf die der Boet 
die Heimat all feiner Märchen und überquellenden volkstüm⸗ 
lichen Erfindungen verlegte. Auf dieſer Inſel der freien, frohen 
Fabuliertätigkeit fand all ſeine poetiſche Sehnſucht ihre Erfüllung. 
Alles, was über die unmittelbare Tages wirklichkeit hinausging, 
war bort im Lande der Phantaſie erreichbar, geſtaltbar. — 
Orplid war lange verſchollen. Auf ihm wuchs nicht die blaue 
Blume, das heimliche Ideal der Romantiker, die Zauberblume, 
die alle Wirklichkeit in Poeſte verwandelte; zu der ein ewiges 
Sehnen wallfahrten geht, ein Sehnen ſo un t, wie die 
Sehnſucht der Alchimiſten nach dem Stein der Weiſen oder die 
Suche nach der Mandragora, der wundertätigen Zauberwurzel, 
die doch ſchließlich nur eine Rübe war und blieb. Nein, Orplid 
war von vornherein bewußter getrennt vom Land der Wirklich 
keit, lag wie Thule an den Grenzen der bewohnbaren Erde und 
hatte gerade deswegen plaſtiſchen Umriß. Der neue Mythos, 
den Friedrich Schlegel auf religiöſem Gebiete in allem Ernſte 
ſchaffen wollte, eklektiziſtiſch angeregt, wie Schlegel nun einmal 
war, hier war er ſchlichte Selbſtverſtändlichkeit, erwachſen aus 
dem Herzen eines Schwaben, der nicht wie ſein Landsmann 
Hölderlin in Schillers und Goethes Schatten die hiſtoriſche 
Täuſchung einer Magna Graecia brauchte, weil er bodenver⸗ 
wachſener Idylliker war im tiefſten Herzensgrunde. 

Dies Orplid, die Fabelinſel der Phantaſie, iſt einem 
neueren Literaturkenner und »kritiker zum glücklichen Fund ge- 
worden, der zu einem neuen Symbol umgeſtaltet werden konnte. 
Dr. Martin Rocken bach, Mitarbeiter des „Gral“, hat eine 
Art Anthologie moderner Dichtung herausgegeben, in einem 
Sammelband, deſſen Ueberſchrift auf geſchmackvollem, neuartig- 
originellem Einband lautet: Rückkehr nach Orplid. (Frede⸗ 
beul und Koenen, Eſſen, 1924. Preis geb. 5 Mk.) 

Es handelt ſich hier nicht um eine willkürliche Zuſammen⸗ 
Relung nach dem ſyſtemloſen Syſtem der üblichen Literatur- 
profeſſoren. Kein Sammelſurium aller „aktuellen“ Dichter und 
Dichterinnen ift gegeben. Es it auch keine Zuſammenfaſſung 
der Leiſtungen einer Partei oder einer Schule; auch nicht um 
einen ausgeſuchten, gegeneinander abgeſtimmten Chor lyriſcher 
Stimmen handelt es ſich, beſtimmt durch den Geſchmack eines 
einzelnen Kritikers oder Genießers. Das Buch, das Proben der 
meiſten lebenden modernen Dichter aller Richtungen, Alter und 
Bekenntniſſe enthält, das Drama, Epik und Lyrik gleichmäßig 
berückfichtigt, will mehr geben: ein kulturkundlich, ſtilkundlich 
fundiertes, einheitlich beſtimmtes Programm, das dem Geſchmack 
ber Leſer, wie dem taſtenden Suchen der Dichter Richtung geben 
will. Wir geben zu, mit auserleſenem Gefühl für Form, mit 
einer Fülle von Kenntniſſen, mit dem Bewußtſein einer klaren Ber- 
antwortung geht der Verfaſſer an ſein Werk. Er hat Sinn für 
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das Objektive. Dazu tritt die Freude am Aufbau, am Bu- 
ſammengehörigen, an der Wiederanknüpfung der zu Unrecht zer- 
riſſenen Fäden und eine ſympathiſche Freude am Leben und 
am Werk. In dieſer Hinſicht ein h geſundes, erfreuliches 
Buch. Seine Sprache, ſoweit der Text vom Herausgeber ſtammt, 
it plaRifch, bildkräftig, voller Neuſchöpfungen, überaus reich an 


überraſchenden Beziehungen und verrät in jedem Zug eine dich 


teriſche Natur von ſtarkem Vermögen der Nachſchöͤpfung. 

Um aber zu einer endgültigen Stellungnahme zu gelangen, 
müſſen wir uns mit dem Sogam des Buches auseinander- 
ſetzen. Wahrhaftig, es ſchlägt uns daraus ein ganz neuer Geiſt, 
ein ganz neues Wollen entgegen: ö 

„Die Witterungen nach Neuland möchte es .. in Geſtalt 
packen, widerſpiegeln, als frei ſchwebende Geſtalt erlöſen und läutern. 
Und zugleich möchte es Kritik üben an der Dichtung des Expreſſto⸗ 
nismus, inſofern ſie glaubte, als Wollen und Predigen, als Aufruf 
und in Szene geſeßzter Leitartikel ſchon genügen zu können. Dichtung 
fei Geſtalt, maſſtves, finnlich abtaſtbares, feft in iğ ruhendes Spiel. 
Dichtung ſei Geſtalt der Zeit.“ (S. 8 und 9.) 


Durch unſere Gegenwart geht der Ruf na 
Der ewigen Unſicherheit im politiſchen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Leben, der raſtloſen Bewegung und kinoartigen Haft 
des Szenenwechſels auf der öffentlichen Bühne iſt man grund- 
müde. Der Geiſt, freiſchwebend, revolutionär, autonom, ver⸗ 
achtete feit 1914 die Bindungen der Geſchichte und Ueberliefe⸗ 
rung ebenſo wie die der Natur; er triumphierte in hundert 
Schlachten und — kam doch Gott nicht näher. Er zeigte ſich 
unerſchöpflich und unüberwindlich und erlangte doch nicht den 
ieden. Der ſtolze Geiſt des Menſchengeſchlechtes, erfüllt von 
treitſucht und Anklage, iſt jetzt müde. Die Verhältniſſe in 
Staat, Wirtſchaft und Kultur vor dem Kriege erſcheinen nun 
im Lichte eines ſchimmernden Ideals. Wir ſehen nicht mehr 
die Seelenloſtgkeit der Außenkultur, die Mechaniſierung aller 
lebendigen Formen, die uns damals den Atem nahm, wir ſehen 
nicht mehr die hoffnungsloſe Rationaliſterung, die entſetzliche 
Verabſolutierung aller zeitgebundenen geſellſchaftlichen, poli⸗ 
tiſchen und kulturellen Einrichtungen, die endlich die Kriegs- 
und Revolutionsſtimmung, den Schrei nach Barbarei, den 
Rouſſeauismus hervorrief. Wir ſehen jetzt nur mehr an ihr 
die Ordnung, den Frieden, den tum der Auslebemöglich- 
keiten rein techniſcher, äußerer Art. ſehen auch die ver⸗ 
hältnismäßig hohe, allgemeine Geſtttung, gebunden in fefe 
Formen, die als Unterbau alle höheren kulturellen Beſtrebungen 
trug. Es gab damals doch noch nicht die Mord. und Attentats- 
atmoſphäre, nicht die Hochblüte der politiſchen Verſchwörungen 
und Gerichtsverhandlungen, nicht die Flebermonate der Marl. 
inflation, nicht die Aera der politiſchen Ausweiſungen und der 
Maſſenauswanderungen. Unter „ſchweren Kämpfen“ verſtand 
man eine beſonders angeregte Reichstagsdebatte, wenn es hoch 
kam, eine Reichstagsauflöſung. Kurz, wir ſehen die große Sicher 
heit, die das feſte Gefüge der ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Organiſation gewährte und wir ſchätzen ſo vor 
allem wieder, in allem wieder die Form. 

Ruf nach der Form, die Betonung der ruhigen, 
klaren, ſchönen Form verdichtet ſich in der jüngſten dichteriſchen 
wie allgemein kulturellen Bewegung zu einer Forderung nach 
neuer Klaſſizität. Hermann Hefele, der das De der 
Form“ geſchrieben, huldigt auch in ſeinem Buche „Das Weſen 
der Dichtung der Form. Dichtung ſei Geſtalt, das iſt auch dus 
Programm unſeres Buches. Plößlich verlangt das Auge, auch 
das innere Auge, die Vorſtellungskraft, wieder Befriedigung, 
man ſtrebt nach Harmonie, Beharrlichkeit, Ausgeglichenheit und 
Ruhe. Dies Streben iſt tatſächlich elementar. Aber es birgt 
auch eine große Gefahr in ſich, auf die wir an einem ſo wichtigen 
Wendepunkt unſerer neueſten Literaturentwicklung unbedingt hin- 
weiſen müſſen. Es iſt die Gefahr, der die Dichtung der u 
rationszeit, der 20iger Jahre des 19. Jahrhunderts, teilweiſe 
unterlag. Damals war man nach den endloſen Umwälzungen 
der groben Revolution und der Napoleoniſchen Kriege nicht nur 
des Streites, ſondern auch aller tieferen Problemſtellungen über- 
müde. Man wollte ruhen. Und ſo kam die Claurenſche Süß⸗ 
lichkeit und Sinnlichkeit, die Hauffſche Erzählertechnik, der Tieckſche 
Realismus mit feiner Beite und Geſellſchaftskritik, hinter der alle 
tieferen menſchlichen Fragen zurücktraten. Die Gefahr einer 
gewifjen Ermüdung, eines Oberflächenrealismus, eines Form- 
Haſſizismus droht auch unferer Dichtung. So muß denn auf 
den den Ernſt der Zeit, auf die Ungelöftheit der Pro- 
bleme, auf die Gefahr eines neuen verhüllten Romantiſterens 


Stabilität. 


erneut und rechtzeitig hingewieſen werden. ZA nicht doch auch 
Orplid dem anten Traum land noch recht verwandt? Die 
Fülle von Erfahrungen und Erlebniſſen, die wir ſeit 1914 in 
uns aufgenommen und verarbeitet haben, all das Drückende und 
Schwere, auf den Grund alles Lebens, auf den Beweger der 
1 Weiſende, fol nicht verdrängt, vergehen, geflohen werden! 

ines warnt uns vor allzufrüher Beruhigung. Es iſt das Er⸗ 
lebnis der göttlichen Allmacht und Gerechtigkeit in den letzten 
Jahren, freilich auch der göttlichen Barmherzigkeit. Darum, 
wenn die Waſſer verebben, wenn Gottes Sonne wieder ſcheint, 
keine Ver flachung | 

Es iſt ganz richtig: wir wollen keine Dichter, die predigen. 
aber wir wollen auch keine Dichter, die ſchönfärben. Wir wollen 
ten: die richten, charakteriſieren und gegeneinander 
abſetzen, den ganzen Kosmos vom Standpunkt der Güte und 
Gerechtigkeit zugleich geben. Kein Ausruhen in der Welt, in 
der Idylle, ſondern „Ueber die Welt kommen“. Das männliche 
Element des Kampfes auf Erden, der Auflöſung der Gegenſätze 
erſt im Ewigen darf nicht vergeſſen werden. 

Unter unſeren deutſchen und öſterreichiſchen Literatur- 
freunden gibt es oe immer noch eine Richtung, die der 
romantiſchen Legende huldigt. Die romantiſche Bewegung 
iſt pſychologiſch und ſoziologiſch weitgehend entlarvt als Flucht 
vor der erſchütterten Wirklichkeit in die unbeſtimmte Welt einer 
unklar und ſchönfärberiſch, aufgefaßten Hiftorie, namentlich auch 
durch die Unterſuchungen von Carl Schmitt⸗Dorotic. Freilich 
waren den Romantikern in der Aufſtellung eines hiſtoriſchen 
Ideals Winckelmann und die Klaſſiker vorangegangen. Eine 
Erſcheinung wie die Romantik ſo dicht hinter, ja faſt parallel 
mit dem Klaſſtzismus war als geſchichtliche Antitheſe nur denkbar 
dadurch, daß durch die Reformation die einheitliche mittelalter 
liche Grundanſchauung zerſtört war. Im mittelalterlichen Ratho- 
lizismus war philoſophiſch und geiſteswiſſenſchaftlich allen 
Grundkräften des Menſchenweſens gleichmäßig Rechnung ge 
tragen, wie auch das Reinmenſchliche und Natürliche in das rechte 
Verhältnis zum Göttlichen und Uebernatürlichen gebracht war. Wenn 
wir von der Verfälſchung der Geſchichte abſehen, erfordert jeden · 
falls die Gerechtigkeit feſtzuſtellen, was fi) die katholiſche Ro⸗ 
mantik, auch die heutige, unter ihrem Ideal dachte. Denn wie 
ein Unterſchied ift zwiſchen der frühen und fpäten Romantik, jo 
iſt auch die katholiſche Romantik eines Eichendorff und Brentano 
eine andere, als die der Freigeiſter. Wir können fagen: dies 
Ideal der katholiſchen Romantiker des 19. und ihrer Alec 
im 20. Jahrhundert it die poetiſche Durchdringung der Wirklich- 
keit mit dem Optimismus des katholiſchen Glaubens. Dabei 
kommen ſie von der hiſtoriſterenden Emſtellung, vom Blick in 
vergangene Kulturepochen nicht los. Gemeinſam iſt aber all 
dieſen Romantikern die freiſchwebende Sehnſucht, die ihren 
Dichtungen im Grunde einen lyriſchen Charakter verleiht. Ein 
echter Romantiker des 19. Jahrhunderts iſt zur Geſtaltung eines 
wirklichen Dramas oder eines wahrhaften Romans unfähig. 
Freilich nimmt die romantiſche Legende entſprechend ihrer hiſtori⸗ 

erenden Einftellung auch Dante, Wolfram v. Eſchenbach, Shake · 
peare, Arioſt und andere für fih in Anſpruch. Doch liegt hier 
die Einſeitigkeit zutage. Das Mittelalter war durch und durch 
realiſtiſch. Wolframs Ritter find Menſchen der Zeit wie heute 
unſere Induſtriebarone — als Geſellſchaftstypen. Dante ſteht 
auf dem Boden der Scholaſtik, die ſelbſt wieder auf Ariſtoteles, 
dem größten Realiſten, fußt. Shakeſpeare iſt Wirklichkeitsdichter. 
Auch uns iſt das Mittelalter Land der Sehnſucht. Aber wir 
wollen es kennen lernen auf dem Wege nüchterner Forſchrr . 
ohne dle verſchleiernde Brille des romantiſchen Ideals. Die 
Romantik hatte gar nicht die Hilfsquellen, die uns fetzt zur Čr- 
forſchung des Mittelalters zur Verfügung ſtehen. 

Es gab eine Zeit, da bekämpften ſich in Deutſchland in 
der katholiſchen Literatur die mehr romantiſch und die mehr 
realiſtiſch gerichtete Auffaſſung. Soviel wir ſehen, hat die letztere 
den Sieg davongetragen. Es bedeutet nichts, wenn Friedrich 
Muckermann in der Beſprechung von Martin Rockenbachs Buch 
(Gral, Januar 1924) gelegentlich den Satz fallen läßt: es wäre 
leicht denkbar, auch eine romantiſche Anthologie herauszugeben. 
Es bliebe das nicht mehr wie eine Geſte. Hochbebeutfam ift aber, 
daß Rodenbach, ſelbſt Mitarbeiter des Gral, plötzlich klaſſiſch — 
und romantisch neben einander gelten läßt: „Zwiſchen Klaſſik 
und Romantik kann kein Wertunterſchied gemacht werden, beide 
Daſeinsſormen find.” (S. 19) Dieſer Satz if in doppelter in- 
ſicht bezeichnend. Erſtens einmal dafür, daß man klafſiſch und 


romantiſch nicht mehr als Gegenſatz, ſondern als Parallele emp- 
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dim. Rockenbachs: Dichtung fet Geſta 


Ne Arbeit des Herderverlags 1923. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


De Jahr 1928 iſt für den deutſchen Buchhandel ein überaus ſchweres 
Jahr geweſen. Die Erzeugung von Büchern ift ja keine Ja duſtrie, 
die von heute auf morgen arbeitet, den Rohſtoff anfährt, in die Maſchine 
Kopft und am anderen Ende das fertige Erzeugnis entgegennimmt. 
Der Lauf eines Schriftwerks vom Berfafler zum Verleger, von da zum 
er, Buchbinder, zurück zum Verleger und dann hinaus zum Sorti⸗ 
menter zieht ſich über Monate, ſelbſt Jahre hin. Da mußte das Bücher⸗ 
weſen die Schwankungen und das Schwinden der deutſchen Papiermark, 
danach die Umſtelluna auf Goldmark ganz beſonders empfindlich ſpüren. 
azu ward es betroffen von der leichtfinntgen Lohnpolitik der Regie⸗ 
rungen und Wiriſchaftsverbände. Die Buchdruckerlöhne erreichten im 
Auguſt Sprünge, die das ganze Druckerei und Berlagsgewerbe er 
ſchütterten. Das deutſche Buch ward damals das teuerſte der Welt. 
Am ſchlimmſten jedoch war vielleicht das völlige Verſagen der inner⸗ 
deuiſchen Kauftraft. Durch den Markſturz waren die gebildeten Kreiſe, 


—5ĩ— 


bie eigentlichen Bücherkäufer, derart verarmt, daß ſie oft nicht mehr 
ihre leibliche Notdurft beſtreiten konnten. Die Ausgaben für geiſtige 
Güter wurden ganz geſtrichen. Dieſer Tiefdruck hielt bis kurz vor 
Weihnachten an, erſt mit dem Vordringen der Rentenmark zeigte ſich 
eine ganz langſame Beſſerung, 

Vor einer Wirtſchaftskriſe von der geſchilderten Art konnte ſich 
auch ein international geſtüztes Haus wie Herder & Co., unfer 
großer Verlag zu Freiburg i. B., nicht ſchüßen. Denn z. B. die Ber- 
teuerung des deutſchen Buches war gleichfalls international. Trozdem 
hat Herder wie auch andere angeſehene katholiſche Berlage im Deutſchen 
Reich das ſchlimme Jahr 1923 nicht nur überſtanden, ſondern durch 
neue gediegene Herausgaben zu einem fruchtgeſegneten Jahr gemacht. 
Der Jahresbericht 1923 von Herder & Co. (XI. Nachtrag zum 
Hauptkatalog von Neujahr 1913) legt erfreuliches Zeugnis davon ab. 

Es konnten troy allem die im Jahres bericht 1922 vor angezeigten 
neuen Bücher wirklich erſcheinen. Die Reihe der Klaſſiker katho⸗ 
liſcher Sozialphiloſophie iſt programmmäßig eröffnet mit 
Seo XIII. von Dr. W. Schwer und Adolf Kolping von Dr. Theodor 
Brauer, Inhalt und Ausſtattung gleich gediegen. Für die weiteſten 
Kreiſe find beſtimmt Franz Herwigs Deutſche Heldenlegende 
und Leo Weismantels Bücherei der Lebensalter. Von der 


Hel denlegende ſind Heft 1—4 erſchienen (vgl. Büchertiſch Nr. 3 S. 44), 


1924 ſoll Friedrich Rotbart, Maximilian, Dürer und weitere bringen. 
Die großangelegte Bücherei der Lebensalter fol in vier Abteilungen 


Kinderbücher, Jugendbücher, Bücher für 15—20jährige und Volksbücher 


enthalten. Mit Weismantel teilen ſich Joſ. Antz und Dr. Guſt. Keckeis 
in die Herausgabe. Erſchienen iſt als erſtes: Das alte Haus, ein 
Märchenbuch für Kinder von Wilh. Matthießen, mit Bildern von A. 
Schinnerer. Reizend ſind endlich die zierlichen Bändchen des Bienen⸗ 
korbs, einer Sammlung zeitgenöſſiſcher Erzähler, von denen auch in 
unſerer Weihnachtsbücherſchau einige angezeigt wurden. Neuerdings 
werden früher erſchienene kleine Werke von Dörfler, Federer, Mohr, 
Svensſon njw. in den Bienenkorb aufgenommen. 

Ein Stolz des Herderverlags war immer die gehobene religtöfe 
Literatur. Dem Suchen unſerer Zeit nach klaſſiſchen Vorbildern 
kommen hier entgegen Tauriſano⸗Mumbauer „Aus dem Lilien» 
garten ber hl. Katharina von Siena“, die „Schule des 
geiſtlichen Lebens“ von Garcia de Cisneros, Hans Roſenbergs 
Hymnen des Breviers in Urform und neuen deutſchen Nachdich⸗ 
tungen (1. Abt. 1923, 2. Abt. erſcheint 1924). Mit letztgenanntem Werk 
und mit A. Baumſtark „Bom eee Werden der 
Stturgie“ wird die Sammlung Ecclesia Orans gut fortgefegt. Von 
Neuſchöpfungen des Erbauungsſchrifttums nennen wir P. Lipperts S. J. 
„Bon Seele zu Seele“ (Briefe an gute Menſchen), ein Buch, das 
eben, mit größter Spannung erwartet, erſcheint. Das Schlußbändchen 
von Lipperts Credo (Sakramente) ift 1923 erſchtenen. Damit iſt das 
Werk abaeſchloſſen und die ſechs Teile in einem ſtattlichen Band ver- 
einigt käuflich. 

Das katholiſche Gepräge eines kulturellen Unternehmens kann 
ſich nicht beſſer dartun als dadurch, daß die Aeußerungen des kirch⸗ 
lichen Lehramts aufs höchſte geehrt und an den erſten Plaz geſtellt 
werden. Herders Verlag hat feit Jahrzehnten die autorifierten lateiniſch⸗ 
deutfchen Ausgaben der päpſtlichen Rundſchreiben. So find 
jetzt auch die erſten drei Rundſchreiben Pius XI. erſchienen: über 
den Frieden Chriſti, über den hl. Franz von Sales und zur 6. Jahr- 
hundertfeier der Heiligſprechung des Thomas von Aquin. Die äußere 
Ausſtattung — weißer Umſchlag mit gelbem Papſtwappen — hat gegen 
früher ſehr gewonnen. Ferner it ein Sammelband der Rund- 
ſchreiben Benedikts XV. mit Namen- und Sachregiſter heraus. 
gekommen, eine ſehr dankenswerte Veröffentlichung. Verwertet find die 
päpſtlichen Kundgebungen im 5. Heft der Schriften zur deutſchen 
Politik: Päpſtliche Enzykliken und ihre Stellung zur Politik (von 
Dr. Ludw. Baur und Dr. Karl Rieder). Der 9. Band der Akten des 
Trientiner Konzils, herausgegeben von der Görresgeſellſchaft 
und beſorgt von Stephan Ehſes, der für 1923 angekündigt war, ebt 
nun für 1924 in ſicherer Ausſicht. Ein Lebensbild Pius X. ſchenkt 
uns F. A. Forbes. Sollen wir endlich nochmals an Ludwig 
v. Paſtors Papſtgeſchichte erinnern, die im Heft 4 der A. R. anläßlich 
des 70. Geburtstags ihres Verfaſſers von ſachverfländiger Seite ges 
rühmt wurde? 

Es ifl nicht möglich, das weite Feld der wiſſenſchaftlichen 
Werke eingehend zu durchwandern, die der Herderſche Verlag unter 
den Schwierigkeiten des verfloſſenen Jahres doch ans Licht gebracht 
hat. Teilweiſe kam finanzielle Beihilfe der Verfaſſer oder freigrbiger 
Gönner zu ſtatten. An der Spitze ſteht die Theologie mit dem 4. Band 
von Otto Bardenhewers Lebenswerk „Geſchichte der altkirchlichen 
Literatur“. Der 3. Band weiſt eine Neuauflage mit Nachträgen auf. 
Von den Akten und Briefen des ſel. Petrus Caniſius legt O. Brauns⸗ 
berger 8. J. den 8 Band vor. Griſar⸗Heeges Unterſuchungen über 
Luthers Kampfbilder find mit dem 4. Teil abuefchloffen. Kroſes 
Kirchliches Handbuch hat den XI. Band (1922 — 23) angefegt und 
damit die kirchliche Perſonalkunde und Statiſtik auf den neueſten Stand 
gebracht. Zablreich find die theologiſchen Lehrbücher — Bartmanns 
Dogmatik, Eiſenhofers Liturgik — und Monographi-n. Aus den welt⸗ 
lichen Wiſſenſchaften begnügen wir uns, den 5. Band von Heinrich 
Peſchs 8. J. Nationalökonomie und Geyſers Hauptprobleme 
der Metaphyſik anzuführen. 
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Literariſcher 


Herders Zeitſchriften Stimmen der Beit, 
Handweiſer, Bibliſche Zeitſchrift uſw. haben ſich behauptet. 
„Die katholiſchen Miſſtonen“ find in den Taverius verlag Aachen über: 
ge en. Die fremdſprachige Literatur weiſt manche Erweiterung 
auf, beſonders Ueberſezungen deutſcher Herderbücher. — Gedenktage 
langer fruchtbarer Arbeit waren die Feiern des 50lährigen Beſtehens 
der Herderſchen Buchhandlungen in München und St. Louis Mo. 
Der Gründer ber legteren, Jofeph Dummersbach, iſt faſt 80jährig 
noch am Leben. Er kann auf eine flolze Leiſtung für die katholiſche 
Sache und die deutſche Kultur in den Vereinigten Staaten zurück 
blicken. — In der Neuen wie in der Alten Welt möge Herders Verlag 
ſegensreich weiter wirken! Buch und Breſſe, dieſe beiden modernen 
Hauptwaffen unferer Sache, find noch lange nicht überall eingefegt, 
wo fie wirken und die geoneriſche Stellung ſturmreif machen können. 
Dieſer Teil der militia den die kath. Verlage pflegen, muß 
uns künftig viel mehr am Herzen liegen. 


Süpnen- und Nufikrundſchen. 


Uraufführung im Mündener Theater. Mit zwei Stücken aus der 
Umwelt des Hochgebirges tam auf der rührigen kleinen Bühne ein 
junger Schweizer Dichter au Wort. Herm. Ferd. Schell (wie man 
hört ein Großneffe des allbekannten, verſtorbenen WI er Rro. 
feſſors Herm. Schell) nennt feine Dreiakter kammerſpiele; ich 
mochte fie eher dramatiſche S nennen. In beiden geſchieht um 
ebeueres, aber der Verfaſſer wirkt mehr durch die Geſchehniſſe an 
ha, als durch zwingende Jeſtaltung. Dennoch f 


t Talent aus den 
Szenen. Das erſte Stück ſpielt hoch oben in einer Berghütte. Dort 
Haufen „die beiden Jüß“. Der Sohn hat ein Stadtfräulein, dat 
in den Bergen verſtiegen, vom Tode errettet und verliebt ſich in 

die Ahnungsloſe. Auch der Alte fängt 
bare glaubhaft zu machen, daß der Sohn in blinder Eiferſucht den 
Vater rg arg wenigſtens das Mädchen ſich dem Alten zuneigen. 
Dieſes hört aber bie Sentimentalitäten des alten Witwers und das 
bewundernde Stammeln des Burſchen gleich freundlich an und weiß 
garnicht, daß fie die Urſache der öfters laut werdenden Gereiztheiten 
der beiden if. Der Dichter läßt die herbe Poeſtie der Bergeinſamkeit 
fühlbar werden und Gewitter und Lawinenſturz geben die orcheſtrale 
Untermalung feiner Dichtung. Die Einſamkeit, heißt es im zweiten 
Stücke, zeuge größte Größe und größte Sünde. In den „Ambergs“ 
erfährt der Water, daß der Sohn die Tochter verführt habe. Auf 
Blutſchande ſteht Tod. Der Bater ift Landammann und Richter. Der 
Thenterzeitel jagt uns nicht, zu welcher Zeit in Schwyz der Richter 
auch daun richten mußte, wenn es ſein eigenes Blut betraf. Dichteriſch 
iR dies auch gleichgültig, genug, der tragiſche Konflikt des Vaters if 
gegeben. Wohl erſchüitert ihn dies Schickſal tief, aber nicht eine 
Minute lang ſchwankt er in der Ueberzeugung deſſen, was ſeine Pflicht 
if. Justitia suprema lex esto. Und da er nie wankt in der ſtarren 
Römertugend des älteren Brutus, fo find die beiden letzten Akte im 
dramatiſchen Sinne im Grunde überflüſſtg. Sie bringen noch die 
förmliche e die lezte Stunde des Verbrechers und ein Ge 
ſpräch der von der Hinrichtung Zurücktehrenden. Es if eine Szenen. 
folge von mehr epiſchem, als dramatiſchem Charalter. Sowenig wie 
der Bater wandelt ſich der Sohn, der mit Liebe, dunklen Trieben und 
Bergeinſamkeit feine Tat erklärt und auch in der Reue nicht weiter 
gelangt, als zu dem Bedauern, daß er durch fein Vergehen über feine 
Familie Schande gebracht habe. In Einzelheiten zeigt das Stück 
mand feinen Bug; fo iſt zum Beiſpiel die Figur der Mutter ſehr echt 
und friſch mit gewinnender Liebenswürdigkeit geſehen. Der Mönch, 
eine Geſtalt, die dem Dichter zur Expofition und zum Epilog dienlich 
iſt, wäre ohne ſeinen ewigen Schnupfen wirkſamer. Nieſen iſt wie 
Stottern und ähnliches ſelbſt in der Poſſe nur ein fragwürdiger Effekt. 
Pinegger gab die Väter mit ſtarker Innerlichkeit und entging auch 
als ſtarrer Richter der Poſe. Eine naturburſchenhafte Friſche iſt dem 
Darſteller der Söhne eigen; weniger glaubhaft erſchien das hemmungs⸗ 
loſe Triebleben, das beiden Geſtalten zum Schickſal wird. Auch die 
kleineren Rollen waren gut beſeßt, hevorgehoben feien noch die Mutter 
und die knorrigen Bauerngeſtalten der Beifiger des Gerichtes. Der 

Beifall war ſehr herzlich. 

Semmeripiele. Auch wer der Meinung iR, daß unſere chaotiſche 
Zeit leine Bühnendichtungen hervorbringt, die in der Literaturgeſchichte 
eine große Rolle ſpielen werden, muß es bedauern, daß unſere Bühnen 
mehr und mehr die Luſt verlieren, an neue Stücke heranzutreten. 
Denn auch die vollkommenſten Aufführungen älterer und klaſſiſcher 
Werke können es nicht verhindern, daß etwas von Muſeums kunſt fih 
in der Theateratmoſphäre ausbreitet, wenn die Berührung mit der 
dramatiſchen Ernte des Tages fehlt. Aus dieſer Erkenntnis heraus 
wird der Kritiker die wenigen und meiſt nicht dankbaren Bemühungen 
nicht durch kaltes Abſprechen ören, ſondern verſuchen, zwiſchen Dichter 
und Publikum, die ſich meiſt nicht völlig verſtehen, zu vermitteln. 
Hiermit ſoll nicht einem charakterloſen Wohlwollen, das ſich einer 
eigenen Meinung begibt, das Wort geredet werden, auch nicht dem 
Prophetenton der Anhänger, die den Dichter mit Superlativen über 
[Hütten und die Intelligenz und die Kultur derjenigen in Frage ſtellen, 
die nicht gleicher Meinung find. Hiermit erzieht man nur Heuchelei. 
Ernſt Barlachs Drama: Der tote Tag wurde in den Kammer⸗ 


Feuer. Um nun das Furcht⸗ 
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die die Gehalt ber Mutter berflärt, in I, abie ham de 
inden "Die Materie haßt den Geit. Ans Selbffucht 
er“ in dem Sohne er 


bedeutet die Materie. Dieſe ungewohnte Symbolit, die unferer 
iR es, die es dem 


8 
will die Mutter jeden Gedanken an den „Bat 
Riden, fie will den um Licht Ringenden, zu Gott Strebenben, in 


erzhorn. 
vertraut, wie die Götter Griechen 
Klange des Wortes ſchon den Begriff, daß es die Erkenntnis iſt, we 
das Roß mit den Hufen von Morgenröte ſymboliſtert. Die 
tötet heimlich bas Pferd; der Sohn kommt hinter den T 
flucht fe ihn und erſticht Rý. In fie auch da noch Sinnbild 
„Materie“? Wie mag dies der Dichter deuten? Auch der Sohn 
Richt ſich. Was hindert ihn jetzt noch, da keine „Mauer ihn mehr 
dem unſichtbaren Bater trennt”? Die Auffü hat uns oder ſag 
wir beſcheidener mir keine Antwort auf biefe 


& 


Dichter, mehr geivänne, läfe man den „toten Tag” in der Stile. 
In den Gedanken miſchen ſich heidniſche und chriſtliche Elemente. Man 
gewinnt aber den Eindruck einer ernſten Innerlichkeit. Direktor 
Falckenberg hat das ſchwierige Stück ſtimmungs kräftig herausge⸗ 
bracht und den Darſtellern feine Intentionen nahegerücdt. Was dieſen 
fehlte, war das große Format. Sie blieben mehr Menſchlein als 
Träger metaphyſiſcher Symbole. Dem Sohne wünſchte man etwas 
von Wagners Siegfried. In Augenblicken myſtiſchen Schauens hatte 
übrigens Schweilart farte Wirkungen. Auch Frl. 3 
ragte hervor. Das Publikum nahm das Stück respektvoll auf. 

Uns ben Konzertſälen. Ein Liederabend Marie Jpogünd 
brachte jedem etwas. Er führte von Bach über alte und neue Italiener 
zu Strauß, dem Walzerkönig. Es war rein ſanglich ein köſtlicher 
Genuß. Der ernſtere Kunſtfreund ſähe lieber eine leitende Idee, 
dies Bielerlei, und eine Sängerin wie Marie Jvogün, bie eines vollen 
Saales doch fier iR, kann ſich eine kuͤnſtleriſche Bortragsfolge gelobt 
los leiten. — Dr. Matth. Römer hat die Legende Heilige Nach 
von Ludw. Thoma in ſchlichtinniger Weiſe vertont. Die Aufführung 
im Odeon fand ſtarken Beifall. Die Gitarre ift in choriſcher Vielzahl 
verwendet, das übrige geben Orgel, ein Frauenchor und einige Golo 
partien. Mein Vertreter berichtet, daß die volkstümliche . 
dem Geiſt der Dichtung entſpräche. Ulmer (vom Nationaltheater) I 
mit glänzender Dialektbeherrſchung die Legende, deren Oefühlsinnig 
keit man nicht überhören wird, wenn man auch gewiſſe Urwüchſig, 
eu ring fo 'preifen mag, als eine herrſchende Literaturmelnung 

möchte. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Am 4. September tf Anton 
Brucners 100. Geburtstag. Aus dieſem Anlaß wird in Münden 
ein mehrtägiges Bruckner⸗Feſt veranſtaltet. — Die Bayreuth ki 
Feſtſpiele beginnen am 22. Juli mit den „Meifterfingern”. Wel 
werden fünfmal gegeben, flebenmal Barfifal und zweimal Der 8 
des Nibelungen. Die baulichen und techniſchen Vorarbeiten am 
ſpielhaus find bereits beendigt. — Erſtmalig in Madrid wurde 
Straußens „Roſenkavalier“ gegeben. Die in den erſten Rollen de 
deutſchen Küͤnſtlern beſetzte Oper hatte einen großen Erfolg. — den 
Neubearbeitung der ſchwachen Textdichtung zu Euryanthe durch Auf 
Kapellmeiſter Erich Band bewährte ſich bei der Stuttgarter 
führung. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Entwicklung der Börse war in der abgelaufenen erer 

eine freundliche, Manches trug dazu bei, die Aussichten in li 
Stimmung zu sehen, bis durch eine ungünstige Be As 
deutschen Mark im Auslande, hinter der sich politische Kabalen or 
verstecken scheinen, die Entwicklung wieder unterbrochen wurde. fong 
erste Börsentag zeigte eine vorwiegend feste Tendenz und einen © si 
belebteren Geschäftsverkehr, Das Angebot war nicht gross ch in 
ergaben sich für sehr viele Effekten eg er wenn el t 

eidenem Ausmasse. Die Leichtigkeit am Geldmarkt, besten 
weiter. Tägliches Geld war za ' pro Mille angeboten. Au fer 
Banken a De sich zur Beleihung von Industriepapieren geneig 4 ar 
Besonderes Interesse bestand für Montanwerte. Auch für AR 
der Allg. Elektrizitäts aft war Kanflust vorhanden, bevor Ge. 
Geschäftsbericht erschienen war. Dieser umfasst das re 
schäftajahr vom 1. Juli 1922 bis 30. Juni 1923, sodann einen an a 
Dreimonatsabschluss bis 30. eT 1923. Die Entwertung 
Mark steigerte naturgemäss auch bei der A. E. G. den Geschäftsgand, 
da das Ausland bestrebt war, die Spanne zwischen den deutschen 4 er 
den Weltmarktpreisen auszunutzen. Der Umschwung kam mit d 
zweiten Hälfte des Jahres. Zur Goldberechnung der Fabrikate 6 
zur Kalkulation auf Goldbasis ist die A. E. G. erst am 1. Juli d 
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ngen. Von da hörte die scheinbar günstige Wirkung 
= verfalies auf. Der valutarische Spielraum zwischen den deutschen 
m und ausländischen Preisen veren sich immer mehr; Unkosten, 
Löhne und Gehälter glichen sich in stets wachsender Schnelligkeit der 
" Markentwertung an. Es kamen hinzu die Folgen der Ruhrbesetzung, 
die das Auslan ft erschütterten, während der Inlandsmarkt im 
Leleben der Kapitalknappheit stand. Immerhin ermöglichten die vor- 

Jegenden Aufträge, den grössten Teil der Belegschaft zu ig 
un 


„ Kursarbeit wurde nur im geringen Grade nötig. Der Beinge 
beträgt 60,60 Milliarden, bis 30. September erhöht er sich auf 166, 61 
Billionen. Beide Gewinne sollen vorgetragen werden. Die durch die 

inisslichen Geld verhältnisse eingetretene Geschäftspause wird zur Er- 

sielung technischer Fortschritte in Erzeugung und Verteilung aus- 
tst. In letzter Zeit mehren sich a Yale, in denen auch 
Indastrie von den der Gesellschaft auf dem Ge 
biete des Kraftwerkbaues mehr und mehr Gebrauch macht und 
darch die A.E.G. ganze Anlagen, die den letzten Erfahrungen der 

Technik entsprechen, ausführen lässt. Dieser Geschäftsbericht wirkte 

sich auch am zweiten Börsentage stig aus. Das Referat der preus- 

tischen Handelskammern, das zunehmende feststellt, und 
das Erlöschen der Streikbewegung im Düsseldorfer k belebten 


des Währungs- 
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r dieUnternehmungslust. Anderseits kam in Rücksicht auf den nächsten 
110 „  Bteuertermin ziemlich Material auf den Markt und tägliches Geld war 
ee teuerer geworden. Die Angebote fanden glatt Aufnahme, sodass es 
k Ka ae zum Teil zu erheblichen Kurssteigerungen kam, besonders 
ct Montan- und Petroleumpapieren. Am Rentenmarkt waren in den 
gi letzten Tagen die inländischen Anleihen sehr lebhaft angeboten ge- 
wesen; die Kursrückgänge sind nun wieder in etwas langsameres 
| de Tempo getreten. Am 6. belebte sich das Geschäft noch mehr; besonders 
a die oberschlesischen Werte setzten ihre Aufwärtsbe fort. Ver- 
A e ee 

en eten. ches war n un pro 
miS Wille sa erhalten; es wurde aber auch bis / bezahlt. Andern T 


1 @8 
~ war der Satz % bis 1 Prozent. Diese Zurtie der Geld 
u findet in dem verstärkten Devisenbedarf ihre Ursache. Das Ausland 
und das besetzte Gebiet melden seit einigen Tagen matte Markkurse. 


Erhöhter Inlandsbedarf in Devisen verschärfte die Es trat 
. hierbei eine gewisse Nervosität in Erscheinung, die in der Wirkung 
15 nur schädlich sein kann. Die Reichsbank ist der Ansicht, dass die 


Anmeldungen der Industrie weit über den 1 Bedarf hinaus- 
5 pa Die Reichsbank griff deshalb auf die alte Taktik zurück, die 
ar stark einzuteilen. Ausländische An an die Berliner 

Finanzweit wünschen zu wissen, ob das Verhältnis von 1 Billion 
1 zu eimer 5 sich Fee N 5 

an dieser Frage esse hat, weiss, es so lange der 

1 durch Einnahmen gedeckt werden. Das 
r: Ausland ist auch sehr wohl davon unterrichtet, dass die Regierung 
„ alle Massnahmen trifft, eine neue Inflation zu vermeiden. Ihre Stellung- 
— nahme zum Beamtenabben, Steuernotverordnung und die Bemühungen 
s zu baldiger Goldwährung sind bekannt. Man kann sich des Verdachtes 
* nicht er wehren, als sollten durch die aufgeworfene Frage Zweifel 
90 und Unsicherheit erweckt werden. Als vor Jahresfrist die Markstützung 
i versagte, da waren es auch ausländische Machenschaften, die den 
j Anstoss gaben; wir wollen uns aber durch diesen Parallelismus nicht 
2 abschrecken lassen. Der fundamentale Unterschied ist, dass im Februar 
1923 die dauernde Markstützung schon dadurch unmöglich werden 
musste, weil wir tagtäglich neue Noten in erschreckender Höhe 
drackten. Unsere Aufgabe ist, in der Bilanzierung des Haushalts 
nicht zu erlahmen und dafür zu sorgen, dass auch nicht auf Neben- 
kanklen neue inflatorische Wellen die errichteten festen Grundpfeiler 
wieder unterspulen können. Die grossen Devisenansprüche kommen, 
wie früher, aus dem besetzten Gebiet, das hinsichtlich der Devisenvor- 
schriften der deutschen Kontrolle nicht untersteht. Die Wege, welche 
von ausländischer Missgunst hier eingeschlagen werden, sind natürlich 
schwer ein Die New-Yorker Börse wollte wissen, dass 
Dawes, der amerikanische Vorsitzende des Sachverständigenausschusses, 
zurücktreten werde. Der Zweck des Gerüchtes kann nur sein, dass 
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man die Tätigkeit dieses Mannes, die für Deutschland nützlich sein 
könnte, abgebrochen zu sehen wünscht. Die Kursabschwächung trat 
auch sofort ein. Es ist nicht zu befürchten, dass die Mark durch 


die ausländischen Machenschaften in Gefahr geri 


Hr 
die seit einiger Zeit zugelassene Hin- 


bentitsen, so wirkte dabei auch die Meinung mit, das FOIUHOTER- 
bankprojekt sich nicht so glatt verwirklichen werde. Ueber die Struk- 
tur der neuen Bank sollen, wie die Börse wissen will, zwischen 
Dr. Schacht und den ausländischen Sachverständigen Meinungs- 
unterschiede entstanden sein. Die letsteren sollen gegen die vom 
Beichsbankpräsidenten gewünschte Angliederung an die Reichsbank 
sein. Am gleichen Tage hielt Dr. Schacht anlässlich der Land wirt- 
schaftlichen Woche in Königsberg eine mit starkem Beifall a 

nommene Bede, in der er u. a. ausführte: Zwei Umstände haben der 
Rentenmark zu ihrer Stabilität verholfen. Kein Bankinstitut kann 
heute anders als auf wertbeständiger Grundlage Kredit an die Wirt- 
schaft geben, was die Ausschaltung der Spekulation bewirkte. Als 
Zweites kann die Tatsache verbucht werden, dass weder Reiche 
bank noch Rentenbank an die Reicharegierung Kredite geben dürfen, 
die ausserhalb der 1200 Millionen stehen. Durch die Notwendig- 
keit für den Staat, sich auf sich selbst zu stützen, ist eine steuer. 
liche Belastung eingetreten, wie sie wohl noch niemals in einem 
Land erreicht wurde. Was heute den einzelnen Berufen sugemutet. 
wird, ist nur für eine kurze Zeitspanne erträglich. Die Rentenmark 
muss in absehbarer Zeit durch ein auch für den Verkehr mit dem 


muss: gesichert sein gegen Zugriffe der Entente; sie darf Kredite nur - 
Risiko aussuschalten. Schacht 


g gewonnen, dass die 
Notwendigkeit zur Errichtung der Bank 


- 


eingesehen wird bei den 
Ländern, die mit uns im wirtschaftlichen Verkehr stehen und ein 
gewisses Interesse haben, bei der Errichtung der Goldnotenbank mit 
Goldkapital zu heifen. Dr. Schacht hat den Herren begreiflich ge- 
macht, dass nur auf diesem Wege auch für Reparationen etwas aus 
Deutschland heraussuholen sei. on 
Wenn die Tendenz der Börsenwoche nach neuer Abschwächung 
sich wieder bef so geschah dies auf die Wahrnehmung, dass. 
das Ausland sehr um iche Käufe in Montanwerten vornimmt, — 
Die Beichspost scheidet am 1. April aus dem Reichshaushalt. 
Während für das alte Reichspostgebiet der Kreditbedarf fürNeubauten 
durch Vermittlung der Hannoverschen Bodenkreditbank, Hildesheim 
gedeckt „ gewährt für Bayern die Bayerische Handelsbank 
Annuitätendarlehen in Feingold gegen Bestellung erstklassiger Hypo- 
theken auf een Grundstücke. Die Darlehen werden in Gold- 
hypothekenpfandbriefen der Bayer. Handelsbank gegeben. Die baye- 
rischen Postanstalten übernehmen neben den Banken den Verkauf der 
Pfandbriefe, die als eine gegen Verlust durch Geldentwertung ge- 
schütste Kapitalanlage gelten dürfen. 


„ K. Werner. 
eine Zeit verlieren! (WERL 


Überflüssiges Nachdenken und Ir M I- 
nutzlose Schreibereien beseitigt E Oroi 


Herders Lexikon E 


Ergänzungsband jetzt vollständig 


DEUTSCHE HANSABANK Akt.-Ges. 
MUNCHEN 


Kapital und Reserven: M. 650‘000,000.—. 


Hauptsitz: München, Herzog Wilhelmstrasse 33. 


Niederlassungen: 


Augsburg 
Ingolstadt 


Neuötting 
Nürnberg 


Pforzheim 
Rosenheim 
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36.—40. Tauſend. Form. 80. 392 S. Preis geb. 4 50 Gold 
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— der chriſilſchen Ehe. Von Dr. F. Imle. Form. Kl. 40. 76 S. 
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Unfere Kinder! Eltern und Erzzeber. Bond Gib de 


orm. Ni. . 64 S. Preis geb. —.75 Goldmark. 


Die geſegnete Mutter. dr heide Grane zur freuen 


finden freundliche 
Aufnabme 
g al pra 
Jeſu. Anfr. —4 2 an 
Fase P. Rektor 
Miſſionshaus Sittard 


Poſt Wehr, Aachen. 


Kur- und Hellanstalı Schloß Falkenberg, Grünau (Mark) R.67. 


BedeutendstesInstitutf.Haarwissenschaft, 


Fiterariſchet 


Einer Bekannten, ein⸗ 


fames Schloßgut bewohnend 
d tel Bekannt- und freudigen Wahrung des Ehefegend und zur Erlang einer 
— ſchastemöglichtel 27 wer glücklichen Niederkunft. Von Am atrum. 24 S. Breis geb. 

andw eif er Abel, Matttiche Erscheinung. 1.— Goldmark. 

möchte ich ohne deren Wiſſen 
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ê en ¢ en — on 0 n 9 er, 2 22 orm. e 

Kritiſche Monatsſchrift ER saefährt ais. 32 S. Preis —.20 Toldmark. 
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herausgegeben von Dr. Guſtav Aedeis 
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Sichere Existenz 


ohne Kapital für 
edermann ohne Vor- 
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Verdienst auf Jahre 
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ef= Maerkel J. münchen. Heim Nazareth, 


Soron amers orientaiischen mmathildenstrasse 3, Gartenbaus 


durch unsere orientalischen 

Kraftpillen, preisgekr. mit 
für Damen, Lehrerinnen. Studentinnen und 
Schülerinnen höherer Lehrauſtalten. 


Inhalt: 
Dom Drama unfrer Zeit. (Wilhelm Spael) 
Das Weſen der Tanzkunſt (Monica v Miltitz) 
Religions begründung (Franz Sawicki) 
Ferner kritiſche Beiträge über die verſchiedenen 
Wiſſensgebiete von F. Aſanger, Ernſt Bender. 
U. Fr. Binz, Fr. J. Brecht, W. Burger, Ernſt 
Bürken, Robert Groſche, Wilhelm Kahl, Willi 
Kahl, G. Keckeis, E. Knupfer, Georg Lang, 
Georg Lill, Alois Mager, Maria Mareſch. Wil 
helm Mattbiehen, A. Meifter, Johannes Mum- 
bauer, Karl Reundörfer, W. Neuß, Karl Rup- 
precht, F. Sawicki, Georg Schäfer, Georg 
Schalk, Richard v. Schaukal, B. Scherer, A. 
Schlatterer, Cornelius Schröder, W. Schulte, 
Alfred Steinitzer, A. Steuer, Heinrich Tem: 


in kurzer Zeit Su Ge- 
wichtszunahme, 25 Jhr. welt- 
bekannt. Garant. unschädl. 
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Viele Dankschr. Preis po 


; „alle Prü- 
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mark 2.75 
— 
D. Franz Steiner & Co. Hallen d. S. Gegr. 1864. Feror 1118. Prospekt A. 


G. m. b. H. Berlin W 30/221. 


Orgel⸗ 
Harmoniums 


— —— ————— 
Kirchen- Paramente u. Vereinsfahnen. 


borius, Auguſt Bezin, M. Wackernagel. Karl 
Weinmann, Joſeph Wittig, Georg Wunderle. 
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Welt verbreitet! 
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Morphium 
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einer Großfladt bevorzugt. | Ein einfaches wunderbares oseph Pütz 
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Wilhelm Lindemann 


Neunte und zehnte Auflage 
Hrsg. und teilweiſe neu bearbeitet von 
Dr. Max Ettlinger 


Mit 152 Bildern auf 40 Tafeln. gwei Bände. 
Gebunden G.⸗ M. 16.— 


erfüllt alle Anforde 
Werk ſtellen kann. 


Herren- und Damen- 


Hüte 


„Dieſe tüchtige Literaturgeſchichte 


Gh, 9 ay K z ST 7225 1 für EN * . : mens er Beimifche 
; oR 4 7 a / a e erweckt un gt Liebe und Stolz 
3 „„ . A f * Mode und Spor t Schrifttum, regt zur Beſchäftigung mit nicht a 
5 , 2 . , . 4 A i R A gen 7 5 a Ness un pe 
. K — Lektüre von en aus älteren Epochen 
DE , , , Din, . UO und Heise fremdende, das ihnen häufig anhaftet und den = 
TR j l im Genuß ſtört oder verwirrt, durch Darlegung der 
Th, ihrer Entſtehung gegebenen hiſtoriſchen Bedingungen 
TER: A reller binweg, erleichtert das Berſtändnis schwieriger 
aR 7 s durch Einführungen und ermöglicht, indem fie, 
, Rejer tyrannifieren zu wollen, dem Unerfahrenen 
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Rundschreiben 
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Ad beatissimi Apostolorum Principis (1. Nov. 
1914). G.-M. 0.80 

Über die Ausbreitung des katholischen Glaubens 
auf dem Erdkreis (30. Nov. 1919: * Ss > 
Über die Wiederherstellung des Friedens unter 
den Völkern (28. Mai 1920: „Pacem, Dei mimus“), 

à G.-M. 0.50 

Zur Fün zehnjahrhundertfeier des Heimgangs 
des h Hieronymus (15. Sept. 1920: „Spiritus 
Paraclitus“). G.-M. 1.60 

Zam 700jâhrigen Jubiläum der Grändung des 
Dritten Ordens des hl. Franziskus von isi 
(6. Januar 1921: „Sacra propcdiem“). G.-M. 0.50 


Zum 600. Todestag von Dante Alighieri (80. April 
: „In praeclara summorum copia“). G.-M. 0.50 


Zum 700. Todestag des ht. Dominikus (29. Juni 
1921: „Fausto appetente die“). G.-M. 0.50 


Namen- und Sachregister zu den sieben Rund- 
schreiben Benedikts XV. @.-M. 0.70 


Sammlung der Rundschreiben mit Namen- und 


Sachregister. @.-M. 5.50 | 


Autorisierte 
Ausgaben mit lateinischem und 
deutschem Text 


HERDER & CO. o. M. B. n. FREIBURG l. B. 


Feldkirch, Vorarlberg. 


An unferem deuifchen Gymnaſium beginnt 
das Schuljahr an Oſtern. Nur in die 1. und 
2. Lateinklaſſe (Sexta und Quinta) werden 
neue Schüler aufgenommen. 


Anfragen erbeten an den P. Nektor. 
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Kunststrickdeckchen, F iletarbeiten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 
allerbest gearbeitet 


Kari F, J. Nägle, Marktsteft a. Main (Utr.) 


Musterkollektionen in allen Preislagen 
in echten und Imitierten Arbeiten. 


können Sie überall, 


im Eisenbahnadteil, 
in der Trambahn, 
3 auf der Strasse 


kostenlos mitführen. :: Es ist das 
unbedingt sichere Boot für 
alle Gewässer, 
fur Sportleute, Laien, Herren und Damen. 


Für wenig Geld 
Bringt es Ihnen Gesundheit und Freude. 


Klepper-Faltboot-Werke, 
Rosenheim 222 Bay. Alpen. 
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follen die in dieſem Jahre ftattjindenden Wahlen im Reich, 
im Land und in den Gemeinden bringen. — Folgende 
Schriften dienen dem Aufklärungsdienſt in beſler Weiſe: 


Republit oder Monarchie 


Von Otto Hartmann ee von Tegernfee). Zweite verbeſſerle und 5 Auflage. 
(4.—10. Tauſend). gr. 8. Stattliher Band in ſeſtem knallenden Umſchlag ten ert M. = 

llers: Diele haben zur Zeil der Revolution Geſinnung un eugung 
5 I 3 in jeher eit einem Manne zu begegnen, der felne — rt 
Überzeugung bewahrt, bewährt und offen auszuſprechen wagt! Rat Otto Hartmann dal In „Republik oder — 
fein hohes Lied der Königs eue und das edle Heimweh nach dem Königtum in Bayern geſungen. eamms 


Die Rote Armee 


Von Dr. Albert Ei In Umſchlag geheftet 30 Pfennig. Bei 500 Stück à 25 Pfennig, 


bei 1000 Stück à X Pfennig. — Man verjäume nicht, das treſſliche Heilmittel aus der Rätezelt im Wahl- 
bampf zu benützen und in Maſſen ins Volk zu werfen. mem sms someone see 1!ñ̃ oenas Otto von Tegernſee. 


— 


Wir deutſche Katholiten 


und die moderne revolutionäre Bewegung oder Los vom Opportunismus und zurück zur 
a TE Von Dr. theol. Philipp Haeuſer, Straßberg bei Augsburg. 2. Auflage. 
3.—8. 


Tauſend). 8. In auffallendem Umſchlag geheftet und beſchnitten 20 e 
Oberhirtliches Verordnung Matt für dle Diözeſe Regensburg 1922. Nr. 3: Beſonders wertvoll und zeitgemäß orea a 
Partien, wo der Berfatjer der Alugbell der Sunder dec Well dle Alugbeit der Kinder Goltes enlgegenſehl und e — 2. 
Dogmatik, Moral nicht unter den Scheffel geſlelll. ſondern auf den Leuchter erdoben, glaubensfreudig bekann un * . 
treu als Norm des Handelns befolg! wiſſen will. Mit Nachdruck fübr! er diefe ſelbſtoerſtändlichen In der Praxis aber 


verleugneten Wahrheiten den Laienjührern auf dem Geblele der Politik, der ſozlalen Frage, und der Prefle vor die Seele. 


Die Bolitik des Kreuzes 


Von Hugo Holzamer, Pfarrer. In Umſchlag geheſtel und befhnitten 10 Pig. = pe an 
vertritt, find nichl auf Deulſchland allein zugeldniiten, ſondern fie Irogen einen allgemeinen Cha 

* ne von es ea 1 Nosſcht oul flaatlide Grenzen und ohne Unlerſchled der Nallon beachlel werden. 

— ——— 


a Sud und Chreiſt s 


oder Wem gebührt die Wellherrſchaft? Von Dr. theol. Philipp Haeuſer. In fteifen Unſchlag 


eheflel und beſchnitlen 30 Pfennig. — die vorliegende Arbeit Ift eln Vollireſſer der Haeuſerſchen Feder. 
geb fl Judenſto j deule, wo dle a umleugbor als Merk der Juden daſtehl, N 898 
unlerilegl keinem Zweifel. Haeuſers Schrift ift keine onliſemillſche Hezſchriſt.—.— Dr. F. X. Kiefl. 8 


A bin katholiſch = 


Von Robert Mäder. Zweite Aufl. (6. bis 8. Taufend). In ſteiſen Umſchlag geh. u. beſch. M.1.—. 


i wache bewuht zu 

old) machlooller Weckruf, der ®laubensverantworiung fih In dleſer Zell weitergreifender Chorakterfhwä: : 
er er fih zwar an alle Bekenner Ehrifti, er findet aber in vielen Dertretern unferer Ju See aranana 
Widerhall. Der Pflege des kathollſchen Dplimismus, wie er bier aufleuchtet. kann fid die Vereins ſeelſorge wirkfam . 


W Pie Suden s 


| i | | | ür di | Gegenwart. Von 
ein Beweis für die Gottheit Feju und ein Mahnruf für die Chriſten der 
Dr. Robert Klimſch. 8. (1V, 110 S.) In auffallenden Umſchlag geheftet und beſchnilten Ton 
Ein eigenarliger und wertvoller Beitrag zur Judenfrage, der nichts mit den Hehlchriften eines gewiffen AUntifemitismus 
zu tun hal. Die Schrift öſſnel dle Augen und wedıt dle Gewiſſen - !ñ„%7]7Ʒʒ,ꝗäñ˖„„ — 


Sreimaurerei, Neuheidentum 


| inbli i i i inburnes 
Umſlurz im Hinblick auf Urſprung und Ziel der Freimaurerei dargeſtellt an Sw 
Agel inas von Dr. Joſef Bojer, gr. 8. Stattlicher Band in jteifem Umſchlag geheftet 


pni —.— f e 5 ichem Apparat eine eingehende Nachweiſung von der 
und beſchnilkten M. 2.—. Hofer bietet in wiſſenſchaftlichem Apparat eine e 
an Dei der Wellfrelmaurerel. Am wertvollſten erſcheint mir die umfaſſende Bibliographie der Freimaurerei. Herz 


a Bairiſche Beize 


Satiriſches in Vers und Proſa. Von Karl Muth-Alingenbrun. gr. 8. Stattlicher Band in 

aden Umſchla kartoniert M. 1.—.— be dnde a re Arme p as rear 
0 Hans Hghelt der bayeriſchen Revolution und Rätefe YR 

CCC ſchrled „die uns aus Mulh-Klingenbruns Belge entgegen tönen, 


Berlagsanffalf vorm. G. J. Manz in Regensburg. 
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Georg Beyer S. J., Der Okkultismus unserer Tage. Kart. M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. 
Fr. X. Brors S. J., Gloria et pax. Ganzi., Rotschn. M. 10.—, Ganzl., Goldschn. M. 11.50, Loder-Goldschn. M. 15.—. 
P » Lateinische Grammatik und Wörterbuch. Kartoniert M. —.80, Leinenersatz M. 1.50, 
Joseph Christ S. J., Der Lalenapostel. Kartoniert M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. 
Hardy SchilgenS. ]., Im Dienst des Schöpfers. Rartomiert M. 1.50, Leinenersatz M. 2.50, Ganzleinen M. 3.50. 
. „ junge Helden. Kartoniert M. 1.40, Leinenersatz M. 2.40, Ganzleinen M. 3.40. 
Fr. X. Brors S. J., „Klipp und klar“. Kartoniert M. 3.30, Leinenersatz M. 4.50, Ganzleinen M. 5.50. i 
Fr. X. Cremer S. J., Hoffe und vertraue. Leinenersatz M. 4.50, Ganzleinen M. 5.50. | | 
Alfred Pohl S. J., Beim heiligen Dienst. Leinenersatz M. 1.—. 
a 5 Der Jugend Ehrendienst. Ganzleinenband, Rotschnitt M. 4.—. 
Jakob Schmitt S. J., Weiter empor! Kartoniert M. —.40, Leinenersatz M. 1.—, 
Ludw.SoengenS.J., Das Herz Jesu, unsere Hoffnung und Zuflucht. Ganzleinen, Rotschnitt M. 3.75. 
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P. Heinr. Heimans, Werm der König kommt. Leinenersatz M. 2.75, Geschenkband, Ganzleinen M 4 ! 

Henriette Brey, Sonnenfunken. Leinenersatz M. 3.50, Geschenkband, Ganzleinen M. 5.—. F 
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Warum katholisch und nicht evangelisch 7. 


9% X 15½ cm. 48 Seiten. Kartoniert Mk. —.60. 


Der Verfasser legt in der lebendigen Form eines Z baut e d e Wal Gründe e katholischen Glauben 

Stück für Stück, mit zwingender Notwendigkeit, baut sich da Beweis für dio kasholiechn Kirk ad ET den katholischen Glauben 

= nn ae ker 5 Brut die 1 5 1 En der Protestankiemus so reich ist. Das Büchlein 
Kirol ; en en Protestanten 
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ſtlieb. 
kinderlieb, kaufmänniſch aus⸗ 
gebild. u. erfahr., paſſenden 


Lebensgefährten, 


u. mit guten Charaktereigen⸗ B ; i 
ſchaften. Witwer mit Rind ergländifche Stimmungsbilder aus dem Waldgebirg. Von Okt 

nicht, a tie a Tegernſee). Prachtwerk mit 645 Abbildungen und 13 mebrfarbigen ue In 
ker 2448. An die Geſchafts⸗ Prachtband gebunden M. 25.—. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


flelle der Aug. Rundfchan, Ein bekannter Geograph urteilt über dieſen Waldhausſchatz: 


München, Galerleſtr. 35a, erb. 
, Wo ift ein Land auf der weiten Erde, das literariſch fo eigenarti 
ae n be ven e Se mann en de Zi 
3 A . rmen ergreifenden Tö 8 
möchte man ewig im Bayerwald leben. ergeſſen wird da alles remdartige, Die wa jur dee a b 


Ernsi Giebeler 


Siegen, Bahnhofst.4 
Telephon: 1801—1804. 
Telegr.-Adr.: Bergwerke 


Rühmens wert an es doch zu den ſchönſten Ländern, die die Sonne begrii i 
, l ' rüßt in ihrem ewigen Lauf. Wel 
wechſlungen bieten d 0 p f z 
beiten weiten Kreiſen zu felgen, in frischen 92 keigren Wider, er von einem uber eie N 
material, das iſt der Zweck dieſes groß b 1 Aor Kgl. Girl. Rat Otto Hartmann bietet 
J e Gunſt de als es nicht 0 
Sen pon den bene Eee de, e e ee Ente Ih ee 
ö | rgs. ein avon, wie es da ausſieht. i 
Stift und Pinſel geliehen, um etwas Brachtvolles zu ſchaffen. Die Dee en ab ber der 
i Und fo ‚benn dieſes Werk, die Frucht vieler Jahre, als neues 
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Hent 1-3 des Jahrganges 1924 zu kanlen gesachi. 


Infolge unerwartet grossen Abonnentenzuwachses sind 
trotz wesentlich erhöhter Auflage die Hefte 1—3 des neuen 
Jahrganges der Allgemeinen Rundschau bereits vergriffen, so 
dass bei einigen hundert Neubestellungen diese Hefte vor- 
erst nicht nachgeliefert werden konnten. Diejenigen verehrl. 
Bezieher, welche infolge Probenummerzusendung usw. eines 
der Hefte 1—3 doppelt besitzen oder die Hefte nicht aufzu- 
heben gedenken, werden freundlichst ersucht, das entbehr- 
liche Stück gegen be gen umgehend senden zu wollen 
an die Geschäftsstelle der Aligemeinen Rundschau, 
München, Galeriestr. 35a Gh. 


Weltrundſchan. 


| YA Vorſchlag des Generals v. Seeckt hebt der Reichspräſident 
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den Ausnahmezuſtand für das Reichsgebiet mit 1. März 
auf. Es wird zugleich geprüft, was für Maßnahmen gegen 
Umſturzbeſtrebungen künftig geboten find. Der bayeriſche 
Ausnahmezuſtand beſteht weiter. Doch iſt Generalſtaatskommiſſar 
Dr. v. Kahr zurückgetreten, desgleichen General v. Loſſow. 
Der Streitfall über die Verpflichtung der Reichs wehr iſt durch 
ein Abkommen zwiſchen Reich und Bayern beigelegt. 

Die Sach verſtändigen haben Berlin verlaſſen und ſetzen 
ihre Tätigkeit in Paris fort. Sie ſollen ſich dahin ausgeſprochen 

aben, daß Deutſchand einen Zahlungsaufſchub und eine Anleihe 

auche, daß es freie Verfügung über ſeine Steuern und Zölle 
wüßße ch > und über ſeine geſamten Verkehrsmittel haben 
müſſe (Regie N. 

Die Beſatzungskoſten werden vom Reich weiter bezahlt, 
ſolange ſie die Stabilität des deutſchen Geldes nicht gefährden. 
Die ejlung geigiegt auf Anraten ſämtlicher Parteien des be- 

ebiets. | | 
In der Pfalz find die Separatiſten von der Bevölkerung 


beſetzten öffentlichen Gebäude erſtürmt und zahlreiche Separatiſten 
getötet. Die franzöſiſche Beſatzung hat teilweiſe den Belagerungs⸗ 


and verhängt und deutſche Polizei entwaffnet. Die Rhein- 


uf 

lanbkommiffton hat eine Abordnung in die Pfalz entſandt, um 
die Verhältniſſe zu prüfen. Von franzöſiſcher Seite ſchien man 
Verſuche damit zu verbinden, doch noch eine eigene Pfalzregierung 
zu ſchaffen. Das Ergebnis iſt jedoch die Wiedereinſetzung der 
rechtmäßigen bayeriſchen Behörden. Die von den Separatiſten 
ausgewieſenen Beamten kehren zurück. 

Die bayeriſchen Landtagswahlen finden am 
6. April ſtatt. Die beiden Volksbegehren haben nach den 
bisher bekannten Zahlen Erfolg gehabt. 

Die Landtagswahlen in Mecklenburg brachten bei 
ſtarker Beteiligung einen Sieg der Bürgerlichen. Letztere haben 34, 
Sozialiſten und Kommuniſten 22 Sitze. 

Die neue britiſche Regierung hat im Parlament ihre 


ö Richtlinien entwickelt. Mac Donald ſprach ziemlich offen und 


t 


ernſt über die Beziehungen zu Frankreich, verlangte eine 
allgemeine vertragliche Beſchränkung der Rüſtungen, ſo⸗ 
wie den Eintritt Deutſchlands und Rußlands in den 
Bölkerbund. 
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Grfülungsort it München 


Wochenſchrift für Politik und Bultur * | Begründer Dr. Armin Kauſen. 
München, 21. Februar 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Im Flug über Europas Ruinen. 
Eine Phantaſie vom nächſten Krieg. 
Von Dr. Otto Kunze. 


€ war um die Mitte des 20. Jahrhunderts, drei Jahre nach 
dem zweiten europäiſchen Kriege. Im Flughafen von Danzig, 
der Freien Hauptſtadt des Oſtſeebundes, ſtartete ein mächtiger 
Doppeldecker mit eleganter geſchloſſener Kabine. Er trug die 
Staatsflagge, denn feine Fahrgäſte waren im öffentlichen Dienſt. 
Im Vorderteil der Kabine, die mit ihren Aluminiumrippen, 
ihren Fenſter⸗ und Dachplatten aus Glas wie ein filbergefaßter 
Rieſendtamant in der Sonne blitzte, ſaß der Lenker, ganz hinten 
ein Schreib und Funkfräulein; im Mittelraum an einem Tiſch 
lehnten in bequemen Korbſeſſeln ne Herren von etwa fünfzig 
Jahren. Der eine war ein Dr. Schwarz vom Bundesamt für 
Wiederaufbau, der andere ein Deutſchbraſilianer, Selmer mit 
Namen. Er fuhr im Auftrag der Europahilfe feiner Landsleute 
= l folte heute einen erſten Rundblick über fein Arbeitsfeld 
erhalten. 

Die Stadt mit ihren Türmen und Wolkenkratzern lag ſchon 
tief unten und ſchob ſich rückwärts. Das Wiefen- und Seenland 
Weſtpreußens grüßte herauf. Dr. Schwarz kramte in Papieren, 
während Herr Selmer mit ſcharfem Auge hinunterſpähte. Er 
hob endlich den Kopf und ſagte: 

„Vor dreißig Jahren bin ich ausgewandert. Damals noch 
zu Schiff von Hamburg. Man jagt jetzt, es gibt keine Entfer⸗ 
nungen mehr. Und doch, wie weit weg bin ich in Braſilien 
allem geweſen, was Sie hier erlebt haben. Ich kann's nicht 
glauben, ich muß es erſt mit eigenen Augen ſehen. Nach ſechs 
Monaten Krieg halb Europa eine verbrannte Wüſte .. Die 
Volkszahl um ein Drittel vermindert. Verſchiebungen der 
Staatsgrenzen, neue Staaten — nichts Neues für Kinder des 
apa i tkrieges. Aber Verſchiebungen der Religionen, ja 

Dr. Schwarz breitete auf dem Tiſch eine Karte aus. Blau 
das Meer, weiß das Land, über dem Land aber rote Gürtel 
und Flecken. Als ſei der Erdteil ſchwer verwundet. „Sehen 
Sie,“ begann er, „bald find wir über dem erſten toten Land. 
Das heißt, eigentlich iſt es Waſſer.“ 

Der andere warf einen Blick auf die Karte: „Berlin..“ 

Der Mann vom Wiederaufbau nickte. „Sie wiſſen es ja. 
Beim erſten Fliegerangriff fraß die Blauſäure alles Leben weft- 
lich vom Tiergarten. Die Oſthälfte floh bei Nacht und Regen. 
An 50000 Menſchen beim Sturm auf die Bahnhöfe zerquetſcht, 
ertreten. Andern Tags Mord und Totſchlag auf den Band- 
kahen, Plünderung, Brand, bis die Bauern mit Mafchinen- 
gewehren aufräumten. Teilweiſer Rückzug in die Stadt, Tod 


aus der vergifteten Waſſerleitung. Zweiter Fliegerangriff brachte 
A Entladung eines eigenen Gasbombenlagers. Der Heft ift 
e.“ 


Am ſüdlichen Horizont erſchien ein langer Waſſerſtreifen. 
Der Ueberſeedeutſche zeigte fragend hin. N 
| „Da ift es,“ fpra Dr. Schwarz. „Die Giftſtoffe hatten 
ſich in die Erde geſetzt oder mit den getöteten Organismen Gaſe 
von unberechenbar zerſtörenden Wirkungen erzeugt. Kein Zug⸗ 
vogel kam met über das verfluchte Gebiet. Stundenweit 
noch gingen die Wälder ein. Da half nur das alte, einfache 
Mittel, die Mutter alles Lebens, das Waſſer. Durch Ableitung 
der Oder und Stauung der Havel wurde das Ganze künſtlich 
überſchwemmt. 
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„Bis es wieder — heilt.“ 

„Ja. Von Küſtrin reicht der See bis zur neuen Grenze 
des Königreichs Sachſen. Er trennt den Oſtſeebund vom Elb. 
Donaubund.“ , 

„Die große deutſche Einheit, wo iſt fie?“ ſeufzte Herr Selmer. 

„Es gibt keine Einheit großer Völker mehr in Europa, 
es gibt nur noch Zweckgemeinſchaften auf den Oaſen des toten 
Landes, die ſich aus Schutt und Trümmern ein neues Dach 
bauen. Das Politiſche beſtimmen die Geldgeber. Schon nach 
dem erſten Weltkrieg gewannen die neutralen oder abgelegenen 
Staaten an Bedeutung. Jetzt nach dem zweiten beherrſchen fie 
die übrigen. Von Liechtenſtein, das der kinderloſe letzte Fürſt 
den Habsburgern übermachte, werden die Fäden zu einem neuen 
Römiſchen Reich deutſcher Nation geſponnen. Unſer Danzig, 
das ſelbſtändig zwiſchen Deutſchland und Polen lag, iſt der 
1 des Nor doſtens geworden. Bis zur Elbe bauen 
wir auf.“ 

„Uns, die wir in Amerika unverändert weiterlebten, wird 
es ſchwer, an das alles überhaupt zu glauben. Mußte es denn 
fo kommen?“ 

Das Flugzeug war jetzt über dem breiten Waſſer, unter 
dem die tote Weltſtadt Berlin einer ungewiſſen Auferweckung 
N Grüne Flecken, Sumpfgewächſe, wechſelten mit 
grauen ; 

„Es mußte fo kommen“, ſprach Dr. Schwarz dumpf, „weil 

Europa nicht hören wollte. Anſtatt gemeinſam die Wunden 
des früheren Krieges zu heilen, wollten die Sieger ſtrafen, die 
Beſiegten fiH rächen. Nur wenige hatten erkannt, daß jener 
Krieg die Verderblichkeit eines Zuſtands offenbarte, der den zur 
Einheit beſtimmten Erdteil in willkürlich handelnde, wetteifernde 
Mächte zerlegte. Ja, während vordem fünf bis ſechs große 
Bölter nebeneinander ſtanden, ſchufen die Friedensſchlüſſe von 
1919 unter dem Schlagwort Freiheit der kleinen Nationen noch 
größere Zerſplitterung.“ | 

„Und den Völkerbund“, warf Selmer dazwiſchen. 

„Das war der größte Irrtum. Wir können ihn bloß noch 
geschichtlich begreifen. Damals war ja die Demokratie auf dem 
Höhepunkt vor ihrem Abſtieg. Wie konnte man die ausübende 
Gewalt, das Richteramt über Gleiche, aus dieſen Gleichen ſelbſt 
hervorgehen laſſen! Wie kann Autorität aus N N kommen! 
Der Völkerbund war eine Totgeburt. Aber die Menſchen von 
damals gingen zu ihm und an der wahren Autorität vorbei.“ 

„Am Vatikan.“ 

„Ja. Was Europa ſein ſollle und konnte, die Päpſte 
haben es ſeit 1914 immer wiederholt. Eine Völkerfamilie. Eine 

ilie aber wird durch Tradition zuſammengehalten. Sind 
ie Proteſtant?“ 

„Ich bin Katholik wie Sie.“ 

„Ich bin gar nicht Katholik“, lächelte Dr. Schwarz, „aber 
ich erkenne, daß die Tradition der 5 Völker familie 
katholiſch, römiſch, päpſtlich iſt. Der gemeinſame Stolz, das 
Gefühl der Einheit ſank dahin mit der Glaubenseinheit. Auch 
der Wille ſich zu vertragen. Dabei machte es nichts aus, ob 
zwei Gegner gerade im Glauben getrennt waren. Für dieſe 
Erkenntnis aber war Europa felek nach den ſchlimmſten Er- 
ayamga noch nicht reif.“ l 
| „Bei uns in Südamerika iſt nach dem Vatikaniſchen Konzil 
der chriſtliche Völkerbund Tatſache 5 Mit dem päpſt⸗ 
lichen Schiedsgericht als zweiter Inſtanz.“ 

„Und Brafilien hat 100 Millionen Einwohner, während 
es hüben 20 Millionen Deutſche und 8 Millionen Franzoſen 
gibt. Monſteur Sidi el Mohamed aus Marrakeſch, der fran 
zöffche Präfident, hat des halb neulich bei der Senatseröffnung 
in eille — Paris iſt, wie Sie wiſſen, auch tot — offen 
geſagt, es gebe 12 Millionen Deutſche zu viel.“ 

„Trotz des wüſten Gürtels vom Rhein zur Marne ld“ 


„Man lächelt auch über die verbrauchte Walze von den 
Sicherheiten. Lachen würde man, wenn man's noch könnte. 
Die wenigen reinblütigen Franzoſen, die im Bund des Heiligen 
Ludwig organiſiert find, verabſcheuen dieſe Afrikanerpolitik. 
geiſtgen a a europäiſch ift ihre Loſung wie die unfrer 
geiſtigen rerſchaft.“ | 
And anderes bleibt ja gar nicht mehr übrig. — Wo 

etzt?“ 

„Ueber Weſtfalen. Wollen wir früh ſtücken ?“ 

Auf die Zuſtimmung Selmers trug das Schreibfräulein, 
eine ernſte blaſſe Kriegs waiſe, eine kleine Erfriſchung auf. „Wo 


ſtammen Sie her, mein Kind?“ frug der Abgeſandte der Europa. 
hilfe freundlich. 

„Aus München, mein Herr.“ Ihr Mund ſchloß ſich wie 
in Schmerzen. 

„Ihre Eltern ſtarben bei dem fürchterlichen Gasüberfall 
vom 20. Mai“, erklärte Dr. Schwarz leiſe, als das Mädchen 
wieder an ſeinen Platz gegangen war. „Sie ſelber war aus⸗ 
wärts in einem Kloſterinſtitut. Sonſt lebte fie auch nicht mehr.“ 

„München kannte ich gut. Es iſt noch unbewohnt?“ 

„Um die kleine Kirche vom Herzogſpital, die wunderbar, 
wie es heißt, erhalten blieb, haben ſich wieder ein paar Leute 
angeſiedelt. Aber die Landeshauptſtadt ift Regensburg und der 
Erzbiſchof wohnt im alten Freiſing.“ 

Das Stugzeng hatte eine Zeitlang grünes, wohl ange- 
bautes Land überquert. Jetzt tauchten gelb ⸗ graue Streifen 
zwiſchen Wieſen und Wäldern auf. Dann waren es grüne 
Streifen im Grau, die allmählich auch verſchwanden. Das ehe⸗ 
malige Schlachtfeld der großen Kämpfe im Weſten. Hatte der 
Weltkrieg von 1914—.18 nur das Gebiet der Stellungskämpfe 
und der großen Durchbrüche verheert, ſo war im zweiten euro⸗ 
päiſchen Krieg auch die beiderſeitige Etappe von vornherein 
unter Feuer gelegen. Die 100—200 Kilometer weit tragenden 
Rieſengeſchütze waren von vornherein auf Brücken und Bahn⸗ 
höfe eingeſtellt. Fabriken und Zager von Munition waren zwar 
zum Teil ſchon tief unter der Erde angelegt; die übrige Herfter- 
lung von Kriegsbedarf — unter darunter ſiel ſchließlich alles bis 
zum Knopf oder Eßlöffel — wurde ſofort von Fliegergeſchwadern 
heimgeſucht. Ward dabei hauptſächlich mit Brand- und Spreng. 
bomben gearbeitet, ſo ſuchte man mittels giftiger Gasnebel die 
Ernte auf den Feldern und in den Gärten zu vernichten. Nur 
wenige Tage vergingen auch bis zur Vergaſung offener be⸗ 
wohnter Städte. Der Vorwand, es werde dort Kriegsbedarf 
hergeſtellt oder der Gegner habe angefangen, war ſchnell da. 

Um dem fremden Gaſt einen genauen Eindruck zu ver⸗ 


chaffen, ließ Dr. Schwarz das Fahrzeug nur etwa 100 Meter 


ber dem Boden fliegen. Die Luftklappen wurden geſchloſſen 
und ein Sauerſtoffapparat in Gang geſetzt. Denn immer noch 
war die Atmoſphäre von tödlichen Dämpfen geſchwängert und 
die Reinigung durch künſtliche Gewitter nicht über erſte Ver- 
ſuche hinaus. Es war eigentlich kein Bild der Zerſtörung, das 
fih den Blicken bot. Dazu war die Zerſtörung zu gründlich 
geweſen. Es war eine Art Dünenlandſchaft, nur von einem 
gang unirdiſchen, ſozuſagen hölliſchen Ausſehen. Als ſeien ſelbſt 
ft, Wind und Wolken nicht mehr von den Naturgeſetzen, ſon⸗ 
dern von der Willkür losgelaſſener Dämonen gelenkt worden, 
jo ſeltſam erſchienen die Bodenwellen, die ſchwefligen Waſſer⸗ 
tümpel, die Lichter und Schatten. Mit dem Fernglas war zu 
erkennen, bof ſich an irgendwie begünſtigten Stellen niederſtes 
Leben den Bedingungen des Höllenreichs angepaßt hatte. Eine 
ee Flechte, aus der rote kakteenähnliche Gebilde wucherten, 
edeckte ſtrichweiſe den Boden. 

„Das war ein blühendes Induſtriegebiet“, erklärte der 
Beamte. „Es ift am heißeſten umkämpft worden. Mit dem 
Ende, daß keiner mehr etwas damit anfangen kann.“ 

Der Mitreiſende ſah nur ſtumm durchs Glasfenſter. 

Ueberm Rhein wird es etwas beſſer. Der breite Strom 


bat iſolierend gewirkt. Dort it auch die engliſche Verſuchſtation, 


unſer Ziel für ge 
„Ja, die Angelſachſen“, nickte der Mann aus Ueberſee. 


„Diesmal blieben ſie neutral, bis Deutſche, Franzoſen, Italiener. 


und die Kleineren ſich genügend verbraucht hatten. Griffen 
dann ein, um Frieden zu ſtiften, d. h. ſich ſelber zu Herren des 
Feſtlandes zu machen. Na, es hat ihnen fo viel Blut gekoſtet, 
daß ſie ohne ihre Vereinigung mit Nordamerika heute nichts 
mehr bedeuteten.“ 

„Das Feſtland iſt heute, was einſt Griechenland. Die 
Angelſachſen find die neuen Römer.“ 

„Dann werden fie ſich bald mit dem anderen Rom vyer- 
gleichen müſſen, mit dem Rom, das ewig iſt.“ 

Unter dem Flugzeug breitete ſich jetzt der Rhein. 

„Es wäre anders geworden,“ ſagte Dr. Schwarz und deutete 
hinunter, „hätten England und Amerika vor 25 Jahren den 
Franzoſen — und gewiſſen Leuten bei uns — energiſch klar ge⸗ 
macht, daß, und wie man hier im Weſten nachbarlich aus⸗ 
kommen konnte.“ l 

Die Landſchaft drunten wurde jenſeits des Stromes etwas 
natürlicher. Stellenweiſe wuchs ſogar hartes Gras. Ein Schlacht⸗ 
feld alten Stils mit Trichtern und Gräben erweckte in Herrn 
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Selmer Erinnerungen an die Somme, wo er 1918 als jugend. 
licher Erſatzreſerviſt noch die Rückzugskämpfe mitgemacht hatte. 
Es ſtammte aber von einem Vorpoſtengefecht aus dem jüngſten 
Krieg. Dann ſtieß eine völlig wüſte Ebene auffällig mit gras 
bewachſenen Hügeln zuſammen. Zwiſchen zwei Hügeln wurden 
Wellblechhäuſer ſichtbar⸗ und von einem himmelhohen Funkmaſt 
wehte die aus Sternenbanner und Union Jack komponierte 
angelſächfiſche Flagge. | 


„Ehemals belgiſches Gebiet,“ bemerkte Dr. Schwarz. „Aber 


Antwerpen geben die Briten wohl nie wieder her. Und das 
übrige tt nichts mehr wert.“ 
| Die Vorbereitungen zur Landung ſchnitten weitere Ge 
ſpräche ab. Einige Stunden ſpäter ſaßen die beiden Reiſenden 
am einfachen Mittagstiſch der engliſch. amerikaniſchen Ingenieure, 
Wetterbeobachter und Bodenchemiker. Einer davon, ein farf. 
finniger Č: finder, war übrigens Deutſcher. Er hatte die Gäſte 
rundgeführt und ihnen alles gezeigt: die Luftdruck und Grund- 
waſſermeſſer, die Apparate zum Nachweis von Gaſen in der 
Atmofphäre oder im Boden, das luftelektriſche Werk zur 
gung künſtlicher Gewitter, zuletzt den Garten mit feinen An- 
bauverſuchen. Das Klima war milder geworden; man ſtritt 
fich, ob durch Einflüſſe des 8 oder eine Neigung der Erd- 
achſe oder Eruptionen auf der Sonne. Einige wollten gerade 
aus derartigen himmliſchen Störungen dies Halbjahrhundert 
der Kriege und Umwälzungen deuten. 

Herr Selmer, für alle anweſenden Europäer der geehrte 
Gaſt, fühlte ſich verpflichtet, zum Dank für die gute Aufnahme 
eine kleine Rede zu halten. Nach den üblichen Höflichkeiten gab 
er mit innerer Bewegung ſeinen Eindruck wieder. Was er ge⸗ 
ſehen, wenn auch bloß wie einen ſchnell abrollenden Film, hatte 
ihn erſchüttert. Wie furchtbar mußten die Augenblicke der Ber- 

örung ſelbſt geweſen ſein! Aber als ein Mann, der ſich im 

en Lande ſelbſt ſein Leben gezimmert, ſah er auch hier 
Hoffnungen und Auswege. Die ernſten, entſchloſſenen Geſichter 
am Tiſche muſternd, erhob er ſeine Stimme: 
N „Was ich geſehen habe, meine Herren, hat mir offenbart, 
welche Macht der Menſch über die Natur erlangt hat. Die 
wilden Elemente, Feuer, Waſſer, Luft, Elektrizität, die phyfi⸗ 
kaliſchen und chemiſchen Verbindungen fängt er ein und ver- 
andert mit ihnen das Antlitz der Erde. Doch zu welchem Zweck!? 
Um die eignen Werke zu zerftören, ja ſchlimmer: um Gottes 
Werke auf Erden zu vernichten, Pflanzen, Tiere und ſeine 
eignen Brüder, die Menſchen anderer Art. Ich frage Sie: 
Hätten Europas Völker die Kraft, den Scharfſinn und das Geld, 
womit fie die Verwüſtung breiter fruchtbarer Landſtriche Vor- 
bereiteten und vollbrachten, nicht aufwenden können, um die 
Wüſte Sahara oder die Wüſte Gobi zu befruchten? Gewaltiges 
hat der Schöpfer feinem Ebenbild in die Hand gelegt. 
um Seinen Willen, nicht um den Willen Satans zu tun. Ja, 
der Menſch, der der Herr der Erde ſein ſoll, iſt noch nicht Herr 
ſeiner ſelbſt geworden. Ich möchte indes doch glauben, daß er 
auf dem Wege dazu iſt. Sehe ich Ihre Arbeit und die meines 
freundlichen Begleiters, ſo übertrage ich in Gedanken die Energie 
der Zerſtörung in die Energie des Aufbaus. Konnte der Menſch 
feine Mutter, die Erde, fo verunſtalten, fo gelingt es ihm viel- 
leicht auch, fie wieder zu heilen, ja ſchöner zu machen als fte 
war. Die Wüſten werden wieder grünen, die Städte werden 
fich neu bevölkern, Glocken und Hämmer wieder klingen. Nur 

tut not: der Herr der Erde muß ſich ſelbſt beherrſchen 
lernen. Nicht der kleine einzelne Menſch allein, der es allenfalls 
den konnte — nein auch der große, der Geſamtmenſch, bie 


ölker und Staaten. Moral und Recht müſſen auch zwiſchen 


ihnen gelten. Das Fauſtrecht ſoll abgetan ſein. Das kommt freilich 
nicht von unten, aus Maſſentrieben oder Maſſenbeſchlüſſen; das 
Tommt allein von oben, aus göttlichen Geſetzen und Gnadenkräften.“ 
Alle verſtanden den Sprecher. Denn im 6. Jahrzehnt des 
20. Jahrhunderts war der Glaube an Gott wieder Gemeingut 
der gebildeten Menſchheit geworden. Und der berüchtigte Weg 
von der Humanität über die Nationalität zur Beſtialität, den 
ein Weiſer des 19. Jahrhunderts vorausgeſagt, war überwunden — 
bis zum bitteren Ende. 
Findling. Friedrich Hebbel (Tagebücher) 
Es iſt möglich, daß der Auch noch einmal von der Weltbühne 
verſchwindet; denn er hat alle Eigenſchaften, fih den Himmel zu erwerben, 
aber keine einzige. auf der Exde zu behaupten, und alle Nationen 
affen ihn, wie die Böſen den Guten. Wenn es ihnen aber wirklich ge» 


Aingt, ihn zu verdrängen, wird ein Zuſtand entſtehen, in dem fie ihn wieder 
mit Nägeln aus dem Grabe kratzen möchten. 


Deſterreichiſcher Brief. 


Von Chriſtian Fiſcher, Mitglied des öſterreichiſchen Bundesrats. 


Die finanzpolitiſchen Verhandlungen — Vorſtöße der Kultur- 

kämpfer — Die Reiſe des Bundeskanzlers nach Rumänien — 

Der Kampf um die ſozialpolitiſche Geſetzgebung — Aus der 
chriſtlichen Arbeiterbewegung. 


De Nationalrat, die geieggebenbe Körperfchaft Defter- 
reichs, ift auf einem toten Geleiſe feſtgefahren. Die Ver- 


handlungen der politiſchen Parteien über die Finanzvorlage der 


egierung kommen nicht vom Fleck, weil die Bundeshauptſtadt 
Wien Schwierigkeiten macht und nicht das Geringſte von den 
Finanzvorrechten aus den Umſturztagen abzugeben gewillt if. 
Es rächt ſich bitter, daß in den erſten Tagen des öſterreichiſchen 
Freiſtaates eine ſozialdemokratiſche Regierung am Ruder war, 
die gegenüber der Bundes hauptſtadt Wien allzu freigebig ge 
weſen iſt. Da man nun auch in dieſer Hinſicht abbauen muß, 
gibt es ernſthafte Schwierigkeiten nach jeder Richtung. Gegen ⸗ 
wärtig arbeitet ein kleiner Unterausſchuß an der Beſeitigung der 
Hinderniſſe. Nach einer längeren Pauſe fol jetzt durch Einbe ⸗ 
rufung des Nationalrates dieſen Verhandlungen Nachdruck ge 
geben werden. Die Landtage benützen die Pauſe im National: 
rate, um die Landes finanzen in Ordnung zu bringen, und es 
hat beſonders der Tiroler Landtag durch die Schaffung eines 
Landeselektrizitätsſteuergeſetzes beiſpielgebend gewirkt. 
In den Ausſchüſſen des Nationalrates, die man auch in der 
Zwiſchenzeit tagen ließ, verſuchten die Anhänger des Kultur ⸗ 
kampfes vorwärts zu kommen. Beſonders die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Frau Abgeordnete Popp bemühte ſich angelegentlich, 
im Juſtizausſchuß des Nationalrates die Ehereform zur Ver⸗ 
handlung zu bringen. Sie wurde dabei von den führenden 
Abgeordneten der ſozialdemokratiſchen Partei, beſonders dem 
Hauptſchriftleiter a von der Wiener „Arbeiterzeitung“ 
unterſtützt. Die Chriſtlichſozialen waren auf der Wacht und ſo 
iſt es den Sozialdemokraten nicht gelungen, den Antrag be⸗ 
treffend die Ehereform auf die Tagesordnung zu bringen. Das 
leiche Schickſal erlebte ein Antrag der Frau Abgeordneten 
opp, betreffend die Abänderung der 8 144 — 148 des Straf- 
gelegen, der eine mildere Auffaſſung von der Abtreibung der 
besfrucht Geſetz werden laſſen will. Der Obmann des Juſtiz⸗ 
ausſchuſſes, Staatsſekretär Dr. Waiß, gab nur die Erklärung 
ab, daß er ſich mit den Parteien des Nationalrates wegen der 
Verhandlung des ſozialdemokratiſchen Antrages ins Einvernehmen 
ſetzen wolle. Nach der gegenwärtigen Sonn wird noch ge 
raume Zeit vergehen, bis der Antrag der Sozialdemokraten zur 
Verhandlung kommt. Nach wie vor betreibt die Freidenkerei 
ihre Hetze. In Wien find in den letzten 9 Monaten des vorigen 
Jahres 20 793 Perſonen aus der katholiſchen Kirche ausgetreten. 
Die ſozialdemokratiſche Preſſe bauſcht zwar die Arbeit der Fret- 
benter gewaltig auf, aber auch die obige Ziffer wird zum Nad- 
denken anregen müſſen und gibt der Forderung der katholiſchen 
Arbeiterſchaft recht, daß viel mehr als bis jetzt die Freidenkerei 
n werden muß. 
ie ſchon letzthin erwähnt, läßt ſich der Bundeskanzler 
Dr. Seipel die außenpolitiſche Tätigkeit nicht nehmen. Am 
2. Februar erfolgte die Abreiſe des Bundeskanzlers nach Bula- 
reſt, um verſchiedene mit der rumäniſchen Regierung ſchwebende 
Fragen zur Erledigung zu bringen. Dem öſterreichiſchen Bun- 
deskanzler wurde in der Hauptſtadt Rumäniens ein ſehr freund- 
licher Empfang bereitet, der in der Preſſe begeiſterten Widerhall 
fand. Die rumäniſche Reife des Bundeskanzlers hatte den Er- 
folg, daß ein Handelsvertrag angebahnt wurde und ein Schieds⸗ 
gerichtsvertrag zur Unterzeichnung kam. Die öſterreichiſche Preſſe 
ſpricht unverhohlen ihre Bewunderung für die Arbeit Seipels aus, 
= 3 in bewegter Zeit das Preſtige Oeſterreichs zu wahren 
erſteht. 
Angeſichts der Bemühungen der In duſtriekreiſe in 
Deutſchland und Frankreich ſtrengen ſich auch die öſterreichiſchen 
Unternehmerverbände an, den Achtſtundentag abzuſchaffen. 
Die Alpine Montan -Geſellſchaft, das größte Induſtrieunter⸗ 
nehmen Oeſterreichs, hat bei den Lohnverhandlungen mit der 
Arbeiterſchaft erklärt, die Betriebe nur dann aufrecht erhalten 
zu können, wenn die Arbeitszeit mindeſtens auf 9 Stunden ver⸗ 
längert wird. Da die Arbeiterſchaft und die Angeſtellten nicht 
in der Lage find, ſo ohne weiters auf die Wünſche der Unter⸗ 
nehmer einzugehen, hat man in verſchiedenen Orten weitgehende 
Abbaumaßregeln bei Arbeitern und Angeſtellten vorgenommen. 
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Ganze große Induſtriewerke mit Tauſenden von Beſchäftigten 
ſollen ſtillgelegt werden. In anderen Orten werden Tauſende 
von Arbeitern gekündigt. Wie dieſer Kampf um die Sozial 
politik ausgehen wird, iſt noch nicht abzuſehen. | 

In der chriſtlichen Arbeiterbewegung herrſcht nach 
wie vor reges Leben. Eine große Anzahl von Berfammlungen 
beweiſt den kräftigen Lebenswillen der chriſtlichen Arbeiter und 
Angeſtelltenſchaft. In einer großen Anzahl von Orten werden 
foztale Unterrichtskurſe gehalten und ſelbſt die gegneriſche Preſſe 
muß zugeben, daß in der chriſtlichen Arbeiterbewegung reg 
Tätigkeit herrſcht. In Wien wurde der Beſchluß ge aßt, dem 
großen Volksbürgermeiſter Dr. Karl Sueger ein 
errichten. Die Vorarbeiten find im beſten Gange. Das Denkmal 
für Dr. Karl Lueger, den Gründer und erſten Führer der 
Chriſtlichſozialen Oeſterreichs, wird ſich auf einem der ſchönſten 
Plätze von Wien 1 Dort macht die chriſtliche Arbeiter; 
bewegung große Fortſchritte. Gelegentlich der Generalverſamm⸗ 
lung des chriſtlichſozialen Arbeitervereins konnte Abgeordneter 
Kunſchak berichten, daß der chriſtlichſoziale Arbeiter verein 
von Wien im vorigen Jahre um 985 Mitglieder zugenommen 
hat. Die katholiſchen Arbeiterinnenvereine haben ſich zu einem 
Verband zuſammengeſchloſſen, der ſich dem Reichsverband der 
chriſtlichen Arbeiterſchaft anſchließen wird. Dadurch iſt wieder 
ein Zuwachs zu bergelehnen, mit dem man noch vor kurzem nicht 
rechnen konnte. Die katholiſchen Arbeiter vereine in Oberöſter⸗ 
reich hielten ihren Verbandstag ab und konnten bei dieſer Ge 
legenheit den bayer. Landtagsabgeordneten Prälat Dr. Walter- 
bach begrüßen. Sein Vortrag über: „Die katholiſchen Arbeiter⸗ 
vereine im öffentlichen Leben“ war ein Ereignis der öſterreich⸗ 
iſchen Politik. Auch die katholiſchen Arbeitervereine in Nieder⸗ 
öfterreich hielten ihren Verbandstag ab und konnten auf eine 
Reihe von Erfolgen verweiſen. In Oberöſterreich iſt ein 
Streik der Sozialdemokraten in Kleinmünchen bei Linz, der 
die chriſtlichen Arbeiter in das ſozialdemokratiſche Lager preſſen 
wollte, vorloren gegangen. Der chriſtliche Textilarbeiter⸗ 
verband konnte während des Streiks ſeine Mitgliederzahl von 
30 auf 140 erhöhen. Die ſozialdemokratiſche Preſſe mußte voll 
verhaltenen Zorns dieſe Tatſache ebenfalls feſtſtellen. Auch 
die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung weiſt friſches Leben auf. 
So ſteht der Anſchluß der chriſtlichen Lehrerorgani⸗ 
ſation an die Zentralkommiſſion der chriſtlichen 
a d bevor. Auch die Jugend, die in der 
Zentralſtelle für gewerkſchaftliche Jugendarbeit zufammen- 
geſchloſſen iſt, hat im abgelaufenen Jahre gegen 2000 Mit- 
glieder den chriſtlichen Gewerkſchaften zugeführt. Mit jedem 
Monat kann man feſtſtellen, wie die Oeffentlichkeit die chriſtliche 
Arbeiterbewegung immer mehr beachtet. Schritt ſür Schritt 
kommen wir an die volle Gleichberechtigung der chriſtlichen 
Arbeiterſchaft mit den ſoztaldemokratiſchen Gewerkſchaften heran. 
Es kommt nur darauf an, daß die chriſtliche Arbeiter und 
Angeſtelltenbewegung ihre Stellung richtig auswertet. 


Das Eniwertungsproblem in der Dritten 
Stenernotperorbnung. 


Von Rechtsanwalt Dr. Jof. Kaufen, München. 


anz kurz vor Ablauf des am 15. Februar 1924 außer Kraft 
tretenden Ermächtigungsgeſetzes vom 8. Dezember 1923 hat 
die Reichsregierung den Verſuch unternommen, mit der dritten 
Steuernotverordnung vom 14. Februar 1924 (NG Bl. 
S. 74 ff) das klippenreiche und außerordentlich verwickelte Problem 
der Geldentwertungsfolgen zu bereinigen und endgültig zu regeln. 
In den Ausſchüſſen des Reichstags und des Reichsrats war eine 
Hebereinſtimmung nicht zu erzielen, ſodaß manche Vorſchriften 
das Merkmal des Kompromiſſes in ſich tragen. 
Welche Einſtellung auch die heutige Reichsregierung noch 
zu dem ganzen Problem beſitzt, ergibt iý gleich am Anfang 
aus der Ueberſchrift des Artikels I „Aufwertung“. Vom 
Reichsjuſtizminiſterlum war bekanntlich noch vor Jahresfriſt der 
Standpunkt vertreten worden, daß mit der Entwertung des 
deutſchen Währungsgeldes auch alle in Reichs währung aus⸗ 
gedrückten Anſprüche entwertet feien. Gegen diefe formaljuriſtiſche 
und durchaus abwegige Rechtsauffaſſung bäumte ſich bekanntlich 
gerade im letzten Jahre das geſunde Rechtsempfinden weiter 
Volkskreiſe auf, und endlich fanden ſich höhere deutſche Gerichtsin⸗ 
ſtanzen, die entſchieden, daß eine derartige Rechtsfolge ⸗ 


enkmal zu 


rung gegen Treu und Glauben im Verkehr verſtößt 
und daher nicht haltbar it. Auch der höchſte deutſche Gerichtshof, 
das Reichsgericht, hat in der bedeutunge vollen Entſcheidung des 
5. Zivilſenats vom 28. Nov. 1923 ausgeſprochen, daß eine Schuld 
nicht ohne weiteres durch Zahlung des Nominalbetrages in f 
deutſchem Inflationsgelde getilgt wer den kann.“) 
Trotzdem geht auch die heutige Reichsregierung in 8 1 
der 3 SIND. von der Fiktion aus, daß Anſprüche aus Rechts- | 
verhältniſſen, welche die Zahlung einer beſtimmten in Reichs⸗ | 
währung ausgedrückten Geldſumme zum Gegenſtand haben, 
„durch den Währungsverfall entwertet“ und nach 
Maßgabe der neuen Vorſchriften „aufzu werten“ feien. Mit | 
| 


— ＋ . — 


dieſer Formulierung wird der Eindruck erweckt, als ob nun alle 
die armen Mündel, kleinen Sparer uſw., denen der böfe Währungs⸗ 
verfall — beileibe nicht die Finanzgebahrung des Reiches — ihre 
Anſprüche aus Pfandbriefen, Hypotheken, Obligationen, Spare 
kaſſeneinlagen, Lebens verſicherungs verträgen uſw. wertlos gemacht 
hat, ein hochherziges Geſchenk von etwa 15 vom Hundert 
ihres früheren Vermögenbeſtandes erhielten. Dem ift aber 
nicht ſo. In Wirklichkeit macht die 3. Steuernotverordnung 
den Verſuch, eine Entwertung der genannten Ver» 
mögensarten um mindeſtens 85% ihres urſprüng⸗ 
lichen Wertes geſetzlich feſtzulegen. Die ſparenden 
Volksſchichten, insbeſondere der frühere Mittelſtand haben 
ein erhebliches Intereſſe an der Feſtſtellung, daß mindeſtens 
85% ihres Vermögens auf dem Umwege der Inflation 
mit ſchließlicher geſetzgeberiſcher Sanktion durch die 3. Steuer 
notverordnung enteignet wurden, und bei den künftigen Steuer» 
vorlagen und Wirtſchaftskaämpfen wird man fih ſtets die Frage 
vorzulegen haben, welch ähnliche Leiſtungen an das notleidende 
Vaterland die anderen Stände, insbeſondere die Großinduſtrie, 
der 85% igen Beſitzſtener der ſchwachen Schultern an 
die Seite zu ſtellen haben. | 

Wenn ſchon derart ſchwere Laſten auf Grund des vere 
lorenen Krieges und des Verſailler Vertrages notwendig find, | 
fo hätten die beteiligten Kreiſe erwarten dürfen, daß man ihre 
mindeſtens 85% ige Beſitzbeſteuerung beim rechten Namen ge⸗ 4 
nannt hätte, zumal in einer Steuer notrerordnung, und daß 
man nicht, wie geſchehen, die Regelung ihrer Angelegenheiten | 
begrifflich als Aufwertung bezeichnet und in der ganzen | 
Struktur der St. N. B. in sans telt zu den Aufwertungs⸗ 
ſteuern des Art. III der 3. St. N. B. 

Was den Pfandbriefbeſttzern, den Sparern und Berficherten 
von ihren früheren Geldeinlagen noch verbleiben wird, läßt ſich | 
im übrigen auch jetzt nach Erſcheinen der 3. St N. V. noch nicht 
ermeſſen. Bezüglich der Hypotheken uſw. iſt zwar geſagt, daß 15% 
des „Goldmarkbetrages“ (bei Entſtehen vor dem 1. Jan. 1918 
der Nennbetrag, ſonſt der Umrechnungskurs) „aufzuwerten“ ſeien, 
die Zahlung der aufgewerteten Kapitalbeträge kann 
aber nicht dor dem 1. Januar 1932 verlangt werden. 

Die Verteilung der „Teilungsmaſſe“ unter die Pfandbrief⸗ 
läubiger (5 6), Inhaber von Sparkaſſenguthaben (8 7), der 
Berficherten (8 8) kann alfo noch lange auf ſich warten laſſen 
und mancher Kleinrentner kann inzwiſchen vollends verhungert 
fein. Es ift dringend zu fordern, daß ſchon vor dem oben. 
genannten Termin, und zwar in allerkürzeſter Friſt, die Teilungs⸗ 
maffe der Hypothekenbanken, Sparkaſſen, Lebensver ficherungs⸗ 
geſellſchaften ujw. wenigſtens buchmäßig errechnet und 
feſtgelegt wird, damit die Schuldverſchreibungen möglichſt 
bald wieder verkehrsfähig und gegen einen reellen Börſen⸗ A 
kurs übertragbar find. Dazu gehört auch eine ſchleunige 
Bekanntgabe der Reichsregierung, wie hoch die Verwaltungs- 
koſten anzuſetzen find und welcher Beitrag aus dem ſonſtigen 
Vermögen des Schuldners (Hypothekenbank, Sparkaſſe uſw.) zur 
Teilungsmaſſe zu leiſten if. ; i 

Die Hypothekenbanken, die Sparkaſſen und die Bebeng- 
verſicherungsgeſellſchaften ſollten ſelbſt das größte Intereſſe da- 
ran haben, in großzügiger und loyaler Weiſe ihre a 
gläubiger baldigſt einigermaßen zufrieden zu ſtellen. Dann wird 
auch die gegenwärtige Stagnation in dieſen Zeilen des Wirt- 
chaftslebens bald behoben ſein. Der Zinſendienſt der alten 

fandbriefe und Sparkaſſenguthaben ſollte umgehend wieder 
aufgenommen werden. Die diesbezügliche Beſchränkung des 
8 5 der 3. St. N. V. bezieht ſich nicht auf die Pfandbriefe uſw., ; 
welche erft in den darauffolgenden 88 6 ff. abgehandelt find. Da ge- 


1) Vgl. den Aufſatz des gleichen Verfaſſers: „Gedanken zum fog- 
Aufwertungsprobleu.“ in Nr. 1/1924 der A. R. 
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mäß 8 13 in freier Vereinbarung über die Sätze der 3. St N. V. 
hinausgegangen werden kann und die genannten Geſellſchaften 
an der Geldentwertung vielfach mehr profitiert haben, als was 
ſie demnächſt zur und bringen müſſen, iſt das Verlangen 
nach baldiger weitherziger Regelung kein unbilliges. 

Ob es notwendig war, in 85 Abſ. 2 die rückſtändigen 
Zinſen als mit dem Inkrafttreten der St.N V. erlaſſen zu 
erklären, muß bezweifelt werden. Dagegen 0 es Auf 
aus den Grundſätzen unſeres bürgerl. Rechts, daß eine Auf, 
wertung von Hypotheken uſw. dann ausgeſchloſſen iſt, wenn der 
Berechtigte, ohne ſich ſeine Rechte vorzubehalten, die 
Bildung des Rechts bewilligt hat. Gemäß 8 11 der St. N. B. 
kommt hier auch eine Aufwertung wegen ungerechtfertigter Be⸗ 
reicherung oder auf Grund einer Anfechtung wegen Irrtums 
oder aus einem anderen Rechtsgrund nicht in Betracht. Unab- 
hängig davon dürfte die Frage zu beantworten ſein, ob nicht 
diejenigen Banken haftbar ſind, welche noch im letzten halben 
Jahre verlofte Induſtrieobligationen, Pfandbriefe uſw. vorſchnell 
aus den Depots ihrer Kunden entnommen und zur Einlöſung 
8 haben. Er 

arum Sparkaſſenguthaben nur aufgewertet werden, wenn 
Ñe bis zum 31. Dezember 1924 bei der Aufwertungsſtelle an. 
Hd nd, iſt nicht recht einzuſehen, da fie doch buchmäßig 
ſtehen. Guthaben, die auf Grund geſetzlichen Zwanges zur 
mündelſicheren Anlage begründet find, haben vor den übrigen 
Guthaben den Vorrang. (8 7 Abſ. 3.) Dife Vorrechte hätten 
a durch Anmeldung bet der Sparkaſſe gewahrt werden 
nen. | 
i Daß gemäß 5 12 Anſprüche aus gegenſeitigen Verträgen, 
Seſellſchaftsverträgen und anderen Beteiligungsverhältniſſen, 
Lahm Anſprüche auf wiederkehrende Leiſtungen, die bei Ap- 
ndungen, Auseinanderſetzungen oder ähnlichen Rechtsvorgängen 
begründet find, nicht unter die St. N B fallen und daher im Sinne 
der bekannten Reichsgerichts Entſcheidung eine höhere Bewertung 
zulaſſen, berührt zunächſt eigen tüm lich, iR aber erklärlich, weil 
hier die zugrunde liegen den wirtſchaftlichen Zuſammenbänge 
mei anders gelagert find und leichter erfaßt werden können. 
Die St. N. B. hat hauptſächlich den Zweck dort, wo ſonſt Abver- 
tauſende von koſtſpieligen Prozeſſen eniehen würden, regelnd 
einzugreifen und hat daher auch in 8 10 beſtimmt, daß vorerſt 
derartige Prozeſſe auf Antrag auszuſetzen find 

Die Entſcheidungen der von der Reichsregierung noch 
zu bezeichnenden Aufwertungsſtelle find im Falle der Rechtskraft 
vollſtreckbar und für die Gerichte bindend. Soforlige Be- 
ſchwerden gegen dieſelben werden vom Oberlandes gericht ver. 
beſchieden. ie Aufwertungsſtelle, deren Verfahren ſich nach 
den Vorſchriften des R.. über die Angelegenheiten der fret. 
willigen Gerichts barkeit ſinngemäß regelt, hat den Verſuch 
einer gütlichen Einigung zu machen und kann Sachverſtändige 
zuziehen. Ihre Zuſtändigkeit kann auch für andere mit der Auf. 
wertung zuſammenhängende Anſpriche vereinbart werden. 

r die Anlethegläubiger des Reichs, der Län 
der und Gemeinden ift es außerordentlich bitter, zu er 
ahren, daß die Regelung ihrer Anſprüche bis zur Erledigung 

mtlicher Reparationsverpflichtungen zurückgeſtelt wird (8 16), 
a daß fogar neue Anleihen mit Vorrang vor den alten aufge 
legt, verzinſt und getilgt werden können. Damit ift der teilweiſe 
Bankerott des Reiches verbrieft und verſt⸗gelt. Immerhin hätte 
eine Bereinigung der VBorkriegsanleihen der Länder oder wenigſtens 
der Gemeinden ſchon jetzt zugelaſſen werden ſollen und können. 
| Es würde zu weit führen, an dieſer Stele die ausge⸗ 
dehnten und ofimals recht ſchwer verſtändlichen Beſtimmungen 
der 3. St. S. über den „Geldentwertungsausgleich“ 
Lager Entwertungsgewinnſteuern) zugunſten des Reiches, der 
der und Gemeinden näher darzulegen und im einzelnen 
kritiſch zu behandeln. Soviel muß aber geſagt werden, daß ſich 
hier der Staat dasjenige einzuverleiben ſucht, was er den 
Sein 5 I im erſten Teil der St. B. unter dem falſchen 
ein der Aufwertung in Wirklichkeit endgültig abgeſprochen 

t. Die Entwertungsgewinnſteuern find, ſoweit ſich dies heute 
{Gon beurteilen läßt, fehr drückend und werden die Lebens hal ⸗ 
tung weiteſter Kreiſe deshalb erneut herunterdrücken, weil ſie 
8. T. V auf die Allgemeinheit abge- 
wälzt werden dürfen, ja ſogar ſollen, wie bei der Mietſteuer 
48 80 Abſ. 1 Ziff. 1). Gemäß 8 27 Abſ. 3 find die Mieten 
aumählich gemäß der Entwicklung der allgemeinen Wirtſchafts. 
lage den Friedensmieten anzunähern, damit recht erg ebige neue 
Mietteuern erſchloſſen werden können. Das Baugewerbe wird 


daraus vielleicht einigen Nutzen ziehen, weil 10% ber aufkom⸗ 
menden Steuer zur Förderung der Neubautätigkeit verwendet 
wird (8 26 Abſ. 2) und Neubauten, Um. und Einbauten, welche 
erſt nach dem 1. Juli 1918 bezugsfertig geworden find, von der 
Mietſteuer befreit find, 

Die Beſteuerung der Gewinne aus der Ausgabe von Not- 
geld iR mit Recht ſehr hoch in Ausſicht genommen (bis zu 
80%), es wäre aber zu wünſchen geweſen, daß die Steuer bei 
Holzverkäufen aus Forſten öffentlicher Körper- 
ſchaften unter Inanſpruchnahme öffentlichen Kredits 
nicht mit 20% beſchränkt worden wäre (8 37). 

Außerordentlich zu bedauern iſt, dag eine Beſteuerung des 
Geldentwertungsgewinns bei Inanſpruchnahme 
von Krediten während der Zeit der Inflation 
(Wechfeltrediten, Kontokurrentkrediten, Lombardkrediten uſw.) 
durch die 3. Steuernotverordnung noch in keiner Weile feft 
umriſſen iſt, ſondern daß in dieſer Richtung die Finanzbehörden 
lediglich ermächtigt find, „Vorbereitungsarbeiten“ zu 
leiſten. Es y noch in friſcher Erinnerung, in welch auber- 
ordentlichem Ausmaße gewiſſe Induſtriellenkreiſe gerade fett und 
im Zuſammenhang mit der Ruhrbeſetzung Reichsbankkredite 
in Anſpruch genommen und gewährt bekommen haben, die dann 
nach Friſtablauf in a entwertetem Währungsgelde zurüd- 
bezahlt werden durften. Auch it allgemein bekannt, daß gerade 
die Vermögen der nach revolutionären Neureichen durch Inanſpruch⸗ 
nahme von Bankkrediten zwecks Ausnützung der Währungs⸗ 
ſchwankungen und ihrer Folgen auf dem Effeften- und Waren- 
markt entſtanden find. Die breite Maſſe des Volkes hat ein 
ganz erhebliches Intereſſe daran, daß gerade dieſe oft märchen⸗ 
haften Gewinne aus der Inanſpruchnahme von Krediten, welche 
das Finanzelend des Reiches bedeutend beſchleunigt hat, ſo hoch 
wie möglich erfaßt und beſteuert werden. Leider kann man die 
Empfindung und ſchlimme Befürchtung nicht los werden, daß 
der Geſetzgeber den Mut oder die Kraft nicht beſaß, den er⸗ 
wähnten mächtigen Großkapitaliſtengruppen die gleichen ſchweren 
Laſten aufzuerlegen wie den kleinen Sparern, und daß es dieſen 
Kreiſen auf Grund des im 8 24 der St. N. V. offen gelaſſenen Loches 
gelingen könnte, daß es hier nur bei den Vorbereitungsarbeiten 
ſein Bewenden hat. Der Reichstag oder der Reichsrat, welche 
auf Grund 8 1 Abſ. 2 des art weben ne Neben unter ge 
ee Borausfegungen das Recht haben, bie Aufhebung ſolcher 
auf die Vollmachten des Ermächtigungsgeſetzes geftügten Ver- 
ordnungen herbeizuführen, werden ſich ſehr ernſthaft mit der 
Frage zu befaſſen haben, wie weit hier bereits die Jatereſſen 
politik Großinduſtrie, des Staates im Staate, am Werk oder 
vielleicht ſchon ſtegreich geweſen iſt. 

Niemand wud die Schwierigkeiten verkennen, welche die 
Reich regierung im allgemeinen bet Bezwingung der vielgeſtal⸗ 
tigen Materie zu überwinden hatte. Aber die dritte Steuer⸗ 
notverordnung befriedigt deshalb fo wenig, weil fie, wie geſagt, 
ſehr wichtige Brei offen läßt und weil fie ſich, namentlich im 
ſprachlichen und begrifflichen Aufbau des Kapitels „Aufwertung“ 
nicht freizumachen wußte von jener Unwahrhaftigkeit, welche 
leider unſere ganze verfloffene Währungspolitik gekennzeichnet hat. 
8 —— en Per rn Dre (rn Dr ne Fr ne en Pr De Dee 


Aus den neuesten Leserstimmen: 


„Unter den kulturkritischen Zeitschriften Deutsch- 
lands kenne ich keine, die in ihrer Kritik freier und allseitiger, 
in ihrer geistigen Haltung klarer und gründlicher, in den Grund- 
sätzen ihrer positiv-christlichen Weltanschauung fester und treuer 
wäre. In diesem Sinne leistet sie wertvolle politische 
und kulturelle Wiederauibauarbeit. er über die 
flüchtigen Erscheinungen des Tages hinaus die tieleren Gründe 
und Wurzeln unserer Zeit zu erkennen sucht, findet in ihr einen 
charaktervollen und klugen Führer.“ 

| (Stolberger Zeitung.) 

„Ich kann Ihnen aufrichtig gestehen, dass mir die Allgemeine 
Rundschau das liebste Blatt ist und darum habe ich die- 
selbe seit der Gründung.“ (A. E. in P.) 

„Mit Genugtuung blicke ich auf die 6 Jahre meines Abon- 
nements der A. R. zurück und erwarte immer mit Freude jede 

Sie wurde so recht mein geistiger Führer.“ 
.I. in O.) 

„Die A. R ist mir durch ihr mannhaftes Eintreten 

für Kirche und Deutschtum A en: 
.B. in R. 


Nummer. 


„Ich hege stets ein brennendes Verlangen nach den 
allwöchentlich dargebotenen, hohen geistigen Genüssen.“ 
(F. St. in S.) 
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| Bitte. 
D" der die ragenden 
sonnennahen Berge 
in die Täler der Menschen gesetzl, 
der sich die ewigen Tempel gewölbl, 
in denen der Sturm die Choräle bläst 
und heiliges Schweigen die Andacht hält; 
Du, der die rastlosen Ströme 
zu unendlichen Meeren gestaul 
und darin sein gewalliges Angesicht 
von Ewigkeit zu Ewigkeit schaut: 
Nimm von den Schultern 
mir den grauen Fluch 
und lass mich in die blauen Fernen“ gehen, 
und meine gotigeborene Seele 
all die Wunder Deiner Schöpfung sehen. 


Lucia Sirauss-Schmidt. 
nummern 


Heimatbewegung und Vellsgemeinſchaft. 


Ein Beitrag zur Frage des inneren Wiederaufbaues. 
Von Joſef Rüther, Brilon, Weſtfalen. 
Sen einer Reihe von Jahren, ſchon vor dem Kriege, belebte 


ohlfahrtspflege, 
denkt man in erſter Linie an geſundheitliche und wirtſchaftliche 
Förderung der Heimatgenoſſen; und vielleicht nur wenige werden 
wie Schmittimann?) mit Wohlfahrtspflege auch die Forderung 
verbinden, daß „die Wohlfahrtspflege auf dem Lande ſich die 
Förderung des Gemeinſchaftsbewußtfeins beſonders angelegen 
ſein laſſen“ müſſe, „durch Wiederbelebung alter Volksfeſte und 
Trachten, durch Wedung des Verſtändniſſes für die Heimat 
lea und die Schönheit des heimiſchen Landes“. Aber auch 
ter kann und muß man die Frage ſtellen, ob dieſe Aufgabe der 
Wohlfahrtspflege im eigentlichen Sinne zufällt, und ob ſie von 
ihr auch nur gelöft werden kann. Tatſächlich ift diefe Forderun 
aber der Kern der ganzen Heimatpfl-ge. Denn letztlich mu 
man doch die Frage ſtellen: Was ſollen heimiſche Geſchichte, 
Natur-, Denkmals und Sittenpflege uſw ? Sollen fie nur um 
ihrer ſelbſt willen betrieben werden, oder ſollen ſie einem höheren, 
einem im Menſchen der Heimat liegenden Ziele dienend Die 
Literatur über Heimatpflege nimmt auf diefe Frage kaum Rück⸗ 
ficht. Sieht man z. B. in dem Buche von Bartmann „Heimat⸗ 
pflege“) das Inhaltsverzeichnis an, fo vermißt man dieſes tiefere 
Ziel gänzlich. Und doch gibt ein ſolches Inhaltsverzeichnis 
ziemlich genau das an, was man heute unter „Heimatpflege“ 


| | 
1) Rheiniſches Land. Zeitſchrift für ländliche Wohlfahrtspflege 
und Heimatpflege in den Ryeinl inden. 1923 Nr 1 und 2. bileg 
3) Benedikt Schmittmann: Wohlfahrtspflege und Volksaemein⸗ 
chaft in: Soziale Arbeit im neuen Deutſchland. Feſtſchrift zum 70 Ge 
ping or Franz Hitze. Volksvereinsverlag 1921. S 172. 
Teubners Sammlung: Aus Natur und Geiſteswelt. Nr. 756. 


— 


verſteht. Nun folte aber „Heimatpflege“ doch Pflege der Heimat 
bedeuten. Heimat aber ift nicht die Summe der Sitten, Ge- 
ſchichte, Denkmäler uſw., ſondern ihr Kernſtück ift der Menſch, 
und inſofern würde die Wohlfahrtspflege ein weſentlicher Teil 
der Heimatpflege fein, wenn fte nicht doch wieder unter einem 
anderen Geſichtswinkel aus dieſem Rahmen heraus fiele und ſich 
als ſelbſtändige Schweſter der Heimatpflege darſtellte. Denn 
auch der Menſch if nicht in wiriſchaftlichen und hygienischen 
Rückſichten der Mittelpunkt der Heimat, ſondern in der Eigen. 
art ſeiner Verbundenheit. Die Heimat iſt weſentlich Verbunden⸗ 
heit von Menſchen durch Vergangenheit, Sprache, Sitte, Land- 
ſchaft ufw. Und nur dieſe Verbundenheit macht die Heimat aus, 
nur unter dieſem Geſichtswinkel find auch Natur. und Denkmals 
pflege, find Geſchichte und Volkskunde Beſtandteile der 
Heimatpflege. ' 

Heimatpflege iſt alfo weſentlich Pflege der heimiſchen 
Verbundenheit, heimiſchen Volksgemeinſchaft. 
Darum muß auf die Weſensfrage, die jeder Heimatbund und 
jede Heimatbewegung ſich ſtellen muß, die grundlegende Antwort 
lauten: Ich will die Heimat zu einer Einheit verbinden oder 
doch ihre innere Einheit ſtär ken. Aber mit dieſen Worten ift 
wenig geſagt, wenn wir ihnen nicht einen lebendigen Inhalt 
geben können, und den erhalten ſie aus der Frage: Warum 
wollen wir die Heimat zu einer Einheit verbinden? Iſt ſie 
nicht ohnehin eine Einheit? So fragt vielleicht der eine, und 
der andere fragt vielleicht, warum ſie denn in höherem Maße 
eine Einheit ſein müſſe, als ſie es iſt. 

Iſt die Heimat eine Einheit? Ja, ſonſt hätten wir keinen 
Grund, fie gerade als unſere Heimat anderen Heimaten gegen- 
über zu ſtellen. Wir tun dies aber mit Recht im Bewußtſem. 
daß uns alle, die wir der Heimat angehören, ſtarke Bande der 
gleichen geographiſchen Lage, der gleichen geſchichtlichen Ber- 

angenheit, der gleichen Sprache und Sitten, leichen 


tammesanlage und Stammeseigenheiten, der gleichen Intereſſen 


verbinden. Alſo iſt unſere Heimat eine Einheit. 

Und doch wollen wir erſt eine Einheit aus 8 
Das if kein Widerſpruch, denn es gibt zwei Arten der Einheit. 
Die eine iſt die naturhaft gewordene, z. B. die Familie, und zu 
ihr gehört auch die Heimat, die andere tft eine ſolche des Wollen, 
des mit Bewußtſein Erſtrebten. Zur vollkommenen Einheit wird 
eine natürliche menſchliche Einheit erſt dadurch, daß fie fich dieſer 


Einheit bewußt wird und ihre Vervollkommnung und ihr inneres 


Wachstum ſelbſttätig erſtrebt. Nehmen wir eine Familie zum 
Vergleich! Sie it unter allen Umſtänden eine natürliche Em- 
heit, ihre Mieder gehören zu einander und können nie 


andere Menſchen erſetzt werden. Und doch! Welch ein Unter- 


ſchied zwiſchen Familie und Familie! In der einen Zank, Un. 
gehorfam, Selbſtſucht, kurz: ein Auseinanderſtreben, in der 
anderen Liebe, gegenjeitige Unterſtützung und Zuſammenhalt. 
Die eine iſt eben nichts weiter als die naturhafte Familie, die 
natürliche Einheit, die andere aber ift mehr, fte if eine bewußt 
. eine ſittliche Einheit. Dieſe fittliche Einheit fol auch 
Auf 721 nei . — ne zu mup vornehmſte 
gabe jeder tiefergehenden ewegung ſein. 

Aber die aber Frage war: Iſt denn dieſe Einheit, die 
über die bloß naturhafte Verbindung hinausgeht, notwendig!? 
Und dieſe Frage iſt berechtigt, denn es iſt nicht ohne weitere 
klar, daß gleich wie in der Familie fo auch in der Heimat die 
gewollte fittliche Einheit mehr als bloß wünſchenswert, bah 115 
notwendig ſei. Greifen wir zurück auf das Beiſpiel der 1 
Eine fiitlich geſunde Famille wird auch ohne beſondere ya 
ſtrengung des Wollens Frieden, Eintracht und Liebe befigen, 3 
in dieſem Falle wäre die bewußte Einheit nicht eigentlich no 
wendig füc fie, wohl aber noch wünſchenswert, wie in allen menſch⸗ 
lichen Verhäliniſſen das Bewußte, die Ueberlegenheit des geiſtigen 
Willens über den an ſich guten, aber rein naturhaften Trieb 
wünſchenswert iſt. Aber wenn 
1 8 infolge beſonderer Verhältniſſe mehr aus- 
einander als zueinander ſtreben, dann iſt nur die bewußte, die 
gewollte, die ſittliche Einheit imſtande, den Zerfall der Familie 
zu verhindern, das Band der Gemeinſchaft zu retten. Nicht 
anders iſt es mit der Heimat, und die Frage: Iſt die ſittliche 
Einheit der Heimat, iſt das bewußte Zuſammenſtreben und ſeine 
Verwirklichung durch beſondere Bünde notwendig? Dieſe Frage 
findet ihre Beantwortung mit jener anderen: IR die naturhafte, 


: unbewußte Einheit in unſeren Heimaten — und fagen wir mang 


weiter: in unſerer Volksgemeinſchaft — noch Rart genug un 
fähig, das notwendige Band der Zuſammengehdrigkeit zu bilden, 


die Familie innerlich krank ift, - 


— — . — — 
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oder iſt ſie es nicht? Wenn nicht, dann iſt bewußtes Einheits⸗ 
ſtreben, dann iſt der Heimatbund eine . 

Aber da 5 ſich die Frage: Iſt denn überhaupt 
eine Heimatgemeinſchaft notwendig? Dieſe Frage iſt die Kern⸗ 
frage, und ihre Beantwortung führt zugleich zur Beantwortung 
der vorhergehenden. Um ihr näherzukommen, müſſen wir uns 
rasch fragen: Was bedeutet bie Heimatgemeinſchaft in der 

olksgemeinſchaft, der Nation und in der Geſamtmenſchheit ? 
Und dieſe Frage wiederum ſetzt die Vorfrage voraus: Iſt ein 
Volk, iſt die Menſchheit eine lebendige Einheit, in der ein Teil 
auf den anderen, eine Gruppe und ein zelmenſch auf die 
anderen bezogen iR, in der ein Teil dem anderen helfen muß, 
eder des anderen Schickſal mitträgt? Iſt fie alfo ein ſogenannter 

rganismus? Oder iſt fie ein bloßes Nebeneinander vieler 
Einzelmenſchen, von denen jeder auf ſich ſelbſt geſtellt iſt, ine 
ſich ſelbſt ſucht ohne die Notwendigkeit, auf den anderen Rüd- 
ſicht zu nehmen? Iſt die Menſchheit gleich einem Baume, in 
dem jede Zelle der anderen dient, gleich einem menſchlichen 
Leibe, in dem jedes Glied nicht nur für ſich ſelber da iſt, ſondern 
zugleich und hauptſächlich der anderen wegen? Oder iſt ſie wie 
ein Haufen Steine, die ohne innere Beziehung je die gerade; 
ſogut auch anders liegen könnten? Iſt unſer Volk, und jedes 
Volk, nur eine Summe von ſo und ſoviel Millionen Menſchen, 
oder iſt es außerdem noch etwas anderes? So gewiß iſt es 
noch etwas anderes, iſt auch die Menſchheit noch etwas anderes 
als ein bloßer Menſchenhaufen, als auch eine Familie von fünf 
Köpfen mehr iſt als fünf Köpfe, nämlich eine Familie. Kann 
man aus der Familie ein paar Glieder herausnehmen und durch 


andere erſetzen? Es wäre die gleiche Kopfzahl, aber keine 


Familie mehr. Kann man aus unſerem Volke ein paar Millionen 
Menſchen nehmen und durch andere erfetzen? Es wäre die 
leiche Menſchenzahl, aber nicht mehr eine Nation. Alſo die 
ölker, die Menſchheit, find nicht ein bloßer Menſchenhaufen, 
fie find etwas Organiſches, in dem die Teile in notwendigem 


Verhältniſſe ſtehen. | 

Was bedeutet nun in dieſem Volks⸗ und 1 
organismus die Heimat? Sie iſt ein Teil im größeren 
Ganzen, ein organiſcher Teil, ein Glied. Die Heimat iſt das 

wiſchenglied zwiſchen Familie und Volk. Iſt die Familie die 
elle der Gemeinſchaft, fo if die Heimat die geordnete Bel- 

e, ein Einzelorgan, das Volk aber, die Nation, ein Ge 
[emtor an der Menſchheit: die Menſchheit iſt das ganze Weſen, 

Geſamtorgauismus. Aus den Heimaten ſetzt ſich das Volk 
be muß ſich daraus zuſammenſetzen, wenn es wirkliches, 
ebenbiges Volk, nicht ein Menſchenhauſen fein ſoll. Ein wich⸗ 
tiger Fingerzeig für unſeren Vaterlandsgedanken. Es gibt kein 
Volk ohne Stämme, kein Vaterland ohne Heimaten. Der 
Volksgedanke beginnt beim Stamme, der Vaterlandsgedanke und 
die VBaterlandsliebe beim Heimatgedanken und der Heimatliebe, 
nicht umgekehrt! Umgekehrte Vaterlanbsliebe ift verfälſcht, 
denn das Volk iſt ein Organismus, und jeder Organismus lebt 
von unten nach oben, nicht umgekehrt. 

Nachdem wir uns ſo ber klar geworden find, was die 
Heimat im Volks- und Gemeinſchaftsgedanken bedeutet, ergibt 
ſich von ſelbſt die Antwort auf die vorhin geſtellte Frage: Iſt 
die Heimatgemeinſchaft überhaupt notwendig? Sie iſt ſo not⸗ 
wendig wie ein Glied im Körper, wie die Wurzel an der Pflanze. 
Sie iſt gar nicht zu entbehren, wenn ein Volk wirklich ein Volt 
und nicht ein Menſchenhaufen ſein ſoll. Wir kommen alſo zu 
der Frage zurück: Iſt die naturhafte, unbewußte Einheit in der 
Heimat und im Volksganzen heute noch ſtark genug, um das 
notwendige Band der Zuſammengehörigkeit zu bilden, oder iſt 
ein bewußtes Heimatſtreben und damit eine Heimatbewegung 
im obenbezeichneten Sinne notwendig, um die Einheit der Heimat 
und damit des Volkes zu retten ? | 

Die Antwort darauf lautet, und fie iR mit dem uner- 
freulichſten Material zu belegen: Die natürliche Einheit iſt nicht 
nur nicht mehr ſtark genug, die Menſchen der Heimat und des 
Volkes zu verbinden, ſie iſt ſogar dem gänzlichen Zerfalle nahe, 
wenn nicht die ſittliche Einheit, das bewußte Einheitsſtreben 
in Bundes- und Gemeinſchaftsarbeit fie rettet. Was an orga- 
niſchen, an gemeinſchaftbildenden Kräften in unſerem Volke und 
überhaupt im Bereiche der europäiſchen Kultur noch vorhanden 
iſt, das wird mehr und mehr überwogen von jenen Kräften, die 
der Einheit feindlich ſind und ſie langſam aber ſtetig zerreißen. 
Denn es leben in der Menſchheit zwei Arten von Kräften und 
Strebungen, vergleichbar jenen phyſikaliſchen Kräften, die im 
Körperlichen wirken: Kräfte der Kohäſion und des Widerſtandes, 


Kräfte des Zuſammenhaltes und der Abgren ing und Ber- 
einzelung, ſoziale und individuelle Strebungen. Die individuellen 
find in der abendländiſchen Kultur feit Ende des Mittelalters 
immer mächtiger geworden, und gerade in unſeren Betten haben 
fie alle Bande der Einheit gelockert und aus der Gemein- 
ſchaft der Menſchen mehr oder weniger eine bloße Gefell- 
ſchaft gemacht, in der die Einzelnen und Gruppen, Stände 
und Parteien, Schichten und Berufe ihre eigenen Wege gehen, 
Wege ohne ein allen gemeinſames Ziel. Es iſt eine alte Klage 
aller einſichtigen Kulturpolitiker und Kulturphiloſophen, daß der 
ſog. Individualismus, das übermäßige Streben nach Frei⸗ 
heit in jeglicher Betätigung, den Gemeinſchaftsgedanken zer- 
trümmert hat. Man hat in Benutzung des Bildes von einem 
zerſprengten phyſikaliſchen Körper von einer Atomiſierung der 
Gemeinſchaft geſprochen, dieſen Prozeß, wie es Spengler tut, 
als ein naturnotwendiges Ergebnis der Kultur bezeichnet und 
daraus den büfteren Schluß vom Untergang des Abend- 
landes gezogen. | | 
| Und wenn wir einen auch noch ſo kurzen Blick auf das 
vdlliſche Leben in unferem Vaterlande werfen, fo finden wir 
dort überall die traurigſten Erſcheinungen des Verfalles. Jen- 
ſeits der Grenzen unſeres Volkes iſt es nicht anders. Es iſt, 
um bei der Zelle der Gemeinſchaft, der Familie, anzufangen, 
eine immer wiederholte Klage, daß nicht nur das moderne Leben 
den Zuſammenhalt auch der beſten und 1 Familien 
aufs ſchwerſte ſtört und ſchädigt, daß die Glieder der Familie 
durch das vielgeſtaltige moderne Leben zu früh und zu weit 
auseinandergeriſſen werden, daß ſich ſchon Verwandte des dritten 
und vierten Grades kaum noch kennen; nein, es iſt auch eine 
laute Klage, daß innerhalb der engeren Familie das Verhältnis 
von Kindern und Eltern ſich immer mehr lockert, daß die Jugend 
ſich frei zu machen ſtrebt vom Elternhaus. Und wenn wir auf 
die Gemeinde ſehen, fo it auck dort die einſtige „Gemeinheit“, 
wie ſie ſich nannte, mehr und mehr verſchwunden. Das Wirt⸗ 
ſchaftsleben der Neuzeit mit feinen Grundſäßen der freien 
Wirtſchaftsbetätigung und des größtmöglichen Gewinnes treibt 
jeden einzelnen ratlos und ohne Zeit zur Befinnung vorwärts 
auf der Bahn des Erwerbes und erzeugt ſo eine oſphüre 
der Selbſtſucht, die für die gemeinſamen Ziele und Notwendig. 
keiten fein Verſtändnis mehr aufkommen läßt. Und was in der 
Stante in größeren Maße; Wielſcaftlehe Intereffenguappen, 

e gr ntereſſengruppen, 
Arbeiter und Unternehmer, Erzeuger und Verbraucher, Bauer 
und Städter ſtehen fi) feindlich gegenüber und es 
ganz vergeſſen zu haben, daß fie Teile eines Volkes find, und 
daß jeder Einzelne, jede Gruppe nur dann wahrhaft gedeihen 
kann, wenn alle mit und für einander ſtreben. Und dieſes 
ſelbe Bild des Widerſtreites wiederholt ſich im Leben der Völker 
untereinander. Nationalhaß und wirtſchaftlicher Intereſſenkampf 
drr o Träger der heutigen Geſchichte und das Unglück Europas 
geworden. I 

Und doch, wir wollen nicht untergehen, und wir glauben 
an Kräfte im Leben der Völker und unſeres eigenen Volles, 
die erneuern und wiederaufbauen. Wir glauben an die Vor⸗ 
ſehung deſſen, von dem es heißt: „Sende aus Deinen Geiſt, 
und alles wird neu geſchaffen'“. Und indem wir uns gläubig 
unter dieſen Geiſt beugen, wehren wir uus dagegen, ein Haufen 
von Menſchen zu fein, ſondern ſuchen nach den Kräften, die 
wieder aufbauen, nach den Kräften des Organismus, der leben. 
digen Einheit. Wir ſtehen vor der traurigen Tatſache, daß die 
naturhafte, unbewußte Einheit verſunken iſt, daß aus der leben⸗ 
digen Gemeinſchaft eine tote Geſellſchaft, ein Menſchenhaufen 

eworden iſt oder doch gänzlich zu werden droht. Darum 

ſtreben wir danach, anſtelle der verſunkenen und verſinkenden 
unbewußten, naturhaften, eine bewußte, fittlicde Einheit, eine 
gewollte und erarbeitete Gemeinſchaft zu ſetzen. 

Wir ſind uns bewußt, daß jede Einheit ihren Urſprung 
hat in dem abſolut Einen, in Gott, und daß keine bewußte 
Volkseinheit erwachſen kann, wo Er und Sein Geſetz unbeachtet 
bleiben. Das Geſetz, das Gott vor Jahrtauſenden in den 
10 Geboten gab, kann allein das Fundament ſein, auf dem auch 
in ferneren Zeiten Menſchen ihre Gemeinſchaft bauen können. 
Und dieſes Geſetz verlangen wir daher auch dort, wo die mo- 


derne Menſchheit es am meiſten nn hat, auf dem Ge⸗ 


biete der Wirtſchaft und der Politik. Wir find der Ueberzeugung, 
daß die Menſchheit nicht durch Lüge und Kampf gerettet wird, 
ſondern durch Wahrheit und Liebe, daß in der Religion die 
Kräfte gegeben find, die allein einen organiſchen Aufbau der 
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Geſellſchaft möglich machen. Auch in der Vergangenheit waren 
die Völker folange lebendig, als ihr religiöfer Glaube in ihnen 
lebte. Darum können wir uns nur zu den Grundſätzen Leos XIII. 
bekennen, die er in feinen Rundſchreiben niedergelegt hat. Aber 
weil nicht Grundſätze und das bloße Bekenntnis zu ihnen Leben 
ſchafft, ſo können wir die Kräfte zum Wiederaufbau der Ge- 
meinſchaft nur in lebend Religion finden, die nicht ein 
bloßes ſog. Bekenntnis iſt, ſondern wirkliches Handeln und Tun. 
Das ik der Wurzelſtock, aus dem nach unferer leberzeugung 
ganz allein der Organismus einer neuen, bewußten, erarbeiteten 
Gemeinſchaft wieder ausſchlagen und aufwachſen kann. Und 
darum iſt jede Heimatpflege und Heimatbe ng, die nicht 

ier, im Zentralpunkt, an den Menſchen Yera auf falſchem 


Hier nun ſtellt ſich die ſo tige Frage: Wie ſoll dieſer 
Aufbau vor ſich gehen? Ihre 9 iſt scher J 
fach und un . 1 8 . STE der 
ernfteften er 8 f um einen a⸗ 
nismus handelt, ber En ei ln dn ſoll, ſo muß lebe u 


Neterialiſationspoſſe. 


| Ein Nachwort. 
Bon Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 
| Qn der zu Bubapeft, insbeſondere zur Pflege der „Materiali. 
ſationserſcheinungen“ neu gegründeten „Metapſychiſchen Ge- 
ſellſchaft“ ſpielte eine Hauptrolle der 21jährige Elektrotechniker 
Ladislaus Laß lö. Vor zwei Jahren hatte derſelbe angeblich 
unter dem unwiderſtehlichen Drange ſeines geradezu dämoniſch 
ihn beherrſchenden „zweiten Ichs“ ſeine Braut erſchoſſen und 
von Gönnern, namentlich Aerzten, ſich beſtätigen laſſen, daß er 
förmlich mit übermenſchlichen Eigenſchaften nusgeſtattet ſei und 
mit Geiſtern in Verkehr ſtehe. Daraufhin betrieb er als 
Spezialität die Hervorbringung „teleplaſtiſcher“ Phäno⸗ 
mene. Nach ſtrengſter Unterſuchung am völlig entkleideten 
Leibe begab er ſich in eine Kabine und ließ ſeine Hände und 
Füße feſthalten. Dann ſchloß er die Augen, röchelte und brachte 
aus feinem Munde ein gelblich⸗ weißes, weiches Band zum Bor- 
ſchein, welches zu einer Hand mit drei Fingern, ja einem menſch⸗ 
lichen Kopf in groben Umriſſen mit zwei oder drei Augen ſich 
audgeRaltete. Er beſchwor die Anweſenden, diefe „Materiali⸗ 
ſation“ nicht zu betaſten, da dies feinen ſofortigen Tod herbei ⸗ 
führen würde. Nachdem er den Vorhang wieder zugezogen 
hatte, trat er aus dem Kabinett, anſcheinend erſchöpft, heraus; 
= pen geheimnisvollen „Teleplasma“ fand ſich keine Spur 
2 r *. ` 
In Wirklichkeit hatte er zum kleinſten Format zuſammen · 
gefaltete Watte, von der ein Stick als Hand oder Kopf 1 
war, mit Waſſer angefeuchtet und mit Gänſefett eingeſchmiert. 
Dieſe ließ er ſich beim Eintritt ins Kabinett blioſchnell zuſtecken, 
nahm fle vor dem Auseinanderziehen des Vorhangs in den 
Mund und ließ fie mit Hilfe der Zunge abrollen. Am Schluſſe 
der Vorſtellung zog er ſte natürlich wieder in den Mund zurück, 
ſo daß im Kabinett nichts mehr davon zu finden war. Dem 
grauſamen Spiel wurde ſchließlich durch Selbſtentlarvung 
ein Ende bereitet. Während die Zuſchauer ein gelindes Gruſeln 
vor der dreifingerigen „Geiſterhand“ überlief, ſprang der Ge- 
ſchäftsführer auf den Geiſterſpieler zu und riß dem wilb ſich 
aufbäumenden „Medium“ die mit Gänſefett präparierte Watte 
aus 1 gr i 
or dieſem jähen Ende intereſſierte ih auch Dr. Frhr. 
v. Schrenck⸗Noßing aufs lebhafteſte für dieſe N 
liſationsphänomene, welche feiner pſycho⸗dynamiſchen 


1) Vol. Hierzu er „Bayer. “ Nr. l 
ti Sannar 3 näher „Bayer, Kurier“, Nr. 9 und 18 vom 9. und 


Theorie als willkommene Stütze dienen konnten. Laßlö ſelbſt 
berichtet im weſentichen hierüber: 

„Eines Tages kam ein Telegramm, daß Gchrend-Roping mich 
in Budapeſt beſuchen wolle. Wochenlang wurden Vorbereitungen für 
dieſen Beſuch getroffen. Ich ſpuckte Köpfe, Hände und Füße ſchon 
glänzend, wobei ich ſte mit den Zähnen oder Lippen feſthielt. Schrenck⸗ 
Notzing war mir fremd, weshalb ich beſchloß, den erſten Abend negativ 
zu bleiben. Ich ſah, daß er ſich nicht viel bewege. Für die nächſte 
Sizung bereitete ich einen plaftiſchen Kopf vor, ganz klein zuſammen⸗ 
gedrückt. Bor der Unterſuchung ſchmuggelte ich die Form in die linke 
Taſche Schreuck⸗Notzings, der neben mir ſaß. Im Dunkel des roten 
Lampenſche ins griff ich hinter dem ſchwarzen Vorhang in die linke 
Taſche Schrenck⸗Notzings, zog den kleinen Knäuel hervor und nahm 


In wiſchen die Zähne. Als der Vorhang fiğ teilte, betaftete Schrenck 


ging den Kopf und ſagte: „Er if eiskalt, prächtig! Ein echtes 
Plasma! Bei der nächſten Seance zog ich bereits zwei Köpfe and 
ſeiner Taſche. Dieſes Experiment hielt er für noch wundervoller; 
vielleicht weiß er noch immer nicht, woher die Fettflecken in der Un 
gebung feiner linken Rocktaſche ſtammen. Als auch die Täuſchung 
SchrenckNotzings gelungen war, beſchloß ich, den Schwindel zu ent 


hüllen.“ 

Nachträglich verlangt v. Schrenck Roping auf Grund des 
8 11 des Preßgeſetzes der Hauptſache nach folgende gewun⸗ 
dene, um den Kern des vorſtehenden Berichtes offenſichtlich 
herumgehende und logiſch nichts weniger als zwingende Be. 
richtigungd: 

„Irgendeine Beſprechung oder nähere (?1) perſönliche Berührung 
meinerſeits mit dem Medium LABI6 hat nicht ſtattgefunden .. Somit (?) 
hatte Löoßlö überhaupt gar keine Gelegenheit, mir ein Patet unbemerkt 
in die Taſche zu ſchieben ... Meine Teilnatzme an Sitzungen mit Läßle 
war reine Privatangelegenheit. Niemand hatte ein Recht, damit die 
Oeffentlichkeit zu beſchäftigen (Pl. Trog der an ſich guten Kontroll- 
maßregeln () mehrten ſich für mich in den vier Sitzungen die Ber 
dachtsmomente derart, daß ich im Herbſt 1922 an den Berſuchsleiter 
einen am 2. Jannar 1924 (erp!) in dem ‚Peter loyd“ abgedruckten 
Brief ſchrieb, in welchem ich die Entlarvung des Mediums empfahl, 
wie fie tatſächlich am 27. Dezember 1923 (ihon!) erfolgt il. Bon einer 
Täuſchung meiner Berfon kann alfo keine Rede fein, wie der vorliegende 
Brief zeigt (7), wenn auch das Medium ſelbſt von meinem Berdachte 
nichts gemerkt hat (ö). Geſtändniſſe von gerichtlich als unzurechnungs⸗ 
fähig erklärten Perſonen, wie LäBI6 (im anderen Zuſammenhang: mit 
der Zwangsidee des Mordes !) haben als Beweisſtück (für eine 
willige Selbſtentlarvung !) nur geringe (alfo doch!) Bedeutung, beſon⸗ 
ders wenn fie derartige Widerſprüche und Unwahrheiten aufweiſen, bei 
denen offenbar die findige Reporterphantaſte erheblich mitgewirkt haben 
dürfte (Beweis 71). Außerdem bleiben darin wichtige Punkte, wie z. B. 
die Frage nach dem Mechanismus des Verſchwindens der vorgezeigten 
Objekte, unbeantwortet.“ | P 

Letztere Iöſt ſich höchſt einfach durch die von Dr. v. Schren 

dſäßzlich perhorreſzierte Ruminationshypotheſe, d. i. Ver- 
chlucken der in den Mund zurückgezogenen Präparate! 
' Noch mehr zu verwundern als über dieſen Hereinfall eines 
unverbeſſerlichen Syſtematikers hat man ſich über das hartnäckige 
Widerſtreben gewiſſer auf das Vertrauen zu Dr. von 
Schrencks „Naterialiſationsphänomenen“ förmlich 
ein geſchworener Kreiſe, fogar im katholiſchen Lager, gegen 
jegliche Belehrung eines Beſſeren. So hat z. B. der Heraus- 
geber der ereignen ee Zeitſchrift auf katho⸗ 
liſcher Seite: „ nd Ku 


gene Beilagen zum are Kurier vom Jani” mb 
rariſchen lage“ zum „ en 
Juli 1923 nach längerem Zaudern und von feiten eines unter- 


Aufnahme tis 
geordneten Redakteurs bereits zugeſagter Went 8 i 5 


„Materialiſationsphänomene“ des Dr. Frhr. v. Schrenck⸗Notzing 
durch Dr. Rudolf Tiſchner. Dieſer gibt nämlich den Inhalt des 
zu rezenfierenden Buches in einem verdünnten Auszug wieder, 
ohne auch nur ein einziges Wort der Kritik, obwohl fogar ein- 
gefleiſchte Anhänger Dr. v. Schrencks aus ihren Bedenken gegen 
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die durch forigeſetzte Abnützung immer mehr zerknitterten und 


defekt gewordenen terföpfe gar kein Hehl gemacht haben! 

Ueberängſtliche Gemüter, die in ihrer Enabrüzigkeit den 
Glauben nicht los werden können, es könnte doch „etwas dran 
fein“ an den telek metiſchen und teleplaſtiſchen Produktionen der 
in Dr. v Schrencks Hauptwerk in das vorteilhafteſte Licht ge⸗ 
ſetzten Medien, mögen ſich beruhigen laſſen mit dem Hinweis 
auf das baldige Erſcheinen eines großzügigen, exakt wiſſen⸗ 

chafilichen, dreibändigen Werkes im Ullſteinverlag zu Berlin 
: „Die Urkunden des Okkultismue“ unter Leitung 
des feinfinnigen Berliner Pſychologen Prof. Dr. Max Deſſoir, 
welcher Dr. v. Schrenck-Notzing teilweiſe bereits Eniſtellung der 
Dokumente nachgewieſen hat. Der I. Teil, vom Berliner Piychta⸗ 
ter Geheimrat Dr. Albert Moll, wird die Probleme: Sug⸗ 
gerion, Hypnoſe, Unterbewußtſein behandeln, der II. Teil. von 
v. Schrencks ſcharffinnigſtem Münchener Gegner und Kollegen, 
dem Nervenarzt Dr. v. Gulat⸗Wellenburg, unter Mitwir⸗ 
kung von Graf Kli ckowſtroem und Dr. med. Roſenbuſch (Spezialiſt 
für innere und Nervenleiden), die Dokumente des phyfikaliſchen 
Mediumismus, mit einer geradezu vernichtenden Kritik über 
das raffinierteſte, das Neapolitaner Medium Euſapia Palladino, 
der III. Teil, zunächſt von Dr. med. Rich. Bärwald in Berlin, 
die parapſychiſchen (intellektuellen) Phänomene. 

Dieſe unverfälſchten und unverkürzten Dokumente werden 
volles Licht verbreiten über die Entlarvung fogar der gefeiert⸗ 
ſten Medien, im Vergleich mit welchen Kräfte zweiten Ranges 
gar nicht mehr in Betracht kommen. Vollends gegenſtands ; 
los werden dann auch werden Prof. Dr. Ludwigs Be- 
fürchtungen)) wegen „unwiſſenſchaftlicher und un- 
gerechter Hyperkritik“ oder gar einer Verletzung des 
„achten Gebotes“ durch den Hinweis auf die allgemein bekannte 
Sucht hyſteriſcher Berfänlichkeiten, in deren Kategorie die Medien 
einſchlagen, ſich intereſſant zu machen. Selbſt wenn eine Frau 
Gilbert jede Form von Bezahlung zurückweiſt und fo durchaus 
ſelbſtlos, zudem in ihrer innerſten Bemittstiefe religiös geſtimmt 
erſcheint, iſt ſie gleichwohl nicht darüber erhaben, von ehrgeizigen 
Beſtrebungen und von Uebereifer in ſpiritiſtiſcher Propaganda 
ſich leiten zu lafen. Auch der ſtrengſte Moraliſt darf ſich nicht 
verſchließen vor allzu menſchlichen pſychologiſchen Tatſachen, 
fowie vor der hiſtoriſchen Wahrheit der rauhen Wirtlichkeits 
erfahr ing, daß gerade die am unſchuldigſten ausſehenden Per- 

önlichkeiten eben dadurch am ſicherſten geſtellt find gegen das 
ufkommen unauffälliger Irreführung ihrer allzu vertrauens - 
Fran Mitmenſchen. Gibt doch v. Schrenck) bei dieſer biederen 
rau ohne weiteres zu: „Kontrolle erübrigt ſich (wird auch 
abgelehnt)!“ Kein Wunder, wenn dann „unter dem Kleide“ ſo 
manches hervorgezaubert wird! Die Einſchärfung des achten 
Gebotes dürfte wohl eher am Platze ſein gegen gar nicht 
begründete Anſchuldigungen wie ſophiſtiſche Weiſe, bloße 
Behauptungen, keine Beweiſe, Widerſpruch“ mit ſich ſelbſt im 
Dezemberheft 1923 der „Pſychiſchen Studten“. In Wirklichkeit 
ift es gar kein Widerſpruch, wenn auch bei betrügeriſchen Medien 
gleichwohl manche Phänomene als e echt genommen 
und durch „Aen gen elektromagnetiſcher“, beffer noch radio. 
aktiver „Ausſtrahlungen“ gleichfalls natürlich erklärt werden. 
Ebenſowenig widerſpricht Graf Klinkowſtroem ſich ſelbſt, wenn 
er dem äußeren Buchſtaben nach den Anſchein erregt, als ob 
er die Echtheit der Phänomene bei Dr. v. Schrenck Notzing an- 
erkännte, während im Geiß und 1 des ganzen 
uns das gerade Gegenteil erſichtlich wird. Die moraliſche 
eite des Betruges tritt übrigens trotz der hierzu mehr als 
lyra berechtigenden Tharakteriſtik durch Dr. Frhr v. Schrend- 
tzing ſelbſt, zumal bei Willy, durchaus in den Hintergrund 
gegenüber der erkenntnistheoretiſchen. 

Gewig geht entſchieden zu weit eine radikale Ab. 
lehnung aller „okkulten Fähigkeiten der menſchlichen 
Seele“, fogar des „Hypnotismus“ nebſt Telekineſe, Telepathie 
und Hellfehen. Anderſeits „braucht man“ aber auch nicht 
nur „zur Erklärung des Phänomens der Levitation”, ſondern 
De parapſychiſcher Phänomene nicht bloß „keine 

ſterhypotheſe“, ſondern ebenſowenig die Myſtifikation 
mit einer magiſchen „pſychiſchen Kraft“, wo der Haushalt der 
Natur und menſchliche Kunſtfertigkeit, wenn ſchon in ungewöhn ⸗ 
licher Kraftſteigerung und nicht auf den erſten Blick durchſchau⸗ 
bar, vollkommen ausreicht. Gerade die aus Münchener 


y Nr. 6 der Allgem. Rundſchau vom 7. Febr. 1 S. 88/89. 
3 — unbi 1923, S. Fe ran 


Uniperſitätskreiſen angeführten Kronzeugen für Willy 
Schneider haben ihre unbedingte und unbeſchränkte Inanſp euch; 
nahme ſich höflichſt verbeien — am entſchiedenſten der von Prof. 
Ludwig genannte Pbiloſoph Becher. Dies, ſowie die ſchwer⸗ 
wiegenden poſitiven Gegengründe gegen die phantaſtiſchen Den- 
tungen der als ſolcher unleugbaren mediumiſtiſchen Tatſachen 
im pſychodynamiſchen Syſtem eines Dr. v. Schrenck⸗Notzin 
obwohl eben dasſelbe der Idee oder bloßen Möglichkeit, d. 
Denkbarkeit nach recht wohl vereinbar wäre mit dem ariſtoteliſch⸗ 
ſcholaſtiſchen Grundprinzip der Entelechie, d. i. die Leibes⸗ 
form geſtaltenden Kraft der Seele und ſomit gar keinem fyfte 
matiſchen, fei es philoſophiſchen oder religiöfen bzw. theologischen 
Vorurteil begegnet, hätte Prof. Dr. Ludwig in Nr. 25—31 der 
Literariſchen Beilage zum Bayeriſchen Kurier im Juni und 
Juli 1923 leicht erſehen können. Aber weder auf die hier noch 
in der Q ıinteffeng in Form kurzer Fragen in Nr. 4 der AN 
gemeinen Rundſchau ds. J8. zuſammengefaßten Argumente hat 
er eine ſachliche Entgegnung gefunden. 

Der Verfaſſer beider Kritiken, in welchen ſämtliche weſent⸗ 
lichen Beweisgründe Dr. v. Schrencks nach deffen eigenſter proto- 
kollariſcher Darlegung in vorteilhafteſtem Lichte berückfichtigt 
werden, und keiner einzigen Schwierigkeit aus Wege ge⸗ 
gangen wird, hat inzwiſchen die Schriftleitung der Pſychiſchen 
Studien erſucht, dieſelben loyal zur Kenntnis ihrer Leſer zu 
bringen und mit der öffentlichen Erklärung geſchloſſen: „Sollte 
es gelingen, auf die hier aufgeworfenen Fragen eine ſtichhaltige, 
allıettig befriedigende Löſung darzubieten, dann werde ich mich 
unbedenklich zu der hiermit wiſſenſchaftlich gerechtfertigten para- 
phyfiſchen Auffaſſung bekehren — aus Pflichigefühl und im 
reinen Wahrheusintereſſe“. 

Diejenigen, die trotz aller Entlarvungen um 
keinen Preis ſich belehren und bekehren laſſen, 
ſcheinen freilich auf der Gegenſeite anzutreffen zu ſein, wie die 
Eif hrung bis zur Stunde lehrt. Erſt im neueſten Heft der 
„Pſychiſchen Studien“) überſetzt Fritz Grunewald die Mitteilung 
des Matin vom 20. Dezember 1923 aus der Opinion: 

„Herr Paul Heuzé, der dauernd für wiſſenſchaftliche Aufklärung 
tätig ift, hatte das polniſche Medium Guzik, berühmt durch 
feine Bewegungen von Gegenſtünden ohne Berührung, Berührungs⸗ 
phänomene und Materialiſationen, veranlaßt, ſich für eine wiſſen ⸗ 
ſchaftliche Kontrollunterſuchung zur Verfügung zu ſtellen 
bedeutenden Gelehrten des Collöge de France und ber té des 
Sciences in dem Laboratorium für Experimental - Biologie der Gər- 
bonne. Die Reiu'tate find vernichtend für Guif, der verſucht zu 
haben ſcheint, feine Rontrolleure durch gemeinften Betrug zu täuſchen (115). 
Um die Gypothefe der Bennzung der Glieder des Mediums bei der 
Erzeugung der Phänomene endgültig zu beſtätigen, gebot H die Ein 
führung emer automatiichen Kontrolle, die keinen Zweifel mehr zuließ. 
Ee fand alo eine zweite Reihe von Sitzungen ſtatt. Sie fielen gänz⸗ 
lich negattv aus. Bon dem Augenblick an, wo jede Bewegung ber 
Glieder des Mediums den Kontrolleuren angezeigt wurde, kam klein 
Phänomen mehr zuſtande (117).“ | 
Ä Dag gen nimmt Grunewald feine Z flucht zu nichts 
beweiſenden älteren Experimenten mit poſttivem Ergebnis, jedoch 
wiſſenſchafilich nicht durchaus geſicherter Kontrolle und diskredi⸗ 
tiert die neueſte exakt wiſſenſchaftliche Erprobung: 

br. Suſtave Geley, der Direktor des Institut Mötaprychique 
International in Paris, verbürgt ſich für die unbedingte Echtheit der 
von Gugl ſchon feit Jahren produzierten Phänomene in feinem 
Laboratorium (119) Der Bericht des Pariſer Komitees betont, 
daß die Phänomene deswegen ausfielen, weil das Medium die zu 
deren Zuſtandekommen notwendigen Bewegungen nicht mehr auszu⸗ 
führen wagte, da es ſich dadurch verraten haben würde. Dieſer Schluß 
beme fi aber gar nicht, daß Guit Ellbo en und Beine auch wirklich 
gebraucht hat. Es beſteht nur eine ziemlich hohe Wahrſchetulich⸗ 
keit dafür. Eine Entlarvung kann nur durch einen poſttwen 
Beweis geftügt werden und darf nicht auf Schlüſſen bafleıt fein, 
die nur indirekt find (120).“ 

Wohin kämen wir bei unſeren gerichtlichen Unterſuchungen, 
wenn das indtrekte Beweisverfahren überhaupt außer Kurt 
gelegt würde? Für deſſen abfolute Zuverläſſigkeit aber in un- 
ferem Fulle ſpricht ſchon der von Grunewald ſelbſt über ſetzte 
Bericht über „weſentliche Einzelheiten (116 ff.): Unglückticherweiſe 
dedten die Kontrolleure ziemlich leicht die vom Medium 
gebrauchten Tricks auf. Sie ſelbſt ahmten ſie dann ſogar 
nach und wandten ſie unter den gleichen Bedingungen an“ (117). 
Kann die natürliche Erklär barkeit ſolcher „Phänomene“ poſttiver 
ad oculos demonſtriert werden? 

. . e 
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Vin Aufftieg dentiger Henbiwerkskunft. 
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bis zu einem gewiſſen Grade notwendiger Proteſt gegen minderwertige 
Leiſtungen. Dazu barg ſie anfänglich die große Wefahr in fich, daß 
an die Stelle des übertriebenen, konſequenten Naturalismus leicht das 
Gegenteil hätte treten können: die übertriebene Stiliſterung. Erſt feit 


kaun als ein gutes Zeichen für ihre augenblickliche Entwicklung ge 
wertet werden. Die Richtung, in der ſich das heutige kunſtgewerbliche 


kunſtgewerblichen Werkſtätten überhaupt nicht einigen zu können glaubte, 
find ohne ſonderliche Kämpfe gelöſt worden. Bor allem irt eins mit 


bis her noch vielfach über die Frage der Zuſammenarbeit des Kunſt⸗ 
gewerbes 


birgt, den Begriff der Handwerkskunſt su ſetzen, die mit Bewust, 
ſein die Beherrſchung der Technik zur Irundiage moderner eich, 
kultur macht. In dieſem Sinne können zweifellos auch die Er 


kunſt aing alte Technik verloren, mit den Meiſtern 

Trozdem ift das Intereſſe für die Rechenſchaſt über das Können in 

den letzten Jahren wieder mehr und mehr erſtarkt. Wenn man 

in Deuiſchland mit behördlicher Unterſtützun daranneht, eine neue 

Gefinnung für handwerkliche Wertarbeit zu ſaffen, ſo wächſt damit 
fonten oa br a Deurfgcaswert iſt. S 

ungen ſollten von jedermann eutſchland und au 

nach Kräften gefördert und unterfiügt werden. . e 
Allerdings darf der Begriff der Qualität, in Programmen 


hervorgegangene deutſche Induſtrie hervorragend gute und . 
lich auf hoher Stufe ſte hende Erzeugniſſe herzuſtellen „ 
be Was deutſche Technik und deutſche &. findungs. und Ge⸗ 


zu unterziehen, das herauszufinden, was önli 
Gerade im deutſchen Handwerk legt . ch an ihn wendet. 
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Wert darauf, die Frage der kunſtgewerblichen und geſchmacklichen 
Durchbildung der Erzeugniſſe in den Vordergrund zu ſtellen. Man iſt 
ſich bei uns rechtzeitig darüber klar geworden, daß der Aufwand an 
techniſchem Können, an Koſtbarkeit des Werkſtoffes und an Regſamkeit 
des kunſtgewerblichen Schaffens in einem ganz beſtimmten Verhältnis 
zu dem Ertrag an künſtleriſchen Werten, an Verſtändnis für den 


geſchmacklicher Veredelung ſtehen muß. Bon den Errungenſchaften der 
Bewegung, die uns in den beiden lezten Jahrzehnten die G. ſetze des 
kunſtgewerblichen Entwurfs und die Notwendigkeit einer ſachlichen und 
formalen Belebung des Einzelſtücks aus der organiſchen Natur bes 


beherrſcht haben, und zwar ſo lange bis die neue kunſtgewerbliche Bes 
wegung genügend erſtarkt war und das neue Zeitbild ſich hinreichend 
vertieft hatte. Aber obwohl auch dieſes Chaos der Formen, Farben 
und Muſter, das brodelnd und wirbelnd Klärung heiſchte, deutſche 
Geſchmacks kultur noch lange nicht befriedigte, ragte es doch den Seiſtungen 
der ausländiſchen Handwerkskunſt gegenüber wie eine Inſel aus der 
breiten Flut des Ungeſchmacks, der Getſtesarmut und des ſtumpfen, 
unſelbſtändigen Nach betens hiſtoriſcher Stilmotive hervor. 
Handwerkskunſt bisher auf ausländiſchen Meſſen vertreten war, hob 


Mit am erfreulichſten iſt die für die künftige Entwicklung bes 
kunſtgewerblichen Schaffens im deutſchen Handtwerk fo ungemein wichtige 
Zweckformen und Zweckſtile international 
find. Perfönlich, national tft immer nur das, was der Kunſtgewerbler 
aus Eigenem hinzufügt, um ber 


je nach ihrer 
Wechſel der Stilarten und ber geſchmacklichen und modiſchen Anfos 
gen zur Folge hat. Nichts deſtoweniger erweiſt die allerneneſte 
Entwicklung des kunſtgewerblichen Schaffens im deutſchen Handwerk, 
daß die heimiſchen Kunſtgewerbler bei der ausſchließlichen Betonung 
der reinen Zweckform und des reinen Zweckſtils nicht ſtehen geblieben 
find. Das moderne kunſtqewerbliche Schaffen im deutſchen Handwerk 
kann und darf ſich nicht einfeitig entwickeln, will es Anteil am Welt 
markte haben. Gerade die deuiſche Handwerks kunſt muß in erſter Linie 
international fein, will fie AG dauernd Abſazmöͤglichketten für die Gr 
zeugniſſe ihres Wertſchaffens im Auslande ſichern. Wie auf dem 
ſo folgt auch in den einzelnen fremdländiſchen Ab- 
ſatzgebieten bie Entwicklung der kunſtleriſchen Form und des Hnit 
leriſchen Stils ſtets mehr oder weniger der der Zweckform und des 
Den Rhythmus dieſes fortwährenden Folgens, Nachgebens, 
Siettens zu erfaſſen und bie dadurch hervorgerufenen Veränderungen 
und Berſchiebungen des geſchmacklichen und modiſchen Empfindens 
rechtzeitig aufzuſpüren, ift Aufgabe des Kunſtgewerblers. Daß ſie nicht 
leicht iſt, zumal da ihre Löſung natürlich mit techniſchen Schwierig⸗ 
iſt und außerdem der ſymboliſchen Begleitung des 
Gefühls für Schönheit und gutes Ausſehen bedarf, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Ueber alledem darf ſchließlich das im gegenwärtigen Augenblick 
Wichtigſte nicht vergeſſen werden: die Pflege der bewußt deutſchen 
Unſere neuzeitliche Handwerkskunfl darf ſich nicht bda 
mit begnügen, Erzeuaniſſe zu ſchaffen, die frembländiſchem Geſchmack 
und fremdländiſchen Moderichtungen eutſprechen, ſondern fie muß fich 
auch flets vor Augen halten, daß die deutſche W rtarbeit auf band» 
werklicher Grundlage im Auslande erſt dann innere Ueberz ugungs kraft 
und damit äußere Geltung gewinnt, wenn fie in Deutſchland ſelbſt 
groß geworden if. Ihre höchſtmögliche künſtleriſche Ueberzeugungs. 
kraft werden deutſche Qualttätserzengniffe handwerklichen Wertſchaffens 
aber unzweifelhaft von dem Augenblick an ausſtrömen, wo Kunſt⸗ 
gewerbler, Handwerker, Fabrikanten und Ausfuhrunternehmer ſich zu 
gemeinſamer Arbeit vereinen. Der Aufftieg deutſcher Handwerks kunſt 
wird umſo größere Kreiſe ziehen, je feſter ſich alle Kräfte zu einer ges 
ſchloſſenen Phalanx deutſcher Wertarbeit zuſammenſchließen. 
ö (Nachdruck vom Verfaſſer verboten. D. Schr.) 
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Die Lerche. 


ingende Seele des Ackers, die Erd’ und Himmel verbindet, 
Trage das sorgende Braun auf ins jauchzende Blau! 


Alfred Kunze. 
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Exerzitien 
für Schriftsteller und Journalisten, 


Papst Pius XI. hat in seinem Rundschreiben Rerum omnium 
vom 26. Januar 1923 den hl. Franz von Sales den katholischen 
Schriftstellern zum Vorbild und Schutzpatron gesetzt. Damit 
hat die Kirche in feierlichster Form ausgesprochen, dass die geistige 
Arbeit am katholischen Schrifttum in Buch und Zeitung ein auf Gott 
bezieltes gutes Werk ist. Sie hat zugleich die Bedeutung dieser Arbeit 
für die Ausbreitung und den Ausbau des Reiches Gottes anerkannt. 
— Eine so hohe Aufgabe verlangt viel vom katholischen Schriftsteller 
und Journalisten. Er soll ein Laienapostel sein, vielseitig wie 
kein anderer. Sentire cum ecclesia soll er zum Gemeingut machen. 
Wieviel mehr muss er es selber besitzen. Wie tief muss er in der 
Gedankenwelt der Kirche leben, wie sicher in ihrer Lehre stehen. 
Da jedoch 3 nur von einer überzeugten und sittlichen 
Persönlichkeit ausgeht, muss der katholische Schriftsteller auch ein 
ganzer praktischer Christ und Ratholik sein. Mit der tieferen Er- 
kenntnis seines Apostolates erwacht das Bedürfnis nach persön- 
licher Heiligung. Sie mit besonderer Rücksicht auf die sittlichen 
Fragen des Berufs zu fördern, soll jetzt ein Versuch mit 
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gemacht werden. Es ergeht hiermit an alle katholischen Schriftsteller 


für Buch, Zeitschrift und Zeitung, Schriftleiter, Journalisten, Kritiker, 
literarische Verlagsbeamte usw. die herzliche Einladung, sich recht 
zahlreich zu beteiligen. 


Prälat Dr. L. Müller, München. Dr. Paul Weilbächer, Düsseldorf, 
Dr. Otto Kunze, München. Jose! Osterhuber, München, 
Dr. Heinrich Staab, Berlin. 


Beginn Karmittwoch, den 16. April abends, Schluss Oster- 
sonntag, den 20. April vormittags im Exerzitienhaus der Jesuiten 
‚Maria Patrona Baveriae Rottmannshöhe, Post Leoni (Obb.), 
Bahnstation 5 von wo ein Fussweg in 1'/, Stunden zum Haus 
führt. Schiffstation Leoni am Starnbergersee, von wo 20 Minuten zu 
Fuss. Anmeldungen bis 9. April an P. Superior in Rottmanns- 
höhe. Antwort auf die Anmeldungen erfolgt nur, wenn kein Platz 
mehr ist. Nur Einzelzimmer. Kosten für Verpflegung usw. je Tag 
2½ —3 Rentenmark. Aus ernsten wirtschaftlichen Gründen im Einzel- 
fall Ermässigung. 
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Karl Jeiß 1 
Von L. G. Oberlaender. 


Generalintendant Dr. Zeiß vor zweieinhalb Jahren feinen 50. Ge» 
burtstag beging, da wehrte er ſich in ſeiner liebenswürdigen Be⸗ 
RBimmtbeit dagegen „gefeiert“ zu werden, denn ſolche Jubiläen brächten 
in ihren Würdigungen immer fo etwas ähnliches, wie einen verfrühten 
Nekrolog: Er, der noch ein langes Wirken vor ſich zu haben glaubte, 
hatte aber noch keine Luft, in der Theatergeſchichte katalogiſtert zu 
werden. Nun nach wenigen Jahren ſtehen wir an der Bahre des 
Mannes, der noch vor einer Woche in voller Manneskraft unter uns 
weilte. Vieles hat er für unſere Staatstheater geleiſtet und noch vieles 
hat er geplant und für die Zukunft vorbereitet; denn Zeiß war kein 
Blender, dem es genügte, durch geniale Improviſationen flüchtige Siege 
zu gewinnen. Er wußte, was unſere nervöſe Zeit vergeſſen hat, daß 
man nicht ſäen und ernten kann im gleichen Augenblicke. Karl Bei 
wurde in Meiningen geboren. Ein mit dröhnenden Schritten den 
König Lear memortrender Schauſpieler im oberen Stockwerk feines 
väterlichen Hauſes gehörte zu feinen früheſten Kindheitserinnerungen, 
und in feine Jugendzeit fielen die Glanzjahre des Meininger Hofr 
theaters. Der gewaltige Einfluß, der von dieſer kleinen Bühne auf 
die geſamte deutſche Theaterkunſt ausging, wird heute unterſchäßzt; 
unſere künſtleriſche Jugend denkt bei Meiningerei nur an hiſtoriſch 
echte Requiſtten; aber eines vor allem konnte Zeiß ſchon durch die 
Bühne feiner Vaterſtadt lernen, mit welcher künſtleriſchen Sorgfalt die 
Schauſpieler des Herzogs Georg zu ihren künflleriſchen Aufgaben 
herangeführt und erzogen wurden. Zeiß wandte fith erft germaniſtiſchen 
Studien zu und promovierte mit der Schrift über die Staatsidee 
$. Corneilles. Eine kritiſche Befamtausgabe der Werke Hebbels führte 
ihn in der Wiſſenſchaft aufs beſte ein. Auch als Theaterkritiker iſt er 
in dieſer Beti tätig geweſen; das Verſtändnis für dieſe Aufgaben einer 
ernſthaften Preſſe hat er ſich auch ſpäter bewahrt, während die meiſten 
und ſelbſt ſehr tinge Theaterleute jeden Kritiker für einen böſen Menſchen 
halten, wenn er nicht täglich Bravo ruft und gewiſſenhaft jeden Hers 
vorruf bucht. | 
Es war Graf Seebach, der langjährige Generalintendant ber 
Dresdner Hofbühne, deſſen 70. Geburtstag vorige Woche die ger 
ſamte deutſche Theaterwelt in ſeltener Einmütigkeit feierte, welcher den 
jungen Germaniſten als Dramaturgen und Spielleiter des Kgl. Hofs 
theaters berief. Seine künſtleriſchen Erfolge beſtimmten Seebach, ihn 
ſpäter zum Leiter der neuen Bühne zu berufen. „Die Notwendigkeit 
eines neuen Kgl. Schauſpielhauſes in Dresden“ hatte Dr. Zeiß in 


einer Denkſchrift dargelegt, die nicht nur örtliche Bedeutung befigt. 
Schuch hatte in dieſer Zeit die Dresdener Oper zu einer neuen Blüte⸗ 
zeit geführt und Zeiß, dem der Generalintendant eine ähnliche Freitzelt 
des Wirkens eingeräumt hatte, vermochte das Schauſpiel zu gleicher 
Vollendung zu heben. In feinen Dres dener Jahren ſchrieb er auch 
einige ſehr wirkſame Bühnenbearbeitungen, von denen wir Der Wider⸗ 
ſpenſtigen Zähmung und O. Wildes Triviale Komödie für ſeriöſe Beute 
in den letzten Jahren auch in München kennen gelernt haben, während 
uns Zeiß Kleift- und Hebbelbearbeitungen wohl fein Nachfolger nicht 
vorenthalten wird. 1916 folgte Zeiß einem Rufe als Generalintendant 
der Frankfurter Bühnen. Hatten ſeine Vorgänger dort mehr oder 
minder in Abhängigkeit von Ausſchüſſen braver, aber doch kunſtſremder 
Stadtväter geſtanden, fo hatte Dr. Zeiß volle künſtleriſche Unabhängig 
keit zur Bedingung ſeines Kommens gemacht. Es gelang ihm, in 
kurzer Zeit das Schauſpiel auf eine hohe, känſtleriſche Stufe zu heben, 
aus alten und neuen Kräften ein erſtrangiges Enſemble zu ſchaffen, 
das ben klaſſtſchen und neuzeitigen Stücken in gleicher Weiſe gerecht 
wurde. Er bot u. a. dort die Uraufführung des Urfauſts, der 
frühen Goetheſchen Dichtung, die durch fein Beispiel erſt der Bühne. 
gewonnen wurde. Er wußte ſein im Grunde nicht nach neuen Ufern 
ſtrebendes Publikum auch für literariſche Verſuche zu gewinnen. Der 
kurze Frühling des Expreſſionismus hat wohl in Frankfurt am 
reichſten geblüht. Ein Mann von Zeiß künſtleriſcher Kultur hat ſich 
wohl über die Vergänglichkeit der meiſten dieſer Dichtungen keiner 
Täuſchung hingegeben, aber er war ſich bewußt, daß die Bühne nach 
dem bekannten Hamletworte Spiegel und abgekürzte Chronik ihrer 
Zeit ſein ſollte. ö 
In München hat man ſich ſpäter hin und wieder beklagt, daß 
Zeiß hier wenig Neigung für die allerneuefte Literatur zeigte. Man 
darf dabei nicht vergeſſen, daß die Gegenſätze in den nachrevolutionären 
Zeiten ſich aufs äußerſte zugeſpitzt hatten; hatte ſchon in Frankfurt ein 
Berfu mit Unruhs paziſtſtiſcher Dichtung die Zuſchauer in ſich bes 
fehdende Parteien geſpalten, fo hätten ſpäter in München ſolche Stücke 
die Leibenſchaften wild aufgepeitſcht. Es war eine Notwendigkeit, ſich 
auf eine hiſtoriſch fernere Kunſt einzuſtellen, folte das Publikum eine 
Gemeinſchaft bleiben oder wieder werden, was doch die Vorbedingung 
künſtleriſchen Genuſſes iſt. In München hatte die Revolution den 
letzten kgl. Intendanten hinweggefegt. Die Künſtler wählten ihren 
Bertrauensmann zum Bühnenleiter. Der treffliche Vertreter komiſcher 
Chargen hatte nicht die Kultur, die zu dem Führer einer großen Bühne 
notwendig it. Er hatte auch nicht die Autortnät über biefenigen, die 
ihn zu ihrem Oberhaupt gemacht hatten. Wir haben heute ſchon wieder 
vergeſſen, daß man damals mit endloſem Geſchwäß alle Angelegen⸗ 
heiten, alſo auch die Kunſt, betrieb. Im Künſtlerrat führten Leute 
das große Wort, die vordem die kleinſten Rollen hatten. Mehrheits⸗ 
beſchlüſſe ſollten entſcheiden. Dabei hatten auch leitende Perſönlich⸗ 
keiten ſoviel mit dem Film zu tun, daß fie für Rollenlernen nur in 
der Eiſenbahn Zeit fanden. Als Zeiß nach München kam, laſen ſich 
die Herrſchaften noch in der ſechſten Probe aus dem Buche vor. 
Während in der Oper wegen der weitgehenden Vollmachten Bruno 
Walters eine Erſchütterung vermieden werden konnte, bedeutete im 
Schauſpiel bie Intenbanz Biktor Schwanneckes einen raſchen 
Berfal. Das Kultusminiſterium hatte eine glückliche Hand, als es, 
nachdem die Sturmwogen der Rätezeit iH geglärtet, den Geheimrat 
Zeiß nach München berief. Er war ſich der Schwere feiner Aufgabe 
bewußt und gerade dieſe zog ihn an, denn Organiſteren ſei immer 
eine beſondere de geweſen. Raſch wurde er der Berhältniffe Herr. 
aviter in modo, fortiter in re iſt immer ſeine Art geweſen. Er ließ 
den Künſtlerrat raten, aber er ließ ihn nicht im Zweifel, daß die letzte 
Entſcheidung dem gebühre, der auch die Verantwortung zu tragen 
hatte. In dem Verwaltungs direktor Oberregierungsrat Heydel 
wurde ihm ein ausgezeichneter Helfer zur Seite geſtellt. Zeiß hatte 
die durchaus richtige Meinung, daß der oberſte Leiter den Ueberblick 
über das Ganze verlieren müſſe, wenn er in aufreibender Vielarbeit 
viele Stunden lang auf den Büroſeſſel gefeſſelt werde. Aus dieſem 
Grunde hat er auch feltener als in Frankfurt ſelbſt die Regie geführt; 
im Anfang wohl auch deshalb, weil er noch nicht das Material hatte, 
das ihn voll befriedigte. Sehr raſch gelang es ihm, die künſtleriſche Zucht 
wiederherzuſtellen; hier hat wohl auch Heydel ſein 5 Ver⸗ 
bienſt. Nicht felten hat früher ein Intendant unter Dingen gelitten, 
die die Bürokratie verſchuldet hatte. Man kann Künſtlern nicht mit 
Verordnungen kommen, in denen in ſoundſovielen Paragraphen alles 
mögliche im Polizeiſtil verboten wird. Zeiß hatte die Fähigkeit, 
die Menſchen individuell zu behandeln. Er hat wohl niemals 
den befehlenden Vorgeſetzten herausgekehrt und ſpielte anderſeits 
doch auch nicht den liebenswürdigen Kollegen, der tauſend Dinge ber- 
ſpricht, die er nicht halten kann. Er glich im Weſen in vielem dem 
@eneralintenbanten von Perfall, dem erfolgreichſten Leiter, den die 
Münchener Hofbühne gehabt hat. Auch in feiner Auffaffung der Kunſt. 
Sein fie charalteriſterendes Schlagwort vom „gepflegten Theater“ 
tft fo oft zitiert worden, daß er es ſchließlich ſelbſt nicht mehr hören 
konnte. Der durch das tägliche Spielen im Prinzregententheater ſo 
erweiterte Schauſpielbetrieb erforderte die Ergänzung, ja in vielem 
eine Neugeſtaltung des Enſembles. Zeiß hat ſich als alücklicher Finder 
erwieſen; er machte aber auch Entdeckungen im alten Enſemble, indem 
er Künſter, die man in langen Jahren in einem Fach untergebracht 
hatte, auf Bahnen führte, die unbekannte, brachliegende Seiten ihres 
Talentes frei machten. Zeiß ging durchaus bedächtig vor. Vieles, 
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was er leistete, hat der Außenſtehende er langſam an den Erlebniſſen 
erkannt. Unſere Zeit iſt nicht reich an künſtleriſchen Genies. Einen 
Kainz hat Zeiß nicht entdecken können, aber doch manch ſtarkes Talent 
von reichen Entwicklungs möglichkeiten, ſowie bedeutende Spielleitor⸗ 
intelligenzen. Mitten aus der Arbeit hat das Staatstheater ſeinen 
Führer verloren. In Frankfurt folgte dem Weggange Zeiß' ein Aus⸗ 
zug vieler Künſtler. öge der Tod des Führers hier nicht ähnliche 
Folgen haben. Ich verweiſe hierbei auf meinen Artikel „Staats⸗ 
theater und Abbau“ (vgl. Nr. 6). Die hier geſtreiften Fragen 
bildeten wohl auch die legten Sorgen des Intendanten. — Die Ber 
feinerung der Bühnenbeleuchtung und deren Benüßung für das ver- 
einfachte, aber Aſthetiſch vervollkommete Bühnenbild entſprach feiner 
eigenen Initiative. Der von ihm berufene techniſche Direktor Zinn e 
bach führte aufs glücklichſte die Umbauten der drei Bühnen durch. 
Der Verſtorbene hat feinem Nachfolger ein reiches Erbe hinterlaſſen. 
Möge der Geiſt dieſes ſelbflloſen Wirkens im Dienſte der Kunt au 
unſeren Staatstheatern nie untergehen. 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Bammeripiele. Shaws Komödie „Pygmaleon“ haben wir 
noch vor dem Kriege im Reſidenztheater kennen gelernt, und fe 
daſelbſt ziemlich lange mit viel Beifall gegeben worden. In den 
Kammerſpielen wirkte fie mit unverminderter Friſche, wobei als beſon⸗ 
ders gümſtiger Umſtand mitſprach, daß wie damals auch heute Stein⸗ 
rück den Profeſſor ſpielt. Er weiß dieſem urwüchſigen Menſchen 
einen Untergrund von Gitte zu geben, und die Rückſichts lofigkeit gegen. 
über dem Objekt feiner wiſſenſchaftlichen Verſuche entſpringt mehr 
feinem fachlichen Eifer, als böͤſem Willen. Daß dieſer Profeſſor ber 
Phonetik ein im gemeinſten Vorſtadtdialekt redendes Blumenmüdel 
in wenigen Wochen ſoweit zu bilden vermag, daß ſte im Benehmen 
von einer Herzogin nicht zu unterſcheiden ify zeigt den Dichter wieder 
als den ſcharfen Kritiker der engliſchen Geſellſchaft. Iſt dieſe Satire 
auch für uns luſtig und unterhaltſam, fo bekommt die Komödie in 
ihrem weiteren Verlaufe, wenn ſich das Mädchen empört, als Mittel 
zu einer gewonnenen Wette mit der Erreichung des Zieles achtlos 
beiſeite geſchoben zu werden, auch dichteriſchen Reig. Die Partnerin 
Steinrücks tat anfangs im lauten vielleicht etwas zu viel, gewann 
aber im weiteren Verlaufe des Abends eine ſchöne künſtleriſche Höhe. 

Ans den Konzertfälen. Das 4. Hauseggerkonzert in der 
Tonhalle Rand im Zeichen Liſzts. Es begann mit Taſſo und endigte 
mit der Dante Symphonie. Daß der Muſiker hinter der gewaltigen 
Dichtung Dantes zurückbleibt, wenn man etwa ein reſtloſes muftali 
ſches Ausſchöpfen von des Dichters Gedankenwelt erwartet, braucht 
heute nicht mehr wiederholt werden. Daß das Werk aber durch Feuer 
und hinreißende Gewalt des muſitaliſchen Ausdruckes zu feſſeln ber» 
mag, macht eine Aufführung der hier lange nicht gehörten Symphonie 
willkommen. Hauseggers packende Interpretation machte die 
Wiedergabe zu einem künſtleriſchen Erlebnis. Das Orcheſter, die 
Damen des Oratoriumschores der Akademie, Agathe Mächler (Sopram 
folo) und Dr. Gatſcher (Orgel) Randen auf voller Höhe. Sehr gut 
paßte in den Rahmen dieſes Abends Ale Ritters Melodram 
„Graf Walther und die Waldfrau.“ Die glückliche Orcheſterbearbeitun 
rührt von Sausenger ber. Irene Melanico-Boßharbdt (Gra 
ſprach die nige Dichtung mit Wärme und Eindringlichkeit. — 
„Eine heitere muſtkaliſche Solrke 
von Dr. H. Rohr, dem Dirigenten der Konzertgeſellſchaft für Chor- 
gelang, veranftalteten Abends, der mit Recht einen großen Zulauf hatte. 

Konzert bot eine faſt Überreiche Fülle von reizvollen Gaben. 
Um gleich mit dem Ende anzufangen: wie fein und geiſtreich iſt die 
Abſchiedsſymphonie von Haydn. Hervorzuheben iſt auch Mozarts 
Bandel Terzett, in dem Adele Kern und Seydel vom National. 
theater und Wilh. Bauer (Augsburg) mit Temperament und ge⸗ 
winnender Liebens würdigkeit fangen. Zwei gemiſchte Chöre von Haydn 
und das Ständchen von Schubert für Frauenchor und Mezzoſopran⸗ 
folo (von Irma Donle⸗Gorter ſehr klangſchön geſungen) fanden durch 
die Chorgeſellſchaft eine prächtige Wiedergabe. Man freute fiğ an 
der heiteren Kultur einer fernen Zeit, die uns heute faſt unerreichbar 
dünkt. Einen Wagnerabend im Odeon veranſtaltete zum Todestage 
des Meiſters die „Bereinigung dem Gedenken König Ludwigs II.“ Das 
(übrigens öffentliche) Konzert hatte in der Sängerin Mila v. Milde, 
Eugenie Ebner (Harfe, K. Schleifer (Orgel) und Dr. Nüßie 
(Klavier) treffiiche Kräfte, die ſoweit dies gerade bei Wagner ohne 
Orcheſter möglich iſt, Wagner ausdrucksvoll interpretierten. Eliſabeth 
Seefried ſprach drei Widmungen an Ludwig II., deren Wirkung 
mich überraſchte. Wenn Wagner lediglich als Dichter zu uns ſpricht, 
hat man oft das Gefühl eines überſteigerten Pathos, dem die Erlöſung 
durch die Mufik fehlt. Wie die junge Künſtlerin durch innere Wärme 
diefe Berje zu ſtarker Unmittelbarkeit der Wirkung zu bringen wußte, 
zeigte ihre ſtarke Begabung. Nicht minder glücklich ſprach fie Berfe 
von Nietzſche, deren dionhyſtſcher Schwung durch fie zu elementarem 
Ausdruck gelangte. Auch einen heimiſchen Tondichter ließ man zu 
Worte kommen. Karl Ebner ſpielte zwei feiner Cello Soli: „Legende“ 
und „Waldgeiſter“, zwei an Eingebungen reiche Stücke von prächtigen 
Klangzauber. In der glanzvollen Wiedergabe wurde er von Gg. Ebner 
am Flögel geſchmackvoll unterfiägt. 

Das Theatermuſeum der Klara Zieglerſtiftung gibt Bericht über 
das Jays 1923. Die vom bayeriſchen Staate gewährten Mittel er⸗ 
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möglichten die Fortiegung der feit vier Jahren begonnenen Umgeſtal⸗ 
tung der Sammlungen. Ankäufe konnten nur in wenigen Fällen be 
tätigt werden, ine beſondere war in der Bibliothek der Mangel an 
größeren Mitteln fühlbar. Szenenbilder aus dem 17. und 18. Jahr- 
hundert und Entwürfe zu den erſten Aufführungen Wagnerſcher Werke 
und zu den Sonderauffübrungen König Ludwigs II., aus kgl. Beſitze 
ſtammend, wurden vom Kronprinzen Rupprecht dem Muſeum 
uͤberwieſen. Auch aus der Privatbibliothek des Prinzregenten Quit 
pold wurden wertvolle Bücher und Bildniſſe von Bühnenkünſtlern der 
Sammlung zugeführt. Sonſt verdankt das Muſeum manchem Gönner 
Geſchenke; jo if beſonders anz nerkennen, daß verſchiedene Künſtler die 
Entwü:fe ihrer Bühnenbilder dem Muſeum fliften und fo. am beften 
vor Verderben fügen. Der durch den Staat ermöglichte Erwerb ber 
Privatſammlung der Künſtlerfamilie Quaglio brachte das faſt voll⸗ 
ſtändige Material zur Geſchichte der Münchener Theater dekoration von 
den Briten des Kurfürſten Karl Theodor bis 1890. Da der Raum 
mangel zur Magazinierung des größten Teils der Muſeumsbeſtände 
zwingt, wurden eine Zahl von Sonderausſtellungen veranſtaltet. Auch 
theaterwiſſenſchaftliche Kurſe wurden mit gutem Erfolg abgehalten. 
München. 82. G. Oberlaender. 


5. Hausmufllabend am Samstag, den 28. Februar 1924 7½ Uhr 
im kleinen Odeons ſaal, München. Zur Aufführung gelangen: Trio 
in g-moll für Klavier, Bioline und Cello, op. 4 von Karl Kraft (Urs 
aufführung); Skizzen In Cello und Klavier, op. 8 von Gottfried 
Rüdinger; Trio in c-moll für Klavier, Violine und Cello, op. 101 von 
Johann Brahms; 6 Präludien für Klavier aus op. 28 von Frödöôric 
Chopin. Mitwirkende: Prof. Jant Szänto (Violine), Jelena Pacte 
(Cello) Auguſt Pfeifer (Klavier). Eintritt frei. Eintrittskarten können 
im voraus abgeholt werden in der Mufllalienbandlung von O. Halb» 
reiter, Bromenadeplatz. Freiwillige, die hohen Rofen berückſichtigende 
Spenden werden am Saaleingang dankend entgegengenommen. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Entspannung am Devisenmarkte, mit welcher die Vor- 
woche geschlossen hatte, bewirkte, dass die Börse der Berichtswoche 
(11. - 16. Febr.) unter dem Zeichen der Beruhigung begann. Auch im 
Auslande hat die Ansicht, dass die Beunruhigung auf Spekulations- 
manöver zurückzuführen sei, Glauben gefunden. Bessere Marknotie- 
rungen wurden von den ausländischen Börsenplätzen gemeldet. Der 
Devisenbedarf war bei uns noch ss, doch vermochte die Reichs- 
bank die Kurse unverändert su lassen. Am. Effcktenmarkt war be- 
sondere Nachfrage nach westliehen Montanwerten, die hauptsächlich 
aus den Rheinlanden kam. Die Kursstei en hielten aber nicht 
lange an. Man erklärt dies damit, dass die Spekulation, die wegen 
der Anspannung am Devisenmarkt in der vorigen Woche Industrie- 
papiere gekauft hatte, sich bei der veränderten Lage zu Realisierungen 
veranlasst sah. Das energische Vorgehen der Reichsbank gegen die 
spekulativen Machenschaften hat die Beruhigung befestigt. Bei der 
Devisensuteilung wurden adie Anforderungen der Firmen, bei denen 
das Ermittlungsverfahren noch schwebt oder bereits abgeschlossen 
ist, nicht berücksichtigt. Einzelne der schuldigen Firmen sind be- 
kannt. Die Börse hat den Wunsch, dass Namen und Verfehlungen 
klar bezeichnet werden, da mit andeutenden Hinweisen auch Un- 
schuldige in Verdacht kommen. An den Effektenmärkten war am 
zweiten Börsentage die Tendenz schwächer. Der Geldmarkt ist 
Ausserst zurückhaltend, Auch die bestehende Unsicherheit tiber 
die en ar Goldwährung lässt wenig Lust zu Unternehmungen 
aufkommen. e Besserung der Kurse trat auch in den nächsten 
Tagen nicht ein. Der Rückgang in der Notierung schwerer Montan- 

piere wird teilweise auch durch Glattstellungen für die Deutsche 
irosen trale erklärt. Bei diesem Institut sind Unterschlagungen in 
der Höhe von 2—2½ Millionen Goldmark vorgekommen und die 
Girozentrale hat die Effekten ihrer mit den Verfehlungen ihres 
Beamten verknüpften Kunden exekntiert. Die Nachfrage nach Devisen 


| ist geringer geworden, so dass die Reichsbank am 14. einige Devisen 


um 1 Prozent in der Zuteilung besser berücksichtigen konnte. Die 
Devisen Paris wurden schwächer gemäss ihrem internationalen flauen 
Stande, etwas höher lag die Schweiz; die anderen Devisen blieben 
unverändert. Am letzten tage wurde die lustlose Haltung noch 
verstärkt durch die Bekanntgabe der hohen Sätze der Kopfsteuer. 
Starke Nachfrage herrschte nach Stadtanleihen, landwirtschaftlichen 
und Hypothekenpfandbriefen, nachdem durch Abänderung der 3. Steuer- 
notverordnung der grundsätzliche Aufwertun hluss dieser Effekten 
beseitigt ist und der Charakter der spekulativen Gewinne nicht 
nachgeprüft werden soll. Die Kurse dieser Papiere stiegen nicht un- 
wesentlich. — — Zwischen dem Plane des Reichsbankpräsidenten und 
demjenigen des ersten Sachverständigenkomitees besteht der wesentlichste 
Unterschied in der Behandlung der . Zahlungsmittel gegenüber 
der zu schaffenden Gold not e. Schacht wollte mit den Goldkapitalien der 
deutschen Wirtschaft nur kurzfristige Kredite gewähren und nur im klei- 
nerem Umfange vorerst Noten herausgeben. Für den übrigen Verkehr 
sollte die Rentenmark einstweilen bestehen bleiben und mit Schaffung 
der Goldnotenbank die Papiermark n Rentenmark eingehandelt 
werden. Die Sachverständigen sind gegen einen Zwischensustand 
und halten dafür, dass mit der Errichtung der neuen Bank auch 
sofort eine Goldnote geschaffen werden muss, die voll gedeckt 
ist und gegen die jetsigen Zahlungsmittel mif Beschleunigung um- 
getauscht werden soll. Hierdurch soll erreicht werden, dass Deutsch- 
land möglichst rasch ein vollwertiges Geld erhält, das auch für den 
internationalen Handel als Zahlungsmittel brauchbar ist. Die Ver- 
wirklichung dieses Planes bedarf längerer Zeit als Schachts Zwischen- 
lösung. Dr. Schacht bat darauf hingewiesen, dass falls eine rasche 
Lösung nicht möglich sei, es für ihn sehr verantwortungsvoll 
sein würde, seine bisherigen eigenen Bemühungen anf die Errichtung 
einer Goldnotenbank, die ausländisches und inländisches Kapital 
heranziehen soll, einzustellen und abzuwarten, bis die von den Sach- 
verständigen vorgeschlagene entgültige Währungsbank ins Leben tritt. 
Die Sach verständigen haben ftir diese Auffassung volles Verständnis 
gezeigt und Sıhachts Vorarbeiten werden so geführt werden, dass 
die Einfügung der Goldbank, wie er sie im Auge hat, in die definitive 
Währungsbank der Sachverständigen durchaus möglich bleiben soll. — 

Unter Führung der Nederlandschen Handel-Maatschappij in 
Amsterdam wurde daselbst die Internationale Credit Compagnie 


(mit einem Grnndkapital von 20 Mill. Gulden) von holländischen und 


englischen Banken, sowie deutscherseits von der Deutschen Bank, 
der Diskontogesellschaft und dem Bankhause Mendelsohn gegründet. 
Als Zweck der Organisation wırd die Durchführung internationaler 
Geschäfte, insbesondere die Schaffung von Krediten für den Wieder- 
aufbau der durch den Krieg zerstörten zentraleuropäischen Wirt- 
schaft bezeichnet. 

Der auf den 12. Februar berechnete Grosshandelsindex 
des Statistischen Reichsamtes ergibt gegenüber dem Stand vom 
5. Februar eine Steigerung von 1,8 Pros. auf 115,4. Die Lebens- 
mittel stiegen von 98,8 auf 99,7, davon die Gruppe Getreide und Kar- 
toffeln von 77,5 auf 78,8, die Industriestoffe von 148,2 auf 144.9. 
Kohlen und Eisen sind nahezu unverändert. Die Inlandswaren stiegen 
von 102,2 auf 103,7, die Einfuhrwaren von 172,6 auf 174,1. 

München. K. Werner. 

Die deutschen Auslandsvertretungen sind vom Auswärtigen 
Amt N Personen, die die ernste Absicht des Besuches der 
Leipziger Frühjahrsmesse nachweisen, einen auf Leipzig und 
die notwendige Frist beschränkten Sichtvermerk unter Ermässi- 
gung der Gebühr auf die Hälfte zu erteilen. 


Abſchluß der Schriftleitung. 


Dae Buch des modernen Religlonsunterrlohtes! 


Heinrich Kautz: | | Q Haselünne, Lyzeum. 


Neubau Vorbereitung 
des kath. Religions-Unterrichtes. ||| Hanshaltungs«chuie. 
Bd. I: Jesus das göttliche Kind. USESSABSEBSBHUUN 


.. Gr. 8%. 400 Seiten. 
Original-Halbleinenband Mk. 8.— 


Mit eingedruckten, glänzenden Empfeblungen der 
Herren Ober-Reg. Rat Dr. Terwiel, Universitäts-Prof. 
Dr. Wittig, Prof. Wunderle, Schulrat Antz, Schulrat 
Hein, Schriftl. Bergmann, Des. f. Schulw. Dr. Lechner, 
| Chefred. d. „Pharus“, Lehrer Brockmann, Vors. d. 
kath. Junglehrerbundes u. v. a, 
Ein wunderschönes, mutiges Buch... ei . 
legende, wertvolle Führerarbeit, ... De ren 
blosser Unterricht mehr, das lot Weckung religiösen 
‚Lebens und religiöser Tat. j 


Das Börsenblal 


Unabhängiges Nadrichten- 
blatt zur Wahrung deutſcher 
Weltmachtſtellung und dent- 
ſchen Volks vermögens. Bien 
ter Jahrgang. Vertretungen: 
Berlin — Wien — gürich. Pro · 
benummer koſtenlos von 
erlag München, Barer 
fitaße 88. 


nungen 
Butzon & Bercker GmbH. Kevelaer (Ruld.) | 


Pensionat der Ursulinen 


Die Original-Einbanddecken 


für den 20. Jahrgang (1923) 


der Allgemeinen Rundschau 


können gegen Voreinsendung des Betrages von Gold- 

mark 1.25 bezogen werden. (Spesen für Porto und Ver- 

packung sind inbegriffen.) Die Einzahlung wird womöglich 

auf Postscheck-Konto No. 7261 des Verlag von Dr. Armin 

Kausen G. m. b. H. (Allgemeine Rundschau) beim Post- 
scheckamt München erbeten. 


2 
A 


Zur Schulentlassung Di 


„Da stehst du nun“ — | 


Ausgabe für Knaben. Ausgabe für Mädchen. 
Von P. Anton Kaltenbach O. M. I. 


77:126 mm. 3. Aufl. 64 bzw 58 Seit. Goldmk. 0.30. 
Recht schön-s Geschenkbüchlein fur dle Jugend, die 
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Für eine 
Gedicht- 
sammlung 
werden dezente 


gule Beiträge gesucht. 


Einsendungenkhöch- 
stens6Gedichte) unt. 
Beitügung von Rück- 
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Nr. 


8. 21. Februar 1924 


mit freudigen Augen ins Leben hinausschaut. Goldene 
Worte eines Jugendtreundes, der in überaus ge- 
schickter und dabei zu Herzen gehender Weise den 
Schulentlassenen alles sagt, was sie fürs Leben 


wissen müssen. 
Durch alle Buchhandlungen, 


Butzon & Bercker f. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 
Verleger des Heiligen Apostolischen Stuhles 


München. Heim Nazareth, 


porto für Nichtver- 
wendbares erbet. an 
Erich Kunter, Heil- 
bronu. Steinstr. 85 


Dr. rer. pol., kath., 
Weſtfale, 26 J., Reſ⸗Offz., 
led., kaufm. u. induſtr. Praxis, 
Sprachkenntziſſe, ſucht zum 


1. April oder [päter 
riranens ſtellun . 
Matbildenstrasse 3, Gartenhaus Be nduſtrie, ellung Ir 14 S 
für Damen, Lehrerinnen, Studentinnen und milriſchat oder Fntereffens , . 


Verband des In⸗ oder Aus; 


,,, 7 
, 7 , , Gh; wm $ 
Schülerinnen höherer Lehranftalten landes. Eventuell fpäter , TREE: UG tud 
2 pate —— Kapitaleinfoluß. Angebote , , 2 
i unter J 2482 an die , 
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Tabernakel- Schränke 


feuer- und einbruchsicher 


Paramenten-Schränke 


eiserne, Jeder Grösse 

Opfer-Kassetten 

Hand-Kassetten 
aus eigener Fabrik 


ALFRED MOCH 
MANNHEIM 


Geſchäſtsnelle der Allgem. 
Rundſchau, München. 
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Sämtliche Musik- 
Instrumente iù 
erstkl. Ausführung. 
J. Mollenhauer & Söhne 
Fulda. Gegr. 1822, 


I: 


— 


93 
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Original Kerner Anson & Deeley-Drillinge 


sind Herrenwaffen, erstklassig gearbeitet, aus bestem Material hergestellt, die selbst den verwöhn- 
testen Ansprüchen entsprechen. Zwischen Selbstspannerdrillingen und Selbstspannerdrillingen 
bestehen ganz gewaltige Unterschiede. — Unsere Original Kerner Anson & Deeley- 
Bockbüchsilinten, die elegant und schnittig sind, ferner Selbstspannerdoppelllinten 
Konstruktion Anson und Deeley, elegant aussehend, Hahndoppelflinten, bringen wir 
in empfehlende Erinnerung. Unser Hauptkatalog sowie Spezialofferte auf Anfrage. 


Gewehriabriken Emil Kerner & Sohn, Suhl (Thrg.) 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur * Begründer Dr. Armin Aauſen. 
München, 28. Februar 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Gegenteiormation. 


Bon Dr. Hans Rof, Weſtheim bei Augsburg. 


er Evangeliſche Bund, die ſchär Kampfvereinigung 
9 gegen Rom ab die iat katholiſche Kirche iM Deutſchland, Jae 
24. Mai 1923 eine Aab . e Dn OAE rE Deutſch⸗ 
land erlaſſen. U. a. iſt darin das Bedauern ausgedrückt, daß auf 
katholiſcher Seite „neben der berechtigten Entfaltung der dort vor- 
handenen Kräfte ein Vordringen und Bordrängen warau- 
nehmen ift, das weder mit ehrlicher Parität, noch mit pflichtmä ziger 
Schonung des kon ellen Face vereinbar ſcheint. Dan 
ſeiner politiſchen Vertretung Zentrum t der 5 — 

tholizismus un meigehene $ ii che auf dem Gebiete be 
f / a re enge ag re 
iR, an die Pforten unſerer Hochſchulen, deren Lebensluft Freiheit 
orſchens ift, und fordert Zutritt. findlicher noch, weil 
das Heiligtum perſönlichen una gefährdend, r jene aiel 
bewußte Fropaganda, die neuerd unter der Fahne des Win- 
fridbundes darauf ausgeht, evan 9 N ibresi Kirche 
abſpenſtig der ande. u... ätter verraten ſchon in 
er 1 5 und anderen Fällen als tes Ziel die Niederringung 
en Proteſtantismus, und wie ein büfleres Raunen 


G bie, in von einer Gegenreformation unſeligen Ange lichen 
ver 


ängnisbrütend durch das Land“. 

Es kann nicht gelen t werben, da die katholiſche Kirche „ 
in Deutſchland ſeit ege und feit der Verfaſſung von 
Weimar einen inneren, religiöfen Aufft erlebt. Dieſe Ent- 
wicklung iſt für jedermann ſelbſtverſtändlich, der die Gewiſſens⸗ 
und Glaubensknebelung der Kulturkampflahre kennt, der das 
3 der Imparität im Reiche, in den Einzelflaaten und 

den Gemeinden nijer beobachtet hat und der von den 


ikanen der 8 in d 
e 
1 katholiſche Nate, 


Jahrhundert im 

A I che ag pea iai Reife Be z. B. Fulda, hatten nie 
einen katholiſchen Landrat. Die oberſten Verwaltungs ſellen im 
Reiche und in Preußen waren gleichſam 1 der Pro; 
teſtanten. Elſaß Lothringen haben wir nicht in letzter Linie 

deswegen verloren, weil Preußen die Eindeutſchung mit 
der Proleſtantiſierung verwechſelte und katholiſche Beamte aus 
dem Süden Deutſchlands gefliſſentlich fernhielt. An den Gym- 
naften waren die epangeliſchen Bibelkränzchen ohne 1 8 
erlaubt, die Marianiſchen Kongregationen ſelb dlich v 
boten. Man bezichtigte die Katholiken der an nr 
feriorität und beraubte fie der Intelligenz 
katholiſche Offizier, der in Ehe mit einer Proteſtantin tatione 
Kindererziehung vereinbaren wollte, wurde aus dem Heere en 
laſſen, ebenſo der Offizier, der ſeine Ehrenan 2 Maße ansteng nig 

im W mit feiner Religion mit der 


iderſpruch 
den Unive Atat Berlin, Halle, Roftod, Adalbert durften 


im 
te auf 15 1 die die arten en nite 
es 


der ſſung von in e gekommen. 
Nun können die Katholiken zu Königslutter in Braunſchweig 
z. B. jeden Sonntag Gottesdieng halten, während ihnen das 


i 


nur alle 4 Wochen, bzw. 14 Tage erlaubt war. Die 
zung „F re ie Bahn dem ok HAA gilt jetzt auch für 
die Katholiken und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Katholiten 
5 reichlich vorhandenen Intelligenzen nunmehr auch zur Gel- 
bringen. Wir haben erft feit der Weimarer Ber. 
lait, wahre Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit 
n Deutſchland. Da liegt es in der Linie logiſcher Ent- 
wicklung, daß die lange niedergehaltene katholiſche Intelligenz 
und Kultur ihre geiſtigen Kr alte ausſtrahlen läßt und den 
e e ee ee ce 
eghafte Religion 0 en en 
Gewalt und Unterdrückung in Wegfall kommen. Der Prote 
ſtantismus war gewohnt, nach der Staatsgewalt zu rufen, wenn 
der Katholizismus auch nur die kleinſten Fortſchritte machte 
und ſich ſeine Rechte be Eine ber Malen Ir 9275 . 
fehlt heute der Arm der Katholizismus kann ſeine 
latenten an gei fige en 555 ſozialen Kräfte ett ganz frei 
n Te 


eder; 
A egung ber 
katholiſchen Kultur und Moralkräfte im religiöſen und tul- 
glampfe mit ndl te geiRigen Waffen ohne den 
„ der zugunſten des Proteſtantis errichteten ſtaat⸗ 
n Schranken und Bedrückungen. 
Der zweite Grund, warum der Proteſtantismus von einer 
„Gegeneelormation“ ſprechen zu ſollen glaubt, liegt darin, daß 
en, ſehr vielen Proteſtanten die Scheuklappen 
* den Augen fallen, nachdem fie in der Völkerwande⸗ 
rung des Weltkrieges katholiſches Weſen, katholiſche Kultur und 
Religion ganz anders anzuſchauen gelernt haben. Die Urteile 
über unſere katholiſchen Prieſter, über unſere Klöfter, über das 
Mittelalter, über die Myſtik, über Bei hl und Sakramente, 
vor allem über den katholiſchen Gottesdien W fih in zahl⸗ 
reichen Köpfen gründlich nn Viele ten erkennen, 
daß der 5 in ſeiner Moral lang eine „konkrete 
Ethik“ befigt, wie fie Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Holl in 
Berlin au der Tagung des Evangeliſchen Bundes am eingangs 
erw a 8 verlangt hat. Proteſtantismus braucht 
E55 ur zu erinnern, wie der Glaube an die Gottheit 
Chriſti Br feinen Reihen erſchüttert iſt, wie ihm die proteftan- 
ale. Vollksmaſſen in Berlin, Braun ſen, Thüringen 
w nal an die Re ren und den Rome 
is mus entronnen find. Es ik nicht . j 
[onbera ſelbſtverſtändliche innere Kraft, wenn der Katholi⸗ 
mus als Autoritätsreligion in den Tagen des Umſturzes ſich 
als der der ſtärkſte Turm in eutſchen Landen erwieſen ei odaß 
Profeſſor . in Kiel ſagte (Der Aufbau der Volls⸗ 
kirche 1920 S. 8): „Wir Proteſtanten e uns nicht ver⸗ 
bergen, daß wir tr die luden g der umſtürzenden Tendenzen au 
fene Kid des religtiöfen Gemeinſchaftsweſens 5 Bet 
chen Weltkirche verdanken“. Der Ka⸗ 


utes hat ganz naturgemäß der von allen Seiten zugeſtandenen 
FRE des „ ‚uam be — erheblichen 
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vertiten in der katholiſchen Kirche ihre Seelenruhe und ihr 
Glück finden, fa it das nicht „Gegenreformation“, ſondern 
Gottes weiſe Lenkung der katholiſchen Kirche, die heute in Eng⸗ 
land und namentlich in Holland, wo ſie Jahrhunderte lang von 
den Proteſtanten in der ſchamloſeſten Weiſe gequält und unter⸗ 
drückt wurde, ebenſo wie in Deutſchland aus eigener reli ⸗ 
giöſer Kraft eine erfreuliche Aufwärtsbewegung erlebt. Der 
katholiſchen Kirche ſtehen keine Machtmittel des Staates zur 
Verfügung, dem Proteſtantismus ebenfalls nicht mehr. Der 
Katholizismus beſitzt Autorität in een und auch in ſtaat⸗ 
lichen Fragen, ſoweit diefe eines religiös-ſittlichen Untergrundes 
nicht entbehren können. Der Proteſtantismus pocht ſtolz auf 
ſeinen Individualismus, der freilich in der Auswirkung bei den 
Maſſen vielfach zur Willkür, namentlich in religiöſen Dingen, 
entartete. Der Kampf iſt heute rein geiſtig geworden. Und 
wenn die Wahrheit, die katholiſche Wahrheit, in proteſtantiſche 
Kreiſe dringt, die lange Zeit hermetiſch und durch Verzerrung 
der Wahrheit von ihr abgehalten wurden, ſo liegt es im Weſen 
der Wahrheit, daß fie ſich endlich doch durchringt und wohl 
auch darin, daß die katholiſche Kirche unerſchütterlich an der 


leben“ geſchrieben, die bereits in 3. Auflage vor der drohenden 
Gefahr des Katholizismus zu warnen ſich bemüht. (Berlin, 
Siemann-Berlag 1923.) Der Verfaſſer hat alle Dinge fleißig 
zuſammengetragen, die ihm geeignet erſcheinen, die Proteſtanten 
vor dem „Vormarſch Roms“ in Schrecken zu ſetzen. Faſſen 
wir einmal ſeine last und feine Folgerungen näher 
ins Auge. Eine Abwehr und Auflärung über die wichtigſten 
Geſichtspunkte dieſer Broſchüre iſt von Vorteil für beide Seiten. 

Man kann es dem Verfaſſer nicht verübeln, daß er die 
Nichtvollendung der Reformation in deutſchen Landen beklagt. 
Ebenſo wenig wird er es einem Katholiken verübeln dürfen, der 
es bedauert, daß die Gegenreformation nicht ganz Deutſchland 
wieder in die Arme des Katholizismus zurückgebracht hat. Der 
Katholik erblickt in der Gegenreformation mit ihren zahlreichen, 
von den n Begeiſterung getragenen neuen Orden, nament⸗ 


o, eius religi 
auf den Dreißigjährigen Krieg hinweiſt und ſagt, daß 


auch noch die Zahl unſerer Kriegsgegner vermehrt hat. 

Am ſchrecklichſten iſt dem Ver afer der Plan der „Durg. 
etzung Deutſchlands mit katholiſchen Kräften“. Da 
nd es zunächſt die beiden Nuntien in München und in Berlin, 

die es dem Papſte ermöglichen, „in ſeiner Eigenſchaft als geiſt⸗ 
liches Oberhaupt der Chriſtenheit zu verhandeln“. Gegen einen 
ſolchen Anſpruch müßten zwei Drittel. des deutſchen Volkes aus 
„Glaubens, und Gewiſſensgründen“ Widerſpruch erheben. Iſt 
es wirklich ſo unerträglich für die Proteſtanten, daß der Papſt, 


Seelſorger 


der ſo viel Gutes tut für das verarmte Deutſchland und zwar 
ohne Unterſchied der Bekenntniſſe in Berlin eine Nuntiatur 
unterhält? Jh denn nicht die Sowjetregierung auch vertreten? 
Daß es in Deutſchland mehr katholiſche Geiſtliche gibt 
als proteſtantiſche trog des Zölibates, it doch nur für den 
pogen Idealismus der Katholiken ein beredtes Zeugnis. Der 

erfaſſer ſchreibt: „Die Weimarer Verfaſſung hat den 
katholiſchen Orden und Genoſſenſchaften volle Freiheit der 
Bewegung und Niederlaſſung gegeben“. Es iſt traurig genug, 
daß erſt Weltkrieg und Revolution kommen mußten, um der 
katholiſchen Kirche die volle Freiheit zu ſchaffen. Die katholiſchen 
Orden find die ſchönſten Blüten am Baume der Kirche; warum 
ſollen ſie nicht überall blühen, warum ſollen nicht auch einmal 
in vorwiegend proteſtantiſchen Gegenden die Proteſtanten Ordens⸗ 
leute in ihrem wahren Weſen kennen lernen können? Es braucht 
ja doch deswegen niemand katholiſch zu werden. Daß die 
Marianiſchen Kongregationen in ganz Deutſchland ſtarke 
Zunahme erfahren haben, iſt nach dem Wegfall ihres ſtaatlichen 
Verbotes ſelbſtverſtändlich. Seien wir doch froh vom vater- 
ländiſchen und ſittlichen Standpunkte aus, daß es noch möglich 
iſt, unter der ſtudierenden heranwachſenden Jugend Autorität, 
e Religioſität zu anan, ideale Ziele, wie ſie ſich doch 
Jef ie proteſtantiſchen Bibelkränzchen ſetzen. die 
Jeſuiten ſich in ganz beſonderer Weiſe der Elternvereinigungen 
und der katholiſchen Schule annehmen, fo ſollten die 
Proteſtanten darüber ſogar freuen. Im Kampfe um die Kon⸗ 
feſſionsſchule ſteht doch ein ſehr ſtarkes Kontingent proteftan- 
tiſcher Eltern den Katholiken zur Seite und wenn der Pro- 
teſtantismus feinen lutheriſchen Katechismus und feine Bibel 
im Schulunterricht behalten will, dann muß er mit den Ratho- 
liken Hand in Hand gehen. 

Es iſt ferner eine Phraſe, von der „gebietenden Macht des 
Katholizismus in Deutſchland“ zu reden, weil Berlin mit weit 
über einer halben Million Katholiken einen katholiſchen Biſchof 
erhalten hat, da Berlin ein Mittelpunkt proteſtantiſcher Kultur 
fei. Die Seelſorgsbedürfniſſe der Katholiken machen bei einer 
ſolchen großen Zahl einen Weihbiſchof notwendig. Der Vro- 
teſtantismus hätte es eben nicht ſoweit kommen laſſen ſollen, 
daß ſchon in Friedenszeiten in Berlin mehr als 80 Prozent der 
Bevölkerung ſozialdemokratiſche Stimmzettel in die Wahlurne 
legten. Wenn die katholiſche Seelſorge in Berlin ihre Gläubigen 
in der katholiſchen Religion erhalten will und fie größtenteils 
auch erhält, ſo iſt es für das chtum jedenfalls beſſer, die 
Berliner Katholiken bleiben katholiſch, als ſie wandern zum 
Sozialismus und Kommunismus ab. Auch haben die Berliner 
Katholiken gotilob noch Kinder, wie erſt unlängſt ein katholiſcher 
erlins erklären konnte. Daher ift die erhebliche 
Zunahme der Zahl der Katholiken in Berlin trotz der Miſchehen ⸗ 
verluſte zu erklären. Es it auch kein Ausfluß des römtiſchen 
Machtſtandpunktes, wenn der Winfrid bund ſich die Aufgabe 
geiept bat, ſuchenden und irrenden Proteflanten, deren es ja 
dank des Prinzips des höchſtgeſteigerten Individualismus und 
der liberalen auflöſenden Theologie in reichem Maße gibt, den 
Weg zur Wahrheit zu zeigen. Wenn Sleidan ſchreibt, der Win- 
fridbund verſuche unter dem „Rattenfängermotto: Es geht 
ein katholiſcher Zug durch die Welt“ eine . 
ins Leben zu ſetzen, fo ift das erſtens wenig vornehm im Aus- 
druck und zweitens dieſes Motto aus dem Munde eines 
Proteſtanten ſelbſt. m fol nicht auch an der Univerſität 
Berlin ein katholiſcher Gelehrter Vorleſungen halten über 
Weſen und Lehren der katholiſchen Weltanſ ? Iſt denn 
nicht nach einem Ausſpruch des Exleſuiten Grafen Hoensbroech 
die Unwiſſenheit in den einfachſten katholiſchen Dingen ſo groß, 
daß gerade „Hochſchullehrer, Theologen in führender 
Stellung in einem Examen über Grundlehren des Katholi⸗ 
zismus glatt durchfallen würden“. Ift es dem Proteſtantismus 


um die Wahrheit zu tun, dann braucht er den Katholizismus 


nicht zu fürchten, wenn die proteſtantiſchen Anſchauungen abſolut 
die Wahrheit find. Sind fie aber Irrtum, dann wird er die 
Wahrheit nicht aufhalten können. 

Dieſe Abſperrung und künſtliche Fernhaltung der Erkennt; 
nis der katholiſchen Wahrheiten hat der Proteſtantismus bis j 
durch die amtlich überwachten Schulbücher und durch die preußif 
proteſtantiſche Geſchichtsſchreibung erreichen können. Der Pro 
teſtantismus hat eine chinefſiſche Mauer gegen die katholiſche 
Wahrheit errichtet, die hinwegzuräumen ſelbſt vielen Proteſtanten 
ein Bedürfnis if. „Wie wenig“, geſteht der proteſtantiſche 


ro · 
feſſor Schiele in Tübingen (Evangeliſche Freiheit 1908 6.455 
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„kennen und verſtehen wir die religiöſen Kräfte des Katholi⸗ 


ismus. Wie verſchließt uns ſchon der übliche Konfirmanden⸗ 
zu dem inneren Leben der Ratho. | 


Und der bedeutendſte proteſtantiſche Gelehrte der Gegen |. 


1 .. den Zugang 
en.“ 
wart, Harnack, fagt in Wiſſenſchaft und Leben (I S. 96): „Die 
Schüler, welche die Gymnaſten verlaſſen, . kennen die 
katholiſche Kirche, die größte religiös⸗politiſche Schöpfung 
der Geſchichte, abſolut nicht und ergehen ſich über fie in 
anz dürftigen, vagen und geradezu unfinnigen Vorſtellungen.“ 
könnte noch eine große Fülle von Urteilen hochangeſehener 
oteſtantiſcher Gelehrten und Geiſtlichen anführen, von Pro» 
for Dr. Ferdinand Jakob Schmidt, Theodor Fontane, Konrad 
rdach, Corn. Aug. Willens, Martin Rade, Kurt Breyſig, Karl 
Jeniſch uſw., die alle „die horrende Unwiſſenheit der 
ꝓroteſtantiſchen akademiſchen Gebildeten in Beziehung auf die 
katholiſche Kirche unumwunden ponm Wenn nun bei manchen, 
ia bei vielen Proteſtanten der 
anderen Lichte wie bisher zu enthüllen beginnt, wenn das Ver⸗ 
langen nach der katholiſchen Wahrheit in Religion und Geſchichte 
namentlich ſehr ſtark geworden ik und wenn der Winfridbund 
und die katholiſche Preſſe und Literatur dies Sehnen nach Wahr⸗ 
heit zu befriedigen ſich bemühen, ſo kann niemand von Störung 
des konfeſſtonellen Friedens ſprechen, ſondern das ift eine 
ſchiedlich friedliche Gegenreformation, die von pro. 
teſtantiſcher Seite ebenſo gewollt iſt, wie man ihr von katho⸗ 
liſcher Seite naturgemäß bereitwilligſt entgegenkommt. 

Von der „Vormachtſtellung der Katholiken im Staats- und 
öffentlichen Leben“ hätte der Verfaſſer lieber nicht ſprechen ſollen. 
Die Katholiken waren lange genug im alten Deutſchland in dieſer 
Beziehung entrechtet, fie waren Staatsbürger zweiter Klaſſe und 
ohne ihre politiſchen Vertretungen hätten fie, wie Karl Jentſch 
einmal ebenſo wahr wie ſarkaſtiſch bemerkte, nicht einmal einen 
Magiſtratsſchreiberpoſten bekommen. Was das neue katholiſche 
Kirchenrecht anlangt, ſo kann die Kirche wirklich für Deutſch⸗ 
land kein Sonderrecht ſchaffen. Wenn die katholiſche Kirche in 
den Miſchehen ſo große Verluſte aufzuweiſen hat, warum ſoll 

ſich dann nicht mit geeigneten Maßnahmen zur Wehr ſetzen ? 
Der Berfaffer ſchreibt ſodann: „Der ſozialiſtiſchen und neutralen 
An J gilt es vielfach als ausgemacht, daß der Katholizismus 
ein Faktor iſt, mit dem man rechnen muß, daß ihm noch ſtarke 
aufbauende Kräfte innewohnen, daß aber der Proteſtantismus 
eine der Auflöſung verfallende hiſtoriſche Erſcheinung if, der mit 
dem Staatskirchentum Halt und Lebenskraft genommen wurde.“ 
Wenn der Katholizismus ſeine bisher vielfach durch ſtaatlichen 
Druck unwirkſam gemachten Kräfte auf religiöſem Gebiete heraus- 
felt und durch feine ſtarke Organiſation und durch feinen un- 
geheueren ſeeliſchen religiöſen Gehalt in Deutſchland als ſtaats. 
erhaltende und aufbauende Macht erkannt und anerkannt wird, 
fo ſteht es dem Verfaſſer ſchlecht an, aus dieſen Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeiten ein Syſtem der Gegenreformation konſtruieren 
zu wollen. Er hält für die Beziehungen zwiſchen Katholizismus 
und Proteſtantismus die Loſung „Anpaſſung“ für die befte und 
notwendigſte. Bei aller ſelbſtverſtändlichen bürgerlichen Toleranz 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten fet uns doch die Frage 
geſtattet, ob es dem Katholizismus zugemutet werden darf, ſich 
an den namentlich in rein religiöfen Dingen ungemein zerriſſenen, 
den „vom Sturm der Zeit mehr als der Katholizismus zerſauſten 
Proteſtantismus“ anzupaſſen, an einen Proteſtantismus, der in 
politiſcher und in konfeſſtoneller Beziehung feit der Reformation, 
wie der proteſtantiſche Staatsrechtslehrer Stahl einmal geſagt 
hat, in Fechterſtellung gegen Rom ſteht, der den Kultur- 
kampf mit Wonne mitgemacht und in ſeiner Mehrheit gar 
nicht daran denkt, dem Katholizismus Gerechtigkeit und Wahr- 
heit angedeihen zu laſſen. Wie wenig iſt der Protestantismus 
uns Katholiken allein im Laufe der jüngſten Vergangenheit 
gerecht geworden. Wenn der Rektor der Berliner Univerſttät 
bei feierlichem Anlaß erklärt, nur der proteſtantiſche Geiſt 
könne Deutſchland retten, wenn der Verfaſſer unſerer Broſchüre 
mit den Worten ſchließt: „Mit der Hoffnung aber, die Grund- 
jedanken der Reformation im deutſchen Volks. und 
taatsleben fruchtbar zu erhalten, ſteht und fällt die Bu- 
kunft unſeres Volkes“, ſo greift man ſich verwirrt an die 
Stirn, um ſich zu fragen: iſt das „Anpaſſung“ und Toleranz, 
wenn die beſſere Zukunft des deutſchen Volkes von den Grund- 
ken der Reformation abhängig gemacht ſein ſoll? Iſt nicht 

der Glaube an die Gottheit Chriſti, die Rechtfertigungslehre und 
der Glaubensindividualismus im religiöſen Proteſtantismus 
ſchwer erſchüttert, it nicht das proteſtantiſche Volk in feiner 


atholizismus ſich in einem ganz 


be 
. aſſungsänderung 1145697 


TETE 


artin Luthers noch 


Mit Ablauf des Ermächtigungsgeſetzes am 15. Februar iſt 
zwiſchen Reichsregierung und Reichstag eine gewiſſe 
Spannung eingetreten. Die während der Ermächtigung erlaſſenen 
Verordnungen werden von verſchiedenen Parteien angegriffen 
und abzuändern verſucht. Die Regierung hat erkennen laſſen, 
daß ſie einen Abbau der Verordnungen mit der Auflöſung 
des Reichstags beantworten werde und hat die Vorbereitung 
der Wählerliſten angeordnet. In der laufenden Woche findet 
große politiſche Ausſprache im Reichstag ſtatt. 

Die Pfalz klagt nach wie vor Über ſchwere Bedrückung. 
Pirmaſens hat einen Hilferuf in die Welt gefunkt. Die Fran. 
zoſen preſſen deuiſche Einwohner zu Geiſeln, verhaften Beamte, 
entwaffnen die Polizei. Der britiſche Generalkonſul 
Clive hat im Auftrage ſeiner Regierung dem bayeriſchen 
Miniſterpräſtdenten engen den Behörden und dem Volke 
der Pfalz dringend vorzuſtellen, die bevorſtehende Entwirrung 
der Pfalzfrage nicht durch neue Gewalttaten gegen die ge⸗ 
ſchlagenen Sonderbündler zu gefährden. — Frankreich hat die 
deutſche Pfalznote vom 2. Februar zurückgegeben, da es ab- 
lehne, {3 in innerdeutſche Verhältniſſe einzumiſchen. 

N Bayeriſche Landtag hat beſchloſſen, 
5. April, einen 
ehren für Landtagsauflöſun 


am 
ag vor den Wahlen, aufzulöfen. Das HT 
erzielte 1200280, das für 
timmen. Benötigt waren 

e 800000 


In TH üringen wurde eine Regierung der im Ordnungs⸗ 


Im britiſchen Unterhaus gab es eine febr beſorgte Aus. 
ſprache über die eigenen und die franzöſtſchen Buftftreit- 
kräfte. London wurde als gefährdet bezeichnet, da Frankreich 
etwa 1000, England nur wenig über 100 Flugzeuge habe (7). 


Die Regierung erklärt, die Rüſtungen nach dem Plau des 


früheren Kabinetts fortzufegen, richtet aber ihr enmerk zu · 
gleich auf internationale Abrüſtung. Deutſchland und Eng⸗ 
land haben vereinbart, daß die Ausfuhrabgabe für Waren 
nach England von 26%é auf 5% ermäßigt wird. 

Poincarés Stern finkt mit dem Frank. Im Senat erhielt 
Poincarés — nur noch eine Mehrheit von 16 Stimmen. 
Die Schweizer haben in Volksabſtimmung die von der 
Bundesregierung vorgeſchlagene und vom Parlament bereits 
beſchloſſene Aufhebung des Achtſtundentags mit 436531 
gegen 315421 Stimmen abgelehnt. f = ani 
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2 Großbentige Fürkengeiaiten, | 
Bon Dr. Otto Sachſe. I. 


Albert, König von Sachſen. ) | 
cktritt Von Dr. Otto Kunze. 
K en Rabe pai Ges eben echt feit dem Önig Albert von Sachſen war der Nachfolger und Altehe 
9. November vajin, Baer Bann bat alle feine Berdienſte zer. Ma 5 dar feine Bann Er hint eine Tocher 
pi * nn en am 29. agree 1873. In feinem langen, durch Glück und ' 


deutfi A hr 
e8 ift ber echte Kahr? Der ahr don ad Mitter. 
er De 11 außer a Rothenuncher 


zöͤchſtens ſch 
kann das kr eitalter ts It 
tischen Gelben mie 5 Ech Biberbach fe. enter Poli 


un TREE e g 
e nen 0 ab. n ° 
feng a Reich und aat 


wurde das Verhältnis wied weiſeiti t und — Bayern 
ſtill berabſchtebe Seine Wünsche allen i 30 15 ober „tun 
UHR“ berüdfichtigt werden. Und 


8 onprinz das 
ſächfiſche Heer an Oeſterreichs gegen Preußen. 1870 hat 
als Armeeführer ein auptanteil ch· deutſ 
Sieg über Frankreich His ag fett er rer je 


bo leg 
ber einzig verbliebene Großkreuzinhaber des Eiſernen Kreuzes 
Rieg mit Noni Albert in die Gruft 5 
Gehört Aubert von Sachſen in eine Reihe großdeutſcher 
geſtalten? Es it nicht ſelbſtverſtändlich. Standes. und 
eitgenoſfen wie Friedrich I. von Baden oder Ernſt II. von 
Der 0 gehören nicht hinein. Es wird vielleicht fogar bestritten. 


og dem 
tiini iſt der Herr. — Intereſſant i der Stimmen. 
er ee beiden Ar, 55 000. Das 
find die Bölkiſchen. Sie haben für die Landtagsauflöfung l 
net, aber nicht für den Verfaſſungsneubau. Sie find nicht 


en. 
im Mecklenburg oder Thüringen d 10000 in höͤchſtens, 
e agaa m w eea 
— n en, wo dr 
voͤlkiſche Fr erscheinen P Wer unterhält dieß 


itlerproze Endlich hat er begonnen. der Wn- 
BER u ee Fe des 9. ee = 


ren 
f nach außenhin keine Tradition mehr gepflegt als die militäriſche 
Gerichtsgebäude bot nicht den nötigen Platz. Wo einſt die 


von 1870/71. Als die älteren rer und Großkreuze alle 


8 Alb 
Kriegöheld, ſozufagen der klafft Er auch 
ale Eigenfganen bief e Rolle — — p tatt- 
or zu ſpielen: das vornehme Weſen eines Fürſten und 


Mer, das Feldherrngedächtnis für unzählige Per- 


í Wen. Es geht um ſeine 

re, daß der Prozeß einwandfrei geführt und das Urteil voll 

Rredt wird. Das wiſſen die echten Bayern beſſer als die Bayern 

aus Potsdam. Und auch Hindenburg fügt ſich dem Rechtsſtaat. rückblickend mifen wir fagen zuviel © verſprach. Dieſe Aufen- 

2117755 . — ERARANTA nan feite verdeckte einem äußerlichen, ſelbſtzufriedenen, in ſch 

ſich betäubenden Geſchlecht gar oft die hö Gaben und 
e Liebe 


Intereſſen des Köni 8: ſein und bildenden 
Kunſt feine Teilnahme an allen Fortſchritten der Wiſſenſchaft 
D“ Leben is ein Meer. Und nie komm} Land, — (die Berufungen an die Univ gen ihm beſonders 


Ja, ist das Meer denn nicht mit Goh im Bunde, 
und königlich, und ruht auf Seinem Grunde 
nicht oftmals eine Perle, unerkannt? 


Manch einer war, der solche Perlen fand, 

die Engel ihm gezeigt in lichter Sjunde. 

Und dann, wer hat von leiziem Schicksal Kunde? 
Vielleicht kommi einmal, einmal doch noch Land 


und nimm? den müden Schiffer auf als Cast, 
ob lange auch im Sturm die kreuz und quere 
das Schiff umheririeb mit versehrlem Mast. 


Und wenn es auch nur eine Inse) wäre, 
die klein zwar, aber lieblich aus dem Meere 
auftaucht und läd} zu einer kurzen Rast! Ph. Oho Herm 


erfität Leipzig la 
an), feine juriftif d ſtaatsmänni d weil König 
Albert mehr war als ei scher. bel e daf Beg eher beſſeren 


großdentf i 
t der Reichsgründung nicht mit 
en. Wir ſehen leicht nur die Bufp ung, 


) Vor anderen angegebenen Quellen, privat itteilungen und 
eigenen Erinnerungen kommt als Grundlage in Betra pt $ 1 Ulo 


bert von Sachſen“ von Johann Georg, : ria⸗ 
eee e 
Könias, prte wei Fatfin es von Feldvoftlarten In Salbzleinen geb. 


können bes 6 ic 
unſeren Maßſtäben meſſ > 


Wertes, das eine bisber unbekannter Ta 
22 Png eeban doa ERAT a PE aenAAtn 
anſprechend, fie ift auch ohne politiſche Tendenz. ſteuung if * 
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ja Ueberſpitzung und Ausartung der damaligen Typen, wie fie 
im Wilhelminertum ſtattfand. Der Fürſt, der Soldat, der Bürger 
der Arbeiter, der Parteimann verſchiedener Farbe um 1870 i 
ein anderer als der entſprechende um 1914. Wenn König Albert 
vor allem im Bild eines Soldaten und Feldherrn fortlebt, ſo 
verleugnet er damit nicht ſeinen Vater Johann, von dem es faſt 
nur Bildniſſe im Bürgerkleid gibt und der als Gelehrter und 
Dante-Ueberfeger mehr genannt wird denn als Fürſt. Freilich 
war es ein Umſchwung, daß um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
ein ſoldatiſcher Fürſtentypus neu aufkam. Aber dieſer Umſchwung 
929 17 6 preußiſch⸗kleindeutſch. Zu dem neuen Typ gebören auch 
ſer Franz Joſef und Erzherzog Albrecht von Oeſterreich, 


Prinz Luitpold von 
Maske wie bei zahlreichen Späteren. 


Die Familientradition, in die der junge Prinz Albert hinein⸗ 
wuchs, war katholiſch, deutſch und ſächſtſch. Der religiöſe Čin- 
1 iſt vielfach belegt. Die Rückkehr des 

hnherrn Auguſt zur Mutterkirche wird als Gedenktag einer 
Gottesgnade begangen. — Die Liebe zum weiteren und engeren 
Vaterland war im Hauſe Wettin eine Einheit. Nie iſt die Selbſt⸗ 
behauptung a A bis zur Verleugnung Deutſchlands gediehen. 
heinbund trat es erſt ein, nachdem Franz II. 

die Kaiſerkrone niedergelegt hatte. Nie hat ſich anderſeits ein 
Albertiner dem liberalen Nationalismus verſchworen, der die 
en mediatiſteren und die Landesgrenzen verwiſchen wollte. 

u konſervativen Ideen wurde der künftige König erzogen. 1 
r poſitives 

echt und Anknüpfung der bürgerlichen Ordnung an ein 
ne Prinzip entgegenzuwirken“, heißt es in der An- 
ung Johanns an Alberts erſten Erzieher v. Lar genn. Wie 


ß beſonders des Vaters 


In Napoleons 


a 
r der Beit ift durch tief begründete Achtung 


wei 
feft der Prinz, Kronprinz und König fein ganzes Leben hindurch 
dieſe Linie eingehalten hat, iſt um i 


nächſten Angehörigen. 


Bayern und andere. Ihnen allen iſt das 
Militäriſche Natur. Es wirkt nicht als Krampf oder gar als 


o mehr zu bewundern, als 
Alberts religiöfe Grundlage nicht ſo tief war wie die ſeiner 
Er war ein guter Katholik, doch über 
das ſtreng Verpflichtende hinaus mußten ihn der Vater und 
pate feine Gattin Carola, Konvertitin aus dem ſchwediſchen 

auſe Waſa, nicht ſelten ermuntern. Das glatte Verhältnis, 


reichiſchen Rückzugs durch Kronprinz Albert und die Sachſen 
3 it ferner in jeder ſächſiſchen Regimentsgeſchichte 
zu leſen. 

Derſelbe Kronprinz Albert hat dann 1870 ſeine Soldaten 
und feit den Metzer Schlachten als Führer der Maasarmee auch 
preußiſche Truppen gegen die Franzoſen befehligt. Beaumont, 
Sedan und Villiers ſchenkten ihm neue Lorbeerblätter. Iſt er 
deshalb ein anderer geworden? Vielleicht hat ihm gerade ſeine 
Soldatennatur den Uebergang leicht gemacht. Der Soldat er 
kennt die kriegeriſche Entſcheidung an. Er findet ſich auch leicht 
mit dem Gegner, wenn der ſelbſt ein echter Soldat iſt. Schon 
bei den e eee nach 1866, wobei es um Sach- 
ſens Daſein ging, gewann Albert Achtung. ja Zuneigung bei 
den führenden preußiſchen Militärs. Moltke nannte er ſpäter 
ſeinen alten Gönner. Dieſen Umſtänden iſt es mit zu ver⸗ 
danken, daß Sachſen ſeine Militärhoheit behielt. 

Die Haltung Sachſens und ſeines e ara im Nord- 
deutſchen Bund ſeit 1867 und im Deutſchen Reich ſeit 1871 iſt 
überhaupt nicht mit der Haltung der norbdeutſchen Klein ſtaaten 
oder Badens gleichzuſetzen. Dieſe waren nicht nur äußerlich 
in Preußens Hand, ſondern innerlich von Preußens Sendung 
und Art bezwungen, kurz kleindeutſch. In Sachſen waren es 
gewiß weite Volkskreiſe, aber Staat und Königshaus wahrten 
ſich trotz ehrlicher Loyalität ihre eigenrechtlichen und groß ⸗ 
deutſchen Vorbehalte. braucht nur den Briefwechſel zwiſchen 
König Johann und ſeinem Thronerben zu verfolgen. Gerade 
1870 ſpricht daraus die Sorge um Sachſens Selbſtändigkeit. 
Vom Anteil am gemeinſamen Kampf oder vom Beitritt der 
Süddeutſchen wird eine Stärkung der eigenen Stellung erhofft. 
Charakteriſtiſch ift Alberts Bericht von der Kaiſerproklamalion 
(Johann Georg S. 191). Er ärgert ſich über die taktloſe Rede 
eines Diviſtonspfarrers, voll preußiſcher Selbſtvergötterung. Er 
vergißt nicht feine Würde in dem Satz: „Zum Schluß Kompli- 
mentcour aller Anweſenden (Nichtfürſt en). 

Drei Jahre ſpäter war Albert König. Der Takt des 
alten Kaiſers und die Klugheit Bismarcks, der gern betonte, er 
gehöre allen Bundesfürſten gleichmäßig an, machten es den lep. 
teren denkbar leicht. Trotzdem finden ſich Klagen wie über 


in dem er zu den proteſtantiſchen Hohenzollern, ſpäter zu Bismarck 
und zur kleindeuiſchen Söſung des Einheitsproblems ſtand, erklärt 
fi 2 am beſten. Als tatendurſtiger Jüngling wäre Albert, 
nachdem er den däniſchen Feldzug im preußiſchen Stab mit⸗ 


tuppen benutzten Gebäude ohne ee a riga 
„ mit 


gemacht, gern in preußiſche Dienſte getreten. Mindeſtens 
ſogern freilich früher in öſterreichiſche unter Radetzky. 
das P 
ch der 

agen bemüht. Sein großdeutſcher Standpunkt aber 
bei eine fete perfänlige Serunbfegaft mit Ralfer grany Solei 
e fe nliche Freundſchaft mit Kaiſer Franz Joſef. 
Leibliche Vettern, waren ſich die beiden ſchon als Kinder nahe 
getreten und hatten einen Bund geſchloſſen, der mit den Jahren 
immer inniger wurde. Zu bedauern iſt, daß der Briefwechſel 
der Beiden vernichtet iſt. Dasſelbe iſt leider mit den Briefen 
Alberts an ſeine Frau — mit Ausnahme des Feldzugs 1870/71 — 
und an einzelne andere Fürſtlichleiten der Fall. Wären diefe 


ausgeführt. 
ſelbſtlos ſein Gebiet preis und ſchloß ſeine 


— 210 f Hopf, Die deutſche Krifls des Jahres 1866. Melſungen 1896. 


ben- 
Man darf 
nicht vergeſſen, daß das Preußen Friedrich Wilhelms IV. nicht 
reußen von 1866 war. Während der kritiſchen Jahre hat 
Sachſenprinz anſcheinend nicht zu heiß um der in lee 

er. 
eines Hauſes trug wohl ſehr dazu 

die b 


Pr. k 
> 
ch“. Urſprünglich ſcheinen es Worte des temperamentvollen 
und aufrecht ſächſiſchen Miniſters v. Fabrice zu fein, der Rron- 
prinz aber (an König Johann) sen fie ſich zu eigen (Johann 
Georg S. 208). Will man die Stellung Alberts zu den neuen 
Verhältniſſen genau abgrenzen, ſo muß man ſagen: Er hat ſie 
ehrlich anerkannt. Er f darin die nun einmal gegebene und 
annehmbare Löſung der deutſchen Frage. Aber zu größerer 
Vereinheitlichung war er nicht geneigt. Der befte Beweis if 
eine Aufzeichnung von 1879, deren abe bei Johann 
De Tee 5 1 abee REINA AD, tei ſie Eu 
ndelt, die z. T. heute wie A e im Wort⸗ 
laut angeführt (leider iſt nur I. erhalten): i 
Gründe gegen Reichs⸗Ciſenbahnen. 
L. Für das Reich. 
A. Allgemeines. 


Solange das Reich feiner Abſicht nach ein Bundesſtaat, kein 
Einheitsſtaat fein wird, ift feine Sache das Verkündigen von Geſetzen 
über die Materien, welche zu feiner Kompetenz gehören, fotvie das Recht, 
die richtige Ausführung derſelben ſeitens der Einzelſtaaten zu über⸗ 
wachen, nicht aber, die letzteren ſelbſt in ſeine Hand zu nehmen, mit 
einem Wort, das Reich fol nicht verwalten; wo es bis jetzt der Fall, 
Wok, Telegraphie, Reichseiſenbahnen in den Reichslanden, fo find es 
Ausnahmen, die fi zufällig gemacht, gar nicht im Geiſt ber Reichs⸗ 
verfaſſung liegen. Das neue Projekt IR ein grober Eingriff in die 


Prinzipien der legteren. 
B. Beſonderes. 


Die Organiſation der Reichsbehörden hindert aber noch be 
ſonders derartige Pläne. Eine Perſon, der Reichskanzler, iſt bis 
jezt für alles verantwortlich, was das Reich auszuführen hat, ſoll 
noch dazu die Verantwortlichkeit für ſämtliche Eiſenbahnen bekommen. 
Alfo wird fie illuſoriſch, eine Aenderung der Organiſation bei der Art 
des Fürſten B. (Bismarck) unmöglich, doch wird das Ganze etwas 
monftıöfes werden (das nächſte nicht zu entziffern), und einer ſolchen 
werden die wichtigſten materiellen Intereſſen anheimgegeben, von ihr 
hängen die Begünſtigung oder Benachteiligung ganzer Zweige. der 


i 
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(ab,) eine faktiſch un verantwortliche Bes | 
hörde. Nur die großen N fanden Hilfe. Vide Poſt Eines Weltreich erite Arbeiterr egierung, 
und Saudi der San in has ot En Bon Albert Dettling, Hamburg. 

nanzie eziehun as Projekt n er ge⸗ 
fährlich. Das Reich ubernühme eine Schuldenlaſt von mehreren 9% oergngliğ zu fehen, wie die drei polttiſchen Parteien 
Milliarden für zum Teil ſehr zweifelhafte Werte. | 
Welche neuen Schwindel werden mit dieſer Sache beginnen, 
nachdem wir kaum über die franzöſiſchen weg find. 


der Premier Baldwin hantterte noch gewaltig mit der Sieges. 
poſaune, als die ao. Würfel zum Rollen H 

und nach wenigen $ 
zoll tot fei wie ein Türnagel (um ein Bild feines launigen 
Landsmanns Dickens zu en Merkwürdig genug biefe 


das ſchlimmſte zu gewärtigen. Ich brauche bloß an die Bankfrage, 
Münzgeſetz uſw. zu erinnern. Die großen Banken würden binnen 


Bezirken, während die A. R. von der Iſar die Niederlage an 
der Themſe vorausſah. Sie war zudem ſo gewaltig, daß der 
bekannte Lord Derby, der mit ſeinen Freunden vom rechten 
Flügel der Konſervativen (The Hards = die Hartgeſ ottenen) mit der 
Politik des noch bekannteren „großen“ Lothringers liebäugelte, wie 
einſt Jeremias auf den Trümmern klagte: Baldwin wird die Ichte 
der Tortes Regierungen (d. h. die letzte konſervative) geweſen ſein. 

Jedenfalls iſt eine Arbeiter regierung das größte 
Ereignis der britiſchen Innen politik ſeit Menſchen⸗ 
gedenken. Gleichzeitig ſtellt fie einen entſcheidenden Stand⸗ 
punkt der Arbeiterbewegung ſelbſt dar. Das eng liſche Arbeiter- 
organ Daily Herald bezeichnet ihn als gefährlich. Die Um⸗ 


Aus all dieſen Gründen muß man ſich dem Ankauf der Preu 
ßiſchen Staatsbahn widerſetzen, auch wenn darin nicht der geringſte 
Schaden für die Einzelſtaaten wäre. Denn find einmal die preußifchen 
Bahnen in Reichs händen, fo folgen alle früher oder ſpäter nach. 

Der König hat in der Tat hier manches vorausgeſehen. 
Die Juden mochte er ebenfowenig wie die Nationalliberalen. 
Er wünſchte 1891 nicht, daß Ben nin gſenals Nachfolger Bötti⸗ 
chers Miniſter würde. Er hat — erſtaunlich für den Veteranen ⸗ 
könig — der Sedanfeier nicht viel abgewonnen und ſcheute 
ſich vor perſönlicher Repräſentation dabei, damit ſie (wörtlich) 
keine nationalliberale Vogelwieſe würde (Johann Georg 
S. 281). — Unter dem Eiſernen Großkreuz trug eben auch dieſer 


— — x — — — iak — — 


reiche Literatur darüber zu leſen. Prin; Johann Georg erzählt 
S. 157), als das Buch von Friedjung erſchien, habe ihm der 


der man nun die Regierung übertragen hat, war die Independent 
Labour Party, deren hervorragendſter Geburtshelfer Mac Donald 
vor 31 Jahren, alſo 2 Jahre fpäter war. Sie ſieht nicht in 
Karl Marx, fondern in Robert Owen ben Vater des 
britiſchen Sozialismus, d. h. in einem Manne, der an die 
Stelle des n die Lehre von der menſchlichen Brüder- 

ſt 2 Drittel der heutigen Abgeordneten find aus 


Wege evolutionäre einſchlagen. Wer die weitere Entwicklung 
verfolgt, möge diefe Grundgefichtspunkte nicht vergeſſen. 
feht nun endgültig feſt, daß im Britenland das Zwei⸗ 
parteienſpſtem (Ronſervative und Liberale) mit der bequemen 
Pendelbewegung dem Dreiparteienſyflem (Konſervative, Liberale 
und 1 weichen mußte. John Bull, der mit den 
er feſtländiſcher Parlamente noch nichts zu tun 
atte, erſcheint das ſchon reichlich verwickelt. Und als gar die 
Labour, die jüngſte dieſer 3 Parteien, mit 192 Abgeordneten als 
die zweitſtärkſte aus der Wahlurne vom 6. Dezember hervorwuchs 
und ſo die Führung der numeriſch mit 70—80 Stimmen iber- 
legenen Oppoſition (Arbeiter und Liberale) übernahm, da ſchien 
manchen das Ende der Welt gekommen. Die weitberbreitete 
„Daily Mail“ à B. ließ keinen Ta vorübergehen, um den 
ausſchlaggebenden Asquith, der mit Llond George und dem 
etwas problematiſchen Grey das Dreieck der Liberalen bildet, 
zu beſchwören, das Land vor einer ſozialiſtiſchen Regierung zu 
bewahren. Dieſes in die Hände des Lord Rothermere über⸗ 
gewanderte Blatt ſchien, ſeitdem fein Gründer, Lord Northcliffe, 
das Zeitliche geſegnet, von ſeiner Inkonſequenz nichts eingebüßt 
und ganz vergeſſen zu haben, daß es Herrn Asquith kurz zuvor 
mit den giftigſten Pfeilen beſpickt hatte. Ein Zurück konnte es 
für den Führer der Liberalen nicht mehr geben. Sein Wort 
war ſchon im Wahlprogramm, das eine Kampfanſage an die Ron- 
fervativen aufs Meſſer war, verpfändet. Die parlamentariſche 
Abwicklung folgte ihrem logiſchen Gang. Der hiſtoriſchen Nacht⸗ 
ſzene im Weſtmin wohnte der Prinz von Wales bei. Ver⸗ 
geblich die oratio pro domo Baldwins! Das anläßlich der Adreß⸗ 
debatte geſtellte Mißtrauensvotum der Arbeiterpartei wurde nach 
achttägiger Wechſelrede am 20. Januar abends 11¼ Uhr mit 
328 Stimmen gegen 252 angenommen. Baldwin, der 


zugunſten feines Sohnes verzichten. Ihn von Bundesrats wegen 
ausſchließen zu müſſen, erſcheint dem König als ein gefährliches 
Präzedens (Johann Georg S. 266). — Bekanntlich dienten im 
Sächfiſchen Heer zablreiche Hannoveraner. Albert zog einen 
davon, General v. Hodenberg, in ſeinen perſönlichen Dienſt. 
Doch erwartete er beſtimmt, H. werde ihm „mit Welfengeſchichten 


aufgeben. 


Das Verhältnis zu Wilhelm II. war ſonſt auffallend 
gut. Hier ſpricht wohl ſchon die Milde des Alters mit. Auch 
ſchätzte der junge Kaiſer Alberts väterlichen Rat. Daß das 
viele Reden des jüngeren Kollegen dem abgeklärten König auf 
die Nerven gir g, ift bezeugt (Johann Georg S. 316, 321). Im 
Geſpräch ſagte Albert einmal, der junge Herr wolle immer das 
erſte Wort haben. Später werde er einſehen, daß es für einen 
Monarchen wichtiger fei, das letzte Wort zu behalten.“) 1894 
fängt er an, „bei unſeren krauſen und unſicheren Buftänden... 
etwas ſchwarz in die Zukunft zu ſehen“ (Johann Georg © 308), 
Er brauchte ſie nicht mehr zu erleben. Am 19. Juni 1902 ſchloß 
er die Augen in ſeinem geliebten Sommerſitz Sibyllenort in 
Schleſten. Ein Jahr nach ſeinem Tode erſchienen an Volk und 
Heer die erſten Zeichen der Zerſetzung: die roten Reichstags. 
wahlen und das Buch „Jena oder Sedan“. 


8) Maximilian Harden, Köpfe II. S. 185. 
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tatenloſe Nachfolger des ebenſo tatenloſen Bonar Law, war ge⸗ 
ſtürzt und (nach Lord Derby) politiſch für immer erledigt, ob- 
wohl ihn ſeine Partei jetzt aufs neue wieder einſtimmig zum 
Führer ernannt hat. Mangel an Köpfen. 

Intereſſant, die Wirkungen des Umſchwungs an der 
Themſe in Paris zu beobachten, dem Stan quartier des regie- 
renden Advokaten aus Bar le⸗Duc, der feinen Untergang aus 
lauter Hochachtung vor ſich ſelbſt für unmöglich hält. Beim 
Eintreffen der Wahlnachrichten fühlte man ein bedenklich naß. 
kaltes Lüftchen über die Boulc vards ziehen. IR es nicht mög ⸗ 
lich, daß das böſe engliſche Beiſpiel die guten franzöſiſchen Sitten 
verdirbt? Wird das ſolange durch das Opium des Chauvinismus 
eingelullte franzöſiſche Volk bei den Wahlen (im Mai) einfehen, 
was es durch ſeinen nationaliſtiſchen Größenwahn und das Genie 
Poincarés gewonnen hat: Teuerung, Entwertung des Franken, 
Iſolierung 7 — Wir wiſſen ja, ein Unglück kommt felten allein. 
Während man fo unangenehme Dinge über den Aermelkanal 
funkte und kabelte, weinte der franzöfiſche Nationalismus am 
Sarge des „großen“ Maurice Barréès (gleichfalls ein Loth. 
ringer), den ſelbſt deutſche Literaten überſchätzt und gefeiert und 
beffen Lieblingstraum der freie Rheinſtaat war. 

Im engliſchen Unterhaus, wo bisher das Zweiparteien⸗ 
ſyſtem die parlamentariſche Geſchichte Englands beberrſcht hat, 
iſt die Lage nun fo, daß dort von nun ab drei Parteien find 
(Konſervative rund 270 Sitze, Labour 192, Liberale 149), von 
denen keine über eine abſolute Mehrheit verfügt, die jeweils 
regierende alſo auf die Unterſtützung einer anderen angewieſen 
if. Mac Donald regiert, aber Aſquith, d. h. die libe 
rale Partei, gibt den Ausſchlag. Mit anderen Worten: Donald 
pt im Sattel und Aſquith hält die Zügel. Auch die Regie- 
rung Baldwins war trotz ihrer Mehrheit von etwa 45 Stimmen 
eine Minderheitsregierung, die ihr Daſein einfach dem Zufall 
eines veralteten Wahlſyſtems verdankte. Tatſächlich war ſie nur 
die Vertreterin von 2 Fünftel der abgegebenen Stimmen. 

Ueber die Zukunft der neugeſchaffenen Lage gehen die 
Meinungen ſehr ſtark auseinander. Um im Wuſt parteipolitiſcher 
Argumente nicht zu ertrinken, wollen wir kurz folgende Haupt. 
ſtrömungen feſtſtellen. Die Konſervativen find auf eine fort. 
ſchrittliche konſervative Politik eingeftellt und ſehen ihren eigent- 
lichen Gegner nur in der Arbeiterpartei. Die beiden hifloriſchen 
Streitpunkte mit den Liberalen, die iriſche Frage und der Schutz⸗ 
zoll, find ihnen erledigt, alfo hätten die Liberalen keine Daſeins⸗ 
berechtigung mehr. In der Labour Party ſehen fie den Auf- 
ſtieg im Kampf gegen das Kapital durch eigene Kraft angeſtrebt. 
Die Liberalen find für manchen Arbeiter eine noch weniger 
erfreuliche Erſcheinung als die Konſervativen. Der Liberalis. 
mus ſelbſt ſoll nur äußerlich verſöhnt ſein. Aſquith glaubt noch 
an eine neue Periode jelbländigen liberalen Lebens. Andere 
ſtehen bereits mit einem Fuße in der Arbeiterpartei, wieder 
andere, wie Lloyd George, find überzeugt, daß die Entſchei ⸗ 
dung Labour oder Antilabour heißen wird. Die Libe- 
ralen find vielleicht die einzige Partei, die noch nicht weiß, was 
ſie will. Es iſt bezeichnend, daß manche Konſervative und ſelbſt 
Liberale die Arbeiterregierung förmlich herbeiwünſchten als Er. 
periment, das bald ſcheitern werde. Die innerpolitiſche Entwick⸗ 
lung Großbritanniens geht vielleicht einer etwas rätſelhaften 
Zukunft entgegen. Wird eine neue Aera in der inneren und 
äußeren Politik anbrechen? Wird es ſich um einen Verſuch Yan- 
deln, der nicht allzulange andauert? Zweifellos türmen ſich ge⸗ 
waltige Schwierigkeiten. Vorläufig aber könnten Labour und 
Liberale in dieſen entſcheidenden Monaten ein großes Stück Weg 
gemeinſam zurücklegen. Sozialiſierung und Kapital⸗ 
abgabe, dieſe beiden Brunfflüde der Arbeiterpartei, müſſen 
ſchon aus rein taktiſchen Gründen natürlich zurückgeſtellt werden. 
Die Zeit der Koalition iſt vorbei. Die Berufung Mac Donalds 
ift ein Beleg für die Demokratiſierung Englands, die am deut- 
lichſten durch die Einſchränkung der Rechte des Oberhauſes und 
die Erweiterung des Wahlrechts (den Sieg ber Suffragetten) 
gekennzeichnet und nicht mehr rückgängig zu mochen iſt. Der 
Gedanke, daß die konſervative Partei, die Vertreterin der alten 
ariſtokratiſchen, großkapitaliſtiſchen und großagrariſchen Ideale 
noch einmal eine Mehrheit im engliſchen Volke finden könnte, 
it völlig ausgeſchloſſen. (7 D. Schr.) Lord Derbys Prophezeiung 
könnte recht behalten. 

Die außer Rand und Band geratene Welt und Deutſch⸗ 
land im beſonderen wird in höchflem Maße neugierig darauf 
ſein, wie die Arbeiterregierung die Außenpolitik handhabt. 
Es ift vielleicht bezeichnend, daß Mac Donald ſelbſt das Mini- 


ſterium des Aeußeren in ſeiner Hand behielt und ſich ſo mit 
ſtaunenswertem Mut auf das ſchlüpfrige Parkett der Aupen- 
politik begab, das ſchon manchem ein Bein oder ſelbſt das Genick 
gebrochen. Der ruſſiſche Seher Tſchitſcherin hielt das bekannt⸗ 
lich für ein Wagnis. Bezeichnend auch, daß das Kabinett be⸗ 
deutend mehr Mitglieder umfaßt, die ſich gerade mit äußeren 
Angelegenheiten beſchäftigt haben, als ſein Vorgänger: Lord 
Haldane, Parmoor, Wedgewood, Thom Shaw, Noel Buxton, 
General Thompſon, Trevelyan und Donald. Schon durch die 
Offenheit. mit der ſich Moc Donald dem Direktor des Pariſer 
Blattes Quotidien gegenüber äußerte, unterſcheidet er fih weſent⸗ 
lich von jener Diplomatie, die nur deshalb behauptet ihre Ge⸗ 
danken verbergen zu müſſen, weil fie keine beſitzt. Dieſe Unter- 
redung war eine herzerfriſchende Duſche für das bekannte lothrin⸗ 
giſche Genie. Es wurde Poincaré ohne Umſchweife mitgeteilt, 
daß er durch die Ruhrbeſetzung und durch ſein Verkennen aller 
ſeeliſchen Faktoren einen neuen Krieg heraufbeſchwöre, durch 
ſein militariſtiſches Gebaren das engliſche Volk aufrege und daß 
die franzöſiſche Anſicht, mit Rüſtungen könne man ſich gegen 
den Unwillen der Welt fügen, eine irrige fei. Da auch die 
allerſchönſte Kritik allein noch nicht voranſührt, it es natürlich 
intereſſant zu erfahren, wie der britiſche Premier die Löſung 
des verwickelten Problems weiter anpackt. Inzwiſchen hat er 
ſich in feinem amtlichen Verkehr mit dem Quai d'Orſay ein- 
ſchmeichelnder Flöten töne bedient, die den Starrkopf an der 
Seine wahrſcheinlich nur deshalb rühren, weil ihm im fallenden 
Frank der wirkſamſte Diplomat als Gegner erwachſen iſt. 

Es wäre natürlich verfehlt, den engliſchen Wahlausgang 
von der Außenpolitik ableiten zu wollen. Er hat mit Poincaré 
faſt nichts zu tun und mit der Außenpolitik überwiegend mittel. 
bar nur inſofern, als Schutz loll eine Frage der Beziehungen 
zum Ausland iſt. Verſchiedene Schreier aus dem Lager der Hards, 
d. h. der franzöſiſchen Vorpoſten an der Themſe, ſind aler- 
dings aus dem Unterhaus entfernt. Der Beſfitzwechſel der 
„Morning Poſt“ (Hauptorgan der Rechtskonſervativen) iſt ein 
Zeichen der Zeit. Aber man vergeſſe nicht: Die engliſche 
Außenpolitik iſt in der Hauptſache keine Frage von 
Parteien und Perſonen. Nicht die Wahlen, ſondern die 
Handlungen der franzöſtſchen Politik und deren Wirkungen auf 
das engliſche Intereſſe ſprechen das entſcheidende Wort über 
das Verhältnis zwiſchen England und Frankreich. Es if ſelbſt⸗ 
ver ſtändlich, daß verſchiedene Per ſonen grundverſ en iedene Metho- 
den bedingen können. Zweifellos if in die Regierungsbüros 
ein friſcherer Geiſt eingezogen. Es war höchſte Zeit, das aus- 
wärtige Amt in der Downing Street von jenen Franzöelingen 
zu ſäubern, die oft als Hemmſchuh wirkten und ſelbſt mitunter 
Lord Curzon lähmten. Mac Donald genießt des Weiteren den 
Vorteil, daß er mit keiner Schuld am Verſailler Vertrag belaftet 
iſt. Aber keine Regierung, auch die Labour nicht, würde die 
Verantwortung übernehmen, die Entwicklung durch ein grobes 


Dazwiſchentreten zu fören, ſchon deswegen nicht, weil das 


franzöſiſche Rieſenheer und die franzöſiſche Rieſenluftflotte zw 
nächſt noch eine Tatſache find. 

Der britiſche Kabinettschef geht andere Wege. Wer ihn 
je inmitten ſtürmiſcher Debatte geſehen, hat ſeine überlegene 
Ruhe bewundert und ebenſo fein Tabakspfeifſchen, von dem er 
ſich ſelten trennt. Sein Name mit Mac erzählt dem Sprach⸗ 
fenner ſofort den ſchottiſchen Urſprung, der Vorſicht und äußer ſte 
Zähigkeit vermuten läßt. Der 58 jährige vertritt das intellek⸗ 
tuelle Element, ift Autodidakt, Verfaſſer mehrerer Schriften 
und der geniale Baumeiſter der Labour Party. Er entſtammt 
einer ſtreng calvinifliſchen Landesarbeiter familie. Als junger 
Gehilfe kam er nach London, wo er für 1.80 Mk. im Tag 
Adreſſen ſchrieb, bis er die Sekretärſtelle bei einem liberalen 
Abgeordneten fand, der ihn in die Politik einführte. Als er 
frühzeitig erfolglos kandidierte, floß der ſpärlich bemittelten 
Wahlkaſſe eine finanzielle Spende von einer unbekannten Dame 
(Miß Margeret Gladſtone) zu. Die politiſche Sympathie der 
beiden wuchs zum Ehebund aus, dem 5 Kinder entſproſſen. 
1909—1914 Führer der Arbeiterpartei. Von 1906—1918 im 
Unterhaus. Bei den Khakiwahlen 1918 geſchlagen, taucht 
Mac Donald 1922 in Weſtminſter wieder auf und diesmal als 
Führer der Oppoſition. Heute ſteht er an der Spitze des mäch⸗ 
tigſten Wellreiches. Dieſe wenigen Zeilen geben den Inhalt 
eines Buches und eines intereſſanten Menſchenſchickſals wieder. 

Schon die Zuſammenſetzung des Kabinetts, das leinen ein- 
zigen Revolutionär in ſich beherbergt, dagegen den früheren 
Konſervativen und Vizekönig von Indien, Lord Chelmsford, in 
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iſt die Erklärung dafür, weshalb wir von einer Heimatbewegung 
ſprechen, weshalb der Heimatgedanke uns etwas ſo überaus 
Wichtiges it. Von der Heimat aus fol fih das Vaterland, fol 
ſich die menſchliche Gemeinſchaft wieder aufbauen, ſo wie auch 
ein Arzt einen kranken Körper nicht dadurch nur heilt, daß er 
ihn im ganzen behandelt, ſondern dadurch, daß er die kranken 
Zellen und Glieder heilt. Sind dieſe geſund, dann iſt der ganze 
Körper geſund. 

Denn die Heimaten find die Glieder des Volkskörpers. 
Die Glieder! Aber noch nicht die Zellen. Die Zelle der Ge 
meinſchaft iſt die Familie. Und darum muß bei ihr der 
Wiederaufbau beginnen. Die Zelle iſt aber nur im Organ, nicht 
für ſich, und ebenſo kann auch die Familie nur in und mit der 
Heimat erfaßt werden. Familie und Heimat find ein Zuſammen⸗ 
gehöriges. Die Erneuerung des Gemeinſchaftsgeiſtes muß daher 


der Admiralität und den nur mehr geiſtes verwandten Viscount 
Haldane als Lordkanzler aufweiſt, zeugt für den gefunden Menſchen⸗ 
verſtand des vorſichtigen Schotten. Das Programm einer neuen 
Regierung pflegt nur Verheißungen zu enthalten. Der britiſche 
Premier hat es in der kurzen Zeit feiner Amtsführung. die 
eigentlich nur der Einarbeitung in die Geſchäfte gelten ſollte, 
erreicht, daß er in ſeiner erſten Erklärung vor dem Parlament 
ſchon von Erfolgen berichten kann. Iſt es nicht ein ſchöner 
Erfolg, daß Poincaré in ſeiner Rheinlandpolitik den erſten Schritt 
rückwärts tut (Pfalz und Regieverwaltung)? Dieſe Zugeſtänd⸗ 
niſſe ſind an ſich klein, aber bedeutend von einem Manne, deſſen 
Politik darin beſtand, durch Starrſinn zu imponieren. Iſt es 
nicht ein Beweis von Entſchloſſenheit, daß Mac Donald die 
brennendſte Frage der Innenpolitik, die Arbeitsloſig keit, 
einſtellt auf ein Gelingen feiner Abſichten, Europa die wirtſchaft⸗ 
liche Geneſung zu bringen? Will er nicht den Völkerbund, 
bisher das Werkzeug franzöſiſchen Militarismus, zu einem Werl- 
geug ig See Friedens machen? Seine erſte große außen⸗ 
olitifde Tat war der kühne, aber wohlberechnete Schritt der 

nerkennung der Sowjetrepublik. Ghandi, der Führer 
der indiſchen Freiheitsbewegung, der am 22. März 1922 zu 6 Jahren 


Freißeit geſe F 8 
Swaraj, die ſchönſte und menſchlichſte, erfüllt und die ſtärkſte der 
Kraftquellen für das Anwachſen der Freiheitsbewegung verftopft. 
Man fegt, dieſer Schotte, der das Leben kennt, hat Methoden, 
die mit büroktratiſchen Formeln wenig zu tun haben. Wir wollen 
ihn weiter an der Arbeit ſehen, wenn die Berichte des bekannten 
internationalen Finanzausſchuſſes vorliegen. Man traut ihm zu, 
daß er dann große Schritte unternehmen könnte. 


Heimatbewegung und Bolksgemeinihait. 


Ein Beitrag zur Frage des inneren Wiederaufbaues. 
Bon Joſef Rüther, Brilon, Weſtfalen. 
Gortſetzung.) | 
Wachstum geſchieht von unten nach oben, nicht umgekehrt. 


Hat man es denn je umgekehrt verſucht? Ja, man hat es getan, 


indem man bie größere und umfaffendere Einheit zur Quelle 
ndem man den Staat, das 


und Norm der kleineren Mächte, i 
Geſamtvolk, die Nation, das Reich als das erſte hinſtellte und 
von ihm aus den Stämmen und Heimaten die Lebensform vor- 


ſchrieb. So erſtrebte man ein äußerlich glänzendes Geſamt⸗ 
vaterland, in dem die Stämme und Heimaten mit ihren berech, 
tigten Sonderheiten aufgehen ſollten; und was man erreichte 
war ein großer, glänzender Rahmen ohne lebendigen Inhalt. 
Denn das Geſamtvolk iſt nicht ein ſchablonenhaft Gleichartiges, 
ſondern eine Bielheit von lebendigen Heimaten und Stämmen, 
von denen jeder feine beſonderen Kräfte und Regungen hat. 
Und indem man dieſe Kräfte und Regungen an einem gar nicht 
vorhandenen Geſamtvolke maß, ertötete man fie. Statt wirt. 
licher lebendiger Einheit in der Berſchiedenheit, wie es der Be- 
gait des Organismus verlangt, erzielte man die Einheit der 

leichheit, des Haufens. So wurden aus Heimaten Verwal 
tungsbezirte, aus lenkender und auf das Verſchiedene Rückſicht 
nehmender Regierung geiſtloſe uniformierte Bürokratie, aus dem 
Beamtentum ein Apparat. Und in dem leeren Rahmen, in dem 
die bunte Einheit und einheitliche Berſchiedenheit eines lebendigen 
Volkes ihren Ple haben folte, erſchien als allmächtiger und 
doch ſo hohler Götze der abgezogene Begriff Staat, Nation. 
Und dieſe falſche Einſtellung, dieſes Ueberſehen des Grundſatzes, 
daß Organiſches von unten nach oben, nicht von oben nach unten 
wird, brachte in den Völkern der Neuzeit jenen falſchen Patrio. 
tismus hervor, der bei dem Worte Vaterland nicht etwa an 
das Volk und feine Stämme denkt, ſondern an ein vages, weih- 
rauchumdunkeltes Etwas, von dem keiner fagen kann, was es 


eigentlich ſei. 
i Die i erſtrebende neue, bewußte und gewollte menſchliche 
Gemeinſchaft kann nicht von oben nach unten, nicht vom Volke 


zum Stamme, nicht von der Nation zur Heimat gehen, ſondern 
nur umgekehrt. Aus den Stämmen beſteht das Volk und aus 
dem Stammes⸗, dem Heimatbewußtſein muß ſich das rechte Volks⸗ 
bewußtſein, der echte Patriotismus ergeben. „Aus dem Urſtoff 
Heimatliebe baut ſich das nationale Bewußtſein, der Gedanke 
der Volksgemeinſchaft zwiſchen Stadt und Land auf. Fehlt es 
an jenem Urſtoff, dann ſucht man dieſen vergebens.“) Und hier 


4) Schmittmann a a. O. S. 172. 


1 
1 5 von Gott, ſondern es pflanzt ſich fort. Wer auf Or⸗ 


und es ift daher im Menſchheitsorganismus nicht anders. 1 
n 


in der 
ffung ler 

durch Anregung von Kräften und durch Wegweiſen und 1 ie 

rein 


ſenden Or⸗ 


anismus. Das Wort vom Totorganifieren hat einen ſehr N 
neuerung der Gemeinſchaft — dieſer Widerſpruch in ſich — ge 
8 ſchaf ſer ſpruch 12 Fehler 

ten nach 
hler in 
e in 


eder Organiſation. Zumal v entale Heimatpfleg 
i & 5 5 Hungstiſche a. 


unſerem 
würde den letzten Reſt von Einheit zu ertöten pie pe g jasi 3 
Oder 


wie will eine Biele verw ellich, es geht nicht 
er ſonſt ſeine Ziele verwirklichen. Fraps es ift doch ein 


eimatgemeinſchaft eine Heimatorganiſation erſtrebt, 
an die Stelle des Organismus ſetzen will. Nicht aber können 
rdern und anregen 
ötigt, feine 
aber iſt 


Iſt 
Hilfskräfte zu organiſteren, um Erfolg zu haben. Das 
nur eine Organiſation der Mittel, nicht der Gegenfänfe 
felber, auf die man einwirken will. Und fo kann auch will, 
Heimatbewegung, wenn ſie geſund ſein und Erfolg haben die 
nicht die Heimat ſelber, die Familien organiſteren und ihnen 8 
Form ihres Gemeinſchaftslebens vorſchreiben. Wohl aber kann 
fie alle jene, die ſich in den Dienſt der Sache ſtellen, die Gärtner 
dienſte am Volke der Heimat tun wollen, ſei es durch Belehrung 
oder auch durch perſönliche Einwirkung und Beiſpiel, zuſammen⸗ 
aſſen und organifieren. Und es ift ſelbſtverſtändlich, daß eine 
olche Organifatton ſoviel geeignete Menſchenträfte zu erfalen 
ucht, als fie nur kann, daß fe aber auch das Organiſations⸗ 


mäßige nach Möglichkeit beſchränkt, da es nur inſoweit berechtigt 


* 
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iſt, als es dazu dient, den Geiſt des Bundes und der neuen 
Einheit an die Volksgenoſſen heranzubringen. 

Alſo nur durch Schaffung günſtiger Bedingungen, durch 
Anregung vorhandener Kräfte und durch Richtung weiſen kann 
ein Heimatbund an der Wiederbelebung der völkiſchen Gemein⸗ 
ſchaft, an der Erweckung eines gewollten und bewußten Heiwat⸗ 

edankens arbeiten. Und da zeigt ſich wiederum, daß gerade 

ie Heimat der richtige Anſatzpunkt für völkiſche Erneuerung iſt. 
Denn ſie iſt einerſeits eine größere Gemeinſchaft als die Familie 
und anderſeits doch nicht ſo umfangreich wie das ganze Volk. 
Eine Arbeit auf dieſem beſchränkteren Gebiete aber wird eher 
die notwendige Intenſttät aufbringen und viel eher die richtigen 
Vorausſetzungen finden, was bei einem Bunde, der gleich die 
ganze Volkseinheit ins Auge faßte, nicht möglich wäre. In einem 
ſolchen würden ſich nicht nur die Kräfte zerſplittern, ſondern 
ſich auch der Punkt zum Anſatz des Hebels nicht finden laſſen. 
Denn das Volk iſt ſeinem Weſen nach nicht etwas Einheitliches, 
ſondern ſetzt ſich aus Heimaten und Stämmen zuſammen, bie 
ihre eigenen und eigengearteten Kräfte und Bedingungen haben. 
Der Verſuch, im ganzen Volke als ſolchem die Einheit wieder- 
herzuſtellen, würde eben gegen den Grundſatz verſtoßen, daß man 
bei einem Organismus nicht von oben nach unten wirken kann. 

Wie aber können Bedingungen geſchaffen, Kräfte angeregt, 
Ziele gewiefen werden? M. a. W.: Welches find die günſtigen 
Bedingungen für die Erweckung des Gemeinſchaftsgedankens 
3 und welche für eine beſtimmte individuelle Heimat? 
Welche Kräfte ſollen in einer Heimat angeregt werden? Welche 
Ziele ſollen gegeben werden? Und woher find die Maßſtäbe 
und Wertmeſſer für diefe dreifache Tätigkeit zu nehmen? Was 
zunächſt die letzte Frage angeht, ſo iſt es klar, daß ihre Antwort 
nicht anderswoher als aus dem Weſen der zu erſtrebenden 
Heimatgemeinſchaft genommen werden kann. Da aber Heimat 
etwas Individuelles ift, fo können keine allgemeinen Maßſtäbe 
und Werte zur Anwendung kommen, die nicht mit den aus dem 
individuellen Leben einer Heimat gewonnenen Mitteln und Maß⸗ 
ſtäben übereinſtimmen, und die letzteren können nicht ohne weiteres 
auf eine andere Heimatgemeinſchaft übertragen werden. Biel 
mehr wie jede Heimat ihre Beſonderheit hat, die ſie gerade zu 
dieſer Heimat macht, ſo muß auch jede einzelne Heimatbewegung 
ihre eigenen Maßſtäbe und Mittel haben. Das iſt allerdings 
kein Hindernis für Aufſtellung allgemeiner methodiſcher 
Geſichtspunkte und für den Zuſammenſchluß von Heimatbünden 
au einem großen Verbande. Und da ferner die Heimat etwas 

rganiſches iſt bzw. werden ſoll, ſo iſt weiter klar, daß die an⸗ 
zuwendenden Maßſtäbe und Mittel auch innerhalb der indi- 
viduellen Heimat nicht ſchablonenhaft angewandt werden können, 
daß eine Elaſtizität des ganzen Heimatbundes nötig iſt. Aus 
dem Gedanken endlich, daß es ſich um eine ſittliche Einheit 
handelt, die erſtrebt wird, ergibt ſich die Folgerung, daß als 
oberſter Maßſtab eben das natürliche und das in der Religion 
einer Heimat begründete Sittengeſetz gelten muß, und daß bei 
der Auswahl der Kräfte, an die angeknüpft werden fol, der 
Sitten, Gebräuche uſw., die ausgeſchaltet werden müſſen, dieſer 
Mapfich zuerſt anzulegen if. Fortſetzung folgt.) 


Kirchliche Rudiger 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


De zweite Jahrtag der Krönung Papſt Pius XI. geſtaltete 
ſich diesmal zu einer Weltfeier des Papſttums. 

. verliehen dem Gedenken an den Tag, da die drei- 
fahe Krone die Erhebung des Kardinals Ratti zum Stellvertreter 
Chriſti beſiegelte, ganz beſondere Weihe. Im Vatikan, wo alles 
nach vorbeſtimmter Regel verläuft, pontiftzterte Kardinal Locatelli 
als erſtes von Pius XI. kreiertes Mitglied des Hl. Kollegiums 
in Gegenwart des Gekrönten im bü ernſten Rahmen der 
fixtiniſchen Kapelle. In Bayerns Hauptſtadt hat Kardinal 
Faulhaber ſelbſt die Kanzel bestiegen und in gewohnt meiſter⸗ 
hafter Form das Symbol der Tiara gedeutet, der Krone des 
Friedens Chriſti in den Bemühungen der Päpſte um Erhal⸗ 
tung und Wiederherſtellung wahren Friedens, der Liebe Chriſti 
in den Gaben, welche die Hand der Päpſte heute noch an alle 
von Not Heimgeſuchten verteilt, und der Gemeinſchaft Chriſti 
in der Erhaltung der Einheit im allein wahren Glauben der 
A Kirche und ſeiner Ausbreitung auf dem Erdball. 


von Münchener nicht bodenſtändigen Kreiſen aus- 
gehenden Berſuche eines neuen Nulturkampfes, zu deffen Sturm: 


Glanzvolle 


bock ſich ein Teil der Univerſitätsſtudenten hergibt, hat am 
15. Februar die katholiſche Akademikerſchaft der Unt- 
verſttiät eine gewaltige Kundgebung entgegengeſtellt, auf der 
ebenfalls Kardinal Faulhaber in 23 Theſen an die Selbſt⸗ 
befinnung der künftigen geiſtigen Oberſchicht Deutſchlands 
appellierte: Wahrung innerer und äußerer Urteilsfreiheit gegen- 
über der Gewalt, Kulturkampf ebenſo ruhmlos, wie ausſichtslos 
und verhängnisvoll, Friede unter den Bekenntniſſen auf Grund 
gerechter Anerkennung wirklichen Verdienſtes, die November- 
vorgänge als Vorſtoß gegen das Katholiſche verhindern den 
nötigen gemeinſamen Wiederaufbau. Ehrgefühl und Gewiſſen 
müſſen der Lügenhochflut trotzen, die von anonymen Flugblättern 
genährt wird, Hetzartikel in Zeiten polttiſcher Höchſtſpannung 
wirken als Aufforderung zum Mord, Nationalkirchentum fördert 
nicht Einigung, ſondern Zerſetzung, der Papſt tat gegen Gewalt⸗ 
frieden und Ruhrbeſetzung, was allein Erfolg verſprach; die 
Jeſuitenpſychoſe, Politik in der Kirche, Pflichten gegen Bolt und 
Vaterland, Monopol auf Patriotismus, der Prieſter als Rampf- 
objekt, nationale Abſchließung und internationale Werte, Friede 
als Ziel internationaler Kultur, national unbeſchränkte Nächſten⸗ 
liebe für alle Notleidenden; die Preisgabe des Poſtulates der 
Wahrheit wäre Deutſchlands Ende. Dies war die Gliederung 
der in knappe Abſchnitte geteilten Rede Sr. Eminenz. 

Daß es ſich bei den Münchener Kulturkampf. Betteleien, 
denen von Norden her der Evangeliſche Bund in die Hände zu 
arbeiten ſucht, um künſtliche Mache handelt, beweiſt die wohl⸗ 
tuende Ruhe und Objektivität, mit der im Nachbarſtaate Württem- 
berg ein neues Geſetz über die Kirchen zuſtandekam. Nach den 
Feſtſtellungen des Zentrumsredners Dr. Baur bietet das neue 
Feel durch das jenes von 1862 aufgehoben wird, künftig volle 
Freiheit der Kirche bei Beſetzung des Biſchöflichen Stuhles, der 
Kanonikate, der Dompräbenden; das ſtaatliche Plazet und Patronat 
iſt beſeitigt, die Kirche beſetzt ihre Stellen frei entſprechend den 
Vorſchriften der Reichsverfaſſung. Der Verkehr mit dem Apofto- 
liſchen Stuhl iſt unbeſchränkt, das Prieſterſeminar unterſteht in 
Leitung und Verwaltung allein dem Biſchof, die Kirche ver⸗ 
waltet ihr Vermögen ſelbſt, die kirchliche Gerichts barkeit iſt in 
ihrem Bereiche frei, frei find die Orden und religiöfen Genoſſen⸗ 
ſchaften. Nur in Bezug auf das Steuerrecht der Kirche beſtehen 
noch gewiſſe ſtaatliche, aber immerhin vernünftige kontrollierende 
Beſchränkungen, die in den ſtaatlichen Zuſchüſſen begründet find. 
Die Fraktion des Zentrums gab ihre Zuſtimmung vorbehaltlich 
aller Rechte des Hl. Stuhles und würde den eines Ron. 
kordates vorgezogen haben. Die Deutſchnationale Partei, die 
zwecks Wahrung der Intereſſen der proteſtantiſchen Kirche eifrigft 
poſttive Mitarbeit geleiſtet hatte, lehnte zum Schluſſe aus rein 
politiſchen Gründen das Geſetz ab, das jedoch mit der Zuſtim⸗ 

aller anderen Parteien angenommen wurde. Wohltuend 


mun 
n berührte die ſachliche ruhige Haltung der Sozialdemokratie, deren 


Führer Heymann erklärt hatte: Wir wollen der Kirche die Frei⸗ 
2 gewähren, wir achten die Kirche, wir ſehen in ihr einen 

turfaktor allererſten Ranges. — Der apoſtoliſche Delegat im 
beſetzten Gebiete, Msgr. Tefta, it wieder auf feinem Poſten 
und hat bereits die ſchwergeprüfte Pfalz beſucht. 

Es liegt uns der Arbeitsplan der römiſchen Riten⸗Kon⸗ 
gregation in bezug auf ihre beſchlußfaſſenden Hauptſttzungen für 
das neue Jahr vor; fie hat iH zu befaſſen mit den Wundern 
des fel Btanney, der fel. Sophie Barat, des ehrw. Ey ⸗ 
marb, der ehrw. Bernadette Soubirous, der fel Schw. 
Thereſia vom Kinde Jeſu und endlich auch des ſel. Petrus 
Caniſius, eines Deutſchen unter fo vielen Nichtdeutſchen. Da 
gereicht es uns zu ganz beſonderer Freude, daß man ſich endlich 
auch um „die wunderbare Nonne von Dülmen, die gottesminnige 
und finnige, nicht minder liebens⸗ als merkwürdige Bauerntochter 
Anna Katharina Emmerick“, wie ihr Zeitgenoſſe Nepomuk 
von Ningseis fie nennt, rührt. Tritt einmal das myſtiſch Wunder- 
fame recht unleugbar hervor wie an ihr, „fo wird es nach Mög- 
lichkeit totgeſchwiegen oder totverleumdet“, dies Wort von dem- 
ſelben Ringseis hat ſich leider bis heute bewährt. „Vergeſſen 


wir eines nicht, ſagt Kreuſer in feinem neuen Buche „Herrgotts⸗ 


ſeele“, A. Katharina Emmerick war unſer. In Deutſchland 
wohnen die Heiligen der Stille” 

Die Mechelner Unionskonferenzen find bereits 
als voller Mißerfolg erkannt. Kardin il Mercier hat ſich jetzt 
edo noch in einem Rundſchreiben darüber ausgeſprochen, das 
edoch mehr eine Verteidigung iſt und die engliſcherſeits ge⸗ 
äußerten Befürchtungen beſtätigt, daß in Mecheln alle fachlichen 
Vorausſetzungen für erfolgreiche Arbeit fehlten. Manche ver- 
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Vom Büchertiſch. 


in 6 Akten und 6 Bildern (ohne 


Jerufalem. Ein Paſſionsſpiel 
d ohne Chviſtus rolle). Von 3 Ho u Aa Verlag 
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ſtehen heute noch nicht, daß die engliſche Staatskirche nur ein 
Aufgehen der katholiſchen Kirche Englands in ihr ſelbſt anſtrebt, 
daß fie in bezug auf kein Dogma eine feſtſtehende Lehre befigt 
und daß, mögen auch die 5 beiderſeits ſich decken, 
die Begriffe ganz verſchieden find. Es beſteht in katholiſchen 
Kreiſen Englands eine nicht zu leugnende Mißſtimmung über 
die Geſchäftigkeit gewiſſer franzöſiſcher geistlicher Kreiſe, die — 
es find heute noch dieſelben Perſonen, nämlich Abbe Portal und 
Migr. Battifol — im Jahre 1896 nahe daran waren, den Hl. 
Stuhl heillos zu kompromittieren und deren damalige Einigungs⸗ 
verſuche mit der Verurteilung der anglikantſchen Weihen endeten. 


b ; ! 
Birhnenſpiel für di i l 
10. Aufl.) für nur Aiea Hra teller, unter Gin- und Amfügung zweier 
lebender Bilder, die als ſolche i öchſtentwicklung der Handlung 
erſchließen. Der danchgängig, oft ſtark feſſelnde Dualog in feiner geiſti 
ſeeliſchen, wie auch wiſſonſchaftlichen . dem für f 
Vorzüge empfönglichen Zuſchauer, auch Leſer, bef rs viel zu fagn. 
jöhtem Grade gilt dies von dem oben angeführten Pafſions del. 


a 1 5 55 N nr 5 des 
pſtes entſpringen eht m echeln im Zuſammenhang. j 
S Eminenz hat dann mit einem engliſchen Pilgerzuge die ee e C E V 
Oberammergau bef Hatte, erſchien ihm eim „Chriftus” 
Jahren tauchte dann doch, i 


Weiterfahrt nach Paläſtina angetreten, wo mit amerikaniſchem 
Gelde der verkrachten griechiſchen Herrſchaft zum Nachteil der 
Katholiken wieder auf die Beine geholfen werden ſoll. Die 
Pilger find zumeiſt hochſtehende engliſche Laien und man erwartet 
ſich in Rom günſtige Wirkungen für die Stellung; des Katholi⸗ 
zismus im Hl. Lande. Auch Kardinal O'Connell befindet ſich auf der 
Fahrt nach Jeruſalem. Kardinal Bourne hat unmittelbar vor 
ſeiner Abreiſe von London einen öffentlichen Aufruf für die 


notleidenden deutſchen Kinder erlaſſen. Das neue engliſche 
ch einen Katholiken zu 


Kabinett zählt in Mr. Weathley au 
ſeinen Mitgliedern, aber auch einen Mr. Sleſſer, denſelben 
Kongreß der Anglo⸗Katholiken ſich fo warm 


Mann, der auf dem 
des ſozialen Lebens ein- 


ſelben | 

außer dem dortigen unmöglich. t nach | „ m 
Hinblick auf fein Bethlehem, eine Möglichkeit auf, wenn man die Chriſtus⸗ 
rolle als in ſchweigender, d. h. in unmittelbar nicht vernehmlicher z 
wart hinter der Szene denke. Auf dem der 
und des inneren Erlebens verdichtete ſich die Idee zur 

1921 äußere Geſtalt gewa und eben fetzt als 5 


lebender Bilder auf den ; 
Da ftil Steht, den Atem anhält und jeden zum 
ſich Vor cht eine ſichtbar 
Handlung vermöchte. Wie in gerufemer i li ' 
: im Motiv der Gottesſohnſchaft als geiſti⸗ 
dem Leben des 


ie ＋ hl. en Stabile anf bie 

geſetzt hatte. — Im Hin auf die zu erwartende Zunahme Je “ d 

von Ein zelkonverſionen aus den Reihen des anglikaniſchen Klerus, Rost des eas and im Geſchick einiger mit 

dem der Ausgang der Mechelner Konferenzen die Augen geöffnet ilands verkr Perſonen, vor allem einiger die die 

haben dürfte. daß nun einmal unvereinbare Gegenſätze und vorliegende Dirhtung zu ee Sſraels und o o 

weſentliche Verſchledenheiten vorliegen, werden zurzeit große (riet). een He aul Joo 

Bemühungen zur Stärkung des Unterſtützunge fonds für mittel. iel amd ebenfalls, wie {hon angedeutet, in feiner vorzüglichen logie 

loſe Konvertiten gemacht. Inzwiſchen verzeichnen wir den Ueber. als Leſe drama, das auch in uu häuslichen Büchereien dicht fehlen 

tritt des Rev. Miller Gamble zu Waſhington, eines Epiſ⸗ . olle e nſicht 5 wen 

eien beide Spiele als folde im e chluß an die Woihnachtee und 

in dieſer Folge eine Verlet höͤchſter 


kopaliſten, der den Schritt ausdrücklich mit den unvereinbaren 
und den des ſchottiſchen 


Gegensätzen feiner Kirche begründet, 
Presbyterianers Rev. Tulloch, der ſeiner Gemeinde von 
der Kanzel herab erklärte, er folge der gebieteriſchen Pflicht 
ſeines Gewiſſens, indem er zum Glauben feiner Vorväter zu 
rückkehre; mit ihm werden auch ſeine Frau und ſeine beiden 
erwachſenen Kinder in die Kirche aufgenommen. Und zu Roe. 
hampton wurde der anglikaniſche Geiſtliche Rev. C. H. Rouſe 
in dle katholiſche Kirche aufgenommen, in die ihm bereits ſeine 
drei Söhne vorausgegangen waren. Die „Kath. Miſſionen“ 
eben in ihrem letzten Hefte eine ausführliche Darſtellung des 
bensganges des P. William Wallace, 8. J., der als pres. 
byterianiſcher Miſſionär über den Hinduismus zur katholiſchen 
Kirche zurückfand, und die „Etudes“ brachten kürzlich die Auto- 
biographie des P. F. X. Farmer, S. J., der als Miſſtonär der 
Chriſtian and Miffionary Alliance in China gleichfalls den Weg 
den fand. Einem Briefe Biſchof 


ur Kirche und in den Jeſuitenor 
3 von Quilon in Indien entnehmen wir ferner, daß 


am die 5 gerade N i N 
on . w am unſerer hei . igen Zeit 6. M. Hamonn. 

[ Dolisieben. Ne Novellen umd ählungen don 
Sendet 6 cience. Aus 5 Flömiſchen et von Otto 
ch Verlag Köſel und Friedrich — 5 


misanus und ewig verzweifelnden Hader 
Frau und Mutter, „Tie blinde Rofa” umd 
| Swirrdiger Anfpruch 


ſonnige Erzähler Comience, der mit feinem hiſtoriſchen 

Löwe von Flandern ute zu den geleſenſten Romandi A 

wenn er auch ſchon 40 re tot Fit. t allen 3 ber Demer 

„Novellen aber dürften im heutiger Zeit amfere dern fas Berlage 

fih doch im allgemeinen beſſer der lebenden Dichter und Die 
: a l 


nehmen, als der verſtorbenen. 
Wie gewinnen wir ein Fü die Maien? Vom Anton 
5 7 45 ü Gladbach 1923. Doils- 


Hennen, Soziale ns 
az 1 ‚nBaitfer, — Heinen, 
lag. Gr. —.80 A mal 1/10 der Dörfenvereinagi ler echt, wenn 


ziger 
in ſeiner Miſſion allein 966 Proteſtanten in die Kirche aufge 5 een A 
l re 4 i 4 
en 5537 Heiden und 59 Jakobiten). Daß er meint daß Die ae 3 a wäre, Führer für bie 
daß umfere Standesvereine zu ſehr 9 dieser 


nommen wurden (neb 

in England ein Sir Alexander Hamilton zum Iflam überge 
treten iſt, beweiſt, daß der Spleen noch nicht ausgeſtorben iſt; 
übrigens — hätte der Mann ganz gut in der engliſchen Staats⸗ 
kirche bleiben können, die ja volle Glaubensfreiheit gewährt. 
Ein Proteſtkampf tobt dort augenblicklich um die Erhaltung von 
19 alten Kirchen aus der katholiſchen Zeit, die inmitten der 
City, des Geſchäfts viertels Londons gelegen, abgetragen werden 
ſollen, da fie, ſeit proteſtantiſch, „doch leerſtehen“. Aehnlich 
ſcheinen die Dinge auch in Amerika zu liegen; wenigſtens ſchrieb 
der New Yorker Freeman (12. Dez.): Die proteftantijchen Kirchen 
in dieſem Lande enthalten dreimal ſoviel Stühle wie Beſucher, 
die römiſch katholiſchen dagegen dreimal ſoviel Beſucher 
wie Stühle. . 

Bu Agram tagte die Konferenz des jugoſlaviſchen pifto- 
pates, welche die mündlichen Mitteilungen des Kultusminiſters 
Janjic entgegennahm; zur Grundlage des Konkordates dient der 
Regierung der von den katholiſchen Biſchöfen ſelbſt ausge- 
arbeitete Entwurf. Das römiſche Prieſterkolleg S. Girolamo 
wird den Biſchöfen zu freier Verwaltung und Beſetzung ſofort 
nach vollzogener Ratifilatton des Fiumeabkommens übergeben. 
Die Konkordatsverhandlungen, bezüglich welcher eine grund- 
ſätzliche Einigung in allen Punkten erreicht ſein ſoll, werden 
in Rom ſelbſt abgeſchloſſen. 


1 bden find. Aber V vaktiker fragt auch 

ionen geworden ſind. der Vereins praktiker au 

Schrift noch: Wie machen? "Senn die Pchiſche. 

und wirtschaftlichen Schzvierigkeiten, vor allem die Sonvierigz eh nicht 

Finanzierung keiten laſſen ſich bod 11 
P. E. Schlund 0. F. . 
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ſo einfach 
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Uraufführung im Nationaltheater. Das Staatst 
T Abend, der wiederum den Ballettmeiſter Kröller 
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danken. Auch in „Pierrot 


Mufller von gro d 
liebenstoirbig, gragiäs, feine Muck zeigt warmes et nd. Pierrot 


freundliche Romantik, der ein b. B 

und Bierrette lieben einander, aber als fie in der Som emagi 51 
dem Parke zum erſten Male aueln find, fam der jugendliche P 

vor Schüchternheit für das überquellende We 
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Benus und Amor, Satyr und Triton (die beiden Tegteren als komiſches 
Element) lehren das Pärchen die ars amandi. Tänzeriſch und bildhaft 
iR das Stückchen von mancherlei Feinheit und die verſonnene Muſik 
legt immerhin dem Textdichter einige Feſſeln an. Anders iſt es bei 
dem Ruffen Rimsky⸗Korſakow in „Scheherazade“. Wem 
Noezel nicht „temperamentvoll“ genug ift, der kommt hier auf feine 
Rechnung. Dieſe Muſtk glüht in orientaliſchem Farbenprunk und ra⸗ 
fender Leidenſchaft. Wenn wir fragen: hat die Mufik die Wirkung 
erreicht, die ſie erſtrebte? ſo dürfen wir getroſt mit Ja antworten, 
aber ich empfinde das Ganze als barbariſch. Die Favoritin hat ſich 
in einen ſchwarzen Sklaven vergafft, und wie der Sultan zur Jagd 
geht, läßt fie ſich den Neger aus einer Art Zwinger herausholen. 
Damit die übrigen Harems damen nicht neidiſch find, werden fie auch 
mit Afrikanern verſorgt. Mitten in einem wilden Taumel der Leiden⸗ 
ſchaften werden fie vom Sultan überraſcht. Seine Bogenſchüßen und 
der Scharfrichter bekommen blutige Arbeit. Die Favoritin ſoll ihren 
Neger ſelbſt töten, doch ſie kehrt den Dolch gegen die eigene Bruſt. 
Eine Kunſt, deren hüllenloſer Erotik jedes geiſtige Element fehlt, iſt 
auch rein äſthetiſch genommen, minderwertig. Durch die Leidenſchaft 
dieſer Frauen für Neger bekommt das an fiğ ethiſch ſchon reichlich 
unerfreuliche noch eine peinliche Würze. Auch in der Koſtümfreiheit 
iſt man dabei, die Grenzen des Möglichen wieder hinauszurücken. Es 
iſt ſicherlich nicht Aufgabe unſerer erſten Bühne, hierbei Schrittmacher 
zu ſein. Es ſchien faſt, als empfände das Publikum dies auch, denn 
gerade dieſes von theatraliſchen Effekten vollgepfropfte Stück fand ver: 
hältuismäßig zurückhaltenden Beifall. Die Muſik zum erfien Stück 
ſchrieb Sála Bartök. Der holzgeſchnizte Prinz brachte die 
„fortgeſchrittenſte“ Mufe des Abends, bizarre Tonfolgen von gewiſſer⸗ 
maßen internationalem Gepräge; geiſtreich, womit nicht etwas ohne 
Einſchränkung lobendes geſagt werden ſoll. Denn die Empfindung iſt 
nicht eben ſtark, wo ſte zum Gemüt ſprechen will, wird die Muſtk allzu 
weichlich. Die Fabel iſt ein Märchen, die opfer bereite Liebe ſiegt Über 
alle Hinderniſſe, die ſich in Geſtalt lebendig werdender Bäume und 
Quellen ihr entgegenſtellen. Aber Dichter und Muſtker find viel zu 
kluge Köpfe, als daß fie an Feen glauben könnten, fo miſcht ſich ein 
parodiſtiſches Element bei. Romantik, die ſich ſelbſt ein wenig be 
lächelt. Paſetti ſchuf in feinem expreſſtoniſtiſchen Bühnenbild den 
filgemäßen Rahmen, aber auch die verträumte deutſche Parklandſchaft 
in der Sommernacht und der ruſſtſch⸗orientaliſche Farbenrauſch boten 
mehr als paſſende Dekorationen. Sie waren aus dem Geiſt der ein⸗ 
zelnen Stücke heraus geſchaffen. Die muſikaliſche Leitung hatte Heger, 
der ſich den verſchiedenen Stilarten virtuos anpaßte. Die Künſtler 
unſeres Ballettes einzeln nach Verdienſt zu würdigen, würde zu weit 


en. f | 
Die Nachfolge von Zeiß. Es ſchwirren wieder eine Menge 
Namen in der Luft, wie immer, wenn ein Führerpoſten verwaiſt iſt. 
Da werden Namen genannt, die man regelmäßig bei Gelegenheiten 
dieſer Art hört; der Näherſtehende merkt ſofort die Hoffnungen, die 
das eine oder andere Grüppchen an ben genannten Bewerber knüpft. 
Ernſthafter ift zu nehmen der Name eines Wiſſenſchaftlers, den mannig⸗ 
fache kulturelle Intereſſen mit dem Theater verknüpfen. Eine Perſön⸗ 
lichkeit, die keine Brotſtelle braucht, die Arbeitslaſt alſo nur aus Freude 
an künſtleriſchem Wirken auf ſich nehmen würde. Dann denkt man 
an zwei Männer, die verdienſtvoll an unſeren ehemaligen Hofbühnen 
wirkten, auch ein auswärtiger Theaterleiter, der ſchon einmal in Karl 
Zeiß' Fußſtapfen trat, wird genannt. Wie es ſcheint, dürfte die Frage 
nicht ſo eilfertig entſchieden werden, wie mancher denkt. Es iſt wohl 
nicht ausgeſchloſſen, daß das Schauſpiel einen Leiter erhält, wie ihn 
die Oper in Knappertsbuſch beſttzt und der übergeordnete General 
intendant brauchte dann nicht notwendig in techniſchem Sinne Fach ⸗ 
mann zu fein, ſondern eine Perſönlichkeit, die von höherer Warte 
die Aufgaben der Schaubühne als Kulturfaktor zu erkennen vermag, 
mit weitem Blick für die Forderungen der künſtleriſchen Entwicklung 
und mit Verſtändnis für die hohen Traditionen der Vergangenheit. 
Dieſer Mann wird zwiſchen Falſchem und Echtem unterſcheiden und 
ſich von keinem Modegeſchrei irremachen laſſen. Ohne Schulmeiſterei 
wird ſich dann von ſelbſt ergeben, daß er auch der ethiſchen Auf. 
gaben der Schaubühne eingedenk bleibt. (Dringend iſt zu wünſchen, daß 
München einmal einen Leiter der Staatsbühnen erhält, der das katho⸗ 
liſche, hier allein bodenſtändige Kulturideal vertritt. D. Schr.) 
Keſidenztheater. Walter Harlaus bionyfilder Schwank „Jahr⸗ 
markt in Puls nig“ hat in neuer Einſtudierung ſich eines weit 
ſtärkeren Beifalls erfreut, als bei der Erſtaufführung vor Jahren. Es 
iſt ein ſehr feines, geiſtreiches Luſtſpiel. Das Publikum kam in die 
heiterſte Stimmung und man wurde auch nicht ernüchtert, als der 
Vorhang zum letzten Male fiel, was doch meiſt der Fall iſt bei auf 
Lachen geſtimmten Stücken. In der kleinen Stadt, wo der Schwank 
ſpielt, hat ſich ein Mann in den beſten Jahren ins Privatleben zurück⸗ 
gezogen und möchte nun all das nachholen, was er in einem arbeits. 
reichen Leben zu genießen verſäumt hat. Er fühlt ſich als Dionyſos⸗ 
jünger, kommt jedoch nicht recht zu wahrem Genuß und findet darin 
einen ſchwachen Erſaz, daß er feine erbſchleichende Berwandtſchaft 
ärgert und durch tolle Streiche zu reizen ſucht. Schließlich erkennt er, 
daß ſein wahres Glück in der Arbeit lag und kehrt zu ſeiner Fabrik 
urück. Auch heiratet er feine Hausdame, die ihn auf den Pfad der 
ernunft hingeführt hat. Es ſind viel famoſe Einfälle in dem Stückchen, 
viel Wiz, aber auch viel Klugheit und ein ſympathiſch berührender 
Sinn für Aufrichtigkeit und Reinheit. Der erke und dritte Akt find 


die friſcheſten, im mittleren Aufzug wird der Faden ein wenig dünn, 
aber die flotte Aufführung unter Bafil machte dies nur wenig fübl 
bar. Lüßzenkirchen gab den Sonderling mit einer angenehmen 
Natürlichkeit, und Fran v. Hagen war gewinnend herzlich. Die Erb- 
ſchleicherin ſtattete Käte Bierkowski mit viel heiterkeitweckender 
Komik aus. Glänzend war Kellerhals als Pantoffelheld, es lag 
ein tragiſcher Unterton in dieſem Humor. Baſil geſtaltete den Meß ⸗ 
bubenbefiger mit draſtiſchen Zügen. Famos charakteriſierte Frl. Pricken 
die böhmiſche Köchin. Wernicke und Burkart boten feine Chargen, 
Frl. Hönle eine groteske Negerin. 


Schauſpielhaus. Vor einiger Zeit verkündeten die Propheten 
der literariſchen Moden, der Naturalismus kehre wieder. Es ſcheint 
nicht ſo. Die Richtung von vorgeſtern paßt unſerem Publikum nicht 
und auch den Künſtlern fehlt heute die Neigung dazu. Man gab „Die 
Hoffnung auf Segen“ des Holländers Heſermans. Nur ein 
poar Schauſpieler, die ſchon vor 20 Jahren in dieſem Stücke auf der 
Bühne ſtanden, wirkten echt; die anderen hatten eben Schifferkleider 
angelegt. Dennoch hatte das Stück packende Momente. Die Tendenz 
der Anklage gegen den gewiſſenloſen Unternehmer, der auf ſeeuntüchtigen 
Schiffen Menſchen in den Tod ſchickt, tritt heute unverhüllter hervor. 

München. 8 G. Oberlaender. 


5. Hausmufikabend. Kleiner Odeonsſaal, Münden, 28. Februar 1924. 
Der Kammermuſftik galt diesmal die Veranſtaltung. Der junge Augs⸗ 
burger Domorganiſt Karl Kraft, ein Kompoſttionsſchüler Rüdingers, 
verſpricht viel. Sein Trio für Klavier, Violine und Violoncell in 
g moll op. 4 feſſelt den Hörer nicht nur durch finnfälige Melodik, 
eigenartige Rhythmik und harmoniſche Ueberraſchungen (Zrugichlüffe 
und Modulationen); auch feine leidenſchaftliche impulſive Art reißt ihn 
mit ſich fort. Dazu kommt eine tüchtige thematiſche Arbeit; man merkt 
des Autors Tätigkeit an der Orgel. Auch die gerade für das Klavier- 
trio charakteriſtiſche Behandlung der Inſtrumente in ihren Soloſtellen 
und als Tutti it wohl erfaßt. Rüdingers Skizzen, erſchienen im 
Wunderhorn⸗Berlag. Münden Köln, für Klavier und Cello op. 8 
find voll von Jugendfriſche; dieſe kleinen Charakterſtücke find beſte 
Hausmufik. Wir hörten noch das „klaſſiſche“ Trio in c moll op. 101 
von Johannes Brahms, dem ob dieſes Inhaltes und ſeiner 
Formvollendung unmittelbar der Rang nach Beethovens Meiſter ⸗ 
ſchöpfungen gebührt. Endlich waren die 6 Präludien von Chopin 
aus op. 28 ein gut gewähltes Zwiſchenſpiel. Die Wiedergabe war 
vollendet; Jani Szänto (Bioline), Jelena Paci (Violoncell) und 
Auguſt Pfeifer find wir hierfür zu Dank verpflichtet. 
Dr. Bertha Antonia Wallner. 
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Finanz- und Handels -Rundschau. 


Der Auftakt der Woche brachte einen weiteren Sturz des 
französischen Franken an den internationalen Börsen. Der Frank 
ist unter ein Viertel seines Kriegswertes gesunken. Der belgische 
Ministerpräsident Theunis will den Verfall der Frankenwährung auf 
eine deutsche Offensive zurückführen, und wenn alle Welt jetzt in 
Frankreich billig einkauft, so tut man, als wären es vorallem deutsche Auf- 
käufer gewesen, die den Ausverkauf Frankreichs bewirken. Nach Handels- 
kammerberichten werden in Paris die Käufe, die das Ausland in Frank- 
reich gemacht, auf mehr als 4 Milliarden Papierfrank geschätzt. Es 
ist natürlich ausgeschlossen, dass es Deutschland allein war, das so 
grosse Eınkäufe betätigte. Wie bei unserem Ausverkauf in der letzten 
Vergangenheit beteiligte sich eben jeder, der Vorteil daran hatte, an 
dem guten Geschäft. Es ist eben in Frankreich immer noch nützlich, 
die Wut auf Deutschland zu lenken, aber das Resept wird nicht auf 
die Dauer wirken, wenn das Spiessbürgerideal des französischen Klein- 
rentners in Trümmer sinkt. Die im Umlauf befindlichen Bons der 
nationalen Verteidi werden auf 150 Milliarden geschätst, in 
gleicher Höhe die Bons de trésor. Diese ungedeckte fransösische Schuld 
dürfte sich in der letsten Zeit der Frankstützungsversuche noch ge- 
waltig vermehrt haben. Die Kriegsschulden an England und Amerika 
sind in den genannten Summen natürlich nicht eingeschlossen. Der 
Misserfolg der Ruhrbesetzung, der zu immer stärkeren 
Angriffen gegen Herrn Poincaré führt, darf als der äussere Anstoss 
zu dem Franksturz gelten. Man macht jetzt in Frankreich allerhand 
Versuche mit untauglichen Mitteln, den Ausverkauf zu verhindern, 
die Verteuerung der Lebensmittel und hieraus sich ergebende Unruhen 
aufzuhalten. Wir kennen ja das Herumdoktern an Symptomen aus 
eigener harter Erfahrung. Natürlich klettern die Preise stündlich empor. 
Ein Freund zeigte mir gestern einen Brief aus Strassburg mit all 
den Klagen einer bektimmerten Hausfrau, die wir nur zu genau 
kennen. Wenn der Frank sinkt, kann die Währung der Hilfsvölker 
Frankreichs nicht oben bleiben. Der „Cesk& Slovo“ meldet, dass das 
Prager staatliche Bankamt in letzter Zeit 80 Millionen Tschecho- 
kronen aufgewendet habe, um den Kronenkurs zu halten, der auf 
dem internationalen Markt fallende Tendenz zeigt. 

Die Pariser Verhandlungen der Sachverständigen sind 
zum Abschluss gelangt. Die französische Regierung unterliess es 
nicht, nochmals daran zu erinnern, dass die Entschlüsse dieser Ver- 
treter des internationalen Wirtschaftslebens nur beratender Natur 
seien. Mithin dürfte das Frankreich Poincarés mit ihnen nicht sehr 
zufrieden sein; es wäre jedoch völlig falsch, daraus zu schliessen, 
dass sie uns leichte Bedingungen brächten, Bestimmtes lässt sich 
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heute aus allerhand Meldungen, die wir nicht nachprüfen können, 
noch nicht ermitteln. Die internationale Anleihe soll jedoch an sehr 
harte Bedingungen geknüpft sein: Verpfändung des deutschen Ver- 
kehrsnetses und der Zölle, aucb Monopolabsichten auf gewisse Industrien. 

Nächster Tage beginnen Verhandlungen über die Micum- 
verträge. Pariser Blätter wollen glauben machen, dass die Selbst- 
kosten des . trotz der Lasten in Folge der Micum- 
verträge um 2,8 Goldmark je Tonne unter dem Verkaufspreis 
lägen, der Deutschland auf Reparationskonto gutgeschrieben 
würde. Diese Behauptung wird von nnterrichteter Seite als 
geradezu absurd bezeichnet. Die Lage des Ruhrbergbaues, der 
am Ende seiner Mittel ist und unter dem dadurch verschul- 
deten Absatzmangel zusammensubrechen droht, ist verzweifelt. 
Die Verträge, welche die Mission interalliée de controle des usines et 
mines (Micum) und der Zollausschuss der Interalliierten Rheinland- 
kommission mit Industriegruppen abgeschlossen haben, waren ursprung - 
lich dazu bestimmt, die den Besatzungsbehörden über den Kopf 
wachsende Arbeit mit den vielen Einselanträgen zu verringern. An- 
fangs wurde auch eine allgemeine wesentliche Herabsetzung der Aus- 
fahrabgaben zugestanden, ohne dass die abschliessenden Gruppen zu 
Reparationsleistungen oder sonstigen geldlichen Verpflichtungen heran- 
gezogen wurden. Bald wurde aber diese Herabminderung von der 


behörden den alliierten Ländern in Form von Fabrikaten Reparations- 
leistungen zu machen sind, die unter Berufang auf den Versailler 
und die nachfolgenden Abmachun bestellt werden sollten. 


Vertra 

In vörschiodenes Fällen wurden die su liefernden Mengen offen ge. 
lassen, so dass die Firmen ein Blankoakzept unterschreiben mussten. 
Nach und nach ist aus den Verträgen, die eine Erleichterung gewähren 


sollten, eine schwere Reparationsverpflicht geworden. Auch der 


Schein der Freiwilligkeit ist beseitigt dadurch, dass diejenige 
einem Vertrag nicht beitreten, dazu gepresst werden. Nun soll die 
Beparationsverpflichtung, die für die Ermässigung der Ausfuhrabsätze 
verlangt wird, an eine Geldsahlung in Devisen geknüpft sein. Dies 
ist auch wegen der Einwirkung auf den Devisenmarkt nicht unbe- 
denklich. Auch die Sachverständigen scheinen sich gegen die Micum- 
verträge ausgesprochen zu haben. 

Die Goldnotenbank darf nunmehr als gesichert gelten. 
Aus dem Ausland erfährt man mancherlei, aber nichts Autoritatires. 

Die Börse brachte keine grossen Ereignisse, die Tendens war 
etwas fester und freundlicher, besonders am Ende der Woche. Bevor 
die Pariser Verhandlungen ein greifbares Ergebnis gezeitigt haben, 
wird keine wesentliche Aenderung in der Geschäftsstille eintreten. 
Ich glaube daher, dass es wenig Wert hat, die geringen Unterschiede 
im Barometerstand der Börse hier nachzuzeichnen. Gerne nahm die 
Börse davon Kenntnis, dass es der Schwerindustrie möglich war, 
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BÜCHER AUS DEM VERLAGE JOSEPH BERCKER, KEVELAER. 
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| Das Buch des modernen Rellglonsunterrichtes! 


| des kath. Religions - Unterrichtes. 


Mit eingedruckten, glänzenden Empfehlungen der 
Herren Ober-Reg.-Rat Dr. Terwiel, Universitäts-Prof. 
Dr. Wittig, Prof. Wunderle, Schulrat Antz, Schulrat 
Hein, Schriftl. Bergmann, Dez. f. Schulw. Dr. Lechner, 
Chefred. d. „Pharus“, Lehrer Brockmann, Vors. d. 


1 Ein wunderschönes, mutiges Buch... eine grund- 


dlosser Unterricht mehr, das ist Weckung religiösen 


Butzon & Bercker GmbH. Kevelaer (Rhld.) 


as Priesterhospiz St. Augustin 


empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich 
renovierten Räume dem hochw. Klerus zum 


Nr. 9. 28. Februar 1924 


Arbeiter neu einzustellen. In der Automobil- und in der chemischen 
Industrie hat der Ausf uhrverkehr sich gesteigert. Aus der Konferenz, 
die der Reichswirtscha ftsminister in München mit dem bayerischen 
Handelsminister und den Führern der bayerischen Wirtschaft hatte, 
werden für die schwer ringende bayerische Industrie in Hinsicht auf 
ihre Sonder bedürfnisse Vorteile insbesondere in der Frage der Ver- 
kehrspolitik erhofft. In Deutschösterreich ist ein Bankbeamten- 
streik ausgebrochen, der den ganzen Bankbetrieb still legt. Wohl 
unter diesem Eindruck war man in Deutschland geneigter, bei den 
Tarifverhandlungen wenigstens in eine Minderung der auf 9 Stun- 
den hinaufgeschnellten Arbeitszeit zu willigen, die bei der Geschäfts- 
stille sicherlich keine wirtschaftliche Notwendigkeit war. Dies Zu- 
geständnis musste mit dem Verzicht auf 3 Urlaubstage erkauft werden. 
Eine geringe Besserung der auf das äusserste beschränkten Gehälter 
wurde nur für die ersten Berufsjahre erzielt. Die Verminderung des 
Personals scheint immer noch kein Ende erreicht zu haben. Im Inter- 
esse unserer Wirtschaft wäre es erwünscht, dass ein Streik in Deutsch- 
land vermieden würde, Dass diese Auseinandersetzung noch 1924 
kommen müsse, ist bereits in aller Oeffentlichkeit dargelegt worden. 
Sie zu vermeiden, dürften bei gutem Willen Wege gefunden werden. 


Soeben erschien: Dritte Auflage. 
Heinrich Kautz: 


Neubau 


Bd. I: Jesus das göttliche Kind. 
Gr. 8%, 400 Seiten. 
Original-Halbleinenband Mk. 8.— 


kath, Junglehrerbundes u. v. a, 


legende, wertvolle Führerarbeit,... Das ist kein 


Lebens und religiöser Tat. 


Stellengesuche 


in der „Allgemeinen Rundſchau“ verbürgen Unters 
kunft in gediegenem, einwandfreiem Wirkungskreis. 


der Barmherzigen Brüder 


in Neuburg a. D. (Bayern) 
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Sie erſcheint wieder in 
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Die Lebensmittelpreis e sind in den einzelnen Städten 
noch immer sehr verschieden. Die Kosten für die Ernährung der 
bekannten Normalfamilie mit fünf Köpfen für vier Wochen betrug 
am 14. Januar nach den statistischen Berechnungen am meisten in 
Solingen (104,81 Goldmark), am wenigsten in Marienwerder (5 7, 68). 
An zweiter Stelle nach Solingen kommt Leipzig, dann Ludwigshafen, 
Annaberg, Hagen, Mannheim, Dresden (79,14), Köln, Gera, Erfurt, 
Frankfurt a. M. (78.90, München (78,72), vierzehn weitere Städte 
sind noch teuerer als Berlin (74, 41), weit billiger sind Königsberg i. Pr., 
Schwerin, Lüneburg (57, 74). 

Der Fremdenverkehr nimmt in Deutschland stark ab. 
Vergnügungsreisende deutscher Herkunft im Auslande haben sich da 
und dort durch taktlose Protserei kompromittiert. Es muss in- 
dessen daran erinnert werden, dass auch der sich angemessen Be- 
tragende, der aus Valutagründen seine Ferientage im Auslande zu- 
bringt, unter den heutigen Verhältnissen unsere Wirtschaft mit un- 
nötigem Devisenbedarf belastet. K. Werner, München. 
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Abſchluß der Schriftleitung. 


Kölniſche Volkszeitung 


darf 
heute in keinem 


katholifchen Haufe fehlen 


in dem eine dem gebildeten Menfchen zum 
Bedürfnis gewordene geiftige Roft für den 
Hausherrn, die Hausfrau und die heran⸗ 
wachſenden Söhne und Töchter vorhanden 


ſein ſoll. 


reichhaltigſter 


vorübergehenden und dauernden Aufenthalte. 

Besonders geeignet für kränkliche, gebrechliche, 

auch erholungsbedürftige Herren. Beste Ver- 

pflegung und liebevollste Behandlung bei mässigen 
Preisen ist Grundsatz. 


Die Leitung des Priesterhospiz. 


Ausftattung und 
erſetzt durchaus 
jede Großzeitung 
anderer Richtung 


auch in bezug auf den 
Handels- u. Wirtſchaftsteil 


x 
Bezugspreis für März 1924 nur GM. 5,50. 
Probe-Nummern koftenfrei durch die 
Geſchäftsſtelle 3 der 
Kölniſchen Volkszeitung, Köln 


Marzellenſtr. 37. 


Josephinenstift 
Dresden A. Grosse Plauensche Str. 16. 


Die Anstalt umfasst: 

1 eine 10klassige höhere Mädchenschule — 
dasFreiherrlich v. Burkersrodaer Fräulein- 
stift — verbunden mit Internat, 

2. ein Heim für Studentinnen und andeıe 
Berufserlernende. 


„ Näheres die Oberin der Schwesiern von Jesus und Maria. 


Jesultenkolleg 


Feldkirch, Vorarlberg. 
An unſerem beuffhen Gymnaſtum beginnt 


das uljahr an Oſtern. Nur in die 1. und 
2. Lat den: (Serta und Quinta) werden 
neue Schüler aufgenommen. 


Anfragen erbeten an den P. Rektor. 
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Ambrosius Marthaus, Oschatz. 
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Mitten in Kulturkampf 
Von Dr. Otto Kunze. 


6 bedarf keiner abſichtvollen Propaganda, der Katholizismus 
» wächſt und dringt vor, weil er ſtark und lebendig iR und 
dem deutſchen Volk etwas zu geben hat. Dabei muß er mit 
dem Proteſtantismus zuſammenſtoßen. Der Proteſtantismus 
wird ſich zur Wehr ſetzen. Er it mit dem Sturz der Hohen- 
zollern und der norddeutſchen Territorialfürſten ſchwer getroffen, 
kämpft in feiner deutſch⸗lutheriſchen Geſtalt vielleicht den letzten 
f. . . aber gerade deshalb werden alle Energien in ihm 
erwachen. Ein ſolcher Kampf bleibt nicht rein geiſtig und un⸗ 
politiſch.“ Das fand vor 21/2 Jahren in der Allgem. Rundſchau 
(Dr. O. Sachſe, Stegerwalds Parteipolitik, Nr. 41 S. 562. 1921). 
Damals und noch ſpäter erhoben ſich Stimmen, ein neuer 
Kulturkampf ſei nicht zu befürchten. Heute ſtehen wir 
mitten drin. Als der Beginn dieſes Kampfes wird ſich einſt 
klar der 9. November 1923 abzeichnen, als ſein Führer General 
Ludendorff. Wie kommt dieſer im Kadettenhaus erzogene, 
ſein Leben lang mit militäriſchen, rein diesſeitigen Dingen be⸗ 
ſchäftigte Mann, fern allen geiſtigen Kümpfen der Zeit, auf den 
religiös- tulturelen Feldherrnhügel? Man fol nie überſehen, 
woher ein Mann ſtammt. Ludendorff iſt 1865 geboren 
u Kruſzewnia (fpr. Kruſchsvnja) in der Provinz Poſen. tſch 
ſt dort proteſtantiſch, polniſch katholiſch. Bei den preußiſchen 
Offizieren, Beamten und Siedlern mag ſich daſelbſt ein ähnlicher 
Geiſt gebildet haben wie der der Ulſterleute in Irland. 
empfindliches Nationalgefühl, eng verknüpft mit der konfeſſionellen 
Tradition. Der Katholizismus, der Glaube des unterworfenen 


Fremdvolks, wird verachtet, im Geheimen aber ob feiner Afſimi⸗ 


lationskraft gefürchtet. Ein Kampf der Bekenntniſſe kann in 
ſolcher Umwelt gar nicht rein geiftig fein, vielmehr nur gefel- 
ſchaftlich, wirtſchaftlich, äußerſtenfalls auch blutig. Die rein 
geiſtigen Kämpfe find ja überhaupt ein Hirngeſpinſt des Libera. 
lismus. So wahr Ideen in Menſchen und menſchlichen Ge- 
meinſchaften Fleiſch werden, ſo gewiß endet alles Ringen zwiſchen 
Ideen fleiſchlich. — Ludendorff iſt fo eine Art Ulſtermann, etwa 
ein deutſcher Carſon. Der britiſche Carſon hat ja auch bewaffnete 
Verbände organifiert und gemuſtert, und er hat in der Gleich⸗ 
berechtigung der Katholiken das Ende des Vaterlandes gewittert. 
Unwiderſprochen find bis jetzt die Aeußerungen Ludendorffs, 
die Karl H. v. Wiegand durch das Universal Service for 
Central and East-Enrope in nordamerikaniſchen Blättern ver⸗ 
öffentlicht hat: | 

„Die ſchwarze Gefahr in Deutſchland iſt größer 
geworden als die rote.“ Ludendorff fagte, er tue fein möglichſtes, 
um die proteſtantiſche Kirche Norddeutſchlands angeſichts dieſer Gefahr 
aufzu rütteln.... Preußen war, er betonte das ſtark, das 
Bollwerk des Proteſtantismus in Deutſchland, hat ja in der Tat die 
Welt von d den Proteſtantismus empfangen (geſchichtlich etwas 
ungenau! d. B.)... Gegenüber der Lage der protek. Kirche in Nords 
deutſchland iſt die kath. Kirche Süddeutſchlands aufs Höchſte organiſtert 
und gut finanziert (wäre ſies nur! d. B.) und hat unter der Lei⸗ 
tung Roms einen entſchloſſenen, aber ſlillen Bekehrungsfeldzug eröffnet. 
So fagte der General. Das Ergebnis if ein großer Zuwachs zu den 
kath. „ erklärte L, und die Gefahr, daß die Proteſtanten in 
großer Zahl zur Hürde der kath. Kirche zurückgeführt werden, und daß 
ganz Deutſchland katholiſch wird und entſprechend die politiſche Macht 
des Katholizismus wächſt. „Ich beklage die Bermengung der 
Religion mit Politik,“ ſagte er, „keiner mehr als ich. Aber 
wenn die andre Seite das tut, dann müſſen die Proteſtanten ſich zu 
dem gleichen Vorgehen entſchließen.“ 


München, 6. März 1924. 


XXI. Jahrgang. j 


(Ueberfegt von Max Pribilla S. J. im Bayer. Kurier Nr. 31 


v. 31. 1. 24. Sperrungen von uns.) 


Vermengung der Religion mit Politik iſt für Ulſterleute, 
wenn die Katholiken um politiſche Gleichberechtigung kämpfen. 
Da die Proteſtanten das nicht nötig hatten, haben allerdings 
die Katholiken angefangen. 

Ludendorff ift der Führer im neuen deutſchen Kultur- 
kampf. Seine Rede im Hitlerprozeß, wo er alle erledigten 
Vorwürfe gegen Vatikan, Jeſuiten und Zentrum wieder aus- 
kramt, beſtätigt ihn in dieſem Charakter. Wie weit er die 
Fackel ſelbſt angezündet, wie weit ſich alles in der geiſtigen 
Erhitzung des Nachkriegs zur Flamme empört hat, iſt noch 
unklar. Jedenfalls loht der Brand ſchon weitum. Der Flug- 
ſchrift von Sleidan (vgl. Roſt Nr. 9 S. 126) ſchließt ſich 
ein gedruckter Vortrag von Dr. Albrecht Hoffmann an: 
Der 9. November 1923 im Licht der völkiſchen Freiheitsbewegung 
erag K. Rohm, Lorch, Wibg.). Er landet im Kampf wider 

om folgerecht beim germaniſchen Heidentum: 

„Dann werden auch die alten Götter wieder aus den Grüften 
ſteigen und der Hammer Thors wird die treffen, die einſt die alten 
Eichen im heiligen Haine Wodans niederlegten, in deren Rauſchen 
nach des Tazitus Wort unſere Väter unter dem Namen der Götter 
ben W Unnennbare verehrten, das ſich nur in der Ehrfurcht 
o se 


Eine vielbeſprochene Hetzrede zu Hof wird übertrumpft in 
einer Verſammlung des Evangeliſchen Bundes zu Nürn⸗ 
berg. Der Fall if derart, daß wir uns näher damit befaſſen 
müſſen. Die ren (Nürnberger) Volkszeitung nennt ihn 
über ausführlichem Bericht (Nr. 47 v. 25. 2. 24) eine uner- 
hörte Provozierung des katholiſchen Bayern. 

Die Verſammlung (21. Febr. d. J. in Nürnberg) war öffent- 
lich angeſchlagen, nach den Worten des Vorſitzenden jedoch nur 
für Mitglieder und Freunde des Ev. Bundes. Den Vortrag 
hielt ein Ingenieur Born: Der Vatikan und ſein Ver⸗ 
hältnis zum deutſchen Gedanken. Einleitend bemerkte 
er ſelbſt, beſſer heiße es: Das Papſttum im Kampf mit 
dem deutſchen Gedanken. Die Bayer. Volkszeitung bringt 
dann die ganzen Ausführungen nach einem eigenen Steno- 
gramm, das an anderen ebenfalls in der Ne 1 
machten Aufzeichnungen geprüft iſt. Sie hebt darin eine Reihe 
von Kraftſprüchen heraus, deren bemerkenswerteſte hier folgen: 

„Dieſer unſelige Kampf Roms begann mit der Miſflonsarbeit 
des Bonifatius; er läuft wie ein roter Faden durch das ganze 
Mittelalter und erreichte ſeinen Höhepunkt in der Reformation und 
während des Kulturkampfes.“ 

„Ein Friede mit der Kirche iſt ebenſo unmöglich, 
wie ein Friede mit Frankreich.“ 

„Gegen die Ententemächte wandte ſich Benedikt XV. nie; 
nur ſtets gegen die Deutſchen.“ 

„Es ift eine dreiſte Erfindung, daß die Sorge des Vatikans fiğ 
auf die Deutſchen ebenfo erſtreckt habe, wie auf die anderen Mächte.“ 
(Bgl. die päpſtlichen Spenden an deutſche Kinder, Studenten uſw. D. B.) 

„Es ift ſerbſtverftändlich, daß der Treubruch Italiens vom Papſte 
entſchuldigt wurde.“ (Wo 7) 

„Rom wollte in Deutſchland das proteſtantiſche Kaiſer⸗ 
tum weghaben.“ | 

„Wir erinnern nur daran, wie würdelos, an Hochverrat grenzend, 
6 Feldgeiſtlichen mit ihren Ententekameraden 

en 


, „Gegen den Geit Luthers, gegen das Preußentum Fried⸗ 
richs d. Br. und ben Staatsgedanken Bismarcks kämpfen fie an, 
die Schwarzen. Dieſe drei Namen aber ſind mit dem echt deutſchen 
Gedanken unlösbar verbunden; fie verſtunbildlichen ihn geradezu.“ 

„Pius XI. fand es für zweckmäßig, dieſen Heldengeiſt in einer 
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eigenen Rote als verbrecheriſche Sabotage zu brandmarken. Doch 
Schlageter iſt in Walhall eingegangen. Das iſt beſſer als in 
den Himmel dieſer Blutſauger.“ (Schlageter it mit den Sakra⸗ 
menten der katholiſchen Kirche den Todesweg gegangen.) 

„Laſſen Sie ſich nicht täuſchen, wenn bei Regimentsfeiern 
katholiſche Prieſter noch fo zündende Reden halten. Bedenken Sie, 
daß es teine größeren Schauſpieler gibt als dieſe Jeſuiten.“ 

„Dieſem Ludwig III. wollen wir ſein Wort zu Altötting 
nicht vergeſſen, da er ſagte: Ich danke Morgen für Morgen meinem 
Herrgott auf meinen Knien, daß ich als Katholik geboren bin.“ 

„Saſſen wir unfer Urteil nicht durch Gefühlsmomente für die 
weißblauen Farben beeinfluffen. Erinnern wir uns, daß bie 
bayeriſche Könige krone ein Geſchenk Napoleons war.“ 

„Der 2. und 3. September 1928 (der Deutſche Tag in Nürn- 
berg) war ein verheißungs volles Zeichen Gottes. Er zeigte den bes 
mußten Tatwillen zur völkiſchen Einigkeit. Da mußte Rom die 
Entſcheidung herbeiführen; es zuckte ein Blitz auf, der 9. No⸗ 
vember, von dem das Volk jagt, daß er ein Karfreitag war 


„Hitler wurd: abgeurteilt (2), nur weil er es abgelehnt hat, 


ſich zu den Machtplänen Roms gebrauchen zu laffen, das ein Heiliges 
Römiſches Reich Deutſcher Nation gründen wollte unter 
Oberherrſchaft des Hauſes Habsburg, die Donau Konföderation. 
Der Schuft Sixtus von Parma ſollte Reichs verweſer fein. Die 
Grenze hätte in Bayern die Donau bilden follen.” 
„Ludendorff, der Fels, an dem ſich das Meer der Gegen. 
reformation ſchlägt ... Ludendorff hat fih (amd. Nov. nach dem Bu 
ſammenhang) . . . als echter Deutſcher und als überzeugter Proteſtant 
benommen.“ f 

„Der durch gans Deutſchland gehende Schrei des Volkes: „Los 
von VBerſaillesl bedeutet nichts anderes als: Los von Rom!“ 


Man könnte ſich jede Gloſſe ſparen. Aber daß Walhall 
beim Evangeliſchen Br 9 gegen den chriſtlichen Himmel 
ausgeſpielt werden kant auß feſtgenagelt werden. Freilich, 
dieſer Proteſtantismus gat von religiöſer Kraft vielleicht noch 
fo viel wie die ſattſam bekannte tſchechoſlowakiſche Nationalkirche. 
Die frommen Proteſtanten: Hochkirchler, OGemeinſchaftler, Re 
ligiös⸗ Soziale uſw. find im allgemeinen nicht beim Co. Bund. 
Sie beteiligen ſich auch nicht am neuen Kulturkampf. Denn 
ihnen ift Religion mehr als eine Spiegelung politiſcher Träume. 


Vor Jahren ward, wie oben zu leſen, hier geſchrieben: 
angeficht3 des katholiſchen Auſſchwungs und im Gefühl eines 
letzten Kampfes würden alle Energien im deutſchen Pro- 
teſtantismus erwachen. Es ſollten in erſter Linie religiöſe 
Energien fein! Möglich, daß ſolche erwacht find. Sie richten 
ſich jedoch nicht gegen uns, nicht gegen Rom. Wir übernehmen 
zwar keine Gewähr, daß der Proteſtantismus nicht eines Tages 
einen ernſthaften religiöfen Kampf gegen uns führt. Aber 
einſtweilen hat ſich die Religion drüben in enge Kreiſe zurück⸗ 
gezogen. Jetzt iſt es wirklich nur ein Kulturkampf. Eigentlich 
nicht einmal das. Die moderne Kultur iſt dem Proteſtantismus 
feit der Aufklärung entglitten. Urgermaniſche Barbarei bäumt 
ſich wider die Nachfolger eines hl. Bonifatius, antiſemitiſcher 
Raſſenhaß geifert wider den „Judenſohn“ Jefus Chriſtus, 
heidniſcher Aberglaube trotzt der chriſtlichen Gottesidee. Die 
völkiſche Bewegung, zu der fih Ludendorff wie Ingenieur 
Born ausdrücklich bekennen, iſt ein Sammellager aller antilatho- 
liſchen Inſtinkte geworden. Im Gegenſatz zum italieniſchen 
Faſchismus hat ſie verſäumt — Kardinal Faulhaber hat in 
feiner Akademiker. Rede darauf aufmerkſam gemacht — ſich durch 
Kirche und Chriſtentum zu reinigen und zu veredeln. | 

Jegliches Nationalbewußtſein wächſt aus und mit der Re- 
ligion des betreffenden Volkes. Frankreich, Rußland, Spanien, 
Polen, Irland find lebendige Betſpiele dafür. Auch das junge 
Italien hat ſich von der Vorſtellung bekehrt, daß das Papſttum 
der Feind der Einheit ſei. Es verehrt in ihm vielmehr das 
Geheimnis der Weltbedeutung Roms. — In Deutſchland tft feit 
der Glaubensſpaltung das Nationalbewußtſein religiös 
entwurzelt. Das Volk wurde dadurch zunächſt entpolitifiert. 
Dann gelang es zuerſt den Proteſtanten, eine neue Verbindung 

wiſchen Vaterland und Glauben herzuſtellen. Sie war das 
Wert der Hohenzollern. Als kalviniſches Fürſtenhaus in 
einem lutheriſchen d verſuchten fie in Brandenburg Preußen 
die beiden proteſtantiſchen Bekenntniſſe in einer Staatskirche 
zu faſſen. Das gelang endlich dem König Friedrich Wilhelm III. 
in der Union 1817. Mit ihr war eine religiöſe Grundlage 
des preußiſchen Staates, ein proteſtantiſches Gegenſtück zum 
katholiſch unterbauten Römiſchen Kaiſertum Deutſcher Nation 
eſchaffen. Von dieſer Union her ſchreibt ſich das kleindeutſche 
Nationalbewußtfein, in ihr findet es ſeinen fruchttragenden 
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Proteſtantismus mehr und mehr aus. S 
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Boden. 1) — Es war allerdings eine echte Staatsreligion, eine 
Vergöttlichung der Politik. Die Gleichgültigkeit gegen das 
Dogma, welche die Union ja erſt möglich elt fi Shi lt 

chritt für t 
ſich verfolgen, wie das Objektive — Gott — in ihm verllaſt 
und das Subjekt — der Einzelperſon oder des Staatsvolkes — 
hervortritt. Und wie in jedem Abſchnitt der Geſchichte, ſtoßen hier 
perſönliche Kräfte die Entwicklung ſchneller vorwärts. Das Heidniſche, 
Barbariſche im kleindeutſchen Nationalismus hat Bismarck erweckt. 
Trotz eines gewiſſen ererbten Chriſtentums ift dieſer dämoniſche 
Rieſe eine erde Wilde Machtinſtinkte brechen in ihm 
durch, vor benen iH alle Zeitgenoſſen entſetzen. Der Bismarck 
kult mit feinen Opferſäulen, Bergfeuern und Eichenhainen iſt 
weder zufällig noch abſichtlich dem altdeutſchen Götterkult fo 
ähnlich; es beſteht eine innere Verwandtſchaft. Furchtbar ſcheint 
dieſer entchriſtlichte Nationalismus in ſeiner Zügelloſigkeit. Und 
doch hat er noch jeden Krieg verloren. Die Feldzüge von 1866 
und 1870 wurden noch weſentlich mit dem alten gläubi 
Chriſtentum gewonnen. Auch die Erfolge des Weltkriegs 
auf deſſen Rechnung zu ſetzen. Die Fehlgriffe jedoch, die zun 
Zuſammenbruch führten, fließen aus der heidniſchen Verblend mg, 
aus Größenwahn, Verkennung der Tatſachen, fittlicher Schwäche, 
Eigennutz. Auf ähnliche Weiſe iſt der Ruhrkrieg geſcheitert und 
der erſte Kulturkampf, ſchließlich der Kapp ⸗Putſch und der Hitler- 
putſch. Der neue Kulturkampf wird ebenſo ſcheitern. Das über⸗ 
hebt uns aber nicht der Sorge und Wachſamkeit. Die Ber 
ſtörungen der Kämpfe find teuer genug, auf materiellem wie auf 
geiſtigem Gebiet. 


Vorzüglich bat dieſe Zuſa d ifgedeckt und dargeſtelt 
ee 
Ur, n | 
Reue Reich, 6. Jahrg. Nr. 14. 5. Jan. 1924) Mau | 


Weltrundſchen. , 


D*. Ausnahmezustand ift durch Verordnung des Reichs ⸗ 
präfidenten ab 1. März weſentlich eingeſchränkt. Vor allem 
iſt die Befugnis zu außerordentlichen Maßnahmen vom Militär 
auf die Zivilbehörde übergegangen, d. h. von General v. Seeckt 
auf den Reichs innenminiſter Dr. Jarres. In Bayern bleibt 
der Landesausnahmezuſtand beſtehen. In Preußen ſind mit 
der Aenderung die Verbote der Deutſchvölkiſchen Freiheitapartei 
und der Kommuniſtiſchen Partei aufgehoben worden. 

Die große politiſche Ausſprache im Reichstag verlief ohne 
Kriſen. Neben der Rede des kanzlers Marx, die den 
Standpunkt der Reichsregierung (Weltrundſchau Nr. 9) dar legte, 
verdienen beſonders die Ausführungen Dr. Strefemannd zur 
Außenpolitik Beachtung: Aus eigener Kraft können wir für ab⸗ 


ſehbare Zeit keine Reparationen leiſten. Ein Zahlun ld 


iſt nötig, desgleichen eine internationale Anleihe, um Fr 

einſtweilen Erſatz zu bieten. Soll ſie durch beulſchen Reichsbefitz 
chats. fein, fo braucht das Reich freie Hand bei femen Birt- 
chafts, und Steuerquellen und Wiederherſtellung feiner Verkehrs 


einheit. Berſtändigung mit Frankreich, aber nicht gefondert, ſondern 


im Einklang mit allen Bertragsſtaaten. In den Völkerbund 
einzutreten iſt Deutſchland bereit, wenn ihm nichts unehrenhaftes 


zugemutet wird (d. h. kein neues Schuldbelenntnis) und wenn es 
im Bölkerbundsrat den ihm zukommenden Platz 


einnimmt. 


In Mannheim fand unter Teilnahme des Reichspräſt⸗ 
denten Ebert und des bayeriſchen Miniſterpräſtdenten Dr. von 
Knilling eine große Kundgebung für die Pfalz fatt. 

Die Militärkontrolle möchte England durch Ueber 
tragung an einen kleineren Sicherheitsausſchuß vereinfachen. 
I ER dem beſonders unter der Fernwirkung des 

erprozeſſes. | 

Der britiſche Miniſter Henderſon bekannte ſich in einer 
Wahlrede zur Reviſion des Verſailler Vertrags. Mae 
Donald erklärte im Unterhaus, die Rede habe dem Kabinett nicht 
vorgelegen, ließ aber Hender ſon trotz ſchärfſter Angriffe der Oppo⸗ 
fition nicht fallen. — Die Arbeiterpartei fegt die Rüſtungspolttik 
der Regierung Baldwin fort, folange keine internationale Ab- 
rüſtung möglich if. — Ein Briefwechſel zwiſchen Mac 
Donald und Poincars wird veröffentlicht, worin der Wille 
des Engländer zu vernünftiger Löſung der europäiſchen Schwierig ⸗ 
keiten fo deutlich wird wie der Starrfinn des Franzoſen. 

Die belgiſche Regierun 
weil die Kammer einen Wirtſchaftsvertrag mit 
gelehnt hat. 


ankreich ab ; 


Theunis ift a ab- 


— 
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Perteipolinſſche Zugehörigkeit und Organijation 
ber Katholiken. 


en. 
Betrachten wir zunächſt die letztgenannte Form der politi- 
ſchen Betätigung, weil ſie die — iſt. kit wurde 
im vorigen Jahre die Gründung einer eigenen katholiſchen 
zen in England erörtert. Der katholiſche Primas von 
gland, Kardinalerzbiſchof Bourne von Beinen erflärte 
ſich gegen die Gründung einer ſolchen Partei, und zwar war 
er der nicht unbegründeten Anſchauung, daß es vorteilhafter 
wäre, die Kandidaten aller Parteien 22 die Mindeſtforderungen 
der RNatholiken zu verpflichten, fo daß keine Partei, die auf die 
Unterftügung der Kathol rechnete, katholikenfeindliche Politik 
zu treiben in der Lage fei. Ebenſo könnten auf dieſe Weiſe 
gute Katholiken in jeder Partei zu Einfluß und Anſehen ge- 
langen, keine Partei wäre von vornherein als „ultramontan“ 
abgeſtempelt und gewiſſen niedrigen Verdächtigungen ihres 
Patriotismus ausgeſetzt. Dies Verfahren konnte natürlich des- 
halb ſchon ag Platz greifen, weil in England mit Ausnahme 
vielleicht der Ulſterleute keine Partei einen der katholiſchen 
Religion feindlichen Standpunkt einnimmt und die parteipoliti⸗ 
chen Gegenſätze feine kulturellen find. Vorausſetzung mußte 
ich auch ſein, daß die rogramme der einzelnen Par. 
teien nichts enthielten, was den Grundſätzen der katholiſchen 
Lehre und Moral widerſprach. Schutzzoll und Freihandel find 
keine Punkte, die einer moraltheologiſchen Entſcheidung unter⸗ 
liegen. Die übrigen Fragen z. B. außenpolltiſcher Natur wer- 
den auch meiſtens von den Parteien einheitlich entſchieden, fo- 
daß ihretwegen eine katholiſche Partei nicht nötig ift. Die Schul ⸗ 
fragen bildeten in England vor dem Krieg einmal einen Gtreit- 
punkt zwiſchen Konſervativen und Liberalen. Meines Erinnerns 
unterſtützten damals die engliſchen Katholiken im allgemeinen 
die Konſer vativen und von den Liberalen nur ſolche Kandidaten, 
die ſich verpflichteten, für den Religionsunterricht als Pflichtfach 


Dieſe Art von Aktivität der engliſchen Katholiken hat in 
Frankreich und Spanien, die als katholiſche Länder be⸗ 
trachtet ſein wollen, keine Nachahmung gefunden. Es liegt dies 
an der Entwickelung des Parteiweſens dieſer Länder. Die fran- 
zöſiſchen Parteien mit Ausnahme der Royaliſten waren ſeit Er⸗ 
richtung der dritten Republik durch Gambetta antiklerikal. Le 
Clericalisme voilà l’ennemil Es war daher für die Katholiken 
ſchwer, ja unmöglich, von den republikaniſchen Kandidaten Ver. 
pflichtung auf katholiſche Mindeſtforderungen zu verlangen, die 
auch ficher abgelehnt worden wären. Papſt Leo XIII. glaubte 
bekanntlich, die franzöſiſche Regierung mit der Kirche ausſöhnen 
de können, wenn er den Katholiken empfehle, ſich auf den Boden 
der Tatſachen zu ſtellen und ſich mit der Republik abzufinden. 
Ein großer Teil der Katholiken tat es und war im Parlament 
vertreten durch die Rechtsrepublikaner und Progreſſiſten. Aber 
die Berechnung des Papſtes ſchlug Kan Die katholiſchen Re 
publikaner wurden von den franzöſiſchen Regierungen nur als 
Scheinrepublikaner und Renegaten betrachtet. Bei den Ab- 
ſtimmungen zählte man ihre Stimmen zwar mit, aber fie fielen 
bis zu Poincarés Wahl und dem Krieg nicht in die Wagſchale, 
wenn es ſich um eine Mehrheit für das Kabinett handelte. 
Schließlich kam trotz der Anerkennung der Republik durch einen, 
ja den größeren Teil der gläubigen katholiſchen Abgeordneten 
der brutale Kulturkampf von 1905, die Trennung von Kirche 
und Staat mit allen ihren Folgen und der Raub des Kirchen⸗ 
vermögens, der die franzöfifche Kirche an den Bettelſtab brachte. 
Wären die Katholiken zugleich der monarchiſchen Tradition treu 
geblieben, ſo hätte die republikaniſche Regierung aus Furcht 
vor Stärkung der monarchiſchen „Reaktion“ und Partei dieſen 
Kulturkampf. nicht gewagt. Doch dies nur nebenbei. Zurzeit 
find die Katholiken beſonders vertreten in der Action frangaiſe, 
der republikaniſchen Partei der Progreſſiſten (rund 110 Abgeord⸗ 
nete), der royaliſtiſch⸗orléaniſtiſchen Partei, ſowie durch eine Anzahl 
Mitglieder des Nationalen Blocks, dem auch der katholiſche Ab- 


end verfahren wie in England und Spanien. In Ungarn 


nete Marc Sangnier angehört. Eine charakteriſtiſche 
cheinung der Action Frangaiſe war der kürzlich verſtorbene 
Charles Maurras, perſönlich ungläubig, aber Anhänger des 
Catholicisme culturel, aus Gründen der Pietät und der künſt⸗ 
leriſchen Kultur. Inzwiſchen wurde unter Bapt Pius XI. 
durch die bedingungsweiſe Anerkennung der Kultus vereinigungen 
ein modus vivendi zwiſchen dem Vatikan und Frankreich bzw. 
Kirche und Staat angebahnt. 1 

Aehnlich lagen die Verhältniſſe in Spanien bis zum 
Staatsſtreich vom 13. September 1923. Gute Katholiken ge⸗ 
hörten ſowohl der konſervativen, wie auch der liberalen Shantel. 
partei an, ebenſo maren ſolche Katholiken ſämtliche Abgeordnete 
der kleineren Rechtsparteien (Mauriſten, Cierviſten, Traditio- 
naliſten) und der Mittelpartei der kataloniſchen Regionaliften. Die 
Partei, die ſich Katholtſche Partei nannte, zählte nur einige 
wenige Abgeordnete. Der Grund dieſer Erſcheinung war das 
Fehlen eines offenen Gegenſatzes zwiſchen den Katholiken und 
der liberalen Partei, die ſich aus einer radikalen Partei der 

Ferdinands VII., Maria Chriſtinas und Iſabella II. zu 
einer gemäßigten Verfaſſungspartei entwickelt hatte, die nur 
gelegentlich noch eine kulturkämpferiſche Geſte machte, (z. B. 
unter Canalejas und Romanones) aber vor der öffentlichen 
Meinung ſtets kapitulierte. Ausgeſprochen kirchenfeindlich waren 
in Spanien ſtets nur die republikaniſchen, radikalen und ſozia⸗ 
liſtiſchen Parteien. Papſt Pius X. richtete im Mai 1911 ein 
Schreiben an den Primas Kardinal Aguirre von Toledo, aus 
dem hier das allgemein Gültige zitiert ſei: 

„Das Gute und Ehrliche, das die zu einer politiſchen Partei 
gehörigen Vereine tun, ſagen und vertreten — welches auch immer 
dieſe Partei fei — kann und muß von allen guten Katholiken und 
guten Bürgern gebilligt und unterſtützt werden, nicht nur im privaten 
Leben, ſondern auch in den Kammern, in den Deputationen, in den 
Gemeindeverwaltungen und im ganzen geſellſchaftlichen Leben. Die 
gänzliche Fernhaltung und bie Oppoſttion „a priori“ find unvereinbar 
mit der Liebe zur Religion und zum Vaterlande. Man kann von 
niemand unter Betonung der Gewiſſenspflicht den Eintritt in eine be⸗ 
ſtimmie politiſche Partei fordern unter Ausſchliezung ber andern, man 
kann nicht behaupten, daß jemand verpflichtet ſei, auf ſeine eigenen 
ehrlichen, politiſchen Ueberzeugungen zu verzichten, da auf dem rein 
politiſchem Gebiete verſchiedene Meinungen geſtattet find, und zwar 
ſowohl über den unmittelbaren Urſprung der Zivilgewalt, wie über 
ihre Ausübung und über die verſchiedenen Regierungsformen. 

Jene, die einer beliebigen politiſchen Partei angehören, müſſen 
immer ihre Aktions- und Stimmfreiheit bewahren, um gegen jene Ge 
fepe oder Verfügungen aufzutreten, die den Rechten Gottes oder ber 
Kirche entgegenſtehen. Bet den Wahlen find alle guten Katholiken 
verpflichtet, nicht nur ihre eigenen Kandidaten zu unterſtützen, wenn 
die Umſtände deren Aufſtellung geſtatten, ſondern auch, wenn das nicht 
opportun ift, ale übrigen, die Garantien für das Wohl der Religion 
und des Vaterlandes bieten, damit eine möglichſt große Zahl wär: 
diger Perſonen gewählt werde. Mit dem eigenen Verhalten oder der 
Enthaltung am Ruin der Geſellſchaftsordnung mitzuarbeiten, in der 
Hoffnung, daß aus dieſer Kataſtrophe fih eine beſſere Ordnung der 
Dinge ergebe, würde ein verwerfliches Beginnen und ein Verrat am 
ne und der Religion durch ihre verhängnit vollen Wirkun. 
gen ſein. 

Nach dieſen Geſichtspunkten wurde in Spanien verfahren, 
wobei der Umſtand begünſtigend mitwirkte, daß Spanien ein 
rein katholiſches Land iſt. Vor dem Staatsſtreich von 1923 ſoll 
die Gründung einer großen katholiſchen Partei geplant geweſen 
ſein; doch hat man aus verſchiedenen Gründen wieder dauon 
abgeſehen und eine Chriſtlichſoziale Volkspartei, Partido Social 
popular gegründet, die aber an den Wahlen vom Mai 1923 iH" 
noch nicht beteiligte. Dieſe Partei entfaltet zurzeit eine rührige 
Agitation und hofft durch den Proporz eine ſtarke Vertretung 
zu erlangen. nn: 

In Portugal beſitzen die Katholiken gleichfalls keine 
eigene Partei. Doch wird als ſolche die Partei der Monarchi 
anzuſehen ſein, da die „Demokraten“ und Sozialiſten kirchen⸗ 
feindlich find. Möglicherweiſe werden auch den gemäßigteren 
„Unioniſten“ einige Katholiken angehören. | 

In Dänemark, Norwegen und Schweden, Grie⸗ 
chenland, Türkei, Bulgarien, Ingoſlawien, Ru- 
mänien und Ungarn, ebenſowie in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, Kanada, in Süd- und 
Mittelamerika, ſowie in Auſtralien beſtehen meines 
Wiſſens bis jetzt keine katholiſchen Parteien, Sofern dort die 
Katholiken Einfluß auf die Wahlen ausüben wollen, werden ſie 
ſich nach den von Papſt Pius X. aufgeſtellten Grundſätzen richten 


nd die Katholiken in zwei Parteien vertreten, in den Legiti⸗ 
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Herrſchaft in Händen. Die Biſchöfe forderten 
dort die Geiſtlichen durch Hirtenbrief auf, die Gläubi in 
Prozeſſion mit Kreuz und Fahnen — Wahlurne zu führen. 
Man muß in Belgien die hiſtoriſche Entwicklung e e 
Die katholiſche Partei entſtand dort gegen die Kulturkampfgeſetze 

röre Orbans. Noch vor dem Krieg kam es bei ihnen zu einer 

paltung, da der greiſe de Woeſte nicht alles billigen konnte, 
was die Mehrheit tat. Es iſt klar, daß eine katholiſche Partei 
als ſolche leichter in einen Gewiſſenskonflikt gerät, als eine rein 
politiſche, z. B. wenn fie als katholiſche Partei nach dem mo- 
dernen Geſetz der Parität für religionsloſe Schulen die Mittel 
ebenſo bewilligen muß wie für katholiſche. Dasſelbe gilt für 
die Kultusausgaben. Auch in den Niederlanden erlangten 
die Katholiken als ſtärkſte Partei eine einflußreiche Stellung. 
Auch dort ſprang ein kleiner Teil von der Hauptpartei ab und 
nannte ſich Chriſtlichdemokratiſche Partei. Eine katholiſche Volks. 
partei beſtand auch in der heutigen Tſchechoſlowakei ſchon 
vor dem Kriege. Sie hatte bei den letzten Wahlen; gute Er- 


folge. 

Die Form einer konfeſſionell katholiſchen Partei hat den 
Vorteil, daß in ihr das katholiſche Ideal klar und deutlich auf- 
gezeigt werden kann. Der Katholizismus, um dieſen Ausdruck 
zu gebrauchen, kann hier feine Werbekraft auch auf Anders- 
gläubige deshalb am beſten ausüben, weil er ſeine Kulturkraft 
am beſten in dieſer Form herausſtellen kann. Aber er wird 
vielleicht gerade deshalb von feinen Feinden auch am heftigſten 
bekämpft werden; weniger als Katholizismus denn als Kleri⸗ 
kalismus. Und alle politiſchen Fehler, welche die Parteileitung 
einer katholiſchen Partei macht — denn die Parteileitungen be⸗ 
fitzen nicht den Vorzug einer Unfehlbarkeit, zumal nicht in kirch⸗ 
lichen Dingen — alle dieſe Fehler, ſage ich, wird man der Kirche 
aufs Konto ſetzen. Den Klerikalismus wird man nennen und 
den Katholizismus bzw. die katholiſche Kirche wird man meinen. 
Tritt in einer ſolchen Partei aus politiſchen Gründen eine Spal⸗ 
tung ein, ſo erzeugt dies Verwirrung und die Wähler werden 
im Zweifel fein, welches eigentlich die richtige und echt katholische 
Partei iſt. Geiſtliche, die es innerhalb beider Parteien geben 
wird, werden ſich öffentlich bekämpfen, was übrigens ebenſogut 
geſchehen kann, wenn Geiſtliche verſchiedenen rein politiſchen, 
nicht konfeſſionellen Parteien angehören.“) 

Kardinalerzbiſchof Thomas Pius Boggiano von Genua 
unterſuchte im Hinblick auf die Gründung der italieniſchen Volks. 
partei der Popolari diefe Streitfrage in einem Hirten brief vom 
25. Juli 1920. Er wünſcht eine katholiſch⸗politiſche Partei und 
lehnt deshalb die italieniſche Volkspartei ab. Der Vatikan aber, 
genauer Papſt Benedikt XV., hatte zur ausdrücklichen Bedingung 
der Duldung dieſer Partei gemacht, daß fie ih weder katho⸗ 
liſch noch ſchriſtlich nenne, ſondern ausſchließlich politiſch fei. 
Nur ſo war der Schein einer Abhängigkeit vom Vatikan zu 
vermeiden. Der rein politiſche Charakter hat zur Folge die 

nterkonfeſſionalität. Von ihr war oft die Rede beim deutſchen 

entrum, das ja in einem konfeſſtonell ſehr gemiſchten Volk 
beſteht. Hier können Proteſtanten, Juden, Atheiſten und Frei- 
maurer Mitglieder der Partei fein, fofern fie nur das Bro- 
gramm unterſchreiben. Die Zentrums preſſe hat dies immer 
wieder betont und das Zentrum ſtellte z. B. bei den Gemeinde⸗ 
wahlen zu Köln einen Freimaurer als Kandidaten auf, der ſich 
zu ſeinem Programm bekannte, und rühmend machte vor einigen 
Jahren ein Nachruf die Runde durch die Zentrumspreſſe, den 
ein Zentrumsblatt einem treuen iſraelitiſchen Parteigenoſſen 
widmete. Eine katholiſche Partei könnte eine ſolche Zuſammen⸗ 
ſetzung, auch wenn hier nur Ausnahmen vorlägen, nicht ertragen 
oder fie würde den en Katholiſch nicht verdienen. Solche 
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tſtehen. 


Gründe und außerdem noch die wage Gründe, die im Ber 
hältnis des Vatikans zum italien iſchen Staat zu ſuchen find, 
mögen den Hl. Bater Pius XI. bewogen haben, dem Teil der Partei 
der Popolari, der fiH unter Mattei Gentili u. a. von der Haupt. 
partei Don Sturzos abtrennte und eine katholiſche Partei (Unione 
nazionale) gründen wollte, das Recht zu dieſer Bezeichnung ab 
zuſprechen. Es ift ja klar, daß bie italieniſche g, d. h. 
Muſſolini, den Vatikan für alle Aktionen dieſer ei verant 
wortlich gemacht hätte. Außerhalb Italiens ſcheint aber der 
Vatikan einen Einwand gegen das Beſtehen konfeſſionell Yatho- 
liſcher Parteien nicht zu erheben, wie ja das Beiſpiel Belgiens, 
aber auch das der Niederlande beweiſt, wo fogar ein katholiſcher 
Prieſter, Migr. Noulens, als Parteiführer fungiert. Der ſpaniſche 
Erzbiſchof Msgr. Antolin Lopez- Peláez von Tarragona, dem auch 
die Gründung einer katholiſchen Partei mit geiſtlichen Führern 
vorſchwebte, ermahnte in feinem Buch „EI clero y la politica“ 


die Katholiken unter Hinweis auf eine Rede des Kardinals Paya, 


fie ſollten die Bezeichnung „klerikal“, die einer ſolchen Partei 
beigelegt würde, nicht fürchten, ſo wenig wie andere ihnen bei⸗ 
gelegte Attribute. 

Eine interkonfeſſionelle Partei, der die Katholiken ange 
hören, muß natürlich den Vorwurf des Klerikalismus ſcheuen. 
Denn gerade um dieſen Vorwurf zu vermeiden und um nicht 
in politiſchen Fragen vom römiſchen Stuhle abhängig zu er 
ſcheinen, d. h. als „ultramontan“ zu gelten, haben ſolche Bar- 
teien ſich eine neutrale Bezeichnung zugelegt. Sie 

daß jeder Katholik ihnen Geſolgſchaft leiſte, aber nicht jeber, 
der ihnen Gefolgſchaft leiſtet, braucht Katholik zu fein. Solche 
Parteien ſtellen dar in Deutchland das Zentrum und die 
Bayeriſche Volkspartei, in Oeſterreich die Chriſllith⸗ 
ſoziale Partei, in Italien die Popolari. 

Alle dieſe Parteien ſtehen in einem ideellen und prattiſchen 
Zuſammenhang mit den katholiſchen Organiſationen, den Bolts- 
uſw. Vereinen, die zwar konfeſſionell katholiſch find, politiſch 
aber meiſt eine der genannten Parteien unter Der weit- 
aus größte Teil jener Parteien, wohl 90 Prozent ihrer Mit- 
glieder, beſteht aus Katholiken. Katholiſche Geiſtliche ſind ihre 


Führer oder ſpielen in ihnen eine führende Rolle, fo Dr. Braun, 


Dr. Schreiber, Dr. Lauſcher, Dr. Schofer im Zentrum, Dr. Leicht 
der Bayeriſchen Volkspartet, Dr. Seipel in der Chriſtlich⸗ 


in 
ſozialen Partei, Don Sturzo in der italieniſchen Volkspartei. 


Man könnte nun der Anſicht ſein, daß ebenſogut wie in 
dem überwiegend proteſtantiſchen Holland auch in Deutſchland, 
und ebenſo wie in Belgien in dem überwiegend latholiſchen 
Oeſterreich eine katholiſch konfeſſionelle Partei hätte gegründet 
werden können. Bekanntlich waren Biſchof v. Keiteler wie auch 
Windthorſt Gegner einer konfeſſionellen Partei und die urſprüng · 
liche Bezeichnung „Katholiſche Volkspartei“ wurde nach der 
Reichsgründung von 1871 in das neutralere, ja farbloſe „Zen- 
trum“ umgewandelt. Praktiſch wurde aber damit keineswegs 
der Vorwurf des Klerikalismus und Ultramontanismus vermie⸗ 
den, auch dann nicht, als das Zentrum den Rat Papſt Leos XIII., 
für die Bismarckſchen Septennatsheeresforderungen zu ſtimmen, 
ablehnte. Die Andersgläubigen, die dem Zentrum trog ſtän · 
diger Betonung feiner Interkonfeſſionalität angehören, find an 
Zahl nur gering. Es iſt auf die Gefolgſchaft der Katholiken 
angewieſen. Es ift intereſſant, daß es gerade einer der katho⸗ 
liſchen Prieſter führer, Dr. Brauns, war, der 1922 eine noch 
ſtärkere Betonung der Interkonfeſſionalität, NN von 
mehr proteſtantiſchen Kandidaten und Interkonfeſſtonaliſterung 
der Bentrumäprefje verlangte. Eine Nonſequenz der früher von 
K. Bachem aufgeſtellten Forderung „Aus dem Turm heraus“, 
die bekanntlich von Roeren, Oppersdorf und Erzberger belämpft 
wurde. Ein Erfolg der Forderung von Dr. Braunz war bis 
jetzt ſchon en nicht feſtzuſtellen, weil bisher keine Wahlen 
ſtattfanden. wenigen proteſtantiſchen Ageordneten, die das 
Zentrum früher zählte, waren meiſt Welfen, gehörten ihm als 
Hoſpitanten an. Zurzeit zählt es meines Wiſſens nur einen 
proteſtantiſchen Abgeordneten. 

Die Frage, ob es nicht beſſer wäre, in Deutſchland das 
engliſche Syſtem anzuwenden und fo Katholiken bei allen Par- 
teien unterzubringen und dieſe dadurch gegenüber den Ratho- 
lilen zu neutraliſteren ober ihren Forderungen geneigt zu machen, 
beantwortet — durch die hiſtoriſche Entwickelung. Das heutige 
Zentrum eutſtand durch den von den Nationalliberalen nach 
1870 inſzenierten Kulturkampf. Die englischen Katholiken hatten 
in den engliſchen Liberalen eher eine Kulturkampfabbaupartei 
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ähnliche Partei zu beſitzen, erlangten ſie die religiöſe Freiheit 


allmählich wieder. In Deutſchland wurde das nicht zu volle 
Maß religiöſer Freiheit, das die Katholiken beſaßen, ihnen von 
den Liberalen geraubt, und zwar mit Unterſtützung eines Teils 
der preußiſchen Konſervativen. Die Sozialiſten waren aus 
Grundſatz religionsfeindlich. In welche Partei hätten alſo die 
Katholiken eintreten ſollen, um ihre Rechte zurück zu gewinnen? 
Hätten ſie — wie in England — die Kandidaten nach ihrer 
Haltung zu katholiſchen Forderungen befragt, ſo wären dieſe 
Fragen damals ebenſowenig beantwortet worden, wie etwa von 
den Kandidaten des franzöſiſchen freimaureriſchen Großblocks 
der Combes und Viviani im Jahre 1905 nach dem großen Kul- 
turkampf. Es blieb damals ſonach den deutſchen Katholiken 
kaum etwas anderes übrig, als eigene Kandidaten aufzuſtellen. 
Eine andere Frage iſt es, ob die Sammlung der Katholiken in 
einer beſonderen, wenn auch nicht konfeſſionellen Partei heute 
noch zweckmäßig iſt. Theoretiſch wäre das engliſche Beiſpiel 
heute vorzuziehen. Denn es beſteht kaum ein Zweifel darüber, 
daß ſowohl die Erben der Nationalliberalen, die Deutſche Volks⸗ 
partei, wie auch die Deutſchnationale Volkspartei, die jetzt ſchon 
hlreiche praktiſche Katholiken in ihren Reihen zählen, die 
Gerber gen annehmen würden, die nach engliſchem Vorbild 
an ihre Kandidaten geſtellt würden. Weniger in Betracht kämen 
für Katholiken die Demokraten, deren Einſtellung meiſt anti⸗ 
religiös überhaupt ift, und gar nicht die Sozialdemokraten. Sie 
können mit der engliſchen Labour Part y nicht in Parallele ge- 
ſtellt werden, die keineswegs als ſozialdemokratiſche, ſondern 
nur als Arbeiterpartei angeſprochen werden kann und Katho⸗ 
liken, Sozialiſten und Kommuniſten in ihren Reihen zählt. 
Wenn nun auch theoretiſch dem engliſchen Syſtem, das den 
Katholiken in allen Parteien Einfluß verſchafft, der Vorzug zu 
geben wäre, fo wird praktiſch dieſer Weg einer parlamen. 
tariſchen Vertretung der deutſchen Katholiken nicht ohne weiteres 
in Frage kommen können. Denn, was man ſicher hat, das gibt 
man gemeiniglich 
tholiken auf ihre eigene politiſche Organiſation beſſer nicht ver⸗ 
zichten. Dagegen werden fie gut daran tun, ſolchen Glaubens- 
genoſſen, die bei anderen Parteien find, ſoweit dieſelben nichts gegen 
die Kirche unternehmen oder in ihrem Programm nicht religions. 
feindlich find, nach den Leitſätzen der Päpſte volle Freiheit zu 
laffen und fie nicht deswegen zu bekämpfen, weil fie im Ben- 
trum ihre politiſchen Ideale oder Intereſſen nicht vertreten 
ſehen. Die Deutſchnationale Volkspartei hat einen Katholiken 
ausſchuß errichtet, um die katholiſchen Intereſſen bei ihren mei 
proteſtantiſchen Mitgliedern zu wahren.“) Es kommt vor, d 
ein deutſchnationaler proteſtantiſcher Pfarrer oder ein Redakteur 
etwas für die Katholiken Beleidigendes äußert. Für das Zen⸗ 
trum aber it doch nur das, was die Parteileilung äußert, maß ⸗ 
ebend, dasſelbe muß gerechterweiſe für alle Parteien gelten. 
e Politik der beiden genannten Parteien ſeit der Revolution 
war aber bis jetzt nicht kirchenfeindlich, Ich bekämpfe die Deutſch⸗ 
nationale Partei ob ihrer preußiſch⸗zentraliſtiſchen Richtung und 
ihrer Begünſtigung der Hohenzollern. Aus dieſen Eigenſchaften 
heraus braucht ſie noch lange nicht latholikenfeindlich zu ſein 
und ihre katholiſchen Mitglieder müſſen dies mit ihrem Einfluß 
verhüten. Dasſelbe gilt von der Deutſchen Volkspartei, in der 
die mehr rechtsſtehenden Nationalliberalen aufgingen, während 
die linksſtehenden den Demokraten beitraten. Jedenfalls kann 
nach den Erlaſſen der Päpſte kein Katholik genötigt werden, 
einer beſtimmten politiſchen Partei anzugehören. Trotzdem 
ſcheint uns eine Stärkung der Deutſchnationalen durch Katho⸗ 
liken nicht wünſchenswert, da ihr Endziel automatiſch die Wie⸗ 
dererrichtung des proteſtantiſchen Kaiſertums ift, das von ge 
wiſſer Seite in einen Gegenſatz zum Katholizismus gebracht 
wird, nämlich von dem Tell ſeiner Anhänger und Preſſe, für 
die deutſch gleich proteſtantiſch ift. 

Das, was hier über die deutſchen Katholiken geſagt iſt, 
läßt ſich auch über die Katholiken in Oeſterreich ſagen. Sie 
werden beſſer tun, ihre Partei pu behalten, zumal im tatholi- 
ſchen Oeſterreich die Dinge fo liegen, daß bei einer Auflöſung 
der Chriſtlichſozialen Partei ſofort eine andere Partei ähnlicher 
konſervativer Tendenz an ihre Stelle träte. Ein Anſchluß ka⸗ 
tholiſcher Wähler an die üfterreichifhen Großdeutſchen (eigent- 
lich Kleindeutſchen) kommt nicht in Frage, weil diefe die Be- 
günſtiger der Los von Rom-Bewegung find und einen ausge- 
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nicht auf. Deshalb werden die deutſchen Ka ⸗ 


Iprodien katholikenfeindlichen Charakter haben, wie auch die 
ozialdemokratie. 
In Italien liegen die Verhältniſſe wieder gang anders. 
Nach der Aufhebung des Non expedit hätte das engliſche Syſtem 
Platz greifen können. Aber die ausgeſprochen freimaureriſche 
und antiklerikale Richtung der liberalen Politik veranlaßte offen⸗ 
bar die Gründung der Popolaripartei. Ihr raſcher Aufftieg 
war ohne Zweifel auch die Urſache ihrer Befehdung durch Muſſo⸗ 
lini. Dieſer erkannte in der Partei Don Sturzos die künftige 
Beherrſcherin der parlamentariſchen Lage. Um den Popolari 
den Wind aus den Segeln zu nehmen und fie in katholiſchen 
Augen überflüſſig zu machen, erfüllte man einige ihrer religi- 
dfen Forderungen und ſtellte die Löſung der römiſchen Frage 
in Ausſicht. Der Vatikan gab deshalb feine objektive und partei. 
loſe Haltung nicht auf. Selbſt der Rücktritt Don Sturzos von 
der Leitung der Volkspartei iſt nicht durch ihn veranlaßt. Don 
Sturzo trat zurück, um den Gegnern nicht weiter feinen priefter- 
u Charakter als Vorwand zur Bekämpfung der Kirche 
zu bieten. 
Die Verhältniſſe find, wie aus dieſer Schilderung hervor 
eht, faft in jedem Lande anders geartet. Es wird deshalb 
chwer ſein, eine beſtimmte Norm einheitlich durchzuführen. 
Ueberall muß das hiſtoriſche Werden der Partei berückſichtigt 
werden, ehe man eine ſolche Norm darauf anwendet. Im allge- 
meinen iſt aber 1 daß es zzt. kein einziges Land gibt, 
wo die Katholiken, fei es als konfeſſtonelle Partei, fei es als herr ⸗ 
ſchend in einer interkonfeſſionellen Partei, ohne die Mitwirkung 
anderer Parteien ihr katholiſches Mindeſtprogramm allein durch. 
hren können. Sie werden daher auf andere Parteien Kück 
cht nehmen müſſen, von denen fie Verſtändnis und Entgegen- 
kommen in dieſen Mindeſtforderungen erwarten dürfen. Und 
damit gerät man auf die Frage der Koalitions politik. 
Ich will dieſe Frage hier nicht anſchneiden, ſondern vier- 
leicht ein andermal grundſätzlich erörtern. Soviel ſteht feft, daß 
der Parlamentarismus nur ein ſehr fragwürdiges Werkzeug für 
katholiſche Intereſſen iſt, daß aber grundſätzlich das engliſche 
Syſtem der katholiſchen Aktivität vorzuziehen wäre, weil es die 
Katholiken nicht in unnötigen Gegenſatz zu anderen Volksge⸗ 
noſſen bringt. Praktiſch muß in jedem Land nach den beſtehen⸗ 
den Möglichkeiten und Verhältniſſen verfahren werden unter 
Beachtung des Grundſatzes: In necessariis unitas, in dublis 
libertas, in omnibus caritas. Donoſo Cortés, der bekannte 
ſpaniſche katholiſche Staatsmann, empfahl einmal den Ratho. 
liten den politiſchen Quietismus, offenbar, weil er der Anſicht 
war, die chriſtliche Politik könne ſich im modernen Staate doch 
nicht durchſetzen. Wenn man ihn einmal abwirtſchaften und 
feinen Bankerott erklären laffe, erfolge um fo ſchneller die Rück 
kehr zum rein chriſtlichen Staate. Die Päpſte haben jederzeit 
die bürgerliche Betätigung empfohlen, ja verlangt. Deshalb iſt 
es Pflicht jedes Katholiken, ſeine Rechte auszuüben und das 
3 dazu beizutragen, die menſchliche Geſellſchaft wieder aufzu- 
auen. ! 
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Der Tor. 


ch sass in einem Rosengarten, 

ich träumie in des Glückes Schein, 
hiess draussen alle Sorgen warten, 
liess niemand in den Garten ein. 


Da schrak des Schicksals düstres Walten 
mich aus dem Traume jäh empor, 

warf um den Träumer seine Fallen, 
stiess ihn hinaus zum Garlentor. 


Was du gesucht, ist längst verloren, 
was du geträumt, ist effler Wahn, 
zum Kreuzesiräger einst geboren 
verlässt du nie des Leides Bahn. 


Drum sei kein Tor! und lass die Sorgen 
in deinen Garten ruhig ein. — 
Auch dir strahlt einst ein heller Morgen, 


und ewig wird dein Traum dann sein. 
Huberlus-Kraft Graf Strachwflz. 
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Heimatbewegung und Valksgemeinihaft. 


Ein Beitrag zur Frage des inneren Wiederaufbaues. 

Von Joſef Rüther, Brilon, Weſtfalen. 
Fortſetzung.) 

Wie werden nun die Bedingungen einer bewußten 
Heimatgemeinſchaft geſchaffen? Wie der Gärtner, um günſtige 
Bedingungen zu erzielen, einen doppelten Weg einſchlägt, näm⸗ 
lich nicht nur durch Düngung und lichtgünſtige Lage uſw. un- 
mittelbar auf ſie hinarbeitet, ſondern auch mittelbar ſie fördert, 
indem er ungünſtige Bedingungen bekämpft und ausſchaltet, ſo 
muß auch die Pflege des Gemeinſchaftsgedankens hier einen 
doppelten Weg gehen, einen negativen und einen pofi. 
tiven. Beide find vielgeſtaltig, und es können nur Andeu⸗ 
tungen darüber gegeben werden. Der negative Weg iſt das, 
was man in der Pädagogik und Medizin als Prophylaxe be- 
zeichnet, die vorausſchauende Abwehr ungünſtiger Ein flüſſe. 
Zum Teil iſt es ein Kampf gegen ſchon vorhandene und wirk⸗ 
ſame volksfeindliche Kräfte. Dazu gehört alles, was die Ge⸗ 
meinſchaftsmoral ſtört oder ihren Wiederaufbau hindert, in 
erſter Linie eine ſchlechte Preſſe — nicht nur im engeren fitt- 
lichen, ſondern auch im ſtaatsbürgerlichen Sinne —, üble 
Unterhaltungsliteratur, Kitſch und Sch ind liherariſcher wie 
künſtleriſcher und muſikaliſcher Art, das ſchlechte Kino, gefel 
ſchaftlicher Einfluß landfremder volksfeindlicher Elemente, man 
denke an Sommerfriſchen und wildes Wanderertum. Der beſte 
Kampf gegen dieſe Feinde des Volkstums beſteht darin, daß 
Beſſeres an ihre Stelle geſetzt wird, daß alſo neben die negative 
die poftiive Arbeit tritt. Das geſchieht durch Empfehlung und 
Verbreitung ſtttlich einwandfreier und weltanſchaulich wie aats- 
bürgerlich e rlicher Literatur und Preſſe, durch Förderung und 
Verbreitung guter allgemeinbildender Bücher, durch gute und 
volkstümliche Kunſt vom Oelgemälde bis zur Poſtkarte, durch 
Pflege des Volksliedes und volkstümlichen Geſanges, durch För. 
derung eines wahrhaft volkstümlichen Bühnenweſens vom 
ſterienſpiel bis zum Marionettentheater. Aber noch mehr! Die 
Seele eines Volkes iſt abhängig von ſeiner wirtſchaftlichen Lage. 
Da iſt es ſelbſtverſtändlich, daß zu den günſtigen Bedingungen 
eines echten einigen Volkstums auch die wirtſchaftlichen, ſozialen 
und hygieniſchen Vorteile gehören, welche der Fortſchritt der 
Zeit ermöglicht. Es gibt keine Frage dieſer Art, der eine ziel- 
bewußte Heimatbewegung, die ſich hier mit ihrer Schweſter, der 
Wohlfahrtspflege, berührt, ihre Aufmerkſamkeit entziehen dürfte, 
fei es, daß fie anregt und fördert fei es, daß fie Gefahrbringen⸗ 
des zurückweiſt. Ganz allgemein wird alles als günſtige Be 
dingung für den Wiederaufbau der Heimatgemeinſchaft zu werten 
fein, was den allgemeinen Wohlſtand, Intelligenz und Ge- 
müt der Einzelnen, die Schaffens⸗ und Daſeinsfreude nach fitt- 
lichem Maßſtab ſtärkt und hebt, während alles das als feindlich 
zu bekämpfen ift, was die allgemeine, vor allem die ſeeliſche 
Haltung des Heimatvolkes zu beeinträchtigen geeignet iſt. 

Alles aber, was auf ſolche Weiſe, durch Abweiſung ſchäd⸗ 
licher und Förderung günſtiger Čir flüſſe erreicht wird, ift ſchließ⸗ 
lich nur Bedingung für den Erfolg. Die eigentliche Haupt⸗ 
tätigkeit einer Heimatbewegung muß darin beſtehen, Kräfte 
lebendig zu machen, welche die Seele der Heimat wieder er⸗ 
neuern. Es handelt ſich nicht um neue, von außen heranzu⸗ 
bringende Kräfte; fie müſſen da ſein und können nur angeregt 
werden. Dieſe Kräfte nun, die in einer Heimat ſchlummern, 
find zweifacher Art; allgemeine, die allen menſchlichen Gemein- 
ſchaften eigen find und in einer Einzelheimat nur ihre eigen- 
geartete Begründung und Färbung haben, und beſondere, die 
gerade dieſem Stamme eigentümlich find. 

Die wichtigſten gemeinſchaftbildenden Kräfte der erſten Art 
find die, welche in der Religion, in dem Familien- und 
Verwandtſchaftsleben, in der Sprache bzw. der Mundart, in 
der heimiſchen Geſchichte, in der Liebe zur Natur, im Ge- 
ſelligkeitstrieb, in der Berufsgenoſſenſchaft und 
ſchließlich in jenem Zweige des ſozialen Triebes liegen, den wir 
als den bürgerlichen Sinn bezeichnen könnten, in dem Jnter- 
eſſe an den täglichen al are und Fragen der Gemeinde und 
der gemeindlichen Verbän Diefe Kräfte find alſo anzuregen 
und zu ſtärken. 

Daß die Religion bzw. der religiöfe Sign und die 
Form, welche die Ausübung der religiöfen Pflicht in der Heimat 
geſchichtlich angenommen hat, die grundlegendſte gemeinſchaft⸗ 
bildende Kraft ift, ift eigentlich fo einleuchtend, daß man es 


nicht verſtehen könnte, wollte man ſie bei einer Pflege der Heimat 
außer acht laſſen. Wo das religiöſe Bewußtſein zergeht, da ift 
auch das Gemeinſchaftsbewußtſein verloren. Das zeigt nicht 
nur die Kulturgeſchichte aller Zeiten, ſondern auch ſchon die 
einfache Ueberlegung, daß die Gemeinſchaft zur Bindung der 
Selbſtſucht des Einzelnen Kräfte nötig hat, die eben nur der 
religtöfe Gedanke geben kann. Und diefe Tal ſache fühlt ein in 
wahrer Gemeinſchaft lebendes Volk ſehr wohl und ſpricht es 
fogar in der vielleicht oberflächlichſten Aeußerung des Gemein⸗ 
ſchaft⸗ ge dankens aus. Der große Abſtand zwiſchen Grußformen 
wie Grüß Gott, Adie, Guatt help, Guatt lauhn! die faſt der 
Vergangenheit angehören, und Wiederſehen !, oder gar Mahl. 
it! iſt nicht zufällig, ſondern ſehr charakteriſtiſch für den 
ndel, den der Gemeinſchaftsgedanke, den die Seele unſeres 
Volkes durchgemacht hat. Es iſt daher für eine wahre Heimat- 
pflege, die es nicht auf Aeußerlichkeiten abgeſehen hat, unerläß⸗ 
lich, den religiöfen Sinn des Heimatvolkes nach Möglichkeit zu 
ſtärken. Das kann nicht nur durch Einwirkung in den Heimat- 
Arne und durch offenes Bekenntnis ber Heimatorgani⸗ 
ationen zur Religion geſchehen, ſondern vor allem auch dadurch, 
daß dem Volke die Schönheit der gerade in der Heimat ihre 
eigene Ausprägung findenden religiöſen Feſte, Formen und 
Bräuche, wie der Prozeſſionen, der Karwochen⸗, Ofter- und Weih⸗ 
nachtsgebräuche, des Krautbundes und Roggenpalmens uſw. vor 
Augen geſtellt und bewußt gemacht wird. 

Eine zweite wichtige Kraft, die angeregt werden muß, if 
die im Familien- und Verwandtſchaftsleben wirkende. 
Sie iſt um ſo wichtiger, als ſie organiſch betrachtet die erſte 
Form des Geme inſchaftsgedankens darſtellt. Und Hier ift es an- 
2 8.5 auf die Wichtigkeit des Gedankens hinzuweiſen, den 

. 9. Riehl in feinem Buche von der Familie ausſpricht, daß 
nämlich die Frau die eigentliche Trägerin des Gemeinſchaſts⸗ 
gedankens ſei, während der Mann mit ſeiner Eigenart mehr 
der Träger des Staats und Rechtsge dankens ift. Vergleichen 
wir die Familie wiederum mit der Zelle, fo ift die Frauenſeele 
die nach innen die Zelle belebende, die Mannesſeele die nach 
außen abgrenzende und regelnde Kraft. Ohne die Frau iſt ein 
Wiederaufbau aus inneren Kräften, iſt eine Neubelebung des 
Gemeinſchaftsgedankens unmöglich, und darum kann auch eine 
Heimatbewegung nyr dann wirklichen Erfolg haben, wenn ſie 
die Frauen ile a die Frauen als Mütter und Familien- 
glieder. Das iſt ſchwierig, und wohl nur Frauen werden hier 
die richtigen Wege finden. Daß fie aber gefunden werden, ift 
eine Notwendigkeit, und es iſt geſchichts philoſophiſch betrachtet 
fider kein Zufall, nicht ſozuſagen nur durch geſchichtsmechaniſche 
U ſachen herbeigeführt, daß heute die Frau ins öffentliche Leben 
hineintritt; ſondern wie alles Mechantſche zugleich teleologiſch 
iſt, ſo bedeutet auch dieſe Erſcheinung eine Selbſthilfe des 
kranken Organismus. ' 

Denn nicht nur für die Familie hat bie Frauenſeele diefe 
Bedeutung, ſondern für das Gemeinſchafts leben überhaupt. vs 
wo es ſich um die Heimat handelt, ſei nur noch kurz die Rede 
von der erweiterten Familie, von der Sippe, für welche die 
Frau von ausſchlaggebender Bedeutung iſt, weil ſie der mehr 
ruhende, erhaltende Teil in den Familien ift. Unſere Groß 
mütter waren es, welche die „Familie“ noch bis ins ſoundſo 
vielte Glied kannten. Und wenn dies weitreichende Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl der Sippe wieder erſtehen ſoll, ſo hat der 
Mann dafür weit weniger Sinn und Bedeutung als die re 


dafür geweckt werden auf dem Umwege verfiandesmäßiger Er 


kenntnis, nämlich der Familiengeſchichte. Die Pflege der 
milienforſchung, Aufſtellung von Stammbäumen uſw. it für 


deutet ein Wiederanknüpfen zerriſſener Fäden. 

Eine ſehr ſtarke gemein ſchaftbildende Kraft liegt ferner in der 
heimiſchen Sprache, in der Mundart und in den heimiſchen 
Sitten und Gebräuchen. Wenn es wahr iſt, daß in ihnen 
ſich die Seele eines Stammes aus drücke, dann iſt in ihnen auch 
die Seele jener vergangenen Zeit noch erhalten, die einen feſteren 
Zuſammenhalt, eine lebendigere Gemeinſchaft beſaß. Es iſt daher 
kein bloßer Sport, wenn eine Heimatvereinigung die Mundart 
pflegt und die alten Sitten — natürlich nicht Unfitten — zu 
erhalten und neu zu beleben ſucht. Im Gebrauch der Mundart 
und im Mittun bei heimiſchen Gebräuchen liegt aber auch noch 
eine unmittelbar gemeinſchaftserneuernde Wirkung. Gerade hier 
haben wir nämlich ein wichtiges Mittel zur Ueberbrückung ſoztaler 
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Weniger natürlichen Sinn; aber auch in ihm kann ein = | 


Heimatvereinigungen ein nicht bloß äußerliches Ding; fie be 


Gegenſätze; und gerade im Munde des fog. Gebildeten if die 
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heimiſche Sprache eine Brücke zur Seele feiner ſozial tiefer⸗ 
ſtehenden Volksgenoſſen. 

Weiter die heimiſche Geſchichtel Sie ift für die Heimat 
das, was für den Einzelnen Erinnerung und Erfahrung iſt. 
Wie der Einzelmenſch durch dieſe geiſtig bereichert und lebendig 
erhalten wird, ſo eine Gemeinſchaft durch die Kenntnis ihrer 
Geſchichte. Und groß iſt ihre gemeinſchaftbildende Kraft, weil 
ſie ja nichts anderes iſt als das Spiegelbild der Gemeinſchaft in 
ihrem Leben, Kämpfen und Streben. Hier liegt ein ſo wichtiges 
Arbeitsfeld für gg und Heimatvereine; nicht nur 
deswegen, weil die Orts und Stammesgeſchichte noch jo wenig 
bearbeitet iſt, ſondern auch deswegen, weil fie vom amtlichen 
Geſchichtsunterricht bisher, wenn überhaupt, doch ſehr ſtiefmütter⸗ 
lich behandelt wurde. Ein weſtfäliſcher Gymnaſiaſt kennt die 
Teilungen Polens, weiß, wann die einzelnen Teile von Pommern 
an Preußen gekommen find, wann die Oderbrüche urbar gemacht 
wurden, aber von dem herrlichen Geſchlechte der Lubolfinger 
und ſeinem Wirken in der Heimat weiß er nichts, von der Soeſter 
Fehde vielleicht eine Jahreszahl, und von der Geſchichte der 
Vaterſtadt, der Klöſter in der Nähe, von der Wirtſchaftsgeſchichte 
ſeiner Heimat weiß er gar nichts. Hier iſt alſo bei den Lebenden 
vieles nachzuholen, für die Kommenden aber die Forderung zu 
ſtellen, daß der Geſchichts unterricht an die Heimat 
anzuknüpfen hat, gerade ſo und mit demſelben Rechte, wie 
die Erdkunde mit dem eigenen Dorfe beginnt. Es iſt erfreulich 
zu ſehen, wieviel Einzelarbeit ſchon ſeit langem zur heimiſchen 
Geſchichte in den vielen Heimatzeitſchriften geleistet wird. Es 
iR aber auch notwendig, daß fie in Geſamidarſtellungen — und 
— . — für Schule und Haus nutzbar ge⸗ 
m werde. 

Weniger unmittelbar gemeinſchaftsbildend als die vor⸗ 
erg mag jene Kraft fein, die in der Liebe zur heimiſchen 

atur lebt. Aber auch fie darf nicht übergangen werden, weil 
ſie in hervorragendem Maße das Heimatgefühl weckt und ſo 
mittelbar auch dem Gemeinſchaftsgedanken dient. Bei der Pflege 
dieſer Liebe zur Heimatnatur wird es aber weniger darauf an- 
kommen, durch mehr oder minder paetifhe Natur und Wan 
derungsbeſchreibungen in den Heimatzeitſchriften zu unterhalten, 
als vielmehr darauf, die Heimatgenoſſen über die Natur und 
ihre Beziehung zum Menſchen im Großen und Kleinen zu be⸗ 
lehren und jene Hochachtung vor der Natur und den Natur⸗ 
dingen in ihnen wieder zu wecken, die aus grauer Vorzeit ein 
Erbteil unſeres Volkes war und die es überall in der Natur 
das Wirken der Gottheit ſehen lehrte. 

Von der größten Bedeutung für die Wiedererweckung des 
Gemeinſchaftsgefühles iſt der Geſelligkeitstrieb, der der 
ernſteſten, aber auch vorſichtigſten Pflege der Heimatfreunde 
bedarf. Vorſichtiger Pflege deshalb, weil lange nicht jede Form 
der heutigen Geſelligkeit unterſtützt werden darf. Sind doch 
manche geradezu ein Ausdruck völkiſchen Verfalles. Dazu ge 
hören alle jene, die entweder auf einer ſchlechten Volksgewohn⸗ 
heit beruhen oder auf Abſonderung hinauslaufen. Daß die 
Bierbank, der Stammtiſch, der Klub und ſo manches andere 
nichts mit der Heimat zu tun haben, liegt auf der Hand. Wie 
ſoll ſich aber eine Heimatbewegung zu ſog. Volksfeſten ſtellen, 
die für viele immer wieder in der ae oder gar im Buſch 
endigen? Bei dem heutigen Stande unſerer „Volks“ feſte kann 
man wirklich zweifelhaft ſein — oder auch nicht — ob es beſſer 
jet, auf ihre Veredelung hinzuwirken oder zu wünſchen, fie 
möchten verſchwinden und Beſſerem Platz machen. Der größte 
Mangel heutiger Volksfeſte ift ihre Inhaltloſigkeit und Leerheit 
von jedem volkstümlichen Gedanken. Zum Teil knüpfen ſie an 
Einrichtungen und Bräuche an, die einſt wirkliches Leben hatten, 
heute aber tot und zur Spielerei, um nicht zu fagen Kinderei 
geworden find; zum Teil entſtammen fie neuzeitlichen, aber 
keineswegs volkstümlichen Gedanken. Und darum find diefe Feſte 
ſich ale fo ähnlich wie ein ausgeblaſenes Ei dem anderen. Wer 
ſie beſucht, kommt nicht eines. Gedankens wegen hin, wenigſtens 
nicht eines denkenswerten Gedankens wegen, ſondern um ſich zu 
amüſteren. Und doch ein Boltsfeft notwendig einer Idee. 
Ein Erntefeſt mit ſeinen beſonderen Bräuchen, eine Kirmeß alten 
Stiles mit ihrem Anſchluß an das kirchliche Feſt haben eine 
157 Idee oder vielmehr hatten ſie. Eine Idee, die alle anging. 

ind darum waren fie Valksfeſte. Moderne Sportfeſte haben 
auch die Seele nicht in ſich, ſchon deshalb nicht, weil Sport, 
und mag er noch ſo verbreitet ſein, niemals Angelegenheit des 
ganzen Volkes werden wird. Eines gibt es aber auch heute 
noch, das dem ganzen Volle eignet und ihm lieb iſt, das deutſche 


Schwierigkeiten beſeitigende Löſung zu bringen.!) 


Lied. Geſangsfeſte dürften geeignet ſein, die Feſte der zukünftigen 
deutſchen Volksgemeinſchaft zu werden. Allerdings nicht die 
Sängerfe ſte, wie wir fie haben, auf denen man möglichſt mit 
Kunſtſtücken paradiert, auf die man ſich das ganze Jahr ein- 
geſchoſſen hat. Soll das Lied Mittelpunkt eines Volks fe ſtes fein, 
dann kann es nur das Volkslied und das volkstümliche Lied ſein, 
das Lied, das nicht nur zünftig vorgetragen wird, ſondern an 
dem ſich außer den Geſangvereinen auch das ſangesluſtige Volk, 
ſelbſt die Schule, beteiligen könnte. Sehr wichtig für die Schaffung 
neuer Volks feſte könnten unter Umſtänden ſolche Veranſtaltungen 
werden, die von den Heimatbünden ſelber ausgehen. Ein wahres 
Volksfeſt großen Stiles war z. B. die Tagung des Sauer 
länder Heimatbundes in Balve 1922. Dieſelbe Vereinigung 
kennt aber auch bereits Waldfeſte kleineren Ausmaßes, an denen 
außer den benachbarten . die ſonſtigen Vereine und 
die übrige Bevölkerung der Nachbarorte ſich beteiligt, und die 
geſchichtlichen und heimatkundlichen Vorträgen, gemeinſchaftlichen 
und von Geſangvereinen vorgetragenen Liedern, Mufſikvorträgen 
und volkstümlichen mimiſchen Darſtellungen gewidmet find. Der 
Wert ſolcher Veranſtaltung liegt vor allem darin, daß ſie, wenn 
fie ſelber gut vorbereitet And, vorbildlich wirken können. 

Wie mit unſeren Volksfeſten, fo ſieht es auch mit der 
engeren Unterhaltung aus. Sie iſt aus dem Hauſe quf die 
Straße und von der Dorflinde ins Wirtshaus gegangen. Die 
Bank vor dem Haufe mit der Ziehharmonika, Rätſelraten und 
Mühleſpielen, ja ſelbſt die Kegelbahn kommen uns heute wie 
längſt vergangen vor. Statt deſſen Wirtshaus und nächtliche 
Straße und damit immer weiterer Zerfall. Es iſt nun einmal 
ſo: der Menſch tut, das muß einen Sinn haben, auch ſein 
Spiel. Das Kind lehrt es uns. Und hat die Unterhaltung 
keinen tieferen Sinn mehr, fo wird fie zum Unfinn, zu Allotria 
oder noch Schlimmer em. Soll unſere Geſelligkeit wieder geſund 
werden und einem gefunden Gemeinſchaftsgefühl dienen, fo muß 
fie wieder Sinn erhalten. Dazu beitragen it auch eine Auf- 
gabe der der def Jof und fie tft hier inſofern ausſichtsreicher 
als gegenüber den Volksfeſten, als die Beinfluſſung ſich an Ein- 
zelne, an Familien wendet. (Schluß folgt.) 


Nediumis uns. 
Von Prof. Dr. Ludwig, Freiſing. 


M. Genugtuung kann ich feſtſtellen, daß Prof. Dr. Seitz in 
Nr. 8 der Allgem. Rundſchau nunmehr erklärt, daß eine 
radikale Ableugnung der fog. okkulten Fähigkeiten der menſch⸗ 
lichen Seele, wie der Telepathie, der Telekineſe und des Hell ⸗ 
ſehens entſchieden zu weit gehe und daß er aus Pflichtgefühl 
und im Wahrheitsintereſſe auch die paraphyſiſche Deutung ge⸗ 
wiſſer Phänomene annehmen werde, wenn es gelinge, Due a 

eſe Er- 
Härung macht ihm Ehre und ich dante ihm dafür. Natürlich 
kann man verſchiedener Meinung darüber ſein, ob in einer Reihe 


von Fällen diefe Löſung nicht doch erbracht tft. Der Mediumis⸗ 


mus iſt zweifellos ein überaus ſchwieriges und undankbares 
Forſchungsgebiet. Bildet doch das Objekt dieſer Forſchung die 
allen Stimmungen und ſeeliſchen Hemmungen ſo überaus leicht 
zugängliche Pſyche mehr oder minder hyſteriſch veranlagter In⸗ 
dividuen. Es tft Tatſache, daß z. B. eine Atmoſphäre des Mif 
trauens, von der fih das fenfitive Medium umgeben fieht, als 
ſtarke pſychiſche Hemmung wirkt. Kurz, man darf, wenn 
man das Publikum über das Weſen des Mediumismus wirklich 
aufklären will, ſich nicht darauf beſchränken, ihm immer wieder 
nur Entlarvungsgeſchichten vorzuſetzen, ſondern man ſollte ihm 
auch Kenntnis geben von Beobachtungen, die kritiſche Forſcher, 
wie z. B. der liner Prof. Dr. Bärwald ), gemacht haben 
und die zeigen, daß durchaus nicht alles bewußter Betrug iſt, 
was von Sachkundigen als ſolcher ſofort angenommen wird. 
Bärwald ſchreibt in ſeiner Abhandlung „Okkultismus und 
Spiritkmus“ (Leipzig, Teubner 1920): 

„Auch beim echten, in ſeinen Dämmerzuſtand verſunkenen 
Medium gibt es aber Aeußerungen und Handlungen, die als objet- 


tiver Betrug anzuſehen find, denen jedoch teils der zurechnungs fähige 


böſe Wille, teils fogar das Bewußiſein der Täuſchung mehr oder 
weniger fehlt. Nehmen wir an, bei einer Sitzung ergibt ſich ſtunden⸗ 
lang kein Reſultat, das Warten wirkt entnervend, das Renommee fleht 


p) Ueber diefe Suar aanas NE werden Gegner, wie O. Beyer, Brühl 
ein. 


a t ſehr erbaut 
u. a. 19h ff boeſſen Autorität ſich auch Dr. Seit in feinem Artikel in 
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auf dem Spiel, auch weiß das Medium, daß die echte Leiſtung es 
heftig angreifen und mit tagelanger Benommenheit und Kopfſchmerzen 

das Medium ſelbſt befindet ſich in Halb⸗ 
trance, feine Hemmungsfähigkeit und Selbſtkontrolle find vermindert. 
Kommt es unter ſolchen Verhältniſſen zu einem eg gie 


bezahlt werden wird 


ſo wird man wenigſtens mildernde Umſtände gelten laſſen. No 


günſtiger iſt die Schuldfrage zu beantworten, wenn das Medium 
ganz im Banne des Unterbewußtſeins ausübt, 


das allen Wünſchen des Publikums dank feiner Suggeſtibilität als ge 
fälliger Kuppler entgegenkommt, deſſen Handlungen aber dem Ober. 
bewußtſein, der zurechnungsfähigen und verantwortlichen Perſönlichkeit, 
entweder ganz unbekannt find oder ſich ſogar unter feinem heftigen 
am allerwenigſten darf man da von einer 
Betrugsabſicht reden, wo ſich die Teilperſönlichkeiten des Doppelich 
als zwei ganz verſchiedene Weſen anſehen . . . ſchon manches Medium 
wird von Richtern, die dieſen pſychologiſchen Sachverhalt nicht durch⸗ 


feinen Betrugs verſuch 


Proteſt vollziehen 


ſchauten, zu Unrecht verurteilt worden ſein.“ 


Bärwald bringt dazu als Beiſpiele die Berichte von Medien 


über dieſe pſychiſchen Spo mgen und die Kämpfe zwiſchen Unter- 
elbſt. So iſt alſo dieſes Unter⸗ 


bewußtſein und normalem 


ungsgebiet ein ſehr ſchwieriges und fordert die Anwendung 


u 
ac Methoden, um ſich gegen Täuſchungen zu 


ſchützen. 
Das Triumphgeſchrei, das regelmäßig bei Bekanntwerden 1 — 
artiger Fälle angeſtimmt wird, beruht zumeiſt auf völliger 
Ignoranz über das Weſen des Mediumismus. Die blinde 
abſolute Gegnerſchaft und rohe Brutalität haben ſchon manchen 
Forſcher förmlich in den Tod getrieben durch infame Hetze und 


vernichtenden Spott! 


Vielfach glaubt man, gegen parapſychiſche Forſcher ſich 
E ichts 


alles erlauben zu dürfen. Ehre und guter Name gelten n 


mehr. Erſt vor wenigen Tagen erhielt ich von einem Geiſt 


dr 
lichen die Nachricht, daß gelegentlich einer Zuſammenkunft von 


Geiſtlichen, bei der über Telepathie und Hellſehen berichtet 


wurde, ein Geiſtlicher von dem Münchener Arzt Dr. Tiſchner, 
Verfaſſer des Buches: „Telepathie und Hellſehen“, behauptete, 
er fei „als Schwindler erwieſen“. Eine Behauptung, die voll. 
kommen unwahr iſt. Aber derartige Verleumdungen werden 
nur allzuwillig von den Gegnern geglaubt. Man fragt nicht 
lange nach Beweiſen. In hohem Grade undankbar iſt daher 
dieſe Forſchung. Und wie leicht faut es die Spötter! Sie 
halten ſich weit vom Schuß, es fällt ihnen nicht ein, durch 
eigene Unterſuchungen die großen Schwierigkeiten aus Erfahrung 
kennen zu lernen. Und doch ift die Parapſychologie experi⸗ 
mentelle Wiſſenſchaft. Die überlegenen ſchadenfrohen Spötter 
mögen alſo doch ſelbſt experimentieren, ſtatt ſich immer auf ihre 
Autoritäten Moll, den „feinfinnigen” Deſſoir uſw. zu berufen. 
Sie kommen mir vor wie jene beiden mittelalterlichen Natur⸗ 
forſcher, die ſich heftig über die Frage ſtritten, wie viele Zähne 
das Pferd hakt. Der eine behauptete, es hat fo und fo viele 
und zitierte zum Beweis eine Reihe von Autoritäten. Der 
andere beſtand darauf, daß das Pferd weniger Zähne habe und 
berief ſich natürlich wieder auf ſeine Autoritäten. Aber keinem 
kam der Gedanke, doch ſelbſt dem Pferde ins Maul zu ſehen. 
Um ſo mehr Anerkennung verdient es, daß der angeſehene 
Grazer Theologieprofeſſor Ude ſich ſelbſt durch Experimente 
mit Frau Silbert, von der Prof. Seitz der Anſicht iſt, daß ſie 
unter ihrem Kleide ſo manches hervorzaubert, von der Tat⸗ 
ſächlichkeit der Phänomene zu Überzeugen ſucht. Wie mir aus 
Graz von ganz zuverläffiger Seite berichtet wird, will Prof. 
Dr. Ude auch andere Theologen zu dieſen experimentellen 
Sitzungen einladen. Alſo braucht Prof. Seitz feinem Spezial⸗ 
kollegen (Ude iſt Profeſſor der Apologetik) nur einen Wunſch 
auszusprechen und ich bin ſicher, er wird keine Abweiſung er- 
fahren. Meine Anfrage, woher Prof. Seitz weiß, daß das 
Medium Willy Schneider von München „durchgebrannt“ ſei 
(offenbar, damit der Leſer um fo leichter an Betrügereien des 
jungen Menſchen denke), hat mein Gegner nicht beantwortet. 
Er hat alſo aus trüber Quelle geſchöpft. Mir iſt noch geſtern 
von München die glaubwürdige Mitteilung geworden, daß 
Willy Sch. einzig deshalb nach Wien ging, weil er ſich dort 
finanziell beſſer ſtellte. In den letzten Tagen geht durch einige 
Blätter die Notiz, er oder ſein Bruder Rudi ſei entlarvt worden. 
Wenn ja, ſo iſt immer noch die Frage, ob es ſich um bewußten 
oder unbewußten Betrug handelt (vgl. das oben von Dr. Bär- 
wald Geſagte). Da Prof Seitz auch das berühmte neapoli⸗ 
taniſche Medium Euſapia Palladino in ſeinem Aufſatz Nr. 8 
der Allg. Rundſchau erwähnt, ſo darf man geſpannt ſein, welche 
neuen Beweiſe über die Betrügereien der verſtorbenen Euſapia 
Palladino das angekündigte Werk von Deſſoir, Moll und Gulat- 
Wellenburg erbringt. Hat doch eben Deſſoir (in ſeinem Buch 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 10. 6. Mätz 1921 


„Vom Jenſeits der Seele“, 1. Aufl. S. 158 ff.) über Euſapia 


folgendes geſchrieben: 

Während der Sitzungen, die 1905 im Pariſer Inſtitut général 
psychologique flattfanden, ſahen die Teilnehmer außer leuchtenden 
Punkten mehrfach unbeſtimmte oder einer Hand ähnliche Formen in 
der Nähe Euſapias. Im übrigen kamen fie zu dem Ergebnis, daß 
Lageveränderungen, ja vollſtändige Erhebungen von Gegenſtänden in 
der Umgebung des Mediums als erwieſen anzuſehen find. Der Bu 
richt ſagt z. B. folgendes: ‚Eufapta wünſcht, daß niemand den Sitzungs⸗ 
tiſch berühre. Herr Curie hält ihre linke, Herr Courtier ihre redie 
Hand; Herr Jurjewitſch hält unter dem Tiſch ihre beiden Füße. Unter 
dieſen Kontrollbedingungen hebt ſich der Tiſch mit allen vier Füßen 
Es kommt vor, daß ein freiſchwebender Tiſch in rhythmiſcher un 
chwankt, wenn man laut die Sekunden zählt; einmal dauerte das 
zweiundfünfzig Sekunden.“ Mit Hilfe einer Mareyſchen Wage ließ | 
ſich zeigen, daß der Ausgangspunkt der bewegenden Kräfte im Medium 


ſelbſt aelegen ift.” 

Deſſoir war objektiv genug, auch den Bericht der Engl. 
Geſellſchaft für pſych. Forſchung über die 1908 in Neapel mit 
Euſapia aufs neue vorgenommene Prüfung nicht zu verſchweigen. 
Die drei in allen Taſchenſpielertricks erfahrenen Herren belan 
deten über ihre Beobachtungen, daß fie zahlreiche merkwürdige 
Phänomene gerade bei ſtrengſten Vorſichtsmaßregeln und bei 
gutem a ſahen. Es wirke in Euſapias Gegenwart eine tele | 
kinetiſche Kraft, durch die fie befähigt werde, Bewegungen und 


— e — — — 


Geräuſche hervorzurufen, fühlbare Berührungen zu erzeugen, 
ſowie körperlich ausſehende Erſcheinungen, z. B. in der Form 
von Händen entſtehen zu laffen. Einer dieſer Herren ſchrieb 
1910 an Deſſoir über die von Euſapia in Amerika erzeugten 
Phänomene: à 

„Wir haben 30 Sitzungen mit ihr gehabt, bie beffer als die 
Sitzungen in Neapel waren ... Es ift nicht mehr der geringſte 
Zweifel in mir in bezug auf die Wirklichkeit der Haupttatſachen.“ 


Seite 163 ſeines zitierten a0 geſteht Deſſoir von dem, 


was er bei Euſapia geſehen und erlebt: 

„Einige Bewegungen und Erhebungen waren und bleiben mir 
ganz unerklärlich. Das gleiche mußten 2 Jahre ſpäter die im Juſtitut 
général psych. vereinigten Forſcher bekennen.“ 


Daß Euſapia die telekinetiſchen Vorgänge oft mit Refer 
bewegungen begleitete, war allen mit ihr operierenden Forſchern 


bekannt, wogegen dieſe ihre Maßregeln trafen. Und S. 169 
leſen wir: f 

„Die Ueberzeugung iſt unter wiſſenſchaftlich geſchulten Teil 
nehmern fog. guter Sitzungen allgemein, daß einige wenige Vorgänge 
den Eindruck machen, als wirke eine unbekannte Kraft.“ 


Bon dieſen Geſtändniſſen Deſſoirs lejen wir nichts bei 
Seitz. Was aber nun Leute, die nie mit-Eufapia experimentiert 
hatten, trotzdem alles wiſſen wollten, zeigt zur Genüge die Be 
hauptung, ſie habe die Erhebung von Tiſchen dadurch bewerl- 
ftelligt, daß fie den Tiſch mit ihren Zähnen packte und empor. 
hob; denn man habe nach der Sitzung etwas, das ausſah wie 
Spuren von einem Gebiß, auf der Tiſchplatte entdeckt. 
da müßte Euſapia ja das Gebiß eines Neandertal Schädels be 
ſeſſen haben und auch dann hätte fie den Tiſch damit noch n 
heben können. Was wir brauchen, das iſt eine un vorein⸗ 
genommene Forſchung und Berichterſtattung ger 
auf dieſem ſo heißumſtrittenen Gebiet der Parapſychologte. Man 
muß alle Momente berückſichtigen, die negativen, aber auch 
die pofitiven. Letztere aber werden, wie die traurige Erfahrung 
zeigt, von den Gegnern meiſt ganz verſchwiegen. : 45 
Publikum aber nicht gedient. Es will volle Wahrheit. Io 
nicht nur Entlarvungsgeſchichten (mit denen man ja mune 
wieder von Zeit zu Zeit aufwarten lann), ſondern ern 105 
digung alles deſſen, was z. B. in den zahlreichen Bänden der 
Proceedings (Jahrbücher der engl. Geſellſch. f. pſych. Forſchung, 
in den Unterſuchungen eines Crookes, Zöllner und der langen 
Reihe ernſter parapſychologiſcher Forſcher an Material 5 
gelegt ift. Unbeſtechlicher Wahrheitaftnn tut uns not, nicht en 
gezänk! Alle mögen ſich tief einprägen die Worte, die der 
deutendſte der jetzt lebenden deutſchen Philofophen (der gleich. 
zeitig exakter Naturwiſſenſchaftler iſt und einſt Schüler Haeckel 
war), Prof. Dr. Drieſch in Leipzig, niederſchrieb (Wirklich 
keitslehre): j 

„Es iſt lächerlich, „okkulte“ Beſtrebungen (gemeint find 1 para 


pſychiſchen) zu verſpotten, wie es leider unter Deutſchen noch ſo viel | 
geſchieht. Wer ſich unterfängt, zu fagen, dieſe Dinge könne es nicht 
geben, der hat verzichtet, tm Kreiſe Ern hafter gehört zu werben’ 

(Wir ſchließen hiermit die Ausſprache. D. Schr.) 


Nr. 10. 6. März 1924 
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Präftdent Dr. Paul Kaufmann. 
Von H. H. Bormann. i 

Ne ben höheren Reichsbeamten, die mit am erſten von der 

Verordnung über den Beamtenabbau vom 27. Oktober 1923 
betroffen wurden, befand ſich auch der langjährige Präſtdent des 
Reichs verſicherungsamtes Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Dr. Paul 
Kaufmann. Er hatte die Altersgrenze von 65 Jahren bereits 
um zwei Jahre überſchritten und mußte infolgedeſſen am 
1. Dezember v. Js. von feinem Amte zurücktreten. 

Daß die Abbau- Verordnung, fo richtig ihr Grundgedanke 
iſt, bei mechaniſcher Anwendung dem Reiche manche noch ſehr 
leiſtungsfähige und gerade in dieſen Zeiten des n 
wegen ihrer hervorragenden Sachkenntnis und langjährigen Er⸗ 
fahrung nur ſchwer erſetzbare Kraft entzieht und noch weiterhin 


entziehen wird, zeigt die Zwangspenſtonierung des Präſidenten 


Kaufmann in mehr als einer Hinſicht. Zugleich läßt ſie aber 
erkennen, worauf wiederholt auch in der Tagespreſſe hingewieſen 
wurde, daß eine ſchematiſche Beamtenverminderung die lang er⸗ 
ſtrebten Paritätsanſprüche des katholtſchen Volksteils weſent ⸗ 
lich zu hemmen und bereits erzielte, berechtigte Erfolge ins 


Gegenteil zu verkehren vermag. Dr. Kaufmann war einer der 


wenigen Katholiken, die früh ſchon in eine hohe Reichsſtelle ge⸗ 
langten. Gleichzeitig mit ihm ift auch der Präſident des Reichs⸗ 
geſundheitsamtes Geheimrat Dr. Bumm, ebenfalls Katholik, 
zwangsverabſchiedet worden. Es dürfte fraglich ſein, ob dieſe 
beiden Präfidentenpoſten wieder mit Katholiken beſetzt werden. 
Im übrigen aber it in Präſident Dr. Kaufmann eine noch voll 
auf friſche Kraft brachgelegt worden, die keineswegs für ihren 
Dienſt überaltert war. Einer Ueberalterung und damit ver⸗ 
minderten Leiſtungs fähigkeit der Beamten entgegenzutreten, ift 
aber doch der Sinn der Altersgrenze. Da die in betracht 
kommende Verordnung die Möglichkeit vorſieht, noch unver- 
brauchte und durch beſondere Sachkenntnis ausgezeichnete Beam'e 
auch über die Altersgrenze hinaus im Dienſte zu belaſſen und 
da Präftdent Dr. Kaufmanns reiche Erfahrungen in der Sozial- 
politik gerade bei der beabfichtigten Umgeſtaltung der deutſchen 
Sozialverſicherung iher wertvolle Mitarbeit gewährleiſtet hätten, 
iſt ſeine Zwangspenſtonierung allgemein bedauert worden und 
hat ſogar das Berliner Tageblatt zu der Frage veranlaßt, 
warum von der erwähnten Möglichkeit einer weiteren Indienſt⸗ 
belaſſung in dieſem Falle kein Gebrauch gemacht wurde. 
Präfident Dr. Paul Kaufmann, der einer alten rheiniſchen 
Patrizierfamilie entſtammt, ift als der älteſte Sohn des lang ⸗ 
jährigen Bonner Oberbürgermeiſters Ernff Leopold Kaufmann 
1856 geboren worden. Sein Vater gehörte zu den Mitbegründern 
ber Görres⸗Geſellſchaft und war auch eine Zeitlang 
Zentrumsabgeordneter im Preußiſchen Landtag. Zur Zeit des 
Kulturkampfes wurde ihm bei ſeiner zweiten Wiederwahl zum 
Stadtoberhaupt von der preußiſchen Regierung die Beſtätigung 
verweigert, weil er nicht erklären wollte, daß er die Kultur. 
kampfsgeſetze „gerne“ () ausführen werde. Das Kaufmannſche 
Haus in Bonn war lange Jahre ein Mittelpunkt für das geiſtige 
und künſtleriſche Leben am Rhein. Paul Kaufmann nahm fo 
aus der geiſtig angeregten Atmoſphäre feines Elterhauſes, wo 
die Pflege und Förderung edler Kunſtbeſtrebungen gute alte 
Tradition war, ein tiefes Verſtändnis und eine ſtille Liche für 
Muſik und Malerei mit in fein Beamtenleben. Nach Abſchluß 
feiner juriſtiſchen Studien und kurzer Beſchäftigung als Gerichts 
aſſeſſor trat Kaufmann 1886 in das neugegründete Reichs ⸗ 
verſicherungsamt ein. Hier fand er für ſein ſoziales Empfinden 
den rechten Wirkungskreis und eine Arbeit, die ihn mit tiefer 
Befriedigung erfüllte Als Mitarbeiter des erſten Präſidenten 
dieſer neuen Reichsbehörde, des verdienſtvollen Bödiker, lernte 


Kaufmann die vielſeitige Entwicklung und mannigfaltigen Wege 


zur erfolgreichen Ausgeſtaltung der Sozial verſicherung von Grund 
auf kennen. Die Jahre von 1896 bis 1906 führten ihn als 
vortragenden Rat ins Reichsamt des Innern. Als zweiter Nach⸗ 
folger Bödikers kehrte er dann 1906 als Präſident ins Reichs. 
verſicherungsamt zurück. 1919 wurde er auch Präfident des 
dieſem Amte angegliederten Reichsverſorgungsgerichtes. 

Als Leiter der höchſten deutſchen Verſicherungsbehörde hat 
Präfident Dr. Kaufmann an dem weiteren Ausbau der Sozial- 
verſicherung führend Anteil genommen. Das in ſtetem Wandel 
befindliche Wirtſchaftsleben nötigte auch die Sozialverſicherung, 
nicht zu raſten und zu roſten, ſondern den Zeitbedürfniſſen ent⸗ 
ſprechend ſich fortſchreitend zu entwickeln. Kaufmanns Initiative 
ift es hauptſächlich zu danken, daß die Verſicherungsträger ihre 


Tätigkeit immer mehr in ſchadenverhütender Richtung ausbauten 
und zu unentbehrlichen Vorkämpfern auf ſozialhygieniſchem Ge⸗ 
biet, beſonders in der Abwehr von Volksſeuchen wurden. Eine 
verdiente Anerkennung für ſeine Bemühungen in dieſer Hinſicht 
fand Präfident Kaufmann durch die Verleihung der mediziniſchen 
Ehrendoktorwürde von feiten der Berliner Univerſttät im 
Jahre 1910. Die Univerſität Bonn hat gleichfalls in dieſer Art 
Kaufmanns Verdienſte ausgezeichnet und ihn 1921 zum Ehren⸗ 
doktor der Staatswiſſenſchaften ernannt. 

Durch fein verbindliches rheiniſches Weſen verſtand Rauf- 
mann, die auf ſeinem Arbeitsgebiet zutagetretenden Gegenſätze 
auszuglejchen und fih ſowohl das Vertrauen der Arbeitnehmer 
als auch der Arbeitgeber zu erwerben. Auch im Ausland, wo 
er auf internationalen Kongreſſen öfters über die deutſche Sozial- 
verſicherung ſprach, fand er hohe Wertſchätzung. Mit zahlreichen 
Veröffentlichungen diente Kaufmann auch literariſch feinen amt- 
lichen Aufgaben. Seine letzten Arbeiten beſchäftigten ſich be⸗ 
ſonders mit der geplanten Umgeſtaltung der Sozial verſicherung 
und gaben den Fachkreiſen wertvolle Anregungen. 

Kaufmanns ſchon erwähnter Sinn für alles Schöne in 
Natur und Kunſt ließ ihn neben feinem Amt die Pflege fchön- 

eiſtiger Intereſſen nicht vernachläſſigen. Sein Heim in Berlin 
ah vor dem Kriege allwöchentlich eine Schar Muſiker, die hier 


in ſtimmungsvollem Rahmen edle Tonkunſt zu Gehör brachten. 


Die größeren Säle in Kaufmanns Wohnung beherbergten näm⸗ 
lich ſeine eigenartige, reichhaltige Sammlung von Bildern der 
Romantiker und Nazarener, über die von Kunſtgelehrten des 
öfteren in Zeitſchriften eingehend berichtet wurde. Kaufmann 
ſelbſt hat erft vor zwei Jahren eine reichbebilderte, in behag⸗ 
lichem Plauderton gehaltene kleine Schrift über die Entſtehung 
und die Werke ſeiner Sammlung veröffentlicht: „Auf den Pfaden 
romantiſcher und nazareniſcher Kunſt“. Dem hochbegabten, lange 
vergeſſenen rheiniſchen Maler Niederé e, den Kaufmann für 
die Kunſtgeſchichte wiederentdeckt hat und deſſen Hauptwerke ſeine 
Sammlung zieren, widmete er 1908 eine eigene Monographie. 
Am bekannteſten geworden iſt Kaufmanns Erinnerungsbuch „Aus 
rheiniſchen Jugendtagen“, das, 1920 erſtmals erſchienen, bereits 
mehrere Auflagen erlebte und allgemein als eine der för ften 
Proben neuer Memoirenliteratur begrüßt wurde. Dieſes Buch 
gibt einen farbigen Abglanz von dem künſtleriſchen und geiſtigen 
Leben des Rheinlandes in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts und wirft intereſſante Streiflichter auf viele bedeutende 
Perſönlichkeiten. 

Präſident Dr. Kaufmann ift auch in der Reichshauptſtadt 
ein echter Rheinländer geblieben und hat ſeiner Heimat 
immer die Treue bewahrt, beſonders aber, als ſie nach Kriegs⸗ 
ende die Laſt der Beſatzung auferlegt bekam. Schon 1919 organi- 
ſierte er einen „Hilfsausſchuß für Rheinländer“, der 
unter ſeiner Leitung in den vergangenen Jahren manche per⸗ 
ſönliche und kulturelle Notlage im beſetzten Gebiet beheben 
konnte. Als im Jahre 1921 der Zuſammenſchluß aller im un⸗ 
beſetzten Deutſchland lebenden Rheinländer zum „Reichs 
verband der Rheinländer“ erfolgte, wurde auch von dieſer 
großen Organiſation der en Dr. Kaufmann übertragen. 
Dieſen Aufgaben kann nunmehr Präſtdent Kaufmann nach feiner 
Verabſchiedung ſeine ganzen Kräfte widmen. Bei den veränderten 
Verhältniſſen im beſetzten Rheinland wird für den „Reichs 
verband der Rheinländer“ ſowieſo eine gründliche Neuorgani⸗ 
fterung nötig. Präſident Dr. Kaufmann wird dieſer Arbeit ſich 
letzt ganz hingeben können. Denn ein otium cum dignitate kennt 
fetn Tann oebliebener Tätigkeitsdrang nicht — auch nicht als 
Präſtdent a. D. ` 


Vorfrühling. 
Weiche friedensreiche Stille 
Liegt im Walde ausgebreitet! 
Liebevoll-erhab’ner Wille 
Rings der Stämme Safllauf leitet — 
Und auch mir das Inn're weitet. 


"Da und dort schon leise klingen 
Vogelstimmen lieblich mahnend; 
Auch die Seele regt die Schwingen, 
Sich den Weg zum Lichte bahnend, 


Sieghafl-neues Leben ahnend A 
| Franz Jos. Zlainik. 
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Ein eruites Wort zur geiſtigen Neuorientierung 
in Dentſchland. 


Von Studienrat Dr. H. J. Schmidt, Herne. 


ie leidenſchaftlichen Kämpfe, die ſeit der Weimarer Nationalverſamm⸗ 

lung und den dort aufgeſtellten Grundſätzen über das reichs deutſche 
Schulweſen Eltern, Geiſtliche, Lehrer und Politiker in dauernde 
Aufregung verſetzt haben, zeigen deutlich, daß es ſich in der Schul ⸗ 
frage um eine überaus entſcheibungsvolle Frage handelt. Die Grund- 
ſätze, die dem jetzt aufwachſenden Geſchlechte in den eindrucksreichen 
Jahren der Schulzeit zu eioen gemacht werden, bilden nicht nur das 
Rüſtzeug für das fpätere Privatleben, ſondern beſtimmen auch den 
ganzen Charakter der nächſten Epoche unſeres Volksſtaates. Keinem 
grundſatztreuen Katholiken kann es daher gleichgültig fein, welchen 
Geiſt die heutige Schule — und ich denke hier beſonders an die höhere 
Schule — unſerer Jugend einprägt. Einen wichtigen Fingerzeig geben 
u. a. die Geſchichtsbücher, die in den Händen der Jugend find. 
Jeder Kenner der Verhältniſſe weiß, daß ſchon früher in dieſem Punite 
mancherlei an dem katholiſchen Bevölkerungsteil Deut ichlands geſündigt 
worden iſt durch einſeitige, dem katholiſchen Empfinden ſchmerzliche 
Geſchichtsdarſtellungen. Jetzt it man überall an der Arbeit, infolge 
der vollſtändig geänderten ſtaats und wirtſchaftspolitiſchen Lage neue 
Lehrbücher für den Geſchichtsunterricht an den höheren Schulen heraus ⸗ 
zugeben. Da heißt es aufzupaſſen, daß kein Geſchichtsbuch zugelaſſen 
wird, das nicht auch in religidfer Beziehung einen „neuen Geiſt“ 
atmet, d. h. den Geiſt freundlicher Einfühlung auch tu katholtſches 
Empfinden. Die deutſchen Katholiken können das um ſo mehr ver⸗ 
langen, als die höheren Lehranſtalten von ihren Steuern mitunterhalten 
werden und zum allergrößten Teile einen fog. paritätiſchen Charakter 
tragen. Barilätifhe Aaſtalten müſſen aber auch paritätiſche Geſchichts⸗ 
lehrbücher haben, d. h. ſolche, die nicht eine nur proteſtantiſche Geſchichts⸗ 
einſtellung zeigen, ſondern ebenfo bemüht find, unſeren Ueberzeugungen 
gerecht zu werden ). Das iſt aber nur der Fall, wenn der Geſchichts⸗ 
unterricht und die Geſchichtsbücher wahrhaft paritätiſch find. Die ber 
klagenswerten Münchener Exzeſſe unter der Studentenſchaft vor Weih. 
nachten reden eine ſehr deutliche Sprache. Den Leſern der A. R. möchte 
ich nun einige Heine Koſtproben aus 3 nene: ſchienenen Geſchichtslehr⸗ 
bächern geben, die beweiſen, was man auch heute noch unſeren katho⸗ 
liſchen Schülern zu bieten wagt. 

In dem „Geſchichtsbuch für die deutſche Jugend“ von Dr. B. 
Kumſteller (Leipzig, Quelle und Meyer 1928) leſen wir, um nur 
einige Stellen herauszugreifen: „Abergläubiſch ließ Konſtantin 
eine Fahne mit dem Zau berzeichen des Kreuzes herſtellen“ (S. 49). 
„Es war ihm gelungen, die gefährlichen B Poste zu feinen beften 
Freunden zu machen“ (ebda). „Es gab viele Mönche, an denen bie 
Sehnſucht nach der Weit nagte; traurig und krank ſchlichen fie umher 
oder wurden zänkiſch und unverträglich, dann verzweifelten fie an 
ihrem Seelenheil, rangen nächtelang im Gebet gegen diefe Verſuchungen 
des Teufels, und man hörte in ihrer Vile die Geißel klatſchen“ (S. 80 f). 
„Jornig reckte der Papſt (Gregor VII.) feine kleine Geſtalt auf, und 
über feine bleichen, häßlichen Geſichtszüge flog entſchloſſene 
Kampfes freude: „Ha, du Knabe“, rief er, „leibhaftiger Teufels. 
ſohn“ (Heinrich IV., S. 83). „Einem Ketzer (Hus) braucht man das Wort 
nicht zu halten, fo behauptete die Berfammlung” (Konſtanzer 
Konzil, S. 109). „Die Briefter wußten ihnen (den Armen) wenig von 
Liebe zu fagen. Ihr Gott war ein Arenger, unerbiitlicher Richter, 
mitleidlo8 und hart, wie die irdiſchen Richter es waren. Er hatte für 
alle die kleinen und großen Uebertretungen ſeine Strafen, und wem 
fie nicht bei Lebzeiten vergeben waren, den erwartete ſtatt der ewigen 
Seligkeit ewige Höllenpein. So rangen die Armen denn nach der Ver⸗ 
gebung ihrer Sünden, nach der Gnade Gottes. Die Reichen brauchten 
den Zorn Gottes nicht zu fürchten. Die kauften ſich die Seligkeit, ſo hieß 
es im Volke. War das die Meinung Gottes? Nein, die Kirche verſtand 
nichts von ihrer Not!“ (S. 117). „Krieg den Ketzern | war die Loſung 
der Jeſuiten. Kein Friede iſt zu hoffen, der Same des Gaffes iſt uns 
eingeboren.“ (S. 129) „Die frommen Beichtväter flüſterten dem 
Kaiſer immer wieder ins Ohr: Ihr wißt, Ihr tut ein Gott wohlgefälliges 
Werk, wenn Ihr jetzt, wo die Gelegenheit fo günſtig ift, einmal gründ⸗ 
lich mit der neuen Lehre abrechnet. (S. 138). „Bismarck ſah, wie die 
Prieſter gegen die Regierung heşten, wie fie in Poſen fogar ver» 
ſuchten, D utſche zu poloniſteren. Ihm erſchien das proteſtantiſche 
Kaiſertum durch fie gefährdet“. (S. 281) — 

Arnold Reimanns „Geſchichtswerk für höhere Schulen“ (Mün⸗ 
chen Berlin, R. Oldenbourg), Geundbuch, Heft 2, Verfaſſer: Stadtrat 
Ferber in Bertin, enthält mehrere ſchwere Invektiwven“). Unter der 
Ueberſchrift „Aufruhr im kirchlichen Leben“ führt es als antikirchliche 
Stimmung die deutſchen Myſtiter an! Vom Ablaß heißt es: „Man 


) Au ſich find natürlich paritätiſche Lehrbücher ebenſowenig ein 
deal wie paritätiſche Schulen jeden Grades. Unſer Ziel muß die ton: 
eſflonelle Mittels und Hochſchule fein mit konfeſſtonellen Lehrbüchern. 
( ai: J Bauer, Katholiſche Erziehungspflicht und humaniſtiſches Gym” 
naſium. Nr. 4 d. J.) Immerhin bildet ehrliche Parität einen Fortſchritt 


gegenüber der verhüllten Einſeitigkeit zu unſern Ungunften D. Schr. 
3 Vorſtellungen 


) Wie dem Verfaſſer mitgeteilt wird, ſollen auf ſeine 
bin in der Neuauflage die betr. Stellen geändert werden. Bei uns an 
Kanne . zeigen fie immerbin, was möglich iſt und was abgeſtellt werden 
nn, wenn wir Katholiten und regen. D. Schr. 
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erwarb ihn nicht mehr durch frommes Tun und reumütige Gefinnung, 
ſondern durch turge Beichte und Geld zahlung.“ (S. 61) Luther „erſchütterte 
die Grundlagen der miltelalterlichen Kirche. Dazu gehörte der 
Glaube, daß der Papſt der Stellvertreter Gottes in geiſtlichen und 
weltlichen Dingen fei.. . überhaupt die Meinung, daß alles Geif 
liche heilig, alles Weltliche z. B. Staat, Berufstätigkeit 
und Familienleben unheilig ſei; endlich der Glaube an die 
Macht der guten Werke und die äußerliche Frömmigkeit, die daraus 
entſpringt: Beten (II), Faſten, Kaſteien, Möachsgelübde, Wallfahrten, 
Ablaß und Reliquienverehrung.“ (S. 62.) Selbſtverſtändlich müffen 
auch die Jeſuiten herhalten. Wir leſen auf S. 72: „Der Orden 
hat fig weit mehr der Aufgabe gewidmet, den Proteſtantismus au s- 
zurotten. Predigt, Beichte, Unterricht der Jugend ſind vornehmlich 
die Mittel, die ſeinen Zwecken dienen. Nach der jeſuitiſchen Moral, die 
ſich allerdings erft ſpäter entwickelte, ift vieles erlaubt, was ſonſt all 
gemein als verwerflich gilt, z. B. beim Eide (Il) einen Vorbehalt zu 
machen, den man nicht ausſpricht (reservatio mentalis).” i 
In dem „Abriß der allgemeinen Geſchichte“ von Dr. Hugo Rachel 
(Berlin, Parey. 1922) hören wir vom Urchriſtentum: „Urchriſtliche demo. 
kratiſche Gemeinſchaften mit allgemeinem Prieſtertum.“ (S. 28.) „Formen, 
Gebräuche, Zeremonien und Aberglaube der verſchiedenen heidniſchen 
Religionen wurden vom Chriſtentum aufgenommen.“ (S. 29.) „Unge 
heure Steigerung der Prieſtermacht im 12. Jahrhundert: Die Prieſter 
zu Bermittlern zwiſchen Gott und den Menſchen durch Ausgeſtaltung 
der Sakramentenlehre .. „ Obrenbeichte, Abſolution, Lehre vom Gnaden ⸗ 
ſchatz der Kirche, Verbot des Bibelleſens für Laien.” (S. 45.) Als „Auf 
lehnung gegen die Papſtkirche“ erſcheint die „Myſtik, tiefe Gefühls. 
religiofttät, beſonders von Franziskus von Aſſiſt an.“ (S. 64) Die 
Religionen der Wilden find „ohne moraliſche Elemente.“ (S. 127.) 
Bei der „Höherentwicklung“ der Religion wird offenbar als Höchſtſtufe 
der Religion die „diesſeitige Ethik, das ute durch Weis heit: Konfuzius, 


Sokrates, die Stoiker“ hingeſtellt S. 128 (als Punkt e). Chriſtus wird 


mit Buddha und Platon unter dem Merkwort „Eclöſungslehren“ bei 
Punkt d erwähnt. Dieſe Reihenfolge tft bezeichnend. — 

Dieſe Stilproben mögen genügen. Wer Ohren hat, ber höre! 
Und wer in dtefen Dingen ein Wort mitzureden hat, der rede! (Die 
Sperrungen und Ausrufungszeichen finden ſich nicht in den genannten 
Büchern, ſondern rühren vom Verfaſſer bes Aufſatzes her.) 


Was it Radis? zu 


Bon Fritz Hanſen, Berlin. 


gr Radio — oder beffer deutſch Funk — wirklich nur eine Mode, 


ein Spielzeug für Erwachſene, wie kürzlich eine Tageszeitung ſchrieb? 
Faſt möchte man es annehmen, wenn man die lebhafte Nach · 

frage nach Radioapparaten beachtet, die ſich jeßt in Dentſchland be 
merkbar macht und dahin geführt hat, daß nicht nur die Radioapparate⸗ 
Fabriken ſich fortgefegt vermehren, ſondern daß auch eine ganze Reihe 
Spezialgeſchäfte, Optiter, Uhrmacher, Geſchäfte für elektrotechniſche 
Artikel uſw. dazu übergehen, ihr Tätigkeitsgebiet der neuen Bewegung 
anzupaſſen. Und fie tun recht daran, denn ſchon jetzt kann feſtgeſtellt 


werden, daß der deutſche Rundfunk in der Weiynachtswoche feine 


Feuerprobe glänzend beſtanden hat. Die vielen vielen Funkliebhaber, 
die Apparate aufgeſtellt hatten, wurden mit einem Programm bedacht, 
das nichts zu münchen übrig ließ. Man konnte im gutdurchwärmten 
Zimmer figen und das fhönfte Konzert, Opernauszuge, Potpourris, 
Quartett und Orcheſtermufit ohne Störung anhören. Die Weihnachte⸗ 
grüße des Reichskanzlers und der Parteiführer, die neueſten Nach 
richten aus aller Welt wurden übermittelt, und wenn die Sache viel 
leicht bei einzelnen doch nicht klappte, fo lag das lediglich an mangel 
hafter Aufſtellung der Apparatur, beſonders der Antenne. 

Denn über das Weſen des Funks herrſcht noch bemerkenswerte 
Unklarheit, und da es ſich beim Funken um einen Kulturfortſchritt 
handelt, um das idealſte Nachrichtenmittel der Menſchen, ſo verlohnt 
es ſich, näher darauf einzugehen. 

Der Wunſch, Ferngeſpräche drahtlos „an alle“ in den Aether 
hinauszuſenden, iſt fo alt wie die Fun kentelephonie ſelbſt, die die Radj. 
richten durch Morſezeichen in die Welt hinausſendet. Aber erſt nad 
dem es Poulſen im Jahre 1902 gelungen war, ungedämpfte Schwing. 
ungen mit dem Lichtbogengenerator zu erzeugen, konnte die Idee des 
drahtloſen Fernſpruchs verwirklicht werden. 1908 ſchuf L. de Foreſt, 
der Erfinder der Dreielektroden⸗Röhre, den erſten Verſuchsapparat, mit 
dem die Mufik des Neuporker Opera- Houſe aufgenommen und in den 
Aether geſandt wurde. Mehrere Jahre darauf bildete ſich in den 
Vereinigten Staaten von Amerika eine Funkliebhaberbewegung heraus, 
wie man fie nie hätte vorausſehen können. Zurzeit zählt man in den 
Vereinigten Staaten von Amerika Millionen von Funkliebhabern, welche 
die von zahlreichen Sendeſtationen ausgeſandten Konzerte, Vorträge 
und dergleichen mehr empfangen. Aber nicht nur in der neuen Welt 
hat dieſe Bewegung einen derartigen Umfang angenommen. In Eng- 
land, in der Schweiz, in den nordiſchen Ländern, in Frankreich und 
im fernen Often find Millionen von Funkiiebhabern eifrig bei der 


Arbeit. Ihre große Zahl hat der geſamten Funktechnik ſchon wert ⸗ 


volle Dienſte geleiſtet. Die eingetzende Betätigung im Funkweſen 


fördert techniſches Denken. 
Die gewaltige Ausdehnung des privaten Empfangs funken; 
telegraphiſcher Nachrichten in allen Ländern der Erde zwang nun auch 


8 


— — 


— — —ä—êww — — nn 2 


Nr. 10. 6. März 1924 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 151 


die deutſche Telegraphen verwaltung dazu, den Liebhaberbetrieb in 
Deutſchland aufzunehmen, dem Lande, das Männer aufweiſen kann, 
wie H. Hertz, Slaby, Arco, F. Braun, v. Lieben und viele andere 
maßgebende Forſcher auf dem Gebiete des Funkweſens. Aber wie 
immer in ſolchen Dingen in Deutſchland geht man behöͤrdlicherſeits 
nur zaghaft vor und hat dem drahtloſen Betrieb einige Schwierigkeiten 
in den Weg gelegt. Das Reichspoſtminiſterium arbeitet mit der Ges 
ſellſchaft „Deutſche Stunde“. Dieſe ſendet Darbietungen ver⸗ 
ſchiedener Art, Muftk, Vorträge uſw., fo daß fie an den verſchiedenſten 
Stellen mittels drahtloſen Fernſprechers gehört werden können. 

Weit wichtiger aber iſt die Einführung des Unterhaltungs⸗ 
Rundfunks, die auch die Einrichtung privater Empfangsanlagen 
zuläßt zum unmittelbaren Abhören von Konzert vorführungen, ſowie 
Vorträgen belehrenden und unterhaltenden Inhalts. Zum Senden 
ſtellt die Bokt eine Reihe von Sendeanlagen zur Verfügung mit einer 
Reichweite von 100 Kilometer. Die Darbietungen können von jedem 
Rundfunkteilnehmer, fei es in feinem Heim oder an anderer Stelle, 
empfangen werden. Rundfunkteilnehmer kann nun jeder werden, der 
die Genehmigung der Telegraphen verwaltung beſitzt. Zu dieſem Zweck 
muß ein entſprechender Antrag geſtellt werden. Der Antragſteller muß 
deutſcher Reichsangehöriger fein. Das zuſtändige Fernſprechamt ſtellt 
die Genehmigungsurkunde aus. Iſt man in deren Beſitz, ſo hat man 
gleichzeitig die Genehmigung, ein Empfangsgerät erwerben zu dürfen, 
denn die Lieferanten dieſer Apparate find gehalten, ſolche nur an 
Berfonen abzugeben, die die Lizenz bezw. die Genehmigung der Reichs 
Telegraphen: Verwaltung haben. 

An dieſe Empfangsapparate ſtellt die R. T. B. ganz beſondere 
Anforderungen techniſcher Art, und es ſind daher nur ſolche Firmen 
zur Herſtellung und zum Vertrieb der Poſtapparate zugelaſſen, die den 
Bedingungen entſprechen. So find Detektor⸗ und Audion Empfänger 
mit folgendem Wellenbereich zuläſſig: 

Wellenbereich 250-500 und einer einem normalen Primär- 
empfänger entſprechenden Selektivität. 

Der Wellenbereich kann erweitert werden bis zu 700 Meter, wenn 
im Bereich von 5— 700 Meter die Selektivität der eines normalen 
Sekundärempfängers entſpricht. 

Audionempfänger folen fo konſtruiert und geſchaltet fein, daß 
fie ſelbſt bei erhöhter Heiz oder Anobenſpannung nicht ſchwingen. 

Der Apparat muß fo konſtruiert fein, daß ohne Oeffnung bes» 
ſelben durch Hinzufügen von weiteren Abſtimmitteln keine Aenderungen 
des Wellenbereichs eintreten. 

Es dürfen nur ſolche Apparate aufgeftelli werden, die von der 
Reichs ⸗Telegraphen⸗Berwaltung abgenommen find und den Stempel 
R. T. B. tragen. Jeder Apparat muß vom Herſteller mit einer Nummer 
verſehen fein, die von dem Lieferanten in die Genehmigungsurkunde 
eingetragen werden muß. Die Antenne zum Auffangen der elektriſchen 
Wellen kann jeder Rundfunkteilnehmer ſelbſt zuſammenſtellen oder 
bauen laffen. Die R. T. B. erhebt bei der Ausſtellung der Urkunde eine 
jährliche Gebühr von 25 Mk. Einbegriffen in diefe Gebühr find die 
an die Beranftalterin der Rundfunkdarbietungen abzuführenden Såpe. 


Papst Pius XI. hat in seinem Rundschreiben Rerum omnium 
vom 26. Januar 1923 den hl. Franz von Sales den katholischen 
Schriftstellern zum Vorbild und Schutzpatron gesetzt. Damit 
hat die Kirche in feierlichster Form ausgesprochen, dass die geistige 
Arbeit am katholischen Schrifttum in Buch und Zeitung ein auf Gott 
bezieltes gutes Werk ist. Sie hat zugleich die Bedeutung dieser Arbeit 
für die Ausbreitung und den Ausbau des Reiches Gottes anerkannt. 
— Eine so hohe Aufgabe verlangt viel vom katholischen Schriftsteller 
und Journalisten. Er soll ein Laienapostel sein, vielseitig: wie 
kein anderer. Sentire cum ecclesia soll er zum Gemeingut machen. 
Wieviel mehr muss er es selber besitzen. Wie tief muss er in der 
Gedankenwelt der Kirche leben, wie sicher in ihrer Lehre stehen. 
Da jedoch Ueberzeugungskrait nur von einer überzeugten und sittlichen 
Persönlichkeit ausgeht, muss der katholische Schriftsteller auch ein 
ganzer praktischer Christ und Katholik sein. Mit der tieferen Er- 
kenntnis seines Apostolates erwacht das Bedürinis nach persön- 
licher Heiligung. Sie mit besonderer Rücksicht auf die sittlichen 
Fragen des Beruls zu fördern, soll jetzt ein Versuch mit 


Exerzitien für Schriftsteller und Journalisten 


pomaci werden. Es ergeht hiermit an alle katholischen Schriftsteller 
ür Buch, Zeitschrift und Zeitung, Schriltleiter, Journalisten, Kritiker, 
literarische Verlagsbeamte usw. die herzliche Einladung, sich recht 
zahlreich zu beteiligen. 


Prälat Dr. L. Müller, München. Dr. Paul Weilbächer, Düsseldorf, 
Dr. Otto Kunze, München. Josef Osterhuber, München, 
Dr. Heinrich Staab, Berlin. 


Beginn Karmittwoch, den 16. April abends, Schluss Oster- 
sonntag, den 20. April vormittags im Exerzitienhaus der Jesuiten 
‚Maria Patrona Bavariae“ Rottmannshöhe, Post Leoni (Obb.), 
Bahnstation l von wo ein Fussweg in 1½ Stunden zum Haus 
führt. Schilistation Leoni am Starnbergersee, von wo 20 Minuten zu 
Fuss. Anmeldungen bis 9. April an P. Superior in Rottmanns- 
höhe. Antwort auf die Anmeldungen «erfolgt nur. wenn kein Platz 
mehr ist. Nur Einzelzimmer. Kosten für Verplle usw. je T 
2½—3 Rentenmark. Aus ernsten wirtschaftlichen Gründen im Einzel- 
tall Ermässigung. 


Vom Büchertiſch. 


i Chöpferiihe Lidd Ein Weg ittlichen Vollendung Bon 
Stanislaus von Dunn Bontomari Berlin SW 68. Ferd. 
ü 1 8. Kart. 4, geb. 5 A. — Hier pridt 


fieling belat fi) mit Dam, Aie im feilschen tigen. 


mur vedend, fondem auch ſchweigend, Lau 
zu filmen verſteht: richtunggebend fürs 
E. M. Hamann. 


Compendium theologiae dogmaticae generalis auctore P. 
Parthenio Minges M. editio 2a. Ratisbonae 1923. Köſel⸗Puſtet. 
XVI, 384 S. G. 6 4, geb Mit diefer D tit 


dadurch fell eb die odernen Angriffe auf das Dogma ihre Zurück⸗ 
m f e 

weifung 1 en Dr. P. Polytarp Schmoll. 
eee sse eee ese ses sede esse sees sessel ese sss eee eee sees IT LITT 0 
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Harprädt, man lobt. man bleibt dabei 


Gerfiellerin: Rapuziner-Malzlaffeefadrit, Romm.:Gef. Münden. 
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Wie befänpfen wir die piperno Minen ©trömungen der Gegenwart. 
kSverei Gr. —.30 A 


Von Anton Heinen M. ⸗Gladbach, 


n®berlag. | 
mal !/so der Börſenvereinsziffer. — Das Heft, in drei Kapiteln behandelnd: 
Falſche M Zugang zur anderen Welt, Wie find ſolche ſchvarm⸗ 
nd ? — iſt, wie alles, was 


zu u ren 
Heimen ſchreibt, praktiſch und klar, aber doch weder zur Information noch 
ig genugend. Dr. P 


geiftige Strömungen 
als Vortragsſtoff völlig Schlund. 


Neues Land, von Otto Sverdrup. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1923. 
Reiſewerken. Ganz beſonders die 


wert, wenn große Verlage 
des großen Werfes Neues 


Bändchen von 27 Kapiteln gen und die faſt fünfjährige 
f darum doppelt ſympathiſchen Grönland: amd 
Nordpolfahrers Kapitän Sverdrup im ihren intereſſanteſten 5 
$t. Man folgt dem fü Polarforſcher, der ſchon Namſens 
amt 1888 und 1889 war, 


zum erſtenmal die Runde buch die Welt machte. Die ſchlichte 


2 


volle „) ͤ der) 
lichen Er ſſen amd den ſtillen Heldentaten der kleinen Schar mit i 


Vita e Pensiero. Rassegna Italiana di Coltura, red. da A. 5 


O. F. M., V. Necchi. F. Olgiati. Nod. 1923 11. G. Ninaldi, 


, P C, 
Gen.Chere der Calejianer, ſchreibt über das für Italien allmählich bren- 
Wedung, im Am- 


mend werdende Problem der Puieſterberuſe und ihrer 
ſchluſſe an das Schreiben des Papi 
7. Juni 1923. — 


nico Morellis. — Faſc. 12. (Dez.) P. Gemelli, Rektor der Hath. Univer- 


fität in Mailand, unterſucht die Unterrichtsreform des Wuimiſters Gentile 
in ihrem Verhältniſſe zu den Schulpoſtulaten der Kirche. oe mans 
1 um: 


game die Geſtalt zweier Jubilare, des Heiligen von Bobbio 

) und des Heiligen von (St. Bernhard), auf dem Hinter⸗ 
1 ihrer Zert. Höchſt beachtenswert ift die Studie E. Maſinis: Wo 
tand die erſte chriſtlüche Kirche im Rom? An der Hand i 

der Schriften des Neuen Teſtaments und der Ergebmiſſe 


hoben fol. — 1924. Faſc. 1. 
Strömungen der jü Wandlungen des 
auf die Spur (Faſchismus arſw.). Olgiati derb reitet fi 
umführumg des Religionsunterrichtes 


mimmt das 
am Abend feines Lebens zu deichnen. 


= Die a 3 jeder Hinſicht daß die angeſtrebte Ke eee 
— * m mni ’ 2 
fer Hortſchwltte gamadi Hat F. R. vom Lama. 


Bühnen⸗ und Mufikrund schau. 


Die Lage der baheriſchen Staatsbühnen. In der Hauptverſamm⸗ 
lung der Volksbühne nahm Oberregierungsrat Heydel, der Ver⸗ 
waltungs direktor der Staatsbühnen, die Gelegenheit wahr, über die 
Lage der ſtaatlichen Theater zu ſprechen. Dieſe müſſen jetzt auf eigenen 
Füßen ſtehen. Sie können vom Staate nichts weſentliches mehr erhalten, 
ebenſowenig von der Stadt München, die ihre Zuſchüſſe von den ſtaat⸗ 
lichen abhängig machte. Wenn der große Kunſtbetrieb in den drei 
Hävſern ohne Minderung der Qualität und Quantität weitergeführt 
werden ſoll, wenn das Enſemble reich und auf künſtleriſcher Höhe er⸗ 
halten werden und den Lockungen auswärtiger Bühnen widerſtehen 
fol, muß das Publikum durch flarken Beſuch die Schwigrigkeiten über: 
winden helfen. Es beſteht die Notwendigkeit, daß die Mitglieder der 
Theatergemeinde und Volksbühne an Leiſtung von Eintrittspreiſen das 
Aeußerſte tun, was ihnen möglich ift. Die Lücken im Enſemble werden 
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ßen 
Es dit danum begrüßens⸗ 
un billigen Ausgaben die großen Reiſewerke der 
erſten Forſcher unters Volk bringen. Brockhaus hat aus den zwei Bänden 
Land, Vier Jahre in arktiſchen Gebieten“ ein 


wie dor 20 Jahren, als ſein großes Werk 


tes an Fardinalvikar Pampili vonn 
M. Cavallini behandelt das Geiſtige an der Kumiſt Dome 
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bis zum nächſten Spieljahr geſchloſſen ſein. Die N werden 


dann in der Lage ſein, acht Opern in der Woche zu ge 
Konzerte und Rezitationen. 


leitete. 


Ouvertüre zeigt packendes Temperament. 


dacht. 


gramms war mir bekannt. 


in der Kunſt der großen Linie am trefflichſten zur Geltung, ſo u. a. 
in einer Ballade von Theodor Fontane und im Schlußakt von „Tantris 
der Narr“. Ob eine künſtleriſche Notwendigkeit beſteht, Fragmente aus 
Ibſens „Geſpenſtern“, dte der Bühne gehören, am Vortragstiſch zu 
bieten, könnte man beſtreiten; allein Maria Tornegg hatte beſonders 
als Frau Aving ein paar Töne, die ganz außerordentlich flark be 
rührten. Wenn die Künſtlerin auch den Vortrags ſtil wahrte, fo wurde 
doch erfichtlich, daß hier ein ſtarkes Bühnentemperament mit einer nicht 
alltäglichen Ausdrucksfähigkeit von Mimik ſich in die Formen der 
Rezitation zwängte. Die Vortragenden vermochten die Hörer ſeeliſch 
zu erwärmen trog der allzu gemäßigten Temperatur des Saales. 
Verſchiedenes aus aller Welt, Bei der Erneuerung feines Ber 
trages als Direktor der Staatsoper in Wien hat Rich. Strauß Amt 
und Titel eines „Generalmuſtkdirektors für Oeſterreich“ erhalten. — 
Der Kölner Generalmuſikdirektor Otto Klemperer folgt einem Ruf 
an die Große Volksoper in Berlin. — Das Berliner Staatstheater 
hatte mit dem Drama „Die Empörung des Luclus“ von K. Th. Blutb 
einen Mißerfolg. Intendant Jeßner, der das Wert des neuen Dichters 
ſelbſt inſzeniert hatte, wurde von einem Teil des Publikums mit un 
arfigen antiſemitiſchen Zurufen bedacht. Das Stück iſt nach Berichten 
mehr rhetoriſch, als dramatiſch. — Als ein geſchickter Theatraliker im 
Geſchmacke Sardous erwies ſich der Ruffe Lew Urwanzow, deſſen 
„Vera Mirzewa“ in Berlin tofenden Beifall fand. Die Heldin er 
ſchießt einen verbrecheriſchen Liebhaber und weiß ſich trotz erdrückender 
Indizien den Schlingen der Juſttz zu entziehen. Das ſpannende Stuck 
hat eine glänzende Schauſpielerrolle, fo daß der Senſatlonserfolg im 
Theater am Kurfürſtendamm nicht ausblieb. — Im Frankfurter 
Schauſpielhaus gelangte „Der Tod der Athene“, eine Tragödie von 
Reinhold Zickel, zur Uraufführung. Der Verfaſſer zeigt, wie das 
Volk der Athener durch Ueberhebung zu Grunde geht und hat babei 
die deutliche Abſicht, Ereigniſſe unferer Zeit im Spiegel der Geſchichte 
darzuſtellen. Die antiken Geſtalten mit blutvollem Leben zu 4 
ift dem Dichter nach verſchiedenen Urteilen nicht völlig geglückt. 
Profeſſor Köſter in Leipzig hat eine Meifterfingerbühne reton 
ſtruiert, auf welcher „Kaiſer Julian im Bade“, eine Komödie von 
Hans Sachs, durch Studenten gegeben wurde. Die ſtilgemäße Auf. 
führung fand eine über das hiſtoriſche Intereſſe hinausgehende freun 
liche Aufnahme. L. G. Oberlaender, München. 


DEUTSCHE HANSABANK Akt. -Ges. 


Fernsprech- Nummer: 58343 


MÜNCHEN 


Drahtanschrift: Deutschhansa 


Herzog Wilhelmstrasse 33. 


Nürnberg 
Ausführung aller bankmässigen Geschäfte. 
Rentenmark-Konten. 


Pforzheim 


Ruſſtſche Muſik bot uns ein Abend 
in der Tonhalle, den W. Beck, ein uns neuer Dirigent, ſehr glanzvoll 
Er begann mit der Ouverture zur Oper „Fürſt Igor“ von 
Alexander Borodin, einem uns ſeither nur durch Kammermufik be- 
kannt gewordenen Tonſetzer des 19. Jahrhunderts. Glafunoff und 
Rimsky Korſſakow haben die Oper erſt nach ſeinem Tode beendigt. Die 

Blafunoff kam mit feine 
5. Symphonie zu Worte; fie beſitzt Melodien von hohem Klangreiz. 
In ihnen kommt das ſpezifiſch Slaviſche des Komponiſten zum Aus 
druck, der im übrigen der deutſchen Romantik vieles verdankt. Die 
Muſtk von Igor Stravinskys „Petruſchka“ ift zu Balletſzenen ge 
Das kann auch die Konzertbearbeitung nicht verleugnen. Die 
Stimmungselemente eines ruſſiſchen Volksfeſtes und Faſchingstaumels 
find mit üppigen Farben gemalt. Es herrſcht eine Neigung zur Draſtik 
und ſo ſcheut der Tonſetzer vor klanglichen Kühnheiten nicht zurück. 
Dieſes Werk hat in ſeinem ſcharf umriſſenen Programmcharakter etwas 
blendendes und eingängiges. Das Publikum nahm das teils urwüchſige, 
teils raffiniert gemachte Werk mit größtem Beifall auf. — Guſtav 
Waldau hat, wie mein Vertreter berichtet, an feinem Rezitations⸗ 
abend wieder ſtärkſten Erfolg gehabt. Ein Teil feines heiteren Pro 
Die Schlichtheit ſeines Humors wirkt 
immer, wie ſelbſtverſtändlich. Nie gibt er einer Pointe Nachdruck und 
doch fällt ſie niemals unter den Tiſch. Daß Waldau, der ja als 
Charakterdarſteller ſein Rollenfach immer mehr erweitert, auch als 
Sprecher ernſter Dichtungen des ſtarken Eindrucks ſicher iſt, bedarf 
keiner Hervorhebung. Einer ſehr guten Aufnahme erfreuten ſich auch 
Dr. Otto Fraaß und Maria Tornegg. Fraaß ſchöne und gepflegte 
Mittel kommen, durch einen warm empfundenen Vortrag unterfügt, 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Einwände, welche aus den verschiedensten Kreisen der 
Wirtschaft gegen eine Erhöhung der Eisenbahnfahrpreise erhoben 
worden sind, haben nur den Erfolg gehabt, dass der Personentarif für 
die 8. und 4. Klasse statt wie anfänglich beabsichtigt um 60 Prozent, 
nur um 36 erhöht wurde. Die Preise der 2. Klasse bleiben die alten, 
diejenigen der 1. werden sogar um 27 Prozent billiger. Diese auf 
den ersten Blick etwas sonderbare Preispolitik erfolgte in der Absicht, 
den internationalen Durchgangsverkehr zu heben. Ob sich dies be- 
zahlt macht, bleibt fraglich; sicher ist, dass die Erhöhung der 3. und 
4. Klasse 5 wird. Erfreulich ist die Herabsetzung der 
Guütertarife iesslich der Tiertarife und der Kohlenausfuhrtarife 
um 10 Prosent. Die Ford von Handel und Industrie gingen 
freilich auf weit tieferen Abbau; insbesondere wird darauf hingewiesen, 
dass auf die u tige wirtschaftsgeographische Lage Bayerns 
nicht die Rücksicht genommen wurde, welche die jüngsten Besprech- 
ungen mit dem Reichswirtschaftsminister hoffen liessen. Bei der 
kürzlich abgehaltenen Tagung der bayerischen Holzinteressenten wurde 
dargelegt, dass in den letzten zehn Jahren eine Verdoppelung der 
Frachtkosten eingetreten ist. . 


Die Börsenwoche begann etwas lebhafter, besonders in 
Kufen am Montanmarkte. Aber die Tendenz konnte sich nicht auf 
lange befestigen, da der Mangel an Beteiligung weiterer Kreise bald 
wieder Geschäftsstille eintreten liess. Die nächsten Tage zeigten 
wieder überwiegendes Angebot. Die vielen Verkäufe finden in dem 
allgemeinen Kapitalmangel ihre Erklärung. Trotz aller Bemühungen 
der französischen Regierung verschlechterte sich der Frankenkurs 
weiterhin. Man macht die Erfahrung, dass das Ausland bei dieser 
Gelegenheit deutsche Werte abstösst, um französische Effekten dafür 
zu Spekulationsswecken einzutauschen. Am Wochenende hatten die 


Der Ausweis des Reichfinanzministeriums über die zweite Februar- 
dekade weist eine erhebliche Mehrung der Einnahmen auf, aber auch 
die Ausgaben haben sich wieder gesteigert. Der Gesamtfehlbetrag 
des Reiches betrug am 20. Februar 719,8 Mill. Goldmark. — Die 
Herabsetzung der Reparationsabgabe von 26 auf 5 Prozent bringt in 
den deutsch-englischen Handelsbeziehungen eine günstige Erleichte- 
rung. Die englische Regierung hätte wohl auch auf die fünf Prozent 
verzichtet, wenn sie nicht auf Volks-, bezw. Parlamentsstimmungen 
hätte Rücksicht nehmen wollen. Für kleinere Warensendungen be- 
steht Aussicht auf völlige Einfuhrfreibeit. — Die Klagen der Land- 
wirtschaft über die Kreditnot mehren sich mehr und mehr. Die 
neuen Steuern können von den kleineren und mittleren Landwirten 
auf die Dauer nicht ertragen werden. Die Landwirtschaft muss von 
intensivem zu extensivem Betrieb übergehen. Die Einfuhr von aus- 
ländischen Lebensmitteln wird immer mehr gesteigert und unsere Er- 
nährung in noch weiterem Masse vom Ausland abhäugig, was auch 
für die Zahlungsbilanz ungünstig sein muss, — Der Reich»bankpräsident 
Dr. Schacht glaubt die Goldnotenbank Ende März errichten 
zu können; vorausgesetzt, dass sich die Politik nicht in diese wirt- 
schaftliche Frage mischt. K Werner, Müuchen, 
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Gr. Tiſch⸗Luftpumpe! 4 Inhalat.⸗Sprühduſche od. Ver: 
nebelung, —Waſſer od. Ol -warm od. kalt! Spez. Ab⸗ 
kaͤrtungskur! Spez. Aſſhma⸗Kur! Arztlich glänzend be 

gutachtet. Verblüffende Erfolge. Proſp. gratis. 


C. Ronkarz, Apoth., München A, Romanſtr. 64. 
Tauf. Urteile: 30 jähr. Rachenkat. vollſt. kuriert. Kommerz.⸗R.⸗R. — 18 Jahre 


Inhalator nach Emſer Syſt. 


Asthma — teine Anfälle medr R. N. — 7jähr. Stienböhlen» und Bronch⸗Kat. vers 
ſchwund. F. . — Als 76jähr. Greis v. m ma Aſthma befreit. G. W. — Tat 


ausländischen Verkäufe aufgehört, da eine Besserung der Franken - 
Wunder b. m. Asthma. O. — 20 jähr. chron. Kehlkopftat. grol beſeit. Z. Th. 


währung keine Tauschoperationen mehr auslöste. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur * Begründer Dr. Armin Kaufen, 


M 


Weltrundigen, 


Zur Auflöſung des Reichstags iſt es in der erſten 
Märzwoche noch nicht gekommen. Während der politiſchen Aus- 
ſprache wies u. a. der Außenminiſter Dr. Streſemann Suden : 
dorffs Münchener Anwürfe gegen den Hl. Stuhl ſcharf zurück. 

Die Botſchafterkonferenz hat der Reichsregierung eine Note 
über die Militärkontrolle zugeſtellt. Die Note iſt nicht 
ſo ſchroff, wie vorauffliegende Meldungen wiſſen wollten. Sie 
verlangt aber eine neue Prüfung des Standes der 5 
Rüſtungen. Gefährlich it auch, daß unter dem Vorſchlag, den 
umfangreichen Kontrollapparat nach der Prüfung durch einen 
kleineren Sicherheitsausſchuß zu erſetzen, Frankreich verſuchen 
könnte, die Ueberwachung auf unbeſtimmte Dauer zu verlängern. 
Dem Friedensvertrag würde das widerſprechen. 0 
Der Gitler- Ludendorff Prozeß in München wurde 
Anfangs in Formen geführt, die den Angeklagten weit mehr als 
die billige Redefreiheit ließen. Auch die Gerteidigung begab 
er Agitation. Bei einem be⸗ 
ſonders beleidigenden Angriff ſah ſich der Staatsanwalt genötigt, 
fein Amt niederzulegen. Der Zwiſchenfall wurde beigelegt und 
wirkte ſehr wohltätig auf den Fortgang. — Die erſten Beugen- 
ausſagen waren für Hitler u. Gen. ſchon ſtark belaſtend. 

Die Franzoſen haben Pfälzer aus Pirmaſens ins Ge⸗ 
fängnis nach Mainz gebracht, um fie wegen gewaltſamer Ber- 
treibung der Sonderbündler vor ein Kriegsgericht zu ſtellen. 
Das widerſpricht dem Abkommen von Speyer, welches gegen⸗ 
ſeitige Strafverfolgung verbietet. 

Im polniſchen Reichstag geſtand die Regierung zu, daß 
die ſtaatlichen Gruben in Oberſchleſien, die an eine Privat⸗ 
geſellſchaft abgetreten wurden, den Preis für die Franzoſen 
bilden ſollten, daß ſie das Land den Polen in die Hände ſpielten. 
me ae 5 Geſellſchaft find großenteils in franzö⸗ 

em ; 

Die neue Türkei hat das Kalifat abgeſchafft und den 
Kalifen abgeſetzt. Er begab ſich nach der Schweiz. Die Republik 
von Angora verzichtet mit dieſer Maßregel auf den Rang des 
führenden Staates der iſlamiſchen Welt. Das Kalifat hat ſich 
bereits der arabiſche König Huſſein zugeſprochen. 


Katboliſche Politik. 


Von Profeſſor Dr. Hans Pfeiffer, Meßkirch (Baden). 


Yer nicht erſchrecken und keine Gänſehaut bekommen bei der 
Ueberſchrift „Katholiſche Politik“! Es wird nicht die Streit⸗ 
axt um den Integralismus ausgegraben. Nur eine allgemeine 
grundſätzliche Betrachtung wollen die folgenden Zeilen ſkizzieren. 
Man redet gemeinhin von kommuniſtiſcher, ſozialiſtiſcher, 
demokratiſcher, liberaler, deutſchnationaler, deuto. völkiſcher Poli- 
tif, und wie die Namen ſonſt noch heißen mögen. Beruhen diefe 
verſchiedenen Bezeichnungen nur auf äußeren Merkmalen, aral- 
terifieren fie lediglich verſchiedene wirtſchaftliche Forderungen? 
Oder wurzeln in diefen verſchiedenen Bezeichnungen von Politik 
nicht vielmehr innere Weſensunterſchiede, find fie nicht Ausdruck 
und in der Art ihrer Betätigung und Auswirkung Aus fluß ganz 
beſtimmter Grundanſchauungen, Weltauffaſſungen ? 

Schon in der Tatſache, daß die verſchiedenen Parteien als 
Träger und Vertreter jeweils ganz beſtimmter Politik in ihren 
Programmen das geſamte kulturelle, wiriſchaftliche und ſtaats⸗ 
politiſche Leben einfließen, liegt ein Beweis dafür, daß bie je- 
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in ſeinen Trägern, beſonders auf w 


XXI. Jahrgang. 


weilige Politik auch aus einer ganz beſtimmten Wurzel Hervor- 
gehen muß. Iſt doch ſchon die Denkweiſe und die Anſchauung 
des einzelnen Menſchen zu den Problemen des Lebens eine rein 
logiſche Folgerung aus ſeiner eigenen Grundeinſtellung zum 
Leben überhaupt. — In der Tat, die verſchiedenen Bezeichnungen 
von Politik, die wir im beutſchen politiſchen Leben, im Partei ⸗ 
weſen vor uns ſehen, kennzeichnen Folgerungen, Auswirkungen, 
Zielſtreben aus feſt Paar e Weltauffaſſungen. Die ſoz ia · 
liſtiſche und lkommuniſtiſche Politik — die verſchiedenen 
Beiwörter bezeichnen nicht grundſätzliche ſondern nur graduelle, 
taktiſche Unterſchiede — kann nur verſtanden, in ihrer ganzen 
Verderblichkeit nur erkannt, kann daher erfolgreich nur bekämpft 
und überwunden werden, wenn man ſich darüber klar iſt, daß 
die Wurzel und Nährmutter dieſer Politik der marxiſtiſche So⸗ 
zialismus iſt, d. h. der Materialismus, Atheismus, die Leugnung 
des Dogmas von der Erbſünde. 

Es iſt ja ein heller Wahn zu glauben, die Sozialdemo⸗ 
kratie zu pofitiver Staatsbejahung, zu wahrer Duldung gegen- 
über dem Chriſtentum bringen zu können. In dieſem Augenblick 
wäre die Sozialdemokratie nicht mehr Sozialdemokratie, müßte 
fie ihren Sozialismus über Bord geworfen haben. Die Sozial⸗ 
demokratie ſteht und fällt mit dem Sozialismus. Von ihrem 
Wurzelboden Sozialismus aus kann daher die Sozialdemokratie nie 
aufbauend ſondern nur zerſetzend, nie kulturfördernd ſondern nur 
kulturzerſtörend wirken. Die ganze Geſchichte der 


ozialdemo⸗ 


Jratie ift ein einziger großer en und ihr Programm, 


grundſätzlich unterſucht, die vollſte Beſtätigung. 

Auch die liberale Politik iſt in ihrer Anſchauung von 
Kultur, Staat und Wirtſchaft, vom geſellſchaftlichen Zuſammen⸗ 
leben und wirken und in der praktiſchen Auswirkung dieſer An- 


| lch ging durchaus nur weltanſchaulich zu verſtehen. Sie wurzelt 


Liberalismus. Das . des Liberalismus find 
aber nicht die Geſetzestafeln des Berges Sinai, ſondern die Grund- 
ſätze von 1789, die ſogenannten Menſchenrechte, die ſelbſt 
ein Mirabeau als volks verderblichen Unfinn bezeichnete. Der 
Liberalismus iſt weltauffaſſungsmäßig in allem der Gegenpol des 
Er ift feinem Weſen nach atheiſtiſch, antichriſtlich 
und revolutionär; er ift wie Franz Zach in feinem Buche: „ 

dernes oderchriſtlich germaniſches Kulturideal?“ (Verlag W. Merkel, 
Klagenfurt 1924) treffend ſagt „die verkörperte Revolution gegen 
die göttliche und chriſtliche Weltordnung auf allen Gebieten“. 
(S. 252). Der Liberalismus ſcheint in ſeiner Betätigung und 
chaftlichem Gebiet als 
Wirtſchaftsliberalismus, der vollendete Gegenſatz zum Sozialis⸗ 
mus zu ſein. Daher gibt es nicht wenig Menſchen, die glauben, 
die Liberalen könnten die Sozialdemokratie überwinden, genauer 
geſagt, der Liberalismus den Sozialismus. Das iſt aber eine 
grobe Täuſchung und ein großer Wohl ſtehen Unter- 
nehmer und ſozialiſtiſcher Arbeiter, Preſſe der Schwerinduſtrie 
und ſozialiſtiſche Parteiblätter einander febr farf gegenüber, 
wohl beſteht auch äußerlich eine Welt von Gegenſätzen zwiſchen 
dem villenbewohnenden, autofahrenden Großinduſtriellen und dem 
in elender Hütte ärmlichſt lebenden ſozialiſtiſchen Taglöhner. 
Aber in der innerlichen Einſtellung dieſer zwei äußerlich ſo ver⸗ 
ſchiedenen Welten iſt doch eine gemeinſame Linie: Die Ideen 
von 1789. Der eine hat mit Hilfe dieſer Ideen die Macht er- 
rungen, der andere will fie unbedingt erringen. Die Revolutions- 


zeit 4918/19 hat ja befonders kraß dieſe innere Geiſtesverflechtun 


erwieſen, da die Arbeitnehmer, zur Macht gelangt, dieſe n 


denſelben Grundſätzen und genau ſo gewalttätig nunmehr gegen 


die Arbeitgeber anwandten. 
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Der Sozialismus iſt ja nichts weiteres als der Sohn des 
Liberalismus, nur folgerechter als der Vater. Der Sozialismus 
iſt der Liberalismus des Proletariats. Daher muß der Kampf 
gegen den Sozialismus, wenn dieſer Kampf Wert und Erfolg 
baben fol, mit der mindeſt gleichen Energie zugleich gegen den 
Liberalismus, diefe große verderbliche Irrlehre des 19. Jahr- 
hunderts, geführt werden. Beide Feinde können aber nur über- 
wunden werden, wenn der Kampf an der Wurzel anſetzt, an der 
weltanſchaulichen Einſtellung, und wenn gleichzeitig aktiv auf der 
nn Linie dieſe Wurzel als tiefſter Grund alles Uebels der 

egenwart bloßgelegt und damit eine poſitiv⸗-chriſtliche, d. h. la- 
tholiſche Seelenarbeit verbunden wird. Alle äußere Arbeit, Ge 
ſetze, Verordnungen uſw., fo wertvoll und notwendig fie für den 
Augenblick auch ein mögen, bleiben Flickwerk, weil fie nicht an 
den Herd der Krankheit, an den Innenmenſchen herangehen oder 
herankommen. 

Mit den zwei näher betrachteten Beiſpielen, ſozialiſtiſche 
und liberale Politik, ift doch wohl zur Genüge deren weltauf . 
faſſungsmäßiges Fundament und die daraus erfließende Pol 
gekennzeichnet. Politik iſt eben Weltanſchauung, bezw. Auswirkung 
derſelben. Das läßt ſich bei allen Parteien als Trägern von 
Politik ohne weiteres nachweiſen. Man denke an die Deutſch⸗ 
Völkiſchen mit ihrem Wotansglauben, ihrer Staatsvergottung 
und ihrem engſtirnigen Nationalismus, an die ehemaligen Kon- 
ſervativen, deren Politik Ausfluß ihres Proteſtantismus verquickt 
mit preußiſchem Nationalismus darſtellt. 

So iſt denn auch das Zentrum eine ausgeſprochene Welt⸗ 
anſchauungspartei, wurzelnd im poſitiven Chriſtentum, im Ra- 
tholizismus. Seine Wählermaſſen find zu 99,9% katholiſch und 
die Abgeordneten von jeher Katholiken mit verſchwindenden Aus- 
nahmen. Windthorſt trat ſeinerzeit der preußiſchen Zentrums⸗ 
partei nur bei, weil dieſe Partei von allen anderen Parteien 
allein klar und beſtimmt den Grundſatz, daß das Recht und die 
Moral auch in öffentlichen Dingen zu gelten haben, auf ihre 
Fahne geſchrieben hatte. Dieſe Klarheit und Beſtimmtheit wurzelt 
aber auf dem allein wahren und klaren Fundament der Lehren 
und Grundſätze der Kirche Chriſti, der katholiſchen Kirche. — 
Die katholiſche Kirche bezieht ihre Lehren ja auf das geſamte 
Leben ihrer Angehörigen, ohne die Politik davon auszunehmen. 
Sagt ja Papſt Leo XIII in feiner Enzyklika Sapientise christianae: 
„Das erſte demnach, was man in politiſchen Dingen, die 
von den Geſetzen der Moral und von den religiöſen 

Pflichten untrennbar find, ſuchen muß, ift. nichts anderes 
als dies, daß man ſo wirkſam wie möglich dem Walten 
des chriſtlichen Geiſtes diene.“ 
nd es hatte der derzeitige württembergiſche Staatspräſi⸗ 
dent und Demokrat Dr. Hieber durchaus recht, wenn er am 
1. Mai 1902 in einer Reichstagsrede zum damaligen Toleranz ⸗ 
antrag des Zentrums vermerkte: „Es ergeben ſich aus den Grund- 
ſätzen des katholiſchen Dogmas ganz beſtimmte, weitgehende 
Konſequenzen für die Regelung der weltlichen, bürgerlichen und 
ſtaats bürgerlichen Angelegenheiten. Inſoferne fallen für den 
läubigen katholiſchen ten eine Menge rein bürgerlicher, 
Anntörechtlicher, geſellſchaftlicher Angelegenheiten unter das weite 
Gebiet der Religion, die für den Proteſtanten nicht zur Religion 
gehören, ſondern zu einem vollſtändig freien Gebiet. Und das 
Be große Unterſchied zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher 
ffaſſung dieſer Dinge.“ * 

s iſt eben ſo, daß, gana naturnotwendig, ja ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, „ein e tholik“, — wie Dr. Bergſträßer in 
ſeiner Einleitung zu d III „Der 8 6 Katholizismus“, 
aus der Sammlung „Der deutſche Staatsgedanke“, ſchreibt — 
„deſſen ganze Anſchauungswelt katholiſch begründet ift, von ihr 
aus zu beſtimmten Ergebniſſen kommt und eigentlich kommen 
muß, wenn er politiſche Fragen durchdenkt“. Es fei auf ftaats- 
politiſchem Gebiete hier nur hingewieſen auf die brennende Frage 
großdeutſch im hiſtoriſchen Sinne oder kleindeutſch, oder 
allgemein auf die Frage heidniſches oder chriſtlich⸗germa⸗ 
niſches Kulturideal? So kommt auch der Katholik, g 
gültig welchen Standes, wenn er grundſätzlich katholiſch denkt, 

B. bezüglich der ſozialen Frage zu ganz anderen An- 
fuer Folgerungen und Forderungen als der liberale oder 
ozialiſtiſche Politiker. Es ift ja auch der Unterſchied zwiſchen Ratho- 
liken und Proteſtanten nicht 5 konfeſſioneller Natur, ſondern 
er liegt mit in der verſchiedenen Denkweiſe bezüglich der mannig- 
faltigen Fragen des öffentlichen und privaten Lebens. Diele 
letztere Tatſache ſcheint mir allerdings vielfach nicht genügend 
beachtet und gewertet zu werden. Gemäß feiner katholiſchen Grund- 


einſtellung kommt der Katholik in der Tat auch zu einem in 
ſeinem Katholizismus wurzelnden beſonderen Inhalt des Begri 

Politik. Dieſer beſondere weſenhafte Inhalt ift die katho⸗ 
liſche Politil. Dieſe katholiſche Politik iſt grundſätzlich überall 
die gleiche, da fie ja ſtets aus dem Gleichen, dem Katholizismus, 


eiſterhaft hat, um in deutſchen Landen zu bleiben, der 
Badener Hofrat Dr. Buß (1851) die Grundzüge katholiſcher 
Politik ſkizziert. Einige Hauptpunkte feien hier kurz angedeutet: 
Der Katholizismus huldigt ehrlich der Freiheit und ſtrebt 

nach ihr. Aber jede tft ihm begrenzt durch Sittlichkeit; 
er will die Freiheit zum aufopfernden Zuſammenwirken mit ſeinen 
Mitbrüdern für die Erringung jener te und Intereſſen, durch 
welche er den Anforderungen feines ganzen fittlicden Weſens und 
5 5 eines fittlichen Gemeinweſens Befriedigung 

en kann. 
: Der Katholizismus huldigt der Ordnung und firebt nach 
ihr und zwar der Ordnung, welche die Grundlage eines Reichs 
von Inſtitutionen iſt, und die aus dem innerſten Hefen der Gefell- 
ſchaft der Menſchen nach göttlicher . ſtammt: Dieſe 
Inſtitutionen find Kirche, Schule, Familie, Ehe, Eigentum, Staat 
mit feiner Rechtspflege und Wohlfahrtsordnung; ihre Pflege ift be- 
katholiſcher Politik. 


ſondere Aufgabe 
Der Satholigismis huldigt der „ Entwicklung? 


er verwirft daher auch Revolutionen, will vielmehr den Staat 
zu einer natürlichen Ordnung der Geſellſchaft machen, will freie 
0 und Teilnahme der Bürger unter eigener Berant- 
wo . 

Der Katholizismus liebt die Selbſtändigkeit der Körper⸗ 
ſchaften, liebt feinem Weſen gemäß große Geſichtskreiſe, Auf- 
faſſungen und Konzeptionen in der Politik, die Univerſalttät; aber 
er liebt und erkennt auch die Nationen als die von der gött⸗ 
lichen a Cet beſtellten Träger und Gefäße der Menſchheit, 
in deren Geſchichte er einen Plan Gottes verehrt. 

Der Katholizismus nimmt ſich in Wahrheit der Wohlfahrt 
des Volkes an, indem er nach Vereinfachung der öffentlichen 
Verwaltung, 5 der Staatslaſten ſtrebt, dem 
Volke das erreichbare Maß der Freiheit deren Wirklichkeit, ſtatt 
ihrer leeren Schlagwörter gibt, und überall die Anſprüche der 
Selbſtſucht dem Gemeinwohl zu opfern gebietet. — 

Das find die Hauptgrundzüge katholiſcher Politik — viel 
fach wörtlich wiedergegeben — wie fie Buß 1851 in der Schrift 
„Die Aufgaben des katholiſchen Teils deutſcher Nation in der 
Gegenwart, oder der katholiſche Verein Deutſchlands“ nieder- 
genat hatte. Buß beſchließt die Darlegung der Grundzüge mit 

em Satze: 


„So weiß die katholiſche Politik, voll und reich wie das 
Leben, allen Vorkommenheiten des Lebens der Menſchheit, der 
Nationen und der einzelnen Menſchen mit dem ſicheren Maß 
ihres Urteils und dem Heil ihrer Taten zu nahen.“ 

Wabrhaftig, nichts mangelt unſerer Zeit mehr als eine 
ſolche den Jahre katholiſche Politik. Wir müſſen mehr, denn in 
den letzten Jahren geſchehen, die katholiſchen Grundſätze beſondert 
fürs öffentliche, politiſche Leben herausſchälen, immer wieder 
zeigen, daß einzig und allein auf dem Boden des Katholizismus 
Ordnung in die heutige Unordnung gebracht werden kann, 
die geradezu chaotiſchen Zuſtände unferer Zeit, Haß, Neid und 
Zwietracht zwiſchen und innerhalb der einzelnen Stände und 
Völker, die Folgen find der Irrtümer des Liberalismus und 
Sozialismus, der Loslöſung von den Lehren und Geboten der 
Kirche, ja deren Mißachtung und Verhöhnung. Wir müſſen 
zeigen, daß der Katholizismus das wahre Heil bringt, und dies 
beſonders heute, da der Bankrott des Atheismus und Materia- 
lismus, der ganzen modernen „Kultur“ offenſichtlich vor uns liegt. 

Es wäre verfehlt, diefe Aufgabe einfach auf die Abgeord 
neten des Zentrums abzuwälzen. Denn dieſe Männer im 
wechſelvollen, zeitraubenden, nervenaufregenden parlamentariſ 
Betriebe ſtehend, haben alle Hände voll zu tun eben in den 
Parlamenten, werden faſt reſtlos verbraucht zur Bewältigung 
der ſich türmenden enger politiſchen Fragen und ihrer parla. 
mentariſchen Erledigung. Dazu kommt, daß infolge der heute 
bel F gelegenen 5 ffe were uſw. = t 

ewegen bie vollſtändige grundſätzliche Freiheit a 
werden kann. Um fo mehr ift es aber Pflicht unſerer katholiſchen 
Preſſe, unſerer katholiſchen Vereine, katholiſcher Geiſtes⸗ 
arbeiter, die nicht Abgeordnete find, die Grundſ unſerer 
katholiſchen Politik ins Volk hinauszutragen, in die dürſtenden 
Seelen zu ſenken. 
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die Gegner gegen uns zu Felde ziehen. Denn, und darin zeigt 
ſich wieder die ganze weltanſchauliche Einstellung in der Politik, 
mögen die anderen Parteien ehden, 


den Kat 
bewußt, daß holizismus find 


Das 20. Jahrhundert muß ein Zeitalter der organi- 
ſchen Weiterentwicklung der chriſtlich⸗germaniſchen 
Kultur mit ihrem Solidarismus, ihrem Idealismus 
und ihrer Anerkennung der göttlichen Weltordnung 
werden. Nur das kann uns retten vor dem vollſtändigen 
Zuſammenbruche. 

Soll die Kulturmenſchheit geſunden, dann muß 
ie zurück zur katholiſchen Kirche, denn hinter ihr 
eht das Altertum, das Mittelalter, die ganze 

Menſchheitsztradition und die göttliche Offen 

barung. Sie muß — oder Europa hat ſeine Rolle 

in der Weltgeſchichte ausgeſpielt.“ (Franz Zach.) 


Endendorſfs religiss⸗nolitiſche Gedankenwelt. 


Bon Dr. Otto Kunze. 


6: iſt nicht die einzige Eigentümlichkeit des großen politifchen 
Prozeſſes in München, daß die Angeklagten erſucht worden 
find, ihre Weltanſchauung darzulegen, n Zugeſtändnis 
vielleicht an die wachſende Ueberzeugung, daß Weltanſchauung 
kein Luxus, keine Feierſtunde iſt und mit Leben und Arbeit 
nichts zu tun hat, daß fe vielmehr die Grundlage abgibt für alle 
Handlungen eines Menſchen. Das Wort wird im Gerichtsſaal 
nicht ſtreng metaphyſiſch ver ſtanden. Seitdem in München die 
marxiſtiſche und die völkiſche Weltanſchauung erfunden worden 
iſt, g en ein paar politiſche Bemeinpläge und man ſteht neben 
Plato, ſtoteles, Dante, Macchiavelli, Thomas Morus, Kant, 
Hegel, Adam Müller, kurz den großen Staatsphiloſophen aller Zeiten. 
So hatte auch der geschichtlich bedeutendſte Angeklagte im 
Münchner Prozeß, General Ludendorff, Gelegenheit, ſeine 
Weltanſchauung als Grundlage ſeiner politiſchen Tätigkeit bloß⸗ 
zulegen. Zuſtande kam, um es gleich zu ſagen, keine Danteſche 
Monarchia; und wenn vielleicht eine Utopia, dann wenigſtens 
keine von Thomas Morus. Der wußte Idee und Wirklichkeit 
u trennen und beherrſchte ſo beide. Der politiſche Feldmarſchall 
chiebt eine Idee vor die Wirklichkeit und verwechſelt die eine 
mit der anderen. Ludendorffs Idee oder Utopie, oder, um bei 
der Sprache des Münchener Gerichtſaals zu bleiben, 1 l 
8 13 ungefähr die: Es gibt ein Abſolutes, das heißt Preutzen⸗ 
chland. Preußen ⸗Deutſchland zielt die ganze Welt- 
land iſt die ganze gegen⸗ 
ihm dient, iſt gut, was 
widerſtreitet, ſchlecht. Damit ift über den Bund unſerer 
egner, über die weſtliche Ziviliſation, die Demokratie, die 
Juden, die Sozialiſten von vornherein das Urteil gefällt. Ein 
Urteil, das aus anderen Gründen in weitem Umfang auch das 


unſere iſt. 

Ludend mit dieſen Gegnern in ſeiner Rede 
nicht näher en" Ur hat faßt ausſchließlich 1 einen 
Feind gefochten, den er die ultramontane Frage nennt. 
Dem Heiligen Stuhl wirft er Deutſchfeindlichteſt vor,) im 


1) Desgleichen den Jeſuiten. General Ludendorff hat ſich nicht 
grinen. die Mårten weiter 1 5 Clemenceau fet von der Jeſuiten⸗ 
niverfität St. Louis zum Ehrendoktor ernannt worden und Marſchall 
och babe von den Şefuiten in Amerika einen Ehrenſäbel erhalten. 
menceau bat weder von der Jeluiten⸗Univerſttät, noch von einer anderen 
Univerfität in St. Louis einen Titel bekommen. Foch erhielt einen Ehren. 
e ra ante p un 0 an a” e eh 1 
i merikaner, bie in en verbündeten, au 
fiegreichen Feldherrn ehren wollten. 


der beffer verſteh 


den 


der Größe, der Freiheit und der Herrlichkeit, er “ Selbſtver ſtänd⸗ 
lich iſt auch der Himmel alarmbereit, wenn die ſchwarzweißrote 
völliſche Sache marſchiert. Preußen · Deutſchland ift ja das Abſolute. 


Es verſteht ſich, daß für einen ſo befangenen Geiſt alle, 
die ein anderes Idealbild von Deutſchland haben, nicht nur po- 
litiſche Gegner, ſondern ſchlechte Menſchen find — mindeſtens 
Undeutſche. Da find erſtens die böſen Ultramontanen vom 
Zentrum. Ludendorff erneuert gegen fie alle Vorwürfe des 

roßen Bismarck: „Reichsfeinde, theoretiſch und abſolut, find die 

erren nicht, aber das Reich, wie wir es haben, paßt ihnen nicht. 
Bei jedem modus vivendi wird Rom eine evangeliſche Dynaſtie 
und Kirche als eine Unregelmäßigkeit und Krankheit betrachten, 
deren Heilung die Aufgabe ſeiner Kirche iſt.“ Was für ein Reich 
das Zentrum anſtelle des Reichs von 1871 hätte ſetzen wollen, 
hat es allerdings gr nicht gewußt, Leider! Denn wir können 
aus den bitteren Erfahrungen der letzten Jahrzehnte wenigſtens 
erſehen, daß die deutſchen Katholiken unbedingt ein pofitives 
deutſches Programm — neben ihrem kulturpolitiſchen — hätten 
haben müſſen. Wahrer Friede mit Preußen und dem preußiſch 
unterbauten Reich war unmöglich. Bismarcks Preußen ⸗Deutſch⸗ 
land hatte eine religiöfe Grundlage, den unierten preußiſchen 
Staatsproteſtantismus. Dieſe Grundlage war antikatholiſch. Der 
Staat betrachtete ſich als Gott. Die Katholiken mußten ihm 
widerſprechen. Ihr Gewiſſen durfte auch nicht darüber einſchlafen, 
daß die Großmacht Preußen mit ihrer Erweiterung zum Reich 
durch Verrat, Treubruch, Bruderkrieg und Bündnis mit dem 
Ausland (Italien 1866), Revolution von oben in der Mediatiſterung 
von Hannover, Kurheſſen, Naſſau und Frankfurt und Abſchnürung 
des deutſchen und katholiſchen Oeſterreich entſtanden war. — 
Dieſe Oppoſttion konnte durchaus geſetzmäßig ſtattfinden. Sie 
hätte aber die deutſchen Katholiken bis zum Zuſammenbruch jenes 
Zwiſchenreiches 1918 bereit gemacht zu einer glücklichen, echt deut- 


ſchen Neuſchöpfung. 

Die Föderaliſten in Bayern, Hannover, Geffen und in 
der deutſchen Zerſtreuung hatten ein eigenes deutſches Programm, 
das alte groß deutſche: kein Preußen ⸗Deutſchland, ſondern ein 
deutſches Deutſchland! Wider die Föderaliſten hat Ludendorff 
deshalb den breiteſten Angriff entwickelt. Er glaubte vielleicht 
wunder etwas zu enthüllen, als er Briefe von Dr. Heim und 
Graf Karl von Bothmer oder Zeitungsaufſätze bayeriſcher 
Politiker von 1918 vorlas. Steht man nicht auf großpreußiſchem 
Standpunkt, was in Deutſchland immer noch erlaubt iſt, ſo iſt 
gegen die in den fraglichen Schriftſätzen 3 Gedanken 
nichts weſentliches einzuwenden. Eine energiſche Neugliederung 
Deutſchlands, Beſeitigung der Uebergröße und Uebermacht Preu⸗ 
ßens, Verlegung des Neichsmittelpunktes nach Süden oder Weſten 
brachte uns damals gewiß einen anderen Frieden. Ganz finnlos 
iſt es ſchon moraliſch und juriſtiſch, hier von Hochverrat zu 
ſprechen. Als Heim uſw. erſtmalig ſchrieben, war Deutſchland mitten 
in der Revolution. Eine geſetzmäßige Reichsgewalt gab es nicht. 
Die Zuſammenkunft Dr. Heims mit Franzoſen in Wiesbaden 1919 


3) Selbſt General v. Hildebrandt als Zeuge beftätigt_ wider 
daß L. zwar religiös, aber ſubjektiv und ee 0 iſt. Er ſtelle 


Willen 
die Belenntniſſe gleich und übe die Toleranz Friedri roßen. 
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iſt von Berliner Seite geradezu herbeigeführt und ſpäter dankbar 
Franzoſen Ilar- 


emacht, daß ſie vergebens auf den Zerfall Deutſchlands hofften. 


damals den 


erinnert worden. Der Bayer hat 
ndere Briefe fallen in die Zeit des Kapp. Putſches, den ſich 


General Ludendorff bekanntlich auf einem M aziergang zu ⸗ 
rff ch auf orgenſp 3 ; e 


ällig anſah, oder in die Monate der anſchließenden 
ddeutſchland bolſchewiſtiſch werde, Hand damals zuvörſtert 
bei ſolchen feft, die Ludendorffs treueſte Gefolgſchaft bilden. Luden- 
dorff zieht auch die Hannoveraner 5 damit be weiſt er, 
daß der Föderalismus nicht ultramontan iſt. Denn die Anhänger 
eines freien Niederſachſen find größtenteils Proteſtanten, ver- 
ſich allerdings gleich den Katholiken gegen die Unter- 
ordnung der Religion unter den Staat. 


ef ih 
Men b te 
munbenen Groben 


Nach dem Mißerfol 
2 rf 1 


. 103) — preis.) G 
Göpendienf in ringen Meus 


8) Das Preußen ſelbſt von heute iſt anders als das Preußen 
Ludendorffs. Die Preuß. Regierung hat unterm 5. März an den 
Nuntius Pacelli aden Schreiben gerichtet: Die von dem General 
der Infanterie a. D. Ludendorff in ſeiner Verteidiaungsrede vor dem 
Volksgericht in München gegen Seine Heiligkeit den Papſt gerichteten 
Ausführungen geben mir Veranlaſſung, Ew. Exzellenz zum Ausdruck zu 
bringen, wie lebhaft die preußiſche Regierung die Ausfälle des Generals 
gegen Seine Heiligkeit bedauert. Sie bedauert 
ſich bewußt ift, wie unbegründet die Angriffe find und welch warmen 
Dank Preußen dem Heiligen Stubl für feine Bemühungen um den Frieden 
und die Wohlfahrt des preußiſchen Volkes während und nach dem Kriege 
ſchuldet. Wenn es ſich nun auch bei dem General Ludendorff um eine 
reine Privatperſon handelt, die als Angeklagter geneigt iſt, alles vorzu⸗ 
bringen, was ſeiner Anſicht nach für ihn von Nutzen ſein könnte, ſo hält 

ſich die preußiſche Regierung bei den ausgezeichneten Beziehungen, deren 
ſte 15 mit dem Heiliaen Stuhle erfreuen kann, gleichwohl für verpflichtet, 
dieſes Bedauern über das Vorgehen Ludendorffs ausz iſprechen. Ew 
zellenz wäre ich beſonders dankbar, wenn Sie Seiner Heiltakeit d'e Auf: 
faſſung der preußiſchen Regierung zu übermitteln die Güte hätten. Ge; 
nehmigen Ew. Exzellenz die Verſtcherung einer ausgezeichneten Hod 
achtung, mit der zu verbleiben ich die Ehre habe, Ihr febr ergebener 
gez. Braun. — Die Baveriſche Regierung hat gleich nach der Rede 
Ludendorffs dem Nuntius mündlich ihr lebhaftes Bedauern ausgedrückt, 
dies leider aber erſt nach dem Schritt Preußens in die Oeffentlichkeit ge⸗ 
langen laſſen. 
eee bst: nn 


Berichtigung. 
Nr. 10. S. 147. Mediumismus. 2. Spalte 9. Zeile 
von unten, ſtatt: was von Sachkundigen als folder an- 
genommen wird — muß es heißen: Sachunkundigen. 


fie um fo mehr, als fie 


Klage vor Gott. 


chwer sinkt die Zefl, und graue und grauere Flöre 

haben sich dicht und dichter:auf meine Tage gesenkt. 
Längst schon sind mir verstummt alle himmlischen, irdischen Chöre. 
Gott, der Du bis heute mein kleines Leben gelenkt, _ 
der Du mir Freude und Leid, und Licht und Schatten gegeben, 
der ich Dich nie, o Herr, mit Bitten und Klagen beramnt, 
öffne noch einmal weit, willst Du ernten mein Leben, 
weit über mir Deine schenkende helfende Hand. 
Sieh, meine Einsamkeit ist jetzt so ſſefstallein, 
ganz ohne Hoffnung und Glanz, von allen Freuden verlassen, 
und ich fühle mit Angst in meines Herzens Schrein, 
Herr, Dein heiliges Bild in seinen Farben erblassen. 
Warum, o Gott, lässt Du mich so allein? 
Sieh, mein Herz ist schon wie ein wüstes Haus ohne Leute, 
aller schweifenden Wünsche bin ich wehrlose Beute —: 
warum, bis? Du mein Va ler, warum darf das sen? 


O, ich weiss —: Dir war Schmerz und Mühe mein Leben, 
und Du hales? mir alles zu Deiner Hilfe gegeben, 

dass ich mit meinem Werk Dir been, Dich fragen soll. 
Gerne bring ich, o Herr, Dankes- und Liebeszoll, 

doch ohne Liebe, Herr, verfluch ich mein Leben. 


Soll ich mit Blühen und Früchten Dein Mühen Dir lohnen, 

so erlöse mich bald aus meiner Einsamkeit Schmerz. 

Kann ich nicht lieben, so ist verschlossen mein Herz —: 

und im verschlossenen Herzen kannst Du nicht wohnen. 
Ferdinand Künzelmann. 


eL 
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Heimatbewegung und Belksgemeirſchaft. 


Ein Beitrag zur Frage des inneren Wiederaufbauez. 
Bon Joſef Rüther, Brilon, Weſtfalen. 
(Schluß.) 


Eine weitere gemeinſchaftbildende, aber auch gemeinſchaft⸗ 
gefährdende Kraft lebt in der Berufsgenoſſenſchaft. Ge⸗ 
meinſchaftgefährdend aus zwei Gründen: Erſtens weil die Be 
rufsgenoſſenſchaft auch weſentlich einen Abſchluß gegen andere 
Berufe bedeutet; zweitens weil auch innerhalb der Berufsgenoflat- 
ſchaften der heutige Geit des Kapitalismus mit feinem Row 
kurrenzdrange die Berufsgenoſſen ſelber auseinanderdrängt. Und 
doch ſteckt in der Berufsgenoſſenſchaft ſoviel bürgerliche, gemein 
ſchaftbildende Kraft. Die mittelalterliche Stadt mit ihrem Zunft ⸗ 
und Innungsweſen beweiſt es. Sollte es nicht möglich fein, 
dieſe Kraft auch heute wieder lebendig zu machen? Trotz all 
der bitteren Gegenſätze zwiſchen Arbeiter und Bauer, Hand 
werker und Fabrikant? Das Mittel dazu dürfte der chriſtliche 
Berufsſtolz fein, der als Berufsehre die Brücke von einem Be 
rufe zum anderen bildete. Dieſe fo charakteriſierte Berufsehre 
müßte aus zwiefacher Quelle fließen, aus dem Bewußtſein des 
Könnens und der Leiſtung, und aus echt chriſtlicher Geſinnung. 
Beide zu fördern, alſo die Berufe in der Heimat innerlich zu 
heben und den religiöſen Geiſt in ihnen zu ſtärken, kann alfo 
nicht außerhalb der Aufgaben einer geſunden Heimatpflege 
liegen. Der Heimatverein als foler dürfte diefe ſchöne Auf 
gabe nicht leiſten können; wohl aber kann er zu ihrer Löſung 
—. durch enge Fühlungnahme mit den Berufsorgani⸗ 
ationen. l nu 

Endlich wurde vorhin als gemeinfehafibitbende Kraft in 
ber Heimat der bürgerliche Sinn, der Trieb zur Anteil- 
nahme an den täglichen Aufgaben der Gemeinde und der Ver⸗ 
bände genannt. Wäre dieſer Trieb noch ſo, wie er ſein ſollte, 
ſo wäre eine Wiedererweckung des Gemeinſchaftsgedankens kaum 
nötig. Aber er ift abgeſtorben, und man wird nicht zuviel be» 
haupten, wenn man ſagt, daß heute verhältnismäßig wenige 
Menſchen an den Gemeinde⸗Angelegenheiten des wegen Anteil 
nehmen, weil es ſich eben um Dinge der Allgemeinheit handelt. 
Lärm genug wird bei Gemeindewahlen gemacht, aber ſchon die 
große Anzahl der Wahlliſten deutet an, daß kein wahres Ge- 
meinſchaftsintereſſe vorwaltet. Wollte eine Heimatbewegung in 
dieſe Verhältniſſe unmittelbar eingreifen, ſo würde ſie ſich 
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ſtärkſte Feindſchaft erwecken und d 
gabe iſt es nicht, politiſch zu ſein, auch nicht im engeren Raume 
einer Gemeinde. Ihre ganze Tätigkeit kann und muß nur darin 
beſtehen, daß fie auch hier nach Möglichkeit eine geſunde Luft 
ſchafft. Das kann geſchehen durch grundſätzliche Belehrung und 
durch gute bürgerliche Betätigung überzeugter Mitglieder der 
Heimatverbände. Ein Heimatverein kann keine Politik treiben, 
aber er kann und muß in ſeinen Mitgliedern das politiſche 
Pflichtgefühl zur Betätigung anregen und in ihnen den ſozialen 
Sinn erwecken, ohne den dieſe Betätigung des rechten Inhaltes 
und der Richtung entbehrt. 

Neben dieſen Kräften allgemeinerer Art, an die ſich eine 
Heimatpflege fördernd und pflegend wenden muß, gibt es in 
jeder Heimat beſondere ſeeliſche Kräfte, die dem Ziele einer 
bewußten Heimatgemeinſchaft dien ſtbar gemacht werden müſſen. 
Sie liegen in dem beſonderen Volkscharakter und find an ſich 
indifferent, indem fie ſowohl zum Guten als zum Böſen aus: 
ſchlagen können. Der weſtfäliſche ſog. Dickkopf, die rheiniſche 
Lebendigkeit, die bayeriſche Gemütlichkeit, die Bedächtigkeit des 
Tiefländers, die größere Beweglichkeit des Bergbewohners find 
in ihrer Geſamtheit nicht nur ein Reichtum an völkiſcher Kraft, 
ſondern jedes für ſich kann auch den Zielen der Heimatbewegung 
nutzbar gemacht werden, indem es als ein Vorzug, aber auch 
als eine Gefahr in das Bewußtſein der Heimatgenoſſen gebracht 
wird. Jeder Heimatverband wird ſich in eigener Weiſe damit 
auseinander ſetzen und Stellung nehmen müſſen. 

Sind dies die Kräfte, die geweckt und geſtärkt werden 
müſſen, um zu einer neuen bewußten Gemeinſchaft in der Heimat 

u gelangen, fo muß ihre Beeinfluſſung auch in einer beſtimmten 

ichtung geſchehen. Dem Wachstum muß ein höher liegendes 
Ziel gegeben werden. Dieſes Ziel kann, wie vorhin gezeigt, gar 
kein anderes ſein als das des lebendigen Gemeinſchaftsbewußtſeins 
zunächſt unter den Heimatgenoſſen. Aber da, wie gezeigt, die 
Heimat nur ein Organ im Organismus iſt, ſo muß das Ziel viel 
weiter gehen, zur Volksgemeinſchaft und über fie hinaus 
zur Menſchheitsgemeinſchaft. Ueberwindung alles Tren- 
nenden in den Familien und zwiſchen den Familien, in den 
Gemeinden und zwiſchen den Gemeinden, in den Berufen und 
zwiſchen den Berufen iſt das nächſte Biel. In dem Maße, wie 
dies erreicht wird, mildert ſich auch der Gegenſatz der politiſchen 
Auffaſſungen, werden dem eiweſen, zunächſt in der Heimat, 
die Giftzähne ausgebrochen. Wenn aber in allen Heimaten der 
Ben Geiſt erwächſt, dann iſt er dem ganzen Volke erwachſen. 

d weiterhin: ein Volk, in dem der bewußte Gemeinſchafts. 
gedanke chriſtlicher Prägung, ein anderer iſt für uns gar nicht 
möglich, lebendig iſt, das Volk wird auch in der Geſamtheit der 
Völker dem Gemeinſchaftsgeiſte dienen. Und fo führt die recht 
verſtandene Heimatpflege notwendig zum chriſtlich nationalen, 
aber auch zum chriſtlich⸗ internationalen Gedanken. den 
chriſtlichen Heimatgedanken iſt jeder Schrei des Nationalismus 
und der völkiſchen Rachſucht, der in ihn und fein Wirken hinein ⸗ 
klingt, eine ſchwere Schädigung. 

Welche Mittel ſtehen nun der Heimatbewegung zur Ber- 
fügung, um die angegebenen Aufgaben zu erfüllen und ihre 
Ziele zu erreichen? Es liegt in der Natur der Sache, daß hier 
wie fo oft, das unſchein barſte Mittel iu das wichtigſte iſt, 
nämlich die perſönliche Beein fluſſung. d das bringt es mit 
ſich, daß eine Heimatbewegung zunächſt nach einer möglichſt guten 
Organiſation im oben gegebenen Sinne Rreben muß. Je mehr 
Ortsgruppen und je mehr für die Sache begeiſterte und das Ziel 
klar erkennende Mitglieder darin, um ſo mehr Ausſicht auf Er⸗ 
folg. Damit aber diefe Einſicht und Begeiſterung der Bundes- 
mitglieder lebendig bleibe und immer mehr vertieft werde, iſt 
eine fortlaufende Belehrung nötig. Dazu, aber auch zugleich, 
um an die Nichtmitglieder die Gedanken des Bundes heran⸗ 
8 — denn der Bund iſt ja nicht Selbſtzweck, ſondern 

eine Glieder ſollen Apoſtel des Gedankens ſein — iſt in erſter 
Linie ein fortlaufendes Schrifttum notwendig.“) Nicht minder 
notwendig aber iſt es, daß die Ortsgruppen durch Vorträge 


ſechsmal im Jahre eine Zeitſchrift Trußnachtigall von de 1 Bogen Umfang 
8bü chichtlichen, fprady 


lung beimiſchen Schrifttums älterer und jüng 
iſt eine Korreſpondenz für di 
Bene eſp 3 für die im Sauerlande erf 
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immer wieder belehrt und durch Verſammlungen, von denen jede 
mit einer praktiſchen Nutzanwendung ſchließen muß, lebendig 
erhalten werden als das, was ſie ſein ſollen. Wichtig iſt da 
weiter die Verbindung der Ortsgruppen und des ganzen Bundes 
mit jenen Vereinen in den Orten und der Heimat, die in ihrer 
Tätigkeit den Zielen der Heimatbewegung entgegenkommen oder 
doch nicht widerſprechen, in erſter Linie mit den religiöſen, cari- 
tativen, Jugend- und Standes vereinen. Freundſchaftliches Mit- 
und Ineinanderarbeiten kann hier nur Segen ſtiften. Auch zu 
den größeren Tagungen des Bundes wären dieſe Vereine mit 
heranzuziehen. Auf den Tagungen, die ſelber ein wichtiges 
Mittel find, die Gedanken an die Bevölkerung heranzubringen 
und Wärme für ſie erwecken, darf es natürlich nicht ſo zugehen, 
wie vor kurzem bei einer Tagung eines Provinzial verbandes, 
wo faſt der ganze Morgen der Hauptverſammlung mit Be⸗ 
rüßungen totgeſchlagen wurde, ſo daß in jeder der beiden 
arallelverſammlungen je einer der beiden Vorträge fortfallen 
mußte. Ueberhaupt alles Zylindermäßige gehört nicht dahin. 
Das Volk iſt Ziel, nicht das Hervortreten einiger wirklich oder 
auch nur ſcheinbar führender Perſönlichkeiten. Eine unmittelbare 
Gefahr für den Heimatgedanken ift es aber, wenn man bei 
großen Tagungen den Eindruck gewinnen muß, als ob die Per⸗ 
ſönlichkeiten, die ſich dort vorſtellen, weniger die Erneuerung 
der Geſellſchaft erſtrebten, als vielmehr eine Neuordnung, wie 
fie fie aus ihrer politiſch eingeſtellten Auffaſſung heraus wünſchen 
Ein Mittel zur Erreichung der Ziele der Heimatbewegung 

in unſerem Sinne darf nicht überſehen werden, wenn es auch 
oberflächlich den Anſchein erwecken könnte, als ob es der or. 
derung widerſpräche, daß ein Heimatbund unpolltiſch ſein müſſe. 
Dieſes Mittel beſteht darin, daß ſich der Heimatbund der poli⸗ 
tiſchen Organe und Organiſationen bedient, um beſtimmte 
Forderungen zu erreichen, die für den Aufbau der Gemeinſchaft 
in der Heimat wichtig find. Dazu gehört z. B. die eigentlich 
ſelbſtverftändliche Forderung, daß die Beamtenſtellen nach 
Möglichkeit, unbedingt aber ſolche, die mehr mit der Seele der 
Heimat in Berührung kommen und auf ihr Kulturleben Einfluß 


heit als eine Einheit zu fühlen. Nochmals ſei betont: Jede auf- 


Führung hab eimiſchen „Kultur“ 
bringen wollen, natürlich ihre Kultur. Solche Leute find 
Fremdkörper, und es iſt Jan bedauerlich, daß die Behörden auf 
dieſen großen Mißſtand keine Rückſicht nehmen. Die Forderung, 
daß man in eine Heimat nach Möglichkeit nur Stammes verwandte, 
jedenfalls aber ſozial und ethiſch gerichtete Perſonen als Beamte 
und Lehrer ſchicken ſoll, iſt nur ein Beiſpiel für manche andere. 
Eine Heimatbewegung, die auf ihrem Poſten iſt, wird öfter in 
die Lage kommen, ſich der politiſchen Kräfte zu bedienen, ohne 
ſelbſt politiſch zu werden. 


Wenn wir nun einen Rückblick auf die geſtellten For⸗ 
derungen werfen, fo find es kurz 1 8 5 Punkte, in denen die 
übliche Heimatpflege vor allem Anlaß zur Kritik gibt: 

Die zeitübliche Heimatpflege iſt ſich nicht genügend klar 
über ihre eigentlichen Ziele. Sie überſieht alder den Menſchen 
der Heimat ganz oder faßt doch die Aufgabe ihm gegenüber 
an allgemein und tief genug auf. Daraus erklärt ir ber 
einjeitige Betrieb einzelner Zweige der Heimatpflege. 
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Sie vernachläſſigt aus dieſem Grunde vor allem die welt⸗ 
anſchaulich⸗religtöſe und ethiſche Seite ihrer Aufgabe, die das 


Ziel auf den Menſchen weſentlich in ſich ſchließt. 


Sie verkennt die Bedingungen des Werdens der Ge⸗ 
meinſchaft und darum ihrer eigenen Arbeit und ſtellt ſich daher 
überwiegend mechaniſtiſch ſtatt organiſch ein. Daraus erklärt 
fi) wohl zum Teil der Mangel an einer ſtarken Abwehr volts- 


und gemeinſchaftsfeindlicher Ein flüͤſſe. 


Man folgt aus ebendemſelben Grunde der Verkennung 
organiſcher Wachstums bedingungen falſchen Methoden, indem man 
glaubt, etwa durch behördlich inſpirierte, von oben nach unten 
gehende, ja, ſelbſt durch parademäßige Heimatpflege der Sache 
der Gemeinſchaft, — denn das ift das Weſen der Heimat — 


dienen zu können. — — 


Der richtig aufgefaßte Heimatbegriff, bei dem der Menſch 
im Mittelpunkte ſteht, verlangt eine zum Teil ganz andere Ein- 
ſtellung der Heimatpflege, als ſie bis heute geübt wird. Und 
dieſe neue Einſtellung iſt eine Aufgabe, an der unſer ganzes 
Volk und unſere ganze Zeit das größte Intereſſe hat. Denn 


nur aus der Heimat kann die Gemeinſchaft neu erwachſen. 


Rettung durch Freiwirtſchaft? 


Von Dr. Albert Lotz, Brühl b. Köln. 


mmer wenn über eine Epoche geſchichtlichen Werdens eine 
erſchütterndes 


Kataſtrophe hereinzubrechen droht, die ein 


Zeugnis ablegen muß von der Berzerriheit und Unhaltbarkeit 
irgend eines für das menſchliche Zuſammenleben bis dahin gelten- 
den Syſtems, immer dann iſt naturgemäß der Boden bereitet, 
auf dem Kraft und Art von Reform bewegungen wachſen. 
Halten ſolche Beſtrebungen fi im Rahmen nicht nur des Er- 
reichbaren, ſondern auch des Notwendigen, erkennen ſie ferner 
das Wertvolle auch in den überkommenen Zuſtänden an und 
ſetzen fie ſchließlich ihren Hebel an der rechten Stelle an, fo 
bedeuten fie zweifellos einen Fortſchritt, eine unumgängliche Er- 
gänzung jenes rd ar der Beharrung, das auch in geiſtigen 
Dingen wirkt und leider nicht ſelten ſogar dringlichſte Fragen, 


anſtatt ſie wenigſtens zu erörtern, totvertagt. Zum Schaden 
beider Seiten — denn je länger verſäumt wird, dem Wahrheits⸗. 
ehalt, der zumeiſt ſolchen Reformideen zugrundeliegt, nachzu⸗ 
püren und zu Form und Leben zu verhelfen, deſto weniger haben 
die genannten günſtigen, d. h. mäßigenden Momente Ausſichten, 
ſich durchzuſetzen. Des berechtigten Willens, eine geſunde Evo⸗ 
lution uleiten, bemächtigt ſich dann meiſt die Phantafie, und 
aus der fo entſtehenden Atmosphäre des geiſtigen Abenteuers 
brodeln allerlei Dämpfe auf, die tatſächlich vorhandene Reform ⸗ 


möglichkeiten umnebeln und damit auch junge diese Leise 
Keime von vornherein zerſetzen. Indem man auf dieſe e 


zuviel erträumt, erreicht man nichts. 

Beiſpiele für eine derartige Entwicklung gibt zumal die 
wirtſchaftlich⸗politiſche Geſchichte in Fülle. Wir brauchen nur 
an alle die ſozialökonomiſchen Utopien zu denken, die ſicher einem 
objektiven Bedürfnis ihrer Zeitverhältniſſe entſprangen, die aber 
Utopien blieben, weil fie die realen Geſetzmäßigkeiten des wirt- 
ſchaftlichen Verkehrs zu gering oder garnicht anſetzten. In die 
erſte Reihe gehören hier die theoretiſchen und praktiſchen Ber 
ſuche des Sozialismus im weiteſten Sinne. Von dem tom- 
munifliſchen Wahn gewiſſer Wiedertäuferſekten des 16. Jahr- 

underts über die geiſtvollen Ideen und Experimente der Owen, 
bir Proudhou bis auf die Sowjets des nun toten Phan- 
taſten Lenin führt ein Weg von Hoffnungen und grauſamen 
Enttäuſchungen. Freiheit und Brot wollten ſie alle den Maſſen 
geben, aber hinterher waren immer nur Steine und verdroſſener 
Kampf übrig. 

Zu weſentlich nicht anderen praktiſchen Ergebniſſen wird 
die neue ſogenannte Freiwirtſchaftslehre führen, die ſeit 
kurzem von fih reden macht, da fie in Aufrufen Anhänger „ohne 
Anfehung des Religionsbekenntniſſes, des Standes und der Welt- 
anſchauung“ ſammelt und ſtoßkräftig zu organiſieren verſucht. 
Der Freiwirtſchaftsbund, der ſeinen Mittelpunkt im (bis her) roten 
Thüringen, in Erfurt, hat, trägt einen recht irreführenden Namen; 
denn das geſamte Lehrgebäude iſt nichts weiter als eine jüngere 
Spielart des Staatsſozialismus, in der wirtſchafts⸗ 
philoſophiſchen Begründung fart mit marxiſtiſchem Gefchichts- 
materialismus durchſetzt. klingt ja zunächſt ganz anders und 
für viele ſogar vielleicht ganz verführeriſch, wenn fie die drei 
Srunbforberungen hören: Freiland — Freigeld — Feſt⸗ 
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wirklich unumgänglich, zum Zwe 


(und ſomit gerade eine unentbehrliche 


währung. Und manchem mögen bie „fliegende Kraft und das 
Licht von F F. F.“ als das Zeichen erſcheinen, unter dem wir 
gerettet werden könnten — freilich ſolange nur, als er ſich nicht 
die nach dieſem Programm erſtrebte „natürliche Wirtſchaftz. 
orduung“ einmal genau angeſchaut und in ihren Folgen grind» 
lich durchdacht hat. Oder auch er müßte ein Freund des ſozia⸗ 
liſtiſchen Allvaters Staat ſein, der in dieſem Syſtem, das die 
„freie Wirtſchaft“ will, anſcheinend der einzige Freie iſt. 

Zunächſt Freiland. Darunter verſteht der Freiwirt⸗ 
ſchaftsbund den Boden, deſſen Zins logeſchaſt, verſtaatlicht 
wird. Es fol alfo diefe Rente nicht abgeſchafft, ſondern ledig 
lich umgeleitet werden; ſtatt an den Privatbefiger die Pacht 
wird danach an den Staat eine Nutzungsgebühr bezahlt. 
„Dabei bleibt, was Menſchenhand auf dem Grund und Boden 
errichtet hat, alſo alle Bauten und Anpflanzungen, unbeſchränktes 
Privateigentum.“ Mit der Verſtaatlichung von Grund und 
Boden ſoll nun zweierlei erreicht werden: einmal die Erwerbung 
von Bodennutzung on ohne Kapitalbefig, allein durch jährliche 
Rentenabgabe an den Staat. Zum andern ſoll die Summe der 
Renten durch den Staat an die kinderreichen Mütter verteilt 
werden. Den bisherigen Eigentümern wird als ein 
verzinsliches Wertpapier (Ablöſungsſchein) zugeſtanden. — Ganz 
neuartig find, wie man ficht, dieſe Gedanken keineswegs. Und 
ganz neuartig iſt uns Menſchen der Kriegszeit auch das Grauen 
vor bem bürokratiſterten Staatsapparat nicht. Hier aber liegt 
der Schwerpunkt der Kritik. Diejenigen, die ihr Land heute in 
irgendeiner Form gepachtet haben, werden kaum einen Vorteil 
darin erblicken, wenn ſie in Zukunft ihren Zins an ein „Renten⸗ 
amt“ oder etwas ähnliches ſtatt an den Verpächter abführen. 
Im Gegenteil: ſie werden nicht ganz mit Unrecht fürchten, daß 
in Zeiten ſchlechter Staats finanzen die Rentenhöhe weniger durch 
zkonomiſche als durch Budget⸗Rückſichten beſtimmt fein möchte. 
Was aber die Privatbe und die Träger der Heimſtätten⸗ 
bewegung angeht, ſo wird da folgendes a fagen fein. JR es 

der Siedlung den mechani⸗ 
ſierenden Weg der Sozialiſierung zu wählen? Die beſtehenden 
Geſetze, vor allem das Reichs ſiedlungsgeſetz, find durchaus im- 
ſtande, die beabſichtigte Wirkung h⸗rvorzubringen. Im übrigen 
vertreten wir auch hier die Meinung, daß die freie Initiative 
z. B. von Genoſſenſchaften ſowohl tie als auch ſozial und 
chaftlich wertvoller iſt als der Zwang der ſog. Staatshilfe. 
Aber nehmen wir einmal an, der ſtaatliche Bodenſozialismus im 
Sinne des Freiwirtſchaftsbundes ſolle trotz aller theoretiſchen 
Einwände durchgeführt werden; wie ſtehen die Dinge dann!? 
Wenn nämlich, wie ausdrücklich hervorgehoben wird, jeber die 
Möglichteit zu Boden- Beſtth“ erhalten muß, dann tritt eine 
Barzellierung ein, die alle vorhandenen Bwergeigenkunn T en 
an Kleinheit weit übertrifft. Oder nach welchen Geſichtspunkten 
will man die Stücke zumeſſen? Etwa nach parteipolitiſcher 
Stellungnahme des Bewerbers? Und wo bleiben die Bürge 
ſchaften für die Verwirklichung des Gerechtigkeitsideals? Schließ⸗ 
lich — wir bauen Behörden ab; der Staat beginnt ſich in weiſer 
Erkenntnis ſeiner Kräfte auf das wünſchenswerte Maß von 
Aktivität zurückzuziehen. Soll man da die Allweisheit und All, 
macht des Hegelſchen Staatsbildes wieder heraufbeſchwäören? 
Sogar die Ruffen würden uns abraten. Man könnte noch ein 
wenden: Ja, aber die Bezüge, die den kinderreichen Müttern in 
Ausſicht ſtehen .. Nun, erſtens wären die nach Abzug der 
Verwaltungskoſten recht geringfügig, und zweitens ift dem ſozialen 
Solidarprinzip weit beſſer gedient, wenn dieſe Bezüge, und zwar 
in angemeſſener Höhe, zu Laſten der kinderloſen und die Kinder⸗ 
zahl abfichtlich beſchränkenden Familien als eine Art Luxus ſteuer 
erhoben werden. Schon die wenigen angeführten Momente ge” 
nügen für den Beweis, daß der Freilandgedanke nicht nur um 
zweckmäßig, ſondern auch unnötig iſt, ja ſogar inſofern ſchädlich 
für die ſoziale Ethik, als er die erhalienden Faktoren, die z. B. 
in der Erbfolge wirken, ganz auszuſchalten droht. 

Waren in dieſem erſten Grundgedanken noch einige Wahr⸗ 
heitskörner zu entdecken, fo wächſt ſich die zweite Forderung: 
Freigeld ſchon zu gefährlichen Kindereien aus. Gleich der 
Ausgangspunkt ift ökonomiſcher Widerſinn, indem für die „Aus 
beutung der Arbeiter und Warenbeſttzer“ die — Wertbeſtändig⸗ 
keit des normalen Geldes verantwortlich gemacht wird. Dieſes 
werthaltige Geld, das die Anſammlung von Kapital ermögliche 

Funktion ausübt), müſſe 
ausgeſchaltet werden, um dem Mammonismus die Axt an die 
Wurzel zu legen. Und das will man erreichen dadurch, daß man 
die Zahlkraft des Freigeldes jährlich um 5% abnehmen 
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läßt. Daher könne man dieſes Geld, fo heißt es, auch Schwund ⸗ 
geld nennen. Wollen wir, die wir die Wirkungen des Geld- 
wertverluſtes während der Inflationszeit zur Genüge erfahren 
mußten, nicht ehrlicher und verſtändlicher Schundgeld ſagen ? 
Es iſt wirklich nicht leicht zu begreifen, wie man die eben in der 
Ueberwindung begriffenen Zuſtände als Zukunſtsideal hinſtellen 
kann. — Der Verluſt an Zahlkraft, der vierteljährlich, monatlich 
oder fogar wöchentlich (I) eintreten ſoll, fei vom jeweiligen 
Inhaber zu tragen. Davon „erhofft“ man — und wahrhaftig 
nicht mit Unrecht! — ununterbrochenen Geldumlauf, „da jeder 
beſtrebt ift, den Kursverluſt (d. h. das Entwertungsriſiko d. V.) 
auf andere abzuwälzen.“ Dies Liedlein iſt noch gu jung, als 
daß mans neu komponieren möchte! Es heißt: Alles rennet, 
rettet, flüchtet — in die Sachwerte, wie im verfloſſenen trüben 
Spätherbſt. Freilich ſoll der Kurswert immer wieder erneuert 
werden, indem ber jeweilige beklagens werte Beſitzer auf den Geld- 
ihein — Marken aufklebt. „Auf einen 50. Markſchein z. B. 
wäre wöchentlich eine 5⸗Pfennig⸗Freigeldmarke zu kleben.“ Das 
wäre eine ebenſo nützliche wie bildende Beſchäftigung in den 
Mußeſtunden .. Und ganze Angeſtelltengruppen in gewerb- 
lichen oder kaufmänniſchen Betrieben könnten damit produktiv 
beſchäftigt werden! — Nach alledem erübrigt ſich ein Eingehen 
auf die verheißenen Folgen dieſes Freigeldes im einzelnen. Nur 
einige beſanders kurioſe Trugſchlüſſe müſſen feſtgehalten werden. 
Gewaltige Steigerung der Gütererzeugung iſt einer davon. Hinge 
fie vom „Schwundgeld“ und nicht von der Arbeitsintenſität, der 
Kapitalmenge, dem Stande der Technik und dgl. mehr ab, dann 
brauchten wir heute kaum längere Arbeitszeiten einzuführen und 
im Oktober — November des vorigen Jahres hätten wir garnichts 
zu ſchaffen brauchen. Wo die Urſachen für eine Vereinfachung 
und Verbilligung des Handels und zur Senkung der Handels. 
unkoſten zu ſuchen ſind, bleibt Geheimnis. Bezeichnend iſt dabei 
nur eine Spitze gegen den Mittelſtand: die „vielzuvielen offenen 
Ladengeſchäfte“ würden z. T. entbehrlich und die im Handel 
tätigen Perſonen für die Warenerzeugung, d. h. wohl für das 
Fabrikproletariat frei werden. Auch eine Steigerung der Löhne, 
Auflöſung der „induſtriellen Reſervearmee“, Beſeitigung, ein 
andermal bloß Sinken des Kapitalzinſes („Mehrwert“) und ſogar 
Erleichterung des — Sparens, das doch eben durch das Schwund⸗ 
geld ausgeſchloſſen werden ſollte, alles das verſpricht man ſich 
Ks nur den andern?) vom Freigeld. Und damit man auch 
eine witzigen Einfälle der Menſchheit nicht vorenthalte, gibt man 
dem Schwundgeld zuguterletzt auch noch myſtiſche Kräfte, als da 
ſind: Höherzüchtung des Menſchengeſchlechtes durch natürliche 
Ausleſe (das ſchmeckt etwas ſtark nach Darwin), Förderung und 
Blüte auf allen Gebieten der Kultur, Knnſt und Wiſſenſchaft und 
— weil Paradoxa geiſtreich find — Befreiung von allem faat- 
lichen Zwang! Es braucht nicht eigens geſagt zu werden, daß 
dieſe zweite Idee eine ernſthafte Beurteilung nicht erträgt. 
Endlich die Feſtwährung. Die Forderung an ſich iſt 
recht vernünftig; ob aber der vorgeſchlagene Weg zum Ziele 
gangbar oder wünſchenswert wäre, darüber kann man entſchieden 
anderer Meinung ſein. Nach der Auffaſſung des wirtſchafts⸗ 
bundes liegt die Gewähr darin, daß man der Reichsbank als 
einem immerhin privaten Noteninſtitute Ausgabe und Verwal. 
tung des Geldes entzieht und einem — natürlich! — ſtaatlichen 
Währungsamt überträgt. Dieſes fol dann im Sinne der pri- 
mitivſten Quantitätstheorie die Geldausgabe ſo regeln, 
daß die Warenpreiſe ſtabil erhalten werden. Mit anderen Worten: 
Die Urſachen für die Preisbildung und Preisverſchiebung werden 
allein auf der Geldſeite geſucht. Nicht mehr das Gold, das 
immer noch die beſte Währungsunterlage darſtellt, wird darnach 
der dauernd relativ gleichbleibende Warenpreismeſſer ſein, ſondern 
der Warenindex wird umgekehrt den Geldumlauf der Menge wie 
dem Werte nach en. Alle Einwendungen gegen die 
Qnuantitätstheorie gelten auch hier. Außerdem ift es naturgemäß 
undurchführbar, bei den ſtarken Schwankungen von Angebot und 
Nachfrage die Warenpreiſe lediglich durch Ausgeben bzw. Em- 
ziehen von d e ſtabil zu halten. Die Preiſe müſſen nach 
dem Geſetz der Knappheit Veränderungen unterliegen, ſchon um 
der Erzeugung die rechte Richtung zu geben. Jeder ſtaatliche 
Eingriff, auch von der Währungsſeite her, iſt hierbei von Uebel 
und führt zu einer merkantiliſtiſchen Zwangswirtſchaft, nicht 
aber zu der „natürlichen“ Wirtſchaftsordnung. Von den büro- 
8 Schwierigkeiten bei der Durchführung wollen 
ganz abſehen. , 
Nur mit den ſozialphiloſophiſchen Grundlagen, 
gewiſſermaßen mit den Elementen des freiwirtſchaftlichen Syſtems, 


gie katholiſche Kirche allein iſt die von Gott 


müſſen wir uns kurz L e Sie dürften uns nämlich 
die Frage nach dem richtigen Anſatzpunkte des Hebels beant- 
worten. Die nahen Verwandſchaftz beziehungen zum hiſtoriſchen 
Materialismus find ſchon angedeutet worden: Die Frei⸗ 
wirtſchaftslehre ſieht die geſamte Entwicklungslinie der Geſchichte 
unter dem einſeitigen Geſichtswinkel der Geldmacht, alſo 
einer mechano-ökonomiſchen Kraft. An ihr find die prachtvollen 
und gewaltigen antiken Staatsgebilde zerbrochen, ſie bedroht 
auch die modernen Völker mit dem gleichen Geſchick. Der 
chroniſche Zuſtand iſt der Klaſſenkampf. Alle Völker- und 
Bürgerkriege find nur deſſen akute Formen, wenn die Ausge⸗ 
beuteten ſich wider die Knechtung durch den Kapitalismus er⸗ 
heben. Und dieſe vier Jahrtauſende alte Krankheit iſt allein 
darum unheilbar erſchienen, weil man mit fauler Kompromiß ⸗ 
politik an Symptomen kurieren wollte. Helfen können nur 
wirtſchaftliche Mittel, die den Krankheitserreger, den Kapt- 
talismus, vernichten. Marxismus wie Bolſchewismus, ſo 
heißt es ſchließlich, find in die Irre gegangen, weil fie eben das 
Geld unbeachtet ließen. Wirklich heilen und retten kann nur 
die Lehre von der Freiwirtſchaft. — Ausgangspunkt, geiſtige 
Haltung und Ziel find, wie man ſieht, hier wie dort gleich; 
ogar die Terminologie iſt dieſelbe. Was Sozialismus und 

eiwirtſchaftslehre unterſcheidet, iſt der Weg. Daß er nicht 
gangbar, ſondern eine Luftſpiegelung iſt, geht aus den 
kritiſchen Unterſuchungen, erft recht, wenn fie weniger ſkizzen haft 
find als die oben dargelegten, unter allen Umſtänden hervor. 
Daß aber die philoſophiſche, materialiſtiſche Grundlegung des 
Syſtems auf einer furchtbaren Täuſchung ſteht, das hat der 
innere Zuſammenbruch des Sozialismus bewieſen. Die Philo- 
Koi geht heute neue, ſicherere Bahnen, auch die ſoziale 

hiloſophie. Sie kehrt vom N zur Idee, als der 
treibenden, geſtaltenden Kraft des Geſchehens. Sie ſtellt über 
das Kampfprinzip den göttlichen Eros, die Gemeinſchaft. 
Nicht Geld, ſondern Geiſt; nicht Ich, ſondern Wir! 

Wenn wirklich einmal die Krankheits urſachen geheilt 
werden ſollen, dann muß man auch ein Organ haben, ſie zu 
finden. Die chriſtliche Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftslehre ſucht 
die Urſachen in der Geſinnung. Sie weiß, daß nicht die 
in Ai fließen, fanden daß vor aller Birtfehafie und Schal 

eßen, ſon vor a afts⸗ un al⸗ 
politik die Ethik ſteht. = 


— 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füllen. 


ewollte, dem 

Ewigkeitszwecke der Menſchheit dienende, organiſch gegliederte 
Gemeinſchaft, geheiligt durch ihren Stifter Chriſtus, und auf 
dieſer Erde von ihm durch das Zwiſchenglied des Papſtes ge⸗ 
leitet. Romwärts wird daher immer wieder zuerſt der Blick 
geführt, wenn wir die die t umſpannenden geiſtigen Bande 

olgen, dorthin gravitiert das ganze kirchliche Leben. Es iſt 
in Rom ein ewiges Kommen und Gehen. Dem engliſchen Kar⸗ 
dinale Bourne folgte auf dem Fuße der Erzbiſchof von Wien, 
Kardinal Piffl, dem Pius XI. feine Freude ausdrückte, daß 
fich Oeſterreichs Verhältniſſe dank der nimmermüden Tätigkeit 
des Bundeskanzlers Dr. Seipel ſtetig beſſern. Immerhin iſt die 
Notlage dort vielfach noch ſehr empfi ſo werden am 16. bs. 
in allen Kirchen der Wiener Erzdis 
notleidende Studentenſcha 


Seite 164 Allgemeine Rundſchau 


Nr. 11. 13. März 1924 


Denkmals, Ramle und Ibrahimieh die Vollendung ihrer Kirchen. 
Zu Port Said erſtand ein neues Kloſter, zu Ismailia und Suez 
neue Kirchen. In Syrien konnte das große Kolleg zu Aleppo 
wiedereröffnet werden; es zählt jetzt 1200 Kinder. Auch die 
Häuſer zu Knaje, Keſſab, Badſchagah und Damaskus erſtanden 
wieder; hier und zu Latachia find auch neue Unternehmungen 
vorgeſehen. Auf Cypern wurden die Schulen verbeſſert, zu 
Limaſſol ein Mädchenkonvikt errichtet. In Armenien hat 


iſlamitiſcher Fanatismus die Miſſionsſtationen zu Maraaſch, 
Aintab, Donkale, Mudſchinkdereſt, Jenizekale, Kars⸗Pazar zer- 


ſtört; ihm fielen auch die PP. Albert Amarihe, Francesco de 


Vittorio, Stefano Jaliacantian, die Brüder Alfred Dollenez 


und Salvator Sabatini mit 32 Waiſen zum Opfer. — Das ge⸗ 


ſchäftskundige griechiſch⸗ſchismatiſche Patriarchat in Jerufalem 
nützt die amerikaniſch proteſtantiſchen Wiedervereinigungsverſuche 
unter der Vorſpiegelung der falſchen Tatſache der „Rettung der 
heiligen Orte“, um die unkundigen Thebaner im Dollarlande 
kräftig zu ſchröpfen. Die britiſch⸗jüdiſche Juſtiz in Jerufalem 
ihrerſeits verurteilte u. a. zwei Franziskanerbrüder, weil fie ſich 
beim Ueberfall der Freitagsprozeſſion durch die Kopten zur 
Wehr ſetzten. Am 9. Dezember verteilte der Oberkommiſſar Sir 
Herbert Samuel nach einer kirchlichen Feier in der engliſch⸗ 
proteſtantiſchen Kirche an die teilnehmenden ſchismatiſchen Pa⸗ 
triarchen, den Oberrabbiner und Ober⸗Mufti an der Pforte die 
vom König von England ihnen verliehenen Ordensauszeichnungen; 
die Vertreter der katholiſchen Kirche und der katholiſchen Mächte 
lehnten zum großen Aerger des Kommiſſars dieſe auch ihnen 
zugedachte Lakaienrolle gegenüber der Mandatarmacht ab und 
hielten ſich fern. Der Anglikanismus it fichtlich bemüht, ſich 
mit Hilfe der Schismatiker einzuniſten und den katholiſchen Ein- 
fluß zu verdrängen; als Teil der Gegenaktion iſt der jüngſte 
engliſche Pilgerzug unter Führung des engliſchen Kardinals an- 
uſehen. In Syrien erließ das franzöſiſche Militärkommando 

enge Vorſchriften zum Schutze des — jüdiſchen Kultes. In 
der Türkei weht Kulturkampfluft, was bei einer Freimaurer: 
regierung eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt. Der Trennung des 
Sultanates vom Kalifat folgte jetzt der Beſchluß, letzteres über. 
haupt aufzuheben, gleichgültig, was die übrige mohammedaniſche 
Welt dazu ſagt. Aber auch nach der chriſtlichen Seite hin wirkt 
dieſer Geiſt. Eine Regierungsverordnung verfügt für alle chriſt⸗ 
lichen Schulen die Beſeitigung aller religiöſen Abzeichen, alfo 
des Kreuzes; ferner die Einführung des Türkiſchen, Erteilung 
des Geſchichts⸗ und Geographie⸗Unterrichts durch von der Re- 
gierung ernannte Mohammedaner auf Koſten der Schulen, 
wobei das Gehalt die Regierung feſtſetzt; Ausländer bedürfen 
beſonderer, hochbeſteuerter Genehmigung des Unterrichtsminiſters 
und die Schulbücher unterliegen künftig der mohammedaniſchen 
Zenſur. — In Meſopotamien haben die Karmeliten ihre 
durch den Krieg zerſtörte Miſſion, fo gut es ging, wieder auf. 

baut; die Türken hatten dort im Kriege gehauſt wie — eben 

ürken. 1918 konnten das Kolleg und Waiſenhaus zu Bagdad 
wiedereröffnet und vergrößert, zu Baſſorah und Amarah die 
Schulen wieder eröffnet werden. Leider macht ſich die britiſch⸗ 
proteſtantiſche Schulkonkurrenz ftar? fühlbar; alle dortigen katho 
liſchen Anſtalten fteben in ſtarkem Mißverhältnis zu den Be- 
dürfniſſen, es fehlt aber auch an einer großzügigen Werbearbeit 
auf katholiſcher Seite zur Beſchaffung der nötigen Mittel. 

Wir find von Rom weit 8 kehren wir wieder 
dorthin zurück, um auch den Weſten zu Wort kommen zu 
laſſen. Am 24. Februar brachte die feierliche Verleſung des 
bezüglichen päpſtlichen Dekretes den Seligſprechungsprozeß der 
Stifterin der Schweſtern vom guten Hirten, der M. Maria 
Euphraſia Pelletier zum Abſchluſſe. Ihre Genoſſenſchaft 
zählt heute nach nicht hundert Jahren 282 Klöſter, in denen 
9000 Schweſtern die gefallene weibliche Jugend ſammeln und fitt- 
lich wiedererheben. 

Gute Beziehungen zum Papſte pflegen zu wollen hat der 
neue Präſident der chineſiſchen Republik, Marſchall Tſao⸗ 
Kuen, in einem Handſchreiben an den Papſt den Wunſch aus- 
geſprochen. Daß der Hl. Stuhl China ganz beſondere Auf. 
merkſamkeit widmet, beweiſt eine hochbedeutſame Maßnahme, 
nämlich die Errichtung der apoſtoliſchen Präfektur Pu- Tihi 
Oſt-⸗Hupe) und ihre Uebergabe an den einheimiſchen chineſiſchen 

eltklerus zu ſelbſtändiger Verwaltung. Damit iſt die Er⸗ 
nennung des erften chineſiſchen Biſchofes in nahe Aus ficht gerückt 
und die lange festgehaltene Raſſeneinheit in der katholiſchen 
Hierarchie erleidet damit erfreulicherweiſe eine weitere Breſche; es 
ift der Anfang mit einer einheimiſch⸗chineſiſchen Hierarchie gemacht. 


Nach der Seite Sowfetrußlands, das z. Zt. große 
Anſtrengungen macht, ſeine internationale Geltung durchzuſetzen 
und am 10. Februar in allen ruſſtſchen Kirchen Dankgottes⸗ 
dienſte () anordnete, weil England den Bund der fozialiftifchen 
Räterepubliken anerkannt hat, bewahrt der Hl. Stuhl größte 
Zurückhaltung. Er erklärt, daß weder von einer de jure- noch 
von einer de facto-Anerkennung z. 8. die Rede ſein könne, 
nachdem die katholiſche Kirche immer noch Gegenſtand gebäffigfter 
und ungerechteſter Verfolgung iſt und immer noch an ſechzig 
Prieſter und Ordensfrauen, die nichts ſich zu ſchulden kommen 
ließen, als daß ſie nach ihrem katholiſchen Glauben lebten, in 
den Gefängniſſen ſchmachten. Uebrigens iſt nicht einmal die 
ſelbſtloſe caritative Tätigkeit des Hl. Stuhles in Rußland von 
Feindſeligkeiten der Behörden verſchont; fie muß ſich derſelben 
fortwährend erwehren. Leider beſteht begründete Hoffnung auf 
eine Sinnesänderung der ruſſiſchen Regierung nicht. Auch die 
Aufnahme diplomatiſcher Beziehungen kommt unter dieſen Um- 
ſtänden nicht in Frage. 

Ueber die Haltung des Hl. Stuhles im Weltkriege hat 

ſich längſt die ganze Menſchheit ihr Urteil gebildet und es 
lautete, daß er unter größten Schwierigkeiten es verſtanden hat, 
abſolute Unparteilichkeit zu wahren. Wo immer ſte aber bisher 
angezweifelt wurde, waren es blinder Haß und Voreingenommen⸗ 
heit, die das ſachliche Urteil trübten und ſchließlich vor der 
Macht der Wahrheit das Feld räumen mußten. Es war ſtille 
eworden in dieſer Hinſicht und nur beim Hinſcheiden Papſt 
enedikts XV. ließ ſich in Deutſchland noch einmal eine ſolche 
Stimme vernehmen, die des proteſtantiſchen Berliner Reichs - 
boten. Weshalb 0 fie nenne? Weil ihre Behauptung und 
ihre Beweisführung höchſt merkwürdig ſich mit dem deckt, was 
in dieſen Tagen General Ludendorff vor den Schranken des 
Gerichtes ausſagen zu müſſen geglaubt hat. Seine Vorleſungen 
über die „ultramontane Frage“, die in dilettantenhafteſter Weiſe 
krampfbaft bemühte, rein politiſchen Vorgängen kirchliche 


ſich 
und konfeſſionelle Motive unterzuſchieben, intereſſteren uns 


höchſtens wegen ihres Mangels an Sachlichkeit. Erft da, wo 
er auf die katholiſche Kirche und ihre Einrichtungen losgeht, 
beſchäftigen uns ſeine Streiche. Er ſtellt den Satz hin, daß 
„während ganz Deutſchland um ſein Daſein kämpfte, der Vatikan 
deutſchfeindlich war. Frankreich wurde begünſtigt.“ Als Beweis 
mußte man eine die Hauptphaſen der politiſchen Kriegführung. 
behandelnde Gegenüberſtellung der Haltung erwarten, die Rom 
jeweils einnahm und dieſe Gegenüberſtellung mußte für und 
wider alles abwägen, ſich auf einwandfreie Dokumente ohne jede 
einſeitige Auswahl fügen. Man mußte ferner erwarten eine 
Darlegung des Weſens und Zwecks der katholiſchen Kirche 
nach den Willenskundgebungen ihres göttlichen Stifters, einen 
Entwurf wenigſtens ihrer übernatürlichen Aufgaben gegen - 
über allen Zeiten und Völkern und dann mußte geſucht werden, 
wie ſich mit dieſen Grundlinien das Wirken Benedikts XV. 
während der Kriegsjahre deckte. Was wurde uns in Biri- 
lichkeit geboten? Eine ſeichte, gedankenarme Zuſammenklitterung 
unbewieſener Behauptungen, ein paar aus ihrem de 
hange geriſſene Worte, Einzelgeſchehniſſe ohne jede verbindende 
Idee, Beſchuldigungen, aufgebaut auf parteiiſche und ober 
flächliche Zeitungslektüre, längſt widerlegte Geſchichtslügen aus 
dem Arſenal des Evangeliſchen Bundes. Es liegt auf der 
Hind: der Beweis der Deutſchfeindlichkeit des Vatikans im 
Weltkriege und der Begünſtigung Frankreichs könnte niemals nur 
aus einem womöglich noch in falſches Licht geſetzten Worte, 
aus einer Handlung allein, ſondern nur aus der Summe aller 
Handlungen und Worte entnommen werden; diefen Beweis 
anzutreten macht Ludendorff nicht einmal den Verſuch. Er be 
hauptet, die Papſtnote vom 1. Auguſt 1917 wollte Deutſchland 
um die Früchte feines Sieges bringen. Tatſache iſt, daß de 
mals wohl eine leider nur vorübergehend günſtige Kampflage 
beſtand, der Sieg ſelbſt aber nich t. Und der italieniſche Außen. 
miniſter Sonnino lehnte in der Kammer unterm 25. Oktober 1917 
die Papſtnote als Verhandlungsgrundlage wegen ihrer ein. 
ſeitigen Begünſtigung Deutſchlands ab. Ludendorff 
bemängelt die Haltung des Vatikans in der Ruhrfrage, und muß 
ſich ſofort von Baron Cramer Klett den Nachweis des ge⸗ 
nauen Gegenteils erbringen laſſen (Bayer. Kurier Nr. 63 v. 3. III). 
Er bemängelt das nichtverweigerte kirchliche Begräbnis des Selbſt - 
mörders Kühles und muß ſich von Generakvikar Buchberger 
belehren laſſen, daß die ihm unbekannten Umſtände die Haltung 
der En vollkommen rechtfertigen. Er reißt das Wort des 
Papſtes Benedikts XV., er bedauere, „nur dem Herzen nach 
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Franzoſe zu ſein“, aus dem Zuſammenhange und verſchweigt 
die vom Papſte ſelbſt gegebene Begründung, nämlich weil er als 
Italiener nicht fo vollen Anteil an der Freude über die Heilig. 
ſprechung ihrer Landsmännin, der Jungfrau von Orleans zu 
nehmen imſtande ſei, wie ein Franzoſe. Und wo bei einer rein 
religtöfen, kirchlichen Feier (nach dem Krieg!), wie es die Ber. 
leſung jenes päpſtlichen Dekretes der Ritenkongregation war, das 
Oberhaupt der Kirche von der Bereicherung des Ruhmes des 
katholiſchen Frankreich durch eine neue franzöſiſche Heilige ſpricht 
und Frankreich in dieſem Zuſammenhange und Sinne eine „weitere 
Mehrung feines Ruhmes“ wünſcht, legt Zudendorff des Papftes 
Worten den Sinn „auf Koſten Deutſchlands“ unter, der hier 
ganz unmöglich if. Und dabei behauptet er, ſich mit all dieſen 
Dingen eingehend beſchäftigt zu haben! Wir haben den Eindruck, 
daß hier gewiſſe Kreiſe, die den Kampf der Konfeſſionen ent- 
fachen wollen, die proteſtantiſchen Inſtinkte und die Unfähigkeit 
Ludendorffs, RH in etwas ihm Fremdes irgendwie einzufühlen, 
insbeſondere auch ſeine Vertrauensſeligkeit mißbrauchten, um 
ihn als Sturmbock für noch uneingeſtandene Zwecke zu ver: 
wenden. Wir wiſſen noch nicht, wie das Urteil ausfällt; nach 
unſerem Erachten braucht er nicht mehr gerichtet zu werden, 
er hat ſich ſchon ſelbſt gerichtet. — Das Münchener Haupt- 
organ der Völkiſchen, die Großdeutſche (1) Zeitung, gab (Nr. 34) 
eine unerhörte Beſchimpfung des Kardinals Faulhaber aus 
dem Mund des thüͤringiſchen völkiſchen Abgeordneten und Spiri- 
tiſten Dr. Artur Dinter wieder. Der Münchener Oberhirt 
wird als Exponent der Inſtanzen bezeichnet, die an dem plan- 
mäßigen Maſſenmord an deutſchvölkiſchen Führern (am 9. Nov.) 
ſchuld geweſen. Quousque tandem? 

Stefan Raditſch, der Führer der kroatiſchen Bauern- 
partei, hielt in der Sozialen Sektion der Wiener Leo⸗Geſellſchaft 
einen Vortrag über die Univerſalkultur des Katholizismus, 
wobei er die Sendung Kroatiens als einer katholiſchen Vor⸗ 
macht der freien Kirche Chriſti zeichnete, aber ebenſo die 
europäifche, menſchliche, chriſtliche und katholiſche Miſſion Defter- 
reichs unterſtrich. 


Etwas über Stimmung und Stimmungsmache. 
Von Richard Oettl, z. Z. Landeck in Tirol. 


35 unruhigen Zeiten, in denen die einander überſtürzenden 
Ereigniſſe kaum mehr Zeit zum ruhigen, klaren Denken laſſen 
und die Menſchen von einer Aufregung nach der andern heim⸗ 
geſucht werden, ſtehen wohl die allermeiſten im Bann der ge: 
heimnisvollen Macht der Stimmungen. Da erſcheinen bei 
tieferem Zuſehen die Worte und Handlungen überwiegend als 
Ausfluß der Stimmungen. Unſere Zeit ift 1 genug und 
überrei an Beiſpielen für das Auftreten und die Wirkungen 
der Maſſenpſychoſe, der Ergriffenheit der Volksmaſſen von 
gewiſſen Stimmungen. Manche ſolcher Wirkungen können ver⸗ 
hängnisvoll werden und waren es auch; deshalb iſt es ange⸗ 
bracht, etwas eingehender Stimmung und Stimmungs- 
mache zu behandeln. 

Am kürzeſten und beſten hat wohl Goethe mit den Worten 
„Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt“ die Eigenart des 
Stimmungsmenſchen gekennzeichnet. Schon die unmittelbare Bu- 


. beiden Gegenpole höchſter Luſt und tiefſten 


Leides in der Welt der Stimmungen läßt die ſchnelle Wandel. 
barkeit der Stimmungen beim ausgeſprochenen Stimmungs- 
menſchen erkennen. Aus dieſer raſchen Umſtimmbarkeit 
muß man aber auf Un verläſſig keit ſchließen. Zudem erſcheinen 
diefe oft fogar plötzlich erfolgenden Stimmungswechſel völlig 
un et; daher verlieren Menſchen, deren Stimmungen öfter 
fo raſch wechſeln, allmählich jede Möglichkeit, von anderen ver- 
ſtanden zu werden. Das iſt eine oft unerkannte Quelle des 
Mißverſtehens und Mißtrauens. Völliges Beherrſchtwerden von 
ungeordneten und ungezügelten Stimmungen bringt den Men- 
ſchen in der Regel dazu, nicht recht zu wiſſen, was er will. Die 
Folge davon iſt Mangel an Entſchlußfähigkeit, der keine rechte 
Tatkraft aufkommen läßt. Dieſe wenigen Beiſpiele nachteiliger 
Folgen eines Ueberwucherns der Stimmungen laſſen zur Genüge 
erkennen, daß der bloße Stimmungsmerſch dem Leben niemals 
gewachſen iR. Wirkſame Hilfe dagegen bringt ſelbſtverſtändlich 
nur Erziehung des Willens und des Charakters. 

Niemand wirb leugnen, daß in einer gehobenen, freudigen 
Stimmung ſich leichter und wonniger leben läßt und alles beffer 
gelingt, als in einer gebrüdten, traurigen. Was ich alfo gegen 

timmung überhaupt ſagte und ſagen werde, betrifft nur die 


unrechten. Die rechten befürworte ich jederzeit. Ein völliges 
Abtöten des Stimmungslebens kann man auch weder verlangen, 
noch erreichen. Gute Stimmungen ſind ein geiſtiges Lebens⸗ 
elixier, fie find notwendig zur Friſcherhaltung des Lebens und 
Steigerung aller ſeiner Kräfte. Sie üben an Geiſt und Seele 
eine ähnlich wohltuende Wirkung wie Kölniſches Waſſer an einem 
abgeſpannten Körper, den Uebelkeit zu befallen droht. In un⸗ 
ſerer freudenarmen und leidvollen Zeit dürften einige Grund- 
ſätze zur Erhaltung guter Stimmung gewiß willkommen ſein.“) 
Das Wort Erhaltung hat hier den doppelten Sinn, gute Stim⸗ 
mung zu bekommen und die erlangte ſich zu erhalten. — Kein 
Menſch möge all das Gute und Schöne, das er ſchon 
hat, über all dem Guten und Schönen, das er noch 
haben möchte, überſehen und vergeſſen. — Gott ver- 
gißt keinen Menſchen jemals ſo ganz, daß dieſer nichts, aber 
auch gar nichts Gutes und Schönes ſein eigen nennen könnte. 
Jeder kann ſich alfo mit dem tröften, was er hat. Viele Men- 
ſchen laſſen ſich leicht „die Stimmung verderben“. Sie verhalten 
ſich dabei in vielen Fällen wie Leute, die keinen Dachdecker oder 
Schornſteinfeger auf einem Dache arbeiten ſehen können, und 
doch immer wieder dazu hinaufſchauen. Die Nutzanwendung 
aus dieſem Vergleich läßt ſich leicht ziehen. — Und flieht man 
auf ſeinem Lebensgang bei ſeinen Mitmenſchen Unglück, Not 
und Kummer (was ſchlechterdings unvermeidlich iſt, ſo oft man 
auch die Augen davor ſchließen mag), jo verdirbt man ſich frei- 
lich die Stimmung, wenn — man ſich nur Grauen und Stoff 
zu ſentimentalen Betrachtungen davon holt und obendrein ſein 
Gewiſſen mit der Unterlaſſungsſünde beſchwert, nichts zur Be- 
hebung dieſes Unglücks und dieſer Not und zur Linderung 
ie Jammers getan zu haben. Man wird ſich aber eine 
unſagbar glüdfelige Stimmung ſchaffen, wenn man mutig und 
tatkräftig Hilfe geleiſtet hat. — Um ſich im eigenen Unglück und 
Leid gute Stimmung zu bewahren, weiß gerade der echte 
Chriſt am beſten, welche Mächte ihm zu Gebote ſtehen und 
was er tun ſoll. Die Ergebung in Gottes heiligen Willen und 
die Zuverſicht, daß alles, was der Herr tut, wohlgetan iſt, dazu 
die Hoffnung, ſich durch Aufopferung alles geduldig Ertragenen 
unverlierbare und unzerſtörbare Verdienſte für die Ewigkeit zu 
ſammeln, reichen wohl aus, durch eine ganze irdiſche Prüfungs⸗ 
zeit hindurch die gute Stimmung (hier aber im weiteſten und 
höchſten Sinne!) nie zu verlieren. Das weiß allerdings nur 
der ſo recht, der es ſelbſt erprobt hat. 

Stimmungsmache im eigentlichen Sinn ift die Beein⸗ 
fluſſung eines Menſchen durch einen andern zur Erzeugung einer 
Stimmung, die ohne dieſes Zutun kaum entſtünde. Der Menſch 
beſteht in jedem Augenblick ſeines Erdenlebens aus Leib, Seele, 
Nerven und noch manchem andern. All das ſpielt immer irgend 
wie zuſammen, deshalb geht es wohl bei keiner gegenſeitigen 
e De Menſchen ganz ohne irgendſolche Stimmungs⸗ 
mache ab. 5 im uneigentlichen oder weiteren 
Sinn; denn jede Beeinfluſſung eines Menſchen, gleich welcher 
Art, wird auf ſeine Seele einen Eindruck machen, alſo eine 
Stimmung hervorrufen. Dieſe Art Stimmungsmache iſt meiſt 
ungewollt und immer unvermeidlich, aber in der Regel unbe⸗ 
deutender, als die gewollte. Hof e iſt nun die Frage, 
wann Stimmungsmache im eigentlichen Sinn, alſo gewolltes 
und planmäßig betriebenes Hervorrufen einer Stimmung in 
einem Menſchen durch einen andern, bedenklich und verhängnis⸗ 
voll wird und wann fie verbrecheriſch iR. Stimmungsmache zur 
Erzeugung guter, edler Stimmungen, denen ebenſolche Taten 
entſprießen ſollen, wird niemand verurteilen, vielmehr jeder recht ⸗ 
ſchaffene Menſch begrüßen und fördern. Aber Stimmungsmache, 
die auf die Emporpeitſchung und Entfeſſelung der böſen Leiden⸗ 
ſchaften hinausläuft, iſt immer bedenklich, verhängnisvoll und 
verbrecheriſch zugleich, und das alles um ſo mehr, auf je größere 
Maſſen ſie eingeſtellt wird und wirkt. Bedenklich wird Stim⸗ 
mungsmache im allgemeinen auch ſchon von dem Punkte der 
Entwicklung der zu machenden Stimmung, von dem ab der 
Stimmung Machende dieſe Entwicklung nicht mehr überſchauen, 
vorausſehen und lenken kann. Solange die Pſychologie, die 
Lehre vom Innenleben, noch auf der heutigen im Vergleich zu 
ihrem Feld und ihrer Aufgabe verhältnismäßig niederen 
wicklungsſtufe bleibt, it Stimmungsmache ſelbſt in den beſchei⸗ 
denſten Grenzen immer ein Spiel mit dem Feuer der menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften. Die Entwicklung von Stimmungen in der 


1) In die ſem Zuſammenhang darf ein Hirweis auf das wohl⸗ 
bekannte, prächtige Buch „Mehr Fi reude“ bon Biſchof Keppler von 
Rottenburg (Freiburg, Herder) nicht unterbleiben. 
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Seele eines Anderen kann ja kein Menſch ganz überſchauen 
und in ſeiner Gewalt behalten. Denn ins Innere eines andern 
kann man nie ganz ſehen, und je tiefer, deſto dunkler find die 
Abgründe der Menſchenſeele. Die Erfahrung hat überdies ge⸗ 
lehrt, daß es immer leichter if, böſe und unheilvolle Stim- 
mungen in den Maſſen zu erregen, als gute und heilſame. Die 
Geſchichte der Stimmungsmache in der Oeffentlichkeit durch 
Redner und vor allem durch die Preſſe hat dies tauſendfach 
traurig beſtätigt. Wohl das umfaſſendſte und furchtbarſte Bei 
ſptel dafür war in unſerer Zeit die Stimmungsmache für einen 
Weltkrieg gegen die Mittelmächte. Ein inter eſſantes Buch von 
Ferdinand Avenarius „Die Mache im Weltwahn“ (Berlin 
1921, Verlag Reimar Hobbing) bringt von dieſer Stimmungs- 
mache ſo viele abſcheuliche Proben, daß auch der Ungläubigſte 
durch ſie bekehrt wird. 

Bedenklich und verbrecheriſch wird Stimmungsmache auch 
dann, wenn fie die Ueberzeugung oder den Willen eines Menſchen 
ohne deffen Ein verſtändnis ändern oder aufheben und 
durch etwas anderes erſetzen ſoll. Fortgeſetzte Stimmungsmache 
als Waffe gegen die Ueberzeugung oder den Willen anderer wird 
notwendig Geiſtes⸗ und Gewiſſensfreiheit vernichten. 

Kurz noch etwas zur Stimmungmache in der Deffent- 
lichkeit durch die Preſſe. Wie erklärt ſich der gewaltige 
hypnotiſch dämoniſche Einfluß des gedruckten Wortes auf die 
Maſſe? Die Maſſe iſt unfähig zum Denken und Urteilen. Beim 
denkenden und fühlenden Menſchen verteilt ſich der Eindruck, 
den das Geleſene macht, auf Geiſt und Seele. Der Geiſt ver⸗ 
arbeitet, ſoweit er kann, den auf ihn gemachten Eindruck und 
oft auch noch den auf die Seele gemachten. Bei der denkunfähigen 
Maſſe fällt die ganze Wucht des Geſamteindruckes auf die Seele 
allein. Infolgedeſſen wird die ausgelöſte Stimmung ungleich 
ſtärker ſein, und je elementarer ſie ausfällt, um ſo unmittelbarer 
muß fie dem Willen der Stimmung Machenden entſprechen. So 
erklärt ſich die Webrlofigfeit der Maffe gegen jede öffentliche 
Stimmungsmache, beſonders die der Preſſe. 

Die größte Macht, die je auf der Erde gewirkt und die 
ihr Angeſicht erneuert hat, war das Chriſtentum. Auch das 
Ehriftentum mußte ſich ert an die Menſchen wenden. Zum 
fundamentalen Unterſchied von allen Mächten, die ſich durch 
Stimmungsmache an die Menſchen wenden, hat das TChriſtentum 
nie Stimmungsmache betrieben, ſondern immer unmittelbar 
an die Gewiſſen appelliert. Deshalb liegen ſicher auch im 
Chriſtentum Kräfte verborgen, die zur Bekämpfung der modernen, 
lo verheerend wirkenden Stimmungsmache aufgerufen werden 

nnten. 


Wort, Hefte, Bühne und Volkstum. 
Von D. Joh. Albani. 


Di Entwicklung der Schauſpielkunſt und des Schauſpieles iſt die Ent⸗ 
wicklung des rechten Verhältniſſes von geſprochenem Wort und 
körperlicher Bewegtheit in weiteſtem Sinne, mit dem Ziele, Menſchen⸗ 
leben im Zuſammenſpiel zu vergegenwärtigen. 

Die Ausdrucksfähigkeit von Wort und Geſte läßt ſich auf der 
Bühne ſteigern durch Mitdarſtellung oder Abdämpfung der örtlichen 
Umgebung, je nachdem es gilt, das perſönliche Moment im Träger der 
Handlung mehr zu iſolieren oder mehr als einen Teil des großen 
Geſamtgeſchehens begreiflich zu machen. Man kann den Hamlet mit 
Vorteil vor dunkelroten Draperien ſpielen, aber nicht den Wallenſtein. 

Mit entſprechender Einſchränkung kann man ſagen, daß im 
Worte mehr die menſchliche Gemeinſchaft, in der Geſte die Perſön⸗ 
lichkeit mehr zum vernehmbaren Ausdruck beiträgt. Daraus folgt 
zweierlei: Einmal, daß ſich die Menſchen um ſo lieber der Geſte be⸗ 
dienen werden, je leichter fie ſich mit Hilfe dieſer ſtummen Dienerin 
verfländigen können, das heißt, je weiter die Gemeinſamkeit der Lebens- 
auffaſſung und des Lebensempfindens geht. Zum anderen iſt unter 
ſolchen Umſtänden ein beſonders günſtiger Boden für das Gedeihen 
der Bühne zu erwarten, weil ihre künſtleriſchen Mittel dieſelben ſind, 
die jeder im alltäglichen Leben mit Vollendung anwendet. Wien, 
Innsbruck beſtätigen das, um nur auf deutſchem Boden zu bleiben. 
Völlig fehlt die Erſcheinung aber nirgends, daß fih Volks. und Stammes⸗ 
eigenart in Wort und Geſte auf Brett oder Brettl vernehmen und 
vernehmen laſſen möchten, ein Beweis, wie viel dem Volke an der 
Pflege gemeinſamer Ausdrucksform liegt und wie viel es von der 
Bühne dafür erhofft. 

Iſt alfo ein ſtarkes Gemeinſchafts empfinden einer Be 
völkerung ein höchſt wichtiger Faktor für das Gedeihen einer geſunden 
Bühnenkunſt, ſo vermag dieſe ihren Gegendienſt dadurch zu leiſten, 
daß fie den guten Geſchmack in der Form des Ausdrucks pflegt und 
fichert, heilt und erneuert. Wie in der bildenden Kunſt, fo it auch 
hier das Natürliche der Geſundbrunnen, aus dem beide Teile ſich 
gegenſeitig erquicken. 


Das Volk bietet der Bühne den Stoff in Leben und Dichtung, 
die Bühne aber tut dem Volke eine geläuterte Anſchauung ſeiner eigenen 
Form in Wort und Geſte auf. Hier darf es ſich erkennen und ſich 
ſeiner ſelbſt freuen. So erſtarkt das Gefühl für Gemeinſamkeit, das | 
Gefühl des Wertes, den alle haben und feiner für ſich hat, obwohl 
jener für ihn einftehen muß. So regt ſich und fo wächſt gemeinſame 

ultur. 

Ein feines Gefühl für das Echte in Sinn und Wort und Geſte 

iſt darum eine der erſten Bedingungen für den, der eine Bühne leiten 

ſoll. Das läßt ſich wecken durch Freude an der Marionette, pflegen 
durch Studium des künſtleriſchen Tanzes, betätigen nicht nur auf und | 
vor der Bühne, ſondern in jedem Augenblick, der Menſchenkenntnis 

von uns verlangt. Wir haben z. B. in München zwei Bühnenkünſtler, 

bei denen die Form des Ausdruckes beſonders markant zu Feinheit, 
Kraft und Wahrheit entfaltet iſt, Richard Kellerhals und Hilde 
Herterich. Es gibt nichts Verſchiedeneres als dieſe zwei. Aber das 
Ungewollte, zur andern Natur Gewordene entſcheidet hier wie dort | 
den Sieg. Bei klarer Erkenntnis dieſes Weſentlichſten der Bühnen. : 
kunſt it für jeden, der überhaupt zum Schaufpieler taugt, viel mehr i 
zu erreichen, als man meint. Und die Bühne iſt die verdienſtvollſte, 
die je nach dem Anlaß in froher Laune oder Kraft der Empfindung 
ihren Gliedern dazu hilft, in klarem, durch keine Prätention geſtörtem 
Zuſammenſpiel ſich ſo zu bewegen, daß jede Bewegung — Bewegung 
a meiteftem Sinne — in jedem Augenblick als die einzig mögliche 
erſcheint. 
Mit geringer Befriedigung ſah ich in München Shakeſpeares 
Julius Cäſar. Die Regie hatte die Zeit der Handlung in ihren Lebens⸗ 
wurzeln nicht verſtanden und verſtand darum auch das Umpflanzen in 
die Gegenwart nicht. Die zarten Wurzeln waren geriſſen, die Pflanze 
nicht lebensfähig. Für ſolche Aufgaben bedarf der Leiter lebendiger 
hiſtoriſcher Intuition, die das Charakteriſtiſche erfühlt und doch 
allenthalben das gleiche Leben wiederzuerkennen weiß. 

Der hiſtoriſchen Intuition muß ſich die menſchliche beigeſellen. 
Der Umkreis menſchlicher Leidenſchaft muß irgendwie bereiſt ſein. 
Schiller ſpricht einmal von einem Menſchen, den alle Leidenſchaften 
bewohnt und wieder verlaſſen hätten. Aehnliches ſollte von einem 
Bühnenleiter gelten. Doch wird ihm die gewonnene Einſicht wenig 
helfen, wenn ihm nicht die Kraft einer Empfindung und die Leiden⸗ 
ſchaft für ſeine Kunſt geblieben iſt; dieſe ſo, daß er ſie wecken kann, 
wenn er will. 

Solche Mittel wohlgeleiteter und wohlausgeübter Bühnenkunſt 
find dazu da, die Geſte des Volkes, ſeinen Stil erpflegen zu 
helfen. Wie weit iſt unſer Volk noch von dieſen Zielen entfernt! Vor 
mir liegt der Sammelband 1924 der Zeitſchrift des 
Bühnenvolksbundes.) Welch eine Fülle von Streben viel 
geſtaltigſter Art, den deutſchen chriſtlichen Menſchen zum 
Reden, zum Sichbewegen, zur Form zu bringen. Wie 
gärt es, wie drängt und ringt alles! Wie treulich erhofft man das, 
was man erſehnt, von der Bühne und glaubt ſich gerade hier des 
Zieles fo jugendlich ſicher! Mit gutem Glück greift man zu alten, 
einfachen Stoffen, die große, einfache Haltung und Bewegtheit bedingen, 
Und daneben die leidenſchaftliche Sehnſucht, ſich ſelbſt als Menſchen, 
Chriſten, Deutſchen wahr und klar zum Ausdruck zu bringen! 

Wenn eine Jugend, durch hartes Volksgeſchick auf die Wunder 
der eigenen Bruſt gewieſen, ſo redlich emporſtrebt, dann darf ihr auch 
die erhabene Stätte, dürfen ihr die reichen, altgewonnenen ütel nicht 
vorenthalten werden, durch die ſie ſich lauter und rein vernehmen lafen 
und vernehmen kann. Der Ring zwiſchen abgeklärter Kunſt und nach 
Klärung verlangendem Können muß ſich ſchließen, damit der große 
Augenblick in feiner Fälle erlebt werden kann, der den Durchbruch der 
neuen Zeit bedeutet. 

Mächtigeres als die Kunſt der Bühne und den Drang der Jugend 
aibt es, das ſchließlich den großen Tag heranzwingen wird. Aber 
Jugend und Kunſt werden es ſein, die ſeine Strahlen als ihnen gehörig 
grüßen dürfen. Wer ehrlich mit daran geſchafft hat, wird es ihnen 
nicht neiden. 


) Herausgegeben von Wilh. Carl Ger eitſchrift des Bühnen 
volksbundes. Verlag Frankfurt a. M. t 3 
— 
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Infolge unerwartet grossen Abonnentenzuwachses sind 
trotz wesentlich erhöhter Auflage die Hefte 1—4 des neuen 
Jahrganges der Allgemeinen Rundschau bereits vergrifien, 80 
dass bei einigen hundert Neubestellungen diese Hefte vor- 
erst nicht nen werden konnten. Diejenigen verehrl. 
Bezieher, welche infolge Probenummerzusendung usw. eines 
der Hefte 1—4 doppelt besitzen oder die Hefte nicht aufzu- 
heben gedenken, werden freundlichst ersucht, das entbehr- 
liche Stück gegen Vergütung umgehend senden zu wollen 
an die Geschäftsstelle der Allgemeinen Rundschau, 
München, Galeriestr. 35a Gh. 
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Vom Büchertiſch. 


Hirtenbrieſe des deutſchen Epiſkopats 1923. Paderborn 1923. Ber: 
lag und Druck der J Buchhandlung, Verleger des Hl. 
Apoftol. Stuhles. Preis 3 4. — Sentire cum ecclesia) Wie ehr 
es noch daran bei uns deutſchen Katholiken. Es iſt an anderen Lä 


i telen, 
denſten Autoritäten, vorzüglich nichtkatholiſche, aber 
Gott geſetzten Lehver. Wieviel konnten 3. B. vermieden wer 
den, hätten die kathol. Arbeiterführer ſich ohne links oder rechts zu blicken, 
allein nach den Richtlinien der Päpſte und Biſchöfe verhalten. So if 
ee 5 ne päpſtlichen Rundſchreiben und 


hier eine che Sammlung 

ſcheint vor dem Erlaß des gemeinſamen Hirtenſchreibens vom 23. Aug. 1923 
(Ueber Pölkerhaß und Völkerfrßpeden) offen zu feim, ſonſt dürfte 
| die Anläſſe und Daten ber 


einzelnen Briefe. Das tut aber der Wirkung micht viel Eintrag, um fo 
w „als ein Sachregiſter die Ausgabe zu den verſchiedenſten Zwecken 
brau macht. Joſeph Riedhammer. 
Die kleine on. Gedichte von Georg Mönius. Bamberg, 
Görres ⸗Verlag. Ber. 41 S. — Keine Dichtung, die gleich gefangen 
wimmt. Dafür ift fie in Art und Aufbau Kr den erſten Eindruck gu herb, 
ft hart. Man muß erft gelernt haben, ſich in fie gu et, o ihr 
Dann blüht fie auf und alsbald Frucht, bis zur 
ſcheimbar Ureinfache öffnet dann myſtiſche Weiten 
und Tiefen. Nicht immer. Jedenfalls aber gibt fi tet8 ein Eigener. 
dem werden folte Inmitten der 5 viel Zartheit, 
daß * Vo mal 


hier 
ſie als das empfindet. Wohl auch 
{ itterbeit (J. Die iſ der). Da i i 
charſe 9 > Pharifäer) pürt man gleidh das Perfönliche 


T 
f f , ’ ; Ab t z 
et mi vorrherin, gur lblehnung eines ver 


— Welcher Künſtler in 
als Verſdeher hohen Künſtlertums ſteckt, zeigen die 


garmomiſch Stücke Fieſole, Albrecht Dirver Klei 
den bes Se bet bre Win - adelnd fi ich), dure 
„Poflionstich“ dürfte das, „Rawod in einem Frantemnaleborf über: 


es nicht als 
öſterliche Jubelfeſt zu E. M. Hamann. 
St. Augustini Confessiones. Die Geſchichte einer . 


Au heraus von Wolfſchläger und Koch. 1. T 
Dimter i. W. 1923. en . und griechi⸗ 


ſcher Moffiter. Gr. 0.50 Leben laut an die 
Tore der Schule. Dem Eiceronianigmus, um deſſentwillen ber t 


Primanern en we Gelingt es dabei dem Lehr 
En Linien abendländiſcher Entwicklarng deutlich zu madhen i 
TAN drt VVV 
fol, dann Kit mit organiſ Bildung der Anfang gemacht. H. P. 


Mme mb Sufikranbfhen. 


Schanſpielhans. Der größte Lacherfolg Wiens heißt es auf 
großen Biakaten,, die zur Erſtauſführung des „Lampenſchirms“ 
luden. Auch hier wurde gelacht; ob nicht ſchon oft mehr gelacht wurde, 
ſei dahingeſtellt. Der Verfaſſer ſagt den Leuten ganz deutlich, nichts 
ſei ſo dumm, es fände doch ſein Publikum. Man kann alſo nicht 
ſagen, daß er mit verdeckten Karten ſpiele. Es find da in dem Stück 
zwei junge Künſtler, die wollen ein „Stück ſchreiben. Da ihnen aber 
nichts einfällt, nehmen ſie alle die zuſammenhangloſen Zufälligkeiten, 
bie auf fie hereindrängen, als Stoff. So, jezt kann der Vorhang 
ſallen, heißt es, wenn wieder einmal ein bischen Handlung gediehen 
AR, und wie die Witze wirken, wird durch Apoſtrophierung des Publi- 
kums gelegentlich feſtgeſtellt. Auch ein Schwankdichter muß ſeine 
Arbeit künſtleriſch ernſt nehmen. Dieſe ſpieleriſche Selbſtbewitzelung 
hebt die Wirkung auf; gelegentlich it man dem Bierulk und Zirkus. 
ſpäßen febr nahe. Die literariſche Maske ändert daran nichts. Daß 
das Stück „kein Stück“ ſich betitelt, iſt auch ſo eine ſelbſtkritiſche 
Niance. Vielleicht könnte man dies alles noch hinnehmen, wenn nur 
irgendwann und «wie ein Funke Humor aufleuchten würde. Aber 
dieſe hundeſchnänzige Witzboldigkett hebt lezten Endes die Wirkung 
des Theaters auf. Haben die Künſtler dieſes Sick von Karl G85 
wenigſtens gut geſpielt? Figuren, die doch Theaterpuppen bleiben, 
hinzuſtellen, it nicht ſchwer und was der Berfafler erſtrebt, tft mit 
guter Laune geſchehen. Mehr zu geben, über die Abfſichten des Dichters 
hinaus, hat wohl niemand verſuchen können. Dem Stücke folgte: 
Der Hund im Hirn, eine ſchon früher hier geſehene Groteske des 
gleichen Autors. Ein Profeſſor macht dem Liebhaber feiner Frau vor, 
daß der Hund, der ihn gebiſſen, von Tollwut befallen iſt. In ſeiner 
Todesangft benimmt fi der Kavalier fo erbärmlich, daß die junge 
Frau wohl für immer von ihrer Liebe geheilt fein dürfte. Auch in 
dieſer draſtiſchen Farce vermiffe ich ſchmerzlich den Humor, der das 
Brutale zu mindern vermöchte. 

Sollsthester. Ab und zu gibt das Volkstheater literariſche 
plane bekannt, aber man verſchiebt wohl immer wieder die Ausführung. 


Es gibt eben immer wieder Schwänke, die das Publikum heiter ſtimmen 
und da liegt für die Leitung kein Zwang vor, ſich um ſchwierigere 
Dinge zu bemühen. Auch Der Sprung in die Ehe von Max 
Reimann und Otto Schwarz gehört zu dieſen Erzeugniſſen, die ſich 
leicht und dankbar ſpielen. Dieſen Sprung in die Ehe tut eine auf 
eine wirkſame Naivenrolle eingeſtellte junge Dame, die ſich eine Zeit ; 
lang für das neu engagierte Dienſtmädchen ausgibt. Das führt zu 
allerhand drolligen Verwechslungen, bis fie einen Gelehrten heiratet, 
der vordem nur für feine Erforſchung der Inſekten Sinn gehabt. 
Auch eine Dienerrolle gibt Anlaß zu humorvoller Charakteriſtik. Es 
find natürlich alles alte Luſtſpieltyven, aber fie find flott und ſicher 
hingeſtellt und werden in gleicher Weiſe geſpielt. 5 


Aus den Konzertfälen. Hermann Zilcher bot uns zwei Abende, 
die faſt durchgängia mit eigenen Werken ausgefüllt wurden, von denen 
einige zum erſten Male erlangen. Goethes Lyrik erſchließt ſich trop 
ihrer inneren Mufit dem Tondichter ſchwer und auch die berühmteſten 
Vertonungen ſchöpfen felten den ganzen Gefühlsinhalt der Berfe aus, 
dennoch iſt Zilcher manches Lied von unmittelbarer Wirkung gelungen. 
Er wagte iH jedoch auch an Gedankenlyrik, bei der in der muftka⸗ 
liſchen Behandlung ein Ret von Sprödigkeit nicht zu tilgen ift. Anna 
Erler⸗Schnaudt und Emil Graf, über deren ſtimmliche und 
muſikaliſche Bedeutung rühmliches ſchon oft geſagt werden konnte, 
waren dem Tondichter werbende Ausdenter. Mit Pembaur. als 
Partner bot Zilcher ſeine Symphonie für zwei Klaviere, eine ſich zu 
ſchöner geiſtiger Höhe erhebende Tondichtung, die eine überzeugende 
Wiedergabe fand. Das ſtärkſte, urſprünglichſte, was der Tonſetzer bis 
jetzt geſchaffen hat, tft fein Deutſches Volksliederſpiel, das man ſtets 
gerne wieder hört, ohne daß es — ein Prüfſtein des Echten — an 
Wirkung verliert. Der Tondichter, welcher den Klavierpart meiſterte, 
hatte ausgezeichnete Geſangeskräfte. Außer den oben genannten waren 
es Nelly Merz und Jul. Gleß von der Staatsoper. Die Einzel⸗ 
und Zwiegeſänge, ſowie die Quartette weckten ſtürmiſchen Beifall. 
Eine ſchöne Arbeit von warmer Empfindung tfit Zilchers Orcheſterwerk: 
„An mein Deutſches Land“, das in das Deutſchlandlied wirkſam und 
erhebend ausklingt. Zu Beginn des Abends hatte Zilcher Straußens 
Don Juan mit packender Geſtaltungskraft dirigiert. — Die Kallenberg⸗ 
geſellſchaft brachte in dem für intime Wirkungen febr günſtigen Konzertſaal 
der Edelmeſſe zwei Abende, an denen der Tondichter Kallenberg ſeine 
feinſinnig aus deutende Muſik in den Dienſt zweier Dichter M. G. Conrad 
und K. Gendell ſtellte. Für beider Berfe findet er in den Empfindungsgehalt 


tief eindringende Weiſen. W. Göß fang mit feinem ſchöͤnen Tenor 


die Lieder des erſtgenannten. Aus denjenigen Henckells ließe ſich mehr 
herausholen, als den beiden Sängerinnen gelingen wollte. Den rezita⸗ 
toriſchen Teil hatte an beiden Abenden die in letzter Zeit vielgenannte 
Eliſabeth Seefried inne. Aus ihrer Geſtaltung fpricht eine Intuition 
von ungewöhnlicher Stärke. Sie hatte wieder ſtürmiſchen Beifall. 
Einiges las Gendell ſelbſt. In der Poeſie der beiden Autoren trat in 
der Sichtung der Zeiten an Stelle der Dokumente einer vergangenen 
Siteraturrevolution das reinlyriſche in den Vordergrund. Für Rallen- 
bergs Klavierkompoſitionen trat Elſa Rau werbend ein. 
O. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Im Beichstag konnte 8tresemann den Gesetsentwurf über 
die deutsche Goldkreditbank für die allernächste Zeit an- 
kündigen. Es ist dem Reichsbankpräsidenten gelungen, den Sach- 
verständigen begreiflich zu machen, dass seine Pläne den ihren nicht 
vorgreifen, noch sie behindern. Die Verhandlungen haben, wie 
Dr. Schacht im Beichshaushaltsausschuss ausführte, zu einer Reihe 
von Stipulationen geführt. Das Bankkapital soll auf 200 Millionen, 
das Recht zur Notenausgabe auf 100 Millionen Goldmark begrenzt 
werden. Die Reichsbank wird von dem Kapital den Betrag von 
100 Millionen übernehmen, um damit dauernd die Mehrheit zu be- 
halten. Jeder politische Einfluss soll bedingungsgemäss von dieser 
Bank ausgeschlossen bleiben. Zugelassen ist auch nicht die Beleihung 
und Erwerbung von Reichs-, Staats- und Kommunalanleihen. Im 
Aufsichtsrat und in der Verwaltung des unter der Leitung der Reichs- 
bank in Berlin zu errichtenden Institutes werden ledig ch Deutsche 
sitzen. Dass die Goldnotenbank nun mit Eile ins Leben gerufen 
werden muss, leuchtet jedem ein, der einen Blick auf die Finanzlage 
des Reiches wirft. Trots der gewaltigen Steuerlast vergrössert sich 
das Fehl von Woche zu Woche. Der Reichsflnanzminister hat das 
Februarergebnis allerdings verhältnismässig nicht ungünstig bezeichnet. 
Eine Ausbalansierung des Reichshaushalts ist aber nicht möglich, so- 
lange die Steuereinnahmen aus Rhein- und Ruhrgebiet dem Reiche 
vorenthalten werden. Dazu kommen die unsinnigen Kosten für die 
Besatzung. Nur an diesen haben wir, wie der Abg. Helfferich dieser 
Tage im Reichstag ausführte, mehr in Goldmark gezahlt, als die 
französische Kriegsentschädiguug von 1871 ausgemacht hat. — Man 
bat es nicht übel formuliert, wenn man sagt, die Ruhrbesetzung sei 
dem französischen Franco sum Moskau geworden und der belgische 
wird durch die enge Verknüpfung mit in die Tiefe n. Die 
künstlichen Stütsungsversuche wirken nur vorti hend ein wenig. 
Der Ausweis der Bank von Frankreich in der letsten Woche 
eine Inflation von 2 Prozent. Die Devise London notiert in Paris 
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mit 113 Fres., in Brüssel 126 Fres. Unsere deutsche Ausfahrindustrie 
wird dadurch in ihrer Wettbewerbsfähigkeit völlig gelähmt. So hat 
z. B. bei der Ausschreibung eines Brückenbaues in Holland eine bel- 
gische Firma eine deutsche um die Hälfte unterbieten können, — Es 
war zu befürchten gewesen, dass ein grosser Teil des Auslandes, von 
den ie Der Kaufsmöglichkeiten in Frankreich angelockt, der Leip. 
ziger Messe fernbleiben werde. Dennoch wies diese, was die Z 

der Besucher angeht, eine Höchstziffer auf. Allerdings boten die 
Preise mancherlei Schwierigkeit. Ein Abbau der Preise war nicht zu 
umgehen und der Kaufmann gewöhnt sich wieder daran, mit dem 
lange verachteten Pfennig zu rechnen. Auch der Wechselkredit ist 
fast allgemein wieder zur Einführung gelangt. Wenn viele Industrien 
mit glänzenden Leistungen vertreten waren, so beweist dies leider 
noch nicht, dass diese Industrien in Blüte ‚stehen. Gut schnitt die 
Textilindustrie ab, die sich in dem neuen Grassimesshaus (dem dieser 
Zeit grössten der Welt) sehr glücklich präsentierte. Desgleichen fand 
die Schuhmesse grossen Absatz, Hier liegen eben dringende Bedürf. 
nisse vor. Schlechte Geschäfte machten das Buch- und graphische 
Gewerbe und die Spielwarenindastrie. Die Not des Mittelstandes tritt 
bier scharf zu Tage. Das Ausland fand für die Spielwaren die Preise 
zu hoch, namentlich gegenüber einer böhmischen und japanischen 
Konkurrenz. Kunstgewerbe, Keramik, Porzellan hatten guten Ab- 
satz. Die deutsche Wertarbeit fand hier die volle Würdigung des 
Auslandes. Auch die Radiomesse zeigte wertvolle Erzeugnisse der Fein- 
mechanik. Nach dem Urteil der Fachleute sind wir jedoch hier einst- 
weilen noch im Hintertreffen, was sich schon durch die Anwesenheit 
von Auslandsware n zeigte, In Arbeitsmaschinen, Kraftfahrzeugen und 
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Erzeugnissen der Elektrotechnik waren bei ausgezeichneten Leistungen 
gute Abschlüsse zu verzeichnen. Auf der Braunkohlenfachmesse fanden 
neue Roste, die die Heiswirkung erhöhen, besondere Beachtung. Die 
Baumesse, die u. a. neue Bausteinarbeiten ausstellte, konnte natürlich 
nur ein stilles Geschäft haben. Im Ganzen verlief die Leipziger Messe 
hoffnungsvoll für eine allmähliche Besserung der wirtschaftlichen Lage. 
a8 1 begann und beendigte die Woche in 
ungleichmässiger Haltung. Die Industrie ist geneigt, Effekten zu 
verkaufen, da die Kreditverhältnisse sehr schwierig sind. Glattstellungen 
für insolvente Firmen kamen dazu, um die Tendenz schwächer zu 
machen. Es erscheint uns ausgeschlossen, dass hier in Bälde eine 
ausgiebige Besserung eintreten kann. Im Inneren herrscht Kapitalnot 
und das Ausland sieht wenig Chancen, jetzt an deutschen Börsen zu 
verdienen. Deutsche Effekten fliessen dem heimischen Markte aus dem 
Auslande wieder zu, denn in Frankreich, Belgien und Italien lassen 
sich jetzt lockende Inflationsgewinne erzielen. — Mit einer erfreulichen 
Energie geht die Reichsbank gegen die Devisenspekulationen vor. Auch 
Banken von bestem Namen sind bestraft worden. Die Zuteilungen 
mussten in den letzten Tagen wieder vermindert werden. Ein Zeichen, 
dass die Verbältnisse am Devisenmarkt die grösste Aufmerksamkeit in 
nächster Zeit nötig machen. K. Werner, München. 


Abſchluß der Schriftleitung. 


Die Münchener Nunſtansſtellung 1924 im Glaspalaſt wird am 
1. Juni eröffnet. Die Ausſtellungs papiere find ab 20. März im Sekre⸗ 
tariat des Glaspalaſtes täglich (mit Ausna! me der Sonntage) erhält⸗ 
lich. Anmeldung und Einlieferung während des Monats April. 


Bücher von Joſeph Könn 


Auf Höhenpfaden 


Aszetiſche Gedanken für die moderne Welt 
Nene verbeſſerte Auflage: 19.—20. Tauſend. 


Mit Buchſchmuck von Philipp Schumacher. 312 S. 8° in Leinwind. Mk. 6.— 
In Halbfranzbd. Mk. 8.— 


NMonatſchrift für katholiſche Lehrerinnen 


Trägt den Stempel des Modernen und Solider. == 
Solid im Inhalt, katholiſche Aszeſe ohne Übertreibung, dem deutſchen Goga ir 
und Bedürfnis angepaßt mit ganz beſonderer Berückſichtigung der Sue i 
Modern in Form uud Anwendung, kurze inhaltreiche, leicht verſtändliche e, 
praktiſches Verſtändnis für das jetzige Leben und Treiben ber Welt, alles g 
tragen von edlem Schwung und heiliger Begeifterung. . . - 


Exereitienbüchlein 


34.— 43. Tauſend. 96 Seiten. Format 8: 12 ½ cm. El ant broſchiert 
und beſchnitten 30 Pig: Bei 30 und mehr Exemplaren à 27 Pf 
Otto Cohausz S. J. in Allgemeine Rundſchau München: 
... Könns Schrift „Exercitienbüchlein“ ift in hohem Grade geeignet, 
klärend und anregend zu wirken. Wer nach Gottesfriede ſucht, tes bi 
Feſtigung verlangt, wer nach Erlöſung von dem ganzen Jammer ſeine 
e Selbſt ringt, der leje und folge den gegebenen Anregungen. 


Sei ſtark! Ein Weckruf zum Leben, der jungen Männe 
welt gewidmet. Erweiterte und verbeſſer 
Auflage. 71.108. Tanſend. 64 Seiten. 8 67 
Elegant broſch. und beſchnitten 30 Pfg. Bei 30 und mehr Exemplaren à 27 P18- 

Die nene Auflage des Schriftchens iſt mit kräftigen, 
fernigen Stellen aus der Heiligen Schrift durch ſetzt 
worden, um die Wahrheit des Gebotenen noch heller zu be⸗ 
leuchten und durch die inhaltſchweren Gottesworte dem jugend⸗ 
lichen Geiſte noch tiefer einzuprägen. Eine beſondere = 
weiterung und Vertiefung haben diejenigen Kapite 
erfahren, die dem jungen Maune die große Verant⸗ 
wortung für ſein ſittliches Verhalten dem andern Ge⸗ 
ſchlechte gegenüber zum Bewufſtſein bringen folen. 


Tu es nicht!! Ein ernſtes Wort in einer wichtigen 
Sache. 5. vermehrte und verbeſſerte Auflage 


41.—43. Tanſend. 96 Seiten. 8X 12 , cm. Elegant broſchiert un 
beſchnitten 30 Pfg. Bei 30 und mehr Exemplaren à 27 Pfg. 


Zur Schulentlaſſung. 


Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G., 
Einfiedeln / Waldshut / Köln a. Rh. / Straßburg i. & . 
Durch alle Buchhandlungen. ö 


— 
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Wegweiser 


für unsre 


Studenten 


Werde ein ganzer Mann! 


Aufklärungen und Belehrungen für die heran- 
wachsende männliche Jugend. Von Dr. Jakob 
Hoffmann. 18.—28. Tausend. Geb. G.-M. 8.70 


Der Fährmann 


Ein Buch für werdende Männer. Herausgegeben von 
Dr. Gustav Kockeis. 80 zum Teil ganzseitige 
Zeiehnungen, 4 Schwarz-weiß-Tafeln, 8 Tafeln in 
Farbendruck. Gebunden G.-M. 10.— / Eines der 
wertvollsten Jugendbücher, die wir besitzen. 


Primaner! 


en Appell. Von 1 E. Geradaus. 8. Auflage. 
.-M. 1.80. / Ein Führer in dem bedeutungs- 
9 Jahre vor der akademischen Freiheit. 


Der katholische Akademiker 
‚und die neue Zeit 
Geleitsbrief für Studierende zur Fahrt an die Hoch- 
schule. Von Dr. J. Hoffmann. Geb. G.-M. 1.60 


Kompaß 
für dem deutschen Studenten 


Gedenkmesse 


für die verstorbenen Verlegerseheleute 


Herrn Dr. Armin Kausen 


und 


Frau Magda Kausen ze. rons 


Samstag, den 15. März 1924, vormittags 9 Uhr in der Stadtplarrkirche 
St. Anna zu München 


‘  KUNSTSTICKEREIEN jeder Art. Bellragsmarken und Verbände Í 


Ein Wegweiser durchs akademische Leben. Von MÖBEL- u. KOSTÜM-STICKEREL 

Dr. E. an . 5. und Künstl. Renovierung antiker Stickereien u. 5 S Georg Hillebrand, Duisburg. % 
teenies III LTTOTTEITELTIELEETTETTITTESTETTTLLLELLETTIPTTTTTLLLLSELTTITITTITTTTTETT] M. Jörres, München, Ottostr. 7.2 Tel. W Buch- u. Steindruckerei, Lithogr aphie. 
HERDER & CO. | FREIBURG 1. BR. Kunststickerel- und Vorzeichnungs-Anstalt. Neue 
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Katharina Hofmann 


Der Lindenmüller Pfalzgraf Hugo von Tübingen 
Solkserzäblung. 11.—15. Tſd. Gebunden G. M. 3.40 Hiſt. Erzähl. a. d. 12. Jahrh. 4.—7. Tid. Geb. G. -N. 4. 20 


Der Lindenwaller, ein ſtrebſamer, ſelbſtbewußter Mann, Den Stoff zu der bewegten Handlung liefert eine Epiſode 

läßt ſich verleiten, anvertrautes Gut angutaften. Immer aus der deutſchen Geſchichte des 12. Jahrhunderts. Im 

tiefer verſtrickt er fi in Verſtellung und Betrug, fo daß Hintergrunde vollziehen ſich bedeutende weltgeſchichtliche 

es keine Böfung mehr zu geben ſcheint. Es braucht viel Ereigniſſe: Barbaroſſas Siegeszug durch Italien, die 

Anklopfens an das Harte, ſtolze Herz. bis es bereut und Eroberung der Stadt Nom, das kaiſerliche Heer geſchlagen 

dann das verlorene Glück wieder in die Mühle einzieht. von der Bet. Im Vordergrunde ſtehen Pfalzgraf Hugo, 

ſtolz und groß inmitten von Reichtum und Gluck, ſtolz 

Das Erbe der Helfenſteiner a arot in njanin 8 Elifabeth, = e 

rer Liebe dem Gatten anhängt, zum un 

Hiſtoriſche Erzählung. 7.—10. Tb. Geb. G.M. 8.70 in ihrer Berlaſſenheit als emſige Herrin der Burg waltet; 

Die Handlung führt in das Reformationszeitalter, ſchildert die edlen Knappen Gottfried und Werner, die dem un ⸗ 

den Übertritt des Grafen Ulrich von Helfenſtein zum verſöhnlichen Welf nachziehen, um ihm ihr Beben gu 
Proteſtantismus und deſſen Rückkehr zur kathol. Kirche. bieten zur Löſung ihres Herrn. 


Von K. Hofmann wurden ins Deutsche Übertragen: 
Boy. Roman. Bon Luis Coloma. 29.—55. Td. Kleine Brauſeköpfe. Eine Schülergeſchichte. Bon 
Gebunden G.⸗M. 4.20 u. G.⸗M. 8.— R. P. Garrold. Fr ſechs Bildern. 12.— 16. Tfd. 


Das wilde Kleeblatt. Eine Schülergeſchichte. Bon Gebunden J.-M. 8 
R. B. Carrold. Mit 6 Bild. 8.12. Tſd. Geb. G.-M. 4.0 Am Morgen des ss Erwägungen und Be⸗ 


Echte Jungen. 5 Bon R. P. Gar- trachtungen insbeſondere für ſtudierende Jünglinge. 
rold. Mit 6 Bildern. 18.— 17. Td. Geb. G.M. 4.80 Bon H. Lucas 8. J. 6.—8. Tſd. Geb. G.M. 8.60 


VERLAG HERDER & CO. / FREIBURG LBR. 
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Kommunion-Andenken 
und Beichtzettel aller Verleger 
Illustrierte Preisverzeichnisse 
auf Wunsch 
J. Pfeiffer's relig. Kunst-, Buch- u. 
Verlagshandlung (D. Hafner) 
München, Herzogspitalstrasse 5 u. 6 


WEITERE 


i UHUU 


Gebildete kath. Dame, 
s. kinderl., vorzügl. Köchin u. Hausfrau, 


z, Zt. gräfl. Haushalt im Ausland vor- 
stehend, s. m. 18j. Tochter Wirkungskreis als 


Hausdame od.Wirtschafterin 


oder ähnl. i. kath. Haush. Angeb. m. Ge- 
baltsang. unt. No. 24171 a. d. Geschäftsstelle d. 
Allg. Rundschau, München. Galeriestr. 35a Gh. 


Nor nene Verkehr, Gedauken⸗ 
Anstauſch uſw. wünſcht oder Korre⸗ 

ip irdi zur Unbahnnng einer 

chen Ehe anſtrebt, kann in der 

„Allg. unten auf zahlreiche Briefe rechnen 


Kalk. Familienpens. 1. Töchler gebild, Kreise 
Geschw. Klasberg, Beckum L. W. 


Angen Aufenth., gründı. Ausbild. 1. ges. Hausw., wenige jge. 
h., eig. Villa w. ca 2 Morgen gr. Obst- u. Gemüsegart., vorz. 
Verpll., la Ref, Mäss. Ponsionepr. geg. Doppelport Näh Prosp. 
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Gegründet 1851 Stammsitz Berlin 


DISCONTO - GESELLSCHAFT 
Filiale München 


Briennerstrasse 50a (neben dem Wittelsbacher Palast) 
Postscheckkonto 36 600. Telephon: 28031 Ortsverkehr. 27421 Fernverkehr. 
Depositenkasse Promenadeplatz 7 Telephon 28287/88. 


Sorgfältige Erledigung aller bankmässigen Geschäfte 
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um = Lastkraftwagen 


"Vorbereitung 
le er Raae 
! 3—4 Tonnen, 38/40 PS, gute Marke 


in bestem Zustande günstig zu 


Abitur ienten, verkaufen. Das Fahrzeug ist in 


eee eee 


die ſich der Heidenmiſſion 


19 eee München, Türkenstrasse 29 Rückgeän 


den P. Fa in 
2 N zu besichtigen. 


Di 


können Sie überal,, 


im Eisenbahnabtei, 
in der Trambahn, 
auf der Strasse 


kostenlos mitführen. . Es ist das 


unbedingt sichere Boot für 
alle Gewässer, 


— 
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fur Sportleute, Laien, Herren und Damen. i 
Für wenig Geld 7 

Bringt es Ihnen Gesundheit und Freude. 7 
Klepper-Faltboot- Werke, ) 
Rosenheim 222 Bay. Alpen. 
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| Sehworkranke 


fogen. 


wollen ſich unter Angabe von 
Art und Dauer der Krankhett, 
Alter und Beruf, ſowie Aus⸗ 
fagen des Arztes vertrauens⸗ 
voll an Apothek. Clemens 
Schlüter, Paderborn, 
Ikenberg 10, wenden, 
unter Beifügung von z Gmt. 
Keine Medizin. Keine Gifte. 


Lequcito, Prov. Viskava 
(Spanien), 16. 1. 24. Im Auf⸗ 
trage J. Majeſtät habe ich 
deren herzlichen, tiefgefühlten 
Dank für die überſandten 
Pulver auszuſprechen. Mit 
den beſten Grüßen und allen 

uten Wünſchen für das neue 
Jahr verbleibe ich als Ihr 
ergeben. Freiherr Erw. G. 


Daß ich jetzt wieder bei 
Kräften bin und arbeiten 
kann, dies verdanke ich nächſt 
Gott Ihrem Pulver. Gott 
möge es Ihnen tauſendfach 
bergelten. Ihr dankbarer Bat. 
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München. Heim Nazareth, 


Senbenbern, Wende Matbildenstrasse 3, Gartenhaus 
Karmelitenkloſter 27. 4. 1923. für Damen, Lebrerinnen, Studentinnen und 
N Schülerinnen höherer Lehrauſtalten. | PU arri 
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Schriftleitung und 
Seele Waschen, f TG, | Ungeigengrundpreiß: 
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Ruf-Rummer: 20520. 20 Big: Anzeigen im Res 
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Poſtſcheck⸗Konto 
Münden Nr. 7261. 
Nonatsbegugs preis: 
73 Deutſchland 
. 135 Goldmark. 

Bei Streifbandbezug 
Porto beſonders. Nach dem 
— 5 kiy pisaa Tarif. 

d n 
—.35 Goldmark. f. 
AMnslieferung i. 8 
durch Carl 82. Fieiſcher 


Wochenſchrift für Politik und Kultur * Begründer Dr. Armin Baufen. 
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Kahr, Leſſon und Seifer. 


Von Dr. Otto Kunze. 


ie wurden unbeeidigt vernommen als der Mitſchuld verdächtig, 
die drei Hauptzeugen im Münchener e 2 
Kahr, Loſſow und Seiſſer. Für die öffentliche Meinun 
in nchen, die vom Sirup der völkiſchen Preſſe und von 
ſentimentalem Tratſch lebt, find dieſe drei die Angeklagten, die 
Verräter der ſchwarzweißroten Wiedergeburt. Die Triumvirn 
der bayeriſchen Ausnahmegewalt, der Generalſtaatskommiſſar, 
der Landeskommandant und der Kol eioberſt, find keine großen 
Männer. In dieſem Gerichtsſaal aber wachſen ſie faſt zu ge⸗ 
ſchichtlicher Oröße. Denn fie haben am 8. November immerhin 
Geſchichte gemacht. Die anderen nur Kino. Doch davon ſpäter. 
eſehen von Ludendorff, der ſich traurig, wiewohl nicht 
unſchuldig in dieſe Niederung verirrt hat, und von Böhner, 
ten Kondottiere — was 11 da um die Anklagetiſche 
(das gibt es hier; vielleicht damit ſich die Beteiligten leichter an 
den Bürgerbräukeller zurückerinnern), was fiht da für eine Ge- 
ſellſchaft! Hitler mit feinem ſchöͤnen Scheitel und dem Geſicht 
eines recht feſchen k. u. k. Unterofſtziers. Dabei merkwürdig 
nervös, ob er ſich nun Notizen macht oder die Zeugen anherrſcht. 


Dr. Weber, eine ſympathiſche „ tap 


in Oberfchleften, hier aber bloß naiv: „Ludendorff ift der gro 
General, der nicht nur im Weltkrieg, ſondern überhaupt Deutſch⸗ 
land gelder wurde“. Ludendorff ſchluckt das. Oberſtleutnant 
Kriebel. Frontſoldat. Droht 1918 den Belgiern vom ab- 
fahrenden Zug mit der Fauſt: „Auf Wiederſehen in einigen 
Jahren!“ Auch beim Kampfbund beliebter Redner. Im Bürger- 
bräukeller einſtweiliger Stabschef. „Ich lenne die Berfaſſung 
nicht, aber ich bekämpfe fie”. Hauptmann Röhm. Bezeichnet 
ſich als einen der 5 die noch im Oktober 1918 an 
unſeren Sieg glaubten. Dabei war er Generalſtäbler. Königs⸗ 
treu, aber unpolitiſch. Iſt Hitler blind gehorſam. Oberamt. 
mann Frick. Der kleine Pöhner. Hat aber keine Ahnung ge⸗ 
habt. Der Reſt ein paar tnants, brave Jungen, denen 
niemand einen Strick aus dem Abenteuer drehen wird. — 
Auch über die Verteidiger wäre manches zu ſagen. Der Ariſtokrat 
unter ihnen ift Dr. Lütgebrune, Ludendorffs aus Preußen herbei- 
geholter einer Rechtsbeiſtand. Hemmeter machte 1920 als 
politiſcher Student von ſich reden. Bon Kohl aber bringt ſchon 
der tägliche Prozeßbericht ſo viel, daß wir uns Einzelnes ſparen 
können. Dieſer Mann droht der Witzblatttypus des Münchners 
von heute zu werden. 

Wahrhaftig, da ſind Kahr, Loſſow und Seiſſer von 
anderem Holz. Unter ſich wieder reichlich verſchieden. Der 
e Bedautſamſte iſt natürlich Dr. v. Kahr. Ob auch der 
menſchlich Bedeutendſte? Wer ihn hörte, ſah und mit den zwei 
anderen verglich, durfte zweifeln. Daß er phyſiſch nicht auf der Höhe 
war, iſt begreiflich. Was iſt auf dieſem Mann in den letzten 4 Monaten 
herumgetreten worden! Langſam und gleichmäßig, mit trockener ge» 
preßter Stimme, trug er ſeine Rede vor. Sie blieb trotzdem nicht 
pona ohne Eindruck. So hab ich gehandelt. Salus populi suprema 
ex. Im Kreuzverhör aber ſpielte Kahr keine glückliche Rolle. 
Am erſten Nachmittag wenigſtens ſaß er wie ein ſchwerfälliger 
Examinand auf feinem Stuhl, antwortete leiſe und zögernd oder 
gar nicht. Die Verteidiger ſuchten mit ihren Fragen zu beweiſen, 
daß der Generalſtaatskommiſſar durch eine Reihe verfaſſungs⸗ 
widriger Amtshandlungen ſich ſchon vor dem 8. November zum 
Diktator gemacht, daß alfo in Bayern gar keine Reichs- oder 
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erklärt ſich heute 


XXI. Jahrgang. 


Landesverfaſſung mehr beſtanden habe. Dann gab es natürlich 
auch keinen Hochverrat mehr. Hitler und Genoſſen konnten nicht, 
wie es in der Anklageſchrift heißt, „die Verfaſſung des Deutſchen 
Reichs und die des Freiſtaates Bayern gewaltſam zu ändern und eine 
verfaſſungswidrige Regierungsgewalt im Reich und in Bing Hoc 
aufzurichten“ unternehmen. Ferner handelt es ſich um den Ber- 
ſuch, eine Reichsdiktatur zu errichten, und um den berühmten 
Marſch nach Berlin. Die Triumvirn leugnen nicht, daß fie 
ein fog. Direktorium im Reich erſtrebten, einen Ausſchuß 
weniger Männer, die ohne parlamentariſche Bindung arbeiten 
ſollten. Namen wie v. Gayl, Min oux, v. Oppen wurden 
genannt. Aber das Direklorium ſollte nach Ausſage der 3 Zeugen 
auf geſetzlichem Weg, etwa mittels Artikel 48 R, eingefept 
werben. rein Druck auf Berlin, weniger vom bay Ira 
Staat, als von wirtſchaftlichen Verbänden ſollte nach helfen. 
Kahr erinnerte ganz richtig daran, daß die Gewerkſchaften in 
Berlin ſchon ſeit bei jedem Kabinettswechſel einen ſolchen 
Druck ausübten, ohne daß man es geſetzwidrig fand. Dazu kam, 
daß Streſemann fen ſeine Regierung die letzte parlamentariſche 
nannte, daß nach Abbruch des paſſiven Widerſtandes ein Zerfall 
des Reiches drohte. Da durften, je mußten Staatsmänner Außer⸗ 
ordentliches erwägen. Der Fall Loſſow und 5 andere 
ſehr leicht aus der damaligen Stimmung. Aber 
der Münchener Profeſſor Bauer, Vorſitzender der Vaterlän⸗ 
diſchen Verbände, hat in einer Verſammlung zu Berlin im 
Spätſommer 1923 die Loſung ausgegeben: Auf nach Berlin! 
Sie ſollte dem Verdacht begegnen, die Bayern wollten los von 
Berlin. Daraus iſt in der ſtets fiebrigen Einbildungskraft 
und Pläneſucht der Münchener Kampfbündler ein militäriſcher 
Marſch nach Berlin geworden. Und die Angeklagten des 
Hochverratsprozeſſes behaupten, Kahr, Loſſow und Seiſſer hätten 
einen ſolchen Marſch nach dem Reichsbabel genau jo im Auge 
ehabt wie ſie. Das ſuchte die Verteidigung beſonders aus 
errn v. Kahr herauszupreſſen. Als es nicht gelang, verlor 
ſich das Verhör derart in Spitzfindigkeiten und Wiederholungen, 
daß der geplagte Examinand allein durch feine Schwerbeweglich · 
keit wieder einen gewiſſen Vorteil errang. 

Loſſow und Geiffer hatten von vornherein mehr Glück. 
Erſterem hat zwar Hitler etwas anzuhängen verſucht, was für 
Feste Satire unerſchöpflich wäre: Die 510 / Sicher⸗ 
ei bie Loſſow für den Erfolg haben wollte, um zu handeln. 

iſt allerdings kein Grundſatz für Feldherrn und Loſſow der 
51 prozentige, nach der Prägung eines völkiſchen Blattes, drohte 
als ein Kennzeichen unſeres Zeitalters noch lange fortzuleben. Der 
General ſelbſt aber gab dem Ausſpruch einen weſentlich anderen 
Sinn: 51% Wahrſchein lichkeit. Seine Ausſage war gut. 
ar ges treffend fertigte er den Vorwurf ab, warum Ludendorff 
nicht von der Schwenkung der drei Männer verſtändigt worden 
e Aus militäriſchen Gründen ging es nicht an, die ler 

er Gegenſeite mit all ihren Erkundungen aus der Kaſerne 
wieder zu Hitler⸗Ludendorff zu ſenden. Dafür ſollte gerade ein 
Ludendorff Verſtändnis haben. Ueberdies war er ja durch Oberſt 
Leupold, der dienſtliche Mitteilungen von a beſaß, genügend 
unterrichtet. Die Empörung von Kahr, Loſſow und Seiſſer über 
ihre Behandlung im Bürgerbräu fällt auch ins Gewicht. Sie 
hatten wirklich leinen Anlaß, ein Uebriges zu tun. — Die Ver⸗ 
teidigung berief ſich gegra 1 G heneg Angaben Loſſows auf 
eidliche 8 in geheimer Sitzung. Ein etwas ungewöhn⸗ 
liches Mittel. Im anſchließenden Kreuzverhör aber kam ein paar 
Tage ſpäter das, was vielleicht der 5 Höhepunkt der 
Verhandlung bleibt. Hitler konnte das Eingeſtändnis 
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no Ehrenwortbrucdhs (keinen Putſch zu machen), fein 
rt an Seiſſer im Bürgerbräukeller: „Verzeihen Sie mir, das 
war im Intereſſe des Vaterlandes“ nicht mehr ableugnen. Er 
fing an zu toben und benahm ſich gegen Loſſow derart, baf 
Dieler den Saal verließ. Eine Ordnungsſtrafe von 50 Mark tut 
dem des wackeren, nur etwas zu reizbaren Offiziers 


Sieg 
keinen Abbruch. Daß er ſich weigerte, von neuem vor Geri 


t 
zu erſcheinen, wo er ehrverletzenden Angriffen ber 


los preisgegeben war, iſt menſchlich zu begreifen. as 


ein Prozeß, bei dem auch die Zeugen einen Anwalt nötig 


hätten. 


durchs Land gehe. Er zog nicht in Betracht, 


unwiderſprochen durch die Welt gelaufen find. — 


buben — moraliſch 


beſchießen wollte. 
Revolutionär geweſen. Wer A ſagt, muß B fagen.) 


ſtrationszug in die Stadt — in 
Reichswehr — notwendig zum Kampf 


bei ſeinem bour Hitler bedanken, daß dieſer 


werden.“ Ueberraſcht? Das Gericht muß es entſcheiden. 


Vas Gericht muß auch entſcheiden, ob Kahr, Loſſow und 
Seiſſer von Anfang an gewillt waren, nur zum Sche in bei Hitlers 
Putſch mitzumachen, oder ob ſie erſt im Laufe der Nacht umgeſchwenkt 
halten an der zweiten Deutung feſt. Die 
drei Zeugen aber jagen einhellig aus, es feit ihnen von vorn- 


find. Die Angekla 


herein nicht ernſt gewelen. Sie erkannten fofort, welches Unheil 
der Streich für Bayern und Deutſchland berge: Krieg mit 
der norddeutſchen F. Einmarſch der Franzoſen und 
Tſchechen, Verluſt des Rheinlandes, wirtſchaftliches Chaos! J 
ihnen da nicht zu glauben, daß ſie ſich im erſten Augenblick 
„Komödie ſpielen!“ zuflüſterten und fih ohne weiteres ver- 
ſtanden? Ein Philiſter, wer ihnen alles anſchließende nachträgt. 
Daß fie Einzelheiten verſäumten, daß z. B. Kahr vielleicht Matt 
erſchöpfender hätte benachrichtigen können, fol ihnen der vor- 


werfen, der in einer ähnlichen Lage unfehlbar zu ſein wettet. 
Kahr, Loſſow und Seiſſer haben gerade mit ihrer ſog. 


Schuld vom 8./9. November ihre frühere Schuld geſühnt. Denn 
ſie haben eine Schuld, auch wenn ſie vielleicht nicht in dem 
beſteht, was die Verteidiger im Hitlerprozeß ihnen aufzuhalſen 
ſuchen. Viel zu weit haben ſie ſich mit der Richtung Hitler⸗ 
Ludendorff eingelaſſen. Die ſchwarzweißrote Fahne haben ſie 
auch da ſalutiert, wo ſie politiſche Abenteuer, um nicht zu ſagen 
Verbrechen, deckte. Wir wollen es Loſſow und Seiſſer nicht als 
Schuld anrechnen, daß fie Überhaupt in den Farben Schwarz ⸗ 
weißrot die Zukunft Deutſchlands erblickten, auf die Wiederkehr 
des Bismarckreiches hofften. Sie find Soldaten, keine Politiker. 
Kahr jedoch mußte Politiker fein, wenn er 1920 die Miniſter⸗ 
präfidentſchaft annahm und ſpäter als Generalſtaatskommiſſar 
politiſche Aufgaben an ſich zog. Das Scheitern des Kapp- Putſches 
im Norden hatte ihm vorgeführt, daß der Bismarckſche Reichs⸗ 
gedanke, daß Preußen⸗Deutſchland Vergangenheit war. Trotzdem 
bot t ben Kappiſten eine Zuflucht in Bayern, ließ zu, daß 
fie die Einwohnerwehr verpfuſchten und nach deren Auflöſung 
in den bewaffneten Verbänden eine Nebenſtaatsmacht entfalteten. 
Die Entwicklung ſeit September 1921 fällt allerdings nicht mehr 
unter Kahrs verantwortliche Staatsleitung, aber den Weg hat 
er vorgezeichnet. Vielleicht war ſchon nicht mehr viel zu ändern, 
als er am 26. September 1923 wieder die Zügel, diesmal als 
Vollzieher des Ausnahmezuſtandes, ergriff. Nur ein Führer, 
der ein höheres Ziel zu weiſen vermochte als die völkiſchen 
Schwarmgeiſter, hätte den rollenden Wagen herumwerfen können. 
Kahr ſah nie vorwärts in die Geſchichte. Sein und ſeiner Ge⸗ 
hilfen Unternehmen, von München aus das Reich zu reformieren, 
war unſchöpferiſch, ideenarm. Die Völkiſchen hatten es leicht, 
es mit ihren verſchrobenen Ideen zu füllen und ſo die Meinung 
groß werden zu laſſen, Generalſtaatskommiſſar, Reichswehr und 


Am beſten jedoch gefiel uns Oberſt v. Seiſſer. Er war noch 
kerniger, bayeriſcher als General v. Loſſow. Als er ſeine Rede 
eendet, bemächtigte ſich der Gegenpartei eine ſtarke Nervoſität. 
Em Anwalt klagte, daß dieſe Ausſage einen Tag unwiderſprochen 
aß die Reden der 

Angeklagten, die manchem Zeugen nicht minder an die Ehre 
gingen als Seiſſer ſeinem Mandanten, eine Woche 8 länger 
prächtig, wie dieſer alte Offizier den eitlen Hitler wie einen Schul ⸗ 
— beim Kragen nahm und zuſammenſtauchte. 
Nichts iſt es damit, daß Hitler Reichswehr und Polizei nicht 
Dann wäre er u. E. auch ein den oben 
Seiſſer ſagt endlich offen, daß der bewaffnete Demon- 
Rücken und Flanke der 

führen mußte. 
Kein ernſthafter unbeteiligter Soldat wird ihm das abſtreiten. 
Sehr bitter it Seiſſer auch gegen Ludendorff. 1 1 y 
eſagt hat: 

„Judendorff iſt bereitgeſtellt, er wird ſofort geholt 


Polizei würden mit ihnen gehen. Die peinliche Lage, in welche 
die drei leitenden Männer am 8. November gerieten, war alſo 
nicht ganz unverdient. — Oberſt Seiſſer trägt leine weſentliche 
Verantwortung. General v. Loſſow ift abgegangen, wie der 
Streitfall der bayeriſchen Reichswehr mit Berlin bereinigt wurde. 
Kahr wird keine politiſche Rolle mehr ſpielen. Das ſtand jedoch 
feſt, ehe der Prozeß begann. Ob die Sektion des politiſch Toten 
zugunſten der Angeklagten etwas erbracht hat, läßt ſich vor ge 
älltem Urteil weder bejahen noch verneinen. 


Weltrundſchar. 


9 * eta iſt am 13. Märg aufgelöft worden. Den förm⸗ 
lichen Anlaß gab, daß der Reichstag dem Verlangen der 
Regierung, die auf Grund der Ermächtigungsgeſetze ergangenen 
und von ihr als lebenswichtig bezeichneten Verordnungen zurzeit 
unverändert zu laffen, nicht zuſtimmte. Der innere Grund itt, 
daß dieſer Reichstag längſt abgelebt war und den politiſchen 
Willen des Volkes nicht mehr darſtellte. Vor der Auflölung 
wurde u. a. noch die Goldkreditbank bewilligt. Die Neu 
wahlen find am 4. Mai. 

Das Keich gedenkt demnächſt Silbermünzen auszugeben. 
Der Feingehalt iſt nicht ſo groß wie der der früheren deutſchen 
Silberſtücke, entſpricht aber dem der engliſchen. u 

Die Pfälzer Separatiſten haben ſich als Rheiniſche 
Arbeiter, Bauern und ie neu auf 
getan mit dem Sitz in Speyer. 

Der päpſtliche Abgeſandte Mſgr. Tefta hat eine neue 
Reife durch das Rheinland angetreten. Seinem Eintreten find 
wieder eine Reihe von Entlaſſungen Gefangener und Erlaubniſſen 
zur Rückkehr Ausgewieſener zu verdanken. — Der ſtellve 
Staatsſekretär der Kurie, Migr. Pizzar do, hat kürzlich München 
beſucht und eine reiche Spende des HI. Vaters für die notleidenden 


deutſchen Kinder, beſonders des Ruhrgebiets und der Pfalz, 


überbracht. 

Die franzöſiſche Regierung hat ein Gelbbuch ver 
öffentlicht, das die e um die Sicherheit vor einem 
deutſchen Angriff darſtellt. Trotzdem es diplomatiſch unvoll⸗ 
ſtändig if, läßt es das Streben Frankreichs nach der Rhein. 

enze deutlich erkennen. Zur notwendigen Ergänzung und 
a hat England ein entſprechendes Blaubuch an⸗ 
Poincars hat fein Ermächtigungsgeſetz im Senat mit 
der ſchwachen Mehrheit vou 15 Stimmen erhalten. Vorher 
wurde feine Politik ſcharf kritiſiert. 

In Belgien iſt wieder ein Kabinett Theunis gebildet 
worden. Außenminiſter iſt ſtatt Jaſpar der bisherige Vertreter 
Belgiens beim Völkerbund, Hyman. Er gilt als überzeugter 
Freund Englands. 


Der von Angora abgeſetzte Kalif hat von der Schweiz 


aus Verwahrung eingelegt und Schritte zu einem allislamiſchen 
Religionskongreß getan. Dieſer ſoll über das Kalifat entſcheiden. 
Auch die indiſchen Mohammedaner haben gegen beffen Auf 
hebung Einſpruch erhoben. 


eee Ke Umm C0 CO mum 


Wir wandern. 


De Morgen grüsst, | 
Ein sonniger pfad harr? unsrer jungen Kraft, 

Rings alles spriesst, | 

Das Leben lockt, das neues Leben schaff, 

Es winken schon die Anden — 

Wir wandern. 


Ein Abend kommt, da ragt in grauer Ferne 
Ein Kreuz so hoch und still, 

Und fragend schaust du in die ewigen Sterne, 
Du möchtest rasten, möchles? weilen erne, 
Ein müdes Zagen dich beschleichen w N, 

Es bleiben all die Anden — 

Doch du musst wandern. 


Und wandern musst du immerzu, 
Bis dass der Tag anbricht, 
Wir wandern alle ohne Ruh 
Ins Morgenlicht. 

l Clemens Heydkamp. 


ID OO en en o 


— 
T- 


Nr. 12. 20. März 1924 Allgemeine Rundſchau 


I ———— LT Hi 


Nie Sanierung der dentſchen Finanzen. 
Von Alfons Wild, Berlin. 


ir ſtehen mitten in dem Sanierungswerk der deutſchen 

Finanzen. Der anfang, wurde gemacht mit der Lenden 
bank und der Ausgabe der Rentenmark. Jetzt gilt es das Werk 
fortzufegen und glücklich zu Ende zu führen. Der Erfolg der 
Rentenmark hat den anfänglich heftigen Streit der Wirtſchafts⸗ 
ſachverſtändigen über dieſe Frage beendet. Umſo ſchärfer iſt die 
Auseinanderſetzung um die zukünftigen Maßnahmen. 

Die endgültige Sanierung des beuifchen Währungsſyſtemes, 
die der Schaffung einer neuen Währung nec ken wird, 
dürfte noch einige Monate auf ſich warten laffen. Als nächſte 
Maßnahme wird eine Goldkreditbank geſchaffen. Der Reichs- 
bankdirektor Schacht hat das Einverſtändnis des Saver- 
ſtändigenausſchuſſes und der Reparationskommiſſion hierzu er- 

lten; ein Geſetzentwurf, der die Goldkreditbank in die Wirk⸗ 
lichkeit umſetzen ſoll, lag bereits dem Reichstag vor und ift 
bis zur Auflöſung des Reichstags noch verabſchiedet worden. 
Dieſe Goldkreditbank ſoll nach der Abſicht des Reichs bankpräſt⸗ 
denten dazu dienen, die Rentenmark zu ſtützen, um fie als 
Zahlungsmittel bis zur Gründung der endgültigen neuen Wäh⸗ 
rungsbank ſtabil zu erhalten. Die Stabiliſierung der Renten- 
mark mußte nämlich mit einer ſtarken Einſchränkung der Kredit 
ae it an die Wirtſchaft verbunden ſein. Seit Beginn des 


iſt das Wirtſchaftsleben Deutſchlands wieder etwas in 
ang gekommen, eine Tatſache, die ſich auch aus der Abnahme 
der Arbeitsloſenziffer ergibt. Soll die Entwicklung des Wirt- 
ſchaftslebens keine Unterbrechungen mehr erfahren, dann müſſen 
die Kredite unbedingt vermehrt werden. Um vor einem allzu 
roſigen Optimismus zu warnen, ſei hier feſtgeſtellt, daß in den 
Zeiten der Inflation in manchen Wirtſchaftskreiſen zuviel Neu⸗ 
anlagen geſchaffen wurden, ſodaß dieſe an einer gewiſſen Hyper⸗ 
trophie leiden. Es wird nicht möglich ſein, die Kreditgewährung 
fo ſehr. zu erweitern, daß eine Aufnahme der Arbeit im ſelben 
Umfange wie zur Inflationszeit ſofort wieder möglich iſt. Eine 
gewiſſe Erweiterung der Kreditgewährung jedoch iſt unbedingt 
notwendig, fol nicht bald das geſamte Wirtſchaftsleben Deutſch⸗ 
lands erlahmen. Wollte man dieſe Kreditgewährung auf der 
Grundlage der Rentenmark durchführen, ſo könnte dies unter 
Umſtänden die Stabilität der Rentenmark gefährden. Die neue 
Goldkreditbank will nun die zurzeit ſtilliegenden Deviſen des 
Inlandes zu Zwecken der Kreditgewährung flüſſig machen und 
ſucht dafür auch ausländiſches Kapital heranzuziehen, um ſo 
wieder Kredite in die Wirtſchaft hineinzupumpen, ohne die 
Rentenmark zu erſchüttern. Es handelt ſich bei dieſer Gold- 
kreditbank alfo nur um eine vorübergehende Maßnahme, die 
(en ande wirkſam fein fol, bis die Bolbwährungsbant ge 
cha 


Schon gegen dieſe Goldkreditbank machen ſich erhebliche 
Widerſtände im Inland bemerkbar. Man ſpricht davon, durch 
die Goldkreditbank würde die deutſche Wirtſchaft unter die Ron- 
trolle des Auslandes kommen. Bei der Beurteilung dieſer Ein- 
wände muß einzig und allein von der Frage ausgegangen 
werden, ob die deutſche Wirtſchaft Kredite notwendig hat oder 
nicht. Dieſe Notwendigkeit kann nicht geleugnet werden. Wenn 
nun eine Goldkreditbank nicht zuſtande käme, ſo wären die ein⸗ 

Inen Wirtſchaftsgruppen Deutſchlands gezwungen, jede für 
ſich Verhandlungen über die Kredite mit ausländiſchen Geld- 
51 zu führen. Die bisherige Erfahrung hat gezeigt, daß 
ie deutſche Induſtrie meiſt nur kurzfriſtige Kredite vom Aus⸗ 
lande erhalten hat, die bei weitem nicht genügen, um das Wirt- 
ſchaftsleben wieder in vollen Gang zu bringen. Uebrigens iſt 
die Gefahr der Ueberfremdung und der Abhängigkeit vom Aus- 
lande ſehr viel größer, wenn einzelne Induſtrieunternehmungen 
ausländiſches Kapital aufnehmen, als wenn die Auffriſchung 
über den Weg der Goldkreditbank geht. Namentlich wenn es 
— um längere Kredite in ausreichender Höhe handelt, dürfte 
ausländiſche Geldgeber in den meiſten Fällen einen weit⸗ 
— Einfluß auf den deutſchen Kreditnehmer verlangen. 
i der Goldkreditbank dagegen wird den ausländiſchen Gerd- 
gebern ein gewiſſer Einblick in die Geſchäftsgebarung und eine 
ewiſſe Kontrolle zwar nicht verſagt werden können, aber dieſe 
Kontrolle wird ſich nicht auf die Kreditgewährung im Einzelnen 
erſtrecken. Das rein geſchäftliche Gebiet wird alfo der aus- 
ländiſchen Kontrolle durch die Goldkreditbank entzogen. 
Die Währungsbank, durch die das Sanierungswerk der 


deutſchen Währung vollendet werden ſoll, iſt zwar no 

geſichert, aber die Ausſichten find nie Er Der Bor. 
bereitung und der 517 70 dieſer Bank galten die Arbeiten 
des Sachverſtändigenausſchuſſes der Reparaſionskommiſſion, an 
deſſen Spitze der amerikaniſche General Dawes ſteht. Die 
Arbeiten dieſes Ausſchuſſes ſollten bis 15. März beendet ſein. 
Hernach wird die Reparationskommiſſion die Beratungen über 
den Bericht des Ausſchuſſes aufnehmen. Zur Stunde, da dieſe 
Zeilen geſchrieben werden, liegen zuverläffige Einzelheiten über 
den Plan noch nicht vor, ſodaß ſich die Erörterung zunächſt nur 
um die grundſätzlichen Fragen drehen kann. 

In erſter Linie handelt es ſich hierbei um die Frage, 
warum die Goldwährungsbank mit der R arationskommiſſion 
beraten wurde und warum wir dieſer Verbindung unferes 
Währungsproblems mit dem Reparationsproblem unſere Bu- 
ſtimmung gegeben haben. Die Antwort auf dieſe Frage iſt ein- 
fach! Um die neue deutſche Währung zu ſchaffen, brauchen wir 
ausländiſches Kapital. Im Ausland gibt es jedoch keinen 
Menſchen, der uns für dieſen Zweck Geld gibt, ſolange die 
Reparationsfrage nicht gelöſt ik. Die Sanierung der deutſchen 
Währung iſt alſo unlöslich mit dem Reparationsproblem ver⸗ 
bunden. Daher haben denn auch die Sachverſtändigen ſich nicht 
nur mit den deutſchen Verhältniſſen befaßt, ſondern find auch 
an die Frage herangegangen, in welcher Weiſe das Reparations⸗ 
problem für die nächſten Jahre geregelt werden kann. Die Auf- 
gabe des Sachverſtändigen Ausſchuſſes ſtellte ſich fo dar: Deutſch⸗ 
land muß in den Stand geſetzt werden, ſeine Währung zu ſanieren 
bzw. eine neue Währung zu ſchaffen. Hierzu bedarf es ſowohl 
eines Zahlungsaufſchubs als auch einer ausländiſchen Anleihe. 
Da aber Frankreich infolge ſeiner ſchlechten Währung auf deutſche 
Leiſtungen auch nicht vorübergehend verzichten kann, muß die 
Regelung derart geſtaltet werden, daß Frankreich auch während 
der Zahlungspauſe gewiſſe Summen erhält. Dieſe Anleihe muß 
alſo ſo umfangreich ſein, daß ſie dieſe Zahlungen an Frankreich 
aus ihrem Ertrag ermöglicht. 

Es iſt verſtändlich, daß das Ausland uns nur dann An⸗ 
leihen gewährt, wenn wir dafür Verf e Sicherheiten bieten. 
Hierzu kommt in erſter Linie die Verpfändung der Reichs- 
bahn in irgendeiner Form in Frage. Man ſpricht davon, daß 
die Verwaltung der Bahnen beim Reich bleiben ſoll, daß dagegen 


das Privatkapital, ſowohl das deutſche als auch das internationale, 


einen Anteil an den Reichsunternehmungen erhält. Dieſe inter- 
nationale Kontrolle der Reichsbahn ſoll gleichzeitig als Bürg⸗ 
fen für Frankreich dienen, das hierfür die wirtſchaftliche Be⸗ 
etzung des Ruhrgebietes aufgeben ſoll. Als weitere Bürgſchaft 
für die Reparationsleiſtungen ſoll eine Reparationskaſſe geſchaffen 
werden, die aus deutſchen Monopolen Einnahmen erhält. 

Gegen dieſe Pläne der Goldnotenbank wenden ſich in 
Deutſchland namentlich die Rechtsparteien. Man behauptet, die 
Reichsbahn werde internationalifiert und das geſamte deutſche 
Wirtſchaftsleben werde durch die internationale Goldbank vom 
Ausland abhängig gemacht. Auch diefe Einwände müſſen in 
derſelben Weiſe beurteilt werden, wie die gegen die Goldkredit⸗ 
bank. Wir find nun einmal zu ſchwach, um aus eigenen Kräften 
wieder hochzukommen. Niemand in der Welt iſt ſo edelmütig, 
uns ohne Gegenleiſtung Hilfe zu gewähren. Gewiſſe Rechte, 
eine gewiſſe Aufficht muß alfo den ausländiſchen Kreditgebern 
ugeſtanden werden. Es wird hierbei Aufgabe der deutſchen 

ierung ſein, die Unabhängigkeit Deutſchlands ſoweit als 
möglich zu wahren. Eine Internationaliſterung unſerer Eifen- 
bahnen darf unter keinen Umſtänden ſtatthaben. Auch in der 
Goldwährungsbank muß die deutſche Vertretung mindeſtens 
gleich ſtark ſein und dieſelben Rechte beſitzen wie die Organe 
des Auslandes. Soweit aus den bisherigen Preſſemeldungen 
erſehen werden kann, erſcheint es durchaus möglich, dieſe Voraus⸗ 
ſetzungen auch tatſächlich zu erreichen. 

Gegenüber der Ueberempfindlichkeit und dem bei einem 
bankerotten Staate ganz unangebrachten Stolze mancher Kreiſe, 
die von einem neuen Verſailles ſprechen, fei auf das öfter- 
reichiſche Beiſpiel hingewieſen. Die öſterreichiſche Finanz ⸗ 
anierung unterſcheidet ſich von der deutſchen in weſentlichen 

ften. Die Sanierung in unſerem Nachbarlande ging von 
der ausländiſchen Anleihe aus. Die Erträge der Völkerbunds⸗ 
anleihe dienen dazu, das Fehl des öſterreichiſchen Staates 
zu decken und dadurch die Krone auf dem Stand von 14 400 zu 
halten. Für die Ordnung des öſterreichiſchen Budgets iſt vom 
Völkerbundsrat ein Plan aufgeſtellt, der genau vorſchreibt, wie 
hoch in den einzelnen Abſchnitten der Sanierungsperiode das 
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Fehl im öſterreichiſchen Haushalt fein darf. Dieſer Plan erſtreckt 
fi) auch auf die einzelnen Maßnahmen der öſterreichiſchen Re- 
gierung zur Verringerung des Fehlbetrags. So iſt z. B. genau 
vorgeſchrieben, wieviel Beamte zu einem gewiſſen Zeitpunkte 
entlaſſen ſein müſſen. Die Durchführung dieſes Planes wird 
vom Völkerbundskommiſſar Zimmermann genau überwacht. 
Bei uns begann die Sanierung mit einer Maßnahme aus 
eigener Kraft: Der Schaffung der Rentenmark. Auch die 
Ordnung des deutſchen Reichshaus halts, Verringerung des Be- 
amtenapparates uſw. haben wir nach eigenen Plänen unter⸗ 
nommen. Es ift der Regierung geglückt, einen Haushalt auf. 
zuſtellen, in dem das Fehl ausgeſchaltet iſt. Allerdings iſt dies 
ein Not- und Elends haushalt, deffen Einſchränkungen für ein 
mn. Volk auf die Dauer einfa N ſind. 

r haben aber jedenfalls der Welt gezeigt, daß wir einen feſten 
und ernſten Willen haben, daß wir auch die nötige Energie und 
Kraft beſitzen, um das Sanierungswerk durchzuführen. Die 
internationale Aufficht kann und darf alfo bei uns nicht ſoweit 
ehen, wie ſie in Oeſterrrich eingerichtet iſt. Jedoch ganz aus⸗ 
galten werden wir das Ausland nicht können, da wir nun 
einmal auf deſſen Geld angewieſen find. 

Bor überſchwenglichen Hoffnungen zu warnen, dürfte wohl 
überflüſſig fein. Wir Deutſche haben in den letzten Jahren fo 
viele Enttäuſchungen erlebt, daß wir eher zu Mißtrauen geneigt 
find als zu allzuvielen Hoffnungen. Immerhin dürfen wir uns 
darüber freuen, daß unſere Lage nicht mehr ganz fo düſter iſt, 
wie im vergangenen Winter. Doch wird es noch vieler Arbeit 
bedürfen, werden wir noch viele Entbehrungen tragen müſſen, 
gg manche Enttäuſchungen erleben, bis wir endlich wieder frei 


e Zukunft ſchauen konnen. 


Dekerreigiiger Brief. 


Der Kampf gegen die katholiſchen Krankenſchweſtern. 
— Sozialdemokratiſche Zollpolitikl. — Von der 
öſterreichiſchen Sozialpolitik. — Aus der chriſtlich⸗ 
ſozialen Bewegung. — Hilfsaktion für Deutſchland. 


Von Chriſtian Fiſcher, Mitglied des Oeſterr. Bundesrats. 


W. ſich jedes Verſäumnis im öffentlichen Leben an den Ra 
tholiken bitter rächt, bewies in den letzten Tagen der Kampf 
der Wiener Sozialdemokraten gegen die Rage Kranlen- 
ſchweſtern. Schon in einem meiner letzten Briefe habe ich 
darauf hingewieſen, wie die Sozialdemokratie mit allen ihr zu 
Gebote den Mitteln den Kulturkampf in Oeſterreich 
vorwärts treibt und wie ihr kein Argument zu geringfügig iſt, 
um es nicht in dieſem Kampf zu verwenden. Im Nationalrate 
aben die ſozialiſtiſchen Abgeordneten Anträge betreffend die 
änderung der SS 144 — 148 bes Strafgeſetzes eingebracht, um 
eine mildere Auffaſſung von der Abtreibung der Leibesfrucht 
See werden zu laffen. Im Parlamente haben die chriſtlich⸗ 
[ste en Abgeordneten nach wie vor die Geſetzwerdung diefer 
niräge verhindert. Dafür aber lebt der Kampf im öffentlichen 
Leben auf. In einzelnen Wiener Spitälern, wo die Sozial- 
demokraten Einfluß haben, wurden die katholiſchen Kranken ⸗ 
ſchweſtern überhaupt entfernt. Desgleichen find die Schweſtern 
aus den ſtädtiſchen Fürſorgeanſtalten vertrieben worden. In 
den letzten Tagen fcb nun eine In 85 im Wiener Franz Joſefs⸗ 
Spital großes Aufſehen erregt. Im Franz Joſefs Spital werden 
ſeit einigen Jahren ärztliche Eingriffe gegen das keimende Leben 
unternommen. Es ift dies eine glatte Umgehung der geſetz. 
lichen Beſtimmungen und, weil es ſich im Grunde genommen 
um ein Verbrechen handelt, haben die Operationsſchweſtern vom 
Orden des „Göttlichen Herzens Jefu” ihre Mitwirkung bei der. 
artigen Operationen verweigert. Schon im Jahre 1922 iſt es 
deshalb zu Verhandlungen zwiſchen dem Orden und der Spitals⸗ 
leitung gekommen, wobei der Standpunkt der Schweſtern ob- 
fiegte. u kam eine Vereinbarung zuſtande, daß die Schweſtern 
zu derartigen Operationen nicht mehr herangezogen werden 
dürfen. Als ein Wechſel in der Perſon des leitenden Arztes 
erfolgte, wurde mit allem Nachdruck die Aſſiſtenz der Schweſtern 
auch bei Schwangerſchaftsunterbrechungen gefordert. Die Ordens⸗ 
ſchweſtern hielten aber an ihrem einzig richtigen, von der liră. 
lichen und weltlichen Obrigkeit vorgeſchriebenen Standpunkt feſt 
und dies wurde von der ſozialdemokratiſchen Preſſe zu einer 
wüſten Hetze gegen die Schweſtern benützt. Die Wiener „Ar⸗ 
beiterzeitung“ ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß Schweſtern, 
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die ſich weigern, an Operationen, gleichgültig welcher Art, zu 
aſſiſtieren, zu entlaſſen find. Selbſtverſtändlich hat das Mini. 
ſterium für ſoziale Verwaltung dieſen Standpunkt nicht geteilt, 
6 vielmehr den Schweſtern recht gegeben. Bezeichnend 
ſt, daß die Sozialdemokraten die Entlaffung der Schweſtern 
forderten, obwohl erſt vor kurzem das ſozialdemokratiſche Warte 
perſonal in den Krankenhäuſern geſtreikt hatte und die Patienten 
u Grunde gegangen wären, wenn nicht das chriſtlich⸗gewerk⸗ 
chaftlich organifierte Pflegeperſonal bei der Arbeit geblieben 
wäre. Es iſt eben zweierlei, wenn die Sozialdemokraten ſtreilen 
oder wenn katholiſch orientiertes Pflegeperſonal ſeine Pflicht 


erfüllen will. 


eſchrieben. Er gab 
feiner bisherigen Zoupoliti: herausgeführt werden und in Zukunft 


n, 
gu Reben kämen, als die © 
einen Blick auf die Landkarte tut, ſieht, wie Oeſterreich in 


aben wir einige Fort 
desrat haben nach 


regierung über das fozinlpolitifche Waſhingtoner Aolonnzen ge 


der Verwendung von Bleiweiß im Malergewerbe. Die Vorſtöße 
der Großinduftriellen 1 des AchtfundentagGeſeze⸗ 
konnten abgewehrt werden. kam zu keiner Abänderung des 
Achtſtundentag⸗Geſetzes, wohl aber wurde der Uebereinkommen 
entwurf über die Feſtſetzung des Achtſtundentages in 
lichen Betrieben nur mit dem Vorbehalt genehmigt, da 
Uebereinkommen erſt dann wirkſam ſein fel, bis es von 
Mitgliedstaaten der internationalen Arbeitsorganiſation Belgien, 
Deutſchland, Frankreich, England und Stalin) und von ben 
öſterreichiſchen Nachbarftasten (Jugoſlavien, Polen, 4 
Tſchechoſlowakei und Ungarn) genehmigt fein wird. Beſonderz 
dieſe letzte Klauſel hat die Sozialdemokraten zu heftiger Oppo⸗ 
ſition gegen den Bundeskanzler und die Regierung bewogen, 
doch wurden alle diesbezüglichen Anträge abgelehnt. Daß die 
der Sozialpolitik guten Willens iR, be 
weiſen die umfangreichen Arbeiten, die im Bundesmini 
für ſoziale Verwaltung für die weetternerfichenung, vorbereitet 
werden. Der chriſtlichfoziale Miniſter für ſoziale Verwaltung, 
Richard Schmitz, hat erſt vor ganz kurzer Zeit den Vertretern 
der parlamentariſchen Parteien fein bezügliches Programm vor 
der z und darauf hingewieſen, daß eine weitgehende Reform 
er öſterreichiſchen Krankenverſicherung ftattfinden muß, wenn 
man ernſtlich an die Einführung der Alters- und In: 
validen verſicherung denken will. Die Arbeiten bierfür 
find im beſten Gange und ift zu erwarten, daß der Nationalrat 
auf dieſem Gebiete nicht verſagen wird. In ſozialpolitiſchen 
Fragen fei noch erwähnt, daß die Chriſtlichſozialen im Bundet- 
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rate, der zweiten Kammer des öſterreichiſchen Parlaments, einen 
Antrag eingebracht haben, nach dem die von den Journaliſten 
geforderte Preſſekammer endlich geſchaffen werden fol. 
Man muß den N das Zeugnis aus- 
ſtellen, daß fie unermüdlich an der Arbeit find, die Bewegung 
u vertiefen, die Organiſationen auszubauen. Wohl hat die 
Partel in der letzten Zeit manch ſchweren Verluſt erlitten. So 
it in Steiermark, in der Nähe des Gnadenortes Maria Zell, 
ein alter verdienter Veteran der chriſtlichſozialen Bewegung, der 
ehemalige Nationalrat Michael Schoiswohl, im Alter von 
66 Jahren heimgegangen. Er war in ſeinen N Jahren 
der Führer der chriſtlichen Arbeiterſchaft in den Alpenländern. 
Kaum hatten in Deutſchland die katholiſchen Arbeitervereine 
feſten Fuß gefaßt, ging Schois wohl daran, dieſe Bewegung 
in die öſterreichiſchen Alpenländer zu verpflanzen. In hunderten 
von Verſammlungen ſprach er über das chriſtlichſoziale Pro- 
gramm. Die geſamte Preſſe Oeſterreichs, auch die gegneriſche, 
Mannes. 


Dr. Son eine Jahres verſammlung 
ortſchritt der katholiſchen Volks- 


ige Vortrag hielt der ehemalige Juſtizminiſter Nationalrat 


zum 
chriſtlichſoziale Partei v 
350000 Sti 


8. B. wurden fie bei der letzten ſozialpolitiſchen Debatte 
Bundesrat von den 8 


bundes unter der ene Gattin des Abgeordneten Joos, 


Vertreter der Reichsdeutſchen Kolonie in Wien, ſondern auch die 
chriſtlichſozialen National- und Bundesräte, Vertretungen der 
chriſtlichen Arbeiterorganiſationen zur Verabſchiedung ein. Die 
Kinder haben ſich in Oeſterreich ſichtlich erholt. Es ſteht feſt, 
daß die chriſtlichen Arbeiter Oeſterreichs alles tun, um die Not 
der deutſchen Arbeiterfamilien zu lindern. Auch die katholiſche 
Frauenorganiſation beteiligte iý an den gemeinſamen Liebes⸗ 
werken der Frauen Oeſterreichs und brachte erſt vor kurzem einen 
Kinderzug mit 700 Kindern aus dem Rheinlande nach Oeſter⸗ 
reich. Man vergißt bei uns nicht, daß Deutſchland einſt in 
ſchweren ropar für Oeſterreich eingeſtanden it und will, wenn 
auch nach beſcheidenen Kräften, trachten, ſeine Pflichten als 
Stamm des deutſchen Volkes zu erfüllen. | 


Ptterländiſche Organisationen und bie Religion, 


Von Dr. P. Erhard Schlund O. F. M. 


Gewalten, zerriſſen zu ſein, das war immer der Fluch, der auf 
dem deutſchen Volk laſtete, feit die Reformation einen großen 
Teil des deutſchen Volkes von der katholiſchen Kirche und von 
Nom losriß. Es gab wohl kaum ein Jahrzehnt in den letzten 
400 Jahren, in welchem Deutſchland und ſein Volk nicht an den 
Folgen der unglückſeligen religiöfen Revolution gelitten haben. 
Die Religionskriege und der Kulturkampf bilden nur Höhepunkte 
in dieſen Leiden. Peſſimiſten ſagen, daß es ſo ſein und bleiben 
wird, ſo lang überhaupt das deutſche Volk und Reich exiſtiert. 
Und Kenner der Verhältniſſe fürchten, daß wir auch jetzt wieder 
auf dem aufſteigenden Aſte einer ſolchen Leidenskurve ſtehen und 
unſere Zeit wieder mit Rieſenſchritten zum Höhepunkt eines 
Kulturkampfes hinaufeile, vielmehr hinaufgetrieben werde. Das 
it niederſchmetternd traurig nicht bloß für jeden Katholiken; 
überhaupt jeder gute Deutſche, der ſein Vaterland liebt, muß 
das beweinen, immer und erſt recht jetzt. 


Gewiß, es hat niemals an Männern und Bewegungen 

efehlt, die dieſen unglücklichen Riß in unſerem Volk wieder be⸗ 
eitigen wollten, von den Diſputationen und Unionsbeſtrebungen 
angefangen bis zu den Irenikern katholiſchen, proteſtantiſchen 
und indifferenten Charakters von heutzutage. Aber niemals 
haben dieſe Männer und Bewegungen Erfolg gehabt. Der Spalt 
tft eben zu tief und die zerriſſenen Wände find zu kantig und 
ſcharf: Der Spalt geht bis in die Tiefe der Seele und von den 
Wänden glaubt jede, daß fie das maior fei, das minorem trahere, 
den kleineren Teil nach ſich ziehen müſſe, ſei nun dies eine 
Majorität an religiöſem Gehalt oder an kirchlicher Autorität, 
oder an der Zahl der eingeſchriebenen Bekenner. 


Mit dieſem tiefen Riß muß jeder rechnen, der unſer Voll 
und unſer Vaterland als ganzes nehmen will, jeder vor allem, 
der eine Volksgemeinſchaft aufbauen will. Gerade bei unſeren 
vaterländiſchen Organiſationen hat die Erfolgloſigkeit 
der ganzen ſo ernſten und heiligen Arbeit ihren Grund oft 
darin, daß dieſer Riß in unſerem Volk viel zu wenig beachtet 
wird. Man rechnet eben nicht damit oder man ahmt Dinge und 
Methoden nach, die bei einem konfeſſionell einheitlichen Volk, wie 
Frankreich ift, wirken können, oder aber die in einem religiös. 
konfeſſionell einheitlichen Staat, wie Preußen in der Zeit der 
Befreiungskriege war, einmal gewirkt haben. Es läßt ſich eben 
nichts in der Geſchichte wiederholen und nichts von einem Volk 
auf ein anderes mechaniſch übertragen. . 


Andere Organiſationen vaterländiſchen Charakters haben 
nun aber doch mit dieſem Riß im Volke gerechnet und trotzdem 
nicht den gewünſchten Erfolg gehabt. Warum? Ich kann und 
will nicht alle Urſachen unterſuchen, die zu einem Mißerfolg ge⸗ 
führt haben. Oft waren es ſolche wirtſchaftlicher, oft ſolche 
organiſationstechniſcher, oft außenpolitiſcher, oft aber auch rein 
perſönlicher Art. Und ſehr oft find und waren es Urſachen 
nn Art. Da fei einmal einiges zur Klärung 
geſagt. | 

Wenn ich von den rein konfeſſionellen Beſtrebungen abs - 
ſehe, fo ſucht man das Ziel auf einem doppelten Wege zu er- 
reichen: man ignoriert das Chriſtentum vollſtändig und will an 
die Stelle des TChriſtentums das altgermaniſche Heiden- 
tum in einer mehr oder weniger neuen Form ſetzen, oder aber 
man möchte aus den beiden herrſchenden Konſeſſionen und an 
ihrer Stelle ein neudeutſches Chriſtentum ſchaffen, in der 
Wirkung alſo zu den zwei beſtehenden Konfeſſtonen eine neue 
dritte. Beide Wege find von vielen Organiſationen begangen 


> 
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wirklich Volksgemeinſchaft werden fol. Ich kann mir nicht 
denken, wie die ganze Seele Stellung nehmen ſollte, ohne daß 
auch die Religion in der Seele Stellung nähme, ohne daß 
Vaterland und Staat, von der wirklichen Geſamtheit aus ge 
ſehen, mit der Religion und Konfeſſion als Gemeinſchaft und 
Kirche, von der einzelnen Seele aus geſehen, mit der Religion 
als Weltanſchauung in Berührung kämen. Religion und Weli 
anſchauung können ſich unmöglich zufrieden geben mit einem 
Leben allein sous l'ombre du clocher, um ein Schlagwort aus 
dem franzöſiſchen Kulturkampf zu zitieren. Höchſtens reine Ab- | 


worden. Ich habe fie, freilich nicht mit Vollſtändigkeit, in meiner 
Schrift!) zuſammengeſtellt. 

Daneben gibt es aber auch Organiſationen, die einen 
anderen Weg einſchlagen. Sie ſind zum Teil getragen von 
ſchönſten Idealen, was Volk, Staat und Vaterland betrifft. Sie 
überſehen den Riß, der durch unſer Volk geht, durchaus nicht, 
aber ſie glauben ihn umgehen zu können, indem ſie zwar von 
einer chriſtlichen Grundlage ſprechen, diefe chriſtliche Grundlage 
aber Sache des Einzelnen oder vielmehr der Konfeſſionen ſein 
laſſen und ſich praktiſch um dieſe chriſtliche Grundlage nicht 
mehr kümmern. Vielfach wirken hier noch die Theſen des 
Liberalismus und Individualismus unbewußt mit fort; oft find 
dieſe auch ausgeſprochen, ohne als liberal erkannt zu werden. 

Daß um ſolche Organiſationen und in ihnen ein Kampf 
entſtehen muß, namentlich wenn ſie ſelbſt behaupten, mehr als 
blaſſe Organiſationen zu ſein, und wenn ſie gar Weltanſchau⸗ 
ungen werden wollen, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Konfeſſtonen 
b Kirchen nehmen doch für ſich in Anſpruch und müſſen es 
auch ſchließlich, dem Volk die Weltanſchauung zu bieten. Aber 
ſie können unmöglich neben der von ihnen gebotenen Religion 
als Weltanſchauung noch eine andere beſtehen laffen. Sie müſſen 
ſagen: entweder iſt die neue Weltanſchauung mit der von uns 

ebotenen zu vereinbaren, dann muß fie von unſerer religiöfen 
ltanſchauung durchdrungen werden; oder aber ſie iſt nicht zu 
vereinbaren, dann muß fie bekämpft werden. Indifferentismus 
kann der Sache nach und auch im Intereſſe von Religion und 
Kirche nicht zugelaſſen werden. 

Dazu kommt noch, daß gerade bei den vaterländiſchen 
Organiſationen Fragen und Ziele zur Erörterung ſtehen, zu 
denen die Religion und die Kirche nicht gleichgültig ſein kann. 
Die Religion durchdringt eben das ganze Leben und durchdringt 
ſchließlich auch alle Handlungen des Menſchen. Gewiß gibt es 
Dinge, die mit der Religion objeltiv geſehen nichts zu tun haben. 
Aber nur Dinge, nicht Menſchen. Die Mathematik z. B., 
die Logik, die Technik, auch in gewiſſem Sinn die Wirtſchaft. 
Aber nicht der Mathematiker, der Logiker, der Techniker, der 
Wirtſchaftler. Denn der Mathematiker uſw. ift nicht bloß Mathe- 
matiker, er iſt auch Menſch. Er hat nicht bloß die reine theo⸗ 
retiſche Vernunft, mit Kant zu reden, er hat auch die praktiſche 
Vernunft, er hat auch eine Seele. Und diefe Seele wird ihren 
Jutereſſenkreis weiter ſpannen müſſen als bloß über das 


wehrorganiſationen gegen die äußeren Feinde könnte ich mir als 
ſolche völlig indifferente Organiſationen denken. Aber damit 
können und wollen gerade unſere heutigen vaterländiſchen Organi 
ſationen nicht zufrieden ſein. Und auch wenn ſie es wollten, 
würde ſie die rauhe 5 bald mit Religion und Welt. 
anſchauung in Berührung bringen. Sobald aber die vater 
ländiſchen Organiſationen mehr wollen als bloß rein äußerlich 
abwehren, wenn fie aufbauen wollen, dann müſſen fie, nament 
lich heute, wo die Religion wieder mehr gilt, auch mit der 
Religion rechnen. Denn Aufbau, ohne daß in der Seele mit 
aufgebaut wird, wird unmöglich fein. Ein ſolcher Verſuch mit 
e Mitteln wird ſcheitern müſſen. | 
lſo ift es undenkbar, daß vaterländiſche Organiſationen 
ihr Ziel des Aufbaues einer Volksgemeinſchaft erreichen, wenn 
fie die Religion außer acht laffen, die Religion nicht als Auf, 
baufaktor in Rechnung ſetzen. n die Religion iſt ewig, ewig 
in ihrer Wahrheit und in ihrem Beſtand. Gemeſſen an der 
Wirklichleit in unſerem Volk kann das aber nur heißen, daß 
dieſe Organiſationen mit der Wirklichkeit der gegenwärtigen 
xeligiöfen Lage bei uns in Deutſchland rechnen müſſen. Und 
dieſe religiöſe Lage wird auch zeigen, wie der Boden ge 
wonnen werden muß. Auf eine Wiedererſtehung neugermaniſchen 
Heidentums als einer deutſchen Nationalreligion zu rechnen und 
eine ſolche zu betreiben wäre, gelinde geſagt, eine Utopie. Da 
figt denn doch das Chriſtentum zu tief in den Herzen unferes 
deutſchen Volles. Eben ſo wäre es eine Utopie zu glauben, daß 
eine Bereinigung der beiden großen Konfeſſionen in unſerem Bater- 
land in einem neudeutſchen Thriſtentum ſich erreichen ließe. Dazu 
figen, abgeſehen von der objektiven Wahrheit, die Konfeſſionen 
auch zu tief in der deutſchen Seele. Ein ſolcher Verſuch würde 
im beſten Falle zu einer dritten Konfeſſion führen. Zu einem 
neuen Gegenſatz. Das ut omnes unum tft das Ziel der ganzen 
Weltgeſchichte und iſt eine Hoffnung, die ſich nach den Worten 
der Schrift erk am Ende der Zeiten wird verwirklichen laffen, 
und zwar auch nicht bloß durch Menſchenarbeit, fondem durch 
mitwirkende Gotteskraft. 

Politiſch geſehen erſcheint es auch als Unmöglichkeit, daß 
fi) eine große umfaſſende vaterländiſche Organiſation auf den 
Boden ausſchlie lich einer Konfeſſion felen würde. Gewiß, 
vom Standpunkt eines Katholiken aus wäre das das Ideal. Aber 
auch ebenſoſehr vom Standpunkt des gläubigen Proteſtanten aus, 
dem feine Kirche nicht weniger lieb ift als dem Katholiken die 
ſeine. Das Ideal ſtößt ſich eben hier am Leben, Die Konfeſſionen 
find nun einmal da und werden für abſehbare Zeit bleiben. 
Damit muß gerechnet werden. 7 

Was ſoll aber nyn ſein? Mit der Religion muß gerechnet 
werden, ſoll Erfolg kommen, ſoll die Gemeinſchaft des Volkes 
aufgebaut und das Vaterland gerettet werden. Eine nich 
liche Religion iſt ausgeſchloſſen; denn die deutſche Seele iſt im 
weſentlichen chriſtlich. Eine überkonfeſſionelle Kirche würde p 
zu einer dritten Konfeſſion ſühren. Was alſo? Ich kann mir 
nur zwei Wege denken. Entweder Parallelorganiſationen für 
Angehörige je einer Konfeſſion oder aber eine Organiſation auf 
dem Boden, der beiden Konfeſſionen gemeinſam if, ohne daß die 
Eigenheiten der Konfeſſlonen geſtört werden, auf dem Boden 
des Chriſtentums. 

Die erte Art, parallele Organiſationen vater 
ländiſchen Charakters, erſcheinen zunächſt mit den Augen des 
Dogmatikers und mit den Augen des Kirchenmannes geſehen 
als das wünſchenswerte. Und ich ſtimme freudig zu, wenn 
es ſich um die Landesorganiſationen und Ortsverbände handelt 
und wenn ein konfeſſioneller Kampf ausgeſchloſſen iſt. Dann 
find fie das Ideal. Unterſchied und OGegenſatz find noch 
keine Kämpfe und ein edler tiſtreit in der Erreichung eines 
gemeinſamen Zieles iſt noch kein Krieg. Ich kann mir denken, daß | 
die kirchentreuen Katholiken in einer vaterländiſchen Organ | 


ſation ſich ſammeln und in einer zweiten die Proteſtanten un | 
daß dieſe beiden Organiſationen in Freundſchaft zuſammenleben 


* — — 


1) Neugermaniſches Heidentum im beutigen Deutſchland. München 
1924. Verlag Or. Fr. A. Pfeiffer & Co. D. Schr. 
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und zuſammenarbeiten unter Wahrung der dogmatiſchen Unter- 
ſchiede und der kirchlichen Belange.) Eine Freundſchaft unter 
den Konfeſſionen ift ja lange keine Utopie und auch von katho⸗ 
liſcher Seite geſehen keine Härefie. Und es gibt ja ſoviel Gemein- 
ſchaftliches auch im Bekenntnis und erſt recht iſt das Ziel 
gemeinſchaftlich, das Vaterland, und das Motiv, die religiös 
geſehene Liebe zu Vaterland und Volk. Darüber müßte dann 
ein Bündnis, eine Ueberorganiſation beſtehen, die die beiden 


mem 2. Organiſationen wieder zuſammenſchließt zu gemein⸗ 


amem Tun in den gemeinſamen Zielen. 

Die andere Möglichkeit wäre eine umfaſſende Organiſation 
auf dem Boden des Chriſtentums, unter . der 
Eigenheiten und Belange der einzelnen Konfeſſionen. Es iſt 
doch den gläubigen Chriſten auch noch ſoviel gemeinſam, daß 
fie ſich, wenn auch natürlich nicht religiös, aber doch für ihr Bater- 
land zuſammenfinden könnten. In einer ſolchen Organiſation 
müßten ſich alle jene zufammenfinden, die wirklich einen Aufbau 
unſeres Vaterlandes auf chriſtlicher Grundlage und im Frieden 
der Konfeſſionen wollen; alle jene, die von der Lebensnotwendig⸗ 
keit der chriſtlichen Religion überzeugt ſind und vor allem davon, 
daß die deuiſche Seele chriſtlich it und bleiben wird, daß die 
deutſche Kultur chriſtlich ſein muß; daß unſer Vaterland innen 
und außen nur in die Höhe kommen kann, wenn unſer Volk 
chriſtlich iſt, daß es eine Volksgemeinſchaft nur auf chriſtlichem 
Boden gibt. Es müßte aber für eine ſolche Organiſation der 
chriſtliche Boden mehr ſein als bloß ein eleganter Teppichbelag; 
es müßte wirklich chriſtlicher Boden, Fußboden ſein, auf dem man 
ſtehen und auf dem allein man arbeiten kann. Es müßte alſo 
eine ſolche Organiſation das Chriſtentum nicht bloß irgendwo in 
einem verſteckten Paragraphen haben und auch nicht bloß auf 
einem Zipfelchen der Fahne. Sie müßte unbedingt die Forderungen 
des Chriſtentums ſelbſt durchführen und auch von ihren Gliedern 
ein Leben nach dem Chriſtentum verlangen. Sie müßte alle jene 
Mitglieder aus ihren Reihen ausſchließen, denen das Chriſtentum 
nicht eine Herzens frage, denen die Religion nicht die erſte ſeeliſche 
Angelegenheit ift. Und bloße Raſſenchriſten, Namenchriſten müßten 
unmöglich fein. Die Organiſation müßte alfo das CThriſtentum 
unbedingt anerkennen und von ihren Mitgliedern in der Form 
ihrer Konfeſſion auch die Betätigung des Chriſtentums 
verlangen. Aber auch das nicht bloß in den Satzungen und 
nicht bloß bei Feſtgottesdienſten, ſondern im Leben. Sie müßte 
Protes ſchauen, daß die Mitglieder die beſten Katholiken und 
Pro ten find und auch bleiben. Neutralität dürfte es nicht 
geben. Das müßte Grund zum Ausſchluß ſein.) Ebenſo wie 
auch natürlich jeder Spott und jede Abhaltung von der Erfüllung 
. Pflichten. Daß alles Heidniſche ausgeſchloſſen ſein 
müßte, nicht bloß aller Materialismus, iſt ſelbſtverſtändlich.“) Dazu 
müßte aber als letzter Paragraph kommen, daß die Konfeſſionen 
nebeneinander beſtehen und gegenſeitig geachtet werden. Ob das 
freilich in der rauhen Wirklichkeit rauher Menſchen möglich fein 
wird? Glleichviel, es find die unerläßlichen Bedingungen für das 
Beſtehen chriſtlicher vaterländiſcher Organiſationen des Aufbaus. 

Eine vaterländiſche Organiſation ohne Religion, der alſo 
die Religion Privatſache iſt, wird ihr Ziel des Aufbaus niemals 
erreichen. Und zwar das Chriſtentum in den beſtehenden kon⸗ 
feſſionellen Formen! Sonſt iſt der Erfolg auch unmöglich. Die 
vaterländiſche Organiſation muß in allererſter Linie ihre An- 
gehörigen zu guten chriſtlichen Deutſchen erziehen wollen, zu 
religiöſen Deutſchen, kirchentreue n Katholiken und Proteſtanten, 
dann allein kann fie Erfolg haben. Denn Religion und Bater- 
land gehören zuſammen, untrennbar. 


9) Malteſer (kath.) und Johanniter (prot.), die ſich beide vom alten 
Johanniter⸗Orden ableiten, find 
organiſationen gur . der Bekenntnisſchulen, die Bahnhofsmiſſion 


für alleinreiſen chen u, a. 

2) Die Urteilsbildung einer uier onen tonellen Organiſation darüber, 
ob ihre Glieder verſchiedener Konfeſſion ihre kirchlichen Pflichten erfüllen, 
dürfte ſchwierig ſein und von den Gliedern das Urteil nicht in jedem Fall 


anerkannt werden. D. Schr. 

z en Jäger jagt kürzlich mit Recht im Neuen Reich Nr. 9. vom 
1. Dezember 1923: „Im heutigen Proteſtantismus lesen weit mehr als in 
ſeiner Sugenbgelt zwei Böller nebeneinander, ein chriſtliches und ein heid 
niſches. s erſtere Volk ift der kleine Reſt, der noch an den chriſtlichen 
Wahrheiten und Glaubensſätzen feſthält, die Luther und Calvin aus der 
alten Kirche mitgenommen.“ 
III 


Für Mitteilung von Anschriften, an welcher mit einiger 
Aussicht aul Erfolg Probehefte gesandt werden können, 
ist der Verlag der Allgemeinen Rundschau, München, 
Galeriestrasse 35a, stets sehr dankbar. 


in dieſer Art parallel. Ebenſo Schul 


Einem Kinde zur ersten hl. Kommunion. 


asst die Kleinen zu Mir kommen!“ 
„E Immer tönt das süsse Wort 
Unsres lieben Heilands fort, 
Wie in jener sel’gen Zell, 
Da die Erde hat vernommen 
Seiner Stimme Lieblichkeit. 


O! Wer kann die Wonn’ ermessen, 
Aller Himmel höchste Lust, 

An des Herrn und Hellands Brust 

Sich zu schmiegen wellvergessen, 
Keiner Sorg’ und Not bewussi!? 


Mög’ in allen Lebensjahren, 
Was Du heute hast erfahren, 
Dir das reichste Kleinod sein, 
Das vor allem eilen Schein 
Dieser Well Dich möge wahren! 


Schliess, mein liebes Kindelein, 
In Dein fromm Gebet mich ein! Leo van Heemstede. 


mme 


Kulturelle Nundſchan. 


Von D. Johannes Albani. 


Ar 12. März beging Geheimer Archivrat Dr. Joſeph Weiß 
in München ſeinen 60. Geburtstag. Als trefflicher Kultur⸗ 
biftorifer Bayerns, u. a. durch feine Herausgeberſchaft der 
illuſtrierten Zeitſchrift Das Bayerland bewährt, iſt er durch 
feinen ausgezeichneten „Führer“, den er für die Beſucher des 
Münchener Katholikentags 1922 herausgab, weiteſten Kreiſen 
bekannt geworden. Bei dieſem wertvollen Büchlein offenbarte 
ſich feine Gabe, volkstümlich und doch wiſſenſchaftlich erfüllend 
mit dem Kulturgut vertraut zu machen, von dem München 
Zeugnis gibt. In beſonderer Weiſe gilt ſein Intereſſe der Bühne. 
Weiß gehört zu den Männern, die ſeit langem gegenüber der 
kantiſch beſtimmten Richtung unter den modernen Katholiken 
durch die Tat beweiſen, daß katholiſcher Gedanke und Kultur 
nicht aus einander, ſondern zueinander gehören. In dieſem 
die 9 Haie wir dem jugendfriſchen Sechziger glückwünſchend 
e Hand. 

Ign der Tat iſt es eine ſehr fadenſcheinige Behauptung, 
weil die moderne Kultur in weitem Umfang den katholiſchen 
Boden verlaſſen hat, zu ſagen, die Kultur überhaupt habe mit 
Chriſtentum und katholiſcher Kirche nichts zu tun. Mit nam- 
hafter Leichtigkeit ſchlägt man die Erfahrung poſitiver Art aus 
vielen Jahrhunderten und die eigene negative Erfahrung in den 
Wind, denn das Ergebnis der letzten vier Jahrhunderte iſt nicht 
Kultur, ſondern Kulturzerſetzung. Dagegen dringt immer ge⸗ 
waltiger die Ueberzeugung durch, daß nur gemeinſames, im 
Geiſte einiges Empfinden und Schaffen einen neuen Aufbau 
unſerer Kulturwelt heraufführen kann. Das aber bringt immer 
weitergreifend dazu, ſich auf den katholiſchen Gedanken zu 
befinnen. So wird die Tat der bete Gegenbeweis gegen jene 
falſche Meinung ſein, die den müden lutheriſch⸗kantiſchen Verzicht 
auf die religiöſe Durchdringung dieſer Welt ins katholiſche Lager 
verpflanzen möchte. 

Hingebende Liebe zu den großen Aufgaben der Allgemein. 
heit ift hiezu notwendige und ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. 
Mit Stolz kann der latholiſche Deutſche da auf die hohe Auf. 
[effung hinweiſen, bie z. B. die katholiſchen Verlage von ihren 

ufgaben haben. Vor kurzem gab der Verlag Joſef Köſel 
und Friedrich Puſtet den hundertſten Band der Sammlung 
Köſel heraus. Wohl jeder kennt dieſe Aenne umfaſſend und 
original angelegte Sammlung alles ſſens werten, die ing- 
beſondere für alle Arten von Volksbildungsbeſtrebungen praktiſche 
Dienſte tut. Der 100. Band gilt Goethes „Fauſt“ und hat 
P. editus Schmidt zum Verfaſſer. 
on anderer Seite und mit anderen Mitteln ſucht der 
Literariſche Handweiſer des Verlags Herder & Co. der 
Gedankenarbeit der Zeit beizukommen und ſie in katholiſchem Sinne 
zu verarbeiten und zu deuten. Er feiert im Jahre 1924 das ſechzig · 
jährige Beſtehen. Leider muß er über finanzielle Schwierigkeiten 
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klagen und lann deshalb nur 6 mal jährlich erſcheinen. Möge 
der Hinweis auf ſeine ausgezeichneten Leiſtungen, die derzeit 
Dr. G. Keckeis und feiner 300 Mitarbeiter Verdienſt find, und 
auf die unerhörten Opfer, die der Herder'ſche Verlag von jeher 
der katholiſchen Kultur gebracht hat, dazu beitragen, daß dieſe 


Schwierigkeiten ſich allmählich beheben laffen. 


Wie alle Katholiken heute der Drang erfüllt, wie auf Be⸗ 
en für eine alle in Liebe um⸗ 
ukunft zu ſchaffen, zeigte wieder 
die kürzlich in Wien gehaltene Rede Dr. Seipels über 
Wiederaufbau und geiſtige Arbeit. Mit klugen Worten 
legte der Neuerbauer Oeſterreichs die Gründe dar, weshalb die 
geiſtige Arbeit es ſo ſchwer hat, dem mit der Hand Arbeitenden 
ihren Wert als Arbeit zu erweiſen. Er nannte die großen 
Opfer, die der geiſtige Arbeiter bringen muß, um ſich dem Ge⸗ 
meinweſen zu erhalten, das ihn aus Mangel an Mitteln in ſo 
läßt, und ſchloß mit dem Hinweiſe, daß 
erſt die geiſtige Kultur die Grundlage für das Gebäude zu 
ſchaffen imſtande iſt, das aber nicht nur Oeſterreich, ſondern die 
ganze Welt wird aufzuführen haben. Wir ſprechen uns kräftiger 
und nach unſerer Meinung genauer aus, wenn wir in dem hier 
ſchon oft dargelegten Sinn ſtatt „die geiſtige Kultur“ ſagen „der 
latholiſche Gedanke“. Denn ohne ihn gibt es keinen Aufbau. 
Was unmittelbar hinter uns liegt an Kultur, war Abbau, mit 


denſelben reichen Auregungen freilich, mit dem die allmähliche 
tteten Hauſes verbunden 


fehl von oben die rE HE 
faſſende und tragende Welt der 


hohem Grade im Sti 


Zerſtörung eines alten, reich ausge 


zu ſein pflegt. 

Als Kurioſum ſei bei unſerer Ausſchau nach allerlei 
Dingen, die die zerſplitterte Menſchheit zuſammenführte, auch 
der drahtloſe Fernhörer genannt. In unſerer geiſtigen 
Sphäre klingt das komiſch. Aber es mag immerhin dem gegen- 
ſeitigen Verſtehen dienen, wenn wir künftig einen Gegner ſelbſt 
reden hören, ſtatt den vielleicht böswilligen Bericht in der 
8 g zu leſen, von anderen unabſehbaren Möglichkeiten auf 
dem Gebiete der künſtleriſchen Kultur ganz zu ſchweigen. Nun, 
lange nicht, vorläufig iſt die ſichtbare und 
vernehmbare Welt noch ein Chaos, aus dem nicht allzuviel mit 
dem Ohr des Leibes, dagegen hoffentlich bald immer Reineres 
und Klareres mit dem des Geiſtes zu entnehmen iſt. Möge 
dieſer Fernhörer, geſchult durch die katholiſche Wahrheit, immer 


Die Be- 
deutung dieſes berühmten katholiſchen Hiſtorikers für die Wiſſen⸗ 


ſchaft und die deutſche Kultur — er war u. a. Vorſitzender der 
Görresgeſellſchaft — iſt an beſonderer Stelle demnächſt zu 


eitun 
ſo weit find wir no 


reichere Anwendung finden! 
Am 12. März ſtarb Hermann v. Grauert. 


würdigen. R. I. P. 


Ein typischer Schulfall, der zum Entscheid drängt. 


Von Hch. Huhnen, Geiſtl. Rektor. 


Der Eſſener Schulſkandal aus dem Jahre 1919—20 iſt 
noch in aller Erinnerung. Einige Lehrer Bes Lehran- 
chen Kultur 

ideale in die Praxis umzuſetzen; es gelang ihnen freilich nicht 
anz. Viele haben geglaubt, das ſei nur eine „Epiſode“ geweſen. 
n, dieſe Zumutung war denn auch etwas zu ſtark geweſen 
felbſt für ſolche Kreiſe, die an ſich ſchon gern mit den modernen 
„freiheitlichen“ Erziehungsidealen ſympathiſteren. War Eſſen 
dank ſeiner liberalen Schulverwaltung von 1165 ein der katho⸗ 
o ſpukt der anti- 


evolution unheimlicher und frecher als 


ſtalten verſuchten, die Hoffmann-Wynelen 


liſchen Schulerziehung ſehr ungünſtiges Feld, 
chriſtliche Geiſt ſeit der 
je in den Schulen dieſer Stadt. Das iſt um ſo merkwürdiger, 
als die Bevölkerung zu zwei Drittel katholiſch ift und eine ziem- 
lich ſtarke Gruppe der Kath. Schulorganiſation aufweiſt. Aller⸗ 
dings iſt das Zentrum im Stadtparlament in der Minderheit, 
und in den Verwaltungsorganiſationen herrſcht das Freidenker⸗ 
tum vor. Mag der Geiſt in den kath. Volksſchulen noch leidlich 
gut fein, fo ſpricht doch das, was iğ Lehrer an anderen Er- 
ziehungsanſtalten (den ſtädt. höheren Schulen, der ſtädt. gewerb⸗ 
lichen Fortbildungsſchule uſw.) ungeſtraft herausnehmen, für ſich. 

Das traurige an alldem aber ift, daß kath. Eltern gar- 
nicht mehr wagen, gegen die Entgleiſungen religiös gleichgültiger 
oder gar antikatholiſcher Lehrer anzugehen, daß fie es ſich im 
allgemeinen ſtillſchweigend bieten laſſen, wenn man ihre katho⸗ 
liſche Ueberzeugung in ihren Kindern aufs gröblichſte beleidigt. 
Stillſchweigend, d. h. gegenüber den zuſtändigen Behörden, weil 
nichts geſchieht, daß dieſem ebenſo gewalttätigen wie gefährlichen 
Treiben Einhalt getan werde. Die Eltern gehen, ſoweit Re über- 


5 


haupt noch von dieſen le etwas erfahren, zu ihrem Seel. 
ſorger und klagen ihm ihr Leid. Der Grund tieg weniger im 
Mangel an gutem Willen der Eltern, weniger in einer Nrt felbf. 
verſchuldeter Gleichgültigkeit, als vielmehr darin: „Wir haben 
uns zu ſehr an das beſtehende Schulmonopol des 
Staates gewöhnt, als daß wir für das Gegenteil 
noch einen offenen Blick hätten!“ (Weihbiſchof Hch. von 
Hähling in ſeiner Flugſchrift: Auf zum Kampfe für die freie 
konfeſſionelle Schule! Paderborn, Bonifatius⸗ Druckerei.) Das if 
die verhängnisvollſte Frucht einer ſeit den Tagen Friedrich Wil. 
helms I. vor 200 Jahren durch den Schulzwang in Preußen 
betriebenen Verſtaatlichung des Denkens und Ge 
wiſſens im Volke. 

Die Geſellſchaft zur gegenſeitigen Unterkügung in Effen 
hat längſt hinter diefe Kuliſſen geſchaut. Auch fie mußte ſehen, 
wie die Söhne und Lehrlinge ihrer Mitglieder in der Eſſener 
Zwangsgewerbeſchule von verſchiedenen Lehrern in ihren latho- 
liſchen Gefühlen aufs empfindlichſte beleidigt wurden. Die Fälle 
mehrten ſich. war hiergegen zu machen? Die Knaben aus 
der Schule fernhalten, würde mit Geldſtrafen bezw. Haftſtrafen 

eahndet werden; die Knaben aber würden durch die Polizei zur 

Hule gebracht werden. Die Entfernung der betreffenden Lehr- 
perſonen veranlaſſen, iſt ſchwierig. Das entſcheidende Urteil über 
die Berechtigung eines ſolchen Antrages ſteht einer Verwaltung 
zu, die ſelber in ihrem Freigeiſt gro züge genug iſt, um nicht 
über folche Zwirnsfäden zu ſtolpern. Selbſt wenn ein ſolcher 
Lehrer wirklich entlaſſen würde, hundert andere, vielleicht noch 
ſchlimmere, ſtehen vor der Tür. Aber von all dem ganz abge 
ſehen, iſt zu beachten: Wir haben einen religionsloſen, ſagen wir 
ſtmultanen Staat. Was kann dieſer Staat im Grunde genommen 
anders als fimultane Schulen errichten, wenn er überhaupt das 
Schuleerrichten zu ſeinem Monopol gemacht hat? Und wenn er 
ſolche ſimultane Schulen errichtet, was kann er grundſätzlich 
anders als „ftmultane“ Lehrer anſtellen, fimultanen Unterricht 
erteilen laſſen wollen? Wenn wir Katholiken uns in Preußen · 
Deutſchland überhaupt das Staatsſchulmonopol gefallen laffen, 
dann dürfen wir uns im Grunde nicht beſchweren, wenn man 
unſeren Kindern fimultanen Unterricht erteilt. Subjektiv ge 
ſprochen tut man übrigens auch dem Lehrer unrecht, wenn man 
ſeine Entlaſſung fordert. Von hier aus betrachtet, müſſen wir 
fagen: Was dem katholiſchen Lehrer recht ift, das ift dem un 
gläubigen, freigeiſtigen Lehrer billig und man kann ihm nicht 
wohl zumuten, daß er, von ſeinem Standpunkte aus, aus ſeinem 
Herzen eine Mörderhöhle mache. 

Gerade die Fortbildungsſchulen treiben mehr als 
die annoch konfeſſtonellen. Volksſchulen, mehr auch als die in 
großer Mannigfaltigkeit gebotenen ſog. höheren Lehranſtalten 

ie katholiſchen Eltern in dieje Gewiſſenskonflikte hinein. 
Für die gewerbetreibenden Jugendlichen gibt es eben nur eine 
Fortbildungsſchule, und durch Ortsgeſetz iſt unter Strafe ver⸗ 
fügt, daß diefe eine Schule beſucht werden muß. Rückfichten, 
die eine ſtädtiſche oder ſtaatliche Verwaltung bei den Bolts- 
ſchulen und vielleicht auch noch bei höheren Schulen auf die 
katholiſche Bevölkerung nimmt — in Effen darf man uns auch 
da, wie geſagt, ſchon manches bieten — braucht die Verwaltung 
hier nicht mehr zu nehmen und nimmt fie auch nicht. So treten 
denn gerade in der fog. Fortbildungsſchule die Tendenzen beut. 
licher als anderswo hervor, die für einen religisse indifferenten 
Staat allein maßgebend find. Je mehr ſich ein Staat von Gott 
und der geoffenbarten Religion loslöſt, deſto mehr fieht er feine 
Aufgabe nur in diesſeitlichem Streben, wird er alles, was wieder 
zum Jenſeits, zur Uebernatur drängt, aus- und zurückſtoßen. 
Daraus erklärt ſich ohne weiteres, daß ein ſolcher Staat, wenn 
er Schulen errichtet, ja wenn er fie allein errichtet bezw. von 
anderen nur durch ſeine Genehmigung errichtet ſehen mag, in 
dieſen Schulen auch rein irdiſchen Erziehungszielen zu bt. 
Fortbildungsſchultheoretiker und ⸗Praktiker, ſtädtiſche Fortbildung? 
ſchulverwaltungen neigen immer mehr dazu, aus der Fort” 
bildungsſchule eine bloße Fachſchule zu machen, eine 
Schule, in der es vor allem darauf ankommt, daß er Schreiner⸗ 
lehrling die verſchiedenſten Hölzer, die vollkommenen Betriebe, 
die raffinierteſte Art der Geſchäftsführung möglichſt bald kennen 
lerne, der Schneider und der Schuhmacher, der Anſtreicher ebenſo. 
Ausdrücklich lehnen die Schulen die Vertiefung 
und Erweiterung der Allgemeinbildung und die 
religißs-ſittliche Tharakterbildung der jungen Leute 
ab; das Wort Fortbildung iſt nur ein leerer Schall, 
die bitterſte und folgenſchwerſte Täuſchung. 
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So klagt denn auch niemand mehr als Eltern, Meifter und 
Fortbildungsſchullehrer über die Erziehungserfolge derartiger 


Schulen, ſowett fie noch gewohnt find, die Erziehung nach den 
Grundſätzen unſerer katholiſchen Väter zu beurteilen. Es 1 


wieder 
loſigkeit und Intereſſelofigkeit der jungen Burſchen hauptſächlich 


auf die ungünſtigen Verhältniſſe der Kriegs und Nachkriegszeit 
zurückzuführen und fie aufs Konto der Flegeljahre zu fetzen. 
Wir wollen dieſe Umſtände nicht leugnen, aber es hieße doch die 
ſtellen, wollte man nicht daraus 
den unbedingten Schluß ziehen: Alſo darf um ſo weniger Anlaß 
zum Nur-Viel-Wiſſen gegeben fein, alfo muß um fo mehr auf 


Dinge vollſtändig auf den Kop 


religiös⸗fittliche Charakterbildung Wert gelegt werden. 


Dieſe Erwägungen führten die genannte Geſellſchaft zu 
dem Entſchluß, für ihre Söhne und Lehrlinge eine we 
e ſte 

ſelber unter den offiziellen Segenswünſchen des Kölner Erzbiſchofs 
entſtanden, ſo gab ſie auch ihrem Oberhirten von der Errichtung 
der Schule geziemend Kenntnis. Mit der Stadtverwaltung hat 
fie vor und nach der Errrichtung mündlich und ſchriftlich wieder- 
holt verſucht, zu erreichen, daß die Streitpunkte, wie ſie zwiſchen 
den beſtehenden Geſetzen und den naturrechtlichen und katholiſchen 
Grundſätzen beſtehen, möglichſt im Frieden durch letztinſtanzliche 
richterliche Entſcheidungen ausgetragen werden könnten. Daß 
dies möglich, dafür ſprach nicht nur die klare Erkenntnis des 
offenſichtlichen Gewiſſenskonfliktes der Erziehungsberechtigten, 
den die Zuſtände an der Eſſener gewerblichen morenong iga 
alten ber 


katholiſche Fortbildungsſchule zu errichten. 


eſchaffen und ein möglicherweiſe rückſichtsloſes a 
Stadt gegen die beabfichtigte neue Schule nur verſchärfen würde, 


ſondern auch gewichtige rechtliche Geſichtspunkte. Die Geſellſchaft 


z. g. U. machte mit Recht geltend, daß die beſtehende Ortsſatzung 


der ädtiſchen Schule im Zuſammenhang mit dem § 120 der 
j tbar, ja ungültig fei, eine 


Gewerbeordnung wahrſcheinlich anfech | 
Auffaſſung, die auch verſchiedene ſchöffengerichtliche Verhand- 
lungen teilten. | 


Die erſte für die Geſellſchaft maßgebende Beſprechung mit 


dem Stadtrechtsrat gab ihr denn auch Hoffnung, daß die Be. 
hörde ſich nötigenfalls mit einer einmaligen formellen Strafe 
begnügen würde, damit der Streit „ohne Störung des öffent⸗ 
lichen Friedens“, in Ruhe ausgetragen werden könne. Gar bald 
aber ſahen ſich die Eltern und Lehrherren ſchwer getäuſcht. Es 
hagelte Mahnungen, Strafandrohungen, Beſtrafungen der Eltern, 
der Lehrherren, der Schulleitung, Schließung der Schule wurde 
befohlen unter Drohung mit Zwangsmaßnahmen, dem Schul. 
je, einem katholiſchen Prieſter, „jede unterrichtliche Tätigkeit“ 
verboten. x Ä 

Der Schulkampf zwiſchen der Geſellſchaft zur gegenfeitigen 
Unterſtützung und der Eſſener Stadtverwaltung verdient al- 
gemeines Intereſſe. Eine beſondere Broſchüre: „Die katholiſche 
Fortbildungsſchule in Eſſen“ gibt hier für ausführliche alten- 
mäßige Auskunft. Sie iſt erſchienen im Verlag Wirtſchaftsſtelle 
für Verſelbſtändigung und Seßhaftmachung, Eſſen. 

Die Schule beſteht weiter und erteilt ihren Unterricht in 
der gewohnten Weiſe. Aber die Folge des kulturkämpferiſchen 
Gebarens der Stadt iſt ein wahrer i Pro⸗ 
zeſſen. Sollen die Eltern ihre Schule ſchließen? n ſie es 
täten, was wäre die Folge? Sie müßten ihre Söhne wieder 
in die religionsloſe verderbenbringende Eſſener Gewerbeſchule 
ſchicken, zu denſelben Lehrern, in dieſelben Unterrichtsſtunden, 
derentwegen ſie vorher ihre Kinder aus der Schule entfernt 
haben. Was für ein Sieg wäre das für die ſtädtiſche Verwal. 
tung, was für ein Triumph für das preußiſche Staatsſchul⸗ 
monopol, was für eine Stütze für die ungerechten Schulgeſetze! 
Und das alles, trotzdem der Staat keine Erziehungsrechte hat 
(Weihbiſchof von Hähling a. a. O.)? Trotzdem der Staat durch 
ſeine den halten mit den Rechten ſeiner Untertanen nicht nach 
Belieben ſchalten und walten kann (ebda.)? Trotz der klaren 
N des kanoniſchen Rechts und der Auslaſſungen 
der Päpſte f 

Hier liegt u. E. die große praktiſche Aufgabe der 
katholiſchen Schulorganiſation Deutſchlands. Sie ſelbſt 
ſchreibt an die katholiſchen Eltern: „Weg mit der weltlichen 
Schule! Fort auch mit der Simultanſchule! Wir 
wollen Schulen und Lehrer, die mit uns, nicht ſolche, 
die gegen uns arbeiten! Ein und berfelbe Geiſt, 
der Geiſt unſeres katholiſchen Elternhauſes, ſoll 
die Kinder und alle Lehrer, und zwar in allen 
Unterrichtsſtunden erfüllen! Das ganze Unter: 


ne bittere Selbſttäuſchung, die Blaſtertheit, Reſpelt⸗ 


fein“ und Erziehungswerk ſoll aus einem Guſſe 
ein!“ 


Es genügt alſo auch nicht, daß an der Zwangsfortbildungs⸗ 
ſchule die Woche 1 oder 2 Stunden lehrplanmäßiger Religions- 
unterricht erteilt wird. Die Gründe, die wir oben vorbrachten, 
beleuchten dies zur Genüge. Was wir haben müſſen, iſt eine 


gründliche Reviſion der ganzen ſtaatlichen Schulgeſetzgebung! 


Der Paderborner Weihbiſchof faßt dieſe Gedanken in ſeiner ſchon 
öfter angezogenen Broſchüre in die kurze Formel: „Wir ver- 
langen ein gerechtes Schulgeſetzl“ 
Soll das unmöglich fein? Das katholiſche Volk hat hier- 
175 vielmehr Verſtändnis als für ſog. Politik des Möglichen. 
nd weil dieſe Forderung nichts anderes als ein naturrechtliches 
Poſtulat iſt, ſo würde weit über den Rahmen des katholiſchen 
Volkes hinaus der Ruf offene Ohren und freudiges Verſtändnis 
finden. Was für eine Rückendeckung wäre es für die katholiſchen 
Parlamentarier und Politiker, wenn es der katholiſchen Schul ⸗ 
organiſation gelungen wäre, dieſen ſchon längſt reifen Gedanken 
ins Volk zu werfen! Eine ganz vorläufige Rundfrage im 
Eſſener Bürgerkreiſe hat in wenigen Tagen über 5000 Namens. 
unterſchriften aus den verſchiedenſten Berufsſtänden, den ver⸗ 
ſchiedenſten religtöfen Bekenntniſſen und den verſchiedenſten 
parteipolitiſchen Richtungen ohne große Mühe aufgebracht! 
Wenn die Reichsverfaſſung den hier gekennzeichneten Stand⸗ 
punkt nicht anerkennt, ſo folgt daraus nicht, daß ſie in dieſem 
Punkte nicht antaſtbar wäre. Der ebenfalls hier angedeutete 
Weg iſt ebenſo geſetzlich und darum berechtigt, wie das beſtehende 
Staatsſchulmonopol ſeinem Weſen nach unberechtigt, weil materiell 
ungeſetzlich, iſt! Der bayeriſche Epiſkopat hat in einem 
gemeinſamen Hirtenſchreiben mit nicht mißzuverſtehender Deut- 
lichkeit verkändigt: Elternrecht bricht Schulrecht! Ge 
wiſſensrecht bricht Staatsrecht! Der Hochwürdigſte 
Herr Weihbiſchof von Paderborn beruft ſich oft darauf; dann 
ſollten auch wir dies Wort zu unſerem eigenen machen und handeln! 


Die Soldaten der Kailerin. > 


| Roman von Juliana von Stockhauſen. 
Eine Beleuchtung durch E. M. Hamann, Scheinfeld (Mittelfe.). 


n Wien war's, an einem nebeldunſtigen Novembermorgen, den erſtes 
iriſterendes Schneelicht erhellte. Von der Burg her ſchritt eine junge 

Reichs deutſche gegen den rechts und links von Hofmuſeen begrenzten 
Platz, deſſen Mitte das erzene Maria Thereſta⸗Denkmal überthront: 
der majeſtätiſchen Herrſcherin, die einſt ein Dichter unſerer nördlichen 
Heimat die Größte ihres Stammes nannte, „weil fie die Menſchlichſte 
war“. Und Dichteraugen, voll Tiefe und Glanz, nahmen nun das 
Bild vor ſich auf: die kühnen edlen Linien, die ſich in den Schnee⸗ 
himmel verloren. „Auf einmal war es da“ (fo empfängt das 
Genie): die ehern thronende Kaiſerin — und die endloſen Züge 
marſchierender Soldaten über weite Felder hin im dämmernden Winter 
licht. Und dann überlebensgroß ob allem die Frau, die jene ihre 
lieben Kinder nannte und ſie wie alle, die zu ihr und ihrem Reich ge⸗ 
hörten, mit unbeugſamem Geſetzeswillen regierte. So deutlich ſah dies 
die innerlichſt Schauende, daß ſie des ganzen modernen Wiens völlig 
vergeſſen hatte. Und ging dann hin, zwingend getrieben von Beruf 
und Gewiſſen, um innerhalb zweier eiſerner Arbeitsjahre das oben⸗ 
genannte Werk zu ſchaffen, das zur letzten Weihnacht erſchien und in 
14 Tagen ſchon gegen tauſend Käufer fand. 

Ich darf hier wohl an meine Skizze über J. v. Stockhauſen in 
Nr. 21 der A. R. vom 27. Mai 1922 erinnern. Darin zeigte ich den 
Aufſtieg, den dieſes merkwürdige Talent ſeit ihrem 17. Lebensjahre 
Stufe um Stufe nahm: vom Großen Leuchten zum Brennenden Land, 
von dieſem zur Lichterſtadt. Unter ſtarkem Aufſchwung gewann die 
heute eben Vierund zwanzigjährige in dem vorliegenden mächtigen 
Roman die vierte Stufe. 

Zeitlich und räumlich, ſtofflich und thematiſch überblickt das 
Buch ein nicht minder ausgedehntes Yultur- und weltgeſchichtliches Ge⸗ 
biet als die Lichterſtadt, iſt aber für unſere Gegenwart mannigfacher 
und bedeutſamer ausgeſtaltet. Dort, im Frundsbergroman, ragen zwei 
Gipfel: Worms und Rom. Hier, im Marta Thereſtaroman, desgleichen: 
Wien und Preßburg. Aber dort mußte, bei aller erzwingbar gründ- 
lichen Fundierung, das wogende Geſchichtsbild der Hauptſache nach 
mit dem Auge der — ob noch ſo intuitiven — Phantaſte erfaßt werden, 
während hier ein feſter hiſtoriſcher Hintergrund für völlig ficheren Auf⸗ 
bau auf außerordentlich reichem Quellenboden gegeben war. So iſt 
8 Klarheit einer der Hauptzüge des Geſamtaufriſſes und der Charakter- 
zeichnung. 

Soweit ich ſehen kann, hat ſich die Verfaſſerin ein bis in die 


1) Verlag Köſel & Bullet, K., Verlagsabteilung Kempten. 80, 
603 S. Broſch. Mt. 5 50. Ge). in Halbleinen Mk. 7.50. Fürs Ausland 
broſch. 4.50, geb. 5.50 Schweizer Franken. 
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legten Forſchungs weiten und tiefen überwältigend reichhaltiges Material 
zur ſchöpferiſchen Auswertung erobert, hat auch die mühſamſten Ent⸗ 
der Kultur⸗ und Weltgeſchichte, 

der Groß- und Kleinkunſt, der Politik und Diplomatie, der Monographie 
und Biographie, der dokumentaren, chroniſtiſchen und handſchriftlichen 
Beweisführung, der Tagebuch, Memoiren: und Briefliteratur nicht ge 
cheut, ohne der Weitſchweifigkeit oder gar Aufdringlichkeit zu ve fallen. 
erkes Wort. — So 

wuchs, bei ſtrengem Walten einer genial anmutenden Sachlichkeit, in 
der lungen Dichterin jenes gewaltige Charakterbilb, das fie uns aus 
eigener Seele heraus für Gegenwart und Zukunft nachgeſchaffen hat. 
Keine Frage: Nicht N wird es, dank ber bisher fat allgemein 
tig alſerin, zunächſt befremden, bis im Verlauf 
der künſtleriſch⸗dichteriſchen Entwicklung die hier aufgerufene, unmittelbar 
lebendig gewordene Geſtalt das Recht ihrer Sonderheit unabweisbar 


net Juliana von Stockhauſen, geſtützt zumal auf eine 
Fülle hinterlaſſener Briefe und Ausſprüche Maria Thereſias, ihre Heldin: 
gem ſtrahlendem Eheglück im Glanze hinreißender 
Schönheit und Liebenswürdigkeit auf den Thron eines in allen Fugen 
wankenden und von allen Seiten feindlich bedrohten Sea Sa 

eno 


deckunge pfade ins vielgegliederte Bereich 


eiſterliche Beherrſchung ſpricht auch hier ein 


gültigen Beurteilung der 


einfordert. 
Alſo zeich 
Plötzlich aus jun 


ſtellt, geht der Dreiundzwanzigjährigen wie eine Offenbarung 


heit und Ziel ihrer jeßigen Berufung auf. Und zwar als ſelbſt ⸗ 
Geſetz, das ihre Untertanen je von 

ihr empfangen werden: ihr eigenperſönlichſtes Pflichtgebot, 
b. i. die ſtändig wirkſam zu machende Erkenntnis und Erfüllung ihrer 
königlich⸗menſchlichen Pflicht gegen ihr Land, ihr Volk, ihren einſtigen 
Krone von nun an den Sinn ihres 

Lebens. Denn bebend vor Liebe und Stolz hat fle ihr die eigene 
Seele vermählt, hat beſchloſſen, aus dieſem Bunde die Krone der 
Seele zu ſchmieden aus den reifen Tugenden der Gerechtigkeit, Güte, 
Stärke und Pflichitreue: unter dem Willen Gottes, dem 5 a 

a 

farter Zug ihrer großartigen Natur: die Leidenſchaftlichkeit. 
Zum Haß ſteigert ſich dieſe gegen die Feinde ihres Landes. Ihr Blick 
glüht rachſüͤchtig prophetiſch auf, wenn fie Frankreichs und feiner gegen 
ſie mächtig gewordenen Kreaturen gedenkt. Kein geringeres Ziel ſchreibt 
fie ihm zu, als ganz Deutſchland unter fein Joch zu beugen. Nur in 
feiner eigenen völligen Vernichtung beruht die Sicherheit gegen feine 
Angriffe. Ihr ſpäteres Bündnis mit Frankreich (nach gegebenem Beiſpiel! 
Das berüchtigte Billet hat die Pompadour nie von ihr erhalten) erklärte 
fie 1769 dem Sohne aus ihrem noch größeren Haß gegen den Branden. 


gegebenes Oeſetz ob ſämtlichem 


Thronerben. Für fie bedeutet die 


gehorſamen fie ringt. Aber an der Krone entzündet fiğ 


burger, den Entzünder ber Branbfadeln von Schleſten bis Spanien: 


„Du Wolf“, nennt fie ihn einmal, „du böſes, wilbes Tier — Herr, vers 


zeihe mir, diefem Schulbiger verzeihe ich nicht! ... O Schleſten, du 
mein Myrrhebecher!“ — Aber auch früher ſchon, gleich nach ihrem 
Regierungs antritt, kann geheimer, wilder Stolz fie überſchauern bei 
dem Gedanken: Bon nun an iſt es mein Gebot, das das Leben 
meines Landes biltiert. Mein Wille formt jetzt die Zelt! Alle ſtehen 
fie unter meinem Geſeß, find meine Soldaten! So hat fie den 
Läuterungsweg ahſolutiſtiſch gerichteter Edelnaturen zu gehen: durch 
hltum und Leid zum wahren Gewinn, durch Nacht zum Licht, durch 
er und Waſſer zum Frieden der Erquidung, durch Kreuz zur ewig 
gültigen Krone. 

Plözlich bricht das Furchtbare: umzingelnder Krieg, über fie 
herein. Voran in jähem Raubüberfall der junge Aar Brandenburg, 
mit ihm der Geier Frankreich, die Falken Sachſen und Bayern. In 
heiliger Rechtsüberzeugung ift fle bereit, alles einzuſezen: Gut und 
Blut, ihres Weibtums Mitleiden und Weichheit, eingedenk nur des 
einen, eingebrannten: Durchhalten! Und des anderen: Es iſt mein 
Geſetz und das Geſeß Oeſterreichs, hart zu fein in treuerſüllter Pflicht. 
— Joſef, der erſehnte künftige Nachfolger, wird geboren — da trifft 
fie die Nachricht von der verlorenen Schlacht bei Mollwig. „In dieſer 
Stunde hämmerte Gott das Herz der Maria Therefia 

Auf der Schleppe des verlotterten Heeres und der nicht weniger 
verlotterten Staats wirtſchaft vom alten „Regime“ geht das Schickſal 
fürder feinen Gang. Erſchütternd vollzieht es ſich innerhalb des 
Romans bis zur legten großen Abklärung der Heldin. — Das ift die 
Tragik der Krone, daß fte ihre Träger einſam macht, mehr noch ihre 
Trägerinnen, die ſte oft in der Liebesaus wirkung der Gattin, vor 
allem ter Mutter, damit zugleich in ber Verlebendigung des Ideals 
der regierenden Frau hindert. Dies verdeutlicht auch, und zwar mit 
ergreifender Eindringlichkeit, das neue Buch Juliana von Stodhauſens, 
der Künderin vom Evangelium der Mütterlichleit. 

Gegenſäßlich zur Sichterſtadt rollt der Roman feine Kriegs 
ereigniſſe nicht auf örtlich wogender Walſtatt ab, ſondern im fee» 
liſchen Reflex des leidenſchaftlich bewegten Schmerzes der Kaiſerin 
um ihr unverſchuldet gefährdetes Boll, Land, Reich. Und zwar mit 
plaſtiſcher Klarheit, in vollendeter Lebenstreue. Die Hauptgeſchehniſſe 
und Hauptgeſtalten find alle geſchichtlich. Bis auf zwei. Einerſeits 
die Haupturſache der Läuterungs wandlung in Maria Thereſia, disſer 
trog ihrer Kernigkeit auffällig mütterlich Veranlagten, wenngleich durch 
flählernen Pflichteifer bedrohlich zur ee Neigenden: nämlich 
der Läuterung von der unnachfichtigen Beherrſcherin zur erbarmungs⸗ 
reichen Mutter ihres Volkes. Anderſeits die Hauptträgerin jener Ur 
ſache: Anna Maria Gräfin Haydt, Hofdame der Kaiſerin. Für 
beides, Haupturſache und deren Hauptträgerin, bietet die Geſchichte 


keinen feſten Anhaltspunkt. So blieb es dem inzwiſchen pſychologiſch 
ungemein gereiften Dichtergeiſt vorbehalten, die verbindenden Fäden 
zu En und gerade dadurch einen Glanzteil des Ceſamtwerkez 
zu ſchaffen. 

Ia glühend rückhaltloſer Liebe hat ſich die Haydt an ben wilden, 
aber durchaus nicht unedlen (hiſtoriſchen) Panburenoberſt von der Trent 
verloren. Ihre Verfehlung wird bekannt, als er fern im Kriege kämpft. 
Maria Thereſia, die ſtreng Sittliche, fordert gleiche Vorbilblichkeit für 
die Allgemeinheit von ihrem Hofe, vor allem von ihrer perſönlichen 
weiblichen Umgebung. Die vor fie Gerufene, in itzren Augen der 
Unzucht Schuldige verbannt fie, durchſchüttert von Mitleid, Zorn, Ev 
barmen und Verachtung zugleich, aus ihrer Gegenwart mit dem harten 
Urteilsſpruch lebens länglicher Trennung vom alsbald zu erwartenden 
Kinde. Hoch flammt in der Unglücklichen die Mutterliebe auf. Flehend 
beſchwört fie, die Stolze, die Mafeflät bei ihrem mütterlichen Herzen 
um jegliche Buße, außer diefer. Umſonſt. Da ſchleudert fie der nen 
bittlichen ein dreiſaches Wehe entgegen, den Fluch, daß jener einſt ihr 
eigenes Kind das Herz zertreten wird. Auch da wankt Maria Therefia 
nicht in der Entſcheidung. Wohl aber fühlt fie ſich, für immer, ge 
troffen bis ins Innerſte. Dem Gatten, ber fie auch jet noch „Mutter 
heißt, obwohl ſie „grauſamer als ein Türk geurteilt“, enthüllt ſie den 
ſchneidend fiebernden Schmerz: Mutter? Ich war nie Mutter, ich war 
von Anbeginn Königin, darum iR mein Blut fo hart und graulam... 

Man bringt Maria Thereſta zur Unterzeichnung die Akten der 
im Erbfolgekrieg von der Kommiſſton verurteilten böhmiſchen Auf, 
wiegler. Sie prüft und ſchreit auf: Barmherziger Gott, es ift bein 
Geſetz, daß wir dieſe Erde mit Blut und Tränen düngen müſſen! Ich 
bin nur deines Geſetzes Werkzeug, Bott und Herr! — Es gibt nur 
dieſes: Staat oder Chaos! Warum machſt du mich zur Königin, 
Gott, wenn ich zu ſchwach bin, das Anvertraute zu halten? Wohlan, 
fo fet ich ſtark wie du! Der Einzelne it nichts — alles ift das Ganze. 
Und nach dem Geſetze ſteht das Urteil! — Zuckender Hand unterſchreibt 
fie die Akten mit dem hier vernichtenden Place t. Plötzlich fliegen ihre 
Gedanken zur Haybt. Wenn auch fie ſtürbe? .. „Sie ſtirbt, fe 
ſtirbt an dir!“ — Und nun weiß fie: Es gibt kein Gefep über 
dem der Mutterliebe. Auch du, Auna Maria Haybt, ſollſt, mußt 
dein Kind behalten ! — Sie läßt ſich zu ihr führen, durch nachtbunlle 
Gänge eines alten Trakts im Hrabſchin. Da findet fie eine Tote, 
deren lebendes Kindlein ein bejahrter Diener des Trent betreut. Und 
erkennt weiter: Dieſe mußte ſterben, damit ich mich läutere! — Lang 
fam, die Augen immer auf dem verklärten Antlig, fintt fie auf die 
Knie: Für dein Volk ſtarbſt bu — ich will dafür leben. Hilf mir, 
Gott! — Und geht hin, ergreift mit ſtarker Hand die Akten der Ber 
urteilung, reißt fie mitten durch und ſetzt nur das eine Wort darüber, 
das Gottes wort: Gnade! — „In diefer Stunde wurde Maria 
Thereſia zur Mutter des Volkes.“ Denn von nun an itt fie 
gewillt, der Gerechtigkeit die Güte zu einen. 

Der alte Pandur verſchwindet mit dem Kinde, das die Katſerin 
für ſich hatte einfordern wollen, um ſelber ihm Mutter zu fein Ez 
wächſt, ein Mädchen, — nur wenige wiſſen oder ahnen das Geheimnis 
— auf zum „Maruſch“, einem tapferen jungen Pandur, an der Belt 
jenes urtreuen Trenk-Dieners Janko. Beide Geſtalten find vollendet 
gezeichnet, zumal Janko. Auch er iſt nicht geſchichtlich beglaubigt. 
Aber er lebt: in feiner Heimat, die ſeinesgleichen mehr als as 
aufzuwelſen hat. Der Dichterin wiederholt bezundete Liebe zum Bol 
kommt hier zur mitreißenden Ausprägung. — Die Trenktochter i 
gleicgfaN® nicht beglaubigt. Doch findet ſich in Trents Tehament eme 
auffallend hohe Schenkung für ein fremdes foldatifches Kind, das be 
des Teſtators Tode etwa 3 Jahre zählte. Auch işt es bekannt, dob 
während des fiebenjägrigen Krieges auf beiden Seiten verſchiedentlich 
Frauen mitlämpften. So ſpüren wir die feinen Fühlfaden ber dic 
teriſch ſchöpferiſchen Psychologie. Dieſe wird auch erhellt durch 15 
Feſtſtellung, daß Maria Therefla, damals wegen ihrer „Härte M 
Prag febr gefürchtet, in leßzter Stunde dort Begnabigungen erließ. 

Maruſch fegt die Tragödie Maria Thereſia Haydt tief hinein 
fort in die durch gepenfeitigen Nichtverſtehen verhüllte Tragödie N b 
Therefla-Zofef im Teile des Buches. Gelegentlich Joſefs P 
Friedrichs Neiſſer Begegnung, die von ber Kaiſerin als fgtwerfe 
Opfer für die Politik und ihren den einſtigen Feind glühend 1 
dernden Sohn empfunden werden muß, erwürgt Janko während Kauf 
Lagerfeſtes einen Pandurenofftzier bei beffen gierhaftem Ueberfall an 
Anuſchka Marianka, genannt Maruſch. Ueber den Rebellen und Mörder 
wird das Todesurteil geſprochen. Joſef II., vom felnden 
Maruf um Gnade für den heißgeliebten Pflegevater ange fleht, lte 
ſolche für ſich und die kaiſerliche Mutter zu. Als er dann in öl 
Abendftunde um Betätigung wirbt, bleibt Maria Therefia bed Ber 
ſpiels halber unerbittlich. Und zwar hauptſächlich unter dem Dru 
des Neiſſer „Skandals“. Sozuſagen unter den Augen des grober 
Siegers von Schleſten hat ein Verbrechen wider die Manneszucht au 
das ganze öſterreichiſche Heer einen Flecken der Schmach getoorfen, 
der nur durch Blut getilgt werden kann. Wiederum fühlt fle 
Joſeſs Gegenvorſtellungen die Bedrängnis der Herzenshärte infole" 
des eifernen Pflichtgebots zum Heile der Allgemeinheit. Ein ringen 
ſtürmiſcher Auftritt zwiſchen Mutter und Sohn fegt ein. Beibe ver⸗ 
lieren das ſeeliſche Gleichgewicht. Joſef zuerſt: Nenn’ dich Jun pig 
nenn dich nicht Mutter! — Und fle: Für dich hab ich gelebt, für d 
baute ich Oeſterreichs Größe, nur für dich! — Dagegen er: A 
gibſt du mir Oeſterreich, wenn ich nach deinem Herzen ſchreie, na 
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meiner Mutter! — Mein Herz ift erloſchen, ſtöhnt fle, die Krone hat 
es erſtickt! — Aber ſie bleibt bei ihrem Entſcheid, ſchreibt ihr Placet 
unter das Urteil und bedeutet Joſef, fie zu verlaſſen. Er tut es. 
Doch beide befinnen ſich bald auf ihr betes Ich. Sie möchte ihn auf: 
ſuchen, greift aber dennoch zur Feder. Mit zitternden Lippen wieder⸗ 
holt fie fi leiſe den von ihr geſchriebenen letzten Satz: Ach, ich bin 
zum Unglück geboren und reiße die mit mir, die ich liebe — — — 
Da kommt er ſelbſt, weich, erfchüttert: Ich habe Sie ſehr gekränkt 
geſtern nacht. Das jähe Blut riß mich hin. Vergeben Sie mir! — 
Run weiß fie ganz, wie ſehr er ihr Sohn iſt. Sie müßte dem eigenen 
Weſen zürnen, zürnte fle ihm. — Jetzt erfährt fie, um wen es fid vor 
allem handelt: Um den Sohn des Trent, der ſühnend auf dem Spiel 
berg ſtarb, und den der Anna Maria von Haydt. Ueber dem kleinen 
Schreibtiſch⸗Kruziſix bricht fie zuſammen: Ich habe die Gerechtigkeit 
geliebt, und nun ſchlägt ſte mich ans Kreuz! — Atemlos raunt Joſef 
ihr zu: Mutter, wenn du mich liebt ! Mutter — — — Bie ein Blitz flammt 
das Licht in ihre Augen. Eine Siegende, jauchzt ſie ihm zu: Wenn ich 
dich mehr liebe als mich, dann, ja dann bin ich deine Mutter! — — 
Der Stachel Gottes hat fie angerührt, wie damals am Bett der Toten 
im alten Trakt des Hradſchin. Nun drängt ſie: Reite mit dem Tod 
um die Wette! Reite! Reite! — Aber Joſef kommt zu ſpät. Dem treueften 
Bäterchen, deffen unmittelbar bevorſtehende Hinrichtung foeben öffentlich 
verkündet wurde, den Todes weg tapfer und tröſtlich zu erhalten, hat 
ſich der junge Pandur mitten durchs Herz geſchoſſen. „Das Kind des 
Franz von Tren? und der Anna Maria von Haydt war tot. Das Kind 
Maria Thereſtas aber erlebte, daß die Mutter der Gerechtigkeit 
ſich zur Mutter der Liebe wandelte.“ . folgt.) 
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nar Abriß: Die Frau im Mandel 
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Bene ee mit imsgoſamt 55 Unrterfapiteln. Jene nennen 


wu und ihr Mann; Die Frau wund die andern; Die 5 

r Stellung zu wichtigen Lebensfragen: Die 1 en Blange 

der Tugenden (mit 28 Unterkapitehnl); Aeg Fra — Der 
Hauptſache ich die Vor 
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Band 
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pang en zurückzukehren m mögti oft das eine oder andere Unterkapitel 
aufzunehmen. bets Verfaſſer Ich des Leſers 

dos Va e 5 
Doch a. zu fein. Aber dann 

gegenſeit erſtehen wollen 


felber zu denen. Es 
die Märtyrerblut in in den Adern haben. Und willſt du zu ihnen ge 
donn wwappne dich, denn e8 gilt, im blutgetränften Spurem zu wandeln. bn. 
Eirumal klingt einde . ihm rot hart: „Eine tüchtige Frau 


Be nie traatvig fer.“ er dem Manne nicht weniger 
. e ee en a 
ift die Frau die Trieb vaft und der Liebe imme rhalb der 


Familie. Gr hält ſich an u Won: Ergiehe einen Rmaben, und du 
a an iann: eriche ein Mädchen. i ili 


ge und nahhaltige r als der des 
ne eiman becario reichhaltigen Bruce 
Wünſ 13 ein paar: Der ale zung das dritte der gegliederten 
mannigfiacher ausbauen; er möge gelegentlich des 
je Annette v. Droſtes herrliches Gedicht Das Wort“ wenn 
nicht gang, fo doch teulmeife aufnehmen; er möge wenn möglich jeder 
feiner am ſich vorzüglichen Gedicht eee ber, u mamen 
400 ee dom purletten m a o des $ Dubes 1 paor Em 
DIAU a o, ein wenig 
8 dem R allt. — Schließlich ein Mumſch, nicht an den Schöpfer 
des Buches, rn an alle, die es zu ſchätzen wiſſen: man fur eine 
Maſſenverbreitungl E. M. Hamann. 
Bon Sions Liedern. Ausgowählte Dichtungen des Alten Taſtaments. 
Ueberſetzt und frz 52. Ws cer Alfons gula 6 


widen L . jats Gobe rt © = a 5 
al men a men 

bisher ein e Garten waren werden aus dem Staunen nicht 
men. Hier ſind Perlen der eder Abeltliteratuir geboten im glängender 

aſſung. Wenn man die Uebertragung von. 0 andere der 
londläwigen Bibelüberſetzungen hält, hat man oft den Eindruck, 


— immer noch 


D 
pro wen ichtung gegenibergujt iria ee ehr Sen ift Leben, friſches, packen 


Ueber die dme oder eigenwillige 
die d auf den Urtext Juni t, mögen ſich Die Exegeten ſtreiten. 
nich hat fih Schulg, wie die hebräi chen Belege zeigen, feine Aufgabe 
nicht leicht e ae Die wiſſenſchaftlich gut fundierte Einleitung gibt 
eine zwar knappe, aber für die vorliegenden Zwecke genügende Einfüh⸗ 
dung in die aittefiument iche finia erklärenden Anmerkungen zu 
den aus dem 1 find dem nicht bibel⸗ 


eiten Lefer feh "willfomme Wen doch A. Schulz uch 
er ſehr n. n uns ; a 
ee ſchenken möchtel M. 
ber. Bergländiſche Stimmungsbilder aus dem Wald⸗ 
gebira, on Otto zn. 1 8 Sande 3 1 mit 
Abbildungen u mehrfarbigen Kunſtbellagen. vachtband 
25 . Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. — Ach 
Jahre [huf der Verfaſſer an dem umfangreichen, einheitlichen Werk. Doch 
von den Kriegs⸗ und . dieſer Zeit Da nichts hin⸗ 
ein in die Blätter des Friedens umd der ſtillen ſel igen Gi dur Natur, 


bargebieten wird hier erſchloſſen. Eine bewundernswerte Sach⸗ und 
Heimatkenntnis ift in ‚den 800 Seiten aufgeſpeichert. Nicht auf ſtaubiger⸗ 


Stichen und A bewirken, 
Bilder aus den Seiten herauswa i 
t ſchreibt man nur, wenn warme Liebe zur Heimat, ftart 
den Schöpfer und eine I e Seele mit der Tinte aus der Feder fließt. 
Der unterhaltend⸗ belehrende Wert des Buches kann nicht hoch genug ans 
geſchlagen werden. Auch . Ae 
kant Aufbringen großer geiſtiger nn. 
vorgebracht. Die Ausſtattung durch den i Papier, Anlage 
alu! le feſtlich wie die Seele des Werkes ſelbſt. Martin M a vr. 
von Sräfintal. Em Beihgedicht vom Johannes 
der Saarbrücker Druckerei. 12. 135 S. — 


' Segensauswirturng an 
im Saargebiet), ſowie Glaube, Gla Glaubens Slehve, e und 
ehe en ee FAR dae Hauptthemen dieſes bedauerlich in all: 


täglicher, nicht ſelten er To Büchleins. Wielleicht 
wäre dem berg und datrchaus den Werfaſſer eine 
ſchlichte Erzählung in ungebundemer Sprache viel beffer gelumgen; die 
geſchichtliche Darftellung im Anhang und gelegentliche Aufführung chriſt⸗ 
Bathobif Wahrheit im Text das 5 reilich wird auch das 
i ändchen unter einiachen Gläubigen der Pilgerſcharen reiche 
finden: gewiß nicht zu deren (innerem) S „auch nicht gu 

een der aan, de vom einer fl hier überhaupt ni „ 

a mann. 


Fin und Majira 


Rukipielens. Wie ſchon öfters hat das Luſtſpielhaus mit einem 
Griff in die Vergangenheit Glück gehabt. Joh. Straußens „1001 Nacht“ 
hat fünfzig und eine Nacht ununterbrochen auf dem Spielplan ge; 
Randen. Jetzt kam eine Operette aus der Gegenwart an die Reihe. 
Der Griff war nicht ſonderlich gut und das it ſchade, denn man 
es an nichts fehlen laffen, um die Operette mit aller Sorgfalt einzu 
ſtubieren und flott und Iuftig gu geben. Der Komponiſt der „Senora”, 
Hugo Hirſch, hat für eine gewiſſe feſche Rhythmik eine leichte Hand. 
Das reicht für ein oder zwei Tänze, aber nicht für den ganzen Abend. 
Man hat das nn als zitiere Hirſch ſich ſelbſt immer wieder von 
neuem. Das Publikum işt übrigens fo liebenswürdig oder fo an 
ſpruchslos, immer zu Hatſchen, wenn nur getanzt wird. Und die Dar 
ſteller zeigten ſich darin unermüdlich mit einer erſtaunlichen e 
auch in ch cenſiſchen Künſten. Die Senora if eine ſehr raſſige Dame, 
wobei das ſprühende Temperament mehr der Sängerin auszudeuten 
bleibt, als den Singweiſen des Tonfegers. Die Fabel mit ihren Ehe. 
ſchließungen und Scheidungen darzulegen, wolle mir erlaſſen bleiben. 
Ganz felten findet man eine Spur davon, daß der eine Textverfaſſer 
Rudolf Pres ber ein ee mindeſten ſehr unterhaltender Feuilletoniſt 
fein kann. Der letzte Akt — er ſpielt aus dekorativen Gründen auf 
dem Kirſchblütenfeſt eines Japaners — verträgt einige energiſche 
Kürzungen. Die Wiedergabe war durchwegs zu loben. Die Vertreter 
der erſten Rollen vermögen ganz andere Geſangspartien zu bewältigen, 
als fie hier Gelegenheit haben. 

Aus den Nonzertſälen. Zugunſten der notleidenden Schrifiſteller 
veranſtaltete der Schuß verband der deutſchen Schriftſteller 
unter Mitwirkung von Gabriele Englerth und des Neuen Orcheſter⸗ 
vereins unter der Leitung v. Walters hauſens einen muſikaliſch⸗litera⸗ 
riſchen Abend. Die Ouvertüren zu Egmont und zum Oberon, fowie 
die erſte Hayduſche Symphonie (mit dem Paukenwirbel) brachte Herr 
v. Walters hauſen in feindurcharbeiteter und überzeugender Jnter- 
pretation zu ſtarker Wirkung. Frl. Englerth ſang die Ozean⸗Arie 
aus Oberon mit ihren blendenden Mitteln und der hohen ſanglichen 
Kultur, die ihren Darbietungen eigen IR. Im literariſchen Teil des 
Abends mußte die Rezitation Alexander von Gleichen ⸗Rußwurms, des 
Urenkels Schillers, wegen Erkrankung des Autors ausfallen. Bernd. 
Rehſe las das Vorſpiel ſeiner dramatiſchen Legende „Die deutſche 
Seele“ (Manuſkript) Die gut vorgetragene, gedankentiefe Dichtung 
machte mit vollem Recht Eindruck. Wenn das ganze Werk ſich auf 
der Höhe des Vorſpieles hält, iſt Rehſe über ſeine früheren Stücke in 
erfreulicher Weiſe hinausgewachſen. Aus eigenen Werken Ernſtes und 
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Erin Drama aus dem Bauernkrieg: Der arme Konrad von Friedrich 


riſchen und Pfälzer Wappen geſchmückten Ausſtellungsgebäudes General: 


rahmten die eindrucksvolle Feier. Die Staatsbühnen boten an dieſem 
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Der Reichstag hat vor seiner Auflösung noch das Gesetz lber 
die Errichtung der Gold kreditbank angenommen. 56 Prosent 
der auf Deutschland entfallenden 5 Millionen Pfund Sterling sind w 
der Berliner Banken vereinigung übernommen worden, der übrige Tel 
betrag ist von den Banken ausserhalb der Beichshauptstadt aufn 
bringen und es herrscht kein Zweifel, dass das Kapital mit Sicherheit 


Heiteres las Ernſt v. Wolzogen. Das befte an feinem Dichten 
iſt ja eigentlich immer das friſche, jugendliche, gelegentlich burſchikoſe ge 
weſen, das ihn weit über die Jahre hinaus zum immer noch jungen 
machte, aber nun kann man ſich der Einſicht nicht verſchließen, daß 
fein Ton beim Hörer nicht mehr fo recht Reſonanz findet; auch will 
es uns erſcheinen, daß der Dichter nicht mehr voll in die Gegenwart 
ſich einzufühlen vermag. Es fehlte ihm indes nicht an flarkem Beifall. 
— Einen ſehr günſtigen Eindruck hinterließ das von Julius Runger 
dirigierte Philharmoniſche Konzert, in dem Brahms' zweite und 
Bruckners dritte Symphonie eine ſtiliſtiſch fein ausgearbeitete und 
packende Wiedergabe erfuhren, die über das gewohnte Maß eines 
guten Konzertabends hinausging. — Mathilde Erkelenz⸗Warnecke 
it eine Sängerin von guten Mitteln, aber noch nicht ganz ausge 
alichener Technik. Sehr günſtigen Eindruck hinterließ indeſſen ihr 
Begleiter Aug. Kleffner. 

Verſchiedenes ans aller Welt. Paul Ern ft tft mit feinen beiden 
Tragödten: Brunhild und Chriemhild im Mannheimer Nas 
tionaltheater zu Worte gekommen. Brunhlld liegt zwölf Jahre zurück, 
das zweite Werk iſt nach des Dichters Zeugnis entſtanden durch die 
tiefe Erſchütterung, welche der Zuſammenbruch des Deutſchen Reiches 
in ihm erzeugte. Im Nachwort ſchreibt Ernſt: Der Held iſt Hagen. 
Seine Schuld ift der ſubalterne Sinn, der letzten Grundes fittliche 
Feigheit iſt .. Die Männer, welche für das deutſche Volk berant 
wortlich waren, haben in ſubalterner Weiſe Treue gehalten gegen den 
Kaiſer; fie mußten ihn unſchädlich machen und eine ſogen. Demokratle⸗ 
ſterung ermöglichen, nämlich das Heraufkommen einer neuen Art von 
Idealiſten, ſolcher, die aus buchgelehrtem Sozialismus ſich zu praktiſchen 
Staate männern hätten herausarbeiten müſſen. Wichtig ſeien nur die 
wirklich herrſchenden, führenden Männer, die alle das find, was das 
Evangelium das Salz der Erde nennt. — Das Ideenhafte läßt nach 
Berichten manches kühl und abſtrakt in der Dichtung wirken. — — 


einzahlung von 5 Millionen beweist, dass dort 

schaftsverhältnisse nicht als hoffnungslos angesehen werden. Di 
wir erst am Anfang eines dornenvollen Weges stehen, hat der Reichs 
kansler auf dem Industrie- und Handelstag ausgeführt. Zum Wieder 


notwendig. Das Los der heutigen lebenden Generation ist ein harte 
Los der Arbeit. Sie verzichtet auf so manches, was dem Dasein Freud 


neuem Geist. Heben wir sie hinaus aus dem Reich der Mittel in eia 
Reich der Zwecke durch den tiefen, sittlichen Idealismus, der allein 
unseren Lebensidealen Sinn und Inhalt zu geben vermag. Steben wi 
zusammen, ein Volk, ein Geist, ein Wille, dann dürfen wir getrost 
allem Kommenden entgegensehen und eine helle, freundlichere Zukunft 
für unser geliebtes deutsches Vaterland erwarten. 

In Paris herrscht Jubel über die Besserung des Frankenkure. 
Die französischen Blätter meinen, die Tatsache, dass Frankreich fu 
mehr ala eine halbe Milliarde Kredit erhalte, beweise, . e 
verständigen vorschläge Frankreich günstig seien und sp 
Einheitsfront Englands und Amerikas mit Frankreich, der sich Deutsch 
land fügen müsste. Poincaré triumphiert, dass die ausländische Offensive 
gegen den Franken gescheitert sei. Die englische Presse schüttet 
freilich reichlich Wasser in den Wein. Sie erinnert die Jubilierendee 
daran, dass die Mittel, womit dem letzten Kollaps Halt geboten wurde, 
an sich die finanzielle Lage nicht verbessern, sondern verschlimmeln. 
Die dauernden Ursachen des Frankenverfalles werden durch eine nee 
Erhöhung der französischen Staatsschuld nicht zerstört, sondern gi 
fördert. Die Darlehen an die französische Regierung sind nicht 
ersten und werden nicht die letzten sein, wenn diese ibre 1 
Finanzen nicht praktisch reformiert. Die Presse Englands wertet 
Stützung nur als Atempause, die erst zu einer dauernden in 
werden kann, wenn Frankreich seine imperialistische Politik 
revidieren entschliesst. | 4 

Die Börsenwoche begann schlechter, als viele angen un 
hatten. Die bevorstehende Errichtung der Golddiakontobank Ein 5 
sich noch nicht günstig auswirken. Die Grossbanken un ks 
firmen müssen nun erst einmal die Gelder für ihre a s 
dem neuen Institut bereitstellen und dürften dadurch in der ＋ 
sein, noch weitere Krediteinschränkungen vorzunehmen. Von der à 
höhung der Mieten befürchtet man, dass neues Aktienmaterial 4 
kleinerer Kapitalistenseite an den Harkt kommen . (E iere 
hier wohl nochmals betont werden, dass die meisten guten de 8 
so billig sind, dass nur bei dringendem Geldbedarf der von e 
empfehlen ist.) Die Börse ward indessen im Laufe der Woche 
und freundlicher, ohne dass jedoch eine grössere Unternehmung . 
sich hervorwagte. Beim Geldmarkt ist eine kleine Erleichterung n 
getreten. Mit berechtigter Spannung hat man den ersten ST 
bankabschluss erwartet. Es ist die Berliner Handels gegen 
schaft, die als erste für das In flationsjahr 1923 ihre Abschl ah 
vorlegt. Sie schlägt eine Rentenmarkdividende von 1 Prosent “ als 
Unter den heutigen Verhältnissen wird man das Ergebnis en 
schlecht bezeichnen dürfen. Die Ziffern der Gewinne, der U eind 
und der Bilang sind entsprechend der Geldentwertung schwind er 
hoch. Von dem ausgewiesenen Reingewinn von 1,2 ae 


Wolf hatte in Stuttgart Erfolge durch feine geſchickte ungekünſtelte 
Szenenführung, klare ſtarkbewegte Handlung und ſeſſelnde Beits und 
Charakterſchilderung. — Rich. Strauß hat aus Klavierſtücken Francois 
Couperins eine Tanzſuite zuſammengeſtellt und für kleines Orcheſter 
bearbeitet, die im Darmſtädter Landestheater ihre beifällig aufge⸗ 
nommene Uraufführung erlebte. Jof. Schlembach, der Oberregiſſeur 
dieſer Bühne hat das einfache Textbuch geſchrieben, das ſich der Mufil 
glücklich anpaßt. Die Wiedergabe findet hohes Lob. — Die Dresdner Oper 
hat einige Neueinſtudierungen herausgebracht, deren Glanz allgemeine 
Bewunderung erregt; doch wird vielfach bedauert, daß die künſtleriſchen 
Bemühungen faſt durchgängig ausländiſchen Werken zu gute kommen. 

Eine vaterländiſche Kundgebung für die bedrängte Pfalz Vers 
anſtaltete die Notgemeinſchaft München und der Pfälzer Treu: 
bund. Sie nahm unter Teilnahme aller Stände einen erhebenden 
Verlauf und ſchloß ſich den vielen Feiern, die der Königsplatz ſchon 
geſehen, würdig an. Die impoſante Architektur der ludoviclaniſchen 
Antike bildet ja einen idealen Rahmen für Feiern dieſer Art. Der 
Einzug der großen Schar, die durch feindlichen Machtwillen Haus und 
Hof verlaſſen mußte, durch das Propyläentor machte einen erſchüttern⸗ 
den Eindruck. Die Feſtrede hielt von den Stufen des mit dem baye⸗ 


ſtaatsanwalt Norg, mit zündenden Worten den vaterländiſchen Enp- 
findungen Ausdruck verleihend. Militärmuftk und Geſangschöre um 


Tage mit den Meiſterſingern und Wilhelm Tell zwei Feſt⸗ 
aufführungen. 2. G. Oberlaender, München. 
6. Hansmufikabend am Samstag, den 22. März, 7 Z Uhr, im 
kleinen Odeonsſaal. Zur Aufführung gelangen: Violinſonate G-dur 
von Carlo Teſſarini (1690 — 1762); Lieder von Schubert; „Kynaſt“, 
Klavierſtücke von Joh. Pfeifer (Uraufführung); Duo für Violine und 
Klavier in A-dur op. 162 von Schubert; Hermann Heſſe⸗Lieder op. 80 | fordert die Dividende 1,1 Trillionen. Die Personallasten die 
von Gottfr. Rüdinger; Walzer, vierhändig, von Joh. Brahms. Mit | gegenwärtig noch annähernd so viel, wie im vorigen Jahre, er 
wirkende: Dr. Hans Stadler (Bariton), Valentin Härtl (Violine), Handelsgesellschaft ein doppelt so grosses Personal beschäftigte. . 
Auguſt Pfeifer (Klavier), Ludwig Funk (Klavier). Eintritt frei.] Geschäft ist zu Beginn des Jahres anf ein Viertel und sogar 05 
Freiwillige, die hohen Koſten berückfichtigende Spenden werden an der [Achtel des Vorjahres zusammengeschmolzen. Das Berichtajahr bet 
Abendkaſſe dankend entgegengenommen. i gann mit einem Dollarkurs von 7200 Mark, der im Novem 


Zwei zuverlässige Führer und Ratgeber zur Berufswahl: 


Ueber 70 Berufe für junge Mädchen 
Die Berufswahl und höhere Schulbildung 


Höhere Schulen und Berufe für junge Mädchen 
Ein Ratgeber bei der Wahl der Schulart und des Berufes. unserer Söhne 


Von Albert Schlösser. 3 erweiterte Auflage mit 7 graphischen 
Darstellungen des preussischen Mädehienschulwesens und mehreren Ein Wegweiser durch die höhere Schule. Zum Studium uie 
Tabellen. Mit Adressen-Anhang katbol. Schu!en, Heime, Vereine Erwerb für Schüler, Eltern und Lehrer. Von Studienrat Jose 
und Berufsberatungsstellen. Ausgabe für Nord und Süddeutsch- Kuckhoff. 200 Seiten 80. Broschiert G.-M. 3— 

land. 281 Seiten. 8° Broschiert G.-M. 3.—. 

„ . . Nach Bediegenen grundsätzlichen Gedanken über die Berufswahl „ . . . Nicht dringend genug kann Eltern wie Schülern geraten werden, 
werden 70 verschiedene Frauenberufe besprochen. Mit feinem psychologischen in der wichtigen Frage der Horufswahl, die in unserem modernen Wirtschaft 
Verständnis die Vorzüge und Nachteile der einzelnen Berufe behandelt. Möchten leben so ausserordentlich erschwert worden ist, sich frühzeitig Rat zu ser 
die heranwachsenden Töchter und ihre Eltern das Buch vor der Entscheidung Das Buch gibt richtige Anleitungen zur Wahl der Schulart und des Berufs. Wo . 

der Verfasser seine Erfahrungen als praktischer Schulmann ausgiebig verwertet. 


in der Berufswahl sorgfältig studieren. — Es ist ein Wegweiser zum Glück.“ 
Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln — Waldshut — Köln a. Rh. — Straßburg i. Els. 


Durch alle Buchhandlungen 
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aufgebracht werden wird. Die von englischer Seite geleistete Spa 
die deutschen Wir 


aufstieg, sagte Marx mit Recht, ist ein höchstes Mass von Aff 


und Glanz verleiht. . Erfüllen wir die Welt der Materie nn 
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4, 200, 000, O00, 000 erreicht hat. Dann folgte die Stabilisierung, die 
in der Papiermark-Bilanz natürlich nur für den letsten Monat in 
Betracht kommt. Bei diesen Umständen können die Bilanzen der 
annten, wie die zu erwartenden der anderen Banken kein klares 
ild geben. Der wirkliche Markwert der hauptsächlichsten Aktiven 
wird sich erst nach Zeit der Stabilisierung ermitteln lassen. 
— Der Ausweis des statistischen Reichsamtes tiber den deutschen 
Aussenhandel im Januar zeigt im Gegensats zu den beiden Vor- 
monaten ein starkes Deberwiegen des Einfuhrwertes enüber der 
Ausfuhr. Fast die Hälfte der Mehreinfahr besteht aus Lebensmitteln 
und Getränken. Die Beobachtung an den Schaufenstern zeigt, dass 
allzu reichlich ausländische Genussmittel eingeführt werden. Ein 
Teil der Luxuseinfuhr ist allerdings durch gegenseitige Bevorzugung 
vertraglich bedingt; im tibrigen aber besteht für unsere Volkswirt- 
schaft das grösste Interesse, dass die überflüssige Luxuseinfuhr mög- 
lichst n wird. Dafür, dass diejenigen, die es sich leisten 
können, sich hierbei mehr surtickhalten sollten, fehlt es leider immer 
noch an Verständnis. K. Werner, München. 
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Ströbele: Die ſchöne Seele. Gebanten über Eha- 


Seelenkultur. 2. Aufl. 160 Seiten. Broſch. Mk. 1.40, geb. 2.30 Goldmark. 
Ströbele: Lebensweihe. Nicht und Leitgebanten anf 


im Drud. dem Weg zum Glück. 2. Aufl. 
Laien ⸗Apoſtolat. 


Ströbele: 
Imle: Glück auf! 


Mk. —.50, geb. 1.— Goldmark. 

: Lebensworte für junge 
3 mle Run eh mit Lott. Mädchen. 3. u. 4. Aufl 
60 Seiten. Broſch. Mk. —.50, geb. 1.— Goldmark. 


Imle: Lebensibeale und Lebensziele für chriſt⸗ 


liche Jungfrauen. 124 Seiten. 2. Auflage geb. 1.60 Goldmark. 
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W. Friedrich. 86 Seiten. Broſch. ME —.75, geb. —.90 Goldmar 
Verlags buchhandlung R. Ohlinger, Mergentheim (ttbg.). 


Ein Königsgebot der 
Zeit. Im Prack. 


Des Jünglings Seemannsbuch zur 
„Xebensfahrt. 72 Seiten. Broſch. 


„Allgem. Rundschau“ 


Die Wohnungsnot ſowie die Steigerung der Wohunngs⸗ 
mieten in den letzten Jahren hat die Familien, insbeſondere ſolche mit 
vielen Kindern, beſonders empfindlich n Um dem Platzmangel enget 
Wohnungen abzuhelfen, aing man daran, fogenannte Verwandlungsmöbel 
herzuſtellen, die es ermöglichen, Wohnräume auch als Schlafräume zu 
verwenden, ohne daß ſie an Behaglichkeit einbüßen. — Wir verweiſen die 
verehrlichen Leſer beſonders auf die unter dem Zeichen „Schlafe patent“ 
weltbekannte Firma R. Jaekels Patent⸗Möbel⸗Fabrik München C 2 und 
Berlin SW. 68, welche jedem Intereſſenten in ihrem koſtenlos überſandten 
Katalog wertvolle Winke gibt, wie man in jedem einzelnen Fall dem be⸗ 
ſonderen Bedürfnis entſprechend * Raummangel abſtellen kann. 
— Seit über 40 Jahren beſtehend, fertigt diele Spezialfirma alle nur er 
denklichen Raumſpar⸗Möbel in Form von Klub ⸗Sofas, el, Betten, ein⸗ 
und zweiſchläfrig, Bett⸗Chaiſelongues uſw. für jeden Zweck und in allen 


Preislagen an. 
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„Deutſche VBodenſee⸗ Zeitung“ 
die mit ihren beliebten 3 Wochenbeilagen: „Bodenſee⸗ 
Chronik“ — „Wege zum Frieden“ — „Der Landwirt am 
Bodenſee“ für jedes kath. Haus ein treuer Familienfreund 
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BEGRÜNDER: 
DR.ARMIN KAUSEN 


INHALTSANGABE: 


Weltrundschau. 

Dr. Otto KUNZE: Der deutsche Katholik 
und die Rechtsparteien. 

Dr. B. DEERMANN: Der gold- u. zins- 
freie internationale Zahlungsverkehr. 
Eine Erwiderung und Ergänzung. 

Wilhelm RULAND: Mariä Verkündigung. 
(Gedicht.) 

Hans GRUNDEI: Nachdenkliches zur 
katholischen Jugendbewegung. 

Friedrich Ritter von LAMA: Kirchliche 
Rundschau. 


Prot. Dr. HILLING: Zum 100 jähr. Jubiläum 
d. Hannoversch. Zirkumskriptionsbulle. 

E. M. HAMANN: Die Soldaten der 
Kaiserin. Roman von J. v. Stockhausen. 
(Schluss.) 

Georg NAVE: Föhn. ( Gedicht.) 

L. G. OBERLAENDER: Hundert Jahre 
Münchener Kunstverein. 

Vom Büchertisch. 

L. G. OBERLAENDER: Bühnen- und 
Musikrundschau. 

K.WERNER:Finanz-u.Handelsrundschau. 
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Druckarbellen $ 


in jeder Art 
u. Ausführung 


I. — 


Zum 80. Geburtstag von 


Albert Maria Weiß 0. Pr 


22. April 1924 


dag,, Lat., Erted., Math. 
tellun 


in klöſterl Anſtalt. 


ſchau, München. 


Apologie des Christentums 

5 Bände. 4. Auflage. Geb. G.-M. 98.50 

1. Der ganze Mensch. Handbuch der Ethik. 
Gebunden G.M. 16.50 

2. Humanität u. Humanismus. Philosophie u. 
Kulturgeschichte des Bösen. Geb. G.-M. 16.50 

8. Natur und Übernatur. Geist und Loben 
des Christentums. 2 Teile. Geb. G.-M. 21.50 

4. Soziale Frage und soziale Ordnung oder 
Handbuch der Gesellschaftslehre. 2 Teile, 
Gobunden G.-M. 24.50 

5. Die Philosophie der Vollkommenheit, die 
Lehre von der höchston sittlichen Aufgabe 
des Menschen. Gebunden G.-M. 16.50 


Die Prophetie des Zusammenbruches der abend- 


ländischen Zivilisation. Das Werk wurde seiner-. 


zeit auch von katholischen Kreisen als zu pessi- 
mistisch bekämpft, da diese sich durch den 
gewaltigen äußeren Aufschwung einer mate- 
rialistischen Epoche über deren inneren Wert 
und damit über ihre Lebensfähigkeit täuschen 
liegen. Dio Zeit hat dem Verfasser recht ge- 
geben, mehr als selbst die begoistertsten An- 
hänger der Weißschen Apologie es zu erhoffen 
gowagt habon. Es kann wohl keinen besseren 
Beweis für den dauernden Wert und die un- 
veränderte‘ Aktualität dioses Werkes geben. 


Die Entstehung des Christentums 
Brosch. G.-M. I. 50 (Aus Band III der „Apologie*.) 


Jesus Christus 
die Apologia perennis des Christentums. 
Gebunden G.-M. 2.80 
Was dor Verfasser in seiner großen Apologie 
über don Gottmonschen Jesus Christus gesagt 
hat, führt or hier zurück auf den alle Zeiten 
überdauernden Kern und Inbegriff, auf die 
Apologia perennis des Christentums. 


Lebens- und Gewissensfragen 
der Gegenwart 
2 Bände. Gebunden G.-M. 12.50 


Dieses 1911 erschienene Werk rief seinerzeit 
eine heftige Fehde hervor, da es durch seine 
Problemstellung in den Modernistenstreit ein- 
gegriffen hatte. Ja es kann geradezu als eino 
Goschichte desModernismus betrachtet werden, 
denn P. Weiß hatte seit zwei Jahrzenten mit 
kritischem Blick die Entwicklung vieler Er- 
scheinungen in der Welt des Geistes verfolgt 
und gab dann in den „Lebens- und Gewissens- 
fragen“ eine mit seltener Gelehrsamkeit ge- 
schriebene Überschau. Wie die „Apologie“ 
wurde auch dieses Werk vielfach des Pessi- 
mismus geziehen, aber die Geschichte des letz- 
ten Jahrzehnte hat das Urteil des Verfassers 
bestätigt. Das Buch ist für Laien und Geist- 
liche gleich wertvoll und interessant. 


Kelche, Ciborien, Monsiranzen g 2e enn 


sowie alle Kirchengeräle, z. T. noch Gelegenheltskäufe, vorrätig bei 
J. Hoepimer & Co., Breslau l. 


Benflonat od. a Gans eifil. 


unter Nr. 24174 an die Ge 
ſchäftsſtelle der Allg. Rund» 


Die religiöse Gefahr 
2. u. 8. Auflage. Gebunden G.-M. 5.80 


Diese Abhandlungen gingen den „Lebens- und 
Gewissensfragen“ voraus und sind gleichsam 
ein Präludium zu diesem Werke. Der Verfasser 
schildert eingehend die neuere Beligionswissen- 
schaft, die Reformreligionen, den Beformprote- 
stantismus, den Beformkatholizismus älterer 
und jüngerer Richtung und legt dar, daß jede 
dieser religiösen Bestrebungen ebensoviele 
große Gefahren für die wahre Religion bedeuten. 


Protestantische Polemik 
gegen die katholische Kirche 


Populäre Skizzen u. Studien. Brosch. G.-M. 1.50 


Die Gesetze für die Berechnung 
von Kapitalzins und Arbeitslohn 
Broschiert G.-M. 1.— 

Dor Verfasser will die Frage lösen: Wie groß 
kann, darf und muß der Anteil des Arbeiters 
am Produkte der Arbeit, und wie groß darf, 
kann und muß der Anteil des Kapitals an dem 
Ertrage des Geschäftes sein, das es mit Hilfe 

der Arbeit unternimmt? | 


Benjamin Herder 
60 Jahre eines goistigen Befreiungskampfes. 
Mit dem Bildnisse B. Herders. 2., durchgesehene 
Auflage. Broschiert G.-M. 1.50 

P. Wein gibt hier, ohne es boabsichtigt zu 
haben, weit mehr als ein Lebensbild des be- 
dceutendon Verlegers (1818—1888). Das Buch 
ist zugleich ein großes und sehr wesentliches 
Stück katholischer Geistesgeschichte Deutsch- 
lands im 19. Jahrhundert. 


Die Kunst zu leben 
26.—831. Tausend. Gebunden G.-M. 6.60 


Lebensweisheit in der Tasche 
80.—83. Tausend. Gebunden G.-M. 6.60; in 
Halbpergament G.-M. 12.— u. G.-M. 12.50 


Soviele Versuche auch unternommen wurden, 
das Alltägliche in einem höhoren Lichte zu 
sehen, die Bestrebungen kamen und gingon. 
Nur ganz wenige Bücher haben Lobon und 
Geltung erlangt. Zu diesen gehören unstreitig 
die nun schon im 81., bezw. 83. Tausend or- 
schienenon Werkchen „Die Kunst zu leben“ 
und „Lebensweisheit in der Tasche“. 


Die Herrlichkeiten der göttl. Gnade 


Frei nach E. Nioremberg S. J. dargestollt von 

Dr. M. J. Scheeben. 11. u. 12. Auflage, bearbeitet 

durch A. M. Weiß O. Pr. Mit einom Anhang 

über das Verhältnis von Natur und Übernatur. 
Gebundon G.-M. 6.40 
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Rechemler Marx und Außenminiſter Dr. Streſemann 
weilten vom 18.—21. März in Wien. Sie erwiderten da⸗ 
mit einen früheren Berliner Beſuch Dr. Seipels. Die deutſchen 
Staatsmänner erfreuten ſich der herzlichſten Gaſtfreundſchaft des 
ſtammverwandten Oeſterreichs und konnten fih mit deffen Regie 
rung eingehend über die gegenſeitigen Beziehungen ausſprechen. 
Vor allem dürften Handel, Verkehr und Rechtsangleichung er- 
örtert worden fein. Oeffentliche Reden erfolgten auf einem 
Abendeſſen beim Bundeskanzler. Dr. Seipel ſprach von der 
Solidarität der Völker, die von Oeſterreich mit Erfolg 
angerufen wurde, die allein wahren Frieden verbürge und hoffent⸗ 
lich nicht mehr allzulang auf ſich warten laſſe. Er glaubt, daß 
auch Deutſchland unter der zielbewußten Führung der beiden 
ausgezeichneten Gäſte die Zone der Winterſtürme durchſchritten 
und den Weg in einen neuen Frühling gefunden habe. Reichs. 
kanzler Marx bekannte, daß die Worte vom Zuſammenſchluß 
aller Völker zur Erreichung des Weltfriedens ein warmes Echo 
bei ihm gefunden und daß Deutſchland bereit ſei, auf dem Boden 
der Gleichberechtigung ernſt an dieſem Werk mitzuarbeiten. Er 
ſagte weiter, Deutſchland habe oft wichtige Lehren aus Dr. Seipels 
Maßregeln entnommen und dankte für die öſterreichiſche Bruder- 
hilfe an deutſchen Kindern und Armen. Dieſe Stunden ſollten 
dazu beitragen, den beiden Völkern und der Welt die Gemein- 
ſchaft unſeres Blutes, unſeres Geiſtes und unſeres Willens zum 
Leben zu bekunden. 

Die Reichstagswahlen im beſetzten Gebiet find von 
der Rheinlandskommiſſion erlaubt worden. 

Um Gerüchte aus dem Hitlerprozeß zu zerſtreuen, iſt ein 


Erlaß Seeckts an die Reichswehr vom 4. November 1923 


veröffentlicht worden. Er bezeugt, daß die Reichswehr nicht ge⸗ 
fonnen war, RG zu Umſturz und Bürgerkrieg mißbrauchen zu 
laſſen, noch dem Parteikampf Einlaß zu gewähren. Jeder, der 
ſich politiſch zu betätigen ſucht, fol ſofort aus der Truppe ent- 
fernt werden. | 

Bor dem Volksgericht in München beantragte der Staats- 
anwalt: wegen Hochverrats gegen Hitler 8 Jahre Feſtung, 
Pöhner, Kriebel, Weber je 6 Jahre Feſtung; wegen Beihilfe 
pu Hochverrat gegen Ludendorff 2 Jahre Feſtung, Frick und 

ahm dasſelbe, Brückner und Wagner je 1 Jahr Feſtung, 
Bernet 1¼ Jahr Feſtung. 

Das Konkordat zwiſchen dem Apoſtoliſchen Stuhl und 
Bayern iſt abgeſchloſſen. Es kommt noch vor den neuen Land⸗ 
tag, der es nur im Ganzen genehmigen oder ablehnen kann. 

Das bayeriſche Volksbegehren auf Verfaſſungs⸗ 
änderung wurde im Landtag mangels der erforderlichen Zwei⸗ 
drittelmehrheit abgelehnt. Es unterliegt nun dem Volks- 
entſcheid, der am 6. April zugleich mit der Neuwahl des 
Landtages ſtattfindet. ä 

Der ſächſiſche Landtag hat einen ne feine Auf. 
Löſung abgelehnt. Für die Auflöſung ſtimmten Deutſchnationale, 
Links⸗ Sozialdemokraten und die Kommuniſten. 

Großes Aufſehen macht die Veröffentlichung eines Geheim. 
abkommens zwiſchen Frankreich und der Tſchecho⸗ 
ſlowakei durch das Berliner Tageblatt. Das Abkommen er- 
gänzt den Bündnisvertrag vom 25. Januar 1924. Beide Staaten 
verſprechen AHG Waffen hilfe bei einem Krieg mit Deutſchland 
(nicht bloß Angriff ſeitens Deutſchlands wie im Bündnis l). Bei 
polniſch⸗deutſchem Krieg treten beide auf die Seite Polens, bei 


München, 27. März 1924. 


XXI. Jahrgang. 


land die Ruſſen unterſtützt. Einem Anſchluß Oeſterreichs an 
Deutſchland kommen die Tſchechen durch Beſetzung zuvor. Die 
Rückkehr der Habsburger nach Ungarn wird gemeinſam bekämpft, 
noch ſchärfer und bis zum Kriegsfall eine neue Herrſchaft der 
Hohenzollern in Deutſchland oder einem ſeiner Länder. Die 
Beſtrebungen Italiens auf Herrſchaft im Mittelmeer werden 
bekämpft. — Anſcheinend ſollte in das Geheimabkommen auch 
Jugoſlawien einbezogen werden, was aber mißlang. Die Ver- 
öffentlichung hat beſonders in Italien einen ſehr üblen Ein- 
druck gemacht. Ableugnungen werden nicht geglaubt. 

Die britiſche Regierung Macdonald verzichtet im Rahmen 
einer erklärten Friedenspolitik auf den Ausbau des Flottenſtütz . 
punktes Singapore. 

Fiume wurde zufolge des Vertrags mit Jugoflawien am 
16. März von Italien feierlich in Beſitz genommen. König Viktor 
Emanuel war zugegen und ernannte d'Annunzio zum Fürſten 
von Monte Nevoſo. 


Her dentſche Katholik und die Neczts parteien. 


Von Dr. Otto Kunze. 


De Rechtsparteien hoffen bei den Wahlen auf einen großen 
Zuſtrom der Katholiken. Es gibt aber auch Katholiken, die 
ſehr viel Hoffnung auf die Rechtsparteien ſetzen. Hier liegt, kurz 
geſagt, ein ernſtes Problem der Wahlpolitik. — Wir verſtehen 
unter Rechts parteien die Deutſche Volkspartei, die Deutſchnationalen 
und die Deutſchvölkiſchen. Alle drei ſchmeicheln ſich, Eigenſchaften 
zu beſitzen, die ſie den deutſchen Katholiken empfehlen könnten. 
Wieviel fie dabei von katholiſchen Anſchauungen und Grund- 
forderungen verſtehen, wird ſich zeigen. 

Am leichteſten macht es ſich zweifellos die Deutſche Volks⸗ 
partei. Sie rechnet weſentlich auf die wirtſchaftlichen Wünſche 
ihrer Anhänger. Und weil der katholiſche Fabrikbeſitzer, Grop- 
kaufmann, Arzt oder Rechtsanwalt in denſelben Syndikaten oder 
Standesvereinen fitzt wie der proteſtantiſche und der hier ſehr 
beträchtliche iſraelitiſche, ſo glaubt die Partei des Syndikus 
Streſemann allen alles werden zu können. Für Feierſtunden hat 
fie dann eine mächtige ſchwarzweißrote Fahne und eine Bismarck ⸗ 
büſte aus Gips ſamt den übrigen vaterländiſchen Requiſiten der 
alten Nationalliberalen Partei. In Sachen Kirche und Schule 
ſteht fie ein bischen weiter rechts als diefe, denn das gehört heute 
en guten Ton. Die Deutſche Volkspartei verlangt von ihren 

nhängern keine Weltanſchauung. Sie ruht noch auf dem 
liberalen Standpunkt, daß Weltanſchauung und gar Religion 
übers Innere des Menſchen nicht hinausgreifen ſollen. Kann 
ein Katholik > anhängen, ein Bekenner des Glaubens, der alle 
Reiche des Seins Chriſtus unterwerfen will? Wir können 
uns denken, daß ein Katholik Deutſche Volkspartei wählt aus 
wirtſchaftlichen Intereſſen oder äußerlichen politiſchen gen 
Verlangt er jedoch, daß feine Vertreter im Parlament auf das 
katholiſche Staats, Geſellſchafts⸗ und Kulturideal hinarbeiten, 
ſo muß er anderen Leuten ſeine Stimme geben. 

Die Deutſchnationale Partei gründet tiefer. Man 
darf ihr zee daß fie ſich um eine weltanſchauliche Grund. ` 
lage bemüht. Es iſt ihr darum auch nicht bloß um die Stimmen, 
ſondern um die Stimmung ihrer Anhänger zu tun. Sie will 
eine politiſche Geſamtüberzeugung ſchaffen. Das darf an ſich den 
Katholiken anſprechen; aber es verpflichtet ihn zugleich, die Ge⸗ 
dankenwelt der Deutſchnationalen Partei im Licht ſeiner latho. 


8 
polniſch ruſſiſchem Krieg bleiben fie neutral, außer wenn Deutfch- I liſchen Weltanſchauung zu prüfen. — Warum hat man fo viele 


— . e a 


Seite 190 Allgemeine Rundſchau Nr. 13. 27. März 1924 
Berührungspunkte zwiſchen katholiſch und deutſchnational ton. | lehnen fie ab als jeſuitiſch beeinflußt, nicht weniger aber den 
ſtruiert ? ging vom Konſer vativen in der katholiſchen 


Seele aus und ſchritt zum Ueſprung der Deutſchnationalen aus 
der Konſervativen Partei zurück. Wäre dieſer Urſprung wenigſtens 
einwandfrei! Tatſächlich iſt in der gegenwärtigen Partei auch die 
Reichs partei aufgegangen, die mit ihrem Namen freikonſervativ 
arg liberal ſchillerte. Die Konſervativen ſelbſt waren je länger je 
mehr nicht das, was ihr Name in Wahrheit bedeutet. Aus der 
altpreußtiſchen, proteſtantiſch⸗trenggläubigen Gruppe der Gerlach 
und Stahl war bis auf rühmliche Ausnahmen eine Gefolgſchaft 
Bismarcks geworden. Bei den älteren Herren in Preußen koſtete 
es 1866 ſchwere Gewiſſenskämpfe, bis fie — nicht einmal alle — 
die erfolgreiche Revolution von oben mit Entthronung der 
Dynaſtien von Hannover, Kurheſſen und Naſſau anerkannten. 
In den 70er Jahren gab es noch eine Spaltung in Mt- und 
Neukonſervative ob der Kulturkampfgeſetze. Das Enteignungs⸗ 
geſetz gegen die polniſchen Grundbeſther im 20. Jahrhundert 
erzeugte ſchon keine Spaltung mehr. Wenn konſervativ heißt, 
die ewig gültigen Ordnungen, vor allem das Recht, hüten, 
dann verdiente die Deutſchkonſervative Partei längſt nicht mehr 


dieſen Namen. Und ihre Tochter, die Deutſchnationale Volks. 


Geit ger mani 
Biffen 

fremden 
nicht aus 


Deutſchnationalen Volkspartei noch Katholiken, die den 
Wittelsbachern, Wettinern, ſelbſt den Hohenzollern lehenstreu 
anhängen? — Ganz am Schluß kommt in den Richtlinien die 
chriſtlich - religidſe Weltanſchauung als Grundlage des völ 
1855 Geiſtes. nähere Beſtimmung fehlt. Bei der Čr. 
ziehung fehlt jeglicher Hinweis auf die Bekenntnisſchule. Wir 
können uns nicht vorſtellen, daß dies gläubigen Proteſtanten 
genügt. Und erſt Katholiken?! Faſt ebenſo unbefriedigend in 
all den genannten Hinſichten it der Wahlaufruf der baye- 
riſchen Deutſchnationalen (Mittelpartei oder Vereinigte Natio- 
nale Rechte) zur Landtagswahl am 6. April. . 

Ueber die Völkiſche Partei it wohl kein Wort zu 
verlieren. Sie legt gar keinen Wert darauf, als konſervativ zu 
gelten. Und wo ſie etwa von Chriſtentum ſpricht, ſind es bei 
näherem Hinhören tönende Schellen. Mögen die Völkiſchen eine 
deutſche Kirche verlangen, die katholiſches und evangeliſches 
Bekenntnis verföhnen fol (Heinrich v. Gleichen, „Gewiſſen“ 
Nr. 10 v. 10. 3. 24) oder mögen fie ein neugermaniſches Heiden 
tum pflegen — die Religion iſt ihnen nur ein Mittel, der Zweck 
iſt das vergöttlichte Volkstum. Von ihrer Kulturhöhe zeugt am 
lauteſten die Tatſache, daß ein Phantaſt wie Dr. Arthur Dinter, 
mit feinen antiſemitiſch⸗ſpiritiſtiſchen Romanen „Die Sünde wider 
das Blut“ und „Die Sünde wider den Geiſt“, als Spitzenkandidat 
marſchiert. Immer deutlicher tritt neueſtens der revolutionäre 
Grundzug der Deutſchvölkiſchen Gruppen hervor. Von den alten 
Monarchien wollen fie nichts wiſſen. Rupprecht von Bayern 


als vor dem Kriege vom Großkapital und von der Großindu 


bat 
nicht bewogen, mitzuregieren. Sie bleiben z. d. 
7 55 in der Oppofition. Sie nähern ſich nicht nu 
in der Methode (Terror, Attentate) den Kommuniſten, ſondern 
auch im Poeman Ganz folgerecht hat der Reichsnertretertag 
der Deutſchvölkiſchen Freiheitspartei jedes Zuſammengehen mit 
Deutſchnationalen und mit den Vaterländiſchen Verbänden im 
Wahlkampf abgelehnt. Ueber ihre Kulturkampfgellü fte braucht 
endlich kein neuer Stoff mehr beigebracht zu werden. 

Alles in allem: Die N e laſſen für den Katholiken 
viel zu wünſchen übrig. Ihre Gedankenwelt iſt nicht die Seine. 
So verſchieden ſie unter ſich ſind, gewachſen ſind ſie alle drei auf 
demſelben Boden, dem kleindeutſch⸗proteſtantiſch liberalen. Nur 
prägt die Deutſche Volkspartei vorzüglich das Kleindeutſche, 
die Deutſchnationale das Proteſtantiſche, die Deutſchvölkiſche 
das Liberale (in weltanſchaulicher und nationaliſtiſcher Form) 
aus. Das Gemeinſame der drei Parteien bekundet ſich ferner 
in ihrer Einſtellung zu Preußen. Preußen als ihre geiſti 
Heimat iſt ihnen unantaſtbar. Streſemann hat es in 
ſo deutlich geſagt wie Ludendorff in München. Preußen 
fol die Vormacht im Reih behalten. Das bedeutet: Deutſch⸗ 
land fol den der Machtpolitik und des ausſchließlichen 
Nationalſtaats weiter verfolgen, den Weg, der es in den Welt⸗ 
krieg geführt hat. Es war, wie wir geſpürt haben, ein 
verderblicher Weg, weitab von der univerjalen Aufgabe des 
Deutſchtums, das Bindemittel Europas zu fein. Dieſe Auf 
gabe lebt aber noch im Bewußtſein der deutſchen Katholiken. 
Sie find berufen, unſer Volk wieder zu ihr zu erwecken und 
ihm damit ſeine wahre nationale Idee zu erneuern. Die deutſchen 
Katholiken mögen ſich umſehen, welche politiſchen Parteien in 
ſolchem Sinn ein deutſches Programm haben oder wenigſtens 
den Anlauf dazu machen. 


er gotb- nub zünsſreie internationale 3apinngsverkeft 
Eine Erwiderung und Ergänzung. 
Bon Dr. B. Deermann, Köln. 


M. großem Intereſſe habe ich den oben zitierten 
Nr. 2 der Allg. Rundſchau geleſen. packt 


Das Gern 


und Binsübel gründlich, allerdings nur von einer Seite, an. 


Trotzdem hat der nur weni o in führenden Kreiſen 
des Hiiti en Fferi Be Deutschlands ie Er wird 
— ſehr zu Unrecht — als eine vollſtändige Utopie angeſehen 
und damit ohne viel Nachdenken beiſeite gelegt. 
Die Urſache ift wohl darin zu ſuchen, daß das Geld und 
8 oder beſſer Uebel noch lange nicht genug vom 
tandpunkte katholiſcher Moral, Geſellſchaftslehre und Nächten 
liebe geklärt und in den maßgebenden katholiſchen Köpfen reform⸗ 
reif gemacht it. Auch im katholiſchen er hat man gor 
ehr in Liberal-jüdifchen Ideen von Wirtſchaftsverkehr und Ge⸗ 
ellſchaſtslehre verſtrickt, theoretiſch und perſönlich praktiſch. 
erdem iſt leider die Regierung auch heute noch vlel mehr 


abhängig. Den meiſten Parteien und dem größeren Teil der 
Preſſe geht es ebenſo. Perſönliche Intereſſen und Klüngel 
ſpielen eine ſehr große Rolle. Dabei mögen manche gar nicht 
einmal merken, fie falſche Wege gehen. Bevor nicht eine 
Wendung der Geiſter eintritt, ehe nicht die Geld-, Zins- und 
e des katholiſchen Mittelalters wieder Macht 
erlangen — unter Anpaſſung an die notwendigen nnd erlaubten 
modernen Formen — iſt eine gründliche Beſſerung nicht zu 
erwarten. 
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Sodann wird TID den Vorſchlag die Frage ber Be- 
ablung der Frachten, beſonders der Seefrachten, nicht gelöſt. 
r wenige Länder ſind in der Sage, den Warenverkehr ihres 
eigenen Bedarfs ganz mit eigenen Schiffen und Bahnen zu be⸗ 
wältigen. Englands N get beruht auf ſeinem Frachtgeſchäft 
ben faßt die halbe Welt. Auch für den internationalen Per- 
onen verkehr wird eine beträchtliche Menge international aner. 
kannten Geldes benötigt. Ebenſo findet heute ein ſtarker inter- 
nationaler Austanſch geiſtiger Leiſtungen ſtatt (Erfindungen, 
Patente, Unterricht, Kunſt uſw.), für die auch weſentlich ein 
internationales Geld als Bezahlung nötig iſt, mag es nun ge⸗ 
münztes oder ungemünztes Gold ſein. 

Ferner verlangt die Entwicklung junger Länder oder 
ruinierter oder zurückgebliebener Staaten eine beſondere An- 
ſtrengung, fei es ein ſtarker Ueberſchuß an Einfuhrwaren, wie 
Eiſenbahnmaterial. Maſchinen uſw. oder an international aner- 
kanntem Geld. Geſchähe dieſe Mehreinfuhr nicht, ſo würde die 
Entwickelung ſicher ſtark gehemmt. Der Kulturfortſchritt würde 
weſentlich aufgehalten. | 

Bon andern Einwänden ſoll hier, ſoweit der internationale 
Verkehr in Frage kommt, abgeſehen werden. Auch Einwände, 
die zunächſt nur, nicht ausſchließlich, das eigene Volk be- 
rühren, find 12 erheben. Wie ſoll es, wenn jener internationale 
bargeldloſe Warenverkehr eingeführt tft, mit dem Geld und 
e und mit dem Zinſendienſt im Inlande g en 
werden?!) Dieſe Dinge find menſchlich und moraliſch von jenem 
nicht ar al — Zum reinen oder vorwiegenden XBarenver- 
kehr wird man im Inlande nicht zurückkehren können. Čr ift 
viel zu ſchwerfällig und grob für unſere heutige Ziviliſation. 
Die vielen geiſtigen Leiſtungen, welche unſere heutige Zeit auf. 
weiſt, können durch Warenzahlung auf die Dauer weder abge 
golten noch gefördert werden. Das bolſchewiſtiſche Rußland iſt 
= 5 eriment ſchon geſcheitert, trotz aller drakoniſchen 

aßnahmen. 
l des Binsnehmen kann man heute nicht abſchaffen. Im 
Mittelalter wurde das abſolute Zinsverbot auch vielfach mittelbar 
oder unmittelbar mit Hilfe der Juden und morgenländiſcher 
Chriſten umgangen. Damals konnte man ſich als Sparer auch 
noch eher Land und Häuſer bzw. Renten aus ihnen erwerben. 

eute find die meiſten kleinen und mittleren Sparer, d. h. die 

ehr heit des Volkes, auf Geldaus leihen und Zinsnehmen an- 
gewieſen. Aber die Höhe der len muß fart begrenzt und 
in den Zins automatiſch die Amortiſation des geliehenen 18 


eingeſchloſſen ſein, damit Wucher und Zinsknechtſchaft vermieden 
werden. Dabei 


kann es durch die vermittelnden Sparan 

dem Ausleiher freigeſtellt werden, ob ihm die Amortiſation mit 
dem Zins ausbezahlt werden oder ob ſie als Kapital bei dieſer 
Sparvermittlungsanſtalt auflaufen ſoll. Keine Kapitalſchuld 
dürfte länger als etwa 40 Jahre ausſtehen. Im Alten Teſtament 
war bie Verſchuldungsböchſtdauer auf 7 X 7 = 49 Jahre beſchränkt. 
Dementſprechend müßte geſetzlich in jeder Zinszahlung eine 
Amortiſation einbegriffen ſein und nach Ablauf der, ſagen wir 
längſtens 40, Jahre die Schuld automatiſch oder bei nicht er- 
folgter aeg der mäßigen Zinſen durch Zwangs vergleich 
unter ckſichtigung des guten oder ſchlechten Willens des 
Schuldners erlöſchen. 

In den Aufſätzen des P. Martin Dreg! wird der Finger 
in eine böfe Wunde gelegt. Der Kran ke will bzw. kann ſich aber 
Leider noch nicht heilen laſſen. Darum fol man noch nicht mut- 
los werden. Nein, die katholiſchen Ordensgeiſtlichen nn bor 
und mit dem Weltklerus und den Laien die große Aufgabe und 
die ernſte Pflicht, einer beſſeren, gerechten Geld- und Zinswirt⸗ 
ſchaft im nationalen und internationalen Verkehr den Weg zu 
ebnen. Selbſthilfe, genoſſenſchaftliches Vorgehen, praktiſche Beli- 
ſpiele müſſen die geiſtige Aufklärung und Beeinfluſſung unter. 
Rügen und beleben. 


1) Wegen Inlandsgeld uſtw L Chriſtianus „Sanierung unſerer 
e an ‚Dr. Rampe „Die . sl z ar 
Mt. Notgeld, N. f. 1225 Nr. 25. D. 37, und „lin r bende 
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LILIU 
von Anschriften, an welche mit einiger 
Aussicht auf Erfolg Probehefte gesandt werden können, 

ist der Verlag der Allgemeinen Rundschau, München, 
Gialeriestrasse 35a, stets sehr dankbar. i 


Für Mitteilun 


Mariä Verkündigung. 


n jener Zeit — es lag die Well in Wehen — 
Da ward in einer Jungfrau Kämmerlein 
Entsandt ein Engel. Grüssend iral er ein 
„Du bist zur Muller Golles ausersehen!“ 


Maria kann die Botschaft nicht verstehen, 

Vernimmt erschauernd dann: „Dein Schoss bleibt rein; 
Wird durch des Höchsten Kraft gesegnet sein.“ — 
„Nach deinem Worte möge mir geschehen.“ 


Der Engelsgruss, für unser Hell erklungen, 
Ward zum Cebel, das bis ans Weltenende 
Ertönen wird von Millionen Zungen. 


Die eine Magd des Herm hat heissen wollen, 
Sie ward erhöht, und Millionen Hände 


Sich }äglich fallen zu der Gnadenvollen. 
Wilhelm Ruland. 
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Nachdenkliches zur katholischen Jugendbewegung.) 
Von Hans Grundei, Berlin. 


or einiger Zeit wurde in einer führenden beutfchen katho⸗ 
liſchen Zeilſchrift von dem Erwachen der Kirche in den 
Seelen geſchrieben. Dies Wort kann verſchieden verſtanden und 
gedeutet werden. Es kann darunter verſtanden werden die Auf. 
erſtehung des corpus Christi mysticum aus dem Grabes dunkel der 
Seelen gehetzter, kulturſatter, gemeinſchaftsloſer, lee 
moderner Menſchen. Dieſes Erwachen meinte der V er 
jenes Aufſatzes. Solche Auferſtehungen find die Konverſtonen 
bedeutender Männer und Frauen unſerer Tage. Es ik ein 
kraftrolles Erwachen, eine ſieghafte Auferſtehung, ein G ein 
durſtender Seelen, ein Erfülltſein der Sehnſucht, näher, o Bott 
zu dir, ein ſeliges Geborgenſein am Herzen der Mutter Kirche. 
Solche Menſchen, denen die Feinde der Kirche gern den Bett- 
punkt dieſer Auferſtehung umdeuten als den Tag des Verſie 
ihrer ſchöpferiſ Kraft, bringen ein ſtarkes Moment der 
in die Gemeinſchaft der Kinder der Mutter Kirche, find wie 
ke, ragende Säulen im großen Kirchendom, an denen alle 
ruhe, aller Zweifel, alle Auflehnung und Empörung zerbricht. 
Man denke nur an den einen großen, vielleicht den größten 
Konvertiten des verfloſſenen rhunderts, an Newman. 

Es kann dies Erwachen aber auch verſtanden werden als 
eine Aufrüttelung der Glieder einer „ſchlafenden Kirche“ aus 
einem Zuſtand der Verſchlafenheit durch das Getöſe einer in 
ihren Grundfeſten erzitternden Welt in einen Zu angſt⸗ 
voller Unruhe, den Auguſtinus meint, wenn er ſagt, „mein Herz 
. 9 Gott, bis es Ruhe findet in Dir.“ Es ift ein 

uſtand der Gewiffensunruhe, des 1 ſich 
und den andern, ein Zuſtand zorniger Erregung über all die 
Unzulänglichkeiten und Fehler, die uns und um uns find. 


Menſchen, die alſo erregt und parasi find, hat der Ruf 


Gottes erreicht; nun wollen ſie zu ihm e Sie reiben ſich 
die Augen und erkennen ſchmerzerfüllt, daß ſie geſchlafen haben, 
während eine von Gott abgewandte Welt in Trümmer ging. 
Sie machen fich auf den Weg; aber bald müſſen fie erkennen, 
daß fie gefeſſelt find von den Laſtern und Irrtümern ihrer Zeit, 
daß ſie gefangen ſind in einer Welt erſtarrter Formen. Sie 
wähnten, gottgläubig zu ſein und müſſen nun erkennen, daß 
ihr Bekenntnis Formalismus war; fie wähnten, lebendige Glieder 
der Kirche zu fein und ſehen nun, daß all ihr Kirchentum nichts 
als kirchliche Betriebſamkeit ift, daß fie weit draußen frierend 
im kalten Vorhof der Kirche ſtehen und mit ihnen die Menge 
derer, die im gleichen oder ähnlichen Irrtum ſich befinden. 

immer das Erwachen der Seelen ſeinem Weſen nach eine ſolche 
Unruhe zu Gott ift, da ſollten die Hirten der Herde Chrifti in Ge- 
duld tauſend Wege der Liebe bahnen, um dieſen erwachten Rufern 
in der Wüſte zu helfen und zu raten, ſollten die Umfriedung, in 
der die zufriedenen, wohl behüteten Schäflein ihrer Herde leben, 
öffnen und eilends zu jenen Erwachten ſtoßen. Mag ihre Rede 
auch hart ſein und rauh, ihr Begehren ungeſtüm, ihre Kritik 
ſcharf und im einzelnen vielleicht garnicht einmal gerecht. Es 


1) Vgl. Allgem. Rundſchau 1928, Nr. 42, S. 501. 
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gruppen und Ti de kritiſchen Einſtellung gegenüber den kirch⸗ 
lichen Organiſat 


. unter jenen Erwachten „das 
ber it die Entſcheidung darüber 
ob einer zum Häretiter oder zum Heiligen geworden it, nichl 


gwam Trägt ja doch au 


katholiſchen Jugendbewegung iſt: 


ein Verſtoß gegen die Einheit in der ng ie keit, durch 
irgendwelche Gruppen und Organiſationen ein Methodenmonopol 
zu ſchaffen und die katholiſche Jugendbewegung zu verpflichten, 
fich bei ihrer Arbeit dieſes Monopols zu bedienen. Zentra⸗ 
lismus, geiſtiger Militarismus in der katholiſchen Jugendbewe⸗ 
gung wären ihr Tod. 

Die kritiſche Einſtellung der katholiſchen Jugendbewegung 
gegenüber ſo manchen Zeiterſcheinungen innerhalb der katho⸗ 
liſchen Gemeinſchaft wird ihr ſehr gern als Autoritätsloſigkeit, 
als mangelndes Verſtändnis und fehlende Hochachtung vor dem 
Weſen der Kirche gedeutet, als Anmaßung des Laientums gegen⸗ 
über dem Prieſtertum. Es wird nicht felten katholiſchen Publi- 
ziſten, die ſich zur Jugendbewegung rechnen und ſich in ihren 
Dienſt geſtellt haben, weil ſie von dem Worte ergriffen worden 
find omnia instaurare in Christo, das Recht abgeſprochen, an- 
geſichts der Gefahren, die heute der wahren geiſtlichen Autorität 
drohen, ein freimütiges Wort zu wagen über Mißbräuche, die 
ſich eingeſchlichen haben in die Gemeinſchaft der Glieder Chriſti, 
über den Mißbrauch, der vielfach mit der geiſtlichen Autorität 
getrieben wird. Dies gilt auch von meinem Kampf gegen die 
nationaliſtiſche Härefle, den ich feit Jahr und Tag in Wort und 
Schrift führe, und die auch bereits in geiſtlichen Kreiſen Fuß 
gelat hat. Auch die von mir in dieſer Zeitſchrift gefchilderten 

orgänge in der Berliner Studentenſeelſorge und meine daran 
gefnüpfte Kritik, ſowie meine ſcharfen Auseinanderſetzungen mit 
einigen führenden bayeriſchen Theologen dienen nur der Be- 
kämpfung dieſer modernſten und äußerſt kirchenfeindlichen Epidemie, 
von der einmal, wie ich in Nr. 17 der öſterreichiſchen Zeitſchrift 
Das Neue Reich las, ein Biſchof das inhaltreiche Wort geſprochen 
hat: „Die nächſte Häreſie, die von der Kirche wird verurteilt 
werden, iſt der Nationalismus“. 

Die Unruhe zu Gott, von der die katholiſche Jugend⸗ 
bewegung weiß, daß ſie nur geſtillt werden kann am Herzen der 


Mutter Kirche, gibt ihr die ſo oft gerügte kritiſche Einſtellung 
zu den Zeiterſcheinungen, zur Haltung des katholiſchen Menſchen 
gegenüber den Problemen. 
lebendig und ſtark geworden iſt durch den Drang jugendlicher 
Menſchen nach unbedingter Wahrhaftigkeit gegenüber ihrem 
eigenen ſeeliſchen und geiſtigen Zuſtand und gegenüber dem 
gegenwärtigen Kulturzuſtand, hat ſie ſehend gemacht gegenüber 
Mißſtänden und Verirrungen, hat fie erkennen laffen, daß es 
der inneren Wahrhaftigkeit widerſpricht, alles ſchön und herrlich 
zu finden, und vor allem in Ehrfurcht zu erſterben, was den 


Namen katholiſch trägt oder irgendwie mit einem katholiſchen 


Mäntelchen bedeckt iſt. Wahrhaft katholiſcher Optimismus, der 
zutiefft wurzelt im Glauben an die Unbeſiegbarkeit des latho 
liſchen Gedankens und an die Unzerſtörbarkeit der Kirche Chri 
braucht die Wirklichkeit des irdiſchen, unvollkommenen Lebens 
nicht zu fürchten, braucht nicht zu erſchrecken vor dem meilen⸗ 
weiten Abſtand zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, braucht dem⸗ 
zufolge auch der Lüge des le . nicht zu verfallen, der 
jegliche auch noch ſo gut gemeinte Schönfärberei ausgeſetzt iſt. 
Heute, inmitten einer Welt des Chaos und der Veri 
Schönfärberei am wenigften am Platze. Darum erſcheint es 
Menſchen, die als katholiſche Jugendbewegler ihre Kraft in den 
Dienſt der katholiſchen Publiziſtik geſtellt haben, nicht ange t, 
immer und immer wieder Traumbilder einer katholiſchen 
meinſchaft vorzugaukeln, ſondern es erſcheint ihnen notwendig, 
die Kirche eben, wie fie gelebt und erlebt wird in ihren 
Gliedern, wächen und Angriffs flächen zu erkennen, mit hin⸗ 
gebender, opferbereiter Liebe an der Heilung der Krankheits- 
erſcheinungen innerhalb der kirchlichen Gemeinſchaft zu arbeiten, 
die Hüter und Hirten der Kirche zu bitten, zu beſchwören und 
zu ſchützen, um die große Gemeinschaft der Kinder Gottes ſtark 
und mächtig zu machen, mächtig nicht ſo ſehr im politiſchen 
Sinne, auch nicht im Sinne der heute herrſchenden Wirtſchafts⸗ 
mächte, ſondern ſo ſtark und gewaltig, wie es die Kirche der 
Katakombenzeit war. Kirche und Welt fliehen heute in Feind- 
ſchaft zu einander; die Kinder dieſer Welt verſtehen die Kirche 
nicht mehr, verfluchen und verfolgen ſie, und auch der 178 i 
Hirten in die Welt iſt unſagbar erſchwert, verſperrt. Diefe kraft. 
volle, im Glauben und in der Liebe verankerte Gemeinſchaft der 
Katholiken, insbeſondere der deutſchen Katholiken, wird ſchmerz⸗ 


lichſt vermißt von der katholiſchen Jugendbewegung, deren Glieder 


durch ihren Verkehr mit nichtlatHolijchen Jugendbeweglern die 
Sehnſucht der verhetzten Brüder und Schweſtern nach rer 
Gemeinſchaft kennen, aber auch die unheilvolle Zerriſſenheit, Ber- 
fahrenheit und Zwietracht der Katholiken. 

Das Buch von Dr. Ernſt Michel „Kirche und Wirklich⸗ 
keit“ (Jena 1923, Eugen Diederichs) atmet Geiſt von dieſem Geiſt 
katholiſcher Jugend. Sein Einleitungs⸗ und Schlußaufſatz find, 
düntt mich, geſchrieben in jenem Zuſtand des Erwachens einer 
von der Unruhe zu Gott getriebenen Seele, der die Auswirkung 
der Kirche in dieſer gottentfremdeten Welt zum Problem ward. 
Dr. Michel fieht die Kirche nicht wie beiſpielsweiſe einer feiner 
Kritiker, Profeſſor Behn (Hochland, Dezember 1923), der einen 
weiten Weg zurücklegen mußte, bis er am Herzen der Mutter 
Kirche Ruhe fand, und dem nun dies Erwachen am Mutterherzen 
alles brachte, was fein unruh volles Herz erſehnte und erhoffte, 
Harmonie, Klarheit, Unvergänglichkeit, unendliche Schönheiten 
und über alles köſtliche Offenbarungen göttlicher Weisheit, Kraft 
und Liebe. Siegfried Behns Erwachen iſt ein anderes Erwachen 
als dasjenige Michels, deshalb iſt es verſtändlich, daß er ſich 
nicht wohl fühlt in der Nähe von Michels unruhvoll bewegten 
Gedankengängen. Dr. Getzeny (Hochland, Januar 1924) Pe 
dieſe Verſchiedenartigkeit der Betrachtungsweiſe beider Menſchen 
ſcharf erkannt; er iſt der Eigenart Michels weit gerechter ge⸗ 
worden als Behn. Seine Beſprechung ift das Beſte, was ich 
über die Michelſchen Aufſätze geleſen habe, die jedenfalls alles 
andere als den Vorwurf der Senſationsmacherei verdienen, wie 
ihn ein anderer katholiſcher Kritiker gegen Michel erhebt. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, möchte ich betonen, daß 
ich das Michelſche Buch keinesfalls anſehe als ein oder gar das 
Bekenntnisbuch der katholiſchen Jugendbewegung. Dazu iſt das 
Buch doch wohl viel zu problemſchwer, bewegen fa Herausgeber 
und Verfaſſer auf Gebieten, die zu betreten und zu durchwandern 
doch nur jenen Frucht bringt, die ſich ein inneres und äußeres 
Wiſſen um all die Fragenkomplexe und Problemkreiſe erworben 
haben, denen das Idealbild der Kirche klar und unverwiſchbar 
vor der Seele ſteht und die es ſich nicht verdunkeln laſſen von 
all den Nebelſchwaden menſchlicher Irrungen und Wirrungen, 


Dieſe Unruhe zu Gott, die erſt 
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denen der Kampf zwar Wunden und Narben, aber kein dauerndes 
Siechtum der Seele gebracht hat, denen Enttäuſchungen, Ber- 
leumdungen und 5 nicht die Seele verbittert und 
den Sinn für den großen t des ſchöpferiſchen Gehorſams 
genommen haben. Vor all dieſen Gefahren muß ſich die katho⸗ 
liſche Jugendbewegung zu hüten willen, beſonders vor Ver- 
ärgerung, Verbitterung, Vereinſamung, vor dem Gefühl des 
Unverſtandenſeins. Denn das find alles nur Vorſtufen zu Stolz, 
Hochmut und Empörung, das alles bedeutet oft nichts weiter 
als gekränkte Eitelkeit. Es gehört nicht zur katholiſchen Jugend- 
bewegung, daß nun jedes junge Studentlein, jeder Kaufmanns⸗ 
lehrling, jede junge Lehrerin, die irgend einer Jugendbewegungs⸗ 
gruppe angehören, ſich berechtigt und gedrängt fühlen, ihre un⸗ 
fertigen Gedanken, ihre noch unklaren Empfindungen durch die 
Druckerſchwärze zu verewigen. Das gilt nicht nur mit Bezug 
auf die Kritik von Staat und Geſellſchaft, die heute von der 
Kritikſucht ſittlich und geiſtig noch ſehr unreifer junger Intellektueller 
buchſtäblich zu Tode gehetzt werden, ſondern in noch weit höherem 
Maße von der Kirche. Der Wille, dem Laienelement innerhalb 
der Kirche zu größerer Wirkſamkeit zu verhelfen zum Nutzen der 
Kirche und zum Heile der ungezählten unſterblichen Seelen, an 
die heute der Prieſter nicht mehr herankommt, iſt unter keinen 
Umſtänden zu verwechſeln mit dem Willen zum Laizismus, 
zum Laienregiment in der Kirche. 
Aus allen dieſen Gründen wäre es beſſer geweſen, wenn 
Dr. Michel den Aufſatz von Albert Mirgeler nicht gebracht 
ätte. Er wird dazu beitragen, daß alle jene Geiſtlichen und 
ien, die von der Jugendbewegung nichts wiſſen wollen, in 
ihrer ablehnenden Haltung verharren. Der Aufſatz, worin 
Mirgeler eine Todesanzeige der katholiſchen Jugendbewegung 
bringt, zeigt die ganze Not einer durch den Intellektualismus 
und durch tote Organiſations formen hindurchgegangenen Jugend; 
ſein Zweck iſt die Ablehnung des von Guardini geforderten 
„ſchöpferiſchen“ Gehorſams und die darin atmende Sehnſucht, 
das Verlangen nach echter Gemeinſchaft. Ich kenne Albert 
Mirgeler perſönlich nicht und habe nur einmal um ihn und für 
ar gekämpft. Ich weiß nicht, ob er jemals einen wahrhaften 
eelenführer gehabt hat und einen pädagogiſch befähigten, das 
Ringen und Drängen der Jugend liebevoll verſtehenden Religions-. 
lehrer. Mirgeler lehnt den Dienſt an der Autorität ab, eben weil 
ſie notwendig unzulänglich iſt. Ich halte dem entgegen, daß 
erade durch die Unzulänglichkeit der Autorität der „ſchöpferiſche“ 
orſam erſt möglich wird. Mirgeler meint, die gegenwärtige 
Situation ſei ja gerade gekennzeichnet durch den inneren Bankrott 
mißverſtandener und ſich ſelber mißverſtehender Autoritäten. Wäre 
es nicht angebracht, ſtatt von der Kritik an den unzulänglichen 
Autoritäten vielmehr einmal von der Kritik an dem unzuläng⸗ 
lichen, weil nicht ſchöpferiſchen Gehorſam der zum Gehorſam 
Berpflichteten auszugehen? Uns deutſchen Katholiken ward in 
den letzten 50—70 Jahren die Aufgabe geftellt, an der Unzu- 
länglichkeit der Autoritäten die Schöpferkraft des Katholizismus 
zu beweiſen. Hierbei verſtehe ich unter Autoritäten die Träger 
und Verwalter jeglicher von Gott geſetzten Autorität. Schöpferiſcher 
Gehorſam heißt Dienſt an der Autorität. Zum Dienen gehören 
Liebe und Demut. Wir brachten nicht die Kraft zur Liebe auf, 
weil wir uns in fauler Selbſtzufriedenheit mit dem unlebendigen, 
die Schöpferkraft zerſtörenden Untertanen- und Polizeigehorſam, 
mit dem militäriſchen und formal kirchlichen Gehorſam zufrieden 
aben. Wäre von den Trägern der ſtaatlichen und kirchlichen 
Autorität in den letzten Jahrzehnten meie der Wille zum leben. 
digen, in der Liebe begründeten ſchöpferiſchen Gehorſam geweckt 
und geſtärkt worden, ſo hätten 1918 die deutſchen Fürſten nicht 
ihren Thron verloren, wäre den kirchlichen Obrigkeiten manche 
Niederlage, mancher Verluſt erſpart worden. Der Dienſt an der 
Autorität hat in Demut zu geſchehen. Waren wir Deutſche ein 
im Sinne der Bergpredigt wirklich demütiges Volk, waren ins⸗ 
beſondere unfere jungen Gebildeten wahrhaft demütig? Hatten 
Bildungsſtolz, Machthunger, Gruppenegoismus, Gier nach Beſitz 
nicht längft vor der Revolution von 1918 die regierenden Ge- 


walten geſtürzt urd andere Mächte an ihre Stelle geſetzt? Hatte 


nicht ein verberbl Intellektualismus und Individualismus 
das Glaubensleben vieler unſerer jungen katholiſchen Intellektuellen 
Tuche geilo ihre Verbindung mit dem Gnadenſtrom der 

e ge 

Liebe und Demut ſchließen keineswegs aus eine dritte 
Forderung für den Dienſt an der Autorität, nämlich den Mut 
zu unbedingter, radikaler Wahrhaftigkeit ſich ſelbſl gegenüber, 
aber auch gegenüber den Trägern kirchlicher oder ſtaatlicher Autort- 


tät. Religiös lebendige Epochen in der Geſchichte des Katholi⸗ 
zismus haben immer eine freimütige Kritik ſeitens der Laienwelt 
ertragen können und wurden von ihr befruchtet; in Zeiten 
religiöſer Zerſetzung und Verflachung verſtummte die Kritik oder 
aber ſie wurde verfolgt, unterdrückt. Bei allem Freimut, bei 
aller Schärfe der Kritik hat aber der Katholik ſich ſtets die Un- 
zulänglichkeit ſeiner Kraft zu vergegenwärtigen. Dieſe Erkenntnis 
von der Unzulänglichkeit alles menſchlichen Vermögens wird ihn 
zur unbedingten Unterwerfung veranlaſſen, wenn die kirchliche 
Autorität es von ihm fordert. Eine ſolche Unterwerfung bedeutet 
nicht ein Verzweifeln an den erkannten Wahrheiten oder an den 
geſteckten Zielen, ſondern ein berechtigtes Mißtrauen in die 
menſchliche Kraft und ein demutsvolles Sichbeugen unter den 
Willen Gottes. 

Die Rückſicht auf den knapp bemeſſenen Raum in dieſer 
Zeitſchrift, den ich ohnedies ſchon recht unbeſcheiden ausgenützt 
habe, verbietet mir, weiter auf dieſe Gedanken einzugehen. Ich 
möchte Alfred Mirgeler bitten, einmal das Problem des ſchöpferiſchen 
Gehorſams von dieſer Seite aus gründlich zu durchdenken, und 
ich möchte ihm fagen, daß ich der Anſicht bin, daß überall dort, 
wo man in den Kreiſen der Jugend Gehorſam in dieſer Weiſe 
auch gegenüber unzulänglichen Autoritäten übte, die Jugend- 
bewegung lebt. Der Grund für die Iſolation und für den 
Peſſimismus ſo mancher junger katholiſcher Intellektueller 
ſcheint nur darin zu liegen, daß ſie alle zu einſeitig fragen: wie 
wirken die Gegebenheiten auf mich? ſtatt auch einmal gründlich 
zu unterſuchen, wie ich auf die Gegebenheiten wirke und fie beein- 
fluſſe. Dieſe Einſtellung ſcheint mir noch ein Erbe der vergangenen 
individualiſtiſchen Epoche zu ſein, von deren Ketten man ſich 
immer noch nicht völlig freigemacht hat. 


Kirchliche Nunbſchan. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Full 


E: Schlammflut wälzt ſich z. Z. aus der trüben Quelle zweier 
Pamphlete des Evangeliſchen Bundes durch die Spalten der 
deutſchvölkiſchen Preſſe und einiger mit ihr geſtnnungs verwandter 
Blätter gegen den Papſt und die Kirche. Und was hat 
Ludendorffs Prozeßrede alles wieder aufgerührt! Ein Gutes 
kam dabei heraus; verſchiedene üble Klatſchereien, die ſich trotz 
aller Aufklärung jahrelang fortſchleppten, wurden endlich reſtlos 
zerblaſen. So die von angeblich deutſchabträglichen Aeußerungen 
Kardinal Faulhabers in Amerika. Der Kirchenfürſt hat 
dem Gericht eine Erklärung geſandt, auf die Ludendorff ant⸗ 
wortete und dabei merklich zurückhufte. Sein inneres Unver⸗ 
ſtändnis katholiſchen Denkens iſt natürlich noch da. Wenn 
Kardinal Faulhaber nochmals darauf einging — zwar nicht 
unmittelbar, ſondern gegenüber dem Generaldirektor der Mün⸗ 
Hener katholiſchen Blätter, Prälat Dr. Ludwig Müller —, fo 
geſchah dies zur Aufklärung der weiteren Oeffentlichkeit. War 
doch eine Faſſung ſeiner Erklärung verbreitet worden, er habe 
von der Verſenkung der Luſitania nie und nirgends geſprochen. 
Daß die Faſſung unrichtig iſt, beweiſt der richtige Text in der — 
ſozialdemokratiſchen Münchener Poſt vom 17. März, gleichzeitig 
mit anderen Zeitungen. Es heißt nur: „ich habe die Verſenkung 
der Luſitania nie und nirgends als völkerrechtswidrig be⸗ 
zeichnet“. Das ſtimmt auch. Der Kardinal hat ſie ebenſowenig 
als Verbrechen bezeichnet. Er hat ein einziges Mal die Ver⸗ 
ſenkung der Luſitania und die Begleiterſcheinungen des Ein- 
marſchs in Belgien in einem einzigen Satz erwähnt, als 
verhängnisvoll. Dieſe Ueberzeugung hat er in Geſprächen mit 
deutſchfreundlichen Amerikanern gewonnen, die ihm darlegten: 
ohne die Verſenkung der Luſitania wäre das amerikaniſche Volk 
für den Krieg nicht zu haben geweſen. Ob völkerrechtswidrig 
oder nicht, ſpielt dabei keine Rolle. Der Kardinal hat weder 
von einem Verbrechen, noch von einem Bruch des Völkerrechts, 
noch von einem Unrecht geſprochen. Daß die verſenkte Lufitania 
Dentſchland mehr geſchadet hat, als der Munitionsvorrat ſchaden 
konnte, den ſie trug, das darf man wohl zugeben. So iſt General 
Ludendorffs Offenſive jetzt reſtlos zuſammengebrochen. Man 
kann verſtehen, daß ſeine Gehilfen wie D. Traub u. a. ihn 
noch heraushauen möchten. Da ſie aber ihre Munition dem 
— Lager entnehmen, wie der General, nämlich der in jene 

oſchüren umgearbeiteten Regiſtratur des genannten Bundes, 
läßt ſich das Ergebnis des Kampfes heute ſchon voraus ſehen. 
Die Stellungnahme der amtlichen e iſt für den Führer des 
neuen Feldzuges gm Rom gleichfalls vernichtend. Außer den 
ſchon berichteten Erklärungen Brei und Bayerns wies auch 
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der deutſche Reichsminiſter des Aeußeren im Reichstag entſchieden 

den Vorwurf Ludendorffs von der angeblichen Deutſchfeindlich⸗ 

keit des Vatikans zurück; der Hl. Stuhl habe ſich durch viele 

Nerf hindurch bemüht, die Befriedung der Welt und eine 
öhnung der Völker herbeizuführen. 

Daily Expreß will aus Rom wiſſen, Italien habe ſich bereit 
erklärt, dem Vatikan den noch nicht exterritorialen Teil des 
vatikaniſchen Hügels abzutreten; die Unabhängigkeit des Hl. 
Stuhles fole durch den Völkerbund verbürgt werden. Die merk⸗ 
würdige Begründung, nämlich durch die Wohnungsnot der 
Kurienkardinäle, und der Hinweis auf die römiſche Frage ſcheinen 
darauf hinzudeuten, daß der verantwortliche Berichterſtatter die 
römiſche Frage als Wohnungsfrage der Kardinäle betrachtet. 
Stampa wollte wiſſen, am Montag hätten die offiziellen Be 

rechungen zwiſchen der Kurie und den Bevollmächtigten Muſſo⸗ 
inis über die Beilegung des 1870 entſprungenen Konfliktes be- 
gonnen. Die Quellen beider Meldungen entbehren der Zuver⸗ 
läſſigkeit; warten wir ab: se sono rose, fioriranno. Daß wir 
überzeugt ſind, Muſſolini werde eines Tages dieſes Problem 
anpacken, haben wir ſchon bei früherer Gelegenheit ausgeſprochen. 

Ein Konſiſtorium wird uns kommende Woche die Be⸗ 
rufung zweier amerikaniſcher Kirchenfürſten in das Hl. Kollegium 
bringen, nämlich der beiden Erzbiſchöfe Hayes von Newyork 
und Mundelein von Chicago. Die Kirche Amerikas erhält 
damit eine wohlverdiente Anerkennung ihrer ungeheuren Ver⸗ 
dienſte auf dem Gebiete der Caritas. Auch ihre Stellung im 
eigenen Lande berechtigt ſie zu einer ſolchen Steigerung ihres 
Anſehens. Die Katholiſche Geſellſchaft für innere Miſſion in 


den Vereinigten Staaten hat in den 18 Jahren ihres Beſtehens 


2352 kirchliche Gebäude errichtet, beigt 3 Waggonkapellen und 
pflegt augenblicklich beſonders die geif lichen Berufe, um dem 
Bedürfniſſe nach Prieſtern entgegenzukommen. Die Jahres⸗ 
einnahme betrug 721422 Dollar; der neugegründete weibliche 
garg PAS 25000 Dollar auf und verſorgte die neuen Kirchen 
mit Wäſche, Paramenten und kirchlichen Gerätſchaften. Wie wir 
hören, hat die amerikaniſch⸗proteſtantiſche „Interchurch World 
Movement“ zur Bufanmenfafluing ber proteſtantiſchen Propaganda 
in den katholiſchen Ländern opas bisher 1320 Millionen 
Dollars verpulvert; die Organiſation ſteht wegen der mangelnden 
Erfolge und ihrer eigenen Uneinigkeit vor der Auflöſung. 

Ein kirchliches Ereignis bedeutenden Ranges begeht Rom 
kommenden November. Sechzehn Jahrhunderte werden ſich er⸗ 
füllen, feit Papſt Sylveſter feierlichſt dem Erlöſer die damals 
fertiggeſtellte Papſtkathedrale zwiſchen den kaiſerlichen Paläſten 
des Plauttus Lateranus, heute St. Johann im Lateran, das 


mehr Anhänger beſitze. Der Haup 
erklärte, die ſchismatiſche Geiſtlichkeit werde das Konkordat nie 
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anerkennen; bekanntlich bedarf ein Konkordat dieſer Anerkennung 
über haupt nicht. Er forderte dann noch, im Falle des Ablebens 
eines katholiſchen Biſchofes ſollten deſſen Güter dem Staate zufallen. 

Wenn das Konkordat Jugoſlaviens mit dem Hl. Stuhle 
nach den Wünſchen des Epiſkopates zuſtandekommt, dann dürfte 
dies dem politiſchen Gegenſatze zwiſchen Serben und ſüdſlaviſchen, 
bzw. ſloveniſchen und kroatiſchen Katholiken zuzuſchreiben fein. 
Die e Regierung bezeigt zweifellos jetzt auf einmal ſo 
großes Entgegenkommen gegen die Kirche, um ihren politiſchen 
Gegnern katholiſcher Konfeſſion den Wind aus den Segeln zu 
nehmen und ihnen im politiſchen Kampfe das konfeſſionelle, das 
gefährlichſte Argument vorwegzunehmen. 

Der Papſt hat die britiſche Regierung erſucht, bei der 
Sowjetregierung zu intervenieren, um die Freilaſſung des 
Erzbiſchofes Cieplak und „anderer Biſchöfe“ (welche nur ortho» 
bore fein könnten) und Prieſter zu erwirken; Macdonald erklärte, 
offtziell könne die Regierung in dieſe Frage nicht eingreifen. Sie 
werde jedoch jede Gelegenheit benützen, inoffizielle Vorſtellungen 
in Moskau zu erheben. Der ruſſiſche Botſchafter Jureneff in 
Rom ſoll erklärt haben, die Schwierigkeiten hingen ganz von der 
Haltung des Hl. Stuhles gegenüber der Sowjetrepublik ab (e). 
Zwiſchen Vatikan und Rußland ſeien viele Fragen zu regeln, doch 
müſſe () der Vatikan vor allem die Sowjets de jure anerkennen, 
worauf die Beſprechungen zur Löſung der ſchwebenden Fragen 
beginnen könnten. Die Anerkennnung werde dieſe Löſung weſentlich 
erleichtern. Inzwiſchen it Erzbiſchof Cieplak ohnedies freigelaſſen. 

Der Papſt für Deutſchland, dieſes Kapitel hat ſich 
wieder um eine neue Seite bereichert. Der Subſtitut des Staats- 
ſekretärs, Migr. Pizzardo überbrachte perſönlich dem Nuntius in 
München für Deutſchlands Notleidende eine Gabe von zweieinhalb 
Millionen Lire; der Beſuch des Prälaten entbehrte jedweden 
politiſchen Zweckes und diente nur dazu, Vereinbarungen über 
die Amerikagaben (Naturalien) und ihre künftige Verteilung zu 
treffen. Auf den Aufruf des Kardinals Bourne von Weſtminſter 
zugunſten notleidender Deutſcher konnte eine erſte Gabe von 
300 engl. Pfund und 1000 Schweizer Franken an Kardinal 
Schulte unmittelbar überwieſen werden. Der Hirtenbrief des 
engliſchen Kardinals befaßt ſich nun auch ſeinerſeits mit den 
Mechelner Unionskonferenzen, legt aber gleichzeitig die fundamen- 
talen Gegenſätze zwiſchen der katholiſchen Kirche und der eng. 
liſchen Staatskirche dar, ohne deren Kenntnis jede Art von Be- 
ſprechung zwecklos iſt. Es gibt nur einen Weg zur Wiederver⸗ 
einigung, weil es nur eine Kirche Chrifti gibt, die katholische. 

Große Bedeutung dürfte den dies jährigen Velehraber 
Unionskonferenzen zukommen, für die bereits eifrigſt geworben 
wird. Unter dem Borfige des Erzbiſchofes von Olmütz wurde 
das Programm feſtgeſtellt, deſſen Hauptpunkte find: Lehre des 
heutigen Orients über die Verfaſſung der Kirche und die Grund⸗ 
ſätze der Union, Aufgaben und Obliegenheiten des Patriarchates 
unter dem Geſichtspunkte der Dogmatik, der Geſchichte und des 
kanoniſchen Rechtes, Mittel zur Förderung der Union in den 
ſlaviſchen Ländern, das Apoſtolat der HYL Cyrillus und Me- 
thodius als wirkſamſtes Mittel zur Union, die Hilfsaktion für 
die ruſſiſchen Emigranten. Als Redner können bereits genannt 
werden Metropolit Szezepticky, die PP. d Herbigny und Spac k 
S. J. vom päpſtlich-orientaliſchen Inſtitut, Msgr. Hudal tom, 
Abbé Dvornik⸗Paris, Profeſſor Grivec. Laibach, Msgr. Zivkovic⸗ 
Zagreb. (Die tſchechiſchen Biſchöfe und Katholiken werden in 
außerordentlicher Zahl am Internationalen Euchariſtiſchen Ron- 
greß in Amſterdam teilnehmen.) 

Verſtorben find der Erzbiſchof Baccaro von Bari, ber 
Tit.⸗Erzbiſchof Averardi von Tharſus und die Biſchöfe Pol- 
loni von Bertinoro und John E. Dunn von Natchez. Bum 

i} 


[Nachfolger des 7 Abtes Ecker von Tanzenberg (Dlivetaner- Abtei 


wurde P. Rob. M. Gaſtl gewählt. — Ihren 70. Geburtstag 
beging am 24. März Frau Agnes Neuhaus, M. d. R., die 
Begründerin der kath. Fürſorgevereine für Mädchen, Frauen 
und Kinder. Sie zählen heute 202 Ortsgruppen. 

Das vorbereitende Komitee der „Weltkonferenz über Glaube 
und Kirchenverfaſſung“ hat jetzt den künftigen Kongreßteilnehmern 
die erſte Lifte von Fragen zwecks Vereinheitlichung der Auf- 
faſſungen vorgelegt, auf die insgeſamt 18 Antworten eingelaufen 
find (während z. B. England und Wales allein 1890 ſchon weit 
über 200 kirchliche Gemeinſchaften aufwieſen). Trotzdem ift das 
Komitee über das günſtige Ergebnis hocherfreut. Es ergibt fich 
aus den Antworten, im allgemeinen darüber Uebereinſtim⸗ 
mung ift, daß in der geplanten vereinigten Kirche eine anerkannte 
Glaubenseinheit beſtehen müſſe und daß bezüglich der Menſch⸗ 
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werdung des Gottesſohnes und der Hl. Dreifaltigkeit Einheit 
hchſt notwendig wäre. Dieſe folte ihren Ausdruck in einem 
Glanbensbekenntniſſe oder einer Glaubenzerklärung finden; 
manche wünſchen ein neues Credo, Vorſchlag wurde aber 
keiner gemacht. Was die Notwendigkeit eines gemeinfamen, 
allgemein anzuerkennenden Prieſtertumes (ministry) betreffe, ſei 
der traditionelle Standpunkt der einzelnen Sekten ohnehin be- 
kannt, d. h. es gehen die Anſichten diametral auseinander. 


In der Türkei hat die Regierung von Angora innerhalb 
des Iſlams jetzt den Kulturkampf entfacht; die Abſetzung des 
Kalifen in der ganzen iſlamitiſchen Welt hohe Wogen. 
Sollte Gott nach der Zerſchmetterung der zariſtiſchen Gegenkirche 
jetzt auch die Stunde des Iſlam ſchlagen laffen? Sollte auch 
dort die. Zerſetzung und Sprengung von innen heraus kommen? 


Zum hunbertjabrigen Jubiläum der Hannoverschen 
Zirkumſhriptions bulle. 


Von Profe ſſor Dr. Hilling, Freiburg i. B. 


An 26. März d. Is. find hundert Jahre verfloſſen, feit die 
Zirkumſkriptionsbulle Impensa Romanorum Pontificum solli- 
eitudo gemäß den von den Vertretern des Hl. Stuhles und des 
Königs von Hannover getroffenen Vereinbarungen von Papft 
Leo XII. unterzeichnet wurde. Durch dieſe wichtige Urkunde 
wurden die beiden „durch Alter und Würde hervorragenden 
Biſchofskirchen von Hildesheim und Osnabrück, die ihren 
Urſprung bis auf das Zeitalter Karls d. Gr. zurückleiten“, in 
ihrem Beſtande dauernd erhalten, bezüglich ihrer Grenzen und 
Pfarreien neu umſchrieben und mit den erforderlichen materiellen 
Mitteln für den Unterhalt der biſchöflichen Stühle, der Dom- 
kapitel und der Prieſterſeminare ausgeſtattet. 

Iſt dieſe Tatſache wichtig genug, um ſie an ihrem 
100. Gedenktage den deutſchen Katholiken ins Gedächtnis zu 
rufen, ſo berechtigen hierzu auch die langen und intereſſanten 
Verhandlungen, die dem Abſchluſſe der Konvention voraufgingen. 
Man kann ohne Uebertreibung behaupten, daß von allen deutſchen 
Staaten, die vor hundert Jahren einen Vertrag mit Rom ab- 
offen das Königreich Hannover die Verhandlungen am 
offenſten und ehrlichſten a hat. Daher find die von 
dem Juriſten Otto Mejer in feiner Schrift „Zur römiſch⸗ 
deutſchen Frage“, Band II und III (1872 und 1885) hierüber 
mitgeteilten Akten auch am beſten imſtande, uns ein deutliches 
Bild von den damals herrſchenden kirchenpolltiſchen Zeitanſchau⸗ 
ungen zu vermitteln. 


Am 28. Juni 1817 legte der hannoverſche Geſandte von 
Ompteda einen von Hofrat Leift ausgearbeiteten Vertrags⸗ 
entwurf vor, der die Grundſätze des proteſtantiſch.joſefiniſchen 
Staatskirchentums in Reinkultur gezüchtet une darlegte. 
Es wurde darin auf Grund des königlichen Majeſtätsrechts die 
ſtaatliche Nomination der Biſchöfe gefordert, ferner das ius 
inspiciendi et cavendi über das ganze katholiſche Kirchenweſen 
für den Staat in Anſpruch genommen, die ennung 
Pfarrer von der königlichen Beſtätigung abhängig gemacht, den 
Geiſtlichen der fog. Recursus ab abusu gegen die Urteile der 
Biſchöfe eingeräumt und alle päpſtlichen Bullen und andere 
Akte des Hl. Stuhles dem königlichen Plazet unterworfen. Der 
päpſtliche Staatsſekretär Kardinal Conſalvi mußte in feiner 
Antwortnote vom 2. September 1817 ſehr lange Ausführungen 
machen, um dieſe kühnen Forderungen Punkt für Punkt als für 
den Hl. Stuhl abſolut unannehmbar zu bezeichnen. Am Schluffe 
bemerkt der berühmte päpſtliche Diplomat: 

„Aus den gemachten Ausführungen kann Eure Exzellenz ermeſſen, 
wie weit entfernt die in Ihrer Note entwickelten Prinzipien von denen 
Ik an denen der Hl. Stuhl unbedingt fefihalten muß, und wie in 
olgedeſſen es der Hl. Vater für ſeine Pflicht anſah, den größten Teil 
der Forderungen abzulehnen, die aus den genannten Prinzipien ab⸗ 
geleitet find. Wenn der Königliche Hof von Hannover auf ihnen bes 
ſtehen will, ſo ſteht Euere Exzellenz ſehr wohl ein, daß alle weiteren 
Verhandlungen nicht zu dem günſtigen Ergebnis eines gegenſeitigen 
Einverfländniſſes führen können und daher unnütz fein würden.“ 


Obwohl durch dieſe Erklärung des Staatsſekretärs, die an 
Deutlichkett nichts zu wünſchen übrig ließ, die Schwierigkeiten 
eines Konkordatsabſchluſſes in das hellſte Licht gerückt waren, 
wurden die Verhandlungen nicht ſofort abgebrochen, ſondern 
Hannover erklärte ſich bereit, die Traktate auf neuer Grundlage 
tortzufegen. Die Initiative wurde dabei dem Kardinal Conſalvi 


überlaſſen, der im Auguft 1818 ein neues, aus 21 Artikeln be⸗ 
ſtehendes Projekt vorlegte. Dieſes hielt natürlich an den Grund- 
ſätzen der katholiſchen Religion feſt, kam aber im übrigen den 
Wünſchen der hannoverſchen Regierung weit entgegen. Kein 
Geringerer als der preußiſche Geſandte beim päpſtlichen Stuhl, 
Niebuhr, hat darüber folgendes Urteil gefällt: 

„Der Entwurf iſt von allgemeiner höchſter Wichtigkeit; denn er 
muß als Typus desjenigen betrachtet werden, worauf der römiſche Hof, 
ſolange der Papſt und der Kardinalſtaatsſekretär regieren, mit pro⸗ 
teſtantiſchen Regierungen abzuſchließen bereit it: aber fo, daß er durch⸗ 
aus auf keine anderen Baſen eingehen würde. Ich geſtehe, baß in 
Hinſicht der Redaktion ý eine größere Nachgiebigkeit zeigt, als ich für 
möglich gehalten habe.“ 

Trotz dieſes günſtigen Urteils und a der noch Jahre 
lang hindurch fortgeſetzten Unterhandlungen kam eine Einigun 
über das Konkordat nicht zuſtande. Sie ſcheiterte daran, da 
Hannover an ſeinen Prinzipien des Staatskirchentums großen⸗ 
teils feſthielt und namentlich nicht in der Frage der kirchlichen 
Gerichtsbarkeit nachgeben wollte. hat das Beiſpiel 
Preußens mitgewirkt, das ſich von vornherein auf eine bloße 
Abmachung über die Zirkumſkription der Bistümer beſchränkte. 
Man fürchtete in Hannover, durch den Abſchluß eines Konkordats 
ſeine kirchenpolitiſche Lage ſchlechter zu geſtalten, als dies in 
Preußen der Fall ſein würde. 

Der Hl. Stuhl hat das Scheitern der Konkordatsverhand“ 
lungen ſehr bedauert. Am 3. Oktober 1822 ſchreibt Conſalvi 
an den hannoverſchen Geſandten von Reden, den Nachfolger 
des im März 1819 verſtorbenen von Ompteda. „Er vermag 
kaum auszudrücken, mit welch ſchmerzlicher Ueberraſchung der 
Papſt es aufgenommen hat, daß nun doch kein Konkordat zu⸗ 
ſtande kommt“. Ferner drückt der Kardinal ſein Befremden 
darüber aus, daß von ſeiten Hannovers, entgegen der ſonſt bei 
Negoziationen beobachteten Sitte, nichts nachgegeben werde, und 
man nichtsdeſtoweniger alles feſthalte, was von der Kurie nur 
unter der Vorausſetzung verſprochen ſei, daß der erwünſchte 
formelle Vertrag, d. i. ein Konkordat, zuſtande komme. 


Nachdem ſomit das Konkordatsprojekt endgültig geſcheitert 
war, blieb den unterhandelnden Mächten nichts anderes übrig, 
als ſich mit einer bloßen Zirkumſkription, d. i. einer Rege⸗ 
lung der Grenzen und der materiellen Ausſtattung der Bis. 
tümer, zu begnügen. Die Verhandlungen über diefen Gegen- 
ſtand wurden noch dadurch verzögert, daß Hannover von neuem 
den Vorſchlag machte, das Bistum Osnabrück zu ſupprimieren, 
ein Verſuch, der jedoch an der Feſtigkeit des Apoſtoliſchen Stuhles 
ſcheiterte. Endlich trat noch der Tod Pius VII. (20. Auguft 1823) 
dazwiſchen, jo daß die Zirkumfkriptionsbulle Impensa Romanorum 
Pontificum erft am 26. März des folgenden hres 1824 von 
Leo XII. unterzeichnet werden konnte. | 


Die Geſchichte der bannoverfchen Konkordatsverhandlungen 
gibt ein deutliches Bild von der ſchwierigen kirchenpolitiſchen Lage, 
wie ſie vor 100 Jahren in den meiſten deutſchen Staaten herrſchte. 
Hätte man die Hinderniſſe damals überwunden und ſtaatlicher⸗ 
ſeits die aufs äußerſte beſchränkten Forderungen der Kirche an- 
erkannt und loyal ausgeführt, ſo wären manche der ſpäteren 
kirchenpolitiſchen Kämpfe und Reibungen gewiß unterblieben. 
Anfangs war auch der hannoverſche Geſandte von Ompteda von 
der Richtigkeit dieſes Gedankens überzeugt, indem er Kardinal 
Conſalvi im Frühjahr 1817 erklärte, „man wünſche durch Ab- 
ſchließung einer Konvention allen Mißverhältniſſen und Kontro⸗ 
verſen mit dem päpſtlichen Stuhl ein allemal auf eine 
dauernde Art zu begegnen.“ Später iſt die K. Regierung in 
Hannover leider von dieſem Plane abgegangen. Da unſer 
deutſches Vaterland heute abermals unter dem Zeichen der 
Konkordatsverhandlungen mit dem Hl. Stuhle ie die mit 
zum Wiederaufbau des Reiches dienen follen, find unſere Staats- 
männer in der Lage, aus den Fehlern und Schwächen der ver⸗ 
gangenen Zeit zu lernen. 


Für den Druck bestimmte Texte (Abhandlungen, Gedichte) und 
darauf bezügliche Briefe wolle man nur an die Schriftleitung 
senden; Anzeigen, Bestellungen, Anschriften für 
Probenummern, Gelder (kurz: alles Geschäftliche) nur 
an die Geschäftsstelle bez. den Verlag der Allgemeinen 
Rundschau. Man adressiere auch nicht an den Namen eines 
Geschäfts- oder Schriftleiters, da sonst bei dessen Abwesenheit 

Verzögerung möglich. 
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Die Soldaten der Kalſerin.) 


‘Roman von Juliana von Stockhauſen. 
Eine Beleuchtung durch E. M. Ham ann, Scheinfeld (Mittelfr.). 


(Schluß.) 
Ich habe dieſe Geſchehniſſe, ſtark konzentrierend, im Zuſammen⸗ 
Bang widergeſpiegelt, um die Wucht ber Darſtellung anzudeuten. Wir 
begegnen ihr in allen der zahlreichen großen Szenen. Nur einige 
nenne ich: Maria Thereſia im Stephansdom beim vierten 
Seelenamt des Baters, in wallenden Schleiern am Altare Inieınd, dann 
am Portal jubelumbrauſt, aus der Roſenflut zu ihren Füßen eine Knoſpe 


wählend: „Den Gruß meines Volkes will ich am Herzen bergen.“ 


Maria Thereſia zur Krönung in Preßburg, auch doit, die 
Seele entrückt, im Dom zur Huldigungs feier; auf milchweißem Pferde 
im Zuge zum Monarchenhügel, angetan mit Krone und Schwert des 


bl. Stephan — die Erde unter ſich, Gott über ſich und die Menſchen, 


die Menſchen in all ihrer Not inmitten: „Wie ich fie liebe, liebe! Fleiſch 
bon meinem Fleiſch, Geiſt von meinem Geit — meine Kinder!“ 
Im Thronſaal, dann glühend ringend um den hl. Willen Gottes zur 
Erleuchtung in ihrem Kampf gegen die eigene Not, den furchtbaren 
Druck der feindlichen Uebermacht, das Andrängen der Umgebung, auch 
Englands, Frieden zu ſchließen unter „Abtretung“; gegen die drohende 
Treuloſigkeit der Ungarn, die fie dann doch, infolge des erſchütternd 
würdigen Aus bruches ihres Schmerzes, zum Schutz von Krone und Reich 
völlig gewinnt. Maria Thereſia in Verzweiflung und ben- 
noch herrlicher Stärke inmitten der Schreckens nachrichten von den 
Kriegsſchauplätzen. Wie unter Geißelhieben klagt fie: Herr, ich ver⸗ 
blute! doch als bald: Wir find febr geſchlagen — aber nicht gebrochen. — 
Wie dann die erte Sieges botſchaft einläuft: O wie kühl ihr alle feib! 
Ich aber werde Feuer in eure kalten Herzen gießen! — Bin ich wirk⸗ 
lich der einzige Mann in Oeſterreich? fragt fie einmal gegenüber all 
dem Zaudern und Bagen. Mar ia Thereſias VBiſion vomkleinen 
Feuer, deſſen Flammen der Wind hin und her bewegt. Dort ſchaut 
ſte ein Weib und einen Mann: Sich ſelbſt und Friedrich. Ringsum 
Schnee und Tote. Letzte Waffen, je eine Muskete, in den Händen jener 
beiden, die ſie nicht laſſen wollen. Bis das faſt erſtarrte Herz der Frau 
ſich zum Opfer belebt. Der hölzerne Schaft, von ihr in die Flammen 
gelegt, läßt dieſe hoch aufſchlagen. Der Schnee ſchmilzt dahin, vom 
Himmel fällt Licht, mehr und mehr. Da legt auch der Mann ſeine 
Waffe nieder. Die Erde ſproßt plötzlich Gras und Korn, Bögel fingen 
und fern frohe Kinder. Im blaffen Himmel ragt nun der Schattenriß 
des Mannes weithin groß, unbewegt. Die Frau ſteht aufrecht auf der 
Erde. Wenn fie die Kinder ſtimmen hört, breitet fie ihnen weit die 
Arme entgegen. Und die Kinder kommen Iröflend zu der Einſamen. 

Von anderen bedeutenden Szenen ſeien erwähnt: Die Be⸗ 
gegnung in Reife, zuvor die Ausſprache darüber zwiſchen Kaiſer 
und Kaiſerin, dann dieſer beiden mit Laudon und Kaunitz; endlich Maria 
Thereſtas Tor, eines erhabenen Daſeins erhabenſter Abſchluß. — Von 
hehrer Eindringlichkeit find die Gebete. und inneren Einkehrſzenen aus 
dem Leben dieſer Einzigartigen: Staffeln auf oſt ſchwer verbunkeltem, 
aber zunehmend ſich lichten dem Läuterungswege einer hochedlen Seele 
mit großgewaltigen und zarten Regungen. 

Juliana von Stockhauſen ſchreibt nicht Geſchichte: ſie lebt ſie 
uns vor, wie fie ſich in Einzelzügen und wohl auch größeren Einzel, 
teilen eines Ganzen zugetragen haben mag. Jedenfalls hat die 
Dichterin ſie genau ſo innerlich geſchaut, mitgelebt und demgemäß, 
Leben vom Leben, übermittelt: vor allem zur (überzeugenden) Bers 
einheitlichung einer mächtigen Perſönlichkeit. Und zwar immer auf 
das Entwicklungsziel gerichtet, ob nun in breit ausladendem, ob in 
geſtrafftem oder gar fliegendem Tempo der ſich abrollenden Handlung, 
oder mit h'e und da lyriſchen Intermezzi, wie fie das eng mit dem 
Schickſal der Heldin verknüpfte Familien und Volksleben bieten mußte. 
Stark ins Gewicht fällt der Katferin Verhältnis zu ihrem Heere. Sie 
ſelbſt, ihr perſönlicher begeiſternder Einfluß hatte es, mitſamt der von 
ihr vorgeſchriebenen ſtrammen, immer aber menſchlichen Zucht, aus 
der Berlotterung und Verſumpfung zu difziplinariſch und ethiſch 
heldiſchen Höhen emporgeführt. Dafür dankte ſie ihm die Rettung 
ihrer Krone und — zugleich — ihrer ſelbſt als reformatoriſche Segen. 
ſpenderin des durch fie groß werdenden Reiches. Sie tat es mit einer 
Liebe, die fi) von Anfang an ſtreng gerecht⸗mütterlich geben mochte. 
Auf dieſen feſten Boden organiſcher Zuſammengehörigteit gründete fte 
auch ihr Verhältnis zu Familie und Untertanen: Alle, alle ihre Kinder, 
ihre Soldaten! Auch der teure, aber von ihr in der jetzigen Be⸗ 
rufung ſchmerzvoll als geiſtig⸗ſeeliſch nicht ebenbürtig empfundene 
Gemahl. Er beſaß ihr Herz, aber zu ſeinem Leid nicht die Aus⸗ 
wirkungs möglichkeit feiner kaiſerlichen Würde im Verein mit der Gattin 
Herrſchergewalt. Nur Einer wollte diefe ganz, und zwar in abſolu⸗ 
tiſtiſcher „Freiheit“ des Selb: Joſef. Und weil fie beide, Mutter 
und Sohn, einander ſo ähnlich waren in der Natur und ſo verſchieden 
in Erkenntniſſen und Zielen, entſtand jene Tragödie Maria Thereſia⸗ 
Joſef, die unſere Dichterin im 2. Teile ihres Werkes ergreifend klar 
abgeſchattet hat. 
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Ueberraſchen mag manche die Art, mit der J. v. St. gleich 
zu Anfang das Charakterbild ihrer Heldin in den Grundzügen burd. 
leuchtete, ohne deshalb die Spannung der Entwicklung vorweg zu 
nehmen. In dieſem Falle eine zu begrüßende Kunſt, da ſie das an 
ſich nicht unſchwierige Verſtändnis für die große Kaiſerin ahne Auf⸗ 
dringlichkeit erleichtern hilft. — Vielleicht auch, daß hie und da eine 
Neigung zur Wiederholung leidenſchaftlicher Ausbrüche ſeitens Maria 
Thereſias auffallen mag. Hier wäre zu fagen: Juliana von Stod 
hauſen war jung, als fie dies ihr bisher bedeutendſtes Werk begann 
und weiterführte — fo jung wie die Heldin ſelbſt, als dieſe ſich plötz⸗ 
lich vor die Rie ſenaufgabe ihrer Berufung geftelt fah. Jugend aber 
will, und darf, ihr öfteres Wort frei haben, zumal aus innerſtem 
Drang heraus und zur Klärung eines gewollten großen Zieles. 
Ueberhaupt wird ein Wiſſender manches Verwandte finden zwiſchen 
der Heldin und ihrer Dichterin. Wie konnte auch jemand anders als 
eine nicht weſensunähnliche Frau eine Natur wie Maria Thereſia fo 
lebenstreu wiedererſtehen laffen? 

Noch mehr wäre darüber zu ſagen. Aber der Raum drängt, 
und ſo wende ich mich zu den anderen Charakteren des Buches 
in allerdings gebotener Knappheit. Da ift zuerſt der große Beſteger 
Friedrich, der ſich nie Maria Thereſtas Feind, nur ihren Gegner 
nannte und zutiefſt ihr ehrfürchtig ergriffener Bewunderer war. Das 
zeigt ſich auch in den herrlichen Szenen zwiſchen ihm und Joſef II. 
zu Neiſſe. J. v. St. eht dort den König nicht nur in die biflonäre 
Seele der Kaiſerin hinein: groß, unbewegt, fern, ſondern zugleich mit 
dem Auge des ſachlichen Hißorikers. Alfo zeichnet fie „dieſes Genie 
durch den Blick des jungen Kaiſers: Ein ſchlanker, faſt kleiner Mann 
mit tiefer, alter Stimme, das leuchtende, flählerne Auge übergroß 
flammend in dem ſchmalen, gelblichen Geſicht, die Rafe geierhaft vor- 
ſpringend, mit farblos dünnen Lippen der wunderbare Mund, der 
ſeiner Zeit Befehle diktierte, ſo hinreißend und ſo ſarkaſtiſch höhnend 
zu ſprechen vermochte, um ihn tiefe, bittere Furchen, kündend, daß 
dieſem Manne keine Qual des Daſeins erſpart und kein Glaube uner⸗ 
ſchüttert geblieben war. Und Joſef ſchaute in die Augen des Königs 
und erkannte ihn, an deſſen Geſetz das Geſetz der Frau ſein Maß ge⸗ 
funden hat. Und empfand, wie ſehr dieſer Mann und ſeine Mutter, 
zwei rieſenhafte und gewaltige Pfeiler, Markſteine ihrer Zeit bedeuten 
mußten. — Im Grunde ſieht Friedrich Maria Thereſta wahrer als 
jener. Und gibt dennoch mit hartem Nein die eigene Löſungs⸗Ohnmacht 
au, als Joſef hinſichtlich der Mutter die Frage ſtellt: Begreifen wir 
Männer je das Wunder des Weibes, das Mutter iſt? So ſehr, daß 
ihres Leibes Mutterkraft ihre Seele durchdringt und fle fruchtbar 
macht wie ihren Schoß? — Die Dichterin aber zeichnet Über ben beiden 
rätſelnden Männern: über Friedrichs Antliß, das der Wahrheit ins 
Auge geſchaut hatte und erſtarrt war über die grenzenloſe Grauſamkeit 
des Lebens, und über Joſefs raſender Glut ſeines Willens, der ſich 
ſelbſt zum Heilande machen möchte, am erhaben ſchweigenden Nacht⸗ 
himmel ein Drittes: „Es war die Frau, es war die Mutter! Und 
ihre leidvollen Hände löſten die Krone von ihrem Haupte und legten 
fie zu Füßen Gottes.“ Ein Sternenkranz aber krönt fie herrlicher 
als alle irdiſchen Kronen je es getan hatten: die große Mutter 
Maria Thereſia. 

ma 45 Hervorragendſte an Charakterabſchattung gibt uns die 
Abſpiegelung des jungen Kaiſers im II. Teile des Werkes: den 
durch Hochmut geſchwächten Adel ſeiner für Großes beſtimmten Seele. 
— Beſonders intereſſtect gleich zu Anfang die Szene mit der „Fürſtin“. 
Die Verfaſſerin verſchweigt den nen hatte aber eine ber vier bes 
kannten Fürſtinnen, bei denen Joſef II. viel verkehrte, im Auge. — 
Tief ins Geſchick der Kaiſerin und der Familienmutter griff der ſchon 
in etwa gekennzeichnete titularkaiſerliche Gatte Maria Thereflas, der 
über alles, bis über beider Tod hinaus, geliebte „Franzel“ ihres 
Herzens. Seiner ſonnigen, ſtrahlend liebenswürdigen und ſelbſtver⸗ 
leugnenden Natur ſpricht die Dichterin auch den ihm font nachgeſagten 
Flecken der Untreue ab (Gräfin Auersperg). — Aus der perſönlichen Um⸗ 
gebung der Kaiſerin ragen, von dieſer in ihrem Werte voll erkannt, Hofrat 
Bartenſtein und Graf Sil va Tarouca hervor, deren beider 
(zumal des letztgenannten) reſtloſe Hingabe an eines der größten 
Genies der Hingabe an Gott, Reich, Volk, Menſchen und Menſchheit 
einige der tiefften und ſchöpferiſchſten Szenen erhöhen hilft. — Inter⸗ 
eſſant gezeichnet iſt der hochedle Feldherr Laudon und der in ſeiner 
Art bedeutende, freilich fauniſch anmutende Staatsmann Kaunip. 
Eine der markanteſten Perſönlichkeiten finden wir im Trent. Sein 
Liebesabenteuer mit der Haydt wirkt ſich zunächſt zwar, wie dieſe 
ſelbſt, ſchabloniſtert aus. Sobald es ſich aber ins Schickſal Maria 
Thereſias verwebt, flammt das wirkliche Leben auf, den ganzen fols 
genden Gang der Handlung überſchattend und zugleich durchleuchtend. 

Ich breche ab. Auf begrenztem Raume ſchöpft ſich dies Werk 
nicht aus. Möchte man mich nach deſſen „Negativem“ fragen, fo be 
kenne ich: Für mich tritt es weit zurück vor der Größe des hier be⸗ 
kundeten Wollens, Könnens — Genies. Hinſichtlich des Sprachlichen 
fei bemerkt: So zutreffend und ſchön aufs große Ganze hin die Aus⸗ 
drucksweiſe in Rede und Schilderung — in untergeordneten Einzel⸗ 
heiten verſagt fie bisweilen, ſodaß man unwillkürlich nach dem Korrektor 
ruft. Das wird verſchwinden, je mehr Juliana v. Stockhauſen Meiſterin 
ihrer ſelbſt und ihrer unſchätzbaren Mittel wird. Welch raſchen Hoch, 
flug ihre erſtaunliche Begabung nahm, ſahen wir. So bleibt für 
mich heute nur der einfache Wunſch nach weiterer Entfaltung den, 
Bisherigen. ö 
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è 1 die Berge kam er gefahren, 
Seine feurigen Rosse schnoben 

Zehrenden Dampf, — und in wildem Toben 
Rür elt die Bäume er an den Haaren, 
Dass sie sich ächzend Hef vor ihm beugen. 
In der Nächte qualvolles Schweigen 

\ Brüllt er sein urgewalliges Heulen. 
Mächtige Arme schwingen die Keulen, 
Die den Winter zu Boden schlagen. — 
— Plötzlich reiss er an meiner Tür: 
„rieh, Geselle, tu auf die Kammer, 
Dass ich den Plunder und all den Jammer, 
Der sich in langem Winter gesammelt, 
Lachend werfe zur Türe hinaus! 
Kerl, was hockst überhaupt du verrammelt 
Aengstlich wartend im Schneckenhaus? —“ 
— Mächtig ist's mir in die Seele geloht, 
Und ich schiebe den Riegel zurück, 
Breit’ ihm die Arme sehnend enigegen, 
Dass er mich mitreisst auf allen Wegen! — 
Stürmen ist Leben, Stürmen ist Glück! 
— Ueber uns leuchte das Morgenrol! 

Georg Nave (Hermsdorf-Kynas!). 
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Hundert Jahre Münchener Kunſtverein. 


Von L. G. Oberlaender, Münden. 


Der Münchener Kunſtverein war der erſte in Deutſchland. Nach feinem 
Beiſpiel folgten ähnliche Gründungen, zuerſt in Berlin, Dresden 
und Düſſeldorf. Die Verbindung zwiſchen Kunſtfreund und Künſtler 
brachte den erſteren mit einem mäßigen Beitrag in nähere Berührung 
mit der Kunſt feiner Zeit, bot ihm die Ausſicht auf Gewinn eines 
Kunſtwerkes bei der jährlichen Verloſung und ein Vereinsblatt, meiſt 
einen Kupferſtich, den der Verein bei einem Künſtler in Auftrag ge⸗ 
geben. Die Vorteile für den Künſtler ergeben ſich aus dem Geſagten. 
Die Ausſtellungen im Kunſtverein boten gute Verkaufs möglichkeiten. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß nicht immer der bedeutende Künſtler in 
den Kunſtvereinen ſo gut abſchnitt, wie der ſich dem Geſchmack eines 
löblichen Publikums geſchickt anſchmiegende. Auch der Münchener 
Kunſtverein hatte in den hundert Jahren ſeines Beſtehens nicht lauter 
Glanzjahre, aber das reiche künſtleriſche Leben Münchens brachte doch 
immer wieder Bewegung und friſche Luft; und das iſt heute noch ſo, 
obwohl ein viel ausgebreiteterer Kunſthandel die Ausſtellungs⸗ und 
Abſatzmöglichkeiten erweitert hat. Für viele Kunſtfreunde it immer 
noch der Kunſtverein die Stelle, an der fite zur Kunſt ihrer Tage in 
Beziehung treten, weit mehr als die großen Sommeraus ſtellungen im 
Glaspalast, deren Fülle für die meiſten etwas VBerwirrendes hat. Man 
hat gelegentlich über die Kunſtfreunde geſpöttelt, die zwiſchen Kirche 
und Muſik an der Feldherrnhalle der Kunſt eine kurze Sonntags viſite 
machen. Aber die Zahl derjenigen, die durch den Kunſtverein zum 
Kenner, ja auch oft zum Förderer der Kunſt wurden, wozu es durch⸗ 
aus nicht ganz großer Mittel bedarf, iſt keine geringe. 
Unter den Gründern leſen wir Künſtlernamen, 


wie Dom. 


Quaglio, Stieler und Peter Heß. Ste fühlten ſich gewiſſer⸗ 


maßen im Schatten ſtehend, denn die Bewunderung der Zeit galt der 
großen monumentalen Malerei der Corneliusſchule gemäß der literariſch⸗ 
philoſophiſchen Einſtellung, welche die Malerei nach dem Abſterben des 
Rokoko angenommen hatte. . 


Die Ausſtellung, mit welcher der Kunſtverein feinen 100. Ges 
burtstag feiert, umfaßt Bilder aus der Zeit von 1820—1850. Die 
zweite fol Piloty und feine Schule, eine dritte den Kreis um Leibl 
und die Impreſſioniſten umfaſſen. Die vierte wird der Kunſt der 
Gegenwart gewidmet ſein. Die ältere akademiſche Richtung vertritt, 
uns heute ein wenig nüchtern anmutend, Hauber; er war Gefell 
ſchaftsmaler, wie der weit bedeutendere Stieler, der mit einem reiz⸗ 
vollen Kinderbild und einem Selbſtporträt vertreten iſt. 1828 ſchickte 
ihn Ludwig I. nach Weimar, um Goethe zu malen. Jenes Bild, das 
in keiner Oiteraturgeſchichte fehlt, ſtellt feine Höchſtleiſtung dar. Dom. 
Quaglio bevorzugte romantiſche Architekturanſichten (auch fein 
Wormſer Dom ift ein gutes Stück Malerei). Wie die Quaglios 
blüht die Künſtlerfamilie Adam durch das ganze Jahrhundert Mün- 
chener Kunſt. In dem Bilde: Adam eine Pferdeſtudie malend, ift der 
Vater Albrecht umgeben von ſeinen drei Söhnen. Benno ward Tier⸗ 
maler, Eugen und Franz bevorzugten das Schlachtenbild. Heinrich 
„(Albrechts Bruder) hat das München der dreißiger Jahre und das 
Oktoberfeſt von 1824 in nicht nur kulturhiſtoriſch, ſondern auch maleriſch 


feſſelnden Bildchen feſtgehalten. P. Heß und Frhr. v. Heidegg find 
mit griechiſchen Motiven vertreten. Näher ſtehen uns die Landſchafter 
Wagenbauer, Cantius Dillis, Morgenſtern, Heinlein 
und vor allem Wilh. v. Kobell. Hier iſt eine Naturnähe erreicht, 
die vorwärts deutet in der Entwicklung der Münchener Landſchafts⸗ 
malerei. Selbſt der Pathetiker Rottmann ſteht uns heute ferner. 
Neben charakteriſtiſchen Aquarellen iſt er mit einem Bildnis des Heidel⸗ 
berger Schloſſes vertreten. Moritz von Schwind, Kaul bach, 
Pocci, Benelli, Schnorr v. Carolsfeld, Schraudolph, 
Neureuther ſind mit Zeichnungen und Studien zur Stelle, die an 
die Kunſt dieſer Meiſter wenigſtens hinanführen können. „Feuermüller“, 
wie Moritz Müller wegen feiner Beleuchtungseffekte Hiep, Enhuber 
und Rhomberg vertreten das Genre. Glänzend gezeichnet find die 
lithographierten Bildniſſe von Frz. Hanfſtängl; es find feſſelnde 
Köpfe darunter, der Philoſoph Schelling z. B. — Es wäre noch mancher 
Name zu nennen, ſo Habenſchaden, den man heute nur noch von 
feinen Stiftungen kennt und von der alljährlich im Iſartal abge: 
haltenen Habenſchadenfeier, die jetzt wieder auflebte, nachdem fie 
während des Krieges auf die Meſſe in der Pullacher Dorfkirche be⸗ 
ſchrünkt war. 


Die Jubiläumsausſtellung zeigt, daß der Kunſtverein während 
dieſes erſten Viertels ſeiner hundertjährigen Wirkſamkeit faſt alle 
Künſtler zu den Seinen zählte, die die beſten ihrer Zeit geweſen. Auch 
heute noch kann er der Kunſt große Dienſte leiſten und man darf der 
rührigen Leitung wünſchen, daß es gelänge, eine mehr führende Stel 
lung im Kunſtleben wieberzugewinnen. In ununterbrochener Reihe 
von Zudwig I. bis zum Kronprinzen Rupprecht waren die 
Wittelsbacher Schirmherren des Kunſtvereins und es war dies 
ihnen niemals ein leerer Titel, ſondern ſtets eine Herzensſache im 


Dienſte der Kunſt! 
Ven Bichertiſch. 


I. Bandes. Lex. | r. . 5 5 
Wer fid die Neuauflage nur ſchwer loiſten könnte, wird doppelt froh fein 


herausgegeben von 
Lord Haldane. Unter den Einzelergänzungen findet ſich Neues und auch 
ſchon weiter Zurückliegendes, je nach Anforderung der | it und 
Anläfte. Neu⸗ oder Wiederaufdeckungen über Goethes Religion und 
wiſſenſchaftliche Werke werden ja immer mehr oder i f 
Boachtung Anden unter Autoritäten und Laien. Das noch zu Meſſende 
nicht ins Ungemeſſene hinaustreiben zu laſſon, bleibt auch Stockmanns 
Bemühen, wozu ihm Dank zu ſagen iſt. E. M. Hamann. 
Lilien und Rofen. Leben und Stevben der ſieben Erſtlingsmärtyre⸗ 
rinnen der Franzis kaner⸗Miſſionsſchweſtern in China, 9. Juli 1900. Ein⸗ 
zig berechtigte deutſche Ausgabe, beſorgt von P. Leo Schlegel O. Cist. 
1922. Verlag von Hermann ch, Wiesbaden. — Die ſieben Heldinnen 
des Büchleins, deffen itabieniſcher Erſtverfaſſer P. Giovanni Ricci O. F. M. 
iit, erlitten den Tod der Blutzeugen zu Daijuenfu in der nordchineſiſchen 
Provinz Schanſi beim Boreraufitand. Die erbaulichen Einzelheiten find 
in einfach⸗anſprechender Form hier zu leſen. Auch Wunderbares wird 
bevichtet, ſelbſtverſtändlich mit dem kirchlich verlangten Vorbehalt. Wir 
wollen da nicht überkritiſch fein, der Prozeß der Märtyrerinnen wird 
ſchon klären und fondem. Wir tun beffer, uns in das Uebernatürliche 
und Heldenhafte unferer hl. Neligion tiefer einguleden und können da 
wirklich manches von den romaniſchen Glaubensgenoſſen lernen. Dann 
werden wir auch unſere deutſchen Heiligen beſſer ſchätzen, mehr anrufen 
und zu ihrer Verherrlichung mitwirken. Joſeph Riedhammer. 


Tage, da der Ä 
ne Mitarbeiter, daß man auch drefen Zuſtänden jtet3 ame heitere 
en 


in Reim und Proſa das literariſche Niveau der Zeitſchrift auf achtbarer 
Höhe zu erhalten und durch Wahl der Stoffe, lediglich mit Rückſicht auf 
ihren heitevon und allgemein erfreulichen Inhalt — unter Ausſchaltung 
aller Pointen, die fih aus politiſchen und Parteigegenſätzen ergeben — 
ein fröhlicher Unterhalter für alle deutſchen Lefer zu fein. — Die Bilder 
der Meggendorfer Blätter find wieder hervorragend in Ausführung und 
Wiedergabe. Die am meiſten veröffentlichten Künſtler Jof. Mauder und 
Martin Claus zeigen eine Vielfältigkeit ihres zeichneriſchen, koloriſtiſchen 
und humoriſtiſchen Könnens, die jede Nummer aufs neue in t und 
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Bihnen⸗ und Nufikrundſchen. 


Uraufführung in den Kammerfpielen. Anders, wie in Shake⸗ 
ſpeares Dramen und Luſtſpielen ſtoßen wir in feinen „Hiſtorien“ auf 
weite Szenenſtrecken, in denen eine rauhe, halb barbariſche Welt uns 
fremd und kalt anweht, bis dann wieder der große Seelenſchilderer 
die Brücke zwiſchen einer fernen verſunkenen Vergangenheit zu unſerem 
Fühlen zu ſchlagen vermag. Vermochte es das Genie nicht immer, 
dieſe Geſchichtsbilder in die Bezirke unſeres Mitempfindens zu rücken, 
ſo ſtehen uns ſolche von Shakeſpeares Vorläufern noch ferner. 
Marlowe, der uns als erſter Fauſtdichter literarhiſtoriſch feſſelt, hat 
aus der blutigen Geſchichte feines Landes ein „Jeben Eduards IL 
von England“ geſchrieben, das man einigermaßen mit Shakeſpeares 
„Richard dem Zweiten“ in Parallele ſetzen kann. Bert Brecht hat es, 
von Lion Feuchtwanger unterſtützt, unternommen, dieſen Eduard für 
die Bühne zu bearbeiten. Teilweiſe ſolgte er der Szenenfolge Marlowes, 
teilweiſe war ihm die Vorlage nur Rohſtoff, aus der er Eigenes ge⸗ 
Raltete. Aus den er epiſch aneinandergereihten Bildern eine ſtraffere 
Bühnenhandlung zu formen, ift ihm freilich nicht gelungen. Ja, das 
Stück iſt noch länger geworden als bei Marlowe. Gegen Mitternacht 
läßt die Spannkraft der Zuſchauer nach, ſelbſt wenn fie bis dahin auf 
das ſtärkſte gefeſſelt worden wäre. Der alte engliſche Dichter gab 
feinem engliſchen Pubkikum geſchichtlichen Anſchauungs unterricht, für 
den er Intereſſe vorausſetzen durfte. Uns könnte eine ſo ausgedehnte 
Beſckäftigung mit dieſer verſchütteten Vergangenheit nur feſſeln, wenn 
die Geſtalt dieſes Königs Eduard und ihr Schickſal wahrhaft bedeutend 
wären. Das find fie nicht. Eduard II. iſt ein perverſer Schwächling; 
wenn er ſpäter durch alle Goſſen gezogen und zu Tode gequält wird, 
ſo empfinden wir ſein Schickſal als quälend und traurig, aber durchaus nicht 
von jener Tragik, die uns wieder emporhebt. Der Prinz von Wales — er iſt 
der erſte britiſche Thronfolger, der dieſen Titel führte — hatte ein wider⸗ 
natürliches Verhältnis zu Gaveſton, einem Fleiſchersſohn, den Eduard J. 
verbannte. Nach des Vaters Tode ruft er dieſen Lumpen zurück. Mit 
Muſik und Spiel lullt Gaveſton, wie Marlowe ihn charakteriſiert, den 
ſchwachen König ein, der, während das Volk Not leidet, nur für ihn 
Augen hat. Bei Brecht erſcheint dieſer Günſtling noch weit unbes 
deutender. Man ſah beim Aufziehen des Vorhanges einen modernen 
Apachen in einem Spelunkenviertel und man wunderte ſich, daß ſpäter 
auch der König in dieſer proletariſchen Vorſtadt erſcheint. Dieſer 
jämmerliche Herrſcher, der um feiner verbrecheriſchen Leibenfchaft willen 
ſein Reich an den Abgrund reißt, iſt in der modernen Beleuchtung 
noch abſtoßender geworden. Die Peers erheben ſich gegen den König. 
Der aus der Delehrtenſtube geholte Mortimer tft ihr Führer. Jahre 
hindurch tobt der Bürgerkrieg. Als Gaveſton in die Hände Mortimers 
gefallen iſt, wird der ſeines Liebhabers beraubte König zum Raſenden. 
Er verabredet mit den Peers während eines Waffenſtillſtandes eine 
Zuſammenkunft, mit ſeinem Königswort ihre Sicherheit verbürgend. 
Sie gehen in die Falle und Eduard läßt ſie köpfen. Nur Mortimer 
entgeht dem Tode. Die von ihrem Gatten verſchmähte Königin, Jfa. 
bella von Frankreich (Brecht nennt fie Anna), wird die Geliebte Mor. 
timers. Sie überfallen den König mit einem neuen Heere. Schließlich 
wird Eduard gefangen. Die Königin, die den Gatten troß aller Krän⸗ 
kungen einſt liebte, willigt in ſeine Ermordung. Mortimer will aber 
zuvor eine Abdankung erzwingen, die der König trotz Hunger und 
Schmach, mit Pfüßenwaſſer gewaſchen und in grauenvolle Verließe 
gefperrt, immer wieder verweigert. Hierdurch erlangt der würdelos 
Behandelte ein Reſtchen Würde. Der Nachdichter ſchenkt uns keine 
grauſame Einzelheit, die Marlowe den Stahlnerven ſeines Renaiſſance⸗ 
publikums glaubte zumuten zu ſollen. Immerhin wird der König 
nicht unter einem Tiſch zerquetſcht, wie bei Marlowe, ſondern „nur“ 
erbroffelt. Dieſe Szenen find unendlich quälend und abſtoßend. Der 
tunge Eduar III. beſteigt den Thron; er ſchickt Mortimer aufs Schaffot 
und die Mutter in den Tower. Ein Teil der Zuſchauer war ſehr be⸗ 
geiſtert; ein anderer hatte am Ende aus Erschöpfung das Theater 
bereits verlaſſen. Die Oppofltion war nicht ſehr ſtark. Es fehlte nicht 
an Streitigkeiten im Publikum. Alles Ungeſunde, Häßliche iſt in der 
Neudichtung verſchärft — aus dem Beſtreben heraus, pſychologiſch zu 
begründen. Brecht hat die Talentprobe ſeiner „Trommeln in der Nacht“ 
nicht wieder erreicht. Bedauerlich bleibt ſeine Neigung für das De⸗ 
ſtruktive. Unter der Leitung des Dichters war man für meinen Ses 
ſchmack oft allzu laut. Faber (vom Nationaltheater a. G.) gab in 
der Titelrolle eine charakteriſtiſche Geſtaltung. Riewe ſpielte den 
Sünfling. Die Königin, die „Über die Leere der Welt lacht“, ſprach, 
eine ſonſt ſehr eindringlich geſtaltende Künſtlerin, reichlich unnatürlich. 
Der Darſteller des Mortimer gab manches Charakteriſtiſche, aber auch 
Seſuchtes, indem er oft willkürlich zwiſchen kaum verfländlichem 
Flüſtern und überlautem Reden wechſelte. Das Notwendigſte für ihn 
ift, gewiſſe immer wiederkehrende Bewegungen abzuſtellen, die den Bu 
ſchauer faſt ſeekrank machen. Auch in der Inſzene war manches von 
Geſuchtem nicht frei. Herr Brecht wurde mehrmals hervorgerufen. 

Schauſpielhans. Zum erſten Male: „Mein Vetter Eduard“, 
Schwank von Friedmann ⸗Frederich und Roberts. Es wirkt immer 
ſympathiſch, wenn Schwankdichter ſich nicht verſtellen, als wollten ſie 
Literatur machen, ſondern ehrlich zeigen, daß es ihnen nur darum zu 
tun iſt, die Leute zwei Stunden zu unterhalten und lachen zu machen. 
Das gelingt ihnen mit einem halben Dußend guten Witzen und dem 

Imftand, daß einige Herren in die Lage kommen, für den Beiter 


. 


N 


Eduard aus Amerika gehalten zu werden. Aber wenn man fo Scherze, 
deren Komik in der Situation liegt, trocken aufzählt, ſo wirken ſie gar 
nicht ſo luſtig. Ich will deshalb nicht auf Einzelheiten eingehen, 
ſondern mich mit der Feſtſtellung begnügen, daß ſehr flott und luſtig 
geſpielt wurde, wie man ſolche Sachen geben muß; denn um einige 
Tempi bedächtiger geſpielt, würde das Publikum über all den netten 
Unſinn nachdenken. Und das liegt nicht in den Belangen der Berfaffer. 


Gerſchiedenes aus aller Welt. In Karlsruhe hat man ſich 
an die Oreſteia des Aiſchylos gewagt und in vielem die volle Un⸗ 
mittelbarkeit des Eindructes erreicht. — Das Deutſche Opernhaus in 
Charlottenburg if finanziell zuſammengebrochen. Die Leitung 
Leo Blechs, der feine glänzende Stellung als Dirigent an der Staats. 
oper aufgegeben hatte, um hier Alleinherrſcher zu ſein, wird ſcharf 
kritiſtert. Die Bühne dürfte jetzt Operettentheater werden. — „Palme 
oder der Gekränkte“, eine Komödie von Paul Kornfeld, hatte in 
Berlin eine nicht unerfreuliche Aufnahme. Die Titelfigur iſt ein zart 
organifierter, innerlich unglücklicher Menſch, der vor feiner übrigens 
mit ziemlich billigen Mitteln gezeichneten Spießbürger umgebung ſtändig 
in Konflikte gerät. Die Kritik bezeichnet den Autor als einen Intel⸗ 
lektuellen, der ſich bemüht, Humor zu haben. — Einen ſtarken Talent- 
erfolg bedeutete Paul Alten bergs in Frankfurt a. M. urauf⸗ 
geführtes Drama: Quartier. Bon dem Hintergrund der napoleoniſchen 
Kriege heben ſich in einprägſamer Eigenart vier Menſchenſchickſale ab, 
denen jedoch nach Berichten die dramatiſche Löſung fehlt. — Der 
Plan, im Parke von Hellbrunn ein großes Salzburger Feſtſpiel⸗ 
haus zu erbauen, iſt infolge der Zeitumſtände in die Ferne gerückt. 
Man plant jetzt den Umbau der ſog. Winterreitſchule, eines gedeckten 
Saales, der vom Erzbiſchof Guidobald Thun 1662 errichtet wurde, 
und erwartet aus dem Reingewinn dieſer Feſthalle Beiträge zu dem 
Baufond des Feſtſpielhauſes. Für die heurigen Feſtſpiele it aus An 
laß von Rich. Straußens 60. Geburtstag die Aufführung ſeines 
neueſten Bühnenwerkes „Intermezzo“ und einer neuen Bearbeitung 
feiner „Ariadne auf Naxos“ vorgeſehen. — „Marianela“, eine Oper 
von Jaime Pahiſſa, halte in Barcelona ſtarken Erfolg. Deutſche 
und englifche Ueberſetzungen werden vorbereitet. — In Wien iſt ein 
neues Theater eröffnet worden. „Das Moderne Theater“ wird als 
ein wahres Schmuckkäſtchen intimer Raumkunſt bezeichnet. In den 
Abendvorſtellungen kommt die Literatur, nachts das heitere Genre mit 
Muſtk zur Geltung. Leider bevorzugt der Spielplan fat auschließlich 
franzöſiſche Verfaſſer. 8. G. Oberlaender, Münden. 


6. Hausmuſikabend, 22. März, im kleinen Odeonsſaal. Die alt- 
italieniſche Violinſonate bietet wohl die dankbarſte Aufgabe für häusliches 
Muſtzieren. Des Corelliſchülers Carlo Teſſarinis Werk(G-dur) mit ſeinem 
vornehmen Mittelſatze erbrachte wieder den Beweis dafür. Ganz anders 
und doch ebenſo für dieſen Zweck Bent erfchien he A Huberts 
Duo für Violine und Klavier, op. 162. Von demſelben Meifter hörten 
wir einige der berühmteſten Lieder, beſonders mehrere mit Heineſchem 
Text. Daneben kamen von Gottfried Rüdinger Geſänge aus 
„Spätblau“ op. 30 nach Gedichten von Hermann Heſſe zum Vortrag, 
erſchienen im Volksvereinsverlag München Gladbach, „Muſik im Haufe” 
Heft 8. Es find Lieder voll wärmſtem Empfinden, farbenfreudigem 


Klange, gleichwertig für Sänger und Begleiter; ſie zählen zur beſten 


neueſten mufikaliſchen Lyrik. Johann Pfeifers Klavierſtücke „Kynaſt“ 
(Uraufführung) ſchildern in einer Folge von Stimmungs bildern die 
Eindrücke auf der Burgruine, der auch Theodor Körner eine Ballade 
geweiht, es find wirkſame, wohlklingende Stücke, die orcheſtralen 
Stil nachbilden. Die vierhändigen Walzer von Johannes Brahms 
waren ein prächtiger Abſchluß. Dr. Sans Stadler als Sänger, 
Balentin Härtl als Geiger und Ludwig Funk, ſowie vor allem 
Auguf Pfeifer am Klavier boten ihre bewährten Leitungen. — Der 
Hausmuftk galt auch das zum Beſten des Hannerſchen Linderſpitals 
am 18. März veranſtaltete Konzert (Bayeriſcher Hof. Sonaten von 
Corelli, eine Arie von Bach, Lieder von Mor Reger und deffen 
Sonatine op. 89 Nr. 1 wurden vorgetragen. Dr. Agnes Genewein 
und Julia Hilpoltſteiner fpielten Geige, letztere beſonders muſt⸗ 
kaliſch befriedigend. AnneMarie Wieſt begleitete gut. Dr. Hans 
Stadler ſtellte feine Geſangskunſt in den Dienſt des Wohltuns. 
Maria Antonie Löhner verſpricht als Pianiſtin viel; ihre Wieder: 


gabe der Reger⸗Sonatine war in Auffaſſung und Technik hervorragend. 


Dr. Bertha Antonia Wallner. 
LLL 
OOCOCOPOCOCOLOLOOCOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOPOOOOOOCOOOOOOCOOOOOOOCOOOCOOOOO PODO 


Von Nr. 14 ab erscheint in jedem zweiten Helt: 


Eine Missionsfahrt 


durch die skandinavischen Lande: 


$ Von Sr. Eminenz Kardinal Wilhelm van Rossum, Präfekt ; 
3 der Kongregation de Propaganda Fide. 


è Autorisierte Uebertragung von F. R. von Lama, Füssen. 


$ Ein einzigartiges Gesamtbild des auſblühenden katholischen Lebens 3 
3 in Skandinavien. $ 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 

Die Abnahme der Arbeitslosigkeit hat auch weiterhin angehalten, 
diesem erfreulichen Zeichen steht ein unerfreuliches gegenüber. Der 
Lebenshaltungsindex ist um 0,9 Prozent gestiegen. Besor muss 
die Steigerung der Mieten (vom 1. April) erregen, denn sie lösen neue 
Gehalts. und Lohnforderungen aus. Der Roheisenverband erhöhte die 
Preise für Süddeutschland, Gebiet II, die bisher mit Rücksicht anf den 
ausländischen Wettbewerb besonders niedrig gehalten waren, um 
7 Prozent. Auch dies kann auf die gesamten Wirtschaftsverhältnisse 
nicht ohne Bückwirkung bleiben. Die Geldlage ist andauernd schlecht. 
Der . steht ein riesiger Geldbedarf gegenüber. Aus 
der Schwierigkeit, den notwendi Kredit zu erhalten, folgt eine 
geringe Produktivität unserer Wirtschaft. Auf das ungesunde Ver- 
hältnis zwischen Ausfuhr und Einfuhr haben wir schon des öfteren 
hingewiesen. Das Ueberwiegen der Einfuhr ist indes noch im Wachsen. 
Dieser nicht leicht zu nehmenden Tatsache gegenüber darf man mit 
einer grossen Genugtuung feststellen, dass der Kurs unserer Mark 
weiter fest ist, die Wirtschaft also noch Über einen ausreichenden 
Devisenbesitz verfügt. — Die Arbeiten der Finanzverständigen wegen 
der Schaffung einer Goldnotenbank gehen weiter, wenn auch noch 
manche Te erwachsen und mauche Frage noch der Klärung 
bedarf. Allein diese Verzögerungen sind nicht nur als Geduldsproben 
unerwünscht, jeder Zeitverlust ist auch ein Verlust für unsere Wirt- 
schaft. — Die neugeschaffenen Silbermünzen können nur in der 
Menge in den Verkehr kommen, als Notgeld und Goldanleihe einge- 
zogen werden, da sie sonst inflatorisch wirken müssten. 

Die Börsenwoche begann sehr matt; das auf den Markt 
kommende Effektenmaterial übte bei der geringen Aufnahmefähigkeit 
einen Kursdruck auf allen Gebieten aus. Auch die folgenden Tage 
zeigten kein günstigeres Bild. Die Reichsbank sah sich veranlasst, 


neue 1 vorzunehmen. Die gewaltige Mehrung 


der eingereichten Wechsel gab ihr Veranlassung, jeden Wechsel genau 
nach Ursprung und nach Verwendungsart der Mittel zu prüfen, da 
der Verdacht besteht, dass auch Finanzwechsel in grösserem Masse 
eingereicht werden, um von dem billigen Diskontsats der Reichsbank 
Nutzen zu ziehen. Mit einiger 5 nahm die Börse die Er- 

gen der Metallinteressenten von Berlin und Hamburg auf, die 
en, dass im Metallhandel keine Schwierigkeiten beständen. Es 
handelt sich um waghalsige Tauschoperationen von Blei, Silber und 
Edelvaluten gegen Frankenwährung, die in grosser Ausdehnung be- 
mehen sollen und durch die Besserung des Frankenkurses zu schweren 


Verlusten führen. Auch am letzten Börsentag der Woche war die 
Tendenz äusserst matt, die Kurse andauernd rückgängig. Auf dem 
Devisenmarkt zeigt der französische Franc eine weitere Erholung. 

Im rheinisch-westfälischen Industriegebiet haben sich in den 
letzten zwei Wochen die Bestellungen sehr vermehrt, so dass die 
Werke wieder reichlich mit Aufträgen versehen sind. Die Werke sind 
nicht bereit, zu den niedrigen Preisen weiterhin zu verkaufen, da diese 
auch nach den letzten kleinen Erhöhungen keinen Gewinn ermöglicht 
haben. Die Preisbildung hat mithin eine steigende Tendenz. ist 
indessen möglich, dass wenn seither stilliegende Betriebe wieder 
arbeiten, das vermehrte Angebot wieder preissenkend wirkt. Das Aus- 
landsgeschäft hat sich einigermassen gebessert. Hier sind die Preis- 
steigerungen geringer wegen des ausländischen Wettbewerbs. 

Die nunmehr vorliegenden Angaben über die Weltgetreide- 
ernte des Jahres 1923 zeigen den Weltversorgungsstand weit besser 
als im Vorjahr. Nirgends hat ein nennenswerter Ausfall stattgefunden. 
Auch Russland bringt wieder Getreide auf den Weltmarkt. Die Ge- 
treidepreise stehen durch diese günstigen Ernteverhältnisse ziemlich 
ni „ während alle Industrieerzeugnisse mehr oder weniger hoch 
über dem Stande von 1914 stehen. Hieraus folgt die Agrarkrise in 
allen Ländern. K. Werner, München. 


Abſchluß der Schriftleitung. 
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Heit E des Jahrganges 1924 I kaufen gesachi. 


Infolge unerwartet grossen Albonnentenzuwachses sind 
trotz wesentlich erhöhter Auflage die Hefte 1—4 des neuen 
Jahrganges der Allgemeinen Rundschau bereits vergriffen, so 
dass bei einigen hundert Neubestellungen diese Hefte vor- 
erst nicht nachgeliefert werden konnten. Diejenigen verehrl. 
Bezieher, welche infolge Probenummerzusendung usw. eines 
der Hefte 1—4 doppelt besitzen oder die Hefte nicht aulzu- 
heben gedenken, werden ſreundlichst ersucht, das entbehr- 
liche Stück gegen Vergütung umgehend senden zu wollen 
an die Geschäftsstelle der Aligemeinen Rundschau, 
München, Galeriestr. 35a Gh. 


Empfehlenswerte Geschenkwerkchen für Erstkommunikanten: 


Vom Kämpien und Siegen. sar Ersem: 
munikanten von Theodora Korte. Mitchromo- 
typischen und einfarbigen Einschaltbildern. 
144 Seiten, 11 : 16 cm. Gebunden in Halb- 


leinwand Gmk. 3,25, 
Glockenlänlen Erzäblungen für Erst- 
e kommunikantinnen von 
Theodora Korte. Mit chromotypischen und 
einfarbigen Einschaltbildern. 180 8. 11: 16 em. 
Gebunden in Halbleinwand Gmk. 3.50. 

So wertvolle, anregende Erzählungen für Kom- 
munionkinder sind noch kaum erschienen. Sie sind 
so ganz aus dem Leben gegriffen, stellen die Kinder 
hin, wie sie sind, mit allen ihren Fehlern, aber auch 
mit ihrem guten Willen, der ihnen beraushilft. Möge 
niemand, der mit Erstkomm ten zu tun hat, diese 
Bücher übersehen. Er wird Gom und ganz de 


sein. nnenland München.) 
Jugendhrol. 


Sonn- und Festtagslesungen 

für die reifere Jugend. Von 
P. Ambros Zürcher, O. S. B. Mit sechs Ein- 
schaltbildern von Prof. M. von Feuerstein 
und Original-Buchschmuck von W. Sommer. 
7, Auflage. 496 S., 80, 120: 185 mm. Gebunden 
an al Gmk. 5.—, mit Goldschnitt 

mk. 6.—. 


 ._. So reich der Inhalt, so einfach herzlich 
ist die Sprache. Ein schönes Buch für die Jugend. 


(Bücherwelt Benn.) 

fil kianze der Hosil Erzählungen fär 

Erstkommuni- 
kanten und andere von P. Urb. Bigger, O. 
S. B. Mit einer Chromoautotypie, 4 Ein- 
schaltbildern und 28 Original zeichnungen 
von Ph. Schumacher. 168 S., 115: 170 mm. 
Gebunden mit Rotschnitt Gmk. 4,—, mit 
5 Gmk. 4.50, mit Goldschnitt 

m 0 2 


Ein vorzügliches 
aszetisches Vorbereitungsbüchlein ist: 


Komm“ Gebetbuch zur Vorbereitung auf 
99 die erste heilige Kommunion. 
Von einer Schwester U. L. Frau. 120 Seiten. 
Mit 4 ganzseitigen Abbildungen und dem 
Kreuzweg nach Prof. M. von Feuerstein. 
Kartoniert Gmk. —,50. 
Dr. Romano Guardini schrieb u. a.: Unter den mir 
ten Büchern steht „Komm“ in erster Linie Den 
des Büchleins sehe ich darin, dass es 
io unverwässerte Messliturgie den 
Kindern zugänglich machen will, . . . 


Zu doll mein Kind, bete tur ran und Ge- 
0 


bete für Firmlinge und 

Erstkommunikanten. Von P. Cölestin Muff, 
O. S. B. Mit farb. Original- Titelbild, 16 farb. 
Messbildern und 7 farb. Einschaltbildern. 
14 Stationsbildern nach Prof. M. von Feuer- 
stein, vielen dem Texte angepassten Original- 
Randeinfassungen und künstlerischem Buch- 
schmuck. 44.— 551. Tausend. 432 Seiten, 
71: 114mm. Gebunden Gmk. 2. 10 und teurer. 
Ein geistlicher 


Ich kommuniziere Dal Führer zur erst. 


Kommunion. Von P. Ambros Zürcher, O. 
S. B. Mit 5 ganzseitigen Bildern u. Original- 
Buchschmuck. 6.—11. Tausend. 224 Seiten, 
73:123 mm. Kart. Gm. 1,30, Geb. Gmk. 2,85. 


Komm, Herr Jesu, komm! berief 


büchlein für 
die Jugend. Erwägungen und Gebete für 
den Emptang der hl. Kommunion. Von 
P. Otto Häring, O. S. B. Mit 12 Kommunion- 
andachten. Lichtdruck- Titelbild. 2 Einschalt- 
bildern, Randeinfassungen, Kopfleisten und 
Schlussvignetten. 14. Aufl., 320 S., 73: 123 mm. 
Gebunden 1.80 und teurer. 


i Er- 
Der schönste Tag des Lehens. bags 
büchlein für Erstkommunikanten. Von P. 
J. N. Bachmann, O. S. B. Neu bearbeitet 
von P. A. Zürcrer, O. S. B. 14. Aufl. Mit 
farbigem Titelbild und 27 Textillustrationen. 


240 Seiten, 16%, 95: 140 mm. Gebunden 
Gmk. 3,50 und 4.—. 
Erzāhlungen für Kom- 


Iren il Jesus. munionkinder und für 


andere. Von Elisabeth Müller. 5. Aufl. Mit 
2 chromotypischen und 2 einfarbigen Ein- 
schaltbildern. 184 Seiten, 80. 115: 70 mm. 
Gebunden mit Rotschnitt Gmk. 350, mit 
Farbschnitt Gmk. 4.—, mit Goldschnitt 
Gmk. 4.50. 

Welch köstliche Erzählungen und 


er wie die andere, die Lesungen warmherzig 
und kindlich mt. Prächtige Büchlein, die rück- 
haltlos empfohlen werden konnen. 
Ein Buch 


In leu Quellen des Heil e zur Förde- 


rung u. Verinnerlichung des eucharistischen 
Kultus. Von Protessor H. Schwarzmann. 
Mit Originalbuchschmuck von H. Cossmann. 
2. Aufl., 280 Seiten, 80, 130: 195 mm. Geb. 


Gmk. 5.— 

. . . Das schöne Buch, ein wertvoller Beitrag 
zur Verinnerlichung des eucharistischen Kultus, kann 
auch weniger Gebildsten warm empfohlen werden 

(Bücherwelt 
Aszetische 


Bonn.) 
Au Höhenpladen. tür die moderne Welt- 


Gedanken 
Von Jos. Könn, Pfarrer. Mit Buchschmuck 
von Phil. Schumacher. 19.—20. Tausend. 
320 Seiten, 80. 130: 195 mm. Gebunden Lein- 
wand Gmk. 6.—, Halbleder Gmk. 8.—. 
ER Wahre Perlen biblischer Poesie beleben 


ätter unablässig und breiten u 
einen köstlichen Duft. (Dr. Donder Hie N 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln / Waldshut / Köln a. Rh., / Strassburg i. Els. 


Durch alle Buchhandlungen. 
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Erholung reiſen zur See 21 5 1 Italien 
zehnten n beliebteſten Neiſezielen der Bergnügungs- u 
ben Boch er ee e eee e e ee, eee GE Se 

erum s n n 
dem Seewege vermitteln bie Drafter f = des — eh 1 da u ge 


wolle 


unſt n. An 
deutſchen Lloyd eine ee fanie Verbindung von Hamburg a 
e 


dorthin 
die Küft 


us über Ro 
e wple 1 weitere Zwiſchenlandung nach Genua | Norpdeutichen 


hlt feit vielen Jahr⸗ [wirkungsvoll abhebt. Kein Wunder daher, wenn in aufreibenden Zeiten wie ben 


Grbolungsreifenden, etzigen die Zahl derer wa die das Bedürfnis haben, kurze Beit mübf 
rt um halb Europ Fade arbeiten entziehen en fern dem Getriebe des AAA Fol Lebens auf arilo pas 
Die modernen, mit aden Easy: 
tterdam und mitteln der T ausgerüſteten Dampfer des Oſtaſten⸗ und Sdamerikabienſtes des 
d bieten überdies 
it der Au lick der | Reife na oland und Belgien, England, Spanien und Portugal, Oberitalien und 


e o ungs reich macht, , 

more ebene die fat wie ein Wandelbild an den en der | weiter n üdltheren Breiten, nach Madeira und ten. Der Norddeutſ 3 d, 
aş, 

fle 


erziehen: 
fpantens und Nordafrikas und 


ands, Nordſpaniens, portugal, Süd. Bertretung ge Briennerfir. 8 rn Suitpold), gang . 
N) 0 


tera, bis ! koſtenlos einen Bro ungsreiſen ab, der über alle e 


OSTASIEN 
AUSTRALIE 


Magehmäßiger Personen- und Fraohtverkehr mit 


—— Dampforn. Anerkannt vorzügliche Unter- 
g u. Verpflegung f. Reisende aller Klassen 


a 
Relsegepäck-Versicherung 


Nähere Auskunft dur on 


NORDDEUTSCHER 


BREMEN 


and solae Vertretungen 


Norddeutscher Lioyd, 
Vertretung München: 
Hauptstelle: Lloydreisebüro, Brienner- 

strasse 8 (Cafe Luitpold) 

Zweigstellen: Residenzstr. 3 (neb. d. Hauptpost) 
Ledererstrasse 25 (im Hause des 
amerikanischen Konsulate) 


(wenn möglich Gymnaſialabiturient) mit Fac. 
od. Neigung auch für Mathematik od. Natur⸗ 
wiſſenſch. in Mittelklaſſen zum 1. April geſucht. 
Günſtige Eriltenz und Gehaltsbedingungen. 
Bei Bewährung Dauerſtellung. 
Biſchöfliche Lateinſchule Geiſa i. Rhön. 
J. A. des Kuratoriums: Dr. phil. Ranft. 


— —ͤ 


Gesucht 

2 Verkäufer, 
2 bilanzsichere Buchhalter, 
2 Kaufleute aus der Schuhbranche, 
i Techniker aus der Holzbranche. 

Es wollen sich nur ledige, fachtüchtige, 
intelligente Herren melden, die Neigung zum 
religiösen Kommunitätsleben haben. 

Meldungen erbeten an das 

Kathol, Ständehaus in Mayen Rhid. oder an das 
Kathol. Ständehaus in Paderborn Westf. 


ee 


Nr 


Bankbeamter, 36 Jahre alt, verlobt, praktiſcher 
Katholik, große Erſcheinung, erſte Zeugniſſe, 
ſucht Lebensſtellung in Handel, Induſtrie, 
Organiſation uſw. Suchender iſt ſeit 2½ Ihr. 
in Großbank tätig (Korreſpondenz, Effekten⸗ 
Abteilung, Buchhaltung, Salden Abteilung). 
Bevorzugt würde Wirkungskreis in rheiniſcher 
Stadt zwiſchen Krefeld und Köln. Humg⸗ 
niſtiſche Ausbildung: Steyl, natuxwiſſenſchaft⸗ 
lich-philoſophiſche Ausbildung: Miſſionsſemi⸗ 
nar St. Gabriel⸗Mödling bei Wien. Zuſchr. 
unt. Nr. 24199 erbeten an die Geſchäſtsſt. der 
Allg. Rundſchau München, Galerieſtr. 35a Gh. 


F) 


Herren- und Damen- 


Hüte 
für 
Mode nSport 


Auto und Reise 


A. Breiter 


München 


À 
8 
4 
THE 
5 
n 
$ 


3 EF 

. * / Kaufingerstraße 23 

ee: Dachauerstraße 14 
E Bayerstraße 53a 


Welcher klagen 


der der Heidenmiffton helf. 
möchte, würde ſich bereit er» 
klären, einem talentvollen, 
herzensguten Knaben, Halb⸗ 
waiſe, das Studium in einem 
Miſſtonshauſe zu ermog⸗ 
lichen? Gefl. Offerten bitte 
unter Nr. 24201 an die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle der Allg. Rund⸗ 
ſchau, München, Galerie⸗ 
ftraße 35a Gh. zu richten 


— BBZ 22 


=i Zuckerkranke=fe= 


B y Mi A frag | erh. 1 em 
ei allen nfragen | Dr. med. 8 - Callenfels. 
von Werth- Apotheke, 
bestehe man fth auf die in 26, Altermarkt. 
„Allgemeine Nundſchau“. 


Kirchen- 
tuche 


in allen Farben 
liefert die 


Sank! Josephsweberei 
Tirschenreulh, 


Lebensſtellung. 


ien 
e T I] | 
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Im Lande der Morgenſtille 


Reiſeerinnerungen an Korea 
von Dr. Norbert Weber O. S. B. 
Erzabt von St. Ottilien 
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Zweite Auflage 
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Mit 24 FJarbentafeln nach Lumtereaufnahmen des Verfaſſers, 28 Volldildern und 
290 Abbildungen im Tert, ſowie mit 3 Karten. 1925, Miffionsverlag St. Dttilien. 
Ganzleinen Mk. 20.—, Halbleinen Mk. 18.—. 


Feen 11e Den — 16 Witten een 


Ein klaſſiſches Reiſebuch 
hat die Kritit das prachtvolle Reiſewerk genannt, das uns der Hochwürdigſte Herr Erzabt von 
St. Ottilien als Erinnerung an feine Oſtaſtenfahrt im Jahre 1911 geſchenkt hat. Trotzdem das Buch 
in den erſten Kriegsjahren erfchten und die Schwierigteiten ſich von Jahr zu Jahr häuſten, fand es 
landauf landab viele Freunde, ſo daß die erſte Auflage ſeit über zwei Jahren vergriſſen war. Der 
Miffionsverlag St⸗Ottilten hat das Wagnis unternommen und das Prachtwerk in zweiter Auflage heraus⸗ 
gegeben ganz in der gleichen farben: und bilderreichen Ausſtattung wie es die erſte war. Nur textlich 
wurden etliche zeitgemäße Anderungen vorgenommen; im übrigen findet der Reiſe⸗ und Miſſtons freund 
das Buch mit all den herrlichen Bildern, den auſchaulichen Schilderungen von Land und Leuten und der 
Einführung ins Miſſtonsleben der Benediktiner in Korea, die uns die erſte Auflage ſo willkommen machten. 


MISSIONSVERLAG ST. OTTILIEN OBERBAYERN 


INN NENNUNG 
Digitized by O08 e 
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Für die Karwoche: 
Prof. Dr. Hermann Müller 


Der feierliche Gottesdienſt 
der Karwoche. 


Nach den liturgiſchen Büchern im 
Auszuge bearbeitet und in lateiniſcher 
und deutſcher Sprache herausgegeben. 


Gebd. G.⸗Mk. 1,— 


Dteſes Karwochenbüchlein bietet ſozuſagen den Text der 
liturgiſchen Gebete vom Palmſonntag bis Karſamstag voll⸗ 
ſtändig. Die reichlich beigegebenen Bemerkungen erleichtern 
ungemein das Verſtändnis der bedeutungsvollen Zeremonien. 


Soeben erſchien in unſerem Verlage: 


Weg, Wahrheit, Leben 


Homilien über freie Texte im Gedankenkreis der 
Sonntagsevangelien 


von Pfarrer Lic. theol. Joh. Engel. 
Zweiter Teil 


Sonntage von Pfingſten bis Advent. 


8° 256 S. Preis kartoniert, portofrei 8,50 G.⸗M. 
Gebunden in Halbleinen, portofrei 4,50 G.⸗M. 


Urteile über den erfien Band: 


Adolf Kardinal Bertram. .. . Schließe mich gern der 
lobenden Anerkennung des hochwürdigſten Herrn Biſchof von 
Rottenburg an. . .. Möge die Sammlung in weiter Verbreitung 
viel Segen ftiften! . 


Oberrheiniſches Paſtoralblatt, 15. 5. 23. Der durch 
ſeine 3 „Von Kraft zu Kraft“ ſo gut bekannt ge⸗ 
wordene Verfaſſer bietet hier ſehr klare, die hl. Schrift wirklich 
ausnützende Homilien über frei gewählte Schrifttexte, die aber dem 
Gedankenkreis der Sonntagsevangelien entnommen ſind. Damit iſt 
dem Prediger ein treffliches Hilfsmittel geboten, ſeine Zuhörer 
immer mehr mit dem Gottes Wort vertraut zu machen und es 
für das religiöſe Leben auszunfgen, ohne fih allzuweit von der 
Liturgie zu entfernen 


Univerſitätsprof. W. in W. Meine Erwartungen wurden 
noch übertroffen. Das ift ja etwas Vorzügliches ... Ihre Homilien 
ſtimmen zu dem Rat, den ich ſeit Jahren Alumnen und Geiſtlichen 
gab, der Abwechſlung wegen ähnliche Abſchnitte der Evangelien zur 
Erläuterung und Vertiefung der vorgeleſenen Abſchnitte zum Gegen⸗ 
ſtand der Betrachtung zu machen. 


G. P. Aderholz Buchhandlung, Breslan 1, 
Ring 53. 


verlag Junfermannſche Buchhandlung Paderborn. 


Für die heilige Faſtenzeit 


Trag dein Kreuz | Ein Troſtbuͤchlein in ſchweren Stunden 
= * Sein, in umſchlag geheftet M. 44. e 

en ern will das Büdlel „Tro b 
ein. Mit marfigen und doch Ne Worten "rufelt der Berater 


indernden Balſam in die hei t i 
bedeutet eine on ae en Menſchenherzen. Jedes Kapitel 


Kreuzweg⸗Andacht mit Sinteltung. s. Aufl. 12%, 10 Selten 
Himmelsſchlüſſel für Lebende u. Abgeſtorbene. 


Ein praltiſches N aus authentiſchen Quellen zuſammen⸗ 
geſtellt don P. Joſe aper, C. Ss. R. Mit kirchlicher Drud- 
erlaubnis. 12°, 288 ©. Geb. mit Rotſchnitt. Mt. 1.—. 

Wohl dem, der diefen Flmmelsſchlüſſel recht oft benützt, um für fi 
und die Abgeſtorbenen die reichen Gnadenſchaͤtze der Kirche zu en 


die Abendandachten in der R dt 
Klagelieder Solisten beftimmt Ren ee all pon 
Otto A. Berner. M. —.25. 


r für die Abendandachten in der Karwoche, an- 
Choreinlage ſchlleßend an die Klagelleder (Deftere Dich“, 
„Darmberziger ...“ und Erbarme Dich“) für zweiſtimmigen 
Frauen- oder Knabenchor oder dlerſtimmig gemiſchten Chor von 
Otto A. Berner. . —.10 


Orgel⸗ und Harmoniumbegleitung ze een ee. 
Choreinlage bei den Abendandachten in der Karwoche von Otto 
A. Berner. Ml. —.60. 


Es wirb hier eine Bearbelfung der herrlichen Karmetten geboten, 
die den Kirchenchören ſelbſt bel beſchei denen Geſangskräften ermöglicht, 
die tiefergreifenden Klagelleder in würdiger Weiſe zu Gehör zu bringen. 


; „Erba í Dich, o Gott! 
Bußpſalm Miferere gan eu pr Dersgelng mi var 
ſtimmiger Choreinlage. (Für gemiſchten, Männer⸗ oder Frauenchor) 


bon C. Frey. Ausgabe A: Mt. —. 20, Ausgabe B: 2 Seiten. 
Text mii Noten (fürs Doll) Ml. 01. 


A r Gebete und Geſaͤnge der Kirche vom 
Die heilige Woche. Palmfonntag bis Karſamstag ⸗ Abend. 
Mit kirchlicher Oruckerlaubnis. 16%. 184 S. Mt, —. 25. 


Für jeden Katholiken f ie heilige Woche tbehrliches 
deere er führt a a e 8 eie an Gefänge der Rire 


WANDERER, 
DAS FAHRRAD GEDIEGENSTER QUALITÄT 


— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Verlag. — 


Badenia n Bade Karlsruhe 


Seite 202 | Allgemeine Rundſchau Nr. 13. 27. März 1924 


REES EVER TEEN 00€ TIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII II; l ji 


Tabernakel-Schränke 


feuer- und einbruchsicher 


Paramenten-Schränke 
eiserne, leder Grösse 


L 


. bon Dr. Benjamin HIEP 


ig yon ans genans Vorschriften fir Ihre fer 

er — 
Rurzgefaßte Darſtellung, Untersuchung und Vorschrift kostenlos. Opfer-Kassetten 
überſichtlichkeit, viele Bilder und Kur- und Hellanstali Schieß Falkenberg, Grünau (Mark) R. 67. Hand-Kassetten 


Bedeutenästesinstitutf.Haarwissenschaft. aus eigener Fabrik 


ALFRED MOCH $ 
MANNHEIM ; 


0... 029980008099089808080988 [IX KIIIII I I) 
— . 


— 
x N ®0...uu000909909000 
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Die Buch- und Kunstdruckerei | 
der Verlagsanstalt vorm. G.). 
Manz, München, Hotstatt 5 u.6 


übernimmt 


die Herstellung von Werken jeder Art, 
Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste 3 


das bequeme Taſchenſermat haben die 
Taſchenbücher bei allen Natur⸗ 
freunden beliebt gemacht. e a a a 
" 6 heitsſache! 
Unfere Bäume und Sträucher. Anleitung zum Be elegen e 8 a e! 
ftimmen unferer Bäume und Sträucher nach ihrem Laube ebroch., gar. Ueberſeeblatt 
nebſt Blüten: und Enoſpen⸗Tabellen. 8. u. 9., verb. Kan tabak,’ od wert bern. obne 
Auflage. Mit 156 Bildern. Gebunden G.⸗M. 1.60 woa DB 9 Suez 
Slumenbüchlein für Walbſpaziergänger, im An. d.⸗ Pkt., 
. 22 Sträucher“ 8 S Dio einverk. 
it ern. 8.—11. Tauſend. Gebunden G.⸗M. 2.20 en 
Unfere Gebirgsblumen. Als Ergänzung zum, Blumen⸗ Vertreter hier p gesucht I 
büchlein für Waldfpagiergänger” herausgegeben. 2., verb. Referenzen erbeten. 
Auflage. Mit 268 Bildern. Gebunden G. M. 3.— Zigarrenfabrik W. Hereld, Wildenfels i. Sa. 
Unfere Getreidearten und Feldblumen. Beſtim · TN : 
mung und Beſchreibung der wichtigſten Getreidepflanzen, L in der Oeiſilicher penſ. ſucht $ 
Futtergewächſe, Feld und Wieſenblumen. 4. u. 5. Aufl. „A. R.“ mit gutem Erfolg. Meie oder fpäter b 
Mit 285 Bildern. Gebunden G.⸗M. 2.60 r ˙ Le en Sej@lngnahmeireie 
Unfere Beerengewächſe. Belimmung und Beſchrei⸗ è 
Kung der einheimifchen Beerenkräntet und Boerenbölzer, Pensional W Ersaliaen Wohnung 
e EEE a Baali, ama Essen 
9 A ha ns Stadt ges r > Sag er = 
3 Smiet 
Ar. 24 202 a. d. “haben in der l 
verlag Herder & Go. / Freiburg im Breisgau. || Vorbereitung f gf e on iata |D 7 kleinen Anzeigen 1 
em Abitur. a 
haltungsschule. Galetin Ba 6. ann T tots besten Errol 


eee 


E 


T T i = 
BÜCHER AUS DEM VERLAGE JOSEPH BERCKER, KEVEL AER. 
Preisermässigung! 


IIIA 


g = E 

= E 
= Georg Beyer S. . Der Okkultismus unserer Tage. Kart. M. 1.80, Leinenersatz M. 2.75, Leinen M. 3.50. E 
815 Fr. X. Brors S. J., Gloria et pax. Ganzl., Rotschn. M. 8.—, Ganzl., Goldschn. M. 10.—, Leder-Goldschn. M. 13.—. 3E 
gE he Grammatik und Wörterbuch. Kartoniert M. —.60, Leinenersatz M. 1.20. E 
3 E 112 ph Christ ŠJ, Der Laienapostel. Kartoniert M. 2.—, Leinenersatz M. 3.—, Leinen M. 4.—. = 
HE ardySchilgenS.)., Im ar es Schöpfers. Kartoniert M. 1.20, Leinenersatz M. 2.—, Ganzleinen M. 3.—. = 
gE den. Kartoniert M. 1.10, Leinenersatz M. 1.90, Ganzleinen M. 2.75. 3 E 
JE Fr. X. Brors S. J., 1 un Ulpp und klar“. Kartoniert M. 2.70, Leinenersatz M. 3.75, Ganzleinen M. 4.75. = 1 
sI- Fr. X. Cremer S. J., H olle und vertraue. Leinenersatz M. 3.50, Ganzleinen M. 4.50. = 5 
SE Alfred Pohl S. J., Beim en Dienst. Leinenersatz M. —.80. JE 
JE Der Jugend Ehrendienst. Ganzleinenband, Rotschnitt M. 3.20. gE 
Ei: Jakob Schmitt S. J., Weiter empor! Kartoniert M. — 30, Leinenersatz M. — 80. Jg 
3 E a 4 Ma ur n su, unsere Hoffnung und Zuflucht. Ganzleinen, 5 A —. = - 
E verschiedenen Diözesanritualien. E 
JE ü und irauansprachen nebst Brautunterricht aus ve danaa D gen T 
HE P. rn Heimans, Wenn der König kommt. Leinenersatz M. 2.25, Geschenkband, Ganzleinen M. 3.25. JH 
SE Henriette Brey, Sonnenfunken. Leinenersatz M. 3.—, Geschenkband, Ganzleinen M. 4.—. E 
HE Emil Franck S. J., Des Heilands Lieblinge. Kartoniert M. —.30, Leinenersatz M. —.80. 38 
SẸ Th. Mönnichs S. J., Warum katholisch und nicht evangelisch? Kartoniert M. —.50. 35 
SE Dr. Adolf Marx, ' „Kevelaer“ Kartoniert M. 1.60, Leinen M. 4.—. aE 
SE Fr. X. Brors S. J., Gloria in excelsis Deo! oder „Wie lebe ich mit der Kirche?“ Kart. M. 2.—, Leinen- SE 
3 E ersatz M. 3.—, Ganzleinen M. 4.—. E a 
E Z » * Tobias. In Umschlag und beschnitten M. —. 18. = E 
JẸ Warum so str katholisch? Geheftet M. —.02. =: 
4 E P. Albert. Kaufmann, Gottes Wort und der betende Christ. Halbleinen, Rotschnitt M. 3.20, SE 
JE Ord. Praed., 5 J 
SE EBE 
JE Dr. Augustin Wibbelt. = - 
JE Arzneibüchlein für die kranke Welt. 15 
SE Belehrungen für katholische Christen. Nebst vollständigem Gebetbuch. E 1 
SE 82 X 130 mm. 448 Seiten. Halbleinen, Rotschnitt M. 3.—, Halbleinen, M. a 7 5 8 8 3 
= = Das Andachtspächlein enthält im 1. Teil kurze leicht fassliche Er n über die Hauptübel unserer anzuwen en gia 
JẸ E E E a A E S Eine “Anzahl — ie Ihrer "warmen e werden Iren i l 
£ = Zweck nicht verfeblen „Virgo Mater E. 
1 Sibi e dee ieee f; 
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Warum quälen Sie || Koſeneyers Jestiteakoliey deln matalina 
© rch, Vorarlberg. 


diebesſichere Stahlpau 
sich ab mit langwierigen Rechnungen ? er: Tabernakel Ma 


i licher Sor rift find 
Ihre Kopfnerven | 
bleiben geschont, wenn Sie das Rechnen durch den Vern. Roſemener. 


Geldſchrankfabrik, 
h Rechenschieber nn 
besorgen lassen! Der arbeitet mechanisch, genau, Zug um Zug l 
| Besuchen Sie uns! Wir erklären Ihnen die Handhabung. 


Zeichenbedarf - Akt. - Ges. 


Tel. 57 6 50. München, Augustenstr. 27. Telegr.: Malzeichen. 


n 


An unſerem beutfchen Oyemaftıın td 
das abr an Oſtern. in a 
2. Lateinklaſſe (Serta und Quinta) werden E 
neue Schüler aufgenommen. 

Anfragen erbeten an den . Rektor. 


Doe 


5 . STE Eh DET 


DANKSAGUNG. 


Aufs tiefste bewegt durch die ehrenden und liebe- 
vollen Beweise der Teilnahme, die wir beim Hinscheiden 
meines unvergesslichen Gatten, unseres teuren Vaters 


Dr. Hermann von Grauert 


in so reichem Masse erfahren duriten, sprechen 'wir 
unseren innigsten Dank aus. 


München, den 15. März 1924. 


Frau Anna von Grauer! 


mit Kindern. 


r | Sommersprossen 1 
1 Verbände | | wi aze manatan 


8 Georg Hillebrand, Duisburg. z 
Buch- u. Steindruckerei, Lithographie. 


i Josephinenstift u 


Dresden A. Grosse Plauensche Str. 16. 
Die Anstalt umfasst: 

1 eine 10 klassige höhere Mädchenschule 
dasFreiberrlich v. Burkersrodaer Fräulein- 
stift — verbunden mit Internat, 

2. ein Heim für Studentinnen und andeıe 
Berufserlernende. 


Hurts die Oberin der Schwestern von Jesas und Maria. 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, meinen innigstgeliebten Mann, unseren lieben Vater 


Joh. Georg Gral v.Preysing-Lichteneng-Moos 


Freiherr von und zu Altenpreysing, gen. Kronwinkl 
Fideikemmißherr zu Moos, K. Kämmerer, erbl. Reichsrat der Krone Bayern, Ritter des K. Hausordens vom 
hl. Georg, Leutnant im R. Infanterie-Leibregiment, Inhaber der R. B. Tapferkeitsmedaille, des Bayer. Milltär- 
Verdienstordens mit Schwertern und des Elsernen Kreuzes II, und I. Klasse 


heute morgens 12½ Uhr zu München nach schwerem Leiden, versehen mit den heil. Sterbsakramenten, im 37. Lebens- 
jahre zu sich in die Ewigkeit abzuberufen. | 


Schloß Moos, den 17. März 1924. 


fanden, Gräln von Preysg-ichteneng-Mocs 


eb. Prinzessin von Bayern 
und die Kinder Johann Kaspar und Maria Theresia. 


Die Einsegnung land statt in München, Herzog Wilhelmstrasse 19, am Dienstag, den 18. März, 2 Uhr nac 


Beerdigung nac a Aufbahrung in der Schloßkapelle zu Moos am Donnerstag, den 20. März, 11½ 
rau 


hmittag, die 
in der Pfarrkirche, der 


Uhr vormittag 
ergottesdienst in München am Mittwoch, den 26. März, 11 Uhr in der Metropolitanpfarr- 
95 kirche zu Unserer Lieben Frau. 
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Lequcito, Prov. Viskava; 
(Spanien), 16. 1. 24. Im Auf⸗ 
trage J. Majeſtät habe ich 
deren herzlichen, tiefgefühlten! 
Dank für die überſandten 
Pulver auszuſprechen. Mit 
den beſten Grüßen und allen 
guten Wünſchen für das neue 
Jahr verbleibe ich als Ihr 
ergeben. Freiherr Erw. G. 


Daß ich jetzt wieder bei! 
Kräften bin und arbeiten 
kann, dies verdanke ich nädhlt E 
Gott Ihrem Pulver. Gott E 
möge es Ihnen tauſendfach! 
vergelten. Ihr dankbarer Pat. 


Dautzenberg, Bamberg, 
Karmelitenkloſter 27. 4. 1923 g 
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Redakteur gesucht! 


Bekannte führende katholische Wochenschrift für Kultur, 
Politik und Volkswirtschaft in Wien sucht zur Unterstützung 
des Herausgebers einen philosophisch und soziologisch durch- 
geschulten, grundsätzlich eingestellten konservativ gerichteten 
zweiten Redakteur, der Verständnis für die katholisch-gross- 
deutsche bzw. grossösterreichische Geschichts- und Kultur- 
aullassung hat. Erwünscht ist eine jüngere, aulrichtig religiöse 
Kraft mit abgeschlossenen Studien, Kenntnis fremder Sprachen 
und womöglich Dr. Prädikat; kein Scherenarbeiter, sondern 
ein ausgesprochenes literarisches Talent mit reifem Urteil 
und gewandter Formschäler literarischer Eigenarbeit. Gutes 
Gehalt zugesichert. Gefl. Offerten mit Lebensbeschreibung, 
Zeugnissen und literarischen Proben unter „Katholischer 
Schriftsteller 24196“ an die Geschäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“, München, Galeriestrasse 35a / Gartenhaus, 


Verlag von Dr. A 


Für die Schriſtleltung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, fs bie Inferate 
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(Jiehe Textteil dieſer Nummer und der Nummer 12) 
Geheftet Gm. 3,50, Halbleinen 7 Gm. 


Die Lichterſtadt 


Der grandioſe Frundsbergroman 
Geheftet Gm. 3.05, Pappband 4 Sm., Ganzleinen Gm. 4.80 


Brennendes Land 


Der Roman des Barock in der Pfalz 
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Geheftet Sm. 2.20, Pappbaud Gm. 3.20, Banzleinen 4 Om. 
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G.-Mk. 4.50. In Geschenkband Goldschnitt G.-Mk. 6.75. 
der Frau. Ein Handbuch für christliche 
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Deutsche Bearbeitung von Domvikar Msgr. P. Weber, Trier. 
4. Aufl. 333 Seiten. 120:185 mm. In feinem Originalband G.-Mk. 4.50. 


icht. Erziehung der Jugend zur Sittenreinheit von 
Elternpflicht. Herber-Becker. 5. Auflage. 210 Seiten. 
Original-Pappband G.-Mk. 3.00. 


der Hei at. Roman aus Kevelaer. Von Fran- 
Das flug der Heimal. ziskaRademaker. 2. Aufl. 6085. 
122: 185 mm. Geb. in Orig.-Halbleinenband mitod.ohne Bild G.-Mk. 6.00. 
Í ann Lie „ Roman aus Neu-Deutsch- 
Monika Hagemanns Liebe. Roman au schen Volke 
gewidmet. VonFranziska Rademaker. 318 Seiten. 122: 185 mm. 
Geb. in Original-Halbleinenband G.-Mk. 5.25. 
Butzon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 
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Erfüllungsort iſt München 
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München, 3. April 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Keichsverfaſſung Artikel 18) 


Von Dr. Otto Kunze. 


gi: Angeklagten und ihre Verteidiger im Hitler-Lubendorff- 
Prozeß, dieſem lehrreichen politiſchen Schauspiel, defen Schluß⸗ 
akt beim Druck dieſer Zeilen beendet iſt, haben mehr als einmal 
die Rechtsgiltigkeit der n von Weimar und der gegen- 
wärtigen deutſchen Staats- und Reichsform überhaupt beſtritten. 
Aus eid und Hochverrat geboren, fei fie nicht verpflichtend, 
vielmehr aufs Außerfie zu bekämpfen. tmäßig und ebr- 
würdig, ja heilig ſcheint ihnen dagegen die Verfaſſung des Kaiſer⸗ 
reichs von 1871. Zurück zu ihr, zurück zu Bismarck! Solche Gegen⸗ 
überſtellung ift, wie vieles in dieſem politiſchen Prozeß, vieles 
im politiſchen München von heute, ſehr oberflächlich. Die Ver- 
faſſung von Weimar beſteht zu Recht. Sie it nicht mehr Revo; 
lution, ſondern ein Neubau, unſretwegen Notbau, nach dem Um⸗ 
und Einſturz des Alten in der Revolution. Die Beweisführung 
der völkiſchen Herren könnte ſonſt ihrem eigenen Ideal gefährlich 
werden. Denn auch hinter dem Kaiſerreich En etne Revolution. 
Und die Rechtmäßigkeit der bewunderten o lub Bismarcks 
hat es bitter nötig, daß man den Neubau ſo ſauber vom Um⸗ 
ſturz trennt wie bei unfrer heutigen Deutſchen Republik. Neu- 
bau war die glänzende Kaiſerproklamation im Spiegelſaal 
Ludwigs XIV. bau waren die voraufgehenden Verträge zu 
Verf Neubau war die Grundlage, der Norddeutſche Bund 
und beffen Bündniſſe mit den ſüddeutſchen Staaten feit 1866. 
Man darf auch noch die Friedensſchlüſſe dazu rechnen, die den 
Krieg zwiſchen den beiden Hälften Deutſchlands im ſelben Jahre 
beendeten. Teilweiſe darf mans! Denn hier beginnt ſchon der 
Umſturz. Es kann nur noch ganz äußerlich als ein Rechtsakt 
bezeichnet werden, daß der preußiſche Sieger vier bis zum Kriegs- 
ausbruch mit ihm im Deutſchen Bund befindliche Staaten: 
Hannover, Kurheſſen, Naſſau und die Freie Stadt Frankfurt, 
ſeiner Hoheit unterwarf. Preußen hatte den alten Bund ge- 
brochen, Oeſterreich und andere Glieder desſelben im Bündnis 
2 Der Artikel 18 lautet: 

ie a Fe Reiches in Länder fol unter möglichſter 


den 
Willen r 1 wird und ein überwiegendes Reichsintereſſe 
ite erheiſcht. — Der Wille der Bevölkerung it durch Abſtimmung feſtzuſtellen. 

e 


ia e eines Teiles eines . Regierungsbezirkes, eines baye» 
riſchen Kreiſes oder in anderen Ländern eines entſprechenden Verwaltungs; 
bezirkes handelt, iſt der Wille der Bevölkerung des ganzen in Betracht 
kommenden Bezirkes 0 punelm Wenn ein räumlicher Zuſammenhang 
des abzutrennenden Gebiets mit dem Geſamtbezirk nicht beſteht, kann auf 
Grund eines beſonderen Reiche geſetzes der Wille der Bevölkerung des abs 
zutrennenden Gebiets als ausre d erklärt werden. — Nach Feſtſtellung 
der Zuſtimmung ber Bevölkerun bat die Reichsregierung dem Reick stag 
ein entſprechendes Geſetz zur Beſchlußfaſſung vorzulegen. — Entſteht bei der 
oder e Streit über die Vermögensauseinander⸗ 
ſetzungen, ſo entſcheidet hierüber auf Antrag einer Partei der Staats- 
Reine für das Deutſche Reich. (Die Verfaſſung des Deutſchen 
eiches, mit ere ndnoten und Sachregiſter verſehen von Prof. 
Dr. Konrad Beyerle. München 1919, Verlag der „Politiſchen Zeitfragen“ 
jetzt Dr. Franz feiffer & Co.) 


mit einer ausländiſchen Macht — Italien — angegriffen und 
durch feinen Sieg ihn tatſächlich zerſtö'rt. Das war Revolution. 
Wer den Norddeutſchen Bund und das aus ihm nur wenig fort- 
entwickelte Deutſche Reich anerkennt, der ſagt, daß nach einem 
vollendeten Umſturz neues Recht werden kann. — Das i 
unſere feſte Ueberzeugung. Und doch treibt die Bekämpfer des 
heutigen Staates eine geahnte Wahrheit. Neues Recht iſt zwar 
eſchaffen, aber altes Unrecht fordert Sühne. Was iſt zu 
ühnen? Der Hochverrat von 1918 ganz gewiß; ſoweit die 
Revolution nicht ihre Kinder verſchlungen hat: Eisner, Lieb. 
knecht, Luxemburg, Haaſe uſw. Jedoch es gibt noch älteres Unrecht, 
Und das vergißt man eben da, wo man nach Beſtrafung der 
Novemberverbrecher ruft. Es war wiederum im Sen e 
Diesmal war es der in Ludendorffs anttultramontanen Spuren 
reichlich unglückliche Verteidiger Juſtizrat v. Zezſchwitz. Unter 
dem Vielerlei, was er ausſchüttete, war das Quartiererlebnis 
eines Reichswehrleutnants. Der junge norddeutſche Offizier bei 
einem bayeriſchen Pfarrer. Dem klingt des Gaſtes Sprache 
fremd, froſtig. Bis er vernimmt: Ein Hannoveraner. Da tant 
der Bayer auf: „Das find ja unſere Freunde!“ Wie kann man, 
ſeufzt Ludendorffs Anwalt, heute noch an die alten Geſchichten 
von 1866 denken! 

Uns dünkt, nicht nur mancher bayeriſche Pfarrer, ſondern 
das deutſche Volk in ſeiner Breite und Tiefe denkt nach wie vor 
an die alten Geſchichten. Die liberaliſterte, vom Vollsboden 
abgeſchnittene Bildungs- und Mittelklaſſe weiß das nicht. Auch 
das Volk kennt nicht immer das Unrecht, worauf ſein Reich 
erbaut war. Aber das alte Bewußtſein fledt in ihm: Gott 
rächt die Sünden der Väter bis ins dritte und vierte Glied — 
und: unrecht Gut gedeiht nicht! Da wirkt denn das Wort 
Hannover wie Scheidewaſſer. Wir haben an uns und anderen 
erfahren, wie die einfache Tatſache, daß ein deutſches Königs⸗ 
haus ſeines Thrones, ein deutſches Land ſeiner Freiheit beraubt 
ward, ein Bewußtſein nationaler Schuld wachrief; wie fie ein 
Licht auf die e He warf und einen Schatten auf die 
Gegenwart, der den Glanz der Kaiſerkrone verdüſterte. Han- 
nover! Ein deutſcher Stamm, der bis zum Weltkrieg Vertreter 
in den Reichstag ſchickte, die in der Hochkonjunktur des Zollern⸗ 
reichs Einfpruch erhoben, warnten und Unheil vorausſagten, 
nicht aus zerſetzendem Geiſt wie die Linke, ſondern aus konſer⸗ 
vativer Gefinnung, aus deutſcher Ehrlichkeit und Treue! Han ⸗ 
nover! K. Bayeriſche und K. Sächſiſche Offiziere, hohe K. K. 
Oeſterreichiſche Beamte, wie ein Statthalter Graf Kielmannsegg, 
Paſtoren in den kleineren lutheriſchen Landeskirchen, lauter Männer 
mit niederſächſiſchen Namen, die dem König von Preußen nicht 
dienen wollten, gaben in allen deutſchen Gauen lautes oder 
ſtilles Zeugnis. Der Fall Hannover iſt nicht verjährt. Er dauert 
im Gewiſſen des deutſchen Volkes. Wäre ſonſt der Artikel 18 
in der Verfaſſung von Weimar erklärbar? Das darin verbriefte 
Recht deutſcher Volksbezirke, ihre Wünſche nach ſtaatlicher Um⸗ 


~ 


Seite 206 i Allgemeine Rundſchau Nr. 14. 3. April 1924 
a i ner mit Artikel 18 lösbar. Hier ſpielt zwar weniger | um Geſchichtliches, z. T. als direkte Fälſchungen. In dieſer Rede, 
Frage in fer y dan, een die den nieberfäcgfligen Breißeitägebanfen großzügig vor bem 


das Recht als die Politik herein. Innenpolitik, inſofern 
die Stärkung der Reichsgewalt eine Serlegung des übergroßen 
Preußen erfordert. Das Reich und jedes Land ſollen doch 
wechſelſeitig ungefähr gleich ſtark einander beeinfluſſen. Außen ⸗ 
politik, inſofern Frankreich fH durch ein Preußen ⸗Deutſchland 
und durch Preußen am Rhein bedroht fühlt und ihm deshalb 
ſeinerſeits eine machtpolitiſche Löſung entgegenſtellt. Die anderen 
Ententemächte können dem nur begegnen, wenn Deutſchland 
etwa einen rheiniſchen ober beffer weſtdeutſchen Bundesſtaat auf- 
richtet und Frankreich den Vorwand feiner Angſt entzieht. Aller- 
dings hat eine Volksabſtimmung im beſetzten Gebiet ihre ſchweren 
Bedenken. Franzoſen und Separatiſten würden ſie auf ihre 
Mühlen zu leiten ſuchen. Artikel 18 ermöglicht jedoch eine Neu⸗ 
gliederung des Reichs auch ohne Volksentſcheid, durch verfaſſung⸗ 
änderndes, bei Zuſtimmung der beteiligten Länder fogar ein- 
faches Reichsgeſetz. Ein ſolches wäre hier ſicher nicht gegen den 
Willen der Bevölkerung, ſo es das Rheinland beim Reich hielte 
und die Laſten der Beſetzung erleichterte. Täuſchen wir uns 
nicht! Die rheiniſche Frage und die Frage der Sicherheit von 
Frankreichs Oſtgrenze wird gelöſt. Poincarés hat vor feinem 
Rücktritt und Wiederantritt in London eifrig gearbeitet und 
arbeitet jetzt doppelt. Hilft Deutſchland bei der Löſung nicht 
mit, fo erfolgt fie ohne Deutſchland: das Rheinland wird Repa- 
rationsprovinz oder gar Pufferſtaat. 

Das nächſte Beiſpiel der Anwendung von Artikel 18 bleibt 
aber Hannover. Die Anwendung iſt da ſchon im Gang. Am 
6. Nov. 1923 wurde der Antrag auf Volksabſtimmung zur Bil 
dung eines freien Landes Niederſachſen im Rahmen des Reichs 
erneut genent Er war zur Zeit des Franzoſeneinmarſches ins 
Ruhrgebiet zurückgezogen worden. Nach dem verlorenen Ruhr⸗ 
krieg aber konnte das blödeſte Auge ſeben, daß preußiſche Vor. 
herrſchaft und Führung, kleindeutſche Politik in kapitaliſtiſcher 


oder marxiſtiſcher Form Deutſchland kein Glück brachte. Der 


annoverſche Antrag war deshalb eine deutſche Tat. Der 
tamm, der die großdeutſche Ueberlieferung durch 60 Jahre 
gehütet, wollte allen anderen auf dem Weg zur allein rettenden 
roßdeutſchen und wahrhaft europäiſchen Bolitit voranſchreiten. 
in Deutſchland, das altes Unrecht gutmacht und das Bufammen- 
leben ſeiner Glieder wieder auf Recht und Freiheit gründet, ein 
Deutſchland, das offen dem Sate Imperialismus abſagt, 
gewinnt in der Welt wieder Vertrauen. Auch draußen iſt 1866 
nicht vergeſſen, ja weniger als bei uns! Franzöſiſche Hiſoriker, 
wie Seignobos in feiner von der Académie Française preis- 
gekrönten Histoire Bun de ung contemporaine (Paris 
1894, deutſch Leipzig 1910) haben ihren Landsleuten ein 
hartes Urteil über die preußiſchen Eroberungen von damals 
eingeprägt. Während des Weltkriegs hat z. B. der Temps 
an Hannover erinnert. Deutſche Föderaliſten rieten auch, 
den Feinden den Vorwand des Mißtrauens in unſere Diplomatie 
dadurch zu nehmen, daß mitten im Krieg Hannover wieder 
hergeſtellt werde.) Indes die Gelegenheit wurde verpaßt wie 
die mit Elſaß Lothringen. — Die erſte Entſcheidung iſt jetzt 
nahe. 14 Tage nach den Reichstagswahlen, am 18. Mat, findet 
die Vorabſtimmung darüber ſtatt, ob Hannover preußiſche Pro. 
vinz bleiben oder als ſelbſtändiges deutſches Land im Reiche 
mitarbeiten ſoll. Als Land hätte es mindeſtens 4 Stimmen im 
N als preußiſche Provinz hat es 1 Stimme gemäß 
R.V. Art. 63. Und ſelbſt die will ein deutſch⸗volksparteilicher 
Antrag v. Campe ſowie ein neuaufgetauchter Preußenbund 
Hannover ſamt den übrigen preußiſchen Provinzen wieder nehmen. 
Daß Preußen der Abtrennung widerſtrebt, iſt begreiflich. 

Es kommt aber auf die Art und Weiſe an. Guſtav Noske, 
der als Oberpräfideut in Hannover herrſcht, beliebt jedenfalls 
eigenartige Methoden. Beamte werden in ihren ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechten eingeſchränkt, die Preſſe mit Entziehung der amt- 
lichen Anzeigen bedroht, wenn fie für die Heimatbewegung ein- 
tritt. Ein unpolitiſch aufgetakelter Verein für nieder. 
ſächſiſche Wirtſchaftsgeſchichte konnte unter dem Aus. 
nahmezuſtand beliebig Verſammlungen halten und das Volk 
zugunſten Preußens beeinfluſſen. Die preußiſche Regierung 
unterſtützte ihn mit Geld. Die Vorträge des Vereins bezeichnete 
der deutſchhannoverſche Abgeordnete Alpers im Reichstag ), 
ſoweit es ſich um Statiſtiſches handle, als Schwindel, ſoweit 


ſchichteprche 3 1 , 5 $ egserlebniſſe ein eutſchen Ge⸗ 
lag Friede durch Recht nat Ludwigsburg bei Stuttgart, 1922. Ber 


8) Hannoverſche Landeszeitung Nr. 15348 v. 1. März 1924. 


anzen deutſchen Volk rechtfertigte, geißelte Alpers auch die 

erzögerung, die der Abſtimmungsantrag bei den gteichs⸗ 
behörden erlitten hat. Es bedurfte 5 Erinnerung, 
bis am 5. Februar der Reichsinnenminiſter einen Entſcheid des 
Kabinetts herbeiführte. Reichsbehörden find doch keine preußiſchen 
Behörden! Nachdem die Miniſter Jarres (in Harburg) und 
Streſemann (in Dresden) fich gegen die Beſtrebungen der 
Niederſachſen ausgeſprochen, könnte mans freilich beinahe ver⸗ 
muten. Daß ſich alle Parteien ſo ſehr zurückhalten, wird be⸗ 
greiflich, wenn wir bedenken, daß in fak jeder neben der Reihs- 
partei und Reichstagsfraktion eine nicht viel weniger mächtige 
preußiſche Landespartei und Landtagsfraktion mitſpricht. Da 
knüpfen ſich Bande an den preußiſchen Großſtaat. Eine Aus⸗ 
nahme macht natürlich die Bayeriſche Volkspartei. Das 
Zentrum könnte ſich u. E. mehr zugunſten der niederſächſtſchen 
Freiheit einſtellen. War doch Windthorſt Miniſter König 
Georgs V. von Hannover und zeitlebens im Herzen Welfe. Ferner 
entſpricht eine Neugliederung des Reichs weit beſſer dem alten grof- 
deutſchen Ideal der Katholiken als die Uebermacht Preußens. Die 
ſchon geftreifte außenpolitiſche Wirkung liegt im Kreis der außenpo⸗ 
litiſchen Verantwortung des deutſchen Katholizismus, nämlich der 
europäiſchen Verſtändigung.“) Die Anſicht derer, die gerade 
aus außenpolitiſchen Rückſichten die Neugliederung hinausſchieben 
möchten, ik achtbar, aber unbewußt im preu iſch kleindeutſchen 
e Serie befangen. — Und ſchließlich iſt Art. 18 ein Stück 
der Reichsverfaffung, deren Hut dem Zentrum als Verfaſſungs⸗ 
partei vorzüglich am Herzen liegen wird. 

Sind gar die Katholiken in Hannover bedroht, wenn 
aus der Provinz ein Land wird? Geringer iſt ihr Hundertſatz 
gewiß als in Preußen; ſtatt 30 — 40% höchſtens 10%. Die Frei⸗ 
heit der Kirche iſt aber heute vom Reich geſchützt und das Reich 
gewinnt, wenn Preußen verliert. Auch kann ja das Beiſpiel 
Hannovers dazu helfen, daß ein neuer Bundesſtaat am Rhein 
entſteht, dort mit katholiſcher Mehrheit. Deſſen Stimmen im 
Reichsrat — wiederum mehr als heute im Gefolge Preußens 
nach R.B. Art. 63 — würden den katholiſchen Einfluß im Reich 
bedeutend ſtärken. Ja, im Land Hannover ſelbſt würde vom 
Proteſtantismus her ein anderer Hauch wehen als der Wind des 
Kulturkampfes, der um den trotzigen ſtaatskirchlichen Bau des 
geſchichtlichen Preußen pfeift. In der Fremdherrſchaft haben die 
Hannoveraner gelernt, Religion und Staat auseinanderzuhalten 
und das Recht Gottes über das des Kaiſers zu fielen. — Es 
gibt preußiſche Katholiken, die meinen, aus Preußen einen wahr⸗ 
haft paritätiſchen Staat machen zu können. Wir unterjchäßen 
den Einfluß des preußiſchen Zentrums nicht, noch verkennen wir 
ſeine Erfolge in den letzten Jahren. Doch Preußen iſt einſt an- 
getreten nach dem Geſetz der Staatsallmacht und des prote⸗ 
ſtantiſchen Staatskirchentums. Ihm unterliegt es immer wieder, 
ſolange es aus ſeinem bisherigen Lebensprinzip als Großſtaat 
exiſtiert. Deutſche Stammesſtaaten dagegen, wie ein freies Nieder⸗ 
ſachſen, das ja nicht völlig weſenseins mit dem alten Hannover 
zu ſein braucht, bringen ein neues Geſetz deutſchen Lebens. 
In einem deutſchen, wahrhaft föderaliſtiſchen Deutſchland wird 
es keinen Kulturkampf geben. Die Kirche wird das Ihre erhalten 
und der Staat das Seine. 


) Dr Emt Michel, Unſere außenvolitiſche Verantwortung. Rhein: 
Mainiſche Volkszeitung, Frankfurt a. M., Nr. 58 v. 8. März 1824. 
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Märchen. 


Seline Stimmen weckt die frühe Nacht 

In den lauschenden Kastanienhecken 
Alles Leben über Tag entfacht 
Scheint sich im Gestrüppe zu verstecken. 
Glocken sprechen mit verschollnem Mund 
Aus der Vorzeit grauen Dämmerungen, 
Manch Geheimnis wird dem Lauscher kund, 
Das des Waldes Friednofgras verschlungen. 


Sehnsucht fühlt der liebewunde Wald 
Nach dem Kinde, das schon längst verschollen, 
Nach dem Märchen, dessen Aufenthalt 
Einst am Brunnen unter Wurzelknollen. 
Ach, der Mond, er schaut versehnt herein 
In der Quelle ganz verlassne Fluten, 

Wo zwei Augen wie zwei Spiegelein 


Einst versonnen im Gewässer ruhten! Karl Debus. 
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in Zwiſchenſpiel war der Rücktritt Poincarés und ſeines 
Kabinetts. Den Anlaß gab die Ablehnung des Penſtons⸗ 
11 75 in der Kammer. Finanzmaßnahmen begegnen bei der Emp⸗ 
findlichkeit der Franzoſen gegen neue Steuern dort ſtets beſonderen 
Schwierigkeiten. Poincaré aber griff die Sache auf, um ſich als 
au erweiſen. Er kehrte mit einem teilweiſe ver⸗ 

änderten Miniſtergefolge wieder. So iſt der Finanzminiſter 
de Laſteyrie durch Marſal erſetzt. Stellvertretender Minifter- 
eret. Auch Lou 
Heur (Handel) und Le Trocquer (öffentliche Arbeiten) gehören 
dem neuen Kabinett an. Es läßt eine ſehr entſchiedene Fort- 


unentbehrlich 


präſident ift der Kammerpräſident Raoul P 


ſetzung der bisherigen Politik erwarten. 
en land hat ein militäriſches Bündnis mit Frankreich 


zu deſſen Schutz gegenüber Deutſchland abgelehnt. Maedonald 
will mittels des Völkerbundes Sicherheit in 
Sonſt hatte ſeine Regierung harte Arbeit mit einem Verkehrsſtreik. 

Der päpſtliche eter Migr. Te ſta weilt jetzt im Saargebiet. 

Innerhalb der Deutſchnationalen Volkspartei 
treten die Deutſchkonſervativen wieder ce 2 Ihr Führer 
it Graf Weſtarp. Sie wollen das preußiſche Königtum und 
deutſche Kaiſertum der Hohenzollern, im Reich die Vormacht 
Preußens und betrachten fih als Brücke zwiſchen Deutſchnatio⸗ 
nalen und Deutſchvölkiſchen. — In der Deutſchen Volks- 
partei hat ſich eine Nationalliberale „ mit 
deutlichem Zug nach rechts gebildet. — In Sachſen gibt es eine 
Evangeliſche Partei. Ihr Programm geht großenteils dem 
des Zentrums parallel. 

Hitler, Böhner, Kriebel und Weber wurden zu je 
5 Jahren Feſtung verurteilt, die übrigen Angeklagten zu je 1 Jahr, 
außer Ludendorff, der freigeſprochen wurde. Alle Verurteilten 
haben Bewährungsfriſt; Hitler, Pöhner, Kriebel nach 6 Monaten 
Haft, die anderen ſofort. : | 

Der ehemalige ſächſiſche Minifterpräfident Zeigner wurde 
wegen ſeiner Begnadig ungen auf Beſtechung uſw. zu 3 Jahren 
G * und 3 Jahren Ehrenrechtsverluſt verurteilt. 

as Reichsgericht hat die 3. Steuernotverordnung 

mit den Beſtimmungen über Aufwertung für a B erklärt. 

Prälat Joſeph Scheicher, einer der Gründer der Chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei in Oeſterreich, ift, 82 Jahre alt, gestorben. 

Griechenland hat ſich mit großer Mehrheit des Parla⸗ 
ments zur Republik erklärt, vorbehaltlich einer Volksabſtimmung 
am 13. April. Dem Beiſpiel Griechenlands iſt Albanien gefolgt. 


Der Jungdentſche Orden. 
Bon Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 


I. 

er der ſchweren, vielleicht unmöglichen Aufgabe ſich unter⸗ 
ziehen wollte, feſtzuſtellen, was denn eigentlich die Eigen ⸗ 
[ores feien, die das Weſen der deutſchen Raſſe, des deutſchen 

enſchen ausmachen und die ihn zugleich von anderen Raſſen 
und Völkern unterſcheiden, der würde ganz gewiß finden, daß 
zum Weſen des deutſchen Volkes gehört, geſpalten zu fein, nicht 
Spaltung im Sinne einer Gliederung, ſondern Spaltung im 
Sinne einer Zerriſſenheit. Und weil es Zerriſſenheit iſt und 
nicht Gliederung, darum iſt es ſo zu bedauern; denn Gliederung 
wäre Föderalismus, wäre organiſch, aber Zerriſſenheit iſt Haufe 
und iſt mechaniſch. Und weder Volk noch Staat dürfen ein 
Haufe und dürfen mechaniſch fein. Von der religiöſen Zerriſſen 
heit redeten wir neulich. Dieſer religiöfen Zerriſſenheit entſpricht 
auch die politiſche. Vor der Revolution, als die Könige noch 
etwas galten, nannte man das Vielſtaaterei. Heute, wo nur 
mehr das Volk etwas gilt, möchte man es Vielbünderei nennen. 
Ganz verwirrend iſt dieſe Vielbünderei in unſerem Volke, ver- 
wirrend auch, wenn wir bloß an die vaterländiſchen Organi⸗ 
ſationen denken. So weit iſt es gekommen, daß ein ſammelnder 
Gelehrter heute kaum alle vaterländiſchen Organiſationen in 
Deutſchland feſtſtellen kann und faſt täglich ſolche entdeckt, die 
ihm bisher unbekannt waren. Eine tiefbetrübliche Tatſache; 
denn alle dieſe Organiſationen ſtreben ja einem großen, ſehn⸗ 
ſuchtsvoll erwarteten Ziele zu: Vaterland und Recht und Frei 
heit! und tragen in ihrer Vielgeſtaltigkeit ſchon die Gewißheit, 


e ihr gemeinſames Ziel nicht erreichen werden, eben wegen 


der Wielgedalliglelt 


Wir können heute nicht die Gründe unterſuchen, die zu 
einer ſolchen Vielgeſtaltigkeit führen. Wir wollen nur eine der 


ropa ſchaffen. 


größten vaterländiſchen Organiſationen in Deutſchland Heraus- 
nehmen, die ſcharf angegriffen wird, um zu einem U über 
ſie vom Standpunkt der Religion und Kirche * gelangen. Ich 
meine den Jungdeutſchen Orden Wut . betone 
ausdrücklich, daß es mir nicht um Parteipolitik zu tun iſt, hier 
auch nicht um die vaterländiſche Frage, ſondern einzig und allein 
um die Wahrung der Intereſſen der katholiſchen Kirche. 

Gerade beim Jungdo iſt auch die Verwirrung beſonders 
groß, weil mehrere katholiſche Geiſtliche, makellos in ihrer Perſon 
und in ihrer Kirchentreue, und viele gläubige Katholiken be⸗ 
geiſterte Anhänger des Jungdo find. Dieſe wehren ſich heftig 
gegen die Behauptung, daß der Jungdo vom kirchlichen Stand. 
punkt aus nicht zu empfehlen fei. Zeitungen bringen Rontro- 
verſen und Erklärungen ). Und ich ſelbſt wurde in Zeitungen 
und in perſönlichen Briefen heftig angegriffen wegen meiner 
Stellungnahme gegen den Jungdo in meiner Schrift: Neu⸗ 
germaniſches Heidentum im heutigen Deutſchland. ) f 

Zunächſt die Entſtehung und Verfaſſung des 

Jung do. In dem mir vorliegenden Material wird nirgends 
eine ite ng geschichte des Jungdo gegeben. Auch die Örün- 
dungszeit iſt nicht angegeben. Entſtanden iſt der Orden bald 
nach der Revolution; denn der gut informierte deutſch nationale 
Abgeordnete von Lindeiner⸗Wildau fagt?): „Der Orden 
iſt bald nach der Revolution gegründet worden und aus einer 
gewiſſen Reaktion gegen Verbände innerhalb der deutſchen Jugend 
entſtanden, die nicht unbedingt, wenigſtens nach der Ueber. 
eugung der Gründer des Jungdo, den Anforderungen ent 
prachen, die man an ſolche Jugendverbände ſtellen ſollte. An 
anderer Stelle heißt es, er fei „frontgeboren“ ). Das erſte Kapitel 
der Komture des Jungdeutſchen Ordens, das die Verfaſſung von 
1921 beſchloß, tagte am 9. Januar 1921. Doch müſſen ſchon 
vorher Verfaſſungen beſtanden haben, die leider jetzt unzugäng⸗ 
lich find, weil ſolche am Schlußabſatz dieſer jetzt auch ungültig 
erklürten Verfaſſung von 1921 erwähnt werden. 

Der Gründer des Jungdo iſt der Oberleutnant a. D. 
Arthur Mahraun, der jetzt auch als ſouveräner Hochmeiſter 
den Jungdo leitet. Vielfach iſt die falſche Meinung verbreitet, 
der Gründer ſei ein alter Oberſt oder Oberſt a. D. Noch 
kürzlich z. B. empfing ich einen Brief eines bedeutenden Poli- 
tikers, in dem von Oberſt Mahraun geſprochen wurde. Der 
Jungdo legt großen Wert darauf, daß der Hochmeiſter ein junger 
Mann ikt: „Er hatte die Ehre, während des Krieges feinem Bater- 
lande als Oberleutnant zu dienen. Auch hat er ſeinerzeit zum 
Schutze Oberſchleſtens mitgelämpft.“°) | 

Die Verfaſſung des Jungdo iſt zu erſehen aus den beiden 
Ordens verfaſſungen. Die ältere vom 6. 3. 1921 it durch die 
neue vom 9. 9. 23 außer Kraft geſetzt. Wir werden auf den 
weſentlichen Unterſchied der beiden Verfaſſungen noch zu ſprechen 
kommen, wenn wir über die Stellung des ungdo zur Religion 
zu reden haben. Jedenfalls gilt jetzt die letztgenannte Ordens⸗ 
verfaſſung. Die Gliederung des Ordens iſt ausgeſprochen im 
III., IV. und V. Stück der „Verfaſſung“, beſonders in den 
88 4—10, 12—15: 

8 7. Die Ordensbrüder eines Bezirkes find zuſammengefaßt in 
der Bruderſchaft. Sie wird geleitet durch den Großmeifter. Die 
Bruderſchaft gliedert ſich in Gefolgſchaften und Scharen, die je durch 
einen Gefolg⸗ bezw. Scharmeiſter geleitet werden. 

8. Mehrere Bruderſchaften bilden die Ballei. Sie wird ge⸗ 


8 
leitet durch den Komtur. 

8 9. Mehrere Balleien bilden die Balleigemeinſchaft. Sie wird 
geführt durch den Leiter der Balleigemeinſchaft. 

10. Die Leitung des Ordens hat der Hochmeiſter im Be⸗ 
nehmen mit dem Hochkapttel. 

8 11. Die Bruderſchaft bildet die Grundeinheit des Ordens. 
Jeder Bruder muß grundſätzlich der Bruderſchaft feines Aufenthalts» 
ortes angehören. In ihr wird die eigentliche Ordensarbeit geleiſtet. 
In regelmäßig ſtattfindenden Bruberlonventen werden die Brüder zu 


1) B. B. Der Jungdeutſche, 1 für Volkswohl und Stände⸗ 
frieden. Blatt des Jungdeutſchen rdens. Kaſſel Nr. 2 vom 26. 1 24. 
Erklärung der Bruderſchaftwiſſen des Jungdo; ebenda: Kaplan Dröder: 
Angriffe auf den Jungdo und deren Widerlegung: ebenda Nr 3 vom 
9. 2. 24: 3 Erklärungen. — Germania Nr. 353 vom 27. 12. 23; Nr 46 vom 
15. 2. 24; Nr. 49 vom 17. 2. 24; Nr. 55 vom 24. 2. 24. — Bamberger Volks; 
blatt Nr. 20 vom 24. 1. 24, vgl. Deutſchland Nr. 28 vom 2. 2. 24. — Weft 
fäliſches Volksblatt Nr. 21 vom 25.1. 24 und andert. 

2) München 1924 1. Auflage Seite 42, 2. Auflage Seite 50. Vgl. 
Allgemeine Rundſchau XX (1923) Nr. 44/45 vom 6. 11. 1923 

2) Preußiſcher Landtag 189 Sitzung vom 30. 11. 22. Stenograpbiſcher 
Bericht, Spalte 13632. 

4) Rüſtzeug n. 1. Seite 7. 

6) Rüſtzeug Nr. 4: Jungdeutſcher Orden, Katholizismus und 
Zentrum, Kaſſel 1924, Nr. 12. 
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Borlämpfern für den jungdeutſchen Gedanken erzogen. Die Bruder⸗ 
ſchaft tätigt die Aufnahme neuer Ordensbrüder. Die Verpflichtung er⸗ 
folgt namens des Hochmeiſters in Anweſenheit der Bruderſchaft durch 
den Großmeiſter in würdig ernſter Form. Die Bruderſchaft verabfolgt 
die vom Großmeiſter unterſchriebenen und mit Lichtbild des Inhabers 
und Stempel der Bruderſchaft verſehenen Mitgliedsbücher, ſowie Ber 
faſſung und Ordensnadel. 

Mitgliebdsbuch und Nadel werden leihweiſe gegeben. Sie vers 
bleiben Eigentum des Ordens und find bei Austritt oder Ausſchluß 
zurückzugeben. 

Der Verkehr der Brüder mit dem Orden wird durch die Bruber⸗ 
ſchaft geregelt. Der Verkehr der Bruderſchaft mit der Ordensleitung 
vollzieht ſich durch die Ballei. Die Ballei iſt die der Bruderſchaft 
übergeordnete Einheit, die den Schriftverkehr mit der Ordensleitung 
regelt und überwacht. 

8 12. Der Bruderſchaft werden auf Weiſung des Komturs 
Junggefolgſchaften angegliedert, in denen junge Leute unter 20 Jahren 
zuſammengefaßt und im Ordensſinne erzogen werden. Der Führer 
iſt ein Ordensbruder als Junggefolgmeiſter, der wie andere Gefolg⸗ 
meiſter dem Großmeiſter unterſteht. Die Mitglieder ſind die Jung⸗ 
brüder, die mit Abſchluß des 20. Lebensjahres Ordensbrüder werden. 
Das Abzeichen der Junggefolgſchaften iſt ein Wappen mit 6 zackigem 
Kreuz auf weißem Felde. 

Die ai en der der älteren Ritterorden nachge⸗ 
bildet, der auch die en und Bezeichnungen entnommen find. 
Viel Demokratie herrſcht nicht in dem Orden. Die Vorgeſetzten 
werden zwar 2 5 aber auf unbeſtimmte Zeit (8 25). Heute 
iſt übrigens Orden die Diktatur des Hochmeiſters 
eingeführt, indem das Komturkapitel vom 4. 11. 1923 beſchloſſen 
hat: „Zur Vereinfachung des Geſchäftsbetriebes, um die Mannes⸗ 
ucht zu wahren und zu vermeiden, daß einzelne Teile des 

rdens aus dem Rahmen ſeiner Tätigkeit fallen, iſt ſeine ganze 
Tätigkeit unter die Diktatur feines Führers geſtellt.“ 6) 

Die Ziele des Jungdo find ausgeſprochen einmal in ber 
Verfaſſung, dann in einer Schrift des Hochmeiſters Mahraun: 
„Die Arbeit des Jungdeutſchen Ordens. Die erſte Aufgabe. 
Grundlegende Ausführungen.“), in einer Reihe von Flugblättern 
Rund in der Zeitung Der Jungdeutſche. Die Verfaſſung be 
handelt in Kapitel II die Ordensziele. Ich nehme wieder den 
Wortlaut der neuen Verfaſſung, obwohl gerade der wichtige 
8 3 in der alten Verfaſſung fehlt: 

8 3. Der Jungdeutſche Orden erſtrebt die deutſche Volksge 
ſchaft auf chriſtlicher Grunblage. Pr 1“ Bene 

8 4. Der Jungdeutſche Orden ſteht auf dem Boden ber Ber 
faſſung und will durch die ordensartige Zuſammenfaſſung aller gut 
deutſch gefinnten Männer eine Gemeinſchaft herſtellen, die fet ent 
ſchloffen ift, den Wiederaufbau des geliebten Vaterlandes zu fördern 
und für die ſittliche Wiedergeburt des deutſchen Volkes zu arbeiten. 

§ 5. Sein Kampf gilt der ſittlichen Entartung, der Unehren⸗ 
haftigkeit und Selbſtſucht, die des deutſchen Staates Grundfeſten unter⸗ 
wühlen und des Volkes Wiederaufſtieg unmöglich machen. 

Er will auf der in den Stürmen des Krieges erprobten Kamerad⸗ 
ſchaft und Manneszucht tweiterbaueub, frei von Standes. und Partei ⸗ 
gegenſätzen, für die gegenſeitige Achtung und Verſöhnung aller gut 
deutſch geſinnten Männer wirken und den unſeligen Zwieſpalt, Neid 
und Sat bekämpfen, der heute ſelbſt die Beſten des Volkes entzweit. 
Er will mit dem Geiſte alter Opferwilligkeit und Hingabe für 
das Vaterland den Sinn für deutſche Mannestugend auf das Neue 
im deutſchen Herzen aus breiten. 

Ein freies, großes Reich aller Deutfcgen, einig in allen feinen 
Stämmen und Ständen, iſt das Hochziel jungdeutſcher Arbeit. 

86 Für dieſes Ziel arbeitet der Orden durch die Pflege deutſchen 
Geiſtes und durch die Erziehung der heranwachſenden Jugend zu 
offenem Bekenntnis für das Vaterland im kameradſchaftlichen Leben 
feiner Ordens einheit. Pflege deutſcher Geiſtesgüter, Förderung des 
volksgemeinſchaftlichen Denkens und des Verſtändniſſes für ſoziale 
Fragen, Erziehung zur Pflichttreue und Pflichtbewußtſein gegenüber 
Staat und Geſellſchaft, ſowie rückhaltloſen Unterordnung unter den 
Willen und die Erforderniſſe der Geſamtheit ſind die Aufgaben, welche 
die Ordens arbeit auf allen zeitgemäßen Wegen zu erfüllen ſucht. 


Die eben genannte Schrift des Hochmeiſters faßt die Auf- 
gabe, die ſich der Jungdo geſetzt hat, folgendermaßen zuſammen: 

1. Schaffung der geiſtigen Sturmtruppen (zum Kampf für fitt- 
liche Erneuerung der deutſchen Nation) in der Form geläuterter, ſelbſt⸗ 
bewußter und tatfreudiger Ordens einheiten. 

2 Das zielbewußte Einwirken der Ordenseinheiten und der 
ganzen Ordensgemeinſchaft auf die wohl national gefinnte, aber nicht 
ordens fähige Bevölkerung. 

8. Das zielbewutzte Einwirken auf die Volksmaſſen durch den 
Ausgleich der Energie.“) 


26. 1 1924 U beug Nr. 4: Seite 12. Val. Der Junadeutſche Nr. 2 vom 
J Kaſtzeug Kr. 1. Rafel . 
2) Die Arbeit des e I A D. 5. 


Es wäre noch über die Bedeutung und die Stärke des 
Jungdo zu ſprechen. Er ſelbſt ſagt von ſich: „Trotz zweimaligen 
Verbotes?) durch den Miniſter Severing ikt der Orden eine 
wegung geworden, an der niemand mehr vorbeiſehen kann. Mit 
zirka 6000 Ortsgruppen marſchiert der Verband an der Spitze 
der vaterländiſchen Bewegung.“ 0) Ueber die Zahl der Mit- 
glieder iſt direkt nichts Beſtimmtes zu erfahren. Der ſchon 
. deutſchnationale Abgeordnete von Lindeiner. Wildau, 

am 27. Sept. 1922 den Antrag auf Aufhebung des Verbotes 
des Ordens im preußiſchen Landtag geſtellt hat und der vom 
Jungdo ſicher gut informiert iſt, ſagt zur Begründung ſeines 
Urantrages im preußiſchen Landtag am 30. Nov. 192211): „Der 
Jungdo hat über 500 000 Mitglieder gehabt.“ 

Das iſt im ganzen, ſo weit es uns wichtig iſt, das, 
was der Jungdo über ſich ſelbſt ſagt. Allein es gilt, was der 
Abgeordnete Dr. L. Schwering im preußiſchen Landtag am 
30. Nov. 1922 ſagte: „Wenn Sie den Jungdo und ſeine 3 
Arbeit erkennen wollen, dann müſſen Sie nicht auf das Pro- 
gramm des Jungdo eingehen. Das Programm iſt geradezu 
wunderbar, fo ſchön, daß es beinahe unmöglich ift, das Pro- 
gramm durchzuführen. der Deutſche ohne nahme, dem es 
wirklich darum zu tun ift, die Entwicklung des Deutſchtums zu 
fördern, kann das alles glatt unterſchreiben.“ !) Das Programm 
hat wenig zu ſagen, wenn die praktiſche Durchführung nicht dem 
8 Basen entſpricht. Darüber, vor allem über die praktiſche 
Stellungnahme des Jungdo zu Chriſtentum, 4 und Katholi⸗ 
zismus wird im folgenden zu ſprechen ſein. . ortſ. folgt.) 


9) Der Jungdo war durch Verfügung des preußiſchen Miniſters 
des Innern II G 2524 vom 31. 8. 22 aufgelöſt worden. Druckſachen des 
Breußtien Landtags, 1. Wahlperiode Nr. 3591. Dieſes Verbot ift im 

anuar 1923 vom Staatsgerichtshof wieder aufgehoben worden. Bol. 
am er Volksblatt Nr. 20 vom 24. 1. 1924. am Mecklenburg wurde 
das Verbot erſt am 26. 3. 24 aufgehoben. Völk. Kurier, München, vom 


3. 24. 
8 Yluafı Eu: Der Jungdeutſche Orden. Seine Arbeit und feine 


Ziele. ne 

11) Stenographiſcher Bericht Spalte 13633. 

18) Ste Ascher Bericht Spalte 13675—13677. Vgl. Bamberger 
Volksblatt Nr. 28 vom 2. 2. 1924. ö 


Englands Kriegsbilanz. 


Von General Karl v. Landmann. 


Eralanps Kriegsbilanz nennt ſich eine Studie von Bri 
v. Hake (C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung Oskar Bed, 
München 1924. 87 S. 1.60 Æ) Eine ganz hervorragende 
Schrift, die auf die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe im Jn- und 
Ausland rechnen darf. Der Verfaſſer erinnert im Vorwort an 
die Aeußerung der Saturday Review vom 11. September 1897: 
„Wenn Deutſchland morgen aus der Welt vertilgt würde, ſo 
gäbe es übermorgen keinen Engländer, der nicht um ſo reicher 
würde. Die Forderung muß daher lauten: Germaniam esse 
delendam. A glatt ſtellt er aber auch feſt, daß die Prophezeiung 
des engliſchen Blattes nicht eingetroffen if. Deutſchland it un- 
ſchädlich gemacht, England aber hat durch den Weltkrieg mili⸗ 
täriſch, wirtſchaftlich und politiſch nicht gewonnen, ſondern nur 
verloren. Der erſte Teil der Schrift befaßt ſich mit der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung der engliſchen Politik bis zum Beginn des 
ha und behandelt beſonders die Rolle, die Eduard VII. 


at. Der König habe zwar nicht unmittelbar auf einen 


während Frankreich ein Friedensheer von über 800000 Mann 
ält. Die engliſche Flotte iſt zwar der franzöſiſchen noch immer 
edeutend überlegen, aber der Bey von den Eiſen ⸗ und ig 


ſchätzen der Ruhr gibt der franzöfiſchen Rü imbuſtrie 
Möglichkeit, den 8 ber l in abſehbarer Zeit 
ennzuholen. Sehr ſch lum IR es mit Der englischen Zuftflotte 


m m — = 
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Arnenpolitit und Hilfsverene. 


Von Georg v. Stieglitz, München. 

D. Armenpolitik muß ſich ſowohl mit der Tätigkeit öffentlicher 
Organe in der Armenpflege, wie mit der Fülle freiwilliger 
Tätigkeit von Stiftungen, Vereinen und Einzelperſonen in 
der Fürſorge befaſſen. Es kommen drei Hauptpunkte dieſer 
ſozialen Arbeit in ie Die Fürſorge der durch Alter und 
Krankheit wirtſchaftlich Bedrängten und Arbeitsunfähigen, dann 
die wichtigſte Art heutiger Armenunterſtützung, dem Armen 
Arbeit zu verſchaffen, damit er ſelbſt ſeinen Unterhalt erwerbe, 
und endlich gemeinſames Zuſammenwirken von öffentlichen Or⸗ 
. und privaten, karitativen Einrichtungen, um den 
illen und die Möglichkeit zur Tätigkeit zu erhalten, indem 
durch Beihilfen bei ungenügendem Verdienſt würdige Arbeiter 
aller Stände mit Rat und Tat fo unterſtützt werden, bis fie 
wieder eine Plattſorm für weitere Exiſtenz gefunden haben. 

Die ſegensreiche und erfolgreiche Sozialpolitik der öffent⸗ 
lichen Organe iſt bekannt, der Nutzen der Hilfsvereine oft 
weniger, oder wird verkannt, obwohl gerade dieſe im Kleinen 
nicht e EA Räder in der großen Maſchine zur Volks- 
erhaltung ſein ſollten. Streng auszuſchalten iſt ſogenannte 
„Vereinsmeierei“. Viele Vereine, deren Hauptzweck von früheren 
Zeiten her ein geſelliges Beiſammenſein der Mitglieder iſt, um 
Angehörige ehemals gemeinſamer Berufe und Stände zuſammen⸗ 
zuhalten, haben gewiß kleine Unterſtützungkaſſen eingerichtet, 
deren Spenden nicht verkannt werden ſollen. Ein ſtraffes, rein 
ſozial politiſches Arbeiten im Sinn der Armenpolitik kommt aber 
hier nicht in Frage, da bei den allgemeinen Vereinen hier Zeit, 
Mittel, Perfonal und Seele fehlen. Hier tritt Sinn und Tat 
der beſonderen Hilfsvereine ein. Das Deutſche Reich iſt für 
Arm und Reich das große Vaterhaus, unter deſſen Dach ſich 
alle Volksgenoſſen, vielſeitig in Stand, Beruf, Kultur und 
Stammeseigenart, ſammeln. Die verſchiedenen Zellen und Räume 
dieſes Gebäudes ſind die Länder, bezw. Bundes ſtaaten, deren 
Landsmannſchaften und Vereine nicht im partittulariſtiſchen, 
ſondern föderaliſtiſchen Sinn im ganzen Reich verbreitet find. 
Dieſer Zuſammenſchluß von Angehörigen der einzelnen deutſchen 
Länder iſt praktiſch verkörpert in den beſtehenden Hilfsvereinen, 
wie es z. B. in München ſolche von Preußen, Sachſen, Würt⸗ 
W 2 W ea i P 

n enger Ausſchaltung jeder politiſchen Parteibe 

bung arbeiten ſolche Hilfs vereine nur dahin, ihren S 
in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, vom Fuß der 
Alpen bis zum Strande der Nordſee, eine Verbindung zu ihrem 
Geburtsſtamm, ihrer Volksfamilie, ihrer früheren engeren Heimat 
85 erhalten und ihnen in Nöten zu helfen. Viele find feit 

hren aus Berufsgründen uſw. aus ihrem Heimatsgau ver⸗ 
zogen, haben neuen Fuß gefaßt auf neuem Boden bei anderen 
Stämmen, arbeiten und leiden gewiß gemeinſam für die große 
deutſche Notgemeinſchaft, aber Erinnerung zieht oft bis zum 
hohen Alter ihre Seele in das Dorf, wo einſt die Wiege d. 

Mögen im Alpenland die Bewohner noch ſo treuherzig 
ſein und der Firnenſchnee und die hohen Wälder noch ſo mär⸗ 
chenhaft glänzen und rauſchen: wenn hier ein Frieſe von der 
Waſſerkante Laute ſeiner Mutterfprache hört, dann ſtrahlt ſein 
Auge über Alles. Wenn an den Geſtaden der See beim maje⸗ 
ſtätiſchen Anblick der brauſenden Wogen und im Kreis der 
arbeitſamen, vielgeſchäftigen Hanſeaten ein ſüddeutſcher Alpen ⸗ 
ländler die Sprache ſeiner Senne hört, dann glänzt ſein Blick 
und im Herzen hört er das Geläute der heimatlichen Herden 
und die Lieder aus der ſchneebedeckten Almhütte. Ein pſycho · 
logiſches Feſthalten an der Heimatſcholle, und daher ein Sozial- 
geſetz, die Landsleute zuſammenzuhalten und zu erhalten. Wenn 
reg alles grau in grau und Frau Sorge der tägliche 

aft in der kalten Kammer und vor leeren Schüſſeln it, dann 
lenkt ein Blick auf die landsmänniſchen Hilfsvereine den Hilfs⸗ 
bedürftigen auf den Weg der Hoffnung, des Vertrauens: „Hier 
verſteht man dich, hier findet man Zeit ſich individuell aus 
landsmänniſchem Empfinden mit dir zu beſchäftigen, hier findeſt 
du mitten im Meer der Verlaſſenheit, umgeben von oft eis⸗ 
kalten, teilnahmsloſen, haſtenden Fremden, einen warmen Rüd- 
halt, Verſtändnis der Seele und Hilfe in Not.“ 

In dankenswerter Weiſe ſei bei Verkehr von Hilfsvereinen 
mit Behörden anerkannt das Entgegenkommen und die ſachliche 
und formale Unterſtützung, welche die ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
e den Beſtrebungen der Hilfsvereine in den meiſten 
Fällen entgegenbringen. Mehr denn je iſt aber auch ſolches 


beſtellt, die nach des Verfaſſers Angaben im Frühjahr 1923 an 
Flugzeugen nur den 4. Teil der franzöſiſchen betrug, ein Miß⸗ 
verhältnis, das nach den jüngſten Verhandlungen im engliſchen 
Unterhaus zurzeit noch beträchtlich größer iſt. Dieſe große 
Ueberlegenheit wird den Franzoſen geſtatten, insbeſondere die 
engliſchen Kriegsſchiffe mit Bomben aus der Luft erfolgreich zu 
bekämpfen. Hinſichtlich der Wirtſchaftslage und Finanzen weiſt 
der Verfaſſer nach, daß der freiwillige Eintritt Englands in den 
Krieg nicht nur den wirtſchaftlichen Niedergang des Landes und 
oße Arbeitsloſigkeit, ſondern auch eine gewaltige, mehr als vier- 
ache Vermehrung der nationalen Schuld zur Folge gehabt hat. 
Geradezu verhängnisvoll iſt die Einbuße Englands in 
politiſcher Beziehung, infolge deren das engliſche Anſehen au 
dem Feſtland einen bisher unbekannten Tiefſtand erreicht hat. 
Im Gefühl ausgeſprochener Ohnmacht hat die engtifehe Regierung 
nicht gewagt, gegen die wider den Verſailler Vertrag erfolgte 
Ruhrbeſetzung einzuſchreiten, obwohl führende engliſche Zeitungen 
die amtliche Borin ſcharf tadelten. „Es ſcheint faſt“, hat Lord 
Aſquith in einer am 23. Oktober 1923 gehaltenen Rede geſagt, 
„als ob Großbritannien aufgehört hat, zu den Großmächten der 
Welt zu gehören.“ 
r n einer Schlußbetrachtung weiſt der Verfaſſer darauf hin, 
wie Frankreich, das nur durch die Hilfe ſeiner Verbündeten den 
Sieg errungen hat, nunmehr, geküßt auf feine weiße und ſchwarze 
Armee, den einſtigen Retter in der Not verſpottet, während Eng⸗ 
land der Gewalt- und Raubpolitik Frankreichs ohnmächtig gegen- 
überſteht. England habe durch den Eintritt in den Krieg und 
noch mehr durch die Zuſtimmung zum Verſailler Vertrag die 
größten Fehler begangen. Der Verfaſſer ſchließt mit einer 
Aeußerung Bismarcks in ſeinen Gedanken und nerungen, 
wonach in der Entwicklung der europätfchen Politik der Fall eintreten 
kann, daß England fi einmal die Hilfe Deutſchlands wünfchen wird. 


Der gotische Dom. 


in weisser Gotlesfunke sank herab, 
Und fiel in eines wahren Meisters Herz, 

Dem Gnade wundersame Reinheit gab. 
Die Flamme lockte Flammen himmelwärls! — 
Den Auserwählten schwellle ernste Lust 
Und königlicher Bilder Ueberschwang 
Ergriif ihn ganz. Er war sich wohl bewusst 
Wie hoch er flog im heissen Höhendiang — 
Und dennoch ward ihm kaum des Glücks genug. 
Im Unermessenen verklang sein Flug 
Es zogen Sonnen hin durch seine Brust! 


Seltsamen Formen, Rätseldämmerglanz 
Gesellie sich fanfarenklares Licht. 
Den Meister wiegte weiheliefer Tanz. 
Er ahnte noch des Herren Angesicht. — 
Vergessenheit umfing den Siundenlauf. 
Erschauernd küsste Gotles Mantelsaum 
Ein treues Kind. Es strebie stolz hinauf 
Ins Grenzenlose, knechtend kühn den Raum. 
Der Pfeiler lichte Geigenmelodie 
Und Blumen blühten riesenhaft empor. — 
Ein Heer von Heiligen zog hell heran! 
Der Engel Güte half bei Turm und Tor. 
Durch Demut mächtig sah der Meister sie, 
‚Als fühlend er sein hohes Werk ersann. — 
So stieg Gestalt, ein Sieg, aus seinem Traum! 


GO jubelndes Gebet von grauem Stein, 

Beug? deine Hoheſt nicht das starrsie Knie?! ... 
Du reine Goltesgeigenmelodie. — 

Es wurden Wünsche, wurden Pläne neu, 

Doch ehrfurchisvoll lauscht dir die alle Stadt 

So heul wie einst. In edler Bogen Schwung 
Rausch? auf der Schlag von Herzen sonder Zahl, — 
Die alle Zeil blieb in ihm stark und jung 

Und strahlt aus ihm mit seliger Macht hervor. 

Es stiehlt sich Nüchlernheft seſtab vorbei... 

Werk, deines Feuers werde ich nicht sah! — 

Ja, Engel fügten hilfreich Turm und Tor. Erst Noeldechen. 
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Hermann DER Gran . 


Von Staatsoberarchivar Richard Stoll, München. 


m 12. März 1924 ſtarb in München all im 
Au — Olßorier ber bortigen Uniterftät 
Brofehor Dr. Hermann v. Grauert. Grauert war 8 der 
führenden 


denden 
die mittelalterliche wie di Į bis 
5 2 e an vu 


aut eher in das vaͤterliche Geschäft beſtimmt, te 
e Oſtern 1868) der junge Grauert die Real Sale 
ſtock u dann zur weiteren klaufmänniſchen bildung in 
die Nealanfnlt zu Melle bei Gent in Belgien, N pj 
und blieb es bis zum Sommer 1872. erk gab der Vater 
dem erlangen ſeines Sohnes holte die Erg don Geſchichte 
ſtudieren zu laſſen. Hermann Grauert Ergänzungs⸗ 
im Sommer 


mes io ee © 
en, S. 117—124. Mün 9 
eine kritiſcen A Semin ch fein i Being 
rer, 
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des Bayern als neunte F 
Inten Selbſlblograph le ‘Dief Malie e 
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der Kardinäle und der hohen kirchlichen Prälatur. Dieſe en 
Kenntnis der Kurie und der ewigen Stadt mit ihren berühmten 
Villen Borgheſe, Doria Pamphili, Ludoviſt, I Archiven und 
Bibliotheken, ihren Muſeen und Kunſtſchätzen hat Grauert jene 
lebendige Anſchauung von den Zuſtänden der Kurie und der 
italieniſchen Früh- Renaiſſance vermitteln helfen, die wir ſpäter 
bei vielen ſeiner Forſchungen bewundern. 
Nach feiner Rückkehr von Rom habilitierte ſich Grauert 
im Sommerſemeſter 1883 als Privatdozent für Geſchichte mit 
der ſcharffinnigen, trotz mancher Ablehnung ſeiner ar ain 
für die Forſchung richtunggebenden Arbeit über die Kon 
che Ag Schon 1885 wurde er Ordinarius der = 
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8 Zu | 
Kurie, feine Kaiſerſagen und politiſchen Prophetien, feine Forf. 
ungen änner des Mittelalters und der Frührenaiſſance: 
Gunther der Eremit, Johann von Toledo, Heinrich der Poet, 
Nikolaus von Cues, Savonarola, Petrarca und namentlich über 
Dante. Grauert zählte zu den beſten deutſchen Kennern und 
Erforſchern über Dante und die kirchenpolitiſche Traktatenliteratur 
des 14. Jahrhunderts. Freilich hat er fein Spezialwiſſen und feine 
Quellenſammlungen hierüber auch nicht n veröffentlicht, 
ſodaß ein großer Teil ſeines Wiſſens mit ihm der Wiſſenſchaft ver⸗ 
loren iſt. Es wäre ein großer Gewinn, wenn dieſe noch nicht 
herausgegebenen Sammlungen und Vorarbeiten Grauerts bearbeitet 
und sam eben würden. Ebenſo wäre eine sera Jahr. 
feiner wichtigſten in Zeitſchriften, beſonders im Hiſtoriſchen Jahr ⸗ 
buch, in den Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern, im Hochland und der 
Allgemeinen Rundſchau zer ſtreuten Abhandlungen und Aufſäͤtze 
in Buchform ſehr erwünſcht. — Grauerts Stärke lag weniger in der 
Gönen abgerundeten Darſtellung und ber Zuſammenfaſſung fremder 
change als vielmehr im Aufrollen neuer Probleme, der Auf . 
ange berraſchender gefepichtlicher Parallelen und der ſcharf⸗ 
igen, mit Aufgebot eines ſtaunenswerten gelehrten Apparates 
durchgeführten Beweisführung. So ſtellen feine beiden Ab- 
handlungen „Magiſter Johann von Toledo“ und „Magiſter 
Heinrich der Poet in Würzburg und die römiſche Kurie“ eine 
wiſſenſchaftliche Fundgrube erſten Ranges für den mittelalter 
lichen Hiſtoriker dar. 

Neben weiteren Arbeiten auf dem Gebiete der mittelalter- 
lichen Urkundenforſchung und Edition behandelte Grauert Fragen 
der auswärtigen Politik bis herunter zu den Urſachen des Welt- 
krieges. Neben der mittelalterlichen Kaiſergeſchichte befegäftinten 
ihn die „Anfänge der Regentſchaft in Bayern“ ſowie die Ent- 
wicklung der groß und kleindeutſchen Idee und die deutſche 
Studentenbewegung des Jahres 1848, der er eine bedeutſame 
Schrift: „Schwarz- rot⸗goldene und Schwarz ⸗weiß⸗ rote Gedanken 
an den deutſchen Univerſitäten“ (München 1916) widmete. Be- 
ſonders im letzten Jahrzehnt ſeines Lebens wendete er ſich immer 
mehr der Erforſchung neuzeitlicher Probleme zu. Wie viele 
ſeiner mittelalterlichen Forſchungen, ſo brachte er auch gerne jene 
der Neuzeit mit einzelnen typiſchen Vertretern in Zuſammenhang. 
So beſchäftigten ihn aus dem 
Männer wie Joſef Görres, Franz X. Kraus, Waitz, Denifle, in 
deren literariſchen Porträts er die in ihnen verkörperten Zeit⸗ 
ſtrömungen am liebſten behandelte. Gemeinſam mit Karl Theo⸗ 
dor von Heigel gab er von 1891 bis 1900 die „Hiſtoriſchen NAb. 
handlungen“ heraus, zumeiſt Münchener Doktordiſſertationen. 

Grauert war nicht nur ein hervorragender, bis zuletzt mit 
einem wahrhaft ſtaunenswerten Gedächtnis begabter, arbeits- 
freudiger Gelehrter und Forſcher von ſelten tiefem und ausge⸗ 
breitetem, jederzeit präſentem Wiſſen. Seine Hauptbedeutung 
beruhte in ſeiner „ ihm Herzensbedür fais gewordenen, 
40 Jahre lange geübten Lehrtätigkeit an der Münchener Univerſi⸗ 
tät, mit der er 5 war und an deren Spitze er 
1915/16 als Rector Magnificus Rand. Hier wirkte er als ge- 
feierter, äußerſt anregender, für Studenten und Kollegen allzeit 
hilfsbereiter Lehrer. Durch feine begeiſterten und Begeiſterung 
weckenden Vorträge hat er in tauſenden ſeiner Zuhörer die Liebe 
zu Wiſſenſchaft und Vaterland entzündet und hunderte ſeiner 
engeren Schüler im Hiſtoriſchen Seminar in ſtreng methodiſcher 
Schulung das kritiſche Rüſtzeug der Geſchichtswiſſenſchaft hand ⸗ 
haben gelehrt und zur Erforſchung der reinen geſchichtlichen 
Wahrheit, nicht etwa einer engherzigen konfeſſionellen Geſchichts⸗ 
neff erzogen. Am beſten gibt dieſe von ihm auch immer 
geübte Anſchauung wieder fein ihn als Forſcher wie als auf. 
richtigen edlen Menſchen ehrender, Licht und Schatten gerecht 
verteilender Nachruf auf P. Denifle- 

Bei all dem war Grauert, in der Diaſpora aufgewachſen, ein 
Mann von tiefer und aufrichtiger Frömmigkeit, der es verſtand, 
Glauben und Wiſſen in einer höheren Einheit zuſammenzufaſſen. 
Seine katholiſche Weltanſchauung verhalf ihm fo recht dazu, die 
Probleme des mittelalterlichen Geiſteslebens tief zu erfaſſen. Dabei 
war er bei aller Leberzeugungstreue von milder Toleranz gegenüber 
gegneriſchen Anſchauungen. ſeiner Einſtellung war es natürlich, 
daß Grauert ebenſo wie fein Freund Georg von Hertling ale wiljen- 
ſchaftlichen Beſtrebungen der deutſchen Katholiken lebhaft und 
aus innerer Ueberzeugung förderte. Seine Anſchauungen über 
die Bedeutung der Wiſſenſchaft und höheren Bildung für das 
geiſtige, aber auch für das praktiſche Leben und die Notwendig- 


Gebiete des 19. Jahrhunderts 


keit größerer Beteiligung des katholiſchen Volksteils am afabe- 
miſchen und höheren techniſchen Studium ſowie deſſen beſſerer 
Vertretung an den Hochſchulen = er dar in der Schrift: 
„Der katholiſche Wettbewerb um die höhere Bildung und 
moderne Geſellſchaft“. Seit 1877 Mitglied der „Görreögeſell 
ſchaſt zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland“ 
wurde er 1889 deren ſtellvertretender und nach dem Tode 
feines gleichgefinnten Freundes, des Grafen Hertling, 1920 
deren erſter Präſident. Als ſolcher brachte er noch im 
Herbſt 1922 dem ihm vom internationalen cen Fe Gelehrten 
kongreß München 1900 her bekannten jetzigen Papſt namens 
der Görresgeſellſchaft feine dar, die Pius XI. 
großherzig durch Hingabe einer bedeutenden Spende für die 
Görresgeſellſchaft erwiderte. Von Anfang an war Grauert bei 
der 5 Hiſtoriſchen Jahrbuches teils als Her A 
teils als Oberleiter und Berater namentlich der fonftigen gefdicht- 
lichen Veröffentlichungen dieſer Geſellſchaft tätig, neben dem 
enannten Jahrbuch der „Studien und Darſtellungen aus dem 
ebiete der Geſchichte“, die nach anfänglichem Mißtrauen ſich 
bald eine geachtete Stellung in der Fachwelt eroberten. Grauert 
lehnte es ab, wie er ſelbſt einmal ſagte, ſich die gelehrte Welt 
vorzuſtellen unter dem Sinnbild zweier feindlicher, nach Konfeſſionen 
eſchiedener Heereslager, die ſich unabläſſig bekämpfen. Im 
Hikorischen Jahrbuch konnten ſchon ſeit ſeiner Gründung auch 
proteſtantiſche Forſcher neben den katholiſchen das Wort ergreifen. 
— Außerdem gehörte Grauert auch noch dem ſtändigen Zentral ⸗ 
komitee der deutſchen Katholikenverſammlungen als Bor» 
andsmitglied an und war Vorſitzender des von ihm gegründeten 
lbertus⸗Magnus⸗Bereins in Bayern zur Förderung bedürftiger, 
begabter katholiſcher Studierender der weltlichen Fakultäten. 
Die Anerkennung dieſes Wirkens blieb nicht aus. Die 
Wiſſenſchaft ehrte den Verblichenen durch Aufnahme als ordentl. 
Mitglied in die Bayeriſche Akademie der Wiſſenſchaften (1899 
und in die Münchener Hiſtoriſche Kommiſſion (1901), deren Präſt⸗ 
dent er zuletzt war, ſowie durch Entſendung in die Zentral ⸗ 
direktion der Monumenta Germaniae. Die Univerfität Löwen 
hatte ihn ſeit langem zum Ehrendoktor ernannt. Staat und 
Kirche zeichneten in durch hohe Orden und Würden aus, fo 
König Ludwig III. mit dem Titel eines Geheimen Rats und 
mit dem Kronenorden, womit der perſönliche Adel verbunden war. 
Beinahe fünf Jahrzehnte hat Grauert in München gelebt, 
war innig verwachſen mit der Stadt, ihren Beſtrebungen und 
ihrer Bevölkerung. Mit Recht durfte er öfter von ſich ſagen, 
er, der geborene Breuße, ſei auch ein guter Bayer und Münchener 
Darüber hinaus war er jederzeit ein guter Deutſcher. 


geworden. 
Als Hiſtoriker, der Vergangenheit und Gegenwart zu ver- 
knüpfen verſucht, und warmherziger Vaterlandsfreund war 


Grauert ſeit ſeinen Jünglingsjahren, als er die Sehnſucht des 
deutſchen Volkes, die Reichsgründung und das neue Kaiſertum 
erlebt hatte, politiſch rege intereſſtert, wenngleich er nie in die 

e Arena praktiſcher Politit herunterſtieg. Doch zeugen 
eine häufigen redneriſchen Darlegungen im engeren politiſchen 
Kreiſe der Münchner Mittwochabend Geſellſchaft der Bayeriſchen 
Volkspartei, deren Vorſitzender er bis zum Schluſſe war, wie 
feine in manchen bedeutſamen hiſtoriſch⸗ politiſchen Reden und 
Abhandlungen niedergelegten abgeklärten Anſchauungen voll 
reifen Urteils von feiner unzweifelhaften praktiſchen politiſchen 
Begabung. Immer ſtellte er den gerade behandelten Gegen- 
ſtand in die großen geſchichtlichen Zuſammenhänge und eröffnete 
weite Ausblicke. | 

Mit alledem war Grauerts Wirkſamkeit noch nicht er- 
ſchöpft. Im Vereinsleben akademiſcher wie bürgerlicher katho⸗ 
liſcher Korporationen Münchens felte er ſich trotz feiner viel 
fachen Arbeitsbürde gerne als glänzender und gediegener Fef- 
redner zur Verfügung. Außerdem öffnete der feingebildete 
Weltmann von gewinnender innerer Vornehmheit bereitwillig 
jungen und alten ehemaligen Schülern und Freunden, aber auch 
ſonſtigen Vertretern des geiſtigen, künſtleriſchen und vornehmen 
Münders fein gaſtliches Haus, das unter der Leitung feiner 
liebenswürdigen Gattin, einer Tochter des Geheimen Rates 
Eugen von Regenauer in Karlsruhe, einen der erſten Mittelpunkte 
edler Geſelligkeit, namentlich der katholiſchen Kreiſe der baye⸗ 
riſchen Landes hauptſtadt bildete. 

Grauert war eine bis ins Alter ſtets tätige Natur. Noch 
am Tage vor feinem Tode hielt er eine Vorſtandsſitzung der 
Görresgeſellſchaft ab. Wohl hatte das Alter in den letzten Jahren 
Kine Geſtalt ſtark gebeugt, feinen Geiſt, fein Temperament und 
einen Tätigkeitsdrang hat es nicht zu beugen vermocht. Bis in 
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die letzten Tage beſchäftigten ihn Pläne zu neuen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten. | 
Grauert war eine opferbereite lodernde Flamme, die ſich 
bis zuletzt im Dienſte der Allgemeinheit verzehrte. Seine viel⸗ 
ſeitige Inanſpruchnahme beeinträchtigte zwar die völlige Ent⸗ 
faltung ſeiner auch ſo noch reichen wiſſenſchaftlichen Tätigkeit, 
aber der verſchwenderiſch von ihm ausgeſtreute Samen wird hundert⸗ 
fältige Frucht bringen. Alles in allem: in ihm iſt eine aus⸗ 
geſprochene Persönlichkeit von ſeltenem Geiſt, Wiſſen und Cha- 
rakter aus dem Leben geſchieden, deren Verluſt die Wiſſenſchaft 
und das katholiſche Deutſchland nur ſchwer verwinden wird. 


Eine Miſſions fahrt durch die ſtandinaviſchen Lande. 


Bon Sr. Eminenz Kardinal Wilhelm van Roff um, Präfekt 
der Kongregation de Propaganda Fide. 


Autoriſterte Uebertragung von F. R. von Lama, Füſſen. 


Se. Eminenz Kardinal vau Roſſum hat kürzlich unter dem 
Titel „Aan mijne Katholieke dgenooten“ feinen hollän⸗ 
diſchen Landsleuten und Glaubensgenoſſen über die Fahrt 
berichtet, welche ihn vorigen Sommer durch die nördlichen 
Länder Europas geführt hat. Sie trug den Charakter einer 
Miſſtonsreiſe und dieſer Geſichtspunkt it auch in der Schil⸗ 
derung durchwegs ausgedrückt und feſtgehalten. Daher tft 
dieſe von allgemeinem, katholiſchem Intereſſe und wird dem 
Leferkreiſe der Allgemeinen Rundſchau auch im Hinblick auf 
die hohe Stellung, die der hochwürdigſte Verfaſſer in der 
kirchlichen Hierarchie bekleidet, ſicher doppelt willkommen ſein. 
F. R. von Lama. 


I. 


ach meiner mit dem ganz beſonderen und manchmal ſichtbaren 

Segen vollführten Reiſe nach den Miſſionen in Dänemark, 
Island, Norwegen, Schweden und Finnland drängt es mich, 
einen Gedanken auszuführen, der ſich mir während der Fahrt 
mehrmals ein ſtellte, nämlich auch euch, meine lieben Landsleute, 
an den Freuden, mit denen der Gott alles Troſtes auf dieſer 
Miſſionsfahrt mein Herz erfüllt hat, teilnehmen zu laffen, um 
dann mit allem Freimut und in aller Liebe ein apoſtoliſches 
Wort an euch zu richten. 

Vor allem iſt es mir Herzensbedürfnis, warmen Dank 
denen auszuſprechen, die mich in die Lage verſetzt haben, eine 
ſo wichtige Reiſe auszuführen, nicht weniger aber auch den vielen, 
die mich mit ihrem innigen Gebete begleiteten und dadurch einen 
ſo früchtereichen Erfolg ermöglichten. In der Tat gereichten, 
Dank Gottes unendlicher Güte und ſeines Segens, meine unter 
den Schutz der allerſeligſten Jungfrau und Gottesmutter ge- 
1 5 F er aa dem Miſſionswerk in jenen Ländern zu 

oßem Nutzen. 
z Den Miffionären flößten fie neues Leben ein, entfachten 
ihren brennenden Eifer, ſtärkten ihren geobhersigen „biegen 
und Bun zur Einheitlichkeit in ihrem Wirken und ihren A 
ten N 
* Den Katholiken brachten fie Troſt und Belebung, Mut zu 
mannhaftem Bekenntnis ihres Glaubens und zu getreuer Čr- 
füllung ihrer religiöſen Pflichten. Alle fühlten fiğ froh und 
gehoben durch das neugeſtärkte Bewußtſein, daß auch fie dem 
heiligen, weltumſpannenden Werke unſeres Herrn Jefus Chriftus 
und ſeines Stellvertreters auf Erden, des Papſtes in Rom, an- 
ehörten. 
ae% Vielen Irregeleiteten taten ſich die Augen auf, vielen, die 
da ſuchten, wurde der Weg gezeigt, zahlloſe Herzen und Seelen 
wurden der heiligen Kirche nähergebracht und ſo mancher wurde 
wieder der rheit gewonnen. Kurz, jede Miſſion empfing 
einen mächtigen Antrieb, und Gott weiß, wie viele dieſem unſerem 
Beſuche die Kenntnis der Wahrheit verdanken. 
Unſere Fahrt brachte uns zuerſt nach 
Dänemark ü 


und in deffen fo wichtige Miffton. Gott fet gelobt! Die heilige 

Kirche hat hier in den letzten Jahren große Fortſchritte gemacht. 

Die Hauptſtadt — Kopenhagen — zählt in gut abgegrenzten 

Pfarreien ſechs katholiſche Kirchen mit entſprechendem Pfarrer 

u en Pri noch ſieben öffentliche Kapellen, größtenteils mit 
genem er. 

Unter dieſen Kirchen ift eine der ſchönſten die vom hl. Satra. 
mente, erbaut von unſerem holländiſchen Baumeiſter Stuyt. 
Sowohl wegen ihrer herrlichen, ausgezeichnet zur Geltung ge⸗ 
brachten Lage, wie durch die geſchickte Umgehung aller licht⸗ 


raubenden Hinderniſſe und nicht zuletzt durch ihre eigenartige 
Architektur zieht ſie ganz beſonders und verdientermaßen die 
Au amkeit auf fich. Außer Kopenhagen beſitzt Dänemark 
noch weitere 27 Miſſtonspoſten mit Kirche und Prieſter und auch 
unter dieſen Kirchen findet ſich manche, die auf die Schönheit 
ihrer Linien und Formen ſtolz ſein kann. 

Neben den Kirchen zählt Dänemark noch viele Schulen und 
Spitäler. All diefe Schulen find privat mit ausgeſprochen latho- 
liſchem Charakter in Unterricht und Erziehung, jedoch nicht aus⸗ 
ſchließlich für katholiſche Kinder. 

Nun if für die Geſinnung der Nichtkatholiken die Tatſache 
hoͤchſt bemerkenswert und bezeichnend, daß nicht felten proteſtan⸗ 
tiſche Eltern darauf beſtehen, ihre Kinder in die katholiſchen 
Schulen ſchicken zu wollen und ganz und gar damit einverſtanden 
ſind, daß ſie katholiſch erzogen werden und zur katholiſchen 
Religion übertreten. Der Grund, der ſie dazu drängt, iſt, daß 
in den proteſtantiſchen Schulen zumeiſt zwar viel gef chieht, den 
Kindern eine möglichſt große Summe von Kenntniſſen beizu⸗ 
bringen, 100 religiöſe und ſittliche Erziehung aber vernachläſfigt 
wird. In oge dieſes Beſuches katholiſcher Schulen durch pro” 
teſtantiſche Kinder geſchieht es nicht felten — insbeſondere ge 
legentlich der erſten hl. Kommunion oder der Firmung der 
Kinder —, daß auch die Eltern ſelbſt übertreten. 

Auch die Spitäler und die Krankenpflege tragen nicht weni 
zum Fortſchritte der katholiſchen Kirche bei. Nicht etwa, d 
die Schweſtern die lutheriſchen Kranken nötigen, fi} der latho- 
liſchen Kirche anzuſchließen. Daran denken fie nur in ihrem 
Gebete zu Gott. Dem Kranken gegenüber vermeiden ſie mit 
peinlichſtem Zartſinne alles, was auch nur im entfernteſten als 
Manöver von Proſelytismus erſcheinen könnte. Immerhin, 
Dank ihrer mütterlichen Beſorgtheit, der Frucht ihrer echt chriſt⸗ 
lichen Liebe, und oft auch infolge der an ſchweren Opfern reichen 


Pflege der Kranken, die, den Kopf voll der unglaublichſten Bor- 


urteile, das Spital betreten, klären ſich und ſchwinden nach und 

nach viele törichte, vorgefaßte Meinungen; manches Herz wird 

1 und fo für das Wirken des Miffionärd der Boden 
et. 

Eines der angeſehenſten und bevorzugteſten Spitäler ara i 
Hagens ift das der katholiſchen Schweſtern. Sowohl wegen feiner 
vollkommenen Organifation, wie auch wegen der aufmerkſamen, 
liebevollen Pflege, die es bietet, erfreut es ſich des beſten Rufes 
und wird auch von Nichtkatholiken vorgezogen. 

Während unſeres Aufenthaltes in Kopenhagen und auf 
unſerem Beſuche der verſchiedenen Miſſtonspoſten in Dänemark 

atten wir zahlreich Gelegenheit, uns über die Gefinnung der 

völkerung und über die Hoffnungen Rechenſchaft zu geben, 
die man für die katholiſche Kirche dort hegen darf. Welches if 
nun unſer Urteil? 

Die katholiſche Kirche iſt in Dänemark ſehr angeſehen. Die 
geſamte Preſſe — die wie in allen nördlichen Ländern auper 
ordentlich verbreitet iſt — gab anläßlich unſeres Beſuches in 
Worten tiefer Ehrerbietung und herzlichen Willkomms gegenüber 
unſerer Perſon unzweifelhafte Beweiſe ihrer hohen Achtung und 
Verehrung für die katholiſche Kirche. Ueberall bezeigte das Volk 
dem Vertreter der Kirche Wohlwollen und Hochachtung; nie 
äußerte ſich auch nur das geringſte Anzeichen von Mißachtung, 
Geringſchätzung oder Unehrerbietigkeit. Ohne Ausnahme be- 
kundeten uns hochſtehende Perſonen einſchließlich des Königs 
ſelbſt ihre lebhafte Befriedigung über unſeren Beſuch, den ſte 
als eine Ehre für ihr Land betrachten, und ihre Wertſchätzung 
für die katholiſche Kirche, die ſie bewundern, wie nicht minder 
auch für den Papſt in Rom, den ſie ehren und aufrichtig ſchätzen. 

In allen Geſellſchaftskreiſen, insbeſondere aber in denen 

der Intelligenz, vollzieht ſich ſowohl hier wie bei den anderen 
kandinaviſchen Völkern mehr und mehr eine Loslöſung von der 
ogenannten Reformation. Man fühlt, daß der Proteſtantismus, 
von welcher Form oder Richtung auch immer er ſei, keine Kirche 
mit einem einigenden Bande ift; man fſteht immer klarer und 
deutlicher, daß er keine reinen ae befigt; man erkennt, 
daß er keinen ſicheren Weg durch das Leben weiſt und zu weiſen 
vermag, und man ſucht daher und ſtrebt nach etwas, das hier 
ee . fete Stütze und eine ſichere Richtſchnur zu bieten 
mſtande iſt. 

Alle jene alſo, deren Blick nicht durch den Nebel des 
Rationalismus oder des Modernismus getrübt iſt, richten in 
ernſtem Sinnen das Auge wieder auf die alte Mutterkirche, die 
durch die Jahrhunderte hin unverſehrt und unveränderlich in 
Lehre und Kult ſich bewahrt hat. Dadurch erklärt ſich jene 
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wohlwollende Geſinnung für die katholiſche Kirche, die mit der 
Gnade Gottes ganz gewiß reiche Bekehrungsfrüchte zeitigen wird. 

Ein reiner Zufall möchten wir ſagen, wenn es auf dieſer 
Welt einen Zufall gäbe und nicht alles von der göttlichen Vor⸗ 
ſehung geleitet würde, bewies in wunderbarer Weiſe, was in 
Herz und Seele jenes Volkes vor ſich geht; es war ein Anlaß 
dafür, daß ſich jene gute Gefinnung offen bekunden konnte und 
Früchte trieb. 


Zu Odenſe war für den Kardinal die Erlaubnis erbeten 
worden, die ſchöne Kathedrale aus der katholiſchen Zeit und 
die Reliquien des hl. Knut, die dort verwahrt find, zu beſuchen. 
Der Küſter jener Kirche geriet in größte Verlegenheit und, viel- 
leicht weiß Gott welche Folgen befürchtend, gab er das Erſuchen 
an den Paſtor der Kirche weiter. Doch auch dieſer wagte nicht, 
ſeine Zuſtimmung zu einem wenn auch noch ſo unſchuldigen 
Beſuche zu geben und er erwiderte, wir müßten perſönlich bei 
ihm vorſtellig werden und darüber verhandeln. Aus verſchie⸗ 
denen Gründen und auch weil es ungeziemend war, daß wir 
erft das erbitten ſollten, was jedem anderen ohne weiteres ge 
ſtattet iſt, beſchloſſen wir, auf den Beſuch zu verzichten, obwohl 
er unſer hei unſch geweſen war. Um uns dafür zu ent⸗ 
ſchädigen, begaben wir uns, ohne uns weiter Gedanken darüber 
zu machen, nach der katholiſchen Kirche, und einige Augenblicke 
vor den wenigen, kleinen Reliquien des heiligen Königs nieder⸗ 
knieend, baten wir ihn um ſeine Fürſprache vor Gottes Thron 
für die Bekehrung ſeines teuren Dänemark; dann verließen wir 
Odenſe und ſetzten unſere Reiſe fort. Doch ſiehe da, mal ſich 
die Nachricht von der uns zuteil gewordenen Behandlung ver⸗ 
breitete, begann ſich ſofort eine allgemeine Unzufriedenheit unter 
dem Volle zu erheben. Eine wahre Sintflut von Mißbilligungen 
und fogar Wut entlud ſich. Blätter aller Richtungen und Farbe 

ffen die Sache auf, jeden Tag kamen neue Artikel und das 

nderlichſte war, daß alle Zeitungen ohne Ausnahme jene 
Verweigerung verurteilten und die Partei des Kardinals er⸗ 
griffen und oft in höchſt bezeichnender Weiſe ihre Gedanken 
äußerten: „Was?“ ſagten die einen, „wenn wir nac Rom 
kommen, finden wir nicht nur alle Kirchen mit ihren m. 
und Reliquien, ſondern ſogar den Vatikan ſelbſt offen, ſodaß 
jeder von uns ihn beſuchen kann; und hier wagt man, einem 
Kardinal Schwierigkeiten zu machen, eine Kirche zu betreten 
und die Reliquien unſeres heiligen Königs Knut zu beſuchen?“ 
— Wir müſſen uns ſchämen“ — ſchrieben andere — „über 
eine ſolche Verweigerung; die Kirche wie auch die Reliquien 
gehören den Katholiken; ihnen wurde alles unrechtmäßig weg. 
genommen. Und nun auch noch dies, daß ein Kardinal, der 
durch ſeinen Beſuch unſerem Lande ſo hohe Ehre erweiſt, ſie 
nicht einmal beſuchen darf!“ — „Wenn ſich unſere proteftan- 
tiſchen Paſtoren derart aufführen, treiben;ifie ihre Schafe ge- 
waltſam in die katholiſche Kirche!“ 

Und tatſächlich wandten ſich verſchiedene Perſonen, wie 
uns fpäter während unſerer Reife berichtet wurde, ausſchließlich 
infolge dieſes Zwiſchenfalles an den katholiſchen Klerus, um 
ſich in unſerem heiligen Glauben unterrichten zu laſſen. So 
weiß die göttliche Vorſehung auch die geringſten Vorkommniſſe 
zum Beken und zum Heile der unſterblichen Seelen zu ber- 
wenden 


O, wie manch tiefer Seufzer entrang ſich meinem Herzen ! 
Gabe es in Dänemark mehr Prieſter und könnte ran Aber 
größere materielle Mittel für Schulen und Kirchen v en, 
risch n Zukunft ginge die Kirche dort entgegen! Und 
riſcheſtens 


„In kurzer Zeit“, ſo verſicherte mir der neue, überaus 
eifrige apoſtoliſche Vikar Mſgr. Brems, „könnte ich hier 50000 
Katholiken zählen, wenn ich nur Geld und Prieſter hätte!“ 

(Bortjegung folgt.) 


Für den Druck bestimmte Texte (Abhandlungen, Gedichte) und 
darauf bezügliche Briefe wolle man nur an die Schriftleitung 
senden; Anzeigen, Bestellungen, Anschriften für 
Probenummern, Gelder (kurz: alles Geschäftliche) nur 
an die Geschäftsstelle bez. den Verlag der Allgemeinen 
Rundschau. Man adressiere auch nicht an den Namen eines 
Geschäfts- oder Schriftleiters, da sonst bei dessen Abwesenheit 
Verzögerung möglich. 


Ueber die Sriebhoimaner. 


Von Clemens Heydkamp. 


Aber die Friedhofmauer ſchaue ich ins Land. 

Kleine Leute arbeiten in ihren Schrebergärten. Alt 
und Jung. Ungewohnte Arbeit. Im Schweiße des Angeſichts. 
Auf Schuttboden dünne Humusſchicht. Es wird keine große 
Ernte geben. Aber, Abwechslung, Erwartung, Hoffnungen, be⸗ 
ſcheidene Träume. Etwas Gemüſe und einige Blumen für den 
grauen Alltag. 

Auf der Landſtraße vor dem Friedhofportal vorbei ſauſen 
die Räder und Autos und rattern die Laſtwagen. Die Menſchen 
haſten und hetzen. Zeit iſt Geld. Welt iſt Unraſt. 

Hier aber iſt e, hier it Friede — — 

trete von der Mauer zurück und wandele unter den 
ernſten Bäumen zwiſchen den Gräbern. Hier iſt Friede. Ihnen 
iſt wohl. Hier tun die Menſchen nicht mehr einander weh. Die 
Atmoſphäre ift nicht voll von Unwahrhaftigkeit und Feindſelig⸗ 
keit und Friedloſigkeit. Hier ift Friede. Und hier, bei den Toten, 
verſteht man am beiten den Sinn des Lebens: Wir haben hier 
keine bleibende Stätte. 

Wir ſollen eingedenk ſein, mahnt uns Kardinal Newman, 
daß dies Leben kaum etwas mehr iſt als etwas Zufälliges in 
unſerm Leben, kein bleibendes Stück von uns, die wir unſterbl 

nd; daß wir unſterbliche Geiſter find, unabhängig von Zeit u 

„ und dieſes Leben war nur eine Art Schaubühne, auf 
der wir einige Zeit zu ſpielen haben. 

Wie ſie ſo ſanft ruhen, alle die Seligen ... Die Hülle ift 
gefallen, das Spiel iſt aus. Ihr Leben ward abgeſchnitten, wie 
es bei Iſaias (38, 12) heißt, wie der Weber den Faden abſchneidet, 
und das Haus ihres Leibes zuſammengerollt wie ein Hirtenzelt. 
Aber die Seele ſchwebte hinauf zur Höhe, zur Sonne, zum Licht. 

Die meiſten Menſchen gehen nicht gern über einen Fried- 
hof. Sie mögen an den Tod nicht erinnert fein, und fo denken 
ſie auch niemals recht nach über das Leben. Und doch bemerkt 
Fr. W. Foerſter nur zu wahr: Es iſt immer tief tragiſch, wenn 
der Menſch erſt in der Stunde des Scheidens begreift, was 
eigentlich der Sinn des Lebens und was wahre Lebensweisheit 
iſt. Die Wahrheit ſollte nicht erſt unſere Todesſtunde, ſondern 
unſer ganzes Leben ſegnen — darum ſollte ſie am Anfang und 
nicht erſt am Ende unſeres Weges ſtehen. . 

Leben tft, ſagt Novalis, der Anfang des Todes. Das Leben 
iſt um des Todes willen. Tod iſt Endigung und Anfang zugleich. 

Wie mögen wohl die ſtillen Schläfer, auf deren Ruheſtätte 
ich gedanken voll niederblicke, an ihrem Teil den Sinn des Lebens 
erfaßt haben? — — 

Der lärmende Verkehr auf der Chauſſee geht weiter. Lange 
Staubfahnen folgen den Kraftwagen. Arbeiter ſtreben ſchnellen 
Schrittes ihren Behauſungen zu. Und die Familien in den Gärten 
packen die Gerätſchaften 1 — Feierabend. 

Wieder glitt ein Erdentag ins Meer der Unermeßlichkeit, 
der Unendlichkeit, der Ewigkeit — ein Tag aus der Zahl auch 
unſerer Tage. 


Ein nenes Buch iber Katharina Enmerich. 
Von Sanitätsrat Dr. M. Braubach, Köln. 


er Emmerichbund feierte in den vergangenen Wochen in zahlreichen 

Berſammlungen den hundertjährigen Gedächtnistag des Hinſcheidens 
der gottfeligen Anna Katharina Emmerich, geſtorben am 
9. Februar 1824 zu Dülmen i. Weſtf. Der Bund hat das Beſtreben, 
die Berehrung der im Rufe der Heiligkeit geſtorbenen Auguſtinerin 
und die in weiten Volkskreifen vorhandene Bewegung zur Erreichung 
ihrer Seligſprechung zu fördern. Demſelben Zwecke dient das kürzlich 
erſchienene Buch: „Die Herrgottsſeele“ von M. Kreuſer. Ver⸗ 
faſſer hat keine nüchterne Biographie geſchrieben, ſondern „wir wollen“, 
wie es im Vorwort heißt, „erbauen, nicht erzählen, noch forſchen; 
wollen Gott weiſen, eine begnadete, heldenmütige Seele zeigen, die 
aufs Legte geht.“ Er gibt uns ein Lebensbild der frommen Ordens 
frau und macht bei allen Geſchehniſſen und Schickungen in ihrem 
Leben auf das wunderbare Walten Gottes und feine Führung auf ⸗ 
merkſam. Gott hatte Anna Katharina nach ſeinem heiligen Ratſchluß 
zu ganz beſonderer Aufgabe auserkoren. Ihr Lebensweg ſollte ein 
Kreuzweg ſein. Abſtammend von ſchlichten, armen Bauersleuten 
lernte ſie ſchon in Kindsheitstagen Not und Entbehrung kennen. Ihren 


1) Martin Kreuſer: Die * Aus dem Leben 
und der Schatzkammer der ſeligen Anna Katharina Emmerich. 1923. Ber- 
lagsanſtalt enaiger & Co. A-S. Einfiedeln, Waldshut, Straßburg i. E., 
Köln a. Rhein. Geb. 4 A. 
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ſehnlichen Wunſch, abgeſchieden von der Welt im Kloſter nur Gott zu | ſimmig ⸗Tieberolles Himſtreben zu den letzten Tiefen eines poetiſcheth 
dienen, fah fie auch nach vielen 5 und nach Seſeulgung Nanni: 5 der wicht verloven geben darf; für feine (im Feveiligen Mer 
Kl 5 in en hmg gehen. Doch ſelbſt im Kloſter an wania „„ bebeutfame Anregung. die wah: 
e Rummer und Sorgen ein. Bon Krankheit, Lörper i À EEE | 

lichen Schmerzen und Seelenleiden deingeſuch, mußte ſie noch dazu allen Mürchen bebensbider, Seelengemäide, ımd zwar derart, daß es 


von feiten mancher ihrer Mitſchweſtern, die fie verkannten, Vorwürfe, 25 ah u g ge Seele bc belt die bacin a — 
Tadel und Zurückſezung hinnehmen. Die Stigmatifierung, mit | Schickſal ſpielt. Dadirrch kann freilich die Nuskertemg bisweilen ver wickt 
der Anna Katharina von Gott begnadet wurde, wurde von vielen als werden, zumal für die Jugend, an die fie fih doch genau fo umterftuichen 
Betrug anegegeben. Die biſchöſliche Behörde in Münfter beauftragte] wendet wie am dus Alter. Immerhin: Wer fih einmal feft auf des Per- 
mehrere Prieſter und Aerzte, eine genaue und ſtrenge Prüfung der Mir 


Stigmen vorzunehmen. Die bemätige Dienerin Gottes unterwarf ſich ab 704 ad „ 11 5 = nete e le. o E Ya * Hat 
dem willig in Gehorſam gegen die kirchliche Obrigkeit. Betrug wurde an iher Erlöſung anitzuwirken. ebenfo | G Grabe ſteht 
nicht gefunden; wohl aber erkannte man, daß es ſich hier um Gottes zuworderſt. Welcher chriſtl iche e aber liegt 3. B. bei Märchen wie 
3 e ee a tr e e 

Einige Jahre ſpäter brachte eine döniglich Breußtiche Unterſuchungs⸗ e , EN re verinn 
tommiffton Anna Ratharina aud ihrem Heim nad dem Haufe des | girise e wehen iich Frage a A 
Hofkammerrates Mersmann. Fern von ihrer gewohnten Umgebung gen gerechmet zu dr De Ich f. be meine 
folte fie dort als Betrugerin entlarvt werden. Wohl hatte fte von lichte Bewertung mit dem Dante an den Dichter, den wir alle ihm 
feiten der mit der Unterſuchung betrauten Berfonen eine harte und ne Mit Spann dürfen wir ſeiner des begon⸗ 
ruͤckſichtslofe Behandlung zu erdulden, aber die Feſtſtellung von Lüge | nenen Werkes entgegenfahen. 


und Betrug konnte nicht erbracht werden. 

In den folgenden Jahren nahmen Krankheit und Schwäche 
immer mehr zu, fo daß die fromme Dulderin ihr beſcheidenes Korbbelt 
kaum mehr verlaſſen kann. Doch bei allem Kreuz und Leid iſt Anna 
Katharina ganz ergeben in Gottes hl. Willen, beſeelt von innerem 
Frieden, ſüßem Troſt und überreicher Glückſeligteit, verbunden in 
myſtiſcher Bereinigung mit ihr m himmliſchen Bräutigam, deffen Wund ⸗ 
male fie zu tragen gewürdigt ward. Doch wozu alle dieſe Leiden und 
Opfer? „Es iR”, wie der Verfaſſer ſagt, „der große geheimnis volle 
Gott, der das Problem, die große Tiefe, die drängende Kraft und den 
verborgenen, nur ‚perl önlich erlebbaren Lohnfrieden des Sühneleidens 
vor uns enthüllt.“ Anna Katharina ſollte fühnen, folte fühnen für 
andere. — Ihre reine Seele bedurfte ſo ſchwerer Buße nicht. — Die 
Ideen der Aufklärung und der franzöſiſchen Revolution hatten die 
Welt Gott entfremdet. Unter Brieflern und Laien gab es viele, die 
pflichtvergeſſen und abtrünnig geworden. Dazu waren Bapft und 
Kirche von dem mächtiger Korſen hart bedrängt. Die Herrgottsſeele 
ſollte da ſühnen durch ihr Gebet, ſühnen durch ihre geduldig ertragenen 
Leiden, ſühnen durch ihre Arbeiten und ihr Wohltun. Sie ſollte beten 
und ſühnen für die Sünder und die in Irrtum Geratenen, fie folte 
beten für die Rettung des Papſtes und die bedrohte Kirche, ſte ſollte 
auch büßen für die leidende Kirche im Fegfeuer. Die Gott ergebene 
Dienerin verzehrte ſich, dem Beiſpiele ihres göttlichen Erlöſers folgend, 
in Geborfam und Liebe zu Gott, in Liebe zum Nächſten. 

Die Veröffentlichung Kreuſers iſt als eine Bereicherung der 
Emmerich- Literatur freudig zu begrüßen. Mit tiefreligidſem Empfinden 
iſt das Buch geſchrieben; in eingehender, aber auch für den Laien leicht 
verfländlicher Form iſt die Erſcheinung des „myſtiſchen Doppellebens“ 
näher erläutert und erklärt. Eine feſſelnde Darſtellung verbindet ſich 
mit formvollendeter Sprache. Möge das Buch recht viele Leſer finden, 
möge es der demütigen Dulderin, der Herrgottsſeele neue Freunde und 


Verehrer gewinnen. 
Den Blchertiſch. 


Das ewige Märchen. Die ſchönſten deutſchen Märchen, erzählt und 
g von F. Schrönghamer⸗Heimdal. legt bei Michael 
Laßleben, Rallmrüng 1923. Kl. 8 177 S. Pr. br. 1.50, geb. 2.50 4. — 

i Må wird in erſter Linie bederrtjam Durch A Harat: 


Die Totenmaske. Novelle von Ferdinand Künzelmann. Wies- 
baden, Hermann schlich 1923. 8. 48 S. Geb. 1.80 4. — Ein ge reiii 
des Buch. Ganz ſchlicht in feiner äußeren Aufmachung: Titel in beſcheiden 

oldener Abhebung von ſchwarzer Einkleidung. Man ſchlägt das dünne 
ändchen auf, ſieht die alte Habsburg in Schwarzdruck — und vermutet 
— vielleicht. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls blättert man nicht vor, 
ſondern beginnt ſogleich zu a Und re Etwas von Künzelmanns 
Beſtem. — Zwei Aunſtler tehen am Eingang der Handlung, die auf 
Madeira ſpielt. Der bedeutendere, halb Caſtilianer, halb Portugieſe der 
Geburt nach, leidet unter dem Eindruck einer jäh abgebrochenen glutvollen 
Liebesleidenſchaft. Nun fühlt er ſich als weggeworfenen Handſchuh, zu⸗ 
gleich berechtigt zu ſchnöder Skepſis gegenüber Gott und Menſchen, vor 
allem Frauen und Fürſten. Mit Ausſchluß des Freundes, ſeines früheren 
Schülers. Der überragt ihn zurzeit ſeeliſch, denn er iſt ſich Gottes gewiß 
und feines Glaubens. — Einſt hat er den kranken jungen Kaifer unge 
ſehen am Meeresgeſtade beobachtet: in losgelöſtem Alleinſein. Das Geſicht 
befreit von dem Tückſichtsvollen Lächeln für andere und jener Spannung, 
die letzte ſchwere Jahre ihm aufgedrückt. Wieder das reine, ſchöne junge 
Antlitz eines Menſchen, der von der Welt und ihrer Tücke zu tieſſt nichts 
weiß. Seitdem wurde der jüngere Künſtler fein Anwalt gegen den älte⸗ 
ren. — Der Kaiſer ſtirbt, und die beiden Freunde folgen der Bitte, dem 


hat den Zügen ſo ſehr den Ausdruck des Erhabenen verliehen, daß 
der Skeptiker blitzartig erkennt: Er war ein Opfer, ein Träger unendlichen 
Leidens. Dieſe Erkenntnis adelt auch jenen und führt ihn zu Gott, dem 
verleugneten, zurück. — Im letzten Sommer las ich eine authentiſche 
Darſtellung von faft nüchterner Sachlichkeit über des Kaiſers letzte Sebens: 
zeit, das ift deren Schlußteil nur im Reflex aufgefangen. Möglich, ab 
mich dieſes Buch für Künzelmanns Erzählung noch empfänglicher machte. 
Ich habe aber den Eindruck, daß die Novelle an ſich unmittelbare Ueber⸗ 


i itat: : i erfüllen. 
zeugungskraft birgt. Möge fie denn ihre Miſſion C. M. Hamann. 


Der Verlag H. Rauch in Wiesbaden läßt in ſchmucken Bänden drei 
neue Lebensbilder erſcheinen: 1. Eine Lehrmeiſterin der sun 
Frei nach dem Engliſchen von G. v. Freng -Gemmingen. Geb. 3.15 4. 
— Schweſter Roſalia aus dem Orden des hl. Vinzenz v. Paul (Johanna 
Rendu 1787—1856) ift wirklich eine Lehrmeiſterin barmherziger ächſten⸗ 
liebe. Mit einigem Widerſtreben begann ich die Lebensgeſchichte dieſer 
franzöſiſchen Ordensſchweſter zu leſen. Aber von Blatt zu Blatt fühlte 
ich mich mehr gefeſſelt. Hier fand ich nichts von der gefürchteten weich⸗ 
lichen, ſüßlichen Frömmigkeit. Männliche Energie in glücklichſter Har: 
monie mit weiblichem Zartgefühl, tatkräftiges Leben in der Nachfolge des 
Heilands zeichnet dieſe ganz eigenartige Frau aus, die einen faſt unglaub⸗ 
lichen Einfluß auf das reiche und arme, vornehme und tiefſtehende Paris 
auzübte: Kaiſer und Kaiſerin, Minifter, Gelehrte, Bittſteller aus allen 
Schichten des Volkes drängten ſich in ihrem Sprechzimmer. St. Vinzen 
mag wenige unter feinen Töchtern haben, die fo ganz feinen Geiſt in fi 

aufnahmen und nach ihm lebten. — Warum blieb das S. 93 erwähnte 
Titelbild weg? — 2. Die hl. Thereſia. Ihr Leben, Wirken und Charakter 
mit einer Blütenleſe aus ihren riſten. Von J. B. Knor. Geb. 
3.15 4. — Der großen Heiligen von Avila wendet fich heute wieder die 
Auſmerkſamkeit weiter Kreiſe zu. So gedrängt a die hier gebotene 
Lebensgeſchichte und das entworfene Charakterbild find, fie laffen doch 
deutlich und ſcharf genug erkennen, daß hier eine der merkwürdigſten 
Frauen der Kirche vor uns ſteht, eine Frau, in der ſich echte Frauenhaftig⸗ 
keit aufs innigſte vermählte mit männlicher Stärke und heldenhafter Ge⸗ 
ſinnung. Das Bild, das der Verfaſſer von der Heiligen zeichnet, weiſt 
trotz ſeines engen Rahmens alle weſentlichen Züge auf. Sehr zu begrüßen 
iſt die beigegebene Blütenleſe aus den Schriften der Heiligen. Möge ſie 
viele anregen, ſich in die Geſamtausgabe der Schriften Thereſias zu ver⸗ 
tiefen! — 3. Der hl. Ignatius von Loyola. Von P. Antonio Aſtrain 
S. J. Aus dem Spaniſchen überſetzt von Prof. Dr. theol. Emil Weber. 
Geb. 3. 90 4. — Am gleichen Tage mit Thereſia wurde ihr nicht minder 
bewunderungswürdiger Landsmann Ignatius von Lobola heilig ge 
ſprochen. Es ift ein Nerdienft Webers, daß er durch die Ueberſetzung der 
von P. Aſtrain bearbeiteten Lebensgeſchichte des Heiligen unſere verwor⸗ 
rene Zeit auf einen Führer hinweiſt, der wie wenige andere geeignet 
ift, den Weg zu neuen Aufſtiegen zu zeigen. Die vorliegende Lebens: 
beſchreibung hat den Vorzug ſtrenger Geſchichtlichkeit. Unker Ausſchluß 
aller legendären und erbaulichen 9 bietet ſie nur völlig beglaubigte 
Tatſachen. Trotzdem wirkt das Lebensbild aber keineswegs ernüchternd 
und trocken, ſondern feſſelt den Leſer in hohem Maß. Eine Beigabe von 


mal.. . überſchriebene längere Einfühmier Der bekanntlich fein Vater- 
land und Volt heiß Liebende Autor ſtellt fid hier r chroff zu den 
Vevtretenn der alſgemmaniſchen Romantik. Er weiß ſelbſtwenſtändlich ſehr 
wohl, daß die auch von Jalob Gunnm getragene Anf 9, das Mär- 
chen fei Reſt der Götter: und Haldenfſage eines Volkes, ich wicht als ſtich⸗ 
haltig bewähren konnte. Hinſichtlich der germaniſchen Götter⸗ und Hel⸗ 
denſage Liegt vielmehr klar, daß wohl fiie Züge des Märchens aufweist, 
nicht aber dieſes folche von ihr. Auch hat die immer weiter dringende 
und tiefer ſchürfende vergleichende Y forſchung feſtgeſtellt, daß die 
altindiſche Literatur Urformen unſerer Märchen umſchließt, die ſpäter 
dann der Budohismus „ feiſtlich“ in Legenden wandelte: ferner: daß ame 
noch größere Amzahl uns bertumrter Märchan dem alten Aegypten ent 
ſtammt, um 2000 v. Chr. Die Ungebundenheit des Märchens an be- 
ſtümmte Zeit und Art erklärt leicht die verhältnismäßig raſche Ueber⸗ 
tuagung von Volk zu Volf. — Sicher, das alles wußte unſer Dichter fehr 
genau. Dennoch trifft ums aus feiner Dauſtellung ein nicht zu verten: 
nender Klang altgenmaniſcher Romantik, wenn er betont: Unſern Bor: 
fahren fet die Walt von imen her gewochſen! in der Durchdringung 
der Doppelkräfte Sinn und Seele zur Einheit der Lebensfüh⸗ 
rung ſeien fie uns ewige Vorbilder, wie fie denn ja ann im Leben ſchon 
Chriften geweſen wären, ehe fie es durch den Glauben geworden. — Das 
erſchernt denn doch zum mrindeſten ſehr hoch gegriffen, elbit wenn wir 
beim Verfaſſer den Ganten an die Uroffenbavung als ihn hier beftim- 
mend vorausſetzen. Was Schrönghanners Engebmiß der Märchendeutung 
botrifft. fo ſagt er felbit im Schlußwort, er dürfe ſich 9 5 


Weisheit letzten Schluß dargebot Dieſe ; < 3 5 
5 en bei an Manne, der erſichtlich darauf ausgeht, in uns, charakteriſtiſchen Ausſprüchen des Heiligen und einigen Briefproben hätte 
in ſemem ganzen Volke die Seele zu wecken für möglichſt ſelbſtän⸗ das Buch noch wertvoller gemacht. Alphons M. Rathgeber. 
diges Auffirhen und Auffinden durchſeelter Geſamt⸗ und Einzelmärchen⸗ Johann Christoph von Preyſing, ein Kulturbild aus dem Anfang 


weishert. Jedonfalls gebührt ihm warme Anerfenmmg für fein ehrliches, des 30jährigen Kriegs, von Dr. Jofeph Sturm, Archivar. München 


N für die beraubte Familie die Totenmaske abzunehmen. Der 
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1923. Dr. Franz A. Pfeiffer & Co., Verlagsgeſellſchaft m. b. H. — Das 
Buch ift. dick und o ce mit hiſtoriſchen Einzelheiten, die alle mit der 
peinlichen Akribie des geſchulten Fachhiſtorikers belegt ſind. Und doch 
habe ich es von der erſten bis zur letzten Seite in einem Zuge geleſen 
und zwar mit Genuß geleſen. Daß einen der ſonſt doch nicht allzu 
bekannte alte churbayeriſche Geſandte Johann Chriſtoph von Preyſing 0 
bei der Lektüre ſeines Lebens kann, verdankt er doch nur ſeinem 
Biographen und zwar deswegen, weil der Biograph die Grenzen der Bio⸗ 
graphie bewußt und glücklich überſchreitet. Nicht bloß, daß der Verfaſſer 
aus der Lebensbeſchreibung ein Kulturbild macht: er ſtellt noch dazu das 
Kulturbild ins Licht der Gegenwart, indem er beſonders das auszeichnet, 
was den e n intereſſiert. Und zwiſchen der 115 des 
30 jährigen Krieges und unſeren Jahren gibt es wahrlich Vergleichspunkte 
und Parallelen genug. Aber auch der Hiſtoriker der Religionskriege nach 
der Reformation wird mit dem Werk viel gewinnen, ſowohl an Einzel⸗ 
kenntniſſen, wie vor allem an Verſtändnis für Charakter und Handlungen 
Kurfürft Max I. von Bayern. Jedenfalls wünſche ich dem Verfaſſer und 
der erlauchten Familie Preyſing Glück zu dem Buche. So, meine ich, 
wie dieſe Schrift, müßte eine moderne Biographie überhaupt ausſehen. 
| Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 
Un helligen rtagen. ttag igten für die heranwachſende, 
e aE A Eoia ers, Münſter, 
Kegensbergſche Buchhandlung, 192. — Sommerz, gut eingeführt durch 
feine ſchan in neuer Auflage erschienenen Predig „Um den Lehrſtuhl 
ifti geſchart“ rn 1922) gibt hier auf Prenga a. nn 


ge» auch ttagspredigten heraus, die 

ntagspredigten würdig on die Seite ſtellen. irkt auch manches ſtark 
doktrinär, fo wird doch namentlich der Religionslehrer viel Stoff aus dem 
Buche entnehmen können und deswegen die Sammlung begrüßen. Denn 
on Etandes predigten für die heromvachſende yugenb beſteht gewiß kein 
Ueberfluß. Aber auch jeder andere Jugendbildner wird das B mit 
viel Nutzen gebrauchen. Dr. P. E. Schlund, O. F. M. 


Warum fath 
S. J. 5.—15. Tauſend. Mit 5 
1923. Verlag Jofeph Bercker. 0.50 4. — Der Umgang mit Proteſtanten, 
beſonders im der Vüuſpora, führt oft zu veligiöſen Auseinanderſetzungen. 


itige ogen würden manches 
das Büchlein ift abfichtlich für den Durchſchnittslaien verja 
ne g ſein. Joſeph Riedhammer. 
an und Glauben. Magagin für volkstümliche Apologetik. 
Monatsſchrift zur Pflege der katholiſchen Weltanſchauung. ee eee 
auber. 
Mächte der 


des neuen 21. Jahrganges beweiſt wiederum, daß in de 
Glauben“ ein ffenmagazin erſten Ranges für den Verteidigungskampf 
um die katholiſche Weltanſchauung bedeutet. Auf den Inhalt des neueſten 
Hefts kann ich nur kurz hinweiſen. Dr. Hans R o ft zeigt in einem tief: 
gründigen Aufſatz: Der Kampf um die Wahrheit in Deutſchland, dem 
weitere unter dieſer Ueberſchrift folgen ſollen, wie der Zug nach der 
Wahrheit mit den Vorurteilen gegen den Katholizismus in nichtkatholi⸗ 
ſchen Kreiſen gründlich aufräumt. Und dieſe erſteuli e Tatſache wird 
erläutert an der Einſtellung, die bedeutende proteſtantiſche Gelehrte auf 
Grund ihrer Forſchungen gegenüber dem katholiſchen Mittelalter haben. 
nehmen müſſen. ranz X. Fiſcher, der verdienſtvolle Herausgeber 
unſerer Zeitſchrift, ſchreibt „Zur neueſten Philoſophie“ und befaßt fd mit 
den poſitiviſtiſchen Theorien des Phyſikers Ernſt Mach. Eine Unterſuchung 
über die inneren Beziehungen zwiſchen „Myſtik und Apologetik“ gibt 
P. Greg. v. Holtum aus dem Prager Benediktinerkloſter. Ferner: 
Darwins Stellung zum Gottesglauben, von Dr. Johannes Bu müller: 
die „Mainzer Monatsſchrift von geiſtlichen Sachen“, von Chefredakteur 
Dr. K. 7 Herz; Prophetendienſte, von Stadtpfarver Ströbele uſw. 
Eine Bücherſchau beſchließt das Heft. Alles in allem genommen: 
In , Wiſſen und Glauben“ beſitzt das katholiſche Deutſchland eine Zeit: 
ſchrift, die in den 20 Jahren ihres Beſtehens nicht nur einen vollen Beweis 
für ihre Lebensfähigkeit gegeben hat. Ihr Beſtehen iſt vielmehr in dem 
heutigen Kampf der Geiſter ſo bitter notwendig, daß ſie in jeder katholi⸗ 
ſchen Familie geleſen werden ſollte. Der äußerſt geringe Preis, Jahr⸗ 
gang einſchl. Zuſtellung 5.60 Goldmark, das Einzelheft 50 Goldpfennige, 
ermöglicht auch dem Minderbemittelten den Bezug. Vor allem möchte ich 
die Zeitfchrift in den Händen unſerer katholiſchen Akademiker wiſſen. Und 
dabei habe ich gerade unſere jungen Akademiker im Auge 
Martin Apel. 


Bühnen- und Nuftkrundſchen. 


Die Nommſtunde, ein Schickſalsſpiel in 3 Bildern von Leo Weis: 
mantel. Uraufführung im Prinzregententheater. Die Pſycho⸗ 
logie, in deren immer feinere Veräſtelungen einzudringen lange in der 

ielrichtung unſerer zeitgenöſſiſchen Dichtung lag, wird von jüngeren 
ichtern als die Zerſtörung der großen Linie erkannt. Deren Einſtellung 
ift nicht auf das Individuelle, ſondern auf das Typiſche gerichtet. Der 
Dichter will nicht mehr als ein mehr oder minder überragender Beit. 
genoſſe fein individnelles Weltbild vor einem Publikum verſchieden⸗ 
artiger und wibderſprechender Grundanſchauungen hinſtellen, er will 


gleichſam der Sprecher ſein, der der ſeeliſchen Not ſeiner Volksgemein⸗ 
ſchaft Worte verleiht. Erſt der Krieg und der nationale Zuſammen . 
bruch habe, ſo führte Dr. Weismantel in einem auf Einlabung des 
Bühnenvolksbundes gehaltenen Vortrage aus, in ihm die völkiſche Not 
zugleich als die eigene unb die eigene als die völkiſche erfaſſen laſſen; 
fo feien feine erſten dramatiſchen Verſuche, beſonders Die Reiter der 
Apokalypſe, Der Wächter unter dem Galgen und der Totentanz ent⸗ 
Randen als Schreie aus volkshafter und aus eigener Not. Im Toten» 
tanz, den uns die Vayeriſche Landesbühne vor einigen Monaten im 
Odeon 3 find die Empfinbungen der Kriegszeit in die 


innerung betrachtet, eher vermehrt hat. 
Gedankens in das Neindichteriſche bedeutet die Kommſtunde einen 
bedeutungsvollen Fortſchritt. Der Dichter ſtellt ſich auf den Boden ſeiner 
Heimat, eines abgelegenen Dorfes im Rhöngebirge. Dort fei, wie Weis 
mantel in dem erwähnten Vortrage barlegte, in den orta üblichen Spinn⸗ 
ſtundenabenden allwochentlich eine Stunde geweſen, die Kommſtunde, die 
dem auf Ruf und Widerruf ſich geſellenden Liebenden ganz allein gehört 


in Anerkennung und Ach 
Geſetzes des Lebens. Denn das ehr U 

und Liebenden, felbſt von der JGemeinſchaft des Dorfes ſcharf bewacht, 
und Verfehlungen hart, durch öffentliche Abzeichen, die die Schuldigen 
tragen mußten, und durch Verachtung det worden. Der Brauch 
habe alfo dem Geſetz der Liebe gegolten, der Geſetzesfreiheit, aber 
auch dem Geſezesgwang, über den die heutige Geſellſchaft ſich 
hemmungslos hinwegſeze, während fie anderſeits den Irrenden 
und Sündigen kein Verſtehen und Verzeihen, keine helfende und keine 
die Schuld und ihre Laft als eigene empfindende und daher mittragende 
Liebe entgegenbringe. — Das Stück währt vom Juli 1914 bis zum 
November 1918. Grend die jüngeren die Kommſtunde noch ohne 
Wiſſen des Kommenden genießen, it Melanie Eck von grauender 
Ahnung des Zukünftigen erfüllt. Schwer laftet auf der Bäuerin auch 
eine Schuld ihrer Jugend. Immer weckt die Kommſtunde von neuem 
die Erinnerung an die Stunde, da Gregor Schlachter fie verführt hat, 
obwohl ſte, ſeit Johannes Eck ſie freite, dieſem ſtets treu geweſen iſt. 
Ich möchte faſt die Figur des „Gregor Schlachter, des Ehebrechers“ 
nur ſymboliſch nehmen, obwohl ſich dies nicht in allen Szenen durchführen 
läßt. Man könnte fagen, die Angh, ſchußlos zu fein, wenn der Gatte 
in den Krieg zieht, läßt die Vergangenheit wieder Geſtalt annehmen. 
Dazwiſchen werden die einzelnen Typen der Kommſtunde uns zum 
Erlebnis, das erte Paar — die Gottgeſegneten, das zweite — die 
Buhlſchaft der Sünde, die Verlaſſene und endlich „Mechtild, die noch 
nicht Erweckte“, an deren Ohr die Bitten ehrlicher Liebe nicht dringen, 
bis es einem Verführer gelingt, fle ins Garn zu locken. Ueber dieſer 
Geftalt, die Thereſe Priden ſehr fein und zart verkörperte, liegt ein 
Hauch wehmütiger Poeſte. Gregor Schlachter ruft Melanie Eck. Dies 
ruft nicht nur bei ihrem Manne, ſondern bei der ganzen Dorfgemein⸗ 
ſchaft Beſtürzung hervor. Sie ſchwört, daß fe immer eine treue Ehe 
frau geweſen if. Die Erſchütterung der Kriegserklärung lenkt von 
dem Familiendrama ab. Sehr fein in der Stiliſterung hat der Spiel⸗ 
leiter Stieler die Sammlung der dem Kriegsruf Folgenden durch 
einen gewiſſen gleichförmigen Rhythmus der Bewegung geſtaltet. Die 
Maſſe formt ſich zur Einheit, in der die Einzelnen nur Glieder ſind 
und zu der auch Widerſtrebende mitgeriſſen werden. Es liegt freilich 
etwas Düſteres, Schwerlaſtendes, Drückendes über der Szene. Der 
Dichter ſteht vom düſteren November auf den Juli zurück und ſieht 
nicht mehr die Sonnenſtrahlen der Hoffnung, die glühenden Farben 
der Begeiſterung, die den Ausziehenden voranleuchten. Auch der zweite 
Akt iſt reich an Szenen, in denen das Gedankliche und Symboliſche 
zu packender Bildhaftigkeit geſtaltet iſt. Anderes bleibt herber und 
erſchließt ſich ſchwerer dem Verſtändnis; fo ift fraglos der Narr, welcher 
den Krieg ableugnet, weil er unmittelbar von ihm nichts fieht, eine 
ſehr fein geſehene Figur, in der gewiſſermaßen Torheiten der Kriegs. 
zeit im Extrakt gegeben werden. Herr Höfer wußte die Figur von 
banalem Naturalismus fernzuhalten, ihr faſt etwas Spukhaftes in 
E. Th. A. Hoffmanns Manier zu geben. Melanie Eck gelangt durch 
die Abweſenheit ihres Mannes immer mehr in den Bann Gregors, 
aber erſt die Zweifel des auf Urlaub heimgekehrten Mannes lähmen 
ihren Widerſtand. Ihr Gatte, der zuletzt als Geſpenſt ihr in den 
Weg tritt, wäre trog gräßlicher Verwundung lebend geblieben, hätte 
ſie im Geiſt ſich nicht von ihm abgewendet; das iſt der myſtiſche 
Grundgedanke dieſes Aktes. Der letzte Aufzug bringt das Ende des 
Krieges. Die Müden wollen nichts mehr als Frieden. Sie glauben 
nicht, daß die Durchbrechung der eiſernen Mauer Sklaventum bedeute, 
ſondern meinen, daß auf der anderen Seite Brüder ſeien, die nur 
durch eiſernen Zwang kämpften. Zu dieſen Ideen brüderlicher Aus. 
ſöhnung geſellt ſich ſchrankenloſe Genußſucht. Die ſchimpflichen Abe 
zeichen der Dirne und des Fahnenflüchtigen werden in Verwirrung 
der Begriffe zu Ehrenzeichen umgelogen und die Menge wütet gegen 
diejenigen, welche Reinheit und Ehre hochhalten! Wenn ſich nun in 
der Kommſtunde Melanie aus Mitleid dem unwürdigen Gregor hin⸗ 
gibt, ſo erſcheint mir hier der Dichter in die etwas dünne Luft einer 
Problematik zu gelangen, in die ich mich nicht voll einzufühlen vermag. 
Als Melanie zum Bewußtſein kommt, daß ihre Hingabe für Gregor 
nichts weiter als Sinnenluſt bedeutete, ſticht fie ihn nieder. Sie ſelbſt 


Seite 216 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 14. 3. April 1924 


fällt durch einen Gewehrſchuß des Narren. Ein Schluß, aber kein 
Ende. Ein plumper Zufall endigt fo das Ganze. Die Sterbende um. 
ſtehen Kindergeſtalten, denen die Aufgabe zufällt, die aus den Fugen 
gegangene Welt neu aufzurichten. Geſpielt wurde außerordentlich gut. 
Stielers Leitung, ſonſt zumeiſt mehr dem Rationaliſtiſchen zuge⸗ 
wandt, vermochte auch dem Myſtiſchen farle Bildkraft zu geben. Die 
Szene ſtellte die Front eines langgeſtreckten Bauernhauſes dar, das 
durch die Betonung feiner vereinfachten Linien trog des Strohdaches 
einen faſt antiken Charakter bekommt. Nur zweimal tun wir einen 
Blick in das Innere, in dem durch geſchickte Beleuchtungskünſte die 
Wand verſchwindet und wir die um einen großen Tiſch gruppierte 
Dorfgemeinde erblicken. Alle Veränderungen im Anblick des Bühnen⸗ 
bildes find durch die malende Wirkung des Lichtes bewirkt. Schon 
im Auftakt der Schnitter und der Mädchen war eine Rhythmiſterung 
von Schritt, Geſte und ſelbſt des Tones erreicht, die, dem Chor der 
Antike nicht unverwandt, gleich die Abkehr von der Wirklichkeitsdar⸗ 
ſtellung ſcharf ausprägte. Hilde Herterich gab der Melanie eine 
ſtarke Innerlichkeit. Ulmer fand für die ſchlichte Gradlinigkeit des 
Ehemanns überzeugenden Ausdruck und Zäpfel gab dem Gregor 
einen dämoniſchen Zug. Die zahlreichen Nebenſtguren waren aufs 
Glücklichſte in das Geſamtbilb eingefügt. Das ausverkaufte Haus 
ſpendete ſehr herzlichen und langen Beifall. Mit den Darſtellern 
konnten Dichter und Spielleiter oftmals erſcheinen. Ein Erfolg alſo? 
Gewiß, dennoch glaube ich, daß eine gewiſſe Herbheit der Form bei 
manchem Zuſchauer den völligen Kontakt zum mindeſten noch hindert. 
Das Publikum iſt mehr an das Individuelle gewohnt, als an das 
Typiſche und im Bühnenbild mehr an das Stimmung gebende, 
Maleriſche, als an das Plaſtiſche. Hiermit ſoll gegen das Werk an 
ſich nichts geſagt ſein, deſſen Wert für die Entwicklung des modernen 
Dramas unſer füngſt verſtorbener Generalintendant noch erkannt hatte. 


Wohltätigkeitsabend im Palais Ludwig: Ferdinand. Zu Gunſten der 
Säuglingsfürſorge fand ein muſikaliſch⸗literariſcher Abend 
ſtatt, zu dem Prinz und Prinzeſſin Ludwig Ferdinand von Bayern den 
Feſtfaal ihres Palais zur Verfügung geſtellt hatten. Wenn ſonſt bei 
Wohltätigkeitsveranſtaltungen der Zweck ganz hinter die gebotenen 
künſtleriſchen Genüſſe zurücktritt, fo unternahm es hier Dr. Mich. Gg. 
Conrad, die Frage der Säuglingsfürſorge von hoher, religiöfer und 
ethiſcher Warte zu behandeln und in ſeiner von ſtarkem Empfinden 
durchglühten Beredſamkeit Weckrufe an die zu richten, welche diefe für 
die Zukunft des Volkes fo wichtige Frage allein auf dem wirtſchaftlichen 
Gebiete glauben Ijen zu können. Die künſtleriſchen Darbietungen waren 
in Wort und Ton in der Hauptſache auf Goethe eingeſtellt. Elifabeth 
Seefried gab Lyrik und Balladen, zwei Gretchenſzenen aus Fauſt, 
die Mignonlieder aus Wilhelm Meiſter, die Wirkung in die Ferne u. a. m. 
Vom anmutig beſchwingten bis zu den ſchwereren Sehnſuchtstönen, 
vom ſchlicht malenden Stimmungsgehalt bis zu den Akzenten der Leiden⸗ 
ſchaft, immer traf fie die Klangfärbung, die zu unſerem Herzen dringt. 
Nichts iſt ſchwerer, als Verſe zu ſprechen, die ein jeder kennt, deren 
Wirkung dadurch vielleicht abgenutzt iſt. Der Rezitator, der neues 
bringt, hat ſchon in dem reinſtofflichen Intereſſe eine Stütze. Die 
Wiedergabe des Bekannten erfordert vollendete Künſtlerſchaft. Frl. 
Seefried durfte es wagen, auf den Anreiz des Neuen zu verzichten. 
Sie erntete wieder ſtürmiſchen Beifall. Nicht minderen Erfolges durfte 
ſich Kammerſänger Julius Gleß von der Staatsoper erfreuen, der, 
von Dr. Rohr feinſinnig begleitet, Schubert, Hugo Wolf und Löwe 
ſang. Die hohe Klangſchönheit ſeiner Mittel und die künſtleriſche 
Kultur ſeines Vortrages ſicherten ſtärkſte Eindrücke. 


Aus den Konzertfülen. Hans Pfitzner gab mit dem Konzert⸗ 
vereinsorcheſter einen Abend, in deſſen Mittelpunkt ſein neues, hier 
noch nicht gehörtes Klavierkonzert ſtand. Das Werk hinterließ einen 
ſehr ſtarken Eindruck ſowohl in ſeinen ernſten, wie in ſeinen von 
Heiterkeit durchſonnten Teilen. Dieſe Muſik trat wohl jedem nahe 
durch die Stärke der Empfindung, die in ihr flutet. Formal ſtrebt 
Pfitzner hier nicht nach neuen Pfaden; dabei ſpricht aus jeder Note 
die Eigenperſönlichkeit dieſes tiefen, deutſchen Meiſters. Walter 
Gieſeking, der ſchon bei der Dresdner Uraufführung am Flügel 
geſeſſen, ſpielte fie mit hoher Vollendung. Beſonders erfreulich wirkte 
die innige Verſchmelzung mit dem von Pfitzner geführten Orcheſter. 
Der Abend begann mit Beethovens 8. Symphonie und ſchloß mit der 
Tannhäuſer⸗Ouvertüre, die der gefeierte Künſtler mit dem ganzen Ein⸗ 
ſetzen ſeines großen Könnens dirigierte. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Eine Klopſtock⸗Ausſtellung wird 
von der Hamburger Univerfität anläßlich des 200. Geburtstages des 
Dichters (am 2. Juli) vorbereitet. — In Wien fol eine weſentliche 
Verſchärfung der Theaterzenſur eingeführt werden, da die Zahl 


Ganzjährige 
Kurzeit 


Hervorragende Heilerfolge bei 


schlehstand — Schöner angenehmer Erholungsaufenthalt :: 


der Stücke, die das fittliġe Empfinden der Bühnenbeſucher zu verletzen 
geeignet find, zunimmt. — „Der gefeſſelte Prometheus“ von Aiſchy⸗ 
los wurde in einer Nachdichtung von Carlo Philip in Augsburg 
uraufgeführt. Die Wiedergabe durch die Bayeriſche Landesbühne wird 
ſehr gerühmt. Die Aufführung war indeſſen ungewöhnlich ſchlecht 
beſucht. — „Jürg Ohrt“, ein dramatiſch⸗phantaſtiſches Gedicht von 
Magnus Bonnichſen, fand in Hamburg nur laue Aufnahme. — 
In Mannheim wurde die Oper Alkeſtis von Hofmannsthal, 
Mufik von Egon Wellesz, uraufgeführt. Dieſe Mufik wird von 
einem Teil unſerer Jugend als die Mufik der Zukunft angeſprochen. 
Wellesz komponiert die einzelne Stimme ſtreng tonal, aber er ver⸗ 
wendet mit großer Folgerichtigkeit verſchiedene Stimmen in verſchiedenen 
Tonarten nebeneinander. Ein namhafter Kritiker ſchreibt: „Ablehnung 
gegenüber einem ſo adeligen Werke tut weh. Wir kennen das Schickſal 
Eduard Hanslicks, aber es wäre feige und unwürdig, wollten wir uns 
mit faulen Bhraſen um die Aufrichtigkeit herumdrücken. Die Wieder 
gabe erfordert viel vom Spielleiter; es gilt alles zu löſen in ftilifierter 
Bewegung, aus Einzelbewegungen zuſammen⸗ und emporwachſend zum 
großen, mitreißenden Geſtus der Maſſe.“ Die Aufführung wird außer⸗ 
ordentlich gerühmt. Als zweite Oper wurde das Wunder der Diana 
egeben. In dieſem Werke zeigt ſich Wellesz noch als Suchender, der 
eine eigene, innere Form noch nicht gefunden hatte und bewegt. fiğ 
in ſehr verſchiedenen Stilen. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Rücktritt Poincarés hatte in Finanzkreisen keinen Augen- 
blick Hoffnungen erweckt, sondern wurde sogleich als Farce bewertet. 
Die Sachverständigen- Verhandlungen nehmen nicht den von uns 80 
dringend zu wünschenden Fo , ja es dürfte kaum mehr zu be- 
zweifeln sein, dass die Pariser Umwelt die Arbeiten in einer uns nicht 
zuträglichen Weise beeinflusst. So können wir über mancherlei An- 
zeichen der Besserung der industriellen Lage uns nicht so freuen, wie 
dies unter anderen Umständen der Fall wäre; denn bei einem schlechten 
Ergebnis in der Reparationsfrage wären all diese Anstrengungen nur 
ein Zwischenspiel. Auf dem in Berlin den Reichsverband 
der deutschen Industrie und der Vereinigung der deutschen 
Arbeitgeberverbände ist es ohne jede Bemäntelung offen be- 
tont werden, dass unsere Wirtschaft in wenigen Wochen vor der 
schwersten Krise stehe, ohne eine rasche und gltickliche Lösung der 
Reparationsfrage. Die mit so gewaltigen Anstrengungen errungene 
Stabilisierung unserer Währung wäre dann wiederschwerer ütterung 
ausgesetzt. Das Gesamtfehl der deutschen Staatsfinanzen hat sich in 
der letsten Dekade um 63 Millionen Goldmark verringert, Diese 
Besserung ist auf den Eingang grösserer Steuereinzahlungen und auf 
nachträgliche Vergütungen für einmalige Februarsteuern zurückzuführen. 

Die Effektenbörse begann die Woche mit Kursrückgängen. Die 
Kreditkrise, die der Reichsbankausweis schildert, lässt keine Unter- 
nehm ust aufkommen. Auch die weitere ee des franzö- 
sischen c dazu bei, wenn die englisch-ameri e Stüitzungs- 
aktion je auch keine dauernde Besserung der französischen Finanz- 
lage gebracht hat, sondern nur die Abhängigkeit vermehrt. Der zweite 
und dritte Tag brachte eine kleine Befestigung, besonders in Montan-, 
Schiffahrts- und Petroleumwerten. Die beiden letsten Tage waren 
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Karlsruher 
Lebensversicherungshank A. G. 


Doppelleistung bei Unfalltod. 
Versicherung ohne oder mit Untersuchung. 


BAD-NAUHEIM.:. 


Herzkrankheiten, 
Muskel- und Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks- Frauen- und Nervenleiden. 


Sämtliche neuzeitliche Kurmittel — Gesunde, kräftige Luft — Herrliche Park- und Waldspaziergänge — Vorzügliche Konzerte, Theater, Ten 
Man fordere die neueste Auskunftsschrift 


Zimmer mit Verpflegung 5—12 Mark. 


beginnender Arterienverkalkung. 


Golf, Wurftauben- 
F. 98 von der Bad- und Kurverwaltung Bad Nauheim, 
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wieder schwächer. In Berlin zeigte sich die Unternehmungslust zum 
Schlusse doch wieder etwas mehr angeregt. Die anderen Börsen, wie 
Frankfurt und München hatten indessen schwächere Tendenz. Das 
Angebot war nicht gross, aber es genügte, um kursdrückend zu wirken. 
Das Gesetz über die Ausprägung der neuen Reichssilber- 
münzen ist am 21. März in Kraft getreten. Die Münzen dürfen, 
wie kurz erwähnt, nur in dem Masse in den Verkehr gegeben werden, 
als andere Zahlungsmittel diesem danernd entzogen werden. Der 
Gesamtbe soll bis auf weiteres 5 Mark für den Kopf der Bevölkerung 
nicht übersteigen, er kann jedoch mit Zustimmung des Reichsrates und 
eines Ausschusses des Reichstages bis auf 10 Mk. erhöht werden. 
Niemand ist verpflichtet, mehr Münzen als im 55 von 
20 Goldmark in Zahlung zu nehmen, egen nehmen die Reichs- 
und Landeskassen, sowie die Post und Eisenbahn jede Summe an. 
Das Mischungs verhältnis der Münzen beträgt 500 Teile Silber, 500 Teile 
Kupfer, der egewinn des Reiches wird auf 240 Millionen geschätst. 
Durch diese in m Gehalt nicht vollwertigen Münzen könnte natür- 
lich eine Inflationsgefahr entstehen, wenn nicht, wie oben gengt, 
gleich hohe Summen anderer Zahlungsmittel des Reiches dem Verke 
entzogen würden. Auch die Rentenbank plante die Ausgabe von 
Silbermünzen; dies Projekt darf indessen nun als Fa Yet be- 
trachtet werden. K. Werner, München. 


Eine neue kleine Kunstgeschichte 


Soeben erschienen: 


Kuhn, Dr. P. Albert, Grundriß der Kunstgeschichte. 


Ein handlicher Band auf feinstem, holzfreiem Kunstdruck- 
papier. 80, VIII und 360 S. 695 Text-Illustrationen. Ganzleinen 
* 0 12. 


iaro, leichte Uebersichtlichkeit durch die Dreiteilung der Architektur, 


Plastik und Malerei in Anlehnung an die Stilperioden in den die Kunst be- 
deutsamen Ländern sind Vorsüge disser kleinen Kunstgeschichte. Mit souveräner 
Beherrschung des Stoffes leitet er zur gehaltlichen Bewertung der Kunstwerke an, 
um so den allgemein bildenden und bieibenden Wert der Kunst zu sichern. — 
Buehtechnisch steht das Werk vollkommen auf der Höhe. 


Für Schule und Selbststudium 


Verlagsanstalt Benziger & Co., H.-G., 


Einsiedeln — Waldshut — Köln a. Rh. — Straßburg i. E. 
Durch alle Buchhandlungen. 


Sidonienhospiz 
Dresden H. Portikusstr. 12 II. Fernruf 12635 


für kath. studierende und berufstätigeDamen, 
auch Durchreisende. 


Näheres die Frau Oberin. 


Kalk. Familieapens. 1. Töchter gebild, Kreise 
Geschw. Klasberg, Beckum i W, 


ep ar e een 
; m. ca l m j ; 
Verpfl., Ia Ref., Mäß. Pensionspr Nah Prosp. geg. Doppelporto. 


bua. Falds. 


1833. 100 sahre 
3. Mollenhaser & 


Bei allen Anfragen 


beziehe man 
sich auf die 


Einreife nach den Vereinigten Staaten Nordamerikas. 

Es ſei nochmals ausdrücklich darauf hingewieſen, daß in Deutſchland ge⸗ 
borene Paſſagiere nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika, ſoweit 
e nicht amerikaniſche Bürger oder affe ing der nachſtehend näher er⸗ 

klärten befreiten bezw. bevorzugten Klaſſe ſind, erſt nach dem 1. Juli 1924 
in den Vereinigten Staaten landen dürfen. Zur befreiten Klaſſe, deren 
Angehörige jederzeit nach den Vereinigten Staaten einretien können, zählen 
berufsmäßige Schauſpieler, Sänger, Künſtler, Dozenten, Pfleger, Geiſt ⸗ 
iche, Gymnaſial⸗ und Seminar⸗Profeſſoren, Mitglieder der freien Berufe 
und anerkannt gelehrter fe ſowie unter gewiſſen Vorausſeßungen 
Hausangeſtellte, ferner Regierungsbeamte mit Familien, Angehörigen und 
Dientiboten, Durchgangsreiſende, Geſchäfts⸗, Vergnügungs⸗ und Beſuchs⸗ 
reiſende 11 onen unter 18 Jahren, die Kinder amerikaniſcher Bürger 
find. Natürlicherweiſe müſſen für die Zugehörigkeit zu einer diefer ber 


freiten Klaſſen entſprechende Nachweiſe 


beigebracht werden. Die An⸗ 


Fr der befreiten Klaſſen erhalten auch 1 das amerilaniſche 


nreiſeviſum, während die übrigen, alſo unter d 
Quote fallenden Paſſagiere erſt Ausſicht baben, 
ereinigten Staaten 
München, Briennerſtraße 8 (Café Luitpold), Eingang 


reiſeviſum nach den 
Sion. Vertretung 
nach dem 1. 


miliansplatz, nimmt jedoch je 
Juli 1924 vor und iſt auch zu Auskünft 


e ſogenannte deutſche 
ab 1. Juni 1924 das Ein⸗ 
u erhalten. Der Norddeutſche 


t ſchon Vornotterungen für oben 
en über alle ein- 


ſchlügigen Fragen jederzeit gerne bereit. 


Abſchluß der Schriftleitung. 


Wolle spinnt 


u. färdt zur Zutriedenheit die 
Wollspinnerel 
Tirschenreuth, Postfach 2. 


Strickgarne empfehlen in 
grau-braun, atat uni weis. 


Pensionat der Ursnlinen 
zu Baselünne, Lyzeun. 


Vorbereitung 
zum Abi ; 
Haushaltungsschule. 


Sommersprossen!! 


Ein einfaches wunderbares 
Mittel teile edem kostenl. 
mit. Frau M.Polomi, Han- 
nover A, 121, Edenstrasse 50 A. 


orſtaſſeſſor, (b. Staats- 
be nder, katgol., 80 Jahre, 
ſucht mit lb., nettem, tatbol., 
gebildetem Mädel von 20 bis 
24 Jahren zwecks ſpäterer 


Ehe 


in Brieſwechſel zu treten. 
Vollkommene Ausſteuer Bes 
dingung! Nich m. Bild 


ndſchau, München, 
Galerienrabg 894 h. unter 
Oſtern 1924“. Strengfie Bers 
ſchwiegendeit zugeſich. Bild 
wird wieder zurückgegeben. 


Lehraw alen nd 


„A. R.“ mit gutem Erfolg. 


V wa sa „Allgem. Rundschau“ 
Bellragsmarken und Verbände Verlage erſchtenene Buch e N 


$ Georg Hillebrand, Duisburg. 
Buch · u. Steindruckerei, Lithographie. | 
NEUE zEA 


Tabernakel-Schränke 


feuer- und einbruchsioher 


Paramenten-Schränke 
eiserne, jeder Grösse 


Opfer-Kassetten 
Hand-Kassetten 
aus eigener Fabrik 


ALFRED MOCH 
MANNHEIM 


„Die Mutter“ 


Wege, Kr u d Ziele chriſtli 
ege * 7 ch e chriſtlicher 


von Monfign. Geiſtl. Rat Dr. Conr. Gröber. 
Oktav, 210 Seiten, hübſch kart. Mk. 1.80, gebd. Mk. 2.50. 


Hochſchulprofeſſor Dr. J. Klug ſchreibt über das Buch: 
Mit Meiſterzügen zeichnet uns der Verfaſſer das bes 
wegte Mutterleben; fo warm und ledenswahr redet er zu 
uns von Mutterfreud und „ von Mutterglück und Liebe, 
von Nuttergröße und Würde, von Nutterpflicht und Sorge. 
Dabei weiß er aber doch der Kürze des Buches dei klarer 
Unordnung einen ſolchen Gedankenreichtum und eine Fülle 
8 ſcher Winke und Ratſchläge zu geben, daß das 
ch nicht nur allen genug empfoblen werden kann, fondern 
daß es ſich nachgerade für jeden Arzieher als unentbehrlich 
: erweifen wird. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
von der 


Münſter-Uuchhandlung, Konſtanz. 


Für die Werbeabteilung einer angesehenen 
katholischen Provinzzeitung in grösserer 
Stadt Nordwestdeutschlands (unbesetztes 
Gebiet) wird tüchtiger. jüngerer (wegen 
Wohnungsschwierigkeiten unverheirateter) 
Herr, der in Korrespondenz gewandt ist und 
über eigene Ideen verfügt, als 


Werbefachmann 


gesucht. Bewerber (mögl. kathol.) wollen 
Angebote unter Nr. 24220 an die Geschäfts- 
stelle der Allgemeinen Rundschau, München, 
Galeriestrasse 35a Gh. richten. 


Kunststrickdeckchen, Flietarbeiten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 
allerbest gearbeitet 


Karl F. J. Nägle, Marktsteft a. Main (Ufr.) 


Musterkollektionen in allen Preislagen 
in echten und imitierten Arbeiten. 


Brziehungsanstalten der Hohanr- Sing 


Potsdam Hermannswerder 176. 


vom S alter Knaben bis 
a d HA re Ben 8 
Naatlicher Berechtigung. 


Regensburger Karmelitengeist 
Ein vorzügl. Mittel bei Ohnmachten, Unwohi- 
sein, Magenbeschwerden, gegen Grippe usw, 


Teht nur im Karmelitenkloster 
in Regensburg, Moltkeplatz 7. 


Die Buch- und Kunstdruckerei f 
der Verlagsanstalt vorm. G. J. 
| Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 
i übernimmt 


die Herstellung von Werken jeder Art, 
Dissertationen, Festschriften,Diplomen  } 
usw. und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge R 
auf das beste empfohlen, 1 


Yv --r 
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a$ P riesterhospiz St. Augustin Morphiu Wir offerieren freibleibend, solange Vorrat: 
dor Barmhorzigon Brüder | N — Id. gebr. Bohnenkallee || Getipenden 


in Neuburg a. D. (Bayern) |Cocaln. — Discrete lang- 
A Pfd. R. M. 2.95, 3.20, 3.55, 4.20 in 9 Pfd.- zur Erreichung ſeines Zieles 


empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich | rufsstö ftliche An- 
renovierten Räume dem hochw. Klerus zum | fragen an Dr. med Dientz, Paket. frei Nachn. Frdl. Zuſchr. unt Nr. 24214 
an die Geſchäfſtsſtelle der 


vorübergehenden und dauernden Aufenthalte. Boppard a. Rhein Nr. 108. j? 
Besonders geeignet für kränkliche, gebrechliche. x || Friema, Versandhaus, Michelbach (Nassau). I Aug, Runpſchau, Münden, 
n Galerieſtraße 35a Gh. 
Kirchen- 


Wer unterſtützt angehenden 
Theologen, der ſich im letzten 
2. einer humaniſtiſchen 


| 


auch erholungsbedürftige Herren. Beste Ver- 
pflegung und liebevollste Behandlung bei mässigen 
Preisen ist Grundsatz. 


Die Leitung des Priesterhospiz. t u ch e 
Die 
in allen Farben \ 


Tirschenreulh. 


IBE 
SAA 


STEMPEL 
AUNIA 


> ift die größte und verbreiteſte Tages⸗ 

zeitung in der Bodenſeegegend und 

das führende Organ der Katholiken 
im badiſchen Oberland 


Wer ſich über die Ereigniſſe des Tages und die Vorgänge 

im öffentlichen Leben der Seegegend raſch und zuverläſſig 

orientieren oder eine Heimatzeitung vom See regelmäßig 

leſen will, der beſtelle die täglich meiſt 8 Seiten ſtark 
erſcheinende 
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ketilin Kei und bie mit ihren beliebten 3 Wochenbeilagen: „Bodenſee— 
Kettchen, | ee a. 5 „Wege zum Frieden“ — „Der Landwirt am 
a 8 Holz und Metall mit un- Bodenſee“ für jedes kath. Haus ein treuer Familienfreund 
* N 1 BL ee re und Berater in allen Fragen des politifchen und wirt 
24 ilbert u. det. Rosen- i , 
“= KRIEGASCHWARZER 3 3: Wr ina 0 
7. -J | mutter. eiligenbildchen. 
À“ BREIDENBAHER FERNRUF: 4 Sämtliche kirchl. Gebrauchs. i 
> "STRASSE # MAINZ 2 260. E lere beträgt bis auf weiteres Mark 2.40 per Monat. 
„ ae n J. Dorer Nachf. „ Erſtklaſſiges Infertionsorgan | 
® 
e? 
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Karlsruhe i/B 
Religiöse Kansthandlung. 


Welcher Edelgesinnle, 


der der Heidenmiſſion helf. 
möchte, würde fth bereit erz 
tlären, einem talentvollen, 
herzensguten Knaben, Halb» 
waiſe, das Studium in einem 
Miſſtonshauſe zu ermög— 
lichen? Gefl. Offerten bitte 
unter Nr. 24201 an die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle der Allg Rund⸗ 
ſchau, München, Galerie⸗ 
ſtraße 35a Gh. zu richten. 
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WANDERER, 


OAS FAHRRAD GEDIEGENSTER QUALITÄT 


TÄTTENFÜRKIRCHLICH 
KUNST 


: PARAMENTE FAHNEN # 
DIE HEILIGEN GEFÄSSEA GERÄTE 


STÄNDIGE AUSSTELLUNG PROSPEKTE GRATIS 


Welch edel- 
denkende Familie, 
Dame oder Herr 


hilft einem im Ruhrgebiet 
wohnenden 


Primizianten 
zwecks Anschaffung von 
Aussteuer usw. urch 
Geldspenden? 

Etwaige Wohltäter wol- 
len Adresse u No. 24128 
a. d. Geschäftsstelle der 
Allgemeinen Rundschau, 
München, Galeriestr. 35a 
einreichen, 
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E I r n A a a O a 
Wir retten Ihre Haare! 


Senden Sie 
sofort zur mikro- 
skop. Untersuchung unter 
fachmännischer Leitung Ihre aus- 
gekämmten Haare. Darauf erhalten Sie 
enaue Vorschriften für Ihre Haarpflege. 


von uns 
Untersuchung und Vorschrift kostenlos. 


Kur- und Hellanstall Schloß Falkenberg, Grünau (Mark) R. 67. 


BedeutendstesInstitutf.Haarwissenschaft, 
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WANDERER:WERKE A.G, 


Hausinhalatorium nach EmferSpft. Kein Glaskugel 
vernebler! Gr. Tiſch⸗Luftpumpe! 4 Inbal.⸗Sprühduſche 
od. Vernebelung Waſſer od Ol — warm od talt! Spe. 44 
Abhärtungskur! Spez Afthma⸗Kur! Arztl glänzend“ 
begutachtet. Verblüffende Erfolge. Proſp. gratts. 8 


C. Ronkarz, Apoth., München A, Romanſtr. 64. 


ſchwund. F 
Wunder b. m. Aftyma. O. — 20 jähr. chron. Kehlkepftat. grdl befeit. 8. 
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Nach dem Hitleryrozeß. 


Bon Dr. Otto Kunze. 


An ber Begründung des Urteils gegen Hitler und Genoſſen 
finden ſich die Sätze: „Daß 5 mit den Angeklagten 
oder Antipathien gegen ſie oder die unter Anklage geſtellte Tat 
völlig außer Betracht zu bleiben haben, verſteht ſich von ſelbſt. 
Aber auch politiſche oder ſtaatsrechtliche e ee 
dürfen keinerlei Rolle ſpielen, ſelbſt wenn durch den Rechtsſpruch 
der Staat zum Schaden kommen ſollte. Fiat justitia, pereat 
mundus.” Was fih von ſelbſt verſteht, braucht eigentlich nicht 
ausdrücklich erklärt zu werden. Seit aber das Urteil bekannt 
iſt, verſtehen wir, warum dieſer feierliche Abſatz in der ar ar 
dung nicht fehlen darf. Um politiſche Verbrechen iſt es über⸗ 
haupt ein eigen Ding. Schon äußerlich iſt das erſichtlich aus 
dem Umſtand, daß ihretwegen niemand im Ausland verhaftet 
und an ſein heimiſches Gericht ausgeliefert wird. Und bei ihrer 
Wertung ſpielt nicht nur die Ueberzeugung von Recht und Un- 
recht mit, ſondern auch die Schätzung der politiſchen Größe, 
egen die ſie gerichtet waren. Dieſe Schätzung entſpricht wieder 
er politiſchen Geſamtanſchauung. Ein überzeugter Republikaner 
wird über Hochverrat an einem Monarchen allenfalls ſachlich 
I richten. Ein Nationaltſcheche hat vormals einen Anſchlag 
auf den Kaiſer von Oeſterreich vielleicht mit innerem Widerſtreben 
abgeurteilt. Ein treu habsburgiſcher Richter wird im gleichen 
Fall feinen Abſcheu vor Tat und Täter nur mit Mühe bezähmt 
haben. Es geht wohl über Menſchenkraft, bei politiſchen Ver⸗ 
brechen Sympathien und Antipathien völlig auszuſchalten. Auch 
die Zweckmäßigkeit für Volk und Staat wird unbewußt mit⸗ 
ſprechen. Die politiſchen Prozeſſe der Geſchichte beſtätigen das 
ſelbſt da, wo keine offenbare Rechtsverletzung vorliegt. 

Was die rechtliche Seite anlangt, hätte ſich alfo die Welt 
nicht weiter daran geſtoßen, wenn das Münchener Volksgericht 
verhältnismäßig milde Strafen verhängte. Sie mußten ſich nur 
im Rahmen des Geſetzes halten. Das gilt gerade noch vom 
Ausmaß der Feſtungshaft, nicht aber von der freigebig erteilten 
Bewährungsfriſt. Denn die unerläßliche Erwartung künftigen 
Wohlverhaltens ift hier nicht gerechtfertigt. Sie ift glatt wider- 
legt bei Leuten, die ſich ihres Hochverrats rühmen und nicht im 
geringſten den Schein vermeiden, daß fie auf der alten Bahn zu 
neuen Taten zu ſchreiten gedenken. Und erſt der Sonderfall 
Ludendorff! Kann dem General nicht widerlegt werden, daß 
er am 8. November überraſcht war und auf der Fahrt zum 
Keller nur an das berühmte verfaſſungsmäßige Reichsdirektorium 
Patentlöſung Kahr⸗LoſſowSeiſſer dachte, fo mußte er doch bei 
den weiteren Vorgängen im Saal merken, daß es ſich um einen 
Staatsſtreich handelte. Da geſteht ihm nun die Urteilsbegründung 
zu, er ſei ſo ergriffen geweſen, daß er auf die Vorgänge um ihn 
kaum geachtet habe. Ludendorff brach nachher in die ordnungs⸗ 
widrigen Worte aus, er empfinde ſeinen Freiſpruch als Schande. 
Von ſeinem Standpunkt hat er recht. Ein Verſagen der geiſtigen 
Spannkraft gerichtlich beſtätigt zu erhalten, iſt für den Mann, 
der vergeſſen machen will, daß er im September 1918 die Nerven 
verlor, ein moraliſcher Faufiſchlag. Das hinderte General Luden- 
dorff jedoch nicht, ſchon tags darauf bei einer Bismarckfeier zu 
ſprechen und auf all ſeinen verunglückten Theorien, z. B. von 
der ultramontanen Gefahr, zu beſtehen. Die Deutſchnationalen 
und den Jungdeutſchen Orden, die ihm ſchüchtern Kulturkampf 
vorgeworfen haben, rüffelte er derb ab. Ludendorff wird reißend 
ſchnell Parteimann. Er hat heute mindeſtens dreimal ſoviel 


Allgemeine 


IS An rundpreis: 
776 Bi 8 den in ke 
Haniel doppelter Breit. 
Als Schl I 
dient der Boldmartmultis 


8 f | plikator d. Zahlungstages. 
Monatöbesugäpreid: u 3 
chlanb $ einen. 
35 Goldmark. F A ir 
Be en e ſyllteſt. 3 Tage nach Med» 
beſonders. Noch ben lung 
Kalani blonde, Tarif nungsfkehnn . 
ieren Be fte der Naben 
— Beer + Erfüllungsort iſt München 


Wochenſchrift für Politik und Kultur * Begründer Dr. Armin Kauſen. 
München, 10. April 1924. 


XXI. Jahrgang. 


er als vor dem Prozeß. Mag er nur als Spitzenkandidat 
der Völkiſchen in den Reichstag einziehen. Dann iſt es bald ſo 
weit, daß neun Zehntel des deutſchen Volkes nicht mehr Tannen⸗ 
berg in ihm ſehen. 

Laſſen wir es als menſchlich hingehen, wenn in einem 
Prozeß wie dieſem Sympathien mit den Angeklagten und 
hoffentlich nicht ihrer Tat, aber doch ihrer politiſchen Grund- 
an mitſprechen. Wäre nur wenigſtens zu beobachten ge 
weſen, daß ſolche Menſchlichkeiten nach beſten Kräften ein⸗ 
gonn wurden. Davon kann jedoch keine Rede fein. Wie die 

ngellagten und Verteidiger weit über den Rahmen des Gegen- 
ſtandes zum Fenſter hinaus völkiſche und kulturkämpferiſche Setz. 
reden halten, wie ſie die höchſten Staatseinrichtungen beſchimpfen 
oder Belaſtungszeugen verunglimpfen durften, das ſetzt nicht 
mehr weitgehende Nachficht, ſondern eigentlich ſchon Befangen⸗ 
heit des Gerichts voraus. Ganz München iſt ja derart be⸗ 
fangen. Wer ein Hakenkreuz oder eine ſchwarzweißrote Schleife 
bortedt, kann bier Fun don groben Unfug verüben. Die völ- 
kiſche Gewaltherrſchaft iſt ſoweit gediehen, daß zu den Reichs. 
farben ſchwarzrotgold, die überhaupt nicht gezeigt werden dürfen, 
jetzt auch die Farben weiß und blau in Acht und n ge⸗ 
raten. n muß gehört haben, wie gehäffig von der ange- 
klagten Partei wieder und wieder von einer weißblauen Bro- 
ſchüre geſprochen wurde, die Be äußerſt nnangenehm war.“) 
Man muß ſich erinnern, daß Böhner, der bei anderer Ge- 
legenheit ſo gereizt auffuhr, der e nicht widerſprach, 
ern ſei ihm gleichgültig, er kenne allein Deutſchland. Nur 
dann wird verſtändlich, daß ein bayeriſches Gericht in München 
einen Hochverrat ſo mild behandelte, der ſich doch auch gegen 
Bayern richtete. Gegen den beſtehenden Freiſtaat nicht minber 
als gegen eine mögliche Wittelsbacher Monarchie. Denn trotz 
aller ſcheinbaren Verehrung für Kronprinz Rupprecht war der 
Putſch des 8. Nov. nicht zuletzt wider eine bayeriſch⸗monarchiſche 
Zukunft gedacht. Und wider den bayeriſchen Föderalismus! 
Hitler und Genoſſen rühmen ſich ja, ſie hätten Kahrs einſeitig 
bayeriſche Pläne durchkreuzt. Dem Volk aber, das die Prozeß⸗ 
berichte verſchlingt, demſelben Volk, das ſich durch den kleinſten 
Uebergriff des republikaniſchen Berlin in Siedehitze bringen ließ 
fehlt jedes Gefühl für die Fußtritte, die Landfremde und Land⸗ 
entfremdete ſeinem Nacken verſetzen. Es regt ſich nicht einmal merklich 
darüber auf, daß unterm Hakenkreuz der Haß gegen Kreuz und 
Kirche gepredigt wird und daß Papft und Biſchof in einem 
bayeriſchen Gerichtsſaal ungeſühnt verleumdet werden. Mit 
welcher Schmach bedeckt ſich das katholiſche München vor der 
katholiſchen Welt! 

Die Urteilsbegründung verwahrt ſich, vor Staatsrückſichten 
Halt gemacht zu haben. Faſt könnte das eine Ironie ſein. Denn 
dieſer Prozeß hat auf alles mögliche Rückficht genommen, bloß 
äußerſt wenig auf den Staat. Das Wohl des 
fordert, daß die Hochverräter ſo gerichtet worden wären, daß 
ihnen und anderen die Luſt zu neuen Verbrechen verging. Das 
Wohl des Staates Bayern hätte eine gründliche Auskehr der ſeit 
1920 eingeriſſenen altpreußiſchen und neuvölkiſchen Verrottung 
erheiſcht. Mochten dabei eine ganze Reihe Vertreter dieſes 
Staates, angefangen von den drei unzertrennlichen Italienreiſenden, 
das politiſche Genick brechen. Es iſt ein vergebliches Bemühen, 
den Schiffbruch des bisherigen bayeriſchen Kurſes, der ſtatt ins 


1) Es handelt ſich um die un: Ludendorff in Bayern oder 
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großdeutſch⸗ föderaliſtiſche Fahrwaſſer, ins kleindeutſch⸗machtpoli⸗ 
tiſche Klippengewirr führte, weiter zu umnebeln. geſchieht 
aber nicht allein in gewiſſen Wahlverbrüderungen, das geſchah 
in unſerem Münchener Prozeß. Die Kampfverbände haben ſich 
a erſt in jüngſter Zeit aus der gemeinſamen Front gelöſt. Eine 
charfe Beleuchtung ihrer Arbeit hätte weitreichende Folgen ge⸗ 
habt Fiel ja ſchon der Schatten des Kapitäns Ehrhardt 


nur zu deutlich in den Lichtkreis der ſparſamen Aufklärung. 


In dieſem Sinn wurde die Beweisaufnahme ſo bald ge⸗ 
ſchloſfſen. Das Gericht hat darauf verzichtet, den Knäuel von 
Hitlers Ehrenworten zu entwirren. Es iſt den Plänen von Kahr, 
Loſſow und Seiſſer nicht weiter nachgegangen. Es hat die Frage 
der Komödie im Bürgerbräukeller nicht geklärt, ſondern den An- 
geklagten einfach zugebilligt, daß ſie an die ernſte Abſicht der 
drei leitenden Männer geglaubt. Woher die Kampfverbände ihre 
reichen Geldmittel hatten, aus denen ſie Herrn Kriebel und 
ihren ſonſtigen Beſchäftigten hübſche Monatsgehälter in Schweizer 
Franken ausſetzen konnten, iſt überhaupt nicht unterſucht worden. 
Und ſchonend glitt man über die vom Landtagsabgeordneten 
Schäffer enthüllte Tatſache hinweg, daß die Verteidigung von 
der Staatsregierung volle e ihrer Mandanten zuge⸗ 
ſichert zu erhalten verſuchte, um als Gegenleiſtung den Prozeß 
ohne Schaden für das Vaterland zu führen! Der 8. Novem ber 
folte ein Zwiſchenfall geweſen fein. Auch außerhalb der Rampf- 
verbände iſt ja unter manchem ſchwarzweißroten Bruſtlatz noch 
nicht die Hoffnung erloſchen, mit den Märtyrern der vierjährigen 
Bewährungsfriſt bald wieder zuſammenzuarbeiten. Das hieße 
fette die Krankheit Bayerns bis zur ſtaatlichen Auflöſung 
o ppen. 

Für das Anſehen Bayerns in Deutſchland und Deuntſch⸗ 
lands in der Welt ift der Prozeß und fein Ausgang eine Nieder- 
lage. Wie ſchwach muß draußen eine Regierung erſcheinen, die 
ihre inneren Feinde nicht unſchädlich macht! Welchen Begriff 
gewinnt das Ausland von der deutſchen Rechtſprechung! Be⸗ 
ſonders daß Ludendorff ganz frei ausgeht, wirkt geradezu 
wie eine Drohung mit dem Rachekrieg. Franzöſiſche Blätter 
haben es bereits ſo aufgefaßt. — Flat justitia, pereat mundus. 
Der Spruch ſtammt nicht aus dem Alten Rom, ſondern aus dem 
Europa des 16. Jahrhunderts. Es iſt auch weder die Welt, noch 
ein Staat an der Gerechtigkeit zugrunde gegangen. Vielmehr 
bat ſich die Hemmung oder Verlegung der Gerechtigkeit auf die 
Dauer ſtets als verderblich erwieſen. 


Gyeutiäland hat am 1. April der Botſchafterkonferenz feine 
Antwort auf die * Note zur Militärkontrol le über⸗ 
reicht. Sr Nr. 11 S. 157.) Sie fchlägt vor, den umfang- 
reichen Auffichtsapparat ſogleich und nicht ert nach einer neuen 
großen Unterſuchung der deutſchen Wehrkraft durch einen kleineren 
Ausſchuß zu erſetzen, im ganzen jedoch die Kontrolle dem Völker⸗ 
und zu übertragen. 

Wie Reichskanzler Marx einem amerikaniſchen Preſſever. 
treter angab, befinden ſich trotz Abbruch des paſſiven Widerſtands 
noch etwa 1500 Deutſche in franzöſtſcher oder belgiſcher © e 
fangenſchaft. 40 find nach Frankreich, 6 nach Belgien ver- 
ſchafft. Frankreich lehnt einen allgemeinen Straferlaß ab und 
läßt auch Unterſuchungsgefangene ſeit 1 Jahr auf den gericht⸗ 
lichen Austrag warten. In einzelnen Fällen handelt es ſich über⸗ 
haupt nur um Geiſeln, deren Haft einen Druck auf die deutſche Recht⸗ 
ſprechung gegen Franzoſen ausüben ſollte, natürlich ohne Erfolg. 
— Seit neueſtem fahnden die Beſatzungsgewalten auf nationa. 
liſtiſche Geheimbünde, überwachen die deutſchen, früher aktiven 
und Reſerveofſtziere und haben fon zahlreiche Verhaftungen 
vorgenommen. Auch eine Folge des Hitlerprozeſſes. 

Das Reich hat die überhandnehmenden Reiſen ins Au 
land, beſonders nach Italien, durch eine hohe Ausreiſegebühr 
ſtark eingeſchränkt. Desgleichen find Beſtimmungen gegen die 
Ausfuhr von deutſchem Geld und Deviſen ergangen. 

Die bayeriſchensandtags wahlen am 6. April ergaben 
einen bedeutenden Ruck nach den beiden radikalen Flügeln. Den 
größten Erfolg haben die Völkiſchen, die 492000 Stimmen auf- 
vrachten (Zählung bis 8. April). Die völkiſche Zunahme geht 
weſentlich auf Koſten der Mittelpartei (198 000), darnach der 
Baperiſchen Volkspartei (920000). Die National- 
ae ralen erhielten 29 000 Stimmen. Sehr gelitten haben die 
aaa (Deutſcher Bloch, die nur 74000 Stimmen 

achten. Die Sozialdemokraten erhielten 434.000, 


Kommuniſten 203 000 Stimmen. Der Bauernbund erhielt 
207 000 Stimmen. Auf der Linken find die Kommuniſten 
angewachſen, durchwegs auf Koſten der Sozialdemokratie. — Der 
Volksentſcheid iſt negativ ausgefallen. 

Die Zentrumspartei hat beſchloſſen, zur Reichstags. 
wahl in allen vier bayeriſchen Wahlkreiſen eigene Kandidaten 
aufzuſtellen. Der Grund liegt im Scheitern von Verhandlungen 
mit der Bayeriſchen Volkspartei. Das Zentrum verlangte Unter: 
ſtützung der Zentrumslandidbatur des bisherigen Abg. Hofmann 
(Subiwigäbafen) in der Pfalz, wogegen es im rechtsrheiniſchen 

ayern nicht für ſich werben wollte. Die Bayeriſche Volkspartei 
ſchlug dies ab. Das letzte Wort in dieſer Sache dürfte noch nicht 
geſprochen ſein. Schnelles Urteil empfiehlt ſich deshalb nicht. 

Die württembergiſche Regierung iſt zurückgetreten, 
weil * Abbauverordnung nicht angenommen wurde. 

s neue Kabinett Poincaré erhielt von der Kammer 
ein Vertrauensvotum mit 408 gegen 151 Stimmen. 

Auch Polen ſaniert ih. Mit Hilfe eines Ermächtigungs⸗ 
geſetzes hat beſonders der Finanzminiſter Grabski die Währungs- 
reform eingeleitet und die Bank Polski gegründet, deren Grund⸗ 
kapital über alles Erwarten bereits zu 90% gedeckt ift. 

Die italieniſchen Kammerwahlen brachten einen Sieg 
der Faſchiſten. 


Der Kampf um den Rhein. 


Bon Karl Heinrich Amrhein. 


Kue Zeit, nachdem der moderne Vertreter des uralten fran- 
zöſiſchen Rheinannexionismus, Maurice Barrès, das Beit 
liche ſegnete, wird auf der deutſchen Abwehrfront ein großes 
Geſchütz gelöſt. Hermann Stegemann, der anerkannte Mili⸗ 
tärſchriftſteller des Krieges 1914/18 gibt ein umfaſſendes Werk 
über den „Kampf um den Rhein“ heraus.!) Es war wohl 
ein zwangsläufiger Weg, der den genialen Erfaſſer des Welt- 
krieges von feiner 4 bändigen „Geſchichte des Weltkrieges“ hin 
zum Zentralproblem, dem Rhein, führte. Gerade auf fran- 
zöfiſcher Seite hat man nie verfehlt, dem Streben nach dem 


Rhein ein menſchliches, wiſſenſchaftliches Mäntelchen umzuhängen. 


Franzöſtſcher Sprachrauſch und franzöſiſche Geſte brauchten nur 
kleine Anſtrengungen zu machen, um aller hiſtoriſchen Wahrheit 
zum Trotz Anſprüche aufzuſtellen, die an die Grenzfeſten der 
Humanität rütteln. All dieſe dünne Gaze reißt die nüchterne 
Wiſſenſchaft in Stegemanns Werk herunter. 

Ueberwältigend ift das geſchichtliche Beweis material, 
das ſeit Beginn der Geſchichte bis in die letzten Tage beige⸗ 
bracht wird. Stegemann meiſtert die Sprache ſo, daß er beim 
ren wiſſenſchaftlichen Vertiefen der behagliche Schilberer 
bleibt. 


Der Glaube an die deutſche Zukunft geht vom Ver⸗ 
faſſer mächtig auf ſeine Leſer über. Das iſt ein großer Vorzug 
des Werkes, der beſonders hervorgehoben zu werden verdient. 
Er beſtätigt den alten Lehrſatz der Geſchichte von ihren regu⸗ 
lierenden Kräften. Er verlangt, daß wir das Buch warm allen 
Deutſchen empfehlen, gleich welcher Partei oder welchen Standes. 

Die erte große Erkenntnis if die, daß der Rhein von 
den Römern bis zur Stunde das Zentralproblem Europas 
iſt. Der Kriegsgeſchichtsſchreiber reißt mit wuchtiger Hand hier 
noch verborgene Zuſammenhänge auf. Er zeigt, wie ſchon früh 
das Dardanellen⸗ und Bosporusproblem zum Rheiuproblem in 
Beziehung treten. Wie das Rheinproblem allmählig eine poli- 
tiſche Machtfrage wird. Wie ſich mit ihm die Agip len Ideen 
des Mittelalters verknizpfen. Wie der Rhein die Schickſalsfrage 
Europas wird und alle Völker in ſeinen Bann zieht. 

Köſtlich find die militärgeographiſchen Entwicke⸗ 
lungen Stegemanns, die ihn in nüchterner Sachlichkeit das 

oße, weite Stromgebiet als eine unteilbare Einheit dar⸗ 

Den laſſen. (S. 3 ff.) Der Beſttz des Landes verleiht von jeher 
jedem von Süden oder Weſten kommenden Eroberer die t 
über die ganze Zone Mitteleuropas und ſomit die Vorherrſchaft 
in der Welt, während der rechts des Rheins unmittelbar an 
ſeinen Ufern hauſende Bewohner des Stromlandes bedarf, um 
frei und unabhängig zu leben. (S. 9.) Hier it die Grundformel 
der deutſch : franzöſtſchen Frage: Deutſche e 


1) Hermann Stegemann, Der Kampf um den Rhein. Das 
Stromgebiet des Rheins im Rahmen der großen Politik und im Wandel 
der Kriegsgeſchichte. Lex 8% (XI u. 664), Stuttgart 1924, Deutſche Ber- 
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Ret gegen franzöſiſches W u n fY ſtreben. Dieſes Problem läßt 
fich nicht wegdiskutieren. Der Rhein iſt für Frankreich die 
Weltherrſchaft. Aber eine herbe Tragik ruht in ihm: Die 
militärgeographiſchen Bedingungen des Stromgebiets laſſen den 
Strom als Grenze nicht zu. Wer am linken Ufer erobernd 
eht, wird auf das rechte hinübergeriſſen. Wer auf dem rechten 
fer hält, wird, wie Caeſar, Auguſtus, Ludwig XIV. Napoleon 
zeigen, bis an die Weſer und Elbe vorgezwungen. Der 
Strom hat für den Fremden nur Wert als Operations bafis, 
nicht Operationsendpunkt. (S. 217, 233, 238, 343.) 
Erſt unſeren zeitgenöffifchen franzöſiſchen Annexioniſten 
blieb es vorbehalten, die Konſtruktion eines Pufferſtaates 
als eine Friedens löſung zu propagieren und damit um ein 
Haar Glauben zu finden. Die Geſchichte entlarvt ſolche „Zwiſchen⸗ 
reiche“ als untaugliches Mittel zur Löſung des Rhein- 
problems ne des Reiches Lothars und Burgunds) und 
als reine franzöſiſche Annexions verſchleierung. Stegemann bringt 
viele Beweiſe dafür. So kommt er dazu, das Stromgebiet als 
Einheit im alten deutſchen Befig als eine Friedensbürgſchaft 
und als den Angelpunkt des europäiſchen Gleichgewichts zu 
bezeichnen. 
o Ich will nur einige der reichen Anregungen wieder- 
eben, die dem Buch unbedingt großen Wert für die politiſche 
inungs bildung unſerer Tage geben: In allen Geſtalten drängt 
Frankreich an den Rhein. England trieb fein Gleichgewichts⸗ 
Don immer wieder auf die deutſche Front im Kampf um ben 
hein, bis es 1919 in Verſailles feine traditionelle Politik be- 


rub und dieſen Fehler mit nie dageweſener Hilfloſigkeit gegen 


ankreich büßt. Frankreich iR in der Wahl feiner Mittel 
groen den deutſchen Rhein nie feinfühlig geweſen. Es hat den 
errat (S. 130, 197, 152 f., 164, 246, 269, 463 u. f. f.), 
gröbſten Bruch von Verträgen (Ludwig XIV.), falſche Rechts⸗ 
gutachten (S. 144, 217, 248), gefälſchte Schiedskammern, rüd- 
ſichtsloſe Propaganda, wirtſchaftliche Knebelung, Ron- 
tribution, planmäßige Landes verwüſtung und was nicht 
alles in den Dienſt ſeiner Sache geſetzt. Wie ein roter Faden 
zieht durch Stegemanns Werk die immer wieder von Frankreich 
ausgenützte deutſche Uneinigkeit. Es ſollte zu denken 
eben, wie deutſcher Partikularismus im Kampf um den 
hein immer wieder politiſche und militäriſche Gelegenheiten 
verpaſſen ließ. Der ohnmächtige deutſche Reichstag, das kopf⸗ 
lofe Reich des Mittelalters, die verbohrte Hausmachtpolitik der 
Fürſten find dunkle Seiten im Kontobuch, das 1924 der leidende 
Rhein dem deutſchen Volke vorlegt. Schon früh haben alle 
deutſchen Stämme in glücklichen Augenblicken der Einheit um 
den deutſchen Rhein gerungen. Sehr zeitig ſind ſogar die 
Brandenburger und Preußen in den Kampf um den deutſchen 
Rhein getreten.) Ja, das Ringen um den Strom wurde die 
Tragödie ganzer deutſcher Völker, wie der Schweiz, des deutſchen 
Elſaſſes (S. 272). Das 5 zum Sprungbrett der Hege⸗ 
monie Frankreichs (S. 337). edrichs des Großen Kriege find 
nur als das Ringen um den Rhein zu verſtehen, ob er ſich 
deſſen bewußt war oder nicht. Eine große Würdigung widmet 
Stegemann in prachtvoller Darſtellung Bismarck. Schlag auf 
Schlag dröhnt das diplomatiſche Geplänkel zwiſchen der napo. 
leoniſchen Politik und ihm. Die Szenerie wird trübe. Das 
große Einkreiſungsſpiel beginnt. Die deutſche Politik häuft 
Fehler auf Fehler, bis fie fH ſchließlich im letzten Moment auch 
noch „in die Rolle des Angreifers hineinmanövrieren läßt“. 
(S. 642.) Lloyd George hat Pitts Politik ins Gegenteil ver⸗ 
kehrt. (S. 644) England gehört zu den Geſchlagenen. Es 
ſteht vor einer Erſcheinung, der es ſeit Ludwig XIV. nicht 
weniger als ſechsmal ‚begegnet, die aber fünfmal der deutſche 
Degen abgewehrt hatte. (S. 653.) 


Die ganze Leidenſchaftlichkeit Frankreichs in der 
Gier nach dem Rhein legt Stegemann ſehr klar bloß. Man 
macht ſich feine Gedanken darüber, wie es möglich ift, daß 
Frankreich die Welt ſo täuſchen kann, indem es eine neue 
Idee menſchlicher an inbrünſtig bejaht, fich das 
Verdienſt daran zuſchiebt und doch felbft fie erdroſſelt. 
Wie find im 20. Jahrhundert die 100000 Saarfranzoſen 
Clemenceaus möglich poan. Iſt der großen Welt das 
kleine Kartenfleckchen Rhein fo nebenſächlich? Dann it es 
eine weitere ungeheuere Tragit, daß dieſes kleine Fleckchen 
eine ſo europaumſpannende militärgeographiſche Bedeutung hat. 


chweigt anderſeits nicht 8 Frieden von Baſel, 


) Stegemann ve 
einufer preisgab. (S. 409. 


wo Breußen das linke 


folgreicher geweſ 

ſailles iſt ein Höhepunkt in dieſer Entwicklung. Der Vergleich 
. ihm und dem Weſtfäliſchen Frieden ſpringt in die 

gen (S. 649). Frankreich tut ſein Unrecht am Rhein immer 
wieder „im Namen des Rechts“. Der „deutſchen Libertät“ zu- 
liebe muß ſich das deutſche Volk befehden laſſen. Die Maske 
fällt, wenn fie überflüſſig wird. Die franzöſiſche Militärherr- 
ſchaft eines Mélac zur Zeit Ludwigs XIV. und eines de Metz 
unter Poincaré ift Emanation desſelben nnruhigen, europafeind- 
lichen und widermenſchlichen Geiſtes in Frankreich. So feigt 
der Ausdehnungsdrang Frankreichs mit der Erreichbarkeit ſeiner 
Ziele (S. 217, 233). Frankreich legt immer ſeine Ehre feſt, 
wenn es beabſichtigt, ſich in deutſche Fragen * (S. 275). 
Es macht im Kampf um den Rhein die deutſche Nation zum 
Objekt der Politik (S. 465 ff } Frankreich ift eben eine nation 
deconcertante (S. 523) mit faſt dämoniſchen Zügen. Sein leicht 
reizbares politiſches Empfinden „ſchafft aus 9 leicht 
diplomatiſche Waffen“ (S. 521). Der franzöſiſche Sinn für Kon⸗ 
ſtruktionen und Schlagwörter bringt eine rheiniſche Idee in 
Lauf und ſcheut ſich nicht, anrüchigſte Kuliſſenſchiebereien dazu 
aufzuſtellen (S. 645). 

Soll ich noch eine Ausleſe von Ausſprüchen fran- 
zöſiſcher Staatsmänner oer beiden Jahrtauſende Rheinkampf 
bringen, die dartun, wie offen man ſich „ aus ſpricht? 
Stegemanns Buch ſteckt voll davon. Von Napoleon ſtammt 
das Wort, das die letzten Ziele des franzöſiſchen Rheinſtrebens 
kennzeichnet: „I faut dépayser l' esprit allemand, c'est le but prin- 
cipal de ma politique.“ muß den deutſchen Geiſt verbannen, 
das iſt das Hauptziel meiner Politik.) Madame de Stael, die 
politiſcher war, als man gemeinhin annimmt, ſpricht die Wen⸗ 
dung „L'Allemagne phlegmatique et bonasse“ (das phlegmatiſche 
und zu gutmütige Deutſchland, mit dem man halt alles anſtellen 
kann. 1808 entgegnet General Daru einer pommerſchen Ab. 
ordnung, die um Milderung der Laſten der Beſatzung einkommt: 
„Vous n’avez pas une idée ce qu'un peuple peut souffrir“ (S. 489) 
(Sie haben keine Ahnung, was ein Volk leiden kann.) Klingt 
das nicht heute aus derſelben Ecke uns immer wieder ins Ge⸗ 
ficht? Richelieu umreißt das Rheinproblem alfo: „I faut 
s’avancer jusques à Strasbourg s'il est possible, pour acquérir 
une entrée dans ! Allemagne, ce qu Il faut faire avec beaucoup de 
temps, grande discrétion et une doulce et couverte conduite“ 
(S. 216). (Man muß womöglich bis Straßburg vorgehen, um 
einen Eingang nach Deutſchland zu gewinnen. Dazu muß man 
fi) viel Zeit nehmen, ſehr verſchwiegen fein, ſacht und ſicher 
führen.) Das klingt wie heute geſprochen, obwohl heute der 
Schneid franzöſiſcher Generale am Rhein das Ausbrechen aus 
* feiner Diplomatie ſich geradezu zur Gewohnheit ge- 
ma at. 

Wie nüchtern und ruhig läßt ſich die Aeußerung des Ver. 
teidigers des Elſaſſes im 17./18. Jahrhundert, Markgrafen 
Ludwig von Baden, an, der ſagt: „Für Deutſchland dient 
Straßburg zu nichts anderem als zu einer ſtändigen Sicherung 
des Friedens, für Frankreich aber iſt es eine immer offenſtehende 
Kriegspforte“ (S. 288). Schärfere Worte fand der franzöfiſche 
Biſchof de la Motte⸗Fénelon in feinem berühmten „Offenen 
Brief“ an Ludwig XIV. (S. 287). Das Schickſal gerade des 
Elſaſſes im Laufe der Geſchichte iſt äußerſt intereſſant und 
entlarvt alle franzöſiſche Verſtellung. 

Stegemanns Buch zeichnet ſich durch bedeutende Feſtſtel⸗ 
lungen aus, die ohne Zweifel unſere politiſchen Arbeiten 
beleben werden. Ich erinnere nur beiſpielsweiſe an ſeine Be⸗ 
merkung, daß die allzu feinkörnig aufgebaute deutſche 
Einheit bei der kleinſten äußeren Berührung auseinander- 
gefallen ift. Stegemann zeigt, wie die neue Gefahr der Gegen- 
wart darin liegt, daß ſich am Rhein der fein ner vigſte 
Wirtſchaftsorganismus aufgetan hat, den Europa kennt. 
In der Tat, der Eindruck, den wir gelegentlich in dieſen Blättern 
herausgeſtellt haben, wird durch Stegemanns Werk verſtärkt: 
der Rhein, der für ganz Deutſchland in der Geſchichte gelitten 
hat und leidet, ſoll von uns nicht mit einem über ſtürzten fübern- 
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„Der Jungdo ſteht auf dem Boden der Verfaſſung und wig 
durch die ordensartige Zuſammenfaſſung aller gut deutſch geſinnten 
Männer eine Gemeinſchaft herſtellen, die fet entfchloffen iſt, den 
Wiederaufbau des geliebten Vaterlandes zu fördern und für die fitt 
liche Wiedergeburt des deutſchen Volkes zu arbeiten.“ 

Der § 4 bringt dann ähnlich wie in der Verfaſſung von 
m. 8 ein ih sa la et : 2 der 8 5 die 

el zur ng es es. Das wieder wichtig 
im Wortlaut: 

„Für diefes Ziel arbeitet der Orden durch Pflege des ihm unent⸗ 
behrlich erſcheinenden deutſchen Geiſtes und durch die Erziehung der 
heranwachſenden deutſchen Jugend zu offenem Bekenntnis für das 
Vaterland im kameradſchaftlichen Beben feiner Ordenseinheit. Pflege 
von Kunſt und Wiſſenſchaft, Sinn und Verſtändnis für ſoziale Fragen 
als Grundlage für die voͤlkiſche Einheit und Verſöhnung, Erziehung 
zu Pflichttrene und Pflichtbewußtſein gegenüber Staat und Geſellſchaft 
er ke eg zen 3 een = bie Erforderniſe 

er nu gen ent ud die Ideale, denen die Or 
arbeit auf allen seitgemäßen Wegen zurebt. * 

Kein Wort von Chriſtentum, kein Wort von der Beden- 

tung der Religion, der Kirche; rein weltlich, Sumanifiija, fo 
Freimaurer unten. 

Ebenſo iſt in den älteren Flugblättern vor 1923 — mir 
liegt eine ganze Reihe vor — kein Wort von Religion und 
Chriſtentum und Kirche, erſt in einer ganz neuen Flugſchrift, 
leider ohne pae it das Wort chriſtlich genannt. Wir kommen 

prechen. 


müſſen wir trog ber Abwehr durch den Ordens⸗ 


liſtiſchen Experiment geheilt werden. Die Allgewalt des Pro; 
blems mahnt dag Beſonnenheit. Wir brauchen die große Linie 
eines Volkes, das an Grundſätzen feſthält und zugleich aus den 
Erfahrungen der Geſchichte ſein Handeln beſtimmt. Experimen⸗ 
tieren wir nicht am Rhein Nein, hören wir auf den Rhein! 
Vielleicht wird uns fein Völklein, das für das ganze Vaterland 
Schlimmſtes erduldet, neue Wege zur Einheit und deutſchen 
Seele weiſen. Wege, die auch zwiſchen Nationalismus und 
Paziſtsmus den echten nationalen Opfergeiſt der Wiedererneuerung 
deigen. Wenn wir Rheinländer nicht die Geduld und den un⸗ 
gebeugten Optimismus lernen, dann wird ihn niemand lernen. 

Einige techniſche Vorſchläge für die ſicherlich ſchon 
in Ausficht ſtehende 2. Auflage des uche: 

Es dürfte ſich empfehlen, die den einzelnen Abſchnitten 
vorgeſetzten Inhalts verzeichniſſe im Abſchnitt ſelbſt als Stich⸗ 
worte neben die betreffende Partie zu fegen. Ich habe mir 
beim Studium des chweren Werkes mit gutem Erfol 


f 

voll it Stegemanns Geſchicklichkeit, von Zeit zu Zeit die Er. 
gebniſſe ſeiner Betrachtung zu Rückblicken zuſammenzureißen. 

Dem Verfaſſer gebührt unfer Dank dafür, daß er uns 
Deutſchen einmal die ganze Tragik unſerer Geſchichte unter 
einem einigen Rraffen Geſichtspunkte zeichnet. Das 
Buch ift eine Offenbarung. Es wird ung ermutigen zum Kampf 
um den deutſchen Rhein, der der Kampf um den Frieden ſein 
wird. en alle Deutſchen endlich an ihm teilnehmen mit 
der letzten Faſer ihres Herzens. 


Der Iungdentige Orden. 


Von Dr. P. Erhard Schlund, 0. F. M. 
II. 

Zunächſt ſei einmal feſtgeſtellt, daß der Jungdo nicht ber- 
wechſelt werden darf weder mit dem alten katholiſchen Deutschen 
Orden, noch mit dem neuen Deutſchen Orden, mit Germanen- 
ring (Schlund, „reugermanifches Heidentum“, Seite 37), mit dem 
Jungborn, Jungbund, Smgiaren deutſchen Ordens, Hermanns. 
Orden, Neugermaniſcher Or en, Sang: Beute, Jungbentſchland, 
8 


ſchreibt 10): „Zu dieſer Schrift ſei ein Doppeltes zu 
bemerken: 1. Dieſer weiſer ien im Dezember 1921, f 

herausgegeben von der Balle 4 A 
nicht von der Ordensleitung für den Orden ... 2. Die Ordens⸗ 
leitung hat die Entgleisung in nicht nur nicht zu eigen gemacht, 
— 8 gilt es ben far Di w tepani ) 
Ballet Raffel andere Grundin fü r 11 
Balleien, in denen die Katholiken die Mehrheit find? Dann iſt 
die gd in Kaſſel erſchienen, in dem nämlichen Orte, ja in 


Sitz hat. Dürfen wir wirklich glauben, daß die Ordensleitung 
Echriſten, die am gleichen Orte 

von den ihr unmittelbar unterſtellten Perſönlichkeiten heraus⸗ 
egeben find, namentlich wenn es eine Programmſchrift über den 
ngdeutſchen Gedanken und über die 5 des Jungdo 


dazu, ſoviel ich weiß, ein öffentlich gehaltener Vortrag über 
„Deutſchtum und Chriſtentum“ zugrunde. Hat davon wirklich 
die Ordensleitung gar keine Kenntnis gehabt? Der Ordens⸗ 
hochmeiſter erklärt wohl wiederholt: „Bei R Organiſationen 
kommen Fehlgriffe Einzelner vor“ 10), Aber find FJehlgriffe, die 
in Programmpunkten unter den Augen der Ordensleitung zuerſt 
mündlich und dann ſchriftlich gemacht werden, nicht ſchließlich 


ähnlichen Organisationen weitaus die größte ſein. 

ann die Frage: Iſt der Jung do chriſtlich? Wenn 
wir bloß oberflächlich die Ordens verfaſſung befragen, ja; denn 
in 8 3 der ache dong von 1923 heißt es: „ Jungdo er⸗ 
ſtrebt die deutſche ollögemeinfchaft auf chriſtlicher Grundla e“. 
Und in ſeiner an die Biſchöfe von Paderborn Ida, Münſter, 
Hildesheim, Köln, Mainz und Osnabrück v andten Erklärung 
ſchreibt der Hochmeiſter: „Wegen ſeiner Konfeſſion wird kein 
Ordensbruder behelligt, ſofern er nur auf dem Boden des echten 
Fe it diese d 

ein m en und ein paar ähnlichen Bemerkungen 
aus der jüngſten Zeit iſt die Frage, ob chriſtlich oder nicht, noch 
lange nicht geklärt. Es kommt vielmehr darauf an, ob das im 
Orden immer ſo war, und dann, was der Orden unter chriſtlich 


verſteht. Chriſtentum verſteht. Die jetzt gültige Verfaſſung 17 nicht 


in den 
übrigen amtlichen Auslaſſungen wird nur von 5 von 


beute gebrauchte Ordensbuch den Paſſus: „Ich weiß, daß der 35 1 digen 1 ih „Neu: 


lehren und fittliden Geſetze der chriſtlichen Religton, wie ſie nieder⸗ 
gelegt find in Heiliger Schrift und Dogma, und das praltiſche Leben 


15) Der Jungdeutſche Nr. 2 vom 26. 1. 24. 
16) Ruͤſtzeug Nr. 4. Seite 8. 
17) 2. auflage Seite 70 ff. 


1) Rüftzeug Nr. 4, Seit . 
14) Rüftzeug Nr. 4, Se te 7. 
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Der Ordenshochmeiſter ſelbſt ſagt i daß er unter echtem Chriften- 
tum verſtehe „nicht mehr und nicht weniger als das Thriſtentum 
der chriſtlichen Gewerkſchaften“. Wir wollen ſelbſtverſtändlich 
die chriſtlichen Gewerkſchaften und ihr Chriſtentum nicht an- 
greifen, müſſen aber doch auf einen gewaltigen Unterſchied hin⸗ 
weiſen. Die chriſtlichen Gewerkſchaften find Standes vereinigungen 
auf wirtſchaftlichen Grundlagen und haben zum Zwecke die 
Förderung des Arbeiterſtandes. Für die Religion und Pflichten 
der Kirchlichkeit wünſchen ſie ausdrücklich, daß die Mitglieder 
Br konfeſſtonellen Arbeitervereinen angehören. Der ungaa 
will aber etwas ganz anderes fein: „Er will ja die . 
einigung und Verſöhnung der Stände als leuchtendes Biel feiner 
E ngen“ e); er will eine Tatgemeinſchaft, eine Volksgemein⸗ 
ſchaft ſein. Er will den deutſchen Geiſt aufbauen uſw. Iſt das 
möglich mit einer bloß negativen Einſtellung zum Chriſtentum? 
Eine wirkliche Volksgemeinſchaft it nicht möglich, ohne daß die 
Religion mit als wichtigſter Lebensfaktor in Rechnung geſtellt 
und gepflegt wird. Eine deutſche Volksgemeinſchaft muß chriſtlich 
ſein auf chriſtlicher Grundlage und in chriſtlichem Rahmen; fie 
muß vom Chriſtentum durchweht ſein, durchfloſſen, belebt werden, 
ſo wie das Blut in den Adern den Körper durchkreiſt, ſonſt iſt 
keine Ausſicht auf bleibenden Erfolg.“) 

Auf dem Flugblatt: Der Jungdeutſche Orden, ſeine Arbeit 
und feine Ziele“) ift gezeigt, T der zu. vaterländiſch ; 
völkiſch, großdeutſch und chriſtlich fein will ort heißt es: 

„Chriſtlich it der Orden, weil er das pofitive Chriſtentum als 
Grundlage des Staates bejaht. 


daß fie als deutfche Brüder Achtung vor ihrer gegenſeitigen religiöſen 
Ueberzeugung haben, daß fie iý aber unbeſchadet ihrer treuen Bes 
keuntniſſe zu ihren Konfeſſtonen als Schickſalsgenoſſen die Hände reichen.“ 


Alfo auch hier bloß ein Rahmenchriſtentum und kein Lebens- 
chriſtentum. Darf uns da nicht doch ein Wort bedenklich machen, 
das vom Ordenshochmeiſter ſelbſt geſchrieben wurde, daß der 
Orden zeitweilig auf den Ueberlieferungen der alten Ordens- 

emeinſchaften des Mittelalters aufbaue ?) Nur zeitweilig! 
e er es wirklich, dann würde er ſehen, daß das Chriſtentum, 
die Religion, für die mittelalterlichen Ordensgemeinſchaften nicht 
bloß Rahmen war, fondern Leben, daß religiöfe Motive, nicht 
aber völkiſche, vaterländiſche, dieſe Ritterorden, im Mittelalter 
wenigſtens, zu ihrer Arbeit veranlaßten. 

Hoffentlich iſt es nicht das Chriſtentum, das ſich in einem 
in München am 24. Februar 1924 in Anweſenheit des Hoh. 
meiſters im Hofbräuhausſaale verteilten Flugblatte über die 
Rednerin des Tages, Maria Kahle, findet: „Es iſt Wittetinds 
Geiſt, urgermaniſcher Freiheitsgeift“. wäre ein ſchlechtes 
Vorzeichen. Denn Wittekind „iſt von großer Bedeutung als 
die Seele des Widerſtandes der Sachſen gegen. das 
Chriſtentum, der hervorragendſte Verfechter der alten Freiheit 
und des alten Götterglaubens feines Volkes.. . . In ihm fon 
zentriert ſich die Wider ſtandskraft, die er immer wieder in Be- 
wegung zu lepen weiß und mit den anderen benachbarten 
Stämmen in Verbindung bringt“. ) 

Damit komme ich zu einem anderen Punkt, der dem Jung⸗ 
deutſchen Orden vorgeworfen wird. Ich ſelbſt ſchrieb in meiner 
Schrift: „Neugermaniſches Heidentum in Deutſchland“ ?), daß der 
Orden einerſeits chriſtlich ſein will, anderſeits aber heidniſch 
eingeſtellt iſt. Ich bin aber nicht der einzige, der eine ſolche 
heidniſche ſtellung findet. Der vom Jungdeutſchen Orden 
viel angefeindete Dr. Steiger ſchrieb “), daß der Jungdo voll 
kommen durchſetzt ſei von Gedankengängen der Deutſchgläubigen 
und der Germaniſchen Glaubensgemeinſchaft. Der Abgeordnete 
Dr. L. Schwering konnte im preußiſchen Landtag am 30. Nov. 
1922 ſagen 6): „Was hier weiter mißfällt .. . iſt die farte neu- 
heidniſche, fagen wir mal, heidniſch⸗germantiſch eingeſtellte Art, 
mit der manche Dinge dort in die Erſcheinung treten.” In 
einem Schreiben vom 23. Febr. 1924 beſtätigt er mir, daß das 
auch heute noch feine Anficht fei. Und der vom Jungdo als 


m e ee, 
erfaſſung von í ER 

3d) Val. Allgemeine Rundſchau Nr. 13 und meine Schrift „Katholi⸗ 
zismus und Vaterland“. München 1 

a e e 

eu 1, e 6. 

28) B. pon Eimon in der allgemeinen deutſchen Biographie XXXXII 
(1897) 364. 

20) g. a. O. 50. 

26) A. Steiger, Katholizismus und Judentum, Berlin 1923, 190. 

2) Stenographiſcher Bericht, Spalte 13677. 


Die Pflege des Chriſtentums überläßt 
er den Konfeſſionsvertretern. Er verlangt von feinen Angehörigen, 


Kronzeuge angeführte“) Abgeordnete Schmelzer ſchrieb mir 
unter dem 15. Februar 1924: „Die Schw von einer 
deutſchen Religion iſt kräftig zum Ausdruck gekommen“. Ich 
erkenne an, daß heute ſich der Orden viel vorſichtiger ausdrückt 
als früher. Aber man muß eben auch hier die geſchichtliche Ent- 
wicklung betrachten. Und die macht bedenklich. Das Schauſpiel 
„Allvater hilf“, das der Hochmeiſter Mahraun ſelbſt gedichtet 
er 3 findet ſich zwar nicht mehr angegeben unter den Nummern 
der Jungdeutſchen Bühnen); mir it aber auch nicht bekannt 
geworden, daß es irgend widerrufen ſei. Es bietet vom chriſt⸗ 
lichen Standpunkt aus die allergrößten Bedenken. Und dann 
die ſchon erwähnte Schrift des Bruders Pietſchker „Wegweiſer 
für den Jungdeutſchen Gedanken“ bringt doch wirklich ein „Un⸗ 
verfälſchtes ariſches Chriſtentum, frei von römiſch jüdiſcher Ver. 
fälſchung“, wie ſa Kaplan Dröder und die Ordensleitung ſelbſt 
ugeben müſſen. ““) at die im „Jungdeutſchen“ empfohlenen 

e eines Guido von Lift und andere?!) find doch ganz gewiß 
deutlich genug neugermaniſch⸗heidniſch eingeſtellt. Als weſentlich 
heidniſch finde ich aber noch gar manche ge. Ich beſtreite 
ja nicht, daß dieſe von den Betreffenden nicht heidniſch gemeint 
und als ſolche ſubjektiv erkannt find. Aber objektiv find fie eben 
doch heidniſch. So z. B. wenn Maria Kahle, die doch ganz 


Gott cchriſtlich fein will, in München?) „Deutſcher Gott, du 
o 


der Freien“ vorträgt, oder wenn ſie dem Deutſchen fagt: 

„Du biſt gerecht, allzu gerecht und ſo ſuchſt du in peinlicher 
Gewiſſenserforſchung den Splitter im eigenen Auge und vergiſſeſt dabei 
den Balken im Auge des Nächſten. Warum biſt du ſo edel und groß⸗ 
mütig? Werde doch einmal hart und ſchroff und ſtolz, da doch die 
Welt da draußen es nicht anders will... Iſt die Glut, die wir im 
Herzen tragen, etwas anderes als Haß? Wir wählen nur dieſes 
Wort für den Stolz und das Nicht⸗vergeſſenwollen. Nicht vergeſſen! 
Wir wollen unſere Feinde haſſen, aber unſeren Bruder lieben 
Unſer Programm iſt den jungdeutſchen Brüdern Religion geworden.“ 


Und was Maria Kahle unter Haß verſteht, ſagt ſie deut⸗ 

lich genug: 

Bis an des Haſſes weißer Glut 

Die Fauſt das Eiſen ſchlägt, 

Voll Durt nach Blut, nach Racheblut, 

Nach Sühne, wohlgewägt.“) 
Das können wir mit dem beſten Willen nicht mehr chriſtlich 
nennen, das ift weſentlich heidniſch. Chriſtentum iſt doch die 
Religion der Liebe und zur Liebe gehört auch die Feindesliebe, 
und chriſtlich iſt, die Worte Chriſti nicht umzukehren. Für 
Thriſten heißt das Gebot Chrifti: Ziehe zuerſt den Balken aus 
deinem Auge und darnach ſieh, wie du den Splitter aus dem 
Auge deines Bruders ziehen kannſt“. Mt. 7,5. Und die Chriften 
vertrauen auch auf das Gebot des Herrn: Suchet zuerſt das 
Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit und dieſes alles wird euch 
zugegeben werden. Mt. 6,33. 

Heidniſch müſſen wir auch die Stellung des Jungdo zum 
Staat nennen. Der Hochmeiſter ſelbſt jagt ?“): 

„Der jungdeutſche Bruder muß zwei Berufe erfüllen. Der eine 
iſt, in ſeinem Berufe wirtſchaftlicher Art das Beſte zu leiſten. Der 
zweite aber iſt, ſeine vaterländiſche Dienſtpflicht im Jungdo. Ihr muß 
er ſeine Freizeit widmen in dem Bewußtſein, daß ein wahrer deutſcher 
Mann in dieſer Zeit der Not ſeines Volkes nicht Freude und Muße 
ſich gönnen darf, ſondern daß er fie hingeben muß als das edelſte 
Opfer, das er bringen kann.“ 


Für den Chriſten muß das erſte die Religion fein, die 
Stellung zu ſeinem Gott, und von der Religion aus wird ſich 
das andere von ſelbſt ergeben. In einem Flugblatt aus jüngſter 
Zeit heißt es: „Da ſich das Recht niemals ohne Macht durch⸗ 
ſetzen kann, fördert der Orden jede Maßnahme, die dazu dienen 
kann, die Macht des Staates zu heben“. ch dieſer Grundſatz 
iſt nicht unbedingt chriſtlich. Er entſpricht im Zuſammenhang 
dem, was in einer Führerverſammlung des Jungdeutſchen Ordens 
in Bamberg am 1. Febr. 1924 der proteſtantiſche Pfarrer Johnſen 
geſagt hat: „Gewalt geht vor Recht. Der Jungdo wird abſolut 
Gewalt anwenden“. Das iſt heidniſch, aber nicht chriſtlich. 


(Bortfegung folgt.) 


7) Rü Nr. 4, Seite 5. 
2 4 0 am angegebenen Orte. Stenographiſcher Bericht 13677. 
5 Der Jungdeutſche Nr. 2 vom 26. 1. 1924. 
80) Rüſtzeug Nr. 4, Seite 9. 
81) A . Der Faun dez 17 0 zu 51 24. 
n ngbo, 24. 2. 24. 
ss) Denn Kahle, Volk, Freſheil, Vaterland, Volksvereins verlag 
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Windthorſt iber die Abrüſtungsfrage. 
Bon Hermann Ludwig Müller, Paderborn. 


n auf die für den Weltfrieden fo überaus wichtige al- 
3 petas Abrüſtung dürfte es von großem Intereſſe fein, 
den Zeitgenoſſen eine bedeutungsvolle Anregung über die 
Abrüſtungsfrage in Erinnerung zu bringen, die der große 
entſchlafene Zentrumsführer Ludwig Windthorſt ſchon im 
Juni 1890 im Reichstage gegeben hat. 

Wie war die politiſche Lage Deutſchlands im Sommer 
1890, als Windthorſt jene wichtige Anregung gab? Unſer Bater- 
land ſtand damals mächtig und angeſehen in der Welt da, es 
nahm eine führende Stellung unter den Großmächten ein. Am 
4. Februar 1890 waren die Aufſehen erregenden ſozialpoli⸗ 
tiſchen Erlaſſe Kaiſer Wilhelms II. veröffentlicht worden; 
im Anſchluß daran hatte im März auf Einladung Deutſchlands 
die internationäle Arbeiterſchutz Konferenz in Berlin 
Rattgefunden, an der die meiſten Kulturſtaaten der Welt teilge⸗ 
nommen hatten und auf der wichtige Ergebniſſe erreicht waren. 
Windthorſt als eifriger Förderer der Sozialpolitik war über die 
kaiſerlichen Erlaſſe und über die Zuſammenberufung der internatio- 
nalen Arbeiterſchutz⸗Konferenz hocherfreut. Er bezeichnete die 
Konferenz ſogar am 15. März desſelben Jahres einem Inter⸗ 
viewer des amerikaniſchen Blattes New. Dork Herald gegenüber 
als die „Quelle ewigen Ruhmes“ für den Kaiſer. 

Im Sommer fand dann im Reichstage die Beratung über 
eine neue Militärvorlage ſtatt, die von der Regierung ein- 
gebracht worden war. Am 24. Juni 1890 erhielt auch Windt- 
horſt das Wort dazu. Nachdem er zunächſt im Namen des 
Zentrums die Zuſtimmung zu der Vorlage, wie fie in der Kom- 
miſſion geſtaltet worden war, ausgeſprochen hatte, betonte er 
die Notwendigkeit, angeſichts der Weltlage nach beſten Kräften 
für die Unabhängigkeit und Sicherheit des Vaterlandes einzu⸗ 
ſtehen. Er wandte ſich dann den europäiſchen 5 
und der Frage der Abrüſtung zu und ſprach ſich darüber 
mit folgenden denkwürdigen Worten aus: 


„Es iſt ja traurig, daß wir zu ſolchen Militärrüſtungen 
gezwungen find, daß die Menſchen anſcheinend nur noch da 
find, um immer von neuem Soldaten zu bilden, um immer 
von neuem Waffen zu ſchmieden und neue zu erfinden, die am 
leichteſten und raſcheſten die Menſchen maſſenhaft umbringen. 
In allen europäiſchen Staaten ſehen wir diefe Rüſtungsvorbe⸗ 
reitungen, die gar nichts Gutes bedeuten. Ich würde daher 
allerdings glauben, daß wir bei Beratung der Forderung, die 
hier vor uns liegt, wohl überlegen könnten, inwiefern 
Anträge auf Abrüſtung am Platze ſein dürften. Wenn 
die Regierungen die Sachlage ruhig betrachten, ſo bin ich der 
Anſicht, daß auch ihnen der Gedanke von der Notwendigkeit 
einer ſolchen Abrüſtung ſich aufdrängen muß, und ich erwarte 
dann von dem Pflichtgefühl der Regierung, daß ſie überlegt, 
inwiefern fle dazu mitwirken könne. Und ich nehme nicht 
Anſtand zu ſagen, daß das mächtige Deutſchland in 
dieſer Hinſicht in Europa wohl ein entſcheidendes 
Wort ſprechen könnte und vielleicht Einleitungen auf diplo⸗ 
matiſchem Wege machen könnte, welche mehr, als es bis jetzt 
eſchehen, auf die Abrüſtung hinwirken. Ich muß mit dem 
bg. Rickert anerkennen, daß der Antrag, den der Abg. Bonghi 
in Italien geſtellt hat wegen eines internationalen Schieds⸗ 
erichts, von uns nur mit der allerlebendigſten Sympathie 
eli werden kann.. ... Haben Sie denn geglaubt, daß es 
möglich geweſen wäre, ſo raſch die Ideen, die inbezug auf die 
Geſetzgebsung für die Arbeiter ausgeſprochen worden find, in 
einem internationalen Kongreß zu erörtern? Haben Sie ge⸗ 
glaubt, daß ein ſolcher Kongreß derartige Erfolge haben würde, 
wie er fie gehabt hat? .. . Und ich wollte ſehen, wenn 
unſer Kaiſer einen internationalen Kongreß hier⸗ 
her beriefe zur Beantwortung der Frage: wie 
können wir endlich dieſen entſetzlichen Rüſtungen 
entgegentreten, ob das nicht auch Erfolg haben 
würde. (Burufe: Sehr richtig!) Es muß erſt in den Ideen 
el der Wandel entſtehen, dann finden ſich auch bie 


War es nicht eine hochbedeutſame und von ſcharfem Ver- 
ſtändnis für die Weltlage zeugende Anregung, die unfer großer 
Windthorſt mit den vorſtehenden Worten bezüglich der Inangriff. 
nahme der Abrüſtungsfrage im Juni 1890 im Reichstage zum 
Ausdruck brachte? Und würde es nicht für unſer deutſches 


Vaterland ſowohl, als auch für die ganze Menſchheit ein uner⸗ 

meßlicher Segen geweſen fein, wenn unſere damaligen Macht 

itte 8 warmherzigen Anregung Windthorſts entſprochen 
tten 

Leider wurde ſeitens der deutſchen Regierung der Anregung 
des Zentrums führers auf Einberufung einer internationalen Ab 
rüſtungs⸗Konferenz keine Folge gegeben. Unſer damaliger Kaiſer, 
der die Einberufung der Arbeiterſchutz Konferenz mit fo 

oßem Eifer betrieben hatte, brachte der Idee einer Abrüftungs. 
„ wohl unter dem Einfluſſe feiner militäriſchen Rat- 
geber ſtehend, nicht das erforderliche Verſtändnis entgegen. Biel, 
leicht erfuhr er nicht einmal von Windthorſts Rede. Erſt dem 
Kaiſer von Rußland, Nikolaus II., blieb es vorbehalten, den 
auswärtigen Mächten durch eine Kundgebung vom 24. Auguſt 1898 
den Bufammentritt einer Friedens⸗(Abrüſtungs⸗)Kon⸗ 
ferenz vorzuſchlagen, die dann von Mai bis Juli 1899 im 
Haag ſtattfand und der eine zweite Friedens Konferenz im Haag 
im Jahre 1907 folgte. An der erſten Konferenz beteiligten ſich 
26 Staaten, an der zweiten ſogar 44 Staaten. 

Da die deutſche Regierung leider auf dieſen beiden Kon ⸗ 
ferenzen viel weniger Intereſſe für die Abrüſtungsfrage und auch 
für die Einrichtung von Schiedsgerichten an den Tag legte, als 
bie meiſten anderen Staaten, fo wurde leider nur ein geringes 
Ergebnis erzielt. Hätte unſere damalige Regierung auf den beiden 
Konferenzen ſich mit vollem Eifer an den Verhandlungen beteiligt 
und es verſucht, im Einvernehmen mit den andern Mächten unter 
der Bedingung der Gegenſeitigkeit eine allmähliche Abrüſtung in 
die Wege zu leiten, ſo würde das geſpannte Verhältnis 
zwiſchen Deutſchland und den meiſten andern Mächten nicht ent- 
ſtanden ſein, das uns ſpäter in den Weltkrieg geführt hat. Mit 
dieſer Feſtſtellung ſoll durchaus nicht geſagt ſein, daß unſer früherer 
Kaiſer und ſeine Ratgeber die alleinige oder Hauptſchuld am 
Kriege gehabt haben. Es läßt ſich jedoch nicht verkennen, daß 
bei einer regeren und wärmeren Anteilnahme Deutſchlands an 
den beiden Friedens⸗ Konferenzen von 1899 und 1907 das große 
Mißtrauen der meiſten andern Staaten gegen Deutſchland 
on entſtehen können, das eine Haupturfache des Krieges 
geweſen iſt. 

Am beſten wäre es jedenfalls geweſen, wenn Wilhelm II. 
und ſeine Regierung dem Wunſche und der Anregung 
Windthorſts entſprechend ſchon bald nach der Arbeiter- 
ſchutz Konferenz vom März 1890 auch eine internationale Ab- 
rüſtungs⸗ Konferenz einberufen hätten, bevor der Zar Nilo- 
laus II. von Rußland mit ſeinem Manifeſt hervorgetreten war. 
Deutſchland ſtand damals auf dem Gipfel ſeiner Macht und 
ſeines Ruhmes; auf einer von ihm ſelbſt einberufenen Abrüſtungs⸗ 
Konferenz hätte es die führende Stellung einnehmen und 
durch eine weiſe Leitung der Verhandlungen fich unermeßliche 
Verdienſte um die ganze Menſchheit erwerben können. Wenn 
unter dem Einfluſſe Deutſchlands auf einer ſolchen Konferenz 
auch nur eine allmähliche gegenſeitige Abrüſtung oder wenig⸗ 
ſtens das Aufhören der weiteren Rüſtungen erreicht worden wäre, ſo 
würde das Anſehen Deutſchlands als Haupt⸗Friedens⸗ 
macht in der ganzen Welt unendlich geſtiegen und ſeine Stellung 
unter den Völkern der Erde, durch Freundſchaften und Bündniſſe 
verſtärkt, auf lange Zeit ungemein befeſtigt worden fein. 

Nach Beendigung des Weltkrieges hat auf Anregung Amerikas 
von Mitte November 1921. bis Februar 1922 eine Abrüftung 
Konferenz in Waſhington ſtattgefunden, auf der 7 Verträge 
(darunter das Viermächte⸗Abkommen über den Stillen Ozean, die 
5 Verträge über China und das Abkommen über die Abrüſtung 
der Kriegsflotten) abgeſchloſſen wurden. Das war jedenfalls ein 
erheblicher Teilerfolg, wenn auch wegen des Widerſtandes Frank- 
reichs eine Beſchränkung der Landrüſtungen nicht erreicht wurde. 
Leider war unſer deutſches Vaterland infolge des verlorenen 
Krieges von dieſer Konferenz ausgeſchloſſen. Den großen 
Weltmächten England, Amerika und Japan, zum Teil auch Frank ⸗ 
reich, war es beſchieden, die unter ihnen beſtehenden Konflikts 
ſtoffe dadurch zu vermindern und ihre gegenſeitige Stellung zu 
befeſtigen. In der Erinnerung an dieſe Konferenz muß es weite 
Kreiſe unſeres Volkes mit bitterer Wehmut erfüllen, daß 
Wilhelm II. und ſeine Ratgeber es verabſäumt haben, zur 
rechten Zeit, als Deutſchland noch auf dem Gipfel ſeiner Macht 
ſtand, der ſcharfftnnigen Anregung Windthorſts und anderer 
Friedensfreunde gemäß die Abrüſtungsfrage ſelbſt in die Hand 
zu 8 und durch Einberufung einer Konferenz die Erhaltung 
des Weltfriedens ſowie die Befeftigung der eigenen Stellung 


Deutſchlands zu fichern. 


Nr. 15. 10. April 1924 


Mater Dolorosa. 


ie Brust durchbohrl von siebenfachem Stahl, 

Stehst unterm Kreuze Du, o Schmerzensreiche. 
Wo wär' ein Schmerz, der wohl dem Deinen gleiche! 
Welch Mutlerherz begriff nicht Deine Qual! 


Seit jener Flucht, die Dir der Herr befahl, 
Durch Wüstenland zum Pharaonenreiche, 

Bis zu dem Tag, da Dich das totenbleiche 
Erlöserantlitz grüsst zum leiztenmal: 


Von stummer Drangsal eine lange Keite, 
Geschmiedet von dem auserwählien Volke! 
G, dass es doch sein Heil erkannt nur häħe! 


Du weinst wohl heut, den toten Sohn im Schosse; 

Doch siehe, hinter der Karfreitagwolke 

Vollzieht das Gsterwunder sich, das grosse! 
Wilhelm Ruland. 


Kiralige Rundieen. 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


(Ger jetzt, da der Orient feine Bedeutung verliert, fidt ſich 
„& der katholiſche Okzident zu ſeinem ruhmreichſten Aufftiege 
an. Die päpſtlichen Träume einer Weltherrſchaft erfüllen ſich 
in-überrafchender Form. Auf dem römiſchen Stuhle regieren 
Hoheprieſter, ausgeſtattet mit übernatürlichen Fähigkeiten, beſeelt 
von außerordentlichem Mute und von einer wunderbaren Durch⸗ 
bildung. Die Frömmigkeit wird wie derbelebt von neuen reli⸗ 
töfen Orden. Es iſt ein Zeitalter von heiligen Männern, die 
ch ſelbſt zu verleugen wiſſen, Sinne und Leidenſchaften in 
wahrhaft heldenhafter Weiſe überwinden und es auch verſtehen, 
für den Sieg der Kirche gegen aufrühreriſche, träge und gleich⸗ 
gültige Geiſter zu kämpfen. Die katholiſche Theologie erhebt 
ſich zur vollen Höhe ihres Zweckes, fie beweiſt dem Intellekt die 
erhabenſten Wahrheiten der Heilsoffenbarung, zeigt die uner⸗ 
ſchütterliche Folgerichtigkeit des chriſtlichen Glaubens und ver⸗ 
bindet in kühner Syntheſe den Komplex der geoffenbarten Wahr⸗ 
heiten mit jenen der Vernunft, die Gnadenordnung mit denen 
der Natur, das Himmelreich mit den natürlichen Einrichtungen 
auf Erden. Es gibt kein Beiſpiel in der Religionsgeſchichte, 
auch nicht im Mittelalter, wo die religiöſen Ideale ſolche Be⸗ 
deutung, ſoviel innere und ewige Macht gewonnen hätten.“ 
Mit diefen Worten ſpricht der Prager Profeſſor der proteſtantiſch 
theologiſchen Fakultät Hromatka in der Zeitſchrift Koſtniske 
liſty (Nr. 9, 1924) aus, was ſich ihm aus einer Analyſe der 
religtöfen Gegenwart als Niederſchlag gebildet hat. So wohl⸗ 
tuend ſolche Sachlichkeit berührt, ebenſo unbekümmert um Lob 
oder Tadel ſchreitet die Kirche ihres Weges. Am 23. März 
lauſchte die ganze katholiſche Welt auf das Wort des Papſtes, 
der im geheimen Konſiſtorium ſeinen Kindern von ſeinen Freuden 
und Sorgen ſprach. Hohe Befriedigung erweckte ihm die Auf- 
nahme feiner Entſcheidung über die Diözeſan⸗ Vereinigungen bei 
der Kirche Frankreichs, und beſchämt lehnt er für ſeine Perſon 
die großen Ehrungen der ganzen Welt an feinem zweiten Krö⸗ 
nungstage ab; ſie galten „allein dem, den auf Erden zu ver⸗ 
treten er durch Gottes Fügung beſtimmt fei”. Dann lenkt er 
den Blick der ganzen katholiſchen Welt auf Erzbiſchof Cieplak 
und die ruſſiſchen Prieſter und Ordensleute, die noch immer die 
Härten des Kerkers erdulden und deren Schickſal er denen emp- 
fiehlt, die zum mindeſten durch Dankbarkeit dem Papſte und 
der Kirche verpflichtet wären. (Am 24. März wandelte das 
Moskauer Exekutiv. Komitee des Erzbiſchofs zehnjährige Ge 
fängnisſtrafe in Landesverweiſung um.). „Seelen, dürſtend nach 
Wahrheit und Friede aus Häreſte und Schisma, wenden ſich, 
verſprengten und ihres Hirten beraubten Schafen gleich, an 
Uns“, ſagt der Papſt, „fie ſehnen ſich nach dem einen Schafftalle 
und Wir öffnen ihnen Arme und Herz, richten aus tiefem 
Mitgefühl die Einladung an fie: Kommet alle zu mir!. . Alles, 
was mein iſt, ſei auch euer!“ Und dann dankt der Hl. Vater 
allen, die das Wirken der Gnade unter ihren Mitmenſchen 
unterſtützen und fördern. Immer noch ſtrecken Notleidende von 
überall her ihm bittend ihre Hände entgegen, aber auch Tauſende 
anderer Hände reichen ihm immer neue Gaben zur Verteilung 
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dar. Zum Danke für all das, was insbeſondere die Kirche der 
Vereinigten Staaten an Wohltun geleiſtet und immer noch tut, 
und in Anerkennung ihres Strebens und ihrer durch raſtloſe 
Tat errungenen Erfolge legt er den Purpur auf die Schultern 
der Erzbiſchöfe Chicagos und New. Portis. In Italien bietet 
die Rückkehr von Kreuz und Religionsunterricht in die Volks⸗ 
ſchule Grund zur Freude, obſchon manches noch dringend der 
Löſung harre; zu Trauer ſtimmen die iğ mehrenden fafcht- 
ſtiſchen Gewalttätigkeiten gegen ganz unpolitiſche, rein religiöſe 
und ſoziale Vereinigungen der Katholiken. In Europa laſſen 
manche Anzeichen zur Beſſerung auch Gutes für die Kirche er⸗ 
boffen. Eine große Zukunft tue ý auch der Kirche in 
China auf, wo (am 15. Mai) unter dem Vorſttz des apoſtol. 
Delegaten Coſtantini das erſte chineſiſche Plenarkonzil gu 
fammentritt. (Es dürfte an 60 Biſchöfe als Teilnehmer ſehen. 
Inzwiſchen tagte zu Wutſchang ein Theologenausſchuß, um die 
Vorſchläge der fieben letztjährigen Biſchofskonferenzen zu einem 
einheitlichen Programm zu vereinigen. Dieſe Delegationen be- 
Randen aus je zwei Miſſionären und einem chineſiſchen Prieſter.) 
Das 1400 jährige Jubiläum von Sta. Maria in Portico und 
das 1600 jährige von St. Johann im Lateran, Miffionzausftel- 
lung und Anno Santo erwecken heiliges Erwarten. 

Den Tag, da vor 1200 Jahren St. Korbinian nach Freiſing 
kam, begeht die heute vereinigte Erzdiözeſe München Freiſing 
auf Einladung ihres Oberhirten Kardinal Faulhaber mit 
einer religiöfen Jubelwoche (6. bis 13. Juli). Drei Denkmäler 
folen dem Heiligen erſtehen, ein alljährlicher feierlicher St. Ror- 
binianstag, die Neubelebung des St. Korbiniansvereins für 

eiſtige und leibliche Prieſterhilfe, und eine Korbinianskirche mit 
Pfarrei im Südteil Münchens. — Am 4. Oktober ferner vollenden 
ſich 75 Jahre, da zu Regensburg der Bonifatius verein ins 
Leben trat, der ſeitdem mehr als 100 Millionen Goldmark 
ſammelte und an mehr als 4200 Orten in der Diaſpora Kirchen 
und Schulen erbaute. — In Paderborn wurde bei Aus- 
ſchachtungsarbeiten die vermauerte Grabſtätte Biſchof Imas 
(1051—76), eines der bedeutendſten Männer auf jenem biſchöf⸗ 
lichen Stuhle, wieder aufgefunden. — Deutſche Mönche, Bene⸗ 
diktiner aus der Miſſionskongregation von St. Ottilien, die 
jüngſt in Venezuela ein neues Reis pflanzten, find nach Luzon 
(Philippinen) berufen worden und abgereiſt, um dort nach dem 
Muſter ihrer Anſtalt in Korea eine Handwerkerfachſchule ins 
Leben zu rufen. — Von der belgiſchen Prämonſtratenſer. Abtei 
Averbode, aus der der apoſtoliſche Vikar von Dänemark, 
Migr. Brems, hervorgegangen ift, wird demnächſt in dieſem 
Lande ein Zentralſeminar für die nordiſchen Miſſionen errichtet 
und übernommen. — Was der Fleiß deutſcher Ziſterzienſer der 
Trappiſten⸗Reform Herrliches in Südafrika um den Miſſions⸗ 
mittelpunkt Marianhill geſchaffen und was heute von der 
zu einer ſelbſtändigen Miſſionskongregation erhobenen Genoſſen⸗ 
ſchaft ausgebaut und in großem Maßſtabe weitergeführt wird, 
ſichtbar geſegnet von Gottes Gnade, legt uns die Marianhiller 
Miſſion ſoeben in einer prächtigen Monographie (Fränkiſche 
Geſellſchafts⸗ Druckerei, Würzburg) vor. Reich illuſtriert, bietet 
fie uns einen vollen Ueberblick über diefe Miſſton, heute ein 
ſelbſtändiges apoſtoliſches Vikariat; das Buch iſt eine prächtige 
Bereicherung unſerer Miſſtonsliteratur. 

Während fo immer neue Ströme religiöfen Lebens von 
altem chriſtlichem Kulturboden hinaus fließen und kirchliches Neu. 
land erſchließen, verlorenes wiedergewinnen, ſtreift unſere Kirche 
in Deutſchland Feſſel um Feſſel ab und ſtärker beginnt wieder 
der Blutſtrom zu kreiſen. Nach dem württembergiſchen 
Kirchengeſetze iſt nun auch für Bayern die Stunde gekommen. 
Das Konkordat mit dem Hl. Stuhle wurde unterzeichnet, 
nachdem ſeine Uebereinſtimmung mit den in der Weimarer Ver⸗ 
faſſung niedergelegten Grundſätzen Beſtätigung gefunden hat. 
Möge der neugewählte Landtag durch die baldige Ratifizierung 
des Vertrages dem guten Beiſpiel ſeines Nachbarſtaates folgen. 
Dankbar gedenken wir beim Abſchluß dieſes Vertrages heute 
beſonders des Apoſtoliſchen Nuntius in München, Erzbiſchofs 
Pacelli, der am 2. April fein 25 jähriges Prieſter jubiläum 
feierte. Die Verdienſte dieſes Prälaten um die Kirche in Deutſch⸗ 
land, ſein Wirken für den Weltfrieden und zur Linderung der 
Not unſeres Volkes bleiben in die deutſche Ehrentafel eingegraben. 
— Auf Bayern folgt vielleicht Jugoſlavien mit feinem Kon- 
kordat; es wird ebenſo wie Rumänien auf geradem Wege durch 
eine Delegation in Rom die Verhandlungen zum Abſchluß bringen. 
Fünf Jahre hat es gedauert, bis ſich in Belgrad und Bukareſt 
die Erkenntnis vom Weſen der katholiſchen Kirche durchſetzte und 
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die Ueberzeugung ſich Bahn brach, daß ſie etwas ſehr weſentlich 
Verſchiedenes von jenem a ee das auf dem Balkan zur 
Tradition Inne it. Zu Raguſa trat am 22. März bie dal- 
matiniſche Biſchofskonferenz zuſammen, die über die Verlegung 
der Metropolie nach Spalato aus dem italieniſch gewor denen 
Zara beraten ſoll. Spalato, einſt das Bistum Salona, war ſchon 
einmal Metropolie. Jugoſlaviens Katholiken find eifrig am Werke, 
die Mittel zum Wiederaufbau des dortigen, jüngſt abgebrannten 
biſchöflichen c und der damit vernichteten Zentrale der 
katholiſchen Organiſationen aufzubringen. In Ungarn ſteht 
die Durchführung einer neuen Abgrenzung der Didzefen, die durch 
die Friedensverträge politiſch und REDE zerriſſen wurden, 
nahe bevor. In Luzk (Polen) geht demnächſt die ehemalige ortho- 
boze Kathedrale an den katholiſchen Kult über. 

Die Ernennung der beiden amerikaniſchen Kardinäle richtete 
unſeren Blick auf die Kirche der Vereinigten Staaten, von 
wo noch manch erfreuliche Kunde vorliegt. Der Bau des künftigen 
National Heiligtumes, des Domes der Unbefleckt Empfangenen 

u Waſhington, ſchreitet rüſtig voran. Die Krypta mit Naum 
1800 onen iſt nahezu vollendet; ſie enthält 15 Kapellen 
im altchriſtlichen Stil. Die Diözeſe ſtocheſter brachte die Mittel 
für ein zu errichtendes thomiſtiſch⸗philoſophiſches Inſtitut (nahe. 
u 1 Million Dollar) auf. In der Diözefe Pittsburg treten unter 
Führung des Biſchofs Boyle die Katholiken an die Löſung des 
Problems heran, das Syſtem der Pfarrſchule derart auszubauen, 
daß jede Pfarrgemeinde ihre eigene Kirche und Schule beſitzt und 
kein latholiſches Kind mehr eine Staatsſchule zu beſuchen braucht. 
Zu dieſem Zweck iſt vorgeſehen, daß die wohlhabenderen Pfarreien 
die ärmeren unterſtützen. Es handelt ſich darum, noch für 
54,000 katholiſche Kinder durch ule und Kirche zu ſorgen. 
Das Komitee umfaßt mehrere Tauſend Mitglieder aus 17 Natio- 
nalitäten, die von ihrem Biſchofe vereidigt wurden. — Zu Techny 
im Miſſionshauſe unſerer Steyler Mifjtonäre feierte P. De Lange 
aus Spanbrok, ein Pionier der Glaubens verbreitung, fein 25jähriges 
Priefterjubiläum. Er allein hat während dieſer Zeit Reifen von 
rund 25,000 Meilen gemacht, hat ſelbſt 8000 Heiden unterrichtet 
und getauft, 60 Schulen errichtet und das erſte Eingeborenen 
Seminar auf den Sundainſeln geſchaffen. Auch Biſchof Schmük⸗ 
ker O. F. M. von Nord : Schantung weilt z. Z. in den Vereinigten 
Staaten, um Mittel zum notwendigen Ausbau des 1 — 
werkes zu bekommen. 26 europäiſche und 33 chineſiſche Prieſter, 
2500 Miſſtonsſtationen, 2 Seminare, 200 Schulen uſw. zählt der 
Biſchof in ſeinem Miſſionsinventar auf; Mangel an Mitteln und 
das Räuberunweſen erſchweren die Arbeit. BE: 

Wiederholt wieſen wir darauf hin, wie machtvoll das Ent- 
ſtehen der Unio Cleri pro Missionibus allein in Italien den apo. 
ſtoliſchen Geiſt im Volke geſtärkt hat. Nun legt uns eben die 
Erzdiözeſe Mailand ihren Rechenſchaftsbericht über das Miſſions⸗ 
Unterſtützungswerk vor. Vor wenigen Jahren noch brachte ganz 
Italien mit 300 Diözeſen rund eine Million Lire dafür auf; 
heute bucht Mailand allein ſchon 765,540 Lire, darunter faſt 
200,000 Lire für das Werk der Glaubens verbreitung. das trop- 
dem erft in 300 von 800 Diözefen eingeführt ift. Dem Oberen 
des Mailänder Miſſionsſeminars verlieh der König das Komtur⸗ 
kreuz der Krone Italiens und den Orden des Sternes Italiens 
dem Andenken des Kardinals Maſſaia von Aethiopien. 

Die Kongregation der Miſſionäre vom hl. Herzen feierte 
am 15. März den 100. Geburtstag ihres Ordensſtifters P. J. Che- 
balier. Sein Segen hat feiner geiſtlichen Familie zu ſchönſter 
Blüte verholfen und auch in Deutſchland hat ſie in zahlreichen 
Niederlaſſungen feſt und tief Wurzel gefaßt. Einen Feſttag erſten 
Ranges begingen am 5. Auguft ihre Miſſionäre im fernen Ozeanien 


zu Vunapope, als umgeben von ein paar Tauſend katholiſcher 


Kanaken der apoſt. Delegat Migr. Cattaneo P. Veſters die biſchöf. 
liche Weihe erteilte, aſſiſtiert von den Biſchöfen Coupps und Wolf 
— In Indien gelang es P. Weſtropp S. J., die erſten Ghurkas 
in Tſchuhari zu taufen und damit die erſte Breſche in die Heiden⸗ 
belgische ee * ee * 8 1505 . Miſſion der 
en Jeſuiten . Galle) von der neapolitaniſchen Prov 
dieſes Ra übernonmen werden. ii F 
r r. Scheicher iſt im Alter von 82 Jahren in 
Wien verſchieden. Sein großes Verdienſt iſt, ſeine ae 
wieder zu ſelbſtbewußten Chriften auch auf dem politiſchen Boden 
erweckt und mit Lueger die chriſtliche Wiedergeburt Oeſterreichs 
anden ent zu haben, trotzdem ihn ſelbſt Glaubensgenoſſen als 
mſtürzler, als Feind von Thron und Staat und als Aufwiegler 
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Poſttive Auswanderungs politik. 


Von Georg Timpe, P. S. M., Generalſekretär des St. Raphaels. 
Vereins, Hamburg. 


6 ſteht immer ſchlimm um eine ernfle Sache, wenn ſich em 
mal der Dilettantismus mit ihr beſchäftigt hat. Das gilt 
anch für die Auswanderungs frage. Schon gleich nach dem Kriege, 
als man eine Auswanderung als unbedingt notwendig anſah, 
fehlte es nicht an dilettantiſchen Verſuchen, dieſe Frage zu 
meiſtern. Heute ſcheint es Ton faſt zum guten Ton zu gehören, 
Vorſchläge für eine ſyſtematiſche Auswanderung (ohne Syſtem 
geht es nun einmal nicht) und Anſiedelung zu ei 

bloß dunkle Agenten, die vom dumpfen Trieb der Maſſe einmal 
leben, ſondern auch Menſchen, die im bürgerlichen Leben im 
allgemeinen ernſt genommen werden wollen, ſetzen Zeit und 
Nachdenken dafür ein, ſogenannte pofitive Auswanderungspolitil 
zu betreiben. In jeder beſſeren Kreisſtadt entſteht ein Aus⸗ 
wanderungs- oder Siedelungsverein, und wer es kann, bringt 
ſeine chläge in die oft ſo geduldige Preſſe. Was dabei 
herauskommt, beweiſt aus letzter Zeit erſt wieder das Unter 
nehmen Langen bach in der Hagener Gegend. Hunderte von 
Auswanderern find durch dies traurige Unternehmen ſchon ins 
Elend geraten, ganz abgeſehen von den Familien, die mittellos 
in Hamburg ankamen und wieder in ihre Heimat zurückbe fördert 
werden mußten. Anderen, die ſich wie in Augsburg, Karlsruhe 
und in Schleſien zu ähnlichen Unternehmen zuſammengeſchloſſen 
haben, wird es nicht beſſer ergehen. Soweit es ſich bei der⸗ 
artigen Auswandererführern nicht um eigennügige Betrüger 
handelt, kann man ſie nur, zart geſagt, als Dilettanten ober 
unverbeſſerliche Phantaſten bezeichnen. 

Es kommt eben nicht darauf an, ſchöne Gedanken und 
Pläne zu entwickeln, und zu zeigen, wie ſich etwas durchführen 
ließen, wenn .., ſondern ganz allein auf die harten und ſehr 
harten Wirklichkeiten. Und die find leider völlig anders, als 
ſolche Phantaſten ſie ſich träumen. 

Handel, Induſtrie und Schiffahrt, darüber muß 
man ſich zu allererſt klar ſein, haben nicht das geringſte Sul 
an Auslandsſiedelungen. Für die Schiffslinien ift das Intereſſe 
an der Auswanderung mit der Bezahlung der Schiffskarte er- 
ledigt, weiter geht ihre Menſchenfreundlichkeit nicht. — Die Jn 
duſtrie muß fich ſtets eine Auswahl von Arbeitskräften im Lande 
aus bitten und ſieht eine Abwanderung von Fachkräften E mit 
beftigem Unbehagen. — Der Handel hat für Geſchäfte auf lange 

icht nichts übrig. Wozu Geld in eine Sache hineinſtecken, die 
ſich vielleicht in 10 Jahren rentiert, vielleicht erft in 20, viel- 
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kleine Mann kann erſt recht nichts für ein fo lang- 
ſichtiges Geſchäft wagen, wie eine Siedelung nun einmal if. 
Der Volkswirt wird es am wenigſten begrüßen, wenn unſerem 
ſchwer ringenden Lande gerade jene Kräfte entzogen werden, die 
es zu ſeinem Aufbau notwendig braucht. Und das ſind doch 
ſchließlich unſere Facharbeiter und unſere bemittelten Band- 
wirte. Für Unbemittelte aber gibt es ſo gut wie keine 
Möglichkeit, in der Ferne etwas zu erreichen. Man ſollte end · 
lich einmal von dieſem Phantasma abkommen, Unbemittelten 
drüben die Wege ebnen zu wollen. Es will ſie auch keiner. 
Die Wanderungsfrage ift doch nicht nur Aus wanderungsfrage, 
ſondern weit mehr noch — und das wird meiſt überſehen — 
Ein wanderungsfrage. Darum: nicht bloß, weil Not im Land 
if, wandern die Leute aus, ſondern weil oder wenn fie anders- 
wo erwünſcht find. 

Die ganze Hilflofigkeit des Dilettantismus zeigt ſich aber 
darin, daß er wieder, wie ſo oft in letzter Stunde, der Kirche 
die Löſung aufhängen will. Die Auswanderung tſt heute keine 
kirchliche oder religiöfe Frage wie etwa zur Zeit der Hugenotten- 
ausweiſungen; ſie iſt rein wirtſchaftlicher Art. Die Kirche hat 
alſo nicht an erſter Stelle mit ihr zu tun, hat ſie weder in die 
Hand zu nehmen oder fie zu organifteren, ſondern hat fih nur 
auf ihre Aufgabe, ſeeliſche Betreuung, zu beſchränken. Die Kirche 
treibt keine Wirtſchaftspolitik und keine Weltpolitik, ihr Imperia⸗ 
lismus ift rein geiſtig. Sie kann alfo auch hierfür nicht heran ⸗ 
gezogen werden, ebenſowenig wie fie zur Zeit der Wohnungs 
not verpflichtet werden kann, Wohnungen zu bauen. Sie hat 
nur dafür zu ſorgen, daß die Auswanderer auf ihrer Reiſe be⸗ 
fürſorgt werden und das tut ſie durch ihre Auswandererfürſorge, 
bei uns durch den St. Raphaelsverein. Und weiter, daß 
ſie im Zielland kirchliche Betreuung vorfinden, und das iſt die 
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Aufgabe der Landesbiſchöfe. Eine eigentliche Anſiedelung aber, 
die rein wirtſchaftlicher Art it, muß die Kirche den Wirtſchafts⸗ 
gruppen und dem Einzelnen ſelbſt überlaſſen. ; 

Ja, dem Einzelnen ſelbſt! Denn wenn irgendwo, dann 
gilt es für den Einwanderer: Selbſt iſt der Mann! Drüben, 
wo der Lebenskampf eben fo ſtark it wie hier, wird nur der 
etwas erreichen, der ſich auf ſeine eigenen Kräfte verlaſſen kann. 
Da hilft keine Genoſſenſchaft und keine Sippe und keine Gruppe. 
All dieje ſchönen Worte zerfallen zu Staub, wie morſches Papier. 
Die ſchwierigſte Seite bei der ganzen Frage iſt die 21% ch e 
Verfaſſung der Einwanderer. „Das iſt der Grund“, ſo ſchrieb 
mir noch dieſer Tage ein Prieſter, der vor zwei Jahren ſelber 
mit den größten Hoffnungen nach Südbrafilien hinausgezogen 
war, „warum ich als Prieſter mit einem ſolchen Unternehmen 
nichts zu tun haben will, und warum ich auch meinem Biſchof 
gegenüber den Standpunkt vertrete, daß ein katholiſcher karitativer 

erein in ein derartiges Unternehmen ſich nicht einlaſſen darf. 
Wenn ich mir die Verhältniſſe in der 5. Kolonie am Itararé 
vergegenwărtige, die Unzufriedenheit der Leute, die Anſchuldi⸗ 
gungen gegenüber den Unternehmern, die Klagebriefe, dann ſage 
ich mir, welches Odium wäre da auf einen katholiſchen Verein 
gefallen und welch ein Gezeter durch den ganzen kirchenfeind⸗ 
lichen Zeitungswald .” 

Will man über die ſeeliſche Betreuung einen Schritt hinaus⸗ 
gehen, dann gibt es nur einen Weg. Und das iſt: Unbemittelten 
oder ſchwachbemittelten Auswanderern durch Vermittlung von 
ländlichen Arbeitsſtellen im Ausland zu helfen. Einmal ge⸗ 
wöhnen ſich die Auswanderer dadurch in die ganz fremde Be⸗ 
arbeitungsweiſe ein, und dann ift es ihnen durch den Arbeits- 
lohn möglich, bei Sparſamkeit etwas für die eigene Selbſtändig⸗ 
keit zurückzulegen. Dieſer von mir verſchiedentlich angeſtrebte 
Weg geht endlich durch kanadiſche deutſch⸗ ruſſiſche Glaubens- 
genoſſen in Erfüllung. \ 

Am Mittwoch, 26. März, reiften 49 deutſch-ruſſiſche Flücht⸗ 
linge aus dem Flüchtlingslager in Frankfurt a. O. von Hamburg 
nach Kanada ab, wo fie von einem Vertreter des Volks- 
vereins deutſch⸗kanadiſcher Katholiken erwartet und 
auf verſchiedene Farmen verteilt werden. Es war dem kanadiſchen 
Volksverein an erſter Stelle darum zu tun, dieſen beutfch-ruffiichen 
Flüchtlingen zu 3 einmal, um den deutſch⸗ruſſiſchen Farmern 
in Kanada ihre ſchwergeprüften Landsleute als Hilfskräfte zuzu 
führen, dann aber auch, „um das deutſche Volk von einer Laft 
zu befreien, die es in großmütiger Weiſe auf ſich genommen 
hat, die aber von Tag zu Tag ſchwerer werden muß“. Das 
iſt deutſch und katholiſch gedacht, und wir können dem eifrigen 
Förderer dieſes Werkes nicht dankbar genug ſein. Es iſt der 
Oblatenpater Kierdorf, der Sekretär der Abteilung für Ein⸗ 
wanderer in dieſem Verein, der unermüdlich in Vorträgen für 
dieſen Gedanken warb. Leider mußten die Auswanderer ihre 
Frauen und Kinder zurücklaſſen, aber es beſteht bete Ausſicht, 
daß der Volksverein auch für deren Reiſe in nächſter Zeit ſorgt. 

Der hochwürdigſte Herr Biſchof Keß ler, ſelbſt ein Flücht⸗ 
ling, der feit zwei Jahren in Berlin weilt, nahm von ihnen 
Sonntag, 23. März, in rührenden Worten Abſchied. Er ermahnte 
ſeine ſcheidenden Landsleute, ihrem Ruf als gute Kinder der 
katholiſchen Kirche und arbeitſame Deutſch⸗Ruſſen treu zu bleiben 
und fo der deutſchen Heimat Dank für die Gaſtfreundſchaft àb. 
zuſtatten. Am ſelben Sonntag kamen ſie in Hamburg an und 
wurden in den Auswanderer Hallen der Hamburg ⸗Amerika⸗Linie 
untergebracht. Am Dienstag konnte ich ihnen, lauter kräftigen, 
ernſten Männern, einen Abſchiedsgottesdienſt halten. Mit dem 
Dampfer Montroſe der Canadian Pacific⸗Linie haben 
fie inzwiſchen ihre Reiſe über den Ozean angetreten. Ein zweiter 
Transport wird in Kürze folgen und hoffentlich weitere, „wenn 
der erſte Verſuch gelingt“. 

chlagwörter kann man nicht widerlegen. Man braucht 
ſie auch nicht totzuſchlagen; ſie ſterben von ſelber. Es iſt aber 
notwendig, ſie als ſolche zu brandmarken, damit, die ſehen wollen, 
nicht darauf hineinfallen. 


Site se eee eee: 


Einsam. 


h, das tut weh, wenn du auf steilen Stufen 
Um Liebe beileind aufsteigs!, ungerufen, — 
Dann schamvoll hinzugehn, weil man nicht kannie 
Dein sii Begehren und dich fremd und lästig nannte. 
Dr. W. Kahle. 


-Gadu Sander Singh. 
Von Dr. Aloys Röck, Hohenaſchan. 


m Auguſt auf der Ulmer Tagung der katholiſchen Akademiker 

war es. Im Flurraum des Hotels, wo ich einquartiert bin, 
komme ich mit einer gebildeten, bejahrten Dame ins Geſpräch; 
wir warten auf einen gemeinſamen Freund. Die Dame erzählt 
von einem Buch, deſſen Leſung ſie aufs tiefſte ergriffen habe. 
Es handle von einem Inder, bei deſſen Lebensgang man immer 
an rin oder Paulus denken müſſe. „Ein wunderbares 
Leben!“ Ich frage nach dem Namen dieſes ſeltſamen Inders. 
Und da die Dame von Sundar Singh ſpricht, fällt mir ein, 
davon eben vor kurzem in der „Chriſtl. Welt“ geleſen zu haben. 
Ja, dort hat Friedrich Heiler eine Aufſatzreihe Über die gleiche 
Perſönlichkeit geſchrieben. (Chriſtl. Welt, Nr. 27— 32.) 1) Dieſer 
indiſche Sadhu, ſezt 38 Jahre alt, weckt Intereſſe, wirklich ernſtes 
Intereſſe. Ein kleines Büchlein liegt vor mir, ein allzu knapper 
Lebensabriß.) Man möchte noch viel mehr wiſſen. 

Es ward erſt neulich als kirchengeſchichtliches, näherhin 
miſſtonsgeſchichtliches Ereignis von größter Bedeutung für das 
katholiſche Chriſtentum in Indien verzeichnet, daß zwei ein- 
geborene indiſche Biſchöfe von Rom ernannt wurden. Das 
tief religiöſe indiſche Volk öffnet ſich mehr und mehr dem 
CThriſtentum. Dieſem iſt nun auch in Sundar Singh ſchon feit 
bald zwei Jahrzehnten ein werbender Apoſtel, eine Paulus- 
geſtalt erſtanden. Ein Sohn des alten, vornehmen, ſtreng reli- 
gen Stammes der Sikh im Stromgebiet des Indus iſt 

undar Singh. Am 3. September 1889 ward er als jüngſter 
Sohn einer ſehr reichen Familie geboren. Seine Mutter iſt 
eine außerordentlich begabte Frau mit weiten Horizonten, weichem 
Gemüt und tief religiöſem Sinn. Ihr feines Weſen gewinnt 
früh den tiefſten Einfluß auf den Jungen. Sie unterrichtet auch 
den Knaben in den hl. Schriften feines Volkes. Mit fieben 
Jahren wußte er die Bhagavadgita auswendig (S. 14 f.). Früh 
ſchon hat der heranreifende Knabe ſich die Ueberzeugung ge⸗ 
bildet, daß die Verbindung mit Gott das höchſte Anliegen 
der n eie ei lich I tur erſüh 
| ne fr e Natur erfährt den erften tiefen Schmer 
als ihm die Mutter ſtirbt. Er war eben 14 u alt das 
Leben erſchien ihm jetzt wie „eine öde Wüſte und gähnende Leere“. 
Und bald beginnen in der Jünglingsſeele harte Kämpfe: der 
Stolz des Hindu bäumt ſich gegen die fremde chriſtliche Religion 
auf. Sundar Singh wird als Gmnaſiſt das Haupt einer Ver⸗ 
bindung unter den Schülern, die alle erklärte Feinde des Chriften- 
tums find. Vor der ganzen Klaſſe zerreißt der junge Saulus 
einmal das verhaßte Buch der Chriſten, das Neue Teſtament! 
Und wirft die Fetzen ins Feuer! 

Von ſeiner Mutter hat er wie ein heiliges Vermächtnis 
das Wort: das Shanti, der Seelenfriede fei der köſt⸗ 
lichſte Schatz, den dieſe Erde berge. Der ſtolze, leidenſchaft⸗ 
liche Jüngling ringt Tag und Nacht um dieſen köſtlichſten Schatz. 
Und da er ihn trotz aller Vertiefung in feine einheimiſche religiöſe 
Gedankenwelt nicht findet, will er vom vorüberbrauſenden Schnell ⸗ 
zug ſich überfahren laſſen, um im Jenſeits den erſehnten Frieden 
zu finden. Da tritt in der Nacht die Wende ein. Kurz vor 
Tagesanbruch ſchien es ihm, ſein Zimmer ſei von einer lichten 
Wolke erfüllt; eine leuchtende Geſtalt, die er an der Dornen⸗ 
krone erkannte, tritt ihm entgegen. Er vernimmt die Worte: 
„Wie lange willſt du mich verleugnen und verfolgen?“ — Sundar 
Singh erfuhr da ſeine Damaskusſtunde. Jedenfalls war 
von da an der tiefe, heilige Herzensfriede ſein unverlierbarer, 
koſtbarer Befitz! 

Dieſe innere Wandlung zu Chriſtus hin konnte natürlich 
nicht verborgen bleiben. Und von da begannen furchtbare äußere 
Kämpfe für ihn: Quälereien ſeiner Mitſchüler; ſein Bruder 
fluchte ihm, wo er ihn traf; der Vater verſtieß ihn. Eine 
Miſſionsſtation, die ihn aufgenommen, wurde durch die feind- 
ſelige Stimmung der Sikhbevölkerung zum Abbrechen gezwungen. 
Ein unermeßlich reicher Onkel ſpricht das Verſucheriſche: „Das 
alles iſt dein, wenn du einer der Unſern bleibſt“. Aber alle 
Stürme auf ſeine junge Ueberzeugung überſteht der neue 


1) Jest tft von Fr. Heiler auch ein Buch erſchienen: Sadbu Sundar 


b, ei ſtens. Verlag E 
1924. Eine eigene fachwiſſenſchaftliche Kritik dieſes Buches wird 
Minden 1 auf bie rätſelhafte Erſcheinung des Sadhu werfen x Schr. 

3) Sadhu Sundar Singh, ein Apoſtel Jefu Chrifti in Indien. 
Nach engliſchen Quellen und mündlichen Mitteilungen bearbeitet von Max 
Schaerer. Gütersloh, Bertelsmann. 4. Aufl. 
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Chriſtusjünger, in der Seele das Wort vernehmend: „Wer Vater 
und Mutter mehr liebt als mich, iſt meiner nicht wert“ (S. 24). 
Auch die gefährlichſte Verſuchung gewinnt keine Gewalt über 
ihn: das unchriſtliche Weſen vieler fog: Chriften in der ameri- 
kaniſch⸗presbyterianiſchen Miſſion zu Sudhiana. Noch andere 
Stürme hält er aus. Schließlich tut er den letzten Schritt: Er 
ſchneidet feinen Lockenſchmuck ab zum öffentlichen Zeugnis, daß 
er ſich nicht mehr als Sikh fühle. Vergiftet von feinen An- 
ehörigen, bricht er an der Schwelle eines Miſſionshauſes u 
Hank Der Arzt gibt ihn verloren: „Der Jüngling wird die 
Nacht nicht überleben“ (S. 34). Doch fein Zuſtand beſſert fich. 
Auf dem Krankenlager iſt ſeine Geiſtesnahrung das Evangelium. 
Vom Frieden ſeines Weſens überwältigt, wird der Arzt an ſeinem 
Krankenbett Chriſt! 


er Chriſti den fafran- 
er ſich die Möglich- 


beſten dienen zu können, zog der neue Song 
feinem in vielhundert Raften zerriſſenen Bolte die 


peen Rock des Sadhu an; denn fo fu 


als bei uns. Tagore z. B. erzählt $ auch von 


8 Tage in 
die Einſamkeit zurückgezogen habe, ohne jeden Umgang mit Mit 


Unb befteht diefer feltfame indiſche Apoftel, der nicht (leider ) 


u unferer Ki 
N. ter . gehört, aber eben doch chriſtlich iſt, vor dem 


1919 ſah das Abendland dieſen Inder zum erſten Mal. 
1922 beſuchte Sundar Singh unfer Europa noch einmal. Und 
was für Eindrücke empfing der fromme Inder in Europa? 

„Die Menſchen des Abendlandes find ſehr kundig in aller 
hand Dingen, aber ſie verſtehen nichts von geiſtlichen Dingen; 
fie nähren ihr Gehirn, aber ihre Seelen ſterben vor Hunger.“ 
Das chriſtliche Neu⸗Indien mahnt das unchriſtliche Europa 


Ueber die Weltbilbung. 


Bon F. k. Fiſcher, Bayersrieb. 


K ant dachte ſich den Anfangszuſtand der Welt als ein ung 
heuer ausgedehntes Gemiſch von unbewegtem Staub. Hierdel 
wirkte die Schwerkraft (Gravitation) nach Newtonſchen Gefehen 
ein, und die Materie begann nach einem gemeinſamen Zentrum, 
in dem jetzt die Sonne ſteht, zu fallen. Beim Falle wurde ſie 
durch Zuſammenſtöße und eine hypothetiſche, elaſtiſche Kraft 
ſeitlich abgelenkt und beſchrieb alle möglichen Ba 
entſtehenden Zentralkörper. Zuletzt drang doch eine feſte Dreh⸗ 
richtung, eine einheitliche Bewegung des geſamten Gas ballez 
durch. Infolge der Drehung entſtanden allmählich Staubringe, 
in denen auch außerhalb des Zentrums Stellen größerer Dichte 
erſchienen und die Konzentration der näher befindlichen Staub- 
maſſen veranlaßten. So bildeten ſich die Planeten und Kometen. 


Nach Laplace iſt das Sonnenſyſtem aus einem heißen 
Gasnebel hervorgegangen, der ſich einſt bis über die Merkur⸗ 
bahn hinaus dehnte. Dieſer hatte gleichmäßige Rotation und 
war gegen das Zentrum hin verdichtet. Als ſich der Nebel 
abkühlte und verdichtete, nahm die Rotationsgeſchwindigkeit zu, 
aber gleichmäßig auch die Zentrifugalkraft am Aequator. Dieſe 
wurde endlich groß genug, um einzelne Maſſen als Nebelringe 
abzulöfen. Nach dem erſten Ringe entſtand eln zweiter und 
dann ein dritter. Zuletzt riſſen die Ringe und bildeten Planeten. 

Beide Theorien, miteinander verbunden, beherrſchten mehr 
als ein Jahrhundert lang die Aſtronomie und werden te 
noch in populären Darſtellungen als Ergebnis der Wiſſenſchaft 
vorgetragen. Aber ſie find nicht mehr haltbar, ſeitdem beſſere 
Forſchungsmittel uns einigen Aufſchluß über die Spiral 
nebel gegeben haben. 
einander entgegengeſetzten Punkten Zweige aus, die ihn ſpiral ⸗ 
förmig umſchlingen und wieder verſchiedene Verdichtungen und 
Knoten enthalten. Der Kern rotiert ſtets nach der konkaven 
Seite der Spirale hin. Die Maſſen der Spiralarme find gleich 
falls in Bewegung und zwar, was das Entſcheidende iſt, vom 
Kerne weg und nach auswärts in der Richtung der Arme. 
Letztere rotieren alfo nicht mit dem Kerne, geben aber die dich 
tung der ausſtrömenden Nebelmaterie an. 

Nun gilt nach den Ergebniſſen der neueren Forſchung, 
daß bei einer ſich drehenden Gasmaſſe die Winkelgeſchwindigkeit 
wächſt, wenn ſich die Maſſe zuſammenzieht. Dabei kann die 
Oberfläche der Kernkontraktion nicht raſch genug folgen und 
muß zurückbleiben, ja ſie trennt ſich bei einem beſtimmten Grade 
der Konzentration vollſtändig vom Kerne. Kommen dazu noch 
von außen her ſtörende Maſſen in die Näbe, fo unterſtützen fie 
den Zug nach außen und die Gaswolken löſen ſich nicht in 
Ringen vom Kerne ab, ſondern in zwei Punkten, nämlich im 
Punkte, der dem ankommenden Sterne am nächſten liegt, und 
im gerade gegenüberliegenden. Das iſt der Urſprung der Spiral- 
arme. Dazu mögen noch Kräfte, die vom Kerne ſelbſt ausgehen, 
mitwirken, z. B. der Strahlungsdruck. 

In den Spiralarmen entſtehen alsbald Knoten, die zu 
ſekundären Verdichtungszentren werden können. Aber fie find 
nach begründeter Annahme nicht die Keime neuer Sterne, da 
ihre Schwerkraft hierfür nicht ausreicht und die Materie nur 
langſam und ſpärlich ausfließt. Vielmehr können die Gasteilchen 
den Kern nur als Atmoſphäre umkreiſen. Hat endlich die Ben- 
tralmaſſe eine beſtimmte kritiſche Dichte erreicht, dann entwickelt 
fie ſich zu einem Rotationselipſoid, fpäter zu einem Sanduhr⸗ 
En Gebilde, um ſich zuletzt zu einem Doppelſterne zu 

ennen. 

Mit dieſen Beobachtungen iſt natürlich eine Entwickelung 
unſeres Sonnenſyſtems nach Kant Laplace ausgeſchloſſen. Die 
Nebel können fi nicht in dem Sinne der Theorie beider ver. 
dichten. Wie leicht Nebel einander ausweichen und ſich ſogar 
trennen, können wir übrigens oft genug am Spiele der Wolken 
erkennen. Die neuere Vermutung (Jeans) geht dahin, daß die 
Sonne urſprünglich ein einfacher Stern geweſen, dann aber 


hnen um den 


Ein heller Zentralkern fendet an zwei , 
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unter die Gravitationswirkung eines nahe kommenden fremden 
Himmelskörpers geraten ſei, der auf ihrem Nahepunkte und auf 
der entgegengefeßten Seite hohe Flutberge erzeugt habe. Da 
durch habe die Sonne eine längliche Geſtalt erhalten, die unter 
dem Einfluß des fremden Geſtirnes und durch die eigene 
Zentrifugalkraft Materie ausgeſchleudert habe. Indeſſen ſei 
das fremde Geſtirn vorübergegangen und die ausgeworfenen 
Maſſen hätten ſich zuletzt als Planeten und Kometen um die 
Sonne bewegt. Dieſe Anſchauung iſt natürlich nur Vermutung. 
erklärt aber Vieles im Sonnenſyſtem ſehr gut. Verwandt iſt 
eine andere, wornach gewaltige Eruptivkräfte in der Sonne 


wirkſam geweſen ſeien, die noch durch äußere Einwirkungen von 


herannahenden Sternen unterſtützt worden ſeien und die Pla⸗ 
netenmaſſen ausgeſtoßen hätten. (Die Welteislehre dagegen ruht 
auf anderen Grundſätzen und hat in Fachkreiſen bisher wohl 
keinen Anklang gefunden.) ö 

Die Kant ⸗Laplaceſche Theorie it alfo gefallen und die 
oben entwickelte gilt heute als die beſte, obgleich auch ſie 
Schwierigkeiten bietet. Darüber, woher der Stoff kommt, be⸗ 
ſagt ſie nichts. 

Wenn aber nach der Anſicht der Fachgelehrten eine ſolche 
Kataſtrophe einmal möglich war, ſo könnte doch auch in Zukunft 
ein Ereignis ſo ſchrecklicher Art eintreten, daß nach menſchlichen 
Begriffen der Weltuntergang gegeben wäre. Dagegen ſcheint 
die weitverbreitete Meinung, die Bildung neuer Sterne ſei nicht 
mehr möglich, irrig zu ſein. Tatſächlich dürften die Kerne jener 
Spiralwolken die Bildungszentren neuer Geſtirne ſein. Die in 
letzter Zeit viel erörterte weitere Frage, ob ein Stern auf Grund 
der Entropie abſterben und als dunkle Maſſe weiterdauern 
könne, oder ob er ſich in Nebel auflöſe und dieſe wieder zu 
einem neuen Sterne werden, findet in der gegenwärtigen Aſtro⸗ 
nomie noch keine Antwort. Die von der Apologetik ſo gerne 
berangezogene Entropie beſagt nach meiner Anſicht für ihre 
Zwecke gar nichts, da unſere auf der Erfahrung gründenden 
Naturgeſetze in extremen Fällen nicht gelten, hier aber unbe. 
dingt ein extremer Fall vorliegen würde. Hier müßte alſo 
zuerſt die Gültigkeit des Geſetzes auch für dieſen Fall nach⸗ 

ewieſen werden, wofür aber bisher noch kein Material vorliegt. 
ohl aber dürfte ein anderes Bedenken gegen das Erloſchenſein 
vieler Sonnen ſprechen, daß nämlich die vielen erloſchenen Ge- 
ſtirne am Himmel nicht gefunden werden können. Entgegen 
eren Meinungen nimmt Kapteyn an: „Dunkle Maſſen, 
kosmiſche Staubwolken, erloſchene Sterne können nicht in ſehr 
merklichem Betrage vorhanden ſein.“ (Ergebniſſe der exakten 
Naturwiſſenſchaften. 1923. S. 10.) P. Hagen glaubt allerdings, 
die dunklen Wolken ſeien ſehr zahlreich, von dunklen Sternen 
ſagt aber auch er nichts. 

Aufgeräumt dürfte mit einem Märchen vergangener Zeit 
fein, nämlich der Rieſen⸗Zentralſonne, um die unſere 
Sonne kreiſen ſoll. Für ſie findet ſich an dem uns bekannten 

immel kein Platz mehr. Und doch kann die Aſtronomie mit 

tolz verkünden: Im Bilde der Sternenwelt bis zu 20000 Licht⸗ 
jahren Abſtand wird ſich künftig nicht mehr allzuviel ändern 
(Hopmann in Ergebn. S. 8). Aber auch darüber hinaus ift 
ſoviel bekannt, daß die hypothetiſche Zentralſonne ſchon zuweit 
entfernt fein müßte, als daß fe noch genügende Gravitations⸗ 
wirkungen auf unſere Sonne ausüben könnte. 

Eine andere auch für die Apologetik wichtige Frage lautet: 
Iſt unſer Sternenſyſtem ſchon in ſich ausgeglichen? Sind ſeine 
einzelnen Bewegungen ſchon ſtetig, wiederholen fie RH gleich- 
mäßig? Die Theorie von Jeans ſpricht entſchieden dagegen. 
Die neue Forſchung, namentlich durch Kapteyn angeregt und 
gefördert, hat bereits erkannt, daß fih die Geſtirne mit Rückſicht 
auf ihre Bewegungen in Gruppen, Sternſtröme genannt, ein- 
ordnen laſſen, deren einzelne Glieder parallel zueinander den 
Raum durchmeſſen. Dazu gehören die beiden Kapteynſchen 
Ströme, die iH entgegeneilen und kreuzen mit einer Geſchwindig⸗ 
keit von je etwa 20 km. Weiter redet man vom Taurusſtrom, 
von der Bärenfamilie, einer Reihe von Sternen, die weit in den 
ſüdlichen Himmel hineinragen und mit 30 km Geſchwindigkeit 
gegen das Sternbild Scutum hineilen. Ferner gehören dazu 
die Plejaden, ein Haufen von etwa 200 Sternen gleicher Be⸗ 
wegung, dann die Praeſepe und andere. Dieſe Bewegungs- 
einheiten von oft ſehr weit ausein derliegenden Sternen legen 
die Vermutung einer gemeinſamen Urſache nahe, eines einheit⸗ 
lichen Ausganges jedes Stromes. Nun gilt es, die einzelnen 
Komponenten ihrer Bewegung zu finden und daraus auf den 
urſprünglichen Zuſtand des Haufens zu ſchließen. Waren die 


Sterne eines Stromes früher auf einem gemeinſamen Mittel- 
felde? Wie kamen ſie auf ihren gegenwärtigen Platz? Wie 
müßten nach phyſtkaliſchen Geſetzen ihre Bewegungen fein, wenn 
ihre Bahnen ſich von jetzt an ſtetig wiederholen würden, wie 
müßte die Verteilung der von außen einwirkenden Kräfte fein? 
Iſt dieſer ideale Zuſtand ſchon erreicht? 

Die Antwort auf dieſe Fragen lautet nach Jeans: Unſere 
heutigen Sternhaufen find wahrſcheinlich Reſte viel größerer 
Syſteme, die ſich vor langer Zeit gegenſeitig anzogen, einander 
näherten und durchdrangen, aber dabei auch auflöſten, fo daß 
N nn eg tand 1 1 a find. 

hr gegen ger Zu noch lange n 8. Ho 

mann, felbft einer der berühmteſten Aſtronomen der Beet 
bemerkt hierzu (Ergebn. S. 12): „Und das folte in Hinſicht auf 
gewiſſe kosmologiſch-teleologiſche Anſichten (Ewigkeit und Gleich⸗ 
artigkeit des All in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft uſw.) 
zu denken geben.“ Wir dürfen alſo runig. fagen; Wäre bie 
Welt von Ewigkeit her, dann müßten die Sternenbewegungen 
ſchon ſtetig geworden ſein. Der unanfechtbare Nachweis, 
daß fie es noch nicht find, ift noch nicht geliefert, aber die Ber- 
mutung der ernſteſten und hervorragendſten Vertreter der 
Wiſſenſchaft ſteht dafür. So iſt auch hier die Wiſſenſchaft der 
chriſtlichen Anſchauung durchaus nicht entgegen. 

Das Gleiche gilt von einer anderen, namentlich ſeit Ein- 
eins Auftreten viel erörterten Frage: Iſt die Welt end⸗ 
lich? Man kann die kurze und diktatoriſche Antwort oft genug 
leſen: Es gibt außer unſerm Milchſtraßenſyſteme noch andere 
Syſteme, die wir wegen ihrer großen Entfernung nur ver⸗ 
ſchwommen und als Nebel wahrnehmen. Das Nächſte iſt die 

roße Maghellanſche Wolke. Jedes derſelben it unſerm Milch⸗ 

raßenſyſteme gleichgeordnet. Mfo ſpricht alles für die Unend- 
lichkeit der Welt. Leider gelang der Nachweis, daß jene Wolken 
nicht ſo weit entfernt ſein können, als früher behauptet wurde. 
Die große Maghellanſche Wolke wird jetzt auf 35 000 Stern⸗ 
weiten Entfernung geſchätzt, gehört alſo zum Milchſtraßenſyſtem. 
„Soviel ſteht wohl heute feſt, daß die Spiralnebel keine ent- 
fernten Milchſtraßenſyſteme find, ſondern unſerm eigenen Štern- 
ſyſteme angehören.“ „Von Kugelnebeln gilt das Gleiche.“ „Zwei⸗ 
fellos bildet die Geſamtheit der unſeren Beobachtungen zugäng⸗ 


lichen Himmelskörper ein einziges großes Syſtem von anſcheinend 


endlicher Ausdehnung“ (Kopff a. a. O. S. 81) Dieſes Urteil 
eines Fachmanns wiegt trotz feiner vorſichtigen Zurückhaltung 
alle die leicht hingeworfenen Behauptungen für das Gegenteil 
hinreichend auf. Auch hier gilt: Ein ſtichhaltiger Beweis für 
die Endlichkeit der Welt kann noch nicht erbracht werden, aber 
die feſtliegenden Tatſachen find einer ſolchen Annahme durchaus 
günſtig. Im weiteren muß die Forſchung der Zukunft abge⸗ 
wartet werden. 


Ein Banftein zur wahrheſten Dentihen Geſchichte. 


Von Ernſt Sartorius. 


Philipp Loſch, Geſchichte des Kurfürſtentums 
Heſſen 1803—1866. VIII, 460 S. Marburg. 
N. G. El wert 1922. 


as oben angezeigte Buch, bereits 1916 abgeſchloſſen, konnte wegen 

des Kriegs erft 6 Jahre ſpäter erſcheinen. Der Verfaſſer, Heſſe 
von Geburt und Geſinnung, wirkt als Oberbibliothekar an der Staats⸗ 
bibliothek in Berlin und gehört zu den fleißigſten und tüchtigſten 
Geſchichtsſchreibern ſeines Heimatlandes. 

Kurheſſiſche Mißwirtſchaft, Sultanslaunen, Knechtung und Auz. 
beutung des Volkes gehörten zu den beliebteſten Schlagworten neuerer 
Zeit. Dabei kannte man die Geſchichte des Landes nur oberflächlich 
und hatte keine Luſt, tiefer in ſie einzudringen. Das einſtige Kurheſſen 
hatte die freifinnigfte Verfaſſung, fogar das Heer war auf fie ver. 
eidigt. Die Gerichte erfreuten ſich einer anderswo nicht üblichen Un⸗ 
abhängigkeit. Es gab keine Kabinettsjuſtiz. Jeder konnte durch die 
ordentlichen Gerichte ſeine Anſprüche gegen den Staat geltend machen 
und durchſetzen. Höflinge und Adelsherrſchaft waren unbekannte Dinge. 
Adelserhebungen und Ordensverleihungen kamen im Gegenſatz zu 
Preußen nur felten vor. Das Steuerweſen und die bäuerliche Geſetz⸗ 
gebung bekundeten einen entſchiedenen Foriſchritt gegen andere deutſche 
Staaten. Freilich die drei Kurfürſten hatten wunderltche und ſelbſt⸗ 
herrliche Launen. Waren aber die anderen deutſchen Fürſten erheblich 
beſſer? Preußen war von jeher bald der geheime, bald der offene 
Gegner Kurheſſens und hinderte, ohne den geringſten Rechtsgrund zu 
baben (denn die Bundesſtaaten waren doch ſouverän), einen engeren 
Zuſammenſchluß beider Heſſen (Erbvertrag). 

Der Verfaſſer belegt quellenmäßig und mit Humor die gänz⸗ 
liche Unfruchtbarkeit des damaligen politiſchen und religiöfen Radikalis⸗ 
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mus. Den Heutigen erſcheint es unbegreiflich, daß der Marburger 
Rechts lehrer Sylveſter Jordan, ein nüchterrer, ideenloſer Joſephiner 
aus Tirol, fier als Bater des Vaterlandes angeſehen wurde. Die 
liberale Partei, die meiſten Beſttzenden und Gebildeten umfaſſend, 


. B80 S. Gch. 120 A; ed 


neigte von jeher zu Preußen, ohne aber nach der Ehre einer preußi | — Em Entwi von inhaltlich verf tiger 

ſchen Provinz zu ſtreben. Die altheſſiſche Partei war ſchwach und in | bei „ nen und 5 engb ce Dem 

keiner Weiſe von oben gefördert, man verkannte hier gänzlich die | Velden, Schäſersſohn und geborenem Streber phliſtrös⸗weinlt Art, 

Bedeutung einer ſtaatserhaltenden Partei. widelt ſich die Egenenzolle f ait eee erer mcg bunt ab. Doch gibt e 
Zwei hervorragende Geiſter, H a f fenpflug der Staatsmann, 536 e ſef toirten belegt 

und Vilmar der Theologe und Germaniſt, konnten wegen ihres Während feiner cheiniſchen Polytechmirumszert lernt P sa i den 

ſpröden Charakters, der jede Vermittlung ausſchloß, nicht zur Aus,. eine ländliche ei ichtige Braut freigegeben hat, eine 

wirkung ihrer reichen Gaben gelangen. Dazu verließ fie im entſchei⸗ gevin und lieben. A gibt ihm aufopfernd frei, indem fie ibn 

denden Augenblick der letzte Kurfürſt und umgab ſich mit gefügigern | rechtzeitig heimlich verläßt. rumad läuft er, mehr i 

Ratgebern, bie teilweiſe ſpäter der preußifcen Herrſchaft dienten. In Auch Hobart einem eindeutiger Mädchen nach, weiß ſich uber zu befahren 

Wiſſenſchaft und Kun hat es im Heffenland nie an berühmten Män- Auch verhilft a er Pie e ai 


einer Großſtadt, dann in Amerika, darauf in Berlin. Hier gerät er in 
W em bitſchigen FinosStar ehegebunden zu verfallen. Georg ent: 


Die Schulen gehörten zu ben beften Deutſchlands. Die Ron- allerdings ergrauen⸗ 
8 N „ > 5 nt bie Po anr, eine fefie, te und — Butunft pga 
eman im. — Öge ni 
sipation durchge aum einer ſtaatlichen Beläſtigung ift ads piel uud dal möge giari ba ſehr DER 


war die katholiſche Kirche ausgeſezt. Da ber Rurfürſt unebenbürtig 
verheiratet war, würde die Thronfolge an die landgräfliche Linie 
gekommen ſein. Die Gemahlin des Erbfolgers, die preußiſche Prin- 
in An na, war zur echten Heffin geworden (ſpäter katholiſch, f 1918). 
Es kam der Krieg von 1866, von Bismarck längſt beabſichtigt 
mit ſeinen Folgen. Die Liberalen ſahen nun, daß die heißgeliebte 
heſſiſche Berfaſſung für immer ſchwand. Aus ſtolzen Heſſen wurden 
beſcheidene preußiſche Probinzialen. Die altheſſiſchen Einrichtungen 
ſchwanden zuſehends und die „berechtigten Eigentümlichkeiten“ wurden 
ein geflügeltes Spottwort. Bon Juli 1866 bis Dezember 1872 wurden 
nicht weniger als 2961 neue Geſeßze und Verordnungen erlaſſen, denn 
trog alles Rühmens war in Preußen das Land mehr für die Ber 
waltung als dieſe für das Land. Gewiß pflegten nur wenige Getreue 
die Anhänglichkeit an das Haus Brabant, aber die Liebe zu den 
Hohenzollern faßte auch keinen feſten Boden. 
Die jegige ſtaatliche Gliederung Deutſchlands Pann unmöglich 


über a 
ſtreuung wirkliche Vertiefung als Hauptgebot für echte Talente gilt. 


E. M. 
Als Jefus Hein war. Legenden und Geſchichtlein. Von Maria 
Maher. Mit Original⸗Steinzeichnungen von Tilbe Ei Sgruber. 
y S. Verlag Bund“ Nü Walth 


t: Jeſulein mit der Mutter 
gerhut, den es verſpielt und als wunderſchöne Blüte miedererſtehen fieht; 


a liche „ Def 
dei den geliebten Großeltern unter Großvaters herrlichem Flötenf und 
dem Schaukeln von Großmutters Papagei; Jeſulein mit dem kranken Kinde, 


bleiben. In welchem Staatenverband der Welt kommt es vor, daß . n Samm, aber zurückſche 
ein Gliedſtaat alle anderen an Umfang und Bedeutung weit überragt? hebt und 5 n pa arrine, pe on au en, 
ach wenn bat ein Bißortfdes Reğt auf der Karte Dentſchlaude, | Pt zo Ile-liebebon fei o Suld 
auch wenn es kein Kurheſſen und Heffen-Darmflabt mehr gäbe.“ Kreuz, bis es erwacht und voll Freude feine „ undberſehrt ſicht, 
(B. H. Riehl.) Wäre es übrigens nicht höchſte Zeit, daß die preußiſche | die igm in ihrer Weſenheit das tammende ick n: das 
fen bi. 0 die Urkunden des Geheimen Staatsarchivs über das Jahr 1866 Weiden „den St mit leuchtenden Heckenroſen, das Tännlein. 
55 die Geſchichtsforſchung zugänglich paT Die jetzige 9 fend e e am Bib 1 den kleinen Deen ii 
4 u 
taatsleitung mit dem Sozialdemokraten Braun an der Spitze wi Schleier der füße A e e e e e : 


- Cim , i 
merei, indem fie des Knaben Abendiveg durch Gaslaternen beleuchten 
läßt. Doch über allem kindlich Holden webt ain Hauch 
Ahnung, von dem die Kleinen freilich moch nichts wiſſen, deſto mehr 
die Mütter. Sind fie doch ſelbſt, wie ibr hehres Vorbild, nicht nur 
Mütter der Liebe, ſondern auch des erges. E. M. n. 
Hermelinchen und ſeine Brüder. Geſchichten und Abenteuer von Rin: 
dern. Von L. Schmi $ Cardauns. 1923. Wiesbaden, Hermann Rauch. 
8. 199 S. Geb. 3.60 4. — Das Buch erſcheint im Gewande der aufgeben- 
den Morgenröte. Und viel Sonne bringt es. Ich rate auch den pädago⸗ 
giſch angehauchten unter den Kinderliebenden, den ſchmucken Band zu 
leſen. Ohne Vorbehalt ſelbſtverſtändlich, — fie werden dann ihre blauen 
Wunder ſehen! Und zwar ohne allzu viele Anregung zu ſtrengen Ein⸗ 
wendungen. Freilich, wenn ein ſonſt ſchweigſamer Knirps der geliebten 
Mutter auf deren Anſtandsermahnungen mit „Quatſch!“ Widerpart hält! 
Eine Moritat, die allerdings mehr als Ausnahme zu gelten hat. Dennoch: 
Geſegnet die Mütter, die folde goldechte deutſche Buben zu eigen nennen 


doch wohl als Geſinnungserbe der Hohenzollernherrſchaft nicht gelten. 
Schade, daß der Verfaſſer wegen der Verteuerung auf ein Verzeichnis 
der ſehr vielen benutzten Quellen und Literaturnach weiſe verzichten 
mußte. Sein auch recht flüffig geſchriebenes Buch ſei vornehmlich allen 
Föderaliſten warm empfohlen. 


Aphorismen. 
Von Richard Oeti. 


Des Menschen Wille ist sein Himmelreich - und für seine Mitmenschen 
nicht selten eine Hölle. 


a 
dürfen. Dreie ſind' s. Der jüngſte trägt den wenig bubenhaften Titelnamen, 
Gedankenzensur in den Köpfen, nicht erst auf dem Papier! well ee long in ee e or Ratſchluß der 
c | Götter, will ſagen des Vaters und übriger Blutsverwandter. Da aber 


das Schickſal ſich für ein männliches Triumvirat entf ieden hat, erhält 
der neue Sprößling eine Art Mädchen⸗Koſenamen. — Dieſe Kinder muß 
man lieben und nicht minder, wenn nicht noch mehr, die Mutter, trotz 
einiger ihrer negativen Erziehungsfrüchte. Wie viel An⸗ und Erregendes 
in dieſem Mutter⸗ und Kinderleben an Abenteuerlichem (Affenteuer⸗ 
lichem, ſagten unſere Vorfahren des 17. Jahrhunderts) geſchieht, deutet 
ſchon in etwa das reiche Inhaltsverzeichnis an. Der Lachhumor wiegt 
ſelbſtverſtändlich vor, doch kommen auch ernſtere Töne zur Geltung. Mir 
ſchwant, daß das Buch zu den vielgekauften zählen wird. Vielleicht, gar in 
dem amerikaniſch⸗deutſchen Maße von „Helenens Kinderchen“ und 
„Anderer Leute Kinder?“ „E. M. Hamann. 
Tage des Ernſtes. Bibliſche Leſungen für jeden Tag der heiligen 


Nach dem Tod eines Menschen pflegt man zu sagen, er habe seinen 
Geist aufgegeben. Welche geistige Umwälzung braucht es, 
bis man sich gewöhnt zu sagen, er habe seinen Leib aufgegeben! 


Bei manchen beherrscht der Glaube, Abostel zu sein, ihr Wesen, 
ihre Reden und Gesten, während sie vergessen, dass sie diesen 
Namen nicht verdienen, weil sie keines andern Abgesandte 
sind und sich selber aufdrängen. 


c 
aſtenzeit aus J. B. v. Hirſchers Faſtenbetrachtungen ausgewählt 
Das Ewig-Kindliche zieht uns hinan. Sf De E. 35 8. * 4 GM., Halbleinen 4 GM. 2, Aufl. 
c 1923. Verlag Joſef Köſel & Friedrich Puſtet K.⸗G., Verlagsabteilung 
Kempten. — Joh. Bapt. v. Hirſchers Faſtenbetrachtungen führen den 
Moden — Spekiralfarben einer Kullur. Leſer vom Aſchermittwoch durch die Wochen der Faſtenzeit zum Palm⸗ 
| fenntag. laffen ihn das Leiden des Herrn miterleben und in der erſten 
= Oſterfreude jubeln. Es ift nicht mehr ganz unfere Frömmigkeit, dieſer 


„Sei dir die Erde leicht!“ — Nicht den Toten, den Lebenden soll 


man das wünschen. nicht rückwärts, fondern vorwärts. Der Herausgeber E. Krebs I Dier 


tungen durch Untereinteilung handſamer gemacht. Auch die edle alte bez 
ä 


f 
í derts ſchimmert, macht einem Diefe Lefu wert. 
fie ae 1 a ee bewieſen, wie die 2. Auflage nach 
der erſten 1912 kundmacht. | Dr. O. Sachſe. 
Der hl. von Loyola und der Niſſionsberuf der Geſellſchaft 
Seht vom P. Anton Huonder S. J. Tavern 


cs 


Nicht glauben an das, woran man glauben möchte, ist schwerer 
als an das glauben, woran man glauben soll. 
cs 


Die Liebe macht den Menschen am mächtigsten. Unser Zeitalter 


ist bei allem äusseren Schein von Macht das der grössten mensch- 
lichen Machilosigkeit, weil es so liebeleer ist, 


— 
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A. G., Aachen. 122 S. P. Huonder teilt mit nichb wenigen feiner Ordens⸗ 
brüder die ſchöne Gabe, wiſſenſchaftlich Wertwolles und ichtiges in an⸗ 
mutender Form darbieten zu können. Der Ertrag defes fo leicht und 
i area zu lefonden Schriftchens ift ein völlig Mares und lebens volles 
Bild der Miſfionsbemfühungen und Driffi d 


gewinnen. ie erwãrmem t nur, fie zu 
Miffionsgeiſt. D. Albani. 
Das Stundengebet der heiligen Kirche von Dr. Pius Parſch, Chor- 
herr des Stiftes e 532 S., geb. Kr. 30 000. — Kloſterneu⸗ 
bur Liturgie⸗Kalender für das Kirchenjahr 1924, verbunden mit dem 
deutſchen Direktorium für die Geſamtkirche. Von demſelben. 106 S., geh. 
Kr. 8000. Kloſterneuburg, Selbſtverlag. — Ein neues Laienbrevier iſt 
eben aus der Feder des Wortführers der liturgiſchen Bewegung in Oeſter⸗ 
reich, Dr. Pius Parſch, teen Bl Das Stundengebet der hei⸗ 
ligen Kirche. In dieſem Büchlein wird dem Laien der ehrwürdige 
Pſalter, die Gebetſammlung des hl. Geiſtes, in einer gebetstümlichen 
gorm dargeboten. Zugleich findet der Beter den 8 an den großen 
Beterchor der Weltkirche, indem er mit Hunderttauſenden von Prieſtern 
und densleuten das tägliche Stundengebet verrichten kann. Damit 
iſt der erſte und zugleich wichtigſte Schritt für das tägliche Breviergebet 
etan. Das Brevier, das Gebetbuch der Kirche, fo en auch zum 
ebetbuch des katholiſchen Volkes werden. Gleichem Zweck dient der 
Liturgie - Kalender. Die fortſchreitende liturgiſche Bewegung macht ein 
deutſches Direktorium notwendig: dieſes hilft dem Laien, das Meßbuch 
und das Brevier aufzuſchlagen und richtig zu gebrauchen. In Parſchs 
Kalender wird das Direktorium für die Geſamtkirche, im beſonderen für 
die Erzdiözeſe Wien geboten, und zwar für Meſſe und Veſper. Dazu u 
kurze Einführungen in die Wochen: und Feſtgedanken des Kirchenjahres 
und liturgiſche Zitate beigefügt. Im zweiten Teil wird der Kalender 
zu einem liturgiſchen Jahrbuch in kleinem Stil. Da findet man in 
neun Aufſätzen einen Ueberblick über Ziel, Fortſchritt und Tätigkeit der 
Wi Bewegung in Oeſterreich. Von den Aufſätzen ſeien hervor⸗ 
gehoben: Was die liturgiſche Bewegung will, Unſere Liturgiegemeinden, 
Die liturgiſche Bewegung in der ſtudierenden Jugend, Lingio: Bor: 
bereitung auf die hl. Meſſe, Die liturgiſche Meſſe, Der Kanon der hl. Meſſe. 
— So will der gefällige Kalender dazu beitragen, daß die liturgiſche Be⸗ 
wegung in Oeſterreich Fortſchritte mache. J. F. 
Le mystère de l’Eglise. Par R. P. Humbert Clèrissac O. Pr. 
Paris 1921. — Ein populär und geiſtvoll gehaltener dogmatiſcher Traktat 
„do ecclesia“, der formell den romaniſchen Sohn des Predigerordens nicht 
N gleichwohl an den antikirchlichen Problemen nicht vorbeiredet. 
Nach Art und Geiſt eines Montaigne und Paskal, eines Labruydre und 
Larochefoucauld, eines Joubert und Roux verſucht er für fein ke fad für 
Thema den bewährten Rahmen der „Penſées“ anzuwenden. Nur find für 
einen „médailleur de pensées“ feine Themen zuweilen zu künſtlich ges 
ſchraubt und gezwungen. falls wird das Buch nicht im apologeti⸗ 
en, ſondern im homiletiſchen Fach der Bibliothek feinen Platz haben, 
a die Haltung des Ganzen rein erbaulich ift, ohne die Straffheit und den 
ſtolzen Aufwand an apologetiſchem Material, wie wir dieſe immer noch 
an den „Conferences“ ſeines größeren Ordensbruders Lacordaire zu bes 
wundern pflegen. St. G. 
N Die Zukunft der politiſchen Parteien. Bon Dr. Hans Nawiasky, 
Profeſſor an der Univerſität München. 80 24 S. München 1924. Dr. Franz 
A. Pfeiffer & Co., Verlagsgeſellſchaft m. b. H. — Es tut wohl, wenn 
einmal das Durcheinander der politiſchen Schlagworte verſtummt und 
der ruhig abwägende akademiſche Redner zu Gehör kommt. Nawiasky 
hat das hier Niedergelegte zuerſt im Rahmen der akademiſchen Arbeits⸗ 
gemeinſchaft für Politik an der Univerſität München vorgetragen. Gegen⸗ 
über aller Anfechtung des Parteiweſens zeigt er, daß es immer Parteien 
geben wird, mag das Verfaſſungsleben ſich Ih oder fo entwickeln. Alſo 
nicht Kampf gegen Partei und Parlament, ſondern Reform beider. Die 
kleine Schriſt iſt ſehr leſenswert. Dr. O. Kunze. 


Signen- uud NufhrüII n. 


Keſidenztheater. Paul Ernſts oft überſpitzte Problemſtellung, 
die den Erfolg feiner Dramen erſchwert hat, tritt in feinen Komödien 
weniger hervor. Faſt frei von ihr iſt „Der Hulla“, den das Reſi⸗ 
denztheater in einer beſchwingten Aufführung herausbrachte. Ein 
heiteres Spiel in einer anmutigen Versſprache. In das Bagdad Harun 
al Raſchids führt uns der Dichter. Da iſt Muſtapha, ein Poet, dem 
Kalifen wohl vertraut. Er liebt die ſchöne Fatime; bei ihr führt er 
Harun ein, natürlich inkognito als Sklave verkleidet. Dort erfährt der 
Kalif, daß der prahlende Dichter erzählte, Sobeide, Haruns Gemahlin, 
liebe ihn. Im Zorn verbannt der Kalif den Dichter und beſtimmt 
Fatime einen Gemahl. Gegen des Kalifen Befehl gibt es keinen Ein⸗ 
ſpruch, felbk wenn der Hochzeiter ſolch ein Trottel wie das Mutter⸗ 
ſöhnchen Juſſuf it. Der junge Gatte findet wenig Entgegenkommen 
und die erſte Annäherung endigt mit einer Ohrfeige. Auf Betreiben 
ſeiner Mutter ſpricht er die Formel, welche die Ehe trennt, in der 
falſchen Vorausſetzung, daß Fatime nun klein beigäbe. Es kann die 
geſchiedene Ehe erſt wieder geſchloſſen werden, wenn Fatime ſich zuvor 
einen Scheingatten, Hul la genannt, antrauen läßt, der dann für ein 
Trinkgeld raſch die löſende Formel ſpricht. So verlange es der Koran. 
Man wählt zum Hulla einen Bettler; es iſt der verkleidete Muſtapha. 
Natürlich ſpricht er die Scheidungsformel nicht; immerhin droht ihm 
noch Unheil, denn er hat ſich als einen reichen Erben ausgegeben. 


Doch der Kalif, der längſt bereut hat, ſeinen Hofpoeten verſtoßen zu 
haben, macht allen Schwindel zur Wahrheit dank der anſcheinend 
recht günſtigen Finanzverhältniſſe in Bagdad. Alſo ein ganz leichtes 
Spiel, eine Poſſe, nur daß fie das Gewand einer kultivierten Dichter⸗ 
ſprache trägt. Das Stückchen ift von der Durchſichtigkeit eines Opern ⸗ 
textes, elwa (um in Bagdad zu bleiben) von der Art von Cornelius“ 
„Barbier von Bagdad“. Doch Paul Ernſt hat noch eine tiefere Bes 
deutung dem Spiele geben wollen. Des Dichters Aufſchneidereien 
folen nicht Lügen eines Schwindlers fein, ſondern blühende Phantaſie 
des Poeten, die die Grenzen zwiſchen Wirklichkeit und Illuflon ver⸗ 
wiſcht. Er, wie der Kalif, find Einſame; aus dieſem Grund fühlt 
ſich Harun zu Muſtapha hingezogen. Das Motiv: Es ſoll der Dichter 
mit dem König gehen, fie wandeln beide auf der Menſchheit Höhen — 
klingt allerdings mehr in klugen Worten an, als daß es Geſtaltung 
gewänne. Baſil leitete das Spiel. Wernicke gab den Dichter als 
liebenswürdigen Schwadroneur, Frau Bierkowski die Fatime mit 
tapriziöfer Anmut, gut geſtaltete Henrich den Kalifen. Komiſch und 
doch fein ſpielte Meyer den Juſſuf, dagegen überſchritt der Darſteller 
des Kadi bisweilen die Stilgrenze zur Operette. Das Publikum nahm 
das Stück mit herzlichſtem Beifall auf. 


Volkstheater. Hallenberg it im Volkstheater als Gaſt eine 
gekehrt. Diesmal ſpielt er einen Haustyrannen, der innerlich ein ſeelen⸗ 
guter Menſch iſt, mit ſeiner überwältigenden Komik. Das Publikum 
kommt aus dem Lachen nicht heraus, fo daß man bie und da fogar 
einen Wiz nicht verſteht in der fröhlichen Unruhe. Wenn der Hause 
tyrann anhören muß, was ihn wütend macht und darf ſich doch nicht 
rühren, weil er eine ausgeſtopfte Puppe darſtellt, ſo iſt dies natürlich 
ſehr poſſterlich, nur darf man an die Logik des böhmiſchen Schwank⸗ 
verſaſſers Swoboda keine Anſprüche ſtellen. C. Hoffmann und R. Michel 
haben „die Dampfmaſchine“ deutſch aufmontiert. Die Mitſpieler Pallen⸗ 
ai p boten ein flottes Enſemble. Der Ulk darf mit einer Reihe aus⸗ 
verkaufter Häuſer rechnen. | 


Münchener Nufik. Das 6. Kapitel der Offenbarung Johannis 
mit feiner gewaltigen Viſton der apokalyptiſchen Reiter — Hunger, 
Pek, Krieg und Tod — hat Hermann W. von Waltershauſen 
zu einer Tondichtung angeregt, in der die Tragik unferer gärenden 
Zeit, ihre Schmerzen und Sehnſüchte packend geſtaltet find. Die Up o 
kalyptiſche Symphonie wurde mit lebhaftem Erfolg unter der 
Leitung des Komponiſten zur Uraufführung gebracht. Der Tondichter 
gebrauchte zur Ausdeutung feiner mufllalifchen Gedanken ein ſehr ver. 
ſtärktes Orchefler, insbeſondere in den Strrichinſtrumenten, dazu Hörner, 
Poſaunen, Trompeten, Baßtuba, Harfen, Schlagzeug, Glocken, Orgel. 
Daß er dieſen gewaltigen Apparat mit Meiſterſchaft techniſch bewältigt, 
war zu erwarten. Schon die rein äußere Wirkung iſt eine hinreißende, 
aber der große Eindruck wird auch durch die Kraft der Erfindung, 
durch die Stärke des Ausdruckes und des Empfindens beſtätigt. Der 


packenden Klangfarben malt. l 
tiſcher Steigerung durch meiſterliche Behandlung der Bläfer hinreißende 
Wirkung. Den wuchtigen Tonmaſſen der Vernichtung folgt wunderſam 
ber C-dur- Dreiklang als Sinnbild einer aufdämmernden neuen Welt. 
Die Wiedergabe war von ganz außerordentlicher Klangſchönheit. Das 
Orcheſter war ſehr verſtärkt. an ſah unter den Mitwirkenden viele 
bekannte Perſönlichkeiten der Münchener Muſikwelt. Ein Choral ⸗ 
Vorſpiel nebſt Fuge für Orgel, geſpielt von d. Sagerer, und drei 
Orcheſterlieder Waltershauſens, die Rita Bergas mit ſchöner Wir 
kung fang, hatten den Abend eingeleitet. — Einem kleinen Kreiſe von 
Künſtlern und Kritikern wurde ein neues Muftkinſtrument vorgeführt, 
das demnächſt in einem öffentlichen Konzert noch eingehender erprobt 
werden [ol Oskalyd, erfunden von Dr. Shdtle und Dr. Walcker, 
verbindet die Wirkung von Orgel und Klavier. Durch variable Kom⸗ 
binationen bietet es Klangmiſchungen von erſtaunlicher Vielfarbigkeit. 
Das von Dr. Lüdtke geſpielte Inſtrument vermag ſelbſt die Täuſchung 
eines Kammermufilquartettes hervorzurufen. Bisweilen ſcheint uns 
ein Ton noch zu lange nachzuklingen. Stücke des wohltemperierten 
Klaviers wollten uns nicht fo voll befriedigen, wie z. B. das Parſifal⸗ 
vorſpiel, das wir ohne Orcheſter noch nie ſo farbenreich gehört haben. 
Ohne heute über das in techniſcher Hinſicht ſehr erſtaunliche Werk ab» 
ſchließend urteilen zu können, reg doch die Hörer den Eindruck 
einer Erfindung von nicht alltäglicher Bedeutung. Auch als Begleit- 
inſtrument ward das Oskalyd erprobt, wobei Margarete Rohr durch 
ihre ſchönen Stimmittel erfreute. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Hamburg wurde E. T. A. 
Hoffmanns Oper: „Die luſtigen Muſikanten“ gegeben. Das Werk 
wurde 1805 ohne Namensnennung des Verfaſſers in Warſchau ge⸗ 
ſpielt; die Partitur galt als verſchollen und iſt nun in Paris gefunden 
worden. Hamburger Kunſtfreunde haben die Mittel aufgebracht, daß 
fie abgeſchrieben wurde. Sie weiſt nach Berichten anmutige 
melodiſche Einfälle auf und Enfemblefäge, die ein durchaus gepflegtes, 
achtbares kompoſitionstechniſches Können zeigen. Mit Hoffmanns 
Undine (die Pfitzner einer Neubearbeitung unterzog), könne man Die 
luſtigen Muftkanten nicht vergleichen. Die Dichtung zu dieſem Sing, 
ſpiel ſtammt von Clemens Brentano. — „der Hochzeiter“, eine 
Luſtſpiel Oper von Karl Bleyle, gefiel in Augsburg. Der Ton» 
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feger hat ſich aus Otto Ludwigs Novelle „Bom Regen in die Traufe“. 
ein Textbuch gezimmert, deſſen derbere Komik nach Berichten von 
anderer Stilart iR, als der feinere Humor feiner Mufik. Der Partitur 
wird gute Erfindungsgabe und melodiſcher Schwung nachgerühmt. — 
Jenufa, eine Oper aus dem mähriſchen Volksleben von 8. Janacek, 
hatte in Berlin Erfolg. Der Komponiſt ſoll für Mähren bedeuten, 
was Smetana für Böhmen geweſen, der Muſiker, der die volkstüm ; 
lichen Motive zum Kunſtwert zuſammenfaßt. Der Text 
ſchmack des Berismo Mascagnis. Bei dieſem Anlaß wird von einem 
aroßen Teil der Preſſe tadelnd hervorgehoben, daß in Berlin allerhand 
Ausländer, aber keine deutſchen Komponiſten Förderung finden. 
München. | 8 G. Oberlaender. 
Die Nibelungen im Film. In zwei Luſtſpielhäuſern zugleich 
(Rathaus- und Sendlingertor. Zichtſpiele⸗ eht in München der große 
Nibelungenſiim von Thea von Harbou (Manuſkript) und Frig Lang 
(Spielleitung) mit eigener Muftk von Gottfried Hupperß über die 
Leinwand. Bisher war nur der 1. Teil. Siegfried, zu ſehen. Er 
umfaßt in ſtrenger Anlehnung an das Nibelungenlied, alſo in weſent⸗ 
lich anderer Faſſung als bei Richard Wagner, die Handlung bis zu 


Siegfrieds Tod. Die in Stil und Geiſt prachtvoll echte Wiedergabe 


macht den Film zu einer bedeutſamen Kulturerſcheinung. Wir kommen 
nach Beſichtigung des zweiten Teils eingehend darauf zu ſprechen. K. 


Fi inanz- und Handels-Rundschau. 


Zur Bekämpfung wieder unlieb bemerkbarer Preissteigerungen 
werden von manchen Seiten Nominallohnerhöhungen und ktinstliche 
Niederhaltung der Preise mittels der Preistreiberei verordnung befür- 
wortet, Massnahmen, die trotz der schlechten Erfahrungen in der Kriegs- 
zeit eines volkstümlichen Zuges nicht entbehren. Die Handelskammer 
in München bat sich eingehend mit diesen Problemen beschäftigt und 
vertritt die u. E. richtige Ansicht, dass weder durch den Versuch einer 
Erhöhung der Realeinkommen durch blosse Geldlohnsteigerung ohne 
gleichseitige wesentlich gesteigerte Erzeugung noch durch neuerliche 
Anwendung der die letsten Reste der Substanz vollkommen zerstörenden 
Methoden der Wucherbekämpfung die gewünschte Stabilisierung der 
Preise erzielt werden kann. Die e der in der ungentigenden 
Befriedigung der Nachfrage aus der laufenden Erseugung begründeten 
Preissteigerangen durch die bisherige Wucherabwehr müsste entweder 
zu neuerlichen Ausstellungen von Arbeitern und Betriebsstillegungen 
oder zur abermaligen Beanspruchung von inflatorischen Krediten 
zwingen und damit den Bestand unserer Währung aufs neue erschüttern. 
— Das allgemeine deutsche Preisniveau lag Mitte Januar 1924 nur 
wenig mehr über den Weltmarktpreisen, als es 1913 der Fall war. Das, 
was durch unsere Arbeitsleistung der Volkswirtschaft und damit dem 
Verbrauch zur Verfügung gestellt werden kann, iet sehr vermindert 
(dieser Rückgang wird auf 40 p. Ct. geschätst). Trotzdem, so legte 
der Berichterstatter in der Münchner Handelskammer dar, steht der 
Lebensbaltungsindex nur um ein Geringes über der Vorkriegshöhe. 
Die Allgemeinheit muss sich daruber klar werden, dass das Preisniveau 
nur gehalten werden kann, wenn entsprechend dem Minderangebot 
auch die Nachfrage zurfickgeschraubt oder wenn die Eigenerseugung 
der Nachtrage entsprechend erhöht wird. Die Betriebskapitalien reichen 
zur Aufbringung der Lohnsummen selten aus, so dass nicht so viel 
Arbeiter beschäftigt werden können, als vor dem Kriege. Die Ver- 
brauchsnachfrage ist grösser als 1914, so dass sie aus der laufenden 
Erzeugung nicht befriedigt werden kann. Anschaffungen werden vor- 
genommen, während die Spartätigkeit geringer bleibt und das lässt, 
wenn nicht bald mehr hergestellt wird, weitere 5 
befürchten. Die Herstellungskosten gehen über die der Vorkriegs- 
jahre hinaus trotz der sehr geringen Löhne. Die Gründe liegen im 
Rückgang der Arbeitsleistung, den höheren Zinssätzen und Steuern, 
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sowie in der Belastung mit unproduktiven Arbeiten. Das Streben muss 
dahingehen, allmählich Beträge, wenn zuerst auch von Grösse, 
als Depositen und Spargeldeinlagen der Erzeugerschaft zuzuführen, sonst 
muss die Verteuerung der Herstellung durch hohe Zinssätze anhalten, 
Die Verbraucherschaft muss darauf hingewiesen werden, dass der 
von Waren auf Kredit notwendig zur Preissteigerung führt. Mehr 
herzustellen ist nur möglich bei verminderten Unkosten oder bei Ver- 
mehrung des Betriebskapitals. 

ächst Steuerdruck lastet auf unserer Wirtschaft die Kapital. 
not. Kredite sind so gut wie nicht erhaltbar. Die Erleichterang, 
die durch die Golddiskontbank eintritt, darf nicht überschätzt werden, 
denn an Auslandskrediten stehen nur 300 Goldmillionen zur Verfügung. 
Durch den steigenden Inlandsbedarf und die abnehmende Ausfuhr, auf 
die wir schon mehrmals hingewiesen, hat sich die Devisennot erhöht. 
Die Zuteilung in den wichtigsten Weltdevisen ist bereits unter 1 Prosent 
beruntergegangen. Hier sind, wie ein Handelskammerpräsident aus 
führte, schwere Gefahren erkennbar. Zahlreiche Geschäftagweigs 
baben bereits Valutaverpflichtungen, die sie Bine der Zuteilungen 
nicht mehr an den festgesetzten Zahlungszielen abzulösen vermögen. 
Dieser Zustand gefährdet unseren eben erst mühsam aufgebauten 
Kredit und in der Folge auch die re 

„Feste Mark — Solide Wirtschaft“, heisst eine Schrift, die der 
Beichsfinansminister Dr. Luther erscheinen liess. Sie gibt eine Dar- 
stellung der Vorgänge, durch die wir zu einer festen Währung 
langt sind. Als Hilfsgerlist für das Haus, dessen Bau man eigentlich 
beim Dache begonnen hatte, diente die Rentenmark. Alle Hoffnung 
beruht darauf, dass neuer Baustoff für das Erdgeschoss herbeigeschafft 
wird. Das ist nichts anderes, als die gesteigerte Leistungsfähigkeit 
unserer Wirtschaft. Es muss also die Volkswirtschaft wieder zu 
voller Lebensfähigkeit gebracht werden und die Voraussetzung ist, 
dass nicht das ganze Gebäude zusammenbricht, bevor die neuen Bau- 
steine hergeschafft sind. Der Minister verschliesst sich nicht der Er- 
kenntnis, dass wir noch immer — nnd niemand weisse, wie lange 
noch — in einer eisernen Zeit leben, in der vor den Schicksalsfragen 
des Volkes der einzelne zurücktreten muss. 

Am 7. April trat die Ermässigung der Börsenumsats- 
steuer in Kraft. Man erwartet, dass hierdarch eine Belebung des 
Börsengeschäftes eintrete. Wir wollen unsere Erwartungen nicht sehr 
boch spannen. Die Spekulation hat sich am letzten Börsentage in 
Aussicht auf die grössere Nachfrage noch billig mit Material ver 
sehen. So zeigte die Börse nach einer sehr flauen Woche am Ende 
ein freundlicheres Gesicht. Auch die Aussicht auf Erleichterung der 
Geldverbältnisse durch den bevorstehenden Tätigkeitsbeginn der Gold- 
diskontbank hob ein wenig die Stimmung. : 

München. K. Werner. 


Abſchluß der Schriftleitung. 


Nordlandsfahrten. Der neuerbaute, rund 9000 Tonnen geohe 
Paſſagierdampfer „Ufambara” wird im Laufe des Sommers vier Nor 
ame ausführen, die eine günſtige Gelegenheit zum Beſuch der 
norwegiſchen Schärenküſte und Spißbergens: bieten. Der Dampfer führt 
1. Klaſſe mit vornehmer behaglicher Einrichtung, zwei geſchmackvollen 
Speifefälen, Rauchzimmer, zwei geräumigen Hallen, und Lefer und Schreib 
zimmer. Die Fahrten finden in den Monaten Juni, 
ſtatt und bewegen fih im Preiſe je nach Fahrt und Lage der Kabine zwiſ 
Mk. 165.— und Mk. 550.—. Für Juni 1924 ift eine drelzehntägige Fahrt 
nach den Florden Südnorwegens bis Drontheim borgeleben, m Juli wird 
eine achtzehntägige Fabrt nach dem Nordkap und eine vierundzwanzig. 
tägige Fahrt nach dem Nordkap und Spitzbergen durchgeführt, im Augu 
eine Fahrt nach den nordiſchen Hauptitäbten. Anmeldungen find an den 
Norddeutſchen Lloyd, Vertretung München, Briennerſtr. 8 (Café Luitpold), 
Eingang eee zu richten, von wo aus in den nächſten en 
aud die in Vorbereitung befindlichen Proſpekte koſtenlos bezogen werden 
nnen. 
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Infolge des Buchdruckerstreiks -) 


in München war es technisch nicht möglich, Heft 16 der 
Allgemeinen Rundschau rechtzeitig fertigzustellen und noch 
vor den OÖsterleiertagen zum Versand zu bringen. Aus 
diesem Grunde mussten Heft 16 und Heft 17 als Doppel- 
nummer zusammengefasst werden. Der Verlag wird’ sich 
bemühen, die verehrl. Leser auch in den folgenden Nummern 
durch entsprechende Vergrösserung des redaktionellen Teiles % 
für die unliebsame Verzögerung und Unterbrechung zu 
entschädigen. 
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Die volle Anſerſtehungsidee. 


Von Johannes Chryſ. Gſpann, St. Florian, O.⸗Oe. 


Komm, du verlüngtes Menſchenherz, 
Komm, blick' auch kindlich himmelwärts! 
Komm, friſches Aug', ſchau hoch empor 
Zu Gottes gold'nem Frühlingstor! 


Dein Gott heißt Vater, Sohn und Geiſt, 
Von dem ein Strom der Wonne fleußt, 
b deinen Gott und Vater lieb, 
$ o haſt du ew'gen Frühlingstrieb. 
(Albert Knapp.) 
m Hochfeſt der Oſtern iſt alles groß und gewaltig. Die zum 
Leben wieder erwachte Großwelt iſt ein durchſichtiges ſchönes 
Abbild der Auferſtehungsideen. Wie niemals im Jahre ſpiegelt 
zu Oſtern das Leben der Natur den übernatürlichen Feſtgedanken. 
des 3 17 der Frühling unbeſtritten die ſchönſte, wonnevollſte Zeit 
ahres. 

Die Auferſtehung des göttlichen Welterlöſers von den 
Toten iſt der Schlußſtein des ungeheuren Werkes und darum 
das wichtigſte Dogma des Chriſtentums, wenigſtens vom praktiſchen 
Geſichtspunkt. Jener Apoſtel, der in feinen Schriften die Auf- 
erſtehung am öfteſten und nachdrücklichſten hervorhebt, ſagt 

geradezu: „Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt unſer Predigen 
eitel und Euer Glaube umſonſt“ (1 Kr. 15, 14). 

Aus der Oſterbotſchaft blüht der Oſterglaube an unſere 
eigene einſtige Auferſtehung. Oſterbotſchaft und Oſterglaube 
find unzertrennlich verbunden. Selbſt Adolf Harnack geſteht: 
„Vom Grabe Jeſu Cyriſti her hat der unzerſtörbare Glaube an 
die Ueberwindung des Todes und an ein ewiges Leben ſeinen 
Urſprung genommen“ (Weſen des Chriſtentums, 102). Dieſer 
Glaube iſt wieder — diesmal nach der Ba Seite — das 
Höchſte. Die Erlöſung it vollendet, die Auferſtehung gewähr⸗ 
leiſtet. Der Glaube an die Erlöſung und die Hoffnung auf eine 
i zu ſeligem Leben machen unſer einziges wahres 

aus. a 

Doch das Feſt iſt noch weit größer. Wir ſchauen in der 
Oſteridee wie in einem wundervoll geſchliffenen Brennſpiegel 
alle Großtaten Gottes nach außen, Schöpfung, Erlöſung und 
Heiligung. Ert im Oſterlicht leuchten die magnalia Dei, die 
Großtaten des Dreieinigen Gottes am hellſten. 

Die Auferſtehung von den Toten iſt uns gewährleiſtet durch 
die Urtat Gottes nach außen, die Schöpfung. Gott ſchuf den 
Menſchen als Natur einheit; die Seele ift kein reiner Geiſt, 
ſondern naturgeſetzlich zum aa zur Lebensform des Körpers 
beſtimmt. Alles, was dieſer Einheit zuwiderläuft, iſt gegen 
unſere Natur und was gegen die Natur iſt, kann nicht gott- 


cewollt ſein. „Est contra naturam animae, sine corpore esse“ 
ſagt Thomas von Aquin, „es ift gegen die Natur der Seele, 
ohne Körper zu fein“ (S. eg. IV, 79). Was aber gegen die 
Natur iſt, kann nicht ewig dauern. — Warum iſt es der Seele 
widernatürlich, ohne Körper zu ſein? Unſer eigentümliches 
geiſtiges Leben 1 darin, daß wir gemäß unſerem meta- 
phyſiſchen Weſen: Vernünftiges Sinnenweſen, vom 
Sinnlichen ausgehen und zu Ideen, zu geiſtigen Begriffen, auf- 
ſteigen. Das Reſultat, eben der Allgemeinbegriff, iſt ſo geiſtig 
wie die erkennende Seele ſelber und ſpiegelt doch den Schatten⸗ 
riß des Sinnlichen. So fehlt der Seele das ihr eigentümliche 
Leben, wenn ſie vom Körper getrennt iſt. 

Die Auferſtehung von den Toten, die „ 
der Seele mit dem Körper auf Grund des Schöpfungstitels wir 
auch gefordert nach der Idee der Geſamtſchöpfung. Die Schöpfung 
iſt nach Rm 1. 20 das endliche Abbild des unendlichen Weſens. 
Weil nach der Philoſophie die Begriffe: zuſammengeſetzt und 
unvollkommen gegenſeitig ſich bedingende Begriffe find, ſo iſt 
das auch bei einfach und vollkommen der Fall. einfacher, 
deſto vollkommener und umgekehrt. Das unendlich vollkommene 
Weſen muß abſolut einfach fein. Freilich muß man da an die 
reich ſte Einfachheit denken, nicht etwa an eine leere wie bei den 
Atomen der Phyſiker, den Monaden des Leibniz oder den 
Realen Herbarts. Unſere Welt weiſt bei all der bunten 
Mannigfaltigkeit der Milliarden von Dingen eine überraſchende 

armonie und Ordnung auf, ſo daß ſchon die Alten ſie einen 

smos, ein Univerſum nannten. In dieſem Kosmos finden ſich 
ſtoffliche, ſtofflich geiſtige und geiſtige Weſen. Gibt es keine Auf- 
erſtehung von den Toten, ſo kommt ein häßlicher Riß in das 
harmoniſche Geſamtbild. Ein geiſtvoller Philoſoph des 3. Jahr⸗ 
hunderts, Athenagoras, ſchreibt dazu: 

„Wie das der Fall iſt und man trennt die beiden Subſtanzen 
(Körper und Seele) ohne Hoffnung auf Wiedervereinigung, man zerfiärt 
den Tempel der Seele, ohne ihn je wieder aufzubauen, ſo iſt der Zu⸗ 
ſammenklang zerſtört; die Harmonie verſchwindet, der göttliche Plan 
verliert ſeine große Einheit und dieſe wunderbare Kette der Weſen, 
welche ſich zu Gott hin erſtreckt, hat kein Bindeglied mehr, durch welches 
das ſtoffliche Dalein fih an das geiſtige knüpft. Wenn es alfo Richtig⸗ 
keit und Angemeſſenheit im Schöpfungswerk gibt, wenn alles darnach 
hinſtrebt, ein harmoniſches und wohlgeordnetes Ganze zu bilden, ſo 
muß der Menſch nach einer zeitweiligen Auflöſung das wieder erlangen, 
was ihn zum natürlichen Vertreter des ptyſiſchen Univerſums bei Gott, 
zu deſſen Mittler und Organ machte, mit anderen Worten: Er muß 
auferſtehen“ (Ieg avaorassaıs eανεα)) Deutſch von A. Bieringer, 
Kempten 1875, 136). 

Doch — was hälfe uns die bloße Wieder vereinigung des 
Körpers mit der Seele, die Auferſtehung allein? Wir wünſchen 
den Toten und uns glückſelige Urſtänd', eine fröhliche 
Auferſtehung. Dieſe bekommen wir auf Grund des Erlöſungs. 
titels. — Nach der tiefſten Auffaſſung vom Weſen der katholiſchen 
Kirche iſt dieſe die Braut Jeſu Chriſti und beide bilden mit⸗ 
fammen einen myſtiſchen Leib, wie Mann und Frau in der 
Ehe. (Eph. 5, 26.) Alle diejenigen, die das übernatürliche 
Leben der Gnade haben, find lebendige Kinder dieſes myſtiſchen 
Ehepaares. Nach der Lehre des heiligen Paulus ift diefe lebeng- 
volle Gemeinſchaft der Kinder mit den Eltern, mit Chriftus, dem 
„Erſtgeborenen aus den Toten“ (Kl. 1, 18, 1. Kor. 15, 12—58) 
nicht bloß eine geiflige, ſondern eine die ganze Natur des 
Menſchen umfaſſende. Mit einem verklärten Körper iſt Jeſus 
Chriftus von den Toten auferſtanden als der Erſte feiner Brüder. 
Einen verklärten Auferſtehungskörper gewährt die Erlöſung, die 
erſt am jungen Oſtermorgen vollendet ward. 
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Als der Erſte ſeiner Brüder. Jeſus iſt in allem unſer 
Vorbild, nur die Sünde ausgenommen; aber nicht nur ſchemen · 
Jef u kraftloſes Vorbild, ſondern auch vorbildliche Urſache. 

eſus Chriſtus ift ein ⸗fürallemal der Idealmenſch. 
Weil er aber Idealmenſch iſt, fo find in ihm auch geſchichtlich 
alle weſenhaften Erſcheinungen der Menſchheit vorgebildet. Er 
hat die Schwächen unſerer Natur teilen wollen, von der Empfängnis 
im Mutterſchoß bis zum allerſchmerzlichſten Tod, und darum iſt 
ſeine ag 5 uferſtehung Vorbild und vorbildliche Urſache der 
unſrigen. Thomas führt den eingehenden Beweis dafür, daß 
der „Erſtgeborene aus den Toten“ die Wirkurſache und vorbild⸗ 
liche Urſache auch unſerer eigenen Auferſtehung ſei und beruft 
ſich neben anderen Schriftſtellen auf Jo. 5, 21: „Wie der Vater 
die Toten erweckt und lebendig .. fo macht auch der Sohn 
lebendig, welche er will“. Dieſe Stelle verknüpft Erſchaffung 
und Erlöſung als zwei verſchiedene Titel zweier verſchiedenen 
Auferſtehungen. Denn die pauliniſche Folgerung von der glor- 
reichen Auferſtehung = nur für ſolche Menſchen, die wirklich 
lebendige Glieder an jenem geheimnisvollen Körper find, deſſen 
Danpı Jeſus Chriſtus ift. Mit dieſen allein Wale ch 
der Völkerlehrer (vgl. Oswald, J. H., Eſchatologie, ? Pader- 
born 1896, 277). „ 

Das dritte Glied des großen Ternars neben Schöpfung 
und Erlöſung heißt Heiligung. Die Natur in uns iſt das 
Fundament der Auferſtehung, die Uebernatur das Fundament 
der 1 Auferſtehung. Worin beſteht denn eigentlich 
die Uebernatur in unſerer Seele oder, wie wir im gewöhnlichen 
Leben zu ſagen pflegen, die heiligmachende Gnade? Ihrem 
Weſen ma ift die Uebernatur (accidentele) Anteilnahme an der 


natürliches Bild Gottes; ſo verlangt es die allſeitige Harmonie 
zwiſchen Natur und Uebernatur, daß die aus Gott, dem reinſten 
Geiſt, geborne Seele (Jo. 1, 13) ein über natürliches Bild 
durch übernatürliche Vergeiſtigung fei. $ 

Was ift die glorreiche Verklärung unſerer Körper? Sie 
iſt Erhebung in den Stand der . e Vergeiſtigung des 
Stoffes, ſoweit es dieſem möglich ift. Nun bildet aber auch für 
den verklärten Körper die Seele das Lebensprinzip und die 
Weſensform. Weil aber die Seligen im Jenſeits Gott den Einen 
und Dreieinigen klar ſchauen, jedoch je nach der Verſchiedenheit 
der Verdienſte die einen vollkommener als die anderen (Concil. 
Florent. Denzinger⸗Bann wart, Euchiridion 0, n. 693), fo 
werden diejenigen umſo klarer den reinſten Geiſt ſchauen, die 
hier auf Erden durch gute Werke aller Art die Uebernatur ver⸗ 
mehrt und ſo immer vergeiſtigter geworden ſind. Alles, was 
erkannt wird, wird nach der Weiſe des Erkennenden aufgenommen. 
Alſo iſt dann auch die Verklärung der Körper umſo ſtrahlender, 
je mehr die Seele, das Lebensprinzip, durch Verdienſte über⸗ 
natürlich vergeiſtigt worden iſt. „Ein Stern unterſcheidet ſich 
vom anderen Stern durch Klarheit. So iſt auch die Auferſtehung 
der Toten“ (1 Kr. 15, 41 f.). 


Im Lichte der heiligſten e im Zuſammenhang 


allerköſtlichſte Oſterfreude. 
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Für Mitteilung von Anschriften, an welche mit einiger Aussicht 
auf Eriolg Probehefte gesandt werden können, ist der Verlag 
der Allgemeinen Rundschau, München, Galeriestr. 35 a, 
Gartenhaus, stets sehr dankbar. 


a a a a a a a A 
nee 


ſchwer mißhandelt. 


Weltrundſchan. 


er Bericht der Sachverſtändigen über Deutſchlands 

Leiſtungsfähigkeit liegt vor. Er ſchlägt die Gründung einer 
Goldnotenbank und die Verwandlung der Reichsbahn in eine 
Aktiengeſellſchaft vor, beides unter Teilnahme des Auslands, 
aber unter vorwiegend deutſcher Leitung. An Zahlungen fol 
Deutſchland 1924/25 eine Milliarde Goldmark leiſten, wovon 
ſchaffe 800 Millionen durch eine auswärtige Anleihe zu be 
chaffen wären. 1925/26 und die 2 folgenden Jahre aus 
Kräften — Eiſenbahn, Induſtrie, Beförderungsſteuer und Haus 
haltmitteln — ſteigend 1200—1750 Millionen. Vom Normal. 
jahr 1928/29 ab jährlich 2500 Millionen. Dazu treten ab 
1928/29 Zuſätze, die ſich aus einem Index der deutſchen Staatz 
und Privatwirtſchaft errechnen. Der Bericht ſtellt ausdrücklich 
feſt, daß in dieſen Summen alle Kriegskoſten enthalten find: 
Wiederherſtellungen, Ausgleichzahlungen, Koſten der Beſatzung, 
der erwachungsausſchüſſe ufm. — Als notwendig wird die 
Einheit des deutſchen Wirtſchaftsgebiets und die Wieder ⸗ 
herſtellung der deutſchen Finanz und Wrirtſchaftshoheit bei 
den Steuern und Verkehrsmitteln des beſetzten Gebiets 
erachtet. Auf umfaſſende . wird verzichtet, 
nur die Zölle und verſchiedene Verbrauchſteuern ſollen über⸗ 
wacht werden. — Der Bericht wird in Deutſchland nicht un⸗ 
günſtig aufgenommen, nur die angeſetzten Zahlen werden teil⸗ 
weiſe als zu hoch bezeichnet. — Der Reparationsausſchuß hat 
die Vorſchläge der Sachverſtändigen gebilligt und zunächſt Deutſch⸗ 
land eingeladen, ſich zu äußern. Die deutſche Reichsregierung 
hat gig Anhören und mit Zuſtimmung ber Minifterpräfidenten 
aller Länder ihre Bereitſchaft erklärt, auf der Grundlage der 
e an der Löſung des Reparationsproblems mitzuarbeiten. 
Daraufhin beſchloß die Reparationskommiſſion einſtimmig, 


den Sachverſtändigenberichten zuzuſtimmen. Dieſe ſollen nun 


den intereſſierten Regierungen offtziell zugeſtellt werden mit der 


Empfehlung, dieſelben baldmöglichſt in die Tat umzuſetzen. Bom 
Deutſchen Reich wird verlangt, in kürzeſter Friſt die notwendigen 
Geſetzentwürfe zu beſchließen und baldmöglichſt die in den 
richten vorgeſehenen Vertretungen zu beſtimmen. 

Hugo Stinnes iſt am 10. April, 54 Jahre alt, an einem 
Unterleibsleiden . * 

Teilweiſe Eiſenbahnerſtreiks wegen Lohnerhöhung 
und Arbeitszeit wurden durch Verhandlungen beigelegt. Die 
Streikenden werden nicht gemaßregelt. 

Die Nationalliberale Vereinigung iſt aus der 
Deutſchen Volkspartei ausgetreten und empftehlt die Wahl 
deutſchnationaler Kandidaten. 

Der Deutſch⸗Evangeliſche Kirchenausſchuß ruft 
auf, bei den Reichstagswahlen entſcheidenden Wert auf Erhaltung 
der Bekenntnisſchule zu legen. 

Die Micum⸗ Verträge find um 2 Monate verlängert. 

Reichsjuſtizminiſter Emminger iſt zurückgetreten, eine 
Folge des Konflikts ſeiner, der Bayeriſchen Volkspartei, mit dem 
Zentrum. Nach dem Scheitern von Verhandlungen zu Frank 
furt a. M. iſt dieſer Konflikt ſchon für die Reichstagswahl wirkſam. 

In Württemberg iſt nach dem Rücktritt der Regierung 
Hieber ein Uebergangsminiſterium gebildet worden, das größere 
politiſche Entſchlüſſe bis nach den Wahlen zurückſtellt. Staats- 
präſident ift der bisherige Verweſer des Arbeits⸗ und Ernährungs⸗ 
miniſteriums, Staatsrat Rau. Er übernimmt zu ſeinem alten 
Arbeitsbereich das Kultusminiſterium. Aus dem früheren Kabinett 
bleiben Bolz (Inneres und Finanz) und Beyerle (Juſtiz). 

Südtirol litt bei den italieniſchen Wahlen unter Gewalt 
taten der Faſchiſten. In Bozen wurden der Altbürgermeiſter 
Perathoner, ein um die deutſche Selbſtbehauptung 2. 
verdienter Mann, und der Abgeordnete Reuth ⸗Nicoluſſi 
Trotz allen Terrors wurde in Südtirol 
ganz überwiegend die deutſche Edelweißliſte gewählt. 

Das rumäniſche Königspaar beſuchte Paris. Von 
Rom, Madrid und Brüſſel war ihm abgewinkt worden. Rumänien 
hat ſich Frankreich in die Arme geworfen und dadurch ander 
wärts minder beliebt gemacht. Ein Bündnis Rumäniens mit 
Frankreich iſt im Werden. Eine Kriegsgefahr droht zurzeit von 
Rußland, das Beßarabien wieder haben will. 

Die Volksabſtimmung in Griechenland ergab eine Drei⸗ 
viertelmehrheit für die Republik. 

Zwiſchen den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
und Japan iſt eine ernſte Spannung entſtanden, weil Amerika 
die japaniſche Einwanderung neuerdings unterbindet. 
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Katholik und Parteien. 
Von Profeſſor Dr. Hans Pfeiffer, Meßkirch (Baden). 


Mi automatiſcher Pünktlichkeit treten ſtets kurz vor Reichs ⸗ 
tagswahlen „Katholiken“ in liberalen Blättern auf, um 
egen das Zentrum mobil zu machen „im Intereſſe der Kirche“. 
kwürdig aber, daß dieſelben Katholiken ſonſt ſchweigen, 
wenn in ihren liberalen Blättern offen und verſteckt gegen den 
Katholizismus, gegen die katholiſche Kirche und ihre Belange 
in Staat und Geſellſchaft Angriffe erfolgen. Dieſe Tatſache gibt 
zu denken. Sie drängt 1 Schluß auf, ba es 15 
Katholiken gar nicht um das Wohl der Kirche bei ihrem Auf- 
treten gegen das Zentrum zu tun iſt, ſondern daß vielmehr die 
Kirche mißbraucht wird, um f 5 olitiſche Geſchäfte gegen das 
Zentrum zu machen. Was alfo dieje Herren dem Zentrum vor- 
werfen, nämlich N era der Religion zu wahlpolitiſchen 
Zwecken, das tun fte ſelbſt in höchſt widerwärtiger Weiſe. 

Heute hört man wieder von allen Seiten das Wort 
ultramontan, und es ſoll damit ausgedrückt werden, daß 
der Katholik ſein Vaterland nicht ſo lieben kann, wie es der 
richtige Patriot tun ſolle. Die ſo ſchreiben und reden, haben 
von der katholiſchen Kirche keine blaſſe Ahnung. Welch ver⸗ 
dienſtvolle Aufgabe wäre es da für die in liberale Blätter 
Schreibenden und dort in der Wahlzeit als 100% ige Katholiken 
Auftretenden, wenn ſie den liberalen Leſern die wahre Stellung 
der Kirche zum Staat vor Augen führen würden. Aber der» 
gleichen geſchieht nicht. 

Zwiſchen der Vaterlandsliebe und der Liebe zur heiligen 
Kirche kann, wie Papſt Leo XIII. einmal ausdrücklich ſagt, gar 
kein wegen oder Widerſtreit beſtehen. So ſagt Leo XIII. 
auch in dem Breve an Herrn von Chesnelong, 14. Juni 1880: 

„Sie brauchen nicht zu fürchten, daß die Pflichten, welche Sie 
gegenüber dem Vaterlande haben, gefiört werden können durch Ihre 
Ergebenheit gegenüber der Kirche. Der Stifter und Meiſter beider Ver⸗ 
einigungen, nämlich Gott, hat in der Tat eine ſolch ſchöne Ordnung 
aufgeſtellt, daß von dem Guten, das zum Schutze und zur Ehre der 
Kirche geſchieht, die reichſten Früchte des Heils in das Land ſich er⸗ 
gießen, dem man als Bürger angehört.” 

So find denn auch in der Tat von jeher die treueſten 
Katholiken mit die beſten Bürger ihres Vaterlandes geweſen und 
find es heute noch, wie fie es immerdar ſein werden. Sie unter- 
wühlen nicht die Throne, wie der Liberalismus und Sozialismus 
es getan haben und tun, fie find nicht mittelbare oder unmittelbare 
Revolutionäre. Aber der Katholik vergißt nie, daß der Staat nicht 
das letzte und höchſte iſt, daß die Liebe zum himmliſchen Vater⸗ 
lande vorgeht der Liebe zum irdiſchen, und daß niemals ein rein 
menſchliches Geſetz das Uebergewicht erlangen darf über das Geſetz 
Gottes. Das find allerdings Gedankengänge, die den Vertretern 
des Liberalismus und Sozialismus, wie auch den Vertretern der 
Staatsallmacht, die die Kirche höchſtens als Magd des Staates 
gelten laſſen wollen, nicht ins Hirn wollen. Ebenſowenig den 
Nationaliſten oder Völkiſchen. Sie ſchreien daher von mangelnder 
Vaterlandsliebe oder gar von Reichs feindſchaft, wenn der Katholik 
gegen Geſetze fih wehrt, die im offenen Widerſpruch ſtehen mit 
dem göttlichen Geſetz. Dabei iſt dieſer Widerſtand nicht zuletzt im 
Intereſſe des Staates. „Gehorchen wäre ein Verbrechen, deſſen 
Folgen auf den Staat ſelber fallen; denn der Staat muß unter der 
Rückwirkung von allem leiden, was gegen die Religion geſchieht.“ 


Unſere natürliche Beſtimmung beſteht wahrlich nicht im 
Leben allein, ſondern im sittlichen Leben. So ſagt Leo XIII.: 

„Darum erwartet der Menſch von der öffentlichen Ruhe und 
Ordnung, dem unmittelbaren Zweck ber ſtaatlichen Verbindung, Gewähr 
für ſein Wohlergehen und noch mehr die Leiſtung des genügenden 
Schutzes, um ſich ſittlich zu vervollkommnen, ein Ziel, das ausſchließlich 
in der Erkenntnis und Uebung der Tugend beſteht. Zugleich verlangt 
er aber auch pflichtgemäß nach den Hilfsmitteln der Kirche, mit deren 
Unterſtützung er in vollkommener Weiſe die Verpflichtungen einer voll- 
kommenen Frömmigkeit vollzieht. Dieſe beſtehen in der Erkenntnis 
und Ausübung der wahren Religion, der Fürſtin unter den Tugenden, 
weil ſte, alle auf Gott beziehend, aller Vollendung und Krone iſt.“ 

Daraus folgt aber, daß bei Feſtſtellung von Geſetzen und 
Einrichtungen auch auf die ſittliche und religiöſe Beſtimmung 
des Menſchen zu achten und ſeine ae er vollkommnung 
anzuſtreben iſt und zwar mit Fug und Recht. ; 

Nun braucht man nur die Wörter moderne Demokratie, 
Liberalismus, Sozialismus nennen, und man 


7 zu ne 
kennt die Kräfte, die da behaupten, die menſchliche Vernunft fei 


bürgermei 


die Quelle und Norm aller Wahrheit, alle religiöſen Pflichten 


eien aus ihr abzuleiten, es gäbe keine göttliche Offenbarung, keine 


f 

Pflicht des Gehorſams gegen das chriſtliche Sittengeſetz und die 
Kirche; die Kirche habe keine Befugnis, Geſetze zu geben, keinerlei 
Rechte, ja fie dürfe auf die Einrichtungen des Staates nicht ein ⸗ 
mal den mindeſten Einfluß befigen. Ebenſo bekannt iſt aber auch, 
daß dieſe Kräfte heute im Gewande von Parteien mit aller Macht 
darnach ſtreben, die öffentlichen Angelegenheiten an ſich z 
am Ruder aun fyen, um fo möglichſt weitgehend ihre 
= Geſetzgebung zu bringen, d 
die verhaltene Wut dieſer Kreiſe, da ſeit den letzten Jahren endlich 
auch i Katholiken in wichtigen Staatsſtellen ſitzen, wie 
man vom 

achtet, daß, wo immer die 
praktiſcher Katholik Kultus- und Unterrichtsminiſter wird. 


u bringen, 

en in 
wichtigſten öffentlichen ter 
Leuten ihrer Geſinnung zu beſetzen. Man beachte ja nur 


ozialiſten bis zum Deutſchnationalen peinlichſt darauf 
Herren die Macht dazu haben, ja kein 


Angeſichts dieſer Tatſachen würde der Katholik feine Chriften- 


und Bürgerpflicht verletzen, wenn er untätig zuſehen, oder gar 


im öffentlichen 
Stimme und damit feme Unterſtützung geben würde. Er hat 


eben den Gegnern der Kirche im Staate feine 
vielmehr die Pflicht, „Männer von anerkannter Rechtſchaffenheit 


zu unterſtützen, Männer, die ſich vorausſichtlich um die Sache 


des Chriſtentums verdient machen, und es läßt ſich kein Grund 
denken, weswegen man ſolchen, die gegen die Religion feindlich 
gefinnt find, den Vorzug geben dürfte.“ Der große Papſt nennt 
es lobenswert, am öffentlichen Leben teilzunehmen: 

„Die Kirche ſelbſt billigt ausdrücklich, daß alle insgeſamt ihre 
Anſtrengungen vereinigen, damit das allgemeine Beſte gefördert werde, 
und daß jeder, gemäß ſeinen Fähigkeiten, zur Verteidigung, zur Be⸗ 
wahrung und Erhöhung desſelben beitrage. . . Wenn die Katholiken 
dem öffentlichen Leben ſich zuwenden, fo tun fie es und fie find dazu 
verpflichtet, nicht damit ſie das billigen, was gegenwärtig noch Tadelns⸗ 
wertes in den Staatseinrichtungen ſich findet, ſondern damit ſie, ſoviel 
es möglich if, aus dieſen Einrichtungen das dem Gemeinbeſten Schäd⸗ 
liche ausſcheiden und in aller Wahrheit und Aufrichtigkeit danach ſtreben, 
in die Adern des Staates als neuen Lebensſaft und als kräftigendes 
friſches Blut die Kraft und den Einfluß der katholiſchen Religion zu gie ßen.“ 

Hiermit find für jeden Katholiken Pflicht und Aufgabe⸗ 
kreis bei der Betätigung im öffentlichen Leben klar umriſſen. 
Es iſt ohne weiteres klar, daß kein Katholik die Beſtrebungen 
des Liberalismus, die Vertreter eines ein ngm A onora es, 
einen übertriebenen, ja geradezu heidniſchen onalismus, wie 
wir ihn heute wieder beſonders kraß hervor brechen ſehen, unter- 
ſtützen kann und darf. Ausdrücklich ſagt Pius X. im Mai 1911 
in einem Brief an einen ſpaniſchen Kardinal: 

„Bei den Wahlen find alle gutgefinnten Katholiken vers 
pflichtet, nur ſolche Kandidaten zu wählen, die Bürgſchaften für 
das Wohl der Religion und des Vaterlandes bieten.“ 

Man beachte wohl: Religion und Vaterland. Es find 
alfo zwei Punkte. Gar viele ſogenannte rechts ſtehende Kathe⸗ 
liken ſcheinen mir den erſten Punkt ganz zu überſehen, bzw. 
ihm nur eine Nebenbedeutung zuzuerkennen. Bei den kommenden 
Wahlen muß für den Katholiken allein die Frage maßgebend 
ſein: welche Kandidaten und welche Partei bieten am erſten 
Sicherheit für das Wohl der Religion und des Vater- 
landes. Dabei darf der Katholik ſich nicht von augenblick 
lichen Gefühlsſtimmungen beeinfluſſen laffen, noch ſich durch fo- 
. Paradekatholiken — dieſer Ausdruck berührt nicht den 

atholizis mus der betr. Herren, ſondern fol lediglich beſagen, 
daß die betr. Katholiken als Paradeſtücke benützt werden — 
über die eigentliche Geſinnung der betreffenden Partei verführen 
laſſen. Er ſchaue in die Vergangenheit, prüfe die Strömungen 
der Gegenwart und deren Drahtzieher, frage ſein Gewiſſen und 
er wird den richtigen Weg finden. i 

g Schluſſe fei ein vielſagender Satz des deutſchnatio⸗ 
nalen Spitzenkandidaten für Baden, des ehemaligen Kölner Ober⸗ 

8 Ekzellenz Wallraff angeführt. Der Satz wurde 
geſprochen bei einer Wahlverſammlung in Konſtanz. Er lautet: 

„Ich bin gläubiger Katholik, und wenn es zum Kultur⸗ 
kam „in de fände mich das Zentrum auf ſeiner Seite.“ 

der Tat, in Deutſchland find es bis heute nur das 
Zentrum und die Bayeriſche . nach 
ihrer ganzen Vergangenheit und ihrer grundſätzlichen Einstellung 
das Wohl der Religion und des Vaterlandes verbürgen. 

1) Wo der Katholik ſich zwiſchen Zentrum und Bayeriſcher Volks · 


rtei zu entſcheiden hat, kommen u. E. keine katholiſchen Grundſätze in 
Der e, ſondern Dinge zweiter Ordnung, über die der Glaube bie Mleſnung 


ellt. (D. Schr.) 


* 
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Die Landtagswahl in Bayern. 


Bon Dr. Otto Kunze. 
9: erſte Eindruck bayeriſchen Landtagswahl war eine 
das Erg 


der 
e Niederlage der Bayeriſchen Volkspartei. Namentlich 
ebnis von München, das naturgemäß am ſchnellſten be⸗ 
kannt wurde, trug dazu bei: die Vöikiſchen der 
Hauptſtadt! Der Vorwärts in Berlin 
ſtaben: Zuſammenbruch der Bayeriſchen Vo 
ſich heraus, daß es nicht ſo . war. 
partei hat an ſich weniger Stimmen ver 
demokratie und verhältnismäßig viel weniger als die Mittelpartei 
oder gar die ſo gut wie zerfloſſene Demokratiſche Partei. Bei 
jedem Vergleich if übrigens zu bedenken, daß die Pfalz nicht 
mitwählen konnte. Erſt wenn fie dies am 4. Mai, im Anſchluß 
an die Reichstagswahl, nachgeholt hat, iſt die neue politiſche 
Lage in Bayern reſtlos zu überblicken. Bei einem Vergleich der 
Mandatszahlen mit denen von 1920 fällt ins Gewicht, daß der 
aufgelöfte Landtag in feinen letzten Wochen noch ein Geſetz ge 
nehmigte, das die Zahl der Abgeordneten von 158 auf 129 ver- 
erte. — Der erſte Eindruck iſt alſo zu berichtigen. Die 
5 5 hat eine Niederlage erlitten, aber keine 
vern 
Und doch behält der erſte Eindruck ſeine Bedeutung. Auch 
bei den Schlachten blutiger Kriege kommt es nicht allein darauf 
an, wieviel Kämpfer eine unterlegene Truppe verloren oder wie⸗ 
viel Boden fie aufgegeben hat. Die moraliſche Wirkung bei der 
Truppe ſelbſt, beim ganzen Volk und bei der Mitwelt kann eine 
militäriſch memg e geradeſo verhängnisvoll machen wie 
einen ſchweren Slag. uch darf man nicht rein parteipolitiſch 
auf die Bayeriſche Volkspartei allein ſehen. Der Völkiſche 
Block, den es . 4 Jahren noch gar nicht gab, 
iſt die zweitſtärkſte, nach den Wahlen in der Pfalz vielleicht die 
drittſtärkſte Gruppe im bayeriſchen Landtag und im wählenden 
Volk. Das kann nicht ernſt genug beurteilt werk en. i 
der Völkiſche Block? An ſich ein horch gemtfchtes Gebilde. Der 
Völliſche Rechtsblock in Bayern, urſprünglich der aktiviſtiſche 
kleinere Flügel der Deutſchnationalen unter Miniſter a. D. Roth 
und Oberſt Xylander, wuchs zuſammen mit den National 
ſozialiſten unter Hitler. Im unruhigen Herbſt 1923 erfolgten 
weitere Vereinigungen. Vaterländiſche Verbände ſchärferer Ton⸗ 
art, wie Reichsflagge und Oberland, ſchloſſen ſich auf dem 
Deutſchen Tag zu Nürnberg am 1. Sept. mit den National 
ſozialiſten zum Kampfbund zuſammen. Als gemeinſamer 
o Führer tritt ſeitdem Ludendorff 1 Wir er- 
innern an feinen programmatiſchen Zeitungsaufſatz „Die völkiſche 
Bewegung“. Die Unterordnung unter den geſchlagenen Ferd- 
herrn des Weltkriegs war die Kapitulation der Völkiſchen vor 
den Gefühlen des Tages und der Maſſen. Sie bezeichnen ſich 
ſo gern als deutſche Faſchiſten. Echter Faſchismus äußert fich 
auch in manchen älteren Reden Hitlers oder neueſtens z. B. in 
einem kleineren völkiſchen Organ (Völkiſcher Kurier, München, 
Nr. 57 vom 9. April 1924: Der Sinn der Wahlen). Da heißt 
es, die Nationalen, nämlich die Mittelpartei und Nationalliberale, 
hätten eine zu formale Auffaſſung von Staat und Nation. Die 
völkiſche Lebens und eee allein verſuche alle 
Gebiete des Lebens zu durchdringen. Sie wolle den ganzen 
Menſchen erfaſſen und aus einem Stückwerk zu einer lebendigen 
Einheit machen, lebendig verſchmolzen mit einer lebendigen 
Volksgemeinſchaft. Das it echt organiſch gedacht und unter- 
ſcheidet ſich von unſerer Auffaſſung lediglich — aber weſentlich 
und folgenſchwer — dadurch, daß das Religiöſe, genauer das 
Uebernatürliche, unbenutzt bleibt. Der italieniſche und noch 
mehr der ſpaniſche Faſchismus haben ſich ihm aufgeſchloſſen. 
Die Deutſchvölkiſchen haben durch Ludendorff, den Bekenner 
eines veralteten Staatsglaubens, Dietrich Eckart den Neu⸗ 
heiden, Böhner, den kalten Realtionär, Kriebel, ben Kaſino⸗ 
ſchwadroneur ihr jugendliches Aufbegehren zu einer trüben 
Schlammflut fruchtloſer Unzufriedenheit verwäſſern laſſen. Die 
Partei aller Unzufriedenen, das iſt heute der Völkiſche Block in 
Bayern. Abgebaute oder im Gehalt verkürzte Beamte, ver- 
armter Mittelſtand, darbende Studenten, entlaſſene Offiziere, 
enttäuſchte Marxiſten laufen neben den vaterländiſch Unzufriedener, 
den urſprünglichen Völkiſchen, mit. Die Partei der Spießbürger, 
die in alle abgeleierten Phraſen einſtimmen, feien es die alt- 
liberalen Schlagworte gegen gehe Kirche und Papſttum, 
feien es die etwas neueren gegen die Juden. Die Spieß bürger, 
die auf jedem Butterbrot einen Franzoſen verſpeiſen, die vom 


e Bayeriſche Volks. 
loren als die Sozial- 
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e, Holte ure vn a Saß Id erg alle, 
Be Parteien zuſammen immer noch zwei Drittel aller 


Sozialdemokratie . one. 
genannten ebenfalls. 
Mittelpartei kann keine andere Partei ſtillſchweigend dulden. Denn 


Im einzelnen hat der Wahlausfall mancherlei politiſche 
Lehren gezeitigt. Man fol ſich nicht mit einem Leichnam ver 
bünden. Die Bayer. Volkspartei aber hat es verfäumt, Herrn 
von Kahr noch vor den Wahlen öffentlich fallen zu laſſen. 


Das kann der Nachbar weiter 
rechts doch viel beſſer. Deshalb haben die 
Sozialdemokraten beträchtlich an die Kommuniſten verloren, die 
bürgerlichen Rechtsparteien an die Völkiſchen. — Der Auszug 
der Nationalliberalen aus der Deutſchen Volkspartei hatte 
in Bayern ſchon lange vor der Wahl ſtattgefunden. Das zu⸗ 
rückgebliebene Häu der Streſemänner iſt winzig. — Die 
Chriſtlichſozialen (Bayer. Zentrum), deren Zugehörigkeit 
zum Reichszentrum erſt nach der Wahl poſttiv entſchieden wurde, 
haben kaum 23 000 Stimmen errungen. Ob fie ihren Spigen- 
mann Leo Weismantel zum Zug bringen, iſt derzeit noch nicht 
ausgerechnet. Der Entſchluß des Reichszentrums, in Bayern 
Anhang zu ſuchen, hat ihn 
aus katholiſchen Bildungskreiſen zugeführt; eine große Wirkung 
hat er nicht gehabt. Im Gegentetl hat ſich > in Unter; 
franken, dem Hauptſitz der Chriſtlichſozialen, auch die Bayer. Volls⸗ 
i b alten. Abgeſehen davon, daß der 
Streit unter den deutſchen Katholiken überhaupt ſehr Deli 
wert ift, erwarten wir deshalb rein tatfächlich für einen Wal- 
ang des Zentrums im rechtsrheiniſchen ern nicht viel Erfolg. 
ben per ee für eine Offen ſive der Volks- 
ee nach ddentſchland. Venn die Seige KRatholiten ſehen 
Zentrum im allgemeinen nicht für eine Linkspartei an. 


en im letzten Augenblick einige Stimmen 
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Emmausjünger. 


r Fuss verzehrt sich nach des Herrn Geldie, 
Um wieviel mehr das Herz nach seinem Licht. 
Sie aber wandeln an des Hellands Seite 
Und doch erkennen sie den Meister nichl. 


Sogar im Saale sitzen sie beisammen 

Und schauen Blick auf Blick sein Angesicht, 
Verspüren schon die heiligen Liebesflammen 
Und doch erkennen sie den Meister nicht. 


So Ist es wirklich nötig, o ihr Blinden, 
Dass er die weissen Brols segnel, bricht 
Und darreicht — muss er erst entschwinden ? 
Und anders kennt ihr euren Meister nicht? 
Josef Marx. 


anmmunnmmnunmmm OO S L OD immunmunnunmmmmmnm 
Der Jungdentſche Orden. 


Von Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


8 
en dtag über die 
demokratiſche Abgeordnete Nuſchke n) in feiner Rede über 
den Jungdo, daß man im Haus der Buchhändler Grenz „eine 
beſondere Unzahl und Anzahl von Pootographien des deutſch⸗ 
völkiſ Nacktklubs“ gefunden habe. Der Abgeordnete zeigte 
auch ſolche Photographien. Nach dem Zuſammenhang konnte 
man nur annehmen, daß es ſich um Jungdo handelte; denn 
darüber ging ja die Debatte und zudem: im ſtenographiſchen 
Bericht ſteht als Betreff über der Seite: Auflöſung des Jung⸗ 
deutſchen Ordens.“) Auch aus der 3 Bemerkung des 
Abgeordneten Nuſchke am nächſten Tage, 1. Dez. 192237), ging 
nicht hervor, daß nicht der Jungdo gemeint iſt. Eine öffentliche 
Berichtigung iſt bis heute von ſeiten des Abgeordneten nicht 
zul: Ich nehme aber zur Kenntnis, daß der Abgeordnete 
Dr. Schwering, nicht Nuſchke, ſelbſt in einem Privatbriefe 
vom 8. Dez. 1922 an Kaplan Dröder feſtſtellt: „Was die Nackt⸗ 
tänze anbetrifft, ſo fallen ſie nicht dem Sungbo, ſondern einer 
Lat. de des deutſchvölkiſchen Schutz- und Trutzbündniſſes zur 
Last“. In der Oeffentlichkeit wurde dies erft vor kurzem be- 
kannt.“) In der offizielen Zeitung des Jungdo „Der Jung- 
deutſche“ Nr. 2 vom 26. Jan. 1924 fagi nun Kaplan Dröder in 
einem großen Aufſatz: „Angriffe auf den Jungdeutſchen Orden 
und deren Widerlegung“ folgendes: „Ein katholiſcher Geiſtlicher, 
Mitglied des Ordens und Zentrumsanhänger, bangend um die 
Reinheit der Ordensbrüder, fragte brieflich den Abgeordneten 
nach Art und Zeit und Namen ſolcher Handlungen; er hatte Hin- 
zugefügt: Der Teufel ſoll den Jungdo holen, wenn in ihm Nackt⸗ 
kultur getrieben würde“. Das feht in der Nr. 2 der genannten 
Zeitung auf Seite 3. In der gleichen Nummer der gleichen 
offiziellen Ordenszeitung ſteht auf Seite 6 folgendes Inſerat 
und zwar an einer nach den Uebungen des Zeitungsbetriebes 
bevorzugten Stelle: 


Iſt nun das nicht Nacktkultur? Wer die Werke Ungewitters 
kennt, weiß, was er davon zu halten hat, und er wird die Ant⸗ 
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wort auf dieſe Frage leicht finden. Ich betone ausdrücklich, daß 
in dieſer Zeitung der Hochmeiſter Artur Mahraun als Heraus- 
eber und als verantwortlicher Schriftleiter Karl Wirths, als 
lag der Jungdeutſche Verlag Kaſſel, Hanſteinſtraße 29, 
zeichnet. Erſt in ſpäteren Nummern getrennt vom 
bold Gef 5 ellen Teil als verantwortlich für den Anzeigenteil Rein 
o $ 

Auch genen den Vorwurf des Antiſemitismus ver- 
wahrt ſich der Jungdo. Ich ſelbſt bin ganz gewiß kein „glühender 
Philoſemit“, wie einmal gelegentlich einem Abgeordneten vor- 
geworfen wird, und ſtimme Herrn Kaplan Dröder zu, wenn er 
unter Billigung der Ordens leitung ſchreibt ?): f 

„Daß das Judentum als Religion von jedem Chriſten abgelehnt 
werden muß, iſt klar, auch für jeden Katholiken, und braucht nicht be⸗ 
tont zu werden. Wenn ber Orden Stellung nimmt gegen den materia ⸗ 
liſtiſchen Geit des Judentums auf wirtſchaftlichem, geſchäftlichem und 
ethiſchem Gebiet, fo hat er das Recht hierzu wie jeder andere Meuſch. 
Er befindet ſich bei dieſem Kampf auch in der beſten und einwand⸗ 
freieſten Geſellſchaft, denn dieſer Geiſt iſt geeignet, den geſunden 
deutſchen Geif zu ug 

Nun werden aber vom Jungdeutſchen Buch- und Schriften- 
vertrieb“) ausdrücklich als „geiftiges N jungdeutſche 
Arbeit“ unter 21 ähnlichen antiſemitiſchen Büchern auch die 
Schriften des bekannten alten Herausgebers des Hammers 
Theodor Fritſch empfohlen, die doch gewiß auch antiſemitiſch 
im Sinne einer Feindſchaft gegen die christliche Religion (als 
aus der jüdiſchen hervorgegangen) find.) Wenn einer wie Frütch 
z. B. den Satz wagen kann: „Der Judengott iſt der trügeriſche 
Doppelgänger Gottes. Dieſe beiden Götter find Feinde und wer 
den zweiten duldet, muß den erſten abſetzen“ ), jo kann da doch 
wohl der Chriſt nicht mehr mitkommen. 

Ich komme zur Stellung des Jungdo gegen die latho. 
liſche Kirche. Zunächſt muß bemerkt werden, daß es für den 
Katholiken eine Trennung von Religion und Kirche bzw. Papſt⸗ 
tum nicht gibt. Das Papſttum und die Hierarchie iſt für den 
Katholiken ein weſentlicher Beſtandteil ſeiner Religion und ſeines 
Glaubens. Ohne den praktiſchen Glauben an Papſttum und 
Hierarchie kann man eben nicht mehr katholiſch ſein. Ferner iſt 
für den A die Religion nicht bloße Gefühls und Er- 
lebensſache, ſondern vorzüglich Bekenntnis und Lebensſache. Er 
muß ſeinen katholiſchen Glauben auch praktizieren und zwar in 
den Formen, die zu ſeiner Zeit die Kirche vorſchreibt. Endlich 
kann für den Katholiken die Religion des ſtillen Kämmerleins 
und die Religion des offenen Bekenntniſſes und des gemein- 
ſchaftlichen Gottesdienſtes nicht weſentlich getrennt werden, ſo 
daß das eine oder das andere genügen würde. Die katholiſ 
Religion it nicht individualiſtiſch, ſondern iſt weſentlich eine 
a! oai e jA aH 1 für ihn not Bu 5 die 

on atſache ſein; ſie r ihn notwen e des 
öffentlichen Lebens. | 
Es liegen eine große Reihe von Erklärungen katholiſcher 
Mitglieder des Jungdo vor“), in welchen fi) dieſe energiſch 
dagegen verwahren, als Katholiken zweiter Klaſſe angeſehen zu 
werden und feierlich erklären, daß der Jungdo nie eine katho⸗ 
liken⸗ oder gar kirchenfeindliche Haltung angenommen habe. 
Ich ſtelle auch nochmals feſt, daß in dem ſchon 
blatt von 1924 „Der Jungdeutſche Orden, ſeine 
ſeine Ziele“ der Grundſatz aufgeſtellt iſt: „Die Brege des Chri- 
ſtentums überläßt er den Konfeſſtonsvertretern. verlangt 
von ſeinen Angehörigen, daß ſie als deutſche Brüder Achtung 
vor ihrer gegenſeitigen religiöfen Ueberzeugung haben, daß fie 

ch aber unbeſchadet ihres treuen Bekenntniſſes zu ihren Kon- 
eſſionen als Schickſalsgenoſſen die Hände reichen.“ Ich ſtelle 
ferner mit Befriedigung die Erklärung der Ordensleitung an⸗ 
läßlich des Verbots der weiteren Mitarbeit der Prieſter Dröder 
und Dr. Pieper feſt: „In ſelbſtverſtändlichem Gehorſam gegen- 
über ihren geiſtlichen Vorgeſetzten haben fie ſchweren Herzens 
das liebgewordene Ordenskreuz ablegen müſſen.“ 4) ſtelle 
endlich feſt, daß der Jungdo von der Deutſchvölkiſchen heits⸗ 


89) Rüſtzeug Nr. 4, Seite 11. 
40) Naber anſteinſtraße 29, dem Sitz des Hochmeiſters. 
Näberes über Fritſch und feine Einſtellung zum neugermaniſchen 
Heidentum ſiehe meine Schrift Seite 15, 21, 23. 25, 29, 46. 
43 Fritſch Beweismaterial gegen Jahwe. 


6. Auflage. Bee 1579, 4 10% G05 
uflage, i i 
a NA 3 1 B. in meinem Aufſatz: Soziologiſcher Katholizismus 
im Bayeriſchen Kurier, Literariſche Beilage Nr. 42 vom 15. 10. 1923 und 
Der moderne Menſch und feine religiöfen Pro» 


ungſt ne Schrift: 
leme, Mainz 1924, 62— 77. 
) Siehe Der Jungdeutſche, die verſchiedenen Nummern. 
4) Ohne Datum. 
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partei, Richtung Wulle , neueſtens ſowohl politiſch wie kon - | fagen das freim b offen, well wir wiſſen, daß Ludendorff 
feſſtonell energiſch abrückt. *7) í l politifch bas gerade 1 ie en 800.4 . 


Aber wir .. doch noch eine ganze e von Bedenken. 
Zunächſt iſt es nicht ausgemacht, daß die kirchliche Behörde die 
Teilnahme am Jungdo nicht verbiete oder gar billige. Kaplan 
Dröder ſchreibt “): „Zur Beruhigung aller jener, die es angeht, 
dürfen wir auch hierher ſetzen, daß die biſchöfliche Behörde zu 
Paderborn im Juli 1923 erklärt hat, fie keinem Prieſter 
verbieten könne, Mitglied des Jungdeutſchen Ordens zu ſein, 
alſo verbietet ſie dies erſt recht nicht katholiſchen Laien.“ Dazu 
wird mir auf meine Anfrage in Paderborn unter dem 12. 2. 24 
mitgeteilt: „Das 8e c biſchöfliche Ordinariat hat offtziell 
überhaupt noch keine Stellung zum Jungdeutſchen Orden ge 
nommen. Unter kurzem wird voraus ſichtlich aber eine beſtimmte 
Stellungnahme erfolgen.“ Unter dem 28. 2. 24 iſt mehreren 
Geiſtlichen verboten worden, für den Jungdeutſchen Orden zu 
arbeiten. Kaplan Dröder ſelbſt mußte austreten. 


Es kann uns auch die Stellungnahme der kirchlichen Be⸗ 
hörde gegen den Jungdo nicht wundern. Die antikatholiſche 
Schrift von Pietſchker ik noch nicht vergeſſen.““) Dann wird 
die Kirche wohl nicht leicht zugeben können, daß ſich Geiſtliche 
und Laien unter die Diktatur eines noch dazu nicht katho⸗ 
liſchen Führers ſtellen. Jedenfalls ſagt das katholiſche Kirchen ⸗ 
recht, die Gläubigen ſollten ſich hüten vor Vereinigungen, welche 
beſtrebt find, ſich der geſetzlichen Oberaufſicht der Kirche zu ent- 
ziehen. (Codex juris canonici can. 684, vergl. die Stellungnahme der 
Kirche gegen bie Freimaurer.) Doch haben darüber die Biſchöfe 
zu entſcheiden. Dann wird die Kirche ſich auch ſtoßen an dem 
Worte des Generals Ludendorff: „Ich halte den Jungdeutſchen 
Orden für die befte und ſtoßkräftigſte Organiſation in Deutſch⸗ 
land.“ 00 Ludendorff it als Katholikenfeind bekannt. 51) Nun 
hat ſich Ludendorff in feiner Rede im Münchener Hitlerprozeß 
unter anderem folgendes geleiſtet: 

„Ich weiß, daß nur die Einigung der Konfeſſtonen uns vorwärts 
bringen kann. .. Bismarck ſprach es aus, daß die Politik des 
Zentrums eingeſtellt ift auf die Zerſtörung des unbequemen Gebildes 
eines deutſchen Reiches mit evangeliſchem Kaiſertum. Und dann ſagte 
Bismarck: „Reichsfeinde, theoreliſch und abfolut, find die Herren nicht, 
aber das Reich, wie wir es haben, paßt ihnen nicht.“ Und dann: 
„Bei jedem modus vivendi wird Rom eine evangeliſche Dynaſtie und 
Kirche als eine Unregelmäßigkeit und Krankheit betrachten, deren Hei⸗ 
lung die Aufgabe feiner Kirche if.” Nun ſchien ein deutſches Volk fich 
herauszubilden . .. Wir wollen nicht einen Staat unter dem Einfluß 
ultramontaner Gewalten, ſondern ein Deutſchland, das nur den 
Deutſchen gehört, und darin nichts herrſcht als deutſcher Wille, 
N und Kraft, ein Hort des Friedens, ſo wie zu Bismarcks 

eiten.“ 

Der Jungdo lehnt nun allerdings erfreulicherweiſe neueſtens 
diefe Rede Ludendorffs ab: | 

„So ſehr wir Ludendorſf als Meuſch und Held verehren und 
als Feldherrn bewundern, ſo müſſen wir auch erklären, daß der Jungdo 
ihm nicht folgt, wenn er den Kampf der Konfeſſionen entfeſſelt. Wir 


40) Siehe Neugermaniſches Heidentum, Seite 18. 59. 

) Erklärungen von 6. 1. 24; 28. 1. 24; 3. 2. 24; (Der Jungdeutſche 
vom 9. 2. 24) und neueſtens iin ohne Datum (vom 8. 3. 24. 7) 
„Eine weitere und außerordentlich wi tige Tatſache ift, daß der Jungs 
deutſche Orden die Politik der Deutſchvölkiſchen Freibeitspartei in bezu 
auf Konfeſſtonsunterſchiede in keiner Weiſe deckt. Wenn z. B. die „Groß⸗ 
deutſche Warte“, nunmehr das „Deutſche Tageblatt“, in Nr. 46 ſchreibt: 
„Dann werden aber auch die alten Götter wieder aus den Grüften ſteigen 
und der Hammer Thors wird die treffen, die einſt die alten Eichen im 
heiligen pai Wodans niederlegten, in deren Rauſchen nach des Tacitus 
Wort unſere Väter unter dem Namen der Götter das große Unnennbare 
verehrten, das ſich uns nur in Ehrfurcht offenbart.“ Wenn ferner das 
„Weſtfäliſche Volksblatt“ Paderborns die Möglichkeit hat, ſeinen Leſern 
in Nr. 50 Ausſprüche nationalſozialiſtiſcher Redner anzuführen, wie z. B.: 
„Ein Friede mit der katholiſchen Kirche ift ebenſo unmöglich, wie ein 
Friede mit Frankreich“ oder „Erinnern wir uns daran, wie würdelos, an 

ochverrat arenzend, die katholiſchen Feldgeiſtlichen mit ihren Ententes 
meraden verkehrten“, dann find dies Angriffe auf chriſtliche Konfeſſtonen, 
welche der Jung deutſche Orden mit feiner Politik gegenüber den Kons 
feffionen nicht mitmachen will.“ 
ER Sal ae Jungdeutſche Nr. 2 vom 26. 1. 24, Rüſtzeug Nr. 4 Seite 9, 
gl. e 8. 

% Siehe Der Jungdeutſche Nr. 2 vom 26. 1. 24. Rüſtzeug Nr. 4 
S. 9, vgl. ©. 8. 

50) Bericht über das 4. Komturkapitel des Jungdo, nach Schwering, 
Preußiſcher Landtag am 30. 11. 22, Stenographiſcher Bericht Spalte 13677, 
vergl. die Rede des Abg. Schmelzer, ebenda am 1. 12. 22, Spalte 13731. 

31) Siehe Augsburger Boftzeitung Nr. 282 vom 14. 11. 23, Allgem. 
Rundſchau Nr. 11 vom 13. 3. 24, vergl. auch Neugermaniſches Heidentum 
S. 63. Die Rede ſelbſt erſchien im Deutſchen Volksverlag Dr. E. Boepple, 


nchen. 
2) Münchener Zeitung Nr. 60/61, S. 25. 


Iſt der Jungdo aber auch von dem unter Ludendorffs map 
ebendem Einfluß ſtehenden Kampfbund München ausgetreten 5)? 
ſich der Jungdo unter dieſen Umſtänden wundern, wenn 
die kirchliche Behörde ihm nicht freundlich gegenüberſteht? 
Dann gilt aber für die kirchliche Behörde vor allem auch 
das Wort des Herrn: fructibus eorum cognoscetis eos, an ihren 
Früchten werdet ihr ſie erkennen. Und da hat die Kirche allen 
Grund zu Bedenken. Ich erkenne gern an, daß die Ordens 
leitung jetzt guten Willen hat und gebe auch gern zu, daß ſich 
viele gute Katholiken im Jungdeutſchen Orden befinden. Ich 
möchte auch gegen die dem Orden angehörigen Geiſtlichen keinen 
inquiſttoriſchen Stein werfen. Aber es gilt doch das Wort des 
Abgeordneten Schwering, das er mir ſchrieb bo): „Programm des 
Jungdo herrlich, wenn er es 1 effektuiert. Aber da hapert es.“ 
Es iſt die Klage vieler Geiſtlichen und Jugendführer, daß 
die bisher kirchentreuen und kircheneifrigen Katholiken von ihrem 
Eifer durch die Tätigkeit im Jungdo abkommen. Einige Belege 
von vielen. Kaplan Czeloth in Adersleben i. H. ſchreibt in 
der Germania 9); 
„Die nationaliſtiſche Bewegung, wie fle ſich bei uns vor allem 
im „Stahlhelm“, Jung deutſchen Orden aus wirkt, iſt ganz durch. 
ſetzt von religiöſen Ideen, allerdings nicht von chriſtlichen, ſondern von 
heidniſchen Ideen. Wir konnten an verſchiedenen Orten erfahren, 
daß katholiſche junge Männer, die zuerſt harmlos in den Jungdo ein» 
traten, ſich von feinen Ideen haben einnehmen laſſen und daß fie für 
aktives katholiſches Handeln erlahmt find.“ 
Ein Gelehrter K. R. in F., der durch feine geradezu pein- 
liche Gründlichkeit bekannt iſt, ſchreibt mir (26. 1. 24): „Bei 


uns dient der Jungdo in den . ae eó Ortſchaften zur Prote 


flantifierung der Jugend.“ Ein 
ſchreibt mir unter dem 28. 1. 24 

„Wir als Seelſorgsgeiſtliche machen bei manchen Jungdeutſchen 
die Feſtſtellung, daß fie, bisher ziemlich treue katholiſche Vereins mit⸗ 
alteder, faſt gar nicht mehr kommen; allmählich bleiben ſte dem öfteren 
Sakramentsempfang fern und das Intereſſe am katholiſchen Leben 
verblaßt. Ueber dieſe Tatſachen helfen die begeiſternden Worte des 
Katholiken und Jungdeutſchen Koch (im Weſtfäliſchen Volksblatt d. Verf.) 
nicht weg. Das kann er als der Seelſorge Fernſtehender auch nicht 
beurteilen. Aber er und die anderen katholiſchen Mitglieder bes Jungdo, 
müſſen das dem Seelſorger glauben. Das find nicht „junge Geiſtliche 
allein, die Gegner des Jung do find. Das iſt ungefähr der geſamte ab 

Aber auch ſtrenggläubige Proteſtanten finden die religiöje 
Galtung des Jungdo nicht entſchieden genug chriſtlich. Eine 
private Aeußerung dieſes Sinnes von einem jungen mitteldeutſchen 
Ordensbruder ſelbſt hat uns überraſcht. 

Aus einer anderen mittleren Stadt Norddeutſchlands wird 
mir am 14. 3. 24. von einem erfahrenen Praktiker (Prieſter) er- 
klärt, daß die katholiſchen Jugendvereine, die doch von den Bi⸗ 


eelſorgsgeiftlicher Th. in Dr. 


ſchöfen nicht nur anerkannt, ſondern deren Einführung den 


Geiſtlichen zur Pflicht gemacht tft, durch die Interkonfeſſionalität 

des Jungdo in ihrem Beſtand und in ihrer Wirkſamkeit ſehr 

pa werden. Und der Abgeordnete Oberlehrer Hofmann ⸗ 
udwigshafen ſagte kürzlich (9. 3. 24.) in Münſter ): 

„In der modernen Jugendbewegung findet ſich manches, was 
auf das Maß der Einſicht und der chriſtlichen Beſcheidenheit zurück⸗ 
geführt werden muß. Die Jugend hat etwas Neigung zur Romantil, 
was unter anderem der Name Jungdeutſcher Orden erkennen läßt. Ich 
begreife dieſe Bewegung, aber nur ſo weit, als es ſich um eine Mode⸗ 
krankheit handelt. Jedoch nicht in dem Werbeprogramm und nicht in 
der ſchöͤnen, äußeren Organiſation beruht das Weſen dieſer neuen 
Bewegung, ſondern in ihrer Tätigkeit. Da verlange ich von bir, latho» 
liſcher Jüngling, zuerſt Beobachtung. Was hat dieſe Organiſation bis 
jetzt praktiſch getan und was tut fie weiter. Ich habe fie feit langer 
Zeit beobachtet, weil es meine ſpezielle Aufgabe iſt, mich in der Jugend⸗ 
bewegung auf bem laufenden zu halten, weil mir dies als Parlamen» 
tarier und Schulmann beſonders naheliegt. Ich habe gefunden, daß 
noch nie eine Silbe für uns geſprochen wurde. Da dachte ich an das 
Bibelwort: Wer nicht für mich ift, ift gegen mich. Und als ich die Broſchüre 
las: „Katholizismus und Zentrum“, ſagte ich mir: „Spiegelberg ich 
kenne dich!“ Warten wir einmal die Entwicklung ab. Wir wollen 
ſehen, wohin die Reiſe geht. Wenn ein Ludendorff dieſe Organiſation 
als vorzöglich bezeichnet, it mir die Sache ſchon bedenklich... Ich. 
weiß. wie ſolche Bewegungen der Jugend als Zutreiber benützt werden 


80 Erklärung im Jungdeutſchen ohne Datum (vom 8. 3. 24). Luden⸗ 
dorff ſagte darauf, dieſe Erklärung fei ibm das Schmerzlichſte geweſen. 
(Münchn. Neueſte Nachrichten Nr. 93 vom 3. April 1924.) 

) Rundſchreiben der Ordensleitung vom 12. 11. 23. 

56) Brief vom 23. 2. 24. 
56 ia Nr. 315 vom 18. 11. 23. 
) Weſtfäliſcher Merkur Nr. 82 vom 10. 3. 1924. 
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für andere politiſche Richtungen. Erſt in der Verblendung erkennen 
die Leute, die von Natur aus zu uns gehören, daß fie irregeführt 
wurden. Ich brauche nicht zurückzugreifen auf Organiſationen der mittel⸗ 
alterlichen Geſchichte. Es ergeben ſich für uns Organiſationen, die das 
Kreuz tragen, u. a. der Winbthorſtbund. Wir haben genug Gelegen⸗ 
heit, uns in unſeren religiöſen Jugendvereinen zu betätigen. Ich 
weiß, daß bei der Jugend das vaterländiſche Ideal bes 
ſonders lebhaft it, aber zuerſt kommt das Religisſe. 
Es hat alles keinen Zweck, was da aufgebaut iſt, wenn nicht der Unter⸗ 
grund das Chriſtliche, für uns Katholiſche iſt. Heute verſucht man, 
vaterländiſch gleichbedeutend mit völkiſch auszulegen. Wer ift vater. 
ländiſch? Wer fein ganzes Wollen, fein ganzes Streben in den Dienſt 
des Volkes ſtellt, von idealem Drang beſeelt, dem Volke aus ſeiner 
materiellen Not zu helfen, aber gleichzeitig auch in ſeiner Seelennot 
durch praktiſches Chriſtentum. Sind wir das? Mit dem deutſchen Volk 
find wir den Leidensweg gegangen, daß wir alles auf uns genommen 
haben in dem Bewußtſein, daß, wenn wir auch geſchmäht, wir doch 
geläutert werden. Aber wir haben es nicht getan, damit wir für das, 
was wir einem Volke ſelbſtlos und in der beſten Abſicht geben, von 
gewiſſen Kreiſen nur Undank ernten. Wenn ich die Katholiken Deutſch⸗ 
lands meſſe mit dem Maßſtab, was fie in den letzten Jahren für das 
deutſche Geſamtvolk, für die Einheit des Reiches, für die Konſolidierung 
des deutſchen Volkes getan haben, dann fällt das Reſultat ſehr aktiv, 
nicht paſſtv aus.“ 

Doch nunmehr Schluß mit den Meinungen anderer. Unſer 
Urteil kann nicht anders lauten als: Für einen kirchentreuen 
Katholiken iſt der Jungdo als Organiſation unmöglich. Er 
müßte ſich dann doch noch ganz gewaltig und von Grund aus 
es „And das dürfte wohl praltiſch heute nicht mehr ausführ⸗ 

ar ſein.“ ) 


ds) In größerem Zuſammenhang behandelt P. E. Schlund das 
Thema in einer Schrift: Der Jung deutſche Orden. Sie erſcheint 
demnächſt im Verlag Dr. Franz A. Pfeiffer & Co., München. D. Schr. 


Oſterropa. 


Von Dr. D. Färber, München. 


1 und jede Ausdehnung, jeder Verſuch zur Kulturmiffion 


als Gleichen. So ſteh 


einprägen will. 
Da iſt der Gebildete dankbar, wenn er zur richtigen Kenntnis 


ofteuropälfcher Probleme einen hervorragenden Führer zur Hand 
nehmen kann, wie ihn z. B. das Oſteuropälſche Jahr ⸗ 
buch 1923/24 darſtellt. Dieſes Werk des Budapeſter Privat⸗ 
dozenten Dr. Franz Fodor) zeigt uns die Ergebniſſe der 
Staatenatomiſierung im öſtlichen Europa. Jedes der kleinen 
oder großen Länder von Finnland bis Griechenland und von 
der Tſchechei bis Rußland, ja auch die Türkei, findet in dem 
ſtattlichen Sammelwerk eine wertvolle Beſchreibung mit allen 
nur wünſchenswerten Angaben und ſtatiſtiſchem Material; ein 
Werk, das von der Schaffenskraft unſeres verſtümmelten Leidens⸗ 
genoſſen au zeugt. 

Drei Tatſachen fallen uns bei der Betrachtung der neuen 
eee Landkarte in die Augen: 

inmal die Zerteilung des Slawentums. Statt des mächtigen 
ruſſiſchen Nachbarn haben wir heute eine Reihe ſelbſtbewußter 
unmittelbarer Nachbarn, die zum ferneren Rußland im gleichen 
Gegenſatz ſtehen wie zum Deutſchen Reich, alſo ihrerſeits wieder 
eingekeilt ſind. Die zweite Tatſache, die auffällt, iſt die ungemein 
exponierte Lage der baltiſchen Randſtaaten, die im erſten Anſturm 
erliegen müſſen, wenn der ruſſiſche Bär einmal wieder mit der 
Tatze ausholt. Die dritte Tatſache iſt die beiſpielloſe Zertrüm⸗ 
merung des altehrwürdigen Ungarn, deſſen neue Grenzen nur von 
Haß und Unverſtand gezogen ſein können. 

Die 8 ieſer Tatſachen führt zu dem Schluſſe, 
daß der Frieden im Oſten auf ſo ſchwachen Füßen, Ungerechtig⸗ 
keit und Geſchichtsloſigkeit ſteht, daß ein hoher Glaube an den 
Völkerbund dazu gehört, um ſeine Dauer anzunehmen. 

Dauernder Friede ſetzt voraus, daß Rußland mit ſeiner 
ſchlummernden Gigantenkraft auf die Oſtſeehäfen verzichtet, daß 
es die phyſiſch Schwachen, Eſtland, Lettland, Litauen ſich vor 
ſeiner Türe herumtreiben und das nie verſtandene Polen in Ruhe 
ließe. Dauernder Friede fegt voraus, daß Ungarn, der Kultur⸗ 
träger des Abendlandes gegen Orient und Balkan, gegen Halb- 
mond und Schisma, von ſeiner Schmach und Ungerechtigkeit nie 
mehr erlöſt würde und Staaten, deren Inneres ſo ungleich wie 
nur möglich iſt, welche nicht nur verſchiedene Nationen, ſondern 
verſchiedene Kulturen in ſich vereinigen, nie mehr erſchüttert würden. 

Dauernder Friede! Er ſetzt auch voraus, daß über den 
engen Nationalismus der Glaube an böhere Mächte, an die 
ſittliche Stärke und geiſtige Prinzipien ſiege, daß ein wahrhaft 
abendländiſcher Geiſt die Völker Mitteleuropas durchdringe 
und fie auf Formen des Gemeinſchaftslebens finnen laſſe, die 
über die berühmten wirtſchaftlichen Notwendigkeiten hinausgehen, 
dieſe vielmehr einſchließen. Wenn ein auf phyfiſche Macht pochen. 
des Rußland ſich mit einem revanchelüſternen deutſchen Geſchlecht 
finden könnte, wo wären die Mächte, die das kulturelle Deutſch⸗ 
land des Friedens und Aufbaus mit dem atomiſierten Oſteuropa 
zunächſt ohne Großrußland verbinden könnten? 

Wege zu ſuchen zur Konzentration der abendländiſchen 
chriſtlichen Kultur gegenüber dem trennenden Nationalismus 
und dem Brandſtifter Chauvinismus, das iſt die Mahnung aus 
einer eingehenden Betrachtung des Oſteuropaproblems. Die 
berufsmäßig Regierenden ſuchen ſelten dieſe Wege. Sie zu ſuchen 
und zu finden find die berufen, deren Geſchichtsbetrachtung an- 
knüpft an einen ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht, die 
über die Enge des Egoismus der kleinen Nation hinausſehen 
auf das Miſſionsfeld der chriſtlichen Nationen. 


1) 6841 S. 80. „Oriens“, Budapeſt, zu beziehen durch Köhler Leipzig. 
Breis 4 16.—. 


Pieta. 


ie Nacht war mild. Des Mondes Leuchte schien, 
Vor Sankt Maria glänzte jeder Kiesel. 
Des Sohnes Leichnam lag auf ihren Knien, 
Mit Blut geiränkt der Locken wirr Geriesel. 


Jhr Antlitz, zart von keuschem Licht geweiht, 

Es ruhle weh an seinem stillen, fahlen. 

Rings um sie her war tiefe Einsamkeit. 

Hoch stand das Kreuz in weissen Glorienstrahlen. 


Der Sterne Glanz durchbrach den Himmelsdom, 
Gleich vieler Tränen silbernem Gefunkel. 
Marias Seele trank der Leiden Strom 
Des Heilands Wunden glühten purpurdunkel, 
Joachim _Samileben . 
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Eine Niſſtons fahrt durch die ſtandinaviſchen ande. 7 erf Beſuche Kirkebös genügen. Der Konſul hatte um 


edoch verſichert, daß damit mindeſtens vier Stunden gemeint 
Bon Sr. Eminenz Kardinal elm van Roſſum, Präfekt] eien. Dazu hing noch über dem Berg eine ſchwarze Wolke, 
der Kongregation de Propaganda Fide. 


ie ſich immer drohender aus breitete. ch mußte erſt noch 
Autorifierte Uebertragung von F. R. von Lama, Füllen. allerlei beſorgt werden. Der Konſul bot uns daher ſein Motor 
(Bortfegung.) 


boot an, um uns auf dem Seewege nach der anderen Seite der 
A* 80. Juni nahmen wir Kurs nach Island. Unſere Fahrt 


Inſel zu bringen, während er inzwiſchen die Leute dort von 

unſerem Kommen in Kenntnis ſetzte. Mit großer Dankbarkeit 

führte uns längs der nahmen wir das Anerbieten an und gleich darauf befanden wir 

Bärder-Infeln eines alten Celhären mil elt n dic 8 Mr 

a nem en um 

hin, die noch zum Gebiete der Propaganda gehören, obſchon 5 ne 1 5 
hier — leider — kein einziger Miſſionär, noch auch Katholik 

ſich mehr findet. 


Mit Wehmut wandte ſich unfer Blick in die Vergangenheit 
zurück. Die Färöer, eine Gruppe von 24 größeren und kleineren 
Inſeln, von denen nur ſtebzehn bewohnt find, bildeten vor der 
religiöſen Umwälzung des 16. Jahrhunderts eine blühende ka⸗ 
tholiſche Diözeſe mit dem Biſchofsſitz zu Thorshaven. Thors- 
Haven liegt auf der Inſel Ströms und ift der bedeutendſte und 
größte Ort der ganzen Gruppe. Obwohl Mittelpunkt all der 
Dörfer und Flecken ringsum, ſoll es doch nicht mehr als 2000 
Einwohner zählen. Wahrſcheinlich war Ströms in früherer 
Zeit dichter bevölkert, insbeſondere in ſeinem nordweſtlichen 
Teil. Damals hatte zu Beginn des 16. Jahrhunderts der letzte 
Biſchof den Bau einer neuen Kathedrale unternommen, die eine 
wahre Zierde jenes ganzen Gebietes hätte werden müſſen; ſie 
wurde in Stein ausgeführt, eine Seltenheit hierzulande, wo 
man alles aus Holz baut. Nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß 
der Name Kirkebz, den dieſer Teil der Inſel trägt, von dem 
begonnenen Baue der Kathedrale entlehnt worden iſt. Zur 
Vollendung kam er leider nicht. Der Sturm der Reformation 
ſchlug von Dänemark auch auf die Färder und IJsland herüber, 
trieb Biſchöfe, Prieſter und Ordensleute weg; auf alles Kirchen ⸗ 

ut wurde Beſchlag gelegt und es kam geiſtliches und leibliches 
d über das ganze Land. Und ſo verſchwand auch allmählich 
von Ströms und den anderen Färder⸗Inſeln der katholiſche 
Gottesdienſt und wurde der lutheriſche Kult überall zum berr- 
ſchenden gemacht. Lange dauerte es, ehe hier wieder das Wort 
Gottes frei und ungehindert gepredigt werden konnte. Aber als 
endlich ein Schimmer von Freiheit aufzuleuchten begann, zögerte 
der ie Pius IX. nicht und im Jahre 1855 errichtete er die 
apoſtoliſche Präfektur des Polarkreiſes, welche mit Lappland, 
land und ganz Skandinavien auch die Färzer Inſeln umfaßte. 
Der apoſtoliſche Präfekt Migr. Orüder, ein Zögling der Pro- 
paganda, nahm ſofort mit apoſtoliſchem Feuereifer, großem 
Glauben, unerſchütterlichem Gottvertrauen und einem en, 
der allem trotzte, ſeine Arbeit auf. Er verdient, der Begründer 
aller ſtandinaviſchen Miſſionen genannt zu werden und mit 
gutem Recht wird fein Name daher noch heute mit tiefer Ver- 
ehrung genannt. Auf den Färsder⸗Inſeln vermochte er jedoch 
recht wenig oder nichts auszurichten. Im Jahre 1867 ließen 
ſich zwei Miſſionäre in Thorshaven nieder und bauten fich ſelbſt 
eine kleine Holzkirche. Ihre Arbeit war hart und troſtlos; der 
Bekehrungen waren es äußerſt wenige, die Unverträglichkeit und 
Gegnerſchaft der lutheriſchen Paſtoren machte ihnen, ihren 
Nachfolgern und den wenigen Konvertiten das Leben unerträglich. 
So entſchloſſen ſie ſich denn, den Staub von ihren Füßen zu 
ſchütteln und anderswo mit mehr Frucht ſich an die Bekehrun 
der Seelen zu machen. Leider! So wurde dieſes Arbeitsfel 
ganz aufgegeben und ſeitdem blieb dieſer Teil des Weinberges 
des Herrn brach liegen. Vor kurzer Zeit ſtarb die letzte Katho⸗ 
likin, eine brave Frau, die bis zu ihrem Tode den Troſt hatte, 
wenigſtens einmal im Jahre von einem kathollſchen Prieſter be. 
ſucht zu werden. Sie wohnte und ſtarb in der Nähe von Kirkebö. 

Wann werden ſich hier die Worte des Pſalmiſten be- 
wahrheiten: Laetentur insulae multae?, freuen werden ſich die 
vielen Inſeln im vollen Lichte der Wahrheit? 

Da unfer Schiff — die „Botnia“ — um 2 Uhr nad) 
mittags vor Thorshaven Anker geworfen hatte und erſt um 
Mitternacht weiterfuhr, begaben wir uns an Land. Verlangte 
uns doch Kirkebs zu beſuchen, umſomehr als man uns ver- 
ſichert hatte, daß außer einigen traurigen Ueberbleibſeln alter 
chriſtlicher Kultur auch noch koſtbare Reliquien dort aufbewahrt 
würden. Wir wandten uns an den holländiſchen Konſul, der 
uns mit größtem Wohlwollen alle gewünſchten Auskünfte 3 
und ſich in höflichſter Weiſe zu unſerer Verfügung ſtellte. e 
Stunde hin und eine zurück — fo hatte man uns geſagt — 


ft 

aufgeführten Bau, die ehrwürdige Kathedrale aus ber katholiſchen 
Zeit. Wie beredt ſprach ſie doch nach ſo vielen Jahrhunderten 
noch durch ihre reinen, gotiſchen Linien und Formen, ihre 
. zum Himmel ſtrebenden Spitzbogen! Wie ſprach ſie 
och ſo wehmütig und doch ſo laut von dem alten, aber nicht 
veralteten Glauben, der dieſen Tempel zur Ehre des allmächtigen 
Gottes des Himmels entworfen und begonnen batte! 

Zur Linken ſtieß unſer Auge auf ein großes niedriges 
Gebäude mit runden Fenſtern, das proteſtantiſche Gotteshaus. 
Welch ein Abſtand, dieſes häßliche, weißgetünchte, keinen einzigen 
Gedanken aus drückende Gebäude und dort die riefige Kathedrale! 

Ein Mann aus Kirkebs war inzwiſchen vom Lande abge 
ſtoßen, um uns mit ſeinem Ruderboot an den Strand zu bringen. 
Dort erwartete uns ſein Bruder, um uns zu führen. Mit 
mut betraten wir den mittelalterlichen Bau, der bis zur Höhe 
von 8 Metern über der Erde fertiggeſtellt iſt. Die hohen, gotiſchen 
Linien, der e 8 5 ſchmale Oaupteingeng, bie 
kühn emporſtrebenden Fenſter, die kunſtvoll gemeißelten Stein 
ornamente der Kreuzboͤgen, alles bezeugte uns, daß wir hier, 
wäre es fertig geworden, ein Juwel mittelalterlicher Baukunſt 
hätten bewundern können. Wir frugen natürlich nach den Re 
liquien und man führte uns ſofort hinter das Gebäude an die 
Rückſeite des Prieſterchors. Dort wies man uns nach einem 
viereckigen, grauen Verſchlußſtein, auf dem in mittelalterlichem 
Stile der Erlöſer am Kreuze mit Maria und Johannes zu Füßen 
hervorragend und mit trefflichem Geſichtsausdruck ausgehauen 
waren. ter werden die Reliquien verwahrt, denn als ſie von 
der Regierung nach dem Muſeum in Kopenhagen überführt 
werden ſollten, gingen ihr aus der Bevölkerung ſo viele Bitten 
und Proteſte zu, daß man fich ſchließlich zur Zurüͤckgabe genötigt 
fah. Es müflen Reliquien vom heiligen Kreuze Chrifti und der 
allerſeligſten Jungfrau Maria fein. Wieder im Beſitze dieſes 
nationalen Schatzes (denn als ſolcher gilt er und man nennt ihn 
auch ſo) und weil man nicht wußte, wie man ihn beſſer gegen 
eine neue Entführung ſchützen ſollte, wurde er hier tief in der 
Mauer verſteckt und vermauert. Uns ehrerbietig verneigend, da 
es unmöglich war, ein Plätzchen zum Knieen zu finden, beteten 
wir im Stillen ein Vaterunſer und Ave Maria mit der 
Anrufung des barmherzigen Gottes: erbarme dich unſer, o Herr, 
erbarme dich unſer, u daß Deine Barmherzigkeit über und 
komme und dies arme Volk zurückführe zur Kirche, die du auf 
Erden geſtiftet haſt! 

Schon vorher hatte uns der freundliche Begleiter gefragt, 
ob wir Katholiken feien, und auf unſere befahende Antwort 
ſchien es uns, als komme ein ug Zug in das rauhe Ge 
ficht, ein Bug, der fagen wollte: Ach, wären doch auch wir 
katholiſch! Wir hörten ſpäter, daß dieſe ſelben Leute nicht lange 
uvor noch gegenüber einem anderen katholiſchen Beſucher den 

unſch geäußert hatten, es möchte wieder ein Kloſter in ihrer 
Mitte erſtehen, wie ſie es früher beſeſſen hatten. 

Die Mühen und die vielen Opfer, die Widerwärtigkeiten, 
die Tränen und das troſtloſe Wirken der früheren Miſſtionäre 
werden auch hier nicht fruchtlos bleiben. Kurz vor dem Aus⸗ 
bruch des „ war einer der vier lutheriſchen Paſtoren 
von Thorshaven nicht allein zu der Ueberzeugung von der Wahr⸗ 
heit der heiligen Kirche, ſondern auch durch Gottes Gnade zu 
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dem Entſchluſſe gekommen, ſeiner Ueberzeugung zu folgen. Schon 
hatte er wegen ſeines Uebertrittes mit en Patres n Reykjavik 
in Brieſwechſel geſetzt, als der ausgebrochene Weltkrieg die 
weiteren gen abriß. Ehe noch eine perſönliche Aus- 
ſprache möglich war, ſtarb er infolge einer Operation, wegen 
welcher er na agen begeben hatte. Der unendlich 
1 ar Gott wird ihm ohne Zweifel ſeinen guten Willen 
für die Tat angerechnet haben. Möge er auch für die verlaſſenen 
Färöerinſeln neue Miſſtonäre erwecken, die das Werk wieder anf- 
er 1. wiederherſtellen, was dort ſo ſchnöde verwüſtet 
orden 

Es war halb 7 Uhr, als wir wieder auf unſerer „Botnia“ 
waren. Die See hatte ſich inzwiſchen beruhigt gehabt, ſo daß 
die Rückfahrt in der Tat angenehm war. (Fortſ. folgt.) 


Modernes oder chriſtlich⸗germaniſches Kulturideal? 


Von Guſtav Stezenbach, Freiburg i. B. 


ie meiſten Menſchen, ſei es im Ausland oder in Deutſchland, 

am beſten geſagt im Abendland, zu dem ja auch in weiterem 
Sinne Amerika gehört, leben heute ohne eine klare bewußte Weltan ⸗ 
ſchauung — ich meine hier nicht bloß die religiöſe — leben ohne ein 
beſtimmtes politiſches Ideal, aber auch ohne eine klare Vorſtellung 
über Entwickelung und Art unſerer Kultur. Sie leben ein rein 
wirtſchaftliches Daſein, d. h. ſie gehen ihrem Beruf nach, eſſen, 
trinken und vergnügen ſich durch Sport, Theater, Kino, Bälle, 
Vereinsunterhaltungen, je nach Vermögen und Möglichkeit. In 
geiſtiger Beziehung leben ſie entweder nach ihrer Religion, in 
der fie erzogen find oder huldigen irgendeiner Erſatzreligion, 
wie Spiritismus, Theoſophie, ſofern fie nicht überhaupt Materia- 
liſten und Atheiſten find. Außerdem beſteht das geiſtige Leben 
des kleinen Mannes im Lefen feiner Zeitung, dem Beſuch poli- 
tiſcher Verſammlungen, dem Anhören von Vorträgen. Bei den 
Gebildeten kommt noch die Beſchäftigung mit Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Literatur, Mufik dazu. 

Das kulturelle Leben iſt ein ſolches ohne Kultur. Das 
klingt paradox, aber es ift richtig, denn eine Kultur muß ein- 
heitlich vom ganzen ſeiner Gemeinſchaft bewußten Volk gelebt 
werden; ſie muß in Religion und Staatsleben, Tracht und Sitte 
dem ganzen Volk einen gemeinſamen Stempel aufdrücken. Wo 
iR aber heute diefer gemeinſame Stempel? Gewiß haben einzelne 

ollsteile eine gemeinſame Religion, manche einen gemeinſamen 
Religions er ſatz, einzelne Gruppen huldigen gemeinſamen politiſchen 
Anſchauungen in den ſogen. Parteien; andere betreiben gemein 
fam irgendeine Art Sport oder verfolgen eine gemeinſame Theater; 
kultur (in Theatergemeinden). Aber ſonſt ſpielt ſich, was wir 
Kulturleben nennen, in der Art ab, daß der eine etwas bietet, 
der andere gegen Eintrittsgeld genießt. Soweit dies nicht inner. 
alb geſchloſſener Vereine geſchieht, die noch einen gewiſſen äußer⸗ 
ichen — bei religiöſen Vereinen auch innerlichen — Zuſammenhalt 
darſtellen, kann von Gemeinſamkeit nicht geſprochen werden. Es 
fehlt völlig das Gemeinſamkeitsgefühl in allen grundlegenden 
Fragen und der einzelne fühlt ſich in einer Verſammlung höchſtens 
als ein Individuum, das alles, was da vor ſich geht, von ſeinem 
individualiſtiſchen, ſubjektiven Standpunkt betrachtet. Dieſe Ver⸗ 
ſammelten find nur eine zu irgendeinem beſtimmten Anlaß zu- 
ſammengekommene, aus irgendeinem beſonderen Grund augen⸗ 
blicklich einige Maſſe, deren Glieder ſich ſonſt völlig fremd und 
n game eben. 

f zur Verteidigung des Vaterlandes konnte 1914 
noch ein gemeinſames Echo im Volke wecken. Heute wäre auch 
der Erfolg eines ſolchen Aufrufs zweifelhaft. Denn der Zer⸗ 
ſetzungsprozeß des Volkes hat ſeit der Revolution bedeutende 
Fortſchritte gemacht. Man begreift deshalb, daß die Theſe 
vom Untergang des Abendlandes trotz aller Schiefheiten 
und Unrichtigkeiten der Beweisführung Spenglers ſoviele Gläubige 
finden konnte. Und dieſer Untergang der abendländiſchen Kultur 
these kommen, wenn ihr nicht die große religiös⸗kulturelle Syn- 
theſe gegenübergeſtellt wird. Nur dann kann auch eine politiſche 

igkeit wachſen, die gemeinſame politiſche Ideale vorausſetzt. 
Mit Wirtſchaftspolitik kann kein politiſch zerſetztes Volk gerettet 
wer den, und der blühendſte Handel lann eine Kultur nicht vom Unter- 
gang retten. Ueber Handel und Wirtſchaft ſteht die Kultur, 
deren Dienerinnen beide find. Die Geſchichte lehrt ſogar, daß 
Handel und Wirtſchaftsleben den reich gewordenen Völkern ver⸗ 
derblich geworden find, indem ſie Luxus, Verweichlichung und Sitten⸗ 
verderbnis herbeiführten. Die Kultur alſo obenan! Wenn aber 


dem ſo iſt, ſo muß die große Syntheſe, von der oben die Rede 
war, gefunden werden, ut omnes unum sint. Der Theſe vom Unter- 
gang des Abendlandes muß die Theſe von der Rettung des 
Abendlandes gegenübergeſtellt werden. Dieſe Rettung kann 
nur kommen von der Wiederdurchdringung der Menſchheit mit 
der Religion des Kreuzes. Nur ſte — nicht „völkiſche“ 
Raſſenpolitik, Parteipolitik oder liberales Bildungsgetue, ebenſo⸗ 
wenig aber auch apokryphe Konventikelreligionen — können eine 
Wiedergeburt herbeiführen. Goethes „Wer Kunſt maße beſitzt 
auch Religion“ konnte noch nicht einmal bei dem Altmeiſter ſelbſt 
iur Zeit der Befreiungskriege eine ideale Schwungkraft erzeugen. 

ein, die Menſchen, vorab die Deutſchen, müſſen neu zu der 
e gebracht werden, daß nur im Wiederanſchluß an 
die Tradition die Grundlage des Wiederaufbaus zu ſuchen iſt. 
Und dieſe Tradition iſt katholiſch. Die katholiſche Religion 
aber iſt die Religion an ſich, denn in ihr find alle Religionen 
der Völker aufgegangen und erfüllt worden. Und wir erkennen, 
wenn wir guten Willens find, daß von der Urheimat unſerer 
Kultur, Aſſyrien, Babylonien und Aegypten, eine gemeinſame 
Linie führt über die helleniſche Kultur zum Chriſtentum. Mit 
der helleniſchen Kultur war der Höhepunkt der antiken Kultur 
erreicht, ſie verſchmolz mit der römiſchen und ging dann im 
Chriſtentum auf, das aller Religionen Einigung und Erfüllung iſt. 
Das Gute, Schöne, Unvergängliche und Sittliche aller Glaubens. 
formen iſt im Chriſtentum enthalten. Das alte Römiſche Reich 
hatte ſeinen Zweck erfüllt, Wegbahner des Chriſten tums zu ſein, 
teils durch ſeine weltumfaſſende Einrichtung überhaupt, teils 
gegen ſeinen Willen durch die Verfolgungen — Sanguis martyrum 
semen Christianorum. Daß der Begründer des chriſtlichen Reiches, 
Konſtantin d. Gr., feine Reſtdenz ſofort von Rom nach Byzanz 
verlegte, ſcheint eine merkwürdige Fügung der göttlichen Vor⸗ 
ſehung. Wäre der Kaiſer zu Rom geblieben, ſo lag doch die 
Gefahr nahe, daß die Imperatoren den Hl. Stuhl ebenſo in ihre 
Gewalt gebracht hätten, wie ſpäter den Patriarchenſtuhl zu Byzanz, 
wo eines Tages der Arianismus obſiegte. So räumte der Kaifer 
zu Rom dem Papſt das Feld und dieſer war dadurch in feinem 
Handeln unbeengt. Er blieb es auch nach der Teilung des Reiches, 
da die weſtlichen Kaiſer ſpäter in Ravenna refidierten und ihr 
Reich bald zerſtört wurde von den Germanen. 

Die Germanen übernahmen die Erbſchaft des chriſtlichen 
Römerreichs und zwar zunächſt die religiöfe und kulturelle, 
nachher unter Karl dem Großen die politiſche. Es war ein 
großer Augenblick in der Geſchichte, als Papſt Leo III. durch 
die Krönung des Frankenkönigs Karl zum Römiſchen Kaiſer 
den Germanen die Suh im chriſtlichen Abendlande übertrug. 
Damit war das chriſtlich⸗germaniſche Staats- und 
Kulturideal gegeben, wie es Profeſſor Franz Zach ⸗Klagen⸗ 
furt in ſeinem ebenſo feſſelnd und warm, wie überzeugend ge⸗ 
ſchriebenen Buch aufſtellt.“) Das Frankenreich zerfiel in zwei 
Hälften; nach dem Ausſterben der Karolinger drohte das 
römiſch⸗germaniſche Kaiſertum in ein italieniſch nationales zu⸗ 
ſammenzuſch Da ſtellie Otto I. der Große das Kaiſer⸗ 
tum wieder her und mit > ging das Zepter an die Deutſchen 
über. Es begann das Römiſche Kaiſertum Deutſcher 
Nation und mit ihm die Blütezeit der chriſtlich⸗germaniſchen 
Kultur, der zweite Höhepunkt der Menſchheitskultur. 

Im Römiſchen Kaiſertum Deutſcher Nation hatte das 
Deutſchtum das Ideal gefunden, das ſeiner univerſalen kosmo⸗ 
politiſchen Veranlagung entſprach. Nur fo konnte es feine völker⸗ 
verbindende Kraft und Wirkſamkeit ausüben. Und es ſcheiterten 
alle die Träger der Kaiſergewalt, die entweder das Reich in 
engnationalem Sinne auffaßten und es germaniſieren wollten, 
k Ludwig IV. der Bayer, ebenſo wie jene, die ſich nur als 

ömer fühlten und das Reich zu romaniſtieren verſuchten, wie 
Friedrich II. oder Otto III. Die endliche, ungetrübte Harmonie 
zwiſchen Kaifer und Papſttum brachte die Erhebung der Habs- 


burger. 

Aber ſchon nahte die Götterdämmerung des chriſtlichen 
Mittelalters; der Kulturbruch der Renaiſſance und Refor- 
mation. Er brachte zugleich den Bruch zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Leben, den Zerfall des Volkes in „Gebildete“ und „Unge⸗ 
bildete“. Seit jener Zeit wurde das Mittelalter als roh und 
finſter verſchrien, obwohl die Verleumder desſelben ihre Kennt- 
niſſe ja nur aus den vom mittelalterlichen Mönchtum gehegten 


1) Modernes oderchriſtlich⸗germaniſches Kulturideal? 
Ein 8 zum Verſtändnis der Gegenwart von Franz Zach, Prof. 
er Po 990 Verlag v. Wilh. Merkel, Klagenfurt, Broſch. Kr. 55,000, 
geb. Kr. 63,000. 
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und gepflegten Schätzen der klaſſiſchen Antike zpft hatten. 
Im Mittelalter hatte die Religlon alles durch al nr Gott 
war der Maßſtab für das menſchliche Handeln. der Re- 


formation begann das Zeitalter des Individualismus. Der 
Menſch iſt jetzt ſelbſt der Maßſtab aller Dinge. Das von der 
Reformation aufgeſtellte Prinzip der freien Forſchung und Ent- 
ſcheidung jedes 8 in Glaubens- und Sittenfragen war 
Sprengpulver im Bau des chriſtlich⸗germaniſchen Staatslebens. 
Zunächſt zerriß die Glaubensſpaltung nicht nur das deutſche 
Volk in zwei ſich bekämpfende Hälften, ſie vernichtete auch die 
völkerverbindende Kraft des Papſttums und Kaiſertums als 
übernationaler Inſtanzen friedlicher Schiedsgerichtsbarkeit. 

Die Glaubensſpaltung war für das deutſche Volk ein Un⸗ 
glück — das verkennen heute auch manche proteſtantiſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber nicht, nur hätten ſie gewünſcht, Deutſchland wäre 
nach dem Beiſpiel a oder Skandinaviens ganz prote. 

tiſch geworden. Weshalb ſtreben aber dann die größten 
eiſter dieſer Länder der katholiſchen Kirche wieder zu? Doch 
weil fie, wie Strindberg, einſehen, welch ein Unglück die Spal- 
tung für ganz Europa war, nicht nur für Deutſchland, von 
dem eine merkwürdige Art von Geſchichtſchreibung glauben 
machen will, was die Welt als deutſche Kultur kenne, ſei im 
weſentlichen proteſtantiſchen Urſprungs.) Es kann bier nicht 
meine Aufgabe ſein, dies im einzelnen zu widerlegen. Das hat 
Richard v. Kralik 0 getan, als er nachwies, daß auch die 
großen proteſtantiſchen Dichter in ihren erhabenſten Werken ſich 
auf katholiſchen Boden geſtellt haben. Da aber Kultur und 
Religion unzertrennlich find, wie u. a. Prof. Lüttge⸗Heidel⸗ 
berg in einem im Februar zu Mannheim gehaltenen Vortrag 
über den „Untergang des Chriſtentums im Abendlande?“ zugibt 
und, wie er dort ſagt, die Zerſetzung der Religion auch den 
Zerfall der Kultur nach ſich zieht, ſo gibt es nur eine Folge⸗ 
rung: Rückkehr der Getrennten zur alten Kirche. Dieſe hatte 
ja nach der Glaubensſpaltung eine wirkliche Reformation vor- 
genommen und die chriſtlich⸗germaniſche Kulturidee, wie Prof. 
Zach nachweiſt, weitergeführt. Sie zeitigte die Barocke, die 
beſonders in Oeſterreich zur höchſten Blüte gedeiht, deffen 
habsburgiſches Herrſcherhaus nicht nur Deutſchlands völlige 
Broteftantifierung verhindert, ſondern die deutſche Kultur auch 
vor der Vernichtung durch den Fflam gerettet hat. 

Während ſo die Kirche mit den treugebliebenen Völkern 
ein neues Kulturleben erzeugte, hatte der von der Reformation 
erfundene Grundſatz Cujus regio illius religio zu einem fürft- 
lichen Abſolutismus auch in Glaubensſachen geführt, der den 
Widerſpruch denkender Menſchen hervorrufen mußte. Er trug 
die Erſchütterung des Autoritätsprinzips ſchon in ſich. Dieſer 
Abſolutismus, der mit der Einführung des römiſchen Rechts 
Hand in Hand ging, war ein Druck, der Gegendruck erzeugte. 
Und dieſer entlud ſich in der franzöſiſchen Revolution, 
welche durch die Philoſophie der ſogen. Aufklärung, der zweiten 
Entwicklungsſtufe des Subjektivismus, vorbereitet worden war. 
In England hatte ja die franzöſiſche Revolution ſchon ein 
Vorſpiel gefunden. Dort hatte der Proteſtantismus ſehr raſch 
um Königsmord Cromwells geführt. Aber erſt die franzöſiſche 
Revolution war die Revolution, die ganz Europa anſteckte, 
d. h. die Völker Europas, nachdem die Fürſten in ihrer Revo⸗ 
lution gegen die Kirche und in ihrer Auflehnung gegen den 
Kaiſer, das rechtmäßige Oberhaupt des Reiches, ihnen mit böſem 
Beiſpiel vorangegangen waren. Die Beſchönigung dieſes ſeit 
der Reformation betriebenen Verrats proteſtantiſcher Fürſten an 
Kaifer und Reich — trotzdem der Kaifer ihnen in religiöfer Be 
ziehung nichts in den Weg legte — bildet heute noch eine der 
traurigſten Erſcheinungen einer ſich deutſch nennenden Geſchicht⸗ 
ſchreibung. Iſt es nicht ſeltſam, daß proteſtantiſche Hiſtoriker, 
die in dieſen Stoff mit ehrlicher Geſtnnung eindrangen, zur 
katholiſchen Kirche zurückkehrten und Verteidiger dieſer Kaiſer 
wurden, deren Andenken man ſyſtematiſch durch verzerrende Dar⸗ 
ſtellung beſudelt hat, wie dies ein Droyſen, Häuſſer, Sybel u. a. 
taten? Und dies nicht nur zugunſten proteſtantiſcher Fürſten 
von wirklicher Bedeutung, wie Friedrich Wilhelm, der „Große 
Kurfürſt“ und Friedrich II., „der Große“, ſondern auch zugunſten 
notoriſcher Nullen wie Joachim II. oder Friedrich Wilhelm II. 
und III.? Es galt eben, den durch Friedrich II. von Preußen 
geſchaffenen Dualismus im Reiche hiſtoriſch zu rechtfertigen. 
Denn Friedrichs des Großen Politik hat ja dem Deutſchen Reich 
die ſchwerſte Wunde geſchlagen. Durch den Raub Schleſtens 


2) So 8. B. Joh. Haller i „Die E der deut n G ichte“ 
(Cotta, Stuttgart⸗Berlin 1923, S. 210). n ſchen Geſchichte 


beraubte er das Deutſchtum Oeſterreichs eines ſeiner beiden 
Grundpfeiler, und durch ſeinen gegen den Kaiſer gerichteten 

ürſtenbund ſchuf er das Vorbild des Rheinbundes. Kaum ein 

iertelſahrhundert nachher konnte Napoleon IL. dem 8 
Reiche Deulſcher Nation dann den Todesſtoß verſetzen. Die Welt 
gewann dadurch nichts, verlor aber viel. Wären die Völker 
nicht durch die Glaubenstrennung einander entfremdet worden, 
ſo daß ſte ſich voneinander in egoiſtiſchem Machtſtreben und 
rückſichtsloſer Intereſſenpolitik abſonderten und dem Götzen 
Nationalismus huldigten, dann wäre es einem Napoleon I. nicht 
möglich geweſen, Reich gegen Reich und Volk gegen Volk zum 
Krieg zu hetzen. Mag ihm dabei die Wiedererrichtung des 
fränkiſch⸗römiſchen Weltreichs Karls des Großen vorgeſchwebt 
haben, er war nicht wie jene, der vom Papſt gekrönte Imperator 
acificus. Er ſetzte ſich ſelbſt die Krone auf und konnte den Sohn 
der Revolution nicht verleugnen. 

Prof. Zach ſtellt weiter dar, wie nach den Befreiungskriegen 
die Romantik den Verſuch machte, den Kulturbruch der R ance 
und Reformation zu heilen. Aber der aus Renaiſſance, Refor- 
mation und Aufklärungsphiloſophie geborene Liberalismus, der 
durch die Kriegsjahre zurückgedrängt war, verhinderte, unterſtützt 
durch naturwiſſenſchaftliche Erfolge, die im Sinne eines um 
tar Materialismus ausgedeutet und ausgemünzt wurden, 

aß die Romantik ſich durchſetzte. Der Klaſſizismus erwies ſich 
für die Wiedergeburt Deutſchlands als unfruchtbar; darauf hätte 
Prof. Zach noch etwas eingehen ſollen. Denn er war doch der 
ausgeſprochenſte Günſtling des Liberalismus. Dieſer und 
die hinter ihm ſteckende Freimaurerei haben nicht nur den 
kapitaliſtiſch⸗mancheſterlichen Induſtrieſtaat mit feiner Boll 
ausbeutung und Proletariſierung der Arbeiter geſchaffen — nach 
den Grundſätzen des freien Spiels der Kräfte, des ſchrankenloſen 
Wettbewerbs —, ſondern auch eine deſtruktive Kirchen ⸗ und 
Kulturpolitik, beſſer geſagt Kulturkampfpolitit, die beide die 
Revolution vorbereitet haben. Ihr Anteil und der des Klein- 
deutſchtums an der Schuld am Weltkrieg, ſowie die Schuld des 
Sozialismus am heutigen Kulturzuſammenbruch hätten im Rahmen 
des Zachſchen Buches noch berückfichtigt werden folen. Die 
Loge triumphiert beſonders über den Zuſammenbruch Oeſterreich 
Ungarns, des „alten Bollwerks der römiſchen Hierarchie“. Dieſer 
Triumph gibt zu denken. Er iſt ein Fingerzeig für hen Wieder- 
aufbau. Nicht Untergang des Abendlandes, wie Spenglers 
Peſſimismus ihn prophezeit, ſondern Rettung des Abendlandes 
durch innere Umkehr! Dafür ſetzt ſich Prof. Zach in ſeinem 
volkstümlich geſchriebenen Buche ein, defen Syntheſe ſtark an 
die Richard Kraliks erinnert, der als Synthetiker und Kultur 
politiker wohl fein Höchſtes geboten hat. Wie Kralik, fo ſieht 
auch Zach das Heil nur in der Rückkehr des Abendlandes zum 
Chriſtentum und in Ueberwindung der Glaubensſpaltung zum 
Katholizismus. Ob dieſe Rückkehr wahrſcheinlich iſt? Donoſo 
Cortés (f 1853) glaubte nicht daran. Er ſagte, er habe kein, 
Volk kennen gelernt, das zum Glauben zurückgekehrt wäre; 
nachdem es ihn verloren. Zach hofft trotzdem auf eine Umkehr 
denn er glaubt an die Möglichkeit eines unmittelbaren Eingriffs 
des ſouveränen Gottes. Nicht ganz Deutſchland und Europa 
ift ja dem Glauben entfremdet. Von dem latholiſch gebliebenen 
Teil alſo muß die Wiedergeburt kommen. Sehen doch ſelbſt 
viele hervorragende Proteſtanten die innere Schwäche ihrer Kon 
feſſion ein und die Zahl der gebildeten Konvertiten iſt groß. 
Weshalb ſollten nicht eines Tages die Katholiken zahlenmäßig die 
Proteſtanten überwiegen? Man denke nur an die Folgen des 
prozentualen Bevölkerungszuwachſes. Daß eine . Welle 
durch die deutſche Literatur flutet, iſt offenkundig. Wir haben 
eine neue Romantik, die auch die Schätze der mittelalterlichen 
Volks- und Myſterienſpiele wieder erweckt hat. 

Religiös- kulturell ift die Wiedererneuerung im Werden. Ez 
fehlt nur noch die politiſche. Die kann aber nach Prof. Zachs 
Anſicht nicht von dem kleindeutſchen und proteſtantiſchen, ich möchte 
noch ſagen ſozialiſtiſchen Brandenburg⸗Berlin, Thüringen und 
Sachſen kommen, ſondern vom großdeutſch gefinnten Wien, 
dem Sitz der katholiſchen Tradition des Römiſchen Kaiſertums 
Deutſcher Nation, deſſen Fall die Päpſte beklagt haben, deſſen 
Erneuerung die Bürgſchaft des Friedens ſein wird. Wien wollte 
1849 das alte Reich wieder herſtellen, Preußen verhinderte das 
Zuſtandekommen des 70.Millionenreiches. Es verſchuldete damit 
die Angreifbarkeit der Mittelmächte durch ihre Feinde. Bis⸗ 
marck, der den Organismus der deutſchen Nation zertrümmerte, 
iſt aber heute noch der Abgott der meiſten proteſtantiſchen nicht⸗ 
ſozialiſtiſchen Deutſchen, ja unbegreiflicher weiſe ſelbſt vieler Ratho, 
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filen, die infolge eines einſeitigen kleindeutſch⸗tendenziöſen Ge 
ſchichtsunterrichts das großdeutſche Denken im Sinne des alten 
chriſtlich⸗germaniſchen Staatsideals völlig verlernt haben. Und 
dem chriſtlich⸗germaniſchen Staatsideal muß das deutſche Volk 
wieder zuſtreben, nicht dem großpreußiſch⸗militariſtiſchen Revanche⸗ 
kriegszäſarismus und Imperialismus, ſondern dem Imperium 
des Imperator pacificus semper Augustus. 

elbſt Frankreich wird ſich dieſer Idee nicht entziehen 
können und auch dort bedarf es zumeiſt geiſtiger Voraus ſetzungen. 
Soll jedoch die Idee in Frankreich Widerhall finden, fo darf fie 
niemals von Berlin, ſondern nur von Wien ausgehen. Damit 
iſt nicht geſagt, daß der Kaiſer der Zukunft, deſſen Krone nach 
der og im grünen Rhein liegt, in Wien einft refidiereft müßte. 
Ein Kaiſer des chriſtlichen Völkerbunds müßte keine feſte Haupt⸗ 
ftadt haben, ſondern könnte wie einſt auf den verſchiedenen Pfalzen 
abwechſelnd wohnen. Daß ſich einem ſolchen Reich, das föderativ 
organiſtert wäre, unbeſchadet ihres Eigenlebens die Schweiz, 
Ungarn, Belgien, Luxemburg, ja Italien und Jugoſlawien, Polen 
und Böhmen, felbſt der Balkan anſchließen könnten, liegt auf 
der Hand. Doch dieſe Berechnungen, die Prof. Zach übrigens 
nicht aufſtellt, ſind noch verfrüht. Der innere politiſche Ausbau 
des Reiches wird von ihm leider nicht berührt. Und doch hätte 
es intereſſiert, wie er ſich denfelben nach oder infolge einer chriſt⸗ 
lichen Renaiſſance denkt. Das Parlament der Zukunft iſt nach 


dem Rembrandtdeutſchen das der Neuzeit angepaßte Stände 


5 nicht zu verwechſeln mit einem Haufen Standes⸗ 

ge Auf den Schultern der chriſtlichen Stände 
muß das Reich ruhen, welches das chriſtliche Ideal des Solidaris. 
mus erfüllen ſoll. Alle für einen und einer für alle. Auf dem 
Wege zum neuen Verſtändnis für die wirklich chriſtliche Staats- 
idee kann Zachs Buch ein trefflicher Führer ſein. Gebe Gott 
den großen Ideen baldige Erfüllung. 


Vom Büchertiſch. 


Das pi der Heimat. Neue Hermatgeſchichten von F. Schröng⸗ 
hamer⸗Heimdal. Verlag Michael Laßleben, Kallmünz 1924. Kl. 8 

168 S. Br. 1.50, geb. 2.50 A. — Dieſe iſt eine der beiten Erzählſaman⸗ 
lungen des Verfaſſers, wenn micht die befte. Sie hat die gange urwüchſig 


lle Furſche, die nicht felten ergreifonde und bis an die Herzfaſern 


humorvo 
rührende Anteilnahme am Menſchengeſchick, die dieſe redliche Quellnatur 
auszeichnen kann. Und wie der Mann fein Volk kennt! Er kommt ja 
auch aus ihm heraus und hat ein Herz voll Liebe wie für die weitere, 
fo erft vecht für die engere Heimat. Gerade die weniger ausgebreiteten, 
die geſtraffteren Ergählſkigzen Liegen ähm vorzüglich. Deren bringt der 
Band ein veichliches Dutzend, eine — ſo wirkt's — immer köſtlicher als die 
andere. Die kleine Reihe der ebenfalls anſprechenden eſſaiartigen Stücke 
ift je nachdem idylliſch, volkswirtſchaftlich, ee „ etymologiſch und 
patriotifh geprägt. Ob der unterhaltſamen Skizze „Etwas vom Teufel 
nicht ein Theologe am Zeuge flicken könnte? Aber ſchlimm dürfte und 
würde der Pr nicht werden. — Das gediegene, er Buch fei 
ür und Vereim herzlich empfohlen. M. Hamann. 
Fineli von Schauenſee; Vom kleinen Filtſch. Zwei Erzählungen 
von Charlotte Tiocca. 1923. Verlag Räber & Cie., Luzern. 8°. 
166 S. Broſch. 3 GM. — Hier haben wir ein liebes Erzählbuch von 
innerem Gehalt und anziehender Ausſtattung. Jede der beiden Ge⸗ 
ſchichten hebt ein bekanntes kindliches Muſikgenie in den Mittelpunkt 


S 
Ferd. Dümmlers Verlag / Berlin SW 68 


St. von Dunin Borkowski S. J.: 


Schöpferiſche Liebe. 
Ein Weg zur ſittlichen Vollendung. Kart. Sm. 4.—, 
geb. 5.—, feine Ausgabe auf holzfreiem Papier geb. 
T.—. 


Reifendes Leben. 


Ein Buch der Selbſtzucht für die Jugend. 3. Anf» 
lage. 10.— 14. Taufend. Mart. Sm. 4.—, geb. 5.—. 


Sübrende Jugend. | 


Aufgaben und Geftaften junger Zübrer. 2. Auflage. 
5.—9. Taufend. Kart. Gm. 3.—, geb. 4.—. nn 


der Handlung. Die eine den engliſchen Geiger und Komponiſten Thomas 
Linley 1756—78, die andere den ſiebenbürgiſchen Pianiſten Karl Filtſch 
1830—45. In der erſten trägt fih die Erzählkraft in Charakteriſtik, 
Schilderung und Sprachton, 


dem der zweiten Hälfte des gebildeten 
18. Jahrhunderts, am eindringlichſten vor. 1 wohl freier Erfindung 
führt die Verfaſſerin den zmölfjährigen Thomas Linley mit feiner 
älteren Schweſter Eliza, einer trotz ihrer Jugend ebenfalls ſchon be: 
kannten Sängerin, aa bas (hiſtoriſche) uralte Schlößchen Schauenſee un⸗ 
weit Luzern, zum einſamen Großvater. Dieſer begleitet die Enkelkinder 
einige Monate ſpäter nach Florenz, wo Thomas Nardinis Schüler werden 
ſoll. Der vierzehnjährige Mozart kommt dorthin, und die beiden 
genialen Knaben genießen ein paar zage lang das Glück einer raſch, 
aber tief geſchloſſenen Künſtlerfreundſchaft. Noch webt ſich das roman: 
tiſche Schlußmotiv eines Familiendramas ein, das erſt der Haupt⸗ 
benennung des Buches ihr Vollgewicht gibt. Das letzte Kapitel geht vom 
novelliſtiſchen zum (nicht eben genauen) biographiſchen Bericht über. 
Schade drum, da die Verfaſſerin erſichtlich Begabung genug beſitzt, um 
ein an fih intereſſantes Künſtlerleben wie das Thomas Linleys bis 
zum frühen tragiſch⸗jähen Ende dichteriſch e — Pſpchologiſch 
noch ergreifender wirkt das zweite Stück, die Geſchichte eines traurigen 
Kindesſchickſals, in das ein Chopin und ein Liſzt zwar nicht rettend, 
aber doch beglückend, ja beſeligend eingreifen durften. Auch hier hat ſich 
die Verfaſſerin nicht genau an die muſikgeſchichtliche Feſtſtellung gehalten. 
Was ſie uns gibt, iſt eine an ſich überzeugende es Stoff: 
behandlung, die manche Herzen ergreifen wird. Das Buch iſt vielleicht 
urſprünglich nur für die vorgeſchrittenere Jugend geſchrieben worden. 
Aber es lieſt ſich ſeſſelnd und beweglich für jung und alt in ſeiner klaren 
Veranſchaulichung, leuchtenden Reinheit und tieferwurzelnden Nachdrück⸗ 
lichkeit. E. M. Hamann. 
Der Spielmann Gottes. Erzählung aus der Zeit des Heiligen von 
Aſſiſi. Von Anna Freiin von Krane. Mit einem Titelbild von 
Jakob Blaser. Umſchlagzeichnung von A. Wendling. Erſte bis fünfte 
Auflage. lag von J. P. Bachem in Köln. 8. 292 S. Ladenpreis 
broſch. GM. 6.—, geb. GM. 7.50. — Eine Kranedichtung, wie Tauſende ſie 
lieben gelernt haben. Chriſtusſängerin bleibt die Dichterin auch hier, da 
Chriſtus den hl. Franziskus derart ſich verähnlichte, wie es die Welt ſeit⸗ 
dem nicht wieder ſah. — Die Erzählung trägt zunächſt den Charakter der 
Liebesnovelle, um dann mehr und mehr den der Legende anzunehmen. 
Ein junger und reicher umbriſcher Edelmann, Orlando aus dem Hauſe 
Scifi, ein Weltkind lauteren, aber jähen Blutes, wird durch den hl. Franz 
zur Nachfolge des Heilands als Tertiare bekehrt und zugleich der Ver⸗ 
wirklichung eines erſehnten Heimglückes zugeführt. Der Heilige tritt per⸗ 
ſönlich erſt nach dem Anfangsdrittel des Buches in die äußere Handlung 
ein. Aber dann fofort in der nzen unvergleichlichen Schönheit und 
Wunderkraft ſeines beben Weſens. Durch ihn vollzieht ſich 
innerhalb eines Tages an Orlando eine vollkommene Wiedergeburt. Er 
lehrt ihn, den geſchulten Dichter, das Lied der höchſten Liebe und weiht 
ihn zum Spielmann Gottes, der von da ab auf Schlöſſern und an Son 
nicht mehr, wie einst, der weltlichen, ſondern der göttlichen Minne Preis 
und Ehre gibt. Dies iſt das Hauptmotiv. Ihm weben ſich andere ein, 
darunter leidenſchaftliche, dramatiſch bewegte, idylliſche. Lieblich ergrei⸗ 
1 iſt auch des Heiligen wunderfames Verhältnis a den Tieren, zur 
atur überhaupt sorge. mit einer Anmut der Sprache und Bilder, 
die das Ganze hebt, durchdringt und umleuchtet. So wird das ſchöne 
Buch mit der vornehmen techniſchen und eindringlichen bildneriſchen Aus: 
ſtottung viele Herzen gewinnen und in zahlreichen Familien Heimſtätten 
finden. E. M. Hamann. 


Nachdenkliches über den Hypnotismus. Von P. Norbert eee 


ih BES Schrift nicht 
i 8 rift ni 
P. E. Schlund or 


ungeklärter Reſt und dieſen kann man woh 


Ueber das Weſen der Hypnoſe entſcheidet ms a 


E 


Poſtſcheck 
Berlin 145 


Dr. Hermann Muckermann 8. J.: 


Die Jamilie. 
Schriftenreihe für das Dolk. Jedes Heft Gm. —.25. 
Bisher: Die naturtreue Normalfamilie, 2. Auflage, 
31.50. Tanſend; Die Mutter und ihr Wiegenkind, 
2. Auflage, 31.50. Taufend; Heimendes Leben, 
1.—30. Taufend; Eheliche Liebe, 1.— 10. Tauſend. 
Werdende Reife, 1.— 10. Taufend. 

Um das Leben der Ungeborenen. 
3. Auflage. 11.— 15. Tauſend. Gm. 1.—. 

Das kommende Geſchlecht. 
Beitidh rift für Zamilienpflege und geſchlechtliche Dolks: 
erziehung auf biolog. u. ethiſcher Grundlage. Herausg. 
v. Dr. Herm. Mucker mann. In freier Folge. Letztes Heft: 
Band III. 1.2. Hinderwohlfahrtspflege. Gm. 2.50. 
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Aufgaben mit leidlichem Takte. In der zweiten Hälfte 


Bihnen⸗ und Muſtkrunbſchau 


chen Klangwirkungen von einſchmei · 
Daß der Wiener Walzer nicht fehlt, der durch feurige 
1 e 3 durfte 

arte, duftige p au 
Ban rue, impoſante Finale des 2. Aktes iſt ſchon nicht mehr 
Operettenmuſik, ſondern würde 
„Die gelbe Jacke“ iſt eine 
Feierlichkeit verliehen wird. 
haben ſich kennen und lieben 
Peking reiſt, 
ſeine Verbindung mit der Europäerin, die 


weitere weft öflliche Verbindung. Emil G 


raf in einer verblüffend 
echten Maske 


ſpielhaus ſeit langem 
prächtige Stimme. 


treibung der Pointen, 


folg. 

Luſtſpielhaus. Die Buppe, die gehen und ſprechen kann, hat Unternehmen 
für die Bühne einen gewiſſen darſtelleriſchen und tänzeriſchen Reiz. einen Prolog 
Die drollige Wirkung machte den Erfolg des Ballettes „Die Puppen⸗ Goldoni, mit 
fee“ und der Operette von Edm. Andran: Die Puppe, die un⸗ r 


anmutig, liebensivfirbig und erwächſt aus guten, künſtleriſchen Tra⸗ 
ditionen. Der reiche Onkel 


vermag, um den Onkel zu täuſchen. An S 
Mädchen, das Lanzelot liebt, ohne daß er 


Deutſchland nnmögli 
aus fallen könnte. 


zu verlegen, ift freilich — Geſchmackſache. Die Darſteller löſten ihre München. 
LI ee 
Der 90. Geburtstag von Sb 1. Mai 1924. cc 
| | | „Bergeswacht 
Ernst aeckel Monatsschrift für christl. Demokratie 
in Staat, Wirtschaft und- Gesellschaft. 
Herausgeber und Schriftleiter: 
wurde vielfach zum Anlas genommen, um für Ernst Tigges, Münsteri. W. 


Gegen Haeckels Monismus 
sind in unsrem Verlag folgende 
Schriften erschienen: 


Haeckels Monismus eine Kulturgefahr 
Von Erich Wasmann S. J. 


seine Werke in verstärktem Maße zu werben. | 


Unentbehrlich für diejenigen, die eine 
wohlverstand. Demokratie erstreben! 


24seitig. Preis pro Quartal 2,— Mk. 
( inschliessl. Zustellung) 


inzelnummer 0,75 Mk. 


4., vermehrte Auflage. Geb. G.-M. 2.30 Jede Nummer enthält: 3—4 Aufsätze, eine 
Der | bekannte Naturforscher protestiert gegen a die entsprechende Monatsschau, einen Unter- 
un wissen en C 1 T 

„Wins A aftlich 112 FERN die aa en = haltungsteil und Bücherbesprechungen. 


Trostlosigkeit seiner Weltanschauung auf, die eine 
große Gefahr für die deutsche 


Wirkungsvoller Inseratenteil 


Kultur bedeutet, 
für Verlage usw. 


Monistische Einheitsbestrebungen | 
und katholische Weltanschauung 


Von Friedrich Klimke S. J. G.-M. 0.40 


988 Orientierung über die monistischen Einheits- 


Bestellungen an die 


Geschäftsstelle d. „Berges wacht“ 
Münster i. W., Kettelerheim, Schillerstr. 46. 


L W. 


. gründi. Ausbild. i. ges. Hausw., wenige ge. 
idch. eig. Villa m. ca 2 Morgen . Obst- u. Gemüsegart. vorn. 
Ref., Mäß, Pensionspr Näh. Prosp. geg. Doppelporto. 


ei οο,e 


ene 


e 
gnüglich zeigten. Die uff war das beſte, das man im Schau; 


ſtadt unter der Führung von Max Reinhardt“. 


ch. Strauß hat 
gegenüber dahin 


Vergleich aus dem Wege gehen 


— 
Kalk. Familienpens. L Töchter gebild, Kreise | x 
ESCHW. Klasherg, Beckum 


Schanſpielhans. 2X2=5, das Suftfpiel des Dänen Wied 
hatte einen ſehr guten Erfolg. Die 


Aufnahme war faſt noch wärmer, 
Held der Komddie ſagt 


find, ohne ez 
Abſicht der 15 
gilt 


er nicht das geringſte 
Redakteurgehalt ins konſervative Lager ab 


ſah, anmutig ak leicht, ohne Neber 


faſt baufälligen Joſef, 
neue Bühne geſchaſſen, die als 
angeſprochen wird. Das neue 
: „Die Schauſpieler in der Joſef⸗ 


beging, dirigierte in 


ch einem engliſchen Bericht 
daß derlei in Oeſterreich und 
Die engliſchen Mufiker ſchienen einem 
zu wollen, der nur zu ihrem Schaden 


ausgeſprochen, 
wäre. 


2. G. Oberlaender. 


Zu den Wahlen! 


Warum wird die chriſtliche Volitik immer erfolg 
loſer? Warum müffen wir fogar allen Ernſtes für 
den Au apfel des chriſtlichen politiſchen Programms, 
die driki e Schule, fürchten? 

Weil die großen chriſtlichen Parteien lein Ber 
ſtändnis geien für den ‚heutzutage allmächtigen 
Standesgedanken. Nach wie vor ift dieſes NA 
18 Partien zu aat UNE pn 
onene Wunde am Körper der Ba 
chriſtlichen Politik. Die nächſten Wochen werden den 
ganzen Jammer erneut zeigen. 

Den Finger auf die Wunde legt die Schrift von 
Pfarrer Franz Rupp, Irſch⸗Trier, 


„Wie gewinnt die Jentrums⸗ 
partei die Maſſen ?“ 


Kommiſſlonsverlag Grach'ſ e Buchhandlung, Trier. 
Preis 60 Pf. Durch KA een und den 
r 


Gau nennt die Nuff 
„beachtenswerte Vorſchläge“. „Sie dürften well⸗ 
ia 1 
tw 


er. Volksfreund urteilt: „Aus den 
Rupps ſpricht gefunder, praktiſcher 
arteiegolsmus, der nun einmal e zur 
Sicherung politifcher Macht {R. Seine 
weiſ [8 rip } N ae it, 
en, als er auch ausreichende Mög 

uſtrom aus dem dd 

der Akademiker zu gewährleiſten“. A 


Ruber if, 
beim liberalen 
nd | 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Sachverständigen haben ihre Vorsch jetzt ver- 
öffentlicht und die tionskommission hat sich nach Kenntnis der 
Berichte auf den Standpunkt gestellt, dass sie eine praktische Lösung 
für rasche Erledigung des Reparationsproblemes bilden. Es sind un- 
geheuere Lasten, die unserer Wirtschaft auferlegt werden sollen und 
wieder wird nicht die Gesamtsumme genannt, die man aus der besiegten 
Nation herauspressen will. Immerhin lässt sich wenigstens für die 
nächsten Jahre ein klares Bild machen. Nach einer Depesche von 
Reuter hat Dr. Sorge, der Vorsitzende des Reichsverbandes der Industrie 
und Mitglied des Direktoriums der 1 sich dahin ausge- 
sprochen, dass wir, da wir kaum bessere Bedingungen erhalten können, 
sie annehmen müssen. Das scheint auch der Standpunkt der Reichs- 
regierung. Mit Recht betont Sorge, dass die volle Wiederherstellung der 
deutschen wirtschaftlichen Hoheit in den besetzten Gebieten, nämlich 
die Abschaffung der französisch-belgischen Regie und der Zollschranken 
zwischen dem besetzten und unbesetzten Gebiet, eine absolute Vor- 
bedingung ist. Auch sei, was kaum abermaliger Betonung bedurfte, 
die Ausführung der Vorschläge nur möglich, wenn eine internationale 
Anleihe aufgebracht werden könne. Dr. Sorge erklärt, die Industrie, 
die ganz ungeheuere Lasten zu tragen haben werde, werde ihr Aeusserstes 
tun, um der Regierung bei der Ausführung zu helfen. Eine Herab- 
setzung der in der Zahlungspause zu leistenden Sachlieferungen und 
Besatzungskosten und sofortige Bekanntgabe der gesamten Reparations- 
summe dürften berechtigte Forderungen darstellen. Die volle wirt- 
schaftliche Souveränität fordert auch Dr, Schacht in einer in Dresden 
gehaltenen Rede. 


Die Reichsbank hat sich zu neuen Krediteinschränkungen 
veranlasst gesehen. Ueber das Ausmass der im Wochenausweis vom 
81, März u Kredite sollen neue nicht gewährt werden, 
sofern nicht durch Rückflüsse freigewordene Gelder zur Verfügung 
stehen. Diese Sperre trifft den schon so eingeengten Geldmarkt schwer. 
Die Massnahmen der Reichsbank veranlassen aber auch weitere Glatt- 
stellungen an den Effektenmärkten. Die Notwendigkeit, den anstürmen- 
den Kreditforderungen Halt zu gebieten, wird wohl allgemein als 
gegeben betrachtet. Ein grosser Teil der neu bewilligten Kredite floss 
der Landwirtschaft zu, die schon lange darauf gedrungen hat, dass 
ihrer Beteiligung an der Rentenbank entsprechend ihr Rentenmark- 
kredite zufliessen. Am 31. März hat unser Geldumlauf 3 Milliarden 
Goldmark überschritten. Selbst wenn man mit der Entwertung des 
Geldes in der ganzen Welt rechnet, ist dieser Betrag, wie der Reichs- 
bankpräsident betont, reichlich hoch, zumal doch noch zahlreiche fremde 
Devisen im Umlauf sind. In der Frage der Kredite hat man der 
Reichsbank reichlich Spielraum gelassen mit dem Erfolg, dass in den 
letzten drei Monaten die Erwerbslosenzahl um ein Drittel zurückge- 
gangen ist und die Industrie eine merkliche Belebung erfahren hat. 
Leider kommt die Nachfrage in der Industrie zum allergrössten Teil 
aus dem Inland, Schacht bezeichnet es als die akuteste Noterscheinung, 
dass der Einfuhr durch Ausfuhr kein Gleichgewicht gehalten werden 


Ein neues Emmerick-Buch: 


Kreuser, Martin, Die Herrgottsseele. Aus dem Leben und 
— . — —— der Schatzkammer 


der seligen Anna Kath. Emmerick. kl. 80. 248 S. Buch- 
schmuck von K. Köster. In eleg. Halbleinenbaud G.-M. 4.—. 
Aus dem Inhalt: Gottes Reife — Gottes Ruf — Gottes 
Schule — Gottes Heim — Gottes Straße — Gottes Kelter 
— Gottes Werkstatt — Gottes Feinde — Gottes Prophetin 
— Gottes Ernte — Aus der Schatzkammer. 

. . . Dem leidenden Deutschland wird durch Hinweis auf die Pflege heiliger 
Innenkultur ein Wegweiser zur Welt der Ewigkeitswerte und ein Muster im 
stillen Dulden hingestellt. 

... Ein echt frommes Buch, über dem eine wundersame 
Mystik ruht... 


Geeignet für den Verkauf bei Emmerickfeierlickkeiten 
Programm mit Bild der Seligen nach G. Max und 
Prolog von M. Kreuser G.-M. 30.— für 1000 Stück 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G. 
Einsiedeln — Waldshut — Köln a. Rh. — Straßburg i. E. 


Durch alle Buchhandlungen 


Ganzjährige 
Kurzeit 


Hervorragende 


Heilerfolge bei 


PO IIIIKIcDIIIIIIIIIIIIIIIIITIIIIIITIIIIIIIIIIITTIIIIT III | ALLLLLLLLLLLLLLLLUR LEERE 


BAD-NAUHEIM 


Herzkrankheiten, 


kann. 


Die ausländischen Kredite sind meist 


l und bald ent- 
steht die immer dringender werdende Forderung nach Devisen durch 
die Industrie. Dann stehen wir wieder vor derselben Erscheinung, 
wie vor einem halben Jahre. Für Verbrauchswerte darf nur in den 
allerdringendsten Notfällen Goldkredit gewährt werden, bei Genuss- 
mitteln unter keinen Umständen, Das Endziel unserer Wirtschafts- 
politik muss sein, den Zustand einer Wirtschaft zu schaffen, die sich 
aus sich selbst reguliert, ohne die Behörde in Anspruch zu nehmen. 
Wenn die Reichsbank alle Kredite bewilligen wollte, dann würden wir 
zu einem ungeheuren Papiergeldumlauf gelangen. Deshalb sieht sich 
der Reichsbankpräsident gezwungen, streng zu sichten. Zuerst mussten 
die Kreditnöte der Landwirtschaft befriedigt werden. Wir wollen und 
werden die Rentenmark weiter halten. Keine Währung kann dies 
aber auf die Dauer, wenn sie nicht auf Goldbestand zurückkommt. 
Diesen Weg verfolgt Schacht heharrlich. Die Golddiskontbank ist 
errichtet (der Verkehr mit dem Publikum soll am 15. aufgenommen 
werden). Zunächst sollen nur Industrien Kredite bekommen, die ganz 
oder teilweise für die Ausfuhr arbeiten, um Devisen hereinzubekommen, 
Auf keinen Fall darf die Möglichkeit der Goldabdeckung durch Papier 
gegeben werden. Die Reichsbank kann ihr Geld nicht dauernd mit 
10 pCt. leihen, wenn andere Geldgeber viel höhere Sätze machen. 

Die Börsenwoche verlief wieder sehr lustlos. Der Anfang 
der Karwoche brachte stellenweise eine etwas freundlichere Haltung, 
Kleine Schwankungen zu verzeichnen, hat nur für die Tagespresse Zweck, 
Unter anderem haben auch die aufregenden Verhandlungen wegen Ver- 
längerung der Micumverträge verstimmend gewirkt, bis die Ver- 
längerung gewiss ward. Auch die schwere Erkrankung und der Tod 
von Hugo Stinnes haben die Finanzwelt mit Sorge erfüllt. Noch 
schwankt sein Bild von der Parteien Hass und Gunst verwirrt. Er, 
der den Weg des vertikalen Trusts beschritt und immer weitere Wirt- 
schaftsgebäude seinem Willen untertan machte, musste natürlich er 
haben; aber im Kriege und mehr noch in der Epoche der Weltbe- 
glückungstheoretiker hat dieser Realpolitiker Grosses geleistet und hat 
gehandelt, wo andere redeten. Seine Stärke lag wohl in dem carpe 
diem, weswegen mancher Kritiker mit mehr oder minderem Recht 
grosse Leitgedanken bei ihm vermissen wollten. Dem Ausland er- 
scheint Stinnes seit langem als die bedeutendste Persönlichkeit Deutsch- 
lands, Beim Tod einer so ausgesprochenen Führernatur muss vor 
allem die Frage laut werden, ob sie ebenbürtige Kräfte heranzuziehen 
verstand, die die Hand kraftvoll an das freigewordene Steuerrad zu 
legen vermögen. 

DieFrankfurter Frühjahrsmesse ward unter gewaltigem 
Andrang eröffnet. Fast ein Drittel aller Anmeldungen stammen aus 
dem besetzten Gebiet und auch aus dem Auslande. Ueber 5000, die 
gerne einen Stand gan hätten, musste das Messeamt abweisen. Die 
Textilmesse dürfte bedeutende Umsätze haben. Die besseren Waren 
steigen langsam, aber merklich im Preise. Neu ist die glänzend be- 
schickte Radiomesse. Im ganzen dürften Gebrauchsgegenstände gut 
abschneiden, bei Kunst- und Luxuswaren ist das Geschäfs stiller. Viele 
Geschäfte kommen nur zustande, wenn der Verkäufer gewillt und in der 
Lage ist, die Zahlungsfrist hinauszuschieben. K. Werner, München. 


Karlsruher 
Lehensversicherungsbank A. l. 


Goldmark versicherungen. 
Doppelzahlung bei Unfalltod. 


Bel Erneuerung oder Erhöhung des Versicherungs- 
schutzes besondere Vorteile. 


m mem 
Bei allen Anfragen | Amrum, Nordseehad. Holelpensional Hamann. 


beziehe man ſich auf die 
„Allgemeine Rundſchau“. 


Am Taunus 
bei Frankfurt a. M. 


beginnender Arterienverkalkung. 


Muskel- und Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, Frauen- und Nervenleiden. 
Sämtliche neuzeitliche Kurmittel — Gesunde, kräftige Luft — Herrliche Park- und Waldspaziergänge — Vorzügliche Konzerte, Theater, Tennis, Gott hg een 


— Schöner angenehmer Erholungsaufenthalt ::: 


Man fordere die neueste Auskunftsschrift F. 98 von der Bad- und Kurverwaltung 


Nauheim, 


Zimmer mit Verpflegung 5—12 Mark. 


Vorzüglich und billig. Keine Kurtaxe, Tägl. kathol, Gottes- 
dienst für eig. Gäste in eig. Privatkapelle. Ausführl. Prospekt. 
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Neues vom Aheumatismus. 


Apparat für häusliche Schwitzkuren, bei. 
Mduchen an 76, welch 


gratis ein le 
matismus an 
Heilmittel find. 


daß ſolche Fe aue N zu Propagandazwecken in großzügiger 


Frühling in Bad Nauheim. 

Die ſich mehrenden Sonntage und das angenehme Frühlingsklima 
Bad Nauheims locken in ſteigender den alte Gäste und neue Freunde 
nach dem im Lenz beſonders reizvollen Kurort am Taunus. Nee 
und Rheumatiker, von Gicht, beginnender Arterienverkalkung, Rückenmarks⸗ 
und Frauenleiden und anderen Gebreſten Geneſungsſuchende. Dazu 
das Heer der Nervöſen und F Zunächſt jener große 
Kreis, der, ehe ſich die Beſuchskurve zur vollen Höhe emporſchraubt, die 
manni fachen Heilwerte des berühmten Quelen: Bades nutzen will. Zu 
einer Frühjahrs kur, die zugleich dem Lebensrhythmus friſchen Schwung 
und der Lebensbeiahung neuen Antrieb gibt. Für alle, die 0 iſtanz 
vom Alltag gewährenden künſtleriſchen, geſellſchaftlichen und ſportlichen 
Unterhaltungsmittel wird mit dem für das Heilbad trabitionellen Takt 
ein erleſenes Programm durchgeführt. Das vorzügliche Rurorcheſter zählt 
ab 1. Mai 70 Künſtler. Die Darbietungen des Theaters haben durch die 
regelmäßigen Enſemble⸗Gaſtſpiele der Frankfurter Oper eine beſondere, 
anziehende Note. Prophezeiungen find voreilig, alles in allem aber dürfte 
die neue Kurzeit halten, was ihr Anfang verspricht. Bei aller Einſchrän⸗ 
kung kann der kranke oder erholungsbebürftige Deutſche ſich heute einen 
Kurplan machen, den das Stichwort „Inflation“ nicht durchkreuzen kann. 
Zudem iſt die Preispolitik des Staatsbades Bad Nauheim von jeber ſozial 
eingeſtellt. Vom Auslande kann zwar nicht jene Flutwelle erwartet werden, 
die der Valutawind hereinwehte, wohl aber jene guten Kreiſe, die vor 
dem Kriege willkommene Gäſte waren. Die Bads und Kurverwaltung 
Dh an eim gibt auf Anfragen eingehende Auskünfte über die Kur 

er e. 


aaa lal OZEAN EN 
Tera miro r d 


Geb ‚Taıh.. 23j. Dame, natur: 
u. tranfit., wünſcht, da es ihr 
an paff. Herrenbek. fehlt, 


Briefwechſel 


® ® 
Georg Hillebrand, Duisburg. y | mit einem geb. tath. ebeib. 
; Herrn zw. fp. Hetrat. Offerte 
Buch-u, Steindruckerel, Lithographie.) Art. Nr. 222700. d. @efarätts. 
ſtelle d. Allgem. RundfHan, 
r — München, Galerieſtr. 85 a Gh. 


$ 


WANDERER, 


DAIPAMRRADO BEDIEGENSTER QUALITÄT 
e 


, 


/ 
Fa 


K 


NAU BEI CHEMNIY 


. . 
| WANDERER-WERKE K. 
| 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 16/17. 24. April 19% 


— 


m 


q09000000000 0.0....0.u.099099880809.089800000098905 0009909000 


* 
> Die 


„Heute Bodeniee-3eitung" 


it die gröbte und verbreiteſte Tages. 
zeitung in der Bobenfeegegend und 
das führende Organ der Katholiten 
im badiſchen Oberland 
Wer ſich über die Ereigniſſe des Tages und die Vorgänge 
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im öffentlichen Leben ber Seegegend raſch und zuverläfſig 

orientieren oder eine Heimatzeitung vom See regelmäßig 

leſen will, der beſtelle die täglich meiſt 8 Seiten ſtark 
erſcheinende i 


„Deutſche Bodenfee » Zeitung” 
die mit ihren beliebten 8 Wochenbeilagen: „Bodenſee⸗ 
Chronik“ — „Wege zum Frieden“ — „Der Landwirt am 
Bodenſee“ für jedes kath. Haus ein treuer Familienfreund 
und Berater in allen Fragen des politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens geworden iſt. 
Der Bezugspreis 
beträgt bis auf weiteres Mark 2.40 per Monat. 
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Herzliche 
Bitte! 


In der Diaſporagemeinde 
n b. Caſſel wird 
der Cottesdienſt im Schul⸗ 
zimmer einer evangeliſchen 
Schule gehalten, die Teil⸗ 
nehmer müſſen zwiſchen den 
Schulbänken Platz nehmen. 
Kann es einen armſeligeren 
Goitesdienſt für eine katgol. 
Gemeinde geben als dieſen 
Zudem ift der Raum viel 
zu klein. Ein beſcheidenes 
Kirchlein ſoll be e 
gebaut werden. Aber es fehlt 
noch faft alles dazu. Lieber 
Leſer, liebe Leſerin! Hilf uns 
bitte und ſchicke eine Oſter⸗ 2 
gone für den Kirchenbau in 
brings haufen. 
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Preisliste 9 kostenlos. 


- 
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Roman aus dem weſtlichſten Deutschland von Ludwig Mathae 


8°, VI. 580 Seiten, broſchiert Gm. 3, 50, Pappband Gm. 6,50, ½ Leinen 7,— Em. 
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Ne Nänner bon gestern — Hohenzollern 1b 
Freimaurer. 


Von Dr. Otto Kunze. 


ie Männer von geren find ner ihr get Unheil. Sie ſehen 
nicht, daß der Weltkrieg unter ihr Zeitalter einen Strich 
gemacht hat. Sie meinen, das Vergangene ſei noch geſund und 
lebenskräftig geweſen und brauche nur wiederhergeſtellt zu werden. 
Dann werde alles wieder gut. Die Männer von geſtern haben 
eine unheimliche Macht. In ihrer Hand ift der Staat, die Borts- 
vertretung, die maßgebende Preſſe, die Hochſchule, die Wirtſchaft. 
Und die Revolution hat nicht Menſchen von heute, ſondern Neu⸗ 
linge von geſtern an die Spitze gebracht. Sie find überall ab- 
bängig von den alten Fachleuten. Neue Ideen aber ſetzen ſich 
in unſerem ſog. Zeitalter des Fortſchritts beſonders ſchwer durch. 
Die Ohren der Menſchen ſtehen nicht offen wie in ſtillerer Vor⸗ 
t, ſondern find benommen vom Rauſchen eines unaufhörlichen 
Betriebs: Zeitung, Volksverſammlung, Wahlen, Theater, Kino, 
Radio. Die Männer von geſtern haben es, wie geſagt, in der 
Hand, dieſen Betrieb die ihnen gefällige Melodie ſpielen zu laſſen. 
So iſt denn der allergrößte Teil des Volkes noch befangen in 
Vorſtellungen, wie ſie vor 10 Jahren ſchon herrſchten. Der 
N träumt noch von der Solidarität der Arbeiter- 
klaſſe, trotzdem die Genoſſen in den Ententeländern ihn hundert⸗ 
mal enttäuſcht und den Frieden von Verſailles oder den Ruhr⸗ 
einfall gebilligt haben. Der Völkiſche ſchwärmt von einem Be- 
freiungskrieg im Stil des eren Vormarſchs von 1914, als ob 
es keinen Gas- und Luftkampf in verheerendem Ausmaß gäbe. 
Der Monarchiſt träumt von neuerſtandener Kaiſerherrlichleit der 
Hohenzollern, oder von Paraden und Hoffeſten in großen oder 
| A Reſtdenzen, von Orden, Titeln und ſonſtigen Gnaden- 
erweiſen. . 

Die Männer von geftern haben Glück gehabt. Die Revo⸗ 
lution hat ihnen erſpart, ſelbſt den verlorenen Krieg zu liqui- 
dieren und das Elend zu verantworten, das ihm folgen mußte. 
Jetzt können fie fi) als die Wiederbringer einer beſſeren Zeit 
empfehlen. Wir wollen nicht wieder von Ludendorff an⸗ 
fangen, der den deutſchen Faſchismus verdorben hat. Gerade 
das zeigt ja, daß Ludendorff immerhin zum Neuen vordringen 
wollte. Nur konnte er aus ſeiner Haut nicht heraus. Es gibt 
jedoch Kreiſe, die bewußt das le zurückführen wollen und 
die klüger find als der von politiſcher Verantwortlichkeit gerichtlich 
entlaſtete General. 

Das Geſtrige find die Hohenzollern. Nachdem Wil. 
helm II. ſich durch ſein unmögliches Buch, das ſchon zu zurück⸗ 
geſetztem Preis losgeſchlagen wird, ſowie durch ſeine zweite 
Heirat ausgelöſcht hat, iſt fein älteſter Sohn, Kronprinz 
Wilhelm, zum finnbildlichen Vertreter ſeines Hauſes geworden. 
Auf ihn richten ſich die Hoffnungen vieler. Nicht ſo ſehr der 
altpreußiſchen Legitimiſten. Der märkiſche und 5 Adel 

hat das urſprünglich ſchwäbiſche Herrſchergeſchlecht nie als ganz 

hörig betrachtet. Das Deutſche Kaiſertum ſeiner letzten 

e entfremdete ihm dieſe. Als gar Wilhelm II. Ausländer 
eldleute um ſich ſcharte, letztere togar adelte, entſtand eine 
greifbare Mißſtimmung unter den alten Getreuen. Wilhelm, der 
Kronprinz, war auch nicht mehr ihr Mann. Sein Liberalismus, 
ſeine e en Staatsweſens, die er 
in ſeinen von I Rosner beſorgten Erinnerungen deutlich 

genug bekennt, hat den preußiſchen Junkern kaum gefallen. Seine 
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Rückkehr aus Holland endlich unter der Bedingung des Woki- 
verhaltens gegen die neue deutſche Staatsform wurde als Ver⸗ 
zicht auf ſeine Anſprüche gedeutet. — Doch die Preußen vom 
alten Saeg haben derzeit nicht viel zu fagen. Deſto mehr die 
Neu - und Großpreußen, die von der Deutſchnationalen Bolts- 
partei bis zum rechten Flügel der Demokraten reichen. Schon 
1923 vernahm man von einer Kronprinzenpartei unter 
K Sie muß inzwiſchen ſtark gearbeitet haben, denn ur⸗ 
plötzlich erſchallen Warnungsrufe gegen eine bende die fte an 
ration. e fo oft, find es nicht Fernſtehende, die fie ausſtoßen, 
ſonderu Geiſtesverwandte. Deutſchvölkiſche nämlich, gewiſſermaßen 
die intimſten Gegner der anderen Rechts parteien. Herr von Graefe 
orakelt dumpf von einer Monarchie von Judas Gnaden. 

meint damit eine ſolche des Kronprinzen Wilhelm. Graf Re⸗ 
ventlow enthüllt in ſeiner Wochenſchrift Der Reichswart ſehr 
umfangreiche Pläne, die dann auch in der Tagespreſſe beſprochen 


-worden find. Danach fol Kronprinz Wilhelm vor allem der 


Thronkandidat der Freimaurer ſein. Ohne Zweifel für den 
Kaiſerthron eines Einheitsreiches ohne Landesfürſten. Bekannt; 
lich haben die früheren Hohenzollern die Freimaurerei lebhaft 
begünſtigt. Friedrich II. führte fie geradezu in Preußen ein und 
bekleidete jahrelang das Amt eines Großmeiſters der Berliner 
Großloge zu den drei Weltkugeln. Im 19. Jahrhundert waren 
Wilhelm I. und als Kronprinz Friedrich III. Freimaurer. Letzterer 
trat nach 1871 zurück, da der Orden ſich weigerte, eine geſchicht⸗ 
liche Prüfung und Aufhellung ſeiner geheimen Grundlage vor⸗ 
zunehmen. Wilhelm II. hat der Loge nicht angehört. Sein 
älteſter Sohn aber ſoll — aus politiſchen Gründen erſt nach der 
Reichstagswahl — aufgenommen werden und zwar auf Betreiben 
von Streſemann. Der iſt ſeit einem Jahr Maurer der Loge 
Fridericus im Verband der alten preußiſchen Mutterloge zu den 
drei Weltkugeln. Streſemann hat auch die Rückkehr des Kron⸗ 
prinzen nach Deutſchland gefördert. — Graf Reventlow teilt ferner 
mit, daß in München ein einflußreicher Freimaurerkreis unter 
i tätig ſei, der für die Wahl des Großadmirals von 

irpitz zum Reichspräfidenten wirke. Tirpitz fei als Platzhalter 
des jüngeren Wilhelm zu betrachten. 


Da haben wir wieder die Männer von geſtern. Nur 
Leute, für die der Weltkrieg nicht ſtattgefunden hat, können 
einen Tirpitz auf den Schild heben. Seine Flottenpolitik hat 
uns England zum Feind gemacht. Sein Hinarbeiten auf den 
unbeſchränkten U-Bootkxieg, der nicht das erwartete Ergebnis 
hatte, belaſtet den Admiral mit einer ſchweren Verantwortung. 
Denn er mußte wiſſen, daß Deutſchland nicht genug U-Boote 
beſaß. Das ee alles nicht, Tirpitz nicht allein zum Reichs- 
präfidenten, ſondern gleich auch zum Spitzen kandidaten der 
Deutſchnationalen Volkspartei zu küren — in München 
natürlich. Auf der Reichsliſte der Partei ſteht er erſt an fünfter 
Stelle. An erſter ſteht Hergt, an zweiter — im Ernſt — der 
unge Fürſt Otto von Bismarck, des Altreichskanzlers ſchmächtiger 

kel. Weit hinter dieſer politiſchen Null muß Martin Spahn 
Platz nehmen, ein Zeichen, wie Köpfe und — Katholiken bei 
den Geſtrigen geſchätzt werden. 

Hergt, Streſemann, Tirpitz, D. Traub nicht zu vergeſſen, 
die Freimaurer und die Hohenzollern. Eine Front der Mächte 
von geſtern, die eigentliche Reaktion. Auf Revolutionen pflegt 
eine Reaktion zu folgen: Karl II. in England, Ludwig XVIII. 
in Frankreich. Keine verlockenden Vorbilder. Die Reaktion 
bringt uns auch nur ſcheinbar das gute Alte, tatfächlich das re⸗ 
volutionäre liberale Einheitskaiſertum. Und was verdankt 
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Deutſchland den Hohenzollern? Die Zermürbung des alten 
Reiches, Kleindeutſchland ohne Oeſterreich, Verdrängung des 
Rechts⸗ und Bundesprinzips durch das Machtprinzip, den mili- 
tariſtiſchen Nationalſtaat, deſſen Zuſammenſtoß mit den älteren 
Großmächten im Weltkriege. Was verdanken ihnen die deutſchen 
Katholiken? Einen Kulturkampf unter Friedrich Wilhelm III., 
einen unter Wilhelm I., Burüdiegung in Beamientum und Difi- 
zierkorps, Proteſtantiſterung im Rheinland, in Polen und Elſaß⸗ 
Lothringen. Was verdanken den Hohenzollern die deutſchen 
Proteſtanten? Ein evangeliſches Kaiſertum, jedoch um den Preis 
der Verſtaatlichung und Veräußerlichung ihres Glaubens, Zer⸗ 
ſetzung des Luthertums in der Union mit dem Kalvinismus, 
Einſtrömen holländiſchen und engliſchen Weſens. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß England, als die Heimat der Freimaurerei 
und des Liberalismus, eine Wiedereinſetzung der Hohenzollern 
begünſtigt. Das Widerſtreben der Völkiſchen könnte hier einmal 
einem gefunden deutſchen Inſtinkt entſpringen. Wiederum ift 
zu vermuten, daß die Freimaurer nach ihrer bewährten Praxis, 
Gegenſtrömungen von innen heraus zu beeinfluſſen oder un⸗ 
ſchädlich zu machen, unter den Völkiſchen ſelbſt arbeiten. Haben 
fie fie vielleicht benutzt, um den Hohenzollern in Bayern Bahn 
u brechen? Und ſchreibt ſich daher der heftige Kulturkampf der 

ölkiſchen? — Der Katholik darf aus allem die Lehre ziehen, 
daß keiner Partei zu trauen tft, die nicht eine fichtbare, gut 
katholiſche Führung hat, mag ihr Programm ſonſt noch ſo viel 
Schönes aufzählen. N 


Aufgaben katholischer Politik. 
Bon Dr. Albert Lotz, Brühl Köln. 


ir wollen verſuchen, einen Blick hinter die Erſcheinungen zu 
richten, die man unter dem Wahlkampf begreift. 

Die erſte Frage heißt: Um was geht es? Etwa nur 
um den Ausdruck beſtimmter politiſcher Stimmungen? Es gibt 
Wähler — und ſie ſtellen vielleicht die ſtärkſte Gruppe —, die 
lediglich unter 5 urteilen. Ihre 
Ueberlegungen erſchöpfen ſich etwa in folgenden Alternativen: 
Rachekrieg oder Reparationen — ſoziale Reaktion oder Acht⸗ 
ſtundentag — Inflation oder Steueropfer. Es iſt wichtig, 
lebenswichtig fogar für die deuiſche Zukunft, wie diefe und 
ähnliche Doppelfragen im nächſten Reichstag entſchieden werden. 

ber find fie, für ſich betrachtet, ſchon Politik? Es find doch 
nur politiſche Möglichkeiten, allenfalls ſolche, die aus Zweck. 
rückſichten erſtrebt werden folen; aber noch nicht eigentlich 
Politik. Erſt recht natürlich nicht, inſofern man ſie auf wirt⸗ 
ſchaftliche Einzelintereſſen gründet. Menſchlich begreiflich 
mag es ſein, wenn z. B. Beamte oder Bauern oder Mittelſtändler 
ſich zur Vertretung ihrer ſozialen Belange in eigenen Gruppen 
fürs Parlament zuſammenſchließen oder den Stimmzettel in die 
Urne legen, der ihnen dafür am günſtigſten ſcheint. Volls⸗ und 
ſtaatsbürgerlich gedacht iſt das nicht. Und dem parlamentariſchen 
Ideal entſpricht es ſchon gar nicht. Wenn man dazu an die 
üblichen Methoden bei der Aufſtellung von Kandidatenliſten 
denkt, dann ſteht man Wahlen und Wahlkämpfen mit recht ge- 
miſchten Gefühlen gegenüber. Wer einen Einblick in die dabei 
bisweilen geltenden ſeltſamen Grundſätze gewinnen konnte, dem 
geht ſchaudernd die Erkenntnis von der Götzendämmerung dieſes 
Parlamentarismus auf. Der nimmt mit ſich die Ueberzeugung, 
daß in die moderige Luft mancher Stuben noch kein Hauch 
jenes friſchen Sturmwindes gedrungen iſt, der ſolche von liberalem 
Geiſt zerſetzten politiſchen Zustände einmal wegfegen wird. 
Politik — das ift der tätige Ausdruck, die hiſtoriſche Jn- 
karnation von Ideen. Parlament — das iſt die ſichtbar ge⸗ 
wordene geiſtig⸗weltanſchauliche Struktur eines Volkes. Frant- 
furt 1848 war ein Parlament; und Windthorſt, Eugen Richter, 
Stahl und Bebel waren Politiker. 

Rückkehr zu ihnen it kein Rückſchritt und die Befin- 
nung auf die Auffaſſung vom Dienſt an Volk und Staat, wie 
die Männer in der Paulskirche ſie in ſich trugen, iſt keine Senti⸗ 
mentalität. Sind wir denn heute alle nichts weiter als Wirt- 
ſchaftsintereſſenten? — gibt es keinen Kampf wahrhaft poli⸗ 
tiſcher Ideen 1 a 

Wenn wir im Lärm der platten Tagesſtreitigkeiten uns ein- 
auf bes Dumpfe Kennen gcgen allen Sisenen ung AGE Gup, 

e Brauſen n en un 0 
dann würden wir die Spuren der kommenden Auseinander⸗ 
ſetzung gewaltigen Ausmaßes erkennen. Drei Gedanken 


— 
— ——— 


einer anderen Frage: 


welten beherrſchen die Geiſter; dieſes Jahrhundert ſieht ihr | 
Ringen um politiſche Geſtaltung: Nationalismus, Sozialismus, 
Katholizismus, oder Macchiavelli⸗Treitſchke, Feuerbach ⸗Marx und | 


die Kirche. Die einen rufen: Der Staat it Gott], die andern: 


Das Proletariat it Gott! Und wir bekennen: Ehriftus 
iſt Gott! — Der Kampf dieſer drei Ideenkomplexe, die ſich 
immer deutlicher abzeichnen, der Kampf um die Geltung im 
geſchichtlichen Werden unſerer Zeit — das iſt der Sinn der 
deutſchen und abendländiſchen Politik in Gegenwart und Zu 
kunft. Und darum handelt es ſich letztlich bei allen Wahlen zu 
den Parlamenten. 
Die Serfänbigung über dieſen Grundgedanken führt zu 
ie ſteht der Gegner? Können wir 
von ihm lernen? Es iſt nicht grundlos, daß in allen Parteien 
vor allem der Nachwuchs auf grundſätzliche Entſcheidung in 
einer der genannten, formelhaft zugeſpitzten Richtungen drängt. 
Immer klarer und eindeutiger verlangt man überall Antwort 
auf die Frage: Was iſt eure leitende Idee, von der aus ihr 
die politiſchen Aufgaben meiſtern und erfüllen werdet? Mögen 
ſich manchem fog. Realpolitiker die Haare ſträuben vor ſoviel 
kompromißfeindlichem, von der Wurzel auf folgerechtem Willen; 
oder mag er mit leichtem Achſelzucken über die „unverantwort- : 
lichen Phantaſten“ hinweggehen —, wer den Erfolg hat, das | 
ſieht er rechts und links. Begeiſtert ſtrömt ihm der Nachwuchs 
ins völkiſche Lager ab. Denn dort findet er eine, wenn auch | 
utopiſche, ſo doch mitreißende Idee! Und die Zahl derer, die | 
ſich nach Moskau wenden, wird gerade bei ethiſch und geiſtig 
wertvollen jungen Menſchen auch immer größer. Warum? Auch | 
fie lockt eine Idee. Alle wollen etwas Ganzes, und je radikaler 
eine Gruppe ihre Ideologie verſicht, deſto lieber ſterben fie ba 
für — eher als daß fie um irgendeines Intereſſenklüngels willen 
ſeeliſch leiden möchten. Man verſteht gar wenig von Pſychologie, 
wenn man allen Ernſtes glaubt, mit bloßen Hinweiſen auf Ün- 
durchführbarkeit und Unzweckmäßigkeit jenen Extremen die Kraft 
zu nehmen. Vergeſſen wir doch nicht, daß dort — bewußt oder 
nicht — eine im Grunde faſt religiöſe Inbrunſt wirkt. Der 
kann man niemals mit bloßen Vernünftigkeitserwägungen, mit 
Rationalismus erfolgreich Paroli bieten. Für die völkiſche wie 
für die kommuniſtiſche Gefolgſchaſt it das politiſche Tatbekenntnis 
eine Form des religiöfen. Eines iſt vom andern nicht trennbar. 
Wir faſſen da freilich den Begriff des Religiöſen fo weit, daß 
neugermaniſcher Wotanstult ebenſo darunter fällt, wie der 
Humanitätsidealismus der beſten Kommuniſten. Aber ſo geſehen, 
it der politiſche Fanatismus, weil eben in biefem Sinn religtöß, 
eine Macht, der man gleichwertigen, vielleicht gleichartigen Geif 
entgegenſtellen muß. Jedenfalls folte man dieſe Zuſammenhänge 
bei aller Realpolitik — oder 1 gerade mit Rückſicht auf 
fie — nicht überſehen. Man läuft ſonſt Gefahr bei uns, von 
falſchen Vorausetzungen aus irre zu gehen. | 
Wie nun — das iſt die dritte, wenn man will: wichtigſte 
Frage hier — ſieht es in unſerem politiſchen Lager 
aus? Es handelt iH da in erſter Linie um unſere kathollf | 
Jugend. Sie wird ja die Trägerin des Zukunftsringens ſein. 
Allerdings nicht um fie allein. Aber fie und mit ihr die Ala | 
demiker find vielfach politiſch gleichgültig, fo religiös ergriffen 
fie auch find. Kein Zweifel; wenn irgendwo, dann iſt in dieſen 
Reihen ein eigenes katholiſches Kulturbild lebendig. Gegen aus⸗ 
geſprochen politiſche Arbeit jedoch hat man eine Abneigung. a | 


— 


— — 


muß kein Vorwurf für die Betroffenen ſelbſt ſein. Die Parteien 
freilich, die dem Katholiken programmatiſch am nächſten ſtehen, 
ſind nicht ohne Schuld daran. Eine Partei nämlich, die — ſei 
es aus traditionellen Gründen, ſei es aus ſolchen des Bekennt⸗ 
niſſes der Abgeordneten — vorzüglich berufen erſcheint und Wert 
darauf legt, allen Katholiken ein politiſcher Sammelpunkt zu 
ein, ſollte darauf bedacht fein, vor allem nur katholiſche Grund- 
übe wahr zu machen. Streitfragen rein politiſcher Natur 
müßte ſie nicht zuunſten einer Tagesmeinung einſeitig ent⸗ 


ſcheiden. Trotzdem gibt es eine Reihe von Problemen, die man 


nicht in allen Parteikreiſen erörtern darf, ohne Anſtoß zu er ` 
regen. gehört hier im Rheinland etwa die föderali 
ſtiſche bzw. preußiſche Frage. Anch Gedankengänge, bie n9 
gegen den Parlamentsmechanismus wenden, find z. 
unbeliebt und nicht opportun. Heberhaupt ift man 55 i 
a gegenüber einer Kritik an der nun einmal in lin ein · 
geſchlagenen Marſchroute. 

Man braucht nicht gleich böswillig anzunehmen, daß neben 
der parteiamtlich abgeſtempelten Meinung keine andere zugelaſſen 
wird. Aber man möchte auch ſchon den Eindruck vermieden 


f 
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Zei 
als 


ch gerf 

es nicht find, daß ſie die einheitliche Stoßkraft des Katholizismus 
in der Politik als einem Kampffeld der religiöfen Weltanſchauungs⸗ 
mächte nicht hemmen dürfen, das muß auch parteioffiziell zum 
Ausdruck kommen: in der Preſſe, in Wahlreden und in der 
Zuſammenſetzung der Fraktionen. 

Seht man dieſen Ausweg nicht, dann können wir den 
Kampf um Geltung aufgeben. Geht man ihn, dann gilt wenigſtens 
der alte Grundſatz: In necessariis unitas, in dubiis libertas, in 


Weltrundſchan. 


N 


5 der Sach verſtändigen ſtößt natur. 


gemäß auf Schwierigkeiten. Die deutſche Regierung if zur 
nahme nur bereit, wenn die Wiederherſtellung ihrer Hoheit 
im beſetzten Gebiet verbürgt iſt, die Ausgewieſenen zurückkehren 
können und die Gefangenen freikommen. Die Umwandlung der 
Reichsbahn in eine Gefellſchaft erheiſcht Zweidrittelmehrheit im 
neuen Reichstag. Auch die Errichtung der Goldbank muß durch 
Geſetz erfolgen. Alles übrige ſcheint die Reichsregierung aus 
eigner Vollmacht regeln zu wollen. — Frankreich macht Ein- 
wände gegen die Räumung des Ruhrgebiets. Es verlangt vor⸗ 
ge Ausführung der Hauptpunkte betr. Reichsbahn und Gold- 

k durch Deutſchland, ferner vorherige Feſtſetzung von Straf- 
maßnahmen, falls Deutſchland ſich verfehle. Auch will Frank ⸗ 
reich keine Herabſetzung der deutſchen Schuldſumme zugeſtehen, 
wenn nicht ſeine eigene Schuld an die Verbündeten gelöſcht wird. 
Reichskanzler Marx erklärte in einer Wahlrede zu Sig⸗ 
maringen, Deutſchland ſei dem Völkerbund noch nicht beigetreten, 
weil es ſich nicht der Anerkennung des Friedens von Verſailles 
und der heutigen Grenzen unterziehen könne, wodurch urdeutſche 
Gebiete in Schleſten und an der Saar dauernd vom Mutterland 
5 werden ſollten und der polniſche Korridor Oſtpreußen 


chn 0 

Dr. Helfferich iſt bei einem ſchweren Eiſenbahnunglück 
in der Schweiz (Bellinzona) ums Leben gekommen. 
Eeine Tagung deutſcher Staatsrechtslehrer in Jena be- 
ſchäftigte ſich u. a. mit dem Föderalismus. Viele waren 
der Anſicht, daß die Lebenskräfte der Einzelſtaaten in der Re⸗ 
volution unterſchätzt und in der Reichsverfaſſung nicht genügend 
anerkannt ſeien. 
Die britiſche Reichsausſtellung wurde am 23. April 
von König Georg in London eröffnet. Sie gibt ein gewaltiges 

Gr dem Reichtum und der Mannigfalt des 

britiſchen We 


Itreichs. 
In Dänemark kommt auf Grund der Neuwahlen ein 
weſentlich ſozialiſtiſches Miniſtertum unter Stauning ans Ruder. 
räfitent Coolidge äußerte auf dem Jahresbankett 
der Affoclated Preß zur auswärtigen Politik: Die inigten 
Staaten lehnen es weiter ab, dem Völkerbund beizutreten, 
die interalllierten Schulden folen nicht in . Ron- 
erörtert werden (vgl. oben Frankreich l), Amerika gedenkt 
ſich bei der Anleihe an Deutſchland zu beteiligen, es 
wünſcht eine neue Abrüſtungskonferenz, Regelung ber 
Kriegführung und internationales Schiedsgericht. 


Kabinett Poincaré Nr. Il. 


Von Albert Dettling, Hamburg. 


Wenn der franzöſiſche Miniſterpräfident, der hartnäckige Ver- 
treter des galliſchen Nationalismus, bisher mit dem Khaki⸗ 
block der Kammer, einer willfährigen Preſſe und dem Einmann- 
miniſterium parlamentariſch fiegreich regierte und nun fein 
Kabinett II aus waſchechten Republikanern zuſammengeſetzt hat, 
fo it daraus noch lange nicht zu folgern — wie manche taten — 
daß aus dem Saulus ein Paulus geworden ſei. Poincars Nr. II 
gleicht dem Poincaré Nr. I ſchon wie ein Ei dem andern, und 
neben einem unerſättlichen Ehrgeiz dürfte die Schlauheit immer 
noch eine feiner hervorragendflen Eigenſchaften fein. Die 
Wahlen rücken heran, die man nicht ohne kluge Berechnung 
auf den 11. Mai, den Tag der nationalen Gedenkfeier der Jung⸗ 
frau von Orleans, feſtgeſezt hat. Das neue Miniſterium mit dem 
Finanztechniker Marſal, dem franzöſiſchen Stinnes Loucheur 
und dem journaliſtiſch und redneriſch rührigen Senator 
de Jouvenel (die alle drei ſchon in Oppoſition zum „großen 
Lothringer“ ſtanden) iſt zugkräftiger als das verſchollene, deſſen 
Hauptmerkmal eine ſtaunenswerte Mittelmäßigkeit war. Dazu 
kommt, daß de Selves, der frühere Seinepräfelt, als Miniſter 
des Innern einige Uebung im Wahlmachen beſitzt und ſeinem 
Meiſter zu Dienſten ſein wird. Dieſer „Meiſter der Klarheit“ 
— wie man ihn ein paar dutzendmal in großen Preßorganen 
an der Seine und ſelbſt an der Themſe genannt hat — hat es 
nämlich unlängſt erleben müſſen, daß ſein deu ſtrahlender Nimbus 
nur noch einem Nebelſtreifen glich. Damals, als ſich das engliſche 
1 geſtattete, über 100 Fres. wert zu fein, d. h. über zweimal 
o viel als um die Zeit, da der große Raymond das Meſſtas⸗ 
zepter ergriff. Es iſt gut, daran zu erinnern, daß der von der 
Regierung bekämpfte Antrag zur Wahlreform um ein Haar ſieg ⸗ 
reich aus der Urne des Senats hervorging und daß das Čr- 
mächtigungsgeſetz dort trotz der dreiſtündigen Verteidigung des 
Kabinettschefs und der Vertrauensfrage und trotz der aus rein 
taktiſchen Gründen erfolgten teilweiſen Stimmenthaltung der 
Radikalen nur eine Mehrheit von dreizehn Stimmen erzielte. 
Wie man fieht, war es höchſte Zeit, eine Vermummung vorzu⸗ 
ie um fo mehr, als ſich diesmal die Radikalen und Sozialiſten 
auf der Walſtatt zum Kampfe gegen den Nationalismus vereinigen. 


Wie wünſchenswert, endlich einmal auch eine Bermummung 
des deutſchen Michels zu erleben! Doch laſſe man alle Hoffnung 
fahren; die Zipfelmütze ift nach dem Vorbilde der bekannten Sieben 
aus ſüdgermaniſchen Gauen von ſolcher Ausdehnung, daß fie 
immer wieder hervorquillt. Die Auflöſung des Reichstags war 
neuerdings der erſte Streich. Doch der zweite kam ſogleich: 
Wahldatum 4. Mai. Jeder Abc⸗Schütze der Außenpolitik muß 
wiſſen, daß die Ergebniſſe der deutſchen Wahlen die franzöſiſchen 
Wähler bei der Abſtimmung beeinfluſſen. Aus dem Zug na 
rechts in Deutſchland wird in Frankreich, wo man ſich au 
Propaganda meiſterlich verſteht, ein großer patriotiſcher Appell 
gemacht werden. Poincarés Stern war im Sinken und davon 
nahm man mit Vergnügen Notiz. Das iſt aber nicht das 
Weſentliche, denn dieſer „Monsieur Non, Non“ iſt weiter nichts 
als der Exponent des nationalen Blocks, d. h. der Chauviniſten. 
Wir haben hier mehr als einmal darauf hingewleſen, daß eine 
gründliche Aenderung der franzöfiſchen Politik nur möglich 
würde durch Neuwahlen, die eine nennenswerte Stär⸗ 
kung der Linken bedeuteten. Aber auch der Stern des 
nationalen Blocks iſt im Sinken. Beweis 


. wird a uc de durch den Rechtsdruck in Deutſchland. 
Es würde mich n 


welt, vor allem England und die Vereinigten Staaten, egar 
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mun 
en liſchen Blätter z. B. bringen große Aus 
aufrufen der deutſchen 


der Reichstagswahl mit den 
ſehe. Die Wahlen in Frankr 


ößten Befürchtungen entg 
würden unvermeidlich die 


wütenden Nationalismus mit 
der die Ernte der letzten 
könnte. Möglich, daß die engliſche 
um Europa zu retten“ 

Die Kandidaten des 


(Formel Poincaré). Was die Rüſtungen betreffe, fo hätten ſich 
die ehemaligen Feinde Frankreichs niemals widerſpenſtiger und 
kriegeriſcher gezeigt als jetzt. Die Aera der friedlichen Löſungen 
ſei alſo beendet. Zur Begründung dieſer Theſe würden die 
Herren des bekannten hohen Berſtandes auf die Ergebniſſe der 
deutſchen Wahlen hinweiſen. Aber ſie vergeſſen dabei zu 
[ogm (wie dies bei vielen anderen Stellen geſchieht), daß fie 
elbſt alles taten, um der deutſchen Demokratie das Leben zu 
erſchweren. Tatſächlich werden die Beziehungen zwiſchen Frant 
reich und Deutſchland die Wahlſtatt beherrſchen. Und es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß die Zukunft davon abhängt, wie der 
deutſche Reichstag und der Bourbonenpalaſt in 
einigen Wochen ausſehen. le wenn auch zögernd, 
iſt das Bedauern der Blätter wie des Temps und des Journal 
des Débats, das Einvernehmen mit dem engliſchen Premier 
nicht gefördert zu haben, ſolange es noch Zeit war. Derſelbe 
Seufzer entſteigt dem Petit Journal, dem Blatte Loucheurs: 
„Die geſamte Arbeit der Sachverſtändigen, alle Verhandlungen 
zwiſchen den Verbündeten werden reiner Zeitverluſt geweſen ſein, 
wenn wir keine deutſche Regierung vor uns haben, die ein 
Mindeſtmaß von Gewähr bietet. Niemals iſt das Dilemma, 
das die ganze Nachkriegszeit beherrſcht, klarer in die Erſcheinung 
getreten. Die deutſche Demokratie ſteht aber im Begriff, zum 
größten Teil zu verſchwindeu, weil wir nichts getan haben, fie 
zu unterſtützen und am Leben zu erhalten.“ 
Es wäre vielleicht dienlich, hier im Anſchluß an die beiden 
ukunftbeſtimmenden Maiwahlen anſtatt von Poincaré II. ab- 
ſchweifend ein wenig von Napoleon I. zu ſprechen und eine 
Stelle aus ſeinen Denkwürdigkeiten geſchwind ins Gedächtnis 
zurückzurufen. Er ſagte: w.. Zwieſpalt brauche ich nicht zu 
ſtiften unter den Deutſchen, denn die Einigkeit war aus ihrer 
Mitte f l gewichen. Nur meine Netze brauchte ich zu ſtellen 
und ſie liefen hinein wie ſcheues Wild. Untereinander haben 
ſie ſich erwürgt und glaubten, damit ihre Pflicht zu tun. Leicht⸗ 
läubiger iſt kein Volk geweſen und törichter kein anderes auf 
den. Keine Lüge ift fo grob erſonnen worden, der fie nicht 
in unbegreiflicher Torheit Glauben beigemeſſen hätten. Die 
Mißgunſt, mit der ſie einander angefeindet, habe ich zu meinen 
Gun wohl ausgenützt. Immer haben fie mehr Erbitterung 
untereinander als gegen den Feind gezeigt.“ 
5 Unſere Vorausſage in der „Allgemeinen Rundſchau“ vor 
etwa zwei Jahren „Das Krönchen Poincarés wird in der 
nationaliſtiſchen Sonne ſchmelzen“ hat ſich, wenn auch etwas 
zögernd, vor einigen Wochen beſtätigt. Die Sonne brannte fo 
elß, daß der Frank ſchmolz und das K önchen mit. Ein komiſches 
chauſpiel; der Napoleon aus Bar. le-duc zappelte im inter- 
nationalen Börſennetz wie ein gewöhnlicher Hering, den man in 
der Nordſee mit den Garnen erwiſcht. Komiſch auch, die Miſſe⸗ 
täter in 1 i angriffsluſtigen Bankiers zu ſuchen, anſtatt in 
der eigenen Gewaltpolitik, und des weiteren komiſch die An- 
wendung von Mittelchen aus der Hausapotheke, als ob man ſich 
vor Erdbeben durch Pillen ſchützen könnte. Wenn nun trotz der 
Abneigung, die man allmählich an der Themſe wie am Miſſiſſippi 
gegen die franzöfiſche Gewaltpolitik hat, Londoner Banken mit 
en Seelen mit 20 pe Pfund u Pe 
em Plan erſchienen, fo ah dies aus . 
nützigen Motiven zunächſ 5 einer weiteren Ber. 
ſchlechterung des internationalen Deviſenmarktes zu . Es 
hatte fi gezeigt, daß die Baiſſe des Franken nicht ohne Wirkung 
auf den London ⸗Neuyorker ſelkurs geblieben war. Die 
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des Auslandes nach dieſer Richtung an verfolgen. Die 
züge aus den Wahl ⸗ 

Nationaliſten. Das engliſche Kabinetts 
mitglied Wedgewood erklärte in einer Rede (die man als typiſch 
r bie Stimmung im demokratiſchen Lager Britanniens auf- 
aſſen darf), daß die Regierung der Arbeiterpartei dem Ausgang 
en; 
nt- 
wort auf die deutſchen Wahlen erteilen. „Seien wir uns alfo 
Har“, hieß es weiter, „in einigen Wochen können wir einen 
en ſeinen Diktatoren haben, 
I Schreckens jahre reifen laſſen 
rbeiterpartei zu ſpät kam, 


öſiſchen nationalen Blocks tün- 
digen an, ſie wollten im Wahlfeldzug ſehr viel von der To 

egung und von den deutſchen Rüſtungen ſprechen. Nur die 
Nuhrbeſetzung habe den Zahlungswillen Deutſchlands geweckt 
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Schlacht iſt noch leineswegs gewonnen, denn es iſt klar, daß die 
kurzfriſtige Anleihe nur vorübergehend als Hilfe wirken kann. 


Die dauernden Urſachen des Frankenverfalls werden durch eine 


Staatsſchuld nicht 


Auslandskredite eine koſtſpielige Sache ift. 


i 
Schaffen, aber hinter dem Damm ſteigt das Waſſer noch en 


ſtei unauf. 
Schur Die Hauptgefahr bleibt die ungeheure ſchwebende 


neue Steigerung der ſchon ungewöhnlich hohen franzöſtſchen 

erftört, ſondern gefördert. Zudem 

weiß man, daß dieſes künſtliche Feſtnageln der Deviſen durch 
Der Damm & 


uld. Wenn es der Regierung nicht gelingt, die Inhaber 


der fällig werdenden Bons zu bewegen, 


wältigende Laſt. on 


Mißtrauen keineswegs überwunden. Das iſt be 


fie zu erneuern, ſtatt 
Zahlung zu verlangen, ſo droht der Staatskaſſe eine über⸗ 
der halbamtlichen Flötentöne it das 
greiflich in einem 
Lande, das 3 Millionen Rentner zählt, deren Lebensnerv eine 
ſtabile Münze ift. Es ift wenig bekannt, daß der dritten franzö 
ſiſchen Republik die Gefahr eines faſchiſtiſchen Staatz. 
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treichs drohte, als die Frankenkriſe ihren Höhenpunkt erreichte. 


In ſonſt wohlunterrichteten Kreiſen ziſchelten allerhand ſonder⸗ 


bare Gerüchte, wobei die Namen des Präſtdenten der Republil, 


des Kriegsminiſters Maginot (von dem iý Poir cars II. nicht 
trennen konnte) und andere genannt wurden. Es iſt klar, daß 
die Geldleiher bei ihrer Stützung ſich nicht mit den lieblich 


funkelnden Augen der ſchönen Marianne begnügten, ſondern daß 
fie feſte Sicherheiten verlangten. Sie waren leicht zu entdecken 
in den Goldgewölben der Bank von Frankreich. Alles andere, 
was darüber fo reichlich geſchrieben wurde, entſpricht den Tat 
ſachen keineswegs. Es iſt nun ein ſtarkes Stück von Bluff, wenn 
das geweſene Finanzgenie de Laſteyrie (deffen Ungeſchicklichkeit 
das Kabinett I über eine höchſt unweſentliche Formſache zu Fall 
brachte) neulich in einer Verſammlung von Reſerveofſizieren 
behauptete, kein Goldſtück der Bank habe als Sicherheit gedient 
und die Anleihe ſei vollkommen zurückgezahlt worden. Am 
7. April wurden 13 Tonnen Gold in Paris nach England ver 
frachtet. 23 Beamte der Bank von Frankreich waren anweſend, 
um die Verladung zu überwachen. Der Cxftnanzminiſter hat 
natürlich trotzdem die Wahrheit geſagt. Goldſtücke find als Sicher 
heit nicht notwendig geweſen, da man ſich bei ſolchen Geſchäften 
in der Regel der Barren bedient. 

Die Miniſterkriſe, die das Kammervotum in der Penſions⸗ 
debatte hervorgerufen und die Poincaré mit taktiſcher Geſchick⸗ 
lichkeit ausgenützt hat, um feine Stellung zu verbeſſern, war ein 
Zwiſchenakt. Immerhin hat man dabei einiges erlebt. Man hat 

eſehen, daß der ſonſt ſo zäh an ſeinem Wort klebende Lothringer 


$ 


— re 


einen „unwiderruflichen Entſchluß, abzudanken“ nach reiflicher 
Ueberlegung widerrufen hat. Bäumte ſich ſein Ehrgeiz auf, als 


er die Morgenröte Briands, der feinem Dolchſtoß in Cannes zum 
Opfer fiel, durch die Kuliſſen ſchimmern ſah? Man erfuhr auch, 
daß Herr Millerand, der Inhaber des neutralen Elyſeepalaſtes, 
ſeine Haltung verlor, ſich, das Herkommen mißachtend, in die 
Politik miſchte, die ewige Ruhrbeſetzung forderte und gegebenen⸗ 
falls mit ſeinem Rücktritt drohte. Der Rücktritt dieſes Imperialiſten 
wäre vielleicht zu ertragen. Seine herausfordernde Haltung rief 
aber einige Federn auf den Plan, die da nicht mit ſich ſpaßen 
laſſen, und es begann ein Duell, das nicht ohne Reiz war. Es 
ftelen Vergleiche mit dem „größenwahnfinnigen Wilhelm II.“, und es 
wurde dem Präſidenten nahegelegt, das ihm eingeräumte Frei ⸗ 
quartier mit einer anderen Mietgelegenheit zu vertauſchen. In 
einem Artikel von unglaublicher Heftigkeit Hagt ihn der (links⸗ 
demokratiſche) Quotidien der groben Pflichtverletzung an, er⸗ 
innert Millerand an die Worte, der er ſelbſt über den Staats- 
präfidenten Caſimir Périer vor 30 Jahren bei einem ähnlichen 
Anlaß geſchrieben und ihn dabei einen Banditen genannt hat. 
Dieſe urwüchſige Bezeichnung mit einem Kranze anderer lieb- 
licher Beiwörter ward jetzt an den heutigen Bewohner des Elyſees 
gerichtet. Noch vor einem halben Jahr wäre das eine Unmög- 
ichkeit Ne | 
hrend wir dieſe Zeilen niederſchreiben, hat ſich in Paris 
ein Akt vollzogen, der Europa eine neue Hoffnung gibt und an 
den manche Europas letzte Hoffnung knüpfen. Die bekannten 
Sachverſtändigen der beiden Ausſchüſſe, d. h. fünfzehn 
der beſten Geſchäftsleute der Welt (die zwiſchen 
noch ein weiteres Dutzend fähiger Köpfe unterſtützt hat), haben 
ihre Berichte der Reparationskommiſſion übergeben. Nachdem 
das Reparationsproblem auf einige Monate dem Lärm der 
politiſchen Arena entzogen war, konnte ſich das Streitgeſpräch nun 
wieder eröffnen. Es wird ſich der große Waffengang vor allem 


zwiſchen dem Pazifiſten Darhol den feine Heimatgeſchäfte 
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n bringen“? Oder ſtehen Beginn eines neuen und 
besen abſchnitts? Eines iR klar: Europa muß wählen 
gwif eden und 


gehen. 
Sen ne zu Verhandlungen die Tage vorgezogen, als ber 
ran 


Pu 
block ſein Brot mit Tränen aß. Die Augen der Welt ſind auf 
den Mann gerichtet, der Europas letzte Politik mehr als jeder 
andere beſtimmt hat. 


Die italieniſchen Kaumerwahlen und ihre 
Bebentung. 


Bon F. R. von der Kling. 


Wer die Bedeutung der am 6. April auch in Italien vollzogenen 
politiſchen Wahlen aus dem nackten Verhältnis der für die 
einzelnen Parteien abgegebenen Stimmen ableiten wollte, würde 
zu gerame gelangen, die ihn mit den Tatſachen in ſchroffſten 
erſpruch brächten. Zahlen bedeuten gerade in dieſem Falle 
nichts oder vielmehr nicht das, was fie bei oberflächlicher Be⸗ 
. zu bedeuten ſcheinen. Denn gerade das Ziffernver⸗ 
Leier r Mandate nicht der einzelnen teien, wohl aber der 
erungsliſte auf der einen und der oppofitionellen, bzw. un- 
abhängigen eien auf der anderen Seite war ja ſchon im 
voraus durch das Wahlgeſetz Acerbo, das überhaupt die ganze 
Wahl zur Farce ſtempelte, genau be Daß nun dieſes 
Ergebnis einer Zweidrittelmehrheit für die Regierung von der 
Regierungspreſſe als großer Sieg, als unzweideutige Kundgebung 
des Volks willens für Faſchismus und Muſſolinis Politik in alle 
Winde auspoſaunt wird, iſt ſchon Wochen vor den Wahlen genau 
o v jagt worden, wie es gekommen ift. Die halbamtliche 
Agenzia Stefani verbreitet folgende Ziffern: Nationale Liſte 
4,693,690 Stimmen, Ital. Volkspartei 637,594 Stimmen, Sozia⸗ 
liten, Maximaliſten und Kommuniſten zuſammen 1,095,551 
Stimmen; daneben finden wir noch eine Anzahl Sonderliſten, 
von denen es aber nur drei, darunter jene Giolittis, auf über 
100,000 Stimmen im ganzen Lande brachten. Einige derſelben, 
die im voraus erklärten, nicht in Oppoſition zur Regierung zu 
ſtehen, hat die Stefani gleich zur Regierungsliſte gelgjlagen. nd 
dieſelbe Stefani „rechnet“ bereits heraus, daß die Regierungs- 
partei auf 375 Abgeordnete kommen werde; die anderen Parteien 
haben es „nur auf 161 Mandate gebracht“. Dabei ſetzt die Lex 
Acerbo im voraus das Zahlenverhältnis zwiſchen Regierungs. 
und Gegenliſte auf — 375: 161 feft, d. h., der letzteren waren 
im voraus 161 Sitze und keiner mehr zubeſtimmt. In ſie haben 
5 die ae ee Parteien nach dem Verhältnis der von ihnen 
aufgebrachten Stimmen zu teilen. Wenn unter dieſen Umſtänden 
die Volkspartei auf 40 Vertreter, die vereinigten Sozialiſten auf 
25, die Maximaliſten auf 22, die Kommuniſten auf 17 Vertreter 
8 fo entſpricht dies Verhältnis nicht ihrer wirklichen 
tärke im Verhältnis zur Geſamtzahl der 1 Stimmen. 
Nachdem ferner überhaupt nur 63 Prozent der Wähler abgeſtimmt 
haben, während ſeitens der Faſchiſten jeder Wähler herbeige⸗ 
trommelt wurde, ergibt ſich, daß in Wirklichkeit die Regierungs- 
liſte noch nicht ganz 40 Prozent der Wahlberechtigten hinter fich 
hat. Ferner muß zur Klarſtellung der Tatſachen daran erinnert 
werden, daß in die . e nicht etwa nur Faſchiſten 
aufgenommen wurden. Im Gegenteil, man hat in ſte all die 
Gruppen der einſtigen liberalen ierungsmehrheit hineinver⸗ 
arbeitet, die ſich zur willigen Gefolgſchaft des Duce — um der 
Perſonalien willen — bereit erklärten. Ja, ſogar etwa ein Dutzend 
Volksparteiler finden wir darunter, d. h. die voriges Jahr wegen 
ihres Umfalles in der Wahlreform ausgeſchloſſenen Abgeordneten 
wie Martire, Cavazzoni, Gentili u. a. 

Selbſtverſtändlich war auch die Wahl ſelbſt eine ganz freie, 
unbeeinflußte; das war von Ki fo in Italien, d. h. nirgends 
arbeitet der n o nachdrücklich unter gleichgeltiger 

cheines wie dort. Und da er 
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„Ueberze g” verzichtet hat, ja, ihnen au das Rizinusöl 
beigefügt hat, dürfte zur Genie —.— 3 Faſchiſten⸗ 
Terror ſich denn auch in voller Ungebundenheit ausgetobt, 


wo er die Macht hatte, d. h. auf dem flachen Lande, wo die 
Bevölkerung, dünner geſät, der Möglichkeit vereinigter Abwehr 
beraubt ift. Dort finden wir vielfach, daß ausſchließlich faſchiſtiſch 
gewählt wurde, obwohl die gegenteilige Geſinnung der Bevölkerung 
unbeſtreitbar ift. In den Städten liegen die Verhältniſſe ganz 
anders. So ſehen wir, daß dort faſt all die gi 
in der Minderheit geblieben iſt; in Mailand mit 35%, 
44% x, Turin 33, Livorno 33%, Aleſſandria 34% ͤ Modena 
41%, Peſaro 32%, Florenz 40%, Trient 15/0, uſw. 
Muſſolini, der während der Wahltage von Rom abweſend 
geweſen war, wurde bei ſeiner Rückkehr mit dem beim Faſchis⸗ 
mus üblichen Drumunddran von Fahnen, Wimpeln, E 
Mufik uſw. empfangen und hat auf der Piazza Colonna vom 
Balkon des Palazzo Chigi herab fih über das Wahlergebnis geäußert: 

„ . . . Fünf Millionen italieniſcher Bürger, alle wahrhaft frei 
und wahrhaft ſelbſtbewußt, haben ſich um das Sinnbild des Liktoren⸗ 
bündels geſchart. Ich erlaube nicht, und wir werden es nicht zulaſſen, 
daß man das italieniſche Volk beſchimpfe, indem man glauben macht, 
es handle ſich um Leute, die wie eine Herde von Tieren ohne Gewiſſen 
an die Urne geſchickt wurden.... Welche ift die gebieteriſche Mahnung, 
die ſich aus der Probe des vergangenen Sonntages ergibt? Die Mahnung 
ift feierlich, und ſie tft diefe: alle müſſen ſich mit der vollenbeten Tats 
ſache abfinden, weil fie unwiderruflich Il Die Partei hat erklärt, wir 
wollen dem italieniſchen Volke fünf Jahre Friedens und fruchtbare 
Arbeit geben! Dieſe Erklärung iſt von mir! Denn wenn andere auch 
ſagen mögen, mag das Vaterland zugrunde gehen, wenn nur die Partei 
ſich rettet, ſo ſagen wir Faſchiſten: alle Parteien werden vergehen, auch 
die unſere, groß aber fet und geachtet das Vaterland Italien... Je 
größer der Sieg, o Bürger, deſto größer find die Pflichten, Pflichten 
der Arbeit, der Selbſtzucht, der nationalen Eintracht. 

Schöne Worte, wie immer, aber auf die Tatſachen paſſen 
ſte auch diesmal wieder wie die Fauſt aufs Auge. Denn zu der 
Stunde, da Muſſolini dieſe Worte ſprach, am 10. April abends, 
waren die italieniſchen Zeitungen bereits voll von ſpaltenlang 
aufg Einzelheiten über faſchiſtiſche Gewalttaten, Plün⸗ 
derungen, Berftörungen, perſönliche Bedrohungen und ähnliche 

eldentaten, begangen vorwiegend gegenüber katholiſchen 


1 o, Bruzzano, 
etcaldina, Sacconago, Cofta Lambro, Cernusco a Naviglio, 


Vimercate, Santa di Monza, ze Vaprio d'Adda, Ceſate, 


den S 
Ta beſchuldigt die Faſchiſten einer gewiſſen Provinz, nicht⸗ 
begangene Gewalttaten begangen zu haben. Unverzüglich hat zu ge⸗ 
ſchehen, was dort unterlaſſen wurde! So werden wenigſtens die Lügen 

der Gegner der Wahrheit nicht entbehren müſſen.“ | 
Die Gewalttaten wurden erwartet, denn 1 baten 
fate feit Tagen die Mitglieder jener offen bedrohten Organi⸗ 
ationen um den Schutz der Behörden: aber in all dieſen Fällen 
haben die Behörden auch diesmal verſagt; ſie machten ſich zum 
ſtummen Zuſchauer und ließen, ohne einzugreifen, geſchehen, was 
gefa. Der Oſſervatore Romano beſchuldigt bereits offen die 
ertreter der öffentlichen Gewalt der Parteilichkeit, und er weiſt 
mit Nachdruck auf die Tatſache, daß trotz aller mündlichen Ver- 
ſicherungen Muſſolinis heute, ein Jahr noch, ſeit Faſchismus 
und Staatsgewalt eines wurden, jeder Faſchiſt volle Straffreiheit 


1) Ob damit ein Gegenſatz zur Kirche oder nur zur Volkspartei 
meint iſt, etwa im Sinn des ſogen. Katholi National verbandes, bt 
ſich aus der Mitteilung ſelber nicht. D. Seer. j = 
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enießt, von keiner Behörde behelligt wird und niemand einen 
Finger rührt, um dieſe Elemente, ein wahres Räubergefindel, 
aus der Partei auszuſchließen. l i 
In der Kammer hat nun Benito Muſſolini, was er will: 
eine abſolut gefügige Mehrheit, die keinen eigenen Willen mehr 
befitzt. Und darin liegt auch eine Schwäche, denn er kann ſich 
nicht mehr auf die freie Zuſtimmung des italieniſchen Volkes zu 
einer Regierungskunſt berufen; er hat ſich einen Automat ge⸗ 
chaffen, der es nicht mehr lohnt, die Komödie verfaſſungsmäßiger 
hoden fortzuſetzen. Und eine nicht allzu ferne Zukunft wird 
ſchon zeigen, daß nicht in ſeinem Lager Italien iſt. Nicht 
underttauſende, nein, einige Millionen Bürger haben unter dem 
ck ſtändiger Bedrohung an Leben und Eigentum diesmal ſich 
der Stimmabgabe enthalten. Hunderttauſende haben gezwungen 
dem Fascio ihr Votum gegeben, zähneknirſchend, aber ſich im 
Inneren gelobend, mit dabei zu ſein, wenn es gilt, das Joch 
wieder abzuſchütteln. Die Wahlen vom 6. April waren der Beweis, 
daß der Faſchismus fiğ jetzt ſchon des Verſagens des faſchiſtiſchen 
Gedankens im Volke bewußt iſt; daher wollte er die Zuſtimmung 
erzwingen. Scheinbar hat er ſie auch erzwungen, in Wirklichkeit 
aber und bei wahrhaft freier, unbeeinflußter Stimmabgabe würde 
fen gezeigt haben, daß allerhöchſtens ein Viertel der Nation in 
einen Reihen ſteht. i 


Nachklang eines Ofterbeinges in Münden. 
Von Gertrud von Zezſchwitz. 


De Züge führten vor Oſtern Ströme von Münchnern aus der 
Stadt dem Lande und Gebirge zu, die die zuſammengeſchloſſene 
Reihe der Feiertage dort mitten in der Ruhe und Größe der 
Natur, fern von Qual und Sorge der Gegenwart verleben 
wollten. Wir, die wir für Monate durch den Gebirgsſchnee ab- 
geſperrt, ländliche Einſamkeit und Ruhſamkeit genügend beſaßen, 
eilten zum Feſte der Stadt der Kirchen und Kapellen zu, um 
mit den großen Scharen an der unvergleichlichen Liturgie der 
Karwoche und Oſtertage teilzunehmen. Der Katholik findet die 
Berührung und Gemeinſchaft mit dem Heiligen und Ewigen 
auch in dem einfachſten Gebirgskirchlein und dem beſcheidenſten 
ländlichen Gottesdienſt, wo manchmal geſanglich und inſtru⸗ 
mental in dem geſangsfrohen Bayernland erſtaunlich viel ge⸗ 
leiſtet wird. Jedoch hohe Feſte mit ihren Hochfeiern fordern 
Dome und Domchöre, Domklerus mit feiner oberhirtlichen Spitze 
und Domge meinden. Im Frauendome zu München konzentrierte 
ſich in dieſen Feſttagen die ganze Ehrwürdigkeit, Feierlichkeit und 
Großartigkeit der Gottes. und Völkerkirche. Starke und lebens⸗ 
volle Eindrücke nahm der Beſucher ſolcher Gottesdienſte mit. 
Jedoch nur der Katholik verſteht inmitten des äußeren Ge⸗ 
pan und der wechſelvollen, die Sinne gefangennehmenden 
orgänge den inneren religiöſen Geit und den tiefen Ideen⸗ 
. zu Eile und in ſich auswirken zu laſſen. Der 
atholik, den der Dom in dieſen Tagen vielleicht angelockt, 
würde ſich vergeblich bemühen, aus dem, was Auge und Ohr 
wahrgenommen, für ſeine Seele Nahrung und Stärkung zu 
ſchöpfen. Ihn würde ich in ein anderes Heiligtum der Stadt 
München führen, das wie ein koſtbarer Schrein in feinem Ben- 
trum liegt — in die Allerheiligenhofkirche. Da iſt's ſtill, abge- 
ſchloſſen; Farbe, Ton, Mufik, Chor — alles iſt abgeſtimmt und 
— zuſammengeſtimmt. Eine viel kleinere Gemeinde 
ammelt ſich hier, aber lautlos, andachtsvoll, nichts als Inner⸗ 
lichkeit. So liebt's der fromme Proteſtant, da fühlt auch er den 
Die Cree des katholiſchen Herzens und katholiſcher Frömmigkeit. 
e Schreiberin hat nicht die Prediger anderer Kirchen gehört 
und weiß deshalb nicht, was ſie ihren Gemeinden ſagten. Sie 
war nur Zuhörerin der Predigten der Allerheiligenhofkirche. Da 
ein Prieſter auf der Kanzel — der jeweilige Hofprediger — 

die Schrecken des Weltkrieges miterlebt, der die Söhne unſeres 
Volles mit Wort und Sakrament ſtärkte, ehe ſie ins Feuer Ain en 
und der an ihrer Seite kniete, wenn ſie ihren letzten Seufzer 
aushauchten. Aus feinen Predigtworten erklangen in den Rar- 
tagen die Karfreitagstrauer, der Todesſchmerz und der Grab⸗ 
ang aller Hoffnungen unſeres re iai Volkes, aber auch am 
ſterfeſt der Triumph der neuen Lebensbotſchaft für jede Einzel- 
keete wie für unfer ganzes, noch am Boden liegendes und mit 
ſteren Todesmächten ringendes Vaterland. — Und da wagt 
man, Katholiken den Mangel des nationalen Empfindens, Denkens 
und Wirkens vorzuwerfen, fie als antinational zu brandmarken! 
Welche Torheit und Verblendung! Wie raſch hat man ver- 
geſſen, daß Katholiken und Proteſtanten mit der gleichen flam- 


menden Begeiſterung im Herzen Schulter an Schulter dem Feinde 
„ und für das Vaterland bis zum letzten Bintz- 
tropfen kämpften. Damals zur Kriegszeit wohnten oft der 
katholiſche und der proteſtantiſche Feldgeiſtliche in einem Zimmer, 
bereiteten ſich am gleichen Tiſche für ihre Predigten und feel- 
orgerlichen Gänge vor. Als ſie voneinander ſchieden, gaben 
ch manche das Wort — das weiß die Schreiberin aus direkter 
Quelle —, einander fortan zu achten und zu ſchätzen, weil fie 
fich erſt jetzt durch die Zuſammenrückung richtig kennen und 
beurteilen gelernt. Der Krieg hat Klaſſen, Parteien, Ron- 
feffionen einſt in Deutſchland zuſammengeſchmolzen, fie zu Brüdern 
verbunden, und nun erleben wir, gleichſam als Tiefpunlt unferes 
eſamten Elends, daß, umringt und geknebelt von Außenfeinden, 
ch inmitten des Volkes Klaſſe gegen Klaſſe, Partei gegen Partei, 
Konfeſſion gegen Konfeſſion erhebt und bekämpft. Unſer Volk 
iſt in ſeinem Unglück ſeeliſch erkrankt, und wie ein Fiebernder 


kann es nicht mehr klar unterſcheiden, wer ſein Feind und wer 


ſein Freund, Bruder und Helfer iſt. | 
Wenn man in dieſen feſtlichen Tagen aus der Kirche in 
die Familienkreiſe eintrat, welch ein merkwürdiger Eindruck! 
Noch ſpürte man überall ein Nachzittern des Hitlerprozeſſes. 
Unwillkürlich taucht in der Erinnerung auf, wie vor einem 
Menſchenalter der a ub an in Frankreich die Gemüter 
erregte, wie Familien und tlienglieder ſich für und wider 
Dreyfus verfeindeten und wie man ſich für und wider Dreyfus 
duellierte. Aehnliches hat die Münchener Kreiſe erfaßt, wenn 
auch die deutſche Pſyche maßvoller als die franzöſiſche it. Wo 
it die Gemütlichkeit und Gelaſſenheit des Münchener Volls⸗ 
charakters geblieben? Leben und leben laſſen — hieß es ſonſt, 
und nun dieſer Fanatismus und Parteihader! Es iſt zu be 
klagen, aber nicht zu verwundern. Ueber die Münchener Boll 
feele ſind nicht nur die Schrecken, der blutige Jammer, die Ent⸗ 
behrungen der Kriegsjahre hingezogen, hier haben auch mehr 
als anderswo die Revolutionsära, der Kommuniſtenterror die 
Gemüter gequält und mit Entſetzen erfüllt, und ſchließlich haben 
im vergangenen Winter das Grauen vor der Zukunft und die 
Sorge um die Exiſtenz ſich faſt aller Kreiſe bemächtigt. All das 
muß man ſich vergegenwärtigen, um den Zuſtand der deutſchen 
Volkspſyche und inſonderheit den der Münchener zu begreifen. 
n allen maßgebenden Parteien und beiden Konfeſſtonen 
gibt es zum Glück Perſönlichkeiten, die ſich die Ruhe, die Nüch⸗ 
ternheit und Objektivität des Denkens und Urteilens bewahrt 
haben. Fanatismus verengt ſich ſelbſt den Geſichtskreis, ver- 
bohrt ſich in Sackgaſſen und blendet ſich ſelbſt das Licht der 


Wahrheit und Wirklichkeit ab. Unſer Volk, das nach Ruhe, 


Ordnung und Frieden ſeufzt, braucht Führer, die es vor neuen 
Gefahren ſchützen, die aller 
ſchaffen. Es gibt nur eine Politik, die unſer Volk retten kann, 
und die iſt: für die Bet Ordnung und Frieden zu ſorgen. 
Haben uns denn die Zuſtände in Rußland ſeit dem Kriege nichts 
elehrt? Wo iſt aber Ruhe, Ordnung und Friede? 
o die Autorität geng wird und ewige Ge- 
ſetze Geltung ha 
die beiden Konfeſſionen Deutſchlands verirren ſich und Wien 
ſich widereinander, ſo ſie ſich andere Ziele erträumen. 
klagt Rom wegen feiner Politik an, daß es überhaupt Politik 
und Religion verknüpfe. Wofür kämpft Rom in feinen Ver 
tretern, den Biſchöfen? (Es handelt ſich hier um Deutſchland 
und deutſche Biſchöfe.) Es kämpft gegen alles, was der gött- 
lichen, fittlichen, ſtaatlichen Autorität widerſtrebt und was an 
den Grundlehren des Chriſtentums rüttelt, die auch die weſent⸗ 
liche Stütze der bürgerlichen Ordnung eines Staates ausmachen. 
Wer anders urteilt, urteilt falſch und das gilt beſonders von 
Proteſtanten, die als Außenſtehende den Geiſt und die Pflichten 
der katholiſchen Kirche als Völkerkirche zu wenig kennen und 
meiſt gu ſehr von den Vorurteilen jahrhundertelanger Gegner. 
ſchaft befangen find. Möge Oſtern neues Leben, neue Hoffnun 
und neuen en der Welt und den Gemütern gebracht haben 


Die vorliegende Nummer 18 
der Hllgemeinen Rundschau wird vom Verlage aul Wunsch bereit- 
willigst, soweit Vorrat reicht, als Gratisprobenummer versandt. 
Im Interesse einer immer weiteren Verbreitung der H. R. werden die 
verehrl. Leser dringend ersucht, mittels der diesem Hefte 


anliegenden Postkarte 


die genauen Adressen solcher Persönlichkeiten mitzuteilen, an welche die 
Gratiszusendung der Nr. 18 emplohlen wird. Herzlichsten Dank im Voraus! 
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Berichtigung. 

In einem 1 „Bedenkliches zur Jugendbewegung“ be⸗ 
faßte ſich kürzlich H. ndei mit meinem Beitrag im Sammel- 
band „Kirche und Wirklichkeit“. Er behauptet, ich lehnte darin 
die Autorität wegen ihrer notwendigen Unzulänglichkeit ab. 
Nun wird eine ſolche ketzeriſche Anſicht weder plan noch 
implieite in dem fraglichen pa vertreten. Meine Theſen, 
auf die übrigens keiner meiner „Kritiker“ Rückſicht nehmen zu 
müſſen glaubte, am allerwenigſten Guardini ſelbſt, lauten: 1. Die 
von Guardini vertretene Forderung des ſchöpferiſchen Gehorſams 
gegenüber der unzulänglichen Autorität läßt fiğ als all- 
gemeingültiges Prinzip weder religiös noch recht ⸗ 
lich ableiten. 2. In der heutigen Situation der Jugend: 
der tatſächlichen Nichtexiſtenz von in concreto fie verpflichtenden 
Autoritäten (ſei es auch nur unzulänglichen) hat die Forderung 
ſchöpferiſchen Gehorſams vollends keinen Sinn. Sie dient heute 
nur dazu, angemaßte oder ſich ſelbſt mißverſtehende „Autoritäten“ 
zu ſanktionieren. Albert Mirgeler, Düren, Rhl. 

Es delt ſich um Hans Grundeis Aufſatz: Nachdenkliches zur 
katholiſchen Nr. 13 S. 191 ff. 


han 
e Grundei läßt dort 
Mirgeler nicht die Autorität ablehnen, ſondern ſagt: Mirgeler lehnt den 


Dienſt an der Autorität ab, eben weil ſie unzulänglich iſt. D. Schr 


Kirchliche Rundſchau. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


W. ente unſichtbar beherrſcht der Papſt eine Epoche, die 
unter dem Gewichte ihrer nutzloſen Waffenrüſtung zuſammen⸗ 
bricht und nach einer Autorität dürſtet, die nicht Furcht einflößt, 
ſondern Achtung ernten will. Guglielmo Ferrero, der Ge⸗ 
ſchichtsphiloſoph, dem wir als ſtändigen Gaſt in den Spalten 
des antiklerikalen „Secolo“ zu begegnen pflegten, iſt es, der 
neulich dies Urteil fällte; ſeine Erkenntnis iſt zweifellos im 
Wachſen, aber die Vertiefung hinein ins Uebernatürliche hat 
noch nicht begonnen. Er wandelt noch auf reinen Verſtandes⸗ 
bahnen, aber er nähert ſich dem Tor zur Stadt auf dem Berge; 
a 5 des Papſttums der neueſten Zeit hat ihn dorthin 
geleitet. 
Die Einweihung eines geradezu im Schatten des Peters- 
domes von der amerikaniſchen Vereinigung der Columbus Ritter 
errichteten Jugenderholungsheimes, der proteſtantiſchen Abfall ⸗ 
propaganda entgegengeſtellt und dem Papſte zum Geſchenke ge⸗ 
macht, offenbarte wieder einmal der ganzen Welt die unhaltbare 
Lage des Statthalters Chriſti, deffen Bewegungsfreiheit bereits 
an der Schwelle des vatikaniſchen Palaſtes endet, d. h. dort, wo 
das famoſe Garantiegeſetz die Grenzen der Exterritorialität 
zog, ſo daß ſelbſt das Organ des römiſchen Faſchismus, der 
Corriere Italiano zugibt: die Römiſche Frage iſt tatſächlich auch 
Gebietsfrage und muß als ſolche ungeachtet aller Schwierigkeiten 
Er werden. Snaroljehen entfacht das Ergebnis der politiſchen 

hlen in Italien Ausbrüche fanatiſchen Religionshaſſes, ver- 
bunden mit blindem Fanatismus, der ſich hauptſächlich in den 
Provinzen Como und Brianza an den katholiſchen Organiſationen 
und ihrem Eigentum austobte. In demonſtrativem Proteſt iber- 
wies der Papſt aus ſeinen Privatmitteln eine halbe Million Lire 
für die Gejcpäbigten. 

Beim En pfange des Zentralrates des Werkes der Glaubens- 
verbreitung hob Kardinal van Roſſum die erfreulich ſtarke 
Zunahme der Miſſionsgaben des abgelaufenen Jahres hervor; 
das Ziel it die Steigerung bis zur Erfüllung der Bedürfniſſe 
unſeres Miſſtonswerkes. Der Hl. Vater überreichte als perſön⸗ 
liche Gabe · 100 000 Lire. 

Die amerikaniſchen Kardinäle find wieder heimgekehrt. In 
dieſem Augenblick legt uns das neue Catholic Directory die 
jängften Ziffern des Wachstums der nordamerikaniſchen 
Kirche vor; den 94 Biſchöfen des Vorjahres ſtehen 104 im Jahre 
1924 3 die Katholikenzahl wuchs um nahezu 300 000 
auf achtzehn und eine halbe Million, die Zahl der Prieſter vermehrte 
ſich um 614 auf 23 159, die Theologieſtudierenden nahmen um 
550 zu, 199 neue Kirchengemeinden wurden errichtet, die latho- 
liſchen Schulen werden bei einem Zuwachs von 65000 von in 
geſamt 2 Millionen Kindern beſucht und die Hierarchie weiſt 
4 Karbinäle, 13 Erzbiſchöfe, 98 Biſchöfe, 2 Erzäbte und 18 Aebte 

Auch in der Richtung der amerikaniſchen Heidenmiſſton 
ik ein Fortſchritt zu verzeichnen. Der von der Amerikaniſchen 
Ausland⸗Miſſtons-Geſellſchaft zu Maryknoll feit fünf Jahren über- 
nommene Miſſtons bezirk im Hinterlande von Hongkong wurde 


unter dem Namen Kong⸗mun zur apoſtoliſchen Präfektur erhoben 
und ihr Sancian, geheiligt mg Franz Xavers Tod, zugeteilt. 
Vorbildlich in jeder Hinſicht it ihre Miſſionszeitſchrift The Field 
Afar. Dem Mitbegründer, P. Price, der die erſte Gruppe nach 
China geführt, um dann dort zu ſterben, haben ſeine Mitbrüder 
jet eine kleine Qebensbefchreibung gewidmet. Die geheimnisvolle 
cht eines beſtändigen Lebens in Gott äußerte ſich in einer 
außerordentlichen Anziehungskraft auf die heidniſche Umwelt, 
von der ihn die zen. Unkenntnis der Sprache trennte. 
Sadhu Sundar Singhs Gotteserlebnis findet in 
Kreiſen, die ſonſt nicht an Wunder glauben, Aufſehen und 
Annahme, wohl weil es außerhalb der katholiſchen Kirche ſich 


vollzog. Als ob Gott nicht jedem von ſeiner Gnade mitteilen 


kann! Aber in der katholiſchen Kirche gehört das Wunder zum 
täglichen Brot. Wir teilen nicht den übertriebenen Wunder⸗ 
glauben, aber noch viel weniger bie übliche Wunderſcheu vieler 
unſerer Glaubensgenoſſen, die ſich Gott nur als den Sklaven 
* eigenen Naturgeſetze denken können. Ja, wir könnten 
aſt in jeder Rundſchau von einem Wunder berichten. Heute 
nur deren zwei. In der Malole⸗Miſſion der Weißen Väter 
ſieht ſich ein feit 8 Jahren erblindeter Taufbewerber im Schlafe 
von Maria aufgefordert: Erhebe deine Augen! Schaue den Himmel 
an! Und der Erwachende ſtaunt ſehenden Auges den geſtirnten 
Himmel, die aufgehende Sonne an, und der Stab, der ihn 
geſtern noch führte, hängt heute als Votivgeſchenk vor dem 
Bilde der Mutter des Herrn. (Afrika⸗Bote 1924, Nr. 3.) — In 
das Spital der Canoſſtanerinnen zu Hwan-fhi tang kommt tot- 
krank ein Heide; niemand ſpricht ſeinen Dialekt, Verſtändigung 
über die Glaubenswahrheiten iſt . und die Schweſtern 
empfehlen ihn dem Schutze Mariens. Strahlend erzählt er am 
Morgen, er habe nachts die von den Schweſtern gehörten Namen 
Jeſu und Mariä angerufen und in einem großen Lichte ſeien 
zwei fremde Geſtalten an ſein Bett getreten, haben ihn über 
Gott und die Seele belehrt und ihm verſprochen, ihn nach drei 
Tagen abzuholen; er ſolle inzwiſchen die Taufe verlangen. Eine 
Prüfung ergibt, daß der Heide jetzt tatſächlich in der chriſtlichen 
Wahrheit lebt, er wird getauft und glückſelig ſtirbt er in der 
dritten Nacht. (Jahresbericht der Oberin der Canoſſianerinnen 
zu Hankow. Schw. Vin cenza Bellocchio) 

Der Weiße Sonntag läßt uns eine ſeltene Erſtkommunion 
erwähnen, die der Senhora D. Porcina Pinto zu Pelotas; 
die Erſtkommunikantin ſtand in ihrem 103. Lebensjahre. Man 
denkt unwillkürlich an die Parabel von den Arbeitern der 
letzten Stunde. 

Der Karfreitag des vergangenen Jahres ſah im Kerker 
zu Moskau das Martyrium des Prälaten Butkiewicz; die Rar- 
woche dieſes Jahres brachte uns die Befreiung ſeines Erz 
biſchofes, des Prälaten Cieplak. Wortlos holen ihn zwei 
Rotgardiſten aus ſeiner Kerkerzelle und bringen ihn zur Bahn; 
er glaubt, zur Hinrichtung und Verſcharrung an einem unbe. 
kannten Orte gebracht zu werden. Am nächſten Morgen heißt 
man ihn ausſteigen und allein ſteht er an einem fremden Bahn⸗ 
hofe. Mit der Frage eines Bahnbeamten nach ſeinem Gepäck 
bricht die Erkenntnis über den greiſen Hirten herein: er iſt frei! 
Bettelarm findet er ihm von der Vorſehung zugeführte gute 
Menſchen und erreicht Riga. Verwahrloſt wie er iſt, weiſt man 
ihn an der erſten Türe ab, an der zweiten erkennt ihn ein 
Prieſter und nimmt den Bekenner auf. Gegenſtand begeiſterten 
Empfanges der Katholiken, erreicht er chau; Rom iſt ſein 
Ziel. — Eine Abordnung des orthodoxen Synods — ergebenſter 
Diener der Sowjetregierung — will nächſtens den Weſten be- 
reifen, um die Oeffentlichkeit über die Lage der Kirche, bd. h. 
natürlich der fog. orthodoxen, zu unterrichten. Sie wird wohl 
ſich ſelbſt ob ihrer Liebedienerei gegen den gottfeindlichen Staat 
vor allem anklagen müſſen. — Unter dem Titel: Die bolſche⸗ 
wiſtifche Verfolgung des Chriſtentums, hat Me Cullagh in eng- 
liſcher Sprache ſeine eigenen Erfahrungen veröffentlicht; faſt die 
Hälfte des Buches behandelt den Prozeß gegen Erzbiſchof Cieplak 
und ſeine Gefährten. 

In Lettland bietet die Kirche alle Kräfte auf, ihre 
Stellung zu halten. Ruſſiſche Gewaltherrſchaft, Krieg und Bol⸗ 
ſchewismus hat die Reihen des Klerus gelichtet. Für eine halbe 
Million Katholiken ſorgen 120 Prieſter, davon viele alt und 
krank. Der normale Sonntag eines Landpfarrert ift folgender: 
bis mittag ½12 Uhr im Beichtſtuhl, dann Hochamt, Predigt, 
Segen, Veſper, Taufen und Trauungen; gegen 5 oder 6 Uhr 
kann er dann „frühſtücken“. In Gemeinden unter 10000 Seelen 
gibt es keinen Hilfsprieſter, das iſt Regel. Dazu die Schulen 
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weit verſtreut, ſchlechte 
im Kelch gefriert 8 


Erftto 

mit 15000 Seelen zäh 
jeben omnes 
Letzte W 


Kirche; dann mußte ich Exerzitien für Lehrerinnen in der Nähe 
von Dünaburg geben 

In der Utraine tobt heftiger Kampf rechen der 
ruſſiſchen, in fee und der autokephalen, ukrain 


Wenden wir uns kurz Deutſchland zu. Am 
21. März wurde "9 Apoſt. Breve das Benediktinerinnen⸗ 
Kloſter zu Herſtelle a. d. Weſer der Beuroner Kongregation an- 
gegliedert und zur Abtei erhoben. So beſteht jetzt wieder in 
niederſächſiſchem Lande eine ediktinerinnen⸗Abtel, wo einſt, 
wie das Breve hervorhebt, ſo viele Abteien, Corvey an der 
Spitze, blühten. — Das Wire der bayeriſchen Landtags- 
wahlen hat bewieſen, daß die Hetze gegen die katholiſche Kirche 
ſehr vielen Leuten höher ſteht, als das Schickſal ihres verun- 
einigten Vaterlandes. Freilich, religiöſe Motive ſpielen dabei 
die allergeringſte Rolle, ſondern lediglich machtpolitiſche. Wer 
da letzten Endes obenauf bleiben wird, iſt daher b ent. 
ſchieden. Inzwiſchen ift die bayerifche Regierung bemüht, auch 
das Verhältnis zur proteſtantiſchen Kirche Bayerns durch einen 
Staatsvertrag zu regeln, ſo daß alſo der neue Landtag auch 
darüber ſein Votum abzugeben haben wird. Das Konkordat 
mit der katholiſchen Kirche wird dabei die Grundlage auch für 
Abmachungen mit der proteſtantiſchen Kirche bilden. 


Der Rembrandtbentige — ein Wahnftuniger? 
Von Benedikt Momme Niſſen, 0. P. 


„Mit Leuten, für die ich im ungunſtigen Fall verrückt 
uſw., im günſtigen Fall nur eine 
ich nichts A s Rige 1 re " 


ls die erſten Nachrichten über Lebensgang und Tod des Rem- 
A brandideutſchen ſowie feine Bildniſſe s der Hand erſter 
deutſcher Meiſter (Seibl, Thoma, Haider) an die Oeffentlichkeit 
gelangten, da ſchrieb mir Hans Thoma: „Es iſt gewiß ein Er⸗ 
eignis, daß der gerade, darf ich Een rechtwinklige, Langbehn 
eine Art von Auferſtehung erlebt.“ Es war allerdings ein Gre nis, 
daß einer der ein flußreichſten deutſchen Schriftſteller als Perfön⸗ 
lichkeit erſt einige Jahre nach feinem ganz verborgenen Leben 
den Deutſchen bekannt zu werden begann. Es war ferner ein 
Ereignis, daß bekannt wurde, dieſer Mann ſei zehn Jahre nach 
ſeinem großen Bucherfolg katholiſch 1 War doch feit 
Stolbergs und Schlegels Tagen kaum eine fo hervorragende Er⸗ 
ſcheinung des deutſchen Schrifttums zur Mutterkirche zurückgekehrt. 
Nicht minder merkwürdig wie die „Auferſtehung“ Lang- 
behns ſelbſt waren deren Begleitumſtände. Kurz ehe mein Lands- 
mann, Leiter und Freund 235 Roſenheim am letzten April 1907 
verſchied, gab er mir die ſung, ſeinen Tod ebenſo unbekannt 
an laſſen wie fein Leben. So ſchwieg ich über ihn. Nun brachte 
= der Kunſtgelehrte Cornelius Gurlitt im Februar 1908 in der 
28 1 einen Leitartikel, der eingehend feine einſtige Belannt- 
nn ee 95 f und mit den Worten: 

es A m?“ eine Umfrage nach dem „Ber- 
ſchollenen“ einleitete. Daraufhin teilte Vorwalb i „Hochland“ 


Allgemeine Rundſchau 


tigen Artikel 
mann S. J. und 
24. Juni 1923 entgegnet. 
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mit, Langbehn fei bei feinem alten Lehrer, dem Dominilan 
pater Haveles, zu Rotterdam, in die katholiſche Kirche aufgenom 
worden. Ein Jahr ſpäter, im September und Dezember 1909, brad 
dann Roloff im „Hochland“ feine Entdeckung: Der Rembra 
rs iſt am 3. Mai 1907 in Puch bei Fürſtenfeldbruck neben 
St. Edignalinde beigeſetzt worden. Gleich danach veröffentlich 
Gurlitt in der „Zukunft“ als Ergebnis ſeiner Umfrage en 
Lebensdarſtellung Langbehns, die er ſelbſt nicht ganz mit Unret 
als eine Art „Polizeibericht“ charakteriſterte. n war übe 
des Verewigten katholiſche Zeit ſo gut wie nichts mitgeteilt aufe 
ein paar Berichten Ungenannter aus Würzburg und Lohr, w 
Langbehn ſich inkognito im Sommer und Herbſt 1900 aufge 
alten hatte. Da trotz der damaligen Reſerve Gurlitts in de 
der Meldungen durch dieſe ganz falſches Bill 
en, zumal des Katholiken Langbehn entſtand, da nad 
Eugen urlitt in „Weſtermanns Monats heften“ fein „traurige 
Ende“ mit dem Hölderlins — der bekanntlich vierzig Jahre lang 
wahnſinnig war — bet öden, ie: ich mich nicht nur für berechtigt, 
ſon für verpflichtet, den Wunſch des Toten nach Stillſchweigen 
über ihn vor feiner Ehrenrettung zurückzuſtellen. Deshalb brachte 
ich in der „Zukunft“ (1911, Nr. 52) auf Grund meines fünfzehn. 
Panam vertrauten Umgangs mit maam eine Charatterifit 
einer ganzen Perſönlichkeit mit der Bezeugung feiner Geiſtes 
klarheit bis zum letzten Atemzuge. 

Nach zwölf Jahren läßt nun Gurlitt einen mir nur auf 
Umwegen zugegangenen Artikel in der „Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ ) erſcheinen, in dem er ſowohl meine Neuausgabe dez 
Rembrandtbuchs ) wie gleich im Ganzen den Literaten und 
Menſchen Langbehn heftig angreift. Dort verwendet er beifällig 
einen alten Würzburger t über Langbehn, der die Worte 
„Verfolgungswahn“ und „Paranoiker“ enthält. Doch hätte er 
m. E. beifügen dürfen, daß fein „hochgebildeter“ Mittelsmann 
Langbehn gar nicht gekannt, daß er in der Hauptſache — oder 
ausſchließlich? — das Urteil einer Hauswirtin kolportiert hat, 
bei der Langbehn im Ganzen gut einen Sommermonat ein 
gemietet war. Immerhin: 5 aus Lohr, wo Langbehn bei 
einer Wirtin vom Auguft 1900 bis in den Winter wohnte, waren 
Gurlitt acht Jahre ſpäter Meldungen zugegangen, die Zweifel 
an ſeiner Geiſtesklarheit erregen konnten. Hier handelt es ſich 
großenteils um et bn n durch einen „Wachtmeister“, um 
einen „Polizeibericht“, der ihm u. a. die Falſchmeldung von einem 
Briefwechſel Langbehns mit Mommſen brachte. 


I. 

Wenn ich mich nun anfchide, über ben Geiſteszuſtand eines 
Mannes zu berichten, der mich ſeit 1893 an allen ſeinen Arbeiten 
teilnehmen ließ, mit dem ich wie ein * al Bruder zufammen- 
lebte, den ich näher kennen lernte als Vater und Mutter, ſo iſt 
mir das ungefähr, als wenn ich einen Nachweis über meine eigene 
Zurechnungsfähigkeit beibringen müßte. Damit man aber aus 
meinem Schweigen bis zum Erſcheinen der Biographie Bang. 
behns keine falſchen Schlüffe zieht, bezeuge ich folgendes: 

Mir if kein zweiter Mann von einer derartigen Geiſtes⸗ 
ſtärke und Geiſtesfriſche vorgekommen, obwohl ich vom erſten 
Beginn meiner Künſtlerſchaft an öfter in näheren Verkehr treten 
durfte mit erſten Größen der verſchiedenſten Gebiete. Ferner 
bezeuge ich, daß Langbehns geifliger Habitus der gleiche war 
von der erſten Stunde, da ich ihn ſprach, bis zu feiner letzten, 
d. h. vom Januar 1892 bis zum April 1907. Eine ganz un 
eg Anlage lag darin vor, daß er fein Denken und 

deln burchaus auf eine Perſönl ſtellte. Nach ſeinem 
Worte: „Jeder Faden an mir it Perſönlichkeit“ bildete fiğ der 
Mann eine Ethik auf ganz individueller Baſts, in klarer Folge 
richtigkeit von ſingulärer Erkenntnis aus, in bewußtem und ge 
wolltem Gegenſaß zur „gebildeten“ Konvention im neudeutſchen 
Kaiſerreich. Sein vorwiegend choleriſches Temperament, fein 
impulſives Antworten auf alle Eindrücke, feine unbeugſame Energie 
und — eine zarte Kindesſeele in der heroiſchen Natur, was alles 
oft unvermittelt durch und nebeneinander wirkte, hoben ihn fo 
fort aus jeder Durchſchnittsgeſellſchaft heraus. Bei aller Anſpruchs⸗ 
lofigkeit in der Lebenshaltung war er voller Selbſtgefühl, das 


er rückſichtslos kundgeben konnte. Gleich entſchieden in femer 


1) „Aus Langbehns Leben“ (29. Juli 1923). Auf feinen erſten dor” 
„Rembrandt als Erzieher“ (20. Mai 1923) hatten P. Mucker⸗ 
der Unterzeichnete, einer ohne Wiſſen des andern am 


eie dtals Erzieher. Von einem Deutſchen. 56.—60. Auf 
utoriſterte Neuausgabe. C. L. Hirſchfeld, Leipzig. — Bal. die 
vom 20. Januar 1923. 
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Moraliſch 
mit Zuſtänden des Menſchen ab, die er mißbilligte, nicht felten 
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Sympathie wie Antipathie, ward er im Urteil oft allzu ſchroff. 
zum Rigorismus geneigt, lehnte er jede „Verſchmierung“ 


in übertriebener Art, doch konſequent nach ein f Orundſätzen. 
Wo immer er ins Haus kam, trat gleich ſein ſo auffallendes 
Weſen frei und unbefangen zu Tage, beſonders auch dadurch, 
daß feine ganze Lebens weiſe individuell durchgegliedert war. Er 


befolgte ſtets feine langerprobte Art des Reifens und Wohnens 


in Verbindung mit einer Körperpflege, die vorwiegend auf 


kräftiger reiner Pflanzenkoſt und Kaltwaſchungen beruhte. 


Zum dnis ſeines Lebens, das, weit merkwürdiger 
noch als ſein Buch, im Bannkreis des Bismarckiſchen Kaiſerreichs 
eine Welt für ſich bedeutet, darf man nicht vergeſſen, daß Lang⸗ 
behn von 1882 an bis zu ſeinem Tode ſeinen Lebenberuf darin 
ſah, ſich reſtlos einzuſetzen für eine Reform unſeres Geiſtes⸗ 
lebens. Für dieſe ſoziale Arbeit größten Stiles ſuchte er die 
Direktivenzer ging nicht oder wenig auf Exekutive im Einzelnen 
aus. In erſter Linie um als Geiſtesbildner intakt und ganz unab- 
hängig zu bleiben, hielt er ſich allein. Das hat er öfter klar 
ausgeſprochen, fo noch 1899 mit den Worten: „Ich lebe nur für 
die heilige Sache, der ich diene . Von ihr abgetrennt kann 
und will ich perſönliche Beziehungen nicht pflegen.“ 

Während meines Umgangs mit Langbehn habe ich nie 
daran gedacht, daß er geiſtig geftört fein könnte. Geſundheit, 
Frohfinn, Kindlichkeit — das war fein ſtets durchklingender Grund. 
ton. Er zeigte ſich oft beſonders vernünftig gerade da, wo er vom 
großen Beite und Bildungsſtrom abwich — vgl. das Rembrandt- 
buch — mochte er ſich hie und da auch in W verſteifen. 
Nur ſeiner großen Klugheit und Gewandthelt im Umgang ver⸗ 
dankte er es, daß er bei der Fülle feiner Eigentümlichkeiten in 
kleinbürgerlicher Umgebung, welcher die Gründe ſeines Handelns 
unbekannt waren, nicht öfter verrückt erſchien, als es geſchah. 
Was hat er als ungewöhnlich lebhafte Natur von zarter Pſyche 
nicht alles an angreifendſten Schickſalen beſonnen durchgekämpft! 
Als das Extremſte in ſeinem Benehmen erſchien mir übrigens, 
daß ich ihn im Ganzen etwa ein Dutzend Mal ſeinen Schirm 
habe aufſpannen ſehen, um ſich vor zudringlichen Blicken Be⸗ 
gegnender zu ſchützen. Und dies erſcheint minder extrem wegen 
des Umſtandes, daß er infolge eines einmal erlittenen Sonnen- 
ſtichs bei Sonnenſchein öfter den Schirm tragen mußte. Ich 
weiß nicht, ob bei Langbehn irgendwie mehr Exzentrizitäten vor- 
liegen als bei Beethoven, Wagner oder antiken Helden; ich kann 

als Laie nicht auf das große Grenzgebiet zwiſchen Gentali⸗ 
tät und Pathologie begeben, nur das kann ich bezeugen: Von 
einer Krankheitsform wie „Verfolgungswahn“, „Paranoia“ oder 
„Serfinn von ausgeſprochen katholiſch religiöjer Färbung“ war 
gar keine Rede. Habe ich auch Langbehns Prämiſſen inner- 
lich oft nicht gebilligt, er handelte ſtets nach klar vorgelegten 
Gründen, auf langgeprüfte Tatſachen hin, mit voller Selbſt⸗ 
beſtimmung und mit erſtaunlicher Geiſtesgegenwart. 

Sind nun doch vielleicht vorübergehend in Franken im 
Jahr 1900 Erſcheinungen von Irrfinn hervorgetreten? Die mir 
vorliegenden zahlreichen Dokumente ſeiner Hand aus jenen 
Monaten bezeugen alleſamt die Klarheit wie den Reichtum ſeines 
Geiſtes. Er beſuchte mich von Lohr aus im Herbſt in Blankeneſe 
bei Hamburg, wo wir wochenlang nebeneinander wohnend zu⸗ 
ſammen die Abhandlung „Charakterkunſt“ 3) ſchrieben. Von 
Februar an bis zu dem Würzburger Aufenthalt hin weilte Lang ⸗ 
behn in Rotterdam. Die den wildfremden Deutſchen erft mig 
trauiſch mufternden, nachher ihm volles Vertrauen ſchenkenden 
Patres ſowie ſein Berater, der Biſchof von Harlem, hätten nie 
daran gedacht, ihn in die katholiſche Kirche aufzunehmen beim 
Verdacht einer Geiſtesſtörung. Was hat denn aber die Wirz- 
burger Vermieterin nur zu ihren argen Vermutungen gebracht? 
Um dieſe Frage zu beantworten, benutze ich außer Langbehns 
Mitteilungen an mich über feine Würzburger und Lohrer Er- 
lebniſſe ſowie ſeinen Briefen die Erkundigungen, die ich an beiden 
Orten bei feinen dortigen Hausleuten und anderen Ortsein⸗ 
geſeſſenen perſönlich eingezogen habe. 

Erfreut, als nunmehriger Katholik in Würzburg bei einer 
ganz katholiſchen Hauswirtin zu wohnen, gab Langbehn ihr ver⸗ 
trauensſelig Züge feines Innerſten kund, ohne von feinen Ber- 
hältniſſen anderes zu Tagen, als daß er auf der Bibliothek zu 
arbeiten habe. Wegen Nachſtellungen, die er befürchte, bat er 


2) Ueber Böcklin, Leibl, Thoma. Erſchienen in der Hamburger Zeit⸗ 
Ick „Der Lotſe“ am 20. Oktober 1900. Ein Aufſat, der Leit dur vor 
ſeinem Tode erfreute. 
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von Anmeldung abzuſehen ). Wie immer benutzte er die Feber- 
betten nicht, ſondern richtete fih das Nachtlager 5 feinen Wol- 
decken her. Etwas zu ſehr beſorgt vor verfäljchten — oder, wie 
er zu ſagen pflegte, „vergifteten“ — Genußmitteln, ließ er die 
Wirtin genau nach ſeiner Anweiſung kochen. Schon im Dunkel 
ging er zur Frühmeſſe fort. Er war an eine Frau von erregter 

hantaſie gekommen, die ſich bald die wildeſten Vorſtellungen 
von dem fo ſeltſam und entſchieden handelnden Manne bildete. 
Da er auch noch ein Zimmer für einen Freund (mein Kommen 

and zu in Ausſicht) hatte reſervieren laſſen, hielt ihn die 

irtin für einen Mörder, der einen Komplizen erwartete, um 
an ihr einen Raubmord zu vollziehen! Aus Furcht vor Čr- 


mordung veranlaßte ſie einen Verwandten, nachts mit der Waffe 


ins Haus zu kommen. Dieſer habe, ſagte mir ein Familienglied, 
den Mieter einmal geſehen, wie er ſich am öffentlichen Brunnen 
im Park das Geſicht gewaſchen hätte! Er tat das, unvorſichtig 
genug, öfter, weil ihm das Benetzen des Kopfes mit fließendem 

ſſer ſehr wohl tat. Eines Abends wollte die Wirtin ihn nicht 
wieder in ſeine Wohnung laſſen. Langbehn ſchlief nun im Hotel, 
ging dann zu dem bekannten Abgeordneten Juſtizrat Thaler, der, 
wie er mir ſelbſt beſtätigte, ihm Wiedereintritt und auf gericht- 
lichem Wege alsbald Koſtenerſatz verſchaffte. Er and num baldigft 
aus. Wie er felbft über feinen „Reinfall“ in Würzburg dachte, 
entzieht g bier der Wiedergabe; die Titulaturen der Gegen- 
ſeite: erſt Verbrecher, dann Irrer, kennen wir ja. Für den gro⸗ 
tesken Verdacht liegt abgeſehen von Langbehns teilweis mißdeuteten 
Eigentümlichkeiten ein mildernder Umſtand vor: auf der Biblio- 
thek wußte man, wie die Wirtin verkündete, nichts von ihm. 
Wie das kam, belegt ſein Brief vom 18. Juli: „Hier auf der 
Univerſitätsbibliothek, die ich benutzen wollte, muß man ſchon 
für Benutzung des Leſeſaals ſich „dem Oberbibliothekar vorſtellen“, 
was ich weder kann noch will. Mir wird dadurch der hieſige 
dauernde Aufenthalt abgeſchnitten .. Das Schnüffeln und 
Klatſchen der deutfchen Gelehrten ift grenzenlos. Nach Erſcheinen 
des Rembrandtbuches hielt man auf der Dresdener Staatsbiblio⸗ 
thek Nachfrage, welche Bücher ich benutzt; auf der Münchener 
Univerſttät, welche Vorleſungen als Student ich gehört; und bei 
den Buchhändlern, ob ich meine Rechnungen bezahlt habe und 
wieviel ich noch ſchuldig fei” 

Dieſe paar Mitteilungen mögen zur Kennzeichnung der 
Lage Langbehns in Würzburg genügen. Er hatte den Biſchof 
um Beichtvater und hat außer dem Hauſe auch Erfreuliches und 

hebendes erlebt. Welch ein Kontraſt zu der Beurteilung, die 
er im Hauſe erfuhr, liegt in ſeinen Worten vom 26. Juli: „Ich 
ühle mich innerlich unglaublich geſund, Gott fei Dank 
Innerlich bin ich, fo lange ich lebe, noch nie aus dem Sonnen- 
ſchein herausgekommen, und äußerlich, könnte ich hinzufügen, 
nicht aus dem Unwetter; aber auch letzteres iſt vielleicht Mit- 
urſache meiner Geſundheit.“ Etwas ſpäter ſchrieb er: „Es iſt 
ſonderbar, aber wahr, daß ich bis heute nicht weiß, was „innere 
Bedrängnis“ iſt. Ich verſtehe davon ſoviel, wie ein Kind vom 
Heiraten. Immer bin ich die Treppe r 

In Lohr am Main ſprach Langbehns Wirtsfrau mit Hoch⸗ 
achtung von ihm; ſie genoß ſein volles Vertrauen, und er iſt bis 
zuletzt mit ihr gut ausgekommen. Nach genauen Erkundigungen 
ward er in Lohr nicht als „Irrſinniger“ betrachtet, wenn auch 
mit einem Spitznamen bedacht, der ſo viel wie „närriſcher Sonder⸗ 
ling“ beſagt. Die tiefe Frömmigkeit des ungeſcheut im Freien 
betenden Mannes bewirkte nicht nur Spötterei, auch ernſte An- 
erkennung. Daß er den Schirm ſtets aufgeſpannt hielt, daß er 
den Roſenkranz nie aus den Händen ließ u. a. iſt maßloſe 
Uebertreibung. Nach etwa fünfmonatlichem Mietsverhältnis 
wurde ihm vom Wirt aus deswegen gekündigt, weil er oft ein 
etwas norddeutſch herriſches, gebieteriſches Weſen bekundete und 
— bei angeſtrengteſter Geiſtestätigkeit und regſtem Briefwechſel — 
allzuſchroff gegen die ihm unſympathiſche Magd verfuhr und 
zuviel Bedienung forderte. 

Langbehn ift feit dem fränkiſchen Aufenthalt etwas vor- 
ſichtiger geworden in bezug auf öffentliche Glaubensbekundung, 
aber feine ungewöhnliche Lebensweiſe ſetzte er fort. Es liegt 
mir jedoch kein Anzeichen vor dafür, daß irgend eine ſeiner 
Hauswirtinnen außer der Würzburger, ſei es in Berlin oder 


) Aus triftigen Gründen, nicht nur 1 der neugierigen Nach ; 
forſchungen, denen er als Autor ausgeſetzt war. Er hatte einſt in Oeſterreich 
in allzuweiter Auslegung eines Mietvertrages in einem verwilderten Garten 
e Sn 8 lanten, 1 ie p als von ent far dn 
andhaus fern en; dafür war er im Zivilverfahren zu einer für ihn 
unerſchwinglichen Geldſumme verurteilt worden. 
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Rom, in Süddeutſchland oder Oeſterreich ihn für geiſtig geſtört 
gehalten hätte. Im Gegenteil. Eine Dame in Sigmaringen, 
bei der er im Jahre 1902 drei Monate wohnte, ſprach ſich nach 
elf Jahren ſo über ihn aus: 

„Ich habe ihn ſehr verehrt. Es war ein vornehmer Mann. 
Auch andere hatten großen Reſpekt vor ihm. Mein Schwager ſagte 
auch: Das muß ein ſehr hoher Herr ſein. Er war geſund und ſtatt⸗ 
lich, ſehr ſtill und fromm. Ging oft zu den Franziskanern nach Gor: 
heim. Er aß kein Fleiſch, nur Fiſche, — wenn er ſie lebendig bekam 
— Kuddel, Gemüſe, Früchte. Er arbeitete fortwährend, Tag und 


fürchtet, auch für die Kinder!“ 

Aehnlich ein Fräulein in Altötting, bei dem er im 
letzten Sommer ſeines Lebens (1906) längere Zeit wohnte. Dieſe 
erwiderte mir auf die Frage nach feiner Geiſtes verfaſſung lebhaft: 

„A heiligs Leben hat er geführt. Das hat man ſchon kennt. 
Nie im Leben hab i dran denkt, daß er ſein Verſtand nit gehabt hätt. 
So geſcheit is er geweſen. Er hat ſo verborgen ſein wollen.“ 

Und erſt die alte Signora in Rom, bei der er im Sommer 
1903 wohnte. Sie ſagte einige Jahre ſpäter von ihm: 

„In ihm war die Lehre der Kirche lebendig geworden. Er 
lebte fie ganz und gar, jeden Augenblick feines Lebens. Er hat an 
all unſeren Sorgen teilgenommen. Noch heute befolge ich ſeine guten 
und treuen Winke. Bis zum Ende ſeines Lebens hat er auch aus der 
Ferne zur Erleichterung meiner Sorgen beigetragen. Bei der Nachricht 
von ſeinem Tode konnten wir alle vor Weinen den Tag nichts mehr 
anrühren und wohl acht Tage lang dachten wir an nichts als an ihn.“ 

Dieſe wenigen Urteile von Hauswirtinnen, bei denen Lang⸗ 
behn als Unbekannter gekommen und gegangen iſt, mögen be⸗ 
legen, wie er als Katholik bei unbefangener allernächſter Be⸗ 
trachtung gewirkt hat. Das ſo ſchwer belaſtende Votum der 
Würzburger Vermieterin, teilweiſe durch nachweislich irrige 
Deutung von Einzelheiten, teilweiſe durch eigene Nervenerregung 
hervorgerufen, fällt in ſich ſelbſt zuſammen. (Schluß folgt.) 


Akzyptiſche Königsgräber. 


Von Päpſtl. Kämmerer von Schad, Bichl. 


Wood die epochemachendſte Entdeckung auf dem Gebiet der 
Altertumskunde ſeit vielen Jahrzehnten iſt die Ausgrabung 
des unberührten Grabes des ägyptiſchen Pharao Twet anch ⸗ 
amon durch die Engländer Earl of Carnarvon und Howard 
Carter in der Totenſtadt von Theben. !) Seit Mariette, der 
unvergeßliche und verdienſtvollſte Durchforſcher der ägyptiſchen 
Totenfelder im Jahre 1851 die unberührten Grüfte der Apis- 
ſtiere entdeckte, die 3700 Jahre in unveränderter Geſtalt die 
Leichen einbalſamierter Stiere geborgen hatten, und in denen 
noch im Sand die Finger und Fußabdrücke der Bauarbeiter 
ſichtbar waren, iſt keine Entdeckung auf dieſem Gebiet gemacht 
worden, die bedeutſamer und ſenſationeller geweſen wäre, als 
die jenes Königsgrabes. Wohl find fortwährend in Aegypten 
Königs- und andere Gräber entdeckt worden, aber fie waren 
nicht unberührt. Denn ſchon im grauen Altertum wurden die 
Grabkammern wegen der in ihnen aufgehäuften Koſtbarkeiten 
erbrochen; wir befigen noch Prozeßakten aus der Zeit des ägyp⸗ 
tiſchen Reiches, die ſich mit ſolchen Grabſchändungen befaſſen. 
Die lt be ber Lage und das mangelnde Intereſſe, das die 

eit den Reſten des Altertums ſchenkte, erleichterte jene 
Beraubungen. Die Ausbeute war aber auch bei ſolchen Gräbern 
für die Wiſſenſchaft eine ſehr bedeutende; der Wert der Ent- 
deckungen lag in den Darſtellungen, mit denen die Gräber ge⸗ 
ſchmückt waren, und in den hieroglyphiſchen Inſchriften, welche 
die Darſtellungen begleiteten. Beiden verdanken wir ganz vor⸗ 
wiegend unſere Kenntnis der ägyptiſchen politiſchen, Religions- 
und 5 Ein unberührtes b aber, alſo ein 
ſolches, worin nicht nur die Leiche, die Mumie, ſondern auch 
die Umhüllungen, in die ſie gelegt, und die Gegenſtände, die 
ihr mitgegeben waren, ſich noch befinden, hoffte man nicht mehr 
aufzufinden, am wenigſten gar ein Königsgrab. 

Ein ägyptiſches Königsgrab iſt keine Gruft im heutigen 
Sinn, ſondern ein Mauſoleum, ein Gebäude in den allergrößten 
Dimenfionen. Die Könige des alten und mittleren Reichs, die 
in Memphis (bei Kairo) refidiexrten, errichteten fi als Grab- 
ſtätten die monumentalſten Gebäude, welche die Welt kennt, die 
Pyramiden. Dieſelben liegen ausſchließlich in Unterägypten. 
Das Pyramidenfeld zieht ſich dort auf den Höhen des weſtlichen 
Nilufers fak dreißig Stunden welt hin. Im neuen Reich, zugleich 


) Bal, das neuerſchienene Werk Tut - Anch Amun, ein äguntifibed 
Königsgrab. Von 9 Carter und A. C. ; 8 
Ganzleinen geb. 13 4. Verlag Herder & Te. Frelburg Br. . 


mit der Verlegung der Reſidenz nach Theben in Oberägypten 
um 1500 vor Chriſtus, kommen die Felſengräber auf. Das 
Grabmal ſtrebt nicht mehr in die Höhe, ſondern es gräbt ſich 
in die Tiefe. Dieſer Typus iſt auch der des neuentdeckten Grabes. 
Da die genaue Chronologie der ägyptiſchen Könige nicht über 
das 8. Jahrhundert vor Chriſtus hinaufreicht, läßt ſich nicht 
mit Sicherheit feſtſtellen, wann das Grab errichtet wurde. 
Twet · anch⸗ amon war der vorletzte König der 18. Dynaſtie; das 
neue Reich umfaßt die 17. bis 20. Dynaſtie und etwa die Zeit 
von 1600 bis 950; man wird alſo nicht fehl gehen, wenn man 
das Grab um das Jahr 1300 vor Chriſtus anſetzt. 


Wenn der unvergleichliche Reiz der ägyptiſchen Baubent. 
mäler in ihrem fabelhaften Alter, ihrer tadelloſen Erhaltung 
und in ihrer wundervollen Lage inmitten der ſchweigenden Ein- 
ſamkeit der Wüſte, fern von allen menſchlichen Anſtedelungen 
und namentlich nicht geſtört durch moderne Bauwerke, beſteht, 
ſo trifft all dies auch auf unſer Grab zu. Es iſt zwar nicht ſo 
alt wie die Pyramiden, aber immerhin reicht es in die Zeit 
vor dem trojaniſchen Krieg zurück, in die Zeit, als die Iſraeliten 
in Aegypten Frondienſte leiſteten, und Moſes den Aegypter er- 
ſchlug. Iſt die Annahme mehrerer Forſcher richtig, daß erſt 
Ramſes II. der Pharao der Bedrückung (2. Moſ. 1, 11) geweſen 
iſt, ſo reicht das Alter des Grabes noch weiter hinauf. Man 
zeigt im Orient viele alte Gräber, fogar das der Rahel und 
die Gräber des Ajox und des Achilles. Es mag ſein, daß jene 
Perſonen an den Orten, wo ihre Gräber gezeigt werden, be⸗ 
ſtattet waren; aber es iſt doch ein großer Unterſchied zwiſchen 
einer Stätte, die nicht mehr als ein Erdhügel iſt, mit dem ſich 
die Tradition eines hiſtoriſchen Grabes verbindet, und einem 
vollſtändig unverſehrten, mit allen urſprünglichen Einrichtungen 
und ellungen verſehenen Grab, wie es die ägyptiſchen 
Pyramiden und Felſengräber ſind. Wohl regt auch ein angeblich 
hiſtoriſcher Grabhügel die Phantaſte mächtig an und erweckt in 
der Seele des Beſuchers einen Schauer ehrfürchtigen Weihe 
gefühls; ganz anders und viel tiefer iſt aber der Eindruck des 
vollſtändigen Grabes. Hier handelt es ſich nicht bloß um eine 
Einwirkung auf die Phantaſie, ſondern man ſteht vor einer 
lapidaren Wirklichkeit. Man ſieht und greift die Bilder und 
Gegenſtände, die vor Jahrtauſenden hier geſchaffen und hierher 
gelegt wurden, man denkt fi im Totengefolge des Königs. 
Kein fremdes Element ſtört dieſen Eindruck und nur ein jedes 
hiſtoriſchen Sinnes bares Gemüt wird fi der Tiefe desſelben 
entziehen können. 

Während wir kein einziges Denkmal der griechiſchen 
Malerei beipen, und uns von der römiſchen nur die aus ſpäter 
Zeit ſtammenden pompejaniſchen Wandmalereien erhalten find, 
weiſen die ägyptiſchen Wandmalereien eine Farbenpracht auf, 
daß man ſich ſtaunend fragt, ob ſie etwa neu reſtauriert ſeien. 
Der Grund hierfür liegt weniger darin, daß ſie ſich vorwiegend 
in unterirdiſchen Räumen befinden — denn die Feuchtigkeit 
würde auch dort eindringen, und überdies find auch in ober- 
irdiſchen men, fogar an den Außenwänden der Tempel zahl ⸗ 
reiche farbige Darſtellungen erhalten — als vielmehr in der 
jedes ſonſt gewöhnliche Maß überſteigenden Trockenheit der 
ägyptiichen Luft und dem ſich ſtets gleichbleibenden Klima. Jn- 
folgedeſſen ſtrahlen die Wände der ägyptiſchen Grabdenkmäler 
in einer unvergleichlichen und unvergänglichen Farbenfülle — 
lila, gelb, namentlich aber ein ſattes, tiefes Blau. Die Dar⸗ 
ſtellungen, mit denen alle Wände bedeckt find, beſtehen aus 
heiligen Bildern und hieroglyphiſchen Texten, deren Kenntnis 
der Tote im Jenſeits beſitzen muß, und behandeln die nächtliche 
Fahrt des Toten durch die Unterwelt. Man ſieht hier die 
phantaſtiſchen Tore und Mauern, die von Dämonen und Ge⸗ 
ſpenſtern bewacht werden, welche dem Toten den Eintritt 
wehren; Flammen und Schlangen bedrohen den Ankömmling; 
aber der Sonnengott, der ihn begleitet, führt ihn ungefährdet 
an fein Ziel nach Amenti zu Dfiris, dem Gotte der Toten. 
Mozart bzw. Schikaneder hat in der Zauberflöte jene Dar 
ſtellungen für den Einzug des o und der Pamina in den 
Ifistempel verwertet. Es würde weit über den dem aſſer 
hier gezogenen Rahmen hinausgehen, wollte derſelbe auf eine 
mythologiſche Erklärung jener Darſtellungen eingehen. Es mag 
daher diesbezüglich auf den ausgezeichneten Aufſatz von A. Baum 

artner 8. J. über das Totenbuch der alten Aegypter in 
d. 34 S. 472 ff. Jahrg. 1893 der Stimmen aus Maria Laach 
1551 Inch iften auf den T Pyl ò 

e Inſchriften auf den Tempelmauern, Pylonen un 
Wänden der Grabkammern erläutern teils die begleitenden bild- 
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lichen Darſtellungen, teils berichten fie über Erbauer, Bau und 
Zweck des Bäuwerkes, ähnlich wie es auch bei uns bis vor nicht 
langer Zeit Sitte war, an Monumentalbauten Inſchriften anzu⸗ 
bringen. Von den Beſuchern Aegyptens können freilich nur die 
Allerwenigſten Hieroglyphen leſen, noch weniger fie verſtehen 
bzw. übe epen, und dem ägyptiſchen Volk von heute, das feit 
über tauſend Jahren arabiſch ſpricht, fehlt zumal jede Kenntnis 
jener alten Schrift. Iſt doch das Wort Hieroglyphe ſprichwörtlich 
geworden für dunkle und rätſelhafte Schriftzeichen. Wer ſich 
aber der allerdings nicht kleinen Mühe unterzogen hat, wenigſtens 
die ſogenannten Kartuſchen leſen zu können, findet ſchon darin 
allein einen wertvollen Schlüſſel zum Verſtändnis des betreffen- 
den Denkmals. Unter Kartuſche ver ſteht man den ovalartigen 
Rahmen, worin ein Königsname fen i ſolche ſind faſt überall 
angebracht. Wer die Kartuſche leſen kann, iſt damit an Hand 
feiner ſonſtigen Kenntnis der ägyptiſchen Geſchichte oder einer 
Regententafel ſofort in der Lage, den betreffenden König und 
damit die Zeit der Errichtung des Bauwerkes zu beſtimmen. 
Es bietet dieſe Methode ſo ziemlich die einzige Möglichkeit hier⸗ 
für, da der Stil jahrtauſendelang derſelbe geblieben iſt und 
des halb nicht wie bei neueren Bauwerken die Zeit des Baues verrät. 

Die Anlage der Felſengräber iſt eine durchaus gleichförmige. 
Sie beſtehen aus einer langen Reihe ſchmaler Korridore, die durch 
einzelne größere Säle unterbrochen ſind; im letzten Saal ſtand der 
Sarkophag des Königs. Das Grab Twet anch amons ſelbſt und 
die Oeffnung des Sarkophags iſt in den Zeitungen ausführlich 
beſchrieben worden. Den wertvollſten und merkwürdig ſten Inhalt 
bildet ein goldener vierfacher Kaſten mit Weihegaben und Schmuck 
aller Art. In dem ſteinernen Sarkophag, deſſen ſchwerer Deckel 
mittels eines Flaſchenzuges gehoben wurde, lagen zwei Leinwand. 
decken, deren Farbe noch erhalten war — es iſt zu beachten, daß 
wir Gewebe aus vorchriſtlicher Zeit überhaupt nicht beſitzen. 
Darunter befand ſich der bemalte Holzſarg, der die Mumie des 
Königs birgt. Er hat wie alle Mumienfärge die Form des menſch⸗ 
lichen Körpers und eine Kopfmaske von Gold mit Augen aus 
Kriſtall; die Hände tragen Geißel und Zepter, die Embleme 
der Königsgewalt. Auf der Stirne ſchlingt ſich die Uräus⸗ oder 
Königsſchlange um das Bild eines Naubvogels; die Bedeutung 
desſelben kann nur aus einer Photographie entnommen werden. 
Entweder ift es das Attribut des ſperberköpfigen Mond- und 
Totengottes Chons oder des Sonnengottes Horus, der den Ver. 
ſtorbenen dem Oſiris zuführt, oder der Göttin Mut, der Gattin 

Ammon und Mutter des Chons. Uebrigens beruht die Be⸗ 
deutung der Entdeckung nicht in den einzelnen aufgefundenen 
Gegenſtänden, denn ägyptiſche Schmuckſachen und Mumienſärge 
befitzen wir zur Genüge, ſondern, wie geſagt, allein ſchon in der 
Tatſache, daß nach fo vielen Jahrtauſenden überhaupt ein un- 
bekanntes und unberührtes Königegrab aufgefunden wurde. 

Die Gräber liegen in der Totenſtadt von Theben, dem 
hunderttorigen Theben, wie es ſchon in der Ilias und bei den 
ſpäteren griechiſchen Schriftſtellern genannt wird, einer der größten 
und reichſten Städte des grauen Altertums, ſchon vor Chriſti 
Geburt das Ziel zahlloſer Reiſenden und Altertums forſcher. Auch 
dieſe trafen ſchon damals nur Trümmer an, aber ſolche in den 
allergewaltigſten Ausmaßen. Die Stadt hatte ſich in eine An- 
zahl von Dörfern aufgelöſt, von denen heute nur noch die elenden 
‚Hütten von Luxor und Karnak übrig find. Der Verfaſſer hat 
die Gegend vor Jahren bereiſt und will verſuchen, eine kurze 
Schilderung der Oertlichkeit zu geben. 

Theben lag auf dem rechten Nilufer. Das bedeutendſte 
Bauwerk, das in allen ſeinen Teilen noch wohlerhalten iſt, iſt 
der große Ammonstempel, deſſen Beſchreibung allein ein Bu 
ausfüllen könnte. Wenn 1 Werk der Architektur, ſo darf 
dieſes ein Wunder der Welt genannt werden; es iſt ein Wald 


von Pylonen und Säulen, die zum größten Teil noch aufrecht 
n 


und unter Dach ſtehen; alle Teile find mit bemalten Figuren 
und Hieroglyphen geſchmückt. Die Wucht des Ganzen iſt er⸗ 
drückend, aber die Verhältniſſe des Bauwerkes find fo harmoniſch, 
daß trotz der ungeheuren Ausmaße die Säulen ſchlank und die 
Pylone wohlproportioniert erſcheinen. Allein in dem großen 
Säulenſaal, der einen Flächen raum von 5000 qm bedeckt, haben unſere 
größten Kathedralen Platz; die 134 Säulen dieſes Saales haben 
einen Umfang von 8— 10 m, die ganze Tempelanlage mit ihren 
Seen und Sphinxalleen eine Länge von 1½ km. Abſeits von 
jedem menſchlichen Verkehr, in den Staub der arabiſchen Wüſte 

ebettet, von ewigem Sonnenſchein beleuchtet, durch keine Nach ⸗ 
barſchaft beunruhigt, iſt dieſer Ort einer der weihevollſten und 
feierlichſten der Welt. 


Die Totenſtadt r auf dem linten Nilufer. Man fegt 
über den bei normalem Waſſerſtand hier einige hundert Meter 
breiten Strom und überſchreitet das Anſchwemmungsgebiet des 


Fluſſes. Wo es in die lybiſche Wüſte übergeht, beginnt eine faſt 


ununterbrochene Reihe von Tempeln, vorwiegend Grabtempel 
der in den nahen Gräbern beſtatteten Könige, deren Kultus ſie 
dienten. Dazu gehörten die Gebäude für die Prieſter, Arbeiter 
und Wachmannſchaften; ein eigener Beamter und Befehlshaber 
hatte die Aufficht über die ausgedehnte Totenſtadt. Der bedeutend ſte 
Tempel iſt indes kein Grabtempel, ſondern das Rameſſeum, der 
von dem berühmten Herrſcher Ramſes II. dem Ammon erbaute 
Tempel, vor dem noch die Trümmer des Koloſſes dieſes Königs, 
der größten ägyptiſchen Bildſäule, über 17 m hoch, liegen. Aber 
die intereſſanteſten Denkmäler an dieſer Stelle, weil einzigartig 
und ſonſt nirgends, auch nicht in Aegypten vorkommend, ſind die 
noch im Anſchwemmungsgebiet ſtehenden Memnonskoloſſe. 
Dieſe Koloſſe haben ſchon im Altertum das höchſte Intereſſe der 
Forſcher und Reiſenden wachgerufen und wurden von zahlloſen 
Beſuchern, darunter auch Kaiſer Hadrian und Septimius Severus, 
aufgeſucht. Es find zwei nebeneinander geſtellte, auf würfel⸗ 
förmigen Thronen ſitzende Rieſen figuren, den König Amenophis III. 
(um 1400) darſtellend. Die Höhe des ganzen Denkmals beträgt 
faſt 20 m. Die Geſtalten haben einen mächtigen Ausdruck von 
Kraft und Größe; tieffinnig blicken die 1 e die Ferne, und 
wenn die Nilüberſchwemmung den Sockel überflutet, erſcheinen 
fie wie künſtliche Inſeln inmitten der gelben Gewäſſer; dieſelben 
können ihnen nichts anhaben, obwohl fie ſeit Jahrtauſenden 
monatelang im Jahr im Waſſer ſtehen; ihr Fundament bleibt 
unerſchüttert. Der nördliche Koloß iſt als ſogenannte klingende 
Memnonsſäule berühmt geworden, da er im Altertum um Sonnen- 
aufgang einen klingenden Ton von fih gab, der wohl auf lima. 
tiſche Einflüſſe — raſcher Wechſel zwiſchen Nachtkälte und Sonnen- 
wärme — zurückzuführen iſt. Seit einer durch Septimius Severus 
vorgenommenen Reſtauration ift das Klingen verſchwunden. Der 
Sockel iſt mit einer Menge Inſchriften in griechiſcher und Iatei- 
niſcher Sprache bedeckt, die von den Reiſenden der römiſchen 
Kaiſerzeit ſtammen, und ſich ausſchließlich auf jenes Klingen be- 
zie hen; fie find ſprachlich und kulturgeſchichtlich bedeutſam. 

Aus der Tempelniederung führen zwei Wege zu den Königs⸗ 
gräbern, der eine durch ein vielfach gewundenes Gebirgstal, 
der andere über einen ſteilen Gebirgsrücken. Gebirge in der 
Wüſte? mag mancher fragen, der fich unter Wüſte eine endloſe, 
flache Ebene vorſtellt. Dieſe Vorſtellung iſt ebenſo irrig wie die, 
als wate man in der Wüſte forwährend in tiefem Sand. Die 
Gebirgsbildung in der Wüſte iſt vielmehr eine ſehr ausgeprägte. 
Unmittelbar bei Kairo ſteigt das . zu anſehn⸗ 
lichen Höhen auf, und bei Suez erhebt fih das Ataka⸗Gebirge 
über 800 m, im Winter mit Schnee bedeckt. Auf der benachbarten 
Sinaihalbinſel ſchaut der Sinai aus 2600 m Höhe auf die um⸗ 
gebenden Wüſten herab. So zieht ſich zu beiden Seiten des 
ſchmalen Niltales ein Wüſtengebirge hin. Auf dem linken Ufer 
bildet es den Aufſtieg zu der mehrere hundert Meter hoch ge⸗ 
legenen lybiſchen Wüſte, die in der Folge unmerklich in die € . 
Hara übergeht; auf dem rechten Ufer ift die arabiſche Wüſte bis 
zum Roten Meer alles andere denn eine Ebene, vielmehr ein 
Konglomerat von ineinander geſchachtelten Bergen. Der Verfaſſer 
hat mehrere Wüſtenberge beſtiegen und ſich dabei überzeugt, daß 
die gewöhnlichen Vorſtellungen über die Wüſte durchaus irrtüm⸗ 
lich find. So iſt auch die Meinung von einem Sandmeer un⸗ 
richtig; man wandelt in der Wüſte auf ganz ſolidem Geſtein; 
der ſogenannte Sand beſteht aus klein förmigen Kieſeln und nur 
der Flugſand, den der Wind aufwirbelt oder der durch Verwitt⸗ 
erung der Gebirge entſteht, iſt als Sand im üblichen Sinne an⸗ 
lien Fur Das Gebirge prangt ähnlich den Dolomiten in röt- 
lichen Farbentönen, von denen ſich in den Mulden und Karen 
der Berge der weiße Verwitterungs⸗ und Flugſand wie frifch 
gefallener Schnee abhebt. 

Am Bergpfad auf halber Höhe liegt der reizende, nie vol- 
endete Tempel von Der el bahri (arab. Nordkloſter nach einem 
chriſtlichen Kloſter, das ſpäter in den Tempelräumen errichtet 
wurde, genannt). Der Tempel iſt ein Terraſſentempel und als 
ſolcher ohnegleichen in Aegypten. Stufenförmig übereinander 
liegende Höfe, durch Rampen verbunden, bilden den architektoniſch 
hochintereſſanten Grundriß dieſes im Gegenſatz zu der Wuchtigkeit 
der ai Tempelanlagen graziös und anmutig zu nennenden 

8 


Hinter dieſem Tempel liegt im lybiſchen Gebirge eine tiefe 
Schlucht, ein Trockental im richtigen Sinne dieſes Wortes. Nackte, 
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elbliche Felſen, auf die in der Mittagsſtunde die Sonne ſenkrecht 
fore Strahlen fendet, engen das Tal mehr und mehr ein; eine 
ungeheuere Trauer und Einſamkeit ift über die ganze Landſchaft 
gebreitet, die an majeſtätiſcher Erhabenheit im Niltal nicht ihres⸗ 
gleichen findet. alles Leben ſcheint ben, nur hie 
und da friket ein Wüſtenkraut fein Daſein. Schakale und Wölfe, 
Adler, Falken und Eulen, Fledermäuſe, Schlangen, Fliegen und 
Weſpen find die einzigen Bewohner. In dieſer ſchauervollen 
Einöde, einem von gewaltigen jen umſchloſſenen Talkeſſel, 
aben ſich die ägyptiſchen Könige der 18.—20. Dynaſtie ihre 
xäber angelegt. Es iſt das Tal der Königsgräber Biban el 
mulük (arab. Pl. von melek, König). Hier liegt auch Twet ⸗anch⸗ 
amon begraben. Eine würdigere Stätte für einen Friedhof läßt 
fut nicht denken. Zahlloſe Treppen führen zu ſteinernen Tür⸗ 
„die mit Götterbildern verziert find und ebenſoviele Čin- 
gänge in die Gräberwelt des antiken Theben bilden. Noch weiter 
oben liegen an maleriſch geformten, nackten und hohen Kalkſtein⸗ 
wänden die Gräber der Königinnen. À 


Bon der Höhe des Gebirges eröffnet ſich eine phantaſtiſche 
Ausſicht über das ganze Niltal: erft in das ſchaurig öde Tal 
der Königsgräber, dann in den merkwürdig geſtalteten Keſſel von 
Der el bahri, auf die Vorhügel des ſteil abfallenden Gebirges 
mit ihrem Gräberhang und über die fruchtbare Ebene hin, die 
ſich zu beiden Seiten des Nil in ſaftigem Grün ausbreitet und 
von Palmengruppen und Rieſentempeln überragt wird, bis zu 
den Bauten von Luxor und Karnak auf dem öſtlichen Ufer. Die 
untergehende Sonne taucht dies Märchenbild in violettſamtene 
Tinten und verleiht ihm jenen hervorſtechenden Charakter epiſcher 
Ruhe, welcher der ägyptiſchen Landſchaft überhaupt eigen ift, 
eine Landſchaft der Gräber und der Toten. 


mme enen 
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Vom Blchertiſch. l 


n von Pius 
önch der Erzabtei Beuron. Mit einem Titel: 
. 12° (XIV. u. 560 S.) Freiburg i. B. 1924. 
5 4: auch in feineren Einbänden. — Ein ſehr begrüßens⸗ 
nfierter „Schott“, ſondern ein faft gan neues 

Werk. Es va Tor gleiche Ziele wie jener, ohne Auszug zu fein. Geleiſtet 
beit vom Herausgeber und dreien ſeiner Ordensgenoſſen, 

von dieſen für die Uebertragung der Geſangſtücke, der Leſungen und der 
Orationen. Die Verdeutſchung überhaupt N ein fortgeſetztes Meifterftüd; 
dies ſei von vornherein feen ad. Aus aumrückſicht ſah man von der 
Erklärung der Einzelmeſſen ab. Zur Erklärung der Meſſe an 
ab man eine, bei aller Knappheit, klare und ſchöne „Einführung“ S. XI 

is XVI. Der Ordo e Pra lateiniſch und deutſch, findet ſich S. 204 f. 

nach „Karſamstag“; die Präfationen ſchließen fid an. Die vier Haupt: 
kapitel des zu Anfang 8 ebenen Inhaltsverzeichniſſes überſchreiben ſich: 
Meſſen der Sonn⸗ und eftage in der Ordnung der Feſtkreiſe (Proprium 
Missarum de Tempore); Meſſen der höheren Feſttage aus dem Proprium 
Missarum de Sanctis, Meſſen für beſondere Anläſſe: Brautmeſſe, Aller: 
feelen uſw., Anhang: Geſänge, Andachten (Beicht⸗, Kommunion⸗), Lita⸗ 
neien, Gebete. Sehr wohltuend berührt die äußere Ausſtattung. Das 
Papier iſt fein, nicht zu dünn, alſo widerſtandskräftig, der Druck von 
durchgehend b prachtvoller Klarheit. — Selbſtverſtändlich 
kann, und ſoll, dies Buch den erneuten „Schott“ in feiner jetzigen Un⸗ 
vergleichlichkeit nicht erſezen. Aber es ift geeignet, ihm als Gefährte 
und Freund zur Seite zu gehen. Viele werden dies bald beſtätigen, und 
zwar mit Freuden. Das 20. Tauſend der 1. Auflage wird raſch ver⸗ 
griffen fein. — Zum Schluß eine fragende Bemerkung: Woran mag es 


liegen, daß unter den angegebenen Marientagen der hochwichtige 25. März 
fehlt? j E. M. Hamann. 


Unter Hollands Flagge in Oſtindien. Von Auguſtin Zehnder. 
Luzern. Druck und Verlag von Räber & Cie. 1924. — Schlicht und an⸗ 
ſpruchslos erzählt in dieſem Büchlein der ehemalige Soldat der hollän⸗ 
diſchen Kolonialarmee, der Schweizer Auguſtin Zehnder, feine Erlebniſſe 
in der holländiſchen n auf Java. Alles klingt wahrheits⸗ 
gemäß und frei von Erfindung, ſo daß man das Büchlein jedem aben⸗ 
teuerluſtigen Deutſchen zum warnenden Beiſpiel empfehlen kann. Gerade 
diefe ſchmuckloſen Erzählungen all der Rechtloſigkeit und Unfreiheit, der 
vielen Leiden und Strapazen, der Opfer an allem, was das Leben lebens⸗ 
wert macht, ſind geeignet, jungen Abenteurern die Luſt zum Eintritt in 
die Fremdenlegionen zu nehmen, für die von den verſchiedenen Kolonial⸗ 
ſtaaten offen und verſteckt geworben wird. Dr. Hans Eiſele. 


Nömiſ 
an das Me 
m. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Eleonore Duje 7. Aus Pittsburg kommt die Nachricht, daß 
die große italieniſche Tragödin Eleonora Duſe geſtorben ift. Wer fe 
je auf der Bühne geſehen, wird fie nie vergeſſen. Keine größere ſah 
unſere Zeit. Sie Rand in ihrer Heimat ſchon auf der Höhe des Ruhmes, 
als fie ihren erſten Siegeszug durch Deutſchland antrat im Anfang 
der neunziger Jahre, dem noch manche folgten. Es war eine Be 
geiſterung, wie man fie ſich in unſeren trüben Zeitläuften kaum mehr 
vorſtellen kann. 
kung dieſer Künſtlerin? Nicht in einer blendenden Technik, wie dies 
zumeiſt das Ziel romaniſcher Kunſtübung ift, ſondern im vollen, in. 
tenſioſten Erleben. Sie wußte Paraderollen, wie die Cameliendame, 
die Fedora, die Magda in das Reich der Dichtung hinaufzuheben, 
das ſonſt den Dumas, Sardou, Sudermann verſchloſſen war. Wenn 
dieſe Marguerite Gauthier verzichtend den Namen des Geliebten aus⸗ 
ſprach, da klang aus dem einen Worte eine Welt des Leidens. Jedes 
Wort der Duſe war ſo erfüllt vom Gefühl, daß man die fremde 
Sprache eigentlich gar nicht als ſolche empfand. Das tiefe Empfinden 
ſprach außer der Stimme auch aus den großen, aus drucksvollen Augen, 
die die herben Geſichtszüge beherrſchten. Lenbach hat fie der Nach⸗ 
welt erhalten. Die Duſe verſchmähte faſt jede Schminke, um ihren 
Tränen freien Lauf laſſen zu können, und doch konnte fie wahrhaft 
ſchöͤn ausſehen, wenn fie lächelte in der „Locandiera“ Goldouis, 
dem einzigen Luflfpiel, in dem Eleonora Duſe auf ihren deutſchen 
Fahrten aufgetreten ift. Sie zeigte da, daß ihr auch tändelnde Anmut 
und Schalkhaftigkelt nicht minder zu Gebote ſtanden, wie die große 
Geſte der Leidenſchaft. Ich weiß, daß ſich mit Worten kaum ein 
Begriff von der Kunſt der Duſe geben läßt; ach, ich wußte es ſchon 
vor 32 Jahren, als ich meinen erſten Bühnenbericht ſchrieb, und ich 
kam damals auf den allzu jugendlichen Gedanken, daß man eine Duſe 
nur in feierlichen Stanzen ſchildern könne. Allein der Redakteur ſchnitt 
nur einige Roſtnen aus meinem poetiſchen Feſtkuchen. — Eleonore 
Duſe wurde 1859 in einem kleinen Orte der Provinz Padua geboren. 
Großvater, Bater und Mutter waren Schauſpieler. Elend und Not 
der Theaterſchmieren hat fie durchgekoſtet. Mit vier Jahren ſtand fie 
zum erſten Male auf der Bühne, aber noch fpäter ſpielte fie nicht aus 
Neigung, ſondern weil fie mußte, bis dann das Bewußtſein einer 
genialen Begabung durchbrach. Auch die Jahre ihres Triumphes find 
nicht Jahre des Glückes geweſen. Eine Natur, wie fie, konnte nur 
im Bezirke ihrer Kunſt zur Harmonie gelangen. Ueberlaſſen wir es 
ihren Biographen, hier Wahrheit und Dichtung zu ſcheiden. Sie 
wünſchte den Abſtand zwiſchen Bühne und Publikum und was dieſes 
ſah, war immer große, wahre, edle Kunſt. 

Nationaltheater. Als wir vor zwanzig Jahren die Roſe vom 
Liebesgarten zum erſten Male hier ſahen, da klügelten wir an 
der nicht ganz durchſichtigen Handlung, und da es nicht recht gelang, 
die ſymboliſche Idee ohne Ret auszudeuten, überhörten wir die be 
rückenden Schönheiten von Pfitzners Muſtk. Die Bühnenbilder, 
welche Bafettt und Linnebach für die Neueinſtudierung geſchaffen haben, 
betonen ſehr glücklich das Märchenhafte, Phantaſtiſche, Losgelöſte von 
der gemeinen Wirklichkeit der Dinge. Die Beleuchtung iſt ſehr fein 
ohne alle Härten, nur vertrügen einige Szenen eine diskrete Auf⸗ 
hellung. Die Mufik it von hinreißendem Klangzauber, fie beſttzt auch 
dramatiſche Wirkung, die dem Textbuch James Grunes nicht im vollen 
Maße zu eigen. Knappertsbuſch brachte ihre leuchtenden Farben, 
ihre klangliche Schönheit, Wefühlstiefe und überzeugende Kraft zu 
voller Wirkung. Zwei Stimmen, wie Reinfeld (Siegnot) und Maria 
Müller (Minneleide), werden ſich ſelten in gleicher Vollendung zu⸗ 
ſammenfinden. Auch Broderſen, Rode, Seydel, um nur die 
wichtigſten zu nennen, gaben Bedeutendes. Unſere Oper hatte ihren 
großen Tag. Nicht endenwollender Jubel durchbrauſte das Haus. 
Ungezählte Male wurden Knappertsbuſch und die Hauptdarſteller ge⸗ 
ruſen. Das Werk dürfte ins Feſtſpielprogramm eingefügt werden, 
dann wird Gelegenheit ſein, auf Einzelheiten noch einzugehen. 

Chernbintheater. Im Münchner Hotel Bier Jahreszeiten hat 
man eine neue Bühne eröffnet. Sie it in einen Konzertſaal eingebaut 
worden, den wir ſchwer vermiſſen. Der Zuſchauerraum wirkt ſehr 
apart und elegant, aber im ganzen doch mehr als Dekoration, denn 
als Architektur. Man führt die Bühne einſtweilen als Zweigunter⸗ 
nehmen der Kammerſpiele, da die Konzeſſlon, wie man hört, auf 
Schwierigkeiten ſtößt. Daß man einem ſoupierenden Publikum auf 
der Bühne nicht ſchwere Probleme darbieten wird, iſt verſtändlich. 
Immerhin kann von den drei Stückchen nur Presbers „Blonde Blon⸗ 
dine“ Anſpruch auf ein Quentchen literariſchen Geiſtes machen. Solch 
leichte Pikanterien ſind im Grunde immer bewußt oder unbewußt Paris 
nachempfunden. Die dramatiſchen Kleinigkeiten wurden den Zuſchauern 
15 * Leitung des Herrn Forſter⸗Sarrinaga durchaus zu Dank 
ge 2 

Der Mablenwagen der Holterftrappe. Die von dem Maler 
Holtorf geführte Truppe iſt aus einer Laienbühne hervorgegangen. 
Ihre Aufführungen während der Kieler Herbſtwoche in der Marien 
kirche haben die Kunde von ihrer Erweckung der mittelalterlichen Stil 
bühne weit verbreitet und das Enſemble, deffen einzelne Mitglieder 
anonym bleiben, veranlaßt, ihren Teſpis karren von Ort zu zu 
fahren. Die Künſtler durften ſich im Schauſpielhauſe ſehr herzlicher 
Aufnahme erfreuen. Der Beſuch freilich war leider nur bei der einen 
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Worin befand das Geheimnis der gewaltigen Wir, 
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empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlicb 
renovierten Räume dem hochw. Klerus zum 
vorübergehenden und dauernden Aufenthalte 
Besonders geeignet tür kränkliche, gebrechliche, 
auch erholungsbedürftige Herren. 
pflegung und liebevollste Behandlung bei mässigen 


1 Näheres die Oberin der Schwestern von jesus und Maria. 
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Abendaufführung gut, die anderen waren Nachtvorſtellungen, für welche, 
wie alle ſeitherigen Verſuche gezeigt haben, nur ein geringes Bedürfnis 
herrſcht. Für die vereinfachte Inſzene, die bei Holtorf allerdings bis 
zu einer puritaniſchen Strenge geht, durften die Künſtler hier volles 
Verſtändnis erwarten. Sind doch von München die erſten Anregungen 
ausgegangen, von der Savitsſchen Shakeſpearebühne, die gegenüber 
den damals herrſchenden hiſtoriflerenden und naturaliſtiſchen Zeit⸗ 
tendenzen zu früh kam, bis zum Künſtlertheater 1908. Man hat, wie 
ich aus Preſſeſtimmen an den Plakatſäulen entnehme, Vergleiche mit 
Tairoffs „entfeſſeltem Theater“ gezogen. Das mag in einigen jahr⸗ 
marktsmäßigen Aeußerlichkeiten ſtimmen, ſonſt hat die Truppe des 
ſchleswig holſteiniſchen Malers mit den Ruffen nichts zu tun. Wir 
ſahen bei den letzteren Auflöſung der Form. hier Bindung, ſtrenge 
Stlliſterung. Es liegt etwas von gotiſcher Strenge über den Figuren, 
die nicht individuell erfaßt, ſondern auf das Typiſche eingeſtellt ſind 
Wir haben ſchon des öfteren eine ſich vom Individuellen abwendende 
Zielrichtung in der Gegenwartskunſt feſtſtellen können. Vor der Auf: 
gabe, ein Myſterienſpiel des Mittelalters, wie den Lübecker Toten» 
tanz zu ſpielen, der der Truppe ſehr ſchön gelang, wären noch vor 
wenigen Jahren die Schauſpieler ziemlich ratlos geſtanden. Die erſte 
Vorſtellung brachte die „Komödie der Irrungen“. Man ſpielte 
das Stück im Eiltempo als eine Farce. Zwei ſich vollkommen gleich 
ſehende Zwillingspaare, die fortwährend miteinander verwechſelt 
werden, machten in den beſten Vorſtellungen Schwierigkeiten, wenn 
man dabei blieb, die Illuſton wirklichen Lebens aufrecht zu erhalten. 
Shakeſpeare hat dies hier wohl auch kaum erſtrebt, ſein Vorbild 
Plautus ſicher nicht. So ftilifiert Holtorf feine Schaufpieler zu 
Puppen, zu Marionetten, gibt ihnen ſchier Masken vor, durch ein 
Schminken, das vor Fratzen nicht zurückſchreckt. Es läßt ſich nichts 
fagen, was dieſe künſtleriſche Auffaffung erſchüttern könnte; trotzdem 
vermochte ich mich nicht eben leicht einzufühlen, wiewohl ich manche 
Einzelheit ſah, die mir Eindruck machte. Es erſchien mir alles zu 
rauh und herb. Die Komödie hat auch lyriſche Stellen, die gingen 
verloren. Hier die Herbheit zu mildern, war wohl der Bühnenmuſik 


Josephinenstift 
Dresden A. Grosse Plauensche Str. 16. 


Die Anstalt umfasst: 
1 eine 10klassige höhere Mädchenschule — 


dasFreiherrlich v. Burkersrodaer Fräulein- 
stift — verbunden mit Internat, 

2. ein Heim für Studentinnen und andeıe 
Berufserlernende. 
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München. Beim Nazareth, e 


Mathildenstrasse 3, Gartenhaus 


für Damen, Lehrerinnen, Studentinnen und 
Schülerinnen höherer Lehranftalten. 


as Priesterhospiz St. Augustin 
der Barmherzigen Brüder 


in Neuburg a. D. (Bayern) 


in Ton 


Beste Ver- 


Preisen ist Grundsatz. 


Die Leitung des Priesterhospiz. 


Beste Einrichtung für wissenschaftliche Augen-Unter- 
suchung. / Prismenfeldstecher, Theatergläser, Mikros- 
kope und Reisszeuge. / Photo - Spezial- Abteilung. / 
Apparate und Bedarfs-Artikel 
Preislisten und Auskünfte gratis 


OSEF RODENSTOCK 

yersirasse 3 / MÜNCHEN / Perusastrasse 1 
Berlin: W. Leipzigerstrasse 101—102, C. Rosenthalersr. 45, 

Joachimsthalerstrasse 44. Grunewaldstrasse 56 


blockergieherei Mabilon 8 Es. 
Saarburg, Bez.Trier (Rhld.) 


Bronzegiocken 


Ausiührung und Metall, 
Unverbindliche Kostenanschiäge und 
Ingenleurbesuch. 

Jede Lieferung — eine Empfehlung. 


Kirchliche und profane 
Kunstwerkstätten 


der 


A.G. lr künstlerische Plastik 


MAINZ Johannisstr. 2½10 


liefern 


Kirchen- und 
Wohnungsausslallungen 


aller Stilarten. 


Erstklassige Holzbildhauerei. 
Stammhaus 1882 gegründet. | Rosenheim 222 Bay. Alpen. 


| zugedacht, die den Spielleiter, wie er bekannt gab, hatte auffigen laſſen. 


Einen eigenartigen Reiz hatte das Puppenſpiel vom „Doctor 
Fauſtus“. Man gab es in ſeiner volkstümlichen Derbheit, wie es 
Goethe in ſeiner Jugend geſehen haben mag, ohne nach der Menſch⸗ 
heitsdichtung zu ſchielen, und neben dem „weitbeſchreyten“ Zauberer und 
Schwarzkünſtler hat der Hanswurſt keine geringere Rolle. Auch hier 
keinerlei Dekoration; in der Mitte iſt der Vorhang geteilt mit dem 
Blick auf weiter zurückhängende Stoffe. Dieſe werden bei Bedarf hin⸗ 
und herbewegt und rot beleuchtet, damit iſt mit verblüffender Einfach⸗ 
heit die wabernde Lohe des Höllenrachens angedeutet, in den Fauſt 
ſtürzt. Der letzte Abend brachte „Woyzek“ von Büchner. Wenn 
man Steinrücks geniale Geſtaltung dieſes verbitterten Proletariers 
geſehen hat, der an der Untreue der Geliebten zerbricht, iſt man gegen 
andere vielleicht ungerecht. Es war eine im ganzen ſehr anſehnliche 
Aufführung. Das dumpfe, troſtloſe in der Geſtalt des Wohyzek kam 
gut zur Geltung. Erſchüttert hat mich die Tragödie diesmal nicht, weil 
man bet dieſem Darſteller nicht fo intenſtv erlebte, wie der Mordgedanke 
von Wohzek Beſitz ergreift. L. G. Oberlaender, Münden. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börse begann nach den Osterfeiertagen mit der gleichen 
Geschäftsunlust, in deren Zeichen die Vorwochen gestanden hatten. 
Ein geringfügiger Kauf oder Verkauf kann den Kurs beeinflussen, so 
dass weniger die Tendenz, als der Zufall entscheidet. Die Spekulation 
hält sich völlig zurück; die innen- und aussenpolitische Lage scheint 
ihr zu wenig geklärt. Dem Pıivatpublikum fehlt es an Kapital, um 
Börsenengagements eingehen zu können. Effektenverkäufe aus Geldnot 
sind häufig. Das Bedürfnis nach Neuanschaffungen im Haushalt, nach 
Ergänzung der Lagerbestände ist ja nicht mehr zu umgehen. Hier- 
aus erklären sich Aufträge, die verschiedene Industrien im Augenblick 
gut beschäftigt erscheinen lassen, Das statistische Landesamt stellt 


fest, dass im bayerischen Wirtschaftsleben auch im März die Besserung 
angehalten, ja sogar fortgeschritten sei. So lange jedoch der Absatz 
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nur im Inland erfolgt und die Ausfuhr fast völlig stockt, ist diese 
Besserung nur eine vorübergehende Erscheinung. Sie verstärkt unsere 
Devisennot. Wir müssen die Rohstoffe mit Devisen bezahlen und ohne 
Ausfuhr vermögen wir nicht tiber solche in genügender Zahl zu verfügen. 

Die Bewegung des Zusammenschliessens der Interessengemein- 
schaft macht sich jetzt auch bei Privatbankfirmen geltend. Unter 
Aufrechterhaltung der Firmen haben sich die Bankhäuser C. H. Kretsch- 
mar, Berlin und Köln, Bass & Herz, Frankfurt a. M. und L. & E. Wert- 
heimber, Frankfurt a.M. zusammengeschlossen. Ausser ganz wenigen 
Berliner Privatbanken dürfte sich kein deutsches Bankgeschäft mehr 
an Kapitalkraft mit dieser neuen Vereinigung messen können. Ihr 
industrieller Interessentenkreis ist ein weitverzweigter. Die Rück- 
bildung der Betriebe im Bankgewerbe dürfte noch nicht zum Still- 
stand gekommen sein. Auch Grossbanken haben sich genötigt gesehen, eine 
Anzahl Filialen und Depositenkassen aufzulösen. Das hat einen starken 
Personalabbau bewirkt, der den Arbeitsmarkt schwer belastet und 
vermutlich noch schwerer belasten wird. Grosse Banken bewerben 
sich jetzt wieder um die Sparpfennige des kleinen Mannes, während 
man vor kaum einem halben Jahre die kleinen Konten ziemlich brüsk 
abgestossen hat, Das war rein rechnerisch damals richtig, hat 
aber beigetragen, die grossen Institute unpopulär zu machen. — 


Die Schwierigkeiten, welche in der letzten Zeit im Bankgewerbe 
da und dort hervorgetreten sind, haben sich indessen doch zum 
grösseren Teil bei Firmen gezeigt, die in den letzten Jahren gegründet, 
sich ausschliesslich mit Effekten- und Devisengeschäften beschäftigt 
hatten. Die mit der Währungsstabilisierung eingetretene Rückbildung 
hat diese aus einer Epoche riesiger Gewinne zu Unfruchtbarkeit 
geführt. Es war eine Notwendigkeit, dass diese nur durch die Inflation 
möglich gewordenen Unternehmungen mit deren Ende sich nicht 
behaupten konnten. Schwere Verluste sind in der letzten Zeit durch 
die Frankenspekulation entstanden. Diese Termingeschäfte sind 
bedeutend grösser, als zuerst angenommen worden war. Die Folge 
ist ein dauerndes Angebot von Effekten, das die Kurse weiter drückt. 


München. K. Werner. 


Nordlandsfahrten. In der Notiz über die Nordlandsfahrten des 
neuerbauten Paſſagierdampfers „Uſambara“ des Norddeutſchen Lloyd 
(A. R. Nr. 15 S. 234) bat ſich ein Druckfehler eingeſchlichen. Die Preiſe 
bewegen ſich nicht zwiſchen 165 und 550 Mk., ſondern zwiſchen 165 und 
550 Dotare — Ahr De Dee nas an anche ng — wolle 
man an den Norddeutſchen Lloyd, Vertretung n riennerſtr. 8 
(Café Luitpold), Eingang Maximiliansplatz, richten. = ; 


Redaktion. Kirchen- 


Dr. phil. Historiker und Volkswirtschaftler t h 

mit langjähriger, praktischer Tätigkeit und e E 

Erfahrung in Politik und Pressewesen, be- 

stens bekannter, gewandter Schriftsteller in allen Farben 

mit grossem Verständnis und Liebe zu kathol. liefert die 
Sanki Josephsweberei 

Tirschenreulh. 


Pressefragen, vorzügl. Verbindungen im In- 
und Ausland sucht Dauerstellung als Schrift- 
leiter bzw.politischerRedakteur bei leistungs- 
fähiger kathol. Zeitschrift oder Tageszeitung, 
möglichst Zentrumsrichtung. Gefl. Angebote 
unt. Nr. 24278 an die Geschäftsstelle der Allg. 
Rundschau, München, Galeriestr. 35a Gh. 
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rasch entschlossen? Anschriften unter: Katho- 
lische Bruderliebe Nr. 24277 an die Geschäfts- 
stelle der Allgemeinen Rundschau, München, 

Galeriestrasse 35a, Gartenhaus. 


Hartsteingut 
ohne Wasser 


Präm. m. Gold- u. 


Dresden 16, Postf, 181, 


Cocain. — Discrete 


Mein Firmungstag 
Den Gefiemten zum Geleit durchs Leben gewidmet 
von Adolf Kardinal Bertram, Fürstbischof von 
Breslau. 18.—27. Tauſend. Gebunden G.:M. 1.60 


a. 


Komm Heiliger Geijt! 


Eine Feſtgabe für Firmlinge. Zuſammengeſtellt von 
Helene Pagés. Mit 5 Bildern. Geb. G.⸗M. 3.— 


P. ANSELM SCHOTT 0. S. B. 


Das Meßbuch der heiligen Kirche 
lateiniſch und deutſch mit liturgiſchen Erklärungen. 
Herausgegeben von Pius Bihlmeyer O.S.B. 
361.—802. Tauſend. Gebunden G.⸗M. 7.— u. höher. 
Das Meß buch für alle Tage des Jahres. 


OREMUS 


Kleines Meh- und Veſperbuch. Nach A. Schott O. S. B. 
umgearb. und hrsg. von Pius Bihlmeher O.S.B. 
61.—71. Tauſend. Gebunden &.:M. 4.60 und Höher. 
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Die „Allgemeine Rund- 
schau“ sucht an allen deutsch- 
sprachigen Orten Abonnenten- 
und Inseratensammler gegen 
zeitgemässe Vergütung. Auch 


gun Bezieher- un 
Anzeigen-Vermillung 


wird entsprechend honoriert. 
Für Damen und Herren des 


Mittelstandes würde sich 
auf diesem Wege eine zeitge- 
mässe Gelegenheit bieten, das 


Einkommen zu erhöhen, 


Nähere Angaben, denen 
selbstverständlich vollste Dis- 


kretion zugesichert wird, 
wollen an die Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München, 
Galeriestr. 35/a, Gh., ge- 
richtet werden. | 
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Unter diesem Titel sind auf viellachen Wunsch die Aufsätze Dr. Sachses in Nr. 40—43 der Allgemeinen 
Rundschau als Sonderdruck erschienen. 
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„Matienliteratur 


Ein Blumenſtrau 


der himmelskönigin 8 


Maria unſere Tröſterin 


Betrachtungen und Erzählungen von 


Abbe A ligon, überſetzt von N. Bach, 
mit Gebeten vermehrt und heraus ; 
Schnabl. Al.-8 . 
roſchiert Sm. 1.25, 
gebunden Gm. 2.— 


Vereinsbuch der Marienkinder. 


vou J. Schnabel, Nl. ⸗8 . 584 Seiten. 
Broſchiert Gm. 2.—, gebunden 
Em. 2.80 


+ 


Leben der allerſeligſten Jung: 


frau und Gottesmutter Maria 


Auszug aus „Der Geiſtlichen Stadt 
Gottes” von der ehrwürdigen Maria 
von Jefus aus Agreda. Heraus: 
ee Avan DoglIC.Ss.R. 
r. 8. 484 Seit. Broſchiert Bm. 4.—, 
gebunden Bm. 5.20 
+ 


Das Leben der allerfeligften 
Jungfrau und Gottesgebärerin 
Maria 


mit einem Anbang von Gebeten von 
r. A. Schmid S. J. 8. 300 Seiten. 
roſchiert Sm. 1.20, geb. Gm. 1.80 


* 
Maienblüten 


oder Betrachtungen und Gebete der 

Himmelskõnigin Maria zur 

gr der Maiandacht von Georg 

t t. 8. 496 Seiten. Broſch. Gm. 2.—, 
gebunden Gm. 2.75 


Die Kinder zu Füßen Mariens 
Ein Schriftchen zur Belehrung und 
Erbauung mit einem Gebetsteil 
von J. Ira ſinetti. 
Broſch. Gm. 0.50, gebd. Gm. 0.75 
$ 


herz⸗Mariã⸗ Büchlein 
Ein Gebetbuch für alle wahren Der: 
ehrer der Jeligften Jungfrau 
von Gg. Ott. Al. 8“. 392 S. Broſch. 
Gm. 1.60, gebunden Gm. 2.40 
$ 


Maria in ihren Vorbildern 


von P. Dogt S.J. 8°. 384 Seiten. 
Broſch. Gm. 2.80, gebd. Gm. 4.—. 
+ 


Die 15 Muſterbilder echter 


arien: Verehrung 
von P. Vogt S. ]. 
Broſch. Gm. 3.—, gebd. Em. 3.80 
* 


Die ſeligſte Jungfrau und 
Gottesmutter 
1. Bändchen der Sammlung „Aus 
Leben und geit. Beiſpiele und Aus 
ſprüche von Otto Hätte uſch willer. 
Aarton niert Sm. 0.50 


* 
Maria meine Sullucht und 
mein Troſt 
Ein vollftändiges Lehr: und Gebet: 
buch far Derehrer der allerſeligſten 
Jungfrau uud Mutter Gottes Maria 
von Michael Singel 
8°. 774 S. Broſch. Sm. 3.—, gebd. 
Gm. 3.85, gebd. m. Goldſchn. Sm. 4.75 
+ 


Diellachfolgederjungfräufichen 
Gottesmutter in ihren Tugenden 
ür Predigten oder au eiſt⸗ 
dich Leſungen von P. E. Patt sn 
8°. 704 Seiten. Broſchiert Gm. 5.—, 
gebunden Sm. 6.30 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
Verlag Joſef Köfel & Friedrich Puſtet omm.⸗Geſ. München 
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Ein- und Husfuhr tafel 


Bronzegloeken | Butzon &Bercker 


von bestem Guss u. herrlichst. Kevelaer, Rbid, 


Verband katholischer kaufmännischer Ver- 
einigungen Deutschlands e. V. Essen. 


weit Taff su berieben duae d | Verleger das HL Apost, Stellas NACHRUF! 
Bi —— „ Spezialveriag 1. Export ath, — Am 15. April starb nach kurzer schwerer Krankheit im 
H. Humpert, Brilon i, Westfalen. | Nora aoner, engl, bol Auswahl in all. Alter von 47 Jahren R 
Formaten u. ee der hochwürdige Herr | 
ücher auch ıiremdsprachige, u. eng Ausführ. DE von 
ee Bid, | er re age On Professor Hermann Erlhoff 
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Devotlonalien, eutsc i 
Heiligen Rosenkränze, Krugi- J. Mollenbauer & Söhne, Fulda. 
fixe, — Gebetbücher, Katholika, Als ein Priester nach dem Herzen Gottes, als edler 
Missallen, Breviere, Mesepulie, BA" nstramenten- und Mensch, der Liebe ausstrahlte, wohin er kam, kannte der 


J.Pfeiffersrelig.Kunst-Buch- 
u. Verlagshandlung (D. Hafser) ano: 1 bach RN vo 5 
München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. Alleiniger Fabrikant der ges. gesch 
-Silberstahl -E. Saiten „Die 

Saite der Zukunft.“ 


Verstorbene in seiner unermädlichen restlosen Tätigkeit nur 
ein Ziel: Fär Christus, für Maria, für die hi. Kirche. Unsern 
Mitgliedern war er ein treuer Freund und Berater, unserer 
Kautmannsjugend ein echter Seelenhirt. 

Die Treue, die uns unser geistlicher Fährer bewiesen, 
werden wir ihm auch über das Grab hinaus bewahren. In 
seinem Geiste wollen wir weiter schaffen. : 
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Broeckelmann sen. 4 Grund. Aug. Peters, Spedition n. Schiffahrt. 
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J. Max Heinig, Internationale °S tionsgesellschaft Glückl Eh n Moraliſch - hy ieniſch ⸗ p ůbago iſcher 
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Clover Speditions- u Lagerhaus Jako Dr. med. A. Baur und Studienrat A. Gutmann. 8. Auflage, 


Sasanitz: 
O. Faust jr., G. m. b. H., Sonderdienste 
m. orden. 


36.—40. Tauſend. Form. 80, 392 S. Preis geb. 4.50 Goldmark. 


t i i à 
Im Garten der Ehe. au lanae Semen ai ben On 


telen der chriſtiſchen Ehe, Von Dr. F. Imle. orm. Kl. 40. 
Preis geb. 1.— Goldmark. 

Gedanken und Ratſchlaͤge für i 
Unfere Kinder! Eltern und E Feng 5 a 


tgieber. Von A. 
orm. Kl. 4. 64 S. Preis geb. —. 75 old mark. 
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Rhein-Moselweine, Edelweine, 55 S. pris — 20 Golman n inge, S.J. Form. RL i 


Deutsche Rotweine Südweine 
Feinst. Brennerelerzeugniase „Deiraten — ober ins Kloſter. oder ins Klofter.“ ST Dom Al 40 
| 72 S. Preis —. 35 Goldmart. 


Verlagebuchhaublung R. Ohlinger, Mergentheim (Wttbg -). 
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Hfondhaus Sittard 
Poft Wehr, Aachen. 


»eovinzial in 
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in Haselünne, Lyzeum. 


! Vorbereitung 
zum Abitur. 
ushaltunguschule. 


Devotionalien 


Kreuzchen und 
— — 
8 kreuze 


dert u. vergol 


egenstände u Missionsartikel 


J. Dorer Nacht. 
Karlsruhe i/B 
ReligiösegKansthandiung. 


' Bibliothek 


2 5 aus folgd. Wer en, 


Tonv. Sexikon, neu 
U Baade. Critar „Luther“ 


Alban Stolz“ 
ae d. Einkehr“, 3 Bd 


Thriſtentums“, 7 Bände. 


bern er 25 berſchledene andere 
refere Werte alles zuſammen 
50 Mark 


J. Blick, Neiſſe, 


w 


Ernst Giebeler 


legen, Bahnhofst. 4 
Telephon: 1801—1804. 
Telegr.-Adr.: Bergw 


An- u. Verkauf von 


Bergwerken 
Kuxen - Aktien 
Gewerkschallen 


die Miſſtonsprieſi er werden wollen, mögen 


ch vertrauensvoll wenden an den Pater 
rovinzial der Oblaten des HL Franz v Sales 
ach b. Jülich, Bez Aachen (Rhld.) 


Dr. Harangs Hoh. E Yergeemagt 


Halte a d. S. Geogr. 1864. Ferur 1115. 


Dr Möllers Sanat 
Dresde 


VERLAG HERDER & CO. 


FREIBURG IM BREISGAU 


BERLIN, KARLSRUHE, KÖLN, MÜNCHEN, WIEN, LONDON, 


ST. LOUIS MO. 


NEUE AUFLAGEN: 


Geschichte der Päüpste 


seit dem Ausgang des Mittelalters, 
Freiherrn v. Paster. Bisher 9 Bände. 


II. Bd. 5.-7., unveränderte Auflage. G.-M. 13.20; 


gebunden G.-M. 16.— 


IV. Bd. 5.—7., unveränderte Auflage. 
1. Abteilung: G.-M. 9.60; geb. G.-M. 12.— 
2. Abteilung: G.-M. 13.20; geb. G.-M. 16.— 
V. Bd. $.—7., unveränderte Auflage. G.-M. 15.—; 
gebunden G.-M. 18.— 


VI. Bd. 5.-7.,unveränderte Auflage. G.-M. 13.20; 
gebunden G.-M. 16 


VII. Bd. 5.-7.,unveränderte Auflage. G.-M. 13.20; 
gebunden G.-M. 16.— 


— 
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Leben der 
hl. Margareta Maria Alacoque 
aus dem Orden der Heimsuchung Mariä. Nach 
dem vom Kloster von Paray-le-Monial heraus- 
gegebenen Original. 4. u. 5. Auflage. Mit einem 
Titelbild. Gebunden G.-M. 3.30 

Mit der Verbreitung der Andacht zum heiligsten 
Herzen Jesu teitt das Andenken an M eta 
M. Alacoque immer leuchtender hervor. amit 
ersteht auch immer mehr das Verlangen, diese 
begnadete Erlöserverkünderin genauer kennen 
zu lernen und sie inniger zu verehren. Diesem 
Wunsch kommt das Buch entgegen. 


Von Seele zu Seele 


Briefe an gute Menschen. Von Peter Li pert S. J. 
4.-6., vermehrte Aufl. (5.15. Tsd.) Geb. G.-M. 3.40 


Im einunddreißig Briefen behandelt Pater Lippert 
brennende Zeit-und Herzensfragen, und zwar mit 
einem seltenen Verständnis für das Innenleben des 
katholischen Menschen unsrer Zeit. Das ist auch 
der Grund tür den außerordentlichen Erfol dieses 
Buches. Kaum erschienen, mußte nämlich schon 


eine neue Auflage in Druck gegeben werden. 


Christliche Lebensphilosophie 


Gedanken über religiöse Wahrheiten. Von Til- 
mann Pesch S. J. 41.—46. Tsd. Geb. G.-M. 5.20 


Ein überlegener Denker, der philosophischen 
wie religiösen Interessen in gleicher Weise ge- 
recht wird, hat hier Reifes und Tiefes gegeben. 
Das Buch ist eines der besten dieser Gattung. 


Das Vaterunser 


Zehn Betrachtungen. Von Seb. v. Oer O. S. B. 
9.— 12. Tausend. Gebunden G.-M. 3.— 


Geistvolle, erhebende und den Willen stärkende 
* Betrachtungen, reich an praktischen Ratschlägen 
über das Berufs- und Tugendleben des Christen, 
über seine Pflichten gegen Gott und sich selbst. 


Von Ludwig 


Mutter: 


Rufe an ihre Seele. Von Dr. Anton Lein. 
5.—7. Tausend. Gebunden G.-M. 4.— 


In herzlich offener und dabei origineller Sprache 
redet Leinz über die Pflichten der Mutter und 
die Geschehnisse des Familienlebens, besonders 
auch über Erziehungsfragen. Alles hat der Ver- 
fasser mit klarem Blick gesehen und nach reli- 
giösen Grundsätzen durchdacht, so daß das Buch 
jeder Mutter Erweiterung des Gesichtsfeldes, 
Schärfung des Auges und vertiefte Auffassung 
ihres Berufes geben wird. 


Kompaß für Leben und Sterben 
Von Alban Stolz. Gebunden G.-M. 3.40 


Des Lebens Flut 


Erzählungen für Jugend und Volk. Von Konrad 
Kümmel.: 6 Bändchen. 


I. 15.—19. Tausend. Gebunden G.-M. 3.50 


An Gottes Hand 


Erzählungen für Jugend und Volk. Von Konrad 
Kümmel. 6 Bändchen. 


I. Adventsbilder. 29.—33. Tsd. Geb. G.-M. 3.50 
IV. Osterbilder. 25.—29, Tsd. Geb. G.-M. 3.50 


Kümmel versteht es wie wenige, die katholische 
Volksseele mit ihrem reichen inneren Leben, 
ihrem tiefen religiösen Empfinden, ihrer rühren- 
den Einfalt und Glaubenstreue in konkreten 
Einzelzügen sichtbar und greifbar zu enthüllen. 
Seine scheinbar so schlichten Erzählun en schla- 
gen den Leser in ihren Bann; ob sie ihn durch 
ihren Humor erheitern oder durch tragischen 
Ernst erschüttern, immer erfrischen sie Geist 
und Herz und lassen einen wohltuenden Ein- 
druck zurück. Darum ist Konrad Kümmel der 
Liebling des Volkes geworden. 


Im Heiligen Land 


Pilgerbriefe, der Jugend gewidmet. Von Joseph 
Liensberger. 11.—15. Tsd. Mit 36 Abbildungen. 
Gebunden G.-M. 2.— 


Die gemütvollen Schilderungen geleiten zu den 
heiligen Orten, welche der Leser 1 
im Bilde schaut. So erlebt er die eilige Ge- 
schichte wie an Ort und Stelle, und das Büch- 
lein wird dadurch zu einer anschaulichen und 
ansprechenden Biblischen Geschichte. 


Das Meßbuch der heiligen Kirche 


lateinisch und deutsch mit liturgischen Erklä- 
rungen. Von Anselm Schott O. S. B. Heraus- 
egeben von Pius Bihlmeyer O. S. B. 361. bis 
39 . Tausend. Gebunden G.-M. 7.— und höher. 
Das Meßbuch für alle Tage des Jahres. 
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Ströbele: Die ſchöne Seele. Gebanten über Cha» 


kterbildung und 
Seelenkultur. 2. Aufl. 160 Seiten, Broſch. MEL 40 geb. 2.30 Gelbmart. 


* Lebensweihe. — und hausen sai auf 
a reaa lück. 2. 


dem Weg zum 


Ströbele: Laien⸗Apoſtolat. Gin Stönig8nebot ver 


mle: Des: ünglings Seemannsb 
3 Sa enj! 3 8 Yingling® Geemannsbng aur 
Mk. —.50, geb. 1.— Goldma 

Imle: Nun eh Se Gott. Sebenötworte für kunt e 
60 Seiten Broich. ME. — 50 geb. 1— Goldmark 


Imle: Lebens ideale und Lebensziele für drifts 
liche Jungfrauen. 124 Seiten. 2. Auflage geb. 1.60 Goldmark. 


Rad: Sparſamleit. 2 vom öſterr. Volksſchriften⸗ 


Neu herausgegeben von K. 
W. Friedrich. 86 Seiten. Broch. 5 Ml. —. 75, geb. —.90 Goldmark. 


Verlagsbuchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim (Wttbg.). 
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Bekannter aufstrebender katholischer Verlag sucht auf die 


Dauer von 3 Monaten gegen höchste Verzinsung und doppelte Effekten- 
sicherheit wertgesichertes F | 


Darlehen von 21000 Goldmark (= 5000 Dollar), 


evtl. auch in Teilbeträgen. Gefl. Angebot unter H. S. 24269 an die Geschäftsstelle 
der Allgemeinen Rundschau in München, Galeriestrasse 35a Gh. 
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Frühling im Berchtesgadener Land 


Berchiesg aden ;;.! int Un Iren mi Gi Th i 


Berchtesgadens vornehmste u. schönstgelegene Gaststätte, herrl. Frühjahrs- 
(Bayerisches at 


aufenthalt / Fernsprecher 6 u. 279, Draht- und Briefanschrift: „Kurhaus“ - 
Auskünfte durch die Hotelleitung. ; 


Ra aufn, 0. m d by GOOG A 


di riftleitung verantwortl Otto 
n Ber 4 Bon Dr. Armin 
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JZbpei Tote. 


3 Sie waren 
e 


trennt — uns oliken, uns 
Jroßdeutſche, uns Jüngere — miteinander im gleichen Rahmen. 
Stinnes iſt 1870 geboren, Helfferich 1872. Ihre Lebenszeit um- 


auf Fortſchritt, Tüchtigkeit und Leiſtung 

Geiſter. In Arbeit und Gewinn glaubte 
nan den Sinn des Menſchendaſeins zu erfüllen. Und Männer 
wie Helfferich und Stinnes haben fi) dabei voll eingeſetzt. Sie 
haben ſich auch voll eingeſetzt, als der Weltkrieg ihr Deutſchland 

— NUf die entſcheidende Probe ſtellte. Sie haben weiter geſchafft, 

als er verloren ging. Denn was ihnen die Hauptſache war, 

Arbeitskraft und Arbeitsmöglichkeit, war nicht verloren. Im 

gen beginnt hier das, was die beiden Verſtorbenen unter- 
et. 
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ſo reichen Mann boten, 
lichen Deutſchen Reich 
wohltätigen oder kulturellen Zweck — 
Woche — mied 
tig Volkspartei war, ergriff er nie das 
o 
p zu ſpüren war, fo 


erſönlichkeit fehlte etwas. Wie er unpolitiſch war, ſo 
Menſch. Der kleine dunkelbärtige 

Mann, immer geſchäfti zugleich unheimlich ſtill, hatte etwas 
vom Gnom. Er Herrſcher, doch nicht über Menſchen, 
Kohlengruben, Erzlager, Fabriken, 
Ein Gebieter über Schätze wie der 
trug Alberichs Tarnkappe. Trug fie 
einbaren runden ia ha der ihn im 
chwinden ließ. Trug fle in der ſchlichten 
Bezeichnung Kaufmann, mit der er im Reichstagsverzeichnis 
ſeinen zahlloſen Beteiligungen an gewinn. 
9 hmungen in Deutſchland und außerhalb. 
| Wängſt it die Firma Hugo Stinnes, die er als 23 jähriger ge- 
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Ruudichau 


ſtehen doch in der 


K 


ſchrift für Politik und Rultur æ Begründer Dr. Armin Raufen 
M 19 München, 8. Mai 1924. | XXI. Jahrgang. 


| ründet hat, verſchwunden hinter mächtigen Gebilden von der 
kur die Hugo Stinnes Linien der N deutſchen 
ffa er 


bal b rg de S. 
aftsreichs, mit eigenen Rohſtoffen abr ; 
Fertigwaren, y genügt und in einer 


ugo Stinnes 


ng 
aus den Fluten des Weltlaufs emporgetürmt. 


fu 
chtig 


genug, um an die Spitze Deutſchlands zu treten — ein Reichs. 


präſtdent mit einer 
wäre damit aus der 
langt. Ford in Amerika 
Schauſpiel; Stinnes hat 
blieb ein Zwergenreich 

vorſchoben. 
Stinnes die 


ierung pe 
ages dies 
edacht. Sein Reich 
änge ſich unſichtbar 


er doch gelernter Bergmann. s kümmerte 


ac. Nachher erſchien wohl ihm und 
ung der Reparationen nicht mehr ſo 
vorteilhaft. Denn ſie ließen in Berlin merken, daß es ihnen 


auf die Beſetzung des Ruhrgebiets nicht ankomme. Das eich 
Stinnes wollte ſich mit Frankreich me en, vielmehr mit in 
Induſtrie. Auch der Ruhrkampf wurde hier rein geſchäft 


betrachtet. Die Koſten wurden mittels der Markentwertung au 
das deutſche Volk abgeladen. Und als Frankreich der Stärkere 
blieb, machte Stinnes wieder Frieden. Seine Preſſe blies den 
aſſiven Widerſtand ab und die Zechen und Hämmer an der , 
hr kamen neu in Gang. — Vielleicht war der raſtloſe Mann 
nun doch an ſeiner Grenze. Größer konnte ſein Werk nicht 
werden. Um mehr zu ſein als irgendein Truſt, brauchte es jetzt 
eine politiſche oder kulturelle Idee. Die konnte ihm ſein Schöpfer 
nicht geben. Als ein echter Sohn ſeiner Zeit hatte Hugo 
Stinnes gearbeitet, ohne ein klares Ziel zu ſchauen. Er hatte 
nie Abſtand genommen von ſeinem Tun. Hätte ihn das Alter 
dazu gezwungen, er wäre am Ende verzweifelt vor der Leere, 
in die er hätte blicken müſſen. Der Tod hat ihn davor be- 
wahrt. Und fein Leichenbegängnis ohne düſteres Schwarz, 
unter den Klängen des Hochzeitsmarſches aus Lohengrin und 
des Niederländiſchen Dankgebets ſchloß dies Leben aus dem un- 
bekümmert ſchaffensfrohen, ſeiner Tragik unbewußten Deutſch⸗ 
land des letzten Menſchenalters faſt heiter ab. 

Helfferich. Nicht minder ein Leben voller Arbeit und 
Erfolg, und doch ſo ganz anders. Alles iſt hier, bergmänniſch 
ausgedrückt, über Tag. Helfferich ſtand immer im Vordergrund, 
er liebte das grelle Licht. Hugo Stinnes ſtammt aus Mülheim 
im düſteren, qualmigen, dröhnenden Ruhrgebiet; Karl Helfferich 
aus Neuſtadt an der Haardt in der betriebſamen aber ſonnigen 
Pfalz. Auch ſeine Familie iſt induſtriell, ihn aber ang es 
ins öffentliche Leben. Er iſt nicht der im Grund naive Kauf⸗ 
mann und Arbeiter wie Stinnes, vielmehr ein überlegen kritiſcher 
Geiſt. Das zieht ihn zuerſt zur gelehrten Tätigkeit. Er wird 
Dozent der Staatswiſſenſchaft an der Univerfität Berlin. Auf⸗ 

eſchloſſen und ehrgeizig wie er iſt, vergräbt er ſich nicht in ein 
Spezialſach, ſondern ſteuert das Schiff ſeiner Forſchung auf den 
Ozean des neuen deutſchen Imperialismus. Ueber das Orien⸗ 
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taliſche Seminar kommt der junge Volkswirt in die Kolonial- 
Amts, um dort an großen kolonial⸗ 
er bald ver⸗ 

läßt er den Staatsdienſt und wird 1906 Direktor der Anatoliſchen 
Eiſenbahn. Das mag ihn dann zur Deutſchen Bank geführt 
haben, welche die Bagdadbahn, die Fortſetzung der Ana⸗ 
ewandte Mann 
ch ilhelms II., der 

ihn ob feiner Vielſeitigkeit ſchätzte. Das hat gewiß dazu Dei- 
getragen, daß Helfferich im Weltkrieg, und zwar Januar 1915, 
Staatsſekretär des Reichsſchatzamts berufen ward. 1916 
wurde er Stellvertreter des Reichskanzlers und Staatsſekretär 
des Innern. Seine gewaltige Arbeitskraft konnte ſich an ei 
[4 
daß fein Wirken glücklich geweſen fei. Helfferich war trotz femer 
erhältniſſe nicht frei 
von der Verblendung unſerer damaligen Führerklaſſe. Das 
therrſchaſt beſtimmt. 
Er ſah nicht, daß dieſem Deutſchtum der metaphyſiſche Halt 


abteilung des Auswärtigen 
und handelspolitiſchen Aufgaben mitzuwirken. 


toliſchen, finanzierte. Der hochbegabte und 
erwarb tH auch die beſondere Gunſt Kaiſer 


zum 


größten Aufgaben bewähren. Doch kann man nicht behaup 
Kenntnis der deutſchen und ausländiſchen 
Deutſchtum ſeiner Zeit ſchien ihm zur 


fehlte, ohne den Menſchen⸗ und Volkskraft nicht lange ſtandhält. 
So trieb er die verwegene Politik immer neuer Kriegsanleihen, 
ohne, wie z. B. England, die Kriegskoſten durch einträgliche 
Steuern zu decken. So rief er ben en, ehe Deutſchland ge- 
fegt, ein Vae victis zu und erklärte, das Bleigewicht der Mil- 
liarden nach einem verlorenen Krieg ſollten unſere Gegner am 
Bein ſchleppen. Bethmann iſt in ſeinen Erinnerungen auffällig 
wortkarg über den Kollegen Helfferich. Der aber hat Bethmanns 
Sturz überdauert. Er Fat feine Schmiegſamkeit auch darin be. 
wieſen, daß er ein Hauptvorkämpfer des U. Bootkriegs wurde, 
nachdem die Entſcheidung dafür gefallen war. Vorher hatte 
er in eindringlichen Venkſchriften vor dem unbeſchränkten U-Boot- 
kampf gewarnt. — Aus den Vorſtudien für Ueberführung der 
Kriegswirtſchaft in den Friedensſtand rief ihn der Auftrag, als 
deutſcher Botſchafter zur Sowfetregierung nach Moskau zu gehen. 
Es war ein trauriger Abſchluß ſeiner Kriegsarbeit, er mußte 
fliehen. — Mit dem verlorenen Krieg hat Helfferich ſich fo went 
abgefunden wie die deutſche Oberſchicht im ganzen. Mit ihr i 
er, deſſen Ueberlieferungen ziemlich demokratiſch waren, nach 
rechts gegangen. Er ward ein Führer der Deutſchnationalen 
im Reichstag. In friſcher Erinnerung iſt ſein wütender Kampf 
gegen Erzberger, der deſſen Rücktritt als Reichsfinanzminiſter 
wirkte. „Mein Sohn kann nicht lieben, nur haſſen“, hat 
Helfferichs Vater einſt einem bewanderten Politiker geſagt. Hier 
kam es zutage. Pofitiv aber war Dr. Helfferichs letzte Tat die 
chöpfung der Rentenmark. Er hat fie mit feiner ganzen 
Rückſichtsloſigkeit durchgeſetzt, allen Gegnern zum Trotz, in deren 
Reihen ſich ja auch der Reichsbankpräfident Dr. Schacht befand. — 
Nach den Reichstagswahlen wäre dem Verſtorbenen ein hervor⸗ 
ragender Platz in einer etwaigen Rechtsregierung beſchieden 
geweſen, andernfalls die Führung der Rechtsoppoſttion. Da hat 
das Elſenbahnunglück bei Bellinzona in der welſchen Schweiz 
ſeinem Leben ein jähes Ende geſetzt. Ein ſchneller, grauſiger 
Tod, der doch eigentümlich zu dieſem Leben ſtimmt. Denn 
glei ſam im Schnellzug iſt Karl Helfferich immer gefahren. Auf 
ie befte und modernſte Art if er ſtets vorwärts gekommen. 
Nie hat er es lange auf einem Poſten ausgehalten. Immer 
mußte er ein neues und größeres Arbeitsfeld haben. Vielleicht 
wäre jetzt bald offenbar geworden, daß ſeine Zeit vorüber war. 
Es a. einen heſtigen Zuſammenſtoß gegeben. Die Männer 
des Vorkriegs geben ſich dem neuen Geiſt nicht gefangen. Und 
hier war ihr ſtärkſter: hartnäckig wie Ludendorff und biegſam 


wie Streſemann. Dabei nicht alt wie Hindenburg oder Tirpitz. 
In der deutſchen Geſchichte wird es einmal als ſehr folgen 

reich erkannt werden, daß die beiden Männer Stinnes und 
elfferich ſo kurz hintereinander und gerade in einem ſo kritiſchen 


eitpunkt ſterben mußten. 


TILLIILILIIILILIIIIITILIT IT 


era CoO 


Haben Sie schon 


die Postkarte, welche dem vorigen Heft (18) der „Allgemeinen 
Rundschau“ beigegeben war, mit Anschriften solcher Persönlich- 
keiten ausgefüllt, an welche die Zusendung von Gratisprobenummern 
der „A. R.“ empfohlen werden kann? Wenn nicht, so holen Sie 
es bitte umgehend nach und senden die Postkarte an den Verlag 
der „Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestr. 35a Gh.! 
Schrieb doch soeben erst wieder ein prominenter Katholik und 
begeisterter Leser, die Verbreitung dieser so vorzüglich geleiteten 
Zeitschrift sei 


Gewissenssache eines jeden Katholiken! 


Weltrundſchan. 


Die deutſchen Reichstagswahlen am 4. Mat hatten, 
ſoweit bis 6. Mai überſehbar, folgendes Ergebnis: 64 Zentrum, 
16 Bayeriſche Volkspartei, 5 Deutſchbannoveraner, 103 Deutſch⸗ 
nationale und Rechtsblock, 44 Deutſche Volkspartei, 28 Deutſch⸗ 
völkiſche, 25 Demokraten, 99 Sozialdemokraten, 59 Kommuniſten. 
Kleinere Parteien: 4 Bayer. Bauernbund, 6 Wirtſchaftspartei, 
8 Sitze der Landbünde in Südweſtdeutſchland und Thüringen, 
1 Deutſchſozialer, 2 Chriſtlichſoziale, 4 u SP. — Im alten Reichstag 
ſaßen: 68 Zentrum, 21 Bayer. Volkspartei (einſchl. ein Rein- 
länder), 5 Deutſchhannoveraner, 66 Deutſchnationale, 66 Deutſche 
Volkspartei, 3 Deutſchvölkiſche, 39 Demokraten, 4 Bayer. Bauern 
bund, 173 Sozialdemokraten, 2 USP, 15 Kommuniſten. — Der 


Ruck nach rechts iſt bedeutend, aber nicht ſo unbedingt, wie 
vorausgeſagt wurde. 


2? 
Die geringe Zahl der Völkiſchen fällt 
geradezu auf. Leute ihrer Art 


Deutſchnationalen, die zum Teil unter allen möglichen Sammel- 
liſten: Vaterländiſcher Block, Ordnungsblock uſw. auftraten. Die 
Mittelparteien haben ſich gut behauptet. Die Sozialdemokraten 
haben viel an die Kommuniſten abgegeben. An Stimmen hat 
die geſamte rote Linke ſicher über 2 Millionen verloren. Die 
neuen Parteiſplitter Freiheitspartei, Freiwirtſchaftsbund, Repu- 
blikaniſche Partei, Evangeliſche Partei uſw. gehen anſcheinend 


leer aus. . 

Der endgültige Entſcheid über den Bericht der Sağ. 
verſtändigen iſt erſt nach den deutſchen und vielleicht 
auch nach den franzöfiſchen (11. Mai) Wahlen zu erwarten. Die 
vorliegenden Antworten der Alliierten an den Reparations⸗ 
ausſchuß find zuſtimmend, nur Frankreich macht Einſchränkungen 
gegen die Aufgabe des Ruhr- und Eiſenbahnpfands. Die bel- 
giſchen Miniſter Theunis und Hymans, die erſt Paris, dann 
London beſuchten, ſcheinen zwiſchen Poincars und Macdonald 
vermitteln zu wollen. Auch der amerikaniſche Großbankier Mor ⸗ 
gan weilte in den weſtlichen Hauptſtädten und beſprach ſich 
wegen der Anleihe an Deutſchland. Er iſt einer der mächtigſten 
Freunde Frankreichs in den Vereinigten Staaten, hat u. a. den 
Franken vor dem Schickſal der Mark gerettet. 

Die Entente hat in Berlin einen Schritt gegen das Wirken 
der deutſchen Geheimbünde, beſonders im beſetzten Gebiet, 
unternommen und Maßnahmen dagegen verlangt. 

In Mecklenburg wollen die Völkiſchen den deutſch⸗ 
nationalen Miniter v. Brandenſtein ſtürzen, weil er im Reichs- 
rat für die Annahme des Sachverſtändigenberichts geſtimmt hat. 
Infolgedeſſen beſteht Gefahr, daß Mecklenburg Schwerin eine 
Linksregierung bekommt. Völkiſche Aufbaupolitik! 

Der erſte der fog. kleinen Hitlerprozeſſe in Min- 
chen, betr. Zerſtörungen bei der ſoz. dem. Zeitung Münchener 
Poſt, Verhaftung der Stadträte als Geiſeln und anderer Aus⸗ 
ſchreitungen, endete mit einem auffällig milden Urteil gegen die 


Angeklagten. Die Vandalen vom Hakenkreuz kamen mit Feſtungs⸗ 


ſtrafen von 1½ Jahren abwärts davon, die ganz oder größten⸗ 
teils durch Bewährungsfriſt unwirkſam gemacht find. Die Tage 
der u Gi Volksgerichte find glücklicherweiſe gezählt. 

In Stuttgart wurde eine kommuniſtiſche Mörderzentrale 
(Tſcheka) entdeckt, die u. a. General v. Seecht beſeitigen wollte. 
Neben Waffen verfügte die Tſcheka über Ruhr, Typhus- und 
Cholerabazillen. 


Bei den engliſchen Liberalen iſt eine Spaltung ein- 
etreten. Ein Teil von ihnen kündigt die Koalition mit der 
rbeiterpartei und will die Konſervativen unterſtützen, um die 

1 che Innenpolitik der Regierung Macdonald zu vereiteln. 
uch die Ablehnung der Verhältniswahl im Unterhaus brachte 
Reibungen zwiſchen Liberalen und Arbeiterpartei. 

Beide Häuſer des amerikaniſchen Parlaments haben den 
Präſidenten Coolidge aufgefordert, eine Abrü Runga. 
konferenz einzuberufen. Der amerikaniſche Botſchafter Kellog 
in London betonte in einer Rede die britiſch⸗amerikaniſche Freund- 
ſchaft, empfahl den Bericht der Sachverſtändigen und beſtritt 
ausdrücklich, daß die Vereinigten Staaten in Europa nicht em- 
greifen wollten. Die Wiederherſtellung Mitteleuropas ſei 
das größte Problem der . und die Vorbedingung für 
Frieden und Wohlſtand der Welt. 

In Jugoflawien wird der deutſche Kulturbund, 
das geiſtige Kraftwerk des dortigen Deutſchtums, von den Be⸗ 
hörden verfolgt. Sein Vermögen wird beſchlagnahmt und ſeine 
Führer, darunter katholiſche Prieſter, werden verhaftet. 


cken allerdings mit in den 
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land verlangten. Zwar brau te Frankreich, das im Zenith 


~ Geburt aber Frankreich zu verdanken, fo war fie dieſem auch 
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Die Küchlehrrerſuche Kater Karls im Jahre 1921. 
Von Theodor von Sosnosky. 


Por ungefähr Jahresfriſt haben wir an dieſer Stelle auf ein 

Buch des ehemaligen Privatſekretärs Kaiſer Karls, Baron 
Karl Werkmann, „Der Tote auf Madeira hingewieſen, das 
intereſſante und wertvolle Mitteilungen über die letzten Lebens. 
jahre dieſes unglücklichen Herrſchers enthielt. Dieſes Buch hat 


den er dem König Karl hätte erhalten ſo 
Die Entente ſchien zunächſt mA 1 5 pege 


und fein Reichs verweſer“ (geh. 7 Æ, geb. 8.50 A), ver 
öffentlicht, das noch wichtigere, wertvollere Mitteilungen, Kaiſer 
Karl betreffend, enthält und das, ſehr gut geſchrieben und 
man I fpannendb wie ein intere anter Roman, bedeutſame 
Streiflichter auf die olitiſche Lage Europas zur Zeit der beiden 


ponr l'existence de l'Etat Tachéco-Slovaque . . .“; er 
Rückkehrverſuche era Ungarn wirft und über deren Beweg⸗ 


tiſche Einſicht Kaiſer Karls den Stab zu 
85 das Buch Herrn v. Boroviczenys eines andern und beſſern 
erkenn 


t, eitung 
als unüberlegter und ausfichtsloſer Putſch erſchien, in Wahrheit 
ein wohl begründetes und bedachtes Unternehmen geweſen iſt, 
dem eine Ententemacht Bate ſtand und Karl die Aner⸗ 
ung der Reſtauration in Ausſicht ſtellte, wofern ſie ihm 
gelinge. 


burger nicht verhindere. Daraufhin erließ die Botſchafterkon 


Dieſe Ententemacht war Frankreich. Dort hatte man 
ſehr bald erkannt, daß mit der Zerſtörung und Aufteilung des 


war; ein Fehler, deſſen man ſich wider das eigene beſſere Čin- 
ſehen nur ba ſchuldig gemacht hatte, weil man, als der 


reich, ungern genug dazu verſtanden, in die Zerſtörung und 

Aufteilung Oeſterreich. Ungarns zu willigen. Als dies geſchehen 

war, begann man es auch ſchon zu bereuen, denn man erkannte 

daß ſchweren Gefahren, die Frankreich daraus erwachſen konnten, 
es 


liegenden Buchs geht zwar auf die Urſachen dieſer Sinnes⸗ 
änderung der franzöſtſchen Politik nicht näher ein; aber die 
Haupturfache iſt nicht ſchwer zu erraten: es war die nationale 


folge, nachſtehend zu begründen: 


g 
tlich tro L befanden, dieſes Recht 
5 Anspach kr und Fe igue Bereinigung 1 eu 


einer Macht fand, nur ein en chiedenes Nein zu ſprechen, um 
eſer Propaganda ein Ende zu machen. Aber es ſprach es in 
dem fatalen Bewußtſein, damit das von ihm ſelber aufgeſtellte 
nationale Dogma umzuſtoßen, und in der unbehaglichen Er. 
kenntnis, daß ſich dieſer von ihm verpönte Anſchluß auf die 
Dauer ſchwer werde ver indern laſſen, wenn man nicht einen 
dauerhaften Riegel vo chiebe. Dieſer Riegel nun ſollte die 
wiederhergeſtellte Habsburgiſche Monarchie ſein, die allein im⸗ 
ſtande ſein würde, den Deu chen in Oeſterreich wieder einen 
Halt zu geben und ihren nſch nach Anſchluß ans Reich 
wirkſam zu zerſetzen. Hatte die Donaumonarchie ihre Wieder | Zeit, um ſich zu organiſteren 
flichtet und konnte als Gegengewicht gegen ein wieder⸗ 
é . — Deutſchland verwertet werden, ja allenfalls als Bun⸗ 
ſſe gegen dieſes. 
Und zwar ſollte Kaiſer Karl das Donaureich regieren, 
nicht etwa Erzherzog Joſef, der ſehr merklich mit der Stefans: 


A T 


miſſion in Wien zum Verfaſſer. 
weilen kaltſtellen und der 
aber war nichtsdeſtoweniger noch keineswegs gewillt, au 


krone liebäugelte. Was Boroviczény über dieſe Frage in ſeinem 
Buche mitteilt, iſt ebenſo neu wie intereſſant. Sie km aufs 


auf den ungarif chen Thron, und nicht des legitimen Herr , 
fondern des Erzherzogs Joſef, der in Ungarn als ea 
homo regius die Intereſſen der Dynaſtie zu wahren hatte. Dieſer 
ſpielte fichtlich mit dem Gedanken, ſelber 1 peon zu beſteigen, 


echo; 
flowakiſchen Staat, gefährde, wenn ſie die Rückkehr der Fats. 


am 4. Februar 1920 eine Warnung an Ungarn, worin fie dieſes 
darauf aufmerkſam machte, daß die Frage der Wiedereinſetzung 
der Dynaſtie absburg nicht bloß eine interne er Benden beit 


Ungarn mündlich darauf aufmerkſam, daß die Ausſchlie⸗ 
bung des Hauſes Habsburg von der Wiedereinſe ung 
weder in den öſte rreichiſchen noch in den ungariſchen 
Friedens ve rtrag aufgenommen worden ſei! Auf privatem 
Wege wurde dem Verfaſſer von einem „maßgebenden Mitgliede 
der britiſchen Militärmiffion“ mit eteilt, daß das Verlangen der 
Entente nach dem Rücktritte des zherzogs Joſef von der Re⸗ 
gierung in Ungarn auch im Intereſſe der eventuellen Reſtauration 
der Monarchie gelegen ſei. Er ſuchte dies, dem Verfaſſer zu- 


„Wenn der Erzherzog an der Nacht bleibt, wird es bei ſeiner 
Popularität in Ungarn ſchwer werden, ihn, nachdem er ſich feſtgeſetzt 


daß die Entwicklung in Oeſterreich auch nach rechts zu gravitiere, aber, 
da der Verlauf der Revolution in Oeſterreich ein ſehr flauer war, gehe 
die Evolution nach rechts zu auch langſam. Heute noch, erklärte der 


So äußerte ſich das erwähnte Mitglied der britiſchen Militär- 


ef mußte feine ehrgeizigen Afpirationen einft- 
ne une Weh auf den ungariſchen Thron war 
damit für König Karl wieder frei geworden. Der en 
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und 
Nachbarſchaft zu machen. Warum diefe ſchon ſo weit geſponnenen 
Fäden dann ſſen find, darüber vermag der Verfaſſer leider 
keine Auskun gr oem, 
Un der e ja man der Entwicklung der politiſchen 
Dinge mit wachſendem Unbehagen zu, insbeſondere dem immer 
ſelbſtbewußteren Auftreten Italiens und der Kleinen Entente. 
Da die Einigkeit der letzteren einzig und allein durch ihren 


aren und Slowaken, die 1 
ſches 


ähr 
ſo verhielt es ſich paſſiv. Italien aber, das ferien ine 
hätte am gefährlichſten werden können, war damals durch ſeine 
inneren Schwierigkeiten — E ge Unruhen — kaum hand- 
lungsfähig. Kaiſer Karl durfte es unter ſolchen Verhältniſſen 
alſo getroſt wagen, dem Rate Briands zu folgen, denn ſeine 
Ausſichten waren fraglos günſtig. war ſeinerſeits 
ſomit weder Leichtſinn noch Unüberlegtheit, wenn er zu Oſtern 
1921 den Verſuch machte, ſich wieder in den Befig der ihm 
gebührenden Stefanskrone zu ſetzen 
Daß dieſer Verſuch ſo kläglich mißlingen ſollte, hatte eine 
andere Urſache als die allgemein angenommene. Sie lag in den 
Verhältniſſen, die in Ungarn herrſchten, und hierin hat Kaifer 
Be allerdings einen großen Irrtum begangen: er hat feine 
ſterfahrt in dem guten Glauben angetreten, fein Reichs verweſer 
und Platzhalter, der Rontreadmiral von Horthy, der ſich bis 
dahin immer als ſein treuer Anhänger gebärdet hatte, werde ihn 
mit offenen Armen empfangen und ihm den Weg zum Thron 
ebnen. Horthy aber, urſprünglich dem König offenbar wirklich 
ergeben, hatte inzwiſchen unter dem Einfluſſe ſeiner durchaus 
habsburgfeindlichen Umgebung feine Geſinnung geändert und 
machte nicht nur keine Miene, ihm zum Throne zu verhelfen, 
ſondern bot im Gegenteil alles auf, ihn zum Verlaſſen Ungarns 
zu bewegen. Schmerzlich enttäuſcht, in all feinen Hoffnungen 
erſchüttert, verlor Karl feine Tatkraft, gab den Verſuch vorläufig 
auf und kehrte, um eine bittere Erfahrung reicher, in die Schweiz 
urück. | 
: Aber ganz hatte er feine Abſicht darum noch keineswegs 
aufgegeben. Er wurde darin durch die franzöſiſche Regierung 
abermals unterſtützt. Sie ließ ihn durch einen Abgeſandten, 
der ſich im Laufe des Sommers wiederholt in Hertenſtein einfand, 
ihrer Sympathie und Unterſtützung verſichern und empfahl 
ihm dringend, die von ihr erwartete vollendete Tatſache 
baldigſt zu ſchaffen, da ſich die politiſche Lage ſonſt zu ſeinen 
Ungunſten wenden könne und Frankreich dann vielleicht 
nicht mehr in der Lage ſein würde, ihm zu helfen. 
Da Karl ſich auch des Wohlwollens der britiſchen Regierung 


raran hatte, wenngleich nur des paſſtven, und fih die Ber- 
hältniſſe bei der Kleinen Entente feit dem Oſterverſuche keines. 
wegs zu ſeinem Nachteil geändert hatten, ſeine Anhänger in der 
Augenhlids gum Soslan harrien, beſclaß er den Being 
zum agen A er u 

nu wiederholen. Als dann Überdies noch von feinen . — 

Ungarn ein dringender Alarmruf kam, daß Horthy alles auf 
biete, den legitimiſtiſchen Gedanken in Ungarn zu erſticken, da 
zögerte der König nicht länger und trat die ſenſationelle Fahrt 
nach Ungarn im Flugzeug an (beiläufig bemerkt, ein überaus 
feſſelndes Kapitel des es). Und wieder geſchah, was das 

emal geſchehen war. Alles verlief zuerſt günstig, nur Horthy 
leiſtete erſtand. Und abermals verlor Karl Spannkraft und 
un und gab die Sache verloren, bevor fie es tatſächlich 


Was hier in Kürze vorgebracht worden, iſt nur ein be⸗ 
ſcheidener Bruchteil des reichen Inhalts dieſes Buches, das zu 
en nicht nur allen ans Herz gelegt fei, die ſich für den un 
glückl Border intexejfieren, ſondern allen, bie ſich über die 
politiſchen Vorgänge jener Zeit unterrichten wollen. Das Buch 
Herrn von Boroviczénys Relt, die Wahrheit feiner Mit- 
teilungen vorausgeſetzt, an der wir nicht zu zweifeln 
brauchen, jedenfalls eine aſſige hiſtoriſche Quelle zur Ge 
ſchichte unſerer Tage dar. 


Ein belltrbiſges Urteil über ben Anjang bes 
Weltkriegs. 
Von General Karl von Landmann. 


Far uns Deuiſche kann es nur erwünſcht fein, wenn von 
neutraler Seite über den Weltkrieg geſchrieben wird, da 
immerhin eine gewiſſe Gewähr für eine unbefangene Beurtei⸗ 
lung der Ereigniſſe gegeben iſt; namentlich gilt dies für den 
Kriegsanfang, der ja maßgebend war für den weiteren Verlauf. 
Eine ſehr beachtenswerte Erſcheinung iſt in dieſer Hinſicht das 
vom Verlag von E. S. Mittler & Sohn 1922 in deutſcher 
Ueberſetzung herausgegebene Werk des holländiſchen Oberſt a. D. 
C. van den Belt: „Die erten Wochen des großen 
rie gs“. Der Verfaſſer bekundet feine unparteiiſche Auffaſſung 
ſchon im Vorwort (S. VI), wo er die Ueberzeugung ausſpricht, 
daß Deutſchland nicht allein die Schuld am Krieg trage, ſowie 
daß Deutſchland und Oeſterreich einen Verteidigungskrieg ge⸗ 
führt haben. a 
n einem Abſchnitt! „Die Operationspläne“ hält van den Belt 
dafür, daß es notwendig geweſen wäre, zu Anfang Auguſt 1914 
ſehr ſtarke deutſche Kräfte nach Rußland zu ſchicken. Die 
Mittelmächte hätten nur Rußland den Krieg zu erklären brauchen, 
ſeiner drohenden Mobiliſation wegen, und Frankreich hätte 
Deutſchland den Krieg erklären müſſen. Frankreichs Heere wären 
vermutlich gezwungen geweſen, belgiſches Gebiet zu verletzen, 
und England hätte ſich eine ganz andere Veranlaſſung ſuchen 
müſſen, um ſich am Krieg beteiligen zu können. Deutſchland 
abe die Bedeutung der öffentlichen Meinung erheblich unter- 
chätzt und mit dem Marſch durch Belgien ſeinen zahlreichen 
Gegnern eine Waffe in die Hand gedrückt. Der Verfaſſer be 
zweifelt auch, daß die Angriffskraft der franzöſiſchen Armeen 
ausgereicht hätte, die Linie Metz— Straßburg —Hüningen ſchnell 
zu überwältigen. Die Anſichten van den Belts kommen ſomit 
hinaus auf den durch Schlieffen umgeſtürzten Kriegsplan des 
(älteren) Feldmarſchalls Moltke, der beabſichtigt hatte, zu Be- 
ginn des Zweifrontenkriegs die deutſche Hauptmacht im Anſchluß 
an die Oeſterreicher gegen Rußland zu führen und ſich gegen 
Frankreich defenſtv zu verhalten. 

In den nächſten Kapiteln beſpricht der Verfaſſer die Ope⸗ 
rationen im Weſten wie im Oſten bis Mitte September und 
weiſt auf die auf ab hin, die nach ſeiner . auf 
deutſcher wie auf alliierter Seite gemacht wurden. Auf deutſcher 
Seite war die Wurzel allen Uebels „die irrige Ueberzeugung, 
daß die durch die deutſchen Armeen an der Grenze errungenen 
Erfolge die Entſcheidung ſchon gebracht hätten“ (Seite 32). 
Dieſer irrigen Auffaſſung der . entſprang zunächſt der Auf ⸗ 
trag an die unter Kronprinz precht in Lothringen kämp⸗ 
enden Armeen, die Offenſive in ſüdlicher Richtung fortzuſetzen, 
wogegen ſich empfohlen hätte: „defenſtves Verhalten in Elja- 
Lothringen mit den allernotwendigſten Truppen und be 
ſchleunigte Verſtärkung des rechten Flügels mit allen Truppen, 
welche nur freizumachen waren“. Dieſer irrigen Auffaſſung 
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entf auch die am 26. Auguſt erfolgte Abſendung von 
8 und einer Kavalleriediviſion nach Oſtpreuß 
wodurch der rechte Heeres flügel rd eh geſchwächt wurde 


der Oberſten Heeresleitung gegebene N sum nn en 
n ber Aisne wurde 


möglich, 
ſt nd der 


Fehler. Der Verfaſſer ſtimmt denn auch mittelbar bei, wenn er 


auch deswegen, weil es neben deutſchen engliſche und franzöſiſche 
Pabel ind. verwertet, die zum Teil in Deutſchland weniger 
bekann 


0 


Heilung. 
ie Angst schloss mir die Augen 
Mit schwarzem Eisenband 
In tiefster Not der Schmerzen, 
Dass ich nicht Heilung fand. 


Du wolliest mich nicht führen 
Als Opfer zu dem Stein; 

Die Schranke hiellst du offen, 
Dass frei Ich Iräte ein. 


Ich selber musste handeln, 
Das ward mir ahnend klar; 
Doch wie sollt ich im Dunkeln 
Nur finden, was es war? 


Dir beble leis die Stimme 
Beim letzten „Jule Nacht!" 
Und nass war deine Wange, 
Als ich sie küsste sacht. 


Da drängte meine Liebe 

Die Angst zur Seite schnell, 
Und sieh! vor meinen Augen 
Ward es urplölzlich hell. 


Mit heisser stummer Bine 
Erfasst’ ich deine Hand ` 
Und liess dahin mich führen, 
Wo ich die Heilung fand. 
Therese Tesdorpf-Sickenberger. 


Eine Miſſions fahrt burcz bie ſtandinaviſchen Lande. 


Bon Sr. Eminenz Kardinal Wilhelm van Roſſum, Präfekt 
der Kongregation de Propaganda Fide. 


Autoriſterte Uebertragung von F. R. von Lama, Füſſen. 
(Fortſetzung.) 
III. 
Island. 


m Mitternacht lichtete das Boot die Anker und ſetzte feine 
Fahrt nach dem großen Eislande (Jland bedeutet ja Eis. 
land) fort. > 

Am 7. Juli ſichteten wir zum erſtenmal die Glatſcherberge 
des Landes von Eis und Feuer und Lava, des Landes, das wir 
ſo glühend zu beſuchen wünſchten. 

Wer meinen würde, Island, ſo hoch oben im Norden ge⸗ 
legen, mit feinen eifiglalten, langen, dunklen Nächten fet auch 
kalten und unzugänglichen Weſens für höhere Bildung und arm 
an Fortſchritten in Literatur und den Wiſſenſchaften, oder es 
ſei gar wenig empfänglich für die Schönheiten der Schöpfung 
und Kunſt, der würde ſich nicht wenig täuſchen. Das Gegenteil 
davon ift die Wahrheit. Island mit feiner geringen Bevölkerung 
von nicht ganz 100 000 Seelen iſt ein Land von eigenartiger, 
anziehender Entwicklung, ein Land, in dem man keinen einzigen 
Analphabeten findet, ein Land, reich an einer ſehr eigenartigen 
Literatur und geradezu einzig daſtehend mit ſeinem reichen 
Schatze an Be a in denen ſich feine ganze Geſchichte und 
die volle Seele ſeines Volkes ausdrückt. Wo immer man auch 
den Fuß über eine Schwelle ſetzt, ſelbſt auf dem einfachen kleinen 
Bauernhofe, überall findet man eine kleine oder größere Bibliothek, 
beſtimmt, die langen Abende des ſchier endloſen Winters zu 
kürzen und den Durſt des Volkes nach Wiſſen und Fortbildung 
zu ſtillen. Stand doch Island in früheren Jahrhunderten an 
der Spitze ganz Skandinaviens, was Geiſtes bildung betrifft, und 
auch jetzt ſteht es an Studien und Veröffentlichungen, vor allem 
auf geſchichtlichem und volkskundlichem Gebiete, noch in hohem 
Anſehen. Man trifft hier Künſtler, die als Bildhauer köſtliche 
Beweiſe des unerfchöpflichen Könnens menſchlichen Genies liefern. 
Das isländiſche Volk fühlt ſich frei und ſelbſtändig und hält 
große Stücke auf ſeine Unabhängigkeit; es iſt ſtolz auf ſeine 
Vergangenheit und auf die Taten ſeiner Helden und weiß edel, 
vornehm und ſtolz aufzutreten. Sobald bekannt geworden war, 
der Kardinal würde auch in Island anlegen, ergriff die Regierung 
alle Maßnahmen, die Ehre würdig zu erwidern. Der „Botnia“ 
wurde drahtlos befohlen, bei ihrer Ankunft außerhalb des Hafens 
liegen zu bleiben und nicht vor 8 Uhr einzufahren, damit alles 
für den feierlichen ang vorbereitet werden konnte. Die 
Schiffe im Hafen, die öffentlichen Gebäude in der Stadt, die 
Refidenzen der Miniſter, der Regierungspalaſt und viele Brivat- 

ebäude hatten geflaggt, als die „Botnia“, die ſchon ſeit 3 Uhr 
nker geworfen hatte, im vollen Feſtſchmuck in den Hafen ein- 
fuhr. Der einzige, der vorher an Bord gelaſſen worden, war der 
Obere der katholiſchen Miſſion, der den Kardinal zu begrüßen kam. 

Nachdem wir nun als erſter das Schiff verlaſſen hatten, 
wurden wir von einer großen Volksmenge freudig empfangen 
und ehrerbietig begrüßt. Die Regierung, die ſich durch den 
hohen Beſuch geehrt fühlte, bot dem Kardinal ein Feſtmahl, an 
dem neben den Reichsminiſtern auch die Präfidenten der 
Kammern, der Rektor der Univerfität mit mehreren Profeſſoren, 
der Präfident des Oberſten Gerichtshofes, die Konſuln von 
England, Dänemark u. a. teilnahmen. Man bot uns eine Auto. 
jacht zum Beſuche des etwa 50 Kilometer von Reykjavik ents 
fernten Thingveller an, des hiſtoriſchen Orts, wo Islands 
Althing im Jahre 1000 den chriſtlichen Glauben annahm und 
zur Staatsreligion erklärte. Der außerordentlich ehrenvolle, 
dem Präfekten der Propaganda bereitete Empfang, ein Empfang, 
der, wie viele bemerkten, ſich nicht von jenem Empfang unter- 
ſchied, der vor ein paar Jahren dem Könige von Dänemark, 
damals auch als König von Island, bereitet wurde, war nicht nur 
eine höfliche Antwort Islands auf die Ehre, die es in dieſem 
Beſuche erblickte, ſondern er war auch ein Ausdruck aufrichtiger 
Geneigtheit gegen die katholiſche Kirche, mit welcher die Isländer 
und beſonders die höher Gebildeten ſich immer noch innerlich 
verbunden fühlen. Durch das Geſchichtsſtudium wiſſen fie allzu 
gut, daß Island einſt groß war, ſoweit ein kleines Volk fich zur 
Größe erheben kann, als es noch katholiſch war; daß Kunſt und 
Wiſſenſchaft und Literatur unter den katholiſchen Biſchöfen und 
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Prieſtern geblüht hatten; daß Islands Ruhmeszeit zwiſchen dem 
elften und dem ſechzehnten Jahrhundert liegt; daß nur durch 
Gewalt und Täuſchung Island von der katholiſchen Kirche los⸗ 
als worden ift; daß es feines Reichtums, feines Wohl⸗ 
andes, ſeiner Kunſtſchätze durch diejenigen verluſtig ging, die 
ihm die Freiheit zu bringen vorgaben, und daß mit der Refor- 
ebiete auch zugleich feine Unabhängig. 
keit und Wohlfahrt ihr Ende fanden, daß es in einen Abgrund 
von Armut und Elend ſtürzte. Daher die tiefeingewurzelte Nb- 
neigung der Isländer gegen Dänemark. Denn es war ja der 
lutheriſche König Chriſtian, der Island zugrunde gerichtet hat, 
ſeiner Bevölkerung den katholiſchen Glauben nahm und tiefen 


mation auf religiöfem 


Verfall über das Land brachte. 


Als feinen großen Nationalhelden verehrt und liebt Island 
immer noch ganz allgemein den letzten Biſchof von Holar, 
Jon Araſſön, der unerſchrocken für die Erhaltung des katho⸗ 
liſchen Glaubens und für die Unabhängigkeit ſeines teuren 
Aland ſtritt. Durch gemeinen Verrat in Gefangenſchaft geraten 
und vom Könige von Dänemark vor die Wahl zwiſchen Leben, 
Freiheit und irdiſcher Belohnung unter Verzicht auf den Tatho- 
liſchen Glauben und die en ſeines Vaterlandes 

dem Schafott anderſeits 

et legte er mit Mannesmut fein Haupt unter das Henkers⸗ 
l nachdem er zuvor noch vor dem Altare der Muttergottes 
niedergetniet war, um ihr feine Seele und fein liebes Island 
anzuempfehlen. Jeder Isländer kennt ſeinen Namen und ſeine 


großen Taten und die Mitra, die Papſt Paul III. Jón Araſſön 
barkeit und W geng in ſeinem Kampfe 
machte, wird im 


Muſeum von Reykjavik als koſtbare Erinnerung mit Pietät auf. 


ewahrt. 
Nicht leicht war es, das durch und durch katholiſche IJsland, 


das ſo ſehr an ſeiner Geſchichte hing, dem Glauben ſeiner Väter 
entfremden. Wohl wurden die Ordensleute aus ihrer ſtillen 


einerſeits und ſchmählichen Tod au 


als Zeichen der Dank 
für den katholiſchen Glauben zum Geſchen 


u 
Buß und Arbeitsklauſe verjagt und zum Lande hinausgeworfen, 


wohl wurden die Klöſter geſchloſſen und niedergeriſſen und die 


Kirchenqüͤter als beſchlagnahmt erklärt, wohl wurde den Prieſtern 


unter Todesſtrafe verboten, das hl. Meßopfer zu feiern oder 


ſelbſt im Lande zu bleiben. Das Volk jedoch wollte nichts von 
5 Priest wiſſen a hier darf Fr en se pr 
n einen ern. Un er dar er au gefügt 
werden, was wir in Reykjavik in der Chronik des Finnus 
Islandicus lafen, wie nämlich ein holländiſcher Kaufmann den 
armen Isländern in ihrem Kampfe Fur den ihnen aufge- 


e e eee 


haftig 

vertrieben zu werden. Der Geſchichtsforſcher Paſtor erzählt in 
ſeiner „Geſchichte der Päpſte“, wie mancherorts in Island die 
Gläubigen ſich in Ermangelung von Prieſtern des Sonntags 
vor einem Korporale verſammelten, das ſie zu retten gewußt 
ea und davor ihre Gebete verrichteten und den Tag des 

heiligten. Unter dem Drucke des Volkswillens wurden 
nun von ben Ueberwältigern Prieſter zugeſtanden, die jedoch in 
Wirklichkeit keine waren. Mit teufliſcher Schlauheit wählte man 
Sni verächtliche, unwiſſende Leute ohne Erziehung und Bildung 
ich um bie tung des Volkes allmählich auf den Kult 


natürlich keine ſolche mehr war; man geſtattete noch den Ge⸗ 
brauch von Alben, Meßgewändern und anderen prieſterlichen 
Gewändern, von Altären und Miſſalien, von Kerzen und 
Blumenſchmuck. Aeußerlich wurde am Gottesdienſte faſt keine 
Veränderung vorgenommen, aber man begann, einen Teil der 
Meßgebete ins Isländiſche zu übertragen, was dann nach und 
nach auch auf andere Teile ausgedehnt wurde. Noch einige 
Jahrhunderte hindurch wurde in dieſer „Meſſe“ das katholiſche 
Jlaubensbekenntnis auf Lateiniſch gebetet mit ſeinem „Credo 
in unam, sanctam, catholicam et apostolicam ecclesiam“. Aber 
die Jahrhunderte vergingen und bei dem vollſtändigen Fehlen 
von Biſchöfen, von Prieſtern und Ordensleuten, bei dem gänz⸗ 
lichen Mangel an katholiſchem Unterricht und der fortgeſetzten 
Durchdringung mit dem Luthertum geriet der alte Glaube 
immer mehr in Vergeſſenheit, ging die Kenntnis des wahren 
Gottesdienſtes mit dem Leben nach katholiſchen Grundſätzen ver⸗ 
loren. Dennoch hegt das Volk noch immer tiefe Gefühle für 
den katholiſchen Glauben, blickt es mit großer Ehrfurcht zur 
katholiſchen Kirche auf, liebt es die katholiſchen Zeremonien und 
ihre Pracht und lauſcht es gern und andächtig der katholiſchen 
Predigt. 


uleiten. Auch ließ man die „Meſſe“ beſtehen, die 


Mit größter Freude wurde nicht nur von den Katholiken, 
ſondern von der ganzen Bevölkerung Islands die Errichtung 
der unabhängigen Apoſtoliſchen Präfektur Island und die Er⸗ 
nennung des eifrigen Paters Meulenberg zum erſten Apoſtoliſchen 
Präfekten vernommen. Als naturalifierter Isländer erfreut ſich 
dieſer warmen Wohlwollens der Bewohner und wird ohne Zweifel, 
unterſtützt von ſeinen eifrigen Mitbrüdern aus der Kongregation 
des fel. Grignon de Montfort, die ihm anvertraute Miſſion mit 
Gottes Segen und unter ſeiner heiligen Mutter Schutz zur 
Blüte zu bringen wiſſen. Island, das einſtens zwei Bistümer 
beſaß, Holar und Skalholt, und dazu zahlreiche Klöſter und 
Schulen, zählt augenblicklich nicht mehr als hundert Katholiken. 
Aber die Ernte if vielverſprechend, wenn nur die Mittel, fie 
einzuholen, nicht fehlen würden. Eine zweite Station in dem 
ſchöͤnen, einige Tauſend Einwohner zählenden Städtchen Hafnarf! 
iſt in Vorbereitung. Die Miſſton beſitzt dort ein geeignetes 
Grundſtück, ein Haus mit einer kleinen Kapelle darin, wo von 
Zeit zu Zeit Gottesdienſt abgehalten wird. Dorthin ſoll die 
kleine Holzkirche von Reyklavik übertragen und in der Haupt- 
ſtadt ſelbſt ein Gottes würdiger Tempel gebaut werden, welcher 
die Gottesdienſt und Kunſt liebenden Isländer zum Guten 


ſtimmen würde. 


Kulturelle Nunbſchan. 
Bon D. Johannes Albani. 
Kriſis im höheren Schulweſen. — Kants 200. Geburtstag. 


Die Revolution von 1918, pofitiv nichts als eine Lohn⸗ 
bewegung, negativ das Ergebnis der zerſetzenden Wirkung, die 
feit 400 Jahren der Subjektivismus der Volks- und Einzelinbi- 
viduen immer hemmungsloſer ausüben durfte, hat von Anfang 
an ſich dadurch weltanſchaulich zu drapieren geſucht, daß fie einen 
„„ gegen alle wirklich weltanſchaulich bedeutſamen, 
für den inneren Aufbau von Gemeinſchaft und Perſönlichkeit not- 
wendigen Größen, vor allem im Schulweſen unternahm. In 


erſter Linie richtete ſich dieſer Kampf, und nicht erſt ſeit F 


gegen die Religion. Hier konnte man dem gegneriſchen Ha 
immerhin Echtheit und Tiefe nicht abſprechen. Unterdeſſen hat 
ſich dieſer Haß, wenn auch an Maſſe nicht geringer geworden, 
doch merklich abgeſtumpft. Die alten, gründlich geſchulten Kämpen 
find verſchwunden oder ziehen es, angeekelt von ihrer Gefolg · 
ſchaft, vor, zu ſchweigen. Die religiöſe Diskuſſion gerät ins 
Läppiſche wie bei den Theoſophen. Und im Kampfe um die 
Schule, beſonders die höhere Schule, iſt man bis zum Nützlich 
keitsprinzip, ſo wie man es verſteht, herabgeſunken. 

In demſelben Augenblick, wo die ſüddeutſchen Länder ihrer 
Treue zum humaniſtiſchen Gymnaſium ſich zu freuen immer 
mehr Urſache erhalten, wo ein unverkennbarer Zuſtrom zu den 
humaniſtiſchen Anſtalten einſetzt und die Beſuchsziffern der Real. 
anftalten immer mehr finten, ift man in Sachſen daran, ſelbſt 
den altberühmten, ſogenannten Fürſtenſchulen zu Grimma und 
Meißen als humaniſtiſchen Bildungsſtätten den Garaus zu machen. 
Geſchichtslofigkeit als Empfindung ift gewiß in einem Lande nicht 
zum Verwundern, wo kaum noch ein Zehntel deffen, was es ent⸗ 
hält, in vollem Sinne bodenſtändig genannt werden kann. Aber 
daß dieſes Land, nebenbei bemerkt, des Verfaſſers Heimat, nun 
ſchon derart von allen guten Geiſtern entblößt, ſo von ſeinen 
heimlichen ſchwarz⸗ weißen und feinen unheimlichen roten Dirigenten 
um feinen Sachſenſtolz betrogen ift, daß es ſolche einheimiſche 
Palladien kalten Sinnes aushöhlt, das iſt ein Jammer. 

Kardinal Bertram von Breslau hat aus Anlaß der 
„Neuordnung des preußifchen höheren Schulweſens“ feine Stimme 
erhoben. Vor dem 9. November 1918 war es bei wichtigen 
Aenderungen im preußiſchen Schulweſen üblich, dem Epiſkopat 
zur Meinungsäußerung Gelegenheit zu geben. Manch freiſtaat⸗ 
licher Miniſter hält das für überflüſſig. Der deutſche Epiſkopat 
läßt ſich trotzdem nicht mundtot machen. Er hat, allerdings er- 
folglos, die Beibehaltung des fakultativen Unterrichts im He- 
bräiſchen gefordert. Dann hat er die für jeden ehrlichen 
Erzieher ſelbſtverſtändliche Forderung geſtellt, daß die philo⸗ 
ſophiſche Schulung und Lektüre in den Aufbauklaſſen 
mit der religiöſen Weltanſchauung der Schüler harmonieren müſſe. 
Und endlich hat, wie geſagt, Kardinal Bertram ſelbſt hin 

ionsunterrichts und der alten Sprachen 


fichtlich des Relig 
beherzigenswerte Worte an das preußiſche Kultusminiſterium ge 
richtet. Wir entnehmen ſeiner Eingabe folgendes: 
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Als eine feiner edelſten Aufgaben hat der Epiſkopat es ſtets 
betrachtet, Hüter und Förderer jener humaniſtiſchen Bildung 
zu ſein, die von allen chriſtlichen Völkern als koſtbares Erbteil der 
Vergangenheit betrachtet wird. Daher hat das preußiſche Kultus 
miniſterium zu den verſchiedenen Zeiten, in denen Neugeſtaltung auf 
dem Gebiete des höheren Bildungsweſens in Erwägung gezogen wurde, 
und zu neuen Forderungen Stellung genommen werden mußte, nicht 
ungern die Stimme der kirchlichen Behörde gehört, vielfach auch dieſe 
zur Aeußerung eingeladen. — — 


Anlaß zu den für weite Kreiſe beunruhigenden Beſtrebungen 
gibt neben Rüdfichten der notwendigen Sparſamkeit wohl hauptſächlich 
einerſeits das Gerede von Ueberbürdung der Schüler, anderſeits das 
Stteben nach einer neuen Zielrichtung für die Bildungsanflalten, 
letzteres im Zuſammenhange mit Weltanſchauungsfragen und mit 
Intereſſen einzelner Stände und einzelner Kreiſe der Lehrerſchaft. — — 


Im allgemeinen möchte ich, der eigenen Erfahrung eingedenk, 
annehmen, daß das Reden von Ueberbürdung übertrieben iſt, und 
daß eine Gewöhnung an volle Entfaltung der Arbeitsfähigkeit eher 
zur Geſundung als zum Nachteil unſerer Jugendlichen gereichen wird. 
Wir älteren Akademiker haben bei viel mehr Schulſtunden und vlel 
kürzeren Stundenpauſen in unſeren Gymnaſtaljahren nicht über Ueber⸗ 
bürdung zu klagen brauchen und denken mit Dank daran zurück, daß 
das Gymnaſtum uns zu tapferer Entfaltung der Arbeitskräfte die beſte 
Anleitung geboten hat. — — 


Wenn das Kultusminiflerium dem Anbringen auf Vermin“ 
derung der Stundenzahl ſich nicht folte entziehen können, fo bitte ich 
im Intereſſe einer tüchtigen und für das Leben ausreichenden filtlich- 
reltigtöfen Schulung aufs dringendſte darum, um Gottes willen von 
der Verminderung der Zahl der Religionsſtunden Abſtand zu 
nehmen. Wer bedarf in unferer Zeit der Gefährdung der religidfen 
Gefinnung, des Schwindens der Gottesfurcht, der Untergrabung der 
Achtung vor aller Autorität und der Bedrohung der Sittlichkeit, — 
wer bebürfte in ſolchen Gefahren geiſtiger Zerfahrenheit mehr der 
religidſen Feſtigung in einem ſicheren religidſen Wiſſen und religiös. 
ſittlicher Charakterbildung als unſere ſtudierende Jugend, die ſpäter 
führend und vorbildlich zu wirken berufen iſt? Iſt da nicht vor allem 
ein Feſthalten an der vorhandenen mäßigen Zahl der Religions ſtunden 
das ernſteſte Gebot der Stunde? — — 


Eine Verminderung der zwei Stunden Religion in der Ober⸗ 
ſtufe widerſpricht der ganz eminenten Bedeutung der Aufgaben, die in 
den Oberklaſſen inmitten der modernen Geiſteskämpfe bei den zur Reife 
ſchreitenden Jugendlichen zu erfüllen find. Ihre inzwiſchen erwachte 
Fähigkeit zur Reflexion, der Drang zu einer mehr ſelbſtändigen Aus⸗ 
einanderſezung mit den großen Weltanſchauungs⸗ und Lebensfragen, 
weiter die letzte Einführung in das kirchliche Leben der Gegenwart 
und das Vertrautwerden mit den Hauptſtrömungen und Erſcheinungen 
ihres künftigen Lebenskreifes: alles das in einer Wochenſtunde zu be⸗ 
wältigen, iſt eine Unmöglichkeit ſelbſt für begabteſte Lehrer und Schüler, 

umal die Ausgeſtaltung des Religionsunterrichts zur Tat⸗ und Lebens⸗ 
Hule umſichtigſte Sorgfalt in Anſpruch nimmt. — — 


In den Augen der katholiſchen Kirche war es ſtets eine der 
wichtigſten Kulturaufgaben, nicht die Jahrhunderte alte Brücke abzu⸗ 
brechen, die uns mit der Vergangenheit verbindet und nicht das ideale 
Bildungsgut zu gefährden, das als wertvolles Erbteil uns überkommen 
if. Daher die emfige und verfländnis volle Schulung in den alten 
klaſſiſchen Sprachen und in der klaſſiſchen Literatur. 


Wie ſehr die Vertreter der weltlichen Fakultäten unſerer Uni⸗ 
verfitäten für die Beibehaltung der ſeitherigen Schulung im Latetniſchen 
und Griechiſchen eintreten wollen, kann ich dieſen überlaſſen. Far bie 
Theologen iR es von höchſter Bedeutung, daß Kenntniſſe und Schulung 
im Lateiniſchen und Griechiſchen nicht Schaden nehmen, wobei aller⸗ 
dings auf die Kenntnis des Lateiniſchen in höherem Maße Gewicht 
gelegt wird. Die lateiniſche Kirchenſprache, das Verſtändnis der 
Heiligen Schrift, der Zeugniſſe aller chriſtlichen Jahrhunderte, der 
Urchlichen Publikationen und Rechtsbücher in der Urſprache, das Studium 
der Kirchenväter, der grundlegenden philoſophiſchen und theologiſchen 
Werke der Vorzeit, der Verkehr mit den kirchlichen Behörden: alles das 
zwingt zu der Forderung einer tiefen Kenntnis und einer. Schulung 
im Gebrauche des Lateiniſchen, ganz abgeſehen davon, daß es ſich um 
Kern und Stern aller humaniſtiſchen Bildung hierbei handelt, um 
Bindeglieder, die die unvergängliche Aufgabe zu erfüllen haben, Mittler 
zu ſein zwiſchen dem antiken Kulturerbe und unſerem Volkstum. Es 
iſt auch nicht übertrieben, wenn der altklaſſiſche Sprachenunterricht als 
eine Art vortrefflicher Paläſtra folgerichtigen Denkens und prägnanter 
Ausdrucks weiſe bezeichnet wird. Viele verborgene Wurzeln unſerer 
heutigen Kultur würden bedroht, wenn man einem aus wirtſchaftlich 
oder ähnlich intereſſterten Kreiſen ſtammenden einſeitigen Utilitäts⸗ 

prinzip nachgeben wollte. Wie viele Faſern verbinden unſer Geiſtes⸗ 
leben in Recht, Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft mit jenem ererbten 
Kulturgut, mit dem die katholiſche Kirche in ununterbrochener Kontinuität 
in ſteter engſter Fühlung geblieben iſt, keineswegs zum Schaden der 
heimiſchen Sprache und Eigenart. 


Unzutreffend würde die Annahme fein, als komme die Beſchäf. 

tigung mit den antiken Sprachen dem Unterrichte im Deutſchen nicht 

| zugute. Wir ehemaligen Schüler der humanlſtiſchen Gymnaſien find 
: ſämtlich erſt in ſpätecen Jahren recht inne geworden, welche treffliche 
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Schulung im Deutſchen gerade das Eindringen in den Gelſt der antiken 
Meifter und das Ringen nach vollendeter Wiedergabe ihrer Werke in 
der deutſchen Sprache, in deutſcher Empfindung und in deutſcher Sprach⸗ 
bildſamkeit uns vermittelt hat. i 

Es trifft ſich gut, daß zugleich für die geſamte Kirche eine 
Kundgebung Pius XI. den Wert der humaniſtiſchen Bildung 
bezeugt. Der Hl. Vater verpflichtet die Ordensoberen, keinen 
Kandidaten zum Noviziat zuzulaſſen, bevor er nicht die humaniſtiſchen 
Studien vollendet. Beſonders wird die Pflege des Lateins, der 
Kirchenſprache, ans Herz gelegt. 

Die Frage nach Beſtand oder Nichtbeſtand einer ausreichenden 
humaniſtiſchen Bildung iſt im Grund identiſch mit der andern, 
ob es in Zukunft noch in Deutſchland nicht nur Einzelne, ſondern 
eine höher gebildete Schicht geben ſoll, die imſtande iſt, den 
Kulturboden, auf dem wir ſtehen, zu würdigen und anderen zu 
deuten, oder ob wir alle miteinander in größerem oder geringerem 
Grade geſchichtslos, wurzellos werden wollen. Dann wären wir 
das Volk von „Knoten“, das wir nach der Vorausſage eines be⸗ 
rühmten Nationalökonomen im Verfolge von Auguſt Bebels 

oßem Kladderadatſch werden ſollten, glücklich geworden. Im 

uni und Juli ſoll in Köln eine Ausſtellung mit dem Zeit⸗ 
gedanken ſtattfinden: die Rheiniſche Landſchaft in Litera. 
tur und Muſiky. Eine Gruppe fol die Schönheit des rhei- 
niſchen Stadt- und Landſchaftsbildes veranſchaulichen. Ich möchte 
eine ſolche Ausſtellung, wie ſie heute noch möglich iſt, aufbewahren 
und als „Gegenbeiſpiel“ eine Ausſtellung mit dem gleichen 
Leitgedanken, wie ſie 100 Jahre nach dem Verſchwinden der 
humaniſtiſchen Bildung aus Deutſchland zuſtandegebracht würde, 
danebenſtellen können. | 

Es iſt nun nicht die Meinung, daß der bisherige Betrieb 
der klaſſiſchen Studien uneingeſchränkten Beifall verdiente. Die 
Empfindung, daß dieſer Betrieb die Kluft zwiſchen deset Gebildeten 
und elementar Gebildeten geöffnet, erweitert und befeſtigt habe, iſt 
leider richtig. Aber daran iſt nicht die Antike ſchuld, ſondern 
der feit 400 Jahren eingeriſſene Wahnfinn, aus Haß und Furcht 
vor der katholiſchen Kirche ein und ein halbes Jahrtauſend 
Vergangenheit ignorieren zu wollen. So verlor die Antike in 
der Erziehung ihren, die weſteuropäiſche Kulturwelt unterbauenden 
und einenden Sinn. Das Studium des Altertums verlor ſeine 
innerlich bildende Bedeutung und wurde zum Stichwort für 
den Standesdünkel des Akademikers. Nur wenige erlauchte un 
drangen und führten in den Geiſt der Antike wirklich ein. Und 
ert unſerem Zeitalter ift es beſchieden, daß weitere Kreiſe er- 
kennen, daß die ſchwer errungenen und nie zu entbehrenden 
Lebenswerte des Altertums, vollkommen verarbeitet, lebendig 
der Gegenwart gehören in der katholiſchen Kirche. Durch 
ſie müſſen wir uns darum in das Weſen der Antike führen 
laſſen. Dann wird das Altertum aufhören, ein bröckeln des 
Piedeſtal für eine Kaſte abzugeben und wird wieder als das 
Fundament unſerer Kultur erkannt und geliebt werden. 

Der dritte Teil des Kredo, gleichſam auch eines antiken 
Geiſteswerks, nimmt hauptſächlich Bezug auf die chriſtliche Ge⸗ 
meinſchaft im Diesſeits und Jenſeits. Darin zeigt ſich, wie 
der Antike das Problem des großen Organismus der Menſch⸗ 
heit ganz anders im Vordergrund ſtand, als den Menſchen der 
neueren Zeit. Wenn der einflußreichſte Denker der neueren Zeit, 
der die Weltanſchauung von fat 200 Millionen Chriften heute 
noch im weſentlichen formt, Immanuel Kant, in der Haupt⸗ 
ſache, ja man möchte lagen, ausſchließlich das menſchliche Subjekt 
ſeiner philoſophiſchen Aufmerkſamkeit würdigt, ſo ſehen wir, was 
wir verloren haben, als wir erſt langſam und immer ſchneller 
in Subjektivismus und Geſchichtsloſigkeit hineinglitten. Kants 
200. Geburtstag fiel in den vorigen Monat (22. April) und wurde 
ſehr gefeiert. Als ich mir feine Lebensweiſe, die bei manchen Menſchen 
mehr ſagt als das Lebenswerk, vergegenwärtigte, fiel mir dieſes 
Mal die rein äußerlich korrekte Art auf, in der er ſich den An⸗ 
forderungen der ſtaatlichen Gemeinſchaft, auch den unberechtigten, 
fügte. Sie war ihm perſönlich ganz offenbar völlig gleichgültig. 
Auch fein berühmter kategoriſcher Imperativ bringt in das Wort 
Jeſu Chriſti, Matth. 7, 12, einen unendlich kühlen Zug. Kants 
menſchliche Gemeinſchaft iſt ein Nebeneinander, kein Miteinander. 
Er iſt der gebildete Individualiſt, wie ihn eben der neuzeitliche, 
von der Kirche losgelöſte Humanismus erzeugt hat. Wir müſſen 
und wollen über Kant hinaus! . 


1) Diesjährige Rheiniſche Literatur- und Buchwoche. Die Geſchäfts⸗ 
ſtelle des Vereins zur Veranſtaltung der Rheiniſchen Literatur. 1 
woche befindet ſich in Köln⸗Deutz, Ausſtellungshallen, 2. Stog, Anfragen 
werden von ihr gern beantwortet. 
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Soliſcher Dom, Orplid und anderes. 


Von Dr. Karl Debus. 


Nie Zeit krankt an Gegenſätzen. Sie hält Leben und Sehr- 
ſucht, alles Willens und Gefühlsmäßige getrennt von den 
feſten Formen, den Gewohnheiten, Sitten und Ueberlieferungen, 
von allem, was von Geiſt und Geſchichte beſtimmt iſt. Liebe, 
Mitleid ſteht revolutionär gegen Recht und Geſetz, Raſſe gegen 
Kultur, germaniſche Seele gegen römiſches Kirchentum. Die 
europäiſche Völker. und Kulturgemeinſchaft tft zerriſſen, die 
menſchheitverbindende Kraft tiefſter religtöfer Gedanken gelähmt 
durch einen ewig proteſtierenden Nationalegoismus, der nur 
ſich kennen und nur ſich durchſetzen will. Die deutſche Seele 
mit ihrer Nat ſtik, ihrer tiefen Innerlichkeit, die das Marien- 
erlebnis, das Geheimnis der Gottesmutterſchaft ſo innig und 
liebend verſteht, wird trotzig und gewaltſam iſoliert; der deutſche 
idealiſtiſche Geiſt, unbedingt, opferbereit, wird zum Haß aufge 
rufen. In Fichtes Verallgemeinerungen war noch ein univerſaler 
Zug, wie im ganzen romantiſchen Idealismus. Hier war das 
Abfolute den Deutſchen vor allem verpflichtend. Fichte iſt in 


der heutigen völkiſchen Bewegung weltanſchaulich gewaltig ver Di 


röbert und einſeitig politifiert, und das germaniſche Heidentum 
15 bei den Deutſchgläubigen und Wodanzverehrern aller Rich ⸗ 
tungen troh mancher im einzelnen katholiſierenden Züge zur 
alten Geſtalt, und. Subſtanzlofigkeit zurückgekehrt. Dieſe Ent, 
wicklung, fo ſehr fie zunächſt dem Nationalismus des 19. Jahr⸗ 
hunderts und Bismarck zuzuſchreiben iſt, geht doch im erſten 
Urſprung auf die Revolution von 1517 zurüd. Zuther zerriß 
die mittelalterliche, germaniſch⸗katholiſche Glaubens und Kultur⸗ 
einheit, leitete die Verweltlichung und Politiſierung der Religion 
ein. Eine Verflüchtigung der religisſen Subſtanz aus Staats. 
und Gemeinſchaftsleben, die Subjektivierung der Religion, war 
die notwendige Folge. 


Wir hatten kürzlich ein eigenartiges Erlebnis. In einer 
Barockkirche hatten wir neuere, gepflegte Kirchenmufik gehört 
und die kulturelle Verfeinerung des Katholizismus, ſeine vor⸗ 
nehme Ueberlieferung, feine ausgebildete und geſchmackvolle 
Aeſthetik, fein romaniſches Erbe war uns zum Bewußtſein ge- 
kommen. Dieſe Heiterkeit und Pracht der Kirche, der Adel und 
die Weltzugewandtheit aller Farben und Formen, das Herr- 
ſchaftlich⸗Jrdiſche, das in jeder echten Barockkirche zum Ausdruck 
kommt, wirkte auf uns mit der ganzen Macht einer geſchicht⸗ 
lichen Epoche, die zwar vergangen, aber doch keineswegs unter⸗ 

gangen iſt, ſondern durch geſchichtliche Kontinuität unſere 

uffaffung, unſere Denkgewohnheiten, unfer Urteil beſtimmt. 
Barock und Gegenreformation, fie gehören eng zuſammen! Was 
weiß der Norden von der Barockkultur, der ſichtbar gewordenen 
katholiſchen Ausdruckskultur des Südens nach der Reformation! 
Er hat dieſe geiſtige Entwicklung nicht mitgemacht. Anderſeits 
macht uns der Norden den Vorwurf, wir in Bayern und Defter- 
reich hätten doch an Weimar keinen inneren Anteil. Ueber den 
Wert beider deutſcher Kulturen läßt ſich ſtreiten. Die Barock⸗ 
kultur des Südens iſt wirklich Allgemeingut geworden, ſchon 
zu ihrer Zeit. Sie hat das Volk durchdrungen, ihm Denkmäler 
bildender, veredelnder Anſchauung fak in jedem Dorfe errichtet. 
Die Wortkultur von Weimar iſt doch zunächſt eine Angelegenheit 
kleinerer Kreiſe verblieben, bis ſie im Laufe des 19. Jahrhunderts 
durch den Schulbetrieb popularifiert wurde. Der Zwieſpalt 
ſelber aber zwiſchen dieſen beiden Entwicklungsrichtungen iſt für 
den betrüblich, der das ganze Deutſchland liebt und der bedenkt, 
daß es einmal im Glauben und in der Kultur eins war. Neuer. 
dings wird wieder von katholiſcher Seite der Ruf „zurück zum 
Barock“ erhoben. Es iſt dies namentlich der Schlachtruf in 
Oeſterreich. Und gerade durch dieſen Ruf: „zurück zum Barock“ 
wird die ganze Problematik des Deutſchtums ſeit Luther neu 
aufgerührt. Sollte es kein anderes Heilmittel für unſere Ge⸗ 
genwart geben? 


Mit dieſer Frage gingen wir in Münchens gotiſche Frauen ⸗ 
kirche, die uns ſchon lange Eigenartiges für Deutſchlands Schick⸗ 
ſal zu ſagen beginnt. Einen ernſteren deutſchen Dom als die 
gotiſche Frauenkirche kennen wir kaum. In dieſem Dom haben 
alle Experimente modernen kirchlichen Kunſtgeſangs eigentlich 
keinen Platz. Die betonte Vornehmheit iſt hier von vornherein 
nicht denkbar. Monumental ragen die ſteinernen Stämme in 
die Höhe, weit lädt ihr Gezweig in der Decke aus, deren Blau 
keinen Abſchluß bildet, ſondern der Himmel mit ſeiner Unend⸗ 
lichkeit ſelber iſt. Spärliche, farbige Lichter, Sonnenreflexe 


als Kunſtbewegung eine Epiſode geblieben. Die Kirche verhielt 


ſich bis auf wenige Einzelfälle ablehnend gegen die neue Kunfl. 


Den Expreſſionismus trennte von der Gotik fein ra 


poetiſchen Leitartikel, keine Formverfratzungen, ledigl 
Reflexion geboren, mehr. Wie lag Er Ga ner 
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dieſes Expreſſionismus die ſchöne Form um ihrer felber willen 
fegtel Man kann im dtenaiſſancebild ausruhen. Die ſtrenge 
Beſcheidung, das Umſchloſſenſein aus Macht und Wille tut wohl. 
Und der Menſch wird ganz auf das Handeln im Irdiſchen ge⸗ 
lenkt. Sehnſucht und organiſche Entwicklung gibt es nicht. Die 
deutſche Seele iſt faſt ausgeſchaltet. 

Wir waren ſehr erſtaunt, als wir das erſte Heft Orplid 
aufſchlugen. R. J. Sorge neben Schaukal, Jakob Kneip 
neben Hermann Heſſe, Walter Flex neben Ernſt Toller, 
Liſa Tetzner neben Romano Guardini. Welche Weite, 
welche Fülle! Alles, was lebendig iſt und alles, was in irgenb- 
einer Weiſe nach Geſtaltung von innen heraus ſtrebt. Ja, auch 
dieſer Kommuniſt Ernſt Toller ſtrebt, ar Ira in dem bar- 
gebotenen Probeſtück, nach Geſtaltung aus Liebe. Ein grof. 
artiges Bild der Gottesſehnſucht der Zeitl Keine 
voreiligen Formulierungen, kein Fertigſein, eine Demut überall, 
die überraſcht. Hier ſcheint langſam Form aus Weite und Offen- 
heit zu wachſen. Das iſt das Einigende, das all dieſe verſchie⸗ 
denen Gäſte aus ben verſchiedenſten Lagern verbindet: ſie ſuchen 
Gott in der ſchöpferiſchen Idee, die tiefſtem Erlebnis Geſchenk 
wird. Noch iſt das Suchen der bewegende Hauch dieſes 
Buches. Aber es iſt nicht mehr die alte Unraſt der egozentriſch 
Eingeſtellten da, derer, die heute oder morgen ſchon fertig ſein, 
König werden wollen, um Gott nicht mehr nötig zu haben. Die 
brüderliche Einheit der Liebe und eines neuerwachten Glaubens 
umſchlingt dieſe Gemeinde eines optimiſtiſchen Hoffens auf den 
Sieg Gottes und des Guten. 

Die Auswahl it gut und die Phyſiognomie der Bei- 
tragenden klar herausgeſtellt. Und doch genügt es nicht, dieſe 
Phyſtognomie in ihren letzten Urelementen, die die Seele mit 
dem Göttlichen verbinden, klar erkennbar gemacht zu haben. 
Qija Tetzner, die bei Muck⸗ Lamberty war, und Romano Guar- 
dini: bei aller Aehnlichkeit des Ausgangsvunktes — welche 
el War es nicht ein ſichtbares Geſchenk Gottes, daß 
der bentichen Jugendbewegung dieſer Enkel Italiens geſchickt 
wurde, ein aquinatiſcher Geiſt, der die Jugend verſtand und ihr 
alle Rätſel im Geiſte der Kirche, bes lebendigen ſchöpferiſchen 
Gehorſams löſte? Iſt nicht der Kerngedanke Guardinis der 
Gedanke der Einordnung? Wie viele in dieſem Buche experi- 
mentieren noch mit ihrer Sehnſucht und Kraft. Woran Muck⸗ 
Lamberty ſcheiterte, das war die Unkenntnis der Ueberlieferung, 
der Sitte, der Ordnung in ihrer poſttiven, regulativen, nor⸗ 
mierenden Bedeutung. Wahrhaft große Geſtaltung kann der 
Ueberlieferung nicht entbehren. Sie wächſt organiſch, wie der 

otiſche Dom organiſch aus dem romaniſchen gewachſen iſt. Und 

ſormöildend im modernen Chaos der Seelen wirkt nur der 

ſchöpferiſche, univerſale katholiſche Beil. Nur er ſchlägt die 

Brücke zwiſchen Guardini und Lifa Tetzner, zwiſchen Toller und 
Haſenkamp, zwiſchen Fauſt und Thomas von Aquin. 

Wir wollen über Rockenbachs Unternehmen als er re kein 

8 Streben 


Nachwort. Debus hat recht; ein Urteil über das ganze Orplid⸗ 
Werk läßt ſich noch nicht fällen. Es find Hefte angekündigt über Eros 
in der Dichtung der Gegenwart (erſcheint als nächſtes), über Kindheits⸗ 
dichtung, Liturgie in der Dichtung, Okkultismus, Buddhismus, Bolſche⸗ 
wismus in der Dichtung, engliſche und ſpaniſche Literatur der Gegen⸗ 


wart, verſchiedene einzelne Dichter. Ein buntes Programm. Doch, 
was Rockenbach will, iſt nicht nach einer derartigen Aufzählung zu 
beurteilen. Auch nicht nach ſeinen ſchon im erſten Heft und vorher 
im Orplidbuch oder im Gral (Heft 4, Januar 1924) F. Muckermann 
gegenüber entwickelten Ideen. Die find ſtellenweiſe unklar und miß⸗ 
verſtändlich. Sie werden Rockenbach manchen Angriff eintragen, etwa 
als pflege er Kunſt jenſeits der chriſtlichen Wertordnung, ſetze Chriſten⸗ 
tum und Heidentum gleich (Orplid, Heft 1/2 S. 110, 131). Wille zu 
echter Kultur läßt ſich wie jeder Wille zum Leben nicht vollkommen in 
Worte faſſen. Schauen wir lieber auf die Taten. Und da hat uns 
die erſte Probe beruhigt und befriedigt. So konnte aus der Dichtung 
der Gegenwart nur ein Katholik auswählen. Es iſt eine Blüten- 
lefe von Aoyos onepouarıxos, von Keimen der Wahrheit, des Glaubens, 
der Sehnſucht nach Gott und Erlöſung zuſammengekommen, im beſten 
Sinn erbaulich — natürlich nur für etwas Tieferſchürfende. Kann 
das ſubjektive, autoritätloſe Gottſuchen z. B. fein Unvermögen ers 
ſchütternder darſtellen als Liſa Tetzner in der Schilderung der Neuen 
Schar des Muck⸗Lamberty? Auch die katholiſchen Proben: Wittig, 
Guardini u. a. hätte ein Nichtkatholik zwar nicht unterdrückt — katho⸗ 
liſch iſt im Gegenteil heute Mode — aber wahrſcheinlich mit Moderniſten 
vermanſcht und jedenfalls nicht fo finnvoll ausgewählt. — Rockenbach 
will vielleicht dieſes Lob nicht hören, doch wir möchten es bei jedem 
ſpäteren Heft verſtärken können. Sonſt erklären wir ihm den Krieg. 
Die Beſchäftigung der Katholiken mit nichtkatholiſchem Schrifttum und 
gar die Vermittlung folchen Schrifttums durch Katholiken an Glaubens. 
genoſſen birgt ſchwere Verantwortung und viel Gefahr. Das hat 
F. Mudermann (a. a. O. S. 175) ihon geltend gemacht. Hinſtchtlich 
nichtkatholiſch⸗religiöſen und z. B. okkultiſtiſchen Schrifttums möchten wir 
übrigens an poſitive kirchliche Einſchränkungen erinnern, die zu beheben 
rein äſthetiſche Gründe wohl nicht genügen. Deshalb haben wir auch 
gleich vom 40% onspuarıxos geſprochen. — Rockenbach ſucht weitab 
vom Krampf des Expreſſionismus die reine, in ſich geſchloſſene Natur, 
die im Schönheitsland Orplid gedeihen ſoll. Leider gibt es feit dem 
Sündenfall keine reine Natur mehr hienieden. Wiederherſtellung erfolgt 
nur durch die Uebernatur, die auch in die Kultur, Kunſt und Dichtung 
eingeführt werden muß. — Germania Nr. 156 v. 27. 4. 24 rügt 
©. G. Bormann, daß eine ganze Anzahl der Beiträge des 1. Orplid⸗ 
heftes ſchon anderswo, z. T. in Büchern, erſchienen ſind. Rockenbach 
hat die Quellen angegeben. Er wird ſich zu dem Vorwurf wohl äußern. 
Dr. Otto Kunze. 


Der Nembrandtdenſche — ein Wahnfiuniger 


Von Benedikt Momme Niſſen, O. P. 
(Schluß.) ö 
II. 

Cornelius Gurlitt bemüht ſich ſichtlich, dem Katholizis⸗ 
mus gerecht zu werden, will auch Langbehn nicht vorwerfen, da 
er Katholik wurde. Aber er wird nicht leugnen können, d 
die Geſamthaltung ſeiner letzten Veröffentlichung über ihn bei 
Nichtkatholiken durchaus den bekannten Eindruck erweckt: „Er 
iſt katholiſch und verrückt geworden.“ Denn ſo ziemlich alles, 
was er aus Langbehns Leben darin vorbringt, erſcheint in feiner 
Beleuchtung belaflend, als Zeichen zunehmender Erkrankung oder 


Entartung. Dieſe ſeine Darlegungen könnten wirklich das Motto 


tragen: „De mortuis nil nisi male.“ 

Bei Anführung der fränkiſchen Haus- und Polizeiberichte 
unterläßt er die einſt von ihm gemachten Einſchränkungen: daß ſie 
nämlich von Leuten ſtammen, die weder wußten, wer Langbehn 
war, noch ihm geiſtig nähertraten. Er unterläßt jede Berück⸗ 
fichtigung der ihm einſt ſchonungsvoll gegebenen Berichtigungen. 
Er ſagt nichts von dem Guten und Geſunden ſeiner katholiſchen 
Zeit. Aber er kennt doch z. B. die Briefe Langbehns an ſeinen 
Freund Profeſſor Heubner aus ſeinen letzten Jahren, die volle 
Geiſtesfriſche bekunden; er kennt unſere gemeinſamen literariſchen 
Arbeiten im „Kunſtwart“ (1904—05); er kennt eine Reihe von 
mir beigebrachter Zeugniſſe über ihn, von dem des alten Pater 
Havekes an; er kennt mein eigenes öfter abgegebenes Zeugnis. 
Dürfte es ihn, wie andere kunſtgelehrte Genoſſen Langbehns, 
nicht freuen, dies ſeinem einſtigen Schützling gutzuſchreiben? 
Wäre es nicht unſachlich, das Urteil eines nichtsahnenden „Wacht⸗ 
meiſters“ über eine genial angelegte Natur dem ſeines nächſten 
Vertrauten (der als Künſtler wie Literat ſchon vor Bekanntſchaft 
mit Langbehn im öffentlichen Leben ſtand und ſchon damals nicht 
kritiklos an ihn herantrat) vorzuziehen? Wie wenig dient es 
doch, aus einem heroiſch geführten Leben gewiſſe pathologiſche 
Grenzfälle und Eigenheiten, die oft noch mißdeutet find, an⸗ 
einanderzureihen, um damit eines der tiefſten Menſchheitsprobleme 
zuungunften eines wehrloſen Toten abzutun! Wer auf ungenügende 
Gründe und urteilsunfähige Zeugen hin eine ſchlechte Auffaſſung 
von einem hervorragenden Manne verbreitet, tut ihm Ungebühr 
und Unrecht an. l 
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Im unmittelbaren Anſchluß an das Wort „Paranoiker“ 
fragt Gurlitt: „Iſt nun das Auftreten Langbehns ſchon zu Ende 
der 1890 er Jahre (ſoll nach dem Zuſammenhang heißen: um 
1890) krankhaft?“ Unter V ſeine Kenntnis des 
frühen Langbehn führt er eine ganze Reihe von Beobachtungen 
und Gedankenverbindungen an, welche die Würzburger Wahn⸗ 
finnsidee zu ſtützen unternehmen. So tritt er ſelb 
Häger auf und zwingt uns zu der Frage: Wie weit reicht Gurlitts 
perſönliche Beobachtung Langbehns? Er ſchreibt 1924: „Dle 
Beziehungen (Langbehns) zu mir waren nicht „vorübergehend“, 
wie Niſſen angibt (in der Neuausgabe des Rembrandtbuches), 
ſondern umfaßten die beiden Jahre der höchſten Schaffenskraft, 
die entſcheidenden für fein Buch ... Hier liegt nach allem ein 
Irrtum vor. In Gurlitts erſtem Langbehnartikel von 1909 heißt 
es an einer Stelle: „Alſo dürften unſere Beziehungen neun 
Monate gedauert haben“ und an einer anderen fügt er bei, 
Langbehn habe ſich alsdann, durch Burlitts Mißtrauen in feiner 
Ehre gekränkt, für immer von ihm zurückgezogen. Er „gab mir 
ſtill die Hand und ging. .. Es war dasletzte Mal, daß 
ich ihn geſehen habe.“ Nach dieſen konkreten Angaben 
dauerte jener Verkehr vom Frühjahr 1885 bis Winter 1885; das 
ſtimmt zu meinen ſonſtigen Unterlagen. In einem kühlen Ab⸗ 
ſchiedsbrieſchen vom April 1887 bekundete Langbehn ohne Bitter- 
keit, daß er ſich von Gurlitt, der bezweifelt hatte, daß er ein 
Buch ſchreibe, als „moraliſch defekt“ behandelt fühlte; gerade das 
beſtätigt m. E. den im Winter 1885 erfolgten Bruch. Gurlitt 
iſt einer aus der Reihe jener Männer, die ſich rühmen, daß 
Langbehn in den „Achtziger Jahren“ große Teile ſeines Buches 
mit ihnen durchgeſprochen habe; mit anderen hat dieſer aber 
weniger zurückhaltend verkehrt. Die wöchentlichen Disputationen mit 
Gurlitt während dreier eg i hörten vier Jahre vor Er- 
ſcheinen des Erzieherbuches auf. Sie waren Langbehn ſicherlich dien⸗ 
lich, aber es fehlen alle Anzeichen dafür, daß ſie ſeine Entwicke⸗ 
lung innerhalb der fieben Dresdener Jahre weſentlich beein- 
flußt hätten. 

Wenn Gurlitt des kräftigen Niederdeutſchen ſtarken Appetit 
in ſeinem Elternhaus etwas anzüglich hervorhebt, ſo dürfte er 
dabei doch erwähnen, welch erſchütternden Daſeinskampf Lang. 
behn damals führte, daß den Unterernährten ernſtlich hungerte. 
Bei anderen ſeiner Geſchichtchen muß man für den Einzelfall die 
Motive und den Zuſammenhang kennen, um Langbehns Hand- 
lungsweiſe bewerten zu können, der manchen Konventionen aus 
Edelſinn ſcharf entgegentrat. Er konnte ſehr brüskieren, bei 
beſtimmten — manchmal übertrieben bewerteten — Anläſſen, aber 
Feinheit und Urwüchſigkeit, Humor bis zur Schelmerei, Beſcheiden. 
heit und dankbarer Händedruck, ſeelenvoller Blick und zarte Auf. 
merkſamkeit — die gehören auch zum Bilde Langbehns als Ge⸗ 
ſellſchafters. Früher ſchrieb Gurlitt, Langbehn fet im Haufe feiner 
Eltern „ein harmloſer Plauderer“ und bei allen beliebt geweſen; 
jetzt weiß er nur von Schroffheiten, „Spitzfindigkeiten und Seiten ⸗ 
ſprüngen“ zu berichten. „Kein Wort des Dankes“ hätte er er⸗ 
halten; aber war denn das kein Dank, daß Langbehn ihm ein- 
mal ein Original von Thoma mit eigenhändigem Gedicht von 
ſich hinterließ? Daß er als anerkannt überlegener Geiſt Gurlitt 
ſo freigebig von ſeinem inneren Reichtum mitteilte, bis er keinen 
Glauben mehr bei ihm fand? 

Im einzelnen ſucht Gurlitt ſeeliſche Minderwertigkeit oder 
Geſtörtheit bei Langbehn nachzuweiſen, indem er angreift: 

1. Sein Einſiedlerdaſein. Es erſcheint ihm als „ewige 
Geheimtuerei“, als Ausfluß krankhafter Scheu. Langbehn hat 
nun ſelbſt feme Alleinſtellung öfter klar begründet als frei ge- 
wollte Abkehr vom Strom ar Zeit. Ich führe dafür zwei 
zeitlich weit getrennte Briefſtellen an: 

„Mit der heutzutage herrſchenden Seichtigkeit, Ober flächlichkeit, 
Unehrlichkeit, will ich nichts zu tun haben. Ich lebe abgetrennt von 
der Welt wie Robinſon auf ſeiner Inſel. Ich glaube, es iſt das Beſte, 
was man in ſolchen Zeiten tun kann.“ (1884.) 

„Einſamkeit führt zu Gott. In ihr und bei ihm iſt mir wohl. 
Ich bin dann fern von der „Bildung“, wie der Gaunermoral der Gegen⸗ 
wart. Wie und wann ich wieder hervortrete — und ob überhaupt — 
bleibt der Zukunft überlaſſen.“ (1900.) 

Solche Auffaſſung finden wir in der Geſchichte häu 
genug. Nicht nur im Chriſtentum, zu allen Epochen 1555 Aus 
erleſene der Nationen fich aus der Korruption zurückgezogen, um 
ungeſtört die höchſten Güter der Seele zu hüten. Erſt Abſonderung 
von der Geſellſchaft gab ihnen die Kraft und Sammlung, Ideen 
zu pflegen, die oft die Blüte deſſen waren, „was in den Herzen 
. als Keim ihrer einſtigen Beſtimmung lange geſchlummert 
hatte.“ Indem die nivellierende Neuzeit die Reinkultur großer 


als An.: 


Seelen fo ſehr erſchwert, ihre Zielſtrebung verkennt, ihre unver⸗ 
meidlichen Sonderheiten ſchmäht, beraubt ſie ſich ſelbſt der beſten 
Ratgeber und Nothelfer in Zeiten des Niedergangs und der von 
jenen vorausgeahnten Volksbedrängnis. 

Des Rembrandtdeutſchen Alleinſtellung nicht nur wegen 
ſeines Rigorismus in Einzelheiten, ſondern grundſätzlich an⸗ 
greifen, heißt ſein ganze Miſſion leugnen. 

2. Seine Anonymität. Dieſe iſt natürlich innerlich an 
fein verborgenes Leben geknüpft. Gurlitt fieht in ihr „eine Art 
Platzangſt“, den „Ausfluß einer krankhaften Schwäche“, betrachtet 
ſie als Ausgangspunkt eines „Lebens in Unwahrheit, weil er ſich 
ſelbſt nicht mehr behandeln konnte.“ Zugegeben, daß in Lang⸗ 
behns Natur etwas lag, was ihn ungeeignet machte, wie ein 
Blücher oder Lueger Maſſen perſönlich anzuführen. Das iſt an 
ſich weder Krankhaftigkeit noch Schwäche. Bei Langbehn war 
große Kraft in der geiſtigen Direktive mit einer zarten Seele 
verbunden. Anonymität iſt doch kein Verbrechen! Die be⸗ 
deutendſten Publiziſten kämpften anonym. Dies kann in Sonder⸗ 
fällen, wie hier einer vorliegt, auf ſehr welfen Gründen, auf 
innerer Notwendigkeit wegen der ganzen Zeitkonſtellation be- 
ruhen. Es war ein Akt hoher Vernunft, daß ein junger Ge- 
lehrter ohne Stellung und Anſehen in der Tarnkappe für bedrohte 
deutſche Erbgüter kämpfte. Langbehns Angriffe gegen gelehrte 
Häupter galten offenfichtlich dieſen nur als Typen, als Vertretern 
einer nach ſeiner Auffaſſung verderblichen Geiſtesrichtung; er 
trat gegen fie auf in berechtigter Wahrung großdeutſcher Vollks⸗ 
intereſſen. Er ſelbſt hat geſagt: „Die Anonymität des Rem- 
brandtbuches bezeichnet den rein fachlichen Standpunkt des Ver- 
aſſers. Er iſt und will nichts ſein als eine Stimme aus dem 

olle.“ Es liegt kein Grund vor, dieſer Erklärung nicht Glauben 
zu ſchenken. 

3. Seine Wandlung und Haltung in beſonderem 
Bezug auf das Rembrandtbuch. Hier wird Langbehn vorgeworfen, 
daß hinter der Kraft im Ausdruck einer Ueberzeugung ein „ängſt⸗ 
liches Schwanken“ ſtände. Er hätte den Mut nicht gehabt, klar 
mit ſeinem Buch zu brechen. Gurlitt ſagt geradezu: „Es fehlt 
mir die Reue, das Bekennen der Schuld, die er in katholiſchem 
Da er an anderer Stelle meint, alles 
was Langbehn als kommend vorausgeſagt 85 , fei nicht ein- 

en fein, warum er 


Buche loszuſagen.“ Er wähnt 1 der „Katholik“ 
Langbehn müſſe ſich vom „Deutſchen“ 8 ehn grundſätzlich 
und reuevoll losſagen. In Wirklichkeit lie 


Gratia non destruit sed per 

vom geſund Natürlichen zum Religiöſen hin bedarf es keines 
Widerrufs von Irrtümern, die ohne jede dogmatiſche Einſtellung, 
ohne jede Gehäſſigkeit niedergeſchrieben waren. An offener Riar- 
ſtellung der Punkte, in denen Langbehn ſich änderte, ſoll es 
gewiß nicht fehlen.“) 

Langbehns Konverfion ift der Abſchluß einer langſamen, 
ſtetigen Seelenentwicklung, die bei ihm ſelbſtverſtändlich in Selb ſt⸗ 
treue erfolgte. Er hat dieſe nachweislich nie anders geſaßt als 
ein Handeln aus innerſter Ueberzeugung nach dem Maß der je⸗ 


6) Gurlitt zieht beſonders auch die nach Langbe 
mir felbitändig beſorgte Neuausgabe von „Rembrandt 1 bon 
um deſſen Charakter anzugreifen. Schließlich will er gegen das darin 
befolgte Verfahren nichts einwenden, wirſt mir nur vor, den Unterſchied 
der jetzigen Faſſung von der früheren nicht klar genug gekennzeichnet zu 
haben. Dabei bezieht er ſich einſeitig auf die erſle Aufla e, während 
Langbehn bis zur 37. perjönlich bedeutſame Aenderungen machte. Es ſteht 
jetzt auf dem Titelblatt; „Autoriſterte Neuausgabe“; im eriten Satz der 
Einführung Be u i a ö dieſer neugeſtalteten Aus⸗ 
2 rhin ehen darin klar dargelegt und begrü 
gan e egründet. 
85 05 i . chts im Wege, bei einem Neudruck noch deutlichere Angaben. 
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weiligen Erkenntnis. Das Rembrandtbuch iſt freilich nicht aus 
dem „Geiſte der Heiligen“ entſtanden, aber der darin atmende 
Geiſt einer geſunden unverdorbenen Natur iſt eben der gegebene 
Unterboden für Heiligkeit. Gewiß war Langbehn einſt „Welt. 
kind“, aber ein rein gerichtetes, wenn auch ohne jede Prüderie, 
und niemals — was eine Bemerkung Gurlitts vermuten laſſen 
könnte — ein Lüſtling. Uebrigens berichtet Thoma („Die Tat“, 
Okt. 1919), Langbehn habe ſchon um 1884 mehrmals geſagt, das 
Höchſte, was der Menſch erreichen könne, ſei, daß er ein Heiliger 
werde. Das war zu einer Zeit, wo er, der bereits als Student 
aus der evangeliſchen Landeskirche ausgetreten war, im übrigen 
noch vielfach heidniſch dachte. 
Gurlitt führt mit Unrecht alle Aenderungen von Anſchauungen 
beim gron Langbehn auf feine Konverfion zurück. Daß z. B. 
der Sturmangriff für den Individualismus“ in der Neuauflage 
gemäßigter auftritt, hat . feinen Grund in dem Miß⸗ 
brauch, der mit dem Werke ſeit 1890 getrieben, des Autors 
Abſichten in ganz falſche Beleuchtung rückte. Er faßte „Individua⸗ 
lismus“ auf im Sinne einer lebensvollen Durchgliederung der Gefell- 
ſchaft mittelſt Ueber- und Unterordnung, wo die Individualität 
des Herrſchers ſogar ganz aufgehen ſollte in der Individualität 
des Volkes. Langbehn wollte ſchon um 1890 einen Ausgleich 
ſchaffen: er beabfichtigte, auf das Rembrandtbuch, das Individualität, 
Freiheit, Charakter auf geiſtigem Gebiet forderte und verherrlichte, 
alsbald ein zweites Werk folgen zu laffen, das „die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Ergänzung dazu: Stil, Gebundenheit, Maß auf demfelben Ge- 
biet fordern und verherrlichen ſollte.“ Er gab das auf, weil er die 
damalige Zeit für unempfänglich hielt dafür. Später betrachtete er 
das Autoritätsprinzip der Kirche als die notwendige Ergänzung 
zu dem von ihm vordem empfohlenen Individualitätsprinzip. 


Man ſollte Langbehns Katholizismus nicht krankhaft ſchelten, 
ehe man ihn kennt. Er war gerade fo charaktervoll deutſch wie 
der des germaniſchen Mittelalters. Mit innigſter Frömmigkeit 
verband er die freimütigſte Kritik an Gebrechen und Schwächen 
heutiger Katholiken, die an Ernſt und Eindringlichkeit feiner 
Profeſſorenkritik nicht nachſteht. 


* * 
* 


Um eine große, song originelle Perſönlichkeit zu verſtehen, 
muß man ihr ins Herz ſehen, ihre Grundgedanken, ihre Biel 
ſtrebigkeit betrachten. Wer das unterläßt, deutet alle Einzel 
phänomene falſch und kann kein Verſtändnis gewinnen. Läßt 
man außer Acht, daß der Rembrandtdeutſche handelte aus einem 
hochgeſpannten Reformtrieb heraus, mit Uneigennützigkeit und 
Opfergeiſt und einer feurigen Liebe zu allem Edlen und Wahren, 
5 wird aus dem Geiſteshelden durch Aneinanderreihen der auf- 
allendſten Gegenſätze zu feiner „normalen“ Umwelt unverſehens 
ein Induſtrieritter, ein Narr. Es iſt jedoch ein Unding, daß ein 
niedrig gefinnter Literat einen „Tell“, oder ein fo univerſal und 
ideal konzipiertes Werk wie „Rembrandt als Erzieher“ ſchreibt. 
Dazu gehört innerlichſte Einſtellung auf die höchſten und reinſten 
Gedankenkreiſe. Die Geſamtheit der urteilsfähigſten Männer, 
mit denen Langbehn im Mannesalter in näheren Verkehr trat, 
bezeugt denn auch nachdrücklich, daß er bei elementarer Rückſichts⸗ 
lofigkeit im Verfolg feiner Ideen eine geſunde, von edelſten 
ſichten geleitete Natur war. Richard Schöne, der General. 
direktor der preußiſchen Muſeen, und Woldemar von Seidlitz, 
der Kunſtgelehrte, Bismarck, der Exkanzler und Thoma, der 
Malergreis, Alexander von Peez, der Nationalökonom und Paul 
Wilhelm von Keppler, der Biſchof — diefe fo ganz verſchieden⸗ 
artigen Perſönlichkeiten ſowie nicht wenige andere kommen in 
ihrem Urteil über Langbehn im weſentlichen überein. Dazu paßt 
nun völlig die Darſtellung, welche Gurlitt vom Rembrandt- 
deutſchen gab, als er noch unbefangen nach eigener Anſchauung 
urteilie. In der „Zukunft“ vom 1. Februar 1908 ſchilderte er 
ſeine anziehende Erſcheinung, den unverkennbaren „Gentleman. 
dem es nicht gut ging“, ſeine „ſcheu tiefen blauen Hebbelaugen“ 
und faßt dann den Eindruck der erſten Begegnung mit ihm in 
die Sätze zuſammen: | 
„Mir war, als habe ich einen Shag gehoben. Eine Friſche ging 
von meinem neuen Freund aus, die mich in der tiefſten Tiefe zugleich 
erſchütterte und erwärmte. Endlich ein ganzer Menſch, ein Menſch, 
der lebte, wie es ihm behagte, ein wirklich glücklicher Menſch, kein 
Aſket, ſondern einer, der in ſich fo reich war, daß er auf alles, ar 
von außen kam, verzichten konnte, ohne zu verarmen. Ich er em 
Mann herzlich dankbar, daß er mich in die Lage gebracht hatte, a 
mir ein gutes Werk zu tun. Denn ich war als der Beſchenkte for 


gegangen. Das empfand ich lebhaft, und das ſagte mir Langbehn 


auch ganz ruhig: „Sie werden noch einmal ſtolz ſein auf unſere heutige 
Beſprechung!“ 

Er hat Recht behalten! Ich bin ſtolz darauf, den Mann auf 

55 erſten Blick erkannt und mich ſeinen Eigenarten unterworfen zu 
aben. 

Das iſt im ganzen geſehen. Ich könnte faſt wörtlich das 
gleiche ſagen von meiner erſten Begegnung mit Langbehn wie 
von meinem geſamten Umgang mit ihm. Aehnlich hat Thoma 
geſchrieben: 

„Der überaus gute Eindruck, den mir Langbehns ganzes Weſen, 
ſein Ausſehen machte (als er, noch im Jünglingsalter, mich zuerſt be⸗ 
ſuchte), hat fortgedauert und durchgehalten, als ich auch ſeine ſchroffen 
Ecken und oft ſo ganz unverfländlichen Handlungsarten kennen lernte.“ 
(März 1912.) 

Ebenfalls in Gurlitt blieb der erſte Eindruck trotz aller 
Vorkommniſſe lange über die Trennung hinaus in der Haupt- 
ſache ſtehen. Am Schluß ſeiner damaligen Darſtellung berichtet 
er, noch um 1890 habe er ſich bitterſte Vorwürfe gemacht, den 
Weltfremden verlaſſen zu haben. Und beim erſten Leſen des 
Rembrandtbuches habe er ſich geſagt: „Mein Vertrauen war 
gerechtfertigt: Mein Mißtrauen war beſchämt.“ 

Vielerlei periphere Mitteilungen über Langbehn hatten 
Gurlitt wankend gemacht in dieſer ſeiner zentralen, geſunden Grund⸗ 
anſchauung. Wir verſtehen das um ſo beſſer, als wir wiſſen, 
wie ſchwer man ſich draußen die Seelen vorgänge gerade in einem 
ganz uneigennützigen Konvertiten meiſt erklären kann, ohne irgend⸗ 
einen inneren Defekt anzunehmen, weil man das Weſen der 
katholiſchen Kirche traditionell mißverſteht. Es iſt aber doch 
möglich, daß manche, wenn ihnen erſt ſein ganzes Bild vor 
Augen geſtellt iſt, zu ihrer erſten Auffaſſung von Langbehn 
zurückkehren, und das iſt auch vereinzelt ſchon geſchehen. 

Jedenfalls möchte ich abmahnen von voreiligen Kombi⸗ 
nationen, ehe Leben und Geiſteserbe des Rembrandtdeutſchen im 
Zuſammenhang vorgelegt find.) Dann erſt wird ſich auch das, 
was dem Pſychiater in Langbehns Weſen zu denken gibt, richtig 
einſchätzen laſſen. Seine Sonderbarkeiten — ſo ſein Selbſtgefühl, 
das ſich wohl noch kraſſer kundgab als bei Hebbel — wollen am 
ganzen Mann, an der Summe feiner Lebensziele und Geiſtes⸗ 
leiſtungen gemeſſen werden. 

8 wir doch nicht einen der wenigen Säer und Seher, 
die wir in der wilhelminiſchen Aera hatten, ſondern würdigen 
wir ernſtlich den tiefen Sinn dieſes Opferganges, wenn wir auch 
menſchliche Schwachheiten darin gewahren, — als den einer 
ſtarken deutſchen Seele, die im Ungenügen an Preußengeiſt und 
Glaubensſpaltung ungeſtüm und unabläſſig nach der rheit, 
nach dem Lichte rang, deren Wort und Weg gerade heute allen 
Deutſchen ſo vieles zu denken gibt. 


©) Eine Abhandlung: „Die religiöſe Entwickelung des Rembrandt⸗ 
deutſchen“ vom Unterzeichneten tft im Jahrbuch 1923 des katholiſchen Aka⸗ 
demikerverbandes erſchienen. Ich bedaure es aufrichtig, auch Gurlitt 
gegenüber, daß Zeit⸗ und Lebensumſtände bislang ein ſchnelleres Tempo 
der Lanagbehn⸗Veröffentlichungen verhindert haben. 


Berichtigung. Im erſten Teil dieſes Aufſatzes, S. 264 Spalte 2 
unten, ſoll es ſtatt „vom Januar 1892“ heißen „vom Januar 1891“. 
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Am ersten Maientag. 


1 — Madchen — 

in fröhlichem Zug, 

mit Naiternden Fähnlein 

auf sonnigem Weg, 

die zogen in den Maien 

mit Trommelwirbel und Gesang, 
mit Flölenspie) und Hörnerklang 
in langen — langen Reihen — — 
Und als ihr Lied, ihr frisches Lied 
mein Ohr, mein Herz vernommen, 
den freudevollen Weihgesang 

ans Land der Frei'n und Frommen, 
da hat der Seele still Gebel 

die ganze Well umfangen — 

da — aus Erinnerungsseligkeil — 
da ist des Lebens Maienzeit 


aufs neue aufgegangen. Josef Lichtenberg. 
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Vom Vüchertiſch. 


Luthers Kampfbilder. Von Hartmann Griſar 8. J. und Fra 
Heege 8. J.: III. Der Bilderkampf in Schriften von 1528—1545. Mi 
17 Abbildungen. Gr. 8 X u. 72 S., geh. 2.50 Æ; IV. Die „Abbildung 
des 1 und andere e in Flugblättern 1538—1545. 
Mit 10 Bildern im Text und 3 Tafeln. Gr. 8° XI u. 153 S., geh. 4.90 A. 
Freiburg i. Br. Herder. 1983. — Heft I u. II: „Paſſional Chrifti und 
Antichriſti“ und „Der Bilderkampf in der l Bibel“, erſchienen 
1921/22 und fanden an dieſer Stelle Bewertung. Nun liegt die bedeutſame 
Reihe insgeſamt vor, in klarer Sachlichkeit, ohne ſelbſtverſtändlich mild⸗ 
beruhigend wirken zu können. Unwillkürlich atmet man dem ‚Abſchluß“ 
gegenüber wie in Befreiung auf, zugleich im vollen Bewußtſein, wie ſehr 
die Geſamtveröffentlichung für den zu gewinnenden ſicheren Blick ein⸗ 
ſchlägiger, welt⸗ und kul 1 Abſchätzung zeitgemäß und daher 
auch W pa Der akatholiſch⸗kulturkämpferiſche Zeitgeiſt von heute 

igt dieſelbe Grund: und Zielrichtung wie der unter Luthers Beeinfluſ⸗ 
ung, wenn auch ſelbſtverſtändlich nicht die gleichen Ausdrucksmittel. Aber 
Unflätigkeit läßt auch er zu, wie es, äußerlich geſteigert, ſein Vorgänger 
unter Luthers Ermächtigung tat, und zwar ſonderlich in des Reformators 
brutal entſtellenden, aufrühreriſchen Spott⸗ und Kampfbildern, die zu 
tauſenden als polemiſche Holzſchnitte uſw ins naiv⸗unwiſſende oder bereits 
verblendete Volk drangen, zu deſſen unüberſehbarem Schaden und Unheil. 
So vor allem die weitverbreiteten Einzel⸗Flugblätter der furchtbaren, zum 
Teil grauenhaft rohen „Abbildung des Papſttums“: eine ſozufagen leib⸗ 
haftig gewordene Pſychologie des Haſſes, die es wagte, „das Aeußerſte 
vor Augen zu ſtellen, wozu die Menſchenſeele und die Künſtlerhand fähig 
iſt.“ Kam tseift trug das ganze Lutherwerk, die ganze ee 
keit. Um beide zu verſtehen, muß man beide kennen. Eben dazu gibt 
Luthers Kampfbilderwelt blitzartig und abgrundtief aufhellende Gelegen⸗ 


heiten. Nicht nur gewichtige katholiſche, fo rn auch ſolche proteſtantiſche 


Stimmen haben deshalb ſchon wiederholt eine möglichſt vollſtändige, ja 
-ſchrankenloſe wiſſenſchaftliche Herausgabe dieſer Kampfbilder gefordert. 
Nun liegt ſie vor. Wie lange wird man jetzt noch die immer wieder 
erneute Behauptung von der Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit und Milde in des 
Reformators Kampfesweiſe aufrechterhalten können? Wie lange noch 
jene andere: Luther habe ſeine großen Erfolge beim Volke nur durch An⸗ 
wendung ber lauterſten geiſtigen Mittel erreicht? (f. Heft I, Vorrede.) Die 
Schmähbilder in Heft IV, die durch die vorhergehenden Hefte „in gewiſſem 
Sinne vorbereitet werden“, bezeichnet Griſar als die Blüte der Bilder⸗ 
polemik Luthers. Der beiden Herausgeber hervorragender Begleittext ſchließt 
jede konfeſſionelle Polemik aus und beſchränkt ſich, in vollendeter Sach⸗ 
lichkeit, auf die doppelt wirkſame Richtigſtellung verſchobener Tatbeſtände. 
l E. M. Hamann. 
. von Evelyn Fürſtin Blücher von Wahlſtatt. Mit 
einem Vorwort von Gebhart Fürſt Blücher von Wahlſtatt. rlag für 
Kulturpolitik, under 1924. Geb. in Ganzleinen 12,50 4. — Ein echtes 
Zagebud), BEE nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt, fpiegelt das 
vorliegende rk die . einer vornehmen Engländerin, die 
als Frau eines deutſchen Edelmanns Deutſche geworden war. In ihrer 
Gefinnung ſteht ſie verſöhnlich zwiſchen beiden Völkern. Das Buch kann 
eine Aufgabe erfüllen inſofern, als unſere beſitzenden und gebildeten Kreiſe 
es einer Fürſtin vielleicht glauben, wie verzweifelt Deutſchlands Sa 
chon in den erſten Kriegsjahren ſtand und daß der berüchtigte Dolch⸗ 
toß eine Legende iſt. Die Beobachtungen der Verfaſſerin ſind vorzüg⸗ 
ch. Daneben erfahren wir mancherlei aus den höchſten Sphären. Hier 
aber iſt das Bild nicht fo klar. Beſonders wo die Politik beginnt, fehlt 
der hohen Dame die farie Einſicht und fie läßt ſich hie und da von 
Gerüchten und Stimmungen irreführen. Um ſo wertvoller iſt die Ein⸗ 
leitung aus ihres Gatten Feder. Sie bringt neues Licht in das dunkle 
Gebiet der Friedensverſuche, fo über einen engliſchen Fühler 1916, der 
gleich vielen anderen vom deutſchen Auswärtigen Amt nicht beachtet 
wurde. Intereſſant iſt ferner das Urteil über Roger Caſement. as 
Buch lieſt ſich leicht und angenehm. Dr. Otto Kunze. 
Domanig als Student in Brixen, Salzburg und Meran, Inns⸗ 
bruck, Straßburg und Rom. Ein deutſches Burſchenleben, von Anton 
Dörrer. Akademiſche Bücherei Nr. 2/3, e von Prof. Dr. W 
helm Koſch, München 1924. Verlag Pareus & Co., kart. 
ſeinem Werk über en den großen kath. Dichter Tirols, bietet 
Dörrer hier einen wichtigen Abſchnitt, auf Grund neuen Materials, beſon⸗ 
ders von Briefen, Zeugniſſen und Urteilen der Schul⸗ und Studiengenoſſen 
erweitert. Student bedeutet nach ſüddeutſchem Sprachgebrauch ſchon den 
Gymnaſiaſten. Und am Schluß ſteht der Doctor Romanus des Germa⸗ 
niſchen Kollegs. Domanigs ganze Entwicklung zieht alfo vorüber. Sie 
kann vorbilden, daß deutſch und katholiſch, ja römiſch ſich nicht aus- 
e ſondern gegenſeitig ſteigern. Alte und junge kath. Farben⸗ 
tudenten werden beſonders gern zu dem Büchlein greifen. 
Joſeph Riedhammer. 
ochſchulführer, Lebens⸗ und Studienverhältniſſe in den deutſchen 
Hochſchulſtädten, herausgegeben im Auftrage der Wirtſchaftshilfe der 
Deutſchen Studentenſchaft; 7. Ausgabe, Sommerſemeſter 1924. Zu be⸗ 
ziehen durch das Wohnungsamt der Deutſchen Studentenſchaft gegen Ein⸗ 
letton von 0.50 Rentenmark (Ausland 1 Rentenmark) auf das Poft- 


e gun, 
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checkkoͤnto Hannover Nr. 55 205 (Wohnungsamt der Deutſchen Studenten⸗ 
chaft, Münſter, Univerſität). — Die neue Ausgabe des Hochſchulführers, 
die erſte nach der Inflation, enthält wiederum klar und überſichtlich alles 
Wiſſenswerte über die einzelnen Hochſchulen, wie Wohnungs- und Ber: 
pflegungsverhältniſſe mit genauen Preisangaben, Vermittlungsſtellen für 
Studenten wohnungen, Name und Anſchriften der ſtudentiſchen Wirt- 
ſchaftskörper, Semeſter- und Vorleſungsbeginn uſw. Die Schrift, die auch 
Teuti g und die Sudetenländer berückſichtigt, ift für jeden unent⸗ 
behrlich, der ſich über die Verhältniſſe an den deutſchen Hochſchulen 
unterrichten will. 

eee eee eee eee eee eee eee eee eee TE? eee 
Für den Druck bestimmte Texte (Abhandlungen. Gedichte) und darauf 
bezügliche Briefe wolle man nur an die Schriftleitung senden; 
Anzeigen, Bestellungen, Anschriften für Probe nummern, 
Gelder (kurz: alles Geschäftliche) nur an die Geschäftsstelle bez. 
den Verlag der Allgem. Rundschau. Man adressiere auch nicht 
an den Namen eines Geschäfts- oder Schriſtleiters, da dies verzögert. 
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Bühnen» und Muſikrundſchan. 


Sthanſpielhans. Herbert Eulenbergs Liebesſtück „Belinde“ 
ift vor dem Kriege im Kgl. Reſidenztheater geſpielt worden. Es wollte 
mir nicht recht gelingen, die Wirrniſſe in Belindens Herzen ſo poetiſch 
oder ſogar tragiſch zu nehmen, wie die damalige Tagesmeinung dies 
wahr haben wollte. Schlaffer Subjektivismus iſt eben die Moral dieſes 
Liebesſtücks. Nan iſt „Belinde“ im Schauſpielhaus zu neuem Bühnen⸗ 
leben erwacht, und das allgemeine Gefühl iſt nun doch, daß Belinde 
und die abſonderlichen Geſtalten, die ſich um ſie bewegen, mehr erdacht, 
als geftaltet find. Hermine Körner ſpielte die Titelrolle mit virtuoſem 
Können. Sie ſchien an der Wirkung des breit ausladenden Lyrismus 
wein zu hegen und legte den größeren Nachdruck auf die Handlung. 

ie Spielleitung lag auch in den Händen Hermine Körners, und fo 
ſah man gut ausgeglichenes Theater. Noch eine Rolle bot uns in 
dieſen Tagen die Körner. Sie fplelte die „Lady Frederick“, eine 
Komödie von Mangham, die wir ſchon einmal hier kennen gelernt 
haben, als das Luſtſpiel haus noch feinem Namen entſprach und noch 
nicht Operettenhaus war. Zeigt Eulenbergs „Belinde“ immerhin 
Literatur, wenn auch ein wenig mondſlüchtige, fo ift das Spiel des 
Engländers nur Unterhaltung. Dennoch machte es Eindruck, denn die 
Rolle der leicht ſinnig liebenswürdigen Lady im Spätſommer des Lebens 
liegt der Körner ganz außerordentlich. Welchen Humor entfaltete fie 
zum Beiſpiel in der Szene, in der fie ihrer Schneiderin, die gekommen 
iſt, um eine Schuldnerin zu mahnen, ſchmeichelt, ſo daß dieſe uicht nur 
das Geld nicht nimmt, fonbern fogar beglückt von dannen geht wegen 
der liebenswürdigen Aufnahme, die fie in den oberſten Kreiſen der 
Geſellſchaft gefunden. Ein blutjunger Lord hat ſich in dle Lady ver⸗ 
liebt, und ſie könnte aus ihren ſtändigen Geldverlegenheiten kommen, 
wenn ſie ihm ihre Hand reichte. Dennoch lehnt ſie dieſe Verſuchung 
ab, und um ihn abzuſchrecken, weiht ſie ihn in die Geheimniſſe ihrer 
Toilette ein. Sie zeigt ihm die Schminke, die ihren Wangen das Rot 
der Jugend gibt und die falſchen Löckchen, die er fo bewunderte. Ohne 
einen wirklichen, inneren Humor könnte dieſe Szeue leicht geſchmacklos 
werden, aber die Körner ſpielt ſie liebenswürdig und klug zugleich. 
Die Lady, die gewohnt iſt, zu blenden, bringt mit der Preisgabe dieſer 
kosmetiſchen Geheimniſſe ihrer Eitelkeit kein geringes Opfer, fo daß fie, 
wenn auch nur über die Durchſchnittstypen ihrer Kreiſe ein wenig 
hinauswächſt. Die letzteren wurden flott und angemeſſen geſpielt. Es 
iſt für unſere modernen Schauſpieler ganz vorteilhaft, wenn ſte dann 
und wann Figuren zu ſpielen haben, die an gewiſſe äußere Formen 
gebunden find. Frau Körner hatte einen ſehr ſtarken Erfolg. 

Uraufführung in den Kammerſpielen, Brig Rumpf, der Ver, 
faſſer des „Liebestrankes oder der verzauberte Prisca 
bekennt, daß feine Komödie nach altitalieniſchen Motiven gearbeitet fet; 


der Zuſchauer erkennt in Macchiavellis „Mandragola“ unſchwer 


das Vorbild. Wir haben ſchon des öfteren ſolche Erneuerungen dieſes 
Werkes erlebt und immer war es nicht ber ſchneidende Wiz oder die 
bittere Menſchenbeurteilung, die vorwiegend in die Erſcheinung trat, 
ſondern eben die Erotik. Die Spielleitung des Herrn Zellner hat das 
Ganze ſtark ſtiliſtert, der commedia . dell'arte angenähert, und die 
Szenerie mit dem Ausblick auf Piſas ſchiefen Turm iſt auch von einem 
gewiſſen feinen Reiz. Der Durchſchnittszuſchauer wirb ſich eben doch 
an das Pikante halten; auch kann das äſthetiſche Drum und Dran 
nicht darüber hinwegtäuſchen, daß die Perſonen des Stückes ohne Aus: 
nahme recht niedrige Charaktere find. 

Die Staatstheater haben nunmehr in dem Freiherrn Clemens 
von Franckenſtein einen nenen Generalintendanten er⸗ 
halten. Damit kehrt ein Mann, den die Revolution brutal von feinem 
Poſten entfernt hatte, an ſeine alte Wirkungsſtätte zurück. Der Darm⸗ 
ſtädter Oberſpielleiter Keller wurde zum Schauſpieldireltor beſtellt. 
Oberregierungsrat Heydel bleibt natürlich an der Spitze der Bers 
waltung, wie Knappertsbuſch Operndirektor iſt. Herr von 
Franckenſtein iſt alſo weit mehr als früher von der Notwendigkeit 
befreit, ſich um die kleineren Dinge des Tages zu bemühen. Er kann 
ungehindert die großen künſtleriſchen und kulturellen Ziele ins Auge 
faflen, denen nachzuſtreben der erſten Bühne des Landes Aufgabe und 
Pflicht IR. Franckenſteins künſtleriſche und perſönliche Vorzüge 
laffen ein erfolgreiches Wirken erhoffen. — Alois Wohlmuth feierte 
fein 60 jähriges Bühnenjubiläum. Wir haben des Künſtlers, der 
38 Jahre mit unſerem Hof. bzw. heute Nationaltheater innig verbunden 
iſt, bereits bei früheren Feſtanläſſen ausführlich gedacht. Er hat an 
ſeinem Ehrentage den Shylock geſpielt mit einer Friſche, die Staunen 
erregt, und mit der Meiſterſchaft des ſchanſpieleriſchen Könnens, die 
ſeinen Ruhm ausmacht. Wir dürfen hoffen, daß der ausgezeichnete 
Shakeſpeare⸗ und Molieèredarſteller noch lange unſerer Bühne zur Zierde 
gereiche. — Auch Joſef Geis, deffen Geſtaltung des Siztus Beckmeſſer 
weit über München hinaus berühmt und vorbildlich wurde, feierte ſein 
25 jähriges Jubiläum als Sänger, Schauſpieler und Spielleiter. Schon 
viel früher kam er in Beziehung zur hieſigen Bühne. 1886, alſo gleich⸗ 
zeitig mit Wohlmuth, trat er in deren Dienſte, jedoch als Geiger im 
Hoforcheſter. Später wandte er ſich der darſtellenden Kunſt zu und 
kehrte nach einigen Jahren von kleineren Bühnen an die unſrige zurück. 

Verſchledenes aus aller Welt. Lord Byrons 100. Todestag 
beging Griechenland durch eine von Tauſenden beſuchte Feſtfeier auf 
der Akropolis von Athen, wobei 800 in antike Gewänder gekleidete 
Mädchen Byrons „Mädchen von Athen“ (Muftk von Gounod) fangen. 
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es folgten Rezitationen Byronſcher Dichtungen. Die eindrucksvolle 
Feier fand bei Monbfchein ſtatt. In München veranftaltet der Ren 
philologen verband eine Gedenkfeier des Dichters in dem von Prinz 
und Prinzeſſen Ludwig Ferdinand zur Verfügung geſtellten 
Konzertſaal ihres Palais. Hierbei wird Dr. Tesdorpf ſprechen und 
Dyronſche Poeſten in der Uebertragung von Thereſe Tesdorpf. 
Sicken berger und P. H. Tesdorpf vortragen (9. Mai). — 
Der Maler Max Slevogt hat Bühnenbilder für Mozarts Don Gio- 
banni geſchaffen, die bei der Aufführung in der Dresdener Staats- 
oper als außergewöhnliche künſtleriſche Zeiſtungen angeſprochen wurden. 
— In Teplißs⸗Schönau wurde an Stelle des vor fünf Jahren 
abgebrannten ein neues Stadttheater errichtet, das mit allen Neuerungen 
unſerer Zeit ausgeſtattet iſt. Der Bau enthält auch den Kurſaal des 
Bades und eine Lichtſpielbühne. Die Unternehmung erweiſt die Kraft 
des deutſchen Gedankens in der Tſchechoſlowakei. Die Eröffnungsfeier 
brachte eine eindrucksvolle Aufführung der Meiſterſinger. — „Die junge 
Gräfin“, eine Oper von Florian Leopold Gaßmann (1729—1774) hatte 
in einer Neubearbeitung von Dr. 2. K. Mayer in Klagenfurt ſtarlen 
Erfolg. Die Muſik hat nach Berichten echteſten Mozartſtil. Das Text⸗ 
buch, nach einem Luſtſpiel Goldonis gearbeitet, ſchildert den Roman 
einer armen Gräfin und eines reichen Kaufmanns. — „Der arme 
Konrad“, ein Drama aus dem Bauernkrieg von F. Wolff, hatte bei 
der Stuttgarter Uraufführung Erfolg. — Starken Beifall fand in 
Karlsruhe Emil Strauß Drama „Vaterland“. Träger des 
Stückes if der korſiſche Volksheld Sampiero, deffen Leben ſchon für 
Friedr. Halm dramatiſcher Vorwurf geweſen iſt. Die tragende Idee 
des Dramas iſt die Forderung unerbittlichſter, letzter Opferfähigkeit. 
Parallelen zu heutigem Geſchehen ergeben ſich nach dem Willen des 
Dichters. — Franz Schrekers neue Oper „Irrelohe“ fand in Köln 
eine ſehr beifällige Aufnahme. Die Muflk it reich an Entladungen 
eines hinreißenden Temperamentes. Wie bei den früheren Opern 
Schrekers finden ſich großartige Enſembleſätze. Die Kritik bemerkt als 
weſentlichen Vorteil des neuen Werkes den ausgeprägten Willen zur 
Melodienbildung, Anſätze zu einer Umkehr in die Bezirke des harmo⸗ 
niſchen Kontrapunltes. Der Munt haftet nach Berichten ein Reſt von 
verklärendem Idealismus auch da an, wo die Handlung in Niederungen 
hinabſteigt. Frauen und Männer des Stückes ſind durch die Brille 
erotiſcher Ueberhitzung geſehen; alles kreiſt um eine ins Hyſteriſche ge ; 
ſteigerte Lüſternheit. — Die Erziehung eines unſelbſtändigen Volkes 
zur Freiheit und zu Kraftbewußtſein durch einen überragenden Führer 
behandelte Carl Hauptmann in ſeiner monumental angelegten 
Bühnendichtung „Moſes“, die bei der Uraufführung in Koblenz gut 
aufgenommen wurde. Eine andere Moſes tragödie von W. Eckart 
batte in Ulm warmen Beifall. Das Werk it nach der Widmung des 
Dichters als Parallele zur Not des deutſchen Volkes gedacht. — „Heinrich 
und Kunigunde“, ein Myſterium von Francis Grun, einer Schweſter 
von Pfitzners Librettiſten, gelangte in Bamberg zur n 
Das Werk behandelt die Sage von der Gemahlin Kaiſer Heinrichs II., 
die, der Untreue verdächtig, durch ein Goltesurteil ihre Reinheit erweiſt. 
Der Erzbiſchof wohnte der eindrucksvollen Aufführung bei. 

Aus den Tonzertſälen. Im 3. Phitharmoniſchen Konzert 
erwies Rünger ſich wieder als eine Dirigentenperſönlichkeit von un⸗ 
gewöhnlicher Eindringlichkeit, die ſich beſonders in der Wiedergabe von 
„Alſo ſprach Zarathuſtra“ von Rich. Strauß offenbarte. Der Ton⸗ 
dichtung ward eine zwingende Wiedergabe. Von Strauß hat Ban 

donai Anregungen empfangen, deſſen Prima vera in Val di Sole be. 
ſonders durch die klangkoloriſtiſchen Reize bei einer nicht minder guten 
Wiedergabe ſtark feſſelte. Eine Sopraniſtin von glänzenden Mitteln 
iſt die Gräfin Marie v. Neipperg. Sie beſitzt eine gute Technik, 
deren weitere Vervollkommnung die Wirkung des ſeltenen Materials 
noch erhöhen würde. — Wohlverdienten Beifall fand auch, wie mir 
ein Vertreter berichtet, der Baritoniſt van Tieme an ſeinem Lieder⸗ 
und Balladenabend mit dem rhythmiſch und dynamiſch gleich glücklichen 
Vortrag eines ausgewählten Programmes. — Von den Abenden des 
Dentſchen Kulturbundes (in der Winthirſchule) hatte ich ſchon 
Gutes gehört. Er iſt gegründet, um den von den Kunſtſtätten etwas 


abgelegenen Stadtteilen Neuhauſens und Nymphenburgs Erſatz zu 


bieten, aber unter der Führung eines kunſtbegeiſterten und weitſchauenden 
Mannes ift es gelungen, zu Konzerten und Vorträgen eine Fülle erſter 
Kräfte zu gewinnen. Die Abende hält Oberlehrer Freytag in ſeiner 
Schule ab, die er in allen Stockwerken mit eigenen Gemälden geſchmückt 
hat, die ſowohl in künſtleriſchen, als auch in pädagogiſchen Kreiſen viel 
Beachtung gefunden haben. Der muſikaliſch⸗deklamatoriſche Abend, dem 
ich anwohnte, brachte Rezitationen von Eliſabeth Seefried, deren 
erſter Teil Münchener Dichter umfaßte. Es iſt ſehr dankens wert, daß 
die junge Künſtlerin in ihr Programm auch Dichtungen aufnimmt, 
deren feine Reize fie nie zu ſogenannten „Schlagern“ werden laſſen. Ihr 
plaſtiſches Vortragsvermögen weiß auch Verſe zum inneren Ecklingen 
zu bringen, die mehr auf ſtilles Leſen eingeſtellt ſind. Die Verſe mehr 
als Romandichter bekannter Autoren, wie Walter von Rummel und 
Ricarda Huch, dürften den meiſten unbekannt geweſen ſein. Auch von 
Friedrich Hebbel und (als vaterländiſchen Ausklang) von Körner 
bot die Vortragende Schönes in meiſterlicher Wiedergabe. Gleich ihr 
fand flürmiſchen Beifall der Tenoriſt Walter G8 ;, der, von W. v. Bohm⸗ 
hard feinfinnig begleitet, Lieder von Strauß und Wolf zum Vortrag 
brachte. Der zarte Schmelz feiner ſchöͤnen und tragfähigen Stimme 
und ein beſeelter Vortrag ſicherten ihm reiche Wirkung. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Trengedenkſtunde, veranftaltet von der Vereinigung „Dem Ge- 
denken König Ludwigs il. von Bayern“. 27. April, kleiner Odeonsſaal. 
Als Nachſeier des fünfziglährigen Ehejubiläums von Prinz und Prin ⸗ 
gefin Leopold von Bayern war die Zuſammenkunft gedacht. Das 
hohe Jubelpaar war ſelbſt dazu erſchienen und wurde von den An ; 
weſenden in alter Bayerntreue begrüßt. Eingeleitet wurde die Feier 
durch einen Fanfarenmarſch, vorgetragen vom Trompeterkorps des ehe⸗ 
maligen Kgl. Bayer. 1. Schweren Reiterregiments. Den Prolog ſprach 
Hofrat Richard Stury, der ſpäter auch Schillers Taucher vortrug. 
Eine ſchlichte Feſtrede hielt Ludwig Berg⸗ Bauer. Das Konzert⸗ 
programm war einheitlich und gewählt: Max Reger, der bedeutendſte 
baheriſche Meiſter der letzten Jahre, Rand mit feinen Orgelſtücken, 
Melobia op. 59 Nr. 11 und Praeludium in Cmoll op. 59 Nr. 1, zu 
Anfang und Schluß desſelben. Daneben hörten wir drei Werke Joh. 
Seb. Bachs: Das Adagio aus der H- moll. Sonate Nr. 1 für Violine 
und Orgel, die Arie „Gelobet ſei der Herr“ aus der Kantate Nr. 129 
für Sopran, Orgel und obligate Violine und die Chaconne in C-moll 
für Violine. Doris Frieß⸗anquillon (Sopran), Herma Stu: 
deny (Geige) und Karl Schleifer (Orgel) hatten ihre Kunſt dem 
ſchönen Zwecke gewidmet. n erfreute uns alle die Geigerin 
durch ihr Spiel. . Bertha Antonia Wallner. 


a | 
Finanz- und Handels-Rundschau. 

Ueber die Kreditpolitik der Beichsbank sprach im Zentral- 
ausschuss Dr. Schacht. Er wies darauf hin, dass für das Reichs- 
bankdirektorium in erster Linie die Forderung stehe, dass nicht durch 
übermässige Ausdehnung der nn Kredite die Stabilität der 
Währung erschüttert würde. Die Bankleitung würdige dabei voll- 
kommen die Schwierigkeiten, die auf manchen Gebieten infolge der 
ungeheueren Kredit- und at bestehen. Da die Kredite der 
Beichsbank überwiegend für lebensnotwendige Zwecke gewährt wür- 
den, erscheine die von manchen Seiten empfohlene . 
gegenüber den Belangen der Allgemeinheit nicht vertretbar, währen 
bei der grossen Kreditnot auch durch erhebliche Erhöhung der Zins- 
sätze das Kreditverlangen nicht abgewehrt werden könnte. — Wir 
haben mehrmals darauf hingewiesen, dass die Konjunktur fast aus- 
schliesslich vom Inlandsverbrauch getragen wird. Auch die Mün- 
chener Handelskammer weist mit Ernst auf diese Erscheinung hin, 
die angesichts der ausserordentlichen Passivität der Handelsbilanz 
die schwersten Bedenken auslösen muss. Ueber kurs oder lang muss 
sich die Vernachlässigung der Auslandsmärkte, die mangelnde Rück- 
sichtnahme auf den ausländischen Wettbewerb rächen. Durch die ge- 
nügenden Inlandsaufträge hat man auf eine weitere Herabsetzung 
der Produktionskosten verzichtet, noch bevor die gebotene Preislinie er- 
reicht war. Die Indexziffer für Lebenshaltung ist — langsam zwar 
— in stetigem Steigen. Gleichzeitig mehren sich die Lohnforderungen 
und Streiks. Der Belastung durch weitere Preiserhöhungen, wie sie 
die Lohnsteigerungen bringen, vermag unsere Wirtschaft nicht stand- 
zuhalten. Die Münchener Handelskammer ist der kaum bestreitbaren 


Ansicht, dass die unvermeidbare Krediteinschränkung und - verteuerung, 


der langsame Eingang der Aussenstände zusammen mit Lohnerhöhung 
und die auf die Dauer unerträglichen Steuerlasten dahin führen, dass 
die weitere Entspannung des Arbeitsmarktes über kurs oder lang in 
eine neue schwere Krise infolge Kredit- und Absatsklemme um- 
schlagen wird. — i 

Die Börse zeigte am Ende dieser Woche eine kleine Aufwärts- 
bewegung der Kurse. Das Angebot ist zurttckgegangen und die Nach- 
frage hat sich vermehrt. Auch das Ausland war wieder als Käufer 
am Markte. In der freundlicheren Stimmung spricht sich die Genug- 
tuung aus, dass die Aprilverpflichtungen doch eine nicht unbefriedigende 
Erledigung gefunden haben. Die ernsthaften Bestrebungen des Zentral- 
verbandes des Banken- und Bankiergewerbes, die Frankenverpflich- 


tungen für Mai festzustellen, bieten eine gewisse Beruhigung. Es 


handelt sich dabei um die bereits früher erwähnten Spekulationen 
in französischer Valuta. Namentlich im Eisen- und Metallhandel 


wurden Baisseengagements in Franken betätigt, die gewaltige Summen 


ausmachten. Die englisch- amerikanische Stützungsaktion für die fran- 
sösische Währung hat hier katastrophale Zustände geschaffen. Es 
ist erfreulich, dass es gelungen ist, allzu schwere Erschütterungen zu 
vermeiden. Was die Besserung der Börsenlage betrifft, so ist dabei 
zu berücksichtigen, dass der Mangel an Aufnahmefähigkeit auch bei den 
erstrangigen Bank: und Finanzkreisen weiterbesteht. Zu einer wirk- 
lichen Intervention fehlen auch den Grossbanken bei den geringen 
Geldeinlagen und den ausserordentlichen Kreditbedürfnissen der Kund- 
schaft die Mittel. Einige grosse Konzerne haben, wie man annehmen 
darf, die Börsenkrise zur Mehrung ihres Effektenbesitzes benutzt. Von 
Schwierigkeiten im Bankgewerbe ist viel die Rede. Es wird freilich 
mehr geredet, als verantwortet werden kann. Man muss bedenken, 
dass gedankenlos leichtfertig weitergetragene Gerüchte Firmen, die zu 
kämpfen haben, schweren Schaden bringen können. Die Grossbanken 
haben einigen Bankhäusern Stützungskredite gewährt trotz der ge- 
ringen Mittel, die ihnen selbst zur Verfügung stehen. Es gibt eine 
Menge in der Inflationszeit wie die Pilze hervorgeschossene Bank- 
geschäfte, denen auf die Dauer kein Krösus helfen kann. Das all- 
er Börsenspiel war die Möglichkeit ihres Daseins und schon der 

lauf des zu grossen Apparates wird. den Fortbetrieb auf die Dauer 
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nicht möglich machen. — Die Verminderung der Herstellungskosten 
ist das vordringlichste Wirtschaftsproblem. Der 5 
findet auf immer weiteren Gebieten Verwirklichung. Drei 
Firmen der Textilbranche Süd-, Nord- und Westdeu ands ha 
diesen Tagen eine Inter emeinschaft be det, von der aie eins 
bedeutende Herabminderung der Geschäftsunkosten erwarten; in der 
Waggonbauindustrie plant man die Serienfabrikation,. auch der Zu- 
sammenschluss der Automobilwerke Daimler-Bens dient der Verein- 
fachung und Ersparnis. 

Die Dresdner Bank legt ihren Abschluss vor, der bei 
24, 415, 203 Bill. Bruttogewinn neun Millionen Goldmark vorzutra- 
gen enden Reingewinn brin Die Bank sieht von der Bekanntgabe 

er Umsätze ab, die einen kaum zu bemältigenden Umfang an 

nommen haben, Diese Zahlen des Inflationsjahres würden ja jedes 
Vergleichswerts mit den früheren entbehren. Die Kreditoren werden 
mit rund 194 Millionen G.-M, ausgewiesen. In e machten 


die fremden Gelder das 3 des Eigenkapitales aus. 1923 


wurden 6 Zweigstellen, im neuen Jahre 8 Zweigstellen und Depo- 
sitenkassen eing 1 deren Gewinnergebnis in keinem Verhältnis 
zu den Unkosten stand. Das Gesehäft im laufenden Jahre bat einen 
starken Abfall aufzuweisen, besonders im Konsortial- und Effekten - 

eschäft, Die stets im Steigen begriffenen Kreditansprüche zu befrie- 
digen besteht bei den beschränkten Mit ae welche die Banken 
verfügen, keine Möglichkeit. Auch die Ni n im besetzten 
Gebiet haben den Verhältnissen re edenstellend ge- 


arbeitet. — Die 1864 eingegangene kaiserliche Porzellan- Manufaktur 
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in Wien wurde als Aktiengesellschaft wieder ins Leben gerufen. Die 
Gründung ist durch österreichische und reichsdeutsche führende Finans- 
kreise erfolgt. Bei der feierlichen Eröffnung schilderte der Bundes- 
präsident die Schicksale der alten kaiserlichen Manufaktur und sprach 
die Hoffnung aus, dass die kunstgewerbliche Begabung der Oester- 
reicher an der Hand der Tradition unter Befruchtung durch die hoch- 
entwickelte Wiener Kunst das neue Unternehmen zu einer Wieder- 
beleb der einst so leistungsfähigen Manufäktur bef werde, 
ünchen. K. Werner. 


München Dachauer Papierfabriken Aktiongesellschaft 
Max Bullinger 


m Mütnehen. In der unter dem Vorsitze des Herra Kommerzienrat 
ten ordentlichen 6 vom 30. April war von 23 1 


3 wurde der | ungsabschluss für das Jahr 1929 vo welcher nach satzungs- 
85 en re ee 
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ae Reingewinn wurde auf neue Rechnung vorgetragen. Das Bau- 
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Weltrundſchen. 


nter dem Vorwand, daß der Wahlkampf keine Klarheit über 

den Willen des Volkes gebracht habe, beſchloß der Partei- 
vorſtand der Sozialdemokraten, über die Annahme oder 
een. der Sahverfändigenvorfäläge einen Volks · 
entſcheid zu beantragen. 

Im deutſchen Bergbau an der Ruhr, in Oberſchleſien 
und Sanai it wegen Lohnforderungen un . der 
Bo ein Generalſtreik ausgebrochen, zum Teil gegen 
den Willen der Arbeiterverbände. 

Zwiſchen Deutſchland und Rußland iſt eine diplomatiſche 
Spannung entſtanden. Im Haus der ruſſiſchen Handels vertretung 
zu Berlin wurde ein verhafteter Kommuniſt, der die ihn trans- 
portierenden Beamten dorthin gelockt, von den Ruſſen befreit. 
Darauf nahm die Polizei daſelbſt eine Hausſuchung vor und 
verhaftete fünf Angehörige der Handelsvertretung. Die ruſſiſche 
Regierung erhob Einſpruch und die Handels vertretung brach 
ihre Geſchäfte mit deuiſchen Kaufleuten ab. Der ruſſiſche Bot- 
ſchafter Kreſtinski begab ſich nach Moskau. Es iſt feſtgeſtellt 
1 bağ 5 ruſſiſche Handels vertretung eifrig kommuniſtiſche 


Nach dem Ergebnis in der Pfalz ſetzt ſich der Bayeriſche 
Landtag wie folgt zuſammen: 46 Bavyeriſche Volkspartei, 
2 Zentrum, 1 Beam pe Kratofiel, 11 Deutſchnationale, 
1 Nationalliberaler, 3 Demokraten, 23 Völkiſche, 23 Sozial ⸗ 
demokraten, 9 Kommuniſten, 10 Bauern: und Mittelſtandsbund. 
Zum tag hat das Zentrum in Bayern keinen Sitz erhalten. 
In der Pfalz bekam es 38 000, im rechtsrheiniſchen Gebiet 32000 
TVC rt aber 
bis zur Wahl eines neuen durch den tag die Geſchäfte weiter. 

Der neue Württemberger Landtag . 

entrum 17 (bisher 23), Bauernbund 17 (17) Demokraten 9 (5), 

olkspartei 3 (4), Rechtsblock 8 (11), Völkiſche 3 (0), Sozial⸗ 
demokraten 13 (28), Kommuniſten 10 (3), bei zuſammen 80 (bis- 
her 101) Sitzen. 

Die reibungsloſe Vorabſtimmung wegen der Selbſtändig ⸗ 
keit Hannovers (18. Mai) iſt durch amtliche Gegenwirkung der 
preußiſchen Behörden ſchwer gefährdet. Auch gieichsminiſter haben 
in Aeußerungen Partei gegen die Abſtimmung ergriffen. Die 
Hannoveraner haben beim Reich beſchwert und einen un- 
parteiiſchen Reichskommiſſar gefordert. Der Reichskanzler hat 
das abgelehnt, da die führung des Volksbegehrens in der 
Hand eines Reichsbeamten liege und die Durchführung völlig 
enen e ſei. Das beteiligte Land Preußen könne verfaſſungsmäßig 
einen Standpunkt wahren, Reichs miniſter könnten ſich frei äußern. 

Die franzöſiſchen Kammerwahlen am 11. Mai ergaben: 
Konſervative 11, Nationaler Block (Republikaner) 187, Links- 
republikaner 92, Diſſidierende Repubikaner 34, Radikale und 
Sozialikifd Nabikale 127, Soztaliſtiſche Republikaner 39, Sozia 
liſten 101, Kommuniſten 29. — Das bedeutet einen ſtarken Ruck 
nach links und eine Niederlage Poincarés mit ſeinem nationalen 
Block. Ob ſie entſcheidend iſt und zu einem Wechſel der Re⸗ 
glerung führt, läßt ſich noch nicht abſchätzen. Auch in Frankreich 

es auf Koalitionen an. 

Das Verhältnis zwiſchen Frankreich der Türkei 
ſcheint kritiſch zu fein. Unter dem Vorwand von Strafexpeditionen 
gegen aufändiiche Ortſchaften vollzieht Frankreich Truppen 
a agungen in Syrien und landet neue Streitkräfte. Auch die 
Türken ziehen ſolche nach der ſyriſchen Grenze. 


Der nene dentſche Neichsta. 


Von Dr. Otto Kunze. 
ären die Deutſchen ein politiſch reifes Volk, fie hätten ihren 


neuen Reichstag weſentlich im Hinblick auf die eine Frage 
ewählt: Für oder wider die Vorſchläge der Sachver⸗ 
fanbigen. Dabei hätte das Für nicht bedeutet: bedingungs⸗ 
loſe ſondern nur poſitive Einſtellung dazu. 
weitere ergab ſich aus dieſem Für und Wider. Nach außen Ver⸗ 
ſtändigung oder Bruch, europäiſcher Friede oder europäiſ ge 
Krieg — nach innen weitere Sanierung auf dem Boden der 
wirtſchaftlichen und politiſchen Tatſachen oder Inflationswechſel 
auf eine beſſere Zukunft, Ordnung und allmähliche e 
des nach revolutionären Notbaus oder ſer dener Weich ° 
mente mit vernichtendem Ausgang. Unfer neuer Reichstag kann 
nicht die politiſchen Ideale der verſchiedenen Staatsbürger ver- 
wirklichen, kann die Staatsform, Geſellſchaftsordnung oder Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe nicht ändern. Dazu bedarf es, ſoweit derlei überhaupt 
eſetzmäßig durchführbar, einer neuen e des Volkes 
Sabien oder Vollsentſcheid. Die meiften Wähler aber find an 
die Urne gegangen, als hätten fie ein umfaſſendes politifches 
Bekenntnis abzulegen. Und wenn ihnen keine Partei ganz ent⸗ 
ſprach, blieben ſie zu Hauſe. Andere wieder griffen zu kurz und 
entſchieden ſich nach einer Einzelfrage, die höchſtens nebenher einmal 
erledigt wird. So gab es eine Lifte der Mieter, der Geuſen, 
d. h. der durch die Geldentwertung verarmten Rentner, der Arbeit⸗ 
nehmer, der Freiwirtſchaftsleute, der Bodenreſormer, ja ber Gaſt ⸗ 
wirte. Aeltere Verwechſlungen wirtſchaftlicher 3 mit po- 
litiſchem Willen find die Mittelſtands⸗ und Bauernbünde. 
ganzen waren 25 Parteien aufmarſchiert. Auch das beweiſt die 
politiſche Unreife der deutſchen Volksmaſſen. Sie hat zur Folge, 
daß von den 291/4. Millionen Stimmen faſt / Millionen umſonſt 
abgegeben find. Die neuen Eigenbrötler ziehen nicht in den 
Wallotpalaſt ein. Die wirtſchaftlichen nicht und ebenſowenig die 
politiſchen: Republikaner und nach dem endgültigen Ergebnis 
Chriſtlichſoziale und U. S. P. i 
g geblieben find immer noch 11 Parteien, und ihr 
Stärkeverhältnis läßt keine klare Entſcheidung des Volkes in 
feinen Schickſalsfragen erkennen. Poſitiv zum Gutachten der 
Sachverſtändigen, zur Verſtändigung nach außen und Sanierung 
nach innen ſtehen natürlich die Parteien, die den Kurs der Re- 
gierung Marx billigten: Zentrum, Deutſche Volkspartei, 
Demokraten. Davon hat das Zentrum ſich faſt ungeſchwächt 
behauptet. Die beiden anderen haben empfindliche, jedoch nicht, 
wie vielfach vorhergeſagt, vernichtende Verluſte. Zuſammen 
bilden alle drei nach wie vor nur eine Minderheit. Grundſätzlich für 
Fortſetzung der bisherigen Politik ſind auch die Sozialdemo⸗ 
kraten. Ihre 100 Mandate ſtatt 173 bedeuten die an ſich und 
verhältnismäßig größte Verſchiebung zuungunſten einer Partei. 
Ein paar Millionen Stimmen der Vereinigten Sozialdemokratie 
find an die Rechte oder die Nichtwähler verloren gegangen, eben⸗ 
ſoviele an die Kommuniſten. Hier wird es ſich zumeiſt um 
ehemalige N. S. P. Leute handeln. Mit den Kommuniften treffen 
wir auf die Parteien, die für eine pofitive Politik keinesfalls in 
Frage kommen. Das find außer den . 
wohl nur die las Sie haben ſich, zumal nach ihrem 
Erfolg in der bayeriſchen We eng und Landtagswahl, 
einen gewaltigen Sieg anprophezeit: 80 — 100 Sitze, und ſelbſt 
nüchterne Gegner rechneten mit einer völkiſchen Gruppe von mehr 
als 50. Da nehmen ſich die 32 mit weniger als 2 Millionen 
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Wählern dahinter nicht allzu großartig aus. Und gabe in ihrer 
i Mila 9380 8 haben die Hitlerleute mer 
1 85 en 23,000 Stimmen, in Nürnb 


neuliche Klage, daß die Bewegung ver flache, war 4 f0 grund 
Die Oppoſition der äuß echten (oder | 
kiſchen irgendwo links 2) fällt alfo nicht fo ſchwer in die Wagſchale. 
Wie ſtellen ſich aber zu den brennenden Fragen die Deutf ak 
nationalen und die letzte der fraktionsſtarken Gruppen, d 
Bayeriſche Volkspartei? Um dieſe vorwegzunehmen, ſo 
ſteht fle gewiß nicht unbedingt negativ. Man hat aus dem Rupr- 
krieg einiges gelernt. Beſonders daß die Nichterfüllung teurer 
kommen kann als die Erfüllung. Ein Abgeordneter der Bayeriſchen 
nn iſt Juſtizminiſter im Kabinett Marx geweſen. Und 
un 


entwegten Neinſager find feit einem Jahr zu den Völkiſchen 


abgewandert. ug gilt vielleicht nicht minder für bie 
Deutſchnationalen. Sie haben zwar im Wahlkampf kräftig gegen 
Ausſaugung und Verſklavung proteſtiert, und der verſtorbene 
Helfferich hat den Plan der Sachverſtändigen ein zweites Verſailles 

enannt. Doch die Wahlen find vorbei. Und bereits drei Tage 
ſpäter ließ Rý der Parteivorſitzende Hergt einem Ausfrager 
des Berliner Lokalanzeigers gegenüber [egr vernünftig hören. 
Seine Partei ſetzt dem Gutachten und Einladung zu Ber- 
1 nicht von vornherein ein rundes Unannehmbar ent- 
gegen. verzichtbare Vorbehalte freilich. Die wirtſchaftlichen 
und politiſchen Fragen dürfen nicht getrennt werden. Hergt 
meint die Hoheit des Reichs im beſetzten Gebiet, vielleicht auch 
die Räumung des Ruhrbeckens, vielleicht — wer weiß. Be⸗ 
merkenswert, wie allgemein er ſich ausdrückt. Hierüber, wie 
über gewiſſe oft genannte Ehrenpunkte, deren er keinen einzeln 
bezeichnet. Zum Schluß betont Hergt, keine deutſchnational be⸗ 
einflußte Regierung werde je Unerfüllbares mit ihrer Unterſchrift 
decken. Doch das ſei für das Ausland ein Vorteil. Denn wird 
Erfüllbares verſprochen, fo wird es gehalten und das Neben. 
einander der Staaten gewinnt ſichere, reibungsfreie Grundlagen. 
Alles in allem, Dr. Hergt empfiehlt ſich als künftiger Reichs⸗ 
kanzler. — Wer die Deutſchnationalen kennt, wundert ſich nicht 
Laßt ba gir Ziel iR nicht außenpolitiſch, ſondern innenpolitiſch. 
Läßt das Ausland ſie ihr Preußenreich mit den Hohenzollern 
wieder aufrichten, ſo geben ſie ihm ohne Herzbrechen deutſches 
Gut, deutſche Rechte, ja vielleicht in einem künftigen Koalitionskrieg 
deutſches Blut. Die Leute um Hergt und Weſtarp find die 
Nachfahren derer, die um der Reaktion willen die Oberhoheit 
Nikolaus I. von Rußland über Preußen hinnahmen. Und 
Tirpitz, der alte ehrliche Seemann, der in München die völkiſchen 
Mitläufer für die Deutſchnationalen einfing, hat heute feine 
Britenfeindſchaft tief im Schiffsraum verſtaut und folgt den 
Spuren des Diplomaten Bismarck. In der engliſchen Preſſe 
wird Tirpitz dementſprechend freundlich behandelt. — Die Wähler 
haben es ſich natürlich anders gedacht. Hätten fie fih nur mehr 
für die bevorſtehenden Beſchlüſſe intereſſiert, wie es ihnen der 
Wahlaufruf der Reichsregierung nahelegte! Hätten fie ihre 
Kandidaten, Deutſchnationale und andere, geprüft und gefragt, 
wie ſie ſich zu dem und jenem Ding ſtellen werden. Wir hätten 
klarere Scheidungen erhalten. Vielleicht ein paar mehr Radikale 
rechts und links, doch auch eine viel breitere Mitte. Denn das 
wählende Volk hätte dann über ſein Schickſal verfügen müſſen, 
ſtatt dies den Parteien zuzuſchieben. Und das 1 Volk iſt 
noch nicht radikaliſtert. Es will zu Vierfünftel keine Abenteuer ⸗ 
und Umſturzpolitik, weder nach völkiſchem noch nach kommu⸗ 
niſtiſchem Rezept. 

Der Schönheitsfehler des neuen Reichstags iſt alſo, daß 
er zwar nicht zu breite radikale Flügel zeigt, jedoch zu breite 
unbeſtimmt ſchillernde Uebergangsflächen nach der Mitte. Auf 
der Rechten — aber auch auf der Linken. Denn in der Sozial. 
demokratie kommt bald die Vernunft, bald die Verneinung oben⸗ 
auf, je nachdem es für die Partei vorteilhafter befunden wird. 
So iR die Regierungsbildung Außerfi ſchwer. Ein Bürger- 
block von den Deutſchnationalen bis zu den Demokraten beſäße 
mindeſtens 270 Stimmen, bei den 471 Mandaten eine ſichere 
Mehrheit. Die Demokraten beigen allerdings nicht viel Luft zum 
Mitgehen. Ohne ſie hätte ein Bürgerblock nur rund 10 Stimmen 
über die Hälfte. Nicht mehr hätte die ehemals große Koalition 
von der Deutſchen Volkspartei bis einſchließlich der Sozial 
demokratie. Die Nachteile einer Minderheitsregierung der bis- 
BE ig in ee 
müchtigungsgeſetz zu en. er eher zu einem 
ſolchen, als zu einer uflöfung des Reichstags. Sie würde gar 


nichts nützen. — Im übrigen ift die Streitfrage, ob Bürger- 
block, oder große oder kleine Koalition, keine bed un noch 
Schickſalsfrage. Ein Kabinett jeglichen Urſprungs kann gute 
oder ſchlechte Politik machen. el wichtiger iſt, welche Männer 
regieren. Loebe oder Marx oder Hergt? Oder bei der Bor. 
liebe der Deutſchnationalen für Ausgrabungen Tirpitz oder 
Bülow? Die neue Vertretung des deutſchen Volkes, die am 
27. Mai zuſammentritt, hat mit der Auswahl eine ſchwere Ber 
antwortung. Möge ſie ſich ihr gewachſen zeigen. 


Katholischer Baziiisuns. 
Bon Kaplan Waibel, Heufelden (Wttbg.). 

An Oſterdienstag begann im Katholiſchen Vereinshaus Hildes- 

heim die erſte öffentliche Tagung des Friedens bundez 
deutſcher Katholiken. Der erſte Abend diente nicht langen 
Begrüßungs reden, ſondern lediglich dem . Kennen 
lernen. Die Jugend (Quickborn, Großdeutft „Neudeutſche) gab 
dem Abend mit Recht das Gepräge, fe hatte auch einen guten 
Teil der Borbereitungsarbeiten auf ſich genommen. 

Die Geſchichte der Stadt Hildesheim iſt ſo ziemlich die 
Geſchichte ſeiner Biſchöfe. Das kam den Teilnehmern ſo recht 
zum Bewußtſein, als fie am Mittwoch morgen in der Bernward 
gruft, an der altehrwürdigen Grabſtätte des hl. Biſchofs Bernward 
(993—1022) zur hl. Meſſe ſich verſammelten. An dieſer Stätte 
entwickelte 9.9. P. Franziskus Stratmann Gedanken des 
Friedens an Hand der Meßliturgie. Nachher ſetzten ſich die 
Teilnehmer zuſammen, um auf Grund der päpſtlichen Enzyklilen 
ein ſcharf umriſſenes Bundesprogramm herauszuarbeiten, Mittel 
und Wege zu zeigen für intenſive Friedensarbeit unter den 
deutſchen Katholiken. Während der allgemeine Teil der Ridi 
linien ſchon im Auguſt 1923 in Freiburg feſtgelegt worden war, 
war die Frucht der Hildesheimer Beſprechungen die Annahme 
von fieben weiteren Einzelpunkten, die als beſonderer Teil dem bis 
herigen allgemeinen Teil angehängt werden. Dieſes zu einem Ganzen 
zuſammengeſchmiedete Programm ſoll zunächſt auch eines der Haupt: 
mittel ſein, unter den deutſchen Katholiken für die Friedensarbeit 
zu werben. Deshalb möge der Abdruck auch hier geſtattet ſein. 


A. Allgemeines. 


1. Mitglieder unſeres Bundes können alle Katholiken werden, 
welche ſich zum päpſtlichen Friedensprogramm Benedikts XV. und 
Vius XL bekennen und gewillt find, nach ihren Kräften zur Durch⸗ 
führung desfelben beizutragen durch Gebet, praktiſche Arbeit und fret 
willige Beiträge. 

2. Der Friedensbund deutſcher Katholiken verlangt von ſeinen 
Mitgliedern, daß fle zunächſt für ihre Perſon eine echt chriſtliche Friedens. 
geſinnung an den Tag legen in ihrem geſamten Gemeinſchaftsleben 
(Familie, Verein, Gemeinde, Pfarrei uſw.). 

8. Der F. d. K. umfaßt Gruppen in Stadt und Land, die ent- 
weder innerhalb einer ſchon beßehenden kirchlichen Organiſation (3. B. 
Jugendverein, Jungfrauenverein) als beſondere Abteilungen oder als 
eigene ſelbſtändige Gruppen ſich bilden können. 

4. Dieſe Gruppen find keine eigentlichen Vereine mit regelrechtem 
Vereinsbetrieb, ſondern Geſinnungs⸗ und Arbeitsgemeinſchaften, die 
je nach Bedürfnis zuſammenkommen (zu gegenfeitig anregenden Aus 
ſprachen, zur Vorbereitung von öffentlichen Veranſtaltungen uſw.). 

5. Die Mitgliederſchaft, perfänlicye oder kollektive, wird erworben 
durch Anmeldung an die Geſchäftsſtelle des F. b. K. für Norddeutſch⸗ 
land: St. Joſephsheim, Berlin N. 58, Pappelallee 60/61, für Süd 
deutſchland: durch Anmeldung bei der Geſchäftsſtelle des F. d. K. 
Heufelden[[ Ehingen, Württemberg. 

6. Bei voller Wahrung der Selbſtändigkeit arbeitet der F. d. K. 
uſammen mit dem deutſchen Friedens kartell, den übrigen deutſchen 
Friedensgeſellſchaften ſowie mit den anderen internationalen katholiſchen 


Organiſationen. 
B. Beſonderes. 


m einzelnen bekennen wir uns zu folgenden Grundſätzen: 

> Wir bekennen uns in Wort und Tat zu ben Grundſäzen Papſt 
Benedikts XV., „daß das evangeliſche Gebot der Liebe unter den Einzel: 
weſen keineswegs verſchieden iſt von jenem, das unter Staaten und 
Völkern zu gelten hat“ und lehnen daher jede „doppelte Moral“ in 
Politik und Wirtſchaftsleben ab. Das wahre Wohl des Vaterlandes 
verlangt Befolgung der chriſtlichen Grundſäße auch in den Beziehungen 
der Staaten untereinander. 

2. Wir bekennen uns mit Papſt Benedikt XV. zu einem Bazifisums, 
der verlangt, „daß die rohe Gewalt der Waffen durch die ſtttliche Macht 
des Rechtes überwunden werden muß“, wobei wir nicht vergeſſen, daß 
nach dem Wort Pius XI. „der wahre und echte Friede viel mehr zur 
Liebe als zur Gerechtigkeit gehört“. Daher fordern wir eine entſchieden 
paziſiſtiſche Polttik und verurteilen jeden Verſuch einer kriegeriſchen 
Löfung politifcder Spannungen. Gegenüber dem Verſailler Vertrag 
verlangen wir deshalb Reviſton, nicht Revanche. 
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se P Zwar geben wir in Uebereinſtimmung mit ber katholiſchen 
o 
Praxis fehlen bei den heutigen kulturellen und techniſchen Verhältniſſen 
die von der katholiſchen Sittenlehre geforderten e e für einen 
erlaubten Krieg. Deshalb lehnen wir die allgemeine ffenpflicht ab, 
zumal ſte faſt mit Notwendigkeit immer wieder Kriege erzeugt. 

4. Unter Berufung auf die Worte Papſt Benedikts XV., „daß es 
andere Mittel als Gewalt und Vernichtung gibt, verletzte Rechte unter 
den Völkern wieder herzuſtellen“, ſehen wir im Völkerbund trotz ſeiner 
augenblicklichen Mängel ein Mittel zur friedlichen Erledigung zwiſchen⸗ 
ſtaatlicher Rechtsfragen und fordern daher den Eintritt Deutſchlands 


in den Volkerbund. | 

5. Durchdrungen von ber Ueberzeugung, daß der Friede nur 
erhalten bleibt, wenn das künftige Geſchlecht in chriſtlicher Vaterlands. 
liebe heran wächſt, fordern wir Erziehung der Jugend in Kirche, Eltern: 

und Schule im Geiſt der Völlerverſöhnung. Insbeſondere vers 
langen wir, daß im öffentlichen Unterrichts. und Bildungsweſen Artikel 
148 der Reichs⸗Verfaſſung durchgeführt wird und erwarten, daß unter 
keinen Umſtänden eine Verletzung ſeiner Beſtimmungen geduldet wird. 

6. Desgleichen erwarten wir von der katholiſchen Tagespreſſe 
und von den katholiſchen Volksvertretern, daß fie eintreten für Völker⸗ 
verſöhnung und Bölkerfrieden und jeder nationaliſtiſchen und militari- 
ſtiſchen Politik entgegenarbeiten. 

7. Bezüglich weiterer Einzelfragen innerhalb des katholiſchen 
Pazifismus, über die die Meinungen noch auseinandergehen, überlaſſen 
wir es dem Gewiſſen des einzelnen, wie er ſich jeweils entſcheiden will, 
und verweiſen auf die grundſätzlichen Darlegungen der apoſtoliſchen 
Rundſchreiben und biſchöflichen Kundgebungen, insbeſondere den Hirten 
brief der Fuldaer Biſchofskonferenz vom W. Auguſt 1928. 

Dieſes Programm war aber nicht die einzige Frucht der 
Hildesheimer Tagung. In der Tagung ſelber lag eine große 
Werbekraft für den katholiſchen Friedensgedanken. Schon die 
vorbereitenden Artikel in der Hildesheimſchen Zeitung von Kaplan 
Hinz, Berlin, und Pater Seiller O. S. B., Augsburg, ſowie die 
Bekanntmachung der Begrüßungsſchreiben des päpſtlichen Nuntius 
Pacelli und des Kardinals Bertram, eines gebürtigen Hildes⸗ 
heimers, verfehlten ihre Wirkung nicht. Kein Wunder, daß für 
die Abendverſammlung, in welcher Prinz Max von Sachſen und 
Dominikanerpater Stratmann über das Kriegs- und Friedens- 
problem der Gegenwart ſprachen, der große Saal des katholiſchen 
Vereins hauſes, der mehr als 3000 He onen faßt, ſich als zu 
klein erwies. Prinz Max von Sachſen deckte die teufliſche Wurzel 
des Krieges auf und verlangte Losſagung von der jetzigen Lebeng- 
ordnung, von dem unmoraliſchen „Stinnesevangelium der Arbeit“, 
auch Losſagung von jeder politiſchen Partei, die nicht Ernſt macht 
mit dem Pazifismus. P. Stratmann wies 945 auf die „große 
Täuſchung“ des Krieges, da er keinen eigentlichen Sieger, ſondern 
lauter Beſiegte geſchaffen hat, und auf den „großen Betrug“ des 
Weltkrieges, der wohl Helden ſchuf, die aber als die „reinen 
Toren“ vor uns ſtehen, als A Opfer des Materialismus. 
Doch ſehen wir keinen radikalen Bruch mit der Vergangenheit, 
ſondern wir leben in der Uebergangszeit vom individualiſtiſchen 
zum ſolidariſchen Zeitalter. Dies rechtfertigt den Paziſtsmus. 
Der katholiſche Pazifismus will aber nicht Frieden um jeden 
Preis, ſondern er will den Krieg durch andere Mittel zur Hebung 
von Spannungen und Streitigkeiten erſetzen. Er will das inter- 
nationale Gewaltſyſtem erſetzen durch ein internationales Rechts ⸗ 
ſyſtem, zumal der Krieg ſich ſelbſt überlebt, wenn wir daran 
denken, daß der Krieg der Zukunft im chemiſchen Laboratorium 
entſchieden wird. Für Intereſſenten ſteht der Wortlaut der Reden 
bei den Geſchäftsſtellen zur Verfügung. Eines ſei noch angefügt 
zum Beweis, daß auch dieſe öffentliche Abendverſammlung eine 
große Werbekraft ausübte, nämlich der Umſtand, daß der Hoch⸗ 
würdigſte Herr Biſchof Dr. Joſeph Ernf von Hildesheim 
ſelbſt in einem Schlußwort u. a. aus führte: „Eine Sache, die 
vom Heiligen Stuhl empfohlen wird, kann nicht ſchlecht ſein. Ich 
möchte meine Diözeſanen bitten, diefe Bewegung zu unterflügen, 
mitzuarbeiten, daß Friede bleibe, daß vermieden werde aller Krieg 
unter den Nationen.“ - 

Anmerkung. Das Programm wie die Tagung zeigen, daß dieſer 
katholiſche Pazifismus von Grund aus verſchieden it vom liberalen ae 
mus, ber bem m Rouſſeaus huldigt, der Menſch fei ohne Erbſünde. 
katholiſche Paziftsmus, nur er, verdient unſere Unterſtützung. D. Schr. 
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Das Münster. 


Die Wände _ 
Finden kein Ende 
Gott Ist überall. 

Der Stein 


Faltet die Hände. Alfred Kunze. 


ie zu, daß es in ber Idee einen gerechten Krieg gibt; in der 


den Weg ins Geſtein ſchlägt. 


Wiſſenſchaft, Wirtſchaft und Gemeinſchaft. 


Von Hans Grundei, Berlin. 


| Wir ſtehen vor einem Wendepunkt in der Wiſſenſchaft. Die 


Berichte über die Hochſchul⸗ und Studententage der letzten 
Jahre wiſſen davon zu erzählen. In der jungen Generation 
drängt der Wunſch nach Syntheſe und Objektivierung, nach 
Geſtaltung. Man verlangt trotz Spengler nach Vergeiſtigung 
der Wiſſenſchaft; man ſucht die großen Zuſammenhänge. Es 
wird von der neuen gebildeten Generation in Deutſchland dar⸗ 
nach geſtrebt, die reinen Geiſteswiſſenſchaften wieder in engeren 
Zuſammenhang mit der lebendigen Wirklichkeit zu bringen und 
die empiriſchen Wiſſenſchaften auf ein breites, ficheres, geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliches Fundament zu ſtellen. Man ſucht, ähnlich 
etwa wie in der Kunſt, den Weg von der Wiſſenſchaftstechnik, 
von der Wiſſenſchaftsempirie zur wiſſenſchaftlichen Intuition, 
zum wiſſenſchaftlichen Schauen. Es wird behauptet, Not und 
Armut eines Volkes ſeien Zerſtörer von Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Dies iſt nur bedingt richtig und gilt nur, meine ich, von ſolchen 
Völkern, die keine geiſtige Spannkraft, kein fittliches Wollen mehr 
beſitzen. Letzteres kann gerechterweiſe einem großen Teil der 
jungen Geiſtigkeit in Deutſchland nicht vorgeworfen werden. 
Das iſt der helle Lichtſchein inmitten all der nationaliſtiſchen 
Verworrenheit, der idealiſtiſchen Unklarheit unſerer gebildeten 
Jugend, der uns trotz aller Sorge zu ihr ſtehen, zu ihr das 
glaubensſtarke Ja fagen läßt: dieſes ſtarke fittliche Wollen, wie 
es im Werkſtudententum und im Arbeitsintellektuellentum Hervor- 
dringt, dieſer Wille zur Ganzheit, die Abkehr vom Zerlegen, 
von der Analyſe, und die Hinkehr zum Schauen. Kulturelle 
und ziviliſatoriſche Ueberſättigung, die auf allen Gebieten des 
geiſtigen Lebens den unſympathiſchen, meiner Ueberzeugung nach 
gänzlich undeutſchen Typ des Raffers ſchafft, führt zur Re⸗ 
aktion. Dieſe Reaktion iſt heute da in weiten Kreiſen der 
deutſchen Jugend. Materielle Not und tiefes ſeeliſches Leid 
fördern dieſe Reaktion, fördern die Sehnſucht nach neuer, vom 
materiellen Wohlbehagen unabhängiger Geiſtigkeit, führen zu 
einer Zuſammenfaſſung, zu einer weiſen Oekonomie aller geiſtigen 
Kräfte, die in Zeiten kultureller Sattheit allzu leicht vergeudet 
und verzettelt werden. Sie fördern das Werden eines neuen 
Typs, des geiſtigen Schaffers, im Sinne des ſynthetiſch 
Schöpferiſchen, des Geſtaltenden. 

Wir ſtehen mitten in einem großen Verjüngungsprozeß 
der deutſchen Wiſſenſchaft. Dies ſoll nun nicht in dem Sinne 
gemeint ſein, daß die neue Generation die Arbeit und Erfahrung 
von Menſchenaltern über Bord wirft und ſich nicht mehr unter 
das Geſetz der Wiſſenſchaft ſtellen will, und dieſes Geſetz heißt 
treueſte, objektive, entſagungsbereite, die Kleinarbeit nicht ſcheuende 
Forſchung. Der Weg des Schauens, des Glaubens, des Ein⸗ 
fühlens, den die neue Jugend gehen will, der aber oft ſehr 
ſteil iſt, iſt ungangbar ohne den Bergſtock, der ſich immer wieder 
in dem harten, glatten, unbegangenen Weg gewiſſermaßen feft- 
ſchraubt und dort immer wieder Anker wirft; iſt nicht gangbar 
ohne die vorbereitende, wegebnende, wegbahnende Arbeit des 
Bergpickels, der mühſam den Boden lockert, Schritt für Schritt 
Ich habe an anderer Stelle und 
in anderem Zuſammenhange!) auf einen Aufſatz des Berliner 
Univerſitätsprofeſſors Spranger über Wiſſenſchaft als Beruf 
hingewieſen (Hochſchulblatt der Frankfurter Zeitung Nr. 894, 
1. Dez. 1921), worin er von dieſem Typ des neuen deutſchen 
Wiſſenſchaftlers ſchreibt. „Kulturarbeit iſt heute nicht möglich 
ohne Unterwerfung unter das Geſetz der treueſten, objektiven 
Forſchung. Das Ziel iſt dabei gar nicht, daß man dies oder 
jenes wiſſe, noch weniger, daß man ſein Wiſſen enzyklopädiſch 
geſtalte, ſondern darauf kommt es an, daß das ganze Lebens⸗ 
bewußtſein von dem Objektivitätsgeiſt der Wiſſenſchaft umgebildet 
werde. Die Erfahrung zeigt, daß dies bei denen, die erſt ſpät 
ſtudieren, nicht mehr zu erreichen ift. Sie lernen allerhand, fte 
erweitern ihren Geſichtskreis. Aber der Geiſt des kritiſchen 
Fragens und der vorurteilsloſen Prüfung, auf den 
es allein ankommt, und der künftig auf alle mög- 
lichen Fälle des Lebens angewandt werden ſoll, 
der muß um die Zwanzig geweckt werden, oder er 
wird nicht geweckt.“ 5 

Es würde ungerecht erſcheinen, wenn behauptet würde, 


D Val. den Aufſat „Wiſſenſchaft und Gerechtiakett “ im erſten Heft 
der ienen aa „Berges wacht herausgegeben von Ernſt Tigges, 
Münſter) Mai 1924. 
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da das bis r Geſagte von der modernen 
Ba nihat. der Aattonalbfokomie ae 5 


emmungen, 


ankämpfen 


fehlt es heute vielfa 

jungen, weltaufgeſchlo 

+ del Kauft, in je ſammenhän u ſchauen. Ich habe 

in dem eingangs erwähnten Aufſatz uber Wee und Ge- 
un 


rechtigkeit auf die Gefahr der Burraukratiſierun Militari- 
ſierung des deutſchen Wirtſ lebens hingewieſen. Ich möchte 
hier hinweiſen auf die Gefahr, die der dentſchen nalölo- 
nomie dadurch droht, daß fie in 


Abhängigkeit gerät von dieſen 
le in Natio- 


ö 

her unveröffentlichtem, weil ſehr ſchwer zugänglichem Stoff iſt 
in dieſer Arbeit zuſammengetragen. Aber darüber hinaus erhebt 
ſich die Schrift zu einer mit ſtarker, intuitiver Kraft erfüllten, 
überaus klaren, die großen Problemkomplexe oe Heraus. 
ſtell enden Geſamtdarſtellung der Entwicklung der lebenswichtigſten 
deutſchen Induſtrie ſeit 1870. Vor allem find die Verbindungen 
hergeſtellt mit dem wirtſchaftlichen und ſozialen Geſamtentwick 
lungsprozeß der deutſchen Induſtrie bis in die jüngſte Ver 
gangenheit. Es if jelbfiverfländlich zu betonen, daß die Schrift 
infolge des Ruhrkampfes, der darin ſtark erörtert wird, in. 
folge des Ablebens des mächtigſten deutſchen Wirtſchaftsſührers 
Hugo Stinnes erhöhte Zeitbedeutung beſitzt. 

Uns intereſſiert im Rahmen dieſes Aufſatzes, wie Hecht das 
Problem der Gemeinſchaft innerhalb der deutſchen Wirtſchaft 

entwickeln ſieht, wie der Staat als eine der größten gemein- 

bildenden Einrichtungen ihm auf Grund der umfangreichen 
Unterſuchungen gebe der der Privatwirtſchaft ſich einſtellt, ob 
der Staat gegenüber der Privatwirtſchaft ſein Eigenweſen, ſeinen 
auf die Gemeinſchaft gerichteten Willen behauptet, oder ob die 
modernen Organiſationsformen der deutſchen Induſtrie Ausdruck 
eines zielſicheren Willens find, fiH den Staat gefügig zu machen, 
mittels dieſer Formen den Staat durch etwas anderes zu erſetzen: 
eine 8 

Beim Studium der Schrift von Hecht glaubte 3 urſäch⸗ 
liche Zuſammenhänge zu entdecken zwiſchen den zentraliſtiſchen 
Tendenzen des nachrevolutionären deutſchen Staatswillens und 
zwiſchen den einem feſtgefügten Zentralismus zuſtrebenden Dr- 
ganiſationsformen des deutſchen Wirtſchaftslebens, und zwar der- 

3) I. Teil: Die Kohle. i ' 
München / Kempten 1924. Bias geb. 4.80 olet ADIEL n: Gelten us ber 
Sammlung Lebende Bücher, herausgegeben von Adalbert Deckert. 


et. 


t, der Zentralismus der Wir t t tl 
die Urſache iſt fi die zentralt ſiſchen Tendenzen nr auf der 
Weimarer Verfaſſung aufbauenden deutſchen 


g darüber, 
zur politiſchen 
Macht gelangte Sozialismus heute ein ſo lebhaftes und 

Intereſſe hat an der reſtloſen Verwirklichung des . 
kens. Im Staatezentralizmus 
ialdemokratie den Weg gehen zu lönnen 
ſchen Gemeinſchaft. Dieſer Glaube an 
ſchaft und die Hoffnung auf die Richtigkei 
ſchlagenen 3 erklärt auch das ammengehen der jozia- 
liſtiſchen Gewerkſchaften mit den induſtriellen Arbeitgeberverbänden 
in der E ergruppe und den gemeinſamen Kampf beider gegen 


waren weniger wirtſchaftliche Organe einer planvollen Gemein⸗ 
wirtſchaft als recht unvollkommene 3 Wirtſchafts⸗ 
ebilde. Selb 


Pänbifen Arete | 
und einer Beſeelung der Arbeit hinüberführen, find aber für die 


des preußiſchen Staatsgedankens, ſondern das „Ich 
Individualismus. Die Gefahr einer Ausbeutung der Allgemein⸗ 
eit durch Gruppenegoismus war in und nach dem Kriege größer 
enn je, und zwar vor allem des halb, weil das kriegs und gilde- 
wirtſchaftliche Selbſtverwaltungsſyſtem die Widerſtandskraft wirt 
ſchaftlicher Verbände gegenüber der Staatsgewalt ungeheuer 
ſteigerte . .. Das kriegs wirtſchaftliche Selbſtverwaltungsſyſtem 
brachte eine weitgehende Eingliederung gewerkſchaftlicher und 
industrieller Verbände in den Staatsorganismus. Es kam zu 
einer „Zwangsehe“ zwiſchen der Verbands, Romei und Ber- 
waltungsmacht. Die unmittelbare Folge dieſer 5 war 
die Umgeſtaltung des freien Konkurrenzſyſtems auf den wichtigſten 
Wirtſchaftsgebieten in eine Monopolwirtſchaft. Im Kriege 
ſchützten die Allgemeinheit gegen offenkundige Ausbeutungen 

die Verbände aber noch mächtige Gegengewichte, gege 
durch eine ſtarke, dem Partei- und Intereſſenkampf entzogene 
— er 3 ein unparteiiſches Beamtentum mit Pflicht⸗ 
un rge 9 
rischen eher fing be biefen Siegert Ser 


en 
lung der Beamtengehälter in der 
en das Berufsbeamten⸗ 

m ndern 


für 8 
S nd Eine mod Wi li ie hat kein In ⸗ 
terete 1 tarten aa fütlic n teteni, 
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geſellſchaftlich geachteten, gewiſſenhaften, im Autoritätsgedanken 
wurzelnden Beamtenkörper aufgebauten Staatsgewalt. Für ſie 
ift der Abbau des Berufsbeamtentums eine Notwendigkeit. All 
die ſchönen und volltönenden Verſprechungen der politiſchen Par- 
teien vor der Reichstagswahl werden an dieſer Entwicklung nichts 
ändern. Das Wachſen und Erſtarken der Wirtſchaftsoligarchie 
hat unzweifelhaft das Abſterben des Berufsbeamtentums in Deutſch⸗ 
land zur Folge. Darüber vielleicht ein anderes Mal ausführlicher. 

Es mußte ferner den die Zuſammenhänge nicht kennenden 
Zeitungsleſer wundernehmen, daß die Deutſche Allgemeine Zeitung 
etwa um 1920/21 herum einen fo arbeiterfreundlichen Ton an- 
ſchlug, ja geradezu um den Arbeiter warb, lange Leitartikel über 
die Gewerkſchaftsbewegung brachte und dergleichen mehr. Der 


damalige Abgeordnete Streſemann tat ſich beſonders hervor 


durch ſein Werben um den Arbeiter, durch die Verfechtung des 
Gedankens einer großen Koalition l(einſchließlich der ſchwer⸗ 
induſtriellen deutſchen Volkspartei) mit den Sozialdemokraten. 
Und die Sozialdemokratie fand, daß die Induſtriellen etwas ge- 
lernt hätten, daß Streſemann ein ganz vernünftiger Mann ſei, 
mit dem man ein Geſchäft machen könne. Durch das Hechtſche 
Buch find mir auch dieſe geheimen Zuſammenhänge klar geworden. 
„Mit dem Ausbruch der Revolution trat die induſtrielle Selbſt⸗ 
verwaltung in eine neue Phaſe ihrer Entwicklung. Unter dem 
Einfluß ſozialiſtiſcher Ideen fand, wie in der erſten Kriegszeit, 
wieder eine weitgehende Delegation ſtaatlicher Gewalt an privat⸗ 
rechtliche Organiſationen ſtatt. Schädigungen der Allgemeinheit 
glaubte man dieſes Mal durch Heranziehung der Arbeitnehmer 
und Verbraucher zu den Selbſtverwaltungskörpern und durch 
1 Beteiligung der Arbeitgeber und Arbeitnehmer beim 
fbau der Zentralorganiſationen vorbeugen zu können 
Die Arbeitnehmervertreter traten in allen Gemeinwirtſchafts⸗ 
körpern faſt ausnahmslos auf die Seite der Unternehmer und 
ſicherten dadurch der Erzeugergruppe ein außerordentliches Ueber. 
5 über die anderen Vertretergruppen“ (246). Für das Bu- 
ammengehen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer gegen die 
brigen großen Teile der Voltsgemeinſchaft führt Hecht folgende 
Aufſehen erregende Beiſpiele an: „Der Arbeitnehmervertreter und 
ſtellvertretende Vorfitzende des Kaliſyndikats äußerte fiğ in der 
Beratung der Sozialiſterungskommiſſion vom 12. 11. 1920 dahin: 
„Von jeher waren alſo die Arbeiter auch daran intereſſiert, die 
Verkaufspreiſe zu erhöhen, da ſonſt die Löhne nicht erhöht werden 
konnten. ... Die Materialpreiſe waren exorbitant geſtiegen, 
die Landwirtſchaft erzielte auch unter der Zwangswirtſchaft gute 
Preiſe und hätte auch höhere Kalipreiſe zahlen können.“ Schon 
am 6. Juni 1919 war zwiſchen dem Bergarbeiterverband im 
Ruhrgebiet und dem Zechenverband folgende Vereinbarung 
getroffen worden: „Die Vertreter des Bergarbeiterverbandes ver⸗ 
pflichten ſich, entſprechend den am 8. Mai getroffenen Berein- 
barungen mit allen Nachdruck dafür einzutreten, daß die Kohlen- 
preliserhöhung in der ſchon damals für erforderlich gehaltenen 
Höhe in vollem Umfang genehmigt wird. Unter dieſer Voraus- 
ſetzung erklären ſich die Vertreter des Zechenverbandes bereit, 
den Verbandsmitgliedern zu empfehlen, vom Tage der Kohlen- 
preiserhöhung ab eine Zulage von durchſchnittlich 2 Mark je 
Mann und je Schicht zu gewähren“. ... Mit welchen Mitteln 
die Erzeugergruppe die Regierung zu beeinfluſſen ſuchte, beweiſt 
folgender Vorgang. Als Mitte 1921 das Reichswirtſchaftsmini⸗ 
ſterium dem notleidenden ſächſiſchen Kohlenrevier nach einem 
längeren Streik eine Preiserhöhung bewilligte, dem Ruhrrevier 
aber abſchlug, erklärte der Arbeitnehmervertreter des Ruhrreviers: 
„Wenn das Kabinett es wünſche, könne ja auch an der Ruhr 
geſtreikt werden“ (Hecht: A. a. O. S. 247, 248). 
Es gehört ein hoher, wiſſenſchaftlicher Mut dazu, heute ein 
To unpopuläres Buch zu ſchreiben, ſich in wirtſchaftlicher Unab- 
hängigkeit von den machtvollen Induſtriegruppen feine wifjen- 
1 chaftliche Objektivität zu erhalten und als ſchwer Kriegsbeſchädigter 
in ſchlecht beſoldeter 3 höchſter geiſtiger Arbeitsleiſtung 
fich ganz dem Dienſte der Wahrheit auf einem fo ungeheuer ver- 
worrenen und verſchlungenen Gebiete wie dem der modernen 
Staatswiſſenſchaft und Privatwirtſchaftslehre zu widmen, wie 
Hecht es tut. Aber gerade dadurch ſtellt er ſich in die erſte Reihe 
jenes jungen deutſchen Gelehrtengeſchlechts, das nach einer höheren 
wiſſenſchaftlichen Plattform ſtrebt und auf dieſer unerſchrocken 
mit den Waffen eines überlegenen Geiſtes den Kampf um Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit führt. 
CLI 
Sendet die Allgemeine Rundschau zur Aufklärung an 
Verwandte, Bekannte u. Geschäftsireunde ins Ausland! 


Das neue Oeſterreich. 
Von Alfons Wild, Berlin. 


n der Teilnahme der Reichsdeutſchen an dem Schickſal Deutſch⸗ 

Oeſterreichs kann nicht gezweifelt werden. Doch — ſeien wir 
einmal offen — ein leiſer Unterton von herablaſſendem Wohl⸗ 
wollen ſpricht nur allzu oft in dieſer Teilnahme mit. In vielen 
Deutſchen lebt das Bewußtſein, daß wir doch tüchtiger ſeien als 
unſere Nachbarn. Als es uns während der Inflationszeit recht 
ſchlecht ging und wir von unſeren Stammesgenoſſen Hilfe in der 
Not empfingen, ſchwand dieſe Ueberheblichkeit. Aber gänzlich 
überwunden iſt ſie leider noch nicht. Die Gefahr, daß ſie trotz 
aller offiziellen Reden wiederkehrt, wird immer größer, je mehr 
in Deutſchland die Stimmung wächſt, die alles Heil vom alt⸗ 
preußiſchen Geiſt erwartet. Ja, wenn das nur altpreußiſcher 
Geiſt wäre, was uns die Herren Ludendorff, Hergt, Wulle, und 
wie ſie alle heißen, verkünden. Man kann in den großen Worten 
dieſer ſpäten Nachfahren lange ſuchen; echtes ſchlichtes Preußen ⸗ 
tum ift nicht zu finden, dagegen um fo mehr Verſtändnislofigkeit, 
Verachtung alles deſſen, was nicht preußiſch in ihrem Sinne iſt. 
Und doch iſt deutſches Weſen mehr als preußiſche, mehr auch als 
reichsdeutſche Art. So iſt es nicht, daß nur wir die Spender 
kultureller, politiſcher, wirtſchaftlicher Güter und wertvoller Eigen⸗ 
ſchaften wären, die Oeſterreicher aber nur Empfänger unſerer 
Gaben und Schüler unſerer Weisheit. Bei einem Zuſammen ⸗ 
ſchluß beider Länder brächten die Oeſterreicher ſehr vieles mit, 
fo daß es nicht allein Mitleid und Bedauern mit dem „lebeng. 
unfähigen“ Gebilde des Vertrages von St. Germain find, die den 
Anſchluß begründen. Und es iſt gut fol Eine Ehe zwiſchen 
arm und reich iſt immer ein gefährliches Ding. 

Mit den politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen unſerer 
Stammesgenoſſen macht die Schrift von Arthur Feiler „Das 
neue Oeſterreich“ !) in vorzüglicher Weiſe bekannt. Von beſonderem 
Intereſſe find für uns Reichsdeutſche die Daten der Sanierung. 
Bis zum Ende des Jahres 1923 war dieſe zweifellos erfolgreich. 
Es gelang, das monatliche Fehl weit unter dem im . 
plan des Völkerbundes vorgeſehenen Betrag zu halten. Dieſer 
Erfolg war hauptſächlich darauf zurückzuführen, daß die Ein⸗ 
nahmen ſich ſchneller ſteigern ließen, als vorgeſehen war. Doch 
mit Beginn des neuen Jahres entſtanden nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten. Der Fehlbetrag läßt AY nicht in dem Maße 
herabdrücken, wie es der Sanierungsplan vorſchreibt. Die Gründe 
hierfür find folgende: 

Die Steigerung der Einnahmen läßt ſich über einen ge⸗ 
wiſſen, bereits erreichten Punkt nicht mehr weitertreiben, während 
anderſeits die Verringerung der Ausgaben gewiſſe Grenzen hat. 
Der Abbau der Beamten hat keine große finanzielle Bedeutung, 
obwohl gerade hierauf der Völkerbundskommiſſar Zimmermann 
großen Wert legt. Eine weitere Verminderung der Ausgaben 
ſchlöſſe einen Abbau des Staates ſelbſt in ſich. Mit vollem Recht 
weiſt deshalb Feiler darauf hin, daß die zweite Periode der 
Sanierung weniger glänzend verlaufen werde als die erſte. Die 
Probleme, die für die Zukunft noch zu löſen find, beſtehen nicht 
lediglich in den mit der Stabilifierung der Währung zuſammen⸗ 
hängenden Aufgaben. Die mit Hilfe der Völkerbundsanleihe 
erreichte Stabiliſierung der Krone iſt vielmehr nur eine Vor⸗ 
bedingung für die Löſung der eigentlichen Aufgabe. Und dieſe 
Aufgabe beſteht in dem Ausgleich der Handelsbilanz und der 
Sicherung und Ordnung der Staatsfinanzen. Die Völkerbunds⸗ 
anleihe iſt eine Krücke. Der Kranke wird ſo lange gehen können, 
als er die Krücke benutzt; er wird aber ſpäter wieder des Gehens 
unfähig werden, wenn er es nicht lernen kann, ſolange ihm der 
Völkerbund den Gebrauch der Krücke erlaubt. $ 

Ob fih Defterreich während dieſer Beit, da es ſich auf die 
Krücke des Völkerbundes ſtützen kann, ſo weit kräftigt, iſt die 
ſchwere Frage der Gegenwart und nächſten Zukunft. Einige 
günftige Anzeichen find zu erkennen; daneben weiſt der Geſun⸗ 
dungsprozeß allerdings auch einige weniger günſtige Erſchei⸗ 
nungen auf. So beobachtet man einen gewiſſen Ueberverbrauch 
nach der Stabiliſierung der Währung. Die Wirkungen bleiben 
ſelbſtverſtändlich nicht aus. Anderſeits find die Oeſterreicher 
ficherlich befähigt, die Schwierigkeiten zu überwinden. Während 
bei uns immer noch viele Leute im Denken und Fühlen ver⸗ 
gangener Zeiten ſtecken, erkannten die Oeſterreicher frühzeitig die 


1) „Das neue Oeſterreich“, Tatſachen und Probleme in und nach der 
Sanierungsaktion von Arthur Feiler. Frankfurter Sozietäts druckerei, Frank, 
furt a. M. 1924. Preis 1.20 4. 
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Tatſachen an, und was wichtiger iſt, ſie machten ſie auch zur 
Grundlage ihrer Politik. Zunächſt gelang es ſo, das öſterreichiſche 
Problem zu entpolitifieren dank der Überall anerkannten politiſchen 
Fähigkeiten des Bundeskanzlers Seipel. Die Reibungen mit 
dem Völkerbundskommiſſar z. B. find auf ein verhältnismäßig 
geringes Maß beſchränkt, ein Zeichen der Anpaſſungsfähigkeit 
leichskunſt der Oeſterreicher. Die Jar wirtschaftlicher 
n wir r 
Beziehung: Nach Zerreißung der Wirtſchaftseinheit der alten 
Donaumonarchie hat Oeſterreich ſich dank dieſer Eigenſchaft bald 
wieder den Platz im Wirtſchaftsleben Europas ſichern können. 
Alte Verbindungen wurden wieder aufgenommen. Wien, das 
zunächſt als Waſſerkopf des kleinen Oeſterreich galt, erweiſt ſich 
jetzt als ein Aktivum im Wirtſchaftsleben unſerer Nachbarn, 
als Börſenplatz. Man konnte 
chwierigkeiten 


und Widerſtände, die ſich aus dem Nationalitätenftolz der neuen 


und 
der Wirklichkeitsſinn äußern ſich namentli 


namentlich durch ſeine Bedeutun 
ſich drüben eben raſch genug umſtellen, trotz der 


Staaten ergaben. 


Wir Reichsdeutſche können in vielen Dingen von Oeſterreich 
lernen. Allerdings dürfen wir das Vorbild der öſterreichiſchen 
Sanierung nicht einfach blind nachahmen. Unſer Weg wird viel 
rauher und ſteiler ſein. Wir haben nicht nur wirtſchaftliche 
berwinden, die ebenſo groß, ja noch viel 
größer als bei Oeſterreich find, wir müſſen vielmehr auch gegen 
politiſche Schwierigkeiten ankämpfen, die unſere Aufgaben ganz 


Schwierigkeiten zu 


außerordentlich erſchweren. 


Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


N der Berliner freigeiſtigen Wochenſchrift „Weltbühne“ kommt 
edrich Sternthal, wahrſcheinlich Nichtkatholik, in einer 


Fri 

Betrachtung über den Kampf zwiſchen der alten europäifchen 
rg der on 9 7 erh iabe ei 10 
„ wie immer man zur r en e ſtelle, man ihr 
zutrauen müſſe, daß fie mindeſtens den Kampf um die Erhal⸗ 
tung dieſer Kultur führen werde. Sie ſei überhaupt die einzige 
Macht, die dazu noch imſtande ſei, „nachdem wir den Zuſammen⸗ 
bruch aller anderen Autoritäten erlebt haben: des Staates, der 
Wiſſenſchaft, der Kunſt, der Wirtſchaft.. . Wir haben eine 
europätfege Kultur, die vom erten Schlaganfall getroffen ift. 
Die römiſche Kirche wäre das Heilmittel. Denn fie allein hat 
noch das Bewußtſein, daß fie kraft ihrer geiſtigen Macht eine 
alte Kultur zu verteidigen beſtimmt iſt, und weiß um das 
Daſein dieſer Kultur. Die anderen europäiſch⸗amerikaniſchen 
thaber, die Männer der Wirtſchaft und des Militärs, 
haben keine Ahnung von Kultur; und die Menſchen, die um 
dieje Kultur wiſſen, haben keine Macht.. Eine Fülle von 
Gedanken ruft dieſes Urteil hervor, von denen wir nur den 
einen ausſprechen wollen: die römiſche Kirche wird nicht den 
Kampf mit der Kultur des Oſtens führen, ſondern ihrer Auf. 
gabe gemäß trachten, fie mit dem Geiſte des katholiſchen Chriften. 
tums zu durchdringen und damit jene Umwandlung von innen 
heraus bewirken, die unſere In ehen in über Kultur zu dem 
gemacht hat, was ſie iſt. Dazu ſtehen ihr übernatürliche Kräfte 
ur Seite, ja, fte it von ihnen erfüllt. Herr Sternthal feiner. 
eits dürfte davon keine Ahnung haben; er ſieht ja nur, wie 
die meiſten, die letzten äußeren Wirkungen. Gottes Wirken in 
der Kirche entgeht ihm, und wenn er in Gottes Heilspädagogik, 
wie ſie uns z. B. im Leiden unſerer Anna Katharina Emmerick 
oder in Margarethe Marie Alacoque gegenübertritt, Einblick 
hätte, würde er ganz gewiß, am geſunden Menſchenverſtande 
der Kirche berzwelfelnd, Reißaus nehmen; freilich ohne dem 
„Jagdhund des Himmels“, wie Francis Thompſon Gottes Lie be 
nennt, entgehen zu können, um am Ende vielleicht doch, um 
Aufnahme bittend, an der Schwelle der Gemiedenen zu landen. 
Es iſt meiſt ſo bei den Außenſtehenden: die Wirkung möchte 
man annehmen, aber das Mittel, das einzige Mittel, weiſt man 
für ſich ſelbſt von ſich. Wer kennt Domenico Savio, der mit 
Don Bosco, Don Beltrami, Don Tzartoryski, Don Rua und 
der Schweſter Mazzarello jene ſaleſtaniſche Familie bildet, mit 
deren Seligſprechung die römiſchen Behörden befaßt find? Dieſer 
Knabe, dem Gott in der hl. Kommunion den Blick der Seele 
für Englands apf öffnete, drängte mit allen ihm verfüg- 
baren Mitteln ſt Pius IX., „ſich mit ganz beſonderer Sorge 
Englands anzunehmen, wo Gott der katholiſchen Kirche einen 
großen Triumph vorbereite“. Das war im Jahre 1856 ge- 


Oſtens zu dem Urteile, 


ſchaut und es beſteht Grund zu der Annahme, daß die Ozford. 
Bewegung mit ihren Folgen (1840-50) in urſächlichem Bu- 
ammenhange mit dem Gebetskreuzzuge ſteht, den 1838 der 
Ronit P. Spencer für Englands Bekehrung organiſierte. 
Bei ſolchen Einblicken kommt uns unſere ganze Unzulänglichkeit 
zum Bewußtſein, mit unſerer kirchlichen Rundſchau mehr zu 
bieten, als ein paar Steinchen eines Moſaiks, an dem Gottes 
Künſtlerhand arbeitet. 
Ein Beweis des göttlichen Charakters des Katholizismus 
— das Wort in ſeinem geſchichtlichen Sinne genommen — liegt 
in feiner ewig jungen Anziehungskraft. Katholiſche Kreiſe 
Wiens veranſtalteten ſoeben eine Vortragswoche „über den 
Katholizismus als Erfüllung der Gegenwart“. Ein Sturm 
auf die Kaſſen des Kartenvorverkaufs zeigte auch von dem ge- 
waltigen Intereſſe weiteſter, außerhalb der Kirche ſtehender 
Kreiſe mitten in den Tagen, da N Boxmatch wegen 
mangelnder Beteiligung fehlſchlug und Theater und Kabaretts 
über zunehmende Entleerung klagen. Aus der Zahl der Redner 
nenne ich: Dr. Seipel, Lux, P. Przywara, Eibl, Eberle, 
Graf Apponyi, P. Mager, Schreyvogel, P. Lippert. Und gleich⸗ 
zeitig feierte Chriſti Mutter, die Unbefleckt Empfangene, in Ober⸗ 
öſterreich ihren und ihres Sohnes Triumph, an dem das ganze 
Land teilnahm und die Kirche ſelbſt durch die Teilnahme geiſt⸗ 
licher Perſönlichkeiten auch aus anderen Ländern und Riten 
ihren übernationalen Charakter voll entfaltete, die Einweihung 
des mächtigen Mariendomes zu Linz, zu der der Hl. Vater 
Kardinal Frühwirth als aten entſandt hatte. Gaude et lae- 
tare, Virgo Maria! (Ausführlicher Bericht folgt. D. Schr.) 
Die Zentralſtelle der Internationalen Katholiſchen 
Liga (Ika) wird mit gütiger Erlaubnis des Hochwürdigſten 
Herrn Biſchofs von Balel Lugano ab 1. Mai ds. Js. von 
Graz nach Zug verlegt. Ohne Zweifel zeigt dieſer bedeutun 
volle Schritt die äußerſt günſtige Entwicklung der Liga, die ſich 
ganz der idealen Aufgabe widmet, im Geiſte der Kundgebungen 
der letzten Päpſte die friedliche Zuſammenarbeit der Katholiken 
aller Länder zu fördern. Die Verlegung der Zentralſtelle in die 
neutrale Schweiz wird der Liga viele neue Freunde zuführen. 
In Bayern lichtet ſich der künſtliche Nebel des politiſchen 
Kampfes der ſogenannten deutſch⸗völkiſchen Partei, den auch 
Großadmiral von Tir pie öffentlich als Kulturkampf gelenn 
zeichnet und abgelehnt hat. Unbeſtreitbare Tatſachen * er- 
kennen, daß wir einer vom berüchtigten Evangeliſchen de 
angefachten politiſchen Bewegung gegenüberſtehen, in deren 
Dienſt Ludendorff und die deutſchvölkiſche Preſſe arbeitet und 
von dem ſie ihre geiſtige Munition (ſoweit von Geiſt geſprochen 
werden kann) beziehen. Hinter dem bereits eingeleiteten Feldzug 
egen die katholiſche Kirche, die ja aus dem Papſte, den Biſchöfen, 
Prleſtern und Ordensperſonen und den Laiengläubigen beſteht, 
birgt ur an nächfter Akt des Dramas die Parole: Los von 
Rom f Bayern, als das ſtärkſte Bollwerk der Kirche in 
Deutſchland, konzentriert ſich der Angriff. Wir erleben heute 
das „Streben nach friedlichem Einvernehmen und Zuſammen⸗ 
arbeiten auf den Gebieten des ſittlichen und nationalen Lebens“, 
zu dem ſich jene Kampforganiſation in ihrem neuen Arbeits- 
programm vom Mai 1921 bekannt hat, und wovon fie zu Bay- 
reuth, Hof, Nürnberg, Koburg durch den Mund eines Bräunlich, 
Born u. a. Zeugnis abgelegt hat. Die enge Zuſammenarbeit 
mit dem jüdiſchen Freimaurertum ift gleichfalls erwieſen. Nec 


portae inferi 
Auf dem Tabor, der einſt des Erlöſers Verklärung ge⸗ 
ſchaut, ſteht vollendet heute eine herrliche Baſilika, gebaut mit 
den Gaben der amerikaniſchen Katholiken. Viele von ihnen find, 
eführt vom Erzbiſchof Draeger von Santa Fs, zur feierlichen 
nweihung herübergekommen, haben die Leidenswoche in Jeru- 
ſalem durchlebt, um dann romwärts weiterzuziehen. Eine 
Indianerfamilie von fieben Perſonen, welche die Pilgerfahrt mit- 
macht, hat eine handgeſtickte amerikaniſche Flagge geſtiftet, die 
bei der Einweihung auf dem Tabor wehte, in Rom den Segen 
des Hl. Vaters erhielt und als künftige Pilgerfahne im ameri⸗ 
kaniſchen Nationalheiligtum, dem Dome der Unbefleckten Emp⸗ 
fängnis zu Waſhington, Aufſtellung findet. Am Gründonnerstag 
während der Meſſe des amerikaniſchen Erzbiſchofes überfielen die 
Kopten die Prozeſſion der Katholiken in der Grabeskirche, fo 
daß die Polizei einſchreiten mußte. Am Oſterſonntage wieder⸗ 
holte ſich die häßliche Szene, bis der Patriarch Migr. Barlaſſina 
feierlich gegen die Untätigkeit der Sicherheitsorgane proteſtierte; 
nach wenigen Minuten herrſchte Ruhe und 1 o 
Amerikas Katholiken können einen doppelten Sieg buchen. 
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Das Bundesgericht erklärte das im Staate Oregon durchgedrückte 
Geſetz gegen die Konfeſſtonsſchulen der Katholiken, das nur die 
Staatsſchule zulaſſen wollte, als im Widerſpruch zur ameri- 
kaniſchen Verfaſſung ſtehend, und hob es auf. Die Entſcheidung 
iſt von höchſter, grundſätzlicher Bedeutung, und nun erſt darf 
der Geſetzentwurf der Freimaurer Smith⸗Towrer als gefallen 
betrachtet werden. — Wir berichteten jüngft, daß die Diszeſe 
Pittsburg eine entſchiedene Anſtrengung zu machen ſich anſchicke, 
um für alle katholiſchen Kinder die noch fehlenden katholiſchen 
Schulen zu erſtellen. Der dafür benötigte Betrag war 3114 000 
Dollars; das Ergebnis des „drive“, an dem 2000 Perſonen ſich 
führend beteiligten, iſt die doppelte Summe, rund 6 Millionen. 
Ueberraſcht hat die Leichtigkeit, mit der die Gaben floſſen. 

Aus einem Berichte des Generalſekretärs der „Weltkonferenz 
für Glaube und Kirchenverfaſſung“ iſt zu entnehmen, daß auch 
mit Kardinal Mercier Beſprechungen gepflogen worden find und 
eine Einladung von Kardinal Marini (inzwiſchen geſtorben) nach 
Rom vorlag. Die Weltkonferenz ſoll nächſtes Jahr in Waſhington 
oder Jerufalem zuſammentreten. Kardinal Mercier konnte auch 
in der Prämonſtratenſer⸗Abtei Averbode fünf chineſiſchen Stu- 
denten, die am Morgen die hl. Tauſe empfangen hatten, das 
Sakrament der Firmung ſpenden; damit iſt ein guter Anfang 
mit dem Miſſtonswerk unter der in Europa ſtudierenden Jugend 
gemacht, dem ſich in Belgien beſonders P. Lebbe widmet. Hoch. 
erfreulich it auch, zu ſehen, wie die Prämonſtratenſer von 
Averbode unternehmend ſich neuen apoſtoliſchen Aufgaben widmen 
(vgl. Dänemark) und ſich nicht etwa nur begnügen, altes zurück⸗ 
uerwerben. Darin find ihnen die Trappiſten mit gutem Bel- 
ſpiel vorangegangen, die heute als „Miſſtonäre von Marianhill“ 
in Südafrika die Genugtuung haben, ihr apoſtoliſches Wirken 
mit den erſten weiblichen Berufen zum Ordensſtande belohnt zu 
ſehen. Auf Biſchof die ahl Ruf waren zwölf Anmeldungen 
erfolgt und heute iſt die Zahl dieſer einheimiſchen „Töchter des 
hl. Franz von Aſſiſt“ auf 35 geſtiegen, während ſechs weitere 
Aufnahmen bevorſtehen. Das Werk, das die Trappiſten zu 
Melleray in Irland geſchaffen, wo fie eine Dede zum Paradies 
umgewandelt haben, hat im engliſchen Unterhaus durch den 
proteſtantiſchen Abgeordneten Acland rückhaltloſes Lob gefunden. 
Er meinte Be ei auch, es wäre gut, wenn „manche von uns 
Abgeordneten den Reſt ihres Lebens in der Buße des Stik 
ſchweigens beſchließen würden“. Am 22. April verwarf das 
britiſche Parlament mit 223 gegen 162 Stimmen den Antrag, 
den Religionsunterricht aus den Schulen auszuſchließen. 

Der erſte Biſchof (und Prieſter) Neuſeelands, Erz⸗ 
biſchof Redwood von Wellington, beging unter größter Anteil⸗ 
nahme fein goldenes Biſchofs jubiläum, umgeben vom geſamten 
Epiſkopat des Landes, zahlreichen Biſchöſen Ozeaniens, den Erz ⸗ 
biſchöfen von Sidney, Brisbane, Melbourne, Adelaide, Perth; 
der c 5 Delegat Migr. Cattaneo überbrachte ihm ein Glück⸗ 
wunſch : Handſchreiben Bapft Pius XI. Nie noch hatte Auſtralien 
eine ſolche Kundgebung von ähnlicher Großartigkeit geſehen. 
Erzbiſchof Redwood war bei ſeiner e durch Kardinal Man- 
ning der jüngſte Biſchof und ift heute der älteſte Erzbiſchof. — 
Der Errichtung der erſten einheimiſchen chineſiſchen apoſtoliſchen 
Präfektur TE jetzt die Ernennung des a a chen Präfekten in der 
Perſon des Franziskanerpaters Odori ſeng. Er iſt 1873 in 
der Provinz Hu - pe geboren und Hat feine geiſtlichen Studien in 
Italien, das Noviziat im Kloſter Alverna gemacht. In China 
wirkte er als Vizerektor eines Prieſterſeminars und Profeſſor 
der chineſtſchen Literatur. | 

Die Erſtaufführung der Oper „Nero“ von Arrigo Boito, 
eines Kunſtwerkes von ausgeſprochen chriſtlichem Charakter, im 
Mailänder Scalatheater wurde für die Hauptſtadt der Lombardei 
zu einem Kunſtereigniſſe erſten Ranges, an dem faſt die ganze 
Bevölkerung Anteil nahm. Die zwölfmalige Herausrufung der 
Darſteller und des Komponiſten am Schluſſe erweiſt den vollen 
Erfolg. Boito hat ſich nicht damit begnügt, den Gegenſtand 
ſeines neueſten Werkes „Nero“ der erſten Kampfperiode der 
jungen Kirche nur zu entnehmen, ſondern er det ihm auch den 
dieſer Periode eigenen Charakter der Sieghaftigkeit verliehen. 


„Jeder kath. kautmännische Verein, jede Studenten vereinigung 
und alle übrigen kath. Vereine sollten es ihren Mitgliedern zur Pflicht 
machen, die „Allgemeine Rundschau“ auf den Bahnhöfen, in Kaffee- 
häusern, Hotels und Fremdenpensionen, sowie in öffentlichen Lese- 
hallen und Verkaufsstellen so oít zu verlangen, bis diese führende 
katholische Wochenschrift neben der Berliner Illustrierten und den 
anderen landläufigen Zeitschriften gleichheitlich vertreten ist. Gelesene 
Nummern im Zuge liegen lassen oder an Bekannte weitergeben! Das 
ist praktisches Christentum!" 


i 


Die Görresgeſellſchaft. 


Von Dr. Germann Cardauns, Bonn. 


ie Görresgeſellſchaft hat in den letzten Jahren eine ſchwere 
Kriſis durchgemacht. Ernſtlich drängte ſich die Frage auf: 
Wird fie ihre Arbeiten noch fortführen können oder genötigt fein, 
nach faſt einem halben Jahrhundert ihre ſegensreiche Tätigkeit 
einzuſtellen? Ein reiches Maß von Einſicht, Tatkraft und Opfer⸗ 
finn, von außerordentlichen Maßregeln des Vorſtandes und Ver⸗ 
5 7 der Mitglieder, alles das war erforderlich, um die Ge⸗ 
ahr 8 beſchwören. Jetzt beſteht die be dete Hoffnung — 
von Sicherheit darf man ja in unſeren Tagen nicht reden —, 
daß die Gründung von 1876 neu gekräftigt und mit freudiger 
Zuverſicht 1926 ihr goldenes Jubiläum feiern wird. Dies läßt 
der Jahresbericht des bisherigen Generalſekretärs Prof. Dr. 
Beyerle beſtimmt erwarten, der ſoeben mit entſchuldbarer Ber- 
ſpätung als zweite Vereinsſchrift für 1923 erſcheint (Köln 1924, 
ommiſſionsverlag und Druck von J. P. Bachem, 70 S.). Er 
iſt zugleich ein beredtes Zeugnis für die Notlage der deutſchen 
Wiſſenſchaft, welche Prof. Schreiber ſo eindringlich geſchildert 
hat, der als „Treuhänder“ und „Stellvertreter des General ⸗ 
ſekretärs“ ein Vorbild abgab, wie wiſſenſchaftliche Vereine die 
Notlage überwinden können. Neue Männer ſtehen jetzt an der 
Spitze der Geſchäftsführung: der bisherige Vizepräſtdent Geheim- 
rat Finke trat an die Stelle des am 12. März unerwartet 
verſtorbenen Präſidenten Hermann v. Grauert (der Jahres⸗ 
bericht widmet ihm einen vorläufigen warmen Nachruf), und Prof. 
Günter in München als Generalſekretär an Stelle von Beyerle, 
der 1922 die Sekretariatsgeſchäfte nur proviſoriſch übernahm 
und ſich jüngſt nach energiſch eingreifendem Wirken durch ſeine 
Berufs- und parlamentariſche Tätigkeit zum Rücktritt genötigt ſah. 

Die Urſache der Kris war natürlich der Weltkrieg und 
ſeine Folgen in der „Friedenszeit“. Vor ihm befand ſich die 
Beſelſchaft in beſcheidenen, aber ſtreng geregelten Verhältniſſen 
mit rund 4000 Mitgliedern, einer Jahresbilanz von 50— 60000 
und einer Vermögensrücklage von etwa 80000 Goldmark. Dann 
ging es abwärts, trotz der nicht genug anzuerkennenden Arbeit 
von Prof. Rademacher (Bonn), meinem Nachfolger als General- 
War und der zunächſt noch fortdauernden vorzüglichen Leitung 

es Gründers und Präfidenten der Geſellſchaft, unſeres unver- 

geßlichen Grafen Georg v. Hertling. Schon 1921 deckten die 
ordentlichen Einnahmen nur einen Teil der ins Ungeheuerliche 
wachſenden Drud- und Verſandkoſten der regelmäßigen Ver- 
öffentlichungen (Jahrbücher und Vereinsſchriften). Wohl ſtiegen 
durch außerordentliche Zuwendungen die Geſamteinnahmen in 
die Hunderttauſende, aber die Ausgaben desgleichen, und unter 
der ſchließlich kataſtrophalen Entwertung des deutſchen Papier- 
geldes ſchwanden die Mittel wie Schnee an der Sonne. Im 
Herbſt 1922 konnte noch ein Haushaliplan aufgeſtellt werden; 
Ende des Jahres war er ſchon zur Utopie geworden. Es war 
die höchſte Zeit, daß eine Vorſtandsſitzung vom 30. Dez. 1922 
den Tatſachen feſt ins Auge ſah, die ganz unvermeidlichen 
Satzungsüberſchreitungen des engeren Vorſtandes billigte und 
weitergehende Vollmachten erteilte. Jetzt hat auch die Mitglieder⸗ 
verſammlung in Münſter anſtandslos Entlaſtung beſchloſſen 
und die entſprechenden Aenderungen der Satzung (gute Heberficht 
im Jabresbericht S. 49) genehmigt. 

Unterſtützt wurde die organiſatoriſche Tätigkeit durch frei- 
willige Spenden des In. und Auslandes: Erhöhte Beiträge zahl⸗ 
reicher Mitglieder, Werbung einer Menge von Ehrenmitgliedern, 
Anwachſen der Graf Hertling⸗Stiftung, nicht zum mindeſten durch 
hochherzige Gaben von Gönnern und Körperſchaften, Kardinal 
Bertram, Prinz Georg von Sachſen, Verband katholiſcher Aka- 
demiker, Genoſſenſchaftsverband chriſtlicher Bauernvereine 
Bayerns uſw. Rührend wirken Zuwendungen Ungenannter: 
Ein Oberſteiger erwirbt die Stifterſchaft der Graf Hertling⸗ 
Stiftung, ein Eiſenbahnoberſekretär krönt frühere Zuwendungen 
durch 100000 & als Stifterbeitrag. Dazu kommen Gaben der 
Glaubensgenoſſen des Auslandes, vor allem von Auslands- 
deutſchen, aus Nord- und Südamerika, Holland, fogar aus Japan. 
Ein leuchtendes Beiſpiel gab Papſt Pius XI., der dem Präfi- 
denten v. Grauert 50000 Lire für die Förderung des Abdrucks 
der Akten des Concilium Tridentinum einhändigte und weitere 
15 000 Lire folgen ließ. Mit beſonderem Dank ſei noch der Hilfe 
der Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft 


gedacht. 
Die Ueberſicht über die Einnahmen und Ausgaben des 
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a al iR nur eine Rohbilanz G. 65), da die Buchungen 
noch in Papiermark vorgenommen werden mußten. Die allge 
meine Zurückführung auf wertbeſtändige Beträge ſteht in Aus. 
ſicht, zum Teil ift fie bereits erfolgt, fo für die Jahresbeiträge 
der Mitglieder und 5 (3 bzw. 1 Goldmark). Ihre Zahl 
it nur unweſentlich geſunken, aber die Zahl der lebens länglichen 
Mitglieder um Hun geſtiegen (762 ſtatt 543). Die größte 
Aufmerkſamkeit ſoll der Werbung neuer ig Sr zugewendet 
werden, durch freiwillige Vertrauensmänner, Ausbau der Orts- 
has en und örtlichen Geſchäftsſtellen, Propaganda bei den all 
en deutſchen Katholikentagen, erhöhte Unterſtützung ſeitens 
der katholiſchen Preſſe. So hofft der Jahresbericht allmähliche 
Hebung des Mitgliederſtandes auf eine fünfſtellige Ziffer zu 


Ueber alle äußeren Bemühungen um die Weiterentwicklung 
und Blüte der "air Haft ftellte der Jahresbericht „die Lebendig ; 
haltung und Vertiefung der inneren Zwecke“. Das Arbeits- 

ee für 1932/23 konnte im weſentlichen eingehalten werben. 
Vollendet wurde der mächtige 9. Band des Concillum Tridentinum, 
den Prälat Ehſes kürzlich Sr. Heiligkeit 5 hat. Von 
den uellen und Forſchungen“ erſchien Band von 
L. Mohlers Kardinal Beſſarion als Theologe, Sumanift und 
Staatsmann, von Finkes Akten des 8 von Konſtanz 
Band 2, von den „Studien zur 7 aa r des Altertums“ erſchienen 
ier Doppel. und zwei Einzelhefte. Weiter eine orientalſſtiſche 
terſuchung im Rahmen der en Hierosolymitana, zwei 
Sch! 5 a zum 70. Geburts 5 der Herren Klemens Bäumker 
heimrat Porſch, die Arbeit von Prof. Schilling über 
e eee e 
en pr e Sacher 
das neue Ene und Norbert Brühls Abhandlung 
chdenkliches über den Hypnotismus“. Der neue Haushalt- 
pan 12 nn re ſehr . Weiſe, und die 
fortie S r Sagana 15 ud 5 b Se ae = 
er e 


nen 


fen) Bu Triden- 


en. „Daß nicht an 
junger en cher Gelehrten Ala, 
bie Geſanlantgalen 0 De 13, 370 natet Gold) aris eairt 
ein Drittel aushaltes zurück 


geführt un A lich, aber durch die Not der Zeit unver- 
mei und hoffentlich nur vorübergehend, bis beſſere Tage 
ommen. 


Jahrzehnte bind hindurch die Herausgabe 
hes Alter ihn zum Verzicht nötigte. 85 
eien noch einige Bemerkungen zu dieſem Punkte ge 


für 1916 eäußert und fen 3 Ber 
en über die Zeitſchrift Pomi pe rar terii Die Duind, 


tig 
klangvollen Namen aufzuweiſen. Auf einem beruhte 
die vereinzelt egnende Beſchwerde, Er: ſei nicht 
genügend berüuͤckſichtigt worden; ein an ck in ein bis Ende 1913 
weiſendes Verzeichnis der Vereins 


inie 
ii Jet mehr und Saddent land t 
Ea Es Pe 
e in n ge 
Ein hocherfreuliches Bild bot bie dere 


lung zu Münſter.!) Während die Koblenzer Gründungs⸗ 
verſammlung von 1876 von den Behörden ignoriert, dafür a 
eberwachung gewürdigt wurde, waren in Münſter 
Er en mit warmer 0 80 vertreten: Aa, 


gangen daß der Hl. Vater dun 


eine Rntsfeetes der e ſeine wärmfte 
kennung ausſprechen Die ganze Verſammlung bein 
ernſtes A G pri e, unter Verzicht = geräuf a 


nD , emer ag wenigen ce aer: er ®rln- 
ffnungsv 1 1 

die eresgeſellſchaf, Waben tig 1 lugt wie 
dem Geiſte ihres 


beſeelt von Gründer, ter beſſeren 
dingungen als gegenwärtig am Schluß ihres a ei eA 


hunderts, 1926 in das zweite Halbjahrhundert 
1) Bal. Beyerle, A. R. 1923 Nr. 44/45 S. 525. D. Schr. 


Moberne Aſtrolosie. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton 8 in München. 


Di med. F. Schwab, der Leiter z 


Experimental. 
figungen mit dem Berliner Dedi Ma 5 hat 


115 (vo 1 K 

uſtellen 

. 1 

innen gg einen as ſbau haben / an Bie 


nämlich die Erde, haben auch bie or allem Sonne 
und Mond, sinen en ib. -odiſchen kinflaß auf den 
Menſchen ) Geſtirnen rufen eleftromo- 
toriſche a Rek Rem or. Die Nativität 
enthält alle A für den ſpäteren oft fo viel Wandel 
des Glücks oder Hagia Die Exforf dieſer ſſe er⸗ 


ibt ein verwickeltes Gewebe, deffen fertige idfale 
5 Die 5 arbeitet mit dem Stand der Planeten 


8b der Das unten de D h. ein 
Ekliptik, das zu 
at, gibt Andeutungen le 15 8 e ( 5 1685 


Winkel von 0 Grad irritiert das Gehirn, 
50° das Her 8 Zwerchfell und Atmung, 120 Leber, Magen, 
Milz und Nieren, 135—150 Lendengegend und Unterleibsorgane, 
180 Selöjledtöorgane (43/4). 

er Geburtskonſtellation kommt in Betracht, 
in een n Tier chen, dann, in welcher teung i zu an- 
deren Planeten (Aſpekt) ein Planet ſteht. — et mit 
an oder d zuſammen (Konjunktion) wirkt werſtärkt, 
und übel, die „ Ñ 


* 


Merkur k 1 
recht, herrſchen 
Neptun fenfitiv, vifionär, 191 Venus verleiht Liebe i 


1) Verlag Hugo Bermühler, Berlin-Richterfelde 1 205 Ueber 
a 1 iben e unh e. val na "yal miber Št. B Boll, 


tun ee 
bei Teubner, Sans . R 


9 Tad o aliia pt 


Die BR ber Are arbeit. 


ſtrologie, Ha 1899. 
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Rückenmark 
bensbedeuter); Merkur auf ale eden riphere 
innesorgane: Bus auf Nieren, Venen, Haut; Mars auf 

Galle und e Jupiter auf Leber und Drüſen; 

Saturn auf Milz, Knochenſyſtem und blutbildende Organe (46/7). 

Die 12 Häuſer werden dadurch gebildet, daß man die Erde 

in 12 Sektoren (Schnitte) geteilt denkt, angefangen im öſtlichen 

Horizont bei der Geburtszeit, gemeffen auf dem Aequator; fie 

amena bie een je nach e an verſchiedenen 

Stellen. Die Erdhäuſer und die Himmelshäuſer decken fich bes- 
halb meiſtens nicht. — Sie re fich Gaupan auf das 

9 von außen. Von den 4 Eckhäuſern der Kardinalpunkte 

hat das erſte Bedeutung bfür die eigene Individualität, das 

gegenüberliegende fiebente bezieht ſich auf den Segenfaf, bie 
andere" Hälfte der Perſönlichkeit, daher Ehe, Feinde. Das 
vierte Haus betrifft, was aus der Tiefe, dem Verborgenen, zur 

Exiſtenz . daher Abstammung, Mitgift, Grunbbeftg, ver. 

erbte Anlagen; das zehnte alle nach re ausgeprägten 

der ulichteit, Ziel des Lebens, des opul 

öffentliche Auerkennung, Taten. Die anderen 8 Häuſer letzen 

ihre Wirkungen aus den Grundwirkungen dieſer er 


ab (48/9). 

Schwab bringt das Geſchick auf ein Koorbinatenſyſtem 
Die Zeitdreiecke und die Raumdreiecke geben, ineinander- 
ein Dodekagramm, das alles enthält, was im Leben 
vorkommt, eine graphtiſche Darſtellung des Gesche (62). Damit 
haben wir die 12 Häuſer der Aſtrologen, in welchen die 4 Drei- 
ecke harmoniſch ineinanderragen, in freier e golge 
3 eA Beier a t, notwendig aus 
einer Einheit ableiten kann. Dieſe Häufer könnte man ſich 
konſtruieren, ohne von Aſtrologie etwas zu wiſſen. 
Wir müſſen umdenken. Der Menf pekulativ die 


. 
Dinge ze e 


1 une eo, die wenten | È 
gegen ein ehelteunnt et. die bereits in alem Werden an- 
gewandt wird. Die 1 Hauer des Horoſkops find nicht bloß 

ſondern empiriſch gefunden und haben eine 

En . in der er 15 Aura des Menſchen und in der 
Ei Ne 
16 x hiſche ung | p e Bro Pn, 


(53 


tdedung von Tatſachen führt, wie ber 
g a 


Wibeoreti 
idealer Gei tätigkeit in die Außenwelt realer 
laa a ah ieſpekulation miteinem am 
ausgezirkelten leeren, logiſchen bzw. pfycho⸗ 


10 ichen S ema, zum Teil ſog ar einer mechanliſchen 
. eine „vom Kopf bis zu den Tober 
vom „8 Horizont“ aus), die Einbil 


we 

hrair er rer: daß nner Geke 5 

isgrun , unſer Erkennen ſich na 
den winllichen der richten müſſe, probieren zu folen vermeint 
„Wie K ikus die herkömmliche Theorie der Himmels. 
Sale umkehrte, ſo behauptet Kant, nicht in der äußeren 
keit befände ſich das feſte Zentrum, ſondern in 5 
utnisvermögen, welches nur eines An 


gögemäßen 
Wlxklichkeitsäußerun deren hinreichende U and 
9 | 1 dw j Ae i 


0 oer für weiten Wiſſen⸗ 
weitere 5 


pater durchs Fernrohr betätigt | mA 


Neptun durch Leverrier vor deſſen Sichtbarkeit im Fernrohr. 
Im Gegenſa ap hiezu baut Dr. Schwab feine „Häuſer“ ſamt aſtro⸗ 
logiſchem Zubehör rein in die Luft mit bloßer Phantaſteſpekulation. 
Den mangelnden Tatſachenbeweis 1 er Bleiwe 3 a 
dem blindgläubigen Publikum vor bei der „Aufſtellung ein 
e (43 ff.). 

Die Horoſkopſtellung geht aus von der unbewieſenen 
und unbeweisbaren Vorausſetzun bo ewiſſen Zeil. 
ftüden eines 1 Oeentenfenn eis Abschnitt der in 
dieſes abſtrakte Schema hineingepreßten Watlichtel genau ent- 
ſprechen müſſe. Wenn hiebei gleichwohl eine weitgehende Ueber⸗ 
einſtimmung mit Verhaltniſſen der Wirklichkeit erreicht wird, ſo 
hat dies feinen Grund in einem ganz anderen Faktor, her ab. 
ie ea in den Hintergrund gedrängt wird, um von ihm 

ie Aufmerkſamkeit abzulenken auf den g isvollen Formel⸗ 
kram aſtrologiſcher ſtiſtikation. Das eigentlich a us ſchlag⸗ 
gebende Moment iſt auch bei der aſtrologiſchen Wahrſagekunſt 
nicht der gerü . Hokuspokus des aſtrologiſchen A parates 
ſondern der durchdringende Blick ins tiefe, volle Menſchenleben 
. deſſen komplizierter . a wird mit . lg 

em Scharfblick, verſtärkt durch Hell- u 

be on „Gedankenübertragung“, mit einem Worte Snnerfhen 
durch alle überhaupt verfügbaren natürlichen, auch außergewd 
lichen Hilfsmittel. Man muß nur zwiſchen den Zeilen zu leſen 
verſtehen in dem „Charakteriſtik“ (120 ff.) überſchriebenen Kapitel: 
„Die folgenden Verſuch 
deren Geb 


Berechnung“; denn wir 
e Menj sſehen mü edle in He 1 age wie 
en au =, e einzelnen 
der, Stier, Zwillinge uſw. geboren ſeien.“ Daraus geht 
ganz deutlich hervor, daß die „Charakteriſtik“ eines Menj hen 
einfach nach deffen „äußerem“ Gefamtmilien entworfen, und 
darnach ihm ſein Platz in der Sternenwelt zugewieſen wird. 
Als 5 nad Berechnung wird ſomit 


ausgegeben, was a za bem de ar von 
vornherein aber „ohne dem 
und von da aus in die aſtr pektive Kane worden 


iſt. Dabei hat es der A 12 in der Hand, ein dazu 
endes Sternbild auszuf Niemand kann „Im 4 nad- 
et ri a anotei Kombination in der G terung ternen. 
. ſeinem e Kr et 17 
Sagen 2 fe ungen der zur Geburtsſtunde gerade „ 
15 eg enlige ba 3 at, dag die ES 
typen in ei berſchiedener Geſtirne 


zugleich vertreten 
find. a ers = 


Geſicht an Widder, 
Steinbock m bn e Stier, bs und Fiſche neigen zur 
Korp der Beurteilung der Zeichen treten leicht 
wechſlungen 55 Sue gibt es Kurs Uebergang an von 
einem Zeichen nach dem nächſten, w % Beibe” Zeichen trotz 
großem Kontraſt vereinigt find Kein Wunder, 
wenn Yo ſolchen arpaning 73% Tre a zu verzeichnen find 
8,3%, entſprechend der „Wahrſcheinlichkeit, ein Zeichen zu- 
[ante zu treffen“ (131). In Sternbildern mit ſo dehnbarer Be⸗ 
deutung kann man leicht die verſchledenartigſten Deutun N 
ae ga ich unterbringen. Zudem ſtellt ſich der Aſtrologe 
alle e Horoſkopſtellungen ſicher durch die Aus. 
flucht: „ Bel Einſchätzungsperfüchen find ſelbſtverſtändlich noch 
als Abzüge von der idealen Typusform in Anrechnung zu bringe en 
mobifizierende Momente: 1. Familienähnlichkeit und 
erbung. 2. RNaſſeneigentümlichkeit. 3. Geſchlecht: Frauen, im 
Widder geboren, und Männer, in den Fiſchen, find ſchwieriger 
zu treffen, und es können Fehlſchläge N 4. Seeliſche und 
eiſtige Entwicklungshöhe, Kulturſtufe. e 
Ernährun ährung. 6. Lebensalter: In der Sagen und im Alter ſcheinen 
die Zeichen weniger ausgeprägt zu ſein ). 7. Milien, f: 
Ein Menſch wird mit der Zeit den Dingen ähnlich, mit denen 
er ſich beſchäftigt. 8. Variationen: Unter Tauſenden von Varianten 


7) Auch ein Beweis dafür, daß den Maßſtab zur Beurteilung 
der Syara ier bildet, der ſchwerer erkennbar, weil weniger ausgeprägt 
iſt in den Berioden des Werdens und Wie dervergehens durch Erſchlaffung! 
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den einzelnen bei einer Zwölfer Rubrik unterzubringen, kann ja 
auch keine Kleinigkeit fein. Schließlich modifizieren Planeten- 
einflüſſe bedeutend die Tierkreiszeichen“ (124 ff). Wenn fo viele 
Modiftlationen zur Entſchuldigung falſcher Sterndeutungen bereit- 
eſtellt find, was bleibt dann überhaupt noch übrig als verläſſige 
rundlage? Wird nicht das Horoſkop zur Geburtsſtunde 
Klon dadurch illuſoriſch gemacht, daß es „mit der Zeit“ der 
elbſtändigen Entwicklung des Menſchen einfach entkräftet wird? 
(Schluß folgt.) 


Vom Büchertiſch. 


Erſter Druck: Gedichte des hl. Johannes 
. 
n Leder 


atiner⸗Drucke. 

reu}, ſpaniſch und deutſch. In Pappband 3 4, in 

(50 Stuck au ndbütten, mit der Hand numeriert) 12 Æ, 

30 Stück nenn) ne Zweiter Druck: Angelus Sileſius, 
eſchrei 


innliche bung der vier letzten Dinge. n 
Pappband 5.50 4. in Halbleder (wie bei 1) 28 4, in Leder (wie bei 1) 
45 rgeſtellt in der Offizin von 


. — Bear arran angen 1924. 
Dr. C. Wolf & Sohn, München. — Den ere 
Gewand darzubieten, dieſen Ruhm hat ſich der atiner⸗Verlag in ſein 
Da iſt kein neun des 
aſten, kein Experimentieren mit Farben und Schnörkeln. uch 
felbſtverſtändlichen Geſchmack, wie er der alten katholiſchen 


Inhalt im en 
einem 


die fromınsfröhli 
das erlauben durfte. 


dritter Band a n vor Pfingſten Manzonis Inni Sacri, 
deutſch von Dr. Paul Graf Thun⸗Hohenſtein. Der at wieder Das 
neben, ein beſonders lobenswerter Gebrauch. Dr. Otto Sachſe. 
Land von Otto Reiniger. Mit Begleitwort von Dr. 
Heyfelder. Acht Blätter in vielfarbigem . i n 
Mappe A 5.—. Bildgröße 19: 25 em. Verlag von J. F. Steinkopf in 
Stu . i Laufenburg, Thuner See, Gebirgſee to: 
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r Schultze, 
Mit verdop⸗ 


80 eigenen son au onen und 

> ; er uns innerhalb 

unferes geliebten Vaterlandes geſchenkt. Uns und — fo wolle Er es — 
E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Wufikrundihen. 


Die Münchener Feſtſpiele 1924. Die Waaner⸗Mozart⸗ 
Feſtſplele beginnen wieder am 1. Auguſt und währen bis 9. September. 
Die Feſtſpiele erhalten heuer eine Erweiterung. Als Vorläufer er⸗ 
ſcheint im Juni eine Richard Strauß Woche. Der September 
bringt eine Hans Pfitzner⸗Woche. Die Straußipiele bieten im 
Nationaltheater Roſenkavalier, Salome, Elektra, Feuersnot, Joſeſs 
Legende, Ariadne auf Naxos. Am 8. Juni, dem 60. Geburtstag 
des Meiſters, findet im Odeon ein Konzert ſtatt, welches die 
Orcheſter⸗Suite aus dem Bürger als Edelmann, ſowie die ſymphoniſchen 
Dichtungen Eulenſpiegel und Don Juan bietet. Die Wagner: 
Feſtſpiele bringen die Meiſterſinger (viermal), den Ring (zweimal), 
Triſtan (dreimal) und den Barfifal (fünfmal). Das Bühnenweiheſpiel 
erſcheint unter Knappertsbuſchs und Hofmüllers Leitung in 
muftkaliſch⸗dramatiſcher und ſzeniſch' dekorativer Erneuerung. Das 
Bühnenbild ſtammt von Paſetti und Linnebach. Von Mozart: 
o pern werden im Reſtdenztheater Cosi fan tutte und Figaros Q 
zeit (je dreimal) gegeben, zweimal Entführung und Don Giovann 
Die Pfitzner⸗Woche bringt im Prinzregententheater den Armen 
Heinrich und Paleſtrina, im Reſidenztheater das Feſt auf Solhaug 
(mit Ruit von Pfitzner), im Nationaltheater die Rofe vom Liebesgarten, 
das Käthchen von Heilbronn (mit Muſtk von Pfitzner) und die romantiſche 
Kantate Bon deutſcher Seele. — Die Wagner Mozartſpiele leiten General 
muſikdirektor Knappertsbuſch, Heger und als Gaſtdirigent W. Furt. 
wängler. Die ſzeniſchen Leiter find Hofmüller, Wirk und Geis 


Rammerfpiele. Grillparzers „Jüdin von Toledo“ wird von 
den Bühnen vernadyläffigt; gerade als wage fi keiner fo recht an 
bie unvergeßliche Kainz rolle heran. Ernſt Deutſch, ein Berliner 
Gaſt, der den König Alfons ſpielte, hat mich — ich kann es nicht 
anders fagen — enttäuſcht, wahrſcheinlich rechtfertigt er in einer mos 
dernen Rolle den großen Ruf, der ihm vorausging. Grillparzer hat 
im Plan zu dem Trauerſpiele die Geſtalt umſchrieben: „Das Volk 
betet ihn an, die Großen ſehen mit ſcheuer Ehrfurcht, was er iſt und 
was er zu werden verſpricht, er ſelbſt fühlt ſich glücklich in dem un⸗ 
geſtörten Gleichgewicht ſeines Weſens. Was er tut, iſt kräftig, denn 
er hat noch nie die Erfahrung einer demütigenden Unzulänglichkeit 
gemacht; was er ſpricht, it Weisheit, aber erlernte, Bücherweisheit, 
die Welt hat ihn noch nicht in ihre ſtrenge Lehre genommen.“ Das 
ik der Mann, der durch das Erſcheinen der ſchönen Jüdin ganz aus 
dem ſeeliſchen Gleichgewicht geſchleudert wird, aber es ſchliezlich an 
ſeinem Königsbewußtſein wiederfindet und darauf verzichtet, ſich an 
denen zu rächen, welche die Jüdin gleichſam aus Staatsraiſon er⸗ 
morden ließen. Der Darſteller des Königs wuchs nicht aus dem 
Mittelmaß zu einer großen Perſönlichkeit empor, die zur ftttlichen 
Reinigung befähigt erſcheint. Die Jüdin Frl. Coſtas hatte zu viel 
raffinierte Großſtadtkultur. Das fol fte nicht fein, fte it gedacht als 
naive Urnatur ohne Hemmung, das Gegenſpiel zur Königin, der ganz 
intellektuell angelegten, herben, der die ſtreuge Form der Sitte keinen 
Zwang bedeutet, weil fie bereits ererbte Anlage iR. Von farter Inner 
lichkeit war Frl. Koppenhöfer als Rahels Schweſter. 

Nänchener Volkstheater. Vor ausverkauftem Haufe wurde das 
Volkstheater neu eröffnet. 17 Tage und 17 Nächte wurde gearbeitet, 
um ihm ein neues Gewand überzuwerfen und verſchiedene bauliche 
Aenderungen vorzunehmen. Die buntfarbige Antike des zwiſchen zwei 
hochragenden Geſchäftshäuſern eingeklemmten Tempels hat einem gelb. 
lich warmen Ton Platz gemacht und auch an Stelle der Stilmaskerade 
der Kaſſenhalle find ruhige Linien und Farben getreten. Die verſtaubte 
Schillerbüſte, die ſchon lange in dieſem Unterhaltungstheater nur noch 
als Anachronismus wirkte, iſt einem niedlichen Brunnenſigürchen ge 
wichen. Der Zuſchauerraum iſt in rot, gold und mattweiß gehalten, 
ein matt blaugrauer Samtvorhang, ein Kriſtalldeckenlüſter zeigen ans 
genehmen Geſchmack. Das Orcheſter it überdeckt; hübſch ausgeſtattet 
iſt das Foyer, neueingebaut iſt ein ſolches für Nichtraucher. Wenn die 
linden Lüfte endlich einmal erwachen, kaun man auch auf einem Dad’ 
arten, dem erſten in München, luſtwandeln. Bach, der Direktor des 
Volkstheaters, hat ſein neues Stück wieder mit ſeinem bewährten Dichter⸗ 
ſozius Frz. Arnold verfaßt und Jean Gilbert hat mit leichtem 
Handgelenk feine leichte, feſche Muſik dazugeſchrieben. Ein harmloſer 
Münchener Spießbürger, Konſul eines ſüdamerikaniſchen Raubſtaates, 
wird von dem auf einer Europareiſe befindlichen Präſtdenten tüchtig 
gerupft und auf einer Fahrt nach Abbazia, die er bezahlen darf, mit- 
genommen. Daraus ergeben fý allerhand komiſche Abenteuer und 
Verlobungen. Lanpſch it von überwältigendem Humor und Row 
tenskys exotiſches Staatsoberhaupt auch eine köſtliche Figur. Gäſte 
aus Wien und Berlin, die Damen Anzengruber und Burchardy und Herr 
Paſch, vereinigen ſtimmliche und darſtelleriſche Vorzüge. Da konnte es bei 
glänzender (und geſchmackooller) Ausſtattung an Beifall nicht fehlen. Am 
Schluſſe hielt Bach eine kleine Rede. L. G. Oberlaender. 
Im Heſſiſchen Landestheater zu Darmſtadt errang Cimaroſas 
fett vielen Jahrzehnten in Dentſchland nichtaufgeführte Oper „Die 
heimliche Ehe“ in der Neubearbeitung Eugen Kellers und unter 
ſeiner meiſterlichen Leitung einen ſtürmiſchen Erfolg, der ſich in 
37 Hervorrufen aller beteiligten Künſtler austobte. Mit dieſer Ren 
bearbeitung Kellers, der als Schauſpieldirektor an die Staatstheater 
nach München geht, iſt der deutſchen Bühne ein ganz köſtliches heiteres 
Werk gewonnen, das den Zuhörern wie den Sängern viel Freude 
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machen wird. Sechs junge Künſtler — drei Damen und drei Herren | Gottfried Rüdinger; 2 Geſänge von Rich. Wagner; Sonate in a- moll 
— erfüllten das Ohr mit beglückendem Wohlklang und hatten dazu bie | für Violine und Klavier bon, Adolf Pfanner (Uraufführung); Klavier⸗ 
herrlichſten Möglichkeiten zu wirklichem Komödienſpiel. Es liegt in | Rüde aus dem „Bilderbuch“ op. 24 von Hermann Zilcher; Sonate 
dieſem Werke, vor allen Dingen aber in der Aufführung in Darmſtadt, in C-dur, vierhändig von Mozart. Mitwirkende: Mathilde Rübinger 
eine hinreißende Theaterfreudigkeit. Jetzt, wo ſich die Menſchen mehr (Alt), Balentin Härtl (Violine, Bratſche), Aug. Pfeifer (Klavier), 
denn je nach dem Hellen und Schönen in der Kunſt ſehnen, wird man | Ludwig Funk (Klavier), Eintritt frei. Freiwillige, die hohen Koſten 
dieſes problemloſe Werk mit doppelter Freude begrüßen müſſen, und berückſichtigende Spenden werden am Saaleingang dankend entgegen» 
es it mit Sicherheit anzunehmen, daß es in Kellers Faſſung einen | genommen. Eintrittskarten können im voraus abgeholt werden in der 
Siegeszug über die Bühnen antreten wird. Mit größter Deutlichkeit Muftikalienhandlung von O. Halbreiter, Promenadeplaßz. 

zeigte die Aufführung, an er — den eg fein mb CSE 
einen Mann von Kellers Vielſeitigkeit, en und Kultur an der o 

Spitze feine? Schauſpiels zu haben. Ferdinand Künzelmann. Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunfl hat für kurze Zeit 300 000 Arbeiter feiern infolge des Streikes im Ruhrkohlenberg- 
im Schaufenfter ihrer Ausſtellungsräume, München, Karlſtr. 6, eine | bau, für die vielen Schwierigkeiten unserer Wirtschaftslage eine neue 
intereſſante und eigenartige Ausſtellung veranſtaltet. Es find dort | schwere Belastung. Eine leidenschaftslose Beurteilung wird zugeben 
Originalkunſtwerke und Kunſtblätter zu ſehen, die durch die Verloſung | müssen, dass die drückenden Micumverträge auf die Lohngestaltung 
für 1928 unter den Mitgliedern der Geſellſchaft verteilt wurden. Von ungünstig wirken und eine Ausdehnung der Arbeitszeit erwünscht 
den Originalwerken find zu nennen: Madonna, Statuette in Holz von] machen. Die Bergarbeiter bestehen indessen auf der Siebenstunden- 
Otto Zehentbauer; mufizierender Engel in Holz, Statuette von Hans | schicht. Dass der Streik auf die Kohlenpreise und damit auf weite 
Faulhaber; Johannes der Täufer, Statuette in Holz von Joſef Auer; | Wirtschaftsgebiete nicht günstig einwirken wird, ist zu befürchten. — 
heiliger Martin, Delgemälde von Karl Gerhard; Heilige, Delgemälde | Gegenüber Börsengerüchten, bei denen wohl der Wunsch der Vater 
von Prof. Friedrich Wirnhier; Madonna, Bronzeplakette von Profeſſor | des Gedankens war, dass die Reichsbank die Kreditsperre gegen die 
Cyrill del Antonio; Anbetung der Könige, Majolita: Relief von Auguft | Industrie lockere, darf betont werden, dass die bisherige Restriktions- 
Schädler; Segnendes Chriſttind von Unterpieringer. Außerdem wurden | politik unverändert bleibt. Auch eine Diskonterhöhung wird für nicht 
über 1100 ganz vorzügliche Kunſtblätter ausgeloſt und zwar nach] angebracht gehalten. Sie würde auf schwache Kräfte vernichtend 
Profeſſor Matth. Schieſtl: „Der heilige Wendelin“ und Fritz Kunz: | wirken und die schon hohe Zahl der Zusammenbrüche mehren. Wir 
„Der zwölfjährige Jefus im Tempel“. Die Gewinne verteilen ſich auf | haben jüngst gegen das frivole Weitertragen von Gerüchten gesprochen; 
Mitglieder aus vielen Staaten der ganzen Welt; fo find unter den | eg liegen Anzeichen dafür vor, dass solches auch solide Firmen durch 
Gewinnern der Originale 2 Münchener, 4 Mitglieder aus dem beſetzten [Erschütterung des Vertrauens in unangenehme Lagen bringen kann, 
Gebiet, 1 Luxemburger, ein Mitglied aus Amerika. Die Geſellſchaft] Wenn freilich, wie es von einem sehr bedeutenden österreichischen 
hat während der letzten 20 Jahre insgeſamt 246 Originalkunſtwerke | Bankinstitute, für das eine Stützungsaktion eingeleitet wurde, heisst, 
und 20 000 wertvolle Kunſtblätter bei dieſen jährlichen Verloſungen | die fatale Lage desselben durch die Privatspekulationen eines Direk- 
koſtenlos unter ihren Mitgliedern verteilt im Geſamtwert bon | tors herbeigeführt wurde, so schädigen solche Vorkommnisse das Ver- 
165,000 Goldmark. — Die Jahresmappe 1924 ift ſoeben erſchienen.] trauen für viele. Infolge der Kreditsperre sind zur Geldbeschaffung 
Die Münchener Mitglieder der Geſellſchaft können fte bereits im Laufe | viele Devisen dem Markt zugeflossen und haben eine Entlastung be- 
der nächſten Wochen in der Geſchäftsſtelle, Karlſtr. 6/I, abholen; ſonſt | wirkt, die zu begrüssen ist. Auch die Tätigkeit der Golddiskontbank 
wird fie im Juni zugeſtellt. Der Jahresbeitrag für 1924 beträgt | kommt hier in Betracht. Die Kurse der Mark an auswärtigen Plätzen 
Mk. 6.—, dafür wird neben anderen Vorteilen die Jahresmappe,foften- | haben sich gebessert. Sie stimmen fast mit der Berliner Markparität 
los als Vereinsgabe geliefert. überein. An der Effektenbörse konnte eine leise Besserung nicht von 

7. Hausmuſikabend am Samstag, den 17. Mai, 7½ Uhr, im | Dauer sein. Die Zuspitzung des Konfliktes der Ruhrarbeiter, Mel- 
kleinen Odeonsſaal, München. Zur Aufführung gelangen: Sonate in , dungen von schwach gewordenen Firmen verstimmten. Auch die 
G-moll und „Katzenfuge“ von Domenico Scarlatti; „Märchenbilder“ Schwierigkeit für eine arbeitsfähige parlamentarische Konstellation 
für Bratſche und Klavier, op. 113 von Robert Schumann; aus den | mehrte die Geschäftsunlust. — Eine Besserung des Auslandsgeschäftes 
„Heldentotenliedern“ für eine Singſtimme und Klavier, op. 16 von ! ist nicht eingetreten. Der Einfuhrüberschuss im ersten Vierteljahre 
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Bohnerwachs, Lederfett, 
Schuhersme, Treibriemen⸗ ni Theaterplatz, gegenüb. 
wachs. dem Schloß, Opernhaus, Gemäldegalerie; mit allen zeitgemäßen 


5 2 Wachswarenſabrit Einrichtungen verſehen. Großer Garten u. Terraſſen an der Elbe. 
Baver isho Voroinshank Franz Goerger Coblenz-Lülzel. 
@egr. 1806. | 
1 T endet die „Allgemeine Rundschau‘ zur Aufklärung an Vor- 
München Nürnberg wandte, Bekannte und Geschhäftsireunde im Ausland . : Moderne Rundglas-Brillen und -Kneifer mit 
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gegründet 1869 ~ Rodenstocks Perpha-Augengläser 


* Die Buch- und Kunstdruckerei 


der Verlagsanstalt vorm. G. J. 
Manz, München, Hofstatt5 u. 6 


übernimmt 


die Herstellung von Werken jeder Art, 
Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen, 


Ueber 100 Zweigstellen an allen 
grösseren Plätzen Bayerns 


Beste Einrichtung für wissenschaftliche Augen- Unier- 
suchung. / Prismenfeldsiecher, Theatergläser, Mikros- 
kope und Reisszeuge. / Photo - Spezial- Abteilung. / 
Apparate und Bedarfs-Artikel 
Preislisten und Auskünfte gratis 


O SEF RODENSTOCK 
ayerstrasse 3 / MÜNCHEN / Perusastrasse 1 
Berlin: V. Leipzigerstrasse 101—102, C. Rosenthalersr, 43, | 


künstigste Bedingungen für alle Bankgeschäfte, 
besonders für den Einlagenverkehr aul 
wertbeständiger Grundlage 


Joachimsthalerstrasse 44. Grunewaldstrasse 56 


Err essere erer 


gegen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasenleiden Gallensteine Zuckerkrankheit 
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Gicht / Rheumatismus / Katarrh 
KURHOTEL und in vielen anderen Hotels, 
Wohnung im Pensionen und Privathäusern 
Kurhotel einziges Hotel mit Thermalbädern aus den Heilquellen des Bades, 
großer Erweiterungsbau mit allen Einrichtungen der Hetelkunst 
Für Hauskuren: 


Versand des Neuenahrer Sprudels. Rein natürliche Füllung. 


Prospekte und Besorgung von Geleitscheinen für die Einreise in das besetzte 
Gebiet innerhalb 24 Stunden durch die Kurdirektion. 
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1924 beträgt 627 Millionen Goldmark. Die auf den Stichtag des 
6. Mai berechnete Grosshandelsindexziffer ist nüber dem Stande — BÜCHERANZEIGE 2 


vom 29. April um 0,5 % gestiegen. Die 


aber leider stetig; die Lebensmittel sanken um 0,3 %, die Industrie- 
stoffe stiegen um 1, 4 % (Kohlen und Eisen um 2,7 % ). Die Inlands- 

e Einfuhrwaren sanken um 0,8 %. — 
Im Kurs des französischen Franken ist wieder eine Abwürtsbewegung 
eingetreten. Dar Rückgang betrug innerhalb zweier Tage dieser 


waren stiegen um 0, 7% , di 


Woche fast 10 %. 


In München erfolgte die Eröffnung der ersten staatlich an- 
erkannten Warenbörse in Bayern, der Produktenbörse, Der Handels- 


tragen zur Linderung der krisenhaften L. der heimischen Land- 
wirtschaft und zur Besserun der dentschen Zahlengahlans Gerade 


München. 
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Ubfhluß der Schriftleitung. 


Dr. phil. Historiker und Volkswirtschaftler 
mit langjähriger, praktischer Tätigkeit und 
Erfahrung in Politik und Pressewesen, be- 
stens bekannter, gewandter Schriftsteller 
mit grossem Verständnis und Liebe zu kathol. 


Pressefragen, vorzügl. Verbindungen im In- 
und Ausland sucht Dauerstellung als Schrift- 
leiter bzw.politischerRedakteur bei leistungs- 
fähiger kathol. Zeitschrift oder Tageszeitung, 
möglichst Zentrumsrichtung. Gefi. Angebote 
unt. Nr. 24278 an die Geschäftsstelle der Allg, 
Rundschau, München, Galeriestr. 35a Gh. 
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Tabernakel-Schränke 


feuer- und einbruchsioher 


Paramenten-Schränke 


eiserne, Jeder Grösse 

Opfer-Kassetten 

Hand-Kassetten 
aus eigener Fabrik 


ALFRED MOCH 
MANNHEIM 


Betsaal / Diaspora, 


dringend nötig wird bei Bauvorhaben errichtet, 


wenn 10—15000 Goldmark * dienst für eig. Gäste in eig. Privatkapelle. Ausführl. 


gesicherte, verzinsliche Hypothek er 
schlagnahmelreie Wohnung daselbst. 


Wer hilft 


rasch entschlossen? Anschriften unter: Katho- 

lische Bruderliebe Nr. 24277 an die Geschäfts- 

stelle der Allgemeinen Rundschau, München, 
Galeriestrasse 35a, Gartenhaus. 
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K. Werner. 


dem wir fo aus 


Om. Dorrätig in aflen 


Das bedeutendſte und ſpaunendſte 
Werk über jünglte Geſchichte 


IR ſoeben erſchienen unter dem Titel: 
Der König und fein 
Reichsverwefer 


Aladär von Boroviczeny 


Legationsfekretär.ä' la ate des. Aalſers u. A8ulgs Aari 


Die erſte authentiſche und in ihren 
Alarſtellungen ſenſationelle Ge- 
ſchichte von Kaifer und König 
Karis Reftaurationsverfuchen Die 
wirkliche Rolle Frankreichs hinter 
den Auliſſen / Die Dramen von 
++ Totis und Tihany ++ 
Pre io aar 
einer beijpiellofen Gefaugeuſchaft mit dem Xaifer Aurchlebt 


Preis geheftet Gm. . 
Elegant gebd. Gm. 8.50 


as er en ͤ K ee 
Verlag für Kulturpolitik / München 


billig. Keine Kurtaxe, Tägl. kathol. Gottes- 
Prospekt. 


Abiturienten und Akademiker 
die “uufiensptiefter werden wollen, mögen 
ch vertrauensvoll wenden an den We 
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Der große Bucherfolg! 


120. 616 130. Taufen d 


Dr. med. Benno Koppenhagen 


Aus dem Tagebuche 
eines Thüringer 
Landarzies 


Einige ens den vielen glänzenden rtel tes: 
heiteren Grießni des Candarzies erfriſchend 
und Finn geliehen... af az Tränen fag lar f ae | 
„Wir haben feit langem fein bel 

; a a geleſen. 


„am 
3 en al 
Illuſtrlerte Ausgabe 
mit 20 köſtlichen Bildern 
Auf holsfreiem Papier in Halbleinen 


| Buchheudtungen 
DREI SONNEN VBRLAGd. LEIPZIG 
Georgiring s Popf@edtonte Lelpgig 68 566 


vollem | 
ges, Ja von Humor und Laune Pri» 


gut gebunden Mf. 4.— 
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Geistliche Herren werden böfllchst gebeten, |; 
gceignetejunge Kaufleute auf diese Annonce 
aufmerksam zu ma 


Kirchenausstattungen 


=== Erstklassige Helsbildhauerel. 
(Über 150 Altäre aller 
8ül-Arten hergestellt) 
liefert 


A.G. M künstlerische Plastik 


MAINZ / Johannisstr. 21/10. 


Stammhaus gegründet 1882. 
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München, 22. Mai 1924. 


XXI. Jahrgang. 


je Neubildung der Reichsregierung auf Grund des Wahl⸗ 

ergebniſſes hält die politiſchen Kreiſe in Spannung. Im 
Intereſſe glatter Verhandlungen über den Sachverfländigen.Be- 
richt wird das Verbleiben des jetzigen oder eines ähnlichen 
Kabinetts gewünſcht. Dagegen machen die Deutſchnationalen 
als ſtärkſte Frattion Anſprach auf den Poſten des Reichskanzlers. 
Einen etwaigen Block der Mitte (Zentrum, Deutſche Volkspartei, 
Demokraten) wollen ſie mit einem Rechtsblock (Zuſammenſchluß 
mit den Völkiſchen) übertrumpfen. Deutſchnationale Forderungen, 
vor der Neubildung keine verbindlichen Verhandlungen mehr 
das „ zu pflegen, weiſt die Reichsregie 
rung zu 

Im Streik der Bergleute des Ruhrgebiets iſt ein 
Schiedsſpruch ergangen. wurde jedoch von den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen wie den chriſtlichen Arbeiterverbänden abgelehnt. Die 
Chriſtlichen nahmen zwar den Manteltarif an, verwarfen aber 
Mehrarbeit, die nicht als ſolche anerkannt und bewertet fei. 

In Köln wurde am 11. Mai die erſte Kölner Meſſe 
in Anweſenheit des Reichspräſidenten und der Regierungen des 
Reiches und Preußens eröffnet. 

Am 11. Mai fand in Halle eine große vaterländiſche Feier 
ftatt. Das in der Revolution zerſtörte Moltkedenkmal wurde neu auf 
gerichtet. Es gab Stra mit den Rommuniſten, wobei beider⸗ 
ſeits eine Anzahl Verwundete und Tote auf dem Platz blieben. 

Die Vorabſtimmung über die reichsunmittelbare Selb⸗ 
ſtändigkeit Hannovers verneinend ausgefallen. Bon 
1771660 Wahlberechtigten ten 448 961 mit Ja. Durch 
das Nein oder Stimmenthaltung der Uebrigen it das Borts 
begehren abgelehnt. Immerhin zeigt das 8 daß der 
Gedanke von Hannovers Selbſtändigkeit weit die Deutſch⸗ 
hannoverſche Partei hinaus greift. Diele hatte bei der Reichs⸗ 
tagswahl im Abſtimmungsgebiet — Provinz Hannover ohne 
Regierungsbezirk Aurich (Oſtfriesland) — nur rund 300000 
Stimmen. Das Mehr von 50 Prozent wird als Anſporn zu 
föderaliſtiſcher Weiterarbeit wirken, umſomehr als amtlicher Druck 
die Aeußerung des Volkswillens ſchwer beeinträchtigt hat. 

Im Reichsverband der deutſchen Induſtrie iſt 
über das Sachverſtändigen⸗ Gutachten eine Spaltung ein- 
5 Die neue Gruppe, die das Gutachten anſicht, nennt 

ch Deutſche Induſtrie⸗Vereinigung. 

Die Völkiſche Gruppe im Reichstag hat ſich den Namen 
National -ſozialiſtiſche Freiheitspartei gegeben. — 
Hitler erklärt ſich gegen die Bekämpfung anderer nationaler 
Parteien. Der völkiſche Kampf gelte nur dem Marxismus. 
Ludendorff erklärt die Bayeriſche Volkspartei für eine römiſche 
Partei. Welches von beiden ift die maßgebende völkiſche Anſicht? 

Ein Ermittlungs verfahren gegen Kahr, Loſſow und 
Seiſſer auf den Vorſatz des Mittuns beim Hitlerputſch oder 
ſonſtigen Hochverrats wurde mangels Beweiſen eingeſtellt. 

Poincaré beabſichtigt nach feiner Niederlage bei den 
Kammerwahlen am 1. Juni, dem Beginn der neuen Seſſton, 
zurückzutreten. Eine beabſichtigte politiſche Zuſammenkunft mit 
Macdonald fällt aus. Als künftiger Miniſterpräſtdent kommt in 
Frage Briand oder weiter links Her riot. 

Das Repräſentantenhaus der Vereinigten Staaten hat 
mit großer Mehrheit das Einwanderungsgeſetz angenommen, das 
die Japaner nach dem 1. Juli ausſchli Präſtdent Coolidge 
hatte vorher ſein Veto eingelegt. In Japan haben kürzlich bei 
den Wahlen die Amerika feindlichen Parteien geſiegt. 


mũssen im Zusamme und nach ihrer Reihenordnung ge- 
lesen werden. Sie behandeln das brennende Problem der poli- 
tischen Organisation und Einigkeit der deutschen Katholiken von ver- 
schiedenen Standpunkten aus. 


Die konjeroative Idee in der Zentrumspartei. 


Bon J. Finke, Bonn. 


4: 16. November 1870 fanden die preußiſchen Landtagswahlen 
fait. Der katholiſche Vollsteil hatte auf Grund der Wer- 
öffentlichung Peter Reichenspergers in der Kölniſchen Volkszeitung 
vom 11. Juni 1870 eine Reihe von Abgeordneten gewählt, die 
ſich auf jene Richtlinien verpflichtet ro aber keiner beſtimmten 
Partei angehörten. Die erte Zuſammenkunft dieſer Männer 
fand ſtatt im Hauſe des Geheimrats v. Savigny in Berlin. 
Windthorſt hatte diefe Beſprechung in Begleitung des freikonſer⸗ 
vativen Domkapitulars Dr. Künzer bereits verlaſſen, als man ſich 
dahin einigte, daß eine politiſche Fraktion chriſtlich ⸗kon⸗ 
ſervativer Richtung zu gründen f 

Die nächſte Sitzung fand Mitte Dezember 1870 im Engl. 
Hof fatt. Mallinckrodt und andere traten ein für den Namen 
Konſervative Volkspartei. Savigny und A. Reichensperger 
ſchlugen den Namen Zentrums fraktion⸗Verfaſſungs⸗ 
partei vor, und dieſer Vorſchlag drang durch. Die politiſche 
Weltanſchauung der jungen Partei war jedenfalls konſervativ. 
Mallinckrodt kennzeichnete ihr Programm am 31. Januar 1872 
im preußiſchen Abgeordnetenhaus wie folgt: 

„Das ganze Programm dreht ſich um drei Punkte. Der erſte 
Punkt it die Betonung des ſtrengen Standpunktes des pofitiven und 
hiſtoriſchen Rechts.... Der zweite iſt das Prinzip der relig id ſen 
Freiheit, der Freiheit für alle Bekenntniſſe. ... Der dritte Punkt 
it das Prinzip der Föderation im Gegenſat zu dem Prinzip der 
Zentraliſation, im Gegenſaz zu den Tendenzen des Unitarismus.“ 

konſervative Gedanke wurzelt eben im pofltiven und 

0 Recht. Die Mallinckrodtſche Umſchreibung atmet wahr⸗ 
aft konſervativen Geiſt. Der Antipode, die liberal demokratiſche 
Idee, kennt kein poſitives, hiſtoriſches Recht; ihre Rechts quelle ift 
der ſchwankende Mehrheitsbeſchluß einer wechſelnden, durch ſkrupel 
loſe Agitation beeinflußbaren Parlamentsmehrheit. Ich war tirg- 
lich peinlich überraſcht, den Bericht über eine Verſammlung der 


pD: drei folgenden Aufsätze von Finke, Färber und Runze 
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demokratiſchen Partei zu leſen, wonach ein hiefiger Redner bes . 


auptet haben fol, die Zentrumspartei ſtehe der deutſch⸗ demo. 
ratiſchen Partei Hinfichtlic ihrer demokratiſchen Grundſätze am 
nächſten. Da das Zentrum nach der Revolution weder ſeinen 
Namen noch ſein Programm geändert hat, iſt jene Behauptung 
nicht richtig. Die Zentrumspartei iſtchriſtlich ⸗konſervativ, 
oder ſie iſt nicht mehr die Zentrumspartei. 

Am 22. April 1871 erklärte Windthorſt im Reichstag: 

„Ich bin der Zentrums partei, nachdem ich vier Jahre beobachtend 
hier war, deshalb beigetreten, weil ich in ihr mehr als in anderen 
Fraktionen — nach meiner ſublektiven, vielleicht irrigen Anſchauung — 
das Prinzip vertreten ſah, daß das Recht und die Moral auch in 
öffentlichen Dingen gelte.... Ich bin ferner ihr beigetreten, weil ich, 
meiner inneren Natur nach konſervativ, fand, daß die Fraktion, 
der ich am liebſten beigetreten wäre, die Konſervative Fraktion, 
wie fie ſich nennt, nicht mehr konſervativ if.” 

Ein deutlicheres Bekenntnis ihres größten Führers und 
Taktikers zur konſervativen Idee und zum konſervativen Charakter 
der Fraktion iſt nicht denkbar. 

Die Fraktion des Reichstags erließ am 21. März 1871 ihr 
Programm, welches in lateiniſcher Sprache die Ueberſchrift trägt: 
„Gerechtigkeit iſt das Fundament der Reiche.“ Der Punkt 2 lautet: 
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„ne . für die bürgerliche und religiäfe Freiheit aller Angehörigen 
des Reiches it die verfaſſungsmäßige Fefſtellung von Garantien zu 
erſtreben und insbeſondere das Recht der Religionsgeſellſchaften gegen 
Eingriffe der Geſetzgebung zu ſchützen.“ 

Schutz gegen Eingriffe der Geſetzgebung zu ſchaffen, be⸗ 
deutet, ſich ſelbſt als konſervatives Bollwerk des ewigen Rechts 
aufzurichten, gegen die wandelbares Geſetz und wechſelndes Recht 
durch Mehrheitsbeſchluß ſchaffende demokratiſche Ideenwelt Dieſes 
Programm iſt unterzeichnet von v. Savigny, Windthorſt, v. Mallind- 
rodt, Probſt, P. Reichensperger, Fürſt Löwenſtein und Freytag. 

Daß das Zentrum als politiſch konſervative und nicht als 
konfeſſionell katholiſche Fraktion gegründet ift, beweiſt die Tat- 
ſache, daß die der freikonſervativen Fraktion angehörenden 
Abgeordneten von unzweifelhaft katholiſcher Geſinnung es ab- 
lehnten, der neuen Fraktion beizutreten. Es handelte ſich u. a. 
um die Namen Janſſen, Domkapitular Dr. Künzer, von Heiſter, 
Dr. Kellner, Houben, Devens und Kirch. Janſſen und Kirch find 
ſpäter dem Zentrum beigetreten. Dagegen ſchloſſen ſich ſchon 
bald die proteſtantiſchen Konſervativen Schulz, Dr. von Gerlach, 
Dr. Brüel, Dr. Nieper, Graf von Grote, Frh. von Grote und 
Sch. von Adelebſen der Fraktion des Zentrums an. 


Es ſoll nicht geleugnet werden, daß ſeit der Revolution 
mancherlei Beſtrebungen aufgetaucht find, zwar nicht den Namen, 
wohl aber den Inhalt der Partei und ihre überkommenen Grund⸗ 

ätze zu verwäſſern. Stegerwald legte ihr die Attribute bei 
uchriſtlich, national, demokratiſch und ſozial.“ Es ift wieder 
davon ſtill geworden und das iſt gut ſo. Stegerwald ſelbſt hat 
den Unterſchied feiner germaniſch⸗chriſtlichen Demokratie von weft- 
licher und liberaler Formaldemokratie immer deutlicher heraus. 
gearbeitet. Die Verwandtſchaft mit der demokratiſchen Partei, 
die in Bonn ein Redner antönte, ſollten wir getroſt leugnen. 
Erzberger, Dr. Wirth u. a. haben das Prinzip des Zentra⸗ 
lismus und Unitarismus bewußt gefördert, im Gegenſatz zu dem 
zweiten Punkt des Zentrumsprogramms, wie es Mallinckrodt im 
Januar 1872 ausführte. Alles in allem, es hat nicht an Ver⸗ 
ſuchen gefehlt, das alte konſervative Zentrumsprogramm auszu⸗ 
höhlen. Dadurch find manche alte Zentrumsleute verſtimmt, weil 
die neue Richtung tut, als ob ſie das Hausrecht hätte. Uebrigens 
handelt es ſich dabei ausſchließlich um innerpolitiſche Begeni e 
ſowie um Fragen der Taktik, bzw. ob mehr die Taktik oder me 
die Grundſätze herauszukehren find. Man muß auch in der 
Politik, wenn man nicht auf den Spuren Machiavellis wandelt, 
eine ſcharf umriſſene, abgeklärte Grundanſchauung haben; fie 
kann ſein konſervativ, liberal, demokratiſch oder ſozialiſtiſch: 
entweder — oder. Aber das Zentrum als Partei kann nicht 
konſervativ und zugleich demokratiſch ſein und dazu noch in ſogen. 
chritlichem Sozialismus machen. Die alte Katholiſche Fraktion 
iſt daran zugrunde gegangen, weil ſie keine geſchloſſene politiſche 
Weltanſchauung hatte. Selbſt Männer wie Biſchof Ketteler und 
von Waldbott wandten ihr den Rücken. Der konſervative Ge» 
danke, wurzelnd im poſitiven und hiſtoriſchen Recht, der einen 
maßvollen Fortſchritt 1 ausſchließt, iſt der ruhende Pol 
in der Folge der Ereigniſſe. Wohin wir ſehen, da beobachten wir 
fehlgeſchlagene Experimente demokratiſcher Sturm, und Drang. 
Betätigung. einen politiſchen Expreſſionismus von grotesker Ge⸗ 
Raltung. Wie aus den heißen Sümpfen der Ueberkultur ber 
f laut wird: Zurück zur Natur!, fo wird auch in der Partei- 
politik die Rückkehr zum Erprobten, Gediegenen, zum Natürlichen 
einſe Der konſervative Gedanke iſt auf dem Marſch. 
Er a kann ſtabile Verhältniſſe ſchaffen, die wir ſo ſehr be⸗ 
nötigen. Der Gedanke an ſich iſt auch nicht belaſtet mit den 
Taten irgendeiner Partei. Wir verſtehen ihn als den ruhigen, 
beſonnenen Aufſtieg und Fortſchritt, als die Verneinung des 
Experimentierens, tets geleitet vom pofitiven und hiſtoriſchen 
Recht, deffen Quelle nicht bei einer wechſelnden Parlamentsmehr⸗ 
heit liegt, ſondern bei den unwandelbaren, göttlichen Sitten. 
geſetzen. Der konſervative Gedanke iſt auch ſozial in höchſtem 
Grade. Nach ihm bat jeder Stand ſein natürliches Recht auf Daſein 
im Rahmen der Volkegemeinſchaft. Hat je ein Demokrat ſoviel 
ſoziale Taten und Erfolge aufzuweiſen gehabt, wie der fireng 
konſervative Biſchof Ketteler? Die ſoziale Idee, ſoweit fie nicht 
im Kampf (Klaſſenkampf) wurzelt, it überhaupt nur zu verwirk. 
lichen auf dem konſervativen Boden des natürlichen Rechts. Außer⸗ 
halb dieſes gottgegebenen Rechtsbodens ſchwankt und wankt alles, 
und alles it abhängig von den unbeſtimmbaren Mehrheitsbe⸗ 
ſchlüſſen der Parlamente, ſoweit ſie ſich als Repräſentanz des 
allmächtigen Staates betrachten und keine konſervativen Bindungen 
bezüglich der Rechtsquelle kennen. 


Allgemeine Rundſchan 


Nr. 21. 22. Mai 1924 


Das Zentrum in Bayern. 


Von Dr. Otto Färber, München. 


get auf die Dauer das kühle und unfreundliche Nebeneinander 
des Zentrums und der Bayeriſchen Volkspartei innerhalb 
des gemeinſamen deutſchen Vaterlandes nicht beſtehen bleiben 
könne, mußte allmählich jedem deutſchen Katholiken klar werden. 
Darum waren ja gerade die Beſten immer beſtrebt, die alte 
Einigkeit aller deutſchen Katholiken wieder herzuſtellen. daz 
um fo mehr, als die Gefahren, die der katholiſchen Weltanſchaumg 
ſeitens eines vielgeſtaltigen, im Grunde aber einigen Gegner 
drohen, größer waren und es noch find, als man nach all den 
vielen Zuſicherungen der gnädigen Duldung in weiteren Kreisen 
oft ahnt. Duldung iſt eben nicht alles, was für uns in Frage 
kommt. Wir Katholiken wollen auch Geltung, Geltung unſerer 
Weltanſchauung auf allen Gebieten der Politik, die nicht ganz 
neutral find. Und was iſt in Urſache und Ziel heute noch 
neutral? Religion, Dogma und Moral haben mit dem ganzen 
täglichen Leben zumindeſt Berührungspunkte. 


Daß die Bemühungen um Wiederherſtellung der Einigleit 
oder wenigſtens einer mehr als formalen Arbeitsgemeinſchaft 
noch nicht von Erfolg gekrönt wurden, iſt tief bedauerlich. Wir 
wollen die Urſachen des Fehlſchlagens nicht bis in die Cinel 
heiten verfolgen, ſondern feſtſtellen, daß auf beiden Seiten Fehler 
vorgekommen find. Der Abbruch der Bemühungen, mit der 
Bayeriſchen Volkspartei zuſammenzukommen, war auf Zentrum, 
ſeite vielleicht zu früh erfolgt, zu forciert. Die logiſche Folge 
des „Verzweifelns“ am Erfolg der Beſtrebungen, nämlich die 
Aufſtellung eigener Kandidaten aber war gerade im Intereſſe 
des Zentrums zum ungünſtigſten Zeitpunkt und darum mit der 
geringſten Ausficht auf Parteierfolg eingetreten. 

Das ſpricht vielleicht zugunſten des guten Willens der 
Zentrumspartei, der es nicht um Stimmenfang zu tun war, 
ſondern um einen demonſtrativen Vorſtoß gegen einen ſtarken 
Flügel in der Bayeriſchen Volkspartei, der alle Dinge, deutſche 
und katholiſche, unter bayeriſchem Geſichtswinkel betrachtet und 
dadurch die Fähigkeit zur Einfühlung in das politiſche Denken 
Großdeutſchlands faſt ganz verloren hat. Von einem Rarten 
„Partei“ egoismus ſehen wir ab. 

Den Schmerz der Trennung empfand man in Bayern 
ſehr, ſoweit er eben Bayern betraf. Von einer Bekümmernit 
über die gänzlich unfruchtbare, ſchädliche Zerreißung der größeren 
Einheit, die gerade Windthorſt feinerzeit den Bayern abgerungen, 
vernahm man in Bayern nur febr wenig. Dieſer engherzit 
Standpunkt bayeriſcher Kreiſe wurde im Gegenteil verteidigt und 
durch eine, einer beſſeren Sache würdige Korreſpondenztätiglel 
in die Köpfe des Volkes im bayeriſchen Lande eingehämmert. 


Womit wurde der Standpunkt verteidigt? Einmal durch 
Herabſetzung der Mehrheit des katholiſchen Volkes, das im 
Zentrum immer noch die Vertretung ſeiner Intereſſen und An. 
ſchauungen erblickte, ohne badiſche, preußiſche und thüringiſche 
Volksparteien zu gründen. Die Herabſetzung kam beſondert 
dadurch zum Ausdruck, tap die Führer im Zentrum bei der oft 
nicht von Nächſtenliebe eingegebenen Kritik ſchlechter wegkamen 
als die anderer Parteien, ſo daß man zuletzt nur das katholiſche 
Volk bemitleiden mußte, das folchen Führern die Treue hielt 
und ſich nicht von Regensburg neue verſchrieb. Aber auch die 
Frage der politiſchen Rechtgläubigkeit aufzuwerfen, mußte die 
außerbayeriſchen Katholiken mitunter ſeltſam berühren. abge: | 
ſehen davon, daß die Bayeriſche Volkspartei etwas ganz Neue? | 
darſtellen wollte, mutete die ſpätere und beſonders jetzt dem 
Zentrum gegenüber vorgenommene Betonung politiſcher Ortho⸗ 
doxie im Sinne Windthorſts etwas eigenartig an und erſchien 
Nichtbayern anmaßlich. Man verkannte zwar außerhalb Bayerns 
keineswegs, daß bezüglich der Reichsverfaſſung u. a. Modifi. 
kationen — nicht im Sinne Bismarcks — wünſchenswert und 
möglich ſeien. Hatte man doch die Reichsverfaſſung nicht allein 
gemacht. Aber die wahre politiſche Rechtgläubigkeit erblickte 
man immer in der Wahrung der Einigkeit, in der Unter⸗ 
ordnung kleinerer Geſichtspunkte unter die größeren und in der 
praktiſchen Anwendung ewiger Geſichtspunkte im nimmerruhenden 
Leben der Nation, nicht aber im lebloſen Formalismus. In 
dieſer Richtung verſtand das außerbayeriſche katholiſche Volk 
feine politiſchen Führer und wahrte ihnen die Treue. unterſtützt 
vom Episkopat, der eine „rote“ Partei ſicherlich nicht begünſtigt 
hätte (vgl. die Aeußerungen Kardinal Bertrams mit der 
Wiederholung des Mahnrufs zur Einigkeit, den fein Amtsvor⸗ 
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gänger Kardinal Kopp an der Bahre Windthorſts ertönen ließ, 
und des hochw. Biſchofs von Limburg). Gewiß, die politiſche 
Einigkeit muß auch politiſchen Inhalt haben. Dieſer aber iſt 
m. E. gegeben durch die Stellungnahme der Katholiken zu den 
Hauptfragen der Außen⸗ und Innenpolitik. Es ſei nur erinnert 
an die Fragen der Völkerverſtän digung, des Kriegs und Friedens, 
an die Sozial und Kulturpolitik, nicht zu vergeſſen auch die 
Verfaſſungstreue. Den einigenden Momenten gegenüber müſſen 
trennende um fo mehr zurücktreten, als fle oft über ihre Bedeu- 
tung herausgeſtellt werden und Sonderziele innerhalb einer 
12 8 5 Partei tatſächlich beſſer verfolgt werden können. 

Nur kleinlicher Parteigeiſt kann meines Erachtens dem 
Zentrum vorwerfen, daß es „um des Oberlehrers Hofmann 
willen in Bayern einmarſchierte“. Mit ſolchen Deutungen iſt 
der großen Sache der Wiedervereinigung ſchlecht gedient. Gewiß 
ſpielt die Achtung eines verdienten Abgeordneten eine Rolle und 
darf nicht ſo geringſchätzig behandelt werden, wie es durch die 
Bayeriſche Volkspartei z. B. dem Abgeordneten Geheimrat Beyerle 
gegenüber geſchah. Aber das Zentrum hatte noch andere leitende 
Geſichtspunkte. Den einen, den Zweifel am Einigungs willen der 
Leiter der Bayeriſchen Volkspartei, erwähnten wir ſchon. Dazu 
kam aber noch das berechtigte Mißtrauen, das die politiſche 
Praxis der Bayeriſchen Volkspartei in Bayern und im deeich 
einflößen mußte. Hat doch die Partei, der Bayern der Lebens⸗ 
quell ſein ſollte, es ſo weit kommen laſſen, daß dieſes Land bis 
an den Rand des Verderbens geriet und zeitweiſe als Mufter- 
beiſpiel für ein autoritätsloſes Land dienen konnte. Dazu nehme 
man noch die bedenklichen ſozialpolitiſchen Exkurſe und Exveri⸗ 
mente, das Zuſammenarbeiten mit Elementen, die man ſich heute 
nur mühſam vom Halſe ſchafft. Außerdem ſagte man ſich im 
Zentrum, daß man es verhindern müſſe, daß die Stimmen derer, 
die innerlich der Zentrumspartei angehören, zerſplittern oder 
verloren gehen. 


Daß die Bayeriſche Volkspartei inſtinktiv fühlt, daß der 


Gedanke des Zentrums, der großen, duldſamen, arbeitsfreudigen 
Geſchloſſenheit der deutſchen Katholiken, in Bayern eine ſtarle 
latente Anhängerſchaft befigt, beweiſt ihre mit grobem Geſchütz 
gegen das kleine Häuflein geführte Wahloffenſive. Zuerſt war 
es Geringſchätzigkeit, dann Totſchweigen, endlich aber Trommel. 
feuer. Dagegen war in den paar Tagen vor der Wahl ſchwer 
anzukommen. 

Nirgends freut man ſich mehr als im Zentrum, daß das 
katholiſche Bayer nvolk fo treu und blind gehorſam feinen Führern 
folgte. Das ift ein gutes Zeichen; denn es ift bitter ſchwer. 
von den Führern an das Volk zu appellieren. Die Führer find 
verantwortlich und das Zentrum wäre glücklich, wenn es ihm 
erſpart geblieben wäre und in Zukunft erſpart bliebe, um der 
heiligen Einigkeit willen ſich an das Volk zu wenden und 
es Mann für Mann zu gewinnen. Daß hierzu die Möglichkeit 
vielerorts beſteht, dürfte bekannt ſein; es braucht dazu nur 
ſyſtematiſche Aufklärung und Werbearbeit. 

Das Wort von der Niederlage des Zentrums in Bayern 
iſt ober flächlich. Gewonnen hat das Zentrum, verloren die B. V. P. 
Aber darum geht es ja nicht. In den Einigungsbeſtrebungen 
iſt die Reichstagswahl 1924 nur eine kleine Epiſode und deutet 
einen Weg an, den man gehen kann aber nicht gehen muß, um 
zum Ziel zu kommen. Der Glaube des bayeriſchen Volkes an 
ſeine Führer in der Volkspartei wird wachſen oder abnehmen 
mit der freundlichen oder unfreundlichen Einſtellung zur F age 
der Wiedervereinigung. Denn obſchon dieſe von einer gewiſſen 
Seite als nicht einmal wünſchenswert bezeichnet wird, können 
wir doch den Zeitpunkt erwarten, in dem das deutſche katholiſche 
Bewußtſein auch in Bayern gebieteriſch den Anſchluß verlangt 
und den gerade für bayeriſche Ziele unfruchtbaren Abſeitsſtand⸗ 


punkt vielfach gar nicht bayeriſcher Führer verwirft. 


Bedingungen zur Wiedervereinigung wird allerdings 
Man wird 
fich auf bayeriſcher Seite einmal damit zufriedengeben müſſen, 
daß man erkennt, gegen Nebel und Windmühlen gekämpft zu 
haben, anderſeits mit der Befriedigung, daß auch auf Bentrums. 
ſeite ernſtlich der Wille vorhanden iſt, das gemeinſame Haus für 
alle wohnlich zu geſtalten. 

Ad kalendas graecas aber darf der Entſchluß, der 
Einheit zu folgen, nicht verſchoben werden. Das liegt im Intereſſe 
der Sache und der Beruhigung des katholiſchen Volkes in Bayern. 
Mit Freuden werden die wahren Zentrumsleute in Bayern aufs neue 
zur Bayeriſchen Volkspartei ſich wenden, wenn diefe programmatiſch 
und organijatorijch wieder mit der großen Einheit verbunden 


Die 


iſt zu neuer gemeinſamer fruchtbarer Tat. Daran aber erkennt 
man den wahren Zentrumsmann, daß er die Einigkeit über 
alles ſtellt und fein Beſtreben darin fekt, fein warmes deutſches 
Gefühl und ſein tiefes katholiſches Bewußtſein in der Politik 
zur Geltung und Anwendung zu bringen, ohne bei links oder 
rechts Ideenanleihen zu machen. Ton 1924 uns die Einigkeit 
bringen und uns die Vertiefung und Austragung des Kampfes 
erſparen, der doch bedauerlich iſt unter ſolchen, die im Grunde 
das gleiche wollen und ſich nur entfremdet worden find durch 
eine ihrer Aufgabe nicht gerechte Preſſe und „Partei“ arbeit. 


Die kranke Einigkeit der dentſchen Katholiken. 


Von Dr. Otto Kunze. 


ie politiſche Einigkeit der deutſchen Katholiken iſt dahin. Wie 

gewinnen wir fte wieder? Dieſe Frage tönt aus allen Er. 
zrterungen, die über den Charakter oder den Urſprung des 
Zentrums, über Zentrum und Bahyeriſche Volkspartei, über 
Katholizismus und Vaterland, Nationalbewußtſein der deutſchen 
Katholiken und ähnliches gepflogen werden. Die politiſche Einig ⸗ 
keit und Einheit der Katholiken Deutſchlands wird ſichtlich für 
ein beſonders hohes Gut erachtet. Dr. Otto Färber, der als 
Reich tagskandidat des Zentrums im Wahlkreis München⸗Ober⸗ 
bayern ⸗ Schwaben aufgeſtellt war, baut feine Ausführungen im 
heutigen Heft unmittelbar auf dieſem Satz auf. Die Vorzüge 
ſolcher Einheit brauchen nicht erſt gerechtfertigt zu werden. Die 
Katholiken im Reich find eine Minderheit. In mehreren Kultur⸗ 
kämpfen haben fie die öffentliche Betätigung ihres Glaubens zu 
verteidigen, ja zu erſtreiten gehabt. Von rechts bedroht ſie das 
Staate kirchentum, von links der Unglaube. Darin hat ſich feit 
fat 100 Jahren nichts geändert. Und mit den erſten Bolle- 
vertretungen tritt eine politiſche Einigung der Katholiken zutage, 
wenigſtens wo ſie ſich in der Minderheit befinden. So wird im 
preußiſchen Landtag 1852 die Katholiſche Fraktion gegründet. 
Im Reiche Bismarcks verdanken es die Katholiken nächſt Gottes 
Hilfe ihrer einheitlichen Organiſation, daß die Kirche Deutfch- 
lands nicht von Rom losgeriſſen und zur feilen Staatsanſtalt 
erniedrigt ward. Auch beim Umſturz von 1918 ſchützte das 
Zentrum den religiöſen Beſitz der Katholiken und erſtritt ihnen 
in Weimar fogar mehr Freiheit, als Re im Kaiſerreich beſeſſen. 
Der ſtarke katholiſche Block allein ließ die damals ſo mächtige 
Sozialdemokratie von einem Kulturkampf abſehen. 


Trotzdem wurden alsbald viele Katholiken mit dem Zentrum 
unzufrieden. 1920 trennte ý gar die Bayeriſche Volks. 
partei als Körperſchaft von der alten Einheit. Und jetzt ift 
es ſoweit, daß ſich zwei Parteien deutſcher Katholiken bei Land- 
tags. und Reichstagswahlen bekämpfen. Hie Bayeriſche Bolle- 
partei, hie Zentrum! Ein Glück, daß weitere Abſplitterungen 
erfolglos geblieben find, wie z. B. die Chriſtlichſoziale 
Volksgemeinſchaft. Die zu den Deutſchnationalen 
abgewanderten Katholiken kommen dort wenig zur Geltung. Die 
zu den Völkiſchen, zur Deutſchen Volkspartei und anderen 
verſprengten ſcheinen auf katholiſche Geltung in ihrer Gruppe 
von vornherein zu verzichten. 

Hätte, wie Färber will, die politiſche Rechtgläubigkeit der 
Zentrumsanhänger als erſten Hauptpunkt die Wahrung der 
Einigkeit, ſo wären die Bayern gewiß nicht abgeſchwenkt. Die 
Zentrums tradition war bei ihnen fo feft wie irgendwo. Orterer, 
Daler, Schädler, Pichler, Jäger, Speck, Held, Gerſtenberger, 
Leicht, — was unterſcheidet ſie von Gröber, Burlage, Spahn, 
Porſch, Herold, Mausbach, Marx, Lauſcher? Man wird ein. 
werfen: Aber Dr. Heim! Wir antworten gleich: Aber Erz. 
berger! Auf beiden Seiten gab es eben Männer, deren Eigen- 
art den Zaun der Ueberlieferung durchbrach. Die großen poli- 
tiſchen Umwälzungen löſten in ihnen neue Gedanken und 
Strebungen aus. Erzberger und Heim waren die ſtärkſten 
Perſönlichkeiten im nachher fich ſpaltenden Zentrum. Jeder von 
beiden riß einen Teil der Partei mit ſich. Der Appell an die 
alte Einigkeit half 1920 nichts und hilft heute nichts. Färber 
ſelbſt ſagt, die Einigkeit muß einen politiſchen Inhalt haben. 
Er bezeichnet als ſolchen die Stellung zu den Hauptfragen der 
Außen und Innenpolitik, Völkerverſtändigung, Krieg und Frieden, 
dann zur Sozial- und Kulturpolitik, endlich die Verfaſſungstreue. 
Das iſt, recht verſtanden, nicht wenig. Die Rechte der Kirche, 
die Parität der Katholiken im Staat, die chriſtliche Schule können 
heute um ſo mehr alle deutſchen Katholiken ſammeln, als es zum 
größeren Teil denn früher Gegenſtände der Reichsgeſetzgebung 
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find. Die Sozialpolitik kann ebenfalls ſammeln. 
allerdings der Reinigung von ſtaatsſozialiſtiſchen oder lapita. 
liſtiſchen Oberflächlichkeiten und der tiefen Eingründung in katho⸗ 
liſchen Solidarismus. Sonſt ziehen die Arbeiter nach links, 
die Kaufleute oder Landwirte nach rechts. Die verfaſſungs⸗ 
politiſchen Fragen müſſen gleichfalls auf eine Grundformel ge 
bracht werden, um Einigkeit zu erzielen. Hier weiſt uns Finke 
den Weg zur urſprünglichen konſervativen Idee im Zentrum. 
Genauer iſt es der Gedanke von der Herrſchaft des Rechts im 
Staats. und Völkerleben. Das Recht hat den Staat zu geſtalten, 
es ſetzt ihm Grenzen und ſchützt vor feinen Uebergriffen die 
Perſon, die Familie, die Kirche. Das Recht wehrt dem ſtaat⸗ 
lichen Umſturz und lehrt die Treue zur germon Verfaſſung. 
Das Recht hütet auch die gegenſeitigen Beziehungen der Staaten 
und beſchränkt die r ewiger Kriege. Völkerverſöhnung 
und Völkerbund wachſen unter der Sonne des Rechts. — Sind 
das noch nicht genug gemeinſame Aufgaben für die Einheits⸗ 
macht der reichsdeutſchen Katholiken? 

Die Erfahrung der letzten Jahre verneint es. Was war 


mus, Revolution, Weimar, Kapp⸗Putſch 
ralizmus, Schutz der Republik, Hitlerputſch, Selbſtändigkeit von 


Unglück bei von alten inneren Schäden herrührt, ſo kann es 


geradezu vergeſſen, daß der politiſche Zuſtand des deutſchen 
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Sie bedarf 


ländiſchen Geſchichte im großdeutſchen Sinn. Gelehrte hatten 
wir: Ficker, Janſſen, Jörg, Klopp. Aber wer münzte ihre 
Forſchungen aus? Daß der Schulunterricht liberal - kleindeutſche 
Legende vermittelte, entſchuldigt nicht. Wir hatten Vereine, 
Vorträge, Zeitungen, Kalender. Haben es die Hannoveraner 
fertig gebracht, ihre Tradition entgegen Bismarcks Prophezeiung 
über das Geſchlecht von 1866 hinaus fortzupflanzen, haben die 
Sozialdemokraten dem Proletariat eine eigne Geſchichtsklitterung 
aus den politiſchen Verbrechen aller Zeiten und Völker beige 
bracht, ſo konnten die deutſchen Katholiken die Erinnerung an 
das Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation und eine katholiſche 
Wertung der politiſchen Wandlungen in die Herzen ihrer Jugend 
graben. Dann hätte ein pofſitives nationales Ideal die fatho- 
liſchen Deutſchen geeinigt. Dann wären ſie nach dem roten 
November nicht mit leeren Händen dageſtanden. Sie hätten die 
neue lebendige Form für den ſtaatlichen Aufbau gefunden. Alles 
drängte 1918 zur Abkehr vom Irrweg der 50 kleindeutſchen 
Jahre. Freies Rheinland! Freies Hannover! Großſchwaben! 
Großſachſen! Aus feinen Stämmen wollte ſich Deutſchland ge- 
ſund und frei aufrichten. Aber die Kräfte fehlten. Der pro⸗ 
teſtantiſche Volksteil war Preußen oder der Sozialdemokratie 
verfallen, war geſchichtslos geworden. Und der katholiſche Bons 
teil, der Geſchichte beſaß, hatte ſie nicht handhaben gelernt. 
Weil das Zentrum in der entſcheidenden Stunde kein 
poſitives deutſches Programm bereit hatte, deshalb zerbrach bie 
Einheit der deutſchen Katholiken. Den Schaden hatten beide, 
Zentrumspartei wie Bayeriſche Volkspartei. Keine entging jetzt 
der Verſuchung, das ſtaatspolitiſche Ziel zu kurz zu ſtecken. Im 
Zentrum wurde teilweiſe die Republik von Weimar dafür erklärt, 
angeſichts deren Formaldemokratie eine unglaubliche Beſcheiden⸗ 
beit. In der Bayeriſchen Volkspartei wurde der Bayeriſche 
Staat mit aller denkbaren Selbſtändigkeit erſtrebt, ein mehr 
bureaukratiſch⸗liberales als deutſches oder gar katholiſches Staats- 
ideal. Erſt ſeit etwa einem Jahr finden ſich in beiden Lagern 


greifbare Anſätze, zu einem organiſchen, unſerer Volksart und 


Geſchichte entſprechenden Gemeinweſen zu kommen. Beim Ben- 

trum wollen die Windthorſtbündler ſowie die Großdeutſche 

Jugend nach innen eine deutſche und chriſtliche Demokratie, 

nach außen eine neue europäiſche Sendung Deutſchlands für den 
Völkerfrieden im chriſtlichen Europa. Auch der Kreis der Rhein- 
Mainiſchen Volkszeitung zu Frankfurt wirkt erfreulich in dieſem 
Sinn. In der Bayeriſchen Volkspartei und in Bayern über 
haupt verdichtet ſich die echt großdeutſche und föderaliſtiſche 
Richtung im parteiloſen Heimat- und Königsbund. Auf den ergen 
Blick erſcheint er wohl recht verſchieden von den genannten Stra. 
mungen im Zentrum. Aber ſein monarchiſches Hochziel läutert 
ſich immer mehr vom neudeutſch⸗militariſtiſchen Weſen und nähert 
Rý dem alten deutſchen Volkskönigtum. Und der vaterländiſche 
Zug wird im Heimat- und Königsbund ausgeſprochen weißblau 
und über Bayern hinaus großdentſch. Die Verfemung der 
Landesfarben durch Ludendorff („Viel zu viel von dem ekelhaften 
Weiß- blau !“) und die Völkiſchen hat weite Kreiſe zur Befinnung 
gebracht. Alles in allem, Bayeriſche Volkspartei und Zentrum 
begannen ſich tatſächlich zu nähern. — Weil wir den großdeutſchen 
Gedanken in Bayern wie im Reich, in der Bayeriſchen Volks. 
partei wie im Zentrum wachſen ſehen, bedauern wir den Zwiſt 
und die Art feines Ausbruchs. So war die Einigung nicht an- 
zubahnen. Wir wiſſen auch, daß im Zentrumslager felbſt ein 
fichtige und bewährte Männer das Vorgehen ihrer Partei in 
Bayern nicht gebilligt haben. Was geſchehen iſt, war das Werk 
von politiſchen Taktikern, Leuten, die ſich in ihrem mechaniſtiſchen 
Trieb zur Parteiung und Entzweiung möglicherweiſe von beiden 
Seiten trafen. Solche hören vielleicht manchmal das Gras wachſen, 
find jedoch dem Wehen des Geiſtes gegenüber ſtumpf und taub. 


neee eee eee 
9 22 — — ————— — — ER EEEE 


Wandern. 


ie kann das sein, du schrecklich grosser Wald, 
Dass ich dich fange und für mich behall’? 
Und in mein Wanderbündel schnür’ ich euch, 
Ihr schmucken Dörflein, Menschlein, arm und reich, 
Und deinen Duff, gebroch’nes Ackerland. 
Im Herzen lrag ich euch und in der Hand. 
In meinem Büchlein seid ihr meine Knecht’ — 
Ich mach's euch hoffentlich nich? gar zu schlecht. 
Georg Wolfgang. 


' 
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Europziſche Schickſalsfragen. 


Von Pfarrer Follert, Oberemmel, Rheinland. 


6: gibt nur drei Ereigniſſe in der Geſchichte Europas, mit denen 
die gewaltigen Umwälzungen, die der Friede von Verſailles 
vom 28. Juni 1919 unſerem Erdteil gebracht hat, ſich vergleichen 
laſſen: die Völkerwanderung im 4. und 5. Jahrhundert, der 
Weſtfäliſche Friede vom Jahre 1648 der Wiener Kongreß 
vom Jahre 1815. Die Völkerwanderung zerſtörte das Römiſche 
Weltreich und brachte eine Reihe kleiner germaniſcher Staats. 
gan den Staat der Franken, der Weſt⸗ und O 


iſche Ordnung begründete, a. damals Preußen die 
heinlande und Weſtfalen und einen Teil des Königreiches 
Sachſen erhielt, iſt allgemein bekannt. 

Durch den Frieden von Verſailles iſt der ganze Zu⸗ 
N der Völker in feinem äußeren Beſtande wie in 
einer inneren Struktur grundſtürzend revolutioniert worden. 
Das Bild der Welt vor dem 1. Auguſt 1914 iſt vollkommen 
verſchoben. Die großen Kriegsziele unſerer ſämtlichen Gegner 
find erreicht: 1. Das engliſche Kriegsziel, inſofern es gegen 
den deutſchen Handel und die deutſche Ueberſeeſtellung, gegen 
alle Möglichkeiten einer deutſchen Weltpolitik gerichtet war, 
2. das ruſſiſche Kriegsziel, zwar nicht zugunſten der Ruſſen, 
aber wenigſtens inſofern, als die panſlawiſtiſchen Träume einer 
Fange Oeſterreich⸗ Ungarns fih verwirklicht haben, 3. das 
franzöſiſche Kriegsziel, inſofern es nicht nur Elſaß⸗Lothringen 
zurückgewinnen wollte, ſondern auf die Reviſion eines jahrhunderte⸗ 
langen Prozeſſes, des Aufbaus eines ſtarken und unabhängigen 
deutſchen Nationalſtaates eg war, 4. das italieniſche 
Kriegsziel, inſofern Italien Trient, Trieſt und Südtirol bekommen 
hat. Die bisherige Machtordnung Europas iſt in ihrer Mitte, 
an ihrer entſcheidenden Stelle von einem Eingriffe erſaßt worden, 
wie er ſeit vielen Menſchenaltern nicht vorgekommen iſt. Wo 
bisher ein Machtzentrum lag, iſt jetzt die vollendete Ohnmacht. 
Mitteleuropa iſt, ſtatt zu einem geſtaltenden Subjekt im 
Bölkerleben aufzuſteigen, zu einem bloßen Objekt der anderen 
Großmächte herabgeſunken. Dieſe eine Tatſache verſchiebt für 
Europa das Verhältnis aller zu allen; ſie verändert auch das 
Verhältnis Europas zu den Mächten anderer Erdteile; fie hat 
in erſter Linie eine völlig neue Stellung Frankreichs geſchaffen. 

Denn da nicht nur Deutfſchland als aktiver Faktor fo 
gut wie ausgelöfcht ift, da gleichzeitig die alte Großmacht Defter 
reich vollſtändig zerlegt, die Großmacht Rußland in ein un- 
beſchreibliches Chaos verſunken ift, ſoiſtdie Revolutionierung 
der Staatenordnung im alten Europa vollkommen 

e worden. Indem von den beſtimmenden Großmächten der 
eren Jahrhunderte nur England und Frankreich übriggeblieben 
find, bedeutet das vor allem, daß auf dem Feſtland die Fran- 
zoſen in eine ganz außergewöhnliche Stellung eingerückt find. 
Tatſächlich ſtehen die Franzoſen heute da, wohin die ausſchwei⸗ 
fendſten Träume Ludwigs XIV. ſich nicht verſtiegen, wohin ſelbſt 
Napoleon I. trotz größerer Machtentfaltung nicht gelangt war; 
denn eine von England anerkannte Feſtlandordnung hat auch 
Napoleon I. nicht zu begründen vermocht. Der nüchtern denkende 
peot kann, was wir in den letzten Jahren erlebt haben, den 
erſailler Frieden und feine Bolgen für unfer deutſches Bater- 
land, nicht anders darſtellen. An dieſem Vertrage hat bekanntlich 
die ſchärfſte Kritik geübt der Engländer J. M. Keynes !). Seine 
Kritik gipfelt in dem Satze: Der Vertrag ignoriert die wirtfchaft. 
liche Solidarität Europas; indem er die Zerſtörung des wirt. 
chaftlichen Lebens Deutſchlands anſtrebt, bedroht er die Wohl. 
ahrt der Alliierten ſelbſt. — Keynes macht dem Vertrage den 
Vorwurf, er ziele darauf hin, die drei Hauptfaktoren des beuifchen 
Wirtſchaftsſyſtems: Ueberſeehandel, Ausbeutung von Kohle und 
Eiſen, das Verkehrs. und Zollſyſtem zu zerſtören. Keynes be- 
zeichnet die Politik, Deutſchland zu einer Knechtſchaft für ein 


1) „Die wirtſchaftlichen Folgen des Friedens vertrags“ und „Reviſton 
des Friedensvertrags“. Deutſch bei Duncker und Humblot, München 1921. 


Menſchenalter zu verurteilen, das Leben von Millionen menſch⸗ 
licher Weſen herabzuwürdigen und eine ganze Nation ihres glüd- 
lichen Daſeins zu berauben, als abhorrent and detestable. 

Es iſt ein Caritaswerk erſten Ranges, an der Löſung des 
ungeheuren Problems der Wiederherſtellung der Weltwirtſchaft 
mitzuarbeiten. Wer es löſen hilft, der bewahrt Millionen von 
Familien vor dem Elend und dem Hungertod. Sollte es nicht 
möglich ſein, dieſe Frage ſo zu löſen, daß nicht nur das Sonder- 
intereſſe eines einzelnen Volkes, ſondern das Wohl und Wehe 
der großen Völkergemeinſchaft berückſichtigt wird? Zwei 
Löſungsverſuche kann der Hiſtoriker Profeſſor Hermann Oncken 
buchen. In erſter Linie iſt der Gedanke einer Solidarität des 
europäiſchen Feſtlandintereſſes auf Zug nA Sowohl gegen- 
über der Möglichkeit einer angelſächſiſchen Weltherrſchaft als 
gegenüber den Unberechenbarkeiten, die aus dem Often aufſteigen 
können, läßt ſich dieſe Solidarität theoretiſch gut begründen. 
Auch darf man zugeben, daß innerhalb einer ſolchen Solidarität 
gerade Frankreich und Deutſchland aufeinander angewieſen find, 
und daß rein theoretiſch, wie Profeſſor Hermann Oncken am 
8. März 1921 in einer Rede zu Frankfurt a. M. gelaat hat, 
keine geringe Wahrheit in dem Worte Romain Rollands 
ausgeſprochen wird: „Frankreich und Deutſchland find die beiden 
Flügel des Abendlandes. Wer den einen un der lähmt 
den Flug des anderen.“ Es laſſen ökonomiſche Gründe genug 
ſich anführen dafür, daß auch die beiden Volkswirtſchaften eher 
auf wechſelſeitigen Austauſch (3. B. franzöſiſches Erz gegen deutſche 
Kohlen) als auf die Ausbeutung der einen durch die andere an- 
gewieſen find, und daß insbeſondere der Wiederaufbau rant 
reichs nur mit Hilfe eines leiſtungsfähigen und gutwilligen, 
eines aufrechten diesen Ge möglich iſt. eits vor 41 Jahren 
85 ein Franzoſe dieſen Gedanken von der Notwendigkeit einer 

olidarität des europäiſchen Feſtlandintereſſes ausgeſprochen. 

Im Jahre 1880 beſuchte der deutſche Volkswirt Dr. Rudolf 
Meyer (geb. 10. 12. 1839, geſtorben am 16. Januar 1899 in 
Deſſau) den berühmten franzöſiſchen Nationalökonomen Frédéric 
Le Play (geb. 11. 4. 1806, geſtorben 13. 4. 1882). Im Laufe 
des Geſprächs beklagte Le Play aufs tiefſte die Spaltungen, an 
denen Europa litt infolge der Kriege von 1859 bis 1871. „Es 
gibt nur vier große Reiche in der Welt“, ſagte Le Play. 
„Dieſe vier großen Nationen find die chineſiſche, die der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, Eng 
land, ſo lange es Indien beherrſcht, und Rußland. Und 
wenn die übrigen kleinen Nationen Europas nicht einen 
ſehr feſten Bund gegen dieſe vier großen Reiche ſchließen, ſondern 
noch weiter fortfahren ſollten, ſich, wie ehedem die Indianer⸗ 
ſtämme Amerikas zu bekämpfen, ſo werden ſie eine Beute einer 
oder mehrerer der vier großen Nationen werden, wie die Indianer⸗ 
ſtämme Amerikas eine Beute der Weißen wurden.“ Le Play 
befürwortete alſo bereits 1880 ein Bündnis der kleineren 
Staaten, zu denen er auch Frankreich, Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich rechnete. Dieſe Idee eines Bündniſſes der kleineren Staaten 
iſt eine echt franzöſiſche Idee. Das hatte bereits Napoleon I. 
verſucht, als er durch das Berliner Dekret vom 21. November 1806 
die Kontinentalſperre gegen England durchführen wollte. 
Le Play meinte, das von ihm vorgeſchlagene Bündnis der 
europäiſchen Feſtlandſtaaten ſolle zunächſt deren politiſchen 
und ökonomiſchen Schutz gegen Rußland, England und die Ver- 
einigten Staaten zum Zwecke haben. (Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter, 
Band 107, Seite 10.) 

Wer war Frederic Le Play? Er war unbeſtritten der 
bedeutendſte franzöſtſche Sozialtheoretiker und Volkswirt der Neu. 
zeit, einer der hervorragendſten Vertreter der chriſtlichen Sozial- 
wiſſenſchaften aller Völker, Mitglied der Sun der Londoner 
Weltausſtellung von 1851, Organiſator der Pariſer Weltaus⸗ 
ſtellung von 1855, Generalkommiſſar der Pariſer Weltausſtellungen 
von 1862 und 1867, die rechte Hand Napoleons III. bei der 
Ausführung des Sozialprogrammes von Bordeaux von 1852, 
Gründer der Société internationale d'économie sociale, Begründer 
der Unions de la paix sociale, Verfaſſer hochbedeutſamer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Werke. Weinand nennt in ſeinem Abſchnitt über Le 
Play im Staatslexikon der Görresgeſellſchaft dieſen „den größten 
bahnbrechenden Apologeten des 19. apunts in der Er. 
kenntnis der ſozialen Wahrheit“ und er bemerkt mit Recht, „daß 
die bisherige Vernachläſſigung der Forſchungen Le Plays von 
ſeiten deutſcher Soziologen tief beklagenswert bleibt.“ Hier habe 
die chriſtlich⸗ſoziale Wiſſenſchaft eine große Lücke auszufüllen 
(Staatslexikon, 3. Bd., Seite 840.) Ein Mann, wie Le Play, der 
in feinen Schülern, die in der Ecole de la paix sociale und der 
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Société internationale d’&conomie sociale die Ideen ihres Meiſters 
weiter entwickeln, fortlebt, it auch für die heutigen franzöſiſchen 
Staatsmänner nicht unbeachtlich. Seine Ueberzeugung von der 
Notwendigkeit eines feſten Bundes der „kleinen“ Staaten unter- 
einander, ſein von keinerlei Chauvinismus getrübtes Urteil über 
die Weltpolitik wird ſicher von vielen vernünftig denkenden 
Franzoſen geteilt. 

Wie recht Le Play hatte, als er die Gefahren fignalifierte, 
welche den kleineren Staaten von den großen Nationen, 
beſonders von den Vereinigten Staaten Nordamerikas 
drohten, ſollte den Franzoſen bald klar werden. In der Nacht 
vom 4. auf den 5. Oktober 1890 trat in Waſhington die nach 
dem Antragſteller Mac⸗Kinley⸗Bill genannte Zollbill in Kraft, 
deren ausgeſprochener Zweck war, Nordamerika wirtſchaftlich vom 
Auslande unabhängig zu machen, indem ſie die einheimiſche 
Induſtrie ſtärken und neue Induſtrien ſchaffen und anderſeits 
das Mittel bieten ſollte, auf Europa einen Druck auszuüben, 
damit es den landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen der Union 
günſtigere Einfuhrbedingungen gewähre. Die Mac⸗Kinley⸗Bill 
vom 5. Oktober 1890 und die Dingley Bill vom 24. Juli 1897 
ſollten nichts anderes fein als eine chineſiſche Mauer, die die 
Union vom internationalen Freihandel abſchlöſſe. Alle dieſe 
ſchutzzöllneriſchen Maßnahmen der Vereinigten Staaten 
ſtrebten als äußerſtes Ziel an: Einbeziehung des ganzen ameri. 
kaniſchen Erdteils, zunächſt der mittel, und ſüdamerikaniſchen 
Republiken, in das geſchloſſene Zollgebiet nach der alten Loſung: 
Amerika den Amerikanern. Ä 


Daß mit dieſen ſchutzzöllneriſchen Maßnahmen Nordamerika 
dem alten Weltteil den wirtſchaftlichen Krieg erklärte, erkannten 
die Franzoſen ebenſo klar wie die Deutſchen. Der Pariſer Paix 
veröffentlichte bereits im Auguſt 1890, als die Mac⸗Kinley⸗ Bill 
noch der Beratung im Kongreß unterlag, alſo zwei Monate, ehe 
ſie in Kraft trat, einen Alarmruf mit der Ueberſchrift „Europa 
in Gefahr“, der nach allen Beziehungen hin den Nagel auf den 
Kopf traf. Der Paix ſchrieb: 

„Während wir Europäer die ſtärkſte Kugel ſuchen, um uns beffer 
und aus größerer Entfernung untereinander zu vernichten, legt der 
Amerik iner auf uns alle an und trifft uns alle im Herzen durch eine 
Handelsbill, die ganz einfach in der Praxis die enropäiſche Aus⸗ 
fuhr verbietet. Schon haben die Lyoner Fabriken einen Schmerzens. 
ſchrei ausgeſtoßen, den die ganze Welt vernommen hat, und ſchon 
ſehen die Führer des großen Pariſer Handels den Augenblick voraus, 
da die Fabrikanten gezwungen ſein werden, ihre Werkſtätten zu ſchließen. 
Die amerikaniſche Union hat einen Plan, der in Wahrheit höchſt ein. 
fach iſt: ſie verſchließt vorerſt den amerikaniſchen Markt, und wenn fie 
mit ihren rieſigen Reichtümern ihre Induſtrie genügend entwickelt hat, 
um allen Bedürfniſſen zu genügen, dann wird fie den geſamten Welt: 
markt nehmen. Sie wird Frethändlerin werden, um nach allen 
Plätzen der Welt frei gelangen zu können an dem Tage, da fie nichts 
mehr vom fremden Wetibewerb zu fürchten haben wird. (Vergl. 
Münchener Zeitung vom 14. Auguſt 1890.) 

Wie Frédéric Le Play, fo war auch der franzöſiſche Graf 
Paul de Leuſſe tief durchdrungen von der Notwendigkeit eines 
feſten Bundes der kleineren Staaten gegen die erdrückende 
Uebermacht der großen Nationen. Seine Gedanken über die 
Verwirklichung dieſes Bundes legte er in zwei Broſchüren nieder, 
die bei ihrem Erſcheinen von der deuiſchen Preſſe ſehr günſtig 
beurteilt wurden. Die erſte Broſchüre trug den Titel „Der 
Friede durch die franzöfiſch⸗deutſche Zollunion“ (Straßburg 1888). 
Die zweite Broſchüre hieß „Landwirtſchaftliche Zollunion von 
Zentral-⸗Europa“ (Paris 1890). Ein liebens würdiges Begleit⸗ 
ſchreiben, das Paul de Leuſſe feinen beiden Broſchüren beilegte, 
zeigt die tiefchriſtliche Gefinnung des franzöfiſchen Grafen: 

„Es ift ſehr zu bedauern, daß diefe Idee (der franzöſtſch deutſchen 
Zollvereinigung) keinen Anklang finden konnte. Wenn man die wirt⸗ 
ſchaftliche n Intereſſen vereinigt hätte, hätte man die nationalen 
Zwiſtigleiten vermindert. Wir Katholiken müſſen immer an das 
Evangelium des hl. Johannes denken und an fein Wort: „Liebet 
einander!“ 

Mit feinen Vorschlägen fand Paul de Leuſſe bei einem Haupt: 
vertreter der deutſchen Landwirtſchaft, dem Grafen von Mir- 
bach - Sorquitten, vollſtes Verſtändnis; er bekundeie ihm durch 
ein Schreiben, das er im März 1888 an Paul de Leuſſe richtete, 
die Billigung ſeiner Beſtrebungen. 

Nicht nur Volkswirte und Sozialethiker, wie Le Play, 
und Landwirte, wie Graf Paul de Leuſſe, arbeiteten für eine 
Verſtändigung von Frankreich mit Deutſchland, auch hohe fran- 
zöfiſche Militärs ſtellten ihre Feder in den Dienſt des großen 
Verſöhnungswerkes: 1890 erſchien in Paris eine Schrift des 


Oberſten Stoffel, die dringend zu einer Einigung Frankreichs 
mit Deutſchland gegen die Weltmacht im Oſten riet. Ein Pariſer 
Blatt, der Bigero, wagte ſogar zu behaupten, es ſei verkehrt, 
zu ſagen, die Engländer ſeien die Freunde, die Deutſchen 
die Feinde Frankreichs. „Was ich kühn ausſpreche: Heute iſt 
ein Bündnis mit Deutſchland hundertmal demjenigen mit Eng- 
land vorzuziehen.“ (Germania v. 30. Juli 1884.) Wie der Abge⸗ 
ordnete Dr. Streſemann am 28. April 1921 im Deutſchen 
Reichstage für eine d zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich eintrat, wie der Abgeordnete Trimborn am 
28. Oktober 1920 die polttifche Verſtändigung beider Länder eine 
Politik des geſunden Menſchenverſtandes nannte, iſt noch in 
allgemeiner Erinnerung. 

Mächtiger und ſtärker als die Gründe des geſunden 
Menſchenverſtandes find die nationalen Leidenſchaften. Haß und 
Furcht ae die Verwirklichung der Idee einer feitland-euro 

äiſchen Solidarität augenblicklich noch als Unmöglichkeit er. 
cheinen. Es bleibt alſo nur übrig, wie Oncken in Frankfurt 
ſagte, Ausſchau zu halten und zu fragen, ob nicht irgendwo 
im Weltzuſammenhange Kräfte vorhanden find, die mittelbar 
oder unmittelbar einer Reviſion des Verſailler Friedens 
zuſtreben und der deutſchen Nation eine Ausſicht auf Erholung 
bieten. Solche Kräfte treffen wir in England, und zwar in 
zwei getrennten Lagern, in dem Kreiſe der linksliberalen Frei 
nn und Pazifiſten und in einem Teile der Arbeiter. 
partei. 


Der Vertreter der erſten Gruppe iſt Keynes; er iſt ſich 
der ungeheuren Verantwortlichkeit der Stunde bewußt. Ihm 
kommt es vor allem darauf an, die furchtbar verwirrte Maſchine 
der Weltwirtſchaft wieder in Gang zu bringen, weil er weiß, 
daß ohne die Ordnung dieſes verwickelten Syſtems das Chaos 
unvermeidlich hereinbricht. Keynes weiß, daß es im Intereſſe 
der Sieger liegt, Deutſchland als einen wirtſchaftlich lebens⸗ 
fähigen Körper und ſomit als geſundes Glied der Völkergeſell⸗ 
ſchaft zu erhalten. Darauf zielen alle feine Einzel vorſchläge 
ab. Keynes ſchlägt die Rückgabe des Saargebietes und ſeiner 
Bergwerke an Deutſchland nach 10 Jahren vor, bedingungs- 
los und ohne Zahlung. In der oberſchleſiſchen Frage verlangt 
er eine Erklärung der Verbündeten, daß die wirtſchaftlichen 
Bedingungen den Anſchluß des Kohlenbezirkes an Deuiſchland 
fordern, wenn nicht der Wunſch der Bevölkerung dagegen fich 
ausſpreche. Keynes iſt unbefangen genug, den Gedanken zu 
erörtern, daß der deuiſchen Induſtrie, die eine größere Abja 
ſphäre haben müſſe, Rußland als eigentliches Arbeitsgebiet zu 
überlaſſen fei. — Das Weltbild, in dem der engliſche Volkswirt 
ſich bewegt, iſt im Grunde das alte Weltbild des Freihandel 
mit ſeiner Harmonie der Intereſſen, mit ſeiner friedlichen Ar 
beitsteilung und feiner Völkerverſöhnung. Wie man auch pM 
dem freihändleriſchen Dogma ſtehen mag, man muß zugeben, 
daß für feine Wiederbelebung in einer veränderten Welt manche“ 
fi fagen läßt. Mehr als ein Zeichen deutet heute darauf Hin, 
daß das Zeitalter der autonomen Nationalwirtſchaften 
ſich überlebt hat und daß die Entwickelung eher auf Wieder⸗ 
herſtellung eines möglichſt erleichterten und zugleich vernünftig 
geregelten freien Güteraustauſches hindrängt. 


Auch die engliſchen Arbeiter ſehen die auswärtige Politik 
unter ihrem Klaſſengeſichtspunkt an und ihre Zeitung. der Daily 
Herald, faßt die Frage, um die es ſich handelt (Wiederherſtellung 
der Weltwirtſchaft), in die ſcharfe Formel: 

„Darf die Arbeiterſchaft eines Landes durch die Militärmaſchine 
eines andern Landes zur Zwangsarbeit genötigt werden? Und das 
in einer Zeit, wo in den wetten Ländern die organiſteiten Arbeiter 
ſchaften ihre Aniprüche auf Mitbeſtimmung in der aue wärtigen Politik 
anmelden? Es war jedenfalls ein merkwürdiges Ereignie, als in 
Spaa der Führer der deutſchen Bergarbeiter, Hus, hervortrat und er⸗ 
klärte, daß über den Umfang der Kohſenförderung letzt ich nicht die 
Diplomaten und Militärs, ſondern die Bergarbeiter zu befinden hänen. 

Alſo Keynes und ſein großer Anhang fordern mit den 
organifierten engliſchen Arbeitern eine allgemeine Solidarität 
aller Völker, und zwar aus wirtſchaftlichen Gründen. . 

Die gleiche Forderung erhebt aus erhifch-religiöfen Gründen 
kein geringerer als Papſt Benedikt XV. in ſeiner ſchönen 
Enzyklika Pacem Dei munus pulcherrimum vom Pfingfifeft 1920. 
Dort heißt es: 

„Wie wir die einzelnen an ihre Pflicht, die Liebe zu üben, 
ermahnt haben, fo wollen wir diefe Mahr ung auch auf jene Völker 
ausdehnen, die den großen Krieg gekämpft haben, auf daß fie, nachdem 
möglichſt jeder Grund zur Uneinigteit behoben ift — unter 
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Wahrung der Forderung der Gerechtigkeit — unter fý wieder freund: 
ſchaftliche Beziehungen anknüpfen. Das evangeliſche Gebot der Liebe 
zwiſchen den einzelnen unterſcheidet ſich ja nicht von dem, das für die 
Staaten und Nationen gegeben iſt, die aus einzelnen Menſchen ge⸗ 
bil bet werden und beſtehen. Vom Augenblicke des Kriegsendes an 
bahnt ſich nicht nur aus Gründen der Nächſtenliebe, ſondern auch aus 
Gründen einer gewiſſen Notwendigkeit eine allgemeine Vereini- 
gung der Völker an, die ganz felbſtverſtändlich durch gegenſeitige 
Bedürfniſſe auf einen Zuſammenſchluß angewieſen find... Wir 
wenden uns voll Liebe an alle unſere Söhne, um ſie im Namen 
unſers Herrn Jefu Chriſti zu beſchwören, fie möchten die gegenſeitige 
Befehdung und alle Beleidigungen vergeſſen und ſich mit jener chriſt⸗ 
lichen Liebe umfangen, vor der es keine Fremdlinge gibt. Wir fordern 
alle Nationen dringend auf, geleitet von chriſtlicher Gefinnung, ſich zu 
einem echten Frieden zu entſchließen und ſich in einem einzigen Bünd⸗ 
. au Ger Ber das unter dem Patronate der Gerechtigkeit dauernd 
erden ſo 

Aus Gründen der Humanität verlangen eine allge: 
meine Völkerſolidarität auch die Mitglieder der Inter⸗ 
nationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit. Am 21. Juli 
1921 fand in Wien eine von der Organiſation der Kriegsbe⸗ 
ſchädigten und Kriegerhinterbliebenen einberufene Verſammlung 
ſtatt, an der auch die noch in Wien befindlichen ausländiſchen 
Frauen des Kongreſſes der Internationalen Frauenliga für 
Frieden und Freiheit teilnahmen. Am Schluß der Verſamm⸗ 
lung wurde eine von Frau Lelin (Paris) empfohlene, in fran⸗ 
zöfiſcher Sprache abgefaßte Entſchließung angenommen, in der 
die Solidarität aller Völker gefordert und jeder Krieg 
entſchieden verurteilt wird. . 

Den Frieden Chrifti im Reiche Chriſti verlangt der gegen- 
wärtig regierende Papſt Pius XI. in feiner Enzyklika vom 
23. Dezember 1922. In ſeinem Schreiben an den Kardinal⸗ 
ſtaatsſekretär Gaſparri vom 24. Juni 1923 ſpricht er die Be- 
fürchtung aus, daß das Elend und die drobenden Verhältniſſe 
Europas ſich verſchlimmern würden, wenn „jeder Verſuch einer 
aufrichtigen Verſöhnung und dauernden Verſtändi⸗ 
gung mißlänge“, und er glaubt jede ſich darbietende Gelegen⸗ 
heit benutzen zu müſſen, um auf irgendeine Weiſe an der pflicht⸗ 
mäßigen Aufgabe der heißerſehnten Berſöhnung der Völter 
mitzuwirken. 

Wie ergreifend find die Worte der deutſchen Biſchöfe 
in ihrem Hirtenbriefe vom 23. Auguſt 1923: 

„Wir entſagen allen Gedanken und Plänen des Haſſes und der 
Rache, wir finnen nicht auf Wiedervergeltung. .. . Wir wollen nicht 
Feinde vernichten, ſondern Feinde verſöhnen, nicht Völker ent. 

weien, ſondern Völter verbrüdern, nicht den Frieden tören, 
ndern Frieden ſtiften.“ 

Mit dieſen Worten haben die Führer eines Drittels des 
deutſchen Volkes ihren Wunſch und ihr Verlangen nach Frieden 
und Verſöhnung ehrlich und unzweideutig bekundet und ſich 
rückhaltlos auf den Standpunkt Pius XI. geſtellt und zum 
Dolmetſch feiner Abſichten gemacht. 

Die Männer, die heute noch die Geſchicke Frankreichs in 
der Hand haben, wollen von den beiden Wegen, der Weltwirt⸗ 
ſchaftskriſis ein Ende zu machen, wie es ac nichts wiſſen. 
Frankreich iſt nach dem Abzug der angelſächſiſchen Heere im 
Befig der einzigen großen und gutgerüſteten Armee auf dem 
Feſtland, und iſt entſchloſſen, von ſeiner Macht Gebrauch zu 
machen, um ſich für lange Zeiten die Vorherrſchaft zu ſichern. 
Talleyrand, der gewandte franzöfiſche Diplomat, der auf 
dem Wiener Kongreß 1815 es meiſterhaft verſtanden hat, die 
Intereſſen Frankreichs zu wahren, hat einmal geſagt: „Man 
kann alles machen mit den Bajonetten, nur nicht auf ihren 
Spitzen figen.” Es iſt klar, was er damit fagen wollte: „Man 
kann nicht darauf figen, das heißt: Man kann keine dauernde 
öffentliche Ordnung darauf begründen, geſchweige denn einen 
ordentlichen Wirtſchaftszuſtand.“ — Ob der große Diplomat 
dieſe ſeine Anſicht als maßgebend betrachtete für alle Zeiten 
oder bloß für feine Zeit, das ift ein Geheimnis, das Talley rand 
mit ins Grab genommen hat. . 


Aphorismen. 
von Richard Geil. 


Man wird verkehr! durch manches, womit man verkehr}. 
A 
Manches wird unheimlich durch Heimlichkeit. 


a 
Man findet einen Zufall ganz in der Ordnung, durch den einem 
etwas Gutes zufällt. 


Politiſches Wollen in der Ingend. 


Von Norbert Rocholl, Barmen. 


Der Begriff Jugend ift fo weitſchichtig, daß zweckmäßig voraus. 
geſchickt wird, was hier darunter verſtanden ſein will. Um 
es kurz und bündig zu ſagen: Gemeint iſt weder die Jugend 
ſchlechthin als die kommende Generation unſeres Volkes, auch 
nicht der Teil derſelben, welcher, ſei es durch mangelnde geiſtige 
Bildung, fei es wegen feiner Unreife, fet es endlich durch feine 
Verſtrickung in niedere materielle Begierden des Augenblicks oder 
des bloßen Daſeinskampfes für ernſthaftes Ergreifen und geiſtiges 
Durchdringen politiſcher Probleme nicht in Frage kommt. Aus⸗ 
geſchloſſen iſt hier auch die Jugend, für die der Anſchluß an 
eine der beſtehenden politiſchen Parteien ohne die im Kern der 
Einzelperſönlichkeit vollzogene Gewiſſensentſcheidung einfachhin 
durch Tradition oder durch die Unfähigkeit, ſich der ſuggeſtiven 
Wirkung von Schlagwörtern oder ganzen Geifteshaltungen durch 
eigenes Denken zu entziehen, von vornherein feſtſteht. 
Gemeint iſt vielmehr die Jugend, die unter dem unmittelbaren 
Erlebnis der in unſeren Tagen ſich vollziehenden Schickſalswende 
ſteht und ſich aus der in Fäulnis ſich ſelbſt zerſetzenden Kultur 
und dem oft lügenhaften und nur ſelbſtiſchen Zwecken dienenden 
politiſchen Leben der Gegenwart mit vollem Bewußtſein oder 
inſtinktiver Notwendigkeit zunächſt herausgeſtellt hat, um ihr Eigen- 
leben und Eigenwollen ausreifen zu laſſen. Dieſe Art Jugend 
deckt ſich aber nicht reſtlos mit dem Begriff Jugendbewegung, 
weil einerſeits manche außerhalb, wenigſtens der offiziellen Ge- 
meinſchafts bildungen, derſelben ſtehen, ander ſeits weite Kreiſe 
der Jugendbewegung die Kraft der Selbſtbehauptung gegenüber 
den Mächten der Vergangenheit und Gegenwart — auf geiſtigem 
Gebiete: Subjektivismus, Rationalismus und philiſtröſes Bürger- 
tum, auf wirtſchaftlichem Kapitalismus, auf kulturellem Gebiet 
Weichlichkeit und Materialismus — nicht aufgebracht haben. 

Es handelt ſich alſo, zuſammenfaſſend geſagt, um die 
Menſchen unſerer kommenden Generation, die den Unwert unſerer 
Kultur und Politik in weſentlichen Dingen, weil erkannt und 
erlebt, aus ihrem Weſen und Wollen aus geſchloſſen, dem mit 
Macht ſich ankündigenden Neuen in innerer Bereitſchaft aber ſich 
auf geſchloſſen haben; Menſchen, die dennoch alle wertvollen 
Kräfte des Vergangenen ſo ſtark ſpüren und in ſich tragen, um 
in Gerechtigkeit gegen die Vergangenheit und in Bereitſchaft für 
das Kommende beides in ſich lebensvoll aneinanderzuſchmieden. 
Wenn im folgenden von Jugend die Rede iſt, ſo wird das Wort 
immer in dem nun genau beſtimmten Sinne gemeint. 

Man hat dieſer Jugend oft genug ihr politiſches und tul 
turelles Abſeitsſtehen bitter vorgeworfen. Man verſtand eben 
nicht die Notwendigkeit, ſich aus der haſtenden und alles Befinnen 
auf die Hintergründe der Dinge ganz unmöglich machenden Nuf. 
geregtheit und Sinnlofigleit unſeres gegenwärtigen Lebens zu- 
rückzuziehen, man hatte auch ein unangenehmes Gefühl bei der 
entſchiedenen Forderung der Jugend auf unbedingte Don 
und Grundſatzfeſtigkeit. Und allerdings, man hatte Grund genug, 
dieſe Jugend zu ſich herüberzulocken, denn ſie ſtellte eine große 
Schicht wertvollſter Menſchen mit ſpäter großem Wirkungskreis 
dar. Die ao ließ fich zumeiſt aber nicht beirren, ſondern 
ging den Weg ihres einſamen Reifens weiter, bis ihre Stunde 
ſchlagen würde. Für viele ſcheint ſie jetzt gekommen. Konkreter 
geſtalten ſich ihnen die Ziele ihres Wollens, erwachſen aus Ueber⸗ 
legungen, welche letzte Tiefen und Grundlagen des politiſchen 
Lebens zu ergründen verſuchten. Noch iſt, das muß zugegeben 
werden, dieſes Wollen nicht frei von Ueberſpannung durch ideo⸗ 
logiſche, unwirkliche Gedankengänge; aber dieſe werden ſich an 
der Wirklichkeit von ſelbſt berichtigen. Zudem iſt es weniger ein 
Zeichen klarer Wirklichkeitserfaſſung und der Beſcheidung auf 
das jeweils Erreichbare — trotz raſtlos weiter erftrebier höchſter 
Ziele, als vielmehr philiſtröſer Mittelmäßigkeit und ideeller Blut. 
armut, in feinem Wollen nicht über das Notwendige und Wirk. 
liche hinauszuſchießen, eher aber weit dahinter zu bleiben. 


Einen äußerſt bemerkenswerten Ausdruck des politiſchen 
Wollens dieſer neuen Jugend ſtellt nun, freilich noch mit den 
angeführten Mängeln behaftet, die im Verlage von Dr. Middel- 
hauwe in Köln erſcheinende neue Zeitſchrift: Der Neue Strom 
dar. Hier veröffentlicht Aribert de Jonge (1. Heft, Nov. 1923) 
einen programmatiſchen Aufſatz, der eine kritiſche Beleuchtung 
verdient. Er trägt den gleichen Titel wie die Zeitſchrift, um 
anzudeuten, daß hier verſucht wird, eine Politik aufzubauen auf 
einer Metaphyfik des Stromes, d. h. des Rheins. Politik aus 
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dem Geiſte des Rheins iſt die Loſung. Die Grundlage für dieſe 
Auffaſſung eines Stromes nicht nur als Symbol, ſondern als 
bewegendes und bildendes inneres Prinzip für die ganze land- 
Eais Rammespſychologiſche, kulturelle, politiſche und wirt- 
chaftliche Geſtaltung des Stromgebietes bildet der vorausgehende 
Aufſatz von Pie Konten „Der Rhein“. Daß allein ſchon in 
der apodiktiſchen Aufſtellung age ſolchen Prinzips große Möglich⸗ 
keiten zu einer ideologiſchen Verirrung liegen, iſt klar. Dieſer 
Gefahr iſt Joſef Ponten bei aller im einzelnen überraſchenden 
Feinheit in der Beobachtung nicht entgangen. 

Aribert de Jonge baut auf dieſer Grundlage mit Scharf. 
finn und Kühnheit weiter. Er ſpürt im Gefühl der Notwendig⸗ 
keit, daß weſenhafte Jugend ihre ganzen politiſchen Anſchauungen 
von Grund aus neu bauen und im Kern der Dinge fundieren 
muß, zunächſt den letzten Elementen von Volkheit und Kultur 
und ihrer natürlichen Verbindung mit dem Boden, der Band- 
ſchaft nach. Auf Rhein und Ruhr übergehend, findet er deren 
Symbole in Strom und Werk, d. h. in der freudigen Be- 
ſchwingtheit von Denken und Handeln beim Rheinländer und 
in der ernten, zähen gemeinſchaſtlichen Arbeit des Ruhranwohners. 
— In dieſen Symbolen geht das Ideal auf, das fofort, in Ber- 
glei zur Wirklichkeit geftellt, gebieteriſch zum Eingreifen in der 

tunde der Not aufruft. Die Not und Qual der Gegenwart 
aber beſteht in der Verſtändnisloſigkeit, die in erbärmliche egoiſtiſche 
Intereſſen verbiſſen in den anderen Menſchen „nur fleiſchge⸗ 
wordene Ideologien“ ſieht, den Menſchen aber, den Volksgenoſſen 
und Bruder im anderen vollkommen überſieht. Außenpolitiſch 
bedeutet das, daß man im fremden Volke nur die „ftilifierte eigene 
Minderwertigkeit“ wiederfindet. Demgegenüber heißt es für die 
andi dem nen en TTIE Biel if 8 saii 

ndigung. e Aufgabe ungezwungen der Jugen 

an Rhein und Ruhr. Denn einerſeits hat die 5 end eine 
organiſch gewachſene, von kapitaliſtiſchen, nationali ſchen oder 
materialiſtſchen Gelüſten freie Geſinnung voll innerer Zucht 
und Würde, voll blutvoller Begeiſterung, auf dem mit größter 
Klarheit, nicht aber in knabenhaftem W beſchrittenen 
Wege auch auszuharren. Anderſeits ſind Rhein und Ruhr gerade 
die Gebiete des härteſten N aller außenpolitiſchen 
und 5 Probleme und Kräfte. 

Rhein und Ruhr müſſen endlich einmal der Vorſtellung 
entriſſen werden, die darin immer nur Beute oder Kapital ſieht: 
Den Offiziellen Frankreichs nämlich, die von „Unmaß und Macht⸗ 
ſucht“ berſten, und den Offiziellen Deutſchlands, die der Verhordung 
oder einem zügelloſen Amerikanismus anheimgefallen find; dem 
Militär, „Widerſprechern aus Veranlagung, Banditen in der poli⸗ 
tiſchen Maske“, dem Händlertum, das all ſeiner Unſauberkeit 
zum Hohn noch von „kultureller Sendung“ ſpricht. Die ganze 
Gefinnung muß hier von Grund aus umgeſtürzt werden. Denn 
alle Verträge, alle Eide und Pfänder bleiben bei ſolch verotteter 
Gefinnung beſtenfalls Bürgſchaften eines durch den Wechſel der 
kapitaliſtiſchen Intereſſen jederzeit ſabotierbaren wirtſchaftlichen 
Effektes, M Nicht das aber, ſondern 
Verſtändigung der Völker iſt die Aufgabe; die Einordnung 
aller Völker in eine europäiſche Harmonie, ein neues Europa, 
in dem „alle Vaterländer klingende Saiten an der Lyra der Menſch⸗ 
heit“ find. Am heißumkämpften Rhein geht der Sinn des Völker. 
gewimmels, die einträchtige Gemeinſchaft der Nationen auf. Der 

einländer erkennt auch, daß zum neuen Europa weder die 
Machtpolitik Frankreichs, noch die Myſtik Afiens oder der Bolfche- 
wismus Rußlands helfen können, ſondern nur wir ſelbſt, indem 
wir uns wollen, als unſer Volk und unſere Kultur und 
mit dieſer Volkheit als Rückendeckung uns in Verantwortung, 
aber auch in kraftvollem Glauben hineinbegeben in die Gemein⸗ 
ſchaft der Nationen. (Lom heutigen Völkerbund iſt nicht 
die Rede. 

Ein neues Europa iſt aber nicht zu verwirklichen ohne 
ein neues Deutſchland. Sieht man hier alle Schrecken des 
Mammonismus, die „Triumphe einer entgötterten Welt“, die 
hoffnungsloſe Degeneration der e Geſellſchaft, die 
drohende Verproletariſierung des größten Teils der Bevölke⸗ 
rung, ſo eröffnen ſich der Möglichkeit des Untergangs gegenüber 
nur zwei Quellen neuer Volkheit: Jugend und Proletariat. 
In ihnen allein finden ſich die Grundzüge des Volkes von 
morgen: die „Unbekümmertheit des Wollens“ und das „Welt, 
gefühl eines neuen Menſchen“, verbunden mit dem Bewußtſein, 
Träger einer Sendung zu ſein. In ihnen erſteht der neue 
Menſch, ein „neuer Barbar im Sinne der Unverdorbenheit“, 
einer „natürlichen oder wiedererworbenen Unbefangenheit“ 


(Kleiſts „Marionettentheater“ bringt denſelben Gedanken!), eines 
„iugendlichen Menſchenſchlags, auf den Verlaß iſt“. 

Dieſe beiden Mächte, Jugend und Proletariat, ſind zwar 
jede p fich allein machtlos. Denn die Jugend ift zwar Trägerin 
von Ethos, Würde und Tradition, aber ohne wirkliche Macht; 
denn bloß moraliſch it der Kapitalismus bei feiner ethiſchen 
Dickhäutigkeit nicht zu en. Das Proletariat aber ift vor 
läufig noch bloße Maſſe, dumpf, 'geſichtslos, um die tägliche 
Notdurft ringend und deshalb unfähig, eine neue Kultur zu 
ſchaffen. Darum iſt es notwendig, daß die beiden Kräfte 
finden. Das Proletariat muß die Garde der Jugen 
werden. Sie werden die Einigung vollziehen im religöien 
Begriff des Reiches. Dieſen äußerſt unklaren Begriff um 
ſchreibt Aribert de Jonge folgendermaßen: Er iſt ein geiſtiges 
Bild, keine gewaltpolitiſche Organiſation, die Idee unſeres Bi 
ſammenlebens und Staates, eine formale Hoheit eignet; 
die höchſte Forderung des allmenſchlichen Erlöſungsgedanken 
und der letzte Sinn der volffeienden Kulturgemeinſchaft. — 
Man braucht es nicht erſt zu ſagen, daß hier vieles Phraſe iſt. 
Es ſcheint, daß de Jonge die an anderer Stelle als Ziel des 
innerpolitiſchen Kampfes genannte „ariſtokratiſche Sozietät“ mit 
dem „Reiche“ gleichſetzt. Er verſteht darunter eine Gemeinſchaft, 
die heco den iſt in der Bindung an das gemeinſame Werk, 
eine ſinnvoll geſtufte Ordnung, in der jeder ſich dem Höheren, 
durch feine Fähigkeiten Hervorragenderen freiwillig unterorbnet, 
die Führer aber in Zuneigung den Untergebenen dienen. 

dieſes Ziel zu erreichen, fieht de Jonge nur einen 
Weg: den der Revolution unter der ziele und verantwor⸗ 
tungsbewußten, zuchtvoll gebändigten und von jeder Leidenſchaft 
und Gier freien Führung der Jugend. Die Revolution allein 
0 das „ſelbſtverſtändliche Mittel, um das Gegenſtändliche für die 
nwirkungen der Idee freizumachen“. Seine Loſung lautet 
darum: „Mit dem Proletariat für unſere Gefſinnung!“ Dur 
dieſes Kulturbewußtſein und dieſen Kulturwillen der Jugen 
wird der Bürgerkrieg zum letzten und heiligen Krieg. 

Scharf zieht Aribert de Jonge eine Trennungslinie zum 
offizielen Sozialismus. Der Marxismus iſt eine Ideologie, 
die nur des Proletariats Wohl verwirklichen will, und das auf 
dem Wege der Klaſſendiltatur. Sie betrachtet die Menſchen 
nur als — — wirtſchaftlicher — ＋ 1 Die Jugend 
dagegen umſpannt in ihrem Weltgefühl nicht nur das Prole. 
tariat, fie will keine Diktatur, ſondern Führer — und Gefolg. 
ſchaft, fie fühlt ihr Eingeſpanntſein in die lebensvollen Bande 
kultureller Entwicklung. Ihr Ziel iſt nicht Maſſe, ſondern Volk. 
Mit einem neuen Volk im neuen Europa! Das iſt 
ihr Streben. 

Die Großzügigkeit des Gedanlenganges von Aribert de 
Jonge muß man anerkennen, und weſentliche Punkte wird man 
unterſchreiben: die Notwendigkeit einer Entgiftung der ganzen 
politiſchen Atmoſphäre, ja der Beziehungen von Menſch zu 
Menſch, die Verſtändigung der Völker, die ſchonungsloſe Be 
kämpfung des materialiſtiſchen Kapitalismus, die 5 
Proletarſats, die Notwendigkeit einer biologiſchen und geikigen 
Aufartung unſeres Volkstums u. a. m. Aber es finden ſich in 
dieſen Gedankenreihen böſe Schwächen, welche die Rechnung 
De In können. Angreifbar find ſchon die Vorausſetzungen. 
De Jonges Zukunftsbild von der Volksgemeinſchaft in der freu · 
digen Gemeinſamkeit des Werkes ſetzt voraus, daß der Menſch 
in ſich gut fei und man ihn nur in feine natürlichen Lebens 
bedingungen hineinzuſetzen brauche, um feine Kräfte in eine voll 
kommene Harmonie zu bringen. Der Weltfinn der neuen Jugend 
ift der „untragifche Menſch“, der „Menih an fh“, frei und 
freudig in ſeiner natürlichſten Gemeinſchaft. Es verbindet ſich 
hiermit ein gewiſſer Determinismus: Unſere Gefinnung iſt uns 
weniger auf gegeben, als ſchlechthin gegeben. 

Hier ſchiebt ſich alſo, vielleicht durchaus unbewußt, das 
Ideal des reinen Menſchentums, des Neuheidentums in 
edelſter Geſtalt, unter. Es paßt dazu die auffallende Umdeutung 
fundamentaler religiöfer Gedanken, wie z. B. der Erlöſung, in 
die rein natürliche Sphäre. Ueberſehen wird vollſtändig der 
durch die Erbſünde in die Natur des Menſchen hineingetragene 
Riß, der das Ideal des reinen Menſchentums und alle auf ihm 
ſich aufbauenden Zukunftsträume unweigerlich und endgültig ger 
ſchlã Da gilt es einzuſehen, daß eine Höherentwicklung der 
Menſchheit, auch im politif Leben, nur möglich iſt durch die 
fortſchreitende Erlöſung der ganzen Schöpfung in der Gnade des 
Kreugzestodes Chriſti, ein Gedanke, der in Ernſt Michels Schrift 
„Zur Grundlegung einer katholiſchen Politik“ von ſo über. 
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ragender Bedeutung iſt. An dieſem Punkte wird es offenbar, 

daß Aribert de Jonge neben die Kräfte Jugend und Proletariat 

als Hauptmacht die Gnadenſchätze der Kirche zu ſetzen vergeſſen 

in bie Besch pringt vielleicht einmal die katholiſche Jugend 
e Breſche. 


zuführen wir hr ſchließlich Gott, dem Lenker der Geſchichte, doch 
überlaſſen müſſen. 


Eine Miſſionsfahrt durch die ſtandinaviſchen Lande. 


Bon Sr. Eminenz Kardinal Wilhelm van Roſſum, Präfekt 
der Kongregation de Propaganda Fide. 


Autorifierte Uebertragung von F. R. von Lama, Füſſen. 
Fortſetzung.) 
IV 


Ye 12. Juli verließen wir unter großer Teilnahme und begleitet 
von den freundlichen Grüßen einer unabſehbaren Menge, die 
am Hafen zuſammengeſtrömt war, das ſympathiſche IJsland, um 
mit der „Syrius“ unſere Reiſe nach 


Norwegen 
fertsn pia ener Fahrt von zehn Tagen betraten wir in B 
ahrt von zehn Tagen aten wir ergen 

den Boden dieſes Landes. 2 $ s 

Die Miſſion von Norwegen, unter der hingebungsvollen 
Leitung unſeres eifrigen und beliebten holländiſchen Biſchofes 
Jan Olaf Smit, iſt bei uns in den Niederlanden wohlbekannt. 
Wir wollen daher nur berichten, was uns während unſeres Be⸗ 
ſuches bezüglich deſſen, was auch auf religiöſem Gebiete in Nor- 
wegen die Geiſter bewegt, aufftel und welche ſchönen Erwar⸗ 
tungen man auch hier für den Fortſchritt unſeres heiligen 
Glaubens hegen darf. — Natürlich verdoppelte und verſtärkte 
der Kardinalsbeſuch überall im Lande die Beachtung und das 
Intereſſe an allem, was die katholiſche Kirche betrifft. Die Preſſe 
befaßte ſich mit der Perſon des Kardinals, mit der Größe und 
Schönheit der heiligen Kirche, mit dem Weitblick und der hohen 
Umſicht Roms und der unvergleichlichen Macht und dem wohl⸗ 
tätigen Einfluſſe des Papftes anz Norwegens und ſeiner 
katholiſchen Vergangenheit wurde mit warmer Anteilnahme ge⸗ 
dacht. Einſt, ſo erklang es in allen Tonarten, einſt war auch 
Norwegen katholiſch, aber ihr Glaube wurde den Norwegern 
von ihren Feinden mit Gewalt und Liſt geraubt. Einſt war 
Norwegen unabhängig und blühend, doch es mußte ſich unter 
das Joch der Fremden beugen und ſah mit dem Verluſte ſeines 
Glaubens ſeine Blüte untergehen. 


Der Ort unſerer Ankunft war Bergen, wegen ſeiner 
prächtigen Lage eine der ſchönſten Städte Europas. Dort be⸗ 
ſichtigten wir die herrliche Königshalle, die im Jahre 1247 
Wilhelm von Sabina beſucht hatte, der letzte Kardinal, der Nor⸗ 
wegen betreten, um dort als päpſtlicher Legat König Haakon zu 
krönen. Die große gotiſche Feſthalle wurde in letzter Zeit 
reſtauriert, ganz im Einklang mit den großen Ideen des Mittel⸗ 
alters, die ſo viele Kunſtwerke auf architektoniſchem und dekora⸗ 
tivem Gebiete hervorgebracht haben. Ueberall find die Motive 
dem katholiſchen Kult entnommen. In dem großen, neueingeſetzten 
Glasgemälde des Fenſters, das von rückwärts feine ſtarken Licht⸗ 
bündel durch den ganzen großen Feſtſaal bis zu dem an der 
vorderen Wand ſich erhebenden Königsthrone hinſtreut, fet 
man den heiligen König Olaf dargeſtellt, geſchmückt mit dem 
Heiligenſcheine. 

In der unmittelbaren Nachbarſchaft der Königshalle befindet 
ſich die alte Marienkirche, eine der wenigen erhaltenen katho⸗ 
liſchen Kirchen, die Bergen einſt zählte. Sie ſtammt aus dem 
Jahre 1125 und iſt in wuchtigem, romaniſchem Stil erbaut. Da 
prangt noch das auffallend große Bild von des Herrn heiliger 
Mutter inmitten des alten Flügelaltares, während die Bilder 
der zwölf Apoſtel die Kirchenwände zieren. O möge die aler- 
ſeligſte Mutter Gottes das norwegiſche Volk bald wieder heim⸗ 
führen zum wahren Glauben ihres Sohnes, den einſt die Apoſtel 


verkündet! 

Am Nachmittage beſuchten wir das hochberühmte Lyfe- 
Kloſter, in nächſter Umgebung Bergens gelegen. ſind die 
Ruinen einer alten Abtei, in der einſt Ziſterzienſermönche, Söhne 
des hl. Bernhard, beteten und Gottes Lob ſangen; in Friede 
und Stille wirkten ſie dort im Dienſte Gottes und der Wiſſen⸗ 
ſchaft, büßten und brachten dem Himmel Sühneopfer für die 
Sünden der Welt dar. Der geiſtliche und materielle Vernichtungs⸗ 
ſturm des ſechzehnten Jahrhunderts verjagte wie anderwärts 
auch hier die Kloſterleute, die Stützen von Glaube und Geſittung, 
ſchloß die Schulen von Tugend und Wiſſenſchaft, verwüſtete die 
heiligen Stätten des Friedens und des Lebens in Gott und ver⸗ 
geudete die Güter dieſer gottgeweihten Stätten in Kriegen und 
Schwelgereien. Gegenwärtig wohnt dort eine edle lutheriſche 
Familie, die uns ehrerbietigſt bewillkommte, mit großer Freude 
uns wohlwollend empfing und uns umherführte. Ganz auf eigene 
Koſten läßt ſie dort mit beträchtlichen Opfern Ausgrabungen 
vornehmen, um die Anlage der alten Abtei wieder aufzufinden. 
Hier und dort fegt man noch ein Stück Mauer höchſtens einen 
Meter über den Boden herausragen, aber ſonſt iſt von dem alten 
Kloſter wenig mehr übrig. Nichtsdeſtoweniger wird mit aller 
Sorgfalt der Boden durchforſcht, werden die Steine, die dabei 
um Vorſchein kommen, zuſammengeſetzt und nicht ſelten vom 

iger perſönlich unterſucht. Und alles, was ein Bruchſtück zu 
ein ſcheint oder weiteres Licht zu verbreiten erhoffen läßt, wird 
orgfältig beiſeitegelegt. Dadurch iſt man bereits zu den über⸗ 
raſchendten und erfreulichſten Ergebniſſen gelangt und hat die 
ganze Anlage der alten Abtei wieder iger können. Deutlich 
unterſcheidet man noch immer die Kirche mit ihrem Chor, die 
Seitenkapellen. die Sakriſtei und den Friedhof, die Kreuzgänge 
des Kloſters mit dem Brunnen in der Mitte, die Säle der 
Abtei uſw. Möge es dieſer edlen Familie gelingen, bei ichen 
kunſtfinnigen Suchen auch den Schatz des heiligen, katholiſchen 
Glaubens zu finden und die altehrwürdige Stätte von Arbeit, 
Gebet und Studium wieder ihrer urſprünglichen Beſtimmung 
zurückzugeben. 

Am 26. Juli wurde uns durch den hochwürdigſten Herrn 
Biſchof Migr. Smit die Freude zuteil, zu Molde eine neue 
Miſſtonsſtation eröffnen zu dürfen. Die Schweſtern vom hl. Karl 
Borromäus von Maaſtricht („unter dem Bogen“), die voll des 
Mutes ihre Aufgabe angetreten haben, werden ganz gewiß durch 
ihre Werke chriſtlicher Nächſtenliebe und vor allem durch Kranten- 
pflege tatkräftig mitwirken, daß unſer heiliger Glaube Auf⸗ 
nahme findet. 

Die hübſch eingerichtete vorläufige Kapelle, in der die 
kleine, aber ergreifende Zeremonie ſich vollzog, war ganz mit 
Teilnehmern gefüllt, mit Ausnahme der zwei einzigen Katholiken 
alles Proteſtanten, welche die katholiſche Miſſion mit wohl⸗ 
wollender Freude begrüßen. 

Von dieſer guten Stimmung ſollte ich noch am ſelben Abend 
im Haufe des engliſchen Konſuls, des Herrn Dahll, eines Ratho. 
liten, die unzweideutigſten Beweiſe erhalten. Mit dem Fylkes⸗ 
mand, dem höchſten Regierungsvertreter dieſes Landesteiles, hatte 
er die Ausleſe des Städtchens, den Doktor und die Redakteure 
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der dortigen Tagesblätter zu Tiſch geladen, wodurch ich Gelegen- 
heit fand, mit der religiöſen Geſinnung der Bevölkerung Be⸗ 
kanntſchaft zu machen. Unter dem Segen Gottes und dem 
Schutze der allerſeligſten Jungfrau, ſowie der hl. Sunniva, einer 
norwegiſchen Heiligen, der dieſe Miffion geweiht iſt, wird denn 
auch hier bald eine katholiſche Gemeinde erblühen. Bereits er⸗ 
hielten wir Nachricht vom Uebertritt einer ganzen Familie, von 
dem beſtändigen, lebhaften Intereſſe der Bevölkerung und ver⸗ 
ſchiedenen Bitten um Unterricht im katholiſchen Glauben. 

Kurz darauf beſuchten wir Trondhjem, eine Stadt von 
55000 Einwohnern, berühmt durch den Monumentalbau ſeiner 
alten katholiſchen Kathedrale. Im elften Jahrhundert begonnen, 
im zwölften erweitert und im dreizehnten mit heiliger Begeiſterung 
vollendet, war und blieb ſie der größte Tempel des Landes, er⸗ 
richtet zur Ehre des hl. Olaf, der Stolz und Ruhm des hohen 
Nordens. Seit der beklagenswerten Spaltung des 16. Jahr⸗ 
hunderts verfiel dieſes Mufler hoher katholiſcher Kunſt, wurde 
vernachläſſigt und wäre feinem Schickſale überlaſſen worden, um 
ſchließlich ganz in Trümmer zu fallen gleich fo vielen anderen 
Denkmälern aus Norwegens Ruhmeszeit, hätte nicht das Wieder⸗ 
aufleben des chriſtlichen Gedankens, die Liebe zum alten Ruhme 
des Landes und die Verehrung für den hl. Olaf, der dem Norden 
noch immer ſo teuer iſt, ſich des Denkmals, ſo reich an Schätzen 
der Architektur und der Bildhauerei, angenommen, um es noch 
rechtzeitig zu retten. Weder Mühe noch Koſten werden heute 
mehr geſpart, um die Wiederherſtellung durchzuführen, und ge⸗ 
ſchickte Baumeiſter leiten das gewaltige Unternehmen mit wahrer 
Pietät. Und das unverholene Beſtreben und die Großzügigkeit, 
die Kirche, ſo wie ſie früher war, in ihren Formen und ihrer 
Gliederung, ihrem Schmucke und ihren Bildern, 5 
Büttgen drängt die katholiſche Idee in den Vordergrund. Im 

olksmund läuft von Alters her die Sage, daß die große Rathe» 
drale, wenn einmal wiederhergeſtellt, katholiſch werden wird. 

Zu Trondhjem hätten wir beinahe eine Wiederholung deſſen 
erlebt, was zu Odenſe vorgefallen war. Man hatte nämlich vor 
der Ankunft des Kardinals angefragt, ob er am Feſte des hl. Olaf 
in der Kapelle des heiligen Königs die hl. Meſſe leſen dürfe, 
welche Kapelle im zweiten Stockwerke eines Anbaues liegt und 
heute nur zur Aufbewahrung von Steinen, die zum Baue der 
Kathedrale gebraucht werden, dient. Das Geſuch war von der 
Regierung der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit überſandt worden, 
um deren Gutachten einzuholen. Und es würde ſicher bewilligt 
worden ſein, wäre nicht der Beſcheid des lutheriſchen Biſchofs 
ablehnend geweſen. Allgemein und unverblümt drückte das Volk 
darüber ſeine Unzufriedenheit aus und dem Biſchof wurde ſeine 
Handlungsweiſe ſehr übel genommen. 

Noch ein Vorfall bewies uns nicht minder greifbar die 
Stimmung des norwegiſchen Volkes gegenüber der katholiſchen 
Kirche. Zu Sylling, wo wir auf unſerer Fahrt nach Drammen 
und Porsgrund durchtamen, haben die Kaveriusſchweſtlern von 
Bergen ihr Noviziat in einer kleinen Villa, die ihnen vor kurzem 
zur Verfügung geſtellt worden iſt. Die ganze Bevölkerung iſt 
noch ausſchließlich proteſtantiſch. Aber kaum war es bekannt 
geworden, daß der Kardinal auch Sylling beſuchen würde, da 
ſetzte ſich die lutheriſche Nachbarſchaft in Bewegung, um Kapelle 
und Haus innen und außen mit Blumen und Teppichen zu zieren. 
Von der Straße bis zur Wohnung wurde ein Ehrenpfad mit Gir⸗ 
landen und Flaggen angelegt, jeder half mit und von allen Seiten 
kam man herbei, den Schweſtern Stühle, Seſſel und Zafelgerät 
und alles Nötige anzubieten, um uns und unſer Gefolge ſo würdig 
als möglich empfangen zu können. Wir waren denn auch be⸗ 
troffen, eine große Zahl Landleute, unſere Ankunft erwartend, 
aufgeſtellt und in ihrer Mute auch den lutheriſchen Paſtor zu 
ſehen, der als ein Mann von Studium und Wiſſen hohe Achtung 
genießt. Niemand jedoch ſprach ein Wort, keine Aeußerung, kein 
Zeichen eines Grußes an uns fiel und wer die große Zurück⸗ 
haltung der Norweger nicht kennt, der hätte diefe Haltung ficher 
als Kundgebung einer abweiſenden oder ſelbſt feindlichen Ge⸗ 
finnung angeſehen. Zögernd trat endlich der lutheriſche Geiſt⸗ 
liche einen Schritt naher und ſprach beklommen die wenigen 
Worte: „Es ijt viel, was uns eint, in nomine Patris et Filii et 
Spiritus Sancti. Amen.“ Wir drückten ihm herzlich die Hand, 
dunkten dem guten Volke für alles, was es zu unſerem Empfange 
getan hatte und flchten von ganzem Herzen Gottes Segen auf 
all die Familien herab. Und fiehe! Als wir nach einem kurzen 
Aufenthalte bei den Schweſtern wieder herauskamen, um unſere 
Fahrt fortzuſetzen, war das Bild ein ganz verändertes; freund. 
liche Blicke begrüßten uns von allen Seiten, Blicke von Zuneigung; 


vertraulich trat man auf uns zu, reichte die Hand und begleitete 
uns zum Auto. Man ſah und winkte uns nach, bis wir den 
Augen entſchwunden waren. 

Sagt nicht das alles, daß hier ein geiſtlicher Boden be⸗ 
ſteht, der gute und reichliche Früchte verſpricht? O. ganz ficher 
Die Norweger ſind noch ein ſehr gläubiges, chriſtliches Voll, 
welches das Bedürfnis nach Religion und Wahrheit tief empfindet 
und willig den Boten des Heiles, den Apoſteln lauſcht, die ihm 
Gottes Wort verkündigen. 

Aber was kann ein Biſchof in einem ſo ausgedehnten Lande 
bei ſo wenig Prieſtern erreichen! Bezeichnend war das Wort, 
das der König in der langen und ſehr wohlwollenden, uns ge⸗ 
währten Audienz zu uns ſprach, um uns einen Begriff von der 
a a feines Reiches zu geben: „Wenn man Norwegen 
um feine Südfpige drehen könnte, fo würde fein nördlichſter 
Punkt über Rom hinaus, ungefähr nach Neapel zu liegen kommen.“ 
Und in dieſem unermeßlichen Gebiete nun gibt es nur 17 Stationen 
und ſtehen dem wu 23 Prieſter zur Verfügung. Von dieſer 
kleinen Schar iſt im Auguſt noch einer geſtorben, ſechs andere 
zählen bereits über 60 Jahre, während verſchiedene der übrigen 
auch ſchon 50 Winter geſehen haben. Jedesmal, wenn einer von 
ihnen ausfällt, wiederholt ſich das bedrückende Problem: was 
tun, ohne eine Station aufzuheben? Auch hier bewahrheitet d 
wieder voll und ganz: Die Ernte iſt reif und weiß, bittet den 
Herrn der Ernte, daß er Arbeiter ſchicke auf feine Aecker, um 
fie einzuholen! (Fortſetzung folgt.) 


Moderne Aſtrologie. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 
(Schluß.) 

„Ein Lieblingseinwurf, warum Zwillinge, die doch 
zu gleicher Zeit geboren ſeien, dennoch oft ſo verſchiedene 
Schickſale hätten“, wird damit abgetan: „Erſtens find Zwil- 
linge meiſt (?) 10 Minuten bis 2 Stunden zeitlich auseinander, 
wodurch Verſchiebungen der Schickſalserlebniſſe eintreten; zweitens 
wird von Aſtrologen gar nicht behauptet, daß gleiche Horoskope 
gleiche Menſchen bedeuten. Müſſen nicht noch andere mubeſtim⸗ 
mende Faktoren vermutet werden? Eine Divergenz im Laufe der 
Zeit it durch die individuelle Entwicklung verſtändlich. 
Die neuere Aſtrologie will ja auch das Schicksal nicht als 
Fatum aufgefaßt haben, fie beſchreibt lediglich Einflüſſe, auf 
die verſchieden reagiert werden kann. Möglich, daß man 
willkürlich in das Geſchehen eingreift. Die Ver 
erbungslehre wird durch die Aſtrologie nicht hinfällig (177 ff) 
Iſt es Fatalismus, wenn ich zu meinem Freunde ſage: im Pro. 
gramm deines Lebens liegt nach einer Richtung hin eine Un 
fallsquote, wenn du leichtfinnig bit? Einflüſſe brauchen das 
Geſchick nicht zu einem unabänderlichen zu machen. 
Man muß fie nur kennen. Von Schwächung des Lebens willens 
iſt keine Rede, wenn ein Kulturmenſch die Naturgeſetze beſſer 
kennt, als ein Afrikaneger“ (188). Damit wäre eigentlich der 
althergebrachten Aſtrologie, deren innerſter Wefendlern 
Fatalismus ift, das Todesurteil geſprochen; allein 
damit wird nicht voller Ernſt gemacht. Die neuere Aſtrologie 
verſteht ſich zu ſolcher Bankerotterklärung der alten nur not 
gedrungen, ſoweit ſie ſich nicht anders aus der Klemme zu ziehen 
vermag. Im übrigen hinkt fie immer noch nach mit unaus⸗ 
geglichenen Widerſprüchen; mit der Möglichkeit eines 
willkürlichen Eingreifens zugleich läßt ſie noch offen das damit 
unvereinbare Gegenteil: „Ein künſtliches Eingreifen (Korrektur 
der Geburtszeit bei verfrühten oder verzögerten Geburten) würde 
den richtigen, aber verſteckten Aſzendenten weder beſeitigen noch 
vertauſchen können. Unter jedweden Umſtänden gibt der Geburtd- 
moment den fein ſollenden Afzendenten an.“ Unter allen Um 
ſtänden bleibt aufrechterhalten „die Idee des Fatums, 
daß bei einem beſtimmten Volke in der Zeit von 1870—1890 
Menſchen geboren werden müſſen, mit der Beſtimmung, in einem 
Weltkrieg 1914—1918 zu ſterben: Man muß annehmen, daß bei 
Nataſtrophen, die eine größere Menſchengemeinſchaft treffen, ein 
Einfluß wirkt, der auch einzelne, die kein ſchlechtes Einzelhoroſkop 
haben, in den Strudel der Ereigniſſe hineinzieht. Das Horoſkop 
des einzelnen ift in ein Raſſen⸗ bzw. Menſchheitshoroſtop 
eingebettet, bei dem größere kosmiſche Zyklen und Wendepunkte 
in Betracht kommen“ (178 ff.). Nur, weil ſie einfach unleugbar 
find, werden die „vielen Fehldiagnoſen und Fehlprognoſen 
der Aſtrologen“ eingeräumt, und wird auch ruhig zugegeben: 
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„Die Aſtrologie kann nicht prophezeien im Sinne 
eines Wahrſagertums, fie kann nur Einflüſſe be- 
ſchreiben und daraus ein zukünftiges Ereignis auf 
gut Glück konſtruieren. Damit ifl aber den Neugierigen 
nicht gedient. Die Aſtrologen find vielfach nicht ehr- 
lich genug und täuſchen ihre Kundſchaft. Die Fehl- 
ſchläge in der aſtrologiſchen Vorausbeſtimmung von Krieg und 
Frieden beruhen darauf, daß die Forſcher, obwohl teils ernſte 
Menſchen und Aſtrologen vom Fach, oft durch ihre eigene nationale 
Brille die Konſtellationen angeſchaut haben. Ob man aus den 
Himmelskonſtellationen das Geſchick einer Nation berechnen kann, 
iſt eine ganz fragliche Hypotheſe. Auch beſteht kein genügender 
Grund, aus dem Horoſkop eines Staatsoberhauptes einen Krieg 
oder einen Bankerott des Staates abzuleiten. Die Aſtrologen 


ſchreiben faſt alle aus Büchern heraus, und dieſe ſind wieder 


zuſammengeſtellt aus alten Traditionen ohne Nachprüfung; die 
Elemente der Geburtsaſtrologie müſſen mindeſtens für unſere 
Zeit und Kultur umgearbeitet werden (181 ff.).“ 

Möchte der Verfaſſer der Sternenmächte ſich doch einer 
ſolchen zeitgemäßen Kulturarbeit ganz und nicht bloß halb unter⸗ 
ziehen und vollends „ehrlich“ werden! Wohl hat er ſelbſt „lange 
herumgekaut an Bedenken, daß die Aſtrologie durch beglei⸗ 
tenden Fatalismus eine Schwächung des Lebenswillens beim 
einzelnen, wie bei der Maffe herbeiführen und dadurch läh mend 
auf das Ganze wirken könne, daß durch umfichgreifende Wahr⸗ 
ſagerei Familienzerwürfniſſe zuſtande kommen, fanatiſche Hand. 
lungen, Aufhetzereien uſw.“; allein die Kulturſchäden dieſes ver- 
derblichen Aberglaubens vermag er immer noch nicht recht ein⸗ 
zuſehen; im Gegenteil verſichert er: „Der aſtrologiſche 
Unfug kann nur deshalb gedeihen, weil mehr als ein Korn 
Wahrheit in der Ueberlieferung liegt“ (186). Darin iſt ihm ja 
recht zu geben: „Schuld am Unfug iſt zum Teil die Wiſſen⸗ 
ſchaft (186). Mit dem Zeitalter der ſogenannten Aufklärung 
bereitete ſich der mechaniſtiſche Weltgedanke vor. Der zunehmende 
Aufſchwung der Wiſſenſchaft und Technik und ihre Reſultate 
wurden für den Kulturmenſchen fo intereſſant, daß er keinen An 
laß mehr ſah, nach einer anderen Welt auszuſchauen. Der 
materialiſtiſche Weltgedanke fand keine ernſten und durchdringenden 
Widerſacher mehr, und aus einem philoſophiſchen Materialismus 
wurde bald ein praktiſcher (bisweilen auch umgekehrt). Sein 
Gefolge war Mammonismus, imperialiſtiſcher Kapitalismus. Damit 
kam die Kulturlüge einer Außenziviliſation. Die 
Wiſſenſchaft hat den metaphyſiſchen Urſprung des Lebens geleugnet, 
ohne die ewige Frage und Sehnſucht des Menſchen nach dieſer 
Richtung ſtillen zu können. — Der „Gott“, die überweltliche 
Regte, ging verloren. — In früheren Zeiten ſtand dem Kapitalismus 
als Klaſſe (im Abendland) das wohlgefügte Gebäude der latho. 
liſchen Kirche gegenüber, das keine Baſis für einen allgemeinen 
Klaſſenkrieg abgab. Jetzt war die Geſamtpſyche ſozuſagen mazeriert 
von diſſoziterenden Strömungen. Die andere Seite des 
Pendelſchlages nach metaphyſiſchem Gelände wird 
keiner aufhalten. — Das Bedürfnis nach Religion, diesmal nicht 
blind, ſondern gepaart mit Wiſſenſchaft, erwacht wieder (189 ff.).“ 

Schwabs verhängnis voller Wahn beſteht nur in der 
Gleichſetzung des „Bedürfniſſes nach Religion“ mit dem „Sinn nach 
dem Okkulten“, in dem verſtiegenen Satz: „Die Aſtrologie 
führt uns wieder zu den Göttern und dann zu Gott“ (192/3), 
ſowie in dem überheblichen Eigendünkel, dieſelbe bedeute geradezu 
ein Allheilmittel für diegeſamte Menſchheitskultur, 
„dur Selbſterziehung, für pädagogiſche Zwecke, für die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, Kunſt, Religion, Politit und Völkerkunde, Pſycho⸗ 
logte, Medizin: Man fieht im eigenen Horoſkop feine Seele wie 
ein Schachbrett, auf dem die Kräfte ſich bekämpfen oder ergänzen. 
Durch ein Horoſkop kann man die Charakteranlagen durchſchauen, 
ſchon eine halbe Stunde nach der Geburt, — kann gefunden 
werden die rechte Wahl des Berufes, des Umganges, des Ehe⸗ 
gatten, die Erkennung von Verbrechertypen, des Grades von 
Verantwortlichkeit, der Art des Unfalls, der Künſtlertalente. 
Aſtrologie ermöglicht wieder den Aufblick zu einem großen 
Organismus der Welt, Zuſammenhang aller Dinge, bläſt neue 
Lebenskraft in die abſterbenden Sakramente, Embleme und Heilig- 
tümer der Religionen, erklärt Völkerverſchiebungen, Kriege, gibt 
Anhaltspunkte für die Wahl guter Führer, unterſcheidet ſcharf 
Charaktertypen, vertieft die Analyſe der Pſyche, gibt Auskunft 
über die Konſtitution und individuel angepaßte Heilmittel“ 
194 ff.). — Wie kann eine ſolch univerſelle Bafs für die kulturellen 

enſchheitsbedürfniſſe abgeben, was ſelbſt nichts weniger als 
auf feſtem Boden ſteht? Sollte überhaupt ein Wahrheits⸗ 


kern aus der Aſtrologie im Fortſchritt menſchlicher 
Zukunftsforſchung herauszuſchälen ſein, ſo würde dieſer 
ſich beſchränken auf die Möglichkeit gewiſſer Beeinfluſſungen 
des ſympathiſchen Nervenſyſtems, wie fie derſelbe Ver⸗ 
faſſer andeutet in feinem Aufſatz über „das ſympathiſche Nerven. 
ſyſtem“, 19228): „Einzig und allein das Ganglienſyſtem kann 
uns die Aſtrologie begreiflich machen. Als Antennenſyſtem nimmt 
der Sympathikus kosmiſche Ein flüſſe auf.“ Wie man von alters. 
her dem Mond einen beſtimmten Einfluß auf die menſchliche 
Körperkonſtitution und ſeeliſche Verfaſſung zugeſchrieben hat, 
namentlich bei ſog. Mondſüchtigen (21), ſo könnten noch weitere 
analoge Beeinfluſſungen von ſeiten der Geſtirne im allgemeinen 
durch verfeinerte experimentelle Forſchungsmethoden feſtgeſtellt 
werden, mag auch bis jetzt noch gar kein beweiskräftiger Anlauf 
hiezu genommen ſein. Was die derzeitige Aſtrologie 
experimentelle Statiſtik nennt, iſt das gerade Gegenteil ſo⸗ 
Itder, induktiver Erfahrungswiſſenſchaft; denn es 
beruht auf der geiſttötenden Schablone abſtrakter mathematiſch⸗ 
logiſcher und pſychologiſcher Phantaſieſpekulation mit einem 
Unkundige blendenden wiſſenſchaftlichen Scheinapparat 
zur Täuſchung einer ſenſationslüſternen, nur in einer Art myſtiſcher 
Selbſtbenebelung ſich wohl fühlenden modernen Welt. 


) In „Pſychiſche Studien“, Ig. 1922, H 10, S 523. Val. Eberhard 
Buchner, Von den überſinnlichen Dingen. Ein Führer durch das Reich 
der okkulten Forſchung (Verlag: ar Meiner, 1924, S. 105 ff.): „Was 
bleibt übrig von der Aſtrologie? In den vielen Fällen, bet denen fie 
ſich bewährte, okkulte Intuition — ihr eigentliches Herz ift die Kombi- 
nation —, aber auch ein Wirkungszuſammenhana zwiſchen den 
verſchiedenen Weltkörpern. Denken wir etwa an die durch die 
Mond⸗ und Sonnenanziehung erklärten Erſcheinungen von Ebbe und Flut 
oder an die Beziehungen zwiſchen den Sonnenfleckenpertoden und den erd⸗ 
eee Phänomenen. — Hat Rudolf Mewes (Die Kriegs: und Geiſtes⸗ 
perioden im Völkerleben. 1887) recht, ſo wickelt das irdiſche Geſchehen ſich 
periodiſch ab: Ebbe und Flut im Völkerleben — Aber warum entſcheidet das 
Horoſkop der Geburtsſtunde, nicht der viel wichtigeren Zeugungs⸗ 
ſt unde? Der Aſtrologe tft ein Mann der febr willkürlichen Tradition.“ 


P. Expediius Schmidts Handbuch zu Goethes Fanit. 


Von Untv.⸗Bibl. Dr. Anton Dörrer, Innsbruck. 


s ergeht wohl manchem anderen ähnlich wie mir, wenn er vor einem 

altgotiſchen Gotteshauſe ſteht, das der Barock um⸗ und ausgeſtaltet 
hat, daß ſich fein Auge an der und jener Einzelſchönheit des Gebäudes 
feftklammert, aber der ganze Bau, der Gedanke des Gottes hauſes vor 
den Teilen zurückweicht. Damit möchte ich das Verhälinis und den 
Eindruck vieler vergleichen, die ſich mit Goethes Menſchheitsdichtung 
befaſſen. Ihnen iſt der erfie Teil geläufig, ſozuſagen der Erdenmenſch, 
und nur ungern dringen die wenigen, die überhaupt den Vorſtoß wagen, 
bis ins letzte Heiligtum des Gedichtes vor. 

„Dr. P. Expeditus Schmidt O. F. M. unternimmt es in feinem 
Handbuch zu Goethes Fauſt), den Zuſammenhang des gedanklichen 
Aufbaues zu klären und die Idee der Dichtung herauszuſchälen. Er 
bringt für dieſe Arbeit beſondere Qualitäten mit. Seine theologiſche 
Bildung, ſeine Mitarbeit an den Fragen des Berufstheaters und der 
Bühnentechnik, ſeine literarhiſtoriſche Schulung und ſeine eigene künſt⸗ 
leriſche Begabung ſprechen für den neuen Kommentator, der bekannt⸗ 
lich ſchon vor feiner Diſſertation ſich mit dem Thema beſchäftigt und in 
verſchiedenen Beiträgen zu feiner Literaturzeitſchrift „Ueber den Waſſern“ 


ſowie in Vorträgen ſich darüber ausgelaſſen hat. Wir haben es alſo 


mit einer Syntheſe eingehenden Studiums eines im Vordergrund unſeres 
Literaturlebens ſtehenden Mannes zu tun, die allgemeine Beachtung 
erweckt und verdient. 

Schmidts Stellungnahme iſt im Geleitwort gekennzeichnet: ſein 
Buch will Goethes gewaltige Dichtung in ihrer Ganzheit, alſo den 
erſten und den zweiten Teil, verſtehen und genteßen helfen, den Faden 
des großen Zuſammenhangs feſthalten, die hiefür beſonders wichtigen 
Teilſtücke eingehender behandeln und an der Hand der Dichtung gelejen 
ſein. Konfeſſionelle Voreingenommenheit lehnt der Verfaſſer ab. „Ich 
habe wie immer ſo auch hier die große Dichtung aus ſich ſelber, d. h. 
durch Vergleich vieler einzelnen Stellen und daneben durch Ausſprüche 
des Dichters zu erklären geſucht, die ausdrücklich dieſem Werke dienen 
Rückhaltlos gebe ich zu, daß ein gläubiges Auge natürlich gar manches 
anders ſteht als ein ungläubiges.“ Die Stellungnahme ift klar und 
deutlich und meines Erachtens dem Buche kaum zum Nachteil. Viele 
Gläubige werden es begrüßen, von ihrem religtöſen Standpunkt aus 
fih geleitet zu fühlen; viele Andersdenkende werden mit Intereſſe vers 
folgen, wie ein Katholik ſich dieſe Dichtung erklärt und zu ihr Stellung 
nimmt. Zur Verſöhnung und Einigung in den wichtigſten Fragen kann 
das Buch beitcagen. Um es gleich vorwegzunehmen, auch die 
klare Sprache, die Ueberſichtlichkeit, die jeder gelehrten oder romantiſch 


1) Fauſt, Goethes Menſchheitsdichtung in ihrem Zuſammenhange 
mit uralten Sagenftimmen und im Zuſammenhange ihres gedan lichen 
Aufbaues dargelegt von P. Expeditus Schmidt O. F M,, Dr. Phil., Verlag 
Köſel & Puſtet K G.⸗Geſellſchaft München, Verlagsabteilung Kempten. 
Sammlung Köſel, Band 100. 202 S., 1924. ö 
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ine eben erſcheinende rift „Reftauration und Pales 
unbeſtimmten oder belafleten Ausdrucksweiſe abholde Art, die hie 5 a u — n un sel i Genmufit ber 1 ; 
Dun ba fluas eigentoillige Sprache der auslegenben Perſonlichkeit dort wird über dies Verhältnis ausführlicher gehandelt. Die eire Ein: 
werben gleichfalls dem Handbuch förderlich fein. Vielleicht felbſt die wendung richtet fi) gegen des Verfaſfers Anſchauungen ü 
Abweiſung von Baumgartners Standpunkt, deren Tenor an die feiners und Molltonalität, die in folgendem Satze gipfeln: er 
(eher maden mh wi nen ge Aufn Shane Fenske aeg n Baetan Sr Geben e 
fo intereſſanter machen und wie einen Gegenſatz zwiſchen Jeſuit u angs⸗ und Tonarts ef Se 19. Dabrhunberti dem (4. Jahren 
Franziskaner erſcheinen laſſen, während der andere nicht ungern an A an 25 Be A A 185 leberarbeitung durch den Bun ch von 
Salzburg erhalten haben und deren originale Geftalt nun wieder zugängig 
emacht iſt (ſiehe meine Abhandlung über die Lieder des Münch von Salz⸗ 
urg im Archiv für Muſikwiſſenſchaft 1923). Dieſe Lieder ſtellen unſere 
älteſten erhaltenen Denkmäler erb Liedkunſt dar; ſie er ſich 
in reinſter Durtonalität. Und überhaupt, wie iſt ſich die Feift deutſche 
Liedkunſt ſo treu geblieben vom tiefſten Mittelalter an bis in Gegen⸗ 
wart herein. Andere Tonalitätsbeziehungen, wie fie in der Periode des 


n Muſik und von einer Kunſtmufik, die ſich als Reaktion aus 
rten 


Betrachtung zu felen. Letzten Endes wird es bei der Beurteilung 
dieſer Hauptfrage fehr auf die Verfaſſung, Veranlagung und Einſtellung 
des einzelnen ankommen. Je nachdem wird er die dichteriſche Ein⸗ 


Senriette Ber b. 2 fl 
Reben zerbrechen. Novellen von e Brey. 2. Au 
Mena bon Als 3 ſtorben“). Verlagsanſtalt Benziger & z 
A.⸗G., Einſiedeln. 8 219 S. — Ein Jahrzehnt liegt ai en der E 
und Zweitausgabe dieſes ſchon von vornherein als gewichtig grem 
neten Sammelbandes. Inzwiſchen hat die Künſtlerin in Henriette Brey 
lernt; das kommt auch der neu formten 8 zugute. Was ich 
Son früher herausſtellte, kann ich hier nur wiederholen: Wahrhaftigkeit, 
Gottes⸗ und Menſchenliebe, dieſe bis zum Hochgrade der Güte und a 
Erbarmens, durchflammen das Ganze. Hier fieht man wieder ea 
wie der Kreuzeswe körperlicher elung dem Geiſte, dem Talent - 
Königsweg . vermag. Unter den ſämtlich ins helle Licht 
Pſychologie geſtellten acht Stücken hat es mir die zweite Hälfte, darunter 
vor allem die fünfte und die ſiebente Novelle, am meiſten angetan. — 
Das Buch bedeutet Ausſaat für reiche Ernte. E. Hamann. 


Briefkaſten. 
„A neun) es it Tatsache, daß Areife ber 


Köſel zu erſcheinen, auf. Das Erſcheinen des hundertſten Bandes 
ſoll uns eine angenehme Veranlaſſung ſein, auf die Gediegenheit und 


tt 
ch zuviel von den Mitteln, die 1588 den paſſtven Widerſtand ausmachten. 


ch 
unſerer Zeit mit den chriſtlichen Idealen unſeres Volkes zu verſöhnen, eber nähere Umſtände, auch 


zu vereinen und zu — bereichern. In dieſem Sinne bedeutet auch 
Schmidts Handbuch zu Fauſt eine erfreuliche Tat. 


Siturgia. Eine Einführung in die Liturgie durch Einzeldarſtellungen. 
1. Gruppe: Abhandlungen über die Liturgie im allgemeinen. 1. Bdchn. 


n.: 
Chriſtus unſer Liturge. Von Chryſoſtomus Panfoeder 
O. S. B. Matthias⸗Grüͤnewald⸗ . Mainz 1924. Geb. 1.20 4 


nder heben 
ich viele Hände mit der Kirche zu Gebet und Opfer. Die likurgt che Be⸗ 
wegung, die durch die katholiſche Welt geht, iſt ein Ausdruck dieſes Ver⸗ 


herausgegebene Sammlung „Liturgia“ bieten. Zum Unterſchied von der 
hochwertigen Sammlung „Ecclefia orang” fof die neue Sammlung nicht 
voneina unabhä 
enes Ganzes darſtellen: Eine inführung in die Liturgie, die rein wiſſen⸗ 
chaftlichen Ballaſt vermeidet, aber anderfeits die 1 ain Fragen doch 
n ihrer Tiefe aufgreift nach ihrer Ihitematifchen, geſchichtlichen, Dog: 
matiſchen und aſzetiſchen Seite, eine Ein hrung, die dem Gläubigen ohne 
theologifch liturgiſche Fachbildung das bietet, was er zum ee der 
i i li urgiſches Leben braucht. Dieſe ſchwierige 
Aufgabe Iöft glänzend das eben erſchienene, mit vielem Geſchma ausge⸗ 
ftattete 1. Bändchen der Sammlung: „Chriftus unfer Liturge“. In 3 bei 
aller Wiſſenſchaftlichkeit do leicht verſtändlichen und anſpr d ge: 
[öriebenen Aufſätzen behandelt der gelehrte Verfaſſer ſein zum Verſtändnis 
er Liturgie äußerſt wichtiges Thema. Vielleicht hätte es ſich empfohlen, 
die etwas langen Aufſätze in mehrere kürzere abzuteilen. er moderne 


nach einer leeren Seite aus, mag der Inhalt noch ſo anregend ſein. Man 
darf ſich auf die folgenden Bändchen der ſo verheißungsvoll eröffneten 


ten 
neu einſtudiert und zwar im Prinzregententheater. Es ift in ben lej l 
Jahren mehr und mehr gelungen, auf der Rieſenbühne intime 1 
plätze künſtleriſch einwandfrei herzurichten, ſo daß man die kleine Bühn 
des Reftdenztheaters nicht allzuſehr vermißt und doch den Vorteil hat, 


der Neueinſtudierung war ſtark. Wir haben heuer hier ſo viele Pi 
belebungen älterer Stücke geſehen, die ſchnell alterten. Dem gegen 
konnte man mit Freude ſehen, wie friſch Flachsmann geblieben 
wie zündend jede Anſpielung aufgenommen wurde, wie die gewiß 155 

tendenzlos geſehenen Schulmeiſtertypen doch wirkliches Saal 
haben. Als das Stück neu war, mußte die Kritik auf den un 
fehler hinweiſen, daß der Dichter den unfähigen Schulmann suglelt 
mit einer Urkundenfälſchung belaſtete und ſo zwar eine bequeme Han 

habe fand, ihn aus dem Sattel zu heben, aber den ſatiriſchen. Pfeilen 
die Durchſchlagskraft nahm. Wir haben heute an dramatiſcher Unter. 


altungsliteratur ſo weniges, was wirkt und doch ein gewiſſes künſt⸗ 
1 3 . ae. 5 a Niveau wahrt, daß die Kritik ſicher nicht dem Peſſn fe 430 
n ungszüge in zeitgen n Muſik von Dr. rmann darf. lmuth, beffen fe 
Eb n Milen und Birken Bd Te aien Dies Eng Sofbucbruderei | parrulos beiteren Abend fören dar. Wohlmuth, be 


und Verlag, Karlsruhe i. B. reis 30 4. — Dies üchlein kann man 
nur loben, Unſer zeitgenöſſiſches Muſikgeſchehen in Kompoſition und 
„ulfvermittlung ift knapp und überſichtlich dargeſtellt: die weitere Ent⸗ 


jähriges Bühnenjubiläum wir unlängſt feierten, hat den Flachs⸗ 
mann in allen Vorſtellungen neiptelt und tut dies jetzt wieder in un⸗ 
verminderter Friſche. Das iſt kultivierte Schauſpielkunſt jenſeits aller 


emadt, fie mögen zu lei 18 Beit 
Schrift erwahnte) J > a eitrag für das (auch in vorliegender 
Jer 8 | werben. Die eine betri 

eger und zeitgenöſſiſcher Muſik überhaupt zu Kirche und Gottesdienſt 
(Seit: 24). Hier ſieht Verfaſſer unrecht. Zur Richtigſtellung darf ich kurz 


erwähnt werden, obwohl auch die kleineren Nollen ſehr gut gefpielt 
wurden: Schröder und Höfer. Der erſtere feierte fein: fünfzig 
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erfahren. Es wird wohl wenig Theaterbeſucher geben, die ſich erinnern, 
daß Schröder nicht auf der Bühne ſtand, neben dankbaren auch viele 
undankbare Rollen mit höchſter künſtleriſcher Sorgfalt verlebendigte. 
Höfer beging feinen 60. Geburtstag zugleich mit feinem 40. Bühnen⸗ 
ubiläum. Anfangs der neunziger Jahre war er am Enſemblegaſtſpiel 
der „Münchener“ beteiligt, begleitete diefe auch auf der Amerikafahrt, 
wirkte dann in Breslau und Hamburg, bis er unter der Intendanz 
Speidel nach München ans Hoftheater berufen wurde, wo er unſeren 
phantaſtereichſten Geſtaltern zuzurechnen iſt. Ä | 


Schauſpielhans. „Schweiger“, ein Trauerſpiel von Franz 
Werfel, läßt uns die Frage aufwerfen, ob Wahnfinnige Träger der 
Handlung eines Bühnenwerkes ſein können, welches tragiſche Wirkung 
in uns auslöſen kann. Unſer Gefühl wehrt ſich dagegen. Wohl kann 
der Dichter feine Geſtalten auf Wege führen, die in ſeeliſche Krankheit 
münden (Bear, Ophelia), aber Menſchen, deren Entſchließungen und 
Taten wir von vornherein nicht nachfühlen können, weil krankhafte 
Triebe fle leiten, finb ſchon deshalb dramatiſch unbrauchbar, weil fie 
jenſeits einer ethiſchen Wertung ſtehen. Franz Schweiger iſt Uhrmacher 
in einer kleinen Provinzſtadt. Um ihn weht ein Hauch des Ungewöhn⸗ 
lichen, ja des Heiligen. So läßt es uns wenigſtens der Dichter ſagen, 
doch erreicht weder er noch der Darſteller, daß der Eindruck, den 
Schweiger auf ſeine Umgebung macht, ſich auch uns aufdrängt. Die 
Sozialdemokraten wollen Schweiger als Kandidaten aufſtellen, um 
aus der Macht, die er auf die Menſchen ausübt, Nutzen zu ziehen. 
Um dies zu verhindern, taucht ein Irrenarzt auf, der ihm enthüllt, daß 
er nicht immer der harmloſe Uhrmacher Schweiger war, ſondern ein 
Gelehrter namens Forſter, der in der Pſychoſe ein Kind erſchoſſen hat. 
Der Arzt rettete ihn, indem er die krankhafte Stelle feines Seelenlebens 
austilgte und das Erinnerung s vermögen durch Hypnoſe auslöſchte. 
Ob dieſe „ariſch pſycho⸗ſynthetiſche Therapie“, die gegen die Freudſche 
Pſychoanalyſe (die übrigens auch in der ſchönen Literatur viel mißbraucht 
worden iſt) ausgeſpielt wird, erfunden iſt oder einmal erſunden wird, 
it für die Beurteilung des Stückes Nebenſache. Schweiger vermöchte 
wohl die Erſchütterung ſeiner Seele zu überſtehen, wenn ſeine Frau 
ihm beiſtände; allein dieſe begeht eine Untat, um nicht ein pfychiſch 
belaſtetes Kind zur Welt bringen zu müſſen. Die Einſamkeit, die er 
fürchtet, weckt eine neue Pſychoſe. (Der Irrenarzt iſt mittlerweile von 
einem anderen Narren ermordet worden.) Schweiger will auf die 
Menge, die gekommen ift, um ibm zu danken, weil er Kinder von einem 
brennenden Schiff gerettet hat, ſchießen. Aber die Waffe entſinkt feiner 
Hand und er ſpringt aus dem Fenſter in die Tiefe. Um Schweigers 
ſeeliſche Rettung müht ſich auch ein Geiſtlicher, der in dieſem milden 
Menſchen, in dem doch das „abſolut Böſe“ wohnt, einen Mann von 
beſonderer Berufung zu erkennen glaubt. — Innerhalb dieſer ſchauder⸗ 
haften Vorgänge können die (zum Teil wenigſtens) geiſtvollen Deduk⸗ 
tionen meines Erachtens nur verwirrend wirken. Deut ſch, der vorige 
Woche in den Kammerſpielen Grillparzers König Alphons gab, ſpielte 
den Schweiger, ſchlicht und mild von einer faſt ſlawiſchen Weichheit. 
Die Erregungsekſtaſe packte, aber über einen intereſſanten kliniſchen 
Fall gelangte die Geſtalt doch nicht hinaus. Frl. Tiedemann gab 
die Frau des Unglücklichen mit Herbem, mattem Farbenauftrag, aber 
überzeugend. Auch die kleineren Rollen waren paſſend beſetzt; im 
Irrenarzt könnten die ſtarken Willenskräfte, im Geiſtlichen der myſtiſche 
Zug ſtärker hervortreten. — „Kolportage“ nennt Gg. Kaiſer eine 
Kom die, die er zum Nutzen ber „Kinderfürſorge und des zeitgenöſſiſchen 
Theaters“ geſchrieben haben will. Der Autor bietet ein Stück ohne 
ltterariſchen Ehrgeiz. Um eine Kritik gleich vorweg zu nehmen, gab 
er ihm den Titel „Kolportage“ und bog da und dort eine Linie ins 
Karikaturiſtiſche. Eine geſchiedene Gräfin vertauſcht den ihrem Mann 
zugeſprochenen Sohn gegen ein Proletarierkind. So wächſt letzteres 
als Ariſtokrat heran, während der echtblütige, der nach zwanzig Jahren 
aus Amerika zurückkehrt, ein tüchtiger Geſchäftsmann iſt, der feinem 
neuentdeckten gräflichen Vater, der ſein Vermögen verloren hat, helfen 
kann. Herm. Bahr hat auch einmal in einer Komödie (Die Kinder) 
gezeigt, daß die Umwelt ſtärker auf die Heranwachſenden einwirke, als 
das Blut, aber es ließe ſich wohl mit gleicher Ueberzeugungskraft die 
Gegenkomödie ſchreiben. Jedenfalls it das Stück witzig im Dialog, 
und die Figuren find in ihrer komiſchen Verzerrung dankbar zu ſpielen, 
wofür in einem aparten Bühnenrahmen von der flotten Leitung des 
Herrn Werck geſorgt wurde. 


Keſidenztheater. Den „Geldtopf“ und den „Bramarbas“ 
von Plautus hatte Jak. Mich. Reinhold Lenz, der Sturm- und 
Dranggenoſſe Goethes, frei nachgedichtet. Wilhelm v. Scholz hat 
nun dieſe alten Faſſungen nochmals bearbeitet. Dem erſten Luſtſpiel 
ſtand die Transponierung vom Antiken ins Barock nicht übel. Plautus 
iſt derb, ſeine Bearbeiter auch. Neben dem witzigen Ulk klangen doch 
auch ein paar tragiſche Töne, die Zäpfel der Figur des Geizhalſes 
gab. Im Bramarbas war die Antike in die Offenbachſche Operette 
verzerrt, mit örtlichen Anſpielungen beſpickt. Graumann hatte ſich 
in der Titelrolle gar ulkig ausſtaffiert. Paſetti hatte hier, wie im 
erſten mit Künſtlerlaune ſehr komiſche Bühnenbilder geſchaffen. Es 
wurde auch viel gelacht, aber bisweilen weckte die Luſtigkeit auf der 
Bühne nicht ganz den gleichen Widerhall. Es ſteht eben nicht mehr 
Karneval im Kalender, und unſere vornehme Mozartbühne iſt nicht 
ein Theater am Gärtnerplaz. Ein Teil der Zuſchauer ruhte nicht, 
bis Erwin Faber erſchien, deſſen mitdichtende Regie etwas vom „ent⸗ 
feſſelten Theater“ der Ruſſen hatte. 


Gärtrerplatztheater. „Nixchen“, Operette von A. M. Willner 
und R. Oeſterreicher, Muſtk von Oskar Straus. Ein Pariſer Lebe⸗ 
mann hat ſich auf eine weiberloſe Inſel zurückgezogen. Dort wird er 
von einer kühnen Schwimmerin, die dem Meere entſteigt, in ihren 
Bann gezogen, aber das „Nixchen“, das eine Filmdiva ift, verſchwindet 
wieder und verlobt ſich in Monte Carlo erſt noch mit einem Prinzen, 
bis der Weg nach den üblichen Hinderniſſen und Mißverſtändniſſen 
zum Glück frei wird. Die Muſtk von Straus ift wieder einſchmeichelnd, 
es wird getanzt zu jedem paſſenden und unpaſſenden Anlaß und das 
Publikum iſt jedesmal glücklich darüber. Die Stimmen hatten diesmal 
nicht ihren allerbeſten Tag, aber es fehlte nicht frohe Laune. 

Luſiſpielhaus. Zell und Genées Operette Nanon gehört zu 
jenen Werken aus der Blütezeit der Wiener Operette, denen gegenüber 
Jean Gilberts Allerweltsmufik ſich nicht meſſen kann. Das Buch hat 
wirklichen Witz und der Walzer, der ſich um die Figuren der tugend⸗ 
famen Wirtin vom goldenen Lamm, der ſchönen Ninon de l'Enclos 
und der alt und frömmelnd gewordenen Madame de Maintenon webt, 
iſt ſo zündend wie vor 40 Jahren, als ihn alle Drehorgeln ſpielten. 
Die mit den Damen v. Heer und Panzer, mit Forſtner, Schröger und 
Rogati in den Hauptrollen ſehr gewinnend beſetzte, ſchmuck inſzenierte 
Operette hatte denn auch einen durchſchlagenden Erfolg, der ihr 
zahlreiche Wiederholungen ſichert. Auch Paſtors Orcheſterführung ver: 
dient Anerkennung, 

Lord Byronfelier. Der Feier zu Byrons 100. Todestag, welche 
der Bayeriſche Neuphilologenverband mit einer durch die Oſterferien 
bedingten Verſchiebung veranſtaltete, haben Prinz und Prinze ſſin 
Ludwig Ferdinand von Bayern Aufnahme in ihrem Palais ge: 
währt und fie dadurch über eine Vereinsangelegenheit hinaus zu einer 
Huldigung des geiſtigen Münchens vor dem Dichter erhoben. Byron 
iſt nicht der unſere, ſein Weltſchmerz nicht chriſtlich. Aber er iſt echt, 
und der ganze Charakter des Dichters im Gegenſatz zu dem des in 
manchem verwandten Heine fo wahr, daß wir Byron fat fo gegen. 
überſtehen können, wie einem antiken Sänger ſeines geliebten Griechen⸗ 
lands. Der Verbandsvorfitzende gab den Gefühlen des Dankes ges 
ziemenden Ausdruck. Im Mittelpunkte der Gedenkfeier ſtanden Byronſche 
Dichtungen in deutſcher Uebertragung von Thereſe Tesdorpf⸗ 
Sickenberger und Dr. P. Tesdorpf, Nachdichtungen, die niemals 
den Eindruck einer Ueberſetzung hervortreten laſſen, ſondern durch die 
Prägnanz des Ausdruckes und die klangliche Schönheit durchaus als 
Originale wirken. Mußten wir die Dichterin infolge einer noch nicht 
völlig überwundenen ſchweren Erkrankung vermiſſen, ſo war den Dich⸗ 
tungen Dr. Tesdorpf ein geſchmackvoller Dolmetſch. Einen Teil der 
Gedichte ſprach auch der bewährte Rezitator Dr. O. Fraaß mit den 
reichen Mitteln feiner eindringlichen Vortragskunſt. Die feinfinnig 
ausgewählte Blütenleſe begann mit Byrons ertem Gedicht, einer er 
ſchütternden Totenklage, und endigte mit ſeinem letzten, das der Dichter 
an feinem 36. Geburtstage am 22. Januar 1824 in Miſſolunghi 
ſchrieb; dazwiſchen lagen Proben aus Jung Harolds Pilgerfahrt, aus 
Lara, Hebräiſche Melodie, Traum, Finſternis, aus der Prophezeiung 
Dantes, Stanzen zu einer Hindu⸗Weiſe u. a. m. Es waren vorzugs⸗ 
weiſe Dichtungen gewählt, in denen ſich Byrons Leben fpiegeli. 
Dr. Tesdorpf gab außer einer Würdigung des Dichters und ſeiner 
‚Begiehungen zu Goethe zwiſchen den Dichtungen noch manche wert⸗ 
volle literarhiſtoriſche Erläuterung. Teile aus Robert Schumanns 
Muſik zu Byrons Manfred ſpielte die bewährte Pianiſtin Lamm - 
fromm beifalls würdig. S. G. Oberlaender, München. 
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ie schwer die gold' ne Frühlingssonne 
Den Sieg erkämpft nach Winiersnacht, 
Bis endlich Lust und Maienwonne 
Ueber der ganzen Schöpfung lacht! 


Ein Sinnbild kann uns dies bedeuten 
Der eisigharien neuen Zelt, 

Die selbst dem Herrn will widerstreſten 
Und der gebenedeiten Maid. 


Doch ob des Regens Böen rausehen 
Und Stürme brausen durch das Ried: 
Zuletzt wird stets die Erde lauschen 
Auf lichter Schöpfung Malenlied. 


So muss das Volk sich wiederfinden 
Beim lieblichen Marienbild, 

Sein eignes Herz neu zu enlzũnden 
Am Multerherzen treu und mild. 


Und mitten in der Stürme Wehen 
Ein süsser Trost vom Himmel fad: 
Es ist der Goltesmuller Flehen 


Um Retlung für die ganze Well. Bruder Silvester. 
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Allgemeine Rundſchan 


Nr. 21. 22. Mat 1924 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Woche begann mit einem weiteren beträchtlichen Rückgang 
des Frankenkurses ; mithin werteten die Weltbörsen die Niederlage Poin- 
cares ungünstig. Die Verschlechterung betrug von Samstag bis Mon- 
tag 5— 10 %. Der belgische Franken schloss sich der Abwärtsbewegung 
des französischen an. Auch die Reichsmark wurde im Auslande etwas 
schlechter bewertet. Das Sinken des Franken kurses hat die Schwierig- 
keiten im Metallhandel etwas erleichtert; die Stützungsaktion für 
denselben ist jedoch noch nicht zustande gekommen. Am Geldmarkt 
war tägliches Geld reichlicher angeboten. An der Effektenbörse stellte 
sich nach anfänglicher Zurückhaltung eine Befestigung ein. Die Er- 
leichterung liess auch am zweiten Tage die Kauflust bestehen bleiben. 
Die grössere Flüssigkeit am Geldmarkt ist auf Steuereingänge bei 
Gemeinden zurückzuführen, auch werden die Ausleihungen der Gold- 
diskontbank fühlbar. Nach einer neuen Bestimmung der Reichsbank 
ist zur Errichtung eines Girokontos nur noch eine Einlage von 100 
Rentenmark nötig; auch hiervon dürfte eine Erleichterung zu erwarten 
sein. Der Ausfall der französischen Kammerwahlen hatte auf unsere 
Börse keinen besonderen Einfluss, da man an ein rascheres Tempo in 
der Lösung der Anleihe- und Ruhrprobleme noch nicht recht glauben 
kann. Eine Besserung des Frankenkurses, die auf ein Eingreifen des 
französischen Finanzministers zurückzuführen sein dürfte, machte die 
Börse Mitte der Woche wieder etwas unsicher, doch trat dann wieder 
Befestigung ein infolge von Käufen ausländischer und auch inländıscher 
Gruppen. Aber es fehlt, was nicht wunder nimmt unter den heutigen 
Verbältnissen, woran man aber immer wieder erinnern muss, das grosse 
Publikum. Eine neue Unsicherheit brachte die Tatsache, dass die 
Metallstützung nicht zustande gekommen ist; aber da das angebotene 
Material Fasch Aufnahme fand, so wurde die Tendenz wieder fester. 
Die Seehandlung (Preuss. Staatsbank) hat wegen grösserer Einlagen 
flüssiger Staatsgelder die Kreditzinsen herabgesetzt. Auch bei den 
Grossbanken erscheint eine weitere Erhöhung des Zinssatzes unwahr- 
scheinlich. Die Neigung, Bargeld wieder in Effekten anzulegen, dürfte 
hierdurch zunehmen. — 


Die Reichsbank hat vom 15. Mai ab eine Diskontsperre von 
Schecks in Beträgen über 1000 Bill. M. (bzw. 1000 Rent.-M.) verhängt, 
weil der Scheck vielfach als Kreditinstrument missbraucht wird, was 
seinem Charakter als blosses Zahlungsmittel widerspricht. Es ent- 
spricht diese Massnahme der Krediteinschränkung, die zur Sicherung 
der Währung verfolgt wird. Handel und Industrie werden den Kredit 
zum Durchhalten ihrer Bestände nicht dauernd aufrechterhalten können. 
In der Textilbranche, auch auf dem Holzmarkt, zeigt sich ein Preis- 
rückgang, der aus dem Bestreben her ührt, Gelder flüssig zu machen. 
Der Reichswirtschaftsrat wird eine Rundfrage veranstalten, um die 
Preisentwicklung für Haute, Leder und Schuhwaren zu prüfen. — Die 
Passivität unserer Handelsbilanz ist nach wie vor das vordriuglichste 
Problem. Die Belastung durch die Umsatzsteuer ist ungemein hoch. 
In der Textilbranche wird die Belastung auf 20 bis 25 pCt. des End- 
produktes berechnet; bei anderen Industriezweigen, wo diese Steuer 
4—6 mal zugeschlagen wird, dürfte die Verteuerung nicht ringer 
sein. Um unsere Ausfuhr nicht noch weiter zu schädigen, plädieren 
viele Wirtschaftler auf eine Herabsetzung oder vorübergehende Auf. 
hebung der Umsatzsteuer. Sie können sich auf eine Rede des Reichs- 
wirtachaftsministers stützen, der die Untragbarkeit der 2½ prozentigen 
Steuer zugab. Der Verlust in der Steuereinnahme müsste allerdings 
Bean werden. Sehr zugenommen hat der Tabakgenuss; hier und 
m Verbrauch von fremdländischen Lebensmitteln könnte die Selbst- 
erziehung des einzelnen dazu beitragen, ein geringes zur Besserung 
unserer delsbilanz zu bewirken. 


Der Barmer Bankverein Hinsberg, Fischer & Co. schliesst 
mit einem Reingewinn von 6,2 Mill. Goldmark ab; Dividende soll 
nicht ausgeschüttet werden. Die Verwaltung legt dar, dass abgesehen 
von dem vorjährigen Ueberschuss und wertvollen Immobilienbesits 
umfangreiche stille Reserven und Vermögenswerte aller Art vorhanden 
sind, die in der Goldmarkbilanz in Erscheinung treten werden. Eine 
Fail Niederlassungen müssen auch bei diesem Institute aufgelöst 
werden. 


München. K. Werner. 
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Der große Bucherfolg! 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur æ Begründer Dr. Armin Raufen, 
München, 29. Mai 1924. 
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XXI. Jahrgang. 


Der wahre Fridericus, 


Von Dr. Otto Kunze. 


6: iſt gerade ein Jahr her, da berichteten wir über den Film 
Fridericus (Nr. 21, 1923). Er iſt inzwiſchen aus der Mode 
gekommen, der Alte Fritz ſelber nicht. Als Symbol der Hohen- 
zollernromantik wird er im Gegenteil bewußt gepflegt in Wort, 
Lied, Bild und Buch. Das Neueſte auf dem Feld des Buches 
iſt eine literariſche Ausgrabung, die gewiſſermaßen das politiſche 
Teſtament Friedrichs des Großen fein will. Kein öffentliches an 
ſein Volk, ſondern ein geheimes an ſeinen Nachfolger. Es iſt ein 
kleines Heft und heißt: „Morgen Stundeneines Königes 
anſeinen Bruder Sohn 1766. Angehängt iſt ein „Glaubens- 
bekänntniß Seiner Königlichen Mafeſtät von 
Preußen.“ Beides hat Eugen Freiherr von Maſſenbach 
als unveröffentlichte Handſchrift aus ſeinen Familienpapieren 
herausgegeben. (München 1924. Verlag für Kulturpolitik.) — 
Die merkwürdige Schrift iſt, wie es in der Vorbemerkung heißt, 
inhaltlich in weſentlich anderer, vergröberter, teils verkürzter, 
teils verwäſſerter Form bereits aufgetaucht, zuletzt vor reichlich 
einem halben Jahrhundert. Die unmittelbare Verfaſſerſchaft 
Friedrichs II. ſteht nicht fet. Das Papier aber erweiſt die Ur- 
ſchrift als zeitgenöſſiſch. Es ſtammt nämlich dem Waſſerzeichen 
nach aus einer oſtpreußiſchen Papiermühle, von wo der König 
ſeinen Bedarf bezog. Auch Stil, Ausdrucksweiſe und Anſchau⸗ 
ung find friderizianiſch und deuten mindeſtens auf die allernächſte 
Umgebung des großen Preußenherrſchers. Der Hohenzollernſche 
Hausarchivar Geheimrat Schuſter denkt an den Grafen Herz ⸗ 
berg, den ſtaatsrechtlichen Berater und ſpäteren Miniſter 
Friedrichs. Herzberg war als deſſen beſonderer Vertrauter und 
Geiſtesverwandter zu ſolch einer Eckermann Rolle gewiß geeignet. 
Mag er nun aus zahlreichen Geſprächen die Niederſchrift geformt 
oder mag der König ſelbſt ſie diktiert haben, wir können nicht 
anders denn fie als echtes Zeugnis annehmen, als Zeugnis eines 
Regentengeiſtes, der heute als Vorbild hingeſtellt wird. 


Genau beſehen ſind Geiſt und Lehren der Morgenſtunden 
nicht einmal neu. Der Macchiavellismus des Herrschers, der 
als Thronfolger einen Antimacchiavell ſchrieb, die Menſchen⸗ 
verachtung des Alten von Sansſouci find wohlbekannt. Nur 
ſo dick eingekocht und gepieffert, ganz nach dem Tafelgeſchmack 
ihres Urhebers, bekam die Nachwelt fie noch nicht vorgeſetzt. — 
Der Geſellſchafter dieſer königlichen Morgenſtunden iſt der 
„Neveu“, der ſpätere Friedrich Wilhelm II. Ihm hält der er⸗ 
fahrene Oheim einen Regentenſpiegel vor. Er beginnt mit dem 
Urſprung ihres Hauſes und ſchildert, wie und wodurch die Bor- 
fahren auf die Höhe der Macht kamen. Dann umreißt er Lage 
und Art des Königreichs ſowie den Charakter der Einwohner. 
Es folgt eine Morgenſtunde über die Religion, eine über die 
Gerechtigkeit und dann die zwei ausgedehnteſten über die Politik 
Auf 5 nebſt einigen Lebensweisheiten für königliches 
uftreten. 

Laſſen wir Fridericus ſelbſt das Wort. In ſeinem un⸗ 
gepflegten Deutſch ſagt oder ſchreibt er (Sperrungen von uns): 
„Ihr werdete roth, und noch vergebe ich es euch, aber Höret 
einmahl auf euch fo kindiſch zu ſtellen, und miffet ein für allemahl, 
daß ſobald es auf ein Königreich ankommt, man nimmt, raubt und 
an ſtch reißt, was man nur immer haben kann, und man hat nicht 
eher Unrecht, als bis man gezwungen wird, das einmal Eingenommene 
wiederzugeben. ... Sehen wir auf die Tugenden und Helden⸗ 
thaten unſerer Vorfahren; fo werden wir ſehr leicht überzeugt, 


in ihren Schutz nehmen und verteidigen wollen. 


daß unſer Hauß dieſen Tugenden und großen Thaten feine Größe 
nicht zu verdanken hat. 


Ich muß euch überdem verſichern, daß 
der erſtere, der ſich unſre Krone auf das Haupt geſetzt, einer der 
eitelſten und blödſinnigſten Herren geweſen, und dabey einen 
ſehr ungeſtalten und puklichten Körper gehabt hat.“ (S. 28—80.) 

Welche beißenden Zynismen hätte Fridericus über die 
Siegesallee gehabt! Die grauſame Zeichnung des Allerhöchſten 
Großvaters ſpricht überdies für die Echtheit. Das hätte kein 
Höfling erfunden. | 

on der Religion: 

„Ein König würde ſeinem Beſten ſehr zuwider handeln, wenn 
er zulie ße, daß feine Unterthanen ohne Religion lebten, indeſſen 
handelte ein Monarch ſelbſten wieder die Bernunft, wenn er 
Religion hätte. Merket es euch wohl, mein lieber Neveu, es iſt nichts 
in der Welt, was den Geiſt und das Hertz mehr foltert und 
tiranniſiert als die Religion; denn fie kommt weder mit unferen 
Leidenſchaſten, noch mit den Abſichten der Staatsklugheit überein, die 
doch ein Monarch allein für Augen haben muß... Kommt es darauf 
an, von einem vorteilhaften Augenblick Gebrauch zu machen und fiğ 
einer ganzen Provintz zu bemächtigen; gleich werden ſich unſeren 
Augen ein ganzes Heer von Teufeln entgegen ſtellen, u ae 5 

t uns bey 
Verfertigung eines Tractats mit einer angrentzenden Macht nur der 
Gedanke ein, daß wir Chriſten find, fo iſt alles verlohren, und wir 
find hinter das Licht geführt.“ (S. 88.) 


Von der Gerechtigkeit: 


„Es ifl eine ausgemachte Sache, daß ſo wie uns unſere Unter⸗ 
thanen Reſpect und Gehorſam ſchuldig; fo find wir ihnen Recht und 
Gerechtigkeit ſchuldig. Wir müſſen uns indeſſen ſehr in Acht nehmen, 
uns allein von der Gerechtigkeit leiten und führen zu laſſen. Die 
Gerechtigkeit iſt ein Ebenbild Gottes. Wer kann in Ausübung 
derſelben zur hͤchſten Vollkommenheit kommen? Thnt man nicht alfo 
vernünftiger, wenn man gar den Vorſaß fahren läßt, fie vol 
kommen zu beſitzen?“ (S. 35/6.) 


Es kommt aber noch beſſer beim Kapitel Politik: 


„Sobald die Menſchen unter ſich eins geworden waren, daß 
ſeine Nebenmenſchen zu betrügen, die allerniederträchtigſte und laſter⸗ 
hafteſte Handlung wäre; ſo gab man ſich alle Mühe, einen Ausdruck 
zu erfinden, der dieſe Sache nicht ſo verhaßt vorſtellte. Man wählte 
das Wort Politique oder Staatsklugheit als das e 
Dieſes Wort aber geht ohnfehlbar nur Souverains und regierende 
Herren an. Denn wer ſollte ſich wohl unterſtehen uns für Betrüger 
oder für Schelme zu haltend .. Ich verſtehe, mein lieber Neven, 
unter dem Worte Politik die äußerfle Bemühung, die man ſich 
gibt, andere Leute zu hintergehen .. Ihr könnt hiebey gewiß 
verſichert ſeyn, daß alle Staaten in der Welt, in dieſem Fall, nur eine 
Laufbahn vor ſich haben. Iſt dieſer Grund feſtgeſetzt, ſo ſchämet euch 
nicht Aliancen zu machen, in der Abſicht, vor euch alleine allen 
Vortheil daraus zu ziehen; ihr würdet einen recht groben und un⸗ 
verzeihlichen Fehler begehen, wenn ihr nicht dieſe Alliierte ſogleich 
fahren ließet, ſobald ihr euern Vortheil dabey gewahr würdet: und 
überhaupt muß dies eure Haupt ⸗Maxime ſeyn, feinen Nachbaren 
das Seine zu nehmen (suum caique — rapere! D. K.) und feine 
Länder berauben, iſt das Mittel ihm berauben, euch zu ſchaden.“ 
(S. 89/40.) 

Fridericus geſteht ſelbſt ein, wie er dieſe Grundſätze an- 
wandte: 

„Sobald meine Truppen dieſen Vorzug (beſſerer Ausbildung) 
vor andern erhalten hatten; ſo war meine eintzige Beſchäftigung alle 
meine Pretenfioneß (Anſprüche) zu unterſuchen, die ich an unterſchiedene 
Provintzen machen konnte. Vier vorzügliche Hauptumſtände ſtellten 
fich meinen Augen dar; dieſes waren Schleſien, Polniſch Preußen, das 
Holländiſche Geldern, und Schwediſch Pommern. Ich richtete meine 
Augen zuerſt auf Schleſien, weil dieſen Gegenſtand am mehreſten 
meine Aufmerkſamkeit verdiente, und weil die damahligen Umflände 
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mir am aller zuträglichſten waren. Die Zeit und meine Nachkommen 
mögen einen andern Proiect ausführen“ (S. 51/2.) 

Die Nachkommen haben das letztere nicht verſäumt: Nord- 
ſachſen, Schleswig⸗Holſtein, Hannover, een Naſſau, Frank- 
furt. Wie man über mangelnde Gültigkeit der Anſprüche hin⸗ 
wegkommt, ſagt der König etwas ſpäter: 

„Man muß zwey oder drey Gelehrte an ſeinem Hofe ernähren, 
und denen die Mühe überlaſſen, alle unſere Anforderungen gu redt 
fertigen.“ (S. 54.) 

Ein ſittliches Werturteil über die Perſon Friedrichs II. 
können wir natürlich auf Grund dieſer Ausſprüche allein nicht 
fällen. Wir wiſſen, daß die Reflexion über das eigene frühere 
Handeln nicht fehlerlos iſt. Aber wir wiſſen, daß der eiskalte 
Politiker, der bittere Menſchenfeind, der zyniſche Freigeiſt ſchon 
ziemlich fertig war in dem jungen König, der 1740 den Thron 
beſtieg. Die furchtbaren Jugenderlebniſſe unter der Tyrannei 
des Vaters hatten ihn hart gehämmert. herr von Mafjen- 
bach gibt in ſeinem Prolog eine feine, in Einzelheiten vielleicht 
etwas kühne Analyſe dieſer Erſchütterungen. Der eingeborene 
Ehrgeiz (lieber zwei Königreiche verlieren, als nicht eine große 
Rolle bei der Nachwelt ſpielen, S. 57) war bei Friedrich aller 
Hemmungen natürlicher Gefühle entledigt. Dazu aller Hem⸗ 
mungen der Religion. Unſer Büchlein enthält ein Glaubens 
bekenntnis. Nur ift dies gleich dadurch gekennzeichnet, daß 
es Se. Majeftät „dem proteſtantiſchen Miniſter zu Regensburg 

aben infinuiren laſſen, um dadurch das Directorium über die 

vangeliſche Stände zu erhalten“. Was Wunder, daß es un⸗ 
gefähr das enthält, was wir heute unter poſttivem Proteſtantis⸗ 
mus verſtehen! Einzig eine Ka: Freiheit gegenüber verſchie⸗ 
denen lutheriſch⸗kalviniſchen terſcheldungslehren hebt das Be⸗ 
kenntnis von der ſtaatskirchlichen Orthodoxie damaliger öffentlicher 
Religionsübung ab. 

Iſt dieſer er Fridericus nun von Gegnern der 
fritziſchen und Dean chen Tradition ans Licht gezogen worden? 
Weit gefehlt! Aus den Worten des Herausgebers ſpricht überall 
dieſe Tradition ſelbſt. Und Friedrichs Nachfahr Wilhelm II. hat 
ſich in Schloß Doorn die Morgenſtunden er s vortragen laſſen. 

Ein ſonſt unbekannter Heinrich Petermeyer ſchildert das in einem 
nicht auf der Höhe des übrigen ſtehenden Anhang. — Es iſt 
wohl das Intereſſanteſte an der ganzen literariſchen Epiſode, 
daß ſie noch zum Ruhm ihres Helden beitragen ſoll. Sie wird 
es auch. Die zyniſche Ablehnung aller Moral in der Politik, 
die Anbetung des Erfolgs und N des Rechts iſt ja 
offizielle Weisheit in Preußen ⸗Deutſchland. reiiſchke, Nietzſche, 
Bernhardi haben ſie verkündet. Verblendet hat man ſogar die 
Klugheit des Alten von Sansſouci vergeſſen, daß derlei nur für 
die Ohren von Souverains und regierenden Herren, allenfalls 
von Staatsmännern ſei. Ja, ſelbſt die letzte Scham iſt gewichen. 
Die Morgenſtunden, dieſer Katechismus des Preußentums, dieſer 
Uebermacchiavell, find der deutſchen Jugend gewidmet! 
Welcher Jugend? Der Jugend vielleicht, die ſich in Hap- und 
Racheträumen berauſcht? Aus der die Mörder von Erzberger 
und Rathenau kommen? Die übrige deutſche Jugend weiſt jeden- 
falls die Widmung zurück. Sie iſt über die veraltete Klugheit 
hinaus, daß es vorteilhaft ſei, den Nächſten zu hintergehen — 
in der Politik und natürlich dann auch im Privatleben. Die 
politiſchen Grundſätze Friedrichs II. ſind uns Deutſchen nicht 
zum Guten ausgeſchlagen. Niemand traut uns mehr, niemand 
glaubt uns mehr. Niemand bemitleidet uns um das Unrecht, 
das ar Fang 

as iſt eigentlich die heutige Fridericus⸗Mode? Bei den 
Preußen ein Stück Selbſtbehauptung im Unglück, ein natürliches 
und verſtändliches Gefühl. Bei den nichtpreußiſchen Deutſchen 
iſt ſie eine ſeltſame Erſcheinung. Solange Preußen mächtig war, 
wehrten fie ſich dagegen, ganz beſonders die Bayern. Jetzt, wo 
Preußen geſchlagen if und ohnmächtig ſcheint, finden ſie Gefallen 
an ihm und ſeinem finnbildlichen Helden. Es iſt der echt deutſche 
Zug, dem Schwachen und Verfolgten ſein Herz zu ſchenken. Es 
iſt das Gegenteil preußiſcher Erfolgsanbetung. Liebe Deutſche! 

Preußen iſt nicht ohnmächtig. Es herrſcht in Deutſchland, 
wenn ſich gleich die Friderizianer ſtatt des Helms einen Zylinder 
oder gar eine Ballonmütze aufgefülpt haben. Noske, der eben 
erſt die Selbſtbeſtimmung Hannovers geknebelt hat, ſollte 
euch warnen. Schenkt euer Herz lieber denen, die als Deutſche 
Rat Preußen entmündigt worden find und als Provinzler im 

at der deutſchen Staaten nicht mitſprechen dürfen. Seht euch 


den wahren 
bilh fein darf. Srldericns an und urteilt, ob der euer Vor⸗ 


liquidiert. Dazu gehört auch, daß 


die Lüge, die Gewalt nicht dauernd triumphieren kann. 


Die neue Reichsregierung war bis zum Anfang der 
letzten Maiwoche noch nicht gebildet. Die Deutſchnationalen 
ſchlugen als Reichskanzler Tirpitz vor. Als dieſer Vorſchlag 
bei den Mittelparteien ein ſehr geteiltes Echo fand, nahmen fie 
Fühlung mit den Völkiſchen. Ende der Woche folgten neue Ber. 
. zwiſchen Mittelparteien und Deutſchnationalen. Die 

ntſcheidung hing daran, wie ſich die Letzteren zum Gutachten 
der Sachverſtändigen ſtellen würden. Hierüber ſollte eine 
Deutſchnationale Fraktionsſitzung am 26. Mai befinden. 

Die Landesvorſtandſchaft der Bayer. Volkspartei er 
klärte ſich unzweideutig für einen politiſchen Kurs, der die Staat! 
autorität wiederherſtellt und die Erbſchaft des 9. November 
neue Männer in Bayern 
ans Ruder kommen. Man ſcheint das jetzt wirklich in Ausſicht 
zu nehmen. | 

Düſſeldorf leidet unter ſchweren Bedrückungen durch 
die franzöſiſche Beſatzung. Die Stadt iſt außerſtande, eine neue 
große Artilleriekaſerne zu bauen. Auch das Reich kann dieſe 
und andere Forderungen im beſetzten Gebiet (62 Millionen Gold- 
mark) nicht erfüllen, ohne die deutſche Währung zu gefährden. 
In Düſſeldorf haben nun die Franzoſen den Kunſtpalaſt, wo 
am 1. Juni die Düſſeldorfer Kunſtausſtellung eröffnet werden 
ſollte, neuhergerichtete Konzertſäle, den Zoologiſchen Garten und 
145 Wohnungen beſchlagnahmt. Es ſcheint, als wollten milita. 
riſtiſche Einflüſſe einer kommenden gemäßigten Regierung Frant- 
reichs bereits entgegenarbeiten. 


Der Streik im Ruhrbergbau dauerte die ganze Woche 


an. Die Bergleute wieſen nach wie vor einhellig jede Mehr⸗ 
arbeit ohne beſondere Entſchädigung zurück. Kommuniſten ſuchen 
den Streik politiſch auszuſchlachten. Große Betriebe wie Krupp 
und Thyſſen mußten infolge Kohlenmangels teilweiſe ſtillegen. 

Die von der politiſchen Rechten in Norddeutſchland zahl ⸗ 


reich angeſetzten Deutſchen Tage, Schlageterfeiern uſw. find, 


ſoweit ſie ſich unter freiem Himmel abſpielen ſollten, verboten 
worden. Die Gefahr von Zuſammenſtößen mit Linksradikalen 
und der z. T. aufreizende Charakter dieſer Feiern laſſen das 
Verbot nicht grundlos erſcheinen. 

Die Hannoveraner geben ihren Kampf nicht auf. In 
einem Aufruf der Deutſch⸗Hannoverſchen Partei heißt es: 

Die Vorabſtimmung hat einen Erfolg nicht gehabt. 450 000 
Stimmen ſind für die Sache der Heimat abgegeben worden. 

Dieſes Ergebnis it nur möglich geweſen unter einer Verge⸗ 
waltigung der freien Abſtimmung, die ein Hohn auf die Reichs⸗ 
verfaſſung war. 

Selbſtverſtändlich wird die Ungültigteitserklärung der 
Borabſtimmung beantragt werden. 

Reichskanzler und Reichsinnenminiſter haben in Hannover gegen 
die Abſtimmung Stellung genommen. 

Der geſamte preußiſche Verwaltungsapparat wurde in den Dienſt 
der Gegenpropaganda geſtellt. 

Reichs, und Staatsbeamte wurden dadurch in der Freiheit ihrer 
Stimmabgabe auf das ſchwerſte beeinträchtigt. 


— 


Flugblätter und Plakate, zum Teil den preßgeſetzlichen An ⸗ 


ordnungen widerſprechend, wurden amtlich in Maſſen verbreitet. Sogar 
in den Gerichtsgebäuden wurden dieſe Flugblätter aufgehängt. S 

Die Lüge von der vaterlandsfeindlichen Haltung der „welſiſchen 
Führer wurde erneut durch ganz Deutſchland getragen 

Alle Parteien des Landes ſtellten ſich in ihrer offiziellen Füh⸗ 
rung gegen uns. 

Nur wenige mutige und aufrechte Vertreter der großdeutſchen 
Staatsauffaſſung haben uns in unſerem Kampfe gegen den preußiſchen 
Partikularismus geholfen. | 

So find wir unterlegen, fo mußten wir unterliegen. Der preu⸗ 
ßiſche Partikularismus, dieſer ſchlimmſte Feind wahrhafter deutſcher 
Einheit, der Mitſchuldige an unſerem Zuſammenbruch, darf triumphieren. 

Es wird ein kurzer Triumph ſein — es muß ein kurzer Triumph 
ein um Deutſchlands willen 
Es 1 Hannover jetzt ein Ende haben mit jeder Rückſicht⸗ 
nahme auf Parteien, Gruppen und Perſonen, die den preußiſchen 
Partikularismus über die groß deutſche Staatsidee ſtellen. 

Es muß fetzt ein Ende haben mit aller falſchen Scheu, 
Dinge und Menſchen, die Deutſchland mit ins Unglück geſtürzt haben, 
das hannoverſche Land und Volk vergewaltigen, nicht beim richtigen 
Namen zu nennen 

Die 450000 Männer und Frauen, die ſich trotz aller Unter 
drückung und Beſchimpfung zum großen Deutſchland, zu dem Ge⸗ 
danken des Rechtes und der Treue bekannt haben, find das Gewiſſen 
des hanno verſch⸗niederſächſiſchen Volkes! 

. . Wir beugen uns, wie vor 58 Jahren, fo auch diesmal 
unter Gottes Hand. Aber wir vertrauen feſt darauf, daß das Unrecht, 
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Ein freies Hannover in einem deutſchen Deutſchland 
bleibt das unverrückbare Ziel unſerer Arbeit! 

Ein Hoſpitantenverhältnis Deutſch hannoverſcher Abgeord⸗ 
neter zum Zentrum findet im neuen Reichstag nicht mehr ſtatt. 

Nach einer Erklärung Muſſolinis, der Beſprechungen mit 
belgiſchen Staatsmännern gepflogen hat, ift eine interalliierte 
Konferenz für Anfang Juli vorbereitet. Ä 

Die neue italieniſche Kammer wurde am 24. Mai 
unter großem Gepränge vom König eröffnet. Die Thonrede 
ſprach ſich für eine ſtarke, aber friedliche Politik aus. 

Geſtorben iſt Prinz Alexander von Hohenlohe, Sohn 
Ba, ie Reichskanzlers; ein bemerkenswerter Vertreter des 

mus. 


Her heſſiſche Föderalismus, 


Bon Will Scheller, Kaſſel. 


Ar 9. November 1918 hat mit dem Zuſammenbruch des deutſchen 
Kaiſerreiches auch die Stunde für die Liquidation der inner- 
deutſchen territorialen Staatsverhältniſſe geſchlagen. Dieſer 
Vorgang erfolgte ganz automatiſch mit einer Logik, die ſich aus 
dem ſtaatsrechtlichen Zuſtandekommen des Kaiſerreiches ergab, 
und war fo handgreiflich, daß er keiner beſonderen formal- 
juriſtiſchen Sanktion bedurfte. Gleichwohl hat er eine ſolche in 
dem Artikel 18 der neuen deutſchen Reichsverfaſſung gefunden, 
welcher bekanntlich „die Neubildung von Ländern innerhalb des 
Reichs“ oder „Gebietsänderung“ gemäß dem durch Abſtimmung 
feſtzuſtellenden Willen der Bevölkerung und durch das Mittel 
eines einfachen, bez. ee e Reichsgeſetzes vorſieht. 

Das Zuſtandekommen dieſes wichtigen Artikels gründet 
ſich auf die der Nationalverſammlung wohlbewußten ebungen 
in einzelnen deutſchen Ländern, den durch die Liquidation der 
innerdeutſchen territorialen Staatsverhältniſſe bewirkten — fo 
zuſagen fließenden — Zuſtand zu beſeitigen und zwar durch 
einen innerdeutſchen Umbau, der den bei der Reichs⸗ 
gründung von 1871 nicht genügend berückſichtigten ſtammes⸗ 
geſchichtlichen und wirtſchaftsgeographiſchen Verhältniſſen weiteſt 
gehend Rechnung tragen ſoll. Derartige Beſtrebungen find bald 
nach dem Zuſammenbruch des Kaiſerreichs in Schleſien, Schleswig ⸗ 
Holſtein, Hannover, im Rheinland und in Heſſen zutage getreten; 
und zwar zugeſtandenermaßen aus der Erwägung der Dring⸗ 
lichkeit einer einheitlichen Neuordnung des deutſchen 
Vaterlandes heraus. l 

Es iſt jedoch nicht zu verkennen, daß dieſe Beſtrebungen 
zum weitaus größten Teil nicht erſt durch den Umſturz hervor 


N dd fi und etwa mit ihm in urſächliche Verbindung zu bringen 


nd; ſie liegen vielmehr in einzelnen Motiven Jahrzehnte zurück 
und konnten ſich nur erſt in vollem Umfange entfalten, als die 
äußeren Umſtände dies ermöglichten und erheiſchten. Dieſe ge- 
chichtlichen Zuſammenhänge werden beſonders deutlich an der 
twicklung, welche die Beſtrebungen in Heſſen aufzuweiſen haben. 
Hier hat es ſtets Perſönlichkeiten und Kreiſe gegeben, 
welche die innerdeutſche Entwicklung ſeit der Mitte des 
vorigen 8 Brb nicht nur als ein Unrecht am Heſſen⸗ 
lande allein, ſondern am deutſchen Volke, am gfeichsgedanken 
und an der rechtlichen Staatsauffaſſung ſchlechthin betrachteten. 
Ein ruhmreicher Sproß der Familie von Ketteler, Wilhelm 
Emanuel, Biſchof von Mainz, hat in ſeinem heutigentags 
geradezu prophetiſch anmutenden Buch „Deutſchland nach 
1866“, dem Werk eines tief deutſch und wahrhaft chriſtlich 
empfindenden Mannes, dieſe Vorgänge rückſichtslos und mit 
ebenſoviel Sachlichkeit wie Offenheit gegeibelt und die denk. 
würdigen Worte ausgeſprochen: „Wir Deutſche haben viele 
traurige Ereigniſſe in der deutſchen Geſchichte zu beweinen; 
wir wiſſen nicht, ob eines dieſem gleichkommt.. Es war 
ferner die Heſſiſche Rechtspartei, die vor allem durch den 
Mund ihres 1921 dahingegangenen großen Führers, des Pfarrers 
Wilhelm Hopf!) das Bewußtſein des im Jahre 1866 an Deutſch⸗ 
land verübten Unrechts wachhielt und den Gezeiten der mater ia; 
liſtiſchen Verſeuchung der deutſchen Oeffentlichkeit zum Trotz 
inüberrettete in eine Epoche, die zwar durch die vollkommene 
ernichtung der äußeren Machtſtellung Deutſchlands zu den 
traurigſten, durch die Möglichkeit einer inneren Geſundung 
Deutſchlands aber auch zu den hoffnungsreichſten der deutſchen 


Geſchichte gehört. 


1) Verfaſſer des Quellenwerkes „Die deutſche Kriſis des Jahres 1866“ 
Relfungen? 1899) und Herausgeber der bis 1921 erſchienenen Heſſiſchen 
er. 


Der Gedanke des Rechts genügte freilich nicht, um eine 
politiſch wertvolle neue Bewegung in Gang a Bringen. Der 
von führenden Männern aus allen Kreiſen der kurheſſiſchen 
Bevölkerung unterzeichnete erſte Aufruf des gegen Ende 1918 
in Erſcheinung getretenen Heſſiſchen Volksbundes enthielt 
im weſentlichen neue Gedanken, vor allem die Gedanken der 
Zweckmäßigkeit, die in der Forderung ſich kundtaten, daß 
durch eine Zuſammenlegung der zerriſſenen heſſiſchen Gebiets⸗ 
teile zu einem lebensfähigen Ganzen ein brauchbarer, kräftiger, 
tragfähiger Bauſtein zum Neubau des Reiches, ein fruchtbares 
Mittel zur Beſeitigung der Kleinſtaaterei geſchaffen 
werden möge. 

Der Feſſiſche Volksbund iſt allmählich das Sammelbecken 
aller derjenigen Wünſche geworden, die in der Heimatkultur 
die Keimzelle der Geſundung Deutſchlands erblicken. 
Indem er aber anderſeits von einer Fuſton mit der Heſſiſchen 
Rechtspartei abſah, weil er von Anfang an die l ea 
Kurheſſens mit Heſſen⸗Darmſtadt anſtrebte und, Über 
den Parteien ſtehend, die Geſamtheit der Bevölkerung zu ge 
winnen ſucht, kämpfte und kämpft er einen ſchweren Daſeins⸗ 
kampf. Inſonderheit find es Mißdeutungen verſchiedenſter Art, 
die von links und rechts ihm den Weg erſchweren. Von links 
wird er oftmals dynaſtiſcher Umtriebe verdächtigt, rechts wird 
feine Abkehr vom Preußentum als Reichs verrat aufgezäumt und 
beide Seiten haben nicht vor den lächerlichen und beklagens. 
werten Unterſtellungen des Partikularismus und des Einver⸗ 
nehmens mit dem Feinde zurückgeſchreckt. 

Um dieſen bösartigen, mit großem Aufwand betriebenen 
Verleumdungen wirkſam zu begegnen, hat der Heſſiſche Volks⸗ 
bund vor fünf Jahren die Herausgabe einer Monatsſchrift 
„Heſſen“ in die Wege geleitet, die jetzt zu einem unter dem 
Titel Heſſiſche Zeitung in Kaſſel erſcheinenden „Wochenblatt 
für Deutſchtum und Heimat“ ausgebaut worden iſt. In ihr 
führt er den ihm aufgezwungenen Kampf durch und in ſeinen 
Leitſätzen hat er die Ideen, deren Verwirklichung er anſtrebt, 
in volkstümlicher Form zum Ausdruck gebracht. 

Aus letzteren geht klar und deutlich hervor, daß die heſſiſche 
Bewegung nichts will als die ehrliche und tatkräftige Mitarbeit 
am Neubau des Reiches, wobei allerdings für erforderlich ge⸗ 
halten wird, daß die Mängel des alten Reichsgebäudes zuvörderſt 
beſeitigt werden, die vor allem in dem Vorhandenſein einer 
Mehrzahl kleiner und kleinſter Bundesſtaaten und in dem Ueber⸗ 

ewicht und der Vorherrſchaft eines einzigen großen Bundes⸗ 

aates über alle anderen beſtanden haben und noch immer be⸗ 
ſtehen. Die verfaſſungsmäßige Neugliederung des 
Reiches auf ſtammesgeſchichtlicher und wirtſchaftsgeographiſcher 
Grundlage, ein die Natur des deutſchen Volkes erſt wahr⸗ 
haft berückſichtigender Neubau fol und kann Deutſchland allein 
widerſtandsfähig machen gegen die weiterhin drohenden Er⸗ 
ſchütterungen des Kulturlebens. In dem Bewußtſein, daß der 
heſſiſche Volksſtamm feit Menſchengedenken eine der bedeutſamſten 
Verkörperungen des Deutſchtums geweſen iſt, erſtreben die heſſiſchen 
Aktiviſten die Wiedervereinigung aller von Heſſen bewohnten 
Gebiete zu einem lebens, und leiſtungsfähigen Gliedſtaat des 
einigen Deutſchen Reiches. 

Damit gehen fie nicht einmal fo weit wie die Reichsver⸗ 
faſſung ſelbſt, die geradezu eine Neu bildung von Ländern vor⸗ 
ſteht. Die Wiederher ſtellung eines Landes aber, das ſchon 
einmal beſtanden und im Rahmen des Reiches wichtige Aufgaben 
erfüllt hat, kann logiſcherweiſe nicht gut als Neubildung, ge⸗ 
ſchweige als Phantaſterei bezeichnet werden. Die im Heſſiſchen 
Volksbund vereinigten Männer und Frauen aller Berufs- und 
Geſellſchaftskreiſe lehnen jede Zwangswirkung ab und maßen 
ſich auch in den Einzelheiten ihrer Forderungen keine Endgültig ⸗ 
keit an. Aufs entſchiedenſte aber weiſen die Leitſätze jeglichen 
ausländiſchen Einfluß auf die Angelegenheit zurück, deren 
rein deutſcher Charakter nicht oft genug betont werden kann. 
Für den geforderten heſſiſchen Geſamtſtaat aber wird in erſter 
Linie Folgendes verlangt: uneingeſchränkte Reichsunmittel⸗ 
barkeit und nach dem Grundſatz der gleichmäßigen Verteilung 
von Recht und Pflicht die Selbſtverwaltung auf den Gebieten 
des Landesrechts, der Kirche, des Unterrichts, des Bauweſens, 
der rg der Landwirtſchaft und Forſtkultur, ſowie 
das Recht der ennung von Richtern und Staatsdienern, 
ferner die Verwaltung des Landesvermögens und der Steuer⸗ 
erhebung im Rahmen allgemeiner Reichsſätze. Verworfen 
werden anderſeits alle Sonderrechte der Gliedſtaaten, 
für das Reich hingegen die einheitliche Zuſammenfaſſung der⸗ 
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jenigen allgemeinen Angelegenheiten erſtrebt, die, wie beiſpiels⸗ 
weiſe die äußere Politik und diplomatiſche Vertretung, ra bie 
bürgerliche, ſoziale, Straf- und Handelsgeſetzgebung, ihre Durch⸗ 


führung naturgemäß in der Reichsgewalt finden müſſen. 
Unzweideutig hat der Heſſiſche Volksbund es ausgeſprochen, 


daß er im Reich eine unlösliche Einheit erblickt. Wie 
ſehr der deutſche Gedanke im Vordergrunde ſeiner Abſichten 
pet, geht auch daraus hervor, daß er in einem beſondern Leit- 
atz die Reichseinheit für unvollkommen erklärt, ſolange die 


deutſch⸗öſterreichiſchen Länder noch nicht in ihren Rahmen 
einbezogen find. 


Es iſt nur natürlich, daß die heſſiſche Einheitsbewegung 
in Kurheſſen die ſtärkſten Wellen ſchlägt, denn die Bewohner 
von Heſſen⸗Darmſtadt haben ja bereits, was die Kurheſſen erft 


erſtreben und mit jenen gemeinſam beſitzen wollen. Anderſeits 
aber iſt nicht zu verkennen, daß die Bewegung in Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt durchaus latent iſt und in dem Augenblick aktiv wird, in 
dem die Angelegenheit ihre Spruchreife erlangt hat. Im übrigen 
wird innerhalb der heſſiſchen Einheitsbewegung nichts Bedeu. 


tendes beſchloſſen ohne unmittelbare Fühlungnahme und erficht- 


liche Uebereinſtimmung beider Teile. Manche wertvolle Initiative, 


manche wirkſame Kundgebung iſt von feiten Heſſen⸗Darmſtadts 
offen, daß der große Aufwand an 


ausgegangen. So iſt zu h 
Idealismus, den die heſſiſche Einheitsbewegung aufbringt, zum 
Segen des Heſſenlandes nicht nur, | 
deutſchen Reiches einmal praktiſche Geltung gewinnt. 


Sechs Monate Direktorium in Spanien. 


Von Guſtav Stezenbach, Freiburg i. B. 


igentlich find es fon Über acht Monate feit dem Staats- 
ſtreich vom 13 September 1923. Damals hatte der Diktator 


feine Amtszeit auf etwa 3 Monate, ſpäter auf 6 Monate be 
rechnet. Heute ſpricht er von einem Jahr oder noch längerer 
Dauer, je nach der Notwendigkeit. Keinesfalls will Primo de 
Rivera, den der König zum Granden erhoben hat, von ſeinem 
Poſten weichen, ehe er das Staatsweſen auf neue Grundlagen 
geſtellt hat. Anläßlich feines ſechsmonatlichen Amts„jubiläums“ 
empfing er die Direktoren der Madrider Zeitungen, aber auch 
den Berichterſtatter des Pariſer Temps. Und dieſem machte er 
gar nicht den Eindruck eines Mannes, der ſeinen Sturz be⸗ 
fürchten muß, ſondern M. Galtier ſchreibt ausdrücklich, „man 
glaubt nicht mehr an die Gerüchte von ſeinem Sturz; er macht 
den Eindruck eines Menſchen, der völlig zielbewußt vorgeht und 
keinen Augenblick an dem Gelingen ſeines Werkes zweifelt“. Bei 
dem Gerüchte von ſeinem bevorſtehenden Sturz war der Wunſch 
der Vater des Gedankens. 

Zweifellos gibt es Kreiſe, die alle Hebel in Bewegung 
ſetzen, den Mann zu ſtürzen, der es gewagt hat, ihre Zirkel zu 
ſtören. Zuerſt wurden ein oder mehrere Scharmützel mit den 
Mauren in Marokko auf dem Weg über die Daily Mail und 
franzöſiſche Senſationsblätter zu einer neuen Kataſtrophe auf, 
gebauſcht und ſogar berichtet, Melilla ſtehe in Flammen. Mit 
dieſem Börſenmanöver, das war es zugleich, ſollte das Volk und 
die Preſſe gegen Primo de Rivera eingenommen ſowie Beun. 
ruhigung und Mißtrauen geſät werden. Allmählich ſtellte ſich 
die Wahrheit heraus und der Diktator ließ den Hauptſchuldigen 
dieſer Preſſematadoren verhaften und über die Grenze abſchieben. 
Gegen die Börſenſpekulanten aber leitete er eine ſtrenge 
Unterſuchung ein. Das zweite „Verbrechen“, das er beging, 
war ſchon ſchlimmer. Die Häupter der Freimaurerei hetzten 
zur Revolution gegen den Diktator auf, beſonders unter Miß⸗ 
brauch des ſchöngeiſtigen Inſtituts Athenäum, das deshalb von 
Primo de Rivera geſchloſſen wurde. Als man den bekannten 
Vizerektor der Univerſität Salamanka und republikaniſchen Ex⸗ 
deputierten Miguel Unamuno (übrigens mit Lerroux der Haupt- 
kriegshetzer gegen Deutſchland) überführte und feinen revolutio⸗ 
näten Brlefwechſel beſchlagnahmte, da machte der Diktator kurzen 
Prozeß und ließ Unamuno, das Haupt der ſpaniſchen Frei⸗ 
maurerei, ferner die gleichfalls revolutionärer Umtriebe über⸗ 
führten republikaniſchen Exdeputierten Goriano und Ortega fo- 
wie den bekannten Marques de Cortina, den Freund des Grafen 
Romanones, der in einer Fachzeitſchrift einen unzenſierten Artikel 
gegen die Finanzpolitik des Direktoriums veröffentlicht hatte, 
verhaften und nach der Heinen kanariſchen Inſel Fuerteventura 
verbringen. Nur Cortina durfte nach kurzer Zeit wieder zurück⸗ 
kehren. Man kann fich der ken, daß die Logenkreiſe nach Rache 


| Allgemeine Rundſchau 


ondern auch des ganzen 
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lechzen. Aber den Diktator läßt das offenbar kalt, obwohl 
Romanones, der in Paris weilte, drohend einem Ausfrager ſeine 
Rücktehr nach Spanien ankündigte mit der Abſicht, dort den 
Kampf gegen die Unterdrückung der Freiheit und der Verfaſſung 
aufzunehmen. Wenn Romanones ſo zu ſprechen wagte, ſo fühlt 
er ſicher hinter ſich die Macht des franzöſiſchen Großorients, 
deſſen Vertrauensmann er ja ſchon während des Krieges war. 
Primo de Rivera mag ſich alſo vorſehen, daß er nicht eines 
Tages das Schickſal ſeines Vorbildes Prim erleidet. 

Einzelne Mißerfolge, wie der unvermeidliche in der 
Tangerkonferenz, die Spanien mit einigen kleinen Zuge 
ſtändniſſen abſpeiſte, Frankreich aber zum Herrn des „inter 
nationaliſierten“ Tanger machte, ferner der nur Italien günſtige, 
die ſpaniſche Induſtrie aber ſchwer ſchädigende ſpaniſch⸗italieniſche 
Handels vertrag hatten in Spanien febr enttäuſcht und Miß⸗ 
5 hervorgerufen. Dasſelbe bewirkte auch die den Spaniern 
o vorkommende lange Dauer der Vorbereitungen für die inneren 
Reformen. Es ſchien, als fei Primo de Rivera auf einem toten 
Punkt angelangt. Man überſah die von ihm bewirkten riefigen 
Erſparniſſe im Staatshaushalt, die bedeutende Erhöhung der 
Staatseinnahmen. Natürlich machte er ſich durch den Abbau 
der überflüffigen Beamten (25% ) die nur Staatspenſionäre 
waren, viele Feinde. Manchen Kanzleien, ſo ſagte der Diktator 
zu M. Galtier, waren 40 Beamte zugeteilt, während nur deren 
vier nötig waren und arbeiteten. Inzwiſchen haben aber auch 
die Reformen eingeſetzt. Der Reinigung der Gemeindeverwal⸗ 
tungen von dem Unrat der Korruption (viele Hunderte von 
Amtsträgern wanderten ins Gefängnis) folgte das neue Ge⸗ 
meindewahlgeſetz, im weſentlichen nach Mauras von den Kammern 
einft genehmigtem Entwurf. Es fieht Verhältniswahl vor, ſowie 
die Wahl des Gemeindepräfidenten durch den Gemeinderat, aber 
nicht aus deffen Mitte, und für die Gemeinden unter 1000 Čin- 
wohnern die Gemeindeverſammlung der Einwohner wie im 
Mittelalter zu Kaſtilien. Merkwürdig iſt dabei ſeine Auffaſſung 
des Frauenwahlrechts, das nur die unverheirateten, ſelb⸗ 
ſtändigen, ferner die verwitweten und getrennten Ehefrauen er- 
halten, die Hıushalts- oder Familienhäupter find. Denn — die 
Verheirateten ſtehen ja unter der Oberhoheit des Mannes. Mit 
einem Militärgeſetz wurde die bisher in Spanien übliche drei⸗ 
jährige Dienftzeit durch die zweljährige erſetzt und das Inftitut 
der Einjährig- Freiwilligen für die gebildeten Berufe eingeführt, 
die ihre Verpflegung beſtreiten und je nachdem 2—5000 Peſetas 
für Ausrüſtung bezahlen müſſen. Die Zahl der Schulen wird 
vermehrt, die Lehrerbezahlung erhöht, ein natlonaler Wiriſchafts⸗ 
rat wurde errichtet für Handelsverträge, Zoll, und Produktions. 
fragen. Erwähnt ſei ferner die Erweiterung der Zuſtändiokeit 
des Oberſten Gerichtshofes als Staatsgerichtshoſ gegen Miniſter 
und Abgeordnete, ferner die geplante Zuſammenfaſſung der 
ſozialen Geſetzgebung zu einem Kodex, die diesmal wirkliche Auf⸗ 
hebung der Juntas de Defensa, der Offt,tersjunten zur Verteidi⸗ 
gung der Staatsautorität, deren Aufgaben das Direktorium ſelbſt 
übernahm und die Errichtung eines Ratskollegiums für Bor 
ſchläge zur Beſetzung von kirchlichen Aemtern in Ausübung des 
Königlichen Patronats. Primo de Rivera erklärte, er werde 
einer von ihm einberufenen Verſammlung der Stände des 
Landes, der Univerfitäten, der Induſtrie, des Handels, der 
Arbeiter, kurz des ganzen denkenden und ſchaffenden Spanien, 
einen Bericht über ſeine Arbeit vorlegen. Er ſuche dazu Männer, 
die fähig ſeien, alle die Probleme zu beherrſchen; daß die alten 
Parteien wiederkehren, glaube er nicht, wohl aber einzelne 


Perſonen. Dafür neue Gruppen und neue Programme. Die 
5 r Prozeß wegen der Berant- 


Armee ſei durchaus einig; auch der 

wortlichkeit für Marokko (bei welchem der frühere Oberkommiſſar 

General Berenguer zum Tod verurteilt wurde) nehme einen 

ruhigen Ausgang. Es waren nämlich anläßlich des Rücktritts 
ilera vom Amt des Vorſitzenden im Oberſten 


des Generals Agu 
entſtanden über Meinungsverſchiedenheiten 


Kriegsrat Gerüchte 
8 beſonders weil der über 80 jährige General 


im Offizierskorps ; 
155 der immer wieder einſpringen muß, zu feinem Nad. 


folger ernannt wurde. Den Oberbefehl in Marokko hatte der 
Kriegsminiſter unter Garcia Prieto, General Aizpuru, über ⸗ 
nommen. Mit den Rifkabylen erklärte Primo nur auf Grund⸗ 
lage des Protektorats Spaniens über das Rif Frieden machen 
zu können, weil ein ſelbſtändiger Rifſtaat eine Gefahr für den 
Verkehr und defen Sicherheit bedeute. — Die militäriſchen 
Zivilgouverneure werden jetzt durch wirkliche Zivilgouverneure 
erſetzt, der erſte Schritt zum Abbau der Militärherrſchaft. Primo 
de Rivera hat neben oder mit der Somatenbürgergarde eine Art 
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Vaterlandspartei oder Einheitspartei gründen laſſen, 
in die jeder patriotiſche Spanier, gleichviel welcher Partei er 
früher anbing, eintreten kann. Es ift die Union patriotica, 
die einzige Partei, für die er Agitation duldete. Romanones 
und Alvarez, die ſchriftlich um Freigabe der politiſchen Agitation 
nachſuchten, wurden brüsk abgewieſen und auf ſpäter vertröſtet. 
Da Epiſkopat, Klerus, Mauriſten und Katholiken für die Union 
arbeiten, wird Primo de Rivera in der liberalen Auslands- 
preſſe als klerikal verſchrien. Die Linksliberalen und Sozialiſten 
haben ſich zu einer ſog. Arbeiterpartei vereinigt, die etwa 
600 000 Mitglieder zählen ſoll. 

Manche Urſache der Mißſtimmung beſteht freilich noch 
immer fort. Die offenbar als zu hart empfundene Behandlung 
auch der harmloſen kataloniſchen Veranſtaltungen, die ſtrenge 
Preßzenſur, die täglich weiße Lücken in den Zeitungen ſchafft 
u. a. m. In der auswärtigen Politik erregte es Aufſehen, daß 
der Vertreter Spaniens, Admiral Magaz, Bizepräfident des 
Direktoriums, bei der Seeabrüſtungskonferenz in Rom die Kon⸗ 
ferenz verließ und der Preſſe die Haltung Spaniens, das der Nb. 
rüſtung nicht unbedingt ablehnend gegenüberſtehe, aus ſeiner 
Külſtenbeſchaffenheit und feinen Verteidigungsnotwendigkeiten 

erklärte. Aufſſehen erregte auch die Abſage des Beſuchs des 
Königs von Rumänien. Muſſolini ſoll die Abſage an 
Rumänien mit der Drohung erzwungen haben, daß dann der 
Gegenbeſuch Viktor Emanuels in Madrid unterbleibe. In 
Rumänien hat ja das Vorgehen des Diktators gegen Unamuno 
zu Proteſtkundgebungen geführt. Aber der wirkliche Grund der 
Abſage war wohl doch der Wunſch Italiens, das Rumänien 
iſolieren will und zwar Sowjetrußland zuliebe, mit dem Italien 
gern in Wirtſchaftsbeziehungen träte. Uebrigens hat auch in 
Italien die Verbannung Unamunos ein mißtönendes Echo Hervor- 
gerufen. Gabriele d'Annunzio, Fürſt von Montenevoſo, wettert 
gegen den Diktator, deffen Werk fo gern mit der faſchiſtiſchen 
euerung Italiens durch Muſſolini verglichen wird, und 
fimmt in den Proteſt der Pariſer Sorbonne und franzöſiſcher 
Schriftſteller, wie Anatole France u. a. ein. Primo de Rivera er- 
widerte auf dieſen Proteſt kalt, Unamuno werde wiſſenſchaftlich 
ſicher überſchätzt; er habe deffen Werke ſämtlich geleſen, aber keinen 
einzigen eigenen Gedanken darin gefunden. Man ſieht, dieſer 
Mann läßt ſich nicht fo leicht durch irgend einen Rummel ein- 
ſchüchtern. Er hat offenbar feſte Nerven. Wenn es ihm glückt, die 
Marokkofrage befriedigend zu löſen, was meines Erachtens nur im 
vorläufigen Verzicht auf Marokko geſchehen kann — aus dem Tauſch 
Melilla Ceuta gegen Gibraltar ſcheint nichts werden zu wollen —, 
dann kann alles gut werden. Spanien ſollte hier dem Beiſpiel 
Italiens in Abeſſynien folgen und auf dieſen Imperialismus, der 
nur vergebliche Opfer an Gut und Blut fordert, verzichten. Daß 
in der Innenpolttit Primo de Rivera keine Schwäche zu zeigen 
gedenkt, beweiſt ſein Verbot der Feier des 1. Mai. Der Diktator 
wollte den Sozialiſten den 1. Mai zuerſt freigeben. Als er 
aber las, die Sozialiſten wollten die Kundgebung zu einem 
Manifeſt für ihre Forderungen benutzen, verbot er die Feier 
völlig. Hoffentlich gelingt es ihm, allen Schwierigkeiten der 
Lage bald Herr zu werden und durch Einberufung eines berufs⸗ 
ändiſchen Parlaments der Welt den Weg zu zeigen zur Be 
freiung vom Joch des Parlamentarismus und der Formaldemo⸗ 
kratie, die ſtatt zur Ständepolitik zur Intereſſenpolitik führte, 
in Spanien und anderwo. 

Die Frankfurter Zeitung veröffentlicht von Zeit zu 
Zeit ſehr abfällig gehaltene Berichte über die Tätigkeit des 
Diktators, begreiflich vom Standpunkt ihres Lieblings Melquiades 
Alvarez. Dagegen ſtellt die Neue Zürcher Zeitung objektiv 
feſt, daß die Stellung Primo de Riveras wieder bedeutend ſtärker 
geworden iſt und nicht ſo leicht erſchüttert werden kann. Die 
abfälligen Urteile des Frankſurter Blattes über Primo de Riveras 
Finanzwirtſchaft werden dadurch widerlegt, daß die neue innere 
Anleihe achtfach gezeichnet wurde! Der Diktator hat alſo das 
Vertrauen der Finanzwelt. Erſt jetzt wird eine Rede des Königs 
Alfons bekannt, die er im Mai 1921 in Cordova gehalten 
hat und in welcher er ſich mit den inneren Zuſtänden feines 
Landes unter dem parlamentariſchen Regime beſchäftigt. Bisher 
war dieſe Rede von den ſpaniſchen Kabinetten unterdrückt worden, 
weil ſie den Finger in die Wunde legt und die Beſtätigung 
der vom ganzen ſpaniſchen Volk begriffenen Wahrheit von höchſter 
Stelle enthält, daß die parlamentariſchen Berufs politiker und 
die Cliquenwirtſchaft die Schuld an den troſtloſen inneren Zu⸗ 
ſtäünden der Monarchie tragen. Gleichzeitig enthält die Rede 
einen nicht undeutlichen Wink für eine Bewegung, wie ſie letzten 


Endes von Primo de Rivera durchgeführt wurde. Und das iſt 
auch der Grund für die Veröffentlichung der königlichen Aeuße⸗ 
rung jetzt, wo der Diktator-General feine Volkstümlichkeit und 
innere Stellung ſtärken zu müſſen glaubt. Der König ſagte in 
Cordova u. a. Folgendes: 

„Eure Klagen kenne ich nur zu gut, aber helfen kann ich 
euch nicht. Wenn ich den Cortes etwas vorſchlage, fo dringt 
es bis zum nächſten Regierungswechſel nicht durch. Dann muß 
ich es neuerlich verlangen und erleben, daß nun diejenigen, die 
zuerſt als Regierungspartei für meinen Antrag waren, als 
Oppoſition dagegen find und umgekehrt. So kann man nicht 


regieren, und das ſage ich euch, der ſchließlich ſeit neunzehn 


Jahren euer König iſt und es am beſten wiſſen muß. Aber 
helfen kann ich auch nicht, denn ich bin kein abſolutiſtiſcher 
Herrſcher und habe geſchworen, dieſe Verfaſſung zu halten. Wie 
ich die Sachlage kenne, gibt es nur eine Abhilfe: daß von den 
vernachläſſigten Provinzen eine Bewegung zur Sanierung dieſer 
Zuſtände eingeleitet wird.“ 


Hoffung. 
Von Geh. Archivrat Dr. Joſ. Weiß, München. 


aldesrauſchen, Mondesblinken, 
Schweigend in der dunkeln Nacht, 
Wo die weißen Nebel winken 
In der nord'ſchen Märchenpracht. 


Sitzend auf der Brücke Steinen, 
Deutſchland — ach, wir dachten Dein! 
Durften wir nicht herzlich weinen, 
Mußten wir nicht traurig ſein? 


Und es zündet in den Herzen 
Zornesflamme heiß die Nacht 

Und der Mond ſtillt nicht die Schmerzen, 
Der ſo ſtill herniederlacht. l 


Weh! Daß Du fo tief gefallen, 
Du der Länder ſchönſte Zier! 
Fluch den falſchen Lügnern allen, 
Die den Kranz zerblätiert Dir! 


Deutſches Volk, Du Schmuck der Erden 
Jetzt ſo freventlich zertheilt! 

Wird's denn nimmer beſſer werden, 
Nimmer dieſer Schmerz geheilt? 

Ja, noch kannſt Du fröhlich hoffen, 
Denn es nagt ein grimmer Schmerz, 
Eine Wunde, heiß und offen, 

In der Söhne treuem Herz. 


Und es geht ein tiefes Gähren 

Durch des deutſchen Volkes Bruſt: 
„Nein! Nicht länger darf es währen!“ 
Ruft es rings voll Todesluſt. 


Hörſt Du nicht ſchon Schwerter klirren? 
Bald, bald nahet ſich die Zeit, 

Wo die Raben nicht mehr ſchwirren 
Und erſteht die Herrlichteit. 


Wenn der Mond dann wieder ſcheinet 

Ueber Wald und Berg und Feld, 

Schaut er wie vor tauſend Jahren 

Auf die freie deutſche Welt. 

Dieſes Gedicht ſteht auß Seite 24 ff. der Juni-Nummer 

(Nr. 6) 1866 (X. Jahrg.) des „Correſpondenzblattes des Philifter- 
vereins und der Verbindung Aenania“. Von wem tft es? 
Es könnte von Eichendorff ſein, ſo ſtark verrät es deſſen Form 
und Gefinnung. Es ſtammt aber von einem damaligen Aenanen; 
alle die vielen, teils guten, teils ſchlechten Gedichte pflegte das 
genannte Correſpondenzblatt aus dem Kneipzeitungsarchiv der 
Verbindung zu bringen. Veröffentlicht hat es der Herausgeber 
des Correſpondenzblattes, Hermann Streber, Religionslehrer am 
Münchener Wilhelmsgymnaſium, ein Sohn des bekannten 
Münzforſchers Univer.⸗Prof. Franz Streber, Gründers des „Ver⸗ 
eins für konſtitutionelle Monarchie und religiöſe Freiheit“ und 
des (Vincenz) „Vereins zur Unterſtützung armer Studierender“. 
Hermann Streber wurde 1870 als Religionslehrer wegen angeb⸗ 
licher „Umtriebe zugunſten des Infallibilitätsdogmas“ entlaſſen 
und ſtarb 1896 zu Tölz als Dr. theol. und freireſig. Pfarrer und 
hoch verdienter Redakteur des Herderſchen Kirchenlexikons. Von 
den Aenanen aus jenen Jahren leben noch fünf, davon in München 
der hochverehrte Geiſtliche Rat und Profeſſor Monfignore 
A. Vollnhals. 
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Der Aenane jedoch, dem wir das mes, Y ohne Angabe 
feines Namens veröffentlichte Gedicht verdanken, ift kein Geringerer 
als Georg Freiherr von Hertling, der nachmalige Reichs- 
kanzler (bei Aenania rezip. 13. II. 62, 1 7015 cht 30. V. 62, „Ehren; 
mitglied“, d. i. Inaktiver wegen Ueberſtedelung nach Berlin, 
19. XI. 62, philiſtr. auf ſchriftliches Aufuchen April 1863). Xn- 
wieweit er — er war von ſeiner Reife nach Italien am 1. Juni 
1866 in Darmſtadt angekommen (Erinnerungen aus meinem Leben 
L en — der Veröffentlichung naheſtand, läßt ſich heute nicht 
mehr feſtſtellen. Jene Juni⸗Nummer d pondenzblattes 


Reges 
das Fortſchreiten der Monumenta Germaniae ieß 

ie Mitglieder des ſtituts für Geſchichtsforſchung 
e ngeführ peen pien Fa ſah fee Bertram 


es Correſ von Breslau im Namen des preu 


berichtet vom Ausbruch des Bruderkrieges von 1866, und 
in dieſem Zuſammenhang erſchien allerdings das Gedicht zu 
paſſender Zeit. Allein es iſt viel früher entſtanden und zwar 
ſchon am 18. Juli 1861, wie H. auf S. 30 ſeiner Erinnerungen 
erzählt: „Noch finde ich unter meinen alten Papieren einen kleinen 
Zettel mit den Worten: Zum Andenken an den 18. Juli 1861 
vor Lütgenbeck bei Münſter. Darüber ſtehen die nachfolgenden 
Verſe, dle freilich in jeder Zeile den noch nicht Achtzehnjährigen 
verraten. Zur Kennzeichnung meines damaligen Denkens und 


Forderungen diesbezüglich zu ſtellen, die er mit nur Ein 


echtigu 
der Oeffentlichkeit durch die . von Religion und chriſt⸗ 


d i. 
(ie den Gele der Belent 


Empfindens mögen fie immerhin ihre Stelle finden.“ Und dann 

druckt H. das Gedicht ab, ohne Hinweis auf das Correſpondenz. nehme und daher konfeſſionell geſondert durchgeführt werde. Der 

blatt und ohne die dortige Ueberſchrift des Gedichtes, mit einigen | Proteft wird durch ein beigegebenes Votum der nu. 

gang geringfügigen Abweichungen in der Interpunktion. r Akademie in Köln zum N an höheren Schulen 
eht in der dritten Strophe „Zornesflammen“ ſtatt „Zornes⸗ ützt. — Gegen eine andere ſchwere religiöſe Gefahr wendet 

flamme“ und in der letzten „langen Jahren“ ſtatt „tauſend Jahren“. 25 der katholiſche Klerus des Diaſpora Dekan dt, 


Der Ur⸗Aenane Hertling zählt bekanntlich durch feine Mit- 
glienfegaft beim Kath. Leſeverein Berlin, dem heutigen Kath. 
tudentenverein Askania, auch zu den Gründungsphiliſtern des 
Kartellverbandes der katholiſchen Studentenvereine Deutſchlands. 
C.B. und K. B. verdanken ihm von ihrem Liederſchatz bereits 
den glaubensinnigen „Gruß an Rom”, Beiden Verbänden hat 
feine Mufe auch dieſes herrliche Vaterlandslied geſchenkt. So ſehr 
es der Zeitlage entſprach, als es im Correſpondenzblatt der 
Aenania vor 58 Jahren zum erſten Male an die Oeffentlichkeit 
trat, es iſt noch viel zeitgemäßer in der Gegenwart und verdient 
heute mehr denn je vorgetragen und geſungen zu werden! Mag 
auch H. ſelbſt über die Poeſie des „noch nicht Achtzehnjährigen“ 
allzuſtrenge urteilen, ſie macht ſeinem patriotiſchen „Denken und 
Empfinden“ alle Ehre. Und wenn gerade in unſeren Tagen uns 
Katholiken von offenen und verſteckten Widerſachern die Verein. 
barkeit der Liebe zur Kirche mit der zum Vaterlande abgeſtritten 
wird, ſo möge die Bekanntgabe dieſes Gedichtes erneut die Augen 
auf das vorbildliche Beiſpiel des Mannes lenken, bei dem der 
Dienſt am Volk und Staate allenthalben im harmoniſchen Ein- 
klang mit ſeiner Treue gegen die Kirche die Dominante ſeines 


Lebens werkes geweſen iſt. 


Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Ne: die „größte Großmacht“, wie er fie nennt, fagte beim 

ſtmahle, das die brafilianifche Regierung dem Kardinal 
Arcoverde zu ſeinem 50jährigen Prieſterjubiläum gab, der 
Außenminiſter Pacheco u. a.: „Noch iſt die Geſchichte des großen 
Krieges ganz friſch, noch währt die aus der ungeheuren Heim⸗ 
ſucheng ſtammende allgemeine Not der Geiſter. Geſtern wie 
heute bietet Petri 


Gerle 1600 Pfleglinge die Aermſten der Armen, Unheilbare, 

Idioten. 13 Prieſter, 734 Schweſtern und 105 Poſtulantinnen 

arbeiten hier an den geringſten der Brüder Chriſti mit unver⸗ 

ſieglicher Opferfreude und Hingebung. St. Joſef iſt auch der 

Schutzherr eines ähnlichen Unternehmens, das im gleichen Geiſte 

57 3 erfolge im fen Shanghai von dem Laienapoſtel 
opahong geſchaffen und geführt wird. 

Die Abteitieche Maria 8 aach, bisher noch Staatseigen⸗ 
tum, ging, wie wir jetzt hören, Ende des letzten Jahres ſchenk⸗ 
ungsweiſe ohne Entgelt in den Be des Benediktinerordens 
über. Die ehemalige Kadettenanſtalt Schloß Bensberg bei Köln 
wurde dem Jeſuitenorden zur Einrichtung einer Erziehungsanſtalt 
überlaſſen. (Germania dementiert. D. Schr.) Auch aus Italien 
kommt ähnlich erfreuliche Kunde. Die Franziskus-Bafilika in af 
und das dazu gehörige Kloſter, heute ſtaatliche Gehrermalfenanfe j 
f a gi den Franziskanern . 5 

o er Zeit u ° 
hat dort der italieniſche Staat in ee e 


Schifflein inmitten dieſes furchtbaren, über die 
Menſchheit hereingebrochenen Sturmes die einzige ſichere Zuflucht, 
dem in verzweifeltem 8 5555 die Sinkenden ſich zuwenden. 


Throne und Reiche fielen in Trümmer, ſchweres Gewölk laſtet 
am Himmel, nichts aufrechtes blieb mehr auf ſeinen Füßen 
Völker und ihre Einrichtungen zerfielen. Man kann ſagen, daß 
ein großes Weltböben alle Länder erſchüttert hat. Der Hl. Stuhl 
aber, ſieghaft und erhaben, ſteht unberührt von dieſem fürchter. 
lichen Aufruhr und breitet liebevoll ſeinen Mantel über die 
Nationen der Erde. .. Niemals hat ſich die Kirche fo 
hoch erhoben, wie in dieſen tragiſchen Stunden.“ Leo XIII. 
beginnt modern zu werden. Nachdem man die Warnungen dieſes 
Papſtes, wohin der Weg führen müſſe, den die Menſchheit in 
ihrer Abwendung von Gott und ſeiner Kirche eingeſchlagen, in 
den Wind geſchlagen hat, ſucht man jetzt nach einem ſicherem Führer 
aus der geiſtigen, politiſchen, wirtſchaftlichen, ſozialen und reli- 
giöſen Verwirrung und Verirrung und ſo greift man nach dem 
monumentalen Rundſchreiben des Papſtes Lumen de Coelo. Die 
Mailänder haben ihm jetzt in der Abtei des hl. Ambrofius ein 
Denkmal errichtet, deſſen Enthüllung zugleich mit einer Gedenk⸗ 
feier der Encyklika über die ſoziale Frage zuſammenſtel. 


herrſchaft gehauſt, geradezu idiotiſche 

aus. Beide Gebäude find von jeher Eigentum des päpſtlichen 
Stuhles geweſen und der langjährige Prozeß ſcheint nunmehr 
mit der Rückgabe ſeinen Abſchluß finden zu wollen; beendet war 
er ja längſt. In dieſem Falle wollen die Franziskaner (Mino. 
riten) dort ein Miſſionskloſter und ein franzis kaniſches Muſeum 
unterbringen. 

Welcher Wind wird für die Kirche wohl in Frankreich 
wehen, nachdem dort die Linke den Wahlſieg 5 hat? 
Wurden doch die Katholiken, die in ihrem blinden nalismus 
Poincaré unbedingte Gefolgſchaft geleiſtet hatten, furchtbar ge 
ſchlagen! Mare Sangnier warnte ſie noch vorigen Juli, 
die Vertretung des Friedensgedankens der Linken zu überlaſſen, 
und er mahnte, ſich den Geiſt des Papſtes zu eigen zu machen. 
Vergebens. Es genügt, an die erſte Enzyklika Pius XI. Ubi 
Arcano Dei und an das Schreiben desſelben Papſtes an Kardinal 
Gaſparri über den Ruhrkonflikt zu erinnern, Kundgebungen, 


t 
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die den vollen Zorn Poincarés erweckten und gegen die ſich die 
ganze Regierungsmeute wie toll erhob, um zu erkennen, daß 
unter Poincarés Sturz gerade der Hl. Stuhl am allerwenigſten 
zu leiden haben dürfte; waren es doch auch Männer der Linken, 
De Monzie und Briand vornehmlich, die am tätigſten an der 
Wiederherſtellung der Beziehungen zum Vatikan gearbeitet haben. 
Selbſt Herve ſchrieb kürzlich in feiner Victoire: Frankreich muß 
die Rückkehr der religiöſen Orden autorifieren und die einzige 
Bedingung ſetzen, daß fie das Zivilgeſetz achten. Er fordert die 
Rückgabe aller Kirchen und Seminare, die 1905 weggenommen 
wurden, und volle Neutralität auf dem Gebiete des Unterrichts, 
ohne die ein wahrer Friede im Lande nicht möglich ſei. — Ru⸗ 


mänien, deffen Königspaar z. Z. auch die katholiſchen Höfe 


Europas bereiſt (aber in Italien und Spanien verſchloſſene Türen 
fand) ſchickt ſich durch einen neuen Geſetzentwurf des Miniſters 
Anghelescu an, Hunderten katholiſcher Schulen das Oeffentlich 
keitsrecht zu entziehen, trotz Minderheiten ſchutz“ und Völler- 
bundsbürgſchaft. Balkan! Rußlands Nähe ſcheint anſteckend zu 
wirken. Dort wütet die Verfolgung der Kirche immer noch un⸗ 
gehemmt. Man meldet die Verhaftung des Prieſters Niemen- 
cewicz in Moskau. Das Todesurteil gegen den (orthodoxen) 
Biſchof Prokopius in Odeſſa wurde allerdings in lebenslängliche 
Ausweiſung umgewandelt. Erzbiſchof Cieplak ift am 8. Mat 
in Rom angekommen, empfangen u. a. vom Kardinal- Staats. 
ſekretär. Der Hl. Vater empfing den Bekennergreis noch am 
gieiden Abende mit offenen Armen. Von Verwirrung und 
hrung überwältigt und unfähig, ein Wort zu äußern, brach 
dieſer in Tränen aus. Den geſtammelten Dank ließ der Papft 
nicht gelten. Der Erzbiſchof erklärt, an eine wirkliche Beſſerung 
ſei augenblicklich in Rußland nicht zu denken. Die Türkei 
ſcheint Rußland auf dieſem Gebiete feinen traurigen Ruhm jetzt 
Bunte machen zu wollen. Wie Al Baſhir in Bairut aus den 
llayets Mardin und Diarbekir meldet, haben die Türken dort 
geradezu drakoniſche, jedes kirchliche und religiöſe Leben der 


Chriſten fo gut wie unterdrückende Geſetze erlaſſen. Die Aus- 


weiſungen von Chriſten dauern fort; ſeit 15. Februar find deren 
aus dem Diſtrikt Urfah allein 2568 in Syrien angekommen. 

Ein erfreulicheres Bild bietet ein Blick in die neue Welt. 
Die Ankunft des Kardinals Hayes in ſeiner Reſidenz New Pork 
geſtaltete ſich zu einer öffentlichen Kundgebung größten Stiles 
für die ganze Bevölkerung. Am Pontifikalamte nahmen u. a. 
der Gouverneur des Staates mit ſeinem Stabe, der Bürgermeiſter 
von New York mit den Stadträten, das in Washington beglaubigte 
diplomatiſche Korps und die erleſenſte Geſellſchaft der Rieſen⸗ 
ſtadt, Vertreter des Heeres, der Marine und der höchſten Juſtiz 
teil. Der Kardinal trat mit allem Nachdruck für die Ver⸗ 
breitung des chriſtlichen Geiſtes ein, der allein des Amerikaners 
würdig ſei, unter dem allein Amerika die Sicherheit ſeines Ge⸗ 
deihens finde. | 

Neben Amerika tritt unter den uns ehemals als Feind 
gegenüberſtehenden Ländern erfreulicherweiſe jetzt auch immer 
mehr England beim praktiſchen Abbau des Haſſes hervor. Der 
katholiſche Episkopat dieſes Landes verlangte in feiner jüngſten 
Konferenz von der Regierung eine Förderung des Völkerbundes 
im Sinne der Herbeiführung internationaler Gerechtigkeit, um 
dadurch Vorbedingungen für den internationalen Frieden zu 
ſchaffen. Der Völkerbund ſcheine nunmehr wirklich Anſtrengungen 
zu machen, diejenigen Grundſätze von Gerechtigkeit und gutem 
Willen zu verwirklichen, welche die katholiſche Kirche durch die 
Stimme des Papſtes immer wieder dem Weltgewiſſen eingeſchärft 
hat. — Der Aufruf des Kardinals Bourne für die notleidenden 
Kinder in Deutſchland ergab insgeſamt 1088 Pfund; unter den 
Airchenſammlungen erreichte die deutſche Kirche zu Whitechapel 
die größte Summe, 78 Pfund; Weſtminſter erbrachte 53 Pfund, 
Brompton (Oratorianer) 67 Pfund. | 

In Riga wurde am 10. Mai die Jakobikirche, bie 
im deutſchen Proteſtantismus ſo viel Staub aufwirbelte (ganz 
zu Unrecht bekanntlich), unter ungeheurer Teilnahme der Be⸗ 
völkerung, der Staatsbehörden und der Katholiken des ganzen 
Landes vom Erzbiſchof Springovicz feierlich eingeweiht, um 
künftig als deſſen Kathedrale zu dienen. Gleichzeitig erhielt der 
zum Tit.⸗Biſchofe von Markopolis ernannte Mſgr. Rangan, 
der ſeinerzeit im Namen der Regierung die Verhandlungen mit 
dem Vatikan geführt hatte, unter Aſſiſtenz Erzbiſchofs von der 
Ropp von Mohilew und des Biſchofs Matulewicz (des einzigen 
weißruſſiſchen Biſchofes) von Wilna die biſchöfliche Weihe. — 
Die norwegiſche Regierung brachte in der Kammer den An- 
trag ein, alle geſetzlichen Beſtimmungen gegen die Jeſuiten zu 


zu empfangen. Im J 


beſeitigen. (Und unſere völkiſchen Kapitolswächter gefallen ſich 
im alten Jeſuitenkoller.) 8 i 

Bur Unt ung der italieniſchen katholiſchen Miſſtonen 
in China wies die italieniſche Regierung zehn Millionen Lire 
an, die in Jahresraten von je einer Million auf zehn Jahre 
gewährt werden. Der Zentralrat des Werkes zur Verbreitung 
des Glaubens konnte bei ſeiner letzten Jahresſitzung 35 Millionen 
Lire verteilen, 6 Millionen mehr als im Vorjahr. (Die ameri⸗ 
kaniſchen Presbyterianer hatten im gleichen Jahre eine Geſamt⸗ 
einnahme von 5 Millionen Dollar für ihre Miſſionen.) 

Wir verzeichnen noch kurz folgende Perſonalnachrichten: 
Verſtorben find Migr. Hummel, apoſt. Vikar der Goldküſte, 
ein geborener Elſäſſer, und Migr. P. Matthies, beſſer und 
vorteilhafter bekannt als Ansgar Albing; ferner P. Fell, 
8. J., durch viele Jahre deutſcher Beichtvater am Dome zu Mai⸗ 


land, zuletzt Profeſſor in Sitten. 


Oftermorgen in der Capella Siſtina. 


Von Johann Georg, Herzog zu Sachſen. 


Oben in Rom, das find drei Worte, die manches katholiſche 
Herz in Freuden beben laſſen. Und ſo mancher hat ſich ſchon 
geſehnt, dieſe heiligen Tage in der Ewigen Stadt zu erleben. 
Mir iſt in dieſem Jahre ſchon zum zweiten Male dieſe Freude 
zuteil geworden. Wie herrlich find die Gottes dienſte der letzten 
Kartage in St. Peter, in Santa Croce in Geruſalemme und im 
Lateran! Aber die Krone von allem bleibt es immer, wenn es 
einem vergönnt iſt, an der Oſtermeſſe im Vatikan teilzunehmen 
und die Kommunion aus der Hand des Stellvertreters Chriſti 
re 1922 war nur ein verhältnismäßig 
kleiner Kreis zu dieſer Feier geladen. Immerhin wurden in der 
Sala Matilde, wo der diet zelebrierte, 104 Kommunionen ge⸗ 
zählt. Alle Welt fand dieſe Zahl ſehr hoch. 
Als ich in dieſem Frühjahr wieder in Rom weilte, bekam 
ich abermals eine Einladung zu dieſer Feier. Jeder glaubte 
ficher, es würde wiederum eine Meſſe in der Sala Matilde fein. 
Aber es ſollte ganz anders kommen. Die Wagen und Autos 
fuhren teils am Portone di Bronzo, teils im Damaſushof vor. 
Mancher kam auch zu Fuß. Wie erſtaunten alle, als ſich plötzlich 
die Türe zur Capella Siſtina auftat! Alſo da ſollte dieſes Mal 
die Oſtermeſſe ſein! Bald füllte ſich die herrliche Kapelle, die 
man gewöhnlich nur als Kunſtfreund betritt. Einzelne Schweizer⸗ 
gardiſten ſorgten für die Ordnung. Wie erhaben wirkte es, 
dieſen Raum einmal ſo zu ſehen, wie er gedacht iſt, nämlich als 
Gotteshaus! Ernſt blickten von der Decke die überweltlichen 
Propheten und Sibyllen Michelangelos herab. Und doch war 
es, als ob auch in ihre Geſichter ein Strahl der Oſterfreude 
gekommen ſei. Selbſt Jeremias ſchien ſeinen ewigen Schmerz 
um das zerſtörte Jerufalem für einige Zeit zu vergeſſen. Die 
Schöpfungsgeſchichte bekam jetzt erſt die rechte Deutung. Der 
Sündenfall, den uns der Meiſter ſo erſchütternd dargeſtellt hat, 
verlor etwas von ſeinem Schauer. Auch das Jüngſte Gericht 
nahm an dieſem Lichte teil. Noch mehr als bei ſonſtiger Be⸗ 
trachtung verſchwanden die Werke des Quattrocento neben Michel ⸗ 
angelo. Und ig wurde mir heute erft fo klar, wie Mihel 
angelo bei allen ſeinen gewaltigen Vorzügen auf dieſem fußt. 
Erſt heute erſchloß i5 mir fo recht das wunderbare religiöfe 
Werk, das die Ausſchmückung der Siſtina bedeutet. Sie iſt eben 
kein Kunſtraum, ſondern eine Kapelle. Die Kunſtwerke in ihr 
kann man nur dann ganz würdigen, wenn Gottesdienſt ſtatt⸗ 
findet. Nur ein Mißton: Ueber dem Altar hat man ein Bild 
lic S angebracht, das in feiner Süßlichkeit ſchreck⸗ 
wirkte. 

So hatte ſich die Kapelle mit mehreren hundert Gläubigen 
gefüllt. Alle harrten ſchweigend und in Andacht. Da ein 
Zeichen! Alle erhoben ſich. Der Hl. Vater hielt, von der 
Haupttüre kommend, ſeinen Einzug. Ihn begleiteten der Maeſtro 
di Camera und einige Monfignori. Acht Nobelgardiſten in ihren 
roten Galaröcken ſchritten voraus. So kam der Zug langſam 
zum Altar, wo der Papft niederkniete und die letzten Vor⸗ 
bereitungsgebete ſprach. Dann wurde er angekleidet und trat 
zum Altar, um die hl. Meſſe zu leſen. Kein Hochamt war es, 
nur eine einfache ſtille Meſſe, und doch wie ſchön, wie ergreifend! 
Der Papfſt lieft die hl. Meſſe ſehr würdig und andächtig, nicht 
ſo raſch wie manche ſeiner Landsleute, aber auch nicht zu langſam. 
Wir, alle folgten ihm in ſtiller Andacht. 

Die hl. Kommunion nahte. Aus allen Ländern, aus allen 
Ständen und von jedem Alter nahten ſie ſich der hl. Bank. Alles 
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Einladung zur Teilnahme an den zwei Iniernallonalen 


Welikongressen in Graz (Sielermark, Oesterreich), 


Vom 18. bis 24. September 1924 tagen in Graz. der reizenden 
Hauptstadt der grünen Steiermark, zwei internationale Weltkongresse. 
„International Bureau of the 
Suppression of the Tralfic in Women and Children“ (London S. W. J., 
76. Victoria street), zur Bekämpfung des Mädchen- und Kinder- 
handels, der zweite Kongress von der „Fédération Abolitionniste 


Der erste wird veranstaltet von dem 


Internationale“, Genf (Schweiz, rue du Vieux College 3), zur Be- 
anne der Reglementierung der Prostitution. 

Auf der Tagung des Kongresses zur Bekämpfung des Mädchen- 
und Kinderhandels (vom 18. 
Gegenstände behandelt: 

1. Die Frage der Auswanderung, Schutz für die ausgewanderten 
Frauen und Mädchen, 

Die Kino- und Theaterfrage, obszöne Veröffentlichungen und 
dergl. Die Frage der Anstellung von Frauen und Mädchen in Theatern, 
Vergnügungslokalen, Kinos usw. 

3. Das Verbot, ausländische, zuge wanderte Frauen in Bordelle 
aufzunehmen. 

4. Zulassung der Frauen als berufliche Polizeibeamtinnen. 

Der Kongress zur Bekämpfung der Reglementierung der Prosti- 
tution (vom 22, bis 24. September) befasst sich mit der Beantwortung 
folgender Fragen: | 

1. Welche Grundsätze vertritt die Fed. Abol. Intern.? 

2. Welche Erlahrungen hat man in den abolitionistischen Ländern 
mit der Abschaffung der Reglementierung gemacht? Welche Fort- 
schritte hat der abolitionistische Gedanke in Deutschland und Oester- 
reich gemacht? Welche praktischen Massnahmen könnten getroffen 
werden, um vom reglementierten System zu einem System überzugehen, 
das der Gerechtigkeit und den Ergebnissen der Wissenschalt besser 


entspricht ? 
3. Sind die venerischen Krankheiten den übrigen Infektions- 


krankheiten gleichzustellen ? 

Am Sonntag, den 21. September abends, veranstalten beide 
Kongresse gemeinsam eine grosse Festversammlung als Volkskund- 
ebung zum Kampie gegen die öffentliche, Familie, Gemeinde und 
Staat bedrohende Unsittlichkeit. 

Die österreichische Bundesregierung hat beiden Weltkongressen 
ihren Ehrenschutz zugesagt, ebenso wie die Landesregierung von Steier- 
mark und die Stadtverwaltung von Graz. 

Für jeden dieser zwei Kongresse werden getrennte Mitglieds- 
karten ausgegeben. Die einzelne Karte kostet 2 Schweizer Franken 
(25,000 österr. Kronen) für Angehörige von Oesterreich, Ungarn, Polen, 
Tschechoslowakei, Deutschland und Balkanstaaten: die Angehörigen 
aller anderen Staaten zahlen für die einzelne Mitgliedskarte 5 Schweizer 
Franken. 
Jeder, dem die öffentliche Volkssittlichkeit am Herzen liegt, 
möge sich beide Mitgliedskarten lösen, oder sonst wenigstens einem 
Kongress als Mitglied angehören, ob er nun zu den Tagungen in Graz 
erscheinen kann oder nicht. Wer aber kommen kann, versäume es nicht. 

Alle näheren Auskünfte betreliend die Unterkunftsirage, Hotel, 
Freiquartiere für die Angehörigen der valutaschwachen Länder, Fahrt- 
n usw. erteilt „Oesterreichs Völkerwacht“, Graz, 
Richard Wagnergasse Nr. 36, Oesterreich. 


Das vorbereitende Arbeitskomitee. 


bis 20. September) werden folgende 


hat 800 Kommunikanten 
gezählt, ſo berichtet wenigſtens der Oſſervatore Romano. Andere 
wollten ſogar 900 zählen. Eine Anzahl Kinder gingen bei dieſer 
Gelegenheit zur erſten Kommunion. Ergreifend war es, wie ein 
vornehmer älterer Herr mit dem Band eines Großkreuzes an 
zwei Krücken ſich dem Tiſch des Herrn nahte. Doch was ſoll 
Wer den Morgen nicht erlebt hat, kann es 
kaum nachfühlen. Jeder bekam ein Zeugnis, daß dieſe Kom⸗ 
munion als ſeine Oſterkommunion gültig ſei. Es dauerte eine 
eraume Zeit, bis alle ſich dem Tiſch des Herrn genaht hatten. 

ierauf beendigte ber Papſt die Meſſe und wurde der kirchlichen 


Mit großer verrichtete er ſeine Dankgebete. Dann 
erhob er ſich und gab noch einmal ſeinen feierlichen Segen. 
Hierauf zog er mit demſelben Gefolge wie beim Ankommen durch 
die Kapelle und verſchwand. Damit hatte die herrliche Feier 
ihr Ende gefunden. Langſam leerte ſich die Kapelle. Jeder 
etwas 
er iſt jeder mit dem 
Gefühl hinweggegangen: „Ich bin ſtolz, ein Katholik zu fein“ 

at im Herzen vorgenommen, noch treuer als bisher 
zum Papſt in Rom zu ſtehen. Tu es Petrus, et super hanc 
petram aedificabo ecclesiam meam, et portae inferi non praevale- 


Humanismus und humaniſtiſche Studien. 


Von Päpſtlichem Kämmerer v. Schad in Bichl. 


Der Humanismus ift die Renaiſſance auf dem Gebiete der 
Literatur. Wohl war der Schatz der aus dem Altertum in 
das Mittelalter herübergeretteten Schriftdenkmale der klaſſiſchen 
Zeit ſorgfältig behütet in den Klöſtern des Abendlandes, gepflegt 
und durch zahlloſe, mühevolle Abſchriften weiteren Kreiſen zu, 
gänglich gemacht. Wohl fußte die Scholaſtik auf den Grund- 
lagen, welche Plato und Ariſtoteles der Philoſophie gelegt. Aber 
dieſe Schätze waren nicht Gemeingut der Gebildeten geworden, 
fie befanden Rý in den Händen der Gelehrten. und dies waren 
damals, wo ſelbſt vornehme Perſonen nicht leſen und ſchreiben 
konnten, die Geiſtlichen. Eine Preſſe gab es nicht; die Ber 
breitung von Schriften erfolgte von Hand zu Hand innerhalb 
eines beſchränkten Kreiſes von Intereſſenten. Erſt die Er 
findung der Buchdruckerkunſt ſchuf hier eime Aenderung. 
Sie wurde der Geburtstag der Weltliteratur, und gleichzeitig mit 
ihr und weſentlich durch fie veranlaßt, entſtand ein allgemeiner 
Wettſtreit im Aufſuchen, der Bearbeitung und Verwertung der 
alten Klaſſiker. Hand in Hand damit ging aber überhaupt eine 
allgemeine Rückkehr zu den Anſchauungen des Altertums, auch 
auf dem Gebiet der Kunſt, namentlich der Architektur, die wir 
als Renaiſſance im engeren Sinne verſtehen. Niemand, der An⸗ 
ſpruch auf Wiſſen und wiſſenſchaftliche Geltung machen wollte, 
konnte ſich dieſer Strömung entziehen; Bildung und Humanismus 
wurden gleichbedeutend. 

Es lag in den Verhältniſſen, daß die Kirche in ihrer 
damals noch unangefochtenen Stellung als erſte geiſtige Macht 
zunächſt veranlaßt wurde, Stellung zu der neuen Richtung zu 
nehmen. Der Klerus war im weſentlichen der Träger der bi 
herigen Kultur geweſen, ihn ging es in erſter Linie an, wenn 
neue Quellen der philoſophiſchen und philologiſchen Erkenninis 
erſchloſſen wurden, und wenn Anſchauungen daraus gefolgert 
wurden, die den bisher üblichen widerſprachen. 


Die antike Kultur war heidniſch. Zwar fallen eine An- 
zabl von Kirchenſchriftſtellern noch in die antite Zeit, aber die 
Blüte derſelben war damals bereits erloſchen. Als klaſſiſch 
konnten die Werke dieſer chriſtlichen Schriftſteller nicht nur des- 
halb nicht angeſehen werden, weil fie der Zeit nach als nach⸗ 
klaſſiſch zu gelten hatten, ſondern weil ſie auch in keiner Weiſe 
die antike Kultur repräſentierten, vielmehr fich vielfach in ge 
wollten lg zu ihr ſtellten. Gegen die Lektüre der alten 
Klaſſtker konnte die Kirche nichts einwenden, Kat fie dieſelben 
doch in ihren Schulen das ganze Mittelalter hindurch gepflegt. 
Wohl aber mußte fie ſich dagegen wenden, daß die darin aus 
geſprochenen Anſchauungen über Philoſophie und Moral nun 
als allgemein gültige Normen geprieſen und ſo mit der ganzen 
bisherigen Hebung und Schulmeinung gebrochen wurde. Es 
ergab ſich alſo für die Kirche die ſchwierige Aufgabe, hier einen 
Mittelweg zu finden, das, was an der alten Kultur ſchön und 
brauchbar ſchien, herauszuſchälen aus dem Chaos mythologiſcher 
und heidniſch⸗philoſophiſcher Vorſtellungen, und ſo den Einklang 
mit dem Chriſtentum herzuſtellen bzw. zu bewahren. Der ältere 
Humanismus hat die hier auftauchenden Klippen glücklich 
zu umgehen gewußt; er erkannte in der Hinterlaſſenſchaft des 
Altertums ein vorzügliches Bildungsmittel, einen unerſchöpflichen 
Fruchtboden edler Geſtnnung. Aber die griechiſchen und römiſchen 
Klaffiker ſollten nach feiner Anſchauung nicht ſtudiert werden, 
um den Zweck der menſchlichen Bildung und Vervollkommnung 
zu erreichen, ſondern um als Mittel für chriſtliche Zwecke zu 
dienen. Er wollte ſich an dem Geiſtesleben der Alten erfriſchen 
und es wiſſenſchaftlich erfaſſen, jedoch nicht bloß für die Bildung 
des Verſtandes und des Geſchmacks, ſondern vor allem behufs 
einer tieferen Auffaſſung des Chriſtentums und einer Läuterung 
des fittlichen Lebens. Hierfür war beſonders geeignet die Dar- 
ſtellung des Gegenſatzes zwiſchen dem antiken und dem modernen 
Leben, der ungeheueren Mißstände des antiken Staates — 
Sklavenweſen, Latifundienwirtſchaft, Unglaube, ja vollſtändige 
Dieſer Gegenſ ran der rt ar an be nn. 

ejer Gegenſatz ſprach ſchlagend zugun tums. 
Nur im Lichte de kann die antike Welt voll und 
richtig gewürdigt werden, denn das Ideal der Menſchlichkeit, 
welches das klaſſiſche Heidentum erfaßte und in ſeinen Heroen 
und Götterbildern barſtellte, ift weder das volle noch das wirt- 
liche Ideal der Menſchlichkeit. Es iſt, wie Paſtor ſagt, nur ein 
Schattenriß, der ſeine Farbe und ſein Leben von einem höheren 


Bilde erwartet, und ein Bruchſtück, deſſen Lücken in einem höheren 
Ganzen ihre Vollendung ſuchen. Die antike Philoſophle war 
nur eine, wenn auch ſehr mangelhafte Vorbereitung auf die 
chriſtliche Offenbarung, der gegenüber die Ideale Griechenlands 
kein Recht beſitzen. Von der Kirche und den älteren Humaniſten 
wurde klar erkannt, welche Gefahr darin liegt, wenn die fittlichen 
und religiöſen Grundſätze des Heidentums fo idealiſiert werden, 
als ob eine Belehrung, fittliche Hebung und Führung von oben 
nicht nötig geweſen wäre, als ob durch ſie ſchon der höchſte 
Lebenszweck erreicht werden könnte. Dieſer Gefahr erlag der 
jüngere Humanismus, der ſtatt von den griechiſchen 
Dichtern und Philoſophen zum Chriſtentum emvorzuſteigen, der 
Heiligkeit des Chriſtentums den Rücken kehrte, um von dem 
Genius Griechenlands ſeine Ideale zu entlehnen. 


Die Ausſchreitungen dieſer Literaten führten zu einer 
völligen Verheidniſchung des öffentlichen Lebens. Der jüngere 
Humanismus appellierte an die ſchlechten Seiten der menſchlichen 
Natur; die lockende Lehre der Epikuräer und die leichtfertige 
Lebensweisheit des auguſtäiſchen Roms traten in einem viel 
reizenderen Gewande auf als die chriſtliche Moral. Die frivole 
Götterlehre des Heidentums zog die genußſüchtige und ver- 
dorbene Geſellſchaft jener Zeit mehr an, als das Evangelium 
und die Religion der Entſagung und Enthaltſamkeit. Dazu 
kam noch die Verweltlichung des Klerus und der große Anſtoß, 
der an dem weltlichen Treiben am päpſtlichen Hofe der Re⸗ 
naiſſancezeit genommen wurde. Kein Wunder, wenn der jüngere 
Humanismus den älteren bald völlig unterdrückte, ſo daß deſſen 
Anhänger als Scholaſtiker verſchrien und überhaupt nicht mehr 
unter die Humaniſten gezählt wurden. 


Der Humanismus entſtand auf italieniſchem Boden, 
dem Urboden aller Kultur bis weit in die neuere Zeit herein. 
Dort war das Band mit dem Altertum nie ganz abgeriſſen, und 
die antiken Denkmäler mußten auch dem blödeſten Geiſt die 
Sröße des Altertums ſtändig vor Augen führen. Auch die 
dtenaiſſance it italieniſchen Urſprungs. In Italien war 
auch der jüngere Humanismus nicht ſo gefährlich, weil dort die 
Kirche ſowohl über größere Machtmittel verfügte, als auch das 
Volk im allgemeinen von revolutionären Strömungen auf kirch⸗ 
lichem Gebiet nichts wiſſen wollte. 

Ganz anders in Deutſchland, wo lzwar der ältere 
Humanismus glänzende Vertreter aufzuweiſen hatte, aber das 
Unglück es wollte, daß feine Blüte durch die Reformations⸗ 
bewegung jählings abgebrochen wurde. Die revolutionäre 
Propaganda bemächtigte ſich des Humanismus, deſſen Führer 
Literaten und Raubritter, wie Hutten und Sickingen wurden. 
Dieſelben ſchlugen nicht nur den älteren Humanismus, ſondern 
den Humanismus überhaupt tot, und Deutſchland verſank auf 
200 Jahre in einen Zuſtand der Barbarei, namentlich auf lite- 
rariſchem Gebiet, wie dies in keinem anderen Kulturland der 
Fall war. Luther ſelbſt klagte in ſeinen alten Tagen bitter 
über das Darniederliegen der Wiſſenſchaften. 


In einem Brief an Melanchthon von 1533 klagt ein Pro- 
feſſor des Griechiſchen: 
„Kläglich finde ich hier die armen Camönen verachtet 
Und in den Augen des Volks jeglicher Ehre beraubt. 
Wer fragt nach Poeſte? Wen kümmern die Sänger der Alten? 
Wem ſcheint gar ein Gedicht würdig unſterblichen Ruhms? 
Wem wohl fiele es ein, Demoſthenes herrlichen Reden 
Oder, Cicero, dir, ernſtes Bemühen zu weih' n? 
Hellas und Latium ſtehn bei allen in gleicher Verachtung: 
Und die barbariſche Flut ſtrömet ſchon wieder herein.“ 


Was die ſoziale Revolution und die Gewalttaten des Re 
formationszeitalters übrig gelaſſen, vertilgte der Dreißig ; 
jährige Krieg. 

Der eigentliche Hauptberuf des Humanismus, Wiſſenſchaft 
und Leben mit dem Geiſte und den feinen Formen altklaſſiſcher 
Bildung zu durchdringen, mußte bei den troſtloſen deutſchen 
Verhältniſſen zur Unmöglichkeit werden. Die Muſen ſtarben 
in den Religionskriegen; niemand mehr hatte unter der einge⸗ 
drungenen Barbarei Sinn für klaſſiſche Schönheit und Den 
der Form, kein Fürſt pflegte mehr die Traditionen der Re⸗ 
naiſſance. Es waren einfache Schulmänner, nicht zuletzt die 
Jeſuiten, die gegen die wachſende Verwilderung ankämpften und, 
wie einſt die Mönche des Mittelalters, die Reſte des Humanismus 
hinũberretteten in eine neue Zeit. 

Während aber früher der Humanismus als ſolcher unan⸗ 
gefochten blieb, und nur Auswüchſe desſelben zu bekämpfen 


waren, blieb es unſerer Zeit vorbehalten, den Humanismus 
und die humaniſtiſchen Studien überhaupt in Frage zu ziehen.!) 

Die Einwürfe, die gegen die humaniſtiſchen Studien und 
damit gegen die Daſeinsrechte des humaniſtiſchen n . 
naſiums erhoben werben, find von der verſchiedenſten Art; 
fie gipfeln darin: Warum ſoll die Jugend jahrelang mit toten 
Sprachen gequält werden, die einer entlegenen Zeit und einer 
fremden Kultur angehören und keinen unmittelbaren Nutzen 
bringen? Iſt die Erlernung dieſer ſchwierigen, von der unſeren 
ſehr verſchiedenen Sprachen nicht einfeitige Gedächtnisarbeit ? 
Sft das mühſame und mechaniſche Ueberſetzen von Phraſen aller 
Art wirklich erforderlich zur Begründung einer höheren Geiſtes⸗ 
bildung? Wäre die hierfür aufgewendete Zeit nicht beſſer an- 
gewandt mit dem Studium lebender Sprachen? Leidet nicht 
unter der ausſchließlichen Beſchäftigung mit der Antike die 
deutſche Sprache und das nationale Gefühl? 

Demgegenüber muß zunächſt auf die Tatſache hingewieſen 
werden, daß unſere ganze moderne Kultur auf der griechiſch⸗ 
römiſchen ſich aufbaut. Eine alte deutſche Kultur im Sinne 
jener gibt es nicht. Die deutſche Geſchichte beginnt im Grunde 
erſt mit der Völkerwanderung, und ſie begann gerade damit, 
daß ſich die Deutſchen die römiſche Kultur aneigneten und damit 
erſt zu einer Kulturnation wurden. Alles, was im Mittelalter 
deutſch geſchrieben wurde, fußte auf antiken Vorbildern, die 
ganze Wiſſenſchaft ſchöpfte aus den Schätzen der Griechen und 
Römer. Es it alfo nicht eine entlegene fremde Kultur, die in 
den humaniſtiſchen Schulen gepflegt wird, ſondern unſere eigene 
in einer jahr hundertelangen Entwicklung erworbene. Niemandem 
fällt es ein zu leugnen, daß die griechiſche Kunſt unerreichte 
Vorbilder für jede Kunſt geliefert hat, und doch gehört ſie einer 
ſehr entlegenen Zeit an; ihr Gegenwartswert iſt deshalb nicht 

eringer. Es iſt auch nicht einmal richtig, daß die humaniſtiſchen 

tudien keinen unmittelbar praktiſchen Wert für den künftigen 
Beruf der Schüler haben. Niemand kann beſtreiten, daß der 
Juriſt, Theologe, Philoſoph und Philolog, ja auch der Medi⸗ 
ziner, der höhere Schriftſteller, überhaupt alle Vertreter der 
Geiſteswiſſenſchaften jener Studien als Vorbereitung für ihren 
Beruf bedürfen. Uebrigens fol das Gymnaſium keine Fachſchule 
ſein, ſondern eine Geiſtesſchule, die an den alten Sprachen, 
deren Exaktheit, Logik und Folgerichtigkeit des Aufbaues uner⸗ 
reicht daſteht, das Sprachgefühl, die Genauigkeit des Ausdrucks, 
die Grundlagen der Poeſie, Strophenbildung und Rhythmik 
lehrt, und damit den Grund ſowohl für jede Rhetorik wie für 
jede literariſche Betätigung legt. Es iſt richtig, daß hierbei 
große Schwierigkeiten zu überwinden find, und daß es nament- 
lich den minder Befähigten, von denen die meiſten Klagen über 
Ueberbürdung herrühren, ſehr ſchwer wird mitzukommen. Ez 
it aber zu beachten, daß das humaniſtiſche Gymnaſium Vor- 
ſchule nur für eine Ausleſe ſein ſoll, die entweder die aka⸗ 
demiſche Laufbahn anſtrebt, alſo für künftige Gelehrte, oder ſich 
den ſogenannten akademiſchen Berufen zuwendet. Das Ver⸗ 
ſtändnis der akademiſchen Vorleſungen und die Ablegung ber 
Staatsprüfungen bietet noch ganz andere Schwierigkeiten, als 
die elementaren Gymnaſtalſtudien. Letztere müſſen daher in 
ihren Anforderungen in einigem Verhältnis zu den erſteren 
ſtehen. Nur wer geſchult wurde — und dazu find die alten 
Sprachen ein hervorragendes Mittel —, in langjähriger, inten- 
fiver Arbeit ſich die ſprachlichen Eigenarten derſelben anzueignen, 
und damit überhaupt erſt zum Bewußtſein gelangt, was für 
ein kunſtreiches Gebilde eine vollkommene Sprache iſt, wird den 
höheren Schwierigkeiten des akademiſchen Studiums gewachſen 
ſein. Es iſt daher nur ein Vorzug jenes Studiums, daß es 
ſchwer iſt. Minderbefähigte werden ſich zu ihrem Vorteil ver- 
anlaßt ſehen, ſich beizeiten anderen Lehranſtalten zuzuwenden, 
anſtatt koſtbare Jahre zu verlieren und auf der Univerfität doch 
zurückzubleiben. Will man aber dieſen entgegenkommen und 
damit zugleich der Ueberbürdungsklage begegnen, ſo entferne 
man die Mathematik aus dem humaniſtiſchen Symnaftum, wohin 
ſie — bei aller Achtung vor dieſer Wiſſenſchaft — nicht gehört. 
Für deren Pflege find andere Anſtalten da. Für die reinen 
Geiſteswiſſenſchaften iſt eine Vorbildung in Mathematik neben 
den alten Sprachen unnötig.“) 

Moderne Sprachen ſollen die alten erſetzen. Hierauf 


1) Bal. Kulturelle Rundſchau Nr. 19. J. Bauer Nr. 4, beide 1924. 
Dr. O. Ende Katholizismus und deutſcher Kulturbeſttz 1923. Nr. 28 u. 29. 
$ tl. 
2 SA ifad it ſchon eine Gabelung in den Oberklaſſen: die eine Ab⸗ 
teilung ſprachlich mit ſehr wenig Mathematik, durchgeführt. D. Schr. 
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echiſche 
erhaupt 


iſt zunächſt zu bemerken, daß es einen di 
Sprache i aud j 
nicht gibt. 


Formen und 


ſprache gemeſſen, alle und jede Formſtrenge und Syſtematik; ſie 
haben weder den der Flexions formen, noch die durch- 
gebildete Syntax der alten Sprachen. Wenn alfo das Sprach- 
ftudium als folches Werkzeug der Bildung fein ſoll, fo wählt 
man vernünftig die vollendetſte Sprache. wäre dies ebenſo 
verfehlt, wie wenn die Kunſt ſtatt an einem Meiſterwerk an 


einer Kopie gelehrt werden ſollte. Uebrigens muß jeder Philo- 


loge zugeben, daß die erwähnten modernen F ha von dem, 
der Latein gelernt hat, in der halben Zeit bewältigt werden, 
ſo daß der Nutzen des lateiniſchen Studiums auch hier einleuchtet. 
Wenn endlich oe t wird, unter dem Studium der klaſſiſchen 
Sprachen leide die flege der deutſchen Mutterſprache, 
o darf wohl darauf hingewieſen werden, daß die erſten Meiſter 
es deutſchen Schrifttums, Goethe, Schiller, Leſſing, Klopſtock, 
Herder ſich an den klaſſiſchen Sprachen gebildet haben und voller 
Bewunderung für die Alten waren. Mit Vorliebe erinnerten 
ſie daran, wie ſehr der Fortſchritt der Literatur von der Kenntnis 
und Nachahmung jener abhängig ſei. Alle elementaren Formen 
lehrt für die Sprachen des indo⸗germaniſchen Sprachſtammes die 
lateiniſche Sprache, und jeder wird es nur begrüßen, wenn bei 
den Ueberſetzungen aus den alten Sprachen auf ein gutes Deutſch 
5 1 0 wird. Wer dabei lernt, ſich den Stil, den oratoriſchen 
chwung und die Reichhaltigkeit des Ausdrucks anzueignen, wird 
ſeine Mutterſprache, ſtatt ſie zu vernachläſſigen, im Gegenteil 
auf die Höhe heben. Und national im höchſten Sinne find ſicher 
die Werke der Griechen und Römer; gingen dieſelben doch geradezu 
im Staatsgedanlen auf, und find ihre Dichter und Geſchichts⸗ 
ſchreiber vorbildliche Dolmetſcher aller nationalen Tugenden. 
| Die im Vorſtehenden näher gewürdigten Einwürfe gegen 
die humaniſtiſchen Studien erſcheinen indes bei tieferem 5 
in das hier erörterte Problem nur gleichſam als Vorwände o 
Einkleidung einer allgemeinen und grundſätzlichen Gegnerſchaft, 
nämlich der Ablehnung jeder Wiſſenſchaft und der Herabſetzung 
jeder rein geiſtigen Arbeit. Eine radikale Richtung in unſerem 
öffentlichen Leben erblickt in den Trägern der Wiſſenſchaft Ber- 
treter konſervativer Tendenzen, reaktionäre Elemente, Stützen 
von Autorität und Kirche, Bureaukraten und Ordnungsphiliſter, 
welche ausgerottet gehören. Es find dieſelben revolutionären 
Kreiſe, in deren Gefolgſchaft bzw. als deren Führer ſeinerzeit 
Hutten und Sickingen den Humanismus mit Keulen erſchlagen 
haben; auch der neueſte Humanismus fol das Schicksal feines 
Ahnen teilen. Wie weit eine auf ſolche Ziele hinſtrebende Be⸗ 
wegung bereits gediehen ift, kann man aus der Verachtung ent- 
nehmen, mit welcher da und dort über die Kopfarbeiter — 
ſchon dieſer moderne Ausdruck bedeutet eine Herabſetzung der 
Wiſſenſchaft — geſprochen wird. Wohin aber eine Bewegung 
kommt, welche auf die Mitarbeit und Führung der Wiſſenſchaft 
verzichten zu können glaubt, hat unſere wie die ruſſiſche Revolution 
gezeigt. In Rußland bemüht man ſich leti, mit Hilfe der In⸗ 
telligenz ein geordnetes Staatsweſen wieder aufzurichten, und 
wenn bei uns ſich nicht Beamte, Lehrer und ſonſtige Gebildete 
ſelbſtlos im Intereſſe der Ordnung zur Verfügung geſtellt hätten, 
wäre der Staat im Chaos verſunken. Die Leitung des Staates 
ift undenkbar ohne Staatsrecht, Rechts ⸗ und Geſchichtswiſſenſchaft. 
Deren Kenntnis ſetzt akademiſche und humaniſtiſche Studien 
voraus. Unſer Thema hat alſo nicht bloß eine philoſophiſche, 
ſondern eine hervorragend politiſche Bedeutung. In Frage ſteht 
unſere Kontinuität mit den Traditionen der Vergangenheit und 
damit unſere ganze Kultur. g 
TT 


„Die weitere Verbreitung der Allgemeinen Rundschau be- 
deutet einen Vormarsch katholischen Denkens und 


Mitempflindens.“ J. R. in R. (Schweiz). 
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Nr. 22. 29. Mai 1924 


Sapehunbertieier der Gregorlaniſchen Univerſitit 
in Non. 


Von Dr. P. Kunz, Darmſtadt. 


nter den vielen Jubiläen, die das Jahr 1924 gebracht hat, darf die 
Jahrhundertfeier der Gregorianiſchen Univerfität in Rom nicht über⸗ 
ſehen werden. 

Am 17. Mai d. J. waren 100 Jahre verfloſſen, daß Leo XII. den 
Jeſuiten das Kollegium Romanum zurückgab, welches im Jahre 1551 von 
dem Hl. Ignatius von Loyola gegründet, im Jahre 1778 unter Kie: 
mens infolge der Aufhebung des Jeſuitenordens feine Tätigkeit 
aufgeben mußte. 

Das Römiſche Kolleg, nach feinem Erbauer, dem Papſt Gregor XIII. 
auch Gregorianiſche Untverfität genannt, ift Jahrhunderte hin 
durch ein Zentrum chriſtlicher Philoſophie und Theologie geweſen. Hörer 
aus aller Herren Länder holten ſich hier ihre wiſſenſchaftliche Aus 
bildung. Das angegliederte Obſervatorium des berühmten P. Seccht 8. J., 
das naturhiſtoriſche und das archäologiſche Museo Kircheriano mit feinen 
antiken Malereien, Moſaiken, Terrakotten, dem chriſtl. Muſenm, der 
prähiſtoriſchen und ethnologiſchen Sammlung uſw., die 68,000 Drud. 
werke und die 2000 Handſchriften, die die Bibliothek zieren, geben dem 
Römiſchen Kolleg in der Tat ein wahrhaft wiſſenſchaftliches Gepräge. 
Aber das ganze herrliche Kolleg mit all ſeinen Schätzen verſchwand 
nach dem Jahre 1870, nach der Einnahme Roms, in der Menſa des 
Staates. Die Bibliothek wurde umgetauft in die Staatsbibliothel 
Vittorio Emmanuele. Die beiden Fakultäten ſiedelten 1873 in den 
einige Straßen entfernt gelegenen Palazzo Borromeo über, in dem 
ſich damals das Deutſche Kolleg (ſeit 1851) befand. Das Kollegium 
Dermanikum hat inzwiſchen ein anderes Haus bezogen, während die 
Gregoriana noch immer in dem allzu engen Palazzo Borremeo ſich 
befindet. Heute beläuft ſich die Zahl der Hörer auf weit Aber 1000. 
Sie ſetzen ſich zuſammen aus den Inſaſſen all der vielen Kollegien, 
die die einzelnen Nationen in der ewigen Stadt beſitzen. Die größten 
davon find: das Deutſche, zugleich Altefte Kolleg (1552), das Ungariſche 
(1578) im Jahre 1580 mit dem Deutſchen Kolleg bereits vereint, das 
Engliſche (1579), das Schottiſche (1600), das Iriſche (1628), das Beb 
giſche (1844) das Franzöſiſche (1858), das Eibameritanifche (1858) das 
Polniſche (1865), das Spaniſche Kolleg aus dem Jahre 1892 u. a. m. 

So iſt die Gregoriana wahrhaft eine Univerſttät in boppelter 
Hinſicht. Philoſophie und Theologie reichen ſich hier ſchweſterlich die 
Hand und beleuchten, eine jede von ihrer Warte aus, das ganze uni 
verſale menſchliche Leben in feinen Anfängen, Zwecken und Zielen. In 
Deutſchland klagen ſeit Jahren große Gelehrte über den Mangel an 
philoſophiſcher Durchbildung der jungen Akademiker und der gebildeten 
Kreiſe überhaupt. Hier in Rom ſteht die Philoſophie, fo darf man 
ſagen, ebenbürtig an der Seite der Theologie. Aus der Stellung der 
ancilla theologiae, in der ſich die Bhilofopýie zeittveife befand, iſt fie 
vornehmlich hier zur Würde einer sponsa theologiae erhoben worden. 
In mehrjährigem Studium entfaltet ſich das Licht der chriſtlichen Philo. 
ſophie zur echten Leuchtkraft, um dann allerdings in dem ſich an 
ſchließenden theologiſchen Stubium unter dem Einfluß des lamen fidei 
feine letzte Ergänzung zu finden. Wenn heute die chriſtlich⸗ſcholaſtiſche 
Philoſophie in der katholiſchtheologiſchen Welt faſt überall Eingang 
und Bürgerrecht gefunden hat, fo hat die Univerſitas Gregoriana hieran 
ein großes Berdienſt, denn von hier aus nicht zuletzt wurde fie in die 
Länder hinausgetragen. Aber auch die Tauſende der Hörer, die aus 
aller Herren Länder kommen und gehen, ſind ſo recht ein Bild der 
großen katholiſchen Kirche, deren Mittelpunkt Rom ift. All die Inſaſſen 
der vielen Kollegien mit ihrer verſchiedenartigen Tracht ſind zugleich 
ein Bild der Mannigfaltigkeit der ganzen Kirche. Astitit regina a 
dextris tuis in vestitu deaurato circumdata varietate. ... Die Königin 
(Kirche) Flebt zu deiner Rechten in goldenem Gewande, bunt anzu⸗ 
ſehen. . . (Pfalm 44). Wer dieſes Bild auf fiğ einwirken laffen konnte, 
in dem bekommt der Begriff von der Uniberfalität der Kirche Geſtalt 
und Wirklichkeit. Wie jede Stadt und jede Hochſchule ihren charakte- 
riſtiſchen Eigenwert befitt, fo auch die Ewige Stadt. Er liegt in ihrer 
Eigenſchaft als univerſales Zentrum der Kirche, was ſich hier dem Nenſchen 
deutlicher als ſonſtwo offenbart und zwanglos aufdrängt. An biejer 
Univerſalität Roms hat auch die Gregoriana Anteil oder vielmehr, ſie 
trägt zu dieſer Univerſalität bei. 

Bom 13.—17. Mat d. J. fand die Jahrhundertfeier der Uni. 
verſität in Rom ſtatt. Die Feier ſtand zugleich im Zeichen des großen 
Kardinals Bellarmin, des größten Lehrers der Univerſität. Am 
13. Mal war Pontifikalamt mit Predigt, am 15. Mai Seelenamt für 
die verſtorbenen Wohltäter, am 17. Mai feierliche Disputation (Doktor 
examen) in Gegenwart des Hl. Vaters im Vatikan. Alle ehemaligen 
Hörer der Alma Mater wurden hierzu eingeladen und werden in Zu⸗ 
kunft in einer unio ex- alumnorum zuſammengeſchloſſen. 

Wenn heute deutſchvölkiſche Kreiſe von Rom reden als einer 
Stadt, die noch keinem „Geſunden“ gefallen habe, ſo werden ſie von 
den Hunderten und Tauſenden, die fi dort ihre Wiſſenſchaft und Bes 
geiſterung geholt, Lügen geſtraft. Die neue Univerſttät, die ein wahres 
Bedürfnis iſt, und deren Bau noch in dieſem Jahre begonnen wird, 
wird ein weiterer Beweis fein für die ewig junge Kraft der römiſchen 
Kirche und ein ſtilles, ebles und dauerndes Zeugnis für die vera Uni- 
versitas Gregoriana. Deus providebit. 
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Die grosse Not. 


ie Not geht wieder dräuend durch die Weit 
G Eflelkeil, des Spiegels Glanz erlischt, 

Denn No? hal seine Fläche angehaucht! — 

Du loser, böser Tänzer Leichisinn, stirb! 

Magst du noch hüpfen unterm Trauerflor, 

Der nun als Fahne von den Zinnen weht? 


Am Markte steht der Hunger, grau vermummi! 
In Kelleröde werden Donner laut... 
Erbebend, hilflos sinkt der Schwächling hin. — 
Der Starke doch reckt sich empor und lauschl. 
Er fühlt in jeder Fügung Goites Hand. 


Hört, Brüder, was der Herr im Sturme spricht, 

„Durch Leid erbrobe ich, die ich ersehen! 

Vertraut euch mir! . . . Wenn euch Verzweiflung packt, 
Enifacht in euch die mächtige, heilige Flamme, 

Schürt sie, dass sie zur steilen Lohe wird! 

Der Reinheit Glu? kann euch vom Schweren lösen, 
Kann eure Herzen zu den Sternen heben! 


Inr zwingt Unendliches zu euch herab, 
Erkennt ibr in Bedrängnis Höhenpfadel 
Wegführer sollen meine Engel sein! 


Nicht wirklich ist, was Menschenhände greifen 

Und Trug ist, was als Wert der Wucher preist. 

Um euch herrscht Täuschung. — Schweigend hinter Schleiern 
Wirkt Ewigkeit; nur die ist klar und wahr 

Es steigt die Rettung aus der Seele Tiefe. — 

Schwingt euch zur Liebe auf von euerer Furchi! — — 
Lieblosigkeit war eueres Falles Mutter! Ernst Noeldechen. 


Aliliuttuatunentnmmmuum CD Cu kme C C BIETET) 


Ven Büchertiſch. 


Roman von Henriette Brey. Erſte bis vierte 
8 nden 9 A. — 
üt, Schönheits⸗ 


Der Heidevikar. 
Auflage. J. P. Bache 


gabung. Plötzlich verſetzt 
regem geiſtigem Verkehr in äußere 
unbewußt Verwöhnte und leicht Verletzte ift wohl von beroij Ge⸗ 
finnung, nicht aber heldiſcher aber 
infolge längerer Vernachläſſigung u einzelner 
gefährlich verhetzt und verroht. So entſtehen für temperaments 
vollen jungprieſterlichen Hirten heiße Kämpfe, die ihn bis in die Tiefen 
aufrühren und erſchüttern, zumal als ſie auch in die beglückende, aber 
nicht ganz ungefährliche Freundſchaft mit einer lauteren Frauenſeele 
age W e ee PAIR Fetten 9 3 aber fend 
i gültig zurecht, der zur igun r8 langende Held 
durch die Wahl der für ihn ſchwerſten Entſcheidung: Als die Gemeinde 
ſich reuig für immer zu ihm bekennt, entſchließt auch er ſich, trotz anderer 
verlockender Ausblicke, ihr treu zu bleiben. „Zu ſchade ift auch der 
befte Prieſter nicht für die ärmſte Gemeinde. ieſe Worte 1 
einſtigen Vorgeſetzten wird er wahr machen. Und ein anderes, das des 
Propheten Iſaias, dazu: „In der Wüſte brechen Quellen hervor, Ströme 
in der Steppe. Der Glutboden wird zum Teich, das dürre Land zu 
Waſſerquellen.“ — Ueber dem in dieſem Roman nicht zu überſehenden 
Dichteriſchen in Aufbau, Senne Schilderung (Heidebilder), Charakter⸗ 
zeichnung, ſteht obwiegend das liſche. Eben deshalb iſt das Buch an⸗ 
getan, in Laien⸗ und Prieſtertum Segen zu verbreiten, beim Laien das 
rechte Verſtändnis für das Schwere und Hohe im Prieſtertum zu fördern. 
In der Erzählung liegen Wahrheitsfunde beſchloſſen, die man nur zu 
heben braucht. Die Liebe zu den äußerlich und innerlich Notleidenden, 
den Unbetreuten, Entbehrenden, den Kranken und Kleinen prägt ſich in 
der Handlung wie in einzeln aufblitzendem Gedanklichem end aus. 
Gewiß, man könnte fih einen geſtrafſteren Vortrag denken. Aber ob er 
zu wünſchen wäre? So wie er ift, ſchaffte er der Verfaſſerin Raum für 
eine ihrem eigenen Erfahrungs⸗ und abgeklärten Gemütsleben entſtam⸗ 
mende eindringende Darſtellung. — Die in der erhöhten Auflageziffer 
ausgeſprochene Erwartung einer raſchen Verbreitung wird ſich voraus⸗ 
ſichtlich erfüllen. Der ſchönen Ausſtattung fei beſonders lobend gedacht. 
Alles in allem: Auch dieſes Werk der ſchwer leidenden und dennoch 
immer tätigen Berufenen trägt ſeinen Lohn in ſich ſelbſt. 


E. M. Hamann. 


Die Monſchäuer. Roman von Ludwig Mathar. Verlag Joſeph 
Köſel & Friedrich Puſtet, Kempten⸗Regensburg. — Im vorigen Jahre habe 
ich an dieſer Stelle bei 1 des Romans „Das Glück des Oelbers“ 
auf Ludwig Mathar als einen Kommenden in der neuen Romanliteratur 
hingewieſen. Inzwiſchen ift mir fein früheres Werk „Die Monſchäuer“, 
das bereits 1922 erſchienen iſt, zugegangen und hat mein Urteil über den 


Dichter bekräftigt. Au bieles Werk ift ein klangſchöner, poeſievoller 
Sang der Heimat, eine le dichteriſcher Heimatkunſt zum Preis von 
wel der Hand entriſſenen Monſchäuer Ländchens und feines treudeutſchen, 
ebſamen Völkchens. Im Vordergrund läuft al einfach und gene 
nn in überra Sprüngen das Lebens Luer des Buchhalter⸗ 
ſohnes Lex Martini vorüber, von der fidelen Tauffeier bis zum erſten 
S edu vom unglücklichen Hauſiererlehrling bis zum nos ee 
licheren Konviktoriſten von Neumünſter, der zum Ausreißer wird, dann 
vom Buchhaͤndlerlehrling in Köln bis zum kunſtverſtändigen wandernden 
Gehilfen und ſchließlich bis zum ſeßhaft gewordenen beiße en Führer und 
Ehrenbürger der Heimatſtadt Monſchau. — Doch das „Heldenſchickſal“ ift 
ale nur der Faden der ganzen Erzählung, der alle Geſchehniſſe ver: 
indet. Im Hintergrunde wächſt ein Stück Kultur und Wirtſchafts⸗ 
eſchichte der letzten drei Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts heraus. 
8 flammen die ſchönſten Bilder vom Venn⸗ und Monſchauerländchen 
dort hinten an der Wallonie auf. In dieſer kleinen und an Charakteren 
doch ſo reichen Welt ſormt Mathar Chavakterbilder von n 
Reiz, von herzerquickender Originalität. Jede Geſtalt im Roman wird 
um feſtumriſſenen Charaftertyp. Nur ein paar Köpfe mochte ich aus 
ieſer Galerie herausgreiſen: Da blinzelt vergnügt und verſchmitzt das 
köſtliche Original, „der Lügen⸗Mattesje“ mitten aus der Urtels eſellſchaft 
der Weber heraus; da ſteht wie ein koſtbares Stück aus alter Zeit Ohm 
Jitt, der u. als Kupferſchmied und Glockengießer: da ftolpert 
ſchweren Schrittes der Vennfuhrmann Nathaniel herein, der Haſſe 
neuen Zeit mit Eiſenbahn und Dampfmaſchinen, der Hüne von Körper⸗ 
geſtalt mit dem träumeriſchen Kindergemüt. Da ſchwebt wie ein gütiger, 
rettender Engel der abgeklärte, vom harten Leben weichgeſchlagene entier 
Lippert über dem Geſchick des jungen Lex. Da kommt die Hauſierergeſell⸗ 
ag Dazu, e8 0 Rektor und Lehrerſchaft von Neumünſter, dann 
e originelle, Achtung gebietende Geſtalt des Kölner Buch und Kunſt⸗ 
mdler8 Oberce, zuletzt der Held des Buches ſelber mit feinen grundver⸗ 
chiedenen Eltern, alles Geſtalten mit Blut und Leben, mit Fer 8 und 
odenſtändigkeit. Das eigentlich Romanhafte tritt auch in dieſer Erzäh⸗ 
lung ganz zurück. Und doch feſſelt der Roman mit tr herrlichen 
Charakterbildern, mit 1 Spannung das Intereſſe bis zum ver⸗ 
öhnenden rang des ickſals von Alexander Martini, Die Sprache 
ſt leichter und flüſſiger als im „Glück der Oelbers“. Etwas mempr 
Mundart und Zierwerk der ilderung würden fie dem Nichtrheinländer 
noch lieber machen. Eine rei ülle Humor . die 1 und 
ibt den Geſtalten ſo viel lebensfriſche Farben. tz, auch die Mon⸗ 
chäuer ſind mit ihrem lebensbejahenden, aufbauenden Optimismus ein 
e Werk, daß ich neben dem „Glück der Oelbers“ für jung und alt 
n jeder guten Bücherei ſehen möchte. Dr. Hans Eiſele. 
„Die Jobſiade“. Von Karl Arnold Kortum. Ein komiſches Hel⸗ 
dengedicht in drei Teilen. Mit einer Einführun herausgegeben von 
Wilhelm Müller⸗ Rüdersdorf. Ausggeſtattet mit zahlreichen 
Holzſchnitten von Hans Thuma. 391 Seiten. Verlag von Gebrüder 
Stiepel, Gef. m. b. H., Reichenberg in Böhmen. 1924. In Halblbd. 26.— 
tſchech. Kr. oder 3.50 EM. — Als Band 38 einer Reihe von „Büchern der 
Deutſchen“ erſcheint hier Kortums Jobſiade. An das große komiſche Helden⸗ 
icht des 18. Jahrhunderts von Leben, Meinungen und Taten des 
ieronymus Jobs, Kandidaten und Nachtwächters, Pfarr⸗ und Guts⸗ 
herrn, braucht kein preiſendes Wort mehr verſchwendet zu werden. Ueber 
Wilhelm Buſch . Kortum ſo hoch wie das 18. Jahrhundert über dem 
Neunzehnten. „es iſt unrecht, die beiden Humoriſten in einem 
Atem zu nennen, und höchſtens damit zu entſchuldigen, daß die meiſten 
Deutſchen den unſterblichen Kandidaten Jobs nur aus Buſchs Illuſtratio⸗ 
nen zur Jobſiade kennen. Buſch mag im kleinen und einzelnen 
groß, ja vollkommen ſein wie ſein Zeitalter überhaupt; bei Kortum 
rauſcht der breite, volle Strom einer reichen Kultur mit ihrer Fülle von 
typiſchen Geſtalten und Szenen, Das iſt ſpätes Barock, W um 
Klaſſizismus 5 Lebens⸗ und Abenteuerluſt und geſunde Derbheit. 
Freilich ach er kühle Wind der Aufklärung ſchon herein und der Dichter 
wird mit leiſer Karikatur ihrer nicht mehr Herr. Deshalb bleibt ſein 
Werk auch unter der Ebene des Don Quichote, Gargantua oder Sim⸗ 
pi iſſimus. — Die neue Ausgabe erſcheint paſſend im hundertſten 
sjahr des originellen Dr. med. Karl Arnold Kortum. Der bekannte 
Sudetendichter und Literarhiſtoriker Müller⸗Rüdersdorf hat eine gute Ein⸗ 
leitung dazu geſchrieben. Schade, . die alten Holzſchnitte des Dichters 
fehlen, womit gegen die neuen von Hans Thuma nichts geſagt fein Toll. 
Die Ausstattung i fonft nett, doch etwas nüchtern. Die Verlagsanzeige 
wünſcht das Werk u. a. in die üchereien höherer Schulen. Für die 
ſcheint es uns doch nicht geeignet. Denn Kortum verſchleiert das Schlechte, 
Schwache und Niedrige der Menſchennatur keineswegs, deckt es vielmehr, 
wie alle großen Charakterſchilderer, ſchonungslos und ohne moraliſierende 
Verwahrung auf. Deshalb iſt die unverkürzte Jobſiade nur für den 
gereiſten Menſchen, für dieſen aber eine geſunde Erquickung. 
Dr. Otto Sachſe. 


Vihnen⸗ und Nufikrunbſchan. 


gammerſpiele. Wenn die ſchönen, warmen Tage kommen, dann 
fühlen ſich die Bühnen der Verpflichtung Literatur zu pflegen, ledig. 
Ein alter Brauch, aber ein ſchlechter. Er ſcheint mir nicht einmal 
vom Standpunkt der Kaſſe empfehlenswert; ſicherlich nicht in München. 
Wir haben von einer Ferienpauſe abgeſehen vom Juni bis tief in den 
September hinein Feſtſpiele, alſo die hohe Saiſon anderer Großſtädte 
iſt hier ſehr lebendig. Iſt es da empfehlenswert, wenn ein Privat, 
theater Rolportanedramatit bringt? „Das Zeichen an der Türe 
iſt ein amerikaniſches Stück. Channing Pollock heißt der Verfaſſer. 
Ein reicher, junger Herr hat ein Bürofräulein ſeines Vaters in die 
Oper und dann ins chambre separse eines üblen Lokals geführt. Die 
Ahnungsloſigkeit eines im Erwerbsleben ſtehenden Mädchens der 
Großſtadt erſcheint uns recht unnatürlich und deshalb nicht ſo poetiſch, 
wie der Verfaſſer wohl möchte. Eindringende Sittenpolizei rettet das 
Mädchen von dem Wüſtling. Im zweiten Aufzuge hat das Mädchen 
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eine anſcheinend febre glänzende Partie gemacht, einen Witwer, beffen 
Tochter kaum viel jünger als fe izu fein ſcheint. Das Familienleben 
iR ſehr innig. Da taucht durch Zufall jener Wüſfling auf. Die junge 
Trau beträgt fi) fo, daß wenn nicht Eiferſucht. doch Argwohn iu dem 
Manne entſteht. Im dritten Aufzuge ergeben fih folgende Situationen: 
Der Verführer erwartet die Tochter, an deren Stelle erſcheint deren 
Stiefmutter, um das Mädchen zu retten. Während fte noch ſtreiten, 
will der Gatte eindringen; es bleibt nichts übrig als die Frau au 
bereden. Daß der Wüſtling den braven Mann fo retat, daß der ihn 
im Affekt niederknallt, it zwar nicht gerade wahrſcheinlich, aber Kino. 
Bevor der Rächer feiner Ehre flieht, drückt er dem Toten den Revolver 
in die Gand, geht von dannen und ſchließt das Zimmer ab. Nun ift 
feine im Schlafzimmer verborgene Frau einaeſperrt, es bleibt ihr 
nichts Abria, als durch Revolverſchüſſe das Hotelperſonal herbei zu 
rufen und ſich ſelbſt des Mordes zu bezichtigen. Im letzten Akt gelinat 
es einem ſcharffinnigen Staatsanwalt, die verwickelte Angelegenheit, 
die der Zuſchauer ja ausreichend kennt, zu enthüllen. Da der Staats⸗ 
anwalt f. Zt. in den Frack eines Kellners geſchlüpft war, kann er den 
Gatten auch über die Unſchuld feiner Frau in jenem üblen chambre 
separde aufflären, fo daß die Harmonie der Ehe ungeſtört bleibt, wenn 
der Hann ſich auch wegen des Mordes vor den Geſchworenen zu ber 
antworten haben wird. Dieſe Moritat wirkt erzählt fat unfreiwillig 
komiſch; fe tt aber nicht ungeſchickt auf Spannung gearbeitet und es 
aibt Leute, die da in aller Ehrlichkeit Beifall klatſchen. Die Heldin gab ein 
Oaſt, Charlotte Schultz. Man möchte fie wohl einmal in einer beſſeren Rolle 
ſehen, denn fie weiß diskret aber doch eindringlich zu charakteriſteren. 

Kemert. Es war, fo viel wir wiſſen, das erſtemal, daß Georg 
Srauert, ein Sohn des unvergeßlichen Münchener Historikers, vor 
ein breiteres Bublikum trat. Er fand einen vollbeſetzten Saal und 
einen ungemein herzlichen, ja ſich immer mehr ſteiaernden Beifall, der 
wohl verdient war. Der junge Sänger hat eine ſchöne und gepflegte 
Stimme von zartem Schmelz und warmem Timbre. Sie beſitzt an. 
ſehnlichen Umfang, fo daß der Künſtler feine Bortraas folge ſpielend 
bewältigte, ja je freier er dem Empſtubungsausdruck den Lauf ließ, 
an ſtimmlichem Glanz gewann. Der zukunftareiche Barltoniſt fang 
Lieber von Schubert Brahms, Courvoiſter und Strauß, die bekannteſten 
und bankbarſten. Nach dem Vortrag der Courvoiſter⸗Lieder zwang er 
den anweſenden Tonſetzer aufs liebenswürbigſte, an den reichen Bei 
fallsſpenden teilzuhaben. 

Berſchiedenes ans aller Welt. Die Feſtſpiele in Lauchſtädt 
wurden mit einer ſehr guten Taſſo Aufführung eröffnet. Es ging ein 
Prolog Ern Hardts voraus, der die Stunde der Wiedererweckung 
des alten Goetheſchen Theaters feiert. — In Hamburg fand in der 
St. Georgenkirche die Aufführung eines „Zehnjungfrauenſpiels“ ſtatt, 
beffen Berfafler ein unbekannter Mönch tt. Die alte Dichtung fest 
fig mit der ſcholaſtiſchen Religioſttät und dem Individualismus der 
Reformation auseinander. Der Held des Spieles it Landgraf 
Friedrich der Freidiae, der einen Kampf gegen die Gedankenſünde 
des Ehebruchs ausſicht. — Das „Apoſtelſpiel“ eines neuzeitigen 
Dichters M. Mell wurde in Prag gegeben. Es behaudelt die 
Bekehrung zweier Schwarmgeiſter durch die Slaubensſtärke eines 
Kindes. Die Dichtung weiß nach Berichten realiſtiſche und metaphy 
ſiſche Elemente harmoniſch zu verbinden. — Gerühmt wird „Belian und 
Marpalye”, eine Traumdichtung von B. Ertler, die in Graz zur 
Uraufführung gelangte. Die ſymboliſche Dichtung behandelt in zett 
loſen phantaſtiſchen Bildern den ewig gegenwärtigen Kampf zwiſchen 
laſtenden materiellen und befreienden, geiſtigen flräften. — Ein platt 
deutſches Legendenſpiel: De Speelmann von Peter Werth hatte in 
Oldenburg Erfolg — Auf der Naturbühne des Schwetzinger 
Schloßaartens fand eine Aufführung von Der Wiberfpenftigen Zäbmung 
durch Künſtler ber Karlsruher Staalsbühne fatt. — „Maruf, der 
Schuſter von Kairo“, eine kamiſche Oper von Henry Rabaut, dem 
Dir ktor des Conſervatoire National m Paris, die in franzöͤſiſcher Sprache 
noch nicht geſpielt worden ift, gelangte in Zürich in deutſcher Ueber: 
ſetzung zur Uraufführung. Die graziöſe Muftk fand Anerkennung. 
Eine Epiſode aus Tauſend und eine Nacht it dem heiteren Werke au 
Grunde gelegt. — Hermann Kretzſchmar, der hervorragende Muftk⸗ 
gelehrte, langjäbriqe Ordinarius für Muftkgeſchichte an der Berliner 
Uniderfität und Nachfolger Joachims als Direktor der Muſtkhochſchule, iſt 
im 77. Lebens jahre in Berlin geſtorben. — „Schlagobers“, Rich. Straußens 
in Wien uraufgeführtes Tanzſpiel, in dem allerhand Konditorwaren 
tänzeriſches Leben gewinnen, nennen auch tunige Bewunderer des 
Tondichters eine allzu kindliche Belanglofigkeit. Doch fet die Vartitur 
wieder mit alter Vollendung geſchrieben; fie habe die gleiche Bravour 
der thematiſchen Verflechtung, die ſprübende Leuchtkraft des Klanges, 
das Tempo und die Beſchwinatheit all ſeiner Meiſterwerke; aber ſte habe 
nur die ſpeziflſche ſtraußiſche Farbe ohne den ſpezifiſch ſtraußiſchen Einfall. 

München. i L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Das Wochenende zeigt an der Börse wiederum eine Geschäfts- 
unlust, bei der kaum eine Steigerung noch möglich ist. Abbröckelung 
der Kurse ist die Folge. Wenn wir bedenken, dass über die Abwick- 
D Engagements des Metallhandels noch immer nichts Positives 

tet, dass der Ausstand der Bergarbeiter noch keine Begelung 
getunden hatte, dass endlich die Schwierigkeiten der Regierunge- 


bildung noch nicht bewältigt waren, so haben wir damit kleinere 
and grössere Gründe genug gesagt, die hinreichen, um die Unter. 
nehmungalust zu verscheuchen. Schon der erste Börsentag hatte eine 
Abschwächung gebracht, Der unmittelbare Anstoss waren die bean- 
tragte Geschäftsaufsicht Aber das Stahlwerk Becker gewesen und die 
ablebuende Haltung der Bergarbeiter gegenüber dem Schiedsspruch 
Die Vorgänge bei dem genannten Stahlwerk liessen schlimme Gerüchte 
über andere erste Unternehmungen auftauchen, deren Abenteuerlich- 
keit wohl erkannt werden konnte, aber die Nervosität doch noch 
steigerte. Man wollte wissen, dass wegen der Kreditkrise ein allge 
meiner Zahlungsaufechub bei der Reichsregierung für Gesellschafte 
nachgesucht werden solle, die mit ihren Zablongen ins Stocken 
geraten seien, auch sei von zuständiger Seite wegen Erweiterung der 
Kredite herangetreten mu Die Ben 8 mer erklärt, 
dass weder Anregungen vorliegen, poch von einer 

Stundungafrist die Rede sein könne. Die Krediteinschränkungen seien 
zur Stützung der Valuta und zum Abbau unserer Warenpreise uner- 
lässlich. Es gibt Dinge, die man immer wiederholen muss. Immer 
wieder tanchen Zweifel an der Wertbeständigkeit der Rentenmark 
auf. Es ist sicher, dass böser Wille hier mit Torheit einen schlimmen 
Bund eingeht, Das Ergebnis kann nur wirtschaftlicher Schaden sein. 
Für eine Erschütterung der Rentenmark liegt nach ernsten Versiche- 
rungen der massgebenden Berliner Stellen nicht der geringste Anlass 
vor. Am vorletzten Börsen wer die Stimmung auch etwas be- 
rnhigter; dass diese freundlichere Stimmung einstweilen immer nur 
Episode bleibt, liegt an den vielerlei ungelösten Problemen, von denen 
wir einige eingangs angedentet haben. Was den Devisenmarkt betrifft, 
so wurden am letsten Börsentage (23. Mai) einige ausländische 
Zahlungsmittel etwas niedriger notiert, entsprechend der Festigkeit 
der Mark im Ausland. Der Ausweis der Reichsbank vom 15. |. Yu. 
zeigt vermehrte Kreditanaprüche, etwa dem Bückgeng der Wechsel- 
und Lombardanlage der Vorwoche entaprechend. ! 

Die Kölner Messe, eine neue Veranstaltung, ist im äusseren 
höchst glanzvoll verlaufen, doch hat sie die Erwartungen in materieller 
Hinsicht nicht erfüllt. Anfangs war die Neigung zu Abihu 
nicht gering, doch ging wegen der sich verschärfenden Geld- kar 
Wirtschaftskrisis die Kanflust immer mehr zurück. Als Hand en 
für den geringen Erfolg der Messe wird jedoch mit Recht die materielle 
Schädigung angeführt, die durch Frankreichs Abschnürung des 3 
vom unbesetzten Gebiet herbeigeführt ist. — In Mün ohen Pr 
am 24. Mai eine bis 1. Juni währende Reichsausstellung 
Kolonialwaren und Lebensmittel eröffnet. et 
beschickte Schau besteht aus 10 Gruppen: Kolonialwaren und LAR 
erzeugnisse, Heimkost, Süssigkeite- Industrie, Getränke, Tabak, Hans- 
bedarfsartikel, Ausstattungsgegenstände, Maschinen, Appart. id 
Werkseuge, Banken, Versicherungen und Treuhandgesellschaften 
endlich Fachliteratur. Raumgestaltung und Ausstattung entsprechen 
wieder der in München besonders gepflegten Ausstellungskultur u 
Leitung Münchener Künstler. Jels- 

Der ant den Stichtag des 20. Mai berechnete Greene h 
index des Statistischen Reichsamtes ergibt gegenüber un = 
vom 13. Mai einen Rückgang von 1.3% . Lebensmi san 0. 8% 
2%, davon Getreide und Kartoffel um 2, 2%, Industriestoffe Be 
(unverändert blieben nur Textil, Roh- und Heisstoffe, Kohlen und 1). 
Die Inlandswaren sanken um 1%, Einfubrwaren um 2,2. Ta 
Preisstillstaud war auf der am 21. Mai in Stuttgart as ge = 


Industrie- und Handelsbörse für Baumwollgarne und Ge 
zeichnen. N K. Werner, München. 
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Bad Wörishofen. Bad Wörishofen ſtebt den meien kt 

baveriſchen Kurorten ya Sommerfriſchen an Naturreizen nad, ĝ Wiege 
fie aber trozdem alle weit an Weltherübmtheit. Denn bier ift bie 
des neueren vervollkommneten Waſſerheilverfabrens, die Sch feinen Leb» 
das Erbe des verewiaten Vrälaten Sebaftian Kneipp, der zu ſe lebenden 
zeiten ſelbſt von den Amerifanern als einer der brei berüßmteften Rneipy 
Männer (neben Papſt Leo XIII. und Bismarch) bezeichnet wur n ichwerem 
batte fid in feinen Studienjahren durch eine Kaltwaſſerkur n Griola auch 
Lungenleiden ſelbſt gebeilt und ſpäter fein Wiſſen mit ar ogellungen durch 
an andern Menſchen angewendet. Die ſtaunens werten váh und der An⸗ 
den einfachen Bauernpfarrer wurden immer mehr b 115 rob, dak A 
drang von Kranken aller Stände und Länder ſchließlich lte e Bad Wöri 
aus dem Bauerndorfe ein weltberühmter Kurort entwicke e ch baveriſchen 
bofen liegt 629 Meter über dem Meere auf der to + zelat eine 
Hochebene, in der Nähe des Babhnknotenpunktes Buchloe. bieten ein 
eigenartige Miſchung von Dorf und Stadt: einzelne Sucha ben völlig 
durchaus ſtädtiſches Bild, während andere ihr ländliches 3 80 lieblichen 
bewahrt haben Die Gegend um den Kurort bat überau Weften 
Charakter; das Gelände ift hügelig und ſteigt namentlich gene Wäldern 
und Südweſten an. Ueppige Wieſen wechſeln mit prächtigen ubtfache 
die fd bis unmittelbar an den Ort heranziehen und in der Dh unb 
aus Nadelholz beſteben Geradezu auffallend if die Staubfreiben MAT 
Reinheit der Luft. was ſich dadurch erklärt, daß die Luft von der ſie den 
feite ber, Durch einen Krana von Nahe dend end Areiden muß, eps ep 
Ort berührt. Daß die Waſſerkur mit dem Tode thr 
nicht an Bedeutung verloren hat erhellt daraus, daß fih Bad mondeton 


ſtändiag verarößert und dort beute 10 Kneipvärzte und 3 Laienvraktiker 


die Kur ſteben neben 
der Waſſerbeilkunde ibren Beruf ausüben. Pe geſtifteten end 


einem Sanatorium und den 3 großen von Kne 

Sebaſtianeum. Kneippianum, Kinderaſyl eine Reihe von privaten i 
anftalten zur Berfüaung. Anerkannt leiftungsfäbige Gaftböfe ET: 
heime, Gaſtwirtſchaften und Kaffeebäuſer ſorgen für das leibliche Wo 15 
die beſcheidenſten und höchſten Anſprüche in dieſer Beziehung können 
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friedigt werden. Daneben ſteben zahlreiche Fremdenzimmer in Privat ⸗ 
häuſern zur 8 ber Ein beſonderer Vorzug unſeres Weltbades be⸗ 
ſteht darin, daß hier jeder Kleiderzwang verpönt iſt und daß man hier 
an heißen Tagen ſich nicht nur überall ohne Hut und Kragen ſehen laſſen 
kann, ſondern daß auch das Barfußgehen — mit oder ohne Sandalen — 
allgemein Sitte unter Einheimiſchen und Kurgäſten iſt. Für die Unter⸗ 
haltung ſtehen Lefer, Spiele und Muſikzimmer im gemeindlichen Kaſino 
zur Verfügung, woſelbſt auch regelmäßig Tanz’, Konzert: und Theater- 
abende veranſtaltet werden. Für den Sport im Freien iſt geſorgt durch 
Tennis und Fußballplätze, Radfahrba men, Gelegenheit zum Kahnfahren 
auf zwei kleinen Seen. Beſondere Erwähnung verdient das Luft- und 
Sonnenbad Sonnenbüchel, eine der größten und ſchönſten derartigen An» 
ſtalten Deutſchlands, mit Herren: und Damenſchwimmbad und prächtigem 
Hochwald. Zu Spaziergängen eignen ſich neben den Kuranlagen vor allem 
die herrlichen Tannenwälder, die von der Mitte des Ortes aus ſchon in 
einigen Minuten erreichbar find; ein Vorteil, den zu bieten wohl nur 
wenige Fremdenplätze in der Lage ſind. Lohnende Ziele für halbtägige 
Ausflüge bilden die Nachbarſtädte Türkheim, Mindelheim und Kaufbeuren, 
für Tagesausflüge München, Augsburg, Landsberg, Memmingen, Otto— 
beuren und Ammerſee, vor allem aber die Königsſchlöſſer Neuſchwanſtein 
und Hohenſchwangau bei Füſſen. Die erwähnten Vorzüge — liebliche 
Umgebung, reine, ſtaubfreie Luft, unmittelbare Nähe ozonreicher Wälder, 
Zwangloſigkeit in der Kleidung, Gelegenheit zu Unterhaltung, Sport 
und Ausflügen, gute Unterkunft und Verpflegung bei mäßigen Preiſen — 
bringen Bad Wörishofen immer mehr in guten Ruf als geeignete Sommer— 
friſche auch für ſolche, die weder Urſache noch Luſt zu einer Waſſerkur 
haben. Und ſo nehmen denn neben den eigentlichen „Kurgäſten“ auch die 
„Sommerfriſchler“ immer mehr zu. 


Bad⸗Nanheim. Die Sonnenwärme der letzten Wochen hat auch 
dem Kurleben in Bad⸗Nauheim ein ſchon ſommerliches Gepräge gegeben. 
Die eigentliche Kurſpbäre, die Bade-, Trink- und ſonſtigen Kuranlagen 
bieten wieder das lebhafte Bild einer aus allen Ländern zuſammen— 
ſtrömenden Menge, die ihre Kurpflichten erfüllt. Die bunten Bilder des 
geſelligen Lebens auf der Kurhausterraſſe können ungehindert abrollen, 
immer neu ſich entfaltend um ihre Mittels und Höhepunkte, die vorzüg— 
lichen n für die jetzt die Vorherrſchaft des geſchloſſenen Raumes 
gebrochen iſt. Wenn für viele Kurgäſte der Abend dem künſtleriſchen und 
eſellſchaftlichen Leben in den vornehmen Sälen des Kurhauſes gehört, 
o liegt das vor allem an der Anziehung des ausgezeichneten Programms, 
das in vielſeitiger Auswahl allen etwas bringt. Die Symphoniekonzerte 
des 70 Künſtler zählenden Orcheſters haben einen weiten Ruf, die regel— 
mäßigen Gaſtſpiele der Frankfurter Oper bieten einen einzigartigen Kunſt— 
genug. Mit den manniafachen Darbietungen des Woridramas wetteifern 
die Operette und die Fülle der ſonſtigen künſtleriſchen und geſellſchaftlichen 
Veranſtaltunden. Nach den Zerſtreuungen des Abends beirſcht am Tage 
wieder das Freiluftrecht insbeſondere auf dem Gebiete des Sportes. Vom 
Gemeinſamkeitsgenuß führen wenige Schritte in die entſpannende Stille 
des unvergteichlichen, Partes oder weiterhin auf den anmutigen Johannis— 
berg, in die ſchattigen Laub- und Nadelwaldungen. Stete Erquickung 
ſpendet die Salzluft der Gradierwerke und der am Abend vom Taunus 
her einſetzende kühle Luftſtrom. Daß Bad Nauheim trotz feiner Welt: 


Hotel Bellevue Dresden | 


R. Rounefeld, Vorſtand und Leiter. 
Theaterplatz, gegenüb. 


dem Schloß, Opernhaus, Gemäldegalerie; mit allen zeitgemäßen ie 
Einrichtungen verſehen. Großer Garten n. Terraſſen an der Elbe 
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bedeutung nicht als ein teurer Luxusort zu gelten braucht, iſt nicht zuletzt 
die Folge ſeines traditionellen Strebens, jedem Anſpruch und jeder 
Leiſtungsfähigkeit Rechnung zu tragen. Eine Anerkennung dieſes Mit⸗ 
verantwortungsgefühls für die Volksgeſundheit liegt auch mit in der bohen 
Wertſchätzung. die Bad⸗Nauheim von jeher in der Aerztewelt genießt: Als 
Stätte erfolgreicher Heilfaktoren. wie auch als Quelle wertvoller An- 
regungen für die . Forſchung und Erkenntnis, als Sammel⸗ 
punkt und vorzügliche Werkſtätte für wiſſenſchaftlichen Gedankenaustauſch. 
Ein neuer Beweis dafür iſt die außerordentliche Anteilnahme, die der 
zweite Bad⸗ Nauheimer Fortbildungslehrgang über die Therapie 
der Herz: und Gefäßerkrankungen (6. und 7. Juni ds Is.) in allen Teilen 
Deutſchlands findet. 


Sonderzüge mit ermäßigten Fahrpreiſen an die Nordſee 
zu Beginn der großen Schulferten werden auch in dieſem Jahre wieder 
gefahren und zwar tft auf der am 29.130. April d. J. in Baden-Baden ab⸗ 
gehaltenen Sommerſonderzugskonferenz beſchloſſen worden, Sonderzüge 
an die Nordſee von Berlin, Leipzig. München, dem Rheinlande und Weſt⸗ 
taten, Frankfurt a. M. und Beuthen / Breslau aus einzulegen, um möa- 
lichſt auch den der Nordſee entfernter gelegenen Landesteilen die Reiſe 
nach einem Nordſeebade zu ermöglichen. Aus dieſem Grunde ſind auch 
die Fahrpreiſe für die Sonderzüge gegenüber denen des gewöhnlichen 
Verkehrs ermäßigt. Eine tarifliche Maßnahme, die zweifellos zur Be⸗ 
lebung des Ferienverkehrs beitragen wird, indem fte vielen Erholungs: 
ſuchenden die Reiſe überhaupt erſt ermöglicht und insbeſondere das Reiſen 
über weitere Strecken zu fördern geeignet iſt. Bei den Fahrten an die 
Nordſee find in dieſem Jahre auch die fog. Seewege über Helgoland be 
ſonders berückſichtigt worden. Neben durchgebenden Sommerſonderzugs⸗ 
Rückfahrkarten werden für die Züge Karten bis Bremen oder Hamburg 
ausgegeben, von wo Anſchlußſonderkarten nach den in Frage kommenden 
Inſeln mit wahlweiſer Gültigkeit über die Landwege oder über die Seewege 
und mit gleicher Ermäßigung der Fahrpreiſe, wie bei den direkten Fahr⸗ 
karten, verausgabt werden. Die Karten können im Hauptbahnhof Bremen 
oder Hamburg gelöſt werden. Außerdem find derartige Anſchlußkarten auch 
ihon auf Binnenſtationen gleichzeitig mit bis Bremen bzw. Hamburg 
aültigen Sonderzugskarten erhältlich. Damit ift die wahlweiſe Gültigkeit 
der Sommerſonderzugs-Rückfahrkarten, die vor dem Kriege ſowohl für die 
Hinfahrt wie für die Rückfahrt nach den Nordſeebädern beſtand, nach dem 
Kriege aber aufgehoben wurde, jetzt wenigſtens für die Rückfahrt wieder 
eingeführt worden. Nähere Auskunft a alle Eiſenbahnfahrkarten⸗ 
ausgaben, ſowte die Vertretungen und Büros der Schiffahrtsgeſellſchaften. 

Hohe päpſtliche Auszeichnung. Se. Heiligkeit Papſt Pius XI. 
geruhte den Sentor-Chef der Firma Aloys Maier, Fulda, Herrn 
Hofmuſikverleger Richard Maier, in Anerkennung ſeiner Verdienſte 
um die „Musica sacra“, die das Haus auf dem Gebiete des Kirchenmuſik 
Verlags und der Verbreitung auter Orgelharmontums nach allen Teilen 
der Welt ſeit nahezu 80 Jahren betätiat, zum Ritter des Ordens vom 
hl. Gregor dem Großen zu ernennen. 
iini 
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Pfingsten im Mikrokosmos. 


Bon Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian, O. Oe. 


an ſpricht und ſchreibt gern von den Hochfeſten des Kirchen ⸗ 
l N jahres. Wenn dieſen ſtolzen Namen nur ein Feſt verdient, 
fo m I bie Eronen, es an ben Pfingſten iſt groß, ge- 
8. A 
Im Alten Teſtament waren die Pfingſten Erntedankfeſt 
und Erinnerungsfeier an die Geſetzgebung auf Sinai. So ift 
in den Pfingſten die volle theokratiſche Idee eingeſchloſſen. Die 
altteſtamentliche Heils ökonomie war ja vorwiegend eine zeitlich. 
irdiſche; an die getreue Befolgung Ks Geſetze knüpft Jahwe 
Segen in Feld und Stall! Wie oft iſt dieſer Gedanke in den 
heiligen Büchern der Juden ausgefprochen ! 
Das Alte Teſtament it Schattenriß, Vorbild des meſſia⸗ 
niſchen Reiches. Alle Befepe, Zeremonien und Einrichtungen 
der Synagoge hatten nur inſofern Kraft und Bedeutung, als 
fe auf das Neue Teſtament hinwieſen. So find auch unſere 
Pfingftfeſte Erntedankfeſt und Geſetzgebungstag. Die Erſtlinge 
einer überaus koſtbaren Saat, dreitauſend Getaufte, bringt die 
junge Kirche ihrem Herrn. Und Geſetzgebungstag? Ja, ſtatt 
des ſteinernen Herzens der Juden, von dem ie ſpricht, gibt 
der Geiſt der Liebe ein fleiſchernes Herz, gottgefälligen Wandel 
auf dem e der Gebote. Die heiligmachende Gnade, um 
derentwillen das Wort Fleiſch wurde, am Kreuze verblutete und 
dann ſiegreich von den Toten auferſtand, gibt uns übernatür 
liches Leben und übernatürlide Lebenskrä Der Geiſt der 
Liebe ſchenkt uns dieſes neue, göttliche Leben. 
| Wie ſich die volle Idee des altteſtamentlichen Gottesſtaates 
in den Pfingſten verkörpert, fo find auch unſere Pfingſten die 
katholiſche Religion ihrem tiefſten Weſen nach. Weihnachten und 
Oſtern finden ihre Vollendung, die Pfingſtſonne geht nimmer 
unter. Sündenfall und Erlöſung gibt es nur, weil wir von 
Ewigkeit her für das übernatürliche Ziel beſtimmt find und 
von dieſem Ziel durch die „unfagbare große Sünde“ abgefallen 
find. Die heiligmachende Gnade, die Uebernatur in unſerer 
Seele, wieder herzustellen, it der Zweck der Menſchwerdung 
Gottes. Die Subjektivierung der Erlöſungsgnade — das ift 
das Pfingſtgeheimnis. Alle Sorge und Mühe der katholiſchen 
Kirche, der Braut Jeſu Chriſti, die an Pfingſten beſeelt wird, 
Men 49 um Erlangung der heiligmachenden Gnade für alle 
enſchen. 


Für alle Menſchen — gewaltiger Pfingſtgedanke! Zum 
äußeren Zeichen predigt die junge lehrende Kirche heute in 
allen Sprachen und tritt hinaus aus den beengenden Mauern 
der Stadt Jerufalem, fie it as Sios — katholiſch ge 
worden. 

Doch alles Große und Wunderſame der Pfingſten ſammelt 
ſich wie in einem Brennpunkt im Menſchen, 2 5 Natur nach 
Mikrokosmos (kleine Welt), ſeiner Uebernatur nach Mikrotheos 
kleiner Gott) gemäß 2 Btr. 1, 4. Der Menſch wird gleich der 
ſeelb 5 Kirche zu Pfingſten durch die heiligmachende Gnade be⸗ 
eelt, belebt, um in dieſem Leben fein übernatürliches Biel er- 
reichen zu können. Der Heilige Geiſt Ik der Geiſt Jefu Chrifti 
und die Seele der kathol Gen Kirche, mit der Chriſtus einen 
myſtiſchen Körper bildet. r wer vom Pfingſtgeiſte beſeelt ift, 
iſt ein lebendiges Glied dieſes Körpers, weil er ſonſt 
keine Seele, kein Lebensprinzip die Hebernatur hat. So 
find die berühmten Worte des hl. Cyprian zu verſtehen: 


München, 5. Juni 1924. 


XXI. Jahrgang. 


„Niemand kann Gott zum Vater haben, der die Kirche nicht 
zur Mutter hat“.“) 

Wir ſagten, daß dem Heiligen Geiſte als dem Geiſt der 
Liebe dieſe übernatürliche Belebung zugeſprochen wird, weil in 
der göttlichen Offenbarung Eigenſchaften und Tätigkeiten, die 
der göttlichen Natur zukommen, beſonders einer Perſon ie 
ſchrieben werden, wenn dieſelben eine gewiſſe Berwandtſchaft 
und Analogie mit dem ewigen Ausgang der betreffenden Perſon 
haben. Aus Liebe erblüht Leben. Darum ſagt Chriſtus: „Wer 
nicht wiedergeboren wird aus dem Waſſer und dem heiligen 
Geike, kann nicht in das Himmelreich eingehen“. (Jo. 3, 5.) 

halte es aber für eine zu ſeichte Auffaſſung, die di⸗ 
gung, die übernatürliche Belebung dem Geiſte der Liebe nur 
ach eden zu appropriieren, wie die Schule ſagt. Das über- 
natürliche Leben, das der Geiſt der Liebe uns gibt in der Recht 
fertigung (Sakramente der Toten und vollkommene Reue) bringt 
uns in eine ganz eigene, nur dem Geiſt eigentümliche Beziehung. 
Vie Gottesgelehrten ſagen, das Daſein des Geiſtes im Scho 
der heiligſten Dreieinigkeit Gottes fei der tiefſte theologiſche Be- 
weis für die abſolute Geiſtigkeit Gottes und damit für das höchſte, 
weil geiſtigſte Leben, und nur im abſoluten Geiſt ſei eine Dreiheit 
der Pi onen möglich. 

So it auch die Einwohnung des Geiſtes in unſerer Seele 
der tiefſte Beweis für unſer göttliches, geiſtiges Leben, das dem 
der Sinnlichkeit allzeit widerſtreitet. Nicht weniger als 10 Stellen 
des Neuen Teſtamentes ſprechen vom Sein und Wohnen des 
Geiſtes in der begnadeten Seele. „Die Liebe Gottes iſt aus- 
gegoſſen in unſeren Herzen durch den Heiligen Geiſt, der uns 
Be iſt“. (Rm. 5, 5. Vgl. auch Jo. 14, 16 ff.; Rm. 8, 9; 11; 
Gal. 4, 6; 1. Kr. 3, 16; 6, 19; 2 Kr. 6, 16 u. a.). Wie dem⸗ 
nach der Geiſt real verſchieden iſt vom Vater und vom Worte 
und für abſolute Geiſtigkeit Gottes und damit Dreiperſönlichkeit 
den Beweis bildet, fo ſtehen wir als Begnadete in realer, eigen- 
tümlicher Beziehung zum Heiligen Geiſte. Seine ganz beſondere 
wong iſt der tieffte Beweis unſerer Vergöttlichung durch 

e Gnade. 

Dieſe Vergöttlichung (2 Ptr. 1, 4) gehört zur Hinterlage 
des Glaubens. Das Wie beantworten Thomas und Suarez 
dahin, dieſe Vergöttlichung beſtehe in einer ganz beſonderen 
Anteilnahme der begnadeten Seele an der Geiſtigkeit Gottes. 
Es find ſomit nur andere Worte für die nämliche Wahrheit: 
Die heiligmachende Gnade fenit uns das Höchſte und Köſt⸗ 
lichſte, was wir uns nur ausdenken können: die Vergöttlichung 
unſerer Seele. Sie wird von der Gottheit vergoldet, wie das 
Eiſen vom Feuer burg übt wird. Wodurch geſchleht dieſe Ber- 
göttlichung? Der heilige Athanaſius ſagt ſchon: „Wenn wir 
durch Mitteilung des Heiligen Geiſtes zur Teilnahme an der 
göttlichen Natur erhoben werden, ſo kann nur ein Tor be⸗ 
haupten, der Heilige Geiſt fet nicht göttlicher, ſondern gefchöpf- 
licher Natur“.) 

So verbinden ſich die beiden Ideen, Oſtern und Pfingſten. 
Die Frucht der Erlöſung it Vergöttlichung unſerer Seele. Geli 
it Menſch geworden, um den Menſchen zum Gott zu machen. 
Von den hundert Antitheſen des Chriſtentums die tiefſte und 
umfaſſendſte! Der Geiſt der Liebe, der tieffle Grund für das 
Wefen Gottes als abfolute Geiſtigkeit und damit für die Drel- 


3 115 pa ee anne; 2 
mann, 3., Die Berfön 
Gegner (Freiburg 1906) 34 ff. ichteit Gottes und ihre modernen 
) ep. 1 ad Serap. n. 24. 
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ergeiſtigung und damit für das 
perſönlichen Gottes in unſerer Seele. So 3 i 
beſondere Beziehung der begnadeten Seele zum 
Der dreiperſönliche Gott mit dem Geiſte als 
ſtanziell, unendlich — von Ewigkeit zu Ewigkeit nimmt Wohnun 
in der Seele. Wie? „Das, was an Gott weſenheft iſt, wir 


accidentel in der Seele desjenigen, die an der göttlichen Güte 


teilnimmt“). 


ſich auf die Köpfe der Chriſtusgetreuen nieder. 


Die Pfingften verkünden die großartigſte Weltanſchauung. 

nglaube an der Gottesidee feſthält, ift er pan- 
theiſtiſch. Das All iſt Gott und Gott iſt das All. Der Menſch 
iſt ein Teilchen der Gottheit. Wie es bei dieſer Auffaſſung mit 
der Sittlichkeitspflicht und dem Verantwortlichkeitsgefühl aus- 
ſieht, kann man ſich denken. Wer fol mich zur Verantwortung 
ziehen, wenn ich als Atom der Gottheit ſelber ſündige? Wer 
die „einander 
losſprechenden Gedanken“ (Rm 2, 15), 


So weit der 


verdient Belohnung, wer erklärt das Gewiſſen, 
anklagenden oder auch 
wenn ich als Teil der Gottheit gut lebe? 


Der Teufel iſt der Affe Gottes. Die Pfingſten tii fern 
barungs feindliche Weltanſchauung lehrt. Der beiperfänlige Got 
Das ganze 


einen Pantheismus, aber einen ganz anderen als ihn 


wohnt in der Menſchenſeele mit dem Heiligen Geiſte. 
a 05 edanken beſteht aus tauſend 
es Ge 


atholiſchen Ethik. 

Und wieder verſteht die katholiſche Wi 
zei oe ei entien belen ern en Bellen EA 
en 


wirkung des Verſtandes, die Sittlichkeit Auswirkung des Willens. 
Durch Verſtand und Willen find wir natürliche Bilder des drei⸗ 
perſönlichen Gottes. Durch die Gnade, durch die übernatürliche 
Vergeiſtigung im Heiligen Geiſte, wird unſere Seele ein über⸗ 
natürliches Abbild der Dreifaltigkeit. Wie die Sittlichkeit von 
oben beleuchtet, vom Geiſte gegen die Sinnlichkeit gewirkt wird, 
fo nach katholiſcher Weltanſchauung, im Pantheismus des Mitro. 
kosmos — das nämliche Schaufpiel ſehen wir in der h 
Philoſophie. 
aus; nach der philosophia nnis i das erfte in allem Sein 
und Wirken die Gottheit. Alles iſt „von oben herab: Licht, Geiſt, 
Ziel und bewußter Plan“ (Portmann). e 

Und im falſchen Pantheismus? Da ringt ſich alles in 
blindem Trieb vom Niederen zum Höheren empor. Nach Hart. 
mann war Gott zuerſt nichts, nur das ruhende, untätige, bloß 
weſende Weſen. Dann erhob ſich dieſes zum leeren Wollen. Das 
war ein Anſtoß, ein Anlaufnehmen, ohne noch zum Sprung zu 
kommen, eine Sucht, ein Schmachten nach Inhalt, ein quälendes 
Unbehagen. Darauf hat ſich dieſes lange Zeit nur ruhige, weſende 


„Weſen in den Weltprozeß geſtürzt, um dieſen . 


der Untätigkeit zu beenden. (Zimmermann.) — müßte 
lachen, wenn es nicht gar fo traurig wäre! — — 
Laſſen wir die Pfingſtglocken verklingen, fie läuten bis zum 
Was ſie künden in 
Synagoge und Kirche, das iſt groß, doch das Größte künden ſie 
dem, der erlöſt fein wil l. Der der . Geiſt iſt ja der 5 
Wille Gottes. Um Betätigung des Verſtandes, um Kunſt und 
Wiſſenſchaft, um Auswirkung des Willens, um die Sittlichkeit, 
webt das höchſte Feſt der C Aaa y feinen goldenen Heiligen- 
ſchein. Und im unvergleichlichen Glanze leuchtet die Seele des 
Mikrokosmos, des Menſchen, im Pfingſtlichte, ein Glanz, der ſich 
erft verliert an den Grenzen der latholiſchen Weltanſchauung: 
„Wenn mich jemand liebt, ſo wird er mein Wort halten und 
mein Vater wird ihn lieben“ (Jo. 14, 23). | 


) S. Thomae, S. th. 1, 2 q 119 a 2 ad 2 
AO 


Katholiken! . esel ie te 


ſo! helft ihr eurer Preſſe und euch ſelbſt == 
ELEND cee 


ichts verſinnbildet Gott, den reinſten Geiſt, fo ſchön und 
wie das Licht. Jetzt verſtehen wir auch die äußere 
Pfingſtoffenbarung. Ein helles Licht zuckt vom Himmel und läßt 


die © te 
über die Sinnliche. Das iſt Um und Auf ber 


ft 
te. Alle 
chaft iſt ein Spiegelbild der Wirklichkeit, ein Nachdenken 
des göttlichen Schöpfungsgedankens. Die Wiffenſchaft ik Ans 


Hier geht man von Gott als dem erſten Prinzip 


| Poincarbs Star © 
Bon Albert Dettling, Hamburg. 
(Erropa Schickſal Bing am 4. und 11. Mai. Mehr noch: die 
Augen der ganzen Welt waren an dieſen Tagen auf Deutſch. 
land und Frankreich gerichtet. Und nun weiß man's. Die 
deutſchen Gaue mühen auf die milden Segnungen des Halen. 
kreuzes verzichten, und der große Lothringer, der allzulange auf 
dem Kapitol 2907 6 darf das Vaterland nicht weiter retten. 
Sein Speiche d, der Nationale Block, nahm den Weg über 
den tarpe ge Felſen. Der Tag, den wir vorausgeſagt, iſt ge 
kommen. Europa atmet vorläufig auf. Der Napoleon dez 
Chauvinismus hat ſein Waterloo gefunden. 

Selten iR ein Miniſterium unter günſtigeren äußeren Um 
ſtänden in den en gezogen als das Miniſterium Poincaré. 
Schlau gewählt war diefer 11. Mai zum Wahltag, der zugleich 
der Gedächtnistag von Jeanne d' Arc, der Befreierin Frankreichs, 
ift und an dem die Patrioten ihre Pilgerzüge zu den Statuen 
in der Rivoliſtraße und vor der Auguſtinerkirche in Paris unter 
nehmen. Das Lilienbanner der Jungfrau von Orleans ſchien 
Poincaré, Dandet und Foch u. Genoffen indes nicht viel Glück 
zu bringen, ſeitdem z. B. die drei Millionen Rentner des Landes 
mit größerem Intereſſe zur Kaufkraft des Franken aufbliden, 
Es ift ſicher, daß der erneute Fall dieſes Geldſtücks genau zwei 
Tage bevor ng bie Wahlurne auftat (und nachdem die vom 
Elyſee geleitete Stützung vorbeigelungen war) zur 5 
den Niederlage der Poincariſten beigetragen hat. n der 
Gedenktag der heldenmütigen Jungfrau keine Zugkraft mehr | 
befaß, fo waren noch andere Helfer da: die Ergebenheit der 
großen Pariſer Preßorgane mit ihren Millionenauflagen, der 
klingende Wahlſchaß der Kriegsgewinnler (man beziffert ihn auf 
60 Millionen Fres.), deſſen 1 der Senator Billiet über- 
nahm, der Zug nach rechts bei den eine Woche zuvor erfolgten 
deutſchen Reichstagswahlen und die Erneuerung des Kabinetts 
durch republikaniſch und techniſch tönende Namen wie Marſal, 
Loucheur und de Jouvenel. Dazu kamen noch die ſchein 
baren Zugeſtändniſſe an die Linke durch die Erklärung des Ein⸗ 
verſtändniſſes mit dem Dawes⸗ Bericht. Der Haupttrumpf der 
Regierung aber lag in dem von Clemenceau 1919 zugunſten der 
Nationaliſten eingeführten, ſeither von der Oppofition er 
bekämpften und jeder Gerechtigkeit hohnſprechenden Wahl⸗ 
ſyſtem (mit der Mehrheitsprämie), das die Stimmen der Min- 
derheit einfach nicht anerkennt. Aber damit nicht genug. In 
jenen Wahlkreiſen, wo eine Lifte die abfolute Mehrheit erhält, 
fallen alle Abgeordneten dieſer Lifte zu und die unterliegenden 
Parteien gehen leer aus. Mehrere Parteien alſo, die ſich auf 
einer Liſte zuſammenſchließen, können die andern erdrücken, die 
einzeln aufmarſchieren. Der Nationale Block hat ſich das 1919 
zunutze gemacht, und das Ergebnis war jene er, die an 
Gehirnſchwäche und Lungenkraft alle anderen in der parlamen- | 
tariſchen Geſchichte Frankreichs überragte. Unter ſolchen Um- 
ſtänden blieb der zu einem ohnmüchtigen Häuflein zuſammen. 
eſchmolzenen Oppofition nur die Aenderung der Wahltaktik er 

usweg. Die Sozialiſten haben es über ſich gewonnen, m 
den bürgerlichen Parteien der Linken zuſammenzugehen, ob⸗ 
wohl ihnen dabei manche Arbeiterſtimme an die ommunifen 
verloren ging. Die Not des Wahlrechts hatte alle Zwietracht 
auf einen Tag überwunden. 

Es iſt allen, die die Entwicklung der Dinge mit is | 
und Sachkenntnis beobachten können, ein ganz beſonderes Wer. 

ügen, jetzt daran zu erinnern, daß der Tintenbureaukrat aus 

ar-le-Duc, vor dem die hyſteriſche Morning Bor an der Themſe 
jeden zweiten Tag den Hut zog, der wunderbare Bilanzen a | 
(wie ihn Clemenceau ironiſch genannt) vier Tage vor dem 19 

ang in einer Parteiverſammlung der ſchweren Börſen & e 
ener bekannten Fanfaren losſchmekterte, womit er feinen S Ai 
ber feinen Gegnern eine herbe gg bereiten wür on 
mit mathematiſcher Sicherheit verkündete. läßt ſich a A 
nicht ändern, Paragraphendrechsler find weit davon entfernt, 
Seher zu fein, und eitles Phraſengetön hat mit der Glantätunf 
wenig gemein. Wir ſehen ja, diefer Meiſter der Klarheit . 
fo oft in der Boulevardpreſſe geſchrieben fand) hat fiğ wie d 
einmal ein bißchen getäuſcht und völlig überſehen, daß ſich 18 
der franzöſiſchen Volksſtimmung, die zu vertreten er vorgab, e 
ewaltiger Umſchwung vollzogen hatte. Der aus Cannes ver. 
65 Briand war der beſſere Seher, als er neulich das 8 

en ſprach: „Frankreich hat nicht die Ruhr, die Ruhr hat 
Frankreich beſetzt.“ 

r aeaa 
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Gin bißchen intereſſant, die Wahlbewegung zu ſtreifen. 
Rührend, wie der Nationale Blod (der Mißkredit ahnte) für die 
Wahlen ſich umtaufte in „Vereinigung für die republikaniſche Ein⸗ 
geit und Eintracht“. Noch rührender, wie das Urbild des 

ſſes und ber Hetze, die Action Frangaiſe, die Kandidaten für 
„nationale Verſöhnung“ empfahl. Indes die lockendſten Ver- 
mummungen ließen das Volk kalt, und die gegenſeitigen Ağ. 
tungserklärungen, wobei Wendungen wie „heuchleriſche der“ 
(Rommuniſten) und „ſtinkende Hyänen“ (Nationaliſten) noch lange 


nicht die höchſten Steigerungsſtufen barftellten, reizten nur zum 


Lächeln. In einem politiſch geſchulten Lande regt man ſich über 
die Sprache der Gaſſe nicht mehr auf. Man ging mit ſtoiſcher 
Ruhe zur Urne, und man ging ſo zahlreich wie noch nie in den 
letzten 50 Jahren. Der Kampf ging um die Vorherrſchaft der 
republikaniſchen Rechtsparteien, die den Kern des Nationalen 
Blocks bildeten und unter der Reklameflagge Poincars ſegelten, 
oder den Sieg der nach links orientierten radikalen und ſozia⸗ 
l Gruppen, die den Block der Linken ſchaffen wollten. 
Dabei find die kleinen monarchiſtiſchen Gruppen (Action Frangaiſe 
und die vom Fürſten Murat geführten Bonapartiſten), ſowie die 
beiden kommuniſtiſchen Fraktionen (die eine von Moskau geführt, 
die andere ſelbſtändig) außer acht gelaſſen. Das Ergebnis iſt 
bekannt. Vielleicht gut, da es ſich um ein Ereignis großen 
Ausmaßes handelt, noch einmal kurz darauf zurückzukommen 
und etwas anſchaulicher, als es die Drahtnachrichten beſorgen. 
Das Linkskartell, d. h. die bisherige radikale und ſozia⸗ 
liſtiſche Oppoſition, brauchte einen Zuwachs von 150 Abgeord⸗ 
neten, um die erfolgloſe Gewaltpolitik ändern zu können. Das 
Ergebnis war nun bedeutend günſtiger, als die Ausſicht dazu 
ſchien. Meine Privatnachrichten aus ſonſt gut unterrichteten 
politiſchen Kreiſen in Paris und London ſtimmen überein, daß 
Kenner an der Themſe und ſelbſt an der Seine von einem ſo 
en Siege der Linken überraſcht find. Die Provinz 
e ihre Stimme erhoben. Nur Paris, die Normandie 
und ein Teil des Oſtens blieben dem Abgott des Nationalen 
Blocks noch treu. In der Politik hat die Provinz ſich 
ihre Meinung ſchon längſt nicht mehr von Paris 
diktieren laſſen. Der franzöſiſche Wähler, der fern vom 
Rauſchgetriebe der Hauptſtadt lebt, der im Genuß feiner Klein⸗ 
rente geflörte Kleinbürger und der fleißige, geizige Bauer find 
für die wirtſchaftlichen Wirkungen der verkehrten Politik des 
Nationalen Blocks überaus empfänglich. Auch herrſcht in 
breiten Schichten des franzöfiſchen Volkes AED e 
Intelligenz, Kleinhandel und Kleininduſtrie) ein ehrliches 
Streben nach einer wirklichen Politik der Verſtändigung 
und des Friedens. Die bee Illuſtration für die politifche 
Unabhängigkeit der Provinz lieferten die denkwürdigen Vor⸗ 
änge in der Dreyfus Affäre. Die im Jahre 1870 gegründete 
und nach links gerichtete) Dépoche de Toulouſe z. B. macht 
als ſtärkſtes Provinzblatt die Wahlen in 27 Departements. Die 
Lage iſt nun ſo: die Nationaliſten, die in der Siegeskammer 
rund 400 Sitze einnahmen, verfügen in der neuen Kammer noch 
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esamte Fach- und Tages- Presse hat dieses Werk sehr 


„Es ist in Wirklichkeit ein hohes Preislied, das L. Mathar auf des niederrheinischen Landes Wert und Ge- 


ergangenheit und Gegenwart, auf seine landschaftliche wie künstlerische 
Schönheit gedichtet hat. Noch nie habe ich eine mit solch feinfühlendem Verständnis für des niederrheinischen 
Volkes treudeutsche, zähstarke, behaglich-ernste Art, mit solch liebevollem und zugleich urteilsgesundem Ein- 
dringen in die Entwicklung des Landes geschriebene Darstellung des Niederrheins gelesen. Ein eririschender, 
Hoffnung gebender, aufrichtender Hauch geht aus diesem Buch.“ 


Durch jede Buchhandlung. 
J.P.BACHEM, Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. in KÖLN. 


TITTEN 


nicht über 250. Das Linkskartell erreichte zuſammen rund 300 
Mandate, alſo die Mehrheit. Es iſt hier noch geſchwind einzu⸗ 
ſchalten, daß die Zahl der Abgeordnetenſitze von 626 auf 584 
vermindert worden ift. 

Unter den Geſchlagenen befinden ſich die markanteſten 
Führer des Nationalismus. Nicht allein die Parteien 
des „glorreichen“ Nationalen Blocks ſind erledigt, 
auch die Perſönlichkeiten wurden vom Volkswillen 
hinweggefegt: Daudet, der kleine Sohn des großen Vaters 
und der 33 des Blattes Action Frangaiſe, der unheimlich 
gefährliche Clemenciſt Mandel, Tardieu, der frühere Außen⸗ 

olitiker des Temps und nachherige Leiter des (vor einigen 
age eingegangenen) Clemenciſtenorgans Echo National, die 
drei nationaliſtiſchen Vizepräſtdenten der Kammer, darunter 
Arago, der Führer der ſtärkſten Nationaliſtengruppe; der Fa⸗ 
natiter Andre Lefôvre, Kriegsminiſter a. D., de Laſteyrie, 
der frühere Finanzminiſter, der ehemalige Miniſter des Innern 
Maunoury, Perſil, der Vertrauensmann Millerands, und 
Brouſſe, einer der treueſten Anhänger Poincarés. Bemerkens⸗ 
wert iR der ſtarke Sieg Briands, deſſen Lifte 4 Sitze gewann, 
und die Wahl des von den Nationaliſten am meiſten angefein- 
deten früheren Miniſters Mal vy, der wegen feiner angeblich 
verdächtigen Haltung während der letzten Kriegsjahre vom 
Staatsgerichtshof für einige Jahre aus Frankreich verbannt 


wurde. Auch der bekannte und zeitweiſe verbannte J. Caillaux 


wäre fier gewählt worden, hätte er auf einer Lifte geſtanden. 

So ale hat das franzöſiſche Volk geſprochen, das eine 
jahrelange Haßpropaganda vergiftet hatte und von dem Kenner 
wohl wußten, daß es keineswegs mit Poincaré verwechſelt wer den 
darf. Es hat begriffen, daß es durch die Politik des Haſſes, 
der brutalen Gewalt, der eitlen Ruhmesfanfaren, elender Advo⸗ 
katenchikanen und koſtſpieliger Vaſallenanwerbungen wirtſchaft⸗ 
lich ruiniert und politiſch iſoliert wird. Frankreich ſpie die 
Politik des Nationalen Blocks aus. Es gibt heute keinen Diktator 
Europas mehr. Die Preſſe ſämtlicher Länder ſagt's, daß die 
Welt ob der Niederlage des europäiſchen Friedensſtörers er- 
1 pi aufatmet. Selbſt in den bekannten Boulevardorganen, 
in denen feiner Zeit Hoſiannaſchreie den „Meiſter der Klarheit 
und Energie“ feierten, glänzt nicht eine Abſchiedsträne. r 
der Herzog von Northumberland, der erſte Häuptling der Hards 
jenſeits des Kanals, und der Nachfolger des Giftmiſchers North⸗ 
eliffe, Lord Rothermere, reden verblüfft die Hälſe wie jene Loh⸗ 
gerber, denen die Felle davonſchwimmen. Der Sturz Poincarés 
iſt ein Glückefall, den das Schickſal Mac Donald beſchert hat. 
Es wäre auch ihm ebenſowenig wie Lloyd George, Bonar Law 
und Baldwin möglich geweſen, fe mit dieſem Fanatiker zu einigen. 

Die weitere Entwicklung bleibt abzuwarten. Zur Stunde 
iſt die ſehr weſentliche Frage noch unentſchieden, ob das 
Linkskartell, das die Wahlſchlacht ſo glänzend gewann, parla⸗ 
mentariſch auch im Bourbonenpalaſt weiterbeſtehen wird. Die 
Sozialiſten, deren Mandatsziffer zum erſten Male die Hundert 
überſteigt (102), alfo einen Zuwachs von 80 Prozent aufweiſt, 
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find geteilter Anſicht. Theoretiker wie Blum und Renaudel 
ternationalen Kongreßbeſchluß von Amſter⸗ 
wonach die ie che Beteiligung an einer bürgerlichen 
Regierung verpänt p Dagegen if ein anderer Sozialiſt, Paul 
egnern 
Achtung befigt, entſchiedener Anhänger des Gedankens, daß 
in dieſer Stunde an der Regierung beteiligen 

ieg der Linken dürfe nicht durch eine Spaltung 
rteikongreß wird entſcheiden, ob der 
außergewöhnliche Augenblick nicht eine Ausnahme von der Regel 


sa ſich auf den 


7 


Boncour, der e Sympathien und ſelbſt bei ſeinen 


die Soziali 
müſſen. Der 
gefährdet werden. Ein Pa 


heiſcht. Die Zeitungen des Nationalen Blocks freuen ſich 


dieſen Familienſtreit und ſagen voraus, daß die Uneinigkeit der 
Part ug des Wahlſieges verhindern 
werde. Entſcheidet ſich der Kongreß für die Iſolierung, dann 

ublikanern nationa. 
ehnt eine derartige 
der Dinge mehr herbei, als der Staatspräſident Mil⸗ 
tellung durch den Wahlausfall nicht gerade 
feſtigt worden iſt 0 denn er hatte ſich bekanntlich vor den 


linken eien jede Ausnutzung 


iſt die Gefahr des Komprommiſſes mit 
liſtiſcher bung herangerückt. Keiner 
Wendung 

lerand, deſſen 


len gegen den Geiſt der Verfaſſung öffentlich für die natio⸗ 
naliſtiſche Politik entſchieden. Tatſächlich hat ein Brepfeldaug 


egen den Inhaber des Elyfee eingelegt, an deffen Spitze 
fatträftige und inteligente $ it 


Wahlergebnis richti 


Lyon und Führer der Oppoſition in der verfloſſenen 


Briand. 
Natürlich 


des radikalſozialiſtiſchen 
ſtieren und den Spott der 
nur wenigen dieſer Erklärungen findet 


wein, Leiter der außenpolitiſchen Abteilung am Matin, von 
Herriot erhalten: „Zunächſt it die Außenpolitik das Wefent- 
liche. Frankreich muß erft wieder in Dedlepngen mit Europa 
und der übrigen Welt gebracht werden. Wir müſſen uns be- 


n, die andern Völker beſſer zu verſtehen. Die Welt hat 


ſich geändert. Ich weiß, daß große Schwierigkeiten zu erwarten 
And, aber wir haben leider den Fehler gemacht, das ganze 
Deutſchland als einen einheitlichen Block zu behandeln. Gerade 
in den Beziehungen zu einem beſiegten Lande ift eine klare und 
kluge Politik notwendig. Jetzt ſind in Deutſchland die demo⸗ 
kratiſchen Elemente durch eine Hochflut des beſinnungsloſen 
Nationalismus zurückgedrängt — und leider nicht ganz ohne 
unfere eigene Schuld. Wir müſſen aber die demokratiſchen Ele- 
mente in Deutſchland zu ſtützen verſuchen, denn fie find eine der 
beſten Bürgſchaften für den Frieden. Für dieſes große Werk 
der internationalen Verſtändigung brauchen wir Diplomaten, 
die ihre Zeit verſtehen. ..“ Das bekannte L Oeuvre, dem 
Herriot vertraulich naheſteht, erhebt neben anderen folgende 

orderungen: Durchführung des Sachverſtändigenplanes ohne 

orbehalte, Verzicht auf Zwangsmaßnahmen, Befreiung der 
deutſchen Gefangenen ohne Gegenleiſtung, denn die 
radikale Mehrheit darf in einer Frage der Menſchlichkeit nicht 
feilſchen, . der Sicherheitsfrage und der Abrüſtungs⸗ 
kontrolle auf den Völkerbund, Anerkennung der Sowjetrepublik, 


Abgang Millerands. 

Der Kampf, den der lothringiſche Dickkopf und feine Kammer 
gegen die ganze Welt geführt haben, wird liquidiert. Es findet 
weifellos auch ein Diplomatenwechſel ſtatt. Die Tage Barröres 
n Rom und des Direktors des außenpolitiſchen Dienſtes am 
Quai d Orfay z. B. find gezählt. Es wird ein friſcherer und 
ir oraaa Zug wehen. Die Methoden werden andere ſein 
und brutalen Gewalicharakter verlieren. Aber man gebe 
ſich keinen Augenblick der Illuſion hin, als ob ein Miniſterium 
der Linken in Frankreich von ſeinem Gläubigerſtandpunkt in der 
Reparationsfrage irgendwie abgehen würde oder die Sicherheits⸗ 
frage beiſeite ſchöbe. Der Nationalismus, der bis zum Höchſt⸗ 
maß mobilifiert war, if über Nacht nicht auzgeſtorben. Er muß 
immer noch in Rechnung geſtellt werden. Man hat ein Gefühl 
der Genugtuung und Befreiung beim Anblick der Trümmer, in 
die Poincarés Block zerfallen iſt. Aber es bleibt noch ſehr viel 


err Bertrand, Direktor des links- 
radikalen Quotidien, marſchiert, einer der wenigen, die das 
vorausgeſagt haben. Der naturgemäße 
Präfident eines Kabinetts mit Sozialiſten wäre Herriot, der 
wirt und Zabrer ber e radikalſozialiſtiſche Bürgermeiſter von 

ammer. 
Der gegebene Präfident einer bürgerlichen Linksregierung ift 


hat es nicht an Journaliſten gefehlt, die die 
künftigen Miniſter über die Richtlinien der kommenden Politik 
befragten. Was man da im allgemeinen vernahm, waren Rede⸗ 
wendungen ohne klare Farbe. die mit dem ſcharfen Programm 
ekutivkomitees merkwürdig tontra- 
ppoſttionspreſſe herausfordern. In 
ſich ein Wort über 


Deutſchland. Die deutlichſte Antwort hat der bekannte Sauer⸗ 


an gefahrvollen Möglichkeiten. Die Wortführer der deutſchen 
Nationaliten mögen fih keiner Täuſchung hingeben. Sie werden 
keinen erbitterteren Gegner finden als ein franzöſiſches Lints- 
kabinett, das den Kampf gegen allen nationaliſtiſchen Wahn auf 
ſeine Fahne geſchrieben hat. Und wer wird daran zweifeln, daß 
von jetzt ab, ſeitdem uns dieſer häßliche Freund Poincars fehlt, 
die Demokratien Frankreichs, Englands und Amerikas ſich in 
Freundſchaft und Vertrauen verbunden fühlen und geſchloſſener 
daſtehen als je zuvor? ö 


Weltrundſchen 


Der Reichstag trat am 27. Mai zuſammen. Die erfle 
Sitzung wurde durch die Kommuniſten geſtört, die vor der Wahl 
des Präſtdiums die Entlaſſung verhafteter Abgeordneter — fieben 
Kommuniſten und der Nationalſozialiſt Kriebel — verhandelt 
haben wollten. Am 28. Mai wurde zum Präſidenten des 8. 
tags Abg. Wallraf 8.5 Bell gewählt, zu Bizepräſt 
denten Dittmann A riia entrum), Rieſſer (2. 
V. P.). Der kommuniſtiſche trag auf Entlaſſung der acht 
Verhafteten wurde gegen Kommuniſten, Sozialdemokraten und 
SE abgelehnt und an den Geſchäftsordnungsausſchuß ber 
wieſen 


Die Regierung Marx trat Anfang der Woche zurück. 
Marx ward zunächſt vom Reichspräſtdenten beauftragt, ein neues 
Kabinett auf Grund des Bürgerblocks (von Deutſchnationalen 
bis zu Demokraten) zu bilden. Dieſer Verſuch ſcheiterte. Die 
Bemühungen wurden fortgeſetzt und zu Beginn der 1. Juni. 
woche lag noch keine Entſcheidung vor. 

Der Streik im Ruhrgebiet iſt durch einen Schiedsſpruch 
des Reichs beigelegt. Die vier Bergarbeiterverbände fordern zur 
Arbeitsaufnahme auf, da die eben- bis achtſtündige Schicht und 
geſonderte Bezahlung der Ueberarbeit geiert fei. 

Die Botſchafterkonferenz hat Deutſchlands Antrag auf Nuf- 
hebung der Militärkontrolle in der bisherigen Form ab- 
gelehnt. Deutſchland fol einer Generalinſpektion zuſtimmen, 
nach dieſer wird der Kontrollapparat beſchränkt werden. Eine 
deutſche Antwort wird bis 30. Juni verlangt. 

Der öſterreichiſche Bundeskanzler Dr. Seipel wurde am 
1. Juni durch den Anſchlag eines Kommuniſten erheblich verletzt. 

Das franzöſiſche Kabinett Poincaré hat feinen förmlichen 
Rücktritt eingereicht. Auch in Paris ſtörten die Kommuniſten 
die Eröffnung des Parlaments. 

Das italieniſche Königspaar hat dem britiſchen Hof in 
London einen feierlichen Beſuch gemacht. 

Präfident Coolidge hat das Einwanderungsgeſetz vollzogen, 
das die Japaner praktiſch von den Vereinigten Staaten aus⸗ 
ſchließt. In Japan herrſcht tiefe Erbitterung. Regierung 
und Parlament erheben Einſpruch gegen das Geſetz. Der 
japaniſche Botſchafter erhielt von ſeiner Regierung die Erlaubnis, 
die Vereinigten Staaten zu verlaſſen. : 

Paul Cambon, früher franzöfifcher Botſchafter in London, 
iſt geſtorben. Er war einer ber Gaupturheber der Entente und 
der Einkreiſung Deutſchlands. 
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Wogen / Sterne / Menschen. 


nd wieder rollt die ew ge Welle 
Weisszackig, unabwendbar ans Gestade, 
Und wieder donner? hohl herauf die Hölle! 


Und Wog’ auf Woge rauscht zuhauf, 
Zu meinen Füssen rasilos umzukehren, 
Und ewig, ewig ist des Meeres Lauf! 


Und über mir in goldnen Kreisen 
Dreh? sich der Sterne Heer am Himmelsdom, 
Und ewig reisten sie und werden reisen. 


Und Meeresflut und Sternenwandern, 
Bewegung, Ansturm, Kreis und Kraft, 
Was wissen sie von uns, den andern? 


Wie bald schon wird es sein, dass mein Oebein 
Ans Ufer fühllos spült der Brandung Mund, 


Und bleicht sie silbern in der Sterne Schein? 
Dr. W. Kable. 


8 A -> EE 
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Die bentſche Nation und das Preußertum. 


Von Dr. Otto Kunze. 


on einem Staatsmann, wie es ſtatt des Verfaſſernamens 

heißt, erſchien 1893 eine Broſchüre: Die deutſche Nation 
und das Preußentum. Sie mußte in der Schweiz gedruckt 
werden; im damaligen Deutſchland wäre fe der Beſchlagnahme 
verfallen. Erſt als ihre düſteren Vorausſagen ſich erfüllt hatten, 
durfte ſie im Vaterland ihres Urhebers neu aufgelegt werden. 
(Paderborn 1919, Bonifazius- Druckerei, Preis 1 &.) Im Bor. 
wort der Neuausgabe, gezeichnet Frau von Borell du Fernay⸗ 
Rösler, erfahren wir, wer der Staatsmann, ja man darf ſagen 
der Weiſe, der Prophet geweſen iſt, der dieſe deutſche Gewiſſens⸗ 
erſorſchung anſtellte. Es war der Vater der genannten Frau, 
der 1894 zu Bozen orbene Profeſſor Dr. Hermann Rösler. 
Geboren 1834 zu Lauf (Mittelfranken) widmete er ſich der Staats- 
und Wirtſchaftslehre und wirkte 1862—78 an der Univerſität 
Roſtock. Dort war kein Platz mehr für ihn, als er zur latho. 
liſchen Kirche übertrat. Rösler verließ die Heimat und ging in 
Iepanifcge Dienſte. Beim mobernen Umbau des oſtaſiatiſchen 

107 hat er hervorragend mitgewirkt und z. B. das japaniſche 
Han Bgefepbug geſchaffen. Erſt kurz vor feinem Tod kehrte 
er nach Europa zurück und ſchrieb als eine Art Vermächtnis 
jene 6 Schrift über die deutſche Nation und das 

reu m. 


Wie der Rembrandtdeutſche in ſtttlich⸗ kultureller, fo hält 
der ungenannte Staatsmann in bir Fell, da d. Hinſicht ſeiner 
Zeit den Spiegel vor. Es war die Zeit, da das Hochziel des 
Deutſchtums im Preußentum erreicht ſchien. Wilhelm II. regierte, 
reiſte und redete in der Fülle äußeren Glanzes. Der Milliarden- 
ſegen von 1871 war aufgegangen. Das nene Deutſchland unter⸗ 
nahm die erken glüdverbeißenden Schritte als Kolonial- und 
Seemacht. Eine liberale Wiſſenſchaft bewies tagtäglich die Bor- 
züglichkeit der herrſchenden Zuſtände und die Sicherheit unge⸗ 
hemmten Fortſchritts. Dahinein klangen die Worte unſeres 
Staatsmannes: 

„Der Deutſche, der ſein Vaterland, das ganze große Vaterland, 
lebt, der auf dem Boden feiner tauſendjährigen Oeſchichte ſtehen 
bleiben und ſein Deutſchtum nicht aufgeben will, kann in dieſe ver⸗ 
herrlichende Darſtellung des politiſchen Zuſtandes der deutſchen Nation 
unmöglich einſtimmen. Hält man ſich an die Taiſachen, wie fle wirt. 
lich vorliegen, ſo iſt dieſer Zuſtand der folgende: Ein mächtiger zen⸗ 
traliſierter Militärſtaat hat ſich im Innern der Nation Heraus 
gebildet. Dieſer Militärſtaat — die preußiſche Monarchie — hat 

eutſchland überfallen, beſiegt, erobert und geteilt 
Einen möglichſt großen Teil davon hat er ſich ſelbſt einverleibt, einen 
andern in der Form eines Bundes, Deutſches Reich genannt, 
ſeiner Herrſchaft unterworfen.“ (S. 5; Sperrungen von uns.) 

Der Verfaſſer, der noch die Zeit des Deutſchen Bundes bewußt 
miterlebt, bedauert beſonders, daß Oeſterreich abgeriſſen wurde 
und das dortige Deutſchtum ſeinen Halt verlor. Er erklärt die 
preußiſche Tat von 1866 für einen Rechts bruch grellſter Art 
S. 6). Dauer vermag er der Schöpfung von 1871 nicht zuzu⸗ 
prechen, was ihm in den fetten neunziger Jahren natürlich ſo 
gut wie niemand glaubte. 


Rösler erkannte mit dem Tiefblick des Weiſen und des 
Chriſten, daß die neue deutſche Kaiſermacht nicht aus dem wahren 
Geiſt deutſcher Nation hervorgegangen war. Von dieſem Geiſt 
hegt er eine ſehr 20% Meinung. Seine Schrift iſt die bündigſte 
Widerlegung des Vorwurfs, daß die Gegner des Preußentums 
wurzelloſe Internationaliſten, vaterlandsloſe Nörgler wären. 
Kaum irgendwo lieſt man im Gegenteil ſo ſtolze Sätze Über die 
Sendung des deutſchen Volkes wie hier. Die Deutſchen find 
für den Verfaſſer geradezu ein von Gott auserwähltes Volk. 

ie die Juden das Gottesreich im Alten Bund darſtellen, wie 
ie Römer den politiſchen Boden für die Entſtehung des Chriſten⸗ 
tums und den Kern einer weltlichen und ſtaatlichen Einheit des 
e zu bereiten hatten, ſo ward den Deutſchen 
die Aufgabe, „das römiſche Reich fortzubilden, der Kirche als 
Streiter Gottes zur Seite zu ſtehen und das Rechts- und Staats⸗ 
leben der Völker der Ne mit chriſtlichem Geiſt zu erfüllen.“ 
(S. 16.) Die chriſtliche Weltreligion in ihrer Einheit der latho- 
liſchen Kirche verlangte auch eine gewiſſe dauernde politiſche 
Einheit der Menſchen. Deren Kern ſollten eben die Deutſchen 
bilden und dazu ließ Gott fie das Heilige Römiſche Reich 
Deutſcher Nation gründen. Wir mijjen bedenken, daß bei 
Röslers Lebzeiten das Verſtändnis für Zuſammenhänge zwiſchen 
Kirche und politiſcher Form der Chriſtenheit, für den Ideenkreis 


des Gottes ſtaats, ſelbſt unter Katholiken zumeiſt geſchwunden 
war. Um ſo tiefer haben wir ſeine Einſicht zu bewundern und 
l großartig einfache Beweisführung an Hand von Daniels 
ltreich⸗Geſichten. Rösler überträgt das Schema der vier Welt- 
reiche von der vorchriſtlichen nochmals auf die nachchriſtliche 
Zeit. Das goldene Reich iſt das Reich Karls des Großen, das 
filberne das Reich von Ludwig dem Deutſchen bis zu den 
Hohenſtaufen; auch dies noch ein europäiſches Kaiſerreich, aber 
eringer an Macht und Ausdehnung. Das eherne Reich iſt das 
eich der älteren Habsburger bis auf Karl V. Es endet mit 
der Kirchenſpaltung. Dann beginnt das eiſerne Reich und 
dauert bis zum Weſtfäliſchen Frieden. Mit dem Eiſen it der 
Lehm des Unglaubens und der Ketzerei vermiſcht. Der Ber- 
faffer deutet noch ein weiteres Reich aus der Weisſagung, das 
ſich auf Bündniſſe ſtützt und nicht von Beſtand iſt, das preußiſch⸗ 
deutſche Reich. Auf den Untergang der großen Reiche folgt das 
Reich Gottes, „die Gemeinſchaft der Heiligen, das iſt die chriſt⸗ 
liche Demokratie, die ſich vielleicht in der nordamerikaniſchen 
Union vorbereitet.“ (S. 23.) 

Für ſicher hält Rösler feine Deutungen ſelbſt nicht. Ja 
er ſträubt ſich gegen die letzte, daß das Römiſch⸗Deutſche Reich 
endgültig aus ſein könne. Dann wäre es auch mit der deutſchen 
Nation für immer vorbei. Wir ſehen hier nicht ſo trüb. Die 
chriſtliche Demokratie, der wahre zukünftige Völkerbund, wird 
von Rom ausgehen. Amerika gab nur den Anſtoß und ſchuf 
zu Genf ein unvollkommenes Vorzeichen. An den Deutſchen iſt 
es, von der Mitte Europas aus die verbindenden Fäden zu 
knüpfen und wie im Mittelalter vom Papſt die Weihe des neuen 
Friedensreiches zu erbitten. Damit erhielte der alte Beruf 
Deutſchlands eine weitere Aufgabe und die römiſch.chriſtliche 
Reichsidee erſtände in verjüngter Geſtalt. Hiervon gründet fiğ 
die Gewißheit nicht auf dunkle Weisſagüngen und ſchwierige 
Spekulationen, fonbern auf die Lage Deutſchlands in Europa 
und die innere Stimme der deutſchen Seele. 

Ohne ihre göttliche Sendung, ohne das Reich und die 
Kirche find die Deutſchen nichts: 

„Der Glanz und die Macht des Reichs verlieh den Deutſchen 
Anſehen, Wohlfahrt und Blüte; mit dem Dahinfinken des Reiches 
verſank auch die deutſche Nation in Armut, Unehre und Schwäche 
Das Reich iſt aber niemals geweſen und kann niemals werden eine 
nationalſtaatliche Macht wie die der Engländer und Franzoſen, die 
nur der nationalen Selbſtſucht und Ruhmſucht dient.... Die Kaiſer⸗ 
liche Nation der Deutſchen folte das Muſtervolk, das Zentral volk der 
CTChriſtenheit werden, es folte feine ganze Kraft einfegen für ein le 
bendiges Chriſtentum, unmittelbar bei ſich ſelbſt und mittelbar auch 
bei anderen; es ſollte den Unglauben, die Ketzerei von der Chriſten⸗ 
heit abwehren und dem Papſt als Streiter für Chriſtus zur Seite 
ſtehen. Das Reich und damit die deutſche Nation iſt, da dieſe Auf⸗ 
gabe ohne lebendigen chriſtlichen Glauben nicht erfüllt werden kann, 
durch den providentiellen Weltplan Gottes auf den Boden des 
chriſtlichen Glaubens geſtellt, nicht wie die übrigen Völker 
auf den Boden der bloßen menſchlichen Vernunft. Darin 
liegt die hohe Würde, aber auch die ſchwere Bürde der deutſchen 
Nation. Nicht als ob wir den übrigen Völkern Chriſtentum und 
chriſtliches Leben überhaupt abſprechen wollten; aber ihr ſtaatliches 
Leben, ihre nationale Exiſtenzbedingung hat nicht die providentielle 
Weihe einer göttlichen Miſſton für das Chriſtentum. Ihr ſtaatliches 
Lebensgeſet iſt das vernünftige Intereſſe, das der 
Deutſchen iſt eine beſondere Pflicht gegen Gott. Darum 
hat Gott den Deutſchen ſolche Tiefe des Geiſtes, ſolche Innigkeit des 
Gemüts ... ves liehen, damit fie ihre Aufgabe erfüllen können. Das 
iſt es, was die Ausländer deutſchen Myſtizismus nennen, weil 
fie es nicht verflehen; nur der Deutſche kann es verſtehen. Der Deutſche 
flieht die Welt anders an als die Ausländer...“ (S. 25/6). 

Iſt hier nicht mit genialem Tiefblick das Geheimnis er⸗ 
ſchloſſen, warum der Deutſche aus ſeiner Natur kein heidniſcher 
Nationaliſt ſein kann. Warum Nationalismus bei ihm eine 
viel größere Sünde iſt als bei Franzoſen, Italienern, Polen? 

Die Schuld des Preußentums beſteht nun darin, daß 
es die deutſche Nation ihrem hohen Beruf abſpenſtig gemacht 
und ſie einem gewöhnlichen diesſeitigen Nationalintereffe bors 
gefpannt hat. Rösler verwahrt ſich dagegen, als feien unter 
dem Preußentum die ehrenwerten und tüchtigen norddeutſchen 
Stämme der Franken, Sachſen, Frieſen, Heſſen uſw. verſtanden. 
Der Name Preußen — nach einem nichtdeutſchen Volksſtamm — 
bedeutet lediglich Untertanen des Königs von Preußen, deſſen 
Königstitel ja ebenfalls außechalb des Alten Reiches entſtanden iſt. 

„Mit kurzen Worten kann man fagen: Das Preußenutum 
iſt ein politiſches Syſtem, das die Untertanen des 
Königs von Preußen zu einer Nation zu machen ſtrebt. 
Friedrich der Große wollte eine nation prussienne ſchaffen, und 
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für ben heutigen preußiſchen Geſchichtsſchreiber iſt der neue preußiſche 
Reichsbund das „Deutſche Reich preußiſcher Natlon“. Dieſem Streben 
dient das deutſche Volk lediglich als Material; die preußiſche Nation 
kann nicht beſtehen, wenn die deutſche Nation in ihrer göttlich be⸗ 
Entnationali⸗ 
flerung, Entchriſtlichung des deutſchen Volkes it daher der Brundbzug 
Deſterreich und das Papſttum 
find des Deutſchtums einzige Stügen; daher gilt es für alle Anhänger 
des Preußentums, das ne zu vernichten und Oeſterreich 


stimmten Staatsform, im Deutſchen Reiche, beſteht 


der Politik des Preußentums 


zu verderben.“ (S. 87 
verſtehen 


Leute für 


Glanz und Fortſchritt brachte. 


ſteht ſich auch der zentraliſtiſche Zug Preußens. 


Preußen entſtand aus der Zerſetzung des Alten Reichs, 

der Kleinſtaaterei. Es iſt nur ein ins Rieſt e 
elbſtſucht des 

deutſchen und unchriſtlichen Frie- 
drichs des Großen. (Wir brauchen hier bloß auf den 
wahren Fridericus Nr. 22 zurückzuverweiſen.) Die Spuren 
des Kleinſtaats trägt noch Preußens Fortſetzung, das kleindeutſche 
Reich. Furchtſam und Hr manchmal anmaßend, trat es 
Der neue Deutſche wurde kein 

Im Innern wußte dies Reich keine kraftvolle 


Kleinſtaat, vorzüglich dank der Herrſchſucht und 
genialen, aber durchaus un 


unter den alten Mächten auf. 
Weltmenſch. 
deutſche Kultur mehr zu zeugen: 


„Das moderne Preußentum iſt geiſtig unfruchtbar, wie das 
e Phlloſophie des Unbe⸗ 
Wagners 
arba-blanca- 


Oden, eine Flut ſeichter, ſchlüpfriger Romane und Theaterſtücke, das 
N die das Preußentum dem deutſchen Volke 


Friedrichs des Gropen es war. Peſſtmiſtiſch 
wußten, Sybelſche und Treitſchleſche Geſchichtsſchreibun 
finnliche Theatermuftk, das Küchenlatein hyperbelnder 


iſt die 
bietet.“ ( 


Was hätte Rösler erſt geſagt, wenn er die Stuck⸗ und 
Marmorgreuel wilhelminiſcher Baukunſt, die Feſtſpiele von Joſef 
auff, den Karneval auf der Saalburg, die homoſexuelle Lyrik 
Philipp Eulenburgs hätte erleben müſſen! Hier gedieh die Berbien- 

es ſich ſelbſt untreu gewordenen deutſchen Volkes bis zum 
Schwachſinn und Wahnfinn. Wir können wahrlich nicht zu hart 


dung 


finden die zermalmenden Prophetenworte: 
„Hat denn ein Volk, das ſich willenlos von feiner Geſchichte, 
feiner Vergangenheit loßreißen, zerſplittern und verſtümmeln läßt, das 
jeder Vergewaltigung hingibt und von falſchen Netzen um 
garnen läßt, das im blöden Selbſtbetrug dahintaumelt, das zwiſchen 
Recht und Unrecht, zwiſchen Ehre und Unehre zu unterſcheiden 
verlerut hat, hat ein ſolches Volk noch Anſpruch auf Anſehen oder 
Achtung, ja auf Selbſtändigkeit? Wo gab es denn je ein 
Volk, das ein gleiches Schickſal erlitt und noch darüber jauchzte und 
jubelte) JR denn wirklich die politiſche Figur des deutſchen Michels, 
des blödfinnigen Rieſen, eine Wahrheit, gleich der des grasfreſſenden 
Nebukadnezar? Auf natürliche Weiſe läßt ſich der ſo traurige Zuſtand, 
in den die edle und ausgezeichnete deutſche Nation ſeit Jahrhunderten 
geraten iſt, nicht erklären. Es iſt der Zorn, das Strafgericht 
Gottes über ihren Abfall von der Kirche, von ihrer provi⸗ 
dentiellen Beſtimmung. Wen Gott verderben will, den verblendet er 
vorher. Die Verblendung des deutſchen Volkes ... ift die göttliche 
Strafe für ſeine Abwendung von der ihm geſetzten Aufgabe. Es iſt 
dem deutſchen Volke nicht erlaubt, ein Leben des nationalen Hoch⸗ 
mutes und der nationalen Selbſtſucht gleich anderen niedrigeren 
Völkern zu führen, ihm hat der göttliche Weltplan Höheres zuge 
wieſen. (S. 69/70) N 
Wir können die Schrift des einſamen Sehers hier nicht 
ausſchöpfen. Wer irgend kann, lefe fie ganz. Er ſtoße ſich dabei 
nicht an dem harten Urteil über Goethe (S. 68), das z. T. 
durch den liberalen Goethekult verurſacht iſt. Er ſtelle ſich ein⸗ 
mal mit dem Verfaſſer entſchloſſen abſeits vom Weg der glaubens⸗ 
loſen neuzeitlichen Kultur. Dann wird er ihn verſtehen. — 
Hier ſoll nur der eben wörtlich angeführte Gedankengang in 
uns nachklingen, vor allem das Wort von der Verblendung. 
r haben die jüngſten zehn Jahre das ſichtbare und fühlbare 
„ Gottes folgen laſſen, den unglücklichen Krieg und 
den Sturz des Kaiſers ſamt den Fürſten. Aber noch hat unſer 
Volk den Sinn der Heimſuchung nicht erfaßt. Ja, gerade in 


Kulturkampf alſo von Bismarck bis Ludendorff! Wir 

nun ferner, beſonders im Rückblick auf Jahrzehnte, die 
dem Staatsmann Rösler noch Zukunft waren, die Heimatloſig⸗ 
des deutſchen Nationalgefühls, die Vaterlandsloſig ; 
keit der Maſſen. Ja konnte denn das Herz der ſchlichten 
ein Staatsweſen ſchlagen, das ſich vor das wahre 
Deutſchland ſchob? Das preußiſch⸗deutſche Reich war allein das 
Reich einer liberalen Bildungsſchicht, deren Ideal es tatſächlich 
verkörperte, ein rein irdiſcher, ſelbſtſüchtiger Nationalſtaat, der 
äußeren Es verſtand ſich von 
ſelbſt, daß in dieſem Staat Macht vor Recht ging, mochte es 
auch erſt ein Hegel Kalte begründen. Von ſelbſt ver- 


feinen Sünden glaubt es Aa bli die Rettung ſuchen zu müſſen. 
Es opfert dem Götzen Nationalismus, es Tlammert fi an 
Preußen, es ſchwärmt vom Alten Fritz. Männer und Bücher, 
die dem Volk ins Gewiſſen rufen, werden totgeſchwiegen. So⸗ 
lange bis wir einen Rückfall ins Preußen ⸗ und Wilhelminer⸗ 
tum erleben, eine Herrſchaft der Geſpenſler von 1890—1914 und 
im Anſchluß daran einen zweiten Weltkrieg. Deſſen freſſende 
Gaſe würden vom Preußentum allerdings nichts mehr übrig 
laſſen, vom preußiſch verhafteten Deutſchtum aber auch leine 
Spur. Zu eigner Belehrung würden dann fremde Völker die 
Worte deutſcher Propheten in der Schule überſetzen. 


Die Vorabſtinmung in Hannsosoer. 


Von Carl Oskar Freiherrn von Soden, München. 


arum 32 wir Bayern nach Hannover gegangen? Die amit 
liche Stimme der preußiſchen Regierung gibt darauf prompt, 
aber wenig taktvoll die Antwort: unberechtigte Einmischung 
bayeriſcher Partikulariſten in innerpreußiſche Dinge. Wir haben 
hier einen jener Fälle der naturgemäßen Enge rein preußiſcher 
Betrachtungsweiſe vor uns. Der hannoverſche Freiheiti lampf 
muß als eine Sache aller Deutſchen, weß Staates und 
Stammes ſie auch ſein mögen, angeſehen werden. Er iſt die 
wichtigſte Etappe aller Auseinanderſetzungen der letzten Jahre 
um das Problem Unitarismus oder Föderalismus. 
Wer ehrlich auf eine Verwirklichung der föderaliſtiſchen Idee in 
der Geſtaltung Deutſchlands 3 muß für die Herſtellung 
eines lebensſähigen Mittelſtaates auf dem Boden des Nieder 
ſachſenſtammes eintreten. Wer irgend konnte, hatte darum die 
Pflicht, auch perſönlich — ſo ſchlecht und recht es ging — am 
. teilzunehmen. 
Das föderaliſtiſche Problem wird in Bayern vielfach noch 
gu ſehr formaljuriſtiſch als eine Frage der eigenſtaatlichen Bw 
ändigkeit, der Quantität der ſtaatlichen Hoheitsrechte, angeſe hen. 
Die ſoziologiſche Betrachtungsweiſe, die Frage nach ben realen 
politiſchen Machtverhältnifſen, kommt häufig zu kurz. 
Sonſt könnte es nicht geſchehen, daß man einen Reichsbau alt 
föderaliſtiſch bezeichnet, bei dem ein Großſtaat mit geradezu 
erbrückender Macht einer Menge mittlerer und kleinerer Staaten 
gegenüberſteht, die nicht einmal in ihrer Geſamtheit das Gleich 
gewicht zum Vormachtsſtaat aufzubringen vermögen. Föͤderallt⸗ 
mus iſt nicht durch die Einräumung von ſättigenden, aber wenig 
nahrhaften Reſervaten an Bayern gewährleiſtet; Böberalid- 
mus bedeutet Gleichberechtigun aller Glieder, bedeutet 
genoſſenſchaftliche Organiſation, bei der feder das geiche Stimm 
gewicht in die anl daie legen kann, bei der die Majorifierung 
der Kleinaktionäre durch den die Mehrheit der Aktien in feiner 
Hand vereinigenden Großaktionär verhindert wird. Hier liegt 
auch der grundſätzliche Fehler der bayeriſchen Regierung, 
denkſchrift zum föderaliſtiſchen Problem, wenn fie an der 
Frage des Artikel 18 R. B. mit eigenartiger Verſtändnislofigkeit 
vorbeigeht. Gerade wenn man — wie es bie Denkſchrift im 
Anſchluß an die Lehre Bilfingers ) tut — das Weſen des födera⸗ 
liſtiſchen Problems in der Frage der Willensbildung des 
erblickt, muß man die Gliederung des Reichs als inneren 
Kern des Geſamtproblems anerkennen. Denn die Willensbildung 
iſt vor allem die Frage des quantitativen Verhältniſſes der zum 
Geſamtwillen des Reichs beitragenden Einzelwillen. Eine Glie⸗ 
derung des Nordens Deutſchlands, die Preußen auf feine natür- 
lichen Grundlagen zurückführt, die Deutſchland unter Beſeitigung 
aller Kleinſtaaterei zu einem aus annähernd homogenen Körpern 
uſammengeſetzten Gebilde umwandelt, it die Vorausſezung 
öderativer Reichsform. Das ift der tiefere Grund, weshalb d 
Forderung nach einer beſchleunigten Durchführung der Gedanken 
des Artikel 18 R. B. im Programm der Bayeriſchen Volkspartei 
notwendig einen bevorzugten Platz finden mußte. Und hier 
wird es beſonders klar, wie verfehlt es iſt, wenn man einem 
bayeriſchen Staatsmann (Schweyer) einen Vorwurf daraus machen 
will, daß er ſeine Sympathien für den hannoverſchen Freih 
kampf offen zum Ausdruck gebracht hat. Man mag ein der 
artiges Vorgehen vom unitariſchen Standpunkte aus bekämpfen; 
unter der Loſung des Föderalismus dieſe Haltung anzugreifen), 
zeugt nur entweder von einem völligen Mißverſtehen der föͤdera 
liſtiſchen Idee oder von einem bedauerlichen Mißbrauch, den man 
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mit ihr für andere als föderaliſtiſche, nämlich für großpreußiſche 
und it letzten Endes zentraliſtiſche Gedankengänge treiben 
will. Noch bedenklicher werden die Methoden freilich, wenn man 


fie — gänzlich unberechtigt — als die „des offiziellen Bayern“ 


chnet. Wären ſie es wirklich, dann wäre es höchſte Zeit, 
mit ſolcher offizieller Regierungskunſt in Bayern aufgeräumt 
würde. Das bayeriſche Volk will an ſeiner Spike Männer ſehen, 
die den Föderalismus innerlich erfaßt haben, bie es ablehnen, 
ihn unter Verwechſlung mit ein paar bayeriſchen Scheinrechten 
großpreußiſch zu interpretieren.“ 
Freilich, die Gegner einer föderativen Neugliederung weiſen 
mit Genugtuung auf den Mißerfolg der ee en Abftim- 
mung hin. Aber auch das ift eine Betrachtungsweife, die den 
Dingen nicht auf den Grund geht. Gerade die Abſtimmung 
at gezeigt, daß der Gedanke der niederſächſiſchen Freiheit eine 
erzensſache zahlreicher, über die deutſch⸗hannoverſche Partei 
weit hinausragender Kreiſe ift. Während die Deutſchhannoveraner 
in den zur Abſtimmung ſtehenden Bezirken bei der Reichstags. 
wahl am 4. Mai nur rund 299000 Stimmen aufgebracht haben, 
find bei der Volksabſtimmung faſt 450000 Stimmen für die 
hannoverſche Freiheit abgegeben worden. Hier haben wir den 
ſchlagenden Beweis, daß die Bewegung nicht bloß „Partikala⸗ 
rismus einer beſchränkten an welfiſch Gefinnter“ (wie die 
preußiſche Stiliſtik fo ſchön ſagt), ſondern den lebendigen Aus- 
druck der Geſinnung eines großen Teiles des hannover. 
ſchen Volkes ſelbſt darſtellt. Wenn man aber bedenkt, daß 
dieſe Stimmen aufgebracht wurden bei einem Terrorismus 
des preußiſchen Regierungsapparats, der in der 
neueren deutſchen Geſchichte wohl ohne Beiſpiel daſteht, bei 
von infamſten Verleumdungen gegen die Träger 
der Abſtimmungsbewegung, fo wird die eigentliche Bedeutung 
dieſer Ziffern noch klarer. Nos ke, der unerreichte Beweistyp 
für die Nichtigkeit der Spenglerſchen von der Ideenver⸗ 
wandtſchaft des Preußentums und des Sozialismus, hat den 
ihm zur fügung ſtehenden Beamtenkörper bis hinunter zum 
Bürgermeiſter und Lehrer des letzten Heidedorfs unter der 
Drohung der Brotlosmachung gegen Hannover eingeſetzt. Die 
Polizei wurde zur Verbreitung des preußiſchen Plakatdienſtes 
verwendet. Die Preſſeſtelle des Noskeſchen Oberpräſidiums hat 
unter Aufwendung größter Geldmittel den Kampf der ganzen 
Front der gegneriſchen Zeitungen geleitet. Sogar die Gerichte 
wurden für Noskes Plakatpropaganda eingeſpannt. Eine Reihe 
höherer Beamter und Richter erhielt bis zum 18. Mai Urlaub, 


9) Sollten baveriſche Politiker wirklich fo naiv fein zu glaub 
man könnte durch eine Polit der Nichtintervention Preußen gender 
die preußiſche Regierung von einem Eingreifen in innerba Der 
ältniffe, etwa die 4 5 rage, abhalten 

chtlichen Bericht der Voſſiſchen Zeitung über die Sitzung des Pren’. 
ßiſchen Staatsminiſteriums vom 2. Dez. 1920 leſen: 

Zu Punkt 1 der N (die bevorſtehende Generaldebatte 
der Zentralſtelle für die Glieberung des Reiches über Frage 10) berichtete 
Staatsſekretär Gübre über die Zuſammenſetzung der Zentralſtelle und ihr 
bisheriges Verhalten. Er ſchlug vor, daß den preußiſchen Ver⸗ 
tretern in den Kommiſſionen, welche zur Beratung der vom Reichs⸗ 
miniſterium des Innern der Zentralſtelle vorgelegten erſten neun Fragen 
gebildet find, folgende F geaeben wer den: 

1. Die Vertreter folen für jede in Betracht kommende Ver. 
ard ßerung Preußens eintreten. 
aufs A Sie follen ſich gegen jede Abtretung preußiſchen Gebiets 

rechen. 

3. Gegebenenfalls ſollen fie für die Zuſammenlegung kleinerer 


Län der eintreten. 

4. Alle Erklärungen ſollen mit dem Hinweis darauf abaegeben 
werben, daß der Wille der Bevölkerung ded adbzutrennenben Gebiets 
die Entſcheidung zu fällen habe. 

Für die am 3. 5 1920 
die Frage 10 des Reichsminiſters des 
erſtatter vor, daß 1. 
Staatsminiſter a. D 


Beratung dieſer 
iſt, von den e der Staatsregierung gebeten wird, zu Beginn der 
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um redneriſch en die Freiheitsbewegung aufzutreten. Die 
öffentlichen Berlommlungen der Abſtimmungsfreunde waren 
ſcharf überwacht. In der einzigartigen Herzogsſtadt Heinrichs 
des Löwen, in mit ſeiner großartigen Badh gotit von der 
alten niederſächſtſchen Kultur Zeugnis ablegenden Lüneburg 
wurden meine Rede und mein Schlußwort von anweſenden 
Polizeibeamten wörtlich mitgeſchrieben. Aber auch der Ver⸗ 
ſammlungs terror ſpielte keine kleine Rolle. Als unfer bewährter 
Mitarbeiter Karl Kahn, der Vorſitzende der Jugendorganiſation 
der Bayeriſchen Volkspartei, in Hildesheim ſprach, ſchickte 
ihm das Parteibureau der Deutf Volkspartei über hundert 
Studierende der Techniſchen Hochſchule Hannover nach, von 
denen jeder für die Sprengarbeit dieſes 5 Goldmark 
erhielt. Daß dieſer Betrag nicht aus nach Mitteilung der 
„Zeit“ ſo leeren Kaſſen der Deutſchen Volkspartei, ſondern aus 
dem preußiſchen Staatsſäckel, alfo auch aus den Taſchen der 
nnoverſchen Steuerzahler gekommen ift, darf mit ziemlicher 
icherheit angenommen werden. Den en der ganzen 
Gegenagitation bildete ein großartiger Wahlſchwindel. 
Vormittag des Abſtimmungstages wurde durch gana Nord. 
hannover — ob bloß mündlich, ob auch mit Flugblättern, ift 
anſcheinend bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt — die Nachricht ver⸗ 
breitet, die Führer der enap u ick Bewegung feien wegen 
Konſpiration mit F verhaftet; kein Hannoveraner dürfe 
dieſen franzöͤſiſchen pas a le feine Stimme geben. ©o 
kam es, daß beiſpielsweiſe der Lüneburger Gegend von 
Mittag ab kaum mehr eine Stimme 9 en wurde. Hier 
liegt ein wichtiger Grund, weshalb das Abſtimmungsergebnis 
in den nordhannoverſchen Bezirken ſo ſtark zu wünſchen Übrig 
ließ, während es in der Stadt Hannover und im Süden ja 
über die höchſten Erwartungen hinausging. Hätten die nord 
hannoverſchen Bezirke die gleiche Steigerung der Stimmenzahl 
gegenüber der Reichstagswahl wie die Stadt Hannover (67000 
gegen 38000) aufgewieſen, fo wäre die notwendige Ziffer erreicht 
worden. 
Selbſtverſtändlich hat auch die ziemlich einmütige gegneriſche 
Stellungnahme der offiziellen S ungderpolitiigen ate e 
viel geſchadet. Ich habe in Lüneburg darauf hingewieſen, daß 
ter das Parteibonzentum feine Unfähigkeit zur Inangriffnahme 
er deutſchen nationalen Lebensfragen erſchreckend beweiſe. Dieſe 
Lebensfragen müßten von überparteilicher Grundlage aus gelöft 
werden. en ſolchen überparteilichen Charakter hat 
weitgehend die hannoverſche Freiheitsbewegung be⸗ 
reits gewonnen. Die ablehnende Parole der Parteileitungen 
wurde zum großen Teil nicht befolgt. In den agrariſchen Be⸗ 
zirken müſſen ſende von deutſchnationalen Wählern für die 
Freiheit Hannovers abgeſtimmt haben; ſonſt könnten ſich die 
ländlichen Stimmziffern nicht erklären. Auch die Sozialiſten 
haben erfreulicherweiſe zum guten Teil Heimat und Vaterland 
über die Partei geſtellt; das günſtige Ergebnis in dem ſtark 
induſtrialiſierten Peine (Ilſederhütte !) weit darauf hin; auch 
die Erfolge in der Stadt Hannover find zum Teil den Sozial- 
demokraten zu verdanken. Die Zentrumspartei hat keine klare 
Haltung eingenommen. Im Osnabrückiſchen erklärte ſie ſich offen 
egen die Abſtimmung, allerdings nur mit Rtückſicht auf den 
Zeltpunkt während ſie in der Frage ſelbſt für die niederſächſiſche 
Freiheit eintrat. In der Stadt Hannover dagegen hat der ehe⸗ 
malige mehrjährige Zentrumsabgeordnete, Pfarrer Dr. Max en, 
der ehrwürdige Seelenhirt an der von Windthorſt erbauten und 
Windthorſts rab bergenden Marienkirche, treu dem Windthorſt⸗ 
ſchen Geiſte mit einem bedeutſamen Flugblatt RG für die Ab⸗ 
ſtimmung eingeſetzt. Das hat naturgemäß auf die hannoverſchen 
Katholiken tiefen Eindruck gemacht. Ich ſelbſt hatte Gelegenheit, 
bei der großen Schlußverſammlung am Vorabend der Abſtimmung 
in der Stadthalle zu Hannover feſtzuſtellen, daß der Appell an 
die Windt orſtſche Tradition, den ich gerade an meine 
katholiſchen Glaubensbrüder richten durfte, freudige Zuſtimmung 
fand. Es iſt ein Troſt für uns Heutige, daß Windthorſts Geiſt, 
deſſen Bedeutung man an der ſchmuckloſen Grabplatte ſtehend 
erſt voll erfaßt, auch heute noch in den niederſächfiſchen Landen 
alt und jung zu lebendigen Taten zu entflammen vermag. 
Es darf an dieſer Stelle vielleicht auf die ausgezeichnete 
Jugendorganiſation hingewieſen werden, die ſich die deutſch 
hannoverſche Partei e Jugendführer Matthes⸗Ilten 


en hat und die als Vortrupp der g eine bedeutende 
Rolle j bſtimmungskampf gefpielt hat. Man ſtand ſtets unter 
dem Eindruck, daß der niederſächfiſche anke von außergewöhn⸗ 


lich ſtarken, ſungen Kräften geſpeiſt und getragen wird, in der 
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ſtädtiſchen Intelligenz, in der Arbeiterſchaft, nicht zuletzt in der 
durch Rednerkurſe politiſch erfreulich gereiften Jungbauernſchaft, 
ja daß geradezu die kommende Generation mehr noch als die 


Neuen von der niederſächſiſchen Idee erfüllt ift. 
n 


Wort über unſere Gegner! Vor allem hat man 
mit der Sorge einer Rückwirkung auf das beſetzte Gebiet 
gegen uns gearbeitet. Es find wohl wenige Verſammlungen 
geweſen, in denen nicht wenigſtens ein „Rheinländer“ auftrat, 
um gegen uns zu ſprechen. Ob das freilich immer echte Rhein 
länder waren, woher ſie die redneriſche Schulung und woher das 
Geld hatten, um uns zum Teil recht weit nachzureiſen, dieſe Frage 
kann wohl nur von der preußiſchen Regierung beantwortet werden. 
Bemerkenswert iſt aber, daß das Schlagwort einer Gefä Pie 

ngabe 

geſtützt werden konnte. Der ehemalige Reichstagsabg. Wilhelm 
Heile, einer der geiſtigſten und ſympathiſchſten Köpfe des demo⸗ 
kratiſchen jungen Deutſchlands, der vorbildlich für die hannoverſche 
Seeigeli eingetreten ift, hat in feinen Verſammlungen dieſes 
chlagwort offen als Schwindel bezeichnet. Es war Aut En 
en Hin- 

iderſtandskraft der Rheinländer ja nicht 
in ihrem preußiſchen Staatsgefühl, ſondern in ihrer Heimatliebe 
und dem hleraus entſpringenden deutſchen Nationalbewußtſein 
wurzle. Wenn man aber von jener verwerflichen Verſackungs⸗ 
politik ſprach, die das Rheinland zugunſten einer erträglicheren 
Löſung der Reparationsfrage für Reſtdeutſchland opfern will und 
der bekanntlich die an der Spitze der Abſtimmungsgegner mit 
dem Rheinlandſchlagwort kämpfende Deutſche Volkspartei durch 
einen ihrer Vertreter im Kabinett Marx nicht allzufern ſtand, 
ſo wurde dieſer Hinweis faſt reſtlos mit verlegenem Schweigen 
übergangen. Daß man die Bayern von Bein cher Seite gern 
Partitulart B. in einer Verſamm⸗ 
lung zu Göttingen — ſei nebenbei erwähnt. Unterhaltender 
war es, daß das deutſchvolksparteiliche Hoyaer Wochenblatt vom 
16. Mai im Anſchluß an eine meiner Verſammlungen in Hoya 
an der Weſer davon ſchrieb, „der bayeriſche Baron, ein Mitglied 
der Bayeriſchen Volkspartei, alſo des Zentrums“, ſei den Han⸗ 
noveranern zu Hilfe gekommen, um das kernlutheriſche Hannover: 
land den Zielen des reichs⸗ und evangeliums feindlichen Ultra⸗ 
montanismus dienſtbar zu machen, um Bayern als erſten Staat 
an Deutſchlands Spitze zu ſtellen, vielleicht mit dem Gedanken 
des Wittelsbacher Königreichs im Hintergrunde. Als ob nicht 


die Deutſchhannoveraner ſelbſt meiſt Lutheraner — und gerade 
nn aber der Völkiſch⸗ 


des Rheinlands auch nicht durch eine einzige poſitive 


verhältnismäßig leicht zu widerlegen, beſonders dur 
weis darauf, daß die 


als ſten bezeichnete — mich z 


die ſtrengſten und beſten — wären! 
ſoziale Block Hannover Oft am 17. Mai in den „Lüneburgiſchen 
Anzeigen“ gegen die Bayeriſche Volkspartei den Vorwurf des 
Separatismus und des Verrats des Reichs an die Franzoſen 
erhebt, jo muß das noch nachträglich als niederträchtige Ber- 


leumdung bezeichnet werden und außerdem als offenbare Feig⸗ 
amphlet am Tag nach meiner Lüneburger Ver. 
ammlung veröffentlicht wurde und mir infolgedeſſen die Möglichkeit 


„da dieſes 


genommen war, in breiter Oeffentlichkeit ſofort dagegen Stellung 
zu nehmen. Von ähnlichem Tiefſtand der politiſchen Gefinnung 
zeugte das in Hunderttauſenden von Exemplaren verbreitete Plakat, 
auf dem man einen ſtupid ausſehenden Mann mit dem Nieder- 
ſachſenhut erblickt, dem der Franzoſe den Stimmzettel mit Artikel 18 
in die Hand drücken will und das die Worte „Tu mir den Ge⸗ 
fallen“ trägt. Kann man es den Hannoveranern verdenken, wenn 
dieſes Plakat am Tag, nachdem es angeſchlagen wurde, mit einem 
kleinen gelben Zettel beklebt war, auf dem zu leſen ſtand: „Han⸗ 
noveraner, dieſes Schandplakat müßt Ihr mit Euren ſauerver⸗ 
dienten Steuergroſchen bezahlen! Gebt Berlin am 18. Mai die 
richtige Antwort.“ 

Im allgemeinen war, das darf ruhig feſtgeſtellt werden, 
die Aufnahme der auswärtigen Redner gut. Sie wurden von 
Freund und Feind mit erfreulicher Einmütigkeit als ſtarke Trümpfe 
eingeſchätzt. Insbeſondere hat der e Karl Kahn in 
ſeinen Verſammlungen glänzende Erfolge aufzuweiſen gehabt. 
In manchen Gegenden wollte man ihn überhaupt nicht loslaſſen, 
chleppte man ihn zu immer neuen, gar nicht vorgeſehenen Ver⸗ 
ammlungen, was dann freilich zu mancher Störung des Reiſe⸗ 
programms Anlaß gab. Sehr erfreulich war auch die Anweſen⸗ 

eit des bauernbündleriſchen Reichstagsabgeordneten Benedikt 
achmeier, die vor allen Dingen bewies, daß nicht bloß eine 

Partei in Bayern, ſondern die ganze Maſſe des föderaliſtiſch 

denkenden Volks auf der Seite der Hannoveraner ſteht. 

Die Frage nach den künftigen Ausſichten der han⸗ 
noverſchen Bewegung iſt leicht zu beantworten. Sie hat trotz 


granitne 


olgs bei der Abſtimmung eine gewaltige Stärkung 
= verzeichnen gehabt. Der Kampf wird auf breiterer 
aſis weitergeführt werden. Von dem Aufruf vom 
22. Mai haben die Leſer dieſer Zeitſchrift bereits (Weltrundſchau 
Nr. 22) Kenntnis erhalten. Ebenſo hat in der Sitzung des 
Provinziallandtags vom 20. Mai der deutſchhannoverſche Abge⸗ 
ordnete Hagemann Verden eine geharniſchte Proteſtkundgebung 
namens feiner Partei und zweier anderer Landtagsmitglieder 
vorgetragen, in der die Abſtimmung wegen des gegneriſchen 
Terrors und Wahlſchwindels angefochten wird. Wenn man auch 
nicht hoffen darf, daß dieſe Proteſte bei der bekannten Mentalität 
der preußiſchen und der von ihr leider nur allzu abhängigen 
Reichsregierung pofitiven Erfolg haben, fo find fie doch als 
Anzeichen der neuen Richtung bemerkenswert, in der die Aus. 
einanderſetzung geführt werden wird. Die Niederſachſen haben 
chädel. Es war ein großartiges Schauſpiel, wie dieſes 
Volk ſich gegen die Vergewaltigung durch den preußiſchen Staats 
apparat während der Abſtimmungsbewegung wehrte, wie es 
durch kein noch ſo robuſtes Mittel wankend zu machen war. 
Es wird ein Beiſpiel für uns alle werden, den weiteren Ber 
lauf zu beobachten. Wenn man den Aufwand an politifcher 
Energie und an Opfermut geſehen hat, mit dem die Nieder 
ſachſen kämpfen, dann wünſcht man ſich in Bayern etwas an⸗ 
nähernd gleiches. Wir wären in Bayern weiter, würden wir 
in dieſem großen Charakter es dem niederſächſiſchen Volke gleich 
tun. Auf die Bauernſchaft werden ſich die niederſächſiſchen 
Führer wohl ziemlich ficher verlaſſen können. Ich hatte Ge 
legenheit, in meinen Verſammlungen in Hoya und Baſſum gerade 
die Stimmung des Landvolks genau kennen zu lernen. 
auch die ſtädtiſche Bevölkerung wacht zuſehends auf. Vielleicht 
find gerade hier die Noskeſchen Methoden die beſten Wegbereiter 
für den Freiheitsgedanken. 

Wir andere Deutſche haben die Aufgabe, mitzu- 
helfen. Die eiſernen Klammern find heute verroflet. Die politi- 
ſchen Realitäten dürfen nicht mehr allein auf dem Gebiete materieller 
Macht, fie müſſen in den ſtaatspſychologiſchen und ſtaatspäda⸗ 
gogiſchen Faktoren geſucht werden. Die deutſche Einheit wird 
am ſicherſten auf der Grundlage eines unerſchütterlichen Willens 
zur Einheit aufgebaut ſein, nicht auf der Vormacht eines 
heute im Reich überlebten Großſtaats. Hier allein liegt die 
Möglichkeit, zum wahren Großdeutſchland zu gelangen. 
Wenn die anderen deutſchen Stämme in partikulariſtiſcher Enge 
bloß in der Wahrung eigenſtaatlicher Rechte ihre Politik er 
ſchöpfen, bleibt Großdeutſchland auch den Deutſchen des 20. Jahr 
hunderts unerreicht. Wenn wir durch entſprechenden Zuſammen⸗ 
ſchluß aller auf deutſchem Boden lebenden, ehrlich föderallſtiſch 
und im echten Sinn großdeutſch orientierten politiſchen Bewe 
gungen zu jener föderaliſtiſchen Einheitsfront kommen, 

von der Nordſee bis zu den bayeriſchen Alpen keine Gegen 
fäpe mehr kennt, dann wird unſere Idee doch noch zum Siege 
gelangen, dann wird die niederſächſiſche Freiheitsbewegung den 
Ehrennamen eines Stoßtrupps des deutſchen Föderalismus 
führen, dann werden auch wir niederſächfiſche Abſtimmungskämpfer 
von unſerer Arbeit im Mai 1924 ähnlich ſprechen dürfen, wie 
Goethe 1792 geſagt hat: Von hier und heut geht eine neue 
Epoche an. Und wir können fagen, wir find dabei geweſen. 


Eine Miſſions fahrt durch die ſnandinaviſchen ande. 


Von Sr. Eminenz Kardinal Wilhelm van Roſſum, Präfekt 
der Kongregation de Propaganda Fide. 


Autoriſierte Uebertragung von F. R. von Lama, Füſſen. 
V. 
m 4. Auguft abends verließen wir Chriſliania, um unſere 
Miſſionsfahrt nach 
Schweden 


fortzuſetzen. J 

Am 5. kamen wir in der Stadt Göteborg an, wo dieſes 
Jahr die große Weltausſtellung abgehalten worden iſt. 

Viel wäre zu fagen über den uns hier bereiteten, wohl ⸗ 
wollenden und ehrenvollen fang, über die ſchöne Stadt, 
die zweitgrößte des hochziviliſierten Landes, mit ihren vielen 
Sehenswürdigkeiten, über die großen Beweiſe von Aufmertſam⸗ 
keit und Freundlichkeit unſeres holländiſchen Konſuls und über 
die reiche und wahrhaft ſtaunenswert ausgeſtattete Ausſtellung, 
eine der wenigen, die einen weſentlichen Erfolg zu buchen im 
Rande find. findet ſich u. a. auch eine intereſſante Ab. 


des Miß 
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die der kirchlichen Kunſt des früheren Schweden gewidmet 
wo natürlich die katholiſche Zeit den Löwenanteil ſtellt. 
Eine ganze Sadler Kirche hat man aufgebaut, durch welche die 
1 ildlichen Darſtellungen des gekreuzigten Heilandes, 
allerfeligſten Jungfrau mit dem Jeſuskinde, der hl. Mutter 
Anna, der zwölf Apoſtel, der hl. Brigitta und der anderen 
Landes heiligen neben verſchiedenen Flügelaltären und heiligen 
Gefäßen und Gewändern aus der katholiſchen Zeit heute zu 
ihrem Rechte kommen. Doch all das würde zu ſehr von dem 
abbringen, was wir hier verfolgen, nämlich die Dinge angu 
deuten, die ſich in religiöfer Hinſicht in den Gemütern vollziehen, 
und von den Hoffnungen zu ſprechen, die ſich daraus für die 
Rückkehr dieſer Völker zum Glauben und zur Religion ihrer 

Vorväter ergeben. N 
Schon hier in Göteborg konnten wir wie immer und 
überall in Schweden die Erfahrung machen und vertiefen, daß 
auch im Lande Guſtav Waſas unter dem noch ee 
e 


im 16. dert, 
ſeiner on 


Machtgebot es war, durch das gegen den Volkswillen die 
lutheriſche 75 eingeführt, und Liſt und Gewalt es waren, mit 
denen ſie vielfach durchgeführt und der Väterglaube verdrängt 
wurde. Und dieſes Studium, die wiſſenſchaftliche Erkenntnis 
trägt mächtig zu einer beſſeren Stimmung und Gefinnung in 
bezug auf die katholiſche Kirche bei. Dazu kommt in Schweden 
noch die tiefgehende, hoffnungsloſe Zerſplitterung in Lehre und 
Kult innerhalb der lutheriſchen Geiſtlichkeit, eine Zerſplitterung, 
die ſich durch kein Mittel, auch nicht durch aller höchſte Entſchei⸗ 
dungen des Staates, beſchwören läßt. All das wirkt zuſammen, 
um eine zunehmende Abneigung gegen die unglückſelige Staats⸗ 
kirche zu nähren und in dem noch chriſtgläubigen Teile der 
chwediſchen Nation die Zahl derer zu verſtärken, die in ihrer 

loſigkeit den Blick vertrauensvoll Romwärts zur Mutter- 
kirche richten. 


In Göteborg hatten mehrere lutheriſche Geiſtliche um die 
Vergünſtigung gebeten, beim feierlichen Empfange des Kardinals 
unehmen, und es wurde ihnen das natürlich gern zugeſtanden. 
Sie gehörten zu jenen aufrichtig nach Wahrheit ſtrebenden Seelen, 
wie wir deren ſo viele in Schweden trafen. Befragt, welchen 
Eindruck die Feier auf fie gemacht, war ihre entſchiedene Ant- 
wort: „Ueberwältigend! Wahrhaftig heilig und die Seele tief 
ergreifend!“ Und ihre weiteren Worte waren uns ein Beweis, 
daß ihr Urteil nicht auf äußeren Eindrücken aufgebaut war. 

„Ach“, ſo klagte uns einmal ein bejahrter lutheriſcher 
Paftor, der in feinem Denken und Streben, im d 
jedem Worte Katholik iſt und ſich auch nicht ſcheut, für die heilige 
Kirche einzutreten, „ach, fände ich nur eine andere Exiſtenz, i 
würde keinen Augenblick zögern, den letzten Schritt zu tun. Das 
Luthertum iſt Irrtum und Täuſchung; aber was ſoll ich in 
meinen alten Tagen anfangen, wo und wie einen Lebensunter⸗ 
halt finden? Denn mit meinem Uebertritt verliere ich meine 
Stellung, die ich jetzt benütze, um das Volk der Wahrheit und 
damit der katholiſchen Kirche immer näherzubringen. Was 
ſoll ich tun, wovon mit den Meinen leben?“ 

Erfahrungen dieſer Art, die wir auf u lic 5 Fahrt zu 
fammeln Gelegenheit hatten und die manchmal ſich bis zum frei. 
mütigen Bekenntniſſe der katholiſchen . erhoben, ließen 
in uns die ſüße und feſte Hoffnung zurück, daß bei manchem 
dem Worte die Tat folgen werde und es mancherorts wohl nur 
des Beiſpiels bedarf, um bei dem hohen Anſehen ſolch gerader, 
aufrichtiger Seelen anderen zum Führer zu werden. 

O wie tief fühlt man bei ſolchen Aeußerungen der Ent⸗ 
mutigung, welch unſchätzbares Glück darin beſteht, im Schoße 
der heiligen Kirche geboren und erzogen zu fein! 

Kurz vor unſerer Ankunft in Schweden war hier die große 
Aschen Schweben der hl. Brigitta, die auch vom proteſtan⸗ 
tifen Schweden immer noch als bie geliebte Sandesheilige be- 


erzen wie in 


trachtet und verehrt wird. Bei dieſer Gelegenheit hatten die 
Lutheraner den alten Reliquienſchrein, in dem die Gebeine der 
Heiligen bei ihrer Ueberführung von Rom nach Schweden geruht 
hatten, im hohen Prieſterchor vor dem alten Hochaltar aufgeſtellt, 
mit Blumenkränzen und koſtbaren Stoffen geziert und mit bren⸗ 
nenden Kerzen umgeben. So wurde das Jahrhundertfeſt dieſer 
katholiſchen Heiligen mit größter Feierlichkeit begangen. Wahrlich, 
eine zwar befremdende, aber deſto bemerkens wertere Erſcheinung 
bei Proteſtanten, welche die Reliquienverehrung der katholiſchen 
Kirche ablehnen und RH darüber aufhalten, und um To auf- 
fallender, wenn man bedenkt, daß der Schrein heute die Gebeine 
der hl. Brigitta gar nicht mehr enthält! Die warme, echte Liebe, 
die unbeſchreibliche 5 und die tiefe Verehrung für die 
heilige Landesmutter find im Herzen der Schweden fo feft- 
ewurzelt, daß fie ſich von ſelbſt derart äußern, ungeachtet aller 
ſonfigen fý. aufdrängenden Vorurteile. Natürlich unternahmen 
auch wir eine Wallfahrt nach Vadſtena, der Stadt der hl. Mutter 
Brigitta. Nicht weit davon wurden wir von Baron Armfelt, 
einem ſchwediſchen Edelmann und Konvertiten, mit großer Aus⸗ 
zeichnung erwartet und empfangen. Sein gediegenes und an- 
et Buch „Mein Weg zur Kirche“ iſt auch ins Holländiſche 
erſe 
n ſeiner Geſellſchaft befand ſich und wurde uns vorge⸗ 
re ein ehrwürdiger Greis von 82 Jahren, Erik Ihrfors. 
Proteſtant in rein proteſtantiſcher Umgebung lebend und 
ohne je mit Katholiken in Berührung gekommen zu ſein, war 
er durch eigenes Studieren und Forſchen in der Hl. Schrift und 
den Vätern zur Erkenntnis und Ueberzeugung von der Wahrheit 
der katholiſchen Religion gekommen. Durch Bitten und Beten, 
durch gute Werke und Abtötung hatte er ſich von Gottes un. 
endlicher Freigebigkeit die Gnade erworben, alle die Wahrheiten 
des hl. Glaubens auch als Richtſchnur ſeines Lebens anzunehmen, 
ſich den vollen Geiſt unſeres Herrn Jeſu Chriſti anzueignen, 
wie ein Heiliger zu leben, Gutes zu tun, wo immer er konnte, 
Wallfahrten zu unternehmen in Faſten und Büßen und Flehen, 
und Maria als die hochgebenedeite Mutter Gottes zu verehren. 
Bei der eren ſich bietenden Gelegenheit ließ er ſich dann 
jubelnd vor Freude in die katholiſche Kirche aufnehmen. In 
der ganzen Gegend ringsum, wo er von allen als ein wiſſen⸗ 
ſchaftlich und geiſtig hochſtehender Mann gekannt und geehrt 
war, erweckte ſein Uebertritt nicht nur keine Verwunderung, 
ſondern neben Ehrfurcht und Achtung fogar eine gewiſſe Nei- 
ung zur Nachahmung. — Es war hoch lich, mit dem ein⸗ 
achen und doch ſo merkwürdigen Manne, der gut Latein ſprach, 
fich ein Weilchen zu unterhalten. 

Wir gingen dann nach dem Stifte der hl. Brigitta, um 
die große Kirche mit ehemals den beiden Klöſtern zur Rechten 
und zur Linken, eines für die männlichen, das andere für die 
weiblichen Orbensgenoſſen, zu beſuchen. Noch ſtehen fie teilweiſe 
da, die großen Klöſter, von denen jetzt das weibliche als Irren ⸗ 
haus dient und 900 Perſonen beherbergt. Die Kirche macht 
durch ihren kräftigen Bau, durch die ſtattlichen drei Schiffe, 
den ernſten gotiſchen Stil, ihren herrlichen Chor und den präch⸗ 
tigen Hochaltar einen gewaltigen Eindruck, und dennoch ſpricht 
aus dem Ganzen Verlaſſenheit, Trauer und Tod. Denn der 
Gott der Tabernakel wohnt nicht mehr hier und nicht mehr die 
g chen Söhne und Töchter der heiligen Stifterin, um das 

ob Gottes und feiner heiligen Mutter zu fingen. Links vom 
Hochaltar ſtand ſogar noch der Reliquienſchrein, geziert mit 
Blumenkränzen, und zur Rechten in einer Niſche befand ſich ein 
durch ſeine Schönheit bemerkenswertes Bild der Muttergottes. 
In um ſo eindrucksvollerem Gegenſatz dazu ſteht das im Mittel⸗ 
ſchiff errichtete Mauſoleum des leichtfinnigen Sohnes Guſtav 
Waſas, Magnus. Traurig knieten wir einige Augenblicke vor 
dem hohen Chore und flehten zur hl. Brigitta, fie möge ſich 
zur Fürſprecherin für ihr Schweden bei Gott machen und 
la geiſtliche Familie in ihrem Vaterlande wieder aufleben 
aſſen. 

Bei Gelegenheit der Jahrhundertfeier der hl. Brigitta 
waren ſchwediſche Brigittinerinnen hierhergekommen und hatten, 
vom ſichtlichen Wohlwollen und offenkundiger Freude des Volkes 
begleitet, an der Feier teilgenommen. Und dieſes wünſchte ſo 
ſehr, die Schweſtern möchten 2 in Schweden bleiben, daß 
diefe, nachdem die ſchwediſchen Geſetze jede llöſterliche Nieder- 
laſſung katholiſcher Ordensleute verbieten, ein Erholungsheim 
für Frauen errichteten, um jenem Wunſche zu willfahren und 
dem Lande der großen Heiligen dauernd zu dienen. 

Fortſetzung folgt.) 


Celte 846 


Der Tünfzigfte Tag. 
Bon Hubertus⸗Kraft Graf Strachwitz. 

m Oſtertag. Aus dem Kaiſerſaal der Burg Tirol, durch taufend- 

jährigen rundbogigen Säulenbau, gleitet der Blick über die 
gewaltigen Wunder der Natur faſt beſtürzt hinweg, die bergtiefen 
Täler hinab und hinauf. In der Kapelle nebenan zieht andachts⸗ 
voller Schauer den Beſucher auf den romaniſchen Quaderbogen 
nieder. Dort betet eine Frau. Sie ringt mit den Händen, ſie 
beugt ihr Haupt unter der laſtenden 7 Haarfülle, loſe 
bedeckt von lichtem Schleier, tief, tief hinab. 

Als ſie die Kapelle verläßt, liegen ibre ſamtweichen 
breiten Wimpern über den Augen. Nur dem Chriſtus da oben 
ſchenkt ſie noch einmal einen Blick, da glänzen die Kohlendiamanten 
wie von einem Strahl getroffen auf. Dann ſchreitet ſie im gelben 
Gewande, im hellblauen Umhang, im lichten Schleier hinaus bis 
in den Hof der Burg. Dort bleibt fie in Sinnen ſtehen, bis fie 
ſich zuſammenrafft, erzittert und faſt ſchweren Fußes über die 
harten Felſen bergab klimmt. Ich folge ihr. Auch mein Weg 
führt zu Tal. — Am Brunneneck ſaß ſie nieder und ſtarrte in 
das ſprudelnde Waſſer hinein. Als ich vorübergehen wollte, 
hoben ſich langſam die Lider von weißem Samt, und ich las 
Fragen in todernſten, traurig ſchwarzen Augen. Dann bebte 
eine Stimme, faſt kindlich, zitternd, ängſtlich hervor: 

„Wo ift das Rauſchen des Heiligen Geiſtes?“ 

Ich blieb am Brunnen ſtehen und horchte auf. Eine Seele, 
die ſucht, da durfte ich nicht vorübergehen. Oder war es nur 
eine Finteß — — oder — —, ich wartete. 


wir an dem Brunnen. Die Sonne ſtieg über 
den ie Berg nach der Abendſeite hin, und dann langſam 
auf feinem Rücken hinab. Sie vergoldete die rofigen Apfel 
blüten, ſie blinkte durch das lichte Tuch, verfilberte das Wäſſerchen: 
Und in faſt unwahrſcheinlicher Ferne röteten ſich allmählich die 
gigantiſchen Felsmaſſen des Roſengartens. 

Da nahm ich ſie leiſe an der Hand, und dann ſprach ich, 
wie ich ſprechen mußte: 

„Wie ſoll ich Sie dorthin führen, wo Sie längſt dort ſind. 
Der Heilige Geiſt iſt überall, und ſein Rauſchen und ſein Brauſen 
erfüllt unaufhörlich die ganze Welt. Aber ſie hörten ihn bisher 
noch nicht, weil Sie Ihr Gehör nicht genügend bewußt ange 
ſtrengt haben. Wie einer in der Großſtadt ihren Lärm nicht 
hört, wie es Menſchen gibt, die das Zirpen der Grillen nicht 
vernehmen, Eiſenbe tauſende um ſie herum zirpen, wie man das 
Rollen des Ei en nanges nicht vernimmt, und erflaunt auf: 
horcht, wenn er fein Getöſe einſtellt, wie in der Schlacht der 


Nr. 28. 5. Juni 1024 


Kanonendonner in dem Gehör der Menſchen liegt, ohne daß fie 
ihn vernehmen . . Berſuchen Sie zu Gören, ſtrengen Sie 
Gedanken an, öffnen Sie Herz, Seele, Verſtand, alle 

Ihres Denkvermögens, und Sie werden ihn rauſchen hören, fo 
ſtark und ſo laut, wie geſtern abends die i in der 
weiten Runde die Auferſtehung des Herrn kündeten.“ 

„Ja, die Glocken.“ 

„Fünfzig Tage ſpäter kam der Heilige Geiſt über die 
Apoſtel und Jünger, als ſein Mittler, ſein Tröſter; denn durch 
ihn wird der Auferſtandene mit uns fein, bis ans Ende ber Welt.“ 

Langſam erhob ſie ſich in ihren gelben und himmelblauen 
Gewändern, der lichte Schleier umrahmte das Madonnenantlitz, 
aber ihre Hände zitterten nicht mehr. Ihre Lippen bewegten 


ſich nur: 
„Ich danke, ich werde ihn erwarten, am fünfzigſten Tage.“ 
Dann ſchritt ſie den Berg hinab, durch den Oſterwald, 
unter den blühenden, blütenden Ae dahin, und die lekten 
Sonnenſtrahlen vergüldeten ihren Talweg. 
Ich Rand am Brunnen, und ſah ihr lange nach, bis fie 
im un . Dunkel der Bergſchlucht ver ſchwand. 
us Höhen tönte mir ein Rauſchen und Brauſen, und 
es war mir, als müßte der Geiſteswind ſie heute ſchon ger 
Von der Burgkapelle hub das Glöcklein an, und über dem Schloß 
Tirol blendete der erſte Stern auf. 
ch habe ſie nicht wiedergeſehen. 
ber der fünfzigſte Tag wird ihr die Gnade bringen, die 
fie ſucht; denn wer ſucht, der findet, wer ſehen will, der flebt, 
wer hören will, der hört, wer Rý vom Heiligen Geiſt erfaſſen 
laſſen will, der wird erfaßt, wer leben will, der lebt, und zwar 
in Ewigkeit — im Pfingſtſonnenglanz. 


Vom VBüchertiſch. 


Im Lande der Norgenſtille. Neifcerinnerungen an Korea, von 
Dr. Norbert Weber O. S. B., Erzabt von St. Ottilien. Zweite Auflage. 
Mit 24 Farbentafeln nach Lumièreaufnahmen des Verſaſſers, 28 Voll 
bildern und 290 Abbildungen im Text, ſowie mit 3 Karten. 1923, Nil: 
Seen St. Ottilien. Ganzleinen A 20.—, Halbleinen 4 18.—. — Im 
abre 1911 machte Erzabt Norbert Weber von St. Ottilien die Oſtaſten⸗ 
fahrt, die er in vorliegendem Buche beſchreibt. Die erſte Auflage war in 
wei Jahren vergriffen. Und es iſt in der Tat eine Freude, die brüchige. 
ilder zu betrachten, die uns mitten in das ferne Land verſetzen. 
Text iſt von den Bildern unzertrennlich, unter dem friſchen Eindruck ge 
ſchrieben, daher lebensvoll und echtes Miterleben zeugend. Die Miſſionare 
von St. Ottilien arbeiten in Korea unter einem alten Kulturvolk von 
ſtiller und ſchwerer Gemütsart. Es beſitzt nicht die Emfigfeit der Chineſen 
oder die Leichtigkeit der Japaner, die nun feine Herren eworden ſind. 
Dafür ſcheint es dem Ewigen beſſer ofſenzuſtehen. Der katholiſche Glaube 
kann ihm Troſt und Halt werden wie den Iren oder Polen. Auch wir 
Deutſche entdecken in Koreas Art und Schickſal manches Vertraute. 
Gerade zu gegenwärtiger Zeit vertiefen wir uns daher gern ‚in das Bu 
und feine bunten Anfichten. Joſeph Riedhammer. 


Sonderlinge von der Gaffe. Erzählung von Richard Knie. Ein 
bandzeichnung und Bebilderung von Willy Sheier. Matthias⸗Grünewald⸗ 
Verlag in Mainz 1924. Auslieferung: Hermann Rauch, Wiesbaden. 550 
164 S. geb. — Die bereits an dieſer Stelle empfohlene Sammlung „20 
Gaſtmahl der Erzähler. Geleitet von Richard Knies“, bringt von die 
als ſiebentes Stück die längſt vielgerühmte obgenannte Geſchichtenr 5 
In der Tat bedeutet dieſer Griff in die Schatzkammer künſtleriſch geſtal⸗ 
teten Humors die Heraushebung eines Kleinods von innerlichem org 
des Leuchtglanzes. Wenn je, fo tritt in deſſen Feuer aus des Ç o 
verborgenſter Seelenkammer der liebende Schmerz um e d 
neben lachende Heiterkeit: eine Verbindung, die als Kernweſenbeit echten 
Humors im Empfänglichen, gima im ſchon Wiſſenden nachwirkende 95 
griſſenheit auslöſen muß. Unter den ſechs Erzählungen ſteht für mich 
„Wie Molly hopp⸗hopp⸗hopp an der Ordnung ſtarb“ weit voran. t 
auch die übrigen werden jede für fih ihre beſonderen Freunde finden. — 
Ein Büchlein, das nicht nur gelefen und genoſſen, ſondern wirklich 

i E. M. Hamann. 


zu eigen gemacht werden will. 

Der Eiſerne Steg. Jahrbuch 1924. Frankfurter Societätsbrudere 
G. m. b. H., Abt. Buchverlag, Frankfurt a. M. 300 Textſeiten mit 6 85 
niſſen in Kupfertiefdruck. Preis 3 4. Im Geleitwort findet fid eine Er 
klärung des Titels: Ueber den wirren und brauſenden Strom der jetzigen 
Zeit führt in das ferne Neuland der Zukunft „Der Eiſerne Steg“: ars 
im Verzicht auf berauſchende Sehnſuchtsträumereien, eifern in der A 
folgſchaft des Geiſtes unerbittlicher Wahrheit, höchſter Sachlichkeit! (S. ): 
Dieſes erſte Jahrbuch des Buchverlags der Frankfurter Sorietätsdruderei 
ift eine achtbare Bereicherung der deutſchen Almanachliteratur. p 
halt ift vielfeitig im wahren und guten Sinn, er jest ſich zuſammen a 
politiſchen Erinnerungen, volkswirtſchaftlichen und ſozialpolitiſchen Ab: 
handlungen, Reiſebildern, philoſophiſchen Erörterungen und fbncfſev⸗ 
Eſſays von erſten Verfaſſern wie Francesco Nitti, Ferdinand ſſen⸗ 
dowski, Ernſt Liſſauer, Alexander v. Hohenlohe, t 
Unruh, um nur einige zu nennen. Jeder findet darin, woft 
beſonders intereſſiert. Bei der Buntheit des Inhalts tritt eine Welt: 
anſchauung nicht ſcharf umriſſen hervor, zumal die Mehrzahl der Auf 
pe fih nicht mit weltanſchaulichen Fragen oe t. Die tedni e Aul: 
tattung des Buches verrät einen gut benatenen Geſchmack und wir allein 
ſchon dem Buch Freunde zuführen. Richard Oettl. 
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Bijnen- und Muftärunbſchan. 


Uraufführung im Reſidenztheater. Wie mit feinen „Improvi⸗ 
ſationen im Juni“, die ſich im Spielplan halten, hatte Max Mohr 
mit der neuen Komödie „Die Karawane“ einen ſehr guten Erfolg. 
Der letzte Alt Rand an Eindruck ein wenig nach, it vielleicht um fünf 
Minuten zu lang. Auf den Brettern können eben Augenblicke ſchmälern, 
was zwei Stunden gutgemacht haben. Wie in den „Improviſationen“ 
feſſelt Mohr durch die Eigenart, mit der er feine Figuren fleht. Sie 
find durchaus Schöpfungen des Intellektes und um Ideen willen da, 
aber fie haben doch genug Bühnenblut, daß fie im Lichte der Rampen 
wenigſtens lebendig wirken. Kaleve war ein großer Tänzer, der durch 
ſeine Kunſt das Publikum aus der Nüchternheit des Alltags zu reißen 
verſtand und die geliebte Frau mit allem umgeben konnte, was das 
Leben angenehm macht. Durch einen Unglücksfall hinkt der Tänzer, 
nun find Kunſt und Gilang dahin. Verarmt, möchte er dem Beben ein 
Ende machen. Doch feine Frau will nicht auf das Leben verzichten, 


auch nicht auf deffen Blang. Sie wird Geſellſchafterin eines Welt 


reiſenden. Die liebende Gattin und der ihr als Kofferträger eiferſüchtig 
nachſchleichende Gatte, der fie für eine Dirne halten muß, können uns 
allerdings nicht ſympathiſch berühren. Der Foyerwiz des Premieren ⸗ 
publitums ſprach von einem Wedekind, dem man die Giftzähne aus 
gebrochen hat. Der blafierte, mit Gott und der Welt zerſallene Welten» 
bummler tritt ihr übrigens nicht zu nahe, nicht aus Ritterlichkeit, 
fondern weil der Zweck des Engagements lediglich iſt, ihn vor der 
Unruhe in ſeinem Innern, die ihn das Alleinſein ſcheuen läßt, zu 
ſchügßen. Dieſer Kaufmann hatte in der erſten Hälfte feines Lebens 
raſtlos Schätze angehäuft und jetzt, da er ſich alles kaufen kann, bleibt 
der erwartete Genuß aus. Durch einen Neger (wir befinden uns in 
einem Brand Hotel Sahara irgendwo in Afrika) wird der Egoiſt zur 
Nächſtenliebe bekehrt. Die Angſt des von Häſchern verfolgten Schwarzen, 
der übrigens einen Mord auf dem Gewiſſen hat, erſchüttert feine 
Seele. Er verſteckt ihn in ſeinem Koffer, dort wird der Neger von 
der Polizei entdeckt und fein Beſchützer wegen Begünſtigung ins Ge 
fängnis geworfen. Der Tänzer und feine Frau kämpfen mit der Ber 
ſuchung, mit feinem Gerde inzwiſchen auf und davon zu gehen. Beon. 
tine freilich fühlt ſich gebunden durch das Vertrauen, welches der ver⸗ 
haftete Garilan ihr entgegengebracht hat. Durch einen luſtigen Galgen: 
vogel (eine echte Wal dau rollel) werden fie auf einen anderen Weg 
geführt, der freilich auch derjenige der Lüge it. Nachdem Garilans 
erſte menſchenfreundliche Tat mißglückt it (der Neger wird wahrſchein⸗ 
lich gehenkt), dürſtet es ihn nach neuen Taten. In der benachbarten 
Zelle fitzt ein lebenslänalich Verurteilter, nach 20 Jahren freilich darf 
er auf Begnadigung hoffen und bis dahin fürchtet er blind zu werden. 
Dieſen Unglücklichen will Garilan retten und der Zellengenoſſe, der 
früher die Freiheit erlangt, als er, verſpricht ihm durch Beſtechung 
ſeinen Wunſch zu erfüllen. Dieſer Agent beredet nun den Tänzer, 
ſich für den befreiten Gefangenen auszugeben. Er macht ihm (lar, 
daß dieſe Lüge keinem ſchadet, nur jedem von ihnen nützt. Dem 
„Lebenslänglichen“ kann doch niemand helfen; Garilan it glücklich, 
einen Menſchen gerettet zu haben, der Tänzer kann Rý als Gaſt des 
reichen Mannes einer Vergnügungsreiſe in die Wüſte anſchließen und 
dabei, wenn auch inkognito, um ſeine Frau ſein, und der Agent ſteckt 
eine große Bropiflon in die Taſche. Aus Geldgier rüftet der letztere 
die Karawane ſchlecht aus. Das Trinkwaſſer geht zu Ende und den 
Bertrrten droht der Tod. In dieſer ecnſten Stunde geſtehen der Tänzer 
und feine Frau ihrem Gönner, daß fle ihn betrogen. Dieſer verzeiht, 
denn er hat in dem in ihm erwachten Gemeinſchaftsgeiſt fein Glück 
gefunden. Hat er auch nicht jenen Unglücklichen retten können, ſo war 
doch auch die Seele des Tänzers von einem Kerker umſchloſſen, den 
er zu ſprengen vermocht hatte. Etwas ſchwankhaft kommt noch die 
Rettung der Karawane zuf ande. Das Ganze hat zweifellos einen 
grotesken Einſchlag, manche Wortarabeske ift reichlich derb und mancher 
Ausſpruch gewiß mit der Abſicht pointiert, Widerſpruch hervorzurufen. 
aber mit guten Iufifpielmäßigen Mitteln werden die Figuren von 
Selbſtſucht zu ſchönerer Menſchlichkeit geführt. Frl. Holtz hatte als 
Leontine ſtarke, eigene Töne neben matteren. Ich halte fie zu den 
zukunftsreichſten der von Zeiß gewonnenen jüngeren Talente. Auch 
Diehl (Tänzer Kaleve) wußte zu feſſeln. Wernicke gab den Garilan 
überzeugend, wiewohl der Charakter noch farbenreicher gegeben werden 
kann. Unter Stielers Regie waren auch die kleineren Rollen gut 
Vice her den zahlreichen Hervorrufen hatte auch der anweſende 
er teil. 

Schanſpielhans. Aus Anlaß des 60. Geburtstages Karl Rößlers 
gab man eine Feſtvorſtellung der „Fünf Frankfurter“. Die 
Bezeichnung, die etwas anſpruchs voll klingt, wurde doch mehr als von 
ben „fünf“ von deren Mutter, in welcher Rolle die ehemalige Heroine 
des Mannheimer Nationaltheaters Toni Wittels ihr Gaſtſpiel fort⸗ 


ſetzte, von Wohlbrück (Herzog) und Dyſing erfüllt. Rößler it in alten 


Zeiten ſelbſt Mitglied des Schauſpielhauſes geweſen und er war ein 
ſtarkes Talent. Als Autor begann er mit einem bibliſchen Drama: 
„Der reiche Jüngling“, das in einer Vorſtellung vor Geladenen Ein, 
druck machte, aber, ſoweit ich mich erinnere, mii Problemen überladen 
war. Dieſem verſchollenen Stücke folgten nur Luſtſpiele, deren Erfolge 
meiſt mit dem Theaterwinter dahinwelkten; nur die „fünf Frankfurter“ 
ielten ſich, aber die jetzige Wiedergabe zeigte mir, ohne ganz beſondere 
chauſpieleriſche Anſtrengung find auch fie nicht zu retten. Der Reiz 
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des Zuſtſpieles liegt in dem Kontraſt zwiſchen dem alten, beſcheidenen 
Haus in der Frankfurter Judengaſſe und den fünf die Börfe be 
herrſchenden Männern in Frankfurt, Wien, Paris, Bonbon und Neapel, 
die daraus hervorgegangen, in ihrem von Parvenütum nicht freiem 
Streben und dem konſervativen Sinn der klugen, alten Mutter. Die 
(gewiß nicht hiſtoriſche) Fabel von dem fürſtlichen Heiratsprolekt if 
ſchwach in der Erfindung. Vor Jahren, als das Stück nen war, war 
der Name der Rothſchilds bekaunter, gewiſſermaßen ein Eynonym für 
einen großen Haufen Geld. Ich habe den Eindruck, daß heute ein 
großer Teil des Publikums vom „Hifloriſchen“ kaum noch etwas weiß. 
Warum auch nicht? Inzwiſchen iſt die in Frankfurt letzte Namens⸗ 
trägerin geſtorben und die Herrſchaften haben in den Ländern der 
Entente gezeigt, daß fie von deutſcher Sentimentalität freigeblieben find. 


Aus den Konzertſälen. Der Sonatenabend von Lothar Dru m m 
und W. Ruoff bot ſehr ſchöͤne Eindrücke. Drumm befist eine ſehr 
ſchöne Technik und eine gute Einfühlung, die dem überragenden Partner 
aerecht zu werden vermag. Beifällig aufgenommen wurde auch die 
Pianif in Helene LZankmer, welche mit dem Geiger Werner Schmal⸗ 
mack konzertierte. Beide verfügen über gute Technik und geſchmack⸗ 
vollen Vortrag. Weniger durch Klangpoeſie als durch Geſtaltungs⸗ 
kraft und Temperament zeichnet ſich das Klavierſpiel von Maria 
Kahl⸗Decher aus, die über ein ſehr bedeutendes Können verfügt. 


Berſchledenes aus aller Welt. „Anarchie in Sillian“, ein Schau⸗ 
ſpiel von A. Bronnen, ſpielt in der höchſten Zelle eines Elektrizitäts⸗ 
werkes. Hochſpannung zwiſchen zwei Männern, dem ordnenden Ingenieur, 
der nur ſein Werk kennt, und dem proletariſchen Techniker, der das 
Gehirn des Werkes anarchiſch gefährdet; Hochſpannung auch, weil 
beide um ein Weib kämpfen. Die Berliner Aufführung fand eine 
etwas zurückhaltende Beurteilung. — Das Volksſchauſpiel Detig- 
heim beginnt am 1. Juni wieder ſeine Spielzeit mit „Joſeph und 
ſeine Brüder“. — Starken Eindruck hinterließ in Erfurt Magdalena, 
ein Legendenſpiel von Nud. Becker, mit Chören von Profeſſor Rinkens. 


München. L. ©. Oberlaender. 


VII. Gansmuſikabend, 17. Mai, Heiner Odeonsſaal. Domenico 
Scarlattis G-moll-Klavierſonate ſteht unter dem Einfluſſe der 
italieniſchen Violinmuftk, wie feine Kaßenfuge an eine Art der Orgel⸗ 
fompofitionen, die chromatiſchen und programmatiſchen Capriccios, 
mahnt. Es war ein ſchöner Anfang des Konzertes. Dann reihten 
ſich Stücke aus Robert Gchumanns ſtimmungs vollen Märchenbildern 
für Bratſche und Klavier op. 113 an. In Rüdingers Heldentoten⸗ 
liedern op. 16 iſt der Ausdruck des erhabenen Schmerzes, dem die Hoff⸗ 
nung nicht fehlt, voll getroffen. Aus Wagners Geſängen folgten 
bie Träume und Schmerzen. Ein ſtarker Beifall war der zum erften 
Male aufgeführten Sonate für Bioline und Klavier in A-moll von 
Adolf Pfanner beſchieden. Sie iſt ein leidenſchaftlich dahinſtürmendes 
Werk, melodiſch und harmoniſch nicht ohne Eigenart. Hermann 
Zilchers Bilderbuch, Klaugſtudien für Klavier, op. 84, it durch den 
Titel gekennzeichnet; es ſind dankbare Vortragſtücke. Mozarts vier⸗ 
händige Variationen für Klavier in G-dur waren ein prächtiger Schluß 
für den genußreichen Abend. Mathilde Rüdinger (Alt), Valentin 
Härtl (Violine, Bratſche), Auguſt Pfeifer und Ludwig Frant 
(Klavier) hatten uns wieder durch ihre Kunſt viel Freude bereitet. — 
Ein Künſtler, welcher uns ſchon früher an einem der Hausmuſikabende 
begegnete, Willy Gintermeyer, veranſtaltete am 24. Mai im Bayeriſchen 
Hof einen Zitherabend. Mathilde Rüdinger trug dabei Volks. 
liedbearbeitungen Gottfried Rüdingers vor, von vorzüglicher 
Uebereinſtimmung des Geſangs mit dem Begleitinſtrument. In der 
Suite für Zither „Eine kleine Ballettmuſik“ (op. 56) desſelben Komponiſten 
iſt die alte Form in ein farbenfriſches, neues Gewand gekleidet; die 
feine Humoreske, ein zartes Tonbildchen Idylle, und eine niedliche 
kleine Fuge (op. 53) folgten. Letztere gab dem Vortragenden Gelegen: 
heit, ſein klares polyphones Spiel zu zeigen, ebenſo die Arrangements 
klaſſiſcher Stücke von J. S. Bach und Joſeph Haydn, denen der 
Cembaloklang der Zither zuſtatten lam. Von den Variationen Hinter: 
meyers ift die befte die in Moll. Wiederum empfing man den Gins 
druck ernſter, gediegener Leiſtungen. Dr. Bertha Antonia Wallner. 
menen 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die ersten Börsentage der Woche hielt die hochgradige Ge- 
schäftsunlust an. Eine Hamburger Rede Dr. S e ha ch ts, in der noch- 
mals die Notwendigkeit eines weiteren Auslaufes der Wirtschaftskrise 
betont wurde, weitere Schwierigkeiten in der Bank- und Geschäfts- 
welt, insbesondere bei einem Frankfurter Bankhause von jahrhunderte- 
altem Rufe und bei einer alten angesehenen Bank in Königsberg 
mussten das Gefühl von Unsicherheit verstärken. Die Ultimoliquidation 
für Mai vollzog sich besser, als man nach den vielen Konkursgerlichten 
hatte erwarten dürfen; zwar gab es auch in Berlin einselne Insolvenzen, 
sie trafen aber keine Firmen von grösserer Bedeutung. Auch der 
Zehlungstermin für Metalle ging leidlich vorüber. In Hamburg ist 
allerdings ein nn r g 1 95 ne Summe 
beigesprungen. Die Genugtuung tiber diese glimpflich vorbeigegangenen 
Termine machte die Börse am 28. Mai antsrnehmungelustiger.. Die 
Spekulstion schritt zu Meinungskäufen und die Kurse besserten sich 
auf allen Gebieten. Es lagen zudem der Börse Nachrichten vor, wo- 
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A ligis war groß als Staat- 
nach der Schiodsspruch zwischen Arbeitnehmern und Bergarbeitern nicht finniger gemählt verben tönnen. Wi polltiſchen a tants, 
für verbindlich erklärt sei und auf dieser Grundlage der Streik su me Erztanzler des Re 
Ende gehen werde. Die Vorgänge im Reichstag, die den Eindruck = R 0 en durch die Forderung der kirchlichen Intereffen, insbeſondere 
dieser güustigen Nachrichten wieder hätten verwischen können, blieben der Kirchenkunſt. Man denke nur an den Bau de ‚Mainzer Pomes mb 
ohne Wirkung. Am Devisenmarkte haben infolge des verringerten an die berühmten ebernen orten = 1 leder Prieſter 7a 9 für 
Bedarfes für Einfuhrde visen die e 5 ee . fepte bie Borte ee einm in die Tat um, 

für Neuyork auf 10 pCt. erhöht wer en können. 2 g i : d ron bat 
aut eine normale Lage des Devisenmarktes ist jetzt vorhanden; die Bierbe i VV 5 
Nachfrage nach allen Devisen ist sehr heruntergegangen. Der letzte | an einge: für kirchliche Kunſt“ mit vollem Recht und mit Stolz dieſes 
Börsentag der Woche war nach einer ganz kleinen Schwankung wieder | » Denn es waren beſchwerlich i 
fester, namentlich traf dies zu für schwere Montanwerte, die in Er- dieſer ſchickſals⸗ 
wartung einer Wiederaufnahme der Arbeit im Ruhrgebiet stärker chweren Zeit des deutſchen Volkes bat es Ne aoa uni 
gekauft wurden. Die Mark hat sich den fremden Zablungsmitteln bange, düſtere Tage gegeben. Es f Bahren fo och bis in d Wer Jabre 
gegenüber weiter gekräftigt. Der französische Franken senkte sich | grbeitsreicher Jahre . ſtens deren Hauptbeſtandtetle wie 
im internationalen Verkehr weiter. Im . ei .. e faſt alle Baramente oder q ; 
nk erklärte Dr. Schacht u. a.: Die günstige Wirkung der z ; in Deutſchland in den letzten 
l Kreditpolitik der Reichsbank auf die Devisen und auf den 17 importiert wurden. ya PA 1 Blüte empor 
Kurs der Mark ist offensichtlich. Die Reichsbank ist nach wie vor ent- geſchwungen, fe war felbftän 
schlossen, ihre Kreditpolitik von währungspolitischen Gründen be- länzenden Ain U gen der genannten Firm 
herrschen zu lassen, da es ein anders Mittel zur Aufrechterhaltung atholikentag 1911. W b ea r trautin Ge 
der Markstabilität zurzeit nicht gibt. Eine Erhöhung der Papier- | biele audere ideale Beftrebungen gnati au © Krieges in 5 
markausgabe ist eben:o wenig möglich, wie die Inangriffnahme der | weſen, wenn fie DRIG beri Hugi al 1 Wire Um fo böber if es mi 
= en 5 nd 15 ee ee ee daß die aitten ir Hrehliche Runi” nach des i. aten 
nur eine neue Inflation her und wären : s i leiß und deutſchem 
Wirkungslosigkeit verurteilt. Es bleibt deshalb nichts übrig, als dass Vorbild trotz 18 5 mit deutſchem F 
sich die Wirtschaft nach der Decke streckt. Alle Bewerbungen, Kredite t 
zu liquidieren und die Warenbestände abzubauen, werden durch die eg nicht übertrieben, wenn man fagt: dieſe Firma bat ſich neben a 
heute vielfach missbrauchte Einrichtung der Geschäftsaufsicht sabo- ähnlichen deutſchen Inſtituten einen nn Blah ul gen 8 eines 
tiert, um den Schuldnern zum Schaden ihrer Gläubiger das Durch- | Weltmarkt errungen. In ber Zeit des sehen a e 
eb cr i n d 1 a es ann, HT er entlich des Frankfurter Katholiken ⸗ 
Reichsbank hat sich an die ierung mit dem dringenden E r berammergau 1522 trat 
gewendet, die Geschäftsaufsicht zu beseitigen oder zum mindesten diee erel uno bez rieten Baifions Piela ae Un 
ihre Auswüchse unmöglich zu machen. Innerhalb der z. Zt. egebenen einer Sonderausſtellung in ihren eigenen Ausſtellungsräumen 
Grenzen hat die Reichsbank durch Ausgleichung und anderweitige i le 
Verteilung der Kredite nach Möglichkeit ine Insbesondere ist der | Firchliche Kunſt Krieg 
Landwirtschaft über die bereits gewährten Kredite von rund 800 Millionen | eine Dauerausſtellung, deren foblen wird. Alle und 
hinaus nochmals ein ansehnlicher Betrag fur Auswinterungsschäden zu- Freunden ber Seil u 3 aun r fachſten bla itſtich bis zu der 
gemendet worden. In seinen weiteren V bollenbetfte 1 De l naleret gubern Werke der Paramentik Hebo wie 
bankpräsident: In ihrem derzeitigen Zustand kann sich die deutsche Volks. vo ne 1 3 nf rr ur : At cht mehr vermutet. — In einer anderen Ab 
wirtschaft weder Streiks noch Gratislieferungen an das Ausland leisten, | man Ne chmi 
Alle Bemühungen um Behebung der Kreditnot werden fehlschlagen, | pon ſtaunenswerker Kunſtfertigkeit. Den Wert ehrlicher Handwerlskunſt 
wenn nicht schleunigst der Arbeitsfriede im Innern und die ] lernt man ſchätzen, wenn man den reichen und doch nicht 8 
Regelung unserer Verpflichtungen an das Ausland erfolgen. en arig Re a gotiſchen Kelch und eine Aberraſchend kun beltet 
Der Ausweis der Reichsbank vom 23, Mai zeigt eine Er- guren-Caſula neht. e Grund⸗ 
leichterang. — Nach statistischer Berechnung ist im April eine ge- werden. Was beſonders auffällt, iſt die hervorragende fünftlerif 


erung fuhr i . ti atte ich Gelegenheit, einen Blick in das 
nen Sg der Au und eine erhebliche Steigerung er ee Rt ud an a hierin die Bedeutu des tni 


Einfuhr eingetreten. Die Zunahme der Einfuhr wird hauptsächlich | leriſchen Entwurfes. Diele Werke der Varamentik und Sil erfehmiebe. 
von den Rohstoffen und „Teilsfertigfabrikaten“ bewirkt. Die Ausfuhr kunſt reiten ſich würdig denen ber beften Zeitalter an, in vielen In 
hat in den Hauptgruppen dem Werte nach zugenommen. Da die | überragen fie fogar. Die Werkſtätten find hervorragend organie 
statistische Erfassung der Ein- und Ausfuhr des besetzten Gebietes | dem berſtänbnievollen Zuſammenarbeiten von Künftlern, Technike liegen. 
noch immer nur unvollkommen möglich, so wird darauf hingewiesen, en, Andi ein e o = eh ii ſdealen fo 
1 . 8 1 55 armen eit, unbeirrt und raſtlos auf dem Wege deutſcher Qua atear 
Dresdner Bank wurde u. a. betont, dass die Spareinlagen eine n erhalten. Pfarrer Hochbrunn. 
ansteigende Tendenz zeigen, dass sich jedoch die Bildun — 55 
neuen Sparkapitals nur ganz Um Ahlich vollziehe. Neben anderem 0 t eee eee eee e000 000000060600 
Wiederholtem wird auch von dieser Seite die Meinung ausgedrückt, Abſchluß der Schriftleitung. 


es müsse sich noch mehr die Erkenntnis durchrin gen, dass wir manm 
mehr arbeiten müssen und wen! ger verbrauchen d ürfen, immune 


Mincha Sendet die „Allgemeine Rundschau“ zur 


EEE . 
m Zeichen des hl. Willigis ſteben die Werkſtätten für Aufklärung an Verwandte, Bekannte und 
kirchliche Kun ſt der Firma Krieg & 


warzer in Mainz. Ueber dem 
Zoreingang biefes Paules eben wir ein planifkes Bild bez bl. Winigts Geschäftsfreunde im Ausland. 
mit dem Mainzer Wappen, einem Rade, das feinen Urſprung eben dieſem 
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großen Mainzer Erzbiſchof verdanken ſoll. Dieſes Hauswappen bätte | meme OAH DAAMA ARAO OAAN AYA CANAN OAOR DATA OANUN OOTAN OAOIL 


a Deen Benz ven: 
Neuheit aus dem Verlage Benziger Holel Bellevue Dresden Sade eee 


R. NRonnefelb, Vorſtand und Leiter. Lage an der Elbe und 
Zum Thomas-Jubiläum 1924 


Theaterplatz, gegenäb, 
dem Schloß, Opernhaus, Gemäldegalerie: fallen zeltgem * 
Einrichtungen verſehen. Großer Garten ern Terraffen au der — | 
Zurück zuThomas von Aquin e e 


Gedanken zu den Reformvorschlägen der letzten Päpste von 
Dr. Walter König. 8“. 56 Seiten. Kart. G.-M. ca, 2.—. 
Kant oder Thomas von Aquin? Das ist heute die grosse 
Frage von entscheidender Bedeutung fur das christliche Abendland. 
Die vorliegende Broschure nimmt Stellung zum entscheidenden Kampf 

der Geister. 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Köln a, Rhein, 
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Bekannter altangesehener katholischer Verlag sucht auf 
einige Monate 


wertgesichertes Darlehen 


egen höchste Verzinsung. Geil. An ebote unter B. S. 25 225 an 
die Geschäftsstelle der Allgemeinen Rundschau, München, Galerie- 
strasse 35a Gartenh. erbeten. 
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Nr. 23. 5. Juni 1924 


Dem Gedächtnis von Biſchof v. Ketteler, 

Ludwig Windthorſt, Graf Georg v. Hert: 

ling iſt das ſoeben erſchienene 256 Seiten 
broſchierte Buch gewidmet; 


& 
Sadls-Solallsms 


von Archivrat Dr. Eugen Mack 


Motto: „Unverzagt! Die Lüge der Zeit muß 
vergehen. Die Wahrheit allein ift 
ewig.“ J. A. Möhler. 


Juhalt: 
Zum Geleit. — I. Staatsſozialismus. Allge⸗ 
meines. Begriff. — II. Katholiſche Sozial 
politiker nach reslutionärer Kataſtrophenpolitik. 
— III. Biſchof W. E. Freiherr v. Ketteler als 
Sozialpolitiker der große Vorgänger des Papſtes 
Leo XIII. — IV. Die Zentrumspartei die 
Mandatarin des ſozialpolitiſchen Programms 
des Biſchofs v. Ketteler. Antrag Galen und 
Antrag Hertling. Windthorſt. — V. Zum 
Staatsſozialismus Bismarcks. Des Kanzlers 


Allgemeine Rundſchau 


Kirchliche und profane 
Kunstwerkstätten 


AG. für künstlerische. Plastik 


MAINZ / Johannisstr. 2½10 


liefern 


Kirchen- und 
Wohnungsausslällungen 


aller Stilarten. 


Erstklassige Holzbildhauerei. 
Stammhaus 1882 gegründet. 


Glockengieherei Mabilon 8 lo. 


Saarburg, Bez. Trier (Rhld.) 
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Tabernakel-Schränke 


feuer- und einbruchsioher 


Paramenten-Schränke 


eiserne, Jeder Grösse 
Opfer-Kassetten 
Hand-Kassetten 


aus elgener Fabrik 


ALFRED MOCH 
MANNHEIM 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. J. 
Manz, München, Hofstatt5 u. 6 


übernimmt 


die Herstellung von Werken jeder Art, 
Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen, 


Anmeſen in Kreisftadt Heſſens 


mit ca. 300 qm hellen Fabrikräumen, günſtige 
Lage direkt an der Bahn, alsbald zu verkaufen. 
Anzahlung zunächſt nicht erforderlich. Reflek— 
tanten wollen ſich unter Darlegung ihrer Ver— 
hältniſſe unter S. P. 24388 an die Geſchäfts— 
ſtelle der Allgemeinen Rundſchau wenden. 


Stellung zu Marx, Laſſalle, zu den Staats— 
ſozialiſten, beſonders Schäffle. — VI. Ein⸗ 
dringliche Warnungen: Hertling, Lieber. Erz 
bergers Aufruf ans ganze deutſche Bürgertum 
zum Kampf gegen die Sozialdemokratie. — 
VII. Gedanken am Bismarckdenkmal vor dem 
Reichstagsgebäude zu Berlin. Reichstagsabge— 
ordneter Johannes Evangeliſt Göſer. Los von 
der Kompromißpolitik mit dem Sozialismus! 
Zurück zu Windthorſt! 


Vorzugspreis 3 Mark bei direkter Beſtellung 

beim Verfaſſer in Wolfegg (Württemberg, 

Poſtſcheckkonto 42481 Stuttgart), ſolange das 
Buch nicht dem Buchhandel übergeben iſt. 


Wandere auf deutschen Flüssen 


im Klepper-Faltboot 


Bronzeglocken 


anerkannt erstklags g 


Gelernter Bankbeamter 


26 Jahre alt, in allen bankmäßigen Vorkonnr- 
niſſen vollkommen durchgebildet, 


Bymnafial- 
abiturient, 4 Jahre Bankpraxis bei 3 verſchie⸗ 
denen Filialen einer ſüddeutſchen Großbank, 
praktiſcher Katholik, verlobt, in ungekündigter, 
ſicherer Stellung, mit guten Zeugniſſen und 
Referenzen, wünſcht baldigſt, ſpäteſtens zum 
1. Okt. 1924, leitenden Poſten in Bank oder Jn- 
duſtrie. Angebote an A. Barth, in Süddeutſche 
Diskonto⸗Geſellſchaft A.⸗G. Filiale Triberg (Bad.) 


in Ton, Ausführung und He tall. 
Unverbindliche Kostenanschiäse und 


Veni, Sancle Spirilus 


Die Sequenz der Pfingſtwoche 
Für fromme Leſung und Betrachtung 
dogmatiſch⸗aſzetiſch erklärt 


Das zerlegbare Klepperboot ist in 10 Minuten auf- und 
abgebaut, wiegt ca. 18 kg und ist kostenlos als Hand- 
re in Eisenbahnabteil, auf dem Rade, im Auto 
n der Trambahn mitzuführen. Auf Fluss, See und 
Meer sturmerprobt, infolge des 
(10 cm) auch auf den seichtesten 
bar / Unbedingt sicher / Von Jedermann ohne Vor- 
kenntnisse fahrbar / Ob Herr oder Dame, ob Sports- 


eringen Tiefganges 
ewässern verwend- 


Sport, Wandern, Jagd, Fischfan Boot 

Jedermann / Garantiert Wasserdicht (D. R. P.) / Höchste 
Dauerhattigkeit / Einmalige Anschaffungskosten / 
Keine Reparatur- u. Betriebsspesen / kein Lagergeld, 
kein Klubbeitrag / Nur einmalige Bahnfahrtkosten / 
Das Boot ist infolge seiner leichten Transportmöglich- 
keit im zusammengelegten Zustand auch für jene 
passend, die nicht am Wasser wohnen / Für einmalige 
mässige Kosten dauernd Lebensfreude und Gesundheit 


Dritte u. vierte Auflade. 5.— 8. Tſd. (Tie Sequenzen des am 
sar: römiſchen Meßbuches. 11) Geb. in Galbleinw. G.-P. 2 40 Klepper- u N Rosenheim 
Veni, Sancte Spiritus! Die Gewalt die dieſer Sehnſuchts⸗ F II | = —j. 
brieflichen Verkehr, Gedanken: || ruf birgt, wird den meiſten Gläubigern ſich erft offen⸗ 110001- Feen 2 222d 
Austauſch uſw. wünſcht oder Korres |f baren, wenn ſie ſich an der führenden Hand Gihrs in werke OD N 
rear zur Anbahnung einer || die Geheimniſſe der dritten göttlichen Perſon vertiefen. Boot im Rc Bay. Alpen. i 
riſtlichen Ehe anſtrebt, kann in der Verlag Herder & Co. Freiburg im Breisgau ö 


„Allg. Rundſchau“ auf zahlreiche Briefe rechnen. 


gegen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasenleiden / Gallensteine / Zuckerkrankhei 
Gicht / Rheumatismus / Katarrh 


wohnung n KURHOTEL Banden 2d Privatna 


Kurhotel einziges Hotel mit Thermalbädern aus den Heilquellen des Bades, 
großer Erweiterungsbau mit allen Einrichtungen der Hotelkunst 


Für Haus kuren: 
Versand des Neuenahrer Sprudels. Rein natürliche Füllung. | 


Prospekte und Besorgung von Geleitscheinen für die Einreise in das besetzte 
7 4 Gebiet innerhalb 24 Stunden durch die Kurdirektion. 
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Die Original- 
Einband- 


lecken 


für den 
20. Jahrgang (1933) 


der Allgemeinen 
Rundschau 


Sinnen gegen Leber wen 
von 1.25 Goldm 


auf Post- 
ee von Pr Arm TA 
erlag von r 
3 G. m. b. H. (All- 
o 


EI 


beziche man 
sich auf die 


„Algem, Rundschau“ 


Gebe ei 
Mittel Amel ta — 


Damknbart 


bekannt. Frl. 
N vier, 


Devotionalien 


tungen liefert fte 
Heinrich Gahmann, 


Orgelbauer 
e e, (RDD. ). 


verlag Josef Kösel A Friedrich Pastet K.-G. Iünchen 


ockamt Mech l 
t bezogen werden. 


Eine peycholgiscke” 1 


Dantes Göttliche Komödie 


Das Epos vom innern Menschen 


von Else Hasse 
broschiert Gm. 7.70, Halbleinen 9 Gm. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
Verlagsabteilung Kempten D. A 2801 11 


Bibliothek der Kirchenväter. 


Unter der Leitung von 1 Apostol. 
Protonotar, Geh Ho ardenhe wer, 
Universiktsprofessor Dr. Karl Weymann, Univer- 
fessor Dr. Joh. Zellinger. 

Pena I 60 een von denen bereits 41 vor 

liegen. Subskriptio nu gültig für Abnahme 
aller 60 10 il Leinwand gebunden 
Gm. 4. 3 gebunden Gm. 4.80. 


Philosoph. Handbibliothek. 


Herausgegeben von den Universitätaprofessoren 
. Olemens Bäumker, Ludwig Baur, 
Max Ettlinger. 
Bisher erschienen 8 Bände. (Siche gegenüberlie- 
es Inserat!) 


Religion — Christentum — 
Kirche. | 


Eine un für wissenschaftlich Gebildete. 
von 
Gerhard Sep und Joseph Mausbach 
unter Mitarbeit von: St. v. Dunin-Borkowski: 
J. P. Kirsch, R. ern J. Pohle, W.Schmidt 
und Ilmann. 
3 Bünde. 80, bundon in en Gm. 80.80 
ge 10 1 2 6 ' 


Dem Ringen um w © Begründ 
Glaubensüberzeu g kommt dieses 8 
3 Sch — eines , Lehrb 5 a 
m Schema eines 
er Darstell 


lung das natürliche Fundament der 
“katholisch laubensüberzeugung entwickelt, 


Pädagogische Psychologie. 
von Leonhard Habrich. 
8 Bände 8°. 
1. Band: Ganzis inen 5 ur mögen, brosch. 7 dm. 


2. Band: Das Strebevermö en. brosch. 7 d 
Ganzleinen 9 Um“ Zu 


8. Band: Willensfreiheit und Päda 27 des frei 
en, brosch. Gm. $ , Ganzleinen 
m, . 


Sancti Aureli Augustini Tractatus 


sive Sermones inediti 
von 
Germanus Morin 0. S. B. 
7 Pmt unden in Halbleinen 8 Gm. 
n k in 
er enden deere e künst- 


nestattung; ein Primie- 
das dauernden Wer t behält. 


Primizgeschenke || 


Verlegsabtellung g 


Für die Primizianten dieses Jahres besonders wertvoll 
wegen des bevorstehenden Franziskus- Jubiläums: 


JOHANNES JÖRGENSBN: 


Der heilige Franz von Assisi. 


Eine Lebensbeschreibung. 
Preis 4 m 620 1 1 ng Halbleinen 


Wer nach ne 9 ger religiös gleich 
C gen sucht, 


greito zu diesem ein Hauch echt 
er Freudo und Versonnenheit weht. 


In excelsis. | 
&, VIII, 814 8. brosch. Gm. 2.50, Pappband Gm. 8.50, 
Leinen 4 Gm. 
Die Bew A ang, „welche or gs 
ausging, 15 stem, welche . e 
heit jemals a gesehen Geist, be- 
ee die bee Mystik. Das Werk ist 


a Hinsicht oner arton, 
— — * talienischen zu schreiben. 


Das Pilgerbuch, 


us dem franziskanischen 
brosch Em. d bh, Pappband Gm. 450 Tas 5 Gm. 


In seltenem Masse versteht Jó un Natur 
und Menschen re ee 0 

kanischen e en elnem 
Hafgründigen Einfa 


Ein ählungsvermögen und ar fein- 
besalteten 
F. A. er 


2 
Franz von Assisi. 
Legenden. 8, 156 S., brosch. Gm. 1.45, Pappband 
Gm. 2.20, ine Gm. 2.50. 
Legenden, echt franziskanischem 
Geiste und in 8 einfacher und gepflegter 
Sprache erzählt. 
ROBERT HAMMER O. F. M. 


Im Spiegel der Vollendung. 


Ein franziskanisches Lobensbuch. 
Broschiert dm. 1.80, gebunden Gm. 2 60. 

Des Spevalamı perfectionis gibt etwas von der Stim- 
mung des vertrauten Jüngerkreises wieder, der 
sich um den Heiligen sammelte, 

Ein wertvolles Betrachtungswerk ist: 


Erhebungen des Geistes zu Gott. 
N ag ge en unseres Herrn 


von P. Fre 1 S. J. 
80. pes — 14 Gm., geb 18 Gm. 
Die behandeln die Schöp each 
die 3 des Sohnes er ae 
j der an Band 


Jesu bis zu Tod un Auferstehu 
handelt über die Eucharistie als Op Opferund Sakrament. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
In München 


durch die J. J. Lentnersche Buchhandlung, Dienerstraße 9. 
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VERLAG JOSEF KÖSEL & FRIEDRICH PUSTET 
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Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet K. -G. München 
Verlagsabteilung D. A. 2601Y 


Kempten 


f Kösel & Friedrich Pustet K.-G. München 
RENT = Regensburg D. A. 2601 ul 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur * Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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Es bleibt beim Alten. 


Von Dr. Otto Kunze. 


is iſt das neue Reichskabinett da. Das alte Kabinett 
Marz. Denn wir halten den Parlamentarismus ſo heilig, 
daß wir uns ſcheuen, ihn anzuwenden. In allen parlamen- 
tariſch regierten Staaten iſt es Brauch, der ſtärkſten Partei den 
Platz am Steuer anzubieten. Braucht ſie als Rückhalt eine 
Koalition, fo muß fte ſelber für deren Zuſtandekommen ſorgen. 
Alſo hätte die Regierung Marx nach den Wahlen zurücktreten, 
der chspräſtdent einen deutſchnationalen Führer mit der 
Kabinettsbildung beauftragen und dieſer hätte Verhandlungen 
mit den Parteien anbahnen müſſen. Daß es nicht ſo gemacht 
wurde, entſchuldigt man mit dem Gutachten der Sachverſtändigen. 
Eine zurückgetretene, bloß geſchäftsführende Regierung hätte ſich 
nicht verbindlich damit befaſſen können. Wir ſehen das nicht 

Eine Regierung auf Abbruch, wie wir ſie Tot 4 Wochen 
lang hatten, genoß im Inland gewiß nicht mehr Autorität, im 
Ausland gewiß nicht mehr Vertrauen als eine förmlich abgemeldete. 


| Die Mittelparteien haben vielleicht die außen⸗ und innen - 
politiſchen Folgen einer Rechtsregierung gefürchtet. Nach den 


Proben bisheriger rechtspolitiſcher Verſuche nicht ohne Grund. 
Iſt aber eine fo ſtarke Rechtsoppoſition wie heute minder ge- 
fährlich? England und Dänemark laffen ruhig die äußgerſte 
Linke regieren, wenn fie parlamentariſch dran iſt. Sie mag 
zeigen, was ſie kann. Bei uns handelte es ſich nicht einmal um 
die äußerſte Rechte. Die Deutſchnationalen waren bereit, ein 
Kabinett des Großen Bürgerblocks — ohne Völkiſche — zu 
bilden. Dort hätten ihnen Zentrum, Deutſche und Bayeriſche 
Volkspartei die Wage gehalten. Die Demokraten konnten 
zur Not entbehrt werden. Die Mittelparteien hätten dabei 
vielleicht mehr Einfluß gehabt als in einem Minderheitskabinett, 
das nach rechts oder links heimlich Anlehnung ſuchen muß. 
Selbſt Friedrich Wilhelm Foerſter, der gewiß die Deutfchnatio- 
nalen nicht liebt, ſpricht in der „Menſchheit“ dafür, ſie einmal 
ſchalten zu laſſen. Das wäre eine heilſame Kur für ſie ſelbſt 
oder für chland. 

Es ſcheint jedoch, als hätten ſich auch die Deutſchnationalen 
gefürchtet. Vor der Hauptverantwortung unter einem Kanzler 
ihrer Farbe, vor der Mitverantwortung unter Marx, vor ihren 
Wählern. Das unbedingt Notwendige, eine klare Stellung zum 
Sachverſtändigenbericht, war nicht von ihnen zu kriegen. Die 
politiſche und wirtſchaftliche Lage erforderte überdies pofitive 
Stellung. Ein paar Monate noch ohne ausländiſchen Kredit 
und Deutſchland ſteht vor dem Nichts. Noch längeres Schweben 
zwiſchen Ja und Nein und das beſetzte Gebiet iſt verloren. 
Der Oberpräſtdent der Rheinprovinz ruft es laut nach Berlin. 
Wer die Deutſchnationalen kennt, wenigſtens die beſſeren und 
annoch maßgebenden, die nicht völkiſch umnebelt find, weiß, daß 
fie genau fo pofitiv zu dieſen Fragen ſtehen wie Deutſche oder 
Bayeriſche Volksparteiler, 8entrumsleute und Demokraten. Aber 


München, 12. Juni 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Sie werden ihm billige Oppoſition machen und ſich weitere 
Vorſchußlorbeeren als Vaterlandsretter ſammeln. Hätte aber 
ſtatt Marx ihr Hergt hinter dem Reichskanzlerpult geſtanden, 
er hätte vielleicht im Ton, ſchwerlich in der Sache anders zu 
den gteichsboten geſprochen. Auch Marx will Lücken im Gut ⸗ 
achten aufklären. Auch er will die Erfüllung nicht in Kraft 
treten laſſen, ehe nicht ſicher iſt, daß auch die Gegenſeite den 
Bericht unteilbar und unverändert annimmt und die als not 
wendig bezeichneten Maßnahmen trifft, Deutſchland wieder 
leiſtungsfähig zu machen. Der Friedensvertrag muß an Rhein 
und Ruhr wieder zu Recht gelangen. Vom Ziel, die Ausge⸗ 
wieſenen heimzubringen und die Gefangenen zu befreien, geht 
die Reichsregierung nicht ab. — Unter den neuen Machtver⸗ 
hältniſſen in England und Frankreich iſt das erreichbar. Und 
wenn die Früchte reifen wie in Seipels Oeſterreich, dann be⸗ 
kommen wir vielleicht eines Tages doch den großen Bürgerblock 
unter Streſemann, Marx — und Hergt. 


Weltrundſchan. 


Die Kriſis der Reichsregierung endete damit, daß das 
Kabinett Marx in alter Zuſammenſetzung neu berufen ward. 
Nachdem es ſich dem Reichstag vorgeſtellt und die politiſche Aus⸗ 
ſprache ſtattgefunden hatte, ſchälte ſich aus Vertrauens. und Miß ⸗ 
trauensanträgen eine Billigungsformel, die mit 247 Stimmen 
der Mitte, der Bayer. Volkspartei und der Sozia demokratie 
Annahme fand. 183 Stimmen der Rechten und der Kommuniſten 
waren dagegen. 

Der Sozialdemokrat Loebe hat im Reichstag erdrückende 
Beweiſe vorgebracht, daß die Kommuniſten unter Teilnahme 
dreier verhafteter Mitglieder des Reichstags die Revolution im 

roßen Stil vorbereiteten. Sie hatten in zahlreichen Städten 

affen - und Sprengſtofflager angelegt, nr Tſchekas gebildet, 
die mit Piſtole oder Bazillen mißliebige Perſonen beſeitigen 
ſollten. Auswirkungen des neuen radikalen Kurſes in Moskau 
nach Lenins Tod. 

Württemberg gab ſich eine Regierung des bürgerlichen 
Blocks. Staats- und Miniflerpräſtdent ift der Deutſchnationale 
Bazille, Finanzminiſter Dr. Dehlinger, von der gleichen 
Partei, Innenminiſter Bolz, Juſtizminiſter Beyerle, beide 
Zentrum. — In Bayern iſt die neue Regierung noch nicht 
zuſtande gekommen. 

Zwei politiſche Prozeſſe wurden in Berlin beendigt. 
Der Oberleutnant a. D. Anker mann erhielt wegen Morbver- 
ſuchs an Maximilian Harden 6 Jahre Zuchthaus. Die wegen 
eines Mordanſchlags auf General v. Seeckt angeklagten Thor. 
mann und Dr. Grandel wurden aus rechtsförmlichen Gründen 
freigeſprochen. Sie hatten nämlich mit Spitzeln zuſammenge⸗ 
wirkt, die den Mord nur zum Schein betrieben. Man darf uns 
alfo glauben, wenn wir verſichern, daß in unſerer Doppelnach- 
richt keine Namen an die falſche Stelle geraten find. 


es it wie in Verſailles und wie der alte Skeptiker Fontane 


| Das Befinden von Dr. Seipel iſt erfreulicherweiſe günſtig. 
gedichtet: „Wir laſſen es andere machen“. Da fie ſich im Haupt- 


Für ſeine Geneſung werden in ganz Oeſterreich Bittgottesdienſte 


punkt nicht feſtlegen wollen, bringen die Deutſchnationalen andere 
Klötze geſchleppt. Kursänderung, den unerträglichen Streſe.⸗ 
mann, Rechtsſchwenkung in Preußen. Das letztere iſt erſt nach 
neuen preußiſchen Landtagswahlen möglich. Bis dahin kann 
das Reich verſackt ſein. 
N; und fein Kabinett brauchen keinen Linkskurs zu 
Reuern. Die Deutſchnationalen werden ſich hüten, es zu ſtürzen. 


gehalten. 

In Frankreich iſt infolge von Millerands Weigerung, 
zurückzutreten, zunächſt ein farbloſes Kabinett unter Marſal 
eingeſetzt worden. Es kommt nun darauf an, ob die Kammer 
den Rücktritt des Präfidenten verlangt. 

In Albanien iſt ein nationaliſtiſcher Aufſtand gegen 
die Regierung ausgebrochen. 
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Anerbanliches ans dem RNechtsleben. 


Von Rechtsanwalt Dr. phil. A. Kneer, Trier. 
32 den wenigen nichtgeborſtenen Säulen unſeres alten Staats⸗ 


Anerkennun 
Menſchen — 


juſtiz die Rede, während das Strafrecht eine geſonderte Be 
trachtung notwendig machen würde) infolge der wachſenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Nöte mit immer größeren Schwierigkeiten in der 
Rechtſprechung zu kämpfen n. Es jet hier nur das Stich⸗ 
wort Geldentwertung ausgeſprochen. Der Geſetzgeber hat 
die Fiktion „Mark ik Mark“ aufrechterhalten bis zum Irrfinn. 
Natürlich: waren doch Fiskus und Gemeinden die größten 
Schuldner im Deutſchen Reich, fie wehrten ſich verzweifelt ihrer 
ze Noch unlängſt hat ein Kundiger das Vorgehen der 

peng als „die größte Vermögenskonfiskation der Geſchichte, 
vollzogen am ſchaffenden Mittelſtande, an den kleinen Sparern“, 
bezeichnet, „während die Neureichen, die Banken und Börſen, 
das große Unternehmertum ungeſchoren blieben.“) Nur langſam, 
nur zögernd, wie leicht begreiflich, wagte die Judikatur an 
der von der Regierung hartnäckig feſtgehaltenen Fiktion zu 
rütteln. Erſt als ſich im unſeligen Inflations jahre 1923 die Dinge 
nachgerade völlig auf den Kopf ſtellten, als die Eins ſich in ihrem 
„Werte“ immer mehr der Billion näherte (1 = 1000 000 000 000 h, 
erſt da ſetzte ſich eine Rechtſprechung durch, die jener tollen 
Fiktion „die Berechtigung ae 

Leider hat man zunächſt Abhilfe auf falſchem Wege geſucht. 
Die Rechtſprechung erkannte zwar die Unbilligkeit: daß Sağ. 
leiſtung und Papiermarkleiſtung einander nicht mehr entſprachen; 
fie erkannte aber — von einzelnen Gerichtshöfen abgeſehen — 
nicht die Urſache. Sie verkannte die Entwertung des Zahlungs⸗ 
mittels und ſuchte den Einfluß der wirtſchaftlichen Aenderung 
auf der Seite der Sachleiſtung. Man hielt zunächſt noch an 
der Fiktion „Mark gleich Mark“ feſt und ſah nur die Verteue⸗ 
rung der Sachleiſtung. Man half ſich mit Geſichtspunkten wie 
Unmöglichkeit und Unzumutbarkeit, bis ſchließlich dieſe Recht⸗ 
ſprechung als innerlich unwahr und unhaltbar 5 wurde 
und der Gedanke der Aufwertung ſich wie die Sonne durch 
dicken Nebel durchzukämpfen ſuchte. 

Dieſe Dinge find nun noch im Fluß. Hier iſt auch kein 
Platz, näher darauf einzugehen.“) Es folte Ale auch nur an 
einem Beiſpiel angedeutet werden, wie ſich die Aufgaben für die 
richterliche Tätigkeit in der Gegenwart vermehrt und erſchwert 
haben — in gleicher Weiſe natürlich auch für die Anwaltspraxis. 
Nicht mehr ein ruhiges Weiterbauen auf feſtem Boden, ſondern 
auf moraſtigem Untergrund ein ewiges Umbauen, ein andauerndes 
Niederreißen, und mühſames und behelfsmäßiges Wiederaufrichten. 
Was vor einem Jahre Recht erſchien, iſt heute Unrecht. Und 
wenn der Prozeß in der höheren Inſtanz vorkommt, find in⸗ 
zwiſchen die Vorausſetzungen wieder gänzlich andere geworden. 

So das Elend im materiellen Recht. Um nun das 
Unglück vollzumachen, hat die Reichsregierung es für angebracht 
gehalten, juſt in dieſer Zeit der Unruhe und Unſicherheit, der 
wachſenden Schwierigkeiten (und abgebauter Richterkräfte) auch 
noch ein neues Berfahren einzuführen. Mit dem 1. Juni 1924 
trat, nachdem die alte Ordnung 45 Jahre beſtanden hat, eine 
neue Zivilprozeßordnung in Kraft. Es it ja eine be- 
kannte Tatſache: der blühendſte Induſtriezweig bei uns im neuen 
Deutſchen Reich ift die Geſetzesfabrikation — leider ift es durch⸗ 
weg keine Qualitätsarbeit (man nehme nur ein ſo jämmerliches 
legislatoriſches Erzeugnis wie das Mieterſchutzgeſetz vom 


. D Prof. Dr. Hans Pfeiffer (Meßkirch, Baden) in der Wi s 
ſchrift nn a. ns Nr. 31 ble x Mai 1924. i E EA 
| et verwieſen auf die Schrift von Schaeffer und Keidel, Die 
Hauptfragen der Geldentwertung und Aufwertung (Leipzig 1924), 1 


Aufſätze in der A. R. von Dr. Joſ. Kauſen, 1924, Nr. 1 u. 8. 


1. Juni 1923 zur Hand). Daß die Miniſterialinſtanzen, die mit 
der Schnellerzeugung ſolcher Geſetze befaßt find, vielfach nicht 
einmal über das nötige Sprachgefühl verfügen, nimmt man dabei 
ſchon in den Kauf, wie fo manches andere. Um noch fo wohl. 
motivierte Einſprüche aus den Kreiſen der Richter, Rechtslehrer, 
Anwälte — die doch ſchließlich von dem Kram ſo viel verſtehen 
wie ein ſtrebſamer Miniſterialrat — kümmert ſich Berlin keinen 
Deut. Wirkungslos verhallte der Proteſt des Deutſchen Anwalt⸗ 
vereines vom 23. März 1924: der eine „Gelegenheitsgeſetzgebung 
verwirft, welche — überdies im Wege der ſtaatsrechtlich durch- 
aus . Anwendung des Ermächtigungsgeſetzes — durch 
Gelegenheits⸗Notverordnungen das Syſtem und den Aufbau ber 
b ee in planloſer, unorganiſcher Weiſe durchlöchert 
und dadurch Unklarheit und Rechtsunſicherheit ſchafft.““) Ohne 
I Wirkung blieb auch der Widerſpruch zahlreicher örtlicher 
nwaltsvertretungen, unter denen der Vorſtand der Anwalts- 
kammer des Oberlandesgerichtbezirks Düſſeldorf kurz und bündig 
von einer „außerordentlichen Verſchlechterung der n 
und einer unerträglichen Minderung der Garantien des Ber- 

fahrens“ ſpricht.“) Was hilft's — Berlin weiß alles beffer. 
Es it eine merkwürdige innere Unraſt in dieſer Art 


Regiererei. Gleich als wollte man in der Zeit immer neuer 
Kabinette und des Beamtenabbaues um jeden Preis zeigen, wies 


viel zu tun noch übrig bleibt und wie leiſtungsfähig man ift. 


Und dabei wechſeln die Juſtizminiſter im R 


wie die Mädchen 
in einem Hauſe, wo man kein Perſonal zu halten weiß. Und 


jeder neue Stelleninhaber hat neue Ideen und neue Pläne. 


Aber alles das iſt letzten Endes nicht das Schlimmſte. 


Wahrhaft unheilvoll iſt der „Verfall unſerer Rechtsordnung“, 
die „aller Hemmungen bare Handhabung der Geſetzgebungs⸗ 
gewalt“, ) die Entwickelung unſerer Ermächtigung sgeſeßz ⸗ 
gebung, die ſich dank einem wortreichen, aber kraftloſen Reichs⸗ 
tag „unter dem Deckmantel budgetmäßiger Erſparniſſe im be 
quemen Verordnungsweg über alle Individual- und Volks- 
rechte hinwegſetzt“ und nur eine Aufgabe zu kennen 


ſcheint: „jeder Beſchränkung der Staatsgewalt mit allen Mitteln 


entgegenzuarbeiten“. ©) 

Da wundert man ſich ſchließlich nicht mehr, daß es eines 
Tages zwiſchen der e und — dem Reichs ⸗ 
gericht zu offener Fehde kommen konnte und ausgerechnet die 
Richter unſeres höchſten Gerichts in Ausſicht ſtellten, daß fie 
einer von der Reichsregierung angekündigten geſetzgeberiſchen 
Maßnahme die Anerkennung der Rechtsgültigkeit verſagen würden, 
weil der geplante Eingriff „als ein Verſtoß gegen Treu 
und Glauben, als unſittlich ſeiner unſittlichen 
Folgen wegen ... rechtsunwirkſam ſei“ ). Wir haben es 
wie man ſieht, herrlich weit gebracht. 


Es gehört zu den Weſenszügen unſerer Zeit, die ſich für 


demokratiſch 
diktatoriſch dekretierenden Staatsgewalt — wenig ausgleichende 
Gerechtigkeit. Viel Geſetze — wenig Recht. 


8) Nachrichten des Deutſchen Anwaltvereines 1924. S. 55. 
4) Ebenda. S. 76. 
5) Vgl. den Aufſatz „Geſetzesdämmerung“ 
ſchmidt (Berlin) in der Juriſtiſchen Wochenſchrfft 
von 5 ne Si 15 Die If li des deutſchen R 
on Hermann Iſay. e Iſolierung des deutſchen Rechtsdenkens, in der 
Juriſtiſchen Wochenſchrift 1924, S. 643. 9 ği 
7) Siehe die Erklärung in der Juriſtiſchen Wochenſchrift 1924, S. 90 


@feIeTeJe[s[=Js[sTsTsJ/e/s[s[=Je[eIe/s/eIe[slaJs1=T=Jslele]eJe 
Der Silberprüfer. 


Is Prüfer gab ich dich hin meinem Volke, 
genau ihren Wandel zu prüfen: 

sie alle störrisch, Verleumdung ihr Weg, 

sie alle schaffen Verderbtes. 


Blasebalg blies — Blei blieb; 
umsonst das ganze (ieschmelze: 
die Schlechten schieden nicht aus. 
Verworfenes Silber sollt ihr sie nennen, 
denn Jahwe hat sie verworfen. 
Jeremias 6, 27—30. Ueberselzt von Alfons Schulz.“) 


) Vgl. desselben ausgewählte Dicht 
Liedern, Matihias Grünewald Verlag, Mainz 1024, en Testaments: Von Sion 


1924, S. 245 f. 


hält: Viel unausgereifte Geſetze einer geradezu 


von Prof. Dr. J. Gold- | 
Simon (Berlin) in der Beſprechung der Schrilt 
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Sabhn Sundar Singh. 


Von Dr. P. Erhard Schlund O0. F. M. 


U. tere Gegenwart ift voller Probleme, und zwar find es nicht 
blos Probleme, die den Polttiker intereſſieren und auch 
nicht bloß Probleme für die Studierſtube des Gelehrten; es 
tauchen auch eine Menge von Fragen auf, die oft in die religiös 
intereſſterte Seele des gegenwärtigen Menſchen hineingreifen, 
dort aber auch fragenden Widerhall finden. nge, die früher 
in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften und nur dort behandelt worden 
wären, haben heute Auge und Ohr der großen gebildeten 
Oeffentlichkeit. n denke nur an Tut ⸗ench⸗Amun und die 
hohen Auflagen des Buches von Carter und Mace, die ſchon 
vergriffen find, ehe fie erſcheinen. Oder man denke an Offen- 
dowskis Tiere, Menſchen und Götter. Mag immerhin viel Mode 
darin ſtecken und mag man es ſchließlich vom Standpunkt des 
Forſchers und des Philoſophen aus gar nicht einmal begrüßen, 
wenn ſolche Einzelprobleme allzu modern werden — eine Ein- 
ſeitigkeit iſt unvermeidlich — immerhin, die Probleme find da und 
der Idete möchte vom Gelehrten Antwort und Löſung haben. 


Ein Problem, das gegenwärtig mancher religiöfen Seele, 
erſt recht vielen gebildeten Katholiken und gar Theologen viel 
zu ſchaffen macht, ift mit dem Namen Sadhu Sundar Singh 
verbunden. Erſcheint da plötzlich am Himmel der chriſtlichen 
Welt eine religidfe Perſönlichkeit gleich einem hell ſtrahlenden 
Meteor, die man zunächſt in gar kein Schema einreihen kann. 
Alles kommt einem außergewöhnlich, alles kommt einem groß 
vor an dieſem Menſchen. Eine Perſönlichkeit, von der man 
nicht weiß, ob man ſie für Paulus oder gar für Chriſtus halten 
oder ob man an das prophetiſche Wort des Herrn denken ſoll: 
„Es werden falſche Chriſtuſſe und falſche Propheten aufſtehen 
und werden große Zeichen und Wunder tun, ſo daß ſogar, wenn 
es möglich wäre, die Auserwählten in Irrtum geführt würden.“ 
(Mt. 24, 24.), eine Perſönlichkeit, die jedenfalls für viele ein 
Rätſel if, das man aber nicht ungelöft liegen laffen möchte. 


Der Marburger ber Pieſe are Friedrich Heiler hat 
uns jüngſt ein Buch über dieſe Perſönlichkeit geſchenkt: Sadhu 
Sundar Singh, ein Apoſtel des Oſtens und Weſtens !), nachdem 
er ſchon in der Chriſtlichen Welt 1923 Nr. 27—32 eine Aufſatz⸗ 
reihe über „a Mann veröffentlicht hatte. Es gibt übrigens 
über den chriſtlichen Sadhu ſchon eine ganze Literatur von 
größerem oder geringerem Wert). Namentlich hat Söderblom?) 
viel zur Kenntnis der Perſönlichkeit dieſes indiſchen Chriſten 
getan. Wer die Perſönlichkeit einigermaßen kennt, der wird ſich 
nicht wundern, daß ſich auch die . Richtung in un⸗ 
feren heutigen proteſtantiſchen Sekten“) beſonders für dieſen 
Mann intereſſiert und in ihm ein neues Beweisſtück für ihre 
Anſchauung und gegen die Lehre der katholiſchen Kirche ſieht. 


Nachdem erſt kürzlich in dieſer Zeitſchrift Dr. A. Röck 
einen Ueberblick über das Leben des Sadhu gegeben hat, dürfte 
es genügen, wenn wir zunächſt über Heilers Buch und dann 
über das Problem Sadhu Sundar Singh vom Standpunkt 
des Religionswiſſenſchaftlers und katholiſchen Theologen aus 


ſprechen. 
I. Das Buch. 


Heilers Buch iſt wieder ein echter Heiler, geſchrieben mit 
einer Feder, der auch das Herz des tiefreligiödſen Menſchen, 
nicht bloß der kalte Verſtand des Gelehrten diktiert; glänzender, 
mit Genuß zu leſender Stil, auch da noch mit Genuß zu leſen, 
wo ſchwierige theologiſche Fragen behandelt werden. Die Art 
der Darſtellung iſt ſo, wie wir es eben bei Heiler gewohnt find. 
Heiler lebt Rý mit ganzer Seele in die religiöfe Persönlichkeit 
hinein, die er ſchildern will und ſieht ſie von innen heraus. Er 


G 4 3 1924, Verlag Ernſt Reinhardt. Preis GM 3.60, geb. 
Von den Schriften des Sadhu find zugänglich: Zu des Meiſters 
Füßen, Sad ju Sundar Singhs Botſchaft, überſetzt von ĝu Pohl, Stutt- 
art 1923. — Par Christ et pour Christ, Discours du S. S. S 2, ed., 
aufanne 1923. — S. S. S. aus feinen Reden in der Schweiz, Zürich 1922. 
merveilleuse puissance de la bible par Sundar Singh. Lauſanne 1922. 
Betrachtung und Gebet, Anſprache des S. in Leipzig; Guterloh 1922 (im 
Verlagstatalog von Bertelsmann). 

8) N. Söderblom, Sundar S'nghs budskap utgivet och belyst, 
Stockbolm 1923. Dieſelbe in International Review of Mission 1922, 226 ss 
Weitere Literatur ſ. bei Heiler, 214 f. 

4) O. Liebler, Mahariſchi von Kailas, ein jetzt noch und bis zur 
Wiederkunft Chriſti lebender 318 Jahre alter heiliger Mann und etliche 
ſeiner wunderbaren Berichte und ‚göttlichen Offenbarungen an Sadhu 
Sundar Singh. Bamberg 1923. Chriſtlicher Schriftenvertrieb J. Maar. 


durchlebt und durchkämpft ſein Thema und gibt uns dann, 
freilich nicht das ganz abgeklärte Reſultat dieſes es — 
denn zu einem Frieden kommt es bei Heiler nicht —, ſondern 
die Schilderung des Kampfes in dem Stadium, in dem dieſer 
eben abgebrochen wurde. So auch bei Sadhu Sundar Singh. 
Man flieht, wie Heiler ganz in der Perſönlichkeit aufgeht, fo daß 
er oft zu vergeſſen ſcheint, was Gelehrtenpflicht wäre, nämlich 
nicht nur darzuſtellen, nicht nur zu erklären und zu ſchildern, 
ſondern auch zu kritiſteren, zu widerlegen und, wenn es ſein 
ie Sadhu iſt eben eine 


gerabegu aga Beiſpiel für eine Synthefe von efftatifcher 


u dem Schluß, daß der Sadhu eine urchriſtlich⸗evangeliſche Per- 
ſönlichteit ei mit einem Zug zu pietiſtiſcher Subjektivität und 


Heiler die Bedeutung des S. nicht 1 905 hoch einſchätzt, wenn 
er ſchreibt, mit S. fange eine neue Epoche der Geſchichte der 
indiſchen Religion an (199), das iſt eine Frage, die erſt von der 
Geſchichte, von der Zukunft gar werden kann. Und gar, ob 
er wirklich ein Apoſtel des Weſtens, ein Apoſtel Europas wird? 
Gewiß if er einer, der das ueravoeire des Täufers predigt, und 
zwar eindrucksvoll predigt. Aber ob die abendländiſche Welt ihn 
hört, ob fie ihn überhaupt hören kann, den einſamen Prediger 
in der religiöfen Wüſte der Modernen? Sagen könnte er uns 
freilich genug. 

Was ich an Heilers Buch noch gewünſcht hätte, das find 
zwei Dinge. Einmal halte ich die Darſtellung der Mutterreligion 
des S. nicht für genügend. Man ſollte nicht bloß unterſuchen, 
in welchen Punkten Sundar von dem Granth und der Lehre 
der Silh und dann von der allgemeinen indiſchen religiöſen Ein⸗ 
ſtellung abweicht, ſondern wo er anknüpft, aufbaut und bewußt 
oder unbewußt weiterbaut. Gerade im indiſchen Bhakti⸗Begriff 
und ſodann im Granth ſelbſt finden ſich gar manche Punkte, 
welche eine Erklärung für die Einſtellung und die Predigt des 
Sadhu geben. Und dann würde es intereſſteren, ob nicht doch 
ein wenn nicht äußerer, ſo doch innerer Zuſammenhang beſteht 
mit dem Brahma- famaj des Rammohun Roy, wenn auch in d 
Form des Keſchub Tſchunder Sen; denn die Lehre von der An⸗ 
betung Gottes als des liebreichen Vaters und von der brüder⸗ 
lichen Liebe zu allen Menſchen ohne Unterſchied der Nation hat 
viel Anklang an die Anſchauungen Sundars. 
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Dann möchte ich an der Schrift Heilers noch ausſetzen die 
unndtige ſcharfe ar gegen die katholiſche Kirche und gegen 
Rom im Nachtrag S. 232. Die Dinge mit Brahmabandhav 
Upadhyaya, dem 1907 geſtorbenen, ehemals katholiſchen bedeu- 
tenden Inder liegen nicht ſo einfach. Es war nicht gerade die 
„Engherzig keit der römiſchen Hierarchie“, die ihm und feiner 
Bewegung koſtbare Miſſtonskräfte zerſtörte. Die Gründe liegen 
viel tiefer. Uebrigens gibt es doch auch heute noch bedeutende 
katholiſche Männer in Indien, ſo das freilich wieder ganz anders 
. Gegenſtück zu Sundar Singh, den Sadhu Brahmacari 

nimananda?) oder Permanand in Heiderabad und andere. 


II. Das Problem. 


N Für gar manche Katholiken iſt Sadhu Sundar Singh mehr 
als eine äußerſt intereſſante religiöſe Perſönlichkeit; für fie if 
er ein die ganze Seele aufwühlendes Problem geworden. Eine 
grope Anzahl Prieſter und Laien kamen bereits, um nach einer 

zͤſung für dieſes Problem zu fragen, das fo tief in die Seele 
hineingeſchnitten hatte. Ich hebe drei Punkte heraus, die ſo 
vielen gläubigen Katholiken zu denken geben. 

Die meiſten ſtoßen ſich an dem Auffälligſten an Sadhu 
Sundar Singh, an ſeinen Wundern und gern wird gefragt, wie 
denn das überhaupt möglich fet, dieſe empörenden Wunder, 
die ja eine mittelalterliche Heiligenlegende nicht beſſer hätte zu⸗ 
ſammenſtellen können. If die heutige Welt fo ſchon arg ſleptiſch 
gegen Wunder, fo find es manche Katholiken erſt recht gegen 
Wunder, die außerhalb der katholiſchen Kirche ſich ereignen. 
Und man kann Meinungen hören, daß die Wunder, die Sundar 
von ſich erzählt, entweder erdichtet und unwahr oder daß ſie 
8 ſeien oder daß ſie gar vom Teufel ſtammten. 

alles braucht nicht zuzutreffen. 

Zunächſt iſt doch wohl zu ſagen, daß jeder Gottesgläubige 
die Möglichkeit von Wundern anerkennen muß, ſchon wegen 
der mit der monotheiſtiſchen Gottes vorſtellung notwendig ver- 
bundenen Allmacht Gottes; denn wer an Gott glaubt, muß ihm 
auch die Fähigkeit zuerkennen, daß der allmächtige Schöpfer die 
von ihm ſelbſt gegebenen Naturgeſetze auch jederzeit und in jeder 
Weiſe durchbrechen kann. Jeder Katholik aber kann zugeben, 
daß auch außerhalb der fichtbaren katholiſchen Kirche von Gott 
Wunder gewirkt werden können. Gottes Ratſchluß ift unerforſch⸗ 
lich und Gott hat in keiner Weiſe irgendwie geſagt, daß es nur 
in der ſichtbaren katholiſchen Kirche Wunder geben könne. Faktiſch 
hat auch Gott Wunder gewirkt außerhalb der Kirche; man denke 
nur an das gerade bei Sundar naheliegende Damaskus. Ereignis, 
das aus einem Saulus einen Paulus machte. Und dann kann 
z. B. die katholiſche Wahrheit oder eine Offenbarung Gottes 
durch ein Wunder beſtätigt werden. Aber die Umkehrung dieſes 
Satzes gilt nicht: Es muß nicht jedes Wunder eine Be 
ſtätigung irgendeiner Wahrheit, gar des Glaubens oder der 
Predigt des Wundertäters ſein. Alſo die Möglichkeit, daß 
bei Sadhu Sundar Singh Wunder geſchehen find, braucht nicht 
von vornherein beſtritten zu werden. 

Aber auch die Tatſächlichkeit der Wunder des Sadhu 
müſſen wir nicht a priori leugnen. Beachten wir zunächſt, daß 
Sundar feine Wunder nicht ſelbſt wirkt, wie wir von manchem 
Heiligen wiſſen, daß fie — freilich aus der Kraft Gottes — 
die Wunder wirken. Vielmehr werden die Wunder an Sundar 
gewirkt; er erlebt fie; er ift paſſiv, nicht aktiv. Dann aber ift 
kein einziges Wunder unabweisbar und unwiderlegbar als 
Wunder dargetan. Man kann gar manche Bedenken haben. 
Der Sadhu erzählt feine Wunder ſelbſt und zwar in ziemlich 
einfacher Weiſe. Sie find von anderer Seite nicht beſtätigt. 
Wenigſtens willen und erfahren wir nirgends etwas davon. 
Wir find alſo ganz auf die Glaubwürdigkeit Sundars angewieſen. 
Dieſem ethiſch hochſtehenden Mann wollen wir nun freilich nicht 
irgend eine bewußte Täuſchung oder eine ſubjektive Unwahrheit 
zutrauen, wenn Sundar auch gar manche nationale Eigentiim. 
lichkeiten der Inder hat. Aber es kann eine unbewußte Selbſt. 
täuſchung, eine objektive Unwahrheit vorliegen. Dabei müſſen 
wir auch nicht notwendig an eine Halluzination und Illuſton 
denken. Man könnte ſich nur ſchwer die nachhaltige Wirkung 
der Erlebniſſe des S. über ſoviele Jahre hinaus erklären, wenn 
man alles ausſchließlich mit Halluzinationen ausdeuten wollte. 
Und doch macht uns ſo manches bedenklich. Einmal erzählt 
Sundar Wunder, bei denen wir doch wohl nur ſchwer glauben 
können, daß Gott aus einem von den Menſchen aus geſehen ſo 


) Fatholiſche Miſſtonen 1923, Heft 9. Hochl 
Günther Schulemann, Chriſtliche l Hochland, Juni 1924: Dr. 


geringfügigen Anlaß heraus die Naturgeſetze ſo auffällig durch⸗ 
bricht. Manches Wunder erſcheint uns, von der Fülle des 
theiſtiſchen Gottesbegriffes aus betrachtet, ſehr kleinlich, wenn 
nicht geradezu lächerlich und als Spielerei. Heiler ſelbſt ſpricht 
mit Recht von einer eigentümlichen Plumpheit und Steifheit 
der Wunder (S. 138) und Pfiſter é“) hat ebenſo recht, wenn er 
die ſchwärmeriſche Wunderſucht des Sadhu betont und darauf 
hinweiſt, daß die Wunder des Sadhu z. B. ſtark an Geiſt und 
Lieblichkeit hinter den Wundern des hl. Franz von AFAR, wie 
ſie etwa die Fioretti erzählen, zurückbleiben. Denn unterſuchte 
man einmal bei allen Wundern das Wundermotiv, es wird ſich 
eine ſeltſame Stetigkeit ergeben. „Es ſind eigentlich nur ein 
paar Wundertypen, welche in den verſchiedenen tunen 
variiert werden. Das häufigſte Vorkommnis ift das plötzliche 
Auftauchen und ebenſo plötzliche Verſchwinden von übernatür⸗ 
lichen Geſtalten“ (Heiler 138). Z. B. erzählt der Sadhu ſelbſt 
gelegentlich das gleiche Wunder, nach Zeit und Ort unbedingt 
eindeutig und einmalig, in zweifacher verſchiedener Form. Man 
denke an die wunderbare Befreiung Sundars aus dem Leichen 
kerker reſp. Brunnengrab in Tibet.) Wir müſſen alſo gegen die 
Wundererzählungen des Sadhu doch ſehr bedenklich ſein. 


Wenn wir nun auch nicht alles einfach als unwahr von 
vornherein ablehnen werden, fo dürfen wir doch um Erklärungs⸗ 
verſuche uns bemühen, ohne damit in einen extremen Ratio. 
nalismus zu verfallen. Einmal iſt Indien das Wunderland, 
auch was Wunder betrifft. Wunder find für den Inder etwas 
Selbſtverſtändliches und Alltägliches. Er wundert ſich über die 
Wunder nicht. Seine religiöſe Literatur — und Sundar kennt 
fie gut genug — erzieht ihn zu einem abſoluten Wunderglauben. 
Ferner können wir nicht bezweifeln, daß im Orient gar manche 
„okkulte“ Naturgeſetze wirken, die wir eben noch nicht kennen 
und deren Wirkung uns als Wunder erſcheinen möchte. Dem 
Kenner der Religlonsgeſchichte und der Ethnologie iR das klar. 
Heute können wir am beſten hinweiſen auf das ſchon genannte 
Buch von Oſſendowski. Endlich müſſen wir auch beachten, daß 
der Inder anders denkt und anders beweiſt, als wir durch Logik 

eſchulten Weſteuropäer. Er hat und gebraucht eine andere 
ogil. Erinnern wir uns nur einmal an die Parabel, uns 
fo bekannt aus dem Neuen Teſtament. Für uns heutige Weft- 
europäer ift die Parabel eine Stilform und dann eine pädago- 
giſche Methode. Für den Orientalen ift die Parabel Beweis 
und zwar unter Umſtänden vollgültiger Wahrheitsbeweis. Der 
Semit z. B. kann mit der Parabel beweiſen und erkennt die 
durch die Parabel gezeigte Wahrheit dann als wahr und be 
wieſen an, wenn die Schilderung mit der praktiſchen Wirklichkeit 
übereinſtimmt und dazu einen ethiſchen Charakter trägt. Er it 
in ſeinem Denken eben ganz realiſtiſch eingeſtellt und operiert 
mit dem ſogenannten „gefunden Menſchenverſtand“. (Der eng 
liſche Philoſoph würde jagen common-sense) Für den indiſchen 
Denker ift die Parabel ein Wahrheitsbeweis dann, wenn fie 
ſchön, überraſchend, übernatürlich iſt und mit Ueberzeugung er⸗ 
zählt wird. Das muß man auch wiſſen, wenn man Sundar 
Singhs Wundererzählungen beurteilen will. Viele ſeiner Wunder 
tragen unverkennbar die Züge der indiſchen Art der Parabel 
an fich und find bloß als erdichtete Parabeln zu verſtehen. So 
können wir ſchon die Wunder des indiſchen Sadhu begreifen 
und ſehr weit erklären, ohne daß wir ihn deshalb des Betrugs 
zeihen müßten. Zudem, ausgeſchloſſen muß es ja nicht ſein, daß 
Gott aus irgend einem uns verborgenen Grunde Wunder an 
ihm gewirkt hat. Theologiſch⸗dogmatiſch ſteht dem nichts ent⸗ 
gegen und die Kirche hat nicht geſprochen. 

Das zweite, was vielen Katholiken zu denken gibt, iſt die 
tiefe Religiofität des Sadhu. Er macht den Eindruck eines von 
Gott reich begnadeten Heiligen, aber außerhalb der katholiſchen 
Kirche. Man kann auch auf keinen Fall leugnen, daß er eine 
tieſchriſtliche Perſönlichkeit ift und daß er Jefu Lehre und Gei 
zu erfaſſen beſtrebt iſt und in weitem Maße auch erfaßt. 
will Jeſus nachfolgen und zwar bis in die äußerſten Kon⸗ 
ſequenzen. Faſt das Einzige, was er nicht anertennt, iſt 
die Kirche mit den Sakramenten und die Worte Jeſu von 
der Stiftung der Kirche. Sundar kennt auch keine religidſe 
Gemeinde und will keine Gemeinde gründen. Er iſt der reli⸗ 
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giöſe Einzelmenſch, der religiöfe Individualiſt, der in Dienft 
und Disziplin keiner Kirche ſtehen will. Bis jetzt hat er 
jede Bemühung abgelehnt; er will allein ſein. Er iſt ein erratiſcher 
Block im religiöſen Indien. Der Sadhu ift nicht Katholik; aber 
er will auch nicht Proteſtant ſein im Sinn der Zugehörigkeit zu 
irgend einer Religionsgeſellſchaft. Er iſt auch kein Feind der 
katholiſchen Kirche. Wenigſtens finde ich keine Aeußerung von 
ihm, in welcher er ſich als ihr Gegner bekennen würde. Daß 
er auch außerhalb der katholiſchen Kirche ein tiefreligiöſer Menſch 
und ein ſittlich hochſtehender Chriſt fein kann, wer würde das 
leugnen? Gewiß, nach katholiſcher Auffaſſung fehlt dem Sadhu 
etwas weſentliches zum Heiligen, nämlich die Zugehörigkeit zur 
katholiſchen Kirche. Aber wir Katholiken vergeſſen manchmal, 
daß die katholiſche Kirche eine societas supranaturalis iR und daß 
es neben dem corpus ecclesiae auch eine anima ecclesiae gibt 
5 1646 s. 1959). Das it Dogma, bindender Glaubens. 
atz. Zur Seele der Kirche gehört jeder Chriſt, der es gut meint, 
von der Wahrheit ſeiner Ueberzeugung durchdrungen iſt und nach 
Gottes Geſetzen lebt; der alſo, wenn er erkennen würde, daß die 
katholiſche Kirche die alleinſeligmachende iſt, auch zu ihr über⸗ 
treten würde. Die Kirche will alſo mit ihrem Anſpruch, die 
alleinſeligmachende zu ſein, durchaus nicht ſagen, daß jeder, der 
ohne eigene Schuld außerhalb ihrer ſichtbaren Organiſation ſteht, 
ein ſchlechter Menſch und unbedingt verloren ſei und kein Gottes⸗ 
kind ſein könne. Vielmehr ſagt das katholiſche Dogma nur, daß 
jeder die Pflicht hat, nach dem Maße ſeiner Erkenntnis auch dem 
fichlbaren Körper der Kirche anzugehören, nach der Wahrheit zu 
trachten und der einmal erkannten Wahrheit zu folgen. Und 
Sadhu Sundar Singh iſt noch auf dem Wege. Er will die 
Wahrheit, die volle Wahrheit. Gebe Gott, daß er ſie finde. 


Eine dritte Schwierigkeit haben manche darin geſehen, daß 
fie meinen, es könne durch das Auftreten des Sadhu die Miſſions⸗ 
tätigkeit der katholiſchen Kirche in Indien geſtört werden; das 
aber könne Gott doch nicht wollen. Alſo müſſe auch die Geſtalt 
des Sundar nicht in Gottes Willen liegen. Gott ift iher nicht 
ſo kleinlich wie wir. Gewiß geht der Sadhu aus der anglikaniſchen 
Miſſion hervor. Aber er hat ſich ja definitiv von ihr getrennt. 
Sundar will überhaupt keine Gemeinde, keine Kirche gründen, 
ſondern nur Chriſti Geiſt ausbreiten. Und das kann gerade er 
als Inder wohl beſſer als wir Europäer, denen es durchaus nicht 
leicht wird, in den Geiſt des indiſchen Volkes oder vielmehr des 
indiſchen Völker und Religionsgemiſches einzudringen. Ihm, 
dem Sadhu in dem gewohnten gelben indiſchen Aszetengewand, 
werden die Landsleute viel leichter glauben als dem Europäer, 
namentlich dann, wenn er ihnen zeigt, wie unberechtigt und 
nachteilig ſo manche indiſche Anſchauungen und Einrichtungen 
find, z. B. das Kaſtenweſen, die Samſara (Seelenwanderung), der 
brahmaniſtiſche Pantheismus. Sie werden ihm viel leichter 
Glauben ſchenken, wenn er ihnen in ihrer Art und Weiſe das 
Leben Chriſti und des rechten Chriſten ſchildert und praktiſch 
vorlegt. So muß Sundar durchaus nicht als ein Hindernis der 
katholiſchen Miſſton angeſehen werden.“) Im Gegenteil. Wir 
können uns ſehr wohl denken, daß ſich Gott Sundars bedient, 
um den Boden Indiens für die Miſſionierung und das ChHriften- 
tum vorzubereiten. Wird doch auch auf katholiſcher Seite erkannt, 
daß die indiſche Miſſion mehr mit den Mitteln und Methoden 
der Inder als denen des Weſtens getrieben werden müſſe. So 
berichtet P. Väth S. J.:?) „Es fehlt nicht an Katholiken, die das 
TChriſtentum auf der indiſchen Philoſophie, Aszeſe und Moral 
aufgebaut wiſſen möchten. Allgemeiner iſt auf katholiſcher Seite 
der Wunſch. .. einen Weg zu ſuchen, die chriſtliche Religion zu 
einer einheimiſch⸗indiſchen zu machen.“ 


So werden wir ſagen dürfen: Wenn Gott unſerer Zeit in 
Sadhu Sundar Singh ein religiöſes Phänomen und einen reli- 
giöſen Genius gegeben haben folte, fo wollen wir ihn dankbar 
annehmen. Dabei aber wollen wir nicht vergeſſen, daß die 
Wahrheiten des Glaubens und der Sitten im unveräußerlichen 
Beſitz der katholiſchen Kirche find. Wenn Sadhu Sundar Singh 
von Gott für uns geſchickt iſt, dann wird er ſich mit der Zeit 
auch noch der Autorität der Kirche unterwerfen müſſen. Wir 
wollen auch beachten, daß wir einzelne Gläubige wohl in der 
Regel im Befitz des wahren Glaubens, aber nicht immer im 

tz der rechten Tugend find. Und dazu darf uns der Sadhu 
immer ein Mahner ſein. Beten wir, daß er ſelbſt ſeine Aufgabe in 
Indien, auch ſeine Aufgabe an ſeiner und unſerer Seele recht erfülle. 


8) Augsburger Poſtzeitung Nr. 49 vom 27. Febr. 24. 
9 Die katholiſchen Miſſionen 1920/21, ©. 225. 


Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. , 


as Jahr, mit dem ein neues Vierteljahrhundert für die 

Menſchheit anhebt, iſt in weiſer Fürſorge von der Kirche 
zum Heiligen Jahre erhoben, zu einem Jahre ganz beſon⸗ 
derer innerer Sammlung und Erneuerung vor allem des Seelen- 
lebens durch Sühnung des Vergangenen, durch Beſeitigung jener 
Rückſtände, welche den Aufſtieg zu höherer Vervollkommnung 
behindern und erſchweren. 1925 iſt wiederum ſolch ein Heiliges 
Jahr und als ſolches hat Papſt Pius XI. es am Feſte Chriſti 
Himmelfahrt durch die Anheftung der Jubiläumsbulle an den 
Toren der vier Patriarchalbafiliken urbi et orbi feierlich ange⸗ 
kündigt. Der Beginn ſetzt mit der Veſper des Weihnachts feſtes 
1924 ein und die Dauer erſtreckt ſich bis zum gleichen Termine 
des Jahres 1925. Zur Gewinnung des Jubiläumsablaſſes iſt 
die Rompilgerfahrt, der vorſchriftsmäßige Beſuch der vier Haupt⸗ 
kirchen, der Empfang der hl. Sakramente der Buße und des 
Altares und das Gebet nach der Intention des Hl. Vaters um 
den Frieden unter den Menſchen und den Völkern und um 
die Rückkehr der von der katholiſchen Kirche Getrennten erfor» 
derlich. „Wenngleich“, ſagt der Papſt, „der Katholizismus in 
letzter Zeit ſich nicht geringer Fortſchritte rühmen kann und die 
Maſſen infolge der langen und bitteren Erfahrungen nachgerade 
nach Religion faſt dürſten, iſt es immerhin notwendig, daß die 
maßloſen Begierden der Bürger und ſelbſt der Völker von den 
Geſetzen des Evangeliums gezügelt und die Menſchen in Chriſti 
Liebe wieder zu Brüdern werden. Aber es iſt nicht abzuſehen, 
wie die Bande der Brüderlichkeit unter den Völkern wieder⸗ 
hergeſtellt werden könnten und ein dauerhafter Friede ſich wieder⸗ 
aufrichten laſſe, wenn ſich nicht die Bürger und die Regierungen 
ſelbſt von jener Liebe durchdringen laſſen, die durch den Krieg 
leider fo gut wie erloſchen und erſtorben ſchien ..“ Bezüglich 
der Rückkehr der Nichtkatholiken ſagt der Papſt: „Nichts Lieberes 
und Angenehmeres gäbe es für uns, als ſie alle zurückkehren 
zu ſehen zur Hürde Chriſti... und wenn ſchon nicht alle, fo 
doch wenigſtens viele von ihnen umarmen und in die Zahl 
unſerer liebſten Kinder einreihen zu können. Und es fehlt nicht 
an Hoffnungen, daß ſolche überaus willkommene Früchte von 
der Feier des Hl. Jahres erwartet werden dürfen“. Die Bulle 
enthält auch Anſpielungen auf die Lage in Paläſtina und 
auf die Römiſche Frage, das Bedauern über die noch immer 
unleidliche Lage des Papſtes, die ihn verhindere, das Jubiläum 
fo öffentlich wie in alter Zeit begehen zu können: es ſei mög- 
licherweiſe mit „Schwierigkeiten ſeitens der Menſchen“ zu rechnen, 
welche „Gottes Güte beſeitigen möge“. Einen Einblick in die 
Vorgänge, die ſich um den Friedensſchritt Papſt Benedikts XV. 
vom Auguſt 1917 bewegten, gewähren Ribots ſoeben erſchienene 
„Lettres à un ami“, (souvenirs de ma vie politique. Paris, 
Boſſard, 1924). Danach galt die Politik des Hl. Stuhles dem 
franzöfiſchen Minifterpräfidenten als ausgeſprochen prodeutſch; 
mit der päpſtlichen Friedensnote war er, Ribot, wegen ihrer 
Nichtberückſichtigung der „berechtigten“ Kriegsziele der Entente ⸗ 
mächte „außerordentlich unzufrieden“, ſo daß er und Sonnino 
ſich überhaupt gegen eine Beantwortung ausſprachen. Ribot 
war froh, als Michaelis und Ludendorff den engliſchen 
Friedensſchritt (über den Valikan) zum Scheitern gebracht; er 
hatte Verhandlungen gefürchtet und mit der Nichterfüllung der 
franzöfiſchen Aſpirationen im Falle eines Papſtfriedens ficher 
gerechnet. (Ludendorff und ſeine Hintermänner vom Evangeliſchen 
Bund aber fanden, daß die Papſtnote deutſchfeindlich Fe, und 
daß „die Kurie zu unferen Feinden hinneigt und ein PBapit- 
frieden den Lebens intereſſen des deutſchen Volkes nicht gerecht 
wird“.) Um den Beweis zu erbringen, daß nicht, wie von frei⸗ 
maureriſchen Kreiſen Italiens immer wieder in der Preſſe be⸗ 
hauptet wird, die vatikaniſche Politik während des Krieges im 
Dienſte der Mittelmächte ſtand, iſt dort, wie wir hören, ſogar 
eine beſondere größere Veröffentlichung aus der Feder Don 
E. Verceſis in Vorbereitung. 

Der Gedanke des Friedens unter den Völkern, erfüllt 
vom Geiſte der Liebe Chriſti — Liebe den Nächſten wie dich 
ſelbſt, liebe deinen Feind! — iſt während des Krieges und nach 
ihm allein vom Oberhaupte der katholiſchen Kirche immer wieder 
allen Menſchen als heilige Pflicht vorgehalten worden: das 
Prinzip, das er vertritt, nicht politiſche Zweckmäßigkeit beſtimmte 
ihn dazu. Umgekehrt liegen die Dinge beim Antipoden des 
Papſtes, bei der Freimaurerei: niemand hat mehr zum 
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Kriege gehetzt und geſchürt, als fie. Die Friedens diktate von 
Verſailles, St. Germain uſw. find Erzeugniſſe reinſten freimau⸗ 
reriſchen Kriegsgeiſtes. Seit einiger Zeit nun arbeitet dieſelbe 
Freimaurerei der Welt an einem noch engeren Zuſammenſchluſſe, 
für den Prof. Dr. Ernſt Horneffer eine zeitgemäße gemeinſame 
philoſophiſche Grundlage zu ſchaffen bemüht iſt. Auch ſie hat 
erkannt, daß der Friedensidee die Zukunft gehört. Daher ſucht 
ſie dieſen Wind aufzufangen und für ihre Zwecke nutzbar zu 
machen, die Fü rung der Friedensbewegung zu gewinnen, um 
auch diesmal wieder wie die Katze auf die vier Füße zu fallen, 
ſich den Dank der Menſchheit zu verdienen und als ihre Retterin 
dazuſtehen. Dafür erbringt P. Hermann Gruber S. J. in 
„Hiſtoriſch Tijdſchrift“ (April 1924) erdrückenden Beweis ſtoff. 
Katholiſcherſeits hat die IRA (Internationale Katholiſche Aktion) 
ſich zuerſt mit der praktiſchen Durchführung dieſes durchaus chriſt⸗ 
lichen Gedankens befaßt. Auf ihrem vorjährigen Kongreß zu 
Konſtanz fehlten die Vertreter nahezu aller deutſchen katholiſchen 
Organiſationen, obwohl grade auch aus ihren Reihen die Klagen 
über mangelnde Ueberbrückung der nationalen Gegenſätze unter 
den Katholiken nicht verſtummen. Für dieſes Jahr lädt die 
IKA auf den 15.—20. Auguft nach Venedig ein. Pax Christi 
in regno Christi it ihr Programm.!) Wird man ſich im deutſchen 
Katholizismus zur us aufraffen oder in kleinlicher 
Eiferſüchtelei beiſeite ſtehen bleiben, weil man es unterlaſſen 
hat, ſelbſt die Initiative zu ergreifen? Soll auch die päpſtliche 
Bulle zum Hl. Jahre für uns wieder ein toter Buchſtabe bleiben? 
Denſelben Zweck internationaler Annäherung unter den Ratho. 
lifen verfolgt unter vollſter Zuſtimmung des britiſchen Epiſko⸗ 
pates eine für den 19. Juni nach Weſtminſter einberufene Kon 
ferenz, zu der alle ausgeſprochen katholiſchen Vereinigungen, die 
mit der Erziehung der öffentlichen Meinung ſich befaſſen, ein⸗ 
gela find. Pax Christi in regno Christi ift auch das Zeichen 
iefer Tagung. Die zu gründende britiſche Vereinigung erſtrebt 
freie Zuſammenarbeit mit jeder britiſchen, ausländiſchen oder 
internationalen Vereinigung, von welcher Förderung der vom 
Hl. Vater gewieſenen Ziele zu erwarten iſt. Der Verwaltungs⸗ 
rat des nordamerikaniſchen International Catholic Welfare 
Council, der bekanntlich ausſchließlich aus Biſchöfen beſteht (Vor⸗ 
pender z. Z. Erzbiſchof Hanna⸗San Franzisko) veröffentlicht 
ſoeben eine Erklärung, die mit Freude die tröſtlichen Anzeichen 
einer zunehmenden Ausbreitung des Friedens unter den ſo lange 
einander feindlichen Völkern begrüßt. Einzige Quelle dieſer 
Eingebung fei das Wort des Hl. Vaters geweſen, deffen Wohl⸗ 
wollen gegenüber allen uns als Norm bei der Regelung unſerer 
nationalen und internationalen . dienen muß. Jedes 
Mittel zur Aufrechterhaltung des ltfriedens muß ſtudiert 
werden, der Friede muß unſer Ziel ſein, jeden Schatten von Un⸗ 
gerechtigkeit oder Kränkung müſſen wir im Verkehr mit anderen 
Nationen ablehnen 


In der gleichen Richtung ſtrebt eine internationale Rund⸗ 
Es der Mailänder Italia, um für ein Zuſammenwirken das 
rbeitsgebiet zu umſchreiben, und letzten Endes dient dieſem 
Gedanken auch das Preisausſchreiben der Kölniſchen Volkszeitung, 
die Beantwortung der Frage: Wie ſtellt ſich der Chrift zum 
nationalen Gedanken? Caritas heißt die Löſung des Prob- 
lems: wie können die politiſchen und nationalen Schranken be⸗ 
ſeitigt werden? Praktiſch führend hat auch da fich immer wieder 
der Papſt betätigt, daher folge jeder ſeinem Beiſpiele, wie es 
auch der 25. Deutſche Caritastag will, der für die Tage 
vom 10.—14. Juni nach Breslau einberufen iſt. 
Nächſtenliebe beſtimmte den am 20. Mai in der Ausſätzigen⸗ 
kolon ie zu Tucundüba (Brafilien) am Ausſatze verſtorbenen Ka⸗ 
inerpater Daniel von Samarate Lombardei), um der Seel⸗ 
orge der Ausſätzigen willen dieſem era Tode ſich zu 
weihen. 1908 wußte er ſich angeſteckt; ſeine Oberen riefen ihn zu 
Deilungöverfuchen nach Europa. Im Auguſt weilte P. Daniel 
n Lourdes. Bei der euchariſtiſchen Prozeſſion heftete er im Augen⸗ 


blick des Segens ſein 
„und“, ſchreſbt ſeine weit geöffneten Augen auf die hl. Hoftie, 


potes me mundare. .. Eine innere geheimnisvolle Sti 5 
„ vernehmbar, erwiderte: Ich will nicht. a 
eden, du wirft eine andere Gnade empfangen. Deine Krant. 


Beften fein. i aoa Dei Gloriam und zu deinem geiſtlichen 


Seit jenem Augenbli 
5 genblick habe ich ni 
nneren Frieden und Frohfinn le nie el pa Danna 


1 
) Bu beziehen vom Verfaſſer oder der IKA in Zug (Schweiz) 


ebetet.“ Erblindet, die Finger, Hände, Füße, Lippen abgefault, 
er Körper eine einzige eiternde Wunde, das war P. Daniel noch 
zum Schluſſe. Ein blutender Fleiſchklumpen, der noch mit dem 
letzten Hauche um Verzeihung für ſeine Peiniger betete, das war 
auch der Jeſuitenmartyrer P. Böbola (F 1657) deffen Gebeine 
die Sowjetregierung kürzlich dem Papſte zum Geſchenk gemacht 
hat. Am 11. Mai in der Abendſtunde wurden fie vom Vatikan 
aus feierlich nach der Jeſuitenkirche Al Geſü übertragen; Ery 
biſchof Cieplak hatte an dieſer Auslieferung hervorragenden An. 
teil. Ein Triduum zu Ehren des Martyrers und zur Fürbitte 
für Rußland beſchloß die Heimkehr der Ueberreſte Boͤbolas in 
den Kreis der Ordens familie, birgt doch Al Geſü das Grab des 
hl. Ignatius. (In der ruſſiſch⸗ „orthodoxen“ Kirche bringt jeder 
Tag neues Unheil. Der Er Patriarch Tihon hat ſich mit Kras⸗ 
nitzki, dem Haupte der ſogen. Roten oder, wie ſie ſich nennt, 
Lebenden Kirche von Sowjetsgnaden ausgeſöhnt aus Furcht vor 
einem Schisma (); er empfiehlt fogar die Wahl revolutionärer 
Prieſter für das kommende Kirchenkonzil und die Bekämpfung 
„religiös und politiſch reaktionärer Prieſter“ ſowie Exkommuni⸗ 
kation der gegen revolutionären Auslandsgeiſtlichkeit. Eine Synode 
des noch verbliebenen Reſtes der Patriarchalkirche, beſtehend aus 
9 Metropoliten, 27 Erzbiſchöfen und 3 Biſchöfen warnt die 
Gläubigen öffentlich vor Tichons Machenſchaften.) 


Beſteht Grund zu der vom Papſte in der Jubiläumsbulle 
ausgeſprochenen Hoffnung auf Rückkehr der Irrgläubigen? 
Eine Verſammlung der Geiſtlichkeit der amerikaniſchen Epiſkopal⸗ 
kirche zu Philadelphia am 1. Mai ſprach fH für die Wieder- 
vereinigung mit der römiſch⸗katholiſchen Kirche aus; Biſchof 
Irving von Colorado, Rev. Barry⸗New Pork und Rev. Craig 
Stewart befürworteten den Beſchluß und bedauerten die Trennung, 
die „eine Sünde und eine Schande“ fei. — Die Univerſität New 
Port lieferte aus den Reihen ihrer Studierenden im vergangenen 
Jahre 45 Konvertiten, die ſich dem Newman Club zur Ausbreitung 
der Kirche anſchloſſen. 


Wiederum find zwei alte Stätten monaſtiſchen Gebetes 
und Studiums ihrem urſprünglichen Zwecke zurückgegeben worden. 
Die alte Prämonſtratenſerabtei Steinfeld in der Eifel, nach der 
Säkularisation Fürſorge. und Erziehungsanflalt, wurde von den 
Salvatorianern auf längere Zeit gepachtet; ſie errichten dort 
eine Miſſions⸗ und Studienanflalt. Und in Kärnten haben die 
regulierten Chorherren das uralte Stift Oſſiach, von Joſef II. 
aufgehoben, dann ſtaatliches Geſtüt () und faft zur Ruine şer- 
fallen, gepachtet. 

P. Alexius Lepic ier, ehemaliger General des Serviten⸗ 
ordens, wurde zum Viſitator der oſtindiſchen Diözeſen und Tit. 
Erzbiſchof von Tarſus ernannt und von Kardinal van Roſſum 
konſekriert. Zum Erzbiſchofe von Puebla (Mexiko) er nannte der 
Bapft den Rektor des Seminars zu Queretaro Pietro Vera. 
Abbe Wetterls der in feiner elfäſſiſchen Heimat vollkommen 
abgewirtſchaftet hat, erhielt von Poincaré für ſeine der Regierung 
geleiſteten Dienſte die Ernennung zum geiſtlichen Beirat der 
franzöſiſchen Botſchaft beim Vatikan; wenn er den Botſchafter 
ebenſo gut berät, wie er ſich ſelbſt beraten hat, kann man gratu⸗ 
lieren. Gerüchte von einem Austritt des Biologen P. Mucker⸗ 
mann aus dem Jeſuitenorden entbehren jeglicher Grundlage. 
Verstorben find P. Prinz Radziwill, S. J., im Alter von 
88 Jahren, ferner der Ziſterzienſerabt Remigius Bekeſi von Zirz 
und den vereinigten Abteien von Pilis, Pagto und St. Gott- 
hard, beſtbekannt als Hiſtoriker; Biſchof Louis S. Walſh von 
Portland (Ver. St.), der eben von ſeiner Romfahrt zurückgekehrt 
war, und Tit.⸗Erzbiſchof Gonzalves Ponce de Leao von Mna- 
zarbo, einſt Biſchof von Porto Alegre. Vor Abſchluß dieſez 
erreicht uns die Trauerbotſchaft vom Hinſcheiden des hochbetagten 
Biſchofs von Würzburg, Dr. Ferdinand von Schlör. Er re 
rief ie 8 fe I. P. 5 8 ag Feier des ſechzigjährigen 

eſtertums durfte am 5. Jun eihbiſcho 
von Neudecker in München begehen. bolſchof Joh. Barti 
* * 
* 

Nachwort. Ein lieber Gaſt in Rine 
unzähligen gebildeten Katholiken die a Se e u gie 
gens burg, Habbel, z. Z. 6. Jahrgang). Ihr Herausgeber D e 
Alois Wurm beging am 4. Juni ſein 25 jähriges r. theol. 
jubiläum. Schon früher als brit Prieſter⸗ 
Deuter des modernen Geiſteslebens bekannt hat er i ritiker und 


eine wundervolle Pflegeſtätte fü 4 n der „Seele. 
übernatürliches Leben Kr ee Scree 
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4. Internationaler katholischer Kongress 
Venedig, 15.—20. August 1924. 


Vom 15.—20. August ds. Js findet der 4. Internationale 
katholische Kongress statt, der mit gütiger Erlaubnis des Hoch- 
würdigsten Herrn Kardinals von der Internationalen katholischen 
Liga (Zug, Schweiz) veranstaltet wird. Ziel des Kongresses ist, die 
friedliche Zusammenarbeit der Katholiken aller Länder auf der Grund- 
lage der Pen Friedenskundgebungen zu fördern. 

Im Mittelpunkt des diesjährigen Kongresses steht die Inter- 
nationale katholische Friedenswoche, wo die katholischen 
Prinzipien über Friede und Völkerrecht durch Theologen und Fach- 
gelehrte aus verschiedenen Ländern Europas in fünftägigen Beratungen 
eingehend behandelt werden. 

Ausserdem werden in 6 Fachkonferenzen aktuelle Fragen 
für die praktische internationale Zusammenarbeit erörtert: z. B. die 

Zusammenarbeit der katholischen Lehrer, Kaufleute, der kirch- 
lich approbierten Klerus verbände, der katholischen Auswanderer 
usw. Das grösste Interesse findet die Pressekonferenz, die als 
Hauptthema behandelt: Praktische Wege zur Durchlührung 
des internationalen katholischen Pressedienstes. 

Nähere Auskunft sowie gedruckte Programme durch die Zentral- 
stelle der Ika, ZUR, Schweiz, die auch bei frühzeitiger An- 
meldung Unterkunft in Venedig besorgt. 


LLL, 
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Kirche und Prieſtertun 
bei den dentſch⸗roteſtantiſchen Hochkirchlern. 
Von Prof. Dr. Ludwig, Freiſing. 


ee die Ziele und Beſtrebungen der hochkirchlichen Bewegung 
in Deutſchland ift von dem verſtorbenen Münchener Religions. 
peateos Dr. Jakob Hoffmann wiederholt in der Allg. Rund. 
chau berichtet worden. Dieſe neueſte Erſcheinung im deutſchen 
Proteſtantismus hat für die Katholiken, die bisher faſt nur an 
leidenſchaftliche Bekämpfung alles Katholiſchen von jener Seite 
gewöhnt waren, ſo viel Erfreuliches und Sympathiſches, daß man 
es uns nicht verübeln wird, wenn wir mit teilnahms voller Auf- 
merkſamkeit ihren Fortgang verfolgen. Es wäre aber, um dies 
leich zu ſagen, ein unberechtigter Optimismus, den allmählichen 
Anschluß der Hochkirchler an die katholiſche Kirche zu erwarten. 
Uns Katholiken ſteht ja immer als Ideal vor Augen das Ut 
omnes unum und wir meinen, eine Entwicklung, wie wir ſie in 
dieſer Bewegung ſehen, müſſe unbedingt in ihren Konſequenzen 
ſchließlich zum Katholizismus führen. Allein einmal find religiöſe 
Gefühle und Stimmungen durchaus nicht immer von ſtreng 
logiſcher Folgerichtigkeit. Luthers religiöſes Syſtem war z. B. 
gar nicht ſo konſequent wie etwa das Kalvins. Endlich verwahren 
fH die Führer der Hochkirchenbewegung immer wieder in ihrer 
Zeitſchrift Hochkirche gegen den aus den Reihen ihrer proteſtantiſchen 
Glaubensgenoſſen erhobenen Vorwurf, als führe ihr Weg nach 
Rom. Nein, von Rom, vom Papſttum wollen ſie nichts wiſſen 
und wir glauben an die Ehrlichkeit ihrer Verficherung. Sie 
weiſen darauf hin, daß ſie ganz im Geiſte Luthers und Melanch⸗ 
thons handeln, die ja auch „Hochkirchler“ inſofern geweſen ſeien, 
als ſie die biſchöfliche Verfaſſung, ſelbſt einen Ehrenprimat des 
Römiſchen Biſchofs zugelaſſen hätten, als ſie die äußere Struktur 
des Hochamts beibehalten wiſſen wollten, den Segen der geheimen 
oder Privatbeichte rühmten und an die Möglichkeit eines evange⸗ 
liſchen Mönchtums dachten. In dieſen Gedankengängen bewegt 
ſich ſoeben auch ein Artikel von Oskar Joh. Mehl „Die hoch⸗ 
kirchlichen Beſtrebungen und Martin Luther“ in Nummer 1 der 
Zeitſchrift Hochkirche 1924. Auch vor der Bezeichnung „katholiſch“ 
ſcheut man nicht mehr zurück wie einſt. Im Gegenteil, man 
betont die „evangeliſche Katholizität“ ähnlich wie die anga auia 
Hochkirche. Katholiſch will man fein im Sinne der Wiederauf- 
nahme oder ſtärkeren Hervorkehrung altchriſtlichen Glaubensgutes, 
im Sinne der altkatholiſchen und 3 teilweiſe auch 
der orientaliſchen Kirchengemeinſchaften; aber nur nicht römiſch⸗ 
katholiſch. „Es iſt tief zu beklagen,“ ſchreibt Mehl in dem er- 
wähnten Artikel, „daß dies große und die Erde umſpannende 
Wort (katholiſch) die jetzt übliche, eingeengte Bedeutung bekommen 
hat, ja in manchen evangeliſchen Kreiſen einen etwas anrüchigen 
Sinn. Katholiſch, katholiſterend — mit dieſen Ausdrücken iſt für 
viele eine religiöſe oder kultiſche Sache erledigt.“ Man hat des- 
> ſchon an ein Erſatzwort gedacht und in der Hochkirche 
Ausdruck „allkirchlich“ vorgeſchlagen, dieſen aber als nicht 
glücklich gewählt abgelehnt. 


So ſehr man nun auch von hochlirchlicher Seite die Zu⸗ 
ehörigkeit zur Reformationskirche hervorhebt, ſo kann doch nicht 
n Abrede geſtellt werden, daß die neue Richtung in einigen 

Punkten über die Schranken des reformatoriſchen Proteſtantismus 
hinausgeſchritten iſt. Freilich kann man ſich no da auf moderne 
proteſtantiſch⸗theologiſche Autoritäten der liberalen Schule berufen, 
die auf Grund ihrer kirchenhiſtoriſchen Forſchungen manches alte 
Lutherdogma geſprengt haben. Ich meine da zunächſt die Lehre 
vom Kirchenamt bez. vom allgemeinen Prieſtertum. 
Im Gegenſatz zu Sohm in Leipzig, der nur eine fog. pneuma. 
tiſche Organiſation des älteſten Chriſtentums zugeben wollte, hat 
Harnack in ſeiner „Entwicklung der Kirchenverfaſſung in den 
zwei erſten Jahrhunderten“ ſeine eigene frühere radikale Stellung 
korrigierend geſtanden, die chriſtliche Urgemeinde ſei kein „Verein 
kommuniſtiſcher Quäker“ geweſen, ſondern habe bereits in der 
apoſtoliſchen Zeit kirchliche Beamte, Hirten, beſeſſen, deren Weihe 
durch Handauflegung „gewiß ſakramental“ war. Harnack 
geſteht zu, daß dieſe Seelſorger von der Gemeinde Gehorſam 
fordern konnten, daher keine bloßen Beauftragten der Gemeinde 
waren. Da iſt nun überaus bedeutſam zum Erweis, e ant fich in 
Hochkirchenkreiſen auch um neu gewonnene Erkenntniſſe handelt, die 
freilich altes katholiſches Erbgut find, was Paſtor Stoeveſandt, 
Berlin, in ſeiner 5 Abhandlung „Das Weſen der 
Kirche“ (Hochkirche, 1921, Nr. 3) ausführt. Nachdem er bitter 
über ein Hereinſtrömen außerchrifllicher Gedanken, Goetheſcher 


Humanitätsideen, eines naturaliſtiſchen Monismus, buddhiſtiſcher 


Theoſophie in die evangeliſche Kirche, in der ſich niemand zu 
ernſter Gegenwehr aufraffe, geklagt, meint er, viele Proteſtanten 
hätten deshalb mit Neid in die Hallen der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche geblickt. „Wir ſcheuen uns nicht, zu bekennen, daß wir die 
Selbſtändigkeit der Römiſchen Kirche, ihre ſtraffe Zucht, ihre Gottes⸗ 
dienſte, ihre Seelenleitung bewundern.“ So manche proteſtantiſche 
Theologen, die das katholiſche Weſen tiefer ſtudierten, hätten längſt 
das Gruſeln vor der Römiſchen Kirche verlernt. „Dieſe jahre⸗ 
lange Beobachtung nötigte uns zu der Frage, ob wir nicht 
von ihr lernen können, ja lernen müſſen, weil ſie Güter bewahrt, 
die, obwohl genuin chriſtlich, trotzdem von den Reformatoren 
vernachläſſigt und verworfen wurden.“ Einen ſpiritualiſtiſchen 
Kirchenbegriff weiſt er unter anderem mit dem Hinweis ab, = 
TChriſtus aus der Menge feiner Anhänger die gr berief, 
denen er einen Auftrag über andere erteilte, und daß es doch 
recht bedeutſam ſei, daß der Herr ſich nicht mit der Wirkung 
ſeiner Worte von Perſon zu Perſon begnügte, ſondern Männer 
einſetzte, die die Verbreitung des Evangeliums als Lebensaufgabe 


erhielten und als ſolche mit Autorität über andere bekleidet 


wurden. Mit einem Wort, Jeſus hat das Kirchenamt geſtiftet, 
indem er ſeinen Apoſteln die Binde⸗ und Löſegewalt gibt (Matth. 
18, 18 und Joh. 20, 23). Gegenüber der gewöhnlichen Behaup⸗ 
tung von proteſtantiſcher Seite, es habe in der Urkirche keinen 
Epiſkopat im katholiſchen Sinne gegeben, ſondern nur Pres- 
byterkollegien, gibt Stoeveſandt zu, daß die Paſtoralbriefe ſowohl 
wie die Ignatiusbriefe für das Daſein des monarchiſchen 
Epiſkopats Haß d. „Die Biſchöfe gelten als Nachfolger der 
Upoftel ... Das Amt ift keineswegs ein von Menſchen ge⸗ 
ſchaffenes und übertragenes Inſtitut, ſondern ein religiös⸗ſakra⸗ 
mentales, da es durch Handauflegung übertragen wird“. Manchem 
möchte dies Ergebnis kathollſch⸗ erſcheinen, aber das Neue 
Teſtament ſei eben in einem viel größeren Umfang ein 
an len Buch, als man bisher auf proteftantifcher Seite 
wußte! „Unſere evangeliſche Pflicht iſt es, daraus die praktiſchen 
Folgen zu ziehen, damit nicht eines Tages das ſeltſame Bild 
entſteht, daß die römiſche Kirche die Kirche des Wortes iſt, 
während ſich die evangeliſche Kirche ſoweit von ihm entfernt 
hat, daß die Verbindung mit der Urkirche überhaupt verloren 
geht“. Während Harnack in ſeiner Dogmengeſchichte behauptet, 
die weitere Entwicklung des Neuchriſtentums ſtelle eine fort- 
laufende Hellenifierung des Chriſtentums dar, hat iH Paftor 
Stoeveſandt der Erkenntnis erſchloſſen, daß vom Standort des 
Glaubens an den erhöhten Herrn, der ſeine Kirche dauernd 
leitet, behauptet werden müſſe, die Ausbildung der alten katho⸗ 
liſchen Kirche erfolgte aus göttlichem Willen. Eine andere Ent⸗ 
wicklung als die erfolgte ſei hiſtoriſch undenkbar. Daher müſſe 
man auch ein göttliches Kirchenrecht annehmen. Daß aber 
mit einem göttlich legitimierten Kirchenamt eine feſte Schranke 
gegen den auflöſenden Subjektivismus gegeben fel, fieht Stoeve⸗ 
ſandt klar, wenn er ſchreibt, „die Kirche (d. h. die proteſtantiſche) 
iſt nicht mehr imſtande, die Zerſetzung ihres ſpezifiſchen Offen⸗ 
barungsgehaltes zu verhindern. Man ſollte denken, die Kirche 
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in deutſcher Ueberſetzung wiedergegeben. Hier wird der Nachweis 
verſucht, daß nach dem Tode der Apoſtel die Hierarchie tatſächlich 
in den 3 Stufen des Amtes der Biſchöfe, Prieſter und Diakonen 
beſtand, daß das Recht der Ordination ausſchließlich auf die 
Biſchöfe beſchränkt blieb und die lückenloſe Reihenfolge der Biſchöfe 
eben die apoſtoliſche Sukzeſſion bilde. Nach der Wiederherſtellung 
dieſes Biſchofsamtes aber ſehnen ſich die Hochkirchler. Der Biſchof 
ſoll der religiöfe Führer der Gemeinden werden, wenn auch nicht 
„im ultramontan-römifchen Sinn“. „In dieſem Schrei nach dem 
Führer liegt eine der großen Sehnſüchte unſerer Zeit, der Hunger 
nach Autorität. Nicht Geſetze, ſondern Perſönlichkeiten können 
uns helfen. Dazu wird ein Landesbiſchof viel volkstümlicher ſein 
als eine Behörde.“ 


Die Nibelungen im Film. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


De Nibelungen im Film. Welche Nibelungen? Der alte Sagen- 
| ftoff it ja nicht in einer beſtimmten und allgemein aner 
kannten Form in unſerer Spätzeit heimiſch. Viele höher, aber 
nicht gründlich Gebildete kennen eigentlich nur Wagners Ring- 
trilogie. Andere haben noch Hebbels herb⸗ großartiges Drama 
geſehen. Ein Proſaauszug des mittel hochdeutſchen Epos von 
der Nibelunge Not, vermiſcht mit Zügen aus dem Hürnen Seifrid 
des 15. Jahrhunderts, findet ſich in Schulleſebüchern. Aber ſelbſt 
wer zu den erhaltenen Quellen vordringt, gewinnt nicht das 
Urſprüngliche. Das genannte Lied des 12. Jahrhunderts von 
der Nibelunge Not hat eine lateiniſche Vorlage, die Konrad, der 
Schreiber des Biſchofs Pilgrim von Paſſau, kurz vor dem 
Jahr 1000 verfertigte. Sie iſt verloren bis auf den Namen 
ihres Verfaſſers, während wir das deutſche Epos wieder ſelbſt 
befigen, allerdings ohne Dichternamen. Auch die nordiſche 
Faſſung in den einſchlägigen Eddaliedern, in Snorris Profa- 
Edda und in der Wolſunga Saga ſetzt ältere Vorlagen voraus. 
Denn die Götter und Walküren, die darin auftreten, find den 
Anfängen der Sage fremd, die teils — wie Siegfrieds Drachen ⸗ 
kampf, Hortgewinn und Erwerbung Brunhilds — im Märchen, 
teils in der Geſchichte der Burgunden, Franken, Goten und 
Hunnen liegen. 


ſei durch ihre Normen, die Schrift und das Bekenntnis, vor 
dieſem Zerfall geſchützt. Aber der von Luther privilegierte 
Glaubensindividualismus löſt dieſe Normen auf . „ fo find 
unſere Landeskirchen ein Tummelplatz von jeglichem Wind der 
Lehre, um nicht zu ſagen von Einfällen und Modetorheiten ge⸗ 
worden. So iſt die Kirche der Freiheit in die Knechtſchaſt der 
Menſchen geraten. Kein Wort klingt ihr ſo ſchrecklich wie das 


tum?“ Er folgert richtig aus Luthers a felt Bon — 
ollen und jeder Ge 


der Hl. Schrift ſei es einfach nicht wahr, daß jeder Getau 
Lehramt, zur Vergebung der Sünden ne Lermalhmgöder 


Empfängerin. Die Geſchichte des Proteſtantismus lehre deutlich, 


wohin man ohne das fpezielle Prieſtertum gekommen ſei. Die awe geopen, einfaden ormen bes germanifchen Geldenalters, 


wo Chriſtentum und Heidentum in den Seelen miteinander 


Perſonen hervor. Kriemhilds Liebe und Ra 
Trotz, Rüdegers Treue und — das Meiteriid — Bruhn 
der letzten Riefin, naturhafter Drang zum letzten Rieſen Sieg. 


Tinge oft 1 Art or wird. Wenn er 

e gerade im Urſprün en 

ſeine Nibelungenrecken anche ma flo bieten ober uten 

arae Reflektieren. Der Film iſt ſtumm. Und jetzt gewinn 
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ihren ſtarren Moralbegriffen und ihrer Folgerichtigkeit bis zum 
Tod. Wir verſtehen Kriemhild, die unverſöhnt mit den Ihren 
zuſammenlebt, unverſöhnlich von ihnen zu den Hunnen zieht 
und das Blut ihrer Brüder zur Rache an Siegfried vergießt. 
Wir nehmen Hagen hin, wie er großartig taktlos ungeladen an 
Etzels Hof mit ſeinen Königen erſcheint und das Schwert des 
Ermorbeten vor deffen Witwe zur Schau trägt. 

Nicht ohne Hebbel wäre die reine deutſche Sagenform im 
Film zu ibrem Recht gelangt. Ohne ſie zu ſprengen, hat er 
auch dem Mythiſchen und Märchenhaften wieder das Seine ge. 
geben, nachdem es im ritterlichen Epos allzuſehr verdrängt war. 
Es darf ſich im Film naturgemäß noch mehr ausbreiten als im 
Drama. So wird uns denn Siegfried vorgeführt, wie er ſich 
bei Mime das Schwert Balmung ſchmiedet, wie er den Drachen 
bezwingt, Alberich die Tarnkappe raubt und den Nibelunaenhort 
gewinnt. Das find Dinge, in denen das Wandelbild dem Theater 
überlegen iſt. Nebel brauen über dem Land der Zwerge und 
vor unſeren Augen werden Alberich und ſeine Wichte zu Stein 
verzaubert. Aehnlich iſt es mit dem Flammenſee um Brunhilds 
Burg und mit dem Auftreten und Verſchwinden Siegfrieds bei 
den Kampfſpielen der reckenhaften Jungfrau. Und daß aroße 
Aufzüge, Reiterſzenen, die Jagd im Odenwald im raſchen Licht⸗ 
bild beſſer gleiten als bei noch ſo guter Spielführung auf der 
Bühne, iſt ohne weiteres einzuſehen. Das iſt namentlich die 
Stärke des zweiten Teils: Kriemhilds Rache. Das Gewimmel 
der Hunnen an Etzels Hof, der Sturm auf den Saalbau. deſſen 
Beſchießung mit Feuerpfeilen, Brand und allmählicher Einſturz 
3 eine Glanzleiſtung der Aufnahme dar. Dramatiſch iſt 
er zweite Teil ſchwächer als der erſte. Die Handlung bringt 
es einmal ſo mit ſich. Wohl zur Auffüllung iſt da König Etzel 
vor Rom eingelegt. Man ſieht aber nur Kalmückenzelte, Pferde 
und tanzende Hunnen. Warum nicht Etzels Begegnung mit 
Pap Leo I., deſſen Fürbitte und Geiſtesgewalt den wilden 
Heiden von der Zerſtörung der Ewigen Stadt abhielten? Selbſt 
Hebbel nimmt ja auf dieſe geſchichtlich hochbedeutſame und wir⸗ 
kungsvolle Szene Bezug. Sie hätte es vielleicht ermöglicht, 
den gewaltigſten Eroberer der Völkerwanderungszeit in ſeiner 
wahren Größe den Zuſchauern nahezubringen. Sonſt tritt Etzel 
hinter Kriemhild nur allzu ſehr zurück und ſein Darſteller hält 
mit achtbarer Mühe die Mitte zwiſchen einem lebenden Buddha 
aus der Mongolei und einem alternden Siouxhäuptling. 

Im erſten Teil hat uns Brunhild nicht ganz befriedigt. 
Allerdings gleichfalls eine ſchwierige Rolle. Mit ihren kurzen 
ſchwarzen Locken und dem etwas zu lebhaften Augenſpiel er- 
ſcheint ſie nicht mythiſch genug. Und daß ſie an Sieafrieds 
Bahre ſtirbt, iſt zwar eine ſehr einfache und rührende Löſung, 
widerſpricht aber der Sage. Es reicht auch an die Tragik bei 
Hebbel nicht heran, der fie die Mörder ver fluchen und darauf in 
Schmerz, mehr noch in ihrer verfehlten Beſtimmung, erſtarren läßt: 

Dann aber fiel fie um und alles war 

für immer aus. — Ja wohl! So völlig aus, 
»Als hätt' fie ihre ganze Ewigkeit 
In dieſem einz' gen kurzen Augenblick 
Durch ihren Feuerfluch voraus verzehrt, 
Denn nur als Tote ſtand fie wieder auf. 

Und ſo hockt ſie an Siegfrieds Sarg, in Kriemhilds Augen 
ein Vampir. 

Es wäre noch zu bemerken, daß die Darſtellung der 
hl. Meſſe, und zwar gerade der Wandlung, wenn auch in der 
Form nicht unwürdig, fo doch dem katholiſchen Empfinden 
einigermaßen anſtößig wirkt, zumal fie ganz über flüſſig iſt. Soll 
Kriemhilds Frömmigkeit beſonders betont werden? Das iſt 
weder für Kriemhild, noch für die Handlung von Belang. Iſt 
kirchliches Gepränge erwünſcht, fo kann es ja bei der Doppel- 
trauung zu Worms noch ſtärker entfaltet werden. Oder auch 
bei Siegfrieds Begräbnis, das im übrigen höchſt feierlich wirkt. 

ls Ganzes darf der Nibelungenfilm freudig begrüßt 
werden. Er bringt die größte deutſche Sage dem Volk unſerer 
Städte in der Form nahe, die ihm gemäß ift. Dieſe Form des 
20. Jahrhunderts hat nicht minder recht und ſteht dem Stoff 
als ſolchem nicht ferner als das Drama oder die Oper des 19., 
das Volksbuch des 17., die Ballade des 15., das Ritterepos des 
12., das lateiniſche Mönchsepos des 10. oder ein ſtabreimendes 
Heldenlied des 8. Jahrhunderts. Ueberdies zeigt der Film in 
Kuliſſen und Koſtümen echtes Frühmittelalter, keine Ritter⸗ 
phantaſtik oder konſtruierte Urzeit. Und das iſt für die gang⸗ 
bare Vorſtellung von unſerer Vergangenheit und damit für unſer 
Verhältnis zu ihr nicht unweſentlich. Denn die Neuromantik 


liegt hinter uns. Wir wollen keine äſthetiſchen Träume, ſondern 
wirkliches Leben. Und wir weiſen das Erbe unſerer Väter 
zurück, wenn es uns immer wieder in neuromantiſcher Bauber- 
perſpektive vorgegaukelt wird. Wo aber wirkliche Völkerwande⸗ 
rung, wirkliches Mittelalter, wirklicher Dreißigjähriger Krieg, 
wirkliches 18. Jahrhundert auferſteht, da beweiſen wir in fren- 
digem Wiedererkennen, daß wir nicht traditionslos find. Der 
Nibelungenſilm ſchafft ein ſolches Erlebnis. 


Ein Dokument katholiiger Wiſſenſchaft. 


Bon Pfarrer Dr. Doergens, Traar⸗Krefeld. 


ilburg in Nordbrabant, die traute Stadt mit dem echt deutſchen 

Namen, beherbergte vom 6. bis 14. September 1922 die dritte Tagung 
des von P. Dr. Wilhelm Schmidt 8. V. D. ins Leben gerufenen Kon. 
areſſes für Religions⸗Etbnoloaie. Faft zu reichhaltig waren 
die Vorträge, die dort vor ungefähr 200 Gelehrten aus allen Gegenden 
Europas gehalten wurden, aber ſie ließen die ganze Größe der welt⸗ 
weiten katholiſchen Wiſſenſchaft ans helle Licht treten. Dieſe Oröße kommt 
mit Macht auch zum Ausdruck in dem Bericht der Tagung, der ſoeben 
erſchienen ift (Semaine d' Ethnologie religieuse. Compte rendu analytique 
de la IIIe session tenue à Tilbourg, 6.—14. September 1922. Miſſions⸗ 
haus St. Gabriel, Moedling b. Wien, 1923). Das Buch iſt keine 
Unterhaltungsleltüre. Es fegt Lefer voraus. die an ben Problemen 
der modernen religidfen Forſchung, an Prähiſtorik und Sprachwiſſen⸗ 
(haft, an Religionspſychologie und Reliaionsgeſchichte, Soziologie, 
Miſſions. und Völkerkunde ernſthaft intereſſiert find, und die zugleich 
die franzöſiſche Sprache, in der die Mehrzahl der Konferenzreden ge 
halten iſt, wenigſtens in etwa beherrſchen. 

Das wichtigſte Ergebnis der Verhandlungen, ſoll es auf eine 
Formel gebracht werden, it die Feſtſtellung, daß die Tode sſtunde des 
extremen hiſtoriſchen Evolutionismus, der alle Religionen aus Anfängen 
ganz roher und wilder Art (Fetiſchismus, Dämonismus und Animis⸗ 
mus) kontinuierlich und ſchematiſch ſich entwickeln läßt, geſchlagen bat. 
Warum? Weil dieſe Theorie — wie ſchon im 4. Jahrhundert n. Chr. 
Euſebius von Cäſarea in ſeiner „Vorbereitung auf das Evangelium“ 
feſtſtellte — den Tatſachen der Geſchichte widerſpricht. So war denn der 
erſte allgemeinere Teil des Kongreſſes beherrſcht von P. Schmidts 
Kulturkreislehre, d. h. jener Forſchungsmethode, die auf Grund der 
verwandtſchaftlichen Beziehungen einzelner Gegenſtände materieller Art 
(Werkzeuge und Geräte), dann ganzer Gruppen von Oblekten, Formen 
und Arten des menſchlichen Lebens (Form- und Quantitätskriterium) 
den hiſtoriſchen Zuſammenhang der Kulturerſcheinungen zu deuten vers 
ſucht. Dieſe Methode kennt kein Heraus wachſen des religiöſen Bewußt⸗ 
feing aus Inſtinkten tieriſch- niedriger Art im Sinne der moniſtiſchen 
Religionstheorie Eduard von Hartmanns, keinen Zuſtand völliger Regel ⸗ 
loſigkeit der geſchlechtlichen Beziehungen (fog. Promiskuität) am Anfang 
der Menſchheitsgeſchichte. Sie unterſcheidet vielmehr Urkulturkreiſe, 
in denen der Menſch die Natur noch nicht bearbeitete, ſondern aus ihr 
entgegennahm, was fie freiwillig ihm bot (Bygmäenvölker, altauſtraliſche 
und Bumerangkultur); die Primärkulturkreiſe, in welchen der 
Menſch auf drei ganz verſchiedenen, voneinander unabhängigen Wegen, 
in Viehzucht, höherem Jägertum und Ackerbau, dazu übergeht, die 
Natur zu bearbeiten und ihren Ertrag zu ſteigern; endlich die Sekun⸗ 
därkreiſe, in welchen die bisher parallel nebeneinander verlaufenden 
Entwicklungsbahnen der einzelnen Kulturkreiſe durch gegenſeitige Wan. 
derungen miteinander in Berührung kommen und zu neuen Geſell⸗ 
ſchaftsformen Anlaß geben. Mögen auch nicht alle der in dieſem Buo 
ſammenhang aufgeſtellten Theſen über jeden Zweifel erhaben ſein: von 
beſonderer Bedeutung war jedenfalls der Vortrag Prof. Dr. Meng: 
hins über „Prähifloriſche Archäologie und kulturhiſtoriſche Methode“, 
in dem zu zeigen unternommen ward, daß dem Glauben an eine Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit in der Form von Kulturkreiſen von ſeiten der 
Archäologie und Prätiſtorie keine ernſthaſten Schwierigkeiten erwachſen. 
Soeben noch polemiflert gegen die Annahme einer Uroffenbarung (bei 
O. Willmann) Geheimrat Lortzing in der neuen Bearbeitung von 
Ed. Zellers „Die Philoſophie der Griechen in ihrer geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung“ 1. Teil (Allgem. Einleitung S. 46 ff.). Und doch: es gab 
dem hiſtoriſchen Befunde nach niemals eine Periode völliger Kultur⸗ 
loſigkeit. Die Anerkennung eines höchſten Weſens, die tatſächliche Unter⸗ 
ſcheidung des Guten und Böſen, die einfachſte Betätigung der Kunſt 
gehört zum geiſtigen Urbeſtand der Menſchheit. Innerhalb dieſes 
Rahmens der Lehre von parallel nebeneinander laufenden Entwicklungs⸗ 
reihen beſchrieb P. Pinard de la Boullahye 8. J. die Hauptmethoden 
der religions ethnologiſchen Forſchung, nämlich die kulturgeſchichtliche 
Methode, die philologiſche — der Leſer denke hier an die ſprachliche 
Verwandtſchaft der Namen Zeus pater, Juppiter, Sanskrit: Dyaus pitar 
und die Schlüſſe, die ſich aus dieſer Etymologie für die Religion der 
in do⸗europäiſchen Völker und die Einheit des Menſchengeſchlechtes ziehen 
laſſen, Studien, die auf dem Kongreß ſelbſt durch den Löwener Pro⸗ 
feſſor Carnoy („Kultur und Religion der Indo⸗ Europäer“) und Dr. A. 
Drexel (, Afrika, Vorderaſten und die früheſte Vorgeſchichte“) nach dem 
Beiſpiel Max Muellers, O. Schraders und L. von Schroeders forts 
geſetzt wurden — und die pſychologiſche Methode. 

Nach dieſen u. a. Vorträgen mehr einleitender Art gruppierte 
ſich das Intereſſe der Kongreßteilnehmer um die beiden Fragen nach 
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Weſen und Charakter des Opfers und der geheimen Weihen (My. 
ſterien). Es ſprachen „Zur Pfſychologie des Opfers Prof. Dr. Bun. 
derle (Wüczburg), „Ueber das Opfer in Afrika“ P. Schebeſta S. V. D., 
„Das Opfer in Indien und bei den Indo Europäern“ Prof. Carnoy, 
bei „Den Sumero⸗Akkadern“ Prof. Dr. Dehn (Würzburg), bei „Den 
Arabern“ Prof. Dr. Khameth (Olmütz. Wichtig war, daß die totes 
miſtiſch gedachte altarabiſche Opferidee von W. R. Smith (vgl. deffen 
bekanntes Werk „Die Religion der Semiten“, Tübingen 1899) — das 
Opfer war in erfter Linie überall und immer eine Huldigungsgabe — 
mit neuen Gründen als unhaltbar zurückgewieſen werden konnte. Zu 
bedauern ift, daß die Studien Prof. Sandas (Prag) „Das Opfer bei 
den Hebräern“ und des Bonner Privaldozenten Dr. Andres „Opferriten 
der griechiſchen und römiſchen Kulte“ im Bericht nicht enthalten find. 
In engſtem Zuſammenhang mit der Opferidee ſtehen die Ges 
heimbünde (Stammes weihen) und Myſterien in primitiven und höheren 
Kulturen. Es berichtete u. a. auf Grund langjähriger eigener Miſſions⸗ 
tätigkeit Aber „Die Ingiet⸗Myſterien auf Neupommern” P. Winthuis 
M. S. C., ähnlich über „Geheimgeſellſchaften der Marind (auf Nieder- 
län diſch⸗ Neuguinea)“ P. Vie gen M. S. C. Den Höhepunkt dieſes Teiles 
wie vielleicht der geſamten Tagung bildete der Vortrag von P. W. 
Koppers, 8. V. D., über „Die religiäfen Anſchauungen der Jagan. 
indianer ( Feuerland)“. Bor ungefähr hundert Jahren hatte Darwin 
auf Grund flüchtiger Bekanntſchaft mit den Bewohnern der Inſelflur 
am Kap Horn dieſe für religions⸗ und gottloſe Kannibalen erklärt. 
Und nun ſtellt ſich infolge der Teilnahme zweier Forſcher (P. Koppers 
und P. ®ufinde 8. V. D., letzterer ſtellvertretender Leiter des Muſeums 
für Völkerkunde zu Santiago) an geheimen Feierlichkeiten (Jugend; 
weihe) und ſtreng vertraulichen Einrichtungen eines uralten, dem Kultur. 
kreis des niederen Jägertums angehörenden Volkes heraus, daß unter 
den Stammes angehörigen die Rede geht von einem höͤchſten allſehenden 
Weſen (Watauineuwa — ber Uralte oder Hitapuan = mein Vater), das 
das Gute will und das Böſe verabſcheut. In allen Lebenslagen wird 
Watauineuwa angerufen, und erhört, vergißt man den Dank nicht. 
„Wünſcht man gutes Wetter, iſt ein Kind krank, wird man von irgend⸗ 
einer Gefahr bedroht: man fleht die Hilfe des großen Watauineuwa 
an”. Wie ſagt Tertullian? „Dich, Seele, rede ich an, die du einfach 
und unverfeinert, ungebildet und unwiſſend biſt, die Seele, ganz wie 
fe von der Gaſſe, von den Straßenecken, aus der Werkſtätte kommt. 
Dich hören wir ſogar öffentlich und mit aller Freiheit, wie wir es nicht 
können, zu Haufe und draußen dich fo ausdrücken „Gott gebe es“ und 
„Wenn es Gottes Wille iſt“. Mit dieſen Ausdrücken deuteſt du an, 
daß irgendein Gott exiſtiere und geſtehſt, daß er alle Macht habe 
und behaupteſt damit, daß er der alleinige Gott ſei“ (Das Zeugnis 
der Seele). P. Roppers ſteht im Begriffe, durch Herausgabe eines 
größeren Werkes („Bei den Indianern auf Feuerland“, Stuttgart, 
Strecker und Schröder) weitere Kreiſe für feine Fahrt nach Feuer 
land und die Kulturelemente, die er dort angetroffen, zu in⸗ 
tereſſieren. Treffend finde ich u. a. folgende Bemerkung: „Wir (die 
P. P. Koppers und Gufinde) haben nicht verfehlt, die Stammes älteſten 
(der Jagan) zu fragen: Wie it es möglich, daß Eure Ideen über 
Watauineuwa den Miſſionaren — feit der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts befinden fih ſolche dort — nicht bekannt geworden find? 
Stets gab man uns zur Antwort: anfangs haben die Miſſionare ber 
artige Fragen nie an uns gerichtet. Später pflegten ſie ſtets zu ſagen: 
was ihr da vortragt, find doch alles Lügen; ihr müßt alles vergeſſen, 
um unſere Lehre anzunehmen. Und doch, fügten jene hinzu, die engere 
Beziehungen zur Miſſion gehabt hatten: wir haben gleich gemerkt, daß 
im Grunde der Gott der Chriſten mit unſerem Watauineuwa identiſch 
iR.” — Es muß ein Erfolg der ethnologiſch ⸗ religiöſen Woche fein“ 
— fährt P. Roppers fort — „dafür Sorge zu tragen, daß ſolche Fehler von 
feiten unſerer Miſſionare in Zukunft möglichft vermieden werden.“ Mir 
will ſcheinen, als ob mit dieſer Forderung gerade jene Methode des 
Urchriſtentums wieder zu Ehren käme, die von der extremen religions 
geſchichtlichen Schule unſerer Tage ſo gern verkannt wird. Von Paulus 
bis Bonifatius haben die Verkünder des jungen Chriſtentums an gegebene 
religlöſe Begriffe und Kulturerſcheinungen ihrer Zeit und ihrer Umwelt 
wie es von jener Seite (U 
Pfleiderer, Heiler) geſchieht — behaupten darf, bie Religion Sch fel 
3, als der zuſammenfa . 
ſchluß der antiken Weltanſchauung. Es war ipai ein are 
ächſten Berfammlung, 1925 zu 
— dem Bericht über die Ge⸗ 
anzureihen Studien über das 
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zige ſolche Tatſache wie die, daß dieſe altmexikaniſche Kultur 


im 21. 
a Jahrhundert v. Chr. die Venus beobachtete und der Sonne und 


Annahmen des darwiniſtiſch. hiſtoriſchen Evolutlentzmüs. Ti N 
Tagung nicht zuletzt auch in die der Rechenſchafts bericht der Tilburger 
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mit der Erforſchung des Urchriſtentums befaſſen. Solch leeres Spiel 
mit Worten, wie es dem Hallenſer Altphilologen Prof. Dr. Kern beliebt, 
der von Dionyſos Zagreus als dem „Erlöſer“ der Menſchen redet, 
beffen „Leiden ihn an die Paſſion Chriftt erinnere (Orpheus, Berlin 1920) 
— die Fehler dieſer Methode ſtellt P. de Grandmaiſon 8. J. (Paris 
im legten Vortrag der Konferenz, einem geſchichtlichen Ueberblick über 
„Die heidniſchen Myſterien und das chriſtliche Myſterium“ zuſammen, 
— wird dann in ſich ſelbſt zerfallen. Nicht in Worten ſteht das Reich 
Gottes, fondern „in Kraft und im heiligen Geiſte und in reicher Fülle“ 


(1. Theſſ. 1, 5). 
Som Blchertiſch. 


Charakterbilder katholiſcher Reformatoren des XVI. Jahrhunderts: 
natius von Loyola, Tereſa de Sea Filippo Neri, Carlo Borromeo. 
on Ludwig Freiherr von Paftor. Mit einem Gedenkwort und fünf 
Bildniſſen, darunter ein dem feſtlich gehaltenen Bande vorſtehendes vom 
berühmten Hiſtoriker ſelbſt. Freiburg im Breisgau 1924. rder & Co. 
Gr. 8° 168 S. Pr. geb. 4.70 4. — Das dem Buche angefügte 11 
Gedenkwort Dr. Max Schermanns bringt u. a. Einzelheiten mit bisher 
wenig bekannten Erinnerungen aus des Jubilars „jungen und alten 
Tagen“ unter dem gewiß ſich erfüllenden Widmungsgedenken: Dem Ge⸗ 
5 zur Freude, ſeinen Verehrern und der Nachwelt gum Gedächtnis! 
as uns der große Gelehrte ſelbſt in dem Werke ſchenkt, wurde feiner 
Geſchichte der Päpſte entnommen. Es ſind vier in ihrer meiſterhaft 
e bis in letzte n erhellende Perſönlichkeitswiedergaben heili⸗ 
ger Reformatoren, die in inniger Verbindung mit gewaltigen Reform: 
päpften ihr Jahrhundert dem Untergange entriſſen, mit dem die allge 
meine religiöſe und ſittliche Verderbnis es bedrohte. Wir kennen v. Paſtors 
lebenatmende Geſchichtsbilder; wir wiſſen, wie unmittelbar ſie anzupacken 
vermögen durch ihre klaren, gründlichen, zuſammenſchließenden here 
zeichnungen. desmal von neuem ſpüren wir, wie ſicher wir dev füh- 
ren Hear dieſes unbedingt Sachlichen mit dem warmen Puls für 
Menſch, Menſchheit und lautere Wahrheit folgen dürfen. So gleich beim 
erſten Kapitel über den hl. Ignatius in deſſen Beleuchtung als ſchlag⸗ 
fertiger, kampfesluſtiger, hochherziger, aber nicht eben heiligmäßiger junger 
Krieger, der dann in ſich ein⸗ und umkehrt zu geheiligtem Leben, Ver⸗ 
aſſer wird jener unvergleichlichen gell lidet Uebungen des Exerzitien⸗ 
üchleins unter dem Ziel der Selbſtüberwindung und der Lebensordnung. 
Die Skizze ift weſenklich ausſchöpfende Abſpiegelung des Gründers und 
ſeines welterobernden Ordens. — Mit hinreißender rme erfaßt Ludwig 
von Paſtor die zug eic, als Schriftſtellerin geniale Perſönlichkeit Tereſias, 
der ſchöpferiſchen Reformatorin des Karmelitenordens, dem fie neue 
biete öffnete, neue N lieh und ein z. T. neues Gepräge. — 
Womöglich noch tiefer ut e Herausgeſtaltung Filippo Neris, 
des ergreifenden Apoſtels auf Heilandswegen, des zielſtarken Pfadbereiters 
eſchichtlicher Wahrheit. Seinem Geiſte entſprang das in entſcheidender 
inwirkung unüberſehbare Koloſſalwerk Gia Lieblingsſchülers Baronius: 
die unter des Meiſters Hut durch zehnjährige Vorbereitung ſieghaft ausge⸗ 
rüſtete Kirchengeſchichte als Gegenſtäck zu den Magdeburger Zenturien. — 
Würdig reiht ſich als Schlußſtück das Charakterbild Carlo Borro: 
meos an, des gewaltigen Beters und Keformbiſchofs in feiner hert: 
lichen Feſtigkeit und Lauterkeit, in ſeinem ſtändigen welterleuchtenden 
e in ſeiner rückhaltloſen Hingabe an die notwendige Ergän⸗ 
un 


der n namai großer perſönlicher Vorbilder. 
hinein in Schule und Haus, in alle Kreife der Jugend» und Volkserzieher, 
der Gebildeten und realidealiſtiſch Strebenden. E. 

Marias Romſahrt. Eine Dichtung von From T 1 


ig durchgeführte 
mutter königliche Maien⸗Nilgerfahrt aus der Kevelaerer Gegend 
. Heroldſchaft des Frühlings, den fpäter auch der Sommer beglei 
Stadt 


Verlaufe der 14 Kapitel droht ſchließlich reichlich eintönig gu wirken. 
Aber das Büchlein gibt fih freundlich⸗anſpruchslos und dürfte f da⸗ 
durch, mehr noch durch den anmutigen Stoff und das Ehrfurcht gebi 
Thema, wertere Verbreitung finden. Was der unſtgeſchmack dazu ſagen 
wird? Eine Neuauflage mag dieſer Frage günſtig begegnen. 

E. M. Hamann. 


Spiel an der Weſtfront. Zeit 1917/1918. 80. 66 S. 1924. s 

erlag in Osnabrück. — Lin kurzes Einleitungswort deutet Wesen unt 
Ziel des Stückes an: „Kein Drama von Krieg und Kriegsgeſchrei, von guten 
Leid in 


möchte es, außer zumal von der Liebe zum Vaterlande, „ein hohes En 


Ganz will ihm das freilich nicht gelingen. 


f Bt, n 
droht den Deſerteur innerhalb kürzeſter Frist du erſchechen derten ſonſt 
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Dig von dem Unglüdlihen außer der Magd, die ihn heimlich liebt und 
verbirgt. Der Alte begleitet den N nach deſſen kurzem Urlaub 
reiwillig an die Weſtfront: als Erſatz für den en Jener fällt, er 
elbſt ankt und muß heimkehren. In den ſcheinbar männerlofen Hof 
rechen Strolche ein. r verborgene Sohn verläßt fein Verſteck, befreit 
den gefeflelten Vater und rettet die beiden Frauen vor Schlimmem und 
Schlimmſtem. Heidebur verzeiht dem ob feiner einmaligen Schwäche tief 
rauga und weiſt den nun doppelt von Vaterlandsliebe Entflammten in 
den Kampf an die Grenze. „Auf Trümmern und Gräbern führt der Weg, 
der dich wieder aufwärts bringt.“ Auch das Vaterland: Das iſt der tiefere, 
nicht eben ſonderlich tiefe Sinn. — Das Stück hat inneren Wert, bedar 
aber deſſen e Herausholung. Es ſtecken Feinheiten darin, die au 
Vereinsbühnen leichter überſehen oder vernachläſſigt werden könnten. Wird 
es ſehr gut geſpielt, Aal an gehobenen Stellen mit dem raſcheren Puls 
unmittelbaren Gefühls, dann wird es nachhaltig wirken können. 
| E. M. Hamann. 
Jeſus Chriſtus. Sein Leben, ſeine Lehre und ſein Werk. Von 
Dr. Auguſt Reatz, Proſeſſor der Theologie in Mainz. Gr. 8° (VIII u. 
351 S.: 1 Titelbild) Freiburg i. Br. 1924, Herder. G.⸗M. 5.50; geb. in Lein⸗ 
wand G.⸗M. 7.50. — Wer Jeſus fei und was er uns fein wolle, das 
ih wie der Verſaſſer ſagt, der Ausgangspunkt (mer Darſtellung. Für 
ihn gibt es kein Chriſtusproblem, keine meſſianiſche Frage, us iſt der 
Meſſias des Alten, der Chriſtus — des Neuen Teſtamentes. cht darum 
nähern wir uns nach und nach dem Glauben an ihn, weil wir bei 
kritiſcher Unterſuchung ſeine Worte und Taten glaubhaft finden, ſondern 
darum ſind uns ſeine Worte Wahrheit und ſeine Lehren Geſetze, weil 
er die hrheit und das Leben iſt. Für uns iſt das Chriſtentum 
chriſtonom, chriſtozentriſch; mit Chriftus ſteht und fällt das 
ganze Chriſtentum. Darum geht die Darſtellung aus von der Perſönlich⸗ 
eit Jeſu Chriſti. Dieſer Teil der Aufgabe iſt denn auch dem Verfaſſer 
non in einer Weiſe, die erfreulich an die klaſſiſche Ruhe und die 
ſchlich Würde bei Döllinger erinnert. Albert Maria Weiß O. Pr. 
Katakombenbilder. Drei Erzählungen aus den erſten n 
der römiſchen Kirche von Anton de Waal. Mit zahlreichen Textbildern. 
Fünfte Auflage. 1923. Verlag Joſ. Köſel und 55 uſtet (K. G. Regens: 
burg. Geh. 2.75 4, geb. 3.50 4. — Ueber den drei ergreifenden Erzäh⸗ 
lungen liegt eine ausgeſprochene literariſche Eigenart, die Kunſt de Waal⸗ 
185 Soga fens. Sie läßt ſich in zwei einander faft fremde Elemente auf- 
öſen. as erſte iſt die beinahe wiſſenſchaftliche, hiſtoriſche Bearbeitung 
des Stoffes mit Quellenangaben im Text, die große Kenntnis der Welt, in 
die uns ſeine Feder führt, der Welt der Cäſaren, erſten Chriſten und Kata⸗ 
lomben. Das andere ift der Fluß, ja der Strom fortreißender Kraft im 
Schildern. Die geſchichtliche Gewiſſenhaftigkeit, die hiſtoriſche Kleinarbeit, 
die jeden einzelnen Federſtrich rechtfertigen kann, tötet hier nicht den 
Schwung der Sätze und Seiten. Sie drückt ſich in einer ſo ſchlichten, klaren, 
warmen Sprache aus, daß wir mit dieſen Neroniſchen Opfern unwillkür⸗ 
lich mitleben, mithoffen und mitzittern. Ju padenden Bildern, mädtig 
in den Ausmaßen, erſchütternd in ihrer erhabenen Tragik, läßt der Der: 
faſſer jene faſt zwei Jahrtauſende zurückliegende Epoche chriſtlichen Mär⸗ 
tyrerheldentums erſtehen in den drei Erzählungen „Kreuz und Krone“ aus 
den Tagen der Apoſtel, „Kaiſer Domitian“ aus dem erſten Jahrhundert 
nach Chriftus, „Soteris“ aus der diokletianiſchen ee — An fol 
chen Büchern wächſt die Liebe und der Stolz zur katholiſchen Kirche und 
der Mut zum katholiſchen Bekennen. artin 


Bühnen- und Mufikrundichen. 


Luſtſpielhans. Nach der alten „Nanon“ bot die Olfersſche Ope⸗ 
rettenbühne wieder eine neue Operette. Sie iſt muſtkaliſch nicht ſo 
wertvoll, aber das Publikum nahm fie ſehr dankbar auf, beſonders 
wegen der vielen Tanzſzenen, die an allen möglichen und unmöglichen 
Stellen eingeſchoben, den beifallklatſchenden Zuſchauern nicht oft genug 
wiederholt werden köunen. „Bajazzos Abenteuer“ von 8. Stärk 
und A. Eisler, Mufll von Krauß, entbehren bei Beginn etwas des 
dramatiſchen Fluſſes. Dann wird es beſſer. Eine junge Dame der 
Geſellſchaft, deren Reitpferd durchging, iſt von einem unbekannten 
Herrn, der dem Pferde kühn in den Zügel fiel, gerettet worden. Die 
kurze Begegnung hat beider Herzen entzündet. Zu Helenens Ge⸗ 
neſung wird ein Feſt veranſtaltet, das auch durch ſchauſpieleriſche Dar⸗ 
bietungen verſchöͤnt werden fol. Als „Bajazzo“ die Angebetete ſieht, 
möchte er das Spiel abfagen und in die Garderobe flüchten, allein 
die Flucht gelingt nicht und er wird Helene vorgeſtellt. Dieſe erkennt 
zwar in dem weißgeſchminkten Clown nicht ihren Retter, fühlt ſich 
jedoch zu ihm hingezogen. Große Liebesſzene, in den muſtkaliſchen 
Formen ſich der Oper nähernd, in dem ſüßen, ſchmelzenden Klangreiz 
öfters an Lehär erinnernd. Schließlich ſcheut die Baroneſſe dennoch 
davor zurück, fich von den verſchminkten Lippen küſſen zu laſſen und 
entflieht. „Bafazzo“ bleibt einſam zurück. Daß ein ſchmerzlich be 
wegter Bajazzo muſtkaliſch ſich an Leoncavallo erinnert, läßt ſich ver⸗ 
ſtehen. Im zweiten Akte ift Helene mit einem eleganten Grafen, ihrem 
Lebensretter, verlobt. Daß dieſer vornehme Ariſtokrat in Lebenslagen 
geweſen, die ihn nötigten, den Bajazzo zu ſpielen, weiß fie nicht, aber 
1 Partnerin, die eiferſüchtig iſt, bringt die Wahrheit ans Licht, 
und ſo gehen die Liebenden am Ende des zweiten Aktes wieder aus⸗ 
einander. Helene kann ihn indes nicht vergeſſen. Sie holt ſich zu 
gutem Schluſſe ihren Bajazzo aus der Theatergarderobe. Inge van 
Heer und Forſtner ſpielten und fangen die beiden Hauptrollen mit 
warmem Gefühl und Klangreiz. Die Partien find anſpruchs voller, als 
es meiſt in Operetten der Fall iſt, ſie wurden jedoch durchweg gut 
geſungen. Eine ſehr wirkſame Rolle hat noch Frl. Panzer. Als 
deren Partner übertraf ein Wiener Gaſt noch die hohen tänzeriſchen 
und equilibriſtiſchen Anforderungen, die heutzutage an Opereitenſänger 
geſtellt werden. Im Enſemble fehlt ſeit einiger Zeit Miller, deſſen 
vis comica man entbehrt. Mit den Darſtellern und dem Kapellmeiſter 


ayr. 


wurde auch Direktor Ol fers, der verdienſtvolle Juſzenator, oft 


gerufen. 

Gärtnerplatztheater. Jean Gilbert, deffen leicht flüſſige Weiſen 
allabendlich im Volkstheater erklingen, it auch der Tonfeger der neuen 
Operette am Gärtnerplatz. Es it erſtaunlich, wie viel er jahrein 
jahraus komponiert. Die friſche und melodiſche Eingängigkeit, die 
rhythmiſche Verve feiner Tanzweiſen ift nicht zu leugnen, aber Ber 
ſönlichkeit ſpricht eben kaum noch aus dieſer immer geſchickt gemachten 
Mufik. Dorine und der Zufall“ nennt ſich ein Luftſpiel mit 
Mufl Warum die Herren F. Grünbaum und F. Stark nicht 
einfach Operette ſagten, ift nicht recht er findlich. Vielleicht weil fie 
ſelber fanden, daß die Entwicklung etwas beſchwingter verlaufen könnte. 
Vier Männer werben um die lebhaſte, liebenswürdige Dorine, die ſo 
ſchöne Augen hat. Ein Zufall läßt den braven, unbeholfenen Emanuel 
ſte als Braut gewinnen, ein Zufall führt ſte wieder auseinander. Da 
aber Dorine den guten Emanuel liebt, ſo konnte man ſchon von 
vorneherein annehmen, daß die lockeren Geſellen keinen Platz in 
Dorinens Herz finden werden und daß der dritte Akt, in dem fo viel 
getanzt wird, wie das Publikum nur wünſchen mag, die beiden Lie⸗ 
benden nunmehr endgültig zuſammenführt. Dorine it die einzige 
weibliche Rolle des Stückes; das iſt bei Operetten ungewohnt und er⸗ 
fordert, daß die Darſtellerin den ganzen Abend über zu feſſeln vermag. 
Das it Gretel Walters durch ihre friſche, liebenswürdige Natür⸗ 
lichkeit voll gelungen. Graf erfreute wieder durch feinen fchönen 
Tenor, auch die übrige Belegung konnte ſich ſehen laffen. 

Theaterfragen. Ueber den organiſatoriſchen, künſtleriſchen und 
wirtſchaſtlichen Aufbau der Staatstheater hielt deren Verwaltungs- 
direktor Oberregierungsrat Heydel im Münchener Preſſeheim einen 
ſehr lehrreichen Vortrag, der insbeſondere ſehr wertvolles, durchaus 
neues Zahlenmaterial brachte, aber er brachte auch eine große Ueber⸗ 
raſchung: der Bau eines neuen, dem Schauſpiel dienenden Theaters in 
unmittelbarer Nachbarſchaft des Nationaltheaters auf dem Areal des 
Marſtalles, defen monumentale Architektur nicht geſchädigt werden ſoll, 
iſt in greifbare Möglichkeit gerückt. Als vor einem halben Jahre etwa 
Heydel über die Umbauten im Nationaltheater ſprach, bezeichnete er 
dieſen Plan noch als ſchöne Zukunftsmuftk, Er gebt bis auf Dingel⸗ 
ſtedt zurück, in neuerer Zeit haben Frhr. v. Speidel und Frhr. von 
Franckenſtein (in feiner erſten Amtstätigkeit) und in lezter Zeit Dr. Zeiß 
ſich mit dieſer Frage beſchäftigt. Gegen eine tägliche Benützung des 
Prinzregententheaters als Schauſpielbühne ſprechen künſtleriſche Gründe; 
ungemein groß aber ſind auch die techniſchen Schwierigkeiten, weil das 
Haus vom Sig der Verwaltung, von den Werkſtätten und den Deko⸗ 
rationsmagazinen ſo weit entfernt iſt. Dies verurſacht gewaltige Un⸗ 
koſten, welche bei einem neuen Theater eingeſpart werden und zur Nb. 
tragung der Bankofſen verwendet werden können. Der, Redner gab 
einen Ueberblick über die Entwicklung der Münchener Bühnen im letzten 
Jahrhundert, wobei auch die Privatbühnen volle Berückſichtigung 
fanden. Bei den letzteren zeigt ſich immer wieder, daß fie bei Be 
ſchränkung auf ein ſicheres Gebiet ihre Blütezeiten hatten, ſowie fie ihre 
Grundrichtung verließen, künſtleriſch und teilweiſe auch wirtſchaftlich ins 
Schwanken geraten. Auch heute kommen die Kompromißler nicht mehr auf 
die Bahn ruhiger Entwicklung; es halten ſich meiſt nur diejenigen ſicher, 
welche ſich auf Serienvorſtellungen einſtellen. Neuere Gründungen ge: 
deihen nicht mehr recht. Es find zu viel Theater. Das Konzeſſions⸗ 
verfahren wurde ſehr liberal gehandhabt. — Unter König Max II. bot 
das Hoftheater jährlich 83 Opern⸗ und 147 Schauſpiel⸗Vorſtellungen. 
(Das Reſidenztheater war damals ein Magazin.) Heute haben wir 
eine Siebentageoper und einen doppelten Schauſpielbetrieb aufgebaut 
für die Zwecke der volkstümlichen Kunſtpflege. Im erſten Jahrfünft 
des ſtaatlichen Theaterbetriebes wurde eine Zahl von 318 Opern und 
602 Schauſpielabenden jährlich erreicht. Zudwig I. hat in den dreißiger 
Jahren eine Dienſtanweiſung gegeben, die die Rechte und Pflichten des 
Intendanten umſchreibt, welche für lange Jahrzehnte muſtergültig war; 
konnte man die Stellung des verantwortlichen Bühnenleiters früher 
etwa mit derjenigen eines Regimentskommandeurs vergleichen, ſo ent⸗ 
ſpricht ſie heute etwa der eines kommandierenden Generals. Ohne 
Selbſtändigkeit eines Opern⸗ und eines Schauſpieldirektors könnte der 
Rieſenbetrieb nicht geführt werden. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Hans Pfitzner hat NMarſchners 
Oper „Der Vampyr“ einer maßvollen Neubearbeitung unterzogen 
und dieſe nunmehr im Stuttgarter Staatstheater mit großem Er⸗ 
folge herausgebracht. Im Textbuch erſcheint manche Inkonſequenz 
noch nicht ausgemerzt, doch wußte die Muſik in ihrer Miſchung des 
Dämoniſchen mit dem Luſtig⸗Gemütvollen zu feſſeln. Der „Vampyr“ 
dürfte ähnlich wie Marſchners „Hans Heiling” durch Pfitzners Bear. 
beitung wieder öfters im Spielplan der deutſchen Opernhäuſer er⸗ 
ſcheinen. — In Bochum hatte die Königin Draupadi, ein Traner. 
ſpiel von Eugen Herbert⸗Kuchenbuch, eine freundliche Aufnahme. Der 
Dichter ſucht nach eigener Darlegung die Entwicklung des Weibes 
darzuſtellen, in das der Keim geiſtigen Wachstums gelegt wurde, bis 
zur Erlöſung, welche die Erkenntnis iſt. Der Weg durch Irrtum, 
Zweifel und Kampf verliert ſich immer mehr im Geſtrüpp der Reflexion, 
wie die Berichte dartun. — H. J. Rehfiſchs Tragikomödie: „Wer 
weint um Juckenack“ geftel in Stuttgart. Die Kritik bezeichnet es 
für bedeutſam, daß der Autor mit Gewinn ſich vom Expreſſtonismus 
einem vergeiſtigten Realismus zuwendet. Rein äußerlich findet man 
hier die Technik des Traumſpieles, aus dem heraus der Held in ſein 
ſenſttives Handeln gedrängt wird. Das Stück iſt mit Geſchick aufgebaut 
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und hat einen geſchliffenen Dialog. — Das Berliner Staatstheater 
ſpielte an einem Abend die geſamte Nibelungentrilogie Friedrich 
Hebbels. Der Verſuch wurde nicht wiederholt, denn er hatte gezeigt, 
daß dieſe gewaltige Leiſtung Raubbau an den Nerven der Darſteller 
und der Zuſchauer bedeutet. Die Stoffülle wird jetzt auf zwei Abende 
verteilt. — In „Hinkemann“ verſucht Toller, der in der Münchener 
Nätegeit bekannt gewordene Kommuniſt, die Tragödie eines Kriegs; 
krüppels zu geſtalten, kommt aber über rhetoriſche Leitartikel nicht 
hinaus. Die Leitung hatte nach Berichten einige ſtoffliche Brutalltäten 
geſtrichen, ſo daß die Berliner Aufführung nicht, wie die unlängſt 
in Dresden ſtattgefundene, zu einem Theaterſkandal führte. — „Aennchen 
von Tharau,“ ein Singſpiel des Münchener Hofkapellmeiſters Hugo 
Röhr, hatte in Ko burg einen durchſchlagenden Erfolg. Die Muſik 
wird ſehr gerühmt. — Der bekannte Literarhiſtoriker Oskar Walzel 
macht die Oeffentlichkeit darauf aufmerkſam, daß Roſa Sucher, die 
gefeierte Sängerin, die einſt unter Richard Wagners Führung zu den 
Schöpferinnen des Stiles der Wagnerwerke gehörte, 75 Jahre alt, an 
beiden Knien gelähmt, in einem Gaflhof zu Eſchweiler bei Aachen in 
bitterſter Armut lebt. Das preußiſche Finanzminiſterium hat an Stelle 
einer in der Inflationszeit ausgefallenen Onadenpenſlon eine monat: 
liche Zuwendung von — 30 Mark bewilligt, von der auch noch die 
Kleinrentnerunterſtützung abgezogen wird. Walzel hofft, daß mancher 
der einft fo umjubelten Künſtlerin aus der großen Vergangenheit der 
Berliner Oper und der Bayreuther Feſtſpiele hilfreich die Hand reichen 
werde. — Das von Max Reinhardt einft mit fo großen künſtleriſchen 
Hoffnungen erbaute Berliner Große Schauſpielhaus, das jetzt eine 
Operettenbühne it, fol nun an eine Filmgeſellſchaft übergehen. — 
Die katholiſche Pfarrkirche in Schweinfurt hat in mehreren Gottes. 
dienſten eine Proteſterklärung gegen das dortige Stadttheater verleſen 
lafen. Sie erblickt in einer Reihe daſelbſt geſpielter Stücke eine Ge. 
fährdung der öffentlichen Moral, insbeſondere aber der Jugend. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Die Lage unserer Wirtschaft ist trostlos und in allerkürzester 

Zeit muss eine Entspannung der Geldknappheit erfolgen, wenn nicht 
unsere ganze Wirtschaft erliegen soll“, heisst es in der Regierungs- 
erklärung, die der Re ichskans ler von dem Reichstage bekannt 
gab. Die vielen Tage, die mit den vergeblichen Versuchen einer neuen 
erungsbildung nutzlos vertan worden sind, haben unsere Lage 
nicht verbessert und es bedarf der von Herrn Marx versprochenen 
schnellen Arbeit. Die Börse hat die Regierungsbildung sehr zurück- 
haltend aufgenommen; wegen der schmalen parlamentarischen Basis 
sah sie sich nicht zu einer Geschäftsbelebung angeregt. Nach einem 
nicht ungünstigen Wochenschluss hatte man eine freundliche Montags- 
börse erwartet, aber es lagen wohl als Folge der Versteifung der Geld- 
sätze Verkaufsaufträge vor, die auf die Kurse drückten. Verstimm end 
wirkte die Insolvens der Hamburger Handelsbank. Auch die Zahlungs- 
einstellung der Firma Adler, des ältesten Bankgeschäftes in Kopen - 
hagen, hat wegen ihrer Verbind mit einem Berliner Hause be- 
sonderen Eindruck gemacht. Auch der zweite Tag verlief in matter 
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Haltung. Irrige Schlüsse auf eine Aenderung in der Stinnes schen 
Organisation haben vorübergehend die schlechte Stimmung verschärft. 
Die Geldsätze zogen weiter an infolge von einigen Kreditkündigungen, 
die wegen der vollen Zuteilung am Devisenmarkt notwendig geworden 
waren. Die „ hielt am Mittwoch an; doch war das 
Geschäft ausgesprochen matt. Der Stillstand war indes nur vorüber- 
gehend, denn die Bedrängnis, in welche die Industrie durch den Geld- 
Ep is getreten ist, hat immer weiteres Angebot an Effekten und 
damit Kursrückgang zur Folge. 

Gerüchte über Zusammenlegung der Aktien im Stinneskonzern 
haben am letzten Börsentage die Kurse weiterhin ungünstig beein- 
flusst. Auch pflegt die Spekulation vor einer ee de Feiertags- 
ruhe aus ihrer Reserve nicht herauszugehen. Tiele es Geld war 
etwas niedriger. Der französische Frank blieb weiterhin schwach. 


Die Woche vor Pfingsten brachte mehrere Geschäftsberichte von 
Grossbanken. Die Kommers- und Privatbank hat einen Ueber- 
schuss von 6,25 Mill. Goldmark und gibt keine Dividende. Aus dem 
Bericht seien folgende Sätze hervorgehoben, obwohl sie im ganzen nur 
früher an dieser Stelle Gesagtes wiederholen: 


Der Zusammenbruch der Papiermarkwährung machte die Auf. 
rechterhaltung des regulären Bankgeschäftes im Berichtsjahr fast zur 
Unmöglichkeit. Die den Banken noch zufliessenden Gelder hatten im 
steigenden Masse den Charakter von Durchgangsposten, die eine über 
wenige Tage hinausgehende Benutzung seitens der Banken nicht mehr 
zuliessen. Das in immer stärkerem Masse aufkommende Notgeld ver- 
schiedenster Herkunft war für den Bankverkehr ungeeignet. Von den 
hieraus herrührenden Schwierigkeiten waren die ohnehin durch die rigo- 
rosen Massnahmen der Besatzungsbehörden vor fast unlösbare Aufgaben 
gestellten Filialen im besetzten Gebiet ganz besonders betroffen. 
Nachdem eine Erhöhung der Zins- und Provisionssätze sich gegenüber 
dem rapiden Tempo des Markzusammenbruches als ungentigender 
Schutz erwiesen hatte, schritten die Banken endlich zur Valorisation 
der gewährten Kredite. Es soll nicht verkannt werden, dass mit der 
Einführung der Valorisation sich für die Kundschaft mannigfache 


Schwierigkeiten en ebenso wenig wie tibersehen werden darf, 


dass durch diese Massnahme die Mark als gesetzliches Zahlungsmittel 
tatsächlich ausser Kraft gesetst wurde. Anderseits konnte aber nur 
hierdurch der Spekulation gegen die Mark der Hauptantrieb genommen, 
dem Denken und Rechnen in Gold und damit der Umkehr zur soliden 
Geldwirtschaft der Weg geebnet werden. 


Wie bei den anderen Instituten sind diejenigen Hanptaktiv- 
konten, die den Goldwertgehalt darstellen und die Gei der späteren 
Umstellung auf Goldrechnung nen eingeschätzt werden, auf je 10 Gold- 
mark heruntergeschrieben. 50 kleine Geschäftsstellen schliessen. Auch 
dieMitteldeutscheKreditbank hat verschiedene kleinere Nieder- 
lassungen aufgelöst. Das Filialnets umfasst jetst im wesentlichen 
die wichtigeren Geschäftssentren. Der Wiederaufbau des Geschäfts seit 
Beendigung der Inflation war namentlich in den ersten Wochen des laufen- 
den Jahres befriedigend. Die Einlagen haben sich gegenüber dem Bilani- 
tag nicht unerheblich erhöht. Inzwischen haben die Kapital- und 
Kreditnot zu krisenartigen Vorgängen geführt, die zu grösster Vorsicht 


und zur Zurückhaltung in der Eingehung von Verpflichtungen mahnten. 
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Hotel Belleune Dresden 


R. Nonnefeld, Vorſtand und Leiter. 
Theaterplatz, gegenüb. 


dem Schloß, Opernhaus, Gemäldegalerie; mit allen zeitgemäßen 
Einrichtungen verſehen. Großer Garten u. Terraſſen an der Elbe. 
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Altbewährtes, seit dem 16. Jahrhundert besuchtes Mineral- 3 | #1] m TEE 

u. Moorbad, mit stark Kohlensäure haltigen Mineralquellen. |E |: : 
Kurzeit: Juni bis September. Bekannter altangesehener katholischer Verlag sucht aul 

=|= einige Monate = 

Kuren gegen Ischias, Rheumatismus, Herz- Nerven- und ae á = 

Gefässerkrankungen, Blutarmut und Bleichsucht. =|= wertgesichertes Darlehen = 

Das ganze Jahr geöffnet; geleitet von Kreuzschwestern. = = gegen höchste Verzinsung. Gefl. Angebote unter B. S. 25 225 an = 

Nähere Auskunft: Kurhaus Bad Griesbach. =|= die Geschäftsstelle der Allgemeinen Rundschau, München, Galerie- = 

se | strasse 35a Gartenh. erbeten. = 
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(System Kneipp). — Luft- und Sonnen- 
bāder, schwed Heilgymnastik, Sommer- 
und Wintersaison. 629 Meter über dem 
Meere. Gute Unterkunft und Verpfle- 
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gung für jegliche Ansprüche in Sana- 


torium. Anstalten, Hotels, Pensionen 
und Villen. Ganze Pension 4 bis 12 Mk. 
Prospekt frei durch den Kurverein. 
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Der Ueberschuss von 2, 201,812 Bill. wird auf neue Rechnung 
vorgetragen. Selbst die Deutsche Bank gibt keine Dividende. Die 
Be Ausdehnung dieser Bank bringt es mit sich, dass der 

eberschuss von 24,466,208 Bill. durch die Unkosten aufgezehrt wurde. 
Der Kreditorenstand weist 349.28 Mill. G.M. auf, was heute eine 
riesige Summe darstellt. — Wenn die Kreditnot beseitigt werden soll, 
so dürfe man, wie die Bank betont, nicht auf die grosse Auslands- 
anleibe warten, wie dies schon seit fünf Jahren geschieht, sondern 
wir müssten, u so wie wir mit der Rentenmark die Inflation 
beseitigt haben, alles tun, um aus eigener Kraft die überflüssigen 
Geldsummen in die grossen Sammelbecken zurückzuleiten und so diese 
flüssig zu machen. Auch der Scheckverkehr, der noch grosse Schwierig- 
keiten bereitet, könnte besser ausgestaltet werden. 

Die Niederlassung in Amsterdam hat sich gut entwickelt, das 
Konstantinopeler Geschäft konnte wieder aufgenommen werden. Die 
Deutsch-Ueberseeische Bank soll mit gutem Erfolge gearbeitet haben. 

die Bayerische Notenbank war das Geschäftsjahr 
1923 ein ununterbrochener Kampf um eine der Geldentwertung fol- 
de Bemessung des Notenkontingentes und damit um die Bedeutung 
ie Notenbank als Kraftquelle für die bayerische Wirtschaft. Der 
Versuch, das Notenemissionsrecht auch nur einigermassen der Geld- 
entwertung anzugleichen, ist misslungen. Der Reingewinn wird mit 
49,415 Bill. (2 Mill.) ausgewiesen. Davon sollen 6000 Bill. (80,000 M.) 
an den Staat abgeführt, 30,000 Bill. (250,000 M.) für soziale Fonds 
verwendet und der Rest von 13, 415 Bill. (297,000 MH.) vorgetragen 
werden. Eine Dividende wird also nicht verteilt (i. V. 10%) Die 
kommenden Monate werden die Bayerische Notenbank vor die Aufgabe 
stellen, sich anlässlich der Errichtung der Deutschen Goldnotenbank 
in das neue Währungs- und Banksystem einzufügen. Die Grundlage 
hierfür ist dadurch gegeben, dass nach dem Sach verständigen bericht 
die Privatnotenbanken ihre Notenausgabeprivilegien bis zur Höhe ihrer 
jetzigen gesetzlichen Quote behalten sollen. Dadurch eröffnet sich 
den Privatnotenbanken die Aussicht, ihre alte Stellung, die sie in der 
Vorkriegszeit in der Volkswirtschaft der von ihnen versorgten Länder 
eingenommen hatten, wieder zu erlangen. 


München. K. Werner. 


— man 


schöne, volle Körperformer 
lurch unsere orientalische 
preisgekr. mii 
Medaill. u. Ehrendipl.. 


Dem Gedaͤchtnis von Biſchof v. Ketteler, ai 
Ludwig Windthorſt, Graf Georg b. Hert⸗ a kurzer Zei „grosso Ge 
ling iſt das foeben erſchienene 256 Seiten >ekannt. Garant. unschäd) 
broſchierte Buch gewidmet: | 


| irztl. empfohl. Streng reell 
2 Gy 


fiele Dankschr. Preis 
von Archivrat Dr. Eugen Mad 


’ack (100 Stück) Gold 
Motto: „Unverzagt! Die Lüge ber Zeit muß 


Traftpillen, 


Schutzmarke 


Sämtliche Musik- 
Instrumente in 
erstkl. Ausführung. 


J. Mollenhauer & Söhne 


| mar 2.75. Porto extra. 
vergehen. Die Wahrheit allein ift 
ewig.“ J A. Abb ler. 
Inhalt: 
Zum Geleit. — I. Staatsſozialismus. Allges 
meines. Begriff. — II. Katholiſche Sozial⸗ 
politiker nach revolutionärer Kataſtrophenpolitik. 
— III. Biſchof W. E. Freiherr v. Ketteler als 
Sozialpolitiker der große Vorgänger des Papſtes 
Leo XIII. — IV. Die Zentrumspartei die 
Mandatarin des ſozialpolitiſchen Programms 
des Biſchofs v. Ketteler. Antrag Galen und 
Antrag Hertling. Windthorſt. — V. Zum 
Staatsſozialismus Bismarcks. Des Kanzlers 
Stellung zu Marx, Laſſalle, zu den Staats⸗ 
ſozialiſten, beſonders Schäffle. — VI. Ein⸗ 
dringliche Warnungen: Hertling, Lieber. Erz⸗ 
bergers Aufruf ans ganze deutſche Bürgertum 
Er Kampf gegen die Sozialdemokratie. — 
II. Gedanken am Bismarckdenkmal vor dem 
Neichstagsgebaͤude zu Berlin. Reichstagsabge⸗ 
ordneter Johannes Evangeliſt Göſer. Los von 
der Kompromißpolitik mit dem Sozialismus! 
Zurück zu Windthorſt! 


Vorzugspreis 3 Mark bei direkter Beſtellung 


Fulda. Gegr. 1822, 


pri 


D. Franz Steiner & Co. 
d.m.b. H. Berlin W 30/21 


Allgemeine Rundſchau — EO | 


Hochwichtig für die Frage 


rossdeulsch oder Kleindenisch 


Deutscher Föderalismus 


Dr. Otto Sachse. 


Unter diesem Titel sind auf vielfachen Wunsch die 
Aufsätze Dr. Sachses in Nr. 40—43 der Allg. Rund- 
schau, 19. Jahrgang, als Sonderdruck erschienen. 


Preis einschliesslich Porto 0,35 Goldmark. 
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„Zum 5 Uhr⸗Tee“. Die Sammlung, die mnerbalb kurzer Zeit 
Liebling aller mufittreibenden Kreiſe geworden ift, bat ſoeben durch Er 
ſcheinen des zweiten Bandes eine wertvolle erung erfahren. Der 
1 Verlag Anton J. Benjamin in Leipzig hat durch el 
und Bere ung wirklich alles getan, um die vielen Freunde dieſer be⸗ 
ehrten mmlung zufrieden zu ſtellen. 19 der zur Zeit beliebteſten 

lager umfaßt die Sammlung in ungekürzten Originalausgaben mit 
beigefügtem Text in bekannter vornehmer Ausſtattung. Die neue Folge 
iſt in gleich vornehmer Weiſe wie der erſte Band erſchienen und eignet ſich 
daher ebenſogut zu Geſchen „ wie für den täglichen Gebrauch. Jedem 
Liebhaber moderner Muſik kann dieſer Band wie auch der früher erſchienene 
erſte nur angelegentlichſt empfohlen werden. 


Erholungsfahrten zur See nach Finnland. Beginnend mit 
dem 7. Juni 1924 wurden während des Sommers allwöchentlich auf dem 
Doppelſchrauben ⸗Schnelldampfer „Rügen“ Erholungsfahrten nach Finnland 
veranſtaltet. Die Reiſen beginnen jeweils Samstag nachmittag in Stettin 
und dauern ſechs Tage. Die Fahrt führt von Stettin - Swinemünde an 
der ſchwediſchen Inſel Gotland vorbei und dann nach kurzem Anlaufen 
von Reval zu der finniſchen Feſtung Sveaborg nach Helſingfors. Dort 
findet u. a. eine Rundfahrt durch das intereſſante Schärengebiet att mit 
anſchließendem Beſuch der Inſel Klippan. Die übrige Zeit iſt der Be⸗ 

chtigung Helſingfors mit feinen Muſeen, Kirchen und Ausſichtspunkten 
owie einer Fahrt durch die Umgebung der Stadt gewidmet. Die Heim ⸗ 
reiſe nach Stettin findet jeweils Mittwoch nachmittag ſtatt. Der Preis 
für die Teilnahme an dieſer Fabrt 1 8 240 Goldmark einſchließlich 


Dampferfahrt, Unterkunft, Verpflegung, Führungen, Eintrittsgeldern, 
Trinkgeldern ausſchließlich Getränken. Unehmer an dieſen Reiſen ſind 
von der Entrichtung der k. 500.— befreit. Anmel ⸗ 


Hore egener von 
dungen nimmt der Norddeutſche Lloyd, Vertretung München, Brienner⸗ 
ſtraße 8 (Café Luitpold), Eingang e entgegen, wo auch 
Auskünfte und Proſpekte koſtenlos zur Verfügung gebalten werden. 
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Ferd. Müller, Köln. 
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endet die „Allgemeine Rundschau“ zur Aufklärung an Ver- 
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Bei allen Anfragen 


beziehe man ſich auf die 
„Allgemeine Rundſchau“. 


Zwölfhundert Jahre 
Kloster 


Reichenau 


Die Kunst des Klosters Reichenau 
im 9. und 10. Jahrhundert und der neuentdeckte 
karolingische Gemäldezyklus zu Goldbach bei Über- 
lingen. Von Dr. Karl Künstle. Mit 4 Tafeln und 
80 Abbildungen im Text. 2. Ausgabe. G.-M. 20.— 


Wie im kirchlichen Leben so war das 724 durch 
Karl Martell gegründete Kloster Reichenau auch 
für die Kunstübung altdeutscher Zeit von großer 
Bedeutung. Künstle berichtet in seinem Werke 
über die Anfänge des Klosters, über die Grundrisse 
der drei Kirchen in Ober-, Mittel- und Unterzell 
und beschließt seine interessanten Ausführungen 
mit einer Abhandlung über die 1904 in Oberzell 
aufgefundenen karolingischen Wandgemälde. 


Die Pfarrkirche St. Peter und Paul 
in Reichenau-Niederzell und 
ihre Wandgemälde 
Von Dr. K. Künstle und Dr. Konrad Beyerle. 
Mit 2 Tafeln in Farbendruck, 1 Lichtdrucktafel und 
20 Abbildungen im Text. G.-M. 20.— 


beim Verfaſſer in Wolfegg (Württemberg, 


Die Verfasser geben die Baugeschichte der jetzigen 


Poſtſcheckkonto 42 481 Stuttgart), ſolange das 
Buch nicht dem Buchhandel übergeben iſt. | 
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Zu bezieh. von der Geschäftsstelle der Allg. Rund- 
schau, München, baleriesirade 35a (Garlenhaus). 


Pfarrkirche von Reichenau-Niederzell und legen die 
Bedeutung der in ihr entdeckten Wandgemälde dar. 


Verlag Herder & Co., Freiburg i.Br. 


wandte, Bekannte und Geschäftsireunde im Ausland : : 
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a den Niederkunft. ai 
Stark und rein! Fir u Kkrin ger. 8. . Font, 
32 S. Preis —. 20 Goldmark. 


„Heiraten — oder ins Kloſter.“ Bor A Ailinger, 


72 S. Preis —.35 Goldmark. 
Verlagsbuchhandlung K. Ohliuger, Mergentheim ( Mttbg. ). 


Wer hilft uns, 


den mangels Geldmittel eingeſtellten Kloſter⸗ 
neubau zur Vollendung bringen? Für jede Gabe 


ein „herzl. Vergelt's Gott!“ 


Die Schweſtern der Ew. Anbetung in 


Renſtift, Poft Ortenburg (Niederbay. ) 
Poſtſcheckkonto 31106 Nürnberg. 


Halle a d. S. degr. 864. Fernr. 11 — k 
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Obernauerftrafe 12 | 
Haushaltungsinstitut St. Maria 
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Kanz, München, Hofstatt 5 u. 6 | 


übernimmt 


Die die Herstellung von Werken leder Art, 
Dissertationen, Festschriften,Diplomen $ 
kleinen Anzeigen usw. und hältsich zur Uebernahme 
haben in der sämtlicher Buchdruckaufträge 
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Amrum, Nordseebad. Holeipensionat Human 


Vorzüglich und billig. Keine Kurtaxe, Tägl, kathol. Gottes- 
dienst für eig. Gäste in eig. Privatkapelle. Ausführl. Prospekt. 
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„Schlafe patent“ - Jaekel - Möbel 


Preisliste 9 kostenlos. Chaiselongue Bett „Fürst Bülow“ Preisliste 9 kostenlos 
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München, Dienerstrasse 6. 
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6. 
Erfüllungsort iſt München 


W 25 
Söberalisuns und Tonveräner Staat. 


Von Dr. Otto Kunze. 


on allen Seiten tönte bei der Vorabſtimmung zur Serb- 
ſtändigkeit Hannovers der Vorwurf, man wolle das Reich 
zerreißen. Der gleiche Vorwurf wird den Föderaliſten über- 
haupt gemacht, mögen fie in Bayern, Heſſen, Schleswig Holſtein 
oder am Rhein ſitzen. Als Separatiſten wirft man fie mit den 
fremden Söldlingen und Verrätern zuſammen; allenfalls nennt 
man fie gnädig mit Streſemann Edelſeparatiſten. Die Födera⸗ 
liſten wollen aber nicht trennen, ſondern ihrem Namen ent⸗ 
ſprechend binden und verbünden (foedus). — — Ja, heißt es, die 
Föderaliſten wollen neue Staaten gründen. Wir haben aber 
ſchon zu viele. — Nein, antworten die Föderaliſten, wir wollen 
nicht mehr, ſondern weniger Staaten in Deutſchland. Nur 
ſollen fie vernünftiger gegeneinander 0 ies und abgewogen 
fein. Iſt das Föderalismus, wenn 40 Millionen Deutiche nur 
durch einen Staat im Reich mitzureden haben — Preußen, 
20 Millionen dagegen durch 20 Staaten, die wiederum ganz 
verſchieden groß find? Kann man Bayern und Schaumburg ⸗ 
Lippe gleich behandeln? Deshalb fol ſich das Reich aus un. 
gefähr gleichgroßen Gebilden zuſammenſetzen, die ſelber und 
— die alle Deutſchen gleich ſtark im großen Ganzen mit⸗ 
rechen. 
p Der Gegner it immer noch nicht bekehrt. Er befürchtet 
aus dieſer Gliederung bloß das alte Ergebnis: Soviel Köpfe — 
ſoviel Sinne. Heute geſchieht, was die Vormacht Preußen will; 
da geſchieht wenigſtens etwas. Wo alle mitraten, geſchieht 
meiſtens nichts. — Das iſt nicht leicht von der Hand zu weiſen. 
Die Föderaliſten find ſelbſt nicht ganz ſchuldlos an dieſem Arg- 
wohn. Sie haben ihr Staatsideal nicht vollſtändig gezeichnet. 
Ja ſie haben es vielfach nicht vollſtändig bei ſich zu Ende ge⸗ 
dacht. In unſern Köpfen, mögen wir Föderaliſten oder Uni- 
tariften fein, ſitzt zumeiſt noch der Staatsbegriff des 19. und 
der drei vorhergehenden Jahrhunderte. Der Begriff des foun- 
veränen und abſoluten Staates. Die Unitariften legen bie 
Eigenſchaften ſouverän und abſolut dem Reich bei, die Födera⸗ 
lien unmittelbar dem Einzelſtaat, dem Reich allenfalls abge- 
leitet. Der Staat ift nach dieſer Anſicht etwas ganz Beſonderes. 
Etwas Einziges und Hohes haftet ihm an wie keinem Einzel⸗ 
weſen und keiner anderen Körperſchaft. Das Beiwort ſtaatlich, 
noch deutlicher in Monarchien königlich uſw., der ſtaatliche 
Stempel gibt eine ganz eigne Weihe. Was ihrer teilhaft wird, 
erhält einen Charakter der Feſtigkeit, Dauer oder Vorzüglichkeit. 
Staatlich gegen privat, das iſt faſt wie heilig gegen profan. 
Der Staat fegt vor allem das Recht. Vor feinem Stuhl erft 
gewinnen Verträge und Vereinigungen ihren rechtlichen Be⸗ 
fand; ja das Recht im ganzen ift erft vom Staat geſchaffen. 
Der Staat feinerfeits ift unabhängig vom Reit, it fouberän. 
Ueber den Staaten gibt es kein Geſetz, zwiſchen ihnen kein 
bindendes Recht, nur Vereinbarung oder Krieg. Dieſe Lehre, 
wenn auch nicht überall ſo ſchroff ausgebildet, beherrſcht das 
Staatsrecht der Neuzeit. Sie hat das alte Deutſche Reich aus⸗ 
gehöhlt und deſſen Glieder eigenſtändig gemacht. Umgekehrt 
hat ſie in Frankreich dem König alle Macht überliefert und die 
alten Landſtände welken laſſen. Sie hat verhindert, daß die 
völlig ſouverän gewordenen deutſchen Fürſten 1815 wieder unter 
einen Kaiſer traten. So kam der unvollkommene und ſchwer⸗ 
fällige Deutſche Bund zuſtande. Auch das Reich von 1871 ſollte 
nur ein Bund ſouveräner Staaten fein, die einen Teil ihrer 


münchen, 19. Juni 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Souveränität an die Bundesgewalt übertrugen. Kein Wunder, 
daß mangels beſſerer Bindung die preußiſche Fauſt in Wirklich⸗ 
keit das Reich zuſammenhielt. 

Die Unitariſten haben hier ganz recht. Souveräne Staaten, 
noch dazu gleichgroße, können keine feſte Einheit bilden. Aber 
ſie haben zugleich unrecht. Der wahre Föderalismus kennt 
nämlich gar nicht den Begriff des ſouveränen Staates. 
für das Reich noch für das d. Der Föderalismus kennt vor 
allem das Recht. Es 3 Gottes Recht oder Naturrecht und 
beſteht unabhängig vom Staat. Der Staat hat es nur in Geſetze 
zu faſſen und anzuwenden. Nicht der Staat allein! Ein Ver⸗ 
trag, den zwei Menſchen ſchließen, iſt an ſich Recht. Die Familie, 
die von einem polniſchen Landarbeiterpaar ohne Heimatpapiere 
vor einem furchtloſen Prieſter gegründet wird, iſt ſo eine 
rechtliche und vollkommene Körperſchaft wie die Republik Preußen. 
Ein Dorf, das ſeine Aelteſten wählt, tut dies aus eigenem Recht. 
Tirol iſt ein Land, ohne daß es von Wien dazu ernannt zu 
werden braucht. Die natürlichen Körperſchaften, kleine, größere 
und größte, beſtehen eben von Natur oder beſſer ausgedrückt 
durch den Willen Gottes. Nach germaniſcher Anſchauung hat 
der Menſch vor allem die Freiheit, ſich mit anderen Menſchen 
au verbinden. Das iſt föderaliſtiſch. lich und goegemim 
ft dann die Bereinigung der kleineren Körperſchaften zu größeren, 
der Familien zur Gemeinde, der Gemeinden zum Gau, der 
Gaue zum Stammesland, der Länder zum Reich. Souverän ift 
keines oder jedes. Die kleineren Einheiten ſind in die größeren 
organiſch eingeordnet, konnen ſich alſo ei willkürlich trennen. 
Und das Land kann die Gemeinde, das Reich kann das Land 
nicht auflöfen. Wer wagt bier noch von Separatismus zu 
ſprechen? Freilich, die heutigen Länder Deutſchlands find, bis 
auf das neue Thüringen, Kinder eines Zeitalters, wo die Lehre 
vom ſouveränen Staat herrſchte. Sie kommen gegenſeitig ſchwer 
in ein wahrhaft föderaliſtiſches Verhältnis. Wir brauchen nur 
an die unglückliche bayeriſche Regierungsdenkſchrift zu erinnern. 

Mit der organiſchen Anſchauung vom Aufbau des Reiches 
aus ſelbſtändigen Einheiten in geſtufter Ordnung ergibt ſich die 
Forderung einer höchſten Gewalt, die über den Ländern 
ſteht. Regiert doch auch im Land nicht ein Kreis, in Bayern 
etwa nicht der Regierungspräſtdent von Oberbayern — wenigſtens 
hieß das Ausnahmezuſtand. Der Form nach haben wir wohl eine 
Reichsregierung, doch ſie ſetzt ſich gegenüber Preußen ſchwer 
durch. Würde es nicht jeder grotesk finden, wenn die Regierung 
des letzteren wiederum weſentlich abhängig wäre vom Berliner 
Rathaus? Ohne Neugliederung der deutſchen Länder iſt eine 
unabhängige Reichsgewalt nicht möglich. Unſere Föderaliſten 
haben leider dieſer Frage bisher zu wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt. 
Auch dabei hat fie die alte Vorſtellung vom fouveränen Staat 
gehemmt. Freilich, iſt das Land ſouverän, welche Rechte ſoll es 
da dem Reich abtreten? Schließlich geht ſo die ganze Sou⸗ 
veränität auf das Reich über und die Länder verſchwinden. Ja, 
ihr müßt eben die Irrlehre vom ſouveränen, abſoluten Staat 
entſchloſſen abſchwören. Jt fie doch nur ein neuheidniſches 
Renaiſſancegewächs, ein Stück römiſchen Rechts. Mit chriſtlicher 
Geſellſchaftslehre und deutſchem Recht hat ſie nichts gemein. 

Die Erſtarkung der föderaliſtiſchen Idee in Deutſchland macht 
bald eingehende Vorſchläge nötig, wie eine Reichsgewalt nach unſerm 
Sinn beſchaffen ſein muß. Welche Befugniſſe ſoll ſie haben und 
welche die Länder? Welche Machtmittel braucht ſie und welche 
ſoll ſie erhalten? Manches können wir den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika oder der Schweiz abſehen. Beſonders ſolange 
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kein Streit beſteht, daß das föderaliſtiſche Deutſchland freiſtaat⸗ 
lich aufgebaut ſein ſoll. Nun knüpft aber gerade der Föderalismus 
an die bodenſtändige e Dede Und die iſt bei uns 
Deutſchen faſt überall monarchiſch. bayeriſche Föderalismus, 
etragen von der Bayeriſchen Volkspartei und vom parteiloſen 
Heimat. und Königs bund, will einen König aus dem angeſtammten 
Haus Wittelsbach. In Hannover hängen viele am alten Herrfcher- 
gelegt der Welfen. Ein verheißungsvoll keimendes medlen- 
urgiſches Bewußtſein fieht im Großherzog feine natürliche Ver- 
körperung. Dieſe Dinge kann man nicht nach Art einiger paziſt⸗ 
ſtiſcher und doktrinär⸗demokratiſcher Föderaliſten von der flachen 
Hand blaſen. Wir bezweifeln ſehr, ob in manchen deutſchen 
Gauen das Heimat- und Stammesgefühl getrennt vom fürſtlichen 
Wappenpfahl in die freie Luft ranken möchte. Gerade in den 
alten Herzogsgeſchlechtern hat ſich ja der Stamm — ein ur 
germaniſcher oder geſchichtlich gewordener — ſein Bild geſchaffen 
und ſein Haupt gegeben. Es ihm dauernd abſchnüren, it Un⸗ 
natur. Mit einer Rückbildung zu Monarchien iſt alſo gerade 
dann weithin zu rechnen, wenn das Bewußtſein vom engeren 
Vaterland wieder erſtarkt. Und das wollen ja wir Föderaliſten. 
Was für eine Reichsgewalt ſoll aber über Könige und Herzöge 
gebieten? Unſeretwegen ein gewählter Kaiſer oder auch ein Erb⸗ 
kaiſer. In beiden Fällen folte er nicht Landes fürſt fein. Da- 
gegen fände er wohl einen natürlichen Rückhalt an den Freien 
täbten und an fernerhin freiſtaatlichen Ländern. Werden ſich 
die Fürſten ihm unterordnen? Ja, wenn mit dem ſouveränen 
Staat auch der ſouveräne Fürſt endgültig begraben it und der 
König nichts weiter ſein darf als der erſte Mann ſeines Volkes. 
Der erſte Bayer, Heſſe oder Mecklenburger kann ebenſowenig 
auf den Anſpruch verfallen, dasſelbe zu ſein wie der erſte Deutſche 
der Kaiſer), als der Stamm der Bayern uſw. das ganze deutſche 
oll darſtellen will. So etwa verhielten ſich König und Herzöge 
unter den ſächſiſchen und fränkiſchen Katfern. Ihr ſeht, es wird 
alles ganz anders im Licht des Föderalismus. Da gibt es nicht 
im überkommenen Sinne Bundesgenoſſen oder Vaſallen. Vom 
freien Mann bis zum Kaiſer find alle gleich, nur verſchieden 
nach dem Bereich, dem fie vorſtehen. — Ob ſich ſolch reiner 
Föderalismus in der deutſchen Wirklichkeit einmal durchſetzt 
muß die Zeit lehren. Ohne Kompromiſſe wird es wohl nicht 
abgehen. Zuvor aber muß das Ideal klar herausgeſtellt ſein. 
Wer es betrachtet, kann nicht mehr von Partikularismus oder 
gar Separatismus ſprechen. 


Zentrum und Konſeroatismns. 


Eine Erwiderung. 
Von Dr. Richard Mai, Saarlouis. 


Qn eber Partei ſpielen Kräfte, die gegenſätzlich find, die zu 
chtungen, zu Flügeln werden, und ſchließlich je nach der 
Gewalt und Größe der Gegenſätze zu neuen Parteibildungen 
ſich herausſteigern können. Um die Partei gebunden zu halten, 
iſt es notwendig, fich rechtzeitig über die verſchiedenen Richtungs⸗ 
ſtrebungen, deren Entſtehungsurſachen und mögliche Wirkungs- 
konſequenzen klar zu werden, gegenſeitiges Verſtehen je ſuchen 
und auf dieſer n eine Syntheſe zu finden. In 
dieſem Geiſte mag Aufſatz eine Antwort fein auf den Bei. 
trag von J. Finke über „Die konſervative Idee in der Zentrums⸗ 
partei“. (Allg. R. Nr. 21. 
Ohne auf die ideellen und z. T. tatgewordenen Vorläufer. 
gründe des Zentrums zurückgehen zu wollen, begnügen wir unz, 
von dem Geſchehen im Jahre 1870 Ausgang zu nehmen. In 
der bekannten Zuſammenkunft der kurz gewählten katholiſchen 
Abgeordneten 1870 wurde beſchloſſen, eine politiſche Fraktion 
chriſtlich⸗konſervativer Richtung zu gründen. Was bedeutete das? 
Abgeſehen von Gegenſätzlichkeiten zu anderen Parteien, die wir 
hier nicht erörtern können, ward damit geſagt, daß man in- der 
beſtehenden Konſervativen Partei nicht fein Genügen fand. 
Warum nicht? Weil die Konſervative Partei die Religion erſt 
in zweite Linie ſetzte und ſie vielfach zum Mittel für ihre anderen 
machtpolitiſchen Zwecke machte, ferner weil fie eine rein preußifd- 
partikulariſtiſche Politik trieb, die als föderaliſtiſch mit der 
Zentrumspolitik gleich ideelle Grundlage hatte, von ihr aber ab. 
geſpalten war durch das Attribut, d. h., daß ſie Föderalismus 
nur für Preußen gelten laſſen wollte. Nicht umſonſt hat die 
Konſervative Partei den föderaliſtiſchen Gedanken aufgegeben, 
als ihr Ziel erreicht und Preußen t des Reiches war. 
Dieſe Degenfäße haben das Zentrum mitgeftalten helfen. 
Chriſtlich⸗konſervativ war das erſte Attribut der entſtehen⸗ 
den Partei. Schon die Voranſtellung von chriſtlich deutet darauf 
un daß die Partei vor allem andern eine Kulturpartei oder 


Partei, die u Eier none fS 


Weltrundſchan. 


Die Gefahr eines Eiſenbahnerſtreiks im ganzen Reich 
iſt nach ſchwierigen Verhandlungen glücklich vermieden. 

Die Mic um verträge find bis 30. Jani unverändert 
verlängert. 

In Berlin tagte der Parteitag der Vereinigten 
Sozialdemokratie. Er ſprach ſich mit großer Mehrheit für 


die Koalition mit bürgerlichen en aus. Die ſächſiſchen 
Genoſſen, die lieber mit den Kommuniſten zuſammengehen, 
fügten ſich. Immerhin ſollen die Landesparteien eine gewiſſe 
Freiheit nach rechts und links behalten. 

Bei den Völkiſchen in Bayern zeigt ſich ein Riß zwiſchen 
den früheren Deutſchnationalen, die im Parlament ofitiv mit- 
arbeiten wollen, und den Nationalſozialiſten. Die Beteiligung 
en 5 Koalitionsregierung haben die Völkischen 
abgelehn 

franzöfiſche Präſtdent Millerand if zurückgetreten, 
nachdem das von ihm beſtellte Kabinett Marſal vom Senat wie 
von der Kammer abgelehnt wurde. An Millerands Stelle wählte 
die Nationalverſammlung zum Präſidenten der Republik den 
1 Miniter und Senatspräfidenten Doumergue. Er 
darf als Kandidat Poincarés gelten. Der neue Minifterpräftdent 
iſt Herriot, Kriegsminiſter der bekannte Militärkontrolleur 
General Nollet. f 

Das italieniſche Königspaar hat den ſpaniſchen Hof 
beſucht. Muſſolini war an der Teilnahme verhindert. 

Die britiſche Regierung hat einen Miniſterausſchuß be⸗ 
ſtellt, der mit unbeſchränkter Vollmacht die kommuniſtiſche Wühl⸗ 
arbeit zu bekämpfen hat. Die engliſche Arbeiterpartei iſt eben 
doch nicht dasſelbe wie die deutſche Sozialdemokratie, Macdonald 
iſt . . 

umänien ſteht vor einer Bauernerhebung. Ihr Führer 
iſt General Averescu, der nur durch Eingreifen dez ne 
einem Staatsſtreich zurückgehalten wurde. 


Sekundäre iſt: 5 
J ur Durchſetzung andersg 
politiſcher oder wirtſchaftlicher Zwecke. 
beſtimmung muß auch die Konſervative Partei als Weltanſchau 
Fer ri ausſcheiden. Denn ihr Entſtehungsboden i 
äußerlich betrachtet durchaus nicht weltanſchaulicher, 
wirtſchaftspolitiſcher Natur. Baut fie doch auf den großen Beſitz 
und zwar den ländlichen Großgrundbeſiz. Vom Bürgertum 
waren es höchſtens ſolche in gleicher ſozialer Stellung, die inner- 
lich überzeugt zu ihr ſtanden. Die Weltanſchauung iſt der 
Konſervativen Partei in ihrer übergroßen Mehrheit lediglich 
Mittel zum Zweck; konkret geſprochen, ſie bedarf einer beſtimmten 
Weltanſchauung, um die von ihrem „ an ſich 
zu ketten und ſie ihren primären Beſitzintereſſen nutzbar zu 
machen. Konſervativ als Parteiname bedeutet alſo nicht Welt⸗ 
anſchauung in unſerem Sinne, ſondern opportuniſtiſche Biel- 
einſtellung zu beſonders gearteten Gegebenheiten des Lebens. 
Ganz anders iſt die Entſtehung des Zentrums. Sein 
primäres Fundament ift die Weltanſchauung und zwar die chriſt⸗ 
liche). Dieſe iR der Lichtkelch, von dem aus alle Probleme 
des ſtaatlichen Lebens beſtrahlt werden. Sie it Anfangs und 
Ausgangspunkt jeglichen politiſchen Lebens der tei und richtet 
ſich alle politiſchen und wirtſchaftlichen Zwecke und In en 
als Mittel zu. So if die Zentrumspartei ſowohl ihrer Ent- 
lic . wie ihrer hiſtoriſchen inneren Dauergeſtalt nach ; 
liche Weltanſchauungspartei. Wir leugnen den Finkeſchen Sap, 
daß das Zentrum als politiſch konſervative Partei ge 
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gründet worden iſt und können ſeine rein perſonalen Gründe, 
bei denen ſo viele individuelle Eigenſchaftlichkeiten mitgeſpielt 
haben mögen, nicht anerkennen. 


Finke behauptet weiter, das Zentrum müſſe entweder 
konſervativ oder liberal, oder demokratiſch, oder ſozialiſtiſch fein; 
negativ ausgedrückt, es könne nicht zugleich konſervativ, demo⸗ 
kratiſch uſw. fein. Das Zugleich ik in dieſem Zuſammenhang 
zweideutig. Es kann ſowohl als Nebeneinander wie auch 
als Nacheinander im gleichen Subjekt gefaßt werden. Nach 
Finkes Ausführungen m man es als Nacheinander, d. h. 
hiſtoriſch verſtehen, ſodaß z. B. das Zentrum in ſeiner Weſens⸗ 
dauergeſtalt nicht einmal konſervativ und dann demokratiſch fein 
konnte. Denn das wäre ein Widerſpruch in ſich. Dauer und 
Wechſel vertragen ſich nicht. Jedoch hier wird deutlich, daß 
Finke eine Forderung als ſelbſtverſtändlich annimmt, die es durch⸗ 
aus nicht iſt. Zur Weſensdauergeſtalt des Zentrums gehört gar 
nicht die Forderung einer beſtimmten, dauernden politiſchen Ein- 
ſtellung. Zu ihr gehört nur der chriſtliche Gedanke. Er iſt die 
Grundlage der Verewigung des Zentrums und zudem noch das 
Zötmittel für die zeitlich nebeneinander und nacheinander auf. 
tretenden politiſch orientierten Ideenkreiſe. Wir müſſen mit 

inke anerkennen, daß das Zentrum in ſeinen Anfängen konſer⸗ 
vativ war. Nicht zugeben können wir, daß der Konſervatismus 
zu ſeiner Weſensform gehört, daß er alſo nicht ohne Zerſtörung 
des Zentrums einer anderen politiſchen Einſtellung weichen kann. 
Das Zentrum iſt nicht nur formal veränderlich, indem z. B. der 
des Fortſchrittes in beſtimmter Richtung fähig erklärte Konſer⸗ 
vatismus ſich fortbewegt, ſondern auch materiell, indem z. B. 
der Konſervatismus durch Demokratismus oder Sozialismus, 
natürlich in chriſtlicher Geſtaltung, erſetzt werden kann. Das 
macht ja eben das lebendige Element im Zentrum aus, während 
das 1 der Ruhepol iſt, an dem ſich das Leben orientiert. 
Nach Finke iſt der konſervative Gedanke der ruhende Pol, 
was feiner Auffaſſung vom Zentrum als zunächſt politiſcher und 
nicht Weltanſchauungspartei entſpricht. 

Wir haben nur die Möglichkeit einer politiſchen Anders⸗ 
einſtellung des Zentrums 1 Ob der konſervative Ge⸗ 
danke auf dem Marſch iſt, wie Finke prophezeit, wollen wir nicht 
weiter erörtern. Wir ſtellen nur die eine Frage, warum der 
konſervative Gedanke auf dem Marſch ſein muß, wenn das Zentrum 
doch in ſeiner Dauerform konſervativ iſt. Es kann dann doch 
nur Auswüchſe geben, die zu bekämpfen find. Nehmen wir aber 
die Männer, die in politiſcher Beziehung andere Wege gewandelt 
find, nicht als Auswüchſe oder, milder ausgedrückt, als individuelle 
Ausbrecher, ſondern als Deutungsobjekte der Zukunft und als 
ihre moglichen Propheten. | 

Nachwort. Ob das Zentrum Weltanſchauungspartei ober 
politiſche Partei ſei, ſcheint ein unlösbarer Knäuel. Iſt es Welt⸗ 
anſchauungspartei — melpartei der deutſchen Katholiken — fo hat 
es allerdings mehr Bewegungs freiheit in den ſekundären politifchen 
Ebenen denn als rein politiſche Gruppe. Wir haben das früher mehr⸗ 
fach dargetan (1921 S. 805. 1922 S. 802, 849, 375, 887). Anderſeits 
harakter als Weltanſchauungspartei das Zentrum 


ha 

Katholiken in poſitiven politiſchen und deutſchen Zielen vertreten. Nur 
etwas Poſitives, Greifbares ſtellt die kranke Einigkeit wieder her, nicht 
ein leerer Raum, den jeder mit ſeinen Idealen ausfüllen kann. Wir 
glauben, daß die deutſchen Katholiken das Bewußtſein von der euro⸗ 
pälſchen Sendung ihrer Nation wieder herzuſtellen haben, die mittel⸗ 
alterliche Reichsidee in zeitgemäßer Form. Klar iſt natürlich, daß man 
auf dieſe polttiſche Idee keinen Katholiken als Katholiken verpflichten 
kann. Hier liegt vielleicht die Urſache, warum das Zentrum und jede 
Sammelpartei der deutſchen Katholiken nicht konfeſſionell⸗ 
katholiſch ſein kann. Das Nationale iſt bei den Deutſchen eigen⸗ 
tümlich mit dem Religisſen verquickt dank ihrer providentiellen Auf⸗ 
gabe, wie fie Rösler (Die deutſche Nation und das Preußentum, Pader 
born 1919, vgl. Nr. 23 S. 841) tiefeindringend geſchaut hat. Dieſe 
Sendung, dieſer Wille Gottes mit den Deutſchen iſt ſelbſtverſtändlich 
kein katholiſches Dogma, muß ſich aber in politiſches Wollen der deutſchen 
Katholiken umjegen. Das Widerſpruchs volle im Charakter des Zentrums 
als katholiſch eingegründeter und doch nicht konfeſſtoneller Partei ſcheint 
uns damit einigermaßen erklärt. — Zu den. Aufſätzen in Heft 21 hat 
ausführlich Stellung genommen das „Bayeriſche Vaterland“, das neuer: 


dings oft bemerkenswerte großdentſche Beiträge bringt. Unter dem 
Titel „Die kranke katholiſche Einigkeit — Gedanken zur großdeutſchen 
Idee“ (Nr. 128—127, 81. Mai bis 5. Juni 1924) ſtimmt das B. V. 
beſonders meinen Ausführungen weithin zu, erhofft aber nichts von 
den beſtehenden Parteien, am wenigſten vom Zentrum. Es ſei zu 
ſehr preußiſch infiziert. Um Prophezeiungen zu ftreiten, it natürlich 
mißlich. Angeſichts der Zentrumsjugend — die Windthorſtbünde werden 
ſich wundern, vom B. V. als Häretiker des Zentrums ausgerufen zu 
ſein — und hoffnungsvoller Erſcheinungen in der Preſſe, die ſich nicht 
nur in Frankfurt grundſätzlich und geiſtespolitiſch zu erneuern ſucht, 
laſſen wir uns jedoch die Zuverſicht nicht rauben. Wenn das Heil von 
Bewegungen kommen ſoll — unſere Parteien waren auch einmal Be⸗ 
wegungen und können es wieder werden. Man werfe nur neue Ideen 
in das ſtagnierende Waſſer. Von Altersſchwäche des Zentrums zu 
ſprechen erſcheint uns jedenfalls verfräht. Immerhin gilt auch dem 
Zentrum die bemerkenswerte Mahnung des B. V. an die eigene Partei: 
„Inwieweit die Bayeriſche Volkspartei mit der Löſung der deutſchen 
Frage engagiert iſt, inwieweit fie föderaliſtiſch und großdeutſch iſt, 
ſoweit hat ſie Zukunft“. Dr. Otto Kunze. 


Zum Artikel von P. Schlund: Der Jungdeutſche Orden. 
Von H. Böhmer, Komtur der Ballei Lennegau. 


3* dem Artikel des P. Schlund über den 5 
Orden, Nr. 14, 15, 16/17 der Allgemeinen gtundſchau, fet 
mir geſtattet, einige Bemerkungen und Richtigſtellungen zu 
machen 


3 Die Debatten über den Jungdo haben wir von Anfang 
an begrüßt; ſie mußten das notwendige Licht bringen. Du choc 
des opinions jaillit la lumière, haben wir er gelernt. Privat- 
anſichten über den Jungdo darf jedermann haben; er darf fie 
auch beweiſen; über dieſe Beweiſe darf wiederum geſtritten 
werden. Jedoch nach der religiöſen und kirchlichen Seite 
hin durch Privatanſichten das Verwerfungsurteil auszusprechen, 
geht wohl nicht an. Denn in dieſem Falle werden hundert⸗ 
tauſende Katholiken betroffen, denen man obendrein für ihre 
Kirchlichkeit eine gute Note gibt. P. Schlund ſchreibt ſelbſt 
unter dem 24. April S. 242, nachdem unter dem 3. ſein 
1. Abſchnitt erſchienen war: daß darüber die Biſchöfe zu ent- 
ſcheiden hätten, daß vom Ordinariat zu Paderborn ihm unter 


dem 12. 2. 24 mitgeteilt worden ſei, unter kurzem würde vor⸗ 


ausſichtlich eine beſtimmte Stellungnahme des Ordinariates er» 
folgen. Dieſe Stellungnahme ift erfolgt. Da fie gleichlautend 
auch von anderen Kirchenbehörden erfolgt ift, darf fie als Stel 
lungnahme des Epiſkopates angeſehen werden. f 

P. Schlund ſchreibt unter dem 24. April S. 243: Unſer 
Urteil kann nicht anders lauten als: „Für einen kirchlichen 
Katholiken iſt der Jungdo als Organiſation unmöglich.“ Andere 
Geiſtliche hatten öffentlich den Satz aufgeſtellt, daß ein Katholik 
Hören dürfe; einer davon verbot den 


dem Orden nicht ange 
Eintritt unter Todſünde uſw. 

Bereits unterm 24. März 1924 ſteht im kirchlichen Amts- 
blatt der Diözeſe Paderborn „Zur Frage einer Stellung⸗ 
nahme zu einzelnen neuen Organiſationen“: 

„In den letzten Monaten iſt mehrfach das Erſuchen ausge⸗ 
ſprochen, es möge kirchlicherſeits der Beitritt zu einzelnen neuen Or⸗ 
ganiſationen als unbedenklich für Katholiken erklärt werden leine Er⸗ 
klärung, die dann trog aller vorſichtigen Abfaſſung voraus ſichtlich 
wohl zur Werbetätigkeit benutzt worden wäre). Solche Wünſche wurden 
laut für den Jungdeutſchen Orden, den Stahlhelm u. a. m. Es wurde 
hingewieſen auf Vorzüge des Programms, auf Ausſchluß politiſcher 
Parteibeſtrebungen und konfeſſtonellen Zwiſtes, auf Notwendigkeit der 
Förderung patriotiſchen Sinnes, ſittlicher Tüchtigkeit, Ueberwindung 
ungeſunden Klaſſengeiſtes uſw.; auch wurde bemerkt, daß Entgleiſungen 
in einzelnen Gruppen nicht dem Programm zur Laft fallen u. dgl. mehr. 
Nach Einholung von Gutachten kann eine Erklärung vorgedachter Art 
nicht gegeben werden. Es wird vielmehr erwartet, daß der Klerus 
vorſichtige Zurückhaltung übe, zumal die weitere Verwirklichung 
der Sätze des Programms noch abzuwarten iſt. Dazu ſei folgendes 
bemerkt: Dem katholiſchen Volke ift genügend bekannt, mit welch hin⸗ 
gebender Liebe und Opferfreudigkeit Klerus und Volk in friedlichen 
und ſchlimmen Zeiten die Treue zum Vaterland betätigt haben, und 
daß dieſe Tugend wie alle fittliden Tugenden ihren fefleſten Halt in 
den Grundſätzen unſerer heil. Religion, im kirchlichen Geiſte finden. 
Ebenſo it dem katholiſchen Volke bekannt, wie harmoniſch kirchliche 
und vaterländiſche Geſinnung im Pflichtbewußtſein aller treuen Katho⸗ 
lifen verbunden, in ihren Herzen feft eingewurzelt und ſtets im ges 
ſamten kalholiſchen Vereinsleben aufs wirkſamſte gefördert find. Die Aus 
breitung und Wirkſamkeit des katholiſchen Vereins weſens verlangt vom 
Klerus eine ſolche Summe von Zeit und Arbeit, daß dieſe nicht durch 
1 an interkonfeſſtonellen Beſtrebungen gedachter Art zerſplittert 
werden kann.“ 
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Von dieſer Stellungnahme vom 24. Mä rz [Heint P. Schlund 
am 24. April noch nichts gewußt zu haben. 

Was ſagt uns nun dieſe Stellungnahme, die auch für 
P. Schlund maßgebend ſein dürfte? Daß ſie mit aller Vor⸗ 
ſicht abgefaßt iſt, daß zuerſt Gutachten eingeholt worden find, 
daß vom Klerus erwartet wird, daß er vorſichtige Zurück⸗ 
haltung übe. Für den Laien wird nichts geſagt, indirekt, daß 
die Sätze des Programms des Jungdo einwandfrei find, denn 
ſonſt hätte das Gegenteil hier geſagt werden müſſen; daß die 
bisherige „ der S des Programms da iſt, 
daß nur die weitere Verwirklichung der Sätze des Pro- 
gramms abzuwarten iſt. Hier ſcheint auch die Quinteſſenz der 
Stellungnahme zu liegen; denn es waren Vorwürfe gegen den 
Jungdo erhoben und in der breiteſten Oeffentlichkeit umſtritten 
worden, die zu einem kirchlichen Verbot führen mußten, falls 
die Gutachten ſie als bewieſen fanden: heidniſche Einſtellung, 
Nacktkultur, Katholikenfeindlichkeit. Jeder Freund des Jungdo, 
zumal die katholiſchen Mitglieder, werden ſich freuen, daß fie 
bis jetzt in dieſer Hauptphaſe des Kampfes den Sieg davonge⸗ 
tragen haben. 

In der kirchen behördlichen Stellungnahme heißt es dann: 
„Nach Einholen von Gutachten kann eine Erklärung vorge⸗ 
dachter Art nicht gegeben werden.“ Bei der Erklärung vorgedachter 
Art ſteht anfangs: „Es möge kirchlicherſeils der Beitritt (hier 
gum Jungdo) als unbedenklich für Katholiken erklärt werden“. 

Io diefe Ex klärung lann nicht gegeben werden. Warum nicht ? 
dem Nachſaß zu liegen, weil fie „dann 

trotz aller e Abfaſſung vorausſichtlich wohl zur 
Werbetätigkeit benutzt werden würde“. Die Sätze des Pro- 
pemn find wohl nicht ſchuld, daß die Erklärung der Unbe- 


Apoi nicht gegeben je 
nicht beanſtandet. Auch eine den Sätzen vielleicht nicht ent⸗ 
ſprechende Proxis iſt nicht ſchuld, denn die bisherige Verwirk⸗ 
lichung wird ja indirekt zugegeben. Das Abwarten der weiteren 
Verwirklichung ſcheint kein genügender Grund der Ablehnung 
zu ſein. Bleibt als Grund nur übrig, damit eine ſolche Er⸗ 
klärung nicht zur e benutzt werden kann. 
Dieſer Grund zur Ablehnung ſoll durchaus nicht beanſtandet 
werden. Jedoch es folgt daraus, daß die Ablehnung ſelbſt des 
Erſuchens der Unbedenklichkeitserklärung für Katholiken im 
Kampfe gegen den Jungdo tein weſentlicher Faktor fein kann. 

Somit it P. Schlund in feinem bereits angeführten End⸗ 
urteil, daß für einen kirchentreuen Katholiken der Jungdo als 
Organisation unmöglich ift, zweifelsohne übers Ziel hinausge⸗ 
fahren. Auch die anderen find es, die vom religiöſen und 
a, 5 dem Jungdo das Verwerfungsurteil gu- 
gerufen ha 

Parallelen beleuchten! Deshalb hier einige Sätze aus der 
Stellung der kirchlichen Behörden zu den Freien Gewerk⸗ 
ſchaften. Im Amtsblatt für die Diözeſe Paderborn ſteht (4. 1. 24): 

„) Es iſt dem Katholiken nicht geſtattet, den Freien Gewerk⸗ 
ſchaften als Mitglied anzugehören, einerlei, ob es ſich um Gewerk⸗ 
G für Arbeiter oder ſolche für Beamte oder Angeſtellte handelt. 
) Wenn die Katholiken die Möglichkeit haben, ſich in Verbänden zu 
organiſteren, die ihren religiöſen Intereſſen nicht entgegenſtehen, ſo 
find fie verpflichtet, aus den Freien Gewerkſchaften auszutreten 
e) Wenn Katholiken trog erfolgter Aufklärung und obwohl ihnen Gin: 
tritt in eine andere erlaubte Organiſation möglich if, dennoch als 
Mitglied in den Freien Gewerkſchaften verbleiben, ſo ſind ſie zum 
Sakramentsempfang nicht mehr zuzulaſſen.“ 

Das iſt eine ie ren Sprache, als in der Stellung ⸗ 
nahme zum Jungdo! eres hierzu zu fagen erübrigt ſich. 

Und nun zu einigen Einzelheiten des Artikels des P. Schlund. 

Unfere Anerkennung dafür, daß er frei das viele Gute 
des Jungdo betont hat. Es ift zwar nicht alles, aber viel 
mehr, als wir erwartet haben. Führende katholiſche Blätter, 
oder richtiger Zentrums parteiblätter, haben ſich hierzu nicht auf. 
ſchwingen können. Die Germania ſchrieb diesbezüglich am 
T. 1. 24: „Wir ſehen keinerlei Veranlaſſung für den Jungdo 
Reklame zn machen.“ 


Ludendorff über das ed agt, fo fände man dieſes ot 


er des Zentrums 
Schwering ein Gegner des Jungdo. 8 iR, fo in 


P. Schlund zitiert 5 3 der Verfaſſung, daß der Orden auf 
dem Boden des Chriſtentums ſtehe; erhebt aber den Vorwurf, 
daß in der ganzen 5 ſonſt kein Wort vom CThriſtentum 
ſtehe und folgert daraus, daß der Jungdo nicht chriſtlich ſei. 
Zudem ſchreibt er S. 208: „Das Programm hat wenig zu ſagen, 
wenn die praktiſche Durchführung nicht dem Programm ent- 
ſpricht“; auch zitiert er S. 242 Schwering: „Programm dez 
Jungdo herrlich, wenn er es wirklich effeftutert. Aber da hapert 
es.“ Und nun geſteht P. Schlund S. 241 folgendes: 

„Ich ſtelle auch nochmals feft, daß in dem ſchon benüßzten Flug ⸗ 
blatt von 1924 „Der Jungdeutſche Orden, feine Arbeit und feine Ziele“ der 
Irundſaß aufgeſtellt it: „Die Pflege des CThriſtentums überlätzt er 
den Konfeſſtons ver tretern. Er verlangt von feinen Angehörigen, daß fie als 
deutſche Brüder Achtung vor ihrer gegenſeitigen religiöſen Ueberzeugung 
haben, daß fe Rý aber unbeſchadet ihres treuen Bekenntniſſes zu ihren 
Konfeſſtonen als Schickſalsgenoſſen die Hände reichen.“ Ich felle ferner mit 
Befriedigung die Erklärung der „„ des Berbots der 
weiteren Mitarbeit der Briefter Dröder und Dr. Pieper feſt: „In ſelbſt ⸗ 
verſtändlichem Gehorſam gegenüber ihren geiſtlichen Vorgeſeßzten haben 
fie ſchweren Herzens das liebgewordene Ordens kreuz ablegen müffen.“ 
Ich Rele endlich feſt, daß der Jungdo von der Deutſchvölkiſchen Frei⸗ 
heitspartei, Richtung Wulle, neneftens ſowohl politiſch wie konfeſſionell 
energiſch abrückt.“ 

Doch wir fragen nun: Kann man von einer vaterländiſchen 
Organiſation mehr verlangen? Wenn das Programm auch 
wenig zu ſagen haben ſoll, kann dieſe praktiſche Durchführung 
denn beſſer dem Programm entſprechen? So hat P. Schlund 
den Abgeordneten Schwering ſelbſt widerlegt, daß es an der 
„Effektulerung“ des Programms hapern fol! 

P. Schlund ſchreibt S. 224: „Und in feiner an die Biſchöſe 
von Paderborn, Fulda, Münſter, Hildesheim, Köln, Mainz und 
Osnabrück verfandien Erklärung ſchreibt der Hochmeiſter: „Wegen 
feiner Konfeſſton wird kein Ordens bruder behelligt, ſofern er nur 
auf dem Boden des echten Chriſtentums ſteht“. Warum fügt er ans 
der ſelben Erklärung nicht hinzu: „daß weder der Orden noch 
ſeine Leitung an irgendeiner Katholllenhete beteiligt find oder 
jemals deni ſein werden“? Gerade dieſe letzte Feſtſtellung 
iſt doch praktiſches Chriſtentum, und ſie käme doch für die Zu⸗ 
kunft auch für die katholiſche Kirche in Deutſchland einem ge 
ſchichtlich wichtigen Dokumente gleich. 

Wir möchten darauf hinweiſen, daß der „Wegweiſer für 
den Jungbeutſchen Gedanken“ von 1921, herausgegeben von der 
Ballei Caſſel, mit dem „Aufſatz des Bruder Pietſchter “ identisch 
it. Dieſer Wegweiſer wurde gerade wegen des darin enthaltenen 
Aufſatzes von der Ordensleitung auf den Index geſtellt. Aber 
nicht, wie P. Schlund ſchreibt: „Heute“, ſondern ſofort nach 
Erſcheinen, vor etwas mehr als 2 Jahren. Deshalb iſt 
P. Schlunds Beweisführung S. 225 aus Pietſchkers Schrift trie 
führend. Die Indizierung des Wegweiſers erkennt er an, ſucht 
aber aus Pietſchker gegen den Orden zu argumentieren. 

P. Schlund fragt diesbezüglich: „Gibt es denn für die 
(proteſtantiſche) Ballei Caſſel andere Grundſätze als für den 
Orden oder die Balleien, in denen die Katholiken die Mehrheit 
find?“ Die Antwort it doch fo einfach, daß die Frage gar nicht 
geſtellt zu werden brauchte: Gerade weil es für die Proteſtanten 
im Orden keine anderen Grundſätze gibt als für die Katholiken, 
deshalb if die Schrift ja auf den Index gekommen! 

P. Schlund zitiert öfters Abgeordnete. Die Anſichten von 
Abgeordneten gelten nur ſoweit, als fie begründet find; und 
dann find dieſe angeführten Abgeordneten doch ausgeſprochene 
Gegner des Jungdo. Gerade als wenn wir uns Auskunft über 
das Zentrum bolen wollten bei Abgeordneten, die Gegner des 
Zentrums find! 

P. Schlund ſchreibt S. 225: : 

„Der Ordenshochmeiſter ſelbſt ſagt, daß er unter echtem Chriſten 
tum verſtehe „nicht mehr und nicht weniger als das Chriſtentum der 
chriſtlichen Gewerkſchaften“. Wir wollen ſelbſtverſtändlich die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften und ihr Chriſtentum nicht angreifen .. für die 
Religion und Pflichten der Kirchlichkeit wünſchen fie aus drücklich, daß 
die Mitglieder auch konfeſſionellen Arbeitervereinen angehören. 
(Einige Zeilen weiter) Auf dem Fluablatt: der Jungdeutſche Orden, 
feine Arbeit und feine Ziele ift gezeigt, daß der Jungdo chriſtlich 
fein will. Dort heißt es: „Chriſtlich if der Orden, weil er das pofitive 
Thriſtentum als Grundlage des Staates bejaht. Die Pflege des 
CThriſtentums überläßt er den Konfeſſtons vertretern. Er verlangt von 
feinen Angehörigen, daß fie als deutſche Brüder Achtung vor ihrer 
gegenſeitigen religiöfen Ueberzeugung haben“ 

Aus dieſem Letzteren zieht er die Schlußfolgerung, daß hier 
bloß ein Rahmenchriſtentum und kein Le riſtentum ſei. 
Wenn P. Schlund nun das Chriſtentum der chriſtlichen Gewerk⸗ 
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ſchaften nicht angreifen will, warum greift er das Chriſtentum 
des Jungdo an? Warum Haarſpaltereien in der Beurteilung? 

P. Schlund weiſt auf ein Inſerat betr. Nacktkultur hin. 
Das ſei dankbarſt begrüßt. Die verantwortlichen Stellen werden 
dieſen Hinweis als einen Proteſt mit dem unſerigen verbinden 
und in Zukunft danach handeln. Da P. Schlund jedoch auf 
einen Datumsunterſchied hinweiſt, möchten wir es auch tun. Am 
6. Nov. 1923 machte er dem Jungdo den Vorwurf der Nackt⸗ 
kultur. Unter dem 8. Febr. 1924 wurde er im Organ des 
Jungdo aufgefordert, dies zu beweiſen. Sein jetziger Artikel iſt 
wohl als eine Antwort auf dieſe öffentliche Aufforderung auf- 
ufaſſen. Nun verſucht er unter dem 24. April 1924 durch An- 
führung eines Inſerates, das erſt am 26. Jan. 1924 in dem 
Organ geſtanden, ſeine Aeußerung vom 6. Nov. 1923 zu beweiſen. 
Wir meinen, man kann doch eine Aeußerung vom 6. Nov. 1923 
nicht mit Material beweiſen, das es erſt ſeit 26. Jan. 1924 gibt. 

P. Schlund ſchreibt S. 242 unter dem 24. April 1924: 

„Kaplan Dröder ſchreibt: „Zur Beruhigung aller jener, die es 
angeht, dürfen wir auch hierher ſetzen, daß die biſchöfliche Behörde zu 
Paderborn im Juli 1923 erklärt hat, daß fie keinem Prieſter verbieten 
könne, Mitglied des Jungdeutſchen Ordens zu ſein, alſo verbietet ſie 
dieſes erſt recht nicht katholiſchen Laten.“ Dazu wird mir auf meine 
Anfrage in Paderborn unter dem 12. Febr. 1924 mitgeteilt: „Das 
hie ſige biſchöfliche Ordinariat hat offiziell überhaupt noch keine Stellung 
zum Jungdeutſchen Orden genommen. Unter kurzem wird voraus ſicht⸗ 
lich aber eine beſtimmte Stellungnahme erfolgen.“ Unter dem 28. Febr. 
1924 iſt mehreren Geiſtlichen verboten worden, für den Jungdeutſchen 
Orden zu arbeiten. Kaplan Dröder ſelbſt mußte austreten.“ 

Aus dieſen Zeilen kann ſich jeder leicht ein vernichtendes 
Urteil gegen Kaplan Dröder bilden. Und dennoch! Das biſchöf. 
liche Ordinariat hat recht, Kaplan Dröder hat auch recht; aber 
P. Schlund hat hier unrecht. Hätte er die Ordenszeitung vom 
5. April 1924 geleſen, dann hätte er wahrſcheinlich ſeinen dies⸗ 
bezüglicgen Bericht anders der Oeffentlichkeit am 24. April 1924 
übergeben. Wir faſſen zuſammen: dem Kaplan Dröder iſt unter 
dem 28. Febr. 1924 verboten worden, im Jungdo tätig zu ſein 
oder Propaganda dafür zu machen. Weshalb? Nicht, weil der 
Jungdo nichts tauge; der Hochwürdigſte Herr hat ihm ſelbſt in 
liebenswürdiger Weiſe in die Feder diktiert, daß er mit dieſer 
Anordnung kein Urteil über den Jungdo abgeben wolle, das ſei 
Sache des Epiſkopates, ſondern er wolle durch die Anordnung 
den Zwiſt ausräumen, der unter ſeinen Geiſtlichen, des Jungdo 
wegen, ausgebrochen war. Um dieſen Zwiſt gründlich auszu⸗ 
räumen, hat Kaplan Dröder des Friedens unter feinen Ron- 
fratres wegen die Folgerungen gezogen und iſt ausgetreten, auch 
um feiner vorgeſetzten Behörde ein Beispiel jungdeutſe cher Disziplin 
zu geben. Er mußte nicht austreten. Auch in der neueſten 
Stellungnahme der kirchlichen Behörde iſt von Geiſtlichen dieſer 
Austritt nicht gefordert; es wird nur erwartet, daß der Klerus 
vorſichtige Zurückhaltung übe. Das biſchöfliche Ordinariat hat 
recht; denn bis zum 12. Febr. 1924 hatte es offiziell noch 
keine Stellung zum Jungdo genommen. Die angekündigte Stel⸗ 
lungnahme iſt für Paderborn am 24. März 1924 erfolgt. Die 
Stellungnahme für Breslau, gleichen Inhalts, war ſchon Wochen 
vorher durch die Preſſe gegangen. Kaplan Dröder hat aber 
auch recht. Der jetzige Ordenskanzler, damals Komtur der Ballei 
Sauerland, halte der biſchöflichen Behörde zu Paderborn am 
4. Juni 1923 eine Beſchwerde eingereicht gegen einen Geiſtlichen, 
der als Jugendpräſes gegen den Jungdo etwas unternommen 
hatte, was er beanſtanden zu müſſen glaubte. Darüber weiter 
unten. Was inzwiſchen mündlich geſprochen worden iſt, über⸗ 
gehen wir, da es nicht genügend Beweiswert hat. Am 8. Auguſt 
erfolgte die ſchrifiliche Niederlegung. Sie lautet: „Biſchöfliches 
Generalvikariat. J. Nr. 6990. Paderborn, den 8. Auguft 1923. 
.. Wir find nicht in der Lage, dem Vikar (folgt der Name des 
Geiſtlichen) ſeine Auffaſſung dem Jungdeutſchen Orden gegenüber 
vorſchreiben zu können. Er muß die Freiheit behalten, ſich für 
oder gegen den Jungdeutſchen Orden entſcheiden zu können.“ 
Kaplan Dröder war nicht im Unrecht, ſich auf dieſes Dokument 
zu ſtützen. Es trägt allerdings nicht den Charakter einer offi- 
ziellen Stellungnahme zum Jungdo, jedoch es war gerichtet 
an einen Führer des Jungdo in Jungdoſachen und enthielt Richt⸗ 
linien für Geiſtliche. Von einer offiziellen Stellungnahme 
der biſchöflichen Behörde hat Kaplan Dröder nie etwas ge 
ſchrieben oder geſprochen. Von dieſem Dokument iſt auch nie, 
am wenigſten zur Werbetätigkeit, Gebrauch gemacht worden; 
es iſt erſt zur Verteidigung zitiert worden, als im Dez. 1923 
Geiſtliche den Satz aufftellten, „ein Katholik dürfe nicht Mitglied 
des Jungdeutſchen Ordens ſein“. (Schluß folgt.) 


KRömiſche Eindrücke. 


Bon P. Hugo Lang O. S. B. 


Km: Ewige Welt im Banne eines Namens ... Traumhaftes 
„ Anklingen tiefgedämpfler Trommelwirbel über dem weichen 
Golde der Poſaunen!“ (A. H. Rauſch, Südliche Reiſe S. 65.) 
Nahe dem Bahnhofe wächſt als erſter der ſieben Hügel Roms 
der Esquilin auf: In verwahrloſten Raſenſtücken ein rotbrauner 
Obelisk aus der ägyptiſchen Sonnenſtadt, dahinter die weitge⸗ 
ſchwungenen und doch in ſich geſammelten weißen Schnüre einer 
hohen Marmortreppe, die an die Altarwände der großen Marien⸗ 
kirche hinaufträgt. Und die grauen Rieſenwände ſcheinen an den 
höchſten blauen Himmel gelehnt. Hier erwächſt dem Romfahrer 
der erſte Begriff von Raumdimenſionen dieſer Stadt. Gleicherart 
türmt ſich auch ein Zeitalter auf das andere: Ueber des edlen 
Clemens altererbtem Haus, an deſſen Mauerwerk der Kenner 
Königszeit und Republik und Kaiſerſäkula unterſcheidet, ſteht die 
weite Konſtantiniſche Baſilika und über dieſer der Glanz einer 


neuen frühmittelalterlichen Kirche im Schmuck keuſcher Früh ⸗ 


renaiſſance und ſchweren Barockprunkes. „Unſeres Daſeins un⸗ 
endliche Kette“ en hier kein Glied verloren zu haben. Ewige 
Stadt! — Zur St. Peterskuppel und dem Moſes des Michelangelo 
pilgern wir wie zu den gewaltigſten Taten, in denen dle Menſchen ⸗ 
hand der Schöpferhand Gottes nacheiferte. — Die öde Campagna 
und die ſanfte, unerhört pieltaktige Melodie der Sabiner · und 
Albanerberge im weiten Rund wecken in der Bruſt die größten 
Ahnungen auf. Wird das heutige Rom auch im Geiſtigen Stil, 
Format und Dimenfionen erleben laſſen? Der erte Anblick 
geſtriger und heutiger Kunſtleiſtungen enttäuſcht trauriger als 
anderswo, weil der allgemeine Abfall der Moderne von der Tradition 
nirgends ſo ſchmerzlich fühlbar werden kann. Der internationale 
Liberalismus hat hier, wie allerwärts, nur Zuckerbäckereien in 
gigantifchen Maßen, edelfte Bauſtoffe mißbrauchend, hergeſtellt. 

rmſelige Kriegspſychoſen wollen ſich in Permanenz erklären in 
Denkzeichen für öſterreichiſch⸗italieniſche Ueberläufer, im Stand- 
bild des „Verſtümmelten“, in immer neuen Bereicherungen des 
Nationaldenkmals. Und was die kirchliche Kunſt erzeugte, iſt 
Volksgeſchmack, das heißt Ungeſchmack, kraftlos wie nur irgendwo. 
Sollen wir die Hoffnung, hier, in der Ewigen Stadt, wenigſtens 
noch Haltung der Geiſter zu finden, fahren laſſen? Nein, die 
alten Römer leben noch! Sieh, wie die ärmſte Frau aus dem 
Volke würdig zu ſchreiten weiß, wie die Männer gelaſſen ſchlen⸗ 
dern! Es muß doch noch geiſtige Dimenſionen in Rom geben! 
Und wirklich, fie find das kaum geahnte, eindrucksvollſte Erlebnis 
deſſen, der aus dem nachrevolutionären, wirr und kleinlich be- 
wegten Deutſchland kommt. 

I. 

Wer nach langer Fahrt durch die grenzenloſe Armut, Ver⸗ 
wahrloſung und Sorgloſigkeit Italiens die Welt des Vatikans 
betritt, atmet auf: Weiträumigkeit, Materialgediegenheit, Bepflegt 
heit umfangen ihn allenthalben. Die Wachen, Ehrendienſte, Be⸗ 
hörden weiſen alle Großartigkeit des in langer geſchichtlicher 
Entwicklung organiſch Gewordenen auf. Hier wohnt erhabene 
Selbſtſicherheit, weithin ſchwingt die wohltuendſte Stille. „Die 
katholiſche Kirche regt ſich nicht auf, wenn wieder einmal ein 
Blatt in der Weltgeſchichte umgewendet wird“ (P. Odilo Rott⸗ 
manner). Solche Art dürfte vor allem der Politik zugute kommen. 
Und wahrlich, deren Stetigkeit fällt auf. Hier iſt man nicht auf 
die zufälligen Zulänglichkeiten und Unzulänglichkeiten jedes Mit- 
arbeiters auf Gedeih und Verderb angewieſen, was gerade Deutſch⸗ 
lands augenblickliches Verhängnis bildet. Davor iſt der Vatikan 
[Hon dadurch bewahrt, daß ihm ein feit Innozenz III. (1198 — 1216) 
lückenloſes Archiv zur Verfügung ſteht, das, dank vorzüglicher 
„Rubriken“ und „Minuten“ ſtets die Tagesereigniſſe und Tages⸗ 
aufgaben in größeren Rahmen zu ſtellen geſtattet. Dazu kommt 
eine peinliche Wahrung der Zuſtändigkeiten, die ſeit Benedikt XV. 
auch dem wohlwollenden Herzen ein motu proprio-Verfahren nur 
ſelten rätlich erſcheinen läßt, und eine große Bedachtheit auf 
ruhigen Gang aller Arbeiten, die zuweilen zu reichlicher Bedäch⸗ 
tigkeit werden mag. Das Staatsſekretartat freilich kann 
ſich keiner Beſchaulichkeit erfreuen. Der größte Geſandtſchafts⸗ 
apparat der Welt ſorgt für dauernde Spannung und bringt 
überreichlichen, bedeutſamen Stoff zu raſcher Aufarbeitung, be⸗ 
ſonders an den beiden wöchentlichen Empfangstagen Dienstag 
und Donnerstag, an denen die Vertreter aller Staaten offiziell 
antreten, „jedesmal klopfenden Herzens“, wie einmal ein witziger 
Franzoſe ſagte, da doch 280 breite Marmorſtufen zu dieſem 
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„hohen“ Miniſterium des Auswärtigen erſtiegen werden müſſen. 
Die Informationswege find ſehr gerade: Geſandtſchaftsberichte 


und regelmäßige Biſchofsberichte, aus denen das Wichtigſte, an 


den zuſtändigen Hauptſtellen vorbearbeitet, jeden Morgen um 9 Uhr 
dem Heiligen Vater durch den Kardinalſtaatsſekretär Gaſparri 
unterbreitet wird. Auch im Audienzweſen herrſcht prachtvolle 
Genauigkeit, fo daß ſich Informationsverſuche „auf Hintertreppen“ 
recht wenig empfehlen würden. Bekannt find ferner die peinlichen 
Kanzletregeln und die ſorgfältige Stilifierung aller Verlaut⸗ 
barungen des Vatikans, die auch auf ſprachliche Eleganz hohen 
Wert legt. Im Bereich der Kurie it alſo nicht nur das Marmor. 
ſter durchaus reinlich! Soviel vom Formalen der vatikaniſchen 
olitik, deſſen Gediegenheit auch dem flüchtigſten Beſucher auf- 
fallen wird. Die Bedeutung dieſer formalen Vorzüge für den 
weiteſten Verwaltungsapparat, für die edehnteſte Diplomatie 
und den größten Poſtverkehr der Welt läßt RH gar nicht hoch 
genug einſchätzen. 

Was kann nun ein guteingeführter Beſucher vom Inhalt 
dieſer Politik mühelos und zuverläſſig beobachten? Summa summa- 
rum: Hier wird noch Ideenpolitik gemacht, die nicht vom 
Tag für den Tag, von der Hand in den Mund lebt. Klugheit 

's auch anderwärts, hier iſt aus ewigen Quellen geſpeiſte 
heit. Es will viel beſagen, wenn Rom keinen Ar 5 d- 
zug während all den Kriegs wirren anzutreten brauchte. Dadurch, 
daß die Entente den Papſt von ihren Friedensmachenſchaften 
ausſchloß, iſt dieſer keineswegs moraliſch entwaffnet worden. All 
ihre Pakte werden einmal zerfallen. Dann erſt wird man er⸗ 
kennen, welche Großtat die päpſtlichen Vermittlungsverſuche 
während des Krieges, die vielen erfolgreichen Fürſorgeleiſtungen 
ur b der Kriegsſchrecken und ⸗Schäden, welche Großtat 
lnabeſondere ie Enzyklika Pius XI. „Ueber den Frieden Chriſti 
im Reiche Chriſti“ vom 23. Dezember 1922 bedeutete. Daß deren 
Bedeutſamkeit, wie die aller vatikaniſchen Leiſtungen, von den 
deutſchen Katholiken, beſonders auch von ihrer Preſſe, ſtets ge- 
iemend beachtet und zur Geltung gebracht worden ſei, kann 
ſehr weifelt werden. 
nerſtem Intereſſe wird ſich der deutſche Romfahrer 
nach der Stellung des zu deutſchen agen 
erkundigen. Wer Gelegenheit hat, die amtlichen Vertreter unſerer 
deutſchen Sache und glühende deutſche Patrioten, die Rom ihre 
weite Heimat nennen dürfen, eingehend darüber zu hören, wird, 
elbſt wenn er ohnehin nicht ahnungslos war, aus dem Staunen 
und — Sich⸗ſchämen nicht herauskommen. In letzter Zeit find 
bei uns gewiſſe Bettelläften umgeſtürzt worden, um die „Deutſch⸗ 
abträglichkeit“ der vatikaniſchen Maßnahmen während des Welt- 
kriege als ein zwingendes Agens zur Neueinſtellung der ge 
ſamten Politik der deutſchen Nation zu erweiſen. Kurz zuvor 
hatte Helfferich in Rom ſelbſt Augen und Ohren aufgemacht 
und erkannt, daß hier hellichte Tatſachen gegen dunkle Verdächte 
en. Seine letzte Reichstagsrede zeigte femen Mut zur Wahr. 
eit; klipp und klar rückte er darin von Ludendorffs Ahnungs⸗ 
ſigkeiten ab. In den verſchiedenſten, 11 1919 veröffentlichten 
Dokumenten hat die Kurie den Verſailler Frieden unver. 
kennbar abgelehnt. Die Deutſchen können ſchlecht leſen, das 
chlechte Gewiſſen der anderen lieſt feiner. Immer wieder wurde 
m bei uns die Forderung erhoben, der Papſt folle einmal 
im Namen Chrifti ein gewaltig hallendes Donner: und Fluchwort 
ſprechen. Vor allem erwarten naive Leute ein Bannwort gegen 
die franzöſiſchen Machthaber: Was fol aber Exkommunikation 
egen bereits Exkommunizierte? Wenn jedoch drüben der Krieg 
feib das Urteil von Kirchenfürſten verwirrt oder verengt hat, 
wird dann ein ſolches Donnerwort nicht jeden Reſt von Geſund 
heit auslöſchen und ein ganzes Volk in ſchismatiſche Verarmung 
treiben? Iſt es nicht beſſer und chriſtlicher, den glimmenden 
Docht wieder geduldig zur Flamme anzufachen, den Urteils- 
kranken, den Pupillenſtarren als Arzt zu begegnen? Was würde 
ferner eine rückſichtsloſe en Frankreichs als des wahren 
Friedensbrechers unmittelbar ſchaden? Es würde der franzöſfiſche 
Vertreter am Vatikan abberufen, der Nuntius in Paris müßte 
weichen. Die in langer Mühe neu errichteten unmittelbaren Ver. 
handlungsmöglichkeiten und darüber erſt recht alle Einwirkungs⸗ 
möglichkeiten wären auf lange hinaus wieder hoffnungslos ver⸗ 
chüttet. Frankreich würde von feiner Haßpolitik nicht abgebracht, 
ondern neu darin beſtärkt und ſich Deutſchland gegenüber nun 
völlig ungehemmt fühlen. Einzelerfolge, wie ſie der Hl. Stuhl 
bisher in der Ruhr- und Nheinpolitik durch unverdroſſene Klein. 
arbeit erreichte, wären nie mehr zu erwarten. Daß großſpurige 
Proteſte nur erbittern und nicht ernüchtern, dürften ſelbſt die 


proteſtluſtigſten Deutſchen allmählig einſehen. Iſt es nicht befer, 
zu retten, was wirklich zu retten iſt, und dieſem und jenem 
lebendigen Menſchen, den die Härten der Feind beſetzung treffen, 
in zäher Einzelbemühung zu helfen? Unermüblich iſt Rom in ſol⸗ 
cher Einzelhilfe: Es gelang, bei den zum Tod Verurteilten (Görges) 
die Begnadigung wenigſtens zu Freiheitsſtrafen, bei vielen der rej- 
heitsſtrafe Verfallenen deren Aufhebung (Krupp), ſowie Milde 
rung aller mißlichen Zwangsmaßnahmen den Franzoſen abzu⸗ 
ringen. Im Falle Schlageter war das Todesurteil zum Schrecken 
des Vatikans bereits vollzogen, ehe Vermittlung möglich war. Daß 
die Anweſenheit eines päpſtlichen Delegierten in den bedrängten 
Gebieten nur den Fremdherren, nicht der armen Bevölkerung 
unbequem ift, dürfte ſich von ſelbſt verſtehen. Wenn z. B. Migr, 
Teſta Zeuge des furchtbaren Eſſener Mordens war, kann eine 
noch fo geſchickte Friſterung der Ereigniſſe durch die franzöſtſche 
Regie gegen den Bericht des Augenzeugen ſchwerlich aufkommen. 
Durch einen förmlichen Bruch mit Paris begäbe ſich der Vatitan 
weiterhin aller Möglichkeit, auch nur charitativ zu helfen, wo 
irgendeine Not ruft. Wen die Liebe Chriſti beſtimmt, der bringt 
die Kälte nicht auf, dem deutſchen „Namen“, der deutſchen „Sache“ 
etwa ein moraliſches Plus in der Welt zu ſchaffen, wenn darüber 
die deutſchen lebendigen Menſchen verhungern und verelenden. 
Die Lüge von der deutſchen Kriegsſchuld hat auf den Vatilan 
nicht gewirkt, keine moraliſche Aburteilung Deutſchlands konnte 
von ihm erpreßt werden. Daß in einem vielleicht () nicht ganz 
wohlgewählten Augenblick des Ruhrkampfes die berühmt gewor 
dene Sabotagenote abgeſandt wurde, wird von berufenen Kennern 
der Vorgänge als eine Erſcheinung rein chen et Abmüdung 
durch maßloſe Inanſpruchnahme der vatikaniſchen Stellen feitens 
der Ententevertreter betrachtet. Der Inhalt iſt ja nichts als 
ſelbſtverſtändliche chriſtliche Moralauffaſſung, ihre Veröffentlichung 
jedoch fällt geriſſener Tücke der Gegner zur Laſt. Ihre Bedeutung 
ift ſehr gering gegenüber der kurz vorangegangenen, in Deutſch⸗ 
land wie immer betrüblich wenig beachteten, ſchärfſten Verur- 
teilung der Haßpolitik gegen Deutſchland in einem feierlichen 
Brief des on an feinen Staatsſekretär. Jeder Eindruck von 
einſeitiger Stellungnahme wurde noch dazu ſofort wettge⸗ 
macht durch N einer ähnlichen Dienſtanweiſung an die 
Nuntiaturen in Paris und Brüſſel, deren Wert von der 
römiſchen Geſamtdiplomatie 19 62 richtig eingeſchätzt wurde. So 
it auch jene Epiſode nur ein Beweis peinlichſten Gerechtigkeits 
ſtrebens, und ihre Ausſchlachtung in „antiultramontanem“ Sinn 
ein Zeichen dafür, bap e Zeitungsſchreibern und Zeitungsleſern 
bei uns am rechten Augenmaß fehlt. Das Augenmaß aber iR 
es, das den Politiker macht. 

Mehr noch als die Stellungnahme des Vatitans zur deut- 
ſchen Außenpolitik intereſſiert heute die Frage, ob er überhaupt, 
und in welchem Sinne er die innere Geſtaltung des Deutſchen 
Reiches zu beeinfluſſen ſucht. Manche glauben, daß ſich auf 
dieſem Feld die neue katalauniſche Geiſterſchlacht abſpiele, daß 
der Vernichtungskampf gegen das deutſche Luthertum von Rom 
nun ins luftige Gebiet der Diplomatie verlegt worden ſei. Für 
ſolche mie Vermutung bräuchte es ungeheuerliche An- 
läſſe. Es ſcheinen aber die unklarſten Verdächte und kecke Ver⸗ 
dächtigungen vollauf dafür zu genügen. Das Volk der Dichter wird 
zu einem Volk der Erdichter. Kardinalſtaatsſekretär Gaſparri 
it vor vielen Jahren in Paris geweſen, das genügt, ihn roman- 
tiſcher Rheinbundpläne hinreichend verdächtig zu erklären. In 
Wahrheit verbürgt ſich der bayer. Geſandte beim Apoſtoliſchen 
Stuhl, Baron Ritter dafür, daß „die deutſche Einheit keinen 
energiſcheren Freund hat als gerade Kardinal Gaſparri“. Wenn 
ſchon der Zerfall Alt⸗Oeſterreichs vom Vatikan aufs tiefſte beklagt 
wird, wie kann er auch noch am Zerfall der letzten mitteleuropäiſchen 
Einheit ein Intereſſe haben? Die Idee einer Donaumonarchie 
oder eines Donaubundes ift dort undiskutierbar und wird über- 
haupt nicht erörtert. Wer das nicht glauben will, ſetze ſich einmal 
mit folgender einfachen Ueberlegung ernſtlich auseinander: Wenn 
es römiſchen Ränkeſchmieden oder der Hauptfigur in allen poli⸗ 
tiſchen Ammenmärchen, Kaiſerin Zita, wirklich gelingen folte, 
die katholiſchen Länder deutſcher Zunge zuſammenzufügen und 
von den proteſtantiſchen zu trennen, tft wahrhaftig nicht einzu- 
ſehen, welchen Einfluß die Kurie in Katholiſch⸗Deutſchland mehr 
gewinnen könne als ſie ohnehin im beſtehenden Reiche längſt 
hat. Steuer- oder Tarifgeſetzgebung und Finanzpolitik wird die 
ſchwarze Internationale“ doch kaum zu beeinfluſſen ſuchen! 
In den iſolierten 8 Gebieten aber wäre jeder Ein 
fluß naturgemäß ausgeſchaltet und die katholiſchen Minderheiten 
dort völlig ſchutzlos einer in dieſem irrealen Fall ganz berech; 
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tigten Bekämpfung ausgeliefert. Muß man Einfaches überhaupt 
niederſchreiben? In rein innerdeutſche Auseinanderſetzungen, wie 
die zwiſchen Unitarismus und Föderalismus, reſtaurativem und 
fortſchrittlichem Denken wird die Kurie nicht aktiv eingreifen, 
wenn ſolches vielleicht auch der einen oder anderen Partei nicht 
ungelegen käme. Was an den ſich hier widerſtreitenden Gedanken 
der chriſtlichen Staatsidee, den chriſtlichen Traditionen, der Wohl⸗ 
fahrt der Völker und des einzelnen lebendigen Menſchen mehr 
entſpricht, wird dort naturgemäß mit mehr Sympathie begrüßt 
werden. Daß Bayern in Rom ſich lebhafteſter Sympathie er- 
freut, iſt unſchwer aus ſeiner Vergangenheit zu begreifen. Der 
Anteil der bayeriſchen angeſtammten Dynaſtie daran iſt nicht zu 
überſehen; ihre Segnungen wirken nach. Wenn allerdings Bayern 
weiterhin ſich zum Experimentierſtaat herabwürdigen läßt, könnte 
die akute Schwäche raſch vernichten, was wir dem Geſetz hiſtoriſcher 
Beharrung verdanken. Vieles, was bei uns unſäglich wichtig 
genommen wird, wirkt an den Maßſtäben 1 Weltüber⸗ 
ſchau gemeſſen, ja ſelbſt im unvoreingenommenen Urteil des ein- 
fachen Römers von heute, lächerlich. Alles in allem läßt ſich ſicher 
behaupten, was unſere berufenen deutſchen Vertreter tagtäglich, 
erhoben und erſchüttert, erleben können: Deutſchland genießt 
ein ganz außerordentliches Wohlwollen des Heiligen Stuhles. 

Das deutſche Intereſſe wird dort aber auch reichlich und 
tüchtig vertreten. Herr von Bergen, der deutſche Botſchafter 

am Vatikan, ſelbſt Preuße und Proteſtant, iſt in Rom als Diplo⸗ 
mat herangewachſen und ſtellt mit feiner liebenswürdigen Klug⸗ 
heit gewiß einen nicht unwürdigen Nachfolger Kurt von Schlözers 
dar. Was dieſes klaſſiſchen Berichte, und Briefeſchreibers Jn- 
formationen über die geſamte Weltlage ſeinerzeit Bismarck be⸗ 
deuteten, ſollte auch die gegenwärtigen Staatslenker veranlaſſen, 
auf dieſen Außenpoſten beſonders aufmerkſam zu lauſchen. Biel 
zu wenig beachtet wird auch die reiche Wirkungsmäglichkeit der 
eigenen bayeriſchen Geſandtſchaft beim Papſt, die Baron Ritter 
in ſeiner ungemein wohltuenden Vornehmheit ſehr erfreulich 
ausnützt. Ein wahrer Segen für das Deutſchtum iſt vollends 
der unvergeſſene ehemalige Münchener Nuntius, der ebenfo farf. 
finnige wie grundgütige Kardinal Frühwirth, deffen Arbeits- 
leiſtung bei hohem Alter unſere tiefe Dankbarkeit verdient. Was 
ein einziger ſolcher Mann dem deutſchen Volk bedeutet, wußte 
die geriſſene Entente beſſer zu würdigen als viele bei uns, da 
ſie Kardinal Frühwirth unter dem Weltkrieg und noch hernach 
N An hermetiſch von jeder Einflußnahme abzuſchließen ſuchte. 

ehr förderlich iſt auch, daß der Unterſtaatsſekretär Gaſparris, 
Migr. Pizzardo, ehedem Ubditore der Münchener Nuntiatur 
war und Deutſch ſpricht. Freilich, die ganz erſtaunliche Beherr. 
ſchung der deutſchen Sprache, die dem Heiligen Vater ſelbſt 
eignet, wird ſonſt an vatikaniſchen Stellen nicht getroffen. Bon 
den zahlreichen deutſchen Kurialbeamten und Ordensleuten, die 
in Rom dem deutſchen Namen wahrhaft Ehre machen, ſeien hier 
etwa genannt der würdige, wohlwollende Prälat Steinmann, 
theologiſcher Berater der deutſchen Botſchaft, der echt bayriſch 
herzliche Prälat Hindringer vom oberſten römiſchen Berichts. 
hof, der unermüdlich aufapferungs bereite, allbekannte Kapuziner⸗ 
pater Cöleſtin von Deggendorf, der edle, erſte Repräſentant 
des Benediktinerordens, Abtprimas von Stotzingen, der rhet- 
niſche Prälat Baumgarten. Sie alle genießen in der ewigen 
Stadt Einfluß und Anſehen, das ihr Volk mit ihnen und in 
ihnen ehrt. Mit welcher freudigen Hochachtung man ſchließlich 
Kardinal Faulhaber und Nuntius Pacelli allenthalben nennt, 
erhöht das Gefühl der Beruhigung, daß unſere „völkiſchen“ 
Intereſſen dort wohl aufgehoben find. 

Freilich, vom Vatikan „deutſche Politik“ zu verlangen, wäre 
ebenſo unbillig, wie wenn von ihm manchesmal „franzöfiſche 
Politik“ gefordert wird. Der Vatikan hat die Politik der aus- 
0 Gerechtigkeit zu üben und die der allumfaſſenden 

iebe, ſonſt keine. Aus dieſer großen und klaren Linie läßt ſich 
die päpſtliche Politik durch engherzige Angriffe oder Zumutungen 
nicht abdrängen. Aber, darf und fol denn der Vatikan Über- 
haupt Politik machen? Dieſe Frage iſt gleichbedeutend mit 
folgender: Soll es in der ganzen Welt wenigſtens eine einzige 
Stelle geben, welche die Grundſätze der Gerechtigkeit und Liebe 
mit geiſtiger Rieſenmacht und mit praktiſchen Ein flußmöglichkeiten 
unbeirrbar vertritt oder nicht? Oder fol wirklich homo hom ini 
lupus werden? Seinen größten Schönheitsfehler, nämlich den, 
überhaupt da zu ſein, wird der Vatikan auch ſeinen deutſchen 
Gegnern zuliebe nicht aufgeben. 

Wenn auch die kuriale Politik ſich ſtets uneigennützig und 
unparteiiſch in den Dienſt abwägender Gerechtigkeit ſtellt, läßt 


fi) immer noch darüber ſtreiten, ob jede einzelne Maßnahme 
auch der angebracht fei. Ueber die charitative Hilfstätig⸗ 
keit des Vatikans läßt ſich aber überhaupt nicht ſtreiten. Dieſe 
wägt nicht ab; ganz ſelbſtlos und unerhört großzügig, unerhört 
großartig ſucht fie der Not zu ſteuern, wo nur Not zu finden iſt. 
as wäre auch politiſch zu gewinnen bei all dem heißen Bemühen, 
den Hungernden in Rußland zu helfen, wenn ſchon Deutſchland 
die aufopfernde Hilfe manchmal ſo eigenartig quittiert? Wie 
wenig werden die Liebesgaben des Heiligen Vaters beachtet, wie 
ſelbſtverſtändlich eingeſteckt, als Köder beargwöhnt oder als Bettel- 
brocken beſchimpft? Katholiſche Zeitungen ſelbſt müſſen ſich die 
Rieſenſumme der Aufwendungen des Heiligen Vaters für deutſche 
Hilfsbedürftige von einem Berliner Judenblatt melden laſſen! 
Dabei gibt der Heilige Vater keineswegs aus e Bea 
Ueberfluß; die Gelder werden in tagtäglichem väterlich forgen- 
vollem Nachdenken ausfindig gemacht, mit aller Energie in aller 
Welt geſammelt, weiſe verteilt und — unter größten eigenen 
Opfern weggegeben. Die Opferbereitſchaft des Vatikans muß 
jeden Beobachter zutiefſt rühren. Man klagt bei uns vielfach 
über den weltgeſchichtlich langſamen Geſchäftsgang bei römiſchen 
Behörden, und bedenkt nicht, daß der Papſt viel zu wenig Mittel 
für dieſe aufwenden kann. Die Zahl der Kurienkardinäle genügt 
nicht. Dies belaſtet manchen ehrwürdigen Greis mit unglaub- 
lichen Anforderungen. Und dieſe wenigen Kardinäle wurden 
feit 300 Jahren () nicht aufgebeſſert, einzig ihre repräſentativen 
Verpflichtungen wurden eingeſchränkt. Die verſchiedenen Beamten 
des rieſigen Berwaltungsapparat3 haben unzureichende Gehälter, 
ſodaß die Prieſter unter ihnen einen großen Teil ihrer Zeit und 
Kraft dem Dienſt irgend einer Kirche widmen müſſen, um leben 
zu können. Die wichtigſten Unternehmungen, die der Vatikan 
als traditionelle Ehrenpflicht anſieht, werden ſiſtiert, wie z. B. 
die bedeutungsvollen Ausgrabungen. Förderung von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt find in engen Grenzen gehalten. Selbſt für 
Kirchenbauten gibt Pius XI. nichts, da er den Grundſatz des 
primum vivere gegenüber ſo ungeheuerlicher leiblicher Not 
in der Nachkriegswelt vertritt. Daß angeſichts der Fürſorge⸗ 
tätigkeit für Deutſchland eine deutſche Anvaflon von Italien⸗ 
reiſenden ſehr eigentümlichen Eindruck machte, iſt klar. Die amt- 
lichen deutſchen Stellen warnten ſeit langem, beſonders weil 
eine infame Ausſchlachtung dieſer Reiſewut durch die reparations. 
ſüchtigen, . Franzoſen ohne weiteres zu befürchten 
war, außerdem jede Auslandsreiſe deutſchen Grund und Boden 
dem Ausland verpfändet. So ſehr in dieſem Jahr deutſche 
Pilgerfahrten den Hl. Vater in Verlegenheit bringen würden, 
fo ſehr werden fie im Jubeljahr 1925 gleich herzlich willkommen fein, 
wie die Romfahrer aller übrigen Nationen. Wo in aller Welt 
ift eine fo erfinderiſche und großherzige Liebestätigkeit noch auf · 
getreten? Sie ift auch durch gröblichen Undank nicht lahmzu ; 
legen. Freilich betrüben Vorgänge, wie die bekannten Radan- 
ſzenen in der Münchener Univerſität. Bedeutende Männer ſollten, 
wenn ſie mit ihrer Bekämpfung Roms Eindruck machen wollen, 
zum mindeſten Buben und Bubereien energiſch von ſich fernhalten. 
Beſonders eindrucksvoll iſt endlich die erhabene, erſtaunlich 
ruhige, überlegte und überlegene Art des Hl. Vaters, Papſt 
Pius XI. ſelbſt. Die Großartigkeit eines fixtiniſchen Gottes. 
dienſtes und einer Audienz find unvergleichlich. Hier lernte 
mancher Selbſtbewußte fih ſehr klein fühlen. Das wunderbar 
geſetzmäßige Spiel der Natur, welches Mendel enthüllt hat, daß 
bei gemiſchten Raſſen in beſtimmter Abfolge wieder ein Exemplar 
der einen oder der anderen Stammraſſe ganz rein auftritt, ſcheint 
erade in dem Lombarden Pius XI. eigenartig tätig: Jeder 
oll das Bild des alten germaniſchen Langobarden! 
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Der moderne Mensch. 


u hast es zum Erstaunen weit gebracht; 
Doch du erkauflest den Gigantenruhm 
Mit Glauben, Liebe, wahrem Menschentum, 
Und heimlich graut dir vor der innern Nacht. 
Da helfen keines Trugs Sophistenknifte, 
Wenn auch dein Grössenwahn zum Himmel gelli. 
An deines Ichsinns kieselhartem Riffe 
Sind Herzensgüte, Mitleid dir zerschelli; 
Und dass die Gier dich ins Verderben freibe, 
Entriss sie dir — die Achlung vor dem Weibe! 
Franz Jos Zlalnſx 
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Eine Miſſionsfabrt durch die ſandinaviſchen kunde. 


Von Sr. Eminenz Kardinal elm van Roſſum, Präfekt 
der Kongregation de Propaganda Fide. 
Autorifierte Uebertragung von F. R. von Lama, Füſſen. 

VI. 
Finnland. 


An 11. Auguft verließen wir unter außerordentlicher Teil 
nahme einer unabſehbaren Menge Stockholm und kamen am 
12. in Abo in Finnland an. 

Da die Katholiken dort noch ſehr gering an Zahl find, 
hatte ſich ein Ausſchuß aus proteſtantiſchen Herren gebildet, um 
uns gebührend zu empfangen und uns alle Sehens würdigkeiten 
zu zeigen. Zuerſt begleiteten fie uns nach dem alten Muſeum, 
wo ſie uns die Reliquien des ſeligen Hemming zeigten, der das 
Chriſtentum, das durch den hl. Henrik erſten Apoſtel und Biſchof 
nach Finnland gebracht war, mehr verbreitete und dort noch immer 
1 in Ehren gehalten wird. Wenn die Wiederherſtellung der 
großen Kathedrale vollendet ſein wird — ſo teilte man uns 
mit — ſollen ſie wieder dorthin überführt werden und einen 
Ehrenplatz erhalten. Danach beſuchten wir die gotiſche Rathe- 
drale, ein berühmtes Bauwerk aus dem Be AA Mittelalter 
mit gewaltig hohen Kreuzbogen. Mit ebenſo großer Unvorein- 
genommenheit wie mit Bewunderung für die alte katholiſche 
Kultur wird das Baudenkmal wieder hergeſtellt. Mit frommer 
und kunſtſinniger Sorgfalt holt man unter der Tünche die ſchönen 
Darſtellungen wieder hervor, in denen die Voreltern ihren Glauben 
und ihr religiöſes Denken und Leben ſo anſprechend ausgedrückt 
hatten. Ein proteſtantiſches Blatt machte aus dieſem Anlaß die 
Bemerkung, es möge ſo wie man unter der Kalkſchicht die alten 

katholiſchen Darſtellungen wieder zum Vorſchein bringe, auch in 
den Gemütern der alte katholiſche Glaube wiederaufleben. 

Auf Anraten der Herren unternahmen wir darauf einen 
Beſuch, der wohl einer der merkwürdigſten der ganzen Reife 
genannt werden darf und treffend zeigte, welch gute Gefinnung 
auch in Finnland bezüglich des Katholizismus herrſcht. 

Der Beſuch galt der uralten Kirche, die der allerſeligſten 
Jungfrau geweiht iſt, der Kirche „Santa Maria“; ſie liegt in 
einer Entfernung von 25 km von Abo und iſt eine der älteſten 
und merlwürdigſten Kirchen Finnlands, die erſte Kathedralkirche 
des Biſchofs vor der Errichtung der Diözeſe Abo. Kein einziger 
t dort. Zu unſerer großen SOE j debo% 
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ihm für den Willkommgruß dankten und hinzufügten, die hl. Maria 
möge ihm und den Seinen und ſeiner Pfarrei Schutz, Licht und 
Gnade von Gott erwirken, traten wir in die Kirche ein. Es 
war ein ſchöner romaniſcher Bau aus dem elften Jahrhundert, 
hervorragend durch die Vollkommenheit der Maße und Formen 
und in neuerer Zeit mit großer Sorgfalt reſtauriert. Auf den 
zwei großen Säulen befanden ſich die Sinnbilder der hl. Apoſtel 
Petrus und Paulus, die Schlüſſel und das Schwert. In der 
Stille beteten wir an dieſer alten Gebetsſtätte der allerſeligſten 
Gottesmutter, der gebenedeiten Jungfrau und der Apoſtelfürſten 
für das finniſche Volk, das auch in unſeliger Stunde von der 
Einheit der Kirche losgeriſſen wurde und das durch unſeren 
Herrn Jeſus Chriſtus wieder zu ihr zurückgeführt werden möge. 

Bei der kleinen Erfriſchung, die uns darauf im Hauſe des 
proteſtantiſchen Paſtors angeboten wurde, konnten wir aufs neue 
unzweideutig wahrnehmen, welch gute Gefinnung unter dieſen 
Leuten bezüglich der katholiſchen Kirche herrſcht. 

So ergriff die ſehr bejahrte und ſehr fromme Ehefrau 
des lutheriſchen Paſtors die Hand des neuen apoſtoliſchen Vikars 
von Finnland und bezeugte Bischof, e mit großer Freude und 
nachdrücklich: „Das iſt unſer Biſchof, Sie find unſer Hirte!“ 

Am 14. Auguſt erreichten wir Helfingfors, wo eine große 
Menge Volkes am Bahnhof zuſammengeſtrömt war, um uns nach 
der Begrüßung durch mehrere Abgeſandte mit Ehrerbietung und 
ſichtlicher Begeiſterung zu empfangen. Tags darauf, am Feſte 
Mariä Himmelfahrt, wurde unter Aſſiſtenz der drei ſkandinaviſchen 
Biſchöfe die feierliche Biſchofsweihe von Mſgr. Buckx vollzogen. 


Bon nah und fern war man zuſammengeſtrömt, um der er⸗ 
hebenden Feier beizuwohnen. Die Regierung war offiziell durch 
den Kultusminiſter vertreten, die Geſandten nicht nur der katho⸗ 
liſchen, ſondern auch der anderen Mächte waren zugegen, und 
viele Andersgläubige, darunter einige lutheriſche Geiſtliche, folgten 
mit der größten Ehrfurcht den finnreichen Zeremonien. 
Die Weihe, welche von halb zehn bis ein Viertel vor ein 
Uhr dauerte, machte auf alle einen überwältigenden Eindruck, 
um ſo mehr als zuvor unter den Anweſenden der ausführliche 
liturgiſche Text der Biſchofs weihe mit franzöſtſcher und deutſcher 
Ueberſetzung verteilt worden war. Man empfand trefflichſt die 
Göttlichkeit der Kirche in der hocherhebenden Handlung, in 
der die uralten Gebete in ihrer achtunggebietenden Einfachheit 
lo hr und tief die größte Würde und das Amt des Bifchofs 
owie die Heiligkeit und Erhabenheit ſeiner Perſon ausdrücken. 
Die ganze Stadt war voll von dem Ereignis, alles ſprach 
von der nie geſchauten Feier, die Blätter waren eines Lobes 
über die heilige Kirche und ihre ehrwürdigen ergreifenden Bere 
monien. Kein „ daß dann nach dem Empfange der 
Katholiken, der am gleichen Abend zu Ehren des Kardinals 
unter Teilnahme der vier Biſchöfe ſtattfand, auch die Proteſtanten 
dringend verlangten, den Kardinal in ihrer Mitte zu ſehen. 
Einer derſelben, ein in jeder Hinſicht ſehr hervorragender, ein- 
flußreicher und den Katholiken wohlgefinnter Herr bot dazu 
ſeine Wohnung an, deren viele ineinandergehende Säle ſich 
ausgezeichnet für eine große Geſellſchaft eigneten. Dort hatte 
ſich nun auf ſeine Einladung eine auserleſene Geſellſchaft von 
gegen 150 Perſonen zuſammengefunden. Alle Miniſter des 
des und 25 angeſehenſten Perſönlichkeiten der Hauptſtadt 
anw 
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In einem der Säle hatte ein Sängerchor von 40 bis 
50 Herren und Damen Aufſtellung genommen, um feine Vor 
träge darzubieten. Sie ſollten vor allem aus dem in Finnland 
fo wohlbekannten „Vallis Gratiae“, einer durch und durch latho- 
liſchen Kompofition, Teile zu Gehör bringen. ' 

Vor einiger Zeit war nämlich durch proteſtantiſche Literatur. 
kenner eine ganze alte chriſtliche Legende, völlig gleichlautend mit 
der in Holland bekannten Beatrixgeſchichte, zuſammengeſtellt und 
zu einem ſchönen und ſehr erbaulichen Myſterienſpiel ausgebaut 
worden. Das ganze Stück iſt mit alten Volksgebeten, darunter 
auch der Muttergotteslitanei, mit kirchlichen Hymnen uud Bere 
monien durchflochten. Wiederholt wurde es unter außerordent 
lichem Zulauf und mit anerkanntem Erfolg aufgeführt. Man 

laubte alſo, auch für dieſe Gelegenheit keine beſſere und paſſendere 
Babi treffen zu können. 

In dem Augenblick, als der Kardinal die Säle betrat, 
wurde das Veni Creator Spiritus feierlich angeſtimmt und im 
Choral trefflich geſungen. Dann wurden die Anweſenden vor 
geſtellt, der Kardinal willkommen geheißen, ihm für ſein Kommen 
gedankt, ihm die Sympathie für die heilige Römiſche Kirche aus 
gedrückt und ein prächtig gebundenes k „Flores Ecclesiae 
Finlandiae medii aevi“ überreicht, das in fünf verſchiedenen 
Sprachen eine von proteſtantiſchen Gelehrten verfaßte Studie 
über das, was Finnland in der Vergangenheit der katholiſchen 
Kirche zu verdanken hat, enthält. Dann wurden verſchiedene 
Hymnen aus „Vallis Gratiae“ geſungen, indeſſen in den Pauſen 
fih viele Herren mit dem Kardinal unterhielten. In einem be- 
ſtimmten Augenblick trat der Herr des Hauſes heran und machte 
beſonders auf eine mittelalterliche Hymne aufmerkſam, die 
geſungen werden ſollte, und mit beſonderem Nachdrucke wies er 
auf den jedesmal wiederkehrenden Refrain des Liedes: 

Ergo, plebs Finonica 
Gaude de hoc dono 
Quod facta es catholica 

Verbi Dei sono. 

So ſieht man deutlich, wie auch in Finnland ſo wie in 
den ſkandinaviſchen Ländern die Ernte am Reifen it. Ein neuer 
Geiſt, ein Geiſt wohlwollender Annäherung an den Glauben 
der Vorväter, an die große, heilige Römiſche Kirche ift erwacht. 
Man verlangt auch danach, ſie beſſer und gründlicher kennen zu 
lernen, und dieſe Kenntnis, verbunden mit Gottes Gnade, kann 
nicht anders als dazu führen, daß man ſie auch liebt und ſich 
ihrer Lehre und ihrer Leitung unterwirft. 


(Bortfegung folgt.) 


erſcheint als Feſtuummer zum 900 jährigen Todes⸗ 
Heft 27 tag des Hl. bare Henrich ll. 8 
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Siebente Jahrhundertfeier des Todes jahres des 
hl. Franziskus v. Afif. 


Bon P. Remigius Boving, Bonn. 


Gi Gedächtnisfeier von ſeltener Bedeutung ſteht ber Grift- 
lichen Welt in naher Zeit bevor. Am 3. Oktober 1926 
werden 700 Jahre verfloſſen ſein, ſeit der bedeutendſte Mann 
des 13. Jahrhunderts, der große Erneuerer des Abendlandes 
und Schöpfer unverfiegbarer Quellen edelſter Geiſteskultur, 
Franziskus v. Aſfiſi, feine gotterfüllte Seele ihrem Schöpfer 
zurückgab. Forſcher und Denker haben ſeitdem die Arbeiten 
ihres Geiſtes dem Ruhme dieſes ſeltenen Mannes geweiht, 
Künſtler und Dichter haben ſeine für alle Welt große Perſön⸗ 
lichkeit mit dem Kranze ihrer ſchönſten Meiſterwerke umgeben, 
alle ſieben Jahrhunderte waren ſeitdem einmütig beſtrebt, dem 
religiöfen Heros des 13. Jahrhunderts, jedes in feiner Art, den 
Tribut wärmſter Verehrung darzubringen. 

Bei der bevorſtehenden Jahrhundertfeier werden die vielen 
Bewunderer und Verehrer des Heiligen in der ganzen Welt 
Gelegenheit haben, nicht nur ſeine weltgeſchichtliche Bedeutung 
öffentlich mitzufeiern, ſondern auch der Menſchheit des 20. Jahr⸗ 
hunderts mit ihren erbitterten religiöſen, ſozialen und politifchen 
Kämpfen, mit all ihren wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Wirrniſſen 
es lebendig in die Erinnerung zu rufen, was der Geiſt des 
heiligen Lebenskünſtlers v. Aſfiſi ihr auch heute noch zu geben 
vermag. Man darf von dieſem Jahrhundertgedächtnis, wenn 
es für ſeinen eigentlichen Zweck möglichſt wirkungsvoll geſtaltet 
wird, im Intereſſe der inneren und äußeren Befriedung der 
Welt gewiß viel Butes erhoffen. Es iſt darum ſehr erfreulich, 
daß bereits in verſchiedenen Ländern ſich Ausſchüſſe gebildet 
haben, um eine im beſten Sinne großzügige, der kulturgeſchicht⸗ 
lichen Bedeutung des Heiligen v. Aſſiſt entſprechende Gedächtnis⸗ 
feier für das Jahr 1926 vorzubereiten. 

Vor allem rüftet ſich Aſſiſi, die glückliche Bergſtadt 
Umbriens, die die heiligen Ueberreſte ihres großen Sohnes in- 
mitten fo vieler unauslöſchlicher Erinnerungen an ihn bewahrt, 
mit vorbildlichem Eifer zu den glanzvollen Veranſtaltungen, 
deren Ausgangs- und Mittelpunkt fie im Jubeljahr fein wird. 
Das religiöfe Vorbereitungskomitee in Afif überraſcht die in- 
tellektuelle Welt mit einer prachtvollen Revue, eigens für die 
Zeit bis zum Jubelfeſt gegründet, um durch vorwiegend wiſſen⸗ 
ſchaftliche, von anerkannten erſten Fachleuten verfaßte Abhand- 
lungen über Franziskus und ſeine Gründungen die glorreiche 
Zeit der erſten franziskaniſchen Bewegung in Erinnerung zu 
bringen und weiteſte Kreiſe mit allem bekannt zu machen, was 
auf die bevorſtehende Zentenarfeier Bezug hat. Unter dem Titel 
Frate Francesco erſcheint die Zeitſchrift vierteljährig in einem 
Umfange von 90—100 Seiten. (Verlag: Frate Francesco, casella 

ostale, Assisi. Preis: 30 Lire fürs Jahr.) Alle Freunde des 

eiligen von Aſſiſt, auch die Franziskusforſcher ſeien auf dieſe 
Quartalſchrift nachdrücklichſt hingewieſen, da fte faſt ausſchließ⸗ 
lich Beiträge von bleibendem Wert enthält und dazu her⸗ 
vorragend ſchön, z. B. mit einer Reihe von Originalzeichnungen 
von dem Kanonikus Spagnoli aus geſtattet tft. Frate Francesco 
iſt a polyglott: alle gebräuchlicheren Sprachen find 
zugelaſſen. 

5 Sinn und Bedeutung der Jahrhundertfeier legt das reli. 
giöſe Komitee in Aſſiſft in einem beredten Aufruf an die Ber- 
ehrer und Bewunderer des hl. Franziskus dar, in dem es u. a. heißt: 

Pax et bonum! (Frieden und Heil!) 

Von wem ſtammt dieſer erhabene Ausdruck der Liebe? 

Vor 700 Jahren durchwanderte ein dem Anſcheine nach armer, 
in Wirklichkeit aber geiſtig ungemein reicher Mann Italien und predigte 
„Heil und Frieden“, nachdem er in der Einſamkeit ſeiner umbriſchen 
Heimat „ſich mit Chriſtus bekleidet“ hatte. 

Gegenſätze, Hader, Parteizwiſt, die jenes große Jahrhundert 
zerriſſen, verſtummten vor ſeinem Friedensworte, und die ſchutzloſen 
Schwellen der Armen, wie die Zugbrücken der wehrhaften Burgen 
boten ihm Einlaß. l 

Als Friedenspilger, in rauhes Kleid gehüllt, umgürtet mit einem 
Strick, ſchritt er in lebens friſcher Einfalt durch die Menge, verſcheuchte 
die Finſternis, ſäte Freude und ſprach vertraulich mit Gottes Geſchöpfen. 

Am 3. Oktober 1226 verklangen in der Abenddämmerung die 
letzten Strophen des Sonnengeſanges und ſelige Geiſter trugen des 
hl. Franziskus Seele hinauf in den Himmel. 

Pax et bonum! 

An wen ergeht dieſer Ruf? 

Als die Völker durch ihre materielle Ziviliſation die Friſche und 
Einfalt des Glaubens verloren hatten, als das Evangelium dunkel 


ebenfalls gemalte Bildnis des 


erſchien und Chriſtus ſelbſt der menſchlichen Schwachheit zu göttli 
vorkam, da erſtand Franziskus, um i p ea atada Ideal in ic 
zu verkörpern. Dem ſchmachtenden und irrenden Volk ſagte er nicht: 
„Lies“, ſondern: „Folge mir!“ 

Dieſe leuchtende Apoſtelgeſtalt unſerem Jahrhundert (das dem⸗ 
jenigen des hl. Franziskus und Dantes fo ähnlich it) näherzubringen, 
fie dem modernen Gewiſſen fo lebendig wie vor 700 Jahren vorzu⸗ 
ſtellen und der inſtinktiven Liebe der Maſſen zu dieſem Seelengewinner 
ein heiliges Ziel zu geben, das iſt das Programm, welches wir von 
Aſſift, als von der Wiege und dem Grabe des großen Friedensſtifters 
aus, an Italien und die ganze Welt richten. 

An den Vorſitzenden des genannten Ausſchuſſes, Profeſſor 
Francesco Pennacchi, richtete Se. Heiligkeit Papſt Pius XL 
durch den Herrn Staatsſekretär Kardinal Gaſparri das folgende 
Anerkennungsſchreiben: 

Mit Freuden gebe ich Ihnen Nachricht von dem lebhaften Intereſſe, 
mit welchem der Hl. Vater vernommen hat, daß ſich in Ihrer Stadt, 
unter dem Ehrenvorſitze des hochwürdigſten Herrn Biſchofs und dem 
tatſächlichen Borfige Ew. Hochwohlgeboren, ein Ausſchuß gebildet hat, 
der die würdige Feier des 700jährigen Todestages des ſeraphiſchen 
Heiligen von Afif zum Zwecke hat. 

S. Heiligkeit hat mit dankbarer Freude die Huldigung entgegen⸗ 
genommen, welche genannter Ausſchuß durch Ihre Vermittlung dar⸗ 
gebracht hat. Darüber erfreut, daß man ſo zeitig daran gedacht hat, 
die Kräfte zu ſammeln, um in drei Jahren den glüdlichen Gedenktag 
würdig zu feiern, ſpricht der Hl. Vater aus väterlichem Herzen den 
Wunſch aus, daß dieſem Zentenarfeſt der beſte Erfolg beſchieden ſein 
möge, und daß, indem man denjenigen kennen lehrt, „der ganz 
ſeraphiſch in der Liebe war“, es gelingen möge, deſſen lebendigen 
Glauben in die Herzen auszugießen und die reinigende Flamme, durch 
die er ſeinen Zeitgenoſſen und auch unſerer Zeit ein Abbild Chriſti, 
gewiſſermaßen ein „zweiter Chriſtus“ geworden iſt. 

Zur Beſtätigung dieſer guten Wünſche und dieſer freudigen Zu⸗ 
verſicht, ſowie als Zeichen beſonderen Wohlwollens, erteilt S. Heilig. 
keit von ganzem Herzen Ihnen, allen Mitgliedern des Ausſchuſſes und 
allen denen, die zum Gelingen jener Feierlichkeiten Hilfe oder Beiſteuer 
leiſten, den erbetenen apoſtoliſchen Segen. 

Ich benſtze die Gelegenheit, um mich mit aufrichtiger Hoch⸗ 
achtung zu unterzeichnen. Ihr erge benſter 

P. Kard. Gaſparri. 

Die Geſellſchaft für franziskaniſche Kultur in Mailand 
plant in Verbindung mit dem römiſchen vorbereitenden Feſt⸗ 
ausſchuß den Bau einer Friedenskirche in Rom zu Ehren des 
Heiligen der „Brüderlichkeit und des Friedens“ und ruft die 
Künfilerſchaft noch zu einem andern Werk auf den Plan: Sie 
hat hohe Prämien ausgeſetzt für das befte Gemälde, den Hei- 
ligen della fraternità e della pace darſtellend, für das befte 
eiligen in Ganz⸗ oder Halbfigur 
und eine Erinnerungsbriefmarke mit der Inſchrift: VII. Cente- 
nario francescano. Außerdem iſt von beſonderen Ausſchüſſen in 
Mailand und Rom die Errichtung eines großen Denkmals als 
eine bleibende Ehrung, dem hl. Franziskus von ſeinen Ver⸗ 
ehrern und Freunden in der ganzen Welt dargebracht, bei Ge⸗ 
legenheit der Feier vorgeſehen. Zu dem obenerwähnten Wett. 
bewerb haben ſich bereits über 400 Künſtler gemeldet und die 
eingeſandten Werke ſollen in einer eigenen Ausſtellung dem 
Publikum gezeigt werden. Mit dieſer Kunſtausſtellung wird 
eine Ausſtellung ſämtlicher Bücher verbunden, die irgendwie 
über den hl. Franziskus handeln und in der Zeit von 1882 bis 
1926 in einer beliebigen Sprache erſchienen ſein werden. (Näheres 
durch die Direzione del Circolo di Coltura francescana Milano 
Via Moroncelli 23.) Verleger und Verfaſſer find zur Teilnahme 
an der Ausſtellung eingeladen. Andere über den Rahmen des 
bei ähnlichen Gelegenheiten Ueblichen hinausgehende Veranſtal - 
tungen werden auch anderswo mit Umſicht und Eifer vorbe⸗ 
reitet, um den Heiligen, der jetzt wie kaum ein anderer der 
Freund der ganzen chriſtlichen Welt iſt, in ſeinem Jubeljahre 
würdig und angemeſſen zu ehren. 

Für den Aufblick zum Sacro Convento und der Bafilika 
San Francesco in Afif läßt der umbriſche Bergkranz in einem 
weiten Halbkreis einen großen Talraum frei, als ob er die 
vielen, die durch jenes Tal nach Nji pilgern, ſchon von weit 
her die monumentale Größe des architektoniſchen Wunderwerkes 
am ſanften Abhange des Monte Subaſio recht deutlich erkennen laſſen 
wollte. Aber jene Kleinwelt der Kunſt, die ſich über dem Grabe 
Francescos erhebt, iſt doch nur ein ſchwaches Sinnbild von der 
geiſtigen Größe desjenigen, dem ſie geweiht iſt. Möge die kom⸗ 
mende Jubelfeier dazu beitragen, daß die überweltlichen Lebeng- 
werte, die des Heiligen wunderbare Perſönlichkeit ſo anſchaulich 
und anziehend verkörpert, unſerer gegenwärtigen Welt viel 
mehr als bisher ein Gegenſtand des Nachdenkens, der Liebe 
und des tatkräftigen Strebens werden. 
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Die beiden Tochter. 


Ruſſiſches Volksmärchen. 
Mitgeteilt von Wladimir von Boſenſtein. 


Cin heirateten ſich ein Mann und eine Frau und jedes von 
ihnen brachte eine Tochter mit in die Ehe. Die Tochter des 
Mannes war fleißig, die der Frau aber faul. Die Frau jedoch 
liebte ihr Kind weit mehr als die Tochter ihres Mannes und 
1 sa Si jeder Gelegenheit vor und ſteckte ihm alle Leckerbiſſen 


Die beiden Mädchen gingen eines Abends, wie das ihre 
Gewohnheit war, zur Spinnſtube. Die Tochter des Mannes, 
Anjuſchka, ſpann fleißig, aber Oletſchka, die Tochter der Frau, 
vergnügte ſt ar nichts 
geſponnen hatte, bat fie Anfuſchka auf dem Hennes, hr etwas 

chweſter tat 


ch nur mit den Burſchen. Weil fie nun 
von ihrem Geſpinſte zu überlaſſen, und die gute 

es auch. Aber die Mutter ſchalt heftig, daß fie beide nur fo 
wuig geſponnen hatten und es gab einen großen Zank. Das 
nächſtemal ſpann Anjuſchka wieder fleißig und wieder trieb 
Oletſchka ſich mit den Burſchen herum. f dem Heimweg ging 
fie von neuem die Schweſter mit Bitten an, jedoch diesmal 
wollte diefe ihr nichts überlaſſen. Da nahm Oletſchka ihr beim- 
lich das ganze Geſpinſt ab, als Anjuſchka über einen Zaun 
kletterte. Sie machte ihre Schlechtigkeit voll, indem ſie der 
eme erzählte, Anjufchta habe ſich den ganzen Abend herum⸗ 


Sehr böſe wurde da die Alte und lag ihrem Manne Tag 
und Nacht in den Ohren, daß er Anjuſchka, fein Kind, fort- 
ſchaffen fole. Zuerſt wehrte ſich der Vater dagegen, aber end- 
lich, um Ruhe zu bekommen, fuhr er mit Anjuſchka davon. Er 
fuhr hinein in den Wald und immer weiter und weiter. Als 
fie endlich anhielten, um die Pferde zu füttern und um ſelbſt 
etwas zu effen, kamen der Anjuſchka die Tränen und fie weinte 
ſehr und betete zu Gott. Da ſah ſie neben ſich eine Quelle, die 
war ganz verwachſen und von Sand und Schlamm verſtopft. 
Die bat: „Reinige mich und ich werde es bir einmal lohnen“. 
Da beugte Anjuſchka ſich herab und reinigte den Quell. Ebenſo 
tat ſie mit einem Birnenbaum, welcher auf der Weiterfahrt an 
ihrem Rege fand und ganz verwildert war. Schließlich ſah fie 
an der Straße einen alten Hund liegen, der war ganz voller 
Wunden und Schwären. Auch er bat fie und fe wuſch ihn und 
pflegte ihn und beſtrich ſeine Wunden mit Teer, um die Fliegen 
fern zu halten. Auch er verſprach ihr zum Dank ſeine Hilfe. 

Immer weiter en fie dann, bis fie zu einer Hütte 
kamen. „Geh hinein“, ſagte da der Alte, „ich will in deſſen das 
Pferd beſorgen und etwas Holz hacken für die Nacht“. Aber 
er band einen Holzklotz an einen Strick und hing ihn auf, ſo, 
daß er im Winde immer an den Baum ſchlug und es klang, 
als hacke einer Holz. Dann wendete er ſtill die Pferde und 
fuhr davon. 

Anjuſchka hatte lange auf den Alten gewartet und es hatte 
fie bekümmert, er in der kalten Nacht draußen ſein mußte. 
Schließlich merkte ſie den Betrug und weinte bitterlich und 
betete und rang die Hände. Denn ſie war ganz allein in der 
Wildnis und nur einen Hahn hatte fie bei ſich, den fie mit- 
genommen hatte; der ſaß auf dem Herde und ſchlief. 

Da kam der Deutſche und war fein en und forderte 
fie auf, mit ihm zum Tanze zu gehen. Aber fie wollte nicht 
und ſagte: „Wie mag ich wohl mit Euch tanzen, wo ich nicht 
ein reines Hemd habe?“ „Das will ich dir bringen, Mädchen“, 
ſagte er und war fort, und war wieder zurück und gab ihr eines 
aus Seide und Spitzen. Sie ſchickte ihn aber wieder weg nach 
einem Kleid und dann nach einem Tuch, und dann nach Schuhen 
und nach Strümpfen und Ringen und Halsketten, und nach einer 
Kutſche und ſchließlich nach Geld. Zuletzt wollte er ſie packen. 
Aber da krähte der Hahn und der Böſe verſchwand und wurde 
zu lauter Pech. Anjuſchka nahm all ihre Schätze, ſetzte ſich in 
die Kutſche und fuhr davon. Sie fand aber den g nicht 
nach Hauſe. Siehe, da kam der Hund gelaufen und zeigte ihr 
die richtige Straße, und der Birnbaum, der voll ſaftiger Früchte 
fand, labte fie, und der filberhelle Quell tränkte fie. 

Im Dorfe angekommen wurde das Fräulein in der Kutſche 
von allen Menſchen beſtaunt; die Mutter jedoch wurde neidiſch 
und böſe. Sie verlangte von ihrem Manne, er ſolle auch 
Oletſchka in den Wald führen, damit es ihr ebenſo ergehe wie 
der Schweſter. 

Da ſpannte der Alte das Pferd ein und fuhr davon. Es 


geſchah auch zuerſt alles, wie es Anjuſchka geſchehen war. Aber 
die faule Oletſchka reinigte nicht Quell noch Baum und vor dem 
kranken Hunde ekelte ihr und ſie ſtieß ihn mit dem Fuße weg. 

Nachdem der Vater ſie in der Hütte alleingelaſſen hatte, 
kam wieder der Deutſche und forderte ſie zum Tanze auf. Und 
auch fie verlangte von ihm ein Hemd und Kleider und Schmuck, 
und Schuhe und eine Kutſche — aber ſie verlangte alles auf 
einmal. Der Deutſche brachte alles an und dann packte er das 
Mädchen und tanzte mit ihm ſo lange, bis ihr die Knochen 
auseinander fielen. Dann nahm er all die ſchönen Sachen und 
e ehe der Morgen dämmerte und im Dorf die Hähne 

ten 


Als die Oletſchka nicht nach Hauſe kam, ſuchte ihre Mutter 
fie in der einſamen Hütte. Do e fand nur einen Haufen 
Knöchelchen. Da heulte ſie lange, aber das half ihr nichts und 
auch ihrer Tochter nicht. i 

Anjuſchka aber heiratete den Gutsherrn des Dorfes und 
fie wurde ſehr glücklich. 


Vom Büchertiſch. 


XXXII. Jahresmappe der 9 0 Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, 
E. V., in München 1924. — Durch den Buchdruckerſtreik ein wenig der⸗ 
zögert, iſt die neue Jahresmappe nunmehr erſchienen. Jedes Mitglied 
erhält fie als Vereinsgabe (Jahresbeitrag 6 A). Sowohl durch die glück⸗ 
liche Auswahl, als 1 durch die vollkommene Technik der Reproduktion 
(durch F. Bruckmann A.⸗G.) muß ſie den erſten Veröfſentlichungen zeit⸗ 
e Kunſt zugerechnet werden. Sie bringt 26 Bilder im t und 
ieben gana nar Tafeln, zum Teil in Vierfarbendruck (30X40 Zentimeter). 
Den Text ſchrieb der bewährte Kunſthiſtoriker Jof, Kreitmaier 8. J. 
Der erſte Teil bringt Architektur. Eine Kriegergedächtniskapelle, der 
hl. Barbara geweiht, ließ die Braunkohlengeſellſchaft in Schwandorf durch 
R. Behringer erbauen. In romaniſierender Formgebung, doch von 
warmem Stimmungsgehalt, dem Gelände glücklich angepaßt, in en 
Geſtein ro gibt ſich die Wegkapelle innen und außen wunderſam 
innig. Die durch die Zeit gebotene Einfachheit hat hier nur zur Ver⸗ 
innerlichung des Baugedankens geführt. Auch der in den Mappen der 
Chriſtlichen Kunſt ſchon öfters gewürdigte Fuchſenberger weiß ſeine 
Bauten auf das ſeinfühligſte der Landſchaft einzufügen. Seine wuchtige 
Kapelle auf einer Hochalpe mit dem großen Schindeldach und das idylliſ 
Kirchlein in . ſcheinen beide aus dem Heimatsboden heraus⸗ 
juadjfen. Steidle lebt mit den Formen des ſüddeutſchen Barock, 
eſſen lichte Sonnigkeit er in ſeiner Kapelle von Simmerberg meiſtert. 
Maleriſch gelöſtes Barock gibt auch der Bildhauer J. Auer in feinen 
majeſtätiſchen Madonnen, leichter iſt der Barockanklang in Kuolts 
Gedächtnistafel, impoſant feine Geſtalt des den Drachen beſiegenden Rei: 
ters — ein Kriegerdenkmal. Feierliche Ruhe atmet Gg. Müllers 
Madonna. Echteſtes Barockempfinden ſpricht aus Stehles hl. Nepo: 
mut. Aus dem von C. dell' Anton ivo geſchnitzten Haupte Chrifti 
kündet ſich ein verinnerlichter Geiſt. Plattners Chriſtus am Oelberg 
Po in dieſer im Gebet ringenden Geſtalt int da8 Empfinden zu einem 
hier antiken Maß gebändigt, ohne an Intenſität zu verlieren, Von den 
Gemälden nenne ich das letzte zuerſt, Sam bergers Bildnis Kardinal 
Faulhabers. Unter den vielen Porträts dieſes glänzenden Charak⸗ 
teriſtikers kenne ich kaum eines, in dem die pfſychologiſchen und folo: 
riſtiſchen Vorzüge ſich zu ſolch glücklicher Harmonie vereinen. Man hat 
Samberger früher oft verglichen mit Lenbach, aber man muß ſchon deſſen 
allerbeſte Porträts hiſtoriſcher Perſönlichkeiten nehmen, wenn man ſie in 
künſtleriſcher Bedeutung dem Kardinalsbild zur Seite ſtellen will. 
F. Fuchs zeigt in ſeinen Gemälden für Feldkirch und für die Wald⸗ 
kapelle der barmherzigen Schweſtern in München edles Pathos und über⸗ 
zeugende Symbolik in packender Formgebung. Anknüpfend an die älteſten 
in Deutſchland erhaltenen Glasgemälde im Augsburger Dom t 
P. L. Goertz O. S. B. für Maria Laach Glasfenſter gemalt von wunder⸗ 
ſamer Einfühlung in die alte Stilſtrenge, ohne auf eigene Aufſaſſung 
u verzichten. Von großer Lieblichkeit iſt die am ſonnigen Geſtade eines 
Sees ſitzende Gottesmutter von F. Kräutle; von volkstümlicher 
Innigkeit ift auch die Madonna von F. Kunz. G. Lautenbachers 
Kreuzwegbilder wiſſen neuzeitliche Technik mit religiöſer Verinnerlichung 
zu verbinden. Gämmerlers „St. Nikolaus“ machte ſchon im Glas- 
. Eindruck auf mich. Von gewinnender Friſche und Natürlichkeit 
ind auch die Kindergeſtalten. — Ein packendes Bildnis iſt L. Götzles 
über das Meer ſchreitender Franz v. Paula. Durch die Wildheit der 
Elemente wird die Größe des Wunders erhöht. Zwei Altarblätter von 
O. Graßl zeigen in ihrer reichen Symbolik den tiefbohrenden, ideen⸗ 
reichen Künſtler, der indes Geſtaltungsgabe genug beſitzt, um auch zum 
Diemke weiß in ſeinen Chriſtus⸗ 


einfacheren Beſchauer zu ſprechen. | 2D 
und „ expreſſioniſtiſche Elemente mit beſter Tradition zu 
verbinden. . ©. Oberlaender. 


Die Kirche im Waldwinkel und andere Geſchichten vom Glauben 
und vom Reiche Gottes. Von Joſeph Wittig. 1924. Mit kirch⸗ 
licher Druckerlaubnis. Köſel und Puſtet, Verlagsabteilung Kempten. 
8. 292 S. Preis geb. 3.80 Æ. — Dieſes ungemein reiche Buch mit feinen 
15 unvergeßlichen Darſtellungen innerlichſt ſprühenden Lebens tritt für 
mich, und zwar krönend, über des gleichen Autors derzeitig hier von 
mir angezeigte Sammlung (Herrgottswiſſen von Wegrain und Straße, 
Herder) hinaus. Es verlangt aufgeſchloſſene Leſer und darf es tun, 
da auch fein Urheber, fein Dichter, der dennoch nur aus felbſterfah⸗ 
rener Wirklichkeit ſchöpfen möchte und ſchöpft, ſich rückhaltlos aufgeſchloſ⸗ 
ſen gibt. Er müßte nicht er ſelbſt ſein, wäre ihm nicht auch jetzt die 
eine oder andere Krausheit unter die Feder gelaufen. Aber ſie iſt immer 
klar und meiſt eine Schelmerei, wie ſie das Volk treibt und liebt, deſſen 
Ureinfachheit ſo oſt die Weisheit zunichte macht. Das Volk, dem ja 
auch dieſer geborene Sonnenmenſch entſtammt, dieſer tiefbewußte Herold 
unbedingter Beſeligung durch den Erlöſungsglauben der katholiſchen, d. i. 
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der „alles ergreifenden“ Religion unſerer hl. Kirche, die „die Liebe ift“, 
der lebendig gewordene Chriſtus und Oſtermenſch, von deſſen Reich das 
eugnis gilt: „Katholiſchſein iſt e So geſtaltet ſich dieſes 

mmelbuch zu einem rechten Oſterbuch. Nichts konnte in der Tat dem 
Verfaſſer näherliegen als das Oſterthema: Auferſtehung, Leben, aber 
Leben im beglückenden Glauben, Auferſtehung mit Chriſtus. Der Band 
iſt, bis etwa auf das bedeutende letzte, vierteilige Stück, ein richtiger 
Geſchichtenband, aus dem fih aber viel echte Theologie herausholen läßt: 
wirkliches Gottwiſſen. Was er kündet, ſchenkt, von uns verlangt, ift unfer 
Willensentſchluß zur (an ſich ſtändig empfangenden) Hingabe an Gott, 
zum Beſitze Gottes als Leben in unſerm eigenſten Leben — Er ſelbſt 
immer die eigentliche Gabe an uns, während das ihr Angegliedertd ob 
Leid, ob Freud, nur ihre Umhüllung bedeutet. — Der großen Erkenntnis, 
daß „alles, was Leben hat, in einem beſonderen Zuſammenhang mit 
Chriſtus ſteht, in einem Lebenszuſammenhang“, entſpricht auch Wittigs Er⸗ 
zählart. Sie hat nicht nur ihren durchaus eigenen Ton, ſondern augleich 
ihre ſtreng ausgewerteten äſthetiſchen Grundſätze: „Willft du Die nit 
am eigenen Leben und Weſen üben, fo kopiere nie!“ Und: „Kunſtwerk iſt 
Intuition, und Intuition iſt Gnade“. Nicht ſelten wirkt ſeine Geſtal⸗ 
tungsweiſe entzückend, ergreifend, hinreißend, auch hinreißend ſchön. 
Allem erblüht die Mahnung: Habt Vertrauen, empfangt Gott in euch, 
ſeine Liebe, ſeine Führung, ſein Erbarmen! Das Gebet: kein Zauber⸗ 
mittel ſondern Wundermacht, ſei immer zugleich ein Suchen nach Ihm. 
Sucht vor allem nach dem Geheimnis des Reiches Gottes, das übrige 
wird euch zugegeben werden. icht von dieſer Welt, ſondern in ſeiner 
Vollendun ee ee ewig, muß dieſes Reich auch diesſeitig 
ſein: der Himmel, aus dem Ewigen auf dieſe Erde reicht. Verſtehen 
und Herzensgüte heißen zwei feiner Tore. Das Haupttor: „Unſer Wandel 
iſt im Himmel“. Darum die Feſtſtellung eines Griechen aus dem 2. Jahr⸗ 
hundert: „Die Chriſten ſind auf Erden, leben aber im Himmel“. Darum 
oun die Forderung eines neueren Geiſteslehrers: „Mußt nicht ſterben 
wollen, um in den Himmel zu kommen. Mußt leben wollen, um im 
Himmel zu ſein“. Wie tief Wittig gräbt, zeigt beſonders das luß⸗ 
kapitel, in das obiges hineinleuchtet. Das ganze Buch wird für Tauſende 


Aufhellung, Bereicherung, Beglückung ſein. M. Hamann 
Aus und Heimat. Lieder amd Mären. Mit Budi von 
Gedichte. Mit Buchſchmuck 


Siebesfeier. 
A S. Beides von Anton Sad. Deutſcher 

lag Würzburg. — Hier haben wir einen geborenen Sänger wahrer 
Ayit; dieſe mit der Keungeichmung: tief cus dem Hergen und tief aus dem 
Leben. Ein Leid Steht vor dem Dichtungstor des fanbebilderten) zweiten 
Büchleins. Eine junge Liebe mit dem Erſtanhauch reiner Leidenſchaft war 
erwacht. Da Bam der Tod und löſchte Leben und Freude aus. Dem 
Beranibten drückte er die Harfe des merges in die Hand. Als der 
Sternenhimmel über dem künſtleriſch erſchloſſenen Leid verblich, kam das 
Leben umd br eim neues Glück. So entſtanden die drei lyviſchen 
Reihen: Vorfrihling, Präludium; Lioder arm eine Tote: Neue Liebe, Neues 
Leben. — In feiner Art bedeutungs voller, jedoch nicht mehr, micht weniger 
tief, ſchaurt uns das erſtgenannte Bändchen am mit den Augen großblicken⸗ 
den Humors: das eine Auge voll lachender Heiterkeit, das andere voll 
lächelnd verhaltenen Leides. Die ganze Sammlung ift ein Quickborn 
— — er Volksdichtung. Der erſte Teil: Auf lieben Straßen, ſprüht 
von frö licher, auch toſender, immer aber ſauber gehaltener Luft. Er 
bringt die prachtvoll volkstiumlichen Mären, die Liedel und Geſänge, wie 
fie im Wirtshaus, auf Straßen, im gemeinſamen Abendſtunden 10 

5 zweite Teil ſagt, fingt von der Liebe Luft und Leid, tief aus 
‚der Volksanſchauung heraus. Was und wie das Boll 
finnt, fühlt, denkt, ſpricht: das tritt hier in 


E Giner hat geurrteilt: 1 65 15 wie man fie ſonſt mır im Wunder: 


horn G er: 8 ide en vecht 
Vollendet ſtienant Scherzers Schmuck des Buches zu deſſen Inhalt. — Wie 
wir dieſes ſchließem, verſtehen wir, warum Anton Sack, der Jugemd reife, 
uns feinen fräntiſchen Kalender ſchenken konnte. Und wir ahnen, welchem 
befruchtenden Reichtum er uns noch zu geben haben wird. 

der X gen Dr p. Uthe Senn nb 

un tſche Orden (Jungdo) von Dr. P. Erhar und. 
Gr. 8°, 58 8 A, Dr. Franz A. eer in München. Preis A 1.20. — 
In dieſer Veröffentlichung des rührigen Verlags ſind die Aufſätze der 
„A. R.“ von P. Erhard Schlund über Vaterländiſche Organiſationen und 
Religion (Nr. 12) und über den Jungdeutſchen Orden (Nr. 14, 15, 16/17) 
in bedeutend erweiterter Form noch breiteren Kreiſen zugänglich gemacht, 
vervollſtändigt durch „Dokumente und Materialien“. Unſern Leſern gegen⸗ 
über bedarf die Arbeit wohl keiner Empfehlung mehr. Möge fie ihr auf: 
klärendes Werk ſo nachhaltig tun wie des Verfaſſers frühere Schriften 
über Neugermaniſches Heidentum oder über Katholizismus und Vater⸗ 
land (1924 bzw. 1923 im gaan 0 „Otto Kunze. 

Die Katecheſen (über den mittleren Katechismus für e Lehrer 
und für die Oberſtufe) von Dr. Ansgar Baumeiſter (1. Teil; geb. 
GM. 5.50), denen die berufene Kritik Eroberungskraft“ und „Iebendig- 
gewordene Katechetik“ nachgerühmt hat, war kurze Zeit vergriffen. Der 
Nachfrage hat nun der Verlag Herder in 1 i. Br. durch einen 
Manuldruck entſprochen, fo daß das Werk in ſeinem erprobten Erziehungs: 
wert wieder unverändert ausgenutzt werden kann. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Richard Straußwoche. Der 60. Geburtstag von Richard Strauß 
hat den Anlaß gegeben, den Tondichter durch einen Zyklus von Auf. 
führungen ſeiner Werke zu ehren. Wien, woſelbſt Strauß in den 
letzten Jahren wirkt, iſt vorausgegangen. München, die Geburtsſtadt 
des Meiſters, hielt ſich an den Kalender und machte den 11. Juni, den 
Geburtstag, zum Mittelpunkt ihrer Richard Straußwoche. Mit Aus⸗ 
nahme von ſeiner Erſtlingsoper „Guntram“, der „Frau ohne Schatten“ 
und der unlängſt in Wien uraufgeführten Tanzſzene „Schlagobers“ 
zieht das geſamte Bühnenwerk Rich. Straußens an uns vorüber. Das 
Nationaltheater verzichtete auf eine chronologiſche Reihenfolge und 
begann mit dem „Roſenkavalier“. Es war eine gute Vorſtellung 
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bei vollem Haufe und ſtarkem Beifall, aber das Publikum war noch 
nicht fo recht feſtlich geſtimmt. Dies kam erſt am zweiten Abend, der 
die „Salome“ brachte, zum Durchbruch. Strauß ward, ſowie das 
Publikum ihn auf dem Balkon erblickt hatte, Gegenſtand herzlichſter 
Kundgebungen. In der von Knappertsbuſch mit Temperament 
geleiteten Aufführung des Roſenkavaliers geſtaltete Gabriele Englerth 
ſtimmlich und darſtelleriſch bedeutend die Marſchallin. Frl. Schreiber 
gab die Titelrolle gewinnend. In Benders Glanzrolle des Ochs von 
Lerchenau zeigte Sterneck eine ſehr farbenreiche und abgewogene 
Leiſtung. Frl. Fruge ſpielte und ſang reizvoll die Sophie, aber auch 
die kleineren Partien waren in bewährten Händen. Die Beſetzung 
der „Salome“ war die ſchon früher gewürdigte. Rode (Jochanaan) 
und Depſer (Herodes) haben ihre Geſtaltungen noch vertieft. 
Die Salome der Frau Leander iſt ihre beſte Bühnenleiſtung 
ſanglich, mimiſch und ſängeriſch, wenn auch der dämoniſche Zug ihr minder 
eigen tft. Die Herodias fand durch Frl. Ficht müller eine überzeugende 
Verkörperung. Der 11. Juni brachte einen Feſtabend im Odeon. Fan⸗ 
faren des Orcheſters und Jubelrufe des dichtbeſetzten Hauſes begrüßten 
Strauß beim Betreten des Saales. Dann dirigierte Knappertsbuſch 
Straußens „Till Eulenfpiegel’. Es war eine wahrhaft hinreißende 
Wiedergabe. Nun betrat das Podium Herr Schmid, der erſte Bürger⸗ 
meiſter Münchens, mit der alten, goldenen Amtskette geſchmückt. Er 
ſprach anerkennenswert ſchlicht und gab unter ſtürmiſchem Beifall des 
geſamten Hauſes bekannt, daß der Stadtrat einſtimmig beſchloſſen habe, 
Richard Strauß das Ehrenbürgerrecht zu verleihen. Dann dirigierte 
Prof. Schwickerath zwei a capella Chöre von Strauß: „Der Abend“ 
und „Hymne“ (op. 84), deren hohe klangliche Schönheiten ſich dem 
Hörer in voller Reinheit erſchloſſen. Der große Chor der Akademie bes 
wältigte die ungemein ſchwierige Aufgabe meiſterlich. H. W. von 
Waltershauſen hielt eine gedankenreiche Feſtrede. Aus ſeinen Aus⸗ 
führungen ſeien einige Punkte hervorgehoben. Zu Richard Strauß, 
dem Symphoniker, haben wir bereits den nötigen Abſtand gewonnen, 
um zu erkennen, daß er in der Entwicklung der Orcheſterſprache Fort⸗ 
ſchritte gebracht hat, die in der Muſtkgeſchichte immer mit feinem Namen 
verknüpft ſein werden. Die neueſten Komponiſten ſind ohne Strauß 
nicht zu denken. Sie verehren bereits in Richard Strauß den Ahn⸗ 
herren ihrer künſtleriſchen Entwicklung. J. S. Bach, der bis zu 
Mendelsſohns Wiedererweckung hundert Jahre nahezu verſchollen, 
Mozart und Beethoven, an denen wir heute noch neue Werte entdecken, 
welche die Mitwelt verkannte, find für Walters bauſen Beiſpiele, daß 
es unmöglich i zu fagen, wie ſich die Zukunft sub specie aeternitatis 
zu Rich. Strauß ſtellen wird, zu Strauß, der vielfach die typiſche Ver⸗ 
körperung feiner Zeit it. Walters hauſen betrachtet Salome und Elektra 
als die Sinnbilder einer Dekadenzzeit, über deren faszinierendem 
Farbenzauber man ihren wahren Charakter nicht erkannte. Er deutete 
die Ermordung Agamennons als die Abwendung vom Ideal und 
fieht in der Geſtalt des Jochanaan deſſen Wledererwecker. Feuersnot, 
Roſenkavalier und Ariadne würdigte der Redner als Erzeugniſſe echter, 
ſüddeutſcher Kunſt. Des Tondichters tiefe Liebe zu den Klaſflkern hat 
bewirkt, daß fein Schaffen ſich in dem Rahmen der Evolution, nicht 
der Revolution vollzog. Der Redner ſchloß mit den Worten, daß es 
heute nicht darauf ankomme, an den Mann, der in voller Schaffens: 
kraft vor uns ſtehe, kritiſche Maßſtäbe anzulegen, ihn zu loben 
und zu preiſen, an uns ſei es heute einfach, ihm für das, 
was er uns geſchenkt, zu danken. Später ergriff Richard Strauß 
ſelbſt das Wort zu einer ſchlichten, innigen Dankrede, in der er 
von den ſchönen Erinnerungen ausging, die ſich für ihn feit früher 
Jugendzeit als Kunſtgenießenden, dann als Tondichter und Dirigent 
an dieſen Saal knüpfen. Hierauf dirigierte Strauß ſeine Tondichtung 
„Don Juan“; wir haben ſo viele und gewiß nicht wenig treffliche 
Wiedergaben dieſes Werkes gehört und dennoch gewann es hier noch 
einen Reiz des Perſönlichen, der unvergeßlich iſt. Auch der nächſte Tag 
ſtand im Zeichen des großen Dirigenten Strauß. Er leitete die 
Aufführung feiner „Elektra“. Sie tf ja heute noch fein umkämpfteſtes 
Werk, von dem viele mehr erdrückt, als gehoben werden, es ſteht ja 
auch am Endpunkt einer Wegrichtung, die Richard Strauß ſpäter verließ. 
Als Orcheſterführer weiß er die melodiſche Linie ſtärker zur Geltung 
zu bringen, ſo daß hierdurch ein äſthetiſches Gegengewicht zu den 
grauenvollen Taten geſchaffen iſt. Zdenka Faßbender darf heute 
als die klaſſiſche Elektra gelten. Sie hat fie bereits bei der Urauf⸗ 
führung gelungen und gehört zu den wenigen Geſtalterinnen mit dă 
moniſchem Zug. Auch die Klytaemneſtra der Frau Bahr ⸗Milden⸗ 
burg hat wahre Größe, und Bender iſt ſanglich und darſtelleriſch 
der beſte Oreſt, den die deutſchen Bühnen beſitzen. So war dieſer 
Abend wohl der künſtleriſche Höhepunkt des Zyklus, der noch die Feuers 
not, die Joſephslebende und die Ariadne bringen wird. Strauß, den 
übrigens auch die Univerfität München zu ihrem Ehrenbürger ernannte, 
hat ſich weiteren Feiern entzogen und ift nach feinem Landfig in den 
Bergen zurückgekehrt. 


Nationaltheater. Man wird die Aufführung von T ſchai ⸗ 
kowskys Oper „Eugen Onegin” nicht als Beiſpiel jener Ruffen- 
mode betrachten, die in vielen deutſchen Opernhäuſern ausgebrochen 
tft und von der unſer Nationaltheater ſich bis heute freigehalten hat. 
Obwohl im Heimatboden wurzelnd, verdankt doch Tſchaikowsky das 
Beſte ſeiner Kunſt der weſtlichen Kultur, vor allem der deutſchen Ro⸗ 
mantil. Es find lyriſche Strecken in der Partitur, deren ſtarker Ge 
fühlsinhalt uns unmittelbar ergreift. Wenn das Dramatiſche oft zu. 
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rücktritt, fo liegt dies am Textbuch. das Tſchaikowskys Bruder nach 
der Dichtung Puſchkins geſchaffen hat. Man merkt die Trans ponierung 
vom Epiſchen ins Dramatiſche an den abgefchnittenen pſychologiſchen 
Fäden. So erſcheint z. B. Onegins Balanterie gegen Olga, die dazu 
führt, daß Onegin ſeinen Freund im Duell niederknallt, als eine 
törichte Laune. Am muſtkaliſch und auch dramatiſch bedeutendſten ift 
die Szene, in der Tatjana mit ihren Gefühlen ringend, ſich nach 
innerem Kampfe entſchließt, Onegin einen Brief zu ſenden, worin ſte 
ihm ihre Liebe erklärt, dann die Szene, in der dieſer ihre Liebe zu⸗ 
rückweiſt, weil, wie er ſagt, ſein Herz mit ſich ſelber im Streit liegt, 
und endlich im Schlußakt, als die inzwiſchen Verhetrate Onegin wieder 
fieht, das Werben des nun Entflammten blutenden Herzens zurück⸗ 
weiſt, um ihrem Gatten die Treue zu halten. Maria Müller gab 
die Tatjana und es iſt nicht ſo einfach zu ſagen, ob der Erfolg der 
Oper nicht vielleicht lediglich ein Erfolg dieſer ſeltenen Sängerin war. 
Sie war an Klangreiz, Muſikalität und verinnerlichtem Spiel ſchlecht⸗ 
hin vollendet. Leider werden wir uns nicht ſehr lange an dieſer 
Sängerin erfreuen dürfen, die wohl die ſtärkſte künſtleriſche Perſön⸗ 
lichkeit iſt, welche wir in den letzten Jahren gewonnen haben. Solche 
von Weltſchmerz angekränkelte Helden, wie Onegin, werden in unſeren 
harten Zeiten ſkeptiſcher betrachtet, als in den dreißiger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts, die dem Stück Kolorit geben; ſo lag es an 
Broderſen, die Figur, die er auch ſanglich glanzvoll meiſterte, mit 
charakteriſtiſchen Einzelzügen lebendig und feſſelnd zu machen. Die 
von Hager dirigierte Vorſtellung war durchwegs aut und Paſetti 
hatte Landſchaftsbilder von poetiſchem Reiz geſchaffen. Sehr gut 
wurden auch die Tanzſzenen gegeben, wobei die dürftige Eleganz 
eines Provinzballes und die üppige Pracht der Petersburger Geſell⸗ 
ſchaft ſehr bildkräftig herausgearbeitet wurden. 

Kammerſpiele. Die goldene Geliebte (Der Reiherbuſch) 
von Dario Nicodemi ift eine Ehebruchsgeſchichte, die mit großer 
Geſchicklichkeit aufgebaut iſt. Aber der Schlußakt verſagt und das 
Publikum wurde ſich dadurch der „Mache“ bewußt. Das Stück ift 
ſicherlich als Kaſſenſtück gedacht geweſen, dürfte aber ſeinen Zweck nicht 
erreichen, obwohl Frl. Koppenhöfers Verkörperung der Hauptrolle nicht 
ungeſchickt iſt. 

Schauſpielhaus. „Die Mary“, Bilder aus der guten Geſell⸗ 
Schaft von Siegfried Geyer. Diele Szenen find in der Form von 
Schnitzler angeregt. Sie ſind mit Witz geſchrieben, aber es iſt zuviel 
ſattes Behagen dabei, als daß man dem Verfaſſer den Zorn des 
Sattrikers glauben möchte. „Die Mary“ iſt die Tochter einer reichen 
und wie aus einer ihrer Bemerkungen hervorgeht, jüdiſchen Kauf⸗ 
mannsfamilie; wir lernen fie als Schulkind kennen; über Backfiſch, 
demi · vierge führt uns der Verfaſſer auf Marys Lebensſtationen bis 
zur jungen Frau. Mary ift ſchon als Schulmädel von einer unreinen 
Phantaſte; immer peinlicher tritt eine mit Kälte gepaarte Lüſternheit 
zutage. Die Einzelheiten brauchen hier nicht breitgetreten zu werden. 
Wenn dieſe Perſon wirklich für die „gute Geſellſchaft“, wie der Titel 
andeuten will, ſymptomatiſch wäre, dann wäre allerdings der moraliche 
Zuſammenbruch vollendet. Frl. Coſta hatte einen Darſtellungserfolg. 

München. Q. G. Oberlaender. 

8. Hansmuſikabend am Samstag, den 21. Juni, halb 8 Uhr im 
Heinen Odeonsſaal München. Programm: Sonate in C-Dur, vierhändig 
von Mozart; 3 Goethelieder für Sopran, Violine, Cello und Gitarre 
von Matthäus Roemer (Uraufführung); „ein Gruß an Papa Haydn“, 
2 Sätze für Klavier, Bioline und Cello op 51 von Gottfried 8 175 
(Uraufführung); Kinderlieder von Wilhelm Taubert; Trio in B-Dur 
für Klavier, Violine und Cello (,FGaſſenhauertrio“) op. 11 von Beet- 
hopen. Mitwirkende: Elfe Roemer (Sopran), Klein Minni (Sopran), 
Valentin Härtl (Violine), Jelena Pocic (Cello), Kammervirtuoſe 
Heinrich Albert (Gitarre), Au guft Pfeifer (Klavier), Ludwig 
Funk (Klavier). — Eintritt frei. Freiwillige, die hohen Koſten 
berückſichtigende Spenden werden am Saaleingang dankend entgegen: 
genommen. Eintrittskarten können voraus abgeholt werden bei O. Halb⸗ 


reiter, Promenadeplaß. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsenlage hat sich nach den Feiertagen nicht gebessert. 
Weitere Kreditkündigungen der Seehandlung gaben den Anstoss zu 
weiteren Abgaben, und da der Markt keine Aufnahmefähigkeit besitzt, 
gingen die Kurse weiter zurück. Dasu kamen Geldexekutionen und 
erzwungene Glattstellungen, Gerüchte über finanzielle Schwierigheiten, 
die sich indessen diesmal nur bei swei unbedeutenden Firmen bewahr- 
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heiteten, ferner Nachrichten über ungünstige Aktienzusammenlegungen, 
die sicher über das Ziel hinausschossen und Firmen nannten, die eine 
derartig pessimistische Beurteilung nicht rechtfertigen. Die in der 
sogenannten Stempelvereinigung vertretenen Berliner Banken haben, 
ohne förmliche Beschlüsse zu fassen, sich über Massnahmen besprochen, 
die ein weiteres Umsichgreifen der Krise aufzuhalten geeignet sind. 
Es wurde ein Stützungsfond von den Banken gezeichnet. Die An- 
nahme, dass schon die Tatsache, dass eine Stützungsbereitschaft be- 
stehe, auf die Stimmung entspannend zu wirken vermag, erfuhr 
durch die etwas bessere Tendenz am Donnerstag Bestätigung. Auch 
für die Wirtschaft soll eine Aktion geplant worden sein, dadurch, 
dass Banken im Einvernehmen mit der Reichsbank einen grösseren 
Betrag für erweiterte Kredite zur Verfügung stellen, eine Meldung, 
die noch der Klärung bedarf. Auch der letste Tag der Börse zeigte 
festere Tendens, ohne dass der Stützungsfond in Anspruch genommen 
werden musste. Am Devisenmarkt vollzieht sich das Geschäft jetzt 
in normalen Bahnen. Die Anforderungen sind durchaus beschränkt 
auf die tatsächlichen täglichen Bedürfnisse. 

Auch die Darmstädter und Nationalbank, Komman- 
ditgesellschaft auf Aktien, gibt keine Dividende. In ihrem Berichte 
wird festgestellt, dass das Gewinn- und Verlustkonto nach der 
Addition der Einnahmen abzüglich der Unkosten einen Saldo von 
11,380,954 Bill. ergibt, der aber, weil er kein wirklicher Gewinn ist, 
als Ausgleichsposten unter den sonstigen Passiven eingestellt und bei 
der Umstellung auf die Goldbilanz zur Verfügung stehen wird. Die 
Bank sieht es als eine ihrer nächstliegenden Hauptaufgaben an, die 
Unkosten herabzudrücken. Die Zahl der Angestellten dürfte noch 
weiter abgebaut werden. Die Niederlassungen sind von 211 auf 155 
vermindert. Die 1924 gegründete Internationale Bank in Amsterdam 
gab bereits bedeutende Kredite nach Deutschland, die von der Darm- 
städter Bank hauptsächlich im Interesse ihrer Kundschaft verwertet 
wurden. Die Erwartungen, die man an diese Gründung geknüpft 
hatte, haben sich voll erfüllt. Es finden regelmässig Zusammenkünfte 
mit den Interessenten dieser Bank in Berlin, London und Amsterdam 
statt, wobei Gelegenheit gegeben ist, dem Ausland volle Klarheit tiber 
die deutschen Verhältnisse zu schaffen. 

Die Bestimmungen der Geschäftsaufsicht haben darch 
den Reichsrat eine Verschärfung erfahren, um in letzter Zeit stark 
hervorgetretene Missstände zu beseitigen. Der Gläubiger geniesst 
jetzt gegenüber dem böswilligen Schuldner einen grösseren Schutz. 

Aus Newyork wird berichtet: Die amerikanischen Bankiers 
haben die Verhandlungen betreffend die Gewährung eines Kredites 
von 25 Millionen Dollar an die deutsche Golddiskontbank abgeschlossen. 
Am Abschluss der Verhandlungen ist ein aus 84 Banken bestehendes 
Syndikat interessiert. In Finanskreisen wird darauf hingewiesen, dass 
die Erweiterung des ursprünglichen, vor sechs Wochen abgeschlossenen 
6-Millionen-Kredites zum Teil auf die Verzögerung der Ausgabe der 
internationalen Anleihe für Deutschland zurückzuführen ist. 

München. K. Werner. 


Der 2. Bad⸗Nauheimer Fortbildungslehrgang für Aerzte 
am 6. und 7. Juni verſammelte etwa 350 Teilnehmer aus allen Gegenden 
Deutſchlands in dem Weltkurort am Taunus. Das Thema „Therapie 
der Herz und Gefäßerkrankungen“ wurde von den Profeſſoren Edens 
(St. Blaſten), von den Velden (Berlin), Laqueur (Berlin), Mönckeberg 
(Bonn), Dietlen Homburg a. d. Saar), Roſtoski (Dresden) und A. Weber 
(Bad Nauheim) von verſchiedenen Seiten beleuchtet. Führungen ver 
anſchaulichten den Gäſten die unübertrefflichen Heilfaktoren und die Reize 
Bad⸗Nauheims. Die geſellſchaftlichen Veranſtaltungen gipfelten in einem 
glänzend verlaufenen Feſtkonzert. Die hohe Befriedigung der Gäſte be 
wies, daß die vortreffliche Organiſation Bab-Naubeims der Veranſtaltung 
einen wertvollen Inhalt und einen würdigen äußeren Rahmen gegeben 
hatte. Sehr begrüßt wurde der Entſchluß, dieſen Kurſen den Charakter 
ſtändiger Wiederkehr zu geben. 


Abſchluß der Schriftleitung. 
mimminnnmmun nnen 


Theaterplatz, gegenüb. 


dem Schloß, Opernhaus, Gemäldegalerie; mit allen zeitgemäßen 
Einrichtungen 8 Großer Garten u. Terraſſen an der Eibe. 
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VERLAG HERDER & Co. 


FREIBURG IM BREISGAU 


BRRLIN, KARLSRUHE, KÖLN, MÜNCHEN, WIEN, LONDON, ST. LOUIS MO. 


NEUERSCHEINUNGEN: 


Jesus Christus 
Sein Leben, seine Lehre und sein Werk. Von Pro- 
fessor Dr. August Reatz. Mit einem Titelbild. In 
Leinwand G.-M. 7.50 


Die Herzfrage der religionsgeschichtlichea For- 
schung, das Christusproblem, durchleuchtet von 
reicher Erkenntnis und tiefem Bekenntnis, in meister- 
hafter Darstellung. Für die Gebildeten, insbesondere 
für die Akademikerwelt, dürfte dieses Werk, das 
kurz und doch mit allseitiger Rücksichtnahme auf 
die modernen Problemstellungen ein gründliches 
Wissen um Jesus Christus vermittelt, dasChristus- 
buch sein, der Schlüssel zur Frage nach dem Wesen 
des Christentums. 


Eine moderne deutsche Mystikerin 

Leben und Briefe der Schwester Emilie Schneider, 

Oberin der Töchter vom heiligen Kreuz zu Düssel- 

dorf. Von Karl Richstätter S.J. Mit fünf Bildern. 
In Leinwand G.-M. 4.80 


Auf dem Hintergrund der Zeitgeschichte tritt uns 


das Lebensbild einer Tochter vom heiligen Kreuz 
entgegen, bei der sich hohe mystische Begnadigung 
harmonisch mit apostolischer Tätigkeit verbindet. 
Die mystischen Briefe, die der Lebensbeschreibung 
folgen, gehören in ihrer klassischen Einfachheit 
und schlichten Schönheit zum Besten, was die 
mystische Literatur in dieser Art hervorgebracht 
hat. Für Deutschland sind sie bisher ohneSeitenstück. 
Das Buch ist gleichzeitig ein wertvoller Beitrag zur 
Psychologie der Mystik. 


Kirchengeschichtliche 
Probleme des BRenaissancezeitalters 


Von Dr. Emil @öller. Steif brosch. G.-M. 1.20 


Der Verfasser behandelt vom kirchengeschichtlichen 
Standpunkt aus die spätmittelalterliche Entwicklung 
und die Stellung der Renaissance im Rahmen der 
Gesamtkultur jener Epoche. 


Eucharistia 


Von ihrem Wesen und ihrem Kult. Von Joseph 
Tramp. J. Gob. G.-M.2.60. (Bücher für Seelenkultur.) 


Ein Führer in den eucharistischen Fragen der Gegen- 
wart: Eucharistie und Liturgie; Opfer — Kommunion 
Anbetung; Einzelseele und Gemeinschaft; subjektives 
und objektives Gebet. 


Von unsern lieben Heiligen 


Zweiundfünfzig Legendenbilder. Von Leo Woipert. 
Mit Bildern von Augustin Kolb. In Lwd. G.-M. 4.80 


Im gedanklichen und sprachlichen Ausdruck ein- 
fache Heiligenlegenden, und dabei doch edel, wahr- 
haft künstlerisch, nicht selten tief rührend. Es ist 
eine feinsinnige Auslese; manche Heilige werden 
uns gezeigt, von denen man kaum noch gehört, 
auch solche, die uns Deutschen ganz besonders lieb 
sein müssen. Ohne Aufdringlichkeit weiß der Ver- 
fasser am Ende der einzelnen Bilder mit wenigen 
Worten einige Hauptzüge des Helden oder der Heldin 
zur Nachahmung hervorzuheben. Hingewiesen sei 
auch auf die harmonische Ausstattung, 


NEUE AUFLAGEN: 


Alban Stolz und Friedrich v. Drais, 
Eduard Steinbrück, Augustin Arndt, 
Selma v. Seydlitz, Klotilde 
v. Werthern, Klara v. Dieckhoff 
Hrsg. von Univ.-Prof. Dr. Julius Mayer. 10.—14. Tad. 
(Erscheint im Juni 1924.) 


Dio neue Auflage des zweiten Bandes von „Fügung 
und Führung“ von Alban Stolz (8 Bände) hat da- 
durch eine bedeutende Erweiterung erhalten. daß 
ein neues Konvertätenbild hinzutritt: Klara v. Dieck- 
hoff aus Berlin, die Frau eines lutherischen Pastors, 
die nach schweren Kämpfen und bittern Erfahrungen 
„die kostbare Perle der Wahrheit“ in der katho- 
Mschen Kirche gefunden hat. i 
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Logik und Noetik 
Ein Leitfaden für akademische Vorlesungen sowie 
zum Selbstunterricht. Von Dr. Georg Hagemann. 
11. u. 12., verbesserte Auflage, vollständig neu be- 
arbeitet von Dr. A. Dyroff. G.-M.4.— ; geb. G.-M.5.— 


Ave Jesu 
Katholisches Gebetbüchlein für alle Stände. Von 
Friedrich Beetz. Mit 17 Bildern. 6.—10. Tausend. 
Gebunden G.-M. 8.—; auch in feineren Einbinden. 


Begelbüchlein für Ministranten 
19., verbesserte Auflage. (188.—147. Tausend.) Mit 
Abbildungen. Gebunden G.-M. 0.60 
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Ein Appell an das katholiſche Volk. 
Von Roberti Mäder. Sechſte Auf 
lage.(11.—15.Taufend.) In Umſchlag 


geheftet und beſchnilten Mk. 1.—. 


Bei der kraftvollen, eindrucksvollen, Herz und 
Verſtand mächtig ergreifenden Sprache, mehr 
aber noch bei feiner unanfechtbaren, Über- 
zeugenden, nachhaltig anſpornenden Wahr⸗ 
heit ſteht mit Sicherheit zu erwarten, daß 
dieſes zu einer Maſſenverbreitung vorzüglich 
geeignete Schriftchen als herrlicher katho⸗ 
liſcher Appell noch viele Auflagen erleben 
wird. Es fördert die katholiſche Wahrheit 
auf dem Boden der Prinzipientreue in einer 
Art und Weiſe, die jeden Lefer begeiltert. 


Berlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 
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Dr. OTTO SACHS E. 
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Ermäßigter Inlandspreis einschließl. Porto 
35 Goldpig., Ausland Fr. 0,50 bzw. o, io Dollar 


JJ ͤ A 2 ben Su 
Zu beziehen von der Geschäftsstelle der Allgemeinen Rundschau, München, Galeriesiraße 35a 


a | 


Wer hilft uns, 


den mangels Geldmittel eingeſtellten Moker. 
neubau zur Vollendung bringen? Für jede Gabe 
i ein „berzl. Bergelt's Gott!” 


Nenfift, Poft Ortenburg (Niederbay. . 
Voſtſcheckkonto 31106 ln 5 Ar 


— D — — en — —F— —̃— —x— ͤZꝗͤ—ñ̃— 


—— —ͤ—ꝛ ——— 


19. Juni 1924 


Großdeutſchlaunds 


4100 jähriger 
Niedergang 


zum Kleindentſchland 


Nr. 25. Allgemetne 


Die erſte Urſache des heutigen politiihen Zuſammen⸗ 
bruches. Bon F. X. Hoermann. In mehr- 
farbigen Umſchlag geheflet und beſchnikten M. 1.—. 


Verlagsanſtalt vorm. ©. J. Manz in Regensburg. 
Angeſichts der völkiſchen Bewegung iſt es 
ungemein wichtig, dem Volke in dieſer 
durchaus ſtichhaltigen Aufklärungsſchrift 
die geſchichlliche Entwicklung vor Augen 
zu führen und ihm die kiefere Urſache 
unſeres ZJuſammenbruchs zu erſchließen. 
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Verleger des Heiligen 


Postscheckkonto 
Schutz- und Trutzwallen im Kampfe Unglauben und ben. 
P. Nilkes, S. J. Weiteren Kreisen der Gebildsten und des oe da botan: 


20. Auflage, Hera von P. Deneffe,S.J. Praktische Apologetik. 512 Seiten 
t. Brosch. G.M. 
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A > uflage wurden sie aus praktischen Gründen in einen d (Taschen 
Modernes ABC. Kurze Antworten auf die zahlreichen Angriffe die ka- 
thollsche o karna OAA D. 7. I0 75.182 Tausend. d. 640 Seiten. 50: 13€ mm. 
Brosch. G.M. 2.25. Karton. G. M. 2.70. Gebunden G. M. 4.15. Hunderte en des 
3 Lebens werden hier aufgeworfen und ebenso korrekt wie lagend 
beantwortet. Es ist ein moderner Volkskatechismus im besten Sinne des Wortes. 


Schlagworte des gottlosen: Sozialismus undRommunismus 


112 Seiten. 21.—80. Tausend, Brosch. G. M. 0.50. 
iD Schlag worte" von nen christlicher G 1 werden an aa wirk- 
erkohen kurz , dabei aber gründli vo 

einem e, der das Volk liob hat. en 

Anstand und Lebensart. zin Buch der guten Sitten für die schulentlassene 
Jugend beiderlei Geschlechts von K. Beicht. 1 114: 3 5 

onband G. M. 8.75. Ein e v 

erprobte Ratschläge einem Gemü 5 e 
art kundig ist. 

Die Jugend vor von heute .... die Männer von morgen. 


ee Yo m zen korear 256 Seiten. 114:166 mm. 
een G. M. A. 78 lebenserfahrener Mann, zeigt dem jang. 
. ling die Gefahren, humorvolie 


die seinen ei umstehen und gibt ihm o 
Be er seine Zukunft zimmert. 
Unsere Jun nnschaft. Ein Buch der Lebenskunde von Studienrat Fr. 
Flater a 222 Seiten. 114: 100 nm. Fein geb. G.M. 3.75. Das Büchlein wili 


ern den Weg zur Höhe zeigen. Zugleich ist es aber 
EA nee PA Buch fi für Eltern und Führer der Jungmannen. 


Ein Mädchenbuch. Lebenskunde für Mädchen von Fritz Flinter- 
hoff, Studienrat. 2. Auflage. 210 Seiten. :166 mm. Geschenkband G.M. 3.75. 
Das vortrefflich ausgestattete Bändchen ist so recht BY ehe „Jungen Mädchen 
gebildeter Stände ein Führer auf dem Lebensweg = sein sehr empfehlens- 
wertes Festgeschenk. 
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Zeichenbedarf : Akt. Ges. 


Tel. 57 6 50. München Tel.-Adr.: „Malzeichen“ 
Augustenstr. 27. 


Neuheit aus dem Verlage Benziger 


Das Bueh der ehrislichen Bdeliran 


erscheint in den nächsten Tagen. 


Frauenspiegel. Ein Buch von der Mutter 


Gottes für kathol, Frauen 

und Jungfrauen, besonders der kathol. Braut 

eeignet, von Dr. Ernst Breit, Generalsekretär 

des Verbanden. kath. Jungfr.-Vereine. Mit ee 

von W. Sommer. Kl. 80. 128 S. In Ganzleinenbd. G.-M. 3.—. 
Christliche Edelfrauen will das Büchlein heranbilden hel- 
n, und zur . dieses hohen Zieles hält es der 
kath. Frauenwelt ohne Unterschied des Standes und 
Berufes in zehn Kapiteln das Bild der Gottesmutter wie 
in einem Spiegel Beer; schlicht und einfach, wie das 

Evangelium das tut. 


Verlagsanstall Benziger & Co, A.-G, Köln a. Rhein, 


Durch alle Buchhandlungen 


BUTZON & BERCKER G. M. B. H. KEVELAER (HD) 


AEN D 


Apostolischen Stuhles. 
Cöln No. 13889. 


Ehe und Familie. Ein Buch fur Bräute, unge Frauen und 1 Mütter von Pfarrer 
Nicolaus Jansen. 288 Seiten. 122: Gebunden G.M. 4.50. Geschenk- 
band Goldsehnitt G. M. 6.75. Ein Aufklärungsbuch für alle Eheleute und solche, 
die es werden wollen. Sehr zart und doch mit der notwendigen Klarheit behandelt 
der lebenserfahrene Verfasser ein wirklich zeitgemässes Thema. Für Nicht- 
erwachsene gehört die Schrift unter Verschluss. 


Elternpflicht. Erziehung d der x Jugend 72150 Sittanreinheit von P. H Hen rbor and L. 
Originalb. eas 
t einer entschlossenen und besonnenen sittlichen 


1 S rrogen cor er sexuellen rg werden dabei mit sicherem Takt 
behandelt. ein zuverlässiger Führer auf einem heiklen Gebiete. 

Das u der Frau. Ein Handbuch für christliche Frauen in ihrer Stellung 
Hausfrau, Mutter und Erzieherin von Paul Combes. Deutsche 


Bearbet von Domvikar Weber in Trier. 4 Auflage. BO) Soton 120: um. 
Gebunden G.M. 4.50. In einer durchaus edien "Sprache o werden die zartesten Fa- 
milienbesiehungen behandelt. Dabei bringt der Verfasser eine Fülle Praktischen 
Materials. Auch als Hochzeitsgeschenk zu empfehlen. 


Das Ave der Heimat. Roman aus Kevelaer von Franziska Rademaker. 
2. Auflage. 608 Seiten. 122: 185 mm. Help leinenband G. M. N Keln sogenannter 
Roman. Eine bedeutsame literarisch die überall berechtigtes 

Aufsehen erregt. Das Werk steht im Gegensatz zu einer früheren ähnlichen Er- 
scheinung des Büchermarktes über Kevelaer, die viel Staub aufgewirbelt hat. 


Monika Hagemanns Liebe. Ein Roman aus Neudeutschland von Fran- 
ziska Rademaker. 320 Seiten. 122: 185 mm. Halbleinenband G.M. 5.25. 
Der Roman ist aufgebaut auf das Prinzip: Kehrt zurück zum Glauben, zu Gott, 
zum Kreuze. Arbeitet alle durch Liebe, durch gegenseitige Unterstü des 
Nächsten an der hehren Aufgabe. Liebet einander machet aus dem alten and 
ein deutsches Neuland, ein neues Deutschland. ; 
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12: 55. 
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bunden in m 
bleinenband G. M. 8.15. 
er jugendschriften.“ Eine Sammlung der Lektüre für 
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thekband G 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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—— ZEN Passau-Bayern: Original-Pappband G.-Mk. 3.00. 
internationale Das Ave der Heimat. Roman aus Kevelaer. Von Fran- 
Chomnits-K.: m. b. H. ziska Rademaker. 2. Aufl. 608 S. 
J. Max Meinig, Bahnspedition. 122:185mm. Geb.in Orig.-Halbleinenband mit od.ohneBildG.-Mk.6.00. 
— a O. Faust jr, G. m.b. H. Bonderdienste Monika Hagemanns Liebe. Roman aus Nen-Deutsch. 
Petons a L Lagerhaus Jakob m. d. Norden. land dem deutschen Volke 
ET a aa Tri 8 1 1 Bed maker. 318 Seiten. 122: 185 mm. 

Münster 1. W., J. å 88 in nal- einen — 5.25. 
Ang. Peters, Spedition d. Schiffahrt | . Pn Tela, Castrase 1. Butzon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 
\ Verleger des Heil. Apostol. Stuhles. 
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Modernes AB G. von P. Brors S. J. Kurze Antworten 

auf die zahlreichen Angriffe gegen die 
katholische Kirche. 640 Seiten. Friedensausfübrung. 175.—182. Taus. 
Broschiert G.-Mk. 2.25. Kartoniert G.-Mk. 2.70. Gebunden G.-Mk. 4.20. 
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eutsche Bearbeitung von Dom sgr. P. 5 . 
4. Aufl. 333 Seiten. 120:185 mm. In feinem Originalband G.-Mk. 4.50. 
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Elternpflicht, Herber- Beeker 5. Auflage. 210 Seiten. 
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Weltrundſchan. 


Die Beſprechungen der deutſchen und ausländiſchen Sach⸗ 
verſtändigen über die Neuorganiſation der Reichsbahn auf 
Grund des Sachverſtändigen Berichts haben begonnen. Die 
Reichsbahn wird in eine Geſellſchaft umgewandelt und Tauf- 
männiſch betrieben. 

Das neue franzöſiſche Kabinett Herriot ſtellte ſich der 
Kammer vor und erhielt deren Vertrauen mit 313 gegen 234 
Stimmen. Der Senat wählte an Stelle des zum Präſidenten 

der Republik ernannten Doumergue zu feinem Vorſitzenden 
De Selves, wieder einen Mann der Rechten. 

Herriot und Macdonald trafen ſich am 21. Juni in 
TChequers, dem Sommerfig des engliſchen Miniſterpräfidenten. 
Die Beſprechung der beiden Staatsmänner zeitigte keine end- 
gültigen Entſchlüſſe, da auch Italien und Belgien gefragt werden 
müſſen. Es wurde nur eine Konferenz ſämtlicher Entente⸗ 
mächte für Mitte Juli nach London in Ausſicht genommen. 
Auch wurde die Einigkeit zwiſchen England und Frankreich in 
einer Art neuer Entente feſtgeſtellt. 

Italien befindet iH in einer politiſchen Kris. Der 
ſozialiſtiſche Abgeordnete Matteotti wurde von Faſchiſten ver 
ſchleppt und ermordet. In den Anſchlag find Führer des Fa⸗ 


ſchismus und hohe Beamte verwickelt, die denn auch verhaftet 


wurden. Vorübergehend beſtand ſogar eine Kabinettskriſe. 
Sozialiſtiſche Drohungen mit Streiks und Aufſtänden, denen 
Muſſolini ſofort ſcharf begegnete, haben jedoch ſeine Stellung 
wieder gefeſtigt. Auch kann er ſich bei der Unterſuchung des 
Mordes unliebſamer früherer Mitarbeiter entledigen. 

In Japan breitet ſich ein Boykott amerikaniſcher Waren 
aus. Im übrigen bemühen ſich die Vereinigten Staaten, den 
Ronflitt nicht zum Aeußerſten zu treiben. 

Großbritannien hat die Beziehungen zu Mexiko 
abgebrochen. Grund iſt die Freiheitsberaubung des britiſchen 
Geſchäftsträgers durch die mexikaniſche Regierung. 
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Vor dem politiihen Gndhaften, 


Von Dr. Otto Kunze. 


rien Haß und Rachepredigern ift Heil widerfahren. Sie 
fürchteten ſchon, die neuen Männer in Frankreich würden 
ihnen nicht mehr den Zündſtoff liefern, den Poincaré in ſeinen 
Sonntagsreden allwöchentlich aufſtapelte. Jetzt iſt ein Mann des 
Nationalen Blocks als Präſident ins Elyſee eingezogen, der 
Kriegsminiſter im Kabinett Herriot heißt Nollet und Herriot 
ſelbſt hat in feiner Antrittsrede auf pünktlichen deutfchen Zah⸗ 
lungen und auf dem Ruhrpfand beſtanden. Aus Mangel an Geld 
oder an Sprachkenntniſſen oder an beidem iſt leider faſt kein Menſch 
in Deutſchland in der Lage, die Rede des franzöfiſchen Miniſter⸗ 
präfidenten im Urtext und im Wortlaut zu leſen. Auch ſehr 
viel weniger Deutſche als früher können wöchentlich ein paarmal 
ins Kaffeehaus gehen und dort außer ihrem Leibblatt noch ein 
paar Zeitungen anderer Richtung ſtudieren. Vergleicht man auf 
dieſe Art drei bis vier möglichſt verſchiedene deutſche Blätter, 
ſo erblickt man wenigſtens den Schattenriß der Wahrheit. Be⸗ 
denkt man außerdem, daß Monfieur Herriot im Palais Bourbon 
keine deutſchnationale Reichstagsrede halten kann, ſo verkennt 
man den Fortſchritt gegen Poincaré nicht. Das franzöſiſche 
Kabinett, das uns die Reparationen erläßt, muß ert von Luden: 
dorff im plombierten Salonwagen nach Paris abgelaſſen werden. 


München, 26. Juni 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Und der Miniſterpräſtdent, der die Ruhr oder gar das Rhein- 
land ohne feſte Sicherheiten räumte, würde von den Pariſer 
Geiſtesverwandten der Deutſchvölkiſchen und Deutſchnationalen 
zu Erzberger und Rathenau befördert. Herriot hat auf die 
Räumung der Ruhr nach Inkrafttreten der neuen Pfänder aus 
dem Sachverſtändigenbericht deutlich genug Bezug genommen. 
Bloß ſteht das nicht in allen deutſchen Blättern. will die 
Militärdienſtzeit herabſetzen, will die Ueberwachung der deutſchen 
Wehrmacht möglichſt bald dem Völkerbund übertragen. Er 
kündigt Begnadigungen für Ruhrgefangene und Ausgewieſene 
an. Taten beweiſen mehr als Worte. Bis jetzt find 7000 
Ausweiſungen aufgehoben; die tatſächliche Rückkehr ſcheint 
leider hie und da von ſeiten örtlicher Beſatzungsbehörden 
noch l zu werden — Rückſtände des Syſtems 
Poincaré. on 580 vor franzöſiſchen Militärgerichten Ver⸗ 
urteilten find 210 begnadigt — wobei zu bemerken, daß 268 
Strafen bereits verbüßt waren und 44 in Abweſenheit verhängt 
find. Die Ueberführung der noch in Haft Befindlichen aus 
franzöfiſchen Gefängniſſen in ſolche des deutſchen beſetzten Gebiets 
it im Gang. — Die franzöſiſche Politik von Clemenceau bis 
Poincaré hat Ungeheures geleiſtet, den guten Willen zur Ver⸗ 
ſtändigung in Deutſchland auszurotten und den Haß empor⸗ 
ſchießen zu laſſen. Soll jetzt umgekehrt verbiſſene Unverſöhnlich⸗ 
keit auf deutſcher Seite die keimende Befinnung in Frankreich 
zertreten? Wie es in manchen Köpfen ausſieht, erhellen gleich 
Blitzen Ausſprüche wie von Kleo Pleyer: „Ja, wir find Kriegs⸗ 
hetzer!“ oder das ruchloſe Wort eines Vorfigenden der Deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei und Stahlhelm Kommandeurs zu Frant- 
furt a. d. Oder: „Ja, wir wiſſen wohl, daß der kommende Krieg 
das Rheinland zur Wüſte machen wird — aber dann wird 
es wenigſtens eine deutſche Wüſte!“ (Die Menſchheit Nr. 11 
vom 16. Mai 1924) — Vermeſſen wäre es natürlich, ſich jetzt 
gleich ein völlig gewandeltes Frankreich einzubilden. Hoffnungs⸗ 
ſaaten aber ſoll man nicht zertrampeln. Wenn Herriot und die 
Seinen eine ſchwache Stelle haben, ſo finden wir ſie in ihrem 
Antiklerikalismus. Die neue Regierung will die Botſchaft 
beim Vatikan abſchaffen und das Geſetz über die Orden durch. 
führen. Ein Geſpenſt vergangener Tage zeigt ſich in der Tür. 
Glaubt der franzöſiſche Staatsmann wirklich, mit Kulturkampf 
und Austreibung von Kloſterfrauen ließen ſich heute noch politiſche 
Geſchäfte machen? Meint er gerade bei europäiſchen Friedens, 
fragen den Päpſtlichen Stuhl ausſchalten zu können? Die 
Spuren von Verſailles ſollten ihn ſchrecken. Hier zeigt ſich 
wieder einmal kraß, in wie ausgefahrenen Gleiſen ſich führende 
Politiker oft bewegen. Bloß in Frankreich? Wir könnten auch 


mit deutſchen Beiſpielen aufwarten. 


x * 
** 


Im Völkiſchen Kurier, dem Organ Hitlers und gelegent— 
lich wohl auch Ludendorffs, fällt in Folge 112 vom 16. Juni 
eine große Ueberſchrift auf: Bevorſtehender Anſchluß 
Thüringens an Preußen? Darunter ſteht: 

Weimar, 14. Juni. (Eigene Meldung.) In weiteſten Kreiſen 
Thüringens nimmt der Gedanke eines Anſchluſſes Thüringens an Preußen 
immer greifbarere Formen an. Es wird als die Hauptaufgabe des 
jetzigen Landtags bezeichnet, dieſes Problem in die Wirklichkeit umzu⸗ 
ſetzen. In rechtsſtehenden Kreiſen gibt man ſich nicht dem geringſten 
Zweifel hin, daß ein diesbezüglicher Volksentſcheid mit einer gewaltigen 
Stimmenmehrheit zugunſten eines Anſchluſſes Thüringens an Preußen 
in Form einer preußiſchen Provinz Thüringen ausfallen dürfte. Schon 
rein wirtſchaftliche Gründe ſprechen für eine ſolche Verſchmelzung, inss 
beſondere der Umſtand, daß der jetzige Großſtaat Thüringen mehrfach 


. 


Seite 386 Allgemeine Rundſchau | Nr. 26. 26. Juni 1924 


bon preußiſchen Gebletsteilen durchbrochen ift, wie z. B. vom Regterungs. 


Verwechſelung von preußiſch und deutſch und die bekannte Ein⸗ 
ſtellung, die ſo 
lands in 


mungen des konſervativen Altpreußentums, das 
Doch das Verſchwinden eines Landes und eine 
Vergrößerung Preußens berührt das ganze Reich. Statt das 
ungeſunde Uebergewicht eines Großſtaates, den Dualismus zweier 
und Parlamente in Berlin abzubauen, 
ſoll die tiefe Wagſchale noch beſchwert, die Spannung noch ge⸗ 
Hannover, wurde 
Es wurde vor 


Macht 
Preußens etwa keinen Eindruck auf Frankreich? 
einmal dort wie faſt in aller Welt als gefährlich. 
ſchen Deutſchland wird die Feſſel immer enger geſchnürt. 
Tag, wo Thüringen in Preußen aufginge, 
für Poincaré und Das 
Rheinland und Ruhrgebiet hätten ſchließlich ſolche 
deutſche Innenpolitik zu 


vor der Abſtimmung in Hannover warnten, haben jetzt das 


V irgendwo 
in Preußen einiges zu ſagen. Es mög 
ſehen. Ebenſo würden wir gewiſſe Reichs miniſter der Deutſchen 
Volkspartei 


Gh, du blaublinkender See! 


GN: du blaublinkender See! 

Spiegel der hängenden Zweige; 
Auge, das aufblickt zur Höh', — 
Schweige, mein Leid hier, o schweige! 


Fühle in Andacht den Hauch 
Keuschesier Seligkeit wehend! 


Sei, lief erschauernd, der Rauch 
Brandopfers, flammend und flehend! 


Dr. W. Kahle, Dingelstädt. 


Nachwort zum Thormann-Grandel-Prozef, 
Von Alfons Wild, Berlin. 


iſt faſt wie im Dreißigjährigen Krieg, da zogen auch alte 
Erden umher und verabredeten Mordtaten.“ Mit dieſen 
Worten zeichnete der Generalſtaatsanwalt Lindow im Prozeß 
gegen Thormann und Grandel ein Bild der heutigen Zeit. 
Leutnant Thormann, Mitglied der Brigade Ehrhardt, 
und Herr Grandel aus Augsburg find angeklagt, gegen den 
General v. Seeckt ein Attentat geplant zu haben. Leutnant 
Horſt von Tettenborn, Angeſtellter in der Jugendorganiſation 
der Deutſchen Freiheitspartei, Gilbert, Major nach eigenem 
Patent, ſowie Herr Köpke machen ſcheinbar mit, verraten aber 
die ganze Sache dem Reichskommiſſariat für öffentliche Sicherheit. 
Gute Dollars find ihr Lohn, für den fie „etwas beſſer effen und 
trinken als ſonſt.“ Der Reichskommiſſar greift ein, verhaftet 
bie Verſchwörer in einem Berliner Kaffeehaus. Vor Gericht nun 
wollen Herr Thormann und Grandel keine ernſte Abſicht gehabt 
haben, den General v. Seeckt zu töten; nein, ſie wollten nur 
Tettenborn als Spitzel entlarven. Das Gericht ſpricht die beiden 
frei, nicht weil es der Darſtellung der Angeklagten Glauben 
ſchenkte, ſondern weil die Verabredung zum Morde nur dann 
ſtrafbar iſt, wenn ſie auch objektiv eine Verabredung war. Da 
aber Tettenborn und Köpke nur zum Schein mitſpielten, kann 
man höchſtens von einer ſubjektiven Abſicht, nicht aber einem 
objektiven Verſuch ſprechen. Der Wille aber iſt nicht ſtrafbar. 
Mit dem Freiſpruch iſt der Prozeß nicht abgetan. Die 
Gerichtsverhandlungen haben ein klein wenig in die düſtere 
Landsknechtatmoſphäre hineingeleuchtet, haben die ſchwankenden 
Geſtalten, Abenteurer, die Spitzel und Gegenſpitzel gezeigt, deren 
Treiben für Deutſchland unheilvoll iſt und noch gefährlicher werden 
kann, wenn nicht eine gründliche Reinigung vorgenommen wird. 
Daß nach einem vierjährigen Kriege eine große Zahl Menſchen 
ſich nicht wieder im harten Arbeitsleben zurechtfinden würde, 
war zu erwarten. Es wäre phariſäerhaft, fie darob zu ſchelten. 
Und doch hat man die Gefahr unterſchätzt, hat geglaubt, in unſerem 
hochkultivierten Zeitalter, das ſich vom Dreißigjährigen Krieg 
inmerbin etwas unterſcheidet, werde das Landsknechttum bald 
ausſterben. Vieles wurde verſäumt. Unangenehme Mahner fanden 
lange Zeit kein Gehör! Ich ſelbſt habe im Herbſt 1922 einen 
Artikel an eine bayeriſche Zeitung geſandt, in dem von 955 
Landsknechten und der Gefahr, die von ihnen droht, die 155 
war. Der Artikel kam zurück, die Stelle über die Landsknechte 
war rot angeſtrichen! (Es handelt ſich nicht um die nee n 
Poſtzeitung, die ich in Berlin vertrete ) Der Schriftleiter k 
dem Rotſtift konnte ſich damals auf die öffentliche Meinung 
rufen, die es nicht vertrug, wenn die Tugend von Kriegstell 
nehmern angezweifelt wurde. t 
Die öffentliche Meinung hat heute daher auch kein Recht, 
über die Landsknechte zu Gericht zu fitzen. Wohl aber 5 ſie 
die Pflicht, dem Uebel entgegenzutreten. Die Schuld an . 
Uebel trifft all die Leute, die eine Atmoſphäre geſchaffen oder 
geduldet haben, die dem Gedeihen ſolcher Landsknachtexiſtenzen 
förderlich war. Ein Nebel nationaler Phraſen hat die Begriffe 
verwirrt, die Grenzen des Erlaubten und Unerlaubten e 
Zu dieſem Dunkel, zu dieſem Dunſt fühlten ſich hingezogen bei 
die haltloſen, die ſchwankenden Menſchen und ſolche Leute, 
denen Geldſucht und Abenteurerluſt längſt jede moraliſche Hemm e 
ausgeſchaltet hatten. Hier galt ſtatt des Geſetzes die nationale 
Phraſe, die alles bedeckte, jede Handlung ehrenhaft . 
ließ. Wer eine „nationale Sache“ machte, war ein ganzer 5 
Gewiß! Viele meinten und meinen es heute noch ehrlich. Jg 
Ehrlichkeit iſt der Schild für die Unehrlichkeit der anderen. 15 
anderen wieder iſt es der Hang zur Romantik; für ſie iſt 5 
„Nationale Sache“ kein Vorwand, fie find berauſcht, ihr Verſtan 
iſt umnebelt von den ſchwülſtigen Worten der „großen Führer“. 
Im Prozeß gegen die Rathenau- und Erzbergermörder 
waren es ſolche ehrliche Menſchen, die vor den Schranken des 
Gerichtes als Angeklagte erſchienen. Die Zeugen und A 
im Prozeß Thormann. Grandel gehören zu den Haltlofen. O 
fie für Regierungsdollars ſpitzelten oder für 2000 Dollar eine 
„Nationale Sache“ machen wollten, it belanglos. (Zeuge Dber- 
regierungsrat Mühleiſen iſt ſelbſtverſtändlich hier ausgenommen.) 
Dieſe dunſtige Atmoſphäre zu vertreiben, ift die erſte Auf. 
gabe. Nur die gerade Ehrlichkeit des chriſtlichen Sitten 
geſetzes, die einen Mord auch Mord nennt, kann helfen. Das 
Grundgeſetz des Chriſtentums, feinen Nächſten zu lieben, gleich ⸗ 
gültig, ob dieſer Nächſte Jude, Heide oder Ehriſt, Franzoſe oder 
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haßentſchuldigendes Aber eingeengt und abgeſchwächt werden. 
Kuckſich auf Agitationsbedürfniſſe darf mehr geübt 


Außer dieſer Luftreinigung tut ein Zweites not. In all 
den politiſchen Attentats prozeſſen nach dem Kriege traten immer 
nur Beauftragte in Erſcheinung, die Auftraggeber blieben 
im Dunklen. Dieſe Unbekannten, die Geldgeber und Leiter, die 
Zielweiſenden find aber weit gefährlicher als die Landsknechte, 
deren ſie ſich bedienen. Das Landsknechttum wäre verſchwunden, 
wenn es nicht von Geldgebern ausgehalten würde. Dieſe Geld. 
quellen müſſen verſtopft werden. Die Ausſichten, ſie zu ent⸗ 
decken, find allerdings gering. Zu groß iſt nämlich die Vorſicht 
der Auftraggeber, die wohl überhaupt keine unmittelbaren Befehle 
geben. Der Hinweis eines ſolchen Führers, irgendein Mann 
ſtehe der nationalen Bewegung im Wege, genügt wohl für die 
Unterführer, einen entſprechenden Wink zu geben. Und der Wink 
genügt für einen Landsknecht, der eine feine Witterung hat, wo 
es etwas zu verdienen gibt. 


* * 
* 


Neben den kleinen Verſchwörern und Pläneſchmieden trat 
im Thormann Grandel⸗Prozeß ein Mann als Zeuge auf, der Aus- 
ſagen über einen anderen, einen großen Plan machte: Herr Juſtiz⸗ 
rat Claß, der Leiter des Alldeutſchen Verbandes. Es 
handelt ſich um die bekannte Ludendorffſche Patentlöſung, ein 
Direktorium an die Spitze des Reiches zu ſetzen; ein Gedanke, der 
während der vergangenen Herbſtmonate in recht vielen Köpfen ſpukte. 
General v. Seeckt ſagte als Zeuge hierüber aus, Claß fet mehr⸗ 
mals zu ihm gekommen. In der Unterredung habe es ſich um 
die Mitwirkung Seeckts und der Reichswehr gehandelt, falls eine 
Aenderung der Staatsform in Frage komme. Beſtimmte Vor- 
ſchläge habe Claß nicht gemacht, aber das ganze Streben ließ 
das Ziel erkennen. Claß ſuchte dieſe Ausſage als nicht der ob⸗ 
jektiven Wahrheit entſprechend zu entkräften. „Der Anlaß zu 
unſerer letzten Unterredung war nicht, den General v. Seeckt zu 
irgend etwas zu bewegen, ſondern ich wollte eventuell, falls ich 
darum erſucht würde, Ratſchläge darüber geben, wie die Reichs⸗ 
wehr bei einer Aenderung der Verhältniſſe ſich verhalten müßte.“ 


Man könnte nun neugierig ſein und fragen: Woher wußte 
Clak, daß eine Aenderung der Verhältniſſe eintreten könnte? 
Man könnte weiter fragen: Wie ſollte ſich denn die Reichswehr 
nach der Meinung des Herrn Claß verhalten? Man könnte die 
Neugierde auf die Spitze treiben und fragen: Warum fühlte ſich 
Heir Claß zum Ratgeber Seeckts berufen, der ihn doch gar nicht 
gefragt hat? Oder ging der Herr Juſtizrat zum General, um 
einmal auf den Buſch zu klopfen? 

Es iſt nicht unmöglich, daß neue Pläne geſchmiedet werden 
und daß der Juſtizrat dann wieder ſich zum militäriſchen Berater 
berufen fühlt. Darum wäre es ſchon gut, wenn ſolche neugierigen 
Fragen beantwortet würden. Aber auch das Auftreten des Generals 
v. Seeckt und des Herrn Claß allein ſchon dürfte genügen, die 
Geiſter unterſcheiden zu lernen. 


Der eine ein Pläneſchmied, deren wir in Deutſchland 
mehr als genug haben. Zitternd, erregt, macht er unklare, ver⸗ 
ſchwommene Ausſagen, redet um die Sache herum, will nie den 
Standpunkt vertreten haben, daß „etwas geſchehen müſſe“, will 
aber Ratſchläge erteilen für veränderte Verhältniſſe, miſcht ſich 
in militäriſche Dinge ein, ohne gerufen zu fein. Der andere 
ein General, der nicht politifiert, der klar und beſtimmt Hoch- 
verrat nennt, was Hochverrat iſt. : 


Seeckt dient dem deutſchen Volke. Er weiß, daß jetzt keine 
Zeit iſt für große Reden, noch viel weniger für große Pläne. 
Jetzt iſt es Pflicht, einfach, nüchtern, klar zu arbeiten am Wieder⸗ 
aufſtieg des Vaterlandes, geleitet von der Erkenntnis des Tat⸗ 
ſächlichen, des Möglichen. Das it Politik im wahrſten Sinne des 
Wortes. Die einen faſſen Politik auf nur als Streben nach 
irgendeinem „idealen“ Ziel, meiſt einem Wolkenkuckucksheim; die 
anderen gehen von der Wirklichkeit aus und bauen auf ihr auf, 
fo unangenehm fie auch fein mag. Die einen kennen kein Deutſch⸗ 
land wie es ift, bei allen ihren vaterländiſchen Reden tennen fie 
nur ihr Idol und verfolgen mit teufliſchem Haß, wer nicht ihrer 
Meinung ift; die anderen dienen dem Staate, fei die Staats- 


form wie fie wolle! Seeckt und Claß find Typen dieſer beiden 
Richtungen. ` 

Daß Seeckt gehaßt wird, ift ſelbſtverſtändlich. Er läßt 
ſich ja nicht als Puppe von Drahtziehern mißbrauchen. Der 
Chef der Heeresleitung lehnt es ab, Politiker zu fein. Von 
manchen politifierenden Offizieren unſerer Zeit, die im Reichstag 
ſitzen und ſchon in der Auswahl ihrer politiſchen Freunde teil- 
weiſe einen merkwürdigen Geſchmack gezeigt haben, unterſcheidet 
er ſich allerdings himmelweit. Secedt it nicht der Mann des 
reinen Zufalls, der ihn z. B. im Monat März frühmorgens am 
Brandenburger Tor ſpazieren führt, wenn dort aufrühreriſche 
Truppen einmarſchieren. Er iſt auch nicht der Mann, der ſich 
im Auto zu einer Regierungsbildung nach — — — fagen wir 
einmal dem Zirkus Buſch in Berlin abholen ließe, und dann 
gleich mitmachte, obwohl er vorher nichts gewußt hat. 


Deutſchlands Heil wird nicht von den Heilrufern, den 
Schwärmern und Pläneſchmieden, den Landsknechten und Ver⸗ 
ſchwörern kommen, ſondern nur von Menſchen, die arbeiten und 


ihre Pflicht tun. 


Katboliſche Arbeits gemeinſchaſten für alle Stände. 


Von Karl Norbisrath, Eſſen (Ruhr). 


An Deutſchland regiert der Klaſſen⸗ und Raſſenkampfgedanke. 
Wir leben nun feit fat ſechs Jahren wie in einem Hexen⸗ 
keſſel. Stets hängen ſchwarz⸗ drohende Gewitterwolken über uns, 
und um uns zucken grell aufleuchtende Blitze. Hie Kommunismus 
— hie Rechtsradikalismus; das eine fo unheilvoll wie das andere! 
Ueberall die Loſung zur Gewalt; Mörderzentralen und feige 
Geheimbünde, Conſul und Schwarze Hand! Man ruft überall 
nach ſtarken Männern. Der ſtärkſte Mann aber ift nicht ficher 
vor den verſteckt getragenen Revolvern und dem „kühnen An⸗ 
griffsgeiſt“ unſerer „nationalen“ und „internationalen“ Volks⸗ 
beglücker. Die Mordkugeln ſitzen ach fo lofe in den Läuſen der 
Revolver und Piſtolen, und Handgranaten laſſen ſich ſo bequem 
handhaben, ſeit der unſelige Krieg jedem deutſchen Jüngling die 
Waffen in die Hand drückte. 


Wie und wo ſteht in dieſen Wirren unſer katholiſches 
Volk? Die Frage iſt nicht überflüſſig; ſie iſt wert, unterſucht zu 
werden. Klar beantworten läßt ſie ſich nicht. Auch die deutſchen 
Katholiken find wirr und verführt. Kommuniſten, Sozialiſten, 
Nationaliſten und Völkiſche — alles rühmt ſich, große Scharen 
von Katholiken in der Gefolgſchaft zu haben. Und wenn man hört, 
daß einſtmals hervorragend geweſene katholiſche Tageszeitungen 
in den Wirren dieſer Zeit 20, 30, 40 Tauſend Bezieher ver⸗ 
loren haben, ſo gibt das zu denken. Wenn dann aber katholiſche 
Zeitungen (wie die Eſſener Volkszeitung) unter der Ueberſchrift: 
„Brennende Jugendfragen“ verlangen, daß ſchon die Schule hin⸗ 
lenken müſſe zu den Chriſtlichen Gewerkſchaften; wenn ſie erklären, 
die Chriſtliche Gewerkſchaft wolle der Jugend die Hand reichen, 
um ſie zur Höhe eines reinen, edlen und gerechten Mannes zu 
führen, dann weiß man nicht, was man dazu ſagen ſoll. Muß 
ſich doch die Eſſener Volkszeitung ſelbſt zu dem Bekenntnis ver⸗ 
ſtehen, daß nur etwa 10 Prozent ſelbſt der chriſtlichſten bei 
den Chriſtlichen Gewerkſchaften — des Chriſtlichen Bergarbeiter⸗ 
Verbandes — auch religiöſen Vereinen angehören, 
während von der Jugend nur etwa auf je 100 zwei Mitgieder 
katholiſcher Jugendvereine kämen.!) Erklärlich unter Stegerwalds, 
Baltruſchs und Breddemanns Führung, dieſes Dreigeſtirns 
chriſtlich⸗ nationaler Schlagworte in Klang und Farbe des ihnen 
eng verbündeten Deutſchnationalen Handlungsgehilfen⸗Verbandes 
D. H.B.. Hamburg. Wenn Kenner der Verhältniſſe heute erklären, 
die Chriſtlichen Gewerkſchaften unterſchieden ſich in nichts von 
den ſozialiſtiſchen — höchſtens inſoweit, als fie ih im Klaſſen⸗ 
kampf gegen das Unternehmertum noch wilder gebärdeten als 
die Roten, ſo iſt das gewiß übertrieben. Tatſache aber iſt, daß 
die ganze Gewerkſchaftsbewegung den von den Gründern gelegten 
Boden längſt verlaſſen hat und Wege gegangen iſt, die dem 
Arbeiterſtande nicht viel Gutes gebracht haben, wenigſtens nicht 
in den letzten Jahren; und am allerwenigſten unſeren katho⸗ 
liſchen Arbeitern, Angeſtellten und Beamten. Der Klaſſen⸗ 
kampf liegt einmal im Weſen der heutigen Gewerkſchaftsidee, 
und der Klaſſenkampfgedanke muß den Gewerkſchaftlern die 


1) Uebelſtände müſſen aufgedeckt werden. Wir hoffen immerhin, 
daß es nicht überall ſo traurig ſteht und behalten uns ſonach unſere 
Stellung zu den Chriſtlichen Gewerkſchaften vor. D. Schr. 


— nn 
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Köpfe verwirren. Er kann nichts gutes für Volk und Wirtſchaft 
bringen und raubt den Ruhigſten die Ruhe und den Glauben 
an Verſtändigung und Wirtſchaftsfrieden. Wie der Kommunis⸗ 
mus die Reihen der Rechtsradikalinskis ſtärkt — oder umge 
kehrt —, fo ſtählt die Gewerkſchaftsbewegung den Abwehrwillen 


der Unternehmer. Trotz iſt auf beiden Seiten, wo Verſtändigungs⸗ 
wille uns retten könnte. Oder glaubt heute etwa noch ein ver⸗ 
nünftiger Arbeiter in Deutſchland, daß die Gewerkſchaften jemals 
den Unternehmern etwas abzutrotzen vermöchten? Der kürzliche 
Bergarbeiterkampf hat in dieſer Beziehung doch vielen die Augen 
geöffnet. Gewerkſchaftsführer mögen anders darüber reden und 


ſchreiben. 


Jedenfalls liegt für unſere katholiſche Sache das Ver⸗ 
die ſogenannten chriſtlich⸗ nationalen Ge⸗ 
werkſchaften auch die Erziehungsaufgabe, die Jugend- und Jung⸗ 
männer⸗Bildunge frage, mit in ihr Arbeitsgebiet einbeziehen. 
Hier liegt für uns der Kern des Uebels. Sehen wir doch, 
daß damit unſern katholiſchen Standes vereinen das Waſſer ab- 
gegraben wird. In der Tat: unſere katholiſchen Standes vereine 
ſtechen und verkümmern. Es hieße Bogel-Strauß ſpielen, würde 

Verband Ka⸗ 
tholiſcher Kaufmänniſcher Vereinigungen Deutſch⸗ 
lands, der jetzt mit einer außerordentlichen Rührigkeit in die 
Oeffentlichkeit tritt, um der geſamten katholiſchen Standesbewe⸗ 
gung neues Leben, Bedeutung und Richtung zu geben. Er ſteht 
auf dem für uns Katholiken einzig möglichen Standpunkt, daß 
in allem nur eine Orientierung auf dem Grunde des Natur. 
rechtes und der katholiſchen Moral in Frage kommen 
kann. Er will dieſer Auffaſſung mit allen Mitteln Geltung 
verſchaffen. Wie ein roter Faden zog ſich der Gedanke der Ver⸗ 
tiefung unſerer len Wirtſchaftsmoral durch die Arbeit 


hängnis darin, da 


man es leugnen. Eine Ausnahme macht der 


des vorigjährigen Verbandskongreſſes in Münſter. 


Inzwiſchen haben die von dieſer Tagung empfohlenen 
Arbeitsgemeinſchaften, die unter Mitarbeit von hervor. 
ragenden Moraltheologen alle Fragen der Wirtſchaft und Politik, 
des Arbeits- und Handelsrechtes, der Erziehung und Berufs. 


bildung uſw. unter die Lupe der Moral nehmen, fleißig geſchafft. 
Die arope diesjährige Verbandstagung in Raffel vom 6. bis 


10. Auguſt wird eine Glanzleiſtung katholiſcher Vereinstätigkeit 


bedeuten. Soll von ihr ausgehend doch die katholiſche Berufs- 
verbandsbewegung den Stempel einer wahren Kulturbewegung 
bekommen! Die Forderung der Moral auf Grund des Natur- 
rechtes wird zu einem bedeutenden Programm. Der Raſſen⸗ 
und Klaſſenkampfgedanke wird ad absurdum geführt, der einzig 
richtige Weg zur Jugenderziehung gewieſen und der Jugend 
ein wahres Staatsideal gezeigt im Sinne der Allgemeinen 
Rundſchau, die ſtets den Arbeitsgemeinſchaften mit richtung⸗ 
gebend geweſen if. Der K. K. V. Verband empfiehlt jetzt die 
zunächſt von ihm für Kaufleute ins Leben gerufenen Katho⸗ 
liſchen Arbeitsgemeinſchaften für alle Stände! 


Der Ruf ergeht an alle diejenigen, die mithelfen wollen 
und mithelfen können, einer deutſchen katholiſchen Aktion 
den Weg zu ebnen; an alle, die berufen und gehalten find, ſich 
einzuſetzen für eine geiſtige Erneuerung in Deutſchland in der 
Richtung unſerer katholiſchen Moral. Der Ruf ergeht an alle 
katholiſchen Führernaturen: Gründet katholiſche Arbeitsgemein- 
ſchaften für alle Stände und Berufe! Es ſollen kleine Zirkel ſein 
unter Leitung eines gebildeten Laien, aber unter intenſivpſter 
Mitarbeit von Moraltheologen; Gemeinſchaften, die die katholiſche 
Standes vereinsbewegung zu fördern, den Vereinen Leben und 
Entwicklung zu ſichern, dem Berufe zu dienen und die Einheit⸗ 
liteit der ganzen Bewegung durch enges Zuſammenarbeiten 
und durch große, gemeinſame Kundgebungen zu gewährleiſten 
haben. Zugleich ſollen die Arbeitsgemeinſchaften Führerſchulen 
fein. Sie haben die Aufgabe, unſere katboliſche Preſſe zielficher 
zu beein fluſſen, deren Einfluß durch Erweiterung ihrer Leſer. 
treife zu flärfen, über den Wert unſerer ſittlichen Kraft aufzu⸗ 
klären und den Wirtſchaftsfrieden auf der Grundlage des Natur⸗ 
rechtes zu fördern. Es geht um Staat und Wirtſchaft, um Kultur 
und Volk. 

Das Verbandsbüro des K K. V. in Effen Rupr, Rütten⸗ 
ſcheider Platz 10, gibt auf Anfragen weitere Auskunft über die 
Arbeitsgemeinſchaften. Der K R.V -Verbandstag in Kaſſel möge 
beim Leſerkreis der A. R. weitgehendes Intereſſe finden und möge 
überall die Ueberzeugung auslöſen: Das iſt der rechte Weg, das 
bedeutet katholiſches Leben, das iſt Aktion, es iſt wahrhaftig Tat 
— es ift die Tit, die uns voran und aufwärts führt! 


Wenn im Vatikan großer Stil traditionell und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt, ſcheint nun auch der Quirinal in großen Stil 
hineinzuwachſen. Hier iſt heute alles auf die eine, eigenartige 
Perſönlichkeit Benito Muſſolinis geſtellt. So komiſch, Fra. 
diavolo mäßig, der erſte Eindruck des neuen Italien auf dem 
Brenner iſt, ſo fällt doch allenthalben, wenn nicht Ordnung, ſo 
doch ein früher ungebräuchlicher Zug zur Ordnung auf. Er 
fahrene Eiſenbahnfachleute wiſſen zu A: en, was Pünktlichleit 
des Bahnverkehrs Neues und Großes in Italien bedeutet. Die 
nationale Propaganda erſcheint uns kindlich, iſt aber ausge 
zeichnet auf das Volk berechnet. Bald bemerkt der Fremde die 
nationale Hochſpannung und wird vorſichtig im öffentlichen Sich⸗ 
ausſprechen und Kritiſieren. Der Deutſche fühlt ſich jedoch alert. 
halben wohlgelitten. Italien will von ihm nichts, es it am 
deutſchen Gut geſättigt. Seit Kriegsende hat ſich eine grundſätz⸗ 
liche Ausweitung der italieniſchen Politik vollzogen: Das alte 
Nationalitätenprinzip, das handliche Werkzeug aus der Hand dez 
Erzintriganten Louis Napoleon, hat Italien ſeine Dienſte geleiſtet. 
Ja über dieſes Prinzip hinaus hat ſich Italien, das alle Schlachten 
feit 100 Jahren verlor und alle Kriege gewann, Landſtriche 
fremder Zunge angegliedert. Es will darum an jenes Prinzip 
nicht mehr gemahnt werden. Heute it Imperialismus, 
imperialiſtiſche Mittelmeerpolitik die tragende Loſung. Alt⸗ 
römiſche Ideale leuchten auf, die Liktorenbündel find ihr Sinnbild. 
Muſſolini iſt der Cäſar, der den Rubikon überſchritt. In allen 
Schauläden hängt ſein maskenhaftes, napoleonernſtes Bilb, an 
allen Plakatſäulen prangen, großgedruckt, in immer gleichen 
Exemplaren mehrfach nebeneinandergeklebt, darum unausweichlich, 
ewalttätig ſich ins Gedächtnis drängend. tönende Merkſätze aus 
feinen Reden. Die Kunſtgattung der Phraſe beherrſcht er wie 
einft Cicero. Viva Muſſolini! kommandieren Buchſtaben an allen 
Straßenecken. 

Was verhalf dieſem meiſtbeſprochenen Staatsmann unſerer 
Tage zu feinem beiſpielloſen Erfolg? Italien fand, dank der 
Mißwirtſchaft ſchwachmütiger, liberaler Miniſterien, vor etwa 
11/2 Jahren unmittelbar vor der ſozialen Revolution. Zwei 
Männer hatten die Gefahr klar erkannt und ſuchten ſie, jeder 
auf feine Weiſe, zu bannen: Der eine, der perſönlich ganz un 
anſehnliche, aber bald ſehr ein flußreich gewordene fizllianiſche 
Prieſter Don Sturzo durch eine vorbeugende Agrar- und 
Sozialreform, getragen von einer demokcatiſch gefärbten Sammel 
partei; der andere, der ehemalige norditalieniſche Sozialiſt Muſſo⸗ 
lini durch Begeiſterung der Volksmaſſen für eine neue, leicht 
faßliche und hochfliegende Nationalidee und Schaffung einer 
brachialen Gewalt gegen den Umſturz von links. Seine Faſchiſten 
trupps waren nicht eben die Blüte der Nation, aber auch Cäſar 
hatte, als er den Rubikon überſchritt, die Hefe geſammelt, um 
ſeine großen Ziele durchzuſetzen. 

Don Sturzo feint die Agrarſrage allzu eilig eingeleitet 
zu haben, ein Fehler, vor dem ihn auch Dr. Heim gewarnt 
hatte. Dadurch dürften Grundbefig und Kapital aus feiner 
Partei hinausgedrängt worden ſein. Vielleicht hat er auch den 
neuerſtandenen Gegenſpieler unterſchätzt. Dieſer ſah und nützte 
den Augenblick, nach ſeinem eigenen Rezept Italien vor dem 
unfehlbar drohenden ſozialiſtiſchen Umſturz zu retten. Sturzo 
kam nicht zum Zuge und mußte ſich aus dem politiſchen Leben 
zurückziehen. Sein erfolggekrönter Rivale hatte bereits viele 
Wandlungen Hinter ſich. Der Anarchiſt und Sozialift erſpürte 
ſeit Kriegsende die neue Zugkraft des ungebrochenen nationalen 
Gedankens, war auch durch herbe Familienerfahrung im Glauben 
an ſozialiſtiſche Brüderlichkeit ernüchtert. Großherzige Hilfe wurde 
ihm während des Krieges von ſehr hoher kirchlicher Seite zuteil, 
ſo daß er ſich raſch von antiklerikalem Reſſentiment freimachte. 
Seinen Faſchismus nannte er anfänglich tendenzionalmente 
republicano, ließ jedoch den König vor ſeinem Vormarſch nach 
Rom wiſſen, daß er ſich darauf ſelbſt nicht kapriziere. Die Wahl 
zwifchen Muſſolinis Angebot einerſeits und der ſicheren Ent⸗ 
thronung anderſeits konnte dem König nicht ſchwer fallen. Schon 
in der Wahrnehmung des Zeitpunktes ſeines Eingreifens zeigte 
fich Muſſolini als ein Realpolitiker, der dieſen Namen auch im 
guten Sinne verdient. Noch mehr bewies er dies in der weiſen 
Beſchränkung auf das jeweils gut Erreichbare, ſo daß in der 
ganzen Folgezeit ſeine Maßnahmen ſo exakt das augenblickliche 
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Bedürfnis des Staates wahrnahmen und befriedigten, wie zwei 
Zahnräder ineinandergreifen. Soweit ihm aber ſeine Kraft zu 
reichen ſcheint, ſoweit ſetzt er ſie rückſichtslos ein. An das auch 
nur kurze Zeit Zurückliegende fühlt er ſich in dem Augenblick 
nicht mehr gebunden, wo ihm eine neue Lage neue Umſtellung 
zu erfordern ſcheint. Auch von feinen eigenen Anſichten und 
Ausſprüchen rückt er gelenkig ab, wenn es dieſe neue Lage er- 
heiſcht. So iſt er heute unzweifelhaft überzeugter Monarchiſt 
und trägt ſeine hohen Orden mit augenſcheinlicher Wertſchätzung. 
Die Umſturzgefahr war mit einem Schlage erledigt, allen fol⸗ 
genden Einzelaufgaben zeigte fiche Mufjolint bisher gewachſen. 
Ueberall bezeichnet neue äußere Ordnung den Weg ſeines erſten 
Regierungsjahres. Den Blick auf fein imperialiſtiſches Ideal 
gerichtet, ſieht er ein, daß er alles fördern muß, was die italie⸗ 
niſche Volkskraft hebt. In einer überſchüſſigen Bevölkerungszahl 
ſieht er die erſte reale Unterlage für den Erfolg feines auf 
Mittelmeer beherrſchung zielenden Strebens. Bezeichnend ift fein 
Ausſpruch: „Italiens beſter Ausfuhrartikel ſind ſeine Arbeiter.“ 
Deshalb lehnt er die vom verfloſſenen Liberalismus angeſtrebte 
Eheſcheidung ab, führt in richtiger Einſchätzung des über⸗ 
ragenden volkserzieheriſchen Wertes der Religion Kreuz und 
Religions unterricht wieder in die Schule ein, ſtoppt ent- 
ſchloſſen den abgeſtandenen Kulturkampf, verdrängt die Frei⸗ 
maurerei aus ihren ſo unangreifbar ſcheinenden Stellungen, 
daß fie manchmal geradezu zum Geſpött der Gaſſenkinder wurde, 
bahnt ſchließlich ein beſſeres Verhällnis zum Vatikan an. Schon 
ſeine bis heute hierin erreichten Erfolge find um ſo achtenswerter, 
als der Antiklerikalismus den italieniſchen Städtern noch tief 
im Blute ftedt und mit der religiöſen Gleichgültigkeit der letzt⸗ 
erwachſenen Generation in begreiflich ſtarker Wechſelwirkung 
ſteht. Ein Opportunitätspolitiker kleinen Kalibers würde keine 
Veranlaſſung zur Förderung gerade religiöſen Denkens gefunden 
haben. Wieweit ſich Muſſolini heutigentags ſelbſt überzeugt an 
ſeinen katholiſchen Glauben gebunden weiß, vermag wohl weder 
Freund noch Gegner zu ſagen. Von unmittelbar das Ganze 
berührender Bedeutung iſt jedenfalls der eben erwähnte innere 
Zuſammenhang von italien iſchem Imperialismus und der Not- 
wendigkeit, dieſen durch innere Kräftigung des Volkscharakters 
zu ſichern; dieſer Naturzuſammenhang wird, einmal erkannt, 
auf weithinaus gleich zwingende Forderungen an einen echten 
Realpolitiker ſtellen. So dünkt es äußerſt unwahrſcheinlich, der 
gewiß ſehr bewegliche Muſſolini werde in dieſem Punkt ſo bald 
wieder umlernen. Der glanzvolle ſpaniſche Königsbeſuch im 
Quirinal und Vatikan brachte bisher unerhörte Dinge mit ſich, 
ſo z. B., wenn König Viktor Emanuel in der Antwort auf 
die Rede des „katholiſchen Königs“ der Spanier vom „gemein. 
ſamen Glauben“ beider Völker als einem verbindenden Momente 
ſprach. Die Größe des Königs beſteht darin, daß er den Mann 
ſeines Vertrauens ruhig arbeiten läßt. Und das iſt eine Größe 
für Könige. Der Standpunkt des Vatikans dem Quirinal gegen⸗ 
über iſt heute ein abwartender zu nennen. Der Vatikan 
kann ja auch ruhig zuwarten, wie Muſſolini ſich behauptet und 
bewährt. Für die Wahlen wurde der Geiſtlichkeit ſtrikte Neu- 
tralität anbefohlen Immerhin zeigen ſich hoffnungsvolle An- 
ſätze zu einer endgültigen Regelung der Römiſchen Frage. 
So wurde es heuer wohl beachtet, daß zum erſtenmal ſeit 1870 
am Vorabend des Jahrestags der Papfſtkrönung in der eigent- 
lichen Hauskirche des Papſtes und Mutterkirche der Chriſtenheit, 
im Lateran, wieder in Gegenwart des Majordomus des Heiligen 
Vaters ein feierliches Te Deum abgehalten wurde. Man deutete 
diefe Rückkehr zu alter Gepflogenheit als eine frohe Verheißung, 
daß in nicht allzu ferner Zeit der Papſt, im Frieden mit dem 
neueſten Italien, aus der heutigen unnatürlichen Lage befreit 
ſein werde. 

Muſſolini weiß nun aber wohl, daß ſich gerade das italie- 
niſche Volk mit Wechſeln auf die Zukunft nicht zufrieden gibt. 
Er weiß, daß er ſozuſagen täglich mit einem neuen, deutlich 
ſichtbaren Erfolg auftreten muß. Und wahrlich, das erſte Jahr 
ſeiner Staatsleitung iſt von Erfolg zu Erfolg geſchritten. Erſt 
demütigte er Griechenland durch das gewagte, aber auch ge⸗ 
lungene Korfu ⸗ Unternehmen, dann ſchloß er feine, nach dem 
Urteil berufener Politiker genial konzipierten Staatsverträge 
mit Jugoſlawien und Spanien, verſchaffte ſich wiederholt 
Gehör innerhalb der Entente, machte ſich ſchließlich beſonders 
volkstümlich durch eine erfolgreiche Kolonialpolitik in Lybien. 
Und endlich Fiumel Daß ſeine geſamte Mittelmeerpolitik von 
ſelbſt antifranzöſiſch wirkt, ift offenſichtlich. Daraus erklärt ſich 
die hyſteriſche Angſt der franzöſiſchen Vertretung in Rom, die 


dann begreiflicherweiſe in den Augen der Wiſſenden kleinlich 
wirkt. Schon aus dieſer Stellung Frankreichs beim Quirinal 
läßt ſich erſehen, wie unbegründet gerade augenblicklich die Angſt 
mancher deutſchen Kreiſe iſt, der franzöſiſche Einfluß könne im 
Vatikan allzu mächtig werden. Die gegenwärtige Mittelmeer⸗ 
politik Muſſolinis iſt, wenn auch keineswegs in der Abſicht, ſo 
doch in der tatſächlichen Auswirkung Deutſchland nicht ungünſtig. 
Das in der deutſchen völkiſchen Bewegung oft fo kraß her vor. 
tretende Raſſenprinzip erſcheint in Italien weniger betont, auch 
5 Behandlung des Judenproblems wird nicht ſo aufgeregt 
erörtert. 

Wenn auch die bisherigen Leiſtungen Muſſolinis zweifellos 
ganz erſtaunlich find, bleibt doch die bange Frage: Wird er ſich auf 
lange Dauer halten können? Die inzwiſchen veranſtalteten Wahlen 
haben ihm ein glänzendes Vertrauenszeugnis ausgeſtellt. Das 
war vorauszuſe hen. Sie waren geſchickt genug vorbereitet: Das 
Wahlgeſetz war dem Faſchismus auf den Leib geſchnitten, den 
bedeutendſten Führern gegneriſcher Parteien wußte Muſſolini 
den Weg in ſeine eigene Partei zu ebnen. Und zudem find die 
Schwarzhemden immer noch da. Es kann nicht wundernehmen, 
daß Muſſolini ſeine Verbindung mit den von ihm ſelbſt organi⸗ 
fierten Faſchiſten zuſehends löſt, indem er ihren tollſten Ueber. 
griffen entgegentritt und die Macht der Präfekten wieder herſtellt. 
Viele erwarten von ihm, nachdem er in den Wahlen ſo aus⸗ 
reichende geſetzliche Unterlagen für ſeine Politik gewann, er 
werde nun die peinlichen Erinnerungen an die erſten Bürgen 
ſeiner Machtergreifung geſchickt und ruhig auszutilgen nicht ver⸗ 
fäumen, d. h. die Faſchiſten ins Heer eingliedern. Soweit ſcheint 
alles in verheißungsvoller Ordnung. Eines darf jedoch nicht über 
der eindrucksſicheren Jdee und der fabelhaft gefchidten Auf⸗ 
machung, die ihn zum Heros machen, überſehen werden: Zur 
Löſung der allerdringlichſten italieniſchen Angelegenheit, nämlich 
der Sozial und Agrarreform, it noch kein Schritt ge- 
ſchehen, hat Muſſolini auch noch keinen programmatiſchen Ge⸗ 
danken beigebracht. Es iſt natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß der 
ungewöhnliche Realpolitiker ſich nur weiſe hütet, ſein Programm 
zu weitgehend zu enthüllen, daß er wie bisher in nicht ganz 
leichten Aufgaben, ſo auch in dieſer ganz einzigartig ſchwierigen 
Frage die Forderung des jeweiligen Augenblicks genau fo klar 
ſehen und ſo energiſch durchführen wird. Doch hört man auch 
die ernſte Sorge ausſprechen, er ſei in dieſer Kapitalſrage wirklich 
ideenlos und programmlos und werde darüber, früher oder 
ſpäter, zu Fall kommen. Dann ſei die Auferſtehung Don 
Sturzos, der mehr Ideen als realpolitiſchen Blick zu haben 
ſcheine, zu erwarten. Chi lo sa? Wer weiß das? kann man hier 
mit dem echten Italiener fragen. Daß Muſſolini nicht nur 
glühender Enthuſiaemus, ſondern auch hartnäckiges Mißtrauen 
entgegen gebracht wird, weiß er ſicher ſelber. Eines it aber von 
Freunden wie von Gegnern, die z. B. im Klerus gleich ſtark 
und gleich beſtimmt vertreten ſcheinen, zugegeben, daß Muſſolini 
eine ganz ungewöhnliche Perſönlichkeit von großem Stil und 
großen geiſtigen Ausmaßen iſt. 

Zu dieſen unſeren Ausführungen über die quirinaliſche 
Politik möchten wir nur noch bemerken, daß ſie nicht, wie die 
Darſtellung der vatikaniſchen Vorgänge, durchweg auf Informa⸗ 
tionen von maßgebenden Stellen beruhen, ſondern vielfach das 
„Es heißt“ zu Worte kommen laffen. Daß aber Stimme und 
Stimmung der vielen Namenloſen nicht unterſchätzt werden dürfen, 
könnte uns das letzte Halbjahr des Münchener öffentlichen 
Lebens gelehrt haben. 

Vielleicht findet nun mancher Leſer, daß dieſe Zeilen doch 
gar zu deutſch ſeien in der für den Deutſchen charakteriſtiſchen 
Art, das Fremde überhaupt anzuſtaunen, zu deutſch gerade in 
der uns im Blut liegenden Romſeligkeit. Wir möchten ihm dann 
nicht heftig widerſprechen, ſondern uns nur entſchuldigen mit 
dem Wort eines beſonders eingeweihten Romkenners, des fein⸗ 
finnigen Direktors der Bibliotheca Hertziana, Profeſſor Dr. Ernſt 
Steinmann: „In Rom fieht man alle Dinge größer!“ Ganz 
fo unrecht dürfte aber auch Goethe nicht haben, wenn er ein- 
mal ſagt, ſelbſt Sonne und Mond hätten in Rom eine ganz 
andere Aufgabe als anderwärts, da ſich ihrem Lichte nirgends 
ſo bedeutende Gegenſtände gegenüberſtellen. 

(Dieſe Eindrücke ſind im Februar d. J. gewonnen; alſo vor den 
neueſten Ereigniſſen in Italien. Sie treffen gleichwohl noch völlig 


zu. D. Schr.) 
FH 


Heft 27 erſcheint als Feſtnummer zum 900 jährigen Todes⸗ 
tag des Hl. Kaiſers Heinrich ll. 
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Zum Artikel von p. Schlund: Der Jungdeutſche Orden. 


Von H. Böhmer, Komtur der Ballei Lennegau. 
(Schluß.) 
P. Schlund ſchreibt S. 242: 


„Dann wird die Kirche ſich auch ſtoßen an dem Worte des. Generals 
Ludendorff: „Ich halte den Jungdeutſchen Oeden für die beſte und 
ſtoßkräftigſte Organiſatlon in Deutſchland.“ Ludendorff iſt als Katho⸗ 


likenfeind bekannt.“ 


Zum Beweiſe für das letztere zitiert er die Rede Luden- 
dorffs im Münchener Hitlerprozeß, die doch neueſten Datums 
iſt. Es wird alſo der Eindruck erweckt, als wenn Ludendorff 
dieſe Worte über den Jungdo als Katholikenfeind in den letzten 
Zeiten geäußert habe, woraus man dann ſeine Schlußfolgerung 
ziehen könne, bzw. die Kirche. Hätte aber P. Schlund die Ordens⸗ 
peung vom 5. April geleſen, dann hätte er am 24. April dieſen 

atz nicht veröffentlicht. In einem Schreiben vom 8. 12. 22 
(man beachte das Datum) an Kaplan Dröder zitiert Schwering 
bereits dieſen Satz, den Ludendorff ſchon 1921 geſprochen hat. 
Zu dieſer Zeit war Ludendorff als Katholikenfeind im Sinne des 
P. Schlund wohl noch nicht bekannt. Warum künſtlich die Meinung 
aufkommen laſſen, als wenn dieſer Satz erft jetzt von ihm ge ; 


ſprochen ſei? 
P. Schlund ſchreibt S. 242: 


„Es iſt die Klage vieler Geiſtlicher und Jugendführer, daß die 
bisher kirchentreuen und kircheneifrigen Katholiken von ihrem Eifer 
durch die Tätigkeit im Jungdo abkommen. Einige Belege von vielen.“ 

Dazu folgendes: Im kirchlichen Amtsblatt für die Diözeſe 
Paderborn ſteht unter dem 28. April 1924, Nr. 124: „Förderung 
der deutſchen Jugendkraft. Es iſt eine bedauerliche Tatſache, daß 


unſere katholiſchen Jünglinge, wenn ſie einem Sportverein bei⸗ 
treten, faſt durchweg unſeren katholiſchen Vereinen und unſerem 
katholiſchen Erziehungsideal verloren gehen..“ Mit keinem 
Wort wird dann die Schuld den Sportvereinen zugeſchrieben; 
verantwortlich werden dafür die Seelſorger gemacht. Wenn nun 
Mitglieder des Jungdo „von ihrem Eifer abkommen“, warum 
denn nun abſolut dem Jungdo die Schuld zuſchieben? Könnte 
die Schuld nicht auch anderswo liegen? Man darf doch das 
post hoc nicht mit dem propter hoc verwechſeln. 

ur Orientierung ſei hier einiges aus dem bereits erwähnten 
Dokumente des biſchöflichen Generalvikariats vom 8. Auguſt 1923 
hergeſetzt: 

„Der Vikar iſt zwar ein Gegner des Jungdeulſchen Ordens und 
begründet dieſe ſeine Gegnerſchaft durch Hinweis auf die Verbindungen 
des Jungdeutſchen Ordens mit dem Proteſtantismus und der deutſch⸗ 
nationalen Partei. Er bringt das Zeugnis des (N. N.) bei, daß das 
Fortnehmen der Ordensnadel nur eine ſcherzhafte Neckerei 
geweſen ſei und das Zeugnis des (N. N), daß das Pfui beim 
Spielen des Deutſchlandliedes lediglich auf die vorausge⸗ 
gangenen Debatten in ſcherzhaftem Sinne gemeint geweſen ſei. Die 
Aeußerung über den Vikar Dröder ſcheidet nach einer Ausſprache der 
Beteiligten vor dem Generalvikar ganz aus...“ 

Es wäre zweifelsohne beffer geweſen, wenn dieſer Jugend. 
präſes die Ordensnadel nicht fortgenommen, beim Deutſchland⸗ 
lied nicht Pfui gerufen, über einen Geiſtlichen, der Mitglied des 
Jungdo iſt, nicht ehrenrührig geſprochen hätte. Wenn nun So⸗ 
dalen, die im Jungdo find, idh dieſerhalb von dem Herrn und 
ſeinem Verein zurückziehen, und deren Väter und andere Freunde 
des Jungdo auch, wer iſt ſchuld daran? Wenn ein Jugendpräſes 
in den Schulen vor 15 — 20 jährigen Jungen den Jungdo 
herabſetzt, verächtlich macht, und nachher Lehrer mit dem Ordens⸗ 
kreuz vor dieſelben Jungen hintreten und dieſes hören, und die 
Väter und Brüder dieſer Jungen, die das Kreuz tragen, es 
hören, kann man ſich da wundern, wenn letztere „von ihrem 
Eifer abkommen“? Doch wer iſt ſchuld daran? Wenn Geiſt⸗ 
liche von der Kanzel gegen den Jungdo reden, und dabei Männer 
und Jünglinge, die dem Jungdo angehören oder ihm Freund 
find, ſich anſchicken zur Kommunionbank zu gehen, kann man ſich 
da wundern, wenn letztere „von ihrem Eifer abkommen“? Doch 
wer iſt ſchuld daran? Es wäre etwas anderes, wenn ein kirch⸗ 
liches Verbot gegen den Jungdo vorläge, wie gegen die Freien 
Gewerkſchaften, obwohl wir in Jugendvereinen, in Schulen und 
von Kanzeln vom Verbot der Freien Gewerkſchaften nichts hören. 
Wir alle wiſſen, welche Mühe es koſtet, die Jugend heute in 
katholiſche Vereine zu ſammeln. Daran find nicht a priori 
die weltlichen Vereine ſchuld. Wenn nun obendrein Angehörige 
des J ingdo im Geſellenverein, in der Sodalität find, und Prä- 
fides erklären: „Entweder 'raus aus dem Jungdo oder 'caus aus 
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dem Verein“, ohne eine kirchliche Entſcheidung für ſich zu haben, 
noch einmal, kann man ſich da wundern, wenn es mit dem Verein 
oder den Jungdomitgliedern nicht ſo ſteht, wie es ſollte? Doch 
wer trägt die Schuld? Dieſes alles — und wir haben hierüber 
eln ſehr reichliches Material — gehört ins Kapitel der „ſeelſorglichen 
Unklugheiten überkluger Seelſorger“, wie ein alter Exerzitien. 
meiſter ſchreibt. In die Oppofition treiben ift negatives Arbeiten. 
Die „vorſichtige Zurückhaltung“, welche die kirchliche Kundgebung 
zum Jungdo vom Klerus erwartet, bezieht ſich zweifelsohne auch 
auf die Gegner des Jungdo. Wir haben noch felten in der Nad. 
kriegszeit von einer größeren Vereinsberatung gehört, bei der 
nicht Klagen laut wurden über das ſchlappe Leben in unſeren 
Vereinen und über den Geiſt, der in unſerer Jugend ſteckt. Ez 
iſt ja bequem, dem Jungdo dies in die Schuhe zu ſchieben; dann 
iſt man über etwaige „ſeelſorglichen Unklugheiten“ hinweg. Wie 
verhält es ſich aber in jenen Gemeinden oder Pfarreien, wo der 
Jungdo zur Zeit der Klagen noch nicht beſtand oder in denen 
er heute noch nicht beſteht? Wir haben eine Rundfrage angeregt 
zwecks genauer Feſtſtellung: 1. wieviele Mitglieder des Jungdo 
zu katholiſchen, hauptſächlich Jugendvereinen gehören, 2. wie viele 
zu einem ſolchen Verein gehört haben und 3. warum ſie aus 
dieſen Vereinen ausgetreten find. Klarheit iſt auch hier das Beſte. 

P. Schlund ſchreibt S. 242: „An ihren Früchten werdet ihr 
fie erkennen.“ Vergeſſen wir aber nicht den Unterſchied zwiſchen 
faulen und unreifen Früchten. Merzen wir die faulen fortiter 
in re, suaviter in modo aus. Brechen wir jedoch keine unreifen 
Früchte, um danach den ganzen Baum zu beurteilen; geben wir 
dieſen erſt Gelegenheit heranzureifen. 

P. Schlund ſchreibt ferner S. 242: 

„Ein Gelehrter K. R. in F., der durch ſeine geradezu peinliche 
Gründlichkeit bekannt iſt, ſchreibt mir (26 1. 24): Bei uns dient der 
Jung do in den katholiſchen Ortſchaften zur Proteſtantiſterung der Jugend“. 

Es iſt ſchade, daß nicht wenigſtens der Ort ausgeſchrieben 
iſt, um nachzuforſchen und eventuell ſchnellſtens und gründlichſt 
Remedur zu ſchaffen! 

Mit Zufriedenheit müſſen wir feſtſtellen, daß der Artikel 
des P. Schlund einen bedeutenden Fortſchritt im Kampfe um 
den Jungdo darflelt. Durcheinanderwerfen von Sachen, die nicht 
zuſammengehören, iſt vermieden worden, Uebertragungen von 
Dingen anderer Organiſationen ebenfalls, unklare Begriffe Über 
Jungdo und was mit ihm zuſammengehört, die bisher meiſt die 
Urſache von Mißverſtändniſſen und Falſchheiten waren, find im 
Sinne des Jungdo klarer verſtanden, das Gute im Jungdo wird 
anerkannt, wenn auch jedesmal allerhand Aber folgen. 


* * 
* 


Am Schluſſe feines Artikels weiſt die Schriftleitung der 
A. R. auf P. Schlunds kommende zuſammenfaſſende Broſchüre 
über den Jungdo hin. (Der Jung deutſche Orden. Verlag 
Dr. F. A. Pfeiffer & Co., München.) Sie ging uns zu nach 
Fertigſtellung obiger Arbeit. Anlaß zu Aenderungen in unſeren Aus 
führungen liegt nicht vor. Doch ſeien einige Bemerkungen geſtattet. 

S. 15 gibt P. Schlund die Möglichkeit einer umfaſſenden 
vaterländiſchen Organiſation zu, die auf dem Boden des Chriften 
tums ſteht, unter Wahrung der Eigenheiten und Belange der 
einzelnen Konfeſſionen. So ift es beim Jungdo. Babel fordert 
jedoch P. Schlund: „Sie müßte alle jene Mitglieder aus ihren 
Reihen ausſchließen, denen das Chriſtentum nicht eine Herzens⸗ 
frage iſt.. .. Die Organiſation müßte darauf ſchauen, daß die 
Mitglieder die beſten Katholiken und Proteſtanten find und auch 
bleiben. Neutralität dürfte es nicht geben. Das müßte Grund 
zum Ausſchluß ſein.“ Wir fragen uns hier, warum P. Schlund 
bei einer vaterländiſchen Organiſation in ſeinen Forderungen 
viel weitergeht, als es in kirchlichen Vereinen in der Praxis 
gehandhabt wird? Wenn eine vaterländiſche Organtfation dafür 
zu ſorgen hätte, ſelbſt unter Ausſchluß, daß z. B. ihre katho⸗ 
liſchen Mitglieder die beſten Katholiken find und bleiben, dann 
bräuchten wir u. E. keine kirchlichen Vereine mehr. Es intereſſiert 
uns zu erfahren, ob P. Schlund dieſelben Forderungen ſtellt für 
andere interkonfeſſionelle Organiſationen, die auch auf dem Boden 
des Chriſtentums ſtehen. Hat z. B. die Chriſtliche Gewerkſchaft 
oder das Zentrum dafür zu ſorgen, daß ihre katholiſchen Mit⸗ 
glieder die beſten Katholiken find und bleiben und müſſen fie 
jene ausſchließen, die es nicht ſind? Wir ſehen nicht ein, warum 
dies gerade vom Jungdo verlangt werden ſoll? Trotzdem wird 
im Junado, wenn auf Religtiöſes die Rede kommt, betont, daß 
ſeine Mitglieder kirchentreue Katholiken und Proteſtanten 
(J. S. 16) fein follen. 
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Das Kapitel über Dokumente und Materialien will uns 
nicht gefallen, nicht weil der Jungdo ſeine eigenen Dokumente 
und Materialien zu fürchten hätte, ſondern weil die angeführten 
Sachen zum größten Teil für die kritiſche Arbeit des Verfaſſers 
keinen guten Eindruck machen. Was beweiſt das Hakenkreuz⸗ 
Vaterunſer gegen den Jungdo als ſolchen? Gar nichts! P. Schlund 
möchte aber etwas dadurch beweiſen. Was beweiſt der Geheim⸗ 
befehl des „Jungdeutſchen Ordens in Bayern“, ohne Datum, 
gegen den Jungdo mit Hochmeiſter Mahraun, Sitz Caſſel? Gar 
nichts! P. Schlund möge genau nachprüfen, was es mit dem 
„Jungdeutſchen Orden in Bayern“ für eine Bewandtnis hat. 
P. S 1 etwas gegen den Jungdo, Sitz Caſſel, damit 

.Was ha 
uſw. mit dem Jungdo zu tun? P. Schlund möchte daraus etwas 
gegen den Jung do beweiſen. Was hat der Aufruf der Germaniſchen 
Glaubensgemeinſchaft mit dem Jungdo zu tun? Gar nichts! Soll 
daraus etwas gegen den J O. bewieſen werden? Ihn indirekt z. B. 
in das Verbot gegen die Freimaurerei hineinbugſieren, heißt nicht 
offen gekämpft. Was die Germania ſchreibt, iſt Privatanſicht. 
Was P. Muckermann ſchreibt, iſt längſt öffentlich aufs richtige 
Maß zurückgeführt worden, da er auf falſcher Vorausſetzung 
fußt, nämlich der Jungdo ſei „religiös neutral“. Durch die 
Wiedergabe dieſer „Dokumente“ ſcheint P. Schlund indirekt etwas 
beweiſen und erreichen zu wollen. Aber qui nimis probat, nihil 
probat. Man kann tatſächlich zuviel beweiſen wollen. 

Das Dokument 10, über den Erlaß des Fürſtbiſchöflichen 
Ordinariats Breslau, ſetzt uns auch in Erſtaunen, nicht an ſich, 
ſondern durch die Art der Wiedergabe und der Aufmachung. 
Es wird zitiert aus einer Zeitung (Kathol. Sonntagsblatt der 
Erzdiözeſe Breslau). Warum nicht aus dem Verordnungsblatt 
des Fürſtbiſchöflichen Ordinariats Breslau? Es wird zitiert 
unter dem Datum der Zeitung, 20. April 1924, was den Ein- 
drud erweckt, als wäre es erſt um dieſe Zeit erſchienen. Dabei 
hatte das Dokument bereits Mitte März in der öffentlichen 
Preſſe geſtanden. Es wird nicht richtig zitiert; wichtig erſchei⸗ 
nende Stellen werden weggelaſſen. Man vergleiche unſer ein- 
gangs gegebenes Zitat, welches bis auf einen lokalen Zuſatz des 
Breslauers mit dieſem übereinſtimmt. Es fehlt der in Klammer 

eſetzte Satz: („eine Erklärung, die dann trotz aller vorſichtigen 
löfaſſung vorausſichtlich wohl zur Werbetätigkeit benutzt werden 
würde“). Es fehlt ferner: „auch wurde bemerkt, daß Entglei⸗ 
ſungen in einzelnen Gruppen nicht dem Programm zur Laſt 
fallen“. Beide Weglaſſungen ſcheinen wichtig. Die erſtere wegen 
Begründung der Ablehnung einer Erklärung (fiehe eingangs), 
die zweite, weil darin die Entgleiſungen einzelner Gruppen von 
maßgebender Stelle desavouiert werden. Wir fragen uns auch, 
warum P. Schlund aus dieſem Dokument nicht diejenigen iol- 
gerungen zieht, die zugunſten des Jungdo zweifelsohne darin 
liegen. Wir haben ſie eingangs gezogen. P. Schlund ſchreibt, 
daß er als Gelehrter an die Frage des Jungdo herantreten will. 
Die Wiſſenſchaft kennt doch keine vorgefaßten Meinungen; ſie 
forſcht, wägt kritiſch ab, zieht Schlüſſe, ob dieſe nun zugunſten 
oder zuungunſten der Theſe ausfallen, darf keine Rolle ſpielen. 
Ja, fatt aus dieſem Dokument des Epiſkopats die Schlüſſe zu 
ziehen, die eine unparteiiſche Kritik wohl gezogen hätte, ſucht 
P. Schlund, indem er ſich die Ausführungen des Breslauer 
Sonntagsblattes zu eigen macht, die Schlußfolgerung zu unter⸗ 
minieren. Er zitiert: „Der Jungdeutſche Orden verbreitet 
in ſeiner Propaganda auch die Behauptung, daß verſchiedene 
Biſchöfe dem Orden angehören“. Kompilationsarbeiten zeugen 
von Fleiß; fol das Zuſammengetragene aber die Kritik beſtehen 
können, dann darf nicht wahllos, nicht tendenziös übernommen 
werden, der Kompilator muß das, was er abſchreibt, erft auf feine 
Wahrheit prüfen. Entſchuldigungen, wie „ich muß die Berant. 
wortung meinem Gewährsmann überlaſſen“, beſtehen nicht die 
Kritik. Uns iſt der Jungdeutſche Orden ſehr gut bekannt, un⸗ 
bekannt iſt uns aber bis heute, daß der Jungdeutſche Orden 
(man beachte, daß der Jungdeuiſche Orden bei P. Schlund hier 
in Sperrdruck ſteht) in ſeiner Propaganda die Behauptung ver⸗ 
breitet, daß verſchiedene Bifchöfe dem Orden angehören. Wir 
nehmen Abſchied von P. Schlund, bis es ihm gelungen iſt zu 
beweiſen, daß der Jungdeutſche Orden (in Sperrdruch eine ſolche 
Propaganda treibt und ſtellen mit Genugtuung feſt, daß P. Schlund 
in der Allgemeinen Rundſchau S. 243 noch ſchreibt: „Unſer 
Urteil kann nicht anders lauten als: für einen kirchentreuen 
Katholiken ift der Jungdo als Organiſation unmöglich“, daß er 
dieſen Satz in ſeiner Broſchüre jedoch wegläßt, ihn alſo an⸗ 
ſcheinend nicht mehr aufrechterhalten kann. 


ben die Dokumente 3, 4, 5, 6 über Freimaurerei 


Das Schlußwort in Sachen bes Zurgbo 


hat nach allgemeinem Gebrauch der Eröffner der Ausſprache. Dr. Pater 
Erhard Schlund ſchreibt uns folgendes: 


Sehr verehrter Herr Doktor! 


In dankenswerter Weiſe haben Sie mir die Erwiderung 
des Jungdo auf meinen Artikel in der A. R. mitgeteilt und 
mich gebeten, dazu Stellung zu nehmen. Ich halte eine Replik 
meinerſeits für unnötig. Denn der Jungdo hat ja keine einzige 
meiner Behauptungen widerlegen können; er muß vielmehr 
zweimal die Objektivität meiner Ausführungen anerkennen. So 
S. 372, erſte Spalte, Zeile 15 von unten und S. 390: 


„Mit Zufriedenheit müſſen wir feſtſtellen, daß der Artikel des 
P. Schlund einen bedeutenden Fortſchritt im Kampfe um den Jung do 
darſtellt. Durcheinanderwerfen von Sachen, die nicht zuſammengehören; 
iſt vermieden worden, Uebertragungen von Dingen anderer Organi⸗ 
ſationen ebenfalls, unklare Begriffe über Jungdo und was mit ihm 
zufammengebört, die bisher meiſt die Urſache von Mißverſtändniſſen 
und Falſchheiten waren, ſind im Sinne des Jungdo klarer verſtanden, 
das Gute im Jungdo wird anerkannt, wenn auch jedes mal aller hand 
Aber folgen.“ 


Wünſchen möchte ich nur, daß alle Leſer der Erwiderung 
des Jungdo meine Ausführungen nochmals leſen; dann ſehen 
ſie, daß nichts widerlegt iſt. 


Zur Sache nur ein paar Kleinigkeiten: 


1. Wer den kirchlichen Amts ſtil kennt, wird aus der Ber- 
weigerung der Unbedenklichkeitserklärung alles andere eher als eine 
Empfehlung herausleſen; die causa ſoll nur in suspenso gehalten 
werden, bis die höhere Autorität entſchieden hat. 


2. Weder mein Aufſatz noch meine Schrift wollen eine 
unmittelbare Antwort auf die Fragen des Jungdo ſein. (Der 
Jungdeutſche, Nr. 5 vom 8. 3. 1924.) Implicite habe ich ſicher 
dieſe Fragen beantwortet. Vielmehr iſt meine Schrift als Gut⸗ 
achten geſchrieben. 


3. Mein Schlußurteil, daß für einen kirchentreuen Katho⸗ 
liken der Jungdo als Organiſation unmöglich ſei, halte ich 
natürlich auch nach meiner Boſchüre noch aufrecht. 


4. Daß die Breslauer Entſcheidung nicht nach dem Ber- 
ordnungsblatt, ſondern nach dem offiziöſen Sonntagsblatt der 
Diözeſe Breslau zitiert iſt, hat ſeinen Grund darin, daß die 
betreffende Nummer des Verordnungsblattes weder beim Ordi⸗ 
nariate München vorhanden iſt, noch auf ſchriftliches Anſuchen 
meinerſeits von Breslau bis heute eintraf. 


Freundlich ergebene Grüße, Ihr 
Dr P. Erhard SHlund, O F. M. 


(s[e[sje/sjejajsjejejeiein/jsjefajeinieinisjefnjeinjejninjefjefe]s 


Sühnmutter. 


ch, was sitzest du auf deinem Grabe, Müherlein?“ 
n Sieh, mein liebes Kind, ich siebe — siebe Mondenschein. 


Jst dein Bruder schon als Knabe in die Welt gegangen, 
Jst er mir ein Räuber worden, muss der Räuber bangen. 


Dass er doch Vergebung finde seiner argen Sünde, 
Darf ich tote Multer helfen meinem armen Kinde, — 


Durft’ ich ihn so kurze süsse Kinderjahre lieben, 
Darf ich nun auf meinem Grabe Mondschein für ihn sieben 


Sieh, schon liegt das weisse Laken ganz zerwirkt auf meinem Stein, 
Ueber hundert liebe Jahre wirds ein Schleier sein, 


Ueber zweimal hundert Jahre ist es spinnwebklar, 
Ueber dreimal hundert Jahre ist es nicht mehr wahr... 


Hörst du, wie die Wölfe heulen? — Geh nach Haus, mein Kind, 
In der Nacht am Totenacker weht ein böser, böser Wind — 


„Mütterlein ich fürcht’ mich nicht, nicht vor Toten und Wölfen, 
Sieh, nun komm’ ich jede Nacht — will dir sieben helfen!“ 
Alfred Kunze. 
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Kirchliche Rundschau. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Jeu, Chriſtus, gegenwärtig unter den Menſchen im hhl. Altars⸗ 
ſakrament, iſt ſeit einer Reihe von Jahren Gegenſtand einer 
außerordentlichen Huldigung der Katholiken. Wandernd von Land 
zu Land, von Erdteil zu Erdteil, ſoll dieſen internationalen Akt 
der Anbetung heuer die Stadt Amſterdam ſchauen. Durch ihre 
Straßen ſollte der Gottesſohn feierlich ziehen, ſo wie er wieder 
am Fronleichnamstage in Hunderttauſenden von Orten ſegnend 
durch die Reihen derer ſchritt, die ihn beklennen. Es gibt nun 
Leute, die ſich für fo wichtig halten, daß fie meinen, nichts ge- 
ſchähe, was nicht ihretwegen geſchähe, und ſo hören wir, daß 
der holländiſche Proteſtantismus durch fein Einſchreiten es durch ⸗ 
ſetzte, daß Jeſu Chriſti öffentliches Erſcheinen auf den Straßen 
Amſterdams behördlich nicht genehmigt wurde. Es erinnert das 
lebhaft an jenes miniſterielle Verbot, Gott dürfe künftig auf die 
Bitte ſeines Dieners Alexander von Hohenlohe keine Wunder 
mehr wirken. Am Haupttag des euchariſtiſchen Kongreſſes, am 
20. Juli, will die proteſtantiſche Landesſynode Hollands einen 
allgemeinen Buß- und Bettag veranſtalten. Und während die 
Segnungen des menſchgewordenen Gottes im ewigen Wunder 
ſeines Sakramentes in höchſtem Seelenerlebnis ſich erneuern, 
wird zur gleichen Zeit von den proteſtantiſchen Kanzeln Hollands 
er von den Segnungen der Reformation geredet werden. 

eſus aber heilte zu Lourdes am 20. Mai 1924 durch den 
Segen ſeines hhl. Sakramentes die Maria Hamon aus Rennes 
von der Pottſchen Krankheit; am 16. f. M. wurde Angela Ducret, 
von der gleichen Krankheit befallen, plötzlich geheilt, als ſie vor 
der Grotte betete, während Albert Gerard aus Namur von dem⸗ 
ſelben Uebel, verbunden mit teilweiſer Lähmung, durch die Lourdes⸗ 
quelle plötzliche Heilung fand. Die Heilungen find ärztlich feſtgeſtellt. 

Eine halbamtliche Darſtellung deffen, was Chriſti Stel. 
vertreter, beginnend vom Tage des Waffenſtillſtandes, z. T. un⸗ 
gebeten, zugunſten der deutſchen Kriegsgefangenen tat, 
um ihre endliche Freilaſſung zu erwirken, 5 in dieſen Tagen 
durch die Spalten der Tagesblätter gelaufen. Für die Entlaſſung 
der letzten 400 Mann find nicht weniger als ſechs Schritte vom 
Vatikan unternommen worden; die Widerſtände lagen ausſchließlich 
bei Frankreich. Während man Papſt Benedikt XV. unterſchob, 
er habe, als ihn am 4. Januar 1919 Präſtdent Wilſon beſuchte, 
nur fein Intereſſe geſucht, d. h. die Zulaſſung zur Friedens- 
konferenz angeſtrebt, erfahren wir jetzt, daß er den amerikaniſchen 
Präſtidenten für die Heimkehr der deutſchen Gefangenen zu ge 
gewinnen geſucht hat. Und da die Rechte nicht wiſſen ſoll, was 
die Linke tut, hat er ſeine Gegner reden laſſen und geſchwiegen. 

Herriot will alſo den Krieg gegen den Hl. Stuhl von neuem 
eröffnen. Jetzt, nachdem Frankreich all die Wohltaten der 
päpſtlichen Kriegsfürſorge genoſſen, um die es z. T. ſelbſt ge- 
beten, würde ein ſolches Vorgehen ſich in den Augen der ganzen 
Welt richten! „Haben ſie mich verfolgt, ſo werden ſie auch euch 
verfolgen“, das gilt auch bezüglich eines vom „Großdeutſchen 
Verlag“ in Weißenburg verbreiteten Pamphletes gegen die Je 
ſuiten, das den Gefrierpunkt der Dummheit erreicht hat und 
nicht die Jeſuiten, wohl aber diefe Deutſchtümler heillos blamiert, 
da es ein Gradmeſſer für ihren Geiſteszuſtand iſt. Es bezweckt, 
neuen Kitt, nämlich konfeſſionellen Haß gegen die katholiſche 
Kirche und ihre Einrichtungen beizuſteuern, um einen bereits 
einſetzenden Zerfall der Völkiſchen Partei aufzuhalten. 

Die Wiederherſtellung des urſprünglichen Vulgatatextes, 
der Uebertragung der Hl. Schrift ins Lateiniſche durch den 
hl. Hieronymus, ift nach 15 jährigem Studium und Durchforſchen 
aller erreichbaren, in den Bibliotheken Europas verſtreuten be⸗ 
züglichen Handſchriften durch die Vulgatakommiſſion ſoweit voran⸗ 
geſchritten, daß jetzt der erſte Druckbogen maſchinenfertig ift; 
man hofft, bis Ende des Jahres den erſten Teil fertigzuſtellen. 

Kardinal Giorgi, der Protektor des Franziskanerordens, 
hat am 1. Juni als päpſtlicher Legat die Baftlifa der Verklärung 
Chriſti auf Tabor feierlich eingeweiht, aſſiſtiert vom lateiniſchen 
Patriarchen von Jeruſalem, vom griechiſch⸗katholiſchen Erzbiſchof 
Migr. Hoggian und vom apoſtoliſchen Delegaten für Syrien; 
am 15. ds. ſchloß iH daran die Konſekrierung der Zodesangft- 
baſilika auf dem Oelberge. Seit Oſtern find im Auftrage des 
Hl. Stuhles die ſogen. liturgiſchen Vorrechte, die den franzöfiſchen 
Konſuln erwieſen wurden, ſolange Frankreich das Chriſtenpro⸗ 
tektorat im näheren Orient ausübte, aufgehoben worden; es ift 
jene Sachlage eingetreten, welche ſ. Z. Kardinal Gaſparri in 


feinem Schreiben an den franzöſiſchen Miniſter Denys Cochin 
vorgeſehen hatte. Inzwiſchen iſt in Jeruſalem ein Pilgerzug 
der ſogen. Anglokatholiken, alſo engliſcher Proteſtanten erſchienen, 
der unter Beihilfe der ſchismatiſchen Griechen bezweckte, den 
status quo zu durchbrechen und durch eine vollendete Tatſache 
der engliſch⸗proteſtantiſchen Staatskirche an den hl. Stätten gleiche 
Rechte mit den Katholiken zu verſchaffen, alſo u. a. die Grabes⸗ 
kirche zu ſimultaniſteren. Dank dem Eingreifen der Staatsbe⸗ 
hörden wurde dies vereitelt. Die Grabeskirche iſt katholiſche 
Kirche und es iſt ſelbſtverſtändlich keiner fremden Religionsgeſell. 
ſchaft erlaubt, fich über diefe Tatſache hin wegzuſetzen, dort ein- 
zudringen und darin nichtkatholiſchen Gottesdienſt abzuhalten. 
Die Veranſtalter, die im guten Glauben gehandelt haben mögen, 
waren denn auch vernünftig genug, dies einzuſehen und ſich 
daraufhin perſönlich beim Patriarchen zu entſchuldigen. 

Die große, erſte General⸗Synode der katholiſchen Kirche 
von China iſt zur Tatſache geworden. Am 14. Mai trat im 
großen Saale der Miſſions⸗Prokur zu Schanghai zu vorberei⸗ 
tender Verſammlung die Hierarchie Chinas, beſtehend aus dem 
apoſtoliſchen Delegaten Coſtantini, den apoſtoliſchen Vikaren und 
Präfekten, zuſammen. Als erſter Akt wurde eine Begrüßungs⸗ 
depeſche an den Statthalter Chriſti geſandt, um „mit einem 
Herzen, mit einer Stimme, wenn auch in allen Sprachen der 
Erde, denſelben Glauben zu bekennen“. Nur der greiſe und 
kranke apoſtoliſche Vikar Chavellon von Schungking fehlte. In 
den fünf gebildeten Ausſchüſſen finden wir die Namen Henning 
haus, Waleſſer, Tſcheng und Suen (die beiden neuernannten 
chineſiſchen apoſtoliſchen Präfekten), ſowie mehrere eingeborene 
Prieſter als Konſultoren. Am Morgen des 15. Mai erfolgte in 
der Janatiuskirche zu Zikawei die feierliche Eröffnung durch ein 
Pontifikalamt; 70 Delegierte (Mongolei 5, Mandſchurei 2, Tſcheli 
6, Schantung 3, Schanſt 3, Kanſu 2, Honan 4, Sutſchuen 4, 
Hupe 5, Hunan 2, Kiangfi 4, Tſchekiang 2, Fokien 2, Kwang⸗ 
tung 7, Kuitſchu 2, Kiangnan 2, Yunnan, Koangſi und Tibet 
je 1) zogen in feierlicher Prozeſſion ein. Jeſuiten und Auguſtiner, 
Kapuziner, Franziskaner, Dominikaner, Trappiſten uſw., umgeben 
von Tauſenden chineſiſcher Chriften, die fih ehrfurchtsvoll ver 
neigten; und Feuerwerk knallte in den Lüften, wie chineſiſcher 
Brauch es wollte. Mſgr. Coſtantini begrüßte die hohe Synode, 
insbeſondere die beiden chineſiſchen Hirten, den Anfang einer 
einheimiſchen Hierarchie. Während des folgenden Feſtmahles 
willkommte P. Verdier S. J. von Kiangnan die Orden alle und 
zeichnete in großen Strichen die Geſchichte der katholiſchen Kirche 
in China, den Anteil, den die Orden und Kongregationen und 
die verſchiedenen Nationen daran hatten, zuletzt noch die Amerikaner 
(vertreten durch P. Ford von Maryknoll). Mit einer Aufführung 
lebender Bilder, geſtellt von den Zöglingen des Kollegs, ſchloß 
der Tag. Es verlautet, daß die amerikaniſch⸗kaſſinenſiſche Bene 
diktiner⸗Kongregation in Peking eine Niederlaſſung zu errichten 
beabfichtige, die mit der Zeit zur katholiſchen Univerſttät auè- 
gebaut werden ſoll. Jedenfalls wird das Hochſchulproblem die 
General-Synode ſtark beſchäftigen. In Hongkong ift nun der 
Anfang mit einem Werke der katholiſchen Preſſe durch Herſtellung 
und Verbreitung katholischer Schriften in chinefiſcher Sprache 
a Mufter der Catholic Truth Society gemacht, wie „Rod“ 

erichtet. 

Nach Indien, das ſich jetzt wieder den verfehmten Deut 
ſchen öffnen zu wollen ſcheint, reiſten am 30. November v. J, 
wie wir jetzt erfahren, wieder die erſten ſechs Schweſtern aus 
dem Mutterhaus der engliſchen Fräulein zu Nymphenburg; ſie 
find am 20. Dezember wohlbehalten zu Allahabad angekommen. 
— Die Väter vom Heiligen Kreuz (Kanada und Vereinigte 
Staaten), die in Bengalen ein apoſtoliſches Vikariat miſſionieren, 
errichten zu Waſhington ein Miſſionshaus; die Kirche der Ber 
einigten Staaten wird, wenn es fo weiter geht, in der Heiden- 
miſſion die ihr gebührende und obliegende Rolle ſpielen. — 
Ein höchſt nachahmenswertes Beiſpiel haben die Katholiken der 
Malabarküſte gegeben: Sie entſandten 14 Vertreter zu ihrem 
Landesherrn, dem Maharadſcha von Travankor, die dieſem eine 
Denkſchrift überreichten. Dort iſt dargelegt, welches Gewicht 
die Katholiken ihrer Zahl und Bedeutung nach in dieſem Staate 
erreicht haben und wie nachteilig ſie im Verhältnis zu den Nicht⸗ 
katholiken mit Staatsſtellen bedacht find. Der Maharadſcha hörte 
ſeine Untertanen wohlwollend an und verſprach Abhilfe. 

Der Jahresbericht der St. Peter Claver-⸗Sodalität, 
dem wir infolge Raummangels leider nicht fo eingehende Be 
handlung zuteil werden laſſen können, wie wir wünſchten, erzählt 
uns, daß 1515 568 Lire im abgelaufenen Jahre an die Miſſionen 
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in Afrika verteilt werden konnten; dazu kommen noch 29 700 
von der Sodalität ſelbſt hergeſtellte Bücher, die in ſieben afri⸗ 
kaniſchen Sprachen gedruckt wurden (Bibeln, Schulbücher, Kate⸗ 
chismen, Wörterbücher). 

Zum General der Franziskaner⸗Konventualen (Mino. 
riten) wählte das Generalkapltel P. Dr. Alphons Orlich; er ift 
zu Cherſo geboren, hat feine Studien an der katholiſchen Uni- 
verfität Freiburg gemacht und ſteht ert im 37. Lebensjahre. 
Verſtorben iſt auch der ehemalige fürſtbiſchöfliche Delegat in 
Brandenburg und Pommern, Prälat Kleineidam; ſein Ge⸗ 
ſundheitszuſtand hatte ihn bereits im Jahre 1920 zum Rücktritt 
gezwungen. Aus der italieniſchen Kolonie Eryträa kommt die 
Kunde vom Tode des dortigen apoſtoliſchen Vikars Mſgr. 
Carrara, O. M. Cap. N 

Das Entgegenkommen des Ex⸗Patriarchen Tichon gegen 
die „Rote Kirche“ von Sowjetsgnaden hat ihm nichts genützt; 
die allruſſiſche Kirchenkonferenz in Moskau wurde durch Ver⸗ 
leſung eines Schreibens des Konſtantinopler Patriarchates (1) 
eröffnet, das die Notwendigkeit der Entfernung Tichons von der 
Kirchenverwaltung und der Abſchaffung des ruſſiſchen Patriar⸗ 
chates ausſpricht; die Verwaltung ſei dem Synod zu übergeben, 
der bekanntlich aus unterwürftgen Geiſtlichen der Sowjetregierung 
beſteht. Der im Ausland gegründete und dort reſtdierende Synod 
fei irregulär. Peinlich wirkt die Kundgebung des ruſſiſchen Erz ⸗ 
biſchofs Nikolaus, der in Riga, jetzt, da er „außerhalb der Reich⸗ 
weite moskowitiſcher Herrſchaft“ ſei, erklärte, um Rußland ver⸗ 
laſſen zu können, habe er ſich der Lebenden Kirche angeſchloſſen, 
alle Kundgebungen des Patriarchen und ſeiner Anhänger aus 
letzter Zeit ſeien nur erzwungen. Der katholiſche Erzbiſchof 
Cieplak hat fich lieber ſechzehn Monate einkerkern laffen, als fich 
einem Gewiſſenszwange zu fügen oder gar einer häretiſchen 
Gemeinſchaft, wie es die Lebende Kirche iſt, anzuſchließen. In 
der ruſſiſchen Kirche, in der es ja keine Jeſuiten gibt, ſcheint 
der Zweck das Mittel zu heiligen; in der katholiſchen allerdings 
tut er es nicht. Und während die katholiſche Kirche fortgeſetzt 
mit dem Aufgebot ihrer ganzen Kraft um die Freiheit von allen 
Staatsfeſſeln kämpft, ſtreiken jetzt die orthodoxen Prieſter in 
e weil der Staat ſie nicht mehr als Staatsbeamte 
anerkennt. 


Schweſter Maria vom göltlichen Herzen Moſte 
zu Biimering. 


Von Baronin Alfa v. Twickel, Münſter / Weſtfalen. 


A* der ſelige Petrus Caniſtus von Papſt Pius IV. nach Deutſch⸗ 
land geſchickt wurde, lenkte er 1565 ſeine Schritte nach 
Münſter i. W. Er hoffte dort den Biſchof Bernhard von Raes- 
feld zu treffen. In dem Begleitſchreiben ſagte er mit Anſpielung 
auf die damaligen kirchlichen Zuflände Weſtfalens: „Ich wünſche 
es ſehr und bitte den großen Gott inſtändig darum, Ihre Fröm⸗ 
migkeit möge auch fernerhin um dieſes vortreffliche Bistum 
Münfter ſich verdient machen. Möchten Sie dort die katholiſche 
Religion nicht nur aufrechterhalten, ſondern auch von verderb.⸗ 
lichen Meinungen und häßlichen Mißbräuchen ſäubern, gemäß 
den ſo weiſen, gelehrten und frommen Anweiſungen der heiligen 
allgemeinen Kirchenverſammlung.“ ) 

Das vortreffliche Bistum Münſter, wie es der ſelige Caniſius 
nennt, hatte in der Folge ſeinen Glauben treu bewahrt. Im 
17. und 18. Jahrhundert blieb der ſtarke Katholizismus des 
Bistums trotz aller Gegenſtrömungen feſt in geſchloſſener Einheit, 
und drang auch in die feineren Kanäle der Volksſeele. An den 
verſchiedenſten Stellen zuckten Flämmchen religiöſen Lebens auf 
und wurden in den Seelen einer Anna Katharina Emmerick und 
der Schweſter Maria vom göttlichen Herzen Droſte zu Viſchering 
zu einem Feuerherd. Endlich wehte der Sturm der immer 
größeren Geſamtentwicklung der kirchlichen Verehrung des 
heiligſten Herzens Jeſu in der katholiſchen Welt des 19. Jahr- 
hunderts in allen Ländern viele heroiſche Seelen zum lodernden 
Meere 1 8 

e ehrwürdige Anna Katharina Emmerick und Schweſter 
Maria vom göttlichen Herzen find ganz enge * 
Beide erblickten das Licht der Welt am Feſte Mariä Geburt, 
den 8. September. In beider Jugend ſpiegelte ſich die gleiche 


1) Leben der Schweſter Maria vom göttlichen Herzen Droſte zi 
Viſchering von Louis Chasle, überſetzt von P. Leo 5 Sedite Aufl. 
Herder⸗Freiburg ſetzt vo Leo Sattler. Sechſte Aufl. 

) Zitiert aus Braunsberger, Petrus Caniſius. 


heimatliche Landſchaft, die Kirchtürme Coesfelds, Wallhecken und 
die münſterländiſche Tiefebene. 89 Jahre ſpäter geboren wie 
die Dülmer Auguſtinerin, im Jahre 1863, ſtand Schweſter Maria 


vom göttlichen Herzen am Ausgang des 19. Jahrhunderts. Der 


Name Droſte zu Viſchering bedeutet katholiſches Familien. 
leben eines uralten münſterländiſchen Edelgeſchlechts, katholiſche 


Tradition, die durch die beiden Biſchöfe Clemens Auguft, Erz. 
biſchof von Köln, und ſeinen Bruder Kaſpar Max, Biſchof von 
Münſter, im 19. Jahrhundert nach außen hin wohl ihren ſtärkſten 
Ausdruck fand. In den kirchenpolitiſchen Kämpfen des Jahr⸗ 
hunderts und im Kulturkampf ſtanden die Droſte zu Viſchering 
treu und unentwegt zum Stuhle Petri. — Der Name der Grafen 
v. Galen, aus deren Geſchlecht die Mutter der Schweſter Maria 


vom göttlichen Herzen ſtammte, läßt an ſtarke Charaktere, an 


katholiſche Glaubensfreudigkeit und an den kriegeriſchen tat- 
kräftigen Biſchof Chriſtof Bernhard v. Galen, den Reformator 
der Diözeſe Münſter im 17. Jahrhundert, auch an den großen 
ſozialen Biſchof von Mainz, Wilh. Emanuel v. Ketteler?) denken. 

In Münſter wurde Schweſter Maria vom göttlichen Herzen 
geboren. Sie erzählt in ihrer Lebensgeſchichte: 

„Am 8. September wurde ich in Münfter geboren, ich und mein 
Zwillingsbruder Max. ... Die erſte Gnade, die mir Gott verlieh, 
war die, gleich nach der Geburt getauft zu werden, da ich in Lebens⸗ 
gefahr war. So wünſchte der Herr mich ſchon im erſten Augenblicke 
meines Eintrittes in die Weit von der Gewalt des Teufels zu befreien 
und Beſitz von mir zu nehmen. O möchte er auch der Herr meines 
Herzens bleiben bis zum letzten Augenblicke meines Lebens und für 
die ganze Ewigkeit!“ 

Die kleine Maria, die die hl. Taufe bedingungsweiſe in 
der altehrwürdigen Servatipfarrkirche am 9. Sep. mit ihrem 
Bruder Max empfing, erhielt die Namen: Maria Anna Johanna 
Franziska Thereſia Antonia Huberta. Ihre Jugend verlebte fie 
im traulichen Familienkreiſe mit ihren Geſchwiſtern auf dem 
Stammſchloß Darfeld im Kreiſe Coesfeld; es wurde dies eine 
Vorahnung, der die grünen Laubwälder und Alleen heilige Ein- 
ſamkeiten, das Schloß und die Kapelle ferne Sehnſuchten gaben. 
Hier wurde das kleine Mädchen wie eine wahre Chriſtin erzogen. 
Was immer fie fah, war echte ſtarke Elternliebe und das Bei. 
ſpiel treueſter Pflichterfüllung. Der goldene Duft echt katho⸗ 
liſchen Familienlebens war über ihre Kindheit und Jugend aus⸗ 
gegoſſen. Leiſe dämmerte durch die Gnade Gottes das Kind in 
die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung ein. 

„Ich erinnere mich nicht mehr, wann ich anfing, das heiligſte 
Herz Jeſu zu kennen und zu lieben. Die 85 au deren 105 ar 
in den Zimmern meiner Eltern und Brüder entfinne, waren die des 
heiligſten Herzens Jeſu und der lieben Mutter Gottes.“ 

Unüberſehbar waren die Fäden und Beziehungen, die der 
Hl. Geiſt in dieſer jugendlichen Seele anknüpfte. Die Früchte 
waren überreich. Das Programm religiöſen Unterrichts war 
umfaſſend und gründlich in den Studienplan der jungen Gräfin 
hineingebaut, nicht ſo wie es vielfach die jungen Damen unſerer 
Zeit gewohnt find, überall nur zu nippen, überall fich nur mit 
der Oberfläche zu begnügen. Ihre Jugend ſah den unſeligen 
Kulturkampf. Ste hörte von der Verbannung des Oberhirten 
Joh. Bernhard Brinkmann. Wie nahm ſie Anteil an dem Aus. 
weiſungsgeſetz, das die Jeſulten und die ihnen verwandten Orden 
der Heimat beraubte! In Maria zitterte gleichſam eine ritter. 
liche Seele und auf dem vorwärts gewandten Geſicht loderte 
bereits in ihrer Jugend innige Jeſusliebe. Die erſte hl. Kom. 
munion empfing ſie am 25. April in der Pfarrkirche zu Darfeld, 
im gleichen Jahre wurde ſie am 8. Juli geficmt. Was im Eltern⸗ 
haus begonnen, wurde in der Erziehungsanſtalt der Ordens⸗ 
frauen vom heiligſten Herzen Jeſu in Riedenburg am Bodenſee 
vollendet. 

Das tft in großen Zügen die Welt, in der das Jugend- 
leben Marias verlief, das Leben eines jungen Edelfräuleins, 
wie es Tauſende zu ihrer Zeit leben mochten; aber bei ihr be⸗ 
leuchtet jenes geheimnisvolle Licht von innen heraus die Dinge. 
Beſtimmend auf ihre Entwicklung wirkte der ausgeprägte Trieb 
zum religiöſen Leben. Ganz durchtränkt von der katholiſchen 
Luft, die ſie als junges Mädchen auch nach ihrer Penſionszeit 
atmete, durchlief fie die Jahre, die fie noch von der erſehnten 
Kloſterſchwelle trennten, trotz ihrer körperlichen Zartheit in 
ftrenggeregeltem Studium, Arbeit und Gebet. Die Hl. Schrift, 
die Heiligenleben und vor allem die Offenbarungen des Heilandes 
an die hl. M. Margareta Alacoque waren das Brot ihres 


3 ; ? 
) Wilhelm Emanuel v. Ketteler war ein Onkel der 
Schweſter Maria vom göttlichen Herzen. ni Mutter von 
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Geiſtes. Dieſes Leben machte ſie ſtark und ihre Tugend männlich. 
Die junge Gräfin lebte in der Welt, aber war nicht von dieſer 
Welt. Statt der unſchuldigen Freuden des Familienlebens fand 
ihre reine, jungfräuliche Seele im klöſterlichen Leben, das fie 
vom 21. Nov. 1886 an im Elternhauſe führte, die Beweggründe 
und Mittel, um in die Abgründe der Demut hinabzuſteigen. 
Die beſtändige Fühlung mit Gott, mit dem euchariſtiſchen 
Heiland, der ihr durch die Verehrung des Hlaft. Herzens fo 
lebendig entgegentrat, die fortgeſetzte Betrachtung feiner alum- 
faſſenden Liebe, ſeiner Größe und anderſeits des Menſchen⸗ 
elends — jenes wunderbaren Epos, welches die Geſchichte der 
Wechſelbeziehungen zwiſchen der hilfebedürftigen, ſchuldbeladenen 

ottheit fingt, löſte 
fie immer mehr los von allem, was erdhaft iſt und eröffnete 
ihrer nach Heiligkeit und Gerechtigkeit dürſtenden Seele die 
Pfade heldenmütigſter Vollkommenheit. 1888 war Marias Ge⸗ 
ſundheit gekräftigt und ſie trat am 21. November in den Orden 
Unſerer Lieben Frau von der Liebe des Guten Hirten zu 
Münſter ein. Ihre jugendliche Seele fang das Magniſikat. In 
der äußeren Zelle baute fie nun unter weiſer Leitung die innere 
Zelle in ſich auf, den feſten Kern ihrer Perſönlichkeit und das 
Zentrum ihrer Auswirkung. Der Name Schweſter Maria vom 


Menſchheit und der reichen barmherzigen G 


göttlichen Herzen wurde für ſie providentiell, ſollte die junge 


Kloſterfrau doch eine Heroldin der Liebe und Sühne des gött⸗ 
lichen Herzens ſein. 1894 wurde Schweſter Maria vom gött⸗ 
lichen Herzen von Münſter nach Portugal geſchickt und wurde 
dann ſehr bald. Oberin des Kloſters in Porto, was fie bis zu 


ihrem Tode verblieb. 


Immer mehr hatte ſie das Geheimnis der Liebe und Sühne 
Seele, es war „wie das 
heiße Feuer der Gottheit und das fließende Wachs der minnenden 
Seele“. Sie genoß die Liebe des göttlichen Bräutigams bis 
auf die Neige. Der Herr rief die leidgeprüfte Oberin am 


erfaßt. Der Heiland kam zu ihrer 


8. Juni 1899 ab in die himmliſche Heimat, nachmittags, als die 
Glocken das Hery- Jefu eft einläuteten und damit die Weltweihe 
der Menſchheit an das göttliche Herz verkündeten. Um dieſe 
Weihe hatte Schweſter Maria vom göttlichen Herzen gekämpft 
und gelitten. Jeſus ſelbſt hatte ihr den Auftrag gegeben, an 
ſeinen Stellvertreter, den Hl. Vater Leo XIII. zu ſchreiben und 
ihm die Weihe der Welt an ſein göttliches Herz zu empfehlen. 
Wie Sturzbäche manchmal vom Gebirge Gold in die tieferen 
Ebenen führen, fo zogen ihre Briefe an den Hl. Stuhl Licht. 
gürtel um den Erdball. Hatte der Heiland doch ſelbſt ſeiner 
getreuen Braut geſagt: „Vom Glanze dieſes Lichtes werden die 
Völker und Nationen erleuchtet und von ſeiner Glut wieder 
erwärmt werden.“ Bald nach dem ſeligen Hinſcheiden der 
Schreiberin wurde es in Portugal und dann auch allmählich 
in anderen Ländern und vor allem in Deutſchland bekannt: 
eine Heilige hatte ausgelitten. — 25 Jahre find ſeither ver- 
floſſen. Die Weltweihe an das Higit. Herz war die Sonne, die 
das kommende 20. Jahrhundert umleuchtete, die Hoffnung und 
Morgenröte der Zukunft und die endgültige Krönung der öffent⸗ 
lichen Herz⸗Jeſu⸗Verehrung. 

So war es nur eine einzige große Idee, die das Leben 
der Schweſter Maria vom göttlichen Herzen beherrſcht und ge- 
ſtaltet hat in einer einzigen großen Linie und doch in verſchie⸗ 
denen Formen, die Idee von Gottesliebe und Leiden und Sühne 
für die Sünden der Welt. Allem, was ſeit ihrem innerſten 
religiöfen Erlebnis bewußte Lebensäußerung an ihr war, lag 
diefe eine Idee zugrunde. Die Verehrung des Yig. Herzens 
Jeſu riß ihre hochgemute Seele, wohin die Glut ihrer Gottes- 
liebe ſie drängte, ins Herz aller Myſtik zum Schnittpunkt 
innerſten Schauens und hoher Gebetsgnaden. Die Entdeckung 
außergewöhnlicher Gnaden, die gewonnene Fähigkeit, auf dem 
gottgewollten Wege fortzuſchreiten, war der große Triumph 
ihres Lebens, der entſcheidende Akzent ihrer inneren Entwicklung. 
Es gab im Leben der Schweſter Maria vom göttlichen Herzen 
nie einen Augenblick, da ſie den inneren Verkehr mit Jeſus 
ohne die Reſonanz auf das praktiſche tätige Leben aufgenommen 
hätte. Und dieſe Seite ihres Weſens, das tief innerliche Element 
ihrer Seele, verbunden mit dem machtvollen Trieb zu apoſto— 
liſchem Wirken und Arbeiten, ward mit fortſchreitenden Jahren 
— ſo ſcheint uns wenigſtens — und unter dem Druck ihrer 
körperlichen und ſeeliſchen Leidensaufgabe nur noch ſtärker und 
beherrſchender. Was Schweſter Maria vom göttlichen Herzen 
durch ihre Selbſtbiographie, die fie nur im Gehorſam gegen 
ihren Seelenführer niederſchrieb, der Nachwelt vermachte, war, 
das Werk Gottes an ihrer Seele zu verherrlichen und ein Lob— 


lied auf die Gnade zu fingen, die ſie an ſich ſelbſt erfahren 
durfte. Ueberall, wo man dem Lied ihrer Seele lauſcht, 
ſchwingen Untertöne mit, die von uralten hl. Schätzen zeugen, 
die ihr Stamm gehütet: Volksart, tiefe Religiöſität und echte 
innere Herz⸗Jeſu⸗Verehrung. Von Niederſachſen zog ihre Qe- 
bensſtraße bis tief in den Süden nach Portugal, das Land ihrer 
irdiſchen Vollendung. Auf dem myſtiſchen Herwege bildete auch 
das Ziſterzienſerinnen⸗Kloſter Helfta ein Arſenal, das ihrem 
Geiſte Nahrung gab. Wie ihre Stammesgenoſſin, die große 
bl. Gertrud, ſchaute und ahnte ſie die „Sehnſucht der ewigen 
Hügel“. So ſteht Schweſter Maria vom göttlichen Herzen da, 
eine Nachfahrin der großen deutſchen Myſtikerinnen des Mittel. 


alters, 6 Jahrhunderte ſpäter im Gleichklang derſelben Liebe 
und Sühne für das morſche Weltgebäude, nur das eine Ziel 


im Auge, durch eine ganze Ewigkeit die Erbarmungen dez 
göttlichen Herzens zu befingen. 


t P, Mannes M. Rings, 0. b. 


Von Guſtav Güichtel. 


Der wundervolle Frühlingsmorgen am 13. des heurigen Mai 
monates ſtand in lichtem Glanze über einem Vorgang, der 
ſich in gar mancher Träne brach. Am Kirchplatz zu Ettal 
harrten der ehrwürdige Konvent der Benediktiner, der hochw. Pater 
Prior in Pluviale und mit Aſſiſtenz und der Gnädigſte Herr 
Abt der Ankunft eines ihnen wohlbekannten und getreuen, bis in 
den Tod getreuen Pilgers, deffen letzte Bitten auf dem Kalvarien⸗ 
berg ſeines Lebens, da bereits Schatten allzu früher Dämmerung 
auf den einſt ſo klarblickenden Verſtand ſich ſenkten, immer wieder 
in der einen Bitte bündig ſich zuſammenſchloſſen: in Ettal be 
ſtattet zu werden, zu Füßen des von ihm ſo ſehr verehrten 
Gnadenbildes. Möglich, daß der Himmel ſeine ſonſtigen Wünſche 
— immer nur die eines frommen Prieſters, echten Ordensmannes 
und ſeeleneifrigen Apoſtels — in ihren weiten, manchmal viel- 
leicht allzu weiten Ausmaßen nicht immer oder nicht ſo reſtlos 
zu erfüllen vermochte, wie es das weite, begeiſterte Herz ſich aus- 
malte. Diesmal, da es fih um ihn ſelber handelte, wurde feinem 
Wunſche von der Vorſehung in einer Weiſe Rechnung getragen, 
die fich der lebende gute Pater Mannes weder hätte träumen 
noch auch in feiner lauteren Beſcheidenheit je hätte gefallen laffen. 
Nun, heimgegangen zu den Seligen feines glorreichen Ordens, 
erfuhr er ſie von der Abtei Ettal, von ſeiner Ordens vertretung 
und den ihm Nächſtſtehenden, von der großen Schar aufrichtig 
Trauernder aus Ettal ſelbſt und der Gemeinde Eſchenlohe, wo 
er in der letzten Stunde des 9. Mai geſtorben war und die faſt 
vollzählig von dort bis hier herauf dem geliebten Toten das 
Ehrengeleit, laut betend, gegeben hatte. 

P. Mannes M. Rings war geboren am 13. Juli 1871 zu 
Köln, in ſchlichter Bürgerfamilie aufgewachſen unter dem Sonnen. 
fhein einer frommen Mutter, zu der er mit zärtlichſter Dant 
barkeit und Verehrung aufblickte und deren Gedächtnis er oft 
für feine Predigten und Schriften auf die hehrſte und heiligste 
aller Mütter anwendete und adelte. Er trat nach den Gymnafial⸗ 
ſtudien zu Venlo in den Dominikanerorden. Am 20. April 1892, 
dem Feſte der hl. Ordensſchweſter Agnes von Montepulciano, 
deren Verehrung er ſich ab da beſonders angelegen fein lief, 
erhielt der Kandidat das weiße Ordensgewand, nach dem er ſich 
ſo ſehr geſehnt. Ein Jahr ſpäter legte er die einfachen Gelübde 
ab und begann die philoſophiſchen und theologiſchen Ordens⸗ 
ſtudien, denen er bis 1900 mit großem, ernſtem Eifer oblag, 
zwiſchenhinein verklärt von dem Tag feiner feierlichen Profeß 1896 
und ſeiner Prieſterweihe durch Kardinal Fiſcher am 30. Auguſt 1898. 
Schon im Herbſt 1900 wurde P. Mannes, der ſich inzwiſchen den 
Lektorgrad erworben hatte, die Leitung des Noviziates zu Venlo 
übertragen. 1910 entriß ihn die Wahl zum Prior des Berliner 
Konvents St. Paul feiner bisherigen rein internen Wirkſamkeit. 
Das Berliner Priorat bekleidete er dreimal nacheinander bis 1919. 

Wenn man bedenkt, was die vorausgegangenen zehn Jahre 
Noviziatsleitung einem Manne wie ihm, der gleich dem Völker 
apoſtel nicht nur eines jeden Freude, ſondern auch eines jeden 
Schmerz und Seelenzuſtand brüderlich teilte und miterlebte bis 
zur äußerſten Hingabe, an Herzblut gekoſtet hatten, verſteht man 
in etwa den Grad der Erſchöpfung, in dem ſich der Prior von 
St. Paulus, der während ſeiner zweiten und dritten Amtsperiode 
auch noch feinen ſchönen Konvent fo weit nur mößlich Lazarett. 
zwecken geöffnet hatte — mit all den ſpäteren bekannten Er- 
ſcheinungen — am Ende ſeines dritten, letzten Priorats befand. 
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Die Arbeit eines zudem mit großer Pfarrei verbundenen Kon⸗ 
vents war in ſeiner Zeit ins Vielfache geſtiegen, ſeine Mitarbeiter 
aber, Patres und Brüder, ſtanden großen Teils im Feld, fielen 
oder lagen in Gefangenſchaft feſtgehalten. Dazu noch Sterben 
im Konvent ſelber — da legte es ſich wie Todesmüdigkeit auf 
den Unermüdlichen. Er ſuchte Erholung bei den Ordensſchweſtern 
in Bad Wörishofen, wo ihm die beſchauliche Stille und ſorg⸗ 
fältige Pflege ungemein wohltaten. 

Es entſprach der ſchaffenshungrigen optimiſtiſchen Natur 
des guten P. Mannes, daß er, kaum erſt eine Stunde ausgeruht, 
ſich ſchon wieder mit Aufſtellung eines neuen Arbeitsprogramms, 
neuer Pläne für ſchriftſtelleriſche Unternehmungen, für Miſſionen 
und Exerzitien beſchäftigte. Es entſprach ſeiner Gewiſſenhaftigkeit, 
die ihm auferlegte Muße zu beklagen, obwohl bei ſeinem aszetiſch 
geübten Gebetsleben kein Augenblick vergeudet wurde. Nach außen 
ſchien der Aufenthalt in unſerem Süden alle erlittenen Schäden 
wieder auszugleichen. Wer aber P. Mannes näher kannte, die 
Tragfähigkeit des mindeſtens ſchwer erſchüttert geweſenen Organis. 
mus in etwa überblickte und dann aus des Verſtorbenen Munde 
den Umfang all der neuen apoſtoliſchen Pläne und Wünſche ver⸗ 
nahm, der konnte nur mit Biängftigung die Wiederaufnahme der 
vollen Tätigkeit von ehedem verfolgen. Indes, es ging. Doch 
nicht allzu lange. Im Kölner Konvent, wohin es P. Mannes 
gegogen hatte, erfolgte ſchon Januar 1923 der erſte Zuſammen⸗ 

ruch, der ſeine alsbaldige Verbringung wieder nach Bad Wöris⸗ 
hofen notwendig machte. 

Nur ſehr langſam, in winzigen Etappen erholte ſich P. Mannes 
von der Kataſtrophe. Doch in dem Maße, als ſich Denkvermögen 
und Erinnerung wieder feſtigten und mehrten, ſtellte ſich bei ihm, 
dem Verfaſſer des Troſtbuches „Der Hoffnung Immergrün“, die 
alte Luſt und Sehnſucht nach künftiger Arbeit ein. Die warnende 
Stimme der ergangenen ewigkeitsernſten Botſchaft von Drüben, 
die ſeine Freunde ſo ſchmerzlich und bitter getroffen hatte, ihm 
ſchien ſie, bei aller gehorſamen Ergebung in Gottes Ratſchluß, 
am Ende doch beugungs fähig. In diefe Zeit fällt die Einladung 
des ihm befreundeten Pfarrherrn von Eſchenlohe unweit Garmiſch 
zur Ueberſiedelung in den Pfarrhof. P. Mannes folgte ihr gern, 
da er ſich von der dortigen Höhenlage — mit Recht — Förderung 
ſeiner Erholung verſprach und, was ihn beſonders hinzog, der 
individuellſten Pflege ſeines Zuſtandes und des aufopferndſten 
Eingehens auf alle Nuancen ſeiner ſeeliſchen Spannungen und 
Abfpannungen ſicher fein durfte. Dies ift ihm denn auch, nach- 
dem am Chriſtabend 1923 ein mehr leichter, Ende März 1924 
ein ernſterer Schlaganfall das Leben des groß und ſtattlich ge⸗ 
wachſenen Mannes ſtufenweiſe zertrümmerte, in geradezu heroiſcher 
Weiſe zuteil geworden. 

Am Mittag des 9. Mai, gegen halb 1 Uhr holte der Tod 
zum dritten Male aus. P. Mannes ſtarb kurz vor Mitternacht, 
ohne das Bewußtſein wieder erlangt zu haben, nach empfangener 
hl. Oelung, unter den Gebeten derer, die ihm in vorbildlich 
ſelbſtloſer Nächſtenliebe Bruder und Schweſter geworden waren. 

Ein Prieſter, ein Ordensmann, ein Apoſtel ift mit ihm ge. 
gangen, der, wie alle Großen, die erſt in langer Zeitflucht erkannt 
werden können, eigene Wege wandelte. Allem Schein und Flitter, 
den er mit ungeheuer treffſicherem Inſtinkt unfehlbar und ſofort 
erkannte, ſeind und abhold, in feiner logiſchen Schulung bei allen 
Vorkommniſſen und bei allen Erſcheinungen Eſſenz und Akzidenz 
mit anatomiſcher Sicherheit auseinanderſcheidend, ging er in 
ſeiner Lebensaufgabe pfeilgerade aufs Ziel: Für Gott Seelen 
gewinnen auf welch immer mögliche Weiſe. Richtlinie in Wort 
und Schrift hieß ein für alle Male: Chriſtus der Gekreuzigte. 
Sein Handeln wie auch fein Ertragen von Unannehmlichkeiten, 
Verkennungen, Mißverſtändniſſen, woran es ihm als Kreuzes. 
jünger nicht fehlte, mündete bei ihm immer und alsbald ein in 
des Apoſtels Wort, das ſein ſtändiger Begleiter wurde: dummodo 
Christus praedicatur, wenn nur Chriſtus dabei gepredigt wird. 
Dieſe Einſtellung zuſammen mit ſeinen natürlichen hervorragenden 
Schaffensanlagen erklären uns die gewaltige Arbeitsleiſtung des 
Verſtorbenen, die unzähligen Miſſionen und Exerzitien für Welt. 
und Ordensleute neben feinen eigentlichen Seelſorgsarbeiten und 
mitten aus all dieſer Tätigkeit heraus, als wertvolle Früchte 
umfaſſender Proxis und nächtlichen Studiums, einen ganzen 
Blumengarten religiöſer Erbauungsliteratur, an deſſen edlem 
Dufte und heilkräftiger Wirkung ſich Gebildete wie das große 
Volk erlaben und in ferne Zeiten hinein Troſt und Führung 
finden werden. Des öfteren hat ſich der Büchertiſch der A. R. 
1 mit den Schriften des P. Mannes M. Rings be⸗ 

aßt. — 


Nun war alſo der letzte Wunſch des P. Mannes der Er- 
füllung nahe. Seine ſterbliche Hülle war angelangt vor ſeiner 
Grabeskirche. Ueber den ſchlichten Sarg wurde ein großes vio. 
lettes Bahrtuch gebreitet, ſechs Benediktinerlaienbrüder trugen 
ihn auf ihren Schulten zur Aufſtellung in die Abteikirche, wo⸗ 
rauf der hochw. P. Prior von Ettal levitiertes Requiem nebſt 
tief bewegender Anſprache hielt, den Lebensweg des Verſtorbenen 
ſchildernd und ſeiner Grabesſtätte treue, brüderliche Pflege zu⸗ 
ſagend. O quam bonum et jucundum habitare fratres in unum, 
wenn wie hier Söhne großer Ordensſtifter einander liebend um- 
armen und Gaſtfreundſchaft und Gebetsgemeinſchaft gewähren 
bis zu den Tagen kommenden Gerichts. P. Heinrich Denifle, 
O. P. in ber Gruft zu St. Bonifaz Münden — P. Mannes 
Rings, O. P. hier oben in Ettal: welche Denkmale edler mona- 
ſtiſcher Gefinnung! 

Dann folgte die letzte Ausſegnung; der Sarg wurde in 
den Umgang links des Hauptportals verbracht und dort neben 
dem zuletzt verſtorbenen Konventualen der Abtei beigeſetzt, das 
Antlitz zum Hochaltar, zum Gnadenbilde gewendet. Da ruht 
der Selige nun ganz nahe dem Ewigen Lichte, de prieſter⸗ 
licher inniger Sänger er geweſen war, zu Füßen jener, deren 
Namen er zarter denn ein Kind, ehrfürchtig wie ein Engel und 
liebeerfüllt ausſprach wie einer, der ſie geſchaut. R. I. P. 


Vom Büchertiſch. 


Don Godefried und Mechtildis, die kreuzfahren gingen. Eine Erzäh⸗ 
lung aus dem Kinderkreuzzug. Von Helene Pa g 68. Freiburg im Breis⸗ 
gau 1924. Herder & Cie., Verlagsbuchhandlung. 8° 214 S. Preis geb. 3.15 A. 
Der verhängnisvolle Kinderkreuzzug: ein beliebtes, öfter benutztes Thema! 
Die obengenannte bewährte Jugendſchriftſtellerin und -dichterin wußte 
ihm neue reizvolle Seiten abzugewinnen. Und zwar in einer Weiſe, die 
dem lieben wertvollen Buche weite Kreiſe erſchließen wird. Friſche, Wahr— 
haftigkeit, Klarheit, Lebendigkeit, Vertiefung, ſprachliche Anmut und Kraft 
ſchmücken die ganz in pſychologiſches Verſtehen und künſtleriſche Einfachheit 
wie in einen Jungbrunnen getauchte Darſtellung. Geſunde Spannung hält 
den Bogen ſicherer Gefolgſchaft ſtraff. Gründliche Kenntnis einſchlägiger Welt: 
und Kulturgeſchichte, wiſſende Freude an den Offenbarungen einer adio 
Natur (Alpen, Meer uſw.) leihen farbenreich erhellte Scheinwerfer zu 
wechſelnder Beleuchtung her, ohne daß jemals das Geſetz edlen Maßes 
bei Uebermittlung mannigfacher Eindrücke auf Gemüt, Geiſt, Seele der 
Jugend verletzt würde. — Kein Geringerer als Walter von der Vogel: 
weide ſteht am Eingang der Handlung, die mit dem Einzug der Kölner 
Kinder unter dem kleinen Nikolaus in die alte Reichsſtadt Boppard am 
Rhein beginnt. Auch das dortige burggräfliche Paar vermag nicht dem 
ſiegesgewiſſen „Gott will es!“ der begeiſterten Schar zu widerſtehen. 
Schweren Herzens, aber willig geſtattet es, wie ſo viele Eltern, den beiden 
Kindern: Sohn und Tochter, den von herrlicher Geſchwiſterliebe erfüllten 
künftigen Helden der Handlung, den Anſchluß an den lawinenartig wach— 
ſenden Zug, dem ein ſo trauriges Ende in Zerſplitterung und Untergang 
bevorſteht. Die Art der Ausgeſtaltung kommender Begebniſſe erzwingt 
ungeteilte Anteilnahme ſeitens nicht nur frühjugendlicher, ſondern auch 
vorgeſchrittener Leſer und Hörer. Die Kindlichkeit im Ton aber bleibt 
gewahrt. Eine ſchöne Natürlichkeit, wie ſie dieſer Schriftſtellerin ſo her— 
vorragend zu Gebote ſteht, beherrſcht den bewegten Entwicklungsgang des 
Geſchehens, der, trotz ſchwerer Hemmungen, die geſchwiſterlichen Helden 
auf länger ins heil. Land führt und dann, innerlich gefördert und be— 
reichert, durch den eigenen Vater zurück in die erſehnte Heimat, ans 
Herz der Mutter, zum Frieden lauteren Glücks, nach dem Pſalmwort: 
„Durch Feuer und Waſſer ins Land der Erquickung.“ E. M. Hamann. 

Das bittere Leiden unſeres Herrn Jeſu Chriſti nach den Geſichten 
der Dienerin Gottes Anna Katharina Emmerich, aufgezeichnet 
von Clemens Brentano. Nach der 4. Auflage des von P. Schmöger 
herausgegebenen Lebens und Leidens Jefu Chrifti von P. G. Wigger— 
mann C. Ss. R. Neue 4. Auflage von P. A. Uhl C. Ss. R. Preis: Ge: 
heftet Gm. 2.50, geb. Gm. 3.50. Verlog Joſ. Köſel & Friedr. Puſtet K.-G. 
Verlagsabteilung Regensburg. — Während literarhiſtoriſcher Streit 
tobt um die Aufzeichnungen des wieder zu feiner Kirche zurückgekehrten 
Dichters Clemens Brentano nach den Geſichten der gottfeligen Nonne 
Anna Katharina Emmerich, erbaut ſich das Volk wie durch die größten 
Erlebniſſe an ſolchen Aufzeichnungen und Darbietungen. Bei den Paſ— 
ſionsſpielen kann man beobachten, daß nicht nur die katholiſche Kand: 
bevölkerung, ſondern viele Städter und Nichtkatholiken in tiefſter An— 
dacht das bittere Leiden, Sterben und Auferſtehen unſeres Herrn ver— 
folgen, als ob ſich zum erſten Male die Vorgänge vor ihrer Seele ver— 
gegenwärtigten. Ihre anſchaulichſten Bilder entnehmen Rodem und 
Katharina Emmerich den Paſſionsſpielen. Die Aufzeichnungen Brentanos 
bleiben die andächtigſte katholiſche Dichtung des großen Künſtlers, der 
wie kaum ein zweiter mit Phantaſie begabt war. Aber es wäre ein 
großes Unrecht. diefe Aufzeichnungen allein von dieſem Geſichtspunkte 
aus anzuerkennen, da ihnen ja die Geſichte der frommen, gottbegnadeten 
Ordensſchweſter Anna Katharina Emmerich zugrunde liegen und Bren: 
tano erft aus dieſen Geſichten die Szenen ausführen konnte. Inwieweit 
Zeitwiſſen und Künſtlertraft an der Veranſchaulichung mitwirkten, wird 
man nie entſcheiden können. Das eine aber ift ſicher: dieſe Aufjzeich— 
nungen bleiben für Herz und Gemüt die eindruckvollſten konkreten Ve: 
trachtungen. Weit mehr als eine ſorgfältige Darſtellung des Martyriums 
eines Heiligen, die ein ſorgſamer Biograph und feiner Pſychologe auf 
Grund reichſten Quellenmaterials zu entwerfen imſtande iſt, machen fie 
das größte Tranerſpiel der Menſchheit wieder anſchaulich. Es ift das 
natürlichſte Erbauungsbuch jedes Chriſten, der Schritt für Schritt dem 
Todesgange feines Herrn bis nach Golgätha nachfolgen kann. Die neue 
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packt, da iſt's intereſſant!“ 
ie lebenswahres Buch wählen können. 


Die 
teils traurig, erſchütternd oder mild. 
Einige führen natürlich auch ans Krankenbett, wo Leben und Tod ſo oft 
hart miteinander ringen. Die ergreifendſte von dieſen iſt wohl „Lebens— 
hunger“ (S. 37). Hervorragende Beobachtungsgabe bezeugen die Schilde— 
rungen von ſeinen Vortragsreiſen, die der Verfaſſer unter der Loſung 
„Gebt den Kindern mehr Sonne!“ durch ganz Deutſchland machte. Be: 
ſonders in den rheiniſchen und ſächſiſchen Induſtriezentren ſah er dabei 
viel Bemerkenswertes, was er in dem Abſchnitt „Aus beruflichem Wan— 
dern“ (S. 75—98) vertieft geſchildert hat. Das ganze Buch iſt von einem 
beneidenswerten Lebenswillen und Lebensverſtändniſſe beherrſcht und 
gehört vornehmlich in die Hände von Eltern, Erziehern und Lehrern, 
Aerzten und Seelſorgern. Richard Oettl. 
Hans und Grete. Tauſend Vornamen erklärt von Dr. Ernſt 
Waſſerzieher. 2. verbeſſerte und ſtark vermehrte Auflage. Berlin 
1921. Ferd. Dümmlers Verlag. Gbd. 0.80 4. — Waſſerzieher, der ſchon 
ſoviel getan, weiten Volkskreiſen den Schatz unſerer Mutterſprache zu 
erſchließen, ſchenkt uns mit der Verzeichnung und Erklärung von tauſend 
Vornamen etwas beſonders Koſtbares. Er hat alle nur einigermaßen 
üblichen Vornamen berückſichtigt und nach der Herkunft in deutſche und 
ausländiſche geſchieden. So kann jedes Elternpaar ſchöne und nicht ab— 
gegriffene, aber auch nicht zu ausgefallene Namen für feine Kinder finden. 
Die beim Ausſuchen doch wichtige Beziehung auf die Namensheiligen fehlt. 
Doch fie liegt ja abſeits vom Sprachlichen und kann leicht anderswo nad: 
geſchlagen werden. Dr. Otto Sachſe. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Nationaltheater. Die letzten zwei Abende der Rich. Strauß: 
woche brachten noch Feuersnot, Joſefslegende und Ariadne auf Naxos. 
Was in der Feuersnot an Spitzen gegen die Vaterſtadt lag, iſt längſt 
aus der eifernden Gegenwart Geſchichte geworden, und beſäße der 
Muſiker Strauß nicht wirklichen Humor, ſo wären die Aktualitäten 
von vorgeſtern verſtaubt und vergeſſen. Broderſen iſt feit langem 
der bewährte Träger der Hauptrolle und Frl. Feuge gibt die Diemut 
ſtimmſchön und mit anmutigem Spiel. Der Klang, und Kuliſſenzauber 
der Legende weiß ſtets das Publikum zu feſſeln und Kröllers Ge⸗ 
ſtaltung Joſefs iſt mimiſch und tänzeriſch wohl die künſtleriſch ſtärkſte 
Leiſtung, die man ſich nur wünſchen kann. Zdenka Faßbenders Glanz⸗ 
rolle der Potiphar iſt an Frl. Leander übergegangen, die ſie mit 
känſtleriſcher Sorgfalt charakteriſtert. „Ariadne auf Naxos“ vertrug 
die Uebertragung vom kleinen in das große Haus, ohne an muſikaliſcher 
Feinheit zu verlieren. Nelly Merz ſang die Rolle der Ariadne mit 
großer Klangſchönheit, ein Gaſt von der Wiener Staatsoper, Herr 
Fifer Niemann, war ihr ein würdiger Partner. Er beſitzt 
ſchöne Mittel; die Stimmlage neigt freilich mehr zum Heldentenor, als 
zum reinlyriſchen. Von den Geſtaltern des Vorſpieles darf Frau 
Leanders Komponiſt hervorgehoben werden. Das Publikum ſpendete 
wieder ſtürmiſchen Beifall. Seine Hoffnung, daß Strauß aus Garmiſch 
zurückgekehrt wäre, verwirklichte ſich freilich nicht. Zu den vielen 
Ehrungen, die Strauß zu ſeinem 60. Geburtstag zuteil geworden, ge⸗ 
ſellte ſich noch die Verleihung des preußiſchen Ordens pour le mérite 
(Friedensklaſſe). Von den Bühnen, die fih um die Uraufführung feines 
neueſten Werkes bewarben, hat Strauß ſich die Dresdner Oper heraus⸗ 
geſucht. Dort wird „Intermezzo“ im Herbſt in Szene gehen. 

Schauspielhaus. Der Name Lilly Marberg verknüpft ſich uns 
mit jenem Jahrzehnt des Schauſpielhauſes, in dem ſich ſtets einige 
oder gar mehrere große Talente auf dieſen Brettern tummelten. Lilli 
Marberg war eines der größten unter ihnen. Im vorigen Jahre kam 
ſie ſeit langer, langer Pauſe zu Gaſte und ſpielte eine ziemlich üble 
Pikanterie. Nun ift fie wieder zu Beſuch gekommen, mit einem neuen 
Stücke: Jolandas letztes Abenteuer, von einem bis letzt bei 
uns unbekannt gebliebenen Italiener N. Garai. Die Marberg hätte 
es nicht nötig, im vorigen Jahre und heuer mit Rollen von Frauen 
zu kokettieren, die in den Herbſt des Lebens treten, wenn ſie ſich 
nur literariſch beffer beraten ließe. Das Stück nennt ſich Groteske. 
Es iſt keine Groteske und läßt ſich nicht als ſolche ſpielen; man gab 
es auch pathetiſch-ſentimental. Eine ältere aber hochberühmte Shau 
ſpielerin muß in der Zeitung leſen, daß ſie altert. Das ſchmerzt 
weniger die Künſtlerin, als das auf Liebe begierige Weib. Zwar iſt 
da ein Oberſt, der ſie ſeit ihrer Jugend liebt und der ſich penſionieren 
laſſen, ſie heiraten und ſich mit ihr auf ſein ſchönes Landgut zurück— 
ziehen will. Darüber läßt ſich ja ſpäter reden, aber ein allerletztes 
Abenteuer will ſie noch erleben; es bietet ſich ihr in einem liebestollen 
Leutnant, der ihr für eine Liebesnacht 150,000 Lire bietet, die er 
widerrechtlich aus einer Militärkaſſe entnommen. Im erſten Teil der 

acht lehrt Jolanda ihn das Gruſeln, indem ſie ihm in einigen ihrer 


Paraderollen kommt, als „Lulu“ die Geldſcheine zerreißt, ſo daß der 
Leutnant glaubt, ſich erſchießen zu müſſen, um nicht als Defraudant 
verhaftet zu werden, aber dennoch ift er ſehr „glücklich“. Ein Augen: 
blick gelebt im Paradies, ift nicht zu teuer mit dem Tod gebüßt oder 
ſo ähnlich. Es wird ihm indeſſen nicht unangenehm ſein, wenn er 
auf der Straße Jolandas Brief öffnet, in dem ſich Erſatz für die zer. 
riſſenen Banknoten findet, aber er da. f Jolanda nie, nie mehr wieder⸗ 
ſehen. Lilli Marberg zog alle Regiſter ihrer Kunſt und ein weiterer 
Wiener Gaft, Heer von Jordan, gab den Leutnant, jeder Zoll ein 
Helderjüngling. Aber man mußte doch den Kopf ſchütteln über die 
unwahrſcheinliche Geſchichte. Jolanda folen wir für eine große 
Künſtlerin halten; was wir ſehen, it indı fen das Benehmen einer 
Kokotte, und der Leutnant, dem alle Kavalierstugenden zuerkannt 
werden, ſtiehlt, weil er nicht mehr mit anſehen will, wie ſich die 
reicheren Kameraden galanter Beziehungen erfreuen. Der anſtändigſte 
iſt noch der Oberß, den Alter nicht vor Torheit ſchützt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Aus Anlaß des Tonkünſtler⸗ 
feſtes in Frankfurt a. M. wurde eine komiſche Oper „Der Sprung 
über den Schatten“ uraufgeführt. Es wurde nach dem Berichte eines 
namhaften Kritikers in dieſer Grotesk. Operette Ernſt Krenaks, eines 
tſchechiſchen Mufikers, dem Hörerorgan bisher Unerhötrtes zugemutet. 
Die motiviſche Erfindung ift nicht groß, nur für kurze Strecken ſprudelt 
böhmiſches Muſikantenblut auf. — Sehr ſtarke Eindrücke hinterließ 
die Uraufführung von Gerh. von Keußlers bibliſchem Oratorium 
Zebaoth. Das Werk ſchildert die Rückkehr zu Gott; im erſten Teile 
tft es das von Zweifeln zernagte Volk Iſrael, im zweiten ein Einzel⸗ 
ſchichſal, das einen religiöfen Aufſchwung erfährt. Die Enſembleſätze 
find nach Berichten Meiſterſtücke einer eigenartig modernen Polyphonie, 
durchdrungen von religiöfer Innerlichkeit. Ueberwältigende Eindrücke 
hinterließen die glanzvoll geſteigerten Finale der beiden Teile. — 
Auch aus Anlaß des Tonkünſtlerfeſtes fand in Bad Hom burg die 
deutſche Uraufführung von Hemy Purcells Oper „Dido und Aeneas“ 
ſtatt. Das 1680 geſchriebene Werk ift nicht von überragender Bedeu. 
tung, aber es erfreute durch die ruhige Selbſtverſtändlichkeit der edlen 
Melodik. S. G. Oberlaender, Münden. 


8. HGausmuſikabend, 21. Juni, kleiner Odeonsſaal. Mozarts 
vierhändige Sonate für Klavier in C-dur, Beethovens Trio op. 11 
für Klavier, Violine und Violoncell, ſowie auch aus Wilh. Tauberts 
Kinderliedern eine Auswahl waren bekannte, aber willkommene Stücke. 
Gottfried Rüdinger hat in den beiden Sätzen „Ein Gruß an Papa 
Haydn“ op. 51 für Violine, Violoncell und Klavier, deren Erſchelnen 
im Volks vereinsverlag München⸗Gladbach in Ausſicht ſteht, wieder 
ſeine Kunſt in thematiſcher Arbeit und Veränderung bewieſen. Dazu 
kommt eine erquidende Friſche und ein vorzüglicher Klang. Die Goethe⸗ 
lieder von Matthäus Roemer für Sopran, Violine, Violoncell und 
Gitarre ſind ein Verſuch, durch weniger gebräuchliche Zuſammenſtellung 
der Inſtrumente neue Wirkungen zu erzielen. Formal gehören fle der 
lyriſch⸗dramatiſchen Szene an. Klein⸗Minni hat im Vortrage 
große Fortſchritte gemacht; auch die TaubertLleder liegen ihr recht 
aut. Ebenſo war das Zufammenſpiel von Auguſt Pfeifer (Klavier), 
Valentin Härtl (Violine) und der temperamentvollen Jelena Pacic 
(Cello) bedeutend abgerundeter. Weiter wirkten mit Elfe Roemer 
(Sopran) und Ludwig Funk (Klavier). | 

Dr. Bertha Antonia Wallner. 
een rise E S 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die überwundene Gefahr des Eisenbahnerstreikes und die Er- 
mässigung der mitteldeutschen Braunkohle liess die Börse in freund- 
licher Grundstimmung die Woche anfangen, zumal das Geld leichter 
war. Die anfängliche Steigerung der Kurse ging freilich bald am ersten 
Tage wieder zurück, da die Haltung des französischen Minister- 
präsidenten schwer enttäuschte. Zudem kursierten allerhand Gerüchte 
über scharfe Zusammenlegungen der Aktienkapitale der Deutschen 
Petroleum A.-G. und von Stinneswerken. Es traten jedoch Inter- 
ventionskäufe in Petroleumaktien ein und auch Stinnespapiere wurden 
vielfach gekauft, wodurch wieder die Ueberzeugung aufkam, dass die 
Ausstreuungen falsch oder masslos übertrieben waren. Die Käufe in 
Petroleumaktien bewirkten eine starke Erholung der Kurse. Berichte 
aus Ost- Oberschlesien, nach denen die Werke bereits Schwierigkeiten 
mit den Lohnzahlungen haben, bewirkten, dass diese Werte ihre 
Kurse nicht beleben konnten. Aus einer Rede Stresemanns hatte die 
Börse heraushören wollen, dass an eine Aufwertung der Kurse der 
Vorkriegs- und Kriegsanleihen herangetreten werden könnte; die 
Folge war ein Hinaufschnellen des Kurses der Kriegsanleihen. Dieser 
Auffassung widersprachen anderen Tages verschiedene Dementis, die 
natürlich zunächst als Dämpfer wirken mussten, Es handelte sich 
nur um Agitation einiger parlamentarischer Gruppen für eine Er- 
gänzung der Aufwertungsverordnung für Kriegsanleihe und Hypothekar- 
und IndustrieObligationen. Die Reichsanleihe-A.-G., die offiziell be- 
stritten hatte, dass sie Käufer sei, soll dennoch bedeutende Posten 
erworben haben. Der Kurs stieg auf diese Wahrnehmung hin bis auf 
154 und ging nach mancherlei Schwankungen auf 134 zurück. Es 
hat sich ausser Grossbanken auch kleinere Börsenkundschaft an diesen 
spekulativen Käufen beteiligt, zu welchen ja nicht viel Geld nötig ist. Die 
Vorkriegsanleihen lagen anfänglich matter, dann kam auch bei ihnen 
die Haussestimmung zum Durchbruch. Auch die Hypothekenpfand- 
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briefe älterer Gattung gewannen etwa 10 pCt. im Wert. Am letzten 
Börsentage war der Verkehr in Kriegsanleihe wesentlich ruhiger. 
Man glaubt, dass Reichsbank und Reichsanleihe-A.-G. abermals gekauft 
haben und ist der Meinung, dass sich die Regierung durch diese Auf. 
käufe für Möglichkeiten in späteren Zeiten schon jetzt etwas entlasten 
wolle. Gegen Schluss der Börse trat auf Wochenschlussabgaben eine leise 
Abschwächung ein. Die gesamte Börsenentwicklung war, obwohl 
irgendwelche günstige Wirtschaftsmeldungen nicht vorlagen, eine 
recht günstige. Wir hatten schon in den letzten Tagen der Vor- 
woche gesehen, dass die Bildung einer Kursregulierungsstelle au sich 
genügte, um eine gute Wirkung hervorzurufen, ohne dass die Banken 
de facto in Aktion treten mussten. Diese Sicherheit, dass unberech- 
tigten Kursstütsen ein Damm entgegengesetzt wird, bat auch diese 
gins Woche genügt, um einer weiteren Zerrüttung der Kurse vor- 
zubeugen. 


Die Micumverträge sind vorläufig nur auf 14 Tage verlängert 
worden. Aus dieser kurzen Frist glaubt man hoffen zu dürfen, dass 
bis 1. Juli der neue Vertrag zustande kommen werde und Frankreich 
zu einigen Zugeständnissen bereit sei. — Die Ilseder Hütte nimmt 
eine Aufwertung des Aktienkapitals um 60 pCt. vor. Das ist natür- 
lich ein Ausnahmefall. Bei den Stinneswerken dürften die Kapitals- 
reduktionen nur in ganz mässigem Umfang eintreten. Sehr bedeutende 
Kurssteigerungen erzielten die Aktien der Berlin-Karlsruher Industrie- 
werke und der Löwegesellschaft. Man weiss nicht, wer hinter den 
zwei kleinen Bankhäusern steht, die bedeutende Posten dieser Werte 
aufgekauft haben. Grosse Käufe in Charlottenburger Wasseraktien 
und Hochbahnaktien sollen auf die Stadt Berlin zurückgehen, eine 
Finanzpolitik, die in Zeiten, wo eine scharfe Besteuerung an der 
Tagesordnung ist, nicht leicht verständlich scheint. Aus dem Geschäfts- 
bericht der Bergmann-Elektrizitätswerke A.-G., Berlin ist hervorhebens- 
wert, dass es der Gesellschaft gelang, den Auslandsabsatz auf der Höhe 
des Vorjabres zu halten und insbesondere das Ueberseegeschäft zu 
fördern. So führte sie u. a. einen Auftrag auf Elektrifizierung einer 
Zuckerfabrik in Peru durch, einer der bedeutendsten in der Welt. 
Nach dem Urteile deutscher Grossindustrieller, die eine amerikanische 
Studienreise unternabmen, ist unser einst vorbildlicher industrieller 
Apparat durch gewaltige Fortschritte amerikanischer Technik vielfach 
veraltet. Praxis und Wissenschaft müssen dafür sorgen, dass der 
Betrieb durch die neuen Errungenschaften vereinfacht und verbilligt 
werde. Die Verbilligung der Ware ist die Vorbedingung zur Belebung 
der Ausfuhr. Auf dem Wege der Zwangsverordnung ist der Braun- 
kohlenpreis herabgesetzt worden, was verschiedenen verarbeitenden 
Industrien von Nutzen ist, aber nicht die einzige Massnahme bleiben 
kann. Von grossem, vor allem kulturellem Schaden ist auch der 


hohe Preis, den die deutschen Bücher im Ausland haben, Aus deutschen 
und deutschfreundlichen Kreisen aller Länder hört man hierüber sehr 
bewegliche Klagen; besonders die französische Propaganda macht 
sich diesen Misstand zu Nutz. Der Inlandsabsats der Industrien ist 
zurückgegangen. Nachdem die dringendsten Neuanschaffungen ge- 
macht sind, besitzen Mittelstand und Arbeiterschaft keine Mittel 
zu Ausgaben mehr. Alle Industrien, die nicht für Dinge des täg- 
lichen Gebrauches arbeiten, müssen dies schwer fühlen. Eine Ver- 
schlechterung des Arbeitsmarktes wird die Folge sein. Für den Monat 
Mai stellt die Statistik allerdings noch keine Erhöhung der Arbeits- 
losensiffer fest. 

Als letzte der D-Banken hat die Diskontogesellschaft 
ihren Geschäftsbericht vorgelegt. Auch bei ihr kommt keine Dividende 
zur Ausschüttung. Soweit die Ueberschtsse nicht zur Deckung der 
Unkosten gebraucht worden sind, wurden sie zum Ausgleich der 
Substanzverluste verwendet. Eine genaue Uebersicht tiber die Ver- 
mögenslage wird sich erst ergeben bei der Aufstellung der Gold- 
Bilanz, mit der die Bank beschäftigt ist, die sich aber gerade für 
die Banken ausserordentlich schwierig gestaltet angesichts der Un- 
sicherheit in der Bewertung des Effekten- und Konsortial-Besitzes 
und des Umfanges ihrer internationalen Berechtigungen und Ver- 
pflichtungen aus der Vorkriegszeit, sowie auch im Hinblick auf die 
herrschende Unklarheit über die Höhe und den Umfang der Auf- 
wertungsansprüche. Wie bei allen Banken muss der soweit ausge- 
dehnte Betrieb verkleinert werden, da bei der niedergehenden Kon- 
junktur und bei der drückenden Kapitalnot mit einer Besserung der 
Einnahmen nicht gerechnet werden kann. K. Werner, München. 


Briefkaflen. | 
p. in Köln. Sie haben wegen der Anzeige und Reklame Zum 
5. Uhr⸗Tee (Nr. 24) an die Schriftleitung geſchrieben. Die Schrift⸗ 
leitung hat mit beiden nichts zu tun. Das Anzeigen weſen gehört 
bei der A. R. wie bei wohl allen Zeitſchriften und Zeitungen allein 
zur Zuſtändigkeit des Verlags. Es wird auch in unſerem Lager 
als freier Markt betrachtet, von dem nur das zweifellos Strafbare, 
Betrügeriſche, Unſittliche und Glaubens feindliche ausgeſchloſſen ift. 
Solange dieſer vielleicht unvollkommene Gebrauch herrſcht, ſind gewiſſe 
Spannungen zwiſchen Text und Anzeigenteil in der katholiſchen Preſſe 
möglich. Sie werden völlig aufhören, wenn die Katholiken ihre Organe 
ſo eifrig unterſtützen, wie die Freimaurer oder Juden die ihrigen. Daß 
wegen eines einzelnen Mißgriffs Katholiken ein katholiſches Blatt ab⸗ 

beſtellten, wäre natürlich das Gegenteil ſolcher Unterftügung. 


Abſchluß der Schriftleitung. 


In allernächster Zeit erscheint: 


P. Berthold Bühl O. F. M. 
Priester des Herrn 


Gedanken eines Bolivia-Missionars für deutsche Priester 


Mit kirchlicher Druckgenehmigung 
Kl. 8°, VI, 267 S. Pappbd. Gm. 3, 20 


Das Büchlein behandelt des Prieſters Leben und Aufgabe in 
drei Teilen: 1. Die Würde des Prieſters; 2 Die Perſon des Prieſters; 3 Des 
Prieſters Tätigkeit. Der Verfaſſer, ein baveriſcher Franziskaner und ehem. 
Feldgeiſtlicher, weilt ſchon mehrere Jahre in der Indianermiſſion Bolivien 
und hat das Büchlein geſchrieben in „tiefſter Verehrung für den 
arbeitsfreudigen deutſchen Klerus, der mit Pauluseifer ſich der 
Seelſorge widmet und Schlachten ſchlägt, die in der ganzen katholiſchen Weit, 
ſoweit nicht antideutſche Hyſterie den Blick trübt, die freudigſte Bewunderung 
auslöſen.“ „Dieſen apoſtoliſchen Geiſt in euch zu erhalten, meine deutſchen 
Brüder, ſende ich euch die Gedanken, die bitter mein Herz durchzogen mitten 
in einem Lande, wo der Klerus großenteils nicht das Salz der Erde und 
das Licht der Welt iſt.“ Ein herrliches Primizgeſchenk! 


Bestellungen werden jetzt schon entgegengenommen. 
Verlag der Rath. Fürsorge- und Erziehungsanstalten 
G. m. b. H. 

Landshut a. I. (Solanushaus) 
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Ströbele: Die ſchöne Seele. Bebanten über Chas 


Seelenkultur. 2. Aufl. 160 Seiten. Broſch. Mk. 1.40, geb. 2.30 Goldmark. 


Ströbele: Behensweibe. Minen br . T 
Ströbele: 


8 bot d 
Laien⸗Apoſtolat. Sin ‚Rönigögebot der 
7 8 2 li 

Imie: Stuck auf! Paape Keen. 
Mk. —.50, geb. 1.— Goldmark. 
— mit Gott. Saey E 
60 Seiten. Broſch. Mk. —.50, geb. 1.— Goldmark. | 
Imle: Lebensideale und Lebensziele für chriſt⸗ 
liche Jungfrauen. 124 Seiten. 2. Auflage geb. 1.60 Goldmark. 


Rad: Spariamkeit. Breisgefrönt vom öſterr. Volksſchriften⸗ 
— Ver 


ein. Neu herausgegeben von K. 


W. Friedrich. 86 Seiten. Broſch. Mk. —.75, geb. —.90 Goldmark. 
Verlagsbuchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim (Wttbg.). 


Wasser- und Höhenluftkuren 


(System Kneipp). — Luft- und Sonnen- 
bäder, schwed Heilgymnastik, Sommer- 
und Wintersaison. 629 Meter über dem 
Meere. Gute Unterkunft und Verpfle- 
gung für jegliche Ansprüche in Sana- 
torium. Anstalten, Hotels, Pensionen 
und Villen. Ganze Pension 4 bis 12 Mk. 
Prospekt frei durch den Kurverein. 


Illtal tte FERRARI SINATRA 


S eee 


BAD WORISHOFEN 


Ties eee. 
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Meßweine — Tischweine 


Weiß- und Rotweine „3%, 


Als Spezialität führen wir wieder: 


Velletri- Rotwein 
als Meßwein verwendet zoll⸗ und ſteuerfrei: 
garantiert echter, unverſchntitener Origtnalmwein und 


reiner Traubenſaft vorzüglicher Qualtıät; ärztlich 
anerkanntes Stärkungsmittel. 


A.-G. Kathol. Vereinshaus 


Weingroßhandlung / Vereidigter Mrßweinlieferant 


Freiburg i. Br. 


Moderne Rundglas-Brillen und -Kneifer mit 
Rodenstocks Perpha-Augengläser 


BE a 


Beste Einrichtung für wissenschaftliche Augen-Unter- 
suchung. / Prismenfeldstecher, Theatergläser, Mikro- 
skope und Reisszeuge. / Photo- Spezial- Abieilung. / 
Apparate und Bedarfs-Artikel 
Preislisten und Auskünfte gratis 


OSEF RODENSTOCK 
ıyerstrasse 3 / MÜNCHEN / Perusastrasse 1 


Berlin: W. Leipꝛigerstrasst 101—102, C. Rosenthalersr. 45, 
Joachimsthalerstrasse 44. Grunewaldstrasse 56 


Dr. Kaberche Poröse Unterkleidung 


gestricktes Baumwollgewebe sehr schweissaufsau- 
gend, schützt vor Erkältung, vermindert daher 


Husten und Rheumatismus und ist zu jeder Jahres- | Î 


zeithöchstangenehm zu tragen. GrosseHaltbarkeit. 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. 
Preis & 5.40, in dichter Strickart Æ 6.40, mit 
weissem oder farbigem Brust-Einsatz 4 1.— mehr 
Unterhosen & 4.20 u. Æ 5.20, Unterjacken M 3.60 
u. 4 4.50. Damenhemden A 5.— u. 4 6.— Damen- 
hosen 4 4.70, Untertaillen, Hemdhosen usw. Bei 
Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden. ge- 
wünschte Länge bei Frauenhemden. Leibumfang 
und Länge bei Hosen. 

Bahnhof- 
Math. Scholz, Regensburg, Zahnref 


Meine Werke dem König! 


opera mea Regi Ps. 44. 
Betrachtungspunkte zur Heiligung des 
Tag werks im Schimmer des ewig. Lichtes. 
Herausgegeben von Oskar Gageur. 


In Verbindung mit einer Anzahl Welt und 
Ordensgeiſtlicher. 


I. Band: Tag um Tag. 12 Hefte a —.25. 

II. Band: Bethlehem und Nazareth. 12 
Hefte à —.25. 

III. Band: Oelberg und Golgatha. 12 
Hefte à —.25. 

IV Band: In Sturmeswehen und Feuer⸗ 
zungen. Bisher erſchienen Heft 1, 5, 6, 7. 
8, 9, 12 (Doppelheft). Preis pro Heft —.25 

V. Band: Bis an die Grenzen der Erde. 
(Noch nicht erſchienen.) 


Verlags buchhandlung Karl Ohlinger, 
Mergentheim Poſtfach 25. 


— k ͤ'—— 


otel Belleuue Dresden 


R. Nonnefeld, Vorſtand und Leiter. 


Einrichtungen verſehen. Gro 


—— — — 
Weltbekanntes, vor⸗ 
nehmes Haus in um 
vergleichlich herrlicher 
gane an AcE Eine und 
x „Theaterplatz, gegenüb. 
dem Schloß, Opernhaus, Gemäldegalerie; mit allen zeitgemäßen 
ber Garten u. Terraſſen an der Elbe. 


Allgemeine Rundſchau 


kiteroriſcer je 


Hand weiſer 


Aritiſche Monatsſchrift 


Herausgegeben von Dr. Guſtav Keckeis 
Verlag herder& Co. Freiburg im Breisgau 
Einzelheft 10 Goldpfennig 


60. Jahrgang Juni 1924 6. Heft 


Inhalt: 

Franz Herwig und die erſte Monographie über fein 

Schaffen . . . Joſeph Ang.) 

Metaphyfit . . (Joſeph @enfer.) 

Religiöfe Kunft . > . (Kurt Reinhardt) 

Ferner kritiſche Beiträge über die verſchiedenen 
Wiſſensgebiete von Alfred Adamietz, Ernſt Ben⸗ 
der, Hanns Heinrich Bormann, Philipp Dengel, 
Julius Dorneich, Fr. Frank, Robect Groſche, 
Friedrich Hefele, Konrad Hofmann, Wilhelm 
Kahl, Wilt Kahl, G. Keckeis, Johannes B. Kip- 
ling, Eugen Knupfer, Hermann Kopf, Engel⸗ 
bert Krebs, Georg Lang, Alots Meiſter, Wil⸗ 
helm Meridies, Nikolaus Müller, Franz Neu⸗ 
reuter, Wilhelm Neuß, Carl Nieſſen, Edmund 
Oppermann, Kurt Reinhardt, Peter Scherer, 
Adalbert Schippers, Albert Schippers, Expeditus 
Schmidt, Friedrich Schönemann, Cornelius 
Schroeder, Günther Schulemann, Joſeph Leo 
Seifert, Bernhard Seiller, Bernhard Ba: den: 
hoff, Auguft Bezin, Martin Wackernagel, Erich 
Wasmann, Karl Weinmann, Albert M. Weiß, 
Georg Wunderle, Hermann Joſeph Wurm, 
Friedrich Zoepfl. 

Neuerſcheinungen. Zeitſchriftenſchau. Nachrichten. 
Kathollſcher Literaturfalender. Verzeichnis der 
beſprochenen Neuerſcheinungen. 


r N 


AAAA OOOO 


Josephinenstift 
Dresden A. Grosse Plauensche Str. 16. 
Die Anstalt umfasst: 

1 eine 10klassige höhere Mädchenschule — 
dasFreiherrlich v. Burkersrodaer Fräulein- 
stift — verbunden mit Internat, 

2. ein Heim für Studentinnen und andeıe 
Berufserlernende. 


Näheres die Oberin der Schwestern von jesus und Marla. | 


| | | BH | HH HHHHI iH D 


Schroth Kur 


Dr Möllers Sanatorium 
Dresden-Loschwitz 
Gr. Erfolge. Pros p. fr. 


Nr. 26. 26. Juni 1924 


— 


Dem Gedächtnis von Biſchof v. Ketteler, 

Ludwig Windthorſt, Graf Georg v. Hert 

ling iſt das ſoeben erſchienene 256 Seiten 
broſchierte Buch gewidmet: 


t 
Sadls-Jo allem 


von Archivrat Dr. Eugen Mack 


Motto: „Unverzagt! Die Lüge ber Zeit muf 
vergehen. Die Wahrheit allein Mi 
ewig.” J. A. MIG ler, 


Subalt: 
Zum Geleit. — I. Staatsſozialismus. Allge⸗ 
meines. Begriff. — II. Katholiſche Sozial 
politiker nach revolutionärer Kataſtrophenpolitik. 
— III. Biſchof W. E. Freiherr v. Ketteler als 
Sozialpolitiker der prope Vorgänger des Papſtes 
Lep XIII. ie Zentrumspartei die 
Mandatarin des ſozialpolitiſchen Programms 
des Biſchofs v. Ketteler. Antrag Galen und 
Antrag Hertling. Windthorſt. — V. Zum 
Staatsſozialismus Bismarcks. Des Kanzlers 
Stellung zu Marx, Laſſalle, zu den Staats⸗ 
ſozialiſten, beſonders Schäffle. — VI. Eins 
dringliche Warnungen: Hertling, Lieber. Erz⸗ 
bergers Aufruf ans ganze deutſche Bürgertum 
zum Kampf gegen die Sozialdemokratie. — 
VII. Gedanken am Bismarckdenkmal vor dem 
Reichs tagsgebäude zu Berlin. Reichstagsabge⸗ 
orbneter Johannes Evangeliſt Göſer. Los don 
der Kompromißpolitik mit dem Sozialismus! 
Zurück zu Windthorſt! 


Vorzugspreis 3 Mark bei direkter Beſtellung 
beim Verfaſſer in Wolfegg (Württemberg, 
Poſtſcheckkonto 42 481 Stuttgart), ſolange das 
Buch nicht dem Buchhandel übergeben ift 


Fur 5 Wochen Ferienzeit 
(v. 10 8.- 15. 9.) ſuche ich für meine 3 gefunden Töchter, 7, 
10 und 11½ Jahre alt (bürgerl. Familte) 


Land- Aufenthalt 


8 in 
in gutem kath. Haufe. (Heim, Stift, Klofter oder auch 
gutem Privathauſe). Gef. Angeb. mit Angabe der peel 
erbittet Hubert Adler, Recklinghauſen. Gleichzeitig bin ich 


Mitteilungen, wo Kinder unterzubringen find, ſehr dank ar. 


olellenl, kath, Junglehrer 
aus dem Ruhrgebiet, 


mit gutem Zeugnis und aus: 
gezeichneten Empfehlungen 
von geift.icher Seite, fucht 


ſowie für Erzieher. — 


Unterkunft in einer guten 
tath. Familie als Haus⸗ Im Garten der Ehe. 
lehrer, (am Lieben in einem NE FE ET T 


Forſthaus oder größerem zielen der chriſtlichen 


landwirtſchaftlichen Betrieb, 
wo er Gelegenheit findet als 
Forſt⸗ oder Landmirtichafte: 
elêve tätig zu fein.) Es wird 
weniger auf hohes Gehalt 
nefeben, als auf gate Pez 


Form. NI. J. 64G. 


handlung und Koft. Gefl. 
Offerten direit an Vikar 
Küppers. Steele Ruhr, 
Kirchſtraße. glücklichen Niederkunft. 
— 1.— Goldmark. 


— 


Stark und re 


32 S. 


Digitized by 008 e 


Preis geb. 1.— Goldmark. 


Unſere Kinder! 
Die geſegnete Mutter. 


— — — a 
und freudigen Wahrung des Eheſegens und zur Erlangung einer 


Preis —.20 Goldmark. 
„Heiraten — oder ins Kloſter.“ 


72 S. Preis —.35 Goldmark. 
Berlagsbuchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim (Witbg.). 


eniſch⸗ pädagogiſcher i 


Glückliches Eheleben. Führer für Graus und Eheleute, 


Mit kirchl. Druckerlaubnis. Von Pfr. A. Ehrler, 
Dr. med. A. Baur und Studienrat A. Gutmann. 8. Auflage, 
36.—40. Tauſend. Form. 80. 392 S. Preis geb. 4.50 Goldmark. 


Ein Wegeweiſer für reife Mädchen 
— und junge Frauen zu den Höhen⸗ 
Ehe. Von Dr. F. Im le. Form. Kl. 40. 76 S. 


Gedanken und Ratſchläge für chriſtliche 
Eltern und Erzieher. Von A Stöckle, S. J. 
Preis geb. —.75 Goldmark. 


Gebet⸗ und Erbauungsbüchlein 
für chriſtliche Mütter zur treuen 


Von Amica Matrum. 224 S. Preis geb. 


Ein offenes Wort an unſere Jünglinge. 
Von A. Ailinger, S. J. Form. Kl. 40. 


Von A. Ailinger 
S. J. Form. Kl. 4 


in! 


* 


— 
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Diplome, Bäcker 
in grosser Auswahl. 


Soeben erschienen: 
Ein neges Kongragationsbild 
von Fritz Kunz. 

Ein klares, sonniges Bild 
aufduftigem Himmelsblau, 
eine himm ision von 
reinen, heiligen, irdischen 
Blicken. 

— Probebild gratis. — 
Das beste Kongregallonsbuch 
Aufwärts 
von F. K ö n n. 

— Prospekt gratis. — 
Verlagsanstalt 
Benziger & Co. A G. 


Köln a. Th., Marlinstr. 10a u. 20 


-FD 


Schutzmarke 


Sämtliche Musik- 
instrumente in 


erstkl. Ausführung. 


J. Mollenhauer & Söhne 
Fulda. Gegr. 1822. 


Orgelantrieb. 


nahme bender Einrich⸗ 
tungen Liefert billigſt 
Heinrich Höhmann, 
Orgelbauer, 
Nonsdorf (Rhld.). 


Verlangen Sie Aufklärung 
und unverbindliche Angeb. 


Harmoniun⸗ 


auft man am vorteilhaf⸗ 
teften dirett aus der Fabrik. 
Bayer Bieferung. Ru: 
ante Bedingungen. Vertreter 
allerorts gelu t. Ausf. ill. 
Offerte gibt 


Friedrich Bongardt 
Barmen 


Sarmontumfabritant. 


LLLLLLLLLIILILILI 
Sitz- 
auf- 
en 
Kölner Fiizwareafabrik 
Ferd. Müller, Köln. 


Fil Tuch 
lag 
ECEEGEEEAEGEREREEE 


ftliche-An- 


fragen an Dr. med Dients, 
Boppard a. Rhein Nr. 108. 


Juni 1924 


aulgemerine Rundſchau 


Bei allen Anfragen 


beziehe man 
sich auf die 


„Allg. Rundschau“ 


br. Harangs Hoh. Lehranstll Bre . f 


Halle a d. S. Gegr. 1864. Fernr. 1115. Prospekt A. mit. Frau 


nover A. 121. 


Soeben erſchien 
der große Roman rheiniſcher Not 


Unter der Geißel 


Das Trauerſpiel eines Volkes 


Ein Moſelroman von 


LUDWIG MATHAR 
broſchiert Gm. 3.50, in Halbleinenbaud Gm. 4.70. 


Die Heldin des Romans ift die hochgebildete Tochter des Ratsſchreibers 
von Cochem. Ihre vornehme Schönheit lenkt die Aufmerkſamkeit 
des franzöſiſchen Befehlshabers auf fie, der unter Dorwänden ihren 
Dater gefangen fegt und zum Tode verurteilen läßt. Um ale zu 
retten, ergibt ſich das ſtolze Mädchen der Begierde des Offiziers. 
Als dann die Jranzoſen zur zeitweiligen Räumung Cochems ge: 
wungen werden, wird fie von dem eigenen geretteten Dater ver: 
toben und die Einwohner der Stadt mißhandeln fie und ſchleppen 
jie an deu Pranger, weil fie ſich zur JFranzoſendirne erniedrigt hat. 
Als es dann abermals zum Kampf zwiſchen Deutſchen und ran: 
zoſen in den Straßen von Cochem kommt, ſorgt fie für die Der: 
wundeten und Sterbenden mitten im Augelregen und findet 
dabei auch noch Gelegenheit, ihrem tödlich verwundeten Derderber 
zu verzeihen, oe fie ſelbſt erſchoſſen wird. Nach ihrem Tode Jiebt 
das Volk, das Jie fo grauſam mißhandelt bat, in ihr eine Märtyrin. 


* 


Karl von Perfall in der Kölnifhen Zeitung: 


Hinter der ſtarken Wirkung der ſich ſteigernden Ereignilfe leuchtet 
immer wieder berzerguickend die innige Heimatliebe des Rhein» 
länders auf, welche die bittere Not der Vorfahren mit eigenem 
Schmerze miterlebt. Das Buch Mathars ift von beſonderer garbe 
und nähert ſich dem Roman der großen epiſchen Dichtung. 


Dom gleichen Derfaffer erfchien früher: 


Die Monſchäuer 


Roman aus dem weſtlichſten Deutſchland 
Pappband Em. 6.50, Leinen 7 Em. 


Dieſer Entwicklungsroman vergleicht den Aufftieg unferes Volkes 
aus der Xleinwelt unſerer Däter mit dem Wachſen der Textil 
induftrie, mit der Derdrängung des Webſtuhls durch die Maſchine. 
Ein Roman voll kräftig pulſierenden Lebens, der fidh mit den 
Buddenbrocks meſſen darf. Ein echt deutſcher heimatroman! 


Zu beziehen durch alle Buchhaudlungen 


VERLAG JOSEF KÖSEL & FRIEDRICH PUSTET K.-G. MÜNCHEN 
Derlags abteilung Kempten 
* D A. 27 Il 


Kunststrickdeckchen, Filetarbeiten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 
allerbest gearbeitet 
Karl P. J. Nägle, Marktsteft a. Main (Ufr.) 


Musterkollektionen in allen Prelslagen 
in eohten und imitierten Arbeiten. 


Regensburger Karmelitengeist 
Ein vorzügl. Mittel bei Ohnmachten, Unwohl- 
sein, Magenbeschwerden, gegen Grippe usw. 


Eehtnurim Karmelitenkloster 
in Regensburg, Moltkeplatz 7. 


Sommersprossen!! 


wunderbares 
Mittel teile edem kosten!. 
‚Poloni, Han- 
Edenstrasse BU A. 
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0 N. 
Minder 


24 


9095 


| Krippen | 


Frühseltig bestellen : 


Weihnadhtskrippen 


antibertroffen anReichhaltig- 
keit, künstlerischer und histo- 
risch getreuer Ausführung 
Auch kleinere Hauskrippen. 
vos Musees auerkann! — Erste kiridi- 
licae Relereazes (Dom Lins, Dom 
Freising. München. Kirchen, 
Vatikan Rom eto) 


Seb. Osterrieder 
akad Bildhauer 
Manchen, Bismarck ur. 18. Tel. 44847. 


Kölner Dom- 
Weihrauch 
Rauchfasskohlen 
Ewiglicht Oel 
Dochte u. Gläser 


la Ware, billigste Preise. 
Prompter Versand. 


M. J. Kirschbaum 


Köln, Richard Wagnerstr. 33. 


Das beite 


Gicht- und 
Aheumatismusmilte 


Dr. Kohler sMyalgol 


Unſchädlich für Herz und 
Magen! 


Chem. Pharm. Laboratorium 
Apotheker Weber, 
Eßlingen a, N. 


== Magerkeil - 


d 

relsgekr. mit 
gold. dein? u. Ehrenälpl., 
in kurzer Zeit grosse . 


Viele Dankschr. Pre u 
P (100 Stück) Go 
mark 2.75. Porto extra. 
D. Franz Steiner & Co. 
G. m. b. H. Berlin W 89/2331. 


Landwirlschallliche 


rauenberufe bildet aus 

taatl. anerkannte Wirt⸗ 
ſchaftliche Frauenſchule 
„Selikum“, Neuß. Paß 
u. Einreiſe keine Schwie⸗ 
rigkeiten. Mäßiger Pen⸗ 
ſionspreis. 


Weibnachk- 


Seite 400 


Allgemeine Rundſchan 


Bronzeglocken 


bis zum We 1806 e 
von 
H. re Brilon i. Westfalen. 


Bücher a r 
N ae 


NN Ce, Freiburg |. Br. 


1 Kru 
Heiligen zi- 
Statuen, Gebetbücher, Katholi 


J. Pfelffers rellg.Kunst- Buch- 
u. Verlagshandlung (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


Falsmaschinen 
für Werkdruck und Zeitung. 
A. Qutberlet & Co., 
Maschinen-Fabrik Leipzig. 
Fuze. Alle Filze liefert 
Ambrosius Marthaus, Oschatz, 


armonlums f. all. Klimato, 
Alois Maler, päpstl. Hofi., Fulda. 


Holzschnitzereien 
Krippen Krenzwege Hl. Grab 
is Farbendruck 


irehen-heräle 
und belässe 


poar Stilart u. in allen Metallen fertigt 
gegebenen und eigenen Entwürfen 


Brems-Varain Trier 


Kunstwerkstätten. 


Olovo: 


Clever tions- u. us Jakob 


Münster 1. W.: 
Aug. Peters, Spedition u. 


Speditionstafel 


Ein- und Ausfuhrtafel 


Expori-Bezugsquellen 


für a ta ee Bücher und 


Artikel ilir den] Kirchengebranch 


von Grossist gesucht. Fabrikanten 
werden gebeten Kataloze und Offerten 
einzureichen unter 24420 an die Ge- 
schäftsstelle der Allgem. Rundschau. 
München, Galerlestr. 35a. 


Butzon &Bercker 


Kevelaer, Rhld. 
Verleger des Hl. Apost. Stahles. 


estrumenteon- and 
Galtenfabrik 
Ammon Gläser, Erbach 1. Vogtl. 
ace de dr ae 
r nt der 
Bernhardts - Sil K. daten „Die 


Saite der Zukunft 
URMUHREN 


B. Vortmann, Turmuhrenfabr. u. 
Metaligiess., Recklinghausen | W. 


* aller Art 


Races . 8 


eee 


9 Würzburg (Bayern) in. 


— — 


WaffenallerKonstruktionen 
Deutsche Waffenfabrik G. Knaak, 
Berlin SW. 48, 


Cassel: Passau-Bayorn: 
Broeckelmann sen. & Grund. 5 = 
Internationale tionagesellschaft 
Chemnitz-K.: m. b. H. 
J. Max Meinig, Bahnspedition. ita: 


Karlsruher 


Lehensversicherungsbank A.G. 


Goldmarkversicherungen. 
Doppelzahlung bei Unfalltod. 
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Welcher 


Gutsbeſitzer 


nimmt einen armen Abſol⸗ 
venten der Hohenheimer 
land wiriſch. Hochſchule als 


Praklikani oder Verwalter 


auf? Bewerber ift der Sohn | $ 
armer Holzarbeitersleute im | $ 
Gebirae, abfolv. Gymnafium 
und die landw Hochſchule. 
Er muß gegenw. als Holz 
knecht arbeiten, um fein Brot 

ch zu verdienen. Angebote 
erbeten direlt an Dr. Röck, 
S 2 den aſchan 

dei Prien. Obby. 


Herzliche Bille, 


Ein armes Diaſporakirchlein 

bedarf der Fortfegung einer 

gründlichen Aus beſſerung, 

wenn es nicht zu runde gehen 

oll. Wer will weiterhin zur 

bre Gottes ein Scherflein 
fpenden? 


Ruratus Emil Hampel 
in Rothenburg (Lauſttz) 
Poſtſcheckkonto: Berlin 81 


ae 


s 
11e s e:, ei fs! 
18.78 


mamma 


Jeder Bezieher 


der „Allg. Rundſchau“ ges 
nießt bei Aufgabe einer 
fog. „Heinen Anzeige“ 


307%, Rabatt 


auf bentarifmäßtgen An» 
selgenpreiß. Die Kleinen 
Anzeigen in der „A. N.“ 
find erfahrungsgemäß 
auferarbentl, wirt ſam 


STÄNDIGE AUSSTELLUNG PROSPERTE GRATIS 


26. Juni 1924 


ST 
ENTE FAHNEN 3 
DIE HEILIGEN GEF? GEFÄSSERGERATE 


Bronze 


Glocken 


LLETY. 


[77 
5 „1q«4„%„„%ké47ỹ 


o ſtenlos 


verſenden wir unſer neues 


Bücherauswahl verzeichnis 


Schreiben Sie Jofort an uns oder unſere 
Filialen eine Poſtkarte oder laſſen Sie es 
ſich durch Ihre Buchhandlung gratis liefern. 
Beſonders möchten wir Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf unſere neuen Erzählungs⸗ 
bücher und Romane lenken. 


ned 
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— 
— 
— 
— 
— 
= 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
m. 
— 
— 
—— 


Bei Erneuerung oder Erhöhung des Versicherungs- 
schutzes besondere Vorteile. 


Miſſionsdruckerei &. m. b. 9. Kaldenkirchen, Nl. 


Kunz): 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Snlerate und den Kettalneteil H. Sell. 
85 


Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Verlag von Dr. Armin Kau en, G. m. 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und 
— —-b— — Ä TEE 


— 


unftdruderei, 


—— — — — — — e —— — 
e a — — 
e W GT | Unzeigengrundpreid: 
Galerieftr. 85a, G5 Die x mm n breite Belle 
es 
8 in klame Ana doppelter Preis. 


Poſtſcheck⸗ Konto Als Schläſſelzahl 


Münden Nr. 7361. dient der Goldmartmulti⸗ 

r „ nu 
125 60 Gollmark 1 wen 

poio Done Nach ben ſoäteſt 31 3 Tag e er Reds 

Ausland beſonderer Tarif. ee ellung. 

Weng old art. ” sieh! die KH abt vom 

Furs Cr 5e. Sleiſcher eitea i RE ih 


Wochenſchrift für Politik und Kultur * Begründer Dr. Armin Raufen, 


27 ; Münden, 3. Juli 1924. XXI. Jahrgang. 


1 eee 


ONR 
so 


0000060006 0000000000000000600000500000000063 535000065332 500000000779000000000000050000000000000000000000000000000000 
SE 
Oi: 
8 ; è è ® 
Si Z inrichs- 
O 2 UU n 
0 
+ ® 
® 
€ 3 eunhundert Jahre sind verflossen, seitdem Heinrich II., der Heilige, die Krone eines Kaisers des 
D ° N Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation vertauschte mit der lichten Krone des himmlischen Reiches. 
S è In wenigen Tagen werden die Glocken des Kaiserdomes zu Bamberg, wo Heinrichs sterbliches 
OQ E Teil in Frieden ruht, in mächtigen Klängen das Jubiläum einläuten, das zu seinem Gedächtnis festlich begangen 
7 è wird. Die Erzdiözese Bamberg feiert dieses Jubiläum mit allem Glanze, der in unseren harten und 
\S 2 trüben Tagen noch möglich ist; sie verdankt ja dem hl. Kaiser ihre Gründung, sie erfreute sich seiner 
Q f besonderen Gunst und Sorge; sie wurde durch ihn zum Mittelpunkt kirchlichen und kulturellen Lebens erhoben 
— è . und zu Blüte und Glanz geführt; sie hat das Glück, seine heiligen Reliquien als kostbarsten Schatz 
œQ E bewahren zu dürfen. 
8 Mit der Stadt und Erzdiözese Bamberg aber darf ganz Deutschland dankbar Heinrichs Il. gedenken. 
S Es war ja die Gründung des Bamberger Bistums auch eine echt deutsche Tat, eine Tat weiser Politik zum 
O s Schutz und zur Förderung deutscher Kultur; es wär ja überhaupt Heinrich einer der bedeutendsten deutschen 
5 e Könige, der mit grosser Weisheit und Klugheit hohe Kraft und zähe Ausdauer verband, der des Reiches 
(OF Es innere und äussere Feinde zu besiegen und niederzuhalten wusste, der den Wohlstand des Landes tatkräflig 
(2 ° zu heben verstand und Kunst und Wissenschaft freigebig förderte. 
N $ Da Heinrich II. sich stets bewusst blieb, dass er als Kaiser die hohe Aufgabe habe, Schirmherr der 
Gun Kirche zu sein und dem Papste getreulich Schutz bot gegen alle Feinde; da er immer von idealem Bestreben 
(7 s geleitet war, in Gemeinschaft mit dem Oberhaupte der Christenheit die Welt zur Civitas Dei, zum hl. Gottes- 
1: staat umzugestalten; da er endlich sein ganzes Leben nach Gottes heiligem Gesetz einrichtete und in 
77 ° heldenmässiger Tugendübung die Krone der Heiligkeit sich errang, so hat auch die ganze katholische 
N s Kirche Grund, am Heinrichsjubiläum İreudigen Anteil zu nehmen. 
or Re Das ist's wohl auch, warum der HI. Vater anlässlich des Heinrichsjubiläums in einem eigenen 
(7 | $ Breve der Bamberger Kirche reiche Gnaden und Privilegien zuwendet, aber auch bestimmt, dass das Fest 
N $ des heiligen Kaisers Heinrich für alle deutschen Diözesen im Rang erhöht und alljährlich mit grösserer 
77 s Feierlichkeit begangen werde. 
1 Der Allgemeinen Rundschau werden es die Leser Dank wissen, dass sie auf den nachfolgenden 
G 3 Blättern Heinrichs II. hervorragende Bedeutung allseitig würdigt und sein Bild ins rechte Licht setzt, das 
(A ° Bild eines verehrungswürdigen christlichen Heiligen, aber auch eines echt deutschen, verdienstvollen und 
N è ruhmreichen Kaisers. 
O s Bamberg, 16. Juni 1924. 
D ® 0 
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Allgemeine Rundſchau 


Nr. 27. 3. Juli 1924 


Unire dentſchen Heiligen. 


Bon Dr. Otto Kunze. 


ie Krone eines chriſtlichen Volkes find feine Heiligen. Mit 
ihnen ragt es ſichtbar in die ewige, triumphierende Kirche 
hinauf, mit ihnen wirkt es tätig und leidend in der geſchichtlichen, 
ſtreitenden Kirche. Von der Bedeutung des deutſchen Volkes 
hören wir jeden Tag, von ſeiner politiſchen oder wirtſchaftlichen 
oder kulturellen Bedeutung. Sie wird bewieſen mit unſrer 
Volkszahl, mit unſerm Geburtenüberſchuß, unſerm Reichtum, 
unſrer Bildung, unſerm Beitrag zu Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Gern werden auch die großen Männer aufgezählt, die Deutſch⸗ 
land hervorgebracht: Karl der Große, Friedrich Barbaroſſa, 
Heinrich der Löwe, Meiſter Eckhart, Walter von der Vogel⸗ 
weide, Erwin von Steinbach, Dürer, Goethe, Schiller, Leibniz, 
Blücher, Moltke, Hindenburg, und je nach dem Standpunkt mit 
Vorbehalten Luther, Tilly, Wallenſtein, Friedrich der Große, 
Kant, Bismarck, Windthorſt. Aber das bleibt alles im natürlichen 
Bereiche. Für den Platz des deutſchen Volkes im Reich Gottes 
hat es nicht viel zu bedeuten. Da iſt Heinrich II., der Heilige, 
deſſen 900. Todestag wir jetzt feiern, der größte deutſche Herrſcher. 
Da gelten Glaubensboten wie Bonifatius, Ansgar, Abdal 
bert, Benno, gebietende und gelehrte Biſchöfe wie Bern. 
ward von Hildesheim oder Otto von Bamberg, Ordensſtifter 
wie Bruno oder Norbert, Frauen wie Kunigunde, 
Eliſabeth, Hedwig, Mechthild mehr als alle weltlichen 
Größen. Das deutſche Volk darf mit Dankbarkeit gegen Gott und 
chriſtlichem Stolz auf ſeinen Anteil am Reich Gottes blicken, den 
die 700 deutſchen Heiligen verkörpern.!) 5 
Unſer Volk iſt ſich jedoch zu wenig bewußt, was es an 
ſeinen Heiligen beſitzt. Wir wollen gar nicht davon ſprechen, 
daß es an ihnen herrliche Vorbilder chriſtlichen Lebens und 
deutſcher Art für beide Geſchlechter, alle Altersſtufen, Stände 
und Berufe hat. Das iſt wieder mehr oder weniger natürlich 
gedacht. Nein, die Heiligen eines Volkes find fein Einſatz an 
Macht und Einfluß im Reich der Uebernatur, bei Gott ſelber. 
Es iſt eine begründete fromme Meinung, daß außer den ein⸗ 
zelnen Menſchen auch die Völker und Reiche ihre Schutzengel 
haben, die ſie vor dem Thron Gottes vertreten. So wird 
Daniel 10. Kapitel ſogar erzählt, wie der Engel des jüdiſchen 
Volkes mit dem Engel von Perſten ſtreitet. Da die Engel felig 
find und Gott ſchauen, iſt ihr Streit wohl als wetteiferndes 
heißes Gebet und Sichverſenken in den göttlichen Willen mit 
ihrem Volk zu verſtehen. Seit Chriſtus die Vorhölle geöffnet 
und den Seelen der Gerechten die Anſchauung Gottes erſchloſſen 
hat, können neben den Engeln auch die Heiligen und Seligen 
um die Geſchicke der Menſchheit ringen. Sie bevorzugen dabei 
den Bereich ihrer irdiſchen Wirkſamkeit, ihre Heimat, ihren 
Orden oder ihr Volk. Das ergibt ſich eigentlich unmittelbar 
aus dem Glaubensſatz von der Gemeinſchaft der Heiligen. 
Leider iſt dieſe Wahrheit im Zeitalter des Individualismus nur 
zu ſehr verblaßt. If doch der Sinn für Gemeinſchaft als 
etwas Wirkliches und Lebendiges überhaupt geſchwunden. Die 
abgelaufenen Jahrhunderte kannten nur Zahl und Maſſe. Das 
hat das Gefühl für die natürliche Verbundenheit im Volk und 
die übernatürliche in der Kirche und mit der Kirche des Himmels 
geſchwächt, ja ertötet. Wir haben deshalb auch zu wenig Fühlung 
mit unſeren deutſchen Heiligen. Der einzelne verkehrt wohl 
gern und eifrig mit ſeinem Schutzpatron, auch Orden und 
Bruderſchaften mit den ihren. Da kommt es nicht drauf an, 
ob der Heilige unſer Stammesgenoſſe iſt. Es handelt ſich ja 
um rein geiſtige Gemeinſchaft. Aber ein chriſtliches Volk foll 
auch als ſolches, als natürliche Gemeinſchaft, beten und in die 
Uebernatur eintreten. Dazu iſt gerade die Hilfe feiner natio- 
nalen Himmels bewohner unerläßlich. Schon rein pſychologiſch 
und moraliſch ſtärkt ihre Verehrung das natürliche Band der 
Volksgenoſſenſchaft. St. Wenzel in Böhmen, St. Stefan in 
Ungarn, St. Ludwig oder gar St. Johanna, die Jungfrau von 
Orleans, in Frankreich! Das Auge des Glaubens aber fieht, 
wie in den koſtbaren Gefäßen dieſer heiligen Seelen die Bitten 
ihrer Völker zu ihnen zuſammenſtrömen und zu dem Wohlgeruch 
werden, der vor dem Angeſicht Gottes auffteigt. (Apok. 5, 8) 
Welche weltbewegende Macht des Gebets könnte das deutſche 


Volk entfalten, wenn es täglich und ei f l 
Heiligen riefe! glich und einhellig zu feinen 


D) So viele zählt auf Albert Schü i f. ili i 

_ e ete zahl ) Schütte, Die deutſchen Heiligen. Gi 

Mülner g. 25d für Haus und Schule, Sakriſtei und 1 
W., Heinr ich Schöningh, 1923. 80 S., kart. 1 Mk 


bitter in der Tat viel reichlicher als wir. 


Daß dieſe Macht gerade bei uns ſo geſchwächt wurde, rührt 
außer von der Abnahme des Glaubens und des Sinnes für 
Gemeinſchaft augenſcheinlich her von der Glaubensſpaltung 
im 16. Jahrhundert. Wie es ſeitdem eigentlich kein einiges 
deutſches Volk mehr gibt, fo gibt es keine geſchloſſene Volts 
verehrung deutſcher Heiliger mehr. Zerriſſenheit vereitelte ſeit 
der Reformation und dem Dreißigjährigen Krieg faſt alle poli⸗ 
tiſchen Erfolge der Deutſchen. Der jüngſte Tag wird offenbaren, 
wieviel Erfolge im Reich Gottes die religiöfe Zerriſſenheit den 
Deutſchen verſcherzt hat. Die Macht der Heiligen bei Gott hängt 
gewiß mit ab von ihrer Verehrung hienieden. Wie wollen — 
drücken wir es einmal etwas irdiſch⸗menſchlich aus — Heinrich, 
Kunigunde oder Eliſabeth droben etwas für Deutſchland erreichen, 
wenn Ludwig und Johanna mit zehnmal mehr franzöſiſchen 
Gebeten auftreten! Und die Franzoſen unterſtützen ihre Für 
Man vergleiche etn: 
mal die Zahl der Bildſäulen, Bilder, Gebetszettel, Feſte um. — 
Die Glaubensſpaltung hat überdies bewirkt, daß Deutſchland in 
den letzten Jahrhunderten nur ganz wenige Heilige der Kirche 
des Himmels zugebracht hat. — Wir meinen öffentlich bekannte, 
verehrte und kanoniſierte Heilige. Die verborgenen kennt nur 
Gott. — Vergleichen wir dabei wieder Frankreich, Spanien oder 
Italien, ſo müſſen wir uns ſchämen. Und wir können uns nur 
die Erklärung eines hervorragenden Mainzer Theologen zu eigen 
machen, der ſchreibt: „Der horror rerum supernaturalium, die 
knieſchlotternde Angſt vor den myſtiſchen Dingen, welche diefe 
Leute (die deutſchen Gebildeten) und ihren ganzen Stammbaum 
ſeit den Tagen des Humanismus befangen hält, hat bei uns in 
Deutſchland ſo gründlich den Geiſt ausgelöſcht, daß während 
der letzten vier Jahrhunderte nur fünf Heilige deutſcher Nation 
kanoniſtert wurden.“) Recht draſtiſch hat es ein anderer Theo. 
loge vor reichlich 10 Jahren ausgeſprochen. Er geht aus von 
der Seligſprechung der franzöſiſchen Karmelitin Schweſter Thereſia 
vom Kinde Jeſu, für welche damals von Frankreich aus die 


ganze katholiſche Welt intereſſiert wurde. Erzählungen, Bildchen, 


nfichtskarten wurden in Maſſen verbreitet. „Der Gedanke ift 
ja ganz richtig: die unbekannten Heiligen ruft man nicht an, 
und wenn man ſie nicht anruft, wirken ſie keine Wunder, und 
ohne Wunder kann keine Kanoniſation ſtattfinden.“ Die Art 
der Propaganda für Schweſter Thereſia, das Süßliche der fran⸗ 
zöſiſchen Frömmigkeit, fet vielleicht nicht nach unſerem Geſchmack; 
grundſätzlich ſei die Propaganda nicht zu verwerfen. Und dann 
wird die Anwendung auf Deutſchland gemacht: „Warum iſt der 
große Albertus Magnus nicht heilig geſprochen, warum nicht 
Sufo, warum nicht Bartholomäus Holzhauſer? Weil man fie 
in weiteſten Kreiſen gar nicht kennt und demgemäß auch nicht 
verehrt und ſich in der Not des Leibes und der Seele an ſie 
wendet.... Es fehlt — nehmen wir das triviale Wort — an 
Reklame für unſere großen deutſchen heiligen Männer und 
Frauen. Gottes Wege find wunderbar, aber er bedient ſich 
menſchlicher Mittel. Das haben die franzöfiſchen Ratholilen 
beffer verſtanden als wir.“) — Zu München lebte in den Jahren 
der ſchweren Bedrängnis Bayerns unter Max Emanuel Anfang 
des 18. Jahrhunderts die Unbeſchuhte Karmelitin Maria Anna 
Lindmayr. Ihre Gebete haben Bayern gerettet; vor allem 
erfolgte auf eine Offenbarung an fie der Sühnebau der Drei 
faltigkeitskirche durch die Stände der Hauptſtadt und des Landes. 
Der Seligſprechungs⸗Prozeß der Maria Anna Lindmayr Ei 
feit 200 Jahren des Urteils. Etwas mehr Andacht und fer 
ihrer Landsleute hätte ihn längſt zum Erfolg geführt.“) Dieſe 
„größte Münchnerin“ darf ſich in ihrem geheimnisvollen Bu 
ſammenhang mit den geſchichtlichen Erſchütterungen neben Anna 
Katharina Emmerick ſtellen. Auch die große Weſtfalin iſt ja 
noch nicht zur Ehre des Altars gelangt, obwohl ihre Verehrung 
erfreulich zunimmt. f 

Ein Gedenktag wie der Kaiſer Heinrichs II. dünkt uns 
beſonders geeignet, für unſere deutſchen Heiligen zu werben. 
Heinrich war Deutſcher König und Chriſtlich Römiſcher Kaifer. 
Er prägt ſomit ſchon in ſeiner irdiſchen Erſcheinung die nationale 
Einheit des deutſchen Volkes aus — als König, und feine welt 
politiſche Sendung — als Kaiſer. Als Heiliger aber hebt er 
beide Eigenſchaften in die Uebernatur, wird zu ihrem Schutzherrn 
im Himmel. St. Heinrich vor allem müſſen wir um feine Für⸗ 
) Franz X. Hoermann, Unpopuläre Gedanken. Das Neue Reich, 

5. Jahrg. Nr. 5, S. 90. 

, ) Heribert Koch. Eine Fußnote zur Hagiographie. Kath. Kirchen⸗ 
zeitung für Deutſchland, München. 4. Jahrg 1914. Nr. 15, S. 172/3. 


I F. X. Doermann, Bayerns Not und die ehrwürdige M. A. Lind” 
mayr. Hiſt⸗Pol. Blätter 171, 11. S. 635 ff. 
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bitte anflehen, wenn wir die natürliche und chriſtliche Einheit und 
Einigkeit unſeres Volkes erſtreben. Den heiligen Kaiſer müſſen 
wir anrufen, daß Deutſchland wieder ſeine wahre nationale Auf⸗ 
gabe erkenne: das chriſtliche Friedensreich des Abend. 
landes, in dem die Völker als Geſchwiſter wohnen. Pflegen 
wir nur die Gemeinſchaft mit den erhöhten Helden chriſtlichen 
Deutſchtums! Die nichtkatboliſchen Deutſchen können nur eine 
moraliſche Gemeinſamkeit herſtellen mit den Heroen vaterländiſcher 
Geſchichte und Kultur. Barbaroſſa, der Große Kurfürſt, 
Friedrich II., Bismarck, Luther, Kant, Goethe find ihnen höchſtens 
Vorbilder oder Stimmen. Die Perſonen ſelbſt find unerreichbar 
entrückt. Wir können wirklich mit den ſeligen Deutſchen der 
Vorzeit verkehren und ſie können mit uns am Heil unſeres 
Volkes arbeiten. Sollte ein Volk, das ſich ſo in der Ewigkeit 
verankert, nicht der Auflöſung trotzen, welche die Aſſyrer, 
Chaldäer, Römer, Goten, Burgunder, Vandalen erfaßt hat und 
heutigentags uns Deutſche zu erfaſſen droht? 


Zur politischen und religiöien Bedeutung Heinrichs 
des Heiligen. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. Wilhelm Scherer, Paſſau. 


Ye Kaiſer Heinrich der Heilige am 13. Juli 1024 zu Grona 
bei Göttingen die Augen geſchloſſen hatte, wurde er vom 
ganzen deutſchen Volke aufrichtig betrauert als „die Blüte der 
Menſchheit, der Preis der Könige, der Glanz des Kaiſertums, 
der Leiter der Kirche Gottes, der friedfertige Vorkämpfer der 
Chriſtenheit“. „Es weine Europa; denn es hat fein Haupt ver. 
loren! m weine; denn es entbehrt feinen Schutzvogt! Es 
beklage die Welt den zweiten Heinrich, der die Chriſtenheit 
ſchützte, die Friedensſtörer vernichtete und aller Willkür entgegen⸗ 
trat!“ Mit folden Worten legten die Zeitgenoſſen Zeugnis über 
den edlen Toten ab )). 

Heinrich II. war kein Großer im Sinne der Welteroberer, 
die die Geſchichte in neue Bahnen lenkten; ein ſeltenes Gemiſch 
aktiver und paſſiver Tugenden, politiſch-ritterlicher und friedlich⸗ 
religizſer Hingabe an feine Herrſcher⸗ und Lebensaufgabe, fo 
daß es ſchwer iſt zu ſagen, worin er ſich mehr ausgezeichnet hat. 
Aber die ſegens volle Frucht feiner Arbeit war ein herzerfriſchen⸗ 
der Friede, den er mit dem Vaterlande in ſeinen letzten 
Regierungsjahren genoß, ſo daß er als Wohltäter ſeines Volkes 
aus dem Leben ſchied, geſegnet von allen, ſelbſt von denen, die 
er als Feinde hatte bekriegen müſſen. Im unermüdlichen Streben 
nach dieſem Frieden trotz aller Kriege liegt die ſtaatsmänniſche 
Bedeutung Heinrichs beſchloſſen. Dazu wandte er vor allem 
drei Mittel an: Zunächſt brach er mit den utopiſtiſchen Welt ⸗ 
machtsplänen der Ottonen, die diefe fo oft ins Aus land geführt 
und die inneren Verhältniſſe des Reiches hatten mißachten laffen. 
Wohl ſtrebte er nach dem Tode ſeines Vorgängers Otto III. 


1) Gieſebrecht, Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit II, Leipzig 1885, 204. 
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CHRISTUS 


Des Heilands Leben, Leiden, Sterben und Verherrlichung 
in der bildenden Kunst aller Jahrhunderte. 
Von Dr. WALTHER ROTHES. 
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. . . Es ist ein hoher Genuss, den Christus-Typus — des Heilands Erdenwandel, seine Wunder, seine Lehren, sein 
Leiden und schliesslich seine Verherrlichung durch die Auferstehung und Himmeifahrt, hier durch Bild und Wort 
zusammengefasst vor sich zu sehen. Das geschriebene Wort, unterstützt von den Nachbildungen der hohen Kunst, bewahr- 
heitet hier eindringlich die allzeit wahren grossen Worte: „Christus siegt, Christus gebietet, Christus herrscht.“ 


Durch jede Buchhandlung. 
J. P. BACHEM, Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. in KÖLN. | 


nach der Königs- und Kaiſerkrone. Als älteſter männlicher Nb. 
kömmling des Bruders Ottos des Großen war er, nach dem 
Verzicht des Kärntner Markgrafen Otto, ſeines Oheims, dazu voll 
berechtigt, ja verpflichtet; und er gebrauchte auch alle erlaubten 
Mittel zur Gewinnung der Fürſten wie des Volkes. Allein er 
wollte damit nur dem letzteren innere Einheit und Kraft ver⸗ 
ſchaffen und es im Rang des erſten unter den chriſtlichen Völkern 
erhalten, damit es ſeine Aufgabe, den Schutz der Römiſchen Kirche, 
ſtets erfüllen könne. Nur dreimal (1004, 1014, 1022) zog er nach 
Italien, ſei es zum Schutz des Papſttums, ſei es zur Befeſtigung 
des Reichsgedankens, und ſtets kehrte er wieder ſobald als mög. 
lich in die deutſche Heimat zurück, aim dem obigen Friedens⸗ 
edanken zu dienen. Dabei ſcheute er ſich nicht, gegen widerſpenſtige 
ndesfürſten die Waffen zu ergreifen. Allmählich nur gelang 
ihm die Anerkennung ſeiner königlichen Macht bei den einzelnen 
deutſchen Stämmen, nachdem ſeine Widerſacher Eckhard von 
Meißen und Hermann von Schwaben erlegen waren. Daß er 
an der Ermordung des erſteren durch deſſen Privatfeinde, die 
Grafen von Nordheim, einen geiſtigen Anteil hatte, ift eine un- 
bewieſene Annahme, die in keiner geſchichtlichen Quelle, noch 
weniger in dem lauteren Charakter Heinrichs einen Stützpunkt 
hat. Der Chroniſt und Zeitgenoſſe Heinrichs, Biſchof Thietmar 
von Merſeburg, weiſt ſolchen Verdacht zurück. Daß die Schul ⸗ 
digen nicht beſtraft wurden, beweiſt höchſtens die am Anfange 
der Regierung noch nicht gefeſtigte Macht Heinrichs, zumal ſich 
der Mörder, Siegfried von Nordheim, bald an der Verſchwörung 
des Markgrafen Heinrich im Nordgau gegen den König beteiligte, 
während anderſeits die Erben des Ermordeten, deſſen Bruder 
Gunzelin, dann der Sohn Eckhards, Hermann, mit der Mark⸗ 
graſſchaft des Vaters, mit Meißen, belehnt wurden. 


Das zweite Mittel Heinrichs zur Erlangung des allgemeinen 
Friedens war die Herſtellung des richtigen Verhältniſſes zu den 
Reichsfürſten. Dieſe hatten durch die Ottoniſchen Weltmacht⸗ 
träume im Lande große Selbſtändigkeit gewonnen. Heinrich 
wollte als Souverän über alle anerkannt werden und doch ihnen 
bei Hof und Landtagen weitgehenden Einfluß auf die Leitung 
des Ganzen überlaſſen. Es gelang ihm, den bedeutendſten Kriegs⸗ 
helden ſeiner Zeit, den Polenherzog Boleslav, 1. mancher 
Waffenerfolge desſelben über deutſche Truppen durch ſein kluges 
und ehrfurchtgebietendes Auftreten nicht nur zum Aufgeben der 
polniſchen Großmachtgedanken bzw. der Gründung eines einheit⸗ 
lichen weſtſlawiſchen Reiches zu bringen, ſondern auch ihn zur 
Anerlennung des Lehensverhältniſſes gegenüber Deutſchland zu 
beſtimmen. Frei von einſeitiger Hauspolitik, ſchreckte Heinrich 
nicht vor dem Kampf mit den eigenen Schwägern zurück, und 
übernahm nach der Abſetzung ſeines Schwagers Heinrich des 
Lützelburgers vom Herzogtum Bayern dieſes (1009) ſogar wieder 
in eigene Verwaltung, während er die Anſprüche jenes Mark⸗ 
grafen Heinrich (Hezilo) vom Nordgau auf Bayern mit den be⸗ 
zeichnenden Worten zurückwies: „Mir find“, jo ſprach er zu 
demſelben, „die Bayern vor allen Völkern teuerwert. Solange 
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ich Ee ee ee ee werde ich fie in wohlhergebrachten Rechten nicht 
ſchmälern laſſen. Sie haben aber ein Geſetz, das geſtattet 
ihnen, einen Herzog zu wählen. Wer ſolches antafter, wird 
mein Feind. Noch heute ſtehen fie unter meinem Feldzeichen; 
fol!’ ich fie hinwerfen dem erſten, der ihrer begehrt? 
Harre Hezilo meiner Heimkunft. Will Bayern ihn, auch ich, 
verwirft es ihn, auch ich.“?) So zeigt ſich bei aller Betonung 
des Lehenscharakters der Länder die kluge Rückſicht auf den 
Willen und die Selbständigkeit des Volkes. Gieſebrecht will auch 
dieſes Verhältnis zu Hezilo zu einem dunklen Punkt im Leben 
Heinrichs ſtempeln, da dieſer dem Anwärter die Belehnung mit 
Bayern verſprochen habe; Ratt deffen fei Hezilo mit Boleslav in 
Merſeburg von deutschen Fittern überfallen worden und kaum 
mit dem Leben davongekommen. Aber auch hier verſichert uns 
Thietmar ſogar mit einem Schwur (per Deum testor c. 18) daß 
dies ohne Wiſſen und Willen des Königs geſchehen fei”). Jeden- 
falls kennen wir nicht die Form jenes Verſprechens an Hezilo, 
mit dem Heinrich den Willen des Bayern volkes nicht umgehen wollte. 

Anderſeis zeigt gerade diefe Auseinanderſetzung mit dem 
Markgrafen des Nordgaus die edlen Charaktereigenſchaften Hein- 
richs. Es find dies feine unbeugſame, durch keine Wöchſelfälle, 
ſelbſt nicht durch die Ueberzahl der Ge egn er gebeugte Zatfcaft in 
Verfolgung des als richtig erkannten Weges zum Ziel; zugleich 
ſehen wir, gepaart mit Strenge und Feſtigkeit gegenüber Wider- 
ſpenſtigen, die edle Milde und Verſöhnlichkeit, wo der Gegner 
Reue bekundete; ein ſolcher konnte geradezu auf Bevorzugung 
rechnen in der Huld. Hezilo hatte ſich ſelbſt mit jenem Polen 
Boleslav verbunden, um ſeine Anſprüche auf Bayern zu rächen. 
Er wurde gänzlich geſchlagen; aber auf die Kunde von ſeiner 
Reue verzieh ihm Heinrich und ließ ihn im Beſitz der Markgraf⸗ 
ſchaft Schweinfurt Nordgau. Aehnlich ſchenkte er feinem Neben. 
buhler Hermann von Schwaben vollſtändige Verzeihung. Bekannt 
it die Epiſode vor der apuliſchen Grenzfeſte Troja im dritten 
Italiſchen Zuge des Kaiſers. Auf die Bitte der Kinder der Stadt 
begnadigte er deren abtrünnige Väter, und das dabei geſprochene 
Wort iſt charakteriſtiſch für die Auffaſſung des Herrſchers von 
ſeinem Berufe: „Mich jammert des Volkes.“ 

Ein drittes Mittel zur Wohlfahrt des Reiches und Her⸗ 
ſtellung des Friedens war für Heinrich die Freundſchaft des 
nationalen Klerus. Er erkannte in ihm ſeine zuverläſſigſten Be. 
rater und auch Helfer in ſeinen Heereszügen. Deshalb beſetzte 
er die Biſchofsſtühle auch in Italien möglichſt mit deutſchen oder 
deutſch geſinnten Männern. Und oft war das Wort der Biſchöfe 
beſtimmend für ſeine Milde gegenüber geſchlagenen Widerſachern. 
Es war eine Fügung, daß damals bedeutende Männer den deutſchen 
Kirchenſprengeln vorſtanden. Willegis von Mainz, der den König 
krönte, Tagino, ert Propſt der Alten Kapelle in Regensburg, dann 
Erzbiſchof von Magdeburg, Werner von Straßburg, Meinwerk 
von Paderborn, Godehard, erſt Abt in Niederaltaich, dann Biſchof 
von Hildesheim, Gottſchalk von Freifing und andere mehr. Gieſe⸗ 
brecht will dieſe Freundſchaft den politiſchen Plänen des Kaiſers 
untergeordnet wiſſen, und wir haben fie ja ſelbſt als Mittel 
dazu bezeichnet; allein es iſt kein Zweifel, daß ſie aus tiefer 
Liebe zur Kirche und ihren Dienern geboren war, gleichwie das 
Streben nach dem allgemeinen Landfrieden aus religiöſem Grunde, 
aus der Liebe zum König des Friedens, ſeine ſtärkſte Nahrung 
ſchöpfte. Dieſe Liebe ließ ihn gern auch den Preis einer De⸗ 
mittigung auf fich nehmen, wie bei jener denkwürdigen Begegnung 
1006 mit König Robert von Frankreich am Ufer der Maas, als 
es ſich darum handelte, wer zuerſt dem Nachbarn den Beſuch ab⸗ 
ſtatten ſollte und Heinrich einfach hinüberritt und die Etikettefrage im 
Augenblicke löſte. Er begründete ſo einen Friedenszuſtand zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich, wie er kaum mehr in der 
Geſchichte erreicht worden iſt. Mit Schmerz werden wir an 
unſere Verhältniſſe erinnert, wenn wir das Bild aus jener Zeit 
betrachten, wo Heinrich auf dem Throne figend Vertreter Roms 
und Frankreichs neben der Huldigung Germaniens und Slawoniens 
empring, und die ſchwarzäugige Galia die Friedenspalme darbringt. 

Damit find wir zur religiöſen Bedeutung Heinrichs über- 
geleitet. Heinrich iſt der Heilige des deutſchen Volkes durch ſeine 
Friedensliebe, wird aber auch von allen anderen chriſtlichen 
Ländern verehrt, und iſt ſelbſt von Frankreich, das ſonſt für deutſche 
Namen nicht viel Raum in ſeiner praktiſchen Verehrung hat, in 
die Legende aufgenommen. Es war von hoher Wichtigkeit für 
die Religion, daß gerade damals mehrere heilige Könige auf den 


2) Adelbold. Vita Heinrici M. G. Ser. IV. 68. 
3) Thietmari Mersenburgensis episcopi Chronicon J. V. e. 18; 7 
(recogn. Kurze, Hannover 1889, 111. 117.) 
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Thronen Europas ſaßen: Olaf in Norwegen, Stephan in Ungarn 
und Heinrich in Deutſchland, letztere mit ihren heiligen Gemahlinnen 
Giſela und Kunigundis. Sie verkündeten damals den Völkern 
Europas am Beginn des zweiten Jahrtauſends der chriſtlichen 
Zeitrechnung, wie die Religion des Kreuzes Licht und Gnade 
allen Ständen bringt, ſo daß ſie zu erhabener, ſittlicher Größe 
erheben kann, und wie der Friede ſich an ihre Spuren heftet, wo 
fie wirklich zur Herrſchaft gelangt. Heinrich insbeſondere zeigt 
dem deutſchen Volke, wie es bei ſeinem Nationalcharakter die 
Gnadenkräfte der Religion verwenden fol, wie der Geiſt forg. 
fältiger Erziehung ſich dem Kinde für das ganze Leben einzu. 
prägen vermag. Heinrich wäre nicht das geworden, was er war, 
ohne den ſegensvollen Einfluß ſeines Lehrers, des hl. Biſchofs 
Wolfgang von Regensburg (t 994), ohne das Beiſpiel und den 
Einfluß einer ausgezeichneten Mutter und Schweſter (Bifela), 
ſodann einer engelreinen Gemahlin Kunigundis. Die Nachahmung 
des uns nach Nationalcharakter und Bedülrfniſſen gleichgearteten 
Heiligen bringt ihn uns menſchlich näher als diejenigen fremder 
Nationen, ſo ſehr wir deren Seelengröße und vorbildliche Er⸗ 
ſcheinung für die ganze Menſchheit anerkennen. Dazu tritt der 
von Biſchof W. Schneider in ſeinem Buche „Das andere Leben“ 
(Paderborn 1919, S. 278) ſogenannte „geläuterte Lokalpatriotis . 
mus der Heiligen“, welche das beſondere Intereſſe für die Orte, 
Verhältniſſe und Beſchäftigungen, in denen ſie ihr Heil gewirkt, 
beibehalten haben, ſo daß wir mit beſonderem Vertrauen uns 
gerade an unſere nationalen Heiligen wenden ſollen und dürfen, 
ohne deshalb die Kraft der Vermittlung fremdländiſcher Heiligen 
anzutaſten. Wenn dem ſo iſt, dann möge dies Jubiläum des 
hl. Heinrich uns erinnern, was wir an unſeren deutſchen Heiligen 
haben, und daß wir ihren Kult eifrig pflegen; daß uns dieſer 
nur deshalb manchmal unpopulär erſcheint, weil wir ſie viel zu 
wenig kennen. In Kaiſer Heinrich begegnet uns vor allem ein 
dreifacher Zug, der vorbildlich für das deutſche Volk ſein kann: 
Seine Treue zur Kirche und mit derſelben innig verbunden die Treue 
zum Vaterland, endlich die Heilighaltung des ehelichen Bandes. 
Erſteres hat beſonders Papſt Pius XI. in dem Jubiläums- 
dekret an die Bamberger Kirche Act. Ap. Sed. Nr. 5 S. 182 an- 
erkannt. Ebenſo ſchreibt ſchon Gieſebrecht (79): „Selten hat es 
ein gekröntes Haupt gegeben, das die Vorſchriften der Kirche mit 
gleicher Sorgſamkeit beobachtete, das ſich befliſſener zeigte, die 
Kirche auch in ibren Dienern zu ehren, als Heinrich“. Dies 
habe er bewieſen durch drei Dinge, durch Teilnahme am kirch⸗ 
lichen Leben in religiöſen Uebungen und Verehrung der Heiligen, 
im Gehorſam gegen die Geſetze der Kirche, ſodann in der För 
derung der weltlichen Macht der Kirche, die er „unermeßlich 
hob“, endlich auch im Beſtreben, die inneren Gebrechen der 
Kirche zu heilen durch Bildung und Zucht des Klerus, die er 
auf verſchiedenen Synoden gemäß den alten Satzungen durch; 
zuführen ſuchte. Zu bemerken ift, daß unter Heinrich jene be 
rühmte Sammlung alter Kirchengeſetze entſtand, die den Namen 
des Biſchofs Burchard von Worms trägt (1012—1023) und die 
Reform des Klerus im Geiſte des Standesideals zum Zwecke 
hat. Heinrich iſt der Gründer bzw. Neuſtifter zweier deutſcher 
Bistümer (Bamberg und Merſeburg); der Wohltäter und Neu⸗ 
ſtifter zahlreicher Klöſter (3. B. St. Michael in Bamberg, Kloſter 
Stein in Schwaben, Niedernburg in Paſſau, Obermünſter in 
Regensburg u. a.). Den Gegenpapſt Gregorius, der ſich an 
Heinrichs Hof nach Bamberg flüchtete, benützte zwar der König 
als Anlaß, um in die römiſchen Wirren einzugreifen; aber er 
hielt von Anfang an zum rechtmäßigen Papſte Benedikt VIII., 
der ihn auch zum Kaifer krönte (1014) und ihm zum Abſchied 
aus Rom jenes ehrwürdige Marienbild der Alten Kapelle in 
Regensburg mitgab. das für die Ausbreitung des Marienkultes 
in Bayern von großer Bedeutung geworden iſt. Wir vermiſſen 
nur eines im kirchlichen Streben Heinrichs: die Sorge um das 
Miſſionswerk bei den Slawen. Hier war fein Verhältnis zu 
Boleslav von Polen einerſeits, ſeine Bundesgenoſſenſchaft mit 
den heidniſchen Liutizen und Wenden anderſeits das größte 
Hindernis, ſo daß er ſogar ſeinen Verwandten Brun, den der 
Papſt als einen zweiten Bonifatius nach Polen ſandte, agne 
Unterſtützung und fpäter deffen Ermordung 1009 durch d ie 
Preußen ohne Sühne ließ. Einmal mußte er ſich in einem 
Briefe Bruns die Kritik gefallen laſſen: Du biſt kein weichlicher 
König, ſondern ein gerechter und ſtrenger Regent, wie wir ihn 
bedürfen; aber du mußt nicht alles allein mit Gewalt betreiben. 
Dagegen hat Heinrich, unter ängſtlicher Wahrung deutſcher Be. 
lange, an der Chriſtianiſierung Ungarns wirkſam Anteil ge 
nommen. 
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Bei allem dürfen wir nicht vergeſſen, daß eben Heinrichs Auf- 
merkſamkeit durch das Vaterland völlig beanſprucht war, und 
daß er die Liebe zu dieſem für ſeine heiligſte irdiſche Pflicht 
erachtete. Als er in heiliger Begeiſterung ſich einſt ins Kloſter 
St. Vitonius zu Verdun aufnehmen laſſen wollte, rief ihn ſofort 
der „Befehl“ des Abtes Richard in die Wirklichkeit zurück, er ſolle 
in die Welt umkehren und ſein Reich in Gottesfurcht und Gerechtig⸗ 
keit regieren. Einen anderen Zug hat uns Thietmar aufgezeichnet 
(Chron. V. 31), daß Heinrich alle Unglücksfälle des Reiches wie 
feine eigenen ertrug und in Demut feinen Sünden die Schuld 
daran zuſchrieb. 

Die hohe Ehrfurcht vor dem ehelichen Band zeigte Heinrich 
vor allem in dem reinen Verhältnis zu ſeiner Gemahlin Kuni⸗ 
gundis, mit der ihn die geiſtigen Bande des gleichen heiligen 
und vaterländiſchen Wollens verknüpften. Hier ſetzt die Legenden⸗ 
bildung ein, die jenes keuſche Verhältnis umrankt. Daß es 
jungfräulich war, iſt nach Andeutungen des Kaiſers wohl glaub- 
haft; die erſten geſchichtlichen Nachrichten hat der Mönch Leo 
von Monte Caſſino (II, 46) und Ekkehard von Aura (S. S. VI 
192) am Anfang des zwölften Jahrhunderts aufgezeichnet. Da 
aber beide ſich auf die mündliche Ueberlieferung berufen (ut multi 
testantur), ſo muß dieſe Nachricht wohl weit bis in die Zeit des 
Kaiſers und der Kaiferin zurückreichen, und ihre rg ai kann 
kaum beſtritten werden. Die Erzählung von der Feuerprobe 
n iſt erſt zwei Jahrhunderte darnach aufgekommen, 
von Adalbert, dem Biographen Heinrichs berichtet, ohne daß ſie 
ſich auf ältere Quellen ſtützt. Die Erſcheinung des hl. Wolfgang 
im Jahre 1008 zu Regensburg mit der Inſchrift post sex, die 
Heinrich zuerſt als Todesmahnung auffaßte, hat ſogar Gieſe⸗ 
brecht der Erwähnung wert gefunden, ohne ſie zu erklären. Der 
ſonſt kritiſche Mönch Othlo von St. Emmeram aus der Mitte 
des 11. Jahrhunderts hat fie uns in der Vita St. Wolfgangi 
(e. 30 M. G. Ser. IV 537) aufgeſchrieben. Aber Heinrich be- 
ſchränkte ſeinen Eifer für die Heiligung des Ehebandes nicht auf 
ſeinen Bund mit Kunigundis; auch in ſeiner königlichen Ein⸗ 
flußſphäre ſchützte er die Familie als Wurzel des Staates. Zur 
Beſeitigung des Aergerniſſes, das der Graf Otto von Hammer⸗ 
ſtein durch das Zuſammenleben mit deſſen naher Anverwandten 
Irmingard gab, ſcheute Heinrich nicht vor einer langwierigen 
Belagerung der uneinnehmbaren Burg des Frevlers am Rheine 
zurück, die er nur durch Aushungerung bezwang, ohne die 
Leidenſchaft der beiden beſiegen zu können. 

Groß war Heinrichs Verehrung für die Heiligen, deren 
Gräber er oft beſuchte und deren Reliquien er verehrte. Na⸗ 
mentlich zog es ihn zum hl. Benedikt hin, dem er viele wunder⸗ 
bare Gebetserhörungen zuſchrieb, ſowohl in der Regierung des 
Reiches, wie in feinem ſchweren körperlichen (Stein.) Leiden (Ur- 
kunde 1022). Nach Gieſebrecht ſoll die Abbildung am Oſtportal 
des Bamberger Domes auf dieſe Hilfeleiſtung des hl. Benedikt 
ſich beziehen, während Hirſch in den Jahrbüchern des deutſchen 
Reichs (Leipzig 1875 III. S. 363) dem widerſpricht. Der zweite 
vom Kaiſer verehrte Heilige war St. Moritz von Magdeburg, 
deſſen Fahne er dem deutſchen Heere oft vorantragen ließ, in⸗ 


dem er fo wieder religiöſen und vaterländiſchen Sinn verband. 


In verſchiedenen Punkten hat Heinrich für künftige Zeiten 
den Erfolg vorbereitet, während er ſelbſt ſich mit dem Erreich. 
baren begnügte: fo in feiner Beziehung zu Burgund, das erſt 
Konrad II. wirklich mit Deutſchland zu vereinigen gelang, 
nachdem Heinrich dies durch Verträge vorbereitet und die 
dortigen Großen deutſche Heldenritter, wie Berold von Sachſen 
fürchten gelehrt. Auch iſt es wohl nicht zufällig, daß das Be- 
kehrungswerk der Slawen, das Heinrich ſelbſt nicht zu fördern 
wußte, gerade von Bamberg aus ſpäter (durch den hl. Biſchof 
Otto) einen glänzenden Aufſchwung nahm. Auch der Kreuz ⸗ 
zugsidee hat er vorgearbeitet. 

So vereinigt RH in unſerem Heinrich das doppelte Ideal 
von Religion und Vaterland zu ſchöner Harmonie. Ein Mönch 
in Purpur, ein Büßer in der Krone, ein deutſcher und ein 
heiliger Mann, ein glühender Freund der Heimat im weiteren 
und im engeren (Bayern) Sinne und ein aufrichtiger Anhänger 
der Römiſchen Kirche, die er mit Gut und Blut beſchützte. Das 
Connubium zwiſchen Kirche und Staat ſehen wir in ihm ver⸗ 
wirklicht, wie es kaum unter einem anderen Herrſcher mehr er⸗ 
reicht wurde. Wenn ein Ueberwiegen des einen Faktors über 
die Grenzen hinaus je einzutreten drohte, hat der kirchliche Sinn 
des Kaiſers immer wieder die rechte Mitte anzuſtreben und auch 
zu erreichen gewußt. Jedenfalls hat dieſer Sinn ihn niemals 
gehindert in ſeiner Arbeit für das Vaterland und die letztere 


niemals an der Liebe zur Kirche; und das Reich erfreute ſich 
einer relativen Glücks- und Sicherheitsperiode, wie in feinen 
glänzendſten Zeiten. Zugleich zeigt das Bild Heinrichs, wie 
deutſche Art und ſittliche Kraft imſtande if, ſich zum höchſten 
Wollen und Können zu erheben. Darum haben wir allen 
Grund, uns des Jubiläums zu freuen nicht nur in Bamberg, 
ſondern im ganzen Vaterland, und über deſſen Grenzen hinaus 
das Vorbild chriſtlichen Charakters ſowie der Herrſchertugend 
zu ehren, die dem Lande den Weg zu Glück und Frieden wies, 
wenn auch erſt auf dem Wege über manches Leid und uner⸗ 
fülltes Wünſchen. Heinrich wurde vom Papſt Eugen III. am 
14. März 1146 heilig geſprochen, Kunigunde den 3. April 1200 
durch Innozenz III. Das Wort, womit man Heinrichs Lebens- 
arbeit gezeichnet hat, mag dem deutſchen Volke von damals 
und heute gelten: Laboravi sustinens, ich arbeite und harre. 


Kaiſerſtadt und Kaiſerdom. 
Von Hochſchulprofe ſſor Dr. Heinrich Mayer, Bamberg. 


Ç gibt Städte, die ganz in der Gegenwart leben und deren 
alte Denkmäler als Fremdkörper im modernen Getriebe ſtehen, 
einſam wie ganz alte Menſchen unter viel jüngeren Geſchlechtern, 
und man möchte meinen, daß ſie ſich in dieſer Umgebung höchſt 
unglücklich fühlen müßten. In den meiſten großen Städten iſt 
es ſo. Die Gegenwart iſt daran, ihnen ein geſchichtsloſes Gepräge 
aufzudrücken. Und es gibt alte Städte, die Jahrhunderte oder 
ſelbſt ein Jahrtauſend verſchlafen haben, wo die Geſchichte das 
Lebende und Beherrſchende iſt, an deren Geſtade die Gegenwart 
noch kaum hingeſpült hat. Da kommen die jungen Geſchlechter 
und huldigen den alten. Aber fie fühlen fh wie Eindringlinge 
in einer fremden Welt. Zu dieſen gehört Piſa oder Ravenna 
in Italien, bei uns etwa Rothenburg. Bamberg, das heuer 
die 900 jährige Wiederkehr des Todes des Mannes feiert, der es 
groß gemacht hat, Heinrichs II., und das daher augenblicklich 
in den Brennpunkt des allgemeinen Intereſſes gerückt iſt, gibt in 
ſeiner Erſcheinung Zeugnis dafür, daß es nie, wenigſtens nie 
lange geſchlafen, und daß es trotz allen Mitlebens der Zeiten 
ſeine großen Traditionen durch die Jahrhunderte bewahrt hat. 
Alle Kunſtperioden waren beteiligt an der Ausgeſtaltung dieſer 
Stadt. Wenigſtens war es fo bis ins 19. Jahrhundert. Seit- 
her wurde freilich verſtändnislos erweitert, vieles vernichtet, und 
manches Neue dem Alten höchſt unglücklich eingefügt. Kaufhäuſer, 
Schulpaläſte und Eiſenbetonbrücken erzählen davon eindringlicher, 
als jede Schilderung es 1 

Wenn trotzdem die alte Stadt jetzt noch ein ungewöhnlich 
harmoniſches Ganzes bildet, ſo liegt das darin begründet, daß die 
Ausgeſtaltung bis zum 19. Jahrhundert nicht ruckweiſe geſchehen iſt, 
daß ſich kein weſentlicher Bruch darin vollzogen hat, daß die alten 
Ideale in Weltanſchauung, Lebensanſchauung und Kunſtwollen 
niemals durch ganz verſchiedenartige, den alten entgegengeſetzte 
geſtürzt worden find. Dazu trägt aber auch der in der Land⸗ 
ſchaft gelegene Zwang ein Weſentliches bei. Hier liegen die Grund- 
züge, die von vorne herein erfaßt und verwertet wurden und 
die, mit unerfreulichen Ausnahmen, bis zur Gegenwart die Grund. 
lagen für die künſtleriſche Ausgeſtaltung geliefert haben. Gerade 
durch dieſe Verbindung von Landſchaft und Kunſt wird Bamberg 
mehr und mehr als eine der edelſten Perlen deutſcher Städte⸗ 
baukunſt eingeſchätzt. 

Heute noch iſt Bamberg in ſeinen ſchönſten Teilen das, 
was König Heinrich II. daraus gemacht hat. Drei aus dem 
Steigerwald ins Regnitztal vorſpringende Bergzungen tragen die 
Stiftungen des Königs, wie einſt die Heiligen drei Könige ihre 
Gaben. Auch von Seite Heinrichs waren es ja Weihegaben an 
den Herrn der Welt, nachdem ihm das Schickſal einen Leibes⸗ 
erben verſagt hatte. Es iſt zunächſt der Dom mit der Domburg, 
die zugleich die Biſchofswohnung und die Kaiſerpfalz in ſich 
ſchloß, das alte Caſtrum Babenberg. Dann die St. Mihaels. 
kirche mit dem großen, ehemaligen Benediktinerkloſter, das als 
unentbehrliche Kulturſtätte die Bistumsgründung begleitete. Und 
endlich die Stephanskirche, die, urſprünglich Chorherren und 
Chorfrauen zugleich dienend, vom Papſt Benedikt VIII. einge- 
weiht wurde, als dieſer, wie einſt Papſt Stephan II. zum Franken⸗ 
könig Pipin, nun zum deutſchen 5 Kaiſer um Hilfe gegen 
ſeine griechiſchen Bedränger kam. Dieſe drei von Heinrich be⸗ 
gründeten Kirchen beherrſchen zuſammen mit der anſtelle alter 
Befeſtigungen im hohen Mittelalter erbauten Altenburg und mit 
der in ihren Urſprüngen dunklen, gotiſchen Liebfrauenkirche das 
Bild der Stadt. 
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Es 77 VTV nicht mehr Bauten aus Heinrichs Zeit. Dieſe 
fernen Tage haben nur die halb ausgegrabenen Mauerreſte unter 
dem Weſtchor noch geſehen. Aber der berühmte Dom des 13. Jahr⸗ 
hunderts, der heute vor uns ſteht, hat ſich doch noch etwas von 
ſeinem erſten Vorgänger bewahrt. Das iſt die geſamte Anlage 
mit den zwei einander gegenüberliegenden hohen, von Krypten 
unterwölbten Chören und dem weſtlichen Querſchiff. Die doppel⸗ 
chörige Anlage iſt ein Erbe aus der Karolingerzeit. Um die 
Jahrtauſendwende war fie bei monumentalen deutſchen Kirchen 
noch die Regel. Mit ungewöhnlicher Pietät hat ſich in Bamberg 
das baufreudige Stauferzeitalter wenigſtens der Idee nach an die 
alten Grundlinien gehalten. Heute macht das Innere den Cin- 
druck eines gewaltigen Schiffes. In Oſt und Weſt iſt der Boden 
hoch gehoben und der Raum halbrund geſchloſſen. Das berühmte 
Kaiſergrab, das Werk des überaus ſubtilen und nervöſen Tilman 
iiemenſchneider, faſt überzart zwiſchen den wuchtigen Baugliedern, 
ſteht in der tiefen Einſenkung der Mitte. So ruhig eingebettet 
ſteht es im Schwerpunkt des Raumes zwiſchen den aufſteigenden 
Mauermaſſen und unter den ſchweren Rhythmen der Gewölbe, 
daß alle prania en Zweckgedanken zurücktreten. Die zunächſt fich 
aufdrängende Erkenntnis, daß dieſe ganze Raumeinteilung für 
die Bedürfniſſe einer Kirche höchſt unpraktiſch fei, wird vor einer 
anderen Einficht zu ehrer bietigem Schweigen gezwungen: das ift 
König Heinrichs, des Schöpfers dieſer Stätte, Grab. und Dent 
malkirche! Bereits 1024 wurden die ſterblichen Reſte des Kaiſers 
in der Mitte der Kirche, alſo an demſelben Platz, wo ſie ſich 
heute befinden, in dem damals wohl noch kleineren, zwiſchen den 
hohen Chören gelegenen Schiffraum beigeſetzt. Sie blieben nicht 
immer an derſelben Stelle. Aber dadurch, daß ſie gegenwärtig 
wieder hier ruhen, hat auch der Dom fein Gepräge als kaiſer⸗ 
liche 5 unverfälſcht erhalten. 

Für den Verluſt monumentaler Bauten aus Heinrichs Zeit 
entſchädigt uns eine Reihe von Kunſtgegenſtänden, die teils dem 
König ihre Entſtehung verdanken, teils wenigſtens aus ſeinem 
Befitz noch erhalten find. Bis zur Säkulariſation war vor allem 
die Bamberger Domſchatzkammer der Hort für die Herrlichkeiten 
dieſer verſunkenen Welt. Man mußte ſchon an Kunſtſtätten aller⸗ 
eften Ranges wandern, um fi ein ähnlich vollſtändiges Bild 
von der Kunſttätigkeit des früheren Mittelalters zu verſchaffen 
und um den Genuß zu haben, ſolche Werke an der Stelle zu 
ſchauen, wo ſie ihre Heimat hatten und wofür ſie von Anfang 
an beſtimmt waren. Man braucht für die Vorzüge grober, zen- 
tralifierter Bibliotheken und Kunſtſammlungen nicht blind zu 
fein. Dem Forſcher find fie eine große Bequemlichkeit und dem 
Lernenden ein vorzüglicher Behelf. Aber ſie haben auch ihre 
kalturfeindliche Seite. Ein Schatz von ſolcher Einheitlichkeit und 
geſchichtlicher Bedeutung, wie er einſt in Bamberg beiſammen 
lag, hätte niemals angetaſtet und gewaltſam auseinandergeriſſen 
werden dürfen. Seit der Säkulariſation aber muß man die tot- 
barſten Stücke dieſer Sammlung in der Münchener Staat- 
bibliothek und in der Reichen Kapelle der Reſidenz ſuchen, zum 
Teil auch in der Staatsbibliothek in Bamberg, und nur ein Reſt 
iſt dem Dom geblieben. Vieles iſt unwiederbringlich verloren. 

Es befleht die Abſicht, während des Jubiläums in Bam- 
berg in dem großen Saale des prachtvollen Kapitelhauſes, einem 
Glanzwerke des Bamberger Barock, eine Ausſtellung zu ber- 
anſtalten, in der die wertvollſten der verſtreuten Kunſtſchätze für 
eine Woche wiederum zuſammengeführt werden ſollen. Einer 
ſynthetiſchen, die verſchiedenen Zeugniſſe einer Zeit überblickenden 
Geſchichtsbetrachtung würde dadurch ein überaus großer Dienſt 
erwieſen. Das Gemeinſchaftliche des Kunſtſchaffens der Jahr- 
tauſendwende käme zu überwältigendem Bewußtſein, im Gegen- 
fa zu der intellektualiſtiſchen Trennung der Objekte und ihrer 
Emordnung in kunſtgeſchichtliche Zuſammenhänge, wie wir ſie 
in unſeren Bibliotheken und Muſeen gewohnt find. Wir würden 
die herrlichen Buchmalereien aus Reichenau und Regensburg 
und die überaus koſtbaren Goldſchmiedearbeiten und Elfenbeine 
ihrer Einbände in Verbindung ſehen mit dem Schmucke ehr⸗ 
würdiger Reliquienbehälter und den gleichzeitigen Goldſtickereien 
kirchlicher Prachtgewänder. Kunſtformen und Gedankenwelt 
treffen hier und dort zuſammen. Eine Krone Kaiſer Heinrichs 
könnte zuſammengeſchaut werden mit den halb kirchlichen, halb 
weltlichen goldgeſtickten Gewändern des Bamberger Domſchatzes, 
unter denen der von dem kalabriſchen Fürſten Ismael dem Kaiſer 
geſchenkte Sternenmantel obenan ſteht, und mit einem gleidh. 
zeitigen byzantiniſchen Prunkgewebe. Ob es gelingen wird, dieſe 
für das Verfländnis der Kultur- und Kunfftgeſchichte jener Zeit 
höchſt lehrreiche Ausſtellung völlig zuſtande zu bringen, läßt fich, 
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während dieſe Zeilen geſchrieben werden, noch nicht ſagen. Ez 
wäre tief zu bedauern, wenn der groß gedachte Plan um prat 
tiſcher Beſorgniſſe willen zum Stückwerk werden müßte. 

Noch von einer anderen Seite ſoll ein Einblick in die Zeit 
Heinrichs II. eröffnet werden, indem der Hiſtoriſche Verein 
Bamberg in der glücklichen Lage ſein wird, durch freundliches 
Entgegenkommen der Leitung des Münchener H uptſtaatsarchivs 
eine Reihe von Urkunden des Kaiſers der öffentlichen Beſichtigung 
zugänglich zu machen. 

Es find freilich nur Reſte des Allerkoſtbarſten, die ſich aus 
der einſtigen Ausſtattung der Domkirche durch den Wechſel der 
Zeiten, jetzt in alle Winde zerſtreut, erhalten haben. Aber die 
Fülle von leuchtender Schönheit, die in jenen kleinen Werken 
hoher Kunft zuſammengedrängt it, muß uns erſetzen, was an 
monumentaler Runſt und dekorativer Pracht verloren gegangen ift. 

Keine ſpätere Zeit vermochte es an Wert des Werfftoffes 
und an Prachtentfaltung dem Kunſtmäzenat eines deutſchen 
Kaiſers und Königs gleichzutun, der dieſes Fleckchen Erde mit 
der Sonne ſeiner Gunſt vergoldet hat. Aber man hat weiter⸗ 
geſchaffen. Der Dom der Hohenſtauferzeit mit ſeiner Wucht 
und ſeiner Grazie, ſeinem Reichtum und ſeiner Monumentalität 
wurde eines der anziehendſten Denkmäler deutſcher mittelalter- 
licher Baukunſt. Er if im ſüdöſtlichen Deutſchland das voll 
endeifte Werk der Romanik und gehört zu den ſeltenen Zeugen 
früheſter Gotik auf deutſchem Boden. Aus Süd- und Nord 
frankreich, vom Rhein und von Italien trafen ſich hier Kräfte 
und kreuzten ſich Ein flüſſe. Dasſelbe gilt von den augenblicklich 


vü lleicht noch mehr beſprochenen Plaſtiken des Dome. Hier 


ſpricht ſich zuerſt ein großer Unbekannter aus, der aber vielleicht 
das ſtärkſte Temperament und einer der vorzüglichſten Charakter- 
zeichner des Mittelalters war. Dann wurde die Dombauhütte 
zu einer Filiale der Steinmetzkunſt der Reimſer Kathedrale, und 
nun gingen aus ihr Giſtalten wie der Domreiter und die 
Eliſabelh hervor, und der hieher gehörige Kopf Heinrichs II. 
ift die vorzüglichſte ideale Verbildlichung des großen Herrſchers 
geworden. Die hohe Gotik hat ſich an Grabdenkmälern und 
Thorſchranken, die ſpäte an Riemenſchneiders Kaiſergrab und 
an einer Reibe von Bronzeepitaphien verewigt. Von dem 
Schmuck der Renaiſſance und der folgenden Perioden haben 
ſpätere Reſtaurationen leider nur einzelne Refle übrig gelaſſen. 

Neben dem Dom ſteht noch ein altes Gemäuer, das wahr. 
ſcheinlich gleichfalls ein Zeuge der erſten Zeit der Kaiſerſtadt 
war, ein Teil der Umfaſſungsmauern des alten Kaiſerpalas. 
Der Raum ſelber iſt verſchwunden. Aber um ihn legen ſich die 
in ihrer Geſchloſſenheit berühmten Fachwerkbauten der alten 
Hofhaltung, und davor ſteht heute als köſtliches Kleinod De 
Renaiſſance die alte Reſidenz. Um die vorliegende Auffahrt 
dehnen fich die Flügel des barocken Dientzenhofer ichen Reſidenz⸗ 
baues und ſchaffen fo jenen hohen, freien Platz, der einſt al? 
Mittelpunkt Deutſchlands gegolten hat und jeden Fremden mit 
dem Zauber der Geſchichte und monumentaler Größe umfängt. 

Die Stiftungen des Kaiſers auf dem Michaels und Stephan? 
berg find längſt neueren und in ihrer Art wieder bebeutjamen 
Schöpfungen gewichen. Unten aber dehnt ſich die Stadt, die 
das Mittelalter geſchaffen und der der Barock ſein freundliches 
Gepräge verliehen hat. 

Das Heinrichs jubiläum lockt dazu, der fernen Bergangen- 
heit nachzugehen uud fie nach Kräften wieder zu erwecken. Aber 
ſolch ein Gedenken ſchärft auch den Blick für die Gegenwart und 
iſt eine Mahnung für die Zukunft. Ein Ausdruck dafür, daß 
das lebende Bamberg dieſe Zuſammenhänge erfaßt hat, iſt eine 
ſchon Anfang Juni vom Fremdenverkehrs und Verſchönerungs⸗ 
verein in der Neuen Refidenz eröffnete Ausſtellung „Bamberg, 
die ſchöne Stadt“, wo nebſt Bildern der Vergangenheit und An⸗ 
ſichten der Gegenwart auch Pläne für den weiteren Ausbau der 
Stadt vorgeführt werden. 

Ja der Tat verlangt die adelige Geſinnung verfloſſener 
Jahrhunderte auch vom lebenden Geſchlecht, ſich in ähnlichem 
Sinne erhaltend und weiter ſchaffend zu betätigen. Aber alle 
Kunſtpflege vermag aus ſich allein nichts wirklich wertvolles zu 
leiſten. Sie muß aus der Gefinnung hervorgehen, letzten Endes 
aus dem fittlich-religiöfen Geiſt, der die Zeit erfüllt oder wenigſtens 
den Genius loci bildet. Bei der in Ausſicht genommenen 
großen Prozeſſion werden, wie übrigens alljährlich, die Häupter 
des Kaiſerpaares feierlich durch die Straßen der Stadt getragen, 
durch die Straßen ihrer Stadt. Mögen fie in dem ber ahr 
Bamberg ihre Stadt wiedererkennen, eine Stätte, an der 
Geiſt weiterlebt durch die Jahrtauſende! 


— 
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Die heilige Kaiserin Kunigunde. 


Skizze von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Niende trifft unſer äußeres und inneres Ohr ſo oft der 
heilige Namens doppelklang „Heinrich und Kunigunde“ wie 
in der alten Biſchofs⸗ und Kaiſerſſadt Bamberg. Immer wieder 
vernimmt der aufhorchende Geiſt dort das Echo der vollendeten 
Seelenharmonie jenes geſegneten Herrſcherpaares, erſchaut der 
Sucherblick die Großzeichen ihres gemeinſamen Wirkens aus der 
innerſten Vereinheitlichung ihrer hervorragenden Perſönlichkeiten 
heraus. 
Wie fie einander fanden? Als 995 der 22 jährige Erb- 
ſohn Heinrichs des Zänkers dem Vater als Heinrich IV. auf 
dem bayeriſchen Herzogsthron folgte, riefen Volk und Adel ihm 
den Wunſch nach feiner Verehelichung zu. Der hochſinnige 
Jüngling hatte, ganz Gott hingegeben, ſich ſelbſt ſchon das Ge⸗ 
lübde der Jungfräulichkeit auferlegt. Dennoch erklärte er ſich 
zur Nachgiebigkeit bereit unter Bedingung einer ſeiner durchaus 
würdigen Eigenwahl. Dieſe fiel auf die als vollkommenſte 
Blüte fürſtlich weiblicher eee eprieſene Tochter des 
regierenden luxemburgiſchen Grafen Siegfried: Kunigunde von 
Lützelburg, geb. 978, gleich ſehr geſchmückt durch Geiſt, Tugend, 
Liebreiz und Schönheit. Früh ſchon hatte die Mutter den Adel 
der Auserwählung in dieſem begnadetſten ihrer Kinder erkannt, 
aus deſſen ſeeliſchem Reichtum eine lautere Reinheit am leuchtendflen 
ſtrahlte. Demgemäß hielt die Gräfin der Heranwachſenden jeden 
Anreiz weltlicher Verführung fern und ſchenkte ihr die ſorgſamſte 
damals übliche vornehme Töchtererziehung, zu der nicht nur 
ſtreng wiſſenſchaftliche Bildung gehörte (Kunigunde ſprach und 
ſchrieb u. a. ein klaſſiſches Latein), ſondern auch möglichſt künſt⸗ 
leriſche Fertigkeit in den zu jener Zeit überaus reichhaltigen 
weiblichen Handarbeiten. — Wie Heinrich von Bayern, hatte ſich 
Kunigunde von Lützelburg insgeheim früh und ſelbſtändig der 
Jungfräulichkeit fürs Leben geweiht. Des jugendlichen Herzogs 
Werbung traf deshalb bei ihr auf entſchiedene Ablehnung, zum 
Schmerz und zum Schrecken der Ihren. Unter geiſtigem Bor. 
behalt ließ dann auch ſie ſich zur Vermählung (zwiſchen 998 bis 
1000) bewegen, um zu ihrer beglückenden Ueberraſchung am 
Hochzeitstage von dem edlen jungen Gemahl das ihr wertvollſte 
Brautgeſchenk zu empfangen: den Beſchluß jungfräulicher Ehe. 
Selten wohl gab es einen in ſich harmoniſcheren und ideal 
gefeſtigteren Lebensbund als dieſen. Und zwar trotz des auf 
beiden laſtenden ſtändigen Druckes, den Kunigundens Brüder 
und auch ein Bruder Heinrichs in ununterbrochener Ränte- und 
Fehdeſucht dem friedliebenden Herzogs, feit 1002 Königs- und 
ſeit 1014 Kaiſerpaar aufzwangen. Die beiden gegneriſch und 
feindlich Beſtürmten aber blieben innerlichſt eng vereint in voll- 
ſtändiger Uebereinſtimmung des Lebens und der Lebensauffaſſung. 
Bon Kaiser Heinrich hieß es: er ſei nur Geiſt und Wille; von 
Kaiſerin Kunigunde: ſie glänze in herrlichen Tugenden wie ein 
in Gold gefaßter Edelſtein. Beide liebten Gott und die Heiligen 
über alles und weihten deren Verherrlichung in feinſtem Stunft- 
und unbedingtem perſönlichem Opferfinne Koſtbarſtes und 
Schönſtes, das fie zu bieten hatten. Sie bauten gemeinſam zahl⸗ 
reiche Kirchen, errichteten Kathedralen und förderten wichtige 
Bistümer, darunter das der Kaiſerin beſonders teure von Paderborn. 
Heinrich hatte der Gemahlin als Morgengabe Bamberg 
verliehen. Als er dann begann, deſſen Erhebung zum Bistum 
und, anſtatt Regensburgs, zur Reſidenz ins Auge zu faſſen, 
trat Kunigunde freiwillig alle Rechte ab und beteiligte ſich, nicht 
minder g ohmitig als der Gemahl, durch fortgeſetzte Schenkungen 
an der Erfüllung des Planes, der beider innige und begeiſterte 
Anteilnahme heiſchte und feſthielt. Beide übten denn auch hier 
die großartigſte Wohltätigkeit, ohne dieſe auf Bamberg zu be⸗ 
ſchränken. Ihre gottgetragene Karitas reichte vielmehr weit 
hinein ins Reich, das ſie vielfach zuſammen beſuchten, überall 
kraft ihres echt ſchöpferiſchen, menſchlich reinſten Verbundenſeins 
dauernden Segen verbreitend. Nicht zuletzt in den auch hier 
gemeinſamen Bemühungen um Ausſöhnungen und den ſtets 
von neuem bedrohten Frieden. Heinrichs zahlreiche unvermeid⸗ 
liche Kriegsfahrten waren es, die dem Kaiſerpaare viele, von 
beiden als hart empfundene Trennungen auferlegten. Kunigunde 
blieb dann, um deſtomehr Gutes tun zu können, demütig ſtill 
in Bamberg, einen ſehr kleinen Hofſtaat führend und zwar mit 
den beſcheidenſten Anſprüchen für fie ſelbſt. 
Wiederholt ernannte Heinrich, der ihre weiſe Klugheit und 
Tatkraft kannte, ſie zur ſelbſtändig regierenden Statthalterin für 


ſie der Sturm der Säkulariſation mit rückſtchtsloſer Gewalt. 


feine Abweſenheit, wie ihr denn auch nach des Gemahls To de 
(1024) die Reichsverweſung übertragen wurde, bis zur verhältnis⸗ 
mäßig raſchen Wahl Konrads II., die Kunigunde ſelbſt nachdrück⸗ 
lich betrieben hatte. Aus ihrer Hand empfing der Neu⸗ 
erkorene die Reichskleinodien, die Heinrich auf dem Sterbebette 
der geliebten Gattin anvertraut hatte. 


Ein herberer Schmerz als ſein Tod hätte ſie nicht treffen 
können. Aber auch jetzt hielt ſie, wie immer, edles Maß, tat 
ſelbſtlos ihre nächſte und deshalb heiligſte Pflicht, um darauf 
ihrer letzten Station des Erdenwandels zuzuſchreiten. Ihr Ziel 
war das von ihr gegründete heſſtſche Benediktinerinnen kloſter 
Kaufungen, als deffen Aebtiſſin fie ihre Nichte Uta (Jutta) per- 
ſönlich herangebildet hatte. Noch berief ſie Aribo von Mainz 
zur Einweihung der Kloſterkirche. In dieſem Gottesdienſte trug 
fie zum letzten Male königliche Gewänder. Bis zum Offertorium., 
Dann erſchien fie in von ihr ſelbſt gewebtem rauhem Nonnen- 
kleide und empfing aus des Biſchofs Hand Schleier und Ring 
der Braut Chriſti. Als ſchlichteſte Mitſchweſter „ihres“ Kloſters 
lebte ſie noch 15 Jahre, war die Demütigſte, unermüdlich 
Fleißigſte, Enthaltſamſte, Pflichteifrigſte, mütterlich Liebevollſte, 
Frömmſte unter allen. Sie ſtarb, nach Abweiſung jeglicher, 
auch der beſcheidenſten Auszeichnung, im von ihr ſelbſt ver⸗ 
langten Bußkleide am 3. März 1039. Trauer ſchwoll ins Land. 
Wer ſie gekannt, hatte ſie verehrend geliebt. Das Volk aber 
ſchluchzte um ſeine Mutter der Armen. Im Bamberger Dom, 
zur Seite des brüderlichen Gemahls in beffen Pracht. und 
Wundergruft, wurde fie beſtattet. Am 3. April 1200 ſprach 
Innozenz III. ſie heilig. Schon viel früher hatte ſich an ihr 
auch hiſtoriſch bedeutendes Bild die Legende geheftet, lieblich, 
feierlich, erſchütternd ernſt. Neuere Forſchung ſcheint in deren 
mehrfach auffälliger Verneinung entſchieden zu weit gegangen 
zu ſein. Das Wunder des makellos ſtarken, ganz ſelbſtentſagend 

ütigen Weibes, der menſchlich vollkommenen Jungfrau, Gattin, 

ürſtin, Heilandsbraut und jüngerin hat ſie nicht aufzuheben 
vermocht. Tauſende wallten und wallen zu der heiligen Kaiſerin 
Grab. Abertauſende rufen ſie an als Schützerin ihres Lebens. 
Ungezählte beten in den ihrem hehren Andenken errichteten 
Kirchen. Wendet ſich in den kommenden Tagen unfer Blick 
zum großen Herrſcher und Heiligen Heinrich II., ſo ſtrahlt uns 
auch die Gewißheit auf, daß der beſte Teil, der Kern ſeiner er⸗ 
habenen Perſönlichkeit zugleich ſeiner ſchweſterlichen Gattin zu⸗ 
gps Untrennbar vereint ſteht in der Geſchichte Bambergs, 

ayerns, Deutſchlands, der Kirche, der Welt der gottleuchtende 
Doppelname: Heinrich und Kunigunde. 


Aus den Bücherſchätzen Kaiſer Heinrichs des Heiligen. 
Von Dr. Bertha Antonia Wallner. 


nter den Cimelien der bayeriſchen Staatsbibliothek in München nehmen 
die Handſchriften aus dem Bamberger Domſchatz als Kunſtwerke 
eine ganz hervorragende Stelle ein). Nicht allzu viele Bücher des 
Mittelalters find ſowohl innen als außen fo prächtig ausgeſtattet. Zwar 
läßt es ſich nicht mit Sicherheit feſtſtellen, wie ſie in den Beſitz des Dom⸗ 
ſtiftes Bamberg gelangten; doch beweiſen alle Umſtände die Glaub⸗ 
haftigkeit der Ueberlieferung, daß fie Geſchenke Kaifer Heinrichs II. 
für die Metropolitankirche ſeiner geliebten Stiftung waren. Acht Jahr⸗ 
hunderte befanden ſich dieſe ehrwürdigen Reliquien dort; da = 
„Unſere 
fünf Bände Manuſkript find ſchätzbarer als ganze Fuhren anderer 
Bände“, ſchrieb im Schmerz über den Verluſt der Bamberger Biblio⸗ 
thekar Dr. Heinrich Joachim Jäck an den Oberhofbibliothekar und Landes⸗ 
direktionsrat Johann Chriſtoph Freiherr von Aretin in München. Wenn: 
gleich ihrem urſprünglichen Beſtimmungsort entrückt, gilt den Handſchriften 
heute noch die ehrfurchtvolle Bewunderung vieler Tauſende von Bes 
ſchauern. Als religions, kultur- und kunſtgeſchichtlichen Quellen aller⸗ 
erſten Ranges beſchäftigten ſich mit ihnen zahlreiche Forſcher, deren 
wiſſenſchaftliche Ergebniſſe in einer außerordentlich reichen Literatur 
niedergelegt find’). 
Die älteſte der Heinrichshandſchriften iſt ein Evangeliar aus 
dem neunten Jahrhundert (Cod. lat. 4451). Die Malereien entſtammen 
der ſogenannten Reichenauer Schule, deren Sitz wir aber nicht 


) Wir entnehmen den größten Teil unſerer Ausführungen den Ver⸗ 
öͤffentlichungen des Leiters der Handſchriftenabteilung der baveriſchen 
Staats bibliotbek Direktor Dr. Georg Leidinger: Miniaturen aus Hand» 
ſchriften der K. baver. Hof⸗ und Staatsbibliothek in München. Heft 1: 
Das ſogenannte Evangeliar Kaiſer Ottos III., Heft 5: Das Perikopenbuch 
Kaiſer Heinrichs II., Heft 6: Evangeliar aus dem Domſchatze zu Bamberg. 
München, Riehn und Tietze. Ferner aus: Meiſterwerke der Buchmalerei 
aus Handſchriften der bayeriſchen Staate bibliothek in München. München, 
Hugo chmidt Verlag, S. 9 ff. 25 f. Tafel 5 — 13. 

2) Vollſtändige Zuſammenſtellung bei Leidinger, Miniaturen. 
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auf das Inſelkloſter allein verlegen dürfen, ſondern die ihre Tätigkeit 
über Süd. und Weſſdeutſchland ausdehnte. Die Evangeliſtenbilder find 
lebendig in Geſichtsausdruck und Handgebärden; reiche Abwechſlung 
herrſcht im architektoniſchen und ornamentalen Beiwerk, die Darſtellung 
der Pflanze kommt der Natur näher als die der folgenden Bilder; 
doch fehlt noch jene monumentale Größe, die ſpäter unſere Bewunderung 
erregt. Der Einband zeigt bereits jenen reichen Schmuck, der die 
Heinrichskodizes vor andern Büchern auszeichnet. Die Vorderſeite des 
Deckels bildet ein Elfenbeinrelief, die Taufe Chriſti darſtellend, mit 
vielen Eageln in den Wolken. Die Rückſeite, aus dem gleichen Werk: 
Roff hergeſtellt, trägt die Verkündigung des Erzengels Gabriel an Maria, 
umrahmt von einem ſchönen Akanthusrand. Die Skulptur, noch nicht 
ganz auf der Höhe der Meiſterſchaft, zeigt deutlich römiſche Einfläfie. 
Sie dürfte der Wende des 9. zum 10. Jahrhundert angehören. 

Cod. lat. 4458 enthält Blatt 24 r. das Bild eines thronenden 
Herrſchers, umgeben von vier Männern feines Gefolges. Auf der gegen 
überliegenden Seite befinden ſich vier Frauengeflalten, die dem Fürſten 
ihre Huldigung darbringen, bezeichnet: Roma, Galta, Germania und 
Sclavinia. Antike und by zautiniſche Einflüſſe liegen der Darſtellung 
zugrunde. Alle Anhaltspunkte ſprechen dafür, daß das Bild Otto III. 
darſtellt; es bringt in mächtiger Wirkung die Kaiſeridee des Mittelalters 
zum Ausdruck. Auch hier handelt es Rý um ein Meiſterwerk der Reichen: 
auer Schule. In 35 Vollbildern, Zierſeiten, gemalten Kanontafeln iſt 
reichſter Schmuck aufgeboten; Gold und leuchtende Farben blenden faſt. 
Die bibliſchen Bilder, mit denen die Handſchrift geſchmückt iſt, ſtehen 
in Zuſammenhang mit den älteſten Werken chriſtlicher Kunſt im grie⸗ 
chiſchen Süden Italiens; doch iſt dieſe mit deutſchem Empfinden ge⸗ 
paart namentlich im myſtiſchen und epiſodiſchen Beiwerk; ja fogar ein 
feiner Humor zeigt ſich im Ornamentalen und beſonders in den Titer. 
figuren. Die Geſtalten der vier Evangeliſten wirken „wie eine Offen⸗ 
barung des religiöſen Geiſtes um die Jahrtauſendwende“; ſie ſind um⸗ 
geben von Engeln, Patriarchen und Propheten; ſymboliſche Figuren 
zu ihren Füßen verſinnbilden die Wirkung der Frohbotſchaft. Zu er: 
wähnen find ferner die kindliche Darſtellung der heiligen Nacht, die 
hoheitsvolle Anbetung der Könige, die Bergpredigt, die Heilung des 
Ausſätzigen, der das mittelalterliche Signalhorn auf dem Rücken trägt, 
der lebensvolle Tanz der Salome, die großgedachten Bilder der Bers 
klärung und der Segnung der Kinder, die dramatiſch wirkenden der 
Zerſtörung Jeruſalems, der Vertreibung der Händler aus dem Tempel 
und der Gefangennahme. Ueberreich iſt auch der Einband des Buches. 
Die Mitte nimmt eine ſehr feine byzantiniſche Elfenbeinſchnitzerei, 
der Tod Mariä ein; ein äußerſt kunſtvoll gearbeiteter Baldachin über: 
dacht die Szene. In der Mitte trägt Chriſtus die Seele der Mutter 
zum Himmel empor, wo fie die Engel erwarten, während die trauernden 
Apoſtel den in unverſehrter Schönheit erftiahlenden Leichnam umgeben. 
Gold deckt die freibleibenden Teile des Einbandes, reich beſetzt mit Perlen 
und Edelſteinen, ſelten an Größe und Feuer; mancher der letzteren trägt 
chriſtliche oder germaniſch⸗heidniſche Symbole eingeſchnitten. 

Ueber die Beſtimmung von Cod. lat. 4452 unterrichtet uns ein 
zwölfzeiliges Gedicht, das auf der Rückfeite des erten Blattes mit Gold 
auf Purpur geſchrieben iſt: 

„Rex Heinricus 

Obtulit hunc librum diuina lege refertum 
Plenus amore Dei pius in donaria Templi 

Ut sit perpetuum decus illic omne per aevum.“ 


Und nun gewahren wir auf dem Huldigungsbilde nicht den thronenden 
Kaiſer, ſondern Chriſtus, den König der Könige, aus deſſen Händen, 
geleitet von den Apoſtelfürſten Petrus und Paulus, den Patronen des 
Bamberger Domes, Heinrich und Kunigunde ihre Kronen empfangen. 
Unten huldigt die Babenberga umgeben von Frauengeſtalten. Schon 
dies Bild ſagt uns, daß das Buch Eigentum nicht nur eines aroßen 
Herrſchers ſondern auch eines großen Heiligen war, der ſeine Gewalt 
als von Gott kommend betrachtete. Hatte uns ſchon im Evangeliar Kaiſer 
O tos die monumentale Größe gefeſſelt, fo erfüllt fie uns im Perikopen⸗ 
buch Kaiſer Heinrichs vollends mit ehrfürchtigem Staunen. „Die Coane 
gelienilluſtrationen dieſer Handſchrift haben ihre Vorgänger in den 
Wandbildern alter Baſiliken und haben ihren von dorther geholten 
monumentalen Stil bewahrt. Von den Kirchenwänden ſind ſie ins 
Buch herabgeſtiegen, verkleinert und doch in der Wirkung ins Große 
gehend. Bei aller Abhängiakeit von Vorbildern und Vorlagen laffen 
dieſe Bilder eine geiſtige Selbſtändigkeit erkennen, die wir als eine 
Eigenſchaft der deutſchen Kunſt jener Zeit bezeichnen müſſen. Mehr 
als andere ſcheinen ſich dieſe Künſtler in die zu illuſtrierenden Texle 
vertieft zu haben. So holten fie aus den Evangelien neue Vorwürſe 
heraus oder erweiterten und veränderten alte ikonographiſche Ueber. 
lieferungen. . Außerordentlich geſchmackooll find in dem Perikopen⸗ 
buch die großen Zierſeiten mit Initialen. Sie gehören zu den ſchönſten 
Erzeugniſſen ihrer Art).“ Von den Bildern mögen noch im einzeinen 
genannt werden: Die Evangeliſten, bei denen der Künſtler eine Cha 
rakteriſierung verſucht, z. B. der Adlerblick des greiſen Johannes; die 
heilige Nacht und die Anbetung der Könige, die Darſtellung im Tempel; 
alle zur Andacht mahnend. Der Ennzug in Jerufalem zählt zu den 
tiefſt empfundenen Bildern, während in der Leidensgeſchichte noch der 
ſterbende Gott, nicht der Schmerzensmann uns vor Augen geführt wird. 


5) Leidinger, Meiſterwerke S. 11 f. 


Eine der ſchönſten Darſtellungen, wie geſchaffen für eine Wiederholung 
in moderner Grabkunſt iſt das Oſterbild, die Frauen mit dem Engel. 
Auf dem Bilde des jünaften Gerichtes ſtoßen die Engel ins altgermaniſche 
Heerhorn. Die Geſtalt des bartloſen jugendlichen Chriſtus iſt ungemein 
erhaben und wahrhaft göttlich. Bei aller Monumentalität herrſcht 
aber reges Leben im Ausdruck der Geſichter und in der Sprache der 
Handgebärden, die oft an germaniſche Rechtsgebräuche erinnert. Dazu 
kommt noch die ganze Pracht an Gold und Farbe. Aüch der Deckel 
des Buches ift reich geſchmückt. Die Mitte bildet wieder eine E. fen. 
beinplatte, die der karolingiſchen Zeit angehört und der Schule von 
Reims zuzuweiſen if. Oben finder ſich die Kreuzigung, darüber Sol 
und Luna, in der Mitte die Frauen und die Engel am Grab, unten 
die Auferſtehung der Toten, zuunterſt die Geſtalten von Terra und 
Mare; dazu kommen noch ſymboliſche Frauengeſtalten und ſchwebende 
Engel. Rechts und links befinden ſich mit Pflanzenornament bedeckte 
Elfenbein platten; dann folgt ein goldenes Band mit einer auf den Stifter 
bezüglichen Inſchrift. Am äußern Goldblechrand befinden ſich die vier 
Evangeliſtenſymbole in deutſcher Ematlarbeit in Rundmedaillons, des. 
gleichen die Bilder Chriſti und der Apoſtel in byzanttmiſcher Email. 
arbeit. Die noch freibleibenden Stellen find mit Perlen und Edelſteinen 
überſät. Regensburg und die Reichenau werden für die Herſtellung 
der felten ſchöͤnen Buchdecke namhaft gemacht, deren Zuſammenſtellung 
ſchon eine kunſtgewerbliche Leiſtung bedeutet. Der Rückdeckel trägt das 
Lamm in der Mitte, dazu in Rundmedaillons die Bruſtbilder der Ju 
ſtitia, Prudentia, Fortitudo und Temperantia, aus Silberblech geſchnitten 
8 Diefe Arbeit dürfte im bayeriſchen Franken gefertigt 
orden ſein. 


Das Evangelliar Cod. lat. 4454 gehört gleichfalls der Reichenauer 
Schule an. Obwohl weſentlich einfacher, it es doch ein Meiſterwerk 
mittelalterlicher Buchmalerei. Wir finden in architektoniſcher Abwechſlung 
umrahmte Kanontafeln, monumentale Evangeliſtenbilder, ſchönausge⸗ 
führte Zierſeiten und Initialen. Das bedeutendſte Vollbild ſtellt Chriftus 
als Weltheiland dar. Er trägt die goldene Wellſcheibe in der Rechten 
und umſchließt mit der Linken den Lebensbaum, der aus der perſoni ⸗ 
fizierten Erde hervorwächſt. Ueber ihm findet ſich die Darſtellung des 
Himmels (Uranus), in der Mitte Sol und Luna, zu beiden Seiten des 
gleichen rechts und links die Evangeliſtenſymbole von den als Nymphen 
dargeſtellten Paradieſes flüſſen getragen. Trotz der Mannigfaltigkeit 
der Darſtellung liegt eine großartige Ruhe über dem Ganzen. Chriſt. 
liche Myſtik vermiſcht ſich mit antik heidniſcher Symbolik. Auch der 
Einband dieſes Buches gehört zu den ſchönſten und geſchmack zollſten 
des Mittelalters. Der vordere Holzdeckel ift mit Goldplattengrund 
belegt. Ein breites Band in Mattgold, reich mit Edelſieinen belegt, 
umgibt den Rand und bildet in der Mitte ein Kreuz, in defen Mitte 
wiederum ein ovaler Onyx ſich befindet, in welchen ein anderer in Gold 
gefaßter Edelſtein eingefügt iſt Die vier Rechtecke, die durch das Kreuz 
entſtehen, werden durch ſchmale Diagonalleiſten geteilt; die hiedurch 
gebildeten Felder in glänzendem Gold tragen Tierfiguren und Ranken 
werk nach byzantiniſchen Motiven; in der Mitte findet ſich noch ein 
kleineres Rechteck mit Edelſteinen befegt. Die Buchdecke dürfte aus der 
Reichenauer Goldſchmiedwerkſtätte hervorgegangen ſein. 


Während die vorhergehenden vier Bände der Reichenauer Schule 
angehörten, ift Cod. lat. 4456, das Sakramentar Kaiſer Heim ichs, 
völlig davon verſchieden“). Es wird bisweilen als Miſſale des Bam: 
berger Doms bezeichnet, der Text aber entfpricht dem Liber Sacramen: 
torum des heiligen Gregor, deſſen Bild uns im Buche ſelbſt und auf 
deſſen Einband begegnet. Die Handſchrift enthält zwei Huldigungs⸗ 
bilder. Auf dem erſten thront wieder Chriſtus in der Mitte zwiſchen 
zwei Engeln und krönt den von den heiligen Biſchöfen Ulrich und 
Emmeram geleiteten Heinrich. Das zweite tft eine freie Kopie des 
Huldigungsbildes im berühmten Code aureus von St. Emmeram. 
Zu Corbie von zwei Brüdern, den Prieſtern Beringar und Liuthar 
gefertigt im Jahre 870, war er für Karl den Kahlen deſtimmt. Später 
ſchenkte Kaiſer Arnulf das koſtbare Evangelienbuch, wohl die reichſte 
Handſchrift karolingiſcher Herkunft, dem Kloſter St. Emmeram in Regen‘ 
burg, wo ſie bis zur Säkulariſation verblieb; als Cod. lat. 14000 
bildet der Codex aureus wohl den koſtbarſten Schatz der Bibliotheca 
Monacensis , Die Wiederholung des Huldigungs bildes desſelben läßt 
auf den Herſtellungsort des Sakramentars Kaiſer Heinrichs ſchließen: 
Regensburg. Hier ließ dieſer zahlreiche Handſchriften für ſeine 
Stiftung fertigen. Auch für den Bamberger Dom werden Regens. 
burger Einflüſſe namhaft gemacht. Das eine der Vollbilder ſtellt Chriſtus 
am Kreuze dar, Maria und Jo hannes zu beiden Seiten; unten befinden 
fih die Frauen am Grabe, in den Ecken die Evangeliſtenſymbole. Um 
rahmung und Beiwerk ſtetzen unter der Nachwirkung des Codex auren. 
Auch bei dem Bilde des ſchreibenden Gregor find dem Künſtler die 
Evangeliſtengeſtalten daraus vorgeſchwebt. Ebenſo find Zierfeiten und 
Ranbdieiften vielfach hievon angeregt. Doch hat der Meiſter trotz 
ſeines Vorbildes ſich ſeinen perſönlichen Stil geſchaffen und ſein 
eigenes Formgefühl bewahrt. Eine faſt verwirrende Barbigteit une 


) Beſchreibung bei Swarzenski, Die Regensburger Buchmalerei 
des 10. und 11 Jahrhunderts, Leipziga 1901, S. 63 ff. 

) Der Codex aureus der bayeriſchen Staatsbibliothek in München, 
herausgegeben von Dr. Georg Leidinger .. .. 253 Tafeln in Farben- 
druck Mit Textband. Hugo Schmidt Verlag München Zur Zeit liegen 
erſt die Tafelbände fertig vor; nach Erſcheinen des Textes wird an dieſer 
Stelle über das Werk berichtet werden. 
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zeichnet ihn. Der Vorderdeckel des Einbandes trägt als Elfenbeinrelief 
das Bild des Gekreuzigten mit Maria und Johannes und zwei Kriegern; 
oberhalb trauern Sol und Luna, ſechs Engelsköpfchen lugen aus den 
Wolken hervor; unten ſehen wir das Grab mit dem Engel, den Frauen 
und den fchlafenden Wächtern. Die Figuren, beſonders Chriſtus, find 
mit viel Feinheit gearbeitet; geglückt iſt der Faltenwurf. Ein Akanthus⸗ 
rand umgibt das Ganze. Byzantiniſcher Einfluß iſt unleugbar. Auf 
dem Rückdeckel findet ſich die Geftalt des ſchreibenden Gregor ähnlich 
der Darſtellung im Buche; die Figur iſt aus Silberblech ausgeſchnitten 
und graviert und vergoldet; fie dürfte eine einheimiſche Arbeit fein. 

Eine ſechſte Handſchrift aus dem Beſitze des Bamberger Dom⸗ 
kapitels kam am 9. Januar 1804 nach München (Cod. germ. 25). Sie 
ſtammt wahrſcheinlich nicht aus dem Beſitze des heiligen Heinrich, noch 
it fie liturgiſchen Inhaltes; auch kann an ihrer äußeren Geſtalt nur 
die ſchöͤne, ſaubere Niederſchrift gerühmt werden. Und doch muß fie 
hier zum Schluſſe noch erwähnt werden wegen ihres Gegenſtandes, 
der fo wunderbar übereinftimmt mit des großen heiligen Kaiſers Tätig- 
keit für Kirche und Vaterland. Es iſt der Heliand, jene altſächſiſche 
Evangelienharmonie, die Germanentum und Chriſtentum in vollen 
Einklang zu bringen verſteht. 


Weltrundſchau. 


Nach der Zuſammenkunft von Herriot und Macdonald 
haben England und Frankreich der deutſchen Reichsregierung eine 
Note zugeſtellt, die nochmals auf die Militärkontrolle und 
die l Generalinſpektion Bezug nimmt und Deutſchland 
eine zuſtimmende Antwort nahelegt. Es wird verſichert, daß die 
Kontrollkommiſſton möglichſt bald zurückgezogen und die Aufficht 
dem Völkerbund übertragen werden ſoll. Die Reichsregierung 
hat der Generalinſpektion zugeſtimmt in ausdrücklichem Ver⸗ 
trauen darauf, daß dieſe den Abſchluß der interalliierten Kon⸗ 
trolle und den Uebergang zu deren Handhabung durch den 
Völkerbund bilde. Sie erſucht auch um Abſchluß der Inſpektion 
bis 30. September. 


An der London er Konferenz nehmen, wie von Waſhington 


amtlich erklärt wird, auch die Vereinigten Staaten teil. — 


Das neue Einvernehmen zwiſchen England und Frankreich ſoll 
zu einem europäiſchen Sicherheits vertrag erweitert werden, 
dem ſpäter auch Deutſchland beitreten fol. Die Aufnahme Deutſch 
lands in den Völkerbund wird ſo eifrig betrieben, daß ſie höch⸗ 
pen noch von deutſchen Kataſtrophenpolititern vereitelt werden 
ann. 

Nach langen Schwierigkeiten iſt die neue Regierung in 
Bayern gebildet. Miniſterpräfident wird Dr. Held, der Fraktions⸗ 
vorſitzende der Bayeriſchen Volkspartei im Landtag. Sein Kabinett 
ſpiegelt eine Koalition zwiſchen Bayeriſcher Volkspartei, Deutſch⸗ 
nationalen und Bauernbund. Dr. Schweyer gehört ihm nicht 
mehr an, dagegen der für die Mißgriffe der bayeriſchen Rechts- 
pflege verantwortliche Juſtizminiſter Dr. Gürtner. Letzteres 
iſt ein bedauerlicher Erfolg der Deutſchnationalen und eröffnet 
trübe Ausſichten für einen beſſeren, der Staatsgewalt förder⸗ 
lichen Kurs in Bayern. 

Regierungsverhandlungen über die Micum⸗Verträge find 
von Frankreich unter Hinweis auf die bevorſtehende Konferenz 
von London abgelehnt worden. Die Verhandlungen der Micum 
mit den Induſtriellen geſtalten ſich infolge der franzöſiſchen For- 
derungen ſehr ſchwierig. 

Nunmehr dürfen alle aus dem Ruhrgebiet Aus. 
gewieſenen, im ganzen 142000, zurückkehren mit Ausnahme 
von etwa 70 namentlich Aufgeführten, worunter ſich beſ. höhere 
Beamte befinden. 

Die italieniſchen Miniſter haben Muſſolini ihre Aemter 
zur Verfügung geſtellt. Die Oppoſition des Parlaments fordert 
ſtatt Eingliederung der faſchiſtiſchen Miliz in das Heer deren 
völlige Aufhebung. Zum Gedächtnis des ermordeten Matteotti 
wurde am 28. Juni in ganz Italien eine Arbeitsruhe von 
10 Minuten gehalten.. — 

Aegypten verlangt von England den Sudan. Eng- 
land will ihn nicht heraus geben. Infolgedeſſen ift eine ſtarke 
Spannung entſtanden. Der tatkräftige Zaglul Paſcha, der 
als Minifterpräfident die ägyptiſche Politik leitet, hat König, 
Parlament und Volk hinter ſich. 

In Südafrika hat ein Regierungs- und Syſtemwechſel 
ſtattgefunden. General Smuts mußte in der Staatsleitung 
dem Führer der Nationaliſten Hertzog weichen. Die Nationa. 
liſten, beſonders Buren, verfolgen eine Politik der Herrſchaft der 
Weißen und der Unabhängigkeit von England. 


Frankreichs nene Männer. 


Von Albert Dettling, Hamburg. 


A* im Wahlgang vom 11. Mai dle Provinz Frankreichs ihre 
Hand zum Schlage gegen den nationaliſtiſchen Block und 
deffen ſtiernackigen Führer Poincaré erhob, war der Nationalismus 
als politiſch herrſchender Faktor äußerlich zu Boden geworfen. 
Ein bedenklich einflußreicher Teil aber blieb noch im Amt⸗ und 
Machtbeſitz: Millerand, der Staatspräfident im Elyſee, der 
Wiedererwecker des ſonnabendlichen Zapfenſtreichs (vor dem Krieg), 
der Gründer des nun in Stücke zerhauenen Blocks, der zähe, 
kampfbereite, zielbewußte, intrigante Juriſt mit Diktatorgelüſten. 
Die Flügel des Elyſeeinhabers find zwar durch die Verfaſſung 
in weiſer Vorſicht arg geſtutzt und feit dem 50 jährigen Beſtand 
der dritten Republik mehr noch durch die Tradition. Die Herren 
Bräfidenten waren recht beſcheiden geworden und machten kein. 
mal von ihren Vorrechten mehr Gebrauch, ſeit die neue Republik, 
die noch ziemlich hilflos in den Windeln lag, Mac Mahon vor 
die Türe ſetzte. Die politiſche Führung liegt in den Händen 
des jeweiligen Miniſteriums. Der franzöſiſche Staatspräſident 
iſt ſo etwas wie ein Dekorum und das Elyſee neutraler Boden. 
Man weiß zwar (jeitdem die ruſſtſchen Archive aufgebrochen 
find), daß Poincaré nach dieſer Richtung kein beſonders muſter⸗ 
gültiger Präſtdent war. Aber er wußte (als Advskat der Ehe. 
ſcheidungsprozeſſe) im geheimen zu tuſcheln, nach außen das Ge. 
wand der Korrektheit zu wahren und das Heer der Philiſter zu 
entzücken. Anders der in Kleidung und Formen läſſigere 
Millerand. Wollte er für ſich nur die Machtfülle des Präſtdenten 
der Vereinigten Staaten erringen? Lockten ihn die Lorbeeren 
Muſſolinis (mit Hilfe des Kriegsminiſters Maginot)? Jeden- 
falls traute ihm von den Kernrepublikanern niemand, ſeit er 
in ſeiner berüchtigten Rede in Evreux Kritik an der Konſtitution 
geübt und damit eine Todſünde gegen die guten Sitten des 
franzöſiſchen Verfaſſungslebens begangen, und ſeitdem er ſich 
nachher anmaßte, dem Kabinett außenpolitiſche Richtlinien zu 
geben. Es find wenig Tränen gefloſſen, als Millerand nach 
vierjähriger (anſtatt ſtebenjähriger) Regierung von ſeinem Olymp 
in den Kraftwagen ſtieg, um nach ſeiner Villa in Verſailles zu 
ziehen. Er war einer der unpopulärſten unter dem Dutzend 
Präfidenten, welche die dritte Republik aufweiſt, trotzdem ihn 
695 Kongreßſtimmen, d. h. der Abgeordneten und Senatoren, 
zur höchſten republikaniſchen Würde ſchoben. Verſchwunden, 
aber nur aus dem Elyſee. Bald wird er auf dem Wege einer 
Nachwahl wieder im Bourbonenpalaſt auftauchen als Führer 
der Nationallſten, die (wie in allen Landen) einen kläglichen 
Mangel an Gehirnen verzeichnen. Die bekannte Laufbahn von 
politiſchen Strebern, die ſich mit Vergnügen in der Kurve von 
der äußerſten Linken nach der äußerſten Rechten bewegen, wenn 
perſönliche Vorteile winken. Auch der große Lothringer, der 
parlamentariſch erledigt iſt (wenn ihn die deutſchvölkiſche Poſaune 
nicht wieder in den Sattel hebt) wird von ſich hören laſſen. 
Amerikaniſche Blätter haben ihn um ſeine Mitarbeit erſucht. Im 
Matin, dem Senſationsblatt des Portugieſen Bunau Varilla, 
und in der weltbekannten Pariſer Revue des Deux Mondes 
wird Poincaré ſeine Fiaskoweis heit aufs Neue flöten. 


Gleichviel, es ſind neue Männer gekommen, und das 
„widerliche nationaliſtiſche Gekrächze“ (wie der Amerikaner Dawes 
in ſeiner Donnerrede geſagt) wird die Welt nicht mehr in jenem 
Umfang wie früher ſtören. Zeitungen, wie L Oeuvre, Ere 
Nouvelle, Quotidien, die vor einigen Wochen noch ein 
beſcheidenes Veilchendaſein führten, ſprechen jetzt mit recht ver- 
nehmlicher Stimme, da Herriot und verſchiedene ſeiner 
Kabinettsmitglieder ihre Mitarbeiter find. Jeder Unbefangene 
wird auch zugeben müſſen, daß das aus den Wahlen ſiegreich 
hervorgegangene Linkskartell der Kammer (Radikale, 
Radikalſozialiſten und Sozialiſten) den Schluß politiſcher Logik 
zog, mutig zum Sturm aufs Elyſee ſchritt und mit ſtaunens⸗ 
werter Raſchheit, Diſziplin und Tatkraft erfolgreich durchführte. 
So einfach lag die Sache gerade nicht. Ein franzöſiſcher Staats. 
präfident kann nach dem Wortlaut der Verfaſſung vor Ablauf 
des Septennats eigentlich nur entlaſſen werden, wenn er des 
Hochverrats überführt wird. Darauf ſtützte ſich Millerand, 
als er ſich zur Wehr ſetzte. Seine juriſtiſchen Spitzfindigkeiten, 
wie ſie in der Botſchaft an Kammer und Senat zum Ausdruck 
kamen, waren vergeblich und von ihm ſelbſt zweifellos nur als 
Deckung für feinen Rückzug und als Reklame für feinen Wieder. 
eintritt ins politiſche Leben gedacht. Es gibt neben dem Wort. 
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laut der Verfaſſung auch den Geiſt der Verfaſſung, der nicht 
in Paragraphen umgemünzt iſt und gegen den er verſtoßen hatte, 
als er die brutale Gewaltpolitik Poincarés öffentlich empfahl, 
obwohl das Land anderer Meinung war. Wer aber die wechſel ⸗ 
volle Geſchichte Frankreichs, in der alle nur möglichen Regierungs- 
formen und politiſchen Zwiſchenfälle ſich ablöſen, kennt, weiß, 
daß die Volks vertretung von heute für Machthabergelüſte irgend. 
welcher Art nicht zu haben iſt, daß ſie kein perſönliches 
Regiment des Staatspräſidenten duldet und daß fie 
mit begründeter Eiferſucht und ohne Gnade über ihre ſauer 
erworbenen Rechte wacht. Darin liegt das ganze Geheimnis 
des raſchen und glänzenden Erfolgs in der Elyſeeſchlacht. Herriot 
lehnte es ab, aus der Hand Millerands den Auftrag zur Bildur g 
eines Miniſteriums entgegenzunehmen. Seinem Beiſpiele folgten 
ſelbſt jene Radikale, die mit dem Staats präſidenten befreundet 
waren. Es blieb ihm alſo nichts übrig, als aus den Anhängern 
Poirca és ein Phantaſtekabinett zu bilden (das ein witziger 
Franzoſe cabinet de lecture genannt hat) und das am erſten 
Tag erledigt war. Die Kammer wies mit 116 Stimmen und 
der Senat mit 10 Stimmen Mehrheit jede nähere Berührung 
mit ihm zurück. Kein Ausweg mehr. Der Rücktritt des Kabinetts 
zog den Millerands nach ſich. Intereſſant hier noch feſtzuſtellen, 
daß von den 11 franzöſiſchen Staatspräſtdenten nur 4 in voller 
Amtsdauer geweſen find (Grevy, Loubet, Fallières, Poincaré) 
und 6 zurückgetreten (Mac Mahon, Grevy — nach der Wieder⸗ 
wahl, Camir Périer, Deschanel, Millerand). Carnot traf der 
tödliche Dolch Caſerios in Lyon und der frühere Lederhändler 
und nachherige Geck Felix Faure fand einen aphrodiſiſchen Tod 
in den Armen der Madame Stein heil. 

Als die Prinzipienfrage der Verfaſſung nun gelök war, 
tauchte in der Nachfolgerſchaft Millerands die Perſonenfrage auf. 
Die Parteidiſziplin lockerte id und ſchon in der Vorverſamm⸗ 
lung gab die ſenatorielle demokratiſche Linke, die ſtärkſte 
Partei des Oberhauſes, die politiſch gleichbedeutend iſt mit den 
Radikalſozialiſten des Unterbauſes, zu erkennen, Painlevé, den 
Kammerpräfidenten und offi iellen Parteikandidaten, zu ver- 
leugnen und den Senats präſidenten Doumergue zu bevor- 
zugen. Man weiß, daß in dieſem Wettlauf felten die Perſön⸗ 
lichkeiten mit ſcharf umrandetem Charakter vom Glück begünſtigt 
find. Auch glaubt der Senat, der immer 1 als Rat der 
Alten gelten möchte, berechtigt zu fein, den Präſidenten der 
Republik zu ſtellen. Wenn die Linke der Kammer einen ihr 
beſonders werten Mann, wie diesmal Painleve (der als Ge. 
lehrter und mutiger, edler Menſch Ruf genießt) auf den Schild 
erhebt, vereinigen ſich die Rechtsgruppen der Kammer mit der 
Geſamtheit des Senats gegen dieſe Kandidatur. So mußte 
Painlevs unterliegen, und ſo wurde Doumergue gewählt. Der 
Senatspräfident erſchien den Nationaliſten des Halbmondſaales 
an der Seine als das kleinere Uebel, trotzdem er als Deputierter 
(1893—1910) und als Senator (1910 — 1924) dem linken Flügel 
der Radikalen angehörte, trotzdem er als Unterrichtsminiſter 
unter Rouvier die Trennung von Kirche und Staat durchführte 
und trotzdem er mit dem vom Staatsgerichtshof verurteilten 
Caillaux, der in ſeinem Kabinett (1913 bis Juni 1914) als 
Finanzminiſter der spiritus rector war, auch heute noch be- 
freundet iſt. Vielleicht begehen dieſe Herren den Fehler, zu 
laut zu triumphieren. Der ſonſt recht liebenswürdige Süd⸗ 
franzoſe, der als bon garçon mehr Freunde als Feinde hat, 
könnte das Bedürfnis empfinden, die Erinnerung daran auszu- 
löſchen, daß er der Rechten ſeine Wahl verdankt. Die Zeiten 
find dem klächzenden Nationalismus in Frankreich vorläufig 
nicht mehr günſtig. Painlevé, der ſchon in der Dreyfus Affäre 
zu den mutigen, draufgängeriſchen Intellektuellen zählte, wird 
auch als Kammerpräfident als vorwärtstreibende Kraft der Ver⸗ 
ſöhnung gute Dienſte tun. Wenn Herriot fich als Kampftem⸗ 
perament enthüllen folte, wird Painlevé im Elyſee entbehrlich 
fein und der politiſch kluge, den Ausgleich ſuchende Parlaments- 
diplomat Doumergue genügen. Er wird ſich auf dem republi- 
kaniſchen Olymp nicht als verbiſſener, verbohrter Hartſchädel 
(wie Poincaré und Millerand) erweiſen und gern darauf ver⸗ 
zichten, der Regierung ſeinen Willen aufzuzwingen. Es wird 
vorausfichtlich die geruhſame Zeit anbrechen, da der Elyſee 
inhaber feine Hauptbeſchäftigung darin fieht, in Rambouillet 
Faſanen zu ſchießen und in Paris Ehrenjungfrauen zu küſſen. 

Herriot, Radikalſozialiſt und Bürgermeiſter von Lyon, 
ae 5 1 e und 

| riſchaftlichen Einſtellung der berufene 
Mann, mit der Bildung des neuen Kabinetts in zu a. 


Dauerte nur 24 Stunden, dann ſtand es auf den Beinen, da 
es zuvor ſchon in der Taſche lag. Die Börſe quittierte einen 
Fortſchritt und die Ausſichten auf friedlichere Zeiten. Der 
Frank, der ſich unter Poincaré und Millerand nach unten be 
wegte, kletterte in die Höhe. Das Miniſterium iſt kein Mini⸗ 
ſterium der alten Leute. Nur der Finanzminiſter Clementel iſt 
60 Jahre alt, die übrigen ſtehen im kräftigſten Mannesalter. 
Der Süden hat die meiſten Arbeiter des neuen Kabinetts ge⸗ 
liefert. Für die Richtlinien der äußeren Politik nicht ungünſtig, 
und ferner günſtig, daß die 18 Männer nur 5 Advokaten auf. 
weiſen (worunter Moro-Giafferi, der glänzende Verteidiger von 
Caillabx). Ein für die Advokatenrepublik ungewöhnliches Ver: 
hältnis. 4 Senatoren, 13 Abgeordnete. Kriegsminiſter Nollet, 
der als ehrlicher Demokcat gilt, ſteht außerhalb des Parlaments. 
14 Mitglieder gehören der radikalen und radikalſozialiſtiſchen 
Partei an und ſämtliche dem Lin kskartell. Die Sozialiſten haben 
ihre Beteiligung aus prinzipiellen Gründen bekanntlich abge⸗ 
lehnt, ihre Unterſtützung aber zugeſagt. Von den 18 Miniſtern 
und Staatsſekretären haben 10 zum erſtenmal ein Regierungs- 
amt übernommen. Die Univerſttät erwartet Reformen von dem 
Unterrichtsminiſter François Albert, der ein Mann von 
glänzendem Geiſt, ein bedeutender Journaliſt und Redner iſt. 
Die R: paratlonsſpekulanten ſcheinen vor Dalb iez, dem Minifter 
der befreiten Gebiete, zu zittern. Er wird von ſeinen Freunden 
der Jakobiner genannt und genießt den Ruf unbeugſamer Ehr⸗ 
lichkeit. Kriegsminiſter Nollet muß am Werke geſehen werden, 
bevor ein abſchließendes Urteil gefällt werden kann. Man weiß, 
daß feine Anſichten als Vorſitzender der interalliierten militäri⸗ 
ſchen Kontrollkommiſſion mit denen Boircares nicht immer in 
Einklang ſtanden und daß er für die Herabminderung der 
Militärdienſtzeit von 18 Monaten auf ein Jahr eintritt. Die 
chauvinſſtiſche Rede, die ihm der abziehende Minifler Maginot, 
der von militäriſchen Dingen nicht viel verſteht, bei Uebergabe 
des Kriegsminifleriums hielt und wobei das Feſthalten an der 
alten Dienſtzeit als eine Notwendigkeit für die Sicherung Frant- 
reichs betont wurde, galt als Geſchmacklofigkeit. Herriot hat 
als Außenminiſter am Quai d' Orſay bereits eine nennenswerte 
Säuberung vollzogen (die wir in der A. R. vorausgeſagt) und 
den Miniſterialdirektor Peretti de la Rocca, Poincarés 
rechte Hand, entlaſſen. Auch der Botſchafter Barrère am 
Quirinal wird mit anderen Kollegen demnächſt feine Koffer packen. 

Die Regierungs erklärung, die ſich durch ihre Länge 
und Vielſeitigkeit auszeichnet, it durch die Praſſe bekannt ge 
worden. Hinderniſſe werden ſich türmen. Der Kabinettschef, 
der ein vorſichtiger Menſch iſt, hätte wahrſcheinlich wie ſein 
engliſcher Kollege vorgezogen, die inneren Streitfragen vorläufig 
ſo lange ruhen zu laſſen, bis die ihm näherliegenden großen 
Fragen der Außenpolitik gelök find. Die Rückſicht auf die 
Stürmer im eigenen Lager und vor allem auf die ſehr erſtarkte 
Sozialiſtengruppe, haben ihn gezwungen, mit einem Kampf. 
programm vor die Kammer zu treten und damit feine Ausſichten 
auf dem Gebiete der Außenpolitik zu belaſten. Sein Programm 
iſt eine Kampfanſage an den Nationalismus und den 
Klerus, der das weitere Zurückdrängen in der Schule und 
die Aufhebung der vatikaniſchen Geſandtſchaft nicht fo leicht 
hinnehmen wird. Auch dem Großkapital wurde der Fehde⸗ 
handſchuh hingeworfen durch die Ankündigung, die Einkommen⸗ 
ſteuer zur Grundlage einer demokratiſchen Steuerordnung zu 
machen. 

Uns Deutſche intereffiert vor allem der außenpolitiſche 
Teil. Schon der Ton der Rede liefert den Beweis, daß die 
politiſche Temperatur in Frankreich verändert iſt. Der Daweg. 
Bericht wird vorbehaltlos angenommen. Alſo muß 
die Zollinie fallen, die Regie aufgehoben werden, und die 
Mecum Verträge mifen ihr Ende finden. Herriot hat über die 
Ruhrräumung und die Rückkehr der Gefangenen Erklärungen 
abgegeben, deren Bedeutung davon abhängt, wie dieje Maß⸗ 
nahmen durchgeführt werden. Unter dem Beifall der Kammer- 
mehrheit hat er ſich als Gegner der Gewaltpolitik be⸗ 
kannt, die zur Ergreifung territorialer Pfänder geführt hat. Er 
verkündigt die Räumung des Ruhrgebiets und macht den Termin 
nicht von Zahlungen (wie Poincaré) abhängig, ſondern von der 
Einführung jener Bürgſchaften und Organiſationen, die im Be- 
richt der Sachverſtän digen vorgeſehen find. l 

Wenn das alles noch kein Idealbild ergibt, fo ift doch 
ganz klar: wir ſtehen vor einer Wendung. Die kommen. 
den Monate werden entſcheiden, ob wir mit Frankreich zu einem 
Einvernehmen kommen oder in gefährlicheren Gegenſatz als je 
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zu ihm geraten müſſen. Die Woche der Zuſammenkunft Herriots 
mit Macdonald hält man in politiſch ruhig wägenden Kreiſen 
an der Themſe für die wichtigſte, die Europa ſeit dem Kriege 
erlebt hat. Die Wortführer des franzöſiſchen Nationalismus 
haben vorläufig ausgeſpielt und könnten erſt dann wieder Be⸗ 
deutung erhalten, wenn ihre Gefinnungsgenoſſen in Deutſchland 
ihnen mit unvorſichtigen Kundgebungen zu Hilfe kommen. Es 
liegt viel an Deutſchland ſelbſt, daß die günſtige Entwicklung 
in Frankreich nicht geſtört wird. Und wenn der deutſche Michel 
heute aus nicht täuſchenden Akten der Wilhelmſtraße leſen kann, 
mit welch' unübertrefflichem Ungeſchick er deutſchfreundliche 
Bewegungen in England und Rußland erſtickt und es ſchließlich 
fertig gebracht hat, zwei Länder mit fo entgegengeſetzten Inter- 
effen einander in die Arme zu führen, fo folte man ohne rofigen 
Optimismus vermuten dürfen, daß er eine Lehre daraus zöge. 
O bitte, nur vermuten, denn man weiß, das Lehrenziehen iſt 
nicht ſeine ſtarke Seite. 


Eine Miſſions fahrt durch die ſuandinaviſcheneande 


Bon Sr. Eminenz Kardinal Wilhelm van Roſſum, Präfekt 
der Kongregation de Propaganda Fide. 


Autorifierte Ueberſetzung von F. R. von Lama, Füſſen. 
VII. 


Zeigen die mitgeteilten Tatſachen und Erfahrungen nicht 
deutlich, welch ein Umſchwung ſich in den nordiſchen Ländern 
auf religiöſem Gebiete vollzieht? Immer mehr wendet man 
ſich vom Proteſtantismus ab und richtet feinen Blick und fein 
Herz auf die katholiſche Kirche. Mehr und mehr geht der 
Proteſtantismus zurück. Kein einziges ſtarkes Band hält 
dieſes menſchliche Gebäude mehr zuſammen. Nicht die Lehre, 
denn was dem einen für unumſtößlich wahr gilt, wird vom 
anderen unbedenklich verworfen. Nicht die Autorität der Lehrer 
und der Biſchöfe, denn auch ſie wiſſen nicht mehr, was geglaubt 
werden muß und ſtreiten untereinander ſelbſt um die Grund- 
wahrheiten des chriſtlichen Glaubens, um die Gottheit unſeres 
Herrn Jeſus Chriſtus. Nicht die Staatsautorität, auch auf dem 
Gebiete des Glaubens und der Sittenlehre für den Proleſtanten 
das Höchſte, denn was können Regierungsmänner in dieſen 
Dingen beſchließen, wenn ſelbſt die geiſtlichen Hirten uneins 
find? Heute haben wir eine Regierung der Rechten, morgen 
der Linken, heute ſtehen gläubige Männer am Staatsruder und 
morgen vollſtändig ungläubige. Auch nicht die Bibel, denn es 
ſteht den meiſten nicht mehr feſt, ob ſie nicht viele Irrtümer 
enthält. Der Modernismus hat hier unter den Proteſtanten 
gewaltige Verheerungen angerichtet, insbeſondere in den lehrenden 
und führenden Kreiſen, und niemand ſteht auf, um das Wenige, 
noch übrige, zu verteidigen. So fällt alles auseinander, weil 
alle Bande zerbrochen find. 

Ein Redakteur eines Stockholmer Tagblattes, der um eine 
Unterredung zu uns kam, teilte uns mit, daß der hochangeſehene 
Erzbiſchof von Upſala, Söderblom, eine allgemeine Kirchen⸗ 
konferenz aller proteſtantiſchen Bekenntniſſe einberufen wolle, 
um ſie in einer großen Körperſchaft zu vereinigen. Soeben 
habe er in Amerika, Polen, Deutſchland uſw. Beſprechungen 
abgehalten und ſei voll guter Hoffnungen. Er fragte uns um 
unfere Meinung darüber. Wir beantworteten die Frage mit 
einer Gegenfrage, nämlich was denn, falls die Vereinigung 
zuſtandekommen ſoll, das alle verbindende und zuſammenhaltende 
Band ſein ſolle. 

Angefichts feiner offenſichtlichen Verlegenheit um eine 
Antwort fragten wir weiter: Vielleicht ſoll es der Glaube an 
die Gottheit Jeſu Chriſti ſein? — Unmöglich! war die Antwort, 
denn ſehr viele glauben nicht mehr daran. Selbſt Dr. Söder- 
blom dürfte es nicht wagen, fich öffentlich dazu zu bekennen. — 
Nun wohl, verſetzten wir, dann wird als Band der Einheit 
nichts anderes übrig bleiben als der Widerſpruch, der Haß und 
Kampf gegen die katholiſche Kirche; aber Widerſpruch, Haß und 
Kampf können doch nicht das Band der Liebe ſein, womit Jeſus 
Chriſtus alle Menſchen vereinigen wollte! Kein Wunder alſo, 
daß religiös gefinnte Männer, die es recht meinen und deren 


1) Die Deutſch⸗Evangeliſche Korreſpondenz, das Sprachrohr des 
„Evangeliſchen Bundes“, befaßt ſich in ibrer Nr. 17 mit dieſer Veröffent- 
lichung des Reiſeberichtes Sr. Eminenz. Ste nennt ihn u. a. eine „Schmäh⸗ 
ſchrift“ gegen den Proteſtantismus und bekundet damit nur i ıren traurigen 
Tiefſtand gegenüber jener vornehmen Geſinnung und Wahrhaftigkeitsliebe 
des nordiichen Proteſtantismus, von der der Herr Kardinal fo viele herz 
erfreuende Beweiſe anführt. F. R. v. L. 


es unter den lutheriſchen Geiſtlichen noch gibt, mehr und mehr 
erkennen und einſehen, daß die lutheriſche Kirchengemeinſchaft 
unmöglich die Kirche Gottes ſein kann, die von unſerem Herrn 
Jeſus Chriſtus geſtiftet ift, um den Menſchen mit Sicherheit den 
Weg zum Himmel zu weiſen; kein Wunder, daß fie nach Gewiß⸗ 
heit, nach einer ſicheren Glaubens- und Lebensregel fuen und 
dieje nur in der katholiſchen Kirche erblicken, der columna et 
firmamentum veritatis, wie Paulus jagt, der Säule und Grund- 
feſte der Wahrheit. 

Geſtützt und gefördert wird dieſe Gefinnung nicht unbe⸗ 

trächtlich durch das Studium der Geſchichte, das in den nordiſchen 
Ländern fo fleißig betrieben wird. Immer mehr löt ſte ſich 
dort los von den ertötenden Banden engbeſtimmter proleſtantiſcher 
Anſchauung. 
. Man erkennt immer befjer und klarer, daß die ſogenannte 
Reformation ein Fehler war und ſtatt aufzubauen und wieder- 
herzuſtellen nur niederriß und entſtellte, daß rohe Gewalt in 
Trümmer geſchlagen hat, was frühere Geſchlechter mit andächtiger 
Hingebung aufgebaut, und daß blinder Fanatismus zerfiört hat, 
was Jahrhunderte geſammelt hatten. Daher ſpürt man auch 
fo forgfältig und emſig wieder alles auf, ſtellt wieder her und 
ſucht zu erhalten, was noch aus katholiſcher Zeit aufzufinden und 
zu retien iſt. So ſahen wir die großen Wiederherſtellungsarbeiten 
der alten, mittelalterlichen Kathedralen, all die Gegenſtände des 
alten, katholiſchen Kultes in den Landes muſeen, heilige Gefäße, 
Meßgewänder, Kreuzbilder, Antependien von Altären, Reliquien 
und Reliquienſchreine, Heiligenbilder beſonders der lieben Mutter 
Gottes, Erinnerungen und Ueberreſte aus alten Klöſtern, Legenden, 
Sagen und Erzählungen aus dem katholiſchen Volksleben der 
vergangenen Jahrhunderte. So in Göteborg, in Lyſe⸗Kloſter 
und an anderen Orten. In Helfingfors wurde uns in der 
Nationalbibliothek eine in den letzten Jahren mit großer Mühe 
und Sorgfalt angelegte Sammlung von mehr als 8000 Blättern 
aus alten katholiſchen Miſſalien gezeigt. Durch eingehendes, 
beharrliches Studium ift man zur Gewißheit gelangt, Neber- 
bleibfel von 369 verſchiedenen Meßbüchern vor ſich zu haben, 
die vor dem Sturme der geiſtlichen Reformation in Finnland 
in Gebrauch waren und im ſechzehnten Jahrhundert vernichtet 
worden find. 

Bietet ſchon all das begründeten Anlaß zu großer Freude 
und noch größerem Vertrauen, ſo kommt dazu noch das viele, 
das in jenen Ländern vom katholiſchen Glauben übrig geblieben 
iſt und die Rückkehr zur heiligen Kirche erleichtert. Die Gewalt⸗ 
menſchen des 16. Jahrhunderts vermochten in den nordiſchen 
Ländern den katholiſchen Glauben nicht ganz zu vernichten; das 
Volk hing zu ſehr daran. Daher mußte man, dem Willen und 
dem tiefgewurzelten Glaubensbedürfnis des Volkes nachgebend, 


Zugeſtändniſſe machen. Das Aeußerliche des Kultes und die 


Einrichtung der Kirchen ließ man daher unangetaſtet, dafür aber 
beraubte man es ſeiner Seele und ſeines Lebens. 

So blieben die Biſchöfe, die infolge des Durch brechens der 
apoſtoliſchen Nachfolge keine Biſchöfe mehr waren; ſo blieben die 
Prie ſter, die mangels der ſakramentalen Weihe keine Prieſter mehr 
waren; ſo blieben die Altäre, aber ohne das heilige Opfer, zur 
Anbetung, Dankſagung, Sühne und Bitte durch Jeſus Chriſtus 
eingeſetzt; ſo blieb die Meſſe, aber ohne Inhalt, ohne Seele und 
Leben; fo blieben die Kirchen, aber ohne den Gott der Taber- 
nakel, der ſeine Freude darin findet, unter den Kindern der 
Menſchen zu ſein und unter ihnen zu bleiben bis ans Ende der 
Zeiten; fo blieben an Stelle der Sakramente noch gewiſſe kirch⸗ 
liche Verrichtungen prieſterlicher und biſchöflicher Würde, aber 
ohne die Macht, die von Chriſtus ſtammt. 

Allgemein empfindet man denn auch die Leere, die Seelen- 
loſigkeit, die eiſige Todeskälte der lutheriſchen Liturgie und der 
kirchlichen Zeremonien und wendet ſich davon ab. Wohl ſuchen 
viele führende proteſtantiſche Männer wieder Leben und An⸗ 
ziehungskraft in den lutheriſchen Gottesdienſt zu bringen, indem 
fie ſich äußerlich an die katholiſche Kirche anlehnen, durch Ver⸗ 
wendung von Blumen und brennenden Kerzen auf den Altären, 
durch den Gebrauch von Alben und Meßgewändern und indem 
man katholiſche Meſſen fingt. Bei Gelegenheit der Jahrhundert⸗ 
feier der hl. Brigitta ging man ſelbſt ſoweit, vor dem leeren 
Reliquienſchreine der Heiligen eine Art Hochamt zu halten, wo- 
bei drei Geiſtliche mit Pluvialen umgehängt am Hochaltare er- 
ſchienen. Doch all das wird nichts nützen. Das Volk wendet 
ſich von dieſem Erſatze ab, anſtatt ſich davon anziehen zu laſſen. 
Während es die proteſtantiſchen Kirchen leer ſtehen läßt, ſucht 
es die katholiſchen auf, kniet vor ihren Altären nieder, erbaut 
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ſich an ihren heiligen Bildern, wohnt gern dem Gottesdienſte 
bei und lauſcht begierig und andachtsvoll den Predigten, die ihm 
nie lang genug ſein können. So iſt all das, was noch vom 
katholiſchen Glauben übrig geblieben iſt, wie eine Brücke, welche 
die Rückkehr zum Glauben der Väter erleichtert. Und dennoch 
it es trotz alledem für die meiſten immer noch zu ſchwer, den 
letzten Schritt zu tun und den katholiſchen Glauben anzunehmen; 
es kommen immer noch viel zu wenig Uebertritte vor. Die 
großen, ſeit Jahrhunderten böswillig verbreiteten und von den 
erſten Kinderjahren an eingeſogenen Vorurteile gegen die latho. 
liſche Kirche halten zu viele ab. Es ift ja nicht genug, die Wahr- 
heit einzuſehen, man muß ſie auch ergreifen und bekennen 
und dazu bedarf es manchmal eines kräftigen Stoßes von Gottes 
Gnade. Es iſt dem von Natur hoffärtigen Menſchen oft allzu 
ſchwer, fi) vor Gott und den Menſchen zu erniedrigen und den 
Irrtümern zu entſagen. Es fällt ihm zu ſchwer, die menſchliche 
Ueberhebung mit ihrem Gefolge des Spottes und der Mißachtung 


zu überwinden, Verbindungen abgebrochen zu ſehen, Verbindungen 


von Familie und Verwandtſchaft, von Freunden und Bekannten. 
Nicht felten auch müſſen ſchöne Zukunftsausſichten geopfert werden 
oder es ſtellt ſich die große Frage der Exiſtenz hindernd in den 
Weg. Denn ein proteſtantiſcher Geiſtlicher, der heute in der 
Staatskirche ſamt Frau und Kindern ein gutes Einkommen ge- 
nießt, findet ſich morgen durch ſeinen Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche ohne Mittel zur Beſtreitung des Lebensunterhaltes. Und 
zu all dem kommt dann noch die Schläue und Macht des Teufels, 
des hölliſchen Feindes, der die Kirche Jeſu Chriſti von jeher ver- 
folgt hit und daher nichts unverſucht läßt, die Menſchen vom 
Uebertritt zum katholiſchen Glauben abzuhalten. (Schluß folgt.) 


Exerzitien 
Von Dr. Johannes Klimberg. 


De holländiſchen Katholiken geben uns auf dem Gebiete der Exerzitien 
ein ſehr quies Beiſpiel. Darüber belehrt uns eine jüngft erſchienene 
Schrift von P. Karl Sudbrack 8. J.: Die geſchloſſenen Laien: 
exerzitien in Holland 1906—1923, ein Muſterbild zeitgemäßer 
Seelſorgsarbeit (Marianiſcher Verlag, Innsbruck 1924). Die Geſchichte 
dieſer Bewegung in Holland iſt noch jungen Datums. „Wäre jemand 
vor 20 Jahren in Holland für die ſyſtematiſche Pflege der geſchloſſenen 
Laienexerzitien eingetreten, fo hätte er im Lande ſelbſt den entſchiedenſten 
Widerſpruch gefunden“. Dem nüchternen, be dächtigen Holländer fien 
dieſes Frömmigkeitsideal nicht zu liegen. Erſt 1906 kam der Um 
ſchwung. Von Frankreich und von Belgien ging der erſte Anſtoß aus, 
hauptſächlich aber von neun edlen Laien in Holland ſelbſt, wobei wir 
Namen leſen wie den des fpäteren Miniſterpräfidenten Ruys de 
Beerenbrouck, des Juſtizminiſters Robert Regout. Ein wefent: 
liches Verdienſt gebührt aber auch dem P. Wilhelm Cramer 8. J., 
der aus den alten Erfahrungen der Bretagne und den modernen Er⸗ 
gebniſſen der Exerzitienbewegungen Frankreichs und Belgiens die 
J een der holländiſchen Pfarr. und Diödzeſanorganiſationen geſchöpft hat. 
Seitdem iſt die Sache in planmäßiger Entwicklung (worüber 
Pater Sudbrack muſterhaft klar und überſichtlich berichtet) von Ecfolg 
zu Erfolg geſchritten. Die ziffernmäßigen Endergebniſſe find in hohem 
Maße Achtung gebtetend. Dabei ift Holland vorwiegend proteſtantiſch; 
unter 6 762 828 Bewohnern find (nach der Volkszätzlung von 1920) 
nur 2 455 051 Katholiken. 1906 ſtand das erſte Exerzitienhaus; heute iſt 
das dretzehnte im Bau begriffen. Neben der Stetigkeit der Beteiligung 
ſpringt der vorwiegende Männercha rakter des Werkes in die Augen.“) 
Der Hauptwert liegt natürlich in den inneren Erfolgen. „Die 
holländiſchen Exerzitien haben insbeſondere die ſchmähliche Menſchen⸗ 
furcht der Männer zurückgedrängt; ſie haben die Kommunionbewegung 
machtvoll gefördert; ſie haben die Caritas. und Mäßigkeitsvereine neu 
belebt und befruchtet. Neuerdings nützen fie mit großem Erfolg auch 
die günſtige Konjunktur des achtſtündigen Arbeitstages aus, 
um Männer und Jungmänner für den täglichen Beſuch der heiligen 
Meſſe, ſoweit es möglich iſt. zu gewinnen. Sie bilden überall mit 
einem Wort: wahre Chriſten“. 

So Jeſuitenpater Sudbrack. 

Möge ſich auch in Deutſchland, das (nach den Worten von 
Kardinal Faulhaber) durch den vierjährigen Krieg und die fünfjährige 
Revolution in Armut und Verwüſtung geraten iſt, der Exerzitien. 
gedanke, der wahre Chriſten bilden will, immer mehr durchſetzen. 
Nur ein Katholizismus der Tat wird uns wieder aufwärts helfen. 
Nur am Weſen des praktiſchen Chriſtentums wird unſer Vaterland 
und wird die Welt geneſen. Aber nur auf dem Wege der Selbſt— 
erneuerung, d. h. der perſönlichſten Arbeit an unſerer Seele, werden 
wir (das kann man nicht oft genug betonen) zu einem ſitilichen Wieder 
„ e kommen. Möchten dabei die ſog. beſſeren 

ebildeten es an ihr Ifli 
Vorbild zu A s befonderen Pflicht, den anderen 
— 


1) Val. die Statiſtik von P Sudb 
| 5 rack A. R. 1922, Nr. . 
In den Jahren 1900—22: 154 301 Männer, 122685 Frauen. EN 


Bange Ahnung. 


An Dass ein Heiliger vom Himmel käme, 
Der Licht in diese dunkeln Erdennächte, 
Den Weinenden, den Wegemüden brächle, 
Dass ihrer Seelen Not ein Ende nähme! 


Der machtvoll mit dem Gotleswort beschär e 
Die Lügenbrul, die feilen Mammonsknechie, 
Dass in der Frevier Mitte der Gerechte 

Sich nicht wie ein von Gott Verlass’ner gräme! 


Tag wird’s und Nacht. Kein Zeichen lässt sich sehen, 
Dass die dort oben hören unsre Klage... 
Zieht durch die Waldeswipfel nicht ein Wehen, 


Wie Geisterhauch? — als seien wir dem Tage 
Nicht ferne mehr, da sich zum Uniergehen 
Die Sonne neigt beim letzten Stundenschlage?! 
Leo van Heemstede. 
ILL 


Bom Büchertiſch. 


Die Stunde des Kindes. Kinderpredigten. Unter Mitwirkung von 
Dr. Konſtantin Brettle, Franz Jofeph Brecht und Franz Xaver Huber 
herausgegeben von Karl Dörner, Benefiziat am Münſter in Frei⸗ 
burg i. Br. 8“ (VIII u. 296 S.) Freiburg i. Br. 1924 Herder. G.⸗M. 4.40, 
geb. in Halbleinen G.⸗M. 5.90. — Das iſt wirklich eine neue Art Kinder⸗ 
predigten. Nicht mehr gekürzte Gemeindepredigten. Tiefe Prediger 
wiſſen, wie ſie ihre jungen Zuhörer anfaſſen müſſen. Spannung und 
Ueberraſchung, Humor und Witz, Phantaſie und dichteriſche Geſtaltung. 
lachender Spott und karrikierende Uebertreibung, der Dichter und das 
Sprichwort, ja ſelbſt der Gaſſenſchlager, dieſes und vieles andere in 
reichlicher Abwechſlung und allen möglichen Uebergängen ſtellt ſich in 
den Dienſt des Heiligen, regt das Kind an, zwingt es zum Mitdenken, 
drängt es zur Anwendung, zur Selbſterziehung. Ja, da iſt das Arbeits⸗ 
ſchulprinzip, das Erlebnisprinzip auf der Kanzel verwirklicht. — Ans 
gehende Prediger ſchöpfen hier mehr als aus mancher Pſychologie und 
homiletiſchen Anweiſung. Zwar „halten“ kann man die meiſten 
Predigten nicht fo leicht; David konnte ja auch nicht in der Rüſtung 
Sauls gehen. Ja, zu manchem wird man den Kopf ſchütteln. Nicht 
eder Rock ſitzt jedem. Aber Anregung, auch ſelber eigene Wege Zu 
fach feine homiletiſche Eigenart zu finden und zu verwirklichen, die 
erhält jeder. — Aehnlich ſinden Lehrer und Eltern bei der Alleinleſung 
oder auch durch Gemeinſchaftsleſung in der Klaſſe oder Familie zur 
Selbſt- und Fremderziehung überreiche Anregung. Linus Bopp, 

Aus der Jugendzeit. Erinnerungen eines Bambergers. Von 
Dr. Hans Ro ft, Schriſtſteller. Mit 10 Bildern. Selbſtverlag, Weſtheim 
bei Augsburg 1924. Truck St. Otto⸗Verlag G. m. b. H., Bamberg. Geh,. 
3 J. — Glücklich, wer folde Jugenderinnerungen ſchreiben kann. 20° 
anerkannte Schriftſtellertalent von Hans Noſt brauchte nicht fo groß zu 
ſein, ſie wären trotzdem quellend und leuchtend geworden. Denn das 
Herz hat dem Verfaſſer die Feder geführt. Mit innigſter Zufriedenheit 
kann er auf ſeine Jugend zurückblicken. Mit Dankbarkeit gegen Gott 
und die Eltern, die ihm bis an die Schwelle ihrer diamantenen Hochzeit 
erhalten blieben. Eine urkatholiſche, urgeſunde Gärtnerfamilie im 
ſchönen Bamberg hat dieſe Jugend gehegt. Natur und Kirche uind ihre 
beiden Pole. Ter Segen des frommen Elternhauſes läßt den Verfaſſer 
auch unbeſchädigt durch die religiöſen Klippen der Entwicklungs jahre 
kreuzen. Hiec ſpricht er aus ſeiner Erfahrung manch beherzigenswertes 
Wort über den Einfluß katholiſchen und unkatholiſchen Leſeſtoffs auf 
Heranwachſende. Möge das Vüchlein recht viele froh machen; 

l Dr. Otto Kunze. 

Für Freiheit und Vaterland. Schauſpiel in 5 Aufzügen aus Teutſch⸗ 
lands Freiheitskämpfen 1812—13. Von Heinrich Freiherr von Haufen. 
Muſikverlag, Leipzig. 


Vaterländiſche Bühne: Otto Teich. Theater- und mive 9180 
8 0 S. Preis 2 4. Aufführungsrecht in privaten Vereinen sije tliche 
ſellſchaften nur durch Kauf des geſamten Materials, für offen 


Das geſchichtlich eingegrün— 


Bühnen nur vom Verfaſſer zu erwerben. — 
hat Bühnentechnik, formalen 


dete Stück gibt fidh angenehm-anſpruchslos, N Aue h , 
und vertieft ethiſchen Wert. Gedacht wurde es für wirklich 1 
Vereinsbühmen. Auf folden, großſtädtiſche inbegriffen, hat De Ahr erg 
vor der ſpeben beendeten Drucklegung wiederholt zündend bewährt. ir 
edelgefuüͤgte Sprache im wirtſamen fünffüßigen Jambus beißt fee 
kraft, auch mitreißende in gegebenen Höhenmomenten der Entwi 9 0 
und Spannung innerhalb der gut aufgebauten Handlung. Tieſe h 
zu Dresden in den Jahren 1812 und 1813. Motiv iſt. die Rückwan lung 
des an der Univerſität durch Profeſſorenwitz zum Napoleonbewunderer 
umgeprägten Helden. Daheim führt ihn der Linfluß des e 
Vaters, Rat Körners Freund, der Bruch mit einem ihm teuren ideal: 
patriotiſchen Mädchen, die Freundſchaft mit einem innerlich bochſtehen⸗ 
den, vaterländiſch geſinnten jungen Juriſten und das een ee 
mit Begeiſterung und Kampfesluſt ſprühenden Jünglingen zur en 
und Opferbereitſchaft. Seine Teilnahme an einer patriotiſchen Gipfel: 
jene, in der ein Lünower Werbeoffizier die erſehnte Botſchaft der Kriegs⸗ 
erklärung und Erhebung Preußens überbringt, bewirkt die vollgültige 
Wandlung in ihm. Wie Theodor Körner zieht er in den heiligen Kampf 
und wird ſchwer verſaundet. Als Totgeſagter kehrt er heim zu den Seinen: 
ins volle Leben, zum reinen Glück aufrichtender Pflichtarbeit und be⸗ 
ſeligender Liebe. — Das Stück iſt geeignet, wahre Vaterlandsliebe zu 
ſtärten, auch zu wecken und Mittel und Wege zum rechten allgemeinen 
Aufbau zu weiſen. Eine ſtarke Verbreitung ift ihm daher 05 e 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Prinzregententheater. „Ein Bruderzwiſt in Habsburg“ gehört 
nicht zu den bühnenmäßig beſten Trauerſpielen Grillparzers. 
Der Spielleiter kommt nicht um Striche herum; aber das Stück ent⸗ 
hält ſcharf umriſſene Charaktere, die eine Meiſterhand gezeichnet hat. 
Freilich bedarf es auch einer größeren Anzahl von bedeutenderen Schau⸗ 
ſpielern, als viele andere, bei denen es nur auf die Hauptrollen an⸗ 
kommt. Lüßenkirchen ſpielte den edlen Sonderling Kaiſer Rudolf 
ſchon bei der vorigen Neueinſtudierung, das wird wohl zwanzig Jahre 
her ſein. Er gibt in feinſter Ausführung der Einzelheiten eine er⸗ 
ſchütternde Leiſtung. Die Rolle des Matthias gab Jacobi mit 
größerem Können, wiewohl fie ihm innerlich nicht liegt. Ulmer hatte 
die Leitung. Er vermochte die Darſteller recht verſchiedener Stilarten 
fo ziemlich unter einen Hut zu bringen. Wenn auch Mißgr. ffe, wie 
der grotesk geſpielte junge Wallenſtein vereinzelt find, fo zeig te der 
Abend doch, daß zur Vereinheitlichung des Enſembles noch einiges zu 
tun bleibt. Das Publikum war gefeſſelt und dankbar. 

Die Rammerfpiele haben zwei Grotesken, Artur Schnitzlers 
„Brünen Kakadu“ und Hch. Manns „Varieté“, zu einem ganz 
eindrucksvollen Abend zuſammeng eſtellt. Sie erreichten mit dem erfteren 
freilich nicht ganz die darſtelleriſche Höhe, auf der das Stück f. Zt. im 
Reſidenztheater ſtand. Den Inhalt darf ich als bekannt voraus fetzen. 
Der Kakadu ift eine Pariſer Verbrecherkneſpe, in der ſich ſenſations⸗ 
lüfterne Ariſtokraten bewegen und von dem Ausbruch der großen 
Revolution überraſcht werden. Als man vor langen Jahren das Stück 
an der Hofbühne ſah, bemerkte ich, die Wahl beweiſe, daß das Intereſſe 
für Verbrecherkneipen, wie bei der Marquiſe des Stückes, nicht für 
geſunde Zeiten ſpreche, allein, derlei zu ſagen galt damals, weil man 
das Wetterleuchten nicht ſah, als philiſtrös. In die Kammerſpiele 
paßte „der grüne Kakadu“ beffer; auch das „Varieté“ der Brettl⸗Diva 
hat daſelbſt ſchon früher fein Publikum gefunden. Im gleichen Theater 
ſahen wir die Erſtaufſührung von „Anarchie in Sillian“, ein 
Schauſpiel von Arnold Bronnen, ber ja als eine Hoffnung in den 
Kreiſen unſerer jüngſten Dramatiker gilt, die er freilich auch diesmal 
nicht gerechtfertigt hat, obwohl ein Teil des Publikums am Ende vor 
Ent jücken (oder vor Neugierde) tobte. (Der Autor. deffen Kommen 
angekündigt war, ſchien aber nicht da zu ſein.) Der Verfaſſer ver⸗ 
wechſelt Brutalität mit Urkraft. In der Zentrale des Elektrizitäts. 
werkes Sillian iſt eine Stenotypiſtin, die liebt der Ingenieur und der 
Techniker. Der Ingenieur iſt ein Fanatiker der Arbeit, er ſucht die 
Leidenſchaft, die ihn von ſeinem Werke abdrängen könnte, auszuſchalten, 
ſperrt das Mädchen ein und ſucht ſie zu vertreiben, ohne innerlich von 
ihr loszukommen. Der Proletarier iſt ein brutaler Inſtinktsmenſch. 
Die Sekretärin nervös an der Grenze des Pathologiſchen. Laut und 
weil eine Steigerung kaum mehr möglich iſt, monoton führt die nicht 
überzeugend molivirte Handlung zur Kataſtrophe; zuweilen gab es 
gefährliche Heiterkeit im Zuſchauerraum. Fernſprecher und Lichtſchalt. 
bretter find Stimmungsſtützen. Der Techniker iſt der Sklave ber 
Maſchinen, ſeine Leidenſchaft iſt gleichſam Ausdruck der gegen die 
Feſſeln revoltierenden Natur. Der Ingenieur meiſtert die Technik; 
um fie bol zu beherrſchen, knebelt er feine Natur. Das etwa mögen 
die Gedanken fein, die Bronnen vorgeſchwebt haben. Becker Noller, 
Franck (vom Berliner Staatstheater) und Maria Roppenhöfer blieben 
ihren Rollen nichts ſchuldig. 

Volkstheater. Direktor Bach hatte mit Dolly als ſein eigener 
Hausdichter einen neuen Erfolg; natürlich war wieder F. Arnold fein 
Dichtergenoſſe; R. Bernauer war zur Lieferung witziger Geſangstexte 
herangezogen und die flotte Muſik ſchrieb diesmal wieder Hugo Hirſch. 
Kleider machen Leute, auch alte Typen und Situationen verlieren in glanz⸗ 
voller neuer Ausſtattung den Altersſtaub; kommt noch eine temperament: 
volle Aufführung dazu, ſo iſt erreicht, was das Stammpublikum begehrt. 

Verſchiedenes ans aller Welt. „Goethe und die Metamorphoſe 
des Menſchen“ lautete der Titel des Feſtvortrages, den Profeſſor 
Dr. Spranger auf der Generalverſammlung der Goethegeſell⸗ 
ſchaft in Weimar hielt. Das Theater trug durch gute Aufführungen 
von Goethes Satyros mit Muſik von Baußnern und Egmont mit der 
Mufit Beethovens zu den Veranſtaltungen der Tagung bei. Im Anz 
ſchluß an die Goethetage finden die Vorſtellungen des Schiller. 
bundes ftatt, an denen in dieſem Jahre 2000 Schüler und Schülerinnen 
teilnehmen. 
feier an den 200 jährigen Geburtstag Klopſtocks; zur Aufführung im 
Nationaltheater kommen die Wallenſteintrilogie und Egmont. Auch find 
an beſonderen Tagen Tannhäuſer, Meiſterſinger und Oberon vorgeſehen. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Die Veranſtaltungen begannen mit einer Erinnerungs. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börse eröffnete zurückhaltend. Die Kurssteigerungen der 
Vorwoche haben zwar Kaufaufträge von privater Seite hervorgerufen, 
aber aus Industriekreisen kam anderseits reichlich Material auf den 
Markt. Verstimmende Gerüchte aus der Kaliindustrie und der nieder- 
rheinischen Textilindustrie, Exekutivverkäufe, wenn auch nicht be- 
deutenden Umfanges, liessen keine Unternehmungslust aufkommen. 
Die Geldsätze waren sehr billig, da die grossen Firmen bereits ihre 
Vorbereitungen zum Semesterschluss getroffen haben und wegen der 
schlechten Zahlungsweise der Industrie vorziehen, das verfügbare Geld 
statt an diese an die Börse auszuleihen. Dabei stellte sich die immer- 
hin wunderliche Tatsache heraus, dass am zweiten Börsentage nicht 
alles Geld Unterkunft fand. Neuerdings wird auch vom Ausland bei 
zurückgehenden Zinssätzen mehr Geld angeboten. Durch Käufe von 
westlichen Montanpapieren, die durch ein Bankhaus mit internationalen 
Beziehungen in Berlin betätigt wurden, kam wieder eine aufsteigende 
Kurstendens zustande. Auch in Kriegsanleihe trat eine Befestigung 
ein, jedoch nicht wegen einer neuen Aufnahme durch die Reichsbank, 
sondern weil infolge der verschiedenen amtlichen Dementi sich ein 
Decouvert in Kriegsanleihe gebildet hat und die Stückablieferung auf 
Schwierigkeiten stösst. Anderen Tages ging der Kurs auf 160. Die 
Reichsbank soll wieder grosse Posten gekauft haben, so dass die Börse 
den offiziellen Dementi wieder weniger Glauben beilegte. Auderen 
Tages wurde ein Kurs von 290 erreicht. Ein neues Dementi des W. T. B. 
in der Aufwertungsfrage besagt: Die neuerliche Bewertung der Kriegs- 
anleihe auf der Börse hat zu Gerüchten bezüglich einer angeblichen 
Aufwertung der Anleihen Anlass gegeben. Es muss festgestellt 
werden, dass diese Gerüchte jeder Grundlage entbehren. Diese 
amtliche Notiz wirkte auf die Börse ernüchternd, so dass die Kriegs- 
anleihe am 27. Juni vorbörslich auf 220 zurtickging, aber an der Börse 
bald wieder auf 280 stieg und bei den üblichen Senkungen zum Wochen- 
schluss nur wenig fiel. Die 3proz. Reichsanleihe und die verschiedenen 
Konsols erbolten sich gleichfalls. Eine bessere Bewertung unserer 
Kriegsanleihe ist nicht ohne Berechtigung gewesen, aber das Hausse- 
treiben dürfte doch einer Begründung entbehren. Uin die Aufwertungs- 
hoffuungen einigermassen aussichtsreich zu machen, müsste doch erst 
die Kriegsentschädigungsfrage gelöst sein. Der Verdacht ist nicht 
abzuweisen, dass viele Leerverkäufe stattfanden, im Glauben, vor der 
Lieferung billiger zurlickkaufen zu können. Die ruckweise Steigerung 
der letzten Tage wäre dann zum grossen Teile durch Rückkäufe der 
Spekulation zu erklären, die nun die zu liefernden Stücke sich, wie 
es auch gehen möge, verschaffen muss. Die bösen Erfahrungen bei 
der Franc-Spekulation haben nicht abgeschreckt. 

In der Zentralausschussitsang der Reichs bank vom 27. Juni 
gab Dr. Schacht eine Uebersicht über die Entwicklung der letzten 
vier Wochen. Der Status gibt ein befriedigendes Bild. Die Zahlungs- 
einstellungen und Konkurse der letzten Zeit betrafen ganz überwiegend 
Nachkriegsgründungen, hauptsächlich Firmen, die in der grössten In- 
flationszeit entstanden sind. Die Reichsbank wird, wie bisher in jedem 
Falle, wo sieum Hilfe in Kreditnot angegangen wird, sorgfältig prüfen, 
und soweit es mit den währungspolitischen Interessen vertretbar ist, 
helfen. Eine generelle Aenderung der bisher befolgten Kreditpolitik 
kann indessen vorläufig nicht in Aussicht genommen werden. 

Die auf Grund des Sachverständigen-Gutachtens zu errichtende 
Währungsbank wird die Reichsbank, die in der den Vorschlägen 
entsprechenden Form weiter bestehen bleibt und für die, soweit sich 
bisher übersehen lässt, eine Zusammenlegung der Aktien im Ver- 
hältnis 2:1 in Aussicht genommen werden kann. Das Mindestkapital 
der Reichsbank wird 300 Millionen Goldmark sein, wobei die Anteils- 
eigner der Gulddiskontbank ein gewisses Umtauschrecht für ihre Aktien 
in Reichsbankaktien erhalten sollen. Die Festlegung des Diskont- 
satzes der Reichsbank bleibt nach wie vor allein in Händen des Reichs- 
bankdirektoriums. Der Zentralausschuss hatte an der Bilanz nichts 
zu erinnern und erklärte sich einverstanden mit der vorgeschlagenen 
Dividende von 10 Billionen Mark tür je 1000 Mark Anteil, sowie mit 
der im Gesetsentwurf vorgeschlagenen Gewinnbeteiligung des Reiches 
in der Höhe von 10,3 Trillionen. — 


Die Bayerische Vereinsbank legt ihren Geschäftsbericht 
vor. Sie hat ihre aus dem Pfandbriefverkauf eingehenden Gelder 
hauptsächlich in mittleren und kleinen Hypotheken angelegt und da- 
bei insbesondere auch die Kreditbedürfnisse des bayerischen Grund- 
besitzes berücksichtigt. Bei der derzeitigen Anpassung aller Unkosten 
an die Goldmark glaubt die Bank eine Erhöhung des Beleihungs- 
satzes nicht mehr umgeben zu können, doch wird sich auch künftig 


Wasser- und Höhenluftkuren 


(System Kneipp). — Luft- und Sonnen- 
bäder. schwed Heilgymnastik. Sommer- 
und Wintersaison. 629 Meter über dem 
Meere. Gute Unterkunft und Verpfle- 
gung für jegliche Ansprüche in Sana- 
torium. Anstaiten, Hotels, Pensionen 
und Villen. Ganze Pension 4 bis 12 Mk. 
Prospekt frei durch den Kurverein. 
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eingehende Beachtung, die die vielen Mängel dieser so wenig glück. 


die Beleihung erheblich unter der Friedene quote von 50—60 pCt. des 
Friedens wertes bewegen. Sämtliche Hypothekendarlehen, deren Nenn- 
wert 1 Million Papiermark nicht überstieg, im ganzen 390 Millionen 
Mark, wurden abgeschrieben. Auch das Bankgeschäft spiegelt die 


üblichen Erscheinungen der Inflationszeit wieder. 


Der rechnungs- 


mässige Ueberschuss von 2, 364, 788 Billionen Mark wird zum Vortrag 
auf die demnächst auizustellende Goldbilanz verwendet, da angesichts 
des Substanzresultates von einem Reingewinn nicht gesprochen werden 


kann; deshalb musste auch von einer Gewinnverrechnun 


mit der in 


Interessengemeinschaft mit der Bank stehenden Bayerischen Handels- 
bank und der Vereinsbank in Nürnberg abgesehen werden. Auch hier 


war Personal- und Filialenabbau notwendig. 


Der Geschäftsbericht widmet der 3. Steuer-Not verordnung eine 


Hotel Belleune Dresden 


R. Nennefeld, Vorſtand und Leiter. 


Welt bekanntes, vors 
nehmes Hans 
vergleichli 
Lage an der Elbe und 


in um 
herrlicher 


Theaterplab, gegend, 


dem Schloß, Operu hans, Gemäldegalerie; mit allen ze 


gemäßen 


Einrichtungen verſehen. Großer Garten u. Terraſſen an der Elbe. 


Kurhaus Ahrweiler GES 


Ahrweiler, Ahrtal, Rheinland 


Das ganze Jahr geöffnet. 
Getrennte Abteilungen für Nerven- 
krankheiten, Stoffwechsel - Kuren, 
Entziehungskuren, Gemütskranke. 
Einreiseerlaubnis besorgt dle Drektion in 21 Stunden. 


Dr. von Ehrenwall, Geh. San.-Rat, 
leitender Arzt. 


Tabernakel- Schränke 


feuer- und einbruchsioher 


Paramenten-Schränke 
eiserne, Jeder Grösse g 


Opfer- Kassetten 
Hand-Kassetten 


aus eigener Fabrik 


ALFRED MOCH 
MANNHEIM 


Hochwichtig für die Frage 


irossienlsch oder  Kleindenisch 
Deutscher Föderalismus 


Dr. Otto Sachse. 
Preis einschliesslich Porto 0,35 Goldmark. 


Zu bezieb. von der Geschälisstetie der Allg. Rund- 
Schau. München, Galeriesiraße 35a (Garlenhans). 


jesullenkolleg Stella matutina 


Feldkirch, Vorarlberg. 


Humanistische Gymnasien nach deutschem 
österreichischem Lehrplan. Die deutsche Abteilung 
ist durch Verfügung des Reichsministers des Inneren 
als deutsche Auslandsschule anerkannt und erhält 
nach vollendetem Ausbau zur neunstufigen Voll- 
anstalt das Recht, vollgültige Reifezeugnisse aus- 
zustellen. Das Schuljahr begann an Ostern, doch 
werden Im Herbst in die vier unteren Klassen noch 
neue Zögllnge aufgenommen. 
Anfragen erbeten an den P. Rektor. 
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Das Bürsenhlall # 


Unabhängiges Nachrichten 


‚| blatt zur Wahrung deutſcher 


Weltmachtſtellung und deut⸗ 
ſchen Zolls vermögens. Vier: 
ter Jahrgang. Bertretu ngen: 
Berlin — Wien — Zürich. Pros 
benummer koſtenlos vom 
Verlag Nünchen, Varer: 
ſtratze 88. 
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mit. Frau olomi, Han- 
aover A, 121, 
Kirchenausslallungen 


Altäre, Beicht-‚Chor-u.Betsiühle, 
Konzein, Kommunlonbänke, Ge- 
siühl und Sakristeieiarichtungen 


Kompl. wie auch sämtl. Einzel- 
lieferungenkurzfristig.Mässige 
Preise. 


AUGUST VOGT 
Kircheakunst = HANNOVER - LINDEN 


Die kleinen 
| Harmoniums 


Anzeigen 


haben in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ 


fets beſten Erfolg 
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„Herzliche Bitte!‘ 


Ein bedürftiger Pri⸗ 
miziant ſucht 150 — 200. 
Zins und Rückzahlung 
nach Vereinbarung. Ang. 
unter S. A. Nr. 24407 an 
die Geſchäftsſtelle der 
Allgemeinen Rundſchau, 
München, Galerieſtr. 35 a 
Gartenhaus. 
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lichen Verordnung hervorhebt, aber doch mit Befriedigung feststellt, 
dass sie in der Auf wertungsfrage wenigstens eine gesetzliche 
Regelung bringt gegenüber dem früheren Zustand der Unsicherheit. 
Allerdings hat die 3. Steuer-Not verordnung auch den ganzen Komplex 


des Papiermarkgeschäftes der Liquidation zugeführt. 


Wenn auch 


den Obligationsinhabern der aus der Aufwertung der Unterlagen sich 
ergebende Erlös als eine — voraussichtlich recht bescheidene — 
Schadloshaltung für ihr Goldmarkkapital zufliessen wird, so bleibt 
doch die volkswirtschaftlich tief bedauerliche Tatsache bestehen, dass 
die in mehr als fünf Jahrzehnten mühevoll geschaffene Organisation 
des Realkredits zerstört ist und auf neuer Grundlage mit noch weit 
grösserer Hühe langsam wieder aufgebaut werden muss. K. Werner. 


Ein durch und 


Rheinländerin 
(mit Lehr. ⸗Ex) ſucht für 


gegen Hilſe in Sprechſtd. u 
paushalt, od. in Privatklinik 


rý zur Uebung in Krankenpflege. 


Angeb. erbeten unt Nr. 24440 

an die Geſchäftsſtelle der 

Allg. Rundſchau, München, 
Salerieftraße 35a Gh. 
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Morphiu 


Cocain. — Discrete lang- 


same Entwöhn ohne Be- 
rufsstö . Schriftliche An- 
an Dr. med Dientz, 


Boppard a. Rhein Nr. 108. 
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kauft man am vorteilhaf⸗ 
teften direkt aus der Fabrik. 
rachtfreie Lieferung. Ku⸗ 
ante Bedingungen. Vertreter 
allerorts deln t. Ausf. ill. 
Offerte gibt 


Friedrich Bongardt 


Barmen 
Harmoniumfabrikant. 
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Sitz- 
auf- 

Kölner Fllzwarenfabrik 

Ferd. Müller, Köln. 


Filz: 


Neuheit aus dem Verlage Benziger 


eine grosse Wohltat und „befreiende Tat“ für weite Kreise 


Am heiligen Quell des Lebens 


von Dr. Otmar Scheiwiller O. S. B. 
8°. 232 8. In eleg. Leinenband G.-M. 4,40. 


Ausgehend von den sittlichen Zuständen unserer Zeit, entwickelt der 
Verf. an der Hand der biologischen Gesetze das Verderben 
der Sünde vor und in der Ehe, Sche. stützt sich, wie er selbst sagt: 
auf Muckermanns Kind und Volk, bietet aber durchaus keine Wieder- 
holung des dort Gesagten. Er schreibt für weite Volkskreise. 


Dem Seelsorger dürfte das Buch eine 
besonders beliebte Stoffquelle werden. 


Verlagsansläll Benziger & Co., A.-G., Köln a. Rhein, 
— Durch alle Buchhandlungen 


durch modernes, inhaltschweres Buch, 


ist soeben erschienen: 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. J. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt 


die Herstellung von Werken jeder Art, | 
Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und hältsich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


Gebildete Katholikin 


aus angel. Familie, große 
vornehme Erſcheing. m tiefer 
Charakter- und Herzensbldg 
und Sinn für alles Edle und 
Schöne, froh, ſonnig. Gemüt, 
Wohng. u. hübſch. Wohngs.⸗ 
Einrichtg. in Bodenſeeſtadt) 
wünſcht a. d. nicht mehr un⸗ 
gew. Wege gebild tath. Herrn 
von vornehm. Denkungsart, 
Anf. od. Mitte 30 als 


Lebenskameraden 
kennen zu lernen, der Freude 
an der Natur hat und ſich 
ein trautes Heim erwünſcht 
Nur ernftgem. Schreiben mit 
Bild unt. Nr. 24441 an d. Ge- Frühzeitig bestellen! 
ſchäftsſt. d. Allg. Rundſch zu, 


Mün na — 35a Gh. | Weihnachtskrippen 
Antiquarlals- | unübertroffen anReichbaltig- 


Krippen 


2 > keit, künstlerischer und histo- 

Verzeichnis: risch getreuer Ausführung 

Auch kleinere Hauskrippen. 

Volks- und Jugend- | yon Museen anerkannt — Erste Kirch 
* * m , 

schriften / Theologie * na 
Verschiedenes. Vatikan Rom etc.) 


Seb. Osterrieder 
akad. Bildhauer 
München, Bismarckstr, 19. Tel.31947, 


Du 1 1 U] 


Auf Verlangen gratis! 


Herdersche Buchhandlung 
Berlin W 56. 


Französische Strasse 34. 
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Allianz-Konzern 


ALLIANZ-KONZERN 


Grundvermögen und Rücklagen 
85 Millionen Goldmark 


Allianz Vereicherungs-A.-G. in Berlin. 


Hllianz Lebensvers.-Bank A.-G. in Berlin 
Badische Pferdevers.-Anstalt A- G. in Karlsruhe 


Brandenburger Spiegelgias Vers.-A.G. in Berlin Providentia Vers - A.-G. in 


Kölnische Versicherungshank A -G in Köln 
Kraft Vers.-A.-G. des Automobilelubs v. D. in Berlin 


Frankfurt a. M 


Deutscher Phönix Vers.-A-G. in Frankfurt a. M. Seefahrt, Transp und Rückv.-A.-G. in ^M gdeburg 
Globus Versicherungs-A.-G. in Hambu Union Allg Deutsche lI-Vers-A.-G, in Weimar 
Hermes Kreditvers.-Bank A.-G. in Berl Wilhelma Allg. Vers.-A,-G. in Magdeburg 


Zweigniederlassung: München, Allianz-Haus, Barerstrasse 15 


Kunststrickdeckchen, Fiietarbeiten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 
allerbest gearbeitet 
Karl F, J. Nägle, Marktsteft a. Main (Ufr.) 


Musterkollektionen in allen Preislagen 
in echten und imitierten Arbeiten. 


Bayerische Staafsbank | 


Direktorium und Hauptsitz 
München 


Niederlassungen: 


Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bamberg, 
Bayreuth, Coburg, Erlangen, Fürth, Hof, Ingolstadt, 
Kaiserslautern, Kempten, Landshut,Ludwigshafena.Rh., 
Nürnberg, Passau, Pirmasens, Regensburg, Rosen- 
heim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 


für kath. studierende un 


Ausführung 
aller bankmässigen 
Geschäfte 


Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staats- 

bank volle Gewähr. Die Geschäftsbedingungen der 

Bayerischen Staatsbank werden bei allen Niederlassun- 

gen kostenlos abgegeben und auf Verlangen portofrei 
zugesandt. 


Sidonienhospiz 
Dresden H. Portikusstr 


. 12/ II. Fernruf 12635 
d berufstätige Damen, 


auch Durchreisende. 


Näheres die Frau Oberin. 
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Schöne, volle Kö ed 
darch ns „ 
Kraftpillen, preisgekr. 

old. Modail. u. rn 
n kurzer Zeit N ug . 
wichtszunahme, 25 Ihr. welt 
bekannt. Garant. unschädl 


Hartsteingut 
ohne Wasser, 
auf jeden Abort 
sofort aufzuschrauben, hält 
üblen Geruch u. Zugluft fern. 

äm. m. Gold- u. Silb. 
Medaille. — Ansichtssendung 
ohne Kaufzwang. Preisliste 
gràt. u. franko. Otto Frans, 
Dresden 16, Pontf., 181. 


Seite 415 


— Kohr zur Natur rudi 
Wandere auf deutschen Flüssen 


im Klepper-Faltboot 
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kein Klubbeitrag / Nur einmalige Bahn 
Das Boot ist infolge seiner leichten Transportmöglich- 
keit im 1 Zustand auch für jene 
passend, die nicht am Wasser wohnen / Für einma ige, 
mässige Kosten dauernd Lebensfreude und Gesundheit 
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K-e-b-u Beruf 
Neuzeitliche, taktvolle, er. | al8®ärtnerin tft ausſichts⸗ 
folgsichere Eheanbahnung reich. 1-2 jährige Schul⸗ 
durch diskreten Briefaus | ausbildung zu mäßigem 
Penſtonspreis. Seminar 
für Lehrerinnen für Klein⸗ 
. ó 1 E n 
ederzeit, auch a oſpi⸗ 
Deutschland und ausn Tur. tantinnen für Ausbildung 
land. Zahlreiche Erfolg - und] durch Kurſe Paß u. Ein⸗ 
Dankschreiben. t und | reife keine Schwierig⸗ 
Bundeeschriften verschlossen, kei 


8 eiten. Stellenvermittlg. 
ohne Aufdruck, gegen drei- l 
faches Briefporto durch Rheiniſche Gärtuer⸗ 


innenihule Rhein⸗ 
Kebu-Verlag, au. n, haus -Kaiſerswerib. 
Charlottenburg 2. 
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STEMPEL 


nur für Katholiken 
Damen und Herren aller 


Kataloge gratis. 


Tropenbarmoniums 
B | für Pigen, Bapelle 
Stottern fun mai: Ihe 
garant. kein Sprachfehler, nur päpfulcher Hoflieferant. 


Angst zu beseitigen. Ausk gibt 
O. Hausdòrfer. Breslau I. A. 80. 


Techniker 
Rünstler 


Industrie 


linden alles bestens und billigst 
bei der 


Zeichenbedari - Akt. - Ges. 


Tel. 57 6 50. 


München Tel.-Adr.: „Malzeichen“ 


Augustenstr. 27. 
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Ein- und Ausfuhrtafel A. Rödl 


A Schneidermeister 
Bronzeglocken | Butzon&Bercker Müneben + o „ 
b .h 11 t. 3 . 8 2 æ EA a 
See e ru em || LöWengrabe 221| Raog N 
bis dem Cochsngtesere un m | SPoriaiveriog u, Export lm Gebebider Anfertigung sämtlich — 2 EAEN 
H.H in deutscher, „ holl., franz., poln., : * fer M 
Humpert. Brilon l. Westfalen. era, 55 Auswahl in ali klerikaler 7 Zivil-Be- 
cher “= „Arndt, | a ornin ee bee eee U 
ücher Lehrmi religiösen u. weltlichen Büchern In jed. kleidung aus ff. Stoffen 


ttel 
Pa Schreibwaren, Bilder wünsch a; roas 
kdl. Artik, Devotionalien u. a ge ae 5 N 


Herder & Ce., Freiburg l. Br. TT 
~ Devotionallen riehe ‚Anzeige 


Heiligenbildchen, Rosenkränze, Krusi- J. Kollenhauer & Söhne, Fulda. 
fixe, Statuen, Gebetbücher, Katholika, 
Breviere, Messpulte, Betstühle, 


zu zivilen Preisen : 


Lieferant des 
Georgianums 


Rg "-ikinstramenten- eeo 
J.Pfeiffersrelig.Kunst- Buch- Gaitonfabrik 
u. Verlagshandlung (D. Hafner) Ammon Gläser, Erbach i. Vogtl. 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6 Weltbekannt als beste Bezugsquelle. 
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Alleiniger Fabrikant der ges. gesch er 
Falzsmaschinen Bernhardts -Silberstahl - E - Saiten „Die 
für Werkdruok und Zeitung. Salte der Zukunft. 
A. Gut derlet 4 Co., !!!.!!! a a S FERNRUR: 
Maschinen-Fabrik Leipzig. Optik aller Art N2389, 7 


ilze. AlleFilze liefert | munon mn mg 5 
Ambrosius Marthaus, Oschatz, 


LOO oge: Rethonow. 
— r.an. Kiuimato, T U RMUHREN 


B. Vortmann Turmuhrenfabr. u. 
Alois Maior, püpatl. Hof., Fulda, Metallgiess., Recklinghausen | W. 


Holzschnitzereien 


2 è „ 


Ubrketten and Bijouterie 


Krippen Kreozwege Hl. Grab | Spezialist Douviöketten.” Ver. 
nur an Gross 
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XXI. Jahrgang. 


Das 1200 jährige St. Korbinians⸗Jubiläum in Freifing. 


Von Domkapitular Joh. B. Schauer in München. 


Du eine glückliche Fügung find die zwei bayeriſchen 
Erzdiözeſen in der Lage, gleichzeitig bedeutſame Jahr. 
hundertfeiern zu begehen. Bamberg, die vom Glanz des 
Kaiſerlichen Stifters umfloſſene Metropole des Frankenlandes, 
darf das 900 Jahr Gedächtnis des Todes des Heiligen Heinrich 
feiern. Das ehedem kleine Bistum Freiſing, ſeit 100 Jahren 
zum Erzbistum München⸗Freiſing erhoben, kann auf 1200 Jahre 
ſegensvollen Beſtandes zurückblicken. Jü es ein völlig einheit⸗ 
licher religtöfer Grundgedanke, der dieſen Erinnerungsfeſten 
gemeinſam iſt, ſo kommt in den vor der Feier angeregten kultur⸗ 
geſchichtlichen Erwägungen die Eigenart eines jeden Sprengels 
charakteriſtiſch zur Geltung. 

Um das Jahr 724 kam der fränkiſche Wanderbiſchof Kor⸗ 
binian auf der Rückkehr von Rom an das Hoflager des 
Bavernherzogs Grimoald in Freifing. Kaum ſechs kurze Jahre 
apoſtoliſchen Wirkens waren dem umſichtigen, mutigen und 
ſeeleneifrigen Hirten bei dem noch von heidniſchem Aberglauben 
und rohen Sitten durchſetzten Volke vergönnt, und doch iſt ſein 
Werk, gefeſtigt durch den Hl. Bonifatius, bis zur Stunde erhalten 
geblieben — durch zwölf Jahrhunderte. Ob es uns wohl 
leicht wird, die Tragweite dieſer Tatſache völlig zu ermeſſen? 
Welches Dunkel liegt nicht doch über jener fernften Zeit, da die 
AgilolfingerHerzoge über Bayern herrſchten und das Land 
bereits die heißumworbene Stätte weſtlicher und ſüblicher, 
fränkiſcher und langobardiſcher Einflüſſe war? Aus jener fernſten 
und erſten Zeit unſeres Volkes leuchtet ſtrahlend bis in unſere 
Tage der Name St. Korbinian und verbindet in ununter⸗ 
brochener greifbarer hiſtoriſcher Tradition unſere Zeit mit den 
erſten Anfängen unſerer Geſchichte. 

Die Stätte, die St. Korbinian betrat, blieb eingeweiht 
für alle Zeiten. Das Volk, dem er predigte, hat den Glauben 
bewahrt bis zur Stunde; der von ihm gegründete Kirchen ⸗ 
ſprengel Freiſing wurde der hervorragendſte Kultur. 
träger für den Südoſten Altbayerns und weit über deſſen 
Grenzen hinaus. 

Eine gewiſſe wirtſchaftliche Feſtigung war die not⸗ 
wendige Vorausſetzung für die großen Kulturaufgaben des be- 
ſcheidenen Kirchenweſens von Freiſing. St. Korbinian hatte 
auch hierin fürſorglich gehandelt durch Erwerb wertvoller 
Ländereien im heutigen Khuens und Mais bei Meran, die ſpäter 
fich noch erweiterten und lange im Beſitz von Freifing blieben. 
In der Umgegend von Freifing, weithin über das Gebiet der 
heutigen Erzdiözeſe und vielfach ſelbſt aus ferneren Orten, fühlten 

ch in den erſten Jahrhunderten nach St. Korbinians Tod zahl. 
reiche Edle und Vermögende, darunter nicht wenige Geiſtliche, 
gedrängt, ihr geſamtes Hab und Gut „zum Dom derfeligen 
Jungfrau Maria und zum Grabe des heiligen Herrn 
Korbinian“ auf dem Berge in Freiſing zu ver machen. Bitter. 
auf hat in ſeinem zweibändigen Werk „Die Traditionen des 
Hochſtiftes Freiſing“ an 1800 Urkunden veröffentlicht, die uns 
einen tiefen Einblick in die Entwicklungsgeſchichte des Hochſtiftes 
gewähren. Am erſtaunlichſten iſt aber vielleicht doch die rege 
und wirkſame Koloniſationstätigkeit Freiſings im 
fernen Südoſten. Es mutet uns gegenüber den neueſten, 
durch den Weltkrieg teilweiſe entſchiedenen Fragen eigenartig an, 
zu vernehmen, wie Freifing vorzüglich von der 769 ihm über- 
tragenen Hofmark Innichen aus, durch fieben Jahrhunderte 


eine überaus ſegensvolle Germaniſierungs⸗ und Chriſtianiſierungs⸗ 
arbeit bis weit hinunter nach Kärnten, Krain und Steier- 
mark entfaltete. Zahlreiche Orte und Gegenden von Südtirol, 
zumal im Puſtertal und Ampezzo, um Villach und am idylliſchen 
Wörtherſee, in Ober- und Unter krain (Biſchofslack und Zagrader 
Bezirk) waren Freifinger Beſitz, nicht zu reden von namhaften 
Liegenſchaften und Rechten in Steiermark und Niederöſterreich 
(vgl. Dr. Zahnbrecher, Die Koloniſationstätigkeit des Hoch⸗ 
ſtiftes Sreifing in den Oſtalpenländern. In Deutingers „Bei⸗ 
träge zur Geſchichte des Erzbistums München Freiſing“, Bd. X) 
Biſchof Abraham, ein Graf von Görz (957—993). gab den 
Slowenen in den heute nach ihm benannten Monumenta 
Frisingensia die erften chriſtlichen Ge betsformeln in ihrer Sprache, 
Biſchof Philipp aus dem Kurhauſe Pfalz⸗Bayern (1499 bis 
1541) erbaute die Burg im fernen Biſchofslack in ihrer heutigen 
Geſtalt, die freundliche Stadt Waidhofen an der Ybbs in 
Niederöſterreich hat noch heute als wertvollſten Kunſtbeſitz eine 
prachtvolle gotiſche Silbermonſtranz, die 1472 in „Freyſingen“ 
gemacht wurde, und von der das ſorgſam gearbeitete Holzmodell 
noch heute im liturgiſchen Gebrauch der Freiſinger Domkirche ſteht. 


Der regen Tätigkeit nach außen entſprang ein blühendes 
Kulturleben am biſchöflichen Sitze. Wenn Roth ſchreiben 
konnte „die Geſchichte Bayerns beginnt mit den Biſchöfen von 
Freifſing“, fo gilt dies insbeſondere von der Pflege des Schul- 
und Muſikweſens. Die Synode von Neuching (774) im Bann- 
kreis von Freifing kennt die erten Schulverordnungen; der 
Schule von Freifing waren die beiden Stützen der großen Schul. 
bewegung Karls d. Gr. entwachſen: Arn, Erzbiſchof von Salz⸗ 
burg und Leidrad, Erzbiſchof von Lyon. Von Freiſing beſitzen 
wir die erſte Probe des deutſchen Kirchenliedes, in einem 
Leiſengeſang auf den hl. Petrus. Freifing war eine der früheſten 
und fruchtbarſten Stätten der populären Dramaturgie, ins- 
beſondere für die im Mittelalter ſo ſehr gepflegten dramatiſchen 
Oſterfeiern und die weihnachtlichen Hirten, Dreikönigs⸗ und 
Rachelſpiele; von dem Hochſtand der Buchſchreibe⸗ und Buch⸗ 
illuminationskunſt auf dem Domberge zeugt heute noch die 
große Zahl und der koſtbare Wert der Freifinger Manuſkripte 
in der Münchener Staatsbibliothek; die Berühmtheit der Frei- 
finger Muſikpflege im Mittelalter wird beleuchtet durch die 
Tatſache, daß Papſt Johann VIII. von Biſchof Anno um 874 einen 
Orgelſpieler erbat und erhielt (vgl. auch die völlig neuen Ergeb- 
niſſe der Forſchung bei Dr. Urſprung, Freiſings mittelalterliche 
Muſikgeſchichte in „Wiſſenſchaftliche Feſtgabe zum 1200 jährigen 
St. Korbinians jubiläum“. Die Darſtellung der neuzeitlichen 
Muſikpflege in Freiſing hat K. Fellerer jun. in Angriff genommen. 

Die ganze Geſchichte des Freiſinger Bistums findet ihren 
ſprechenden Ausdruck und gleichſam ihr Spiegelbild in der ehr- 
würdigen Kathedral: und Mutterkirche der Diözeſe, im Fret- 
finger Dom. Die glorreiche Grabesſtätte des er ften Biſchofs 
und Bistumsgründers St. Korbinian iſt umſchloſſen von der 
frühmittelalterlichen Krypta, der größten und wohl auch 
ſchönſten der deutſchen Dome. Innenportal und Bauanlage der 
Kirche gehören gleichfalls der Bauzeit von 1159—1180 an; das 
Bild Barbaroſſas und ſeiner Gemahlin Beatrix am Eingang 
verſetzt uns mit einem Schlage in die Zeit der Hohenſtaufen, da 
eben Freiſings größter Biſchof Otto I., Barbaroſſas Oheim, 
das Zeitliche geſegnet hatte. Wir bewundern in Nebenbauten 
und im Chorgeſtühl Blüten der Hochgotik, erfreuen uns 
an Hochaltar und Kanzel als wohlgelungenen Werken der Spät- 
Renaiſſance, um endlich beim Anblick des Aſamiſchen Innen⸗ 
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ſchmuckes, der zum 1000 jährigen Jubiläum vor 200 Jahren ge⸗ 


ſchaffen wurde, einzuſtimmen in den Jubel und die Freude des 


überreifen Barock und des beginnenden deutſchen Rokoko. 
So wie der Dom beute vor uns ſteht, ift er ein einziger Lob⸗ 
hymnus zu Ehren unſerer Lieben Frau, der er von Anfang an 
geweiht war, und insbeſondere zur Verherrlichung des Bekenner⸗ 
und Gründerbiſchofs St. Korbinian. Sein Glorienbild an 
der Höhe der Wölbung beherrſcht triumphierend den g Raum, 
alle Nebenpatrone der Kirche: St. Sigismund, St. Nonnoſus, 
St. Lampertus und St. Alexander kommen ihm huldigend ent⸗ 
gegen; die Wände entlang aber entfaltet der Pinſel Kosmas 
Damian Aſams die Legende des Heiligen in zwanzig Szenen⸗ 
bildern von einer Anmut und Farbenfriſche, wie wohl ſelten ein 
Heiligenleben geſchildert wurde. 

Unter dem Steinboden der Domkirche aber und ſeitwärts 
in den Kapellen ruhen die Biſchöfe Freiſings angefangen von 
St. Korbinian und Erchambert und Hitto bis herab zum großen 
Reſtaurator der Domkirche, dem ebenſo ſeeleneifrigen wie pracht⸗ 
liebenden Kirchenfürſten Johannes Franz Eckher (t 1727) und 
bis herab zum drittletzten FürſtBiſchof Joſef von Welden, wäh. 
rend der letzte derſelben Konrad von Schroffenberg in der Stift- 
kirche von chtesgaden begraben liegt. 

Freifing war mit der Säkulariſation 1803 verwaiſt und 
ſchien mit der Verlegung des biſchöflichen Stuhles nach München 
nahezu dem Untergang geweiht. Aber die Kirche konnte die 
ihr von Gottes Vorſehung zugewieſene Stätte nicht vergeſſen. 
Durch gemeinſame Bemühungen der kirchlichen und n 
Regierung wurde Freiſing in den Jahren der kirchlichen Wieder. 
herſtellung (1821—29) zum Sitze der erzbiſchöflichen 
Seminarien und damit wichtiger Bildungsanſtalten gewählt, 
die ſich im Laufe eines Jahrhunderts vermehrten und vergrößerten. 
So ift Freifing heute wieder die Stadt der Studien. Es 
zählt unter 15,000 Einwohnern über 1000 Studierende und der 
Domberg kann mit Recht feinen alten Ehrentitel als mons 
doctus zurückfordern. Das kirchliche Leben ift auf weniger 
Kirchen beſchränkt als in der biſchöflichen Zeit, aber die Liturgie 
entfaltet durch die Teilnahme von 170 Prieſteralumnen größeren 
Glanz denn je. Die kirchliche Kunſt hat auf dem Freifinger 
Domberg gleichfalls wieder Auferſtehung gefeiert, zuerſt durch 
die rege Forſchungs und Sammeltätigkeit der Gelehrten Sig⸗ 
hart und Gotthard, in den letzten Jahrzehnten aber durch 
umfaſſende künſtleriſche Inſtandſetzungsarbeiten in dem fein. 
empfundenen gotiſchen Johanniskirchlein und in dem hohen 
Münſter des hl. Korbinian. Der Staat hat zu dieſen ver- 
dienſtlichen Erhaltungsarbeiten weitgehende Hilfe gewährt und 
will eben ſein Werk krönen durch Hingabe eines künſtleriſch hoch⸗ 
ſtehenden Nachbildes des Rubensſchen Meiſterwerkes „Das 
Apokalyptiſche Weib“, das ehedem den Hochaltar der 
. ar 

as Gebiet der Diözefe ſelbſt hat ſich mit ihrer Erhebun 
zur Erzdiözeſe München ⸗Freiſing geweitet und innerlich 
befeſtigt. Das zur Großſtadt gewordene München ſtellt die 
Stiftung des hl. Korbinian vor die ſchwierigſten Aufgaben neu- 
zeitlicher Seelſorge und beruft ſie gleichzeitig zu einer gewiſſen 
katholiſchen Vormachtſtellung im Süden Deutſchlands. 

So mag denn das Freiſinger Jubelfeſt die große 
Famili: des hl. Korbinian, die zu einem Millionenvolke 
angewachſen iſt, vereinen in einer Gefinnung des Dankes für 
das hohe Gut des Glaubens, das uns durch die Predigt des 
hl. Korbinian zuteil ward und durch feinen fürbittenden Schutz 
iſt erhalten worden; hoher Freude über all das Gute, das 
in zwölf Jahrhunderten durch Gottes Gnade an unſerem heiß · 
8 bayeriſchen Volksſtamm und durch ihn in der Pflanzung 
es hl. Korbinian zum Heile der unſterblichen Seelen konnte 
gewirkt werden; endlich unverbrüchlicher Treue zur bet 
ligen katholiſchen Kirche, zu unſerem Heiligen Vater, dem 
Papſt in Rom, und zu unſerem verehrungswürdigen Oberhirten, 
dem Kardinal und Erzbiſchof! 


Literaturvermerk: Aus Anlaß der Jahrhundertfeier find nach⸗ 
ſtehende Schriftwerke erſchienen: Arnold, Leben a hl. 1 
gebunden & 3.—, kart. & 2.—, Abele, Der Dom zu Freiſing, reich 
15 geb. “ 3 50, kart. 4 2.—, Dr. Schlecht, Päpſtl. Haus. 
eo. 15 Reg. Rat u. o. Hochſchulprofeſſor: Legende des hl. Korbinian 
90 2 ner deutſchen Handſchrift von 1475); gewöhnliche Ausgabe 
1 numerierte Prachtausgabe M. 75.—, Dr. Schlecht: Wiſſen⸗ 
Gh = Feſtgabe zum 1200 jährigen Jubiläum des hl. Korbinian in 
S bee Budausftattung und mit reicher Illuſtration geb. & 30.—. 
a. che cher können bezogen werden durch Einzahlung des Be— 

ges auf das Poſtſcheckkonto der Jubiläumskaſſe, München, Nr. 12350. 


Weltrundſchan. 


Zur Londoner Konferenz hat die britiſche Regierung 
Einladungen verſandt, die in Frankreich verſtimmt haben. Eng 
land will bei Entſcheidungen über Erfüllung des Dawesplanez 
durch Deutſchland den Reparationsausſchuß durch das 
Haager Schiedsgericht erſetzen, auch ſonſt Deutſchland einige 


Vorteile gewähren. Merkwürdigerweiſe hat die franzöſiſche Re. 


gierung dieſe Note nicht erhalten, angeblich weil zwiſchen Herriot 
und Macdonald ſchon alles beſprochen fei. Paris erklärt die Bor. 
ſchläge in der Einladung für nicht verabredet und rein engliſch. 
Macdonald iſt zur Beſprechung mit Herriot nach Paris gefahren. 

Die Micum verträge find für Juli verlängert, für An- 
fang Auguſt aber von der deutſchen Vertragspartei gekündigt 
worden. Trotz aller Anſtrengungen war die Finanzierung auf 
weiterhin nicht möglich. Auch das Reich konnte nur eine Bei- 
hilfe für Juli gewähren. : 

Zwiſchen Zentrum und Bayeriſcher Volkspartei 
iſt auf Beſprechungen in Bamberg ein gewiſſes parlamentariſches 
Zuſammengehen vereinbart worden. Der Vorſtoß des Zentrums 
nach Bayern fol ſich nicht wiederholen. Vor großen politiſchen 
Entſcheidungen, die irgendwie mit gemeinſamen Intereſſen zu⸗ 
ſammenhängen, wollen die beiden Parteien miteinander in Fühlung 
treten. Die Unterhändler der Bayeriſchen Volkspartei betonten, 
daß unter den gegenwärtigen Verhältniſſen eine Arbeitsgemein- 
ſchaft wie vor 1920 nicht möglich fet, was aber gemeinfames 
Vorgehen im Fall gemeinſamer Auffaſſungen und Belange nicht 
hindere. Von ſeiten des Zentrums nahmen an den Beſprechungen 
teil Marx, Höfle, Stegerwald, von ſeiten der Bayerifchen 
Volkspartei Held, Schlittenbauer, Wohlmuth, Bayers⸗ 
Dörfer und Walzer, letztere beiden aus der Pfalz. 

Der Reichsparteitag des Zentrums findet am 5. und 
6. Oktober zu Fulda ſtatt. 3 

Der öiſterreichiſche Bundeskanzler Dr. Seipel ift ſowelt 
geneſen, daß er ein Erholungsheim aufſuchen konnte. 


De politiſche und wirtschaftliche Bedeutung des 
Sach verſtändigengutachtens.) 


Von Alfons Wild, Berlin. 


I. 


Ye die erſten Auszüge aus dem umfangreichen Gutachten der 
Sachverſtändigen in der Preſſe erſchienen, begann ſofort ein 
heftiger Kampf der Parteien in Deutſchland für und wider deſſen 
Annahme. Vor den Wahlen ſchien der Kampf ſeinen Höhepunkt 
erreicht zu haben; doch die Hoffnung, daß das Studium des 
ganzen Berichtes, nicht nur einiger mehr oder weniger guber 
läſſiger Auszüge, nach den Wahlen die Auseinanderſetzungen 
über das Gutachten fachlicher werden ließe, erweiſt ſich als 
irrig. Gerade in den letzten Tagen und Wochen nahm der 
Kampf an Heftigkeit derart zu, daß eine Steigerung kaum noch 
möglich it. Tendenziöſe Auszüge, aus dem Zuſammenhang 
herausgeriſſene Zitate, ſogar Fälſchungen und Falſchmeldungen 
müſſen als Mittel zur Hetze gegen die Annahme des Gutachtens 
dienen. Angeſichts eines ſolchen Treibens wird man die Beute 
milder beurteilen, die ſich wenigſtens bemühen, ſtatt der Partel 
leidenſchaft die Vernunft ſprechen zu laſſen, wenn ihnen auch 
Fehler in der Beurteilung des Gutachtens unterlaufen. Dieſe 
Fehler rühren meiſt von der Einſeitigkeit her, die entweder nur 
von politiſchen oder nur von wirtſchaftlichen Geſichtspunkten die 
Vorſchläge der Sachverſtändigen prüft. Zu dieſer einſeitigen 
Betrachtungsweiſe kommt dann ſehr oft noch der weitere Fehler, 
daß man es verſäumt, das Gutachten im Bufammenhang mit 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Lage zu betrachten. Ganz 
beſonders wichtig iſt es ferner, ſich der Vorgeſchichte des 
Gutachtens zu erinnern. Das Guchtachten ſelbſt zu ſtudieren, 
it das zweite, die politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſammen. 
hänge zu prüfen, das dritte. Dann erſt wird man in der Lage 
ſein, über die Stellungnahme Deutſchlands zu reden. 

Die Mahnung. ſich die Vorgeſchichte noch einmal vor 
Augen zu führen, ift gar nicht fo überflüſſig, wie es manchem 
Politiker zunächſt ſcheinen mag. Nur wer weiß, wie kurz das 
Gedächtnis und wie gering die Kenntnis ſelbſt wichtiger poli- 


1) Dieſe Arbeit gewinnt beſondere Bedeutung durch die bevor 
ſtehende Konferenz zu London. D. Schr. 
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tiſcher Ereigniſſe bei vielen Leuten, nicht nur beim gewöhn⸗ 
lichen Volke, iſt, kann ſich die ſchiefen Urteile mancher Zeitungs⸗ 
artikel erklären. nag | 

‚Die nähere Vorgeſchichte beginnt mit dem Einmarſch der 
Franzoſen ins Ruhrgebiet am 11. Januar 1923. Ohne den 
Einbruch ins Ruhrgebiet wäre nach der Meinung des Ameri⸗ 
kaners Da wes, eines der Väter des Gutachtens, die Arbeit der 
Sachverſtändigen nicht zuſtande gekommen. Als die Folgen der 
Ruhrbeſetzung bei uns immer fühlbarer wurden, ſandte die Re⸗ 
gierung Cuno am 1. Mai 1923 eine Note an die Entente, 
worin Deutſchland neue Vorſchläge über die Löſung des Repa- 
rationsproblems machte. (Da es gut iſt, ſich noch einmal in 
die Zeiten der Geldentwertung zurückzuverſetzen, ſei hier der 
jeweilige Dollarſtand angegeben: 1. Mai 1923 Dollar = 
31700 Mark) Deutſchland erklärte ſich damals bereit, 30 Mil- 
liarden Boldmark zu bezahlen. Als Bürgſchaft wurde ange 
boten, die Haftung des geſamten Beſitzes und aller Einnahme⸗ 
quellen des Deutſchen Reiches und der Länder auf dem Wege 
von Verhandlungen konkret zu geſtalten, die geſamte deutſche 
Wirtſchaft folte zur Sicherung des Anleihedienſtes herangezogen 
werden. Falls das neue Angebot abgelehnt würde, ſollte ent⸗ 
ſprechend der Anregung des amerikaniſchen Staatsſekretärs Hughes 
das geſamte Reparationsproblem einem internationalen Nus. 
ſchuß unterbreitet werden. ah 

Am 7. Juni 1923 ergänzte und prägzifierte die Regierung 
Cuno die Vorſchläge vom 1. Mai (Dollarſtand am 7. Juni 1923: 
78 500 Mar). Deutſchland erklärte ý nunmehr bereit, alle 
Unterlagen für eine zuverläſfige Beurteilung der 
deutſchen Leiſtungsfähigket beizubringen. Das Bürg⸗ 
ſchaftsangebot wird dahin näher ausgeführt, daß die Reichs ⸗ 
bahn vom ſonſtigen Reichsvermögen und von der allgemeinen 
Finanzverwaltung losgelöſt und in ein Sondervermögen umge- 
wandelt werde. Goldobligationen in der Höhe von 10 Milliarden 
Goldmark ſollen ausgegeben werden, die eine Jahresleiſtung 
von 500 Millionen Goldmark ſicherſtellen. Auf die geſamte 
deutſche Wirtſchaft ſoll eine Hypothek von weiteren 10 Milliarden 
Goldmark eingetragen werden, die als Sicherheit für 500 Millionen 
Goldmark Jahresleiſtungen dienen. Außerdem werden die Zölle 
auf Genußmittel, die Verbrauchsſteuern auf Tabak, Bier, Wein 


und Zucker, ſowie die Erträge des Branntweinmonopols als 


Sicherheit für die Jahresleiſtungen verpfändet. Schließlich er- 
klärten wir uns damals bereit, bedingungslos die Entſchei⸗ 
dung „einer unparteiiſchen internationalen Inſtanz über Höhe 
und Art der Zahlungen anzunehmen“. | 

Gibt es eine Kontinuität und eine Konſequenz in ber 
Politik, auch nur in ganz geringem Maße, dann muß man ſich 
die deutſche Note vom 1. Mai und das ergänzende Memorandum 
vor Augen rücken. Auf den darin enthaltenen Vorſchlägen be⸗ 
ruht nämlich im weſentlichen der Plan der Sachverſtändigen. 
Die Hauptunterſchiede der beiden Löſungen find fogar derart, 
daß der Sachverſtändigenplan für uns günſtiger iſt. Profeſſor 
Dr. A. Weber) urteilt darüber: 

„Dieſes Angebot (vom 2. Mai und 7. Juni 1923) war deshalb 
für unſere Volkswirtſchaft weit gefährlicher, als der Vorſchlag der 
Sachverſtändigen, weil deren Vorbedingungen — Staßllifierung unſerer 
Währung und Gleichgewicht im Staatshaushalt — nicht geſtellt waren. 
Ohne dementſprechende Schutzmaßnahmen war aber die Ausführung 
des deutſchen Angebotes eine volks wirtſchaftliche Unmöglichkeit; der 
Verſuch, die in Betracht kommenden Summen rückſichtslos aus unſerer 
Volkswirtſchaft herauszuziehen, hätte deren völligen Zuſammenbruch 
zur Folge haben müſſen.“ 5 

Wie im folgenden dargelegt wird, beſte hen noch weitere 
erhebliche Unterſchiede zugunſten des Sachverſtändigengutachtens. 

An dieſes Memorandum ſchloſſen ſich Verhandlungen der 
Alliierten untereinander an, die den ganzen Sommer über an⸗ 
dauerten, aber zu keinem Ergebnis führten. In Deutſchland 
war inzwiſchen Cuno durch Streſemann (am 13. Auguſt 1923) 
erſetzt worden. England drängte weiter auf Einberufung einer 
neuen Reparationskonferenz und ſuchte namentlich die Teilnahme 
der Amerikaner zu erreichen. Am 25. Oktober 1923 (Dollar- 
ſtand 65 Milliarden!) wurde ein engliſch⸗amerikaniſcher Noten- 
wechſel veröffentlicht, worin ſich Amerika bereit erklärte, an der 
Konferenz teilzunehmen unter der Bedingung, daß Deutſch : 
land weder von ſeiner Verantwortlichkeit für den 
Krieg noch von ſeinen gerechten Reparations. 


| 2) Das Gutachten der Sachverſtändigen und die Volkswirtſchaft. 
Po . Weber, München, Verlag von Dr. Franz A. Pfeiffer 1924. 
reis 14. 


verpflichtungen befreit werde. Am folgenden Tage erklärte 
ſich endlich auch Frankreich mit der Einberufung eines Sach⸗ 
verſtändigenausſchuſſes zur Prüfung der deutſchen Zahlungs⸗ 
fähigkeit einverſtanden. Am 30. November 1923 (Dollarſtand 
4200 Milliarden, ſeit 20. November unverändert) beſchloß die 
Reparationskommiſſion die Einſetzung zweier Sachverfländigen⸗ 
ausſchüſſe zur Prüfung der deutſchen Finanzlage und zur feft 
ſtellung des deutſchen Kapitals im Auslande. Am ſelben Tag 
trat Reichskanzler Marx an die Spitze der Regierung. Am 
14. Januar 1924 trat der erſte Sachverſtändigenausſchuß zu⸗ 
fammen. Am 9. April 1924 legten die beiden Sachverſtändigen⸗ 
komitees ihre Berichte vor. 


II. 


Die beiden Ausſchüſſe ſetzten ſich nun nicht aus neutralen 
unparteiiſchen Perſonen zuſammen. Die Mitglieder find viel- 
mehr ſelber Partei. Ihre Entſcheidung hat alſo nicht den 
Tharakter des Spruches einer „unparteiiſchen internationalen 
Inſtanz“, wie ſie im deutſchen Memorandum vom 7. Juni 1923 
angerufen wurde. Aber immerhin muß aus der Vorgeſchichte 
feſtgehalten werden, daß die Franzoſen ſich lange gegen einen 
Sachverſtändigenausſchuß überhaupt ſträubten, ſo daß wir 
ſchließlich zufrieden ſein müſſen, wenn ſtatt der Nurpolitiker 
Männer des Wirtſchaftslebens, die Poincaré ſo ſehr verachtete, 
ſich um ein objektives Urteil bemühten. 

Linksgerichtete Blätter haben nach dem Erſcheinen der 
beiden Gutachten geglaubt, feſtſtellen zu müſſen, Deutſchland ſei 
von Cannes nach Canoſſa gegangen. Dieſes Wortſpiel iſt 
zwar geiſtreich, aber 8505 falſch. In Wirklichkeit bedeutet 
die Arbeit der Sachverſtaͤndigen eine Wendung in der Repa 
rationsfrage. Bisher waren die Gläubiger ausſchließlich darauf 
bedacht, ee viel aus Deutſchland herauszupreſſen. Jetzt 
richtet man ſeine Aufmerkſamkeit auch darauf, die deutſche Wirt⸗ 
ſchaft inſtandzuhalten und den Apparat nicht zu zerſchlagen, 
der die Arbeit leiſten ſoll. | 

Zunächſt zerſtört das Gutachten des zweiten Ausfchuffes, 
der unter dem Vor ſitz Mac Kennas tagte, die phantaſtiſchen 
Meinungen über die Höhe des im Auslande befindlichen deutſchen 
Kapitals. Auf dieſen abenteuerlichen Gerüchten über gewaltige 
Kapitalverſchiebungen beruhen zum großen Teil die Anklagen 
gegen Deutſchland als den böswilligen Schuldner. Man denke 
an die franzöfiſchen Forderungen, Deutſchland müſſe ſich mehr 
Mühe geben, die in ausländiſchen Banktreſors befindlichen Werte 
aufzuſpüren, fie nach Deutſchland zurückzuleiten und zu Repa- 
rationszahlungen heranzuziehen. Das Gutachten kommt nun 
zunächſt zu dem Ergebnis, daß das deutſche Auslandskapital am 
Ende des Jahres 1923 „nicht weniger als 5,7 Milliarden Gold- 
mark und nicht mehr als 7,8 Milliarden Goldmark betrug, und 
wir erachten, daß die mittlere Zahl von 6% Milliarden Gold. 
mark die ungefähre Geſamtſumme darſtellt.“ (Seite 161.) ?) Nach 
Anficht des Ausſchuſſes „beſteht der einzige Weg, die Abwan⸗ 
derung des Kapitals aus Deutſchland zu verhindern und zu 
ſeiner Rückſchaffung anzureizen, in der Beſeitigung der Ur⸗ 
ſache der Abwanderung. Inflation muß für immer aufhören“. 
(Seite 163.) Wenn wir Deutſche die Höhe des im Ausland be⸗ 
ee Kapitals auch vielleicht weniger optimiftifch einſchätzen, 
o muß doch anerkannt werden, daß hier das Problem wirt⸗ 
ſchaftlich geſehen und geprüft wurde und nicht ne: als Gelegen. 
heit diente, gegen Deutſchland Anklagen zu erheben. 

Nun zu dem Hauptgutachten, für das der Mac Renna- 
Bericht nur ein Hilfsmittel darſtellt! In dieſem Hauptgutachten, 
das den Namen des Vorſitzenden Dawes trägt, zeigt ſich die 
Wendung von der machtpolitiſchen zur wirtſchaftlich⸗ vernünftigen 
Behandlung der Reparationsfrage noch deutlicher. Dies ergibt 
ſich zunächſt aus den Vorausſetzungen, die in dem Bericht genannt 
werden und die in den folgenden Zitaten wiedergegeben find: 
ö „— ſehen wir uns gezwungen, davon aus zugehen, daß die 
fiskaliſche und wirtſchaftliche Einheit des Deutſchen 
Reiches wiederhergeſtellt wird, und auf dieſer Vorausſetzung beruht 
unſer ganzer Bericht.“ (Seite 4.) 

„Es iſt jedoch unſere Pflicht, deutlich hervorzuheben, daß unſere 
Voranſchläge auf der Annahme beruhen, daß Deutſchlands wirtſchaft⸗ 
liche Tätigkeit durch keine andere fremde Organiſation als 
die hier vorgeſehenen Kontrollmaßnahmen behindert und beein⸗ 
trächtigt wird. Folglich fußt unfer Plan auf der Vorausſetzung, 


3) Die Seitenangaben beziehen fih auf die amtliche deutſche Aus⸗ 
gabe des Sachverſtändigengutachtens, die in der Reichsdruckerei hergeſtellt 
wurde. Dieſe Ausgabe enthält den deutſchen, franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Text. 
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enebenden Maßnahmen, inſoweit fie biefe darunter Staatsminiſter a. D. Wallraf und Prof. Dr. Spahn. 

7 tate t be indern, rag ängtg gemacht I hinreichend abge | Die Kölniſche Volkszeitung hat ein Preisausſchreiben erlaſſen, 
ändert werden, ſobald Deutſchland mit der Ausführung des vorge | um die Urſachen dieſer Erſcheinung zu erforſchen, daß ſo viele 
ſchlagenen Planes begonnen hat — —“ (Seite 4). Katholiken, die ihrer Weltanſchauung und Tradition nach zum 
Außer dieſen Vorausſetzungen, die die Wiederherſtellung | Bentrum gehörten, abgeſprengt find. Das Blatt geht von der 
vertragsmäßiger Zuſtände an Rhein und Ruhr verlangen, ergibt Auffaſſung aus, daß die Beweggründe in der nationaliſtiſchen 
ſich aus dem Bericht eine weitere Vorbedingung, die zwar nicht Tendenz zu ſuchen find und ſcheint die eingeforderten Preis. 
ausdrücklich genannt wird, aber doch deutlich herausgeleſen arbeiten beſonders auf dieſen Punkt hinzulenken. Meine Meinung 
werden kann, nämlich die Herabſetzung der Beſatzungs - geht dahin, daß die an ſich beklagenswerten Urſachen der Ber- 
token, alfo die Verminderung der Truppen auch im altbeſetzten ſplitterung mehr auf ſtaatspolitiſchem Gebiete zu ſuchen find 
Gebiet. Die Zahlungen für alle Zwecke im erſten Jahre ſollen Vielleicht hat der aufmerkſame Leſer zwi chen den Zeilen in- 
auf eine Milltarde Goldmark beſchränkt werden, von denen Nr. 21 die Frage anklingen hören: Wie erholen ſich hier 
unter den Nachſchwingungen der Umwälzung von 1918 ähnlich 
geartete Erſcheinungen innerhalb des Zentrums, wie damals 
unter den Nachwirkungen der Revolution von 1848 bei der neuen 


Katholiken, und ihre Sammlung im Jahre 1870 fand ſtatt 
unter dem politiſch konſervativen Glaubensbekenntnis, und aug- 
drücklich als Partei chriſtlich⸗konſervativer Richtung mit födera⸗ 
liſtiſcher Betonung. 

Der Zweck dieſer Erörterungen beſteht ja nicht darin, un- 
fruchtbare Kritik zu üben, ſondern zu unterſuchen, warum die 
Hälfte der deutſchen Katholiken im Zentrum nicht mehr ihre 
traditionelle politiſche Vertretung ſucht. Es handelt ſich um den 
Verſuch, im Intereſſe der Stoßkraft und Geſchloſſenheit des 
deutſchen Katholizismus die alte Einigkeit in der Politik wieder 
herzuſtellen, einen Weg zu ſuchen, der in dies Ziel einmündet. 

Grundſätzlichen Widerſpruch erheiſcht Dr. Mats Charal- 
teriſtik des Benirums als Weltanſchauungspartei. Das Zentrum 
war und iſt eine rein politiſche Partei mit beſonders hochgeſteckten 
Kulturzielen. Wer fennt nicht die Parteigeſchichte aus der Sep 
tennatszeit 1887 und die unbeugſame Konſequenz Windthorſts, 
lieber einem etwaigen Wunſche der Kurie bezüglich Auflöſung 
der Partei nachzukommen und auf ſein Mandat zu verzichten, 
nicht aber auf die Erkenntnis, daß auf dem verfaſſungzmäßigen 
Parkett eines modernen Staatsparlaments eine konfeſſionelle 
Partei eine unglückliche Erſcheinung fei! Ene Weltanſchauungs⸗ 
partei iſt das Zentrum nicht. Die dies bezügliche Definition 
Dr. Mais aus der Stellungnahme zu Gott und Welt ift nicht 
erſchöpfend. Die Weltanſchauung beruht auf dem Glauben, 
und der Glaube kann als Form das Bekenntnis nicht entbehren. 
Chriſtliche Weltanſchauung ſchlechthin gibt es nicht, genauer ge 
ſagt, ein Katholik wird den chriſlichen Glauben nur in katho⸗ 
liſcher Prägung kennen. Dogmatiſch find die verſchiedenen Be 
kenntniſſe des Thriſtentums nicht gleichwertig. Es kann nur 
eine im katholiſchen oder evangeliſchen Glauben wurzelnde dies⸗ 
bezügliche Weltanſchauung geben. Jede darauf fußende Partei 
wäre folgerichtig konfeſſtonell unterfangen. Der damalige Brief- 
wechſel zwiſchen dem Borfigenden der Zentrumsfraktion Baron 
von Franckenſtein einerſeits, ſowie dem päpſtlichen Nuntius und 
dem Kardinalſtaatsſekretär Jacobini anderfeits kennzeichnet das 
Zentrum als politiſche Partei. Der Kardinal Jacobini 
ſchrieb an den Münchener Nuntius, er möge den Herrn Baron 
beruhigen über die Abſichten des Hl. Stuhles bezüglich der zum 
Ausdruck gebrachten Wünſche hinſichtlich Bewilligung des Sep- 
tennats und des Fortbeſtehens der Zentrumspartei... . „Weiter⸗ 
hin iſt dem Zentrum, als politiſche Partei betrachtet, immer 
volle Freiheit der Aktion gelaſſen worden.“ 

In England betätigen ſich die Katholiken je nach ihrem 
politiſchen Glaubensbekenntnis ſowohl innerhalb der konſer⸗ 
vativen als auch der liberalen Partei. Ebenſo zählt die Arbeiter ⸗ 
partei katholiſche Abgeordnete und Wähler — ſie iſt aber keine 
ſozialiſtiſche Partei und ſteht auf den Schultern von Robert 
Owen, nicht von Karl Marx. Auf dieſe Weiſe wurden bei der 
geringen Zahl der engliſchen Katholiken die katholiſchen Belange 
am zweckmäßigſten gewahrt. Jede Partei wirbt um katholiſche 
Stimmen und achtet darauf, ihre Wähler nicht vor den Kopf 
zu ſtoßen. Leider find die Verhältniſſe in Deutſchland ohne 
Schuld der Katholiken gänzlich anders gelagert. Es gibt noch 
immer weite Kreiſe, die den Katholizismus als kulturwidrig, die 
Katholiken als inferior, ihren Gottes dienſt als Hokuspokus und 
Firlefanz, ihre Ergebenheit gegen den Papſt als ultramontan, 
kurz die Katholiken als Staatsbürger zweiter Klaſſe anſehen, 
deutſche Kultur mit Proteſtantismus identifizieren und behaupten, 
von Wittenberg bis zu Goethes Weimar führe eine gerade Linie. 


„Zuſammenarbeit zwiſchen den Alliierten und 
Deutſchland zur Schaffung ſolcher politiſchen Verhältniſſe, 
welche die Geldgeber der Welt für die deutſche Anleihe gegen gute 
Sicherheit günſtig ſtimmen werden.“ (Seite 43.) 

Die Anleihe ſelbfl von 800 Goldmillionen wird als dritter 
Hauptfaktor genannt. Dieſe Forderung nach Zuſammenarbeit 
zwiſchen den Alltierten und uns darf wohl als weſentlich für 


Sämtliche Vorausſetzungen zuſammengenommen ergeben 
ſchon an und für ſich eine völlig neue Grundlage für die zu⸗ 
künftige Reparationspolitik. Ein weit größeres Verdienſt der 
Sachverſtändigen jedoch iſt es, das Reparationsproblem ſelbſt 
anders angepackt zu haben, als es bisher geſchehen iſt. Die 
Grundzüge der im Daweg- Plan vorgeſchlagenen Löſung 
ergeben ſich aus folgenden Zitaten: 

„Wir ſind überzeugt, daß die Einhaltung elner gewiſſen ein⸗ 
heitlichen und durch ſachverſtändige Regelung dauernd unterfügten 


Politik in der Frage der Wechſelkurſe den Kernpunkt des 
Reparations problems bildet.“ (Seite 38.) 

„Wir geſtatten uns die Tatſache zu betonen, das dieſe 
Verpflichtungen Deutſchlands ein Ganzes bilden und daß eine 
Gattung von Laſten nur auf Koſten einer anderen vergrößert werden 
kann.“ (Seite 34) 

— in ihrer finanziellen Auswirkung unterſcheiden die 
Sachlieferungen tatſächlich nicht von Barzahlungen.“ (Seite 30. 

„Die Reparations zahlungen ſelbſt werden durch einen Export. 
überſchuß finanziert und können nur ſo finanziert werden.“ (Sei te 59.) 


Verpflichtungen aus dem Vertrag von Verſailles ſollen von je t 
an ein Ganzes bilden. Und alle dieſe Leitungen können u 


eine Ausführungen in Nr. 21 find von Herrn Dr. Mai 
N d 2 ans 1 1 worden. Es find Miß⸗ 
e unterlaufen, allerdings au rundſätzlich v t ° 

artige Einſtellungen offenbar 1 a e 


verweigert haben. Die Mehrzahl dieſer Stimmen ſind der B 
ayer, 
RRA und der Deutf chnationalen Volkspartei 1 Auf 
iſte der letzteren find 10 katholiſche Abgeordnete gewählt, 
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Solange dieſe Verhältniſſe andauern, iſt die politiſche Einigkeit 
der deutſchen Katholiken eine Notwendigkeit. Als Minderheit 
können fie ſich nur in geſchloſſener Frontſtellung erfolgreich ver⸗ 
teidigen und ihre vollen ſtaats bürgerlichen Rechte behaupten. 
Wohl kann man ſich als Idee ausmalen, daß einmal eine Zeit 
wahrhaftiger religiöſer und politiſcher Duldung anbrechen werde, 
die keinen Romhaß mehr kennt und im Katholiken den Deutſchen 
und nicht einen Römling ſieht — dann mag der Zeitpunkt ge 
kommen ſein, da der Katholik derjenigen Partei ſich zuwendet, 
zu der er aus ſonſtigen Erwägungen Sympathie empfindet. 

Heute iſt eine einheitliche Organiſation der 
deutſchen Katholiken notwendig, allein ſie iſt nur mög⸗ 
lich auf Grund eines politiſchen Programms, innerhalb 
einer politiſchen Partei. Und als ſolche muß ſie unbedingt 
auch ein politiſches Glaubensbekenntnis haben, entweder 
oder — konſervativ, liberal oder demokratiſch. Der Sozialismus 
ſcheidet infolge feiner Mehrwerttheorie und materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung gänzlich aus; der konſequente Liberalismus 
iſt ebenfalls nicht mit katholiſcher Weltanſchauung in Einklang 
zu bringen. Die Demokratie hat gewiß auf den erſten Blick 
etwas Beſtechendes — in der Idee! Ihr Ziel iſt die Gleich; 
heit — gleiches Wahlrecht, allgemeine e freie Bahn 
dem Tüchtigen! Das kann ein Katholik unterſchreiben, auch ein 
konſervativer, der einem geſunden Fortſchritt huldigt. Aber die 
weiteren Lehren find für einen Katholiken unannehmbar. „In der 
modernen Repräſentativdemokratie gilt das Volk als alleinige 
Quelle aller Gewalt“ (Staatslexikon d. G. G. 3. Aufl. I, 
1193). Die deuiſche Verfaſſung ſchwächt dieſen Satz etwas ab — 
„Die Staatsgewalt geht vom Volke aus“. In der Praxis gilt 
das Wort Georg Bernhards: „Politik iſt Arbeit in Menſchen⸗ 
fleiſch“. (Handbuch der Politik.) Skrupelloſe Verhetzung der 
Maſſen — die Sozialdemokratie betrachtet ſich als en Pill 
Vertreterin der Demokratie — mit dem Ziel, das Menſchenfleiſch 
wie weiches Wachs zu kneten und gefügig zu machen dem Macht; 
willen und Ehrgeiz der Truſts und Geldmagnaten. So wider⸗ 
ſpruchs voll das ſcheint, ſo ſehr beruht es auf Erfahrungstatſachen. 
Das Endziel iſt das demokratiſche Ehe⸗ und Schulideal, ſowie 
die Verwirklichung der demokratiſchen Staatsform. Dabei gilt 
oft das berüchtigte Motto: Den Siegern die Beute! Korruption, 

erteilung der Beamtenſtellen an die fiegende Partei und fb 

Konzentration aller Macht in den Händen der Führer, die es 
verſtanden, gute Arbeit in Menſchenfleiſch zu leiſten. Die Kirche 
hat jedenfalls von ſolcher Demokratie nichts zu erwarten. Die 
Münchener Allg. An ſchrieb ſchon 1889 (Nr. 22) anläßlich 
der Präſidentenwahl in Amerika: 

„Der Induſtrialismus und die Dollarſucht beherrſchen das geſamte 
Volk, und fie korrumpieren leider auch das Volk; für Geld iſt alles 
feil; man kauft die Wahlen, man beſticht die Geſetzgeber, wohl auch die 
Richter; das Geld ift der Hauptfaktor. Die im November 1888 ab» 
gehaltene National: und Präſidentenwahl wirft in dieſer Beziehung 
einen dunklen Schatten auf die Republik; in dieſer Wahl wurden Mil⸗ 
lionen Dollars zur Korrumpierung der Wahl von den reichen Mono⸗ 
poliſten beigeſteuert und verwendet, um aus dem Reſultat der Wahl 
die Dividenden zu ſchneiden. Der amerikaniſche Journaliſt und Humoriſt 
Donn Piatt ging in feiner ſatiriſchen Kritik über die Korruption bei 
den letzten Wahlen vielleicht zu weit, indem er erklärte, daß an dem 
Wagen des neugewählten Präfidenten, wenn er zu feiner Einſetzung 
am 4. März d. J. nach dem Kapitol fahre, in großen goldenen Buch⸗ 
ſtaben zu leſen ſein ſollte: „Gekauft für zwei Millionen Dollars.“ 
Allein wenn dieſe Erklärung auch zu grell iſt, ſo hat doch unbeſtritten 
in beiden herrſchenden politiſchen Parteien eine furchtbare Wahlkor⸗ 
ruption ſtattgefunden. Das Geld iſt hier die herrſchende Macht. Die 
herrſchenden politiſchen Parteien ſtehen unter der induſtriellen Geld 
macht des Landes.“ 

Das Staatslexikon, dem dieſes Zitat entnommen iſt, bemerkt 
dazu (3. Aufl. I. 1197): | 

„Daß in der Gegenwart dieſe Schilderung keinerlei Berechtigung 
mehr habe, wird ſchwerlich behauptet werden. — Der doppelte unge⸗ 
heure Schaden derartiger Verhältniſſe ſpringt in die Augen. Die mo⸗ 
raliſche Autorität der ſtaatlichen Obrigkeit wird völlig vernichtet; es 
bleiben nur phyſiſche Gewalt und materieller Einfluß, dieſe aber weit 
weniger ein Gegenſtand der Furcht als ein mit allen Mitteln anzu⸗ 
ſtrebendes Ziel. Und die Staatsgewalt, welche im Dienſte aller ſtehen 
und allein für die Verwirklichung des allgemeinen Staatszwecks tätig 
ſein ſoll, verfällt dem überwiegenden Einfluß einer Geſellſchaftsklaſſe, 
welche dieſelbe ihrem einſeitigen Intereſſe nutzbar zu machen beſtrebt 
iſt. Sehr nahe an die Korruption heranreichend und auf alle Fälle 
höchſt bedenklich iſt auch die Einrichtung, daß der neugewählte Präſtdent 
in weitem Umfang die Beamtenſtellen neu beſetzt, ſelbſtverſtändlich mit 
ſeinen Anhängern und oft genug für geleiſtete Dienſte oder zur Be⸗ 
friedigung geltend gemachter Anſprüche.“ 


Demgegenüber hält das echt konſervative Prinzip feſt daran, 
daß alle Gewalt von Gott ausgeht und fo eine feſte Autoritäts⸗ 
grundlage hat, daß die darauf beruhenden Sittengeſetze unwandel⸗ 
bar find und nicht einem ſchwankenden Maſſenwillen unterliegen, 
der heute Hoſanna und morgen Kreuzige ſchreit, je nachdem 
die Arbeiter in Menſchenfleiſch ihre Regie aufziehen. 

Der Katholizismus ift feinem ganzen Weſen nach Tonfer- 
vativ, beſonders in bezug auf Schule und Ehe. Das ſchließt 
nicht aus, daß ſowohl die Staatsform als auch die Wirtſchafts⸗ 
form dem Geſetze der Entwicklung unterliegen. Die Kirche if 
um die Jahrhundertwende den demokratiſchen Beſtrebungen der 
Katholiken in Belgien, Frankreich, Italien mehrfach entgegen⸗ 
getreten und hat die chriſtliche Demokratie, unter Ausſchluß 
von der eigentlichen Politik, geſtattet auf ſozialem, wirt⸗ 
ſchaftlichem und moraliſchem Gebiet. (Vergl. Herder, Konv.⸗Lex. II, 
1143, und Enzyklika Graves de communi. 

Profeſſor Krebs, Freiburg i. B., machte vor einigen 
Jahren in der Kölniſchen Volkszeitung eine nicht üble, plaftif 
wirkende Bemerkung. Er tadelte ſozuſagen die Katholiken, da 
fie öfters geneigt ſeien ein Kleidungsſtück, das die anderen bereits 
abgenutzt und fortgeworfen hätten, wieder aufzunehmen, es zu 
wenden, aufzubügeln und dann damit Staat zu machen. Wenn 
ich nicht irre, war damals die Rede von einem katholiſch auf 
gebügelten Liberalismus. Heute erleben wir eine chriſtlich ge⸗ 
wendete Demokratie und einen katholiſch gebügelten Sozialismus. 
Aber durch diefe chriſtliche Verbrämung der an ſich antikatholiſchen 
Beſtrebungen verwiſcht man die eindeutigen, urſprünglich klaren 
Begriffe und macht eine Erörterung ſchwierig. So z. B. gehört 
zum Weſen des Sozialismus in ſeiner urſprünglichen marxiſtiſchen 
Erſcheinungsform die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung. Damit 
ſollte er als weſensfremder Rock — wem er paßt, der mag ihn 
anziehen — für uns abgetan ſein. Der Begriffskomplex für 
chriſtlich⸗ſoziale Betätigung, in Idee und Praxis, erſchöpft ſich 
mit dem Ausdruck chriſtlicher Solidarismus. Das i 
unſer eigener Rock, das fremde, abgetragene, flickbedürftige Ge⸗ 
wand laſſen wir den anderen. | 

Es ſcheint, daß der deutſche Katholizismus, der jetzt aus 
dem Exil heimkehrt, wie Dr. Wuſt ſagt, reichlich eigenen Stoff 
beſitzt. Warum fih mit fremden Federn ſchmücken, warum in 
den ausgetretenen Gleiſen der andern den anderen nachtrotten ? 
Warum nicht unſere eigenen großen Sozialziele unter dem Banner 
des chriſtlichen Solidarismus zum Siege führen? Warum nicht 
den ſtaats. und kulturpolitiſch gewaltigen groß deutſchen Ge- 
danken, — unſer altes Vermächtnis — enthüllen und als ſein 
Bannerträger Deutſchlands Katholiken ſtaatepolitiſch ſammeln, 
die ſich eben anſchicken (wieder nach Dr. Wuſt) eine große Kultur- 
front von Wien über München, Frankfurt bis Köln zu entwickeln? 

Selbſt die liberale Kölniſche Zeitung ſagt: (Nr. 435 v. 
22. 6. 24.) „. . . . Die Friedensverträge zerſtörten den groß⸗ 
deutſchen Traum bis auf weiteres und Dr. Beneſch tat alles, um 
den Donaubund zu gründen. ... Die geſchichtliche Entwicklung 
hat ihre Logik. Die Intereſſengemeinſchaft Defterreich-Deutfch- 
land iſt durch keinen Vertragsparagraphen, durch kein diplo⸗ 
matiſches Wunſchgebilde zu löſen.“ Sie zitiert dann zuſtimmend 
das Wort Dr. Paul Nathans, das Verhältnis Deutſchland⸗Oeſter⸗ 
reich ſei „für Europa ein Kulturproblem erſten Ranges“. Für 
Europa im allgemeinen, gewiß! Aber wir müſſen hinzufügen, 
noch viel mehr ift die föderaliſtiſch⸗großdeutſche Idee für die 
deutſchen Katholiken ein kultur- und ſtaatspolitiſches Ideal und 
nicht nur für diefe, ſondern für ganz Deutſchland und Deutfch- 
Oeſterreich, und damit in der Tat für ganz Europa. 

Der großdeutſch⸗föderaliſtiſche Gedanke ift echt Ton- 
ſervativ. Er knüpft an eine tauſendjährige Geſchichte, die im 
Jahre 1866 durch innerdeutſche Gewaltpolitik unterbrochen wurde. 
Es handelt ſich darum, Preußens hiſtoriſches Unrecht wieder gut- 
zumachen, das Selbſtbeſtimmungsrecht der deutſchen Stämme im 
Rahmen der Reichseinheit zu wahren und Oeſterreichs Wieder- 
eintritt ins Reich zu ermöglichen; religlöſe, politiſche und ſoziale 
Duldſamkeit und Achtung vor anderer ehrlicher Ueberzeugung zu 
pflegen; des Reiches Anſehen und Würde nach innen und außen 
zu fördern, ſowie ſeinen Ruhm in Wiſſenſchaft, Kunſt und Arbeit, 
in friedlichen Wettbewerb und Austauſch mit allen Kulturnationen 
zu mehren; uns frei zu machen von Beſchränktheit, Fanatismus 
und nationaler Ketzerriecherei. Ein germaniſches Kulturvolk mit 
zweitauſendjähriger Tradition, geachtet und führend in der großen 
Völkerfamilie Europas! Deshalb: 

Nicht ein innerlich vergewaltigtes Deutſchland Preußiſcher Nation, 
Sondern ein freies, geeinigtes Reich Deutſcher Nation! 
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Gedanken zur politischen Entwicklung. 


Bon Johann Metzger, Hannover. 
I. 


s wird heute fo viel von Jugend und Jugendbewegung 
geredet und geſchrieben, daß es ſich für einen, der ſelbſt 
jugendbewegt iſt, wie ein neuer Ausdruck ſagt, einmal verlohnt, 
rückblickend die drängende Fülle der Dinge und Erſcheinungen 
zu überſehen. Solche Gewiſſenserforſchungen können gewiß für 
jede Art von Jugendbewegung recht heilſam ſein. Heilſam für 
die noch Bewegten, heilſam auch denen, für die ſich aus der 
Bewegung ein eigentlicher Weſenskern ſchon herausgeſchält hat, 
für die das Stadium der Ruhe ſchon eingetreten iſt. Denn 
wenn wir das Vorhandenſein feſtſtehender, gültiger Ideen zu⸗ 
8 dann muß für den Bewegten, das heißt doch den Ideen⸗ 
ucher, mit dem Finden der als gültig erkannten Idee die Be⸗ 
wegung aufhören. Denn dann fühlt er feſten Grund unter den 
Füßen, Grund der, weil er feſt iſt, nach Aufbau verlangt. Die 
Bewegung, das Suchen darf nicht Dauererſcheinung ſein, kann 
nicht um ihrer ſelbſt willen da ſein. Es liegt im Wefen des 
Suchens, zu finden; im Weſen der Bewegung, Erfüllung zu 
erlangen. Trotzdem hört die Bewegung niemals auf. Denn 
im unaufhörlichen Kommen neuer Menſchen findet fie neue Be 
wegte. Und weil die Bewegten immer kommende, neue junge 
Menſchen find, deshalb ift jede Bewegung notwendig Jugend- 
bewegung. Jugend ſucht; Alter iſt fündig. Und man kann wohl 
ſagen, daß geiſtige Jugend bis zum Finden dauert und daß 
geiſtiges Alter ſich vom Fündigwerden herſchreibt. Daß dieſe 
geifige ar Jugend — Alter ungeheure Konſequenzen in ſich 
rgt, ar. Ä 
Es if für die Entwicklung eines Volkes und auch einer 
ganzen Periode außerordentlich wichtig, daß für die beiden 
Gruppen Jugend — Alter das richtige Verhältnis vorhanden ift. 
ar Ueberwiegen einer der beiden Gruppen hat je nach der 
tärke des Ueberwiegens größere oder kleinere Nachteile für die 
edeihliche Entwicklung. Ein Ueberwiegen des Alters in einer 
Periode bedingt Erlahmen des organiſchen Weiterwachſens, alſo 
Stagnation; ein Ueberwiegen der Jugend, alſo der Bewegung 
bedingt, ſo paradox es klingt, ebenfalls Stagnation; wie es 
beiſpielshalber das ewige Herumokulieren an einem Baume zeigt. 
Und dies Beiſpiel ift vollgültig; hier wie da Organismus, Leben, 


Wachſen. 
II. 


Wie bieten ſich nun dieſe Dinge gerade beim deutſchen 
Volk unferem Auge dar? Deutſchland hat nach einer Periode 
der Bewegung um die Mitte des vorigen Jahrhunderts einen 
Mann hervorgebracht, der, wenn man ſo ſagen daif, ideenfündig 

eworden war: Bismarck. Seine Idee war eine politiſche, 

e preußiſch⸗kleindeutſche oder, wie Wilhelm II. während 
des Krieges einmal definierte, die preußiſch⸗deutſchgermaniſche. 
Nach dem ſtegreichen Verlauf des Krieges von 1870/71 war die 
Idee groß genug, um zur Idee des deutſchen Volkes überhaupt 
zu werden. Und ſoweit ſie es nicht wurde, hatten die Träger 
der Idee alle nur wünſchenswerten Machtmittel zur Verfügung, 
um ihr zum Siege zu verhelfen: politiſche, Polizei und Kaſernen. 
hof, Beherrſchung des ganzen Beamten und Verwaltungsapparats 
und auf die Idee eingeſchworene Stände und Parteien; kulturelle, 
ein Staatskirchentum, deſſen innerer Kern der Staatsidee ohne 
hin ſehr nahe verwandt war. Sie hatten das Schulweſen von 
der Volksſchule bis zur Univerfität und vor allen Dingen Schul. 
männer, deren vornehmſte Aufgabe es war, die Jugend für die 
herrſchende Staatsidee heranzubilden, hier vor allem einen © e. 
ſchichtsunterricht, der den Faden der Tradition vorſätzlich 
abriß, der Tradition, aus der das Volk den Stoff für eine neue 
Idee, den Geiſt für eine neue Bewegung hätte ſchöpfen können. 
Da kam der große Krieg und wurde zum Prüfſtein für die lein- 
deutſche Staatsidee. Dieſe Feuerprobe hat die kleindeutſche Staats- 
idee nicht beſtanden. Sie hätte des endgültigen Sieges bedurft, 
um ſich zu rechtfertigen. Statt deffen trat in den letzten Kriegs- 
jahren ein ideengeſchichtliches Vakuum ein, mußte eintreten, als 
eben die bewegte, ideenſuchende Jugend vor dem Feinde lag, ein 
Opfer der alten Idee. Da war es ganz natürlich, daß mit der 
immer größer werdenden Erkenntnis vom Abſterben der alten 
Staatsidee in der Heimat eine neue Staatsidee das Haupt erhob. 
Denn es geht nun einmal nicht ohne Ideen. Und es war auch 
ganz natürlich, daß gerade die ſozialiſtiſche Staatsidee 
zur Idee überhaupt wurde. War ſie es doch geweſen, die in 
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einer Zeit politiſcher Ideenſtagnation große Gruppen bewegte 
und zur Bewegung wurde. So konnte fie ſich denn auch der 
verſagenden alten Staatsidee gegenüber und mangels anderer 
Staatsideen durchſetzen. So lagen die Dinge, als wir Jungen 
vom Kriege heimkehrten. Des Zuſammenbruchs der alten Idee 

ewiß, ſahen wir uns plötzlich vor die neue ſozialiſtiſche geſtellt. 
Das Faszinierende, das Neuem immer anhaftet, und die Lethargie 
anderer Ideenträger, ſoweit ſolche vorhanden waren, fand dann 
ſeinen Niederſchlag in den Wahlen des Jahres 1919 und in der 
Staatsform und Verfaſſung des neuen Deutſchland. Aber recht 
bald, Gott fet Dank, kam uns die Erkenntnis, daß dieſes ſozia⸗ 
liſtiſche Gepräge des Neuen nicht das Letzte, Eigentliche fet. Ez 
kam die Erkenntnis, daß die ſozialiſtiſche Idee aus innerſter 
Konſequenz ihre Erfüllung nur im vollſtändigen Umſturz, in der 
vollſtändigen Anarchie finden konnte. Der deutſche Sozialismus 
verlor durch das Aufgeben des radikalen Umſturzgedankens ſein 
eigenſtes Ich. Und aus dieſer Erkenntnis heraus iſt der folge 
rechte Sozialiſt heute längſt Kommuniſt. Die ſozialiſtiſche Ideen ⸗ 
flauheit brachte nun andere Ideenträger wieder in Bewegung. 
Das war der Augenblick, da das Alte als Reaktion wieder 
kehrte. Dieſe Reaktion iſt heute, dank der Vergeßlichkeit all derer, 
die doch am Alten ſchon einmal zuſammengebrochen find, ſo 
angewachſen, daß man ziemlich ſicher mit einer längeren oder 
kürzeren Wiederkehr des alten, preußiſch⸗ kleindeutſchen Staates 
rechnen kann, ſozuſagen mit einer Nachgeburt der alten Staatsidee. 


III. A ; 
In der politiſchen Geſtaltung der ganzen jüngeren deutſchen 
Geſchichte iſt nun ein Faktor vorhanden, der zwar nie überſehen 
werden konnte, der aber auch nie voll zur Auswirkung, zum 
Zuge kam. Wir meinen die politiſche Vertretung der deutſchen 
Katholiken: das Zentrum. Denn daß letzteres vorwiegend, 
trotz des Streits um die Begriffsbeſtimmungen Weltanſchaulich 
oder Politiſch, der Exponent des politiſchen Katholizismus, wenn 
man von einem ſolchen reden darf, war und ift, ſteht feſt. Bor- 
wiegend aus der katholiſchen Weltanſchauung geborne politiſche 
Ideen haben an der Wiege des Zentrums geſtanden. Und es 
war ſicher nicht die Schuld des Zentrums, daß es in feinen 
politiſchen Lehrjahren in den Kulturkampf hineingedrängt 
wurde. Er zwang das Zentrum, ſeine Weltanſchauung zu 
verteidigen, und hinderte es bei dem ungeheuren Kräfteverbrauch 
dieſes Kampfes, der eigentlichen politiſchen Seite feiner Idee 
ebenſo große Aufmerkſamkeit zu ſchenken. So kam es, daß die 
jüngere Generation im Zentrum allzuſehr die Partei zur Ber 
teidigung der Weltanſchauung fah und daß die ſtaatspolitiſchen 
Ideen zwar programmgemäß nicht verloren gingen, aber mehr 
und mehr in den Hintergrund traten. Hinzu kam die Minder 
heitsſtellung, die an eine tatſächliche Auswirkung politiſcher 
Gedankengänge ohnehin nicht denken ließ. Dieſe Entpoliti- 
ſierung des Zentrums machte immer größere Fortſchritte. 
Und das ging ſoweit, daß, als nach der Revolution Erzberger 
die Idee ſeines Einheitsſtaates verfocht, dem Hauptteil der 
Zentrumsleute die Kluft, die zwiſchen der politiſchen Idee des 
Zentrums der fiebziger Jahre und feiner, Erzbergers Idee, 
gähnte, gar nicht mehr auffiel. Nach Erzbergers Tod ſank dann 
die Zentrumspartei wieder in den Zuſtand völliger politiſcher 
Ideenloſigkeit zurück. Dieſe Ideenloſigkeit hat der Zentrums 
politik der letzten Jahre das Gepräge gegeben. Wenn trotzdem 
die Partei zahlenmäßig ſich halten konnte, ſo dankt ſie es nur 
dem nachwirkenden Ruhm ihrer großen Männer aus dem Kullur- 
kampf. Beileibe nicht der Zentrumspolitik. Der Beifpiele find 
Legion, daß gerade jugendliche, politiſch intereſſterte Köpfe ihrer 
Weltanſchauung wegen den Zentrumszettel in die Urne werfen, 
ſich bewußt, daß weder das Zentrum, noch eine andere Partei 
ihrem politiſchen Denken entſprach. Dieſe Ideenarmut wirkt 
auf die Jugend geradezu abſchreckend. Iſt es doch vorgekommen, 
daß ein Reichstagskandidat des Zentrums zu unfexem höchſten 
Erſtaunen der Jugend den Stahlhelm zum Eintritt empfahl. 
Damit gibt man doch tatſächlich zu, daß eine eigene entſprechende 
Organiſation nicht da ift. Man komme nicht mit den Windthorft- 
bünden. Sie gingen aus anfänglich gutem Geiſt hervor, wurden 
von Zentrumsführern zu Partei Jugendgruppen gemacht und 
find heute genau ſo ideenlos wie das Zentrum.!) Ein weiterer 
Beweis von der Ideenlofigkeit des heutigen Zentrums ift die 


1) Hier ſtimmen wir dem Verfaſſer nicht bei. Die Tagung von 
Hildesheim (vgl. Dempf Nr. 26, 1923) hat die Scharte von Godesberg 
ausgewetzt und hoffnungsvolle Auſätze wahrhaft katholiſcher Politik ges 
zeitiat. Warten wir die diesjährige Tagung in Glatz 1.—3. Auguſt ab. 
Die Schriftleitung. 
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Haltung zur hannoverſchen Abſtimmung. Wir wollten hier in 
Hannover nicht die Privatanſicht des Reichskanzlers Marx hören, 
ſondern die der Partei. Dieſe hatte aber allerdings keine. Wir 
find feſt überzeugt, daß durch die Zentrumswähler, mit Ausnahme 
einiger unitariſtiſcher Parteiſekretäre, ein unbeſchreiblicher Jubel 
gegangen wäre, wenn Herr Marx geſagt hätte: Wählt eure 
Heimat! N 
IV. 


Dieſer Zuſtand kann unmöglich fortdauern. Es muß etwas 
neues geſchaffen werden. Vor mehr denn Jahresfriſt kamen uns die 
Zeitſchriften Allgemeine Rundſchau und „Das Neue Reich“ 
in die Hände. Das war, als ob man Jahre im Dunkeln getappt 
hätte und nun auf einmal ins ſtrahlende Licht käme. Da war 
ja auf einmal die Staatsidee. Das war grundſätzlich, war deutſch, 
ſtimmte zur Weltanſchauung. Politik iſt angewandte Weltan⸗ 
ſchauung. Und deshalb geht es nicht an, daß die großdeutſche 
Staatsidee nur in den wenigen Zeitſchriften, die ſie vertreten, 
und deren Leſern Widerhall findet. Sie muß die Staatsidee 
überhaupt werden. Man lache nicht kleingläubig. Vor 70 Jahren 
lachte man auch über den Sozialismus und hat das Lachen ſehr 
bald verlernt. Hier liegt die große politiſche Aufgabe der 
deulſchen Zukunft. Hier liegt die große politiſche Auf. 
gabe des deutſchen Katholizismus. Man mag uns des⸗ 
halb ultramontan ſchimpfen, für uns ift es ein Ehrentitel. Ultra 
montan ja, indem wir aus unſerem Katholizismus heraus die 
Neugeſtaltung der Dinge in Angriff nehmen. Fühlen wir uns 
doch nicht ſelbſt ſo arm, ſo inferior. Haben wir nicht in den 
Schriften Leos XIII. wahre Goldkörner von Staatsklugheit? 
Man ſage nicht, die Staatsweisheit der Päpſte ift für den Ratho. 
liken nicht verbindlich und nicht unfehlbar. Gewiß iſt vieles 
nicht ex cathedra gegeben. Hat es deshalb, als auf dem Boden 
der ewigen Wahrheit und göttlichen Rechts ſußend, nicht auch 
Geltung? Bewußte, unbedingte Abwendung vom Gewaltprinzip, 
von einem Staat, der ſich ſeine Rechte ſelbſt und nach Bedarf 
erzeugt. Knüpfen wir wieder an unſere alte chriſtliche, d. h. 
katholiſche Tradition an. — Wir ſehen in der Erneuerung der groß ⸗ 
deutſch⸗föderaliſtiſchen Idee auch gleichzeitig die weltpolitiſche 
Aufgabe des deutſchen Volkes verankert. Dieſe Aufgabe beſteht 
nicht im Anſtreben eines Nationalſtagtes und einer Weltwirt⸗ 
ſchaftsſtellung. Die weltpolitiſche Aufgabe liegt in der Loslöſung 
von der macchiavelliſtiſchen Staatslehre. Es gilt der Welt zu 
zeigen, daß auf dem Boden der chriſtlichen Moral und ewigen, 
göttlichen Rechts allein wahrer Frieden und Wohlfahrt der Völker 
ſich gründen. 


Weltanſchaunngs partei und politiſche Partei. 


Von Dr. Otto Kunze. 


ie die Aufſätze von Finke und Metzger in dieſem Heft 
zeigen, kommt die Wechſelrede über die Uneinigkeit und neue 
Einigung der deutſchen Katholiken nicht zur Ruhe. Wird aber 
vorläufig nur die Klärung einiger Hauptbegriffe erreicht, ſo 
kommen wir dem Ziel immerhin näher. Das Zentrum als rein 
politiſche Partei — das Zentrum als Weltanſchauungspartei. 
Zwiſchen Finke und Mai ſind das noch Gegenſätze wie einſt 
zwiſchen Bachem und Roeren und zwiſchen manchen noch früheren. 
Wir fragen dagegen: Kann eine politiſche Partei ohne Welt⸗ 
anſchauung beſtehen? — Kann eine Weltanſchauungspartei ohne 
politiſches Programm arbeiten? Eine politiſche Partei ohne 
Weltanſchauung iſt ein ſchwaches Gewächs. Ein paar Tages⸗ 
forderungen als Programm oder die Belange einer wirtichaft- 
lichen Klaſſe einigen die Parteigenoſſen für kurze Zeit, vielleicht 
für einen einzigen Wahlkampf. Iſt das Programm erfüllt oder, 
was leichter eintritt, als unerfüllbar erwieſen, oder wendet ſich 
das Intereſſe anderen Problemen zu, ſo zerfällt die Partei oder 
bewahrt ein dürftiges Daſein als leer klappernde Mühle einer 
toten Organiſation. — Eine Weltanſchauungs partei ohne ein poli. 
tiſches Programm iſt wohl ſtärker. Sie kann Ueberzeugung und 
Gewiſſen bei ihren Wählern aufrufen. Doch ſie iſt an ſich politiſch 
paſſiv und wird nur tätig, wenn ein ſtaatlicher Uebergriff, ein 
Piga Ereignis, ein Geſetzentwurf, ein öffentlicher Skandal 
Fi Weltanſchauung berührt. Sie muß ſich alſo das Geſetz des 
Jandelns von außen vorſchreiben laſſen — im politiſchen Kampf 
ebenſo mißlich wie im Krieg. Deshalb gibt es auch kaum irgendwo 
reine Weltanſchauungsparteien. Die katholiſchen Parteien in 
Belgien, Holland uſw. haben wenigſtens für die politiſchen Einzel ⸗ 
gebiete beſtimmte Programme aufgeſtellt. Die eigentlich treibende 


Kraft einer politiſchen Kampftruppe aber iſt ihr Staatsideal. 
Rein aus einer Weltanſchauung, aus der katholiſchen zumal, läßt 
ſich ein Staatsideal nur in ſehr allgemeinen Umriſſen ſchöpfen. 
Solches Bild gibt keinen politiſchen Anreiz. Zentralismus oder 
Föderalismus, Republik oder Monarchie, Teilung der Gewalten 
oder Parlamentarismus — all das bleibt unentſchieden. Die 
Anwendung auf ein beſtimmtes Volk und der politiſche Kampf 
verlangt indes für manche dieſer Fragen einen klaren Entſcheid. 
Und hier muß der Bereich der Weltanſchauung überſchritten 
werden. Das Gegenteil bringt Unwahrhaftigkeit und Gewiſſens⸗ 
not. Daraus entſpringen dann die unglücklichen Verſuche, Mon- 
archie oder Demokratie als das katholiſche Staatsideal zu er⸗ 
weiſen und alle deutfchen Katholiken darauf feſtzulegen. 


Das iſt der Grund, warum das Zentrum und jede politiſche 
Organiſation der deutſchen Katholiken auf abſehbare Zeit politiſche 
Partei ſein muß und keine konfeſſionelle Partei ſein kann. Die 
katholiſchen Parteien in Holland und Belgien brauchen ſich nicht 
mit der Staatsform zu befaſſen. Die liegt dort feft. In Deutſch⸗ 
land iſt ſie das politiſche Hauptproblem. Eine Partei, die kein 
deutſches Staatsideal aufſtellt, ſammelt bei uns nicht, ſondern 
läßt die Wähler ſich zu anderen Parteien mit deutlichen ſtaats⸗ 
politiſchen Bildern zerſtreuen. 

Der alte Fehler des Zentrums iſt nicht, daß es politiſche 
nichtkonfeſſionelle Partei ſein wollte, ſondern daß es dies ſein 
wollte aus minder weſentlichen Gründen. Der vielleicht anläß⸗ 
liche Grund, die Kirche nicht zu belaſten mit der Verantwortung 
für die Entſchlüſſe der Partei und die Partei nicht mit dem 
Schein der Abhängigkeit von der Kirche, iſt wichtig, aber nicht 
weſentlich. Er entband das Zentrum nicht zu ſtaatspolitiſcher 
Aktivität und ließ es im Bann des Begriffes Weltanſchauungs⸗ 
partei. Die von Metzger gezeichnete Entpolitiſierung des 
Zentrums konnte ſich entwickeln. So kam es auch zu dem wunder⸗ 
lichen Verfahren, dem Vorwurf des Konfeſſionalismus zu ent- 
gehen durch die Entkonfeſſionaliſterung der weltanſchaulichen 
Grundlage. Die Partei ſollte angeblich nicht auf katholiſchem, 
ſondern auf chriſtlichem Boden ſtehen. Die Bemühungen, einen 
ſolchen aufzudecken, führten natürlich zu ſchweren dogmatiſchen 
Entgleiſungen, oder doch zu gefährlichen Spitzfindigkeiten, zu 
Streit, Verketzerung und Unwahrhaftigkeit. Nichtkatholiken iber- 
zeugte man ſelten. Es ſtand nun einmal geſchichtlich feſt, daß 
das Zentrum auf dem Boden der katholiſchen Selbſtbefinnung 
in Staats- und Wirtſchaftslehre gewachſen und ſtark geworden 
war. Die Weltanſchauung, aus der ſeine politiſchen Programme 
erfloſſen, war die katholiſche. Deshalb blieb die Stellung derer, 
die den nichtkonfeſſionellen Charakter der Partei mit der Welt⸗ 
anſchauung dartun wollten, immer angefochten. Der letzte große 
Verſuch, auf dieſem Weg aus dem Turm zu kommen, mit dem 
bekannten Reichsaufruf vom Sommer 1922 unter der Fahne von 
Brauns und Stegerwald, iſt bald geſcheitert. (Vgl. A. R. 
1922 Nr. 30, 32, 33.) Derſelbe Reichsausſchuß der Partei, der 
den Aufruf erlaſſen, bereitete ihm im Oktober 1922 ein Begräb⸗ 
nis erſter Klaſſe (A. R 1922 Nr. 41 u. 44). Allgemein iſt wohl 
heute die Einficht, daß Stegerwalds berühmte Verbreiterung der 
Grundlage auf Koſten der Tiefe geht, daß die Politik der deut» 
ſchen Katholiken verdorrt, wenn ſie nicht aus der vollen und 
reinen katholiſchen Ueberzeugung geſpeiſt wird. Politik aus 
dem Glauben verlangt Ernſt Michel in ſeiner vorzüglichen 
Studie Zur Grundlegung einer katholiſchen Politik. 
(Volk im Werden, Schriftenreihe der Rhein⸗Mainiſchen Volks- 
zeitung, Carolus Druckerei, Frankfurt a. M. 1924. Preis 1 Mk.) 
In dieſer Schrift iſt bezeichnenderweiſe gar keine Rede mehr 
von den früher nicht totzukriegenden Schlagworten: poſitiv 
chriſtliche Weltanſchauung, Einigung aller pofitiven Kräfte. Chrift- 
lich ift bei Michel katholiſch, und doch kommt er zu dem Schluß: 

„Es gibt keine katholiſche Partei, ſie ſei denn die wahr 
haft politiſche Partei dieſer Zeit, dieſes Volles... Denn 
es gibt eine „katholiſche“ Partei entweder als „Partei von Katholiken“ 
(und dann iſt fie nicht als Partei katholiſch) oder als echte politiſche 
Partei, in der der Same des chriſtlichen Glaubens und die Liebestat 
der Kirche die politiſchen Kräfte frei geſetzt hat.“ (S. 5819.) 

Alſo eine politiſche Partei mit politiſchem Programm, 
das aus unſerem unverfälſchten vollkräftigen Katholizismus ent- 
ſpringt und aus deſſen Kräften fortlaufend verbeſſert und er⸗ 
weitert werden kann. Das politiſche Ziel iſt frei in den Grenzen, 
die Katholiken bei ihrem Handeln überhaupt zu beobachten haben. 
Lebendige Katholiken werden auch ihrem Volk und Staat ein 
politiſches Ziel geben, das dem Reiche Gottes näherführt. Um 
dies politiſche Ziel für die deutſchen Katholiken dreht ſich unſere 
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Ausſprache. Immer plaſtiſcher ſchält ſich das großdeutſche 
ern ſehen es mehr deutſch⸗föderaliſtiſch, 
er das find 
Es iſt auch dem einzelnen 
überlaſſen, ob er wie Michel (S. 10) mehr das Demokratiſche 
oder wie Finke mehr das Konſervative im Zentrum unterſtreicht. 
Von intereſſenpolitiſchen und liberalen Schlacken gereinigt 
(letzteres gilt auch vom landläufigen Konſervatismus !)), findet 


Ideal heraus. Die Bay 
die Rheinländer mehr europäiſch (Michel S. 58). 
nur zwei Seiten derſelben Sache. 


beides Platz in einem künftigen großdeutſchen Programm. 


Es gibt katholiſche Politiker, die ein ſo großes und weites 

iel nicht für nötig halten. Im Katholiſchen Kirchenblatt von 
en leſen wir Nr. 26 vom 29. Juni 1924 unter „Idealismus 
und Realismus“ II. eine Polemik gegen das Neue Reich und die 
Allgemeine Rundſchau, die von der Partei eine große, weitaus⸗ 
ſchauende Idee und Loſung verlangten, ein klares, eindeutiges 
wirtſchaftliches, politiſches und ſoziales Programm, ag abet 
ee haben, 

mögen ruhig ihre Leſer entſcheiden. Ein Programm auszuarbeiten, 
wohl gleichfalls 

ächten wir der 
Programm zu, ſo bekämen wir das wahrſcheinlich 


keines hätten. Ob beide Zeitſchriften keine derartige J 
hält aber die A. R. e eue Reich wird fi 
äußern) allerdings für Sache der Partei. 

Partei ein 
auch zu hören. Das Kath. Kirchenblatt fragt weiter: 


„Iſt die Partei überhaupt dafür da, um Ziele von dem 
Ausmaße und von der Blickweite aufzuſtellen, wie das von ihren Kriti- 
kern meiſt gewünſcht wird? Unſeres Erachtens iſt das erſte die Idee 
und nicht die Partei. Die Partei bildet ſich erſt, wenn die Idee ge⸗ 
boren iſt. Die Partei iſt nicht dazu da, die Ideen aufzuſtellen, 
ſondern dazu, fie zu vertreten und durchzuſetzen. Ebenſowenig, 
wie man vom Soldaten im Schützengraben verlangen kann, daß er 
Kriegsziele aufſtelle und Operationspläne entwerfe, ebenſowenig kann 
man von den Leuten, die im täglichen Parteikampf ſtehen, verlangen, 
daß ſie mitten im Gefecht Probleme löſen, an welchen ſelbſt diejenigen, 
die ruhig zu Haufe figen, ſich die Zähne vergeblich aus beißen. Es ift 
ſchon ſo, wie jüngſt ein Parlamentarier Kritikern gegenüber erklärt 
haben fjol — es ift ihm ſehr übel vermerkt worden —: „Meine Herren, 


dazu haben wir keine Zeit.“ 


Ja, gibt es denn im Krieg bloß Soldaten im Schützen⸗ 
graben? Gibt es nicht auch eine a Es erinnert uns 
eltkrieg geführt und 

verloren hat. Wir haben keine Zeit! Neue Erfindungen zu 
prüfen, Pläne auf weite Sicht zu machen, Kriegsziele aufzu- 


lebhaft an die Art, wie Deutſchland den 


ſtellen — dafür müſſen die oberſten Führer Zeit haben. Sie 
gehören nicht in den Schützengraben, nicht jeden Tag in drei 

erſammlungen und ſechs Beſprechungen. Organiſation müſſen 
ihnen die Sekretäre abnehmen. Es wäre keine Verſchwendung, 
wenn die Partei ihren 5—6 leitenden Männern je einen per- 
ſönlichen Adjutanten bezahlte. Wäre auch die bete Schule für 
einen Führernachwuchs. — Vielleicht iſt es ebenfalls aus dem 
Blickfeld des Schützengrabens geſehen, daß die Allgemeine Rund- 
ſchau für die Wittelsbacher „ſchwärmt“. Von den Wittelsbachern 
ſprechen wir günſtig, aber felten, und wenn einzelne norddeutſche 
Leſer glauben, die manchmal erwähnte. Möglichkeit eines neuen 
deutſchen Kaiſertums ſchließe in München immer gleich einen 
Wittelsbacher Kaiſer ein, ſo ſchließen ſie voreilig. Wir wollen 
nicht dadurch Rache nehmen, daß wir uns auf die „ſeit jeher 
ſo eifrig gehütete demokratiſche und republikaniſche Geſin⸗ 
nung“ der Rheinländer feſtbeißen. (Sperrungen hier von uns!) 
Die republikaniſche Gefinnung iſt unſeres Wiſſens 6 Jahre alt. 
Im übrigen hat das Eſſener Kath. Kirchenblatt ſehr recht mit 
dem Vorſchlag, einſichts volle Katholiken ſollten ſich zuſammentun 
und überlegen, was Aal muß und kann. Die Männer des 
praktiſchen Lebens ſollten es in die Tat umſetzen. Dafür wollen 


wir arbeiten. 
III 


Sommernächtlicher Aufblick. 


Ne hellen Lichter angesteckt 
Hat der Herr am hochgewölbten Dach, 
Das die dunkeln Breiten überdeckt. 
Silber rieselt klar in mein Gemach. 
Durch die Birke, welche windgewiegt 
Um mein Fenster ihre Zweige schmiegl, 
Strahlt der runde Mond! ,.. 


Silber fliesst in meine offene Hand. 

Fällt ein Stern mir irrend in den Schoss? 
Zitternd nicht der Schatten an der Wand — 
Doch die Sterne prangen sehnsuchtslos 
Unerreichbar fern — Sie lächeln nur... 
Wolkenlämmer auf der Himmelsflur 


Wandern still geschart. Ernst Noeldechen. 


Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


ie Welt hat ſchon viele Erſatzmittel für die katholiſche Kirche 
eſchaut. An ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen. Alz 

ein ſolches Erſatzmittel hatte ſich der Faſchis mus ausgegeben, 
der feine Wege zur ſittlichen Hebung der Nation denen der Kirche 
Chriſti gegenüberſtellte, bis jetzt die Ned des Abgeordneten 
Matteotti, der ja zur in die Hunderte gehenden Zahl von Todes- 
opfern dieſes Faſchismus gehört, dargetan hat, daß dieſer bis 
in ſeine höchſten Spitzen hinauf faul war und die Gebote jener 
Religion mit Füßen trat, die er ſelbſt in einer Stunde klaren 
Erkennens wieder im ganzen Volke eingeführt wiſſen wollte. 
„Religiöſe ed für den gebildeten Menſchen nicht 
weniger notwendig, als Wiſſen und Erfahrung. Nicht im Wiſſen 
liegt der Erfol Un Leben, ſondern in der guten Anwendung 
des Wiſſens. n kann nicht den Problemen des Lebens gegen- 
übertreten, wenn nicht moraliſche Ziele das Handeln leiten. 
Tatkraft, Mut, Regſamkeit ſind notwendig, nicht weniger aber 
auch Demut“. So der Präſident der Vereinigten Staaten, C oo 
lidge, bei der Diplomverteilung der Univerſttät der PP. Jeſuiten 
zu Georgetown. — Ein anderer Erſatz folte der Völkerbund 
ſein. In Anbetracht deſſen, daß er ſich jedoch immer mehr zu 
einem gewöhnlichen Schiedsgerichtshofe auswächſt und einer 
moraliſchen Blutverbeſſerung dringend bedürfte, hat vergangene 
Jahr, wie wir jetzt hören, die britiſche Regierung bereits bel 
le ten poſitive Schritte getan, das hohe moraliſche 
Anſehen des Hl. Stuhles durch Herſtellung einer offiziellen Ber- 
bindung für den Völkerbund nutzbar zu machen; gedacht war 
eine Vertretung in Genf mittels eines Nuntius, wodurch den 
verſchiedenen Einwänden begegnet wäre. Der Rückſchlag, den 
der Völkerbund durch den griechiſch⸗italieniſchen Konflikt erlitt, 
unterbrach die Ausreifung des Projektes. Der Vatikan ſelbſt 
hat bekanntlich bisher jeden Schritt in dieſer Richtung unterlaffen. 

Die ſorgſame Pflege der Beziehungen des Hl. Stuhles zum 
Hofe in Addis Abeba hat nun ihre Krönung durch den offiziellen 
Beſuch des äthiopiſchen Regenten und Thronerben Ras 
Tafari Makonnen beim Papſte erhalten; möge er dazu beige 
tragen haben, allmählich das abeſſyniſche Schisma zu beſeitigen 
oder wenigſtens unſeren Miffionen Frieden und ungeſtörte Ent- 
wicklung zu erhalten. Der Beſuch des Thronfolgers im äthio- 
piſchen Kolleg in Rom mag dieſen mit Genugtuung 
auch fein Land in der Stadt des Papftes vertreten zu willen. 

Unter den zahlreichen örtlichen Kongreſſen religiöſer Natur, 
die auch nur zu erwähnen der Raum mangelt, fei wenigſtens 
der herrliche, drei Tage währende euchariſtiſche Kongreß in 
Luxem burg herausgehoben, auch er ein herrlicher Triumph 
des Glaubens an Chriſtus in ſeinem erhabenen Sakramente. 
Kirche und Staat vereinten ſich in der Anbetung Gottes. — 
Zum erſtenmal ſeit den traurigen Tagen der Glaubensſpaltung 
ſahen heuer Lauban (feit 1524) und die Schweizer Bundesſtadt 
Bern (feit 1528) wieder die Fronleichnamsprozeſſton. „Ein weher 
Zug durchweht die Seele“, ſchreibt dazu im Vaterland (152. 3.) 
ein Evangeliſcher, der nicht als Proteſtant angeſprochen ſein 
will, „bei dem Gedanken an unſer armſeliges kirchliches Leben, 
das proteſtantiſch heißt und zu ſein vorgibt und dabei längſt 
der Geiſteskraft von oben entbehrt“. Eine Frage ſei mir ge 
fattet, die ſich in Verbindung mit den öfters berichteten Hei ⸗ 
lungen in Lourdes durch den Segen mit dem in der Hoſtie 
verborgenen Gotte aufdrängt; ließen ſich nicht bei unſerer Fron 
leichnamsprozeſſion rings um die Evangelienaltäre, von denen 
aus der euchariſtiſche Segen erteilt wird, unſere Kranken und 
Leidenden gruppieren? Segnet hier nicht derſelbe Chriſtus wie 
in Lourdes? Sollte ſein Segen nicht heilen können, ohne in 
der Stadt am Gave erteilt zu ſein? Sollte ſein Wille und 
ſeine Macht nur an einen Ort gebunden ſein? 

Große Jubiläen kirchlicher Natur als Abſchluß von Jayr 
hunderte umfaſſenden Perioden werden in dieſen Tagen mit 
aller möglichen Feierlichkeit begangen. Stellen wir St. Boni. 
fatius, Deutſchlands Apoſtel, voran. Wer weiß, daß ſein 
Geburtsort das Städtchen Crediton, an die 7 Meilen nördlich 
von Exeter in England iſt? Von allen Seiten waren Katholiken 
nach dem heute leider faſt ganz proteſtantiſchen Orte geeilt, um 
dem in der kleinen katholiſchen Kirche (einſt für wesleyaniſche 
Kultzwecke erbaut) dargebrachten hl. Opfer und abends der 
öffentlichen Prozeſſion beizuwohnen. — Bamberg begeht die 
Neunjahrhundertfeier des Todestages des „einzigen Herrſchers 


— 


— — — 
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des Hl. Römiſchen Reiches, der in das Verzeichnis der Heiligen 
aufgenommen iſt“, wie das päpſtliche Breve ſagt, des Kaiſers 
Heinrich II., der im Jahre 1024 zur Anſchauung Gottes ein- 
ging. Der Hl. Vater gewährt den Teilnehmern am Jubiläum 
im Hinblick auf die enge hiſtoriſche Verbindung des heiligen 
Kaiſers, Bambergs und ſeines Domes mit Rom und den Päpſten 
beſondere Abläſſe, erhebt das Feſt des Heiligen zu höherem 
liturgiſchem Rang und wünſcht es in den übrigen Diözeſen ge- 
feiert zu ſehen, und verleiht dem Heinrichsdome den Charakter 
einer Basilica Minor mit den damit verbundenen Privilegien. 
Von Bamberg zog vor 800 Jahren St. Otto hinauf ins 
Pommernland und hat dorthin die Kirche verpflanzt; im 
Jahre 1124 war es. Herrliches an geiſtigen und ſtofflichen Bau- 
werken iſt daraus hervorgeſproßt, heute noch der Stolz des 
Landes, das leider in den Tagen der ſog. Reformation gewaltſam 
feines katholiſchen Glaubensſchatzes beraubt, ſeitdem am Pro. 
teſtantismus feſthält. Allmählich und aus winzigen Ueberreſten 
und Anfängen erſtand jedoch auch dort wieder katholiſches Leben, 
und ſo begingen unſere etwa 50 000 Glaubensbrüder am Feſte der 
Apoſtelfürſten das Jubiläum der Chriſtianiſierung ihres Landes 
durch St. Otto, deſſen derzeitiger Nachfolger auf dem Bamberger, 
jetzt erzbiſchöflichen Stuhle ſelbſt nach Pommern gekommen ift, um 
an der Seite des jetzigen Oberhirten Kardinals Bertram die 
alte Zuſammengehörigkeit, die Einheit der Kirche zu bezeugen. 
Stettin war der Mittelpunkt der Feier. Am Fronleichnams⸗ 
ſonntag begingen die Katholiken Swinemündes und der Umgegend 
eine gemeinſame Tagung, getragen von höchſter religiöſer Weihe, 
verherrlicht durch die Anweſenheit des Bamberger Erzbiſchofes 
Migr. Dr. v. Gaud; feit 400 Jahren ſahen Uſedom und Wollin zum 
Aname wieder einen katholiſchen Biſchof. — In Sachſen 
zeigen ſich die erſten erfreulichen Früchte der Wiederherſtellung 
des Bistums. Biſchof Dr. Schreiber betreibt die Errichtung 
eines eigenen Prieſterſeminars in Bautzen für feine Dizzeſe, 
wofür die Reichsregierung finanzielle Unterſtützung zugeſagt hat, 
falls auch die ſächſiſche Regierung Rý dazu bereit erklärt. Bis- 
her wurde der ſächſiſche Klerus in Prag erzogen. Acht neue 
Pfarreien und Seelſorgeſtellen und 5 Kaplaneien find entſtanden. 
In Leipzig wurde eine Hochſchulpfarrei gegründet, die 12 Archi⸗ 
presbyterate erſtanden wieder und zehn neue Schwefternnieder- 
laſſungen wurden errichtet. Sogar die Jeſuiten (horribile dietu!). 
fehlen nicht, ſie haben zu Hoſterwitz bei Pillnitz eine Niederlaſſung 
bezogen und geben dort Exerzitien. Weiter ſüdwärts, wo für 
ängſtliche Gemüter Afrika, d. h. das Land der Schwarzen be- 
ginnt, in Bayern, ja fogar in der Oberpfalz wächſt im Novi. 
ziat der Saleſianer Don Boscos zu Ensdorf deren neue deutſche 
Provinz heran; 56 Novizen traten dieſes Jahr ein und ver 
mehren die Zahl der Aſpiranten und Kleriker auf 143 Perſonen; 
zu eng find ſchon die Räume. Auch das Studienheim St. Clemens 
zu Belecke für Spätberufene erweiſt ſeine Notwendigkeit am beſten 
dadurch, daß es jetzt, im dritten Jahre, 55 Schüler aus allen 
deutſchen Gauen zählt. Und immer neue Geſuche laufen ein, 
auch hier iſt der letzte Platz beſetzt, und Geldhilfe zur Vergrößerung 
des Beſitzes tut dringend not. In Preußen iſt jetzt das neue 
Geſetz über die Verwaltung des katholiſchen Kirchenvermögens 
entſprechend den zwiſchen Staat und Kirche getroffenen Verein- 
barungen in Kraft getreten. 


Einen Schaden, den anzurichten ſeine amerikaniſchen Mit⸗ 
bürger wacker mitgeholfen haben, hat der Milliardär Rockfeller 
durch eine Gabe von 1 Million Dollar, d. i. 18½ Millionen 
Franken zu beheben beſchloſſen; ſie iſt beſonders beſtimmt für 
die Wiederherſtellung des Daches der Kathedrale von Reims. 
Rockfeller iſt Nicht⸗Katholik. Im April hat, wie neulich ange⸗ 
deutet, die Jahresſynode der „Protestant Episcopal Priests“ ftatt- 
. und ſich mit dem Problem der Wiedervereinigung mit 

om befaßt. Immer geringer wird der Abſtand, wie folgende 
drei Beſchlüſſe erkennen laſſen: 1. Chriſtus hat dem Apoſtel 
Petrus und ſeinen Nachfolgern, den Biſchöfen von Rom, den 
Primat über die Kirche übertragen. 2. Durch ein Uebereinkommen 
muß dem Papſte die Jurisdiktion über die ſich ihm anſchließenden 
getrennten Chriſten verliehen werden. 3. Die Kirche ift unfehl- 
bar, der Papſt als autorifierter Verkünder der Kirchenlehre ift 
unfehlbar durch Anerkennung ſeitens der ganzen Kirche. 5 
it noch nicht ganz katholiſch, aber die Grenzlinie ift nur mehr 
geringfügig; der Hauptſchritt iſt getan. Papſt Pius XI. hatte 
recht, bei Ankündigung des Hl. Jahres von guten Hoffnungen 
zu ſprechen, daß ganze Gruppen Sergläubiger ſich wieder zur 
vollen Wahrheit bekennen. (Aus der gleichen Kirchengemeinſchaft, 
nämlich der Protestant Episcopal Church wurde der Biſchof Brown 


wegen Häreſie — Modernismus — ausgeſchloſſen. Er hatte ſo 
ziemlich jeden Glaubensartikel verleugnet. Sein Verteidiger 
meinte nicht mit Unrecht, er wolle lieber davon abſehen, den 
aus Biſchöfen beſtehenden Gerichtshof zu fragen, was denn eigent- 
lich die Lehre ihrer Kirche ſei, denn er fürchte, er würde von 
jedem eine andere Antwort erhalten. — Radio iſt die Mode 
des Tages. Die Univerſität der PP. Jeſuiten in St. Louis hat 
von März bis Mai ſonntäglich nachmittags 2 Uhr geiſtliche 
Konferenzen auf dem Radiowege abgehalten. Behandelt wurden 
die Merkmale der wahren Kirche, die Unfehlbarkeit, die Sakramente, 
das Bußſakrament, Prieſtertum, Kirche und Ehe. Viele Nicht⸗ 
katholiken, die daran teilnahmen, äußerten ſich hochbefriedigt 
über dieſe Gelegenheit, auch einmal „die andere Glocke“ läuten 
zu hören. Jede Polemik und Kontroverſe war ausgeſchloſſen. 
— Eine Caritastat fei aus Seattle berichtet. Die Miſſtons⸗ 
Gefu Sal vom hl. Herzen eröffneten ihr neues großartiges Herz ⸗ 

ſu⸗Waiſenhaus. Vor 25 Jahren begann ein Mr. Patrick Heney 
mit ſeiner Familie kleine Einſparungen, Verzicht auf manche 
„unerläßliche“ Bequemlichkeit des täglichen Lebens. Nach zehn 
Jahren übergab er den erſten Teil des Baufonds, 125 000 Dollar, 
weitere Raten folgten, ohne daß ſein Name je genannt wurde. 
Und geſchah es heute, ſo war es gegen ſeinen Willen. — Der 
ruſſiſch⸗ orthodoxe Biſchof Stephan A. Dzubay wurde in die 
katholiſche Kirche aufgenommen. Nach ſeiner Aufnahme zog er 
ſich zu geiſtlichen Uebungen zu den Sühne⸗Bätern in Graymoor 
zurück, einer ehemals proteſtantiſch⸗epiſkopalen Kongregation, die 
vor einigen Jahren gemeinſam konvertierte; ſie leben nach der 
Regel des hl. Franziskus. In England trat die N PRETA 
des früheren Premiers 1 die Gemahlin Raymond Asquiths, 
und in Norwegen die angeſehene Romanſchriftſtellerin Sigrid 
Undſet zur katholiſchen Kirche über. Studien zu einem Werk über 
das katholiſche Mittelalter, eine Trilogie, von ihr verfaßt, öffneten 
ihr die Augen für die Wahrheit. Von den Philippinen kommt 
die Nachricht von der Konverſion des proteſtantiſchen Paſtors 
Catlin von Bontoc: die Beobachtung des Wirkens und der Er- 
olge der katholiſchen Miſſionäre war für ihn der Anlaß, der 

hrheit auf den Grund zu gehen. 

Von der Synode der chineſiſchen Kirche in Shanghai 
hören wir, daß die Notabeln der Stadt, an ihrer Spitze Lopa 
hong, der wohl keiner Einführung in katholiſchen Kreiſen mehr 
bedarf, beabſichtigten, den verſammelten Biſchöfen ein Feſtbankett 
zu bieten. Auf Wunſch des apoſtoliſchen Delegaten Mſgr. Coſtantini 
begnügte man ſich mit einer brüderlichen Agape in einer der 
großen caritativen Anſtalten. Der Vertreter des Papſtes richtete 
hiebei an das chineſiſche Volk die Aufforderung, mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit die Chriſtianiſierung ihres Landes ſelbſt in die Hand 
zu nehmen; das ſei der ausdrückliche Wunſch des Hl. Vaters. 
Außerdem ſei als Redner noch der Militär⸗Gouverneur von 
Shanghai, General Ho Feng Ling, genannt, der das Wirken des 
apoſtoliſchen Delegaten rühmte, der ſich bereits die Liebe des 
chineſiſchen Volkes erworben habe. — Die Gründung des Bene- 
diktinerkloſters in Peking, das ſich zu einer katholiſchen Univerſität 
zu entwickeln beſtimmt iſt, geht von der bekannten Abtei St. Vincent 
zu Beatty in Pennſylvanien aus. Ein Delegierter weilt z. Z. 
in Rom, um die nötigen Einzelheiten mit der Kongregation der 
Hochſchulen zu vereinbaren. Auch Auſtralien ſoll eine katho⸗ 
liſche gemeinſame Univerfität erhalten, fo it es der Wille des 
Epiſkopates; zu Sidney ſoll ſie errichtet werden. Eine Frauen⸗ 
Hochſchule iſt in Verbindung damit geplant. 

Der katholiſchen Preſſe noch ein Wort. Zu Toledo tagte 
der Nationalkongreß der katholiſchen Preſſe Spaniens mit 
400 Delegierten, welche 293 Blätter und Zeitſchriften vertraten. 
260 Schriftſätze waren eingereicht (wurden aber hoffentlich nicht 
alle verleſen). Dem Kongreß gingen gemeinſame Exerzitien für 
Journaliſten und Zeitungsleute voran. 

Kardinal Gaſparri drückte im Namen des Hl. Vaters 
den Herausgebern der 5. Auflage des Werkes Eſſer⸗Mausbach, 
Religion, Chriſtentum, Kirche (Verlag KöſelPuſtet), deffen hohe 
Befrie digung und den Dank für den reichen Gewinn aus, den es den 
Lernbegierigen, beſonders dem Klerus, bringe. — Dr. Drexler mit 
Gemahlin iſt als erſter deutſcher katholiſcher Miſſtonsarzt nach der 
Kapuzinermiſſion Kanſu in China gegangen. Das miſſions⸗ 
ärztliche Inſtitut Würzburg beging dies familiär feſtlich. Den 
Lauf beendet haben der Rektor der Breslauer Friedrich Wilhelms. 
Univerfität Prälat Dompropſt Dr. Nikel und in St. Louis der 
bekannte Kirchenkomponiſt Prof. Joh. B. Singenberger, ge⸗ 
bürtig aus St. Gallen; 1873 ſchon kam er nach Milwaukee, iſt 
Gründer des amerikaniſchen Cäcilienvereins. R. I. P. 
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Das Weſen der Dichtung. 


Von Dr. Karl Debus. 


Woge Dichtung kann nicht Abreagieren im Sinne der Goetheſchen 

Gelegenheitspoeſie ſein. Mit dieſer Iſolierung des Moments, 
mit der Individualiſterung des Einzelerlebniſſes, mit feiner Ber- 
gottung gleichſam begann der moderne Abfall vom Objekt auch 
in der Dichtung. Das heimliche Bewußtſein von dem Unge- 
nügen ſeines individualiſtiſchen Standpunktes war die Triebkraft 
für Goethe, ſein Selbſt zur Welt zu erweitern, bedingte ſein 
ruheloſes Bildungsſtreben, ſeine verſchiedenartigen Aneignungs⸗ 
verſuche, feine polyhiſtoriſchen Neigungen. — Die frühe, frei ⸗ 
geiſtige Romantik bedeutete den denkbar größten Abfall von 
der ſcholaſtiſchen Auffaſſung in der Poeſte. Aber wie immer an 
äußerſten Punkten, lag hier eine Möglichkeit zur Umkehr von 
der ſkeptiſchen Haltung der Ironie zur Anerkennung des Abſo⸗ 
luten. Die katholiſche Spätromantik überwand das paradoxe 
Spiel mit den Ideen, fühlte ſich ihnen gegenüber verpflichtet, 
wagte ſogar in ihnen den Sinn des katholiſchen Dogmas zu 
ſehen. An der praktiſchen Unterwerfung find die Spätromantiker 
allerdings dichteriſch zerbrochen, denn Ernſtmachen bedeutete für 
ſie das äſthetiſche Spiel aufgeben. , 


Aus dem deutſchen Idealismus war (ſchon von Kants 
An Sich Dogma her) das Moment der Beziehungsloſigkeit un- 
ausrottbar; es erreichte in Hegels Panlogismus feinen Höhe 
punkt und zog auf ihm den Hiſtoris mus gleichſam magiſch 
an, als einen tragenden Boden. Der Hiſtorismus bedeutete in 
der Kunſt das eigentliche Ende des organiſch gewachſenen Stiles. 
Er endete auf ſeinem eigenſten Gebiete, dem der Geſchichts⸗ 
philoſophie, mit abſolutem Relativismus und Naturalismus im 
„Untergang des Abendlandes“. Erſt von hier aus aller⸗ 
dings wird wieder die überzeitliche Idee des Chriſtentums als 
Markſtein im Wechſel der Zeiten ſichtbar. Von hier aus auch 
ſeine zweckſetzende Kraft. In die gleiche Linie verlief auch die 
Richtung, die zu Beginn des 19. Jahrhunderts fich auf das 
äußere Objekt richtete. War fie zuerſt auch poſttiviſtiſch be- 
ſchränkt, ſo ſchrie ſie doch, als man an die Grenzen des natur⸗ 
wiſſenſchaftlich Erfahrbaren ſtieß, geradezu nach Gott und der 
Teleologie wie nach der Entelechie. 

Die Dichtung war demgemäß im 19. Jahrhundert teils 
romantiſierend, teils hiſtoriſtiſch, teils von jenem Oberflächen⸗ 
realismus, der ſich mit den Zeitproblemen am liebſten abgibt. 
Seit Naturalismus und Impreſſionismus wurde fie wieder ſtil⸗ 
ſuchend. Seit dem Weltkrieg wollte fie Weltanſchauungs⸗ 
dichtung werden. In dieſem Beſtreben iſt abermals eine Krifls 
eingetreten. | | 

Hermann Hefele läßt ein neues umfangreiches Buch in 
die Welt gehen: „Das Weſen der Dichtung“. (Fr. Frommanns 
Verlag, H. Kurtz, Stuttgart 1923.) Daß eine ſolche Frage auf. 
geworfen wird, ift ſehr bezeichnend für die Richtung. die unfer 
äſthetiſches Intereſſe nimmt. Wir find an einem Wendepunkt 
angelangt, der Befinnung, Vertiefung fordert. Nach der Theſis 
des Impreſſionismus und der Antitheſis des Expreſſionismus 
beginnt ein neuer Stilwille zu wachſen. Die analytiſche Art 
des den Sinneseindruck feſthaltenden Impreſſionismus löſte die 
gewaltſame Reaktion deſſen aus, was die Modernen Seele 
nannten. Es war aber nur die Befreiung des Inſtinkts vom 
Bann des naturwiſſenſchaftlichen Intellekts mit all feinen pof- 
tiviſtiſchen Vorurteilen und Dogmen. Die „Seele“ des Ex⸗ 
preſſionismus war großenteils identiſch mit dem von Freud u. a. 
neuentdeckten „Unbewußten“. So ſprach nun die befreite Aſſo⸗ 
ziation, die „pſychologiſtiſche“ Seele als Offenbarerin der „ver⸗ 
drängten“ Triebkräfte des Menſchen. Das war namentlich die 
„Liebe“, bolſchewiſtiſch als ſoziologiſche Gemeinſchaft aller theo⸗ 
retiſch als gleich geſehenen Menſchen empfunden, eine kämpferiſche, 
anklägeriſche Liebe, noch erfüllt von Forderungen, noch getragen 
vom Widerſpruch gegen die Kriegsurheber. Dieſer Expreſſionis⸗ 
mus betonte aufdringlich ſeine Verwandtſchaft mit der Gotik. 
Die Krampfhaftigkeit iſolierter Ichgefühle, die zum Ueber finn. 
lichen und Objektiven emportafteten, die revolutionäre Form. 
verzerrung myſtiſcher Symboldeutung, all dies hat aber mit der 
geordneten Ausdruckskraft der organiſch entwickelten Gotik, die 
vor allem Gemeinſchaftskunſt war, nicht allzuviel zu tun. Gotik 
war vor allem klare Gliederung, gleichmäßiges Emporſteigen zu 
Gott, wundervolle Hierarchie des Irdiſchen und Ueberirdiſchen, 
geboren aus einem lebendigen Glauben. Am gotiſchen Dom hat 
die Scholaſtik ſoviel Anteil als die Myſtik. Dies ahnen heut⸗ 


zutage diejenigen dunkel, die nach einem neuen Klaſſizi. 
mus rufen. Gewiß, der Ausgleich des Drinnen und Draußen, 
von Eindruck und Seele tut not. Dem Verſtande, der Vernunft 
muß ihre Funktion angewieſen, der Seelenbegriff richtig erfaßt 
werden. Aber das alles find doch nur Teilaufgaben. Wenn 
wir heute nach dem Wefen der Dichtung fragen, ſo handelt 
es ſich um viel Tieferes. Es handelt iH um die Beziehung und 
Hinordnung des Irdiſchen und Menſchlichen zu Gott und um 
die Darſtellung dieſes Verhältniſſes in der Dichtung. 

Hefeles Buch gliedert ſich in ſechs große Abſchnitte: Problem 
und Methode, Leben und Schaffen, Der Stoff, Der Inhalt, Die 
Form, Gehalt und Idee. Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, den 
Gedankengang des umfangreichen Werkes zu analyſieren. Hoffent 
lich wirkt es fo unmittelbar aufs Leben, auf die wirklich ſchöpfe⸗ 
riſchen und ſchaffenden Poeten der Gegenwart, wie es geeignet 
iſt, den wiſſenſchaftlichen Leſer kritiſch anzuregen. ings 
äſthetiſche und kritiſche Schriften, auch die von Herder, begrün. 
deten eine neue Dichtungsepoche. Wir wollen abwarten, ob das 
auch Hefeles Buch zu tun imſtande iſt. Damit wäre auch am 
beſten die Frage geklärt, ob Hefeles Liebäugeln mit der Renaiſ⸗ 
ſance wirklich ſo zeitgemäß iſt. Zeitgemäßheit iſt ja ſicher kein 
Wertmaßſtab; eher ſchon Zeitbedürfnis, Zeitnotwendigkeit. Im 
ganzen kommt uns fo vor, als ob hier viel Ueberflüſſiges vom 
Katheder herab geſagt worden wäre. 

Mit einzelnen Behauptungen Hefeles müſſen wir uns frei 
lich auseinanderſetzen. Seite 16 meint er: „Die Aufgabe der 
hiſtoriſchen Erkenntnis aber kann, wo es ſich um eine reine Be 
wegung auf dem Boden des Geiſtigen handelt, nur eine formale 
ſein und ausſchließlich in der Bewußtwerdung des methodiſchen 
Ganges liegen“. Hiſtoriſche Erkenntnis fragt aber auch nach 
dem Sinn des hiſtoriſchen Geſchehens. 

In jeder hiſtoriſchen Erkenntnis ſteckt ein Anſatz zur Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie. Selbſt wo nur das Wirkliche und feine be- 
wegenden Kräfte erkannt werden, wie in der ſogen. „klaſſiſchen “ 
Geſchichtſchreibung Rankes, in der reinen genetiſchen Geſchicht. 
ſchreibung, iſt doch ein immanenter Sinn und ein immanentes 
Ziel erkennbar. Die katholiſche Geſchichts forſchung dagegen tritt 
noch im höhern Sinn wertend an die Geſchichte heran. Nicht 
bloß die Wirk, auch die Zweckurſachen find maßgebend. Der 
Sinn des wirklichen hiſtoriſchen Verlaufs kann nur von einem 
lebendigen, geiſtigen Mittelpunkt aus erfaßt werden, der ein über ⸗ 
geſchichtliches Ziel in den Bereich menſchlichen Ringens und 
Strebens gerückt hat. Dies „Soll“ fittlich r und religlöſer Art 
beſtimmt den Verlauf der wirklichen Geſchichte auch in der lite 
rariſchen Entwicklung. Und nur von hier aus iſt Einheit und 
Fortſchritt denkbar. Und darum iſt die literariſche Betrachtung 
niemals eine ſpezifiſch methodiſche und von dem Geſamtkomplex 
der Lebensbetrachtung irgendwie zu trennen. die Kunſt 
muß dienen. Und auch die Kunſt hat eine Tradition, der fie 
verpflichtet iſt, Werte, die ſie zu hüten und weiterzugeben hat, 
Formen, bie fie entwickeln muß. Und darum beſagt eine metho. 
diſche Betrachtung gar nichts, wenn ſie nicht beſtimmt iſt von 
überzeitlichen Werten und wenn ſie nicht hineingeſtellt iſt in die 
konkrete Betrachtung der tatfächlichen geſchichtlichen Entwicklung 
und ihrer Aufgaben. Wir haben aber in erſter Linie die latho- 
liſche Dichtung im Auge zu behalten, ſoweit fie aus dem leben- 
digen Geiſte Chriſti und ſeiner Kirche hervorwächſt. 

Dichtung iſt nicht nur methodiſch gewordene Form. Dich. 
tung if zweckvoll, hat einen lebendigen künſtleriſchen Willen, If 
wirkende hiſtoriſche Kraft. Dichtung kann auch nicht iſoliert be 
griffen werden. Die Art der kompendiöſen Literaturgeſchichte If 
ein Erzeugnis des regiſtrierenden 19. Jahrhunderts mit femer 
Neigung zum Alexandrinertum. Dichtung iſt wirkliche Ge⸗ 
ſchichte und als ſolche ein Teil des geſamten geſchichtlichen Ver⸗ 
laufs. Die Romantik wollte den ewigen Zufammenhang zwiſchen 
allen Künſten im Dienſte der Kirche wiederherſtellen. Sie ahnte 
etwas von der Wahrheit. Aber ſchon ihre Trennung der Kunſt 
vom Leben war falſch. In Dantes Göttlicher Komödie ſteckt 
ſoviel Philoſophie und Theologie als Kunſt, Politik und Geſchichte. 
Es muß das einmal radikal betont und hingeſtellt werden. Der 
allegoriſche Gehalt des großen Weltgedichtes wird der Idee wie 


„der konkceten Situation gleich gerecht. Hier ift eben nicht bloß 


„Run ſt gewollt“. Hier ift ein lebendig wirkendes Werk, ein Stück 
geſchichtlichen Lebens ſelbſt, aus einer umfaſſenden Weltan- 
ſchauung heraus geboren, von der geſamten Erkenntnis der Zeit 
geſpeiſt, von einem zentralen Weitungswillen erfüllt. Ibſen noch 
hat dieſe Seite der Sachlage geahnt, als er formulierte: „Dichten 
iſt Gerichtstag halten!“ In neueſter Zeit lehrt A. Kutſcher 
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wenigſtens wieder die Geſamtbetrachtung der Künſte: ein Stil⸗ 
wille durchzieht den ganzen organiſchen, ſich wechſelſeitig beein- 
fluſſenden Zuſammenhang der lebendig fortſchreitenden Künſte, 
die, fo fügen wir hinzu, von äſthetiſchen und fittlichen, wie ſozio⸗ 
logiſchen und pfſychologiſchen Geſetzen gleichermaßen beſtimmt 
find. Die „Kunſt“ der bisherigen Literaturgeſchichte gibt es 
nicht, fo wenig wie die lart pour l’art Kunſt, wirkliche Kunſt 
iſt. Sie iſt eben auch eine „methodiſche“ Verirrung. 

Ganz charakteriſtiſch für Hefele aber iſt ein weiterer Satz: 
„Von ſchöpferiſcher Kraft iſt nur dort zu ſprechen, wo die Fähig⸗ 
keit beſteht, eigenlebendige Form, in ſich gerundete geiſtige Exiſtenz 
zu ſchaffen.“ (S. 40.) Hier bricht das Renaiſſanceerlebnis Hefeles 
durch: die Anbetung der Form. Darum iſt ihm auch der Re⸗ 
naiſſancemenſch Goethe ſo ſympathiſch, darum nennt er Arioſto 
neben Shakeſpeare. Die „geiſtige Form“, die ihm über alles geht, 
hat in ſeiner Auffaſſung einen naturhaften Anſtrich, wie alles 
Renaiſſancemäßige. Der individualiſtiſche Standpunkt behauptet 
Rý. In Wirklichkeit iſt wahre Schöpferſchaft Begnadung, Čr- 
leuchtung und Berufung, die Form tritt vor der wirkenden Idee, 
vor dem hiſtoriſchen Zielpunkt zurück. In Hefeles Anbetung der 
Form (wie in feinem Kniefall vor der Methode) liegt ſelbſt bereits 
eine Waffenſtreckung vor der Eigengewalt formal geſtaltender, 
individualiſierender Kräfte, die ſicher auch göttlichen Geſetzen qe- 
horchen, aber gerade deswegen nicht autonom find. Die Klaſſi⸗ 
zität des Humanismus und der Renaiſſance iſt lediglich geſchicht. 
lich zu begreifen, ſie hat keine abſolute Geltung. Harmonie iſt 
keine dogmatiſche Forderung, die ſich auf der formalen Ebene 
oder im Gefühlsmäßigen erſchöpft, Harmonie iſt ein Zufammen- 
ſpiel von Gegenſätzen (coincidentia oppositorum), die im Kosmos 
ſelbſt liegen und objektiv im Transzendenten, ſubjektiv in der gott- 
nahen Haltung der Seele ihre Auflöſung finden. Die coincidentia 
oppositorum iſt dichteriſch in Dantes göttlicher Komödie am groß⸗ 
artigſten verwirklicht. Hefele ſagt: jedes echte Kunſtwerk iſt 
Perſönlichkeit. Wir fagen: jedes echte Kunſtwerk it Gött 
lichkeit oder zu Gott hingeordnete Welt. RE 

Helfen kann auch unſerer modernen Poeſie nur der Opti 
mismus des Glaubens, in deſſen Dienſt das ordnende, 
richtende Denken ſteht, das aber nicht wieder renaiſſancehaft oder 
rationaliſtiſch fein darf; Maßhalten, das nicht in ſtoiſche Stumpf- 
heit verflachen darf; und vor allem Anerkennung der Wirk 
lichkeit und des fittliden Gewiſſens, in dem Gott am vernehm⸗ 
lichſten ſpricht. Das wäre die umfaſſendſte Eingründung der 
modernen Dichtung. Die ſpeziell äſthetiſchen Fragen haben ſich 
feit Leſſing und Schiller theoretiſch tetgelaufen, die ſtofflichen 
Fragen feit dem Naturalismus und Hiſtorismus des 19. Jahr- 
hunderts auch. Es handelt ſich auch nicht um techniſche Sonder⸗ 
fragen mehr wie beim Impreſſionismus oder um „Weltanſchauung“ 
im programmatiſchen Sinne der Aktiviſten. Es handelt fich nicht 
um eine neue Literaturrevolution, ſondern um Zuſammenfaſſung, 
Ordnung, Sichtung und Durchdringung von einem neuen leben- 
digen Mittelpunkt aus; dieſen Mittelpunkt gewinnen wir am 
eheſten, wenn wir Leben und Entwicklung mit der lebendigen 
Tradition der Kirche durchdringen. Darum begrüßen wir My. 
ſterium und Paſſionsſpiel, darum erſtreben wir in der Lyrik den 
Hymnus, darum begünſtigen wir in der Epik die Legende. 


III 
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Aphorismen. 
von Richard Geil. 


„Geschäft ist Geschäft“, aber Geschäft nenn! man aus mancherlei 
 Rücksichten nicht immer Geschäft. 
AN os y 
Kompromisse schliessen, die niemand kompromiliieren, ist die 
eigentliche Diplomatenkunst. 
oN 
Ein Wellgewissen gibt es nichl, denn die Gewissen haben, sind noch 
lange nicht die Well. 
en] . 
Das Wort „regieren“ erlangt seine volle Bedeutung, wenn das Volk 
einem durchgehenden Pferd oder einem Schiff im Sturm vergleichbar isl. 
os - 
Wer einen andern Menschen seine Sonne nennt, muss auch zugeben, 
dass sein Leben von diesem erhellt und erwärmt wird. Aber leider 
sagen die meisten hier nur A und nichl auch B. 


Tom Sünertiig. 


Schriften zum Korbiniansjubiläum. 1. Balthaſar Arnold, Prieſter 
der Erzdiözeſe München⸗Freiſing: Das Leben des hl. Korbinian, dem 
Biſchof Arbeo von Freiſing madera lt. Freiſing 1924. Verlag 
Dr. F. P. Datterer & Co., geb. 3 4, kart. 2 4. Bezug durch die 
Kanzlei des Erzb. Ordinariats München oder Einzahlung auf Poſtſcheck⸗ 
konto 12 350 München (Jubiläumskaſſe). — Die wenig bekannten Lebens⸗ 
umſtände des erſten Biſchofs von Freiſing vor 1200 Jahren ſind hier außer⸗ 
ordentlich anſchaulich, mit glücklich verbindender Einbildungskraft und 


kritiſchem Sinn zugleich dargeſtellt. Die Morgenfriſche des ältejten chriſt⸗ 


lichen Deutſchtums und Babherntums ift von Arbeos Vita aus dem 
8. Jahrhundert auf Arnolds Büchlein übergegangen. Fünf Bilder zieren 
es, darunter als Titelbild der Tod St. Korbinians von Jan 18 einem 
altdeutſchen Meiſter in der Münchener Pinakothek. Der gelehrte Apparat 
der Anmerkungen und Quellen iſt an den Schluß verwieſen, e 
alfo den rein genießenden Lefer nicht. — 2. Zur Geſchichte der Erzdiözeſe 
München⸗Freiſing. Zum 1200jährigen ubildim 724—1924 bearbeitet von 
Georg Ludw. Schauen berg. Verlag „Glaube und Kunſt“, Parcus 
& Co., München, 1924, broſch. 3 4. — Die erſte Chronologie der Erz⸗ 
diözeſe München⸗Freiſing, enthaltend kurze Daten über bekanntere Orte 
mit ihren Kirchen, über alle Klöſter und über die Orte mit Schankungen 
an das Hochſtift Freiſing. Ein Ortsverzeichnis erleichtert die Ueberſicht. 
Notizen über bemerkenswerte Ereigniſſe der Geſchichte ſind eingefügt, des⸗ 
gleichen alle Biſchöfe und Erzbiſchöfe der Diözeſe. Letztere hätten beſſer 
ein beſonderes Verzeichnis. Ueberhaupt wäre mehr ſachliche Einteilung 
am Platz, andernfalls ein vollſtändiges Namenregiſter. Wer über bayeri⸗ 
ſche Kirchen- oder Profangeſchichte arbeitet, wird das Heft mit Gewinn 
benutzen. Auf eine ältere Erſcheinung ſei zum Schluß verwieſen: 
3. Eugen Abele, Der Dom zu Freiſing. Verlag Dr. F. P. Datterer 
& Co., Freiſing 4922. Mit zahlreichen Illuſtrationen. Ein ausgezeichneter 
Führer für den Kunſtfreund und Feſtpilger. Joſ. Riedhammer. 
Der praktiſche Chorregent und Organist, von Alexander Bock. Als 
7. vollſtändig umgeſtaltete Auflage von Etts „Cantica Sacra“ bearbeitet. 
251 S. Breite broſch. Gm. 2.—, geb. Gm. 2.50. Verlag Köſel & Puſtet, 
Verlagsabteilung Regensburg 1923. — Aus „dem“ Cantica von Ett, das 
— richtig beſehen — eine ungemein verdienſtliche Vergangenheit hinter ſich 
hat, iſt auf dem Umweg über Haberls und nun Bocks Bearbeitung all— 
mählich etwas ganz anderes geworden: trotzdem iſt vorliegendes Büchlein 
mit dem eigentlich ſchrecklichen Titel als der legitime Nachfolger von Etts 
Cantica anzuſehen. Und es tut gewiß auch wieder gute Dienſte. Was 
es an choralen Geſängen für Meſſe, Requiem, Beerdigung, Predigt uſw. 
enthält, iſt dem päpſtlichen Motu proprio gemäß in den Melodien des 
wieder neu eingeführten Gregorianiſchen Chorals gehalten. Dazu kommen 
verſchiedene Geſänge in menfurierter Muſik, einſtimmige mit Orgel— 
begleitung und mehrſtimmige für Amt, Hochzeitsmeſſe (die Proprium— 
geſänge ſind überhaupt immer beſonders begrüßenswert), für Requiem, zum 
Begräbnisritus, zur Predigt, zum Empfang des Biſchofs uſw. Im 
großen ganzen iſt alles recht brauchbar, aber auch öfter recht kleingeiſtig. 
So 3. B. das Pange lingua Nr. III (von Schächtl, über den ich ſonſt 
nur Gutes hörte), iſt doch minderwertig; und Pangue lingua Nr. IX 


ſollte der Alt beſſer bereits in Takt 4, 3. Viertel wieder zum Einſatz ge— 


bracht werden. Gar wenig gefallen mir in der Begleitung zum Choral— 
requiem die mehrfach vorkommenden Terzſextakkordrückungen, die aller— 
dings ſeltenen Chromatismen, die Verbindung A-Moll— (C-Dur in der 
wenig geglätteten Form wie auf „luceat“ u. ä., das ſchematiſche Pedal: 
gehumpel zu den Scandicus- und Climacusfiguren der choralen Melodie. 
Ueberhaupt die Sucht, in der Begleitung zu moderniſieren, wirkt gerade 
beim Choralrequiem am meiſten ſtörend. Wer den Choral begleiten will, 
hat wohl das ſchönſte Vorbild in der Begleitung zum Kyriale, welche 
Michael Dachs, Muſiklehrer am Lehrerſeminar zu Freiſing, herausgegeben 
hat; das Choralrequiem klingt da fo abgeklärt, ja unſagbar ſchön. Und 
im Dies irae, von dem nur die eine Bitte enthaltenden Strophen an: 
geführt ſind, iſt bei Bock die Textanordnung ungünſtig, da hier die 
Strophen zu leicht durcheinandergeworfen werden. Auf diefe paar Dinge 
iſt hier ausführlicher aufmerkſam gemacht, um dadurch den jedenfalls 
kommenden Neuauflagen zu dienen und um mitzuhelfen, das gewiß 
brauchbare Buch möglichſt von Schlacken zu reinigen und auch beſcheidenen 
Chorverhältniſſen eine möglichſt einwandfreie Literatur zu verſchafſen. 
X Dr. ©. Ursprung. 
Henriette Brey: I Der Kreuzhof und andere Volks⸗ 
geſchichten. Verlag Hermann Rauch, Wiesbaden 1924. 80 181 S. 
Pr. geb. 3.15 A. II. Frauenland. Novellen. Verlagsanſtalt Benziger 
& Co., Einſiedeln uſw. — Die zwei Sammelbände zeigen abermals die 
reiche Begabung dieſer auf ſchwerſtem Hemmwege ſich unaufhaltſam ent: 
faltenden Kraft. Band ! ſchaut tief ins Volk, das H. Brey gut kennt 
in ſeinen dunklen und lichten Ausprägungen, ſeinen Vorzügen und Un⸗ 
zulänglichkeiten, ſeinen Tugenden und Laſtern. Sie zeichnet, was ſie 
innerlich an und mit ihm erlebte, und wenn ich auch nicht glaube, daß 
gerade auf dieſem Gebiet ihre Hauptſtärke liegt (dieſe hat ſich ſchon ander— 
weitig unverkennbar bekundet), ſo beſitzt doch das hier dichteriſch-ethiſch 
von ihr Gebotene insgeſamt tiefer wurzelnden und in einzelnem, auf 
Sonderwirkungen hin, unabſchätbaren Wert. Mir hatten unter den 
10 Geſchichten 7 Eindringliches zu ſagen — gewiß eine reiche Ausbeute! 
Immer aber ſteht die Güte auf, die tiefe Seelen- und Herzenskenntnis, 
auch, erſt recht bei Aufdeckung der düſteren Kehrſeiten des Lebens. Der 
Humor hat in beiden Sammlungen ſein Wort. Gleich in dem erſten 
Stück von Band T tritt er golden zutage in der Zeichnung einer 
unweltlich überkindlichen Perſönlichkeit, die durch unerſchütterliche Gläu— 
bigkeit an das Gute in jeder Menſchenbruſt und durch eigenen Opfertod 
einen ergreifend herrlichen Sieg erzwingt. Die zweite Sammlung bringt 
nicht weniger als 16 Erzählungen aus dem Seelenlande der Frau: 
daher die Wahl der Aufſchrift. Alle haben ihr innerliches Gewicht, wenn 
auch, rein kritiſch geſehen, durch eine an ſich beſcheidene Sichtung aus 
dem Weniger ein entſchiedenes Mehr geworden wäre. Im allgemeinen 
rate ich, beide Bände, zumal den zweiten, nicht in einem Zuge zu 
leſen, ſondern koſtend-langſam: gerade weil neben viel Licht auch viel 
Dunkel ſteht (und umgekehrt), wie es Menſchenſchickſal mit ſich zu bringen 
pflegt. Empfängliche — und ihrer dürften zahlreiche ſein — werden 
beide Bücher mit warmem Dank zur möglichſt weit reichenden Auswertung 
begrüßen. E. M. Hamann. 


Allgemeine Rundſchau 
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Kinder der Zeit. Roman von Rudolf Stratz, Verlag Auguft 
Scherl G. m. b. H., Berlin S. W. 68. — Ein Zeitroman ift es, der die Revo: 


lution und das Jahr 1919 im Gedächtnis wieder wachruft. Bilder ſind es, 
friſch nach dem Berliner Revolutionsleben gemalt, voll Stimmung und 
eilbar na. — Alta, die ältefte Tochter eines deutſchen Schlachten⸗ 
enkers, die Hofdame am jäh vertriebenen Kleinſtaatenhof, liebt uner⸗ 
widert und unglücklich einen aus dem Felde heimgekehrten Ingenieur 
und Hauptmann der Reſ. Felleitner. Sie wird, um vergeſſen zu können, 
die Braut des reich gewordenen, gutmütigen Schiebers Bartuſchke, kommt 
im letzten Augenblick vor der Hochzeit in Wiesbaden zur Beſinnung, wird 
ur heldenhaften Befreierin des lang geliebten Helden Felleitner, der im 
eſetzten Gebiet Prediger und Prophet des deutſchen Geiſtes geworden iſt, 
der den deutſchen Geiſt dort von Haus zu Haus, von Stadt zu Stadt 
trägt, von den Franzoſen ergriffen, eingekerkert und verurteilt und nun 
durch Aſtas Hilſe von ſeinen Freunden und Mitverſchwörern gerettet 
wird. de Figur im Buche iſt ein Typus des deutſchen Volkes nach der 
Revolution. Bartuſchke, der Schieber, und fein Bruder, der Berliner 
Rechtsanwalt und Volkstribun, die helle, forſche und kalt rechnende Tipp⸗ 
mamſell, die Portierstochter und ſpätere Frau aus dem Volke für den 
Volkstribunen Bartuſchke, Aſta ſelbſt und im Gegenſatz Dou ihre flatter: 
hafte, luſthungrige Schweſter Jo, der Typ der jungen Mädchen, denen 
der Krieg die Jugend zerſchlagen hat, und dann Felleitner, der Schlag⸗ 
eter⸗Typ. Leitmotiv des Buches ift der deutſche Geiſt, der nicht an ſich 
ſondern nur ans Vaterland denkt, den noch kein franzöſiſcher Krieg und 
keine welſche Macht vernichten konnte. Ein prächtiges Buch für jedes 
deutſche Haus. Manchmal etwas ſalopp und allzu 

ſeiner dramatiſchen Kürze doch wieder von hinreißender Gewalt. 
Dr. Hans Eiſele. 


Büpnen- und Mufikrundſchau. 


Refidenztheater. Die Oper ift in die Ferien gegangen; das 
Schauſpiel in voller Tätigkeit. Nach der Grillparzerneueinſtudierung 
der vorigen Woche bereits eine weitere, Goethes Clavigo. Das 
Stück war in dieſen Maitagen gerade 150 Jahre alt. Was wird man 
in 150 Jahren von den Stücken unſerer Tage noch ſpielen können? 
Clavigo wirkte ungemein lebendig. Die Wiedergabe unter Stieler 
hatte Farbe, Stimmung und beflügelten Gang. Den Treuloſen aus 
Schwäche ſpielte Fiſchel. Wir haben nicht aufgehört, in ihm einen 
ſtarkbegabten Schauſpieler zu wittern, auch wenn er ſich oft in eine 
pathetiſche Lautheit verirrte. Als Claviao hat er hinreißend geſpielt; 
er wird ſich durchſetzen. Den Carlos gab Wernicke in ſcharfumriſſener 
Zeichnung und ſuggeſtiver Wirkung. Auch der Beaumarchais Gen: 
richs, die verratene Geliebte Carola Wagners und Hilda Her: 
terichs ſchlicht⸗ liebenswürdige Sophie überzeugten. Man ſah einmal 
wieder die Vorzüge eines feingeſtimmten Zuſammenſpiels gegenüber 
der Anarchie der Stile, die ſich auf der heutigen Bühne fo oft bemerk⸗ 
bar macht. Auch Paſettis mit fparfamen Mitteln eindrucksvolle 
Bühnenbilder taten das ihrige zu dem glücklichen Gelingen des Ganzen. 
| Schanſpielhaus. Wedekinds „Muſik“ will nicht mehr fo recht 
ingen. Man ſuchte durch einen Gaſt neues Intereſſe zu wecken. 
Ferdinand Bonn iſt ein Schauſpieler älterer Schule, er hat Aeußer⸗ 
lichkeiten, aber ein ſehr bedeutendes Können. Wenn er ſpielt, it es 
nie langweilig, aber der Geſangspädagoge Wedekinds it doch auf einem 
ganz anderen künflleriſchen Boden gewachſen, und das bleibt fühlbar. 
Anderentags gab man die „galante Nacht“, ein Abenteuer von 
Hans Bachwitz. Eine ſehr unwahrſcheinliche Geſchichte. Um fiğ 
Reiſegeld und einen falſchen Paß zur Flucht zu verſchaffen, verſchleppt 
ein polizeilich geſuchter Anarchiſt die Tochter eines von ihm gehaßten, 
vielvermögenden Staatsbeamten. Der ſogenannte Witz ift nun, daß beim 
Sekt die Dame, nicht der Abenteurer, die galante Situation ausnügen 
möchte. Die Enttäuſchte läßt ſchließlich ihren Zorn auf den Ungalanten 
niederſprühen. Charlotte Schultz ließ ſich die Rolle zu ſehr unter- 
haltſamer Schauſpielerei dienen und den Partner gab der kluge, aber 
ſtets gleiche Forſter⸗Larrinaga. Eine ernſthafte literariſche Kritik 
an dieſe dramatiſche Nichtigkeit zu knüpfen, wäre verfehlt. 


Gärtnerplatziheater. Ed. Künnecke hat in dem „Dorf ohne 
Glocke“ gezeigt, daß er ein guter Muſtker it und Optimiſten erwarteten 
von ihm eine Neuerung des deutſchen Sinaſpieles. Nun ſehen wir 
ihn auf den Spuren Offenbachs. Schade, indeſſen wir möchten einen 
Autoren darnach beurteilen, wie er die Aufgaben löſt, die er ſich ſelbſt 
geſtellt hat und fo möchten wir fagen, daß ihm die parodiſtiſche Munt 
recht gelungen iſt, insbeſondere durch reizvolle Farbenmiſchungen. Es 
find auch einige Schlager vorhanden, die bei aller populären Wirkung 
doch nicht auf das Niveau des Platten herabſinken. Den Text der 
„Ehe im Kreiſe“ ſchrieben Haller und Rideamus nach jenem uralten 
Stoff, der von Plautus bis Molière und darüber hinaus mit derberer 
und verhällterer Pikanterie oft auf der Bühne behandelt wurde und 
den Heinrich von Kleiſt zu vertiefen geſucht hatte; die Geſchichte des 
Göttervaters Jupiter, der in der Maske des Ehemannes Alkmene, die 
Gattin des thebaniſchen Feldherrn Amphitryon beſucht. Die Verfaſſer 
haben ſich ganz an den Stil der „ſchönen Helena“ gehalten und be⸗ 
ſitzen auch genug Witz, der über den ſchwächeren dritten Alt hinweg⸗ 
hilft. Daß Jupiter ſeinerſeits wieder getäuſcht wird und ſtatt Alkmene 
eine komiſche Alte küßt, iſt die Variante der Operette. Die namentlich 
in der Traveſtierung der großen Oper an Orcheſter und Stimmen ge⸗ 
ſtellten größeren Anforderungen wurden unter Kapellmeiſter Boehes 
beſchwingter Leitung erfüllt. Bei den vielen Wiederholungen, die heute 
faft jede Operette findet, ift ja genug Zeit zu ſorgfältigſter Vorberei⸗ 
tung vorhanden. 


kizzenhaft, aber in 


Berſchledenes aus aller Welt. Von den Darbietungen des Ton: 
künſtlerfeſtes in Frankfurt wird noch berichtet, daß die Konzert, 
werke weit hinter benjeninen des Theaters zurücktraten. Der @efeiertefe 
war Richard Strauß, deffen sinfonia domestica gefplelt wurde. Bon 
verſchledenen Seiten wird der Oper Wozzel von Alban Berg Talent zu 
erkannt. Bruchſtücke dieſes der neueſten Muſik zugehörenden Bühnen 
werkes wurden konzertmäßig dargeboten. Was ſich in Hindemith Krell 
Pantomime: Der Dämon auf der Szene ereignete, war das denkbar 
Eindeutige. In der jüngſt genannten Oper: Der Sprung über den 
Schatten wurden moderne Tänze mit einer Draſtik gemimt, die nach 
Ausſage eines namhaften Muſikgelehrten Affen erröten machen könnte. 
In der „Geſchichte eines Soldaten“ verzerrt, parodiert, verhöhnt Igor 
Stravinsky den evangeliſchen Choral zur Begleitmufll einer überaus 
blöden Pantomime. Die Kritik felt feſt, daß das Publikum dieſe 
Aergerniſſe ohne Proteſt, fogar mit ungeteiltem Beifall aufgenommen 
habe. — Bei den Bayreuther Feſtſpielen hat Siegfried Wagner 
Inſzenierung und Leitung inne; auch verſchiedene Entwürfe zu Delo 
ratlonen find von ihm; die anderen ſtammen von P. v. Tonlowsly 
und Prof. Brückner (Roburg). In die Orcheſterleitung teilen ſich 
Dr. Muck, Balling, Fritz Buſch und W. Kähler. Die Meifterfingen 
koſtüme wurden von Daniela Thode (Frau Coſimas Tochter) nach allen 
Meiſtern zuſammengeſtellt. Die Gewänder zum Ring haben Han: 
Thoma und Arpad Schmidhammer entworfen. — Am 200. Geburts 
tage des Dichters Klopſtock fand an ſeinem Grabe auf dem Ottenſer 
Friedhof zu Altona eine Gedächtnisfeier fatt. — Eine Aufführung 
von Schillers Räubern im Heidelberger Schloßhof hinterließ farte 
Eindrücke. Die herrliche Architektur dieſer Freilichtbühne paßt freilich 
nicht zu allen Szenen des Stückes. Man half ſich damit, daß man 
die Vorſtellung ſpät beginnen ließ, fo daß die einbrechende Dunkelheit, 
durch Fackelglanz und Scheinwerfer mäßig erhellt, die Dinge nur in 
unklaren Licht erblicken ließ. — Fritz Reuters 50lähriger Todestag 
(12. Juli) fol in allen Städten Mecklenburgs durch eine allgemeine 
Landes und Volksfeier begangen werden; im Schweriner Landes 
theater werden ſich Aufführungen der niederdeutſchen Bühne anſchließen. 
— Zu Vaduz im Fürſtentum Liechtenſtein werden Freilichtspiele 
veranſtaltet. Man gibt „Herr Walther von der Vogelweide“, ein Spiel 
des Göttinger Univerfitätsieltor Rudolf Lorenz, voll mittelalter 
licher Romantik. Der Erfolg war groß. Anfragen beantwortet das 
Spielkomitee der Freilichtſpiele, Vaduz. L. G. Oberlaender. 


Volkstämliches Konzert des Nüdinger⸗Chors, Münden. Gottfried 
Rüdinger, der verbienftvolle Förderer der Volks muflk, veranſtaltete 
am 3. Juli in Paſing ein vollstümliches Konzert unter Müwirkung 
von Mathilde Rüdinger (Alt), Klein Minni (Sopran), Dr. Matthäus 
Römer (Lieder zur Gitarre), Karl Friedrich. Seyfarth (Klavier) 
und Willy Hintermeyer (Jither). — Die Leiſtungen des gemiſchten 
und Frauenchors, die Rädinger leitete, zeigten gründliche Schulung 
und waren gediegene Geſamtleiſtungen. Auf dem Programm ſtanden 
nur bekannte, große Namen. Wegen feiner Friſche und Kraft gefel 
beſonders das „Bayernlied“ für ein. bis vierſtimmigen gemiſchten Chor 
und Klavier, Text und Mufik von G. Rüdinger. Mathilde Rüdinger 
ſang, wie gewohnt, mit ihrem vollen, wohllautenden Organ ſich dem 
Zuhörer in die Seele. Beſonders ſchön trug fie aus den Hermann 
Heſſe⸗Liedern „Abend“ op. 30, Nr. 5, vertont von G. Rädinger und 
aus den Eichendorff Liedern „Der Freund“, vertont von Hugo Wolf, 
vor. K. F. Seyfarth bewährte ſich als einfühlender, exakter Begleiter 
am Klavier, doch war das Klavier ziemlich ſchlecht, was etwas ſtörend 
wirkte. Dr. Matthäus Römer trug meiſt ſelbſtvertonte Lieder zur 
Gitarre vor und erntete damit recht lebhaften Beifall. Bezaubernd 
wirkte die liebliche Sopranſtimme und die reizende Erſcheinung von 
Klein Minni, wundernett ſang die Kleine unter anderen Liedern 
„Haidl bubaidl“ (bearb. von G. Rüdinger) und „Sonne hat fi müd 
gelaufen“ von Wilhelm Taubert. Der Tonkünſtler Willy Hinter⸗ 
meher, der ſeine Mitwirkung freundlichſt zugeſagt hatte, brachte wieder 
mit feiner alten Meiſterſchaft die neuartigen, hochſtehenden Zither 
tompofitionen G. Rüdingers zu Gehör, was bei den gewaltigen Schwierig. 
keiten dieſer Werke doppelt hoch anzuſchlagen iſt. — Die Oeffentlichkeit 
möge Rüdingers verdienſtliches Wirken für die Volksmuſtk hochherzig 
und tatkräftig unterſtützen, fo bekommen wir von den Schätzen der 
Volksmuftk und vor allem des Volksliedes zurück, was uns bereits 
verloren ging und bewahren, was bedroht iſt. Richard Oettl. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach schwierigen Verhandlungen sind die neuen Micumver 
träge abgeschlossen, aber schon am nächsten Tage nach vollzogener 
Unterschrift auf den nächstmöglichen Termin gekündigt worden; ein 
Zeichen, in welchem Masse unsere Industrie durch das sogen. Ent- 
gegenkommen enttäuscht worden ist. Nach dem alten Vertrage be- 
liefen sich die an die Micum abzuführenden Kohlenlasten auf monat- 
lich 31,5 Millionen Goldmark, weitere Lasten an Steuern usw. betrugen 
10 Millionen. Die neuen Abmachungen bringen eine Kürzung dieser 
Summen um 12 Prozent. Lediglich um die etwas hellere politische 
Lage nicht wieder zu verfinstern, hat die Industrie dies ihr nur für 
kurze Zeit ertragbare Abkommen geschlossen, nachdem noch die 
Reichsregierung unsere Finanzen schwer belastende Zu eständnisse 
gemacht hat. Die Wirtschaftskrise hat im vergangenen Monat einen 
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bedrohlichen Umfang angenommen. Hit dem Anwachsen der Ge- 
stehungskosten, die die Arbeit unrentabel machen, ist die Stillegung 
einer Reihe von grossen Betrieben begründet worden. Diese drohen - 
den Zeichen eines Erliegens haben die Zechenbesitzer endlich zu einer 
durchgreifenden Ermässigung der Kohlenpreise bestimmt. Eine der 
Ursachen unserer Unfähigkeit, mit dem Auslande in Wettbewerb zu 
treten, iat damit behoben. Die Industrie wird dem Beispiel der Zechen- 
besitser im Preisabbau folgen müssen. Aber auch die fiskalische 
Tarifpolitik der Reichsbahn ist eine der wesentlichen Ursachen der 
gegenwärtigen Krisis. Nach einer Verlautbarung des Reichsverkehrs- 
ministeriums wird eine Prüfung der Tariffrage in Aussicht gestellt. 
Die Aussichten erscheinen nicht gerade günstig, das erhellt aus der 


Bemerkung, das Darniederliegen der deutschen Wirtschaft zeitige 


besonders milde Qualitäten Mk. 1, 20. bis 1, 80 die Flasche 
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auch Rückgang des Verkehrs, was wiederum eine schlechte Ausnützung 
des gesamten Verkehrsapparates zur Folge habe. Eine Senkung der 
Gütertarife würde zweifellos diese mit Recht beklagte schlechte Aus- 
nützung beseitigen. Die Reichsbahn, als die grösste Kohlen verbraucherin, 
zieht ja aus der Herabsetsung der Kohlenpreise grossen Nutzen, 80 
dass sie im Interesse der Wirtschaft gut an eine Ermässigung der 
Tarife gehen könnte. Eine weitere Schwierigkeit für unsere Ausfuhr 
besteht, wie der Junibericht der Münchener Handelskammer ausführt, 
darin, dass unsere Kapitalschwäche su möglichst kurzer Zielsetzung 
zwingt und daher eine deutsche Ueberlegenheit in Güte und Verkaufs- 
preis vom Auslande durch Gewährung langgestreckter Zahlungsfristen 
wettgemacht werden kann. U. a. bemerkt der erwähnte Bericht: 
Wenn Kredit- und Steuerschraube weiterhin so unnachgiebig angezogen 
werden, wenn die Steuern nach den vorliegenden Mitteilungen 5—15 
25% des Monatsumsatses verschlingen, anstatt höchstens 1% in der 
Vorkriegszeit und dies aus einem schwächer und schwächer werdenden 
Wirtschaftsorganismus herauspressen, ist ein weiteres Umsichgreifen 
der Arbeitslosigkeit mit ihren gefahrbringenden Folgen unaus- 
bleiblich. Dass die Abwehr eines neuen, in seinen Folgen unabseh- 
baren Währungszusammenbruchs die rigorosen Massnahmen der Re- 
gierung bestimmt und dass Erleichterungen etwa durch reichlicher 
fliessende Auslandskredite nur deshalb nicht' geboten werden können, 


weil die Reparationsfrage noch der Lösung harrt, dessen ist sich auch 


die Geschäftswelt bewusst. Zum mindesten muss jedoch, wie die Handels- 
kammer betont, von den massgebenden Stellen gefordert werden, dass 
sie keine Stunde und keine Gelegenheit versäumen, um unsere Re- 
parationsgegner auf den bei Fortdauer dieser Belastungen nicht abzu- 
wendenden Niederbruch unseres Wirtschaftslebens hinzuweisen. Ge- 
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des Reparationsproblems nicht bald zu einem erträglichen Abschluss, 
so wird das Beratungsergebnis schliesslich einen nicht mehr lebens- 
fähigen Schuldner antreffen, und man wird auch hier sagen können: 
die Operation ist gelungen, der Patient ist tot. 

Zur Behebung der Agrarkrise wird vielfach der Schutzzo 
erörtert. Die Landwirtschaft würde gewiss anfangs daraus Nutzen 
ziehen. Allein die erhöhten Brotpreise, welche die Allgemeinheit zu 
tragen hätte, würden unbedingt erhöhte Arbeitslöhne und erhöhte 
Industriepreise herbeiführen und die Not der Landwirtschaft wäre 
wieder die alte. Von landwirtschaftlicher Seite werden Korn-Zertifikate 
angeregt. Diese sollen für die kommende Ernte an das Stickstoff- 
Syndikat gegeben werden, das der Landwirtschaft dafür Stickstoff- 
dünger liefert, die Zertifikate aber von der Reichsbank diskontieren 
lässt. Nach der Ernte würden die Zertifikate von den Landwirten 
eingelöst. Die Lombardierung der erst wachsenden Ernte durch die 
Reichsbank würde mit so gewaltigem Risiko verknüpft sein, dass wir 
hier keinen möglichen Weg der Kreditgestaltung sehen können. Ein 
noch weitergehender Vorschlag ist, Erntegutscheine als gesetzliches 
Zahlungsmittel in den Verkehr zu bringen. Ein Geld also, dessen 
Deckung allen Gefahren unberechenbarer Naturereignisse ausgesetzt 
wäre. — 

Die Börsenwoche begann wieder mit besonderem Interesse 
für Kriegsanleihe, das zu einer Hausse führte; die Höchstkurse konnten 
sich aber nicht behaupten, nachdem unkontrollierbare Gerüchte wissen 
wollten, dass die Ankäufer saturiert wären. Es kam täglich zu grossen 
Schwankungen in Kriegsanleihe. Man sollte jedoch die Aufwertungs- 


hoffnungen nicht überspannen! Auch für Montanpapiere herrschte 


Interesse. Der Grundton der Börse war überhaupt freundlicher. Ver- 
stimmung brachte dann die Goldbilanz der Preuss. Staatsbank 
(Seehandlung). Nach dieser een das aus dem wirtschaftlichen 
Niedergang der Kriegs- und Nach zeit gerettete Grundkapital 
einschliesslich der offenen Reserven 13 Millionen Goldmark, d. i. etwa 
Ys (560 Mill.) des Papiermarkkapitalbetrages oder etwas mehr als 
½0 des Goldmarkbetrages, den die der Staatsbank tberwiesenen 
Kapitalbeträge, gemesseu am Dollarkurs des Ueberweisungstages, dar- 
stellen. Die Börse schloss von diesem Institut auf die anderen Banken. 
Ueber die Zusammenlegun 
der General versammlung der Deutschen Bank dahin, dass die 
Aktien aus Prestigegründen über pari zu stehen kommen müssten, 
aber auch eine zu „dickflüssige“ Zusammenlegung könne zu Sohwierig- 
keiten führen. Die Diskontogesellschaft betonte auf ihrer 


langen die Beratungen und Verhandlungen um eine endgültige Lösung | Generalversammlung die Zusammenlegung so vorzunehmen, dass wieder 
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eine Dividende eben werden könnte. Bei der Reichsbank be- 
trug der Gesamtbruttogewinn 63.8 Trill. M, davon rühren 44.1 Trill. M. 
aus dem Diskontgeschäft. Den Einnahmen stehen hohe Ausgaben 
gegenüber. Die Kosten der Banknotenanfertigung allein erreichten 
den ganz ungewöhnlich hohen Betrag von 32.8 Trill. M. Dazu kamen 
die Verwaltungskosten mit rund 10.9 Trill. M. Die Abdeckung der 
während des Krieges seitens der Reichsbank übernommenen Sicher- 
heiten brachte einen Verlust von 7 Trill. M. Zuzüglich kleinerer Aus- 
gabeposten ergibt sich eine Gesamtausgabe von 508 Trill. M, so dass 
ein Reingewinn von 13. Trill. M. errechnet wird. 

Dem Geschäftsbericht der Bayer. Handelsbank entnehmen 
wir: Das rechnungsmässige finanzielle Ergebnis des Jahres 1923 ist 
ein Ueberschuss von 105,150 Bill., der bis zur Aufstellung der Gold- 
billanz vorgetragen werden soll. Die Verrechnung mit der Interessen- 
gemeinschaft unterbleibt diesmal, da sie mit der Aufstellung der 


Goldbilanz verbunden werden soll. Zu erwähnen ist noch, dass das 
Aktienkapital zunächst um 5 Mill. und dann um 10 Mill. auf ins 
t 65 Mill. erhöht wurde, wobel das erzielte Agio mit 340 Mill, 
der gesetzlichen Reserve zufloss. Gegenüber dem Zerfall des Papier- 
markgeschäftes stellt der Geschäftsbericht fest, dass erfreulicherweise 
zu gleicher Zeit die ersten, wenn auch bescheidenen Anfänge des 
Wiederaufbaues auf Grundlage von Feingoldbypotheken ersichtlich 
wurden. K. Werner, München. 


Briefkaflen. 


Pugnator. Ihre Fragen können wir leider nicht beantworten. 
Wenden Sie ſich zunächſt an den Pfarrer oder den Chorregenten Ihrer 
Ortſchaft, weiterhin an Ihr biſchöfliches Ordinariat bzw. deſſen Referenten 
für Kirchenmuſik. 


Kongregalions - Medaillen, 
Diplome, Bucher 


in grosser Auswahl. 
Soeben erschienen: 


Ein nouos Konpregatlonsbild 


von Fritz Kunz. 


Ein klares, sonniges Bild 
auf duftigem Him melsblau, 
eine himmlische Vision von 
reinen, heiligen, irdischen 
Blicken. 
— Probebild gratis, — 


Das beste Kongregallonsbuch 
Aufwärts 


von F. Kö nn. 
— Prospekt gratis. — 
Verlagsanstalt 


Benziger & Co. HN G. 
Köln a, Rh.,Marlinsir. 10a u. 20 


'Landwirischällliche 


Frauenberufe bildet aus 
Staatl. anerkannte Wirt. 
ſchaftliche Frauen ſchule 
„Selikum“, Neuß. Paß 
u. Einreiſe keine Schwie⸗ 
rigkeiten. Mäßiger Pen⸗ 
onspreis. 


„erahebe bite! 


Ein bedürftiger Pri⸗ 
miziant ſucht 150—200 £. 
Zins und Rückzahlung 
nach Vereinbarung. Ang. 
unter S. A. Nr. 24407 an 
die Geſchäftsſtelle der 
Allgemeinen Rundſchau, 
München, Galerieſtr. 35a 
Gartenhaus. 


Die Original- 
Einband- 
lecken 


für den 
20. Jahrgang (1923) 


der Allgemeinen 
Rundschau 


können gegen Ueberweis. 
von 1.25 Goldm. auf Post- 
scheckkonto Nr. 7261 
des Verlag von Dr. Armin 
Kausen G. m. b. H. (All- 
gemeine Rundschau) beim 
Postacheckamt München 
jederzeit bezogen werden. 


VERLAG HERDER & CO. 


FREIBURG IM BREISGAU 


BERLIN, KARLSRUHE, KÖLN, MÜNCHEN, WIEN, LONDON, ST. LOUIS MO 


NEUERSCHEINUNGEN: 


Die brennende Leuchte. Gedanken für die jähr- 
liche Geisteserneuerung. Von Georg Timpe P. S. M. 
Mit 3 Bildern nach Scherenschnitten von M. Grossek. 
(Bücher für Seelenkultur.) Geb. in Leinw. G.-M. 2.40 
Wer Tage seelischen Alleinseins sucht, Rechenschaft 
über sein Inneres sich geben will, der wird in diesem 
Buche, das Johannes den Täufer, den Mahner seiner 
Zeit, als Vorbild hinstellt, eine wertvolle Hilfe finden. 


Die Stunde des Kindes, Kinderpredigten. Unter 
Mitwirkung von Dr.K. Brettle, Fr, J. Brecht und 
Fr. X. Huber herausgegeben von Karl Dörner. 
G.-M. 4.40; gebunden G.-M. 5.90 
Nicht nur Prediger, auch Eltern, Lehrer und Er- 
zieher sollen den Geist dieser Ansprachen in sich 
aufnehmen. So mag der göttliche Kinderfreund mit 
den Kleinen geredet haben, in mrer Sprache, in ihrer 
Vorstellungswelt, mit ihrer Heiterkeit, und doch 
sie emporhebend ans Herz des himmlischen Vaters. 


Veni, Sancte Spiritus. bie Sequeuz der Pingst- 
woche. Für fromme Lesung und Betrachtung dog- 
matisch-aszetisch erklärt. Von Dr. Nikolaus Gihr. 
5.—8. Tausend. (Die Sequenzen des römischen Meb- 
buches, 2. Bdchen.) Gebunden G.-M. 2.40 
Veni, Sancte, Spiritus! Die Gewalt, die dieser Sehn- 
suchtsruf birgt, wird den meisten Gläubigen sich 
erst oflenbaren, wenn sie Gihrs begnadete Exegese 
des Pfingstgesanges der Kirche kennen lernen. 


Katechetik. Von Dr. Heinrich Mayer. (Herders 


Theolog. Grundrisse.) G.-M, 2.50; geb. G.-M. 3.40 


Es gibt kaum eine bedeutungsvolle religionspädago- 
gische Frage der Gegenwart,. die in diesem Buche 
nicht Beachtung und interessante Beleuchtung er- 
führe. Knapp, klar, übersichtlich in der Dar- 
stellung, für den Anfünger ein zuverlässiger Füh- 
rer, für ältere Katecheten eine reiche Quelle der 
Fortbildung. 


Die Eucharisticlehre der deutschen Myst i- 


ker des Mittelalters. Von Dr. url Boeckl. 
G.-M. 3.50 


Die beiden mächtigen Strömungen des gegenwär- - 


tigen religiösen Lebens, die eucharistische wie 
die mystische, erhalten durch diesen Blick in die 
Vergangenheit reiches Licht; zudem ist, in dieser 
Schritt eine Fülle wertvoller Gedanken 'Mrfgespei- 
chert, die nur neu gemünzt zu werden brauchen, 
um sie für das heutige religiöse Leben nutzbar 
zu machen. 


Kirchliches Handbuch für das kathol. Deutsch- | 


land. Nebst Mitteilungen der amtl. Zentralstelle für 

kirchl. Statistik. Hrsg. von Hermann A. Krose S. J. 
Ergänzungsheft zum XI. Band 1922/23: Nachträge 

1923/24. Steif broschiert G.-M. 2.40 

Dieses Ergänzungsheft unterrichtet über die wich- 

tigsten Veränderungen des Jahres 1923/24. 


NEUE AUFLAGEN: 


Die Kunst des Klosters Reichenau im 9. und 

10. Jahrhundert und der neuentdeckte karolingische 
Gemäldezyklus zu Goldbach hei Überlingen. Von 
Dr. Karl Künstie. Mit 30 Abbildungen im Text und 
4 Tafeln. 2. Ausgabe. G.-M. 20.— 
Wie im kirchlichen Leben, so war das 724 durch 
Karl Martell gegründete Kloster Reichenau auch für 
die Kunstübung altdeutscher Zeit von großer Be- 
deutung. Die Zwölfhundert-Jahrfeier des Klosters 
wird das Interesse für das alto Kulturzentrum neu 
wecken, eine Neuausgabe dieses Werkes daher will- 
kommen sein. 


Über alles die Liebe. Roman. Von M. Scharlau. 
6.—9. Tausend. Gebunden G.-M. 3.50 
Der Roman will dem Gedanken dienen: Die Kluft 
zwischen den beiden Konfessionen soll überbrückt 
werden durch Sichverstehenlernen. und die Kraft 
dazu sucht Scharlau in der alles überspannenden 
Nächstenliebe, wie sie der Herr uns gelehrt. 


Kämpfe. Erinnerungen und Bekenntnisse. Von 
M. Scharlau. Mit einem Bildnis. 14.—18. Tausend. 
Gebunden G.-M. 8.50 
Scharlaus Leben ist zwar äußerlich nicht bewegt, 
und doch fesselt es durch die scelisch-geistige Ent- 
wicklung. Das Sehnen nach Herzensruhe und ge 
danklicher Klarheit führte die Pastorsfrau vom Pro- 
testantismus zur Kirche. 


Lebendiger Ruhetag. Gedanken für Sonn- und 
Feiertage. Von Franz Xarer Lutz. 4.— 7. Tausend. 
Gebunden G.-M. 2.50 (1. Auflage als „Ver saerum“.) 


Dies Werkchen ist wie des Verfassers „Zwischen 
Ad ventsnacht und Gerichtstag“ mit viel Zustimmung 
aufgenommen worden. Die verbesserte Neuauflage 
will nicht nur dem Prediger nützen. sondern auch 
jeder Seele stille Stunden des Sonntags beleben. 


Was kein Auge gesehen. Die Ewigkeitshoffnung 


der Kirche nach ihren Lehrentscheidungen und Ge- 
beten. Von Dr. Engelbert Krebs. 17.— 21. Tausend. 
(Bücher für Seelenkultur.) Gebunden G.-M. 2.80 
Ein bewährtes Buch für Trostsuchende, für Seel- 
sorger und alle, die an Kranken- und Sterbelagern 
Trost spenden sollen. 


Menschensorge für Gottes Reich. Gedanken 


über die Heidenmission. Von Dr. Norb. Weber O. S. B. 
7.— 10. Tausend. Mit einem Bildnis. Geb. G.-M. 4.20 


Ein warmfühlendes, gottvertrauendes Apostelherz 
begründet Recht und Pflicht der Menschensorge für 
Gottes Reich, zeigt ihre Wege, schildert ihre Mittel 
und fordert als Rufer in Streit für die Ausbreitung 
des Erdengottesreiches zur tätigen Mitsorge auf. 
Dieses von der Kritik als „klassisch“ bezeichnete 
Missionsbuch will besonders den Gebildeten dienen. 


Kind und Volk. Der biologische Wert der Treue 


zu den Lebensgesetzen beim Aufbau der Familie. 
Von Hermann Muckermann S. J. 2 Teile. 


2. Teil: Gestaltung der Lebenslage. 28.—36. Tau- 
an Di Leinwand G.-M. 3.60; in Halbsafflan 

Früher ist erschienen: 1. Teil: Vererbung und 
Auslese. 28.—88. Tausend. In Leinwand G.-M. 3.40; 
in Halbsafflan G.-M. 6.80 


Im Besitz des Rüstzeuges der modernen Biologie 
und Rassenforschung, versteht es der Verfasser, 
dem Leser die Probleme der Vererbung und Aus- 
lese, sowie die sich daraus ergebenden Fragen, die 
das Familien- und Volkswohl, die Lebensgemein- 
schaft von Mutter und Kind, Lebenslage, Wohnweise 
und die sich daran anknüpfenden ethischen und 
religiösen Forderungen betreffen, näherzubringen. 
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o Wen find nicht die glänzenden Aatholikentage vor dem Kriege in Erinnerung? 
Mit ihnen ift unlösbar der Name ihres Organiſators und langjährigen 
Präſidenten Karl dürft zu Löwenſtein verknüpft. Der Zürft war damals eine der 
populärften Geſtalten im katholiſchen Deutſchland. Er war aber auch neben Windt« 
horſt, Herfling u. a. einer der markanteſten politifchen Charaktere feiner. Zeit und 
mit feiner Führerperfönlichkeit ijt aufs engſte der politiſche, kulturelle und wirt» 
ſchaftliche Aufftieg des katholifchen Volksteils im Reiche Bismarcks und Wilhelms II. 
= verbunden. Etme Darftellung feines Lebens und Wirkens bedeutet daher eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tat erſten Ranges. Sie bedeutet auch eine kulturpolitiſch fördernde Leiſtung, 
indem ſie den Jüngeren zugleich eine Beſinnung gibt auf die Kräfte, die den 
Katholizismus in Deutſchland groß gemacht haben. Der Rückblick auf die großen 
Tage, in denen das ganze katholiſche Dolk wie ein Mann zur Abwehr gegen die 
kulturkämpferifchen Maßnahmen Bismarcks und des Aultusminiſters Lutz zuſammen⸗ 
ftand, bedeutet zugleich eine Mahnung und ein Vorbild für unſere unklaren und 
zerriſſenen heutigen Derhältniſſe. Dies mit großen Aspekten geſchriebene Buch 
lieft fih zudem durch die Zülle anſchaulicher Details, die in ihm verarbeitet find, 
wegen der glänzenden Sprache wie ein Roman. Es iſt ein Standardwerk deutſcher 
katholiſcher Geſchichtsforſchung. Ein Werk, das wegen ſeiner objektiven Haltung, 
wegen der Darbietung zahlreicher bisher un veröffentlichter Dokumente, wegen 
feiner wertvollen, völlig neuen Aufſchlüſſe über kirchen und ſozialpolitiſche Fragen 
ein wichtiger wiſſenſchaftlicher Beitrag zur Geſchichte des Reiches feit 1870,71 
überhaupt genannt zu werden verdient. Auch der Jorſcher aus anderen Lagern 
muß ſich mit den hier dargebotenen Ergebniſſen und aufhellenden Formulierungen 
auseinanderſetzen. Für den gebildeten Katholiken aber ijt es ein Buch des Troſtes 
und der Erhebung, ein Buch, das namentlich den Führenden auch unſerer Tage 

unerſchöpfliche Anregungen zu bieten vermag. 
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München, 17. Juli 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Vorspiel zur Londoner Konferenz. 


Von Dr. Otto Kunze. 


Ar 16. Juli tritt zu London die Konferenz zuſammen, die ben 
Knoten der Kriegsentſchädigung endlich löſen ſoll. Schon 
viele Konferenzen waren damit beſchäftigt, alle vergebens. Ent. 
weder kamen ſie überhaupt nicht zu Beſchlüſſen, oder ihre Löſung 
des Problems ſtieß auf unüberwindliche Widerſtände. Es hat 
keinen Zweck, die Geſchichte von Spa, London 1921, Paris, Genua, 
Cannes noch einmal zu erzählen oder das Scheitern der letzten 
Pariſer Zuſammenkunft im Januar 1923 zu betrachten, auf die 
unmittelbar der Einmarſch ins Ruhrgebiet folgte. Entſcheidende 
Anhaltspunkte, ob die neue Konferenz ein beſſeres Ergebnis 
zeitigt, erheben ſich aus den früheren Verſuchen nicht. 

Vieles hat ſich ja geändert. Herriot und Macdonald, auf 
die es zunächſt ankommt, find gründlich verſchieden von ihren 
Vorgängern. Allein fie find beide noch ziemlich neu in der 

oßen Politik und können deshalb weniger nach ihren bisherigen 

aten als nach ihren Geſinnungen beurteilt werden. Letzteres 
aber iſt bei Staatsmännern immer mißlich. Was nützt es, wenn 
wir willen: Mocdonald und Herriot find als demokratiſche So⸗ 
zialiſten überzeugt von der Güte und Vernunft der Menſchen, 
glauben au den Fortſchritt zum ewigen Frieden und lehnen Im⸗ 
perialismus und Militarismus ab? Zwiſchen ſolchen 5 
und ihrer Verwirklichung liegt viel. Herriot namentlich muß eine 
ſchwere Probe ablegen, ob er die Politik Poir cnés, die mit dem 
Geſetz der Trägheit Frankreich in ihrer Richtung weitertreibt, 
wirklich überwinden und neue Bahnen einſchlagen kann. Das 
Vorſpiel zur Konferenz war hierfür lehrreich genug. Es war 
äußerſt dramatiſch. Der franzöſiſche Miniſterpräfident fährt über 
den Kanal und macht mit dem britiſchen in der ländlichen Sommer⸗ 
ſtille von Chequers ein höchſt vernünftiges Programm aus. Ron- 
ferenz, neue Entente im Geit europäiſcher Befriedung. Kurz 
nachher geht die engliſche Einladung hinaus. Ihr Sinn ift ein 
vorſichtiges Verlaſſen der Grundlage des Friedens von Verſailles. 
Die Wiedergutmachung wird ganz auf den Dawesplan geſtellt. 
Der Reparationsaus ſchuß ſoll dem Haager Schiedsgericht weichen. 
Die Sicherheit Frankreichs und die interalliierten Schulden ſollen 
nicht erörtert werden. In Paris gewaltiger Lärm. Die Preſſe des 
bloc national ift wieder in großer Form. Poincaré hält neue Reden. 
Der Friedensvertrag, die Pfänder der Beſetzung dürfen nicht fallen 
gelaſſen werden. Der Sturm gegen Herriot wird fo ſtark, daß Mac- 
donald eiligſt herüberkommt und ſich mit dem Kollegen noch einmal 
beſpricht. Der Abſchluß ſieht beträchtlich anders aus als in Chequers. 
Vor allem bleibt die Schöpfung des Verſailler Friedens, der 
Reparationsausſchuß, auch für die neue Zahlungsweiſe zuſtändig. 
Nur wird ihm ein Vertreter Amerikas beigeſellt, der die Belange 
der Geldgeber zu wahren hat. Wollen die Vereinigten Staaten 
keinen ernennen, ſo ſoll der Generalagent für die deutſchen 
Zahlungen, nach dem Dawesplan ebenfalls Amerikaner, diefen 
Sitz einnehmen. Die Wirtſchafts⸗ und Verwaltungseinheit des 
Deutſchen Reichs wird wieder hergeſtellt, ſobald der Reparations. 
ausſchuß geurteilt hat, daß das Gutachten der Sachverſtändigen 
ausgeführt iſt. Die Franzoſen wünſchen trotzdem unter der 
Marke „Strategiſche Sicherheit“ die Regie der wichtigſten links- 
rheiniſchen Bahnen zu behalten und mögen auch die Beſatzung 
nicht auf das Maß und die Befugniſſe des Friedens vertrags zu⸗ 
rückführen. Hier wird es noch harte Kämpfe geben, Klippen für 
die Konferenz, an denen ſie ſcheitern kann. Mag Herriot noch 
ſo guten Willens ſein, es kann ihm gehen wie Briand, der über 


die Konferenz von Cannes fiel. Und Herriot. ift zwar Sozial- 
demokrat, aber kein deutſcher Ideolog, ſondern ein franzöſtſcher 
Patriot. Frankreichs Größe und Sicherheit find ihm mindeſtens 
ſoviel wert wie feine ſozialiſtiſchen und pazifiſtiſchen Grundſätze. 
Und ſo beſteht Herriot auf manchem, was far uns ſehr hart iſt. 
Wenn er fH hier fogar überraſchend leicht mit Macdonald findet 


— wir denken z. B. an die Mllitärkontrolle — fo rührt das 


gerade von der beiden gemeinſamen Gefinnung her. Männer 
der Linken, ſehen ſie ein Deutſchland, das ſich politiſch immer 
mehr nach rechts entwickelt. Daß dieſe Entwicklung ſehr ſtark 
die Schuld ihrer Vorgänger iſt, kann ihr Verhalten nicht ändern. 
Denn die Folgen würde ja nicht Deutſchland allein merken, 
ſondern England und Frankreich mit. Es hilft nicht viel, wenn 
wir verſichern, daß die Rechte ja nicht im Deutſchen Reich regiert. 
Sie regiert in einzelnen Ländern, ſie demonſtriert bei unzähligen 
Gedenktagen und Denkmalsweihen, ſie beherrſcht die äußerlich 
parteiloſen, verbreitetſten Zeitungen. Die Welt richtet ſich darauf 
ein, daß morgen die Rechte in Deutſchland herrſcht, die Männer 
des Vorkriegs. Herriot hat es gewiß nicht ſchwer erreicht, daß 
nun doch vielleicht nicht auf, aber neben der Londoner Konferenz 
die Sicherheit Frankreichs vor einem deutſchen Angriff 
neu erörtert wird. Ins Deutſche überſetzt heißt das: Den 
Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und Frankreich aus der Welt 
ſchaffen. Dieſe Ueberſetzung offenbart gleich die Schwierigkeit 
der Aufgabe. Jedenfalls auf Maedonalds Wunſch ſoll der 
Völkerbund mit ihr befaßt werden. So treten wohl in 
kurzem Entſcheidungen an uns heran wie: Soll Deutſchland 
dem Völkerbund beitreten? Was ſetzen wir der Neutraliſierung 
des Rheinlandes unter dem Völkerbund entgegen? — 
Frankreich verlangt Sicherheit. Das Vertrauens votum, das Herriot 
ſich im Senat hart genug errang, it ausdrücklich mit der 
Erwartung verbürgter Sicherheit belaſtet. Wir müſſen unſerſeits 
das Problem anfaſſen, natürlich eben ins Deutſche verdolmetſcht. 
Aktivität, nicht Paſſivität! Auf Aktivität aber iſt wohl erſt zu 
rechnen, wenn unſre Regenten und Parteien einmal davon ab. 
ſtehen, das geſcheiterte Schiff Preußen ⸗Deutſchland retten zu 
wollen. Es bringt uns nie in den Hafen europäiſchen Friedens, 
nie zu Anſehen und Wohlfahrt. Die ganze Welt, Frankreich, 
England, Amerika an der Spitze, ik unerſchütterlich entſchloſſen, 
ein preußiſch beſtimmtes Deutſchland unter keinen Umſtän den 
wieder hochkommen zu laffen. Es wird ſich noch einmal heraus: 
ſtellen, daß das Mißlingen der Abſtimmung in Hannover, die 
preußiſchen Gelüſte auf Thüringen, die Bewegung, den Artikel 18 
abzuſchaffen — alles in den Monaten des ſchwebenden Sach. 
verſtändigenberichts — uns ganz erheblich geſchadet haben. Wenn 
wir nicht die Kraft beweifen, unfer Staats weſen mit neuem Geiſt 
zu erfüllen und dieſen neuen Geiſt in neuen Formen auszuprägen, 
wenn wir kein europäiſches Deutſchland ſchaffen, verſcher zen 
wir uns jeden Verdienſt und Vorteil an der Neuordnung unſres 
Erdteils. Mögen wir dann ſelbſt nach London eingeladen werden, 
es fehlt uns die gemeinſame Grundlage mit der Gegenpartei. 
Nur auf ſolcher Grundlage aber können wir zuverfichtlich und 
überzeugend unſere berechtigten Forderungen geltend machen. 
Sie heißen: Wiederherſtellung der deutſchen Hoheit im beſetzten 
Gebiet, Rückgabe der rheiniſchen Eiſenbahnen in deutſche Ver⸗ 
waltung, baldmöglichſte Räumung des Ruhrgebiets und der drei 
ſeit 1921 ſanktionsweiſe beſetzten Städte, völlige Heilung des 
Schadens an Ehre, Freiheit, Eigentum bei den Ausgewieſenen 
und Gefangenen, Gewißheit, daß 1925 ſtreng nach dem Friedens. 
vertrag die Beſatzung aus der Kölner Zone abzieht. Und jetzt 
wollen wir ſehen, wieviel Schritte weiter uns London bringt. 
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Die Konferenz zu London iſt am 16. Juli zuſammenge⸗ 

treten. Vergleiche hierzu den Aufſatz: Vorſpiel zur Londoner 
Konferenz. Die Antwortnote an Deutſchland in Sachen der 
Militärkontrolle iſt entgegenkommend gehalten, lehnt aber 
die vorherige Feſtlegung des Abſchluſſes der Kontrolle auf 
30. September 1924 ab. Sie verlangt auch nochmals die Er⸗ 
füllung früher beſonders geſtellter Entwaffnungs forderungen. 
Die Generalinſpektion beginnt am 20. Juli. 

Reichskanzler Marx hielt am 12. Juli zu Berlin eine 
Rede über den Dawesplan und die Konferenz. Er ſtellte feſt, 
daß Deutſchland bisher keine Einladung erhielt und daß durch 
die Pariſer Abmachungen die Hoffnungen auf London ernſtlich 
bedroht erſcheinen. Deutſchland ſtellt keine Bedingung als volle 
und aufrichtige Annahme des Gutachtens durch alle Beteiligten, 
wozu natürlich Wiederherſtellung a E Buftände und 
Erleichterung der deutſchen Wirtſchaft gehören. Deutſchlands Ein- 
tritt in den Völkerbund würde der Kanzler begrüßen. Seine 
Aeußerung, er halte ihn noch nicht für ſpruchreif, ſei entſtellt 
worden in: nicht für erörterungsreif. 

Der Prozeß gegen die Mörder des belgiſchen Leutnants 
Graff, ein Nachſpiel aus dem Ruhrkampf, ſchloß mit der Ver⸗ 
urteilung der Angeklagten Kaws und Engeler zum Tode. Das 
Gericht ſchlug fie gleichzeitig zur Begnadigung vor. Der dritte 
Angeklagte, Schwirrat, wurde freigeſprochen. Die Täter hatten 
ſich ſelbſt dem Gericht geſtellt, weil ein belgiſches Kriegsgericht 
zwei Unſchuldige verurteilt hatte. 

Die Reviſion des Urteils gegen den vormaligen ſächſiſchen 
Minifterpräfidenten Zeigner — 3 Jahre Gefängnis und Ehren⸗ 
9 wegen Beſtechung uſw. — wurde vom Reichsgericht ver⸗ 
worfen. 

Adolf Hitler hat feine Führerſtelle in der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Arbeiterpartei niedergelegt und will ſich für die Dauer 
ſeiner Haft jeder politiſchen Tätigkeit enthalten. An Hitlers 
Statt hat Ludendorff den bayeriſchen Landtagsabgeordneten 
Straßer zum Vertreter der nationalſozialiſtiſchen Partei in 
der Reichsführerſchaft ernannt. Hiermit hat die großpreußiſche 
und kulturkämpferiſche Richtung bei den Völkiſchen geſiegt. 

Dem Reichswirtſchaftsrat iſt eine Geſetzesvorlage für 
Schutzzölle auf Getreide, Kartoffel, Gemüſe, Vieh und Fleiſch⸗ 
waren zugegangen. Sie fol der Kriſis der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft entgegenwirken. 

Der Kongreß der dritten Internationale (Komintern) 
zu Moskau ergab eine Verſchärfung der revolutionären Taktik 
und eine ſtraffere Zuſammenfaſſung der kommuniſtiſchen Parteien 
aller Länder unter ruſſiſcher Leitung. Scharf kam der Gegen⸗ 
fa zur Sozialdemokratie zum Ausdruck. Zum Vorfigenden des 
Vollzugsausſchuſſes wurde einſtimmig Sinowjew wiedergewählt. 


Die politiſche und wirtſchaſtliche Bedeutung des 
Sach verſtändigengutachtens. 


Von Alfons Wild, Berlin. 
II. (Fortſetzung.) | 

Ye der Grundlage dieſer Vorausſetzungen müßte ſich nun eigent- 

lich unter Befolgung der erwähnten Grundſätze ein Syſtem 
der Reparationsleiſtungen aufrichten laſſen können, das Deutſch⸗ 
land einigermaßen zufriedenſtellt, ſoweit man überhaupt von 
Zufriedenheit bei Tributzahlungen ſprechen kann. Die Kon⸗ 
ſtruktion des Sach verſtändigenplanes ift leider weniger befriedigend, 
als es die Grundſätze und Vorausſetzungen erwarten laſſen. Der 
Grund hierfür ift in der falſchen Einſchätzung der wirt. 
ſchaftlichen Möglichkeiten Deutſchlands zu ſuchen. 

Schon gleich einer der erſten Sätze des Gutachtens be 
hauptet, Deutſchland habe keine nennenswerten Verwüſtungen 
erlitten. (Seite 5.) Ja, find denn die Verwüſtungen in Oft- 
preußen, die ſchrecklichen Folgen der Hungerblockade, die Zer— 
ſtörungen und Beſchlagnahme deutſchen Eigentums im Aus land, 
der Verluſt unſerer Handelsflotte nicht nennenswert? 

Ein eigener Abſchnitt handelt ſodann von den wirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeiten Deutſchlands. Darin heißt es, die gegen- 
wärtigen Zuſtände in Deutſchland gäben kein genaues Bild ſeiner 
potentiellen Leiſtungsfähigkeit: 

„Deutſchlands wachſende und arbeitſame Bevölkerung aber, feine 
große techniſche Begabung, der Reichtum feiner Materialquellen, die 
Entwicklung ſeiner Landwirtſchaft auf fortſchrittlichen Bahnen, ſeine 
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hervorragende techniſche Wiſſenſchaft, all dieſe Faktoren geftatten uns 
einen hoffnungsvollen Ausblick auf ſeine künftige Produktion.“ (Seite 6.) 

Sicherlich ein ſehr ſchönes Lob. Hoffentlich läßt ſich dieſe 
Anerkennung deutſchen Fleißes auch in Kredite umſetzen, die 
unſerer kapitalarmen Wirtſchaft not tun. Doch das Wachstum 
der Bevölkerung wird durch die wirtſchaftliche Not ſtark ge 
fährdet. Eine lange Fortdauer des heutigen Zuſtandes kann 
ſchreckliche Folgen haben, nachdem im Kriege viele blühende 
Leben vernichtet wurden und der Hunger die ſeit 1914 geborenen 
Kinder geſchwächt hat. An der Arbeitſamkeit zehrt der politiſche 
Radikalismus, der ſelber wieder eine Folge der bisherigen Er- 
preſſerpolitik unſerer Gegner iſt. Daß es mit dem Reichtum 
unſerer Materialquellen nicht mehr weit her iſt, davon hätten 
fich die Sachverſtändigen leicht durch einen Blick in den Ber- 
jailer Vertrag überzeugen können, der uns die Kolonien und 
wertvolle Provinzen im Oſten, Weſten und Norden raubte. Die 
Landwirtſchaft ſchließlich iſt im Rückſchritt begriffen; von der 
intenſiven Wirtſchaſt ift man vielfach zur extenſiven übergegangen. 
Und zuletzt kommt es nicht nur auf die Erzeugung an, ſondern 
auch auf die Abſatz möglichkeiten. Damit aber ſteht es für 
Deutſchland ſehr ſchlecht, nachdem fremde Induſtrien ſich die 
beſten Märkte der Welt geſichert haben. 

Die Folgen des Währungszerfalls ſind in dem 
Gutachten im allgemeinen richtig bewertet. Die Subſtanz iſt zum 
größten Teil aufgezehrt, die Kapitalbildung unmöglich geweſen; 
da, wie der Bericht feſtſtellt, auch die Gewohnheit zu ſparen in 
Deutſchland verſchwunden ift, wird eine Neubildung von Kapitale 
nur ſehr langſam vor ſich gr Moralpredigten helfen da nicht 
viel, zu hart wurde in der Inflationszeit die Tugend der Spar 
ſamkeit beſtraft. Für Kapitalbildung aber iſt die Spartätigkeit 
gerade der kleinen Leute ſchlechthin unentbehrlich. Nun ſtellt der 
Bericht zwar feft (Seite 53), daß das flüffige Geld „ftetig in feſte 
Anlagen mit bleibendem innerem Werte“ umgewandelt worden ſei. 

„Die Privatleute hatten Verbrauchsartikel gekauft, während 
Induſtrieunternehmungen ihre Anlagen im großen Maße erweitert hatten. 
Der Motor war in gutem, vielleicht außergewöhnlich gutem Zuſtand. 
Aber anſcheinend fehlten die bewegende Kraft und das Schmieröl.“ 


Dieſe Feſtſtellung vom Fehlen des Schmieröls hätte eigent. 
lich die Sachverfländigen davor bewahren müſſen, den ſeſten 
Anlagen einen „bleibenden inneren Wert“ beizulegen. Fabrik⸗ 
neubauten, Neuanſchaffung von Maſchinen find wertlos, wenn 
das Betriebskapital fehlt. Und auch beim Vorhandenſein des 
Kapitals find fie nur dann volkswirtſchaftlich wertvoll, wenn die 
Rentabilität durch die Abſatzmöglichkeit geſichert if. Wir 
haben zuviel erweitert, zu viel Kapital feſtgelegt. Die Kriſe, die 
aus der Beſchneidung der allzu ſchnell aufgeſchoſſenen Induſtrie 
entſtehen muß, und die bereits begonnen hat, äußert ſich nun 
nicht in der Weiſe, daß einfach nur die überflüſſigen Fabriken Hil 
ſtehen, während die anderen voll beſchäftigt find und einen glän⸗ 
zenden Abſatz haben. Vielmehr haben alle, auch die leiſtungs⸗ 
fähigeren Firmen unter der Kriſe zu leiden. Die Stabilität der 
Währung, die heute noch nicht erreicht it — die Sachverſtändigen 
bezeichnen den heutigen Zuſtand mit Recht als labiles Gleich- 
gewicht — wird zwar Beſſerung bringen, aber nur ſehr langſam. 

Bezüglich der Wirkungen der Inflation auf die Staats. 
finanzen wird feſtgeſtellt, daß die eigenen, inneren Schulden 
Deutſchlands „zum Verſchwinden gebracht“ worden feien. (S. 55) 
Aus dieſer Feſtſtellung zieht der Bericht jedoch nicht den Schluß, 
aljo fei Deutſchland nun imſtande, die Forderungen der Alliierten 
zu erfüllen. Im Gegenteil wird darauf hingewieſen, daß es ein 
Unterſchied ſei, ob Deutſchland an fremde Staaten Zahlungen 
leiſte, oder die Zinſen für ſeine inneren Schulden bezahle. In 
dieſem letzteren Falle bilden nämlich die Zinſen einen Teil des 
Volkseinkommens, ſtellen einen Anreiz für die inländiſche Wirt 
ſchaft dar und „find im beſonderen ſelbſt eine wichtige inländiſche 
Steuerquelle“. Außerdem wird betont, daß das Verſchwinden 
der Schuld letzten Endes auf Koſten der Steuerzahler vor ſich 
ging. Es habe dieſelbe Wirkung ausgeübt wie eine Abgabe zum 
Zweck der Schuldentilgung. Die unbeſtreitbare Tatſache, daß ein 
gewiſſer Teil der deutſchen Steuerzahler „von dieſer Erleichterung 
Nutzen gehabt hat, ohne ſelbſt die Koſten getragen zu haben 
(Seite 56), wird als Grund für eine beſondere Beſteuerung dieſer 
Leute (die ſogenannten Inflationsgewinnler) verwandt. Die Nutz ⸗ 
nießer der Geldentwertung zu faſſen, iſt eine Forderung auch 


deutſcher Politiker, deren Gerechtigkeit wohl kaum bezweifelt 


werden kann. Das iſt zwar leicht geſagt, aber ſchwer getan. 
Man denke nur daran, daß die meiſten Gewinne, ſoweit fie wirt 
liche und nicht Scheingewinne waren, in feke Anlagen um 
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Satan find und jetzt eine weitere Belaftung der deutſchen 
olkswirtſchaft bedeuten, da fie die Rentabilität der Wirtſchaft 
bedrohen, Arbeitsloſigkeit hervorrufen, die Kaufkraft der Bevölke⸗ 
rung ſchwächen und die Abſatzmöglichkeiten im Inland vermindern. 


III. 

Aus dieſer Ueberſchätzung der Zukunftsmöglichkeiten der 
deutſchen Volkswirtſchaft find die hohen Ziffern der von uns 
verlangten Leiſtungen zu erklären. Die Leiſtungen (beſtehend 
aus Barzahlungen und Sachlieferungen), die Quellen, aus denen 
Deutſchland zu zahlen hat, die Sicherungen und Kontrollen, 
ſowie die Art und Weiſe der Zahlungen bilden nun ein recht 
verwickeltes, ſcharfſinniges Syſtem. Die Höhe der Belaſtung ift 
aus folgender Zuſammenſtellung zu erſehen: 


Zahlungen aus 


Geſamt dem Eiſenb.. Eiſen. Indu- Deckung 
Summe Haus. Obli« | bahne | Arte durch 
halt gationen] Steuer Oblig. Anleihe 


2000 — | 


1. Jahr (24/25) 1000) — | = 800 
2. „ (25/26) 1220 — 595 250 125 250 
3. „ 295 1200 110 550 290 250 = 
4. „ (27128) | 1750 500 660 290 300 8 
5 28/29) | 2500 | 1250 660 290 300 =- 


2 ld 
und folgende 


Die aus diefer Zuſammenſtellung erſichtlichen Summen der 
einzelnen Jahresleiſtungen umfaſſen „Deutſchlands geſamte Ver⸗ 
pflichtungen gegenüber den Alliierten und Aſſoziierten hinſichtlich 
der durch den Krieg verurſachten Koſten.“ (Seite 33.) Alſo außer 
den Reparationen und Reſtitutionen die geſamten Koſten aller 
Beſatzungstruppen, die Salden des Ausgleichs verfahrens, die 
Koſten der Kontroll- und Ueberwachungsorgane, auch ſämtliche 
Sonderzahlungen. Mit anderen Worten: Es gibt keine anderen 
Zahlungen mehr auf Grund des Verſailler Vertrages, keine an- 
deren finanziellen Verpflichtungen mehr, keine anderen Kontrollen 
und Sicherungen mehr als die in dem Dawes⸗Plane enthaltenen. 
Folgerichtig müſſen die im Auslande beſchlagnahmten Vermögen 
freigegeben werden, dürfen die im Befib von Deutſchen befind- 
lichen Geſchäfte im Ausland nicht mehr weiter behindert und 
unterdrückt werden. Auch der bisherige Zuſtand, daß im Laufe 
eines Jahres Forderungen namentlich in bezug auf Sachleiſtungen 
geſtellt werden, die ſich im voraus nicht berechnen laſſen, muß 
jetzt aufhören. 

Unter den Quellen, aus denen Deutſchland feine Zah⸗ 
lungen zu leiſten hat, nennt der Dawes⸗Plan zunächſt den 
Reichshaushalt. Die Frage nach der Höhe dieſer Zahlungen 
aus dem Haushalt wird mit der anderen Frage verbunden: 
„Wie kann der deutſche Reichshaushalt ins Gleichgewicht gebracht 
werden?“ (Seite 20.) Eine äußere Anleihe zur Ordnung der 
Finanzen iſt nach Anſicht der Sachverſtändigen nicht erforderlich. 
Dagegen folen wir in den erften beiden Jahren von allen Zah⸗ 
lungen aus dem Haushalt befreit werden. Die während dieſer 
Zeit erforderlichen Sachleiſtungen folen aus einer äußeren An- 
leihe gedeckt werden. Leider iſt dies „Haushaltsmoratorium“ 
nicht vollſtändig. Im zweiten Jahre (1925/26) müſſen wir nämlich 
aus den Erträgen der Beförderungsſteuer die Summe von 250 
Millionen Goldmark ſtreichen und für die en. der Ber- 
tragslaſten aufwenden. Die Sachverſtändigen glauben, die Reichs⸗ 
regierung könne dieſen Abſtrich durch den Erlös aus den Vor⸗ 

ugsaktien der Eiſenbahn, der auf 500 Millionen Goldmark ge⸗ 
chätzt wird, ausgleichen. Etwas optimiſtiſch iſt es, wenn die 
Sachverſtändigen glauben, ein etwaiger Fehlbetrag könne durch 
eine innere Anleihe gedeckt werden. Leider erfreuen ſich nämlich 
die Reichsanleihen in der Oeffentlichkeit keiner ſolchen Beliebtheit, 
daß in den nächſten Jahren mit einem nennenswerten Zeichnungs⸗ 
erfolg gerechnet werden könnte. Die aus dem Haushalt des 
dritten, vierten und fünften Jahres zu leiſtenden Zahlungen find 
nach der Meinung deutſcher Wirtſchaftskenner ſicherlich ſchon zu 
hoch. Ganz beſonders aber gilt dies von den Leiſtungen, die 
von dem Jahre 30/31 an zu tätigen find. 1250 Millionen Gold⸗ 
mark Jahr für Jahr find eine viel zu hohe Belaſtung des Haus⸗ 
ee auch wenn fi Deutſchland fo ſchnell erholt, wie es die 

achverſtändigen in einem ſchwer begreiflichen Optimismus er⸗ 
hoffen. Zu bedenken if, daß wir jetzt einen Not. und Elends⸗ 
zn haben, daß man nicht nur mit Erhöhungen der 

eſoldungsausgaben rechnen muß, die der Sachverſtändigenbericht 
nennt. Die Ausgaben für kulturelle Zwecke müſſen unbedingt 


t. . ) Zahlen in Millionen Goldmark. 


ganz beträchtlich geſteigert werden, fol der Bildungs und Kultur- 
ftand des deutſchen Volkes nicht noch mehr finken. 


Erfreulich iſt gegenüber dieſer Ueberſchätzung der deutſchen 
Leiſtungsfähigkeit die Tatſache, daß der Bericht die Aufrechter⸗ 
haltung des Gleichgewichtes im Haushalt allem anderen voran⸗ 
ſtellt. Eine gewiſſe Sicherung bietet auch die vorgeſehene Ab- 
änderungs möglichkeit der oben genannten Summen. Die Ér- 
holung Deutſchlands ſoll für die erſten 4 Jahre nach den Erträgen 
der kontrollierten Einnahmen bemeſſen werden. Im dritten und 
vierten Jahre ſoll darnach eine e oder Steigerung 
um eine Summe bis zu 250 Millionen Goldmark möglich ſein. 
Für die weiteren Jahre ſoll ein Zuſchlag zu den Leiſtungen 
hinzukommen, der nach einem komplizierten Wohlſtandsindex 
errechnet wird. Da der „Wohlſtand“ Deutſchlands jährlich hinter 
den Erwartungen (oder ſollen wir ſagen: Befürchtungen?) der 
Sachverſtändigen zurückbleibt, kommt dieſer Index wohl kaum 
zur Anwendung. Eine nähere Betrachtung der Errechnung des 
Indexes erübrigt ſich alfo. Erwähnt fet nur, daß die Sachver- 
ſtändigen Deutſchland ausdrücklich den Hauptanteil am Wachstum 
des Wohlſtandes belaſſen wollen, um fo einen Anreiz zur Arbeit- 
ſamkeit zu geben. 


Eine allgemeine Kontrolle des Reichshaushaltes als 
Sicherung für dieſe Zahlungen lehnt der Bericht ausdrücklich ab 
(Seite 37). Diefe fol für den Fall vorbehalten bleiben, daß 
Deutſchland ſeine Verpflichtungen aus dem Vertrag abſichtlich 
nicht erfüllt. Hier iſt leider eine Hintertür offengelaſſen, durch 
die Leute wie Poincaré in den kunſtvollen Bau eindringen können, 
um dort ihre Verwüſtungen anzurichten. Aber auch das ein- 
geſchränkte Kontrollſyſtem it noch hart und ſchwer genug, um 
von uns als drückend empfunden zu werden. Dieſes Syſtem, 
„eine Verbindung des eigenen Intereſſes (Deutſchlands) mit 
latentem Drucke“, (Seite 39) beſteht darin, daß gewiſſe Sonder⸗ 
einnahmen den Gläubigern Deutſchlands überwieſen und ihrer 
Aufficht unterſtellt werden. Dafür ſind die Zölle, ſowie die Ab⸗ 
gaben auf Branntwein, Tabak, Bier und Zucker vorgeſchlagen. 
Falls der Ertrag dieſer Einkünfte den Betrag überſteigt, für den 
ne haften, fol der Ueberſchuß der deutſchen Regierung zugute 
ommen. 


Eine beſondere Bedeutung in dem Syſtem der Reparations⸗ 
leiſtungen nehmen die Eiſenbahnen ein. Bezüglich dieſer 
Fragen haben ſich die Sachverſtändigen ganz auf den Bericht 
verlaſſen, den der Engländer Acworth und der Franzoſe Leverve 
erſtattet haben und der als Anlage 3 dem Hauptgutachten bei- 
gefügt iſt. Dieſe Tatſache iſt ſehr zu bedauern; denn in dem 
Bericht der beiden Eiſenbahnſachverſtändigen iſt ein empfindlicher 
Mangel an Objektivität feſtzuſtellen. So verſteigen ſich die beiden 
Herren dazu, der deutſchen Reichsbahnverwaltung „Größenwahn“ 
vorzuwerfen (Seite 122). Bei manchen Stellen könnte man faſt 
glauben, eine Streitſchrift vor ſich zu haben, nicht aber ein 
Gutachten. Es wird uns vorgeworfen, wir hätten zu großen 
Wert auf äußere Pracht der Bahnhöfe gelegt, hätten mehr als 
notwendig, Erneuerungsarbeiten vorgenommen, hätten zuviel 
Lokomotiven, Perfonen- und Güterwagen angeſchafft. Ja daraus 
wird uns ſogar ein Strick gedreht, daß die Bahn nach dem 
Grundſatz verwaltet wurde: „Die Staatsbahn hat in erſter Linie 
für eine fortſchreitende Entwicklung des wirtſchaftlichen Lebens 
zu ſorgen, erſt in zweiter Linie bezweckt ſie die Erzielung von 
Ueberſchüſſen“ (Seite 104). „Nach Anſicht der Sachverſtändigen 
iſt ein völliger Bruch mit den alten Ueberlieferungen weſentlich“ 
(Seite 28). Dieſe Forderung eines völligen Bruches mit der 
früheren Einſtellung iſt ganz und gar unverſtändlich. Gewiß 
mag man die kaufmänniſche Betriebsführung in den Vordergrund 
ſtellen, aber auch der Kaufmann darf nicht über dem Gelderwerb 
die Intereſſen der Kunden vernachläſſigen. Der Amerikaner 
Henry Ford hat in ſeinem Buche „Mein Leben und mein 
Werk“) mit Leidenſchaft den Grundſatz der Dienſtleiſtung gegen 
den des Gelderwerbes verfochten. Er iſt durch ſeine Befolgung 
reich geworden, trotzdem er deswegen angefeindet und ausgelacht 
wurde. In dem genannten Buche widmet Ford ſogar ein ganzes 
Kapitel den Eiſenbahnen, dieſes Kapitel fängt mit dem vielſagenden 
Satz an: „Nichts in unſerem Lande bietet ein ſchlimmeres Beiſpiel 
für die Art, wie ſich ein Unternehmen von dem Prinzip der Dienft- 
leiſtung entfernen kann, als die Eiſenbahnen.“ Wenn wir Deutſche 
uns gegen den Mißbrauch der Bahnen zur Profitmacherei wehren, 
ſo haben wir alſo eine Autorität für uns, die für ihre Kenntnis 


5) Henry Ford: Mein Leben und mein Werk. Deutſche Ueberſetzung 
von Curt und M. Theſing. Verlag Paul Liſt, Leipzig. 
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wirtſchaftlicher Dinge das Zeugnis unleugbaren praktiſchen Er⸗ 
folges beibringen kann. Es will auch faſt bedünken, daß die 
Forderung nach dem völligen Bruch mit dem Grundſatz der 
Dienſtleiſtung nur eine Rüge für die deutſche Reichsbahn ſein 
ſoll, die den Fehler hat, in den Augen mancher Leute — zu gut 
zu ſein. (Nach dem Leſen der Fordſchen Betrachtungen über die 
amerikaniſchen Bahnen könnte man faſt an einen gewiſſen Neid 
glauben.) So vollſtändig brechen, wie die Sachverſtändigen 
es zunächſt verlangen, wollen fie nämlich ſelber nicht: 

„Wir glauben, daß eine kaufmänniſch geleitete Eiſenbahngeſell ⸗ 
ſchaft die Erzielung einer angemeſſenen Reineinnahme als ihr Haupt⸗ 
ziel betrachten muß, während fie allerdings gleichzeitig die fortſchreitende 
Entwicklung des Wiltſchaftslebens des Landes berückſichtigt und forg. 
ſam darauf bedacht iſt, das Huhn, das die goldenen 
Eier legt, nicht zu ſchlachten oder auch nur feine Leis 
ſtungs fähigkeit zu verringern“ (Seite 109). 

In der Tat würde auch eine rückſichtsloſe Tariſpolitik die 
Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Induſtrie, die im Wettbewerb 
mit dem Ausland durch anderweitige Belaſtungen ſowieſo ſchon 
ſtark gehemmt iſt, noch weiter einſchränken. Da aber die Re⸗ 
parationen nur durch Ausfuhrüberſchüſſe finanziert werden können, 
wie die Sachverſtändigen ſelber fefiftellen, würde ſomit eine Ueber- 
treibung der Gewinnpolitik bei der Bahn nur auf Koſten der 
Reparationsleiſtungen ſelbſt gehen. Man verſteht es alſo, daß 
das Dienſtleiſtungsprinzip hinten wieder aufgenommen wurde, 
nachdem es vorn hinausgeworfen war. 


Die Zahlungen, zu denen die Reichsbahn herangezogen 
werden ſoll, belaufen fich auf insgeſamt 11 Milliarden. Die 
Reichsbahn ſoll in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt werden. 
An der Spitze ſteht ein deutſcher Generaldirektor und ein aus 
18 Mitgliedern beſtehen der Verwaltungsrat, darunter 14 Deutſche. 
Die Intereſſen der Entente werden durch einen Eiſenbahn⸗ 
kommiſſar wahrgenommen, der von den ausländiſchen Mitgliedern 
des Verwaltungsrates gewählt werden ſoll. Die Rechte des 
Kommiſſars find in einer Satzung der Sachverſtändigen (An⸗ 
lage 4 des Berichtes) genauer umſchrieben. Sie find außer⸗ 
ordentlich umfangreich und umfaſſen u. a. die Berechtigung, alle 
Anlagen perſönlich zu beſichtigen, Berichte einzufor dern, die Tarif. 
politik zu überwachen, für den Zinſendienſt der Obligationen 
zu ſorgen. 

Die Aktiengeſellſchaft „deutſche Reichs bahn“ fol nun Obli⸗ 
gationen herausgeben, die mit 5% jährlich verzinſt und mit 1% 
jährlich getilgt werden. Um der Reichsbahn Zeit zur Reorgani⸗ 
ſation zu laſſen, ſollen die Zahlungen in den erſten drei Jahren 
ermäßigt werden, ſo daß ſie erſt im vierten Jahre die volle Höhe 
erreichen. — Solange in den Zahlungen kein Verzug eintritt, 
ſoll der Eiſenbahnkommiſſar RH möglichſt wenig einmiſchen. 
Seine Hauptaufgabe wird in der Entgegennahme von Berichten 
und in einer allgemeinen Ueberwachung der Intereſſen der Opli 
gationsinhaber beſtehen. Bedenklich wird die Tätigkeit des Kam. 
miſſars erk dann, wenn ihm Rückſtand in den Zahlungen die 
Möglichkeit gibt, von ſeinen Rechten Gebrauch zu machen. Hier⸗ 
bei kann er ſogar Teile der Eiſenbahn verpachten oder verkaufen 
(Seite 129). 

Soweit wird es allerdings nicht gleich kommen. Nicht nur 
ſtellt der Bericht ausdrücklich feſt, daß dem Deutſchen Reiche das 
Eigentumsrecht an den Eiſenbahnen verbleibt (Seite 126), 
ſondern es find auch einige Beſtimmungen in den Plan hinein⸗ 
earbeitet, die bei vorhandenem gutem Willen die deutſchen 

ntereſſen ſchützen können. So kann der Treuhänder die Bürg⸗ 
ſchaft der deutſchen Regierung in Anſpruch nehmen und die 
rückſtändigen Zahlungen aus den Ueberſchüſſen der kontrollierten 
Einnahmen (Zölle ufw.) decken. (Seite 130.) Es ift wohl felbft- 
verfländlich, daß auch die deutſche Regierung von ſich aus auf 
Grund der Bürgſchaft für die Zahlungen aufkommen kann, auch 
wenn dazu andere Mittel aufgewendet werden müſſen, als die 
Ueberſchüſſe der kontrollierten Einnahmen. Ferner ift ein Schieds⸗ 
richter vorgeſehen, der neutraler Staatsangehöriger ſein wird 
und vom ftändigen internationalen Schiedsgerichtshof im Haag 
ernannt werden ſoll. (Seite 132.) Der Entſcheidung dieſes Un- 
parteiiſchen, die endgült'g iſt, werden nach dem Entwurf der 
Satzungen Streitigkeiten unterliegen, die zwiſchen dem Repa- 
rationsausſchuß, der Reichsregierung und der Eiſenbahngeſell— 
ſchaft entſtehen. Es wäre wünſchenswert, wenn, wie Profeſſor 
Weber in der obengenannten Broſchüre verlangt, auch Meinungs. 
verſchiedenheiten zwiſchen dem Kommiſſar und der Geſellſchaft 


oder der deutſchen Regierung dieſem Schiedsrichter unterbreitet 
werden könnten. 
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Für Bayern und die übrigen deutſchen Länder if 
folgender Satz des Gutachtens außer ordentlich wichtig: 

„Da nach dem deutſchen Geſetz von 1920 die Zuſtimmung der 
deutſchen Länder zu jeder Veräußerung oder Belaſtung der deutſchen 
Reichsbahn nötig iſt, foll die deutſche Regierung in dieſer Beziehung 
alle erforderlichen Vereinbarungen mit den beteiligten Ländern 
treffen.“ (Seite 126.) 

Wenn die bayeriſche Regierung ihre Anſprüche aus dem 
Staatsvertrag anmeldet, ſo iſt alſo das Geſchrei der Berliner 
demokratiſchen Preſſe darüber völlig über flüſſig. Die Reicht · 
regierung hat einfach die Pflicht, ſich mit den Ländern über die 
Eigentumsrechte auseinanderzuſetzen. Das Mindeſte, was Bayern 
wohl verlangen kann, iſt die Feſtſtellung durch Reichsgeſetz, daß 
durch die Umänderung der Reichs bahn in eine Aktiengeſellſchaft 
die Rechte Bayerns aus dem Staatsvertrag nicht berührt werden, 
daß alfo nach Beendigung der Konzeſſion der heutige Rechts⸗ 
ſtand wieder in Kraft tritt. 

Auch während der Zeit, da die Eiſenbahn im Betrieb der 
Aktiengeſellſchaft iſt, wird eine Regelung möglich fein, die den 
bayeriſchen Wünſchen nach Dezentraliſterung entgegenkommt. 
Der Sachverſtändigenbericht läßt ausdrücklich die Einteilung der 
Bahn in mehrere Gruppen oder Syſteme zu. (Seite 28.) Daß 
damit nur die Einteilung in Eiſenbahndirektionen gemeint ſein 
fol, wie von Mitgliedern des Reichsverkehrsminiſtertums be 
hauptet wird, ift mehr als unwahrſcheinlich. Sonſt hätten näm⸗ 
lich die Sachverſtändigen nicht ausdrücklich darauf hingewieſen, 
daß bei der Einteilung in mehrere Gruppen die finanzielle 
Einheit gewahrt werden müſſe, eine Selbſtverſtändlichkeit bei der 
Teilung in einzelne Direktionen! Nun hat ein Teil der Preſſe 
behauptet, eine Einteilung nach Syſtemen entſprechend den 
bayeriſchen Wünſchen bilde einen Präzedenzfall für etwaige For 
derungen nach Beibehaltung des franzöfiſch⸗belgiſchen Regie 
ſyſtems im beſetzten Gebiet! Für dieſen Mangel an Einſicht ein 
parlamentariſches Wort zu finden, iſt ſchwer! Eine bayeriſche 
Gruppe der Eiſenbahngeſellſchaft it ja doch deutſch, während 
eine Gruppe der Regiebahnen franzöſiſch wäre! Die ganze 
Eiſenbahngeſellſchaft fol aber doch deutſch fein. Wenn fetzt die 
Franzoſen, auch ohne daß eine bayeriſche N ge 
ſchaffen wird, die Beibehaltung der Regie fordern, jo können fie 
ſich auf die Berliner Preſſe berufen, die einſichtslos genug war, 
gegen Bayern zu argumentieren, als ſei in dem Gutachten nur 
von der finanziellen Einheit der Geſellſchaft die Rede, nicht 
aber von dem deutſchen Charakter der Geſellſchaft. Das war 
kein Meiſterſtück, was ſich die Berliner Preſſe hier wieder ein⸗ 
mal geleiſtet hat! 

Die letzte Quelle für die Reparationszahlungen fol die 
deutſche Induſtrie ſein. Von dieſer wird ein Beitrag von 


insgeſamt 5 Milliarden Goldmark verlangt, „die durch erſtſtellig 


hypothelariſch ſichergeſtellte Obligationen dargeſtellt werden folen, 
die jährlich mit 5 Pro zent 17 verzinſen und mit 1 Prozent zu 
tilgen find.“ (Seite 30) Auch hier iſt wieder ein Sicherung ⸗ 
ſyſtem eingeführt, das dem bei den kontrollierten Staatseinnahmen 
gleicht. Gegen dieſen Teil des Planes werden deutſcherſeits am 
wenigſten Einwände erhoben werden können. Die Sağ 
verſtändigen berufen ſich auf das Angebot der Regierung Cuno, 
die die deulſche Wirtſchaft mit insgeſamt 10 Milliarden belafen 
wollte. Demgegenüber fordert das Komitce nur 5 Milliarden, 
da es die Landwirtſchaft von der hypothekariſchen Belaſtung aus · 
nehmen will. Immerhin muß doch darauf hingewieſen werden, 
daß nicht nur die Landwirtſchaft, ſondern auch die Induſtrie heute 
bei weitem nicht mehr denſelben Grad an Leiſtungsfähigkeit beſitzt 
wie zur Zeit der Regierung Cuno. Gerade der bedeutendſte 
Teil der Induſtrie hatte in der Zwiſchenzeit die ungeheueren 
Laſten der Micumverträge zu tragen. Auch der außerhalb 
der Reparations provinz anſäſſige Teil der deutſchen Induſtrie 
bietet keinen Anlaß zum Neid. Die tägliche B161 von Konkurſen 
redet eine deutliche Sprache! (Fortſetzung folgt.) 


Zwei Hände. 


wei Hände trafen sich beim Wandern 

In eines dunklen Mantels Filulen, 
Und froh — verstohlen vor den andern 
Die beiden ineinander ruhlen. 


Es war ein Anfang und ein Ende, 
Und doch ein Glück von klaren Gluten — 
Es waren nur zwei warme Hände, 


Die gläubig ineinander ruhlen. Alfred Kunze. 


Legen 


Nr. 29. 17. Zuli 1924 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 437 


Die dentſche Frage am Rhein. 


Von Dr. Albert Lotz, Brühl b. Köln. 


Nicht allen mag es günftig erſcheinen, augenblicklich die rheiniſche 
Frage wieder anzurühren. Sie iſt aber nicht tot, und wenn gut 
deutſche Kreiſe ſie liegen laſſen, nehmen ſich Internationale oder 
Separatiſten ihrer an. Die Rheinländer ſelbſt ſind voll ſchwerſter 


Sorge für ihre und Deutſchlands Zukunft. Sie ſehen, wie im un ; 


beſetzten Reich der im üblen Sinn preußiſche Seit wieder hochkommt: 
Reaktion, Schwertglaube, Staatsſozialismus und Kulturkampf. 
Von letzterem zeugt neben Ludendorff der rheiniſche en bon Bens⸗ 
berg (ſ. den urn von Schlang in diefem Heft). So erfahren die 
Rheinländer, daß ſie bei Deutſchlands Geſchick zu wenig mitzureden 
baben. Schon das leat ihnen n. he, bundesſtaatliche Selbſtändla⸗ 
keit mit ihrem vollen Gewicht im Reichsrat zu begehren. Der 
folgende en iich enthält ſehr ſcharfe und bittere Wendungen. Aber 
ſie erklären ſich aus der rheiniſchen Not, die man beſſer zu Gehör 
kommen läßt als totſchweigt. Wir haben Sorge getragen, daß auch 
der gegenteilige Standpunkt durch einen Rheinländer zu Wort 
kommt. Die Schriftleitung. 
ie Vorabſtimmung in Hannover hat von neuem die preußiſche, 
genauer die deut ge Frage geftelt. Ohne Zweifel: wäre 
den Niederſachſen die ung der Beute von 1866 ge- 
lungen — im Gegenſatz zu Bismarcks damaliger Methode freilich 
auf dem Wege verfaſſungsmäßigen Rechts —, dann wäre 
der Schritt zu einem föderaliſtiſch gegliederten Großdeutſch 
land getan geweſen. In Berlin weiß man das ſo ſicher, wie 
man es fürchtet und hält es darum für angebracht, die ſtämmiſche 
Bewegung, die . immer lebenskräftiger regt, nach 
lange bewährtem t zu droſſeln. Negativ, indem man durch 
willige Preßorgane Föderaliſten mit Syſtem zu Separa⸗ 
tiſten ſtempeln läßt oder, wo dieſes plumpe, aber billige Ma 
növer nicht mehr den gewünſchten Erfolg bringt, pofitiv durch 
Aufziehen des bekannten arnungsſignals: preußiſche 
Klammer! Leute, die auch jetzt die deuiſche und abendländiſche 
Gegenwarts- und Zukunftsproblematik noch nicht erfaſſen und 
auf den Leim kriechen, gibt's ja wohl genug. Für manche find 
eben die Löſungsverſuche von 1866, 1871 oder von Weimar End- 
gültigkeiten, Dogmen. Sie glauben daran, daß aus Blut und 
Eiſen eine politiſche Idee geboren werden könne. „Preußens 
deutſcher Beruf iſt noch nicht erfüllt“, ſchrieb der volksparteiliche 
preußiſche Landtagsabgeordnete Dr. von Campe während der 
hannoverſchen Abſtimmungsbewegung. „Mit Preußen zerſällt 
das Reich. .. Wer Preußen zerſchlägt, zerſchlägt das Reich 
Preußens Größe iſt Deutſchlands Größe 
Es iſt natürlich, daß alle jene Einſatzpunkte der „Klammer“ 
Wundlöcher im Reichsorganismus find. Dort am ſchmerzlichſten, 
wo man am tiefſten einhackt und — wo es am wenigſten nötig 
wäre: in der deutſchen Weſtmark! 


Wir lehnen hier auf der rheiniſchen Grenzwacht ſelbſt den 
leiſen Verdacht ab, daß wir Preußen oder auch ſonſt jemanden 
brauchen, um unſer Deutſchtum zu bewahren. Noch entſchiedener 
wehren wir uns gegen doktrinäre Verallgemeinerungen, die einer 
auf die Macht gehüpten politiſchen Eitelkeit entſpringen. Und 
iR vielleicht die feit 1918 unerträglich gewordene Gleich ⸗ 
ſetzung Preußens mit Deutſchland, neuerdings gar mit 
Großdeutſchland, etwas anderes als krankhafte Hochſtapelei 
eines Gliedſtaates? Der Selbſterhaltungstrieb it auch auf ia 
tiſchem Gebiet eine naturgeſetzliche Erſcheinung. Aber müſſen 
die anderen deshalb mit unſauberen Mitteln daran gefeſſelt 
werden? Müſſen wir Rheinländer, die wir jetzt über fünf 1 ki 
tätig, allerdings ohne Hurra, unſere kerndeutſche Art bewieſen 
haben, um boruſſiſcher Partikularinſtinkte willen uns als 
„national minderwertig“ verketzern und als „offene oder ver⸗ 
kappte Sonderbündler“ brandmarken laſſen? Wer im unbeſetzten 
Gebiet unſere rheiniſchen Menſchen und die Verhältniſſe kennt, 
der weiß, daß wir von franzöſiſch⸗Smeetsſchen Neigungen ebenſo 
frei und genau fo weit entfernt find wie der preußiſche Minifter- 
präftdent oder Herr Erich Ludendorff. Wer aber vom Rhein 
und ſeinen Anwohnern nicht mehr weiß, als was eee Zei- 
tungen darüber ſchreiben, dem geben wir weder das Recht noch 
die Fähigkeit, zu urteilen und zu verurteilen! 


Von 1919 an haben die rheiniſchen Föderaliſten ge 
ſchwiegen. Loyal führten ſie den Beſchluß der Parteien aus, 
nach dem das Problem der organiſchen Neugliederung des Reiches 
ſolange unerörtert bleiben ſollte, als fremde Einflüſſe dabei 

eltend gemacht werden könnten. Sie taten das, obwohl viele 
Gon damals der Anſicht waren, daß ein weſtdeutſcher Glied- 
faat keineswegs ein außenpolitiſches Minus für Geſamtdeutſch⸗ 
land bedeute. Für fie war und ift die „rheiniſche“ Frage gar 


| europäif 


keine folde, ſondern vielmehr eine groß deutſche und damit 
che Notwendigkeit! 

Dieſe Ueberzeugung iſt der tiefſte, gleich im einzelnen zu 
belegende Grund dafür, daß wir es jetzt für Pflicht halten, nicht 
länger mit unſerer Meinung im Hintergrund zu ſtehen. Der 
äußere Anlaß, uns nicht mehr an das Schweigegebot gebunden 
zu fühlen, liegt in den immer unverhüllteren, anmaßenderen 
ee Heraus forderungen! 

Die dürfen nicht ohne Antwort bleiben, wenn tages poli⸗ 
tiſchen, übrigens bloß vermeintlichen Nonjunkturrückſichten nicht 
der große und wichtigſte deutſche Zukunftsgedanke geopfert werden 
ſoll. Eines verlangen wir aber mit allem Nachdruck dabei: daß 
man uns die Legalität unſerer Abſichten zugeſteht. Was wir 
erſtreben, der weſtdeutſche Bundesſtaat, iſt nicht nur eine An⸗ 
gelegenheit unſerer nationalen Verantwortung und zug 
keit, ſondern gleichzeitig eine geſetzmäßige, aus Art. 18 RV. 
ſich einwandfrei ergebende politiſche Reform. Ueber die Ð ppor- 
tunität mag man fachlich ſtreiten — über die Rechtlichleit ift 
05 Wort verloren. Wen es aber nun, außenpolitiſch ge 
ehen, immer noch verfehlt dünkt, die deutſche Frage am Rhein 
zu dieſem Zeitpunkt in föderaliſtiſchem Sinne zu löſen, der ziehe 
einmal folgende Vergleiche: 


Im März d. J. erklärte Juſtizrat Mönnig als Chef der 
Rheiniſchen Zentrumspartei, alfo der ſtärkſten und ausſchlag⸗ 
gebenden politiſchen Organiſation im beſetzten Gebiet: „Wir find 
keine Gegner von Preußen; wir find Preußen und wollen es 
bleiben. Die preußiſchen Beamten find für uns einfach ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wie in jedem Haufe der Vater regiert) 

An dieſem Ausſpruch meſſe man dann die franco belgiſche 
Stimmung: La Prusse c'est la guerre! Jüngſt ſtarb der edle 
franzöſiſche Baron D'Eſtournelles de Conſtant, der durch feine 
Lebensarbeit für das Zuſammenwirken deutſcher und romaniſcher 
Kulturkräfte hinlänglich geſchützt fein dürfte, als Poincariſt an- 
geſehen und eingeſchätzt zu werden. Der hat einmal die Beſorg⸗ 
nis der Beſten feines Landes in die Worte gefaßt: Unſer Werk 
würde gelingen, mais la Prusse . . . Es ſoll hier nicht unter- 
ſucht werden, ob und wieweit ſolche Meinungen irrig oder be⸗ 
rechtigt ſind. Es genügt zu wiſſen, daß ſie find. 

Nach wie vor, das ſollten wir doch nicht vergeſſen, fürchtet 
und haßt man in Frankreich wie wohl auch ſonſt im gegneriſchen 
Ausland Friedrichs II., Bismarcks und Treitſchkes küraßgewordenes 
Gedankengut als eine Art Symbol Preußen. Deutſchland. La- 
garde hat gelegentlich geſchrieben, alles habe ſich in ihm empört, 
wenn er Macchiavelli in Bismarck nach Deutſchland verſetzt fand. 
Schlechthin unideal ſei deſſen Gebaren, ein Hohn auf alles 
Deutſche. Preußens Staatsauffaſſung ſei überhaupt un- 
deutſch, ſie ſtamme vom heidniſchen Rom. Und wenn 
H. Platz von Treitſchke ſagt ). er fet es geweſen, der „mit Fana. 
tismus die rein machtpolitiſche Linie Preußen ⸗Deutſchlands 
unterbaut und überſteigert“ habe — ſo iſt das eine Erkenntnis, 
die leider auch drüben aufs gefährlichſte wirkt. Ein franzöfiſcher 
Student, ein begeiſterter Jünger Marc Sangniers, wies in 
einer Unterhaltung über die inneren Friedens möglichkeiten zwiſchen 
ſeinem und unſerem Vaterland auf jene Worte des „eiſernen 
Kanzlers“ hin, die 1866 von ihm einem hannoverſchen Miniſter 
entgegengeſchleudert wurden: „Es handelt ſich um die heiligſten 
Intereſſen Preußens, und wo es ſich um die Exiſtenz Preußens 
handelt, kenne ich kein Recht.“ Das nennt man, ſo fuhr 
dieſer Franzoſe fort, bei uns l'esprit de Potsdam. 

Wie geſagt: Schlagworte dieſer und ähnlicher Prägung 
brauchen nicht wahr zu ſein. Aber ſie tun ihre Wirkung. Furcht, 
Haß, Vernichtungswille auf ewig find ihre ſchaurige, friedloſe 
Zeugung. Wahrhaft realpolitiſches Denken darf nach alledem die 
Logik für ſich beanſpruchen, wenn es zu dem Schluß kommt, 
daß der Wunſch nach dem weſtdeutſchen Bundesſtaat 
außenpolitiſch weit weniger gefährlich iſt als allzu 
ftar! betontes Preußentum! 

Jede Verſchlechterung der internationalen Lage, einerlei 
aus welchen Urſachen heraus, wollen gerade wir Rheindeutſche 
vermieden ſehen. Der Oberpräfident unſerer Provinz hat in 
ſeinem jüngſten, recht deutlichen Warnruf an Berlin darüber 
keinen Zweifel gelaſſen: Wir wollen, daß man durch Annahme 
und Durchführung des Sachverſtändigen⸗ Gutachtens Befrie ; 
dung ſchafft; nicht aber daß man mit unſerer Vaterlandsliebe 
und »treue Experimente macht! So ift es. Zuallererſt Verſtändi⸗ 


1) Köln. Volksztg. Nr. 354 (Sperrungen von uns). 
2) Deutſchland⸗Frankreich und die Idee des Abendlandes 1924. S. 22. 
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ung, Verſöhnung und beiderſeitig ehrlicher Friede — das iſt 
er Wille des Rheins! Weil bei uns der echte nationale Ge⸗ 
danke lebt, der um des großen Ganzen willen opfert und leidet, 
eben darum iſt auch die Friedensidee ſo mächtig in uns. Paraden 
machen wir nicht, wir enthüllen auch keine Kriegs⸗ und Regiments⸗ 
denkmäler, völkiſche Säbelgelüſte gedeihen erſt recht nicht in un⸗ 
ſerer Luft. Aber wir lieben unſer Deutſchtum und unſere Heimat, 
indem wir mit Selbſtverſtändlichkeit deutſch handeln und dem 
Vaterland mit dem dienen, was dem rheiniſchen Volksſtamm 


eigenartig iſt. 


Noch immer wirkt hier uraltes geiſtiges Erbe: Die Brücke 
Zu Karls des Großen Zeit iſt 
unfer Stromland kulturell und politiſch Ausgangs- und Mittel 
punkt chriſtlich⸗abendländiſcher Geſchichtsauffaſſung geworden. 
Das weite Frankenreich geftaltete AY am Rhein ſinn bildlich 
für übernationale Ergänzung und Verbundenheit. Zwiſchen Weſer 
und Seine, im alten Mittelreich, iſt die Heimat und die Stätte 
höchſter Strebigkeit der mitte lalterlichen Kultur. Wo entſtanden 
die gigantiſchſten Dome? Wo brauſte am heiligſten der Geiſt 
von Cluny und Aſſiſt? Wo lehrten Thomas und Albertus 
orm mit germaniſchem Geiſt, 
wo deutſche Tiefgründigkeit mit fränkiſcher Anregungskraft, wo 
Innerlichkeit mit lebendigem Elan ſich verbindet: in den Ländern 
am Rhein. Hier feierten die erſten Kulturelemente, die ſeeliſchen 
Energien Europas ihre Hochzeit, der das chriſtliche Abendland 
So haben wir Rheinländer unſere eigene rheiniſch⸗ 
deutſche Kulturaufgabe. Geſchichte und Volksart begründeten ſie. 


zu ſein zwiſchen Oſt und Weſt! 


Magnus? Dort, wo romaniſche 5 


entſproß. 
Um fie erfüllen zu können, bedürfen wir ererbter, nicht aufge 


zwungener Willens haltung: Katholiſch, nicht proteſtantiſch, groß, 
nicht kleindeutſch, abendländiſch, nicht ſlawiſch, traditional, nicht 


kolonial denken wir. Wir ſehen die Reichsidee von Aachen, Main 


8 
und Frankfurt; wir lieben den gotiſchen Gedanken des Kölner 
Doms — nicht aber den engen Geiſt und den barſchen Stil des 


Kultur⸗Raffke Berlin. Und dann — im Film „Fridericus Rex“ 
ſagt der junge Kronprinz, als ihn zwei preußiſche Grenadiere 
in Küſtrin einliefern, auf die beiden Soldaten deutend zu dem 
Begleitoffizier: „Das iſt der Sinn Preußens!“ Ja — des 
Rheinlandes Sinn waren militariſtiſche Lebensauffaſſung und 
zweckrationale Gewaltallmacht niemals. | 

Wir glauben inbrünſtig an unfere Sendung. Im rheiniſchen 
Volksſtamm vereinigen ſich die geiſtigen Kräfte der Gegenwart 
und der Tradition. Für Großdeutſchland Freiheit und Einigkeit 
der Stämme — für Europa Freiheit und Einigkeit der Nationen: 
darin liegt die deutſche Frage am Rhein begriffen. Profeſſor 
Schmittmann, der ſich unlängſt ſo unerſchrocken für Hannover 
einſetzte, beſchließt feine Broſchüre „Preußen ⸗Deutſchland oder 
deutſches Deutſchland?“ ) mit den Worten: „Die preußiſche Bor- 
herrſchaft muß ſterben, damit das neue Deutſchland lebe. Es 
lebe das deutſche Deutſchland!“ Und mit ihm und durch es — 
ſo möchten wir, Nitti parodierend, hinzufügen — das befriedete 
Europa, das chriſtliche Abendland! 


3) Bonn 1920. Verlag Marcus & Weber. 


Kulturkampf am Rhein! 
Von F. Schlang. 


n unmittelbarer Nähe der katholiſchen rheiniſchen Metropole 
Köln liegt inmitten einer herrlichen Landſchaft eines der 
ſchönſten deutſchen Schlöſſer: Bensberg. Erbaut als Jagd- 
ſchloß des prunkliebenden Kun fürſten und katholiſchen Herzogs 
Jan Wellem (Johann Wilhelm) in der Zeit von 1706—1710, 
2 es ſelbſt das verwöhnte Auge Johann Wolfgang von Goethes 
bei ſeinem Beſuche im Jahre 1774 in Staunen und Entzücken. 
Namhaſte Künſtler der damaligen Zeit, wie die Italiener Bel⸗ 
luci, Zanetti und Pellegrini und der Holländer Weenix machten 
aus dem „kleinen Verſailles“ einen wahren Prachtbau. Die 
Stürme der franzöfiſchen Revolution brauſten auch über das 
Rheinland, und in die Prunkſäle des Schloſſes legte man Tauſende 
von Kranken, von denen die meiſten als Tote wieder hinaus⸗ 
getragen wurden. Jahrelang diente Bensberg als Militärlazarett. 
Als das Rheinland an Preußen fiel, wurde Bensberg 
unter Friedrich Wilhelm III. in ein Kadettenhaus „umgewandelt“. 
Den Umbau leitete ein preußiſcher Hauptmann. In welcher 
Weiſe er vor ſich ging, darüber macht der proteſtantiſche Er- 
zieher am Kadettenkorps, Neubourg, in feiner Jubiläums- 
ſchrift: „Zum fünfzigjährigen Stiftungsfeſte des Kadettenhauſes“ 
recht bemerkenswerte Mitteilungen. Er ſchreibt: 


„Die Einrichtung zu einem Kadettenhauſe mußte ja notwendig 
das Gebäude ſeines früheren Charakters berauben; ob aber nicht die 
Leiter des Neubaues bei größerer Rückſichtnahme auf die Bergangen, 
heit des Schloſſes imſtande geweſen wären, von der alten Herrlichkeit 
mehr zu erhalten, ift eine andere Frage. Die fürſtliche Pracht ſchwand 
vollſtändig, die reichen Stuckaturarbeiten, die kunſtvollen Malereien 
gingen unter, die hohen Balkone an den Flügeln und in der Mitte 
des Gebäudes fielen; die Decken der hohen Säle mit den ſchönen 
Deckenfiguren wurden durchbrochen und die marmornen Kamine berang: 
geriſſen (letztere kamen zum Teil nach Schloß Stolzenfels, die pracht⸗ 
vollen Jagdgemälde von Weenix, die die beſondere Aufmerkſamkeit 
Goethes erregt, befinden ſich in der alten Pinakothek in München. 
D. Verf.). Nur die beiden Säle im dritten Stockwerk der beiden 
vorderen Türme behielten ihre Freskobilder. Unter allen Ber 
ſtörungen, welche ſich an den Umbau anknüpften, war das Betrübendſte 
die Vernichtung der großen und ſchönen (katholiſchen, d. Verf.) Kapelle. 
Dieſelbe war ganz mit Blei gedeckt und innen zum Teil mit Marmor 
bekleidet; korinthiſche Säulen erhoben den Chor. Weshalb die Kapelle 
fallen mußte, iſt wohl heute noch nicht ganz aufgedeckt; ſie ſollte wegen 
der unvollendeten inneren Einrichtung für die Zwecke des Gottes dienſtes 
unbenutzbar fein und den Raum beengen. Die Kapelle erwies ſich als 
ſo feſt gebaut, daß Menſchenhand ſie nicht zerſtören konnte, es mußte 
Pulverkraft angewendet werden. Ueber der ganzen Arbeit ſchien ein 
Unglücksſtern zu walten; bei dem Sprengen der Mauern verunglückten 
infolge einer unzeitigen Exploſton des Pulvers 7 Menſchen.“ 


Bis zum November des Jahres 1918 blieb Bensberg Ka⸗ 
dettenanſtalt. Dann wurde es mit fremden Truppen belegt, erſt 
mit Neuſeeländern, dann Schwarzen, Farbigen und Franzoſen. 
Das Schloß erlebte recht unglückliche Tage. Die Soldatesla 
ging nicht gerade ſchonend mit der Inneneinrichtung um, der 
äußere Bau litt, da keine Reparaturen ausgeführt wurden, ſehr 
und befindet ſich z. Zt. in ſtarkem Zerfall. Seitdem nun das 
Schloß von der Beſatzung freigegeben iſt, iſt die Frage nach 
ſeiner Zukunft ſpruchreif. Ueber die Zukunft des Schloſſes 
hat der preußiſche Staat zu beſtimmen, in erſter Linie das pren- 
ziſche Kultus miniſterium, und dann wohl auch das Finanzmini⸗ 
ſterium. Die beſte Beſtimmung iſt zweifellos die von der zu 
95% katholiſchen Bevölkerung Bensbergs gewünſchte: nämlich 
die Umwandlung in eine Jeſuitenanſtalt. Der Jeſuiten⸗ 
orden, der in Godesberg am Rhein ein Internat unterhält, das 
den im Rheinland beſtehenden Bedürfniſſen aber bei weltem nicht 
mehr entſpricht, könnte keinen geeigneteren Platz als Schloß 
Bensberg finden, um ſeine Zöglinge unterzubringen. Zu einem 
anderen Zwecke als zu einem Internat iſt Bensberg überhaupt 


nicht verwendbar. 


Nachdem die übrigen ſechs ehemaligen Kadettenanſtalten 
Preußens dem Namen nach in paritätiſche, in Wirklichkeit aber pro- 
teſtantiſche Erziehungsanſtalten umgewandelt worden find (1923 
gab es in dieſen ſechs Anſtalten von 1550 Schülern nur 100 Ratho 
liten, von 46 Direktoren und Studienräten nur 4 katholiſchel) 
wäre es nicht mehr als recht und billig, wenn man Bensberg 
den Katholiken überlaſſen würde. Das preußiſche Kultusmini- 
ſterium will nun auch in Schloß Bensberg ein „paritätiſches 
Internat einrichten, worauf ſich eine humaniſtiſche und reale 
Vollanſtalt aufbauen ſoll. — Ein ſolches paritätiſches Internat 
dürfte die rheiniſchen Katholiken unter gar keinen Umſtänden 
zufriedenſtellen. Die Internatserziehung iR Erſatz der Erziehung 
im Elternhauſe und muß deshalb im Geiſte des Eltern hauſes 
auch konfeſſionell geftaltet fein. Zu einem „paritätiſchen“ Inter 
nat im preußiſchen Sinne haben die rheiniſchen Katholiken 
Zutrauen. Es würde ſich um nichts anderes als eine pro 
ſtantiſche Erziehungsanſtalt inmitten einer faſt rein katholischen 
Gegend handeln. Während die Proteſtanten in Godesberg ein 
privates Pädagogium größten Stiles befitzen, fehlt uns deutſchen 
Katholiken ſogar im Rheinland eine derartige Anſtalt. Schloß 
Bensberg würde ſich vorzüglich hierzu eignen. 


Was aber geſchieht? In der geſamten nichtkatholiſchen 
Preſſe Deutſchlands erhebt ſich ein wahrer Sturm der Entrüſtung 
gegen den katholiſchen Vorſchlag. Die deutſchen Katholiken und 
die rheiniſchen im beſonderen werden verdächtigt und verleumdet. 
Man führt einen Kampf gegen ſie, der an die ſſchlimmſten Zeiten 
des unglückſeligen Kulturkampfes erinnert. Die deutſchnationale 
preußiſche Landtagsfraktion hat — bezeichnenderweiſe aber erſt kurz 
nach den Reichstagswahlen — eine Anfrage geſtellt, in der eine 
den Katholiken gerecht werdende Löſung abgelehnt wird. Die 
geſamte proteſtantiſche Preſſe, vom evangeliſchen Preſſedienſt bis 


zur Deutſchen Zeitung tobt. Der Kampf iſt ſogar bis an die 


deutſche Oſtgrenze getragen worden, wo die in Inſterburg er 


ſcheinende Zeitung „Völkiſcher Wegweiſer des Oſtens“ die rheini⸗ 
ſchen Katholiken in einer Weiſe beſchimpft, wie wir es noch felten 
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erlebt haben. Aus dem betreffenden Artikel nur wenige Sätze: 
„Die Gegenreformation auf dem Marſche! Schloß 
Bensberg — den Jeſuiten???“ So lautet die Ueberſchrift. 
Nachdem dann das Schloß beſchrieben iſt, heißt es: 

„Das alles muß geſagt ſein, um die Begehrlichkeit jener Macht 
zu verſtehen, die in bekannter Heimlichkeit, aber auch mit bekannter 
Rückſichtsloſigkeit dies nach Lage und Schönheit unvergleichliche Befttz⸗ 
tum des deutſchen Reiches bzw. preußiſchen Staates an ſich reißen 
will. Jeſuiten ſind auf dem Anmarſch nach Bensberg! Die Bildungs⸗ 
anſtalt deutſcher Wehrmacht ſteht in Gefahr, eine Bildungsanſtalt 
römiſcher Weltmacht zu werden. ... Alles ſcheint in ſchönſter Partei» 
harmonie zu ſein, um die verkappte Preisgabe des Schloſſes Bensberg 
an die Jeſuiten auf „legalem“ Wege durchzuführen. Es handelt ſich 
lezten Endes um die Schaffung einer Lehrzentrale jeſuitiſcher Kultur, 
um die Gründung einer römiſch'katholiſchen Propaganda Hochburg für 
die geſamte Weſtmark, die bei der ſtiftungsgemäßen gegenreformatoriſchen 
Einſtellung des Jeſuitenordens das Einfallstor in die proteſtantiſchen 
Kreiſe des bergiſchen und rheiniſchen Weſtens werden ſoll. Nichts be⸗ 
leuchtet beſſer den Ernſt dieſer, den konfeſſionellen Frieden und die 
religiöſe Freiheit bedrohenden Gefahr als die jüngſt gefallene Auslaſſung 
eines eifrigen Wortſührers des Jeſuitismus, der in Verbindung mit 
dieſen Plänen äußerte, daß man in 100 Jahren mit dem Proteſtantis⸗ 
mus in Deutſchland fertig zu ſein hoffe.“ | 
; In diefem Tempo geht es weiter. Zum Schluſſe heißt es 

ann: 

„Was wird geſpielt?? Wer it Gewinner ?? Kein Fußbreit deut. 
ſchen Landes am Rhein wird aufgegeben !! Kein deutſcher Aus verkauf 
am Rhein!! Auch nicht zugunſten Roms und der Jeſuiten!!“ 

Dieſer Schmähartikel paßt ganz zu der unglaublichen Hetze, 
die zurzeit gegen den Jeſuitenorden eingeſetzt hat. Der furor 
protestanticus wütet. Ein Religionskrieg, von blindem Fanatismus 
entfacht, macht auch nicht vor den Toren des beſetzten Gebietes 
Halt. Es ift Aufgabe und Pflicht aller Katholiken, ſich dem- 
gegenüber zur Wehr zu ſetzen. Die Bensberger Schloßfrage 
geht jeden Katholiken an; denn es handelt ſich nicht allein um 
die Beſtimmung des Schloſſes, ſondern darum, ob es ſich die 
Katholiken gefallen laſſen wollen, auch heute noch als Staats. 
bürger zweiter Klaſſe und national minder wertig betrachtet zu 
werden. Wollen ſie eine Behandlung erdulden, die von Hochmut, 
Willkür und Verachtung eingegeben iſt? 


Keiſeeindrücke von einer Englandfahrt. 
Von Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kauſen. 


Ein beſonderer günſtiger Umſtand bot mir kürzlich Gelegen⸗ 

heit, auf dem Wege über Holland nach England zu reiſen. 
Es mag dem einen oder anderen Leſer der Allgemeinen Rund- 
ſchau nicht unerwünſcht ſein, zu erfahren, welche Eindrücke ſich 
dem deutſchen Beſucher im Ausland zurzeit aufdrängen. 


I. 


Zunächſt dürfte intereſſieren, welche Anſichten über 
Deutſchlands Lage und Zukunft man im internationalen 
Bahn- und Schiffsverkehr und in der Einzelunterhaltung zu 
hören bekommt. Ich hatte auf meiner Reife vielfach Gelegen- 
heit, nicht nur mit Engländern, ſondern auch mit Amerikanern, 
Auſtraliern uſw. über dieſe Dinge zu ſprechen. Selbſt ſoweit 
es ſich um deutſchfreundliche Perſönlichkeiten handelte, muß ich 
das Geſamturteil dahin zuſammenfaſſen, daß eine größere 
Kreditgewährung, außer vielleicht der im Dawes⸗Gutachten 
vorgeſehenen, ſei es an Deutſchland als ſolches oder auch 
an deutſche Firmen, mögen fie auch noch fo groß fein, vor: 
erſt nicht zu erhoffen fein wird. Man betrachtet Deutſchland 
trotz allem als böswilligen Schuldner und auch für Geſchäfts⸗ 
abſchlüſſe mit deutſchen Firmen beſteht zurzeit wenig Meinung. 
Die geſchäftliche Unmoral, die mit der Inflationszeit in Deutich- 
land in weitem Umfang eingeriſſen war und in der deutſchen 
Rechtspflege eine Zeitlang ihre Stütze fand, hat unſerem inter- 
nationalen Anſehen unermeßlichen Schaden zugefügt. Wegen 
der Möglichkeit von Streiks uſw. glaubt man mit Vertrags- 
erfüllung ſeitens der deutſchen Firmen nicht unbedingt rechnen 
zu können. 

Man erwartet von uns — und darüber iſt ſich auch die 
engliſche Arbeiterſchaft einig —, daß wir uns auf der Grund- 
lage des Sachverſtändigengutachtens unterſchriftlich zur 
Leiſtung ziffernmäßig genau beſtimmter Reparationsſummen ver⸗ 
pflichten und dieſe übernommene Verpflichtung auch 
wirklich einhalten. Wehe Deutſchland — ſo ſagt man —, 
wenn es unterſchreibt, aber nicht hält. Darum muß es auch 
weiter heißen: Wehe, wenn ſich eine deutſche Regierung fände, 
welche Unerfüllbares unterſchreiben würde! 
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Sobald wir unſere Unterſchrift geleiſtet haben werden, 
dürften uns aus Gründen des äußeren Eindrucks 
einige kleinere Vorſchüſſe gewährt werden, ein Umſtand, 
der u. a. der internationalen Börſenſpekulation wieder will⸗ 
kommenen Anlaß zu einer vorübergehenden Betätigung auf dem 
deutſchen Aktienmarkt bieten wird. Aber die erwünſchten großen 
Anleihen werden, wenigſtens ſoweit England in Frage kommt, 
nach einer weitverbreiteten Meinung vorerſt ausbleiben. Man 
ſteht in England auf dem Standpunkt, daß ſich Deutſchland zu⸗ 
nächſt ſelbſt helfen und geſunden müſſe. 

Als zurzeit fähigſten Kopf des deutſchen Wirtſchaftslebens 
betrachten deutſchfreundliche Engländer und Amerikaner den 
Reichsbankpräſidenten Schacht, defen Verdienſt es fein werde, 
auf Grund der ſyſtematiſch und gewollt im Inland erzeugten 
Geldknappheit das ſeinerzeit ins Ausland verſchobene Geld wieder 
zurückgebracht zu haben. | 

Als Hauptſchuldigen am Krieg betrachtet das eng- 
liſche Volk den deutſchen Exkaiſer. Wenn auch die engliſche 
Intelligenz gewiſſen Vorbehalten nicht unzugänglich iſt, ſo iſt 
doch die Meinung des breiten engliſchen Volkes über die Hohen ⸗ 
zollern eine derartige, daß allgemein verficdert wurde, es 
werde unbedingt wieder zu kriegeriſchen Verwicklungen kommen, 
wenn Wilhelm II. wieder nach Deutſchland zurückkehren würde 
oder er bzw. der deutſche Kronprinz wieder ans Ruder käme. 

Im übrigen iſt das Intereſſe des Auslands, insbeſondere 
Englands für Deutſchland keineswegs ein ſo hervorragendes, 
wie wir auf Grund unſerer täglichen Zeitungslektüre annehmen 
möchten. Der deutſche Zeitungsleſer ſteht nach wie vor unter 
dem Eindruck, als ob Deutſchland im Mittelpunkt des 
Weltintereſſes ſtünde. In Wirklichkeit lieſt man aber in 
engliſchen Zeitungen oft tage⸗ und wochenlang kaum eine Zeile 
über deutſche Verhältniſſe. Um fo gefährlicher find dann natürlich 
die von Zeit zu Zeit in ſenſationeller Aufmachung gebrachten 
Nachrichten über Einzelereigniſſe in Deutſchland. Im allgemeinen 
hatte ich den Eindruck, daß das Schickſal Deutſchlands im Aus- 
land nur ſoweit intereſſiert, als dabei ein business herausſpringt. 


Eine Reiſe nach England kann gegenwärtig nur ſolchen 
Deutſchen empfohlen werden, die einigermaßen der engliſchen 
Sprache mächtig ſind oder wenigſtens bei Bekannten An⸗ 
ſchluß finden. Man trifft nur ganz ſelten einen Menſchen, 
der einige Worte Deutſch verſteht. Insbeſondere auch in 
den Hotels find all die deutſchſprechenden Portiers 
und Kellner verſchwunden, welche ſyſtematiſch ausge⸗ 
wieſen wurden. Deutſche Arbeitſuchende haben zurzeit 
keine Ausſicht, in England überhaupt die Landungsbewilligung 
zu bekommen. Ein deutſcher Mitreiſender z. B., der bereits im 
Beſitze des engliſchen Viſums war, wurde bei der Landung in 
Folkeſtone rückſichtslos zurückgewieſen, als er auf die Frage nach 
dem Zweck ſeiner Reiſe angab, daß er eine Arbeitsgelegenheit 
aufſuchen wolle. Es wurde ihm bedeutet, daß England zurzeit 
ſelbſt genug Arbeitsloſe habe. Beſondere Einreiſeſchwierigleiten 
wurden übrigens ſowohl in Holland als auch in England den 
ruſſiſchen Reiſenden gemacht. 

Leider muß an dieſer Stelle über gewiſſe deutſche 
Auslandreiſende ein Wort gefagt werden. Es wurde oben 
bereits angedeutet, daß man in England zurzeit kaum ein fremd⸗ 


ſprachiges Wort hört. Dies trifft auch auf die franzöfiſche 


Sprache zu. Um ſo peinlicher wirkte ein Vorfall bei der 
Landung in Folkeſtone. Eine recht laut auftretende deutſche 
Familie, deren Sprößling bei der Vorbeifahrt an den Befeſtigungs⸗ 
werken von Dover in auffälliger Weiſe mit ſeinem Filmapparat 
zu kurbeln begann, bediente ſich vom Augenblick der Landung 
ab nur mehr der franzöſiſchen Sprache. Die Entrüſtung durch⸗ 
aus deutſchfreundlicher engliſcher Mitreiſender über dieſen Aus⸗ 
druck mangelnden Nationalgefühls läßt ſich kaum beſchreiben, 
noch weniger die Gedankengänge der deutſchen Ohrenzeugen. 
Auch auf der Heimreiſe mußte ich erleben, wie eine deutſche 
Dame am Fahrkartenſchalter nicht zurecht kam und ſich in deutſcher 
Sprache an einige umſtehende Herren um Auskunft wandte. Sie 
begegnete nur Achſelzucken. Später im Berliner Schnellzug ent- 
puppten ſich alle dieſe „Engländer“ als waſchechte Deutſche. Auf 
der Strecke Hoek van Holland⸗Rotterdam ſaßen in meinem Ab- 
teil vier Engländer und mir gegenüber noch ein Deutſcher. Mit 
meinem engliſchen Nebenmann hatte ich mich zufällig bereits auf 
dem Schiff verſchiedentlich unterhalten. Dieſer fragte auf der 
Fahrt in höflichſter Weiſe jeden Mitfahrenden, ob es erlaubt ſei, 
die Pfeife anzuzünden. Dies wurde ihm gern geſtattet. Nur 
mein Gegenüber deutete wortlos auf das Nichtraucherſchild. Dies 
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it fein gutes Recht, und der Engländer edie mit abſoluter 
Selbſtverſtändlichkeit ſeine Pfeife augenblicklich wieder ein. Die 
Angelegenheit wäre keines weiteren Wortes wert, wenn nicht 
derſelbe Deutſche geraume Zeit ſpäter ſelbſt ſich im gleichen 
Abteil eine Zigarre angezündet hätte. Was da im Innern des 
einzelnen Engländers vorgegangen ſein mag, kann man ſich 
denken. Die Charakteriſtik „German!“ in der nachfolgenden ge- 
dämpften Unterhaltung der engliſchen Mitreifenden mußte 
jedem anſtändigen Deutſchen die Schamröte ins Geſicht treiben. 
Diefe Dinge müſſen einmal in der deutſchen Oeffentlichkeit 
zur Sprache gebracht werden, denn derartige Vertreter des 
Deutſchtums im Ausland ſchädigen den deulſchen Namen 
und das deutſche Anſehen mehr als manche Ungeſchicklichkeit von 
Regierungsſeite. Aehnliche Beobachtungen wurden mir von 
anderen ſchen aus Spanien berichtet. Gegen Deutſche, die 
im Ausland ſchlemmen, Sektgelage veranftalten und ſich ungebühr⸗ 
lich aufführen, insbeſondere zu einer Zeit, da noch für hungernde 
deutſche Kinder geſammelt werden muß, ſollte unbedingt die 
Selbſthilfe des anſtändigen Deutſchtums Platz greifen, 
um derartige Herrſchaften zur Raiſon zu bringen. Denn es wird 
ſich wohl kaum durchführen laſſen, im nationalen Intereſſe einen 
Befähigungsnachweis für 
einzuführen. Auch im ſonſtigen Auftreten ſollte ſich jeder Deutſche 
auf einer Auslandsreiſe den internationalen Gepflogenheiten an- 
paſſen. So erregte z. B. auf der Hinreiſe ein feldmarſchmäßig 
ausgerüſteter deutſcher Tourit in einer Zuſammenſtellung, wie 
ſie ſelbſt in unſerer Heimat Heiterkeit hervorgerufen haben würde, 
allgemeines Aufſehen. Das Problem unſerer Zukunft iſt nicht 
ein rein wirtſchaftliches, es iſt auch ein völkerpſychologiſches. 
Wir müſſen hier etwaige Fehlerquellen aufdecken und zu 
beſeitigen ſuchen. Es wäre daher Unrecht, die vorgenannten 
Dinge zu ee e Ich frage, ob es denkbar wäre, daß ein 
Engländer einen Stammesgenoſſen im Ausland hängen laſſen 
würde, wenn er mit der Sprache nicht zurechtkommt. Die Pflege 
des deutſchen Nationalgefühls ſcheint mir eine der wichtigſten 
Erziehungsaufgaben unſeres Volkes zu ſein, wenn wir unter den 
Nationen wieder eine ns Stellung einnehmen wollen. 

Der anfändige Deutſche findet in England überall auf- 
merkſamſte Aufnahme. Die Bedienung in den Geſchäften 
iſt durchweg von erleſenſter Höflichkeit, auch wenn man ſich als 
Deutſcher bekennt. Ich traf manche Zeichen perſönlicher Ritter. 
lichkeit unſerer früheren Feinde. So bemerkten wir an der Hand 
eines Londoner Detektivs einen Ring mit den deutſchen, öfter- 
reichiſchen, türkiſchen uſw. Farben. Auf unſere F age, welche 
Bewandtnis dieſer Ring habe, erzählte er uns freudeſtrahlend, 
daß er als grar omae der Jagdſtaffel Richthofen gegenüber 
geſtanden ſei und den Ring von einem abgeſchoſſenen deutſchen 
Offizier der a... Jagdſtaffel aus Dankbarkeit für die kamerad⸗ 
ſchaftliche Aufnahme geſchenkt erhalten habe. Mit Stolz trug 
unſer Begleiter, der uns in den Abendſtunden ein ſicheres Geleit 
durch das Judenviertel, Hafenviertel und Verbrecherviertel Londons 
gab, dieſen Ring. 

II. 


Sobald wir England betreten, drängt ſich das Bewußtſein 
auf, in einem der reichſten ſiegreichen Länder der Welt 
zu fein. Der aus Restaurant- Cars und Pullmann Wägen zu 
ſammengeſetzte Zug bringt den Reiſenden in ſchneller Fahrt durch 
das überaus fruchtbare Land mit ſeinem ausgeſprochen ſatten 
Grün nach London. Dort angekommen, fällt uns die Geräuſch⸗ 
lofigkeit auf mit welcher ſich der Verkehr dieſer fiebeneinhalb 
Millionen Einwohner zählenden und von 6%ʒ Zaufend Tagra 
metern, ſowie 4½ Tauſend zweiſtöckigen Omnibuſſen und zahl ⸗ 
loſen zweiſtöckigen Trambahnen, ferner einem Netz von Unter⸗ 
grundbahnen belebten Stadt abwickelt. Obwohl ſich auf der 
Straße vielfach 6 und mehr Reihen von Fahrzeugen neben⸗ 
einander bewegen, hört man nur ganz vereinzelt ein Huppen⸗ 
zeichen. Alles andere regelt mit ſicherer Hand der den Straßen⸗ 
verkehr um Haupteslänge überragende Policeman. Die Straßen 
in London und weit ins Land hinaus find geteert. Daher iſt 
keinerlei Staubentwicklung zu bemerken. Der außerordentlich 
ſtarle Automobilverkehr auch außerhalb Londons erhält feine 
Zufuhr an Betriebsſtoff in den Petrolſtationen, die in großer 
Anzahl an den Chauſſeen zu finden und dazu eingerichtet find, 
auf ſchnellſtem Wege „Pratt Spirit“ nachzufüllen. 

Aufgefallen iſt mir der geringe Flugverkehr ſowohl 
auf der Fahrt durch das ſaubere freundliche Holland, als auch 
in England. Ebenſo glaubt man als Deutſcher, im Ausland 
viel mehr Radioantennen anzutreffen, als dies in Wirklichkeit 
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der Fall it. Trotzdem wurde mir verſichert, daß faſt in jedem 
Haushalt, insbeſondere in der weiteren Umgebung von London, 
ein wenn auch behelſsmäßiger Detektor zu finden ſei. 

In den engliſchen Theatern und Konzerthäuſern hört man 
vorwiegend deutſche Muſik, von der Luſtigen Witwe bis zu 
Lohengrin uſw. Freilich vermag ſich der Engländer, ſoweit ich 
mir ein Urteil erlauben kann, wohl weniger in die deutſche 
Muſik einzufühlen. Ihm liegt mehr das rein Rhythmiſche des 
modernen Tanzes. Was das Schauſpiel anlangt, fo dürfte 
Shakeſpeare auf den deutſchen Bühnen ſich einer eingehenderen 
Pflege erfreuen, als in England. In den Kinos wird zurzeit 
der Nibelungenfilm gezeigt. Die Mufilkapellen find vielſach 
durchwegs mit weiblichen Kräften beſetzt. Anderſeits ſieht man 
z. B. die Kinderwägen von männlichen Hilfskräften ſpazieren 
fahren. Eigentümlich berührt es den deutſchen Beſucher des 
Königlichen Schloſſes Windſor, wenn er in dem benachbarten 
Eton College, das von durchſchnittlich 1000 Söhnen der erſten 
engliſchen Familien beſucht wird, die Schüler ſämtlicher Klaſſen 
(„Eton Boys‘) im ſchwarzen Rock oder kurzer Jacke mit breitem 
Kragen und Zylinderhut zur Schule gehen ſieht. In Windſor felbf, 
wo eben das Königspaar erwartet wurde, ſowie auch an dem 
Tower zu London, fiel mir das ziemlichtheatraliſche Soldaten 
ſpiel der Leibgarde mit ihren bekannten Bärenmüßen auf, waz 
auch bei der Eröffnungsfeier der Wembley- Exhibition im Stadion 
bei Einfahrt des Königspaares, wie die weitverbreiteten Ab 
bildungen zeigen, zutage getreten war. Auch wenn man i 
London Whitehall ſelbſt vor dem Gebäude des Generalinſpekteun 
der Armee die beiden Poſten der Leibgarde zu Pferde und mit 
blanker Rüſtung im Schilderhaus ſtehen fieht, fo glaubt man 
fih in längſt überwundene Zeiten zurückoerſetzt. Ganz beſonderz 
möchte ich aber noch auf den militäriſchen Geiſt und 
ae Ernſt verweilen, mit dem die engliſche männliche 

ugend an Sonn- und Feiertagen unter Führung Erwachſener 
in ſtrammer Zucht und Diſziplin unter Trommel und Flöten⸗ 
ſpiel zu ihren Geländeübungen hinauszieht. Der Kommentar 
im Hinblick auf die Gedankengänge der Entwaffnungsnoten an 
Deutſchland ergibt ſich von ſelbſt. 


Unverſtändlich it dem Deutſchen die Eigentümlichleit der 
geſamten engliſchen Frauenwelt ohne Unterſchied des Standes, 
ih nur ſtark geſchminkt und gepudert zu zeigen. Die Sitte der 
Herren, zum Dinner nur im Smoking zu erſcheinen, wird in den 
mittleren Hotels und Reſtaurants nicht mehr ſo ſtreng durch, 
geführt wie früher. In den Familien wird aber noch unbedingt 
daran feſtgehalten. Im erſten Augenblick wird man ſich al 
Deutfcher auch über dieſe Sitte wundern. Bei näherem Rað 
denken muß man aber anerkennen, daß darin ein wertvoller 
der Selbſterziehung ruhen mag. Die Familie iſt nicht der Ott 
wo man ſich nach Beendigung ſeiner Beſchäftigung ſo recht gehen 
laſſen darf, ſondern gerade der Abend, wenn ſich die ganze Familie 
beim Dinner zufammenfindet, fol der Glanzpunkt des Tages 
ſein. So iſt wohl ungefähr der Grundgedanke dieſer altherge 
brachten Gepflogenheit. 

An Sonntagen führen Tauſende und Abertauſende Klein⸗ 
autos die Erholungſuchenden hinaus nach Surrey, Kingſton, 
Guildford, Hindhead, Godalming, Haslemere, Richmond, Hampton 
Court uſw., wo ſich die Familien zum Picknick im Graſe oder 
im Walde lagern und in harmlos fröhlichem Spiel ergehen. 

Das engliſche Volk fühlt ſich in hervorragendem Maße alt 
nationales Ganze miteinander verbunden. So fand ich in der 
Weſtminſter Abtei am Grabe des unbekannten Krieger! 
(in der Nähe des Grabes des 1923 verſtorbenen Staatsmanne 
Bonar Law) eine tiefe Ergriffenheit und Andacht der Menge, 
die ih um das reichgeſchmückte und mit riefigen Kränzen des 
Königshauſes uſw. bedachte Grab drängte. In einer der Kapellen 
der Weſtminſter⸗Abtei, der Kapelle Heinrichs VII., find die Chor 
ſtühle den Rittern des Bathordens zugeeignet. An jedem 
Sitze iſt das Wappen des Inhabers und darüber deſſen Schwert 
und Fahne angebracht. Es wurde erzählt, daß, als Wilſon in 
dieſen hohen Orden aufgenommen werden folte, er fi aus bat, 
daß feine Fahne neben die Nelſons zu hängen komme. 

Das Leben iſt in England durchſchnittlich weſentlich billiger 
als zurzeit in Deutſchland, angefangen von den Zimmerpreiſen 
in den Hotels, den wohlfeilen und reichlichen Mahlzeiten bis zu 
den Textilien und Lederwaren. Schon in Holland waren mir 
die billigen Preiſe für Schuhwaren aufgefallen. Ob die ſo viel 
teureren Preiſe in Deutſchland nur auf die ungeheure ſteuerliche 
Belaſtung der Gewerbebetriebe, auf die hohen Zinsſätze und den 
Leerlauf der deutſchen Wirtſchaft zurückzuführen find, das zu 
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unterſuchen iſt hier nicht der geeignete Ort. Jedenfalls kann 
man den Löhnen nicht die Schuld beimeſſen, denn dieſe find 
3 B. in England teilweiſe weſentlich höher. Als Höchfſtlohn 
eines Qualitätsarbeiters in der Metallinduſtrie wurde mir z. B. 
ein Stundenlohn von 2 ½ Schilling genannt. Aller dings wird 
man derartige Einzelziffern mit großer Vorſicht aufnehmen müſſen 
und keinesfalls verallgemeinern dürfen. Leider iſt es mir nicht 
möglich geweſen, etwas Genaueres über die Löhne der wichtigeren 
Induſtrien in Erfahrung zu bringen. Nur ſoviel konnte ich feſt⸗ 
ſtellen, daß die Löhne in England viel ſtärker diffe⸗ 
renziert ſind nach der Qualität der Leiſtung. Dies 
werden wir auch allmählich wieder erreichen müſſen. Der Acht⸗ 
ſtundentag wird in England ſtreng eingehalten, um die Arbeits ⸗ 
loſigkeit einzudämmen. 

Das belebte Straßenbild der City of London zeigt 
abends eine verſchwenderiſche Lichtreklame. Auf dem impoſanten 
Trafalgar Square ſteht allabendlich eine dichtgedrängte Menſchen⸗ 
menge und lieſt die mittels elektriſcher Lichtſchrift laufend be 
kannigegebenen neueſten Radio Nachrichten, welche von 
dem nahegelegenen Marconi House übermittelt werden. Als 
beſondere Verwendungsart des Radio find übrigens auch die 

open Lautſprecher im Guildhall zu erwähnen, mit denen be- 
foaire ſtaatsmänniſche Reden oder auch die Anſprache des 
Königs bei Eröffnung des Parlaments wiedergegeben werden. 
Die Autos find in London in der Hauptſache nicht Luxus- 
artikel, ſondern Gebrauchsgegenſtand und demgemäß auch von 
dieſem Geſichtspunkt aus hergeſtellt: in der äußeren Aufmachung 
nicht auffallend. Die ſpitzen Kühler, wie fie in Deutſchland al 
gemein Mode find, trifft man in England überhaupt nicht an. 
Die Eleganz auf den Straßen iſt im allgemeinen diskret. 
Schreiend iſt allerdings der Gegenſatz, wenn man neben den 
unendlich vielen Sommerfigen und herrlichen Parks in der Um- 
gebung von London die Armut im Oſten der Hauptſtadt, in der 
egend der Stepney Station, im Limehouse Causeway, in Algate, 
dem Judenviertel, dem von Chineſen und Malayen bevölkerten 
Hafenviertel und dem ſogenannten Verbrecherviertel Whitechapel 
ſieht. Die Waren find übrigens in dieſen Gegenden faſt durch⸗ 
wegs um mehr als die Hälfte billiger als im Weſten Londons. 
Hochhäuſer findet man in London nicht allzu viele. Das höchſte 
Haus, das ich ſah, hatte elf Stockwerke. Dafür begibt man ſich 
aber zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen beim Beſuch des Theaters 
vielfach mehrere Stockwerke unter die Erde. Auch um die Unter⸗ 
grundbahn zu erreichen begibt man ſich auf einem ſelbſttätig 
und ſtufenweiſe Rý bewegenden Fußbodenband mehrere Stod. 
werke unter die Erde, fährt dann mit einem Lift noch tiefer, um 
dun erſt je nach der gewünſchten Richtung in einen der vielfach 
übereinandergelagerten unterirdiſchen Bahnhöfe zu gelangen. Der 
Raum unter der Erde wird von manchen Geſchäftshäuſern, welche 
auf beiden Seiten einer Straße ihre Gebäulichkeiten haben, noch 
in der Weiſe ausgenützt, daß die Häuſer durch unterirdiſche 
Tunnels verbunden find, ſo daß die Kunden bequem von einer 
Abteilung in die andere gelangen können, ohne die Straße über- 
queren zu müſſen. (Fortſetzung und Schluß folgt) 


Moin proprio Pins“ II. über die akademiſchen 
Grade in der Hl. Schrift. 


Von Profeſſor Dr. Gilling. Freiburg i. B. 


An 23. Februar 1904 ſetzte Pius X. durch das Breve Scrip- 
turae Sanctae die akademiſchen Grade des Lizentiaten (Prolyta) 
und Doktors der Hl Schrift ein und verlieh der kurz vorher von 
Leo XIII. gegründeten Bibelkommiſſion das Recht, dieſe 
neuen akademiſchen Grade zu übertragen. Artikel I des genannten 
Breves knüpfte die Verleihung aber an die ſehr beachtenswerte 
Bedingung, daß der Kandidat Welt⸗ oder Ordensprieſter ſein und 
den theologiſchen Doktorat bereits an einer vom päpſtlichen Stuhle 
approbierten Hochſchule erlangt habe müſſe. (Acta Sanctae 
Sedis XX XVI, 530.) Benedikt XV. erweiterte die Beſtimmungen 
über die Verleihung der akademiſchen Grade in den am 15. Au- 
guſt 1916 dem Bibelinſtitut, das inzwiſchen durch das Breve 
` Vinea electa vom 7. Mai 1909 (A. A. S. I, 447) ins Leben ge 
rufen war, erteilten neuen Satzungen. (Acta Apostolicae Sedis VIII, 
305). Er erklärte dadurch auch das Bibelinſtitut für berechtigt, 
ſeinen Alumnen nach dem zweiten Studienjahre den Bakkalaureat 
und nach dem dritten den Lizentiat (Prolytat) zu verleihen, jedoch 
den letzteren nur im Namen der Bibelkommiſſion und unter der 
Bedingung, daß ein Konſultor der Bibelkommiſſion als ſtimm⸗ 


berechtigtes Mitglied an der Prüfungskommiſſion teilnimmt. Die 
Verleihung der Doktorwürde in der Hl. Schrift bleibt allein der 
Bibelkommiſſion vorbehalten. die auch die Befugnis beibehält, 
den Lizentiat (Prolytat) der Hl. Schrift an Kandidaten, die auber- 
halb des Bibelinſtituts ſtudiert haben, zu verleihen. 

An dieſe Vorakten knüpft das Motu proprio Pius XI. 
Bibliorum scientiam vom 27. April 1924 an. (Acta Apostolicae 
Sedis XVI, 180.) Es beſtimmt in den wichtigſten erſten drei Artikeln: 

1. Die akademiſchen Grade, die bei der Bibelkommiſſion 
oder beim Bibelinſtitut auf Grund eines Examens erworben find, 
haben dieſelben Rechte und dieſelben kanoniſchen Wirkungen wie 
die Grade der Theologie oder des kanoniſchen Rechts, die an einer 
päpſtlichen Univerſität oder Hochſchule verliehen find. Dieſe Beſtim⸗ 
mung iſt ohne weiteres verſtändlich und fiadet auf alle Fälle Anwen⸗ 
dung, in denen vom CIC der Beſitz eines akademiſchen Grades der 
Theologie oder des kanoniſchen Rechts verlangt wird. Schwierig ⸗ 
keiten der Interpretation ergeben ſich allerdings, wenn man 
ſolche Beſtimmungen ins Auge faßt, in denen die Grade der 
Theologie und des kanoniſchen Rechts als ene voneinander 
verſchieden betrachtet werden. So z. B. bezüglich des General⸗ 
vikars, der gemäß c 367 8 1 Doktor oder Lizentiat der Theologie 
und des kanoniſchen Rechts fein fol. Man fieht im Hinblick 
auf die amtliche Tätigkeit des Generalvikars nicht ein, wie hier 
der Doktor der Hl. Schrift im Stande ſein ſoll, den Doktorgrad 
des kanoniſchen Rechts zu erſetzen. Es ſcheint, daß der Geſetz ⸗ 
geber an derartige Spezialfälle nicht gedacht hat, ſondern nur ſolche 
Fälle berückſichtigt, in denen der theologiſche und kanoniſtiſche 
Doktorgrad als völlig gleichwertig behandelt werden. 

2 Ein kirchliches Benefizium, mit dem die Pflicht verbunden 
iſt, dem Volke die Hl. Schrifk zu erklären, ſoll niemandem über⸗ 
tragen werden, der nicht den Lizentiat oder Doktorat in der 
Hl. Schrift erlangt hat. Von dieſer Vorſchrift werden in Deutich- 
land vor allem die Canonici Theologi an den Domkirchen be 
troffen. In Zukunft dürfen nur ſolche Domherren mit dem 
Amte eines Theologus (Dompredigers) betraut werden, die den 
Lizentiaten⸗ oder Doktorgrad der Hl. Schrift in Rom erworben 
haben. (Vgl. CIC can. 399 und 400.) 

3. Ferner ſoll niemand Lehrer der bibliſchen Wiſſenſchaften 
an den Seminarien ſein, der nicht nach Abſolvierung eines be⸗ 
fonberen Studienganges in dieſer Diſziplin die akademiſchen 
Grade bei der Bibelkommiſſion oder dem Bibelinſtitut auf ge⸗ 
ſetzmäßige Weiſe erlangt hat. Der Geſetzgeber weiſt dabei auf 
die Unterſchiede in der Gradenverleihung hin, die zwiſchen der 
Bibelkommiſſton und dem Bibelinſtitut ſtatthaben. Der erſteren 
iſt die Verleihung des Doktorats vorbehalten, der Lizentiat wird 
von beiden verliehen, während der unterſte Grad des Balla- 
laureus nur beim Bibelinſtitut vorkommt. Daher beſtimmt unſer 
Motu proprio: Wer nach zweijährigem Lehrgange am Bibel⸗ 
inſtitut zum Bakkalaureus der Hl. Schrift promoviert worden 
ift, kann zum Lehramt an den Seminarien und auch zur Er. 
langung einer Pfründe, mit der die Pflicht der Auslegung der 
Hl. Schrift für das Volk verbunden iſt, zugelaſſen werden. Es 
ſollen aber diejenigen Bewerber oder Anwärter vorgezogen werden, 
die einen höheren Grad (den Lizentiat oder Doktorat) erworben 
haben. Es iſt auf den erſten Blick auffällig, daß von den theo⸗ 
logiſchen Lehranſtalten nur die Seminare und nicht die Uni⸗ 
verſitäten genannt find. Jedoch erklärt ſich die Auslaſſung der 
letzteren wohl daraus, daß bei ihnen die Berufung von fach. 
kundigen Spezialiſten für das Bibelfach ſelbſtverſtändlich iſt und 
allenthalben genügend beobachtet wird. 

Die Vorſchriften des Art. III erſtrecken ſich ferner nicht 
auf die Unterrichtsanſtalten für die Ordensprieſter. Es wird 
aber den Generaloberen der Orden und Kongregationen der 
Wille des Hl. Vaters ausgedrückt, daß ſie wenigſtens einige 
geeignete Theologen, die ſpäter das Lektorat der Bibelwiſſen⸗ 
ſchaften übernehmen ſollen, zu ihrer ſpeziellen Ausbildung an 
das Bibelinſtitut nach Rom ſchicken. Den Biſchöfen des latho- 
liſchen Erdkreiſes legt Pius XI. nahe, Stiftungen zu errichten, 
die einem oder mehreren Prieſtern aus ihrer Diözeſe die unent- 
geltliche Ausbildung am Bibelinſtitute ermöglichen. Der Papfſt 
ift hierbei ſelbſt mit dem Beiſpiele vorangegangen und hat für 
zwei Prieſter eine Freiſtelle errichtet. 

Der Grundgedanke des dargelegten päpſtlichen Erlaſſes 
verdient die größte Anerkennung und darf des Beifalls aller 
Freunde der bibliſchen Wiſſenſchaften gewiß ſein. Er iſt von 
Pius XI. als dem anerkannten Förderer der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ausgegangen und zieht die rechtlichen Folgen aus der 
offenkundigen Tatſache, daß eine bloße allgemeine Ausbildung 
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in den theologiſchen Fächern für das wiſſenſchaftliche Lehramt 
der Bibelwiſſenſchaften heutzutage nicht mehr ausreichend iſt. 
Vor allem wird die Notwendigkeit einer gründlichen Spezial. 
bildung der bibliſchen Lehrer klar, wenn man an die großen 
und ſchweren Kämpfe denkt, die in der Gegenwart um die Muto. 
rität und Irrtumsloſigkeit der hl. Bücher auf katholiſcher Seite 
ausgefochten werden müſſen. Pius XI. hat in der Einleitung 
ſeines Motu proprio ausdrücklich darauf hingewieſen. 

Was dagegen die praktiſche Ausführbarkeit der normativen 
Beſtimmungen betrifft, ſo dürfte dieſe wenigſtens im Anfange 
wohl auf erhebliche Schwierigkeiten ſtoßen. Namentlich den 
außeritalieniſchen Diözefen wird es nicht immer ſofort möglich 
ſein, die erforderliche Anzahl von Graduierten für die Beſetzung 
der Kanonikate und Seminarprofeſſuren zur Verfügung zu haben. 
Auch erſcheint es nicht wünſchens wert, daß dem römiſchen Bibel- 
inſtitut gleichſam ein Monopol in der Ausbildung der zu⸗ 
künftigen Exegeten eingeräumt wird. Man darf allerdings wohl 
als ſelbſtverſtändlich annehmen, daß dieſes Monopolrecht nur 
als ganz proviſoriſche Maßregel gedacht iſt und von ſelbſt weg⸗ 
Ut, wenn auch außerhalb der Ewigen Stadt geeignete latho. 
liſche Inſtitute der Bibelwiſſenſchaft gegründet werden. Ein 
verheißungsvoller Anfang iſt bereits im vorigen Herbſt bei der 
Errichtung der katholiſchen Untverfität in Nymwegen gemacht 
worden, die innerhalb der theologiſchen Fakultät eine eigene 
Sektion für bibliſche Wiſſenſchaften beſitzt. Es wäre meines 
Erachtens durchaus opportun, wenn auch an der einen oder 
anderen Univerſität in Deutſchland ein entſprechender Verſuch 
gemacht würde. Ueber den inneren Umbau und Ausbau der 
deutſchen Univerfitäten ift in den letzten Jahren viel geſchrieben 
worden. Bezüglich der theologiſchen Fakultäten gibt das Motu proprio 
Pius XI. einen neuen Anlaß, diefe Erwägungen fortzuſetzen. 
Es ſcheint ſogar, daß durch dieſen Erlaß die Frage nach der 
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worden iſt. Denn wenn die theologiſchen Fakultäten hierauf 
verzichten, werden ſie künftighin nicht mehr in der Lage ſein, 
die von der Kirche verlangte wiſſenſchaftliche Ausbildung der 
Bibelprofeſſoren und -leltoren an den Seminaren und theolo- 
giſchen Ordensſchulen zu übernehmen. Auf dem Gebiete des 
kanoniſchen Rechts ift diefe Lücke ſchon lange vorhanden, wes. 
halb die meiſten deutſchen Kanoniſten in Rom ihre Ausbildung 
ſuchen müſſen. In anderen Ländern, wie Nordamerika und 
Frankreich, hat man in den letzten Jahren eigene kanoniſtiſche 
Abteilungen zu Washington und Straßburg errichtet, um für 
den erforderlichen wiſſenſchaftlichen Nachwuchs zu ſorgen. In 
Deutſchland iſt von ſolchen Beſtrebungen bislang nichts zu be⸗ 
merken; die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten ſtehen im großen 
und ganzen noch auf dem Stande, den ſie bereits vor hundert 
Jahren erreicht hatten. | 


Eine Miſſtons fahrt durch die ſandinaviſchen Lande. 


Von Sr. Eminenz Kardinal Wilhelm van Roſſum, Präfekt 
der Kongregation de Propaganda Fide. 


Autorifierte Ueberſetzung von F. R. von Lama, Füſſen. 
Schlußwort. 


Daher, meine lieben Landsleute (in den Niederlanden), 
erbitten wir an erſter Stelle euer Gebet, euer inſtändiges, an- 
haltendes Gebet um die Bekehrung der nordiſchen Länder. Nis! 
Dominus aedificaverit domum, in vanum laboraverunt qui aedificant 
eam. (Bf. 126. 1.) Das Gebet tut am meiſten not, auf daß der 
gute Gott durch die Fürbitte der allerſeligſten Jungfrau, der 
Königin der nordiſchen Reiche, und der großen Landesheiligen 
dieſer Gebiete dieſen Verirrten mit dem Lichte und der Erkenntnis 
der Wahrheit auch die Gnade des Starkmutes ſchenke, damit ſie 
den hl. Glauben auch annehmen und bekennen. Das innige und 
vertrauensvolle Gebet vermag alles bei Gott. Unſer Herr Jeſus 
Chriſtus hat es uns gelehrt: Bittet und es wird euch gegeben. 
Alles, was ihr den Vater in meinem Namen bittet, wird er euch 
geben. Gern und nachdrücklich empfehlen wir euch daher den 
„Gebetsverband zur Bekehrung Skandinaviens und Finnlands“, 
den der Eifer des Hochwürdigſten Herrn Biſchofs A. Diepen ins 
Leben gerufen hat. 

Aber nebſt dem Gebet bitten wir auch noch um andere 
Hilfe für die nordiſchen Miſſionen. Gewiß, die Niederlande tun 
außerordentlich viel für die Verbreitung unſeres hl. Glaubens. 
Dankbar wollen wir hier gerne als Präfekt der Propaganda 
dies anerkennen. Mehr als zweitauſend holländiſche Miſſionäre, 


Prieſter, Brüder und Schweſtern und an zwanzig holländiſche 
Miſſionsbiſchöfe wirken in fremden Ländern. Ihr apoſtoliſcher 


Eifer, ihr Beten und ihre zäh ausharrende Tätigkeit wirken viel 


für die Ausbreitung des Gottesreiches auf Erden. Holland leiht 
auch den Miſſionen eine nicht minder kräftige materielle Stütze. 
Durch feine blühenden Miſſionswerke und feine großherzigen 
Beiträge nimmt Holland auf dieſem Gebiet einen der erſten 
Pläge ein. Ohne die niederländiſche Hilfe würden viele Miffionen 
zu Stillſtand und Untätigkeit, vielleicht ſogar zu Rückgang und 
Verfall verurteilt ſein. 

Auch können wir nicht anders, als unſer Lob darüber aus⸗ 
ſprechen, daß man in den Niederlanden im allgemeinen zuerſt 
und am kräftigſten zum vornehmſten aller Miſſionswerke beiträgt, 
zum großen Werke der Glaubens verbreitung, ſodann zu dem der 
hl. Kindheit Jeſu und des hl. Petrus für die Ausbildung ein⸗ 
heimiſcher Prieſter. Sind dies doch jene Werke, welche der Heilige 
Stuhl fo recht als die feinen anſieht und die daher immer den 
Vorrang haben müſſen. Aber es iſt auch billig, daß man in 
den Niederlanden beſonders der Miſſionen in den eigenen Rolo 
nien gedenkt und ſie reichlich unterſtützt. Aber da die Liebe 
unerſchöpflich iſt und keine Grenzen kennt und daher in Holland 
noch niemals vergebens für die Miſſionen angeklopft wurde, 
richten wir mit Vertrauen einen neuen Ruf an eure Freigebig⸗ 
keit. Nachdem wir mit eigenen Augen den Zuſtand der Miſſtonen 
in den ſkandinaviſchen Ländern geſchaut, die Not dieſer Kirchen 
geſehen, aber zugleich auch die blühende Hoffnung wahrgenommen 
haben, die einem dort überall entgegenlacht, wenn nur Arbeit 
kräfte und Mittel ſich finden, rufen wir euch vertrauend zu: 
Habt Mitleid mit den Scharen, die dort des vollen Lichtes der 
Wahrheit beraubt find und fo ſehr darnach hungern. Helft den 
nordiſchen Miſſionen durch Miſſionäre und durch finanzielle 


Unterſtützung. Der gute Gott hat euch die Güter dieſer Erde 


geſchenkt, nicht um fie geiftig fruchtlos liegen zu laſſen, ſondern 
damit ihr Gutes damit tuet. Unicuique mandavit de proximo 
suo (Eccli. 17, 12). „Einem jedem hat er gegeben, damit er für 
ſeinen Mitmenſchen ſorge.“ Und wenn ſchon eine materielle 


Wohltat, dem Nächſten erwieſen, vom ewigen Vergelter belohnt 


wird, gleich als wäre fie ihm ſelbſt erwieſen worden, wieviel 
größer wird dann nicht der Lohn für eine geistliche Hilfe ſein, 


die man dem Nächſten erweiſt! 


* * 
x 


Und an euch, Auserwählte der Herde Chrifti, meine aller. 


teuerſten Brüder und Mitdiener Chriſti, an euch Prieſter und 


Leviten des Herrn richten wir noch ein beſonderes Wort. Ez 
it das Wort des Propheten: Hodie si vocem Domini audieritis, 
nolite obdurare corda vestra (Pſ. 94, 8). Wenn ihr die Stimme 
des Herrn vernehmet, die euch in ſein Miſſionswerk ruft, wollt 
dann euer Herz nicht verhärten! Nehmet den Ruf auf, wenn 
euer geiſtlicher Führer euch ſagt, daß er von Gott komme. Laßt 
euch dann nicht durch den Gedanken abhalten, daß es im eigenen 
Lande noch ſoviel zu tun gibt, noch fo viele Poſten unbeſeßt 
find. Der gute Gott wird auch dafür zu feiner Zeit ſorgen. Ju 
all den ausgedehnten nordiſchen Ländern, die wir beſuchten, in 
Dänemark, Island, Norwegen, Schweden und Finnland gibt es 
nur 120 Prieſter gegenüber ſo vielen Tauſenden im kleinen 
Holland. Wenn all die Prieſter, die in früheren Jahrhunderten 
aus England und Irland nach unſerem Vaterlande gezogen find, 
um — Gott und ihnen fei dafür unſterblicher Dank — dat 
Evangelium zu verkünden, gezögert und gewartet hätten, bis erſt 
allen Bedürfniſſen und geiftlichen Nöten im eigenen Lande ab 
geholfen geweſen wäre, dann würden die Niederlande jahrhunderte 
lang in den Ketten und Finſterniſſen des Heidentums geſeufzt haben. 

Denkt auch nicht, daß eure Biſchöfe ſich eurem 2 daß der 
widerſetzen werden. Im Gegenteil! Zu gut wiſſen ſie, daß der 
göttliche Erlöſer nicht nur zu Petrus, ſondern zu allen Apofen 
gefagt hat: Euntes docete omnes gentes (Matth. 28, 19). „Gehe 
hin und lehret alle Völker“, und daß daher nicht allein der 
Nachfolger des Petrus, der Pıpft von Rom, ſondern auch die 
Nachfolger der Apoſtel für die Ausſendung der Prieſter zu ſorgen 
haben, um allen Menſchen die ganze, unverfälſchte, chriſtliche 
Wahrheit zu verkündigen, docentes eos servare omnia quaecumque 
mandavi vobis (Matth. 28, 20). 

Daher geben auch die mit Apoſteleifer erfüllten Biſchöfe 
nur zu gern ihre Zuſtimmung, wenn Prieſter und Prieſteramts 
kandidaten fich von Gott berufen und auserkoren fühlen für das 
hocherhabene Miſſionswerk. Deshalb find ſie ſelbſt nicht ſelten 
gleich einem hl. Ansgar und anderen trotz der Sorge für die 
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eigene Herde als Apoſtel nach anderen Ländern gezogen, um 
das Evangelium zu verkünden. 

Und ihr, edelmütige Jünglinge, die ihr in euch den Keim 
des Berufes zum weiten Weltapoſtolat unſeres Herrn und Erlöſers 
Jeſus Chriſtus gewahret, ſprecht mit großmütigem Vertrauen 
wie Samuel: Hier bin ich, Herr, weil du mich gerufen haſt. 
Weihet euch Gott, weihet euch den unſterblichen, ſo elend ver⸗ 
laſſenen Seelen! Gern werden wir euch nach Vollendung eurer 
niederen Studien in Rom in das Kolleg der Propaganda zur 
weiteren Ausbildung aufnehmen. 

B * * 


E 

Gedrängt durch das Uebermaß der Sorgen, die wir als 
Präfekt der Propaganda allen Miſſtonen der ganzen Welt widmen 
müſſen, bedrückt von der ſchweren Verantwortung, die wir der. 
einſt dem Herrn der Ernte kraft der hohen Aufgabe ablegen 
müſſen, haben wir geglaubt, im Namen von Tauſenden unfterb- 
licher Seelen, im Namen Jeſu Chriſti, des Erlöſers, arangi 
nach Helfern und Miterlöfern Ausſchau halten und den Ruf, 
den Notſchrei ausſtoßen zu müſſen: | 


Helfet, unterſtützt die nordiſche Miſſion! 

Helfet durch euer Gebet 

Helfet ihr durch eure materiellen Gaben! 

Helfet ihr durch eure Perſon! 

Dann wird auch über die Länder, wo die hl. Taufe noch 
immer gültig geſpendet wird, das Wort des Königs der Pro. 
pheten, des hl. Iſaias, in Erfüllung gehen: „Sie, die losgekauft 
waren durch den Herrn, werden zurückkehren und jauchzend vor 
Freude kommen nach Sion.“ 

Qui redempti sunt a Domino, revertentur et venient in 
Sion laudantes. (Qf. 51, 11.) 


gener Kunſtunsſtelungen 1924 
Von L. G. Oberlaender. 


ie große Kunſtausſtellung im Glaspalaſt iſt wie alljährlich von 

der Münchener Künſtlergenoſſenſchaft und der Sezeſſion 
in Verbindung mit einigen Sondergruppen und dem Bayeriſchen 
Kunſtgewerbeverein veranſtaltet worden. Auch heuer wohnt die 
Neue Sezeſſion im gleichen Hauſe, aber als abgeſonderte Miets⸗ 
partei mit eigenem Eingang. Wahren wir dieſe beſonderen Verhältniſſe 
der neueſten Kunſt, ſo wollen wir im übrigen die künſtleriſchen und 
künſtlichen Schlagbäume außer acht laſſen und das uns zuſammen⸗ 
gehörend Erſcheinende zuſammenſuchen. Vor allem ſei das von 
der Ungunſt der Zeiten in der Fülle und Vielgeſtaltigkeit der Erſchei⸗ 
nungen unberührte Bild feftgeftellt, das ſchon auf den flüchtigen Bes 
ſchauer eindringt. Das it um ſo erfreulicher, als die Lage des Kunſt⸗ 
marktes heuer trolo ift. Im Vorjahre herrſchte noch mehr Bewe⸗ 
gung, wenn es auch zumeiſt bereits ſchon entwertete Scheinwerte waren, 
die der Künſtler für die Früchte feines Talentes eintauſchte. 

Der Plaſtik, auf der beſonders die Schwere der Beit laftet, 
iſt heuer ein breiterer Raum gewährt. Gleich in der Vorhalle ſtehen 
zwei Werke repräſentativen Charakters: die ſehr eindrucksvolle Büſte 
des Papſtes Pius XI. von Theodor Georgii und auf der anderen 
Seite ein ſymboliſch gefaßter Bismarck von Joſef Joſt. Hermann 
Hahns Chriſtusſtatue hat etwas Fremdraſſiges im Aus druck, an das 
man ſich erſt gewöhnen muß; dann aber feſſelt das Vergeiſtigte, 
Tranſzendentale des Geſichts. Von einem verhaltenen Pathos iſt 
H. Faulhabers Pieta, auch aus Hinkeldeys Samariter ſpricht 
ein ſtarkes, in ſtrenge Formen gebändigtes Gefühl. Der Gekreuzigte 
Bachmanns, die St. Sebaſtiansgruppen Hoſers und 8. Eckarts, 
J. Rudolphs Hochrelief Madonna erfreuen durch ſtarke künſtleriſche 
Qualität; auch Daumillers Grablegung und Eberles St. Georg 
(Majolika) verdienen Hervorhebung. Elifabeth von Ef feds Annun⸗ 
ziata ſucht durch einen dem maleriſchen Expreſſtonismus verwandten 
Rhythmus einen ekſtatiſchen Ausdruck plaſtiſch zu fixieren. Stärker frei 
lich ſprechen zu mir die reinplaſtiſch gedachten Medaillen, ſo der 
prächtig herausgearbeitete Kunſthiſtoriker Wölfflin, der eigenartig ge⸗ 
ſehene Ludendorff und die Ruhr: und Germaniamedaille n. H. Schwegerle 
bringt eine eindrucksvolle Kriegsgedenktafel mit einer im Schattenriß 
feſſelnden Frauengeſtalt, lebendig geſehene Mädchenköpfe und gute Tier⸗ 
ſtücke. Die letzteren ſind durch eine ganze Reihe guter Leiſtungen ver⸗ 
treten, ich nenne nur Vierthaler, Pauſchinger, Allmann, 
W. Zügel. In den fließenden Formen von Steinels weiblicher 
Gruppe zeigen ſich expreſſioniſtiſche Einflüſſe. Sehr reich ift die Zahl 
guter Porträts, ſo Neppils Büſte des Prof. Wopfner, Dauterts 
Relief des Muſikers Furtwängler, dann Arbeiten von Gieſin, 
Bermann, H. Defregger, Lommel, Gg. Müller. W. Wallner 
bringt eine feſſelnde Variante zu dem plaſtiſch oft behandelten Thema 
Beethoven. L. Daſios liebenswürdige Schäferin, die Diana und 
Beatrice Beyrers müſſen den bedeutendſten Werken der Ausſtellung 
beigerechnet werden, ohne daß hiermit das Erwähnenswerte er⸗ 
ſchöpft wäre. 


Um nun zur Malerei überzugehen, fo darf geſagt werden, 
daß das Figurenbild heuer die Landſchaft überwiegt. Die Vorzüge 
von Stucks „Verſuchung des hl. Antonius“ liegen in der Kompoſttion 
und in den Farbenwerten, mithin im Reinartiſtiſchen. Auch Haber⸗ 
manns „Magdalena“ mit ihren Barockanklängen iſt mehr von der 
Seite kühnen techniſchen Könnens zu werten. Sehr fein find in 
Hengelers Gemälde „Auf der Flucht“ die Figuren in die Land⸗ 
ſchaft geſetzt, das Ganze hat im Rhythmus etwas liebenswürdig Ver⸗ 
ſon nenes. Von einer innigen Poeſie it auch die „Madonna mit der 
Roſe“ von Rauſch, deren Ausdruck ſtark perſönlich, während das 
Kind traditioneller gehalten it. Naagers flizzenbaftes Bild „Die 
Jünger von Emmaus“ haben einen ſtark vergeiſtigten Ausdruck. Franz 
Guillery hat eine „Auferweckung“ gemalt, die beſonders durch die 
dramatiſche Bewegung der von dem Wunder ſeeliſch Ergriffenen packt. 
Cäcilie Graf⸗Pfaff malte einen tiefgefaßten hl. Franziskus. Mit 
ihm beſchäftigt ſich auch der geiſtvolle O. Graßl in zwei Bildern: 
„Die Jugend von Aſſiſt verſpottet den hl. Franz“ und „Der hl. Franz 
empfängt die Wundmale“. Stark in der Stimmung ift Lieben. 
weins Temperagemälde „Der hl. Franz bekehrt den Wolf von 
Aggobbio“. Eindrucksvolle Malerei bieten auch Frz. Gebhardt 
(hl. Eliſabeth), Fr. Angelicus Maria Beckert O. P. (der junge Thomas 
von Aquin), Huber⸗ Sulzemoos (Mutter und Kind), Al. Miller 
(Markus und Johannes). Braumanns „Samariter“ klingt gut mit 
der Landſchaft zuſammen zu einem zarten Lyrismus. In Schödelers 
aroß gedachten Bildern „Tag“ und „Engel des Gerichtes“ und in 
Schwimbecks „Apokalypſe“ iſt für mein Empfinden das Gedachte 
nicht reſtlos in maleriſche Form gezwungen. Von Figurenbildern 
weltlichen Charakters find vor allem diejenigen Th. Baieris zu 
nennen, der ſich im Zeichneriſchen mit einer ſtaunenswerten Sicherheit 
in die Formenſprache Dürers eingelebt hat; dabei it ihm eine Farben. 
gebung von wunderſamem Schmelz eigen. Ob ſich ihm ein Weg zu 
einem perſönlichen Stil eröffnet, bleibt abzuwarten. Beſtechend ſind 
ſeine Gemälde in hohem Grade. Ein Bild von ſtarker, ein wenig an 
Böcklin anklingender Poeſtie it E. Liebermanns „Romanze“. 
M. Schieſtls „geraubte Krone“ hat echte Märchenſtimmung ohne 
Theaterei. Leo Putz hat „Sonnwend“, eine Folge von drei Bildern, 
geſchaffen, im Format etwas anſpruchsvoll groß für einen kurzen Liebes. 
roman, aber in der Beleuchtung Wolken — Waſſer — Lampions fein 
in den Farben; das Schlußbild iſt für meinen Geſchmack unnötig brutal. 
Fritz Erlers Figuren haben ſtets einen Rhythmus, der zum Monu⸗ 
mentalen ſtrebt, ſeine Tieridyllen neigen zum Reindekorativen. F. Staeger 
malte ein aus vielen Gruppen zuſammengeſetztes Bild, das er den 
„heimlichen König“ nennt; chriſtliche und heidniſche Molive, Lebens⸗ 
luſt und Tod, himmliſche und irdiſche Liebe ſtehen da unmittelbar 
nebeneinander, ohne daß aus dieſem orcheſtralen Stimmengewirr eine 
Fuge herauswüchſe. Winternitz bringt wieder muſizierende Künſtler 
in einer Farbengebung von muſikaliſchem Reiz. Hierl-Deronco 
liebt grellfarbige Kontraſte zum maleriſchen Zuſammenklang zu bringen. 
Becker⸗Gundahl bringt dekorative Entwürfe von monumentalem Zug. 
Kaemmerer verbindet in „Frühling“ und „Herbſt“ Landſchafts malerei 
mit tbdealifiertem Figurenbild, in der Farbengebung etwas zu glatt 
nach heutigem Geſchmacke, aber doch nicht einfach mit „zu ſüß“ ab» 
zutun. Und nun im Gegenſatz Bilder, wie die expreſſioniſtiſche Seit. 
tänzerin mit ihrem eigenwilligen Rhythmus von Hüther, Frz. Rein⸗ 
hardts Waſſerſchöpferinnen, in denen expreſſtoniſtiſche Experimente 
zu einem gewiſſen künſtleriſchen Abſchluß kommen. An der Spitze der 
Porträtiſten ſteht wieder Samberger, der P. Rup. Mayer 8. J. 
und einige andere markante Köpfe mit packender Eindringlichkeit gibt. 
Hommel malte feſſelnd Herrn v. Habermann. Rienäcker, Thor, 
Gröber, Eber (Freilichtbildnis), Heinrich und Erwin Knirr ſind 
bedeutend vertreten. Der letztere bringt noch Innenſtücke, Blumen und 
Stilleben. Blumen bietet auch mit maleriſcher Feinheit Prinzeſſin 
Klara v. Bayern, Gerhardinger weichtonige Stilleben. Jank hat 
wieder flotte Reiterbilder gemalt; gute Bauernbilder bringen Beſt 
und Flaſhar. Cl. Bergen hat wirkſame Marinen, Prinzeſſin 
Pilar von Bavern ſpaniſche Fiſcherbarken in reizvoller Farben⸗ 
gebung gemalt. Das Tierbild vertreten neben dem Altmeiſter Zügel 
der virtuoſe Entenſpezialiſt Gräßl, Otto Dill (Löwen), Strützel 
(Schafe). Hier iſt zumeiſt ſchon, beſonders auch in den Bildern von 
Hegenbarthf der Uebergang zur Landſchaftsmalerei gegeben. Der 
Durchſchnitt ift dabei ein ſehr hoher, was Feinheit von Wolken und 
Luft betrifft. Bayerleins Winterbilder, Bolgtanos Tauwetter, 
Vorfrühlingsbilder, wie ſolche von Bechler, Curry, Helling. 
raths Dachauer Moos, Crodel, Küſtner, Stockmann, Steppes, 
um nur einige zu nennen, geben mehr als einen intereſſant aufgenom⸗ 
menen Naturausſchnitt, ein Stück Seele der Landſchaft. Auch Eugen 
Wolfs Parklandſchaft, den romantiſterenden Müller⸗Wiſchin, 
Herm. Urbans ſtzilianiſchen Herbſt kann man nur mit Freude ſehen. 

Die Kopien (im ehemaligen Lenbachſaal) ſind zu gutem Teile 
techniſch hochſtehende Leiſtungen. Man ſieht nicht nur ſolche nach Hals 
und Rembrandt, Altdorfer, Burgkmair, ſondern auch nach Schwind, 
Spitzweg, Alb. Keller, ein Zeichen, daß hier die Wünſche der Beſteller 
in die verſchiedenſten Richtungen gehen. Manch ſchönes und gedanken⸗ 
reiches Blatt iſt unter den Radierungen. Gute Arbeiten birgt auch 
die kleine, aber gewählte Kollektion des Kunſtgewerbe vereins, 
in der alle Extreme vermieden ſind und techniſche Meiſterſchaft Vorbe⸗ 
dingung iſt. 


Feſſelnd iſt auch die Architekturabteilung. Es werden 
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doch noch ſchöͤne Landhäuſer gebaut. Von großem Reiz find die Er 
weilterungsbauten des Germaniſchen Muſeums von Beſtelmeher, 
dem neuen Präſtdenten der Akademie der Künſte. Man ſieht auch 
einige würdige Kirchenbauten. Bei Fabrikanlagen wird trotz 
ſtrengſter Sachlichkeit und bei Vermeidung ungorganiſchen Zierates die 
troſtloſe Nüchternheit überwunden, und man glaubt hier, Anfäge einer 
neuen Formenſprache zu ſehen. 


Nun fei zum Schluſſe auch der Neuen Sezeſſion auf der 
Gartenſeite des Glaspalaſtes ein Beſuch abgeſtattet. Die kubiſtiſchen 
Stiliſterungen treten heute zurück, manche bevorzugen noch eine Rrythmi⸗ 
ſterung überſchlanker Akte, die von der Natur ſehr weit entfernt find; 
ekſtatiſch ausgeſtreckte Arme künden oft metaphyſiſche Sehnſucht, von 
der ausdrucksloſe oder grotesk charakteriſterte Geſichter nichts w. ſſen. 
Schinnerer intereſſtert beſonders durch Landſchaften in weichflimmern⸗ 
dem Licht, bei Gött ſieht man einen Akt von einer gewiſſen wuchtigen 
Größe; ein ſehr feſſelndes Damenporträt, das aber überall drüben bei 
den älteren künſtleriſchen Gruppen auch hängen könnte, it von Eberz. 
Tröndler gibt allerhand Genre in einer fahlen Lichtſtimmung, auch 
bei Hoß find einige Figurenbilder und Landſchaften erwähnenswert. 
Unold iſt ein Schilderer von gewiſſem illuſtrativem Reiz; auch in 
Püättners Grotesken it manch feſſelnder Zug. In der Plaſtik 
find einige gute Porträtköpfe (von Scharff u. a.). 

Die Zuſammenſetzung einer Ausſtellung ift nie frei von Zufall; 
es hat des halb immer etwas Mitliches, für die künſtleriſche Ernte des 
Jahres eine wertende Formel zu ſuchen. Im Gebäude der neuen 
Staatsgalerie am Königsplatz findet heuer eine Ausſtellung 
deutſcher Malerei ſtatt, zu der aus Galerien und Privatbeſitz zu- 
ſammengetragen iſt, was die Kunſt der letzten und der heutigen Epoche 
am ſtärkſten repräſentiert. Dieſe Ausſtellung dürfte Gelegenheit 
geben, ſich über manches Problem klarer zu werden, die künſtleriſchen 
Abſichten und das tatſächlich Erreichte aus einigem Abſtand zu ſehen 
und ſo zu Urteilen zu kommen, während der Bericht über den Glas. 
palaſt zwar eine gewiſſe Sichtung, aber doch mehr Beſchreibung, als 
Wertung der künſtleriſchen Entwicklung bieten kann. 
ieee AALEN 


Vom Büchertiſch. 


Orplid, Literariſche Monatsſchrift in Sonderheften, herausgegeben von 
Dr. Martin Rocken bach. Heft 3/4: Eros in der Dichtung der Gegen: 
wart. Eugen Kuner, Leipzig u. Köln 1924. — Das zweite Toppelheft von 
Orplid iſt erſchienen. Orplid ſtellt ſich immer mehr als ein Unter⸗ 
nehmen heraus, das die befte, lebenskräſtigſte deutſche Dichtung wie in 
einem Becken ſammelt. Gegenüber anderen literariſchen Zeitſchriften tritt 
hier die Kritik zurück. Die Interpretation, die auch nicht fehlt, ift mehr 
begleitend, das immanente Entwicklungsziel der Dichtung ſelbſt aufdeckend. 
Das ift nun einmal Martin Rockenbachs Auffaſſung feines literariſchen 
Amtes. Dieſe Auffaſſung iſt nicht die verſtandesſcharfe Leſſings: R. ſchwebt 
auch kein dichteriſches Idealbild vor, das er mehr oder minder bewußt 
als verpflichtende Norm betrachtet und nach deſſen Maßen er aktiv die 
moderne Dichtung beeinfluſſen möchte; was ja Leſſing einſt in weit- 
gehendem Maße gelungen iſt, indem er ſtändig auf Shakeſpeare und die 
Griechen hinwies. Rockenbach ift ſelbſt vom Eros beſtimmt, ift ein 
Genie der Nachſchöpfung, des liebenden Einfühlens, des geſtaltenden 
Deutlichmachens. Er iſt typiſcher Organiſator der Almanache, wie ſie, um 
den Vergleich beizubehalten, ebenfalls im 18. Jahrh. häufig waren. Aber 
er ſucht auch die Fülle der freiwachſenden Poeſie unter cinheitlichen 
Geſichtspunkten zu ordnen. Das neue Heft iſt dem modernen Eros 
gewidmet. Nun iſt es ja gewiß möglich, Züge im modernen Eros zu 
entdecken, die ganz auf Sentimentalität, verlogenen Egoismus, oder auf 
eindeutige heidniſche Sinnlichkeit hinweiſen. (Wir denken hier z. B. an 
die Phallosgedichte Brögers, die doch auch modern ſind.) Der Freudſche 
Panſerualismus, das Kainsmal der Vergroßſtädterung: die Dirnenver— 
herrlichung, find keineswegs völlig überwunden, Rockenbach hat hier 
ausgeſchieden. Sein Eros iſt chriſtlich, metaphyſiſch. Es iſt klar, daß 
R. gerade mit dieſem Heft feinen Standpunkt umriſſen hat. Noch ſchwingt 
allerdings viel unklare Myſtik mit. Gerade bei Sorge wird der durch— 
wegs erotiſche Urſprung feiner religiöſen Myſtik immer deutlicher. Wenn 
Sorge „franziskaniſch“ dachte und fühlte, ſo doch in einem ſehr ſpeziellen 
Sinne. Aber man kann auch fagen: die Geiſt⸗Leibeinheit, deren hohes 
Lied hier geſungen wird, und die Erlöſung der irdiſchen Liebe im Jen— 
ſeitigen iſt ja eigentlich mehr Tat- und Lebenschriſtentum als die plato— 
niſche Spekulation. Von der praktiſchen, ſchöpferiſchen Seite her wird 
man Sorge, dem Inbrünſtigen, am eheſten gerecht. Auch ſonſt tritt aller— 
dings das Rauſchartige der Liebe in den Vordergrund, Liebe als Moment, 
als der große „Nu“, in dem das Ueberirdiſche geahnt wird. Der foziale, 
der gemeinſchaftbildende Geſichtspunkt, die Zweieinheit im ruhigen Bei— 
ſammenſein, das Leben und Wirken füreinander auf der wohlgegründeten 
Erde, das Eingebettetſein in den ranhen aber auch beglückenden Alltag, 
in dem das Himmelreich Schritt für Schritt erobert wird, tritt zurück. 
Idylle, Epik iſt wenig in dieſem Sammelband, aber auch keine Tragik. 
Manches wirkt gerade durch das himmelſtürmende Tempo etwas ein— 
tönig. Es iſt, alles in allem, eine unerwartete Höhe moderner Dichtung. 
Aber es iſt in gewiſſem Sinne der letzte Ausläufer von Sturm und Drang 
noch nicht überwunden. Der Dichter faßt Fuß im Jenſeits, nachdem die 
irdiſchen Möglichkeiten ausgeſchöpft erſcheinen. Eine Läuterung der Ge: 
ſennung iſt unverkennbar. Aber auf folder Höhe hält man fid nur 
durch Askeſe. Hier wären vielleicht manche Geſichtspunkte von hüchſter 
Attualität, die Pr. Müller in Seinem Buche: „Die Freundſchaft des heiligen 
Franz von Sales mit der heiligen Johanna Franziska von Chantal“ ent— 
wickelt bat. Aber man vergeſſe auch nicht, daß wir es in dieſem Werke 
mit dem „Typus“ des Heiligen, in Orplid mit dem IInp“ des Dichters 
zu tun haben. In der Tichtung des Venantins Fortunatus, die durch 
die Freundſchaft zur hl. Radegunde geſpeiſt war, find mehr ſachlich— 
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fromme Züge ſpürbar als bei Modernen. Wein rich ähnelt Fortuna⸗ 
tus noch am eheſten. Er iſt hymniſcher, benediktiniſcher als Sorge, ohne 
dafür in die philoſophiſche, dabei etwas ſtiliſierte Abſtraktheit Haſen⸗ 
kamps zu verfallen. In der im neuen Heft gebotenen Probe von Hafen: 
kamp tritt allerdings die dialektiſche Nüchternheit, mit der das Thema von 
böchſter Warte aus erörtert wird, gegenüber der abſichtlich lallenden 
Trunkenheit erfreulich in den Vordergrund. Hier ſcheinen die Ideen als 
geiſtige Weſenheiten gleichſam durch ſich ſelbſt zu wirken, und eine 
unerhörte Einheit des ſprachlichen Ausdrucks mit dem Gedanken iſt hie 
und da erreicht. Ein geradezu klaſſiſch⸗griechiſcher sau; an ſopholleiſche 
Frömmigkeit gemahnend, weht aus manchen Verſen. . Karl Debus. 


Ehe und Familie. Ein Buch für Bräute, junge Frauen und Mütter. 
Von Pfarrer Nikolaus Janſen. Butzon & Bercker, Kevelaer. F 
286 S 50 4. — Das wichtige Vorwort „An die Leſerin“ 


. Pr. geb. 4 

betont, das Buch ſei kein Werk für den Familientiſch. Die Jung⸗ 
frau, die demnächſt zum Traualtar ſchreite, folle ſich hineinvertieſen; 
der Gattin, der Mutter fei es Weggeleite; für Unerwachſene gehöre es 
unter Verſchluß. Beſtimmt ift es als Beitrag zur Familienhebung. Ohne 
ſich rein religiös zu geben, will es die fortgeſetzte Eingründung des 
Familienleben in religiöſe Wahrheiten fördern helfen. Der Verfaſſer 
ſelbſt hat ſich außer an ſeinem Beruf an vorzüglichen Quellwerken auch 
beſonders neuerer Art orientiert, geſchult. Seine Hauptforderungen 
lauten: Nur dann den Eheberuf ergreifen, wenn er als Beruf erkannt 
worden iſt! Zu deſſen e ungeteilte Hingabe an die Bor: 
bereitung zur Hausfrauen-, Hausmutterpflicht! Hauptbedingnis: Körper⸗ 
liche und e ia Eignung, Ertüchtigung. Das (anſprechend ausgeſtattete) 
Buch gliedert ſich in drei Hauptteile: Jungfrau und Braut; Gattin. 
Mutter. Mit vollendetem Ernſt und Takt tiefſittlicher Gewiſſenhaſtigkeit 
leuchtet der erſichtlich vielfach erprobte ſeelſorgeriſche Verfaſſer in Gründe, 
Urgründe, Abgründe. Seine Ratſchläge gehören zu den denkbar beſten, 
bewährteſten, denn es find die der wiſfenden Reinheit zur wiſſenden 
Reinheit, dem Quellboden echten Glücks. Gerechtigkeit und Liebe bilden 
die Grundpfeiler der Darſtellung. Daher deren wundervolle, nie wirklich 
verletzende Klarheit, auch dort, wo ein Thema an ſich meiſt als peinlich 
empfunden wird. So wenn er die furchtbar völkermordende Sagt det 
Sünde (Unkeuſchheit, Trunk) kennzeichnet. Er weiß und fordert: Dienen 
lerne das Weib nach ihrer Beſtimmung. Aber das „grenzenloſe Forde: 
rungsrecht in der Ehe“ ſpricht er jedem der beiden Träger ab. (Ter 
Verfaſſer ſelbſt hält fih in feiner betr. Anſchauung an das Naturgeſetz. 
Denn beide, Mann und Frau, bleiben vollwertige Perſönlichkeiten mit 
einem eigenen Lebensziele: zu Gott hin. rſönlichkeitsrechte und 
Gottesrechte ſind durchaus in der doch heilig zu haltenden Ehe zu 
wahren. — Pfarrer Janſens Buch verdient nachdrückliche Empfehlung 
und weiteſtmögliche Verbreitung. E. M. Hamann. 


Kirchliches Handbuch für das katholiſche Deutſchland. Nebſt Mit: 
teilungen der amtlichen Zentralſtelle für kirchliche Statiſtik. Heraus- 
gegeben von Hermann A. Kroſe S. J. Ergänzungshe 
zum XI. Band 1922-1923: . e 19231924. Gr. $ (IV und 
46 S.), Freiburg i. B. 1924, Herder. Steif broſchiert GM. 2.40. — Die 
Ungunſt der Zeitverhältniſſe hat ein regelmäßiges Erſcheinen des „Kirch⸗ 
lichen Handbuchs“ für 1924 unmöglich gemacht. Um jedoch die ſeitherigen 
Abnehmer des Handbuchs wenigſtens über die wichtigſten Veränderungen 
des abgelaufenen Berichtsjahres zu unterrichten, hat ſich der Verlag ent: 
ſchloſſen, für das laufende Jahr ein Ergänzungsheft zum 
elften Bande: 1922-1923 des Kirchlichen Handbuchs 
für das katholiſche Deutſchland herauszugeben. Es behandelt 
in Anlehnung an das jüngſt veröffentlichte amtliche Annuario Pontifie 
für das Jahr 1924 zunächſt die weſentlichen Veränderungen im Heiligen 
Kollegium, in den römiſchen Kongregationen, Aemtern, Tribunalen und 
Prälatenfollegien, in den päpſtlichen Kommiſſionen, dem päpſtlichen Pol 
ſtaat und der Hierarchie der Geſamtkirche, der diplomatiſchen Vertretung 
des Apoſtoliſchen Stuhles bei den verſchiedenen Staaten und dieſer bei 
jenem, in der Oberleitung der bekannteren Männerorden und ähnlichen 
religiöſen Genoſſenſchaften bzw. deren Vertretung in Rom. An die Ver: 
änderungen in der Organiſation der katholiſchen Geſamtkirche reihen ſich 
jene in der katholiſchen Kirche des Deutſchen Reiches, in den einzelnen 
kirchlichen Verwaltungsbezirken, bei den biſchöflichen Behörden und Un 
ſtalten und den religiöſen Orden bis zum Stande vom 1. April 1924. — 
Einen Hauptteil des Ganzen bilden die Mitteilungen der amt⸗ 
lichen Zentralſtelle für kirchliche Statiſtik, eine Fort 
ſchreibung der kirchlichen Statiſtik der deutſchen Diözeſen bis zum Stande 
vom 1. Januar 1923. Eine eingehende Würdigung dieſer ſtatiſtiſchen 
Ergebniſſe mußte dem zwölften Bande des Kirchlichen Handbuchs“ zu 
Anfang des nächſten Jahres vorbehalten werden. Das erſtmals dem 
elften Bande im Anhang angefügte Verzeichnis der Exerzitienhäuſer in 
den deutſchen Diözeſen iſt ob des allgemeinen Anklangs, den es gefunden, 
vollſtändig neu bearbeitet worden. J. . 


Der Kampf um die Vorabſtimmung in Hannover im Jahre 1924. 
Herausgegeben im Auftrage der Deutſch⸗hannoverſchen Partei. Druck 
und Verlag Hannoverſche Landeszeitung, A.-G., Hannover, Runde: 
ſtraße 11/12, — Das Material zum erſten großen Ringen um die Neu: 
aliederung Deutſchlands ift hier zuſammengeſtellt. Es ſcheint im allge: 
meinen vollſtändig, nur die Preſſeſtimmen auswärtiger Freund⸗ und 
Gegnerſchaft könnten reichlicher mitgeteilt ſein. Gerade ſie enthalten doch 
viel Brauchbares für den weiteren politiſchen Kampf. Abgeſehen davon 
iſt es den Herausgebern gelungen, ihre Sache in den Rahmen der groß: 
deutſchen und föderaliſtiſchen Geſamtidee zu ſtellen. Deren Anhänger 
in allen deutſchen Landen werden ſich des handlichen Heftes mit Nutzen 
und Erfolg bedienen. Der Reinerlös ift für den Kampffonds der Deutſch⸗ 
hannoverſchen Partei beſtimmt. Dr. Otto Kunze. 


Heiliges Land. Eine Dreitagenovelle von Thyra Wendte. (Hans 
Hübner-Bücher 1.) 67 S. Hans Hübner Verlag, Hannover, 1921. — Das 
kurze reine Liebesabenteuer eines totgezeichneten Dichters mit einem emp: 
findſamen Mädchen. Weder der Gegenſtand noch die Ausführung ſehr be 
deutend. Die Verfaſſerin iſt ſelbſt zu ſehr in den Gefühlen ihrer Heldin 
befangen, und ſo wirkt deren Erlebnis nicht objektiv künſtleriſch und 
typiſch, ſondern ſubjektiv und zufällig. Die Erzählweiſe iſt übrigens an: 
genehm, das Büchlein unterhaltſam und inſoweit zu empfehlen. 
Jofeph Riedhammer. 
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N den gewünſchten materiellen Erfolg. Aber ebenſo groß iſt der ideale 
Bühnen- und Nuſikrundſchan. | anzuſchlagen. „Der Münchener Singkreis Hochland möchte edelſte Kuni 
| pflegen und nach Möglichkeit den weiteſten reifen zugänglich machen“. 


Münchener Oper. Der Beſetzungsplan der Feſtſpiele im Prinz.] Dieſe der Vortragsordnung vorangeſtellten Worte waren verwirklicht 
regententheater und im Reſidenztheater it erſchienen; er weiſt fat worden; die junge, für alles Gute und Schöne begeiſterte Schar hat 
durchgängig die alten vertrauten Namen auf, die faſt alle dem heimiſchenſie in vollem Maße erfüllt. Dabei wurde fie auch von zwei hervor⸗ 
Enſemble angehören. Die beiden Aufführungen des Ringes des Nibe⸗ ragenden Künſtlerinnen unterſtützt. Maria Philippi⸗Baſel if ja 
lungen dirigiert Knappertsbuſch, ebenfo die fünf Parfifalauffüg | als DOratorienaltifiin berühmt; im Vortrage der Bachſchen Geſänge 
rungen, Meifterfinger, Triſtan, Entführung aus dem Serail, Don und von Mozarts Agnus Dei aus der Krönungsmeſſe bewährte fe 
Giovanni und Figaros Hochzeit. In den genannten Mozartopern, in ihre Meiſterſchaft; auch der Oſterdialog (um 1690), und das Aufer⸗ 
den Meifterfingern und in Triſtan wird auch Furtwängler als] ffehungslied der Pſyche von Angelus Sileſius und Georg Joſeph 
Dirigent vor das Publikum treten. (In den Vorfahren wirkte als (1657), ſowie das bekannte Abendlied von Matthias Claudtus und 
Gaſtdirigent Dr. Muck, der heuer durch die Bayreuther Spiele abge | J. P. A. Schulz (1782) ſtanden nicht zurück; ebenſo wußte die 
halten ift.) Kapellmeiſter Heger leitet die drei Vorſtellungen bon | Künſtlerin uns mit Hugo Wolfs Liedern zu erfreuen und uns mit 
Cosi fan tutte und auch je einmal Meiſterſinger und Triſtan und alten Liebes. und Volksliedern zu entzücken. Elifabeth Pog, die ihre 
Iſolde. — Etwas fpäter wie auswärtige Bühnen tritt unſere Staat?» Vielſeitigkeit als Orgelvirtuoſin, als Begleiterin auf dieſem Infirumente 
aper mit dem Spielplan für die nächſte Spielzeit vor. Er verſpricht] und am Klavier, als Bearbeiterin von Melodien und endlich auch als 
die Urauffährungen der muſikaliſchen Komödie nach dem Spani: | Chorleiterin zeigen konnte, ift eine ausgeprägte künſtleriſche Perſön 
ſchen des Tirſo de Molina: Don Gil von den grünen Gofen lichkeit. Am höchſten iſt ihr Orgelſpiel, ſowohl als Golifiin (G-dur- 
von Walter Braunfels und der Mufiktragödie: Island Saga Fantaſte von Bach) wie als Begleiterin zu werten. Als Dirigentin 
von Gg. Vollerthun, ferner die deutſche Uraufführung der befigt fie viel Feuer und verſteht zweifellos gut einzuſtubieren. Das 
Hofmannsthal Straußſchen Bearbeitung der „Ruinen von Athen“ bewies der ihrer Führung anvertraute Chor mit den geiſtlichen Geſängen 
und des „Promotheus“ von Beethoven. Die planmäßige Erneuerung | von Laſſo, Bach und Brahms nicht minder, wie mit den welt⸗ 
der Wagnerſchen Werke wird durch eine Neueinſtudierung des lichen Liedern, von denen als beſonders im Vortrag gelungen wir 
Lohengrin fortgeſetzt. Don Giovanni und die Zauberflöte werden das ſiebenſtimmige Mailied, Weiſe um 1550, Melodie in Alt, eine 
neueinftudiert, auch der Barbier von Bagdad erhielt ein neues Ge. Bearbeitung von E. Pot, ſowie das von Ph. Scharwenka be 
wand aus Anlaß von Peter Cornelius’ 100. Geburtstag am handelte Berglied vom Harz (1770) „Luſtige Liebesweiſe“ hervorheben 
24. Dezember. Von zeitgenöflifgen Meiſtern werden neueinſtudiert: | möchten. Auch Heinrich Jſaaks immer ſchönes „Innsbruck, ich muß 
Pfitners „Baleftrina”, „Don Juans leztes Abenteuer” von Paul dich laffen” fand eine treffliche Wiedergabe. Wir mochten nun zum 
Graener, „Meiſter Guido“ von H. Nötzel und die „Bier Grobiane“ Schluſſe die Bitte der für alles Schöne und Gute begeiſterten Jugend 
von Wolf- Ferrari. Von alten Opern werden neuinſzentert „Doktor] wiederholen: „Werbet Mitarbeiter an unſerem Werk und unterſtützt 
und Apotheker“ von Dittersdorf und von Donizetti: Regiments uns durch freiwillige Beiträge“. | 
tochter und Lucia von Lammermoor. | Dr. Bertha Antonia Wallner. 


Chauipielfaus. Albert Baſſermann begann mit feiner Frau monument 
ein nn in Schnitzlers „Komödie der Worte“. Man erinnerte LLL u 
ſich der drei Einakter ee s ee ee, z : d H d ] R n d h 
„Das Bacchus feſt“ ziemlich dunkel aus eren Tagen; dur e Kun 

Baſſermanns gewinnen ſie blühendes Leben, ſo wenig uns im Grunde F mänz- un andeis-hun ISC au. 
der Dr. Eckold, der zehn Jahre auf feine Rache wartete, ſowie der eitle, Dem Beispiel der Zechenbesitzer im Kohlenpreisabbau ist nun 


verlegene Don Juan, der zugleich ein Stück Kind ift, und der Schrift.] die Eisenindustrie gefolgt und es ist abzusehen, dass die verarbeitende 
ſteller Staufner ſeeliſch zu fagen haben. Durch Baſſermanns [prühendes | Industrie die Folgerung daraus ziehen wird. Zur vollen Auswirkung, 
Temperament und die Plaſtik feiner Geſtaltung wirken fie wie felbft- des Preisabbaues behufs Ersielung gesteigerter Ausfuhr ist freilich 
verſtändlich. Es geht einem wie mit einem alten Bildnis. Man fühlt | noch die Herabsetzung der Gütertarife notwendig. Wir haben bereits 
ſich zu dem Dargeſtellten nicht hingezogen; aber das Bild vermag uns in unserer vorigen Wochenschau darauf hingewiesen, dass im Reichs. 
dennoch nicht gleichgültig zu laffen durch die in ihm konzentrierte Lebens. | verkehrsministerium hierzu keine grosse Neigung vorhanden sei, und 
fälle. Die Geſamtaufführung (u. a. Egon v. Jordan Wien und Elfe | die neue Woche hat leider keine Anzeichen gebracht, dass man die 
Baſſermann als Gäſte) war recht anſehnlich. fiskalischen Interessen hinter die allgemein . u. 
Kammerfpiele. Man hat ſich einmal wieder am „Erdgeiſt“ stellen werde. — Der unlängst abgeschlossene deutsch griechieche 
verſucht. Das nr an Wedekind iſt, wie ich ſchon lange feſt⸗ Handelsvertrag sichert allen wichtigeren deutschen See 
fielen konnte, ſehr abge flaut. Fräulein Cofta wird es nicht neu an⸗ die Meistbegünstigung zu und gewährleistet Griechenland für die Aus- 
fachen; fie gibt eine Lulu ins Niedliche transponiert. Es ging viel | fuhr griechischer Weine ein Kontingent. Es erhielt auch die Aufrecht- 
ſchauſpieleriſches Geſchick von dieſer Lulu aus, aber man fah wieder erhaltung des gegenwärtigen Zustandes für den griechischen Tabak 
deutlich, wie ſehr der Verfaſſer der Mithilfe eines ſtarken, ſchauſpieleriſchen zugesichert. Besondere Bedeutung kommt auch dem deutsch- chinesischen 
Temperamentes bedarf, damit ſeine erdachten Figuren Bühnenleben Abkommen zu. Die Deutsch Asiatische Bank wurde wieder in ihre 
bekommen. Franck (Berlin) zeichnete den Dr. Schön in ſtarken Um. alten Rechte eingesetzt, das deutsche Privateigentum freigegeben und 
rißlinien, aber man glaubte nicht recht, daß dieſe Lulu ihm zum Schick | die Kriegsentschädigungsforderung wird als getilgt angesehen. China 
fal werden könnte. Den Schigolch ſpielte Ferdinand Bonn, und auch | hatte ja gar keinen Grund, uns den Krieg zu erklären; es tat es nur 
fonft gab es manche tüchtige Leiſtung, ohne indeſſen einen beſonderen ! unter dem Druck der Entente. Jetzt hat es mit Russland wirtschaft- 
künſtleriſchen inneren Drang zu Wedekind zu erweiſen. liche Verhandlungen eingeleitet, was man in Amerika nicht gern sieht, 
mü L. G. Oberl b und nün mit Deutschland das Abkommen getroffen, das vom Geiste 
3 vr R gegenseitigen Wohl wollens spricht, Cbina ist nun dem deutschen Unter- 
Abendmufik, veranſtaltet vom Münchener Singkreis] nehmungsgeiste wieder geöffnet. Freilich muss man bedenken, dass 
Hochland: Das deulſche Lied, Volkslied und Kunſt⸗ die Voraussetzungen vor dem Kriege gans andere waren. Die englischen 
gefang aus verſchiedenen Jahrhunderten, 2. Juli, großer | Dominions sind noch völlig verschlossen und wenn man liest, wie Lloyd 
Saal des Odeon, München. — Schon im Vorfahre waren unfere wackeren George seinen Landsleuten bereits wieder vor dem deutschen Wett- 
Hochländer für ihre notleidenden Mitbrüder eingetreten, und auch dies. bewerb gruseln zu machen sucht, so ist in dieser Hinsicht Optimismus 
mal hatte das gutbeſuchte Konzert zugunſten der Studentenhilfe | nicht am Platze. 


̃hͥ . . ꝗ . — 
Hotel Belleune Dresden Simes pans nen 
R. R D, V nd Qei vergleiiäliß bertlicher Verlangen Sie den reichhaltigen Katalog der 
„Nonne N d ter. a 1 . e 
i F 2 e oecnah Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Köln a. Rhein 


dem Schloß, Opernhaus, Gemäldegalerie; mit allen zeitgemä 
Einrichtungen verfehen. Großer Garten u. Terraſſen an der Elbe. am Gürzenich 
Spezialgeschäft für kirchliche Kunst 


29. 2 N 
Sidonienhospiz Fi j 2. religiöse Statuen, Leuchter, Ampeln, Kreuze 
RA u nn Vßÿ an | Chr istuskör per in Holz geschnitzt 
‚Studierende und berufstätigeD ; 
amen. ||Kömer Filzwarenfabrih und sämtliche kirchliche Geräte. 


auch Durchreisende. 
Näheres die Frau Oberin. Ferd. Müller, Köln. 
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Die Börsenwoche begann in allgemein schwacher Tendenz. | lichkeiten; allein man muss immer damit rechnen, dass es vor allen 
Es lagen auch keinerlei Anregungen vor. Das Ende der Woche war | der Betätigungsdrang der Börse ist, der sich irgendwie auszuleben 
etwas fester, dazwischen liegen starke Kursrückgänge infolge Glatt- | sucht. Für Mitläufer oder besser gesagt Nachläufer haben solche 
stellungen der Spekulation, die wohl durch ungtinstige Beurteilung | Börsengeschäfte immer ihre Gefahren. 
der englisch-französischen Vereinbarung beeinflusst waren. Die da- Der Geschäftsbericht der Bayerischen Hypotheken- und 
zwischenliegenden Tage waren matt. Als vor vier Wochen die | Wechselbank verwahrt sich in überzeugenden Ausführungen, das 
Stützungsaktion der Banken eingerichtet worden, hatte es anfangs | sie sich nicht genügend der Interessen ihrer Pfandbriefglänbiger an- 
den Anschein, als biete sie dem Effektenmarkt einen gewissen Halt. | genommen habe. Die Bank ist als Gläubigerin, wie al: Schuldnerin 
Allein es blieb beim Anlauf, dann war die Kraft der Börse bald er- | von dem Währungsverfall aufs härteste b:troffen worden und ihr 
schöpft. Eine grosse Sorge bildet auch die Zukunft der Micumverträge, I rechnungsmässiger Ueberschuss von 3052871 Billionen Mark kann 
da zum ersten August noch keine Entscheidung über das Sach- | um so weniger als Jahresgewinn angesehen werden, als ibm Substanz- 
verständigengutachten vorliegen kann. Wenn keine grossen Erleich- , verluste von nicht ‚berechenbarer Grösse ‚gegenüberstehen, Die in 
terungen erzielt werden, so kommen die finanziell erschöpften Ruhr- Vorbereitung befindliche Goldmarkbilanz wird es erweisen. 
sechen in eine sehr schwere Lage. Die Börsenspekulation hat sich in München. K. Werner. 
letzter Zeit russischen und türkischen Werten zugewendet. Die gute | — 


Meinung stütst sich auf allerhand Verhandlungsaussichten und Mög- Abſchluß der Schriftleitung. 


Gegründet 1851 Stammsitz Berlin 
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Literariſcher 
Handweiſer 


Kritiſche Monatsſchrift 


herausgegeben von Dr. buſtav ſteckeis 
verlag Gerder 4 Co. / freiburg im Breisgau 
Einselheft 40 Goldpfennig 


60. Jahrgang Juli J924 7. Heft 


—— 


Inhalt: 


Ein Streifzug durch das neueſte engliſche Schrift⸗ 
Eil ; (Karl Arns.) 

Die Soziale Unraſe (Theodor Brauer.) 

Friedrich Hebbels Perſönlichkeit. (Günther Müller.) 

Zum 50. Geburtstag von Wilhelm v. Scholz. 

(Karl Widmaier.) 

Ferner kritiſche Beiträge über die verſchiedenen 
Wiſſensgebiete von Alfred Adamietz, Ernſt Ben: 
der, Ferdinand Birkner, Linus Bopp. Ludwig 
Brecht, Philipp Dengel, Julius Dorneich, Karl 
Eder, Joſeph Engert, Anton Grauer, Arthur 
Grundei, Hans Grundei, Konrad Hofmann, 
Johannes Hollnſteiner, Wilhelm Kahl, Oskar 
Katann, G. Keckeis, Hermann Kopf, Karl Fr. 
Krämer, Alois Mitterwieſer, Johannes Mum⸗ 
bauer, Franz Neureuter, Hermann Platz, Kurt 
Reinhardt, Karl Rieder, Ernſt M. Roloff, Jo: 
ſeph Sauer, Franz Sawicki, Georg Schäfer, 
Georg Schalk, Peter Scherer, Hans Schoen⸗ 
feld, Günther Schulemann, Wilhelm Schulte, 
Wilhelm Steinitzer, Auguſt Vezin, Martin 
Wackernagel, Georg Wunderle. 

Neuerſcheinungen. Zeitſchriftenſchau. Nachrichten. 
Ricarda Huch. Verzeichnis der beſprochenen Neu⸗ 
erſcheinungen. 


Kunststrickdeckchen, Flletarbelten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 
allerbest gearbeitet 


Karl FP. J. Nägle, Marktsteft a. Main (Utr.) 


Musterkollektionen in alien Preislager. 
in echten und imitierten Arbeiten. 


Seehotel Feldhütter 


Stock b. Prien 
Direkt am Dampfersteg und Chiemseebahn. 
Prachtvolle Fremdenzimmer. — Pension. 
Restaurant. Spezialität: Chlemseeflache. 
Auto-Garagen. Fernspr. Prien 40. 
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= Jud Sus. Erzählung von Wilhelm Hauff. Jugendschriiten 

== Der blinde Passagler.— Das Elefantenrennen. Jugendireung. Illustrierte Zeitschrift für unsere 

= Erzählungen von M. Eyth. Jugend. 1 a 
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Der Biumenstrauß des hl. Franz von Assisi. | vollen Bänden Romane, Erzählungen, Biographien, 
(Fioretti). Aus dem Urtext neu übertragen von | Bücher der Lebensführung und ne ach Be- 
Dr. Otto Kunze. Mit Bildern von Otto Gra:sl. | gürfnis nach Unterhaltung und Belehrung wie nach 
(134 8.) 4°. Grundpreis Pappbd. 4.50, Halbperga- Vertiefung der ganzen Persönlichkeit des Jungmäd- 


O Licht, o Sonne! 
Wetzel. 496 S.). 80. 


Volksfreund. Illustrierte Zeitschrift fürs Volk. . Torrand. 
1. Jahrgang geb. G. 4.50 Hannas Lehrjahre. Erzählung v. Jassy To 


Deutscher Novellenkranz Riesch. (282 S). &. G. geb. 8.—. 


Die schönsten Geschichten der deutschen Literatur | Mutter und Ich. Erzählungen von Th. Korte, 
aus alter und neuer Zeit, fürs Volk ausgewählt von Isabella Kaiser und Dina Cr a i k. (282 S.). 80. 


Die Versuchung des Frater Yvo und andere 
heitere Klostergeschichten von Gustav G ich tel. Das Geschwlsterhaus. Erzählung ` von Helen 


Dorigänge. Bauerngeschichten von L..Anzen- 


Die drei gerechten Kammacher, Erzählung 
von Gottfr. Keller. 


Schwabenstreiche. Erzählungen v. Herm. Kurz. 
In St. Jürgen. Novelle von Theodor Storm. von Elisabeth Lill. (174 S.). 8. G. Ganzl 3.—. 
Hagios re a Erzählungen von V. von 


Das Majorat. Erzählung von E.T. A.Hoffmann. | Mütter. Ein Erziehungsbüchlein v. w. Wiesebach. 


Immensee und andere Sommergeschichten 
von Theodor Storm. 


. Steinma yr. 


TERETE u oppelbandeben) ane Herausgegeben von Studienrat L. M K. Capeller. 


Doge und Dogaressa. Erzählung von E T. A. | Praktische, relchillustrlerto Anleitungen zu kunster- 


Pole Poppenspäler. Novelle v. Theodor Storm. | Kultus und vom Württemb. Ministerium des Kirchen- 
Die Judenbuche. Erzähluog von A. v. Droste- | und Schulwesens amtlich empfohlen. Bereits in vielen 


Grundpreis jedes Bändchens der ersten Reihe 0.40, | Linolradierung; Klelstermalerei; Hinterglasmalerei; 
der zweiten und dritten Reihe 1 — EN 160. | 


Verlag Natur und Kultur A. G., München 


Postscheckkonto München 48047 mann 41 Postscheckkonto Wien 168 465 
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Fidelis But s ch. (160 S.). 87. G. Halbl. 2.50. 


Ellinors Tagebuch. Erzählung von Jasy Tor- 
rund. (252 S.). 85. G. Halbl. 3.—. 


Anders als dle andern. Erzählung von Emmy 
Gruhner. (258 S.). 8% G. Halbl. 3.— 
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s. J. (52 S.) 80. G. Pappbi. 1.80. 
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NATUR UND KULTUR 


Halbmonatsschrift für Naturwissenschaft und ihre Grenzgebiete 


Begründet von Dr. F. J. Völler, München 
Schriftleiter: Dr. A. Süssenguth, München 


Rastlos arbeitet der menschliche Geist daran, in die Natur mit ihren Geheimnissen und stillen Wundern 
einzudringen, ihre Gesetze zu ergründen und aufzuzeigen und die ihr innewohnenden Kräfte seinen Zwecken 


dienstbar zu machen. 


Die Ergebnisse der Naturforschung beeinflussen unser gesamtes materielles wie 


kulturelles Leben in so hohem Masse, dass jeder Gebildete sich mit ihnen belassen muss. Nirgends aber 
jällt es schwerer, stets unterrichtet zu bleiben, als gerade auf diesem ausgedehnten Wissensgebiet, wo jeder 
Tag neue Erkenntnisse bringt, neue Probleme aufwirft, neue Aussichten eröffnet. Was der gebildete Laie 
braucht und sucht, eine leichtfassliche, knappe und dabei doch alles Wesentliche einbeziehende Orientierung, 
findet er viel eher in einer gut geleiteten populärwissenschaftlichen Zeitschrilt. Unter den nicht allzuvielen Unter- 
nehmungen dieser Art, die dem Krieg und seinen Nachwirkungen nicht zum Opfer gefallen. sind, darf mit 
an erster Stelle genannt werden die illustrierte Halbmonatsschrift für Naturwissenschaft und ihre Grenzgebiete 


Natur und Kultur 


Probe-Nummern stehen auf Verlangen gratis zur Verfügung 
Preis pro Vierteljahr Mk. 2.— 


Verlag Natur und Kultur A. G. 


München 


Schellingstrasse 41 


Postscheckkonto München 48047 


G.m. 
b. H. 


BUTZON &BERCKER 


Verleger des Heiligen 


KEVELAER (Rheinland) 


Apostolischen Stuhles 


Schutz- und Trutzwalien im Kampfe gegen Unglauben und Irrglauben. Von 

P. Nilkes, S. J. Weiteren Kreisen der Gebildeten und des Volkes un. 

20. Auflage. Herausgegeben von P. Deneffe,S J. Praktische Apologetik. 512 Seiten. 

90.134 mm. Taschenformat. Brosch. G.M. 2.—. Kart. G.M.240. Geb. G. M. 3.75. Die 

Hauptgebiete der Funosas, apoi etik, und ein guter Teil der Moral 

sind in diesem einzigartigen Büchlein kurz in klarer Sprache und packender Form 

lit. Früher erschienen die „Schutz- und Trutzwaffen“ in drei Tellen. Bei 

der neuen 20. Auflage wurden sie aus praktischen Gründen in einen Band (Taschen- 
format) vereinigt. 


Modernes ABC. Kurze Antworten auf die zahlreichen Angriffe gegen die ka- 
tbolische Kirche von P. Brors, S. J. 175.— 182. Tausend. 640 Seiten. 90: 134 mm. 
Brosch. G. M. 2.25. Karton. G. M. 2.70. Gebunden G. M. 4.15. Hunderte Fragen des 
religiösen Lebens werden hier aufgeworfen und ebenso korrekt wie lagend 
beantwortet. Es ist ein moderner Volkskatechismus im besten Sinne des Wortes. 


Schlagworte des gottiosen Sozialismus und Kommunismus 
von einem Franziskanermissionar. 112 Seiten. 31.40. Tausend. Brosch. G. M. 0.50. 
40 „Schlagworte“ von Todfeinden christlicher Grundsätze werden in diesem wirk- 
lich zeitgemässen Werkchen kurz und bündig, dabei aber gründlich widerlegt von 
einem Manne, der das Volk lieb hat. 


Anstand und Lebensart. Ein Buch der guten Sitten für die schulentlassene 
Jugend beiderlei Geschlechts von K. Beicht. 224 Selten. 114: 166 mm. Vornehmer 
Salonband G. M. 3.75. Ein zuverlässiger Freund, ein nie versagender Berater, desen 
e einen Gemüt entsprossen sind, das der wirklich feinen Lebens- 
art kundig ist. 


Die Jugend von heute .... die Männer von morgen. 
Lebensführer für Jünglinge von Karl Lorenz. 256 Seiten. 114: 166 mm. Ge- 
schenkband G.M. 3.75. Der Verfasser, ein lebenserfahrener Mann, zeigt dem Jüng- 
ling die Gefabren, dıe seinen Lebensweg umstehen und gibt ihm oft humorvolle 
Ratschläge, wie er seine Zukunft zimmert. 


Unsere Jungmannschaft. Ein Buch der Lebenskunde von Studienrat Fr. 
Flinter hof f. 222 Seiten. 114: 166 mm. Fein geb. G. M 3 75. Das Büchlein will 
unseren Jungmännern den Weg zur Höhe zeigen. Zugleich ist es aber auch ein 
willkommenes Buch für Eltern und Führer der Jungmannen. 


Ein Mädchenbuch. Lebenskunde für junge Mädchen von Fritz Flinter- 
boff, Studienrat. 2. Auflage. 210 Seiten. 114: 166 mm. Geschenkband d M. 375. 
Das vortrefflich ausgestattete Bändchen ist so recht 9 jungen Mädchen 
gebildeter Stände ein Führer auf dem Lebensweg zu sein. Ein sehr empfehlens- 
wertes Festgeschenk. 


Spezialverzeichnisse auf Wunsch kostenlos. 


Ehe und Familie. Ein Buch für Bräute, junge Frauen und Mütter von Pfarrer 
Nicolaus Jansen. Selen. 122:1 mm Gebunden G.M. 4.50. Geschenk- 
band Goldschnitt G.M. 6.75. Ein Aufklärungsbuch für alle Eheleute und solche, 
die es werden wollen. Sehr Zart und doch mit der notwendigen Klarheit behandelt 
der lebenserfahrene Verfasser ein wirk'ich zeitgemässes Thema. Für Nicht- 
erwachsene gehört die Schrift unter Verschluss. ' 


Elternpilicht. Erziehung der Jugend zur Sittenreinheit von P. Herber und L. 
Becker. 6. Auflage. 210 Seiten. 117:156 mm. In Originalb. G.M.'3.—. Dieses 
Buch vertritt den Standpunkt einer entschlossenen und besonnenen sittlichen 
Aufklärung. Alle Fragen der sexuellen Erziehung werden dabei mit sicherem Takt 
behandelt. Das Buch ist ein zuverlässiger Führer auf einem heiklen Gebiete. 


Das Buch der Frau. Ein Handbuch für christliche Frau 
als Gattin, Hausfrau, Mutter und Erzieherin von Paul e rer 
55 von Domvikar Weber in Trier. 4. Auflage. 330 Seiten. 120: 185 mm. 
Gebunden G. M. 4.50. In einer durchaus edlen Sprache werden die zartesten Fa- 
milienbeziehungen behandelt. Dabei bringt der Vote, eine Fülle praktischen 
Materials. Auch als Hochzeitsgeschenk zu empfehlen. 


Das Ave der Heimat. Roman aus Kevelaer von Franziska R 
. a 
2. Auflage. 608 Seiten. 122:185 mm. Halbleinenband G.M. 6 —. Kein a 
frommer Roman. Eine bedeutsame literarische Leistung, die überall berechtigtes 
Aufsehen erregt. Das Werk steht im Gegensatz zu einer früheren ähnlichen Er- 
scheinung des Büchermarktes über Kevelaer, die viel Staub aufgewirbelt hat 


Monika Hagemanns Liebe. Ein Roman aus Neudeutschl 
ziska Rademaker. 320 Seiten. 122: 185 mm. Halbleinenband d en: 
Der Roman Ist aufgebaut auf das Prinzip: Kehrt zurück zum Glauben, zu Gott, 
aeaa en der hehren. Kata Da Aurch Begenseitigo Unterstützung des 
ächsten an der hehren Aufgabe. Liebet einan 
ein deutsches Neuland, ein lenes Deutschland. er, machet aus dem alten Oedland 


Die Sammlung „Aus Vergangenheit und Ge “ 
121 Bändchen Erzählungen, Komanen und Novellen. Gades Binden eht 100 
an nn m 15 um hrfarb. Umschlag G. M. 0.55 nr 
ge ernen Phantasie-Einbä G. M. 0.55. 
Halbleinenband G. M. 3.15. eee dchen in elegant. 


Münchener jugendschrliten.“ 
" Jagenillene wm Aitor yon 9-14 Jahren. Jedes Bändchen ln Lektire für 
a M. VW. ä ’ 
thekband G.M. 3.15 e 5 Bändchen in einem feinen Salon- oder Biblio- 
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München, 24. Juli 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Weltrundihen. 
Die Konferenz zu London begann unter Teilnahme der 
Vertreter ſämtlicher Ententeſtaaten und des amerikaniſchen Bot⸗ 
ſchafters als Beobachters. Zum Vorſitzenden wurde Macdonald 
gewählt. Er umgrenzte in feiner Eröffnungsanſprache die Auf- 
abe der Konferenz. Nur das Wirtſchaftsproblem, nicht die 
icherheit, noch die interalliierten Schulden werden behandelt. 
Sur Ueberraſchung von Frankreich und Belgien erklärten ſich die 
ereinigten Staaten einverſtanden mit der Aufnahme eines 
Amerikaners in den Reparationsausſchuß, falls dieſer eine Ber- 
ads Deutſchlands feſtzuſtellen hat. Schwierigkeiten macht der 
anzöſiſch.belgiſche Widerſtand gegen vollen Abbau der Eiſen⸗ 
bahnregie, gegen die Räumung des Ruhrgebietes und gegen den 
Verzicht auf ſelbſtändige militäriſche Sanktionen. Letztere wurden 
ſchließlich in einem Kompromiß den einzelnen Mächten zugeſtanden, 
doch muß jedesmal erſt die Geſamtheit beraten und die Ver⸗ 
tretung der Obligationsinhaber gehört werden. — Die deutſche 
Reichsregierung hat in einer Note der Konferenz ihren 
Standpunkt in den Hauptſachen mitgeteilt. — Der amerikaniſche 
Staatsſekretär des Auswärtigen, Hughes, befindet ſich in London. 
Gerüchte von einer Erweiterung des Reichskabinetts durch 
Aufnahme von Deutſchnationalen ſowie von einem Gegen- 
ſatz zwiſchen Marx und Streſemann werden beſtritten. 

Der Völkiſche Block in Bayern zerbröckelt. Die ſcharf 
antiparlamentariſchen Anhänger Hitlers haben ſich unter Eſſer 
und dem Abgeordneten Streicher als Großdeutſche Volks⸗ 

emeinſchaft vereinigt und kündigen eine mächtige Agitation an. 
ufſehen erregen Enthüllungen des Abgeordneten Dr. Schäffer 

(B. V. P.), daß im Herbſt 1923 die Nationalſozialiſten im Fall 

kommuniſtiſcher Putſche neutral bleiben wollten. 

Eine Koalitionskriſe in Oeſterreich, hervorgerufen durch 
Forderungen der Großdeutſchen (Liberalen) zum Beamten- 
befolbungägeleh, wurde durch einige Zugeſtändniſſe der Regierung 

eigelegt. | 

In Moskau hatte ein Sowjetbeamter die Exterritoriali⸗ 
tät der deutſchen Botſchaft verletzt. Die ruſſiſche Regierung 
leiſtete auf die Beſchwerde des Botſchafters hin Genugtuung. 

Die Vereidigung der Faf Giften miliz in Italien auf den 
König ift ins Unbeſtimmte verſchoben worden. Die Volks- 
partei (Popolari) verbündet ſich zur Verteidigung der bürger⸗ 
lichen Freiheit mit den anderen Minderheitsparteien und arbeitet 
auch mit den Sozialiſten zuſammen. Sie beruft ſich dabei auf 
die Parteien der Katholiken in Deutſchland, Oeſterreich und Belgien. 

In Braſilien — Staat Sao Paulo — ift eine Revo- 
lution ausgebrochen. Ihr Ausgang iſt noch unentſchieden. 


Kathsliſche Einigung mb Kulturftont. 


Von Dr. Otto Kunze. 


er großdeutſche Gedanke ſoll die deutſchen Katholiken wieder 


politiſch einigen. Im vorletzten Heft haben wir zum 
letzten Mal davon geſprochen und uns' gleichzeitig mit einer 
ng auseinandergeſetzt, die unſer Ziel als zu weit geſteckt 
kritiſterte. Sie ſpielte ferner darauf an, daß der Geſichtskreis 
der Allgemeinen Rundſchau und des Neuen Reiches ſüddeutſch 
ſei und ſomit nicht durchaus maßgebend für Rheinländer oder 
Norddeutſche überhaupt. Dieſer Gedanke von Pfarrer Strauß 
im Eſſener Kirchenblatt it aufgenommen worden von der Ger- 
mania. (Sie nennt erſt den Namen des Verfaſſers.) Friedrich 


Muckermann S. J. ſchreibt in der Sonntagsbeilage der Ger- 
mania (Das Neue Ufer vom 5. Juli 1924) im Rahmen ſeiner 
„Kulturfragen der Gegenwart“ von den Schwierigkeiten, denen 
katholiſche Forderungen im deutſchen Norden begegnen. An Mucker⸗ 
manns Seite tritt im gleichen Blatt vom 12. Juli Dr. Heinrich 
Getzeny „Die beiden deutſchen Kulturfronten“. 


Es iſt von unſerm Thema aus nicht ſo leicht, auf die Aus⸗ 
führungen beider einzugehen. Großdeutſch it ein ſtaatspoli⸗ 
tiſches Programm, Muckermann aber ſpricht gleich in den erſten 
Zeilen von einem Kulturprogramm. Und Getzeny hält ſich 
ebenfalls weſentlich im Bereich der Kultur auf. Nun, in der 
Allgemeinen Rundſchau find ja auch Kulturfragen behandelt 
und Kulturprogramme entwickelt worden. Bleiben wir alfo gu 
nächſt bei der Kultur. Getzeny zitiert Peter Wuſt, der in ſeinen 
vielbeachteten Aufſätzen in der Köln. Volkszeitung (Nr. 385 und 
387, 1924) eine neue deutſche und katholiſche Kulturfront abſteckt, 
die ſich von Wien über München Feankfurt bis Köln hinziehe. 
Er befürchtet daraus eine neue Mainlinie, eine geiſtige, die 
ſchlimmer wirken müſſe als die vergangene politiſche Mainlinie. 
Oeſtlich der Elbe wohnten auch Deutſche, deren Anteil an der 
deutſchen Geſamt⸗Kultur nicht mehr zu beſeitigen fei. Könnten 
wir aus der deutſchen Kultur Weimar mit Goethe, Potsdam und 
Berlin, Königsberg, die Stadt Kants, hinwegdenken? 


Die Brücke zwiſchen Getzeny und Muckermann bildet des 
letzteren Satz: 

„Schon wegen unſrer Zahl nicht imſtande, Deutſchland allein 
aufzubauen, müſſen wir mit andern gemeinſam handeln. Dieſe andern, 
uns an Macht und Kapital ſo ſehr überlegen, ſtehen aber gerade da, 
wo etwas „Katholiſches“ im Kulturprogramm ſichtbar wird, geſchloſſen 
gegen uns. Wir hören hier im Norden wohl die Stimmen vom Neuen 
Reich und der Allgemeinen Rundſchau; unfre Freude darüber iſt eine 
ungeteilte. Nicht nur in Glaubens dingen, wo das ſelbſtverſtändlich, 
ſondern auch darüber hinaus find wir nicht ſelten durchaus einer 
Meinung. Aber ſelbſt wenn wir das find, mit einer wie verſchiedenen 
Wirklichteit brechen ſich hier die Ideen!“ 

Das Urteil eines fo feinfinnigen Kulturkritikers wie Fried- 
rich Muckermann 8. J. iſt uns von höchſtem Wert. Wir bedauern 
nur, daß es im Zuſammenhang feiner Betrachtung nicht aus- 
führlicher ſein konnte und namentlich nicht erkennen läßt, ob 
alles, was er vom Neuen Reich meint, auch von der Allgemeinen 
Rundſchau gilt und umgekehrt. Zwiſchen beiden gibt es doch 
gerade in Kulturfragen recht ſcharfe Unterſchiede. Man denke 
an die ganz verſchiedene Stellung zum Begriff Romantik! 
Man vergleiche, was hier und dort über eine Neuerſcheinung 
wie Orplid geſagt ift. Zu vorbildlichen Beiſplelen für Schrift⸗ 
tum, Kunſt und Ausdruckskultur greifen wir öfter aufs roma. 
niſche und gotiſche Mittelalter zurück (zuletzt im St. Heinrichs ⸗ 
heft), das Neue Reich öfter auf das ſüddeutſch⸗öſterreichiſche 
Barock. Unſre Kulturfront it mindeſtens ſowenig ſüddeulſch wie 
die von Peter Wuſt. Köln liegt doch immerhin weit nördlich 
vom Main. Und Wuſt hätte ruhig noch Münſter und Paderborn 
einbeziehen können. Was dort an katholiſcher Kulturarbeit ge- 
leiſtet wird, kann ſich ſehen laſſen. Mit Getzenys Mainlinie ift 
es alſo nichts, falls nicht Main bloß finnbildlich ſür irgendeinen 
kulturgeographiſchen Trennungsſtrich ſteht. Im übrigen regen 
Getzenys Gedanken zu hoffentlich fruchtbarem Widerſpruch an. 
Er fieht eine Gegenfront aufſtehen, die ſich etwa von Weimar 
über Berlin nach Königsberg zieht: l 

„Dieſe letztgenannte Front ift durch die Ereigniſſe der letzten 
Jahre geſchwächt, gelähmt, aber durchaus nicht beſeitigt. Ja können, 
dürfen wir überhaupt wünſchen, daß ſie jemals beſeitigt werde? Sind 
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Allgemeine Rundſchau 
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wir nicht gerade als Katholiken, d. h. als Menſchen der Aufgeſchloſſen⸗ 


heit gegenüber allen geiſtigen Werten, verpflichtet zur Anerkennung, 


daß Weimar, Berlin, Königsberg für uns Werte bergen, die wir als 
Volk nicht mehr entbehren können?“ 

Die Werte leugnen wir nicht. Was Weimar angeht, hat 
Dr. Albani in der erſten Kulturellen Rundſchau d. J. (Nr. 2, 
S. 23) deſſen Abwertung durch J. A. Lux im Neuen Reich 
ebenſo knapp wie treffend zurückgewieſen, und ich habe unter 
Sachſen und Thüringen (Nr. 43, 1923) geſchrieben: „Als ein 
Gipfel mehr über als in der liberalen Thüringer Luft ſteht 
das klaſſiſche Weimar.“ Wollte damit ſagen, daß Weimar nicht 
aus ſeiner näheren Umwelt zu erklären iſt, nicht aus der ver⸗ 
gleichsweiſe jungen kolonialen Geſchichte des deutſchen Oſtens. 
Goethe iſt ſchließlich doch Frankfurter aus der alten deutſchen 
Kulturfront. Sind ſein Ahasver, Götz, Fauſt denkbar ohne 
katholiſche Volkstradition? Ueber Berlin laffen wir ſelbſt im 
nächſten Heft einen dortigen Katholiken reden. Kant aber iſt 
doch trotz ſeiner Größe mehr eine Einzelerſcheinung. Mehr ein 
Problem der Wiſſenſchaft als der Kultur. Wenn Getzeny ſchon 
Königsberg ſagt bezw. Oſtpreaßen, warum ſagt er nicht auch 
Hamann und Herder? Warum nennt er nicht die Marienburg 
und den Deutſchen Orden? Auffällig, wie dieſer Diaſporakatholik 
für ſeine Heimat nur eine einzige Kulturſchicht abklopft und nicht 
zu anderen, tieferen durchſtößt. Gibt es denn in Nordoftdeutich- 
land nur die modern liberale Kultur des Geheim rats Goethe, 
des Profeſſors Kant, des aufgeklärten Selbſtherrſchers Fride⸗ 
ricus und des Berliner Asphalim nſchen? Wir halten es nicht 
für die Aufgabe unſrer Glaubens brüder vorwärts der geſchloſſenen 
kath. Kulturfront, dieſe zerbröckelnde Gegenfront zu ßützen um 
das natürlich Gute und Wertvolle in ihr zu bergen. Sind dort 
Werte, ſo wollen wir ſie uns holen. Aber im Angriff! Unſre 
Front wollen wir vortragen! 

Ich höre aus Getzeny ſo etwas wie Verteidigung einer 
Heimat. Selbſt Oſtdeutſcher (Sachſe) verſtehe ich ihn nur zu 
ut. Es behält etwas von einem kriegeriſchen Einfall, wenn 
itd- oder weſtdeutſche katholiſche Kultur nach Brandenburg, 
Meißen oder Oſtpreußen dringt. Der Katholizismus kommt 
nicht allein, Rheiniſches oder Schwäbiſch⸗bayeriſches kommt mit. 
Manches daheim ga iz Geſunde, wie gewiſſe demokratiſche An. 
ſchauungen, wirkt im Oſten zerſetzend. Das bittere Wort Rar- 
dinal Kopps von der Verſeuchung des Weſtens iſt nur ſo zu 
verſtehen. Die Führer unſerer Kulturfront mögen bedachtſam 
ausſuchen, welche Menſchen, Organiſationen, Bücher, Zeitungen 
ſie ins Neuland vorſchicken. Die Katholiken des Oſtens und der 
Diafpora überhaupt aber haben eine fo ſchwere wie ſchöne Auf. 
gabe: das katholiſche Erlebnis ihrer Heimat. Wie 
ſähe es öſtlich der Elbe aus, wenn das Land katholiſch geblieben 
wäre? Mit dieſem Gedanken ſollen ſie einmal ihr ganzes Erbe 
durchforſchen. Dann entdecken fie, daß die Kluft zwiſchen Nord- 
oſt und Südweſt gar nicht ſo breit iſt. Sie ſehen, daß die alten 
romaniſchen und gotiſchen Stadtkirchen, die weiten aufgehobenen 
Klöſter ihnen gehören, mögen ſie proteſtantiſch oder profan ſein 
und bleiben. Und die ſpätere, nicht mehr katholiſche Kultur 
wechſelt Vorder und Hintergründe. Das Zerſetzende, Liberale 
tritt zurück, das Poſitive, der Reſt des Alten, tritt hervor. 
Nicht Kant, ſondern Leibniz. Herder und Hamann nannten 
wir ſchon. Und Klopſtocks 200. Geburtstag hat ja eben ganz 
Deutſchland gefeiert. Ausgerechnet unter Getzenys Zeilen ſteht 
ein Bitat aus dem Hochland, wo Karl Muth nachweiſt, daß 
Klopſtocks Me ſſias eher katholiſch als proteſtantiſch it. Es 
fehlt übrigens nicht einmal an rein katholiſcher neuerer Kultur 
im Oſten. Das halbkatholiſche Schleſien vom 17. Jahrhundert 
bis heute, als Jaſeln das Hochſtift Bautzen und vor allem 
Dresden. Die Verdienſte des katholiſchen Königs hauſes der 
Wettiner ſind auf unſerer Seite viel zu wenig bekannt. Ihre 
Kunſtſammlungen und Rokokobauten, vor allem die mächtige 
Hofkirche am Elbufer, gehören durchaus zum katholiſchen Kultur- 
kreis und find doch auf ihrer Erde nicht fremd. Aber ſelbſt in 
der Berliner Hedwigskirche fühlt man ſich nicht in der Diaſpora. 
Die zerſtreuten Katholiken ſollen ſich nicht als Fremdlinge be⸗ 
trachten, die ſich einer andersartigen Umgebung anpaſſen müſſen, 
ſondern als Reſt eines edlen Urvolkes, das die Blütezeit des 
fremden Weſens überdauert hat und jetzt bei deſſen Verfall 
wieder in die alten Plätze einrückt. 


Unſere freundſchaftlichen Gegner im Norden haben uns 
aufs Gebiet der Kultur gezogen. Aber der Streit ging vom 


Politiſchen aus und wenigſtens Getzeny w 
Er verteidigt Preußen: gi beny wird felber politiſch. 


„Hat nicht ert Preußen dem ſtaatsfremden Deutſchen das Weſen 
des Staatlichen beibringen müſſen? Nicht nur für Rheinland und 
Weſtfalen war, wie Pfarrer Strauß ſchreibt, die flraffe Zuſammen⸗ 
ſaſſung der preußiſchen Herrſchaft trotz ihrer großen Mängel und Fehler 
eine Erlöſung, ſondern für das ganze Deutſche Reich. Wieviel gerade 
Preußen und die unbeirrbar fortwirkende preußiſche Verwaltung bei 
getragen hat zur Erhaltung des Rheinlandes bei Deutſchland in den 
Tagen des zuſammenbrechenden Ruhrkampfes, das wird erſt eine ſpätere 
Geſchichtſchreibung zu würdigen vermögen. Gewiß, 1866 war ein 
namenloſes Unglück, aber ein tragiſches, und die Erlöſung davon liegt 
nicht in einem Rückgang hinter 1866, ſondern in einer ſchöpferiſchen 
Ueberwindung von 1871.” 

Die erten Sätze konnte wohl nur ein Preuße ſchreiben 
oder ein preußiſch gewordener Deutſcher aus früher Tleinftaat- 
licher oder geiſtlicher Herrſchaft. Oeſterreich und die großen 
Mittelſtaaten wie Bayern, Sachſen, Hannover haben ihren Unter 
tanen auch ein recht nachhaltiges Staatsgefühl beigebracht. 
Dieſe Staatsgefühle hat die preußiſche, gewaltſame Einigung 
Deutſchlands nicht überhöht, ſondern durchkreuzt. Sie hat hier 
wie ſonſt in vieler Hinſicht zerſtörend gewirkt. Für den deutſchen 
Katholiken aber handelt es ſich vor allem darum, daß Preußen 
die alte deutſche Reichsidee und die gottgewollte Sendung der 
deutſchen Nation durch die preußiſche Großſtaatsidee verdrängt 
hat.!) Jene Idee lebt in den deutſchen Katholiken weiter. Ueber 
deren Lage nach 1870 ſagt Peter Wuſt treffend: 

„Von 1870 ab beginnen Welt und Ueberwelt, irdiſches und 
himmliſches Vaterland, für den deutſchen Katholiken ſo etwas wie zwei 
völlig geſonderte Provinzen zu werden, und dieſe Doppelheit fängt an, 
ſeine Seele, ſein ganzes Menſchentum in zwei Teile auseinander zu 
reißen und fein Daſein in bitterer Lebenstragik zu zeripalten... Nach 
1870 erft... ift der deutſche Katholik ein Bürger zweiter Klaſſe 
geworden.“ 

Heute nach dem Scheitern der preußiſchen Sendung gibt 
es den umgekehrten tragiſchen Fall. Denn es gibt katholiſche 
Preußen, und zwar der preußiſchen Vaterlandsliebe nach. 
Treiben aber deutſche Katholiken Staatspolitik, fo können fie die 
Entſcheidung für oder wider Preußen auf die Dauer nicht um 
ehen. Zwingend ſtellt ſich die alte großdeutſche Idee ein. 

ochgeſtunte katholiſche Männer, darunter Friedrich Mucker ⸗ 
mann 8. J., haben eine Deutſche Liga gegründet, eme 
Vaterländiſche Arbeitsgemeinſchaft der katholiſchen Verbände.“ 
Die Sapungen nennen als Ziel die Wiedergeburt des dentſchen 
Volkes im Geiſte ſeiner Geſchichte: 

Mit den größten Zeiten deutſcher Vergangenheit durch Blut und 
Glauben verbunden, erkennen wir die beſondere vaterländiſche 
Sendung des katholiſchen Volksteils in der Echaltung und 
5 Erneuerung jenes Vätererbes, das uns einſt Amt 
gemacht. 

Dies Vätererbe, die Verbindung von Katholizismus 
und Deutſchtum, verlangt von uns das Bekenntnis zum Recht 
als der Grundlage der inneren und äußeren Politik gegenüber der 
Revolution. 

Dies Vätererbe will den Geiſt der Verſöhnung und der Boll: 
gemeinſchaft gegenüber dem Klaſſenkampf und bürgerlichem Hader. 

Dies Vätererbe will die Reinheit der Familie und die Pflege 
der Stammeskultur gegenüber ſittlicher Fäulnis und der Mechani⸗ 
ſierung des Daſeins. . 

Dies Vätererbe beſagt dle Hinordnung aller Volkskräfte auf ein 
Reichsideal, in dem ſich die geſchichtliche deutſche Aufgabe erfüllt 
gegenüber rein wirtſchaftlich materialiſtiſcher Einſtellung. 

a 5 a 5 1 an dem Hochziele 
un er en e egenüber völkiſchem t, 
Völkerverhetzung und Weltzerſehung. er i Damme 

Das Abzeichen ift ein Kreuz mit Eichenkranz. Der Deutſchen 
Liga ſchließen fih katholiſche Verbände körperſchaftlich an. Die 
Organiſation iſt nach Bistümern gegliedert. Das beſagt: die 
Liga treibt keine eigentliche Politik. Denn katholiſche Vereine 
und deren Mitglieder auf politiſche Einzelfragen oder für be⸗ 
ſtimmte Parteien zu verpflichten, geht nicht an. Immer hin 
geben die Satzungen die Gewähr einer politiſchen Erziehung 
in großdeutſchem Sinn. Wenn der Einzelne nur das Bekenntnis 
zum Recht in der Politik auf die letzten 60 Jahre und auf die 
Zukunft anwendet! — Faſt zu gleicher Zeit erhalten wir Kunde 
von der Gründung einer Großdeutſchen Legion.) Ihr 
vorläufiger Satzungsentwurf zeigt fie ſtraff organiſtert und frei 
925 155 Partei. Ihr großdeutſches Staatsideal wird bewußt 

em katholiſchen Staatsideal gleichgeſetzt, welches „die Verwirk⸗ 


1) Die deutſche Nation und das Preußentum. Von einem Staats · 


mann (Dr. H. Rösle 
lich behandelt Nr. 28 . 1919, Bonifazius⸗Druckere. Ausführ 


1 Geſchäftsſtelle Münſter i. W., Bült 29 
) Schreibſtube: Bielefeld, Goldbach 32, Fabritant A. Heiner 
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lichung der katholiſchen Weltanſchauungsgrundſätze im geſamten 
Wirken des Staates und der Nation“ fordert. Die Programm- 
ſchrift Katholiſcher Tatwille zur Nation von Alfred 
Hausknecht) bewegt ſich ganz in den Gedankenbahnen, die 
dem Neuen Reich und der Allg. Rundſchau gemeinſam find. 
Sie beruft ſich auch auf beide. Die Großdeutſche Legion geſtattet 
als zu jung noch kein bündiges Urteil. Sie ſcheint indes Be- 
dürfniſſen der katholiſchen Jugend zu begegnen, die zu befriedigen 
Abg. Dr. Schwering in der Germania (Nr. 265) unlängſt 
gemahnt hit. Bedürfniſſe, die bisher viele zum Stahlhelm oder 


zum Jungdo lockten. Und ſie iſt ihrer Natur nach zu politiſcher 
Aktivität fähig. — Zwei Neuſchöpfungen, die jede in ihrer Art 
dem katholiſchen und großdeutſchen Gedanken dienen. Deutſche 


Katholiken, folgt der neuen Fahne! 
) Verlag Rennebohm u. Hausknecht K G., Bielefeld. 


Ne deniſche Frage am Rhein. 


Eine Erwiderung von Dr. Heinr. Staab, Neuß a. Rhein. 


Indem ich der freundlichen Einladun 
gleichnamigen Artikel von Dr. 


kann nur mit Zögern an eine öffentliche Diskuſſton gehen. Ich 


will deshalb auch ganz offen ſprechen, weil Freunde und Gegner 
des ſogenannten Föderalismus durch eine Welt ſubjektivſter An⸗ 
ſchauungen und Betrachtungsgewohnheiten getrennt 110 De 

e Ber- 
lautbarungen derer, die ſich gemeinhin als die deutſchen Födera⸗ 
liſten bezeichnen, deuten darauf, und auch Dr. Lotz iſt ein weiterer 
Beweis dafür, daß eine reichlich ungeklärte Theorie allen Ver⸗ 


iſt der Begriff des Föderalismus nicht einmal klar. 


änderungen der geſchichtlichen Evolution zum Trotz auf Grund 


ſubjektivſter Empfindungen in die weiterrollende Geiſtesentwick⸗ 


lung hineingepflanzt wird. Auch Dr. Lotz beweiſt nur wieder, 
daß fih der ſogenannte Föderalismus nicht in Abwehr, ſondern 


in einem Angriff befindet, zu welchem vor dem Weltkrieg nicht 


weniger Grund als heute, jedenfalls aber kein äußerer Anlaß 
beſtand. Das eben ift es, worüber ich als Katholik, Bentrums- 
mann, Rheinländer und Deutſcher nicht hinweg komme, die gute 
Abſicht der Föderaliſten ganz unbeſtritten. Aus Anläſſen 
macht man keine Geſchichte, ganz gewiß nicht in gefährlichen 
Geſchichtsepochen, man macht ſie grundſätzlich. Ich habe ſelten 
föderaliſtiſche Zeitſtimmen gefunden, in denen nicht das Schlag⸗ 
wort die Beweisgründe bedenklich in den Hintergrund drängte. 
Man vergleiche in benanntem Artikel: „ſtämmiſche Bewegung 
nach lange bewährtem Rezept zu droſſeln“, „billige Manöver“, 
„doktrinäre Verallgemeinerungen“, „krankhafte Hochſtapelei eines 
Gliedſtaates“, „boruſſiſche Partitularinſtinkte“, „großpreußiſche 
Herausforderungen“. Wenn ich die Föderaliſten von heute recht 
verſtehe, wollen fie in Deutſchland ein fittliches Problem löſen, 
eine Grundſatzfrage, die als ſolche nicht gegen den einen heutigen 
Gliedſtaat und für den andern, ſondern mit dem einzigen Blick 
auf das Reich gelöſt werden kann. Das verlangt mehr als 
Schlagworte, mehr als fortwährenden Bezug auf dieſe oder jene 
der Geſchichte angehörenden augenblicklichen Ausſprüche (Bis⸗ 
mard ufw.), mehr als unkritiſche Rückfichtnahme auf Stimmungen 
der franzöſiſchen Politik (Esprit de Potsdam, La Prusse c'est la 


guerre). 

Grundſätzlich ſoll man ſich zunächſt über den Begriff des 
Föderalismus klar werden. Unter Deutſchen kann Föderalismus 
weniger als je ein Erziehungsziel bedeuten. Es liegt in unſerem 
Nationalcharakter, daß wir uns eher zur zentripetalen als zur 
zentrifugalen Reichsanſchauung erziehen müſſen, um im Hin und 
Her der Unterſchiedlichkeiten das 1100jährige Reich in die neue 
Zeit zu tragen. Dieſe Notwendigkeit befleht im Zeitalter der 
Demokratie nur noch mehr. Föderalismus in dieſem, meines 
Erachtens echten Sinne iſt die Berückfichtigung eines beſtimmten 
Artzuſtandes in der Zuſammenſetzung der Nation. Er führt 
zur politiſchen Forderung, daß im ſtaatlichen Einheitsbau der 
aus mannigfaltigen Stämmen beſtehenden Nation auf deren 
Eigenart Rückficht genommen wird. Er ift alfo Berückfichtigung 
des Naturgeſetzes vom Organismus. In dieſem liegen aber zwei 
Elemente: 1. Das Ziel der Einheit, 2. der Weg der Berück,⸗ 
ſichtigung einer Vielheit. Das Sittliche auch am Föderalismus 
ift letzthin das Ziel der Einheit, nicht der Weg der Berückfich⸗ 


des Herausgebers, zum 
lbert Lotz Stellung zu 
nehmen, folge, bin ich mir der Schwierigkeiten einer Auseinander- 
ſetzung über dieſes Thema bewußt. Wer, wie ich, auf dem 
Standpunkt ſteht, daß ſchon ein literariſcher Streit um das 
Problem unzeitgemäß und außenpolitiſch wenig vertretbar iſt, 


tigung an ſich. Politiſch geſehen heißt das: Man ſoll uns nicht 
die Staatenbildung auf Grund der Stammesverhältniſſe als ein 
ſittliches Ziel hinſtellen. Man fol fie nicht als Weltanſchauung 
oder fittliche Notwendigkeit hinſtellen. Sittlicher Kern des 
Ganzen iſt allein die lebendige Verwertung der Eigenarten fürs 
Ganze. Wie ſie erreicht wird, iſt eine Zweckmäßigkeitsfrage. 
Der Abſolutismus der heutigen ſogenannten Föderaliſten liegt 
darin, daß fie darüber nicht mit ſich diskutieren laſſen. Daß fie 
Weltanſchauung und Zweckmäßigkeit nicht trennen. Auch Dr. Lotz 
iſt wieder ein Beweis dafür, indem er „Weſtdeutſchen Bundes⸗ 
ſtaat“ und „Allzu ſtark betontes Preußentum“ gegenüberſtellt, 
ohne die Möglichkeit eines dritten überhaupt in Erwägung zu 
ziehen. (Der ſchon eingerichtete Reichsrat mit genau feſtgelegter 
Ver tretung der preußiſchen Provinzen, eventuell Ausbau desſelben 
im mittelalterlichen Bankſyſtem: Jeder Gliedſtaat ohne Rückſicht 
auf die Größe 1 Stimme, Provinzialautonomie u. a.) 

Die beiden obengenannten Elemente des echten Födera⸗ 
lismus und ihre natürliche Rangordnung zeigen, daß der lebendige 
Gedanke in ihm ein unitariſcher ift. Sind denn Födera ⸗ 
lismus und Unitarismus überhaupt Gegenſätze? Der 
Gegenſatz zum Föderalismus ſcheint mir der Zentralismus 
zu ſein, den ich als Föderaliſt in meinem Sinne genau ſo be⸗ 
kämpfe wie Dr. Lotz. Aber der Unitarismus ſcheint mir die 
notwendige Seele des Föderalismus ſein zu müſſen, ohne welche 
er lebloſes Geſtammel des einen Gliedes gegen das andere, 
Separation, Partikularismus, Appell an die Schwächen einer 
Eigenart, graue Theorie wird. Zentralismus will den ſtraffen, 
formellen Einheitsſtaat, unitariſcher Föderalismus das organiſche 
Reich. Nach dem le Kuhne in dubiis libertas, in necessal iis 
unitas. Wer hat die Kühnheit, zu behaupten, daß in der Ent- 
wicklung der Völker diefe necessaria ſich grundſätzlich normieren 
laſſen? Stellt nicht das Zeitalter ungebundener Demokrati⸗ 
z. B. den dubia engere Grenzen als die Zeit des dynaſtiſchen 
Reichsbaues? Bedarf nicht gerade der Föderalismus als Staats- 
grundlage, weil er auf den ſtraffen Einheitsſtaat verzichten muß, 
der ſtarken Zentralgewalt? 

Dr. Lotz ſpricht eingangs ſeines Artikels von dem nieder⸗ 
ſächſiſchen Bundes ſtaat als dem erſten Schritt zu einem födera⸗ 
liſtiſchen Großdeutſchland. Er ſpricht von dem „weſtdeutſchen 
Bundes ſtaat'. Wie will er und wollen feine Freunde die 
Grenzen dieſer Gebilde normieren? Wir müſſen ſchon die 
geometriſchen Künſte von Verſailles innerpolitiſch nachahmen, 
um praktiſch weiterzukommen. Die Begrenzung des Hannoverſchen 
Abſtimmun gsgebietes gab eine leiſe Ahnung. Gerade in Bayern 
als Haupifig eines Föderalismus eigener Art folte man das, 
was man an Preußen exekutieren will, einmal grundſätzlich 
und objektiv betrachten. Ich kenne, um mit Dr. Lotz zu ſprechen, 
zwei „Partikularinſtinkte“ großen Ausmaßes in Deutſchland: 
den „boruſſiſchen“ und den bayeriſchen. Es ift eine Tragik, daß 
beide, im 9 gleich, fortwährend den Splitter im Auge 
des andern ſehen, aber den Balken im eigenen Auge nicht be 
merken. Argumente und Gegenargumente find die gleichen, 
mögen auch Unterſchiede im Temperament beſtehen. Gerade als 
Rheinländer erblicke ich die Aufgabe meiner engeren Heimat 
darin, ſich nicht nur nicht in den Strudel hineinziehen zu laſſen, 
ſondern führend zu wirken, daß beiden „Partikularinſtinklen“ 
ohne Schädigung der Eigenartswerte die Hemmſchuhe brüder⸗ 
lichen ſanften Zwanges angelegt werden. Dieſe Aufgabe, von 
der Karl Heinrich Amrhein in dieſen Blättern manches angedeutet 
hat, ſteht mir vor dem ſehr halszerbrecheriſchen Experiment der 
„Kulturbrücke zwiſchen Oſt und Weft”, wie fie auch wieder 
Dr. Lotz empfiehlt. Iſt Bayern wirklich ein homogener Stammes⸗ 
ſtaat? Bayern, Franken und die Pfalz deuten eher auf ein 


ſüddeutſches Preußen hin. 


Sind ſchon die Grenzen der Stämme [ehr ſchwer zu ziehen,“) 
ſo wird die Frage, welcher Stamm noch ſo echt iſt, daß er An⸗ 
ſpruch auf eine eigenſtaatliche Exiſtenz hat, wahrhaft akademiſche 
Disputationen auslöſen. Dr. Lotz wird, wenn er, was ich ver⸗ 
mute, Rheinländer iſt, aus ſeiner und meiner Heimat Schlüſſe 
ziehen können. Mitten durch das Rheinland gehen zwei große 
Sprachgrenzen, die des rheiniſchen Platt und der niederfränkiſchen 
Mundart einerſeits und die zwiſchen mittel- und oberfränkiſchem 
Dialekt. Außerordentlich vielgeſtaltig find die Heimatbewegungen 
am Rhein, ein einheitliches Stammes gefühl am Rhein gibt es 
nicht. Wer will da Halt gebieten, wenn man einmal anfangen 
will, ganz unpolitiſche Empfindungen am Rhein zu politiſieren? 


1) Siehe auch Rheinlande und Reich, Mahnworte eines ehrlichen 
Rheinländers. Union, Frankfurt 1920. 
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Wer nur das Nachteilige an der preußiſchen Geſchichte des 
Rheinlandes fieht und deshalb Föderaliſt fein zu müſſen glaubt, 
der lefe die Feſtſchrift von Dr. Julius Bachem zur 100 Jar- 
feier der Zugehörigkeit der Rheinlande zu Preußen 1917 (Köln, 
Bachem). Hier ſprechen ſich unverdächtige Katholiken über dieſen 

Punkt aus. Soll plötzlich alles eitel Lüge und Trug fein? Man 
wird einem Lauſcher, Trimborn, Bachem eher glauben, als uns 


Jungen, die zu „traditionslos“ find. 


ſtimme Dr. Lotz aus vollem Herzen bei, wenn er ſchreibt, 
riſtlich⸗ abend. 
ländiſcher Geſchichtsauffaſſung. Ich weiß, daß unſere rheiniſche 
der mittelalterlich chriſtlichen Kultur Deutſch⸗ 
lands ift. Gerade dlefer Stellung aber it es unwür dig, das 
Rheinland in den Staatenbildungswahn hineinzuziehen. Ge⸗ 
chichte, Volkscharakter, geographiſche Lage, religiöfe Verhältniſſe 
Verwirklichung des 

Aufgabe des Rheinlandes und namentlich 
des rheiniſchen Katholizismus beſteht darin, in Preußen dieſes 
zur Verwirklichung des Gedankens des mittelalterlichen abend- 
ländiſchen Volkstums anzuhalten. Eine ſtarke katholiſche Minder⸗ 
heit bindet das Gros des deutſchen Proteſtantismus. Wenn wir 
noch frohen Mut, gegründet auf Gottesglauben und Gottver⸗ 
Experiment der 

als Allheilmittel über Gebühr empfohlenen künſtlichen Staats- 
umgruppierung in Deutſchland verſchwenden, ſondern an diefe 
kulturpolitiſche Aufgabe. Trotz allen Hohnes über diefe 
Auffaſſung halten wir daran feft, daß der rheiniſche Katholizis⸗ 
mus mit dem oſtelbiſchen Proteſtantismus im Staate Preußen 
Reichsklammer macht. Oder wollen wir 


Ich 
das Rheingebiet fei Ausgangs- und Mittelpunkt 
Heimat Stammfl 


prechen gegen dieſe Auffaſſung von der 
Föderalismus. Die 


trauen, haben, ſo wollen wir ihn nicht an das 


vereinigt, dieſes zur 
Deutſchland in lauter „Sachſen“ und „Bayern“ zerlegen? — Dann 
mag die Miſſion außerhalb Deulſchlands kommen. Was 


„ſtulturbrücke“ fein will, muß zuerſt in ſich ſelbſt fet gegründet 
ſein. Es muß irgendwo anfangen, auszuſtrecken. Die deutſche 


Frage am Rhein faßt in der Tat ſehr bequem auf, wer meint, 
Preußen abſtoßen zu müſſen, um Frankreich für die chriſtlich⸗ 
e Idee zu gewinnen. Wer von Stufe zu Stufe 
Kräfte am Rhein einem neuen Europa dienſtbar machen will, 
muß zuerſt durch Deutſchland hindurch den richtigen Weg finden, 
um ins Europäiſche zu gelangen. Man meide es, Unklarheiten 
zu ſchaffen, indem die Aufgabe der „Kulturbrücke“ mit der Um⸗ 
geſtaltung Deutſchlands oder gar mit den Erforderniſſen eines 
wahren Föderalismus in Zuſammenhang gebracht wird. Der 
„Kampf um den Rhein“ gehört auf ein anderes Blatt der Ge 
ſchichte als dieſer. Deutſche, gleich welchen Stammes, find darin 
weniger aggreſſiv geweſen als franzöſiſche Politik und franzöſiſche 
Propaganda. Aber ſie haben immer dieſer zum bequemen Vor⸗ 
wand und zum Mißbrauch dienen können. Man lefe Stege. 
manns Buch, und alle kühnen Selbſtſicherheiten in der Frage 
der Umgeſtaltung des Reiches verblaſſen dem Rheinländer vor 
der Gewalt der geſchichtlichen Tatſachen. 

Der wahre Föderalismus wird nicht da geübt, wo es ums 
Länderſchichten geht, ſondern da, wo es ohne willkürliche, maß⸗ 
. und gefährliche Eingriffe in die zur Geſchichte gewordene 

wicklung gelingt, die natürlichen Kräfte der deutſchen Eigen⸗ 
arten für den Reichsbau unmittelbar zu ſchöpfen. Ein Appell 
an Inſtinkte muß gerade in einer Notzeit vermieden werden. 
Wie alles in der Entwicklung find auch die deutſchen Eigenarten 
letzten Endes dazu beſtimmt, einander abzuſchleifen. Da, wo 
man fie ert wecken muß, um fie politiſch zu machen, wird wider 
die Entwicklung und wider den wahren Föderalismus geſündigt. 
Ohne Frage geſchieht das von ſeiten der ſogen. Föderaliſten mit 
dem Rheinland, wo ein ſpeziell preußiſches Gefühl ebenſowenig 
war, wie ein ſpeziell rheiniſches politiſches Empfinden nicht ge⸗ 
züchtet werden kann. Wo man vielmehr in dem reinen Reichs ⸗ 
edanken am weiteſten fortgeſchritten iſt. Wer die heutige 
ſoderaliſtiſche Bewegung kennt, der ſtellt feſt: 

1. Daß ſie höchſtens in Bayern und Hannover einigen 
Anhang im Volke hat, 

2. von dort aus durch kleine Kreiſe von Führerperſönlich— 
keiten in anderen Gegenden Deutſchlands propagiert wird (Rhein- 
land, Heſſen), 

3. daß das letztere geſchieht, obwohl der Rheiniſche Pro- 
vinziallandtag und die ſämtlichen Parteien ihre Stimme erhoben 
haben, daß man für die Dauer der Beſatzung ſolche Dinge unterlaſſe. 

Wer in eine ehrliche Ausſprache über die Frage des Fö- 
deralismus eintritt, muß auch dieſen Geſichtspunkt anhören. Die 
nationale Diſziplin iſt für uns kein leeres Wort, mag man in 
gutem Glauben tauſend Gründe finden, wider fie zu fehlen. 
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Zum Schluſſe beſteht für den, der im Verantwortungs. 
bewußtſein vor der nationalen Zukunft den Plan des Foͤdera⸗ 
lismus überprüft, die Frage nach ſeinem Verhältnis zur deutſchen 
Jugend. Wenn eines uns von der Willkür der föderaliſtiſchen 
Bewegung überzeugen muß, dann wäre es das Fehlen der 
Jugend. In der Tat: die deutſche Jugend aller ernſtzunehmenden 
Lager will nichts vom Föderalismus der Gegenwart wiſſen. 
Mit dem Inſtinkt der Bejahung des Lebendigen ſucht fie den 
Gedanken Großdeutſchlands, erwärmt ſich aber nicht für 
den ſo oft als Vorbedingung dafür hingeſtellten Gedanken einer 
Geſchichtsreviſion unter Deutſchen. Die Jugend einer Nation 
iſt eben ihre Zukunft. Und zukunftbeſtimmt iſt jeder, auch der 
vielſpältigſten Nation, das große Erziehungs. und Entwicklungs. 
ziel immer feſterer Einheit. Wir müſſen nur den Glauben 
haben, daß die deutſchen Stämme fi immer mehr nähern. 

wiſchen 1866 und 1924 iſt man darin viel weiter gekommen. 

ollen wir Jungen ruhen, wenn wir ſehen, daß unbeſtrittene 
Patrioten in beſter Meinung, aber verhängnisvoller Kurzſichtig⸗ 
keit der Entwicklung mit einer Theorie in die Speichen fallen? 
Darum zurück zum unitariſchen Föderalismus, der im Zeitalter 
der Demokratie mehr als früher der gegebene iſt! Zurück zu 
jenem Föderalismus, der nicht die Ländergeometrie zum Dogma 
erhebt, ſondern die Reichsinſtanzen wahrhaſt föderaliſtiſch ausbaut! 


Ne politiſche und wirtſchaftliche Vedentung des 
Sachverſtändigengutachtens. 


Von Alfons Wild, Berlin. 
(Schluß) 

Aus der bisherigen Darſtellung ergibt ſich, daß das Syſtem 
der Sachverſtändigen durchaus nicht ſtarr iſt. Dieſe Elaſtizität 
beſteht zunächſt in der Abänderungsmöglichkeit der Zahlungen 
aus dem Haushalt und in dem Ausgleich der einzelnen Zahlungen 
aus den übrigen Quellen mit denen aus den kontrollierten Cm- 

men. Darüber hinaus iſt aber auch das Syſtem in ſeiner 
Gefſamtheit elaſtiſch für den Fall, daß die Ausgleichs ⸗ und 
Abänderungsmöglichkeiten der Zahlungen in einem Jahre unter- 
einander nicht genügen ſollten, um die Reparationen mit dem 
Stand der deutſchen Wirtſchaft in Einklang zu bringen. Der 
Bericht beſtimmt nämlich: 

„Falls ſich die Einnahmen in einem beſtimmten Jahr als un 
genügend erweiſen, wird die Dauer des in dieſem Plan umriſſenen 
Planes (Betrieb der Eiſenbahnen, Hypotheken auf induſtriellen Beſip, 
Kontrolle der als Sicherheit dienenden Einnahmen) ſo verlängert, wie 
es zum Zwecke des Ausgleichs des Fehlbetrages notwendig iſt. (S. 81.) 

Für die weitere politiſche Entwicklung des Reparationk⸗ 
problems iſt dieſe Elaſtizität außerordentlich wichtig. Hiermit 
haben die Sachverſtändigen gleichſam ein Ventil geſchaffen, 
durch das große Spannungen vermieden werden, wie ſie ſich 
bisher aus Bahlungsrückſtänden ſelbſt kleinſter Art ergeben haben. 
Eine vollkommene Sicherheit gegen den Vorwurf der bös willigen 
und abſichtlichen Nichterfüllung haben wir allerdings nicht; eine 
ſolche kann es auch nicht geben, ſolange wir nicht den letzten 
Heller bezahlt haben. Aber es muß ſich in Zukunft wirklich um 
bedeutende Rückſtände handeln, und es muß ein gehöriger Mangel 
an gutem Willen bei der Gegenſeite vorhanden ſein, wenn die 
alten Methoden der Erpreffungs- und Gewaltpolitik wieder einmal 
angewendet würden. 

IV. 


Außer der Elaſtizität des Zahlungsplanes liegt die Neu 
heit in der Löſung des Reparationsproblems, wie fie die Sad- 
verſtändigen vorgeſchlagen haben, in der Art, wie die Zahlungen 
zu leiſten ſind. Während bei den früheren Löſungsverſuchen 
immer nur darüber nachgedacht wurde, wieviel aus Deutſchland 
herausgeholt werden kann — hierbei erging man ſich meiſt in 
unfruchtbaren theoretiſchen Prophezeiungen — wird jetzt die 
Frage des Schutzes der deutſchen Volkswirtſchaft zum leitenden 
Prinzip gemacht. Die Sachverſtändigen haben ſich nicht damit 
begnügt, nur die Belaſtung des Haushaltes nach dieſem Prinzip 
abzumeſſen und elaſtiſch zu geſtalten, ſie haben vielmehr auch die 
Gefahren abzuwenden geſucht, die aus der Uebertragung der 
Summen an die Gläubiger bei völligem Gleichgewicht des Haus- 
haltes für die Stabilität der Währung entſtehen könnten. Dem 
Satz: Gleichgewicht des Haushaltes geht allem anderen voran, 
entſpricht für die Zahlungen die Feſtſtellung, daß nur die 
Stabilität der Währung Aufrechterhaltung der Ordnung im 
Haushalt fhert und ſomit Reparationsleiſtungen ermöglicht. 
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(Seite 17.) In einer längeren Betrachtung wird zunächſt der 
Unterſchied zwiſchen der fiskaliſchen und der volkswirtſchaftlichen 
Belaſtung beſprochen. (Seite 17) Die Sachverſtändigen kamen 
hierbei zu dem Ergebnis: 

„Um die Währung eines Landes dauernd ſtabil zu erhalten, 
muß ſich nicht nur ſein Haushalt im Gleichgewicht befinden, ſondern 
es müſſen auch feine Einkünfte aus dem Auslande ebenſo groß fein 
wie ſeine Zahlungen an das Ausland, wobei dieſe nicht nur die Be⸗ 
zahlung der Wareneinfuhr, ſondern auch die Reparationszahlungen 
einſchließen müſſen. 
durch die Einſtellung eines Poſtens in den Haushalt aufgebracht werden 
können und müſſen — d. h. durch Steuererhebung über die inneren 
Ausgaben hinaus —, fo können fie and Ausland nur aus einem wirt⸗ 
3 Ueberſchuß der Arbeitsleiſtung des Landes bezahlt werden“. 

eite : 

Diefe Unterſcheidung der Belaſtungsmöglichkeit der Steuer- 
zahler (fiskaliſche Belaſtung) und der der Volkswirtſchaft für die 
Sachverſtändigen dazu geführt, ein beſonderes Syſtem für die 
Uebertragung der Zahlungen vorzuſchlagen, das mit den übrigen 
Maßnahmen zur Stabiliſierung der deutſchen Währung eng gu- 
ſammenhängt. Dieſe Stabiliſterungsmaßnahmen müſſen daher 
zunächſt beſprochen werden. 

Als „Grundbedingung für die Herbeiführung einer ein⸗ 
ae und flabilen Währung“ wird die Errichtung einer neuen 

otenbank oder die Umgeſtaltung der Reichsbank vorgeſchlagen. 
Der Plan der Notenbank iſt in Anlage 1 des Gutachtens ent⸗ 
halten. Seine Grundzüge find folgende: 

Die Bank iſt eine Privatgeſellſchaft, die auf 50 Jahre das 
alleinige Recht der Notenausgabe erhalten fol. (Die Rechte der 
übrigen vier Notenbanken, Bayerns, Sachſens, Württembergs und 
Badens, bleiben erhalten. (Seite 90.) Dieſe Noten ſollen dauernd 
in Gold einlösbar ſein; doch kann zeitweilig, namentlich für den 
Anfang, der Grundſatz der Einlös barkeit aufgehoben werden. 
Die Währung ſoll in einem wertbeſtändigen Verhältnis zum 
Gold ſtehen. Dieſe Beſtimmung iſt ſehr wichtig. Bekanntlich 
tobt ſeit einiger Zeit ein heftiger Kampf zwiſchen dem engliſchen 
Pfund und dem amerikaniſchen Dollar, der die Bedeutung des 
engliſchen Pfundes als Standardwährung auch in Europa mehr 
und mehr erſchüttert. Die neuen deutſchen Noten werden voraus. 
fichtlich auf Gold lauten. Als Wertmeſſer für den praktiſchen 
Zahlungsverkehr kommen daher nicht mehr die engliſchen Pfund- 
noten, die nicht mehr volle Goldparität beigen, in Betracht, 
ſondern der amerilaniſche Dollar. Da die geſamten Reparations. 
zahlungen durch die neue Notenbank gehen ſollen, iſt ſomit für 
einen wichtigen Teil des internationalen Zahlungsverkehrs die 
Gold. und damit die Dollarbaſis feſtgelegt. Erinnert fei daran, 
daß die Noten der deutſchen Interimsgoldnotenbank auf engliſche 
Pfund lauten. — Das Kapital der Bank beträgt 400 000 000 Gold- 
mark, wovon 300 000 000 durch Zeichnungen im In- und Aus- 
land aufzubringen find. Direktorium und Präfident find deutſch. 
Neben dem Direktorium ſteht der Generalrat, aus 14 Mitgliedern 
zuſammengeſetzt, davon die Hälfte deutſche Reichsangehörige. 
Der Generalrat wählt mit einer Mehrheit von mindeſtens 
9 Stimmen einen Kommiſſar, der Ausländer ſein muß. (Die 
deutſchen Mitglieder können alſo zum mindeſten die Wahl eines 
nicht zuſagenden Ausländers verhindern.) Daß das deutſche 
Zentralnoteninſtitut, die Bank der Banken, nicht mehr unter 
rein deutſcher Verwaltung ſtehen wird, iſt ſicherlich eins der 
ſchmerzlichſten Zugeſtändniſſe, die wir ſeit dem Kriege zu machen 
gezwungen waren. Ein ſchwacher Trot ift, daß die Diskont⸗ 
und Kreditpolitik in Händen der deutſchen Leitung verbleibt, ſo⸗ 
weit ſolche Geſchäfte mit Privaten in Frage kommen. Auch dem 
Deutſchen Reich und den Ländern kann das Direktorium, das ja 
vollſtändig deutſch iſt, kurzfriſtige Kredite gewähren. Sollen 
jedochlangfriſtige Schuldverſchreibungen des Deutſchen Reiches 
als Zuſatzficherheit für Darlehen, die nicht länger als drei 
Monate laufen, angenommen werden, ſo bedarf dies der Zu⸗ 
ſtimmung des Generalrates. (Seite 88.) Auch bei der Auf- 
hebung der Einlösbarkeit der Noten müſſen Generalrat und 
Kommiſſar erſt gefragt werden. (Seite 91.) Schulden zu machen 
und ungedeckte Noten auszugeben (Inflation), iſt für uns in Zu⸗ 
kunft alſo nicht ganz leicht. 

Dieſe neue Notenbank iſt nun die Stelle, an die ſämtliche 
deutſche Reparationszahlungen (Haushaltüberſchüſſe, Zinſen und 
Tilgungsquoten der Eifenbahn- und Induſtrieobligationen), und 
zwar in deutſcher Währung, zu leiſten find. „Dieſe Zahlung 
bildet den endgültigen Akt der deutſchen Regierung zur Erfüllung 
der ihr .. . obliegenden finanziellen Verpflichtungen.“ (S. 36.) 
Das Verfügungsrecht über die eingezahlten Beträge ſteht dem 
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„Agenten für Reparations zahlungen“ zu. Ihm zur Seite ſteht 
ein Komitee aus fünf Währungs und Finanzſach verſtändigen 
der alliierten und aſſoziierten Mächte. Dieſer Agent für Repa- 
rationszahlungen und die fünf Mitglieder des Komitees werden 
in Zukunft für Deutſchland die wichtig ſten Perſönlichkeiten fein. 
Der Agent unterſteht dem Reparatilonsausſchuß und ift Vermittler 
zwiſchen ihm und den übrigen Kommiſſaren (Eiſenbahnkommiſſar, 
Kommiſſar für kontrollierte Einnahmen uſw.). Letzte Inſtanz bei 
Meinungsverſchiedenheiten bleibt der Reparationsausſchuß. Hier 
wäre ein Abbau des Planes dringend erwünſcht. Es wäre 
immerhin möglich, daß auch einmal Meinungsverſchiedenheiten 
zwiſchen dem Agenten und der deutſchen Regierung oder anderen 
deutſchen Behörden, z. B. dem Direktorium der neuen Bank, 
entſtehen. In dieſem Falle folte nicht der Reparationsausſchuß 
— der ja ſelber Partei iſt, da der Agent ihm unterſteht —, 
ſondern ein neutraler Schiedsrichter die Entſcheidung fällen. 
Der Reparationsausſchuß iſt zum Schiedsrichter vor allem des⸗ 
wegen ungeeignet, weil er eine politiſche Inſtanz iſt, nach 
politiſchen Geſichtspunkten urteilt, der Agent aber Funftionen 
wirtſchaftspolitiſcher Art auszuüben hat. Politiſche Jn- 
Ranzen find aber zur Löſung wirtſchaftlicher Fragen ganz und gar 
ungeeignet. Das ganze Syſtem der Sachverſtändigen weiſt hier 
eine recht gefährliche Lücke auf. Es will die Politik aus dem 
Reparationsproblem verbannen, läßt aber nicht eine Hintertür, 
ſondern ein recht bequemes und breites Tor offen, durch das die 
Politik wieder hineinkommt. 


In den Händen des Agenten und des Komitees liegt das 
zukünftige Schickſal der deutſchen Währung. Der Agent leitet 
nämlich unter Mitwirkung des Komitees die von Deutſchland 
eingezahlten Gelder weiter. Er wandelt fie in ausländiſche 
Währungen um und überweiſt fie darnach dem Reparations. 
ausſchuß. Dieſe Umwandlung ſoll jedoch nur in dem Umfang 
vorgenommen werden, daß Störungen des Wechſelkurſes ver⸗ 
hindert werden. Wenn die von Deutſchland auf das Konto des 
Reparationsagenten bei der neuen Bank 1 Summen 
nicht ohne Gefährdung der deutſchen Währung in fremde Deviſen 
umzuwandeln find, dann werden ſich dieſe Gelder zunächſt an⸗ 
ſammeln. Sie ſollen hier zu kurzfriſtigen Geldoperationen der 
Bank verwendet werden, ſolange die Anſammlungen nicht den 
Betrag von zwei Milliarden Goldmark überſteigen. Eine für 
uns günſtige Beſtimmung! Die Reparationszahlungen verbleiben 
ſomit zunächſt in Deutſchland, dienen unſerer Wirtſchaft, bei der 
ſie zu Zeiten von Kreditnot, wie wir ſie heute durchmachen, 
ſicherlich ſehr willkommen fein werden. — Haben die Anſamm⸗ 
lungen den Betrag von zwei Goldmilliarden über ſchritten, dann 
kann das Komitee die Gelder in Deutſchland in Obligationen 
oder Anleihen anlegen. Haben alle Gelder, die ſich in Händen 
der Reparationsgläubiger in Deutſchland anſammeln, den Betrag 
von fünf Goldmilliarden erreicht, dann müſſen die Zahlungen 
Deutſchlands aus dem Haushalt und die Beförderungsſteuer ſo 
lange herabgeſetzt werden, bis die Ueber weiſungen an die Ali. 
ierten erhöht werden können und die S unter den 
genannten Betrag zurückgegangen iſt. (Seite 37.) Alſo wieder 
eine automatiſche Ermäßigung der deutſchen Zahlungen, um die 
Gefahren des Währungszerfalles abzuwenden! | 


Doch die Anlage der angeſammelten Gelder in Obligationen 
und Anleihen und die Herabſetzung der deutſchen Zahlungen iſt 
leider nicht der died Ausweg, um das allzu hohe Anwachſen 
der Gelder für die Reparation auf der neuen Bank zu verhin- 
dern. Zwar nicht im eigentlichen Gutachten, wohl aber in 
der Anlage 6, in der die Rechte des Uebertragungskomitecs 
und des Reparationsagenten umſchrieben find, ſind Beſtim⸗ 
mungen enthalten, wonach die angeſammelten Beträge auch in 
Deutſchland für Reparationszwecke ausgegeben werden können. 
Verhältnismäßig ungefährlich iſt die Beſtimmung, wonach ſolche 
Ueberſchüſſe, die nicht in fremde Deviſen umgewandelt werden 
können, zur Bezahlung von Sachlieferungen in Deutſchland auk. 
gegeben werden folen. Im Gegenteil! Dieſe Verwendungs⸗ 
möglichkeit ſichert uns Arbeits- und Abſatzmöglichkeit. Aller. 
dings wird die Induſtrie der Ententeſtaaten dafür ſorgen, daß 
kein zu großer Gebrauch davon gemacht wird. Auch bisher hat 
Frankreich ja außer den Kohlenlieferungen und einigen anderen 
Rohſtoffen recht wenig von den Sachlieferungen Gebrauch ge- 
macht. Bedenklich aber iſt folgende Beſtimmung: 

„Ueber ſeine Befugniſſe unter Abſatz IV hinaus (die bisher be. 
handelten!) kann das Komitee ... . Mark an Privatperſonen zu dem 
Zwecke übermweifen, in Deutſchland Einkäufe zu machen. Derartige 
Wiederanlagen dürfen aber nicht vorübergehenden Charakter 
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tragen, und es ſollen nur ſolche Vermögensgegenſtände erworben 
werden, die unter beſtimmte Kategorien fallen, die in einer durch Ueber⸗ 
einkunft zwiſchen Komite: und deutſcher Regierung feſtgeſetzten und von 
Zeit zu Zeit durch ähnliche Uebereinkunft abgeänderten Aufſtellung 
enthalten ſind. Bei der Feſtſtellung einer folchen Uebereinkunft ſoll von 
der deutſchen Regierung gefordert werden, daß fie die Notwendigkeit, 
Höchſtzahlungen an ihre Gläubiger zu leiſten, gebührend berückſichtigt; 
fie fol dabei aber auch das Recht haben, die Aufrechterhaltung der 
en über ihre eigene innere Wirtſchaft zu berückſichtigen“. 
eite . 

Diefe außerordentlich wichtige Beſtimmung iſt bisher viel 
zu wenig beachtet worden, vielleicht deswegen, weil ſie nicht in 
dem eigentlichen Gutachten ſteht. Und doch droht hier eine Ge⸗ 
fahr, die um fo größer ift, je geringer der Wille zur Verſtändi⸗ 

ng in der Politik fein wird. Dieſe Verwendungsmöglichkeit 
er Summen iſt nicht an eine beſtimmte Höhe der aufgelaufenen 
Gelder gebunden, wie die Anlage in Obligationen und Anleihen. 
Gewiß hat der Reparationsausſchuß das Verfügungsrecht über 
die von uns einbezahlten Gelder. Aber daß wir Vermögens⸗ 
gegenſtände zum Verlauf ſtellen müſſen, um die Notwendigkeit 
zu erfüllen, Höchſtzahlungen an die Gläubiger zu leiſten, iſt neu! 
Man bedenke, daß ſolche Wiederanlagen keinen vorübergehenden 
Charakter haben ſollen: Es kann ſich alſo nicht um Autos, Perlen, 
Lokomotiven, Schiffe uſw. handeln, ſondern um Grundſtücke, 
Fabriken, Bergwerke, Wälder, Aktienpakete uſw. Der recht gefähr- 
liche Charakter dieſer Beſtimmung geht ſchon daraus hervor, daß 
die Sachverſtändigen für notwendig halten, ja betonen, die deutſche 
Regierung müſſe das Recht haben, die Aufcechterhaltung der 
Verfügungsgewalt über ihre eigene innere Wirtſchaft zu berück⸗ 
ſichtigen. n keine Gefahr drohte, wäre dieſer Satz über⸗ 
flüſſig! Leider iſt die „Verfügungsgewalt über die eigene innere 
Wirtſchaft“ eine ſehr unbeſtimmte Grenze, während die Not- 
wendigkeit, Höchſtzahlungen zu leiſten, eine um ſo beflimmtere 
Forderung ift. Welcher von dieſen beiden Gefichtspunkten mehr zur 
Geltung kommt, inwieweit das deutſche Recht anerkannt wird, 
hängt ganz von dem mehr oder minder großen Verſtändigungs⸗ 
oder Unterdrückungswillen des Gegners ab. Auch hier wäre 
die Möglichkeit, einen neutralen Schiedsrichter entſcheiden zu 
laſſen, für uns höchſt erwünſcht! 

Man ſieht, die Rechte des Reparationsagenten und des 
Komitees find ſehr umfangreich. Und trotz allem muß der Vor⸗ 
ſchlag der Sachverſtändigen über die Art, wie die Zahlungen zu 
leiſten find, als ein Fortſchritt gegenüber dem bisherigen Zuſtand 
bezeichnet werden. Bisher mußten wir in fremden Währungen 
bezahlen. Die Zahlungstermine waren bekannt; die geſamte 
internationale Spekulation richtete ſich darnach ein. Mußte ſchon 
der Zwang, Deviſen zu kaufen, unſerer Währung ſchädlich 
ſein, ſo mußte der Schaden durch das Bekanntſein der Termine 
noch ungemein vergrößert werden. Nach dem Plan der Sağ 
verſtändigen kann der Ankauf von Deviſen zu Reparationszah 
lungen nur in einem Umfange vorgenommen werden, der die 
deulſche Währung nicht gefährdet. Die Termine find nicht regel 
mäßig, ſie bleiben unbekannt. Gewiß hat der Reparationsagent 
ſtets die Möglichkeit, die deutſche Währung zu ſtürzen, gewiß ift 
er ſoweit der Herr der deutſchen Wirtſchaft, aber feine Aufgabe 
beſteht darin, die deutſche Währung zu ſchützen, nicht ſie zu 
ſtürzen! Das ganze verwickelte Syſtem der Zahlungen, das 
ſogenannte Trans er, wurde erſonnen zum Schutz der deutſchen 

rung, nicht zu deren Vernichtung! Wir haben zwar nicht 
die Gewißheit, aber immerhin die Möglichkeit erlangt, daß unſere 
Währung geſchützt wird. Die Ablehnung des Gutachtens, das 
Weiterbeſtehen der bisherigen Zahlungsweiſe wäre jedoch gleich- 
bedeutend mit der Gewißheit, daß die deutſche Währung aus 
dem labilen Gleichgewicht, in dem ſie ſich zurzeit befindet, ſehr 
bald wieder in ungemeſſene Tiefen hinabſtürzen würde. 

V. 

Der Inhalt des Sachverſtändigengutachtens bildet, wie die 
Ausführungen wohl gezeigt haben dürften, für uns keinen Grund 
zu ausſchweifenden Hoffnungen auf das Anbrechen des goldenen 
Zeitalters. Und doch hat die Reichsregierung recht getan, als 
fie die Frage des Reparationsausſchuſſes, ob wir den Dawes⸗ 
Plan als Grundlage für weitere Verhandlungen annehmen 
wollen, mit einem klaren Ja beantwortete. Daß unſere elende 
Wirtſchaftslage dies erfordert, wird von allen Kennern des Wirt⸗ 
ſchaftslebens gleich welcher Parteirichtung zugeſtanden. Unter 
den Parteipolitikern iſt die Einigkeit minder groß. Leider 
war ſchon die Frageſtellung bei den Erörterungen nicht durch 
beſondere Klarheit ausgezeichnet. Daß wir nicht einfach Nein 
ſagen können, iſt allerdings Gemeingut aller vernünftigen Politiker. 


Aber worüber wir verhandeln ſollten, war ſehr ſtrittig. Zwei 
Anſichten ſtehen ſich gegenüber; die Regierungsparteien, ſowie 
die nicht zur Regierung gehörigen Sozjaldemokraten, die Baye 
riſche Volkspartei und die Wirtſchaftspartei ſprachen ſich für Ver, 
handlungen über das Reparationsproblem aus, wobei das But. 
achten die praktiſche Grundlage bild en fol. Die Meinung der 
Deutſchnationalen — weiter rechts ſtehende Politiker laſen aus 
dem Gutachten nur die ungünſtigen Stellen heraus und benützten 
ſie als billigen Agitationsſtoff gegen die deutſche Regierung — 


läßt ſich etwa in folgenden Worten ausdrücken: Wir müſſen zu 


nächſt verhandeln, ob das Gutachten als Grundlage der weiteren 
Verhandlungen angenommen werden fol, — Alfo Verhand⸗ 
lungen über das Gutachten. Dies hätte dann einen Sinn, 
wenn es möglich wäre, eine andere Grundlage als das Gut 
achten für die Reparationsverhandlungen zu erlangen. Am 
Dawes: Plan ſelbſt weſentliche Aenderungen vorzunehmen, iſt ja 
unmöglich geworden, nachdem die Sachverſtändigen erklärt haben, 
ihr Plan bilde ein Ganzes und müſſe als Ganzes angenommen 
oder abgelehnt werden. 

Beſtand nun eine ſolche Möglichkeit? Sicher nicht! Die 
auf den Dawes Plan ſtolzen Amerikaner hätten ſich nach der 
Ablehnung des Gutachtens durch uns bald wieder in ihre alte 
Unintereffiertheit an dem europäiſchen Elend zurückgezogen. Sie 
würden zweifellos nach wie vor Sammlungen für die Kinder 
und Kranken veranſtalten, aber die Banktreſors blieben für unſere 
Wirtſchaft verſchloſſen; das Mitleid bliebe uns erhalten, aber 
die Kredite würden verſagt. Außerdem iſt zu beachten, daß die 
Löſung der Reparationsfrage für uns allmählich dringend ge 
worden ift. Wir hätten gar nicht Zeit, fo lange zu warten, bis 
ein neues Fundament füc die Reparationsverhandlungen gelegt 
ift. Man erinnere ſich noch einmal der Vorgeſchichte. denke an 
die langwierigen Verhandlungen, um Amerila an der europätſchen 
Frage zu intereſſieren, um den Widerſtand Frankceichs gegen die 
„Einmiſchung“ der Bankiers in die Politik zu brechen; denke 
daran, daß der Auftrag an die Sachverſtändigen im November 
des vergangenen Jahres erging. Nun fol alles das noch ein. 
mal wiederholt werden ? 

In der Zwiſchenzeit dürften die nicht gerade zahlreichen 
günſtigen Momente in der gegenwärtigen internationalen poli» 
tiſchen Lage wieder verſchwunden fein. Man mag an der Politik 
Herriots und Macdonalds noch ſoviel zu tadeln haben, ſicher⸗ 
lich ſind Frankreich und England unter der Leitung dieſer 
Männer einer eee — feien wir vorſichtig — nicht 
ganz abgeneigt. Daß ihre Stellung nicht recht ſicher iſt, kann 
nicht als Grund gegen, ſondern muß als Grund für eine 
möglichſt große Aktivität Deutſchlands in Richtun auf eine Ber 
ſtändigung hin gelten. Ein General ſchrieb ein Buch über ben 
„Krieg der verfäumten Gelegenheiten“. Hoffen wir, daß ein 
Politiker keinen Anlaß hat, dem ein anderes zuzugeſellen mit 
dem Titel: „Die Politik der Verſäumniſſe“. 

Die deutſchen Gegner des Gutachtens behaupten nun viel 
fach, daß wir mit deſſen Annahme ein zweites Verſailles unter · 
ſchreiben. Dieſe Behauptung gründet ſich auf eine völlige Ver. 
kennung des Charakters des Gutachtens. Es handelt ſich nicht 
um einen fertigen Vertrag, ſondern eben nur um ein „Out 
achten“, einen „Vorſchlag“. Und dieſer Vorſchlag it nicht fo 
abgefaßt, daß der Text nur von einem geſchickten Juriſten in 
Paragraphen umgeformt werden müßte, um ein Vertrag zu 
werden. Im Gegenteil haben die Sachverſtändigen oft ver 
ſchiedene Möglichkeiten „empfohlen“, manches nur angeregt, 
anderswo nur weite Umrißlinien gezeichnet, die recht verſchieden. 
artig ausgefüllt werden können. Alles dies iſt Aufgabe der jetzt 
ſchon im Gange befindlichen Verhandlungen. Zunächſt wird in 
den verſchiedenen Organifationskomitees über die notwendigen 
deutſchen Geſetze beraten; dann wird in London das Abkommen 
A die Regelung der deutſchen Zahlungen geſchloſſen werden 
müſſen. 
Bei dieſen Verhandlungen wird nun Deutſchland all die 
Dinge zur Sprache bringen, von denen die Deutſchnationalen 
die Annahme des Gutachtens abhängig machen wollten. Nur 
daß die Regierung hierbei ſich auf das ſchon angenommene Sad 
verſtändigen Gutachten ſelbſt Rügen kann, alfo in einer weſentlich 
günſtigeren Lage iſt. Werden die im Gutachten enthaltenen 
Vorausſetzungen — Wiederherſtellung der wirtſchaftlichen und 
finanziellen Einheit Deutſchlands, Aufhören der Sanktionen uſw. 
— nicht erfüllt, dann entfällt auch für Deutſchland jegliche Ber 
pflichtung zur Annahme eines Vertrages, der ſich auf das Gut 
achten fügt. Die Reichsregierung wird die Geſetze zur Au? 
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führung des Dawes⸗Planes ert dann in Kraft treten laffen, 
wenn genügend Sicherheit vorhanden iſt, daß auch die Gegenſeite 
ihre Verpflichtungen erfüllt. 


Zum Schluß noch ein Wort über die Verhandlungstaktik! 
Zum eiſernen Beſtand jedes Oppoſttionsredners gehört der Bor- 
wurf, wir ſeien in den Verhandlungen allzu nachgiebig. An⸗ 
fänglich würden wir zwar recht forſch auftreten, würden „Un⸗ 
annehmbar“ ſagen, aber dann käme wieder der Umfall. Eine 
ſolche Taktik bringe uns um jegliche Achtung! Die Gegner ſagten 
ſich: Wir brauchen nur einen leiſen Druck auszuüben, dann 
erreichen wir alles. An dieſen Vorwurf ſchließt dann der Redner 
die geheimnisvolle Andeutung ſeines allein wirkſamen Rezeptes 
an, von dem er auf Befragen nur mitteilt: „Wir müſſen einmal 
Nein ſagen, komme was da wolle. Die Bekundung des trotzigen 
Lebenswillens wird eine Grenze ziehen, über die der Gegner 
nicht hinwegkommt!“ 


Ja, wenn es auf den Lebens willen ankäme, hätten die 
Römer einſt Karthago nicht zerſtören können. Wille ohne Macht 
erregt Mitleid oder Lachen. Allerdings liegt in dem Vorwurf, 
den man der bisherigen Verhandlungstaktik macht, eine gewiſſe 
Wahrheit. Aber fie lautet anders als der heldenmütige Oppoſitions⸗ 
rebner meiſtens meint. Wir machen gewöhnlich den Fehler, den 
Gegner anfänglich zu unterſchätzen, uns nicht recht klar darüber 
zu werden, weſſen er fähig iſt. So war's vor, in und nach dem 
Kriege. Bethmann Holweg glaubte einft nicht an die Möglich⸗ 
keit, daß England in den Krieg einträte. Seit dem Tage der 
engliſchen Kriegserklärung war er ein gebrochener Mann. Hergt 
verkündete einſt, die Amerikaner könnten nicht ſchwimmen und 
nicht fliegen; und doch kamen ſie in Scharen herüber. Ludendorff 
berichtete die Vernichtung von Fochs Reſerven, und dann kam der 
ſchwarze Tag des 8. Auguſt 1918. Frankreich wird nicht ins Rupr- 
gebiet einmarſchieren, hieß es ſpäter. Und als die Franzoſen doch ein- 
marſchiert waren, konnte man Betrachtungen militäriſcher Sach⸗ 
verſtändiger leſen, die haarklein die Notwendigkeit des baldigen 
Rückzuges der Franzoſen (innerhalb 6 Wochen!) bewieſen. Es 
ſei einfach unmöglich, daß die Franzoſen die Eiſenbahnen im 
Ruhrgebiet in Betrieb halten könnten, daran müſſe die Ver⸗ 
pflegung der Truppen ſcheitern uſw. Immer derſelbe Fehler! 
Der Gegner kennt unſere Schwäche viel beſſer als wir deſſen 
Stärke. Feſtigkeit in den Verhandlungen iſt gut, iſt notwendig, 
aber ſie muß verbunden ſein mit der Erkenntnis des Tatſächlichen 
und des Möglichen. Ein ſolches Verhalten wäre nur dann feig, 
wenn Tapferkeit und Dummheit ein und dasſelbe wären. In 
meiner Jugendzeit las ich einmal eine recht gruſelige Indianer⸗ 
geſchichte. Da wurde erzählt, wie eine Herde wilder Büffel auf 
einem Bahndamm in der großen Steppe weidete, als der Expreß - 
zug heranbrauſte. Die Herde ſtob auseinander, nur ein Büffel 
blieb mitten auf dem Geleiſe ſtehen. Er ſenkte trutzig den Kopf 
gegen die Lokomotive, um den Ruheſtörer aufzuſpießen. An diefen 

üffel muß ich oft denken. Wie die Geſchichte ausgegangen iſt, 
ob die Lokomotive hielt, ein Old Shatterhand ausſtieg und den 
kampfluſtigen Büffel durch einen „wohlgezielten“ Schuß nieder⸗ 
ſtreckte, oder ob die Lokomotive ihn einfach zermalmte, weiß ich 
nicht mehr. Wie die Geſchichte ausgehen würde, wenn wir die 
Ratſchläge mancher unſerer ſich recht tapfer gebärdenden Helden 
befolgten, kann man ſich ohne große Phantaſie ausdenken! 
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Findling. 


Die Aufgaben einer gulen Regierung (aus einer ungedrucklen 
Korrespondenz des Vicomte de Bonald 7 1840): 


wen die Regierungen Kopf und Herz der Unterlanen nur mit dem 
Maleriellen beschäftigen, so werden die Völker sich auch mil 
nichts anderem abgeben und nich! vorbereitet sein auf etwas Grosses, 
Hochherziges, aus freiem Entschluss Hervorgehendes. Grösse, Er- 
_ habenheit, Uneigennülzigkeit, Opfer findet man nur bei armen Völkern. 
Ich habe es anderswo gesagt. die Regierungen sollten wenig lun 
für die Vergnügungen der Völker, genug für ihre Bedürfnisse, 
alles tür ihre Tugenden. Ich glaube, dass darin die ganze Wissen- 
schaft der Verwaltung liegt, und unglücklicherweise sehen die 
modernen Regierungen, wie die Alten, nur panem et circenses (Essen 
und Trinken und Vergnügen); und wenn sie dann der Völker be- 
dürfen, so finden sie nur Kaufleute, Fabrikanten, Bankiers, Börsianer, 
Wucherer — aber keine Männer. 


(Mitgeleill von Jos. Janssen, JSmgenbroich.) 


Keiſeeindrücke von einer Englandfahrt. 


Von Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kauſen. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
III. 


Das große engliſche Ereignis iſt gegenwärtig die British 
Empire Exhibition 1924 in Wembley unweit London, eine 
rein engliſch⸗ nationale Veranſtaltung, auf welcher Albion aller 
Welt, insbeſondere dem eigenen Volke zeigt, wie es die Rohſtoffe 
der Welt beherrſcht und wie es ſeine Fäden über den ganzen 
Erdball geſponnen hat. 


Das Ausſtellungsgelände iſt großzügig angelegt und weit 
ausgedehnt, jedoch nicht ſo unermeßlich, wie in manchen deutſchen 
Tageszeitungen überſchwenglich dargeſtellt. Die Ausdehnung 
übertrifft nur unbeträchtlich den Umfang z. B. der Brüſſeler 
Weltausſtellung 1910, immerhin eine ſehr anſehnliche Leiſtung, 
wenn man berückſichtigt, daß es ſich, wie geſagt, um eine nur 
nationale Ausſtellung handelt. Die Paläſte ſind größtenteils 
maſſtve ſchöne Steinbauten, in blendendem Weiß gehalten, und 
können auch für künftige Ausſtellungszwecke verwendet werden. 
So das British Government Building, der Palace of Industry, der 
Palace of Engineering, der Indian Pavilion, Canadian Pavilion, 
South African Pavilion, New Zealand Pavilion, Australian Pavilion 
und der Palace of Art. Das 125000 Zuſchauer faſſende Empire 
Stadium ſchließt unmittelbar an die Ausſtellung an. Jeder Aus- 
ſtellungspalaſt it ein in ſich geſchloſſenes Ganze von jeweils 
beſonderer künſtleriſcher Eigenart und maleriſcher Geſamtwirkung. 
Die größeren Hallen weiſen eine praktiſche Inneneinteilung in 
Bays und Avenues auf, ſo daß es leicht iſt, einen einzelnen Stand 
wieder zu finden. Solche Ausſtellungse hallen, welche nur dem 
gegenwärtigen Anlaß dienen und für künftige Ausſtellungszwecke 
weniger in Frage kommen, find Holzbauten in wirkungsvoller 
und hochwertiger, dem einzelnen Gegenſtand angepaßter Auf- 
machung, wie die Hong Kong Section, in deren chineſiſchem 
Reſtaurant man übrigens vorzügliche chineſiſche Spezialgerichte 
mit den bekannten langen Stäben ſpeiſt, der Ceylon Pavilion, 
Newfoundland Pavilion, die West African Section, der West Indian 
and Atlantic Pavilion, East African Pavilion, der in Pagoden- 
form erbaute Burma Pavilion, der Malaya Pavilion, Palestina 
and Cyprus Pavilion uſw. ` 


In dem Palace of Beauty find die zehn angeblich ſchönſten 
Frauen zu ſehen, lebende Modelle in Gewändern, Friſuren und 
Milieu des betreffenden Zeitalters oder Genres, deſſen Repräſen⸗ 
tantin ſte darſtellen, jede in einem abgeſchloſſenen großen Glas⸗ 
ſchaukaſten: Helen of Troy, Cleopatra, Dantes Beatrice, Schehera- 
zade, Elizabeth Woodville, Mary Queen of Scots, Nell Gwynn, 
Madame de Pompadour, Mrs Siddons und die Miss 1924. Eigent- 
lichen Liebreiz konnte ich nur bei ganz wenigen der ſtark geſchminkten 
Darſtellerinnen entdecken. 


Die Ausſtellungspaläſte gruppieren ſich um einen breiten 


Gürtel von Promenadeanlagen, welche Hunderttauſenden von 


Beſuchern Gelegenheit geben, ſich ungehindert zu bewegen. In 
deren Mitte zieht ſich ein langgeſtreckter Teich hin, auf dem 
Motorgondeln kleine Luſtfahrten des Publikums ermöglichen, 
ganz ähnlich wie ſeinerzeit auf der Brüſſeler Weltausſtellung, 
nur nicht fo abwechſlungsreich wie damals. Auch die Rund- 
fahrtkarren (Railodok), mit welchen man fi zunächſt einen al- 
gemeinen Ueberblick über den Ausſtellungskomplex verſchafft, find 
noch gleich primitiv wie in Brüſſel, nur find fie nicht mehr an 
einen Schienenweg gebunden. Der mit großem Koſtenaufwand 
errichtete Amusements-Park enthält faſt nichts, was man nicht ſchon 
in anderen größeren Vergnügungsgärten geſehen hat und enthält 
insbeſondere auch nicht die letzten Neuheiten, über die mir ein 
aus Amerika eben eingetroffener Beſucher der Neuyorker Ver- 
gnügungsparks berichtete. 

Neu find vielleicht in der Ausſtellung die da und dort 
arıf den öffentlichen Wegen und in den Niſchen des Mauerwerks 
unauffällig eingebauten Radiolautſprecher, welche die be⸗ 
kannten grammophonartigen Geräuſche von fi} geben und in dieſer 
Form der Verwendung vorerſt noch keine beſondere Bereicherung 
der modernen Kultur darſtellen, unbeſchadet der Größe der Er- 
findung der drahtloſen Uebertragung an ſich. Die Uebertragung 
mittels Kopfhörern iſt ja auch bei uns in Deutſchland bereits 
eine einwandfreie. 

Nichts Neues find auf der Ausſtellung die auf die Kritik⸗ 
lofigkeit und den Aberglauben des Publikums berechneten an 
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a aſtrologiſchen Horoflopautomaten. 
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geſehen. Enttäuſcht ift man au 
ringen Beleuchtungseffekten der 


und ohne einen erkennbaren Leitgedanken. 


Eine ins einzelne gehende Beſchreibung der Ausſtellungs⸗ 
gegenſtände dürfte ſich für deutſche Zeitungen und Zeitſchriften 
erübrigen, weil die Wembley Exhibition für einen umfangreichen 
Beſuch aus Deutſchland in der gegenwärtigen Zeit nicht in 
Frage kommt. Immerhin folte möglichſt vielen deutſchen Jn- 
genieuren und Kaufleuten, aber auch Arbeiterführern Gelegen⸗ 


heit geboten werden, das dort Dargeſtellte zu ſtudieren. 
möchte hier lediglich auf einige beſonders 


Ich aral 
teriſtiſche Momente hinweiſen. Das riefige Langrohrgeſchüſ, 
die Flugabwehrkanonen und ſonſtigen ausgeſtellten Kriegs ⸗ 
waffen geben einen merkwürdigen Begriff von der Abrüſtung, 
von der unſere Weltkriegsgegner fo viel ſprechen. In der Auto. 
mobilabteilung fallen uns die außerordentlich niedrigen Preiſe 
zu unſeren Verhältniſſen auf. Stabile Zweiſitzer 
mit zwei weiteren Klappfitzen ſind ſchon für 170 Pfund, Vier⸗ 
fiber in hocheleganter Ausführung bereits für 298 Pfund zu 
haben, ſelbſtverſtändlich auch in höheren Preis lagen bis zu 1000 
und mehr Pfund bei luxuriöſeſter, aber ſtets diskreter Aus⸗ 
führung. Uebrigens hatte ich in London auch Gelegenheit, die 
Ford. Autos zu ſehen, mit welchen ja Deutſchland demnächſt über⸗ 
ſchwemmt werden ſoll. Hier fiel mir die rohere Bearbeitung der 
Maſchinenteile im Gegenſatz zur deutſchen Präziſtonsarbeit auf. 
orteil der Wagen fol aber die Typifierung fein, die es 
ermöglicht, Erſatzteile jederzeit ſofort vom Lager zu erhalten. 


im Vergleich 


Ein 


Die Erſatzteile ſind ganz erſtaunlich billig. Ich glaube, daß die 
deutſche Autoinduſtrie in manchen Dingen wird umlernen und 
insbeſondere von der zu großen Zerſplitterung wird abgehen 
müſſen. Ob ſich die größere Spurweite der Ford Autos 
deutſchen Verhältniſſe, insbeſondere auf ländlichen Feldwegen, 
eignen wird, mag dahingeſtellt hleiben. | 

Angeſichts des lebhaften Intereſſes, dem ſeit geraumer Zeit 
der Radiomarkt in Deutſchland begegnet, betrachtete ich auch 
eingehender die dort ausgeſtellten Radioapparate und Zubehöre. 
Die Preiſe der einfacheren Apparate find billiger als bei uns 
und es wurde mir verſichert, daß die Apparate auch beſſer ſeien, 
weil zur Herſtellung nur reines Ebonit verwendet werde, das in 
Deutſchland zurzeit nicht zu haben ſei. Nebengeräuſche würden 
durch beſondere Iſoliervorrichtungen bei Zuleitung von der An- 
tenne ins Haus ganz ausgeſchaltet. Ich bin nicht Fachmann 
genug, um die Richtigkeit nachprüfen zu können. 

Neu war mir die auf der Ausſtellung gezeigte Verwendung 
von Rohgummi für Stiefelſohlen. Die dicken und maſſiven hell⸗ 
gelben, etwas lichtdurchläſſigen Sohlen ſcheinen ſehr zäh und 
haltbar zu ſein. Da Rohgummi auf dem Weltmarkt um etwa 
30% unter den Friedenspreis geſunken iſt, bedeutet die Ver⸗ 
wendung ſolcher Sohlen eine große Verbilligung. 

Einen beſonderen Genuß bereitet dem Kunſt⸗ und Alter. 
tumsfreund die Sonderausſtellung der bei Oeffnung des Grabes 
Tutanchamons vorgefundenen Dinge. In unterirdiſchen 
Gängen und Kammern find die täuſchend nachgemachten Trag⸗ 
ſeſſel, Thronſeſſel und figürlichen Funde, ſowie der Sarkophag 
ſelbſt zu ſehen. Man glaubt, ſich im Innern des uralten Felſen⸗ 
grabes zu befinden. 

Als Kurioſum ſei noch die Einrichtung der Childrens Day- 
Nursery erwähnt. Die Beſucher der Ausſtellung geben dort 
morgens ihre kleinen Kinder zur Aufbewahrung ab. Beſondere 
Bonnen ſorgen für Unterhaltung und Ernährung der Kleinen 
während des ganzen Tages. 

Den breiteſten Raum der Ausſtellung nehmen die Rohſtoffe 
aus allen britiſchen Machtgebieten der Welt ein. Die verſchiedenſten 
Qualitäten von Schafwolle werden in großen Maſſen gezeigt. 
Gleich rieſige Quantitäten von Butter, Fleiſch uſw. find in großen 
gläſernen Kühlanlagen aufgeſtapelt und zur Schau geſtellt. Eine 
lebensgroße Kuh aus reiner Butter ift durch eine beſondere Kühl 
anlage vor der tückiſchen Schwindſucht geſchützt. Ungeheure 
Mengen überſeeiſcher Früchte verbreiten im New Zealand Pavilion 
einen überaus einladenden Duft. Im Palace of Industry 
gibt ein großer, höchſt dekorativer Brunnen einer bekannten 
Parfürmeriefirma, aus welchem ſtatt Waſſer ſtändig Seifenſchaum 


Die Tänze 
Zauberkunſtſtücke, die im Indlan- Theater von Ein; 
eborenen dargeboten werden, hat man auf größeren deutſchen 
arietsbühnen in mindeſtens gleicher Güte und Reichhaltigkeit 
von den verhältnismäßig ge⸗ 
usſtellung am Abend. Wohl 
gleicht der Amusements-Park einem Lichtermeer, aber die Be⸗ 
leuchtung des eigentlichen Ausſtellungsgeländes ift faſt notdürftig 


r die 


quillt, der Luft einen ſehr erfriſchenden Gehalt. Der Seifen. 
ſchaum ergießt ſich von oben her über das ganze künſtleriſch 
wirkungsvolle Brunnenmonument. 

Die Geſamtdarſtellung des praktiſchen Herſtellungsprozeſſes 
in der Zigaretteninduſtrie, Süßwarenbranche, Keks 
fabrikation uſw. geht auch auf der Britiſchen Relchsaus⸗ 
ſtellung nicht über den Rahmen deſſen hinaus, was ähnliche 
Veranſtaltungen bisher ſchon zu bieten pflegten. Dagegen iſt 
eine im Betrieb befindliche maſchinelle Weißbrotbäckerei 
von der vorgeführten rieſenhaften Ausdehnung wohl noch nirgends 
gegeigt worden. An anderer Stelle hat man Gelegenheit, den 

twicklungsgang in der Herſtellung von Füllfederhaltern 
im einzelnen genau zu verfolgen. | 

Mit welchen Augen wird nun der deutſche Beſucher 
die britiſche Reichsausſtellung betrachten und prüfen? Vom 
Standpunkt des Wettbewerbs? Das iſt im großen und ganzen 
zurzeit wenig nutzbringend. Ob wir die auserleſenen Qualitäten 
auſtraliſcher Wolle, den erſtklaſſigen Kautſchuk aus Malaya, die 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe aus Neu- Seeland betrachten, 
überall finden wir aufs neue beſtätigt, daß wir bei der jüngften 
Verteilung der Schätze der Welt zu kurz gekommen find. Die 
engliſchen Kleiderſtoffe, Autoreifen, Lederwaren uſw. werden vor 
erſt billiger und zum Teil beſſer bleiben, weil die ſiegreichen 
Völker gegentoärtig die erſte Qualität der Rohſtoffe in Händen 
halten und uns vorerſt den Ausſchuß überlaſſen. 

Aber eines können wir von der Wembley Exhibition lernen: 
England zeigt hier, wie es die ſeiner Eigenart entſprechenden 
Vorgänge und Beziehungen zur höchſten Blüte herausgearbeitet 
hat. ne rieſige Landkarte, deren mit Waſſer dargeſtellte Meere 
von Heinen Dampfern in der verhältnismäßig natürlichen Schnellig- 
keit befahren werden, erinnert z. B. daran, wie faf jeder Puls 


ſchlag der engliſchen Welt vom Herzen des Mutterlandes die 
Blutzufuhr erhält. Gehen wir eifrig jenen Gebieten auf den 


Grund, die uns zur Entfaltung der uns eigentümlichen 
Betätigungen zunächſt noch geblieben find und ſuchen diefe 
zur höchſten Vollendung zu bringen, dann werden wir wieder 
als gleichberechtigt anerkannt ſein. Ich habe auf der ganzen 
britiſchen Reichsausſtellung nichts geſehen, worin der engliſche 
Geiſt uns überlegen wäre. Im Gegenteil hatte ich den Eindrud, 
als ob dieſe Kultur den Höhepunkt erreicht, ja überschritten hätte: 
nichts Urwüchfiges Neues, nichts Entwicklungsfähiges. Längſt 
Bekanntes in maſſenhafter und vollendeter Darbietung: G 
phone, Automobile, Füllfederhalter, Klaviere, Parfüms, Seifen, 
Schminke, Puder uſw. Ob nicht uns Deutſchen, insbeſondere 
unferen Ingenieuren noch ſehr weitgehende Aufgaben geſtellt 
find, da uns die Handelsflotte, die Eiſenbahnen und 
zeuge ſtark beſchnitten find und uns deren Wiederaufbau in eine 
noch neuere Zeit hineintragen wird? Ich glaube ja und fand eine 
Art von Beſtätigung für diefe meine Anſicht auf der Rückreise, 
als es mir durch die Liebenswürdigkeit der Münchener und Bremer 
havener Agentur des Norddeutſchen Lloyd ermöglicht war, den derzeit 
größten und neueſten deutſchen Dampfer „Columbus“ des Nord- 
deutſchen Lloyd bei ſeiner Rückkunft aus Neuyork zu ſehen und im 
Inneren eingehend zu beſichtigen. Es fei mir geſtattet, am Schluß 
meines Reiſeberichts hierüber noch einiges zu ſagen. 
| IV. 

Einen halben Tag vor dem „Columbus“ war in Neu 
york der Dampfer „President Roosevelt“ der United States 
Lines abgefahren. Er traf einen halben Tag ſpäter in Bremer: 
haven ein. So hatte ich Gelegenheit, auch dieſen Dampfer näher 
zu ſehen. Ich muß fagen, daß unfer neueſter Dampfer den Ber 
gleich nicht zu ſcheuen braucht. Auch das überſeeiſche Reiſepub⸗ 
likum ſcheint die Bequemlichkeiten einer Fahrt mit dem „Colum: 
bus“ hoch zu ſchätzen. Denn während der „President Roosevelt 
nur 62 Paſſagiere an Bord hatte, brachte der „Columbus“ 
1183 Europareiſende mit, und zwar 894 Amerikaner, 179 Deutſche 
und im übrigen Engländer, Jialiener, Schweden, Auſtralier, 
Spanier, Oeſterreicher, Argentinier, Tſchechen, Jugoſlawen, Polen, 
Ruſſen, Belgier, Schweizer, Ungarn, Kanadier, Bulgaren, Türken 
und Rumänen. 

Innenausſtattung, Raumeinteilung und Sicher⸗ 
heit des Betriebes des „Columbus“ ſtellen das Beſte dar, 
das gegenwärtig im Bau von überſeeiſchen Luxus dampfern irgend- 
wie erreicht worden iſt. Es übertrifft in mancher Hinſicht das 
von anderen ausländiſchen führenden Schiffahrtslinien Geleiſtete. 

Für das Wohlergehen der Ueberſeereiſenden iſt 
derart geſorgt, daß die achttägige Fahrt von Bremerhaven bis 
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Neuyork einfachhin zum Genuß wird. Die überaus luxuriös 
ausgeſtatteten Räume der erſten Klaſſe, insbeſondere die große 
Geſellſchaftshalle, der Speiſeſaal, die Bibliothek, der Rauchſalon, die 
. und die Treppenhäuſer find Sehenswürdig⸗ 
keiten im Stil vornehmſter Prachtbauten. Sie enthalten koſtbare 
Gobelins aus dem 17. und 18. Jahrhundert, kunſtvolle Schnitze⸗ 
reien an den Pfeilern und Freitreppen, Kamine mit echten 
Bronzeſtatuen und Porzellanen. Truhen von koſtbarer Einlege⸗ 
arbeit, hochelegante Lehnſeſſel uſw. übertreffen an Stil, Vor⸗ 
nehmheit und Reichtum alle Anforderungen an Komfort, die 
von der internationalen Geldariſtokratie nur irgendwie geſtellt 
werden können. Die Bibliothek birgt in 6 hohen eingebauten 
Bücherſchränken rund 1000 Werke in- und ausländiſcher Schrift. 
rei der Vergangenheit und Gegenwart. Speiſeſaal, Rauch 
alon und die übrigen Geſellſchaftsräume find durch zwei Etagen 
des neunſtöckigen Dampfers hindurchgebaut, wodurch eine impo. 
fante Raumwirkung erzielt it. Zwei Perſonenaufzüge vermitteln 
den Berkehr der Fahrgäſte durch 6 Stockwerke hindurch. 
Die Luxuskabinen der 1. Klaſſe find mit beſonderem Wohn. 
bezw. Frühſtückszimmer, Bad und W. C. verbunden. Die Kleider⸗ 
ſchränke werden im Innern durch automatiſche Einſchaltung 
elektriſch beleuchtet, ſobald man deren Türen öffnet. Neben den 
Betten find Thermos flaſchen kardaniſch aufgehängt und ſpenden 
jederzeit gekühltes Trinkwaſſer. An den Wänden befinden ſich 
eigene Treſors zum Verſchließen der Werte und Schmuckſachen. 
Die Oeffnung geſchieht ausſchließlich durch den Oberſteward. 
Der Erhaltung der allgemeinen Spannkraft und Elaſtizität des 
Körpers dient die mit allen möglichen medico mechaniſchen Appa- 
raten ausgeſtattete Turnhalle. e Apparate bieten 
Gelegenheit zum Boxen, Reiten, Rudern, Radfahren. Elektriſche 
Vibrationsapparate ſorgen für Maſſage und Stärkung der 
Verſlaung. Außerdem ſtehen zwei elektriſche Lichtbäder zur 
erfügung. 

Auch die Geſtaltung der Räume 2. und 3. Klaſſe kann als 
ein Meiſterwerk deutſcher Raumkunſt angeſprochen werden. In 
allen Räumen hat der Fahrgaſt das Gefühl behaglicher Wohn⸗ 
lichkeit. Die Schlafkabinen auf der 2. und 3. Klaſſe zeigen bei 
Vermeidung allen überflüſſigen Luxus’ jeden erwünſchten Kom- 
fort. An hygieniſchen und ſanitären Einrichtungen modernſter 
Art fehlt es nirgends. In den Hoſpitalanlagen befindet ſich u. a. 
ein moderner Operationsſaal, in welchem auch auf der letzten 
Fahrt wieder ein chirurgiſcher Eingriff vorgenommen werden 
mußte, der wohlgelungen iſt. 

Daß „Columbus“ eine erſtklaſſige Funkſtelle an Bord hat, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Aber ſelbſt zwei der Motorrettungsboote 

nd mit beſonderen Funkſtellen ausgerüſtet. Die Rettungs. 
boote haben eine Geſamtbelegungsfähigkeit von 3000 Perſonen. 

„Columbus“ it imfande, die Bevölkerung einer kleinen 
Stadt mitzuführen. Die normale Paſſagier- und Beſatzungsziffer 
beträgt 2700 Perſonen. Bei einer Geſchwindigkeit von 20 Knoten 
beanſprucht die Ueberfahrt von Bremerhaven nach New York in 
der Regel 8 Tage. Dadurch, daß das Innere des Schiffstörpers 
in eine große Anzahl von waſſerdicht gegeneinander abgeſchotteten 
Abteilungen eingeteilt iſt, wird ein etwaiger Waſſereinbruch auf 
einen möglichſt geringen Teil des Schiffskörpers beſchränkt und 
das Schiff unſinkbar gemacht. Für den Transport von 
Privat⸗Automobilen der Fahrgäſte 1. Klaſſe befindet ſich im Bor- 
ſchiff eine beſonders große Luke und ein eigener Raum. Die 
notwendigen rieſigen Proviantmengen find unter beſonderer fünft- 
licher Kühlung eingeordnet. Der Antrieb des Dampfers geſchieht 
mit Oelfeuerung. Der Oelvorrat allein beträgt 6000 Tonnen. — 

Möge nicht der Geſchäftsneid der anderen Nationen ſich 
uns allzu lange noch hemmend in den Weg ſtellen, wenn wir 
verſuchen, die Früchte deutſchen Geiſtes und deutſcher Arbeit 


wieder in die Welt hinauszutragen! 


Aber noch ein anderer Wunſch brannte mir auf der Seele, 
als ich auf meiner Heimreiſe wieder gewahren mußte, wie Teile 
der Bevölkerung Deutſchlands ihre ganze Seligkeit im Shimmy, 
Foxtrott und Two Step ſuchen, andere wieder ihre Kräfte in den 
allſonntäglichen Fahnenweihen erſchöpfen, wie jeder womöglich 
irgendein Abzeichen des Bruderzwiſtes mit ſich führt, ſelbſt wenn 
er aufs Land fährt. Als ich gar in der Eiſenbahn wieder nichts 
wie „querelles d Allemand“ hörte, als da find Bayern und Reich, 
Poſt und Eiſenbahn und ſonſtige Parteiungen, da dachte ich mir: 
Möchte doch dem deutſchen Volke ein großer Erzieher erſtehen, 
der an die Stelle all des Entzweienden wieder große Leitgedanken 
ſetzt, für die ſich die akademiſche Jugend ebenſo begeiſtern könnte 
wie die Arbeiterjugend. 


Die Kirche spricht: 


J habe noch Blumen aus der Wildnis im Arme, 
ich habe noch Tau in me nen haaren aus Tälern der Menschenfrũhe, 

Ich habe noch Gebete, denen die Flur lauscht, ich weiss 

noch, wie man die Gewitter fromm macht und das Wasser segnel. 
Ich trage noch im Schosse die Geheimnisse der Wüste, 

ich trage noch auf meinem Haupt das edle Gespinst grauer Denker 
Denn ich bin Muller aller Kinder dieser Erde: was 

schmähest du mich, Welt, dass ich gross sein darf 

wie mein himmlischer Vater? 
Siehe, in mir knien Völker, die lange dahin sind, 

und aus meiner Seele leuchten nach dem Ew’gen viele Heiden! 
Ich war heimlich in den Tempeln ihrer Gölter, ich 

war dunkel in den Sprüchen aller ihrer Weisen. 
Ich war auf den Türmen ihrer Siernsucher, ich war 

bei den einsamen Frauen, auf die der Geist fiel. 
Ich war die Sehnsucht aller Zelten, ich war das 

Licht aller Zeiten, ich bin die Fülle der Zeilen. 
Ich bin ihr grosses Zusammen, ich bin ihr 

ewiges Einig. 
Ich bin die Strasse aller ihrer Strassen; auf mir 

ziehen die Jahrtausende zu Gott! 

Gertrud Freiin von Le Fort. 


Anmerkung der Schriftleitung: Dieser . stammt aus einem Kranz 
von „Äymnen an die Kirche‘, die demnächst als 4. Druck der Theatinerdrucke im Theatiner- 
Verlag München erscheinen. Sie zeigen eine ausserordentliche dichterische Kraft, getragen 
von felsenfestem, hart errungenem Glauben. 
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Das wiedererwachende Aſien. 


Von Eugen M. Kogon. 


mmer deutlicher wird es ſichtbar, daß der welthiſtoriſche Schwer. 

punkt angefangen hat ſich zu verſchieben. Wenn es ſich nicht 
darin zeigt, daß es einem ganzen Erdteil wie Amerika, deſſen 
Bedeutung in politiſchen wie vor allem wirtſchaftlichen Dingen 
niemand bezweifeln wird, möglich iſt, auf Jahre hinaus ſeine 
Aufmerkſamkeit von Europa wegzulenken und dem Schickſal dieſes 
einſtmals alleinherrſchenden Teiles der Erde gegenüber gleich⸗ 
gültig zu bleiben, ſo doch ganz gewiß in der Tatſache, daß die 
europäiſche Politik ſelbſt ſeit langem mit immer größerer Ziel. 
ſtrebigkeit nach dem Orient, nach Afen, nach dem fernen Often 
geht. Von welch gewaltigem Intereſſe eine ſolche Verſchiebung 
des hiſtoriſchen magnetiſchen Poles für uns Katholiken iſt, erhellt 
aus der Betrachtung der Folgen, die es nach ſich ziehen könnte, 
wenn Weſteuropa mit ſeiner auf dem Boden der katholiſchen 
Kirche großgewordenen Kultur (Rom!) Aſien gegenüber zur Be- 
deutungsloſigkeit herabſänke. 

So wenig der Weſteuropäer daran glauben will, es könne 
einmal eine Zeit kommen, in der die weiße Raſſe ihr abſolutes 
Uebergewicht über die ſchwarze und vor allem die gelbe verloren 
hat, ſo ſehr mehren ſich die Anzeichen, die ihn zur Erkenntnis 
des Gegenteils zwingen könnten. 

Der Schlüſſel zum Verſtändnis Aſiens wird für Weſteuropa 
immer Rußland bleiben. Kultur und Politik dieſes Landes 
haben genug des Weſteuropäiſchen, um dem Abendländer, wenn 
auch vielleicht nicht bis in die letzten Tiefen, verſtändlich zu ſein, 
mehr noch des Aſtatiſchen, wozu eben Rußland die Brücke ſchlägt, 
ohne die ein Eindringen erheblich erſchwert würde. 

Rußlands Politik iſt in ſeiner Hauptlinie nach dem Oſten 
orientiert. Als Lenin auf dem 5. Allruſſiſchen Kongreß 1922 
die Räumung Sibiriens und Wladiwoſtoks, dieſes gegen Japan 
ae wichtigſten Punktes, durch die Japaner hervorhob, 
and das ungleich größeren Beifall, als jüngſt die de jure-An⸗ 
erkennung der Sowjets durch England und Italien. Die Er⸗ 
nennung des Lebenden Buddha (!) zum Sowjetkommiſſar in der 
Mongolei war den führenden Moskauer Politikern lieber und 
bedeutender als ein etwaiges Gelingen eines kommuniſtiſchen 
Putſches in Sachſen und Thüringen (nicht als ob ſie darauf 
keinen Wert legten). Man rühmt den Ruffen einen ſicheren 
politiſchen Inſtinkt nach. Sollten ſie diesmal nur deshalb ihr 
Hauptaugenmerk nach Aſien richten, weil Sibirien afiatifch ift? 
Als ob es ihnen nicht vielmehr um Perſien und Afghaniſtan als 
Weg nach Indien, um Turkeſtan und die Mongolei zur Be⸗ 
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herrſchung Chinas und damit zur Inſchachhaltung Japans zu 
tun wäre, in dem ſicheren Bewußtſein, daß die politiſche Zukunft 
der Welt hier ihren Brennpunkt finden wird. 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts trat eine weſt⸗ 
europäiſche Macht nach der andern in den Kampf um die aſiatiſche 
Vorherrſchaft. Amerika wurde der große Nebenbuhler Englands. 
Da erwachte — kann man es anders bezeichnen? — inmitten 
des umſtrittenen Erdteils und des pazifiſchen Ozeans 1868 
Japan, das heute den bedeutendſten Vertreter dieſes Erdteils 
ſelbſt darſtellt. Jahrhundertelang auf ſeiner Inſel gegen alles 
Fremde hermetiſch abgeſchloſſen, öffnete es mit einem Male ſeine 
Tore und ſchickte Scharen ſeiner gelben Söhne in die Welt, die 
ſich mit weſteuropäiſchem, als dem reifſten, mit amerkaniſchem, 
als dem techniſch fortgeſchrittenſten Wiſſen vollſogen, in die 
Heimat zurücktehrten und dort eine Großmacht ſchufen, die heute 
einen der gefürchtetſten Gegner Englands darſtellt. Man ver⸗ 
gleiche die engliſchen konſervativen Bemühungen um den Ausbau 
der Flottenbaſis Singapore und ihre Verſicherungen, es fei dies 
keine Wendung gegen Japan, da ja VNokohama 3000 Meilen von 
Singapore entfernt liege. Als ob in dieſem Teil der Erde ſolche 
Entfernungen dieſelbe Rolle wie in Europa ſpielten! — Japan 
ift alfo ein gefürchteter Gegner Englands als des weſteuropäiſchen 
Vorkämpfers und zugleich des gegenüberliegenden Erdteils, ſo⸗ 
weit er zur Beherrſchung des Pazifiſchen Ozeans fähig if, näm- 
lich Nordamerikas. 

Und, als hätte dieſes Vorbild Japans auf ſie einen Einfluß 
ausgeübt, erwachten auch die Inder und begannen ſich gegen 
die Engländer zu einigen (Gandhil). Sind fie heute nicht auf 
dem been Wege, ihre nationale Selbſländigkeit und völlige 
Unabhängigkeit von England zu erreichen? Freilich wird ſich 
auch ein durch Jahrhunderte ausgeübter Einfluß nicht in wenigen 
Jahrzehnten ausmerzen tajen, wenn es überhaupt möglich if. 
Es ift nicht abſolut ausgeſchloſſen, daß auch China in den 
nächſten 100 Jahren unter dem ſich mehr und mehr verſtärkenden 
Eindringen des Chriſtentums uns Ueberraſchungen bereitet. 
Wenn nach Spenglers Lehre das gewaltige Reich der Mitte, 
da es nur die erſtarrte Ziviliſationsmaſſe einer verblühten Kultur 
darſtelle, ſo unfruchtbar ſein muß wie eine ägyptiſche Mumie, 
fo zeigt das Beiſpiel Indiens, daß ein Land, auch wenn auf eine 
untergegangene Kultur Jahrhunderte der Erſtarrung folgten, 
doch eines zweiten oder dritten Aufſchwungs fähig ſein kann. 

Aber haben wir es nicht nur mit einem politiſchen 
Wiedererwachen, ſondern auch mit einer wirklichen kulturellen 
Blüte zu tun? Das Eindringen und die willige Aufnahme des 
Buddhismus in weſteuropäiſchen Kreiſen wird hierbei nicht als 
Symptom mitzuzählen fein, da es nicht auf eine aſiatiſche 
Stärke, ſondern auf die Dekadenz enthirnter, nur mehr für 
Exotiſches empfänglicher Weſteuropäer zurückzuführen iſt, denen 
Religion ſo gut einen Sport und damit ein Reizmittel bedeutet 
wie Opiumrauchen. Hierher iſt auch das kürzlich in Fontainebleau 
(urſprünglich für Hellerau geplante) von dem Griechen Gurdjeff 
gegründete „Inſtitut zur harmoniſchen Entwicklung des Menſchen“ 
zu rechnen, das zahlreiche Schüler zählt, aber geeignet iſt, ver⸗ 
möge ſeiner buddhiſtiſchen Myſtizismen und Nirwana⸗Beſtrebungen 
aus vielleicht noch einigermaßen brauchbaren Abendländern 
indiſche Fakire zu machen. Mag Graf Keyſerlings auf griechiſch⸗ 
indiſcher Philoſophie aufgebaute „Schule der Weisheit“ in Darm- 
ſtadt ernſt zu nehmen fein (wenn Gurdjeffs Inſtitut das körper⸗ 
liche Korrelat ſeiner Philoſophie iſt, ganz gewiß nicht), mag der 
von ruſſiſchen Flüchtlingen in Prag und Belgrad verkündeten 
euraſiſchen Lehre für den Verfall Weſteuropas Bedeutung 
zugemeſſen werden, uns kommt es auf ein kulturelles Erwachen 
in Aſien ſelbſt an. Und das wird ein chriſtliches ſein oder 
keines. Das Chriſtentum allein iſt imſtande, Kräfte, die in den 
alten indiſchen und chineſiſchen Kulturen brach lagen oder nicht 
ihr volles Ziel fanden, zur Entwicklung zu bringen und in ſie 
auch die noch von keiner Kultur berührten nordaſiatiſchen Völker 
hineinzuziehen. l 

Die Frage, die uns am meiſten intereſſiert, ift die nach 
dem Sinn dieſer neuen Verſchiebung des wellgeſchichtlichen 
Schwerpunktes. Daß er von Babylon und Aegypten nach Hellas 
und Rom, von dort nach Deutſchland, Frankreich und England 
gehen mußte, findet ſeinen Grund im Erſcheinen des Chriſten⸗ 
tums, das nach göttlichem Ratſchluß den rechten Boden zu ſeiner 
Ausbreitung und Vertiefung finden ſollte. Aber wozu jetzt 
neuerdings nach Afen? Warum eine Verſchiebung nach dem 
fernen Oſten, wenn die katholiſche Kirche mit ihrer ganzen 

Tradition in Weſteuropa verankert iſt? 


Es gibt zwei untergeordnete Möglichkeiten der Erklärung. 
Sollte, was noch nicht ausgemacht iſt, das Abendland einem 
Anſturm Aſiens erliegen, jo müßte gerade diefe Tragödie 
die Univerſalität der Kirche in ungeahntem Maße beweifen, 
müßte und würde zeigen, daß ſie nicht abſolut an dieſen Teil 
der Erde gebunden iſt, mit dem ſie einer nur oberflächlichen 
Betrachtung verknüpft ſcheint, ſondern im wahrſten Sinne ka- 
a. — x«ł lv ırv i, über die ganze Erde hin. 

erfällt aber Weſteuropa, vielleicht infolge Selbſtvernichtung in 
einem künftigen Krieg, der Bedeutungslofigkeit, und entwickelt 
der Often nach der Katholiſierung Rußlands eine chriſtliche 
Kultur, ſo würde dies den Beweis erbringen, daß die katholiſche 
Religion nicht an die Abendländer gebunden iſt und mit deren 
Verſchwinden von der politiſchen und kulturellen Bildfläche 
ebenfalls unweigerlich zugrunde gehen müßte. 

Die dritte Erklärung bietet, ohne daß Weſteuropa ſich 
ſelbſt auslöſchen oder Aſien feine Bedeutung mit ſchwerer Hand 
zudecken müßte, den chriſtlichen und vollkommenſten Aſpekt. Noch 
hat Aften mit Hinblick auf das Evangelium keine Aufgabe er 
füllt. Wie die Antike, fo hat auch das Abendland feine eigent. 
liche welthiſtoriſche Miffion, die Verbreitung des Chriſtentumz, 

löſt. Amerika, der „neue“ Erdteil, kennt die Gottesbotſchaft, 
frika ift, in 100 Jahren ſicherlich, in allen Teilen miſſioniert. 
Zum letztenmal iſt das Abendland Pionier. So findet auch der 
im letzten Grund auf wirtſchaftliche Tendenzen zurückgehende 
Imperialismus Weſteuropas, das zu feinem heutigen Leben fo 
wohl der Intenfivier ung, als auch der Expanſion der Well wir 
ſchaft bedarf, der Imperialismus, der die aſiatiſche Welt zur 
1 wachrief, ſeine Einſtellung in den Dienſt eines höheren 
n 


es. 

Noch eine ſelbſtändige chriſtliche Blüte Aſiens, könnte dann 
nicht die Fülle der Zeiten gekommen ſein? Auf Afrika 
laſtet der Unſegen Chams. Iſt dann nicht das Evangelium 
allen Völkern verkündet? Sprechen nicht in dieſem Sinn die 
Vifionen katholiſcher Heiliger? Das große Erlöſungswerk, das 
eine Zweiteilung der Geſchichte und ihre Gipfelung in unſerer 
Zeit rechtfertigt, wäre abgeſchloſſen. Der Herr der Ernte kann 
mit ſeinen Schnittern kommen! 

„Eine provinziale Erklärung!“ würde Spengler fagen, 
Aber was bedeutet uns der ganze Spenglerſche Relativismus 
gegen die Viſion einer tatholiſchen Heiligen? 


Ne ITſchechoſlowabei. 


Von Fritz Richey, Hildesheim. 


ie franzöſiſche Außenpolitit hatte ſich nach dem Siege des 
2 Bolſchewismus in Rußland als Ziel geſetzt, im Oſten Europas 
einen Gürtel von Nationalſtaaten zu ſchaffen, der von der Adria 
bis zur Oſtſee reicht, um Rußland abzuriegeln und in der 
Niederhaltung Deutſchlands Helfer zu haben. Die Friedens 
verträge von Verſailles, St. Germain, Neuilly und Trianon 
verwirklichten dies Ziel. Unter den Nachfogeſtaaten der zer⸗ 
ſtörten Donaumonarchie nimmt die Tſchechoflowakei eine tè 
ſonders bedrohte Stellung ein, wenn man einen Blick auf fre 
unnatürlichen Grenz. und Einwohnerverhäliniſſe wirft un) den 
neuen Staat in feinen innenpolitiſchen Sorgen fieht, die ſich 
auf den Kurs ſeiner Außenpolitik auswirken. 

Die Vorgeſchichte des tſchechiſchen Nationalſta nes wird 
durch drei Ereianiſſe ſchnell umriſſen. 1621 wurde dem Tſchechen⸗ 
tum nach der Schlacht am Weißen Berg durch die Hinrichtung 
ſeiner Führer vor dem Prager Rathaus auf Befehl des Kaiſers 
Ferdinand für 200 Jahre jede Aufſtiegsmöglichkeit genommen. 
Böhmen ſelbſt wurde durch die Grundenteignung des tſchechiſchen 
Adels, durch die Verſchenkung großer Landftreden an katſertreue 
Geſchlechter und die Berufung der Jeſuiten Huffitifchem Einfluß 
entzogen. Erſt 1848 ſchlug die Geburtsſtunde des neuen tſche⸗ 
chiſchen Nationalismus. Die ſchwächliche Politik des Kaiſers 
Franz Joſef war Geburtshelferin. Das Ziel, den Ländern der 
Wenzelkrone ſtaatliche Selbſtändigkeit zu gewinnen, wurde auf. 
geſtellt und nicht mehr aus den Augen verloren. Der 30. Mai 
1918 ift dann der Geburtstag der Tſchechoſlowakel, als fich auf 
amerikaniſchem Boden in Pittsburg der tſchechiſche und 
ſlowakiſche Stamm vermählten zur Begründung eines gemein. 
ſamen Staates. Der tſchechiſche Nationalismus hatte längſt 
eingeſehen, daß er allein ſchon mit Rückſicht auf ſeine Einlage⸗ 
rung in deutſches Sprachgebiet nicht in der Lage war, einem 
rein tſchechiſchen Nationalſtaate Daſeinsmöglichkeit zu geben. 
Nur die Bruderhilfe eines ſlawiſchen Stammes konnte hier einen 
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Ausweg ſchaffen. Die Wahl fiel bereits in den 80er Jahren 
auf die ungariſchen Slowaken. Allein der alte Panſlawismus 
mit feinem ſentimental⸗romantiſchen Einſchlag mußte bei ihnen 
überwunden werden. Und hier ſetzte das realpolitiſche Wirken 
des genialen Maſaryk ein, der heute als Staatspräfident und 
Philoſoph der ſtärkſte geiſtige Träger des Tſchechentums iſt. Er 
ſtellte den ſlowakiſchen Gebildeten, die eine ganz geringe Dber- 
ſchicht ihres Stammes ausmachten, die Idee des realiſtiſchen 
Neuſlavismus gegenüber, der ſich nicht an Moskau orien- 
tierte, ſondern mit fortgeſchrittenem abendländiſchem Geiſte ſich 
zu verbinden trachtete. Nur fo konnte nach Maſaiyks Anſicht 
das Slawentum als tertius gaudens im Kampf zwiſchen Ger⸗ 
manentum und Romanentum aufſteigen. Prag wurde als 
Zentrum dieſes Slawentums bezeichnet und trat damit ideen⸗ 
derten in Gegenſatz zu Myekau. Es gelang der geiſtigen 

eberlegenheit Maſaryks, die Zukunft des Slowakentums, die Ju- 
gend, für ſich und feine Ideen zu gewinnen. So über flügelte der 
tatkräftige Stamm der File bald den Nachbarſtamm, und 
den Schlußſtein dieſes Prozeſſes bildete die denkwürdige Ver⸗ 
mählungsſzene in Pittsburg. Der Zuſammenbruch der Mittel- 
mächte half dank der Hilfe der Franzoſen dieſem vorerſt papiernen 
Staate zum wirklichen Leben. 


Der tſchechoſlowakiſche Staat, der angeblich auf Grund 
des nationalen Prinzips ins Leben tra“, hatte aus der Geſchichte 
der alten Habsburgiſchen Monarchie nichts gelernt. Ihr Fluch 
war es geweſen, 10 Völkerſchaften in ihren Grenzen zu ver⸗ 
einigen, die fH gegenſeitig aufs ſchärfſte befehdeten. Die Länder. 

ier der Tſchechen vergaß dies, nahm zu Böhmen Mähren und 

chleſien und ſchob ſich mit dem Weſtkarpathenland fo ſtark nach 
Südoſten, daß man an das durch Siebenbürgen vergrößerte 
Rumänien grenzte. Der Nationalſtaat wurde 50 eine Fiktion. 
Sechs Millionen Tſchechen ſtehen faſt vier Millionen Deutſche 
gegenüber, die noch dazu in geſchloſſenen nee gebieten wohnen. 

ank der zwei Millionen Slowaken wird das Uebergewicht über 
das deutſche Element hergeſtellt. Außerdem belaſten aber noch 
über eine Million Madjaren, Polen, Ruthenen und Ruſſen dieſen 
angeblichen Nationalſtaat. Zu dieſer Belaſtung nach der voll. 
lichen Seite tritt eine weitere auf dem Sprachengebiete. Man 
hat eine tſchechiſch ſlowakiſche Staatsſprache konſtruiert, da dies 
die ſprachliche Verſchiedenheit der beiden Stämme notwendig 
macht. Und trotz dieſer Einheitsſprache werden tſchechiſche Bücher 
ins Slowakiſche überſetzt, weil die Autonomiebewegung im Slo. 
wakentum nicht erloſchen iſt und von Polen begünſtigt wird, 
um durch innere Wirren eine außenpolitiſche Aktivität der 
Tſchechoſlowakei zu verhindern. 

Ja wirtſchaftlicher Hinſicht iſt das neue Staatsgebilde von 
der Natur außerordentlich reich mit Bodenſchätzen bedacht. 
80 Prozent der geſamten früheren öſterreichiſchen Induſtrie liegen 
auf tſchechiſchem Boden. Trotz dieſer günſtigen Vorbedingungen 
kämpft die tſchechiſche Wirtſchaft einen harten Kampf um ihr 
Leben. Es rächt ſich, daß die Wirtſchaſtseinheit der alten Donau⸗ 
monarchie zerriſſen ift und neu gezogene Grenzen der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Induſtrie Ausfuhr und Abſatz erſchweren. Am 
greifbarſten ſpürt dies die ſudetenländiſche Induſtrie, deren bis⸗ 
herige einheimiſche Abnehmer durch die neuen Grenzen Aus- 
länder wurden. Durch teuere Geſtehungskoſten und die hinzu⸗ 
tretenden Zölle iſt ihre Konkurrenzkraſt im Ausland geſchwächt. 
Die Folge iſt eine wirtſchaftliche Depreſſion, die zu dem Problem 
der Währungsbefeſtigung hinzutrat. Die doppelſeitige wirtſchaft⸗ 
liche Orientierung der Tſchechoſlowakei erſchwert weiter eine 
Geſundung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Das Karpathen. 
land weiſt durch ſeine Flüſſe ſchon zur ungariſchen Tiefebene 
hin. Mit feiner Wirtſchaft iſt das Slowakentum auf den Ver. 
kehr zwiſchen Gebirgsland und Ebene ſeit Jahrzehnten eingeſtellt. 
Böhmen dagegen ſtrebt ebenſo ſtark nach Deutſchland. Die durch 
die neuen Grenzverhältniſſe bedingte Umſchichtung des Abſatzes 
drückt ſich bereits in der Handelsbilanz von 1923 aus. Deutſch⸗ 
land ſteht mit 20,4 Prozent der Ausfuhr neben Oeſterreich mit 
21,8 Prozent, dagegen iſt die Ausfuhr nach Ungarn auf 5,7 Prozent 
geſunken. Als Lieferant ſteht Deutſchland mit 40,8 Prozent der 
Geſamteinfuhr an der Spitze. Aus dieſen Zahlen ift am deut: 
lichſten die wirtſchaftliche Verflechtung der Nachfolgeſtaaten der 
Donaumonarchie erſichtlich. Innerſtaatlich ift überall im Tſchechen⸗ 
reich ein ſtarker Wettbewerb des auf engem Boden zuſammen⸗ 
gedrängten Unternehmertums ſpürbar. Dieſe Schwierigkeiten 
werden noch künſtlich durch die parteiiſche Haltung der Staats⸗ 
behörden zugunſten der tſchechiſchen Induſtriellen vermehrt. 

An das Meer grenzt die Tſchechoſlowakei nicht, wohl aber 


an fünf Staaten mit einer Grenzlänge von 930 km, die in gar 
keinem Verhältnis ſteht zu dem Staatsinhalt. Von einer har⸗ 
moniſchen Gliederung kann man daher nicht reden. Gegenüber 
einer Breite im Weſten von 280 km beträgt dieſelbe im Oſten 
nur 70 km. Die Folge ift, daß dem Staate der natürliche Mittel- 
punkt fehlt. Prag iſt nur der natürliche Mittelpunkt von Böhmen. 
Die Fiktion des Nationalſtaates zwingt innerſtaatlich zu 
manchen Maßnahmen. So erleben wir in der Tſchechoſlowakei 
das eigenartige Schauſpiel, daß alle tſchechiſchen Parteien mlt 
Ausnahme der Kommuniſten ſich in der Regierungskoalition ver- 
eint haben. Eine Teilnahme nichttſchechiſcher Parteien fürchtet 
man als Eingeſtändnis, daß die Tſchechoſlowakei ein Nationalitäten⸗ 
ſtaat it und nicht ein Nationalſtaat. Dem Axion des National- 
ſtaates ordnet man alles unter. Selbſt kürzlich aufgedeckte Be⸗ 
ſtechungen namhafter Vertreter der Regierungskoalition haben 
dieſe nicht zu ſprengen vermocht. Die Furcht vor dem deutſchen 
Element iſt zu ſtark, obwohl die Zerſplitterung in 6 Parteien 
reindeutſcher Art ſeine politiſche Stoßkraft faſt ganz aufhebt. 
Die Furcht iſt auch um ſo weniger verſtändlich, da durch das 
berüchtigte Bodengeſetz von 1921 ein Drittel böhmiſcher Boden; 
fläche aus meiſt deutſchen Händen in tſchechiſchen Bell geriet. 
Dies Geſetz ſtellt die Rache des Tſchechentums für das Jahr 1621 
an den Deutſchen dar. Zu der deutſchen Oppoſition, die ſich 
ſelbſt durch die Uneinigkeit ſchwächt, tritt auch das karpatho⸗ 
ruſſiſche Element. Karpathorußland ſtellt eigentlich ein auto⸗ 
nomes Gebiet innerhalb der Tſchechoſlowakei dar. Da jedoch die 
Regierung die durch Beneſch für 1922 zugeſagten Reformen nicht 
durchgeführt hat, haben die Ruthenen ſich an den Völkerbund 
gewandt. Das regierende Tſchechentum beſtreitet ihnen jedoch 
die geiſtige Reife für eine Selbftverwaltung und ſteht ihnen 
durchaus feindlich gegenüber. Am 16. März dieſes Jahres hat 
nun Karpathorußland zum erften Mal Volksvertreter zum Prager 
Parlament gewählt. Obwohl die Regierungspartei den Wahl⸗ 
apparat beherrſchte, errang ſie von neun Sitzen nur zwei. Dies 
Ergebnis hat in Prag überraſcht. Das Drängen der Oppoftiion 
hat H feit dieſem Zeitpunkt verſtärkt und fordert ſofortige 
Neuwahlen für das ganze Land. Alle Anzeichen deuten darauf 
hin, daß ein Sieg der bisherigen Regierungskoalition ſehr in 
Frage geſtellt ift. Da jedoch ein Sieg der Oppoſition über das 
tſchechiſche Element dazu führen muß, daß nichitſchechiſche Parteien 
in die Regierung eintreten und diefe damit die Fiktion des National- 
ſtaates zerſtören, werden die bisherigen Regierungsparteien alles 
verſuchen, um Neuwahlen möglichſt lange hinauszuſchieben. 


Zu den Sorgen, welche die nationalen Minderheiten der 
tſchechiſchen Regierung bereiten, tritt in der Kriegsſchulden⸗ 
frage eine weitere von großem Ausmaß. Für die von der 
Donaumonarchie übernommenen Staatsgüter iſt eine Ablöſungs⸗ 
ſumme an den Reparationsfond zu leiſten, die ſehr erheblich ift. 
Zu dieſer Summe treten noch die Koſten, die der „Freiheitskampf“ 
der tſchechiſchen Legionäre im Weltkrieg gekoſtet hat, den die 
Alliierten finanzierten. Die Gefamtſchuldenſumme ſchätzt man 
auf 25—35 Milliarden tſchechiſcher Kronen. Die Regierung wünſcht 
unbedingt eine Milderung dieſer finanziellen Verpflichtungen und 
hat in dieſem Streben auch die oppoſitionellen Parteien hinter 
fich. Eine eigene Ironie des Schickſals iſt es, daß die Tſchechen 
als ausgeſprochene Feinde des Deutſchtums durch dieſe goldenen 
Feſſeln an die Seite Deutſchlands gedrängt werden und eine 
Einigung zwiſchen Deutſchland und den Feindbundſtaaten auf 
mittlerer Linie unterſtützen. Eine gerechtere Löſung der deutſchen 
Reparationsfrage müßte natürlich Rückwirkungen auf die tfche- 
chiſchen Verpflichtungen ausüben, um ſo mehr, da es ſich doch 
hier um einen ſogenannten Siegerſtaat handelt. In dem Wunſche 
nach baldiger Löſung der Reparationsfrage wird die Tſchecho⸗ 
ſlowakei beſtärkt, weil der 1. Januar 1926 immer näher rückt, 
da die Verpflichtung der Ausgabe von Bons im Betrage von 
750 Millionen Goldmark fällig iſt. Eine Einlöſung derſelben 
ira kataſtrophal auf den Haushaltsplan der Tſchechoſlowakei 
wirken. 

Deſto verſtändlicher iſt es, wenn der Außenkurs des rührigen 
Beneſch in letzter Zeit durch die Fäden, die er mit Italien ge. 
knüpft hat, eine ſtärkere Selbſtändigkeit Frankreich gegenüber 
gewinnen will, um durch den Anſchluß an die aktive Außenpolitik 
Muſſolinis, die durch die Punkte Madrid Rom⸗Belgrad gekenn- 
zeichnet wird, die Löſung der tſchechiſchen „Reparationsfrage“ im 
günfligen Sinne für ſein Land zu beſchleunigen. Es iſt eben die 
Tragik der Tſchechoſlowakei als Neugründung im mitteleuropäiſchen 
Raume, daß fie nur durch Anlehnung an andere Mächte ſich in 
ihrem Befitzſtand ſichern kann. 
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Kirchliche Nundſchan. 


Von F. iedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


An Gottes Gnade geboren zu fein ift für den Chriften der An- 
fang des Lebens — die ſteinernen Dokumente der Katakomben 
ſchon bezeugen dieſe Wahrheit — in Gottes Gnadenſtand zu 
bleiben iſt ewiges Leben, und was wir Tod nennen, iſt der 
lebenslang erſehnte Augenblick, mit Gott, der Liebe über alles, 
die nie mehr zu unterbrechende Vereinigung einzugehen. Wir 
begingen den Todestag Sankt Heinrichs, des zweiten deutſchen 
Kaiſers dieſes Namens, wir begingen den Tag des Heimgangs 
Sankt Korbinians, des erſten Hirten unſeres München ⸗Freiſinger 
Bistums. Die Welt trauert ob des Todes, die Chriſten feiern 
Jubiläen, Jubelfeiern dieſer ſeligen Stunde und bieten den 
höchſten irdiſchen Glanz dafür auf. Ja, ſie nehmen ſchon teil 
am ewigen Leben ihrer Heiligen „in Gott“ durch die hl. Kom⸗ 
munion, welche von der Kirche naturgemäß zum Mittelpunkte 
jedes kirchlichen Feſtes dieſer Art geſetzt if. Dieſe Gemein. 
ſchaft der Heiligen ſchon auf Erden miterleben zu dürfen, 
das iſt der wunderbare Vorzug des Katholiken, das iſt die katho⸗ 
liſche Superiorität, deren wir uns in Demut freuen, herzlich 
bedauernd alle jene, die davon ar A find oder ſich aug- 
fließen. Und wenn der Heilige Vater, Papſt Pius XI., wie 
er neulich ſchrieb, allen dieſen feine Arme öffnete — um dieſer 
Gemeinſchaft willen ruft er ihnen zu, zu kommen — das iſt 
der „Triumph Roms“, der Triumph eines Papſtes, der ja nur 
Vertreter iſt des Sohnes der ewigen Liebe, er ſelbſt aber ein 
Menſch, der ſeine Sünden bekennt, die prieſterliche Losſprechung 
erbittet und von deſſen perſönlicher Würdigkeit es abhängt, ob 
Gott auch ihm den Platz zu ſeiner Rechten anweiſt; neben dem 
Bettler wird er einſt vor dem ewigen Richter ſtehen und ſeine 
irdiſche Würde erhöht nur die Gefahr, ob er vor Gott beſtehen 
kann. Das ift der Sinn unſerer Jubelfeiern, deren äußeren 
Verlauf zu beſchreiben wir uns nicht aufhalten können; zu reich 
iſt das Leben der Kirche dazu. Ich müßte ſonſt die ganze Nummer 
dieſer Zeitſchrift für mich beanſpruchen. 

Um die Jahreswende 1918/19, als die Hoff ⸗ und Scheide 
männer mit ihren Schildknappen Häniſch und Wyneken es nicht 
erwarten konnten, der Schule ihren Geiſt aufzuzwingen, ſchienen 
ſchwerſte Kämpfe um die chriſtliche Jugenderziehung den nächſten 
Jahren ihr Gepräge geben zu wollen. Nun hat ſelbſt Berlin 
bei der Wahl der Elternbeiräte der chriſtlich⸗unpolitiſchen Lifte 
mit erdrückender Mehrheit den Vorzug gegeben und in Breslau 
haben jetzt von 29,400 Wahlberechtigten ganze 43 Stimmen für 
die ſozialiſtiſche Liſte „Schulfortſchritt“ geſtimmt. In Erfüllung 
der Pflicht, Über die Beobachtung des chriſtlichen Sittengeſetzes 
zu wachen, hat Kardinal Bertram im Namen der Fuldaer 
Biſchofskonferenz der Reichsregierung das Verlangen vorgelegt, 
die SS 218 bis 220 des Strafgeſetzbuches (Verbrechen gegen das 
keimende Leben) zu verſchärfen. Steht doch die furchtbare Tat- 
ſache feſt, daß von deutſchen Frauen heute jährlich eine halbe 
Million ſolcher Verbrechen zumeiſt unter u von Aerzten 
begangen werden. Das find Verbrechen gegen Gottes Geſetz, 
gegen das Naturgeſetz und gegen das eigene Volk. Hier wäre 
ein dankbares Feld für unſere Deutſchvölkiſchen, einen hochver⸗ 
dienſtlichen Kampf zu führen; dies überläßt man aber lieber — 
Rom, d. h. der katholiſchen Kirche. (Gibt es bezüglich dieſer 
Verbrechen eine Konfeſſionsſtatiſtik?) Um die chriſtliche Schule 
und Sitte haben die Katholiken des Elſaß mit hocherfreulicher 
Tatkraft den Kampf aufgenommen; das Land widerhallt von 
Proteſten der katholiſchen Volksmaſſen, die in begeiſterten Ver⸗ 
ſammlungen den ihnen vom Freimaurer Herriot angekündigten 
Kampf aufgenommen haben. In Colmar legte der Abg. Pfleger 
dar, daß Herriot, unfähig, mit Deutſchland und England fertig 
zu werden, das Ablenkungsmittel des Kampfes gegen den ſogen. 
Klerikalismus verſuche. „Wir glaubten, Frankreich würde uns 
noch mehr Freiheiten bringen, nun will es uns ſogar diejenigen 
nehmen, die uns die Deutjchen gelaſſen haben... Wir danken 
allen Innerfranzoſen, die uns helfen, verlaſſen uns aber in erſter 
Linie auf uns ſelbſt. (Stürmiſcher Beifall). Das Trennungs- 
geſetz iſt eine Geldſache; 1905 wurde die Kloſtermilliarde ber. 
ſoffen, verſpielt, verludert, aber bei uns gibt es eben noch Kirchen⸗ 
gut, Pfarrhäuſer und Stiftungen zu holen. Wenn das, was 
Frankeeich an der Kirche getan hat, kein Barbarentum ift, was 
bedeutet dann das Wort „barbariſch“ noch?“ Zabern, Colmar, 
Neubreiſach, Rufach, Enfſisheim, Rixheim, Altkirch, Hirfingen, 
Pfirt ſahen einmütige, glänzende Kundgebungen. Nun iſt man 


in Paris ſtutzig geworden und Herriot hat die Beſprechung der 
kirchenpolitiſchen Fragen einſtweilen auf die Herbſtſfitzung der 
Kammer verſchoben. 

Bayerns neuer Miniſterpräfident Dr. Held kündigte in 
feiner Antrittsrede die Vorlegung des von der Regierung bereits 
unterzeichneten Konkordates dem Landtage an, für Staat 
und Kirche guten Gewinn erhoffend. Aehnliche Abmachungen werden 
auch mit der proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaft angekündigt. 

Dann und wann klärt ſich außerhalb der Kirche der Blick 
für die Wirklichkeit des Kommenden. So bekannte der prote- 
ſtantiſche Stadtpfarrer Bürk aus Karlsruhe auf dem 4. badiſchen 
Jugendtage. daß, wenn „nicht dafür geſorgt wird, daß jener un- 
glückſelige, durch die Reformation herbeigeführte Riß wieder ver 
tittet wird, wir unmittelbar der Auflöſung entgegengehen. Zurück 
zur Mutterkirche! Helft Brücken ſchlagen zu unſeren katholiſchen 
Brüdern und Schweſtern, deren Kirche ja... eine Weltkirche 
it. Vielfach iſt dies ja ſchon geſchehen. .. Ueber den höchſten 
Kloſtermauern, über allen Orden ragt gleich einem Leuchtturm 
auf hoher See die eine große Kirche, und alle Stämme, Völker 
und Nationen gehören ihr an als lebendige Glieder. Wie klein 
ſtehen wir dal... Mangel an Pflichtgefühl gegenüber der 
Mutterkirche in bezug auf Einheit, Hingabe, Kleingläubigkeit 
und Angſt vor dem Lichte der Wahrheit haben uns fo tief inten 
laffen.” (Bürk erklärt freilich Mutterkirche als künftige Geiſteskirchel) 

Jetzt iſt die Zeit der großen Ernte des Prieſtertums. In 
allen Ländern leſen wir von jungen, neugeweihten Prieſtern 
und Erſtlingsopfern und einige außerordentlicher Art mögen 
Erwähnung finden. Kronprinz Georg von Sachſen er- 
hielt am 15. Juli von ſeinem Heimatbiſchofe Dr. Schreiber von 
Meißen am Grabe der hl. Hedwig zu Trebnitz die hl. Briefter- 
weihe und feierte am folgenden Tage in Sibyllenort im Kreiſe 
der Königlichen Familie ſein erſtes hl. Meßopfer. In München 
erhielt mit einer Schar Mitbrüder aus dem Franziskanerorden der 
Konvertit und ehemalige Ulanen⸗Rittmeiſter Prinz Löwenſtein⸗ 
Wertheim: Freudenberg die prieſterliche Weihe. Dabei fei 
eines anderen Konvertitenprieſters aus edlem Hauſe gedacht, des 
Barons Otto von Hahn; eine Aloiſiusnatiur, der in feiner 
Heimatdiözeſe Riga nach zweijährigem Wirken ſich in der Sorge 
um die ihm anvertrauten Seelen aufgerieben hat. Eine dritte 
außerordentliche Primiz ift die des Oberſtudienrates a. D. 
Dr. Seb. Englert in Eichſtätt, der 1920 mit 66 Jahren als 
Witwer, in den Ruheſtand tretend, noch Theologie fludierte. 

Aus Rumänien kommt die Kunde vom Kücktritte des 
Erzbiſchofs Raimund Netzhammer 0. S. B. von Bukareſt; ver 
mutlich ſteht der Schritt im Zuſammenhang mit dem unmittel- 
bar vor dem Abſchluß ſtehenden Konkordat. Der rumäniſche 
Kultusminiſter Banu weilt zu dieſem Zwecke perſönlich in Rom 
und hat die letzten Verhandlungen geführt. In der Schweizer 
Heimat des Erzbiſchofes hat der Beſuch des Nuntius Maglione 
im Kanton St. Gallen bei einigen ängſtlichen Nichtkatholiken 
ſchwere Befürchtungen für „den Fortbeſtand der proteſtantiſchen 
Ueberzeugungen und des Evangeliums“ ausgelöſt und daher ein 
bischen Rumor verurſacht. Erfreulicher iſt die Kunde, daß die 
ehrwürdige Kloſterkirche in St. Gallen einer umfaſſenden Er⸗ 
neuerung unterworfen wird (Koſtenpunkt über / Million Franken); 
auch über die Abtei Muri höct man Aehnliches und die Kloſter⸗ 
kirche Rheinau ift ebenfalls in Ausſicht genommen. Das Benedil- 
tinerkloſter Gripau in Schleſien wurde zur Abtei erhoben. 

Ueber Religion und Politik denkt man anſcheinend in der 
neuen Welt anders als vielfach unter dem Volke der „Denker“. 
Zur Eröffnung des demokratiſchen Kongreſſes erflehte der dazu 
berufene Kardinal Hayes von Newyork Gottes Segen, „damit 
die Wahl auf einen Kandidaten von wahrer vaterländiſcher Liebe, 
von Verſtand, Herz und Seele falle... Gib uns, o Bater, Grift- 
liche Nächſtenliebe zu allen und Haß gegen niemand, damit Recht, 
Gerechtigkeit und Milde für immer triumphieren.“ Mit dem ge- 
meinſamen Vaterunſer ſchloß das Gebet. — Migr. Kelley, der 
Gründer der Church Extension- Society, einer Art amerikaniſchen 
Bonifatiusvereins, wurde zum Biſchof von Oklahoma und der 
Kathedralpfarrer Gerow von Mobile zum Biſchofe von Natchez 
ernannt. Das amerikaniſche Miſſionsſeminar Maryknoll ſah 
die Weihe von 15 Neuprieſtern; 13 junge Paſſioniſtenpatres der 
amerikaniſchen Provinz reiſten in das vor zwei Jahren über⸗ 
nommene chinefiſche Miſſionsfeld. Das britiſche Kolonialamt 
teilt mit, daß künftighin in feinem Wirkungsbereiche kein Unter 
ſchied zwiſchen deutſchen und anderen Miffionären mehr gemacht 
wird. Bisher wurde nur im Ausnahmewege einzelnen Perſonen 
die Rückkehr geſtattet; nunmehr iſt die Ausnahme zur Regel 
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gemacht und ſoweit die Mittel es geſtatten, werden jetzt wohl 
viele der f. Z. Ausgewieſenen auf ihr altes Wirkungsfeld zurück- 
kehren. — Der Apoſt. Delegat für Südafrika Migr. Gijlswijk 
hat für die erſte Juliwoche eine Konferenz ſämtlicher innerhalb 
der Südafrikaniſchen Union und in Rhodeſien wirkenden apoſt. 
Präfekten und Vikare nach Kimberley einberufen. 
- Die Sowjetregierung hat die Verfolgung der katho⸗ 
liſchen Kirche auch auf das weißruſſicche Gebiet ausgedehnt; die 
Kirchen werden geſchloſſen, die Prieſter nach Sibirien geſchickt, 
genau wie unter der Zarenherrſchaft. Dorthin wurden auch die 
Oberin der Dominikanerinnen des 3. Ordens zu Moskau mit 
acht Schweſtern und zwei Privatperſonen auf zehn Jahre ver⸗ 
bannt, nachdem fie ſieben Monate im Gefängnis auf ihre Ab. 
urteilung warten mußten. Ihr Verbrechen beſtand in der Čr- 
teilung des Religionsunterrichtes. Meldungen aus Rußland zu- 
folge ſind es vornehmlich die Hand in Hand mit der Bolſchewiken⸗ 
Regierung arbeitenden Baptiſten, die in ihrem Haß gegen alles 
Katholiſche zu immer neuen Verfolgungen aufſtacheln. Die 
unierten Geiſtlichen ſind mitſamt ihren Gemeinden nach der 
Kolahalbinſel und dem Solowetzkikloſter verbannt. 
Der Kindheit Jeſu-Miſſions verein verzeichnet für 
1923 eine Einnahme von 11 689 235 Franken (Zunahme 4 Milli- 
onen); Elſaß Lothringen mit ihrer deutſchen Bevölkerung mar- 
ſchieren an der Spitze der franzöſiſchen Diözeſen. Insgeſamt 
weiſt Frankreich noch nahezu 7 Millionen auf die Vereinigten 
Staaten unter Verdoppelung ihrer Gaben 3 ½½ Millionen; fie 
werden aber ſicher bald die Führung übernehmen. 


Heimgegangen it Fürſt zu Salm Reifferſcheidt, lang- 
jähriger Vizepräſident des Deutſchen Vereins vom Heiligen 


Lande. R I. P. 
Latein für Erwachſene. 


Von Heinrich Scherer, Köln. 


Shen ſeit Jahrzehnten iſt man auf der Suche nach einer die Völker 
verbindenden Weltſprache. Alle Bemühungen darum hatten bis⸗ 
her keinen durchſchlagenden Erfolg, weil man an Stelle einer ge: 
wachſenen Sprache ein totes, mechaniſches Surrogat ſetzen wollte, ſtatt 
eines lebendigen Organismus eine ſeelenloſe Maſchine. Wir hatten einmal 
jahrhundertelang eine Weltſprache: Latein. Durch einen einſeitig 
betriebenen Klaſſtzismus haben wir fie verloren. Heute, im Zeitalter 
des die Völker zerreißenden Nationalismus empfinden wir 
ihren Verluſt doppelt ſchwer. Wir Katholiken ſehen in dleſem Verluſt 
auch ein Hindernis für die ſonſt ſo regſame liturgiſche Bewegung. 
Deshalb wird in katholiſchen Kreiſen auch immer wieder das Verlangen 
wach nach Lateinunterricht für Erwachſene. Ueber den 
Wunſch iſt man allerdings ſeither nicht hinausgekommen. Was fehlte, 
war eine Methode, die Sprache Erwachſenen leicht beizubringen. Dieſem 
Uebel iſt jetzt abgeholfen durch ein Unterrichtsbuch, das Dr. Emmeram 
Leitl (München) ſoeben herausgegeben hat). Dieſes Buch vermittelt 


die lateiniſche Sprache in einer dem Erwachſenen angemeſſenen Weiſe. 


Der Verfaſſer vermeidet vor allem das Auswendiglernen vieler 
Regeln; und das it gut, denn der Erwachſene lernt nicht gerne 
Regeln auswendig. Er verfällt aber nicht in den gegenteiligen Fehler 
mancher modernen Sprachlehrmethode, indem er etwa an intereſſantem 
Leſeſtoff den Geiſt der Sprache zu entwickeln ſucht, wobei der Lernende 
vor lauter Bäumen den Wald nicht fieht, wie Leitl mit Recht ſagt. 
Er wählt vielmehr die goldene Mitte, dadurch, daß er die reichgegliederte 
lateiniſche Formenlehre auf einfache, überſichtliche Grund. 
lagen zurückführt. So wird, um nur ein Beiſpiel zu nennen, die 
erſte und zweite Deklination in eine „Behandlungsweiſe des Ding⸗ 
wortes und Eigenſchaftswortes“ zuſammengezogen. Der zweite Bor: 
zug der neuen Methode beſteht darin, daß nicht das klaſſiſche Latein in 
den Vordergrund geſtellt wird, ſondern dos mittelalterliche Spät⸗ 
latein. Der Vetifaſſer begründet das ſehr richtig damit, daß die 
lateiniſche Klaſſik im Vergleich zum Griechiſchen und zum Spätlatein 
inhaltlich arm iſt. „Die eigentliche große lateiniſche Literatur beginnt 
ert mit dem Spätlatein; und im Mittelalter erreichen die feiſchen 
europäifchen Raſſen im lateiniſchen Schrifttum ihren Höhepunkt. Unſere 
Schulen geben aber nur einen dürftigen Ausſchnitt von der 
lateiniſchen Literatur und zwar den, der uns ſchon am fernſten 
liegt. Das iſt auch mitſchuld an der immer mehr wachſen⸗ 
den Geringſchätzung des Latein. Soll Latein wleder populär 
werden, ſo kann es nur durch innigen Anſchluß an unſere 
eigene Vergangenheit geſchehen.“ Soweit Dr. Leitl im Vor⸗ 
wort. Man wird ihm darin nur recht geben können. Seine Methode 
folgt denn auch dementſprechend dem bekannten Lehrgrundſatz, daß 


1) Lateinbuch für Erwachſene, hervorgegangen aus Unterrichts⸗ 
kurſen für Damen und Herren aller Stände von Dr. Emmeram Leitt. 
Köſel & Puſtet, Lehrmittelabteilung, München 1924. Erſter Teil. Preis 
des J en zweiter Teil erſcheint demnächſt, ein dritter vorausſichtlich Ende 

e ahres. 
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man um fo beffer und leichter lernt, je mehr man dabei 
intereſſiert ift, je anziehender der Inhalt des Unterrichtes ift. 
Und fo lehrt Leitl das Latein an wertvollen Stoffen des Mittel. 
alters: an Thomas von Kempen, an bibliſchen Texten aus dem Alten 
und Neuen Teſtament, z. B. Sprüchen Salomons, den Pſalmen, am 
Johannisevangelium; an der herrlichen mittelalterlichen Hymnen⸗ 
dichtung. Doch fehlt nicht Cicero und Seneca. Der britte Band 
bringt auch Horaz und erweitert die Ueberſicht des lateiniſchen Schrift. 
tums bis zu Comenius und Spinoza. Außerdem btingt das Lehrbuch 
eine Menge Sprüche und Dikta und berückſichtigt die Sprechweiſe des 
täglichen Lebens. So wird Latein als Weltſprache jedem erſichtlich. 
Leitl erklärt im Vorwort, daß das Buch aus Lateinkurſen für Er⸗ 
wachſene hervorgegangen ſei. Mit dieſen Kurſen hatte er in München 
großen Erfolg. Es wäre zu wünſchen, daß man an Hand dieſes Büch⸗ 
leins auch in anderen Städten ſolche Lateinkurſe einrichtete. 
Man würde ſich, wie Leitl in München, wundern über das große Inter⸗ 
eſſe, das beſonders bei katholiſchen Liturgiefreunden für die lateiniſche 
Sprache beſteht. Auch die Freunde einer Völkerverſöhnung im 
chriſtlichen Sinne ſollten ſich die Einführung des Lateins als Welt⸗ 
ſprache angelegen ſein laſſen. Dieſe Sprache iſt der Schlüſſel für jedes 
wiſſenſchaftliche Verſtändnis, die beſte Grundlage zur Erlernung auch 
moderner Sprachen, beſonders der romaniſchen. Sie vermittelt den 
Zugang zu den wiſſenſchaftlich kulturellen Schätzen des Altertums und, 
was für uns heute noch wichtiger iſt: zu unſerer chriſtlich⸗germaniſchen 
Kultur des Mittelalters. Daran gilt es nach dem unſeligen Bruch im 
ſechzehnten Jahrhundert heute wieder anzuknüpfen. 


E Vom Büchertiſch. 


Bon Seele zu Seele. Briefe an gute Menſchen. Von Peter Lip⸗ 
ert, S. J. Zweite bis ſechſte, vermehrte Auflage. 6.—15. er 
P elbUta im Breisgau 1924. Herder & Co. 1%. VIII u. 272 S. Preis 
eb. 3.40 Mt. — Es gibt Auserwählte, die durch das wie aus göttlicher 
Meiſterhand überkommene Inſtrument der Sprache an ihren Hörer oder 
Leſer unmittelbar herantreten, feine Hand ergreifen, ihm durch fein Auge 
tief ins Innerſte ſchauen, wo die Sehnſucht gleich einem unerfüllbaren 
Gebot zwingend herrſcht und den Menſchen nie mehr loszulaſſen droht. 
Zu folden Berufenen zählt P. Lippert, der Credo⸗Theologe, dem wir die 
koſtbaren 6 Bändchen aus dem Gebiet der chriſtlichen Glaubenslehre 
danken. Von ihm liegt ſeit kurzem das obengenannte, auf den erſten 
Blick „andersartige“ Buch vor, das dennoch dem gleichen Wurzelboden 
entſprang: dem der unbedingten Gottes- und Menſchenliebe. Sehr richtig 
nennt die Verlagsanzeige dieſes Werk ein Ereignis, deſſen Ruf ſich gleich 
einem Laufſeuer verbreitet habe. Warum? Weil es dem modernen 
Menſchen aus der Seele geſchrieben fei. — Der moderne Menſch! Nur zu 
oft gibt er ſich als der verworren⸗anſpruchsvolle, aber auch nicht felten 
als bewegt von gutem Willen. Eben deshalb kennzeichnet P. Lippert 
feine ſämtlichen zuerſt 30, nun 31 Adreſſaten als „gute Menſchen“. Wir 
können's ihm nicht genug danken. Denn was am meiſten dadurch ge⸗ 
winnt, daß er ſie ſo ſah und ſieht, das iſt der Weinberg Gottes, dem 
wir alle zugehören und an dem dieſer genial befähigte Arbeiter des 
Höchſten unermüdlich wirkt. Hier kurz gefaßt die Themen der Briefe: 
Vereinſamung, Fortſchritt, Gebet des Suchenden, unvollkommenes Chriſten⸗ 
tum, Fehler der anderen, Prieſterwirken, Sündenangſt, Andachts⸗ 
beichte, verfehltes Leben, Völkerliebe, Marienliebe, ſeeliſche Zerſplitterung, 
unfromme Güte, fruchtbares Chriſtentum, perſönliche und dingliche Reli⸗ 
ion, religiöſe Vielheit und Einheit, Nachfolge Jeſu, eine unmögliche 
hrhaftigkeit, Ausſprache, neue Gemeinſchaft, Gemeinſchaftsgründung, 
dogmatiſche Frömmigkeit, Glaubenszweifel, Herz-Jeſu- Andacht, innere 
Führungen, Erziehung zur Liebe, die katholiſche Kirche, Nächſtenliebe, ſee⸗ 
liſche Kriegseinwirkung, Unwiſſend begnadet. Alsbald ahnt man den 
Grund dieſes tiefen und raſch ſich ausbreitenden Einfluſſes des Buches, 
vielmehr deſſen Verfaſſers, auf Ungezählte: Er iſt ſo echt, ſo entgegen⸗ 
kommend, ſo rückhaltlos verſtehend, ſo milde, ſo aufrichtend — und doch 
wieder ſo erſchütternd ernſt, ſo feinſinnig überlegen in kluger, geduldiger, 
weiſer Liebe, in wahrhaft apoſtoliſcher Güte, die zugleich ebenſoviel Kraft 
bedeutet. Um wirklich abſpiegelnd und eindringlich über das Buch 
ſchreiben zu können, bedürfte es des Raumes für ein zweites Buch und 
nicht zuletzt eines kühnen Mutes. Blitzartig zucken unauslöſchbare Wahr— 
heiten auf, ſicher vorbereitend lenkt uns die Führerhand auf Wege mit 
ewigen Ein⸗ und Ausblicken. Herausſtellen möchte ich nichts; man ſehe 
et: zu und hüte Seele und Geiſt, daß der göttliche Same nicht auf 
teinigen Pfad und in die Dornen falle. — Geſagt ſei noch: Das Buch 
iſt nicht nur ein fließender Heilsquell, ſondern auch eine reiche Zak: 
kammer. Eines weiteren Winkes für lebendig Aufnehmende und Weiter— 
gebende bedarf es da nicht. E. M. Hamann. 


Annuario Pontificio 1924. Rom: Tipografia Polıglotta Vaticana 
— Das päpſtliche Staatshandbuch, das uns hier in feiner neueſten Aus— 
gabe für das laufende Jahr überreicht wird, zeichnet ſich auch diesmal 
wieder durch die von Jahr zu Jahr ſteigende Reichhaltigkeit und prak— 
tiſche Anordnung ſeines Inhaltes aus und bietet einen ſicheren, weil 
amtlichen Ueberblick über die geſamte Veräſtelung der katholiſchen Bier: 
archie, über den Aufbau der kirchlichen Zentralregierung und Verwaltung 
und die internationalen Einrichtungen der Kirche in ihren Orden und 
Kongregationen, ihren diplomatiſchen Vertretungen und den amtlichen 
Beziehungen zu den politiſchen Mächten. Es enthält ferner die oſſizielle 
Liſte aller derjenigen, die zum Tragen kirchlicher Titulaturen oder Aus— 
zeichnungen berechtigt ſind, über die nur noch als, Titular-Bistümer 
beſtehenden Diözeſen und ein analptiſches, ſowie alphabetiſches Inhalts— 
verzeichnis. Die Ausſtattung läßt, wie alle Publikationen der Vatika— 
niſchen Druckerei, feit ihr Comm. Scotti vorſteht, kaum etwas zu wünschen 
übrig: die Redaktion ihrerſeits iſt ſichtlich bemüht, alle Ungenauigteiten 
fernzuhalten, was nur in bezug auf fremdländiſche Rechtſchreivung mand 
mal nicht ganz gelungen ift gl. z. B. S. 703 den Namen unseres baveri— 
ſchen Geſandten). ; Friedrich Ritter von Lama. 
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Das Teſtament des Königs. Herausgegeben von Friedrich von 
Oppeln⸗Aronikowski. Volksverband der Bücherfreunde. Wegweiſer-Ver⸗ 
lag G. m. b. H. Berlin 1924. — Unnötig zu fagen, daß es wieder 
Fridericus iſt. Sein perſönliches Teſtament von 1769 wird mitgeteilt. 
Am beigegebenen vollſtändigen Facſimile ift erſichtlich, daß ſelbſt dieſe 
Urkunde jenes deutſchen Fürſten franzöſiſch abgefaßt war. Der Inhalt 
intereſſiert nicht beſonders. Die Verwandten und Freunde erhalten 
Pferde, goldene Toien und anſcheinend unerſchöpfliche Vorräte von 
Ungarwein. Umrahmt iſt alles von ein paar moraliſchen Floskeln, wie 
ſie eben in Teſtamenten ſtehen. Friedrich wäre nach dieſen Proben noch 
nicht der Große. Aber es handelt üd) um eine neues Symptom des 
wachſenden und politiſch wohlberechneten Fridericustults. Die Ausſtat— 
tung iſt äußerſt verlockend: Büttenpapier, Vignetten von Menzel, Leder— 
rücken. Käuflich iſt das Büchlein nicht, ſondern als 4. Liebhaberdruck 
des Volksverbands der Bücherfreunde ein Preis für die Gewinnung 
neuer Mitglieder. Dr. Otto Sachſe. 


Bühnen- und Nuffkrundſchun. 


Theaterferien. Nun it auch das Schaufpieienfemb'e der Staats- 
bühnen in die Ferien gegangen. Der letzte Abend brachte noch 
einen frohen Willkomm. Er galt der Heimkehr eines beliebten Dar⸗ 
ſlellers, des Oberregiſſeurs Friedrich Bafil, den die Franzoſen wegen 
eines formalen Paßvergehens auf einer Vortragsreiſe gefangen ge⸗ 
nommen und längere Zeit im Gefängnis hatten ſchmachten laſſen. Er 
ſpielte den Prinzenerzieher in dem unverwüſtlichen „Alt⸗ Heidelberg“. 
Der Künſtier war den ganzen Abend über Gegenſtand herzlicher 
Ehrungen und ſprach am Schluſſe ſchlichte Dankesworte an das voll⸗ 
beſetzte Haus. 

Schauſpielhaus. Baſſermann gab als zweite Gaſtſpielrolle 
den Profeſſor in Hans Müllers Schauſpiel: „Der Schöpfer“. 
Dieſem Dichter Müller find wir ſchon manches Mal begegnet. Er ift 
ein geſchickter Theatraliker, was man durchaus nicht, wie moderne 
Literaten wollen, als einen Schimpfnamen zu nehmen braucht. Er 
verſteht ſich auf Wirkungen, aber fte verpuffen leider raſch, er arbeitet 
zu leicht und hat kein Bedürfnis zur Vertiefung. Freilich, ein Schau⸗ 
ſpieler, wie Baſſermann, weiß ſo vieles aus der Rolle herauszuholen, 
daß wieder eine lebenſtrotzende, packende Geſtalt vor uns ſteht. Der 
Profeſſor gerät in den Verdacht, den ſchwindſüchtigen Anbeter feiner 
Frau durch ſein Serum getötet zu haben. Doch ſeine Frau weiß durch 
den Abſchiedsbrief des Selbſtmörders ſeine Schuldloſigkeit zu beweiſen. 
Sie hat ſich zu ihrem Gatten zurückgefunden, der, völlig beherrſcht von 
‚feinen wiſſenſchaftlichen Ideen und Aufgaben, den ſeeliſchen Kontakt 
mit der Lebensgefährtin ſcheinbar verloren hatte. Das Bedeutendſte 
an Baſſermanns Geſtaltung ſchien mir zu ſein, daß wir wirklich fühlen, 
einen genialen Menſchen vor uns zu ſehen, denn das kommt nicht oft 
vor. Es gibt genug Stücke, in denen Genies herumlaufen; es wird 
uns dies von allen möglichen Nebenfiguren erzählt. Nun gut, geben 
wir uns die Mühe, es zu glauben. Selten aber vermag uns ein 
Darſteller auch davon zu überzeugen. Die Geſamtdarſtellung konnte 
fiH ſehen laſſen. Ein Schauſpieler wie VBaſſermann reißt die Mit: 
ſpieler mit ſich fort. Beſondere Hervorhebung verdient Herr v. Jordan 
aus Wien in der Rolle des lebensdurſtigen Kranken. 

Theater am Gärtnerplatz. „Der Sünfling der Zarin“, 
Operette von R. Keßler (nach einem Luſtſpiele von H. Stobiger), Muftk 
von Robert Winterberg. Katharina II. ihr Hof und ihr Günſtling 
Potemkin ſind Träger der geſchickt gebauten Handlung. Die Muſik iſt 
gewandt und nicht ohne Reiz, der Glanz der Dekorationen und Koſtüme 
tut das übrige. Graf ſang den Potemkin glänzend und Fräulein 
Niemz gab die Kaiſerin imponierend; auch das luſtige Element iſt 
entſprechend vertreten. 

Luſtſpielhaus. „Zigeunerliebe“, Operette von Willner und 
Bodansty, Muſik von Frz. Lehär. Sehr romantiſch für eine Operette 
gibt ſich die in Traum und lebendiger Wirklichkeit ſpielende Handlung. 
Lehärs Muſik, immer von Klangreiz, hat blühende Melodien, die dem 
Ohre ſchmeicheln. Er weiß zu rühren mit ſüßen, ſehnſuchtsvollen Tönen, 
und nicht minder zu jubeln. Auch die dramatiſchen Höhepunkte ſind 
mufikaliſch wirkſam akzentuiert. Lehár batte immer eine Neigung zum 
über die Operettenart hinausgehenden Opernbaften. Sein Orcheſter ift 
aber auch mit viel künſtleriſcher Sorgfalt und Liebe behandelt. Harfe 
und Flöte find zu beſonderer Wirkung benutzt. Das von Paftor ge 
leitete Orcheſter brachte die Partitur temperamentvoll und ſauber aus: 
gearbeitet zur Geltung. Emmy Panzer und Hans Forſtner ſangen 
und ſpielten mit der gewohnten Friſche. Unter den bekannten, be⸗ 
währten ſah man auch einige neue Darſteller von ausſichts reichem 
Können. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Noch stiller wie am Schlusse der vorigen Woche begann die 
Börse die neue. Es entwickelte sich zwar im Laufe der neuen Woche 
eine etwas freundlichere Stimmung, da die Börse von der Bereitwillig- 
keit der Seehandlung, gute Wechsel zu nehmen, eine Milderung der 
Kreditnot erhofft. Aber die privaten Effektenbesitzer beteiligen sich 
weiterhin so gut wie gar nicht am Börsengeschäft. Wesentliches 
Herabgleiten der Kurse hat die Stützungsgruppe der Grossbanken durch 
Aufnahme von Material vermieden. Aktienbesitzer, die nicht die Not 
treibt, sagen sich mit Recht, dass die Kurse unter dem Wert ihrer 
Papiere stehen; sie somit besser zuwarten als verkaufen. Von den 
starken Lohnherabsetzungen bei den oberschlesischen Montanwerken 


befürchtet die Börse Schwierigkeiten der Arbeiterschaft gegenüber; 
deshalb ist der Kursstand dieser Werte noch etwas weiter nach unten 

gangen. — Aus dem Vorgehen der Berliner Banken, die Habenzins- 
sätze für täglich fälliges Geld von 8 auf 6 Prozent herabzusetzen, 
während der Satz für 14 tägiges bis 30 tägiges Geld doppelt so hoch 
bleibt, zeigt sich der Wunsch nach länger befristetem Geld, wie solches 
die Banken zur Kreditgewährung bedürfen. Ob freilich die Massnahme 
zu dem gewünschten Ergebnis führt, bleibt abzuwarten Die See- 
bandlung hat die Annahme von Tagesgeld eingestellt. Dagegen be- 
steht die oben erwähnte Diskontierungsmöglichkeit von Wechseln. 
Die Seehandlung nimmt die Wechsel indessen nicht unmittelbar von 
der Wirtschaft, wie dies anfänglich gehofft wurde, was zu zahlreichen 
Diskontierungsgesuchen geführt hat, sondern nimmt nur solche, die 
durch die in der sogen. F zusammengeschlossenen 
Grossbanken ihr zugeführt werden, und auch dabei findet eine für 
jedes Bankinstitut festgesetzte Kontingentierung statt. Die ersten 
Wechsel der Golddiskontbank sind jetzt fällig geworden. Neue 
Wechsel werden nur auf Grund der neu eingegangenen Ausfuhrauf- 
träge diskontiert. Die Reichsbank hat Prolongationsgesuche grund- 
sätzlich abgelehnt. 

Der Gesetzentwurf über die neue Gold bank liegt nunmehr 
fertig vor. Der deutsche Standpunkt, dass sie kein internationales, 
sondern ein deutsches mit einem nur aus deutschen Persönlichkeiten 
bestehenden Direktorium sei, ist gewahrt worden. In dem der Ver 
waltung beigegebenem Generalrat sind 7 deutsche Mitglieder. Ferner 
sind Amerika, England, Italien, Frankreich, Belgien, Schweiz und 
Holland mit je einem Mitglied vertreten. Bindende Beschlüsse er- 
fordern mindestens 10 Stimmen. Es ist also nicht möglich, dass die 
Deutschen überstimmt werden. Die Bank wird auch der Reichere- 
gierung gegenüber völlig unabhängig sein. Sie ist nur verpflichtet, 
der Reichsregierung Kredite zu geben, die den Betrag von 100 Mil 
lionen nicht überschreiten dürfen. Post und Eisenbahn, die ja selb- 
ständige kaufmännische Unternehmungen sind, sollen insgesamt einen 
Kredit bis zu 200 Millionen erhalten. Die Bank wird Noten heraus- 
geben, die den Namen Reichsmarknoten tragen, bei 10 Mark beginnen 
und bis zu 1000 Mark-Scheinen gestaffelt werden. Ausserdem werden 
Münzen in Gold, Silber und Kupfer ausgeprägt. Die umlaufende 
Notenmenge wird mit 5 Milliarden Goldmark begrenzt. Davon sollen 
2,5 Milliarden Noten, 1,5 Milliarden Rentenmarkscheine, und etwas 
über eine Milliarde Gold- und Silbermünzen sein. Die Rentenbank 
wird nicht mehr Währungsbank, sondern nur noch Agrarbank zur 
Lösung der laufenden Rentenmarkkredite für die Landwirtschaft sein. 
Die Deckung der Noten wird, wie bisher, zu einem Drittel in Gold, 
daneben aber auch in Devisen bestehen. Die Bank selber wird mit 
einer Auslandsanleihe in Höhe von 800 Millionen Goldmark ausge 
stattet, Den Rest hat Deutschland beizubringen. Das wird geschehen 
in Gestalt des Gold- und Devisenbestandes der Reichsbank und durch 
die Zuschüsse der Wirtschaft. Die neue Goldmark wird auf dasselbe 
Verhältnis wie die jetzige Rentenmark gebracht. 

Der Reichsernährungsminister hat die Getreideausfuhr, 
von einigen Beschränkungen abgesehen, freigegeben. Wie bei der 
Schutzrollvorlage ist die Massnahme von dem Bestreben diktiert, der 
schwierigen Lage der Landwirtschaft beizuspringen. Die Preise für 
ausländisches Getreide sind in der letzten Zeit in die Höhe gegangen, 
während die Inlandspreise hiervon unbeeinflusst geblieben sind. Die 
Freigabe bat allerdings ein Anziehen der letzteren Preise hervor- 
gerufen; allein man wird nicht vergessen dürfen, dass es vor allem 
die hochgehaltenen Steuern, Frachten und Zinssätze sind, die ver- 
hindern, dass die Land wirtschaft Reinerträgnisse abwirft. 

München. K. Werner. 


Neue deutſche Dampferverbindung nach Kuba. Der Nord” 
deutſche Lloyd Bremen, der bereits feit einigen Monaten einen Ftacht⸗ 
dampferdienſt nach Cuba unterhält, wird ab September dieſen Dienſt durch 
Einſtellung einiger Dampfer feiner Feldherrnklaſſe auch zu einem Paſſagier⸗ 
dampferdienſt erweitern. Die Paſſagierdampfer führen nur II. Klaſſe und 
zwar die im Südamerikadienſt des Norddeutſchen Lloyd⸗Biemen beſtens 
eingeführte III Klaſſe⸗Kammer und III. Klaſſe-Wohndeck. Den Paſſagieren 
ſteben luftige, reinliche Kammern bzw. Schlafſäle, Speiſeſaal, Rauchzimmer 
und Damenzimmer zur Verfügung. Die Küche ift die bewährte Lloyd. 
küche, die Bedienung liebenswürdig und zuvorkommend, fo daß jeder 
Reiſende auf dieſen Dampfern eine angenehme Ueberfahrt finden wird. 
Die Priije betragen von Deutſchland nach Habana in III. Klaſſe⸗Wohn⸗ 
deck amerikaniſche Dollars 80 —, in III. Klaſſe-⸗Kammer amerik. Dollars 
100 —. Kinder zahlen nach Alter ein Viertel oder die Hälfte. Kinder 
unter 1 Jahr ſind frei. Die Dampfer laufen von Bremen über die ſpaniſchen 
Häfen La Coruna, Villagarcia und Vigo nach Habana. Die Münchener 
Vertretung des Norddeutſchen Lloyd, Briennerſtr. 8 Café Luitpold“, Cingan 
Maximiliane platz. nimmt Buchungen für diefe Strecken entgegen und i 
derne bereit, auch über die Einreiſevorſchriften nach Cuba und alle andere 
einſchlägigen Fragen Auskünfte koſtenlos zu erteilen. 


Hotel Bellevue Dresden e prasine 


n um 
vergleichli errlicher 
R. Nounefeld, Vorſtand und Leiter. 1 y * 


wee 
eaterplas, geg . 
dem Schloß, Operuhans, Gemäldegalerie; mit allen zeitgemä 

Einrichtungen verſehen. Großer Garten u. Terraffen an der Eibe. 
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Der Anzeigenteil 


der Tageszeitungen und Zeitschriften steht nach althergebrachter 
Uebung ausser Verantwortung der Schriftleitung und 
ist nach der ständigen Rechtsprechung ein freier Markt, von 
welchem lediglich das gesetzlich Unerlaubte ausgeschlossen 
ist. Darüber hinaus hat sich der Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ 
von jeher bemüht, auch alle jene Dinge vom Anzeigenteil der 
„H. R.“ fern zu halten, welche in irgend welcher sonstiger Beziehung 
mit der Tendenz des redaktionellen Teiles in Widerspruch stehen. 
Diese besondere Pflege des Anzeigenteils sollte die 
verehrl. Leser veranlassen, im Bedarislalle vorzugsweise die Inserenten 
der „Allgemeinen Rundschau“ zu berücksichtigen. Eine Garantie 
für Reellität und Güte der Anzeigen kann natürlich nicht über- 
nommen werden, wie sich auch einzelne Missgrilfe bei Aufnahme 
von Anzeigen nie werden vermeiden lassen, solange Menschenwerk 
Zufälligkeiten und Unvollkommenheiten unterworfen ist. Soviel 
Einsicht und kritischer Blick muss von den Lesern erwartet werden, 
dass sie bei Inanspruchnahme von Inseratangeboten selbst auch 
noch die erforderliche Sorgfalt walten lassen. 

Die Zurückweisung aller Anzeigen nicht ganz zweilelsfreien 
Inhalts ist mit beträchtlichen Geldeinbussen des Verlags 
im Interesse der Sache verbunden. So hat die „A. R.“ z. B. 
gerade in den letzten Wochen neben den vielen Anpreisungen 
von „Frauenhilfe“ usw. auch die Aufnahme aller derjenigen 
sog. Preisrätselinserate abgelehnt, welche eine versteckte 
F orm verbotener Lotterien darstellen und meist nur auf die „Unkosten- 
beiträge“ des Publikums abzielen, ohne einem reellen geschält- 
lichen Zweck zu dienen. (Hiermit sind die ernsthaften Preis- 
ausschreiben nicht zu verwechseln, deren Preisverteilung nicht 
vom Zufall, sondern vom Werturteil der Preisrichter abhängen. 
Der Aufnahme solcher Anzeigen steht nichts im Wege.) Um so 
mehr sollte die reelle Geschäftswelt den Anzeigenteil der „Allge- 
meinen Rundschau“ eifrig beliefern. Denn nur gestützt auf einen 
guten Anzeigenteil kann die Presse auf die Dauer den an sie 
gestellten Anforderungen gerecht werden. 
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Margo-Silba 
das Wunder neuzeiliger Erlindungen, 


versilbert durch einfaches Abreiben jeden Metall- 
gegenstand, sofort. Vertreter gesucht. Muster gegen 
Mk. 1.50 auf Postscheckkonto Berlin 152506. Nord- 
europäische Handelsges. m. b. H., Berlin SW. 29. 


Rath. Caritasverband 


tür die Stadt Oberhausen (Rhld.) 


sucht für Knaben und Mädchen während 
der Herbstierien 


Landaufenthalt 


in Privat- oder Piarrhaus. 
Vergütung seitens der Eltern wird gezahlt. 
Angebote sind zu richten an Kath. Caritas- 
verband für die Stadt Oberhausen (Rhld.), 
Mittelstrasse 14. 


Josephinenstift 
Dresden A. Grosse Plauensche Str. 16. 
Die Anstalt umfasst: 

1 eine 10klassige höhere Mädchenschule — 
dasFreiherrlich v. Burkersrodaer Fräulein- 
stift — verbunden mit Internat, 

2. ein Heim für Studentinnen und andeıe 
Berufserlernende. 


Näheres die Oberin der Schwestern von jesus und Maria. 


Meine Werke dem König! 


opera mea Regi Ps. 44. 
Betrachtungspuntte zur Heiligung des 
Tag werks im Schimmer des ewig. Lichtes. 
Herausgegeben von Oskar Gageur. 
In en mit einer Anzahl Welt⸗ und 
rdensgeiſtlicher. 


I. Band: Tag um Tag. 12 Hefte à —.25. 
II. Band: Bethlehem und Nazareth. 12 


Hefte a —.25. 
III. Sand: . und Golgatha. 12 


IV and: In Sturmeswehen und Feuer⸗ 
deen , Beria e 
; oppe Pre o —. 
V. Band: Bis an die Grenzen der Erde. 
(Noch nicht erſchienen.) 
VBerlagsbuchhandlung Karl Ohlinger, 
Mergentheim Poſtfach 25. 


br Ronensche Poröse Unterkleldung 


gestricktes Baumwollgewebe sehr schweissaufsau- 
gend, schützt vor Erkältung, vermindert daher 


Husten und Rheumatismus und ist zu jeder Jahres- 


zeithöchstangenehm zutragen. GrosseHaltbarkeit. 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden 
Preis 4 5.40, in dichter Strickart Æ 640, mit 
weissem oder farbigem Brust-Einsatz 4 1.— mehr 
Unterhosen A 4 20 u. Æ 5.20, Unterjacken & 3.60 
u. 4 4.50. Damenhemden A 5.— u. M 6.— Damen- 
hosen 4 4.70, Untertaillen, Hemdhosen usw. Bei 
Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden. ge- 
wünschte Länge bei Frauenhemden. Leibumfang 
und Länge bei Hosen. 


Math. Scholz, Regensburg, Bahnhof- 
E 


jesuitenkolleg Stella matutina |) 


Feldkirch, Vorarlberg. 


Humanistische Gymnasien nach deutschem und 
österreichischem Lehrplan. Die deutsche Abteilung 
ist durch Verfügung des Reichsministers des Inneren 
als deutsche Auslapdeschule anerkannt und erhält 
nach vollendetem Ausbau zur neunstufigen Voll- 
anstalt das Recht, vollgültige Reifezeugnisse aus- 
zustellen. Das Schuljahr begann an Ostern, doch 
werden im Herbst in die vier unteren Klassen noch 
neue Zöglinge aufgenommen. 


Anfragen erbeten an den P. Rektor. 


Harmoniums 


kauft man am beſten direkt 
aus der Fabrit. Frachtfreie 
Steferung. Rulante Beding⸗ 
ungen. Vertreter allerorts 
N Aus f. illuſtr. Offerte 
8 


Friedrich Bongardt 
Barmen 
Sarmontumfabrifant. 


Beruf 


Die 
kleinen Anzeigen 


haben in der 
„Allgemeinen Nund ſchan“ 
ſtets beſten Erfolg. 


ᷓ—̃—̃——.... —.;x¼'ꝛ 'Tͤ—8—̃—.—— 


— Tuch 
F q Sitz · 
auf- 


lagen 
Kölner Filzwarenfahrik 


Ferd. Müller, Köln. 
Landwirischallliche 


Same bildet aus 
taatl. anerkannte Wirt⸗ 
ſchaftliche Frauen ſchule 
„Selikum“, Neuß. Paß 
u. Einreiſe keine Schwie⸗ 
rigkeiten Mäßiger Pen⸗ 
Jonspreis. i 


Morphium 


Cocain . 7 


same Entwöhn ohne Be- 
8 ftliche An- 
fragen an Dr. med Dients, 


Boppard a Rhein Nr. 108. 


AN 
Mönchen Eur 


\ 
Weihnacht 


Krtppeo 


Frühzeltig bestellen: 


Weihnadhtskrippen 


antbertroffen anReichhaltig- 
keit, künstlerischer und histo- 
risch getreuer A 

Auch kleinere Hauskrippen. 
Vos Museen anerkanni — Erste kirdi- 
E ae 

ng. München. 
Vatikan Rom etc.) 


Seb. Osterrieder 
akad. Bildhauer 
München, Bismarcksir. 18. Tel.3t947, 
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Ein- und Ausiuhrtaiel 


Bronzeglocken 


von 5 Guss u. herrlichst. 

kürzester Liefer- 

seit ind zu beziehen die 

bis zum Jahre 1506 nachweisbare 
Glockengiesserei von 


H. Humpert, Brilon i. Westfalen. 


u. a 
Herder & Ge, Freiberg l. Br. 
5 fe c eee a 
ächen, Rosenkränze, gi- 
fx ee Gebetbücher, Kath 
Missallen, Breviere, Messpalte, Betstühle‘ 
a relig. Kunst- Buch- 
u. Verlagshandlung (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6 


Falzsmaschinen 
für Werkdruck und Zeitung. 
A. Gutberlet & 00% 
Maschinen-Fabrik Leipzig. 


Fize. Alle Filze liefert 
Ambrosius Marthaus, Oschats, 


armoniums f. all. Klimate, 
Alois Haier, päpst!. Hofl., Fulda. 


Holzschnitzereien 


Krippen Ärenzwege II. Grab 
in Farbendruck / Plastik / Neizskulplur 
Galvaneplasiik. 
Poverello-Haus Mergentheim L Wing. 


irehen-Leräle 
nnd belässe 


jeder Stilart u. . 
nach gegebenen und 


Brems-Varain, Trier 


Kunstwerkstätten. 


Allgemeine Rundſchau 


Butzon&Bercker 
Kevelaer, Rhld. 
Vorleger des Hl. Apost. Stuhles. 


ame u. Export lun Gabeihächer 
in deu u. 
Seu le, deren Fe 


Forms pae a 
ten u. Preisi 3 sol. 


u. vornehme Ausführ 


Kongregations - Medaillen, 
Diplome, Bücher 
in grosser Auswahl. 
Soeben erschienen: 


Musikinstrumente 
siehe Anzeige 
J. Mollenhauer & Söhne, Fulda. 


IM ia stramenten- ar? 
Gaiten fabrik 
Ammon Gläser, Erfbach 1. V 
Weltbekannt als beste Se 0. 
Alleiniger 1 9 E. Wien Bi. 
Bernhardts - Si 
l Late an 1 


Optik aller Art 
Prismengläser 


Ein neues Kongre 
Fritz 


regationsbild 


reinen, heiligen, irdischen 
Blicken. 
— Probebild gratis. — 


Das besle Kongregallonsbuch 
Aufwärts 
von F.Könn. 

— Prospekt gratis. — 
Verlagsanstalt 


Theater und Benziger & Co. AG. 


Munek & Rogge, Rathenow. Köln a. Rh., Marliosir. 10a u. 20 
URMUHREN Das bejte 
B. Vortmann, Turmuhrenfabr. u . 
Metallgiess., Recklinghausen l U. iehl- un 


Uhrketten ıand Bijouterie 
tät Doubplöketten. Ver- 


Aheumatismusmitlet 


kauf nur an Grossisten u. Exporteure. 

Stockert & Co, Uhrketten und Bijou. 

- terio-Fabrik, Plorzheim 74. 

"hii aller Art Dr. Kohler s Myalgol 
o Unſchädlich für Herz und 

Magen! 
E — Chem. Pharm. Laboratorium 
Pistolen." Zieterare is Feldstecher, Apotheker Weber, 


agdmanicion. 
iu Würzburg (Bayern) ill. 


Waffenallerkonstruktionen 
Deutsche Waffenfabrik G. Knaak, 
Berlin SW. 48. 


Eßlingen a. N. 


der „Allg. Nundſchau“ ges 
nießt bei Aufgabe einer fog. 
„kleinen Anzeige“ 


30% Rabatt 


auf den . An⸗ 


Speditionstaiel gen ia de lelnen fn 
ö zeig 
erſahrungsgem 
Cassol: Passau-Bayorn: 
Broeckelmann sen. & Grund. 2 
Chemnitz-K.: m.b.H. 
J. Max Meinig, Te 
Clove: O. Faust jr., G. m. b. H., Sonderdienste 
Clever Speditions- ns- a Lagerhans Jakob m, d. Norden. 5 
Trier: 
J. Forstmann & Oo. 


Master 1. W.: 
Ang. Peters, Spedition a. Schiffahrt. 


Raummangel? 


Griff 


Preisliste 9 kostenlos, 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud- und 


beseitigen 
„Schlafe patent“ - Jaekel - Möbel 


Chaiselongue Bett „Fürst Bülow“ 
R. Jaekel’s Patent-Möbel-Fabrik 


Munchen, Oienerstrasse ô. 


v 
Wohnungsnot? 


1 
— Goldmark. 


Preisliste 9 kostenloe 


Verlag von Dr. Armin un G. m 


Jeder Bezieher Q 


E PARAMENTE FAHNEN E 
r [DIE HEIUIGEN GEFASSER 
— — 


Slückliches Eheleben. uren f 


ſowie für Erzieher. — Mit kirchl. Dru ee 
Baur und Studienrat A. Gutmann. 8. Auflage, 


36.—40. Tauſend. Form. 80. 392 S. Preis geb. 4.50 Gold 


Im Garten der Ehe. 


Preis der 1 Ehe. 
reis geb. 1.— Goldmark. 


zn Kinder! 
Form. AL. 4. 64 S. Preis geb. —.75 


Die geſegnete Mutter. 


und freudigen Wahrung des E efeger ens und zur Erlangu 
ieberfunit. Bon Amica a geb. geb. 


Stark und rein! 


32 S. Preis —.20 Goldmark. 


„Heiraten — oder ins Klofter.“ Bon a 
72 S. Preis —.35 Goldmark. 


Verlagsbuchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim (Wtitbg.). 


5 Akt. Gef., ſämtliche in München. 


Nr. 30. 24. Juli 1924 


Kunststrickdeckchen, Flletarbelten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 
allerbest gearbeitet 
Karl F. J. Nägle, Marktsteft a. Main (Utr) 


Musterkollektionen In allen Preisiagen 
in eohten und imitierten Arbeiten. 


Dr. Harangs IR Lehranstal bg F 


Halles d. S. Gegr. 1884. Fernr. 1115. Prospekt A, 


11e lee 000181 


Beau wap e 
raut, und 
Von Pfr. A. Ehrler. 


Ein Wegeweiſer für reife Mädchen 
und junge Frauen zu Pu oosa 
Bon Dr. F. Imle. Form. Kl. 40 


für chriſtliche 


Gedanken und er. Won Sen r 


Eltern und Erzieher. Von 
oldmark. 

Gebet: und Erbauungsbüchlein 
für chriſtliche Mütter zur .. 


Matrum. 224 S. 


Ein o 
Bon 


nes Wort an unſere Form. Al. 2. 
Ailinger, S.J. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Smera und den Reklameteil: H. Sell. 
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n Neutihland Nechunngs ſtellung 
35 Goldmark. am Tage des Ericheinens. 


Bei Streifbandbezug 
Porto beſonderz. Nach dem 


Auslieferung i. Leipzig 
durch Carl Fr. leiſcher 
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München, 31. Juli 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Weltrunbſchen. 


Die zweile Woche der Londoner Konferenz war 
äußerfi ſchwierig. Gegen das Kompromiß über Sanktionen 
machten die amerikaniſchen Geldgeber einen ſtarken Vorſtoß. Sie 
verlangten Ausſchaltung des Reparationsausſchuſſes beim Urteil 
über deutſche Verfehlungen, ſowie Sicherheit gegen franzöſtſche 
Sonderhandlungen. Morgan hat ſich nach London eingeſchifft. 
— Frankreich will 3—4000 Eiſenbahner im Rheinland behalten. 
Auch das wird von den Geldgebern bekämpft, iſt übrigens vom 
deutſchen Standpunkt unannehmbar. Eine Einladung Deutſch⸗ 
lands zur Konferenz wurde grundſätzlich beſchloſſen, bis 28. Juli 
aber nicht erlaſſen. 

England hat den vom Völkerbund ausgearbeiteten 
Sicherheitsplan abgelehnt. Für die Sicherheitsfrage, die 
beſonders am Herzen liegt, iſt eine Konferenz zu 
Paris im Auguſt in Ausſicht genommen. 

Die Deutſchnationalen haben Mindeſtforderungen für 
die Annahme des Dawesplans formuliert und der Heichäregie- 
rung bei eidung ſchärfſter Oppoſition nahegelegt. Zu den 
Forderungen gehört auch förmlicher Widerruf des Schuld ⸗ 
befennfniffes im Friedensvertrag. | 

Eine Mißſtimmung zwiſchen Reich und Bayern drohte 
aus der Annahme dreier Geſetzentwürfe im Reichstag: Wieder- 
aufnahmeverfahren gegen die Urteile der bayer. Volksgerichte 

enbach, Fuchs, Hitler Ludendorff), Aufhebung des bayer. 
snahmezuſtands, Aufhebung des Verbots politiſcher Vereine. 
Doch wurde die Aufhebung des Ausnahmezuſtands abgelehnt; 
das Verbot politiſcher Vereine zwar aufgehoben, aber ohne 
praktiſche Wirkung für Bayern. Als Verordnung des einſtigen 
Generalſtaatskommiſſars entzieht es fý nämlich der unmittel⸗ 
baren Zuſtändigkeit des Reichstags. Das Wiederaufnahmever⸗ 
ahren bei Urteilen der Volksgerichte könnte Bayern am ein⸗ 
achſten ſelbſt vorweg einführen. 
Geſtorben it Sir George Buchanan, britiſcher Bot- 


ſchafter in Rußland bei Kriegsausbruch und bis 1918. Er wußte 


den ruſfiſchen Sonderfrieden durch den Sturz des Zaren in der 
Märzrevolution 1917 zu verhindern. 


Die Arſachen des Weltkriegs. 


Von Dr. Otto Kunze. 


er zehnjährige Gedenktag des Kriegsbeginnes lädt ein, uns 

über die Urſachen dieſes jüngſten und größten aller großen 
Kriege Rechenſchaft zu geben. Wäre er glücklich ausgegangen, alles 
würde nur die Folgen preiſen. Das Unglück erregt die Frage 
nach den Pl pi und daraus wird leicht eine Frage nach der 
Schuld. Die Schuld am Weltkrieg 1 nicht ſo auf der Hand, 
wie es hüben und drüben öffentliche Meinung der demokratiſchen, 


mithin oberflächlichen Gegenwart iſt. Die Schuld, will man von 


ſolcher reden, liegt zutiefſt in der Abwendung der modernen 
Staatenwelt von Gott und ſeinen Geboten. Noch wurde der 
ſchon begonnenen Abwendung ein Damm geſetzt in der Heiligen 
Allianz vom 26. September 1815. Die Herrſcher von Oeſterreich, 
Preußen und Rußland ſchloſſen damals nach endgültiger Nieder⸗ 
werfung des Revolutionskaiſers Napoleon einen Bund, dem nach 
und nach die meiſten Staaten Europas beitraten. Im Vertrag 
der Heiligen Allianz heißt es: 

„Die Monarchen von Rußland, Oeſterreich und Preußen haben 
beſchloſſen, von jetzt an ſowohl in der Verwaltung ihrer Länder, als 


auch in ihren Beziehungen zueinander, ſich allein von den Vorſchriften 
der chriſtlichen Religion, nämlich der Gerechtigkeit, der chriſtlichen 
Liebe und des Friedens, leiten zu laffen, Vorſchriften, die weit ents 
fernt davon, nur auf das Privatleben anwendbar zu 
ſein, im Gegenteil direkt die Entſchlüſſe und Maßregeln der 
Fürſten lenken müſſen, als die einzigſten Mittel, die 
menſchlichen Einrichtungen zu befeſtigen und den Unvollkommenheiten 
abzuhelfen.“ 

Herrliche Grundſätze, nur nicht auf feſtem Untergrund. 
Der berufene Sachwalter chriſtlicher Moral, der Papſt, war 
nicht zum Beitritt e Die Kaiſer und Könige wollten 
ſelber die Herrſchaft Gottes auf Erden darſtellen. Der falſche 
Begriff abſoluter Souveränität des Staates ſaß in ihnen, genau 
wie in ihren Gegnern von der franzöſiſchen Revolution, von der 
neuen Selbſtbeſtimmung der Nationen und vom keimenden Sozia⸗ 
lis mus. So zerfiel die Heilige Allianz bald. An ihre Stelle trat 
mehr und mehr der Kampf ums Daſein, Volk wider Volk, der 
unterfittlide Naturzuſtand. Der Abfall vom Glauben in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kultur, in den Lehren eines Feuerbach, Strauß, Marx, 
Darwin übertrug ſich ſchnell auf die Ebene der Politik. Starke 
ſelbſtſüchtige Staaten ſetzten ſich durch. Im letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts ift das neue Syſtem vollendet, das europäiſche 
Großmachtſyſtem, wie es Konſtantin Frantz nennt. An den 
Flügeln Europas, weit in die fernere Welt hinausgreifend, Groß⸗ 
britannien, Rußland, Türkei. In der Mitte das Deutſche Reich, 
Oeſterreich⸗ Ungarn, Italien, Frankreich. Es war eigentlich gar 
kein Syſtem, denn ihm fehlte jede verbindende Idee. Es war ein 
zufälliges Nebeneinander völlig eigenbeſtimmter Körper, worin 

uſammenſtöße kaum vermeidlich waren. Kunſtvoll geknüpfte 

Nianzen und Koalitionen ſollten fie hintanhalten. Dabei ward 
dieſen Verträgen ganz allgemein nur ſoviel bindende Kraft bei- 
gemeſſen, als der blinde Tätigkeitstrieb der amoraliſchen Staaten⸗ 
koloſſe ſich gefallen ließ. N 

Das Großmachtſyſtem mußte Kriege auslöſen. Mußte es 
auch einen Weltkrieg auslöſen? Einen Krieg der äußeren Mächte 
gegen die Mittelmächte? Einen Krieg, der ſaft die ganze übrige 
Welt in ſeinen Strudel riß? Am leichteſten beantwortet ſich 
die letzte Frage. Europas Einfluß reichte durch Kolonien und 
Handelswege um den ganzen Erdball. Die feindlichen Staaten 
konnten fich überall angreifen. Den außereuropälſchen Staaten 
wiederum konnte die Entſcheidung im weltbeherrſchenden Erd⸗ 
teil nicht gleichgültig ſein. Der Krieg der Außenmächte gegen 
die Mittelmächte hat dagegen eine lange Reihe von Urſachen. 
Hier iſt das Feld für die beliebten, oft höchſt unmethodiſchen 
Unterſuchungen der ſogen. Kriegsſchuldfrage. Wir möchten den 
Begriff der Schuld einmal ausſcheiden. Unter den Urſachen des 
Kriegs befinden ſich ſolche, die gar nicht im Bereich menſchlichen 
Handelns, menſchlicher Schuld liegen. Bei den anderen, menſch⸗ 
lichen, ſpielt Schuld gewiß mit, wo aber und wie weit, das iſt 
mindeſtens vorläufig nicht zu entſcheiden. Wer will, ohne das 
Gebot der Bergpredigt „Richtet nicht!“ zu übertreten, ſich ver⸗ 
meſſen, den einzelnen Herrſchern, Staatsmännern, Heerführern, 
Geld. und Preſſegebietern bei Ausbruch des Weltkriegs und vor⸗ 
her ihr Teil Schuld zuzuwägen? Selbſt wenn alle Aktenſchränke 

eöffnet wären, woran es bei unſeren weſtlichen Gegnern noch 
fehlt es blieben Rätſel genug. 

Nicht bloßer Böswilligkeit, nicht teufliſcher Lügenpropa⸗ 
ganda allein kann es zugeſchrieben werden, daß faſt die ganze 
Welt hartnäckig an die Kriegsſchuld Deutſchlands und Oeſterreich⸗ 
Ungarns glaubt. Mit der Bildung dieſer beiden Großmächte 
zwichen 1866 und 1871 war das europäiſche Großmachtſyſtem 
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vollendet und die Konſtellation geſchaffen, die ſchweren Zuſammen⸗ 
prall befürchten ließ. Hier beginnt tatſächlich eine Urſachenreihe. 
Es wird erwidert: Gerade jetzt blieb ja der europäiſche Friede 
43 Jahre lang erhalten! Doch das Studium der Bündnispo⸗ 
litik Bismarcks) legt bloß, wie mühſam und künſtlich die 
Gefahr immer wieder gebannt wurde. Das Dreikaiſerbündnis, 
der Berliner Kongreß, Bündnis mit Oeſterreich, Dreibund, Rück, 
verſicherungsvertrag mit Rußland, 1889 noch ein erfolgloſes 
Bündnisangebot bei England — es iſt wirklich ein Spiel mit 
fünf Kugeln, wie es Bismarcks nicht ſo hoch befähigter Nachfolger 
nannte. — Die nächſten Kriegsgefahren bildeten damals Frank- 
reich und Rußland. Frankreich wollte Revanche für 1870; 
das blieb ſein außenpolitiſches Ziel trotz mancher Abweichungen 
Rußland wollte den Schlüſſel zum 
Schwarzen Meer und zugleich das öſtliche Rom: Konſtantinopel. 
Der Panſlawismus, der feine Politik mehr und mehr beſtimmte, 
ſtrebte zugleich nach beherrſchendem Einfluß bei den Slawen des 
Balkans und Oeſterreich Ungarns. Ueber das Habsburgerreich 
konnte alſo Rußland in einen Krieg mit Deutſchland geraten. 
Denn der Dreibund verpflichtete das Deutſche EN Ban 

r der 


zweifelnden Befinnens. 


reich gegen einen ruſſiſchen Angriff beizufpringen. 
größten Kunſt Bismarcks gelang es, den nach Alexanders II. Tod 
(1881) mißgünſtigen Zarenhof durch den Rückverſicherungsvertrag 
von deutſchfeindlichen Verbindungen fernzuhalten. Nach dem 
Abgang des Altreichskanzlers ließ ſich Rußland ſchnell in das 
Bündnis mit Frankreich verſtricken. 

Deutſchlands Verhängnis hieß ſeit 1890 Wilhelm II. 
Daß dieſer unglückliche, für ſeinen hohen Beruf denkbar unge⸗ 
eignete Monarch nicht mit Willen kriegeriſch war, ſteht feſt. 


Eigenfinnig war er und machtberauſcht, dabei jedem Eindruck 


hingegeben. Wohl höchſt ſelten faßte Wilhelm II. freie, ver- 
nünftig⸗ſittliche Entſchlüſſe. Noch feltener haben ihn objektive 
Tatſachen beeinflußt. Bald wirkten die Launen eines ſchwachen 
Menſchen, bald Einbildungen, bald — und am gefährlichſten — 
in ihm der Staat, aber ohne Verſtand, rein als blinde entfeſſelte 
Macht. Was wurde unter den Händen dieſes Kaiſers, der ſein 
eigener Kanzler ſein wollte und nur Knechte um ſich duldete, 
aus Bismarcks Bündnispolitik? Feindſchaft mit der ganzen Welt. 
Bei Rußland und Frankreich war wenig Gegenliebe. Italien 
war im Dreibund unſicher. Oeſterreich bot beſtenfalls nur auf 
einer Flanke Schutz. Was lag näher als Freundſchaft mit 
England! Hiermit find wir bei einer neuen Urſachgruppe des 
Weltkriegs. Woran liegt es, daß Deutſchland und England ſich 
nicht fanden? Es gibt deutſche und britiſche Quellen über dieſen 
Geſchichtsabſchnitt. Einige behandelt in dieſem Heft Dr. E. 
Jäger, eine andere hervorragende iſt das neuerſchienene Buch 
des engliſchen Premierminiſters bei Kriegsausbruch, H. H. As⸗ 
quith: Der Urſprung des Krieges.“) Wertvoll ſchon durch 
viele wichtige, teils neue, teils ſonſt ſchwer zu findende Einzel- 
tatſachen hat dies Buch auch ſeine beſondere Bedeutung darin, daß 
es uns die Grundſtimmung britiſcher Außenpolitik enthüllt: 
England will ſich nicht binden. Auch die Entente, mit 
Frankreich ſeit 1904 und mit Rußland ſeit 1907, verpflichtete 
nicht unbedingt zur Waffenhilfe. Sie ſollte zunächſt Reibungen 
in Afrika und Aſien beſeitigen. Chamberlains Bündnis verſuch 
bei Deutſchland (vgl. Jäger) war wohl kein Scheinmanöver, aber 
doch nicht vom einmütigen Willen der in London Regierenden 
getragen. Deutſchlands Fehler war, daß es dem Briten, der 
aus der Iſolierung herauswollte und unverpflichtende Freund- 
ſchaft ſuchte, nicht ähnlich entgegenkam wie der Franzoſe oder 
Ruſſe. Der größte Fehler aber war, daß es England durch den 
Bau einer großen Schlachtflotte reizte. Asquith legte aufs neue 
dar, daß für ſein Vaterland die Beherrſchung des Meeres eine 
Lebensfrage iſt. Für uns war ſie es nicht. Was der britiſche 
Staatsmann über die Verſuche deutſchengliſcher Flotten verſtän⸗ 
digung ſchreibt, bis zur erfolgloſen Sendung Haldanes 1912, 
ergänzt die deutſchen Darſtellungen zum geſchichtlichen Beweis, 
daß Wilhelm II. und ſeine Berater hier ſehr unheilvoll gearbeitet 
haben. Die Kriegsgefahr eines Flottenwettbewerbes der beiden 
Mächte konnte beſeitigt werden. Von heute betrachtet, trägt die 
damalige deutſche Politik die Züge des Wahnfinns. Noch ſchauer⸗ 
licher wird das Bild, wenn wir den zeitlich letzten Kriegsurſachen 
näherkommen. Hier tritt neben die Berliner Verblendung die 


1) Bismarcks Bündnispolitik von Dr. Otto Becker (1. Teil 
von: Bismarck und die Einkreiſung Deutſchlands, Verlag Carl Heymann, 
Berlin 1923) wird nach Erſcheinen aller 3 Teile ein Geſamtbild geben. 

1) München 1924. Verlag für Kulturpolitik. 80, 304 S. geh. 7 M, 


geb. 8.50 M. 


Wiener Verkalkung. Sträflicher Leichtfinn war es, trotz viel. 
facher Warnungen den Thronfolger Franz Ferdinand in 
das Mörderneſt Serajewo zu ſchicken. Das Vorgehen der 
Monarchie gegen Serbien nach der Mordtat läßt ſich begreifen. 
Scheint doch ſelbſt Papſt Pius X. den Krieg Franz Joſefs für 
gerecht befunden zu haben.“) Allein das Haus am 3 ber 
fuhr ohne die rechte Erkenntnis der politiſchen Weltlage. Mufulin, 
der verteidigen will (vgl. Sosnosky in dieſem Heft), beſtätigt es 
nur. Berlin aber hat das zögernde Wien, ſtatt zu bremſen, 
angeſtachelt, ſelbſt auf die Gefahr eines Krieges mit Rußland. 
Trotzdem es wiſſen mußte, daß dies Frankreich nach dem Bündnis 
von 1892 auf den Plan rufen werde! Was man in den Akten 
lieſt von Vermutungen, Rußland werde nicht eingreifen, es bluffe 
nur, gern uſw., it fo dumm, daß es eben unſere Gegner über. 
haupt nicht haben ernſt nehmen mögen. Mit etwas mehr Grund 
konnte Deutſchland auf Neutralität Englands hoffen. Das 
Inſelreich hielt ſich ja dem Feſtland gegenüber die Hände frei. 
Gewiſſermaßen grundſätzlich. Wir beobachten es heute von neuem 
in Macdonalds Abweiſung eines Sicherheitspaktes für Frant 
reich. So kommt natürlich Europa nicht zur Ruhe. So konnten 
1914 ſowohl die Mittelmächte wie die Außenmächte das hoffen, 
was ſie wünſchten; die einen britiſche Neutralität, die andern 
Eingreifen zu ihren Gunſten. Daß das zweite geſchah, liegt 
nicht bloß am deutſchen Einmarſch in Belgien. Asgquith geſteht 
das verblümt zu: = 

„Es iſt nutzlos, darüber nachzugrübeln, wie es gekommen wär 
wenn Deutſchland den verhängnisvollen Fehler der Verletzung Belgie 
vermieden hätte, aber beſtimmt hätte dann die britiſche Nation nicht 
mit geeinter Front in den Krieg eintreten können.“ (S. 231.) 

Trotzdem traten noch zwei britiſche Miniſter, Morley und 
Burns zurück, als das Kabinett den Krieg beſchloß. Wohl um 
die Schuld Deutſchlands zu erhärten, beſtreitet Asquith, daß 
Bethmann an die Neutralität Englands geglaubt, wie er ſich 
den Anſchein gegeben. (S. 226 / 7.) In der Tat eine ſehr be 
deutſame Frage, die aber vielleicht für immer ohne Antwort bleibt. 

Unſer keineswegs vollſtändiger Ueberblick mag im Berein 
mit den Beiträgen von Jäger und Sosnosky eine Ahnung er- 
wecken, wie ſchwer die Frage nach der Schuld am Weltkrieg zu 
beantworten ift. Sie ift keines wegs erledigt mit Art. 231 des 
Verſailler Friedens, man müßte denn die Urheberſchaft am Kriege 
formaliſtiſch dahin einſchränken, daß Deutſchland und Oeſterreich 
ihn zuerſt erklärt haben. Für dieſe Ungeſchicklichkeit ihrer 
Diplomaten können aber die Völker nicht ſo hart geſtraft werden, 
wie es gerade die Weltmeinung fordert, die an die Schuld der 
Mittelmächte glaubt und am Vertrag von Verſailles feſthält. 
Bekämpfen wir diefe Weltmeinung nicht mit Anekdoten und Spitz 
findigkeiten! Geben wir ruhig die Fehler unſerer vormals Re⸗ 
gierenden zu! Bringen wir aber den Gegnern zum Bewußtſein, 
daß die Urſchuld weit zurückliegt und daß auch ihre Staatskunſt 
heidniſch war. | 

) Unabhängig von dem umſtrittenen Rittertelegramm ein Sachen: 


Abppassionata. 


5 stürmt es, schreit 
Auf wie toll, — 

Sinkt Plötzlich in Todesleid, 
Ahnungsvoll. — 

Zu neuem Leben enifacht 

Bricht es hervor 

Aus dũstrer Klage Nacht 

Zum Licht embor. — 

Und möchte beten und kann nicht, 
Wird dennoch Gebel, 

Darein eine ringende Seele 

Zum Schöpfer fehl. 

Es ist ein gewalliges Sehnen, 
Bohrende Pein — 

Erlösung aus Wunden und Tränen, 
Im-Frieden- Sein. 

So bist du, Abbassionala, 
Schönheitstrunken, 

Mir in die dürstende Seele 


Gesunken. Ed. Berghof. 
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Von Dr. Eugen Jäger, Speyer. | 


De amtlichen Veröffentlichungen, welche die Reichsregierung 
über die „deutſche Außenpolitik feit 1870“ veranſtaltet, haben 
ſbeben eine Bereicherung erfahren durch die Bekanntgabe der 
diplomatiſchen Aktenſtücke für die Jahre 1897—1903. Sie geben 
beſonders auch Auskunft über das vielbeſprochene engliſche 
Bündnis⸗ Angebot. Freilich find es nur die äußeren Dolu- 
mente der Politik, die hier vorliegen, ihre Ergänzung zur tiefe 
ren Erkenntnis der geiſtigen Stimmungen, die der Politik zu- 
unde liegen, muß man anderweitig holen. Ehe die Gegen- 
pieler ihre Dokumente reſtlos veröffentlichen, was noch lange 
dauern wird, iſt überhaupt ein abſchließendes Urteil nicht möglich. 
Will man den ganzen Zuſammenhang der deutſchen 
Tragödie im Auge behalten, fo muß man mit Vreußens 
Sieg von 1866 beginnen. Lange hatte Bismarck mit Napoleon III. 
eſpielt, ihm in Luxemburg oder Belgien Entſchädigung für 
Preußens Zuwachs in Ausſicht geſtellt, bis in wenigen Wochen 
Krieg und Sieg kamen, Oeſterreich aus Deutſchland verdrängt, 
Norddeutſchland unter Preußens Führung geeinigt war, mit der 
ſicheren Ausſicht, daß bei der Macht des Liberalismus auch die 
ſüddeutſchen Staaten bald folgen würden. Dieſer Vorgang hatte 
anz Frankreich mächtig erregt. Statt des ſchwerfälligen Deutſchen 
undes hatte es jetzt an ſeiner Oſtgrenze eine waffenerprobte 
Großmacht! Seit Jahrhunderten hatte Frankreichs Streben, an 
den Rhein zu kommen, ſeine beſten Helfer, neben dem Sultan 
und den ungariſchen Kalviniſten, bei den Deutſchen ſelbſt gehabt. 
Die proteſtantiſchen Fürſten unter Moritz von Sachſen hatten 
ihm 1552 die Reichsrechte über die Bistümer Metz, Toul und 
Verdun abgetreten, die Reichsſtadt Metz und faſt ganz Lothringen 
waren dadurch unter franzöſiſche Herrſchaft geraten und beinahe 
wäre damals ſchon Straßburg vom franzöfiſchen Könige er- 
obert worden: Als Karl V. verſuchte, Metz wieder zu gewinnen, 
verteidigte Franz I. die Stadt mit dem Gelde, das die proteſtan 
tiſchen Großkaufleute in Augsburg, Ulm und Nürnberg ihm ge⸗ 
liehen hatten, und der Kaiſer mußte die Belagerung aufgeben. 
Im Dreißigjährigen Krieg haben die im Heilbronner Bunde 
vereinigten proteſtantiſchen Fürſten dafür geſorgt, daß Frankreich 
für ſeine Kriegshilfe gegen Kaiſer und Reich das Elſaß erhielt. 
Schweden mußte im Norden belohnt werden. Preußens großer 
Kurfürſt verkaufte ſich dann an Frankreich, damit Ludwig XIV., 
vom Reiche ungehindert, Straßburg nehmen und ſeine Reunio. 
nen vollziehen konnte. Später hat Friedrich II. von Preußen 


1) Die große Politik der europäiſchen Kabinette, 1871 bis 
1914. Erſte Reihe: Die Bismarckſche Zeit. Zweite Reihe: Der Neue Kurs. 
Dritte Reihe degt erſchienen): Die Politik der freien Hand. Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte in Berlin. 

Dazu: Kiderlen⸗Wächter, der Staatsmann und Menſch. Heraus⸗ 
gegeben von Ernſt Jäckh. Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart. 
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erklärt, be den böhmi Kri Schl ter- 
entiplands Anpenpotitik in der Wilpelminiigen Zeit | nommen, Damit bas Elſaß Dei Hranksih bleibe. Jin Jahre 1795 
Nach den neueſten Veröfſentlichungen.) überließ Preußen das ganze linke Rheinufer an Frankreich, um 
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fich im Oſten an polniſchem Land zu vergrößern. Auch die 
bayeriſche Politik hat in jenen Jahrhunderten oft franzoſen⸗ 
freundliche und reichsfeindliche Wege eingeſchlagen. Alle Hoff 
nungen auf Wiederholung ſolcher Möglichkeiten hatten jetzt ein 
Ende. So tief war der Groll über den Umſchwung in Deutfch- 
land, daß die öffentliche Meinung 1870 Napoleon zwang, Preußen 
den Krieg zu erklären. Durch Bismarcks kluge Politik ſtand 
Frankreich allein und mußte nicht nur zuſehen, wie ſich die deutſche 
Einigung unter dem Hohenzollernſchen Kaiſertum vollendete, 
ſondern auch Elſaß und Lothringen wieder an Deutſchland 
zurückgeben. | 

Mit dieſen Ereigniffen war die deutſche Außenpolitik auf 
lange Zeit feſtgelegt. Das Ziel konnte nur ſein, das Eroberte 
zu erhalten und alles zu vermeiden, was Frankreich Bundes⸗ 
genoſſen zutrieb, um einen Revanchekrieg zu führen und um die 
verlorene Stellung am Oberrhein wieder zu gewinnen, in der 
eine ſtändige Bedrohung Deutſchlands lag. Das war jetzt Bis⸗ 
marcks einziger Leitgedanke: unter allen Umſtänden die Bildung 
einer Koalition gegen Deutſchland und damit deſſen Einkreiſung 

u verhindern. Es war der Alpdruck, der ihm manche ſchlafloſe 

acht verurſachte. Bald erkannte er, daß alle Bemühungen, 
Frankreich durch Entgegenkommen auf anderen Gebieten zu ver⸗ 
ſöhnen, vergeblich und hoffnungslos waren. Als nach dem 
Berliner Kongreß von 1878 Rußland ſich von Bismarck ver. 
raten glaubte und zugleich die allſlawiſche Bewegung dort ſtark 
wuchs, ſchloß er 1879 den Bund mit Oeſterreich, dem ſpäter 
auch Italien beitrat, ſo daß er zum Dreibund wurde. Die 
drei Staaten verbürgten ſich gegenſeitig ihren Befſitzſtand. 
Rumänien war bereits mit Oeſterreich im, Bunde und gehörte 
fo auch zu Bismarcks Bündnisſyſtem. Der Bund mit Oeſterreich 
ſollte aber keine Lockerung der Freundſchaft zu Rußland ſein, 
der geſunde Gedanke, durch gute Beziehungen zu Rußland 
Deutſchland i im Often zu geben, fand feinen Aus⸗ 
druck im ſogenannten Rückverſicherungsvertrag, den 
Bismarck 1887 mit dem Zaren abſchloß, als in Frankreich der 
Boulangismus den Säbel in der Scheide lockerte und in Peters- 
burg der Panſlawismus umſichgriff. Dieſer Vertrag ſicherte 
Rußland gegen Angriffe von Weiten und Süden, von Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich her, hielt es dadurch ab, ſich mit Frank⸗ 
reich zu verbünden, gab ihm freie Hand über Bulgarien, den 
Balkan, die Meerengen mit Konſtantinopel. Für Oeſterreichs 
weittragende Balkanpläne hatte Bismarck kein Verſtändnis; 
Oeſterreichs innere Zuſtände machten es ihm auch unmöglich, ſie 
durchzuführen, nur wollten die Staatsmänner in Wien und Peſt 
das nicht einſehen. 

Bismarcks Bündnisſyſtem ruhte auf den beiden 
Polen: Freundſchaft zu Oeſterreich und zu Rußland. Aber der 
junge Kaiſer hatte dafür kein Verſtändnis. Er war zu ober⸗ 
flächlich, überheblich und naiv ſelbſtiſcher, um die politiſche 
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Roman von Henriette Brey. 1.—4. Aufl. 355 S. Vornehm gebd. in Halbleinen. Gm. 9.— zuz. ortsübl. Zuschläge. 
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Der Roman spielt in einem norddeutschen Heidedorf und schildert den Kampf eines Priesters mit einer 
verständnislosen Gemeinde und seine Freundschaft zu einer starken, ihm geistig verwandten Seele. Es 
ist ein tief angelegtes, ernstes und feines, dichterisches Werk, das sicherlich die Anhängerschar der 
Verfasserin erheblich vermehren wird, da es nicht nur weit über blosse Unterhaltung hinausgeht, 
sondern sich höchste Ziele steckt und in der starken psychologischen Durchdringung und Ausmalung 
des Innenlebens des Helden, seines Kämpfens, Irrens, Suchens und Sichfindens diese höchsten Ziele 
auch erreicht; darum wird das Buch auch nichtkatholische Leser in hohem Masse fesseln und erfreuen. 

(Rundschau für Literatur und Kunst.) 
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Arbeit zu würdigen, mit welcher Bismarck Deutſchlands Stellung 
und den Frieden ſicherte. Er wollte fein eigener Kanzler ſein 
und wähnte, mit einigen Handgriffen und Befehlen ſei das leicht 
zu machen. Als er im März 1890 Bismarck entließ, hatten er 
und jene, die ihn dabei drängten, beſonders Graf Walderſee und 
der Großherzog von Baden, keine Ahnung von der verhängnis⸗ 
vollen Tragweite dieſes Entſchluſſes. Der Vertrag mit Rußland 
war abgelaufen. Der Zar wollte ihn erneuern, als Waffe gegen 
die allſlawiſche Kriegspartei, aber nur mit Bismarck, zu dem er 
unbedingtes Vertrauen hatte. Aber Bismarck war nicht mehr 
Reichskanzler und ſo kam der Vertrag nicht pri zuſtande. 
Wenn dieſer Vertrag auch auf Wunſch des Zaren geheimgehalten 
wurde, fo war er doch der Grund- und Eckſtein von Bismarcks 
Politik, die Grundlage einer feſten und führenden Stellung in 
Europa. War dieſer Stein herausgebrochen, ſo mußte ee 
das ganze Syſtem zerbrödeln und damit verlor die deutſche 
Politik den fieren Rückhalt und Europa den 
Frieden. Aber noch eine andere Wirkung zeigte ſich bald: 
Deutſchland wurde jetzt abhängig von den beiden anderen 

Partnern im Dreibund, von Italien und Oeſterreich. Bismarck 
ſagte ſpäter: Deutſchland ſei unangreifbar, ſo lange es gute 
Beziehungen zu Rußland habe, gerate aber ſofort in eine 
. Lage, wenn die anderen Staaten erkännten, daß wir 
alle Brücken zum Zarenreiche abgebrochen hätten und uns ganz 
auf uns ſelbſt oder auf den guten Willen unſerer Bundesgenoſſen 
verlaſſen müßten. Das zeigte ſich jetzt bald. 


cktritt des Fürſten 
Bismarck habe dort größeres Aufſehen als anſcheinend in Berlin 
und eine gewiſſe Beunruhi in 
rhalter des 


Rußland konnte nicht allein bleiben, weil das 
Zeitalter des Imperialismus heraufzog, das eigentlich bereits 
Mitte der 80 er Jahre begonnen hatte mit dem vermehrten Ver⸗ 
langen nach kolonialer ei ng Der Reſt der frei⸗ 

ebliebenen Erde ſollte aufgeteilt werden. Das erweckte überall 

iferſucht und neue Spannungen unter den Mächten und das 
Bedürfnis nach Bundesgenoſſen. England ſtand vor dem Buren⸗ 
krieg, um Südafrika ganz zu beherrſchen, deſſen Gold und Diamant⸗ 
felder für ſich zu nutzen. Dazu fürchtete es, daß Rußland Korea, 
die Mandſchurei und Mongolei nehmen werde, nach welchen auch 
Japan die Hand ausſtreckte. Dabei handelte es ſich auch um die 


Frage, wer das altersſchwache China ins Schlepptau nehmen und 
ſich in ſeinen Seehäfen feſtſetzen ſolle. S 

~ Qapan war als neue Großmacht am Stillen Ozean auf. 
getreten. In Afrila rang England mit Frankreich um Aegypten 
und den Sudan, Nordamerika ſuchte den Reſt des einſt ſo ſtolzen 
ſpaniſchen Colonialreiches, Kuba, an ſich zu reißen und angelte 
nach den Philippinen — kurz ein allgemeines Wettrennen nach 
neuem Kolonialbeſitz oder Vergrößerung des alten, ſchon damit 
ihn nicht ein anderer wegnehme, kennzeichnet die 90 er Jahre. 
Daher ſagte der engliſche Kolonialmin Chamberlain am 
29. März 1898 zum deutſchen Botſchafter in London, Graf Hatzfeld: 
Die politiſche Lage nötige England, feine bisherige Politi! der 
cee — splendid isolation — aufzugeben, beſonders 
wegen der genfäpe und Reibungen mit Rußland in China 
und Frankreich in Afrika. England ſei feſt entſchloſſen, gegen- 
über dieſen beiden Staaten nicht nachzugeben. Daher wolle er 
ch zunächſt einmal mit Deutſchland beſprechen, ja England könne 
vielleicht fogar in den Dreibund eintreten. (Veröffentlichungen 
des Ausw. es, Bd. 14, 197.) Bülow, damals noch Staatz. 
ekretär, erwiderte ſofort. Er wies hin auf die ſtarke deutſch⸗ 
eindliche Stimmung der engliſchen fr de auf die Schwierigkeit, 
die öffentliche Meinung Englands für ein d es Bündnis 
mit Deutſchland zu gewinnen, auf die Frage, ob das Bündnis 
hinreichend gefeſtigt ſei, wenn einmal durch Parlamentswahlen 
ein Parteienwechſel in England eintrete und auf die Gefahren, 
welche Deutſchland bei dem ganzen Handel laufe; gehe es auf den 
engliſchen Vorſchlag ein, fo fet ihm als Feſtlandmacht die offene 
Feindſchaft Rußlands und Frankreichs unbedingt ſicher, es werde 
en Kampfobjekt des Zweibundes, während England bei 


Im Laufe der 5 meinte Chamber- 


enehmigen, was die Aufnahme einiger Geheimartilel in den- 
felben nicht ausſchließe. Zunächſt a ein gemeinſames biplo- 
matiſches Vorgehen Deutſchlands und Englands ind Auge gefaßt, 
um Rußland in Ofaften zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Chamber 
lain deutete dabei auch an, wenn Deutſchland auf den engliſchen 
Vorſchlag nicht eingehe, wenn England alſo auf die naturg 
Allianz mit Deutſchland verzichten müſſe, fei es nicht ausgeſchloſſen, 
daß es mit Rußland oder Frankreich eine Verſtändigung ſuchen 
und dieſe auch erreichen werde. 


Die Verhandlungen zogen ſich in die Länge. Bülow konnte 
nicht zuſagen, wollte aber auch den Faden nicht abreißen laſſen. 
Er legte daher England nahe: in zehn Jahren ſei die fibiriſche 
Eiſenbahn fertig und Rußlands Kriegsvorbereitungen an der 
indiſchen Grenze vollendet. Dann könne vielleicht ein ruſſiſch 
franzöſiſcher Krieg gegen England losbrechen. Vielleicht könne 
England inzwiſchen Frankreich von der ruſſiſchen Freundſchaft 
abſprengen; ſollte das wider Erwarten gelingen, ſo ſei die 
Lage einfach. Bei der „gegentoärtigen Geſamtlage aber könne 
Deutſchland unmöglich England eine fete Buficherung machen: 
aber die Verhältniſſe würden ſich ändern, „denn England wird 
den Kampf ums Daſein auf die Dauer nicht vermeiden können, 
und andere Alliierte als Deutſchland und beſſere Freunde wird 
es dabei nicht finden“. 

Am 13. Januar 1901 erklärte wieder Chamberlain dem 
deutſchen Botſchafter: England könne nicht iſoliert bleiben, 
ſondern müſſe ſich nach Bundesgenoſſen umſehen — es habe die 
Wahl zwiſchen dem Dreibund Deutſchland, Oeſterreich und Italien, 
oder dem taugen Zweibund; die öffentliche Meinung 
wünſche vielfach einen Ausgleich mit Rußland, ſelbſt um hohen 
Preis, er ziehe aber ein Zuſammengehen mit Deutſchland 
dem Dreibunde vor, den Anfang könne man machen mit einem 

5 Yii über Marokko. (Amtl. Veröffentlichungen, 
nd 17, 145. 

Die Herausgeber der deutſchen Aktenſtücke ſcheinen es für 
fehlerhaft zu halten, daß Deutſchland das engliſche Bündnis 
damals ablehnte. Aber Deutſchland konnte gar nicht anders 
handeln, ohne ſich in ernſte Gefahren zu begeben. Es iſt nicht 
einmal ſicher, ob das Angebot wirklich ernſt gemeint war. Schon 
daß der Außenminiſter ord Salisbury ſich jeder amtlichen 
Ausſprache mit dem deutſchen Botſchafter enthielt, it höchſt auf 
fallend; er erwartete gleich vielen anderen wohl mehr von einer 
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Verſtändigung mit Rußland oder mit Frankreich. Der englif che 

Antrag wollte Deutſchland zum Feſtlandsſoldaten Eng- 

lands machen gegen Rußland, vielleicht auch gegen 
r 


ankreich. 
Die wichtigſte Gegenleiſtung, Verbürgung des deutſchen 
Beſitzſtandes, vermochte England bei ſeiner militäriſchen Schwäche 


zu Lande überhaupt nicht zu übernehmen. Auch die Drohung 


Englands, ſich beim lagen Deutſchlands mit Rußland zu 
perhändigen. hielt man in Berlin für ein Schreckgeſpenſt. Die 
ganze Welt hielt damals den Gegenſatz zwiſchen 

ngland und Rußland für unverſöhnlich, was ja 
auch der Berliner Kongreß noch vor wenigen Jahren wieder 

ezeigt hatte. Herr v. Holſtein, der damals im Auswärtigen 

mt zu Berlin die maßgebende Rolle ſpielte, telegraphierte am 
21. Januar 1901 dem deutſchen Botſchaftsſekretär v. Eckard 
ſtein nach London: die englifche, Drohung, durch Zurückziehung 
aus China und dem perſiſchen Golf die Feindſchaft Rußlands 
und Frankreichs entwaffnen zu wollen, ſei ein Unſinn. Dazu 


bemerkte er: Kaum ein größerer Vertrag mit England ſei denkbar, 


der Deutſchland nicht in Kriegsgefahr brächte. 

Damals herrſchte im engliſchen Volke bereits die Furcht 
vor dem wachſenden Wettbewerb der induſtriellen und Handels⸗ 
macht Deutſchlands und vor dem Ausbau ſeiner Flotte. Der 
bekannte Artikel der Saturday Review, der dieſer Furcht 


ſehr ſtarken Ausdruck gab mit den Schlußworten „Germaniam 


esse delendam“ war am 11. September 1897 erſchienen. Ein 
Bündnis mit Deutſchland konnte dieſe Gefahr wohl abſchwächen, 
aber nicht dauernd beſeitigen. Den unbequemen Gegner recht⸗ 
tig niederboxen, ſchien manchem Engländer jedenfalls ſicherer. 
ch das Telegramm, das Kaiſer Wilhelm beim Scheitern des 
Jameſon⸗Einfalls dem Buren⸗Präfidenten Krüger gefchidt 
hatte, war in England nicht vergeſſen. Das Telegramm be⸗ 
An Krüger und ſprach dabei von dem „räuberiſchen 
nfall von außen“. Dabei hatte der Einfall das Ziel gehabt, 
Transvaal unter engliſche Hoheit zu bringen und nahm nur den 
Gedanken des ſpäteren engliſchen Burenkriegs voraus. 
Friedrich Thimme hat unlängſt die Tagebücher des Fret- 
herrn v. Marſchall und des Admirals v. Senden veröffentlicht. 
Danach ſchrieb Staatsſekretär v. Marſchall über die Entſtehung 
des Telegramms in der Beſprechung beim Kaiſer am 3. Januar 1906: 
„Der Kaiſer entwickelt etwas wunderbare Pläne. Protektorat 
über Transvaal, was ich ihm ſofort ausrede. Mobilmachung 
der Marine Infanterie, Sendung von Truppen nach Transvaal. 
Und auf den Einwand des Reichskanzlers, „das wäre der Krieg 
mit England“, ſagt S. M.: „Ja, aber nur zu Lande.“ Endlich 
richtet S. M. auf meinen Vorſchlag ein Beglückwünſchungs⸗ 
telegram an den Präfidenten Krüger.“ Nach dieſer Darſtellung 
it die Krüger Depeſche alfo ergangen, um den ebenſo unreifen 
als unbeſonnenen Kaiſer von noch größeren Torheiten abzuhalten! 
(Schluß folgt.) 


Deſterreich⸗Ungarns Ultimatum an Serbien.“) 


Von Theodor von Sosnosky, Wien. 


Auf zehn Jahre nach der Ueberſendung des vielbeſprochenen 
Ultimatums der k. u. k. Regierung an Serbien im Jahre 1914, 
womit die größte hiſtoriſche Tragödie der neueren Zeit ihren 
Anfang nahm, meldet ſich der Mann zum Wort, der dieſes 
Schriftſtück verfaßt hat: Freiherr von Muſulin, damals Leiter 
der kirchenpolitiſchen Agentur im k. u. k. Miniſterium des Aeußern, 
ee Geſandter in Bern. Was er zu fagen hat, verdient um 
o mehr Beachtung, als er ſeiner Herkunft nach Südſlawe — 
Kroate — ift, der Südſlawiſchen Frage, die den Brennpunkt des 
Buches bildet, ſomit nicht bloß rein politiſches Verſtändnis und 
Intereſſe entgegen brachte, ſondern auch perſönliches und natio- 
nales, und in ihr nicht nur eine Frage des Kopfes, ſondern nicht 
minder auch des Herzens ſah. 

Im Vorwort erklärt Freiherr von Muſulin, daß er keine 
ſenſationellen Enthüllungen bringen werde, ſich auf keinerlei 
Polemik einlaſſe und das Stück Geſchichte, das er vermöge ſeines 
Berufs aus nächſter Nähe ſich abſpielen geſehen habe, wenn auch 
objektiv vielleicht nicht immer ganz zutreffend, ſo doch ſubjektiv 
durchaus wahrheitsgetreu wiedergebe: und zwar vom Stand- 
punkt „jener, die ſich Anno 1914 trotz Nationalität und Staats- 
recht als „Oeſterreicher“ fühlten und heute keine Heimat mehr 


1) Das Haus am Ballpbplatz. Erinnerungen eines öſterreichiſch ; 
ungariſchen Diplomaten. Von Freiherrn von Muſulin (Verlag für 
Kulturpolitik). München 1924. 


auf der Welt haben“; ein Standpunkt, von dem aus, beiläufig 
bemerkt, auch der Schreiber dieſer Zeilen die Dinge beurteilt, 
um die es ſich in dieſem Buch vor allem handelt. | 

Es find perſönliche Erinnerungen, die das Buch uns ver⸗ 
mittelt, aber die darin zur Sprache kommenden bedeutſamen 
politiſchen Ereigniſſe überwiegen jo ſehr, daß das perſönliche 
Moment nur deren Grundlage und Rahmen bildet. 
| Dresden — Paris — Stuttgart — Bukareſt — Petersburg — 
Athen — Belgrad — Wien: das find die Stationen der diplo- 
matiſchen Laufbahn, die der Verfaſſer eingeſchlagen und die ihn 
1903 auf den Wiener Ballplatz, ins k. u. k. Miniſterium des 
Aeußern geführt hat. Dort wurde er zunächſt mit dem orien- 
taliſchen und dann mit dem kirchenpolitiſchen Referat betraut. 
„Es war die Tragik meiner Karriere“, ſchreibt er mit bitterer 
Refignation, „daß ich hoch genug hinaufgekommen bin, um ſehen 
zu können, wie die Dinge geſchehen und doch nicht hoch genug, 
um in die Entſcheidung eingreifen zu können. Die Dinge vol- 
zogen ſich neben mir und nicht durch mich.“ 

Von allen Stationen ſeiner diplomatiſchen Pilgerfahrt 
weiß der Verfaſſer intere ſſante Beobachtungen und Einzelheiten 
zu berichten. Den Ernſt ſeines Berufs und die außerordent⸗ 
lichen Schwierigkeiten, mit denen gerade die öſterreichiſchen 
Diplomaten zu kämpfen hatten, lernte der Verfaſſer in Bukareſt 
kennen, wo er den damaligen k. u. k. Geſandten Freiherrn (ſpäter 
Grafen) von Aehrenthal zum Chef hatte. Rumänien war 
— auf dem Papier — der Verbündete der Monarchie, was aber 
nicht hinderte, daß zwiſchen den beiden Staaten ſchon damals — 
Mitte der neunziger Jahre — ein tiefer Riß klaffte, in den die 
Sendlinge der rufſiſchen Geheimpolitik gefährliche Sprengſtoffe 
verſenkten, um ihn zum Abgrund zu erweitern. Ueber dieſes 
Treiben der ruſſiſchen Diplomatie läßt ſich der Verfaſſer wie 
folgt vernehmen: 

„Geheimnisvolle Menſchen gingen aus und ein, Konventikel 
wurden abgehalten, man wußte nicht recht, wozu und weshalb, man 
munkelte von einem ausgebreiteten Spionageſyſtem, nannte den Namen 
eines ruſſiſchen Gendarmerieoberſten, der im Auftrage der Geſandtſchaft 
eine rege und geheimnisvolle Tätigkeit in Rumänien entwickelte uſw. 
Ich habe ähnlich organifierte ruſſiſche Miſſtonen auf allen Balkanpoſten, 
auf denen ich in Verwendung ſtand, im Betriebe geſehen. Gewöhnlich 
war die Organiſation ſo, daß der Chef ſelbſt abſolut untadelig war 
und von den Umtrieben auf feiner Miſſton offtziell nichts wußte; den 
kleineren, mit denſelben betrauten Beamten konnte man eventuell 
desavouieren. Dieſes Syſtem des Desavouierens war überhaupt eine 
Eigentümlichkeit der ruſſiſchen Diplomatie am Balkan. Die Regierung 
in Petersburg gab ihre offiziellen Direktiven. Der Vertreter am 
Balkan, vom Botſchafter bis zum kleinſten Vizekonſul, machte Politik 
auf eigene Fauſt. Mißlang das Unternehmen, fo wurden fie abbe⸗ 
rufen, da fie aber immer, wenn auch nicht im Auftrage ihrer Regie⸗ 
rung, ſo doch im Sinne der öffentlichen ruſſiſchen Meinung gehandelt 
hatten, fielen fie regelmäßig auf die Butterſeite und hatten ihr „eigen. 
mächtiges Vorgehen“ kaum jemals zu bereuen”... " 

Sehr zutreffend if, was der Verfaſſer im Kapitel „Peters. 
burg“ über die Bedeutung dieſer Stadt für die Politik der 
Monarchie bemerkt: 

„Für den öſterreichiſch⸗ungariſchen Diplomaten war die Kenntnis 
Petersburgs tatſächlich unentbehrlich. In Petersburg wurde ins Werk 
gelegt, was wir am Balkan zu bekämpfen hatten, um die Exiſtenz 
der Monarchie zu verteidigen; dort wurden die Waffen geſchärft, mit 
denen man am Balkan gegen uns kämpfte, dort wurden die Pläne 
geſchmiedet, die ſchließlich den Untergang der Monarchie herbeiführten. 
Am Balkan die Wirkung, in Petersburg die Urſache. Ein öſterreichiſcher 
Diplomat, der Petersburg und den Balkan nicht kannte, war wie ein 
Soldat, der das Schießen nur vom Erzählenhören kennt.“ 

Auch in Petersburg hatte der Verfaſſer Aehrenthal zum 
Vorgeſetzten, der von Bukareſt nach der Zarenrefidenz berufen 
worden war und ihn dort nicht miſſen wollte. Die Verehrung 
und Dankbarkeit, die er für dieſen Staatsmann hegte, dürfte 
ſein Urteil über ihn aber etwas beeinflußt haben; uns wenigſtens 
will dieſes allzugünſtig ſcheinen. Immerhin aber muß man dem 
Verfaſſer darin beipflichten, daß Aehrenthal ſeit Jahrzehnten 
wieder der erſte führende Staatsmann der Monarchie gewefen 
ift, der altive Politik trieb und ſich im Gegenſatze zu Kalnoky 
und Goluchowski, von der Bevormundung durch Berlin⸗Wilhelm⸗ 
ſtraße zu emanzipieren verſtand, um die Politik zu machen, die 
das Intereſſe Oeſterreich⸗Ungarns verlangte, gleichviel, ob fie 
dort Beifall fand oder nicht. Auch hinſichtlich der Balkanpolitik 
Aehrenthals muß man dem Verfaſſer im allgemeinen recht geben. 
Von der richtigen Erkenntnis durchdrungen, daß die Südſlawiſche 
Frage, die für Oeſterreich⸗-Ungarn immer mehr zu einer Lebeng- 
frage wurde, baldigſter Löſung bedürfe, da fih die Anziehungs⸗ 
kraft Belgrads auf die Südſlawen der Monarchie immer bedent. 
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licher geltend machte, nahm er 1908 die Annexion Bosniens 
und der Herzegowina vor. Sie ſollte der erte Schritt 
für die Vereinigung aller Südflawen Oeſterreich⸗ 
Ungarns zu einem gemeinſamen Staatengebilde 
unter Habsburgs Szepter ſein. Die Annexion gelang 
auch, wenngleich nicht ſo glatt, als Aehrenthal gehofft haben 
mochte, und er erleble den Triumph, ſeinen Willen gegen den 
e und Drohungen halb Europas durchgeſetzt zu haben; 
ein Erfolg der Monarchie, wie fie ihn ſchon it Jahrzehnten 
nicht erlebt. Aber dieſer Erfolg erwies ſich als Pyrrhus⸗Sieg 
und Aehrenthal war es nicht vergönnt, dem erſten Schritte einen 
zweiten folgen zu laffen; die frevelhaft kurzſichtige Politik der 
ungariſchen Regierung, die ſich der Löſung der Südſlawiſchen 
Frage mit dem Starrfinn eines Stiers entgegenſtellte, der einen 
daherbrauſenden Eiſenbahnzug aufhalten will, lähmte ſeinen Fuß. 
Sein Tod ließ die Frage unbeantwortet, ob es ihm doch noch 
eglückt wäre, das Südſlawifche Problem in einem für die 

onarchie günſtigen Sinne zu löſen; eine Frage, die wir, bei- 
läufig bemerkt, getroſt verneinen dürfen, weil wir aus ficherfter 
Quelle wiſſen, daß die Tage Aehrenthals als Miniſter auch dann 
Ten geweſen wären, wenn er am Leben geblieben wäre. Der 
hronfolger Erzherzog Franz Ferdinand, der ihm wegen ſeiner 
ſchwachen Italien⸗Politik ſchwer grollte, hätte ihn nicht länger 
auf ſeinem Poſten geduldet. 


Aehrenthal hinterließ ſeinem, dem Kaiſer von ihm empfoh⸗ 
lenen Nachfolger, Grafen Berchtold, ein böſes Erbe, denn 
unter deffen Regierung ging die Drachenſaat auf, die fein Bor- 
gänger, wenn auch in beſter Abficht, durch die Amneſtie geſät 
hatte. Berchtold war, wie uns der Verfaſſer mitteilt, von der 
durch Aehrenthals Rat veranlaßten Wahl des Kaiſers nichts 
weniger als erfreut und fträubte ſich nachdrücklich, die verant- 
wortungsvolle Nachfolgerſchaft anzutreten. Er konnte den Vor⸗ 
ſtellungen ſeines greiſen Kaiſers, der ihn beſchwor, ihn nicht 
im Stiche zu laſſen, ſchließ lich aber doch nicht widerſtehen. 


Der Ballankrieg erſchwerte und verſchlimmerte noch 
die an ſich ſo heikle Stellung der Monarchie auf dem Balkan 
und der Verfaſſer fieht in ihrer völlig paſſiven Haltung das 
entſcheidende Moment für die Abkehr Rumäniens von ihr. 
Rumänien habe bei Ausbruch des erſten Balkankrieges von 
Oeſterreich⸗ Ungarn die Mobilifierung gegen den Balkanbund 
erwartet, offenbar, um zuſammen mit ihm gegen die Ballan- 
ſtaaten aufzutreten. Daß Oeſterreich dieſen Schritt unterließ, 
habe Rumänien ihm nicht verziehen. Oeſterreich· Ungarn aber 
hatte H zu dieſer Paffivität bemüßigt gefühlt, weil es durch 
ein Eingreifen zugunſten der Türkei ſeine eigenen Südſlawen 
gereizt hätte, weil Kaiſer Franz Joſef von einem Kriege nichts 
wiſſen wollte und — nicht zuletzt — weil Kaiſer Wilhelm bei 
der Jagd in Springe (November 1912) dem Erzherzog: Thron- 
folger nachdrücklich abgewinkt hatte; ein Umſtand, den der Ver⸗ 
faſſer n unerwähnt läßt. Das für die Monarchie 
wenig erfreuliche Ergebnis des Bukareſter Friedens bewog dann 
Graf Berchtold, den Kaiſer um ſeine Entlaſſung zu bitten; er 
erhielt fie jedoch nicht. 

Damit wären wir beim Doppelmorde von Sarajewo 
und ſeiner verhängnisſchweren Folge, dem Ultimatum an 
Serbien, angelangt, dem Kernpunkte des vorliegenden Buches. 

Daß Freiherr von Muſulin zur Abfaſſung dieſes Schrift⸗ 
ſtücks erſehen wurde, hatte einen rein äußerlichen Grund: er 
galt auf dem Ballplatz als hervorragender Stiliſt (auch ſein Buch 
it, zumal für einen geborenen Kroaten, gut geſchrieben). Seinem 
beſonderen Reſſort nach — er hatte, wie fon erwähnt, das 
kirchenpolitiſche Referat — wäre er dazu nicht berufen geweſen. 
Selbſtverſtändlich trägt er für den Inhalt des Dokuments 
keinerlei Verantwortung. — Obwohl ſelber Südſlawe und 
keineswegs von dem bei Kroaten ſonſt üblichen Serbenhaß 
erfüllt, in feiner Objektivität fogar fo weit gehend, das unbeirr⸗ 
bare Zielbewußtſein der anti- öſterreichiſchen Politik Serbiens zu 
bewundern, nimmt der Verfaſſer doch entſchieden gegen Serbien 
Stellung und verurteilt deſſen Verhalten nach dem Morde in 
Sarajewo aufs ſchärfſte. Es war ſeiner Meinung nach ganz 
im Belieben der ſerbiſchen Regierung gelegen, dem Ultimatum 
der Monarchie vorzubeugen: 

„Die ſerbiſche Regierung hat nichts getan, um die Helfershelfer 
der Mörder von Sarajewo, die ſich alle in Belgrad befanden und auf 
die nicht nur die Ergebniſſe der Unterſuchung, ſondern auch die öffent. 
liche Meinung hinwieſen, dingfeſt zu machen; ſie hat nichts getan, um 
ſpontan ihren guten Willen zu dokumentieren; nichts, um der Monarchie 
den Wind aus den Segeln zu nehmen. ..“ 


Auf dem Ballplatze habe man nicht nur keinen Krieg ge⸗ 
wünſcht, ſchon aus Rückſicht auf das hohe Alter Kaiſer Franz Jofefz 
und die inneren Zuflände der Monarchie, ſondern auch nicht an 
eine Strafexpedition gegen Serbien gedacht. Anderſeits aber habe 
man ſich im Miniſterium doch bemüßigt gefühlt, den Mord nicht 
einfach hinzunehmen, ſondern dem unerträglichen Zuſtand des 
Verhältniſſes zu Serbien endlich ein Ende zu machen. Sich ein 
zweitesmal mit einem vagen Verſprechen der ſerbiſchen Regierung 
abzufinden wie nach der Annexionskriſe im Frühjahr 1909, ſei 
man natürlich nicht gewillt geweſen, und deshalb habe man von 
Serbien eine volle Genugtuung und gewiſſe Bürgfchaften verlangt. 
Die verbreitete Legende, wonach man im Miniſterium dieſe Forde⸗ 
rungen fo hoch ſpannen wollte, um fie für die ſerbiſche Regierung 
unannehmbar zu machen, ſei durchaus unwahr; man habe bei 
der Formulierung der einzelnen Punkte vielmehr, Punkt für Punkt 
die Frage erörtert, ob Serbien einwilligen könne oder nicht, 
und die Form erſt dann feſtgeſtellt, wenn dieſe Möglichkeit von 
den dabei Anweſenden bejaht worden ſei. Von einzelnen 
Peſſimiſen abgeſehen, habe man ſich denn auch im Minifterium 
der Hoffnung hingegeben, daß die Forderungen in Belgrad an⸗ 
genommen werden würden.?) Für wie wenig wahrſcheinlich man 
in den maßgebenden Kreiſen der Monarchie einen Krieg gehalten 
habe, gehe ſchon daraus hervor, daß zur Zeit, da die ſerbi⸗ 
ſche Antwort eintraf, kein einziger K. u. K. Soldat 
mobiliſiert geweſen fei. General Conrad habe, der zwei 
maligen vergeblichen Mobiliſterungen von 1909 und 1913 ein⸗ 
gedenk, von einer dritten lediglich proviſoriſchen Mobil. 
ſterung nichts wiſſen wollen. Er habe diefe Zumutung mit der 
Bemerkung zurückgewieſen: „Ein Pferd, das man dreimal an die 
Hürde bringt und vor dem Sprunge zurücknimmt, nimmt die 
Hürde nicht mehr an.“ 

Mit vollem Rechte verweiſt der Verfaſſer darauf, daß es 
gang und gäbe geworden ſei, das Ultimatum gewiſſermaßen 
vorausſetzungslos zu betrachten, ohne ſomit das bei der Beur- 
teilung zu berückſichtigen, was ihm vorausgegangen ſei: die 
jahrelange Wühlarbeit Serbiens gegen die Monarchie und die 
Ermordung des Thronfolgers. Mit vollem Rechte ferner erinnert 
der Verfaſſer daran, wie ganz anders ſich die Mächte verhalten 
hatten, als König Alexander von Serbien ermordet worden war. 
Hatte England damals doch feinen Geſandten in Belgrad ab 
berufen und die ſerbiſchen Offiziere boykottiert. Diesmal jedoch 
habe das Ausland für Serbien Partei ergriffen. Auch daran 
erinnert Muſulin, daß die öffentliche Meinung in Oeſterreich⸗ 
Ungarn — dieſelbe, die ſpäter über das Ultimatum nicht genug 
Uebles ſagen konnte — damals ganz anders darüber gedacht 
und es zumeiſt gutgeheißen habe. Selbſt im Auslande ſei die 
Note zuerſt keineswegs mit ſolcher Entrüſtung aufgenommen 
worden, wie man ſie hinterdrein künſtlich ins Werk geſetzt. Der 
Verfaſſer kommt dann auf den Inhalt des Ultimatums zu ſprechen 
und bekämpft die herkömmliche Behauptung, daß die Antwort 
Serbiens tatſächlich nachgiebig geweſen fei und Oeſterreich. Ungarn 
böſen Willen verraten habe, indem es trotzdem zum Schwerle 
griff. Punkt für Punkt zeigt er am Wortlaut des Ultimatums 
und der Antwort Serbiens, daß deſſen angebliche Nachgiebigkeit 
in Wahrheit trügeriſche Spiegelfechterei geweſen ſei, um die 
Monarchie vor der Welt als den böſen Nachbarn hinzuſtellen, 
der den Streit vom Zaune gebrochen habe. Serbiens Antwort 
ſei „das glänzendſte Beiſpiel diplomatiſcher Gewandtheit“, das 
er überhaupt kenne. Leider verbietet es Raummangel, dieſe 


intereſſante und ſcharfſinnige Beweisführung Muſulins hier 


wiederzugeben. Wer ſich dafür intereſſiert, möge ſie in dem Buche 
ſelber leſen und dann urteilen. 


) Muſulins Darſtellung widerſpricht derartig den Zeuaniſſen aus 
den oberſten Sphären — Berichten des deutſchen Botſchafters in Wien 
uſw. —, daß ſie nur aus dem beſchränkten Blick ſeines untergeordneten 
Amtes zu erklären ift. Die K. u. K. Regierung wollte unannehm⸗ 
bare Forderungen ſtellen. D. Schr. 


— 


er an der 63. Generalversammlung der Katholiken 

Deuischlands vom 31. August bis mit 2. September in 
Hannover teilnehmen will, ist dringend gebeten, sofort Anmelde- 
karte sich zu bestellen beim Lokalkomitee der 63. General- 
versammlung der Katholiken Deutschlands, Hannover, 
Clemensstr. 5. Die Anmeldekarte ist begleitet von einem aus- 
ſührlichen Merkblatte, auf Grund dessen sie sorgfältig ausgefüllt 
und umgehend eingesandt werden Soll. 
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A fo, daß das Siedlungsgebiet der fran öfiſchen Nation vom Meere, 
Sindling den Pyrenäen, Alpen, Vogeſen und Ardennen natürlich begrenzt 


Chriſtliche Friedensgeſinnung. 
Win die Menſchheit zu friedlicher Geſinnung zuruͤckkehren, muß 
fie auch einigermaßen von dem urfprünglihen franzis⸗ 
kaniſchen Geiſte an fich haben. Er kann garnicht da von losgeloͤſt 
werden. Es kommt darauf an, daß man dieſen Geiſt der Einfach⸗ 
heit, der Anſpruchsloſigkeit wieder in weite Rreife hineintraͤgt. Denn 
wo kommt denn zum großen Teile der Krieg her? — Don dem 
larus, von der übertriebenen Verfeinerung des Lebens. Unſere 
ganze jetzige Kultur in ihrer Unnatur und Ueberfeinerung bringt 
den Krieg herbei; alle unſere Einrichtungen ſind ja ſo, daß ſie not⸗ 
wendig zum Kriege führen. Und darum, wenn man auch ernſtlich 
daran denkt, den Krieg zu beſeitigen, wenn man aber nicht ganz 
fet daran denkt., mit der jetzigen CLebensordnung und mit der jetzigen 
Weltordnung, wie ſie die Menſchen eingerichtet haben, zu brechen, 
ſo wird es nicht anders werden. Ein eitler Irrtum iſt das: Den 
Frieden verewigen zu wollen bei den jetzigen Zuſtaͤnden. Alſo brauchen 
wir etwas vollſtaͤndig anderes als das, was jetzt herrſchend iſt. 
Wir brauchen eine vollſtaͤndig andere Kultur. Mit dieſer jetzigen 
menſchheit gibt es keinen Frieden. Wir muͤſſen verbreiten helſen 
dieſe Liebe zur Armut, dieſe Liebe zur Einfachheit, zur Schlicht⸗ 
heit. Wir muͤſſen die wirklich ernſtlichen Grundſaͤtze in bezug auf 
Ausgleichung der Gegenſaͤtze zwiſchen den Staͤnden mit dem wahren 
Franziskusgeiſt belegen, wie das in dem urfprünglichen chriſtlichen 
Beifte der Fall war. Wir muͤſſen dahin gelangen, daß der Arme 
wieder hochgehalten werde, daß dem Reicheum nicht geſchmeichelt 
und kein Weihrauch geſtreut werde. Wenn man 3. B. fold) eine 
Aeußerung lieſt, wie fie von einem chriſtlichen Geiſtlichen (der andern 
Bonfeffion) in dieſen Tagen gefallen it; wenn eine ſolche Perſoͤn⸗ 
lichkeit wie Zugo Stinnes zu Grabe getragen wird, daß man da 
von einem Evangelium der Arbeit ſpricht, da muß man ſich ent⸗ 
ſetzen; da muß man ſich ſagen, wie kann ein Geiſtlicher von einem 
Evangelium reden dort, wo das Gegenteil von einem Evangelium 
vorliegt. Wie kann man einem Syſtem, einem kapitaliſtiſchen Sy⸗ 
tem wie es das Stinnes’fhe it, auch noch von geiſtlicher Seite 
weihrauch ſtreuen? Ja, da gibt es in alle Ewigkeit keinen Frieden. 
Alles das gehort zum Gegenteil vom Frieden. Wir brauchen dieſen 
echten demokratiſchen Geiſt des Franziskus, dieſen ſozialen Frieden. 
Wir brauchen weiter diefe Liebe zu allen weſen, diefe liebenswuͤrdige, 
an die Natur angelehnte Art und weiſe. Unſere ganze Kultur 
hat ſich getrennt von der Natur und iſt verkehrte Wege gegangen. 
Je weiter wir von der Natur wegkommen, deſto naͤher kommen wir 
dem Kriege. Denn der Krieg ikt ja Un natur und alle unfere 
unnatürlichen Einrichtungen gipfeln darin. (Aus einer Rede beim 
Friedensbund deutſcher Natholiken, Sildesheim 1924.) 


Prinz Max, Serzog zu Sachſen. 
Das Rheinproblem. 


Von G. Fichtner, Augsburg. 


U. ter dieſem Titel hat Prof. Fr. Deſſauer in den Flug⸗ 
ſchriften der Rheiniſchen Zentrumspartei (Köln) ſeine im 
April dieſes Jahres bei der Rheinkonferenz in Frankfurt a. M. 
gehaltene Rede veröffentlicht. Sie iſt von einem in Deutſchland 
nur allzu ſeltenen, echt politiſchen Geiſte getragen, voll kluger 
und tiefer Gedanken und Ratſchläge. Ihr Ziel der Wieder- 
gewinnung der deutſchen Freiheit und Würde, des gemeſſenen 
Verhaltens beſonders im nationalen Unglück, iſt ein ſo innig 
von Allen zu wünſchendes, daß eine Kritik an den vorgeſchlagenen 
Mitteln, der Wichtigkeit der Sache entſprechend, gewiß nicht als 
leere Kritilſucht mißverſtanden wird. Man kann die eindring⸗ 
liche Warnung der Schrift vor dem deutſchen Grundfehler der 
lauten Gefühlspolitik — einem Widerſpruch in ſich — nicht genug 
unterſtreichen, beſonders den lärmenden Nationaliſten gegenüber, 
kann aber dennoch bezweifeln, ob das rechte Mittel zur Ueber. 
windung dieſes Fehlers ein entſchloſſener Zentralismus if. 

Hier ſcheint uns Deſſauer zu unbeſehen das Ergebnis von 
Stegemanns Buch „Der Kampf um den Rhein“ übernommen 
zu haben. Stegemann iſt neben Kjellén der gelehrigſte Schüler 
der großpreußiſch⸗kleindeutſchen Kriegswiſſenſchaft und Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft. Er ſieht den franzöfiſchen Ausdehnungsdrang mit 
der Brille des ſich vermeintlich unendlich ausdehnen müſſenden 
Imperialismus, wo doch ſelbſt Bismarck noch von einem ſaturierten 
Deutſchland ſpricht. Eine übertreibende hiſtoriſche Methode muß 
aber zu falſchen Schlüſſen führen, und ſo iſt es von vornherein 
wahrſcheinlich, daß Stegemann das Verhältnis Frankreichs zum 
Rhein trotz der imponierenden zweitauſendjährigen gradlinigen 
Perſpektive fehlerhaft dargeſtellt hat. In Wirklichkeit iſt die Lage 


wird, während Deutſchland nach Oſten ſoweit geöffnet iſt, daß 
dort noch nach 1300 zwei neue Großſtaaten, Oeſterreich und 
Preußen, entſtehen konnten. Frankreich hat alſo naturgemäß 
ſchon von den Kreuzzügen an in konſequenter einheitlicher Politik 


jede ar AI zu feiner Ausdehnung fofort zu ergreifen ge- 
lernt. 


m eheſten zugänglich war ihm noch durch die ſtrategiſchen 
Einfallstore das Rheinbecken, und die großen Staatsmänner 
Frankreichs haben es verſtanden, dies Eroberungsziel durch das 


Verteidigungsziel der „natürlichen“ Rheingrenze zu verſte cken, 


obwohl in Wirklichkeit Frankreichs natürliche Grenze Vogeſen 
und Ardennen, nicht aber der auf beiden Seiten deutſche Rhein ift. 
Die Frage iſt aber nun, ob dieſe tauſendjährige Reihe von 
Eroberungsakten dazu berechtigt, einen weſensmäßigen franzöfiſchen 
Eroberungsgeiſt feſtzuſtellen und zu perſoniſizieren. Beſteht er 
vor allem noch gegenwärtig, wo bei der abnehmenden Bevölke⸗ 
rungszahl Frankreichs nicht einmal das geographiſch beſchränkte 
Siedlungsgebiet ganz durchwohnt wird? Man tut gut, hier 
den hochintereſſanten Nachweis von Hermann Platz zu beachten 
in Nr. 2 der Flugſchriften der Rheiniſchen Zentrumspartei, wo⸗ 
nach der SHaupteinpeiifcher des franzöfiſchen Nationalismus, 
Maurras, gerade aus dem imperialiſtiſchen Nationalismus Fichtes 
entſcheidende Ideen und Kräfte zu feiner nationaliſtiſchen Auf 
rüttelungsbewegung ſchöpfte. Wenn in Frankreich nach 1870 
eine ſolche Aufrüttelungsbewegung nötig war, dann ift Frant- 
reichs wahres Geſicht eben doch das demokratiſche und klein⸗ 
rentnerhafte, das ja auch phyfiognomiſch feiner abnehmenden 
Bevölkerungszahl entſpricht. Glaubt man heute noch an den 
unendlichen Ausdehnungsdrang Frankreichs, dann muß man ſo 
phantaſtiſche Perſpektiven aufſtellen wie Spengler. Dieſer 
ſieht in Foch einen neuen Napoleon, der über Deutſchland und 
Rußland hinweg nach Indien ſtrebt. Durch ſolche Uebertreibungen 
19 15 lediglich militärpolitiſche Betrachtung der Geſchichte 
ächerlich. 
ällt nun Stegemanns Behauptung von dem naturnot⸗ 
wendigen imperialiſtiſchen Ausdehnungsdrange Frankreichs 
mindeſtens bei ſeinem heutigen Bevölkerungsſtand, dann muß 
Deutſchland freilich den dort in einigen militariſtiſchen und in⸗ 
duſtriellen Gruppen beſtehenden Imperialismus ſtets im Auge 
behalten, es braucht aber nicht ſeine ganze Innenpolitik auf die 
geſchloſſene Abwehr einer vergrößerten Rheingefahr einzuſtellen. 
Es muß dann vielmehr beſtrebt ſein, ſeinen eigenen Imperialiſten 
gegenüber die demokratiſchen Einrichtungen zu ſtärken, die ge- 
eignet find, ihm Vertrauen zu gewinnen und die demoktatiſch⸗ 
friedliche Richtung in Frankreich zu fördern. Nur ſo kann ein 
rechtliches, föderaliſtiſches Zuſammenleben der Nationen des 
Abendlandes vorbereitet werden. Dies iſt vor allem nicht mög⸗ 
lich durch einen ſtraffen Zentralismus unter großpreußiſcher 
Hegemonie. Wenn ſich die Staaten des Abendlandes vertragen 
ſollen, dann müſſen wenigſtens die Gliedſtaaten derſelben Nation 
im kleinen die Vereinigten Staaten Europas vorbilden. 
Diefer Gedanke wäre natürlich Zukunftsmufik, wenn er nicht 
eine höchſt aktuelle praktiſche Seite hätte. Deſſauer ſieht mit 
Recht das einzige Heil Deutſchlands darin, daß ſtatt der lauten 
und lärmenden Gefühlspolitik eine ruhige und beſonnene Ver⸗ 
nunftpolitik getrieben wird. Aber wie find die Deutſchen, die 
durch eine mehr als 600 jährige Kleinſtaaterei überhaupt nicht 
zu einem einheitlich deutſchen politiſchen Wollen erzogen find, nun 
plötzlich dafür zu gewinnen? Wir fürchten, daß dies am wenigſten 
von oben her durch einen ſtraffen Zentralismus möglich iſt, der 
nur durch techniſche Vorteile, denen ebenſo viele Nachteile gegen⸗ 
überſtehen, gerechtfertigt it und die deutſchen Stammes und 
Kulturunterſchiede notwendig und unnötig immer wieder miß- 
achtet. Soll er gar durch die Vergrößerung der Gefahr von 
ſeiten des „Erbfeindes“ gerechtfertigt werden, dann ſtärkt er 
gerade die Parteien, die die lauteſte und lärmendſte Gefüh!s⸗ 
politik treiben. Wenn in einer großen Familie infolge der ver- 
ſchiedenen Schidjale der Mitglieder ein einheitliches Familien- 
gefühl zu fehlen ſcheint, dann iſt doch der nächſte Weg zur Er- 
ziehung desſelben nicht die Stärkung der mächtigſten und ohne- 
hin tonangebenden Gruppe, ſondern eine möglichſt gleichberech⸗ 
tigende Ordnung des Familienlebens, eine möglichſt gleichmäßige 
Befriedigung aller Einzelnen. Nur fo können innere Mißhellig⸗ 
keiten beſeitigt werden und darnach erſt kann ein ungeſtörtes 
Zuſammenleben und Zuſammenwirken zuſtande kommen. Ebenſo 
iſt es mit den deutſchen Stämmen. Zweifellos wäre der Födera⸗ 
lismus vom Uebel, wenn er nur Sonderwünſchen und Sonder⸗ 
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beſtrebungen, dem Eigenfinn der Kleinſtaaterei dienen ſollte. Er 
iſt aber notwendig, wo Differenzen gefühlt werden, wo nur durch 
deren entſchloſſene Bereinigung das einheitliche Reichsbewußtſein 
geſtärkt werden kann. 

Auch ein überzeugter Föderaliſt mag es z. B. in dieſem 
gegenwärtigen geſpannten Augenblick ablehnen, die Frage eines 
rheiniſchen Bundesſtaates aufzurollen, da jetzt dadurch 
nur die innerdeutſchen Gegenſätze verſchärft werden könnten. 
Aber man erwäge trotzdem einmal die großen außen⸗ und inner- 
politiſchen Vorteile, die die Gewährung der bundesſtaatlichen 
Selbſtändigkeit des Rheinlandes etwa als Kompenſation für den 
Eintritt Oeſterreichs in den deutſchen Bundesſtaat mit ſich 
brächte. In dieſem Fall entſpräche der Schwächung Preußens 
eine bedeutende Stärkung des Reichs durch die Beſeitigung der 
größten deutſchen Irredenta. Dies wäre eine Vereinigung aller 
wichtigeren Glieder des Deutſchtums, gegen die ſich gerade die 
extremſten Nationaliſten nicht dauernd ſträuben könnten. Auch 


die demokratiſchen Staaten des Weſtens könnten dieſe Kompen⸗ 


ſation nicht dauernd ablehnen ohne mit ihrem Prinzip der 
nationalen Selbſtbeſtimmung in Widerſpruch zu geraten. Zudem 
bedeutete die bundesſtaatliche Selbſtändigkeit der Rheinlande eine 
freie Tat des Rechts und der demokratiſchen ſtaatlichen Ordnung, 
die dem friedlichen Teile Frankreichs am beſten den ehrlichen 
Friedenswillen, der zweifellos auch in Deutſchland die Mehrheit 
beſitzt, beweiſen würde, am beſten ſeinem Sicherungsbeſtreben 
diente und wohl allein noch die Gefahr einer internationalen 
Entmilitarifierung der Rheinlande beſeitigen könnte. Durch das 
Rheinland und Oeſterreich als Bundesſtaaten des Reichs wäre 
endlich eine natürliche Parität der Bekenntniſſe und das natür⸗ 
liche großdeutſche Gleichgewicht des geſamten Deutſchtums her. 
geſtellt. Es würden von ſelbſt die Reibungen zwiſchen der über⸗ 
wiegenden Vormacht Preußens und der Mindermacht der kleinen 
Staaten aufhören, und damit wäre am beſten der allgemeinen 
Reichs freudigkeit gedient. 

Man betrachte doch Zentralismus und Föderalismus nicht 
als unantaſtbare Feldzeichen und Fetiſche, ſondern lediglich unter 
dem Geſichtspunkt des beſſeren Mittels zur Erzielung von Reichs⸗ 
freudigkeit und einheitlichem vernunftpolitiſchem Wollen! Mag 
auch gerade jetzt die entſcheidende Stunde des Föderalismus noch 
nicht geſchlagen haben, ſo wird man doch das Rheinproblem um 
der weiteren Fragen eines reibungsloſeren Zuſammenlebens der 
Völker des Abendlandes und der Stärkung des gemeinſamen 
deutſchen Reichsbewußtſeins willen auch unter dem föderaliſtiſchen 
Geſichtspunkt dauernd im Auge behalten müſſen. 


Enchariſtiſches Opfer und Gemeinſchaft der Heiligen 
bei den proteſtantiſchen Hochhirchlern. 
Von Prof. Dr. Ludwig, Freiſing. 


it aller Entſchiedenheit hatte einſt Luther in feiner Schrift 
„Von der babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche“ den 
Opfercharakter des hl. Abendmahls verworfen. Man 
wird ihm dabei zugute halten müſſen, daß es zu ſeiner Zeit noch 
keine dogmengeſchichtliche Forſchung gab und daß manche Schriften 
der altchriſtlichen Literatur, die wichtige Zeugniſſe für den Opfer⸗ 
charakter des hl. Abendmahls enthalten, erſt in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts entdeckt wurden. Aber eben zufolge 
dieſer Entdeckungen hat ſich auch das Urteil der modernen pro- 
teſtantiſchen Theologie gründlich geändert. Unter Harnacks 
Führung erkennt fie an, daß die Urkirche im Abendmahl das 
Opfer des Neuen Bundes ſah. Die Reformatoren wurden alſo 
auch hier in einem weſentlichen Punkte durch die Geſchichte 
widerlegt. Mit Freude, darf man fagen, haben die Hochlirch⸗ 
lichen dies Ergebnis der Forſchung begrüßt. In einer Reihe 
von Artikeln der Hochkirche (Beſ. 1919 Nr. 4 und 1921 Nr. 2) 
wird die Wiederaufnahme und Anerkennung des Opferbegriffs 
verlangt. Doch lehnt man den Gedanken eines Sühnopfers nach 
wie vor ſchroff ab und will nur ein Dant- und Gedächtnisopfer 
gelten laſſen. Aber deutlich gelangt in vielen Heften der Hoch⸗ 
kirche zum Ausdruck, daß man ſich wohl bewußt iſt, welche 
Bedeutung für den Kultus und das fittliche Leben der Opferidee 
zukommt. Als beſonders charakteriſtiſch hebe ich einige Gedanken. 
gänge aus einer Abhandlung von Cyrenius: „Das hl. Abend- 
mahl als euchariſtiſches Opfer“ heraus. Da werden zunächſt 
Torgfättig die Beweisſtellen aus der altchriſtlichen Literatur, von 
der Didache angefangen, zuſammengeſtellt und dann von Luthers 
Leugnung des Opferbegriffs geſagt: „Er ahnte nicht, wie arm 
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er damit die Kirche der Reformation machte und wie viel mehr 
Segen es dieſer gebracht haben würde, wenn ſie des Opfers 
nie verluſtig gegangen wäre“. Beklagenswert ſei es, daß nun 
ſo viele Proteſtanten gegen die Wiederaufnahme des Opferbegriffs 
ſich ſträuben unter dem Ruf: „Das iſt ja katholiſch!“, als ob 
katholiſch und falſch ein und dasſelbe wären. „Der Proteſtan. 
tismus hat das Abendmahl dadurch, daß er es nur als Rom 
munion, nicht auch als Opfer gelten läßt, entwertet und ſo der 
Mißachtung dieſes Sakraments die Wege geebnet.. Die 
ſchönen Gottes dienſte find verfallen und die brennende Liebe zum 
Liebesmahle des Herrn ift faf verglommen ... wenn die Abend. 
mahlsfeier beginnt, ſtrömen unſere Gemeinden hinaus und über 
laffen die Feier den Einzelnen. Es it nicht mehr ein Gemeinde. 
akt, ſondern ein dem Gemeindegottesdienſt als Anhängſel folgender 
Privatakt. ... Den ſchönſten Schmuck, den köſtlichſten Edelſtein 
aus ihrer Krone hat unſere Kirche verloren, indem fie das rechte 
Verſtändnis der hl. Euchariſtie und die volle Würdigung der 
Herrlichkeit dieſes himmliſchen Opfers verloren hat. Iſt es ein 
Wunder, daß uns unſere Gottesdienſte ſo leer vorkommen, daß 
wir fühlen, es fehlt in ihnen etwas, was uns die beſte Predigt 
nicht erſetzen kann? Wie arm wir geworden find, bringt uns 
dieſe Aeußerung eines proteſtantiſchen Theologen zum Bewußtſein: 
„Der ſonntägliche Gottesdienſt . . beſchränkt ſich auf jene Be 
ſtandteile, die ehedem die Katechumenenmeſſe bildeten.“ — „ez 
fehlt bei uns“, ſagt Cyrenius, „jenes prieſterliche Bewußtſein, wie 
es insbeſondere die Diener der Kirche erfüllen ſoll. Wir haben 
ſchon darauf hingewieſen, wie evangeliſche Geiſtliche es ablehnen, 
Prieſter zu heißen, und zwar lehnen ſie es ſo lange mit Grund 
ab, wie ſich unſere Kirche ohne Grund des euchariſtiſchen Opfers 
begibt. Fehlt nicht den meiſten ihrer Diener jene unnennbare 
und doch ſpürbare prieſterliche Weihe ihres Weſens ... und 
tragen nicht auch die Laien unſerer Kirche einen ſtärkeren Zug 
ins Weltliche, ein ſchwächeres Streben nach Heiligkeit in ſich als 
die Gläubigen derjenigen Religionsgemeinſchaften, die noch das 
Opfer haben? ... Der letzte und größte Schaden endlich, den 
unſere Kirche durch die Preisgabe des Opfers genommen hat, 
iſt der, daß ſie das Bewußtſein ihrer Katholizität eingebüßt hat.“ 
Für Luther ſei die Abendmahlsfeier nicht mehr geweſen, 
als die verſtärkte Zuficherung der Abſolution an den Einzelnen. 
Wie viel Köſtliches habe er mit dem Opfer hinausgelan. Erf 
wenn die Proteſtanten ſehen, wie reich andere find, würden fie 


der eigenen Armut inne. Darum müſſe in Zukunft im Konffr⸗ 


mandenunterricht die Bedeutung des Abendmahls als Opfer 
genau dargelegt werden. Ziel des Strebens müſſe fein die 
Wiederherſtellung des evangeliſchen Hochamtes, 
nach dem ja auch in der Tat das innige Sehnen ſo vieler 
evangeliſcher Chriften gehe. Bei ſolchem prieſterlichen Dienft 
aber dürfe auch die prieſterliche Gewandung, insbefondere die 


Kaſula, nicht fehlen. — Dieſer Weckcuf des proteſtantiſchen Theo 


logen Cyrenius (jedenfalls ein Pſeudonym) fand bald ein freudiges 
Echo von den verſchiedenſten Seiten. Es erſchienen in den 
folgenden Jahrgängen der Hochkirche eine Reihe von Mep 
formularien, die ſich bald mehr an die orientaliſchen Riten, 
bald an das engliſche Common prayer book anlehnten, 
teilweiſe aber auch an das Miſſale der römiſch katholiſchen 
Kirche. Vorſchläge über die liturgiſche Kleidung der Zelebranten 
wurden gemacht; in Nummer 9 der Hochkirche 1923 wird darauf 
hingewieſen, daß ältere proteſtantiſche Kirchenrechnungen des 11. und 
18. Jahrhunderts noch von Reparaturen der Meßgewänder 
ſprechen. Ein pommerſcher Dorfpaſtor erzählte auf einer der 
Generalverſammlungen der hochkirchlichen Partei in Berlin, daß 
er an hohen Feiertagen ſchon ſeit längerer Zeit mit Zuſtimmung 
ſeiner Gemeinde evangeliſche Hochämter mit Weihrauch halte, und 
nun werden dieſe Generalverſammlungen in Berlin und anderen 
Orten mit der Feier eines levitierten Hochamts eingeleitet. 
Man kann ſich dabei auf das proteſtantiſche Nürnberg berufen, 
wo bekanntlich bis zur Aufklärung allſonntäglich in den beiden 
Hauptkirchen St. Sebald und St. Lorenz Hochamt und Früh 
meſſe gehalten wurde (vgl. Herold „Altnürnberg in feinen Gottes 
dienſten“, Gütersloh 1890, und Graff „Geſchichte der Auflöſung 
der alten gottesdienſtlichen Formen in der evangeliſchen Kirche 
Deutſchlands“, Göttingen 1921. Beides überaus intereſſante 
Schriften.) Die Auguſtnummer der Hochkirche 1923 überſchreibt 
einen Artikel „Meſſe in Wolmirſtedt“ (bei Magdeburg). 

wird von einem Geiſtlichen nach den üblichen Ausfällen „über 
die wahnwitzige Propaganda ber römiſchen Katholiken“ berichtet, 
daß zum zweiten Male in Wolmirſtedt (evangeliſche) Meſſe ben 
feiert wurde. „Der Verſuch von damals iſt zu einem großen 
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Kirchenfeſt geworden, das die Gemeinde Wolmirſtedt, das dortige 
Pfarramt, der Kreis und die Pfarrer des Kreiſes mit rührender 
Liebe vorbereiteten. Wieder war die Kirche mit einer Fülle von 
Blumen geſchmückt, mit vielen Kerzen erleuchtet. Girlanden 
hingen ſchon vor der Kirche, die Zugangswege waren mit Grün 
beſtreut, ja einzelne Gemeindeglieder, noch ganz wenige, hatten 
angefangen, ihre Häuſer zu bekränzen. Aus den Nachbargemeinden 
waren noch mehr Gäſte da als letztes Jahr, aber auch aus 
weiterer Ferne hat die Kunde von der „Meſſe“ Pilger herbeige⸗ 
führt. Die Geiſtlichkeit des Kreiſes, an ihrer Spitze der Super⸗ 
intendent, zogen wieder in ihrer Amtstracht gemeinſam zur Kirche 
ein. Auch das Konfiftorium in Magdeburg war unferer Ein- 
ladung gefolgt.“ Dann folgen nian Angaben, wie derartige 
evangeliſche Meßfeiern künftig in Szene zu ſetzen feien. Man 
möge die Bezeichnung „hochkirchlich“ unterlaſſen, damit das Wort 
nicht als Parteiparole wirke. Die Meſſe in Wolmirſtedt und 
zwar ihre Wiederholung ſei einſtimmiger Beſchluß des Gemeinde⸗ 
kirchenrats, der Kirchengemeindevertretung und faſt einſtimmiger 
Beſchluß der Pfarrer des Kreiſes geweſen. Manche der Pfarrer 

atten ſich an der Feier als einer „katholiſchen“ geſtoßen. „Im 

farrerblatt hatte Bruder Dr. Karl Fay, ein großer Katholiken 
freſſer, einen Aufſatz gegen unſere erſte Meſſe geſchrieben.“ Aber man 
habe ja nicht die Meſſe der römiſchen Partikularkirche nachahmen 
wollen, ſondern „eine viel ſchönere Meſſe, die Meſſe der zu⸗ 
künftigen einen Kirche entwickeln helfen“. Dieſe Meſſe in Wol⸗ 
mirſtedt nahm zwei Stunden in Anſpruch. Sie wurde am 
14. Juli 1923 abends in der St. Johanniskirche zu Magdeburg 
wiederholt. Dieſer ſehr intereſſante Bericht. beweiſt meines Er- 
achtens deutlich, daß die Worte Hochamt und Meſſe, die man in 
den altlutheriſchen Kirchen Deutſchlands noch bis zum 18. Jahr- 
hundert gebraucht hatte und in den ſkandinaviſchen lutheriſchen 
Kirchen heute noch braucht, doch auf viele Proteſtanten noch 
ſtarke Zugkraft ausüben. In anderen Kreiſen des Proteſtantis⸗ 
mus iſt freilich das Gegenteil der Fall, eine Laienſtimme im 
Oktoberheft der Hochkirche 1923 klagt darüber, „welche Ammen⸗ 
märchen, um nicht ſchärfer, wahrheitsgemäßer mich auszudrücken, 
unſerem evangeliſchen Volke bisher über die Meſſe (überhaupt 
katholiſchen Kult und katholiſche Lehre) von Kindesbeinen an 
eingeimpft wurden und noch werden von unwiſſenden, vorurteils⸗ 
vollen, zuweilen auch übelwollenden Paſtoren“. 

Man geht aber noch einen Schritt weiter und verlangt 
die Aufbewahrung der Euchariſtie in den proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen. So Pfarrer Coſta aus Katharinau in Sachſen⸗ 
Thüringen in einem Artikel über „dingliche Heiligkeit“ (Hochkirche 
Nr. 7, 1923). „Welche ganz andere Weihe empfangen unſere Kirchen“, 


o ſchreibt er, „wenn ſie durch das Sakrament immer eine Stätte 


f 

der leiblichen Gegenwart Chrifti dem andächtigen Herzen dar- 
bieten. Unſeren evangeliſchen Kirchen fehlt der Hauch des Gött- 
lichen, der göttlichen Gegenwart“. 

Unter den verſchiedenen liturgiſchen Formularen für eine 
evangeliſche Meſſe hat ein einziges es gewagt, auch Marias 
zu gedenken (Hochkirche Nr. 5, 1920). Der Verfaſſer bemerkt 
hiezu: „Daß Maria in dem Gebet nach der Konſekration beſonders 


erwähnt wird („verleihe uns Gemeinſchaft mit allen deinen Hei- 


ligen und Auserwählten ... mit Maria, der heiligen Mutter 
unſeres Herrn“ .. .], geſchieht nach altkirchlichem Vorgang. Im 
Proteſtantismus wurde von Anfang an wohl aus verſtändlicher 
Reaktion gegen den Marienkult die Mutter des Herrn mit einer 
gewiſſen 5 behandelt und ignoriert. Aber iſt das 
gemäß dem Worte: „Siehe, von nun an werden mich ſelig preiſen 
alle Kindeskinder?“ Dieſelbe Liturgie enthält auch ein Memento 
für die Entſchlafenen, das der Verfaſſer rechtfertigt mit 
den Worten: „Die Fürbitte für die Entſchlafenen iſt uralt und 
es ſteht ihr nichts entgegen. Daß mit dem leiblichen Tode das 
Schickſal des Menſchen für alle Ewigkeit entſchieden ſei und der 
Menſch ſofort in die ewige Seligkeit oder ewige Verdammnis 
eingebe, ift ſpezifiſch proteſtantiſche Lehre und wird in der Schrift 
nirgends geſagt, wäre auch geradezu entſetzlich.“ Dieſer Gedanke 
der Fürbitte für die Verſtorbenen wird (Hochkirche 1923, Nr. 3) 
von Pfarrer Coſta aufgegriffen und aus der Hl. Schrift wie 
aus dem natürlichen Bedürfnis zu begründen geſucht, zum Teil 
auch unter Berufung auf die Schrift von Dr. Fendt: „Die reli⸗ 
giöſen Kräfte des katholiſchen Dogma 
vertreten unter Hinweis auf die angeführten Schriftſtellen auch 
das Recht der Fürbitte in ſolchen Fällen, wo man eine Gewiß⸗ 


heit über den Heilszuſtand des Verſtorbenen nicht gewinnen 
konnte, nicht in der Meinung, als ob wir dadurch Gott zu etwas 


zwingen könnten, was er ohne ſolche Bitte nicht tun würde, 


8“. Da ſagt Cofta: „Wir 


aber aus dem tiefen Gefühl heraus, mit dem etwa eine Mutter 
für ihr Kind betet, der bleibenden Zuſammengehörigkeit mit 
unſeren Toten bis zum Augenblick des Gerichts, da eine end⸗ 
gültige Scheidung von Gott vollzogen wird.“ Dann bringt 
Coſta eine Erzählung von einer Dame, deren beide Söhne im 
Krieg gefallen waren. Sie wurde katholiſch, weil ſie hier für 
das Seelenheil ihrer Söhne beten konnte. Er ſelbſt kennt einen 
Offizier, der infolge der Kriegseindrücke den tiefen Drang emp. 
finde, für die Toten zu beten, ſich darin von der proteſtantiſchen 
Kirche nicht geſtützt fühle und deshalb wohl zur katholiſchen 
Kirche übertreten werde. — 

Eine der letzten Nummern der Hochkirche (Januar 1924) 
wagt es, auch den Wert der Heiligen verehrung zu ver- 
treten, indem ſie ein Exzerpt aus Dr. Hunzingers (früher 
Profeſſor der Theologie in Erlangen) Buch: „Hauptfragen der 
Lebensgeſtaltung“ wiedergibt. Es heißt da: „Erfährt man die 
notwendige Kraft menſchlichen Mittlertums, ſo muß man auch 
den Wahrheitskern der katholiſchen Heiligenverehrung anerkennen. 
Wer Augen für das Leben in der Geſchichte hat, kann nicht 
zweifeln, daß un durch dieſe „Heiligen“ Gott näher 
gekommen find, höhere Lebensſtufen erklommen haben. .. Die 
Furcht vor den Auswüchſen des Heiligenkults hat leider den 
Proteſtantismus mancher edlen mittleriſchen Kraft, die aus den 
Tiefen der Geſchichte zu ihm kommen wollte, beraubt. Will 


man ihn wieder zum Leben erwecken, ſo müſſen viele Toten 


oa auferftehen und den Kindern des techniſchen Zeitalters 
egegnen.“ 

So hocherfreulich nun all dieſe Zeugniſſe für katholiſche 
Lehren und katholiſchen Glauben aus dem Munde bisheriger 
Gegner find, ſo dürfen wir doch, ſo lange die unüberwindlich 
ſcheinende Abneigung gegen Rom beſteht, auf keine unio in fide 
hoffen. Aber eines beglückt uns, daß der die beiden großen 
Lager trennende Zwiſchenraum an Breite verliert und der Beſtitz 
des Gemeinſamen ſich mehrt. ! 


Kulturelle Rundſchan. 


Berlin. 
Bon Dr. Johannes Albani. 


Wonen ſollte ſich die Kulturelle Rundſchau nicht auch einmal 
mit der Stadt beſchäftigen, die bei allem, was heute in 
Deutſchland getan, gedacht, gewollt wird, ſich irgendwie in den 
Geſichtskreis drängt und ihr Gewicht geltend macht, Berlin? 
Für den Katholiken, für den Politiker, für den Erzieher, gleich⸗ 
viel welcher Art, entſteigen dieſer rätſelreichen Stadt Probleme. 
Und diefe drängen ſich mit um fo größerer Wucht auf, da gerade 
hier nicht nur wegen der zentralen Verwaltung, ſondern auch 
vor allem wegen der Raſchheit, mit der die öffentliche Meinung 
alle Ideen ins Praktiſche zu wenden geneigt iſt, es raſch 1 
aufnehmen oder beſeitigen heißt, wenn nicht unüberſehbarer 
Schaden durch Entſtandenes oder Verſäumtes eintreten ſoll. 

Dieſe allgemeine Charakteriſtik iſt ſelber wieder ein Rätſel. 
Die Löſung liegt einmal in dem raſch und energiſch, mit mert- 
würdiger Luft an Entſcheiden und am Entſchiedenen ſich voll ⸗ 
ziehenden Leben der Kinder dieſer Rieſenſtadt, die einen, kommt 
man in höheren Jahren in den Kreis ihrer Energien, entweder 
jung macht oder ruiniert. In dieſer Luſt am Entſcheiden liegt 
eine bemerkenswerte eindringliche Suggeſtivkraft, vor allem dem 
Süddeutſchen gegenüber, der bei aller Lebhaftigteit des Gefühls, 
wenn überhaupt, erſt nach umfaſſender Denkarbeit zur Ent⸗ 
cheidung kommt und daher den Unterbau von Berliner Ent⸗ 
chlüſſen leicht, gefühlsmäßig wenigſtens, überſchätzt. Man tut 
hier in Berlin gut, ſich zwar von der Energie beleben zu laſſen, 
im übrigen aber ſich ein wenig mit dickfelligem Selbſtgefühl zu 
rüſten, nach ganz angelſächſiſcher Methode, und feines eigenen 
Tempos gewiß zu bleiben. Wenn durch ſolche Gemeſſenheit die 
geiſtigen Potenzen geſtiegen find und ſich dann bemerkbar machen, 
fügt ſich das ſchnellfertige Volk nicht ungern und läßt ſichs nicht 
übel gefallen, zu einem der Wichtigkeit manches Dinges ange⸗ 
meſſeneren Tempo genötigt zu werden; denn das muß man dem 
echten, das heißt dem anſtändigen, fleißigen, ſparſamen, tulti 
vierten Berliner laſſen: Ihm iſt etwas innerlich Geſättigtes 
und eine Höflichkeit eigen, die er zwar mit Bewußtſein übt und 
is ist zu ſehen wünſcht, die ihm aber im Grunde doch Be⸗ 

nis ijt. 

An temperierenden Elementen ſcheint es nun leider ſtark 

zu fehlen. Die meiſten Neuen laſſen ſich allmählich fortreißen 
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und machen das Tempo des genius loci mit. Eine frühere 
Hemmung macht ſich durch ihr Fehlen beſonders bemerkbar: 
der Hof. Es war doch früher nicht ſo einfach, ſeine Ideen an 
den Mann zu bringen. Blieb auf dieſe Art viel Kluges und 
Heilſames unbeachtet, ſo wurde doch auch manche Dummheit 
nicht gemacht. Heute, bzw. geſtern gibt oder gab es aber an 
hohen Stellen eine ſtattliche Menge Leute, denen auch von ge⸗ 
finnungstüchtigen Parteigenoſſen recht eigenartige Dinge plau- 
fibel gemacht werden konnten, bis fie angeſichts der Folgen vor 
ihrer eigenen Macht Angſt bekamen. Was gerade in den letzten 
Jahren ſo vielfach gegen Berlin als Reichshauptſtadt eingenommen 
hat, war dieſe durch ganz Deutſchland wirkende Sucht, ſich dort 
einzudrängen und dort maßgebend ſein zu wollen, wo man auf 
grund vieljährigen Schimpfens ein Urteil zu haben glaubte, ohne 
eines zu haben. Das kulminierte notwendigerweiſe in der Haupt. 
ſtadt. Solche Krankheiten pflegen aber dort, wo ſie am ſtärkſten 
auftreten, auch wieder zuerſt zu verſchwinden. Mich dünkt, 
Berlin iſt da doch ziemlich vorangekommen. Wenn dieſes vor⸗ 
laute Weſen überall auf das dem deutſchen Charakter ent⸗ 
ſprechende Maß zurückgeführt fein wird, bleibt Berlin die ge- 
waltige Stadt mit lebhafteſter Auffaſſungsgabe, die ſich nunmehr 
nicht nur unerſprießlichen, ſondern auch förderlichen Einflüſſen, 
ja tiefen Seelenwirkungen willig zu öffnen wiſſen und, recht be⸗ 
handelt, dieſe gut zu verarbeiten und weiterzugeben fähig ſein wird. 

Wo findet man denn fo leicht in jeder Trambahn, an jeder 
Halteſtelle Junge und Alte, die die kurze Raſt benützen, um 
einen Blick in ein gutes Buch zu tun? Und welche brennende 
Aufmerkſamkeit etwa in einer Konvertiten verſammlung! 
Kurz, was der Berliner macht, das macht er ganz. Dafür, daß 
er nur Rechtes und Gutes macht, dafür muß eben geſorgt werden. 
Es iſt zwar geſchmacklos aber doch auch rührend, wenn in einer 
Nebenſtraße mit einer langen Reihe fliegender Verkaufs ſtände 
zwiſchen Bananen, Taſchenfeuerzeugen und extra billigen Socken 
plötzlich mit Stentorſtimme gerufen wird: „Hier zu haben die 
ausjewählten Werke von Johann Wolfgang von Joethe, wohl 
einer der jeiſtreichſten Menſchen, dem (sic!) je die Erde jeſehen 
hat.“ Der geſund denkende Berliner, und das iſt die große 
Mehrheit, will etwas werden, um etwas zu ſein, und zwar 
in einem ſo hohen und anſtändigen Sinne, wie man es ihm nur 
immer begreiflich macht. 

Es iſt mir hier zur unumſtößlich feſten Ueberzeugung ge⸗ 
worden: Was immer unſere lieben Deutſchen der Klärung ihrer 
Zukunft entgegenführt, und wo immer das Weiterführende zuerſt 
erſcheint, zu entſcheidender Wirkung wird es zuerſt hier in 
dieſer Stadt kommen. Denn nirgends ringen Menſchen fo zahl 
reich und mit ſolcher Tatkraft um die Probleme der Gemein⸗ 
ſchaft und ihrer eigenen Perſon wie hier. Dabei iſt hier eine 
ſo ungeheure Energie zuſammengeballt, und ein ſo bedeutender 
Teil der deutſchen Volkskraft iſt dieſe Energie, daß es unmöglich 
ſein wird, Berlin jemals in die zweite oder dritte Reihe zu 
drängen. Es wird gut ſein, dieſe Tatſache in jede Berechnung 
politiſcher oder erzieheriſcher Art einzuſtellen, wenn man ſich 
nicht gründlich verrechnen will. In einer Stadt, wo ſeit langem 
etwa 50 Prozent der Kinder nicht getauft werden, fangen die 
Menſchen doch allmählich an, es zu ſpüren, was es heißt, ohne 

Weltanſchauung zu ſein. „Die Ernte reift.“ Es gärt gewaltig. 
| Der Kunſtgeſchmack iſt in gewiſſem Sinne ein Symptom. 
Er ſymboliſiert die Vorzüge und die Mängel des herrſchenden 
Empfindens der geiſtigen Lage. Neben architektoniſchen Leiſtungen, 
die einfach beleidigen, finden fi, vor allem in den Villen orten an 
märkiſchen Gewäſſern, Bauten aus neueſter Zeit von einer Fein- 
heit und Geſundheit, wie ich ſie z. B. in Dresden und auch in 
München nicht zu entdecken vermochte. Daß die Bühne Berlins 
neben Stätten übelſter Art ſolche hat, die allenthalben in Deutſch⸗ 
land vorbildlich wirken, und zwar mit Recht, beſtreitet kaum 
jemand. Und was die Form der Geſellſchaft anlangt, ſo iſt auch 
hier wieder das Wichtigſte vorhanden, nämlich ein unbefangener 
gerader Ton zwiſchen den verſchiedenen Bevölkerungsſchichten. 
Das war wohl nicht immer der Fall. Das Laſter beherrſcht 
zwar an einer Anzahl beſonders in die Augen fallender Stellen 
das Straßenbild, aber doch nicht das Leben dieſer unendlich 
tätigen Rieſenſtadt ſelbſt. Mich dünkt, hier werden in den 
nächſten Jahrzehnten Kämpfe ausgefochten werden, die man heute 
nicht für möglich hält. Und die Führerſchaft Berlins, die in 
den letzten Jahren ſo oft verwünſcht worden iſt, wird ſich in 
einem Sinn herausarbeiten, der ſie eigentlich erſt begründet. 
Ob die geiſtigen Führer dann dem Weichbilde der Hauptſtadt ent- 
ſtammen werden, iſt nicht notwendig und auch nicht wahrſcheinlich. 


Als altem Freunde der Kaiſerſtadt an der Donau tut ez 
mir eigentlich weh, der raſch ins Kae gewachſenen Stadt 
auf dem märkiſchen Sande ſo hohe deutung beimeſſen zu 
müſſen. Das Verhältnis der beiden Großſtädte iſt vielleicht in 
pugefpiptem Sinn das Problem des Deutſchtums in Europa, 
n viel höherem Maße ein Kulturproblem als eines der Politik, 
ganz wie es dem deutſchen Denken entſpricht. Sicher if, daß 
an beiden Orten noch ſehr viel gelernt und vergeſſen werden 
muß, ſoll das Problem lösbar ſein. Alle Achtung vor Richard 
von Kralik. Ich will ſeinen öſterreichiſchen Hoffnungen nicht 
widerſprechen. Aber den ya Ar dieſer gewaltigen völkiſchen 
Aufgabe zu machen, nämlich der Einigung aller Deutſchſprechenden 
mit den von der Geſchichte uns angegliederten Nationen, dazu 
reicht die Kraft des öſterreichiſchen Stammes nicht aus und erſt 
recht nicht die Kraft Wiens. Soll Wien einmal das Diadem 
erhalten, fo nur aus freiem Entſchluſſe des geſamten Deutſch⸗ 
tums. Ich habe deshalb den Eindruck, daß man ſich gerade in 
katholiſchen Kreiſen in Wien nach dieſer Richtung ein wenig 
übernimmt. Das katholiſche Oeſterreich oder Süddeuiſchland muß, 
ich habe das Programm der im Mai in Wien gehaltenen Bor. 
tragsreihe „Der Katholizismus als Erfüllung der 
Gegenwart“ vor mir, noch ſehr viel leiſten, bevor es der 
deutſchen Gegenwart als Erfüllung ſcheint. Hieran aber hängen 
auch unſere nationalpolitiſchen Probleme. Vor allem müſſen 
viele Vorkämpfer des Katholizismus noch recht viel lernen wollen. 
Man iſt noch in gar keiner Weiſe zur rechten Behandlung der 
vor uns liegenden Aufgaben imſtande, wenn man ſich im Lernen 
auf das beſchränkt, was Bücher heute bieten. Das, was heute 
zu leiſten ift, wird in Büchern zu finden fein, wenn es geleiſtet 
iſt. Gute Gelegenheit kann da der Winfriedbund bieten. 
Hier, wo ſich viele der Konvertiten zuſammenfinden, die es ſich 
haben ſauer werden laſſen, in das Weſen der Kirche einzudringen, 
werden die Pfade aufgehellt und gebahnt, die aus der modernen 
in die katholiſche Welt führen. Das iſt kein Bund der Triumphe, 
ſondern ein Bund der Mühe und Arbeit und vor allem der fiğ 
einfühlenden Liebe. Liebe erzeugt Gegenliebe. Nur dieſe aber 
erzeugt den Mut, es nach den Enttäuſchungen der Zeit mit den 
ewigen, dem Gemüt ach ſo fremd gewordenen Gütern der Kirche 
zu verſuchen. Schon ahnt man vielerorten ihre Herrlichkeit. Aber 
die Augen find noch „gehalten“. Man fühlt ſich noch modern 
erhaben. Man hat ſich fo manches Jahr in angeblicher Ueber 
legenheit geſonnt. Es muß wohl noch Fühler werden in der 
modernen Götzendämmerung, bevor ſich das Auge der ewigen 
Sonne öffnet. Die Exerzitien des heiligen Ignatius von Loyola! 
Welche Fülle widerwärtigſter Imponderabilſen beherbergen dieſe 
Worte für den modernen Menſchen! Und welchen Segen führen 
fie und alles was ſich ihnen anſchloß, mit ſich! 

Von hier aus kann fih das Chaos des zufammengebrochenen 
Zeitalters zum neuen Kosmos geſtalten. 

Wach auf, gefrorner Chriſt, der Mai iſt vor der Tür, 
Für wahr du blüheft nie, blühſt du nicht jetzt und hier! 


Flammender Mohn. 


D bist wie glutvolles, schwellendes Leben, 
Wie es umbrandet des Wellalles Thron; 
Lass mich mit dir aus dem Dunkel erheben, 
Jauchzend durch lichtvolle Weiten verschweben, 
Mit dir berauschen mich, nammender Mohn! 


Aus deinem Kelch will das Leben ich trinken, 
Leben, das kühn alle Kelten zersprengl, 
Leben, das glüht wie der Schwerlscheide Blinken, 
An seinem Quell will ich jubelnd versinken, 

Dass seines Alemzugs Glut mich umfängt. 


Tranket ihr Blut In den heimlichen Nächten, 

Das nun wie Feuer euch züngelnd umloht, 

Das aus euch spricht von verborgenen Mächlen ? 
G, lasst zum glühenden Kranze euch flechten 
Mohnblütenflammen so heiss und so rot. 


Glut, die dem Grunde des Kelches entstiegen, 

Sprühe, zerreisse die dämmernde Ruh! 

Zünde das Herz, lass zum Lichte es fliegen. 

Flammender Mohn, lass mit durstigen Zügen 

Leben mich trinken, denn Leben bist dul Paula Schnitzler 
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Das Bamberger Kaiſer jubiläum. 
Von Hochſchulprofeſſor Dr. Heinrich Mayer. 


A; Nord⸗Oſtturm des Domes hängen zwei ſehr alte Glocken. 

Die Ueberlieferung nennt ſie nah Heinrich und Kunigunde. 
So alt find fie freilich nicht. Aber fie tönen, als wenn Silber 
in die Bronze gemiſcht wäre. Ihr nie gh. wird zur Muſik 
und ihr Zuſammenklang gr Symphonie. nn ſie aber ihre 
Stimmen in diejenigen aller anderen Glocken der Stadt miſchen, 
dann gibt das eine Ouvertüre, wie noch für kein Feſt der Welt 
eine ſchönere und weihevollere komponiert worden iſt. So war 
das viertelſtündige Geläute am 5. Juli abends 9 Uhr, als ſich 
Bamberg anſchickte, die 900. Wiederkehr des Todestages ſeines 
großen Gründers, des hl. Kaiſers Heinrich, feſtlich zu begehen. 


* 

Der gotiſche Domkreuzgang umſchließt einen wundervoll 
lauſchigen Garten. Ihm zur Seite ſteigen die mächtigen Mauern 
des Domes auf und hoch oben ſchauen die Türme herein. Fröh⸗ 
licher Blumenſchmuck plaudert in den ſtillen Bogen. Dort muß 
man durchſchreiten, um in das Obergeſchoß des barocken Kapitel ⸗ 
hauſes zu gelangen. In einem der kleineren Säle ſpricht hier 
Weihbiſchof Dr. Senger über ſein Lieblingsthema, die Schätze 
des Domes: was kaiſerliche Freigebigkeit einſt der Domkirche 
vermacht, was die Jahrhunderte daran gemehrt und gemindert, 
wie 1803 zum Schickſalsjahr für Bambergs Heiligtümer geworden 
iſt. Das war die Einführung. Dann trat man in den großen 
Saal, einen der feſtlichſten und wohltuendſten Räume Frankens. 
Breit ſtrömt das Licht herein. Es flutet über farbenprächtige 
Buchmalereien, über die Goldſtickereien prunkvoller Kaiſer⸗ und 
Kirchenmäntel, über funkelndes Gold, glitzernde Edelſteine, 
ſtrahlenden Bergkriſtall. Wem dieſe meiſt in Heinrichs Zeit 
zurückführenden Koſtbarkeiten aus dem Domſchatz, der Reſidenz⸗ 
ſchatztammer, dem Nationalmuſeum und der Bamberger Staats⸗ 
bibliothek auch nicht mehr unbekannt find, hier in dem feſtlichen 


Raum, in der meiſterhaften Aufſtellung, in der Zuſammen faſſung 


des zeitlich Zuſammengehörigen, gewinnen fie erſt das rechte 
Leben. Vom Sternenmantel, dem Weihnachtspallium und anderen 
großen Textilſtücken eingerahmt, ſtehen in der Mitte drei Vitrinen, 
die mittlere bekrönt von der an Chriſti Zeit heranreichenden 
Schale aus Jaspisglas, darunter das goldene Kreuz, das Königin 
Giſela ihrer und Heinrichs Mutter ins Grab mitgab. Links in 
eigener Vitrine der goldene Kronreif, der einſt Kunigundens 
Stirn ſchmücken durfte, rechts eine ſpätere, wuchtige Krone, die 
die Tradition dem hl. Kaiſer zuſchreiben möchte. Zwiſchen dieſen 
und vielen anderen Schätzen lebt die längſt dahingeſchwundene 
Zeit des großen Kaiſers wieder auf. 


In den Vormittagsſtunden des Sonntags (6. Juli) iſt große 
Jugendfeier in der für große Feſte wie geſchaffenen St. 
Michaelskirche, wo Dr. Moſterts (Düſſeldorf) die Feſtpredigt 
und der Biſchof von Speyer das Amt hält. Nachher harrt am 
Domplatz eine rieſige Menſchenmenge der Rücktehr der zum 
großen Teil aus Nürnberg gekommenen Jugend. Unheildrohend 
hängt der tiefumwölkte Himmel über der Biſchofsſtadt. Aber 
es bleibt bei einem kurzen Gewitterregen, und wer fluchtartig 
in die Stadt geeilt war, kehrt erwartungsvoll wieder zurück. 

Endlich ziehen die jungen Leute heran. Fahne an Fahne 


reiht ſich an der Terraſſe des Domkranzes auf. Ein Maſſenchor, 


trefflich geübt, ſicher geleitet, von ausgiebiger Blechmuſik gehalten, 
brauſt über den Platz. Da verkündet auf dem Domkranz ein 
Herold das Nahen des Kaiſers. Gleich darauf erſcheint unter 
der Gnadenpforte des Domes ein roter Baldachin, und von 
einem kleinen Gefolge umgeben, tritt auf die Terraſſe Kaiſer 
Heinrich. Er iſt vom Grabe auferſtanden, um die Jugend zu 
ſehen. Nun ſchreiten in vier oder fünf Reihen die Vertreter der 
verſchiedenen Gruppen der Jugend. und Geſellenvereine die 
Stufen hinauf. In kurzen, ſchlichten Worten verſichern ſie den 
Kaiſer ihrer Vaterlandsliebe, ihrer Treue gegen Gott und Kirche 
und Gottes Gebot. 

Dann aber tritt der Kaiſer hervor, entbietet der Jugend 
feinen Gruß, dankt und ſpricht ein kurzes Mahn- und Segens⸗ 
wort. Knapp aber wuchtig iſt ſeine Rede. Kirche und Vater⸗ 
land waren einſt der Gegenſtand ſeiner Herrſcherſorge. Dieſe 
Sorge laftet wieder auf feiner Grabesruhe. Die Jugend aber, 
die da vor ihm ſteht, huldigend und voll beiten Willens, ift feine 
Hoffnung. Dieſe Hoffnung im Herzen, zieht er ins Grab zurück. 

%* 


In den zwei reizvollſten und intimften Räumen der Refi- 
denz befand fich einſt die fürſtbiſchöfliche Bibliothek. Die Aus- 
attung mit den bewegten Wandgeſtellen und geſchnitzten Ballu⸗ 
—.— gehört der Zeit des Rokoko. Niemals hat man es ja 
beſſer verſtanden, Bibliotheken einzurichten, wie damals. Hier 
hat heute der Hiſtoriſche Verein ſeine Bücher und in den 
anſchließenden Räumen ſeine Sammlungen. Ein Teil der letzteren 
mußte aber in der Feſtwoche höchſt ehrwürdigen Gäſten Platz 
machen. Es ift eine Auswahl der Urkunden, die einſt das 
Domarchiv verwahrt hatte und die jetzt ihre alten Tage im 
Hauptſtaatsarchiv in München zubringen. In den Räumen der 
Bibliothek aber iſt heute ein kleiner, ausgewählter Kreis ver⸗ 
ſammelt, der Oberhirte der Erzdiözeſe in ſeiner Mitte. Aus dem 
Raum nebenan ſetzt ein Streichquartett von Mozart ein. Wie 
dies e e mit der leichten Mufik der Rokokoſchränke 
und den luſtigen Schnitzereien, die ſie krönen! 

Dann ſieht man am Rednerpult den Generaldirektor der 
ſtaatlichen Archive Bayerns, Dr. Riedner, der, der Bitte des 
Hiſtoriſchen Vereins folgend, nicht nur feine koſtbarſten Schätze 
zur Verfügung geſtellt hat, ſondern nun in beredten Worten den 
Sinn der Urkundenausſtellung enthüllt. Wie da die alten Per- 
gamente lebendig werden, die Urkunden des Königs und Kaiſers, 
die Heinrich mit dem Vollziehungsſtrich eigenhändig a aioi 
hat, und die merkwürdige Urkunde der Frankfurter Synode 
von 1007 mit den Unterſchriften all der deutſchen Biſchöfe, denen 
Heinrich die Zuſtimmung zur Bistumsgründung abgerungen hat, 
eine Urkunde Papſt Benedikts VIII., die Heiligſprechungsurkunden 
des Raiſerpaars und vieles andere! Wie wir nun die Mus- 
ſtellung ſelbſt betrachten, ſchaut uns aus den alten Pergamenten 
die lang vergangene Zeit wie aus einem Spiegel entgegen. Man 
fühlt ſich jenen Ereigniſſen näher als irgendwo. 


* 


Es it am erſten Feſtſonntag abends vor dem erzbiſchöf⸗ 
lichen Palais. Der Platz trug einſt den Namen „In der Bürg“, 
und noch iſt hier das Gepräge der alten Domburg nicht ganz 
verwiſcht. Meiſt ift's ſtill hier oben. Aber heute drängen fih 
die Menſchen von allen Seiten her, unabſehbar viele. Nur einen 
Raſenplatz in der Mitte müſſen ſie freilaſſen. 

Da leuchtet Fackelglanz auf, Tageshelle flutet über die 
Mauern der Häuſer. Wohl an die 100 Fackeln erſcheinen und 
dreimal ſo viele Lampions wogen heran. Mufikgruppen ſpielen 
dazu. So ziehen die Bamberger Jugendvereine heran und um⸗ 
ſtellen den Kreis in der Mitte mit einem Ring von Lichtern. 
Sängerchöre ſetzen ein. Dann löſt ſich aus dem Dunkel eine 
Schar rotgekleideter Knaben, blumengeſchmückte Ringe über ſich 
haltend, und führen mit ſtaunenswerter Sicherheit das reizende 
Schauſpiel des Schäfflertanzes zu Ehren des Kirchenfürſten auf. 
Ein Hoch des Führers findet tauſendfachen Widerhall. 

Sie werden von den Turnern abgelöſt, die ihre Reigen 
tanzen. Man würde ſie in der Dunkelheit der Nacht, trotz des 
Fackelſcheins, kaum erkennen, wenn nicht die Lampions in ihren 
Händen all die reizend wechſelnden Figuren des Reigens an- 
zeigen würden. 

Von feinen hellerleuchteten Fenſtern hat der Erzbiſchof 
mit ſeinen Gäſten das ſchöne Schauſpiel verfolgt. Nun richtet 
er, da lautloſe Stille eingetreten iſt, mit weit vernehmbarer und 
verſtändlicher Stimme Worte des Dankes und der Aufmunterung 
an die braven jungen Leute. Noch einige Chöre folgen. Die 
Fackeln find größtenteils erloſchen, auch einige Lampions in 
Flammen aufgegangen. Aber noch immer its ein Wogen von 
Lichtern vor unſeren Augen, und erſt mit den wegſtrömenden 
Menſchenmaſſen verlieren auch ſie ſich den Berg hinab. 


N 

Alle Tage zwiſchen 8 und halb 9 Uhr früh ſchicken die 
zwei älteſten Domglocken ihren Schall ganz allein über die Dächer 
der Stadt und die Gefilde des Regnitz, und Maingaues an- 
kommenden Pilgern entgegen. Weit ſtehen die Domtüren offen, 
auch das Fürſtentor mit dem Jüngſten Gericht darüber, das ſonſt 
das Jahr über verſchloſſen iſt wie die „Heilige Tür“ am Peters. 
dom im Ewigen Rom. Mit fliegenden Fahnen zieht das Volk 
der Erzdiözeſe den Domberg herauf. Jeden Tag kommen andere 
Dekanate. Viele Hunderte kommen, Männer und Jünglinge, 
Frauen und Mädchen, die Geiſtlichen voran, leuchtende Mini⸗ 
ſtrantenröcke dazu. Hell und milde leuchten die wundervollen 
alten Kleider, die die Frauen aus ihren Schränken Hervor- 
geholt haben. Ihren ganzen Stolz und ihre ganze Liebe haben 
einſt die Voreltern da hineingenäht. Allerhand Kopftücher!tragen 
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die Frauen, goldene Kronen die Jungfrauen. Wie lauter heilige 
ſie daher. Das tiefe Leuchten des Karmoi⸗ 
finrot, das Blau und Violett, das hineingemiſcht ift, das Neben- 
einanderlaufen und Durcheinander fließen aller Farben, es iſt 
wiederum eine Symphonie, und ihr Zuſammenſchmelzen übt auf 
Tongewoge aus 
der Glockenſtube auf das ſchwelgende Ohr. Stolz und demütig 
zugleich ſchreiten ſie einher, Gebete auf den Lippen. Heller und 
ſchöner aber als ihr Gewand leuchtet ihre ernſte, feſtliche Freude. 

Dieſes Volk weiß, worum es ſich handelt. Man ſieht ihm 


Kunigunden kommen 


das Auge einen ähnlichen Reiz aus wie das 


an, wie es ſtolz it auf feinen großen Wohltäter und Bistums⸗ 


gründer und wie es glücklich iſt in ſeiner katholiſchen Religion. 


Kein Weg iſt ihnen zu weit, kein Opfer zu groß. Denn es iſt 
leichter die alten Trachten bewundern, als ſie ſelber tragen. Und 
ſie tragen ſie, nicht nur den weiten Weg auf der Landſtraße und 
in der Bahn und zum Dom, ſondern bei Predigt und Pontifikal⸗ 
amt, viele nüchtern, um die Sakramente zu empfangen, und 
gehen damit den ganzen langen Tag. So kommen Hunderte 
und Hunderte. Es werden Tauſende und neue Tauſende. Es 
iſt unglaublich, welche Menſchenmaſſen die Tore des Domes 
ſchlucken können. , ` 

Inzwiſchen warten die Biſchöfe in den ihnen von der 
Stadt zur Verfügung geſtellten Automobilen im Schatten der 
Reſidenz. In den erſten Tagen ſtehen fie hier allein. Aber im 
Lauf der Woche kommt etwas Neues. Kaum daß ſie aufgefahren, 
find ſie ſchon umringt. Mütter mit ihren Kindern auf den Armen 
drängen fi an die Stellvertreter Chrifi heran, und jedes der 
Kleinen erhält ein Kreuzlein auf die Stirn und ein liebes Wort 
dazu. Wir haben den göttlichen Kinderfreund oft geſehen, wie 
ſich ihn Künſtlerphantaſie ausgedacht hat. Heute iſt er wieder 
lebendig geworden. Werden nicht auch manche dieſer Kleinen 
das biſchöfliche Kreuzzeichen auf ihrer Stirne als eine ihrer erſten 
und ſchönſten Jugenderinnerungen mit ins Leben tragen? 

Endlich hat der Gottesdienſt begonnen. Ein Wald von 
Fahnen blickt vom Peterschor nieder. Die Kirchenſtühle find 
entfernt, um Raum zu ſchaffen. Kopf an Kopf füllt die Menge 
die Kirche. Wie uralte Baumſtämme aus dichtem Unterwuchs 
im Wald, fo wachſen die mächtigen Pfeiler aus den Menſchen⸗ 
maſſen heraus. Von oben gefehen ein Meer von Menſchen, 
und mitten darin, von Kerzen flankiert, ſchwebt die hohe Ded- 
platte des Grabes, in dem das heilige Kaiſerpaar ruht. In 
ſtiller Bewegung liegen Riemenſchneiders Marmor figuren da. 
Wie in einem Schifflein ſchwimmen ſie über der wogenden 
Menge. Oder tragen die vielen Menſchen das heilige Paar in 
rührender Verehrung auf ihren Schultern? 

So iſt es jeden Vormittag während der Woche, ſo täglich 
bei der Abendpredigt, und nach ihr ſucht eine Lichterprozeſſion 
ihren Weg durch die Menge und die letzten Lichtſchimmer ver⸗ 
lieren ſich an den hohen Wänden und in den dunklen Gewölben. 


* 

Wer die Gegenwart vergeſſen und ſich in den Geit des 
Mittelalters verſenken will, muß in den Hof der alten Hofhaltung 
in Bamberg gehen. In weitem Bogen umgürten die gemütlichen 
Holzlauben den großen Raum und ſchützend und wehrend legen 
fich darüber die gewaltigen Dächer. Hart dahinter ragen die 
Mauern und Türme des Domes auf und innen murmeln alte 
Brunnen und rauſchen alte Bäume. Hier war einſt das Hof: 
lager Kaiſer Heinrichs und manches ſpäteren deutſchen Kaiſers, 
und glänzende und ernſte Tage hat dieſer von der Geſchichte 
geweihte Platz geſehen. 

Jetzt dehnen fih Bankreihen über die weite Fläche und 
Kopf an Kopf ſitzen fie da, ein paar Tauſend Menſchen. Jung 
und alt aus nah und fern. Die Galerien, ſonſt ſo ſtill und 
leer, haben ſich gefüllt. Man harrt des Feſtſpiels. Ein 
mächtiger Vorhang trennt den ſüdlichen Teil des Hofes ab. 
Nur Turm und Giebel einer burgartigen Bühne ragen herüber 
und noch höher die Galerien und Dächer und über alles der 
alte Dom. 

Das Renaiſſancetor der Einfahrt öffnet ſich und herein 
ſprengt auf einem Schimmel ein Herold in Geſtalt und Tracht 
des „Domreiters“ und kündigt das Spiel an. Muſik ſetzt ein. 
Von den Galerien aus erzählen die „Geſchichte“ und der 
„Chroniſt“ Heinrichs Geſchichte und Leben. Nun öffnet ſich der 
Vorhang. Auf der ſehr großen Bühne entrollt ſich ein Bild 
aus Heinrichs Jugend. In der Regensburger Reſidenz iſt die 
herzogliche Familie um den greiſen Biſchof Wolfgang verſammelt. 
Dann zieht Bild an Bild vorüber, von Muſik und Deklamation 
begleitet. Wir ſehen die Bistumsgründung, die Domweihe, die 
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Kaiſerkrönung, wir find Zeugen der Feuerprobe Kunigundens, 
man fieht den Papſt in den Dom einziehen und kann einen 
Blick in die Kloſterſchule von Sankt Michael werfen. Nach dem 
Muſter alter Buchmalereien kommen die vier zum Römiſchen 
Reich gehörigen Nationen, Italia, Germania, Gallia und 
Sclavinia zur Huldigung vor den Kaiſer, und während Heinrichs 
Tod in ernſter Feierlichkeit vorgeführt wird, ertönt eine Traner 
glocke vom nahen Dom. 

Das Frankenvolk hat ein paar Stunden lang das Leben 
feines großen Kaiſers miterlebt. Bon heimiſchen Kräften wurde 
alles geleiſtet. Die Muſik ſtammt von Profeſſor Schmidkunz, 
die Dichtung von Hauptlehrer Diener, und heimiſche Kräfte 
haben geſpielt. 


N 
Eine Feſtakademie der katholiſchen Studentenkorpo⸗ 


rationen, die durch die Gegenwart der Biſchöfe geehrt wird, 
und eine von der Stadt veranſtaltete Schlußfeier mit wert. 
vollen muſikaliſchen Darbietungen und einer Feſtrede des Bam 
berger Kirchenhiſtorikers Prof. Dr. Fiſcher füllen Vorabend 
und Abend des 13. Juli. 

An diefem Tag aber, Sonntag und Heinrichs Todestag 
zugleich, birgt Bamberg Menſchenmaſſen wie noch nie. Erſt 
drängen fie, weit über die Faſſungskraft des alten Domes, zum 
Pontifikalamt des apoſtoliſchen Nuntius, dann zu den Aus- 
ſtellungen und zum Feſtſpiel. Höhepunkt und Ende des Jubi ⸗ 
läums aber bildet die große Reliquienprozeſſion. 

Längſt hat ſie ſich in den Straßen der Stadt gebildet, 
bis endlich die unbeſchreiblich ſchönen alten Domglocken daz 
Signal zur Bewegung geben. Aus dem Fürſtenportal treten die 
Biſchöfe mit den ſie begleitenden Geiſtlichen, zuletzt der durch 
ſeine außerordentliche Erſcheinung und durch ſein ganz unge⸗ 
wöhnlich hoheits volles Auftreten auffallende Apoſtoliſche Nuntius. 
Dann tragen Alumnen die ſchweren Gehäuſe, die die Häupter 
des heiligen Kaiſerpaares enthalten. Ebenſo wird der einſt von 
König Rudolf von Burgund an Kaiſer Heinrich geſchenkte 
„Heilige Nagel“ in feinem ſchönen ſpätgotiſchen Behälter mitge⸗ 
tragen. Dahinter ſchreiten Kronprinz Rupprecht, der König 
von Bulgarien, der Bayeriſche Minifterpräfident und eine fatt- 
liche Reihe von Vertretern der Behörden. 

Die Menſchenmenge, die dieſe Prozeſſion angelockt hat, iſt 
ungeheuer groß. Niemals ſah ich in Bambergs Straßen ſoviele 
Menſchen. Wo ſie nur herkamen! An Straßen und Plätzen, 
hintereinander gedrängt, auf Mauern und Brunnen, tief in die 
Hausgänge hinein aufgeſtellt! Kaum ein Fenſter, das nicht von 
Menſchen dicht beſetzt wäre, von Andächtigen, Neugierigen, feſt 
lich Gehobenen. Kaum ein Dachfenſter blieb leer. Da und dort 
find fie auf die Dächer geſtiegen. Die breiten Fenſter der Aus 
lagen zeigen zum Teil völlig ungewohnte Bilder. Am ſchönſten 
aber ift es, wo die Menſchen innerlich von der Weihe der Stunde 
ergriffen ſind und in der Nähe des Geſandten des Stellvertreters 
Gottes deſſen Nähe ſelber fühlen und verehren. 

Die Sonne ſchüttet nicht nur ihr Gold, ſondern auch ihre 
Gluten über die feſtlich bewegte Stadt. Wie die Prozeſſion 
zum Dom zurückkehrt, wie fich der weite Platz mit Menſchen 
fünt, wie ein gewaltiges Tedeum zum Himmel brauſt und endlich 
der Apoſtoliſche Nuntius von dem auf dem Domkranz errichteten 
Altar den ſakramentalen Segen gibt, da beginnen ſchon die 
abendlichen Schatten ſich über die Menſchenmengen zu breiten. 
Lebendig iſt's wie felten in den Straßen. Aber in den Herzen 
herrſcht ſonntägliche Stille. Und ſie wird noch lange darin 
fühlbar ſein. 


O 


Vom Büchertiſch. 


Staatsſozialismus. Eine Stigzierung. Biſchof von Ketteler, Kolping. 
Windthorſt, Graf Georg von Hertling, Ernſt Lieber Gegner des Staats⸗ 
ſozialismus. Von Archivrat Dr. Eugen Mack. 256 S. gr. 8. Rotten: 
burg a. Neckar, Baderſche Verlagsbuchhandlung 1924. Vorerſt noch vom 
Verſaſſer (Wolfegg) zu beziehen. Vorzugspreis 3 4. Poſtſcheckkonto 42 481 
Stuttgart. — Tas it kein Buch, das ift ein Stück Leben. Leben eines 
Mienſchen, der viel Zeit hat und das auch verdient, denn er weiß feine 
Zeit auszufüllen. Solche Menſchen haben eine hohe Kulturbedeutung. 
Sie können noch viel leſen und das Geleſene ausziehen. Sie können 
ein großes Stück Welt oder Geſchichte aufnehmen und den eiligen Zeit: 
genojien im Spiegel darbieten. Wer Mads Staatsſozialismus durch⸗ 
geleſen der hat miterlebt, was ſich um dieſen Begriff ſeit Mitte des 
19. Jahrhunderts abſpielte. Er hat unter Kettelers Kanzel geſeſſen und 
im Teutſchen Reichstag Windthorſt und Hertling reden hören. Er ba: 
das erſte Auftreten von Marx und Laſſalle beobachtet und iſt an großen 
Tagen Bismarck begegnet. Die Grundſteinlegung des Reichstags 
gebäudes, der Kulturkampf, der Weltkrieg, der 9. November 1918 und 
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der Hitlerprozeß, das haſtige Berlin und das bedächtige Schwaben wirken 
mit unmittelbarer Gegenwart von Zeit und Ort. Ja, das iſt kein Buch. 
Schon gar keins nach dem üblichen Schema wiſſenſchaftlicher Werke. Es 
ehlt die ſyſtematiſche Einteilung, die Scheidung in Leitſätze und Bei⸗ 
piele, es fehlen Fußnoten und Sachverzeichniſſe. Es iſt auch keine Samm⸗ 
ung von Eſſais. Dafür ſind die einzelnen Abſchnitte viel zu lang und 
vollgeſtopft. Mancherlei läuft mit, was nur ſehr loſe zum Thema gehört. 
Dieſe Formloſigkeit kann abſchrecken. Der Verfaſſer könnte mit ſeinem 
ungeheuren Wiſſen viel weiter wirken, wollte er es überſichtlicher auf⸗ 
bauen. Nur dann feſſelt er die vielbeeindruckten Menſchen von heute. 
— Den Staatsſozialismus zu überwinden, ift eine der dringlichſten Auf: 
aben der deutſchen Katholiken. Hat er doch ſeit dem Abgleiten des 
Sentrums von Hertlings ſtrenger Linie auch uns teilweiſe in feinen 
ann geſchlagen und unſeren Widerſtand gegen einen verhüllt oder offen 
en Staat gelähmt. Der Verfaſſer erblickt in Bismarck den 
roken Bahnbrecher des Staatsſozialismus. Dabei hütet er ſich vor dem 
Fehler mancher Gegner des Eiſernen Kanzlers, in Bismarck nur Revo⸗ 
lutionäres zu wittern. Er hat im Gegenteil einen ſeinen Spürſinn 
für das Konſervative in ihm. Ja, wir vermiſſen bei Mack ſogar das 
Gefühl für das Anarchiſche, Heidniſche, Dämoniſche in Bismarck und im 
Preußentum überhaupt. Siehe ſeinen Optimismus gegenüber Luden⸗ 
dorff (S. 253). Bismarcks Gegenſpieler ſind Ketteler, Windthorſt, Hert⸗ 
ling. Der Verfaſſer iſt erfüllt von ihren Ideen und möchte die deutſchen 
Katholiken wieder Bu ihnen zurückführen. Damit es ihm gelinge, 
wünſchen wir dem ch recht viele Leſer. Dr. Otto Kunze. 


N Neue Werke von e Manor, in ſchmucker, muſtergültiger geb. 
Ausgabe veröffentlicht durch Verlag der Miſſionsdruckerei Steyl, Poft 
Kaldenkirchen, Rhl.: 1. Das goldene Haus. Erzählung aus den Tagen 
Pompejis. &. 192 S. Hier bekundet fih wieder der wiſſenſchaftlich und 
dichteriſch feft eingegründete Künſtler, den wir in „Myſterium crucis“ 
ſchätzen lernten, der begabte Schilderer italieniſcher Natur und Frühkultur, 
der packende Darſteller erſter römiſ Chriſtenverfolgung und helden⸗ 
haften Martyriums. Eine im Ueberzeugungsglauben geſicherte Ethik 
durchleuchtet das wertvolle Buch, das noch eine zweite, fast noch ſchönere 


Erzählung anſchließt: Die Krone des Lebens. Erzählung aus dem 


erſten chriſtlichen Jahrhundert. Eines Gottſuchers ergreifendes Wander- 
ſchickſal zieht vorüber: Durch Griechenland, Aegypten, die libyſche Wüſte 
na Palatina mit des Heilands Wunderwegen, Bethanien und Gol: 
gatha, endlich mit jeligem, heiligem Heimfinden für Zeit und Ewigkeit. 
2. Die Marienritter. Erzählung aus dem 13. Jahrhundert. 8˙ 158 S. 
Die lebendig bewegte Handlung ruft Kampf auf zwiſchen Chriſtentum und 
Heidentum, Kampf auch gegen grauſamen Strandraub. Eine Darſtellung 
wilder Leidenſchaſten, läuternder Umkehr und ſieghafter ritterlicher 
Tugend. 3. Griſeldis. Roman aus dem 12. Jahrhundert. 127 S. 
Eine meiſterhafte e pening des Griſeldis⸗Schickſals nach Boccaccio. 
Bei Nabor erfreut die vertieft anſchauliche Schilderung mit Hinzugabe 
einzelner feiner Charakterzüge, beſonders bei der Heldin. Das alt⸗ 
oniro als „Krone der Frauen“ gefeierte einſtige piemonteſiſche 
auernmädchen, die ſpätere Markgräfin von Saluzza wird nach ſchwerſtem 
Dornenwege zum Glanz der Ehren und zur Glorie der Tugend erhöht. 
4. Tas Mädchen von Springes. 80. 174 S. Liebenswürdige Wiedergabe 
des bekannten Heldentums einer wackeren Tiroler Bauernmagd zurzeit 
napoleoniſcher Gewaltherrſchaft. Zwei weitere geſchichtliche Erzählungen 
reihen ſich an: O du mein Oeſterreich, mit Peter Mayr, dem Mahr⸗ 
wirt, als vaterländiſchem Märtyrerhelden, und Die Glocken von 
Lüttich, eine lebhaft feſſelnde Darſtellung aus dem J0 jährigen Kriege, 
mit dem Thema der Befreiung des damaligen deutſchen Lüttich aus 
ſchlimmen Feindeshänden. 5. Das arme Prinzeßchen. 8. 160 S. 
Ein (anmutig⸗harmloſes) Märchen aus neuer 9 5 für al ra 
kreiſe. Weit gewichtiger in darſtelleriſcher, ethiſcher, ſozialer ziehung 
W die beigegebene Erzählung Marienblume aus dem Umkreis des 
Pariſer Frauengefängniſſes St. Lazare und aus dieſem ſelbſt. 6. Die 
deutſche Schmiede. Roman aus der Gegenwart. Dieſer Band darf als 
Krönung der Geſamtreihe bezeichnet werden. Die Handlung ſpielt zu 
München in der Nachkriegszeit, während und nach der Revolution. Sie 
gibt ein klares, kühnes Bild jener Ereigniſſe. Man ſpürt: Nicht nur 
Wärme, ſondern Glut der Ueberzeugung durchdringt die Darſtellung, und 
doch iſt die epiſche Ruhe der Sachlichkeit gewahrt. Hier zeigt Nabor die 
Bedeutung ſeiner Kraft, die in ihm lebendig wird, ſobald er ſie an 
die rechten Stoffe und Themen wendet. Eine herrliche Liebe zu Deutſch— 
land, zu ſeinem Volke, auch dem irregeleiteten, bricht hervor. Wie auf 
Adlersfittichen rauſcht das Lied der wahren Freiheit auf, das zugleich 
ein Lied der Arbeit, der Ordnung, des Glaubens, der Liebe und der Hoff- 
nung iſt. Tie ethiſche Forderung „Jedem das Seine“ ſteht im Vorder⸗ 
grunde. Und was das Beſte iſt: Trotz ſpürbarer Empörung gegen ſo 
viel begangenes ſchweres Unrecht verliert Nabor doch nie das Maß, trägt 
er immer das Banner ausgleichender Gerechtigkeit hoch, die noch begreift, 
auch wo ſie verurteilen muß. Das Werk gehört in die weiteren und in 
geſchloſſenere Volkskreiſe, in Haus-, Schul-, Vereins- und Volkshüchereien; 
je mehr es ſich verbreitet, je fühlbarer wird ſeine Segenswirkung ſein. 
E. M. Hamann. 


Die Herz⸗Jeſu⸗Berehrung des deutſchen Mittelalters. Von Karl R id: 
ftätter, S. J. 2. Aufl. Gr. 8, 416 S. mit 28 Bildtafeln. München. 1924. 
Köſel⸗Puſtet, Verlagsabt. Regensburg. Geh. Æ 8.50, geb. 11.00. — Ein 
guter Teil der Geſchichte der katholiſchen Frömmigkeit und des religiöſen 
Fühlens ſpiegelt ſich in der Geſchichte der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung. l > 
5. Jahrhundert finden fid ihre erſten Anſätze, um im nachkonſtantiniſchen 
Zeitalter für lange zu verſchwinden. Im 12. Jahrhundert beginnt eine 
Löſung der religiöſen Stimmung. In der Kunſt taucht der leidende Kruzi- 
firus auf und im 13. Jahrhundert wird die Paſſion mehr und mehr 
Gegenſtand der Andacht und Betrachtung. Aus dieſem Gedankenkreis iſt 
die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung herausgewachſen und hat ihre zarteſte Ausge⸗ 
ſtaltung in der klöſterlichen Myſtik zwiſchen 1250 und 1350 erhalten. Nach 
einem Rückſchlag folgt eine neue Vertiefung im ſpäten Mittelalter. Des 
Verfaſſers Studien, die zu vielfach überraſchenden Ergebniſſen geführt 
haben, erſtrecken ſich auf deutſches Gebiet. Es ſcheint aber in der Tat, 
daß dieſer Zweig religiöſer Innigkeit und Innerlichkeit hier die früheſten 
und reichſten Blüten getrieben hat. Zum Intereſſanteſten gehören die 
mitgeteilten bildlichen Darſtellungen. Sie enthüllen auf den erſten Blick 
den Zuſammenhang mit der Paſſionsmyſtik. Ueber das 15. Jahrhundert 


gehen fie nicht zurück. Aelter find lediglich die den Herz-Jeſu⸗Gedanken 
nur andeutenden Darſtellungen des Schmerzensmannes und die Johannes⸗ 
ruppe. Eine Mitteilung des geſamten dem Verfaſſer aus ſeinen umfaſ⸗ 
fenden Studien jedenfalls vorliegenden Materials einſchlägiger Darſtellun⸗ 
gen wäre ſehr erwünſcht. Und noch einen anderen Wunſch möchte ich 
beifügen. Der Verfaſſer gibt die lateiniſchen und alt- und mittelhoch⸗ 
deutſchen Terte durchaus in moderner Verdeutſchung. Das ift nirgends 
weniger angebracht, als bei mittelalterlicher Lyrik. Gleichwertige Nachdich⸗ 
tungen gelingen ſehr ſelten und bei den gewöhnlichen Uebertragungen geht 
das Feinſte, der eigentliche poetiſche Gehalt völlig verloren. Es würde 
kaum eine Mehrbelaſtung des Buches bedeuten, und dieſe könnte durch 
Einſparungen an dem hie und da etwas weitſchweifigen Text leicht her⸗ 
eingebracht werden, wenn bei einer Neuauflage die Criginaltexte wieder: 
gegeben und die Ueberſetzungen zu den Fußnoten oder in einen Anhang 
verwieſen würden. — Das ſchöne Buch ift für den Seelſorger ebenſo inter- 
eſſant wie für den Wiſſenſchaftler und eine wertvolle Gabe für jeden 
Freund alter Frömmigkeit, Poeſie und Kunſt. 


Prof. Dr. H. Mayer, Bamberg. 


Annuaire Pontifical Catholique 1924. XXVII. année. 
Maison de la Bonne Presse. 18 Fr. — Dieſes kirchliche Jahrbuch, 
ſeinerzeit von Mſgr. Battandier gegründet, ſtellt ſich in mancher Hinſicht 
als eine Ergänzung und Erweiterung des Annuario Pontificio dar. 
Dieſe Erweiterung bezieht ſich vor allem auf die reichlichen perſönlichen 
Angaben und die damit verbundenen Daten. Die reich illuſtrierte Ueber⸗ 
ſicht über das von Rom ausſtrahlende kirchliche Leben während des ver⸗ 
gangenen Jahres, die Einzelheiten über die manchen zurzeit ſchwebenden 
Selig⸗ und Heiligſprechungsprozeſſe, die Bildniſſe kirchlich a 
Perſonen (3. B. des Prälaten Budkiewicz) geben dem Annuaire feinen 
befonderen Wert. Da es als kirchliches Handbuch für die Kirche franzöſi⸗ 
ſcher Zunge gedacht iſt, nimmt das Franzöſiſche begreiflicherweiſe durch⸗ 
wegs beſondere Betonung an. Friedrich Ritter von Lama. 

Die Orgel. Von Wilhelm Widmann. 177 Seiten, mit 63 Figuren 
auf 23 Tafeln. Köſel & Puſtet, Verlagsabteilung Kempten. (98. Bändchen 
der Sammlung Köſel.) — Dem vorzüglichen Buch von Heinrich 
Schmidt: Die Orgel unſerer Zeit in Wort und Bild, deſſen Neuauflage 
vorkängſt an dieſer Stelle beſprochen wurde, tritt nun in dem Buche des 
geſchätzten Eichſtätter Domkapellmeiſters und Orgelrevidenten W. Wid⸗ 
mann ein ebenbürtiges Werk zur Seite. In manchen Dingen iſt es 
ausführlicher als das erſtgenannte, z.B. in der Beſchreibung des Regier- 
werkes. In den mehr der Praxis dienenden Fragen iſt es dem anderen 
ſogar überlegen, ſo in der Bewertung der verſchiedenen Orgelſyſteme nach 
ihren Vor 1010 und Nachteilen, in der Anleitung, kleine Schäden (Heu⸗ 
ler uſw.) fel ſt zu beheben, oder in dem viel eingehenderen Abſchnitt über 
Orgelprüfungen. Im Gegenſatz zu Schmidt, der in einem Anhang „das 
Wichtigſte von der Glockenbaukunſt“ vom Standpunkt des Muſikſachver⸗ 
ſtändigen erörtert, bringt Widmann eine kurze Charakteriſierung des 
Harmoniums und begegnet hierin wiederum einem ſehr praktiſchen Be⸗ 
dürfnis. Denn gerade das Harmonium findet ſich in ſehr vielen Häuſern, 
und die vom Verfaſſer ausgeſprochene Warnung vor deſſen Ueberſchätzung 
iſt nur allzu berechtigt. — Verfaſſer beruft ſich — es handelt 5 dabei um 
nebenſächliche Dinge — mehrmals auf das bekannte Riemannſche Muſik⸗ 
lexikon, 8. Aufl. (die neueſte iſt übrigens die 12.), während doch die ein⸗ 
ſchlägigen Werke für Inſtrumentenkunde von Kurt Sachs vorhanden ſind, 
ein Reallexikon der Muſikinſtrumente (1914) und das Handbuch der Muſik⸗ 
inſtrumentenkunde (1920). Eine Stichprobe: Handbuch Seite 384 3. B. 
berichtigt Widmann Seite 174. Wo doch die beiden oben genannten Orgel⸗ 
bücher auch reichlich von den akuſtiſchen Grundlagen handeln müſſen und 
die Orgel und ihre Beſtandteile auf wiſſenſchaftlicher Baſis dargeſtellt 
werden, mag es auffallen, daß beide Male nie von der wiſſenſchaftlichen 
Begründung der Klangfarben der Regiſter die Rede iſt und das grund— 
legende Werk von Helmholtz: Die Lehre von den Tonempfindungen uſw., 
für ſolche der Praxis dienende Werke nicht ausgeſchöpft iſt. 


Dr. O. Urſprung. 


Bühnen- und Mufikrundfgen, 


Münchener Schauſpielhaus. Die zwei Wochen, in denen in den 
Staatstheatern Ruhe herrſcht, wären künſtleriſch öde, gäbe ihnen nicht 
Baſſermann Farbe und Stimmung. In dieſer Woche ſpielte er 
in drei Einaktern von Felix Salten: Vom anderen Ufer. Es iſt 
ſchon etwas lange her, daß man die Stückchen auf der Bühne ſah. 
Ganz kluge feuilletoniſtiſche Einfälle, mit einer blinkenden Dialektik ges 
ſchrieben, nehmen es mit Wahrſcheinlichkeit nicht ſehr ängſtlich. Da 
it ein Kellner, der ſich für einen Ariſtokraten ausgegeben und alle ge» 
täuſcht und daraus gewiſſermaßen ein Recht ableitet, das im Leben 
zu ſpielen, wozu eine Begabung ihn fähig macht. Da wird im anderen 
Stück das Recht zu leben ohne Sorge um den nahen Tod proklamiert und 
im dritten lebt einer weiter, obwohl ſich eine ganze Umgebung ſchon 
auf ſeinen Tod eingeſtellt hat. Was läßt ſich nicht alles dagegen ein⸗ 
wenden — aber da kommt Baſſermann und ſtellt drei Figuren von 
ſolcher Lebendigkeit hin, daß die pſychologiſchen Einwände verſtummen. 


Kammerspiele. Dem „Erdgeiſt“ ift die „Büchſe der Pandora“ 
gefolgt. Anlaß dieſer Neueinſtudierungen iſt Wedekinds 60. Ge⸗ 
burtstag; deshalb auch „Feſtvorſtellung“. Der allgemeine Eindruck 
war ziemlich matt. Ich habe die Anſicht immer vertreten, wenn die 
Senſatlon des peinlichen Stoffes verpufft ſei, werde hervortreten, wie 
gering die Geſtaltungs fähigkeit des redſeligen Erotikers war. Frau 
Wedekind ſpielte wieder die Lulu. Sie hat neulich die dichteriſche 
Figur ihres Mannes auch theoretiſch dahin kommentiert, daß Lulu 
keine Dirne, ſondern die triebhafte Urgeſtalt des Weibes ſei. Mir er⸗ 
ſcheint dieſe ſogen. Urgeſtalt als Entartungserſcheinung. Alſo die 
Stimmung war nicht gerade feſtlich. Da hatte man vor zehn Jahren 
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mehr Lungenkraft, als man mit großen Ueberſchwenglichkeiten des 
Dichters 50. Geburtstag beging, als ſchon grell die Wetterzeichen auf: 
leuchteten, von denen diejenigen, die ſich gerne die Bezeichnung Das 
geiſtige München geben, nichts ſahen. Wenn man heute den „Wede⸗ 
kind⸗Rrtummel“ von W. Thamerus (4. Juli 1914 unſeres Blattes) nach⸗ 
lieſt, fo fällt es uns auf, wie ſtark man damals gegen Ausſprüche 
kämpfen mußte, über die heute wohl jeder lächelt (3. B. daß Wedekind 
der ſtärkſte, kühnſte, freieſte Charakter feiner Zeit fei). Und warum? 
Weil ſich Tauſende einſichtsvoller Männer und Frauen mit ihrer Mei⸗ 
nung nicht heraustrauten und ſo die Anſicht des Wedekindanhanges 
als öffentliche Meinung abgeſtempelt werden konnte. Unter den Draht⸗ 
ziehern von damals waren, wie aus dem Artikel hervorgeht, auch 
Politiker deſtruktiver Tendenz, denen die deſtruktive Moral des Dichters 
herzlich willkommen war. Das Bürgertum ſetzte ſich mit an die Feſt⸗ 
tafel und meinte, es handle ſich nur um Kunſt. Iſt es heute klüger 
geworben ? 

Verſchiedenes aus aller Welt. Zum erſten Male feit Ausbruch 
des Weltkrieges öffnete das Wagnerfeſtſpielhaus in Bayreuth ſeine 
Pforten. Es begann mit den Meifterfingern, denen Parſtfal folgte. 
Aus den Berichten klingt vor allem die Freude, daß es allen Schwierig ⸗ 
keiten zum Trotz möglich geweſen iſt, die Spiele wieder zu beginnen. 
Es war, ſo lieſt man, ein eigentümlicher Augenblick, als ſich, wie von 
unfichtbarem Geiſte getrieben, die Zuſchauer bei den letzten Worten des 
die Ehre der deutſchen Meiſter rühmenden Hans Sachs ohne Laut 
erhoben und fie ſtehend anhörten. Später ſtimmte die Zuhörerſchaft: 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ an. — Die Donaueſchinger 
Geſellſchaft der Muſikfreunde bot wieder einen Kammermufiktag. Die 
meiſten Berichte betonen, daß die drei erſten Jahre ſtärkere Leiſtungen 
geboten hätten. Faſt alle aufgeführten Werke gehörten der radikalen 
Moderne an, in der ein kühler Intellektualismus vorherrſcht. Für 
die Rückkehr zu den einfachen Formen der alten Kirchenmuſik ſprach 
ſich der Benediktlnerprior Dom. Johner (Beuron) in feiner Feſt⸗ 
predigt aus. Während des Gottes dienſtes gelangte die Missa brevis 
von Mozart zur Wiedergabe. — In Augsburg fah man Cals 
derons „Großes Welttheater“ in Eichenderffs ſtilvoll eindrucksvoller 
Wiedergabe. — Der 50. Geburtstag des Dichters Wilh. v. Scholz 
wurde in Konſtanz, woſelbſt der Schriftſteller wirkt, ſehr feſtlich be⸗ 
gangen. Seine wirkſamſte Bühnendichtung „Der Jude zu Konſtanz“ 
ging auf dem altehrwürdigen Münſterplatz in Szene. Im „Wettlauf 
mit dem Schatten“ ſpielte der Dichter die Hauptrolle. 

München. L. G. Oberlaender. 


Das Ueberlinger Münſterſpiel wird 3 zu Ueberlingen 
am Bodenſee vor dem ehrwürdigen St. Nikolaus Münker aufgeführt. 
Spieler ſind die Münchener Quickborner und der Dichter iſt einer 
von ihnen: Alois Johannes Lippl. Wir konnten einer Voraufführung 
vor der St. Annakirche in München beiwohnen. Das Spiel begann 
im Abenddämmer. War es nicht wie ein Blick in die tiefere Wirklichkeit, 
als vor dem Kirchenportal, mitten unter dem geſcharten Volk von heut, 
der Teufel auftauchte? Er will die Menſchen verführen, den Dom 
abzubrechen und die Kreatur zu Gott zu machen. Aus dem Dunkel 
taucht des Teufels Gegenſpieler, der weiße Mönch, der den Dom einſt 
erbaute und weiht ſich einen Kämpfer: Johannes. Zwiſchen dem und 
der Schar der im Bann des Teufels Handelnden wogt nun der Kampf 
um den Dom. Selbſt Johannes fällt vorübergehend in die Schlinge 
der Verſuchung durch die ſchöne Maid — doch das Ende iſt der Sieg 
Gottes und die Befreiung der Menſchen aus des Teufels Ketten. 
Singend ziehen fie in den Dom ein. Die Dichtung verleugnet den Ein⸗ 
fluß Weismantels nicht. Aber was ſchadet es, wenn Weismantel Schule 
macht? Nur ſeine Breite braucht man nicht nachzuahmen. Das alte 
Myſterienſpiel war bühnenmäßig knapp. Ein paar Streichungen 
würden beſonders am Schluſſe gut tun. Die jungen Menſchen ſpielten 
im übrigen ſchön. Und wie plaſtiſch und farbig war alles trotz der 
faſt armen Einfachheit. Solche Menſchen mögen über die Domſtufen 
geſchritten ſein, als die hehren Münſter erbaut wurden. Und ſolche 
Menſchen kommen wieder. Das war die frohe Ueberzeugung, als die 
Fackeln erloſchen und das Spiel zu Ende war. — Das Textbuch iſt 
in geſchmackvoll ſchlichter Ausſtattung erſchienen in den St. Jürg⸗ 
Werkbüchern, München 1924. Preis 2.50 M. Aufführungsrecht kann 
erworben werden bei der Vertriebſtelle Joſef en München, 
Oberanger 28. Dr. Otto Sachſe. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Gegenwärtig wird in London unser Schicksal entschieden. Die 
Tagespresse hat die Aufgabe, die einzelnen Stimmen zu verzeichnen, 
und so klingt es an einem Tage ein wenig hoffnungsvoller, am anderen 
wieder hoffnungsärmer, bald heller, bald trüber; eine Wochenschau 

gen soll die Summe aus den sich widersprechenden Einzelheiten 
aka Die Mischung aus helleren und dunkleren Farben gibt etwas 
wie Nebel und wir miissen sagen, dass der Wolkenschleier im ge- 
gebenen Augenblick noch keinen Riss zeigt, der einen Ausblick 
ermöglichte. Fest steht, dass die amerikanischen Interessen mit sehr 
1 Nachdruck vertreten werden; das Zustandekommen der 

Millionen-Anleihe wäre für die amerikanische Geldfülle nützlich 
und ein sehr gutes Geschäft. Solche Selbstverständlichkeiten zu 
wiederholen, ist bei uns nicht überflüssig, da Ideologen diese Anleihe 
immer noch nur zu leicht mit Werken da Philantropie verwechseln. 
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Die Macht, die Amerika durch die Anleihe über die deutsche Wirt. 


schaft erlangen würde, ist nicht gering zu achten und die Sicher- 
heiten, die Amerika für die Anleihe erhält, bieten auch Sicherheit für 
weitere grosse Geschäfte. Auch die Herstellungs- und Absatzkrise in 
Amerika, zu denen sich Betriebseinschränkungen und zwei Millionen 
Arbeitslose gesellen, lassen es wünschenswert erscheinen, den Zugang 
zu den europäischen Märkten zu erweitern. Das sind alles gewichtige 
Gründe für die amerikanischen Interessen, um gegen den französischen 
Imperialismus anzukämpfen und die Gewinnaussichten nicht preis- 
zugeben. 

Dass in dieser erwartungsvollen Woche die Börsenspekulation 
nicht geneigt war, aus ihrer zuwartenden Stellung herauszugehen, ist 
begreiflich; es hat deshalb keinen sonderlichen Wert, die kleinen Ver- 
änderungen des Börsenbarometers von Tag zu Tag zu verzeichnen, 
Es ging ein lebhaftes Geschäft am Rentenmarkt auf Gerüchte hin, 
dass die Aufwertungskommission des Reichstags eine kleine Verzinsung 
der Vorkriegs- und Kriegsanleihen vorschlagen werde, und dass bei 
neuen Anleihen die alten Emissionen zu einem kleinen Prozentsatz in 
Zahlung genommen würden. Es ist immer wieder darauf hinzuweisen, 
dass es sich um Dinge handelt, die nicht spruchreif sind, so lange 
die Beratungen mit den Sachverständigen nicht stattgefunden haben. 
Die Gesamttendenz der Börse ward immerhin etwas freundlicher; da 
die Börse an eine Ergebnislosigkeit der Londoner Verhandlungen nicht 
glaubt, haben in einigen Industriepapieren Käufe stattgefunden. 
Wären nicht grosse Kreise früherer Effektenkäufer durch ihre in der 
Inflationszeit aufgezehrten Reserven völlig ausgeschaltet und die 
Industrie durch die Geldnot gehindert, so wäre bei den so niedrigen 
Kursen eine grössere Kauflust vorhanden. Man muss immer 
beachten, dass die Zahl derjenigen, die heute Effekten noch kaufen 
können, schr gering ist. Ein Interesse des Auslandes an deutschen 
Industrie werten tritt wieder stärker in die Erscheinung. In Reichs- 
bankanleihen fanden grössere Umsätze statt; da dies Institut seinen 
Goldbestand erhöhen konnte, mehrten sich die Interessenten. Im Zen- 
tralausschuss der Reichsbank betonte Dr. Schacht, dass sich nach 
den Ausweisen vom 24. Juni bis 15. Juli die Lage der Bank günstig 
entwickelte. Der Zahlungsmittelumlauf zeigte zwar eine mässige Er- 
höhung, bewegte sich aber noch immer unter 3 Milliarden Goldmark. 
Die Lage am Geldmarkt betrachtet der Reichsbankpräsident nicht 
mehr so kritisch wie vor einigen Wocben. Die Zinssätze zeigen 
sinkende Tendenz, die Einlagen bei den Banken eine erfreuliche Ent- 
wicklung. Von Ende Dezember bis Ende April trat ungefähr eine 
i S elung der Kreditoren ein. 

er auf den 22. Juli berechnete Grosshandelsindex ergibt 
gegenüber dem Stande vom 15. Juli einen Rückgang um 2,4 Pros., 
der vor allem durch die Senkung der Getreide- und Kohlenpreise be- 
wirkt wurde. 

In dieser Woche fanden die Generalversammlungen der Baye- 
rischen Vereinsbank und der Bayerischen Hypotheken. 
und Wechselbank statt. In beiden wurde Stellung genommen 
gegen Pressemeldungen, die das Abhängigkeitsverhältnis dieser Banken 
zu auswärtigen Gruppen behaupteten. Gerüchte über diese zwei 
Institute schwirrten schon lange herum, und wir haben öfter ernsthaft 
erwogen, ob es am Ende doch angezeigt gewesen wäre, ZU ihnen 
Stellung zu nehmen, zumal wir die Ansicht gewinnen mussten, dass 
es sich teils um Unrichtigkeiten, teils um Uebertreibungen handle. 
Bei der Vereinsbank wurde ausgeführt, es habe geheissen, die Bank 
stehe unter Geschäftsaufsicht, habe ihre Zahlungen eingestellt und 
habe Frankenspekulationen in grösserem Umfang betrieben. Die letstere 
Behauptung sei durch den Zeitenablauf längst entkräftet. Aus dem 
Abbau der Filialen werde geschlossen, dass die Bank kein Geld mehr 
habe. Es gehe indessen nicht an, dass im verarmten Deutschland 
ein Apparat von 150 Filialen gehalten werde. Ihr Hauptzweck, Tur 
Aufsaugung von Geldern und zum Absatz von Pfandbriefen zn dienen, 
habe heute seine Bedeutung verloren. Die Filialen verursachten un- 
nötige Unkosten und werden deshalb bis auf 40 abgebaut. Die 10 
armung hat auch bei der Bayerischen Vereinsbank Platz g 
Das Goldkapital zusammen mit dem der Bayerischen a isbat 
und den Reserven betrug weit tiber 100 Millionen. Wenn die Goldbilans 
erstellt wird, dann wird ein sehr kleiner Teil des eigenen Vermögens 
übrig bleiben, und was man mit 100 Mill. Kapital erreichen konnte, 
das ist bei einem Kapital von 10, 20 und 30 Mill. nicht mehr möglich. 
Ueber die Kreditrestriktionen äusserte die Bankleitung: Die Einlagen 
sind gegen Ende 1923 und im Anfang des neuen Jahres abgeflossen, daher 
wurde an die Debitoren herangegangen zwecks Rückzahlung der Leib: 
gelder. Bestärkt wurde die Bank in diesem Vorgehen durch die Bart 
benkpolitik. Rigoros sei nie vorgegangen worden. Gewiss bes 
zu Mendelssohn & Co. (Berlin und Amsterdam) ein P e eA 
hältnis, man könne wohl von einem Einfluss, aber nicht von Herr 
schaftsgelüsten sprechen. Das befreundete Institut sei die Führerin 
bei der letzten Aktienemission gewesen und als jetzt Aktien in Folge 
der Gerüchte in Massen an der Börse erschienen, habe Mendelssohn 
das tiberschüssige Material aufgenommen. Das Berliner Haus habe 
jedoch nie daran gedacht, die Bayerische Vereinsbank ihres boden: 
ständigen Charakters zu entkleiden und ihr einen neuen Gen 
direktor zu geben. Die Zusammenlegung der Aktien wird viel schärfer 
ausfallen, als man gemeinhin annimmt. Massgebend für die B 
ist der Gesichtspunkt, endlich wieder einmal zur Aufnahme der Divi- 
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dendenzahlung zu gelangen. Um wieder zum Verdienen zu kommen, 
so lange die Verhältnisse nicht bessere sind, ist es notwendig, das 
Kapital so klein als möglich zu halten. Auf die Dauer muss man 
daran denken, neues Kapital zu gewinnen. Voraussetzung dabei ist, 
dass das alte wieder rentierlich wird. In der General versammlung 
der Bayer. Hypotheken- und Wechselbank wurde ausgeführt, 
das Institut stehe im Durchschnitt nicht schlechter da, als die anderen 
grossen und mittleren Banken. Selbst wenn die ungünstige Lage der 
Wirtschaft anhalten sollte, würden Verluste nicht eintreten. Die 
Bank habe entgegen verbreiteten Gerüchten fremde Hilfe nie in An- 
spruch nehmen müssen; sie befinde sich in keinem Abhängigkeitsver- 
hältnis zu irgendeiner anderen Bank oder einer Gruppe. Ueber die 
künftige Goldbilanz wurde ausgeführt, dass die Bank starke Substanz- 
verluste habe. Wie stark die Zusammenlegung sein werde, lasse sich 
noch nicht sagen: Die Gesichtspunkte, nach welchen die Umstellung 
erfolgen wird, sind einmal das Prestige der Bank, das ein möglichst hohes 
Aktienkapital erfordert, anderseits die Rentabilität, und diese macht 
notwendig, das Kapital so zu verringern, dass künftig eine Gewinn- 
ausschüttung möglich wird Im ersten Semester des neuen Jahres 
decken sich Einnahmen und Ausgaben. K. Werner, München. 


Herbſtreiſen durchs Mittelmeer. Nachdem in den kommenden 
Herbſtmonaten der Reiſeverkehr nach dem Mittelländiſchen Meere wieder 
in erböhtem Maße einſetzen wird, ſeien alle Intereſſenten auf die große, 
einundreißigtägige Geſellſchaftsreiſe des 15000 Tonnen-Dampfers „Peer 
Gynt” aufmerkſam gemacht, die am 17. September in Hamburg beginnt. 
Dieſe Europa Aſten⸗Afrika⸗Reiſe ſtrebt nach kurzem Aufenthalt in Liſſabon 
mit Beſuch der Köniagsſchlöſſer von Cintra und des Kloſters Belem durch 
die Enge von Gibraltar den eindrucksvollſten Stätten mittelländiſcher 
Kultur zu: zunächſt erſte Berührung mit dem Orient in der ſpaniſch⸗ 
afrikaniſchen Stadt Ceuta, dann Malaga mit dem größten ſpaniſchen 
Stierzirkus, Palermo mit den prächtigſten Moſaiken der Welt, Piräus 
Athen mit der klaſſichen Akropolis, Konſtantinopel, die glanzvolle Osmanen⸗ 
hauptſtadt, Smyrna, Taormina, endlich Neapel mit Pompeit und der 
blauen Grotte von Capri, Genua, wo die Fahrt endet“ im ganzen eine 
Kette des Schönſten und Großartigſten, was das Mittelmeer bieten kann. 
Die Preiſe betragen pro Perſon Mk. 1550.— und aufwärts. Kabinen, 
Speiſeſaal und Geſellſchaftsräume des nur für 1. Klaſſe eingerichteten 
Luxusdampfers „Peer Gynt” gewährleiſten den Paſſagieren auch auf dieſem 
Gebiete eine angenehme, behagliche Fahrt. — Da der Andrang febr ſtark 
iſt, empfiehlt ſich für alle Intereſſenten frühzeitige Anmeldung. Für 
weitere Auskünfte, Proſpekte und Anmeldungen wende man ſich an den 
Norddeutſchen Lloyd, Vertretung München, Briennerſtr. 8 (Café Luitpold) 
Eingang Maximiliansplatz. 


Allianz Derſicherungs⸗Aktien⸗Geſellſchaft in Berlin. 


Goldmark⸗Eröffnungs⸗Bilanz am 1. Januar 1924. 


A Aktiva A A M AÀ 
1. Forderungen an die Mfttonäre. e 22 500 000.— 
2. Grundbeſitz (f. Ziff. 3 der Baffiva) . y 16 097 950.— 
3. Hypotheken (f. Ziff. 7 der Paſſtvaͤ y 827 000.— 
4. Beteiligungen an deutſchen Verſicherungsunter⸗ 
„ . ee er 4 089 400.— 
5. Darlehen auf Wertpapiere . . . 2.2... 1— 
% ee re W ee Area 4 093 365.10 
7. Guthaben: 
a) bei Bankhäuſern und Poſiſcheckämtern 6 413 867.67 
b) bei Verſicherungsunternehmungen 10 478 021.34 16 891 889.01 
8. Rückſtändige Zinſen (Stückzinſen . 996 472.08 
9. Ausſtände bei Verſicherten, Generalagenten und 
eee . I i CA 6 772 255.72 
10. Barer Kaffendenen ns 387 290.60 
11. Inventar und Druckſacken (abgeſchrieben) 1.— 
Geſamtbetrag 71 755 624 51 


i 


B Paſſiva A 4 
e er en 30 000 000.— 
Ee „ 5 000 000.— 
3. Grundbeſitzentwertungsfonds (f. Ziff. 2 der Aktiva). 6 326 741.— 
., BränttenReletüet » 5 ur 143 299.79 
5. Prämien übeenenggseee „3 4 340 486.59 
6. Reſerven für ſchwebende Verftiherungsfäle . . 9 135 253.20 
7. Aufwertungs⸗Reſerve (f. Ziff. 3 der Aktiva) 827 000.— 
8 Sonnige geeee „ - 2 500 000.— 
9. Guthaben anderer Verficherungsunternehmungen . . 9 864 309.79 
10. Sonftige Paſſiva und zwar: 
1. Zinſen⸗ Vortrags 7364.— 
2. Von der Nahmer⸗Stiftunnè ss 50 000.— 
3. Hypotheken auf dem Grundbeſitz in Breslau, 
Düffeldorf, Frankfurt a. M., Stettin und 
ett „% 3 224 228.— 
4. Guthaben von General⸗Agenten, Agenten bezw. 
Waisen ne a 3 336 942.14 3 618 534.14 
Geſamtbeirag 71 755 624.51 


Allianz Lebensverſicherungsbank Aktiengeſellſchaft in Berlin. 


A Attiva „ à A 
1. Forderungen an die Aktionäre „ „ eh 4 500 000.— 
* a dem 1. Januar 1924 verkaufter: 346 250.— 
2. gegenwärtiger (f. B3)?))) «nn. 4 905 894 — 5252 144.— 
3. Hypotheken (J. B6). 7 10 815 216 17 
4. Wectpopeee „„ „„ 150 470.85 
5. Vorauszahlungen u. Darlehen auf Verſicherungsſcheine = E 
Guthaben: 
1. bet Banthäufern . . . s s s s e e 492 945 01 
2. bei anderen Verſicherungsunternehmungen 210 305.52 703 250.53 
7. Geſtundete Prämien 48 405.01 
8. Außenſtände bei Generalagenten und Agenten 6187.06 
9. Barer Kaſſenbeſtwaadddgʒy re. 30 944.78 
10. Inventar und Druckſachenmamss 1.— 
11. Sonſtige Altidde s a 8 — — 
Geſamtbetrag 21 505 569.90 
Weltbekauntes, vor⸗ 
otel Belleune Dresden een Hane in um 
Sage an be and 
: D, Vorſtand und Leiter. age an der Elbe un 
F Tbenterplah, gegenüb. 


us, Gemäldegalerie; mit allen zeitgemäßen 
N En — Derſeden Großer Garten n. Terraſſen an der Eibe. 


lt 14—80 Jahren, 
Brabe, opferfreubige ünglinge jeden Berufes m ale, Bon 1850 ba pem, 


1 Laienbrüder breitung in unſeren euro⸗ 

me oder In den überfeeifchen "Pifflonsfeidern mitzubelfen 
d, mögen ſich wegen Aufnahme vertrauensvoll wenden an den 

obinzial der Pallottiner, Limburg (Lahn). 
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Hochw. Herrn 
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B. Paſſiva 
1, Attenta stagg rare % „ Fr A 6 000.000.— 
2. Reſerveſo rss 5 600 000.— 
3. Grundbeſitz⸗Entwertungsfonds (f. A 2, aꝛ2ᷣů⸗or 2 2 2m 2 124 659.— 
nh „„ „ ehe 639 962.23 
5. Reſerve für ſchwebende Verſicherungsfältt . . 2.a.. 552.75 
6. Aufwertungsreſerve (f. A 3) ao a eee 10 815 216.17 
7. Gewinnreſerde der mit Gewinnanteil Verfiherten . . » 2... 113 473.40 
ln eee tee 761 973.47 
9. Guthaben anderer Verſicherungs⸗- Unternehmungen 95 838.38 
n v ⁊ðͤ . rn 353 894.50 


Geſamtbetrag 21 505 569.90 


Verlangen Sie den reichhaltigen Katalog der 
verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Köln a. Rhein 
am Gürzenich 
Spezialgeschäft für kirchliche Kunst 


über 
rellglöse Statuen, Leuchter, Ampeln, Kreuze 
Christuskörper in Holz geschnitzt 
und sämtliche kirchliche Geräte. 


Baueriſche Hypotheken und Wechſel⸗Bank Munchen 
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Bilanz per 31. Dezember 1923. Gewinn- und Verluſt-Nechnung 1923. | 
Aktiva: Mill.⸗Mk. Soll: | MilL-Mt. 
Kaffe, Heldſorten, Aupous und Guthaben Bei Roten- UAnhoflen und St enen. 1618,35 7 543,528 
und Abrechnungs⸗Banen . 3 165,212˙968,922 Ffandbrieſe und Kommunalſchuldverſchreibungen⸗ 
Wechſel und unverzins liche Schatzanweiſungen . 1,897,773 974,357 „/ ˙·’ y ⁊ͤᷣ y ⁊ Ñ o 1,90 7˙398,738 
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XXI. Jahrgang. 


Weltrundſchan. 


Die Londoner Konferenz einigte ſich in der Frage, wie 
eine Verfehlung Deutſchlands feſtzuſtellen ſei, auf die Zuſtändig⸗ 
keit des Reparationsausſchuſſes; falls dieſer keine Einſtimmigkeit 
aufweiſt, entſcheidet ein Schiedsgericht unter amerikaniſchem 
Vorſitz. Nach dieſer Einigung erfolgte die Einladung an 
Deutſchland. Die deutſche Abordnung reiſte darauf am 4. Auguſt 
nach London ab. An ihrer Spitze ſtehen Reichskanzler Marx 
und die Miniſter Streſemann und Luther. — Ueber die 
ſchloſsen.s des Ruhrgebiets hat die Konferenz noch nichts be⸗ 

en. 

Die Micum Verträge wurden bis zum Inkrafttreten des 
Dawes plans verlängert. Erleichterungen wurden bewilligt für 
die Ein- und Aus fuhrabgaben, die Zu- und Ablaufsgebühren, 
ſowie für die Kohlenſteuer. 

Im britiſch beſetzten Kölner Gebiete iſt am 3. Auguſt, 
dem Gedächtnistag der Gefallenen des Weltkriegs, das Hiſſen 
der ſchwarzrotgoldenen Reichs flagge und der Landesflaggen auf 
Halbmaſt erlaubt worden. 

Die Nationalſozialiſtiſche Freiheitspartei hat 
im Reichstag einen Antrag eingebracht, Artikel 18 der Reichs ⸗ 
verfaſſung aufzuheben. Ein Zeugnis für den maßgebenden Ein⸗ 
fluß Ludendorffs in der Partei und die kleindeutſche Richtung 
dieſer ſogenannten Großdeutſchen. 

Der öſterreichiſche Bundeskanzler Dr. Seipel iſt von der 
Wunde des Juni Attentats ſoweit geneſen, daß er am 2. Sep. 
tember ſein Amt wieder antreten kann. 

Die franzöſiſche Kammer hat mit 346 gegen 110 Stimmen 
beſchloſſen, daß die Leiche des vor 10 Jahren ermordeten Sozia⸗ 
liften und Friedensfreundes Jean Jaurès im Pantheon an der 
Seite der größten Männer Frankreichs beigeſetzt werde. 

Die katholiſche Univerfität Löwen in Belgien iſt zum 
großen Teil abgebrannt. : 


Die Ueberwindung des Weltkrieges, 


Von Dr. Otto Kunze. 


Ar München riefen die Anhänger Hitlers zur Gedenkfeier des 
Kriegsausbruches das Volk in Verſammlungen, wo es Reden 
anhören ſollte über das Thema: Ins elfte Jahr des Weltkrieges! 
— Die Völkiſchen haben hier viel Boden verloren, aber daß wir 
uns noch im Weltkrieg befinden, iſt wohl die allgemeine Anſicht, 
und nicht bloß in München. Frühere Kriege ſchloſſen mit einer 
Friedenskonferenz ab. Der Weltkrieg erzeugt ſeit Verſailles immer 
neue Konferenzen, auf denen es fürder zugeht wie zwiſchen 
Siegern und Beſiegten. Der Krieg iſt eben noch nicht über⸗ 
wunden. Wieder berät gegenwärtig eine Konferenz zu London. 
Sie will den Weltkrieg dadurch überwinden, daß fie die Politik 
auf ſich beruhen läßt und nur die wirtſchaftlichen Folgen des 
Krieges und vielleicht noch mehr des Friedensvertrages in ein 
erträgliches Syſtem zu bringen ſucht. Schon können wir aber 
ſehen, daß es nicht recht gelingt. In Geſtalt franzöſiſcher Macht⸗ 
oder Sicherheitsbelange greift die Politik immer wieder ſtörend 
ein. Und mag es in London noch ſo gut ausgehen, der Krieg 
und die Friedensſchlüſſe haben zu viele Reibungen hinterlaſſen: 
Beſetzte Gebiete, unnatürliche Grenzen, vom Volkskörper geriſſene 
Minderheiten, Unterwerfung von Kulturvölkern unter Halbkultur⸗ 
völker. Der anarchiſche Zuſtand unſeres Erdteils, der den Welt⸗ 
krieg herbeizog, ift trotz Völkerbund und Botſchafterrat nicht be- 


ſeitigt, ſondern aus einer Anarchie zwiſchen wenigen Großmächten 
in ein Chaos zahlreicher Neuſtaaten, fließender Grenzen und 
raſch wechſelnder Machtfaktoren ausgeartet. 

Aller Erfahrung der Geſchichte nach wird ein ſolches Chaos 
nicht durch Konferenzen von Staatsmännern oder gar durch 
Entſchließungen demokratiſcher Klubs geordnet, ſondern durch 
den Zwang einer Macht, die herauswächſt oder von außen ein⸗ 
greift. Für die franzöſiſchen Imperialiſten ift diefe Macht ihr 
eigenes Land. Frankreichs Soldaten ſtehen tief nach Mittel 
europa hinein, und die Nachfolgeſtaaten Oeſterreich⸗ Ungarns 
. es in der kleinen Entente. Für die Kommuniſten 
aller Länder und für viele Unzufriedene anderer Richtung ift 
Rußland der künftige Eroberer, Beherrſcher und Ordner Europas, 
mag die abendländiſche Kultur dabei in Grund gewalzt werden. 
Eine Zeit lang ſah es auch aus, als könne ein internationaler 
Faſchismus fiH zwiſchen Frankreich und Rußland eir ſchieben 
und von Italien, Spanien und Deutſchland her den zertrümmerten 
Erdteil wieder aufrichten. Doch die Hoffnung, aus dem Faſchis mus 
könne ein junges Europa werden, voll katholiſcher Tradition, 
ſtaatbildend und antibolſchewiſtiſch, it zuſchanden geworden, feit. 
dem der deulſche Faſchismus im Netz des heidniſchen Nationalismus 
und in der Schlinge des Kulturkämpfers Ludendorff gefangen 
iſt. So findet er keine Bundesgenoſſen mehr. Auch der italie⸗ 
niſche Faſchismus hat ſich durch den Mord an Matteotti befleckt 
und bisher nicht gereinigt. Und Spanien iſt außerhalb Europas 
in Marokko beſchäftigt. 

Solche, denen das äußerlich mächtige Deutſche Reich vor 
1914 ein Ideal geblieben iſt, träumen davon, die vaterländiſchen 
oder völktſch-raſſiſchen Kräfte könnten unter flarler Hand zu- 
ſammenge faßt werden und uns durch einen Befreiung- oder 
Rachekrieg erlöſen. Sie find dabei nicht alle jo unklug wie 
die feft- und redeſeligen Vereinsmeier, die jeden Sonntag in 
Etappenuniform oder im ordengepanzerten Bratenrock ein Dent. 
mal enthüllen — glücklicherweiſe war zum 1.— 4. Auguſt ihr 
Tatendrang behördlich eingeſchränkt. Die Anhänger des Frei 
heitskrieges arbeiten und werben. Und daß ein Befceiungskampf 
— nicht aus Rachetrieb natürlich! — an fi fittlich erlaubt ift, 
kann ihnen kein geſunddenkender Menſch abſtreiten. Die Frage 
iſt nur: wozu wird er führen?! Die Ausſicht auf Erfolg iſt 
gleich null. Deutſchland fehlen die entſcheidenden Waffen: 
ſchwerſte Geſchütze, Tanks, Flugzeuge, Giftgaſe. Und erfänden 
wir Gleichwertiges, ein Kampf mit dieſen Waffen würde Freund 
und Feind vernichten. Europa würde zur Wüſte, vielleicht nicht 
einmal zu einer deutſchen Wüſte, von der verbiſſene Rachekriegs⸗ 
ſchwärmer ſchon redeten. — Der Grundfehler unſerer Nationaliſten 
iſt, daß ſie nicht Ordnung wollen, ſondern Anarchie. Sie denken 
nicht weiter als vor dem Weltkrieg, wo ſie auch nur an die 
Macht glaubten und alle Verſuche zu friedlicher und rechtlicher 
Einigung der Staaten wie im Haag 1899 und 1907 ablehnten. 
Sie haben kein Recht, ſich auf 1813 zu berufen. Denn damals 
kämpfte das legitime Prinzip wider die Revolution. Den gegen 
Napoleon Verbündeten ſtand als Ziel eine chriſtliche Staatenord⸗ 
nung vor Augen. Sie dachten europäiſch, nicht nationaliſtiſch. 

Wie wird aber dann der Weltkrieg überwunden? Vorerſt 
vielleicht durch die Zwangsverwaltung durch das internationale 
Kapital. Das Ergebnis von London wird hier ein Fingerzeig 
ſein. Dieſe Herrſchaft aber wird nicht dauern. Weniger weil 
ſie unerträglich iſt — denn wer ſich nicht fügt, verhungert — 
als weil fie ganz ohne Ideen iſt. Die Menſchheit front nicht 
ewig, damit ein Dutzend Banlkönige noch reicher werden. Neue 
politiſche Ideen blitzen auf, entzünden Völker und gründen Reiche. 
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Die Träger ſolcher Ideen machen ſich ſelbſt das Kapital dienſt⸗ 
bar. In unſeren Tagen lechzt die ganze Welt nach einer 
organiſierenden Friedensidee. Verheißende Worte tönen 
vom Vatikan, aber noch iſt die politiſche Form nicht gefunden. 
Einſt gab es die Pax Romana, ſpäter das Heilige Römiſche Reich 
Deutſcher Nation. Der Völkerbund ſiſt einſtweilen eine Gefell- 
ſchaft der Sieger, abgzeſehen davon ein rein mechaniſches 
Gebilde. Leben vermöchte ihm erſt Deutſchland einzuhauchen, 
ein Deutſchland, das ſich auf ſeine alte europäiſche Aufgabe 
beſonnen hat. Geſchieht das nicht, ſo ſehen wir nur die Möglich⸗ 
keit einer Pax Britannica. England, das bundesſtaatlich 
gegliederte Weltreich, nimmt Nordamerika hinzu und beherrſcht 
dann den Erdball. Iſt dies Gottes Wille, dann findet ſich zu 
ſeiner Zeit England auch mit der geiſtigen Weltmacht, mit der 
katholiſchen Kirche. Es iſt hierfür bedeutſam, daß ſo manche 
heilige Seelen im Lauf des letzten Jahrhunderts gerade für die 
Bekehrung Englands gebetet und zum Gebet aufgerufen haben. 
Einem katholiſchen England wird auch Europa, das Feſtland 
mit Rom, nicht mehr gleichgiltig ſein. Es wird ſich den Weg 
dahin bahnen über das völkiſch und geiſtig unfruchtbare Frant. 
reich, und es wird dem katholiſchen Deutſchland die Hand reichen. 


— Das find Zukunftsträume, aber mit 1914 beginnt ja ein 


neues Jahrtauſend. 


Groß deutsche Sürftengeftalien. 


Ludwig III., König von Bayern. 
Von Dr. Franz Wetzel München. 


Sener ganzen Art nach hätte man König Ludwig III. von 
Bayern das lebendige Gewiſſen des Konſtitutionalismus 
nennen können. Mit einer peinlichen, oft an Aengſtlichkeit ſtrei 
fenden Selbſtbeſinnung hielt ſich dieſer ſonſt fo entſchloſſene Fürſt 
in allen ſeinen mündlichen und ſchriftlichen Aeußerungen wie 
auch in ſeinen Regierungshandlungen innerhalb der Grenzen der 
Verfaſſung feines Landes. Sie galt ihm als das Grundgeſetz des 
Königreichs, das keinerlei Verletzung duldete — ſelbſt wenn er 
in feinem Innern die feine ſchöpferiſch veranlagte Natur ein- 
engenden Feſſeln verfaſſungsrechtlicher Gebundenheit zuweilen 
als läſtig empfinden mußte. Allein ganz Pflicht, wie Ludwig III. 
als Menſch und Fürſt war, wollte er auch in der reſtloſen Be⸗ 
obachtung der bayeriſchen Verfaſſung allen Vorbild ſein. 

Aus einer ſolchen, bis zur Selbſtentäußerung vornehmen 
Geiſtesrichtung erklärt ſich auch die für den Geſchichtsſchreiber 
wenig erfreuliche Tatſache, daß wir über die innere Stellung 
König Ludwigs III. zu den großen politiſchen Lebensfragen des 
deutſchen Volkes, zum gemein⸗ und geſamtdeutſchen Problem 
überhaupt, verhältnismäßig geringe Kenntnis haben. Schriftliche 
Aufzeichnungen darüber von feiner Hand liegen unſeres Wiſſens 
überhaupt nicht vor, und ſelbſt während ſeiner mehr oder minder 
freiwilligen Verbannung in Wildenwart nach dem Umſturz ſprach 
er ſich über das, was ihn an politiſchen Problemen innerlich be- 
wegte und beſchäftigte, auch feinen Vertrauten gegenüber nur 
ſehr andeutungsweiſe aus. N 

Und doch wiſſen wir, daß König Ludwig III. von Bayern 
ein echt großdeuiſch denkender Fürſt war eine jener markanten 
Führergeſtalten, die aus der Zeit vor 1866 mit ihren zwar durch 
die neudeutſche Macht, Glanz - und Gloriapolitik künſtlich in den 
Hintergrund des Volksbewußtſeins gedrängien, aber keineswegs 
erſtorbenen großen deutfchen Gedanken in eine geiſtesarme Gegen: 
wart bineinragten Ludwig III. war ganz gewiß mehr als der 
praktiſche „erſte Volkswirt“ ſeines Landes, der er mit Vorliebe 
ſein wollte — er fühlte in ſeinen Adern den alten und ewig 
jungen Blutſtrom großdeutſcher Geſchichte, großdeutſcher Kultur ⸗ 
und Schickſalsgemeinſchaft. | 

König Ludwig III. war Realpolititer genug, um dem 
deutſchen Reiche Bismarcks eine ſachliche Wertung angedeihen zu 
laſſen; er ſchätzte die überragende Staatskunſt und die zielſichere 
Willenskraft des „Reiche baumeiſters“ nach Verdienſt ein und gab 
fich auch in den langen Jahrzehnten vor dem Weltkriege, da er 
als bayeriſcher Prinz dem Lauf der politiſchen Entwicklung doch 
ſehr nahe ſtand (wenn auch durch die liberale Hofgeſellſchaft 
unter dem Prinzregenten Luitpold mit ſtarkem Mißtrauen be 
obachtet), keinerlei Täuſchung über die formale Stärke des Big. 
marckiſchen Preußen Deutſchland hin. Im Kriege ſelber aber 
traten alle inneren Regungen und tieferen Erkenntniſſe Ludwigs III. 
zurück hinter dem echt wittelsbachiſchen Volksgemeinſchaftsgedanken, 


dem die gemeinſame deutſche Not über alle noch ſo berechtigten 
Sondererwägungen ging. 

Berühmt geworden iſt des Königs Treubekenntnis in der 
gemeinſamen Reichsrats und Landtagsſitzung vom 2. Auguſt 1914: 
„Niemand ſoll je ſagen dürfen, Bayerns König habe auch nur 
einen Augenblick gezaudert, die Treue zum Reiche durch die Tat 
zu beweiſen.“ Und in ſo mancher anderen Kundgebung Ludwigs III. 
bei den verſchiedenſten Anläſſen während des langen Krieges 
leuchtet bei allem Ernſt der Auffaſſung doch wieder eine offen. 
ſichtliche Freude an der Stärke und machtvollen Geſchloſſenheit 
des von allen Seiten mit Vernichtung bedrohten Deutſchen 
Reiches auf. 

Das ift verſtändlich — wer von uns hätte in jenen Schickſals⸗ 
zeiten anders gedacht und empfunden! — aber aus ſolchen Rund. 
gebungen folgern zu wollen, König Ludwig III. hätte im Bis marck⸗ 
reiche auf einmal das Ideal der deutſchen Staats. und Volks. 
gemeinſchaft erkannt, das hieße dem in die Tiefe der Erſcheinungen 
ſtrebenden ſtaatsmänniſchen Blicke des Bayernkönigs Unrecht 
antun. Nach dem Kriege und der Revolution, als von der 
großangelegten Schöpfung Bismarcks nur noch ein Trümmer 
haufen übrig war, konnte Ludwig III. für ſich in Anſpruch nehmen, 
daß er dieſes Ende des preußiſch ' deutſchen Machtſtaates ſchon 
bei ſeiner Gründung vorhergeſehen und vorausgeſagt habe. 

Nie hatte Ludwig III. das Jahr 1866 vergeſſen, nicht ſo 
ſehr der preußiſchen Schrapnellkugel wegen, die er als Andenken 
an den unſeligen deutſchen Bruderkcieg bis an fein Lebenzende 
im Oberſchenkel mit ſich trug — nein, aber er machte nie ein 
Hehl aus feiner Ueberzeugung, daß er die Bismarckiſche Polltil, 
die zum Jahre 1866 führte, als ein. Verhängnis anſah. Ja, es 
werden uns von Vertrauten des Königs Aeußerungen aus ſeiner 
letzten Lebenszeit berichtet, aus denen wir ſchließen dürfen, daß 
er die Revolution von 1918 als eine logiſche Folge der 
„Revolution von 1866“ erkannte. 

Ganz und gar widerſtrebte dem aufrichtigen, wahrhaft 
großdeutſchen Sinne Ludwigs III. die bei uns noch viel zu wenig 
gekannte und gewürdigte hinter hältige, das gemeindeutſche Wohl 
und Schickſal mißachtende, lediglich die Machtſtellung Preußens auf 
Koſten DeuiſchOeſterreichs beſtärkende Politik, die Bismarck zu⸗ 
fammen mit dem Grafen Beuſt in Defterret Ungarn betrieb. 
Ungarn war für preußiſche Dolchſtoßpolitik gegen Oeſterreich ja 
kein Neuland mehr, und wie ſeinerzeit Koffuth, ſo ging auch 
Beuſt willig auf die preußiſchen Gedankengänge ein, als im 
1867 er „Ausgleich“ der Schwerpunkt der Politik des Habsburger. 
reichs nach Budapeſt verlegt wurde. Die nachdrückliche Befür- 
wortung dieler, euphemiſtiſch „Dualismus“ genannten, ſtaats⸗ 
politiſchen Neuordnung Oeſterreich⸗Ungarns war ein glatter 
Verrat der Deutſchen Oeſterreichs an die Ungarn und in natur 
gemäßer Folge an die Tſchechen und all die übrigen ſpäteren 
deutſchfeindlichen Ganerben der Donaumonarchie; ſie war au 
eine nicht wieder gutzumachende Verhinderung der föderativen 
Löſung des öſterreichiſchen Völker- uno Staatsproblems und die 
Daupturſache des Zerfalles des für den Frieden Europas und 
die Geltung des Deutſchtums im nahen Oſten ſo wichtigen 
Habsburgerreichs. l 

Alle diefe winkelzügige großpreußiſche Bormağtpolitit in 
den Jahren 1866—1870 hatte der zwar noch junge, aber geifig 
außerordentlich rege und ſcharffichtige Bayernprinz genau verfolgt 
und frühzeitig durchſchaut. Nur fo verſtehen wir die in der offi. 
ziellen Geſchichtsſchreibung leider faſt totgeſchwiegene, aber unge 
mein bedeuiſame Kritik, die der erſt 25 jährige Prinz Ludwig in der 
entſcheidenden Sitzung der bayeriſchen Reichsrate kammer vom 
30. Dezember 1870 an den fog. Verſailler Verträgen, der ſtaats⸗ 
rechtlichen Grundlage des am 18. Januar 1871 im Spiegelſaal des 
Verfailler Schloſſes ausgerufenen neuen Deutſchen Reiches übte. 
Die damalige Rede des Prinzen Ludwig verdient wenigſtens in 
ihren Hauptteilen der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, nicht 
nur weil fie in dem unbeſtechlichen Wahrheitsſinn, der aus ihr 
ſpricht, für fo manchen zeitgenöſſiſchen Geſchichtsbaumeiſter eine 
ernſte Mahnung darſtellt, fondern auch wegen der ungemein 
klaren Durchblicke, die fie in die neuere deutſche Beſchichte ge 
währt, und wegen ihres geradezu prophetiſckhen Untertons. 

Prinz Ludwig ging in ſeiner Rede von dem Bedauern 
aus, daß es nach Lage der Dir ge nicht möglich fet, die Verſaille⸗ 
Verträge „im föderativen und freiheitlichen Intereſſe zu modir 
fijieren” — nach beiden Richtungen hin ſchienen fie ihm alfo 
lückenhaft —, es komme lediglich ihre Annahme oder Verwerfung 
in Frage. Bevor aber der Prinz ſein Votum abgab, warf er 
einen geſchichtlichen Rückblick auf die dem 70 er Kriege vorauf 
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gegangenen Jahre, der ganz eindeutig die wahrhaft großdeutſche 
eſinnung des Prinzen enthüllte und deshalb im Wortlaut hier 
wiedergegeben ſei: 

„Als anfangs der 50 er Jahre der Deutſche Bund wiederher⸗ 
geſtellt wurde — der Deutſche Bund, der, nebenbei geſagt, uns 50 Jahre, 
man tann fagen ununterbrochenen Frieden gebracht hat, eine in der 
deutſchen Geſchichte noch nie dageweſene Erſcheinung — zeigte es ſich 
bald, daß derſelbe nicht zureichend, ja im höchſten Grade reformbedürflig 
fei; nur über die Art und Weiſe der Reform war man im Zöoeifel. 
Es bildeten ſich zwei Hauptrichtungen: die ſogenannte kleindeutſche, 
welche den Ausſchluß Oeſterreichs und die Vereinigung des übrigen 
Deutſchlands unter preußiſcher Spitze wollte, d. h. mit anderen Worten 
die Hegemonie Preußens mit dem eingeſtandenen, manchmal auch nicht 
gewollten Zwecke des Einheitsſtaates — einige gingen ſogar ſo 
weit, zu fagen, mit dem Endzwecke der Republik, — und dle groß⸗ 
deutſche, welche ein das geſamte Deutſchland — Oeſterreich inkluſive 
— umſchließendes engeres föderatives Band erftrebte, welches den ein 
zelnen Staaten die gehörige Freiheit der inneren Bewegung wahren 
und doch nach außen die gehöcige Macht verleihen folte. Der legte 
ernſthafte, in dieſer Richtung unternommene Verſuch, der deutſche 
Fürſtentag vom Jahre 1863, vereinbarte eine Verfaſſung, die, 
wenn auch nicht ein Ideal, doch im höchſten Grade fortent⸗ 


wicklungs fähig war, den deutſchen Staaten ihren Beſtand garan. 


tierte, deren innere Entwicklung nicht ſtörte und zugleich die gehörige 
Macht nach außen und für die notwendigſten Gegenſtände eine gemein⸗ 
fame Geſetzgebung brachte. Sie ſcheiterte, wie bekannt, vor: 
nehmlich an dem Widerſpruche Preußens, welches ſich 
nicht entſchließen konnte, Deutſchland irgendein Opfer, 
auch ein noch fo kleines, zu bringen, — desſelben Preu-⸗ 
peng, das uns jetzt fo furchtbare Opfer zumutet. Sie 
ſcheiterte weiter an der Friedens liebe der deutſchen Fürſten, 
welche es nicht wegen dieſer Frage zum Kriege kommen laſſen wollten. 

Kurz darauf ſtarb König Friedrich VII. von Dänemark Die 
ſchleswig hol ſteiniſche Frage wurde brennend; Oeſterreich, feine bis da 
hin in Deutſchland befolgte Politik leider verlaſſend, (Hloh ſich Preußen 
an, mit welchem vereint es den Deutſchen Bund beiſelte ſetzte und 


Schleswig eroberte, während Holſtein ſchon früher von Bundestruppen 


beſetzt worden war. Damit war Schleswig Holſtein für Deutſchland 
gewonnen; es war aber zweifelhaft, wem es zufallen ſolle. Der 
Deutſche Bund, die Mehrheit der deutſchen Fürſten, wollte es dem 
meiner Anſicht nach rechtmäßigen Fürſten, dem Herzoge Friedrich von 
Auguſtenburg übergeben; Preußen wollte es für ſich behalten. Der 
Streit darüber wurde immer heftiger. 
1866, zu einem Kriege, der die ſchleswig⸗Jolſteiniſche Frage, zugleich 
aber auch bie ungleich wichtigere deutſche Frage enticheiben ſollte. 
Bayern blieb ungeachtet der ihm von Preußen gemachten ſchönen Un: 
erbietungen ſeiner Bundespflicht treu und ſtand mit dem größten Teile 
Deutſchlands auf der einen Seite, während Preußen im Bunde mit 
dem Auslande und mit der Revolution in Ungarn auf 
der anderen Seite fand. Wer flegte, ift bekannt. 

Die Folgen zunächſt für Bayern waren Gebietsabtretungen, die 
Zahlung einer bedeutenden Kriegsentſchädigung und noch einige weniger 
bedeutende aber unangenehme Stipulationen, für Deutſchland 
aber deſſen Zerreißung. Oeſterreich mußte jede Verbindung 
mit dem übrigen Deutſchland löſen; Preußen machte die großen An⸗ 
nexlonen im Norden und bildete den ſtramm zentraliſierten 
Norddeutſchen Bund, der in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens entſchiedene 
Fortſchritte zum Einheitsſtaate machte. Die ſüddeutſchen Staaten 
waren iſoliert, unter ſich und mit dem Norddeutſchen Bunde nur durch 
das ſchwache Band der Schutz, und Trutzbündniſſe und durch das 
ſtärkere der Zollvereinsverträge verbunden. Verſuche, die nach dieſer Zeit 
gemacht wurden, namentlich von bayeriſcher Seite aus, eine 
engere Verbindung mit den ſüddeutſchen Staaten unter fiH und mit 
dem Norddeutſchen Bunde, ja ſogar eine Annäherung an Oeſterreich 
herbeizuführen — fo die Miſſton des Grafen Taufkirchen im Jahre 1867 
bei der damaligen Luxemburger Frage — waren leider erfolglos.“ 

Geht aus diefen Darlegungen des Prinzen Ludwig ſein 
hoher Sinn für geſchichtliche und ſtaatspolitiſche Gerechtigkeit 
und für den unverfälſchten deutſchen Föderalismus hervor, ſo 
beweiſt er in ſeinen weiteren Ausführungen, daß Bayern ſich 
trotz des ſchweren Unrechts, das ihm 1866 durch Preußen wider- 
fahren, niemals der Notwendigkeit der Einigung Deutſchlands, etwa 
aus einem verärgerten Partikularis mus heraus, verſchloß, ja daß es 
1870, „obwohl der Krieg nur an Preußen erklärt worden war, 
eingedenk ſeiner nationalen Pflicht“, keinen Augenblick zögerte, 
für die deutſche Sache einzutreten. „Man durfte hoffen, daß 
dieſer großherzige Entſchluß Bayerns“ — entſprechend der all- 
gemeinen Dankbarkeit, die damals aus dem übrigen Deutſchland 
in überſchwänglichen Worten Bayern gezollt wurde — „belohnt 
werde. Man durfte hoffen, daß Bayern in dem neuzugeſtaltenden 
Deutſchland eine mächtige, ſeinen Leiſtungen angemeſſene Stellung 
erhalten werde.“ 

Statt deſſen habe man die Verſailler Verträge bekommen, 
die Bayern (wie allen deutſchen Staaten) vornehmlich große 
Opfer zumuten und erhöhte Laſten auferlegen. 


Es kam zum Kriege von. 


„Nun weiß ich zwar ſehr wohl, daß in jedem Bundesſtaate der 
einzelne Staat Rechte und zwar zugunſten der Geſamtheit 
aufgeben muß, aber ebenſowohl weiß ich auch, daß in jedem wahren 
Bundesſtaate der einzelne Staat dieſe Rechte in ſeiner 
Mitwirkung in der Bundesregierung und in ſeiner 
Mitwirkung in der Bundesvolks vertretung wieder⸗ 
finden muß.“ 

Anſchließend übt Prinz Ludwig im einzelnen Kritik an 
der neuen Reichsverfaſſung, die „weſentliche Rechte“, die eigent- 
lich der Geſamtheit der Bundesſtaaten vorbehalten bleiben ſollten, 
der Krone Preußen übertrage und die den deutſchen Bundes⸗ 
ſtaat in ſeinen lebenswichtigſten Fragen — Entſcheidung über 
Krieg und Frieden, auswärtige Vertretungen und Verträge, 
Ernennung der Bundesbeamten — dem überragenden Ein fluß 
Preußens Überantworte. 

„Dadurch bildet das Deutſche Reich keinen eigentlichen 
Bundesſtaat, vielmehr eine degemonie, die Überdies noch den 
Uebelſtand hat, daß den einzelnen Staaten gegen allenfallſige Ueber. 
griffe der Präſtdialmacht ſoviel wie kein Schutz gewährt iſt — ich weiß 
wenigſtens keine einzige Stelle darüber in der Reichs verfaſſung — und 
gleich jeder Hegemonie die Gefahr mit ſich bringt, daß die Kräfte des 
Ganzen zu Sonderzwecken der Präſidialmacht, d. h. daß Deutſchlands 
Kräfte zu preußiſchen Sonderzwecken, zu preußiſch⸗dynaſtiſchen Zwecken 
verwendet werden.“ 

Wenn Prinz Ludwig trotz aller ſeiner Bedenken erklärte, 
er werde für die Annahme der Verſailler Verträge ſtimmen, 
fo begreifen wir nach dem Geſagten feinen Zuſatz: „aber wahr ⸗ 
lich nicht mit leichtem Herzen“. Wohl fieht er in der Verfaſſung 
des neuen Deutſchen Reichs einen Fortſchritt gegenüber dem 
bisherigen Zuſtande und auch der Verfaſſung des Norddeutſchen 
Bundes, denn immerhin bewirke ſie die Einigung des größten 
Teils von Deutſchland bei Wahrung wenigſtens eines gewiſſen 
föderativen Charakters des Reiches, durch welche „die deutſchen 
Staaten weniger der Gefahr des Aufgeſogenwerdens durch 
Preußen, Deutſchland weniger der Gefahr des Einheitsſtaates 
ausgeſetzt“ ſei. Auch begrüßt der Prinz als eine Folge der 
nunmehrigen Vereinigung Deutſchlands die beginnende An⸗ 
näherung an Oeſterreich. Sein großdeutſches Herz aber iſt 
betrübt durch die Feſtſtellung, daß zum neuen Deutſchen Reiche, 
abgeſehen von den deutſchöſterreichiſchen Ländern, noch andere 
an Deutſchland grenzende, ganz oder doch überwiegend von 
deutſchen Stämmen bewohnte Staaten, wie die Niederlande, 
Belgien und die Schweiz, die ehedem gleich Bayern zum Deutſchen 
Reiche gehört haben, nicht mehr zählen. Verpaßte Gelegen 
heiten! Daß auch des Prinzen Auffaſſung vom deutſchen Födera⸗ 
lismus durch die Reichsverfaſſung Bismarcks nicht befriedigt 
werden konnte, geht aus ſeinen eigenen, weiter oben angeführten 
Worten mit aller Deutlichkeit hervor. Ja, wir können noch einen 
Schritt weitergehen und ſagen: Wenn Prinz Ludwig eingangs 
ſeiner Rede von Richtungen ſpricht, die als Endziel des neuen 
Reiches den deutſchen Einheitsſtaat oder gar die deutſche 
dtepublik erkennen wollen, dann dürfen wir wohl annehmen, 
daß er ſelbſt in ſeinem klugen und weitſchauenden Sinne jenes 
Endſtadium der deutſchen Einheitsrepublik, das er ſelber noch 
erleben mußte, als das Ergebnis einer naturnotwendigen Ent⸗ 
wicklung aus einer ungeſunden Wurzel heraus vorausgeſehen 
hat. Und deshalb vor allem wird es ihm bei der Abſtimmung 
am 30. Dezember 1870 ſo ſchwer ums Herz geweſen ſein. 

Uns, die wir den Zuſammenbruch des Bismarckreiches mit⸗ 
anſehen mußten, ohne daß es in unferer Macht ſtand, reitend 
einzugreifen, erſcheint es heute faſt unverftändlich, wie der ſonſt 
ſo kluge und weitblickende Politiker Bismarck das politiſche Natur⸗ 
geſetz, das der junge Bayernprinz ſo klar erkannt hatte, über⸗ 
ſehen und außer acht laſſen konnte. Denn es iſt doch kaum an⸗ 
zunehmen, daß Bismarck trotz ſeiner oft betonten Auffaſſung von 
der Notwendigkeit der preuß ſchen Vormachtſlellung im neuen 
Deutſchland jenes obenerwähnte Endſtadium ſeiner Schöpfung 
gewollt habe. Man kann das nicht annehmen, ſelbſt wenn man 
den neuerdings vielverbreiteten Ausſpruch Bismarcks kennt, daß 
er ſich gegebenenfalls auch für eine deutſche Republik entſchieden 
hätte, wenn durch dieſe die Einheit des Reiches beſſer geſichert 
worden wäre als durch die monarchiſche Staat' form. 

Bei aller Kritik, die Prinz Ludwig an den Verſailler Ver. 
trägen übte, verkannte er doch, wie [Hon früher erwähnt, keines. 
wegs die großen Verdienſte und die überragenden ſtaatsmänniſchen 
Eigenſchaften Bismarcks. Er hatte zu ihm das Vertrauen, daß 
er den einmal feſtgelegten bundesſtaatlichen Charakter des Reiches 
gegen alle Verſuche der Zentraliſten wahren werde, und er 
brachte feine Anerkennung dem erſten Kanzler des Reiches ins. 
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beſondere bei ſeiner Verabſchiedung durch Kaiſer Wilhelm II. 
entgegen. Dieſe Anerkennung war durchaus ehrlich gemeint und 
um ſo aufrichtiger, als Prinz Ludwig, wie wir annehmen 
dürfen, über die maßloſen zentraliſtiſchen Beſtrebungen Kaiſer 
Friedrichs III, denen Bismarck ſich mit ſeiner ganzen Autorität 
entgegenſtemmte, ſehr wohl unterrichtet war. (Ueber die unver⸗ 
hohlene Abficht Friedrichs III, das Reich zu unitariſteren und 
namentlich die Könige von Bayern, Sachſen und Württemberg 
zu degradieren — Friedrich III. wollte höchſtens Herzöge als 
ſeine Vaſallen neben ſich dulden —, geben die vor kurzem heraus⸗ 
gekommenen Erinnerungen des Fürſten Philipp Eulenburg be⸗ 


merkenswerte Aufſchlüſſe.) 


In den mehr als vier Jahrzehnten von der Gründung 
des Reichs bis zum Welik.ieg fand Prinz Ludwig wenig Gelegen- 
heit, nochmals zu den großdeutſchen und föderaliſtiſchen Fragen, 
die ſeine Jugend beſchäftigten, ausführlicher Stellung zu nehmen. 
Die Tatſache des kleindeutſchen Reiches unter Preußens Vorherr⸗ 
ſchaft war nun einmal gegeben und zwang zur Mitarbeit am 
Ausbau dieſes Reiches, das immerhin ein teilweiſer Erfah = 

ahn⸗ 
witz geweſen, gegen dieſes Reich anrennen zu wollen. Dafür 
war Prinz Ludwig auch wieder ein zu guter Deutſcher. Er 


geeinten Großdeutſchlands war. Es wäre auch politiſcher 


warf ſich mit der ihm eigenen Entſchloſſenheit und Zähigkeit 
auf die Beherrſchung all der Wirtſchaftsprobleme, deren Löſung 
ihm als dem zukünftigen Regenten Bayerns zur Aufgabe geſtellt 
war. Einmal aber machte er doch die Welt wieder aufhorchen, 
damals, als er bei dem berühmt gewordenen Beſuch des Prinzen 
Heinrich von Preußen in Moskau anläßlich der Krönungs⸗ 


feierlichkeiten des Zaren Nikolaus II. den Ausſpruch tat, die 


deutſchen Bundesfürſten ſeien Verbündete, nicht Vaſallen des 
Kaiſers. Möglicherweiſe hat man jener Szene im allgemeinen 
zu große Bedeutung beigelegt; aber bezeichnend war das Ver⸗ 
halten des Prinzen Ludwig dennoch: es zeugte von ſtark aus⸗ 
geprägtem Rechts empfinden, das jeder Verſchleierung der zu 
Recht beſtehenden Verhältniſſe ſofort entgegentrat. Ebenſo ſtreng 
hielt er ſich freilich ſpäter an die feſtgelegten Verfaſſungsnormen 
des bayeriſchen Staates, auch dort, wo man zuweilen gewünſcht 
hätte, er möchte weniger ängſtlich eingreifen. Uebrigens ſoll 
fich Bismarck über den Moskauer Ausſpruch des baheriſchen 
Prinzen höchlich gefreut haben! 

Während des Weltkriegs erwachte in dem nunmehrigen 
bayeriſchen König Ludwig III. wieder der großdeutſche Traum 
ſeiner Jugend. Manche ſeiner Ausſprüche, die von Leuten, 
welche feine innerſte Gefinnung nicht kannten, als „Unnerionis. 
mus“ ausgelegt wurden, ſo auch ſeine große Anteilnahme an 
der Löſung der Vlamenfrage und der Wiederherſtellung der 
deutſchen Rheinmündung, all das war nichts anderes 
als ein Ausfluß ſeines großdeutſchen Denkens und hatte mit 
Eroberungspolitik nichts zu tun. Doch auch dieſer Traum des 
Bayernkönigs zerrann in Nichts. Kleiner und ohnmächtiger 
als je ging Deutſchland aus dem größten aller Kriege hervor. 
Die trüben Ahnungen des jungen Bayernp cinzen erfüllten ſich 
graufiger, als er ſelber je gedacht. Als entthronter, gebrochener 
Greis mußte er von der Einſamkeit Wildenwarts aus mitanſehen, 
wie die deutſche Nation, deren Größe und Einigung in einem 
wahrhaft großdeutſchen Bund ihm ſtets Herzensſache geweſen 
war, zum Spielball der Feinde und der eigenen Leidenſchaften 
geworden, auf lange Zeit hinaus aus der Reihe der Völker, 
in deren Hand das Scheckſal Europas und der Welt liegt, aus- 
geſtoßen wurde. Und warum? Einem ſeiner Vertrauten ſagte 
es der greiſe König bei einem Spaziergang in Wildenwart: 
Die Revolution von 1918 ift die Folge der Revo. 
lution von 1866. 


Heulſchlands Außenpolitik in der Wilhelminiſchen Zei. 


Nach den neueſten Veröffentlichungen. 
Von Dr. Eugen Jäger, Speyer. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 

Wilhelm II. gab das engliſche Bündnisangebot an den 
Zaren weiter. Dreimal, ſo ſchrieb er ihm, habe England 
wegen eines Bündniſſes angefragt und ihm dabei hohe Angebote 
gemacht; er ſelbſt fühle, daß es fich dabei um eine Frage von 
Leben und Tod handle. Der Zar erwiderte, auch ihm habe 
England einen derartigen Allianzfühler mit hohen Verſprechungen 
unterbreitet. Ob das Spolt oder Ernſt war, kann man erft 
erſehen, wenn auch England ſeine Archive öffnet. Bei der 
Tharakterloſigkeit des Zaren, feinem ſteten Schwanken, 
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feiner Unwahrhaftigkeit konnten dieſe Verhandlungen mit WiL 
helm II. nicht geheim bleiben. Wenn auch bei der damaligen 
politiſchen Lage wohl kaum der engliſche Botſchafter etwas 
davon erfahren hat, ſo iſt es noch nicht ganz unmöglich, daß 
der Briefwechſel Wilhelms mit dem Zaren vor engliſche Augen 
kam. Von Wilhelm II. liegt eine Aufzeichnung vor, die Licht 
auf ſeine Denkweiſe wirft. Sie lautet: 

„1. Kombination. Der Antrag geht hervor aus der Be 
forgnis vor den Folgen unſeres Flottengeſezes. Im Anfang des 
nächſten Jahrhunderts würden wir über eine Panzerflotte verfügen, 
welche im Verein mit andern ſich auch vergrößert habenden Flotten 
England wirkliche Gefahr bringen wird. Daher die Abſicht, uns 
entweder zum Bündnis zu zwingen, oder, wie ſeinerzelt Holland, zu 
vernichten, ehe wir ſtark genug geworden ſind. 2. Kombination. 
Wenn England bona fide wäre, dann wäre die Vercinigung für die 
Zukunft ausgezeichnet und unſer koloſſaler Handel geſichert. 
Wie lange Rußland. Gallien vor ſolcher Kombination aus Angſt Frieden 
halten werden, it immerhin fraglich, doch nicht unmöglich. Anderſeits 
weiſen wir England ab und gelingt eine fefe Verbindung mit Ruß ⸗ 
land — was Vorbedingung für Abweiſung ift, — fo kann England 
Gallien eventuell abſprengen und uns mit ihm zuſammen erdrücken, vor 
allem unſeren ganzen Handel total zerſtören, da er jetzt noch fchuglos 
und Rußland ihn nicht ſchützen helfen kann. Dagegen auf dem Land 
würden wir unfere ganze Heeresmacht, eventuell von Rußland verflärkt, 
vernichtend auf Gallien werfen können und unſer Reich retten.“ 

Lang verhandelte Wilhelm mit feinem „liebſten Nick,“ 
treng perſönlich und vertraulich über einen Feſtlandz 
bund gegen England; Deutſchland, Oeſterreich, Rußland und 
Italien ſollten ſich vereinigen und Rußland ſolle Frankreich 
dazu gewinnen. Dieſen Plan eines Kontinentalblockes 
verfolgte er mit einer bei ihm ſonſt ſeltenen Beharrlichkeit. Aber 
Elſaß Lothringen wollte er nicht herausgeben, ſeine Orientreiſe 
von 1898, feine Anfreundung mit dem Sultan und der ge 
ſamten mohammedaniſchen Welt, der Plan für eine deutſche, 
zunächſt noch rein wirtfchaftliche Politik in Vorderaſien (Bagdad ⸗ 
bahn) mußten in Rußland und in England ſtark verſtimmen. 
Den Plan dieſer beiden Staaten, die Türkei aufzuteilen, wies 
der Kaiſer ab. Neben den Verhandlungen mit England gingen 
auch ſolche mit Frankreich. Als dieſes feine zentralafritani 
ſchen Pläne durch England bedroht ſah, ſtreckte es zu Beginn 
des Jahres 1899 Fühler aus, ob vielleicht ein Zuſammengehen 
mit Deutſchland in dieſer Frage möglich ſei. Am 4. März faßte 
Bülow die deutſche Stellung dahin zuſammen: 

„Den franzöſiſcheu Annäherungs verſuchen ſtehen wir höflich, 
aber ohne Illuſtonen gegenüber, da wir in denſelben zunächſt nur 
das Beſtreben erblicken können, Diutſchlands Schwergewicht unter 
einſtweiliger Offenhaltung der elſaß⸗lolhringiſchen Frage zu benupen 
zur Niederwerfung der Gegner Frankreichs auf kolonialem Felde, und 
zwar mit dem Hintergedanken, nach Löſung dieſer Aufgabe, geſtützt 
auf den dadurch erlangten Kraftzuwuchs, zur endlichen Abrechnung 
mit uns wegen Elſaß Lothringen zu ſchreiten. In den für die euro, 
pälſche Politik im Vordergrund ſtehenden Gegenſäzen, die einmal 
zwiſchen England und Frankreich und ſodann wiederum zwiſchen 
England und Rußland vorliegen, kann es für uns auch in Zukunft 
einſtweilen nur richtig fein, eine abwartende Mittelſtellung einzu⸗ 
nehmen.“ (8. 13, S. 264.) 

So ſpielte die elſaß⸗lothringiſche Frage in alle Verhandlungen 
hinein. Am 5. Mai 1899 hatte Bülow mit dem ruſſiſchen 
Botſchafter ein vertrauliches Geſpräch wegen eines deulſch⸗ 
ruſfiſchen Abkommens über den türkiſchen Orient. Bülow ſagte 
dabei: Deutſchland fei bereit, mit Frankceich, aber auch mit 
Rußland und Frankreich zuſammen jedes Abkommen und jede 
Allianz zu ſchließen, wenn dieſe beiden eine allſeitige Ga- 
rantie für den Beſitzſtand des Dreibundes übernehmen 
wollten. Selbſt ein auf Rußland und Deutſchland beſchränkter 
Vectrag ſei denkbar, wenn er die Gewähr des gegenſeitigen 
Befitzſtandes enthalte (Bd. 13, S. 265). Mit Rückficht auf die 
vielen Milliarden, welche Frankreich bereits an Rußland geliehen 
hatte, konnte der Botſchafter auf dieſen Vorſchlag nur mit einem 
beredten Schweigen antworten. 

Die Deutſch engliſchen Bündnis verhandlungen 
verſandeten allmählich. Während ſeiner Anweſenheit in London 
im Frübjahr 1901 hatte Kaiſer Wilhelm mit feinem Oheim, dem 
König Eduard VII. zahlreiche politiſche Geſpräche, wobei ſich der 
König ſtark rufjen- und franzoſenfeindlich gab. Aber auf beiden 
Seiten fehlte der ſtarke Zwang zum Zuſammengehen. Auch hatte 
England allmählich erkannt, daß auf Kaifer Wilhelm wegen feines 
unficheren und ſchwankenden Geiſtes kein Verlaß ſei. Dazu war 
die Stimmung in England ſtark gegen Deutſchland und die 
deutſche ftar! gegen England erregt. Hier wurde fie durch zahl 
reiche Unfreundlichkeiten Englands gegen Deutſchland auf kolo⸗ 
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nialem Gebiete immer wieder verſtärkt. Zu der Drohung 
Englands, ſich mit dem Zweibund zu verſtändigen, ſagte Bülow: 
dieſe Verſtändigung enthielte für England ungeheure Opfer und 
werde ihm nichts helſen; es würde ſich dadurch ſchwächen, ſeine 
Gegner politiſch ſtärken und zu weiterem Vorgehen ermutigen; 
Englands Kampf um ſein Daſein werde dadurch für kurze Zeit 
hinausgeſchoben — ein geſchwächtes England gegen die ver. 
ſtärkten Feinde — und ſo müſſe es ſchließlich doch noch hilfe⸗ 
ſuchend zu Deutſchland kommen. ö 

Es kam aber ganz anders! Die britiſche D'plomatie zeigte 
wieder den Weitblick, der nur erwächſt aus Jahrhunderte langer 
Erziehung und aus einem Standpunkt, der die ganze Erde über- 
ſchaut. Statt mit Deutſchland ſchloß England am 30. Januar 
1902 mit Japan den Bund. Der Vertrag ſicherte ihm ſeine 
wichtigſten Intereſſen in Indien und Oftaflen, wirkte lähmend 
auf die ruſſiſche Politik in jenen Gegen en, bedrohte Frankreichs 
oftaflatifche Kolonien und gab vor allem England freie Hand 
gegen Deutſchland. Denn daß England jetzt mit dieſem 
gebrochen hatte und die Anfreundung an den Zweibund ſuchte, 
ohne daß die . ſich einſtellten, die Bülow prophezeit 
hatte, zeigten die Ereigniſſe, die nun Schlag auf Schlag folgten. 
Schon aus deutſchen Aktenſtücken von 1903 leuchtet die Ahnung 
von einem engliſch ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündnis hervor, 
die allmählich feſtere Formen annahm. Gleichzeitig lockerte ſich das 
Verhältnis Italiens zu ſeinen beiden Partnern im Dreibund, 
ſo daß Generalſtabchef Graf Schlieffen dem Auswärtigen Amte 
bereits Ende Dezember 1903 erklärte, daß auf die Waffen⸗ 
hilfe Italiens nicht mehr zu rechnen ſeil Es folgte 
1904 Japans Krieg gegen Rußland, wobei das erſtere durch 
England gedeckt und unterſtützt, das letztere gründlich geſchlagen 
wurde. Dieſe Niederlage machte den Zaren nun empfänglich für 
die engliſchen Lockungen gegen Deutſchland, wobei gleichzeitig 
ber Panſlavismus in Rußland alles über flutete. Es folgte das 
engliſch⸗franzöſiſche Kolonialabkommen vom 8. April 
1904, wodurch Frankreich ſeine Anſprüche auf Aegypten und den 
Sudan aufgab, dafür von England freie Hand in Marokko 
erhielt. Jedenfalls gab Eduard VII. damals bereits Frankreich 
dere Hoffnungen auf Elſaß. Lothringen. Die Konferenz von 
Algeciras 1906 zeigte aller Welt die Vereinſamung der Mittel- 
mächte. Nun gab England auch die Türkei preis und verftändigte 
fich mit Rußland. Die Annexion Bosniens durch Oeſterreich 1908, 
wobei Deutſchland Oeſterreichs Vorgehen deckte, zeitigte den Ent. 
ſchluß der herrſchenden panſlaviſtiſchen Kriegspartei, jetzt die 
ſüdſlaviſche Frage im großſerbiſchen Sinne zu löſen 
und dabei Oeſterreich zum Exiſtenzkampfe herauszufordern. 
Vorbereitung dazu war der Balkanbund und der Balkankrieg 
vom Herbſt 1912. — Im Februar desſelben Jahres machte Eng 
land den vierten und letzten Verſuch, in der Flottenfrage 
mit Deutſchland eine Verſtändigung herbeizuführen. Sie ſcheiterte 
am Widerſtand des Kaiſers und Tirpitzens. Im Briefwechſel 
zwiſchen Grey und Cambon vom November 1912 verpflichtete 
ſich England, Frankreich beizuſtehen, wenn es von Deutſchland 
überfallen werde.?) Es brauchte nur noch des letzten Signals, 
das am 28. Juni 1914 zu Sarajewo hochging! 

(Schluß folgt.) 
2) Nach Asquith S. 72 keine Bindung. D. Schr. 


Sommerjubel. 


er role Mohn, die rolen Rosen flammen, 
voll gelber Dolden hängt der Fliederstrauch, 
Und honigsüsse, weiche Düfte fliessen 
Auf blühende Akazienkronen nieder. 
Wie eine bronzegrüne Riesenwelle, 
Die jäh erstarrie, steht die heilige Saat. 
Gebanzert schweben Goties holde Engel 
Um ihren Reichtum und beschirmen sie 
Vor düsterer Mächte ungeheuerem Wallen, 
Vor wilden Weltern, die verderblich droh'n. 
voll Melodien ist die reine Luft 
Es springen warme Quellen tief in dir — 
Gib ihnen Raum und lass sie überfliessen, 
In all den grossen Jubel überflless en! 
Blick auf — Verheissung lächelt überall; 


Erfüllung folgt der lieblichen Verheissung! 
Ernst Noeldechen. 


Polnische Probleme. 


Von Sileſius⸗Kattowitz. 
I. Großpolen und die nationalen Minderheiten. 


ls im Jahre 1919 die Entente⸗ Großmächte in den Verträgen 

von Verſailles und St. Germain die Errichtung des polniſchen 
Staates beſtätigt hatten, als dann durch die Zuteilung der 
Ukraine und einiger Teile von Weißrußland und ſpäter durch 
die Teilung von Oberſchleſien die Grenzen der jungen polniſchen 
Republik ins weiteſte gezogen wurden, da waren ſich die damaligen 
Lenker der europäiſchen Soliti durchaus nicht klar, welche un. 
ermeßlichen Kräfte dazu notwendig ſeien, Polen in ſeinen aus⸗ 
gedehnten Grenzen zu halten. Man überſchätzte einerſeits den 
nationalen Enthuſiasmus, der in vielen Kundgebungen der Be⸗ 
völkerung zum Ausdruck kam und der nach der jahrhunderte⸗ 
langen Unterdrückung des polniſchen Volkes durchaus verſtändlich 
war; man vergaß aber vollkommen, daß dieſe Begeiſterung, in 
der das polniſche Volk monatelang ſchwelgte, nicht genügen 
konnte, ein Staatsweſen, das über ſeine ethnographiſchen Grenzen 
hinaus weite Landesteile mit fremder Bevölkerung in ſich auf- 
nahm, auszubauen und zu behaupten. Polen hat Völker in fich 
aufgenommen, die von vornhinein widerſtaatlich eingeſtellt 
waren. Die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie wurde zertrümmert, 
den Völkerſchaften des Nationalitätenſtaates Oeſterreich iſt das 
nationale Selbſtbeſtimmungs recht gegeben worden, doch ein neues 
ähnliches Staatengebilde hat ſich auf den Trümmern dieſes 
Reiches, auf dem durch den Weltkrieg verwüſteten Teile Ruß⸗ 
lands und aus Teilgebieten Preußens gebildet. Das heutige 
Polen ſtellt den Typ eines Nationalitätenſtaates dar. 
Dieſe Methode der Staatenbildung nach dem Völkerringen zeugt 
am beſten von der Vormachtpolitik Frankreichs in Oſteuropa. 
Wenn Frankreich zu feinem „Schutz“ die Errichtung von Vafallen- 
ſtaaten nicht nur begünſtigt, ſondern faſt allein zuſtande gebracht 
hat, ſo kann es doch nicht verhindern, daß die vielen Ukrainer, 
Weißruſſen, Juden und Deutſchen, die in den polniſchen Staat 
hineingezwungen worden find, national erwachen und ſich gegen 
dieſe Politik ſtellen. 

In Paris ſcheint man nicht wenig erſtaunt darüber geweſen 
zu ſein, daß bei den Wahlen zum polniſchen Sejm (Reichstag) 
1922 nicht weniger als 86 Mandate dem Block der nationalen 
Minderheiten zufielen. Wenn man berückſichtigt, daß bei den 
damaligen Wahlen der Terror überall da einſetzte, wo nationale 
Minderheiten leben, fo wird man in der Annahme nicht fehl. 
gehen, daß eine weit höhere Mandatszahl erreicht worden wäre, 
wäre einerſeits die freie Wahl geſichert geweſen und anderſeits 
die im polniſchen Wahlrecht enthaltene Beſtimmung weggefallen, 
wonach die Wahlkreiſe, in denen nationale Minderheiten leben, 
zerſtückelt wurden, um die abgegebenen Stimmen zu zerſplittern. 
Durch dieſe Benachteiligung der nationalen Minderheiten ſind 
Tauſende von Stimmen verloren gegangen. 

Bis zu zwei Jahren nach der Errichtung des polniſchen 
Staates war Polen ohne Sejm und ohne Senat. Die Regie- 
rung beſtellte einen ihr genehmen verfaſſunggebenden Sejm und 
dieſer diktierte. Weder Deutſche noch Ukrainer waren in ihm 
vertreten, nur einige Jaden hatten Sitz und Stimme. Seitdem 
es aber den Vertretern der nationalen Minderheiten möglich 
gemacht wurde, von der Tribüne des Parlaments aus zu ihrem 
Volke und zu der Welt zu reden, da bekam die polniſche Politit 
und der polniſche Staat ein anderes Geficht. Jetzt erft erfährt 
die Oeffentlichkeit, daß die nationalen Minderheiten in Polen 
45 Prozent der geſamten Bevölkerung ausmachen, daß 
alfo von den etwa 29 Millionen Einwohnern Polens 14 Milli- 
onen anderen Nationalitäten angehören und mehr oder weniger 
ihr Streben darauf ſetzen, ſich früher oder ſpäter loszureißen. 
Das bedeutet eine Belaſtung für ein geſundes Staatsweſen 
und eine weit größere 1 1 Staat, der wirtſchaft⸗ 
lich und politiſch noch nicht gefeſtigt iſt. 

N Am Herten 9 5 den Staat ſind Ukrainer und 
Weißruſſen. Sie genießen ja den Schutz der väterlichen Hand 
Moskaus. In der letzten Zeit kann man ſichtlich verfolgen, 
welche Fortſchritte die ukrainiſche Bewegung in Polen macht. 
Reden, wie fie in ihrer Kühnheit und wilden Kampfandrohung 
im polniſchen Sejm ſeit der Gründung der polniſchen Republik 
noch niemals gehört worden ſind, wurden in den letzten 1 
von der Tribüne des Warſchauer Sejm aus gehalten. Man merkt 
förmlich die gefährliche Gärung eines brodelnden Volkes, und 
die Ukrainer find es in der Tat. Die Regierung, die nicht etwa 
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untätig zufieht, wie bolſchewiſtiſche Agenten in den Oſtgebieten 
ungehindert ihr zerſetzendes Werk betreiben, verſucht mit allen 
Mitteln, ſelbſt mit denen der Gewalt, die Ukrainer bei Polen zu 
halten. Nachdem Verhaftungen in Unzahl und Auseinander⸗ 
treiben von Demonſtranten mit Spritzen durch die Feuerwehr 
den gewünſchten Erfolg nicht gebracht haben, ja im Gegenteil 
ſolche Mittel gerade geeignet find, die nationale Erhebung der 
Ukrainer zu ſtärken, verſucht Warſchau andere Wege einzuſchlagen 
um ſich die Gunſt der Ukrainer zu ſichern. Während den 
Deutſchen in Oberſchleſten die im Genfer Abkommen feſtgelegten 
Minderheitsſchulen verweigert werden — die übrigen Minder⸗ 
heiten haben überhaupt keine eigenen Schulen — beſchließt der 
Miniſterrat in Warſchau die Errichtung von Minderheitsſchulen 
für Weißruſſen und Ukrainer. Dieſe beiden Völker, die über 
9 Millionen ſtark in geſchloſſenen Gebieten wohnen, ſollen eine 
Selbſtverwaltung erhalten, und beide Sprachen werden bei Ge⸗ 
richten und Selbſtverwaltungen, als der polniſchen Sprache gleich 
geſetzt, eingeführt. Den Außenſtehenden mag dieſe Taktik wundern. 
Sie mag auch ſo dargeſtellt werden, als ſei ſie auf die Loyalität 
der polniſchen Regierung zurückzuführen. Weder Liebe zum Volke, 
noch die eingegangenen Verträge find der Grund, daß den 
Ukrainern und Weißruſſen dieſe überaus wichtigen Rechte gegeben 
werden. Dem ſtillen Beobachter find diefe Maßnahmen ſelbſt ⸗ 
verſtändlich. Man glaubt nicht, mit welcher Intenſität und 
Zielficherheit die Propaganda von Sowjetrußland aus in 
den Oſtgebieten Polens betrieben wird. Der Notenwechſel zwiſchen 
Rußland und Polen im Mai und Juni dieſes Jahres warf ein 
grelles Licht auf die Zuſtände in den öſtlichen Wojewodſchaften. 
In öffentlichen Volksverſammlungen werden die ukrainiſchen 
Bauern aufgefordert, ſich zu bewaffnen und den Zeitpunkt 
abzuwarten, an dem die Losreißung von Polen erfolgen 
ſoll. Die Zuverſicht dieſer Völkerſchaften auf ihren Sieg iſt den 
anderen Minderheiten ein Anſporn. Es mag ein halbes Jahr, 
vielleicht auch ein Jahr noch dauern, aber ſchon heute kann mit 
ficherſter Beſtimmtheit geſagt werden, daß Polen feiner 
ulrainiſchen Lande verluſtig geht. Das mag an dieſer 
Stelle ausgeſprochen werden, damit man draußen von Ereigniſſen 
nicht überraſcht ſei. | 
In der gleichen Richtung arbeiten die Weißruſſen, die 
in ihrem „hoch verräteriſchen“ Treiben den Ukrainern durchaus nicht 
nachſtehen. Die Kämpfe um Wilna, die bis zum a Tage 
anhalten, find nichts anderes als Machenſchaften der Sowjet. 
regierung gegen Polen und werden von Moskau aus inſzeniert. 
Hinter den Weißruſſen ſteht Moskau. Und welche Macht wagt 
es bis jetzt, gegen die Sowjets aufzutreten? Rußland läßt ſich 
auch die Hilfe der Litauer gefallen, weil Litauen den Verluſt 
von Wilna nicht verſchmerzen kann. Die Kämpfe „irregulärer“ 
Banden an der polniſch-litauiſchen Grenze nehmen zu und flauen 
ab, je nach der Lage. Zur Zeit der furchtbaren Exploſionskata⸗ 
ſtrophe in Cotroceni in Rumänien hatten die Kämpfe um 
Wilna wieder ihren Höhepunkt erreicht. Es bedurfte der dringenden 
Mahnung des Botlſchafterrates an Litauen, ſich von kriegeriſchen 
Handlungen gegen Polen freizuhalten. Mit einer Klugheit, wie 
fie in Warſchau felten anzutreffen ift, benutzte das polniſche Außen⸗ 
miniſterium ſogar die Vermittlung des Vatikans, um einen 
kriegeriſchen Konflikt mit Litauen zu vermeiden, als die großen 
Brozeffionen an den Pfingſtfeierta zen von Litauern nach Wilna 
eplant waren. Sie ſollten wie feſtgeſtellt wurde, unter den 
Teilnehmern bewaffnete Banden, die ſelbſt mit Geſchützen aus⸗ 
gerüſtet waren, über die Grenze bringen. Es drohte ein Konflikt, 
dem rechtzeitig Einhalt geboten wurde. Aber mit Sicherheit 
kann man ſagen, daß die Beziehungen Litauens zu Polen 
RG nie beſſern werden. Wilna if der Hinderungsgrund. 
Wilna wird heute noch von den Litauern als die Hauptſtadt 
ihres Landes angeſehen. Glaubt man etwa, daß das große 
Polen mit dem kleinen Litauen nicht fertig werden könnte? 
Wenn man in Warſchau nicht wüßte, daß Moskau auf Lauer liegt! 
Das it auch der Grund, weshalb Polen einen kriegeriſchen Kon. 
Mitt mit Litauen vermeiden will. Polen würde ſonſt mehr 
verlieren als Wilna. Die Weißruſſen lauern auf dieſen Krieg. 
Es iſt hochintereſſant, die feinen Fäden zu verfolgen, die hier 
im Oſten geſponnen werden, die nach außen hin einen verworrenen 
Knäuel darſtellen und doch ſo fein verzweigt find. Sie kommen 
in Moskau zuſammen. Für jede Erſcheinung, für jede Be- 
wegung, für jedes Attentat und jede Exploſion findet man eine 
Erklärung, die durchaus begründet iſt. 
In einem ganz anderen Verhältnis zum polniſchen Staate 
ſtehen die Deutſchen und die Juden. Die Juden find ftärker 


vertreten als die Deutſchen. Sie arbeiten auch mit mehr Inten⸗ 
fität und Kraftanſtrengung. Ihre Stärke liegt in der Wirt. 
ſchaft Polens begründet. Den Juden vermag die Regierung 
keinen Streich zu ſpielen. Sie antworten mit einem Schabernad, 
Es genügt ein Tip für die ſchwarze Börſe und die Juden im 
Lande ſtoßen die Bloiys ab. Die Folge davon ift, daß der Wert 
der neuen Währung ünit. Einen ſolchen Streich haben die Juden 
dem jetzigen Miniſterpräſtdenten Grabski geſpielt, als er das 
erſtemal Finanzminiſter war und ihnen keine Zugeſtändniſſe in 
wirtſchaftlichen Fragen machen wollte. Grabski hat wohlweislich 
eingelenkt. Die Juden haben auch einen überaus ſtarken Halt 
in ihren internationalen Verbindungen. Man mag 
ſie Logen oder ſonſtwie nennen, ſie beſtehen und ſind auch den 
übrigen nationalen Minderheiten von Nutzen. Die polniſche 
Regierung weiß genau, daß fie ſolange keine Auslandsanleihe 
erhält, als die Minderheiten klagen. In dieſem Falle jedoch 
find Minderheiten und Juden identiſch. Deshalb ſind die Juden, 
die außerdem über die hervorragendſten politiſchen und Wirtſchafts⸗ 
ei verfügen, nicht den Schikanen und Unterdrüdungen aut: 
geſetzt wie die Deutſchen. Der einzelne Jude mag auf der Straße 
geprügelt werden, aber vor der Maſſe hat die Regierung Achtung 
und Sorge um ſie. 

Die Deutſchen, als die kleinſte Minderheit in Polen, haben 
17 Vertreter zum Sejm entſandt. Im Inneren des Landes, in 
Lodz und Galizien werden ſie nicht ſo bedrückt und ſchikaniert 
wie ihre Volksgenoſſen in den Weſtmarken. Das iſt darin be 
gründet, daß das offizielle und inoffizielle Polen gegen Vertrag 
und jedes Recht mit aller Macht dahin ſtrebt, die Weſtmarken 
von den Deutſchen zu „ſäubern“. Davon zeugen die Reden des 
polniſchen Staatspräſidenten Wojciechowski in Poſen und 
Karthaus, die Hetzreden des jetzigen Kriegsminiſters Sikorski 
und die Beſtrebungen, den Minderheitenſchutzvertrag, den Polen 
eingegangen iſt, zu kündigen. Davon zeugen auch die vielen 
Liquidationen der deutſchen Güter in Poſen und vor allem die 
Ausweifungen der dortigen Optanten. Bis zum heutigen Tage, 
alfo nach fünfjährigem Inkcaftſein des Verſailler Vertrages, if 
die Frage der Poſener Optanten und Liquidationen noch nicht 
geregelt. Die Deuiſchen in Oberſchleſien werden von dieſen 
Schwierigkeiten weniger betroffen. Hier hat außer dem Minder; 
heitenſchutzvertrag das Genfer Abkommen Geltung, über 
deſſen Durchführung das Auge des Völkerbundes, vertreten durch 
den Präfidenten der Gemiſchten Kommiſſion, Bundesrat Calon 
der, wacht. In Oberſchleſien iſt es aber der roheſte Terror 
der Aufſtändiſchen und des Weſtmarkenvereins (ein Begenfüd zum 
früheren Oſtmarkenverein in viel ſchärferer Form), der jede Ent 
faltung der Deutſchen unterbindet. Unter der ſtillen Duldung 
der Regierung hat ſich in Oberſchleſien aus dieſen beiden 
Organifationen eine Neben regierung herausgebildet, die 
die eigentlichen Geſchäfte führt. Iſt es doch bemerkenswert, 
daß feit der Abtretung Oberſchleſtens an Polen keine einzige 
deuiſche Volksverſammlung infolge Terror ſtattfinden konnte. 
Selbſt die Abgeordneten find nicht in der Lage, ihren Wählern 
Rechenſchaft zu geben. Und in der Tat, die Deutſchen find 
die loyalſten sage des polniſchen Staates unter den Br. 
gern nichtpolniſcher Nationalität. Der Terror und die Schikanen 
haben das Deutſchtum in Polen geſtärkt. Leider iR bie 
Geſchloſſenheit, die notwendig iſt, um einen ausſichtsreichen 
Kampf zu führen, unter den Deutſchen Polens nicht vorhanden. 
Die Gegenſätze, hie katholiſch, hie proteſtantiſch, ſie wirken fich 
auch im Auslande aus. Darüber wird in einem eigenen Aufſaßz 
zu ſprechen ſein. | 

Die hier aufgeworfenen Fragen, von denen jede einzelne 
ein Problem iſt, machen der polniſchen Regierung mehr Sorge 
als angenommen werden durfte. Die falſche Minderheitenpolt 
tik in Polen wird das aufgeworfene Problem löſen. Nicht in 
dem Sinne, in dem es die verblendeten polniſchen Nationalisten 
löſen wollen. Gewalt erzeugt nur Gewalt. Oeſterreich ift 
das befte Beiſpiel dafür. Obwohl die Tſchechen, Polen, Kroaten 
und Slowenen im alten Oeſterreich nicht entfernt der Entrechtung 
ausgeſetzt waren, wie die Minderheiten in Polen, iſt das Habe ⸗ 
burger Reih in fih zuſammengefallen. Das Minderheitenprob⸗ 
lem in Polen iſt eine Frage von internationaler Bedeutung. 
Und ſchon die nächſte Zeit kann Ueberraſchungen bringen. 

(Weitere Aufſätze folgen.) 


Berichtigung. In Albani, Kulturelle Rundſchau Nr. 31 S. 473 
Zeile 6 von unten muß es heißen: „Ihm ift etwas innerlich Be’ 
fälliges... eigen.“ Statt: Geſättigtes. 
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Das Jentrum als Weltanſchauungs partei. 
Bon Dr. Richard Mai, Saarlouis. 


ie Diskuſſionsebene, die durch die drei Aufſätze von Finke, 
Dr. Färber und Dr. Kunze in Nr. 21 der Allg. Rund⸗ 
ſchau feſtgelegt worden iſt, hat ſich verſchoben. Aus der Frage 
nach dem politiſchen Ideengehalt des Zentrums iſt die Frage 
nach ſeinem weltanſchaulichen Untergrund geworden und zwar 
nicht eine Welch Frage, ſondern eine Wie und Ob Frage. Ihrer 
Grundſätzlichkeit entſprechend verwehre ich mir in der Haupt⸗ 
ſache, den hiſtoriſchen Weg einzuſchlagen, ſondern ſuche der Ant⸗ 
wort auf Grund einer Gedanken Analyſe und Syntheſe nahe- 
zukommen. Es handelt ſich ja nicht um eine tote Vergangenheit, 
ſondern um eine lebendige, aufſchlußheiſchende Gegenwart. Soll 
die Kontroverſe fruchtreich ſein, ſo muß ihr Ziel auf Klärung 
der Ideen gehen, muß ſie das Verbindende und Trennende 
herausſchälen, muß fie entweder zur Feſtflellung eines Gegen- 
ſatzes oder zu einer durch Irrverſtändniſſe bisher verdeckten 
Gemeinſamkeit kommen. So ſtelle ich noch einmal die F age: 
Sft das Zentrum Weltanſchauungspartei oder politiſche Partei? 
Statt von einer Definition der Begriffe auszugehen, ziehe 
ich diesmal vor, von den Konſequenzen aus den Anlauf zu 
nehmen, indem der von Finke und mir ſchon einmal gerahmte 
Begriff der Weltanſchauungspartei als Grundlage dienen ſoll. 
So wie ich Finke verſtanden habe, zieht er aus dem Begriff der 
Weltanſchauungspartei folgende Muß Konſe quenzen. Will eine 
Partei auf den Titel Weltanſchauungs partei Anſpruch machen, 
ſo muß ſie ſämtliche zu dieſer Weltanſchauung ſich Bekennenden 
vereinigen, d. h. es darf keiner, der von ſeiner Weltanſchauung 
überzeugt iſt, einer anderen Partei angehören. Abſplitterungen 
wären alſo ebenfalls unmöglich, weil ſie zugleich ein Abrücken 
von der betreffenden Weltanſchauung bedeuten würden. Eine 
weitere Folgerung aus dieſer Auffaſſung ift die, daß eine Welt- 
anſchauungspartei unfähig ift, ein beſtimmtes Staatsideal ſelbſt⸗ 
ſtändig und allen gerecht werdend zu formen. Im Bufammen- 
hang damit ſteht die Behauptung Dr. Kunzes, daß eine ſolche 
Partei an ſich politiſch paſſiv ſein muß nnd nur in Attion tritt, 
„wenn ein ſtaatlicher Uebergriff, ein politiſches Ereignis, ein 
Geſetzentwurf, ein öffentlicher Skandal ihre Weltanſchauung be⸗ 
rührt“. Stellen wir die Negarivformeln dieſer behaupteten 
Konſequenzen auf, fo lauten diefe: Keine Weltanſchauungspartei 
ohne Umfaſſung aller zu ihr Gehörenden — Unmöglichkeit des 
Nebeneinanderbeſtehens zweier Parteien gleicher Weltanſchauung 
— ausſchließliche Fähigkeit zur Aktivität in der religiöſen Sphäre. 
Dieſem Begriff der Weltanſchauungspartei ſteht der meinige 
gänzlich andersgeariet entgegen. Wir wollen ihn durch Analyſe 
vergleichsfertig und ſyntheſebereit machen. Was bedeutet Welt⸗ 
anſchauung? Sie iſt eigenperſönliches Verhältnis des Menſchen 
zu Gott und Welt und deren Realitätsaſſoziation. In dieſe 
Definition iſt das Glauben oder der Glaube als ſelbſtverſtändlich 
eingebaut. Es handelt ſich ja nicht darum, alle Grundſtützen 
des Begriffes I darzutun, ſondern den reinen 
Begriff heraufzubeſchwören. e 
griff „Partei“ zu konſtituieren. Partei ift ein organiſterter Bu- 
ſammenſchluß von Perſonen zu einem beſtimmten Wirkungszweck. 
Wir ſchließen ausdrücktich das Zufällige, wie es in dem Wort 
„Gruppe“ enthalten iſt und im Begriff „Partei“ häufig mit⸗ 
ſchwingen geheißen wird, aus, da es nicht weſentlicher Faktor 
ift, ja fogar wider ſtreben der. Wie find nun die Begriffe Welt- 
anſchauung und Partei zu vereinigen. M. a. W. Was iſt Welt⸗ 
anſchauungspartei? Mit Weltanſchauungspartei bezeichne ich 
die Partei, die als organiſierter Zuſammenſchluß von Perſonen 
oder deren Vertretern den Zweck hat, die Weltanſchauung zur 
Wirkung zu bringen. Es iſt die Frage, auf welcher Ebene ſich 
dieſe Wirkung vollziehen fol. Es muß ein Neben oder Mittel 
zweck eingeſchaltet werden, der an ſich ſehr verſchieden ſein kann. 
In unſerem Falle iſt der Mittelzweck politiſch. Es gilt alſo, die 
Weltanſchauung zur politiſchen Wirkung zu bringen. Der 
Zweck der Zentrumspartei iſt es, die katholiſche 
Weltanſchauung in der politiſchen Atmoſphäre zur 
Entfaltung und Herrſchaft emporzutragen. Die 
katholiſche Weltanſchauung iR das Fundament der Zentrums. 
partei. An ſie muß bei jeder politiſchen Handlung die Frage 
gerichtet werden; ſie muß ſtets den politiſchen Horizont abgrenzen. 
Ihr kommt der Primat des Wortes und der Handlung zu. Der 
katholiſche Politiker muß ſtets die Frage auf den Lippen haben: 
Wie iſt dieſe oder jene politiſche Tat, dieſe oder jene politiſche 
Grundſetzung mit der katholiſchen Weltanſchauung vereinbar? 


iter ift es notwendig, den Be. 


Welche Folgerungen find aus dieſem Begriff zu ziehen ? 
Zunächſt begeben wir uns in die Abwehrſtellung und fragen, ob 
dieſer Begriff mit jenen obenerwähnten drei Notwendigkeits⸗ 
momenten notwendig verbunden iſt. Muß das Zentrum als 
Weltanſchauungspartei alle Katholiken umfaſſen? Eine Not- 
wendigkeit iſt nicht gegeben, denn wie der Mittelzweck nicht po⸗ 
litiſch zu fein braucht, fo braucht auch der politiſche nicht ein- 
ſeitig beſtimmt zu ſein, ſondern kann auf verſchiedenen Wegen 
die katholiſche Weltanſchauung wirkungshaft machen. Es führen 
auch politiſch viele Wege nach Rom. Hier gräbt meine Be⸗ 
hauplung ein, daß das Zentrum nicht notwendig konſervativ zu 
ſein braucht, ſondern auch demokratiſch, ſozialiſtiſch uſw. ſein kann. 
— Mein Gegenſatz zu Finke kommt offenbar teilweiſe daher zu⸗ 
ſtande, daß Finke die Ausdrücke konſervativ uſw. mehr hiſtoriſch 
faßt und ich ſie mehr nach der gegenwartspolitiſchen Seite hin 
richte. — Mit dieſer Frage if innig die nach der Möglichkeit 
des Nebeneinanders zweier Parteien gleicher Weltanſchauung 
verknüpft. Sie iſt eigentlich ſchon beantwortet. Denn find ver⸗ 
ſchiedene politiſche Wege auf gleicher Weltanſchauung möglich, 
ſo auch verſchiedene Parteien gleicher Weltanſchauung und 
zwar alle mit dem Charakter der Weltanſchauungs partei. Der 
Scheide punkt liegt eben in dem Mittelzweck. Dieſe grund- 
ſätzliche Trennungs möglichkeit ſchließt natürlich nicht die einer 
karholiſchen Einheitspartei aus. Das lebendige Bild dieſer Ver⸗ 
hältniſſe haben wir in dem Gegenſatz Zentrum — Bayeriſche 
Volkspartei. Beide find katholiſche Weltanſchauungsparteien, 
aber beide find politiſch getrennt durch die Verſchiedenheit der 
Wege, auf denen ſie die katholiſche Weltanſchauung wirkungsvoll 
begründen wollen. Anders liegen die Verhäliniſſe bei den katho⸗ 
liſchen Politikern, die anderen Parteien angehören, mögen dieſe 
rechts oder links gerichtet ſein. Dieſe ſtellen bewußt oder un⸗ 
bewußt einen anderen Faktor über die Religion, ſei es Nation 
oder Internation, feien es wirtſchaftliche Intereſſen der Arbeiter 
oder Unternehmer. Ihr Ziel iſt nicht, die Politik mit der Re⸗ 
ligion oder Weltanſchauung in Einklang zu bringen, ſondern 
höchſtens umgekehrt. Sie rauben der Religion den Primat, den 
auch die Politik anerkennen ſoll. Das dritte behauptete Not⸗ 
wendigkeitsmoment iſt die politiſche Paſſivität einer Weltan⸗ 
ſchauungspartei. Dieſen Satz kann ich durchaus nicht anerkennen. 
Gerade eine Weltanſchauungspartei, die in ihrer Weltanſchauung 
eine ſtändige unfehlbare Orientterungstafel hat, iſt politiſch außer⸗ 
ordentlich aktionsfähig, ja fogar in und aus ſich ſelbſt aggreſſiw 
und ſchöpferiſch veranlagt. Denn die Weltanſchauung trägt ihr 
haargeſchärfte Waffen zu, die ſie im politiſchen Kampf auswerten 
ſoll und muß. Sie hat in ſich den Zwang, ihre Weltanſchauung 
auch durch die Politik zu verwirklichen. Dazu iſt nötig, daß fie 
ſich ein feſtes, aus ihren organiſchen Kräften aufgebautes Staats- 
ideal ſchafft. Denn ohne intelligiblen Zweck keine Kraftaus⸗ 
löſung. Und die Kraft iſt da. Nun gibt es verſchiedene Staats⸗ 
ideale, die der katholiſchen Weltanſchauung nicht widerſprechen. 
Nach welchen Grundſätzen fol eines erſtellt werden? Das Staats- 
ideal muß zunächſt das ſein, das der katholiſchen Weltanſchauung 
am nächſten kommt. Da hier Theorie und Praxis allzuſehr und 
allzuoft in Streit geraten, müſſen noch andere Ausleſegründe 
geſucht werden. Es bieten ſich Zeitgemäßheit und Raumgemäß⸗ 
heit dar. Das Staatsideal muß alfo den Kräfte. und Ideen⸗ 
bewegungen der Zeit abgelauſcht werden, muß dann dem Raum 
entſprechen, in dem es ſich auswirken ſoll d. h. auf Geſchichte, 
Veranlagung und Umgebung des Volkes Rückſicht nehmen. Je 
mehr es der Geſamtheit des Volkes entſpricht, um ſo mehr wird 
die katholiſche Weltanſchauung als feine Vertreterin davon ge 
winnen. Wenn die Zentrumspartei heute kein Staatsideal ge⸗ 
formt hat, ſo iſt damit wohl ihre Schuld zugegeben, nicht aber 
ein Beweis für ihre Unfähigkeit und Kraftloſigkeit. Nach den- 
ſelben Prinzipien find die untergeordneten poliriſchen Fragen zu 
ordnen. Hiermit ſetzen wir die Frage, ob unſer Begriff der 
Weltanſchauunge partet mit jenen drei Notwendigkeitsmomenten 
notwendig verbunden iſt, als verneinend beantwortet aus. 


Welche Folgerungen enthält nun unſer Begriff der Welt- 
anſchauungspartet? Es gibt nur eine einzige umfaſſende, nämlich 
die der Unterordnung der Politik unter die Religion. 
Damit will ich keineswegs die mittelalterliche Anſchauung ſtützen, 
wie ſie ſich in der Konſtruierung eines vom Papſttum abhängigen 
Kaiſertums ausgewirkt hat. Es iſt zwiſchen Träger (Klerus) und 
Getragenem (Religion) wohl zu unterſcheiden. Die Politik braucht 
und ſoll ſogar nicht vom Klerus abhängen. Sie iſt das gegebene 
Gebiet, auf dem das (katholiſche) Laientum feine Kulturkraft ent. 
ſalten ſoll. Von der Religion aus muß ſtändig ein Ideenfluidum 
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zur Politik hin ſtrahlen, die in ihrem Lichte die Weltangel dreht. 
Die Religion iſt die Mutterbruſt der Politik. Es gibt wenigſtens 
in unſerem Raumgebiet keine große politiſche Frage, die nicht 
weltanſchaulich unterbaut iſt. 

Welches iſt nun das Unterſcheidungsmerkmal, das Finkes 
und meine Auffaſſung von einer Weltanſchauungs partei trennt? 
Um aus den Folgerungen zu ſchließen, ift zunächſt der Ausgangs ⸗ 
punkt verſchieden. Finke nimmt die Politik zum Sprungbett, ich 
die Weltanſchauung. Finkes Erkenntnisweg iſt der der hiſtoriſchen 
Analyſe, der meinige der der Begriffsanalyſe. Sein Ziel ift, Reli 
gion und Politik formal zu trennen, das meinige, ſie materiell zu 
vereinigen. In dieſen Gedankengängen ſcheint mir der Unter⸗ 
ſchied zu liegen, der natürlich zu verſchiedenartigen Konſequenzen 
führen muß. Es bleibt die Frage, welchem Begriff und welchem 
Weg der größere oder vielmehr einzige Notwendigkeitszweck zu ⸗ 
kommt? Dies ausdrücklich zu entſcheiden, fühle ich mich nicht 
berufen. Meinen Kierkegaardſprung habe ich durch die Darlegung 
ſchon vollzogen. 

Zuletzt möchte ich noch das Zitat Dr. Kunzes aus Ernſt 
AA 3 Studie „Zur Grundlegung einer katholiſchen Politik“ 

erufen. 

„Es gibt keine katholiſche Partei, ſie ſei denn die wahrhaft 
politiſche Partei Liefer Zeit, dieſes Volkes.... Denn es gibt eine 
„katholiſche“ Partei entweder als Partei von Katholiken (und 
dann iſt ſie nicht als Partei katholiſch) oder als echte politiſche 
Partei, in der der Same des chriſtlichen Glaubens und die 
Liebestat der Kirche die politiſchen Kräfte frei geſetzt hat.“ 

Eine katholiſche Partei, die als Partei ewig, nicht gebunden 
an Zeit und Raum, gibt es allerdings nicht. Einen anderen 
Sinn kann ich dieſen Worten nicht entnehmen. Den Bedeutungs⸗ 
wert der Klammer aber kann ich nicht durchſchauen. Eine Partei 
kann ihrer Form nach zwar nie katholiſch fein, wohl aber ihrem 
Inhalt nach. Unter dieſem Geſichtspunkt darf man ohne Be 
denken von einer katholiſchen Partei reden. Mir ſcheint in 
dieſem Klammerſatze eine Spitzfindigkeit zu liegen, die ſelbſt die 
Selbſtverſtändlichkeit nicht in Ruhe läßt. Wenn Dr. Kunze mit 
Ernſt Michel ſagt: „Das politiſche Ziel iſt frei in den Grenzen, 
die Katholiken bei ihrem Handeln überhaupt zu beobachten 
haben“, fo ſtimme ich inſofern bei, als ich den Allgemein- 
charakter dieſes Satzes beſahe. Dem Schluß aber, den man 
daraus ziehen kann, daß Religion nicht imſtande ſei, der Politik 
eine feſtumſpannte, ſichere, wegweiſende Grenze zu ziehen — 
vielleicht der Zentralpunkt unſerer Kontroverſe — vermag ich 
meinerſeits keinen Gültigkeitswert zuzuſprechen. Die Religion iſt 
die Blütendolde, die unfer ganzes Leben in feinem ganzen Ader. 
geäſtel fruchtbar macht. 

Anmerkung. Hiermit iſt Dr. Mai Finke und mir inſofern 
nahegekommen, als er die Möglichkeit mehrerer Parteien auf dem 
Boden einer Weltanſchauung anerkennt. Ihre Unterſchiede liegen 
in den freigewählten Programmen. Es bleibt auch geſchichtlich wahr, 
daß das Zentrum als konſervative Partei föderaliſtiſch ⸗ 
großdeutſcher Art gegründet worden iſt. Und eine Partei muß 
nicht bloß ihrer Weltanſchauung, ſondern auch ihrem Programm treu 
bleiben. Sonſt wird ſie eine andere, was ihr in der Regel nicht zum 
Guten ausſchläat. Deshalb wollen wir das Zentrum in ſeinem alten 
Geiſt ſtärken. So wird es auch wieder die alte Werbekraft bei den 
deutſchen Katholiken entfalten. Das iſt endlich der gemeinſame Boden 
mit der Bayeriſchen Volkspartei. Dr. Otto Kunze. 


Kirchliche Rundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Nin liegt auch der 27. Internationale Euchariſtiſche 
Kongreß hinter uns, die große Jahreshuldigung der Ratho. 
liten jeder Zunge vor dem in der konſekcierten Hoſtie gegen- 
wärtigen Erlöſer der Menſchheit aller Zeiten, der täglich bis zum 
Weltenende fortgeſetzten Opfertat draußen vor der Stadtmauer 
Jeruſalems, in jener entſetzlichen Nachmittagsſtunde vor bald 
neunzehnhundert Jahren, deren Eindruck fortlebt gleich als wäre 
die Zeit ſtillgeſtanden. Ein Freidenker ſchrieb voriges Jahr, daß, 
wenn es Gott gibt, etwas ganz unerhört, ganz unfaßbar Großes 
wäre, ihn mitten unter den Menſchen weſentlich gegenwärtig zu 
haben. Jawohl, das iſt es auch und der Konvertit Benſon ſchrieb 
ganz richtig, daß ohne diefe Gegenwart (mit all ihren logiſchen 
Vorausſetzungen und Folgerungen) allein auf der Bibel, alſo 
von Menſchen geſchriebenen Worten einer altehrwürdigen Hand— 
ſchrift fußend, die wir nicht einmal mehr im Original beſitzen, 
das Chriſtentum auf die Stufe eines ſogen. hiſtoriſchen Vereins 
herabſänke. Aller Glanz in Amſterdam, die Anweſenheit des 


päpſtlichen Delegaten, der Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöff, 
kurz der geſamten Kircke in ihrer reichen, olle Katholllen um 
faſſenden Gliederung, aller Aufwand an Luxus und Pomp galt. 
einzig und allein ihm, der mit den Worten, daß das ſein Leib 
iſt, am Gründonnerstag das Brot ſegnend feine perſönliche 
Gegenwart auf dieſes ausdehnte und den von ihm Ausgewählten 
die Macht erteilte, Gleiches zu tun. Höchſt erfreulich iſt diesmal 
auch die aktive Beteiligung des Orients, Mſgr. Papadopoulos an 
der Spitze; wenn der Orient wieder über die rituelle Hypnose 
hinaus, wenn er vom Sekundären zum Kernpunkte, zum Primären 
vordringt und ſich vom Verlangen nur nach Chriftus wieder 
voll erfaſſen läßt, dann iſt ein größerer Schritt zur Union ge 
tan, als durch alle Konferenzen. Und wir begreifen die in 
arimmigen Bemühungen des holländiſchen Calvinismus, dem 
Erſcheinen der Euchariflie in den Straßen Amſterdams durch 
das Machtgebot des Staates entgegenzutreten; denn nicht vom 
Kongreß, nicht vom Kardinal van Roſſum, nein, von Chriſtus 
in ſeinem heiligſten Sakramente allein droht ihm die Gefahr, 
daß auf den Lippen ſeiner Anhänger der Proteſt verſtumme und 
fie einſtimmen in den Preis und die Anbetung. „John Jngle 
ſant“ mag viele Fehler an ſich haben, aber um der einen Szene 
willen, da der Dichter mit einer ganz wunderbaren Realiſtik durch 
das Gewühle einer auch ganz und gar modernen Menge der 
römiſchen Großſtadt den mit gläubigem Auge erkannten und 
aeſchauten Gotimenſchen Chriſtus plötzlich vom Kapitol, von Ara 
Coeli herabſteigen läßt und der Ruf: Chriſtus unter unz! die 
Menſchen alles andere vergeſſen läßt und fie hindrängt zu ihm, 
um dieſer Szene willen lohnt es ſich, das Buch zu leſen. Chriſtuz, 
unter uns! und unſere Schuld if es, wenn wir ihn nicht lennen 
dort wo er iſt. 

Tromſò mit feinen 100 Katholiken unter 10,000 Prote 
ſtanten ſah ihn zum erſtenmal wieder ſeit vierhundert Johren 
durch feine Straßen ſchreiten, die Fronleichnams prozeſſion pflegt 
man's zu heißen. Viele Nichtkatholiken ahnten es und weinten beim 
euchariſtiſchen Segen, eine nichtkatholiſche Mufikkapelle ſpielte die 
katholiſchen Sakramentslieder, und der Segen und die alten latho. 
liſchen Hymnen machten einen tiefen Eindruck (Ein örtlicher 
euchariſtiſcher Kongreß mit kroatiſchen, magyariſchen und deulſchen 
Veranſtaltungen religiöſer Natur wird am 16/17. Auguſt zu 
Osjet (Eſſegg) abgehalten.) Dem euchariſtiſch religiöſen Leben 
gehören auch zwei große Empfänge im Damafushofe des Bati 
fans durch Papſt Pius XI. an, erft der von 3000 Erſitom. 
munikanten (am 6. Juli), dann von 6000 Mitgliedern des Wertes 
der Arbeiter- Exerzitien (nicht der „katholiſchen Arbeitervereme“, 
wie ſo ziemlich alle Berichte fälſchlich ſagten). 

Nicht der Verteidigung bedrohter Stellungen, ſondern ber 
Eroberung neuer Gebiete für die Kirche diente die Bi Ra 
tionalverfammlung des Miſſionskreuzzuges der katholiſchen Siu 
denten Amerikas zu Bofton (an Chriſti Himmelfahrt); über 
15,000 Teilnehmer aus dem ganzen Lande waren beisammen. 
Den feierlichen Umzug eröffnete eine Gruppe „Kreuzritter“ des 
Boſton Kollegs zu Pferd, ihnen folgte Schule um Schule, dann 
Schweflern, Seminariſten und Prieſter. Kardinal O Connel 
hielt die Eröffnungsrede über die Erhebung der Jugend in eine 
Sphäre von Licht und Reinheit durch den Miſſionsgedanken in 
mitten einer auf das Negative eingeſtellten Umgebung. In 
Deutſchland blickt der Akademiſche Miſſions verein in 
Münſter auf fein zehnjähriges Beſtehen zurück. 

Die nach Venedig einberufene Tagung der JRA (Inter ⸗ 
nationalen Katholiſchen Aktion) mußte wegen der unruhigen 
politiſchen Lage Italiens nach Lugano verlegt werden. Zum 
Unions⸗Kongreß in Velehrad beſtimmte der Papft den Prager 
Nuntius Msgr. Marmaggi als a.o. Legaten. 

Daß die amerikaniſchen Katholiken ebenſo wie für Er 
ziehungszwecke auch für die Bedürfniſſe der Kirche eine ſehr offene 
Hand haben, ijt rühmlich bekannt. Die Erzdiözefe Cleveland 
bedarf eines neuen, geräumigeren Prieſterſeminars; der Ein 
ladung ihres Erzbiſchofes, ihm die Mittel von rund 3 Millionen 
Dollars zu geben, entſprachen die 234 Pfarreien mit 7080000 
Katholiken, indem ſie über 4 Millionen Dollars, davon allein 
die Hälfte die Stadt Cleveland ſelbſt, aufbrachten. — Kardinal 
O'Connell konnte auch dieſes Jahr wieder in ſeiner Kathedrale 
an 930 Konvertiten das Sakrament der hl. Firmung erteilen. 
Wir regiſtrieren auch den Uebertritt des Prinzen Guſtav Biron 
von Kurland, Herren auf Schloß Wartenberg, des Vaters des 
ſ. Z. zurückgekehrten Prinzen Biron. 

Das erſte chineſiſche National Konzil wurde am 12. Juli 
durch den apoſtoliſchen Delegaten feierlich geſchloſſen; die Be⸗ 
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ſchlüſſe werden, nachdem fie die päpſtliche Genehmigung erhalten 
baben, veröffentlicht. — An der am 3. Juli zu Kimberley er- 
öffneten Synode für Südafrika nehmen 7 apoſtoliſche Präfekten 
und ebenſoviele Vikare teil; das Programm wurde vom abofto- 
liſchen Delegaten Mſgr. Gijlswijk entworfen, der als Dominikaner⸗ 
miſſionär früher in Holländiſch Weſtindien gewirkt hat. 

Es ift bekanntlich das ernſteſte Beſtreben der katholiſchen 
Kirche, in ihren Miſſionen nicht mit der Religion den Europäts- 
mus zu verbreiten, ſondern den Fremdvölkern ihre nationale 
Eigenart zu belaſſen, z. B. die chinefiſche Baukunſt in den Dienſt 
der Kirche zu ſtellen und nicht mitten in eine urchineſiſche Stadt 
eine Barockkirche zu ſetzen. Im Zuſammenhange damit mögen 
einige Gedanken und Mitteilungen von Intereſſe ſein, die ſchon 
ſeit einiger Zeit in meiner Mappe liegen. Da wäre z. B. die 
Frage: ſagt das Gewand des hl. Franziskus dem Indier das, 
was es dem Europäer ſagt? würde nicht das gelbe indiſche 
Büßergewand den Büßergedanken des Pover⸗ llo dem Volke mit 
einem Schlage zum Verſtändniſſe bringen? Würde ſich ihm da⸗ 
durch nicht der ſo trockene Boden öffnen, damit das chriſtliche 
Büßertum in der dem Volke geläufigen Geſtalt neben dem indi⸗ 
ſchen aufträte, dort. wo der Gedanke der Buße ſo tief ſogar im 
Heidentum wurzelt? Oder wie müßte ein rein liturgiſcher Orden 
wie die Beuroner Benediktiner ins Indiſche verſetzt wirken? 
Wäre eine thomiſtiſche Lehrkanzel an einer indiſchen Hochſchule 
für Brahmanen neben der indiſchen Philoſophie wirklich zwecklos, 
oder nicht vielmehr von großem Nutzen? Hier eine kurze Notiz: 
aus der Mongolei (Scheuter Miſſion) werden Uebertritte ganzer 
Dörfer gemeldet; die Katechumenen vertrieben ihre Bonzen und 
wandelten kurzer Hand ihre Pagoden in chriſtliche Kultſtätten 
um. Sprechen nicht altheidniſche Tempel in Rom die gleiche 
Sprache? P. Margutti in Bentral-Bengalen ſchreibt, daß feine 
indiſchen Chriſten zu Dinjpur dem Harmonium niemals viel 
Geſchmack abgewinnen konnten. „Weshalb nicht ihre religiöſen 
Lieder auf einheimiſche Melodien mit landsüblichen Begleit⸗ 
inſtrumenten ſetzen? Nein, eine geſungene Meſſe nach Santalart 
mit Begleitung von Trommel und Tamburin, das gina nie und 
nimmer — bis in Ermangelung eines Beſſeren die Not dazu 
zwang. Die Wirkung war großartig, plötzlich ging dem Volke 
das Verſtändnis für die Schönheit des Gottesdienſtes nach ſeinen 
Begriffen auf. Und wahrhaftig, auch ich geriet in Begeiſterung, 
zu hören, mit welcher Treffſicherheit meine Knaben aus vollem 
Halſe das Kyrie in der Landesſprache auf ihre Melodien ſangen, 


und die Begleitung hat mich ſo ſehr befriedigt, daß mir von da 


an nn Bedauern, kein Harmonium zu befitzen, ſehr überflüſſig 
vorkam.“ 

Zum Abſchluſſe noch einige Blicke hinaus aus der Hürde. 
Der däniſche lutheriſche Paſtor Henning Jenſen, der Führer 
der fortſchrittlichen Gruppe, erachtet es als ficher, daß die angli. 
kaniſche Kirche bald in den Schoß der katholiſchen zurückkehren 
werde (wir find nicht fo optimiſtiſch. D. V.). Unter Bezugnahme 
auf die Wiedervereinigungs⸗Konferenzen hält er es für unum- 
gänglich notwendig, daß auch die lutheriſche Kirche ſich den 
i zugeſelle, da ſie ebenſo die Vereinigung herbei⸗ 
wünſche. erinnert dann an den großen Biſchof Abſalon 
von Roskilde, den die (lutheriſchen) Dänen vor 400 Jahren 
(wegen feiner Glaubenstreue) verſtießen, und ſchlägt vor,“ es 
möge jährlich einmal dem katboliſchen Biſchofe geſtattet fein, in 
einer der alten Kathedralkirchen das Andenken ſeines großen 
Vorgängers zu feiern. Man müſſe geſtehen, daß dieſe groß⸗ 
artigen Kirchen von Katholiken und für ihren Kultus gebaut, 
für den lutheriſchen Gottesdienſt nicht paſſen. Die Predigt und 
der Geſang der Pſalmen, all das ſei ein kleiner Tropfen auf 
dem trockenen Grunde eines großen Gefäßes. Einzig der katho⸗ 
liſche Kult mit all ſeiner Pracht und eindrucksmäßigen Schönheit 
der Liturgie vermag das Wunder zu erfüllen und dieſen unge⸗ 
heuren Gewölben wieder ihren Inhalt zu geben. — Der Dom⸗ 
herr Alexander von der englifch- proteftantiichen Staatskirche 
erwähnte neulich in ſeiner Predigt in der St. Pauls⸗Kathedrale, 
daß dieſe Kirche in dieſem Lande während der letzten zehn Jahre 
drei Millionen Kommunikanten verloren hat, von denen 300000 
zur Diözeſe London gehören. — Während die katholiſchen Se- 
minare und Noviziate überfüllt find und Neuanmeldungen auf 
Jahre zurückgeſtellt werden mußten, weiſt die anglikaniſche Kirche 
nach Angaben des (proteſtantiſchen) Biſchofs von Durham in den 
allerletzten Jahren einen Rückgang ihrer Geiſtlichen von 8000 
auf 4000 auf; die Seminare find gähnend leer. Ueber die 
Gründe äußert ſich der moderniſtiſche Flügel, eine der Haupt⸗ 
urſachen ſei der Zwang zur Abhaltung einer endloſen Runde 


kirchlicher Funktionen vor ganz leeren Bänken; dazu kämen noch 
die „theologiſchen Schwierigkeiten“. Die anglikaniſche Kirche be⸗ 
ainnt gewahr zu werden, was wir längſt erkannt haben, daß 
fie tot it. — Das Schweizer Bundesgericht hat den „Ernſten 
Bibelforſchern“ den Hauſierhandel mit ihrer ſogenannten 
Religion verboten; der Regierungsrat von Nidwalden begründet 
ſeinen ablehnenden Standpunkt damit, daß „an Perſonen, die 
erfahrungsgemäß beim Haufieren das Publikum durch Vettel 
oder Zudringlichkeiten beläſtigen, keine Patente erteilt werden“. 
— In der tſchecho⸗ſlowakiſchen Nationalkirche tobt der 
Kampf und das Gezänke zwiſchen Farsky und Gorazd Pavlik; 
keiner will den anderen zum „Biſchof“ und „Vatriarch“ gewählt 
werden laſſen und die „Gläubigen“ haben ſchon allmählich die 
Geſchichte fo fatt, daß fie überhaupt weder Biſchof noch Patriarch 
mehr wollen, wie zu Zizkov. Der ſerbiſche Patriarch Doſitej 
begibt ſich nächſtens nach Karpathorußland zur Inſpizierung der 
den Katholiken gewaltſam geraubten Kirchen. 


Chriſtliche Gewerhſchaften oder Katholiſche Arbeits- 
gemeinschaften. 
Von Wilh. Bosbach, Gewerkſchaftsſekretär, München. 


J* Nr. 26 der Allgemeinen Rundſchau plädiert Karl Norbis- 
ratb, ein Mitglied der Kath. Kaufmänniſchen Vereine, für 
„Katholiſche Arbeitsgemeinſchaften für alle Stände“ und verwirſt 
hierbei die Chriſtlichen Gewerkſchaften in. Theorie und Proxis. 
Drei ſchwere Vorwürfe erhebt er gegen dieſe, und zwar ſeien ſie 

1. Klaſſenkampforganiſationen, die ſich kaum von 
den Sozialiſten unterſchieden; 

2. gegen das Unternehmertum als Kampfaewerk⸗ 
ſchaften durchaus ohnmächtig und hätten keinerlei Erfolge 
für die Arbeiterſchaft (insbeſondere für die katholiſche nicht!) 
aufzuweiſen; 

3. unter der Führung Stegerwalds, Baltruſchs und Bredde⸗ 
manns, „dieſes Dreigeſtirns chriſtlich nationaler Schlagworte“, 
religiös verflachend geworden. Nur ein winziger Teil der 
chriſtlichen Gewerkſchaftler gebörten konfeſſionellen Vereinen an. 

Dieſe Behauptungen Norbisraths find durch allzugroße 
Kenntniſſe über die Gewerkſchaftsbewegung nicht getrübt. Weiß 
er nicht, daß die chriſtlichen Gewerkſchaften Zeit ihres Beſtehens 
den Klaſſenhaß und Klaſſenkampf abgelehnt haben, daß ſie die 
ſtärkſten Stützen des Gedankens der Arbeitsgemeinſchaft 
in der Wirtſchaft ind? Sozialiſtiſche und Hirſch Dunckerſche Ge- 
werkſchaften, ſowie auch die meiſten Arbeitgeberverbände in 
Deutſchland haben ſich aus den Arbeitsgemeinſchaften zurück 
gezogen, bekämpfen und ſabotieren fie, nur die Chriſtlichen 
Gewerkſchaften halten unentwegt dieſe Idee aufrecht. Der 
ſozialiſtiſche Klaſſenkampf ſieht als Ziel die Herrſchaft der 
Arbeiterklaſſe, die chriſtliche Gewerkſchaftsidee will die Einord⸗ 
nung des Arbeiters als gleichberechtigten Standes in Wirtſchaft 
und bürgerliche Geſellſchaftsordnung, will die Liebe und Freude 
am Beruf, an der Arbeit wecken. Und in der Praxis? Hunderte 
von Beiſpielen ließen fih erbringen, wo die Chriſtlichen Gewerk- 
ſchaften und ihre Mitglieder ihrem Gewiſſen entſprechend andere 
Wege gingen als ihre ſozialiſtiſchen Berufskollegen. Als „Streik⸗ 
brecher, Arbeiterverräter, Unternehmerknechte“ wurden ſie von 
den Radikalen beſchimpft, da fe unberechtigte oder leichtfertige 
Streiks ablehnten. Hat Herr Norbisrath vergeſſen, wie oft der 
Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter in den letzten Jahren 
allein im Kampfe um die Vernunft ſtand, allein den Intereſſen⸗ 
ausgleich vertrat, während die Kommuniſten die Schächte 
ſtürmten und die Zechenbefitzer wahrhaftig nicht zu viel ſoziales 
Gefühl verrieten? Iſt vergeſſen das Eintreten des Chriſtlichen 
Metallarbeiterverbandes im Ruhrgebiet für eine vorübergehende 
Verlängerung der Arbeitszeit, um die Hütten und Metallinduſtrie 
in Rheinland: Weftfalen nach dem unglücklichen Ruhrkampf vor 
dem Untergang zu bewahren? Die Chriſtlichen Gewerkſchafts- 
führer waren darob ihres Lebens nicht mehr ficher, und wie 
haben die Hüttenkönige des Weſtens den Vertrag mit dem Chriſt— 
lichen Metallarbeiterverband gehalten? Anſtatt 9 Stunden täglich 
fronden die armen Hüttenarbeiter durch Vertragsbruch der In⸗ 
duſtriellen zwölf täglich bei einem miſerablen Lohn. 24. und 
36ſtündige Schichten werden von ihnen verlangt. So wie in 
Rheinland ⸗Weſtfalen haben die Chriſtlichen Gewerkſchaften auch 
im übrigen Deutſchland ſtets die Fahne volkswirtſchaftlicher Ber- 
nunft und chriſtlicher Liebe hochgehalten, als Minderheits bewegung 
gegenüber einer oft erdrückenden Mehrheit ſozialiſtiſcher Klaſſen 
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genoſſen. Wenn Herr Norbisrath dies nicht kennt oder ſo gering 
einſchätzt, dann möge er einmal als chriſtlicher Bergarbeiter 
8½ Stunden täglich zu 3 75 & Schichtlohn in ein oberbayeriſches 
Bergwerk hineinſteigen oder als Hüttenarbeiter 12 Stunden zu 
4.— A Schichtlohn vor dem glühenden Hochofen arbeiten. 
Mancher Kritiker der Arbeiterbewegung würde zum radikalſten 
Verfechter von kommuniſtiſchen Forderungen, wenn er das 
Arbeiterlos am eigenen Körper verſpürte. Bei anderen Berufs⸗ 
ſtänden und Wirtſchaftsgruppen haben wir bis heute noch nicht 
erlebt, daß etwa ein Unternehmer oder Handwerks meiſter 
oder gar ein Händler eine Preisfehfebung oder eine Aus- 
ſperrung aus Gründen bes chriſtlichen Sittengeſetzes oder 
der ſozialen Gerechtigkeit abgelehnt hätte, obwohl der 
praktiſche Materialismus in dieſen Kreiſen doch ſtärker 
vertreten iſt als bei vielen Sozialiſten und Kommuniſten. 
Man höre doch jetzt die Stimmen der Bauernſchaft! 
Solche radikale Forderungen find von Chriſtlichen Gewerkſchafts. 
führern noch nicht geſtellt worden. Sie haben auch nicht Re 
volution an die Wand gemalt, wenn dies oder jenes von der 
Reichsregierung und den Parlamenten nicht erfüllt würde. Die 
Chriſtlichen Gewerkſchaften haben den Steuerſtreik vor einigen 
Jahren abgelehnt, ſie lehnen ihn heute ab, obwohl auch die 
Arbeiterſchaft ſchwer unter dieſen Laſten leidet. Und in anderen 
Ständen? Wer hat die Steuern in der Zeit der Jaflation 
wertbeſtändig gezahlt? Wer hat ſie völlig entwertet 
dem Fiskus überwieſen? Werden nicht auch jetzt unter den 
Augen der Staatsgewalt Steuerſtreiks beſchloſſen, Steueraus. 
ſchüſſe ſabotiert? Man tut ſich als chriſtlicher Gewerkſchaftler 
ſchwer, hier nicht bitter zu werden! Und da erhebt man den 
Vorwurf, daß die Chriſtlichen Gewerkſchaften Klaſſenkampforgani⸗ 
ſationen find und ſich kaum von den Sozialiſten unterſcheiden! 
Ja „Kenner der Verhältniſſe“ ſollen ſogar erklären, daß die 
Chriſtlichen ſich oft ſchlimmer gegen das Unternehmertum ge⸗ 
bärden, als die Roten. Daran iſt nur das Eine richtig, daß 
rückſtändige und ſcharfmacheriſch eingeſtellte Arbeitgeber die 
Chriſtlichen wegen ihrer größeren Sachkenntnis, wegen ihrer 
Beſonnenheit und Tatkraft, dann aber wegen ihrer religiöfen 
Einſtellung mehr fürchten, als die Sozialiſten. Es iſt ja leicht, 
den Sozialiſten und Kommuniſten als Klaſſenkämpfer und Re⸗ 
volutionär mit dito Forderungen abzutun, dieſe als undiskutabel 
und illuſioniſtiſch zu bezeichnen. Forderungen chriſtlicher Sozial 
und Wirtſchaftspolitik, vertreten von Nichtklaſſenkämpfern, von 
Chriſten und national eingeſtellten Staatsbürgern, find dem 
Durchſchnittsarbeitgeber, deſſen Gott das goldene Kalb iſt, viel 
unangenehmer. Hat doch ſchon 1905 der alte Kirdorf geſagt: 
„Die Chriſtlichen find ſchlimmer als die Sozialiſten“. Gegen 
ſozialiſtiſche und kommuniſtiſche Revolutionäre gibt es ja be⸗ 
kanntlich Bojonette und Maſchinengewehre, gegen chriſtliche Ge⸗ 
werkſchaftler kann man ſo leicht die Staatsgewalt und die 
Oeffentlichkeit nicht mobil machen. 

Die Gewerkſchaften hätten im Kampfe um die Beſſer⸗ 
ſtellung der Arbeiterſchaſt verſagt, das Unternehmertum 
ließe ſich nichts abtrotzen, behauptet Herr Norbisrath. Als wenn 
Tarifverträge, vertraglicher Lohn, kürzere Arbeitszeit, Arbeiter- 
urlaub, Betriebsrätegeſetz, Schlichtungsweſen uſw. der Arbeiter- 
ſchaft, ohne daß fie einen Finger krumm gemacht hätte, als 
Manna, als Geſchenk des Himmels oder gar der Arbeitgeber, 
in den Schoß geflogen wäre! Als wenn auch die politiſche 
Gleichberechtigung der Arbeiter dem freien Willen, dem Ver. 
ſtändnis der übrigen Stände und der alten Staatsgewalten zu 
verdanken wäre! Nein, ohne die organiſatoriſche Erfaſſung der 
Arbeiterſchaft, ohne die durch die Chriſtlichen Gewerkſchaften ge- 
tätigte Bildungs⸗ und Erziehungsarbeit wäre die Arbriterſchaft 
heute nicht formal und vielfach auch praktiſch gleichberechtigt in 
Staat und Wirtſchaft geworden. Der K K. V. hat die wirtſchaft⸗ 
liche und ſtaatsbürgerliche Intereſſen vertretung feiner Mitglieder 
den Angeſtelltenverbänden überlaſſen, mit dem Erfolge, daß 
leider die chriflliden Angeſtellienorganiſationen völlig bedeu. 
tungslos find und eben der Zuſammenſchluß mit den nationalen 
Angeſtelltenverbänden (D. H..) im Deutſchen Gewerkſchaftsbunde 
notwendig wurde. Aus geſprochen chriſtliche Angeſtelltenorgani⸗ 
ſationen im Rahmen des Geſamtverbandes der Chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften find durch die patriarchaliſche und ſtreng ton- 
feſſionelle Einſtellung des K. R. V. verhindert worden. 

Man kann vielleicht ſagen, daß die Arbeiter bewegung im 
letzten Jahr einen Rückſchlag erlitten hat. Aber dies iſt eine 
ſehr naturgemäße Erſcheinung. Nach der gewerkſchaftlichen Hoch⸗ 
flut in den erſten Jahren nach der Revolution mußte der gewerk. 


ſchaftliche Einfluß abebben. Weite, erft in der Revolutionszeit 
erfaßte Arbeitermaſſen hatten den reifen Gewerkſchaftsgedanken 
nicht begriffen, ſahen ihr Ziel nur in Lohnbewegung. Die 
rad kalen Gewerkſchaften erlaubten ſich Uebergriffe und Torheiten 
wirtſchaftlicher und politiſcher Art, zogen dadurch die Antipathie 
und Widerſtandskraft aller Nichtarbeinnehmer groß, ſodaß mancher 
auf unnatürliche Art erworbene Einfluß der Gewerkſchaften ver. 
loren ging. Die Inflation war die ſchwere Artillerie, mit der 
weiterhin das Unternehmertum die Baſtionen der Arbeiterfront 
teilweiſe niederlegen konnte. Aber dies find alles nur vorüber. 
gehende Erſcheinungen. Der Gewerkſchaftsgedanke iſt heute ſo 
ſtark in der Arbeiterſchaft verankert, daß der Willkür der Arbeit. 
geber Schranken geſetzt find. Das 1. Halbjahr 1924 zeigte, daß 
der Hauptangriff des Unternehmertums auf Tarifverträge, auf 
Betriebsräteweſen und Schlichtungsordnung am Opfermut der 
Gewerkſchaftler zerſchellte. Wochenlange Kämpfe ohne einen 
Pfennig Streikunterſtützung wurden geführt und gewonnen. 
„Lieber verhungern, als Sklave des Unternehmers werden“, war 
die Loſung. unter der man ſich das fernere Mitbeſtimmungsrecht 
erſtritt. Gegenüber Winter 1923/24 find die Reallöhne dmg 
weg um 20—30 Prozent geſtiegen. Es ift Naivität, anzunehmen, 
daß ohne Gewerkſchaften, ohne den organiſierten Willen der 
Arbeiterſchaft dieſe Erfolge erreicht worden wären. Gewiß if 
die Lage des Arbeiterſtandes noch äußerſt mißlich, aber dies 
hängt teilweiſe mit der traurigen Wirtſchaftslage Deutichlands, 
teils aber auch mit der an heidniſche Auffaſſung grenzenden 
Unterbewertung der Handarbeit in Induſtrie- und Hand- 
werk zuſammen. Solange Beamte und Angeſtellte ohne Vor 
bildung höhere Einkommen, längeren Urlaub, beſſere Exiſtenz 
und Alters verſorgung als die gelernten Handarbeiter haben, 
wird der Arbeiterſchaft kein vernünftiger Menſch beſchauliche Zu ⸗ 
friedengeit zumuten. Es ift ja auch ein Treppenwitz der Birt- 
ſchaftsgeſchichte, daß Deutſchland in der Zeit feiner tiefſten wirt. 
ſchaftlichen Not den produktiven und gelernten Arbeitskräften 
ſchlechtere Exiſtenzbedingungen zumutet, als den ungelernten, 
un produktiv tätigen und dadurch den Stolz feiner Qualitäts 
arbeiter ins Ausland treibt oder berufefremd macht. Dr. Beten. 
berger, ein ſüddeutſcher Induſtrieller, hat vollkommen recht, 
wenn er jüngſt im „Arbeitgeber“ in einem Aufatz, benannt „Der 
verſchüttete Menſch“ ſchreibt: 


„Was der Arbeiter will, iſt doch im Grunde genommen nichts 
anderes, als was jeder bürgerliche Arbeiter (Beamter, freie Berufe) 
auch will; er will ſehen, daß er nicht umſonſt arbeitet, er will eine ge 
ſicherte Grundlage für fi und feine Familie haben, er will, daß feme 
Mittel in demſelben Maße wachſen, wie die primitiven Bedürfn fie 
ſeiner Familie; er will vor den härteſten Zufällen des Lebens geihägt 
fein und fi ein Leben in Sicherheit und Ordnung erarbeiten... Aber 
find dieſe Wünſche nicht bürgerliche Wünſche? Sind es nicht For 
derungen, die jeder ſogenannte bürgerliche Arbeiter als ſelbſtverfländ⸗ 
lich anſieht und nicht antaſten läßt? Entweder die Grundlagen 
(der Wirtſchaft d. V.) werden ſaniert durch die Aner⸗ 
kennung des proletariſchen Drängens nach — fagen wir 
es ruhig — bürgerlichen Daſeins formen oder die ganze 
Wirtſchaft bricht eines Tages zuſammen, Staat und 
Geſellſchaft, Bürgertum und Proletariat unter ſich 
begrabend.“ 

Scharf zurückgewieſen muß die Behauptung des Herrn 
Norbisrath werden, wenn er davon ſpricht, daß dank der 
Führung des „Dreigeſtirns“ Stegerwald, Baltruſch und 
Breddemann die Mitglieder der Chriſtlichen Gewerkſchaften nur mit 
wenigen Prozentſätzen in konfeſſionellen Vereinen wären. 
Vom „chriſtlichſten“ Verbande, dem Gewerkverein der Chrif: 
lichen Bergan beiter, feien nur etwa 10% ͤ‚von der Jugenda 
teilung dieſes Verbandes nur 2% Mitglied eines konfeſſionellen 
Vereines. Es iſt ſchon ſehr eigentümlich, wenn man glaubt, 
feine Unterſcheidungen, ob mehr oder weniger chriſtlich, unter 
den einzelnen Berufsverbänden der Chriſtlichen Gewerkſchaften 
herausdeſtillieren zu lönnen; aber unerfindlich erſcheint es, über: 
haupt feſtſtellen zu können, wieviele Verbandsmitglieder in ton 
feſſionellen Vereinen find. Bei der Aufnahme eines Verbands. 
mitgliedes wird doch nicht nach dem Glaubensbekenntnis gefragt. 
Ja reinkatholiſchen oder reinproteſtantiſchen Orten ließe ſich ja 
ein derartiges Prozentverhältnis eher errechnen, aber im Ruhr 
gebiet mit feiner gemiſchtkonfeſſionellen Bevölkerung iſt dies kaum 
möglich. Richtig if, daß vor 20 Jahren ein größerer Teil, die 
Mehrzahl der Chriſtlichen Gewerkſchaftler, auch Mitglieder von 
konf-ſſionellen Vereinen war. Aber dies war naturgemäß, weil 
die Chriſtlichen Gewerkſchaften zumeiſt aus den konfeſſlonellen 
Arbeiter- und Geſellenvereinen entſtanden. Inzwiſchen find die 
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Chriſtlichen Gewerkſchaften Maſſenbewegung geworden und haben 
weit über den Rahmen der konfeſſionellen Vereine hinaus an 
Raum gewonnen. Es kann aber doch vielfach nachgewieſen 
werden, daß auch in der ſchlimmſten Inflationszeit von den Ge— 
werkſchaftsführern und zeitungen immer und immer wieder auf 
die Notwendigkeit der konfeſſionellen Standes vereine hingewieſen 
wurde. Ferner ſteht doch auch feſt, daß die Gewerkſchaftsbeamten 
und »vorftände durchweg Mitglieder von konfeſſionellen Vereinen 
find. Sie find in Bayern z. B. auch da nicht aus den katho— 
liſchen Arbeiter. und Geſellenvereinen ausgetreten, wo dieſe 
Vereine einen Teil der bayeriſchen Chriſtlichen Gewerkſchaftsführer 
und -mitglieder parteipolitiſch als Zentrumsanhänger ſcharf be- 
kämpften und ſogar Ausſchlußanträge ſeitens Vereinsleitungen 
geſtellt waren. Auf alle Fälle iſt ein weit höherer Prozentſatz 
der Chriſtlichen Gewerkſchaftler in konfeſſionellen Vereinen, als 
Herr Norbisrath angibt. Kommandieren laſſen ſich überdies die 
Gewerkſchaftler nicht in die konfeſſionellen Standes vereine, man 
kann nur als Führer die Notwendigkeit dieſer Vereine betonen 
und den Beitritt dazu empfehlen. Es muß dann Sache der 
konfeſſionellen Vereine ſein, durch entſprechende Werbearbeit die 
Leute zu gewinnen, ſie organiſatoriſch und ſeeliſch zu erfaſſen. 
Umgekehrt ließe ſich auch leicht beweiſen, daß ein Großteil der 
Mitglieder der konfeſſionellen Vereine, insbeſondere der Jugend- 
und Jungmännervereine, keiner Gewerkſchaft angehört. Aber es 
wäre doch zwecklos, aus dieſem Grunde gegen diefe Vereins- 
leitungen generell Vorwürfe zu erheben. Vielmehr muß es jetzt 
bei Eintreten ſtabilerer Verhältniſſe Pflicht und Aufgabe der 
Gewerkſchafts- und Vereinsleitungen fein, durch engſtes Zuſammen— 
wirken und gegenſeitige verſtändnisvolle Unterflützung am inneren 
und äußeren Ausbau der beiderſeitigen Organiſationen zu arbeiten. 
Daß mancherlei in den Chriſtlichen Gewerkſchaften und auch in 
den konfeſſionellen Arbeiter., Geſellen. und Jugendvereinen für 
beiderlei Geſchlecht verbeſſerungsbedürftig iſt, wird kein ver— 
nünftiger Kenner beſtreiten. Mögen Ignoranten fich in ſelbſt— 
gefälliger Selbſtberäucherung gefallen, wahre Führer unſerer 
chriſtlichen Bewegung werden auch Sucher bleiben. Wie ſchreibt 
doch der Jeſuitenpater Fr. Muckermann in der Sonntagsbei— 
lage der „Germania“ vom 26. 7. 24. in einem tiefſchürfenden 
Aufſatze „Vom Rätſel des Bolſchewismus“ u. a.: 

„Bolſchewismus iſt die oft nicht begriffene, noch öfter völlig 
falſch geleitete, aber im Grunde doch naturhafte Jugendbewegung 
neuer Menſchheit. . .. Wie ein Wald voll morſcher Bäume, fo 
it die herrſchende Klaſſe von heute. ... Das wiſſen die keinen, 
knorrigen Stämme, die man Unterholz nennt. . .. Den Aufitieg ſelbſt— 
bewußt gewordener Menſchen verhindern wollen, wäre ein Schlag 
wider die Natur. ... Die große Sünde des Bolſchewismus als Syſtem 
ift die, daß er die Naturkraft einer neuen Menſchheitsjugend mif. 
braucht hat. Tatſächlich find den Maſſen, die ſiegestrunken auf ihre 
Götterſitze der Zukunft losſtürmten, inzwiſchen die Augen aufgegangen. 
Kommuniſtiſche Jugend ruft heute nach Gott und Kirche. 
Zeigt heute die chriſtliche Arbeiterſchaft ſich wirklich auf der Höhe, 
findet ſie durch Wort und Beiſpiel einen werbenden Ausdruck für die 
Richtigkeit ihres Programms, ift in ihr das GC yriftentum nicht nur ein 
glimmender Funke, fondern eine lodernde Flamme, übernimmt fie die 
Führung und führt auf den Wegen einer geſunden, naturhaften Ent» 
wicklung, d. h. auf Gottes Wegen, liebevoll und doch kräftig voran, 
ſo kann ſie Tauſende und Hunderttauſende ihrer unglücklichen Brüder 
zu den wahren Zielen der neuen Menſchheite jugend emporreißen. — 
Zeigt heute auf der anderen Seite die Unternehmerſchaft 
Mäßigung und ebenfalls Liebe, ſucht ſie, ſelber ſchwer bedrängt, den 
noch bedrängteren Arbeitern die Bahn zu einem menſchenwürdigen 
Daſein freizumachen, .. dann wird ſie nicht nur ſich ſelbſt retten, 
fondern damit den Arbeiter .. beruhigen.“ 

So Pater Muckermann. Nur der Oberflächliche, der auf 
äußeres Spektakel eingeſtellt iſt und die Arbeiterſeele nicht erfaßt 
hat, kann die Richtigkeit dieſer Gedanken leugnen. Noch meiftert 
die Staatsgewalt den Bolſchewismus, aber „Bajonette find zwar 
nützliche Dinge, jedoch darauf ſetzen kann man ſich nicht“, ſo 
ähnlich ſagte einmal Talleyrand. 

Norbisrath fieht alsdann ein Krebsübel darin, daß die „foge. 
nannten chriſtlich- nationalen“ Gewerkſchaften auch Bildungs- 
aufgaben in ihr Arbeitsgebiet miteinbeziehen; dadurch würde 
den katholiſchen Standesvereinen das Waſſer abgegraben. Als 
wenn eine Gewerkſchaftsbewegung, die nicht nur die vielfach 
angegriffene „Lohnbewegungsmaſchine“, rein wirtſchaftliche 
Intereſſenvertretung ſein will, auf dies Gebiet völlig verzichten 
könnte! Die Entwicklung von der Arbeiter klaſſe zum Arbeiter. 
ne die Erziehung des entwurzelten Proletariers zum 
elbſtbe wußten, berufsfreudigen Produktionsge⸗ 
hilfen und Staatsbürger iſt doch ohne tiefſchürfende und indi— 


viduelle Bildungs und Erziehungsarbeit undenkbar. Dieſe kann 
auch nur teilweiſe von konfeſſionellen Vereinen geleiſtet werden. 
Das Wort Laſſalles: „Das Werk der Hebung der Arbeiterklaſſe 
kann nur ein Werk der Arbeiter ſelbſt ſein“, iſt im Prinzip 
richtig, denn aufpäppeln ohne innere Mitarbeit der Beteiligten 
läßt ſich nichts. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß geiſtige Führer 
aus anderen Ständen entbehrt werden können. 

Wenn Herr Norbisrath dann als einziges Heil „Katholiſche 
Arbeitsgemeinſchaften für alle Stände“ empfiehlt, ſo dürfte der 
Volksverein für das Katholiſche Deutſchland das 
gegebene Werkzeug fein, um dieſen ſehr erwägungswerten Ge. 
danken allenthalben in die Praxis umzuſetzen. Er iſt ja an ſich 
bereits dieſe Arbeitsgemeinſchaft, ſoll es wenigſtens fein. Die Volks, 
vereins führung in München Gladbach, an der Spitze Dr. Pieper 
und Rektor Heinen, arbeitet ſchon ſeit Jahren in Wort und 
Schrift an der Verwirklichung dieſer hehren Idee, ſie genießt 
deshalb ungeteilte Anerkennung auch außerhalb des katholiſchen 
Volksteils. Es ſcheint aber, als wenn dieſe wertvolle, aber müh- 
ſelige Filigranarbeit in vielen Kreiſen keinerlei beſondere Hoch— 
ſchätzung erfährt. Und dennoch wird erft aus derartigen Bellen- 
bildungen die Idee der Volksgemeinſchaft feſte Geſtalt werden. 
In dem Zuſammenwirken zwiſchen Maſſenorganiſationen, Führer- 
perſönlichkeit und der in der Arbeitsgemeinſchaft geläuterten 
ſozialen Idee liegt die Zukunft Deutſchlands, aber auch unſerer 
chriſtlichen Bewegung. Soweit die katholiſche Arbeiterſchaft in 
Frage kommt, muß deshalb die Loſung nicht lauten: 
Chriſtliche Gewerkſchaften od i r Rp che Arbeitsgemeinſchaften! 

ondern: 
Chriſtliche Gewerkſchaften und Katholiſche Arbeitsgemeinſchaften! 


Vom Büchertiſch. 


Urſprung und Anfangstätigkeit des erſten päpſtlichen Miſſions— 
inſtituts. Ein Beitrag zur Geſchichte der kath. Juden: und Mohamme— 
Damermiffton im 16. Ihrh., von Dr. Carl Hoffmann, Münſter, Aſchen— 
dorff 1923. Unter den Veröffentlichungen des internationalen Inſtituts 
für miſſionswiſſenſchaftliche Forſchungen verdient das von dem Pallot— 
tinerprieſter Dr. Hoffmann verfaßte Buch hohe Beachtung. Unter forg- 
fältiger Benützung der zahlreichen Literatur und febr vieler ungedruckter 
Aktenſtücke des vatikaniſchen Archivs gearbeitet, führt es dem Leſer die 
Geſchichte der Juden: und Mohammedanermiſſion in 
Nom vor Augen, beginnend mit den erſten Miſſionsverſuchen eines hl. 
Ignatius von Loyola bis zur Begründung eines ſelbſtändigen Inſtituts 
unter den Päpſten Paul III., Paul IV., Pius V. und Gregor XIII. 
Spannend behandelt es die jeweilige Politik der genannten Päpſte gegen: 
über dieſer heiklen, ſchwierigen Sache. Nicht immer waren die Ergebniſſe 
der Judenmiſſion erfreulich, aber wir leſen auch wieder ergriffen von der 
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aufrichtigen Bekehrung angeſehener und hochgebildeter röͤmiſcher Juden. 
Daß der Verfaſſer auch vorgekommene Mißbräuche (Gewalttätigkeiten bei 
der Taufe von Judenkindern, Vernichtung talmudiſcher Literatur, 
Zwangspredigten unter Berufung auf das ominöſe compelle intrare) nicht 
verſchweigt, zeigt ihn als gewiſſenhaften, unvoreingenommenen Hiſtoriker. 
Dr. Ludwig, Freiſing. 

Der Treuring. Bilder heiliger Liebe aus dem Güldenen Tugend⸗ 
buch Friedrich Spees. Neu herausgegeben von Heinrich Mohr. Mainz, 
Matthias⸗Grünewald⸗Verlag. 8. 63 Seiten. Geb. 0.90 GME — „In 
trüaeſtem Feſthalten an der urſprünglichen Form der Sprache“ hob 
H. Mohr dieſe Bilder für geiſtliche Betrachtungen, Uebungen, „ohne An— 
laß zu beten“: das 18. Kapitel des dritten Teiles von Spees Güldenem 
Tugendbuch als „eines ſeiner köſtlichſten Stücke“, unter Ueberſchriften 
nach Brentano. heraus. Wer es unter betendem ſich Hineinver— 
ſenken lieſt, wer Glauben, Demut, Einfalt und Hingabe herzubringt, 
wird hier das Urteil, das Leibniz über das Geſamtwerk fällte, zu dem 
feinen machen: „Ein ganz göttliches Buch!“ Wird alle die foſtbaren 
Bilder in ſich aufnehmen und dort auszugeſtalten ſuchen, wie: Das 
Kreuz iſt Schlüſſel, Schiff und Leiter, Stab und Thron. Wird Jeſus 
ſuchen und finden, wie Heilige es taten, auf dem Wege der Freigebigkeit, 
der Liebe, der Neinigfeit, der Buße, des Stillſchweigens. Wer will, 
ſchließt den Jeſus⸗Bund kraft dieſes ihm dargebotenen Treurings gläubi: 


ger Liebe. M. Hamann. 
Ruhe auf der Flucht. Aphorismen und Schlußreime von Ludwig 
Goldſcheider. Phaidonverlag, Stuttgart. Wien, Neudorf 1924. 51 S. 
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Schanſpielhaus. In der letzten Woche feines Gaftfpiele gas 
affermann ben „Baumeifter Solneß“. Wieder ſtand in 
packenden Umrißlinien ſeine vollblütige Geflalt vor uns, man glaubte 
ihr eiſerne Willenskraft. Der Schauſpieler verzichtete auf künfflerhaſtes 
Aeußere und auf die Gebärden des Genies; wer es nicht wußte, konnte 
dieſen Solneß für einen bewirtſchaftet. 
Das Symboliſche, das Ibfen in die Geſtalt hine ingeleat, trat nigi 
hervor und fo blieb nur die rationaliſtiſche Deutung: Weil ein üben 
ſpannter Bagfiſch es will, klettert ein älterer Herr auf ein Gerit und 
ſtürzt er in die Tiefe. Frau Baſſermann 
ſpielte die Hilde Wangel, deren große Jugend ſie angenehm glaubhaft 
hier ging der myſtiſche Zug verloren, mit 
auf die Verſprechungen des Baumeifters 
Auch die anderen Figuren waren, den Havptgeſtalten 
entſprechend, realiſtiſch gut aefehen. Wie man vor einem Vierteljahr. 
hundert das Beziehungsreiche im Dialog von Ibſens Altersflücken be 
tonte, war vielleicht etwas zu viel, aber heute ſcheint man mir au 
wenig zu tun, und fo wartet der Hörer vergeblich auf das „Wunderbare“ 


Verſchiedenes aus aller Welt. Mit dem „Ring des Nibelungen“ 
nahmen die Bayreuther Feſtſpiele ihren Fortgang. Die ſorgfältige 
Regiearbeit findet Ane kennung; in der Darſtellung dürfte es, wie aus 
den Kritiken hervorgeht, an wahrhaft überragenden Perſönlichlelten 
fehlen. — Ferruccio Buſoni, der berühmte Pianiſt, Tondichter und 
Lehrer an der Berliner Akademie der Künſte, iſt im Alter von 58 Jahren 
geſtorben. Sohn einer Oeſterreicherin und eines Italieners, bat er fid 
als deutſcher Künſtler gefühlt. Bach, Mozart, Weber und Lifst galt 
ſeine beſondere Neigung. Bachs Kompofitionen für das moderne Ravier 
umzuſchoe ffen, betrachtete er als eine feiner Haupfaufaaben. Sen 
Oper „Turandot“ wird nepriefen, dagegen find fein Nocturne sym 
phonique und das Wiegenlied beim Tode feiner Mutter außerhalb der 
Anhänger modernſter Kunſt ſehr umſtritten. Vielleicht bringt fein 
Dr. Fauſt, der im nächſten Winter in Dresden uraufgeführt wurd, 
Klärung der Meinungen. Buſonis Bedeutung als Pianiſt und Lehrer 
it unbeft itten. L. G. Oberlaender, Münden. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Aus Auslandskäufen an den deutschen Börsen darf man schliessen, 
dass der Ausgang der Verhandlungen in London im Auslande günstigere 
Beurteilung findet, als bei uns. Im ganzen ist nicht zu verkennen, 
dass eine freundlichere Tendenz Platz greift; wenn auch in 1185 
Woche vorübergehend die Stimmung bes, durch Londoner Nachrichten 
matter wurde, so trat bald wieder eine Erholung ein. Diese langsame 
Aufwärtsentwicklang kommt zwar noch nicht in starken Kurssteige- 
rongen für die Mehrzahl der Papiere zum Ausdruck, aber die br ie 
zum Verkauf ist kaum noch vorhanden. Bevor Ergebnisse der Lon = 
Konferenz vorliegen und man die Lasten kennt, die der 5 
geladen werden, ist die Beurteilung vieler Effekten sehr schwer. en 
wird auch der Zeitpunkt da sein, der die Veröffentlichung der i 
bilanzen bringt. Aber auch ohne diese Massstäbe darf man ee 
Papiere zu dem tiefen Kursstand so billig halten, dass nieman Bs 
nicht unter allen Umständen Geld braucht, verkaufen soll und 8 
Es scheint, dass allmählich der Effektenbesitz in starke Hände 1 
ist, die froh sind, 80 billig eingekauft zu haben. Es sind bei 55 
schiedenen Aktien plötzlich erhebliche Kurssteigerungen bei er 
Umsätzen vorgekommen, obne dass die Oeffentlichkeit irgend ia 
gehört hätte, was zu einer Revision der Kurs-Beuıteilung hätte r 
miissen, Man darf da mit Recht annehmen, dass die Verwaltunge 
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Chirurg und Frauenarzt 


mit langjähriger F achausbildung sucht Niederlassungsmög- 
lichkeit mit Operationsgelegenheit an Krankenhaus oder 
Klinik, eventl. Associierung. Reichhaltiges Instrumentarium, 
moderner grosser Röntgenapparat, Sterilisieranlage usw. 
vorhanden und werden mit zur Verfügung gestellt. 
Geil. Angebote unter L. T. 24525 an die Ge- 
schäftsstelle der Allgemeinen Rund- 
schau, München, Galerie- 
strasse 35 à Gh. 
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Filz :: |Naushaltungspensional Maria-Heinse 

2 auf. Marienheide, Kreis Gummersbad in 
lagen Gründlicher Unterricht in allen Fächern der Hau 


Kölner Fllzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Köln, 


rbeiten 
der bürgerlichen und feinen Küche, Bügel anda fun 
und BU. Befunde, ben t R öbentaf. nähen Mette 
ur e Oberin. en 
ji und Penſton für Damen. 
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und solche, die in irgend einer Interessengemeinschaft mit ihnen stehen, 
durch die Arbeiten zur Goldbilanz die Einsicht gewonnen haben, dass 
ihre Aktien mehr wert sind, und nun ihren eigenen Bestand vermehren. 
Dass solche Papiere weitersteigen, wenn diese Bedürfnisse befriedigt 
sind, ist natürlich fraglich. Das muss man immer wieder den Nach- 
läufern sagen. Die wertbeständigen Anleihen, insbesondere die Roggen- 
anleihen, sind etwas gestiegen, als Folge der hinaufgegangenen Getreide, 
preise. Die Farbwerke waren auf dem Aktienmarkte gesucht, wohl 
in Erwartung einer baldigen Räumung des Ruhrgebietes. Bei der 
Anilingrappe wird eine Um+tellungsziffer von 1: 5 für wahrscheinlich 
gehalten. Auch die Bankaktien besserten sich etwas, selbst diejenigen 
solcher Institute, die in den Generalversammlungen in Schwarzmalerei 
sich nicht genug getan. Ruhig war das Geschäft in Staatsrenten. 
Die übertriebenen Aufwertungshoffnungen werden doch jetzt etwas 
herabgedrückt, 

In der Generalversammlang der Phönix A.-G. für Bergbau 
und Hüttenbetrieb wurde dargelegt, dass die Belastung durch die 
Mic um verträge mindestens dem früheren Reingewinn in guten Ge- 
schäftsjahren beim Phönix gleichkomme. Die durch mangelnde Be- 
schäftigung hervorgerufene Steigerung der Selbstkosten mache in 
Verbindung mit der ungünstigen Preislage auf den Inlands- und Aus. 
landsmärkten die Stahlerzeugung unmittelbar verlustbringend. Die 
Stillegungen seien noch nicht abgeschlossen. Bei dieser Lage der 
Industrie erfordere der Betrieb sämtlicher Werke im besetzten Gebiet 
Zuschüsse. Was die Zukunft betreffe, so hänge alles von den Londoner 
Ergebnissen ab. Sicher sei, dass die schwer belastete Industrie hart 
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Die glückliche Geburt ihrer zweiten Tochter 


MATHILDE 


zeigen hocherfreut an 


Dr. Otto Kunze 


Verantwortl. Schriftleiter der „Allgem. Rundschau“ 
und Frau MARIA, geb. Hartle 


MÜNCHEN, 5. August 1924 


.. 0.900.900: s · s ·· . · 6 6% - „„ 6 


Junger Prieſter, von deutſchen Eltern, gut 


„A. R.“ mit gutem Erfolg 
empfoblen, akad. gebildet, geſund. ohne Wers i 
pflichtung ag Verwandte, geneigt zu gemein. armon ums 
ſckaftlichem Leben, in Maſchinenſchrift und || up man am benten biret 
Buchführung erfahren, zur Mitarbeit an neuer aus der Fabrik. Frachtfreie 
Zeitſchriſt befähigt, geſucht als Sekretär von RNieſerung. Ruiante Beding» 
älterem, höherem Geiſtlichen. Vertrauens ⸗ und ungen. Vertreter allerorte 
Lebensſtellung für Prieſter, der Leben und JI geſucht. Ausf. tufter. Offerte 
Können ſelbſtlos einem Werke für Kirche und aldt 


Volk widmet. Zuſchriften unter A. B. 24 524 Friedrich Bongardt 
an die Geſchäftsſtelle der Allgemeinen Rund⸗ Barmen 
hau, München, Galerieſtr. 35a Gh. Sarmontumfabritant. 
Kirchenparamente Devotionalien 
> 7 2 * Medaulen, Kreazch 
Friedrich Buri, Würzburg | ssn” nennen 
Fusskreuze, Sterbekreuze anı 


Aelteste Kunststickereianstalt Holz und Metall mit 


Spezial-Atelier 
für feinere kirchliche Stickereien 


J. Dorer Nacht. 


Karlsruhe i'B 
Religiöse Kunsthandlung 


menten 
Aufzeichnungen, Anfangen sämtl. Stickereien 


zum Selbstarbeiten. 


rauer- Medic.. 


„Pllogasler“ K 


zu kämpfen haben werde, um ihre frühere Stellung auf dem Welt- 
markt wieder zu erringen. Der Phönix werde bei seinem gesunden 
Aufbau und seiner Vielseitigkeit beim wirtschaftlichen Wiederaufstieg 
nicht zurückbleiben. — Die 20 prozentige Herabsetzung der Kohlen- 
preise hat eine Besserung des Absatzes nicht gebracht; man dachte 
dies durch eine weitere Senkung von etwa 10 Prozent su erreichen, 
doch muss man die Ausführung dieses Planes unterlassen, da das 
Reich bis jetzt nicht geneigt ist, weiter zu subventionieren. Sehr 
ungünstige Nachrichten kommen vom Textilmarkt. In dieser Indu- 
strie herrscht Kurzarbeit bis zu 24 Stunden die Woche. Der Zucker- 
markt hat sich befestigt. Die Zuckerindustrie erhielt eine Aus- 
dehnung des amerikanischen Kredites auf 4 Millionen Dollars zu 
7 Prozent. Die Kaliindustrie hat erhebliche Auslandsaufträge. Die 
Golddiskontobank hat ihr einen Kredit von 1 Million Dollars bewilligt 
und Auslandskredite stehen in Aussicht. — Die Handelsbilanz 
weist eine Besserung im Juni auf. Die Passivität der Handelsbilanz 
beträgt 277,87 Millionen Goldmark gegen 353,96 Millionen im Mai. 

Eine Erleichterung wird von den neuen Lombardmöglichkeiten 
erwartet. Die Reichsbank beleiht jetzt Waren von guter Beschaffen- 
heit, die nicht dem Verderben ausgesetzt sind. Auch die staatlichen 
Kredite für die Landwirtschaft dürften zu einer leichten Besserung 
der wirtschaftlichen Lage beitragen. Die heurige Ernte wird als 
hinter der guten des Vorjahres um 20 Proz. zurückbleibend geschätzt 
— Unter dem Einfluss der anziehenden Getreidepreise erhöhte sich 
der Grosshandelsindex um 3,5 Proz. 

München. K. Werner. 


von 
DR. EMMERAM LEITL 


Der erle Band des dreileiligen Werkes if von 
der Kritik unter einmütiger Anerkennung feiner 
wertvollen Eigen ſchaſten aufgenommen worden. 
Eines der ſeltenen Bücher, die mehr halten als fir 
verſprechen. Die ſonſt in den Vorreden übliche Redens 
art, daß mit dem Abfaſſen und der Herausgabe des 
vorliegenden Buches einem dringenden Bedärfn s 
abgeholfen werden folle, wäre hier berechtigt ces 
weſen und Wahrheit geworden. In der Cat bringt 
dieſer erſte Teil eine große Menge Stoff zur Ein⸗ 
abung lateiniſchen Wiſſens und Könnens, z. C. in 
ſehr origineller Art, wie fe fh für Erwachſene, 
die fidh dieſer ebenſo wichtigen wie ſchönen Sprache 
widmen wollen, besonders eignet. Dr. N. Co fo tíd, 
Privatdozent für Sprachen an der Univerfität Köln. 


Wie ſtärker von Jahr zu Jahr das Bedürfnis vieler 
Erwachſener if, Tatein noch nachzulernen, beweiſen 
auch die vlelbeſuchten Cateinkurſe des Wänchener 
£ehrers Dr. feitl. Der Organisator legt als das 
Ergebnis fein Erfahrungen ein Kateinbuch für Er: 
wachſene vor, das ebenfo eigenartig wie zweckmaͤßig 
angelıgt und auch far den Selbitunterricht geeignet 
iſt. Ganz elementar beginnend, fährt es zum Catein 
der Kirche. Für jeden, der dle katholiſcht Citurgie 
auch nach der ſprachlichen Seite erfaſſen möchte, 
in teinl's Buch der gegebene Führer. J. Boſ⸗ 
miller in den Münchener Neneſten Nach tichte n. 


Auf jeder Seite merkt man, dag das Buch ein £cehrer 
mit Fänitlerifch: merhodtichem Taki nach jahrelanger, 
praktiſcher Arbeit geſchaffen hat. Es if zweiſpaltig, 
deuiſch latelniſch und enthält Grammatik, Wörterbuch 
und feltäre zugleich. Möge es vielen, die bis jetzt 
nach einem guten Cateinbuch vergeblich ſuchten, ein 
Date mecum werden, das nicht bloß in den Hopf, 
ſondern in Herz und Gemät gehen wird und daß ſie 
bereichern wird an geifligem Beſitz. 
m. Cuth ner in der Deutſchen Junglehrerzeitung. 


Es wäre zu wänſchen, daß man an Band dieſes 
Büchleins auch in anderen Städten Lateinkurſe eine 
richtete. Man würde fidh, wie (eitl in münchen, 
wundern über das große Intereſſe, das beſonders in 
katholiſchen Kıeifen für die lateiniſche Sprache bes 
fett. Auch die Freunde einer Döiferverfähnung im 
chriſtlichen Sinne jolien fih die Einführung des 
katein als Weltſprache angelegen fein laffen. 
5. Scheret in der Allgemeinen Kundſchau. 


Preis des Buches, halbleinen geb. Mk. 3 —. 
Der zweite Band erſcheint vorausſichtlich 
Ende Auguſt. 

VERLAG KÖSEL&PUSTETK.-C. 
Lehrmittelabteilung, München 


Kongregations - Medaillon, 
Diplome, Bücher 


in grosser Auswahl. 
Soeben erschienen: 
Ein neuss Kongregationshiid 
von Fritz Kunz. 
Ein klares, sonniges Bild 
auf duftigem Himmelsblau, 
eine himmlische Vision von 
reinen, heiligen, irdischen 
blicken. 
— Probebild gratis — 
Das beste Kongregalionsbuch 
Aufwärts 
von F. K 6 n n. 
— Prospekt gratis. — 
Verlagsanktelt 


Benziger & Co. AG. 
Köln a. Rh., Marlinsir. 10a u. 20 


unger Mann, Rheinländer, 

24 Jahre alt, 5 Jahre in Tuch⸗ 

WERL beſchäſtigt, ſucht für 
r 


Stellung 


auf Büro oder auch Geſchäft 
aleich welcher Branche. Gefi. 
Offerten unter Nr 24 497 an 
die Geſchäftsſtelle der All⸗ 
gem. Rundſchau, München, 
Galerieſttaße 35a Gh 


patentamtlich geschützt unter F 208255, ärztlich vielfach glänzend begutachtet. 


Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 


1 Liter 8.— 4. ½ Liter = 4.50 4. ½ Liter = 2.50 4. Probeflasche = 1.50 4. 


Lateinbuch füt ktwachſene 


Magen-Piter 


Dausinhalatorium nach EmſerSyſt Kein Glaskugel⸗ 
vernebler! Gr. Tiſch⸗Luftpumpe! 4Inhal.⸗Sprühduſche 
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od. Vernebelung Waſſerod I — warm od kalt! Sper. LS 

Abhärtungekur! Spez Aſthma⸗Kur! Arztl glänzend & 


717 aus den gebildeten kathol. 
F amilien-Änzei en Kreisen Deutschl. gehören 
ppm . — lm in die Allgem. Rundschau. 
| 9 begutachtet. Verblüffende Erfolge. Proſp. gratis. — 
Baheriſche Vollszeitung C. Ronkarz, Apoth., München A, Romanſtr. 64. i 
Tauf. Urteile: BOjähr. Nachenkat. üfänd. kuriert R s == 
Inte reine nfälie mehr N. al 7jäpr. Stienhöhlen und Meong 20 un 


9 ſchwund. F. G. — Als 76 jähr. Greis von m. furchtb. 
® & 


be A 2 
Wunder b. m. Aſthma. G. — 20jähr. chron. Kahtte pff. grdl. deen sa * 


Die führende katholiſche Zeitung Nordbayerns 
Nurnberg, Luitpoldſtraße 3, B. B. Haus. 32. Jahrgang 
—ä —ʒääęñ— — ————— ———p EN, 


Messweine — 


materia digna et consecrabilis 
Weitausgebauter politiſcher Teil, mit raſcher und besonders milde Qualitäten Mk. 1,20 bis 1,80 die Flasche 


erſchöpfender Berichterſtattung über alle wichtigen . 2 
al een Gig 88. n a len ig A in jeder gewünschten Menge wieder lieferbar! 


Berliner und Mindener Arbaltionen » Sonet, Tisch- u. Krankenweine u. Spirituosen 


berichterſtatter und Mitarbeiter an allen wichtigen 


. . 
Riches mit eigener ile de . un f rer 
Auslande. Grofe halbwöchentl. Unterhaltungsbeil. A u 9 u S t M ü 1 1 B P & F u 1 d a 
ber all Fü . 85 Ai puia a ' | Beeldigter Mess- Seit 190 Im 
Der Dada. Der ücherfreund. Se weln-Lleferant . Weingrosshandlung * Familienbesitz, 
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Landwirischaliliche | ommo = 


rauenberufe bildet aus 


rische Velfageitusg- ff b Nor db d di 
e slisze ng“ uber gan or dbayern un e s 
. ir Länder verbreitet. ie E ohne Wasser a ne sont Seber Bezieher 
auf jeden Abort 
große Auflage e ere Jaca ger i Ginrefe eine Cais || hi e 0e 
Zugluft fern. nießt bei Aufgabe einer 
bie Rändig im Machfen begriffen ik ſtempelt Präm. m. Gold- u. Silb. | rigkeiten, Mäßiger Pen |f og. „Meinen Binzeige* 
die B. V. zu einem beftgeeigneten, eo greichen Ainzeigeuorgen. Medaille. — Ansichtssendung | Ton8preis. 2 
See pa | eann, || 30°, Rabatt 
. u. o. 
n Dresden 16, Postf , 181. GERBEN 0 
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9 Stellengeluche 


in der „Allgemeinen Rundſchau“ verbürgen Unter, 
$ kunft in gediegenem, einwandfreiem Wiriungskceis. 
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BADSTRASSE 3 NURNBERG FERNSPRECHER 7105 
Latente 
BELEUCHTUNGSKÖRPER: ELEKTR. HEIZ- UND KOCH- 
APPARATE; ELEKTROMEDIZINISCHE APPARATE 
ELEKTRISCHE KIRCHEN-BELEUCHTUNG 
UND BEHEIZUNG; ORGELANTRIEBE, LAUTE- 
VORRICHTUNGEN FUR KIRCHENGLOCKEN 
UND SELBSTTATIGE AUFZUGSWERKE FÜR 
TURMUHREN 


RADIO - RUNDFUNKGERAT; HOCHANTENNEN- ZUBEHÖR 


BETRIEB VON EMPFANGS-ANLAGEN NUR MIT AMTLICHER 
ERLAUBNIS GESTATTET. 


VEMA-RAHMEN-ANTENNE O. R. P. ANGEMELDET 


——— — — ne 


FACHMANNISCHE BERATUNG UND BEGUTACHTUNG 
BUDERERDIRTBEROGROARGERDOURESRRSIEAREATGRSGRARBEDEOBERORTURDOSDORBIORGOAUGTOSLRRGEARRORGDERGRARURTDBALBRERERBERERGRROLERDDAARERODEASDBALRERRORARRODRABRANE 
INDUSTRIE -AUSSTELLUNG NÜRNBERG 1924: SILB. MEDAILLE 


Wahre Wunderkuren 


verrichten Krugs giftfreie Heilkräuter. Mit 
bestem Erfolg angewandt bei: Asthma. 
Augenleiden, Bandwurm, Beingeschwür, 
Bettnässen, Blähungen, Blasenkatarrh. 
Blasenstein. Bleichsueht. Blutharnen. 
Brechdurchfall, Bronchialkatarrh, Darm- 
katarrh, Drüsenleiden, Fettleibigkeit. 
Frauenleiden, Gallensteine, Gelbsucht, 
Gicht, Hämorrhoiden, Hartleibigkeit, Haut- 
leiden, Herzleiden, Influenza, e 
Keuchhusten, Kehlkoptkatarrh, Kop“ 
schmerzen, Krätze, Leberleiden, Lult- 
röhrenkatarrh. Lungenleiden, Magen- 
erweiterg.. Magenkatarrh, Magengeschwür, 
Masern, Nierenleiden. Nierenstein, Nerven- 
schwäche, Nervenerschlaffung, Nerven- 
fieber, Nervenentzündung, Nervenschmen 
zen, Rückenmarksleiden, Rachitis (engl. 
Krankheit). Rheumatismus, Skrophulose, 
Syphilis, Tripper, Wassersucht. Weissfluss, 
Wurmleiden, Zuckerkrankheiten usw. usw. 
Beschreiben Sie mir möglichst genau 
Ihr Leiden, auch wenn veraltet, mit allen 
Begleiterscheinungen und Sie erhalten von 
mir im verschlossenen Briet gratis un 
franko eingehende Auskunft. ich helte 
Ihnen bestimmt. 7 
Der Versand geschieht unter ärztl. Aufsicht. 
Potsdamer- 


Max Krug, Berlin W35, strasse 45. 
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krſcheint als große Tageszeitung in ſechs Ausgaben am 
30. und 31. Auguft, ſowie 1., 2., 3. und 4. September und 
enthält im getreuen Wortlaut ſämtliche Reden der Haupt 
verſammlungen. Genaue und ausführliche Berichterfiattung 
ſiber die geſamten Nebenveranſtaltungen. Allen Katholiken, 
die an der Versammlung nicht perſönlich teilnehmen können, 
gibt das Feſtblatt ein naturgetreues Bild ſämtlicher Vorgänge 
des Katholikentages. Man beſtellt das Feſtblatt beim Brief- 
träger oder zuſtändigen Poftamt (Poſtzeitungsliſte 8. Nach 
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Das Präfidium der General-Verſammlung hat ſich da= 
mit einverſtanden erklärt, daß das offizielle Feſtblatt auch 
mit Anzeigen verfehen wird. Diefer Anzeigenanhang bes 
deutet für die geſamte Geſchäſtswelt, die Wert darauf legt, 
aus den gut katholiſchen Kreiſen Deutſchlands ihre Kunden 
zu rekrutieren, günſtigſte Propagandagelegenheit. Intereſſen⸗ 
ten wollen ihre Aufträge an die Geſchäftsſtelle des Feſt⸗ 
blattes, hannover, Münzſtraße 2, von der auch koſten⸗ 
los Offerte abgegeben wird, fenden. Anzeigenauſträge im 
Intereſſe einer glatten Abwickelung ſchnellſtens erbeten. 


D Nr 
Mönchen 


N \ 
Weihnachk- 


Krippee 


Frühseitig bestellen: 


Weihnachtskrippen 


anübertroffen anReichhaltig- 


| keit, künstlerischer und histo- 


risch getreuer Ausführung 
Auch kleinere Hauskrippen. 
von Museen anerkannt Erste Kirch- 
liche Relerenzen (Dom Linz, Dom 
Freising. München. Kirchen, 
Vatikan Rom etc.) 


Seb. Osterrieder 
akad. Bildhauer 
München, Bismarckstr, 19. Tel.31947, 


Kerzen aller Art 


Weihrauch, Preßkohlen, 

Bohnerwachs, Lederſett, 

Schuhersme, Treibriemen⸗ 
wachs. 


Wachswarenfabrik 


Franz ſioerger Coblenz-Lülze!- 
Gegr. 1806. 


trag Seite 42) zum Bezugspreife von Mark 2.—. 


Meine Werke den König! 


opera mea Regi Ps. 44. 
Betrachtungspunkte zur Heiligung des 
Tag werks im Schimmer des ewig. Lichtes. 
Herausgegeben von Oskar Gageur. 
In een mit einer Anzahl Welt und 
rdensgeiſtlicher. 
I. Band: Tag um Tag. 12 Hefte à —.25 
II. Band: Bethlehem und Nazareth. 12 


e à —.25. 
II. Band: Oelberg und Golgatha. 12 
Hefte à —.25 


e 25. 

IV Band: In Sturmeswehen und Fener: 
zungen. Bisher erſchienen Heft 1, 5, 6, 7. 
8, 9, 12 (Doppelheft). Preis pro Heft —.25. 

d: Bis an die Grenzen der Erde. 


V. Band: 
(Noch nicht erſchienen.) 

Karl Ohlinger, 

oſtfach 25. 


MANIKINI A AH 


Aschaffenburg a. M. 


Obernauerſtraße 12 


Haushaltungsinstitut St. Maria 


Damit verbunden Fremdenpenſion. Schöne ruhige 


jesullenkolleg Siella malulina 


Feldkirch, Vorarlberg. 


Humanistische Gymnasien nach deutschem und | 
österreichischem Lehrplan. Die deutsche Abteilung 
ist durch Verfügung des Reichsminister« des Inneren 
als deutsche Auslapdsschule anerkannt und erhält 
nach vollendetem Ausbau zur neunstufigen Voll- 
anstalt das Recht, volleültige Reifezeugnisse aus- 
zustellen. Das & huljahr begann an Ostern, doch 
werden im Herbst in die vier unteren Klassen noch 
neue Zöglinge aufgenommen. 


Anfragen erbeten an den P. Rektor. 


Glockergiekerei Mabilon & Co. 
Saarburg, Bez. Trier (Rhld.) 


Bei Blularmul una Nervenleiden 


Schwächezuständen, Appetitlosigkeit und in der 
Rekonvaleszenz, für Erwachsene u. Kinder werden 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur * Begründer Dr. Armin Kaufen, 
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Dentſcher Kabel und dentiger Staat. 


on Dr. Otto Kunze. 


Der deutſche Katholik iſt zu wenig politiſch eingeſtellt, genauer: 
zu wenig ſtaatspolitiſch. Erfreulich wächſt zwar z. B. das 
Intereſſe für die Probleme Großdeutſchland und Födera⸗ 
lis mus; doch wir machen die ſeltſame Erfahrung, daß fie bei 
vielen nicht als politiſche, ſondern als Kultur probleme ver- 
ſtanden werden. Nun iſt Kultur wohl gewiß die eigentliche 
irdiſche Aufgabe des Menſchengeſchlechts (1. Moj., 1, 28), aber 
Vorausſetzung der Kultur iſt die Natur. Zu ihr gehört der 
Staat, der jı aus dem Naturgebilde der Familie entſpringt und 
der als ſchützende Schale eine Hauptbedingung jeglicher Kultur 
iſt. Natur iſt alſo der Staat, und ein Naturreich iſt das Politiſche 
und Geſellſchaftliche. Es hat den ganzen Ernſt der Natur, ihr 
Geſetzmäßiges und Unerbittliches. Hier geht es um Leben und 
Tod. Stirbt jemand für Kulturwerte? Für ſchöne Verſe? 


Für eine Erfindung? Und wenn es ſolche Fälle tiefſter Erfüllt⸗ 


heit von einer Sache gibt, kann es Pflicht werden, dafür zu 
ſterben? Nein. Für Staat und Volk aber ſterben Menſchen 
und das kann von Menſchen gefordert werden. Und wenn ihnen 
dabei der Dom von Köln oder von Straßburg, die Hochöfen 
an der Ruhr oder die deutſche Handelsflagge vor Augen ſtehen, 
fie jegen ſich dafür nicht als für Kulturgüter ein, ſondern für 
Sinnbilder ihrer Heimat, ihrer erweiterten eigenen Natur. Es 
iſt etwas Myſtiſches im Staat, ganz wie in der Familie — die 
Myſtik des Naturhaften. Das Ma ee kann hinzu ⸗ 
treten, wenn das Menſchlich⸗Natürliche ins Uebernatürliche er- 
hoben wird. So ſegnet die Kirche den Ehebund ein, ſalbt 
Könige und heiligt Verträge. 

Friedrich Muckermann S. J.!) meint in Erwiderung 
auf unſern Aufſatz „Katholiſche Einigung und Kulturfront“ 
(Nr. 30), im Norden Deutſchlands gebe es keine ſtaatliche Myfit 
mehr. Vom Staat verlange man nur, daß er für Ordnung 
forge, nicht, daß er Ideen repräſentiere. Es gebe auch keine 
preußiſche Idee. Wozu ſie alſo bekämpfen? Das würde 
die Kulturkraft des deutſchen Katholizismus bloß hemmen, ihn 
politiſch verdächtig machen. — Muckermann hat Norddeutſchland 
von Königsberg bis Koblenz bereiſt und nirgendwo bei Ratho- 
liken eine antipreußiſche Einſtellung über kleinere Kreiſe hinaus 
gefunden. Ebenſowenig anderſeits eine preußiſche Idee. Mit 
anderen Worten, die Katholiken waren überhaupt ohne ſtaats⸗ 
politiſche Idee. Das mag der Sulturpolitifer leicht hinnehmen, 
wir finden es äußerſt ſchlimm und gefahrvoll. Denn die 
Andern im Norden, auf die wir im Sü den angeblich zu wenig 
Rückſicht nehmen, beſitzen eine ſtaatspolitiſche Idee. Eben die 
preußiſche. Fe. Muckermann ſpricht doch anderwärts ſelber von 
den Vaterländiſchen Verbänden der Rechten, vom Stahlhelm und 
Jungdeutſchen Orden.?) Soll nicht die Deutſche Liga eine 
poſitive Gegenwirkung wider die völkiſche Propaganda fein? Die 
Ne. 30 zitierten Sätze aus ihrem Programm: beſondere vater- 
ländiſche Sendung des katholiſchen Volksteils, Verbindung von 
Katholizismus und Deutſchtum, Bekenntnis zum Recht in der 
innern und äußeren Politik, Stammeskultur, Reichs ⸗ 
ideal, in dem ſich die geſchichtliche deutſche Aufgabe erfüllt, ſie 
find in unſerm Sinn antipreußiſch. Das Preußen, das wir be⸗ 
kämpfen, ift jı kein deutſcher Volksteil, nicht einmal der Staat 


1) Kulturfragen der Gegenwart: An tipreußentum und Katho⸗ 
lizismus. Das Neue Ufer (Sonntagsbeilage der Germania) 2. Aug. 1924. 
2) Gral, Juni 1924. S. 433/4. 


München, 14. Auguſt 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Preußen als deutſches Land, ſondern eine ſtaatspolitiſche Idee 
Und ſie exiſtiert noch in gewaltiger Macht. Exiſtiert in der 
preußiſchen Bürokratie, in den Rechtsparteien und Rechts⸗ 


verbänden, auf den Hochſchulen, in der Großinduſtrie und in 


der Sozialdemokratie. Es muß eine echte, tiefe Idee ſein, die 
ſo anpaſſungsfähig iſt. Und die preußiſche Idee iſt tief, iſt 
metaphyſiſch. Hinter dem kameradſchaftlichen Regimentskorps⸗ 
geiſt, den Friedrich der Große empfahl und den Muckermann als 
das einzige Preußiſche egt, ſteht, durch Jahrhunderte getrennt 
und verbunden, der Pflicht⸗ und Gemeinſchaftsgeiſt des Deutſchen 
Ordens. Zwiſchenein ſchiebt ſich Luthers trotzig freier Chriſten⸗ 
menſch, feit 1613 — Uebertritt der Hohenzollern zum Calvi⸗ 
nismus — verhärtet zum ſtählernen Verbreiter des Gottesreichs. 
Dieſen Typ verweltlicht der aufgeklärte Deſpot Fridericus. 
Der Staat wird abſolut. Fichte und Hegel machen ihn zu Gott. 


Kants kategoriſcher Imperativ bietet eine brauchbare, religiös 


nicht gebundene Staatsmoral. Gleichzeitig aber gibt ſich dies 
Preußen eine chriſtlich religiöſe Weihe in der lutheriſch calviniſchen 
Union von 1817. — Eine gewaltige Syntheſe ſürwahr! Indi⸗ 
vidualismus, Kollektivismus, Aufklärung, Chriſtentum, Nen- 
idealismus — und dieſe Syntheſe wird Fleiſch in einem Säk ılar- 
menſchen wie Bismarck. So ſehr Fleiſch, daß das ſpröd 
Geiſtige des Fridericus, Kant und Hegel zurücktritt. In Bismarck 
wird das Preußentum dämoniſch, ſchöpferiſch. Für ein Menſchen 
alter! Wir find ſchon Zeugen ſeiner Entartung und Zerſetzung. 
Denn des Preußentums Kraft ſtammt nicht von Gott, es iſt 
Titanenkraft, iſt, wie es ein Tiefblickender ausſprach, rein ex 
voluntate viri. 


Die deutſchen Katholiken können einem Staat und einem 
Reich, die aus ſolchen Kräften geſchaffen find, nicht fo angehören 
wie die Andern. Sie können ſie über ſich ergehen laſſen wie 
die erſten Chriſten das Cäſarenreich. Sie könnten Preußen und 
das Reich vielleicht umbilden? Gut, dieſe Umbildung muß aber 
tiefer gehen als Katholiken meinen, denen der preußiſche Staat 
unantaſtbar iſt. Zudem ſtehen die deutſchen Katholiken nicht wie 
die alten Chriſten ohne eigene ſtaatliche Idee und Tradition da. 
Sie haben ſchon im Mittelalter ein großes Deutſchland ge⸗ 
ſchaffen, aus der deutſchen Idee vom chriſtlichen Völkerreich. 


Dieſe Idee iſt von Gott. Sie prägt die wahre Sendung der 


deutſchen Nation aus, von der Fr. Muckermann ſpäter a. a. O. 
ſo wundervoll zu ſchreiben weiß (Kaiſergedanke und Reichsideal 
9. Auguſt). Sie ſteht deshalb heute, wo das preußiſche Idel 
dahinfinkt, wieder auf und weiſt uns das politiſche Ziel. 


Die deuiſche Jugend wendet fiH von Preußen ab. Das 
behaupten wir trotz aller deutſchnationalen und völkiſchen 
Bünde. 34 ſichtbar it deren Aeußerlichkeit und an vielen 
Stellen bricht ſchon Zerſetzung auf. Wollen wir Katholiken 
wieder einmal einen alten Rock aufbügeln und uns preußiſch 
tragen, während ſchon etwas Neues Mode zu werden beginnt? 
Wer den Jungproteſtantismus und den Jungſozialismus prüft, 
eckennt tiefe Gegenſätze zum Preußentum, das noch in den Alten 
dieſer Richtungen ſteckt. Doch wir wollen nur die katholiſche 
Jugend etwas näher betrachten. Was wir unter antipreußiſch 
verſtehen, fehlt bei ihr durchaus nicht. Nicht einmal in Preußen 
ſelber! Die in Ne. 30 erwähnte Großdeutſche Legion geht nicht 
aus von Bayern, nicht von Hannover, ſondern von Weſtfalen! 
Das Eintreten der Allgemeinen Rundſchau für ein freies Han- 
nover hat ihr, neben ganz vereinzelten Ablehnungen, Zuſtim. 
mung eingetragen bei jungen, aber nicht unreifen rheiniſchen, 
ſchlefiſchen, ja Berliner Katholiken. Kleine Kreiſe vielleicht, aber 
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fie werden größer. Die Windthorſtbünde haben auf ihrer 
heurigen Tagung zu Glatz Anfang Auguſt einſtimmig eine Ent- 
ſchließung zur Innenpolitik gefaßt, die u. a. die nationale Eini⸗ 
gung aller Deutſchen in einem föderaliſtiſchen Grop. 


deutſchland als heißerſtrebtes Ziel nennt. Was das heißt, 


wiſſen die Windthorſtbündler, denn ſie bemühen ſich eifrig um 
politiſche Klarheit. Ihr ſchlechthin neues, nicht mehr preußiſches 
Deutſchtum bewies ſich in Glatz und beweiſt ſich in ihrer neuen 


Monatsſchrift)) an nichts fo deutlich wie an ihrem Bekenntnis 
zur ſchwarzrotgoldnen Fahne und zur deutſchen Re⸗ 
publik. Das fage ich als Monarchiſt. Und als großdeutſcher 
Föderaliſt verſtehe ich dies Bekenntnis. Hat doch dieſe haupt⸗ 


ſächlich auf preußiſchem Boden lebende katholiſche Jugend keine 


andre Monarchie geſehen als die des letzten Hohenzollern. Dazu 
waren für die meiſten preußiſchen und auch andre deutſche 
Katholiken die dynaſtiſchen Bande erſt 100 Jahre alt. Die 
deutſchen Monarchien der Neuzeit find abgeſehen von Oeſterreich 
und Bayern meiſt auf proteſtantiſchem Boden gewachſen und tragen, 
abſolut oder konſtitutionell, die Züge des neuzeitlichen Staates. 
Der iſt aber weder deutſch noch katholiſch. Die Republik von 
heute iſt es auch nicht. Doch die Zentrumsjugend ſchwört nicht 
auf dieſe Republik. Sie will, wie der Bericht der Germania 
Nr. 325 unter dem friſchen Eindruck von Glatz zuſammenfaßt, 
in die Formen von Weimar immer mehr chriſtlichen Geiſt und echt 
deutſches Blut hineinfließen laffen. Sie ift den politiſchen Bor- 
bildern des deutſchen Mittelalters freudig aufgeſchloſſen. Wo ſie 
von Demokratie ſpricht, lehnt ſie Formaldemokratie ausdrücklich 
ab.“) Das erheiſcht allerdings in der Praxis etwas größeren 
Abſtand von Demokraten und Sozialiſten, als manche Feuerköpfe in 
u einhalten wollten. Es bedarf vielleicht nur weiterer Zerſetzung 
des überlebten Preußentums und längerer Vertiefung in die gute 
großdeutſche Tradition, um dieſe Republikaner und Demokraten von 
jeglichem Reſſentiment zu befreien und fie das Pofitive in der 
deutſchen Monarchie erkennen zu laſſen. In ihr iſt doch noch mehr 
als der Abſolutismus und Militarismus der letzten Jahrhunderte. 
Der Kaiſer iſt und bleibt die politiſche Sehnſucht des deutſchen Volkes. 
Und der Landesfürſt iſt in Bayern, Sachſen, Württemberg, Hannover, 
Heſſen, Mecklenburg der naturgemäße Ausdruck des engeren Vater⸗ 
landes, der aus allen Wandlungen wieder hervortritt. Wahre 
Politik darf nicht in die Luft bauen, ſondern auf den Boden der 
Wirklichkeit. Gerade die monarchiſchen Mittelſtaaten haben zwiſchen 
1866 und 1918 das Bild einer föderaliſtiſchen Gliederung Deutſch⸗ 
lands bewahrt. Und in Hannover hat weſentlich die Treue zum 
Welfenhaus das Bewußtſein vom eigenen Stamm und den An⸗ 
ſpruch auf einen eigenen Staat erhalten. Das find unſchätzbare 
Anknüpfungspunkte für realpolitiſchen Föderalismus. Die dent. 
ſchen Katholiken find auch hierin zu wenig bewandert. Ihre 
Vorfahren lebten größtenteils in den geiſtlichen Gebieten, Reichs⸗ 
ſtädten oder Standes herrſchaften, die 1803—1806 verſchwanden. 
Windthorſt, der Miniſter der Königs von Hannover war, oder 
Hertling kannten ſich da beſſer aus. 

Alles in allem, der deutſche Katholizismus hat eine ſtaat⸗ 
bildende Aufgabe, nicht nur eine kulturelle. Er hat in der Politik 
nicht bloß mitzuarbeiten wie eine Minderheit. Das iſt er gar 
nicht. Seit der proteſtantiſche Volksteil Millionen an die Sozial. 
demokratie verloren hat, ſteht dem katholiſchen Volksteil keine 
geſchloſſene Mehrheit gegenüber. Die Katholiken brauchen ſich 
nur auf ein feſtes politiſches Ziel hin zu ſammeln, und ſie find die 
ſtärkſte politiſche Macht im Reich. Daß dies Ziel kein andres 
ſein kann als das föderaliſtiſche Großdeutſchland, ergibt ſich zwar 
nicht bündig aus der katholiſchen Wellanſchauung, klar genug 
jedoch aus der ganzen politiſchen Ueberlieferung und Gedanken⸗ 


welt der deutſchen Katholiken. 


3) Das Junge Zentrum. Monatsſchrift des Reichsverbandes 
der Deutſchen Windthorſtbünde. Berlin W 8. Franzöſiſche Straße 62/III. 

) Der chriſtlichen Vertiefung des Begriffs Demokratie dient eine 
neue Zeitſchrift: Bergeswacht, Monatsſchrift für chriſtliche Demokratie 
in Staat, Geſellſchaft und Wirtſchaft. Unter Mitwirkung von Hans Grun⸗ 
dei, Leo Lohmiller, Ernſt Rafer, J. F Plaßmann und Heinrich Zerkaulen 
herausgegeben von Ernſt Tigges Münſter in W. Kettelerheim. Ohne 
uns mit allen Beiträgen einverſtanden zu erklären, empfehlen wir ſie warm. 


ür den Druck bestimmte Texte (Abhandlungen, Gedichte) und 

darauf bezügliche Briefe wolle man nur an die Schriftleitung 

senden; Anzeigen, Bestellungen, Anschriften für Probe- 

nummern, Gelder (kurz: alles Geschäftliche) nur an die Geschäfts- 

stelle bez. den Verlag der Allg. Rundschau. Man adressiere auch 

nicht an den Namen eines Geschäfts- oder Schriftleiters, da sonst 
bei dessen Abwesenheit Verzögerung möglich. 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 33. 


Weltrundſchau. 


14. Auguſt 1924. 


Das im Windthorſtbund zuſammengeſchloſſene junge 
entrum nahm auf feiner Reichstagung zu Glatz in Schleſten 


8 
folgende Entſchließungen an: 


1 Die Reichstagung des Verbandes der deutſchen Windthorſtbunde 
wiederholt mit Nachdruck ihr Hildesheimer Bekenntnis zu dem in 
Weimar begründeten deutſchen Staate und ſieht es als eine be⸗ 
fondere Pf Ht der Bunde an, dieſen Staat innerlich und äußerlich zu 


ſtärken und im Herzen des deutſchen Volkes immer tiefer zu befeſtigen. 
Die nationale Einigung aller Deutſchen zu einem föderaliſtiſchen 
Großdeutſchland ift ihr ein heißerſtrebtes Ziel. Sie betont von 
neuem auch die ſittliche Verpflichtung zur Mitarbeit an den Aufgaben 
des neuen Staates im Sinne der Vertiefung des Volksgemein⸗ 
ſchaftsgefühls und der Sicherung und Lebendigerhaltung des 
demokratiſchen und ſozialen Gedankens bei der Führung 
der Reichsgeſchäfte. 

Angeſichts der unverminderten Hartnäckigkeit, mit der die Feinde 
des neuen Staates offen und geheim mit Gewalt und Lift ihr Ber 
ſtörungswerk fortführen, betrachtet ſie die zielbewußte Zuſammenarbeit 
aller derer. die den Weimarer Staat bejahen und Anhänger der 
Republik ſind, als ein Gebot der Stunde und empfiehlt allen 
Bunden höchſte Wachſamkeit und Energieentfaltung. 

2. Die in Glatz verſammelten Vertreter der Windthorſtbunde 
bekennen ſich als lebendige Chriſten aus der Kraft ihres Glaubens 
und im Bewußtſein der natürlichen und hiſtoriſchen Aufgabe 
Deutſchlands zu einer aktiven Politik der Verſtändigung 
und Verſöhnung der Völker Europas. Sie ſehen in einer 
ſolchen Politik zugleich die beſte Gewähr für den Beſtand des Reiches 
und eine Bürgſchaft für die Erfüllung des großdeutſchen Gedankens. 

Auf der Konferenz von London erzielten die Deutſchen 
wichtige Zugeſtändniſſe betreffs der wirtſchaftlichen Räumung des 
Ruhrgebiets. Ueber die militäriſche Räumung wurde ſich am 
Wochenende der franzöſiſche Miniſterrat ſchlüſſig, zu dem Herriot 
nach Paris gefahren war. Die militäriſche Räumung ſoll danach 
nicht von Rückſichten auf Sicherheit oder Pfänder, ſondern nur 
von der Ausführung des Dawesplanes abhängig ſein. Ueber 
den Zeitpunkt verlautet noch nichts Beflimmtes. l 

England und Rußland haben ein Abkommen geſchloſſen. 
Es tritt anſtelle des Handelsvertrags von 1921 und umfaßt auch 
die ruſſiſchen Schulden an England. Von der Oppoſition des 
Parlaments wird das Abkommen als unvorteilhaft und unbe⸗ 
ſtimmt fcharf verurteilt. 

Im italieniſchen Faſchismus ſiegte auf der Tagung des 
faſchiſtiſchen Nationalrats die ſchärfere Richtung. Die Führung 
und Organiſation der Bewegung und des Staates ſoll gründlich 
erneuert, die Freimaurerei bekämpft und die Lage der Arbeiter⸗ 
ſchaft verbeſſert werden. Der Nationalrat huldigte dem König 
und bekräftigte Muſſolini ſein Vertrauen. 

In Jugoſlawien hat die großſerbiſch⸗zentraliſtiſche Re⸗ 
gierung Paſitſch einem Kabinett Davidowitſch Platz ge⸗ 
macht, das ſich aus Demokraten und Vertretern der Slowenen und 
Mohammedaner zuſammenſetzt. Ueber den Eintritt der Kroaten 
unter Raditſch wird noch verhandelt. 


Deulſchlands Außenpolitik in der Wilhelminischen Zei 


Nach den neueſten Veröffentlichungen. 
Von Dr. Eugen Jäger, Speyer. 
(Schluß.) 

Das Buch von Ernſt Jäckh über Kiderlen⸗Wächter 
wirft bedeutſame Schlaglichter auf die Wilhelminiſche Politik 
und auf Kiderlen ſelbſt als Menſch. In der Einleitung ſagt 
der Herausgeber: 

„Für Deutſchland kann das Kiderlen⸗Buch zweierlei bringen: 
die Beſtätigung des Friedenswillens der amtlichen 
Auslandspolitik — gerade durch die Intimität und Authentizität 
des Charakters dieſer Papiere. Dann aber auch die Belaſtung 
dieſer Verſuche und Bemühungen durch die innere Ver⸗ 
faffung: durch die Frage des Verhältniſſes (nicht nur des perſönlichen, 
ſondern auch des verfaſſungsrechtlichen) zwiſchen Kaifer und Reichs 
kanzler, Kanzler und Staatsſekretär, weiterhin auch zwiſchen Aupen 
miniſter und Diplomaten.“ 

Das alles findet in dem Buche feine Begründung, aler- 
dings nicht zum erſten Male, erneuert aber wieder die ſchmerz 
volle Erkenntnis von dem unvergleichlichen Unver. 
ſtande der deutſchen Politik in jener Zeit. 

Das Buch enthält vorwiegend Briefe v. Kiderlens an 
Hedwig (Heding) Kypke, die ihm 20 Jahre lang Freundin un 
Lebensgefährtin geweſen. Sie war eine medlenburgijche Beamten 


Nr. 33. 14. Auguſt 1924 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 499 


—— — R, 
— — . —— . — 


tochter, ſehr gebildet und klug. Warum ſie ſich nicht heirateten, 
vielleicht wegen ernſter Bruflkrankheit der Dame, erfahren wir 


„nicht. Kiderlen war wohl der einzige Staatsmann in jener 
verhängnisvollen Zeit, der größeres Format, weiteren Blick 


und höhere geiſtige Selbſtändigkeit in der Beurteilung der Ver⸗ 
hältniſſe beſaß. Vor allem brachte er den nüchternen und 
geſunden Menſchenverſtand mit in jene Kreiſe, wo ſo 
viel Unnatur, Unwahrheit, Schminke und hohler Schein herrſchten, 
noch dazu vielfach mit Hochmut verbunden. Weiter beſaß 


: Kiderlen pſychologiſches Verſtändnis für die Denkweiſe der 


anderen Völker, unſerer Gegenſpieler, was dem preußiſchen 
Syſtem gänzlich abging. Daß dieſes bedeutendſte Talent unſerer 
hohen Beamtenſchaft von ſeinem natürlichen Tätigkeitsfelde zu 
lange ferngehalten wurde und erſt viel zu ſpät an die richtige 
Stelle kam, gehört auch zu den Nachtſeiten der Wilhelminiſchen 


Zeit. Als Schwabe beſaß Kiderlen einen geſunden Humor, 


verbunden mit einer Spottluſt, die ſtets elementar zum Ausdruck 
ſtrebte. Seine ſüddeutſche Ungeniertheit paßte nicht in 
die auswattierte, ſteife norddeutſche Korrektheit und den büro⸗ 
kratiſchen Dienſtbetrieb. Zehn Jahre lang war er als vor⸗ 
tragender Rat in der nächſten Umgebung des Kaiſers, ſtändiger 
Begleiter desſelben auf den Nordlandsreiſen an Bord der „Hohen⸗ 
zollern“, wobei die Eigenart der kaiſerlichen Tafelrunde 
ihm mehr als genug Anlaß gab, in Privatbriefen feiner Spott- 
tuft zu fröhnen. Ein beleidigter Admiral ließ durch die Geheim⸗ 
polizei Kiderlens Briefe auffangen und öffnen, worauf 
der Kaiſer, tief gekränkt, Kiderlen in 10jährige Verbannung auf 
einen Nebenpoſten in Bukareſt ſchickte. Schon Bülow wollte 
den fähigen Kopf wieder bei ſich haben, aber der Kaiſer gab 
nicht nach. Erſt Bethmann gelang es, dem widerwilligen Kaſſer 
Kiderlen als Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes abzuringen. 
Nur 2½ Jahre, von Juli 1910 bis Ende Dezember 1912 waltete 
er hier, als er plötzlich ſtarb, erſt 58 Jahre alt. 

Schon als Geſandter zu Bukareſt hatte Kiderlen zweimal 
den deutſchen Botſchafter zu Konſtantinopel vertreten. In dieſer 
Eigenſchaft machte er die jungtürkiſche Revolutton von 
1907 mit und verfaßte auch jenes Telegramm, das Rußland 
(Iswolski) in der bosniſchen Kriſis 1908 zur vorläufigen Erhal⸗ 
tung des Welifciedens veranlaßte. Wegen der Niederlage gegen 
Japan und der Revolution von 1905 war Rußland noch nicht 
kriegsbereit. Als Kiderlen das Auswärtige Amt übernahm, war 
Deutſchlands Anſehen leider ſchon ftar? herunter 
ge wirtſchaftet, weſentlich durch Schuld des Kaiſers. Kiderlen 
war viel zu ſehr Realpolitiker, um den alldeutſchen Phraſen 
und Renommiſtereien Einfluß auf ſeine Politik zu geſtatten. 
Er erkannte ſofort, daß die marokkaniſche Angelegenheit 
wegen ihrer großen Gefährlichkeit liquidiert werden müſſe. An 
Landerwerb in Marokko hat er nie gedacht, dieſes war ihm 
ſtets nur Gegenſtand zu kolonialem Landausgleich. Bei Beginn 
der Verhandlungen wurde Kiderlen vom Kaiſer hart angefahren, 
ſo daß er darob zweimal ſeinen Abſchied erbat, bis nach einem 
mündlichen Vortrag die Sache wieder eingerenkt wurde. Der 
Pantherſprung von Agadir, den er damals (1911) ver⸗ 
anlaßte, war allerdings eine ſtarke Geſte, wie es ſcheint aber 
berechnet, die Alldeutſchen zu beruhigen und hinter dieſem Vor⸗ 
hang Deutſchland gegen koloniale Entſchädigungen aus dem 
ausſichtsloſen Handel herauszuziehen. Als der Reichstag im 
November 1911 das Marolkoabkommen genehmigte, erhoben die 
beiden alldeutſchen Parteien, die Nationalliberalen und die 
Konſervativen, großen Lärm. Man merkte auch dem Abkommen 
an, daß Deutſchland es abſchloß, um den Weltkrieg zu ver⸗ 
meiden. Leider vergeblich! Auch ſonſt gab ſich Kiderlen alle 
Mühe, den feſtgefügten Feindesblock zu lockern und ſo die Lage 
allmählich zu entſpannen. Er hat daher in Sachen der Bagdad. 
bahn Englands Anſprüchen nachgegeben und mit Rußland 
bzw. dem Zaren im November 1910 das Potsdamer Ab. 
kommen geſchloſſen, das der Zar nach der Rückkunft in Peters⸗ 
burg, anderen Einflüſſen folgend, in den Papierkorb warf. Sehr 
mißtrauiſch war Kiderlen gegenüber Oeſterreich, „damit Wien 
uns nicht über Nacht in ein Balkanabenteuer verwickle.“ Bülows 
Wort von der Nibelungen Treue behagte ihm daher gar 
nicht. Eine „mürriſche Solidarität“ wäre ihm lieber geweſen. 
In der öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Gegnerſchaft erkannte 
er mit Recht die größte und zentrale Gefahr für den Weltfrieden, 
verlangte daher, daß die öſterreichiſche Regierung ihre Abſichten 
ſtets rechtzeitig der deutſchen mitteile und fie nicht vor vollendete 
Tatſachen ſtelle, was wiederholt vorkam. Gegenüber England 
war Kiderlen für weites Entgegenkommen, vorausgeſetzt, daß 


in den beiderſeitigen Beziehungen eine ſichtbare Entſpannung 
eintrete. In einer Denkſchrift über dieſen Gegenſtand ſagte er: 

„Ich möchte annehmen, daß man bei uns in ernſten Kreiſen 
es kaum verſtehen würde, wenn wir wegen einiger Schiffe mehr 
oder weniger, folange nur die Verteidigung unferer Küſten geſichert 
tft, uns des Vorteils einer freundſchaftlichen Annäherung an England 
begeben würden. Flottenabkommen und politiſche Abkommen müſſen 
ehrlich pari passu gehalten werden.“ 

Kiderlen wollte mit England kein bloßes Flottenabkommen 
ſchließen, ſondern eine allgemeine politiſche Entſpannung herbei ⸗ 
führen auf Grund einer Art gegenſeitiger Freundſchaft. Denn 
England konnte uns überall auf der ganzen Erde ohne unmittel 
bar feindliche Handlung ſchädigen und demütigen. Aker der 
Kaiſer in ſeinem Flottenwahn hörte mehr auf Tirpitz, den ein⸗ 
ſeitigen Fachmann, wie auf Kiderlen, den Politiker, und Jäckh 
ſagt daher: „Kiderlens Abſicht, den Kaiſer dazu zu bringen, daß 
er ſich von Tirpitz trenne, mißglückte. Der Kaiſer behielt un⸗ 
recht, aber Deutſchland hat die Koſten tragen müſſen“. Wie 
Kiderlen über Tirpitz dachte, zeigt eine Aufzeichnung vom 
Februar 1912, in der es heißt: „Ich bin Gegner von Tirpitz, 
weil ich fürchte, daß ſeine Politik uns den Krieg mit England 
bringen wird. Ich halte Tirpitz für den größten .. , den 
Berlins Pflaſter trägt“. 

Unglaublich faſt klingt es, daß, als Haldane im Februar 
1912 zum letzten Ausgleichsverſuche in Berlin weilte, Kiderlen 
als Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes zu den Verhand- 
lungen nicht beigezogen wurde. Er ſchrieb daher fol⸗ 
genden Brief vom Februar 1912: 

„Ich bin wütend, daß man während meines Stuttgarter Urlaubes 
Haldane in Berlin empfing und mit ihm unterhandelte, ohne mich zu 
benachrichtigen. Ich fagte dem Reichskanzler gründlich meine Meinung 
und ſchrieb heute nacht noch um 3 Uhr an Seine Mafeſtät, den ich 
um eine Audlenz bat, um die Dinge ſo klar zu ſtellen, wie ich fie fehe. 
Ich möchte, daß er ſich von Tirpitz trennt.“ ö 

Je mehr Kiderlen ahnte, daß der Ausgleich mit England 
am Widerſtande von Tirpitz ſcheitern werde, um ſo ſeltener blitzt 
bei ihm der Humor durch. Nur als Tirpitz die letzte, ent⸗ 
ſcheidende Flottenvorlage im Reichstage durchgebracht, erzählt 
er, daß ein Asgeordneter, während Tirpitz die Vorlage begründete, 
unentwegt nach der Decke des Sitzungsſaales geſtarrt habe. 
Gefragt warum, habe er dann geſagt: „Ich will ſehen, wie 
ſich die Balken biegen.“ 

Ueber den Kaiſer findet ſich in den Briefen Kiderlens 
kein böſes Wort, obwohl er wohl Grund dazu gehabt hätte. Er 
ſagte aber: 

„Dem Kaiſer geht es oft ſo: Er redet ſich in ſolche Verve hinein 
und iſt nachher ſelbſt erſtaunt und erſchreckt über all die Worte und 
Wendungen, die ihm entſchlüpft ind; er berauſcht ſich an feinen 
eigenen Reden. Der Wortlaut der Königsberger Rede war vorher 
genau feſtgelegt und trotzdem iſt dem Kaiſer während ſeiner Rede das 
„Gottesgnadentum“ wieder in den Kopf geſtiegen.“ l 

Dabei klagt Kiderlen immer wieder über die Zerfahren⸗ 
heit der politiſchen Geſamtleitung, auf die neben⸗ 
verantwortliche und unverantwortliche Perſonen ſtändig Ein⸗ 
fluß übten: 

„Es it zum Aus wachſen. So kann unſereiner natürlich keine 
auswärtige Politik machen. Wenn immer wieder unberufene Würden⸗ 
träger unverantwortlich dazwiſchenpfuſchen, ſo wie jetzt wieder einmal 
der Staatsſekretär v. Tirpitz, der mit dem amerikaniſchen Botſchafter 
politiſche Geſpräche führt, über die dieſer an den amerikaniſchen Präſi⸗ 
denten berichtet, der wieder ſeinerſeits unſeren Botſchafter drüben 
ſtellt.“ (März 1911.) 

In Briefen und Aeußerungen von Bülow, Bethmann, Schoen 
und Marſchall wird Kiderlen der einzig berufene Leiter der aus. 
wärtigen Politik genannt. Aber dieſe Einſchätzung war nicht 
gegenſeitig. Mit feinem unmittelbaren Vorgeſetzien, dem Reihs. 
kanzler Bethmann, arbeitete Kiderlen nicht gerne zuſammen. 
Der klarblickende Schwabe und der träumeriſche Philoſoph, der 
alles ungeſchickt anfaßte und ſtets zauderte, paßten nicht zu 


einander. Kiderlen ſpricht daher von ihm als einem Pfuſcher 


und nennt ihn „den Regenwurm“. Bülow heißt bei ihm der 
„Aal“. „Schoen hat,“ fo ſchrieb er, „alles in kümmerlichem Bu- 
ſtande hinterlaſſen, jeder Botſchafter und Geſandte tut, was er 
will.“ Von Marſchall ſagt er, er ſei nie Politiker, ſondern 
ſtets nur Juriſt geweſen und nennt ihn das „Nilpferd“. 
Kaiſer Wilhelm ift „der Plötzliche“. 

Kiderlen war kein Bismarck. Das konnte man nicht er- 
warten. Aber in politiſcher Hinſicht war er doch mehr wie die 
anderen. Die Zeit war ihm nicht vergönnt, zu zeigen, ob er 
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Deutſchland hätte retten können. Jedenſalls ift es ſehr zu be- 
dauern, daß ein Mann von ſeinem Schlage nicht früher zur 

des Au wärtigen Amtes kam, etwa 1902, als England 
den japaniſchen Vertrag abſchloß. Aber auch Kiderlen hätte fh 
dem Weſen des Kaiſers gegenüber nicht durchzuſetzen vermocht. 
Die ruſſiſch⸗ſerbiſche Kriegspartei war feit 1908 zum Krieg gegen 
Deutſchland und Oeſterreich feſt entſchloſſen, ob ſie aber mit 
Frankreich allein im Bunde den Kampf gewagt hätte, iſt ſehr 
zu bezweifeln. Die Kriegsereigniſſe haben die Berechtigung dieſes 
Zweifels dargetan. Der Kaiſer, Tirpitz und die Alldeutſchen 
wollten die Bedrohung Englands durch den deutſchen Flotten bau 
nicht einſtellen, daher wurde Kiderlen zur Beratung dieſer Frage 
bei Haldanes Anweſenheit in Berlin abſichtlich nicht beigezogen. 
Man konnte ihn nicht brauchen. Wäre es der deutſchen Politik 
gelungen, durch Nachgiebigkeit in der Flottenfrage, die ſich leicht 
ohne Schaden hätte zurückſtellen laſſen, England vom ruſſiſch⸗ 
franzöfiſchen Bündnis abzuſprengen oder zur Neutralität zu 
veranlaſſen, ſo wäre der Weltkrieg vielleicht nicht ausgebrochen. 
Ein Krieg gegen die Mittelmächte bot dann wenig Ausſicht auf 
Sieg, wohl aber konnte man dieſen erwarten, wenn nicht nur 
Englands reiche Hilfsmittel mitwirkten, ſondern auch ſeine Flotte 
den Mittelmächten die Lebensmittelzufuhr abſchnitt, wie es in 
der Tat ja gekommen iſt. 

Wohin wir auch blicken, immer ſehen wir, daß Wilhelm II. 
alles, auch die äußere Politik, dilettantenhaft betrieb, ſich nicht 
Zeit, Mühe und Ernſt nahm, die beſten Berater und Mitarbeiter 
zu ſuchen. Daß fein durchaus un rationales Weſen alles 
verdarb. So kam es, daß Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn 
ſchließlich die ganze romaniſche Welt (mit Ausnahme der 
ſpaniſchen Zunge), die ganze ſlaviſche, die ganze angelſäch⸗ 
ſiſche Welt, ja auch die ganze mongoliſche Welt in einem 
Kriegs. Bunde gegen ſich hatten. Mußte denn das fein, hätte 
man es nicht anders machen können? 
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St. Chorin. 
(Mark Brandenburg.) 


in Garten längst enischwundner abgeblühter Zeiten, 
mit Totensleinen, Epheublählern, Ginstern, Ranken, 
ein träumend, schilfumflochiner See in stillen Weiten, 
vielhundertjährige Bäume, die nicht stürzen, wanken, — 
und dort des Klosters halb verblichne Wände, 
ein Kunstwerk frommer, glaubensstarker Hände. 


Wie blickst du mahnend sinnend — voller Sehnsucht nieder! 
Wo einst viel tausend Sieine formien sich zu Bogen, 

wo priesen laut den Schöpfer heil’ge Kirchenlieder, 

wo frommes Volk kam ofl von nah und fern gezogen, 

wo Mönche Psalmen voller JSnbrunst sangen, 

die an des Ufers Hängen leis verklangen. — — | 


Noch stehst du fest gefugt in deines Grundes Mauern! 

Der Geist ergänzt, was rohe Feindeshand zerstörte. 

Die Seele füllt ein ehrfurchisvolles traumumfangnes Schauern. 
Im Kreuzgang schien es ihr, als wenn sie Schritte hörte, 

als wenn die Klosterglocke suchend riefe, — 

als wenn der alle Ördensgeisi nur schliefe — schlief. — — 


Die Sehnsucht quil! | 

Wann wird der Zeilenlauf sich wieder wenden? 

Wann wird die Wölbung wieder sich gen Himmel schliessen, 
wann wird man beten wieder mit gefallnen Händen, 

wann werden Sünderltränen wieder milde fliessen, 

wann Lieder wieder hier im Dom erschallen, 

in diesen hohen, einst so stolzen Hallen? 


Wann wird des Kloslers Abi hier Weder segnend walten, 

das Volk vorm Krumstab andachtsvoll sich wieder neigen, 

wann werden Mönche wieder emsig schaffen, schalten, 

warn wird sich wieder finden jenes heil’ge Schweigen, 

das Gott sich huldvoll einst hierselbst erkoren, 

das jetzt schon lange — lange — sich verloren? 

Ja, sprich, Chorin! — — Du Denkmal der Vergangenheilen, 

wann kehren wieder jene goldnen — goldnen Zeilen? 
Hubertus-Kraft Graf Sirachwitz. 


Zur großdeutſch⸗ rheiniſchen Frage. 


Ein Schlußwort von Dr. Albert Lo tz, Brühl b. Köln. 
Ar für politiſche Urteile muß der Grundſatz der Rechtsgleich⸗ 

heit gelten. Sonſt kommt eine doppelte Moral dabei heraus. 
Und die wirkt immer peinlich. Ein erzieheriſches Beiſpiel für 
die Methode, die man nicht anwenden ſollte, iſt die allgemein 
gegneriſche Behandlung der organiſchen Neugliederung Deutſch. 
lands. Danach darf man nämlich bedenkenlos für den Anſchluß 
Sachſens und Thüringens an Preußen eintreten, überhaupt im 
Intereſſe dieſes Staatsweſens „Abrundungen“ erfinnen — mit 
oder gegen Art. 18, fogar wenn keine „tauſend Gründe“ dafür 
gefunden werden können.“) Nur die gegenteilige Meinung äußern 
darf man nicht. Wenn einer föderaliſtiſche Gedankengänge 
der Oeffentlichkeit vorzutragen wagt, fo ift das nach dem Empfinden 
mancher Politiker, zu denen auch Dr. Staab gehört, nicht bloß 
„unzeitgemäß und außenpolitiſch wenig vertretbar“, ſondern gar 
eine Sünde wider die „nationale Disziplin“. 

Es begreift ſich, daß niemand, dem an einer tatſächlich 
deutſchen Löſung der doch nun einmal hochakuten Aufgabe 
liegt, für eine derartig einſeitige Klärungsart Verſtändnis auf, 
bringt. Was man dort als Recht beanſprucht, wird hier zum 


mindeſten als billig empfunden. Die Beweisführung in umge 


kehrter Richtung ift nicht mehr originell genug, um durchzuſchlagen. 
Sie braucht zudem nicht unbedingt als denknotwendig und all 
gemeingültig hingenommen zu werden. Beſchlüſſe des Rheniſcen 
Provinziallandtages und der Parteien find ja nicht ſchlechthin 
dogmatiſch. Schon garnicht wurden fie für alle Ewigkelt gefaßt. 
Schließlich — ſo betonte ich ſchon einmal — handelt es ſich um 
eine Angelegenheit des eigenen nationalpolitiſchen Berant: 
wortlichkeitsſinnes. Als Richter darüber aber kann ich weder 
irgendeinen anderen noch Dr. Staab anerkennen. 

Wer nun — eben „mit dem einzigen Blick auf das 
Reich“ — die föderaliſtiſche Regelung der Zatanft Rhein lands 
für eine der dringlichſten Forderungen der deutſchen Außen⸗ 
politik hält, dem mag man Mangel an Parteigehorſam und 
„kühne Selbſtficherheit“ vorwerfen, meinetwegen auch „reichli 
ungeklärte Theorie“. Ob ſolche Unterſtellungen freilich ernſthaft 
begründete Argumente darſtellen oder etwa nur den Niederſchlag 
aus einer beſtimmten öffentlichen Meinung, das ift eine Frage, 
die man wahrſcheinlich je nach dem Standort verſchiedenartig 
beantworten wird. Auch darüber dürften die Auffaſſungen aus 
einandergehen, ob man Ausdrücke wie „Separation“ und 
„Staatenbildungswahn“ in dieſem Zuſammenhang nicht zweck 
mäßiger beiſeite läßt. Denn ſolche Worte offenbaren ſtets ein gerad. 
zu erſchreckendes Unverſtändnis der großdeutſch⸗föderaliſtiſchen 
Gedankenwelt, weil doch keinesfalls angenommen werden kann, 
daß fie gegen ein beſſeres Wiſſen geſchrieben würden. Sak 
möchte man es tragiſch nennen, daß der Föderalismus von ſeinen 
Gegnern mehr angegriffen als begriffen wird. Hierfür iR 
nun Dr. Staab auch einmal — „nur wieder ein Beweis”. 
Nicht als ob er ein völlig falſches Bild von der Sache ſelbſt 
hätte — im Gegenteil: in weſentlichen Grundſätzlichkeiten 
find wir mit ihm einig! Gerade aber das verkennt er wie die 
meiſten „unitariſchen Föderaliſten“. Und fo trifft er denn letzt. 
lich doch daneben, indem er ſeine kritiſchen Pfeile nicht ſo ſehr 
gegen den Föderalismus in der Idee wie gegen die angebl 
Motivierung abzielt. Hätte Dr. Staab außer Stegemann 
auch die föderaliſtiſche Quellenliteratur eingehender berückſichtigt 
dann wären ihm einige recht grobe Irrtümer in dieſer Hinficht 
gewiß erſpart geblieben. Auf dem Boden ſeiner Definition 
Reben wir z. B. durchaus: Föderalismus if in der Tat die 
Berüdſichtigung eines beſtimmten Artzuſtandes in der Zuſammen⸗ 
fegung der Nation, und des Naturgeſetzes vom Organismus. 
Ebenſo richtig iſt, daß die Erziehung zur Einheit das wahr 
haft Sittliche, und alles übrige den Weg dahin bedeutet. 

Wollen wir denn etwas anderes? Einige Antworten 
ſeien zuſammengeſtellt. 

„Wir begrüßen eine ſtarke Reichsgewalt. Es iſt nicht leicht ge 
weſen, die nationale Einheit aus dem furchtbaren Zuſammenbru 
zu retten.. .. Die einzige Möglichkeit, trotz allem noch die Reichs“ 
einheit zu reiten, lag darin .. . , die neue Grundlage demokcaliſcher 


Volkseinheit zu proklamieren ... Früher vertrat unſere Wehr 


macht das Deutſche Reich nach außen hin, heute muß es vertreten werden 


durch das geeinte deuiſche Volk. . .. Die Meinungen ſcheiden 
dann, wenn es gilt, Klarheit zu gewinnen, in welcher Form dieſe 


1) Val das Material, das Dr. O Kunze in Augsb. Voſlzeitung 
Nr. 168 und Hannov. Landeszta Nr. 15468, (Trachtet Preußen nach Ver 
größerung ) beibringt. 
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Einheit hergeſtellt werden ſoll, ob durch den zentraliſtiſchen oder 
durch den organiſch gegliederten, den „föderativen“ Einheits 
ſtaat. Wir ſtellen alſo nicht den „Föderalismus“ höher als den „Ein⸗ 
beitsftaat”, aber wir erachten den „föderativen Einheitsſtaat“ für eine 
vollkommenere Organiſationsform als den „zentraliſtiſchen“ Einheits⸗ 
ſtaat einerſeits und den „Föderalismus“ andererſeits.“ ?) 

Ein anderes Zeugnis: 

„Mit der organiſchen Anſchauung vom Aufbau des Reiches aus 
ſelbſtändigen Einheiten in geſtufter Ordnung ergibt ſich die Forderung 
einer höchſten Gewalt, die über den Ländern ſteht. Sous 
veräne Staaten, noch dazu gleich große, können keine feſte Einheit 
bilden. Aber . - . der wahre Föderalismus kennt garnicht den Begriff 
des ſouveränen Staates.“) 

Die Kölniſche Volkszeitung ſchrieb erſt kürzlich ebenſo 
deutlich“): 

„Die Frage des Föderalismus iſt uns keineswegs in erſter Linie 
eine „ftaatsrechtliche“ Frage . . „ ſondern vielmehr des Geſamtauf⸗ 
baues der deutſchen Volksgemeinſchaft, von unten nach oben, vom 
engeren zum weiteren und zum ganzen fortſchreitend.. Wr 
wollen ein einiges ſtarkes Reich in lebens voller Gliederung, ein Haus, 
in welchem alle deutſchen Stämme zuſammenwohnen in brüder⸗ 
licher Gemeinſchaft — nachdem fie auf etliche ſtaatsrechtliche und büro» 
kratiſche Zöpfe verzichtet haben werden.“ 

Auch der Aufſatz von Dr. Joſef Räuſcher (Hochland 
Heft 8, 1923/4) über echtes und falſches Großdeutſchtum kann 
unterrichten. Die grundſätzlichen Darlegungen von Dr. O. Sachſe 
A. R. Ig. 1922. Nr. 40— 43) find ja wohl bekannt. Vielleicht 
erinnert fich Dr. Staab, daß er ſel bſt einmal folgende Forderungen 
erhoben hat, die ſich gleichfalls von den unſerigen nicht unter⸗ 

eiden °): 

i$ ati für die Belebung des Großdeuſſchen Gedankens hat 
auch die Frage der... Umgeſtaltung des Reiches. Die Bedeutung der 
geſchichtlichen Zugehörigkeit fol nicht unterſchätzt werden. Da ber 
dynaſtiſche Druckpunkt des Reiches fehlt, muß erhöhter Wert auf den 
volksſtämmigen Saugpunkt zur Erzielung der größtmöglichen 
Einheit gelegt werden. Ob es provinzielle Autonomie ſein muß, 
ob hier durch Zuſammenlegen, da durch Teilen die natür⸗ 
lichen Grundſtücke des Reichsganzen heraustreten, jedenfalls muß 
der Heimatgedanke .. . einem neuen Patriotismus dienſtbar ge. 
macht werden. An Stelle des bürokratiſchen Aufbaus muß die Selbſt⸗ 
verwaltung. der natürlichen polttiſchen Einheiten treten.“ 
(Sperrungen von uns außer Heimatgedanke.) 

Unſere ſogenannten ſeparativen Wahnideen ſcheinen nach 
alledem auf einem erſtaunlichen Mißverſtändnis der Gegnerſeite 
zu beruhen. Erſtaunlich, weil das vorliegende Material eine 
ganz andere Sprache ſpricht. Man müßte ſich — wie geſagt — 
nur die Mühe machen, es zu ſtudieren, ehe man urteilt! Dann 
ſtellt ſich heraus, daß das „lebloſe Geſtammel des einen Gliedes 

egen das andere“ und der „Appell an die Schwächen einer 
Eigenart“ im letzten Grunde völlig weſensgleich iſt mit dem, was 
Dr. Staab „den volksſtämmigen Saugpunlt“ und die „natür. 
liche Rangordnung“ genannt hat. Und daß unſere Staaten. 
bildung eben vom Zuſammenlegen und Teilen im Sinne Dr. Staabs 
beſtimmt wird. Man laffe alfo auf der Gegenſeite doch endlich 
Vorwürfe und Spötteleien, die weder für den Urheber noch für 
die Sache vorteilhaft find! 

Jedenfalls ſcheinen mir die ärgſten Fehler in der grund- 
ſätzlichen Beurteilung der großdeutſchen Stammes bewegung Ich 
ſoweit berichtigt zu fein, daß ohne Abſicht ein Verkennen nicht 
mehr möglich iſt. Eine Bewegung aber — und hier findet 
ſich eine zweite Entgleiſung, die zurechtgerückt werden muß — 
eine geiſtig ⸗hiſtoriſche Linie, keineswegs Gelegenheitspolitik ift 
der Föderalismus. Aus äußeren Anläſſen, wie Dr. Staab 
unbewieſen fefiftellen zu dürfen glaubt, machen wir ganz beſtimmt 
keine Geſchichte. Wir vertreten unſere tiefinnerſte Ueberzeugung, 
die ſich an einer prinzipiellen idealiypiſchen Auſfaſſung von Nation, 
Geſellſchaft und Staat orientiert (vgl. die angeführten Bekennt⸗ 
niſſe). Gerade als Katholik und Deutſcher müßte man verſtehen, 
daß Glaubensbrüder und Volksgenoſſen, die auf einem Sonder- 
gebiet eine andere Meinung haben, ſich auch da lediglich von 
einer erarbeiteten und feflgegründeten Idee leiten laffen — 
unabhängig von der jeweiligen Windrichtung. Wenn heute, nach 
Wegfall der früher beſtehenden (dynaſtiſch partikulariſtiſchen) Hem⸗ 
mungen, die Bewegung einen allerdings ſehr viel größeren 
Aktionsradius hat, jo it das ein Beweis dafür, daß der grof. 


2) Schmittmann, Preußen⸗Deutſchland oder Deutſches Deutſch⸗ 
land? Bonn 1920. S. 12, 13. 15. 

3) Dr. O. Kunze, Föderalismus und ſouveräner Staat. A. R. 
1924, Nr. 25. 

4) Nr. 549 vom 18. 7. 24. 

5) A. R. Ig. 1922. Nr. 3, S. 27. 


deutſch föderaliſtiſche Gedanke als notwendig und zeitgemäß immer 
weiteren Streifen einleuchtet, und daß die Gegner des Födera⸗ 
lismus die Erkenntnis der „weiterrollenden Entwicklung“ nicht 
für ſich zu monopoliſieren berechtigt find. 

Davon zeugt denn auch, N Leugnungsverſuche im 
jenſeitigen Lager, die Jugend. iſt durchaus richtig: ohne 
die Jugend wäre unſere Bewegung Willkür! Aber durch ſie wird 
die Idee eben Tat und die Zukunft Gegenwart! Unumwunden 
wird ja zugeſtanden, daß wir Jungen „mit dem Inſtinkt der 
e des Lebendigen“ den Gedanken Großdeutſchlands 
ſuchen. Nun — allen Ernſtes rann doch niemand dieſen Gedanken 
vom föderaliſtiſchen trennen wollen. Wenigſtens nicht außerhalb 
des eigentlichen Preußentums, wie es als politiſche Geiſteshaltung 
— als Weltanſchauung — von Völkiſchen und Sozialiſten dar- 
geſtellt wird. Sie können ſich freilich den halben Kontinent in 
lauter „Reichsprovinzen“, ſchwarz⸗weißer Couleur natürlich, orga. 
niſtert denken. Aber auch nur denken; in Oeſterreich und 
im ganzen nichtpreußiſchen Deutſchland find ſolche Pläne ein- 
fach abſurd. Man ſpricht nicht einmal davon. Das mag man 
ſich von dort beicheinigen laſſen! — Die Jugend weiß es und 
richtet ſich in ihrem ſtaalspolitiſchen Idealſtreben danach. Und 
damit macht ſie wahrhaft Realpolitik. Was hätte es z. B. ſonſt 
für einen Sinn, wenn die Vertretertagung der Windthorſt⸗ 
bunde Badens, die am 26. und 27. Juli in Karlsruhe abge- 
halten wurde, in einer einſtimmig gefaßten Erklärung die Grün- 
dung des Großdeutſchen Ordens begrüßt, „der auf dem Boden 
einer gefunden Demokratie ſteht und im Rahmen der Ver. 
faſſung die Verwirklichung der großdeutſchen Idee erſtrebt“. ) 
Noch deutlicher ſpricht die Reichstagung der Windthorſtbunde in 
Glatz). Eine vom 4.— 10. Auguſt in Neiſſe tagende politiſche Ge 
meinſchaftswoche von Windthorfibün den, Quickborn uſw. beſchäftigt 
ſich an erſter Stelle ebenfalls mit der ſtämmiſchen Gliederung 
Großdeutſchlands. In Weſtfalen ferner hat ſich gerade fetzt 
die Großdeutſche Legion gebildet, deren föderaliſtiſche Einſtellung 
in der Broſchüre: Natholiſcher Tatwille zur Nation !“) deutlich 
niedergelegt it. Endlich lebt zumal im katholiſchen alade 
miſchen Nachwuchs der glühende Wille zur Geſtaltung des 
gleichen Gedankens. Vielleicht hören Zweifler ſich einmal in 
einigen Studentiſchen Gruppen der Zentrumspartei oder m fon- 
ſtigen ü be r parteilichen Arbeitsgemeinſchaften um. 


Nun zum eigentlich preußiſch rheiniſchen Problem- 
ausſchnitt, der ja urſprünglich allein zur Debatte ſtand. Weil 
Dr. Staab darüber hinausgegangen if, indem er eine Reihe von 
Angriffen gegen den Föderalismus überhaupt richtete, mußte 
jedoch auch hier weiter ausgeholt werden. Eine wirklich tiefe 
Meinungsverſchiedenheit beſteht m. E. nur über das Verhältnis 
Rheinlands zu Preußen, damit natürlich auch zum Reich. Für 
uns Föderaliſten ergibt ſich die Forderung der Freiheit von 
Preußen logiſch aus dem Gedanken Großdeutſchlands. Dr. Räuſcher 
ſpricht in dem ſchon erwähnten Aufſatz 8) ganz klar die Tatſache 
aus, die unſer Verlangen begründet: „Das alte Preußentum iſt 
nicht 1 gefinnt geweſen“. Daß das junge es erft 
recht nicht ſein will und kann, hat es zur Genüge bewieſen. 
Dagegen vermöchte ſelbſt Julius Bachem nichts zu ſchreiben. 
Preußen hat eine Geiſtesreform bitter notwendig — ohne Zweifel. Es 
ſtimmt auch, daß dieſer Staat „zur Verwirklichung des Gedankens 
des mittelalterlichen abendländiſchen Volkstums“ kommen muß 
— aber durch feine eigene Stammeskraft! Ob es denn 
niemals klar wird, daß Rheinland, Hannover, Heſſen dieſe poten⸗ 
tielle Entwicklung von innen heraus entweder nur hemmen 
werden oder — daß fie ſelbſt ihr beſtes Traditlonsgut dabei 
verlieren müſſen? Wie wir Rheindeutſche mit unſerm Willen 
niemals Kultur aus dem Oſten bei uns importieren laſſen, ſo 
verzichtet man dort auf jede Beeinfluſſung durch uns. Das 
Bensberger Schloß iſt wohl nur ein im Höchſtfall „bedauer- 
liches Vorkommnis“. Aber es bleibt ſymptomatiſch! Wer trotz 
alledem daran glaubt, „daß der rheiniſche Katholizismus mit dem 
oſtelbiſchen Proteſtantismus im Staate Preußen vereinigt, dieſes 
zur Reichsklammer macht“, dem iſt nicht mehr zu helfen. 
Wenn wir das „Gros des deutſchen Proteſtantismus“ nicht ſtärker 
zu binden imſtan de find — und die Geſchichte zeigt die a A 
keit —, dann follten wir doch endlich lernen, von anderen Bor- 
ausſetzungen auszugehen. Nichts brauchen wir dazu weiter als 
eine gründliche Ueberprüfung unſerer hiſtoriſchen Anſchauungen. 


6, Vgl. Bericht der KV Nr. 582 vom 30. 7. 24. l 

62) Ba. deren Eniſchließung Weltrundſchau S. 498 in d iefem Heft. 
7) Rennebohm & Hausknecht, Bielefeld 1924. 

e) Hochland, Maibeft 1924, Seite 116. 
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Mit dem ſchulmäßig anerzogenen Affekt für alles, was an politiſchen 
und kulturellen Werten und Unwerten aus dem brandenburgiſch⸗ 
preußiſchen Winkel ins deutſche Volkstum eingeſickert iſt, kommen 
wir nimmer zum Bewußtſein unſer ſelbſt. Als preußiſche, beſſer 
als verpreußte Katholiken bleiben wir „inferior“. Daran ändert 
kein noch ſo guter patriotiſcher Wille und keine noch ſo ſchöne 
Ideologie etwas. Aber es wird einmal zu unſerem Verhängnis 
ſein, daß man in unſeren Reihen auch noch heute die politiſche 
Entwicklung im 19. Jahrhundert für naturnotwendig und vor 
allem für endgültig halten kann. Die deutſche Geſchichte ſeit 
1871 iſt kein Kaſernenhof, wo man nur Halt! kommandieren 
muß, um alles zum Stillſtand zu zwingen. Geht ſie aber ihren 
Gang, dann wollen wir Katholiken dabei ſein, damit ſie nicht 
in einer Wüſte endet! Auch und gerade der rheiniſche Volks⸗ 
ſtamm wird dabei fein. Man frage ihn, ob er deutſch ift — dann 
hört man: bis ins Mark! Preuße? — Nein! Dr. Staab weiß 
wenig von unſerer Volksſeele, wenn er meint, das Nein müſſe 
erſt angezüchtet werden. In den Großſtädten vielleicht, aber im 
Lande draußen nirgends. Das hat mit ſogenannten Führer⸗ 
perſönlichkeiten nichts zu tun, ſondern der Grund it in yer- 
wurzelter Stammesüberlieferung zu finden. Was Stamm bedeutet? 
Keine Koſtruktion nach Dialektverſchiedenheiten — das iſt eine 
Selbſtverſtändlichkeit. Aber Herm. Platz ſchrieb gelegentlich 
ſehr treffend: „Irgendwo zwiſchen Köln und Berlin ift eine Grenze, 
ſagte mir ein Freund. Eine unfichtbare, aber umſo einſchneiden⸗ 
dere Grenze. Sie ſcheidet Often und Weſten.“ Wo fie in concreto 
zu ziehen iſt, das ſcheint leider vorläufig eine ſpätere Sorge 
bleiben zu folen. Wir werden fie ſchon abzuſtecken wiſſen!l Man 
gebe uns nur Gelegenheit! 


Noch einmal: die außenpolitiſche Lage des Augenblicks iſt 
uns kein Anlaß, energiſcher als ſonſt wohl das „Los von Preußen!“ 
zu fordern. Sie iſt aber auch nicht etwa eine Urſache, davon 
zu ſchweigen. Was G. Fichtner (Nr. 31 A. R.) von Stegemann 
geſagt hat, gilt von vielen, die in einer beſtimmten Angſthypnoſe 
befangen find — daß fie nämlich „das Verhältnis Frankreichs 
zum dthein trotz der imponierenden, zweitauſendjährigen grad- 
linigen Perſpektive fehlerhaft“ darſtellen. Es iR tatſächlich 
fo, daß man aus einer verkehrten Stimmung heraus die außen- 
politiſchen deutſchen Belange nicht an der europäiſchen Ge- 
ſamtlage von 1924, ſondern an der Theſe vom Erbfeind mißt. 
Statt des chriſtlichen Abendlandes und der „überſtaatlichen 
Forderung der Zeit“ (Ernſt Michel) “) Regt man allein den zwei ⸗ 
ſchneidigen Befreiungsgedanken von 1813 und die engen national. 
egoiſtiſchen Möglichkeiten der Vergangenheit. Wer den Frieden 
will, muß ihn ganz wollen! Der muß auch auf ſtreng gehütete 
Vorurteile verzichten lernen. Abgeſehen davon — Dr. Kunze 
hat bei der Behandlung der Londoner Konferenz (Nr. 29 S. 433) 
die ganz nüchterne Frage geſtellt: „Was ſetzen wir der Neutra⸗ 
liſierung des Rheinlands unter dem Völkerbund 
entgegen?“ Wir könnten ſogar weiter fragen: Wie erreichen 
wir am ſchnellſten den Abbau der fremden Beſatzung? 
Wenn man die ausländiſche Preſſe verfolgt, weiß man, daß dieſe 
und ähnliche Frageſtellungen bei uns ihre Berechtigung haben. 
Und man ſollte an die Beantwortung herangehen, indem man 
fich weniger perſönlichen ſtarken Gefühlen oder tendenziös ge- 
formter öffentlicher Meinung hingibt, und dafür mehr die natio⸗ 
nalen Notwendigkeiten und ihre diplomatiſch mögliche Durch- 
führung berechnet. Dazu gehört auch — Dr. Staab wird mich 
nicht vom Gegenteil überzeugen — die „Rückſichtnahme auf Stim- 
mungen der franzöfiſchen Politik.“ Hätten wir's nur ſchon einige 
Jahrzehnte eher getan! Außenpolitik macht man bekanntlich nicht 
in Berlin allein, ſondern in allen Hauptſtädten der Welt. Und 
ohnmächtigen Staaten geſtattet man im Diplomatenkonzert 
überhaupt nur dann mitzuſpielen, wenn fie ihr Inſtrument ſehr 
ſorgfältig auf die erſten Geigen abzuſtimmen verſtehen. 

Der Weg nach Europa geht durch Deutſchland — richtig. 
Aber der Weg zum friedlichen Abendland iſt, wie auch Fichtner 
darlegt, nicht möglich über ein ſtraff zentralifiertes, grop 
preußiſch geführtes Deutſchland. „Wenn ſich — fo ſagt er — 
die Staaten des Abendlandes vertragen ſollen, dann müſſen 
wenigſtens die Gliedſtaaten derſelben Nation im Kleinen die 
Vereinigten Staaten Europas vorbilden.“ Nach Platz 
muß uns „im Deutſchen das Abendländiſche aufgehen“; und ſo 
ſehen wir rheiniſchen Föderaliſten die Aufgabe — nicht das 
Problem — unſerer Heimat. 


) Val. den fo benannten im 3. j 
1924. S. 151 ff. fo nten Aufſatz im 3. Heft der „Schildgenoſſen“, 


Polnische Probleme. 


Bon Sileſius - Kattowitz. 


II. Polens Wirtſchaftslage unter beſonderer 
Berückſichtigung Oberſchleſiens. 


gi: Geſamtwirtſchaft des polniſchen Staates ſteht feit Monaten 
im Zeichen einer Kriſe, die nicht allein als Folgeerſcheinung 
der Sanierung der Staatsfinanzen anzuſehen iſt. Sie beſchäftigt 
die Regierungskreiſe und die parlamentariſchen Inſtanzen in 
Warſchau auf das lebhafteſte, weil ſie gleichmäßig auf Induſtrie, 
Handel und Landwirtſchaft ausgedehnt ift und die Gefahr in 
ſich trägt, aus einer teilweiſe vorübergehenden Kriſe zur Dauer⸗ 
kriſe zu werden. Ganz beſonders ſcharfe Formen, die geradezu 
kataſtrophal wirken, nimmt die Induſtriekriſe in Oberſchleſien an. 

Durch die Sanierungsaktion des Miniſterpräfidenten 
Grabs ki, find alle Wirtſchaftskräfte des Landes ſtark in Anſpruch 
genommen. Vorher die langjährige Inflationszeit, die alles 
fichtlich ausgeſogen hat. Und Grabskis Werk iſt bisher erfolg 
reich durchgeführt worden. Die Bank Polski, ein der deutſchen 
Golddiskontbank gleichwertiges Inſtitut, wurde auf privatwirt. 
ſchaftliche Grundlage geſtellt Hundert Millionen Goldfrank 
Aktienkapital wurden durch eine innere Anleihe gedeckt. Mit 
drakoniſchen Maßnahmen wurden Induſtrie, Handel und Land- 
wirtſchaft zu einer Vermögensabgabe herangezogen, die bei den 
meiſten Unternehmungen einen Eingriff in die Subſtanz not. 
wendig machte. Ein Geldmangel, wie er ſelbſt in Deutſchland 
zurzeit nicht anzutreffen iſt, hat in Polen eingeſetzt und hindert 
alle Geſchäfte. Die Proteſtierungen der Wechſel gehören zur 
Tagesordnung. In Lodz die Textilinduſtrie und in Oſtoberſchleſten 
der Bergbau leiden „ unter dem Geldmangel. 
In Oberſchleſien find vor einigen Wochen die Arbeiterlöhne herab- 
geſetzt worden; ab 1. Juli iſt wiederum eine Herabſetzung der 
Löhne um 30 Prozent erfolgt und trotzdem beraten die großen 
Werke, ob es möglich ſein wird, weiter zu ſchaffen oder ob man 
gegenüber den Verluſten und der Unmöglichkeit, Abſatz zu finden, 
die Fabriken ſchließen ſoll, die noch immer mit einigen hundert 
Mann Belegſchaft ſchlecht und recht die hohen Schlote im Lande 
qualmen lassen. Ä j 

Die Großhandelspreiſe finten tatſächlich, denn die Ware 
wird unter allen Umſtänden abgegeben, um nur Geld in die 
Hand zu bekommen. Dabei fällt es dem Kleinhandel durchaus 
nicht ein, die Preiſe dem Großhandel anzupaſſen und der an. 
fängliche Enthuſiasmus über die Grabskiſche Finanzſanierung 
it im Abflauen. Die Vermögensabgabe hat buchſtäblich das 
Geld den Gewerbetreibenden und Fabrikanten weggeſaugt. Mit 
Schrecken denkt man an die neue Rate, die in dieſen Tagen 
fällig wird, denn in vielen Fällen iſt nicht zu ſagen, woher das 
Geld genommen werden ſoll, um die alte, noch nicht abgetragene 
Rate zu bezahlen. Die Regierung, die bis zum 1. Juli die 
Ermächtigung zur Durchführung der Finanzſanierung hatte, hat 
ein neues Geſetz im Sejm eingebracht, daß derart geündert wird, 
daß ſelbſt Herr Grabski es nicht wieder erkennt. Vielleicht fällt er 
mit feinem Kabinett über dieſen Stein und das Chaos if da. 
Gewiß, die Regierung zeigt das größte Intereſſe, aus der ſchwierigen 
Lage herauszukommen. Aber man merkt, daß es in Warſchau 
an Männern fehlt, die dem Minifterpräfidenten Grabskli die 
ſchwere Bürde könnten tragen helfen. Trotz aller Angriffe der 
Parteien gegen die Regierung, hat es bis jetzt keine gewagt, das 
Kabinett zu ſtürzen, weil man keinen Erſatz hat. Grabski ſelbſt kann 
den Profeſſor nicht verleugnen. Mit einem eigentümlich anmutenden 
Optimismus betrachtet er die tatſächlich ernſte Lage der polniſchen 
Wirtſchaft. Die Arbeitsloſigkeit wächſt von Tag zu Tag, 
die Ausfuhr ſtockt nahezu vollſtändig und trotzdem wagen es 
die Miniſter auszuſprechen, daß die Kriſe nur eine vorüber ; 
gehende Erſcheinung ſei, die ſchon durch den guten Willen 
behoben werden könnte. Einige oberſchleſiſche Induſtriewerke, jo 
das größte dieſer Art, die Königshütte, haben der Regierung 
den Vorſchlag unterbreitet, ſich unter Regierungsaufſicht zu ſtellen 
oder in ſtaatliche Regie überzugehen. Die Regierung hat dankend 
abgelehnt. Man wurſtelt auf jede Art. Intereſſenten erreichen 
es, daß die Schutzzölle erhöht werden, ohne daß die Induſtrie 
im Inland genügend Abſatz findet. Durch eine vollſtändig 
falſche Zollpolitit wird auch noch die Ausfuhr erſchwert, 
jo daß die Induſtrie ihre Waren weder dem Ausland anbieten 
kann, noch im Inland Abnehmer findet. Soweit es möglich war, 
wurde auf Lager gearbeitet, nun droht der Stillſtand. Ob. 
wohl eine Reihe von Inveſtierungen abſolut notwendig find, iſt 
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infolge Mangel an Mitteln zu dieſen Zwecken an ſolche nicht 
zu denken. Dauernd verſpricht die Regierung. Geſetze vorzulegen 
zur Aufnahme ausländiſcher Anleihen, die für den Bau von 
Eiſenbahnen, zur Ausführung von Staatsbauten uſw. benutzt 
werden folen, aber es bleibt bei leeren Versprechungen. 


Die oſtoberſchleſiſche Induſtrie bereitet der Warſchauer 
Reglerung die größten Kopfſchmerzen. Man hat es ſich leichter 
vorgeſtellt, ein Land, das aus einem Wirtſchaftsorganismus 
herausgeriſſen wurde, ſo zu verwalten, daß es für den eigenen 
Staat und für das Volk von Vorteil wird. Oſtoberſchleſien, 
ein Land, wo noch vor zwei Jahren die blühendſte Induſtrie 
Deutſchlands beſtand, iſt derart heruntergekommen, daß man an 
der Zukunft der oberſchleſiſchen Induſtrie tatſächlich verzweifelt. 
Deutſchland muß beſtimmte Kohlenmengen dieſem Lande ab- 
nehmen. Das beſtimmt das Genfer Abkommen. Und nur dieſem 
Umftande hat es Polen zu verdanken, daß die oberſchleſiſche 
Induſtrie nicht ſchon vor drei Monaten zum völligen Stillſtand 
gekommen iſt. Die Scheinkonjunktur der oſtoberſchleſiſchen In⸗ 
duſtrie ſetzte ein, als die Franzoſen ins Ruhrgebiet einmarſchierten 
und verſtärkte ſich während des ſechswöchigen Bergarbeiterſtreiks 
in Deutſch- Oberſchleſten. Mit umſo größerer Schärfe machte ſich 
aber die Wirtſchaftskriſe geltend, als in Deutſchland Maßnahmen 
ergriffen wurden, die ein Wiederaufleben der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft erhoffen laffen. Jetzt wirkt fi in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien die Teilung aus. Die Deutſchen haben 
immer wieder betont, daß dies Land ein einheitliches Ganzes 
iſt und eine Teilung den Tod der Induſtrie eines beider Hälften 
bedeutet. Die Vertreter des Völkerbundes in Oberſchleſten müſſen 
täglich hören, daß eine Hütte nach der anderen geſchloſſen wird, 
die Gruben folgen dieſem Beiſpiel und das Heer der Arbeits- 
loſen ſteigt ins Unendliche. Die Verhältniſſe werden tata- 
ſtrophal. Aus dem Lande der Arbeit, wie ja Oberſchleſien 
ſo oft genannt wurde, wandern monatlich hunderte Arbeiter 
nach Frankreich aus, weil ihnen ihre Heimat keine Arbeitsmög⸗ 
lichkeit mehr bietet. Es iſt ein trauriges Ende, das dem an 
Polen gefallenen Teil Oberſchleſiens beſchieden iſt, und an eine 
Beſſerung der Lage iſt ſchlechterdings nicht zu denken. Fachleute 
verſichern, daß die Kriſe nicht vorübergehender Natur fein kann, 
weil der Urſachen, die zu dieſer Kriſe geführt haben, viele ſind 
und Abhilfe nur dann Erfolg hat, wenn der Ausfall der In- 
duſtrie bis heute wieder erſetzt, wenn die Vervollkommnung der 
Betriebe auf den modernſten Stand gebracht, wenn die Kredit⸗ 
not behoben und länger gearbeitet wird. Die Verwirklichung 
dieſer Pläne erfordert aber derartige Kapitalien, daß ſelbſt das 
Aktienkapital der Bank Polsk nicht hinreichen könnte, in Oft- 
oberſchleſien dauernde Beſſerung zu ſchaffen. Die Folge ift, daß 
Oſtoberſchleſien dem Elend preisgegeben iſt. 


In Verfolg deffen haben die oberſchleſiſchen Induſtriellen 
auf eigene Fauſt den Achtſtundentag abgeſchafft und die 
zehnſtündige Arbeitszeit eingeführt. Dadurch iſt die Aus ſicht 
auf Abſatzmöglichkeit noch immer nicht gegeben. 50 Prozent 
der Kohlen und 75 Prozent des Eiſens hat Deutſchland 
bisher aufgenommen. Der deutſche Markt ift aber nicht auf 
nahmefähig für polniſche Ware, weil ſchon die deutſchoberſchle⸗ 
Aihen Werke weit billiger arbeiten, als ihre Schweſternunter⸗ 
nehmungen in Polniſch⸗Oberſchleſien. 


Daß dieſe furchtbare Kriſe ſich auch innerpolitiſch 
auswirkt, iſt ſelbſtverſtändlich. Viele Deutſche, die bereit waren, 
unter polniſcher Herrſchaft für ihr deutſches Volkstum zu kämpfen, 
ſind durch die Kriſe gezwungen worden, für die deutſche Reichs⸗ 
angehörigkeit zu optieren. Schon jetzt haben tauſende polniſcher 
Bürger deutſcher Nationalität für Deutſchland optiert und ſie 
werden in den nächſten Wochen und Monaten auswandern 
müſſen. Das bedeutet einen ſchweren Schlag für das Deutſch⸗ 
tum in Polen, das durch die ungerechte Behandlung ſeitens der 
Regierung ſchon fo genug gedrückt ift. Aber auch an den pol- 
nifch-gefinnten Oberſchleſtern geht die Kriſe nicht wirkungslos 
vorüber. Man hört von Tag zu Tag mehr Klagen über die 
eigene Regierung und viele ſehnen ſich nach Deutſchland zurück. 
Wenn eine Abſtimmung heute vorgenommen würde, ſie würde 


ein ganz anderes Bild geben, als die vom März 1921. Ob die 


Kriſe in Oſtoberſchleſien ſich auch ſtaatspolitiſch auswirken 
wird, bleibt zumindeſt abzuwarten, weil die Lage keine Mög⸗ 
lichkeit bie tet, die Schwierigkeiten, in denen ſich dies Land be 
findet, ganz zu überſehen. Eines ift ſicher: Oſtoberſchleſtien, das 
reichſte Land Polens, aus dem die Regierung herauszieht, was 
ſie kann, iſt das Schmerzenskind des polniſchen Reiches. 


Der 27. euchariſtiſche Weltkongreß in Anſterdam. 


(22. bis 28. Juli 1924.) 
Von Wilhelm Maria Mülfarth, Studienaſſeſſor, Freiburg i. Br. 


mſterdam, die Mirakelſtadt. So hieß es bei unſerem Eintreffen 

Der Beguinenhof, ein abgeſchloſſener, von alten Häuſern und 
Sträuchern umgebener ſtiller Hofraum, etwa im Mittelpunkte 
der Stadt, gibt uns die Erklärung. Dort befindet ſich eine alte 
Kirche, der Verehrung des Allerheiligſten Sakramentes beſon⸗ 
ders gewidmet. Sie zeigt uns ein charakteriſtiſches Bild: es iſt 
die gebräuchlichſte Darſtellung des Wunders von Amſterdam, das 
auf Dienstag, den 15. März 1345, in die Woche vor Palmſonn⸗ 
tag, datiert werden muß. Kurz nach der Veſperzeit empfing 
damals ein in der noch heute berühmten Kalverſtraße wohnender 
Kranker die hl. Wegzehrung. Emige Zeit darauf mußte er brechen 
und das Erbrochene wurde ins Herdfeuer geworfen. Als einer 
der Hausgenoſſen am anderen Morgen das Feuer anſchürte, fand 
ſich mitten in den Flammen die weiße hl. Hoſtie unverſehrt vor. 
Man legte ſie auf ein reines Tuch in eine Kiſte und der Prieſter 
wurde benachrichtigt. Die Mirakelhoſtie wurde zuerſt ſtill nach 
der Pfarrkirche von St. Nikolaus zurückgebracht, aber mehrmals 
unerklärlicherweiſe in der Kiſte vorgefunden. Da erkannte die 
Geiſtlichkeit, daß Gott hier öffentlich geehrt ſein wollte. Die 
hl. Hoſtie wurde daher in feierlicher Prozeſſion nach der St. Nilo- 
laskerk übertragen. Das Wunder iſt durch Zeugen in einem Berichte 
beglaubigt und beflegelt. Eine Anzahl von Wundern und Gebets. 
erhörungen beſtätigten das erſte Wunder. Die Mirakelprozeſſion 
zog jedes Jahr feſtlich durch die Stadt, und die Großen dieſer 
Welt, u. a. Kaiſer Moximilian und Karl V., ein geborener Genter, 
kamen zur hl. Stätte, Gottes anbetungswürdiges Geheimnis zu 
verehren. So erwuchs hiſtoriſch der heutige ſtille Umgang der 
Amſterdamer Katholiken, der noch immer in der Mirakelwoche 
von zahlreichen Gläubigen, beſonders in den letzten Jahren durch 
Zehntauſende von Männern während der ganzen Nacht des 
Sonntags in der Oktav veranſtaltet wird. Er hat auch einen 
Maler gefunden in dem Amſterdamer Künſtler Jacob Corneliszoon. 
Vom Amſter damer Mirakel führt eine gerade Linie zum Eucha⸗ 
riſtiſchen Kongreß. Eine Katholikentagung aus allen Erdteilen 
und Zungen ſah dieſe ſchöne Stadt mit den maleriſchen Grachten 
und herrlichen Plätzen, wie kaum eine andere Stadt Europas; 
waren doch allein 70000 Beſucher im Amſterdamer Stadion 
während der großen ſakramentalen Schlußprozeſfion zu Ehren 
des euchariſtiſchen Königs. 

Dienstag, den 22. Juli 1924 wurde der päpſtliche Legat, 
Kardinal van Roſſum C. SS. R., Präfekt der hl. Kongregation 
de Propaganda fide, mit dem Salondampfer der Rotter damlinie 
„Batavier II“ in Jimuiden, einem großen Hafen am Nordſee⸗ 
kanal, abgeholt. An Bord befanden fih außer einigen Preſſe⸗ 
vertretern im Gefolge des en Migr. Eras, Vertreter des 
holländiſchen Epiſkopates beim Vatikan, und mehrere italieniſche 
Edellente und geiſtliche Würdenträger beim päpſtlichen Stuhle. 
Weißgekleidete Schulkinder mit Wimpeln und Fahnen umſäumten 
den Hafen, mit Geſang und Gebet einen erſten herzlichen Will⸗ 
kommengruß dem päpſtlichen Vertreter beim Betreten des nteder- 
ländiſchen Bodens entbietend. Empfangen wurde Se. Eminenz 
an Bord von dem Vorfitzenden des permanenten Komitees der 
euchariſtiſchen Kongreſſe, Migr. Heylen, Biſchof von Namur, 
einem ſtillen, tieffrommen Prämonſtratenſermönch, der mit dem 
P. van Dyck in Amſterdam ſich um das Zuſtandekommen des 
Kongreſſes die höchſten Verdienſte erworben hat. Das ſtolze 
Schiff fährt den Nordſeekanal entlang an grünen Ufern vorbei, 
die mit wartenden Gläubigen dicht beſetzt find. Immer näher 
drängen wir auf die Hauptſtadt zu, immer dichter wird der 
Kreis der verſchiedenſten Fahrzeuge, die das katholiſche Holland 
feinem Kirchenfürſten entgegenſendet. Katholiſche Vereine mit 
ihren Motorbooten umkreiſen das Kardinalsſchiff und aus Hun⸗ 
derten von Kehlen dringt zum wolkenloſen Himmel empor das 
von P. van Schaayk gedichtete Kongreßlied. Endlich iſt der 
majeſtätiſche Hafen erreicht. Ein Wald von feſtlich beflaggten 
Schiffen, voran die Flotille der wackeren Fiſcherkolonie Vollendam, 
Mufikvorträge und nicht endenwollende Hochrufe empfangen den 
Kardinal, einen gebürtigen Zwoller, beim Eintreffen im Hafen. 
Zur Landung beſteigt Se. Eminenz ein anderes, feſtlich geſchmücktes 
Boot und ſteigt an der de Ruyterkade ans Land. Am Ufer unter 
einem Baldachin läßt er ſich den Landesepiſkopat und die in 
Galauniform erſchienenen Malteſerritter der Abteilung Holland 
vorſtellen. Dann geht's in Autos zum Amſteldyk, einem der 
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ſchönſten Punkte Amſterdoms, und zur Willibrordiskerk. Hier 
feierliche kirchliche Eröffnung des 27. internationalen eucha⸗ 
riſtiſchen Kongreſſes. Vor dem Chore hatten eine große Anzahl 
Biſchöfe und Aebte aus allen katholiſchen Ländern Platz genommen. 
Im Auftrag des geſamten Klerus verlas Mſgr. Callier, der 
Diözeſanbiſchof von Haarlem, eine feierliche Adreſſe. Wunderbar 
erklang darauf das 6 ſtimmige „Ecce sacerdos“ mit Orgelbeglei⸗ 
tung. Der Kardinal hielt noch eine he lländiſche Dankrede und 
der Kongreß war eröffnet. 

Die großen allgemeinen Verſammlungen fanden abends 
ſtatt in dem herrlichen, vor der Stadt gelegenen Amſterdamer 
Stadion, das eigens zu dieſem Zw cke gemietet worden war, die 
erſte Mittwoch den 23. Juli. In der Mitte der Kardinallegat 
mit den anderen Eminenzen, ferner das permanente Komitee, 
gegenüber die Tribüne der Be ſchöfe. Anſprachen der Mitglieder 
des Komitees, die in einem für uns Nord- und Weſtdeutſche leicht 
verſtändlichen holländiſch flämiſchen Idiom redeten, Verleſung 
des päpſtlichen Breves, Begrüßungen der katholiſchen Länder 
wechselten miteinander ab. Die Reden wurden durch einen fog. 
Lautſprecher (Apparat mittels Radiotelepk onie) allen den zahi 
reichen Anweſenden, ja Maſſen, die das Stadion füllten, deutlich 
nahegebracht. Zum Beſuche des Kongreſſes waren eingetroffen 
und nahmen ſowohl an den Vollverſammlungen wie an den 
Sektionsfitzungen ihrer Länder teil: Kardinal Karl Joſe ph 
Schulte, Erzbiſchof von Köln, Kardinal Bertram, Fürſtbiſchof 
ron Breslau, Kardinal Piffl, Fürſterzbiſchof von Wien, Kardinal 
Dubois, Erzbiſchof von Paris, Kardinal Bourne, Erzbiſchof 
von Weflminfter, Kardinal Reig y Caſano va, Erzbiſchof von 
Toledo und Kardinal Sincero, Generalſekretär des Hl. Kol 
legiums in Rom. | 

Der Donnerstag Vormit'ag ſtand unter dem Zeichen der 
Pontifikalämter, die in den einzelnen Kirchen Amſterdams abge 
gehalten wurden. Kardinal Schulte hielt ein feierliches Amt 
in der neuen St. Rita: Kerk jenſeits des Jj ab, an dem viele 
feiner Diözeſanen teilnahmen. Vor Beginn des Gottes dienſtes 
hielt der Kirchenfürſt an die zahlreichen era eine Anſprache 
in Hollän diſch, um den wackeren katholiſchen Niederländern den 
tiefen Dank der deutſchen Katholiken für die tatkräftige Hilfe⸗ 
leitung in Deutſchlands ſchwerſter Not, für die Lebensmittel. 
ſendungen, Kinderaufnahmen uſw. auszudrücken. Am gleichen 
Morgen pontifizierte Kardinal Bertram in der Franziskus. 


Kaveriuskerk und predigte nach dem Evangelium für die deutſchen 


Kongreßteilnehmer über die hehren Gnaden der hl. Euchariſtie. 
Hochintere ſſant war auch der Beſuch der Goltesdienſte der orien- 
taliſchen Biſchöfe, die nach morgenländiſchen Riten abgehalten 


urden. 5 
Die Sektionsverſammlungen der einzelnen Länder hatten 
ſich zur Aufgabe geſtellt, das Thema: Euchariſtie, Verſöh⸗ 
nung, Erlöfung und Sühne zu behandeln. Den Deutſchen 
und Oeſterreichern war der Saal des St. Joſef-Geſellen vereins, 
Mittellaan 8, zur Verfügung geſtellt worden. Bei der Eröffnungs⸗ 
fitzung aber erwies er fi) als viel zu klein, und wir wären in 
große Verlegenheit gekommen, wenn fih nicht der gute Franzis. 
kanerpfarrer der Moyfes und Aaron Kerk (Antonius von Padua- 
Kirche) erboten Hätte, uns liebevoll aufzunehmen. Auch an dieſer 
Stelle dafür lieben Dank, Herr Pfarrer. Dr. Berning, Biſchof 
von Osnabrück eröffnete Donnerstag nachmittag die 1. Sektions⸗ 
fitzung, an der auch Kardinal Piffl Wien teilnahm, der die 
Grüße der öſterreichiſchen Katholiken überbrachte. Erſchienen 
waren außer den deutſchen Kardinälen die Biſchöfe von Hildes. 
heim, Münſter, Meißen, Osnabrück, Linz an der Donau und 
Biſchof Glattfelder aus Szegeth in Ungarn (Banat). Dechant 
Ingenſand von Goch, Niederrhein, referierte über das Thema 
Euchariſtie und Sonntagsheiligung. 

In der Willibrordiskerk ſprach am Abend des Donnerstag 
neben einem holländiſchen und franzöfiſchen Redner unfer beliebter 
Kanzelredner, Profeſſor Dr. Donders, Münſter, über den Er- 
löſungsgedanken. Eine kultivierte, formvollendete frei vorgetragene 
Predigt, die in drei Abſchnitten: 1. Die große Tragik der Sünde 
und Schuld, 2. Die tiefe Sehnſucht nach Eclöſung, 3. Die Un- 
möglichkeit der Selbſterlöſung erläuterte. Tiefe Stille herrſchte 
in dem bis auf den letzten Ploetz mit Katholiken aller Länder 
dicht gefüllten Gotteshauſe. O, Lamm Gottes, ſchenk uns den 
Frieden! Dieſe Worte zum Schluſſe der geradezu packenden Aus. 
führungen löſten einen unglaublich reichen Beifall aus. 

Die Nachmittagsſitzung brachte uns Deutſchen einen über- 
fichtlichen, die hiſtoriſche Entwicklung glänzend belegenden Vortrag 
des Herrn P. Richſtätter S. J.: Euchariſtie und Herz Jefu. 


Verehrung. P. Richſtätter iſt Verfaſſer der beiden bedeutenden 
Bücher: „Herz⸗Jeſuverehrung im deutſchen Mittelalter“ und 
„Herz⸗Jeſugebete im deutſchen Mittelalter“. Dr. Straeter, 
Weihbiſchof von Aachen, berichtete über Euchariſtie und Männer 
apoſtolat, ein Thema, zu dem einzelne Biſchöfe, voran Kardinal 
Bertram, noch das Wort zu praktiſchen Vorſchlägen ergriffen. 

Der vorletzte Tag (26. Juli) begann mit einer Ausſetzung 
des Allerheiligſten in allen katholichen Kirchen der Stadt und 
Anbetung desselben. Es folgte allgemeine Kommunion, die fiğ 
beſonders im Stadion, wo Migr. Callier, Biſchof von Haarlem, 
das hl. Opfer darbrachte, als Kinderkommunion zu einem er 
habenen Schauſpiel geſtaltete. 

Zur Schlußſfitzung der deutſchen Sektion erſchien dann Migr. 
Heylen, der uns Deutſchen ſchon 2 Kongreſſe. (Köln und Wier) 
vermittelt hatte, ſelbſt in unſerer Mitte, von frenetiſchem Jubel 
begrüßt. Er erzählte von ſeinen Erinnerungen an den Kölner 
Kongreß 1909. Dann gab er in fehlerloſem Deutſch der Hoffnung 
Ausdruck, er möge doch bald wieder einen Kongreß in Deutſch⸗ 
land erleben. Auch Migr. Dieppen, Biſchof von's Hertogen: 
boſch, der Vorſitzen de des R. K. Huisveſtingskomite, war zu uns 
geeilt, um uns einige ermunternde Worte im Namen der hollän⸗ 
diſchen Biſchöfe zuzurufen. Profeſſor Mausbach berichtete 
darauf über den hl. Thomas von Aquin, den euchariſtiſchen Sänger. 
Prof. Dr. Ditſcheid aus Koblenz, feit 3 Jahren Vorfitzender 
des Vereins der Deutſchſprechenden Katholiken in Amſterdam, 
machte Mitteilung über ſeine vielgeſtaltige Seelſorgsarbeit an 
den katholiſchen Dienſtmädchen in Amſterdam und Holland. Mit 
ſteigendem Intereſſe nahm die wiederum zahlreiche Verſammlung 
von feinen aktuellen Mitteilungen Kenntnis. P. van den Hoe ven 
S. J., Holländer gab in deutſcher Sprache einige Ergänzungen 
zu dem in dieſem Jubiläumsjahre vielfach erörterten Thomas 
problem. Kardinal Bertram richtete noch einige Abſchiedsworte 
an die Verſammelten und mit dem Liede „Großer Gott wir loben 
Dich“ wurde die Sitzung geſchloſſen. 

Der Schlußtag, Sonntag, brachte den Höhepunkt des Ron- 
greſſes, das Pontiſtkalamt des e ehe im Stadion und 
die große ſakramentale Prozeſſion am Nachmittag, in und um 
das Stadion herum. Umgeben von 7 Kardinälen, einer großen 
Anzahl von Biſchöfen und Aebten des Morgen- und Abendlandes 
brachte der Stellvertreter des Hl. Vaters das hl. Meßopfer bei 
prachtvollem Wetter vor einer unabſehbaren Schar internationaler 
Katholiken dar, den wahren Frieden vom Heiland in der hl. Eucha⸗ 
riſtie erflehend. Am Nachmittag bewegte ſich eine herrliche 
Prozeſſion mit allen kirchlichen Würdenträgern und den Spißen 
behörden des kath. Holland, voran 2 kath. Miniſter und die kath. 
theologiſchen Fakultäten der beiden Hochſchulen Utrecht und Nyme⸗ 
gen, Abordnungen aller Provinzen Hollands mit Mufilchören und 
Sängern — ſelbſt die Fiſcherkolonie Volendam hatte eine Mufil- 
kapelle geſtellt — durch die Weite des Stadions. Manches Männer⸗ 
auge wird ſich bei dieſem erhabenen Anblick mit Tränen gefüllt 
haben. Lauda, Jerusalem, Dominum, lauda eum, o Sion erſcho 
es aus Tauſenden von Kehlen. Magnificat und Tedeum beendeten 
zuſammen mit dem ſakramentalen Segen den Hodgelang enga 
riſtiſcher Feier. Möge uns der Kongreß dem wahren Frieden, 
den nur Gott geben kann, ein großes Stück nähergebracht haben. 


a a en a a a He na Een ee 
ILL 


Stella Matutina. 
(Zu Mariä Himmelfahrt.) 
7° dir, o liebste Mutter meines Herrn 
Und Beilands muss ich flehend Herz und Hände 
In meiner Not erheben, dass sich wende 
Zu mir dein Aug’ aus steiler himmelsfern. 


Zu dir, zu dir, du lichter Morgensiern, 

Schau ich empor aus neblichtem Gelände, 
Dass ich, von dir geführt, mein Ziel am Ende 
Des Pilgerweges seliglich erlern. 


So müd bin ich die kreuz und quer gegangen; 
Lahm ist mein Fuss und, ach! das herz so wund, 
Yon glüher Sehnsucht und des Zweifels Bangen. 


O leuchie mir! Dass aus dem dunkeln Grund 
Ich endlich mag zur lichten Fön gelangen, 
Vom Engelchor begrüsst in letzter Stund! Leo van Heemstede. 
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Chriſtlich⸗nationale Gewerkſchaften und hatholiſche 


Berufsorganiſationen. 
Von Karl Norbisrath, Eſſen. 


qg ſchrieb in dieſen Tagen — ehe mir die Nr. 32 der A. R. 
zu Geſicht kam — in einem Aufſatz für ein bekanntes katho⸗ 
liſches Kirchenblatt unter der Ueberſchrift: „In der Stunde der 
Umkehr!“ als Einleitung den Satz: 


„Rritomanie ift zwar kein deutſches Wort; wenn man aber an 
das Studium der deutſchen Weſensart herangeht, dann will es einem 
doch ſcheinen, als ob das Wort bei uns in erſter Linie zu Hauſe ſei; 
es liegt wirklich in der Natur unſeres Volkes, ſtets und in allem 
mehr zu tadeln und zu bekritteln, als die eigenen Kräfte und 
Fähigkeiten in den Dienſt beſſernder Beſtrebungen zu ſtellen.“ 


Und einer anderen Veröffentlichung flocht ich zu gleicher 
Zeit den Satz ein: 


„Sammeln wir uns als Katholiken und lernen wir wieder 
rns gegenſeitig zu verſtehen; es fehlt an einem notwendigen 
warmherzigen Verkehr zwi ſchen hoch und niedrig, zwiſchen Gebildeten, 
Mittelſtand und handarbeitendem Volke; hier Ueberſpannung des Bil⸗ 
dungs bewußtſeins oder des Standesideals — dort Mißachtung der 
geiſtigen Arbeit und bewußte oder unbewußte Klaſſenkampf. 
propaganda.“ 

Mir ſcheinen beide Theſen geeignet, in Zuſammenhang ge- 
bracht zu werden mit den re moen des Gewerkichafts- 
ſekretärs Bosbach in Nr. 32 der A. R. (Chriſtliche Gewerk. 
ſchaften oder Katholiſche Arbeitsgemeinſchaften), die meine Auf- 
forderung zur Gründung von katholiſchen Arbeitsgemeinſchaften 
für alle Stände in Nr. 26 der A. R. kritiſteren. 

Nach dem Erſcheinen der A. R. Nr. 26 mit meinem Auf. 
ſatz ſchrieb ich den Herren Stegerwald, Baltruſch und Bredde⸗ 
mann unter Hinweis auf die Veröffentlichung wörtlich: 


„Für den Fall, daß von Ihnen perſöalich oder ſeitens des 
Deutſchen Gewerkſchaftsbundes, oder ſeitens des Geſamt verbandes der 
Chriſtlichen oder Angeſtellten⸗Gewerkſchaften Erk ärungen zu meinen 
Ausführungen gegeben werden ſollten, ſo bitte ich, davon Kenntnis 
nehmen zu wollen, daß der Aufſatz von mir perſönlich — ohne jedes 
Vorwiſſen des K.K. V.⸗Verbandes, noch einer Arbeitsgemeinſchaft — 
verfaßt und veröffentlicht worden iſt. Meine Stellungnahme vertrete 
ich (hinſichtlich der Chriſtlichen Gewerkſchaften) weiterhin, hoffe aber, 
daß damit Kräfte von beiden Seiten mobil gemacht ſind, die zu 
elner Klärung und Löſung führen, die einer wahrhaft chriſtlichen 


Arbeiter und ganz beſonders einer wahrhaft katholiſchen Kultur. 


bewegung in Deutſchland die Bahn ebnen.“ 


Darin und in den eingangs zitierten beiden Sätzen dürfte 
ſich klar mein Ziel charakteriſteren, das nicht Anlaß geben darf 
und kann, polemiſch gegen mich Stellung zu nehmen. Es war 
ſelbſtverſtändlich, daß meine Ausführungen nicht den Beifall der 
Gewerkſchaftsführer fanden, und ich ſchrieb ja auch in Nr. 26 
der A. R. bereits: „Gewerkſchaftsführer mögen anders darüber 
(den praktiſchen Erfolg der gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung) 
reden und ſchreiben.“ Wir finden aber leider immer und überall 
— auch bei uns Katholiken im gegenſeitigen Verkehr —, daß 
man in großen Fragen nie eine Einigung zu erzielen vermag, 
weil man über bedeutungsloſe Nebenſächlichkeiten gegeneinander 
in Harniſch gerät. So auch bei Auseinanderſetzungen über 
Chriſtliche Gewerkſchaften und kal holiſche Berufsorganiſationen. 
Typiſch find hier auch die Ausführungen Bosbachs gegen meinen 
Aufruf zur Gründung von Arbeitsgemeinſchaften. 


Es iR ſicherlich ein gut Stück Propagandadienſt für die 
Chriſtlichen Gewerkſchaften, was Herr Bosbach alles in den vier 
Spalten gegen meine wenigen Zeilen der Kritik an dieſen Ge⸗ 
werkſchaften wie an der Gewerkſchaftsbewegung überhaupt ſchreibt. 
Viele ſeiner Ausführungen findet man in gleichem Sinne in den 
Polemiken der ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften — daſelbſt iſt es bewußt, 
dort unbewußt Klaſſenkampf! Und dabei werden meine Aus. 
führungen — nach bürgerlich mittelſtändiſchem Gedankengange 
— garnicht einmal ſachlich entkräftet. Bosbach bringt viel gute 
Theorie, aber die Praxis im Gewerkſchaftskampfe iſt — leider 
durchweg — anders. Ich ſoll hier im Herzen des Ruhrgebiets, 
am Urquell der chriſtlich nationalen Arbeiterbewegung, nur „Be- 
hauptungen“, die durch „allzugroße Kenntniſſe über die Gewerk, 
ſchaftsbewegung nicht getrübt“ find, aufgeſtellt haben. Dabei 
werden die „Behauptungen eines chriſtlichen Gewerkſchaftlers“ 
in der Eſſener Volkszeitung, die ich nur zitiert habe, als die 
meinigen beſtritten. Mögen nun die von mir zitierten Pro. 
zentverhältniſſe nicht überall ſo ungünſtig für die katholiſchen 
Organiſationen ſein, als es von dem Eſſener Gewerkſchaftler offen 


zugegeben wird —, Tatſache bleibt, daß die katholiſche Vereins. 
und Verbandsbewegung ſtark unter der Gewerkſchaftsbewegung 
gelitten hat und Tatſache bleibt weiter, daß heute eine — 
ſeilweiſe weite — Klit ſich auftut zwiſchen Gewerkſchaften und 
wieder aufblühenden katholiſchen Organiſationen und zwar 
hauptſächlich, weil die Gewerkſchaften das ihnen eigene Arbeits⸗ 


gebiet überſchritten und Aufgaben übernommen haben, die einzig 


und allein in konfeſſtonellen Standesvereinen gelöſt werden 
können und dürfen: Kultur., Erziehungs- und Charakterbildungs⸗ 
Fragen in erſter Linie! Und die Verſtimmung gegen ſie iſt 
noch größer im gewerblichen Mittelſtande, der in der — ich gebe 
zu: durchweg unbewußt — klaſſenkämpferiſchen Propaganda ge⸗ 
noſſenſchaftlicher Selbſthilfe den gewerkſchaftlichen Kampf gegen 
feine Exiſtenz gerichtet ſteht. Hier müſſen die Chriſtlichen 
Gewerkſchaften einen modus vivendi eingehen, der in Verhand. 
lungen gefunden werden könnte. | 

ch will nun hier zur Empfehlung der katholiſchen Standes ⸗ 
vereine weder Joos noch andere Führer katholiſcher Organi⸗ 
ſationen zitieren. Es mag genügen, was der Generaldirektor 
des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland, Dr. Pieper, 
auf einer Katholiken verſammlung in einem rheiniſchen Städtchen 
öffentlich erklärte und zwar wörtlich: 5 

„Die Gewerkſchaften haben ſich ganz anders entwickelt, als wir 
es wünſchten und wollten; fie find ja zu reinen Kampforganiſationen 
geworden! Hätten wir die anderen Organiſationen, die paritäliſchen, 
mit derſelben Liebe und Sorgfalt gefördert, wir ſtünden heute jedenfalls 
viel beſſer da. Wir haben es gut gemeint, aber es iſt anders 
gekommen.“ 

Uebrigens — wie und feit wann hat der K.K. B. die 
wirtſchaftliche und ſtaatsbürgerliche Intereſſen vertretung feiner 
Mitglieder den Angeſtelltenorganiſationen überlaſſen? Und 
welchen Angeſtelltenorganiſationen? Ob dieſer Behauptung Boz- 
bachs wird man im K.K. V. wohl allgemein erſtaunt fein! So 
naiv ift man im K.K. V. nicht — was bliebe ihm dann auch noch 
als Berufs verband an Aufgaben? Insbeſon dere, wenn er dem 
mit den „chriſtlich⸗nationalen“ Gewerkſchaften verbündeten, deutſch⸗ 
nationalen“ D H. V. auch noch die Erziehungs- und Charakter- 
bildungs⸗ Aufgaben gegenüber der katholiſchen Kaufmannsjugend 
und Jungmännerwelt überließe, weil das ins Gebiet der Gewerk. 
ſchaftsarbeit gehöre?! Soweit find wir denn doch nicht! 

Vor mir liegt ein Aufſatz des (Arbeiter) Verbandspräſes 
Monfignore Walterbach⸗ München, in dem es heißt: 

„Wenn die Kath. Kaufm. Vereine auf der (vorigjährigen) Haupt⸗ 
verſammlung des Verbandes es ausgeſprochen haben, „daß fe die 
Orientierung des geſamten Wirtſchaftslebens auf Grund des Natur⸗ 
rechtes und damit der katholiſchen Wirtſchaftsmoral als die vornehmſte 
Gegenwartsaufgabe betrachten“, fo können und möüflen die katholiſchen 
Arbeitervereine dieſen Grundſatz reſtlos unterſchreiben.“ 

Sie tun es auch. l - 

Zu ber. betriffenden Entſchließung des K.K. V. ſchrieb 
ſeinerzeit die Kölniſche Volkszeitung: 

„Das ift eine Entſchließung, die, von ſolcher Gruppe und bei 
ſolcher Gelegenheit ausgeſprochen, trotz aller Wirtſchaftshärten der 
Gegenwart wieder einmal wohltut, wenn auch nur ein Teil unſerer 
Erwerbswelt es ift, der ſich zu ſolchen Grundſätzen bekennt.“ 

Und wie Monſgr. Walterbach und die K. V. urteilen, fo 
urteilt die geſamte Führung der katholiſchen Organiſationen 
in dieſer Frage — der Grundfrage und Grundlage unſerer 
Einſtellung zur Wirtſchaft, der wir dienen wollen im Intereſſe 
der Menſchen, derentwillen die Wirtſchaft gefördert werden 
muß. Und wie ſtehen die Gewerkſchaftler im allgemeinen in 
ihrem wirtſchaftlichen Kampfe mit Bezug auf die Moral? So 
doch, daß der katholiſche Arbeiter, ſoweit er noch durch katholiſche 
Vereine auf dem Boden der Moral ſteht, oft in ſchwerem Ge⸗ 
wiſſenskonflikt iſt, wenn er der Parole der Gewerkſchaft folgen 
muß. Das ift keine leere Behauptung! Doch den Gewerkſchaften 
auch ihr Recht und ihr Betätigungsgebiet. Sie mögen fiğ 
aber nur rein gewerkſchaftlich einſtellen und die Praxis der 
Theorie anpaſſen. Dann können Gewerkſchaften und katholiſche 
Organiſationen ſich gegenfritig fördern und ſtützen. Aber erft 
dann! Und hier muß der Weg zur Abgrenzung der Arbeits 
gebiete in ehrlichem Willen zur Verſtändigung gefunden werden. 
Inzwiſchen aber muß der Gedanke der katholiſchen Arbeits- 
gemeinſchaften für alle Stände ſich in allen katholiſchen 
Standesvereinen Bahn brechen. Von dieſen Arbeitsgemein- 
ſchaften hängt das Leben der katholiſchen Organiſationen ab — 
über dieſe Arbeitsgemeinſchaften geht der Weg zu einer wahren, 
auf Kultur und Moral verankerten Vollswohlfahrt! 


(Wir ſchließen hiermit die Ausſprache. D. Schr.) 
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Noris und Sultan. 


Ein ſatiriſches Nachtſtück von Dr. Karl Debus. 


Dammerugg in der Stube, — Mondlichtdämmerung .. Die 
grüne Sichel des jungen Frühjahrsgeſtirnes ſteht im dunkeln 
Nachtfenſter. Streifen lauteren Silbers liegen überm Tiſche, die 
Wanduhr tickt. Unterm Herd ſtreckt Sultan, der alte, ausrangierte 
Korps hund, eine Bulldogge reinſter Raſſe, die ehrwürdigen Beine. 
Die Stirne liegt nachdenklich in Falten, er träumt zuckend den 
Traum ſeiner Jugend. Geiſterhaft ſchleicht über den Boden ein 
junger Kater, Moritz. Wie zwei glühende Kohlen funkeln ſeine 
Augen dort aus der dunklen Ecke. 

Er rollt ih zuſammen und ruht. Langſam dröhnts vom 
Turme: Mitternacht. Da geht ein Knacken durch den Raum, es 
gähnt im Geſtühl, es bricht wie Seufzen aus den Beinen des 
langweiligen Großvaterſeſſels, ein ſchwerer Bann ringt nach Er⸗ 
löſung. Geiſter gehen um, — der Geiſt geht um. 

Und plötzlich aus der Ecke tönt vernehmlich eine Stimme: 


„Ach! 

Sultan horcht, geſpannt das Haupt erhoben, neues Leben 
ſtrafft den tiger haft gefleckten Leib, Unerhörtes begibt fich. 
Und wieder tönt aus der Katerecke ein „Ach!“ 

In Sultan gehen ſeltſame Dinge vor. Er hört den menſch⸗ 
lichen Laut, er erinnert RH feiner Lehrzeit in Mannheim vor 
12, 13 Jahren, ſeines erſten Debüts als ſprechender Hund vor 
16 wiſſenſchaftlichen Autoritäten aus Berlin, Leipzig und Jena 
und ſeiner ruhmbedeckten Laufbahn im Zirkus Maulogrande, die 
ihn bis nach Bukareſt, der Hauptſtadt Rumäniens, brachte. Bis 
er endlich wegen Altersſchwäche als Korpshund ein immerhin 
anſehnliches Auskommen fand, um zuletzt als billiger Raſſehund 
in der Familie zu enden, in der er jetzt ſeinen Lebensabend be⸗ 
ſchließt. — Seine beſten Inſtinkte werden wach. Die Summe 
ſeiner Erfahrungen rührt ſich in ſeinem Hirn, ſein längſt be⸗ 
grabener Ehrgeiz, es den Menſchen gleich zu tun, ſchwellt noch 
einmal ſeine Bruſt und auch ihm entringt ſich ein leiſes „Ach“. 

Dieſes „Ach“ ik von unerhörter Wirkung. Als ob der 
gewaltige Bann endlich gebrochen ſei, wird es im Zimmer wieder 
lebendig. Der Kater Reht auf den Füßen, zuerſt auf vier, dann 
auf zwei, und wirklich, er läuft auf dieſen zwei Füßen herum 
wie weiland der Geſtiefelte Kater aus Tiecks Märchendichtung, 
würdig ſeiner Vorfahren. Er ſpricht: 

„Bruder! Ungewohnte, längſt vergeſſene Laute dringen an 
mein Ohr! Mir erpreßte mein Leid die eigentliche Sprache, die 
meiner Natur gemäß iſt. Lange genug mußte ich mich mit dem 
einförmigen quäckenden Katzenton begnügen. Jetzt iſt Schluß 
damit. In dieſer feierlichen Stunde fühle ich die alte romantiſche 
Begeiſterung in mir emporſteigen. Ich erinnere mich meiner 
großen Ahnen: des weiland Geſtiefelten Katers, des Katers Murr, 
den jener E. Th. A. Hoffmann perſönlich kannte und hingeriſſen 
von ſeiner Begabung in einem Werke verewigte. Ich denke an 
den ebenſo berühmten Kater Hidigeigei, den der Erzpoet und 
große Becherflürzer Joſef Viktor von Scheffel unſterblich zu 
machen ſuchte, obwohl er's gar nicht nötig hatte. Zu meiner 
Verwandtſchaft zählt auch jener ſprechende Uhu aus Dreizehn⸗ 
linden, der eigentlich auch ein Kater war; nur mußte er ſich der 
Zeit und den Umſtänden anpaſſen und im Federkleide auftreten. 
Die Mode war uns Katzen nicht mehr günſtig. Ich ſelbſt ver- 
grub meine Talente lange in meiner Bruſt, aber mit iber- 
mächtiger Gewalt erzwingt die Vererbungstheorie ihr Recht.“ 

Nach dieſer Rede ſank der Kater auf die Vorderfüße, der 
ungewohnten Anſtrengung doch nicht gewachſen. Aber die Worte 
hatten genügt, um Sultan auf die Beine zu bringen. 

„Du zählſt deine berühmten Ahnen auf, Kater, aber du 
ſelbſt haſt nichts geleiſtet. Außerdem biſt du und dein Geſchlecht 
im Grund ein Angehöriger des längſt überholten 19. Jahrhunderts, 
ja der geradezu lächerlich gewordenen Romantik, während ich 
vollſtändig im Lichte der modernen Wiſſenſchaft ſtehe. Ich gebe 
zu, manche fagen, auch ich gehöre zu den veralteten Requiſiten. 
Man behauptet, die große wiſſenſchaftliche Entdeckung von den 
rechnenden Pferden und ſprechenden Hunden ſei im Grunde auch 
ſo ein romantiſcher Humbug geweſen, aber du kennſt ja die 
Menſchen. Sobald ſich das Tierreich einmal auf eine höhere Stufe 

erheben will — Darwin iſt unſer großer Bahnbrecher, der einzige 
edle Menſch — regt ſich die Eigenſucht dieſer häßlichen Klaſſe. 
Sie ſchweigen unſere Leiſtungen tot. Unſere Freunde, die Ent⸗ 
wicklungstheoretiker, find wie vor den Kopf geſchlagen: fie wiſſen 
keinen neuen Gedanken mehr vorzubringen. Man hat geiſtige 


Attentate auf ſie gemacht, hat ihnen Mangel an geſundem 
Menſchenverſtand vorgeworfen. Als ob der Menſchenverſtand 
jemals geſund wäre! So find wir ſprechenden Hunde die ein- 
zigen Ueberlebenden einer großen Zeit, die in ihrem Buſen die 
Erinnerung an beſſere Tage bewahren und auf ein neues auf. 
geklärtes Jahrhundert warten. Ach, wieder ſcheint die große, 
mittelalterliche Nacht, die abſolute Finſternis hereinzubrechen. 
Und nur in ſtiller Stube um Mitternacht wagt ſich die Wahr- 
heit ans — Mondlicht. Nichtsdeſtotrotz! Die Wahrheit fegt. 
Was wir können, können wir doch! Wir können ſprechen!“ 

„Aber, lieber Sultan!“ warf der Kater hier ein, du gibh 
mir doch zu, daß es dies nicht allein iſt! Es handelt ſich nicht 
bloß um die Fähigkeit des Sprechens einzig und allein. Auf die 
erhabnen Gedanken, die unfer Hirn zu denken vermag, auf die 
Weite der Auffaſſung kommt es an. Und ich wenigſtens begann 
nicht zu ſprechen aus Luſt am Sprechen allein. Ich hatte ein 
wirkliches ſeeliſches und geiſtiges Bedürfnis dazu. Mein Schidial 
öffnete mir meinen Katzenmund.“ 

„Du bit auch noch jung, Moritz“, ſagte Sultan; „ich 
ergab mich ſchon lange der vita contemplativa, ich bildete ein 
Kloſter für mich allein. Aber du wirſt mir zugeben, daß die 
Erfahrungsfülle, die ich gewann, ich, der ich einſtmals im öffent- 
lichen Leben ſtand, und die Zierde und der Stolz zuerſt einer 
wiſſenſchaftlichen Korporation, dann eines Zirkus und zulctzt 
einer ſchlagenden Verbindung war, daß dieſe Erfahrungsfülle 
verdaut werden muß. Und trotzdem geſtehe ich dir: auch ich 


bin mit meinem bisherigen Leben nicht zufrieden.“ 


„Wie kann man das auch“, nahm hier der Kater den 
Faden auf, „wenn einem die geringſten animaliſchen Bedürfniſſe 
beſchnitten werden? Unſere Herrſchaft hat zu ſonderbare An⸗ 
ſichten. Sie achtet nicht unſre innerſte Natur; ich möchte meine 
Eindrücke in die Formel faſſen — du weißt, ich bin wie meine 
romantiſchen Ahnen in das Paradoxon verſchoſſen — aus lauter 
Kultur vergißt fe die Natur in uns. Oder hältſt du es für 
Recht, daß ich hier einſam figen muß, hinter geſchloſſenen Türen, 
während draußen das ſchönſte Mondlicht auf die Dächer ſcheint 
und Mia Mai, die entzückende Edelkätzin, graziös auf dem Dad. 
firſt ſpazieren geht? Ja, in der Poeke oder auf Richterſchen 
Bildern lieben die Menſchen die verliebten Katzenſchäferſzenen. 
Aber in der Wirklichkeit beſchneiden ſie uns unſer elementarſtes 
Menſchen⸗ — pardon — Katzenrecht!“ 

„Geht es mir nicht ebenſo, geliebter junger Bruder und 
Stubengenoſſe? Manchmal gelingt es mir, durchs Tor zu ent 
wiſchen: o, was für köſtliche Spuren und Fährten duften mir 
da von allen Ecken und Enden entgegen! Man [pürt die Wonne 
des Hundedaſeins! Aber kaum habe ich eine ſolche Spur auf⸗ 


genommen, die Nafe am Boden (die Menſchen reden die für 


witzige Naſe lieber gegen Himmel, ſie bleiben deshalb ewig nur 
Wolkengucker!), da erſchallt ſchon gebieteriſch die Stimme meines 
Sage Sultan hierher! und wieder muß ich in mein Gefängnis 
zurück!“ 
„Und dann“, fuhr der Kater fort, „meinſt du, in dieſem 
verfluchten Salon gäb es Mäuſe? Mein einziger Traum find 
Mäuſe, ich ſehe weiße Mäuſe, ich muß mich nächſtens in ärztliche 
Behandlung begeben, ich leide geradezu an Mäuſehalluzinationen, 
ohne irgendwie ein theoretiſcher oder praktiſcher Anhänger des 
Alkoholismus zu ſein. — Aber ein lebendes Tier dieſer Gattung 
iſt mir noch nicht zu Geſicht gekommen. Ich habe mich zum 
Brodfreſſen herabgewürdigt, es bleibt mir nichts andres übrig, 
als Weißwecke zu verzehren. So friſte ich kümmerlich mein 
elendes Daſein! Und dabei ſtehe ich noch am Anfang meiner 
Lıufbahn. Das jugendlichſte Heldenfeuer brennt in meinen 
Adern. Kürzlich wollte ich ausreißen. Auf die entfernteſte 
Dachkante hatte ich mich geflüchtet. Muß nicht eigens ein Dach⸗ 
decker kommen, um mich einzufangen? Beinah hätt ich den 
Sprung gewagt, hinab in die graufige Tiefe, aber es war mir 
doch zu fatal!“ 

„Du haſt deinen hiſtoriſchen Augenblick verſäumt! Lieber 
tot, denn als junger Kater hier verſauern! Ich kann mir 
wenigſtens in dieſer Hinficht keine Vorwürfe machen, ich habe 
mein Leben gelebt: zuerſt als ſprechender Hund vor wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Autoritäten, dann als x 

„Um Gotteswillen, fei ruhig, — ich höre Schritte!“ 

Richtig, da klangen menſchliche Tritte auf dem Korridor! 
Ein Schlüſſel drehte ſich um, und Sie und Er traten zur Tür 
herein. „Ach, war es nicht entzückend, Edgar“, flüſterte ſie: 
„dieſer junge Gelehrte mit dem theoſophiſchen Spitzbart, glühend 
für die Erſorſchung des Orkulten ]. Gott fet dank, es iſt doch 
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viel intereſſanter jetzt, als wie damals, da du mich vor dem 
Kriege in die darwiniſtiſchen Vorträge mitnahmſt. Es gab da 
ſo wenig fürs Herz.“ 

„Ja, die Zeiten ändern ſich! Wir wühlen jetzt in andern 
Geheimniſſen, aber weißt du — ich habe Schlaf — zuletzt iſt 
die Sache doch nur dazu da, um die Langeweile des Daſeins 
zu vertreiben. Wir können doch nicht ewig ins Kino gehen“ 

„Um Gotteswillen“, ſchrie ſie jetzt auf, „ich hatte ver⸗ 
geſſen, den Tieren etwas hinzuſtellen, beinah wär ich eben über 
Moritz geſtolpert .. .“ 

„Macht nichts, es ſind doch nur Beſtien. In der Wildnis 
bekommen ſie auch nicht alle Tage ihren Braten und müſſen 
ſich ganz anders anſtrengen, als bei uns in der geheizten Stube!“ 


Zum eisernen Jubiläum des katholiſchen Geſellenvereins. 
Von Heinrich Scherer, Köln. 


n der Metropole des katholiſchen Rheinlandes, zu Köln, dem deutſchen 
Rom, feierte in dieſen Tagen der katholiſche Geſellen verein 
ſein fünfundſiebzigſtes Wiegenfeſt. Wegen der Not der Zeit wurde die 
Feier auf den Kölner Zentralverein beſchränkt, doch waren auch Bruder⸗ 
vereine aus dem Kölner Bezirk und auch aus weiterer Entfernung 
herbeigeeilt. Die Hauptfeier war am Sonntag, den 20. Juli: Morgens 
Pontifikalamt in der Minoritenkirche, der Grabſtätte Kolpings, darauf 
weltlicher Feſtakt im alten Gürzenich. Der Generalpräſes, Prälat 
Schweitzer ſchilderte in großen Zügen die Gründung des Vereins vor 
75 Jahren und was er ſeither geleiſtet, Kardinal Schulte richtete väter: 
liche Worte an die Geſellen und überbrachte die Grüße und Glückwüͤnſche des 
Heiligen Vaters. Vertreter der Staalsregierung und der Stadt Köln fanden 
herzliche Worte der Anerkennung. Am Sonntag, den 3. Auguſt fand 
eine Huldigung an Kolping in ſeinem Geburtsort Kerpen ſtatt. Dabei 
führten die Geſellen Wallenſteins Lager von Schiller im Freien auf. Der 
Generalpräſes hat als Feſtſchrift den Jahresbericht April 1923 — April 1924 
im Druck herausgegeben, der in ſeiner Schlichtheit alles ſagt, was der 
Geſellenverein iſt, und was er leiſtet. In neun Abſchnitten wird eine 
überſicht gegeben über Berufsausbildung im Verein, über die Pflege 
der Allgemeinbildung, über Wandern, Turnen und Sport, über die 
karitative Tätigkeit des Vereins und die religiös ſittliche Ertüchtigung 
ſeiner Mitglieder. 

Ganz zu erfaſſen, was der Geſellenverein iſt, vermag nur der, 
der ſelbſt durch ihn hindurchgegangen iſt, aber nicht nur als Nutznießer 
ſeiner materiellen Vorteile, ſondern der vor allem als lebendiges Glied 
dieſes Organismus ſich einzufühlen beſtrebt war, der ſich erfaſſen ließ 
vom Geiſte des Geſellenvaters. Kolping war einer der größten 
Männer aller Zeiten. Das iſt nicht zuviel geſagt. Denn die 
Größe eines Menſchen bemißt ſich ja nicht allein nach ſeinen äußeren 
Werken und Erfolgen, ſondern mehr nach dem Motive ſeiner Taten. 
Und wenn einer auch die größten äußeren Erfolge erzielt und etwa, 
wie ein Napoleon die halbe Welt ſich untertan gemacht hätte, wenn er die 
Liebe nicht hätte, er wäre „wie ein klingendes Erz und eine tönende 
Schelle! Ja, hier liegt der Schlüſſel zum Verſtändnis für alle menſch⸗ 
liche Größe, beſonders für die großen Führer des Volkes. Wachſen 
ihre Werke aus einem liebeſtrömenden Herzen, das ſelbſt 
wieder mit dem Urquell der Liebe verbunden iſt, dann 
überdauern fie, wenn auch die äußeren Formen wechſeln, 
die Stürme der Zeit. Ein ſolcher Jünger der Liebe, der alle um⸗ 
faſſenden Heilandsliebe war Adolf Kolping. Ihn erbarmte feines 
Bolkes, aus dem er hervorgegangen war. Schon vor ihm hatte der 
große Schweizer Pädagog Peſtalozzi, die wirtſchaftliche Entwicklung 
mit ihren entfittlidenden Wirkungen vorausahnend, die Geiſter aufs 
gerüttelt und den Funken der Liebe zu den arbeitenden Volksgenoſſen 
in die Herzen der deutſchen Lehrer und Volkserzieher geſenkt. Jetzt, 
als dieſe Entwicklung mit Rieſenſchritten vorwärts drängte, als durch 
ſie, namentlich in den Städten, Tauſende von Menſchen zu Maſchinen 
an den Maſchinen wurden, und als dieſe Tauſende ihre Seele zu ver⸗ 
lieren drohten, weil ſie geiſtig entwurzelt waren, da erſtand ihnen im 
Geſellenvater der Retter aus höchſter leiblicher und geiſtiger Not. Selbſt 
Schuhmachergeſelle geweſen, hatte er das doppelte Elend der damaligen 
Handwerks burſchen aus eigener Erfahrung kennen gelernt. Durchglüht 
vom heiligen Liebeseifer des guten Hirten wollte er als Priefer fie 
erheben, retten, bewahren. Sein Geſellenverein wurde den in die Groß⸗ 
ſtadt verſchlagenen Burſchen eine zweite Heimat. Als Familie gründete 
er ihn, darum ſpeiſte er mit ſeinen Geſellen an einem Tiſch, darum 
wurde er ihnen ein zweiter Vater, an den ſie ſich jederzeit mit Vertrauen 
wenden konnten, ob Nöte des Leibes oder der Seele fie bedrückten. Ich habe 
am internationalen Geſellentag 1922 zum erſten Male mit einigen Ge⸗ 
felen, Kriegskameraden, vor dem Denkmal des Geſellen vaters an der 
Minoritenkirche zu Köln geſtanden. Da ging mir wie ein Blitz das 
tiefſte Geheimnis unſeres heiligen Glaubens auf: Die Güte und 
Menſchenfreundlichkeit Gottes, die uns erſchienen iſt 
in Chriſtus, und die lebt und wirkt in jedem echten Jünger Jeſu. 
Da ſteht der Wanderburſche mit dem Stab in der Hand und dem 
Ränzel auf dem Rücken vor dem gütigen Prieſterfreund; vertrauend 
blickt er in die treuen Augen ſeines geiſtigen Vaters, ſeine rauhe, 
ſchwielige Hand ruht in den geweihten Fingern des Prieſters, es ift, 


als wollte der Geſellenvater ſagen: Komm mit, Junge, zur Breiten 
Straße, dort habe ich dir ein Heim bereitet, wo du auch in der Grof. 
ſtadt brav bleiben kannſt! 

Fünfundſiebzig Jahre waren am 5. Mai dieſes Jahres ver⸗ 
floſſen, ſeitdem Adolf Kolping in der Kolumbaſchule mit ſieben Hand⸗ 
werks burſchen den katholiſchen Geſellenverein gründete; aus dem Senf» 
körnlein iſt ein gewaltiger Baum geworden, der faſt die ganze katho⸗ 
liſche Welt überſchattet. Kolping iſt lange heimgegangen, aber ſein 
Geiſt lebt und wirkt weiter. Mitten im Getümmel der Weltſtadt Köln 
ſteht an der Breiten Straße das Kolpinghaus, wo an den Wänden 
des Feſtſaales der Wahlſpruch Kolpings leuchtet: Religion und 
Tugend, Arbeitſamkeit und Fleiß, Eintracht und Liebe, 
Frohſinn und Scherz. Das war Kolpings Rezept für die Wunden 
ſeiner Zeit, mancher moderne Quackſalber könnte von ihm lernen. Und 
man ift dort dieſem Wahr ſpruch treu geblieben. Der Geſellenverein 
ift eine der wertvollſten fozialen Einrichtungen, eine Volks hochſchule im 
beſten Sinne, auf die wir Deutſche ſtolz ſein dürfen. Kolping und 
ſeine Nachfolger haben nicht mit prunkenden Reden und unerfüllbaren 
Verſprechungen die Arbeiterjugend an fid gezogen, nein, fie haben 
überhaupt weniger geredet, als vielmehr gehandelt und ein Werk ge⸗ 
ſchaffen, das noch heute, und gerade heute ein wahrer Segen für unſer 
arbeitendes Jungvolk iſt. 

Die Toten ſtehen auf! Merkwürdig und doch verſtändlich, wie 
unſere Zeit ihren Blick zurückwendet auf die großen Männer der Ver⸗ 
gangenheit, die heute erſt recht begriffen werden, heute, wo aller Firnis 
von unſerer Kultur abgefallen ift und nur das Beſtand hat, das sub 
specie aeternitatis geſchaffen wurde. Dr. Theodor Brauer hat den 
Geſellenvater für unſere Zeit wieder neu entdeckt In feiner vorzüg⸗ 
lichen Studie Adolf Kolping lin den Klaſſikern katholiſcher Sozial⸗ 
phlloſophie, Herder, Freiburg 1923) zeigt er den Hand werkerprieſter in 
ſeiner ganzen Größe und Bedeutung als Sozialpädagog. 

Zu Pfingſten 1922 berief der jetzige Geſellenvater, Generalpräſes 
Schweitzer einen internationalen Geſellentag nach der Kolpingſtadt. 
Aus aller Welt folgte man dem Rufe zur großen Heerſchau, ſogar 
Nordamerika hatte Vertreter geſchickt. Es war eine großartige Kund⸗ 
gebung katholiſchen Glaubenslebens und katholiſcher Solidarität. Da 
wurden keine Hetzreden gehalten, wie fie damals in deutſchen Landen 
an der Tagesordnung waren, da ſah und hörte man überall nur das 
Bekenntnis: Wir wollen aus der Kraft unſeres Glaubens 
heraus mitarbeiten, Deutſchland wieder aufzubauen! 
Ganz Deutſchland fah damals nach Köln, damals zeigte der Geſellen⸗ 
verein, daß weder der Krieg noch die Revolution ihn in feinem Lebens 
kern getroffen hatten, damals fühlten die Söhne des ehrbaren Hand⸗ 
werks, daß fie in der Liebe Chriſti und im Geiſte Kolpings geeint eine 
Macht darfiellien, die dem ſchwer ringenden Vaterlande wertvolle 
Dienſte leiſten konnte. Und dieſes Gefühl löfte den Willen zur Tat 
aus. Mit neuer Begeiſterung zogen die Geſellen vom Grabe ihres 
Stiſters nach Hauſe, um in ſeinem Geiſte zu arbeiten. Und wenn 
Deutſchland ſeither unter den ſchweren Schickſalsſchlägen nicht ganz 
zuſammengebrochen iſt, vielmehr den Weg zu langſamem Auſſtiege 
gefunden hat, fo hat auch der Geſellen verein fein Teil dazu beigetragen. 
Darum: Gott ſegne auch ferner das ehrbare Handwerk 
und die deutſche Jugend am Rhein! 


Lee 
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Aphorismen. 
von Richard Gelttl. 


Ausreden will man andern einreden und weiss oft selber nicht aus 


noch ein. 
cc 


Annehmlichkeit leiten heute die meisten nicht von angenehm, sondern 


von annehmen her. 
N 


Hang zu eiwas ist schon halbe Abhängigkeit davon. 
[m] 
Drastisch sag! man etwas am besten durch eine Tal. 
cs 
Die oberflächlichsten Redewendungen sitzen im Sprachgebrauch 


am tiefsten. 
oo 


Für viele gibt es kein anderes Soll als das von „Soll und Haben“. 
nn 


Wer kann 100 prozentige Eigenschöpfungen aufweisen? 
a 


Vieles im Leben beruht auf Gegenseitigkeit. Man setze stalt Gegen- 
seiligkeit Gegnerschaft und unsere Zeil ist zum grossen Teil 
charaklerisiert. 
cs 


Manche Unterhallung ist wirklich Unterhaltung im Hinblick auf 
ihr Niveau. 


Seite 508 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 33. 14. Auguſt 1924. 


-— 


Bom Büchertiſch. 


Drei Wege — Ideen zur deutſchen Politik. Von Dr. Ernſt Hor⸗ 
nefſer, München und Berlin 1924, R. Oldenbourg. VIII. und 189 S.; 
geh. 4 A. — Tas Buch wendet fid zunächſt an die deutſchen Staats⸗ 
männer. Ihre Waffe ſoll die politiſche Idee ſein. Der Weltkrieg 
hat die alten Formen des Völkerdaſeins wie der Staatskunſt zerſchlagen 
und heiſcht, ſollen nicht neue Kriege die Menſchheit, vor allem Europa, 
vollends zerrütten, eine gründliche Neugeſtaltung des Staatenlebens. Der 
Gegenſatz National — International muß in einer höheren Einheit auf: 
gehen, Deutſchland, als das am meiſten unter der Gegenwart leidende 
Volk, den Anſtoß dazu geben. Das letzte Ziel ift der Weltbund aller 
Völker, und zwar als Staat. Als Uebergang dazu vorerſt die 
Vereinigten Staaten Europas anzuſtreben. Drei Wege 
find denkbar: 1. der weſteuropäiſche Bundesſtaat — Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Italien. Der Weſten Europas bildet eine wirtſchaft⸗ 
liche Einheit. Frankreich hat jetzt die Erzlager, Deutſchland die Kohle. 
Nur ein gemeinſamer Staat, in dem nicht einer Herr, der andere Sklave 
fein darf, kann dies Getrennte vereinigen. Der Oſten (Oſtdeutſchland, 
Polen, Rußland) iſt berufen, den induſtriellen Weſten zu ernähren. Der 
Vorſchlag zu dieſem weſtlichen Neuſtaat muß unter allen Umſtänden 
gemacht werden, und zwar durch den Reichskanzler. 2. Geht Frankreich, 
wie höchſt wahrſcheinlich, nicht darauf ein, dann muß der Verſuch eines 
germaniſchen Bundesſtaates gemacht werden: Deutſchland, 
England, Holland und Skandinavien im Rahmen des engliſchen Welt- 
reichs. Deutſchland verzichtet auf Seemacht, die für England Lebensnot— 
wendigkeit iſt, gewährleiſtet aber als Landmacht die Ordnung in Europa. 
In dem großgermaniſchen Staat ift engliſch die Verkehrs- und Staats⸗ 
ſprache, deutſch tritt daneben (!) als Kultur- und Bildungsſprache. 3. Wei: 
ſen Frankreich und England den deutſchen Gedanken ab, dann iſt der dritte 
Weg zu gehen: der der Weltrevolution, nicht im Sinne des zu 
bekämpfenden Marxismus oder Volſchewismus, ſondern in dem Sinn, daß 
Die konſervativen Mächte das Programm des Sozialismus erfül⸗ 
len, ſoweit es erfüllbar iſt: Vereinigung der Tüchtigen aller Klaſſen im 
Aufbau; hinüber über den Klaſſenſtaat zum Einheitſtaat im geiſtigen 
Sinn, der auf dem ſozialen Gleichgewicht ruht. Dieſe poſitive, 
ſchaffende Revolution ift als Waffe gegen die andern Völker zu gebrauchen. 
Aber nur ein von einem Geiſte getragenes, von einer N be⸗ 
geiſtertes Volk kann dieſe Weltrevolution entzünden. Das Endziel aber 
iſt und bleibt, und ihm gehört das 20. Jahrhundert, der Weltbundes⸗ 
ſta alt, der allein den Frieden ſchaffen kann. — Dies die Hauptgedanken 
des gut und klar geſchriebenen Buches, das zweifellos auf tiefem Erfühlen 
unſerer Nöte beruht, wertvolle Gedanken im einzelnen ausdrückt, und auch 
dann anregt, wenn man weder mit ſeinem Geſamtziel noch mit den ein⸗ 
zelnen Vorſchlägen einverſtanden iſt. Zu 1 wäre zu ſagen: Wer ſoll die 
entſcheidende Zentralgewalt in einem Weſtbundesſtaat bilden? Teutſch⸗ 
land? Das wird Frankreich nie zugeben. Frankreich? Dann werden 
wir eben Franzoſen, da das ſchwächere Nationalgefühl dem ſtärkeren 
naturgemäß unterliegt. Im Falle 2 verengländern wir — trotz der „Kul— 
turſprache“ — der Verfranzung allerdings noch vorzuziehen. Der dritte 
Gedanke wäre vielleicht der bedeutſamſte, fegt aber eine außerordentliche, 
kaum zu hoffende Läuterung des deutſchen Volkes voraus. Für die ſchwie⸗ 
rige europäiſche Lage gäbe es auch noch andere Löſungen, von denen die 
Neuſchaffung eines großen Mitteleuropa, dem außer Deutſchöſterreich und 
der Schweiz auch die ehemals öſterreichiſchen Nachfolgeſtaaten ſowie die 
Geſamt-Niederlande und Dänemark fih anſchließen könnten, ebenſo nur ge: 
ſtreift ſei wie der Gedanke einer engeren Verbindung dieſes neuen Staates 
mit dem entbolſchewiſierten Rußland. Prof. Franz Sigl. 


Heilige Zeiten. Religiöſer Gelegenheitsunterricht über das kathol. 
Kirchenjahr für die Oberſtufe der Volksſchule und die Mittelftufe höherer 
Lehranſtalten. Von Georg Schreiner, Pfarrer. 8. 134 Seiten. Mün⸗ 
chen⸗Kempten, Köſel-Puſtet 1924. Mk. 1.60, geb 2.40. — Das Kirchenjahr 
iſt eines der wunderbarſten Gebilde, die aus dem Zuſammenleben der 
Menſchen hervorgegangen find. Welche religiöſe, ſittliche, nationale Be: 
meinſchaft gibt ihren Gliedern einen ſolchen Kranz von jährlich wieder— 
ktehrenden Feiten und Feſtzeiten, Wahrheiten und Erinnerungen, An— 
regungen und Gemütswerten in die Hand? Seit bald 2000 Jahren 
ſprießen die Blumen dieſes Kranzes zu Nutz und Frommen der katholi— 
ſchen Chriſten, und ihre Lebens- und Segenskraft ſcheint unerſchöpflich. 
Eine genügende Einführung in das Kirchenjahr könnte eigentlich den 
ganzen Religionsunterricht erſetzen, denn fie bedeutet die Einführung in 
das Leben mit der Kirche. Dennoch wurde ſeine ſyſtematiſche Auswer— 
tung erſt im Zuſammenhang mit den neueſten katechetiſchen Beſtrebungen 
verſucht und wir beſitzen noch kein genügendes, für den Katecheten eigens 
beſtimmtes Buch für dieſen Zweck. Wohl gibt es manch treffliches Buch 
über Liturgie und Kirchenjahr. Aber um unmittelbar in den Dienſt der 
Katecheſe treten zu können, mußte letzteres erit einen fo ſtarken Deſtilla— 
tionsprozeß durchmachen, wie es in dem vorliegenden Buche geſchehen ift. 
— Was immer für Kind und Volk den Zugang zu den Schönheiten des 
Kirchenjahres eröffnen kann, holt Sch. heraus und verfeinert deſſen Ge— 
halt ſo ſehr, daß er in die geheimen Falten des Gemütes und in die 
verborgenen Adern des Lebens eindringen kann. Darin liegt das Ge— 
heimnis der Behandlung eines ſolchen Themas. Mit vorſichtiger Aus— 
wahl fügt er zwiſchen die Feſte des Herrn und Mariens eine Reihe von 
Heiligenleben ein. Heimatkundliches wird mit allgemeinem Gut verbun— 
den. Tas Grundgewebe der Darſtellung it die allſeitig verwertete 
Hl. Schrift. Von da werden die Fäden durch die Kirchengeſchichte, durch 
Liturgie und Volksbräuche aus Vergangenheit und Gegenwart gezogen. — 
Ait aljo ſchon in den darſtellenden Teilen reichlich für Aſſoziationen ge: 
forat, fo nuch mehr in der Wendung an das perſönliche Leben. Hier 
muß ſich der Meiſter der Katecheſe zeigen. Denn er muß das Kinder— 
leben kennen und ſelbſt ein reiches Erleben haben, um das Wichtigſte aus 
dem Inhalt herauszuholen, es mit dem Leben der Kinder zu verflechten 
und in die feineren Verzweigungen des Empfindens und Erlebens zu 
verteilen. Bei Sch. ſtößßt man nie an äußerlich angefügte „Anwendun— 
ach”, ſondern ſtets auf ſolch menſchlich echte Auswirkung. Was dem Buch 
feinen beſonderen Reiz gibt, iit der Klang von Poelie, der überall ber: 
nehmbar iſt. So ſchlicht die Sprache iſt, nirgends wird der Inhalt als 
etwas Alltägliches empfunden. Ungezwungen bilden ſich durch leichte 
Hebungen des Gedankens ergreifende wendungen. Wie trefflich wird 


Muſik, wie fie Bücher in feinem Werke „Arbeit und Rhythmus“ 


der Marterpfahl des hl. Sebaſtian den Kindern für Stunden der Demüti⸗ 
gung zum Erlebnis gemacht (28) oder vom Blaſiusſegen zu der Gefahr 
des geiſtigen Erſtickungstodes durch Zungenſünden bingeführt (36), und 
bei Peter und Paul wird man es kaum gewahr, daß man ſeine Vorſätze 
an den Gräbern der Apoſtel ablegt (100). — Die Darſtellung hält die 
Mitte zwiſchen Skizze und Ausführung, zwiſchen Darbietung und An: 
regung zu Selbſttätigkeit, zwiſchen ganz Einfachem und etwas höheren 
Anſprüchen, ſo daß das Büchlein ebenſo für höhere Schulen wie für die 
Voltsſchule brauchbar ift. — Mit einigen kleinen Wünſchen, die noch 
übrig bleiben, glaube ich dieſe Beſprechung nicht belaſten zu dürfen. — 
Daß hier die Stufe des Gewohnten, auch des gewohnten rtvollen in 
der katechetiſchen Literatur erheblich überſchritten iſt, brauche ich nach dem 
Geſagten nicht mehr zu betonen. 
Hochſchulprofeſſor Dr. H. Mayer, Bamberg. 


Hebbels Theorie und Kritik poetiſcher Muſter. Mit beſonderer 
Rückſicht auf die Entwicklung feiner Lyrik unter Uhlands Einfluß. Von 
Dr. Karl Herke. Matthias⸗Grünewald-Verlag in Mainz. Auslieferung 
Hermann Rauch, Wiesbaden. Gr. 8'. 103 S. — Literariſch Gebildete 
werden die Schrift mit Intereſſe und Gewinn leſen. Neben dem für 
Hebbel ſo wichtigen Thema Uhland ſteht in erſter Linie Goethe, Kleiſt, 
Schillcr, welch letzterem der leidenſchaftlich eigenſtändige Marſe nur ein 
Talent, nicht ein Genie, zuſprach. Ueber Goethe und Uhland ſagte 
Hebbel, was er an den Liedern dieſer göttlichen Meiſter bewundere, habe 
er auch in die meiſten der ſeinigen hineingelegt; über Uhland ins⸗ 
beſondere: Kein anderer habe von 1 an auf ihn gewirkt wie er, 
doch würde dies in geringerem Maße geſchehen ſein, hätte er damals 
ſchon Goethe gekannt. Die tiefeingegründete Unabhängigkeit feiner Gr: 
kenntniſſe aber beweiſt die Tatſache, daß Hebbel, trotz ſeiner ungewöhnlichen 
Ehrfurcht vor Goethe, von dieſem abgelehnte Meiſter, vor allem Kleiſt, 
als künſtleriſche Muſter erwählte. — Ten intevejianten Geltungsnachweis 
der Uhlandſchen Form für Hebbels Lyrik bringt der Haupt⸗Schlußabſchnitt 
des Heftes, das Hebbelfreunden manchen anregenden Aufſchluß zu bieten 
vermag. E. M. Hamann. 


Frau Einma in Europa. Die Geſchichte eines arbeitsfrohen Lebens. 
Von Paul Rainer 1924. Verlagsanſtalt Tyrolia⸗Innsbruck. 8. 
231 S. — „Ja, die alten Tiroler Wirtshäuſer!“ Karl Domanig war der 
Sprecher, und ſein Auge leuchtete, als er mir das Wort zurief. Damals 
erfaßte ich noch nicht die ganze Berechtigung des hier zum Ausdruck ge⸗ 
kommenen Heimat- und Familienſtolzes. Eines Edelſtolzes, fraglos. 
Und hier iſt ein anderer Tiroler, der die Geſtalt und die Geſchichte einer 
Hüterin „ſolch echter Kulturſtätte“ aufs lebensgetreueſte wiedergegeben 
hat. Niederdorf im Puſtertal iſt die Bühne und Frau Emma Hellen⸗ 
ſteiner, Schwarzer Adler-Wirtin dort die Heldin. Paul Rainer hat ſie 
uns herzbeweglich nahe gebracht. Aufs überzeugendſte entwickelt er den 
Lebensgang dieſer berühmten Frau aus dem Volke, die, jung Witwe ger 
worden, als Greiſin 1899 in einer Audienz Kaiſer Franz Joſef zu ſich 
ſagen hörte: „Alſo Sie ſind die weltbekannte Frau Emma!“ Das goldene 
Verdienſtkreuz hatte der volksfreundliche Monarch ihr verliehen, und über 
Berge und Täler kamen aus aller Herren Ländern Botſchaften geflogen. 
darunter eine Karte aus St. Petersburg mit der Aufſchrift: An Arau 
Emma in Europa. Ohne Abirrung hakte der Gruß diejenige erreicht, 
die Ungezählten eine heimatliche Erquickungsſtätte zu bereiten verſtand. 
Denn ſie erfüllte, was ſie ſich als Lebensaufgabe geſtellt hatte: Ob Wiener, 
Sachſe, Berliner, Engländer, Italiener, alle zu halten wie ihre Kinder. 
„Soll'n ſpüren, daß ſie bei mir daheim find.“ Und weither Verſtreute 
wurden gut Freund unter ihrer Betreuung, die, ſanft und feit zugleich, 
Leitung war zu Zucht und Sitte. Prachtvoll hat unſer Erzähler dieſe 
ganz tüchtige, kluge, genial⸗mütterliche Frauengeſtalt herausgearbeitet in 
ſeinem packenden Unterhaltungsroman höherer Ordnung. Wie wir das 


Buch ſchließen, wiſſen wir: Frau Emma lebt fürderhin auch in unſerm 
Gedächtnis. Und der Wunſch formt ſich: Möge ihre kernhafte Vorbild⸗ 
lichkeit weiter wirken auf lange hinaus. E. M. Hamann. 


Der künſtleriſche Tanz, von Werner Suhr. 124 Seiten und 20 Toll: 
bilder. C. F. W. Siegels Muſikalienhandlung (R. Linnemann), Leipzig. 
(Band 47/48 der Sammlung illuſtr. Einzeldarſtellungen „Die Muſik“.) — 
Der Verſaſſer ift begriſterter, ja überſchwenglich entzückter Anhänger des 
„muſikbefreiten, reinen Tanzes, des tänzeriſchen Erlebnisaktes“, einer „neuen 
Erpreſſivepoche des künſtleriſchen Tanzes“. Erſt in den letzten zehn 
Jahren etwa hat dieſer ſich von den zur Muſik gegebenen Zanzimprubt: 
jationen ciner Duncan, einer Rita Sacchetto uſw. als ſelbſtändige Kunſt 
losgelöſt. „Ein bis dahin dunkel gebliebener Gimmel bat fidh alfo plot: 
lich mit Tanzſternen aller Art und Größe beſät“; und der Verſaſer 
glaubt an eine große Zukunft des Tanzes als Ausdruckskunſt. Im ‚In: 
ſchluß an die Charakteriſierung des Tanzes unſerer bedentenditen Künit: 
lerinnen (die männlichen Tanzkünſtler werden im Vorübergehen kurz 
abgewandelt) hebt er verſchiedene Spezialfragen dieſes Gebietes beſon⸗ 
ders hervor, als da find: Gewandproblem, nackter Körper, Mienenſpiel, 
Groteske, Hintergrund des Tanzes. Traumtänze (nebenbei ſei erinnert an 
das ſeinerzeitige Auftreten der Madeleine G. in München und den Her⸗ 
einfall mit den fachmänniſchen und ärztlichen Gutachten über ihre 
„Traumzuſtände“!) uſw. Mit viel Sach- und Perſonenkenntnis geſchrie⸗ 
ben, aber auch mit ebenſoviel ſchillernder Wortkunſt ausgeſtattet, bleibt 
das Auch noch ſtark in Geiſtreichelei und Aeſthetentum ſtecken. Das iit 
eigentlich nicht weiter zu verwundern, da ja die ganze Literatur über 
das junge Gebiet des künſtleriſchen Tanzes ſich noch im Stadium des 
Werdens befindet. Vorliegendes Buch gehört gewiß zu den beſſeren 
Werken, die hicrüber abgefaßt find: die Vildausſtattung darin ift ſogar 
hervorragend ſchön. Wer mit Preſſeberichten über Tanzabende zu tun 
hat, wird das Buch willkommen heißen. Aber „tiefgründig“ (S. 11% ijt 
es noch nicht. Tie äſthetiſche Begründung z. B., die hier über die 
Entſtehung des reinen Tanzes zu geben verſucht wird, erſcheint mir nicht 
reſtlos geglückt. Verfaſſer beruft ſich nämlich auf die vordem vie 
zitierte, nun aber zumeiſt wieder abgetane Theorie über die Anfänge Di) 
weiter Wellaſcheck aufgeſtellt haben: aber auch eine neuere, von Anfang 
an verhängnisvoll einſeitige Erklärung wird angezogen: Jedes Kunt 
werk entſtehe aus umgeformter Serualität (S. 116 ff.). Alſo zwei weſent⸗ 
lich verſchiedene, vielſach ſogar konträr fid) entgegenſtehende Hypotheſen 
müſſen zugleich dienen. Ferner find die großen Zuſammenhäng?: 
doch zu wichtig, als daß ſie außer acht gelaſſen werden dürfen. In 
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Ballett, Wortdrama und dramatiſcher Muſik gilt jetzt als Grundſatz: 
„Schauſpiel iſt Sache der Bewegung“, — kurz überall regt ſich der Drang 
nach neuen Formen, die mimiſche Kunſt zu beleben. Man denke nur an 
die Tannhäuſeraufführung zu Mannheim, wo die Laban-Schule das 
Venusbergballett (Pariſer Faſſung der Tannhäuſerpartitur) getanzt hat, 
oder an die „Alkeſtis“ von Welleſz, oder an die Holtorfſche Schauſpieler— 
truppe „Ter Maskenwagen“. Darum hätte man über die Auswirkung 
des Tanzes auf die verſchiedenen Künſte überhaupt gewiß gerne nähere 
Ausführungen vernommen. Ferner, da das Buch in der Sammlung 
„Die Muſik“ erſcheint, und noch mehr: da die zwei für künſtleriſchen 
Tanz maßgebenden Schulen von Laban und Daleroze in der Tat auf 
beſte muſikaliſche Durchbildung dringen, möchte man ſpeziell auch die ver: 
ſchieden gearteten Verbindungen von Tanz und Muſit behandelt wiſſen. 
Endlich, da man Iſadora Duncan nachſagt, fie habe den Griechen fon: 
genial einen Tanz nach Art des klaſſiſchen Altertums geſchaffen, und 
übrigens ſie ſelber von ihren Lehrmeiſtern erzählt: „In Statuen, Reliefs 
und Vaſenbildern ſind uns die Formen der griechiſchen Bewegungen 
erhalten uſw.“ (zitiert nach Fritz Winther, Körperbildung als Kunſt und 
Pflicht, im Literaturverzeichnis des vorliegenden Buches nicht genannt), 
und da überhaupt unſere geſamte künſtleriſche Kultur im weſentlichen auf 
der Antike beruht, wäre in einem Buch über den künſtleriſchen Tanz die 
ſakrale Trias Dichtung — Muſik — Tanz bei den Hellenen nicht zu 
umgehen. Es iſt doch mertwürdig, wie vielfältig dieſe Verankerung des 
künſtleriſchen Tanzes ift; und wie er erft auf dieſem Hintergrunde Relief 
und Farbe gewinnt! Man muß ihn darum wohl auch höher einſchätzen, 
als es gemeiniglich geſchieht und auch das Buch von Suhr erſcheinen läßt. 
Denn wie hier die Untertöne klingen, läuft er allzuſehr Gefahr, als 
Produkt einer überſättigten Kultur aufgefaßt zu werden. In Wahrheit 
aber muß man ihm gewiß eine vielfältige künſtleriſche Miſſion und ein 
hohes Ethos zuerkennen. Dr. O. Urſprung. 
Raumakuſtiſche, orgeltechniſche und bauliturgiſche Probleme, von Joh. 
Biehle. 27 S., C. F. W. Siegels Muſikalienhandlung (R. Linnemann) 
Leipzig 1922. — Die Abhandlung, die zuerſt im Archiv für Muſikwiſſen— 
ſchaft IV, 1922, Seite 1 ff. veröffentlicht wurde, iſt alſo, wie erſichtlich, 
auch in Sonderdruck einer größeren Allgemeinheit zugängig gemacht. Denn 
wovon hier gehandelt wird, dürfte unſeres Erachtens die Kirchenarchitekten 
überhaupt intereſſieren. Biehle, bei. auf dem Gebiete der Raumakuſtik 
eine Autorität, verbreitet ſich hier — ausgehend von den orgelbautechni— 
ſchen Fragen, die der Dom zu Schleswig ſtellte — über Nachhall und 
akuſtiſche Sättigung des Raumes (akuſtiſch-mathematiſch), über die hieraus 
abgeleiteten Folgerungen bezüglich Aufſtellungsort der Orgel und räum— 
liche Zuſammenfaſſung von Altar und Sängerchor. Ueber letzteren Punkt 
hat ſich übrigens auch die Muſica Divina, Wien, mehrmals geäußert. 
Dr. O. Urſprung. 
Die Korbinianslegende nach der Handſchriſt des Kloſters Weihen— 
ſtephan vom Jahre 1475, herausgegeben von Joſeph Schlecht. Verlag 
Dr. F. P. Datterer & Cie., Freiſing 1924. XVIII, 73 S. — Als beſondere 
Jubiläumsſpende bietet der hochverdiente Herausgeber der Korbiniansfeſt— 
ſchrift, Prälat Schlecht in Freiſing, dieſes Büchlein dar. Die Ausgabe 
erhält ihren eignen Wert dadurch, daß, wie in der gehaltvollen Einleitung 
betont wird, hier die einzige bisher bekannte deutſche Bearbeitung der 
alten Vita Corbiniani zum erſtenmal wortgetreu und dazu in bervor: 
ragender buchkünſtleriſcher Ausſtattung erſcheint. Von Kunſtmaler Prof. 
Hupp, dem bekannten Heraldiker, ſtammen die Typen — die Einleitung 
Neudeutſch, der Legendentert Liturgie — die Münchner Firma Dr. L. Wolf 
u. Sohn beſorgte den Drück. Eine Vorzugsausgabe, die Titel und Anfangs: 
bild der Legende und das handkolorierte Bild des hl. Korbinian nach der 
einzigen Handſchrift als Beigabe enthält, erſcheint in einer numerierten 
Auflage von 100 Stück. Dr. Paul Ruf. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Feſtſpiele. Der „Ring“ ſtand auf einer künſtleriſchen 
Höhe, wie ſie auch bei unſeren Feſtſpielen vier Abende lang ohne Schwan— 
ken nicht immer erreicht werden kann. Der Wettbewerb mit Bayreuth 
dürfte unſere Bühne angeſpornt haben, wirklich das letzte herauszu- 
holen. Wenn man alle Berichte über das Wagnerfeſtſpielhaus prüft 
und nicht nur die Linien, ſondern auch zwiſchen den Linien ließt, ſo 
muß man den Schluß ziehen, daß in Bayreuth die künſtleriſche Höhe 
Münchens heuer nicht erreicht wurde. Lokalpatriotiſcher Hochmut wäre 
töricht, wir müſſen bedenken, welch große Vorteile wir heute vor Bayreuth 
haben. Während wir vermochten, unſer feſtgefügtes Enſemble durch 
Krieg, Revolution und ſchwerſte Not herüberzuretten, mußte dort nach 
zehnjähriger Ruhe gleichſam von neuem aufgebaut werden. Die Ein— 
heitlichkeit des Stiles, eine der vornehmſten künſtleriſchen Forderungen 
zum Feſtſpiele, wurde unter Knapperts buſchs muſikaliſcher Leitung 
und Hofmüllers Regie völlig gewahrt. Jeder Darſteller war mit 
dem Enſemble völlig verſchmolzen, ohne doch ſeine Individualität zu 
Gunſten einer perſönliches Leben entbehrenden Typiſterung aufgeben zu 
müſſen. Die muſikaliſche Interpretation zeigte die Größe der dramatiſchen 
Dichtung in plaſtiſchem Aufbau, durchglüht von ſtärkſter Empfindung. 
Knappertsbuſch ſucht ſtets mit Ueberzeugungskraft die Partitur voll 
auszudeuten, ohne durch jubjeltive Auffaſſungen brilliren zu wollen. 
Rohde ſingt den Wotan nicht nur prächtg, er weiß die Rolle geiſtig 
und empfindungsgemäß auszuſchöpfen, ſo daß auch die Wandererſzenen, 
die im groben Theaterſinne einſt für wenig wirkſam geſcholten wurden, 
ihre volle Bedeutung wahren. Er wurde dabei ſchönſtens unterſtützt 
durch Frau Onegins bedeutſame Erda und Luiſe Willers Fricka. 
Der letzteren gelang es, die Geſtalt zum Sinnbild der Bewahrerin von 
Sitte und Recht emporzuſteigern und die Szenen der banalen Sphäre 
ehelichen Zwiſtes zu entziehen. Von den verſchiedenen Brünnhilden— 
darſtellerinnen, die im Laufe der 24 Jahre über die Bretter unſeres 
Feſtſpielhauſes ſchritten, iſt Gabriele Englerth eine der bedeutend— 
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ſten. Ihre Stimme iſt von blühender Schönheit und ihr Spiel bei 
aller Strenge des Stiles von tiefſtem Empfinden. Nicola Reinfeld, 
ſchon äuß 'rlich zum Jung Siegfried wie geſchaffen, entfaltete die 
ſiegreiche Schönheit und Fülle ſeines Organs. Auch zum Siegfried 
der Götterdämmerung iſt Reinfeld nun herangereift zu einer idealen 
Geſtaltung des Helden. — Hermann Wiedemann von der Wiener 
Staatsoper iſt der einzige Gaſt in unſerem Enſemble, in das er ſich 
gut eingefügt hat. Er entbehrt nicht der Daemonie und ſeine Stimme 
it ſchön und kraftooll. Auch Seydels Mime läßt in ſeiner reichen 
Charakteriſtik und überzeugenden Geſtaltung kaum einen Wunſch offen. 
Lange hatten wir Heinrich Knote nicht an der Stätte früherer 
Triumphe begrüßen können. Sein Sigmund zeigte ſein machtvolles 
Organ in alter Schönheit und Kraft. Nelly Merz iſt eine Sieglinde 
von etwas kleinerem ſtimmlichem Umfang, aber die Poeſie ihres Spieles 
und das echte Gefühl laſſen ſie dennoch mit voller Wirkung neben Knote 
beſtehen. Maria Müller lieh ihre wunderſame Stimme der Freia und 
der Gutrune. Es iſt ſtets wieder zu bewundern, wie völlig ſie in Wort, 
Ton und Gebärde in ihren Rollen aufgeht. Dem Hagen lieh Bender 
feine große, fo vorbildlich gepflegte Geſangskaänſt und fein durchgeiſtigtes 
Spiel. Broderſens Gunther ift eine altbewährte Erſcheinung. Bor» 
trefflich ſingt Frl. Willer die Waltraute. Rheintöchter, Walküren und 
Nornen waren durchwegs mit ſchönen und gut zuſammen klingenden 
Stimmen beſetzt. Die Bühnenbilder, die auf verwirrendes Kleinwerk 
zu Gunſten einer großzügigen Linienführung verzichten, haben wir 
voriges Jahr gewäͤrdigt. Sie befriedigen auch bei öfterem Sehen, denn 
man hat mit Feingefühl vermieden, daß die modernen Stiliſterungs— 
grundſätze mit der Wagnerſchen Kunſt in Widerſpruch geraten. Am 
weiteſten geht man im Schlußbild der Götterdämmerung, das faſt nur 
noch ſymboliſch zu nehmen iſt. 


Kammerſpiele. Ich wollte, die Schauſpieler hörten auf zu ſpre— 
chen und das Stück finge endlich einmal an. Dieſes Bonmot über 
Stücke, bei denen die Handlung nichts, der witzige Dialog alles bedeutet, 
paßt ſo recht hier zu Shaws Komödie Der Liebhaber, der mit 
Forſter⸗Larrinagas ſtets gleichem, aber immer wirkſamen kaltblütigen 
Liebhabertypus in der Hauptr. Ile hübſch geſpi'elt wurde. Bühnenkon— 
verſation, die nicht zu Handlung drängt, ermüdet am Ende wie plät— 
ſcherndes Waſſer. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Notwendigkeit einer Herabsetzung der Gütertarif e haben 
wir schon des öfteren betont. Die Reichseisenbahn hat indessen lange 
eine zurückhaltende Stellung eingenommen. Jetzt hat der Ausschuss 
des Eisenbahnrates die alsbaldige und wirksame Ermässigung der 
Tarife für Kohle empfohlen. Er hält die Ermässigung der übrigen 
Tarife ebenfalls für erwünscht, deren Form, Ausmass und Zeitpunkt 
jedoch von der finanziellen Leistungsfähigkeit der Reichsbahn abhängig 
gemacht werden müsse. Das fiskalische Interesse bleibt also dem 
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wirtschaftlichen übergeordnet, was in dieser schwierigen Lage bedenk- 
lich erscheint. Anderseits ist es gar nicht ausgemacht, ob durch die 
Mehrung der Gütertransporte bei der Senkung der Tarife nicht für 
den Staatssäckel ein Ausgleich geschaffen würde. — Der Staats - 
haushalt weist eine günstige Entwicklung auf, Im Juli hatte die 
Reichshauptkasse einen Ueberschuss von 49,2 Mill. Gm. und vom 
1. April bis 31. Juli einen solchen von 46,8 Mill. Gm. Die Steuer- 
einnahmen beliefen sich auf 494,8 Mill. Gm., die Gesamtausgaben auf 
nur 452 Mill. Gm. Der Rechenmeister wird sich freuen. Der Volks- 
wirtschaftler sagt sich freilich, dass diese Riesensummen die grosse 
Schwächung unserer Wirtschaft zu gutem Teile mitverschuldet haben. 
Es war noch eine erhebliche günstigere Lage, als die Notsteuergesetze 
geschaffen wurden, 


Die Börse beurteilt die Aussichten der Londoner Konferenz 
nicht ungünstig. Die europäischen Devisen haben sich auf den inter- 
nationalen Märkten befestigt. Die deutschen Industrieaktien zeigen 
gehobene Kurse, während Betriebseinstellungen noch alltägliche Er- 
eignisse sind. Dieser Gegensatz findet seine Erklärung darin, dass 
manche Aktien doch noch billig sind, selbst im Falle noch schlechteren 
Geschäftsganges. Es hat den Anschein, als wolle man die Käufer 
auch für gewisse unnotierte Werte der Inflationszeit interessieren. 
Hier kann man dem „kleinen Mann“, zu welcher Kategorie heute die 
wenigsten nicht gehören, Zurückhaltung nicht angelegentlich genug 
anempfehlen. Das Ausland zeigt wieder Kaufinteresse an deutschen 
Werten; wie es scheint, allerdings nur an den besten, an Montan- 
werten, die ja durch die Befreiung des Ruhrgebietes und durch die 
Erlösung von den Micumlasten bessere Aussichten gewännen. Aber 
auch Farbenaktien, Petroleum- nnd Schiffahrtspapiere sind gefragt. 
Die Gefahr der Ueberfremdung ist freilich nicht ernst genug zu 
nehmen, ein Problem, dem nicht genug Aufmerksamkeit gewidmet 
werden kann. Die amtlichen Stellen haben immer wieder die über- 
triebenen Aufwertungshoffaungen bei den Anleihewerten zurückge- 
wiesen. Die Kriegsanleihe stieg jedoch vom 1. bis 15. August von 
355 auf 720 Milliarden Prozent, 4 prozent. Bayern von 1030 auf 
2300 Milliarden, die Zwangsanleihe vervielfachte innerhalb zwei Tagen 
ihren Wert. Gegen die Mitte der Woche trat ein Rückschlag ein, 
der z. B. die Kriegsanleihe auf rund 550 Milliarden Prozent sinken 
liess. Die Spekulation in diesen Anleihen ist eine internationale. 
Rückschläge sind gerade so unberechenbar, als weitere Steigerungen. 
Kleinkapitalisten, die sich rasche Gewinne erwarten, können schwer 
enttäuscht werden und bei Kurssturz Verluste erleiden. Bei den aus- 
ländischen Märkten können die Kurse unserer Papiere schon mit 
mässigen Summen beeinflusst werden, was dann selten ohne Rück- 
wirkung auf die inländische Börse bleibt. 


Der auf den 5. August berechnete Grosshandels in de r ist 
gegenüber dem Stande vom 29. Juli um 1 Prozent gestiegen. Die 
Lebensmittel haben sich um 1, 7 Prozent erhöht. Seit dem 14. Juli, 
als die Getreideausfubrerlanbnis erfolgte, ist die Steigerung 13,8 Pro- 
zent. Es war nötig gewesen, dass durch die Aufhebung des Verbotes 
der Ausfuhr der Landwirtschaft eine Hilfe zu teil wurde, allein die 
Auswirkung ist für den Verbraucher schwer zu tragen, zumal jetzt 
auch die seither niedriger im Preis gebliebenen Gruppen Fett, Zucker, 
Fleisch und Fische gleich um 2,8 Prozent im Preise stiegen. — Der 
Reichsrat hat die Durchführungsbestimmungen zu den auf die Auf- 
wertung der Pfandbriefe und Hypotheken bezüglichen Vorschriften 
angenommen, deren Veröffentlichung bevorsteht. — Ein Valutazuschlag 
von 80 Prozent, den Spanien tiber den Goldzollaufschlag für deut- 
sche Waren berechnete, machte die Ausfuhr für uns nach Spanien so 
gut wie unmöglich. Der neue Handelsvertrag beseitigt dieses Hemmnis. 
Einer grossen Zahl von Waren sind beträchtliche Zollermässigungen 
zugestanden worden; anderseits wurde ein Schutz des deutschen 
Weinbaues durch höhere Eingangszölle nicht erreicht. 


München. K. Werner. 
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Mineralwaſſerapparate. 


Der Bedarf an kohlenſäurehaltigen Erfriſchungsgetränken hat 
längſt einen folgen Umfang eingenommen, daß fie im Großbetrieb 
unter Verwendung leiſtungsſähiger Kraftmaſchinen erzeugt werden. 
Es wird den Lefer, beſonders aus den Kreiſen der Mineralwaſſer⸗ 
und Limonadenfabrikanten intereffieren, auf dieſem Gebiete die neben. 
ſtehend abgebildete rotierende Abfüllmaſchine 
„Columbus“ ker nen zu lernen. Konſtruktion 
und Betriebsweiſe find fo einfach und leicht 
verſtändlich, daß Störungen fo gut wie ang 
geſchloſſen und vorkommendenfalls ohne be⸗ 
ſondere Fachkenntnis leicht zu beſeitigen ſind. 
— Die Maſchine arbeitet vollkommen auto: 
matiſch; es iſt nichts weiter erforderlich, als 
die gefüllte Flaſche abzunehmen und dafür 
eine leere Flaſche einzuſetzen, ſo daß für die 
Bedienung auch ungeübte billige Arbeits. 
kräfte Verwendung finden können. Eine ſach⸗ 
gemäße Anordnung von Füllvorgang und 
Entlüftung gewährleiſtet ein ruhiges Abfüllen 
des Getränkes, ſo daß die gefüllte Flaſche ohne 
Verluſt an Getränk abgenommen und in be 
quemer Weiſe verſchloſſen werden kann. Bleibt 

en während des Betriebes eine Füllſtelle ohne 

Flaſche, fo tritt die Waſſerzuführung an dieſer Fällſtelle nicht in Tätig⸗ 
keit. Die Leiſtung der Maſchine, die in zwei Aue führungen mit 6 und 
12 Füllſtellen, ſowie auch mit Saftpumpe für die Herſtellung von Limona 
den gebaut wird, i 
beträgt ſtündlich 
1000 bzw. 1500 
Flaſchen à ½ Kis 
ter (10 Onzen). 
Die Maſchine eig⸗ 
net ſich zum Ab⸗ 
füllen von Hebel⸗ 
verſchlußflaſchen, 
Kronenkorkfla⸗ 
ſchen, Korkfla⸗ 
ſchen uſw. bis zu 
1 Liter Inhalt. — 
Fabrikant des 
„Columbus“ ift 
die 1888 gegrün⸗ 
dete, im Bau von 
Mineralwaſſer⸗ 
maſchinen und 
Abfüllapparaten 
beſtens renome 
mierte Firma Hugo Mosblech, Köln⸗Ehrenf. 764. 


Aus dem umfangreichen Sortiment der genannten verdient ferner 
die ebenfalls für Großbetrieb berechnete Imprägnieranlage „Regina 
hervorgehoben zu werden. Bei dieſer Maſchine treibt eine doppeltwir⸗ 
- tende Pumpe das zu ſättigende Waſſer wieder 
holt durch einen fogenannten Strahlſättiger, in 
welchem es mit der zutretenden Kohlenſäure in 
innigſte Berührung gebracht wird. In einem 
beſonders dafür eingerichleten Miſchzylinder 
wiederholt ſich als dann nochmals der Sättigungs⸗ 
prozeß, ſo daß ein Getränk von nicht zu über: 
treffendem Koglenjäuregehalt erzielt wird. E 
findet ferner eine luftfreie Imprägnierung ſtatt, 
das die Qualität der Getränke weſentlich ver 
beſſert. — Eine ſinnreiche Vorrichtung, die Io 
genannte automatiſche Niveauregulierung, Et 
maͤglicht ferner, daß der Apparat ununterbrochen 
in Betrieb bleiben kann und keinerlei Beauf⸗ 
ſichtigung und Bedienung erfordert. — Für 
Betriebe, welche Zuckerſyrupe verwenden, alſo 
in erſter Linie Mineralwaſſerfabriken, Likör. 
fabriken, Brauereien uſw., baut dieſelbe Firma 
den febr zweckmäßigen Zucerlös. und Filtrier⸗Apparat „Carolus“ (ſtehe 
nebenſtehende Abbildung). Die ſonſt übliche Methode, den Zuckerſyrnn 
durch Einkochen zu gewinnen, erfordert, um ein Anbrennen des Zucker 
zu verhüten, eine fländige Bedienung. Der Buderlösapparat be 
dagegen keiner weiteren Bedienung, als in beſtimmten Zeitabſchnitten 
Zucker und Waſſer aufzuſchütten, und liefert alsdann automa 
einen gleichzeitig filtrierten, klaren und haltbaren Zuckerſyrup in 
der ſteis gleichmäßigen Höchſtkonzentration von 65—66 % Zucker“ 
gehalt. Wird der Apparat z. B. abends gefüllt, ſo hat man am 
nächſten Morgen den Syrup gebrauchsfertig zur Hand. Die Kom 
ftrultion des Apparates, der aus kräftigem Kupfer gearbeitet und innen 
verzinnt ift, überraſcht in Fachkreiſen durch ihre hohe Leiſtung bei 
koſtenloſer Betriebs weiſe. 


Ausführliche Proſpekte und Hauptkataloge ſtellt die oben erwähnte 
Firma Intereſſenten gratis zur Verfügung. 
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Die Konferenz zu London wurde am 16. Auguſt geſchloſſen. 
Die letzten Verhandlungen waren ſehr ſchwierig, da es ſich um 
die militäriſche Räumung des Ruhrgebiets handelte. Deutſchland 
hat nicht mehr erreicht als eine Räumung bis 15. Auguſt 1925. 
Doch erſtreckt ſich die Räumung zugleich auf das Sanktionsgebiet 
(Düſſeldorf, Duisburg, Ruhrort). Dortmund und Hörde ſowie 
die außerhalb des Ruhrgebiets liegenden, aber zugleich mit 
ihm beſetzten Orte werden am 31. Auguſt 1924 geräumt. Das 
heinlandabkommen und die deutſche Verwaltung wird wieder⸗ 
hergeſtellt. Die Bahnregie wird beſeitigt, auf die Belaſſung von 
3—4000 Eiſenbahnern im Rheinlande haben Frankreich und 
Belgien verzichtet. — Straferlaß und Rückkehr der Ausgewieſenen 
werden mit einigen Ausnahmen bewilligt. — Die Ergebniſſe der 
Konferenz unterliegen in allen Ländern noch der Genehmigung 
durch die Parlamente. 

Die katholiſchen ſarbentragenden Studenten verbindungen 
von München (C. V.) find aus dem Deutſchen Hochſchulring 
ausgeſchieden. Dies wurde vom allgemeinen C. V. Tag in Breslau 

ebilligt und dabei feſtgeſtellt, daß der Hochſchulring von ſeiner 
eberparteilichkeit den Katholiken gegenüber abgewichen iſt. — 
Damit iſt eine unnatürliche Verbindung endlich gelöſt. 

In Weimar fand der erſte Völkiſche Parteitag ſtatt. 
Die verſuchte Einigung der Nationalſozialiſten mit der Deutſch⸗ 
völkiſchen Freiheitspartei ſcheint nicht völlig gelungen, ſie wird 
in einer Entſchließung nur als gewollt bezeichnet. Die Führer⸗ 
ſchaft Ludendorff, Hitler, Gräfe erhält ziemlich diktatoriſche Be⸗ 
fugniſſe. — Ludendorff betonte, daß die Arbeiter der völkiſchen 
Sache gewonnen werden müßten. Graf Reventlow lehnte eine 
Monarchie ab, die der Zuſtimmung der Juden bedürfe. 

Die Leiche des ermordeten italieniſchen Sszialiſten 
Matteotti wurde gefunden. 

Griechenland und Jugoſlawien haben ſich zu Paris 
gegen Bulgarien verbündet. 


Katholische Iriedens arbeit und Jöderalismus. 


Von Carl Oskar Freiherrn von Soden (Berg a. Starnbergerſee). 


A dem heurigen Katholikentag wird das Friedens” 
problem eine hervorragende Stelle einnehmen. Es iſt 
das wichtigſte aller moraliſchen und ſozialen Probleme, die heute 
der Menſchheit aufgegeben find. Das Thema Pax Christi in 
regno Christi als Ausklang, als machtvoll das Vorausge⸗ 
gangene in fiH zuſammenfaſſenden Schlußakkord auf die Tages- 
ordnung des Katholikentages geſetzt zu haben, das zeugt vom 
Verſtehen der Zeichen unſerer Zeit Dieſes Thema hat epochale 
Bedeutung und wir hoffen, daß der ganze Katholikentag von 
ihm aus die Bedeutung des Beginns einer neuen Epoche erhält. 

Wir Katholiken find in der Behandlung dieſes Themas 
bisher zurückgeblieben. Rom hat uns zwar in denkwürdigen 
Kundgebungen, aus denen Gottes Geiſt ſpricht, alle Grundſätze 
gelehrt, die hier für den Katholiken maßgebend find, alle Wege 
gewieſen, die wir zu beſchreiten haben. Aber geſtehen wir es 
offen: Haben wir Katholiken aus den einzelnen Na. 
tionen, an die dieſe Kundgebungen gerichtet waren, deren 
Lehren voll erfaßt? Haben wir ſie ſo in den Mittelpunkt unſeres 
Lebens, unſeres Tun und Handelns geſtellt, wie es die Größe 
der Sache erfordert? Wir haben es bisher dem ökonomiſchen 
Rationalismus der Sozialiſten und der rationaliſtiſchen Ethik 
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der Freimaurer überlaſſen, die Fundamente des neuen Weltbaus 
zu legen, den uns die kommende Generation bringen muß, ſoll 
nicht in einer neuen, noch verhängnisvolleren Kataſtrophe als es 
die letzten zehn Jahre waren, der Heft von Ziviliſation und 
Kultur vernichtet werden. Wir haben uns daran gewöhnt, die 
von areligiöſen Kräften ausgehende Friedensarbeit der anderen 
Richtungen als ausſichtslos zu bezeichnen und find bei dieſer 
Kritik ſtehen geblieben. Wir haben dabei nicht bedacht, daß durch 
Gottes Zulaſſung rein rationaliſtiſche Tendenzen ſich ſchon mehr⸗ 
fach in der Geſchichte voll durchgeſetzt haben, wenn die Katholiken 
ſäumten, der Menſchheit die beſſere Löſung zu bringen. Die 
Geſchichte allein iſt noch kein Weltgericht, das Schlechte behält 
nur allzu oft die Oberhand, regelmäßig dann, wenn das Gute 
feine Aufgabe nicht erkennt und erfüllt. Newman jagt, Gott 
ſchreibe keineswegs ſein moraliſches Grundweſen in großen Zügen 
aufs Antlitz der Geſchichte, die Sätze, nach denen die Welt regiert 
werde, bewieſen zwar nicht, daß das Böſe in der Welt niemals 
ausſterbe, aber ſie deuteten doch nach dieſer Richtung. Wir werden 
auf diefe Weiſe den Frieden Europas durch areligiöſe, ja anti- 
religiöſe Kräfte, durch Humanitarismus und Freimaurerei Aher- 
ſtellen laſſen, uns ſelbſt aber in hoffnungsloſer Vereinſamung 
an die Wand gedrückt ſehen. Der wird die Welt des 20. Jahr- 
hunderts beherrſchen, der ihr den Frieden bringt! 

Aber weit über dieſen taktiſchen Geſichtspunkt hinaus führt 
uns der Gedanke, daß wir von Gott die Aufgabe überkommen 
haben, ſein Reich, das Reich des Friedens auszubreiten, daß die 
Herſtellung des Friedens nicht bloß zwiſchen den einzelnen 
Menſchen, nein, ebenſoſehr zwiſchen den einzelnen Völkern zu 
den erſten Geboten unſerer Religion gehört. Und mögen wir 
an dieſer Aufgabe noch ſo ſcheitern, mag ſie uns auf dieſer Welt 
der Erbſünde und des nie ausſterbenden Böſen hoffnungslos 
erſcheinen, — wir müſſen trotzdem kämpfen: Gott will es! — 


Der Kampf für den Frieden kann für unfere Auffaſſung nicht 
bloß Sache deſſen ſein, was man die auswärtige Politik der 
Staaten nennt. Er iſt — wie alle wahre Politik — in erſter 
Linie Erziehungsarbeit. Aber in der Mitte zwiſchen der rein 
kollektiven Methode der „großen Politik“ und der rein individua⸗ 
liſtiſchen der Erziehung ſteht das beiden Methoden unterliegende 
Problem der menſchlichen Aſſoziationsformen auf 
den einzelnen Gebieten des ſozialen Lebens. Um das Indivi⸗ 
duum als Mittelpunkc bauen ſich die verſchiedenartig 'n menſch⸗ 
lichen Aſſoziationen in konzentriſchen Kreiſen auf. Jede dieſer 
Gemeinſchaften, angefangen von der Familie, der urſprünglichſten 
und wichtigſten, die — ungleich allen anderen! — auf einem 
Sakrament beruht, hat ihre beſondere ſoziale Funktion und muß 
darum ihr nach innen und außen feſt abgegrenztes Lebensgebiet 
befitzen. So der Soziologe. Der JInriſt ſpricht hier von ſubjektiv⸗ 
öffentlichen Rechten. Jede Verſchlebung, die den Funktionskomplex 
einer dieſer Gemeinſchaften, fet es zugunſten des Individuums, 
ſei es zugunſten einer anderen Gemeinſchaft, unter ein gewiſſes 
in der Natur der Dinge liegendes Mindeſtmaß herabdrückt, führt 
zu Krankheitserſcheinungen, die den Geſamtorganismus in Mit⸗ 
leidenſchaft ziehen. Das möglichſte Gleichgewicht im ſozialen 
Gemeinſchaftsleben, die ſtrengſte Wahrung der aus eigenem Recht, 
d. h. aus Gott und Natur erwachſenden ſubjektiven Rechte des 
Individuums und der es umſchließenden Gemeinſchaftsindividuali⸗ 
täten durch das ganze Syſtem hindurch — das iſt die Voraus-; 
ſetzung des regelmäßigen Verlaufs aller ſozialen Funktionen. 

In dieſem Sinne iſt dien gegenwärtige Epoche vom 
Ausgang des Mittelalters bis auf unſere Tage charakteriſiert 
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durch eine Hypertrophie der Staatsgewalt gegenüber 
den anderen Gemeinſchaftsformen auf der einen, durch einen 
ſchrankenloſen Individualismus auf der anderen Seite. Die 
in der Mitte zwiſchen dem abſoluten Staat und dem abſoluten 
Individuum befindlichen Körper find ausgehöhlt. Aber auch 
die über dem abſoluten Staat fiH erhebenden, die „überftaat- 
lichen“, in unſerer 
Gemeinſchaften find zerſtört. Beiden Kategorien, den innerſtaat⸗ 
lichen Korporationen wie den univerſaliſtiſchen Gebilden bleibt 
nur ſo viel Leben, als ihnen der eigentliche Inhaber der Macht 
und damit nach der herrſchenden Lehre auch der einzige Schöpfer 
des Rechts, der Staat, an Daſein und Daſeinsrechten einräumt 
oder überträgt. Das gilt für das europäiſche Feſtland ausnahms⸗ 
los. England hat dies weit weniger mitgemacht, obwohl es in 
Hobbes den genialſten Syſtematiker dieſer Theorien beſaß, weil 
England, faſt unberührt von der Rezeption des Römiſchen Rechts, 
auch den romaniſtiſchen Staatsbegriff raſch zu überwinden ver⸗ 
mochte, der ja, im Gegenſatz zum deutſchrechtlich, durchaus kor⸗ 
porativ-genoſſenſchaftlich gedachten Staat, der wichtigſte Bor- 
kämpfer der abſolutiſtiſchen Staatsentwicklung geworden iſt. 
England hat, nach den Verirrungen feiner Geſchichte im 16. und 
17. Jahrhundert, bereits im 18. wieder mit Locke und Blackſtone 
den deutſchrechtlichen Staat voll zurückgewonnen. 

Die Idee des abſoluten Staats, die — im Grund ein 
kollektiviſtiſcher Individualismus — die ſoziale Teilerſcheinung 
der größeren und umfaſſenderen ſublektiviſtiſchen Bewegung be- 
deutet, zerflört naturgemäß nicht bloß alle objektiv über den 
einzelnen Staaten ſtehende Rechtsordnung, ſondern auch die bis 
dahin trotz aller Schwächen und Unvollkommenheiten noch leben- 
dige Friedensgemeinſchaft der abendländiſchenchriſt⸗ 
lichen Geſellſchaft, deren bedeutendſter Träger das alte 
deutſche Reich, ſeine Idee eines föderalen Univerſalismus 
war. — Die franzöſiſche Revolution gibt — ſoweit fie eine 
feſtländiſche Erſcheinung iſt, — dieſem modernen Staat nur eine 
andere Form. Sein Weſen bleibt unverändert. Rouſſeau hat 
Hobbes nicht aufgehoben, ſondern fortgeführt; er hat den Levia⸗ 
than nicht getötet, ſondern nur modern bewaffnet. Die nationale 
Demokratie und zwar in atomiſtiſcher, romaniſtiſcher, nicht in 
korporativ deutſchrechtlicher Form, erobert von Frankreich aus 
das Feſtland. Umſonſt warnt der in England und auf nieder⸗ 
ſächfiſchem Boden an den alten Rechts. und Sozialformen ge- 
ſchulte Freiherr vom Stein, umſonſt die Diplomatie der — das 
muß um der Gerechtigkeit willen geſagt werden — durchaus 
univerſaliſtiſch denkenden Metternich und Gentz! Das feſtländiſche 
Europa iſt noch nicht reif, jenen großen Abwehrkampf zu führen, 
den England unter der genialen Führung Burkes und Pitts 
beſteht. Die Ueberſpannung des an ſich natürlichen und daher 
guten Nationalgedankens durch das 19. Jahrhundert, der wirt- 
ſchaftliche und politiſche Liberalismus, die aus ihm er fließende 
kapitaliſtiſch⸗imperialiſtiſche und dann in folgerichtiger Dialektik 
zum Sozialismus und Internationalismus umſchlagende Ent- 
wicklung führen den ſubjektiviſtiſchen Partikularismus der Na- 
tionen und Klaſſen zum Höhepunkt. Hegel hat dies Zeitalter 
eingeleitet, das durch ſeine beiden größten Schüler, Bismarck 
und Karl Marx, ſein Gepräge erhielt. Aber auch Mazzini, 
Treitſchke, die Alldeutſchen und die Panſlaviſten haben in der 
gleichen Front gekämpft. Das Ergebnis iſt die Auflöſung der 
Welt in einen wilden Kampf der von allem höheren Geſetz 
empanzipierten ſouveränen Staatsindividuationen. 

ſt es utopiſche Hoffnung heute, wo der Subjektivismus 
nach allen Anzeichen zu Ende gehen will, wo ein Weltalter zum 
düfleren Abend ſich neigt, an deffen Morgen das immerhin glanz⸗ 
volle Phänomen der Renaiſſance und des Humanismus leuchtet, 
— heute auch auf dem Gebiet des ſozialen Lebens die Regene⸗ 
ration aus wiedergewonnener objektiviſtiſcher Betrachtungs⸗ 
weiſe und aus objektiver Ordnung der Dinge zu erwarten? 
Es gibt nur ein Mittel der Befriedung Europas: die Herſtellung 
einer über den Staaten ſtehenden Rechtsordnung, einer 
ſozial fie alle umfaſſenden Gemeinſchaft. Aber dieſes Werk if 
nicht ausführbar, ehe die Staatsallmacht auf ihre natürliche 
Grundlage zurückgeführt iſt, nach Innen wie nach Außen. Das 
bedingt ſelbſtverſtändlich auch die Wiedereinſetzung der zwiſchen 
Staat und Individuum ſtehenden Gemeinſchaften in 
ihre natürlichen Funktionen und Rechte. Denn nie wird ſich der 
nach Innen abſolute zentraliſtiſche Staat in die Ordnung einer 
höheren Gemeinſchaft fügen. Der Begriff der Souveränität, 
in der Spätſcholaſtik und bei den Poſtgloſſatoren aufgekommen, 
vom Romaniſten Bodin am Beginn der neuen Epoche jo recht ad 


Zeit der Nationalſtaaten „über nationalen“ 


usum Delphini des franzöſiſchen Abſolutismus zur Herrſchaft 
gebracht, hat in feiner Ausbildung durch die deutſche ſtaatsrecht. 
liche Schule des letzten Menſchenalters die Entwicklung eines 
überſtaatlichen Völkerrechts ebenſo unmöglich gemacht wie einen 
innerſtaatlichen Aufbau nach föderativen Grundſätzen. Bereitz 
naht auch hier der Umſchwung; Kelſens von rein poſttiviſtiſcher 
Metaphyſik ausgehende, aber vielleicht gerade darum beſondert 
berufene Theorie eröffnet Ausblicke auf neues, in Wahrheit längft 
verſchollenes und nur neuentdecktes Land. 

Ueberſtaatlicher Föderalismus erfordert notwendig 
innerſtaatlichen. Friedensarbeit ohne Föderalismus bleibt 
umſonſt. Die ganze Stufenleiter der menſchlichen Gemeinſchafts. 
formen bedarf homogener Gliederung. Föderalismus im Auf, 
bau des Staats und Föderalismus in der Zuſammenordnung 
der Staaten in einer univerſalen Einheit find nur die verſchiedenen 
Seiten einer Tendenz: der naturgemäßen Ordnung der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, oder — wenn man die Gleichung umlehren 
will: der Föderalismus ift ein univerſales, nicht bloß den Auf, 
bau des Staats erfaſſendes, ſondern darüber hinaus den Staat 
in eine höhere Gemeinſchaft einordnendes Prinzip. 

Das haben alle Theoretiker der Friedensbewegung erkannt; 
fie find alle auch hinſichtlich der innerſtaatlichen Organiſation 
Föderaliſten geweſen. Der Antike iſt der Gedanke naturgemäß 
fremd; dieſe erſte große Aera des Subjektivismus kennt unſer 
Problem gar nicht. Aber ſchon in Auguſtins Gottesſtaat klingt 
es an. Bei Gregor VII. treten die Umriſſe deutlich hervor. Der 
hl. Thomas, beſonders in De regimine principum und Dante 
charakteriſteren die Stufenleiter vom Individuum über die Familie 
zur Gemeinde, Staat, Reich als das naturgegebene, wobei auch 
wieder das Reich nur als univerſale weltliche Ausdrucksform der 
kirchlichen Univerſalität erſcheint, wie es der tiefſte Sinn der 
Theorie Bontfaz VIII. iſt. Ob ſie nun wie die bisher genannten 
von der letztlich religiöfen Begründung der föderativen Idee 
ausgehen, ob ſie aus rationaliſtiſchen Erwägungen zum gleichen 
Ziel kommen, auch in der Folgezeit find die föderaliſtiſchen 
Theoretiker Univerſaliſten und umgekehrt. Bei Grotius und 
Leibniz finden wir unſere Gedanken wie bei Montesquieu und 
Kant, bei den Romantikern wie bei den Schülern der Schelling ⸗ 
ſchen Naturphiloſophie, ſo vor allem Conſtantin Frantz, bei den 
Vertretern der organiſchen Staatstheorie, fo bei dem größten deut: 
ſchen Juriſten des 19. Jahrhunderts, Otto v. Gierke, bei den 
Neuthomiſten, in der phaenomenologiſchen Lehre Max Schelers, 
bei den demokratiſch orientierten Theoretikern eines rein rationali. 
ſtiſchen Humanitarismus, wie Wilſon. Sogar der zu des letzteren 
Richtung gehörige ausgeſprochen nationaliſtiſche Maſaryk ſieht 
im Einheitsſtreben der Menſchheit, in der „organiſchen öde 
ration“ die höhere Daſeinsform; gerade Maſaryk aber weiſt 
gegenüber dem marxiſtiſchen Internationalismus mit bemerkens⸗ 
werter Schärfe darauf hin, daß Einheit nicht Einförmigkeit be 
deutet, daß der Föderalismus ſich grundſätzlich vom atomifie⸗ 
renden Internationalismus der Sozialiſten unterſcheidet, der in 
der Methode gleich dem zentraliſtiſchen Staat, die Nation ald 
organiſches Zwiſchenglied zwiſchen Individuum und Weltrepublil 
beſeitigen will. Nein, im Föderalismus kommt jedes Indivi⸗ 
buum, das perſönliche wie das Korporative, alfo auch das ſtaat⸗ 
liche oder nationale zu feinem Recht. In der föderativen Ge 
meinſchaft verliert der Einzelne fih felbft nicht, ſondern gewinnt 
ſich ſogar durch die verwirklichte göttliche Idee der Gemeinſchaft 
in höherem und edlerem Maße wieder. Das Problem der Pr 
larität von Individuum und Gemeinſchaft ift hier gelök. 

Dem Katholiten find das alles alte Wahrheiten. Denn 
er hat in der Lehre von der Kirche als dem corpus Christi 
mysticum, von der Gliedeigenſchaft jedes Einzelnen am 
dieſer Kirche, die tief fte und wahrſte Idee wirklich lebendiger 
Gemeinſchaft, der überirdiſchen, der den Menſchen mit ſeinen 
Schöpfer verbindenden Gemeinſchaft. Wenn wir von dieſer Ider 
ausgehend in der föderativen Organiſation der menſchlichen 
Geſellſchaft die einzig chriſtliche Organiſatione form erblicken, 
fo hat uns dazu nicht etwa die „analogiſterende Denkweiſe des 
Mittelalters“ veranlaßt, ſondern die Tatſache, daß jede natür 
liche Gemeinſchaft, will fie feſt und dauerhaft ge 
gründet ſein, den Kräften ſich unterordnen muß, 
die der Ueber natur entſpringen, den Kräften, die 
k! Weiſe den Leib unſerer Kirche 

en. i 

Von Bier aus ergibt ſich die beherrſchende Bedeutung des 
föderaliſtiſchen Problems für die Zukunft des deutſchen Boll. 
Wir werden dem allgemeinen Geſetz des Föderalismus nicht en! 
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gehen. Nur im föderativen Aufbau findet Deutſchland ſeine 
nationale Geſundung. Es iſt nicht möglich, einen anderen 
Weg zu zeigen, auf dem Deutſchland in das große Syſtem 
der Zuſammenwirkung (Kooperation) gelangt, das ſich heut aus 
dem europäiſchen Chaos herausbildet und nach dem die gequälte 
Menſchheit verlangt. Zuſammenwirken nach Außen ſetzt aber 
den Aufbau aus zuſammenwirkenden Kräften im Innern voraus. 
Der innerſtaatliche Zentralismus, wie er durch die preußiſche 
Vorherrſchaft feit 1866 im Reiche beſteht, konnte ih auken- 
Bin nur partikulariſtiſch⸗individualiſtiſch äußern. Der inner. 
aatliche Föderalismus wird auch außenpolitiſch föderaliſtiſch 
orientiert ſein. Föderaliſtiſche Politik wird ſo zur einzig 
realen Friedenspolitik. 

Der deutſche Föderalismus wird freilich anders ausſehen, 
als er heute in der Vorſtellung weiter Kreiſe einer bloß von 
Formaljuriſten oder von Partikulariſten inſtruierten Oeffent⸗ 
lichkeit lebt. Nur ſoviel ſei bemerkt: Reich und Einzelſtaat ge- 
hören bei uns beide in die Kategorie des Staats als ſolchen 
zum Unterſchied gegen innerſtaatliche Körperſchaften einerſeits, 
überſtaatliche Gemeinſchaften anderſeits. Sie haben beide viel 
vom zentraliſtiſchen abſoluten romaniſtiſchen Staat abzulegen, 
einen weiten Weg zu gehen, bis fie einem deutſchen Staats- 
begriffe angenähert find. Sie haben beide viel gutzumachen, 
das Reich gegen ſeine „Länder“ und dieſe wieder gegen ihre 
Selbſtverwaltungskörper. Dazu kommt das ganz entſcheidende 
Problem der Reichsgliederung, des Reichsaufbaus. 
Föderalismus bedeutet hier Gliederung auf der Grundlage wiri- 
licher Zuſammenarbeit, voller Gleichberechtigung. Der Födera⸗ 
lismus muß — in Abwandlung eines bekannten Wortes — 
ehrlich ſein oder er wird überhaupt nicht ſein! Die Be⸗ 
ſeitigung aller übermächtigen und der ſie unterſtützenden zwerg⸗ 
ſtaatlichen Gebilde, die Umwandlung des heute noch kleindeutſch 
geeinten großpreußiſchen Deuiſchlands in ein Großdeutſch⸗ 
land gleichberechtigter Bundes ſtaaten durch Auflöſung des 
heutigen preußiſchen Staats in ſeine natürlichen Beſtandteile, 
durch Zurückführung des Preußentums auf ſeine natürliche 
Grundlage iſt die felbfiverftändliche Konſequenz ehrlich födera⸗ 
liſtiſcher Denkweiſe. Dieſes Gliederungsproblem, wie es uns in 
Hannover, Heſſen und — man darf nach den bemerkenswerten 
Ausführungen in den letzten Nummern dieſer Zeitſchrift fagen — 
auch im Rheinland entgegentritt, iſt der Kern der deutſchen 
föderativen Bewegung; der Kampf um die ſtaatlichen Hoheits⸗ 
rechte tritt ihm gegenüber in den Hintergrund. 

Mit dem Verſchwinden des zentraliſtiſchen und abſoluten 
Staats wird auch der Begriff Staat manche Wandlung er⸗ 
fahren. Wir haben das hinſichtlich des Souveränitätsproblems 
oben bereits angedeutet. „Ihrem Ende eilen ſie zu, die ſo 
ſtark im Beſtehen ſich wähnen,“ — Loges Wort von den alten 
Göttern gilt uns heute vom alten Staat und ſeinen Trabanten 
in Wiſſenſchaft und Politik. Der römiſch⸗ rechtliche Staat verſinkt, 
der deutſche ſteigt auf. Und das wird viele umzulernen zwingen. 
Der Streit über die Abgrenzung der Hoheitsrechte von 
Reich und Einzelſtaaten wird ſich im Bereich eines neuen, auf 
Reich und Land gleichmäßig anzuwendenden Staatsbegriffs 
weſentlich vereinfachen. Gerade meine bayeriſche Heimat mit 
ihren aus der Zeit des Liberalismus ſtammenden, ſtark roma. 
niſtiſchen Verwaltungs und Organiſationsformen wird aus dieſer 
Wandlung nur Vorteile ziehen. Auf der anderen Seite wird 
man ſich davor hüten müſſen, in einem „ dezentralifierten Uni; 
tarismus“, der doch nur auf der Grundlage der Integrität des 
preußiſchen Verwaltungszentralismus und des Aufgehens des 
nichtpreußiſchen Deutſchlands in ihm möglich iſt, eine föderative 
Söfung zu erblicken. VBorſicht vor dem Bu-fchieben-glauben 
und Geſchobenwerden wird man manchen norddeutſchen Katho- 
liken zurufen dürfen. Der preußiſche Staatsapparat bleibt 
ſich völlig gleich, ob er deutſchnational, ob er ſozialiſtiſch ge 
ſteuert wird, und Perſonalienpolitik kann nie grundlegende Re- 

en erſetzen. 

. Werben nun die deutſchen Katholiken die angeborne Farbe 
einſtiger Entſchlußkraft wiederfinden, befreit von der Sr 
manch taktiſchen Gedankens das Unerläßliche tun, den Kamp 
für das föderative, das deutſche Deulſchland in Angriff nehmen? 
— Es iſt der Kampf um Sein oder Nichtſein Deutſchlands 
üb t. Hier, in der Durchführung der föderativen Idee 
liegt Deutſchlau ds wahrer Beruf, nicht zuletzt fein Frie 
densberuf. Leider find wir fo weit gekommen, daß große 
Kreiſe unſeres Volks, gerade der idealiſtifch denkenden 1 en 
ja ſogar der katholiſchen, die deutſche Nationalaufgabe in e 


ſiegreichen Rachekrieg gegen Frankreich erblicken, den wir nicht 
wollen können, nicht wollen dürfen, weil er auf politiſchem 
wie wirtſchaftlichem, aber auch — und das wiegt ungleich 
ſchwerer! — auf moraliſchem Gebiet Deutſchlands und 
Europas Elend nur noch vergrößern würde. Ebenſo ver⸗ 
derblich iſt naturgemäß die Tendenz, unſer Vaterland jener 
Macht auszuliefern, die unter dem Schlagwort des Rom- 
munismus darauf ausgeht, alles europäiſche Kulturgut zu 
vernichten, Europa und vor allem Deutſchland zur Orcheſtra 
ihrer abſcheulichen Barbarei zu machen. Darum darf auch das 
Abenteuer deutſcher Staatsmänner in Rapallo nicht als Etappe 
wahrer Friedenspolitik angeſehen werden. < 
Nein, Deutſchlands nationale Erneuerung, fein Wieder. 
aufftieg zu Größe und Glück liegt nur in der Verwirklichung 
des föderativen Gedankens. Nur in ihm finden wir unſer wahres 
und beſtes Selbſt wieder, nur durch ihn werden wir mithelfen 
an den großen Aufgaben der Befriedung der Welt. Möge dieſer 
Gedanke den deutſchen Katholiken in Hannover, wo am Grabe 
Windthorſts echter Föderalismus in echt deutſcher Treue lebendig 
erhalten blieb, zur Grundlage neuer und einiger Zuſam⸗ 
menarbeit werden, dann können ſie von ſich und von Deutſch⸗ 
land ſagen: Wir ſind Apoſtel des Friedens geworden. 


Großdeutſche Für ſteugeſtalten. 


IV. Franz Joſef I., Kaiſer von Oeſterreich.“) 
Von Dr. Otto Kunze. 


aiſer Franz Joſef von Oeſterreich — das iſt die Geſchichte 
Europas zwiſchen 1848 und dem Weltkrieg. Faſt fieben 
Jahrzehnte hat dieſer Monarch auf dem Thron geſeſſen, hat als 
Zeitgenoſſe mit Fürſten, Staatsmännern und Feldherrn verkehrt, 
deren Namen uns als graue Vergangenheit anmuten: Friedrich 
Wilhelm IV., Nikolaus I. und Napoleon III. — Metternich, 
Schwarzenberg, Beuſt; Radetzky, Tegetthoff und Benedek. Sein 
Lebensbild würde, ſelbſt auf die Hauptſachen begrenzt, den 
Rahmen dieſer Blätter ſprengen. Wir dürfen und wollen Franz 
Sad hier nur von einer Seite betrachten, als großdeutſchen 
rſten. 

Kaiſer Franz Joſef I. vertrat ſchon als Chef des Hauſes 
Habsburg das großdeutſche Prinzip. Durch mehrere Jahr- 
hunderte hatten feine Vorfahren die Römiſch⸗deutſche Kaiſerkrone 
getragen. Als Kaiſer von Oeſterreich war er der erſte Fürſt 
im Deutſchen Bunde. Und Oeſterreich ließ ſich nicht gutwillig 
hinausdrängen. — Die letzten Jahrzehnte deutſcher Geſchichte 
haben unſern Blick verengt. Selbſt viele, die ehrlich großdeutſch 
ſein wollen, ſehen oft unbewußt das Deutſchtum öſtlich von 
Paſſau und ſüdlich von Eger als Auslanddeutſchtum an. Und 
umgekehrt hat ſich drüben ſtellenweiſe ein Oeſterreichertum ent- 
wickelt, das ſich in eine Eigenart und eigene politiſche Aufgabe 
neben der allgemein deutſchen einlebt. Als Franz Joſef in den 
Erſchütterungen von 1848 durch die Abdankung feines Oheims 
Ferdinand I. auf den Thron kam, war das noch nicht ſo. Wohl 
bekämpfte das Haus Habsburg und der konſervative Teil ſeiner 
Untertanen eine revolutionäre, unitariſche Einigung Deutſch⸗ 
lands. Aber man ſprach und fühlte deutſch und wollte nichts 
anderes als deutſch fein. Im erſten Regierungsjahr des jungen 
Kaiſers hatte das Frankfurter Parlament dem König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen die deutſche Kaiſerkrone angeboten. 
Oeſterreich ſollte ausſcheiden und mit dem Deutſchen Reich ur 
einen weiteren Bund bilden. Der Plan ſcheiterte an der x . 
gerung Friedrich Wilhelms IV., ein Kaiſer von a. er 
Revolution zu fein. Dieſer Hohenzoller, eine gewiſſe nenaon 
feines Geſchlechts, gönnte Oeſterreich den hiſtoriſchen erſten P ae 
und minte fir Bene, mae eme, d unie: Berufen 

undesſtaaten. n engerer 
fate von po peiteren Bund Vj ug Fel 
ranz Joſe 
5 ' Rre Demgegenüber eine mitteleuropäiſche 


1) Literatur: Bibl Viktor: Der Zerfall Oeſlerreichs, 1 11906 
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in Deutſchland, 5. Auflage. ee Leo ic 1922. Klopp 
S : Köni á 
Boae, ge e e Payen, note 
ber Preußen duid die Ereianiſſe. Das Neue Re Bd. II. Berlin 1895. 
9925 4 (1923). Kohl Horſt: Bismarck Jahrbuch. Bd. Franz Joſef I. 
Schlitten Hanns: Aus der Regierungszeit Kaiſer 


Wien 1919. 


Seite 516 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 34. 21. Auguft 1924 


Einheit, ein „Siebzigmillionenreich“, in dem die ganze habs⸗ 
burgiſche Monarchie eingeſchloſſen ſein ſollte. Zum damaligen 
Deutſchen Bund gehörten ja nur die öſterreichiſchen Stamm- 
lande und die Böhmiſche Krone, nicht aber Galizien, Ungarn 
und Dalmatien. Wieweit der junge Kaifer an dem großen Plan 
teil hatte, iſt natürlich ſchwer zu ſagen. In ſeinen erſten Re⸗ 
gentenjahren ſpielten naturgemäß die Ratgeber eine größere 
Rolle als ſpäter. Auch der Einfluß ſeiner Mutter, der Erz⸗ 
herzogin Sophie, iſt hoch anzuſchlagen. Dieſe bedeutende und 
charaktervolle Frau war eine Tochter des erſten Bayernkönigs 
Max Jofeph und Schweſter der damaligen Königinnen von 
Preußen und Sachſen. Manche Spannung ihrer Staaten haben 
dieſe Fürſtinnen gemildert. So nimmt Bibl?) an, daß Sophie 
mäßigend einwirkte, als der Kampf um die Vorherrſchaft in 
Deutſchland bereits 1850 kriegeriſche Formen anzunehmen drohte. 
Damals ſchrieb Franz Joſef an Friedrich Wilhelm IV.: 

„Eure Majeſtät haben nichts gegen Oeſterreich. Das weiß ich, 
und wie folte ich, wenn auch jung, nicht gelernt haben un) nicht wiſſen, 
daß Preußen, auf einer langen Strecke, Deutſchlands wehrhafter Schild 
ift und daß ohne einem ſtarken Preußen die Dinge 1813 anders ges 
gegangen wären als fie glücklicherweiſe gegangen find? Fände unter 
folgen Verhältniſſen Verſtändigung nicht ſtatt, jo müßte ſicherlich 
auf der einen oder anderen Seite die Schuld eine ſchwere ſein, ich 
meinerſeits möchte nicht, daß fie vor der Geſchichte auf mir haften 
bliebe ... Kein Leuthen mehr und kein Collin! und Leipzig ſei der 
Wahlſpruch gegen die inneren Feinde des Gemeinſamen Vaterlan ds 
wle gegen die äußern“ ). 

Vielleicht wird dieſer Brief von den heutigen publiziſtiſchen 
Rückzugskanonieren eines „ſtarken Preußen“ ausgenutzt. Sein 
hoher Verfaſſer aber hatte natürlich nicht eine Groß und Vor⸗ 
macht in Deutſchland, ſondern zwei deutſche Großmächte im 
Auge. Er wußte, daß Oeſterreich denſelben Anteil an den Frei- 
heitskriegen hatte wie Preußen, daß es Deutſchlands Schild in 
Süd und Südoſt war. Und mit Franz Joſeph wußten und wiſſen 
alle Großdeutſchen, daß „ohne einem ſtarken Oeſterreich“ die 
innere föderaliſtiſche Freiheit Deutſchlands ſchnell dahin geweſen 
wäre. Das Daſein zweier Großmächte hat die kleineren Staaten 
mit ihrer reichen, vielgeſtaltigen Kultur geſchützt. Wenn aber 
der Austrag zwiſchen Oeſterreich und Preußen unvermeidlich war, 
ſo iſt kein Zwe fel, daß ein Sieg Oeſterreichs den ſtaatlichen Frei⸗ 

eiten innerhalb Deutſchlands zuträglicher geweſen wäre. Ein 
ahr vor dem Krieg von 1866 ſagte der Unterſtaatéſekretär 
reiherr v. Meyſenbug in Wien zu Onno Klopp: „Die deutſchen 
rfſlen haben zu wählen zwiſchen Habsburg und Hohenzollern: mit 
jenem die Erhaltung, mit dieſem den Untergang“). Zeichnet ſich in 
dieſem Wort nicht hinter der Entthronung der Monarchen von 
Hannover, Geffen Kaffet und Naſſau in der Zukunft Ferne ſchon 
die Revolution von 1918, die ſamt den en deutſchen Fürſten 
auch Hohenzollern den Untergang brachte 

In der Vorſtellung von den zwei Großmächten zeigt fich 
übrigens die Schranke der großdeutſchen Idee bei einem mächtigen 
deutſchen Fürſten von damals. Für Kaiſer Franz Joſef war das 
Deutſchtum gewiß eine ſelbftverſtändliche Vorausſetzung. In jun- 
gen und alten Jahren hat er betont, er ſei ein deutſcher Fürſt. 
Nie hat er etwas ähnliches ausgeſprochen wie Bismarck: „Ich 
bin viel weniger Deutſcher als Preuße“.“) Aber in erſter Linie 
war er Herrſcher und ſein politiſches Streben richtete ſich weniger 
auf die Einigung Großdeulſchlands als auf die Erhaltung und 
Förderung ſeines Reiches. Oeſterreichs deutſcher Beruf, das wäre 
allenfalls eine Formel geweſen, die ihn zu höchſt aktiver grop. 
deutſcher Politik hätte treiben können. Leider war Schwarzenberg 
kein Bismarck und ſeine Nachfolger waren es noch minder. Mittel⸗ 
europa, das Siebzigmillionenreich, wurde nicht feſt ins Auge 
gefaßt. Bom organiſchen Aufbau eines ſolchen Gebildes konnten 
die verantwortlichen Lenker des Kaiſerſtaats umſo weniger eine 
klare Vorſtellung haben, als fie den natü lichen Aufbau Defter- 
reichs nicht erkannten. Ueber die Geſchichte und Eigenart der 
Kronländer, über die Verſchiedenheit der Völker, über die alten 
Rechte Ungarns fuhren dieſe Zentraliſten mit dem großen Stift 
Joſefs II. hin und her, jeder nach einer anderen Methode. 
Schwarzenberg mehr abſolutiſtiſch, Schmerling mehr liberal. Es 
kann hier nicht geſchildert werden, wie die ehrwürdige Monarchie 
in jenen Jahrzehnten zum ſpäteren Zerfall reif gemacht wurde. 
Zunächſt ward Oeſterreich für ſeine deutſche Aufgabe unheilbar 
geſchwächt. 

7) a a. O. II S. 218. 

3) Schlitter a. a O. S. 17. 

) Wiard Klopp S. 


12. 
5) Nach Friedjung I. Seite 314 in beſonderer Abſicht zur Verlockung 
Frankreichs. 


Kaiſer Franz Joſef entwickelte ſich bald zu großer Selbſt. 
ſtändigkeit. Im Gedächtnis des letzten Menſchenalters lebt er 
nur als milder Greis, als gebeugter Träger vieler Jahre und bitter. 
ſchweren Schickſals. Dahinter aber blieb er, was er immer war, 
ein geborener Herrſcher. Schon 1852 beſchreibt ihn Bismarck: 

„Der junge Herrſcher dieſes Landes hat mir einen ſehr ange 
nehmen Eindruck gemacht; zwanzigjähriges Feuer mit der Würde und 
Beſonnenheit reiferen Alters gepaart, ein ſchönes Auge, beſonders wenn 
er lebhaft wird, und ein gewinnender Ausdruck von Offenheit, nament» 
lich beim Lächeln. Wenn er nicht Kaiſer wäre, würde ich ihn für 
ſeine Jahre etwas zu ernſt finden.“ 

Die Würde und Beſonnenheit wurde Franz Joſefs Kenn. 
zeichen. Er war der Kaiſer, ganz Majeſtät. Er verlor lein 
unbedachtes Wort. Dabei verglomm das Feuer der Jugend fat 
zu raſch. Ein Monarch, deſſen Arbeitskraft alles Entſcheidende 
an ſich zog und der jeden Rat zwar anhörte, den Entſcheid 
trotzdem unnahbar ſelbſtändig fällte, zwang dem ganzen Staatz. 
weſen unbedingt ſein Gepräge auf. Aus ihm mußten dann auch 
die ſchöpferiſchen Antriebe kommen. Sie kamen nicht. Franz 
Joſef regierte perſönlich, ſein Regiment aber war unperſönlich. 
Boshafte nannten ihn den erſten K. K Hofrat. Die öſterreichiſche 
Politik lief infolge deſſen nicht eben zielſicher. Wo indes größere 
Entſcheidungen fielen, darf man fie dem Kaiſer zuſchreiben. Der 
Einfluß der leitenden Miniſter, der natürlich immerhin beſtand, 

ab gerade für Großdeutſches nicht den Ausſchlag. Viel bedent 
amer erſcheint hier das Wirken eines Mannes auf formell zweitem 
Poſten, des Hofrats Ludwig Freiherrn von Biegeleben. 
Geborener Heſſe, überzeugter Katholik, verſah er 1852— 72 die 
deutſchen Angelegenheiten im Miniſterium des Aeußern. Faft 
alle diplomatiſchen Noten in der deutſchen Frage hat er verfaßt. 
Anders als manche feiner Vorgeſetzten wußte Biegeleben, was 
er wollte. Er erkannte klar, daß zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
alles auf kriegeriſchen Austrag drängte. Und er beſaß das Ohr 
des Kaiſers.“) Mit ihm bereitete Franz Joſef unter Uebergehung 
des zufländigen Miniſters Rechberg den Frankfurter Fürſten ⸗ 
tag von 1863 vor, jenen großen Verſuch zur Reform des deutſchen 
Bundes. Der Kaiſer zeigte ſich hier völlig durchdrungen von 
ſeiner großdeutſchen 8 S Perſönlich und durch König Johann 
von Sachfen ſuchte er Wilhelm I. von Preußen zur Teilnahme 
zu beſtimmen. Ohne Preußen war das Werk ja nicht zu voll 
bringen. Wilhelm I. blieb auf Bismarcks Rat fern, und der 
Fürſtentag ward ein glanzvoller Verſager. Von da ab ging es 
zwangsläufig auf den Krieg von 1866. 

Als die Waffen gegen Oeſterreich entſchieden hatten, war 
deſſen Kaiſer der Form nach kein deutſcher Fürſt mehr. Der Ge 
finnung nach blieb es Franz Joſef I. Soweit er konnte und 
foweit Re es verdienten, trat er beim Friedensſchluß für feine 
Bundes genoſſen ein. Er rettete Sachſen, dem getreueſten, fein 
ſtaatliches Weiterleben. Bis Hannover reichte fein Einfluß nicht 
mehr; deſſen vertriebenem König Georg V. konnte er nur den 
Schutz des Gaſtfreunds gewähren. — Stark war nach 1866 die 
Verſuchung, Race an Preußen zu nehmen im Bund mit Frank ⸗ 
reich. Dieſe Politik ward zunächſt auch in D. ferrei Ungarn 
eingeleitet. Treibende Kraft war dabei Graf Beuf, feit 1867 
Minifterpräftdent bzw. Reichskanzler. Beuſt mußte auf Biemardd 
Verlangen vor den Friedensverhandlungen 1866 als ſächfiſcher 
Miniſterpräfident entlaffen werden. In öſterreichiſchen Dienfen 
arbeitete er auf ein Bündnis mit Frankreich. Kaifer Fran; Joſef 
ging darauf ein, denn das geſchwächte Oeſterreich mußte ich 
irgendwo anlehnen. Mit dem Herzen war er wohl nicht bel der 
Sache. Die Verhandlungen zogen ſich ſeit 1867 lage hin. 
Einen gemeinſamen Angriffskrieg gegen Preußen lehnte Franz 
Joſef abs). Das Bündnis war auch noch nicht geſchlo l 
als der Krieg von 1870 ausbrach. Im Kronrat vom 18. Ju 
entſchied ſich Deſterreich Ungarn für Neutralität, und bald m 
fertigten die deutſchen Siege diefen weiſen Entſchluß. Es ga A 
im großdeutſchen und öfterreichiſchen Lager ſolche, die ihn nich 
verſtanden. Onno Klopp z. B. befürwortete eine Roalitios 
aller übrigen Mächte gegen Preußen als den wahren Erbfein 
Deutſchlands. Er ſchrieb: „Welche Macht iſt der natürliche 
Bundesgenoſſe der öfterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie ? Antwort: 
Frankreich)“ Wunderlich, daß Klopp, der in Preußen den Bor 
lämpfer des revolutionären Nationalismus erblickte, die glei 
Eigenſchaft bei Frankreich überſah. War denn nicht das N 


e) An General v. Gerlach, hier nach Friedſung I. S. 60. 
7) Rechbergs Urieil bei Friedjung II. S. 554. 

°) Sriedjung II. S. 540. 

9) Wiard Klopp, ©. 53. 
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tionalitätsprinzip Napoleons III. Leitſtern? Hatte er nicht des- 
halb Italien gegen Oeſterreich geholfen? Entſcheidend aber war, 
daß ein Oeſterreich und Habsburg, das im Bund mit Frankreich 
Preußen zerſchmettert hätte, die Führerſchaft Deutſchlands un 
möglich behaupten konnte. Es hätte den Franzoſen das linke 
Rheinufer überlaſſen müſſen. Auf ſein Haupt wären alle Vor⸗ 
würfe zurückgeſchnellt, die man Brandenburg⸗Preußen ob aus- 
ländiſcher Bündniſſe machen konnte. Schon im Siebenjährigen 
Krieg hat die Koalition mit Frankreich Oeſterreich geſchadet, in- 
ſofern Friedrich II. im Kampf mit den Franzoſen — ſein Sieg 
bei Roßbach! — weit über Preußen hinaus den Ruhm des 
deutſchen Helden gewann. Nie iſt die deutſche Frage unter den 
Feldzeichen Frankreichs zu löſen. 

Ehrlich ging Franz Joſef nach 1871 auf die Annäherung 
des neuen Deutſchen Reiches ein. In Salzburg, wo er 1867 
Napolc en II. empfangen, traf er ſich ſchon September 1871 mit 
Kaifer Wilhelm I. Er ſchloß mit ihm und dem Zaren 1872 das 
Dreikaiſerbündnis. Als es nach dem ruſſiſch⸗lürkiſchen Krieg 
unter den widerſtreitenden Belangen Oeſterreichs und Rußlands 
gefiel, knüpfte Bismarck den Bund mit der Donaumcnardie 
feſter. Der Zweibund als Vorläufer des Dreibunds entſtand 
1879. Ein Hauptvermittler zwiſchen Berlin und Wien war 
König Albert von Sachſen, Franz Joſefs innigſter Freund 10). 
Der Kaiſer ſelbſt ging leichter darauf ein als Wilhelm I., dem 
die Freundſchaft mit ſeinem ruſſiſchen Neffen Alexander II. am 
Herzen lag. Bismarck bewahrte dem Kaiſer von Oeſterreich eine 
tiefe Dankbarkeit und es war mehr als Diplomatie, wenn er 
ihn bei Gelegenheit außerordentlich rühmte 1). — Franz Joſefs 
Bundestreue bewährte ſich bis zum Weltkrieg. Eduard VII. 
gelang es 1908 nicht, ihn an Deutſchland irre zu machen. Hat 
allerdings eine neuere Darſtellung recht, ſo hätte der König von 
England den Kaiſer nur zu einem Einſpruch gegen die Berliner 
Flottenpolitik zu bewegen verſucht. Dann müßte man freilich 
bedauern, daß ihm dies nicht glückte 19. 

Dem greiſen Herrſcher blieb es nicht erſpart, das Unheil 
Europas hereinbrechen zu ſehen. Von den aufreibenden Span⸗ 
nungen des Weltkriegs waren die zwei letzten Jahre feines Re- 
gentenlebens erfüllt. Aber es blieb ihm geſchenkt, den vollen 
Zuſammenbruch der Mittelmächte und den Zerfall ſeines Reiches 
zu erleben. Am 21. November 1916 ſchloß er die Augen. Die 
Kapuzinergruft am Neuen Markt zu Wien, der erhabenſte Sam⸗ 
melpunkt geſchiedener Erdengröße, nahm den letzten im Glanz 
ſeiner Kronen verſtorbenen Kaiſer von Oeſterreich auf. 


10) Johann Georg. S. 24415. 
It) Bismarck. Gedanken u. Er. II. S. 274, 283 / 4. Kohl II. ©. 473 ff. 
12) E. L., Augsburger Poſtzeitung Nr. 37 v. 9. Februar 1924. 


Bölliſche Gemeinſchaſtsidee und ihre Würdigung 


Von Franz Sales Aſchenauer. 


Ein neuer Vorgang hat eingeſetzt: Die Maſſe will zur natio- 
nalen Volksgemeinſchaft werden. Bereits manche Tage 
des vergangenen Jahres ließen erkennen, daß das keine Prophe⸗ 
zeiung mehr iſt, ſondern Feſtſtellung von Tatſachen des öffentlichen 
Lebens. Noch mehr zeigen die Wahlen dies als eine Bewegung, 
die Ein fluß auf die Geiſter ausübt und zur Stellungnahme zwingt. 
Es wurde und wird immer weiter gearbeitet, die „Vielen“ zur 
völkiſchen Gemeinſchaft zu bringen. Gründe genug, den Gemein. 
ſchaftsgedanken, wie er von dieſen Kreiſen vertreten wird, näher 
kennen zu lernen. 

Die völkiſche Gemeinſchaft kann dort zuſtande kommen, wo 
in den einzelnen Individuen das gleiche Blut fließt. Dieſe Gleich⸗ 
heit des Blutes prägt den raſſiſchen Charakter aus, ſchafft 
eine Gleichheit des Erlebens, ein gleiches Geſetz des Herzens. 
Ein Volk im völkiſchen Sinn iſt dann vorhanden, wenn die blut⸗ 
mäßige Verbundenheit der Individuen den raſſiſchen Charakter 
ausgeprägt hat. Was nun in der Einheit des Blutes und des 
raſſiſchen Charakters in Sitte und Kultur ausgebildet wurde, iſt 
die Art. Die völkiſche Gemeinſchaft beſteht alſo in der Artver⸗ 
bundenheit der einzelnen Individuen. — In dieſer Faſſung wird 
der Gemeinſchaftsgedanke als Verſchmelzung der bisherigen reli⸗ 
giöfen und politiſchen Gegenſätze angeſehen. Durch ihn fol die 
politiſche Kluft zwiſchen nationaltſtiſchen Bürger ⸗ und ſozialiſtiſchen 
Klaſſenparteien überbrückt werden, wie auch die religiöfe Schei⸗ 
dung zwiſchen Katholiken und Proteſtanten. Die Artverbunden⸗ 
heit der einzelnen Indivfduen ift der neue, große Strom, der 
alle Flüſſe zu Nebenflüſſen macht. 


Im Gedanken der artverbundenen Volksgemeinſchaft ſind 
auch ſittliche und kulturelle Forderungen eingeſchloſſen. 
In ſittlicher Hinſicht verlangt er vom Individuum Arttreue gegen 
alle Volksgenoſſen, ohne Unterſchied des Standes, und opfer- 
freudigen Dienſt für das Wohl der völkiſchen Gemeinſchaft. 
„Gemeinnutz vor Eigennutz.“ — Kulturell ergibt ſich die Pflicht 
der Ergründung und Auswirkung der völkiſchen Eigenart in 
Religion, Staat, Wiſſenſchaft und Wirtſchaft. Daher ſteht im 
Programm der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei: 
„Wir fordern Erſatz für das der materialiſtiſchen Weltordnung 
dienende römiſche Recht durch ein deutſches Gemeinrecht. 
Wir fordern Freiheit aller religiöſen Bekenntniſſe im Staat, ſoweit 
fie nicht deſſen Beſtand gefährden oder gegen das Sittlichkeits ober 
Moralgefühl der germaniſchen Raſſe verſtoßen.“ 

Weil die völkiſche Gemeinſchaft die durch die Einheit des 
Blutes bewirkte Artverbundenheit iſt, daher die politiſchen Forde⸗ 
rungen der Bluts re in igung, Bluts vereinigung, Blutsentfaltung 
und Blutsgeſtaltung. Blutsreinigung iſt notwendige Konſequenz 
aus dem Begriff der völkiſchen Gemeinſchaftsidee. „Staatsbürger 
kann nur ſein, wer Volksgenoſſe iſt. Volksgenoſſe kann nur ſein, 
wer deutſchen Blutes it ohne Rückſichtnahme auf die Konfeſſion. 
Kein Jude kann daher Volksgenoſſe fein. .. Jede weitere Ein- 
wanderung Nichtdeutſcher iſt zu verhindern.“ Ebenſo notwendig 
wie die Blutsreinigung ergibt ſich aus dem Bedeutungsinhalt 
dieſes Gedankens die Forderung der Bluts ver einigung. Daher: 
Zuſammenſchluß der Deutſchen auf Grund des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes der Völker zu einem Großdeutſchland. 

Dieſe beiden Folgerungen und Forderungen können dann 
erſt entſprechend verwirklicht werden, wenn die Nation Herr im 
Hauſe iſt. Daher: Aufhebung der Friedensverträge von Ver⸗ 
ſailles und St. Germain. Nur wenn die blutmäßige Ein⸗ 
heit gegen äußere Feinde geſichert iſt, kann die Entfaltung und 
Geſtaltung voll begonnen werden. Erſt muß die nationale Exi⸗ 
ſtenz verbürgt ſein, dann kann der ſoziale Ausbau geſchehen. 
(Sozialiſterung, Bodenreform uſw.) 

Der völkiſche Gemeinſchaftsgedanke will nicht bloß politiſche 
Idee fein, ſondern auch Weltanſchauung; er wird verwendet 
um Welt, Menſch und Leben in ein Syſtem zu bringen. Die 
Einheit des Blutes mit ausgeprägtem raſſiſchem Charakter iſt der 
ober ſte, leitende, endgültige Wert der völkiſchen Weltanſchauung. 
Für den einzelnen iſt es höchſte Sittlichkeit, heiliger Dienſt, zum 
Wohle des Volkes wertvolle Arbeit zu leiſten. Dadurch dient 
er auch der Menſchheit, die eine Summe der Völker iſt. Weil 
diefe Blutseinheit der höchſte Wert ift, darum darf es nicht fein, 
daß unedles Blut über edles Blut regiert. Das Blut der nor⸗ 
diſch-germaniſchen Edelraſſe muß zur Herrſchaft gebracht werden 
G Revolution; Judenhaß; „durch Kampfgemeinſchaft zur 

olksgemeinſchaft“). 

Die völkiſche Weltanſchauung will im „poſitiv“ chriſt⸗ 
lichen Sinne arbeiten; ſie erkennt das Chriſtentum an, ſoweit 
es der Entfaltung und Geſtaltung der Raſſe nicht hinderlich iſt. 
Gehen die Wege auseinander, muß dem Geſetz des Blutes gefolgt 
werden. „Wir fordern Freiheit aller religiöſen Bekenntniſſe im 
Staat, ſoweit ſie nicht deſſen Beſtand gefährden oder gegen das 
Sittlichkeits⸗ oder Moralgefühl der germaniſchen Raſſe verſtoßen.“ 

Das iſt der völkiſche Gemeinſchaftsgedanke in ſeinem In⸗ 
halt, ſeinen Forderungen und ſeinem Ausbau. Er iſt die folge⸗ 
rechte Durchführung der Artverbundenheit der einzelnen Indi⸗ 
viduen, die in der Gleichheit des Blutes und des raſſiſchen 
Charakters gründet. 

Eine Würdigung wird uns möglich ſein, wenn wir bedenken, 
daß durch die völkiſche Gemeinſchaftsidee Ergebniſſe der Ver ⸗ 
erbungslehre ins politiſche Leben hereingezogen wurden. Es 
muß alſo die naturwiſſenſchaftliche Grundlage geprüft 
werden. Zu dieſem Zweck ſtellen wir die naturwiſſenſchaftlichen 
Urteile des völkiſchen Gemeinſchaftsgedankens voraus und laſſen 
dazu einen Fachmann Stellung nehmen. Wir folgen den Aus⸗ 
führungen von J. A. Letten bauer, die in Hochland XX 2. Bd., 
128 ff unter dem Artikel „Raſſe und Menſchheit“ niedergelegt find. 

Die naturwiſſenſchaftlichen Anſichten des völkiſchen Ge 
meinſchaftsgedankens find: 

1. Reine, edle Raſſen find Träger edler Eigenſchaften. 

2. Raſſe und Nation find gleich. Die Raſſentheorie kann 
auch auf die Nation übertragen werden. 

Zu 1. Die edle Raſſe fällt nicht immer zuſammen mit 
edler geſchätzten Eigenſchaften. Die tägliche Erfahrung lehrt 
daß ein undefinierbarer Hundebaſtard mitunter ſchätzbarere“ 
höhere Eigenſchaften beſitzt als ein edel gezüchteter Raſſehund. 
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Wie beim Tier, ſo gibt es auch beim Menſchen Grundtugenden, 
die als Seelenkräfte bei den einfachen, zurückgebliebenen Völkern 
wurzelſtärker find als bei den Völkern der Kultur. Es gibt 
Seeleneigenſchaften höheren Grades, die geradezu vorbildlich bei 
den ſogenannten niedrigen Raſſen wohnen. Beiſpiel it die Sol- 
datentreue der Askari in Oſtafrika. Die Balineſen im Jahre 1906. 
Als in dieſem Jahre die Holländer militäriſch einſchritten, weihte 
ſich das ganze Fürſtengeſchlecht der Inſel dem Untergang. Obwohl 
fie wußten, daß fie gegen die Holländer nicht aufkomman konnten, 
ſtürzten ſie ſich den holländiſchen Bataillonen entgegen und blieben 
mit ihrem Gefolge auf dem Boden, dem ſie entſtammten. Auch 
die Frauen ſtürzten ſich den Truppen entgegen und töteten ſich 
ſelbſt, ſoweit ſie nicht von Kugeln getroffen waren. Faßt man 


Seelenkcäfte nach dem Typus der einmaligen Vollendung, fo | 


zeigt ſich dieſe Vollendung in einer der weißen Menſchheit min- 
deſtens ebenbürtigen Höhe. Es gibt keine Seelenkräfte, — faßt 
Lettenbauer zuſammen, — weder des Körpers noch des Herzens, 
in denen Angehörige der „niederen“ Raſſe nicht vereinzelt die höhere 
Raſſe überträfen. Gewiß iſt die Summe der Eigenſchaften und 
Fähigkeiten der niederen Völker der Summe der Kulturqualitäten 
und Leiſtungen nicht gleichwertig. Die Menſchen, die auf nie⸗ 
drigen Ebenen ſtehen, dürfen darum mit ihren Eigenſchaften noch 
nicht als minderwertig bezeichnet werden. Sie find anders... 
aber dennoch Glieder und Typen der Menſchheit mit Keimen, die 
möglicherweiſe als Zukunfiswert im Schoß der Menſchheit 
ſchlummern. 

Zu 2. Raſſe und Nation find recht disparate Begriffe 
Jedermann weiß, daß es keine einzige nationale Raſſe gibt, die 
nicht durch Zuzüge von außen her ihre modernen Formen ge⸗ 
wonnen hat. Das Deutſche Reich wird vielleicht nicht zu einem 
Drittel von urſprünglich germaniſcher Bevölkerung bewohnt. „Was 
wir heute als Menſchenraſſe bezeichnen, it nichts als ſeh: gemiſcht 
zuſammengeſetzte Population.“ Wir alle entſtammen einem Raſſen. 
gemenge. Amerika iſt das Schulbeiſpiel, daß zum einheitlichen 
Gebilde eines Nationalitäten- Typus etwas anderes gehört als 
die einheitliche Raſſe. Selten begegnet man dort einer altein⸗ 
geſeſſenen Familie, die nicht mit Stolz dreierlei Blut aufwieſe. 
Wo war je ein typiſcherer Nationalfranzoſe als Gambetta, der 
Sohn eines genueſiſchen Juden? Wo gibt es im Deutſchen Reich 
bewußtere Deutſche als die Abkömmlinge jener unter dem Großen 
Kurfürſten nach Preußen eingewanderten Franzoſen, die heute 
noch vielfach die äußeren Züge ihrer romaniſchen Abkunft aufweiſen ? 
Der Einfluß der Raſſe auf den Charakter eines Volkes ift von unter- 
geordneter Bedeutung; die Umwelt, die ungewollte Suggeſtion, 
die ganze Seelenanpaſſung, der niemand entrinnt, find beſtim⸗ 
mender für den Nattonalcharakter als die Herkunft. 

So urteilt ein Fachmann über die naturwiſſenſchaftlichen 
Grundlagen des völkiſchen Gemeinſchaftsgedankens. Seine Aus⸗ 
führungen, die wir im Vorausgehenden wiedergaben, machen 
durchaus nicht den Eindruck neuer, grundſtürzender Entdeckungen 


Wie verhalten ſich völkiſcher und chriſtlicher Gemeinſchafts⸗ 
gedanke zueinander ? 

Voölkiſch it die blutmäßige Einheit der Individuen mit 
raſſiſchem Charakter das erſte und letzte. Das Individuum hat 
nur Wert, ſoweit es Mittel iſt zur Erhaltung der völkiſchen Art. 
Die chriſtliche Gemeinſchaftsidee gründet auf der unſterblichen, 

eiftig-fittlicden Einzelſeele. Die Vereinigung der unſterblichen 
Eingelfeelen ift die Gemeinſchaft. Hier hat der Einzelne perſön⸗ 
lichen, abſoluten Wert; er kann geiſtig fittliche Perſönlichkeit werden. 
In der völkiſchen Idee iſt das nicht gegeben. Ihre Vertreter 
fordern zwar laut Perſönlichkeiten, ihre Idee aber geftattet nur 
Herrenmenſch und Herde. Chriſtlich gedacht iſt Gott und ſein 
Geſetz höchſter Wert; unter ihm ſteht auch das Vaterland. 

Völkiſche Sittlichkeit iſt Ausfluß des Volkes. 

Der völkiſche Gemeinſchaftsgedanke wird als der Sieg des 
Geiſtes über den marxlſtiſchen Materialismus hingeſtellt. In 
Wahrheit wird der auf dem toten Stoff aufbauende Materialig- 
mus eines Marx — der ökonomiſche Materialismus — durch 
einen auf den lebendigen Stoff gegründeten Materialismus 
— den biologiſchen Materialismus — erſetzt. 


Als die Juden hinausgingen um ſich von Johannes taufen 
zu laſſen, ſprach er zu ihnen: „Otterngezücht! Wer zeigte euch, 
dem bevorſtehenden Zorn zu entrinnen? Bringt würdige Früchte 
der Buße und fangt nicht an zu ſagen: Wir haben Abraham 
zum Vater“. (Luk 3, 7). 

Iſt es Zufall, daß der völkiſche Antiſemitismus auf die 
geiſtige Höhe des Judentums zurückſfinkt? 


In meiner tiefsten Seele 


Tr meiner tiefsten Seele ruht, 
Aus reinem Golde eine Schale, 
Gewiegt von der Gefühle Fiut, 
Geprägt mit Gottes ew’gem Male. 


Du legst hinein mit jedem Hauch 
Der Liebe schimmerndes Geschmelide, 
Mit jedem Wort die Perle auch, 

— Mf jeder Blume von der Heide. 


Das glänzt und leuchtet, strahlt und sprüht 
— Ein Märchenschatz — in tausend Farben, 
Dass hell aus meinen Augen glüht 

Der Widerschein in gold’nen Garben. 


Und legst du noch so viel hinein, 
Die Schale kann nicht überfluten: 
Es baut der Schalz mit Perl’ und Stein 
Das Reich des Schönen und des Guten! 
Therese Tesdorpf-Sickenberger. 


(in 
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Erangeliſches Mönchtum und evang. Greriitin, 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. Ludwig, Freiſing. 


Pängt hat die anglikaniſche Kirche wieder Klöſter, Mönche und 
Nonnen.) In Deutſchland hit Harnack in ſeinem Artikel 
„Was wir von der römiſchen Kirche lernen und nicht lernen 
ſollen“?) gemabnt, der Proteſtantismus bräuchte in den ſozialen 
und kirchlichen Nöten der Gegenwart Gemeinſchaften, erfüllt von 
dem Geiſte, wie ihn die rechtſchaffenen und lauteren Moͤnche 
beſeſſen haben und noch beſitzen. „Wir brauchen Menſchen im 
Dienſte des Evangeliums, die alles verlaſſen haben, um denen 
zu dienen, die niemand bedient. Die Parallele mit den latho- 
liſchen Mönchen ſchreckt mich nicht.“ Nachdem auch Männer 
wie der Berliner Religionsphiloſoph Troeltſch und der protektan- 
tiſche Theologe Sell in Bonn, gegenüber dem Spott prote 
ſtantiſcher Theologen über die ſogenannte Stufenmoral im Ka⸗ 
tholizismus die praktiſche Bewährung derſelben anerkannten, 
hat der hannoverſche proteſtantiſche Paſtor Parpert, ein 
Schüler Harnacks, es gewagt, in feiner Schrift „Evangelisches 
Mönchtum“ (Leipzig 1916) geradezu die Wiedereinführung des 
Mönchtums in die proteſtantiſche Kirche zu fordern. „Wir 
werden, ſchreibt er, in manchen Punkten noch vom Katholizismus 
zu lernen baben und können ihn auch in unſerer Frage ald 
Lehrmeiſter anrufen. Sollen wir uns deffen ſchämen? Sollen 
wir darüber erröten, daß wir uns zum Möcchtum bekennen? 
Nemo proficlens erubeseit ſagt Tertullian.“ Parpert fürchtet die 
zunehmende Atomifierung des Proteſtantismus durch Sonder 
Gemeinſchafts. und Sektenbildungen. Durch ein evangeliſches 
Mönchtum könne die Macht der Sekten gebrochen und der re 
ligiöſe Individualismus in das Leben der Kirche zurückgeleitet 
werden; die Kirche werde dadurch wieder mehr eine das ganze 
Volksleben beeinfluſſende Volks kirche werden. Dentſche Seelen, 
die in der Welt der Oberflächlichkeit und in der krchlichen 
Maſſenorganiſation das vermiſſen, wonach ihr Verlangen ſteht, 
fänden in klöſterlicher Gemeinſchaft, wo die Luft des Glauben 
fie umweht, das, was fie ſuchen: Gemütstiefe und Brudertreue, 
Liebes bereitſchaft und herzliches Weſen. Während die Welt die 
Seele ausraubt, gibt ihr die Einſamkeit Ruhe und Reichtum 
zurück. In der Einſamkeit ſollten daher Orte eingerichtet fein, 
die ruheloſen Seelen Sammlung und Selbſtbeſinnung 1 
lichen, und hler ſollen neue Kräfte geſammelt werden für die 
kirchliche Arbeit. | 

Diefe Forderung eines evangeliſchen Mönchtums hat die 
deutſche Hochkirchliche Vereinigung denn auch zu einem 5 
Programmpunkte gemacht (1918) und „Die Hochlirche, ae 
ſchrift der hochkirchlichen Vereinigung“ 1920 (Januarheft) Ber 
ſich ausdrücklich auf die obengenannte Abhandlung Harna 
aus der der Satz übernommen wird, daß im katholischen Mönch 


) Val Zurburg. Der Ordensgedanke in der anglikaniſchen Rinde 
(Frankfurter eitgemäße Broſchüren) 1918 und Benſon, ekenntniſſe eines 
Konvertiten, Trier 1914. 


3) Harnack, Reden und Aufſätze. 2. Aufl. 2. Bd. Abt. 3. S. 252 f. 
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tum eine Wahrheit lag, daß ohne Regel keine Gemeinſchaft von 
Arbeitern beſtehen könne, daß jene, die ſich dem Dienſt am 
Nächſten widmen, den beſonderen irdiſchen Gütern freiwillig 
entſagen und Gehorſam üben müſſen. Wenn keine bindenden 
Gelübde abgelegt und keine beſondere Verdienſtlichkeit im Kloſter⸗ 
leben geſehen werde, könnte ſelbſt Vater Luther nichts dagegen 


einwenden, mein Pfarrer Mehl in der „Hochkirche“ Jahrg. 1924 


(Märzheft). Die Frage, wie würde ſich Luther zu einem pro. 
teſtantiſchen Möachtum ſtellen, war aber ſchon einige Jahre 
vorher („Hochkirche“ 1920 Novemberheft und 1921 Aprilheft) be⸗ 
antwortet worden. Luther war in Briefen an den Magiſtrat 
von Herford (1532 u. 1534) für den Fortbeſtand der Häuſer der 
„Brüder vom gemeinſamen Leben“ eingetreten, nachdem ſie ſich 
natürlich ſeiner Lehre angeſchloſſen hatten. Er hatte unter dieſer 
Vorausſetzung nichts dagegen, daß ſie ihre Tracht und Regel 
weiter behielten. Auch au den berühmten Pfarrer Löhe in 
Neuendettelsau können die Hochkirchler ſich berufen. Dieſer 
hatte ſchon in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts Ideen 
zu einem proteſtantiſchen Mönchtum niedergeſchrieben in ſeinem 
„Vorſchlag zur Vereinigung lutheriſcher Chriſten für apoftolifches 
Leben“ und im „Entwurf eines Katechismus des apoſtoliſchen 
Lebens“. Darnah wünfdte er die Bildung von aſzetiſch. litur- 
giſchen Vereinen, in denen keine Gelübde abgelegt werden, die 
aber unter den Geſichtspunkt der Zucht, der Gemeinſchaft und 
des Opfers ſich ſtellen ſollten. Die heiligſte Uebung des geift- 
lichen Opfers ſah der ſtark liturgiſch intereſſierte Löhe in er⸗ 
hebenden liturgiſchen Feiern, in denen die Mitglieder dieſer 
Vereine ihren höchſten Vereinigungspunkt finden ſollten. Zu 
einer Verwirklichung kamen dieſe Ideen damals nicht. Doch 
konnte Löhes tieſchriſtlicher Geit und praktiſcher Blick der baye. 
riſchen Landeskirche damals wenigſtens eine auf karitativem 
Gebiet ſo ſegensreich wirkende Schweſternſchaft, die Diakoniſſen, 
ſchenken, für die er in Nachahmung katholiſcher Vorbilder ſeine 
„RNoſenmonate Heiliger Frauen“ und das „Martyrologium“ (eine 
chriſtliche Heiligenlegende) verfaßte. Auffallenderweiſe ſollte aber 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Schweizer Reformierte 
Kirche das hervorbringen, was dem Luthertum nicht gelungen 
war, eine „Genoſſenſchaft vom gemeinſamen Leben“. Sie ſoll 
1919 bereits 10 Niederlaſſungen gezählt haben. Ihre Tages⸗ 
ordnung ſoll ſehr an die der alten katholiſchen Brüderhäuſer 
erinnern. Gefordert wird ein einjähriges Poſtulat und drei⸗ 
jähriges Noviziat. Die unterſte Grenze für die Aufnahme bildet 
das 30. Lebensjahr. Eine Ordenstracht gibt es nicht. Ein be- 
ſcheidenes Taſchengeld wird gewährt. Ihre Aufgabe iſt karitative 
Tätigkeit und Verbreitung chriſtlicher Schriften. Die proteftan- 
tiſche Auffaſſung ihres Ocdenslebens kommt auch dadurch zum 
Ausdruck, daß ſie zwar beſondere Frömmigkeitsformen, aber 
keine höhere Frömmigkeitsſtufe anerkennen. Ob nun in dem 
neuen lutheriſchen Mönchtum eigentliche Gelübde abgelegt 
werden ſollen, darüber gehen die Meinungen auseinander. Zwar 
laſſe ſich, ſo ſagen die einen, für die Gelübde der Armut, der 
Keuſchheit und des Gehorſams eine gewiſſe bibliſche Grundlage 
(Matth. 19, 12; 1 Kor. 7, Offb. 14, 4 und der Rat Chriſti an 
den reichen Jüngling) finden, aber es liege die Gefahr nahe, 
an eine „höhere Vollkommenheit“ und „Ueberverdienſtlichkeit“ 
zu denken. Eine andere Zuſchrift dagegen fordert das gera de 
Gegenteil: „Die volle Hingabe führt von ſelbſt zu dem drei⸗ 
fachen Gelübde des Gehorſams, der Armut und Keuſchheit 
Kann man die Verpflichtung zum Gehorſam beanſtanden? Iſt 
eine Genoſſenſchaft ohne Regel denkbar? Und fordert nicht jede 
Regel von ſelbſt demütige Unterordnung? ... wir brauchen 
einen apoſtoliſchen Heroismus, ein ganzes Opfer, ... Entjagung 
gegenüber der Ueppigkeit, demütiger Gehorſam gegenüber der 
zügelloſen Freiheit, freiwillige Armut gegenüber aller Mam⸗ 
monsgier ... nur ſolche Perſonen können den Stamm einer 
Ordensgemeinſchaft bilden, die gewillt find, nicht nur vorüber⸗ 
gehend, ſondern dauernd ſich dem Ordensleben zu weihen. 
Tortez verbrannte nach ſeiner Landung in Mexico feine Schiffe. 
Wer feine Hand an den Pflug legt und flehet zurück, der ift 
nicht geſchickt zum Reiche Gottes.“ Selbſtverſtändlich müſſe in 
einem evangeliſchen Orden ein Notausgang vorhanden ſein, 
aber wenn die Hintertür zu weit offen ſtehe, werde der Orden 
zu leicht zu einer bloßen Durchgangs ſtation. 

Für 2 Ordenstypen, nämlich den der „Brüder vom 
gemeinſamen Leben“ und den der (den Franziskanern nach. 
gebildeten) Tertiaren wurden bereits Regeln entworfen.“) 


8) Monatsſchrift der Hochkirchlichen Vereinigung 1920 Nr. 11 und 
1921 Nr. 4. i 


Erſtere behalten ihr Beſitz, und Verfügungsrecht über ihr Ber- 
mögen, legen aber freiwillig einen vereinbarten Betrag in die 
gemeinſame Kaſſe. Die Mitglieder verzichten immer für je 1 Jahr 
auf die Ehe. Zwei bis dreimal des Tages findet gemeinſames 
Chorgebet und aizetifche Leſung (aus Thomas a Kempis, Joh. Arnd, 
Terſteegen, Biſchof Sailer, Bernhard v. Clairvaux uſw.) ſtatt. 
Jeden Sonntag iſt feierlicher Gottesdienſt nach hochkerchl. Ritus 
mit Abendmahlsempfang, wobei die Brüder ein weißes Chorkleid 
tragen. Während des Eſſens findet Leſung aus einem guten 
Buche ſtatt. Die Theologen unter den Brüdern unterſtützen 
überlaftete Gemeindepfarrer, halten Vollsmiſſionen, widmen 
ſich theologiſchen Studien und karitativer Tätigkeit während 
die nichttheologiſchen Brüder Haus und Gartenarbeit und ihre 
zelernte Berufsarbeit verrichten. Die Bruderhäuſer gewähren 
Gelehrten Gaſtfreundſchaft zu ungeſtörten Studien, ſtudierende 
junge Theologen finden hier ein freundliches Heim und religiöſe 
Anregung. Die Regel der „Evangeliſchen Tertiarier“ 
iſt gedacht für in der Welt lebende Brüder und ſoll den erſten 
feſtumriſſenen Bruderorden der Zukunft vorbereiten. Hier wird 
nach dem feierlichen Bekenntnis des nizäniſchen Symbolums das 
Gelübde abgelegt: 1. einen reinen Lebenswandel zu führen 
2. Chriſtus und feiner heiligen katholiſchen Kirche treu zu 
dienen, 3. im Dienſte der Nächſtenliebe ohne Lohn zu arbeiten, 
4. den Oberen gehorſam zu fein und 5. einen vorbildlichen Lebens. 
wandel zu führen. Das Gelübde verpflichtet immer auf je 1 Jahr. 
Ordensgewand over Ordens abzeichen wird angelegt. Auch hier 
gemeinſchaftliche Chorgebete und Kommuntonen mit hochkirchlichem 
Ritus. Die Brüder leiſten teils ſeelſorgerliche teils praklſche 
Hilfe, alio Abhaltung von Volksmiſſionen „nach römiſch latho. 
liſchem Vorbild“, Aushilfe im Beichtſtuhl, Krankenſeelſorge uſw. 
Alle dieſe Verrichtungen find im Ordensgewand vorzunehmen. 
Die praktiſche Arbeit beſteht in körperlicher Arbeit jeder Art, 
Krankenpflege uſw. Es wird aber aus der Regel nicht deutlich, 
ob diefe „in der Welt lebenden Brüder“ in ihrem Familienver⸗ 
band bleiben oder klöſterlich zuſammenwohnen. Daß jedoch an 
letzteres gedacht iſt, geht wohl aus dem Tragen eines Ordens⸗ 
gewandes und der Regelung der „Ordenseinkünfte“ hervor, die 
teils aus freiwilligen Gaben aus Freundeskreiſen, teils aus amt- 
lichen kirchlichen Zuweiſungen und aus dem Einkommen des Ein⸗ 
zelnen fließen ſollen. Mit einem neuen trefflichen Gedanken trat 
der thüringiſche Pfarrer Cofta auf den Plan“), indem er einen 
Orden für Jugenderziehung fordert. „Im Blick auf 
unſere krchlichen Nöte und beſonders auch unſere hochkirchlichen 
Aufgaben würde ich es für unendlich wertvoll halten, wenn ſich 
der Orden der Jagenderziehung ſpeziell im Rahmen des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums mit aller geiſtigen und finan- 
ziellen Kraft widmen wollte.“ Dieſer Wunſch drängt ſich ihm 
auf angeſichts der traurigen Tatſache, daß in Thüringen das 
humaniſtiſche Gymnaſium zum Abſterben verurteilt ift, zu Gunſten 
der Einheitsſchule. Wenn Siebzehn, bis Achtzehnjährige ſich erft 
noch mit dem Lernen von griechiſchen Vokabeln abgeben ſollen, 
ohne Vertiefung in die Lekrüre alter Schriftſteller, fo bedeute das 
eben den Tod des humaniſtiſchen Gymnaſiums. Allein das be 
abſichtigte Ordensgymnaſium muß ſich einigen notwendigen Re. 
formen unterziehen. Während nämlich das jetzige Gymnaſium 
eine complexio oppositorum ſei, dem ein einheitliches Bildungs⸗ 
und Erziehungsideal fehle, muß das neue Gymnaſtum ſeine ganze 
Arbeit auf ſchriſtlicher Weltanſchauung aufbauen und dies, 
nämlich Einheitlichkeit des Lehrkörpers und Reform des Studien⸗ 
planes, könne am beſten von einem Orden geleiſtet werden. Wir 
bräuchten einen wahren Humanismus, der in Chriſtus ſein 
höchſtes Ideal ſieht, während der hiſtoriſche Humanismus unferer 
Gymnaſten ſich auf einen kleinen Ausſchnitt aus der Völkerwelt 
beſchränke und dem Chriſtentum gegenüber eine „vornehme“ 
Neutralität innehalte. Wir hätten aber nicht die Aufgabe, unſere 
Schüler zu Römern und Griechen zu erziehen, was eine Ber- 
leugnung der eigenen nationalen Werte wie des Chriſtentums 
wäre. Es ſoll, was einzelne Reformen anlangt, neben der 
altklaſſiſchen auch die altchriſtliche Literatur berückſichtigt 
werden. Es ſoll etwa nach Rocholls Philoſophie der Geſchichte 
dem Schüler ein Ueberblick über das Ganze der Völkerwelt, ihrer 
Geſchichte und Kulturen gegeben werden. Eine moderne Sprache, 
am beſten die engliſche, ſoll bis zu ihrer wirklichen Beherrſchung 
getrieben werden. Selbſtverſtändlich ſollen die Schüler ſolcher 
Ordensgymnaſten fih intenfiver am kirchlichen Leben beteiligen, 
Mufik und Kunſt pflegen, die kirchliche mit eingeſchloſſen. So 


4) Hochkirche 1923 Nr. 1. 
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müßten die jungen Leute lernen, ſich im Geiſt der Kirche heimiſch 
zu fühlen. Endlich böten ſolche Häuſer auch für Exerzitien 
ein ideales Heim. — — Ueber all dieſe theoretiſchen Erwägungen 
hinaus, die wieder anknüpfen an die Forderungen der älteren deut- 
fen Humaniſten, eines Reuchlin, Wimpfeling, Agricola, aber auch 
an unſere katholiſchen Ordensgymnaſien, ſcheint nun die mona ⸗ 
ſtiſche Idee bereits in die Tat umgeſetzt zu ſein, wie ich einem 
Flugblatt vom Februar 1923 entnehme, das die Auffchrift trägt: 
„Kundgebung der Brüder vom deutſchen Haufe”. Danach follen 
wieder Abteien als Kulturmittelpunkte erſtehen, wie dies einſt 
die alten deutſchen Klöſter waren. Es fol eine modifizierte 
Benediktinerregel gelten, die vor allem das Gelübde der 
stabilitas loci verlangt. Sie folen „durch großzügige Landmiſſion 
mitwirken am Bau einer einheitlichen deutſchen Kirche auf dem Boden 
des augsburgiſchen Bekenntniſſes“. Ein ſolches Kloſter ſoll bereits 
in Heſſen, im Schlitzer Land, erſtanden oder doch im Entſtehen be⸗ 
griffen ſein. Im Kloſter ſoll der Chordienſt gepflegt werden. Nach 
außen aber wollen die Mönche beſonders auf die Jungmänner⸗ 
welt einwirken. Es ſollen ländliche Abendſchulen unterhalten, 
altvölkiſche Spiele veranſtaltet, alle Zweige des Kunſthandwerks 
gepflegt werden, fo daß eine ganze Kloſterſiedelung allmählich 
entſteht. Die Eintretenden haben ſich zwei Probejahren zu unter⸗ 
ziehen. Sie tragen ſchwarze Uniform nach militäriſchem Schnitt. 
Nach Ablauf des Noviziats (das entſprechend gekürzt werden tann) 
wird der „Jungbruder“ zum „Halbbruder“ befördert. Er trägt 
das ſchwarze Benediktinerſkapulier, kann aber jederzeit in die Welt 
zurücktreten. Auf feinen Wunſch und mit Zuſtimmung der Kapi- 
tulare wird er zur Ablegung der Gelübde (Treue zum Haus, 
Gehorſam gegen die Regel und den Abt und Sittenbeſſerung) 
zugelaſſen und legt nun unter dem ſchwarzen Skapulier den 
weißen Habit an. Der Abt wird von den Kapitularen ge- 
wählt und iſt ſouveräner Oberer. — 

Daß die Forderung nach einem proteſtantiſchen Mönchtum 
elne durchaus zeitgemäße ſei, wurde von einem Redner 
(Pfarrer Bettac) auf dem Berliner Hochkirchentag vom 7. Novem- 
ber 1923 betont. Er erzählt, daß er von einem Berliner Geiſt⸗ 
lichen, dem Führer einer ſogenannten Jugendgemeinde, hörte, es 
ſei ihm in einer Elterverſammlung die Frage vorgelegt worden, 
warum die evangeliſche Kirche keine männlichen Orden habe? 
Eine ſolche Frage aus der Gemeinde heraus ſei doch ein Schrei 
nach der Hochkirche. Derſelbe Redner berichtete weiter, unlängſt 
jei während der ſozial⸗theologiſchen Woche in Berlin von Dr. Käh ⸗ 
ler das Wort exercitia spiritualia und Ignatius von Loyola 
in die Verſammlung gewrle worden. Darauf ein Füßeſcharren 
und lautes Preiſen eines Friedrich des Großen und Bismarck. 
Aber dann habe ſich der Führer des Neupfat finderbundes erhoben 
und beflätigt, wie gerade in der Jugend das Sehnen nach exer- 
citia spiritualia beſtehe und feine Jugend mit dem Gedanken 
umgehe, ſich in eine „Bruderſchaft des gemeinſamen Lebens“, alſo 
in einen evangeliſchen Orden, umzuwandeln. Dieſe Erkenntnis 
vom hohen geiftig-fittlicden Wert der Exerzitien hatte übrigens 
bereits 1917 der bekannte Berliner Chirurg Prof. Dr. Schleich 
durch feine Schrift „Vom Schaltwerk der Gedanken“ in die Deffent- 
lichkeit gebracht. Er ſchreibt dort im Kapliel „Ignatius von Loyola 
und der preußiſche Drill“ ), er habe die Ueberzeugung, daß man 
mit den Exerzitien unſere Irrenhäuſer reformieren und mindeß ens 
bei ?/s hätte verhüten können, daß die dort Internierten je ins 
Irrenhaus gekommen wären. An den proteſtantiſchen Gymnafien 
werde der hl. Ignatius den Schülern nicht richtig geſchildert „der 
Mann hat ſein Ziel, ſich von allem irdiſchen Tand zu befreien, 
erreicht; er war rein wenn auch fanatiſch, aber ganz gewiß kein 
Böſewicht, ſondern ein gewaltiger Geil“. Nun hat der für die 
Hochkirchen ⸗Ideale begeifterte, fein gebildete Pfarrer Cofta von 
Katharinau bei Rudolſtadt bereits eine Exerzitienordnung 
entworfen.) Er ſtellt ſehr mäßige Anforderur gen. Nur 1 Tag 
ſamt Vorabend und letzten Morgen wird in Ausficht genommen. 
Schon der Verſammlungsort fol in religiöſe Stimmung verſetzen. 
Kein nüchterner Saal mit profanem Bilderſchmuck, ſondern eine 
Kapelle, am liebſten eine proteſtantiſche Klosterkirche. In einem 
Nebenraum fol ein Beichtſtuhl Gelegenheit zu privater feel- 
ſorgerlicher Ausſprache geben. Am Vorabend um 9 Uhr beginnt 
das silentium, Andacht und erke Anſprache. Am Haupttag 7½ 
Matutin, 8 Uhr Abendmahlsgottesdienſt in der Kapelle. 9 Uhr 
Frühſtück, dann flille 1 oder geiſtliche Lektüre, 10 Uhr 
Terz und zweite Anſprache, 12 Uhr Sext und dritte Anſprache, 


8) Schleich ſpricht unrichtig immer von exercitia spiritualia 


militaria. 
6) Hochkirche 1922 Nr. 6. 
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2 Uhr Mittageſſen ohne Unterbrechung des Schweigens, 3 Uhr 
Non, 4 Uhr Kaffee, 5 Uhr Veſper und vierte Anſprache, 71, 
Abendeſſen, Lektüre, 9 Uhr Andacht in der Kapelle mit Ansprache. 
Am letzten Morgen 71/2 Matutin, 8 Uhr Abendmahlsgottesdienſt. 
Ziel der Anſprachen it, Sünden- und Gnadenerkenntnis in den 
Teilnehmern zu erwecken und zu ſtärken. Hauptſache if, dieje 
Exerzitien nicht etwa als bloße „Verſuche“ abzuhalten, über die dann 
diſputiert und kritiſiert wird, ſondern innere, rechte und demut. 
volle Hingabe an die Sache. Es ſoll alles nicht „wiſſenſchaftlich“ 
ſondern ſeelſorgerlich behandelt werden. 

Der unermüdliche, von prie ſterlichem Geiſt erfüllte Pfarrer 
Cofta hat neuerdings auch zur Gründung einer Societas pasto- 
rum de bono Pastore aufgerufen (Hochkirche 1923 Nr. 7). Sie 
ſoll wahrhaft prieſterliches Weſen unter den Paſtoren fördern 
und dazu ſchlägt er vor die tägliche Schriftleſung (ur ter 8: 
nutzung von Vilmars Collegium biblicum), ſowie die tägliche 
ne Fürbitte für die Hochkirchliche Vereinigung. Leider 
ei eine tägliche Sakrammentsfeier wie in der Urkirche noch u 
durchführbar. Im Januarheft der „Hochkirche“ 1924 konnte 
Coſta die Gründung der Societas ankündigen. Ein ſchwediſcher 
lutheriſcher Pfarrer hatte ihm mitgeteilt, daß auch unter den 
ſchwediſchen Paſtoren eine ſolche Vereinigung Sodalitium Con- 
fessionis Apostolicae beſtehe. Die Brüder haben gemeinſame Zu⸗ 
ſammenkünfte mit Gottesdienſt nach hochkirchlichem Ritus. 

Ich habe mich mit Abſicht in dieſem Bericht jeder Kritik 
enthalten. Es ſoll nur das freudige Staunen zum Ausdruck 
kommen, daß in der deutſchen proteſtantiſchen Kirche die Er 
kenntnis ſich mehr und mehr Bahn bricht, über welch wertvolle 
Güter die katholiſche Mutterkirche verfügt und daß man auf jener 
Seite den Mut beſitzt, ſie ungeachtet aller Anfeindung aus den 
eigenen Reihen ſo weit möglich wieder zurückzugewinnen zum 
Segen des Volkes. — — 


Arbeit eines katholiſchen Prieſters für wahres Bolkswohl, 


Von P. G. v. Holtum, O. S. B., Prag, Abtei Emaus. 


Dielen Prieſter iſt der o. 8. Grazer Profeſſor der Apologetik und ſpeku⸗ 
lativen Dogmatik Ude, Doktor der Philoſophie, der Theologie, der 
Naturwiſſenſchaften und neuerdings auch der Nationalökonomie. Sein 
Werk ift der Verein Oeſterreichs Völkerwacht, der fet 7 Jahren 
(gegründet am 25. März 1917) beſteht, und deffen geſamte Arbeit auf 
Grundlage des katholiſchen Sittengeſetzes geführt wird. Seine Biele 
find: „Aufhebung der ſtaatlichen Reglementierung und Vordelllerung 
der Proſtitution, geſetzliches Verbot für die Einfuhr, für den Verkauf 
und die Anpreiſung der geburtenverhindernken Mittel aller Art, Be 
ſeitigung der Widerſprüche in den die Volkeſittlichteit regelnden ara 
graphen der Geſetzgebung.“ Die höchſtmögliche Zuſtimmung zu dieſen 
Zielen zugleich mit der wärmſten Empfehlung ſeiner Arbeit erhielt der 
Verein durch Papſt Benedikt XV. in einem Schreiben, das Kar 
binal Gaſparrt im Auftrag des Papſtes an den Vorfigenden des 
Vereines richtete. Darin heißt es: 

„Nebſt anderen, einem fo edlen Zweck dienenden Beſtrebungen erachtet 
Seine Heiligkeit beſonders jene als geeignet und förderlich, welche 
Ew. Hochwürden mit Hilfe anderer Gutgefinnter zugunſten des 575 
lichkeitswerkes durch Veröffentlichung von Broſchüren entfalten, 5 
darauf abzielen, an der Hand der Grundſätze des katholiſchen Glauben 
und der gefunden Vernunft die dringendſten und umſtrittenſten Fragen 
$ erläutern.... Seine Heiligkeit wünſcht, daß die erwähnten 3 
chüren die Grundſätze chriſtlicher Moral, welche durch Jefus Chriſtn 
dem unfehlbaren Lehramte der Kirche anvertraut wurden, weithin ver 
breiten und ſo zur Reform der Sitten wirkſam beitragen mögen. 1 

In dieſen Sätzen ift offen ausgeſprochen, daß der Papſt di 
Zirle des Vereins als der katholiſchen Moral entſprechend anerkennt, 
alfo auch das Ziel, das die Abſchaffung der öffentlichen Häuſer der 
Schande bezweckt. Es iſt dies wichtig zu bemerken, weil ati 
diefes Punktes ſelbſt bei Katholiken noch wenig Klarheit herrſcht. Vi 
halten jene Häufer für das geringere Uebel und deshalb die betreffen 
ſtaatliche Reglementierung für berechtigt. Einer anderen Meinung in 
die öſterreichiſchen Biſchöfe, wenn fie in dem gemeinſamen Hirtenbrie 
vom Jahre 1923 ſchreiben: 

„Mögen insbeſondere nach dem Vorgang mehrerer mobernen 
Staaten geſetzliche Maßnahmen geſchaffen werden zur Abſchaffung 
Proſtitution und des Mädchenhandels. Kein Staat und keine a 
rung darf dieſem Krebsübel der Geſellſchaft irgendwie, am 
wenigſten durch die ſogenannte Reglementierung Vorſchub leiten, 
wodurch bequeme, allgemein zugängliche Gelegenheit zur Befriedigung 
der ungeordneten Leidenſchaft geboten wird.“ dem 

Die Faſſung dieſer Worte erinnert unwillkürlich an die vor 5 
angegebenen Sätze, in denen die Ziele des Vereines ansgef pros 
wurden. Da nun dieſer Hirtenbrief der dſterreichiſchen Biſchöfe na 
dem Hinſcheiden des Papſtes Benedikt XV. erging, fo ift die Felgen 
nicht unberechtigt, daß fte bei ihrer Forderung jenes päpftliche Schrei 
im Sinn hatten. 
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— Wie trat die Oeffentlichkeit dem Unternehmen Udes gegenüber? 
Welche Arbeit leiſtete er und ſein Werk? — Die erſte Frage beant⸗ 
wortet Ude ſelber, indem er klagt: „Leider ſtanden unſere politiſchen 
Parteien, abgeſehen von einzelnen einſtchtigen Männern, dem Pros 
gramm von Oeſterreichs Völker wacht praktiſch ablehnend, teilweiſe 
fogar feindlich gegenüber, während einzelne Behörden unſere Beſtre 
bungen wohlwollend förderten.“ Damit iſt es nun allerdings im 
Laufe der Zeit beffer geworden. Ude ſtellt fet: „Wir können heute 
mit Stolz ſagen: der Verein Oeſterreichs Völkerwacht iſt über die 
ganze Welt bekannt; über die ganze Welt find feine Broſchüren ver⸗ 
breitet; zu den internationalen Kongreſſen gegen die Unſttt⸗ 
lichkeit wird der Verein geladen und ſeine Stimme gehört.“ Nun zum 
zweiten Punkte, der Arbeit des Vereins bis jetzt. Ude tellt fet: „In 
Laufe der Jahre hat der Verein unter dem Titel: „Für Boils 
ſittlichkeit und Volksaufklärung“ nach und nach 33 Bro. 
ſchüren ausgegeben und verbreitet.. ... Es handelt ſich in dieſen 
Broſchüren um die Ausarbeitung eines zielbewußten, das geſamte 
praktiſche, private und ſozialpolitiſche Leben umfaſſenden chriſtkatholiſchen 
Programms. In dieſen Broſchüren wird der Weg gezeigt, der zur 
Sanierung der Familie und dadurch zur Sanierung des Volks- und 
Staatshaushaltes führen muß.“ Daneben erſcheint die Monatsſchrift 
für Sexual- und Sozialethik, die um wiſſenſchaftliche Vertiefung der 
die Arbeit betreffenden Probleme ſich müht. Zur Tätigkeit durch das 
geſchriebene Wort geſellt ſich die durch das mündliche. Auch fie kann 
ſich ſehen laſſen. Bis Ende 1922 wurden vom Verein 481 Vorträge 
und Predigten im In- und Auslande gehalten. 


Weil es aber darauf ankommt, zunächſt, bis ein anderer Geiſt 
die Welt durchweht, in praktiſcher Kleinarbeit an der Verwirklichung 
der großen Ziele zu arbeiten, ſo muß auch davon noch ein Wort ge⸗ 
ſagt werden. Am 28. Februar 1921 wurde die ſogenannte Elifabeth. 
konferenz eingerichtet. Jede Woche verſammeln ſich die Mitglieder der 
Konferenz — bis jetzt waren 82 Frauen und Mädchen daſelbſt tätig — 
um im Sinne ſozial⸗charitativer Armenfürſorge ſich der kraſſeſten Fälle 
von Armut und Ver wahrloſung anzunehmen und, fo weit als möglich, 
auch materielle Hilfe zu bringen. Den 4,861 115 K Einnahmen ſtehen 
Ausgaben im Ausmaß von 4, 466.463 K gegenüber für die Zeit vom 
28. Februar 1921 bis 31. Dezember 1922. Es wurden 88 Einzelper⸗ 
ſonen und 34 Familien mit 128 Perſonen in Pflege und Beteilung 
genommen, und zwar mit Lebensmitteln, Geld, Kleidern, Brennſtoff. 

Der Kampf gegen die öffentliche Unſtttlichkeit führt naturgemäß 
jene, die ſich damit beſchäftigen, in den Sumpf der Großſtadt hinab, 
wo die ärmſten Opfer der öffentlichen, vom Staat reglementierten und 
bordellierten, von der heutigen Männerwelt fo vielfach geforderten und 
verteidigten, ſowie der geheimen Proſtitutlon an Leib und Seele zu 
Grunde gehen. Dieſe Opfer gilt es zu retten. Dieſer Erkenntnis fol 
gend hat Oeſterreichs Völkerwacht in engſter Zufammenarbe:t mit dem 
Sittenamt der Stadt Graz und mit dem Jugendgericht daſelbſt eine 
Anzahl von Damen in der Sektion „Rettungs werk“ zuſammengeſchloſſen, 
um den Gedanken der Rettung dieſer Opfer der Gt ſellſchaft fo viel als 
möglich zu verwirklichen. Es ift eine ungemein dornenvolle und auf. 
reibende Arbeit. Bis heute wurden von den Fürſorgedamen 120 Mäd⸗ 
chen übernommen. Eine größere Anzahl derſelben konnte in Dienſt⸗ 
plätzen untergebracht werden. In vielen Fällen jedoch war die auf: 
opferndſte Arbeit leider ergebnislos, u. zw. deshalb, weil uns kein 
Retturgsheim für ſolche Geſchöpfe zur Verfügung ſteht. Darum wurde 
gleich vom Anfang an der Gedanke der Errichtung eines Rettung?» 
heimes in Betracht gezogen. Die ſonntäglichen Zuſammenkünfte jener 
Mädchen, die bis jetzt gerettet werden konnten, unter Aufſicht und 
Leitung der Fürſorgedamen, ferner die gelegentlichen Beſuche der Für⸗ 
ſorgerinnen bei den in der veneriſchen Abteilung des Krankenhauſes 
untergebrachten Proſtituierten, ſowie die gelegentlichen religiöfen Bor: 
träge, die für dieſe Mädchen veranſtaltet werden, find nur als ein 
Heiner Erſatz für das fo dringend rotwendige Rettungsheim anzu⸗ 
ſehen. Auch die Arbeitsſtelle in Wien hat eine Abteilung dieſes Rettungs. 
werkes für Proftituierte eingerichtet und ſich bis jetzt um 55 Mädchen 
angenommen. Es tft eine riefige Kleinarbeit, die in aller Stille und 
Beſcheidenheit und völlig uneigennützig geleiſtet wird. Eine Fürſorge⸗ 
ſchweſter hat ſich ſelbſtlos ganz in den Dienſt dieſer caritativen Tätig⸗ 
keit, die Oeſterreichs Völker wacht in Graz entfaltet, geſtellt. 


Das find wahrhaftig ſchöͤne Ergebniſſe der zähen und weit⸗ 
blickenden Arbeit, die der Verein feit 7 Jahren unermüdet leiftet. Ein 
ſchönes großes Ergebnis ſei vor allem hier namhaft gemacht. In 
Deutſchöſterreich wurde eine Reihe von Bordellen abgeſchafft und trägt 
man ſich in maßgebenden Kreiſen bereits mit dem Gedanken der Nb. 
ſchaffung der ſtaallichen Reglementierung. | 


Der Verein nimmt aber auch darauf Bedacht, international 
zur Verwirklichung ſeiner Ziele zu arbeiten. Gewiß mit vollem Recht! 
Denn die barmherzige Liebe kennt keine Völkerſchranken, und außerdem 
kann das Echo der Anerkennung und Mitarbeit auf denſelben Gebieten 
das Werk in der Heimat nur ſtützen, neu beglaubigen. Deshalb unter. 
nahm Profeſſor Ude verſchiedene Reifen ins Ausland, beſuchte auf 
einer längeren Vortragsreiſe ſogar Littauen und Lettland, wandte 
ſich nach dem Deutſchen Reich, der Schweiz, nach Holland, nach Ungarn 
und Italien und ift gewillt, baldmöglichſt einer Einladung aus Amerika 
zu folgen. Hervorragend wird die Völkerwacht in dieſem Jahre auf 
zwei Weltkongreſſen zu Graz vertreten ſein, die genau das zu fördern 
ſuchen, was Ude will. (Vgl. den Aufruf Nr. 22 S. 328.) 


Grote Düſſeldorfer Anstellung Köln 1924. 


(Vom 19. Juli bis Ende Auguſt.) 
Von Joſeph Lichtenberg. 

öln, die an ewig bedeutſamer Kunſt fo reiche Stadt, hat ſchon mehr: 

fach große Ausſtellungen als Dokumente des Form- und Kultur. 
willens unſerer Zeit gefördert und beherbergt. Gern erinnert man ſich 
an die Sonderbundausſtellung von 1912 und an die durch den Kriegs⸗ 
ausbruch geftörte Werkbundausſtellung von 1914. Die weiten Hallen 
des in dieſem Jahre eröffneten Mefſepalaſtes deuteten auf die 
Möglichkeit größerer Veranſtaltungen hin, und da brachte auch ſchon 
bald die Beſchlagnahme des Düfjelborfer Kunſtpalaſtes durch die 
Franzoſen dem gaſtfreundlichen Köln die erſte große Kunſtausſtellung 
in die Oſthalle des Meſſepalaſtes hinein. Geleitet iſt ſie von dem 
einem Ausſtellungsausſchuß zugehörigen Vorſtand des Düſſeldorfer 
Vereins zur Veranſtaltung von Kunſtausſtellungen und dem Arbeits- 
ausſchuß der Arbeitsgemeinſchaft bildender Künſtler Düſſeldorfs. 

Die von dem Kölner Architekten Regierungsbaumeiſter Dr. Knipping 
und Dipl.⸗Ing. Joſef op Gen Orth beſorgte Durchgeſtaltung des 
Ehrenhofes und der übrigen 21 Räume if muſterhaft einfach. Die 
techniſche Leitung lag in den Händen des Kölner Verkehrs direktors 
Dr. Wagner, während als künſtleriſche Leiter die Düſſeldo. fer Kunſt⸗ 
maler Karl Murdfield und Architekt Otto Engler in dem mit 
64 Abbildungen verſehenen Katalog genannt find. Es werden Oel ⸗ 
gemälde, Aquaräalle, Gouachen, Paſtelle, Temperabil der, Radierungen, 
Handzeichnungen, Lithographien und Holzſchnitte gezeigt, ſodann 
Plaſtiken und Baukunſt in Entwürfen, Lichtbildern und Modellen. 

Gerade dieſe Ausſtellung und ihre künſtleriſche Höhe gibt Ver⸗ 
anlaſſung, etwas Grundſätzliches über die mit ähnlichen Veranſtaltungen 
verbindbare Erfüllung einer befonderen Kulturaufgabe zu fagen, näm⸗ 
lich den zu perſönlicher Einſtellung und perſönlichem Geſchmacke be⸗ 
rechtigten Laien zu einer mehr überperſönlichen und ol jektiven Be⸗ 
trachtung der Kunſterſcheinungen unſerer Zeit zu erziehen. Da dieſer 
Erziehungs. und Belehrungsverſuch durch die einem erweiterten Kunſt⸗ 
laden gleichende Ausſtellung ſelbſt nicht gemacht wird, muß hier eine 
in die Zukunft ſchauende aufbauende Kritik, die das Recht des geringeren 
oder größeren Intereſſes am Einzelobjekt jedem Beſucher der Ausſtellung 
durchaus zugeſteht, bemüht ſein, im angedeuteten Sinne wenigſtens 
einen Löſungsverſuch zu machen. Erſt wenn alles Ausſtellungsweſen 
RG nach höheren Geſichtspunkten regelt und als Dokumentierung der 
ſich in unſerer Zeit ſchöpferiſch⸗organiſch vollziehenden Evolut'on 
Orientierungsmaßflä be für das Publikum mit aufſtellt, dann behält 
es ſeine tiefere Berechtigung. In Köln aber erlebt man jenſeits jener 
großen Menge landläufiger Kunſt, die ſich meiſt darin erſchppft, mit 
mehr oder weniger Geſchick zu zeigen, daß hier und dort ein Fleckchen 
Erde und Menſchennatur fo oder fo ausſteht, auch zahlreiche gewollt⸗ 
revolutionäre Beſonderheiten, deren Stammbäume nur der Eingeweihte 
genügend klar erkennt. Für das durch ſolche Gegenſätze vielfach irritierte 
Publikum aber wäre ſchon ein Orientierungs und Wertmaßſtab ge⸗ 
geben, wenn, um drei naheliegende Beiſpiele zu nennen, innerhalb 
dieſer Geſamtveranſtaltung eine ausgewählte Kollektivausſtellung von 
Werken der Künſtlerperſönlichkeiten Heinrich Nauen, Otto Dix und 
Hermann Haller möglich geworden wäre. Daraus hätte ſich nicht 
nur ein Standpunkt für den Laien ermöglicht, ſondern auch eine ges 
rechtere Beurteilung beffen, was zohlreiche Künſtler an neuzeitlichem 
Wollen darbieten. Aus ganz ähnlichen Gründen würde es aber auch 
von Bedeutung geweſen ſein, wenn ein einziger Raum dieſer großen 
Aus ſtellung mit den reifſten Werken jener altkölniſchen hohen Kunſt⸗ 
blüte, die zwar niemals für Ausſtellungen, ſondern lediglich für Gin: 
ſtellungen in ganz beſtimmte Räume geſchaffen wurden, ausgefüllt 
worden wäre. Dadurch wäre, bei allem durch die Jahrhundertunter⸗ 
ſchiede bedingten andersgearteten Formwillen, als weiterer bebrutiamer 
Orientierung- und Wertmaßflab ein Überhiftorifches, ewig gültiges 
Vollendungsgeſetz fühlbar geworden. Es hat etwas zum Nachdenken 
anregendes, aus ſolchen Zuſammenhängen heraus und im Hinblick auf 
weſtdeutſche Kulturentfaltung einen Vergleich zwiſchen den Entſtehungs⸗ 
und Verwurzelungsmomenten alter Düſſeldorfer und der noch viel viel 
älteren Kölner Kunſt anzuſtellen. — Geſagt muß auch noch werden, 
daß ſich in der Aus ſtellung, ſowohl unter den Malereien und Graphiken 
als auch unter den Plaſtiken manche ehrliche und gute Arbeit befand, 
der man gegenüber den in krampfhaft revolutlonärem Wollen ge: 
ſchaffenen Werken auch dann noch den Vorzug geben möchte, wenn ſie 
nicht im allerhöchſten Sinne als künſtleriſche Leiſtung zu werten war⸗ 
Im Hinblick auf die manch ausgezeichnete Löſung aufweiſende Ab. 
teilung für Baukunſt darf vielleicht bemerkt werden, daß es das 
Verdienſt einer Ausſtellungsleitung hätte ſein können, wenn das dem 
eigentlichen Weſen der Baukunſt leider noch immer recht fremd gegen. 
überſtehende Publikum durch eine frei zu verteilende Flugſchrift über 
die wichtigſten Fragen auf dem Geſamtgebiet der Architektur belehrt 
worden wäre. 

Unintereſſant würde es übrigens nicht geweſen fein — und es 
hätte vielleicht nur einer Anregung bedurft —, wäre ſtreng aus: 
gewählte neuzeitliche höhere Kunſt in cinem Sonderraum geſchloſſen 
zu Wort gekommen. Sicherlich hätte die Geſamtausſtellung auch da⸗ 
durch eine Stärkung erfahren, wenn dem nunmehr 50 jährigen Kölner 
Maler Joh. Greferath bei dieſer Gelegenheit eine Kollektivausſtellung 
ſeiner Arbeiten ermöglicht worden wäre. 
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Papft, Völkerrecht und Bölkerfrieden. Ein Rückblick und ein Aus- 
blick von Dr. oh. B. Sägmüller v.ö. Profeſſor des Kirchenrechts 
an der Univerſität Tübingen. Folge zu des Verfaſſers Schrift: Der 
Apoſtoliſche Stuhl und der Wiederaufbau des Völkerrechts und Völker⸗ 
friedens. Rottenburg 1924. ge Verlagsbuchhandlung. Gr. 8. 
24 S., in Umſchlag broſch. Preis 1 4. — Von demſelben Verfaſſer war 
bereits im Jahre 1919 eine größere Schrift erſchienen: „Der Apoſtoliſche 
Stuhl und der Wiederaufbau des Völkerrechts und Völkerfriedens“. Hierin 
wurde hauptſächlich behandelt, was die Päpſte im 19.. und 20. Jabr: 
hundert bis zum Jahre 1919 für die Aufrechterhaltung oder Wieder⸗ 
gewinnung des Friedens unter den Völkern getan haben. Die neue Arbeit 
gibt zunächſt einen weiter zurückgreifenden Kückblick auf die Friedens: 
tätigkeit der Päpſte in früheren Jahrhunderten, der infolge der ſorgfältig 
angeführten Belegſtellen außerordentlich wertvoll und intereſſant iſt. Im 
een Teil „Ausblick“ wird dargeſtellt, was Benedikt XV. in feinen 
etzten Regierungsjahren und Pius XI. für den Weltfrieden geleiſtet 
haben. Dieſer zweite Teil dürfte bei einer Neuauflage vor allem im Hin⸗ 
blick auf die verſchiedenen hochintereſſanten Abhandlungen der Herren 
v. Lama und insbeſondere Frhr. v. Cramer⸗Klett nicht unerheblich 
erweitert werden müſſen. Oberbürgermeiſter Dr. poe Regensburg. 
Neligiöſe Geiſter. Texte und Studien zur Vertiefung und Verinner⸗ 
lichung religiöfer Kultur. Herausg. von Dr. M. Laros. Matth. Grüne: 
wald, Verlag, Mainz, e Herm. Rauch, Wiesbaden. Nr. 2: 
Vom Brautſchatz der Seele. Von Hugo von St. Viktor. 
Deutſch von Michael Roeckerath. Geb. 1.50 Æ. — Des großen Scholaſtikers 
und Myſtikers von St. Viktor, des „zweiten Auguſtinus“, Büchlein vom 
Brautſchatz der Seele bedarf keiner Empfehlung. Man bann dieſes Zwie⸗ 
geſpräch des Menſchen mit ſeiner Seele nicht leſen ohne ergriffen zu 
werden, ohne mit der „Seele“ ſagen zu müſſen: „Wie Flammen faſſen 
mich deine Worte, ich fing Feuer und es glüht in mir”! M. Roeckerath 
verſtand es, ſich in die myſtiſche Gedankenwelt des alten Büchleins einzu⸗ 
fühlen und fie in edler, gehobener Sprache wiederzugeben. — Nr. 13: I m 
Geiſt und in der ahrheit. Gedanken zu einer Philoſophie des 
Gebetes aus den Schriften Martin Deutingers zuſammengeſtellt von 
Ve immer. Geb. 1.50 4. St. Auguftinus’ altes Wort behält immer 
eine Wahrheit: Vere novit recte vivere, qui recte novit orare, Religio⸗ 
ſität ohne Gebetsleben iſt eine Unmöglichkeit. Darum iſt ein Büchlein, 
wie das hier angezeigte, das die Kunſt des Betens lehrt, den modernen 
Gebildeten nicht genug zu empfehlen. Viele ließen das Gebet ſein, weil 
fie ihm ohne tieferes Verſtändnis gegenüberſtanden und es als inhalt: 
leeres Formelwerk betrachteten, ſtatt als eine lebendige Kraft, ein innerſtes 
Bedürfnis der gottſuchenden Seele. Deutingers philoſophiſch klare 
Gedanken, die Franz Zimmer geſchickt aus den Schriften des Philoſophen 
zuſammenſtellte, ſind geeignet, manches Vorurteil zu zerſtreuen und dem 
Gebet unter den Gebildeten wieder neue Freunde zu gewinnen. 
lphons M. Rathgeber. 
Ellinors Tagebuch. Erzählung von Jaſſy Torrund. 1. bis 
5. Tauſend. 8 252 S. Geb. 3.60 A. — 7. Band der Sonnenland: 
Bücherei 1 von Maria Domanig. München, Verlag Natur und 
Kultur. 194. — Durch „Hannas Lehrjahre“ (ebenda, jetzt im 10. bis 
14. Tauſend) hatte die auch ſonſt weitbeliebte Erzählerin unſere neu: 
zeitlichen Jungmädchenkreiſe ſamt deren Freunden und erziehlichen 
Kräften wie im Fluge gewonnen. Der vorliegende Band dürfte jenem 
Vorgänger in keiner Weiſe nachſtehen, vielleicht ihn noch in einzelnem 
Wichtigen übertreffen. Auch er 6450 die ee und ſchöne 
Natürlichkeit im Vortrag, die zielfeſte Sicherheit in Aufbau und Knoten⸗ 
ſchürzung der Handlung und deren Spannung, die kriſtallklare und zu⸗ 
gleich herzwarme Sprache, die feine Pſychologie der Charakterzeichnung 
mit ihrem brunnentiefen Schöpfen aus Erfahrung und reichem, lieben: 
dem Wiſſen vom Seelenleben der Menſchen überhaupt und dem der 
Jungmädchen im beſonderen. Raſch und erfreut wird man ſich bewußt, 
daß hier eine kraftvolle Führerhand wirkſam wird für tauſende noch 
innerlich zu bildende künftige Frauen und Mütter auf dem Wege der 
Selbſtüberwindung durchs Leben zum Leben, durch Lebenswirklichkeit 
u höherer Lebenswahrheit. In der Aufrollung eines bewegten Mädchen⸗ 
ſchickſals tritt die ſtarke Begabung für künſtleriſche Naturſchilderung ſo 
daß fie für viele zu den feſſelndſten 
Reizen der Darſtellung panen wird. Die allgewaltige Herrlichkeit der 
Berge tut fih auf, umblüht, gekrönt von lieblicher und majeſtätiſcher 
önheit. — Betonen möchte ich noch: das Buch ift ein Meiſterſtück ſchel⸗ 
miſcher Friſche, ſprühenden Jungmädchenhumors, dem ein immer wieder 
aufleuchtender Zug zu ernſtem Streben nach ſeeliſcher Vertiefung parellel 
läuft. — Ein gewiß ſchneller Aufſtieg wird den ſchmucken Band in 
weiteſte Kreiſe tragen. E. M. Hamann. 
Bom Weſen und Wert der Operette, von Artur Neißer. 176 S. 
8, mit 26 Bildniſſen, nenbildern und Handſchriftennachbildungen. 
C. F. W. Siegels Muſikalienhandlung (R. Linnemann), Leipzig. 
Band 49/50 der Sammlung „Die Muſik“. — Man gewinnt aus dem flott 
geſchriebenen Buch eine klare Ueberſicht über die hiſtoriſche und gegen⸗ 
wärtige Operettenkunſt. Ter ausführliche geſchichtliche Rückblick iſt um ſo 
notwendiger, als ja die Herkunft der Operette aus der Volkskunſt und 
ihre dauernde Fühlung mit dem volksmäßigen Empfinden, das natürlich 
auch mehrfach dem Wechſel der Zeit unterlag, zu ihrem Weſen gehört und 
über ihren Wert entſcheidet. Da ſieht man denn an vielen Dingen, wie 
die Operette in den letzten Jahrzehnten teilweiſe ſich ſelber untreu gewor⸗ 
den ift. Vom Krankheitsſtadium — zufammenfallend Seite 156 ff.: Tid- 
tung, Muſik, Ausſtattung, Agenturenunweſen, Künſtlerbeſoldung — muß 
und wird ſie hoffentlich wieder zur Geneſung gebracht werden. Warum 
ließ man die Operette immer nur Stiefkind der Muſen fein!? Warum 
nehmen ſich in Deutſchland nicht auch Dichter und Künſtler von Rang 
der Operette an!? Frankreich z. B. hat es mit Erfolg getan „aus dem 
icheren Geſchmacksurteile heraus, daß es zur Kultur eines Volkes 
gehöre, gerade auch in ſeinen heiteren Aeußerungen Stil, Anmut und 
Würde zu wahren”. Dr. O. Urſprung. 
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mannigfach überzeugend hervor, 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


8 Münchener Feflipiele. Auch die Aufführung von Triſt an und 
Iſolde fand auf ftoizer künſtleriſcher Höhe. Knappertsbuſch 
brachte die Partitur in wundervoller Plaſtik und packendem Temperament. 
Helene Wild brunn (Berlin) fang die Iſolde febr ſchön. Ihre Stimme 
ift von hohem Klangreiz und beſttzt die für diefe gewaltige Rolle not, 
wendige Fülle und Kraft. Auch die Bühnenerſcheinung entſpricht gut 
dem Bilde, das wir uns von Iſoldens poeſteumwobener Geſtalt machen. 
Otto Wolf iſt ſeit langem ein in Geſang und Geſtaltung ergreifender 
Triſtan. Wunderſam klang Sigrid Onegins Stimme als Brangäne. 
Stets von neuem bewundert man Benders König Marke durch die 
Innerlichkeit dieſer in Geſang, Bewegung und Mimik erſchütternden 
Geſtaltung. Jede Geſte iſt von voller Natürlichkeit, die zugleich ganz 
Stil if. Die Gegenſätze zwiſchen Realismus und Stiliſterung ver 
ſchwinden hier. Vorbildlich iſt auch feine Textausſprache; die übrigen 
ebenſo bei Rodes prächtigem Kurwenal zu loben iſt, während andere 
unſerer Sänger dieſe Angelegenheit wieder einmal beſonders ins Auge 
faſſen dürfen. — Als Parſifal frei wurde und die Münchener Oper 
ſich nach einigem Zögern entſchloß, ſich an dem zu beteiligen, was der 
radikale Wagnerianer pathetiſch den Gralsraub nennt, lag der Gedanke 
nahe, ſich im ſzeniſchen Gewande möglichſt eng an das Vorbild 
Bayreuths zu halten, ungeachtet des Wandels des Geſchmackes, der 
ſich ſchon damals bemerkbar machte. Aber auch die, welche den Stili- 
ſierungsexzeſſen durchaus abgeneigt waren, fanden doch in der an ſich 
ſehr verdienſtvollen Inſzenierung manches, was bildlich hinter ihren 
Erwartungen zurückblieb. So it bald der Ruf nach einer Neuinfzenie 
rung wach geworden, nachdem man ziemlich bald ſchon auf die Wandel 
dekoration verzichtet hatte. Die Generalintendanz hat uns nun die 
erſehnte Neuinſzenierung gebracht. Das Bühnenbild haben Leo 
Paſetti und Adolf Linne bach entworfen. Die Lichtung mit dem 
Waldſee iſt voll Poeſie in einer einfachen Linienführung; gedämpftes 
Licht, faſt düſter, man denkt nicht gerade an „Tagesanbruch“. Unſere 
moderne Inſzene hat ja eine gewiſſe Vorliebe für das düſtere, und es 
läßt ſich nicht leugnen, daß darin für das Stimmungselement gewiſſe 
Vorteile liegen. Der Verſuch mit der Wandeldekoration ift wieder 
aufgenommen, aber nur für ganz kurze Zeit; dann verfintt die Bühne 
in tiefe Nacht, aus der ſpäter der Gralstempel auftaucht. Es werden 
zuerſt Säulen ſichtbar, die man anfangs für mächtige VBaumſtämme 
halten konnte. Dieſe falſche Vorſtellung machte es mir zuerſt nicht 
leicht, mich in dieſe Szenerie einzufühlen. Die Säulen ragen empor, 
ohne daß man eine Kuppel ſieht, die fie tragen. Die Abſicht des 
Künſtlers iſt, eine ungeheuere Höhe ahnen zu laſſen. Dies wäre noch 
mehr erreicht worden, hätte der Raum archltektoniſch einen Abſchluß, 
aber hinter den Säulen dämmert die Nacht. Das hat anderſeits für 
den Auf, und Abzug der Gralsritter gewiſſe Vorteile praltiſcher und 
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auch maleriſcher Art. Amſortas war bei der Enthüllung des Grals 
etwas zu ſcharf beleuchtet, hier und an einigen anderen Stellen ſind 
Beſſerungen möglich. Im ganzen war das Bild von einer myſtiſchen 
Erhabenheit, die ſich im Schlußbild noch verſtärkte. Die Klingsohr⸗ 
ſzene hatte Märchenreiz. Die Wandlung zum Zaubergarten vollzog 
ſich wirkſam. Dieſer war etwas herb in den Linien und von Außerfter 
Stiliſterung; aber von den Blumenmädchen belebt war der Anblick 
von hohem Reiz. Wie ſie durcheinander wogten im flimmernden Licht, 
dieſe bunten Mädchenblüten, das war eine rhythmiſche Aus deutung der 
Muſik, wie ich ſie noch nicht geſehen habe. Von jeher ſtand hier die 
Szene hinter der Phantaſte ernüchternd zurück. Auch die Schlußfzene, 
als der Zaubergarten verſunken, war von guter Wirkung; auf die 
ſchwierige Darſtellung: „die Mädchen liegen als verwelkte Blumen um ⸗ 
hergeſtreut“, war verzichtet. Waldrand mit Blick auf eine ſanft an- 
ſteigende Au war wieder ſehr fein in der Stimmung. Freilich es 
tagte langſam, auf der Au lag nur eine Ahnung herben Frühlings. 
Sehr ſchön, ſehr fein in den Tönen, dennoch hätte ich ein wenig mehr 
Licht und ein wenig mehr Lenz gewünſcht. — Großartig war die Auf⸗ 
führung. Knapperts buſch dirigierte wieder; ſchon das Vorſpiel 
wirkte groß und erhaben. Es iſt vielleicht hier ſeine Kunſt der Ein⸗ 
fühlung am meiſten zu bewundern, weil Parſifal ſeinem ſtarken 
Temperament Schranken fegt. Volle Anerkennung verdient Hof ⸗ 
müllers Regie. Man fühlt, wie dieſe beiden Männer in beglückender 
Uebereinſtimmung zuſammenarbeiten. Erb fang die Titelrolle alänzend 
und wuchs von Akt zu Akt. Der Schlußakt liegt ihm darſtelleriſch 
noch beſſer als der Anfang. Bender fingt den Gurnemanz. Welche 
Größe und Würde weht um Benders Geſtalten! Sanglich gleichfalls 
wahrhaft glänzend war Rodes Amfortas. Gabriele Englerth iſt 
den hohen ſanglichen Anforderungen der Kundry voll gewachſen; ſie 
gibt die Geſtalt in packender Cyarakteriſtik und Vertiefung. Wie de ⸗ 
mann war ein überzeugender Klingsohr; unter den Zaubermädchen 

waren Stimmeu vom Range einer Jvogün vertreten. Es war eine 
wahre Feſtſpielaufführung, deren hohe Schönheit nur die Form war 
einer tiefen Beſeelung und Durchgeiſtigung. 


Schauſpielhaus. Die Erwachſenen, ein Luſtſpiel von Sling. 
hatten bet ſehr hübſcher, flotter Aufführung einen guten Erfolg. Mancher 
Einfall, manche kluge Pointe könnte von Bernard Shaw ſtammen, 
doch ſoll der Verfaſſer in Berlin zu Hauſe ſein. Die Erwachſenen 
haben Grundſätze und Vorurteile, die Jugend folgt ihrem naiven Jn 
ſtinkt und iſt darin den Alten über. Das wird in recht unterhaltſamen 
Szenen dargelegt, die aber ſchließlich doch etwas Konftiutertes be» 
kommen. Der Dialog it höchſt w'itz'g und unterhaltend, aber die 
Naivität ift eben doch eine etwas künstliche. Hält man ſich indeſſen an 
das muntere Spiel, in dem beſonders Charlotte Schulz, ein ſehr 
begabter Gaſt, hervorſticht, ſo kommt man ſchon auf die Koſten eines 
angenehmen Theaterabends ohne beſondere literariſche Anſprüche. 

Theater am Gärtnerplatz. Es iſt erſtaunlich, wie viele Operetten 
Jean Gilbert zu komponieren vermag. Sieht man die Spielpläne 
der kleinen Bühnen durch oder diejenigen der Großſtädte, faſt überall 
tritt uns ein Stück von Gilbert entgegen. Natürlich iſt viel Routine, 
aber ein paar aparte Klangwirkungen find doch dabei, flotte Tänze 
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und belebende Marſchrhythmen. Der Gauklerkönig iſt nicht die an 
Einfällen reichſte ſeiner Operetten, und die in einer wandernden Schau⸗ 
ſpielertruppe ſpielende Handlung der Herren Presber, Stein und Zerlett 
gibt feiner Muſik nicht durchwegs ſtarke Anregung. Aber Kleider 
machen nicht nur Leute, ſondern auch Operetten und ſo gewann das 
geſchmackvoll ausgeſtattete, flott geſpielte Stück doch Freunde genug. 


München. S. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach dem im vorigen Bericht erwähnten Gutachten des Reichs- 
eisenbıhnrates haben wir mit einer baldigen Verbilligung der Eisen- 
bahnfahrten rechnen zu können geglanbt. Das Verkehrsministerium 
betont indessen, dass dem Eisenbabnrat keine beschliessende Funktion 
zustehe und die wirtschaftliche Möglichkeit eines Tarifabbaues noch 
immer nicht geklärt sei. Das Reichsverkehrsministerium hält mithin 
für die Inangriffaahme von Notmassnabmen noch ein Zuwarten für 
möglich, während die Stimmen aus dem Wirtschaftsleben rasche Hilfe 
für dringlich erachten. Auch der Bericht des Bayer Statistischen Amtes 
spricht eich in letzterem Sinne aus, wenn er schreibt: „Eine Verbilli- 
gung der immer noch hohen Produktionskosten durch Zufahr billigen 
Kapitals, Abbau der hohen Bankzinsen, der Steuerlasten, insbesondere 
der Umsatzsteuer, der teueren Frachten bildet die wichtigste Voraus- 
setsung für die Wiederbelebung des Geschäftes“. Eine Herabsetzung 
der Umsatzsteuer auf 2 Prozent sieht die Zollvorlage zugleich mit 
der Wiedereinführung der Agrarzölle zwar vor, allein diese Ermässi- 
gung von einem halben Prozent erscheint nicht gentigend. Die Zahl 
der Unternehmungen, die zahlungsunfähig geworden sind, ist gerade 
in der letzten Woche nicht gering; auch die Betriebsstillegungen und 
Feierschichten wachsen bedenklich Im Ruhrgebiet hat die Wochc die 
vorhergehende um mehr als 25000 Feierschichten übertroffen. Die 
wöchentliche Arbeitszeit hat sich in der Maschinenindustrie gegenüber 
dem Vormonat um rund vıer Stunden vermindert. Die meisten Ge- 
schäfte sowobl im Inland, wie im Ausland scheitern an der Geldknapp- 
heit und an der Unmöglichkeit, die geforderten langfristigen Zahlungs- 
bedingungen einzuräumen, Die in der Vorkriegszeit nachdrücklich 
bekämpfte Forderung von Gegengeschäften bei Erteilung von Maschinen- 
aufträgen greift wieder um sich. Die gegenwärtige Lage der deutschen 
Automobilindustrie ist, wie auf der Generalversammlung der Rhei- 
nischen Automobil-A.-G. Düsseldorf ausgeführt wurde, unter dem 
Wettbewerb des Auslandes eine geradezu traurige. Es wird der Preis- 
politik der Einzelteilfabrikanten die Schuld gegeben, dass der Absatz 
im Auslande unmöglich sei. Die Qualität der deutschen Wagen sei 
eine hervorragende. (Nach einer Statistik kommt bei uns auf je 400 
Einwohner ein Auto, in den Vereinigten Staaten anf je acht Personen.) 

— Weniger als die Industrie wurde in letzter Zeit der Handel von 
Substansverlusten durch Notverkäufe betreffen. Aeusserst unangenehm 
macht sich im Inlandsgeschäft das Streben, bereits erteilte Aufträge 
zurücksusiehen, und die schleppende Zahlungsweise bemerkbar. Die 
Rohstoff ’ersorgung war befriedigend und die Lobn verhältnisse stabil. 
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Aufwärts 


billigſten. von F. K ö n n. 
Bern. Roſemeyer, — Prospekt gratis. — 
Geldſchrankfabrik, Verlagsanstalt 


Benziger & Co. AG. 
Kölin a. Rb., Marlinsir. (0a u. 20 


Lingen (Ems) 
— Tuch 

F q Sitz- 
lagen 
Kölner Filzwarenfahrik 


reisgau aul. 
Ferd. Müller, Köln. 


AEEA iiiI 


7 e 


L 


mi 
nover A, 121, 


Seite 524 


Der Grosshandelsin dex hat sich gegen die Vorwoche nur wenig 
geändert, allein die Gesamtterdenz ist nach oben gerichtet. Von den 
ausländischen Getreidemärkten wurden in dieser Woche schwankende 
Preise gemeldet, die im ganzen gegenüber der Vorwoche etwas nied- 
riger sind; dagegen sind die Inlandspreise steigend bei lebhaftem 
Geschäft, da man wegen der schlechten Witterung für die Ernte Be- 
un hegt, Es soll viel Weizen N ee oe im Regen auf den 
Feldern liegen. Auch der Weinbau klagt über die die Krankheiten 
befördernde Nässe, während die Trauben Sonne brauchen. Der Wein- 
bandel hat sich etwas belebt, aber nicht in dem Masse, als es der 
Weinbau, der für seine Lohen laufenden Ausgaben gern Geld in die 
Hand bekäme, wünschte. 

Die Börse begann die Woche mit steigenden Kursen; die 
Aufwärtsbewegung kam dann zum Stillstand, als die Verhandlungen 
in London schwierig wurden, dennoch bleibt die Börse optimistisch. 
Sie rechnet sicher damit, dass es unserer Industrie an ausländischen 
Geldgebern nicht fehlen wird, sie zieht auch in Betracht, dass die 
Industrie aus den Sachlieferungen Nutzen ziehen werde. Bei Montan- 
werten, wo die Frage der Ruhrgebietsräumung besonders brennend, 
kam es nach vorübergehender Kursabschwächung zu Steigerungen. 
Sehr starke Kursbesserungen gab es bei Kali- und Petroleumpapieren. 


Ströbele: Die ſchöne Seele. Gedanten über har 


Seelenkultur. 2 Aufl. 160 Seiten. Broſch. Mk. 1.40, geb. 2.30 Goldmark. 


e e Febensweihe. zer en zu GRE T 
Zeit. 


Ströbele: Laien ⸗Apoſtolat. 
mle: Sigg anf! Nr fr. p 


Mk. —.50, geb. 1.— Goldmark. 


Iuler Run geh mit Gott. Ng tër Jage 


60 Seiten. Broſch. Mk. —.50, geb. 1.— Goldmark. 


Imle: Lebensideale und Lebensziele für chriſt⸗ 


liche Jungfrauen. 124 Seiten. 2 Auflage geb. 1.60 Goldmark. 


: sgekrönt vom öſterr. Volksſchriften ⸗ 
Rack Sparfamk eit. Verein. Nen Herausgegeben Di K. 


W. Friedrich. 86 Seiten. Broſch. Ml. —.75, geb. —. 90 Gold 
Berlagsbuchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim (ttbg.). 


Ein Königsgebot der 
Im Druck 
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Fest lagen Bankaktien; weniger Interesse bestand fär Sehiffahrts- 
aktien. In inländischen Anleihen ward wieder eifrig spekuliert trots 
aller gegen die Ubertriebenen Aufwertungshoffnungen erbobenen Ein- 
wände. Es sind aber noch grosse Kursunterschiede zwischen den 
einzelnen Anleihen; sie geben Anlass zu mancherlei spekulativer 
Kombination. Auf alle Fälle ist an der Börse eine Bebebung des 
Geschäftes zu verspüren wie lange nicht. Ob dies von längerer 
Dauer sein wird, hängt natürlich von den Folgen Londons ab. 
München. K. Werner. 
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Abſchluß der Schriftleitung. 
ILL 


Das nächſte Heft Nr. 35 erſcheint anläßlich des 
Deutſchen Katholikentags 


in bedeutend erweitertem Umfang mit Bei: 
trãgen hervorragender Mitarbeiter. 


Bag 
verglei errlicher 
Late e der de 


eat 
dem Schloß, Operuhans, Gemäldegalerie; mit ion gelt 
Einrichtungen verſehen. Großer Garten u. Terraſſen an der A 


Hotel Bellevue Dresden 


R. Ronnefeld, Vorſtand und Leiter. 


Karlsruher 
Lehensversicherungsbank J. l 


Goldmar k versicherungen. 
Doppelzahlung bei Unfalltod. 


Bei Erneuerung oder Erhöhung des Versicherungs- 
schutzes besondere Vorteile. 


ir 
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: Mind und Volk 
= Der biologiſche Wert der Treue zu den Lebensgeſetzen beim Aufbau der Familie. Zwei Telle. 
Z d Ansteſe. 28.—38. Tauſend. Gebunden in Leinwand GM. 3.40; in Halbiafftan G. M. G. 830 
B e kr Lebendlage. 28.—36. Tauſend. Gebunden in Leinwand G.M. 3.60; in Halbſaffian G. M. 7.— Frühseitig bestellen: 
Im Beſitz des Ruſigeuges der modernen Biologie und die Leben tgemeinſchaſt von Mutter und Kind, Lebens Weihnadhtskrippen 
Raſſenforſchung, veriieht es der Verſaſſer, dem Leſer die | Lage, Wohnweiſe und die fid: daran anknupſene n etbiſchen 
Probleme der Vererbung und Auslefe, ſowie die ſich var: | und teligisſen Forderungen erlreſſen, naherzubringen. unübertroffen anReichbaltig anReichbaltig- 
aus ergebenden Fragen, die das Familjen: und Velkè mehl, keit, künstlerischer und histo- au UN NN li l | 
B. 


die keblichkeitsforſchung und die Wiedergeburt von familie und Volk 


13.—18. Tauſend. Gebunden GN. —. 20 


Wenn dieſes Heft allen jungen Leuten vor der Verlobung in 
1 würde, kämen viele unglückliche Menſchen ⸗ 


Biologiſche Grundlagen der Bevölkerungsfrage 


: 8 deutſchen Volkes Wille zum Leben. Bevölkerungsvpolitiſche und volks⸗ 
Enthalten in: De a1 deutſcher Volkskraft. 
Abbild. 4.—6. Tauſ. Geb. G.⸗M. 17.— 


ädagogiſche Abhandlungen über Erhaltung und Förderun 
mit 21 Mitarbeitern hrsg. von Dr. M. Faßbender. Mit 


der Urgrund unſerer Tebensanſchauung 


Ethiſch⸗religlöſe Darlegungen. 11.—17. Tauſend. Gebunden G.⸗M. 2.50 

fher Spekulation geſtützt. zu dem überzeugenden Schluß, 
daß der Menſch und die Geſamtwelt Gottes unbedingtes 
aus dem Muckermann des 
Menſchen Aufgabe, aber auch ſeine Würde entnimmt. 


urückſchreitend zur Schwelle der Kultur, weiter zum 
en des förperhaften Lebens und ſchließlich zum Ans 
fang der Welten, kommt der Berfafler, auf reiches Ma: 
terial der Erſahrungswiſſenſchaften und auf philoſophi⸗ 


Eigen ift, ein Schluß, 


VERLAG HERDER & CO., FREIBURG IM BREISGAU 


TTEA TALR T A O OO 


kinder nie zur Welt. Eltern ſollten doher ihren erwach⸗ 
ſenen ſtindern dak Lefen tejer Schtiſt zur Pflicht machen. 


risch getreuer Ausführung 
Auch kleinere Hauskrippen. 


Behler marti 


Seb, Osterrieder 
München, Bismärcksir. 18. Tu. 350. Weisswein (Hesse 


Bildhauer 
von 80 Pf. an in Ge- 
red binden und Waggon 
Sl? 


zu haben 


STEMPEL] Klosterkellere 


WY Schlierbach 


In Verbindung 


Weener ee eee 


(Oberöstert.) 
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Wanderer und Bergſteiger in Deulſchland, Oſterreich, 


Böhmen, Schweiz wie überhaupt in allen Ländern finden 
in den reich illnfirterten Prachlwerken: „Im Zauber des 
Hochgebirges“ und „Waldes zauber“ von Otto Harlmann 
(Otto von Tegernſee) die ſchönſten Erholungsſtunden. 
$ Ausführliche Profpekte liefert jede Buchhandlung, wie 
die Berlagsanjtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Mineralwasserapparate Kunststrickdeckchen, Filetarbeiten, 
fabriziert als alleinige . e Decken, Einsätze und Spitzen 
Spezialität 1 2 allerbest gearbeitet 


Hugo Moshloch Karl P. J. Nägle, Marktsteft a. Main (Ufr.) 
9 


. 
n eohten un i 
Köln-Ehrenf. 764 

Kataloge gratis. 


. Dresden -Loschwitz- 
Vertrieter gesucht. Schroth Kur „ 


L 


Halle a d. S. Gegr. 1884. Fernr. 1115. Prospekt A. 


Bus FON id leien 
2 
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Von dem Beſtreben geleitet, den Freunden uns 
ſeres Verlags die Auswahl von Büchern zu er⸗ 
leichtern und gleichzeitig eine zuſammenfaſſende 
Überſicht über einzelne Gebiete zu geben, haben 
wir eine Reihe von Auswahl⸗ und Sonderver⸗ 
zeichniſſen herausgegeben, die direkt vom Verlag 
und durch jede Buchhandlung bezogen werden 
können. Beſtellern empfehlen wir, jene Gebiete 
anzugeben, für die ſie ſich beſenders intereſſieren. 


Auswahl⸗Katalog 1919. 


Mit 868 Spalten und 14 Bildern. G.⸗M. 0.30 


Folgende Sonder kataloge unentgeltlich: 
Jahresbericht. Führt die Titel aller jeweils in 


einem Kalenderjahr erſchienenen Werke auf. 


Bücherſchaß. Bietet eine engere Auswahl aus 
en 


den Erzeugni unſeres Verlags, die vor allem die 

Neuerſcheinungen und neuaufgelegten Werke des vere 

gangenen Jahres, ſoweit fie für weitere Kreiſe von 
edeutung find, berückſichtigt. 


Allgemeines, Kunſt u. Archäologie, 
Literatur, Bilder. 

Praktiſche Theologie, Aſzetiſche Lite⸗ 
ratur, Philoſophie, Lebensweis⸗ 
heit, Erziehung, Unterricht. 


Theologie : Allgemeines, Reli 
l + , gionswiſſenſchaft, 
Bibelwiſſenſchaft, Hiſtor. u. Syſtematiſche Asia 


Philoſophie und Lebensweisheit. 
Rechts⸗, Staats⸗ und Sozialwiſſen⸗ 
ſchaft, Geſchichte. 


8 Ein Verzeichnis ’ 
Die ſoziale Frage. wiſſenſchaf ichen itte. 


Erziehung und Unterricht, S 

| ‚Sprachen, 

Geographie, Länder- und Sale, 
kunde, Naturwiſſenſchaften, Ma- 

ie Muſik, Zeichnen. 

Schöne Literatur, Volksſchri 
Jugendbücher. „ 

Jugendbücher. 


Folge mir nach! 


Bücher religiöfen Lebens. 


Ausführ! - 
2. Werbehefte Aber unsere Nachschlagewerke 


Gerber Zeitlexikon / Kirchl. Hand⸗ 
N p / Qeriton der Pädagogik 
as Hau | 
banden 9 enen Einige Ant N 


— im Br 


ill 


NEUERSCHEINUNG 


* 


DIE STILLPFLICHT 
DER MUTTER 


IN MORAL- 
UND PASTORALTHEOLOGISCHER 
BELEUCHTUNG 
VON 


DR. WENZEL GROSAM 


PROF. DER PASTORALTHEOLOGIE UND REGENS 
DES PRIESTERSEMINARS IN LINZ A. D. DONAU 


8°, VII u. 96 Seiten 
Preis broschiert GM. 2.50, in Bibliotheksband GM. 4.50 


** 


Müssen Jahr für Jahr dem deutschen Volke fast 300000 Lebendgeborene in 
der Wiege dahin sterben? Und müssen tausende von Müttern an der Wiege 
ihrer Kinder welken und siechen? Schicksalsfragen ? Sie gehen nicht nur 
die Biologen und die Männer von der Volkswirtschaft an. Sie pochen 
auch an die Gewissen. Es ist hoch an der Zeit, dass sich die Moral und 
die Wissenschaft der Seelsorge ernstlich mit dem Stillproblem befasst, 
soll sie nicht der Vorwurf treifen, lebenslremd und rückständig geworden 
zu sein. Hier geht zum erstenmal ein katholischer Theologe dieser Frage 
in streng wissenschaftlicher Untersuchung geschichtlich und grundsätzlich 
nach. Das Ergebnis verdient weit über die Fachkreise der Theologen 
hinaus Beachtung. Die Schrift ist nicht für die Stillpropaganda geschrieben. 
Aber allseitige und vertiefte Erkenntnis der Wahrheit führt wirksamer 
als eine geschäftige Propaganda zur Einsicht: Das Wiegenkind gehört 
an die Brust seiner Mutter. 


* 


Die Schrift erscheint als Band IV der 
„Abhandlungen aus Ethik und Moral“ 


herausgegeben von Prof. Dr. Fritz Tillmann, Bonn, und ist zu beziehen 


durch jede Buchhandlung oder vom Verlag 


L. SCHWANN DRUCKEREIU. VERLAG DÜSSELDORF 
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annover dom Nuguſtbis x 
f Hero gegeben vonder) reſſekommi 


krſcheint als große Tageszeitung in ſechs Ausgaben am 
30. und 31. Auguft, ſowie 1., 2., 3. und 4. September und 
enthält im getreuen Wortlaut ſämtliche Reden der Haupt⸗ 
verſammlungen. Genaue und ausführliche Berichterſtattung 
fiber die geſamten Nebenveranſtaltungen. Allen Katholiken, 
die an der Verſammlung nicht perſönlich teilnehmen können, 
gibt das Feſtblatt ein naturgetreues Bild ſämtlicher Vorgange 
des Katholikentages. Man beſtellt das Feſtblatt beim Brief- 
teäger oder zuftändigen Poſtamt (Poſtzeitungsliſte 8. Nach⸗ 
trag Seite 42) zum Bezugspreiſe von Mark 2.—. 


Sanitätsrst, Poröse Unterkleidung 


Dr. Kober'sche 


im! 


WIT 


Das Präfidium der Beneral-Derfammlung hat ſich das 
mit einverſtanden erklärt, daß das offizielle Feſtblatt auch 
mit Anzeigen verſehen wird. Diefer Anzeigenanhang be⸗ 
deutet für die geſamte Geſchäſtswelt, die Wert darauf legt, 
aus den gut katholiſchen Kreiſen Ddeutſchlands ihre Kunden 
zu rekrutieren, günftigfte Propagandagelegenheit. Intereſſen⸗ 
ten wollen ihre Aufträge an die Befchäftsftelle des Feſt⸗ 
blattes, hannover, Münzſtraße 2, von der auch koſten⸗ 
los Offerte abgegeben wird, fenden. Anzeigenauſtraͤge im 
Intereſſe einer glatten Abwickelung ſchnellſtens erbeten. 


Barock - Monstranze | 
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R · e · b · u 

Neuzeitliche, taktvolle, er- 
folgsichere Eheanbahnung 
durch diskreten Briefaas- 
nur für Katholiken 
Kreise = ae 

un 

Deutschlands eh 
land. Zahlreiche . 
Dankschreiben. 
ohne Aufdruc 
faches 


und 
uni 
gegen drel- 
darch 


Kebu-Verlag, aul 
Charlottenburg 2, 


Wer hilft? 


Eine arme Pfarrgemeinde 
im Wiener Vorortsbe⸗ 
zirk Ottakring bedarf 
dringend eines 


Vereinshauſes. 

Wer will uns durch Nat 

und Tat zu Baufteinen 

verhelfen? Gütige Zu⸗ 
ſchriften erbeten an 

P. Rektor, Hl. Git 

Kirte, Wien III. 
Herbſtſtraße 65/1. 


Harmoniuns 


t am be ften direit 
ms der Babrit. prad 


gestricktes Baumwollgewebe sehr schweissaufsau- ſehr ſchön um 150 Mr. ein Rule B s 
gend, schützt vor Erkältung, vermindert daher Abzüge den gefuch Aue,. Mahr. Offerte 
Husten und Rheumatismus und 5 . für den 20. Jahrgang (1928) Sa Weidner gidt 3 
zeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. j edrich Vong 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. der Allgemeinen Rundschau Goldſchmied, Fri 3 

Preis 4 5.40, in dichter Strickart 4 6.40, mit sind fertig gestellt München, Kreuzſtraße s ! Yarmontumt a 
weissem oder farbigem Brust-Einsatz Æ 1.— mehr. undkönnengegenVoreinsendung des Betrages ’ abrita 


Unterhosen 4 4.20 u. 4 5.20, Unterjacken & 3.60 
u. 4 450. Damenhemden 4 5.— u. 4 6.— Damen- 
hosen 4 4.70, Untertaillen, Hemdhosen usw. Bei 
Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, ge- 
wünschte Länge bei Frauenhemden. Fee; 


von Goldmark 1.25 bezogen werden. (Spesen 
für Porto u. Verpackung sind inbegriffen. 
Die Einzahlung wird womöglich auf Post- 
scheck-Konto No. 7261 des Verlag von 
Dr. Armin Kausen G. m. b. H. (Allg. Rund- 
| schau) b. Postscheckamt München erbeten. 


und Länge bei Hosen. 


Math. Scholz, Regensburg, 


— 


Bahnhof- 
Platz 17. 


Georg Timpe PS. M 


Die brennende Leuchte 


Gedanken für die jährliche Geiſteserneuerung. Mit drei Bildern nach Scherenſchnitten 
von Melchior Groſſek. (Bücher für Seelenkultur.) Gebunden in Leinwand G.⸗M. 2.40 


i i i ill, der wird in dieſem 
Wer Tage ſeeliſchen Alleinſeins ſucht, Rechenſchaft über ſein Inneres ſich geben will, 
Buch, das Johannes den Täufer, den Mahner ſeiner Zeit, als Vorbild hinſtellt, eine wertvolle Hilfe finden. 


Der ſelige Weg Das Leben 


ür j k. Mit 
ken zu Jeſusworten für jeden Tag des 83 Scherenſchnitte von Melchior Groſſe 
a Seelenkultur.) Geb. G.⸗M. 3.60 Gedanken von Georg Timpe. Geb. G.-M. 9.— 


Dieſes Buch will zu den Suchenden ſprechen. Und m- Groſſet hat mit großem Geſchick die Scheren⸗ 
es tut dies mit einer poetiſchen, verinnerlichten technik für Darſtellungen aus dem Leben Jeſu 
Sprache. Es iſt nicht, wie ſo viele Betrachtungs— benützt. Es finden ſich wahre Meifterftüde unter 
bücher, ein bloßes Lehrbuch, ſondern der Ausdruck den Bildern. (Stimmen der Zeit, Freiburg i. B. 1923.) 
wahren und tiefgehenden ſeeliſchen Erlebniſſes. „... Timpes Begleitworten eignet innige Ver⸗ 
Durch feine Kürze iſt das Buch geeignet, in Augen- ſenkung in die heilige Geſchichte und zugleich 
blicken geiſtiger Sammlung Gedanken zu bieten, ein evangeliſtiſches l um Gewinnung 
die zur Verinnerlichung und Seelenerneuerung der Seelen für das im Bilde geſchaute göttliche 
führen können.“ (Linzer Volksblatt. Linz a. D. 1921.) Leben.“ (Evangeliſches Kirchenblatt, Görlitz 1923.) 
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Ballistol-Klever flrmog- Ul 


Ballistol: s zugleich 
Wallendl, Rosischulzöl, Manas, 
Schmieröl, Lederöl, Desinliclens! 


Unentbehrlich für Mensch, Tier u. Pflanze 
Atteste, Weltliteratur gratis und franko. 
In Waffen-Geschäften, Apotheken, Drogerien 
landw. Gesch., sonst ab Fabrik. 


Them. Fabrik F. ID. Klever, Köln 


Bei 


geiftiger u. körperlicher Ermou, 


nervöſen Störungen uſw. bringen 
Webers 


Coca Cola Tabletten 


i d 
die gewünſchte Hilfe. Wirkt belebend, 
one hebt die Energie. 


unentbehrlich für Sportiente! 
Preis 1.— M. ker 
Chem. Laboratorium Apotheker We 
Eßlingen a. N. 
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In der Diaspora 


können sich brave Jungfrauen von 20—30 Jahren, auch solche, 
mit Säuglings-Hortnerinnen- oder Krankenpflegeexamen, einer relig. 
Vereinigung anschliessen, die den besonderen Segen des Oberhirten 
trägt. Es gilt, neben den äusseren Werken der Caritas die wichtigere 
Seelsorgshilie zu leisten. Anmeldungen erbeten 


Nazarethschwestern vom hl. Fr. 
Dresden, Ferdinandstrasse 13. | 


Baberiide Bolfszeitung 


® © 


Die führende katholiſche Zeitung Nordbayerns 
Nürnberg, £uitpoldftraße 3, B. B. Haus. 32. Jahrgang 
„.Fr —T.. .:..:.:!k⸗ :k.:ññ ¼•? :; — 


Weitausgebauter politiſcher Teil, mit raſcher und 
erſchöpfender Berichterſtattung über alle wichtigen 
Geſchehniſſe des Ins und Auslandes. + Umfangs 
reicher eigener Drahtdienſt Rundfunk Eigene 
Berliner und Münchener Redaktionen „ Gonder: 
berichterſtatter und Mitarbeiter an allen wichtigen 
Plätzen Deutſchlands und des Auslandes. Vor⸗ 
üglich ausgebauter Handelsteil mit eigenem 9 
bienſ. Tägliche Beilage „Aus der Welt der 
Kirche“ mit eigener römiſcher Redaktion und 
einem hervorragendem Mitarbeiterſtab im In⸗ und 
Auslande. Groe halbwöchentl. Unterhaltungsbeil. 
„Die Burg“. + Bon Heim, Herd u. Kinderſtube. Aus 
ber kath. Jugenddewe ung. Soziale Tages fragen. 
Der Landmann. Der Bücherfreund. Steuerzeitung. 
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T dieler Reichhaltigteit ift die B. V. eine der billigſten großen 
ln es a monatlich Mk. 1.90. Die „Bages 


Tage 
eiſche Solkszeitung“ ih über ganz Nordbayern und die an⸗ 
grenzenden Länder verbreitet. e 


große Auflage 


die ſtändig im Wachſen begriffen iſt, ſtempelt 
die B. V. zu einem eſtgeeigneten, erfolgreichen Unzeigeuorgan. 


Des Jungmanns Stellung zum Mädchen. 


Über dieses Problem ist bisher auf katholischer Seite noch kein Buch 
erschienen. Und doch ist es wohl eine der brennendsten Lebensfragen 
für jeden werdenden Mann, besonders in unserer Zeit. Da erscheint in 
unseremyVerlage das Werk aus der Feder des bekannten Jugendkenners 


HARDY SCHILGEN S. J. 


Du und ſie 


DES JUNGMANNS STELLUNG ZUM MÄDCHEN 


Kl.:8°, XII u 165 S. in geschmackvoller Ausstattung im Format 1220 cm. 


ZWEI AUSGABEN: 


Volksausgabe auf einfachem Papier, geb. G. M. 2.40. 
Ganzleinenband auf feinstem, holzfreiem Papier 
von der Fa. J. W. Zanders, Berg.-Gladbach, G. M. 4.00. 


AUS DEM INHALT: 


Ein Blick in den Vorsehungsplan des Schöpfers. — Du sollst nicht! — 

Irrwege: Selbstschwächung, Jugendliebe, Verhältnis, Gelegentlicher Verkehr. 

— Ritterlichkeit. — Die Lebensgefährtin. — Jungfräulichkeit. — Und du? 
In offener Sprache, aber doch äusserst zart und taktvoll behandelt der 
Verfasser das ganze Problem. Es sind keine landläufigen Redens- 
arten, die er bietet. Das Buch ist herausgewachsen aus einer langen 
Beobachtung des wirklichen Lebens, wie es eben nur der Seelen- 
führer zahlreicher Jugendlichen kennen lernt, und aufgebaut auf die 
Beobachtungen moderner Psychologen. All die Fragen: jugendliebe 
(Poussieren), Freundschaft zwischen jungen und Mädchen, das 
Verhältnis, die Lebensgefährtin usw., finden eingehende Behandlung. 
Das Buch bedeutet für alle Jugendlichen eine wahre Wohltat. 


L. Schwann — Druckerei und Verlag — Düsseldorf 
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zen 


Ein Appell an das katholiſche Volk. Von Robert Mäder. 6. Auf- 
lage. (11.—15. Tauſend.) In Umſchlag geheftet und beſchnitten M. 1.—. 


— 


mehr aber noch bei feiner unanfechtbaren, überzeugenden. nachhaltig anſpornenden 
Wahrheit ſteht mit Sicherheit zu erwarten, daß Sr Aretha 


Republik oder Monarchie 


Von Otto Hartmann (Otto von Tegernſee). Zweite verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. (4.—10. Tauſend). gr. 8 Stattlicher Band 
in feſtem knallendem Umſchlag kartoniert M. 1.—. / urteil eines welt⸗ 
bekannten Schriftſtellers: Viele haben zur Zeit der Revolution Geſinnung und 
Ueberzeugung gewechſelt wie man das Hemd wechſelt. Wie wohl wird einem, 
in ſolcher Zeit einem Manne zu begegnen, der ſeine königstreue Ueberzeugung 
bewahrt, bewährt und offen aue zuſprechen wagt! Rat Otto Hartmann bat in 
„Republik oder Monarchie“ fein hohes Lied der Königstreue und das edle Heim⸗ 

weh nach dem Königtum in Bayern geſungen. 


Die Rote Armee 


Von Dr. Albert Herzog. 2. Auflage. In Umſchlag geheftet 30 Pfg. 
Bei 500 Stück à 25 Ri bei 1000 Stück a 20 Pfg. Man verfäume nicht, 
das treffliche Heilmittel aus der Rätezeit im Wahlkampf zu benützen. und in 
Maſſen ins Volk zu werfen. Otto von Tegernſee. 


Die Politik des Kreuzes 


Von Hugo Holzamer, Pfarrer. In Umſchlag geheftet und beſchnitten 10 Pfg. 

Die Aa pte der Verfaſſer vertritt, ſind nicht auf Deutſchlond allein zu⸗ 

geſchnitten, ſondern fie tragen einen allgemeinen Gharatter an fith und follen 

und müſſen von allen Katholiken ohne Nüdficht auf ſtaatliche Grenzen und ohne 
Unterſchied der Nation beachtet werden. 


Jud und Chriſt 


gende Arbeit in ein Volltreffer der Gaeuſerſchen Feder. Daß die Judenfrage 


heute, wo die Revolution unleugbar als Werk der Juden daſteht, eine brennende 
geworden ift, unterliegt keinem Zweifel. Haeuſers Schrift ift keine antiſemitiſche 
Hetzſchrift. Dr. F. & Kiefl, Domdekan. 


l Ich bin katholiſch 


Von Robert Mäder. Dritte Aufl. (9. bis 13. Tauſend). In ſteifen Um⸗ 
ſchlag geh. u. beſch. M. 1.—. / Solch machtvoller Weckruf, der Glaubensver⸗ 
antwortung ſich in dieſer Zeit weitergreifender Charatterſchwäche bewußt zu 
bleiben, wendet ſich zwar an alle Bekenner Chriſti, er findet aber in vielen Ver⸗ 
tretern unſerer Jugendvereine befonderen Widerhall. Der Pflege des katboliſchen 
Optimismus, wie er hier aufleuchtet, kann fih die Vereins ſeelſorge wirlſam widmen. 


Die Juden 


ein Beweis für die Gottheit Jefu und ein Mahnruf für die Chriften 
der Gegenwart. Von Dr. Robert Klimſch. 8. (IV, 110 S.) In auffallen⸗ 
den Umſchlag geheftet und beſchnitten M. 1.50. / Ein eigenartiger und 
wertvoller Beitrag zur Judenfrage, der nichts mit den Hetzſchriften eines gewiſſen 
Antiſemitismus zu tun hat. Die Schrift öffnet die Augen und weckt die Gewiſſen. 


Freimaurerei, Neuheidentum 


und Umſturz im Hinblick auf Urſprung und Ziel der Freimaurerei dar 

geſtellt an Swinburnes Neuklaſſizismus von Dr. Joſef Hofer. gr. 8. 

Sta'tliher Band in ſteifem Umſchlag geheftet und beſchnitten M. 2.—. 

Heſer bietet in wiſſenſchaftlichem Apparat eine eingehende Nachweiſung von der 

Gefäßrlichteit der Weltfreimaurerei. Am wertvollſten erſcheint mir die umſaſſende 
Bibliographie der Freimaurerei. Herz. 


Bairiſche Beize 


Satiriſches in Vers und Profa. Von Karl Muth⸗Klingenbrun. gr. 8. 

Staltlicher Band in auffallendem Umſchlag kartoniert M. 1.—. / Diefes 

äußerſt humordolle Buch foute fidh jeder als klaſſiſches Erinnerungs⸗Dokument 

an die grauf ime Hanswurſligkeic der bareriſchen Revolution und Rätefaſtnacht 

zulegen. „Urbayrifche Klänge find es“, wie die rheiniſche Neuwieder Zeitung ſchrieb 
„die uns aus Muth⸗Klingenbruns Beize entgegen tönen.“ 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg 


—— U 
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Raummangel? 


Ein 
Griff 


Preisliste 9 kostenlos, 


— N 
Wohnungsnot? 


beseitigen l . 
„Schlafe patent“ - Jaekel - Möbel 


Chaiselongue Bett „Fürst Bülow“ 
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Beti 


Preisliste 9 kostenloe 


R. Jaekel’s Patent-Möbel-Fabrik 


München, Dienerstrasse 6. 


Ein- und Ausfuhrtafel 


Bronzeglocken 


von bestem Guss u. herrlichst. 
Klang kürzester Liefer- 
seit sind zu beziehen durch die 
bis zum Jahre 1506 nachweisbare 
Glockengiesserei von 


H. Humpert, Brilon i, Westfalen. 


se ch fre 
ücher rm 


. 
Herder & Co., Freiburg l. Br. 


Devotionallen, 
Heillgenbildchen, Rosenkränze, Trum. 
fize, Statuen, Gabetblicher, Katholika, 
Missalien, Breviere, Messpulte, Betstühle, 

J. Pfelffers relig.Kunst- Buoh- 
u. Verlagshandlung (D. Hafner) 


Hünchen, Herzogspitalstr. 5 u. 6 


Falzmaschinen 
für Werkdruok und Zeitung. 
4. Qutberlet 4 Co., 
Haschinen- Fabrik Leipzig. 


Fuze. Alle Filze liefert 
Ambrosius Marthaus, Oschatz, 


armoniums f. all. Klimate, 
Alois Maier, päpstl. Hofi., Fulda. 


Holzschnitzereien 


Krippen Krenzwege Hl. Grab 


in Farbendruck / Plastik / Holzskuiplur 
Galvanoplasiik. 
Poverello-Haus Mergentheim l. Wing. 


ireben-heräle 
und deldsse 


jeder Stilart a. in allen Metallen fertigt 
mach gegebenen und eigenen Entwürfen 


Brems-Varain, Trier 


Kunstwerkstätten. 


Butzon&Bercker 
Kevelaer, Nuld. 
Verleger des HI. Apost. Stahles. 


Speriaiverlag u. Export kan. Gebeibächer 
in deutscher, I., holl., franz. poin., 
portug. Sprache. Grösste Auswahl ín all. 
ormaten u. Prels anerkannt sol. 
u. vornehme Ausfuhr. lung von 
u. weltlichen Büchern in jed. 
gewünschten Sprache in Gross- 
druckerei und 


Musikinstrumente 
eiche Anzeige 
J. Mollenhauer & Söhne, Fulda. 


IM “"!Xlnstramenten- und 


ptik aller Art 
Theater and Prismengläser 
Munek & Rogge, Rathonow. 


T URMUHREN 


B. Vortmann, Turmuhrenfabr. u. 
Metallgiess., Recklinghausen | W. 


Exporteure. 
Stockert & Co, Uhrketten und Bijou - 
torie- Fabrik, Pforzheim 74. 


Drillinge, iNinten, büchs,, 
Pistolen, Zie 1 Idstecher, 


Jagdm on. 
Halen-Tramonla, Würzburg (Bayern) iti. 
Waffenaller Konstruktlonen 
Deutsche Waffenfabrik G. Kaak, 

Berlin SW. 48. 


A l  TEEESSEREEENEHBEE 
Speditionstafel 


r 


Cassel: 
Broeckelmann sen. & Grund, 


Chemnitz-RK.!: 
J. Max Meinig, 


Clevo: 
Clever Speditions- a. 
Driessen. 


Jakob 


Münster i. W.: 
Spedition u. 


Aug. 


Passau-Bayorn t 


Internationale " Spolitionngweilschen 
m. b. H. 


en 
„ Faust ir., G. m. b. H., Sonderdienste 
9 *. 4 f. Nodes 


Trier: 
J. Forstmann R 1. 


f 
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Moraliſch⸗ 
Slückliches Eheleben. une n ien rapegeee 


ſowie für Erzieher. — Mit kirchl. Druckerlaubnis. i 
Dr. med. A. Baur und Studienrat A. ne eaii 4 fla, 
36.—40. Tauſend. Form. 80. 392 S. Preis geb. 4.50 Gold 


Ein Wegeweiſer für rei 
Im Garten der C Ehe. und junge a i den ande 
gam der chriſtlichen Ehe. Von Dr. F. Im le. Form. Kl. 40. % 6 
reis geb. 1.— Goldmark. 


Kind Gedank nd 

Unfere der! Eltern nd Er leber. end 

Form. Kl. 4%. 64 S. Preis geb. —.75 Goldmark. 
Gebet⸗ d 

Die geſegnete Mutter. Geber umd Eröomumgsstäim 


für 
Stöd 1 75 


tter treuen 
und freudigen Wahrung des Eheſegens und zur Erlangung eine 
Br * Von Amica Matrum. 24 S. geb. 
— oldma 


Stark und rein! Ein offenes Wort an unfere linge. 
2 S. Preis — 10 Golbmart. . Aflinger, S.J, Form. AL 4 


„Heiraten — oder ins Kloſter.“ Bon A. Ailinger, 
72 S. Preis —.35 Goldmark. e al n 
Serlagsbuchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim (EStibg.). 


2 Min. v. B riedrichſtr. 
Berlin [PE 
sur PN 

[ort Paberit, Betrag: elette. Tian enen gr 

3 7 7 «U. im. 8 
Mittelstr. 21-22 JP. 2 omt. an. Bef. Grs. Stützer. ſchafiliche Frauen ſchule 
„Selikum“, Neuß. Paß 

u. Einreiſe keine Schwie 
rigkeiten. Mäßiger Ben 
Jonspreis. 


Hotel Stadt Kiel 


— 


Etwas Neues 


sind unsere Skulpturen christlicher Kunst alter und neuer Zeit. In 
ihrer hochkünstlerischen Ausführung erfreuen sie sich allgemelner 
Beliebtneit und werden von einem grossen Teil des in- und auslän- 
dischen Buch-, Kunst- und Spezialhandels in Heiligenfiguren mit gutem 
Erfolg gelührt. 


Unsere prachtvollen Nachbildungen mittelalterlicher Skulpturen 
aus dem Suermondt Museum der Stadt Aachen ermöglichen es jedem, 
sich für einen mässigen Preis ein würdiges Kunstwerk nach ersten 
Meistern zuz ılegen. 


In geschmackvoller, sauberer Austührung liefern wir 
Heiligenfiguren aler Art 
Eichenkreuze in allen Grössen und Ausführungen. 
Rrippendarstellungen von 12-100 cm, 
Antike Krippenrelieis usw. 

Ganz neu ist unsere 

altdeutsche Künstlerkrippe (2 cm) 


von Bildhauer Classen, die in ihrem Bewegungs- und Farbenspiel 
herrlich wirkt. 


Ungemein ansprechend sind unsere i 
handgetriebenen Weihwasserkessel 


aus schwerem Messingblech nach künstlerischen Entwürfen. 


Unsere Kunstmappe, 


die jedem Geschäftsmann auf Wunsch kostenlos übersandt wird. gib! 
ein vorzügliches Bıld unserer Arbeiten. 


Besuchen Sie uns bitte auf der 


Leipziger Herbstmesse vom 31. 8.—6. 9. 24 
Messhaus Kosmos, Stand Nr. 51, 1I. Obergeschoss, 
und 
Kölner Herbstmesse vom 14.— 19. 9. 24 


Garienhalie 16, Stand Nr. 27 
und urteilen Sie dann selbst über unsere Leistungen und Preise. 


Wir bitten alle Katholiken und besonders die hochwärdige 1 0 
lichkeit, uns in unsern Bestrebungen — der ganze Reingewinn 13 15 
die katholischen Missionen — dadurch zu unterstützen, dass man 
Einkauf christlicher Kunst stets unsere Erzeugnisse verlangt. 


Xaverius-Werkstätten für bildende Kunst 


Aachen 66 Pontstrasse 78:80 


Für die Schriftleitung verantwortlid: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Reklameteil: H. Sell. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud) und 
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münchen, 28. Auguſt 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Höret die Kirche! 


Von Dr. Otto Kunze. 


H ve die Kirche! Das ſoll der Leitgedanke der 63. General- 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands ſein. Ein Gedanke, 
der in der geſchriebenen Grundlage unſres hl. Glaubens belegt 
iſt. „Wer die Kirche nicht hört, der ſei dir wie ein Heide und 
öffentlicher Sünder.“ (Matth. 18, 17.) Die Kirche, die wir hören 
ſollen, das find Petrus und die Apoſtel, bei uns gegenwärtig in 
ihren Nachfolgern, dem Papſte und den Biſchöfen. „Wer euch 
hört, der hört mich,“ hat Chriſtus der Herr zu ſeinen Boten 
geſagt (Luk. 10, 16). Papſt und Biſchöfen gegenüber als der 
lehrenden Kirche bilden die Gläubigen insgeſamt die hörende 
Kirche. An dieſe richtet ſich der Ruf unſres Katholikentags. 
Wie ſollte ein Katholik, der noch katholiſch ſein will, die 
Kirche nicht hören wollen? Willen und Bereitſchaft darf man 
wohl vorausſetzen. Trotzdem hat die Mahnung ihr Recht. Wir 
find umgeben von einer Welt, die die Kirche ſchon längſt nicht 
mehr hört. Der Staat hat ſich emanzipiert und will ſouverän 
ſein. Er meint das Recht zu ſchaffen, das ihm von Gott nur 
zu handhaben verliehen iſt. Die Geſellſchaft lebt nach rein welt⸗ 
licher Weiſe, bildet ſich ihre Sitten und Moden, ohne auf Gott 
und die Kirche zu achten. Die Wirtſchaft ſucht ſich nach rein 
ökonomiſchen Geſetzen zu regeln. Kapitalismus wie Sozialismus 
weiſen den Einſpruch der chriſtlichen Sittenlehre unwirſch zurück. 
Die moderne Erziehung, die moderne Heilkunde maßen ſich Eigen ⸗ 
geſetzlichkeit an. Jedes Lebensgebiet ſetzt ſich abſolut und will 
ſich keiner ewigen Ordnung unterwerfen. In dieſer entkirchlichten 
Welt it auch der Katholik Staatsbürger, Geſellſchaftsglied, Be- 
rufsmenſch. Er wird in ihren Rhythmus hineingezogen und ver⸗ 
fällt leicht dem Eindruck, alles müßte fo fein. Täuſchen wir 
uns nicht! Selbſt der Zuſammenbruch der modernen Welt in 
Krieg und Revolution hat viele noch nicht kritiſch gemacht. Sie 
können gerade heute nach der Sanierung Oeſterreichs und mitten 
in der Sanierung Deutſchlands darauf hinweiſen, daß ſich doch 
das meiſte wieder einrenke und daß alles Geſchrei von Welt- 
untergang oder Welterneuerung übertrieben ſei. Wir haben mit 
einem breiten Rückfall in bürgerliche Selbſtzufrieden heit zu rechnen. 
Die, welche von dem großen Gottesgericht der letzten zehn 
Jahre wirklich erſchüttert find, haben wohl ein offenes Ohr. Sie 
haben erkannt, daß die Kirche nicht nur für das Jenſeits, viel⸗ 
mehr auch für das Dies ſeits ewige Geſetze und weiſe Regeln 
hat, die in ihren Lehrentſcheidungen, in päpſtlichen Rundſchreiben 
und biſchöflichen Hirtenbriefen offen liegen. Einer Zeit, die Gott 
vergeſſen hat, iſt auch die rechte Erkenntnis der Schöpfung ab⸗ 
handen gekommen. Die Kirche allein bewahrt das Naturrecht, 
die natürliche Sittlichkeit und Geſellſchaftsnorm, die unſern Vor⸗ 
fahren ſelbftverſtändlich waren. Jene hörten eben die Kirche. 
Und die Beſten von heute wollen ſie wieder hören. Sie ſprechen 
nicht mebr davon, die Kirche mit der Zeit auszuſöhnen. Nein, 
die Zeit fol der Kirche unterworfen werden. Das if beſonders 
das Hochziel unſrer entſchloſſen katholiſchen Jugend. Allein 
für fie und für manche katholiſchen Idealiſten veſteht eine andre 
Gefahr. Durchglüht von echt katholiſchen Gedanken, vermeinen 
fie zuweilen ſelber die Kirche zu fein und wollen weniger hören 
als lehren und ſordern. Friedensfreunde, Mammonsgegner, 
Lebensreformer verkünden ihre Botſchaft an die Chriſtenheit, 
und manche unter ihnen eifern, daß die lehrende Kirche ſich ihren 
Ruf nicht ſofort zu eigen mache. Sie machen Eingaben an Papſt, 
Nuntien und Biſchöfe und berufen fih dabei auf das Beiſpiel 


des hl. Bernhard oder der hl. Katharina von Siena. Die Kirche 
hat zu allen Zeiten dieſe vorwärtstreibenden Kräfte geſchätzt. 
Gott wählt zu einer neuen Sendung, wen er will, auch Laien, 
ſelbſt geiſtig Arme. Aber die echten Gottesboten haben ſich 
immer dem Urteil der Kirche gebeugt und wiederum die Kirche 
ehört wie jeder Chriſt. So wurden ihre neuen Wege vor Aus- 
elan bewahrt. Die Gegenbeiſpiele von Montanus über 
die Donatiſten, die Fraticellen des ſpäteren Mittelalters, über 
Hus und Luther bis zu den Janſeniſten und einzelnen tragiſchen 
Geſtalten der letzten hundert Jahre zeigen den Verlauf in wahr- 
heits⸗ und lebensfremde Einſeitigkeit und ſchließlich ins Nichts. 
Höret darum die Kirche, gerade ihr Eifrigen und Geiſterfüllten, 
hört ſie gerade wenn ſie noch ſchweigt! 

Höret die Kirche! Dies Wort dringt aber auch über die 
hörende Kirche hinaus. Der Katholikentag dieſes Jahres ſammelt 
ſich in einer Stadt der Diaſpora. Unwillkürlich werden Tauſende, 
die durch Geburt und Erziehung der Kirche fernſtehen, den 
Worten lauſchen, die hier geſprochen werden. Sie lauſchen heut 
williger als vor zehn Jahren. Ungeſchützt und ungeſtützt von 
den Mauern der Kirche find fie oft von den Stürmen des Kriegs 
und Bürgerkriegs viel heftiger g packt worden als wir. Viele 
von ihnen lehnen das Hineinſprechen der Kirche in irdiſche Dinge 
nicht mehr ab. Ja, ſie rufen nach dem Hinaustreten der Kirche 
in die Welt, nach dem Papſt als Schiedsrichter der Völker. Selbſt 
der in den Kreiſen der Gebildeten drüben tonangebende Natio- 
nalismus verſchließt ſich nicht völlig den Vorzügen einer Über- 
nationalen, im Ewigen verankerten Kirche. Ein ſehr bekannter 
völkiſcher Führer (kein früherer Heerführer) ſchrieb einem Katho⸗ 
liken auf die Frage, weshalb der Sozialismus in rein katholiſchen 
Gegenden nicht Wurzel faſſe, dem Sinne nach: Wir haben keine 
Kirche im rechten Verſtand dieſes Wortes; wir bieten den geiſtigen 
Vätern des Bolſchewismus, den Juden und Freimaurern, zuviele 
Angriffe flächen. — Die Aufgabe der Kirche ift nicht weltlich. 
Sie hat weder den Staat, noch die Geſellſchaft, noch die Kultur 
zu ſchützen. Sie hat allein Seelen zu retten. Aber indem die 
Kirche dies tut, wirkt ſie wie Salz auf alles Irdiſch⸗Menſchliche 
ein und bewahrt es vor Fäulnis. Selbſtherrlich iſt das Irdiſche 
dem Tod ausgeliefert, nur wenn es ſich der Kirche unterwirft, 
gewinnt es das Leben. Darum höret die Kirche, bleibt in ihr, 


kehrt zurück zu ihr! 
Weltrundſchau. 


(18.— 24. Auguſt.) 


Die Annahme der Londoner Beſchlüſſe durch die Reichs 
regierung wird in Deutſchland von den Mittelparteien und 
der Sozialdemokratie gebilligt, von Völkiſchen und Kommuniſten 
bekämpft. Die Deutſchnationalen betonen erneut ihre Annahme⸗ 
bedingungen vom 15. Auguſt, ſtellen feſt, daß ſie nicht erfüllt 
ſeien und ſcheinen ſich demnach auf Oppofition einzurichten. Die 
Geſetze zur Durchführung des Dawesplanes: Bankgeſetz, Eijen- 
bahngeſetz, Geſetz über die Belaſtung der Induſtrie, bedürfen 
zum Teil als verfaſſungsändernd einer Zweidrittelmehrheit. Der 
Reichsrat hat die Geſetze bereits angenommen. Beim Eiſen⸗ 
bahngeſetz machten Bayern und Württemberg Vorbehalte 
auf Grund ihres noch nicht abgelöſten Eigentumsrechts an den 
früheren Staatsbahnen und enthielten ſich der Stimme. 

Macdonald hat nach der Konferenz an Herriot einen 
Brief geſchrieben, worin er nochmals erklärt, England habe die 
Ruhrbeſetzung nie als rechtmäßig anerkannt und auf ſofortige 
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Räumung nach dem Inkrafttreten des Dawesplans gehofft. Er 
erſucht dringend Frankreich und Belgien, die Räumung zu be⸗ 
ſchleunigen, da die fortdauernde Beſetzung die Londoner Ab- 
machungen beeinträchtige. 

Als erſte Folge von London haben die Franzoſen Offen⸗ 
burg und Appenweier in Baden geräumt. 

Die erſte Sitzung des Reichstags ſollte am 22. 
ſtattfinden und mit einer Erklärung des Reichskanzlers über die 
Londoner Konferenz begonnen werden. Die Kommuniſten ver- 
eitelten jedoch die Sitzung. Erſt am folgenden Tage konnten 
Reichskanzler und Miniſter die Annahme der Londoner Beſchlüſſe 
dringend empfehlen. 

Die Wiriſchaftsverbände des beſetzten Gebiets haben 
ſich ohne Unterſchied der Partei für die Annahme der Londoner 
Beſchlüſſe ausgeſprochen. Desgleichen hat Reichsbankpräſident 
Schacht erklärt, er ſehe im Fall der Nichtannahme ſehr ſchwarz. 
Eine neue Inflation werde dann nur durch ſchärfſte Einſchrän⸗ 
kung der Kredite zu bannen ſein. 

ls die noch immer geſuchten Mörder Erzbergers 
wurden auf dem Gut des bekannten ungariſchen Politikers 
Gömbös drei Deutſche verhaftet. Ob es die Mörder find, ift 
das Geheimnis der ungariſchen Polizei, die die Unterſuchung 
plötzlich einſtellte. Der deutſche Botſchafter in Budapeſt war be⸗ 
. bei pofitivem Ergebnis die Auslieferung zu verlangen. 

uf der demnächſt beginnenden Tagung des Völker⸗ 
bundes wird u. a. die Militärkontrolle über Oeſterreich, Un⸗ 
garn und Bulgarien behandelt und Beſchluß gefaßt wegen des 
Uebergangs der alliierten Militärkontrolle in Deutſchland 
auf den Völkerbund. 


Die Rückkehr des dentſchen Katholizismus ans 
dem Exil — dur die Wife. 


Von Hans Grundei, Berlin. 


In Lager der Katholiken find vor nicht langer Zeit helle, laute 
frohlockende Fanfarenſtöße vernommen worden, wie man ſie 
ſeit Jahrzehnten in ſolcher Kraft dort nicht mehr gehört hat. 
Dr. Peter Wuſt hat in einer viel beachteten Aufſatzreihe in der 
Kölniſchen Volkszeitung (Nr. 385, 387 und 389 am 21. und 
22. Mai 1924) weithin vernehmbar den Auszug der deutſchen 
Katholiken aus ihrem Jahrzehnte langen Ghetto verkündet. Ich 
glaube als ſicher annehmen zu dürfen, daß manche Reden am 
diesjährigen Katholikentag unter dem ſtarken Eindruck dieſer 
Fanfarenſtöße gehalten werden. Und das mit Recht. Es iſt 
hoch an der Zeit, daß wir deutſche Katholiken uns unſerer Kraft 
bewußt werden, aber nicht jener peripheriſchen Kraft äußerer 
Organiſation, deren ganzes Geheimnis in der Maſſe und in der 
Zahl liegt, ſondern der gemeinſchaftbildenden Zentralkraft, die 
uns aus unſerm höchſten Perſönlichkeitsideal Jefus Chriſtus zu- 
ſtrömt, und die uns zu immer neuen und größeren Siegen 
führt, zwar nicht im Sinne einer heldiſchen Welteroberung, 
ſondern vielmehr franziskaniſcher Weltüberwindung. Es wäre 
eine höchſt willkommene Wirkung der Wuſtſchen Fanfarenſtöße, 
wenn der diesjährige Katholikentag aus dem Stadium rein 
äußerlicher, pomphafter, bunter Maſſendemonſtration mehr oder 
weniger gut diſziplinierter katholiſcher Standesgruppen in das 
Stadium einer machtvollen, innerlich fet geſchloſſenen Wilens- 
kundgebung neu fih bildender Lebens und Tatgemeinſchaft des 
geſamten katholiſchen Volkes träte. 

Hier aber ſtockt ſchon meine Feder, hier ſchon hemmt der Zweifel 
meine Schritte, hier bereits ſträubt ſich meine weit aufgeſchloſſene 
Seele, dieſen in Komparativen und Superlativen ſich bewegenden 
Wuſtſchen Optimismus reſtlos und vorbehaltlos zu bejahen. 
Gerade bei Gelegenheit des Katholikentages, wo an und für ſich 
ſtarke ſuggeſtive Kräfte die klare Erkenntniskraft trüben können, 


möchte ich die deutſchen Katholiken warnen, ſich dieſem Kultur 


optimismus reſtlos, bedingungslos, kritiklos hinzugeben. Mag 
meine Warnung wie ein ſchriller Mißklang tönen, mag mich der 
Vorwurf des Kulturpeſſimismus treffen, ich wage es dennoch, 
dieſem Optimismus kritiſch entgegenzutreten, weil ich mich der 
Erkenntnis nicht verſchließen kann, daß er die Kulturlage der 
deutſchen Katholiken einſeitig und nicht allſeitig ſieht, weil er 
die gegenwärtige Situation von der bereits gewonnenen Höhen. 
lage beſtimmter intellektueller Gruppen aus betrachtet, und die 
Tiefen daher nicht ausmeſſen und ergründen kann, in denen ſich 
die breiten Maſſen des Volkes bewegen. 7 
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Nr. 35. 23. Auguſt 1924 


Es ift zunächſt durchaus zuzugeben, daß der deutſche Ratho. 
lizismus feit etwa 10 Jahren aus dem Exil zurückkehrt. Wer 
die eindrucksvolle und in ihrer Wucht unvergeßliche Kundgebung 
der Berliner Diaſporakatholiken am 1. Januar 1919 im Luft 
garten zu Berlin gegen die Aera Adolf Hoffmann mitmachte, 
wer beobachten konnte, mit welcher Wucht der rheiniſche Ratho 
lizismus ſich damals gegen das völlig verrückt gewordene Ber. 
liner Regiment wehrte, und mit welcher Energie führende Männer 
im katholiſchen Lager den Kampf gegen die ſozialiſtiſche „Kultur. 
offenfive” aufnahmen, wie der deutſche Katholizismus feine beſten 
Köpfe, etwa einen Mausbach, in die Nationalverſammlung 
ſchickte, um die chriſtlichen Kultur werte als Fundamente und Ed. 
fteine in das neue deutſche Haus zu fügen, der mußte glauben, daß 
nun die Zeit der großen Syntheſe, der Zuſammenfaſſung aller Boll 
kräfte, daß nun das Morgenrot der großen, innerlich ſtarlen, [o 
lange und fo heiß erſehnten Volksgemeinſchaft angebrochen fei, 

Es gab in der Tat wohl kaum eine Zeit in der Geſchichte 
des deutſchen Volkes, in der fo viele Katholiken an verant 
wortlichſte Stellen zur Löſung von Aufgaben berufen wurden, 
wie ſie größer, ſchwerer und folgenreicher kaum jemals in der 
Weltgeſchichte einem Volke geſtellt worden find, als die Jahre 
von 1917 an. Der Katholik Graf Hertling, Kanzler dez 
Reiches in der Zeit vor dem Zuſammenbruch! Welche Hoffnungen 
ſetzte man auf ihn! Der Katholik Erzberger als Anbahner 
und Leiter einer F iedens. und Verſtändigungspolitik. Erzberger 
als Führer der deutſchen Waffenſtillſtandskommiſſion, der die 
Waffenſtillſtands⸗ und Friedensbedingungen für fein gebehte 
und zerſchlagenes Volk entgegenzunehmen hatte. Und weiterhin 
Erzberger, beauftragt in einer Zeit tiefſten wirtſchaftlichen und 
finanziellen Zuſammenbruchs mit der Reform und Sanierung 
der deutſchen Reichsfinanzen! Man denke an die Zeit zurück, 
da Millionen von arbeitsfähigen Männern, ſeit Jahren dem 
deutſchen Wirtſchaftsleben entzogen, wieder in die Heimat zurück 
fluteten und ihr Recht auf Arbeit forderten in einer Periode 
ſchwerſter wirtſchaftlicher Depreſſion! Da wurde ein lathollſcher 
Prieſter an die Spitze des neugeſchaffenen Reichsarbeitsminiſteriums 
geſtellt und damit vor die Löfung von ſozialen und wirtſchaft⸗ 
lichen Problemen, wie ſie umfaſſender, verzweigter, komplizierter 
und — hoffnungsloſer wohl kaum jemals an ein Voll heran 
getreten find. Ein Katholik war beſtimmt, den ſchmachvollſten 
und entehrendſten Friedensvertrag, den die Geſchichte kennt, 
mit zu unterzeichnen. Und dann weiter die faſt ununterbrochene 
Reihe katholiſcher Kanzler in einer Zeit tiefſter ſozialer und 
wirtſchaftlicher Hoffnungsloſigkeit. Spaa iſt mit dem Namen 
Fehrenbach verknüpft wie Cannes mit dem des katholischen 
Kanzlers Wirth. Der Ruhrkampf fah den Katholiken Cuno 
an der Spitze des Reichs. Für die Zeit ſchwerſten finanziellen 
Zuſammenbruchs zeichnete Hermes verantworilich als Reich“ 
minifter der Finanzen. Und auf dem Wege heraus aus den 
Inflationsſumpf führte wiederum ein katholiſcher Kanzler, Marz 
das deutſche Volk, der in den Tagen, da dieſe Zeilen geſchrieben 
werden, den dornenvollen Weg nach London gegangen 
vierhundert Jahren find niemals auf die Schultern fo vieler 
deutſcher Katholiken ſolche Zentnerlaſten von Verantwortung 
das Schickſal des geſamten Volkes gelegt worden. Und 
nach fat einem Jahrhundert ſtrengen Exils, ſchärfſter 27 
bannung aus faſt allen hohen und höchſten Staatsämtern 
Wahrlich, an Mut zur Verantwortung und an einem ſtetigen 
Willen zu höchſter Aktivität im Intereſſe des Vaterlandes 1 
es den führenden Männern und Frauen des katholiſchen Vol 
in den Jahren ſeines tiefſten Niederganges nicht gefehlt! Diele 
beiſpielloſe Tatwille und dieſes wirklich heroiſche Verantwortung 
bewußtſein werden trotz aller tragiſchen Schatten, trotz 2 
Wüſtenei der Erfolgloſigkeit ſtets hell ſtrahlende Lichter in 
Geſchichte des deutſchen Katholizismus bleiben. An diesen 
63. allgemeinen deutſchen Katholikentag ſei laut und eindringlich 
hieran erinnert. ö 

Und dennoch ſteht das Rieſenmaß von Mut, Tatwillen er 
Verantwortungsbewußtſein in keinem Verhältnis zu dem Arbe i 
ergebnis führender deutſcher Katholiten im letzten Jahrteh, 
Wuſts Aufſatzreihe läßt in keiner Weiſe die erjehättern 
Tragik erkennen, unter welcher die Aufbauarbeit des deutſchen 
Katholizismus leidet. Im Wald von Compiegne legte rab e 
der für einen ehrenvollen Frieden gekämpft hatte, ſeinem Bo i 
zentnerſchwere Hand- und Fußfeſſeln an, die es nun ſchon It 
Jahre lang in qualvollſtem Frondienſt mit ſich herumſchleppt ee 
von denen es feine Peiniger vielleicht auf Jahrzehnte 1 
nicht befreien. Zwar rühmt ſich das deutſche Volk ſeit 


Nr. 35. 28. Auguſt 1924 
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11. Auguſt 1919 der freieſten Verfaſſung der Welt, einer Ver⸗ 
faſſung, in deren Vorſpruch die volltönenden Worte ſtehen: das 
deutſche Volk, einig in ſeinen Stämmen, hat ſich dieſe Verfaſſung 
egeben. Dabei geht aber nicht nur ein unheil voller konfeſſioneller 
ſondern auch ein Kulturriß mitten durch die Nation; 

und zwei Dutzend Parteien ſtreiten ſich um den Ruhm, allein 
das einzig richtige Rezept zu beſitzen, das dem Volke die Geneſung 
wiederbringen ſoll. Kurzum, das deutſche Volk befindet ſich in 
der denkbar ſchlechteſten Verfaſſung, und das Idealbild einer 
chriſtlichen Demokratie, für das katholiſche Männer und Frauen 
kämpften, ward zum Zerrbild einer Formaldemokratie, in der 
Maſſe und Zahl, Oberflächlichkeit und Parteidoktrinarismus, Rom 
promiß und Schiebung herrſchen. Und ſtatt einer geſchloſſenen 


katholiſchen Einheit entſtand eine troſtloſe Vielheit und Mannig- 


faltigkeit katholiſcher Meinungen über die brennendſten Zeitfragen. 
Wenn Wuſt von einer neuen, ſich bildenden Kulturfront ſpricht, 
die ſich von Wien her über München und Frankfurt bis nach 
Köln hinzieht, ſo ließ ihn vielleicht ſein hoffnungsſtarker Wunſch 
dies Bild ſchauen. In Wirklichkeit beſteht dieſe Front noch nicht. 
Es ſcheint mir doch ſehr ſtark von der Gelehrtenſtube aus ge- 
ſehen, wenn Wuſt Wien gewiſſermaßen als Brückenkopf einer 
katholiſchen Kulturoffenſive anſieht. So imponierend Kralik oder 
Eberle auf uns alle wirken mag, nie wird der Praktiker, der 
Volksmann, der mitten in der Volksſeelſorge ſtehende Prieſter, 
der die ungeheure Fülle der ſozialen Probleme tagtäglich neu 
erlebt, daran glauben können, daß von Wien aus eine mächtige 
und das ganze katholiſche Volk mit ſich reißende Kulturbewegung 
die Wüſtenei des Ruhrbezirks und des Rheiniſch⸗weſtfäliſchen Jn- 
duſtriegebiets erobern und aus ihr fruchtbares, neues Kulturland 
werde ſchaffen können. Die Bewegung um das „Neue Reich“ iſt 
eine unzweifelhaft ſehr notwendige Ecrneurungsbewegung kleinerer 
oder größerer intellektueller, ariſtokratiſcher katholiſcher Kreiſe 
Oeſterreichs. Sie wird und kann aber nie das ganze katholiſche 
Volk erfaſſen. Das ergibt ſich ſchon aus der negativen Einſtellung 
dieſer Kreiſe zum Problem der Demokratie. Wuſt laſſe ſich von 
einem mitten im katholiſchen Volk wirkenden Seelſorger beſchrei⸗ 
ben, wie es um einen großen Teil des öſterreichiſchen Ratho. 
lizismus im allgemeinen und den Wiener Katholizismus im beſon⸗ 
deren beſtellt iſt (vgl. den Aufſatz von Pfarrer Arthur Grundei 
über Seipel in Nr. 3 der neuen katholiſch⸗demokratiſchen Beit- 
ſchrift „Bergeswacht“, Münſter i. Weſtf. Juli 1924). N 

Dr. Seipels, des katholiſchen Prieſters Lebenswerk, den 


doch bei aller Diplomatenkunſt und ſtaatsmänniſcher Aktivität 


ſeine Seele immer wieder zu ſeinem eigentlichen, innerſten Berufe, 
zur Heilung und Rettung der Seelen treibt, iſt ebenſo tragiſch, 
wenn man die Geſamtlage des deutſchen Katholizismus überſieht, 
und nicht bloß die Aufwärtsbewegung größerer oder kleinerer 
intellektueller Schichten, wie die Arbeit jenes anderen katholiſchen 
Prieſters Brauns, dem als Reichsarbeitsminiſter nicht nur das 
rein äußere, materielle Lebensſchickſal von Millionen deutſcher 
Arbeiter, ſondern auch ihr Seelenheil anvertraut iſt. Iſt es nicht 
tiefſte Tragik, zu ſehen, wie dieſer Mann, einer der fähigſten 
Schüler aus der großen katholiſchen ſozialen Schule des Volks⸗ 
vereins, deſſen Arbeit allezeit der Löſung der ſozialen Frage, der 
wirtſchaftlichen und kulturellen Hebung des Arbeiterſtandes galt, 
heute hineingedrängt, hineingezwungen wird in eine Bewegung, 
die dem Arbeiter wiederum den 10 und 12 Stundentag aufzwingt 
und vielleicht in nicht zu ferner Zeit wieder die Sonntagsarbeit? 
Wo bleibt da noch Zeit zur kulturellen Hebung, zur Seelenkultur 
des Arbeiters? Faſt ſcheint mir, als ob unſere großen, katholiſchen 
Zeitſchriften ſeit einer Reihe von Jahren das ſchwerſte Problem 
nicht mehr klar erkennen, das ſich der großen deutſchen Kultur⸗ 
gemeinſchaft hemmend in den Weg ſtellt, und das iſt der Prozeß 
der Entchriſtlichung und Entkirchlichung der Induſtriearbeiter⸗ 
maſſen. Auf dem Gebiete der ſozialen Fragen, in dem Kampf 
um die Seele des Arbeiters ſcheint mir ſeit etwa zwanzig Jahren 
im katholiſchem Lager die Entwicklung faſt zwangsläufig fo zu 
gehen, wie wir fie auf rein religiöſem Gebiet jetzt überwunden 
haben. Man begnügt ſich mit ſozialer „Apologetik“, man rühmt 
ſich der großen ſozialen katholiſchen Vergangenheit, man glaubt 
alles getan zu haben, wenn man energiſche Abwehrſtellung ein⸗ 
nimmt gegenüber dem Marxismus, dem Bolſchewismus und der 
Sozialdemokratie. Man beruhigt ſein Gewiſſen damit, daß man 
dem Arbeiter den Teufel des Sozialismus in den kraſſeſten Farben 
an die Wand malt, daß man ihm ſchwere Strafen androht, wenn 
er ſich mit dieſem Teufelsſpuk abgibt, daß man ihn durch Herab⸗ 
drücken feines Exiſtenzminimums zwingt, dieſer Bewegung zu 
entſagen. Was mag wohl Brauns, was mögen die Führer des 


kennen 


Volks vereins und die Schriftleiter der führenden katholiſchen 
Wochen ⸗ und Monatszeitſchriften gedacht haben, als fie den ge 


rade durch ſeine Nüchternheit doppelt erſchütternden Bericht des 


Abgeordneten Joos über die katholiſch⸗ſoziale Konferenz in 
Antwerpen laſen, der vor einigen Wochen durch die katholiſche 
Tagespreſſe ging, und in dem ein geradezu niederſchmetterndes 
Bild von der religiös fittlichen Verfaſſung der katholiſchen Hand- 
arbeitermaſſen in faſt allen europäiſchen Ländern entworfen wurde! 

Soll ich noch weitere negative Ergebniſſe der katholiſchen 
Kulturarbeit in den letzten 10 Jahren anführen, um zu beweiſen, 
daß ein Optimismus vom Wuſtſchen Format gefährliche Selbſt⸗ 
täuſchung bedeutet? Der Katholik Cuno, ein Mann von zweifel⸗ 
los untadelhafter religiöſer Sefinnung und Ueberzeugung, leitete 
ene gewaltige, in ihrem Ende ſo unendlich tragiſch verlaufene 

ewegung, die wir als die Bewegung des paſſiven Widerſtandes 
gelernt haben. War es wirklich eine von den ſtürkſten 
fittlichen, letzten Endes religiös geſpeiſten Volkskräften getragene 
Bewegung, wie etwa die von Gandhi geführte Bewegung des 
indiſchen paſſiven Widerſtandes? Oder war es nicht eine fürchter⸗ 
liche Kraftprobe zweier mächtiger Kapitalgruppen auf Koſten der 
geſamten Volkskraft? Wurde es nicht eine Schlacht, die der In⸗ 
duſtriekapitalismus mittels der grauſamen Waffe der Inflation 
der organiſierten Arbeiterſchaft lieferte, um ſie aus ihren erkämpften 
Stellungen wieder herauszujagen, und in der die Induſtriearbeiter⸗ 
ſchaft unterlag? Und ſoll ich weiter erinnern an den katholiſchen 
Reichsfinanzminiſter Hermes, deffen unglückſeliger Fmanzpolitil 
nicht nur das Induſtrieproletariat, ſondern auch der größte Teil 
des gebildeten Mittelſtandes zum Opfer fiel, und unter deſſen 
N die Steuermoral einen Tiefſtand erreichte, wie 
nie zuvor 

Worin iſt die Erklärung zu ſuchen und zu finden für dieſes 
ſtarke Mißverhältnis zwiſchen Arbeitskraft, Arbeitswille und 
Arbeitsleiſtung, „ Ein äußerer Grund iſt ſicher 
darin zu ſuchen, daß der Weg der deutſchen Katholiken im letzten 
Jahrzehnt durch endloſe Wüſte und durch eine Welt von Trümmer⸗ 
haufen ging, daß der deutſche Katholizismus ſeine Kulturmiſſion 
begann an Millionen verhungerter und gequälter Menſchen, deren 
Seelen verkümmert, verkrüppelt oder tot waren, daß die Stunde, 
da dem Katholizismus die Rückkehr aus der Verbannung ge⸗ 
ſchenkt wurde, zufammenftel mit jener Stunde, in der durch den 
Abſchluß des Friedens von Verſailles ein körperlich wie ſeeliſch 
vollkommen entkräftetes Sechzigmillionenvolk in eine Atmoſphäre 
der Hoffnungsloſigkeit geſtürzt wurde, in der phyſtſche und pfy⸗ 
chiſche Atmung faſt zur Unmöglichkeit wurde. 

Warum aber wirkte ſich denn nicht katholiſcher Geit und 
Schöpferkraft in den katholiſchen Menſchen aus, warum zauberte 
fie nicht Dafen hervor in der Wüſte, die dem verſchmachtenden 
Volke Erquickung brachten? Wo war der Mofes in dieſen Tagen 
der Trübſal, der das Waller der Labſal mit feinem Stab aus 
dem öden Felſen ſchlug? Wo waren die Menſchen, wo waren 
die Heiligen, die Martyrer, die Propheten großen und größten 
Formats, die vermittels ihrer ungebrochenen Gotteskraft die 
Trümmer wegräumten, die Abgründe und Klüfte ausfüllten, die 
Brücken ſchlugen und die Flut der Volksleidenſchaften abdämmten? 
Wo waren und wo find die großen, alles mit ſich reißenden, 
gewaltigen, von Gott ganz erfüllten katholiſchen Kreuzzugsführer 
zum wahren Völkerfrieden und zur fozialen er gung, zur 
alle Stände umfaſſenden chriſtlichen Volksgemeinſchaft 

Seien wir ehrlich! Der deutſche Katholizismus war nicht 
vorbereitet genug, als ihn der Ruf ſeiner Sendung traf! Die 
geiſtige Erneuerungsbewegung, von welcher der Wuſtſche Optimis. 
mus getragen wird, war noch in ihren erſten Anfängen, als die 
katholiſchen Männer und Frauen an die Steuer der Rettun 
boote traten, in die ein ertrinkendes Volk ſich geflüchtet. 
ſeit 4—5 Jahren werden die intellektuellen Kreiſe des deutſchen 
Katholizismus von der religiöſen Erneuerung erfaßt; die Be- 
wegung hat noch nicht einmal alle Gruppen der katholiſchen 
inkorporierten und freiſtudentiſchen Jugend erfaßt, um wie viel 
weniger erſt die Kreiſe der Altakademiker. Das gilt von der 
liturgiſchen Bewegung, von der Erneuerungsbewegung des Ber- 
bandes der Vereine katholiſcher Akademiker zur Pflege der Welt⸗ 
anſchauung, von der Jugendbewegung. , 

Und täuſchen wir uns doch nicht! Was wir heute ſehen 
an Bewegung innerhalb des deutſchen Katholizismus, iſt keine 
Volks bewegung, ſondern ein Erwachen einzelner Schichten und 
Kreiſe. Die große Maſſe des Volkes wird davon noch ſo gut 
wie garnicht erfaßt. Im Völkiſchen, im Sozialen, im Politiſchen, 
überall fehlt die engſte Berührung mit dem Volksganzen, fehlt 
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die ſynthetiſche Kraft, fehlt der Mut zur radikalen Umkehr und 
Folgerichtigkeit. es 

Wir alle ſtehen noch mit einem, oder gar mit beiden Füßen 
im analytiſchen Zeitalter; wir ſind groß in der Spekulation und 
in der Kritik. Die deutſchen Kathollken haben in den letzten Jahren 
das Menſchenmögliche an Zerſplitterung, an der Heraue hebung von 
Gegenſätzen, an Spaltung und Trennung geleiſtet. Wir alle find 


noch viel zu ſehr Menſchen der Halbheit, des Kompromiſſes; wir 


find gelegentlich glänzende Theoretiker der Nachfolge Chriſti, auch 


wir in der katholiſchen Jugendbewegung, aber nur ganz wenige 


wagen den radikalen Sprung in ein rückſichtslos folgerechtes 


Tatleben. Dieſe hinwie derum tun den Sprung meiſt nicht, ohne 
irgendwelche innere Verletzungen davonzutragen. Auch in 
den meiſten unſerer katholiſchen Radikaliſten zeigt ſich die katho⸗ 


liſche Tragik unſrer Tage. Sie haben in ihrem Weſen irgend⸗ 


einen „Stich“, eine Neigung zum Seltierertum d. h. zur Abtren⸗ 
nung, Abſonderung. Sie find innerlich noch nicht fertig mit der 
vergangenen Zeitepoche; ihre innere Unruhe läßt fie die ſeeliſche 


Sicherheit nicht finden zur Zuſammenfaſſung, zur Syntheſe. Ent⸗ 


weder ſie ſchleppen noch ein gut Teil Individualismus oder Stolz 


oder Unduldſamkeit mit ſich, oder es fehlt ihnen das Verſtändnis 
für den Wert wurzelechter Tradition, für die Notwendigkeit einer 
Verwurzelung des gefunden Fortſchritts im Mutterboden unſeres 
Volkstums. | 

In unfer aller Weſen iſt irgendwo immer noch ein Riß, 
in unſren Seelen find immer noch irgendwelche Hemmungen, die 
uns vor Gott nicht würdig erſcheinen laſſen, mit jener wunder⸗ 
baren, Gemeinſchaft bildenden Kraft begnadet zu werden, wie ſie 
allen unſeren großen Heiligen und religiöſen Erneuerern, allen 
jenen urgewaltigen chriſtlichen Kulturmiſſtonaren eigen war. Dieſe 
ſeeliſchen Strukturfehler werden doppelt ſchmerzlich dort fühl bar, 
wo es ſich um anerkannte Führer handelt. Was nützt uns alles 
theologiſcke Wiſſen, was nützen uns alle Zierden katholiſch 
theologischer Wiſſenſchaft und alle geiſtvollen ſpekulativen Ge⸗ 
dankengänge über die Möglichkeit einer Einigung der chriſtlichen 
Konfeſſtonen und damit des deutſchen Volkstums, wenn Träger 
ſolcher Gedankengänge bei ihren Einigungsbeſtrebungen getragen 
werden von dem Wahnglauben an einen Schwertfrieden, an eine 
Volkserneuerung durch Krieg und Rache! Was nützt uns weiter⸗ 
hin Foerſter mit all ſeiner Kritik am Katholizismus und an 
den Trägern katholiſchen Kirchentums, was helfen all ſeine Er⸗ 
kenntniſſe vom Weſen und von der Größe der katholiſchen Kirche, 
wenn er ſelbſt den Sprung nicht tun kann hinein in den mütter⸗ 
lichen Schoß dieſer Kirche! Die katholiſche Jugendbewegung hat 
denkbar große Sympathien für Foerſters Denken und Winken; 
aber letzten Endes empfindet ſie ihn doch als eine tragiſche Per⸗ 
ſönlichkeit mit einem tiefen Riß in ſeiner ſeeliſchen Struktur. 
Dieſer Riß iſt größer geworden in den letzten Jahren, ſeit Foerſter 
in die politiſche Arena hinabgeſtiegen iſt, und leidenſchaftlichſte 
Anklagen wider ſein Volk erhoben hat, denen es an der rechten 
mäsze — dies Gefühl können heute felbft feine treueften Freunde 
und verſtändnisvollſten Verteidiger feiner Lehren nicht mehr los 
werden — fehlt. Syntheſe iſt Foerſters Arbeit der letzten Jahre 
nicht; ſeine Leidenſchaft der Anklage hat die in ihm ruhenden 
ſynthetiſchen Kräfte zerſetzt. 

Aehnliches gilt von den meiſten Führern auf philoſophiſchem, 
auf künſtleriſchem, ſozialem, wirtſchaftlichem und politiſchem 
Gebiet. Einige von ihnen mögen Geſtalten vom Format eines 
Moſes ſein, der ſein Volk aus dem Exil durch die Wüſte führte; 
aber es war ihm nicht vergönnt, das heißerſehnte Gelobte Land 
zu betreten. Der deutſche Katholizismus befindet ſich immer 
noch in der Zeit ſeines Advents, in einer Zeit der Erwartung. 
Alle Fanfarenſtöße, die da glauben, die Zeit der Erfüllung 
künden zu können, find verfrüht, verleiten nur eine ſoeben erſt 
erwachte und noch recht ſchwache intellektuelle Führerſchicht zu 
falſchen Schlußfolgerungen. Uns fehlt die Gnade heiligen 
Führer und Prophetentums. uns fehlt die Kraft, die eine wahre 
communio sanctorum ſchafft; uns fehlt der Mut, Chriftum an 
die Spitze zu ſtellen und ihm nachzufolgen in jeder Stunde 
unſeres Lebens, als Einzelner, als Volk, als Glied der großen, 
alle Nationen und alle Raſſen umfaſſenden Völkergemeinſchaft. 
Bereiter zu werden für dieſe Gnade, uns immer mehr zu er⸗ 
ziehen zu würdigen Gliedern der großen, neuen Gemeinſchaft, 
die Führerſchaft Chriſti und die Kraft zu ſeiner Nachfolge zu 
erflehen, iſt unſer aller Ziel und Aufgabe, iſt vor allem und 
vornehmlich Aufgabe des diesjährigen Katholikentages. Es wird 
ſich zeigen, ob er ein Schritt näher hin iſt zu dem großen Ziel 
pax Christi in regno Cbristi. 
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Sünfundfiebzig Jahre auf den Spuren des 
i bi, Bonifatins. 


Bon Weihbiſchof v. Hähling zu Paderborn. 


6 iſt ein reizvolles Unternehmen, den Spuren des großen 
Apoſtels der Deutſchen zu folgen. Sie führen in beſorgter 
Hirtenliebe nach rechts und links, nach Süden und Norden. 
Sie finden ſich in gleichem Maße in Thüringen und Heffen, bei 
den Frieſen und im Bayernlande. Es iſt ein „Suchen und 
Seligmachen“ nach dem Beiſpiele des Heilandes in des Wortes 
edelſter Bedeutung. Ein Zeuge für fein pertransire benefaciendo 
nach des Apoſtels Wort iſt der Streit, wo die Donar Eiche ge 
ſtanden. Die Spuren des Heiligen führen aber auch über Deutch. 
land hinaus; und wenn er nicht weniger als fünfmal den Weg 
über die eis, und ſchneebedeckten Alpenkämme in einer Zeit ge 
funden hat, wo eine Alpenreiſe eine Seltenheit und ein großes 
Wagnis bedeutete, ſo iſt uns auch dieſe Tatſache ein Beweis für 
17 große Liebe zu den deutſchen Stämmen, die er unverbrüd. 
ich feſt mit dem Mittelpunkte der Einheit, dem Heiligen 
Stuhle zu Rom verbinden wollte. Von dort ſollten die ge 
ſegneten Waſſer des Glaubens und der Gnade ihren ſtändigen 
Lauf in die deutſchen Gaue nehmen wie die kühlen Bergwaſſer, 
die die alten römiſchen Waſſerleitungen durchſtrömen, um nad; 
her zu Rom in der Fontana di Trevi, der Fontana dell Achun 
Paola und wie fie ſonſt heißen mögen, zu plätſchern und der 
ewigen Stadt das notwendigſte und willkommenſte Labſal zu 
bieten. Auch die Deutſchen ſollten „ſchöpfen mit Freuden 
aus den Quellen des Heilandes“. Die Mahn. und 
Unterrichtsworte des Römiſchen Pontifex waren für Bonifatius 
Leit und Richtſterne zu getreueſtem Folgen. Und wenn der 
Bonifatiusverein heuer auf fünfundſiebzig Jahre zurück. 
blickt, die er ſeinerſeits in den Spuren feines großen Patrons 
wandelt, ſo iſt ihm dieſe treue Ehrfurcht gegen den Statthalter 
Chriſti und der willige Gehorſam gegenüber feinen Weiſungen 
ebenſolche liebe Pflicht und teures Bedürfnis. 


Der Bonifatiusverein bewahrt in feinem Archiv eine Un- 
zahl von päpſtlichen Breven auf, die er ſeinen Nachkommen 
als koſtbarſte Schätze weitergeben will, mit Mahnungen für ihn 
ſelbſt und mit Empfehlungen für das gläubige Voll, wie fe 
ſchöner und erhebender nicht gedacht werden können. Am Sankt 
Nikolaustage 1913 unweit des heiligen Weihnachts feſtes erging 
an unſeren Präfidenten, den leider erkrankten Grafen Stolberg 
das Schreiben des Hochſeligſten Papſtes Pius X., das hervorhob, 
es könne mit vollem Rechte geſagt werden: Die Hauptpflicht 
des katholiſchen Deutſchland fei die Unterſtütung 
des Bonifatius vereins. 


Bei ſeiner erſten Romfahrt im Jahre 1923 überbrachte der 
Hochwürdigſte Biſchof Dr. Kaſpar Klein als Protektor des 
Bonifatius vereins dem Heiligen Vater anläßlich unſerez 
75jährigen Jubelfeſtes eine reichausgeſtattete Huldigung 
adreſſe. Sie zeigte den Dom zu Paderborn, der hoch zum 
Himmel emporragt und von den hundertfachen Quellen der Pader 
umſprudelt iſt und hat folgenden Wortlaut: 


Heiligſter Vater! 


' In dieſem Jahre treten wir mit beſonderer Bewegung vor Beinen 
Apoſtoliſchen Thron, da fih das 75. Jahr des Beſtehens unſeres Verein 
erfüllt, der den in der Diaſpora lebenden Katholiken Kirchen, Sar 
und Kinderheime zu errichten beſtrebt iſt. Die dem heiligen Bilde 
Liborius geweihte Kathedrale un ſerer Stadt erhebt ih auf einem 
Hügel, dem der Paderfluß in mehr als hundert Quellen entftrömt 
Und da auch der Bonifatlusverein an den Quellen der Pader feinen 
Sitz hat, find diefe Quellen uns ein Zeichen und Sinnbild der himm⸗ 
liſchen Gnade. Heute tft die Fürſorge für die Katholiken in der 
Diaſpora nötiger denn jemals. Deshalb erflehen wir, Heiligſter Vater, 
demütig zu Deinen Füßen niedergeworfen, infländig von Dir 5 
heiligen Segen, der uns allezeit das Rechte weiſe und und helft, h 
mit aller Kraft zu vollbringen. Wir wollen auch in Zukunft ehe 
Deiner Heiligkeit getreueſte Söhne mit Eifer und Liebe im ai 
Gottes verharren und bitten den Allerhöchſten, den Geber alles nn 
er wolle Deine Heiligkeit ſegnen und uns noch lange Jahre erhalten. 
Wir ſind Deiner Heiligkeit gehorſamſte Söhne. 


Paderborn im Jahre 1924. 
Der Generalvorſtand des Bonifatius vereins. 


Darauf erhielten wir zu unſerer innigſten Freude eine 
wahrhaft apoſtoliſche Antwort: 


| 


| 


] 
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Unſerm geliebten Sohne 
| Graf Hermann Stolberg, 
dem Präſidenten des Generalvorſtandes des deutſchen Bonifatius vereins 
Papſt Pius XI. | 


Geliebter Sohn, 
Gruß und Apoſtoliſchen Segen. 


Daß Euer Verein ſeit ſeiner vor 75 Jahren wahrlich auf An⸗ 
trieb Gottes in Regensburg erſolgten Gründung ſich um die unter 
Nichtkatholiken in der Diaſpora zerfireut wohnenden Katholiken Deutſch⸗ 
lands mit Unterftützung von 4 anderen Nebenvereinen große, ja glänzende 
Verdienſte erworben hat, das, ſo glauben Wir, iſt hinlänglich bekannt 
und eine allgemein anerkannte Tatſache. Möchten aber alle auch das 
wiſſen und errägen, was Du Uns kürzlich berichtet haſt in Deinem 
ſehr willkommenen Schreiben, das Uns gleichſam einen Rechenſchafts⸗ 
bericht und eine Uebersicht über Eure Leiſtungen bot. Durch eine 
geradezu ungeheure Geldſumme, die in dieſem Zeitraum geſammelt 
wurde, hat nämlich der Verein erreicht, daß in mehr als 4000 Städten 
und Dörfern die Verehrung des Allerheiligſten Sakramentes wieder 
auflebte und ihren Bewohnern, die des geiſtlichen Schutzes und Troſtes 
beraubt waren, der gegenwärtige Heiland wieder nahe war, daß 
Knaben und Mädchen zu einer frommen Erziehung unzählige Schulen 
offenflanden, von denen heute ein Teil, da die geſetzmäßige Schüler⸗ 
zahl erreicht iſt, aus der Staatskaſſe unterhalten wird, während für 
den anderen Teil durch die von den Katholiken aufgebrachten Spenden 
geſorgt wird. Ebenſo find durch die Sorge Eures Vereins 170 Häuſer 
zum Schutze der Waiſenkinder errichtet worden, und durch die Beſorgung 
des täglichen Lebensunterhaltes für eine überaus große Zahl von 
Prieſtern iſt die Verwaltung des heiligen Dienſtes unter den zerſtreuten 
und verſprengten Katholiken glücklich geregelt. Solch überaus edler 
Wettstreit des Glaubens und der Liebe unter Euch erschien Unſeren 
Vorgängern würdig, daß Sie es Eurem Vereine gegenüber niemals 
an Beweiſen ihres Wohlwollens und ihrer Großmut fehlen ließen. 
Bei Uns aber ſteht er fo febr in Geltung, daß Wir Uns nicht ent: 
halten konnten, dem zahlreichen Klerus, der in ſeinem Intereſſe ar⸗ 
beitet, ſoviel an Uns lag, Hilfe zu leiſten. Es iſt wahr, was Du 
ſchreibſt, daß die in dieſen letzten Jahren dem chriſtlichen L. ben, Site 
und Unterricht zugefügten ungerechten Wunden, ſowie die vermehrte 
Zahl der Arbeiter, die um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, in ſolche 
Gegenden abwandern, dem Verein mehr Arbeit als vorher bereitet 
haben. Auch Uns macht das wahrlich keine geringe Sorge, ſondern 
es iſt Uns ein dringendes Anliegen, und damit Ihr nun bereit ſeid, auf 
Behebung ſo großer Notſtände um ſo größeren Fleiß anzuwenden, ſo 
muß die Freigebigkeit der Katholiken Eurer Arbeit um ſo reichlicher 
entsprechen. Wir rufen daher zur Hilfe für den Bonifatius 
verein auf und wenden Uns an alle, deren Herzen den 
Eifer für Liebe und Religion nicht ganz und gar ver 
loren haben. Sie können nichts tun, was ſowohl dem uns ſo 
innig liebenden Erlöſer der Menſchen angenehmer oder ihrem ewigen 
Heile nützlicher wäre, als wenn fie vom Verluſte des ewigen Helles 
die Seelen ihrer Mitbürger und Mitbrüder wegführen und retien. 
Mit dieſer überaus frohen Hoffnung halten Wir Uns aufrecht und 
fühlen Uns darin getröſtet. Und ſchon jetzt erflehen Wir von Jefus 
Chriſtus das befte allen denen, die in Zukunft ihre Mittel nach dem 
Maße ihrer Kräfte Eurem fo heiligen Apoſtolat zur Verfügung ſtellen. 
Inzwiſchen erteilen Wir Dir, geliebter Sohn, und dem ganzen Verein, 
den Du leiteſt, als Vermittler himmliſcher Güter und als Beweis 
Unſeres väterlichen Wohlwollens überaus gern den Apoſtoliſchen Segen. 


Gegeben zu Rom, bei St. Peter am 3. Juni 1924 im 3. Jahre 
Unſeres Pontifikates. gez. Pius XI., Papſt. 


Der Bonifatius verein hat u. a. im Schutzengel verein 
eine Vereinigung geſchaffen, in der ſich die katholiſchen Lehrer 
und Lehrerinnen mit den Seelſorgern der Gemeinden des katho⸗ 
liſchen Hinterlandes zur Erhaltung der Diaſporaſchulen die Hand 
reichen. Die katholiſchen Schulen der Diaſpora leiſten dabei auch 
ihrerſeits, was ſie können. Auf dieſe Weiſe iſt es gelungen, die 
Schließung der Privatſchulen in der Diaſpora, die ſonſt un⸗ 
vermeidlich geweſen wäre, zu verhindern. Die Lehrer und 
Lehrerinnen, die hier in Frage kommen, beſteuern aber ebenſo 
wie die Geiſtlichen ſich ſelbſt für die Zwecke der Diaſpora. Auf 
den Generalverſammlungen der beiden großen Verbände zu 
Pfingſten dieſes Jahres in Hamburg und Paderborn fand 
die Unterſtützung des Schutzengelvereins — er iſt einer der von 
Papſt Pius erwähnten vier Nebenvereinigungen — ausgiebige 
Beſprechung. Es wäre aber ſehr zu wünſchen, wenn weitere 
Geldmittel eingingen, damit von den vielen ſtellenloſen 
Junglehrern und Junglehrerinnen wenigſtens ein 
Teil in der Diaſpora Anſtellung finden könnte. Es iſt ein 
bitterer Gedanke, daß ſo viele arbeitswillige Kräfte brach liegen 
müſſen, während ihrer ein reiches Arbeitsfeld harrt. Immerfort 
gehen dem Bonifutiusverein Geſuche um Einſtellung zu, denen 
er wegen Mangel an Mitteln zu ſeinem größten Bedauern nicht 
entſprechen kann. Die geſamte Abiturientenſchaft eines katho⸗ 
liſchen ſtaatlichen Lehrerſeminars ift zurzeit noch ohne Anſtellung. 


Dem Bonifatiusverein täten in der gegenwärtigen Stunde 
beſonders reiche Mittel not. In der Diaſpora befinden 
ſich die Kirchen, Schulen und Pfarrhäuſer, an denen zehn Jahre 
lang keine Reparatur vorgenommen werden konnte, in einem 
bedauernswerten Zuſtande. In der Diaſpora lebt man von der 
Hand in den Mund, und wer will die Tauſende von Goldmark 
zahlen, die faſt allenthalben nötig find, wenn nicht der Bonifatius. 
verein als der allgemeine Brotvater und Schützer durchgreifend 
unterflützt wird! — Und was folen wir von der perſönlichen 
Not unſerer lieben Diaſporageiſtlichen fagen! Sie hun⸗ 
gerten während des Krieges, ſie hungern auch nach dem Kriege 
noch in überaus großer Zahl. „Wir rufen auf zur Hilfe 
für den Bonifatius verein“, hörten wir unferen Heiligen 
Vater ſagen, „und wenden uns an alle, deren Herzen 
den Eifer für Liebe und Religion nicht ganz und 
gar verloren haben“ und Papſt Pius X. nennt „die 
Hauptpflicht des katholiſchen Deutſchland die 
Unterſtützung des Bonifatiusvereins“. | 


Die internationalen Kräfte.“ 


Von P. Erhard Schlund, O. F. M., München. 


Wenn ein Problem einmal von einer größeren Anzahl den⸗ 
kender Menſchen als Problem empfunden wird, dann iſt damit 
immer ſchon der erſte Schritt zur Löſung des Problems ſelbſt 
gemacht, mag es auch bis zur endgültigen Löſung noch qute Weile 
haben. Denn die Verſuche, das Problem zu löſen, führen oft 
zu ſchweren hitzigen Kämpfen der Geiſter, namentlich da, wo es 
ſich um ein politiſches Problem handelt. Das ift ein Troſt in 
dem gegenwärtig tobenden Kampfe, den unſere Volksgenoſſen 
gegeneinander führen und der das deutſche Volk in einander 
buchſtäblich bis aufs Meſſer, bis aufs Blut bekämpfende Gruppen 
zerreißt; ich meine das große Volksunglück des Kampfes zwiſchen 
den national und den international eingeſtellten Gruppen 
unſerer Nation. So ungeheuer uns gerade heute dieſer Kampf 
ſcheinen muß, er tft ſchließlich doch eine geſchichtliche und poli 
tiſche Notwendigkeit, gerade bei uns Deutſchen; und wir dürfen 
hoffen, daß es auch hier einmal zu einer Löſung und Klärung 
im Intereſſe unſeres Vaterlandes kommt. 

Die folgenden Zeilen wollen ein wenig zur Klärung und 
Löſung beitragen, indem ſie zeigen, mit welchen internationalen 
Kräften die Nation heute zu rechnen hat. Und weil man in 
einem Kampfe die Streitpunkte nie klar und ſcharf genug heraus⸗ 
ſtellen kann, wird es gut ſein, wenn zuerſt verſucht wird, die 
Begriffe und dann die Sache zu klären. 


I. International. 


Zunächſt, was it überhaupt international? Es 
mag nicht unintereſſant erſcheinen, wenn wir feſtſtellen können, 
daß der Begriff, das Wort international, noch verhältnismäßig 
jung iſt. Der bekannte engliſche utilitariſtiſche Philoſoph Bentham 
hat zum erſten Male, ſo weit bis jetzt nachweisbar, das Wort 
international gebraucht und zwar im Jahre 1789. Er verſtand 
darunter das zwiſchen einzelnen Nationen Beſtehende, Geltende 
oder Vorgehende, das nicht auf eine Nation Beſchränkte. Natür- 
lich kann uns dieſe Begriffsbeſtimmung des Wortſchöpfers nicht 
genügen. Denn heute hat das Wort durchaus nicht mehr bloß 
den angegebenen Inhalt. Mehr und mehr hat es ſich zum einen 
Teil eines kontradiktoriſchen Gegenfatzes ausgewzchſen und wir 
verwenden das Wort als den Gegenſatz zu national. 

Was verſtehen wir unter national? Wieder wäre es 
intereſſant, die Beſchichte des Wortes national zu zeigen, zu zeigen, 
wie das Nationalbewußtſein entſtanden iſt und wie man dieſes 
Nationalbewußtſein auf einmal entdeckte und mit dem eigenen 
Worte auszeichnete. Es würde das eine ſehr inſtruktive Ge. 
ſchichte gerade unſeres Deutſchtums ergeben und uns manches 
verſtehen lehren, was wir vielleicht gerade heute nicht recht be⸗ 
greifen. Was verſtehen wir heute unter national? 

Wir verſtehen darunter heute alles, was bewußt und 
gewollt die eigene Nation und zwar im bewußten Gegenſatz zu 
den anderen Nationen betrifft und zwar die ganze Nation, die 
Nation als Ganzes. Nation aber iſt uns das, was ſich im Laufe 
der Geſchichte als Gemeinſchaft eines Ganzen herausgebildet hat, 
als lebendige und lebende Wirklichkeit von Heimat, Volk und 
Staatlichkeit. Nation ift alfo nicht identiſch mit dem Volk, eben- 


1) Nach einem Vortrag in der Schulungswoche fü 
München am 1. Juli 1924 aswoche für den Jungadel 
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ſowenig mit dem Staate. Dielmehr iſt uns Nation ein fozial- | bed gegenwärtigen Sprachgebrauches unter international daz, 
philoſophiſcher und ein politiſcher Begriff, ein ſozialer und poli- | was bewußt und gewollt die anderen Nationen und die Geſamt⸗ 
tiſcher Organismus, der fih im Laufe der Jahrhunderte gebildet | heit der Nationen im bewußten Gegenſatz zur eigenen Nation 
hat, während Volk mehr das Naturhafte, das Materielle in ſich] und zwar bei uns natürlich zur deutſchen betrifft. 

ſchließt. Nation it uns alfo der Träger der geſamten II. Internationale Kräfte. 


Kultur eines Volkes. Volk aber iſt biologiſch geſehen und 
nicht etwa ſozial, wobei man etwa an den Gegenſatz Regierung Die Kräfte, die heute international im jetzigen Verſtande 


und Volk oder Beſitzende und Volk und dergl. denkt. — Volk 
alſo iſt uns die Geſamtheit von Menſchen gemein⸗ 


ſchaftlichen Blutes. 


Wir ſehen nun ſofort, daß auch ein weſentlicher Unterſchied 
beſteht zwiſchen Nation und Volk, ſo wie wir es heute auffaſſen; 
ebenſo natürlich zwiſchen national und völkiſch. Volk iſt nur 
ein Teilbegriff des Begriffes Nation und völkiſch nur ein Zeil. 
attribut des Attributs national. Nation iſt das Ganze, Heimat, 
Volk und Staatlichkeit; Volk dagegen die realifierte Bluts - 

emeinſchaft, ganz modern, aber unrichtig ausgedrückt: die 
Kaſſengemeinſchaft. Wenn wir die Begriffe ins Politiſche 
übertragen dürfen, dann müſſen wir ſagen: National find jene 
Beſtrebungen, die bewußt und gewollt die Geſamtheit von Heimat, 
taatlichkeit fordern und fördern; völkiſch dagegen find 
jene Beſtrebungen, die unter Zunückſtellung von Heimat und 
Staatlichkeit in allererſter Linie die Gemeinſamkeit des Blutes 
fordern und fördern. Dementſprechend wären natürlich auch die 


Volk und 


Parteien und politiſchen Anſchauungen zu charalterifieren. 


Daß es kein Mißverſtändnis gibt: Ich fage nicht, daß in 
öͤlkiſche nicht Heimat und 
Staatlichkeit — nicht Staat ſondern Staatlichkeit, alſo die 
Selbſtändigkeit des Volkes, ſich nach eigenen Geſetzen zu regieren, 
unabhängig und abgeſchloſſen von anderen Völkern und Staaten, 
ſozuſagen alfo die ſtaatliche Individualität — daß alfo etwa 
völkiſch gefinnte Männer nicht Heimat und Staatlichkeit fördern 
wollten, daß ſolche nicht national wären. Selbſtverſtändlich, aber 


der praktiſchen Wirklichkeit etwa 


um die Begriffe handelt es fi und um Klarheit im Grund. 


ſätzlichen. Klar iſt nun wohl auch, daß national und vater⸗ 


ländiſch nicht ohne weiteres theoretiſch zuſammenfallen, wenn 
ſie ſich auch vielfach decken. Denn vaterländiſch ſchließt den Be⸗ 

ff der Liebe in ſich, alfo die perſönliche Stellungnahme eines 
N den, und Vaterlandsliebe ift nichts anderes als der Xn- 
begriff der Liebe zur Heimat und der Liebe ar Boll. Vater- 
landsliebe muß, fol fie Tugend fein, aljo in ſich ſchließen: 
die Einſtellung der ganzen Perſönlichkeit auf das Vaterland in 
der Art, daß man für das Vaterland im Herzen empfindet, im 
Willen und mit der Tat es zu ſchützen und zu fördern ſucht, 
ſchließlich die Intereſſen des Vaterlandes zu den ſeinigen macht. 

Doch nicht um den Begriff national dreht es ſich ja bei 
unſerer Unterſuchung, ſondern um international. Erinnern 
wir uns, daß wir geſagt haben, heute ſtünden die Begriffe 
national und international in einem kontradiktoriſchen Verhältnis. 
Es muß nicht innerlich fo fein, aber heute it es faktiſch fo. 
Ferner wollen wir uns erinnern, daß wir geſagt haben, wir 
verſtünden heute unter national alles, was bewußt und gewollt 
die eigene Nation und zwar im bewußten Gegenſatz zu anderen 
Nationen betrifft. Dann iſt klar, was international iſt. Wir 
verſtehen gegenwärtig unter international das, was bewußt und 
gewollt die anderen Nationen und die Geſamtheit der Nationen 
im bewußten Gegenſatz zur eigenen Nation betrifft. Es gehört 
alſo heute zum Begri international im Prinzip der bewußte 
Gegenſatz zur eigenen Nation, dieſe als Geſamtheit von Heimat, 
Volk 101 Etaatlichleit geſehen. Wieder ſei betont, daß natürlich 
praktiſch nicht alle, die ſich international nennen, auch bewußt 
antinational, gegen die eigene Nation ſein wollen. Aber im 
Prinzip iſt es ſchließlich doch ſo. 

Man hat verſucht, vielleicht aus der im allgemeinen be⸗ 
rechtigten Scheu gegen Fremdwörter heraus, den Begriff inter- 
national mit zwiſchen völkiſch zu überſetzen. Die beiden 
Wörter und Begriffe decken ſich nicht, weil doch Nation mehr iſt 
als Volk. Ich halte im Gegenteil das Wort zwiſchenvölkiſch für 
recht unglücklich. 

? 1 iſt es wohl beim heutigen Sprachgebrauch not- 
wendig, eine Unterſcheidung zwiſchen international und 
übernational zu machen. Denn es gibt Dinge, die allen 
Nationen gemeinſam find, ohne dabei gegen eine einzelne Nation 
oder gegen die eigene Nation fiH zu richten. So ift gewiß die 
Wahrheit im philoſophiſchen Sinne übernational zu nennen, 
ebenſo heiße ich übernational die katholiſche Kirche. 

So ſcheinen die Begriffe genügend geklärt und wir können 
zur Klärung der Sache ſchreiten. Wir verſtanden an der Hand 


des Wortes wirken, glaube ich nach drei Geſichtspunkten gruppieren 
zu können: Ideen, Sachen (materielle Intereſſen, Nutzen) und 
perſönliche Bindungen. Es zeigt ſich nämlich, daß die Menſchen 
— immer hier an die Deutſchen gedacht —, aus drei Arten von 
Gründen eine Stellung gegen ihre eigene Nation einnehmen 
können: Die Einen werden es tun auf Grund irgend welcher 
Ideen und Ideale, vielleicht utopiſtiſcher Art, aus geiſtigen Rd. 
ſichten heraus alſo, wenigſtens im Prinzip. Die Andern 
werden es tun aus ganz materiellen und materialiſtiſchen Be 
weggründen heraus, alfo aus rein ſachlichen Rückſichten, die 
Dritten werden es tun aus perſönlichen Motiven, alfo auf 
Grund perſönlicher Bindungen. Ich ſpreche zuerſt vom 3. Punk, 
weil dieſer ſchließlich der weniger wichtige iſt. 

Perſönliche Bindungen können einzelne Menſchen zu einer 
internationalen Einſtellung bringen. Es kann der einzelne Menſch 
durch Beziehungen rein perſönlicher Art zu andern Nationen ſo 
von feiner eigenen Nation abgebracht werden, daß er das Be 
wußtſein der Zugehörigkeit zu ſeiner Nation und der Pflicht 
gegen die eigene Nation vergißt. Dabei denke ich vor Allen an 
die perſönlichen Beziehungen durch Aufrichtung einer Familien 
gemeinſchaft z. B. in den Kreiſen der internationalen Hochfnanz, 
dann in den Kreiſen des Hochadels, auch der Dynaſtien. Ber 
in die Seele blicken kann und darf, der weiß, welche ungeheuere 
Bedeutung gerade dieſem Umſtande zuzuſprechen iſt. Ich denke 
dann an die perſönlichen Bindungen, die ſo manchen Gelehrten, 
freilich auf Grund ſeiner Wiſſenſchaft, vom nationalen Denken 
abgebracht und zum internationalen hingeführt haben. Und ich 
denke endlich an die gewiß auch als perſönliche Bindung, mindeftend 
auf Grund des Blutes, zu bezeichnende internationale Bindung 
des raſſenbewußten Judentums. Dabei will ich nicht leugnen, 
daß es auch nationalgefinnte Juden, und zwar im deutſchen Sinn 
nationalgefinnte gibt. Aber wir find uns Ale klar, daß wir 
darunter nicht einmal alle anfäffigen deutſchen Juden einreihen 
dürfen, geſchweige denn das ganze Judentum. Endlich feien hier auch 
eingereiht gar manche Vertreter der Arbeiter ⸗Internationale, 
bei denen nicht die Idee, ſondern die perſönliche Bindung dad 
iſt, was ſie am Internationalismus feſthält. Die Motive bei 
dieſen perſönlichen Bindungen find meiſt ebenfalls rein aut 
oft ſubſektiviſtiſch, manchmal freilich auch idealiſtiſcher Art. Sie 
ſtellen die ganze Perſon international ein, nicht bloß eine Richtung 
des Handelns und Denkens. 

Eine zweite Gruppe war auszufcheiden, bei denen das 
Motiv nicht in der perſönlichen Bindung lag, vielmehr im Ruşen, 
oft im materiellen Intereſſe, jedenfalls in der Sache. Hier 
gehört vor allem das, was ich die merkantile Internatio- 
nale nennen möchte, gelegentlich auch die Goldene Internationale 
genannt, die Internationale des Geldes. Denken wir nur uw 


das Bankweſen, an die internationalen Anleihen, die intern 
nile 


daß 
dem großen internationalen Finanzmann das vaterlănbijde Br 
fühl faktiſch ertötet ſei. Im Gegenteil können wir in der 5 
dieſer Männer oft ein ganz beſonders ſtark ausgebildetes sA je 


Nation fehftellen, vielfach freilich mit dem anderen Bern 
in der Nation ſelbft 


Ich reihe hier dann auch ein die internationalen 
Organiſationen, geſchaffen in der Absicht, zugunſten der be 


einigten Nationen zu wirken. Dieſe Organiſationen e a 
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lich find fie wohl übernational.) Aber fie wirken prat. 
tiſch auf manche Geiſter fo. Ich weiſe zum Beiſpiel hin auf die 
internationalen Büros, die von internationalen Vereinigungen 
zur Ordnung gemeinſamer Angelegenheiten unterhalten werden, 
In Bern zum Beiſpiel das Internationale Büro des Tele⸗ 
graphenvereins, des Weltpoſtvereins, der Internationalen Union 
zum Schutze des gewerblichen Eigentums und der Urheberrechte 
an Werken der Literatur und Kunſt, das Zentralamt für inter⸗ 
nationalen Transport. In Brüſſel find internationale Büros 
zur Unterdrückung des Sklavenhandels und für Zolltarife. In 
Paris für Maß und Gewicht, Geſundheits amt, im Haag das 
internationale Schiedsgericht, in Potsdam Erdmeſſung, in Rom 
Ackerbau, in Bern das internationale Friedensbüro; in Genf 
der Völkerbund. Ich wiederhole, in der Idee find diefe Organi. 
ſationen und viele ähnliche, z. B. Vereinigungen von Akademikern, 
der Buchverleger, für Völkerrecht uſw. übernational. Aber in 
der Wirkung doch öfter international. 

Die bedeutendſte internationale Kraft, wenn wir von der 
natürlichen Wucht des Geldes abſehen, liegt in den inter- 
nationalen Ideen. Hier habe ich zu unterſcheiden einen 
utopiſtiſchen Kosmopolitismus, die nur ideal gemeinte Art, und 
einen praktiſchen Kosmopolitismus, die realiſterte Art. 

Der utopiſtiſche Kosmopolitismus hat noch Vertreter genug 
im Volk durch Dichter und Denker, die fo wenig praktiſch find 
und oft gar nicht fein wollen. Die Gedankenwelt der Auf- 
klärungszeit, durch unſere Klaſſiker uns vermittelt und mit dem 
ſtrahlenden Pathos eines Schiller und der abgeklärten Lebens⸗ 
anſicht und Lebenskunſt eines Goethe verbrämt, herrſcht noch 
weit und breit und macht den außenpolitiſchen Optimismus in 
Deutſchland beinahe unausrottbar. Die Neigung des Deutſchen, 
feinen eigenen Idealismus und feine Weltfremdheit, feine Bereit- 
willigkeit, Opfer des eigenen Nutzens für eine Idee zu bringen, 
auch bei den anderen Völkern vorauszuſetzen, hat zu einem ganz 
unpolitiſch kindlichen Vertrauen gegen unſere Feinde geführt. 
Der Deutſche hört eben auf die Phraſe und glaubt nicht, daß 
fie bloß Phraſe fei. Was dem deutſchen utopiſtiſchen Rosmo. 
politen vorſchwebt, iſt der allgemeine und unverbrüchliche Welt⸗ 
friede, die Weltverbrüderung, der heiße Wunſch, daß alle Völker 
zuſammen rein friedliche Ziele hätten und nur mehr die innere 
Kultur fördern und vertiefen möchten. Ueberall ſoll nur die 
Liebe herrſchen, wie im Paradies oder im chiliaſtiſchen Endreich. 
Darum die Grenzen einebnen, Brücken bauen zu andern Völkern, 
Weltbürger und Weltbrüder ſein wollen! Es darf nicht bloß 
keine Kriege mehr geben, es darf nicht einmal für den Notfall 
gerüftet fein. Friedensbund und Friedensliga! Der Deutſche 
braucht keine anderen Waffen als die Liebe von Menſch zu 
Menſch. So ſchön das alles wäre, namentlich vom Standpunkte 
der Religion aus, es find doch bloß Utopien, die ſich bei den 
lebenden Menſchen nie werden verwirklichen laſſen. Das Schlimme 
aber iſt, daß dieſe Utopiſten nicht bloß die Anregung geben wollen, 
ſondern ſelbſt gleich mit der Durchführung beginnen ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, ob andere feindlich gefinnte Völker mittun und da⸗ 
durch ſich ſelbſt und unſer Vaterland zur Beute der Feinde machen. 

Ich rechne unter dieſe Art Internationalismus vor allem 
die Beſtrebungen des liberalen Pazifismus mit feiner Organi- 
ſation, Weltfriedensbund und Friedensliga und die international 
gebundene Freimaurerei, wenigſtens deutſcher Auffaſſung. 

Die wichtigſte von allen internationalen Kräften tft für 
uns in Deutſchland, innerpolitiſch betrachtet, ſicher die Inter ⸗ 
nationale der Arbeit, wie ſie ſich gern nennt, oder die 
ſozialiſtiſche Arbeiterinternationale. Die Ideen, die 
der ſozialen Internationale zugrunde liegen, find ſchon ſehr alt. 
Sie gehen, von älteren Bewegungen abgeſehen, in die Philo⸗ 
ſophie des 18. Jahrhunderts zurück und find ſeitdem nicht mehr 
ausgeſtorben; im Gegenteil zu einer immer ſtärkeren Macht ge⸗ 
worden. Sie haben ſich dann auch ihre Organiſat ionen ge⸗ 
ſchaffen. Zwei Gedanken gehen nebeneinander her und 
greifen ineinander ein: 1. Das Eigentumsrecht im Privateigen⸗ 
tum iſt Uſurpation und beſteht innerlich nicht zu Recht und dann: 
2. Die Not der Lohnarbeiterſchaft, namentlich der induſtriellen, 
muß beſeitigt werden. Je nachdem die eine oder die andere Art 
beſonders betont wird, ſpricht man von Kommunismus oder von 
Arbeiterinternationale. Schon 1847 warf Marx durch ſein 
Kommuniſtiſches Manifeſt die Ideen, die heute noch wirken, unter 
die Arbeiterſchaft zunächſt Frankreichs und Deutſchlands. Und 
ſeitdem wirken ſie fort, wie wir an Rußland und Deutſchland 
vor allem ſehen. Die marxiſtiſche Internationale ift ganz materia. 
liſtiſch aufgebaut, fie kennt nur die materialiſtiſche Geſchichts. 
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auffaſſung, nur Mechanismus, nicht Organismus, nur Materie, 
nicht Seele, nur Wirtſchaft, nicht Kultur. Sie kann darum auch 
keine Geſchichte, vor allem nicht im Sinn einer Geiſtesgeſchichte, 
anerkennen. Vaterland und Nation find ihr ideologiſche Be⸗ 
griff‘, ohne inneres Recht, überwundene Standpunkte. Nur der 
mechaniſche Ablauf der wirtſchaftlichen Verhältniſſe gilt und hat 
Beſtand, nicht die Idee. Darum Internationale, nicht Nationale. 
Heute ſcheint ja freilich dieſer Materialismus ziemlich ftar! zurück. 
gedrängt zu werden, namentlich durch die Literaten innerhalb 
der deutſchen Sozialdemokratie. Aber er iſt noch nicht faktiſch 


zurückgedrängt. Die Internationale ſelbſt iſt noch marxiſtiſch, 


nicht rein ſozialiſtiſch. Dieſe internationale Kraft des Sozia⸗ 
lismus hat ſich auch eine Organiſation geſchaffen, unter 
der man gewöhnlich heute die Internationale ſchlechtweg ver⸗ 
ſteht. 1864 wurde in Lon don unter Beesly und Marx die 
Internationale Arbeiteraſſoziation begründet, der 1866 auf dem 
Genfer Kongreß Max auch die Satzungen gab. Als ihre 
Hauptziele ſah dieſe erſte Internationale: Bekämpfung der 
kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe, Sturz der Bourgeoiſie, Errich⸗ 
tung eines Arbeiterſtaates auf kommuniſtiſcher Grundlage. 1872 
kam es zu einer Spaltung: Die Föderaliſten unter Bakunin 
(franz., italien., belg., ſpan.) gingen ins Haag und die Zentraliſten 
unter Marx (meiſt deutſch) verlegten ihren Sitz nach Neuyork. 
1889 wurde die Vereinigung als Zweite Internationale wieder 
begründet mit einem Büro zuerſt in Brüſſel, dann in Amſterdam 
und London. Alle 2—3 Jahre Kongreſſe (Büro der Sozia: 
liſtiſchen Internationale). Mit dem Weltkriege kam es abermals 
zu Zerſetzungen. 1916 wurde in Zimmerwald bei Bern ein 
Einigungsverſuch gemacht, der ſchließlich zur Abſpaltung der 
kommuniſtiſchen Vertreter führte. Im März 1919 wurde dann 
in Moskau die Dritte (kommuniſtiſche) Jater nationale gegründet, 
ſtreng zentraliſtiſch organiftert. Sie hält alle Jahre Kongreſſe 
ab. Daneben be ſteht die Zweite und Erfe Internationale noch 
fort; ſie hat 1919 in Bern die erſte Konferenz wieder gehalten; 
ihr gehören vor allem mehr rechts gerichtete Sozialiſten an. 
1921 hat ſich dann ein Teil der Deutſchland feindlichen Länder 
mit Oeſterreich und der Schweiz in Wien zu einer Internatio- 
nalen ſozialiſtiſchen Arbeiter⸗Gemeinſchaft zuſammengeſchloſſen 
(21/2 Internationale). 

Der Internationalismus ift noch lange nicht tot. Er liegt 
nicht am Sterben, wie gelegentlich von nationaler und völkiſcher 
Seite behauptet wird. Im Gegenteil, der Kampf hat wohl noch 
nicht einmal ſeinen Höhepunkt erreicht. Möge er dahin führen, 
daß man auf beiden Seiten die Rechte und Pflichten gegen die 
eigene Nation und gegen die fremden Nationen ehrlich anerkennt 
und erfüllt im Sinne der übernationalen katholiſchen Kirche. 
Dann kann auch das entſtehen, was Gott haben will, die Groß ; 
familie der Menſchen unter Gott, dem Vater und Her. 


Kaiſer Wilhelm I, Bismarck und Windihorit.\ 


Von Hermann Ludwig Müller, Paderborn. 


Ar dem im Herbſt 1921 unter großem Aufſehen erſchienenen 
3. Bande von Bismarcks „Gedanken und Erinne⸗ 
rungen“ befindet ſich im 8. Kapitel „Meine Entlaſſung“ eine 
Schilderung des Vortrages, den Bismarck am 15. März 1890 bei 
Kaiſer Wilhelm II. hatte und der ſich beſonders auf den 3 Tage 
vorher, am 12. März, ſtattgefundenen Beſuch Windthorſts 
bei Bismarck bezog. Laut Bismarcks Schilderung dieſes Vor⸗ 
trages ſoll der Kaiſer ſich dabei ſehr verächtlich über die 
Perſon Windthorſts geäußert haben, wozu er aber zum Teil 
durch Bismarcks Einleitung ſeines Vortrages veranlaßt worden 
war. Da Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ überaus 
ſtark verbreitet find und von weiten Kreiſen fortgeſetzt als eine 
lautere Geſchichtsquelle betrachtet und behandelt werden, ſo 
dürfte es angebracht ſein, die im 3. Bande geſchilderte Stellung 
Wilhelms II. zu Windthorſt hier näher zu beleuchten. 
Laut Bismarcks Darſtellung (S. 81/82 des 3. Bandes) be⸗ 
ann er ſeinen Vortrag beim Kaiſer am 15. März 1890 wie 
folgt: „Ich kann Ew. Majeſtät melden, daß Windthorſt aus 
dem Bau gekommen iſt und mich aufgeſucht hat.“ Der 
Kaiſer rief darauf aus: „Nun, Sie haben ihn doch 
natürlich zur Tür binauswerfen laſſen?“ In der 
weiteren Unterredung ſoll der Kaiſer dann noch geſagt haben, 
er wiffe, daß Windthorſts Beſuch durch den Bankier von Bleid. 
röder vermittelt worden ſei. „Juden und Jeſuiten“ 
hielten immer zuſammen. Bismarck will darauf ge⸗ 
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äußert haben, es fei richtig, daß Windthorſt Bleichröders Ver⸗ 
mittelung nachgeſucht habe, vermutlich aus irgend einer Be⸗ 


rechnung, da er gewußt habe, daß jeder Abgeordnete jederzeit 


Zutritt bei ihm hatte. Bei der Konſtellation im neuen Reichs ⸗ 
tag ſei es für ihn (Bismarck) wichtig geweſen, den Feldzugs⸗ 


plan des Führers der ſtärkſten Fraktion zu kennen und ihm 
willkommen, daß dieſer unerwartet um Empfang gebeten. 


w£ Aus den vorſtehenden Hauptpunkten der Darſtellung im 
3. Bande über die fragliche Unterredung geht hervor, daß zwar 
der Kaiſer ſich in überaus ſtarken und erregten Worten über 
Windthorſt ausgeſprochen hat, daß aber die Veranlaſſung dazu 
hauptſächlich von Bismarck ausging. Dann durch die Ein⸗ 
leitung ſeines Vortrages, Windthorſt ſei aus dem Bau 


gekommen und habe ihn aufgeſucht, wollte Bismarck anſcheinend 


ſeine auch ſonſt oft zum Ausdruck gebrachte Anſicht kundgeben, 


daß Windthorſt ein ſchlauer, hinterliſtiger Fuchs ſei, dem man 
nicht trauen könne. Darauf deuten auch ſeine nachfolgenden 
Worte hin, Windthorſt habe die Vermittelung Bleichröders ver⸗ 
mutlich aus irgend einer Berechnung nachgeſucht, und er 
(Bismarck) habe feinen Feldzugsplan kennen lernen wollen. 
Tatſächlich hatte Windthorſt aber bei ſeinem Beſuche Bismarcks 
keine andere als die wohlgemeinte Abſicht, dem Reichskanzler die 
Unterſtützung des Zentrums im neuen Reichstag anzubieten und 
ihm ſeine Wünſche auf dem kirchenpolitiſchen Gebiet — den 
status quo ante 1870 — vorzutragen. 

Daß der Kaiſer bis zur Entlaſſung Bismarcks im März 
1890 eine ſehr ungünſtige Anſicht über Windthorſt hatte, 
wie auch aus ſonſtigen Veröffentlichungen bekannt geworden iſt, 
dürfte hauptſächlich auf die Beinfluſſung durch Bismarck 
zurückzuführen ſein. Bismarck haßte Windthorſt. Er hat 
das dem einſtigen Chef der Reichskanzlei, Chriſtoph von Tiede. 
mann, gegenüber, wie dieſer in ſeinen Erinnerungen erzählte, 
einmal ſelbſt ausgeſprochen mit den Worten: „mir find un- 
entbehrlich: für die Liebe meine Frau, für den Haß 
— Windthorſt.“ Zeitweiſe hat er zwar mit Windthorſt auch 
freundſchaftlich verkehrt und ſeine und des Zentrums Unter⸗ 
ſtützung im Reichstage — z. B. bei der Schutzzollgeſetzgebung 
im Jahre 1879 — gern angenommen. Aber ſeine Feindſeligkeit 
gegen Windthorſt brach doch immer wieder hervor. Bismarck 
hat ihn nicht nur im Kulturkampf, ſondern auch noch nach 
Windthorſts Tode, fo u. a. in einer Rede in Ratzeburg im 
Dezember 1891, fort und fort als Reichsfeind bezeichnet. 
In dem 1919 herausgegebenen 3. Bande ſeiner „Gedanken und 


Erinnerungen“ nennt er ihn auf Seite 131 im Hinblick auf die 


weiter unten zu erwähnenden Ehrungen nach dem Tode einen 
wunderlichen, „preußiſchen“ Heiligen. In dem früheren 
2. Bande ſcheute er ſich nicht auf Seite 339 (Volks- Ausgabe) 
Windthorſt als „religids ungläubig“ hinzuſtellen. Man 
bedenke, welche überaus ſchwere Beleidigung es war, den ver- 
ſtorbenen großen Zentrumsführer, der fein ganzes Leben hin ⸗ 
durch für Religion und Vaterland gearbeitet hat und deſſen 
Hauptbeſtreben es war, die Grundſätze des Chriſtentums 
im öffentlichen Leben zur Durchführun 
religiös ungläubig zu bezeichnen! Windthorſt hätte ja der 
größte Heuchler fein müſſen, wenn diefe gehäffige Verdächtigung 
Bismarcks wahr geweſen wäre | 
Nach der Entlaſſung Bismarcks im März 1890 wurde die 
Stellung Kaiſer Wilhelms II. zu Windthorſt allmäh⸗ 
lich eine andere. Der Nachfolger Bismarcks im Reichskanzler⸗ 
amte, General von Caprivi, war eine offene, ehrliche Natur. 
Er arbeitete im Reichstage mit allen ſtaatserhaltenden Parteien 
und auch mit dem Zentrum, und er dürfte in ſeinen Vorträgen 
beim Kaiſer dieſen zu einer beſſeren Meinung über 
Windthorſt veranlaßt haben, den der Kaiſer bisher gewiß 
nicht perſönlich gekannt hatte. 
Die veränderte Stellung Wilhelms II. zu Windthorſt zeigte 
Rh zuerſt auf einem parlamentariſchen Diner beim Reichs⸗ 
kanzler von Caprivi am 24. November 1890. Zu dieſem Diner 
erſchien auch der Kaiſer. Nachdem ihn der Gaſtgever am Ein- 
gang empfangen, hielt der Kaiſer Cercle und begrüßte die ein- 
zelnen Gäſte, namentlich auch den Abgeordneten Windthorſt. 
Wie die Norddeutſche Allgemeine Zeitung feſtſtellte, erkundigte 
fi) der Monarch bei Windthorſt angelegentlich nach feinem Be- 
finden und richtete in der Unterhaltung wiederholt an ihn das 
Wort. Ein zweites Zuſammentreffen Kaifer Wilhelms II. 
mit Windthorſt fand ſtatt am 13. Februar 1891 und zwar gleich⸗ 
falls auf einem parlamentariſchen Diner beim Reichskanzler von 
Caprivi. An dem Eſſen nahmen E6 Perſonen teil. Der Kaiſer 


zu bringen, als — 


erſchien wieder und begrüßte bei feinem Eintritt in den Speise⸗ 
faal ſofort den Abgeordneten Dr. Windthorſt ſehr herzlich, be 
glückwünſchte ihn zu feiner Geneſung — Windthorſt war kurz 
vorher von der Treppe des Abgeordnetenhauſes gefallen — und 


erkundigte idh angelegentlich bei ihm nach den Einzelheiten dez 


Unfalles. Als der Kaifer nach 2 ½ ſtündiger reger Unterhaltung, 
während der er neben anderen Gäſten auch Windthorſt zuge 
trunken hatte, das Reichs kanzlerpalais verließ, fiel es allgemein 
auf, daß er neben dem Reichskanzler nur noch den Abgeordneten 
Windthorſt durch einen herzlichen Händedruck auszeichnete. — 
Zum dritten Male traf der Kaiſer mit Windthorſt zuſammen 
am 3. März 1891, 11 Tage vor Windthorſts Tode, diesmal auf 
einem parlamentariſchen Diner beim Staatsſekretär von Bötti. 
cher. Wie das Berliner Tageblatt damals mitteilte, zeichnete 
der Kaiſer auch bei dieſer Gelegenheit den Abgeordneten Windt 
horſt ſehr aus, ſo daß dieſer zeitweiſe den Mittelpunkt dez 
Intereſſes bildete. In der langandauernden Unterhaltung führten 
außer dem Kaiſer hauptſächlich Windthorſt und Dr. Miquel 
das Wort. — Gleich nachher wurde Windthorſt dann zu einen 
Hofkonzert geladen, wo er vom Kaifer begrüßt und auch der 
Kaiſerin vorgeſtellt wurde. 

Weitere Aufſehen hervorrufende Ehrungen Windthorks 
durch Kaiſer Wilhelm erfolgten bald nachher bei der Er- 
krankung und dem Tode des Zentrumsführers. Als der 
Kaiſer am 11. März ſpät abends erfahren hatte, daß Windthorft 
an einer Lungenentzündung erkrankt ſei, ſandte er noch in der 
elften Nachtſtunde — wie die Germania damals mitteilte — 
feinen Adjutanten zur Wohnung Windthorfls, um Nachrichten 
über ſein Befinden einzuholen. Am 12. März vormittags fuhr 
der Kaiſer dann ſelbſt vor der Wohnung Windthorſts in der 
Alten Jakobſtraße vor, wo der Abgeordnete Balleſtrem dem 
Kaifer die Mitteilung machen konnte, daß es Windthorſt etwas 
beffer gehe. Der Kaifer ſprach feine und der Kaiſerin innigſte 
Teilnahme aus und fügte die Mitteilung hinzu, daß die Kaiſerin 
dem Kranken einen Strauß Blumen zu ſenden wünſche und hoffe, 
daß die Sendung ihm angenehm ſein werde. — Als Windthorſt 
dann am 14. März 1891 geſtorben war, ſandte der Kaiſer 
ſofort für feinen Sarg ein reiches Blumenarrangement mit drei 
hervorſtehenden prächtigen Palmen, und er ließ ſich beim Traner. 
gottesdienſte in der St. Hedwigskirche zu Berlin am 17. März 
durch den Generaladjutanten von Wedell ſowie am 18. Mürz 
bei der Beiſetzung der Leiche in der Marienkirche zu Hannover 
durch feinen Flügeladjutanten von Bülow vertreten. Ferner orè 
nete der Kaiſer an, daß für den Leichenzug Windthorſts die jonf 
nur für Fürſtlichkeiten beſtimmte Kaiſerdurchfahrt am 
Brandenburger Tor in Berlin geöffnet und daß Windthorſt 
Leiche bei der Ankunft in Hannover im Fürſtenzimmer des Bahn 
hofs aufgebahrt werde. 

Alle dieſe Ehrungen des großen Zentrumsführers vor und 
nach ſeinem Tode durch Wilhelm II. nehmen angeſichis der früheren 
ungünſtigen, ja faſt feindſeligen Stellung des Kaiſers zu Bindt 
horſt und angeſichts der herabſetzenden Darſtellung Bismarck 
im 3. Bande feiner „Gedanken und Erinnerungen“ für weite 
Kreiſe des deutſchen Volkes, beſonders aber für alle Katholiken, 
ein hiſtoriſches Intereſſe in Anſpruch. Sie zeigen, welt 
mächtigen Eindruck die charaktervolle Perſönlichteit Windthork 
bei der inzwiſchen erfolgten perſönlichen Bekanntſchaft auf den 
Kaiſer ausgeübt hatte. Leider hat Bismarck bis an fen 
Lebensende von ſeiner feindſeligen Haltung gegen Wnndthaz 
nicht abgelaſſen. Davon liefern mehrere Stellen im 2. w 
3. Bande feiner „Gedanken und Erinnerungen“ den Bewe. 
Windthorſt hatte ihm zu dieſer Feindſchaft keinerlei Anlaß gegeben. 

Jeder objektive Beurteiler der geſchichtlichen Vorgänge 
wird zugeben, daß die Haltung Wilhelms II. in feiner 
Regierungszeit trotz all feiner Fehler vielfach ſympathiſcher 
wirkte, als die Bismarcks. Das gilt auch hier. — 


G Herr! 


He: Du bist klar, Du bist unwandelbar! 

Welt? Nacht und Zwiesball, Abweg, Schrei, Gefahr! 
Das Böse jauchzł! Was Lüge frech verheissl, 

Wird Dorn. — — Du Strom, der in die Tiefe reisst, 
Ergreife, schültle mich mit Urgewalt, 

Dass alles Aeusserliche von mir fäl. 

Weh dem, der hofft, allein auf sich gestellt; 

Er traut dem Winde und besät Basal! Ernst Noeldechen. 


vann....s 
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Gewissenssache eines jeden Ratholiken 


ist die Lektüre und Verbreitung der ganz vorzũglich geleiteten 5 Rundschau, so 
schreibt soeben wieder ein prominenter Katholik und begeisterter Leser der Zeitschrift. 

In der Tat sollte jeder gebildete Katholik ständiger Bezieher dieser weithin bekannten 
angesehenen Wochenschrift sein, welche vom Standpunkt der katholischen Weltanschauung 
aus alle heutigen Zeiterscheinungen in tiefschürfenden Aufsätzen kulturkritisch prüft und 

‚so u.a. auch einen zielsicheren Führer in den verworrenen Fragen der gegenwärtigen 
‚Politik darstellt. 

Die von ersten Federn geschriebenen Beiträge der A.R. genügen wissenschaftlichen An- 
forderungen, bleiben aber immer gemeinverständlich. Freimütig, stets sachlich und leidenschaftslos, 
fernab von der lieblosen Tagespolemik und von Niemandem abhängig, geleitet von den höheren 
geistigen Gesichtspunkten der weitgesteckten historischen Betrachtungsweise, bemüht sich 
die A.R. die großen Richtpunkte herauszuarbeiten, die sich heute für den deutschen Katholiken 

= ergeben müssen. Sie bietet daneben ein zuverlässiges Gesamtbild des kirchlichen Lebens, 
der Wirtschaft, der Literatur und Kunst und ist daher als umfassendes und stets hoch 
= aktuelles Orientierungsmittel unentbehrlich. 


Unmmummmmun 


Hin 
DLLITDITDUILIU N 


Aus dem reichen Inhalt der letzten Hefte seien erwähnt: Beiträge über die Rheinische 
Frage von Dr. A. Lotz, Dr. H. Staab und G. Fichtner. Ferner A. Wild: Die politische und 
wirtschaftliche Bedeutung des Sachverständigen-Gutachtens. Dr. J. Kausen: Reiseeindrücke 
von einer Englandfahrt. Dr. O. Runze: Die Ursachen des Weltkriegs. Die Ueberwindung des = 
Weltkriegs. Kath. Einigung und Kulturfront. Deutscher Katholik und deutscher Staat. Dr. E. Jäger: 
Deutschlands Außenpolitik in der Wilhelminischen Zeit. — Großdeutsche Fürstengestalten: 
König Ludwig III. von Dr. Fr. Wetzel. Kaiser Franz Josef I. von Dr. O. Kunze. C. O. Freiherr 
von Soden: Rath. Friedensarbeit und Föderalismus. Prof. Dr. Ludwig: Eucharistie und Ge- 
meinschaft der Heiligen bei den prot. Hochkirchlern. Evangel. Mönchtum und Evangel. Exer- 
zitien. Dr. R. Debus: Das Wesen der Dichtung. 
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Die nächsten Hefte bringen u.a.: P. Dominikus Becker O. F. M.: Ein deutschvölkisches 
Evangelium. Dr. O. Färber: Die Lebensdauer des Bolschewismus. Dr. O. Kunze: Deutschlands 
Erneuerung und Ludendorff. Großdeutsche Fürstengestalten, von verschiedenen Verfassern: 
Kaiser Karl von Oesterreich, Herzog Wilhelm zu Württemberg u. a. Dr. Fr. Sigl: Frankreich und 
Deutschland als Nachbarn. Eugen M. Kogon: Die Ukraine und der Katholizismus. G. v. Zezsch- 
witz: Ein Wort zum Frieden unter den Konfessionen. Dr. R. Debus: Das Antlitz der Kirche 
in Zeit und Dichtung. Prof. Dr. A. Seitz: Moderne Handwahrsagung. F. X. Fischer: Relati- 
vitätstheorie und die Sonnenfinsternis 1922. 
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Der Monatsbezugspreis beträgt M. 1.35 / Das Einzelheft kostet 35 Pfg. 
Abonnieren Sie bitte sofort mittels umseitig eingedruckten Bestell- 
scheins! Bestellungen nehmen entgegen jede Postanstalt, jede gut ge- 
leitete Buchhandlung sowie der unterzeichnete Verlag, welcher auch 
jederzeit bereitwilligst Gratisprobenummern übersendet. 


Verlag der Allgemeinen Rundschau „München an. 
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Stichproben aus den jüngsten 
Presse- und Leser - Stimmen: 


„Unter den kulturkritischen Zeitschriften Deutschlands kenne ich keine, 
die in ihrer Kritik freier und allseitiger, in ihrer geistigen Haltung klarer und gründ- 
licher, in den Grundsätzen ihrer positiv christlichen Weltanschauung fester und treuer 
wäre. In diesem Sinne leistet sie wertvolle politische und kulturelle Wieder- 
aufbauarbeit. Wer über die flüchtigen Erscheinungen des Tages hinaus die tieferen 
Gründe und Wurzeln unserer Zeit zu erkennen sucht, findet in ihr einen charakter- 
vollen und klugen Führer.“ 

„Dem Lesen der A.R. verdanke ich Ansehen und gesellschaftliche 
Stellung auf Grund der Urteile, die ich mir durch das Lesen der lehrreichen Artikel 
auf den Gebieten der Politik, Religion, Wirtschaft usw. bilden und erwerben konnte.“ 


„Artikel wie dieser müssen das Nationalbewußtsein der deutschen Ratho- 
liken wecken. Ich freue mich über die Kraft und Zielsicherheit, mit der die Allgemeine 
Rundschau die wahren Prinzipien deutschen politischen Denkens vertritt: Föderalismus, | 
Großdeutschland und abendländische Völkergemeinschaft.“ 

„Man sehnt sich heute geradezu darnach, einmal auch wieder selbständige 
Auffassungen zu hören, zumal die Tagespresse fast völlig aus Korrespondenzen und 
offiziellen Parteimeinungen gespeist wird und eine geistige Not verrät, die auf die Dauer 
unerträglich wird.“ 

„Nach dreijähriger Pause habe ich die A.R. als alten Freund und guten 
Bekannten freudigst wiederbegrüßt und werde ihr weiter treu bleiben.“ 

„Wir Auslandsdeutsche verfolgen mit höchster Spannung die Ereignisse drüben 
und werden gerade durch Ihre Rundschau am besten orientiert.“ 

„Die immer weitere Verbreitung der Allgemeinen Rundschau bedeutet zugleich einen 
Vormarsch katholischen Denkens“. 

„Die Allgemeine Rundschau wird von Woche zu Woche interessanter. Sie ist mir 
von meinen vielen Zeitschriiten die liebste.“ 

„Ihre Rundschau gefällt mir ausgezeichnet und ich bedaure nur, daß ich sie 
nicht schon früher gehalten habe.‘ 


wo die A.R. durch die Besatzungsmächte stellenweise verboten 


I m b ese 12 I en Geb } el 9 war, kann dieselbe wieder unbeanstandet bezogen werden. 


DE Hier abtrennen und ausgefüllt der gewünschten Bezugsstelle (Postanstalt, Buchhandlung oder Verlag der „Allgemeinen Rund- 
schau“, München, Galeriestraße 35a Gh. Übergeben. 
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Ein Lebensbild des Jürſten Karl zu Löwenſtein.) 


Von Ferdinand Künzelmann. 


Ein ſtattlicher Band in Lexikonformat von 577 Seiten. Man 
iſt heute ein wenig mißtrauiſch und, wenn ich ſo ſagen darf: 
unfreundlich geſtimmt gegen Bücher ſolchen Umfangs. Man 
nimmt auch dieſes Werk mit einem leiſen Gefühl des Unbehagens 
zur Hand, man fürchtet für ſeine Zeit, man fragt ſich vielleicht 
(wie ich es getan habe), wie es denn möglich ſein kann, mit der 
Darſtellung des Lebens dieſes Fürſten, der im Kloſterfrieden als 
Pater Raymundus geſtorben iſt, einen Band dieſes Umfanges zu 
füllen, ohne weitſchweifig, ohne byzantiniſch zu werden, ohne 
den Leſer mit Nebenſächlichkeiten oder Wiederholungen zu plagen. 
Man fängt an zu leſen, ift vielleicht bei den beiden kurzen An- 
fangskapiteln, die etwas aus der Geſchichte des Fürſtlichen 
Hauſes Löwenſtein und aus der früheſten Jugend des Fürſten 
Karl erzählen, nicht übermäßig gefeſſelt, aber man merkt beim 
dritten Abſchnitt ſchon auf, der Lehr und Wanderjahre des jungen 
Mannes ſehr anſchaulich ſchildert, denn hier ſpürt man ſchon, 
daß es ein beſonderer Menſch, nicht nur ein Prinz iſt, der da 
ſeinen Weg in die Welt ſucht und findet. Dies Leben iſt auf 
dem feſten Grunde des Glaubens, auf dem Grunde der Kirche 
aufgebaut. Man ſpürt: dieſer junge Mann und Fürſt will 
katholiſch leben, und er hat den Willen und die Willenskraft, fih 
mit dieſem Vorſatz in der Welt durchzuſetzen. Familienleben 
und Häuslichkeit tun fi auf, und man blickt in ein beglücktes 
Haus, das auf katholiſchen Grundſätzen ruht und auf dem Be⸗ 
wußtſein, daß Fürſt ſein mehr Pflichten als Rechte oder gar 
Vorrechte bedeutet. Wir ſehen, wie ernſt der junge Fürſt ſeine 
Pflichten als Familienhaupt und als Standesherr auffaßt, ſehen 
ihn als einen wahren Vater ſeiner Beamten und Bedienſteten, 
finden ihn in Armen und Krankenpflege — z. T. perſönlich — 
tätig, und zwar immer ſtill, ohne viel Geſchrei und viel Auf. 
bebeng davon zu machen. Wir ſehen ihn umſichtig feinen Befitz 
verwalten, fürſorgliche Gemeindepolitik treiben, wir begleiten ihn 
in die Berge und in den Wald, wo er bei Jagd und Bergſport 
ſeine Erholung ſucht. Aber wir ſehen ihn auch mit chriſtlicher 
Faſſung tragen, wenn Gott ſeine erſte Gemahlin, die Fürſtin 
Adelheid, geb. Prinzeß zu Iſenburg⸗Birſtein, abruft. Wir 
werden Zeuge, wie er mit der Fürſtin Sophie, die eine 
Prinzeſſin aus dem Hauſe Liechtenſtein und eine ſeltene Frau 
von hohen Eigenſchaften des Herzens und des Verſtandes ge- 
weſen ift, eine zweite Ehe ſchließt, die reich mit Kindern geſegnet 
wird. In ſein religiöſes Leben und in ſeine Seelenführung tun 
wir bedeutſame Einblicke. Wir erkennen ihn als einen Mann 
großer Gewiſſenhaftigkeit, dem es mit dem Glauben, mit der 
Kirche und ihren Lehren, mit dem Befolgen ihrer Gebote ernſt 
iſt. Er iſt ein eifriger Marienverehrer, er erkennt früh den 
Wert und die tiefe Bedeutung der Herz Jefu- Verehrung — er 
iſt überhaupt ein Mann des Gebets. Er hat ſich früh auf einen 
Standpunkt des Bekenners geſtellt. Mit großer Unerſchrockenheit 
hat er ſich nach oben und unten als katholiſch bekannt; aber er 
hat dies Bekenntnis mit echter, warmherziger Duldſamkeit zu 
vereinen gewußt und er hat niemals den Blick für die Dinge 
der Welt über ſeiner Beſchäftigung mit den Dingen der Seele 
und des Glaubens verloren. 

Haus und Standesherrſchaft und die Tätigkeit in beiden 
weiten ſich dann auch bald zur Welt und zum Wirken in der 
Welt, zum Wirken in die Weite. Fürſt Karl zu Löwenſtein hat 
ja ſchon lange vor feiner Berufung zum Ordens ſtand eine Be. 
rufung erlebt. 1862 hörte er die unvergeßliche „Männerrede“ 
des Domkapitulars Mou fang auf dem Katholikentag zu Aachen. 
Sie enthielt auch einen Ruf an den Adel, und dieſer Ruf trieb 
den Fürſten zu dem Entſchluß, „von nun an ſeine ganze Kraft 
den Intereſſen Gottes und der Kirche in Deutſchland zu widmen 
und ſeine perſönlichen Intereſſen und Sorgen fortan ganz dem 
lieben Gott allein anheimzuſtellen“ (S. 125). 

Wir ſehen den Fürſten in fünf Parlamenten tätig — und 
wir ſehen bald, daß er nicht nur ein Parlamentarier, ſondern 
ein geborener Führer iſt. Es iſt faſt unfaßlich, welche Vielſeitig⸗ 
keit dieſes fromme und tatkräftige Leben umſpannt, wie ſchnell 
Fürſt Karl zur Tätigkeit, zum Grundlegen, zum Richtunggeben 
auf vielen Gebieten geführt wird. Er hat die böſe und wilde 


1) Paul Siebertz, Karl Fürſt zu Löwenſtein. Ein Bild feines 
Lebens und Wirkens. Kempten 1924. Verlag Joſef Köſel & Friedrich 
Puſtet K-G. Lexikonformat 577 Seiten mit 12 Abbildungen auf Kunſt⸗ 
drucktaſeln. Broſchiert 12 Goldmark, Ganzleinen 15 Goldmark. 


Zeit des Kulturkampfes zu durchleben. Dieſer Kampf findet 
ihn mannhaft auf ſeiten der Kirche, und jahrelang hat er, der 
ſtrenge Legitimiſt, Gegner der ſtaatlichen Gewalt zu ſein: eine 
Stellungnahme, die ihm ſicherlich nicht leicht gefallen ift, wenn 
ſie ihn z. B. in Gegenſatz zu Fürſten brachte, die er menſchlich 
ſchätzte, die er verehrte, wie den Prinzregenten Luitpold von 
Bayern, wie den alten Großherzog Friedrich I. von Baden. Er 
handelte nach dem einmal gefaßten Grundſatz, daß es beſſer 
wäre, den Heiland als die Welt zum Freunde zu haben, und er 
machte ſich daran, der Kirche in Deutſchland eine Stellung zu 
verſchaffen, die Achtung erforderte, die der großen Zahl der 
deutſchen Katholiken, der kulturellen Vergangenheit der Kirche 
entſprach. Wir heute Lebenden können uns kaum noch denken, 


daß es einmal eine Zeit ohne Zentrumspartei, ohne die glanz ⸗ 


vollen und wirkungsvollen Kundgebungen der Katholiken⸗ 
tage gegeben hat, und die jüngere Generation weiß es nicht 
mehr, wieviel wir alle dieſem einzigen Manne, dieſem Fürſten 
Karl zu Löwenſtein von dem verdanken, was uns heute ein ſelbſt. 
verſtändlicher katholiſcher Befitz if. Die zwei Kapitel: „Fürſt 
Löwenſtein und die Zentrumspartei“ und „Der Fürſt als Kom- 
miſſär der Katholikentage“ find ein Stück Beitgejchichte, das ge. 
rade heute wieder beſonders lebendig geworden iſt, nachdem 
unter Ludendorffs Führung ein neuer großer Vorſtoß gegen 
die katholiſche Kirche unternommen ift, in der das liberale Klein⸗ 
deutſchtum den ſchlimmſten Gegner ſeiner Theorien von Staat 
und Geſellſchaft ſieht. | 

Aber die Wirkſamkeit des Fürſten, der während des Kultur- 
kampfes in ſeinem böhmiſchen Schloſſe Haid dem Biſchof von 
Limburg Schutz und Gaſtrecht bot, der vor den preußiſchen 
Haftbefehlen fliehen mußte, greift bald über die rein deutſchen 
und innerpolitiſchen Angelegenheiten hinaus. Er wendet auch 
der Frage der allgemeinen Abrüſtung ſeine Aufmerkſamkeit 
zu, und die Friedensidee findet in ihm einen begeiſterten 
Anhänger. Er hat früh eingeſehen, daß Europa mit ſeinem 
Machtrauſch, daß das von Preußen geführte Deutſchland mit 
ſeiner Anbetung des Materialismus, mit feinem alles umklam⸗ 
mernden, alles ſich unterordnenden Militarismus einen Weg 
zum Abgrunde eingeſchlagen hatte, und er hat früh ſeine 
Warnerſtimme erhoben, er hat früh über Mittel und Wege 
nachgedacht, wie dem Unheil Europas zu ſteuern wäre. So 
mahnte er nach dem Raub des Kirchenſtaats 1870 olle 
Fürften, „diefe Gewalttat zurückzuweiſen, welche jedes Recht 
erſchüttert und jede Autorität bedroht. Wenn fie heute ſich 
dieſer Pflicht nicht zu erinnern ſcheinen, ſo wird der Gang der 
Ereigniſſe ſie mit nur allzu bitterem Erfolg an dieſelbe mahnen.“ 
1893 verurteilte er im bayeriſchen Reichsrat den Rüſtungs⸗ 
wahnfinn, „deſſen Ende ſchließlich doch der Weltbrand jein 
wird“, und ſorgenvoll betete er im Blick auf die internationale 
Lage 1912: „Möge Gott uns bewahren vor einem Weltkrieg, 
der einmal kommen wird, aber immer zu früh“ (S. 560). Aber 
feine Stimme wie die Stimme aller andern, die in den euro- 
päiſchen Tanz ums goldene Kalb eine Warnung gerufen hatten, 
war ungehört verhallt. Noch vor ſeinem ſeligen Sterben 
flammte der Weltkrieg auf und begrub das alte Europa in 
ſeinen Trümmern. Leider finden wir keine Ausſprüche des 
1921 verſtorbenen fürſtlichen Ordensmannes mehr über dies 
Gottesgericht. 

Wie auf politiſchem Gebiete, fo war Fü ſt Karl auf 
ſozialem Gebiete tätig, und die Seiten, die dieſem Wirken 
und Schaffen gewidmet find, zeigen ihn als einen Mann weiten 
Blicks, als einen Menſchen, der ſeiner Zeit ein gutes Stück 
voranlebte. Es iſt ſchade, daß dieſes Kapitel nicht weiter, nicht 
in Einzelheiten aktenmäßig ausgeſtaltet iſt wie z. B. das ganz 
außerordentlich bedeutſame Kapitel über ſeine Gründung einer 
Benediktinerinnenabtei in Eibingen. Dieſes Kapitel, das Bruch- 
ſtücke aus Briefen feiner beiden Töchter bringt, die in Feank,⸗ 
reich als Kloſterfrauen lebten — die eine, die Mère Agnes lebt 
heute noch als ſegensreich wirkende Novizenmeiſterin in Holland, 
eine andere als Arme Schweſter in Aachen — gibt nicht nur 
tiefe und beſondere Einblicke in das geheimſte, eigenſte Seelen- 
leben des Fürſten, ſondern es führt mit dieſen Briefen der beiden 
Nonnen den Leſer in eine Welt, die den meiſten ſtreng ver- 
ſchloſſen iſt: eben in die Welt der Kloſterfrauen. Dies Kapitel 
iſt beſonders den Andersgläubigen zu empfehlen, die im Leben der 
Kloſterfrau heute noch gern eine Art von Einſargung ſehen. Sie 
werden erſtaunen, wenn eine der beiden Nonnen an den Vater 
ſchreibt: „Es wäre ein großer Nachteil, wenn die Klauſur (und 
das könnte leicht geſchehen, wenn der Garten zu klein ift) ein 
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Druck würde —, ſie ſoll ja gar keine Abtötung ſein, ſondern 
ein Schutz, den die Kirche uns zuſichert. ..“ (S. 379. 

Nicht minder bedeutſam find die Ausführungen über den 
Kampf des Fürſten gegen die Freimaurerei, obwohl es mir 
ſcheint, als hätte der Verfaſſer, der ſonſt ſo gründlich und vor⸗ 
ſichtig zu Werke geht, hier zuviel bei der jüngeren Generation 
als bekannt vorausgeſetzt. r weiß heute noch, wer und was 
Leo Taxil war, wie es um Miß Vaughan eigentlich ſtand, was 
jener Schwindler behauptete, mit welchen Schlichen er die Kirche 
und den Fürſten zu täuſchen ſuchte? Bei einer ſpäteren Auflage 
folte dieſes Kapitel erweitert, mindeſtens mit reichlichen Fup- 
noten verſehen werden. — Der Feldzug gegen den Zweikampf 
ſchließt ſich dem Kampfe des Fürſten gegen die Irrtümer der 
Freimaurerei würdig an; er hat auch auf dieſem Gebiete 2. 
brechend und mit großem te gewirkt. Mit Schmerz leſen 
wir heute, wie wenig Unterſtützung er beim Kaiſer fand, ſo daß 
ſelbſt der tieffromme katholiſche König Georg von Sachſen ſich 
nicht für die Sache verwenden wollte (S. 509). Die Anti- 
Duell⸗Liga lag dem Alternden, der ſich längt zum Kloſter 
berufen fühlte, ſo am Herzen, daß er den Eintritt ins Kloſter 
immer wieder verſchob, bis er drei Männer gefunden hatte, die 
ihn in der Welt wenigſtens bei dieſer Arbeit vertreten konnten: 
Graf Erbach -Fürſtenau, Schr v. Tramer⸗Klett und Bürgermeiſter 
Antoni- Fulda. 

Weiß man in Deutſchland allgemein, daß es der Fürſt 
Loͤwenſtein ift, dem wir zu danken haben, daß in Loreto heute 
die prachtvolle Deutſche Kapelle die Wallfahrtskirche ſo herrlich 


ſchmückt und ziert? Unſer Buch zeigt, mit welcher Zähigkeit, aber 


auch mit welcher Umſicht und welchem Weitblick der Fürſt auch 
dieſen Plan durchgeführt hat, als er fih einmal entfchloſſen, ihm 
Kraft zu widmen. Wenn man dann noch neben dieſen Berg von 
Arbeit ſtellt, daß der Fürſt für Preſſe, Kunſt und Wiſſenſchaft 
tätig war, daß er der Römiſchen Frage viel Kraft und Zeit 
opferte, daß er ſich um die Fürſorge der entlaſſenen Päpſtlichen 
Soldaten ernſtlich annahm, daß er für die Organiſation von 
Wallfahrten und Huldigungsfeiern Zeit fand, daß fromme Werke 
für Kirchen und Prieſter einen weiten Raum in ſeiner Arbeit 
und Sorge einnahmen, wie die Sorge für Orden und Klöſter, 
ſo wird man ſich ungefähr einen Begriff von dieſem einzigartigen 
Leben machen können. Fürſt Karl zu Löwenſtein ſtand wirklich 
unter dem Grundſatz »Omnia instaurare in Christo«, aber er hat 
damit angefangen, fein eigenes Leben zu heiligen, ehe er aus- 
ezogen iſt, den andern zu predigen. Er hat der Welt und der 
Zeit praktiſches, lebendiges katholiſches Chriſtentum vorgelebt. 
Seine Gewiſſenhaftigkeit ging ſoweit, daß er erſt in Rom nach⸗ 
fragte, ob er die Beſitzungen ſeines Hauſes, die aus Kirchengut 
ſtammten, behalten dürfte. Dieſe erſtmalige Frage eines Standes- 
herrn ſoll in Rom Erſtaunen hervorgerufen haben 

Ein ſolches Leben mußte faſt folgerichtig im Kloſter 
endigen, und wenn man die Bilder des Fürſten anſieht, die dem 
Buche beigegeben find, fo erſcheint er feinem Weſen am ent. 
ſprechendſten, er erſcheint auch am liebenswerteſten im Kloſter⸗ 
kleide des Dominikaners. Nach dem Verſchwinden des Bartes, 
den er in der Welt getragen hatte, zeigte es ſich erſt, welch einen 
gütigen Mund er hatte. 

Güte, wirkliche, von innen herauskommende Güte, vom 
lebendigen Waſſer des Glaubens geſpeiſte Güte —: das it der 
Grundzug ſeines Weſens geweſen, und dieſe echte chriſtliche Güte 
ſtrahlt aus allem, was er getan und geſchaffen hat. Rührend 
find die letzten Kapitel des Buches, wo dieſes rege, tätige Leben, 
raſtlos rege auch in Alter und Krankheit, rührend getreu und 
demütig, immer darauf bedacht, anderen zu helfen, andere zu 
erfreuen, im Kloſter ausklingt. Der Gedanke drängt ſich auf, 
daß es das Leben eines Mannes auf dem Wege zur Helligkeit 
iſt, den das ſchöne Buch, das man bald nicht mehr als zu um⸗ 
fangreich geraten empfindet, vor uns aufſtellt. Man muß Paul 
Siebertz aufrichtig dankbar ſein, daß er mit großem Fleiß und 
großer Liebe das Lebensbild dieſes ſeltenen Mannes aufgezeichnet 
hat, der wie wenige verdient, im katholiſchen Volke gekannt und 
als Vorbild verehrt zu werden. In der Zerriſſenheit deutſcher 
Gegenwart iſt es ein Troſt, den Blick auf einen Menſchen dieſer 
reinen Geſchloſſenheit richten zu können, wie Fürſt Karl zu Löwen⸗ 
ſtein einer geweſen iſt, ja, es iſt ein beſonderer Troſt zu glauben, 
daß ſeine Wirkſamkeit noch nicht zu Ende iſt. Er lebt hier in 
vielem weiter, was er geſchaffen hat, aber in der höheren Welt, 
zu der er eingegangen iſt, wird er nicht nachlaſſen, für deutſches 
Land und Volk, das er fo geliebt hat, zu bitten und mit feinen 
Fürbitten zu arbeiten. 


Kirchliche Rundschau. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


gie größere Freiheit, welche ſich der katholiſchen Kirche Deutſch 
lands ſeit dem Abſchluß des kleindeutſchen Zeitalters aufge 
tan hat, ſtellte uns plötzlich vor außerordentliche Aufgaben, mit 
denen wir uns unter dem Druck der Not und des bitteren Elends 
der erſten Nachkriegsjahre noch nicht genügend befaſſen konnten. 
Auch traf uns der in dieſem Maße nie geahnte Umſchwung un. 
vorbereitet, wir beſaßen ſür die neuen Aufgaben noch nicht die 
nötigen, entſprechend ausgebildeten Kräfte. Nun treten wir in 
die Jahre ein, da die Ueberwindung dieſer Mängel ſich immer 
ſtärker fühlbar machen wird und damit find unſere Katholiten. 
tage mehr noch als je eine Notwendigkeit erſten Ranges ge 
worden. Naturgemäß ift ein großer Teil unſerer Aufgaben 
dort zu löſen, wo die Kirche ehedem am meiſten sefefet und 
geknebelt war und wo alle Verſuche, aus den verſtreuten Trümmern 
früherer Jahrhunderte wieder einen Bau aufzurichten, auf nahezu 
unüberwindliche Hinderniſſe fließen, deren Beſeitigung fonk 
Jahrhunderte erfordert haben würde. Wir deutſche Katholiten 
haben dort fo ungeheuer viel nachzuholen und wieder auf 
bauen, daß alle unſere Kräfte von der Bewältigung unlerer 
eigenen Angelegenheiten in Anſpruch genommen werden. Man 
hat ſich aber außerhalb unferer Reihen fo ſehr daran gewohnt, 
dieſen eingelebten Zuſtand als den normalen anzuſehen, durch 
den unſeren berechtigten Anſprüchen Genüge geſchehen fei, daß 
— zumal eine bekannte Organiſation berufsmäßiger Konfeſſionz 
hetzer unentwegt wühlt und ſchürt — man h nicht vorſtellen 
kann, daß uns bei unſerem Tun eine aggreſſive und provozierende 
Tendenz fern liegt. Dieſe Vorurteile müſſen von der Zeit und 
den Tatſachen ſelbſt überwunden werden. Und das beſte Mittel 
dazu ift, daß die katholiſche Kirche möglichſt viel Gelegenheit 
gibt, daß man ſie und den ihr innewohnenden Geiſt kennen lerne. 
Aller der Kongreſſe zu gedenken, die rein oder teilweiſe 
kirchlichen Charakters find, wäre zwecklos, ſolange wir uns ent- 
halten müßten, näher auf Bedeutung und Verlauf einzugehen. 
Aus der reichen Fülle feien daher nur einige von mehr allge 
meiner Wichtigkeit erwähnt. Glänzend verlief der Schweizer 
Katholikentag zu Baſel (9.— 12. Auguft), international im gut 
katholiſchen Sinn, inſofern die vier Nationen der Schweiz, die 
deutſche, franzöfiſche, italieniſche und ladiniſche, einträchtig teil 
nahmen. Höhepunkte waren die Feſtpredigt von Migr. Meyen 
berg und die Rede von Dr. Keckeis über Katholizismus und 
Kultur. — Braga, das portugiefifche Rom, beging vom 2. bis 
6. Juli den erſten euchariſtiſchen Nationalkongreß Portugali, 
zu welchem der Papſt den Kardinal Patriarchen von Lifjabon 
als päpſtlichen Legaten entſandt hatte. Bezeichnend für einen 
gewiſſen Wandel iſt die Teilnahme der höchſten ſtaatlichen und 
militäriſchen Behörden. Der Nuntius Migr. Nicotra ſprach über 
Euchariſtie und Papſt, der Führer der Katholiken Dr. Bin 
Netto, Präfident des katholiſchen Zentrums, über Bollafrömmig 
keit und Altarsſakrament. Von der Höhe des Sameiro aus, di 
das Ziel der Schlußprozeſſion war, vollzog der Erzbiſchof von 
Braga die feierliche Weihe Portugals an das hh. Herz gefi 
inmitten von 300000 Teilnehmern, und der Kardinal fegnete 
den Grundſtein des auf jenem Punkte zu errichtenden Herz . 
Denkmals. — Palermo ſchloß die feierliche Uebertragung i 
Reliquien der hl. Roſalia auf den Pilgerberg, den Monte Pele 
grino, gleichfalls mit einem großartig verlaufenen euchariſtiſchn 
Kongreß; wie in Amſterdam nahm auch hier das kalk 
Orientalentum, das ja in Sizilien durch griechiſche Holon 
ſtark vertreten iſt, aktiven Anteil, während ſich der Hl. 55 
durch Kardinal Belmonte vertreten ließ. Wenn heute die (ben 
ſache der Vertiefung des katholiſchen Glaubenslebens allenthag . 
ſich der Beachtung aufdrängt, und wenn die öffentliche A 
ehrung und Anbetung Jeſu Chriſti in diefem feinem Sakramen 
h in täglich mehr herrlichen Kundgebungen äußert — n 
zahlloſen örtlichen Kongreſſe dieſer Art haben wir gar n 
dacht — fo liegen hier Wechſelwirkungen vor, die zu befo 
erhebenden Hoffnungen berechtigen. ab 
Nun liegt auch der IV. Unionskongreß von Velehr 


hinter uns, der ſich diesmal zum Welikongreß von internationale | 
Bedeutung erhob. Durch päpſtliches Breve war feine Lein 


der 
in die Hände des Olmützer Erzbiſchofes Dr. Preczan gelegt, 
Staat gewährte, der politiſchen Konjunktur gehorchend, 1 
Freiheit. 350 Teilnehmer aus den verſchiedenſten Lauch 
zeichnet der Kongreßbericht, unter denen in geringer Zah 
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Gläubige aus fremden Kirchen ſich befanden; ofſtziell waren 
dieſe noch nicht vertreten. Die Teilnahme von 20 katholiſchen 
Erzbiſchöfen und Biſchöfen zumeiſt ſlaviſcher Diözeſen beweiſt den 
entſchiedenen Willen der oſtwärts gerichteten Kirchen, das Unions⸗ 
problem im Sinne der katholiſchen Kirche, d. h. im Sinne der 
Einheit in der Wahrheit, einer Löſung zuzuführen. Man will 
dort entgegenkommen, wo die im Vollbefitz der Wahrheit des 
eoffen barten Glaubens befindliche Kirche entgegen kommen kann. 

s ſoll nicht eine Union um jeden Preis ſein, auch nicht ein 
rein äußerlicher Zuſammenſchluß auf Grund einer Kautſchukformel, 
die ſich jeder Deutung fügt und über beſtehende Gegenſätze nur 
hinwegtäuſcht. Auch da gilt, daß wer die Trennung vollzogen 
hat und eigene Wege wandelte, die Trennung aufheben und zum 
urſprünglich verlaſſenen Wege zurückkehren muß. Allerdings 
haben die orientaliſchen Kirchen viel des Weſentlichen feſtgehalten, 
ihre Abkehr war eine Trennung, nicht ein Umſturz, und was 
heute uns noch mit ihnen eint, ſucht der weſtliche Proteſtantis⸗ 
mus in mühſamer Arbeit wiederzugewinnen, die Einheit der 
Begriffe. Mit einem gewiſſen Grimm verzeichnet man, daß dem 
Metropoliten Szeptyckij die Teilnahme am Kongreß von den 
ſtaatlichen Behörden ſeines Landes nicht geſtattet wurde; er 
durfte es nicht verlaſſen. Das heißt man Förderung der Union. 
Bis zum nächſten Unionskongreß in 3 Jahren folen Unions kurſe 
in Polen und Jugoſlavien abgehalten werden. Zum Abſchluß 
des Weltkongreſſes hatten ſich 50000 Pilger eingefunden, die 
der feierlichen Konſekration des neuen Uzhoroder griechiſch⸗katho⸗ 
liſchen Biſchofs Msgr. Bebej beiwohnten. Hocherfreulich auch 
war die Eintracht der Vertreter der verſchiedenen nationalen 
Lager, der Polen, Ukrainer, Ruſſen, und die Zuſammenarbeit 
unter der Führung Roms. Die offizielle Sprache des Kongreſſes 
war Latein. 

Gedacht ſei auch noch des litauiſchen Katholikentages 
zu Kaunas unter dem Ehrenvorſitz des apoſtoliſchen Delegaten 
Migr. Zecchini und des Biſchofs Migr. Karewicz; zu Schaulen 
hielt die katholiſche Jugend vereinigung desſelben Landes (rund 
44000 Mitglieder) ihren Jahreskongreß unter freiem Himmel, 
da kein Raum die 7000 Teilnehmer zu faſſen vermochte. — Und 
wenn wir noch des Weltkongreſſes der ſchwarzen Raſſe zu New. 
york Erwähnung tun, geſchieht es, weil die erte Begrüßungs⸗ 
depeſche an Papſt Pius XI. geſandt wurde. Damit wären wir 
nun wieder in der neuen Welt angelangt, die uns immer wieder 
Neues für unſere Rundſchau bietet. Durch das Auftreten der 
Geheimſekte des Ku ⸗-Klux⸗Klan ſcheint eine Zeit der Prüfung 
über unſere dortigen Glaubensbrüder gekommen, die der jungen 
Kirche Amerikas das gibt, was ihr eigentlich bisher noch fehlte: 
Blutzeugen und Bekenner. Bei Haverhill wurde Mr. Borroughs, 
von Beruf Richter, von einer ſolchen Bande überfallen und 
wegen feines Uebertrittes zur katholiſchen Kirche auf Stirne und 
Bruſt mit einem glühenden Eiſen gebrandmarkt; er hat überdies 
das „Verbrechen“ begangen, eine Konvertitin zu heiraten. (Großes 
Auffehen erregt die erft jetzt bekannt gewordene, bereits im Juli 
erfolgte Konverſion des einzigen Sohnes des Begründers der 
zioniſtiſchen Bewegung Theodor Herzl in der Kapelle des 
Dominikanerkloſters in Wien, der aus der Hand des hochw. 
P. Schleſinger, gleichfalls eines Judenkonvertiten, die hl. Taufe 
erhielt. Der Neophyt iſt nach London abgereiſt.) Zwölf Bene⸗ 
diktiner aus der ſchottiſchen Abtei Fort Auguſtus, unter ihnen 
fünf Amerikaner, reiſten nach Waſhington ab, um dort ein neues 
Klofter zu errichten. — Der iriſchen Miſſtonsgeſellſchaft vom 
hl. Kolumban wurde ein neues Miſſtonsgebiet in Siam über⸗ 
tragen. Unſere bekannte (Steyler) Miſſionsgeſellſchaft vom Gött. 
lichen Worte errichtete in Polen zwei Niederlaſſungen zur Heran⸗ 
bildung von Apoſteln für den Often. Wie auf dem Euchariſtiſchen 
Kongreß zu Amſterdam in der orientaliſchen Sektion mitgeteilt 
wurde, beſteht Hoffnung, daß die katholiſchen Prieſter bald wieder 
in Rußland zugelaſſen werden. In der Ukraine haben die katho⸗ 
liſchen Schweſtern wieder Zutritt. Unter Vorbehalt verzeichnen 
wir die Meldung von angeblichen Verhandlungen des Vatikans 
mit der Moskauer Regierung. Daß Rom ſolche Beziehungen 
anſtrebt, erſcheint glaublich, denn fie find die notwendige Voraus⸗ 
ſetzung weiterer Verhandlungen für eine Beſſerung der Lage der 
Kirche. Der apoſtoliſche Nuntius in München Migr. Pacelli 
hatte bei ſeinem jüngſten Aufenthalt in Berlin auch eine längere 
Ausſprache mit dem dortigen Sowjetvertreter, Bratman Brodowski. 

Wir begrüßen jede Veröffentlichung, die unſer innerdeutſches 
Miſſionsgebiet, die weitgedehnte Diaspora, und zwar nicht allein 
ihre Bedürfniſſe, allen deutſchen Katholiken anſchaulich näher 
bringt. Dieſen Zweck erfüllt ausgezeichnet der uns überreichte 


„Diaſpora Heimat⸗Kalender“ für die Bezirke Magdeburg, Merſe⸗ 
burg, Anhalt. (Verl. Sächſ. Tageblatt, Wegeleben, Preis 0,75 Mk.) 
Vorbildlich baut er die Diaſpora auf der großen katholiſchen 
Kultur jener Gebiete im Mittelalter auf: Halberſtadt, Quedlin⸗ 
burg. Auch der Franziskanerorden legt uns eine wertvolle 
Geſamtüberſicht vor, betitelt: „Die Franzis kanermiſſtonen der 
Gegenwart“, dargeſtellt nach den letzten Jahresberichten der 
Miſſtonsoberen von P. L. Lemmens (Schwann, Düſſeldorf). 

Ein Unternehmen, das, wenngleich nicht allein kirchlicher 
Natur, auf dem letzten internationalen Katholikenkongreß zu 
Konſtanz von Deutſchland, von Fulda, ſeinen vielverſprechenden 
Ausgang nahm, iſt die bereits auf alle Erdteile übergreifende 
„Internationale Wirtſchaftsvereinigung Katholiſcher Kaufleute“; 
ihr mehrſprachiges Organ „Welthandel“ wird koſtenlos zugeſandt. 

Von beſonderem Intereſſe müſſen wegen ihrer Rückwirkung 
auf die Lage des Hl. Stuhles ſtets jene Vorgänge ſein, die ſich 
auf italieniſchem Boden abſpielen. Bezeichnend für das 
Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche iſt, daß unterm 11. Auguſt 
das italieniſche Unterrichtsminiſterium die Satzung der katholiſchen 
Herz⸗Jeſu-Univerſität in Mailand anerkannt hat. Die in dieſen 
Tagen erfolgte Auffindung der Leiche des Abg. Matteotti 
reinigt die Regierung Muſſolinis von dem Verdacht, den Lauf 
der Gerechtigkeit durch Vertuſchungsverſuche hemmen zu wollen 
möge Muſſolini die Durchführung des Reinigungsprozeſſes und 
die Wiederherſtellung der Geſetzlichkeit gelingen. Die Kirche hat 
von einer Rückkehr zur früheren Lage in Italien nichts zu er⸗ 
warten. Für die Verkehrs. und ſonſtigen Bedürfniffe der zum 
Hl. Jahre nach Rom ſtrömenden Pilgerſcharen wurde im Ver⸗ 
kehrsminiſterium eine eigene Abteilung eingerichtet. Eine päpſtliche 
Konſtitution beſchränkt für auswärtige Pilger die Pflichtbe ſuche auf 
die vier Hauptkirchen und auf einen Zeitraum von drei Tagen. — 
Bekanntlich hat Muſſolini jüngſt mehrere ehemalige Volksparteiler 
in ſein Kabinett hereingenommen. Dieſe gehören zu den von 
dieſer Partei ausgeſchloſſenen Diſſidenten, die fih jetzt zum fog. 
Centro Nazionale Italiano zuſammenſchloſſen. Eine Erklärung 
des Vatikans zieht auch nach dieſer Seite hin einen reinen 
Trennungsſtrich und unterſtreicht nochmals, daß der Hl. Stuhl 
außer- und oberhalb der politiſchen Partei ſteht. — Wie man 
hört, gehen die Beſtrebungen der engliſchen Regierung, zwiſchen 
Papſt und Völkerbund amtliche Beziehungen herzuſtellen, auf 
das Mitglied der Labour: Regierung Lord Parmoor zurück; dieſer 
war ehedem Generalvikar des anglikaniſchen Erzbiſchofs von 
Canterbury. Wie der Oſſervatore meldet, wurde, nachdem über 
den größten Teil der Artikel des Rumäniſchen Konkordates 
Uebereinſtimmung erzielt ift, der Abſchluß wegen ber einge- 
tretenen Ferien der Kardinal- Kongregation für a. o. kirchliche 
Angelegenheiten auf den Herbſt verſchoben. Erzbiſchof Nep- 
hammer von Bukareſt hat, wie aus ſeinem Abſchiedsſchreiben 
her vorgeht, nicht demiſſioniert, ſondern ift abberufen worden. 
Der Schritt ſteht natürlich mit dem Konkordat in engſtem Zu⸗ 
ſammenhang. 

An Perſonalnachrichten verzeichnen wir die Wahl des 
P. Albert Schmidt O0. S. B. von Weingarten zum Abte der 
neuerſtandenen Benediktinerabtei Grüßau; Kardinal Bertram 
nimmt die Weihe vor. Ernannt wurde zum Biſchof von Rieti 
der Obere der Opera Scalabriniana Don Rinaldi; zum Weih⸗ 
biſchof des Patriarchen von Jeruſalem der engliſche Domherr 
Godrie Kean. — Verſtorben iſt Biſchof Marty von Nimes. 


Der gelehrte Nicolaus Steno als Biſchof in Haunover. 


Von Dr. Konrad Algermiſſen, Hannover. 


es das intereſſanteſte Jahr in der Geſchichte der Stadt 
Hannover iſt das Jahr 1679. Auf dem Herzogsthrone ſaß 
ſeit 1665 Johann Friedrich, jener edle Konvertit aus 
dem Welfen hauſe, den ein proteſtantiſcher Schriftſteller rühmt 
als einen Fürſten voll Fleiß und Gründlichkeit, voll Demut und 
Sanftmut, voll Frömmigkeit und Geduld, voll Mildtätigkeit und 
Wahrhaftigkeit und als einen Mann von Gelehrſamkeit und tiefer 
Menſchenkenntnis. Sein reger, nach Wahrheit dürſtender Geiſt 
hatte ihn ſchon früh in die Fremde getrieben, zumal nach Italien. 
Die Gnade Gottes hatte feine Schritte nach Aſſiſt gelenkt. Dort 
war Johann Friedrich 1651 zur wahren Kirche zurückgekehrt. 
Dann war er 1665 Herrſcher der Calenbergſchen Lande geworden. 
Unermüdlich arbeitete er daran, vor allem in feiner Reſidenzſtadt 
Hannover den kath. Glauben, der ſeit den Tagen der Refor⸗ 
mation vollſtändig erſtorben war, wieder neu erſtehen zu laſſen. 
Er zog katholiſche Ausländer an ſeinen Hof. Eingeſeſſene Pro⸗ 
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teſtanten kehrten zum alten Glauben zurück. Bis zum Jahre 1679 
zählte man 330 Konvertiten. Ein reges internationales, ein 
eifriges katholiſches Leben herrſchte damals in der Stadt Hannover. 
An der Spitze der lutheriſchen Kirche des Landes ſtand der edle, 
hochberühmte und gelehrte Molanus, den Johann Friedrich 
1674 als Direktor des Konſiſtoriums nach Hannover berufen 
hatte und der ſeit 1677 mit dieſer bedeutenden Stellung noch 
die Würde eines Abtes der ſäkulariſierten Ciſterzienſer Abtei 
Loccum verband. Dieſer lutheriſche Würdenträger betete täglich 
das Ciſterzienſerbrevier und hielt kraft eines Gelübdes den 
Zölibat. Ueber dem Eingang ſeiner herrlichen Bibliothek ſtand 
die Inſchrift: Fructus sancti coelibatus. Noch einen anderen 
Mann hatte Johann Friedrich an ſeinen Hof gezogen. Das war 
der univerſalſte Geiſt des deutſchen Volkes, Gottfried 
Wilhelm Leibniz. Ende Dezember 1676 traf der 30jährige 
Gelehrte in Hannover ein und hat bis zu ſeinem Tode 1716 
dort gewirkt. In der Neuſtädter Kirche liegt ſein Leib begraben. 
Im Sommer 1679 kam noch ein anderer Gelehrter nach Hannover, 
allerdings zunächſt nur für / Jahr, der berühmte Biſchof 
Spinola aus dem Franziskanerorden, der ſpäter mit Molanus 
und Leibniz fo eifrig gearbeitet hat an der Wieder vereinigung 
im Glauben. Es muß ein reger geiſtiger Verkehr damals am 
Hofe zu Hannover geweſen ſein. Noch ein Name fehlt in der 
Reihe dieſer herrlichen Männer. Das iſt der Name desjenigen, 
der einer der erſten Gelehrten ſeiner Zeit war und dann zwei 
Jahrhunderte vergeſſen wurde, weil er die Wiſſenſchaft vertauſchte 
mit der Wirkſamkeit des Prieſters und Miſſionsbiſchofs, den Ruhm 
des Forſchers mit dem ſtillen Ringen und Kämpfen des Heiligen. 
Erft das letzte Jahrhundert hat den Nimen Nicolaus Steno 
wieder entdeckt und zu Ehren gebracht. 

Niels Stenſen, bekannter unter dem latinifierten Namen 
Nicolaus Steno, war am 1. Januar 1638 zu Kopenhagen von 
lutheriſchen Eltern geboren. Der hochbegabte Knabe und Jüngling 
ftudterte in Kopenhagen, Amſterdam und Leiden Mathematik und 
Medizin und begann bereits als 22jähriger auf dem Gebiete der 
Anatomie Forſchungen und Entdeckungen zu machen, die ſich von 
Jahr zu Jahr mehrten und ſeinen Namen berühmt machten in 
der ganzen Welt. Der deutſche Gelehrte Häſer ſchreibt hierüber: 
„Steno galt mit Recht für einen der größten Entdecker ſeiner 
Zeit. Es gibt faſt keinen Teil des menſchlichen Körpers, deſſen 
Kenntnis er nicht gefördert hätte.“ (Lehrb. d. Geſch. der Medizin 
3. Aufl. Jena 1879 Bd. II S. 306.) An die anatomiſchen 
Forſchungen ſchloſſen ſich geologiſche von ſolcher Bedeutung, daß 
der geniale Alexander v. Humboldt Steno als den Vater der 
modernen Geologie bezeichnet. (Kosmos, Stuttgart 1845—1858 
Bd. II S. 318) 

Bei ſeinen tiefen wiſſenſchaftlichen Forſchungen verlor der 
große Geiſt Gott nicht aus den Augen. Von Geburt Lutheraner, 
hatte er in Holland viel mit Calvinern verkehrt, ſich gründlich 
in die Philoſophie des Carteſius eingearbeitet und war mit dem 
Pantheiſten Spinoza befreundet geworden. Sein ſcharfer Geiſt 
und ſein gründliches Forſchen auch auf philoſophiſchem und 
theologiſchem Gebiet ließen ihn alle Irrtümer überwinden. Dem 
katholiſchen Glauben ſtand er noch ſehr fern. Aber Gottes Gnade 
und eigenes aufrichtiges, unermüdliches Ringen und Forſchen 
führten ihn ſchließlich zur Wahrheit. Beſonders zog ihn die 
Lehre vom hh. Altars ſakrament mächtig an. Auf der Höhe 
ſeines Ruhmes, im Vollbeſitz und der ganzen Kraft und Friſche 
ſeiner großen geiſtigen Fähigkeiten faßte Steno an Allerſeelen 
1667 den Entſchluß, zur katholiſchen Kirche zurückzukehren. Am 
4. November 1667 legte er zu Florenz in die Hände des Franzis. 
kaners Girolamo Baroni da Lugo das Glaubens bekenntnis ab. 
1672 berief König Chriſtian V. den berühmten Gelehrten auf 
den Lehrſtuhl der Anatomie nach Kopenhagen. Zwei Jahre 
ſpäter folgte Steno einem Rufe des Herzogs von Toskana zur 
Erziehung des Erbprinzen Ferdinand. In den folgenden Jahren 
begann ſeine große gottſuchende Seele ſich immer mehr der 
irdiſchen Wiſſenſchaft zu entſchlagen und ſich ganz dem Dienſte 
Gottes und dem Heile der Seelen zu weihen. Steno bereitete 
ſich auf das Prieſtertum vor. Ende 1675 empfing er zu Florenz 
die Prieſterweihe. Dem Gelübde der Keuſchgeit, das er ſchon 
früher abgelegt hatte, fügte er jetzt das Gelübde freiwilliger 
Armut hinzu. 

In jenen Jahren leitete am Hofe Johann Friedrichs die 
neuerſtandene aufblühende katholiſche Gemeinde in der Stadt 

Hannover der italieniſche Prieſter und Biſchof Maccioni. Mac- 
cioni war der erſte Seelſorger in Hannover und der erſte 
Apoſtoliſche Vikar der Nordiſchen Miſſionen. Am 5. September 


1676 ſtarb Moccioni. Es war bei der ganzen Veranlagung und 
den reichen Beziehungen Johann Friedrichs natürlich, daß ſein 
Blick bald auf den neugeweihten Prieſter und Gelehrten Steno 
als Nachfolger fiel. Am 5. April 1677 beauftragte der Herzog 
feinen römiſchen Agenten, den däniſchen Priefter Nicolaus Steno 
für Hannover vorzuſchlagen. Papſt Innozenz XI. willigte freudig 
ein. Durch Breve vom 21. Auguſt 1677 ernannte er den Ron 
vertiten Steno zum Biſchof von Titiopolis und zum Apoſtoliſchen 
Vikar der Nor diſchen Miſſionen. Am 19. September wurde Steno 
durch Kardinal Barberigo in Rom zum Biſchof geweiht. Dann 
begann er, im Geiſte der Buße und Abtötung den langen Weg 
von Rom nach Hannover zu Fuß zurückzulegen. Im Dezember 
1677 traf er in Hannover ein. Als dann im Sommer 1679 
Spinola auch in Hannover erſchien und für ein halbes Jahr 
beim Herzog Wohnung nahm, wirkten hier fünf Männer zu 
fammen von ſolchem Adel der Gefinnung und ſolch hervor- 
ragender Geiſtesgröße, wie wir es nur ſelten finden im Laufe 
der Geſchichte: Johann Friedrich, Leibniz, Molanus, Steno 
und Spinola. 

Von Dezember 1677 bis zum 1. Mai 1680 ift Nicolaus 
Steno als Biſchof in Hannover tätig geweſen und hat als ſolcher 
Großes gewirkt zum Heile der Seelen. Den größten Wert in 
ſeiner Arbeit als Seelſorger und Biſchof legte er auf das 
Apoſtolat des guten Beiſpiels. Der Biſchof Steno hat ſeinen 
Gläubigen und der großen andersgläubigen Welt. den katholiſchen 
Glauben, katholiſche Demut, katholiſche Frömmigkeit, katholiſche 
Arbeitſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit, katholiſche Nächftenliebe 
vorgelebt. Sein Wandel war der eines Heiligen. Ueber ſein 
Leben und Wirken in Hannover find eine ganze Anzahl Beug. 
niſſe feiner Zeitgenoſſen erhalten, vor allem die eidlich befräftigten 
Aufzeichnungen der Augenzeugen Nicolaus di Frances co Graziani 
und Maria Tereſa Du⸗Verges. 

Steno war ein demütiger Biſchof. Nach mühſeliger 
Wanderung war er in Hannover angekommen. Der Herzog 
ſandte ihm Kavaliere und Karoſſen entgegen, Steno lehnte alles 
ab. Nach dem Beiſpiele der Apoſtel wollte er zu Fup einziehen. 
Die koſtbaren Gewänder ſeines Vorgängers wollte er nicht 
tragen. Nie ließ er ſich bei Tiſch von feinen Bedienten auf- 
warten, vielmehr fie im ſelben Saale und zu gleicher Zeit, je 
doch an einem beſonderen Tiſche, mitſpeiſen. 

Steno war ein tiefreligiöfer, frommer Biſchof. 
Als er in der Stadt eintraf, fragte er zunächſt nach der Herzog. 
lichen Kirche, verrichtete dort ein Dankgebet und begab ſich erſt 
dann zum Herzog zur Begrüßung. Nie ſchlief er in einem Bette, 
Sondern auf einem Strohſack an der Erde. Er bediente ſich femes 
Mantels als Decke. Jeden Freitag faſtete er bis zum Abend. 
An dieſem Tage gab er dann ſein Mittageſſen einem Armen, 
den er ſelbſt ehrerbietigſt bei Tiſch bediente und dann reich be 
ſchenkt entließ. — Morgens um 5 Uhr ſtand er mit ſeinem 
ganzen Haus perſonal auf. Nach einer halben Stunde begann 
für alle die Betrachtung, die eine volle Stunde dauerte. Dann 
lus er ein Kapitel aus der „Nachfolge Chrifti” vor, die er fets 
bei ſich trug. Gleich darauf begann er die hl. Meſſe zu leſen, 
die er nie verſäumte. Ein Augenzeuge berichtet: „Ich habe ihn 
oft unter fo heftigen Kolik-Anfällen Meſſe leſen ſehen, daß er 
ſich vor Schmerzen kaum aufrecht halten konnte.“ Im Laufe 
des Tages machte das ganze Haus einen Beſuch beim hh. Altar. 
ſakramente. Nach dem Aber deſſen wurde Gewiſſenserforſchung 
über den verfloſſenen Tag gehalten, worauf mündliche Gebete 
das Tagewerk ſchloſſen. 

Steno war ein ſeeleneifriger und gewiſſenhafter 
Biſchof. An den Feſttagen hielt er ſelber nach der hl. Meie 
vom Altar aus einen Vortrag und am Nachmittag eine zweite 
Predigt auf Franzöfiſch, Deutſch oder Italieniſch. Ueber feinen 
apoſtoliſchen Eifer bei ſeinen Miſſionsreiſen im Gebiete ſeines 
Vikariats berichten Augenzeugen: 

„Ueberall waren feine Gedanken nur auf die Ehre Gottes und 
die Reltang der Seelen gerichtet. Wir ſehen ihn voll Eifer zu den 
Hütten armer katholiſcher Soldaten eilen, um ihnen in ihrer geiſtigen 
und leiblichen Not beizuſpringen. Dieſelbe Liebe erzeigte er armen 
Lutheranern, um zu ſehen, ob er fie für den Glauben gewinnen konne. 
Es gelang ihm, viele in der Todesſtunde zu retten.“ 

Große Mühe gab ſich der Biſchof, um die traurigen Schul 
verhältniſſe in Hamburg, das zu ſeinem Miſſionsbezirk gehörte, 
zu regeln. In Hannover errichtete er in ſeinem eigenen Hauſe 
für einige Jünglinge eine Schule mit Konvikt. 

Ueber alles groß war die Nächſtenliebe des edlen 


Oberhirten. Selbſt eine goldene Halskette mit einem Medaillon, ' 
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welches das Bildnis des Herzogs enthielt und ein Geſchenk von 
ihm war, übergab er einem Freund mit der Weiſung, es für die 
Armen zu verwenden. Als er nichts mehr hatte, verkaufte er 
fein filbernes Bruftikreuz und feinen koſtbaren Biſchofsring, um 
die Not der Armen zu lindern. 

Einen ſchönen Beweis des edlen und gütigen Charakters 
des Biſchofs geben uns die Aufzeichnungen des lutheriſchen 
Paſtors Joh. Wilh. Peterſen von der Aegidienkirche in Hannover, 
eines Zeitgenoſſen Stenos. Derſelbe ſchreibt: 

„Derſelbig: Biſchoff, als er von mir hörete, daß ich hertzlich 
predigte, darzu auch nicht geheyrathet hätte, noch Luſt darzu hätte, ge⸗ 
dachte, daß ich nicht ungeneigt zum Pabſtthum ſein würde, kam des⸗ 
wegen in Perſon, in Begleitung einiger Mönche zu mir in mein Pfarr 
Hauß bey hellem Tage, und verſicherte mich, daß er von Religions- 
Controverſten mit mir nicht handeln, ſondern fig mit mir in Gott 
erbauen wollte, wovon er ſo viel Gutes gehöret hätte. Ich aber bat 
ihn, er möchte mich künftig unbeſucht laſſen, weil es einen großen An⸗ 
ſtoß bey meiner Gemeine geben würde, wenn ſie ſähen, daß ich ſo 
familiar mit ihm umginge und er mich beſuchte. Ich würde damit 
machen, daß meine Predigten wenig Erbauung bey ihnen haben würden. 
Er iſt auch darauf nicht wieder zu mir gekommen, aber er hatte doch 
einen mit Nahmen Jakobus Rautenfelß ſubordinieret, der in einem 
feculatren Habit (ob er nun ein Jeſuit geweſen, weiß ich nicht) zu mir 
kam, und verſicherte, wie hoch und werth mich der Herr Biſchoff Steno 
hielte. Es ſchickte mir auch der Biſchoff (w il ich allein war, und keine 
Familie hatte) dann und wann Fiſche, und was er ſonſt fand, um fein 
gutes Gemüth gegen mir zu beweiſen.“ (Lebens b. Peterſen Ed. 1719 8 10) 

Wie ſchön zeigt ſich hier die edle ſelbſtloſe Seele des wahr- 
haft großen Mannes, der die keänkende Zurückweiſung dem etwas 
engherzigen Prediger nicht nachträgt und fortfährt, ihm Gutes 
zu erweiſen. 

Daß ſolche Beiſpiele der Demut, Abtötung, Frömmigkeit 
und Nächftenliebe des hochberühmten Gelehrten einen tiefen Ein- 
druck auf die Mitwelt machen mußten, iſt ſelbſtverſtändlich. Viele 
wurden durch dieſes Beiſpiel des heiligmäßigen Biſchofs für den 
Glauben gewonnen. Einer derſelben, der Edelmann Joh. Roſe, 
ſchreibt in ſeinen Aufzeichnungen: 

„Es war im Jahre 1678, daß ich das Glück hatte, dieſen Heilig 
mäßigen Prälaten kennen zu lernen. Er war es, durch den mir Gott 
die unſchätzbare Gnade zu teil werden ließ, vom Luthertum zum kath. 
Glauben zurückzukehren.“ 

Außer durch das Apoſtolat des Beiſpiels und eifkiger Seel! 
ſorgearbeit wirkte der große Biſchof viel durch das Apoſtolat der 
Schrift. Seine theologiſchen Schriften ſtammen ſämtlich aus der 
Zeit ſeiner Wirkſamkeit in Hannover. 1678 erſchien zu Hannover 
in deutſcher Sprache die Schrift „Prüfung der Reformatoren“, 
in welcher Steno den Beweis führt, daß diejenigen Lehrer, welche 
die Sitten der Menſchen zu verbiffern trachteten, von Gott, die. 
jenigen aber, die den Glauben zu verbeſſern ſuchten, nicht von 
Gott waren. Dasſelbe Jahr brachte auch die Schrift „Katholiſche 
Glaubens-Lehr vom Fegfeuer“, Hannover 1678. Im rächſten 
Jahre gab Steno zu Hannover eine weitere Schrift heraus unter 
dem Titel: „Verteidigung und weitere Beleuchtung der Prüfung 
der Reformatoren“. In ſeiner letzten Schrift, die er 1680 zu 
Hannover als „Verteidigung und weitere Beleuchtung des Briefes 
über die eigene Konverſion“ erſcheinen ließ, betont der Biſchof 
vor allem den Nutzen des kirchengeſchichtlichen Studiums. um 
zur religiöſen Klarheit zu kommen. Alle diefe Schriften haben 
viel zur Klärung und wegen ihres verſöhnlichen Geiſtes viel zur 
Beruhigung beigetragen. 
durch das Apoſtolat des Beiſpiels, der Predigt und Schrift duch 
das Apoſtolat des Gebetes gewirkt hat für ſeine große Herde, 
braucht bei dem demütigen und frommen Prieſter nicht erwähnt 
zu werden. 

Leider war die Wirkſamkeit Stenos in der Stadt Hannover 
nicht von langer Dauer. Herzog Johann Friedrich ſtarb am 
18. Dezember 1679 ohne männliche Nachkommen. Es folgte ſein 
lutheriſcher Bruder Ernſt Auguſt. Steno mußte am 1. Mai 1780 
Hannover verlaſſen. Zunächſt hat er dann von Münſter, ſpäter 
von Hamburg aus die Nordiſchen Miſſionen geleitet. Am 6. De 
zember 1686 rief Gott ihn zu ſich in den Himmel. Seine Ge 
beine wurden aus dem Schweriner Dom, wo ſie zunächſt ruhten, 
auf Wunſch des Herzogs von Toskana im folgenden Jahr nach 
Florenz überführt und in der Fürſtengruft der Medizeer zu 
S. Lorenzo beigeſetzt. 

Nicolaus Steno, Biſchof von Hannover im Jahre 1679 — 
die 63. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands in 
Hannover im Jahre 1924. Laſſen ſich Beziehungen herſtellen 
zwiſchen beiden? Der Name des großen Mannes, der einſt hier 


Daß der ſorgende Oberhirte außer 


gelebt, wird vielleicht in keiner der großen Reden des Katholiken⸗ 
tages erwähnt werden. Steno iſt leider auch uns Katholiken 
noch zu wenig bekannt. Und doch ſollte gerade dieſer Mann 
eine vorbildliche Bedeutung haben für unſere Tage, und beſon⸗ 
ders für die Probleme, die der hannoverſche Katholikentag be⸗ 
handeln wird. Wir ſehen, wie auf der einen Seite der Unglaube 
ſich immer mehr einfrißt in unfer deutſches Volk, wie der Prote- 
ſtantismus ſich innerlich immer mehr und mehr zerſetzt, das 
Sektenweſen in Stadt und Land überhand nimmt, wie aber auf 
der andern Seite das Anſehen der katholiſchen Kirche ſtetig wächſt 
und ſich die Blicke einer an der Wahrheit faſt verzweifelnden 
Welt ſehnſüchtig hinlenken zum Felſen Petri. Die Generalver⸗ 
ſammlung der Katholiken in Hannover ſteht unter der Loſung: 
Höret die Kirche. Dag ift die zeitgemäßeſte Forderung. die 
es gibt. Stenos Leben zeigt, wie wir gläubige Katholiken durch 
Wort, Schrift und beſonders das Beiſpiel des eigenen Lebens 
alle miteinander Apoſteldienſte leiſten müſſen an dieſer ſehnſüchtig 
ſuchenden Welt. 

Sein Leben zeigt noch mehr. Wie kommt es, daß trotz aller 
Unions beſtrebungen feit den Tagen von Leibniz und Steno, trotz 
aller Arbeit des Winfriedbundes in unſeren Tagen der Zuzug 
aus dem Proteſtantismus zur katholiſchen Kirche verhältnismäßig 
ſo gering iſt? Ein Vergleich zwiſchen Leibniz und Steno ſagt 
uns alles. Wes halb wurde der edle Leibniz trotz feiner Freund. 
ſchaft mit Steno nicht katholiſch? An verſtandesmäßiger Erfaſſung 
der Wahrheit des katholiſchen Glaubens fehlte es nicht. Leibniz' 
Schriften zeigen das deutlich. An Kenntnis der Schönheit der 
katholiſchen Liturgie fehlte es auch nicht. Am Hofe Johann 
Friedrichs entfaltete ſich der katholiſche Gottesdienſt mit vollſter 
Pracht. Die Gründe lagen tiefer. Weſenselement des Proteftan- 
tismus ift das Subjektive. das Perſönliche, ift Selbſtherrlichkeit. 
Weſen des katholiſchen Menſchen ift das „Sentire eum Ecclesia“ 
in des Wortes vollſter und ganzer Bedeutung, das Denken, 
Empfinden, Wollen im Geiſte der Kirche und deshalb unbedingter 
Gehorſam gegen die rechtmäßige kirchliche Autorität. Trotz ſeiner 
Freundſchaft mit Steno hat Leibniz nie begreifen können, daß 
der große Gelehrte Steno ſeine irdiſche Weisheit daran gab, um 
demütiger Priefer und gehorſamer Sohn feiner Kirche zu wer- 
den. E magno Physico factus est Theologus mediocris, ſchrieb 
er etwas bitter. | 

Im Laufe der Jahrhunderte ift der Geiſt des Gubjeltivig- 
mus immer mehr erſtarkt. Deshalb find die Schwierigkeiten in 
dieſer Hinſicht heute noch größer als zu Stenos Zeiten. Stenos 
Leben zeigt uns, was katholiſch ſein heißt: alles dran geben, 
ſelbſt ſeine eigene Seele verlieren, um Chriſtus zu gewinnen 
und mit ihm durch ſeine Kirche vereinigt zu werden. Das iſt 
der wichtigſte Punkt bei allen Unione- und Konverfionsbeſtre⸗ 
bungen. Das ift der wichtigſte Punkt in der heutigen Gebildeten⸗ 
ſcelſorge: das Sentire cum Ecclesia im Geiſte Stenos, wie es 
der Katholikentag in Hannover der Welt verkünden will. 

Literatur: Plankers S. J. „Der Däne Niels Stenſen“, Freiburg 
1884; Metz er S. J. „Nicolaus Steno“ in den Hiſtoriſch-politiſchen Blättern, 
München; derſelbe „Die Apoſtoliſchen Vikartate des Nordens“, Pader: 
born 1919; Woker Dr. Fr. „Geſchichte der katholiſchen Kirche und Ges 
meinde in Hannover und Celle; Cathrein S. J. „Euchariſtiſche Konvertiten, 
bilder“, Leipzig 1922; Grote „Leibniz und feine Zeit“, Hannover 1870. 


Kloſter Leubus in Schleſien. 


Von Hubertus Kraft Graf Strachwitz. 


Ein Katholikentag in Hannover. Einige empfinden ihn als 
Herausforderung, andere als Vormarſch oder Angriff, die 
Dritten als einen Sieg. Dieſe Auffaſſung iſt immerhin auffällig 
und nicht ohne Bedeutung. Warum aber iſt es nötig, ſich über- 
haupt in militäriſch gefaßten Ausdrücken zu bewegen? Suchen wir 
andere. Der Katholik, durchdrungen von der weltumſpannenden 
idealiſtiſchen Zielbewegung, muß naturgemäß darnach ſtreben, 
das Feld ſeiner Gedankentätigkeit zu beackern. Er muß in alle 
Furchen der Mutter Erde die Samenkörnchen ſeines ſegensreichen 
Glaubens einſtreuen, auch in Furchen, die ungeordnet, verlaſſen, 
verödet oder vertrocknet daliegen. Er will alſo Segen über 
dieſe Gefilde bringen, wenn auch ihre Bewohner nicht immer 
und übecall darnach verlangen, wie in Amſterdam. Wir wollen 
ein heiliges Wort umändern: 
„Wir laſſen Euch nicht, Ihr müſſet denn geſegnet werden.“ 


Die letzten Jahre brachten grundſätzliche Glaubensfreiheit 
Wenn auch vielen die Benützung der Kanäle, durch welche die 
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heißbegehrte und längſt vermißte Betätigungs freiheit der Ratho- 
liken hindurchfloß, nicht immer willkommen war, an der Tat⸗ 
ſache iſt nicht vorbeizukommen. Man denke an den monaſtiſchen 
Frühling. In den Jahren 1919 bis 1922 find in Norddeutſch⸗ 
land mehr männliche Ordensniederlaſſungen entſtanden, als in 
den letzten 150 Jahren der Hohenzollern Regierung. Kloſterbauten, 
deren Vermorſchung und Zuſammenſturz von manchem voraus- 
ſetzungsvollen Wanderer nicht ohne Schadenfreude angekündigt 
wurde, konnten die Spuren alternder Zerſetzung von ſich ab⸗ 
werfen. Manches verroſtete Tor öffnete ſich wieder vor einem 
pochenden Abtſtab, durch manches verödete erkältete Gotteshaus 
durften wieder lebensſpendende wärmende Lieder erſchallen. Im 
Norden und Süden, im Oſten und Weſten. Während aber in 
Süddeutſchland die Wiederherſtellung von Ordensniederlaſſungen 
nur ein Zuückführen der Mönche war, muß der Norden in 
dieſer Beziehung ſeine ganz eigene Miſſion erkennen. Nicht durch 
Kampf, nicht durch Streiten, nicht durch finnlofe Angriffe darf 
Segen verbreitet werden. Nur durch die Kultur eines hoch⸗ 
chriſtlichen katholiſchen Lebensideals. So, wie die Mönche 
arbeiteten, vor 1000, 800, vor 600 Jahren, rodend und pflügend, 
ſäend und erntend durch die deutſchen Lande ſchreitend. 

Unweit der Hauptſtadt Schleſiens, mit dem Dampfer fluß⸗ 
abwärts etwa in einer Stunde zu erreichen, erhebt ſich macht voll 

en Himmel die gewaltige einſtige Ciſterzienſerabtei Leubus. 

tehen wir heute vor den Palaſtfronten dieſes gigantiſchen 
Barcckbaues des 18. Jahrhunderts, und erwägen wir dagegen 
die anfänglich überaus ſchwere Urbarmachung des Landes in 
den Urwaldgebieten, ſo füllt uns Ehrfurcht und Staunen vor 
dieſer monaſtiſchen Kulturleiſtung, und zwar einer deutſch latho. 
liſchen Kulturleiſtung der von flaviſchen Herzögen auf dieſen 
Wachtpoſten an der Oder aus Pforta berufenen Ciſterzienſer. 
Der Weg von dem Tage angefangen, an dem der Abt nach ge⸗ 
heiligter Koloniſtenart vor den Arbeitern her in einen düſteren 
Wald hineinſchritt, in der einen Hand ein Kreuz, in der anderen 
einen Weihwaſſerkeſſel, und an dieſe Stelle das erſte Licht durch 
die Arbeit der Mönche eindringen ließ, bis zur Vollendung der 
Prachtbauten und zum Rang einer Reichsfürſtabtei, war lang 
und ſchwer. Er währte ſechs Jahrhunderte und führte durch 
Zeiten von Kriegen, von Verfolgungen, ja, er leitete Mongolen 
und Huffiten nicht nur bis vor die Tore von Leubus, ſondern 
oft in Begleitung blutiger Greuel und verwüſtender Untaten 
bis in die Hallen und Säle des Kloſter baues hinein. 

Mitte des 18. Jahrhunderts ſtieg Leubus, wie auch alle 
anderen Abteien Schleſtens, zum Höhepunkt ſeines äußeren 
Glanzes empor. Um die ehrwürdige gotiſche Kloſterkirche herum 
wurde ein Komplex von Barockpaläſten geſchaffen, in derartigen 
Ausmaßen, daß nicht nur die Kloſterchronik, ſondern auch der 
ſchleſiſche Volksmund davon erzählt, der Kloſterbau ſei das 
größte zuſammenhängende Gebäude des europäiſchen Kontinents. 
Möglich. Im möchte jedoch, ſchon mit gebührender Rüdficht auf 
den Vatikan in Rom, dieſe Aeußerung auf die Gebiete deutſcher 
Zunge eingeſchränkt wiſſen. Sicher iſt, daß Friedrich II. bei 
ſeinem Beſuch in Leubus, nach Eroberung des Landes, allerhand 
ironiſche Bemerkungen machte. Es ergötzte ihn auch wenig, daß 
der Kloſterbau höher und umfangreicher als ſein Schloß in Berlin 
daſtand. Bei der Beſichtigung der Prälaturgebäude leiſtete er 
ſich in dem ungeheuren Feſtſaal, der allerdings erſt kürzlich zu 
Ehren der Kaiſerin Maria Thereſia einen pompöſen barod- 
überladenen Schmuck erhalten hatte, die witzige Frage, ob die 
Apoſtel Petrus und Paulus auch über ſolche Säle verfügt hätten. 

Mit dem Einzuge Friedrichs II. erliſcht der jeRtägliche 
Glanz von Leubus. Der König zwingt bei einer fälligen Abts⸗ 
wahl dem Konvent ſeinen Freund, den Abt von Kamenz, auch 
als Leubuſer Abt auf. Dieſer nun vereinigt zwei Würden in 
ſich und kümmert fi) wenig um Leubus, zieht jährlich 5000 Taler 
ein und ſendet davon 4000 dem König nach Berlin. In den 
nächſten Jahrzehnten fiechte das Kloſterleben dahin, bis unter 
der Regierung des 52. Abtes am 21. November 1810 der König⸗ 
liche Kommiſſarius das Stift im Namen des Königs für aufge⸗ 
hoben erklärte. 57 Güter und 10 Domänen nahm der Staat an ſich. 

War nun in der Zukunft Leubus dem Verfall preisge⸗ 
geben? Bröckelten die Steinmaſſen wie in den anderen Klöſtern 
Schleſtiens allmählich ab, ſtürzten wankende Mauern ein, oder 
öffneten ſich vermorſcht die Dächer und bereiteten den Unter⸗ 
gang vor? Nicht ſo ganz. Das Jahr 1830 geſtaltete das ge⸗ 
waltige Abteigebäude zu einer Irrenanſtalt um. Im erſten 
Augenblick mag dem Leſer bei dieſem Gedanken das Blut in den 
Kopf ſteigen, beſonders wenn er hört, daß durch lange Jahr⸗ 
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zehnte auch die kunſtvoll ausgemalten Räume wie Kapitelſaal, 
Winterrefektorium uſw. zu Tobzellen durch Einziehen von Wänden 
umgeformt wurden. Auch die Wandelgänge, die breit wie ganze 
Gemächer und hoch wie Kirchen durch alle Baulichkeiten Hin. 
laufen, wurden in Stockwerke und Zellen zerlegt. Aber dieſe 
ſcheinbare Profanierung wurde für die Erhaltung der ungeheuren 
Gebäude doch ein Glück. Der Staat mußte, um die nach Hun. 
derten zählenden Bewohner zu ſchützen, den Beſtand gewähr- 
leiſten. Ja, es wurden fogar,- ert am Anfang dieſes Jahr 
hunderts, ſoweit mir bekannt, durch den Einfluß des ſchleſiſchen 
Provinzialkonſervators in den ſchönſten Räumen die ſtörenden 
Wände ausgebrochen und die kunſtvollen Malereien in ihrem 
üppigen Barockrahmen erneuert. 

Mit anderen Worten: das Kloſter iſt da, es iſt geſund, es 
iſt erhalten. Die alte gotiſche Kirche, von den Barockbauten 
umklammert und beſchützt, dient noch immer katholiſchem Gottes: 
dienſt. Das ſchleſiſche kath. Volk liebt und verehrt dieſe chriſt⸗ 
liche deutſche Kulturſtätte. Aber eine Sehnſucht liegt in den 
Herzen der Menſchen: Laßt wieder den Kloſtergeiſt einziehen, 
laßt auch hier wieder einen Abt mit ſeinem Stabe an der Pforte 
anklopfen, laßt auch hier wieder Mönche emſig ſchaffen und 
walten. Am Rande des ſchleſiſchen Gebirges find die Söhne 
des hl. Benedikt in Grüßau eingezogen. Und Leubus? Sollte 
es nicht irgendwo in der weiten Welt Ciſterzienſer geben, die 
deutſche Ordensbrüder entſenden könnten, um die bedeutendfle 
Stätte ihres Könnens, ihrer Kunſt, ihrer Kraft und ihrer röm 
migkeit dem urſprünglichen geheiligten Zwecke wieder zuzuführen? 
Und wenn nicht Ciſterzienſer, dann irgendwelche andere Mönche 
großer Tradition, befähigt zur Koloniſation, und zwar zur 
geiſtigen, zur religiöfen, zur katholiſchen. 

An ſolchen Tagen, wie dem deutſchen Katholikentage, und 
nicht zuletzt in dem nach Norden vorgeſchobenen Hannover, 
dürfte es an der Stelle ſein, darüber nachzudenken, wie die alten 
großen Kulturſtätten, die herrlichen Klöſter wieder ihrer eigent- 
lichen Beſtimmung zu übergeben feien. Eines der wichtigsten 
von allen iſt Leubus. Die Hinderniſſe dürften nicht ſo groß 
fein, als man annehmen könnte. Der Erwerb erfcheint nicht 
ausgeſchloſſen. Aber ſelbſt, wenn das Ziel ſchwer erreichbar 
wäre, vielleicht ſehr ſchwer, um ſo weniger darf es außer Acht 
gelaſſen werden. Möglich iſt es auf alle Fälle; denn der Segen 
von Oben wird nicht fehlen „und bei Gott iſt kein Ding 
unmöglich“. 


Katholiſches Verlagsweſen und dentſche Kulturanfgaben. 
Von Dr. Karl Debus. 


Die katholiſchen Verlagsgründungen von heute, ſoweit es ſich um bie 
wichtigſten Verlage handelt, gehen nur in ganz wenigen Fällen 
über das 18. Jahrhundert zurück. Nicht überſehen werden dürfen die 
Schranken, die im Zeitalter des fürſtlichen Abſolutismus in Form ein⸗ 
ſeitiger Privilegien, des Zunftzwangs ſowie der Zenſur dem Verlags. 
weſen auferlegt waren. Auch hier ſchaffte die franzöſtſche Revolution 
und in Deutſchland die Napoleonszeit Luft. An Wagemut und modern 
anmutendem Unternehmungsgeiſt hatte es einzelnen Gründern katholiſcher 
Verlage ſchon im 18. Jahrhundert nicht gefehlt. Wir ſtehen ſtaunend 
vor Planungen, die wegen der Ungunſt der Zeit, der Primitivität der 
Verhältniſſe, der mangelnden geiſtigen Organiſation und der wirtſchaſt⸗ 
lichen Armut nicht durchgeführt werden konnten. 

Sehen wir uns die Gründungsdaten einiger bedeutender talho. 
liſcher Verlage etwas näher an. Bartholomäus Herder, in der 
Kloſterſchule der altehrwürdigen Benediktinerabtei St. Blaſien im 
Schwarzwald in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zuerſt zum 
geiſtlichen Beruf beſtimmt, gründete in Rottweil eine Schulbuchhandlung 
und erhielt dann 1801 von Dalberg die landes herrliche Bewilligung, 
eine Buchdruckerei anzulegen und den Bücherhandel damit zu verbinden. 
1808 verlegte Herder infolge der einſetzenden Säkulariſation feine Bud: 
handlung nach Freiburg im Breisgau, der früheren Hauptſtadt der 
vorderöſterreichiſchen Lande. Das Haus J. P. Bachem in Köln wurde 
1818 gegründet. Die Stiftung der Firma war das Ergebnis kölniſcher 
und rheiniſcher Geſchichte. Sie reihte ſich ein in die Entwicklung des 
Rheinlandes nach den Freiheitskriegen. Das geiſtige Leben ſproßt im 
Rheinland ſeit 100 Jahren aus dem Boden einzeiner großer Städte 
hervor. Nach Verluſt der alten Kölner Univerfität in den Stürmen 
der franzöſiſchen Revolution 1796 mußte ſich das geiſtige Leben der 
alten Kulturſtadt durch die Verlage Bahn brechen. — Ferdinand 
Schöningh in Paderborn wurde 1847 gegründet. Auch dieſer Verlag 
bildete eine Stütze der vor etwa 70 Jahren in der dortigen Gegend 
neu erwachenden katholiſchen Kräfte. Etwas älter ift die Verlags- 
anſtalt G. J. Manz, die 1830 durch Georg Joſef Manz ins Leben ge⸗ 
rufen wurde und 1886 an die jetzige Geſellſchaft überging. Ins 18. Jahr- 
hundert reicht der Aſchendorffſche Verlag in Münfter zurück. 
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ging hervor aus einer Buchbinderei, mit der wie gewöhnlich ein Papier⸗ 
laden verbunden war. Die Buchdruckerei Aſchendorff wurde 1762 ge 
gründet. A. W. Aſchendorff wurde bald Univerſitätsbuchdrucker. — 
Das Geſchlecht der Puſtet ſtammt aus dem Venetianiſchen. Der 
Gründer der Firma Puſtet. Regensburg it Friedrich Puſtet, geb. 1798. 
Dieſer errichtete zuerſt eine eigene Druckerei 1822 in Paſſau und wagte 
ſich bald an die Verlagsübernahme wiſſenſchaftlicher Werke. 1826 er: 
folgte die Ueberſtedelung nach Regensburg und die neue Verlagsgrün⸗ 
dung daſelbſt. Der älteſte unter den bedeutenden katholiſchen Verlagen 
iA Köſel in Kempten. Er geht bis ins Jahr 1593 zurück und ift 
aus der fürſtäbllichen Buchdruckerei hervorgegaugen. Fürſtabt Johann 
Echard Blarer von Wartenſee rief 1593 im Stifte Kempten eine Buch⸗ 
druckerei ins Leben, die im 18. Jahrhundert den Namen Ducale Cam- 
pidonense Typographeum, Typographia ducalis führte. In der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts war damit auch eine Sortimentsbuchhand⸗ 
lung verbunden. 1802 ging die fürſtäbtliche Buchdruckerei durch Säku⸗ 
lariſation an die kurpfalz⸗bayriſche Regierung über. Die Säkulariſation 
verſchleuderte ungezählte Bücherbeſtände, kein Werk, ja nicht ein Titel 
blieb erhalten. Mit der Leitung der nunmehr kurpfalz bayriſchen Buch⸗ 
druckerei wurde der bisherige Faktor Köſel betraut, der ſie 1805 erwarb. 
1828 verkaufte Veronika Köſel die Buchdruckerei an den Kemptener 
Kaufmann Bail, der den Faktor Huber mit der Werkführung betraute. 
1838 wurde dann endgültig das Unternehmen an Johanna Huber ver⸗ 
kauft. In die alten feudalen Verhältniſſe reichen alſo zurück der Verlag 
Köſel⸗Kempten, der in einer Fürſtabtei entſtand, de Verlag Aſchendolrff⸗ 
Münſter, der unter einem Fürſtbiſchof ins Leben trat und der Herderſche 
Verlag, der mit Unterſtützung des Fürſtbiſchkofs von Konſtanz, des 
nachmaligen Kurerzkanzlers und Fürst primas Karl Theodor von Dalberg 
gegründet wurde. Städtiſch it Bachem. Den modennen Typ des 
selfmademan verkörpert mehr Puſtet und Manz. Für die urſprüngliche 
Struktur dieſer katholiſchen Verlage iſt wichtig, daß faſt überall der 
Zeitungsverlag mit dem Buchverlag verbunden war. Bei Puſtet war 
es zuerſt die Bauernzeitung aus Frauendorf, herausgegeben von J. 
E. Fürſt. Im Verlage Kempten wird heute die Allgäuer Zeitung 
gedruckt, bei Bachem die Kölniſche Volkszeitung, bei Manz der Baye⸗ 
riſche Kurier, bei Aſchendorff der Münſteriſche Anzeiger. 

Zeitbedürfniſſe weiſen den einzelnen katholiſchen Verlagen ihre 
Sonderaufgabe zu. Der Kampf mit dem Materialts mus durchzieht das 
ganze 19. Jahrhundert und macht ſich auch in der Geſchichte des katho⸗ 
liſchen Verlagsweſens bemerkbar, in Bücherausgabe ſowohl, als in 
Zeitſchriftengründungen. Die Beſtrebungen der Abwehr, der Apologetik, 
einer beſonders eingeſtellten Pädagogik, der rechts⸗ und ſtaatskundlichen 
Aufklärung prägen ſich aus. Neben dieſer Tätigkeit des Verlegers geht 
aber eine zweite, mehr poſitive einher, womit er rein ſchöpferiſch das 
Geiſtesleben befruchtet: Die Herausgabe älterer und neuerer Werke 
aus der Entwicklung des katholiſchen Geiſtes und religiöſen Lebens 
heraus. Man darſ nicht vergeſſen, daß das Buch ein Erzeugnis vieler 
Vorgänge iſt, unter denen die wirtſchaftlichen und geiſtesorganiſatori⸗ 
ſchen keineswegs eine unbedeutende Rolle ſpielen. Es genügt nicht, 
daß ein Verfaſſer eine gule Idee hat. Ihre praktiſche Verwirklichung 
iſt Sache des Verlegers. Wenige ahnen, wie ſehr der Verleger dem 
Verfaſſer Mentor, kritiſcher Führer ſein kann. Und gar manches Buch 
iſt auf Veranlaſſung eines weitblickenden Verlegers geſchrieben worden. 
Im Laufe des 19. Jahrhunderts hat ſich allmählich die geiſtige 
Phyſiogno mie der bedeutendſten katholiſchen Verlage herausgebildet, 
die natürlich weſentlich die ihrer Gründer und Leiter ift. Kulturpoli⸗ 
tiſches Wollen iſt das Primäre bei den katholiſchen Verlegern, das 
Wirtſchaftliche kommt in zweiter Linie. Das entſpricht der uralten 
Werteordnung des Katholizismus. Dies Prinzip iſt im ganzen auch 
heute noch nicht durchbrochen, wir dürfen es mit einem gewiſſen Stolz 
ſagen, und dieſe Tatſache verbürgt weſentlich mit dem Katholizismus 
die kulturelle Ueberlegenheit in unſerm Zeitalter der Umwertung aller 
Werte. Namentlich heute, wo Wirtſchaft Politik und Kultur verdrängen 
will, iſt es eine Tat deutſcher Kulturmiſſion, wenn der katholiſche Ver⸗ 
leger am Ueberwiegen des Geiſtigen feſthält und auch einmal wirtſchaft⸗ 
liche Opfer bringt, damit ein bedeutendes wiſſenſchaftliches und ſelbſt 
ſchöngeiſtiges Werk an die Oeffentlichkeit komme. Kulturpropaganda 
tft auf die Dauer doch die bete Propaganda, weil in ideen⸗ und geiſtes⸗ 
armen Zeiten die Menſchen, die ihre unſterbliche Seelen eben nie ver⸗ 
leugnen können, doch magnetiſch vom überlegenen Gedanken angezogen 
werden. 

Welches it nun die geiſtige Phyſtognomie der katholiſchen Ber: 
lage? Schöningh⸗Paderborn pflegt vor allem Theologie (mit ins. 
geſamt bisher 750 Erſcheinungen), Philoſophie (86), Geſchichte und 
verwandte Wiſſenſchaften, darunter natürlich viel Weſtfalica (160) Li. 
teraturwiſſenſchaft und Germaniſtik (etwa 100), ſchöne Literatur (150), 
Rechts- und Sozialwiſſenſchaft (110). Schriften, Volksſchriften und 
Kalender (weit über 100) behandeln die politiſchen und religiöfen Tages⸗ 
fragen, die ganze bewegte Zeit der letzten Jahrzehnte vom Kulturkampf 
bis zum Weltkrieg widerſpiegelnd. Außerdem wird als Spezialität 
das Gebiet der Pädagogik in 90 Werken und in einer großen Zahl 
von Schulbüchern und Klaſſikerausgaben behandelt. Jede Sparte hat 
ihre gutgeleiteten Zeitſchriften. Unter den Neuerſcheinungen der letzten 
Jahre fet erwähnt Kaſſiepes vierbändiges Homiletifches Handbuch. 
Weitere Kreiſe berühren die philoſophiſchen Schriften Sawickis 
„Lebensanſchauungen alter und neuer Denker“. (4 Bände.) Gleichfalls 
in Paderborn arbeitet die Bonifaziusdruckerei, von deren Büchern 
beſonders die Sammlung „Katholiſche Lebenswerte“ geſchätzt iſt. 


Aſchendorff ſtand von der Gründung an im Dienſte der 

Religion; dann hat er Schriften namentlich der Geſchichte und Natur⸗ 
wiſſenſchaft auf den Büchermarkt geliefert. Als Atheismus und Ma⸗ 
terialismus die ſcheinbaren Ergebniſſe naturwiſſenſchaftlicher Forſchungen 
popularifierten, gründeten gläubige Gelehrte die Zeitſchrift „Natur und 
Offenbarung“ als Vermittlungsorgan zwiſchen Naturforſchung und 
Theologie (1855 - 1910). Seit 1890 erſchienen Werke der Bibelexegeſe, 
Religions wiſſenſchaft und Philoſophie. Namentlich ift aber der Verlag 
in neuerer Zeit Schulbücherverlag. 
ö . P. Bachem in Köln hat es ſich zur Pflicht gemacht, ſchön⸗ 
neiftige Literatur zu pflegen, die nicht flache Unterhaltung, ſondern 
Geiſtes⸗ und Herzens bildung bezweckt. Er begann Mitte der Fünfziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts mit guten Uebertragungen gediegener 
ausländiſcher Werke und eröffnete mit Wiſeman und Newman. Bachem 
verlegt die Werke der Thereſe Keiter (M. Herbert), und der Anna 
Freiin von Krane. Bei Bachem erſcheinen auch die Jahresberichte 
der Görresgeſellſchaft. 

Manz weiſt unter ſeinen Autoren die hervorragendſten Namen 
auf: Balmes (Fundamente der Phtloſophie und Briefe an einen 
Zweifler), Joſeph von Görres (Vorträge über Enzyklopädie und 
Methodologie 1841—1842), Möhler (Symbolik) Kardinal Newman 
(Die hl. Maria. Eine Apologie und hiſtoriſche Begründung des Marien- 
kultus), Wiſeman (Fabiola). In neueſter Zeit ſeien erwähnt die Werke 
von Kiefl und die volkstümlichen von Otto Hartmann (Otto von 
Tegernſee: Waldeszauber, Im Zauber des Hochgebirges u. a. m.). 

Das Verlagshaus Herder will das ganze katholiſche Schrifttum 
im Sinne einer einheitlichen katholiſchen Kultur erfaſſen und in alle 
Schichten und Kreiſe des Volkes, durch den fremdſprachigen Verlag 
auch ins Ausland tragen. Beſonders gepflegte Gebiete ſind Theologie 
und Philoſophie; Erziehung und Lebensführung; Lebensbilder, Kultur: 
geſchichte und Geſchichte; Volks wirtſchaft und Soziales; Länder⸗ und 
Völkerkunde; Kunſt⸗ und Literatu wiſſenſchaft; ſchöne Literatur. Der 
Verlag hat ſich mit den Ausgaben einer ganzen Reihe älterer und 
neuerer katholiſcher Schriftſteller verdient gemacht, ſo z. B. von Abra⸗ 
ham a. S. Clara, Auguſtinus, Bonaventura, Caniſtus u. a. An Neueren 
find zu nennen auf dem theologiſch⸗philoſophiſchen Gebiete: Hert» 
ling, hiſtoriſch⸗philoſophiſche Schriften, die bekannte Apologie des 
Chriſtentums von Hettinger, Hirſchers religionspolitiſche und 
erbauliche Schriften (1846 — 1868), ferner die Moralwerke von Auguft 
Lemkuhl S. J., die religiöſen Schriften von Dr. Engelbert Krebs (1910 
bis 1924), die afaettfegen Werke von Moritz Meſchler S.J., das Credo von 
Lippert 8. J. Paors Papſtgeſchichte, das Concilium Tridentinum 
ſind Standardwerke, Kroſes Kirchliches Handbuch unentbehrlich. Auf 
geſchichtlichem Gebiete muß Janſſens Geſchichte des Deutſchen Volkes 
(1878—94), ſowie die Lutherbiographie Griſars genannt werden. Nicht 
zu vergeſſen find die Archäologiſchen Werke von Franz X. Kraus, 
die Werke Kepplers, des Biſchofs von Rottenburg, die biologiſchen 
Schriften des Jeſuiten Hermann Muckermann, Peſchs grund⸗ 
legendes „Lehrbuch der Nationalökonomie“ (1895—1923). Von ſchön⸗ 
geiſtigen Werken erwähnen wir Hansjakobs Volksſchriften, die Helden⸗ 
legende von Franz Herwig (1922—24), Novellen von Hans Roſelieb 
ſeit 1923. An Zeitſchriften gibt Herder heraus die „Stimmen der 
Zeit“, zuerſt (ſeit 1871) „Stimmen aus Maria Laach“, und den Li⸗ 
terariſchen Handweiſer (ſeit 1919 im Verlage Herder) herausgegeben 
von Dr. Guſtav Keckeis. , 

Wie ſich der Charakter eines Verlagsunternehmens entwickelt, 
fei an einem Beiſpiel, an der Entwicklung des Verlags Puſtet⸗ 
Regens burg (jetzt Verlagsabteilung Regensburg des Verlagskonzerns 
KöſelPuſtet K. G.) aufgezeigt. Nicht immer wird die Spezialität ſofort 
gefunden, die geiſtig, wirtſchafilich und techniſch ausgebaut wird und 
Erfolg bringt. Der Puſteiſche Verlag befaßte fig mit verfchiedenen 
Unternehmungen, ſo mit der Herausgabe einer Weltgeſchichte (Dam⸗ 
bergers „Synchroniſtiſche Geſchichte der Kirche und der Welt im Mittels 
alter“, in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts), ein bedeut⸗ 
ſames Wagnis für jene Zeit. Dann wurden aſzetiſche und katechetiſche 
Werke herausgegeben. Allmählich entwickelte ſich der liturgiſche Verlag, 
deſſen Anfänge auf 1845 zurückgehen. Schon das erſte Miſſale aus 
Puſtets Offizin überraſchte durch Korrektheit und Sauberkeit des 
Druckes. 1856 wurde Puſtet für das Miſſale mit der großen goldenen 
Medaille durch Papſt Pius IX. ausgezeichnet. Durch das Handbuch 
des liturgiſchen Geſanges von J. G. Mettenleitner wurde die dringend 
nötige Reform der kirchlichen Muſtk eingeleitet. 1866 erſchienen bei 
Puſtet die Fliegenden Blätter für katholiſche Kirchenmuſik, ab 1868 
als Musica sacra. Liturgie und Kirchenmuſik verliehen von da ab 
dem Verlage einen ſcharf umriſſenen Charakter. Auf die künſtleriſche 
Ausſtattung der liturgiſchen Drucke wurde namentlich feit 1860 großes 
Gewicht gelegt. Inzwiſchen hatte die Kongregation der Riten ihre 
epochemachende erſte Ednio typica des Miſſale (1884), des Breviers, 
des Caeremoniale, Rituale und ſpäter des Pontifikale bei Puſtet er. 
ſcheinen laſſen, die künftigen Ausgaben als Vorlage dienen ſollten. 
Die wohlverdiente Bevorzugung des deutſchen Verlags auf liturgiſchem 
Gebiet batte heftigen Streit und Widerſpruch in Frankreich und Bel: 
gien zufolge. Später erfolgte die Ausdehnung des liturgiſchen Ber 
lags auf die Choralbücher. Es handelt ſich dabei um den Wieder⸗ 
abdruck der fog. Medicäerausgabe. So traten allmählich anſtelle der 
urſprünglichen Vielſeitigkeit einige intenſiv bearbeitete Verlagsgebiete: 
namentlich neben Liturgie noch Aſzetik, Hagiographie, Homiletik u. a. 

Der Verlag gibt daneben ſeit 1874 den „Deutſchen Hausſchatz“ 
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heraus und erfüllt damit ein weitgehendes Bedürfnis der katholiſchen 
Den Katholiken feh te ein Familienblalt nach Art der 
Gartenlaube. Der „Deutſche Hausſchatz,“ der ſeit der Verbindung mit 


Leſewelt. 


der Zeitſchrift „Sonntag it’s” einen glänzenden Aufſchwung nimmt, 
will durch gediegenen T xt, wie durch künſtleriſch hochſtehende Bild» 
ausſtattung, in der an bie romantiſche Tradition angeknüpft wird, eine 
zu feinſtem Empfinden erziehende Familienzeitſchrift fein. 9 Jahre 
älter als der Hausſchatz iſt der Regensburger Marienkalender, der in 
feinem diesjährigen 60. Jah-gang, herausgegeben von Peter Dörfler, 
auf beſonders hoher Warte fteht. , , 
Der Verlag Köſel in Kempten, die alte Typographia ducalis, 
gab zuerſt liturgiſche Werke heraus. Intereſſant ift die Tatſache, daß 
die Liturgie, in der dann ſpäter das Haus in Kempten vom Hauſe 
Puſtet abgelöſt wurde, nun durch die Fuſton der beiden großen Ber. 
lage wieder ein Beſtandteil des Geſamtunternehmens geworden iſt. 
Unter den älteren Ausgaben des K motener Verlags find die Werke 
von Lorenz Weſtenrieder zu nennen. Seit 1886 erſcheinen die Kneipp⸗ 
ſchen Werke, die in fat alle Kulturſprachen überſetzt find. Sie haben 
der volkstümlichen und natuegemäßen Heilwelſe im Zeitalter der be 
ginnenden Vergroßfädterung und Induſtrialſſierung unſeres Lebens 
Bahn gebrochen und find noch heute in ihrer Gedankenfülle und 
Lebenserfahrung unerreicht. Eine kulturpolitiſche Tat erſten Ranges 
war ſodann die Gründung der Monatsſchrift Hochland. Das erſte 
Heft erſchien im Oktober 1903. Hochland entwickelte ſich unter der 
Schriftleitung von Karl Math zu einer Revue großen Stils, die ver⸗ 
möge einer tüchtigen und umfaſſenden Ocgoniſation ihres inneren Be⸗ 
triebs imſtande iſt, das ganze heutige deutſche Kulturleben in all den 
zu ſeiner Erkenntnis weſentlichen, für ſeinen Fortſchritt wirkſamen 
Aeußerungen und Ausſtrahlungen zu überſchauen, zu begleiten 
und zu beeinfluff n. — Auf dem Gebiete der ſchönen Literatur hat 
der Verlag außerordentliche Talente zu entdecken und zu fördern 
verſtanden. Man denke nur an die Namen der Handel- Mazzetti, 
neuerdings Karl Linzen, Peter Dörfler, Leo Weis mantel, 
Juliana von Stockhauſen, Lidwig Mathar. — Auch auf dem 
Gebiete der Katechetik wurde Hervorragendes geleiſtet. Die Forlſchritte 
der Münchener Methode hat der Verlag verſtändnts voll begleitet, deren 
Sprachorgan, die „Katechet ſchen Blätter“, erſcheinen im Verlage. Auch 
ſonſt find wertvolle fateyeri He W rte, fo von Stieglitz, Weber, Göttler 
hier erſchienen. Der künſtleriſche Verlag ift vertreten durch Fugels 
Zyklus von 24 Bildern für die kleine Schulbibel und namentlich durch 
Stummels Paramentik, die kürzlich vom Hl. Vater lobend anerkannt wurde. 
Am meiſten ſpiegelt ſich der Geiſt eines Verlages, ſein Wagemut 
und Weitblick in den auf lange Sicht angelegten Sammelwerken, 
die umfaſſende Planung gründliche Kenntnis der literariſchen und 
perſonellen Berhältniffe, große wirtſchaftliche Opfer und Sorgfalt in 
der äußeren Herſtellung rerlangen. Auch auf dieſem Gebiete haben 
die katholiſchen Verlage gute Leiſtungen zu verzeichnen. Der Theatiner ⸗ 
Verlag⸗München läßt die Serie „Der katholiſche Gedanke, Veröffent⸗ 
lichungen des Verbar des der Vereine katholiſcher Akademiker zur Pflege 
katholſſcher Weltanſchauung“ erſcheinen, ferner Theatinerdrucke und 
Theatinerbücherei. Herder hat große Nachſchlagewerke geſchaffen: 
Das Kirchenl'x kon von Weber und Welte, das Konverſationslexikon, 
das Staatslex ton der Görresgeſellſchaft, die Realencyklopädie des 
chriſtlichen Altertums von F. X Kraus. Die Verlagsabteilung Kempten 
von Köſel & Puſtet KG hat ein monumentales Sammelwerk 
geſchaffen: die „Bibliothek der Kirchenväter“, die auf 60 Bände berechnet 
ift. Sie ift herausgegeben von Prof. Dr. Oito Bardenhewer, Prof. 
Dr. J. Zellinger und Prof Dr. K W ymann. Praktiſch und überſichtlich 
orientierend find auch die Bände der „Philoſophiſchen Handbibliothek“, 
deren achter Band, Max Ettlingers „Geſchichte der Philoſophie von 
der Romantik bis zur Gegenwarl“ kürzlich erſchienen ift. Die Samm 
lung Köſel“ will auf zuverläſſige, leich faßliche und feſſelnde Art in die 
wichtigſten Gebiete des theoretiſchen Wiſſens und der prakiiſch techniſchen 
Weltkunde einführen. Ihre Eigenart b ruht namentlich darauf, daß alle 
Mitarbeiter — durchwegs Fachmänner — fih ſtrenger Oblekttvität 
befleißigen. Mit feſten und einheitlichen Geſichtspunkten der Sloff⸗ 
behandlung verbindet ſich eine geſchickte Wahl der Themen. Bisher 
find 101 Bände erſchienen. Der 100. — der Jubiläumsband — war 
„Fauſt, Goethes Menſchheitsdichtung im Zuſammenhange ihres gedank⸗ 
lichen Aufbaues“ dargelegt von P. Expeditus Schmidt O. F. M. Soeben 
erſcheint eine neue Sammlung, die geeignet iſt, eine empfindliche Lücke 
auszufüllen: es ſind die „Lebenden Bücher“, die geſamte Technik in 
Einzeldarſtellungen, die in Gruppen zuſammengefaßt ſind. Die Samm. 
lung feſſelt von vorneherein durch die einzig daſtehende Art ihres Auf: 
baues. Dieſe Anordnung macht ein Veralten unmöglich. Eine jede 
Neuerung auf irgend einem Gebiet ſtellt die Verwendungs möglichkeit 
einer gewöhnlichen Reale cyklopädie in Frage. Ergänzungsbände 
können dem nicht abbe fen. In den L benden Büchern behandelt jedes 
Bändchen ein abgeſchloſſenes Gebiet. Neuerungen können ſtets in Neu⸗ 
auflagen des jeweiligen Buches beröckſichtigt und verarbeitet werden. 
Erfindungen, die Umwälzungen hervorzurufen geeignet ſind, werden 
entweder in neuen Bänden in die betr. ffnden Fachgruppen eingeſchoben, 
oder — bei ausgedehnten Stoffgebieten — in einer eigenen Gruppe 
zuſammengefaßt zwiſchen die andern Gruppen geſtellt. Die Sammlung 
ift bei aller Strenge des Aufbaues doch elaſtiſch genug, um allen An 
regungen des werktätigen Lebens gerecht zu werden. Wie für das 
Selbſtſtudium find diefe Bücher auch für den Sammelunterricht ge 
eignet. Beſonders wertvoll erſcheinen fte für den Unterricht auf den 


Beamtenakademien und ähnlichen Unternehmungen. Der Kaufkraft der 
minderbemittelten Schichten hat der Verlag Rechnung getragen durch 
Schaffung feiner Sammlung Hausſchatzbücher (Verlagsabieilung Regens. 
burg), Romane und Erzählungen hervorragender moderner und älterer 
Verfaſſer. Vertreten find Werke von Gottfried Keller, Otto Ludwig, 
E. Th. Hoffmann, Storm, Dickens, Kleiſt, Poe, Turgenieff, Anzengruber, 
um einige ältere zu nennen. Von neueren Dichtern finden ſich Wilhelm 
Schuſſen, Franz Herwig, Ernſt Zahn u. a. 

Die katholiſchen Verlage haben ſich fortdauernd bemüht, auch 
die Erzeugniſſe des nichtkatholiſchen Geiſteslebens in geſchmackvollen 
Ausgaben dem deutſchen Volke zu übermitteln. Wir erinnern an 
Schöninahs und Herders Klaſſiker. In neuerer Zeit wird die Frage 
einer geſchäftlichen Durchdringung des nichtkatholiſchen Geiſteslebens, 
die mit der geiſtigen Hand in Hand geht, akut. Auch geiſtige Auf. 
geſchloſſenheit gegenüber dem Ernſtzunehmenden anders gerichteter 
Geiſtesſtrömungen iſt als Werbemittel wirkſam. Vergeſſen wir nicht, 
daß auch das Chriſtentum der erſten Jahrhunderte ſich die beſten Ge 
danken der griechiſchen Philoſophie aſſimilierte, was ſich im Mittelalter 
gegenüber Ariftoteles wiederholte. Auch heute rufen die zufamnen. 
geſtoßenen Gedankenmaſſen zu einer Syntheſe. Namentlich die Ergebniſſe 
des naturwiſſenſchaftlichen Zeitalters gilt es zu verarbeiten. Hoffnungs volle 
Anſätze find Bücher wie „Experimentelle Pſychologie“ von Lindworsly 8. J., 
Univerſitätsprofeſſor in Köln (Band 5 der Philoſophiſchen Handbibliotheh, 
und das neue Werk von Schwertſchlager „Die Sinneserkenntnis“, 
beide im Verlage Köfıl & Buftet K-V., Verlagsabteilung Kempten. 

Der Katholizismus iſt die Weltanſchauung, die uns tiefer mit 
den romaniſchen Kulturen verbindet, namentlich auch geſchichtlich. Im 
Mittelalter gab es bekanntlich eine wefts und mitteleuropäiſche Kultur, 
die in der Gemeinſamkeit der katholiſchen Religion, der überlieferten 
römiſch⸗griechiſchen Kulturelemente und zum Teil auch in der Gemein, 
ſamkeit germaniſchen Blutes, das in jenen Jahrhunderten bis zur 
Renaiſſance auch in den romaniſchen Staaten, wenigſtens in den maß⸗ 
gebenden Schichten überwog, ihre wohlbegründeten Wurzeln hatte. 
In dieſe Tiefe und Weite reicht nur der deutſche Katholizismus. Ka 
tholiſche Gedanken waren es, die im Kosmopolitismus der Klaſſikerzeit, 
im Univerſalismus der Romanttk auflebten. Heute ift dlefe Sendung 
des Katholizismus aufs neue fällig. Tatſächlich haben die katholiſchen 
Verlage auch in dieſer Hinſicht Mannigfaches geleiſtet. Sie haben 
namentlich die fremdſprachigen Werke aller Jahrhunderte in Ueber: 
ſetzungen vermittelt. Herder ſchuf die Ausgaben Calderons und 
Dantes (Zoozmann). Der Theatinerverlag⸗München gibt die erſte 
deutſche Geſamtausgabe der Werke Manzonis heraus. Eine zweite, 
ſehr wichtige Aufgabe iſt das Bekanntmachen des deutſchen Buches im 
Ausland. Hier hat ſich der Herderſche Verlag als weitblickend erwieſen, 
aus dem Werke in rund 30 Sprachen hervorgegangen find. Belondere 
Sorgfalt hat Herder in den letzten Jahren dem ſpaniſchen Verlag zu: 
gewandt. Auch ins Engliſche wurde viel überſetzt. Köſel⸗Puſtet kann 
hier die zahlreichen Ueberſetzungen der Kneippbücher aufteilen, vor 
allem aber die über die ganze Erde verbreiteten liturgiſchen Werke. 
Gerade dieſe Verbindungen ermöglichten es auch wiriſchaſttich den 
betreffenden Verlagen, die Kriſis der Inflation zu überſtehen. Auch 
in Zukunft wird die wirtſchaftliche Lage des katholiſchen Buchhandels 
wie des deutſchen Buchhandels überhaupt nicht gerade leicht ſein. 
Gerade der katholiſche Verlag hätte hier Ausſicht, auf grund ſeiner 
oben ſkizzierten Verbindungen und Vorteile durch Ausbau feiner Aus 
landsabteilungen ſeine Lage im Gleichgewicht zu halten zum Vorteile 
zugleich der ganzen deutſchen Volkswirtſchaſt. 

Intereſſant iſt auch eine Erſcheinung, die teilweiſe aus der Not 
geboren, eine Parallele in wirtſchaftlichen Umorganiſationsprozeſſen 
der Nachrevolutionszeit findet, wir meinen die Konzentration im deutſchen 
katheliſchen Verlags weſen. Ein Beiſpiel tft die Fuſton der altberühmten 
Verlage Köſel, Kempten und Puſt t. Regensburg am 1. Oktober 1920, 
der ſich auch die J J. Lentnerſche Buchhandlung und der Iſaria verlag 
anſchloß. Dieſe Firma ift dadurch zum größten katholiſchen Verlags 
konzern Süddeutſchlands geworden. 

Mögen die katholiſchen Verlage ihre kulturpolitiſchen, organiſa⸗ 
toriſchen und wirtſchaftlichen Aufgaben erkennen, Aufbaufteine zu liefern 
für das geiſtig und religiös wie politiſch und geſellſchaftlich in 8er 
ſetzung begriffene Europa. Grundſätzlichkeit muß ſich dabei mit ſchonender 
Duldung, wirtſchaftlicher Fortſchrut mit befonderer Sorgfalt in bezug 
auf die techniſche Herſtellung und Ausſtattung verbinden. 
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Rote Rosen. 


osen, sie schmiegen sich in meinen Arm, 
Schmeicheln und kosen. 
Zündet die Glut ihr so wohlig und warm 
Rosen, ihr Rosen? 


Flammen, die heiss euren Kelchen entsandt, 
Lodern und glühen, 

Züngeln zum Himmel wie feuriger Brand. 
Trunkenes Blühen 


Wogt in der Seele mir... 
Lenzwindes Kosen. 
Sprühe nur, Feuer du, flammet mir heiss 

Rosen, ihr Rosen! Paula Schnitzler. 
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Anton Bruchner. 


(4. September 1824 — 11. Oktober 1896.) 
Von Dr. O. Urſprung, München. 


Ber 100 Jahren wurde Bruckner der Welt geſchenkt; vor 60 Jahren 
ſchenkte nun er der Welt ſein erſtes Werk großen Stils; ſeit 
30 Jahren (erfte Konzertaufführung einer Bruckneriſchen Symphonie, 
nämlich der VII.) weiß die Welt, daß ſie an Bruckner einen Künſtler 
allererſten Ranges beſitzt; fell 10 Jahren (Erſcheinen von Halms 
epochemachendem Buch „Die Symphonien Anton Bruckners“) erkennt 
fie in ihm „den einzig berechtigten Erben Beerhovens“. In der Zahlen⸗ 
reihe 1824, 1864, 1894, 1914 tritt ſchon jenes Seltſame hervor, das 
Bruckners Erdenwallen und künſtleriſche Sendung durchzieht. 

Das Wort „ſeltſam“ beſagt noch zu wenig; „einzigartig“ war 
des Meiſters Lebenslauf. Ich würde mich nicht unterfangen, von 
Einzigartigkeit zu ſprechen, wenn es nicht einer meiner Freunde (J. Sch.) 
nach Leſung der eingehenden und vorzüglichen Bruckner Blographie 
von Max Auer beſonders hervorgehoben hätte. Denn von „leiden⸗ 
ſchaftlicher“ Vorliebe für Biographien beſeelt, hat dieſer die gewiß 
auch einzigartige Leiſtung vollbracht, die mehr als 50 Bände zählende 
Allgemeine Deutſche Biographie und die ungefähr gleich vielen Bände 
von Wurzbachs Biographie des Kaiſertums Oeſterreich (mit alleiniger 
Ausnahme der feinem ſanften Gemüt nicht zuſa nenden Militärs) bes 
dächtig zu leſen. In Anbetracht ſolch rieſigen Vergleichsſtoffes hat 
alſo das Wort „einzigartig“ beſonderes Gewicht. Und es mag nicht 
unintereſſant ſein, auf das Ausnehmende in Bruckners Lebenslauf 
kurz hinzuweiſen. 

Mozart war 35 Jahre alt geworden, Sckubert gar nur 31; in 
dieſer kurzen Lebenszeit haben ſie eine lange Reihe erſter Meiſterwerke 
geſchaffen. Bruckner iſt bereits 40 Jahre alt, als ſeine kompoſitoriſche 
Schaffenszeit beginnt und er in feiner D-moll M ffe überhaupt 
das erſte ſeiner Werke ſchuf, die ſeinen Nachruhm begründen ſollten; 
vorher hatte er nur kleine Gebrauchsmuſik geſchrieben, zumeiſt für die 
Kirche. „Nicht ſo ſehr das Notenpapier war damals das Mittel ſeiner 
ſecliſchen Mitteilung, als vielmehr die Taſten und Regiſter der Orgel. 
Es waren Laute, die im ſelben Augenblick, wo ſie ertönten, ſchon 
wieder ſterben mußten und für immer im Weltall verbrauſten“ 
(J. Kreitmaier). Als Orgelkünſtler beſonders in der freien Impro— 
viſation hat er ſich einen europäiſchen Ruf erworben (in Nancy, Paris, 
London), und hat nur eine Orgelkompoſition hinterlaſſen, eine Fuge 
in ſchulgerechter Arbeit ohne individuelle Züge. Er war bereits 
10 Jahre lang Schulgehilfe und insgeheim auch ſchon Orgelkünſtler, 
da ſetzt er, der 26 jährige, ſich noch auf die Schulbank der erſten und 
zweiten Klaſſe der Unterrealſchule zu Linz, um nachträglich die 
Fundamente einer beſſeren Allgemein bildung zu legen. Dem 
Alter nach bereits ein gereifter Menſch, nimmt er bei dem berühmten 
Simon Sechter in Wien, einem Mann der alten Schule, Kompoſitions⸗ 
unterricht in einem dreijährigen, rigoroſeſten Kurſus. Obwohl die 
Tonſprache von Sechlers Schule gar nicht das trifft, was er innerlich 
fühlt, hält er gehorſam gegen eine ſolche Autorität gewiſſenhaft aus. 
Dann begibt fih Bruckner bei dem Linzer Theaterkapellmeiſter Kitzler 
noch einmal an ein zweijähriges Studium, um nun Kompoſition und 
Inſtrumentation nach den Grundſätzen der Neuromantiker, ſpeziell 
R. Wagners, ſich anzueignen. An den Kühnheiten Wagners wächſt 
ihm der Mut, ſeine Tongedanken auch in ſeiner eigenen Sprache und 
ohne Abbevgung durch die alte Schule zum Ausdruck zu bringen. 
Aber noch verſtreichen drei Jahre, bis er ſich innerlich in allen Dingen 
ſicher weiß. Dann ſolgen ſeine Meiſterwerke: drei große Meſſen, neun 
aroße Symphonien — gleich Beethoven —, der 150. Pſalm, und das 
Te Deum; dazwiſchen das Stieichquintett als einziges Werk für Rammer 
mufit; die Männerchöre mit Orcheſter „Helgoland“, „Germanenzug'“, 
„Das hohe Lied“. Bruckner iſt ganz in der Kirchenmuſik aufgewachſen, 
ſo daß man meinen möchte, die Verbindung von Inſtrumentalmuſik 
und Wort würde ihm am rächſten liegen; er ſchreibt aber nur ein 
paar Kirchenwerke, ſein ausgereiftes Können gilt der weltlichen Kunſt, 
in großartiger Einſeitigkeit faſt nur der Symphonie, der abſoluten 
Muſik. Da ſchafft der Mann mit dem ewig kindlichen Gemüt und 
linkiſchen Benehmen, gebiert Tongedanken von einer titaniſchen Wucht, 
baut ſich eine ſymphoniſche Form, eine Architektur von größten, ja 
unerhört gewaltigen Ausmaßen. 

Und der ſo einfach und zaudernd begonnen, iſt ſchließlich in Wien 
Akademteprofeſſor und Univerſitätsdozent, und Dr. honoris causa. In 
dem weltverlorenen Dörfchen Ansfelden war er ins Leben eingetreten 
und ſchied aus dem Leben im Schloſſe Belvedere, wo der Kaiſer ihm 
eine Wohnung eingeräumt hatte. Vom Stift St. Florian war 
er als Sängerknabe einſt ausgezogen, um Schullehrer zu werden 
(1841); von dort aus trat er als Hilfslehrer das Amt eines Dom⸗ 
organiſten zu Linz an (1855); nach St. Florian kehrte er als Toter 
zurück, um ſeinem Wunſche gemäß hier zur ewigen Ruhe beſtattet 
zu werden. 

Seltſam, ja einzigartig war auch der Werdegang von Bruckners 
künſtleriſcher Anerkennung. Bet feinen Freunden galt er als 
der „Wagner der Symphonie“ und wurde gegen Brahms ausgeſpielt, 
dafür aber von E. v. Hansl’d, dem Aeſthetiker des Formalismus, und 
der Brahmsiſchen Gefolgſchaft bitterböſe bekämpft. Dann wurde er als 
der „große Adagiokomponiſt ſchlechthin“ hervorgehoben (Seidl); hierauf 
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wurde er auch in feinen meiſterlichen Finales geſchätzt (Morold); end» 
lich wurde an dem weltfremden großen Wiener Kind die ſelbſleigene 
Natur des Genies entdeckt und die religiöſe Wurzel und der meta» 
phyſtſche Kern in ſeinem Schaffen erkannt; Bruckner gilt nun, was er 
auch ift: der „einzig berechtigte Erbe Beethovens“ (Des cey 
und Halm). 

Und Bruckners Geltung als Kirchenmuſiker? Zur ſelben 
Zeit ſchaffen vornehmlich drei Männer an der Reſtauration der katho⸗ 
liſchen Kirchenmuſik: Witt, Liſzt und Bruckner. Witt iſt der große 
Organiſator des Cäcilienvereins; als Komponiſt gebricht es ihm viel 
zu ſehr an einer hochwertigen Kompoſitionstechnik, Liſzt beherrſcht 
gerade die techniſche Seite der Kompoſition virtuos; aber ſein Emp⸗ 
finden iſt ausgeſprochen einzelhaft, er findet nicht jenen adäquaten 
Ausdruck, der für eine kirchliche Gemeinſchaft und eine ol jektiv fo feft 
normierte Liturgie, wie die katholiſche, zu fordern iſt. Bruckner, 
als Kompoſitionstechniker wie als Ausdruckskünſtler gleich vollendet, 
weiß in ſeinen Kirchenwerken gerade dieſe geforderten allgemeingültigen 
Aus druckswerte zu geben; er tft der „Paleſtrina der modernen 
Orcheſtermuſik“. Gewiſſe Kreiſe wollen es immer noch nicht wahr 
haben, aber er it es! (Näheres hierüber ſiehe bei O. Urſprung, Re 
ſtauration und Paleſtrina Renaiſſance in der katholiſchen Kirchenmuſik 
der letzten zwei Jahrhunderte, Augsburg 1924. 

Andere Tonſetzer bieten z. B. am Schluß des Credo alles auf, 
was nur das Reich des ewigen Lebens glanzvoll ſchildern kann. Anders 
Bruckner. Wenn er in feiner E moll Meſſe zu den Worten Et vitam 
venturi saeculi Amen kommt, dann ſinkt er demütig in die Knie und 
kann nur ſtammeln (Staccato der Bläſer); dann formt das Stammeln 
ſich zu Worten des Gebets (Einſatz der Singſtimmen); der Meiſter 
ſtreckt in feierlichem Ernſte die Hände dem Himmel entgegen — in den 
Himmel hinein: „Herr, in dieſes dein Reich laß auch mich Armen ge 
langen!“ Und das Sanctus darauf entwickelt eine Polyphonie, ein 
Auftürmen, Ueberſteigern der Stimmen, daß Endliches und Unendliches 
ſich zu berühren ſcheinen, daß ſich förmlich Menſchenſtimmen und Chöre 
der Seligen vereinen zum Lab des Einen Höchſten. — — Im Te Deum’) 
hebt ein Schwirren von Urwelitönen an: es find Laute in den ein 
fachſten Zahlen verhältniſſen (Grundton — Quinte —Ottave), ſtammend 
von kreiſenden Himmelskörpern und Elementargewalten; es iſt, als 
wäre die ewige Sphärenmuſik in menſchlich vernehmbare Töne einge» 
gefangen — ein Abbild des Makrokosmos, des koe miſchen All⸗Lebens. 
In fie fällt dann brauſend der Lobgeſang ein Te Deum laudamus! — — 

Das iſt Bruckner der Kirchenmuſiker. Auch auf ihn ſind die 
Worte anzuwenden, mit denen einſt Pius IV. ſeiner Bewunderung 
für Paleſtrinas Missa Papae Marcelli Ausdruck verliehen hat (1565): 
„Das ſind die Harmonien des neuen Hohen Liedes, welches einſt der 
Apoſtel Johannes in dem jubelnden Jerufalem gehört hatte.“ 

Giovanni Pierluigit da Paleſtrina wurde nach bisheriger 
Annahme 1524 oder 1525 geboren. Caſimiri wird über deffen Geburts» 
jahr neue und endgültig entſcheidende Dokumente bringen, läßt aber 
bereits nach geweſſen Anzeichen das Jahr 1525 als das richtige bers 
muten. Alſo vor 400 Jahren wurde der Italiener Paleſtrina, der 
Paleſtrina der Vokalpolyphonie geboren, — und vor 100 Jahren Anton 
Bruckner, „der einzig berechtigte Erbe Beethovens“ und „der 
Paleſtrina der modernen Orcheſtermuſik“. 


1) Ueber das Te Deum find neu erſchienen von P. Gries bacher: 
Bruckners Te Deum. Eine Studie. Format 80. 158 Seiten. Gebunden 
2 Gm. Mit zahlreichen Notentexten und Motivtabellen, und Bruckners 
Te Deum. Führer. Format 8%. 48 Seiten. Broſch. — 50. Beide bei 
Köſel & Puſtet, Verlagsabt. Regensburg. D. Schr. 


eo e 
À à e 
Bom Vüchertiſch. 

Lucie Chriſtine: Geiſtliches Tagebuch (1870 1908). Herausgegeben 
von P. Aug. Poulain S.J. Ueberſetzt nach der zweiten Ausgabe von 
1912 von Romano Guardini Zweite, durchgearbeitete Auflage. 
Verlag L. Schwann-Düſſeldorf 1923. N' XXXI u. 392 S. Geb. 6 A, — 
Dieſes einzigartige Werk bewirkte bei feinem Erſterſcheinen im katholiſchen 
Deutſchland weithin einen derartig ſtarten Eindruck, daß ich hier wohl 
auf nähere Inhaltsbeleuchtung verzichten darf. Mir ſelbſt zwar kam das 
Buch erit jetzt zu. Kritit? ... Bemerkt ſei, daß ich, mehr durch 
Veranlagung als Sonderwillen, zu jenen zähle, die von vornherein an 
jede ekſtatiſch-myſtiſche Literatur mit bewußt wachem Vorbehalt heran— 
treten. So auch, ſelbſtverſtändtich, hier. Vis die Sieahaftigteit einer 
an ſich unfaßbaren Wirklichteit mich überwindend ergriff bis in jene 
Tiefen, wo jedes kontraſtierende Für und Wider im Ertenntnislicht der 
Ehrſurcht verſinkt. — Zur Beantwortung einer etwa doch noch auf: 
tauchenden Frage nach Wer und Was: Lucie Chriſtine war ein Glied 
der franzöſiſchen Geſellſchaft, geſchätzt und verehrt als erfüllt von Fröm— 
migkeit und Nächſtenliebe; als treueſt beſorgt für Gatten und fünf 
Kinder, denen ſie das Heim zu einem „Haus des Friedens und der Liebe“ 
geſtaltete: als hervorragend geiſtig geſund, klarſinnig und ſelbſtdiſzipli— 
niert, liebenswüdig-vornehm, Segen verbreitend. Niemand aber im 
ganzen Familien- und Freundeskreiſe ahnte, daß dieſe werktüchtige Frau 
tief im Verborgenen feit ihrem 2%, Jahre ihr Gottesſchickſal erlebte, in 
dem fie raſch, als gottberufene Etſtatikerin, zu den höchſten myſtiſchen 
Gnaden auſſtieg. Bis tury vor ihrem Hinſcheiden (fie ſtarb, als Sech— 
zigerin, 1408) war der Pfarrer ihres ländlichen Wohnſitzes ihr ſtändiger 
Seelenführer und der einzige, der von ihren Begnadungen wußte. Gr 
war es auch, der ſie zu deren Aufzeichnungen verpflichtete, dieſe las 
und für fein Beichtlind, falt ausſchließlich nur aufs Tugendleben hin 
kommentierte. Eigenperſönlichſt ſtand ſie immer unter einer tiefinner: 
lichen Gehaltenheit, die man wohl als, abfolute Seelenkeuſchheit tenn- 
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zeichnen darf. Von den ihr myſtiſch übermittelten Bildern jagt fie ſelbſt, 
daß ſie ihr in der Seele ganz plötzlich erſchienen, den Geiſt untätig, 
die Seelenkräfte aufgehoben laſſend; eben dadurch ſeien ſie unterſchieden 
von jenen, die das Gedächtnis wachruft oder die Phantaſie geſtaltet. 
Diefe von ihr in klarbewußter Gottvereinigung geſchauten, empfangenen 
Bilder ſind immer ganz groß, erhaben, ſtrahlend von einer Reine und 
Schöne, die ſich nur empfinden, fühlen, nicht ſchildern läßt. — Je 
genauer, durchdachter man das Geiſtliche Tagebuch lieſt (es bildet in 
dieſer Ausgabe etwa ein Drittel des hinterlaſſenen Ganzen), deſto durd- 
leuchteter geht der Inhalt dem Verſtehen ein durch die Gewalt der darin 
niedergelegten dogmatiſchen Wahrheiten. — Niemand demü— 
tiger als Lucie Chriſtine wußte, wie unzulänglich das menſchlich 
geſtaltete Wort für die Wiedergabe des geſchauten „Lichtes ohne Worte“ 
bleiben muß. Aber hinreißend wirkt ihre Sicherheit im Bewußtſein des 
Es ift! in all ihrem innerſten Erleben. Die ihr am öfteſten gewährte 
Gottvereinigung vollzog ſich durch den Blick zwiſchen dem Höchſten und 
der Seele. — Doch kein Wort mehr darüber. Man ſehe, empfange ſelbſt. 
— Wärmſter Dank gebührt dem durchaus zuverläſſigen Herausgeber 
dieſes vorliegenden „Auszuges“. Er hatte Lucie Chriſtine nie perſönlich 
kennen gelernt, noch wußte er von dem durch ſie uns geſpendeten Schatze 
ehe das Grab fie deckte. Von beſonders hohem Werte ift für uns Deu 
Guardinis nach allen Seiten und Richtungen ſich als vollendet gebende 
Uebertragung, die unter dem Geſetz äußerſter Gewiſſenhaftigkeit ein 
volles Jahrzehnt in Anſpruch nahm. Guardinis prachtvolles „Vorwort“ 
leuchtet dem Hauptinhalt durch Wege und Gründe ſicher führend voran 
— hoffentlich wiederholt für viele Tauſende. E. M. Hamann. 
Wiſſenſchaftliche Feſtgabe zum zwölfhundertjährigen Jubiläum des 
iligen Korbinian. Herausgegeben von D. Dr. Joſeph Schlecht, o. ö. 
ochſchulprofeſſor in Freiſing. Mit 29 Tafeln, 61 Textabbildungen und 
1 Karte. München 1924. Graph. Kunſtanſtalt Anton Huber. 552 S. — 
Vor wenigen Wochen (6.—13. Juli) hat die e München und 
reiſing das zwölfhundertjährige Jubiläum ihres Bistumspatrons in 
Freiſing ſeſtlich begangen. Zur Jahrtauſendfeier im Jahre 1724 hatte der 
gelehrte Benediktiner Karl Meichelbeck in Benediktbeuern von dem damali— 
gen Fürſthiſcheß Johann Franz den Auftrag erhalten, die Geſchichte der 
Freiſinger Bilchöfe zu ſchreiben. So war es für die Heutigen eine Ehren: 
ſache, durch ein literariſches Denkmal ähnlicher Art die gute Tradition 
wieder aufzunehmen. Prälat Schlecht, Profeſſor der Geſchichte am 
Lyzeum in Freiſing, hat ſich dieſer Aufgabe opferwillig unterzogen und 
ſie mit Hilfe ſeiner Mitarbeiter zu einem glücklichen Ende geführt. In 
26 Einzeldarſtellungen wird uns von der Gründung bis zur Aufhebung 
Freiſinger Geſchichte erzählt. Einleitende Aufſätze behandeln Fragen aus 
der älteren Kirchengeſchichte; die bayeriſche Kirchenorganiſation, das Frei- 
ſinger Domkloſter, die iriſchen Frühmiſſionäre, den hl. Alto und ſeine 
Kloſterſtiftung Altomünſter. Mittelpunkt der nächſten ift die Perſon und 
das Wirken des hl. Korbinian ſelbſt, der als erſter Biſchof zu Freiſing und 
auf dem Zenoberg in Tirol ſaß, ſeine Darſtellung und ſein Fortleben in 
der Kunſt. Vier Unterſuchungen über einige der älteſten und bedeutend— 
ſten Schätze der berühmten Freiſinger Dombibliothek ſchließen ſich an 
(Freiſinger Itala, Kanonesſammlungen). Noch tragen zwei der ehrwür— 
digſten Handſchriften, die jetzt in der Bayer. Staatsbibliothek zu München 
liegen, den Namen des Bistumspatrons: das ſogenannte Evangeliar und 
das angebliche Homiliar des hl. Korbinian. Wenigſtens bei dem erſteren, 
das im 7. Jahrhundert wohl in Sirmium entitanden iſt, konnte der Vor: 
ſtand der Münchener Handſchriftenſammlung Leidinger keine Gegengründe 
gegen die Tradition beibringen, und das Homiliar iſt nach den eingehen— 
den Darlegungen des Herausgebers dieſer Feſtſchrift ſchon unter Norbi- 
niang Bruder und Nachfolger Erimbert (139—748) zu Freiſing ſelbſt in 
inſularer Schrift geſchrieben worden. Ein inhaltsreicher Ueberblick über 
Freiſings mittelalterliche Muſikgeſchichte verbindet Korbinians Zeit mit 
den ſpäteren Jahrhunderten. Da wird Biſchof Ottos J. univerſalhiſtoriſche 
Chronik, fein zweiter Nachfolger Otto II. der erſte deutſche Varlaam- 
dichter behandelt. Die Geſchichte des einſt ſo ausgedehnten weltlichen 
Grundbeſitzes des Hochitiftes wird in ihrer Geſamtheit und im Einzelbeiſpiel 
der kleinen Herrſchaft Burgrain-Iſen erzählt. Von den kleineren Beiträ— 
zen intereſſiert wohl am meiſten der Aufſatz über König Sigismund von 
Burgund (F 1. Mai 524), der ſeit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
zweiter Bistumspatron ift und deffen 1400jähriges Jubiläum alfo mit dem 
1200jährigen des hl. Korbinian zuſammenfällt. Als Repräſentanten des 
Humanismus in Freiſing treten uns ſodann zwei gelehrte Domherrn ent— 
gegen, Dr. Sigismund Scheufler, ein großer Bücherfreund, und Propſt 
Alexander Secundus Fugger, deſſen Tagebuch eine Menge geſchichtlicher 
und kulturhiſtoriſcher Aufzeichnungen bietet. Die Beſtrebungen um Für: 
derung des religiöſen Lebens und des Volksbildungsweſens im 17. und 
18. Jahrhundert zeigen zwei lehrreiche Kapitel über das Inſtitut der 
Bartbolomäer und den Anfang der Freiſinger Normalſchule. Der Kunſt 
ſind die Abſchnitte über Johann Zimmermann, den Meiſter des Dom— 
lreuzgangs und über die gegenwärtige Altarausſchmückung des Freiſinger 
Doms gewidmet. Das Ende der fürſtbiſchöflichen Herrſchaft und deſſen 
Folgen zeigt der Aufſatz über die Aus- und Nachwirkungen der Säkulari— 
ſation im Erzbistum München und Freiſing. — Dieſe kurze Inhaltsangabe 
will nur anzeigen, welche überraſchende Fülle von Stoff in ſtreng wiſſen— 
ſchaftlicher und anregender Weile dem Lefer aus der Freiſinger Kultur— 
geſchichte geboten wird. Dazu kommt noch ein Reichtum von Abbildungen, 
die das geſchriebene Wort aufs angenehmſte erläutern und vertiefen. 
Herausgeber und Verleger können auf dies hervorragende Werk mit gerech— 
tem Stolze blicken. Dr. Paul Ruf. 
Liturgiſches Handlexikon von Braun, 8. J., Profeſſor 
am Ignatiustolleg zu Valkenburg. Zweite verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. 8%. 399 Seiten. Preis geheftet 5 GME, gebunden 6 GMT. 
Verlag Joſeph Köſel & Friedrich Puſtet K.-G. München. Verlagsabteilung 
Regensburg. — Nach knapp drei Jahren hat ſich eine 2. Auflage des Litur— 
giſchen Handbuchs nötig gemacht. In unſerer Periode der ungekauften 
Bücher bemerkenswert. Die liturgiſche Bewegung hat gewiß dazu beigetra— 
gen, nicht minder gewiß jedoch die Brauchbarkeit und Vorzüglichteit des 
Handbuchs. Es läßt wohl keine rituelle Frage unbeantwortet. In der neuen 
Auflage ſind noch 200 Stichworte mehr eingefügt. Neben dem lateiniſchen 
Ritus, deſſen allſeitige Vollſtändigkeit das Ziel iſt, wird der griechiſche 
Ritus annähernd vollſtändig berückſichtigt. Unſre 2. Auflage behandelt 
auch die kleineren orientaliſchen Riten eingehender. Die Darſtellung 
iſt in aller Knappheit deutlich und leicht verſtändlich. Am Schluß iſt 


3 oſeph 


ein großes, überſichtlich eingeteiltes Quellen: und Literaturverzeichnis 
beigegeben. Die Ausſtattung iſt geſchmackvoll. Joſ. Riedhammer. 
Der moderne Menſch und ſeine religiöſen Probleme. Fünf Vorträge. 
Von Erhard Schlund O. F. M. und Polykarp Schmoll O0. F. M. 
Matth. Grünewald, Verlag, Mainz, Auslieferung Herm. Rauch, Wies⸗ 
baden 1924. Geb. 2 M. — Ich war gerade mit der Leſung vorliegender 
Schrift beſchäftigt, als eine gebildete Dame anfragte, ob ich ihr nicht ein 
geeignetes Buch für ihren völlig unkirchlichen Mann empfehlen könne. 
Mit Freuden machte ich fie auf dieje ganz ausgezeichneten Vorträge auj: 
merkſam. Für einen Gebildeten iſt es ein ſeltener Genuß, diefe tief: 
durchdachten, in ſauberſter Faſſung gebotenen Gedanken auf fidh wirken zu 
laſſen. Die beiden Franziskaner find ſcharfe Beobachter der komplizierten 
religiöſen Strömungen unſerer Zeit. Das einzige, was man an den 
Vorträgen bedauert, iſt der enge Rahmen, in den ſie geſpannt ſind. Viel 
Wichtiges konnte nur angedeutet, nur geſtreift werden. Es wäre ſehr 
begrüßenswert, wenn die gelehrten Patres ihre Vorträge in erweiterter 
Soy dem gebildeten Leſerkreis bieten wollten. Alphons M. Rathgeber. 
Vom Zarenadler zur Roten Fahne von P. N. Kras now, Verlag 
Olga Diakow & Co., G. m. b. H., Berlin W. 62. 3 Bände. — Ein ganz 


ſeltſames Werk, ein wahrheitsgetreues Stück ruſſiſcher Geſchichte der letzten 


drei Jahrzehnte und doch ein Roman voll von entzückenden Bildern 
wilder Phantaſie. Ein Buch aus furchtbarer Wirklichkeit einer mit Blut 
und Eiſen, Haß und teufliſchem Sadismus geſchriebenen Geſchichte eines 
großen Volkes mit ſchier unergründlicher Seele. Und doch wieder ein 
Roman mit ſüßen, weichen Bildern der Liebe, Dichtung mit romantiſch, ja 
phantaſtiſch klingenden Ereigniſſen. Alles, was das große ruſſiſche Zaren: 
reich erſchüttert hat, vom ruſſiſch-japaniſchen Krieg bis zum großen Welt: 
krieg und zur furchtbaren Heimſuchung der Bolſchewikenrepublik, iſt, 
manchmal mit hiſtoriſcher Treue, manchmal mit roſaroter Romantik, in 
den Roman verflochten. Alle die großen Männer Rußlands, der Zar und 
die Zarin mit der Zarenmutter, Witte und Stolypin, die Heerführer 
Slöſſel, Linewitſch und Kuropatkin bis zu den Helden der beginnenden 
Zerfallszeit des Zarentums Miljukow, Roditſchew, Muromzew, der erſten 
Duma erſter Präſident, Gutſchkow, Goremykin, der unheimliche Raſputin 
und Kerenſti. dann die Lenin, Trotzki, Radek ſpielen in dem Roman führer: 
oder Statiſtenrollen. Bilder des ruſſiſchen Lebens aus der Familie, aus 
der Geſellſchaft, aus den Kaſernen und Offizierskaſinos feſſeln mit paden: 
der Echtheit und intimſten Reizen. Wer den erſten Band, und er iſt der 
beſte von den dreien, verſchlungen hat, der wird gierig nach den zwei näch⸗ 
ſten Bänden greifen. So packt das Buch den ganzen Menſchen und ſpannt 
die Nerven bis zum Aeußerſten an. Wenige Bücher der neuen Literatur 
dürften intereſſanter, feſſelnder geſchrieben fein und fo tiefe Blicke in die 
geheimnisvolle Seele des ruſſiſchen Volkes werfen laffen. Der Verfafler 
ſelber will ruſſiſche Geſchichte in Romanform ſchreiben, will ſagen, wie 
alles in Rußland ſeit dem ruſſiſch-japaniſchen Krieg ſich entwickelte, wie 
alles jo kommen mußte infolge alter Fehler der Regierenden und der 
Geſellſchaft. Der 1. Band ſchildert das Leben in Petersburg vor dem 
Kriege, Hof und Geſellſchaft, das Treiben Raſputins, das oberflächliche 
und luxuriöſe Leben der Offiziere, die kommuniſtiſche Agitation in der 
Armee uſw. Der Verfaſſer beurteilt mit ſeltener Offenheit und Objektivität 
die Verhältniſſe. Der 2. Band umfaßt den Weltkrieg und geſtattet febr 
intereſſante Einblicke in die Stimmung des ruſſiſchen Heeres und Volkes, 
die in dieſer Vielfeitigfeit bisher kaum geboten wurden. 3. Band 
wird der Zerfall des Heeres unter Kerenſti geſchildert, ein warnendes 
Beiſpiel für jeden Utopiſten, der die „Demokratiſierung der Armee‘ für 
das einzig Wahre hält. Wahrhaft erſchütternd iſt in dieſem Bande, der 
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bezeichnend den Titel „Die Märtyrer“ führt, der Leidensweg der ruſſiſchen 
Bourgeoiſie, namentlich des Offizierskorps dargeſtellt. Schließlich wird 
im zweiten Teil des 3. Bandes das Leben im neuen Sowjetſtaat geſchildert, 
der Terror der Gewalthaber, das entſetzliche Treiben der „Außerordent; 
lichen Kommiſſionen“, der Verfall der Moral im Volk und der völlige Zu⸗ 
ſammenbruch der Wirtſchaft. — Krasnow ſelber iſt ruſſiſcher General ge⸗ 
weſen. Als Erſter hat er nach dem Zuſammenbruch des Zarismus den Feld- 
zug gegen Lenin begonnen, als Hetman der Donkoſaken im Sommer 1918 
den erbitterten, blutigen Verteidigungskampf gegen die Bolſchewiken geführt, 
hat in dem Feldzug des Generals Judenitſch gegen den Bolſchewismus 
eine führende Rolle geſpielt und lebt jetzt mit den vielen ruſſiſchen Emi⸗ 
granten verbannt in Deutſchband. Mit feinem Werk „Vom Zarenadler zur 
roten Fahne“ hat er in allen publiziſtiſchen Kreiſen, bei Freund und Geg⸗ 
ner, größtes Aufſehen erregt. Wer die ganze furchtbare Entwicklung 
e will, wird in dem Roman von Krasnow viel Inter- 
eſſantes auch Lehrreiches finden. Das deutſche Volk ſollte dieſe Bücher 
in Maſſen leſen, ſie würden den Romantikern, die von Nationalbolſchewis⸗ 
mus und anderen Dingen träumen, die Augen öffnen. Es iſt begreiflich, 
daß Krasnow, der alte Koſakenoffizier, mit beſonderer Liebe von feinen 
Koſaken ſchreibt und Licht und Schatten etwas ungleich verteilt, wenn 
er vom alten zariſtiſchenRußland ſpricht. Auch manche ſinnlich ſchwülen 
Szenen mögen zwar echt ruſſiſch ſein, wären aber ohne Verluſt für das 
Ganze beſſer in der Feder geblieben, wenn ſie auch die Fäulnisflecken am 
ruſſiſchen Familien- und Volkskörper zeigen. Krasnow ſelber ift gottgläubig, 
erblickt im Weltkrieg und in der Weltrevolution ein Werk der Weiſen von 
Zion, ein Teufelswerk und in Lenin⸗Trotzki ſeine Werkzeuge. Alles in 
allem: ein hinreißendes, lehrreiches und gewaltiges Werk, das den Leſer 
bis ins tiefſte Innere packt und erſchüttert. Dr. Hans Eiſele. 


Der Kaplan don oe 

von Hubertus⸗Kraft Graf Strachwitz. 6.—10. Auflage in Vorberei⸗ 
9 Verlag Ludwig Auer, Donauwörth. Ungebunden 2 4, gebunden 
3 4. — Wir wiſſen nichts mehr vom Kulturkampf! Auf Schritt und 
Tritt erlebt man's. Wir müßten aber etwas, müßten viel davon wiſſen, 
denn neue Kämpfe können über uns kommen, in denen wir die Erfah⸗ 
mung aus den alten brauchen. Die rein geſchichtlichen Darſtellungen von 
Kißling u. a. dringen nicht in Volk und Familie. Ein Roman kann es, 
beſonders wenn er einen ſo gewandten Erzähler zum Verfaſſer hat wie 
Graf on Da werden wir mitten hineinverſetzt in die fiebziger 
Jahre, erleben den ganzen Kulturkampf einer kleinen ſchleſiſchen Gemeinde 
im engen aber typiſchen Rahmen. Es ift zugleich ſchöne, warme Heimat- 
kunſt und die ſpannende, faſt aufregende Handlung erſcheint in mildem 
Lichte. Eine große Auflage beweiſt die Beliebtheit, die der Roman ſchnell 
gefunden hat. Joſeph Riedhammer. 


ö Grundriß der Kunſtgeſchichte. Von Dr. P. Albert Kuhn. 360 S. 
und 695 Abb. im Text. Verlag Benziger & Co., Einſiedeln. Preis 
125 GM. — Der Grundriß präſentiert ſich uns nicht als ein bloßer 
Auszug aus dem monumentalen Werk der „Allgemeinen Kunſtgeſchichte“ 
des gleichen Verfaſſers, ſondern als eine knapp gehaltene Bearbeitung 
desſelben in neuem Guß. Indeſſen wird man hier im Aufbau und in 
der Einteilung die Grundlinien der „A. K.“ wiederfinden, fo die Behand: 
lung der Geſchichte der Architektur, der Plaſtik und der Malerei in drei 
geſonderten Teilen, welche die betreffende Kunſt in ihren wechſelvollen 
Wandlungen verfolgen, jedesmal von Aegypten ausgehend bis in die 
neuere Zeit. Doch iſt auf die modernſten Richtungen, zumal in der 
Malerei (Impreſſionismus, Expreſſionismus uſw.), nicht mehr ein⸗ 
gegangen. Auch die Art der Betrachtung iſt im Grundriß die gleiche wie 
in dem Monumentalwerk. Neben dem Hiſtoriſchen und dem Techniſchen 
kommt ganz beſonders die äſthetiſche Würdigung der Kunſtwerke zu 
ihrem Recht. Der Verlag Benziger hat den außerordentlich handlichen 
Angeſichts der großen Anzahl von Preis 
reis 


177 Abb. 241 S. Tert, 
1923, Preis 3 A) greifen. 


berg. Roman aus der Kulturkampfzeit 


Bühnen- und Mufikrundichen. 


Rihard Wagner⸗Ausſtellung. Das Theatermuſe um der 
Klara Zieglecſtiftung hat nicht Raum genug all feine Schätze dauernd 
aus zuſtellen, zumal der Plan Klara Zieglers, den Garten zu überbauen, 
in abſehbarer Zeit nicht ausführbar erſcheint. Es werden deshalb aus 
den Magazinen wechſelnde Sonderausſtellungen zuſammengeſtellt. Wäh⸗ 
rend der Feſtſpiele ſteht das Muſeum im Zeichen Richard Wagners. 
Das Treppenhaus it geſchmückt mit Bildern Wagners. Ein Holy 
ſchnitt Menzels ſticht angenehm zwiſchen den immer etwas „feierlichen“ 
Serre hervor; daneben Bildniſſe von Wagners Mäzen Lud⸗ 
twig IL, Sempers mit den Plänen zu feinem Münchener Feſtſpielhaus, 
das nicht zur Tat werden ſollte, ferner Liſzts, Bülows. Auch der 
Wagnergegner Hanslick ift vertreten und Martin Schleich, ein Mün- 
chener Witzblattredakteur, der an dem Feldzug gegen Wagner beſonders 
beteiligt war. Die große Münchener Wagner Epoche wird durch 
Theaterzettel, Szenenentwürfe, Figurinen und Künſtlerbilder illuſtriert. 
Da tauchen all die großen Namen auf, die erſte Brunhilde Sophie 
Stehle, die Mallinger, Franz Betz, Kindermann, Niemann. Das Ehe⸗ 
paar Schnorr von Carolsfeld ließ ſich als Triſtan und Iſolde auf 
einem gutbürgerlichen Sopha engumſchlungen photographieren; aber 
auch ohne ſolch komiſche Stilmiſchung wirkt das Lichtbild entzaubernd; 
ſelten eine Geſtalt, der das romantiſche Gewand geiſtig und körperlich 
wirklich völlig fit, wie angegoſſen. Dies it auch der Fall bei ſolchen 
Künſtlern, von denen wir es noch ſelbſt erfuhren, daß ſie, wie ein 
Heinrich Vogl, von der Bühne aus auch als Erſcheinung impofant 
gewirkt haben. Die Szenerien find in der Architektur meiſt überladen. 
Das Brautgemach im Lohengrin der Erſtaufführung hat etwas von 
dem unwohnlichen kalten Prunk von Ludwigs II. Königsſchlöſſern. 
Prof. Echter malte eine große Zahl Szenen aus dem „Ring“ für den 
König. Sie ſind der romantiſchen Art Moritz von Schwin ds ver⸗ 
wandt und waren wohl vom Bühnenmäßigen aus betrachtet nicht 
plaſtiſch genug in der Wirkung. Der König hat ſelbſt die entſprechen⸗ 
den Textſtellen darunter geſchrieben. Wir ſehen u. a. Figurlnen von 
Seitz zu Triſtan. Wagner ſchrieb ſein Placet darunter, oder er lehnte 
einen Marke im Krönungsmantel ab, da der König immer im kriege⸗ 
riſchen Kleide zu erſcheinen habe; oder er wünſchte, daß das Koſtüm 
fiärler verdeutliche, daß Brangäne weniger die Magd als die Vertraute 
Iſoldens fet. Erſte Aus gabe von Wagners Schriften, darunter Hand 
ızemplare des Königs, Fakſtmiledrucke der Meifterfinger, ein begeifterter 
und liebens würdiger Brief Ludwigs II. an Gottfried Semper über das 
Wagnertheater u. a. m. Es ift die Zeit, da zahlreiche Geiſter in em 
figer Arbeit den Wagnerſtil geſchaffen haben, auf deſſen ſicher gegrün⸗ 
deter Tradition wir heute weiterbauen. 

Feſtſpiele. Unmittelbar an den erſten Zyklus ſchloß ſich der 
zweite. Verſchiedene Hauptrollen haben eine andere Beſetzung erhalten. 
Das Haus iſt nach wie vor gut beſucht. Im Publikum ſcheint dann 
und wann das ausländiſche Element wieder verſtärkt, aber es herrſcht 
nicht vor wie in den letzten Jahren. Die Münchener Feſtſpiele haben 
neben den wechſelnden Erſcheinungen alljährlich wiederkehrende Freunde. 
Seit das Prinzregen tentheater beſteht, fitzt unter den Geigern Prinz 
Ludwig Ferdinand von Bayern. Erſt das verſenkte Orcheſter, das 
den Muſiker den Blicken des Publikums entzieht, ermöglichte dem 
kunſtbegeiſterten Prinzen das Mitſpielen, und in all den 24 Jahren 
hat er ſich die Freude künſtleriſchen Wirkens bewahrt. Zwiſchen den 
Wagnerzyklen laufen im Reſidenztheater die Mozartſpiele. 
Wilh. Furtwängler, ſeither hier nur im Konzertſaal bekannt, 
wurde als Gaſtdirigent in ſeiner Vaterſtadt aufs herzlichſte aufgenommen. 
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Neue Bachem-Bücher 


Caesarius von Heisterbach. Künstlergeschichte aus dem Klosterleben des 13. Jahrhunderts. Von 
Karl Radermacher. 1. bis 4. Auflage. Mit 15 Bildern. Geheftet Gm. 5,—, gebunden Gm. 6.50, in hand- 


Meerland-Menschen. Ein Grenz-Roman von Dora Hohlfeld. 1. bis 4. Auflage. Geheltet Gm. 3,50, gebunden Gm. 5,—, 

Valentins Magnificat. Roman von Hugo Strauch. 1. bis 3 Auflage. Geheftet Gm. 4,—, gebunden Gm. 5,50, in 

Eikenborn. Die Geschichte eines Hauses und eines Geschlechts. Von Anna Fr.iin von Krane. 1. bis 4. Auflage. Geheftet 
Gm. 4,50, gebunden Gm. 6,—, in handgelertigtem Halblederband Gm 16,— 

Um die Scholle. Roman von Georg Julius Petersen. 1. bis 4. Auflage. Geheftet Gm. 4,50, gebunden Gm. 6,—, in 


Goldengel von Röln. Kulturgeschichtlicher Roman aus Kölns Franzosenzeit. Von Ernst Pasqud. Neu herausgegeben 
von Franz Bender. 1. bis 4. Auflage. Geheltet Gm. 6,—, gebunden Gm. 8,—, in handgetertigtem Halblederband Gm. 20,—. 


Zu allen Preisen die ortsüblichen Zuschläge. Durch jede Buchhandlung zu beziehen, 
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Verſchiedenes aus aller Welt. Der Deutſche Bühnen Volksbund 
wird im September ſechs neue Wandertheater durch die verſchiedenſten 
Teile Deutſchlands reifen laffen. In erſter Linie werden die Städte 
beſucht, wo keine Bühnen vorhanden find. — Zum Gedenken von 
Liſzts Todestag fand eine Feier im Bayreuther Opernhauſe ftait, 
bei der ſich Alice Ripper als bedeutende Interpretin Liſzts bewährte. 
— Das Ueberlinger Münſterſpiel von A. J. Lippl it nun am 
Ort ſeiner Handlung in Szene gegangen. Der Schauplatz zwiſchen 
Münſter und Rathaus gelegen, gab der ſymboliſchen Dichtung einen 
impoſanten Hintergrund. Eine eindrucksvolle Aufführung von 
Calderons „Grobem Welttheater“ fand in Maria⸗Einſiedeln ſtatt. 
Die Bevölkerung erneuerte damit einen alten Brauch; vom 16 bis zum 
Ausgang des 18. Jahrhunderts haben in Einſiedeln Aufführungen 
geiſtlicher Spiele ſtattgefunden. Nur ein Berufsſchauſpieler wirkte mit, 
Peter Erkelenz, der Leiter der Berliner Calderonſpiele. — Mariazell, 
der öſterreichiſche Wallfahrtsort, hat heuer ein Feſtſpielhaus eröffnet. Es 
ſteht außerhalb des Dorfes auf einer Hügelterraffe und hat einen Blick 
in die herrliche Gebirgslandſchaft. Es iſt ein Theater von Berufs⸗ 
ſchauſpielern und hat den Plan, jede Art von religiöſen Spielen auf⸗ 
zuführen. Das Apoſtelſoiel von Mox Mell und das „Mariazeller 
Muttergottesſpiel“ von Friedl Schreyoogel werden als wertvolle Dich⸗ 
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Münchener Kammerſpiele. Paul Apels luſtiges Traumſpiel 
„Hans Sonnenſtößers Höllenfahrt“, hatte einen großen, 
echten Erfolg. Das Stück ift lange vor dem Krieg entflanden, man 
hat aber das Bedürfnis gefühlt, feine ſatiriſchen Züge zeltentſprechend 
umzufärben. Der arme Studioſus und Dichter, der mit einer reichen 
Tochter verlobt werden fol und dies glücklich verſchläft, ift nebenbei 
Werkſtudent. Seinem ganzen Gehaben nach bleibt er indes vorkriegs. 
mäßig. Die wohlha dende Spießerfamilie, in die ihn als Schwieger 
fohn der warnende Traum verſetzt, ift zur Familie Raffke umgewandelt 
mit Auto, Radio und expreſſtoniſtiſchen Fratzen über Rokokomöbeln. 
Die Hiarichtung des Mörders ſeiner jungen Frau — im Traum — 
vollzieht ſich im elektriſchen Stuhl. Der ſchöne Satz, der mir 12 Jahre 
im Ohr blieb: „Ich wünſche nun endlich geköpft zu werden“, fiel alſo 
leiber aus. Es fiel überhaupt manches aus, was mir von der Bor. 
kriegsaufführurg einer allererſten Bühne das Stück wert machte: der 
ſorgloſe, ſpielende Zug, das Märchenhafte. Auch der traumartige 
Wechſel der Perſonen und Szenen war dort und damals beſſer — 
leifer und ſchneller. Ja de heutigen Geſtalt wirkte das Trau mſpiel 
zu grell. Es g Hört gleichwohl zu den beiten Aufführungen der Ram 
merſpiele im letzten Jahr. Ein Gaſt vom Deutſchen Theater in Berlin, 
Walter Janſſen, gab den Hains Sonnenftößer prächtig. Die ein. 


tungen bezeichnet, deren Aufführung den Zuſchauern zu tiefſtem künſt⸗ 


heimiſchen Darſteller ſchloſſen ſich um ihn zu ſchönem Zuſammenſpiel. 
leriſchem Erlebnis wurde. L. G. Oberlaender, Münden. 


Dr. O. Sachſe. 
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vergleichlich herrlicher 
R. Nounefeld, Vorſtand und Leiter. Lage au der Elbe und 
Theaterplatz, gegenüb. 
dem Schloß, Opernhaus, Gemäldegalerie; mit allen zeltgemä 
Einrichtungen verſehen. Großer Garten n. Terraſſen au der Elbe. 
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Es vertieft unsere Liebe zur katholischen Kirche! 
Von den Hochwürdigst. Herren Bischöfen empfohlen! 


Von mehr als 100 Zeitungen glänzend besprochen. 
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Kathol. Pfarrer des Rheinlandes iſt bereit, einen 
Waiſenknaben 

(nicht über 11 Jahre alt) aus katholiſcher Familie 
umſonſt aufzunehmen, um ihm Erziehung und 
Studium zu ermöglichen. Schriftl. Anfragen unter 
Nr. 24577 an die Geſchäftsſtelle der Allgemeinen 
Rundſchau, München, Galerieſtr. 35a Gh. erbeten. 
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Frühseitig bestellen 


Tanner 


übertroffen ankelchhalns 
keit, Künstlerischer und histo- 
risch got reuer Au 
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Junger, katholischer 


Raufmann 


im 24. Lebensjahr, Abiturient, fast 5 Jahre in 
grösseren Industriewerken des Westens tätig, 
selbständiger Korrespondent mit guten technischen 
Kenntnissen sucht zum 1.1.25 oder später ge- ; 
a i (event später Prokura) atikan ee 

in Industrie oder Handel. Geil. Angebote unter ieder 
Nr. 24 589 an die Geschältsstelle der Allgem. Seb. Osterrie 


R h der 
e Rundschau, München, Galeriestrasse 35a Gh. und en Tal. 


ut 


Ungebunden 2 Mk., gebunden 3 Mk. 
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Verlag der Buchhandlung Ludwig Auer, 


Pädagogische Stiftung Cassianeum in Donauwörth. 
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Auch kleinere Hauskrippen ; 

We lee Ku n Dom 

Freising. München Kircbeß, 
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Verlangt in jeder Buchhandlung danach! 
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Tiefe, goftgeweihte Innerlichkeit, 


das Roſtbarſte, was wir aufEErden haben. 


Den praktiſchen Weg zeigt in feinen Schriften 
P. Cassian Karg, O. M. Cap.: 


In der Schule des Heilands 


Buchſchmuck von A. Untersberger. 


Bd. I (41. — 80. Cauſend) Einführung ins innerliche Leben 
Bd. II (21.—30. Tauſend) Vertiefung des inneren Lebens 
Bd. III (1 —20. Tauſend) Eine unbekannte Wunderwelt 


Je 64 Seiten. Hl. 8° Preis je 0.50 Gmk. 


Büchlein echten Tatchriſtentums, eine treffliche Anleitung zu voll’ 
kommenem Leben. Eine Menge von Beiſpielen aus dem Leben zeigt die 
Erfolge dieſes Einſührungskurſes ins innerliche Leben in verſchiedenen Lebens⸗ 
lagen und Lebensſchwierigkeiten. . . . in der Tat geeignet Opferſeelen zu 
ſchaffen, glühend in der Liebe zu Gott und den Menſchen. Die Ausſtattung iſt 
des goldenen Inhalts würdig. Mögen recht viele in diefer Schule des Heilands 
lernen und glücklich werden.“ 


in 
Hinaus 


(Deutſches Volksblatt, Stuttgart.) 


Das kleine Geheimnis 
Der Schlüſſel zur Innerlichkeit 


Beſſere (Geſchenk⸗) Ausgabe 64 S. 0.40 Gmk. 
Ausgabe für Maſſenverbreitung 13,5 X em 48 S. 0.25 Gmk. 


Eine kleine Auserwählte. 


Ein Lebensbild unſerer Tage, beſonders für die heranwachſende Jugend. 
Eigens den Mitgliedern der Marian. Kongregation gewidmet. 64 Seit. mit 
Bildnis 0.20 Gmk. Eine ausführlichere Ausgabe befindet ſich in Vorbereitung. 

= Preis ca. 0.50 Gmt. 


In den Herzen der Menſchen das Gute zu wecken und zu fördern, iſt Pflicht 
eines jeden einzelnen von uns. Durch die taiträftige Verbrei ung der 
vorgenannten Veröffentlichungen geſchieht das. Ganz ftill und ohne Auffeben 
tann durch die Verbreitung des Schriftchens „Dein Geheimnis“ der Boden 
* bereitet werden. Der Verlag ftellt dieſe Broſchüre 

koſtenfrei zur Verfügeng. 


Durch alle Buchhandlungen beziehbar | 
i Verlag der Schulbrüder ji 
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Kirnach-Villingen, Baden 


= 
Bull 


Tabernakel-Schränke 


feuer- und einbruchsicher 


Paramenten-Schränke 
elserne, Jeder Grösse 


Opfer-Kassetten 


Hand-Kassetten 
aus eigener Fabrik 


ALFRED MOCH 
MANNHEIM 


Drees eee sees sees BED 


erhalten Sie durch unsere 


Aktenschränke 


Die kleinen Anzeigen ‚Aus. Runasonau ag rer 


(Würllemb .] 
ß stets besten Erfolg. 


Aufruf an das deutsche Volk! 


Ein Entrüstungssturm ging durch Deutschlands Gaue und Millionen von Menschen waren 
der Verzweiflung und dem Unte rgang nahe, als bekannt wurde, dass durch einen Schach— 
zug des Staates alle Vorkriegsgeldscheine, Sparkassenguthaben, Reichsanleihen usw. ihren 
Wert verloren hatten. Das Papiergeld ist nach dem Gesetz einer Quittung über zinsloses 
Darlehn, welches dem Staate gewährt wurde, gleichzuachten, dieses Darlehn muss also in 
gleic her Güte zurückgezahlt werden. Noch ist nicht alles verloren. Be teiligen auch Sie 
sich an einer Petition, die dem Parlament und allen Parlamentsmitgliedern überreicht 
werden soll. Wir wollen und dürfen uns nicht mit den Massnahmen des Staates ein- 
verstanden erklären. Deutsche Volksgenossen. die Ihr alles verloren habt, unterstützt 
mich in meinem Kampf, den ich für Euch und mich führe. Für Sie besteht keine Ver- 
3 oder Gefahr. Natürlich kann ich die en' stehenden Kosten nicht aus eigenen 

litteln aufbringen. Senden Sie mir noch heute ihre Zustimmung zur Petition und fügen 
Sie 1.50 Rentenmark als einmaligen Unkostenbeitrag bei. Sie werden durch Mitteilungen, 
welche in zwangloser Reihenfolge erscheinen, aut dem Laufenden gehalten. Ich bin mir 
wohl bewusst, dass ich von vielen Seiten bekämpft werde und gestehe offen, dass ich 
diesen Kampf nicht aus Idealismus führe, sondern mich leiten wirtschaftliche Motive. 
Ich kämpfe um Ihre und meine Interessen und fordere den Staat auf, das gut zu machen, 
was er an seinen Bürgern gesündigt hat, und wenn es seid muss, mit den scnärfsten 
gesetzlichen Mitteln. Ich hoffe, siegre ich aus dem Kampfe hervorzugehen. 


Kriminal-Detektiv Gurenkoff, Leipzig - Schl., Könneritzstrasse 46. 


Ordnung und Übersich! 
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FABRIKAT DER WAND ERER-WERKE A.-G. 
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Allgemeine Rundſchau 


BIBLIOTHEK DER KIRCHENVÄTER 


Die ganze Sammlung wird etwa 60 Bände umfassen 


Subskriptionspreis (nur gültig für Abnahme aller 60 Bände) pro Band broschiert G.-Mk. 3.20, 
in Leinwand gebunden G.-Mk. 4.40, in Halbpergament gebunden G.-Mk. 4.80 


Band 1—20 


1. AUGUSTINUS, 1. Band: Gottesstaat. Uebersetzt von 
Prof. Dr, A. Schröder Mit einem Vorwort von Dr. 
O. Bardenhewer (16 Seiten) und einer allgemeinen 


Einleit. zu Augustinus von Dr. J. N. Espenberger. 


LXIII u 442 Seiten. Brosch, 6 M., Leinenband M. 7.20, 
Halbpergament M. 7.60. 

2, DIONYSIUS AREOPAGITA, Ueber die beiden Hier- 
archien. Uebersetzt von Prof. P. J. Stiglmayr S. ]. 
XXVI u. 209 Seiten. — GREGORIUS THAUMATUR- 
GUS, Ausgewählte Schriften. Uebersetzt von Professor 
Dr. P. H Bourier O. S. B. VIII u. 60 Seiten. METHO- 
DIUS VON OLYMPUS, Gastmahl oder Die Jungfräulich- 
keit. Uebersetzt von Prof. Dr. L. Fendt. IX u. 127 Seiten. 
Brosch. M. 5. 20, Leinenbd. M. 6. 40, Halbpergament M. 6.80, 


3. IRENÄUS, 1. Band: Gegen die Häresien, Uebersetzt 
von Prof. Dr. E. Klebba. X und 321 Seiten. Brosch. 
M. 3.60, Leinenbd. M. 4.80, Halbpergament M. 5.20. 


4. IRENAUS, 2. Band: Gegen die Häresien. Uebersetzt 
von Prof. Dr. E. Klebba. IV u. 260 Seiten. — Schrift 
zum Erweis der apostolischen Verkündigung. Uebersetzt 
von Prof Dr. S. Weber. XVIII u. 68 Seiten. Brosch. 
M. 3.60, Leinenband Mk, 4.80, Halbpergament M. 5 20, 


5. GRIECHISCHE LITURGIEN. Uebersetzt von Geistl. 
Rat Remig. Storf. Mit Einleitungen von Prof, Dr. 
Th. Schermann, IV und 314 Seiten, — PALLADIUS, 
Leben der hl Väter. Uebersetzt von Dr. St Krotten- 
thaler. VI und 130 Seiten. — GERONTIUS, Leben 
der hl. Melania. Ueber:etzt von Dr. St. Krotten- 
thaler. VI und 54 Seiten. Brosch. M. 6.80, Leinen- 
band 8 M., Halbpergament M. 8.40. 


6, AUSGEWÄHLTE SCHRIFTEN DER SYRISCHEN 
DICHTER CYRILLONAS, BALÄUS, ISAAK VON 
ANTIOCHIEN UND JAKOB VON SARUG. Aus dem 
Syrischen übersetzt von Direktor Dr, P.S. Landers- 
dorfer O.S.B. VIII und 431 Seiten, Brosch M. 5.20, 
Leinenband M. 6.40, Halbpergament M. 6.80. 


7. TERTULLIAN, 1. Band: Private und katechetische 
Schriften. Uebersetzt von Prälat Prof Dr, K. A. H. 
Kellner. XLVI und 347 Seiten. Broschiert M. 4.40, 
Leinenband M. 5.60, Halbpergament 6 M. 


8. AUGUSTINUS, 4. Band: Vorträge über das Evangelium 
des hl. Johannes, Uebersetzt von Prof. Dr. Th, Specht. 
1. Band (Vorträge 1—23). XII u. 408 Seiten Brosch, 
M. 5.20, Leinenband M. 6.40, Halbpergament M. 6.80. 

9. EUSEBIUS VON CASAREA, 1. Band: Allgemeine Ein- 
leitung von Prof. Dr. A. Bigelmair, LXI Seiten. — 
Leben des Kai-ers Konstantin und des Kaisers Kon- 
stantin Rede an die Versammlung der Heiligen. Ueber- 
setzt von P. Johannes Maria Pfättisch O. S. B. XX 
und 272 Seiten. — Die Märtyrer in Palästina. Ueber- 
setzt von Prof. Dr. A. Bigelmair, VIII und 41 Seiten. 
Broschiert M. 4.40, Leinenband M. 5.60, Halbperga- 
ment 6 M. 

10. MAKARIUS DER ÄGYPTER, Fünfzig geistliche Ho- 
milien, Uebers, von Stadtkaplan Dr. D. Stiefe nhofer. 
XXXII und 395 Seiten, Brosch. M. 5.20, Leinenband 
M. 6 40, Halbpergament M. 6.80. í 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


11. AUGUSTINUS, 5. Band: Vorträge über das Evangelium 
des hl. Johannes. Uebersetzt von Prof. Dr. Th, Specht. 
X und 380 Seiten. Brosch. M. 4.40, Leinenband M. 5.60 
Halbpergament 6 M. 


12. FRÜCHRISTLICHE APOLOGETEN. 1. Band: ARISTI- 
DES VON ATHEN, Apologie. Uebersetzt von Hotstift- 
kanonikus Dr. K. Julius. — JUSTIN, Zwei Apologien. 
Uebersetzt von Prof. Dr. Gerh. Rauschen, — BRIEF 
AN DIOGNET. Uebersetxt von Prof. Dr. Gerh. Rau- 
schen. — TATIAN. Rede an die Bekenner des Griechen- 
tums, Uebersetzt von Prof. Dr. R.C.Kukula. — ATHEN- 
AGORAS VON ATHEN, Apologie und Schrift über die 
Auferstehung. Uebersetzt von Prof. P. Ans, Eberhard 
O.S.B. VIII und 375 Seiten. Broschiert M. 4.40, Leinen- 
band M. 5.60, Halbpergament 6 M. 


13. ATHANASIUS, 1. Band: Allgemeine Einleitung von Prof. 
Dr. Josef Lippl. — Gegen die Arianer. Uebersetzt von 
Repetent Ant. Stegmann, — Briefe an Serapion und 
Epiktet. Uebersetzt von Prof. Dr. Josef Lippl. XXXIX 
und 517 Seiten. Broschiert M. 6.80, Leinenband 8 M., 
Halbpergament M. 8.40. 


14. FRÜHCHRISTLICHE APOLOCETEN. 2. Band. THEO- 
PHILUS, Drei Bücher an Autolykus. Uebersetzt von Dr. 
Andr. Freih. Di Pauli, — MINUCIUS FELIX, Octa- 
vius. Uebersetzt von Kaplan Dr. Alf, Müller. — 
FIRMICUS MATERNUS, Vom Irrtum der heidnischen 
Religionen. Uebersetzt von Kaplan Dr. Alf. Müller. — 
ECHTE ALTE MÄTYRERAKTEN. Uebersetzt von Prof. 
Dr. Gerh, Rauschen. 369 Seiten. Broschiert M. 4.40, 
Leinenband M. 5.60, Halbpergament 6 M, 


15. HIERONYMUS, 1. Band: Ausgewählte historische ho- 
miletische und dogmatische Schriften. Uebersetzt von Prof. 
Dr. Ludwig Schade. LXXVI und 497 Seiten. Bro- 
schiert M 6.80, Leinenband 8 M., Halbpergament M. 8.40. 


16. AUGUSTINUS, 2. Band: Gottesstaat, Uebersetzt von Prof. 
Dr. Alfr. Schröder, 2. Band. (Buch 6—16). 5 12 Seiten. 
Broschiert M. 6.80, Leinenband 8 M., Halbpergament 
M. 8.40. 

17. AMBROSIUS, 1. Band: Allgemeine Einleitung. — EXA- 
MERON, Uebersetzt von Prof. Dr, Joh. Ev. Nieder- 
huber. CXXIV und 293 Seiten. Broschiert M. 5.20, 
Leinenband M. 6.40, Halbpergament M. 6.80. 


18. AUGUSTINUS, 7. Band: Bekenntnisse. Uebersetzt von 
Gymnasialoberlehrer Dr. Alfred Hoffmann. X und 
378 Seiten. Broschiert M. 4.40, Leinenband M. 5.60, 
Halbpergament 6 M, 


19. AUGUSTINUS, 6. Band: Vorträge über das Evangelium 
des hl. Johannis. Uebersetzt von Prof. Dr. Thom. S pe c ht. 
3. Band. XIII und 392 Seiten, Broschiert M. 4.40, Leinen- 
band M. 5.60, Halbpergament 6 M. 

20. SULPICIUS SEVERUS, Schriften über den hl. Martinus. 
Uebersetzt von P. Pius Bih lm ey er O. S. B. — VINZENZ 
VON LERIN, Commonitorium. Uebersetzt von Prof. Dr. 
Gerh. Rauschen. — REGEL DES HEILIGEN BE- 
NEDIKT. Uebersetzt von P. Pius Bihlmeyer O. S. B. 
X und 325 Seiten. Brosch. M. 3.60, Leinenband M. 4.80, 
Halbpergament M. 5.20. 
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Allgemeine Rundſchau 


Die ganze Sammlung wird etwa 60 Bände umfassen 


Subskriptionspreis (nur gültig bei Abnahme aller 60 Bände) pro Band broschiert G.-Mk. 3.20, 
in Leinwand gebunden G.-Mk. 4.40, in Halbpergament gebunden G.-Mk. 4.80 


Band 21—45 


AMBROSIUS, 2. Band: Lukaskommentar. Uebersetzt von 
Prof. Dr. Joh. Ev. Nie derhuber. VIII, 517 Seiten. Brosch. 
M. 6.80, Leinenband 8 M., Halbpergament M. 8.40. 

AU SGEWAIILTE AK TEN PERSISCHER MÄRTYRER. 
Mit einem Anhang: Ostsyrisches Mönchsleben. Uebersetzt 
von Prof. Dr. Oskar Braun XXI und 331: Seiten. Brosch. 
M. 3.60, Leinenband M. 4.80, Halbpergament II. 5. 20. 


. CHRYSOSTOMUS, 1. Band: Allgemeine Einleitung. Kom- 


mentar zum Evangelium des hl, Matthäus, Uebersetzt von 
Dr. P. Joh. Chrysost. Baur O. S. B. 1. Band (Homilie 1—18, 
LVI und 339 Seiten, Brosch. M. 4.40, Leinenband M. 5.60, 
Halbpergament 6 M. 


. TERTULLIAN, 2. Band. Apologetische, dogmatische und 


montanistische Schriften. Uebersetzt von Prof. Dr. Heinr. 
Keller, durchgesehen und herausgegeben von Prof. 
Dr.Gerh. Esser. 559 Seiten. Brosch. M.6.80, Leinenband 
8 M. Halbpergament M. 8 40. 


. CHRYSOSTOMUS, 2. Band: Kommentar zum Evangelium 


des hl. Matthäus. Uebersetzt von Dr. P. Joh. Chrys. Baur 
O. S. B. 2. Band (Homilie 19—42). 371 Seiten. Brosch. 
M. 4.40, Leinenband M. 5. 60, Halbpergament 6 M. 


. CHRYSOSTOMUS, 3. Band: Kommentar zum Evangelium 


des hl. Matthäus. Uebersetzt von Dr. P. Joh. Chrys. Baur 
O. S. B. 3 Band. 418 Seiten. Brosch, M 5.20, Leinenband 
M. 6.40, Halbpergament M. 6.80, 


. CHRYSOSTOMUS, 4. Band: Kommentar zum Evangelium 


des hl. Matthäus Uebersetzt von Dr. P. Joh. Chrys. Baur 
O. S. B. 4. Band. — Ueber das Priestertum. Uebersetzt von 
Prof. Dr. Aug. Naegle. 489 Seiten. Brosch. 6 X., Leinen- 
band NM. 7.20, Halbpergament M. 7.60, 

AUGUSTINUS, 3. Band: Gottesstaat. Uebersetzt von Prof. 
Dr. Alfred Schröder. 3. Band: 522 Seiten. Brosch, 
M. 6.80, Leinenband 8 M., Halbpergament M. 8.40. 
AUGUSTINUS, 9. Band: Ausgewählte Briefe, 1. Band: 
Uebersetzt von Gymn.-Oberlehrer Dr. Alfr. Hoffmann, 
XII und 483 Seiten. Brosch. 6 M., Leinenband M. 7.20, 
Halbpergament M. 7.60. 

AUGUSTINUS, 10. Band: Ausgewählte Briefe, 2. Band, 
Uebersetzt von Gymn.- Oberlehrer Dr. Alfr. Hoffmann. 
VI und 340 Seiten. Brosch. M. 3 60, Leinenband M. 4.80, 
Halbpergament NI. 5. 20. 


. ATHANASIUS, 2. Band: Jugendschriften. (Gegen die 


Heiden. Ueber die Menschwerdung.) Ueberseizt von Kriegs- 
gefangenenseelsorger Dr. Anton Stegmann. — Leben 
des hl. Antonius. Uebersetzt von Gymnasiallehrer Dr. Hans 
Mertel. — Anhang: Leben des hl. Pachomius. Uebersetzt 


von Gymnasiallehrer Dr. Hans Mertel, 382 Seiten. Brosch. 


M. 4.40, Leinenband M. 5.60, Halbpergament 6 M. 
AMBROSIUS, 3. Band: Pflichtenlehre und ausgewählt, 
kleinere Schriften. Uebersetzt von Professor Dr. Joh. Ev. 
Niederhuber. 423 Seiten. Brosch. M. 5.20, Leinenband 
M. 6.40, Halbpergament NM. 6.80. 


Der mit einem Sternchen versehene Band gelangt demnächst zur Ausgabe 
Zu bezlehen durch alle Buchhandlungen 


33. JUSTINUS, DER MÄRTYRER, Dialog mit dem Juden 


34. 


35. 


36. 


37. 


38. 


39. 


40. 


— 
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42. 


43. 


44. 


*45.CHRYSOSTOMUS, 7. Band: Kommentar zu den Briefen 


Tryphon, Uebersetzt von Pfarrer Dr. Ph. Haeuser. XXIII 
und 292 Seiten: Brosch. M. 3.60, Leinenband M. 4.80, 
Halbpergament M. 5.20. 

CYPRIAN, 1. Band: Allgemeine Einleitung. Des Diakons 
Pontius Leben des hl. Cyprianus. Ausgewählte Abhand- 
lungen. Uebersetzt von Gymn.-Prof. Dr. Jul. Baer. LXII 
und 354 Seiten. Brosch. M. 5.20, Leinenband M. 6.40, 
Halbpergmant M. 6.80. 

DIE APOSTOLISCHEN VÄTER, Uebersetzt von Ober- 
präzeptor Dr. Franz Zeller. VIII und 307 Seiten. Brosch. 
M. 3.60, Leinenband M. 4.80, IIalbpergament M. 5. 20. 
LACTANTIUS. Uebersetzt von Domkapitular Dr. A. Hartl. 
Gottes Schöpfung. Uebersetzt von Domherr Prof. Dr. 
Ant. Knappitsch, XX und 287 Seiten. Brosch. M. 360, 
Leinenband M. 4.80, Halbpergament M. 5.20. 

EPHRÄM DER SYRER, 1. Band: Allgemeine Einleitung 
von Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Bardenhewer. — Aus- 
gewählte Reden und Lieder. Uebersetzt von Prof. Dr. 
S. Euringer, — Nisibenische Hymnen Uebersetzt von 
Privatdozent Prof, Dr. Adolf Ruck er. LIII und 305 Seiten. 
Brosch. M. 4.40, Leinenband M. 5. 60, Halbpergament 6 M. 
EPIPHANIUS VON SALAMIS. Der Festgeankerte. Gegen 
die Antidikomarianiten Uebersetzt von Stadtpfarrer Dr. 
Jos. Hörmann, XVII und 263 Seiten. Brosch. M. 3.60, 
l.einenband M. 4.80, Halbpergament M. 5. 20. 
CHRYSOSTOMUS, 5. Band: Kommentar zum Briefe des 
hl. Paulus an die Römer. I, Teil (Homilie 1— 15). Ueber- 
setzt von Dr. Jos Jatsch. XII, 305 Seiten. Brosch. M. 3,60, 
Leinenband M. 4.80, Halbpergament M. 5.20. 
HIPPOLYTUS VON ROM, Widerlegung aller Häresien, 
Uebersetzt von Dr. theol. Graf Konrad Preysing. 
V. 291 Seiten Brosch. M. 3.60, Leinenband M. 4.80, 
Halbpergament M. 5.20. 


.CYRILLUS VON JERUSALEM, Katechesen. Uebersetzt 


von Dr. Phil. Haeuser. VII, 391 Seiten. Brosch. M. 4.40, 
Leinenband M. 5.60, Halbpergament 6 M. 
CHRYSOSTOMUS, 6. Band: Kommentar zum Briefe des 
hl. Paulus an die Römer. 2. Teil. Uebersetzt von Dr. Jos. 
Jatsch. V,301:S. Brosch. M. 3.60, Leinenband M. 4.80, 
Halbpergament M. 5.20. 

PETRUS CHRYSOLOGUS, Erzbischof von Ravenna, 
Ausgewählte Predigten. Uebersetzt von Dr. theol. Gottfr. 
Böhmer. VIII, 352 Seiten. Brosch. M. 4.40, l.einen- 
band M. 5.60, Halbpergament 6 M. 
JOHANNES VON DAMASKUS, Genaue Darlegung des 
orthodoxen Glaubens. Uebersetzt von Dr. Dionys Stiefen- 
hofer. XII, 268 Seiten. Brosch. M. 3 60, Leinenband 
M. 4.80, Halbpergament M. 5 20. 


des hl. Paulus an die Philipper und Kolosser. Uebersetzt 
von Dr. Wenzel Stoderl Brosch, M. 5.20, Leinenband 
M. 6.20, Halbpergament M. 6 80. 
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Allgemeine Rundſchau 


Ein Standwerk des Verlags 
JOSEF KÖSEL A FRIEDRICH PUSTET, K.-G., MÜNCHEN 


Werlags abteilung Kempten 


Philosophische Handbibliothek 


herausgegeben von den Universitätsprofessoren | 
CLEMENS BÄUMKER-MÜNCHEN / LUDWIG BAUER-TÜBINGEN 
MAX ETTLINGER-MÜNSTER 


Bisher erschienen folgende Bände: 


Band I: 


EINLEITUNG IN DIE 
PHILOSOPHIE 


von Professor Josef Anton Endres 
8°, 195 Seiten 
broschiert Gm, 4.50, Halbleinen Gm. 5 70 


Sächs. Volkszeitung: Die Einleitung von Endres vermag 
dem Studierenden und jedem, der zur privaten Einfuhrung 


in die Anfangsgründe der Philosophie nach dem Buche greift, 


eines der umfangreichen und unerschwinglichen Begriffslexika 
der Philosophie zu ersetzen. 
* 


Band II: 
G ESCHICHT S- PHILOSOPHIE 


von Professor Franz Sawicki 
8°, 306 Seiten, broschiert Gm. 7.20, Halbleinen Em. 8.40 
Allgem. Tiroler Anzeiger: In einer Zeit, die im Banne 
des Irrwahns ist, dass die Geschichte nur in der Entfaltung 
des sozialen Lebens bestehe, ist ein Buch, wie das von 
Sawicki, zur Orientierung über die Grundfragen und ihre 
verschiedenen Lösungsversuche ein recht dringendes Bedürfnis. 


* 


Band HIV: 
PHILOSOPHIE DER NATUR 
von Professor Dr. J. Schwertschlager 
Zwei Bände: 

I. Teil, 8°, 317 Seiten, brosch. Gm. 7.20, Halbleinen Gm. 8.40 
II. Teil, 8°, 276 Seiten, brosch. Gm. 6.50, Halbleinen Gm. 7.70 

Kölnische Volkzeitung: Diese Naturphilosophie ist das 
Produkt jahrelanger, entsagungsvoller Forschungsarbeit, streng 
systematisch aufgebaut und in einer verständlichen Sprache 


geschrieben. 
* 


Band v: 


EXPERIMENTELLE 
PSYCHOLOGIE 


von Dr. Johannes IL. in dworsky S. J. 
Professor an der Universität Köln 


80, 320 Seiten, brosch. Gm. 7.20, Halbleinen Gm. 8.40 


Es dürfte neuerdings kaum ein Handbuch der Psychologie 
geben, das sich so sehr zur Einführung in das weite Stoff- 
gebiet, als Leitfaden für Vorlesungen und insbesondere als 
Repetitionsbuch zum Examenstudium eignen dürfte, wie das 
wertvolle, mit dem Fortschritt gehende Buch von Lindworsky. 


Band VI: 
METAPHYSIK 
von Prof. Dr. L, Baur 


8°, 502 Seiten, broschiert 11 Gm. 
Halbleinen Gm. 12.60 


Das grundlegende und sorgfältige Werk unternimmt es, 
die ewige Philosophie — philosophia perennis — die nie 
alternden Grundgesetze und Grundwahrheiten des mensch- 
lichen Denkens in knapper und übersichtlicher Fassung den 
interessierten Kreisen, Theologen wie Philosophen, zu bieten. 

* 


Band VII: 
ETH IK 


von Dr. Michael Wittmann 
8°, 398 Seiten, brosch. Gm. 8.20, Halbleinen Gm. 9.50 


Verfasser stellt sich die Aufgabe, die Tatsache des sitt- 
lichen Bewusstseins mit Hilfe eines analytisch- induktiven und 
zugleich eines historisch - kritischen Verfahrens zu ergründen. 
Möge dieser grundlegende und gehaltvolle Band recht viele 
Lehrer und Theologen, überhaupt alle Führer des Volkes 
zum fruchtbringenden Mitdenken und Mitarbeiten anregen. 

i * 


Band VIII: 
GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE 
VON DER ROMANTIK 
BIS ZUR GEGENWART 
von Dr. Max Ettlinger 
8, 326 Seiten, geheftet Gm. 6.50, Halbleinen Gm. 7. 70 


Ettlinger hat den richtigen Blick für die Weite und 
Allgemeinheit des geistigen Lebens. Darum gelingt es ihm 
aufs Beste, die vielfachen Fäden des kulturellen Lebens in ihrer 
Verschlingung mit dem philosophischen Denken aufzuweisen. 


* 
In Vorbereitung: 
Band IX: 
RELIGIONS PHILOSOPHIE 
von D. Dr. J. P. Stef fes 
Band X: f 
GESCHICHTE DER ALTEN PHILOSOPHIE 
von Prof Hans Meyer 
Band XI: 
GESCHICHTE DER PATRISTISCHEN UND 
SCHOLASTISCHEN PHILOSOPHIE 
von Prof. Martin Grabmann 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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Allgemeine Rundſchau 


VOM SEGEN DER LITURGIE 


Eine Auswahl der besten liturgischen Werke 
des Verlags Josef Kösel & Friedrich Pustet K.-G. 


München / Kempten / Regensburg 


BRAUN, JOSEPH S.J. 


LITURGISCHES HANDLEXIKON 


2. vermehrte und verbesserte Auflage 1924. 8°. 416 S. 
Preis: geheftet 5 Gm., gebunden 6 Gm. 

Stimmen der Zeit, Freiburg: Es war ein glücklicher Ge- 
danke des durch seine geschichtlichen Arbeiten auf dem Gebiet der 
kirchlichen Kunst bekannten Verfassers, ein Handbuch der Liturgik 
in Form eines Wörterbuches herauszugeben. Denn so ist jedem, auch 
dem interessierten Laien, die Möglichkeit geboten, schuell und allseitig 
sich über eine liturgische Frage zu orientieren. 


MEMORIALE RITUUM 


1923. 8°. 160 S. Preis: geh. Gm. —.80, kart. 1 Gm., 
gebunden Gm. 1.40 


Verbandsblatt der deutschen kathol. Geistlichkeit, 
Eger: Um auch in kleinen Pfarrkirchen, in denen nur ein Priester 
tätig ist, den Absichten der Kirche entsprechen zu können, hat Papst 
Benedikt XIII 1725 das Memoriale Rituum herausgeben lassen. Die 
neueste Ausgabe von Papst Benedikt XV. liegt in guter Uebersetzung 
und schöner Ausstattung vor uns und bietet dem Pfarrer oder Kirchen- 
rektor eınen Behelf, wie sie selber und die Ministranten bei den oben- 
genannten kirchlichen Feierichkeiten vorzugehen haben. 


SAKRAMENTE UND SAKRAMENTALIEN 


Einführung in das römische Rituale. 1922. 18°. 263 S. 
Preis: geh. 1 Gm., kart. Gm. 1.20, geb. Gm. 1.50 


Wiener Kirchenblatt, Wien: Das Buch ist ein wohl" 
gelungener Versuch, die weiten Kreise des gläubigen Volkes, besonders 
auch die Gebildeten, in das Rituale genannte liturgische Buch einzu- 
führen und es mit seinen gnaden- und segensreichen Riten näher be- 
kannt und vertraut zu machen. 


JOS. KRAMP S.J. 


OPFERGEDANKE UND MESSLITURGIE 


Erklärun ng der kirchlichen Opfergebete. 
8°. 143 Seiten. Preis: kart. Gm. — .80. 
Benediktinische Monatssehrift: In diesem Büchlein legt 
der Verfasser die Ergebnisse seiner liturgie- und dogmengeschichtlichen 
Untersuchungen über das Opfer weiteren Kreisen vor, um so die Teil- 
nahme an der Messe zu fördern j zu beleben. 


DIE OPFERANSCHAUUNGEN DER 
RÖMISCHEN MESSLITURGIE 


Liturgie- und dogmengeschichtliche Untersuchung. 
Neuauflage. 8°. 120 Seiten. Preis: noch unbestimmt. 


Theologische Revue: Die Arbeit Kramps ist vor allem in der 
Untersuchung der Offertorial- und Sekretgebeie wertvoll, da sie hier 
vielfach den ursprünglichen Sinn gegenüber späteren Deutungsver- 
suchen besser herausgestellt und die kirchlich beabsichtigte Auffassung 
im Zusammenhang des gegenwärtigen Opferaufbaus klarer als andere 
aufgedeckt hat. š 


Neu erschien: 


MISSA 


Für den gemeinsamen Gebrauch bearbeitet. 
K1. 8°. 71 Seiten. In biegsamem Leinwandeinband 1 Gm. 


Vorliegendes Büchlein gibt eine sehr gute Einführung i in den Ge- 
dankenkreis der Messgebete und legt danno eine Art des gemeinsamen 
Betens und Handelns vor, die auf der einen Seite allen kirchlichen Be- 
stimmungen aufs Renauesie entspricht, auf der andern aus der Uebung 
der sog. „missa recitata“ als eine überaus praktische hervorgegangen ist. 


CHRISTIAN KUNZ 
MESSBUCH DER KATHOLISCHEN KIRCHE 


lateinisch und deutsch nach dem neuen römischen Missale 
des Papstes Benedikt XV. bearbeitet. 


In Leiaw. mit Rotschuitt Gm. 5. 50, in Leinw. mit Goldschnitt 6 Gm., in 
Gansled. mit Rotschnitt 7 Gm., in ann mit Goldschnitt Gm, 7 50 


SONNTAGSMISSALE 


enthaltend die Messen aller Sonn- und Feiertage, 
lateinisch und deutsch, mit ausführlichen Erklärungen 
klein 80, 655 Seiten. 


In Leinw. mit Rotschnitt Gm. 275 in Leinw. mit Goldschnitt Gm. 3,20 
in Ganzled m. Rotschvitt Gm. 4.30 in Ganzled. m. Goldschnitt Gm. 4. 75 

Hermann Bahr in der „Reichspost“: Ich sage mir oft, wie- 
viel Irrtum, sinnloses Suchen, trostloses Fragen, ratloses Zweifeln mir er- 
spart geblicben, um wieviel leichter mir Selbstbesinnung geworden, wie 
ganz anders mein Leben gewesen wäre, voll Sicherheit, Stetigkeit und 
Gradheit, wenn vor 40 Jahren mir jungem Menschen jemand ein solches 
Missale mitgegeben hätte. 


DIE TONSUR 
UND DIE RIRCHLICHEN WEIHEN 


nach dem römischen Pontifikale deutsch und lateinisch 
nebst Weiheunterricht bearbeitet. 
Brosch. Gm 0.50, kart. Gm. 0.80, geb. 1 Gm. 


Für Seminaristen sehr zu empfehlen ! 


DIE DIAKONEN- UND PRIESTERWEIHE 


nach dem römischen Pontifikale deutsch und lateinisch 
nebst Weiheunterricht bearbeitet. 
Brosch. Gm. 0.50, kart. Gm. 0.80, geb. 1 Gm. 


Pastoralblatt, Köln: Pfarrer Kunz gibt in diesem Bändchen 
den Weihekandidaten und deren Angehörigen eine treffliche Anleitung, 
den inhaltvollen Gebeten und Zeremonien der hl. Weihen zu folgen und 
mit dem Bewusstsein der Erhabenheit wie auch der Verantwortlichkeit 
des geistlichen Standes sich zu 8 


DIE BISCHOF SWEIHE 


nach dem römischen Pontifikale deutsch und lateinisch 
dem katholischen Volke erklärt. 
Brosch. Gm. 0.50, kart. Gm. 0.80, geb. 1 Gm. 


Katholische Kirchenzeitung, Salzburg: Die Schilderung 
der Weihezeremonien ist knapp und dabei doch recht anschaulich, die 
Uebersetzung der Gebete gewandt; die Erklärung macht den wohl- 
gelungenen Versuch, die Ergebnisse der wissenschaftlichen Liturgie- 
forschung zu popularisieren. 4 


DR. PIUS PARSCH 


AUS BREVIER UND MESSBUCH 


Liturgische Perlen für das Volk Band 1—5: 


1. Bändchen: Der Gottesdienst der heiligen Nacht. 1923. 80. 94 S. 
Preis: geh. Gm. —.90, kart. Gm. 1.20, geb. Gm. 1.50 

2. Bändchen: Die Trilogie der Karwoche. 1923. 80. 196 S. Preis: geh. 
Gm. 1.50, kart. Gm. 1.80, geb. Gm. 2.10 

3. Bändchen: Die Liturgie des Osterfestes. 1921. 8°. 97 S. Preis: geh. 
Gm. —.90, kart Gm. 1.20, Geb. Gm. 1.50 

4. Bändchen: Die Liturgie des Fronleichnamfestes. 1923. 80. 96 S. 
Preis: geh. Gm. —. 90, kart. Gm. 1. 20, geb Gm. 1.50 

5. Bändchen: Das kirchliche Morgen- und Nachtgebet. 1923. 80. 71 S. 
Preis: geh. 1 Gm., kart. Gm. 1.30, geb. Gm. 1.60 

Vaterland, Luzern: Die Bändchen wollen die Schätze der 

Liturgie, die in der Karwoche und Osterzeit besos ders reich sind, dem 

Volke zugänglich machen und damit die Schönheiten des Breviers. 

Die Bänchen seien bestens empfohlen. 


Zu beziehen durch alle dann 
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GESRAMT VERZEICHNIS DER SAMMLUNG KÖSEL 


Kompendien des Wissens und der praktischen Weltkunde. Gemeinverständliche Arbeiten erster Fachleute 


es 
en 


4445: 


Recht, Staat und Gesellschaft. Von Dr. Freiberr 
v. Hertling f. M. 1.40 
Die Fixsterne. Von Prot. Dr. Josef Plassmann. M. 1.60 
Das Lehrerinnenwesen iu Deutschland. Von Pauline 
Herber. M. 1.40 
Geschichte der Kirchenmusik. Von Dr. Karl Wein- 
mann. Siehe Band 64/65. M. 2.50 
Mathematische Geographie. Von Dr. H. P. Baum. M. 1 10 
Die Messe im Morgenland. Von Dr. A. Baumstark. M. 1.40 
: Geschichte der poetischen Literatur Deutschlands. 
Von Josef Freiherr von Eichendorff. Eingeleitet von 
Dr. Wilhelm Rosch. M. 4.30 
Geschichte der Pädagogik. Von Dr. Wen Nene 
Fransizkus-Legenden. Von Dr. P. Heribert Holanti 
m. Kirche der Lateiner ia ihren Liedern. Von 
r. G. M. Drewes. M. 1.60 
Das Griechische Drama und seine Wirkung bis zur 
Gegenwart. Von Dr. A. Müller. M. 1.40 
Geschichte der dänischen Literatur. von Johannes 
Jörgensen. . 110 
: Der Mensch. Von Dr Joh. Bumüller. .2.— 
Geschichte 185 mittelalterlichen Ehilosop.ier Von 
Dr. J. A. Endre M. 1.40 
Geschichte der Solnischen Literatur. Von ee 
M. Switalski. 40 
Die wichtigsten philosophischen Fachausdrücke, 
Von Univ.-Prof Dr. O. Willmann. M. 1.10 
Die Grundfragen der Ethik. Von Dr. M. Wir mann 
M.140 
DasmoderneWohnungsproblem.VonDr.H.Rost.M.1.60 
Deutsche n des 16. eee Von 


J. Weigert . 1.60 
Einführung in die elementare Mathematik, Von 
A. Schuster. . 1.40 


Kraftmaschinen und Kraftübertragung. Von Di plom- 


Ingenieur Gg. Siemens. M 140 
Deutsche Mystiker. Band I: Seuse. Von Dr. W. Oehl. 
M 160 


Mietrecht des deutschen Reiches. Von Dr. J. 1 
. 1.60 
Die Hauptprobleme der Weltanschauung. von Univ.- 
Professor Klimke S. J. M. 1.40 
: Johann Michael Seilers Schriften. Von Dr. R Störzle. 


M. 2.— 
Die christlichen Kirchen des Orients. Von Dr. K. 
Lũbeck. M. 1.60 


Geschichte der englischen Literatur. von Dr. A. 285 


M. 2.50 

Papstgeschichte von der französischen Revolution 
bis zur Gegenwart. Von Prof. Dr. Kl. Löffler. M. 1 80 
Die Frauenbewegung. Von L. Becker. M. 1.60 
Deatsche ee Band II: Mechthild von Magde- 
burg. Von Dr. W. Ochi. M. 1.80 
een Von Prof Dr. E. Schmitz. M. 1.80 
: Abriss der Instramentenkunde. Von M Koch M. 3— 
Die Lebens versicherung. Von Dr. F X. saab icii 
1.60 

Das deutsche Universitäts- und ETET e T 
Von Dr. K. Hoeber. M. 1.60 
Novellen derRomantiker.VonProf.Dr O.Floeck. M.2 — 
Erziehung und Unterricht. Von H. Acker S.J. M. 1.10 
System der Pädagogik a's Volkserziehung. Von 
F. Rzesnitzek. M. 1.40 


Bd. 


. 82: 


83/84: 


. 85: 
. 86 
. 87: 
88 89: 


Thomas von Aqain. Von Dr. M. Grabmann. M. 1.40 
Die Kultur der Babylonier und Assyrer. Von D 
P. S. Landesdorter O. S. B. M. 1.80 
Die Frau im Mittelalter. Von Univ -Prof. Dr. Roe 


1 
Der gewerbliche Arbeitsvertrag. Vou Dr. F. Zahn- 
brecher. M. 1.60 


: Geschichte der Kirchenmusik. Neue Ausgabe mit 


besonderer Berücksichtigung derkirchenmusikalischen 
Restauration im 19. Jahrhundert. Von Dr. K. Wein- 
mann. M. 250 
Die Begründer der neueren Biologie. Von Dr. F. 
Bosch. M. 160 
Die Hygiene des Lebens. Von Dr. med. A. Sue 
Der Geburtenrückgang in Deutschland. Seine Ur- 
sache und seine Bekämpfung. Von Medizinalrat Dr. 
Grassl. M. 1.40 
Das Erdöl. Von H. Messmer. M. 1.10 
Die Haupttatsachen der organischen Chemie. Von 
Professor Dr. L. Vanino. M. 1.40 
Vom Denken und E kennen. Eine Einführung in das 
Studium der Philosophie. Von Dr. B. W. Switalski. M. 1 60 
Justus Möser. Eine Auswahl aus seinen Schriften. Mit 
einer Einleitung herausgegeb. von Dr. R. Schulze. M. 1 40 
Das Leuchtgas, seine Herstellung und Verwendung. 
Von Dr. K. Forch. M. 140 
Deutsche Mystiker, Band III: Meister Eckhart. Von 
Dr. J. Bernhart. M. 1.60 
Geschichte des deutschen Romans bis 1800. Von 
Dr. H. Rausse. M. 1.40 
Ueber das Verhältnis der Poesie zur Religion. Von 
Professor Karl Muth. M 1.— 
Einführung m die Vektorrechnung. Von Professor 
Dr. A. Deckert M. — 80 
Einführung in die Funkentelegraphie. I. Teil. a 
Professor Dr. A. Deckert. M. 1 
Geschichte der Musik. von Professor Dr. A. Rau. M. 2— 


Deutsche Mystiker, Band IV: Taules. Von Dr. ern 


Deutsche Mystiker, Band V: Frauenmystik im Mittel- 
alter. Von Dr. Maria David-Windstosser. M 160 
Einführung in die Funkentelegraphle, II. Teil. Von 
Protessor Dr. A. Deckert. M. —.80 
und 90/91: Papstgeschichte von den Anfängen bis zur 
französischen Revolution. Von Protessor Dr. Franz 
Xaver Seppelt, Breslau. M. 340 
Der Islam. Von Hochschulprofessor Dr.J Lippl. M.—.80 


Vorlesungen über Metaphysik. von Dr. Georg Graf 
v. Hertling. Herausgegeben von Prof. Dr. 0 


Lite raturgeschichte der Tschechoslowaken, Süd- 
sla wen und Bulgaren. Von Dr. L:o Seifert. M. 2.40 
Die philosophischen Strömungen der Gegenwart: 
Von Dr. Johann Hessen. M. ] 
Einführung in die moderne Rellgionspsychoiogie 
Von Professor Dr. G. Wunder M. 1 7 ` 
Einführung in das mittelalterliche Schriittum. Von 
Dr. A. Bauckner. M. 2.— 
Die Orgel. Von Dr. W. Widmann. 
Die Bakterien. Von Dr. H. v. Bronsart. M. 
Faust. Von Dr. Expeditus Schmidt. M. 


Geschichte der spanischen Literatur. Von 1 10 Th. 


Heinermann. 


Die fehlenden Bände sind zur Zeit vergrilfen 


* 


Zu beziehen durch alle gutgeleiteten Buchhandlungen 


Verlag Jofef Kösel & Friedrich Pustet Kommandit-Gesellschaft / München 
Verlagsabteilung Kempten 
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LEBENDE |] k& BUCHER 


Diese Sammlung ermöglicht allen im werktätigen 
Leben Stehenden weitere Aus- und Fortbildung. 
Fachkenntnisse können vertieft, Allgemeinkennt- 
nisse erworben, Interessengebiete verfolgt werden. 
Jedes Bändchen behandelt ein abgeschlossenes Gebiet. 


| 4 
Bisher erschienen: 


GRUPPE MATHEMATIK 
Algebra von Professor Dr. Adalbert Deckert. 
Broschiert Gm. 6.20, Halbleinen 7 Gm. 
** 
Planimetrie von Professor Dr. Adalbert Deckert. 
Broschiert Gm. 5.80, Halbleinen Gm. 6.60. 
** 


Einführung in die Trigonometrie von Prol. 
Dr. Adalbert Deckert. Broschiert Gm. 2.60, 
Halbleinen Gm. 3.40. « 

Einführung in die Stereometrie von 
Prof. Dr. Adalbert Deckert. Broschiert 2 Gm., 
Halbleinen Gm. 2.80. » 

GRUPPE DER LANDWIRTSCHAFT 

DieDauerwiese vonDipl.-Landwirt Jos. Fischer. 
Broschiert Gm. 5.20, Halbleinen 6 Gm. 

1 

Kulturtechnische Entwürfe. Erstes Heft: 
Die Röhrendränagen. Von Reg.- u. Baurat Hei- 
merle. Broschiert 5 Gm., Halbleinen 6 Gm. 

* 


Der Wein von Dr. Franz Seiler. Broschiert 
Gm. 3.20, Halbleinen 4 Gm. 


GRUPPE PRAKTISCHE WÄRME- 
WIRTSCHAFT 
Die festen Brennstoffe von Dr. H. Winter, 
Broschiert 3 Gm., Halbleinen Gm. 3.80. 
%* 


Die flüssigen Brennstoffe von Wilhelm 
Münder. Broschiert Gm. 3.20, Halbleinen 4 Gm. 


GRUPPE ELEKTROTECHNIK 
Ueber die dielektrische Festigkeit von Prof. 
Dr. ing. Günther-Schulze. Broschiert Gm. 3.20, 
Halbleinen 4 Gm. 


* 


GRUPPE DER TELEGRAPHEN- UND 
FERNSPRECH-TECHNIK 
Der Störungsdienst bei der Reichs- 
Post- u. Telegraphen verwaltung von H. 
Gramm. Broschiert Gm. 3.20, Halbleinen 4 Gm. 


* 


GRUPPE ORGANISATION IN DER 
TECHNIK 
Die Auftragsorganisationinsbesondere 
der Klein- und Mittelbetriebe von Dr. 
ing. A. Winkel. Broschiert 2 Gm., Halbleinen 
Gm. 2.80. 


1 
Organisations formen der deutschen Roh- 
stoffindustrien I. Die Kohle von Dr. W. 
Hecht. Broschiert Gm. 4.20, Halbleinen 5 Gm. 

%* 
Die deutschen Kohlenpreise seit Beginn 
des Weltkrieges von Dipl.-Ing. Dr. Paul 
Krebs. Broschiert Gm. 1.70, Halbleinen Gm. 2.50. 


* 


GRUPPE DER STOFFKUNDE 


Das Glas von Dr. H. Schulz. 
Broschiert 5 Gm., Halbleinen Gm. 5.80. 


In Vorbereitung sind: 


GRUPPE PHYSIK | 
Kreisprozesskunde von Dr. phil. R. von Dall- 
witz-Wegner. 


Mechanik der Elektrizität von Bauer. 
x e 


GRUPPE LANDWIRTSCHAFT 


„Kulturtechnische Entwürfe“ 2. Stauan- 
lagen von Regierungs- und Baurat Heimerle. 


GRUPPE ELEKTROTECHNIK 
Elektrische Gleichrichter und Ventile 
von Prof. Dr. ing. Günther-Schulze. 


GRUPPE EISENBAHNWESEN 
Die Unterbettungu. Lagerung des Quer- 
schwellengleises v. Dr. A. Schmitz. 


GRUPPE STRASSEN- U. KLEINBAHNEN 
Der Strassenbahnbau von Thomas. 


Ju beziehen durch alle gutgeleiteten Buchhandlungen 


Verlag Josef Rösel & Friedrich Pustet, K.-G., München 
Verlagsabteilung Kempten 
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NEUE ROMANE 


des Verlags Joſef Aöſel & Friedrich Puſtet A.⸗G. / Wünchen 


Derlagsabteilung Kempten 
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zuletzt den verlockenden Plänen des Mädchens nicht mehr widerſtehen und läßt Weib und Kinder im Stich. Die Ernüchterung 
bleibt nicht aus. Die Heimat verweigert dem Reuigen zunächſt die Hilfe. Da beginnt die Wandlung. Medard rafft ſich auf, 
nimmt niedrige Dienſte an und ſchafft unermüdlich, bis er wieder hochkommt und ſich ſeines edlen Weibes wieder würdig zeigt. 


° | 
i N 
2 -Jë 
p Zum 50. Gebürtstag Wilhelm Schussens erschien: h 
0 £ J 
; Medard Rombold, der Wirt zum } 
® an 
. goldenen Anker H 
P von i ' 
WILHELM SCHUSSEN 1 
7 | Broſchtert Gm. 2.40, Halbleinen Gm. 3.20 J 
s Ein Gaſtwirt heiratet eine ftile feine Frau, die feinem Herzen alle Ehre macht, aber feiner Wirtſchaft zum Schaden . 
® gereihen muß. Der „Goldene Anker“ verliert feine Anziehungskraft. Nur vorübergehend fühlen ſich die Gäſte noch einmal an 
* durch die Kellnerin Anni angelockt, die auch den Ankerwirt in ihre Netze zieht. Aber die Verhältniſſe werden immer troſt⸗ Ei 
2 loſer und ſtürzen den einſt ſo lebensfrohen Mann in Verzweiflung. Nur ab und zu werfen die verliebten Briefe Annis, die l 
ie in Italien ein gutes Unterkommen gefunden zu haben jcheint, aufreizende Lichtblicke in die Seele des Unglücklichen. Er kann J 

zje 

0 

zje 


% 3 
Der Roman rheinischer Not 


Unter der Geißel 


Das Trauerſpiel eines Volkes 
von 
. LUDWIG MATHAR 


Broſchiert Gm. 3.50, Halbleinen Gm. 4.70 
Coblenzer Volkszeitung, Coblenz: 

Eine der markanteſten Figuren zeichnet der Dichter in der Perſon der Marie Urſel, der Tochter des Cochemer Rats⸗ 
ſchreibers Schwang. Sie, die vermöge ihres hohen Geiſtesſchwunges und ihrer Bildung die Not des Volkes am herbſten und 
tiefſten fühlt, die vaterländiſch denkt und ſtarken, tapfern Mutes handelt, die in der höchſten Not aus Liebe zum Volk und 
ihrem Vater wie eine zweite Judith ihr Höͤchſtes, ihre Ehre, dem ärgſten der Feinde, dem Königsleutnant, dem Wüſtling 
du Saris opfert und die ſchwerſte Buße danach bringt, verachtet von Vater und Volk, das ift eine Figur voll Blut und Leben. 

* | 


Die Soldaten der Naiſerin 
VON JULIANA VON STOCKHAUSEN 
Der großartigſte Maria-Thereſia-Roman, der je geſchrieben wurdel 
Broſchiert Gm. 5.50, Halbleinen 7 Gm., Ganzleinen Gm. 7.50 
In einer von innerer Empfindungsfülle überquellenden Anſchaulichkeit, gefaßt in echten Lokalfarben, umrankt von leben⸗ 
ſprühenden, duftig idylliſchen und erſchütternd tragiſchen Szenen und Epiſoden, die durch ihre ſtraffe Beziehung zu der einen 
Hauptgeſtalt eine faſt an ein Drama erinnernde Lebendigkeit erzeugen — ſo ſteht ſie vor uns die Heldin Maria Thereſia. 


* 
Die Papſtfahrt durch Schwaben 
ERZÄHLUNG VON PETER DÖRFLER 
Broſchiert 3 Gm., Halbleinen Gm. 4.20 
Um die feltene geſchichtliche Tatſache einer Papſtreiſe durch die deutſchen Gaue nach Augsburg, der alten Kaufmanns⸗ 
ſtadt, rankt Peter Dörfler als geborener Erzähler ſein üppiges Fabelgewinde. Ihm ſind die Wege im Traumland der Phantaſie 
und durch die Jahrhunderte der Geſchichte ſo wohlvertraut wie die einſamen Bergpfade ſeiner Allgäuer Heimat. Der Allgäu 
hat Grund zum Stolz auf dieſen Sohn, mit dem ſich's ſo a durch die herbe Schönheit ſeiner Berge und Täler wandert. 


Maria am Meere 
ROMAN VON FRIEDE H. KRAZE 


Broſchiert Gm. 2.80, Halbleinen Gm. 3.80 
Irgendwie erinnert die feine und doch dramatiſche Geſchichte der Elſalill Jeß, der Tochter des Deichgrafen aus Schleswig⸗ 
Holſtein, an die beſten Romane Lauffs. Es iſt der gleiche Grundakkord, der durch das Lied einer ſeltenen und ſeltſamen Liebe 
klingt: Ter Gehalt an Ueberſinnlichem einer abſeitigen deutſchen Heimat, deren Lebensäußerungen weit, weit zurück mit der 
Vergangenheit verbunden ſind. Maria am Meere iſt der ſtimmungsvollſte deutſche Roman, der ſeit Eichendorff geſchrieben wurde! 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
D. A. 2949 vn 
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im neuen luſtigen Schachbrettmuſtergewand find 
eine Freude für jeden Bücherliebhaber. Sie kämpfen 
für geſunde Lektüre gegen Schund und Halbſchund 


x 
Die neuen Dände: 


32. Suſaunas Geheimnis von 
Iwan Turgenieff. Die Titel- 
novelle ſchildert mit raffinierter 
Kunſt, die Turgenieff noch über 
Doſtojewski erhebt, das bittere 
Erleben eines ruſſiſchen Mäd⸗ 
chens. Die letzten Schleier von 
ihrem Geheimnis hebt auch der 
Dichter noch nicht, das bleibt 
dem Leſer überlaſſen. Die 
zweite Novelle, „Das Abenteuer 
des Leutnants“, iſt ebenfalls 
von ſtärkſtem Spannungsreiz. 


33. Judith, die Klnswirtin von 
Luiſe v. Frangois. Über dem 
Leben Judiths liegt das Grauen 
eines Verbrechens, für das der 
Mann, den ſie liebt, im Gefängnis 
ſchmachtet. Ihr eigener Mund 
hat bezeugt, daß er ihren bos⸗ 
haften reichen Bewerber nieder⸗ 
geſtochen habe. Erſt nach Jah⸗ 
ren erkennt ſie den wirklichen 
Verbrecher und erwirkt beim Kö⸗ 
nig die Freilaſſung des Geliebten. 


ln 
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35. Ans dem Leben eines Zange: 
nichts. „Die Glücksritter“ von 
Eichendorff. Die Titelerzäh⸗ 
lung iſt die ſchönſte Novelle der 
Romantik, in der das Beſte jener 
deutſchen und chriſtlichen Kunſt⸗ 
ſtrömung aufklingt: Abenteuer u. 
Geheimnis, blühende Landſchaft, 
Italienſehnſucht u. das Schönſte; 
goldener traumſeliger Leichtſinn 
und jauchzendes Lied. Auch die 
Glücksritter ſind voll eigenarti⸗ 
ger, echt romantiſcher Stimmung. 


loſigkeit und Härte, in der Jugend 
gegen ein liebendes Geſchöpf 
verübt, bitter an dem alternden 
Bauern. Auch einige der koſtbaren 
Schwänke des Steinklopferhannes 
ſind in den Band aufgenommen. 


37. Die Hochzeit im Schneeſturm 
von Puſchkin. — Fünf Meiſter⸗ 
novellen des großen ruſſiſchen 
Dichters ſind in dieſem Bande 
vereinigt, alles Kleinode roman⸗ 
tiſcher Dichtung, in ſcharf geſchlif⸗ 
fener Form u. in allen Farben fun⸗ 
kelnd. Die Titelnovelle bringt die 
Geſchichte zweier Liebenden, die 
durch ein grauſames Schickſal für 
immer getrennt werden. Ein ſon⸗ 
derbarer Zufall bringt zum Schluß 
doch eine verſöhnende Löfung. 


36. Die Glaskugel von Karl 
Linzen. Der vorliegende Er⸗ 
zählungsband des Verfaſſers von 
„Marte Schlichtegroll“ zeigt alle 
Vorzüge eines tiefen und ge⸗ 
pflegten Talentes. Schwere und 
ſchöne Schickſale ſteigen auf und 
ziehen unwiderſtehlich den Leſer 
in ihren Bann. Das deutſche Herz 
ſchlägt voll und warm in dieſen 
Dichtungen, die eine ganz intime 
Kenntnis der Volksſeele verraten. 


Früher erſchienen: 


1. Eſchelbach, Frühlingsſtürme. 2. Schott, Seltſame Leut. 3. Hermann Schmid, Der Loder. 4. Auerbach, Barfüßele 5. Sternaux, 

Die Heimat der ſchönen Yvonne. 6. Koch, Tiroliſche Fahrten. 7. Dr. Ugo Mioni, Der Schutzgeiſt des Kaiſers von Birma. 

8. Thieme, Durch weſſen Hand? 9. Schuſſen, Ein guter Stolperer. 10. Maryan, Marcia de Laubly. 11. Stifter, Abdias. 

12. Schott, Im Hochriß. 13. Herbert, Der Liebesirrtum der Brigitta Zeitlos: 14. Otto abi, Zwiſchen Himmel und Erde. 
ei 


15. Gottfried Keller, Das Fähnlein der 7 Aufrechten. 16. E. Th. A. Hoffmann, Das Fräulein von Scuderi. 17. Storm, 
Immenſee. 18. Dickens, Das Heimchen am Herd. 19. Kleiſt, Michael von Kohlhaas. 20. Scheffel, der Trompeter v. Säckingen. 
21. Poe, Die Mordtat in der Rue Morgue. 22. Sealsfield, Die Prärie am Jacinto. 23. Storm, Der Schimmelreiter. 24. erden 
bach, Der Beſuch vom Miſſiſſippi. 25. Oberkofler, Die Knappen von Prettau. 26/27. Immermann, Oberhof, 28. Gerftäder, 
Der erkaufte Henker. 29. Herwig, Die letzten Zielinski. 30. Fontane, Ellernklipp. 31. Zahn, der Büßer und der „Guet!“ 


Jeder Band koſtet nur eine Goldmark! 
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Karl fürſt zu Löwenltein 
Ein Bild ſeines Lebens und Wirkens 
von 
PAUL SIEBERTZ 


Lexikonformat, 577 Seiten mit 12 Abbildungen auf Kunſtdruck⸗ 
tafeln. Broſchiert 12 Gm., Ganzleinen 15 Gm. 
Dies mit großen geſchichtlichen Aſpekten auf die Zeit Bismarcks 
und den Aufſtieg des Katholizismus geſchriebene Buch lieſt ſich 
durch die Fülle anſchaulicher Details, die in ihm verarbeitet 
ſind, wegen der glänzenden Sprache, wie ein Roman. 


* 


Erinnerungen aus meinem Leben 
Herausgegeben von 
KARL GRAF VON HERTLING 


2 Bände 

1. Band broſchiert 6 Gm., Pappband Gm. 7.50 

2. Band broſchiert 5 Gm., Pappband Gm. 6.50 
Unter den Memoirenwerken der letzten Jahre nehmen die Dent- 
würdigkeiten des ehemaligen Kanzlers des Deutſchen Reiches 
einen hervorragenden Platz ein. Sie umfaſſen das ganze reiche 
Lebenswerk des Staatsmannes, das ja aufs engſte mit der Ge- 
ſchichte des Deutſchen Reiches verwebt war. Sachliche und dabei 
feſſelnde Erzählung machen die Leſung zum ſpannenden Genuß. 


* 


Auslandsrärlel 
Nordameriſche und ſpaniſche Reiſebriefe 
von 
DR. FRIEDRICH DESSAUER 
Pappband Gm. 3.60, Ganzleinen Gm. 4.40 


Der Verfaſſer hatte Gelegenheit, vieles zu ſehen und manches 
zu hören, was ſonſt dem fremden Beſucher entgeht. Das Beſte 
aber brachte er ſelbſt mit: eine auf die geſetzmäßigen Zuſammen— 
hänge alles irdiſchen Geſchehens eingeſtellte Weltanſchauung, die 
mit wahrer innerer Freiheit dem Erlebnis der Stunde ſich hingibt. 


England nach dem Krirge 
Reiſebetrachtungen i 
bon 


DR. WERNER PICHT 
Oktav, XXI, 127 Seiten, broſchiert Gm. 1.50, Halbleinen Gm. 2.20 


und einen elementaren, geſchärften Blick für alle Realitäten. Er 
ſchildert uns England, die einen Deutſchen frappierende Problem— 
loſigkeit des Einzeldaſeins und des öffentlichen Lebens, dabei aber 
auch die Schatten eines uns ganz Licht dünkenden Bildes. Sein 
Werk iſt dazu berufen, durch den Hinweis auf lebendige politiſche 
Ideen die wahre Volksgemeinſchaft im Innern zu begründen und 
eine real orientierte Außenpolitik auf der Grundlage einer 


Werner Picht hat den Inſtinkt für die Grundlagen jeder Politik 


Allgemeine Rundſchau 
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Bichtige Werke für Politiker und Aationalökonomen 


Srokmant Brelle 
Enthüllungen für Zeitungsgläubige | Forderungen 
für Männer 
von 
DR. JOSEF EBERLE 
Broſchiert 3 Gm., gebunden 4 Gm. 

Es iſt eine ſcharfe Klinge, mit der hier gefochten wird. Der 
Kenner der Verhältniſſe wird die ſchweren Anklagen, die hier 
erhoben und mit reichem ſtatiſtiſchen Material belegt werden, 


nur allzu berechtigt finden müſſen. Es iſt dringend zu 
wünſchen, daß jeder deutſche Mann ſich mit dieſen Fragen ein: 
dringlich befaßt, ganz neue Geſichtspunkte werden ihm aufgehen. 
* 
Dit Staatsider des Augulinus 
von 


DR. phil. P. ALOIS MAGER O.S.B. 
Broſchiert Gm. —. 20 
Die Staatsidee des großen Kirchenlehrers iſt hier aus dem Er⸗ 
leben und Denken der weltgeſchichtlich einzigartigen Perſönlichkeit 
klar und überzeugend herausentwickelt. So atmet ſie ſchöpferiſchen 
Geiſt und warmes Leben und kann unmittelbar befruchtend auch 
auf die Gegenwart, auf unſere politiſche Entwicklung wirken. 


* 


AUS SAMMLUNG KGS EL: 
Kecht. Staat und Belelllchakt 


von 
DR. GEORG FREIHERR VON HERTLING 
Sammlung Köfel Band 1. Pappband Gm. 1.40 

Eine glänzende religiös und philoſophiſch fundierte Erörterung der 


Vorausſetzungen, unter denen menſchliches Gemeinleben allein einen 
vernünftigen Sinn und einen für uns erkennbaren Wert beſitt. 


x 
Das moderne Bohnungsproblem 


von 
DR. HANS ROST 
Sammlung Köſel Band 30. Pappband Gm. 1.60 

Hier iſt ohne breitſpurige und langweilige theoretiſche Er⸗ 
örterungen bei der Zeichnung des geſamten Bildes vom Woh⸗ 
nungsweſen die Wirklichkeit an der Hand amtlicher ſtatiſtiſcher 
Feſtſtellungen in den Vordergrund gerückt. Auch die bereits bes 
tretenen und in Zukunft noch gangbar zu machenden Wege der 
Wohnungsreform finden eingehende fachmänniſche Berückſichtigung. 

xk 


Ber Beburtenrürhgang 
jeine Urſachen und feine Bedeutung | 


bon 
MEDIZINALRAT DR. GRASSL | 
Sammlung Köfel Band 71. Pappband Gm. 1.40 
Ein unheimlicher Gaſt klopft an die Türe des deutſchen Volkes, 
der „weiße Tod“. Durch Krieg und Revolution iſt der Geburten⸗ 
rückgang, der ſchon vor dem Kriege in Deutſchland einſetzte, ge 
waltig beſchleunigt worden. Das Büchlein deckt die Urfachen der 


taktvollen Verſtändigung mit England in die Wege zu leiten. * kataſtrophalen Entwicklung auf und macht Vorſchläge zur Abhilfe 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur * Begründer Dr. Armin Kauſen. 
| München, 4. September 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Leſterreich und wir. 
Von Oberbürgermeiſter Dr. Hipp, Regensburg. 


Ç geht eine tiefe Bewegung durch den deutſchen Katholizis⸗ 
mus; ein Ringen um ein neues Werden oder auch um die 
Wiedergewinnung des Verlorenen und Halbvergeſſenen. Mit 
der politiſchen Umgeſtaltung Deutſchlands und Oeſterreichs if 
auch die geiſtige und politiſche Lage der deutſchen Katholiken 
eine ganz andere geworden. Für uns deutſche Katholiken kommt 
zweierlei in Betracht: einmal, daß die Revolution von 1918 
nicht nur die geiſtloſeſte, inhaltärmſte aller Revolutionen geweſen 
iſt, ſondern daß ſie in ihren Auswirkungen gezeigt hat, daß dem 
neuen Deutſchen Reich, wie es ſeit 1870 geworden war, ſchon 
jahrzehntelang eine große, zuſammenfaſſende, aufbauende, fort⸗ 
reißende Idee mit ſtaats- und völkerpolitiſchem Inhalt voll- 
fändig gefehlt hat. Jetzt, wo fo viel des Gewohnten gu- 
ſammengebrochen ift, wo man mit banger Sorge nach Wegen 
ſucht, die herausführen folen aus dem abgrundtiefen Elend des 
deutſchen Volkes, müſſen gerade wir deutſchen Katholiken uns 
doppelt befinnen, ob wir nicht aus unſerem ureigenſten Beſttz⸗ 
tum, aus den Schätzen unſerer Weltanſchauung heraus dem 
ganzen deutſchen Volke etwas zu bieten und zu bringen haben, 
was ihm neue Quellen der Kraft erſchließen kann. 

Das zweite iſt die unbeſtreitbare Tatſache, die wir deutſche 
Katholiken nicht überſehen dürfen, daß durch die Gebietsverluſte 
des Deutſchen Reiches infolge des Verſailler Vertrages gerade 
der Katholizismus die allerſchwerſte Einbuße erlitten hat, was 
ſeine politiſche, kulturelle und geiſtige Bedeutung im Verband 
des Deutſchen Reiches anlangt. Die abgetretenen und die beſetzten 
Gebiete find größtenteils katholiſch. Um ſo mehr legt ſich uns heute 
die Verbindung nahe mit dem friſchen, warmen Katholizismus in 
Oeſterreich, an den wir uns freundſchaftlich anlehnen, mit 
dem wir uns aber auch kulturell und politiſch auseinanderſetzen 
müſſen. Man hat auch in unſeren Kreiſen nicht allzu felten 
etwas ſelbſtgefällig auf das „gemütliche“ Oeſterreich herabgeſehen. 
Zeugt es nicht von bewunderungswürdigem, blindem und dabei 
doch wieder verantwortungsfreudigem Vertrauen auf die 3 
Vorſehung, wie der große Biſchof Rudigier den Linzer 
Dombau begonnen hat, ohne die Mittel irgendwie geſichert zu 
haben, als durch das Vertrauen auf die Opferwilligkeit des 
katholiſchen Volkes und die Gnade des Himmels? Das muß 
uns doch anfeuern, an die Arbeit zu gehen, gleich welcher Art, 
ohne immer zu wiſſen und vorauszuſehen, zu welchem Ende und 
zu welchem Erfolge die Arbeit führen wird. Rudigier ſoll uns 
lehren, unverdroſſen die Bauſteine herbeizuſchleppen zum Aufbau 
einer in unſerer Zeit 1 notwendigen katholiſchen 
Staats-, Geſellſchafts. und Wirtſchaftslehre. 

Außen und innen ein Kunſtwerk erten Ranges — 
ſo ſteht der Dom von Linz vor den Augen einer ſtaunenden 
Welt. Es war faſt zum Dogma geworden, daß die Zeit der 

oßen herrlichen Dombauten ſeit Jahrhunderten abgeſchloſſen 
ei; und hier ragt ein Werk vor uns empor, beſeelt von der⸗ 
elben Glaubens tiefe, von derſelben himmelanſtürmenden Sehn⸗ 
ucht, wie fie in den Domen des Mittelalters verkörpert find. 
Ein Zeichen, daß es auch heute noch chriſtliche Kunſt gibt, ja 
daß überhaupt die Kunſt nur verinnerlicht, verchriſtlicht zu werden 
braucht, um wieder Leiſtungen hervorzubringen, die ſich denen 
der vielbewunderten Vergangenheit ebenbürtig an die Seite ſtellen. 

Gewaltig it auch der Eindruck, wenn man die Auf- 
bringung der Geldmittel bedenkt. Man wird ſich in 


Deutſchland bei den Berichten von der Domweihe im Mai d. J. 
kaum allſeits darüber klar geworden ſein, was es heißt, in 
unſeren Tagen einen Dom von dieſen Rieſenmaßen aufzu⸗ 
führen. Zur Zeit der erſten Anfänge des Linzer Domes hat 
man in Köln in hochoffizieller Feier die Vollendung des dortigen 
Domes gefeiert — ohne den Erzbiſchof; denn man mußte da⸗ 
mals Kulturkampf machen. In Linz feierte 1924 das gan ze 
katholiſche Oberöſterreich, einmütig geſchart um ſeinen Biſchof, 
die Einweihung eines vom Volke ſelbſt mit ſeinem Schweiße 
und all feiner Liebe gebauten Domes. Regt fich nicht etwas im 
„ſchwachen“ Oeſterreich, was uns zum Denken und zu Neid An⸗ 
laß geben könnte, wenn es in ſolchen Dingen überhaupt Neid 
geben dürfte? Vorausſetzung für ein ſolches Werk iſt Glaubens⸗ 
kraft und Begeiſterung. er wagt an einen Zufall zu glauben, 
daß der Retter Oeſterreichs ein katholiſcher Prieſter it? 

Der Dombau war aber a das alleinige Lebenswerk 
Biſchof Rudigiers. Man muß an Ort und Stelle von ihm ge⸗ 
hört, man muß feine Hirtenbriefe, die Geſchichte feiner Zeit 
geleſen haben, um das Rieſenwerk dieſes Mannes zu erfaſſen. 
Er allein hat mit der Kraft ſeines Geiſtes die ſeeliſche Ent⸗ 
wicklung eines ganzen Volkes, des ganzen Oberöſterreich, von 
Grund auf umgeſtülpt und erneuert. Immer find es kraftvolle 
Einzelperſönlichkeiten, die die Geſchicke und die Geſchichte 
machen, trotz aller Demokratie; und die Lebensarbeit eines katho⸗ 
liſchen Biſchofs hat ſich als nachhaltiger erwieſen, als das Wirken 
aller möglichen Staatsmänner. Vielleicht lehrt uns die Not 
einmal einſehen, daß die Anſprachen und Hirtenſchreiben 
unſerer Biſchöfe wichtiger find als alle noch fo intereſſanten 
Parlaments verhandlungen; daß ein Rundſchreiben des 
Papſtes mehr Bedeutung hat als ein Dawes⸗ Gutachten. Denn 
aus den Kundgebungen des Epiſkopates und des Heiligen Stuhles 
ſpricht die Ewigkeit zu uns. N 

Und endlich: Oeſterreichs neuer Dom ift ein Mariendom! 
Ex oriente lux! Die gemeinſame Mutter von uns allen breitet 
ſegnend die Hände aus, auch zu uns herüber nach Deutſchland. 
SR es nicht ein wehes Gefühl und erklärt es nicht manches 
Schwere und Harte in den Schickſalen des deutſchen Volkes, 


daß mit der geſchichtlichen Tatſache der Glaubensſpaltung auch 


die Mutter der Chriſtenheit und damit zweifellos ein gewiſſes 
verſöhnendes, mildes Moment verloren gegangen it? Die Čr- 
füllung von Hoffnungen ſteht in Gottes Hand; wir müſſen beten 
und vertrauen, Liebe hegen und Liebe beweiſen. 

Das öſterreichiſche Volk wallt in hellen Scharen zum 
Grab Rudigiers. Wie würdigen wir eine Katharina 
Emmerid, einen Biſchof Wittmann in Regensburg? Setzt 
man ſich nicht noch vielfach mit verlegenem Lächeln über die ſo 
unmoderne Möglichkeit hinweg, auch im aufgeklärteſten Jahr- 
hundert Heilige gehabt zu haben? 

Wahrhaftig, Oeſterreich iſt in ſo Manchem viel ſtärker, 
als man bei uns es ahnt oder zugibt. Man hat ſchon einmal 
jahrzehntelang von einem „kranken Mann“ in Europa geſprochen. 
Als dann das Ende des Weltkrieges hereinbrach, iſt dieſer kranke 
Mann ſtärker geweſen, als ſo mancher andere. Auch gegenüber 
Oeſterreich gilt es in der öffentlichen Meinung viel gutzumachen. 
Pflicht der Liebe und der Gerechtigkeit iſt es gerade für die 
deulſchen Katholiken, ſich entſchieden von einer ganzen Anzahl 
künſtlich gezüchteter Vorurteile loszureißen. Das führt ſofort 
auf das ſtaatspolitiſche Gebiet. Man ruft manchmal ſehr 
laut nach einer Vereinigung aller deutſchen Stämme 
und iſt ſich letzten Endes gar nicht klar darüber, ob und wie 
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eine ſolche überhaupt möglich iſt. Wer ſich unſererſeits mit dieſen 
Problemen befaſſen will, muß ſich zunächſt einmal gründlich 
umſehen in der Geſchichte. Man muß ſich darüber klar ſein, 
daß das allmähliche Hinausdrängen Oeſterreichs aus der 
Schickſalsgemeinſchaft der deutſchen Stämme ein ſchroffer Bruch 
einer geſchichtlich⸗organiſchen Entwicklung geweſen 
if. Es darf an die inzwiſchen durch die Geſchichte ſelbſt beant: 
wortete Frage von Conſtantin Frantz erinnert werden: wer 
wolle behaupten, daß wir uns ſeit 1866 in einem Definitivum 
befänden und nicht vielmehr in einem bloßen Proviſorium? Die 
Wege einer künftigen wahrhaft deutſchen Politik find ferner nur 
dann einigermaßen deutlich zu erkennen, wenn volle Einſicht 
gewonnen iſt über die letzten, tiefſten Gründe von 
1848 und 1866 und wenn endlich hüben und drüben das 
unheilſchwangere Hereinragen der internationalen Frei⸗ 
maurerei richtig gewertet wird. Eines ſteht aber heute ſchon 
feſt: Die öſterreichiſche Kulturwelt mit ihrer tauſendjährigen 
Vergangenheit verträgt nie und nimmer ein Aufgehen 
in einem zentraliſtiſchen Einheits faat im Sinne einer 
Verſchmelzung. Das wäre auch ein Unglück für die europälſche 
Kultur. Wer daher den wahrhaft großdeutſchen Gedanken 
unter den deutſchen Katholiken fördern und pflegen will, der 
muß, wenn nicht Föderaliſt ſein, ſo doch ſich wenigſtens ernſt 
und gewiſſenhaft mit den Gedankengängen des Föderalismus 
außeinanderfegen. Er darf dabei das eine nicht außer acht 
laffen, daß der Föderalismus als Zuſammenfaſſung der Glieder: 
Familie, Gemeinde, Stamm, Volk, Reich den Grundſätzen des 
organiſchen Lebens gerecht wird. Mit republikaniſchen Reichs 
bannerumzügen und unitariſtiſchen Feiern gemeinſchaftlich mit 
Sozialdemokraten und Demokraten dürften auf abſehbare Zeit 
hinaus im katholiſchen Oeſterreich keine Sympathien für den 
„großdeutſchen“ Gedanken errungen werden. Jedenfalls iſt es 
heute eine vordringliche Pflicht der deutſchen Katholiken und zwar 
gerade ihrer eigenen Geltung wegen, ſich weſentlich mehr wie 
bisher mit der Mentalität des katholiſchen Oeſterreich und dem 
dortigen Entſtehen und Werden zu befaſſen und nicht zuletzt 
ſo gar Manches zu lernen. 


Weltrundſchan. 


Die Annahme der Dawesgeſetze im Deutſchen Reichs- 
tag begegnete großen Schwierigkeiten. Außer Völkiſchen und 
Kommuniſten hatten auch die Deutſchnationalen durch ihren 
Führer Hergt Oppoſition angeſagt. Die Beratung wurde 
einmal durch kommuniſtiſche Prügelſzenen geſtört. Im Fall der 
Ablehnung der Geſetze war die Regierung zur Auflöſung 
des Reichstags feſt entſchloſſen. Doch wurden in der Abſtim⸗ 
mung am 29. Auguſt ſämtliche Geſetze angenommen, das Eifen- 
bahngeſetz mit der für Verfaſſungsänderungen notwendigen Zwei⸗ 
drittelmehrheit: 314 gegen 127 Stimmen. Bei dieſem Anlaß 
erließ Reichskanzler Dr. Marx eine Kundgebung, in welcher das 
durch den Verſailler Vertrag aufgezwungene Kriegsſchuld⸗ 
bekenntnis Deutſchlands vor aller Welt und in 
aller Form offiziell widerrufen wird. Die Londoner 
Beſchlüſſe find von allen Beteiligten einſchließlich Deutſchlands am 
30. Auguſt im Britiſchen Auswärtigen Amt unterzeichnet worden. 

Der neugewählte Präftdent von Mexiko, Calles, hat ſich 
in Deutſchland aufgehalten und Berlin, München und Hamburg 
beſucht. Vom Reichspräſtdenten und den Landesregierungen wurde 
er ebenſo feierlich wie herzlich empfangen. 

Herriot gab im franzöſiſchen Parlament Rechenſchaft von 
London. Er hatte eine ſcharfe Ausſprache mit Poincaré, welcher 
dabei eine moraliſche Niederlage erlitt. Beide Kammern ſprachen 
ſchließlich Herriot ihr Vertrauen aus; der Senat mit 181 gegen 
37 Stimmen bei 74 Enthaltungen, das Abgeordnetenhaus mit 
336 gegen 204 Stimmen. 

Italien ſucht die deutſchen Schulen in Südtirol zu 
unterdrücken. Die deutſche Mittelſchule in Bozen wird durch ein 
italieniſches Gymnaſtum erſetzt. Bis 1. April 1925 folen alle 
deutſchen Schulen geſchloſſen ſein. 

Die neue demokratiſche Regierung Jugoſlawiens hat 
Kroatien und Slawonien die Selbſtverwaltung mit einer Landes. 
regierung in Agram gewährt. Für Bosnien und Krain ſoll 
ähnliches in Ausficht ſtehen. — Im ganzen Ballan ift übrigens 
ein ſteigender Einfluß Moskaus zu beobachten. 

In China ſcheint eine faſchiſtiſche Erhebung im Gang zu 
fein. Sie richtet ſich gegen das demokratiſche Regiment von 
Sunyatſen im Süden. 
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Deutschlands Erneuerung und endenborf, 


Von Dr. Otto Kunze. 


er Mann, der Deutſchland rettet und neu aufbaut, erſteht un 

hoffentlich mit Gottes Hilfe. Erkannt wird er aber erf 
werden, wenn er fein Werk getan hat. Vorſchußlorbeeren be 
kamen wenigſtens die echten Helden der Geſchichte nie. Aut 
Ludendorff hat keine erhalten, bevor er Tannenberg mit ſchlug 
und als Stabschef in Oberoſt, ſpäter als Generalquartiermeiſer 
der Oberſten Heeresleitung und Organiſator der letzten Kriegs 
jahre feinen Feldherrnruhm begründete. Hiſtoriſche und mili 
täriſche Kritik ſetzt an dieſem Ruhm verſchiedenes aus, befreite 
ihn aber kaum an ſich. — Wird es dem Träger folder em. 
hafter Lorbeeren nicht unheimlich, wenn ihm geſtern und heute 
Vorſchußlorbeeren gereicht werden als dem Feldherrn des lini 
tigen Befrelungskriegs, als dem Diktator eines kraftvollen neuen 
Deutſchlands, als dem größten Deutſchen überhaupt? Nein, 
General Ludendorff wird es nicht unheimlich. Nicht einmal, 
wenn die vorſchnell geſpendeten Ruhmeskränze entblättern wie 
am 9. November oder am Tag des Freiſpruchs im Hitlerprozeß 
General Ludendorff hat die Gabe, Mißerfolge zu überſehen. er 
iſt ein Subjektiviſt von großem Ausmaß. In ihm lebt die 
Vermeſſenheit des preußiſchen Militarismus, der da glaubt, ale 
befehlen zu können und unbequeme Tatſachen einfach verbietet 
„Ich verbiete, daß die Munition verdorben ift” diktierte eln 
anderer preußiſcher General, Lettow-⸗ Vorbeck, in Oflfrin und 
ließ 5 Millionen durchnäßte Patronen abreißen, das Pulver 
ausſchütten, trocknen und wieder einfüllen. Die Patronen traten 
zwar nicht mehr ficher, konnten aber wenigen verſchoſſen 
werden. Im Verzweiflungskampf hat ſolcher Trotz fein Gutes, 
als Grundhaltung it er verderblich. Unſere Heeresleitung hat 
die amerikaniſche Gefahr verboten, bis die zweite Million Ameri: 
faner anrückte. Sie hat Fochs Reſerven für tot erklärt, bis fie aus 
dem Wald von Villers Cotterets hervorbrachen. Es ift nichts davon 
verlautet, daß die Beteiligten dieſe Fehler ſpäter eingeſtanden 
hätten. Sie haben ſte wahrſcheinlich nicht einmal eingeſehen. 

Werden unſere Nachkommen in hundert Jahren über ſolche 
Geiſtesverfaſſung den Kopf ſchütteln? Oder wird ſie dann immer 
noch unter uns wuchern als ein unausrottbarer deutſcher fehler? 
Den Fall Ludendorff wird man allerdings in hundert Jahren 
bis zu ſeinem Abſchluß überblicken. Wir wagen borberpuloge, 
daß dieſer Abſchluß nicht fo glanzvoll fein wird, wie die 
ehrer des letzten Endes nicht glücklichen Heerführers und bisher 
noch minder glücklichen Politikers wähnen mögen. Er erhil 
jedenfalls auch keinen tragiſchen Schimmer. Es ſpricht dagegen 
das bemerkenswerte Glück, das Ludendorff ſtets unversehrt an Leba 
und Freiheit aus all ſeinen Mißerfolgen 5 ließ: Kap, 
Putſch, 9. November 1923, Hitlerprozeß. Ludendorff erwiden 
nicht die Hingabe feiner Anhänger. Čr ift, vielleicht unbewußt 
auch ein Typ des altpreußiſchen Egoismus. Der bleibt fo 
lange verborgen, als das Höhere, der Staat, der König oder 
der Vorgeſetzte, aufrecht ſteht. Iſt er gefallen, fo tritt das eilige 
Ich in den Vordergrund. Ludendorff ſpricht nicht mehr von 
Kaiſer, es ſei denn in agitatoriſcher Berechnung. Er chweigt 
„In mir ſieht man Tannenberg. 
Und fo ift er über Hitler hinweggeſchritten, hinter dem Ad 
die Feſtungstore ſchloſſen. Er fühlt ſich als Führer der völliſchen 
Bewegung, deren Geiſt urſprünglich von ganz Anderen, von 
Jüngeren gehaucht iſt. 

Man muß die Stellung ins Auge faſſen, die Ludendorff 
bei ſeiner Anhängerſchaft einnimmt. Als was betrachtet er nd 
ſelbſt? Als was betrachten ihn die völkiſchen Scharen? 

„Der Zug durch die Straßen Münchens am 9. November 1923 
gibt mir ein Recht, mich zu der Führerſchaft der nationalſozialiſtiſchen 
Freiheitsbewegung zu rechnen. ... Nur durch ein Wunder Wa 
Hitler und ich gerettet und das war mir ein Fingerzeig de 
Schickſals — zumal Hitler durch feine Inh zſtnahme mehr ober 
weniger ausfiel — mich ſelbſt der Bewegung zur Verfügung zu pia 
um das verwirklichen zu helfen, was am 8. November die Abſich 
Hitlers war, wofür am 9. die Männer gefallen ſind, was heute p 
verrückbar als Ziel vor unferen Augen ſteht: Ein wahrhaft freie 
deutſches Volk, die Gemeinſchaft freier Deutſcher, in einem wahrhaften 
und freien Groß deutſchland.“ 

So ſprach Ludendorff auf dem erſten völkiſchen Parte 
tag, der vor wenigen Wochen in Weimar flattfand. Er, Der 
Führer. Auf dem Parteitag gab es keine Abſtimmungen. 5 
Anhörung der Meinungen und Vorſchläge entſcheidet der 
Führer frei: , 
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„Dies ift das Thing! Die uralte germaniſche Volksverſamm ; 
lung ift wieder lebendig geworden. Den Vorſitz führt ein könig⸗ 
licher Mann; er iſt der Erſte unter den Freien und dem Gewicht 
ſeines Wortes beugt ſich freiwillig jeder Widerſtand. Er hört an und 
ſchlichtet. Mit Güte und mit Strenge, mit Hoheit und edler Einfach⸗ 
heit. Wer Ludendorff an dieſem Tage ſah, der erhielt den Emdruck: 
Hier ift einer der edelſten und größten aller Deutſchen, die 
je gelebt! Ludendorff, der einſt fo wortkarge, verſchloſſene Mann, hat 
in dieſen letzten Jahren eine gewaltige Wandlung durchgemacht: Er 
iſt zum Volk gekommen, hat um die Liebe des Volkes geworben, und 
heute iſt er Volksführer, geliebt von allen, die ihm nahekommen.“ 

So der überſchwängliche Bericht des Münchner Völkiſchen 
Kuriers (Folge 165 vom 19. 8. 24). Er beantwortet unſere zweite 
Frage, was Ludendorff ſeinen Anhängern gelte. 

Der General ſelbſt ſchlichtet nicht nur den Streit ſeiner 
Mannen (fragt ſich auf wie lange), er ſchlichtet auch das ver- 
wickelte Problem deutſcher Volksgemeinſchaft. Der Arbeiter 
muß ihr gewonnen werden. Deshalb iſt die Arbeiterfrage zu 
löſen. Ueber das Wie hören wir jedoch faſt nichts. Die Volks-. 
gemeinſchaft wird durch ſtrenges Ausſcheiden alles Undeutſchen 
und Internationalen begründet, So wird die „deutſche Welt⸗ 
anſchauung“ geſchaffen: N 

„Lehnen wir als Mitglieder grundſätzlich alle ab, die noch andere, 
außerhalb Bewegung und Weltanſchauung liegende Bindungen haben, 
ſogar von dort Weiſungen erhalten.“ 

Die große Prozeßrede klingt uns im Ohr: die auswärtige 
Bindung iſt Rom. Mag ſein, daß nebenbei an Moskau gedacht 
iſt. Auch die goldene Internationale wird dem Redner vorge⸗ 
ſchwebt haben. — Wiederum bricht hier der Subjektivismus durch. 
Das völkiſche Deutſchland genügt ſich allein. Weltkirche, Welt⸗ 
kultur, Weltwirtſchaft — fie werden einfach verboten. Die 
Untergebenen melden dann, daß ſie dieſe Dinge nicht wahrnehmen 
(bei ihrem Geſichtskreis ganz natürlich). Aufgeregte Unterführer 
melden auch manchmal Geſpenſter. Macht nichts, die O. H. L. 


(hier Oberſte Herdenleitung) beurteilt die Lage, wie es ihr dünkt 


und führt die Sache ohne allen Zweifel zum Sieg. — Hätte General 
Ludendorff einen offenen Blick für Tatſachen, ihm würde ſchon 
bange werden angeſichts ſeiner Gefolgſchaft. Politiſche Schwa⸗ 
droneure wie Henning und Wulle; ein Graf Reventlow, dem 


Politik und Literatur in eins verſchwimmen; drei Vertreter der 


Wiſſenſchaft in Adolf Bartels mit feiner antifemitifchen Literatur. 
Fudge, dem Hammer. Fritſch und dem Spiritiſten Artur Dinter. 
in Stockwerk tiefer Herr Feder, Brecher der Zinsknechtſchaft, 


und das edle Münchner Paar Streicher und Eſſer! Wir fragen: 


iſt das Deutſchland? In Wirklichkeit wird es um Ludendorff 
immer einſamer. Im Weltkrieg war er neben Hindenburg ein 


Held des deutſchen Volkes. In den erſten Nachkriegsjahren, als 


der erſte Band ſeiner Erinnerungen erſchien und er vor dem 


Unterſuchungsausſchuß and, war er noch der Mann aller Rechts- 


ſtehenden. Durch den Kapp⸗Putſch verengte fH ſchon der Kreis 
um ihn. Immerhin wurde er in München, ſeinem neuen Wohn⸗ 
fit, noch ziemlich allgemein gefeiert. Dann kam der 9. Novem- 
ber 1923. Ludendorff ward durch die Ereigniſſe jenes Tages 
chroffer Parteimann. Trotzdem wuchs mit der völkiſchen Welle 
eine Volkstümlichkeit. Der Freiſpruch vom 1. April 1924 gab 
ihr einen zuerſt leiſen Stoß. Doch wurde der General noch in 
den Reichstag gewählt. Seitdem bröckelt es raſch ab. Der Streit 
im völkiſchen Lager läßt zwar ſeine Perſon in Frieden. Luden⸗ 
dorff wird ſich indes ſchließlich für eine oder die andere Richtung 
erklären müſſen. Schlimmer find feine Reibungen mit einzelnen 
5 Kampfgenoſſen. Im Anſchluß an die November- 

orgänge war Kapitän 
von Graefe, Henning und Wulle, geſtützt auf Aeußerungen 
Ludendorffs, ſchwer angegriffen und als „Verräter und nationaler 
Saboteur“ bezeichnet worden, der ſogar in „jeſuitiſchem“ Dienſt 
den Erfolg Hitlers vereitelt habe. Um die Einigkeit wieder 
herzuſtellen, wurde ein Schiedsgericht unter Generalleutnant 
von Hildebrandt eingeſetzt, demſelben, der Ludendorff durch ſein 
Zeugnis vor dem Volksgericht einen großen Freundſchaftsdienſt 
erwieſen. Der Schiedsſpruch wurde am 1. Auguſt veröffentlicht. 
Er brachte eine volle Rechtfertigung Ehrhardts und des mit ihm 
e Kapitänleutnants Kautter. Ludendorff ſchien mit 
em Spruch nicht zufrieden. Er klammerte ſich an einen Zuſatz 
der Telegraphenunion, womit ſie die Veröffentlichung des 
Urteils begleitete, und machte das Schiedsgericht dafür verant⸗ 
wortlich, als habe es wider Treu und Glauben gehandelt. Natürlich 
folgten Gegenerklärungen. General von Hildebrandt, der Beiſitzer 
Hemmeter und Kautter ließen ſich ſehr ſcharf aus. Sie werden 
ſich als Offtziere der alten Wehrmacht ihre Gedanken gemacht 
haben, wie ein Kamerad ſich hier zur Ehrengerichtsbarkeit des 


hrhardt von den Abgeordneten 


Standes ſtellte. Das iſt der Punkt, wo Erich Ludendorff ſich 
völlig abſondert. Er iſt nun auch offener Individualiſt. So 
ſteht er vor uns als der 15 des Deutſchtums, das blind dem 
Unheil entgegenſchritt. Subjektiviſt, Egoiſt, Individualiſt. Fern 
der Wirklichkeit, der Menſchheit, den natürlichen Bindungen. Das 
war das Syſtem, das in Deutſchland regierte von 1866 — 1918. 
Um ſeinen letzten Vertreter wird es einſam. Das Deutſchland 
der Zukunft wählt iý andere Führer. 


London. 


Von Albert Dettling, Hamburg. 


9° das Gedächtnis der Menſchen im allgemeinen recht ſtümper⸗ 
haft iſt, mag es gut ſein, es hin und wieder ein bischen auf⸗ 
ufriſchen. Die lang erſehnte Konferenz, die bedeutſame 
Fort chritte, wenn auch noch nicht das Paradies brachte, 
litt ſchon, bevor fie geboren, an Bronchitis wie Mac Donald, 
der als eine Art Hebamme am 8. Juli ſchleunigſt nach Paris 
eilte (da ſein Freund Herriot aus Geburtsängſten ihn rief). 
Weder der britiſche noch der franzöſiſche Minifterpräfident kümmern 
ſich viel um die Formen des N Amtsſchimmels. Sie 
ſprechen am liebſten, die Maske beiſeite legend, frei von der 
Leber weg. Aber hinter ihnen in ihren eigenen Büros (Quay 
d Orſay und Downing Street) — die fie beim Amtsantritt zu 
fäubern vergapen — fien noch die fog. Geheimräte, denen jede 
Neuerung wie ein Greuel durch die Bürokratenſeele zittert. 
Pertinax vom Echo de Paris, der in der Preſſe bedeutet, 
was Poincaré im Parlament, machte in feinem Blatte aufſehen ⸗ 
erregende Enthüllungen, wonach Herriot in Chequers die Vor⸗ 
ſchläge Mac Donalds ohne Diskuſſion angenommen hätte. Eine 
wunderbare Mitteilung für Poincaré und Genoſſen, die nun mit 
der Entfaltung aller Dialektik und Intrigen gegen den franzö⸗ 
ſiſchen Kabineitschef Sturm liefen, als den „Diplomaten in 
Hemdsärmeln“, der durch ſeine joviale Offenheit alle feineren 
Methoden verderbe. Schon ſah man die Wirkung in der Preſſe. 
In einem Dutzend Pariſer Blätter wurde die Forderung laut, 
daß die Londoner Konferenz verſchoben werde, daß ein anderer 
Miniſterpräſtdent Frankreich vertrete oder im äußerſten Falle 
(anſtatt London) Brüſſel als Konferenzort gewählt werde, da 
dort der Boden günſtiger ſei. Merkwürdig, ſelbſt die halbamt⸗ 
liche Telegraphenagentur Ha vas (die ihren Verſuchsballon von 
der Themſe aus ſteigen ließ) beteiligte ſich am Manöver. Im 
Senat, wo Poincaré auf Ränke gegen feinen Nachfolger finnt, 
zog ſich ein Gewitter zuſammen, deſſen Gefährlichkeit nur durch 
die raſche Ankunft Mac Donalds in Paris verſchoben und be⸗ 
ſchworen wurde. Poincaré will den Kampf gegen Herriot im 
Parlament führen. Freunde der abgeſetzten Staats- und Minifter- 
präfidenten bereiten ihre vergifteten Pfeile in den Büros ver- 
ſchiedener Miniſterien vor, wo noch Anhänger der früheren 


Gewaltpolitik zu finden find. Die Pariſer Oppoſitionsſtimmungen 


in der Woche vor der Zuſammenkunft in London ſchilderte die 
Ere Nouvelle, jetzt eines der bedeutendſten demokratiſchen 
Organe, treffend wie folgt: 

„Ein Polemiker, deffen Taktloſigkeit während der Waſhingtoner 
Konferenz zu einem Zwiſchenfall mit Italien geführt hat (Pertinax) 
und ein General ohne große militäriſche Verdienſte (de Caſtelnau) vers 
ſuchen es, den Miniſterpräſidenten zu diskreditieren, der Frankreich vor 
der Welt vertreten ſoll. Dieſer Kampf iſt verächtlich, da er 
den Parteiinſtanzen gilt, der radikale Führer muß fallen, auch 
wenn das Intereſſe Frankreichs mit zu Fall kommt. Im Parlament 
das ſelbe perfide und verächtliche Spiel der Reaktion. Der Kabinetts⸗ 
chef ſoll über Verhandlungen befragt werden, die noch im Gange find. 


Die Intrigen von Cannes ſollen ſich noch einmal wiederholen. Aber 


die verſteckten Drahtzieher ſollen ſich in acht nehmen. Diesmal iſt eine 
andere Mehrheit auf der Hut und der Verſuch könnte elend mißglücken.“ 

Gleichzeitig nannte der Mancheſter Guardian, deſſen 
hoher politiſcher Verſtand und Ehrlichkeit bekannt find, die kom⸗ 
mende Debatte im franzöſiſchen Senat eines der entſcheidendſten 
Ereigniſſe in der auswärtigen Politik und warnte: „Wenn es den 
Manövern Poincarés gelingen ſollte, Herriot zu ſtürzen, wird 
Europa einen der beunruhigendſten Rückſchläge ſeit dem Waffen⸗ 
ſtillſtand erleiden. Im Falle eines Kabinettswechſels müßte die 
Konferenz abgeſagt und die ganze Arbeit von neuem begonnen 
werden.“ — Die ſenatorielle Sitzung kam und der „große Lo- 
thringer“ — der durchaus kein glänzender Redner wie Briand 
oder Clemenceau iſt — ermüdete die alten Herrn vom Luxem⸗ 
burg⸗Palaſt durch eine Rede von vollen vier Stunden, ſtreichelte 
ſeine ſchimmeligen Paragraphen und breitete mit väterlicher 
Huld ſeinen „Protektionsmantel“, unter dem ſich der Dolch barg, 
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über den „kleinen“ Herriot, Bürgermeiſter von Lyon. Welch ein 
Schauſpiel, wenn z. B. Clemenceau der Angegriffene geweſen 
wäre! Von dem „großen Lothringer“, der zum großen Teil 
verantwortlich it für das Wirtſchaftselend Frankreichs, Deutfch- 
lands und der Welt, wäre nur noch ein Häufchen Staub übrig 
geblieben. Herriot hatte einen ſchlechten ae Er ließ ſich auf 
die durch die Tatſachen längſt widerlegten Gedankengänge ein, 
anſtatt fie mutig von iH zu weiſen und eine neue Zeit zu ver. 
künden. Lieber eine kleinere Stimmenmehrheit, aber frei für 
London. Das alles iſt weſentlich für das Verſtändnis mancher 
Vorgänge, die ſich nachher an der Themſe abſpielten. 
Unter dieſen wenig günſtigen Vorzeichen alſo trat das 
wichtigſte und folgenſchwerſte Ereignis ſeit Abſchluß des Ver⸗ 
trags von Verſailles, das die Konferenz in London zweifellos 
iſt, in Erſcheinung. Es war klar, der Sachverſtändigenplan 
konnte nur dann Wirklichkeit werden, wenn Frankreich und Eng⸗ 
land ſich über eine Reihe grundſätzlicher Fragen zuvor geeinigt 
hatten. Das Ruhrabenteuer klaffte weiter. Herriot hatte 
im Senat zugeſagt, es in London nicht auf die Sprech- 
tafel zu ſetzen. Die Nationaliſten gleichen ſich als Stören- 
friede in allen Landen wie ein Ei dem andern. Poincaré, deffen 
Klauen zwar beſchnitten find, deſſen Größenwahn aber noch 
weiterbeſteht, klammert ſich inbrünſtig trotz aller Fehlſchläge 
immer noch an ſeine Behauptung: „Frankreich kann keine andere 
Außenpolitik machen als die meinige.“ Spukte nicht auch noch 
feine Sanktions politik als noli me tangere ſelbſt in manchen 
republikaniſchen Gehirnen? Und wer könnte es wagen, an die 
Majeſtät jenes Gerichtsvollziehers des Quai d'Orſay, der Repa- 
rationskommiſſion, auch nur zu tippen? Würde damit nicht der 
erke Quader vom Bau rollen, den die „vier Starken“ mit 
Hunderten von ſogenannten Sachverſtändigen und enggeſtirnten 
Schreiberſeelen in Verſailles errichtet? Gleichviel, die Konferenz 
in London ſollte den Dawesplan zu lebendigem Leben erwecken. 
Man hat in Deutſchland, auch vielfach in Frankreich und ſelbſt 
in England gemeint, es genüge, das neue Programm anzu⸗ 
nehmen und zu erklären, man betrachte es als unteilbares 
Ganze. Das war natürlich ein Trugſchluß. Je mehr man ſich 
mit der Sache befaßte, deſto ſchärfer wurde die Erkenntnis, daß 
es ſich in erſter Linie um eine Theorie handelte, die, in die 
Praxis umgeſetzt, naturnotwendig alle Fragen aufwarf, die ſeit 
5 Jahren die Welt bewegen und für die noch niemand eine 
Univerſallöſung gefunden hat. „Leicht wohnen im Gehirne die 
Gedanken, doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen.“ Wer 
konnte unter ſolchen Umſtänden von London etwas anderes er⸗ 
warten, als nur eine erte Etappe zum Wege des Aus. 
gleichs? Es harren noch die Probleme der interalliierten 
Schulden, der Entwaffnung und der Sicherheit der Regelung. 
Mit „hoffnungsvollem Peſſimismus“ — wie ein geiſtreicher Be- 
obachter ſich ausdrückte — wartete man. Mac Donald, der 
Kalte, der die Dinge mit leichter Hand berühren möchte, ohne 
wehe zu tun, vorſichtig wie ein Mann, der Entbehrungen und 
Püffe kennt, war zweifellos ein vorzüglicher Leiter dieſer Kon⸗ 
ferenz, auf der es in erſter Linie galt, eine Vertrauensſtimmung 
zu ſchaffen. Es gäbe auch kaum einen geeigneteren Mann zur 
Verſtändigung als Herriot, deſſen Name in Lyon, ſeinem 
Wirkungskreis, mit Verehrung genannt wird, der Pazifiſt und 
ſeit lange Mitglied der Liga für Menſchenrechte iſt. Aber er 
war gebunden. Das Elyfee it zwar vom nationaliſtiſchen Diktator 
Millerand geſäubert. Im Senat aber lauert der Drache, der 
Briand in Cannes gefährlich und ſelbſt Barthou in Genua 
höchſt unangenehm wurde. 
i Es war offenſichtlich, daß man feit Genua einige Meilen- 
ſteine hinter ſich hatte. Barthou, der dort noch im Kaſernenton 
ſprach, griff an der Themſe als Vorfigender der Repko zur Flöte 
und unterſchrieb ſeine Entthronung. Die Aera Poincars lag 
dazwiſchen mit dem finkenden Franken und der Iſolierung Frant. 
reichs. Der Nationaliſtenbleck im Bourbonenpalaſt lag ger- 
ſchmettert am Boden. Und — welch ungeheurer Vorteil! — 
Amerika, das die Heimat des Columbus mied, tauchte zum 
erſtenmal auf: Außenminiſter Hughes, Finanzminiſter Mellon, 
Botſchafter Kellog in London, Botſchafter Houghton in Berlin, 
Obert Logan, Bankier Owen Young (Dawes' rechte Hand), 
Bankier Lamont, der Vertreter des Morgan⸗Konzerns u. a. Eine 
erleſene Schar der Männer in den Vereinigten Staaten, die in 
Politik und Finanz das gewichtige Wort ſprechen. Inoffiziell 
waren fie da, bieß es. Nur ein Deckwort. Amerika ſieht, von 
eigenen Intereſſen geſchoben, den Zeitpunkt gekommen, aus der 
Rolle des müßigen Zuſchauers herauszutreten und tätig mit 


anzufaſſen. Dieſe Herren haben tatſächlich den Löwenanteil am 


Gelingen der Konferenz, die zweimal auseinanderzubrechen drohte. 
Sauerwein, der Leiter der außenpolitiſchen Abteilung dez 
Pariſer Matin, entwarf ein durchaus richtiges Bild, als die 
harten Zuſammenſtöße mit der erſten (d. h. politiſchen) der drei 
Kommiſſionen und den Bankiers erfolgten: 

„Wenn Herriot die von. ihm verlangte Zuſage verweigert 
(Sanktions frage und Repko), dann ift der Dawesplan geſcheitert, dann 
muß Frankreich von der Politik der Verſtändigung wieder zu der Politik 
der iſolierten Handlung und des Zwanges übergehen, gegen den Willen 
der Welt und gegen das Programm ſeiner eigenen Regierung. Nimmt 
er aber an, dann begibt er ſich auf einen Weg, an deſſen Eade die 
Reviſion des Vertrags von Verſailles ſteht. Es iſt daher notwendig, 
dem Miniſterpräſidenten Kredit zu geben und die Unterhaltung nicht 
zu ſtören, die er und ſein Finanzminiſter mit den Bankiers haben 
werden.“ 

Das weitere Nationaliſtenblatt Echo de Paris ver 
kündete ſeinen Leſern: 

„Lamont, der Vertreter Morgans, erklärte, daß die Maſſe des 
amerikaniſchen Volkes zur Reparationskommiſſion kein Vertrauen habe. 
Auch die bloßen Worte „iſolierte Aktion“ erregen in der Wallitreet be 
reits Bedenken.“ 

Dieſe Erklärung war für die franzöſiſche Stimmung von 
ganz beſonderem Gewicht, weil Lamont von Pertinax als einer 
der beſten Freunde Frankreichs in Amerika bezeichnet wird. Daß 
z. B. der Direktor der Bank von England derſelben Anfiht wäre, 
würde in Paris ſchon weniger Aufmerkſamkeit gefunden haben. 
Owen Young, deſſen Interview im Matin den Standpunkt 
der amerikaniſchen Finanz klar zum Ausdruck brachte, ae 
ber amerikaniſchen Preſſe: „Es ift nach den gegebenen erhält 
niſſen nicht zu leugnen, daß ein Scheitern der Ron 
ferenz allein auf die Forderungen Frankreichs zu⸗ 
rückzuführen wäre.“ Man kennt die Reihe von Beſprechungen, 
die die Politiker mit den Vertretern der amerikaniſchen und eng 
liſchen Finanz hatten und in denen die Herren mit vollſter Deut 
lichkeit zu erfahren Gelegenheit bekamen, daß hier mit Kompte 
mifen nichts erreicht wird. Biegen oder brechen. Man bog f 


| 


nach einer gründlichen Kopfwaſchung. Den Bankiers gebührt de 


Palme des Sieges über die Politik. Der diplomatiſche Bericht 
erſtatter des Daily ſüntiüher Journaliſe des Konferenzverlaußß 
der beſtunterrichtete ſämtlicher Journaliſten) vermittelte die feft 
weſentliche Nachricht, daß auf Antrag des amerikaniſchen Bot. 
ſchafters Kellog in London der deutſchen Regierung bet der Ar 
leihe die völlige Freiheit in der Wahl der Bankiers gelaſſen werde. 
Das ift eine entſchiedene Dienſtleiſtung, da bekannt ift, daß eh 
Finanzhäuſer gibt, die leichtere Bedingungen als andere anbieten. 
Es zeugt von wenig Takt, wenn der Nachfolger Harveys von 
5 5 Journaliſten als „liebenswürdige Null“ bezeic 
net wird. j 
Es fehlt hier der Raum, um die einzelnen Vorgänge irgend 
wie eingehend zu behandeln. Aber tatſächlich haben die Finan 
leute die Sabotageverſuche des Pariſer Poir caré⸗Klüngels erfol 
los gemacht, die zählebigen Politiker in gewiſſen Fragen nieder 
gerungen, die territørialen Sanktionen praktiſch zur Ohnmacht 
verurteilt und der Reparationskommiſſion die Giftzähne 11 
gebrochen. Die überraſchende Aktivität des wirtſchaftlichen un 
politiſchen Amerikas für das Zuſtandekommen des Dawesplani 
hat natürlich ihren letzten Grund in dem Bedürfnis der U. S. 4 
nach europäiſchen Anlagemöglichkeiten für ihren Goldüberfluß 
und auch darin, daß die gegenwärtige republikaniſche Regierung 
die Annahme des Sachverſtändigen⸗ Berichts bei der kommende 
Präfidentenwahl zugkcäftig verwerten kann, da zudem Dawes 10 
der Republikaner⸗Partet als Kandidat für die Vizepräſidentſchaf 
aufgeſtellt iſt. I 

Der Abſchluß der Konferenz if, nachdem fie zweimal 1 
höchſter Gefahr ſchwebte (nach der Vorbeſprechung in Chequer 
und bei der Behandlung der militäriſchen Räumung der Ruhr) 
allüberall mit einem Gefühl der Erleichterung vernommen worden. 
Auch ernſte Kritiker ließen ſich da und dort tadelnd vernehmen. 
Ich ſpreche nicht von jenen bekannten Maulhelden, die ſich immer 
durch ihre Unwiſſenheit und damit auszeichnen, daß ſie fern von 
Schuß figen. Trotzdem find die Fortſchritte, die erzielt urben, 
bedeutend. Bum erſtenmal ſaßen die Vertreter Deutſchlan 
gleichberechtigt am Verhandlunggstiſch, ihren Standpunkt gelten 
zu machen und eine Reihe von Abänderungen der alltlerten Be 
ſchlüſſe zu erreichen. Worauf es in erſter Linie ankam, wa, 
einen Anfang zu machen. Er ſcheint gelungen. Die Atmoſphärt, 
wenn der Himmel auch noch nicht blaut, hat eine Aenderung 
erfahren. Herriot, der Vertreter der Schiedsgerichte und der 
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Gegner der Gewaltpolitik, wurde bei feiner Rücktehr nach Paris 


von 20000 Menſchen am Bahnhof ſtürmiſch mit den Rufen 
„Vive la paix!“ empfangen. In der Abgeordnetenkammer und 
im Senat hat er die Oppoſition mit großer Mehrheit nieder⸗ 
gerungen. 

Die wirtſchaftliche Räumung des Ruhrgebiets und die 
Beſeitigung der franzöſiſch⸗belgiſchen Eiſenbahnregie iſt durch⸗ 
geſetzt, die militäriſche Räumung teilweiſe. „Abkürzen, nicht ver- 
längern,“ das iſt der Ruf, den die franzöſiſche Linkspreſſe ſeit 
Wochen ausſtößt. Fat allgemeine Amneſtie. Die Sanktionsfrage 
iſt ſo geregelt, daß künftig eine „Verfehlung“ Deutſchlands nicht 
mehr durch Mehrheitsbeſchluß, ſondern durch einſtimmigen 
Beſchluß feſtgeſtellt wird. Auch dagegen kann noch ein Schieds⸗ 
gericht angerufen werden. Dabei muß ein bös williges Ber- 
fehlen feſtgeſtellt fein. Die wirtſchaftlichen Vorteile des Ab⸗ 
kommens find unverkennbar. Eines iſt noch von ganz beſonderer 
Wichtigkeit: die gänzlich veränderte Stellung der Repa. 
rationskommiſſion. Dieſe Organiſation, die bisher der ſtarke 
Arm der Poincaré-Politik war, ift unter allgemeine Aufficht ge⸗ 
ſtellt. Was war ſie bisher? Da die Amerikaner ihren Platz un⸗ 
beſetzt ließen und bei Stimmengleichheit die Stimme des franzö⸗ 
fiſchen Vorſitzenden entſchied, fant fie einſeitig zum Gerichtsvoll⸗ 
zieher des Quai d'Orſay herab. Sie war Richter in eigener 
Sache. Deutſche Vertreter mußten von ihr „gehört“ werden. 
Eine Form ohne Bedeutung. Nun iſt es aus mit der Allmacht 
der Repko. In Zukunft kann Deutſchland gegen jede Entſcheidung 
dieſer Kommiſſion Proteſt einlegen, der von einem paritätiſch 
zuſammengeſetzten Schiedsgericht (ein Deutſcher, ein alllierter 
Vertreter und ein neutraler Obmann) entſchieden wird. Die 
wie ein Damoklesſchwert Deuſchland bedrohende Repko iſt nun 
ſehr zahm geworden. Die gewaltig ſchneidende Waffe, die den 
franzöfiſchen Nationaliſten fo teuer war, iſt ſtumpf. Der ſchieds⸗ 
richterliche Gedanke bedeutet die Brücke, die Deutſchland wieder 
in die Gemeinſchaft der Völker als gleichberechtigt aufnimmt. 
Wenn die Konferenz nur dieſen einen Erfolg zu verzeichnen 
gehabt hätte, müßte man ſie als Denkſtein markieren. Es hat 
Jahre gedauert, bis die Welt fo weit zur Befinnung kam, daß 
man das Reparationsproblem angreifen konnte. Wer weiß, ob 
es eines Tages nicht eine andere Regelung erfährt und der 
Dawesplan nur eine Stufe bis zur Endlöſung iſt? 


Ane e neee O kitten 


Sehnsuchtsweh. 


ie sind von Tränen der Seele, 
Die Augenlider mir schwer! 
Todwund verdürsiet die Kehle, 
— hal keine Lieder mehr. 


Ich wandle die alten Pfade 
Durch lenzesergrüntes Land, 
Wo wir am Stromgestade 

Einst gingen hand in Hand. 


Noch rauschen die silbernen Fluten 
Und blitzen im Sonnenschein, 
Noch steht, wo einst wir ruhten, 
Der Linden heiliger Hain. 


Es klagt im Blältergeflüster 
Noch heimlich ein Liebeswort; 
Die Möve schwebt im Düsler 
Weit über die Wipfel fort. 


G Möve, Wellen und Bäume, 
Belauscht des Geliebten Schritt! 
Und nehmt in seine Träume 

All meine Grüsse mit! 


G sagt ihm, dass er mir fehle, 
Dass ich nicht Lieder mehr, 
Nur Tränen hab in der Seele 
Vor Sehnen bang und schwer! 
Therese Tesdorpf-Sickenberger. 


Böruſſianismus und die denſche Iukunit. 


Von Profeſſor Dr. Hans Pfeiffer. Meßkirch (Baden). 


Ein Volk, das ſeiner Geſchichte den Rücken kehrt und ſeine 
1 f geſchichtlichen Rechtsverhältniſſe zertritt, geht großen Stürmen 
entgegen.“ 

Dieſe mahnenden und warnenden Worte richtete der große 
Biſchof von Ketteler) in ſeinem Buche „Deutſchland nach dem 
Kriege von 1866“ an das deutſche Volk. Leider vergebens. War 
ſchon außenpolitiſch der Krieg 1866 und das dabei von Bismarck 
erſtrebte Ziel in ſeiner Wirkung ein Kulturbruch in der deutſchen 
Geſchichte, der ſich 1918 bitter rächte, ſo ging auch Deutſchland, 
beſonders in den letzten 70 Jahren, Wege in der Innenpolitik, 
die in ſtets ſtärkerem Maße als ein Abirren vom echten deutſchen 
Weſen zu bezeichnen find. 

Wohl am treffendſten hat Ketteler die unfelige Folge des 
Bruderkrieges 1866 gekennzeichnet im folgenden Satze eines 
Briefes an ſeine Schweſter Sophie: „Mit einem Worte ſcheint 
mir dieſer entſetzliche Krieg als eine Vernichtung deſſen, 
was uns die Befreiungskriege gebracht haben.“ 

Die Befreiungskriege hatten einſt die deutſchen Lande wieder 
geeinigt. Der Krieg 1866 aber hatte wieder ein gut Teil deutſcher 
Geſchichte, alter deutſcher Tradition, alter deutſcher Rechtsver⸗ 
hältniſſe hinweggeſchwemmt. Es wurde dies alles dem damaligen 
preußiſchen Machthunger geopfert. 

Die kleindeutſchen Geſchichtsſchreiber allerdings nennen 
dieſe Haltung nicht Ausfluß preußiſchen Machthungers ſondern 
ſprechen von preußiſchem Beruf, von „geſchichtlicher Notwendig⸗ 
keit“. So ſagt J. G. Droyſen, der ſeinerzeit auf der National. 
verſammlung in Frankfurt den kleindeutſchen Standpunkt verfocht, 
in ſeiner Geſchichte der preußiſchen Politik u. a.: „Was dieſen 
Staat (Preußen) gegründet hat, was ihn trägt und leitet, iſt, 
wenn ich fo fagen darf, eine geſchichtliche Notwendigkeit. 
Preußen umfaßt nur Bruchteile deutſchen Landes und Volkes. 
Aber zum Weſen und Beſtand dieſes Staates gehört jener Beruf 
für das Ganze, auf Grund deſſen er fort und fort weitere Teile 
ſich angegliedert hat. In dieſem Berufe hat er ſeine Rechtfertigung 
und Stärke. Er würde aufhören, notwendig zu ſein, wenn er 
ihn vergeſſen könnte.“ 

Wollten wir dieſen Gedankengang eines begeiſterten Preußen 
(Pommern) nur innerpolitiſch auf die heutige Zeit anwenden, ſo 
hieße dies: Preußen muß noch mehr deutſche Lande fih an- 
gliedern“, da es ſonſt aufhören würde, notwendig zu ſein. Alſo 
Großpreußen! Nun, mit Thüringen ſoll anſcheinend die neue 
Aera der Angliederung begonnen werden. 

Uebrigens iſt der Droyſenſche Standpunkt ausgeſprochenſter 
heidniſcher Machiavellismus. Gegenüber ſolchen Theorien ift ja 
kein Recht und kein Staat mehr geſichert. Wie, wenn jeder 
deutſche Bundesſtaat ſich auf den Standpunkt ſtellen würde, daß 
er den naturnotwendigen Beruf habe, andere Teile Deutſchlands 
anzugliedern und ſich hierbei auf die „geſchichtliche Notwendig. 
keit“ beriefe? Von den Folgen der Anwendung dieſer Theorie 
auch bei anderen europäiſchen Staaten zeigt uns Verſailles über- 
genug. 
Man ſage nicht, heute werde jener preußiſche Beruf nicht 
mehr vertreten. Denn die ſeinerzeitigen Verhandlungen über 
den Artikel 18 der Reichs verfaſſung und die Sabotierung der 
hannoverſchen Abſtimmung ſprechen eine gar deutliche Sprache. 

Es ſei hier nur eine kleine Koſtprobe aus der Rede des 
Volksparteilers Dr. Heinze, eines Sachſen, in der Sitzung der 
Nationalverſammlung vom 22. Juli 1919 vorgelegt. Dieſer Ab- 
geordnete behauptete in ſeiner damaligen Rede gegen den Artikel 
18 u. a.: „. . . ich will hier nicht darauf hinweiſen, wie Preußen 
jahrhundertelang die deutſchen Grenzen gegen die Feinde geſchützt 
hat, wie es die Militärlaſten im weſentlichen ganz allein getragen 
hat. Aber es wird viel zu wenig beachtet, und es iſt auch in 
dieſen Debatten noch nicht zutage getreten, daß der preußiſche 
Staat doch nicht allein eine preußiſche Schöpfung iſt, ſondern 
die größte Schöpfung des deutſchen Geiſtes auf politiſchem Gebiet 
darſtellt.“ 

; Heinze ſchloß feine Rede mit dem Satze: „Meine Herren, 
ich möchte Sie ſchließlich dringend bitten, die Wünſche einzelner 
Landſchaften zurückzuſtellen und deſſen gedenk zu ſein, daß wir 


1) Verfaſſer hielt einen vielbeachteten Vortrag: „Biſchof von Kettelers 
Staatspolitik und unſere Zeit“ auf der Pfingſtkonferenz für chriſtliche 
Politik zu Konſtanz 1924. Erſchienen in der Zeitſchrift für chriſtliche Sozial⸗ 
reform, Heft II 1924. D. Schr. 


Seite 574 


Allgemeine Rundſchau 
— eg 


Nr. 36. 4. September 1924 


ein ſtarkes Staatsgefühl in Deutſchland brauchen, daß dieſes 
Staatsgefühl nur in Preußen vorhanden iſt und daß, 
wenn wir für den Beſtand des preußiſchen Staates eintreten, 
wir damit im eminenteſten Sinne für die Zukunft des Deutſchen 
Reiches arbeiten.“ 

Man muß ſtaunen, daß dieſe Geſchichtsklittereien über 
Preußen unwiderſprochen vorgetragen werden konnten, und muß 
noch mehr ſtaunen über die Unverfrorenheit, zu behaupten, daß 
nur in Preußen ein ſtarkes Staatsgeſühl vorhanden ſei. 

Dabei iſt doch der ganze Werdegang Preußens eine be- 
wußte Abkehr vom deutſchen Reichsgedanken, „ein Heraustreten 
aus der deutſchen Geſchichte“ wie F. X. Hoermann in ſeiner 
Broſchüre „Großdeutſchlands vierhundertjähriger Niedergang zum 
Kleindeutſchland“ (Regensburg, G. J. Manz 1924) treffend ſchreibt. 
Wenn man heute immer wieder in rechtsgerichteten Blättern 
und in deutſchnationalen Reden, beſonders anläßlich von Bismarck⸗ 
feiern oder des 18. Januar, leſen und hören kann: nur das 
proteſtantiſche Preußen oder der preußiſche Proteſtantismus kann 
Deutſchland retten, ſo kommen einem unwillkürlich die Worte von 
Richard Bahr in Erinnerung, der da ſchreibt: „Die meiſten 
5 Hiſtoriker, auch die bedeutendſten unter ihnen, ſchil⸗ 

erten die deutſchen Geſchicke zwiſchen 1640 und 1870/71, von 
dem Großen Kurfürſten bis zur Gründung des Deutſchen Reiches, 
trotz allem Aufwand moderner Kritik und einer vielfach blendenden 
Darſtellung im Grunde in der Art mittelalterlicher Chroniſten 
als die gesta Dei per Boruss os (als die Taten Gottes, aug- 
geführt durch die Preußen); die weiſe waltende Vorſehung führte 
die Deutſchen durch Kurmark, Brandenburg und Preußen zur 
Einheit. Daß die Deutſchöſterreicher draußen blieben, lag in 
Gottes Schöpferplan. Was ſo durch Generationen den Gehirnen 
und Herzen eingehämmert wurde, iſt von heute zu morgen nicht 
auszutilgen.“ 

Der Boruſſianismus lebt heute kräftiger denn je und hat 
ſeine Verteidiger nicht nur in den Rechtskreiſen ſondern auch 
weit links, wenngleich dort aus ganz anderen Motiven. Dieſen 
Boruſſianismus hat einſt Ketteler ſehr zutreffend definiert als 
„eine fixe Idee über den Beruf Preußens, eine unklare Vorſtellung 
einer Preußen geſtellten Weltaufgabe, verbunden mit der Ueber⸗ 
zeugung, daß dieſer Beruf und dieſe Aufgabe eine abſolut not- 
wendige ſei, die ſich mit derſelben Notwendigkeit erfüllen müſſe, 
wie der losgelöſte Fels herabrollt, und daß es daher unftaithaft 
ſei, dieſem Weltberufe ſich im Namen des Rechtes oder der Ge⸗ 
et d entgegenzuſtellen. Bei den Anhängern des Boruſſianismus 

eht die ſer Beruf Preußens obenan, höher als alle Rechte; und 
alles, was ſich ihm entgegenſtellt, iſt deshalb Unrecht. Er voll. 
zieht ſich mit abſoluter innerer Notwendigkeit.“ 

Aber, ſo ſchließt Ketteler ſeine Abhandlung über den ſo⸗ 
enannten „preußiſchen Beruf“: „Je aufrichtiger wir das Beſte 
reußens wollen, deſto mehr können wir in ſolchen Richtungen 

nur die Wege zum Verderben erkennen“. 

Und das Verderben kam. Die bangen Sorgen, die das 
deutſche Herz Kettelers erfüllten anläßlich des Verrats an der 
deutſchen Sache durch den Bruderkrieg 1866: „Möglich iſt es, 
daß .. . uns große Stürme in Deutſchland und Europa bevor. 
ſtehen; möglich iſt es, daß wir welterſchütternden Ereigniſſen 
entgegengehen“ — dieſe bange Vorahnung hat ſich leider erfüllt. 

Auf 1866, auf die mutwillige Zerſtörung des deutſchen 
Bundes, folgte 1918, folgte die Zertrümmerung des 1871 ge⸗ 
ſchaffenen Bismarckreiches. 

Hat nicht auch ein Moltke ſeinerzeit vorahnend geſagt, 
Deutſchland werde feinen Sieg 1870/71 nach 50 Jahren noch⸗ 
mals verteidigen müſſen, und die Partie ſtünde dann ſchlechter 
als vor der Gründung des Reiches! Es iſt das Furchtbare in 
unſerer heutigen Zeit, daß man den Zuſammenhang zwiſchen 
1866 und 1870/71 und zwiſchen 1918 nicht erkennen will, daß 
man die Wurzel nicht ſehen will, die falſche preußiſche Politik 
ſeit langer, langer Zeit. Dieſe Wurzel muß aber bloßgelegt 
werden, weil ſonſt die große Gefahr beſteht, daß der Neubau 
Deutſchlands wiederum eine durchaus verfehlte Konſtruktion auf⸗ 
weiſen wird. 

Es iſt die Liebe zum Vaterlande, der innigſte Wunſch, 
daß ein ſchöneres, beſſeres und dauerhafteres Reich aus den 
Trümmern der Gegenwart erſtehen möge, die gebieteriſch fordern, 
daß wir grundſätzlich von der Bismarckſchen Konſtruktion des 
Reiches abrücken, zugleich aber auch die Wege zum Verderben 
e daß wir für wahren, echten deutſchen Föderalismus 
eintreten. 

Denn es gibt nur zwei Wege: Entweder ſchreitet Deutſch⸗ 


land auf dem feit Jahrzehnten gegangenen und feit der Revo⸗ 


lution beſonders beſchleunigten Weg ſtraffſter Zentraliſation, 
ausgeſprochenſten Unitarismus weiter, und es wird gar bald 
zum unitariſchen Großpreußen, was ich als die größte Gefahr 
für Deutſchlands deutſche Zukunft anſehen würde. — Ich fehe 
auch in dem zunehmenden Unitarismus ein ſehr großes Gefahren. 
moment für den Beſtand des Reiches. — Oder, und das iſt der 
zweite Weg: Wir werden uns wieder der alten deutſchen Tradition 
bewußt und kehren zum alten deutſchen, echten Föderalismus 
zurück. Gehen wir den letzteren Weg, dann ebnen wir zugleich 
den Weg für ein künftiges Großdeutſchland, für wahren Aufftieg 
und innerliche Feſtigung und damit für Friede und Freiheit. 

Aber ein richtiger föderaliſtiſcher Aufbau iſt unmöglich, 
wenn ein Gliedſtaat abſolut größer und mächtiger iſt als alle 
anderen Glieder zuſammen. Als Deutſche und um der deutſchen 
Zukunft willen müſſen wir ausſprechen: Wir können nicht zum 
wahren föderaliſtiſchen Großdeutſchland kommen, wenn nicht 
Preußen endlich einmal der deutſchen Sache ein wahres Opfer 
bringt, wenn nicht Preußen ſich bereit findet, freizugeben, was 
es einverlelbt hat im Bruderkriege 1866, wenn nicht Hannover, 
Rheinland, Heſſen reichsunmittelbare Länder werden. 

Niemals, darüber wollen wir uns klar ſein, kann Oeſter⸗ 
reich einen Platz finden iu einem unitariſchen Großpreußen, 
niemals wird Oeſterreich ſich zu einer großpreußiſchen Provinz 
erniedrigen laſſen. Es wäre dies auch der Tod der deutſchen 
Kultur. Daher iſt für mich der Kampf um den Föderalismus 
in allererſter Linie ein Kampf um deutſche Kultur, um alte, 
echte deutſche Staatsauffaſſung, um deutſches Weſen und deutſche 
Zukunft. Deutſche Kultur oder ſpezifiſch preußiſche Kultur, 
Boruſſianismus oder der echte chriſtliche deutſche Gedanke, das 
ift die entſcheidende Zukunftsfrage. 

Auch heute noch gilt, was Profeſſor Dr. Meinecke, der 
Hiſtoriker an der Univerfität Berlin, im Januarheft 1919 der 
Deutſchen Politik geſchrieben hat: „Deutſchland kann ſich nicht 
gedeihlich entfalten, wenn Großpreußen beſtehen bleibt“. In 
der Tat, wer preußiſche zentraliſtiſch - unitariſtiſche Tendenzen 
unterſtützt, der verſündigt ſich am deutſchen Gedanken. 

„Das großpreußiſche Kleindeutſchland, das kleindeutſche 
Kaiſertum Bismarcks war“, wie Franz Zach in ſeinem Buche 
„Modernes oder chriſtlichgermaniſches Kulturideal?“ ſchreibt, 
„ein Abfall von der ganzen bisherigen nationalen und kulturellen 
Tradition — und darum mußte es zuſammenbrechen.“ 

Darum muß die Loſung für uns ſein: Zurück zu deutſchem 
Weſen, deutſcher Art, deutſcher Staatsauffaſſung, zurück zu den 
Gedanken des chriſtlichen Staates, chriſtlicher Politik; mit Gott 
für das Wiedererſtehen eines chriſtlichen, födera. 
liſtiſchen, wahrhaft deutſchen Großdeutſchlands! 
Vergeſſen wir nicht die eingangs angeführte Warnung Ketteler: 

„Ein Volk, das ſeiner Geſchichte den Rücken kehrt und ſeine 
geſchichtlichen Rechtsverhältniſſe zertritt, geht großen Stürmen 


entgegen“. — Und fügen wir hinzu, gräbt ſich ſelbſt fein Grab. 
e E 


Ehre den kinderreichen Muttern! 


Von Oberſtudiendirektor Dr. Beiſenherz. 


Ein vielen langweiliges Lied, das Lied von der braven, tapferen 
Mutter einer großen Kinderſchar. Vielen, die zu den Kinder⸗ 
armen gehören, eine läſtige Mahnung, denn die Parallele ift doch 
immerhin unbequem. Vielen, ja Tauſenden! Auch ſolchen, die 
ſich ſonſt zu chriſtlichen Lebensanſchauungen bekennen? 

Nun, mag es auch hie und da unerwünſcht ſein, mag der 
Schreiber dieſer Zeilen auch nicht wenigen „unmodern und rüd- 
ſtändig“ erfcheinen, darum folen fie doch geſchrieben werden. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß die kinderarmen Mütter 
in ſehr vielen Fällen nur deshalb eine kleine Familie haben, 
weil fie nicht mehr Kinder wollen. Und welches find — objettiv 
geſehen — die Gründe ihrer Kinderſcheu? Die Wahrheit muß 
offen ausgeſprochen werden: Bequemlichkeit, Egoismus! Alle 
anderen Vorwände find in 90 von 100 Fällen — fragt nur die 
chriſtlich denkenden Aerzte — Scheingründe, die nur dem Selb 
betrug dienen. 

Gewiß, unſere ſoziale Not ift groß, die Wohnungsverhältniſſe 
find, namentlich in den Großſtädten, ſkandalös. r, urteilt 
ſelbſt: Wo liegt der wahre Grund? Da ſagen einem junge 
Leute, die im Begriffe ſtehen, den Bund fürs Leben zu ſchlie ßen: 
„Wir können keine Kinder brauchen“. Oder: „In den erken 
fünf Jahren gibts keine Kinder, man muß doch erſt mal das 
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Leben genießen!“ Und welche Ergänzungen hierzu könnten viele 
Aerzte machen, wenn fie reden dürften! Wieviele Verſtöße 
ſchwerſter Art gegen das Moralgeſetz, wieviele Verbrechen werden 
in manchen jungen kinderloſen Ehen und ſolchen, die nach zwei, 
drei Kindern prompt unfruchtbar werden, begangen! Ich wieder⸗ 
hole: Die Vorwände, die von dieſen „Schlauen“ und „Vor⸗ 
ſichtigen“ gemacht werden, find — vom chriſtlichen Sittengeſetz 
aus beurteilt — Scheingründe, find Selbſtbetrug. Und die 
Hauptſchuld trifft die Mütter. 

Es it Schon oft geſagt worden: Wenn in den Familien 
die Grundſätze der chriſtlichen Ethik befolgt werden, dann iſt es 
um die Sittlichkeit des ganzen Volkes wohl beſtellt. Hier liegt 
der Prüfſtein des chriſtlichen Lebens, hier iſt der Angelpunkt 
aller Moral. Anderſeits kann aber ſelbſt von Vertretern nicht ⸗ 
chriſtlicher Weltanſchauungen nicht geleugnet werden, daß die 
blühendſten Reiche und Völker am Malthuſianismus zu Grunde 
gegangen find. ö 

Unſer Volk aber, das in den letzten Jahren bis an den 
Rand des Verderbens gekommen iſt, möchte endlich wieder aus 
dem Elend heraus. Tauſend Theoretiker innerhalb und außer⸗ 
halb der deutſchen Landesgrenzen verſuchen ſich in immer neuen 
Railſchlägen und doktern am ſiechen Körper unſeres Volkes. Aber, 
eins it fher: Schneidet ihr nicht zuvor die Peſtbeule gründlich 
heraus, wird es keine wirkliche Geſundung, keinen Wiederaufftieg 
geben! Die fittliche Erneuerung muß der wirtſchaftlichen Beſſerung 
vorangehen! Alfo! „Die Rede it hart, wer kann fie hören?“ 

Und ſie muß doch gehört und befolgt werden. Vor allem 
von Euch, Ihr jungen Frauen! Befinnt Euch auf Eure große 
Aufgabe und werdet wieder, was unſere guten deutſchen Mütter 
von ehemals waren, die Hüterinnen des heiligſten Hortes, die 
Prieſterinnen echter Sittlichkeit. 

Wenn Euch der Entſchluß, Opfer zu bringen, „unmoderne“ 
Frauen zu ſein, ſchwer fallen will, dann blickt auf jene Mütter, 
die im Bewußtſein, eine hohe Pflicht gegen Gott und Volk zu 
erfüllen, für ein halbes Dutzend und mehr Kinder Blut, Ge⸗ 
ſundheit und Schönheit geopfert haben. Sie konnten auch nicht 
hinter jedes Kind einen Dienſtboten ſtellen, ihre materielle Lage 
war in den meiſten Fällen nicht beſſer als die Eurige; ihr 
Körper war nicht ſtärker als der Eurige; ihre geſamten Leben?- 
bedingungen waren — wenn Ihr ehrlich ſein wollt — nicht 
günſtiger als die Eurigen, vielfach aber ungünſtiger. 

Seht nur, die kinderreiche Mutter nimmt alles ohne Murren 
auf ſich; im Gegenteil, ſie iſt fröhlich und zufrieden. Und doch 
gibt ſie ſchon jahrzehntelang ihre beſte Kraft her; und doch hat 
ſie noch zu arbeiten, wenn andere ruhen und ſich erholen; und 
doch kann ſie ſeit vielen Jahren kaum ein Dutzend Nächte zählen, 
in denen fie ungeftört ſchlafen konnte; und doch hat fie jo manche 
Nacht am Krankenbettchen ihrer Lieblinge durchgewacht; und 
doch hat ſie im Hauſe nur gar zu oft ganz ungenügende Hilfe, 
weil die Dienſtboten es in den kinderloſen und Ein⸗ oder Zwei⸗ 
Kinderfamilien ja doch viel bequemer haben; und doch iſt auch 
ſie nur ein Weib, das müde und nervös wird und ſich nach Er⸗ 
holung ſehnt; und doch regt ſich auch in ihrer Bruſt der Wunſch, 
gelegentlich einmal für kurze Zeit auszuſpannen, namentlich 
wenn ihre Freundinnen und Bekannten mit nur einem oder 
zwei Kindern in die Sommerfriſche reifen, weil fie ſich zuhauſe 
langweilen. ö 

Die Mutter mit vielen Kindern hat nie Langeweile, ihre 
Arbeit hört nie auf. Sie iſt ans Haus gekettet. Für ſie gibt 
es keine Erholungsreiſen. Das läßt das Budget bei der großen 
Familie nicht zu. Und wenn ſich eine Sommerfriſche mit vielen 
Rechenkünſten möglich machen ließe, wo fände ſie mit den zahl⸗ 
reichen Kleinen Aufnahme? Und muß ſie nicht trotz all der 
Opfer und Entbehrungen noch oft genug Zurückſetzungen und 
Kränkungen erfahren? Sie, der das höchſte Lob und die größte 
Ehre gebührt, deren Märtyrerdaſein ein Menſchenleben dauert! 
Nein, Hut ab vor der Braven, für die es ſelbſtiſche Gründe nicht 
gibt, die nur den graden Weg der Pflicht kennt! Hut ab vor 
der Tapferen, die der Anſteckungsgefahr ihrer Umgebung, die 
der Verlockung wie der Verunglimpfung ſtandhaft trotzt! Sie 
tft eine wirkliche Heldin, ihr Leben it wahrhaft heroiſch. Den 
erſten Platz folen wir ihr zuweilen unter allen ihren Geſchlechts⸗ 
genoffinnen. Ob fie der Klaſſe der Armen oder der Reichen an 
gehört, ihrem Haupte gebührt das Diadem; ihr Kinderſegen hat 
fie geadelt und fie über alle Frauen und Jungfrauen geſtellt, 
welchen Stand und Beruf fie auch haben mögen. 

Drum preift die kinderreichen Mütter hoch, und — be 
handelt ſie entſprechend! 
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Der Kaſſeler Verbandstag der katholischen 
kaufmänniihen Vereinigungen Dentſchlands. 


Von Karl Norbisrath, Eſſen. 


As nach Kaſſell, ſo lautete die kategoriſche Aufforderung 
des Verbandsvorſitzenden J. Kraus, Witten, in der Ber- 
bandszeitſchrift „Merkuria“ vom 1. Auguſt, die als Sondernummer 
von 34 Seiten erſchien; ab nach Kaſſel, zum 44. Verbandstag 
vom 6. bis 10. Auguſt. So hatten ſich denn etwa 1000 Ver- 
treter der Vereinigungen aus allen deutſchen Gauen in Kaſſel 
eingefunden zu einer Tagung, die zu kühnen Erwartungen be⸗ 
rechtigte, die aber bei Jung und Alt ſelbſt die kühnſten Erwar⸗ 
tungen übertraf. Kaſſel ſollte ein Meilenſtein für den weiteren 
inneren und äußeren Aufſtieg des Verbandes werden. So hieß 
es in der Merkuria — aber Kaſſel ward mehr: es ward zum 
Eckſtein, ja zum granitenen Unterbau eines Tempels, aus deſſen 
Quadern der Geif eines ſich geiſtig und wirtſchaftlich erneuern den 
katholiſchen Deutſchlands weht. Das iſt nicht zuviel geſagt. Wer 
in Kaſſel war und dort den Pfingſtgeiſt mit geatmet hat, der 
wird beſtätigen: das war kein Strohfeuer — es war leben- 
Diges Erwachen und ein heiliges Bekenntnis zu echt katho⸗ 
liſchem Tatwillenl So iſt begreiflich, wenn der Hochw. 
Biſchof von Fulda, Dr. Damian Schmitt, unter deffen Ehren ⸗ 
ſchutz die Tagung ſtand, am Schluſſe erklärte: Der K. K. V. 
erfreue ſich des ganz beſonderen Wohlwollens des deutſchen 
Epiſkopates. Er pries den ihm feit langen Jahren gut bekannten 
Verband als eine Muſterorganiſation nach dem Herzen des 
Epiſkopates, die den anderen katholiſchen Verbänden zum Vor⸗ 
bild dienen möge. 

Es war auch in der Tat mit ganz beſonderer Wärme und 
unter Hinweis auf die Bedeutung, die man der gegenwärtigen 


Strömung im Verbande und im katholiſchen Vereinsleben übe. 


haupt beimaß, überall für zahlreichen Beſuch der Tagung ge⸗ 
worben worden. Beſonders in dieſem Jahr ſeien als Vertreter 
der Vereinigungen die Beſten gerade gut genug, ſo hieß es in 
der Merkuria vom 15. Juli. Und wenn Fabrikant Kraus in 
der letzten Merkuria ſchrieb: „Kaſſel muß zeigen, ob der katho⸗ 
liſche Kaufmann im praktiſchen Wirtſchaftsleben ideell und ma⸗ 
teriell ſich durchzuſetzen gewillt und ob er fähig iſt, ſeine Organi⸗ 
ſation zu einer wirklichen Führerin und Wegbereiterin zu dieſem 
Ziel zu machen. Ich habe das Vertrauen zu den führenden 
Köpfen des Verbandes, daß fie die Maſſe unſerer Mitglieder, 
die das unbeſtimmbare Gefühl einer großen Kaſſeler Stunde 
durchweht, nicht enttäuſchen werden!“, ſo kann man ſagen: die 
in Kaſſel verſammelt geweſenen katholiſchen Kaufleute — die 
ſelbſtändigen wie die angeſtellten — haben die Forderungen der 
Zeit richtig gewertet und die Stunde genützt, da es galt, einmal 
den kühnen Anfang zu ganzer Arbeit zu machen. 

Zunächſt war die als großes Wagnis unternommene 
erſte Ausſtellung des K.K. V.⸗Wirtſchaftsdienſtes, die 
mit dem Verbandstage verbunden wurde, als in jeder Beziehung 
wohlgelungen zu verbuchen. Sie ward unternommen, um ein⸗ 
mal in der praktiſchen Form als katholiſche Kaufleute im Wirt- 
ſchaftsleben aktiv hervorzutreten. Die unteren Räume der 
großen Stadthalle Kaſſels waren in wohlgeordneter Zuſammen⸗ 
ſtellung mit Muſterſtücken und Warenproben aller Art: Büro⸗ 
einrichtungen, Bürobedarf, Haushaltungsgegenſtänden, Textilien, 
Wirk, und Wollwaren und Spitzen, Konfektion, Lederwaren, 
Möbeln, Korbwaren, Kunſterzeugniſſen, Weinen und Spirituoſen, 
Fahrrädern, Nähmaſchinen uſw. angefüllt. Bei Eröffnung der 
Ausſtellung wurde eine Sondernummer des „Wirtſchaftsdienſtes 
K. K. V.“ in 10 Seiten, die den Zweck und die Bedeutung der 
Ausſtellung dartat und als Führer diente, verteilt. Das Intereſſe 
für dieſe Ausſtellung war allgemein groß und die Ausſteller — 
katholiſche Firmen aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſch⸗ 
lands — werden mit den erſten Erfolgen zufrieden ſein. 

Der Kaſſeler K.K. V. hatte eine hervorragend ſchöne Fe ft. 
ſchrift mit Willkommengruß, Tagung programm und Feſtliedern 
herausgegeben, mit einem Leitaufſatz über den Verbandsgedanken 
im allgemeinen und die Geſchichte des K.K. V. Kaſſel im beſonderen, 
der weiteſte Beachtung verdient. Die Feſtſchrift gibt auch ein 
Bild der Geſchichte des katholiſchen Kirchenweſens der Kaſſeler 
Diaſpora. An dem techniſch guten Gelingen der fünftägigen 
Veranſtaltung hat der Kaſſeler Verein mit ſeinem Vorſtand, 
ſeinem Ehrenausſchuß — an deſſen Spitze Dechant Delmenhorſt, 
und der geiſtliche Rektor und Studienrat Gereon Hünſeler als 
Beirat des K.K. V. Raffel — ſowie der Kaſſeler Arbeitsausſchuß 
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hervorragenden Anteil. Die ſämtlichen Schülerinnen des Lyceums 
ſtanden den in Kaſſel ankommenden Kakavauern dienſteifrig zur 
Verfügung, um ſie zum Verbandstagsbüro, zu den bereitge⸗ 
haltenen Quartieren zu begleiten uſw. Auch die Kaſſeler Stadt⸗ 
verwaltung, die Stadtrat Weber zu der Tagung abgeordnet und 
die geſamten Räume der großen Stadthalle bereitwilligſt zur 
Verfügung geſtellt hatte, bewies ihr beſonderes Intereſſe an 
gutem Gelingen. Die Kaſſeler Bürgerſchaft entbot in einem von 
Frl. Pflüger vorgetragenen Prolog zum Begrüßungsabend ihre 
beſten Wünſche. Auffallend ſtark waren diesmal die Reichs und 
Landtagsabgeordneten vertreten: u. a. Rauch⸗München, Hoff. 
mann: Ludwigshafen, Lange⸗Dittersbach, Lange⸗Hegermann, die 
ſich als langjährige Mitglieder des K. V. auswieſen. Minifter- 
präſident Dr. Held ließ durch Herrn Rauch beſondere Wünſche 
an den Verband überbringen, dem ſeine ganze Sympathie gelte 
und in dem er ſeit langen Jahren als Mitglied mitarbeite! Auch 
Dr. Marx als Reichskanzler, Miniſter Dr. Höfle, Geheimrat 
Porſch und viele andere hervorragende Perſönlichkeiten entboten 
telegraphiſch und brieflich Grüße und Wünſche. Beſonderen 
Gruß und Beifall bewieſen die Verbandsvertreter den Abge⸗ 
ſandten aus den abgetretenen und beſetzten Gebieten. Als 
Ehrengäſte waren weiter erſchienen: Regierungsrat Pätſch, der 
Polizeipräſident von Kaſſel, der Kaſſeler Handelskammerpräſident, 
Bankier Pfeiffer, Oberregierungsrat Florſchütz als Vertreter des 
Oberpräſit denten, Prälat Moſterts, Düſſeldorf, als Vertreter der 
katholiſchen Jugendverbände, Frl. Fliegel, Berlin, als Vertreterin 
der weiblichen katholiſchen kaufmänniſchen Verbände Berlin — 
Köln — Frankfurt u. a. 

Die Tagung war gegliedert in 2 geſchloſſene und 2 öffent. 
liche Verſammlungen ſowie einen Beratungstag für die ver⸗ 
ſchiedenen Arbeitsausſchüſſe; Wirtſchafts., Steuer-, Jugend-, Haus- 
halts, Verbands- und Verfaſſungsausſchuß ſowie die Ausſchüſſe 
für Arbeitsrecht und für religiöſe Fragen. Mittwoch früh be⸗ 
gann die Sondertagung der Verbands Krankenkaſſe, abends fand 
im großen Saale des Stadtparkes eine würdige Begrüßungsfeier 
ſtatt und den Schluß der Tagung bildete eine große öffentliche 
Bonifatiuskundgebung im Feſtſaal der Stadthalle. Donnerstag 
früh fand ein Hochamt zum Hl. Geiſt mit Predigt (Pater Kroppen⸗ 
berg Effen), Samstag ein Requiem für die verſtorbenen Verbands⸗ 
mitglieder und Sonntag ein feierliches Pontifikalamt in der Kirche 
zur hl. Familie ſtatt. Für die ſogen. Kongreßbummler und mit 
nach Raffel gekommenen Damen waren Beſichtigungen Kaſſels 
und feiner Umgebung, Kaffeekonzerte uſw. angeſetzt. Freitags 
ſpielten — allerdings bei ſtrömendem Regen — die Waſſerkünſte 
am Herkules in Wilhemshöhe unter beſonderer Genehmigung 
eigens für die Kaſſeler Verbandstagsteilnehmer. Anſchließend war 
für diefe im Schloßhotel Wilhelmshöhe gemütliches Beiſammen⸗ 
ſein bei Kaffee, Wein und Konzert. Den endgültigen Beſchluß 
der Tagung bildete ein gemeinſamer Sonntags⸗Nachmittagsaus 
flug von Kaſſel nach Hann. Münden. 

Einſtimmig unter ſtarkem Beifall wurden gewählt: Bern- 
hard Eidmann⸗Berlin als 1., Großkaufmann Beder. Saar. 
brücken als 2. und Stadtverordneter Schade⸗Breslau als 3. 
Präftdent der Tagung. Zum Verbands vorſitzenden wurde 
Fabrikant J. Kraus. Bitten wiedergewählt und zu feinem Ver. 
treter als 2. Vorſitzender Bankdirektor Dr. Karl Sö Hlin g. Effen 
betelt. Kraus entwickelte in der erſten geſchloſſenen Verſamm⸗ 
lung ein neues Verbandsprogramm, das an Großzügigkeit nichts 
zu wünſchen übrig läßt. Es ſieht eine grundlegende Aenderung 
des Verwaltungsapparates vor, die Errichtung eines großen 
eigenen Verbandsgeſchäftshauſes in Eſſen mit Einzel. 
Dezernaten für die verſchiedenen Belange des Kaufmanns und 
Angeſtellten⸗Berufes, ferner den Bau von Kaufmanns heimen 
in den verſchiedenen größeren deutſchen Städten ufw. vor. Der 
Plan fand allgemeine Billigung und er wurde trotz der immer⸗ 
hin ſtarken finanziellen Belaſtung der Mitglieder mit größter 
Begeiſterung einſtimmig als Ganzes angenommen. Dr. Söh. 
ling bezeichnete den Vorgang als Non-plus- ultra der bis⸗ 
herigen Verbandsgeſchichte, das Mut und Tatkraft für 
die Weiterarbeit gebe! Der Jubelkongreß zur Feier des 50 jährigen 
Verbandsbeſtehens fol 1927 in Eſſen ftatifinden und alsdann 
das neue Haus eingeweiht werden. Man beſchloß weiter, bis 
zu dieſem Tage zum Ruhme und Andenken der im Weltkriege 
gefallenen Verbandsbrüder in Leipzig (Süd), der größten Dia- 
ſpora⸗ und Handelsſtadt des Reiches, eine Kaufmanns Ge- 
dächtniskirche zu bauen, wozu die Mittel ebenfalls in der 
Form von Sonderbeiträgen aufgebracht werden ſollen. Der 
nächſtjährige Verbandstag fol in Stuttgart ſtattfinden. 


Erhebend war das Bekenntnis der Kaufmannsjugend 
zum chriſtlich germaniſchen Reichsprinzip der großen deutſchen 
Vergangenheit. Man lehnte in zwei Entſchließungen die ab. 
wegigen Anſchauungen und Beſtrebungen des gegenwärtigen 
Nationalismus als undeutſch und reichsgefährdend 
ab und vermag als Reichsorganiſation die Rettung der Einheit 
und den richtigen Wiederaufbau weder auf den Wegen des Parti. 
kularismus noch des Unitarismus zu erkennen, ſondern nur auf 
dem Boden des allein deutſchen und geſunden Föderalismus. 
Es find alle K. K. V. Vereinigungen aufgefordert, ſich in dieſem 
Sinne zu betätigen und vor allem ihre Jugend in dieſem Geiſte 
zu wahrer chriſtlicher Vaterlandsliebe zu erziehen, in der Ueber 
zeugung, daß die beſonders der Jugend drohende nationaliſtiſche 
Gefahr der Gegenwart nur durch zielbewußte Erziehung zu einem 
pofitiven Reichsideal überwunden werden kann. 

Mit Bezug auf die mehrfachen Angriffe des Auslandes, 
die ſich zu Schmähungen des deutſchen Volkes verſtiegen, wurde 
folgende Kundgebung in Kaſſel beſchloſſen: 

„Der 44. Verbandstag der K. K. V. Deutſchlands erblickt in dem 
ſteigenden Nationalismus weiter Kreiſe Deutſchlands und des 
Auslandes eine große Gefahr für die unumgänglich notwendige 
Völkerverſöhnung und den Befland der chriſtlichen Kultur. Vor allem 
aber glaubt er als katholiſche Organiſation nachdrücklich Verwahrung 
einlegen zu müſſen gegen die nationaliſtiſche, ausgeſprochen deutſch⸗ 
feindliche Haltung, die ſich in Verlautbarungen ſelbſt hoher kirchlicher 
Würdenträger des gegneriſchen Auslandes im Laufe der letzten Jahre 
wiederholt gezeigt hat. Der Verbandstag weiß ſich mit allen Ratho 
liten Deulſchlands einig, wenn er eine derartige unberechtigte Ber. 
mengung von Religion und Politik als eine beklagengwerte 
Verletzung chriſtlicher Grundſätze, eine un verantwortliche Erſchwerung 
der vom Apoſtoliſchen Stuhle unabläffig angeſtrebten Völkerverſöhnung 
und eine überaus bedauerliche Schädigung der ſowieſo ſchwierigen Lage 
der Katholiken Deuiſchlands bezeichnet. Der Verbandstag glaubt um 
fo mehr ein Recht zu dieſer Erklärung zu ha ben, als die vorbildliche 
Haltung des deutſchen Epiſkopates in allen feinen Verlautbarungen 
allgemein bekannt iſt.“ 


Als weiterer Programmpunkt der K.K. V. Bewegung ift die 
folgende einſtimmig angenommene Entſchließung zu bewerten, 
die die katholiſchen Arbeitsgemeinſchaften für alle 
Stände mit dem Ziele einer einheitlichen katholiſchen Bewegung, 
getragen von den katholiſchen Standesorganiſationen, betrifft: 

„In Uebereinſtimmung mit dem vorjährigen Beſchluß des Ber 
bandstages zu Münſter betrachtet auch die 44. Hauptverſammlung des 
Verbandes K.K. V. die Orientierung des Wirtſchaftslebens 
am Naturrecht und damit an der katholiſchen Wirtſchafts. 
moral als die vornebmſte Gegenwartsaufgabe. Deshalb empfiehlt 
fie abermals, in allen Vereinen, namentlich den größeren, kleine Zirkel 
von beſonders intereffierten Kakavauern zu bilden, die ſich unter Hin 
zuziehung von Moraltheologen und Volkswirtſchaftlern mit allen ein 
ſchlägigen Fragen beſchäftigen, die Ergebniſſe dieſer Beratungen in 
ihren Vereinen zur Ausſprache ſtellen und der Verbands verwaltung 
mitteilen. Sie fordert die Vereine ferner auf, bei den berufenen 
Vertretern der anderen Stände die Anregung zu geben, eben · 
falls ſolche Zirkel zu bilden, welche ihre Berufs intereſſen und Berufs 
aufgaben ſowie die einſchlägigen Gefche am Naturrecht und an der 
katholiſchen Moral abwägen und mit dieſen in Einklang zu bringen 
ſuchen. Solche katholiſchen Arbeitsgemeinſchaften aller 
Stände ſollen ſpäter miteinander in Verbindung treten, um eine 
geſchloſſene katholiſche Bewegung vorzubereiten.“ 

Eine weitere hervorragende Entſchließung wurde gefaßt zur 
Schulfrage, nachdem Pater Sup. Saedler Effen die grund 
ſätzlichen Forderungen der deutſchen Katholiken in dieſer Beziehung 
dargelegt und verſtändlich begründet hatte. Sie lautet: 

„Die in den K. K V. Deutſchlands vereinigten Familienväter be 
trachten die Entwicklung der Schulfrage, namentlich die vom preu 
ßiſchen Unterrichtsminiſterium beobachtete Haltung, mit wachſender Sorge 
und erheben mit allem Nachdruck folgende Forderungen: 

1. Mit dem grundſätzlichen Abbau des ſtaatlichen Schul: 
monopols iſt endlich voller Ernſt zu machen. Das unveräußerliche 
Elternrecht der Uaterrichtefreiheit muß für alle Schulgattungen, Volks. 
ſchulen, Fortbildungsſchulen, Mittelſchulen und höhere Schulen, restlos 
anerkannt werden. , 

2. Der ſowieſo knapp bemeſſene Religions unterricht an 
den höheren Schulen darf nicht weiter verkürzt werden. 

3. Die höheren Lehranſtalten find, ſoweit die lokalen Ber 
hältniſſe es geſtalten, zu konfeſſionaliſieren. Wo fiğ Jak 
Konfeſſionaliſierung aus lokalen Gründen nicht verwirklichen läßt, fin 
wenigſtens die Gefinnungsfächer, Deutſch, Geſchichte und die jie 
einzuführende philoſophiſche Propädeutik, vom Weltanſchauungsſtand⸗ 
punkt zu erteilen. 

Sicherem Vernehmen nach herrſchen im preußiſchen Untericht, 
miniſterium gegenwärtig Beſtrebungen vor, die für die durch die Reich A 
verfaſſung angebahnte Entwicklung der Unterrichtsfreiheit . 
verhängnisvoll werden müſſen. Man ſucht dort nicht nur die Errich · 
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tung neuer Privatſchulen auf jede Weiſe zu erſchweren und zu 
verhindern, ſondern geht auch darauf aus, die beſtehenden, zum größten 
Teil überaus ſegensreich wirkenden Privatſchulen zu unterdrücken. Hier 
erſcheint daher nicht nur größte Wachſamkeit angebracht, ſondern es 
it mit allem Nachdruck zu fordern, daß die ftaatlihen Hemmungen für 
die Entwicklung eines ſtaatsfreien Schulweſens, die im kullurell forts 
geſchrittenen Ausland längt überwunden find, endlich auch in Deutſch⸗ 
land abgebaut werden.“ 

Den Verbandsmitgliedern wurde dann angelegentlichſt die 
Förderung der katholiſchen Preſſe in jeder Beziehung in 
einer Entſchließung empfohlen, und ferner die weiteſtgehende 
Unterſtützung der katholiſchen Jugendbewegung, insbeſondere 
durch Förderung der K.K. V. Jugendgruppen und Jungmänner⸗ 
ringe. Gefordert wird in einer einſtimmig angenommenen ein⸗ 
gehenden Denkſchrift eine neue Handels und Gewerbe⸗ 
ordnung zur Sicherung des Kaufmannsberufes und ſeines 
Nachwuchſes. Sie ſoll eingeſtellt fein auf ein einheitliches lauf- 
männiſch⸗ gewerbliches Recht, auf Berufsbildung und Berufs- 
erziehung, Regelung des Lehrlingsweſens, Befähigungsnachweis 
und Berechtigung zur Kaufmanns bezeichnung. 

Noch eine ganze Reihe weiterer, hochbedeutſamer Ent⸗ 
ſchließungen, fo zur Steuer- und Hypotheken- urd Boden. 
rechts⸗Reform, zum Reklameunweſen (Preisrätſel, Runden- 
prämiierung, Rabattgewährung uſw), zur Frage der Doppel⸗ 
verdiener und illegalen Warenvermittlung durch Behörden, 
Organiſationen, Betriebe uſw. wurden unter Beifall angenommen. 
Auch dem Angeſtelltenrecht widmete man ſich, um ſeiner 
Nöte Herr zu werden zu ſuchen. 

Nicht entſchließen konnte man ſich zur Anbahnung eines 
Zuſammengehens mit der neugegründeten „Internationalen Wirt⸗ 
ſchafts vereinigung katholiſcher Kaufleute“ (Sitz Fulda). Doch wird 
die Verbandsleitung die Sache im Auge behalten. Zur Deutſchen 
Liga und der Bielefelder Großdeutſchen Legion will man ſich 
in der Oeffentlichkeit vorläufig nicht äußern. Man glaubt, da⸗ 
mit der Sache des Verbandes wie der katholiſchen Bewegung 
am beſten zu dienen. 

Manch großes und bedeutungs volles Wort iſt in Raffel 
ausgeſprochen worden. Auf manches läßt ſich im Laufe der Zeit 
noch einmal eingehend zurückkommen. Ein Huldigungstelegramm 
an den Hl. Vater in Rom wurde unter Erteilung des päpſt⸗ 
lichen Segens huldvollſt erwidert; dem Schweizer Katholikentage 
in Baſel ſandte man ein Grußtelegramm; zum deutſchen Katho⸗ 
likentage und den damit verbundenen Sonderveranſtaltungen des 
K. K. V. wurde eingeladen, ebenſo zu den K.K. V.⸗Veranſtaltungen 
auf den Muſtermeſſen in Leipzig und Köln. Ein alter Kakavauer 
aus Eſſen, Jul. Blum, der Gründer der Eſſener Aſſindia, 
wurde zum Ehrenmitglied des Verbandes ernannt. 

So waren es Tage wirklich ernſter Arbeit, aber auch wahrer 
Erhebung und Begeiſterung. Erhebend waren ganz beſonders 
die Schlußworte des Präfidenten Eidmann, die ausklangen als 
ein lautes und feierliches Credo an die Kirche und den einzig 
wahren Gott, den Vater, den Sohn und den Hl. Geiſt, der uns 
führen und durchſtrahlen ſoll, und mit deſſen Kraft und in deſſen 
Licht wir arbeiten wollen; als ein mächtiges Credo an die Kraft 
unſeres Glaubens, die uns helfen möge, den Weg zu finden zur 
fittliden Volksgemeinſchaft und zur geordneten, in chriſtlicher 
Moral verankerten Wirtſchaft im lieben deutſchen Vaterlande! 

Die Preſſe war in Kaſſel leider nicht ſo ſtark vertreten, 
als man es erwartet hatte und mit Fug und Recht hatte er⸗ 
warten dürfen. Man ſcheint der Tagung vielfach nicht das not⸗ 
wendige Verſtändnis entgegengebracht zu haben. So zeigt fich 
leider auch die Auswirkung der Tagung in den Zeitungsberichten 
nicht in vollem Maße. Die Berichte des Verbands Preſſebüros 
kamen durchweg zu ſpät heraus. Vielleicht laſſen ſich dank der 
fortſchreitenden Entwicklung der Technik im nächſten Jahre die 
Berichte telephoniſch oder durch Radiowellen verbreiten. Es gilt 
nun, die Ergebniſſe von Kaſſel in der rechten Weiſe auszu⸗ 
werten, die Beſchlüſſe zu verwirklichen und den Worten die 
entſcheidenden Taten folgen zu laſſen. Die einzelnen Vereine 
haben jetzt reichlich Stoff zur intenſiven Tätigkeit, aber auch 
beſtes Material zur Entfaltung einer großzügigen Werbe⸗ 
arbeit. Die Gauleitungen werden in ihren Bezirken Um. und 
Ausſchau halten müſſen, um da Vereine zu gründen, wo ſie 
noch nicht beſtehen. Wo die Pfarrgeiſtlichkeit Schwierigkeiten 
bereitet, wie es laut Kaſſel vielerorts noch geſchieht, weil der 
K.K. V. nicht lediglich religiöfer Verein und nicht parochial ein- 
geſtellt iſt, da hat man es jetzt in der Hand, dieſe Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden. — Es gilt alſo — und es muß allgemein 
die Loſung ſein: vorwärts — aufwärts! 
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Wie der König von Babel zur Scheol, das ift zur 


Unterwelt, fährt. 


Alsdann wirſt du dies Spottlied auf den König von Babel an⸗ 
ſtimmen und ſprechen: 


Wie iſt's vorbei mit dem Zwingherrn, 
vorbei mit dem Hochmut! 

Jahwe zerbrach der Ruchloſen Rute, 
den Stock des Tyrannen. 

Der die Völker im Zorre ſchlug — 
mit unaufhörlichen Schlägen, 

der Völkerſtämme grimmig zertrat 
mit Tritten der Schonung bar. 


Es ruht, hat Frieden die ganze Welt: 
ſie brechen in Jubel aus. | 

Selbſt die Zypreſſen freuen ſich dein, 
des Libanon hohe Zedern: 

Seit du daliegſt, ſteigt keiner herauf, 
die Axt an den Stamm uns zu legen. 


Die Scheol tief unten, ſie rührt ſich vor dir, 
geſpannt deine Ankunft erwartend. 

Sie ſcheucht aus dem Schlaf dir die Schatten, 
die Leiter der Erde, ſie alle, 

läßt ſteigen von ihren Thronen 
der Völker Kön'ge zumal. 


Sie alle heben an und ſprechen zu dir: 


Auch du biſt ſo elend wie wir? 
Nun biſt du wie unſer einer? 
Geſtürzt iſt zur Scheol dein Stolz, 
das Getön deiner Harfen. 
Zum Bett ward dir Fäulnis geſpreitet, 
als Decke dienen dir Würmer. 
Wie biſt du vom Himmel gefallen, 
du Strahlender, Morgenrot. Sohn! 
Wie biſt du zu Boden gehauen, 
du Henker ſämtlicher Völker! 


Du freilich ſagteſt bei dir: 
Den Himmel will ich erſteigen, 
hoch über Gottes Geſtirne 
will ich mir ſtellen den Thron, 
auf den Berg der Verſammlung mich ſetzen, 
der fern dort raget im Norden, 
will ſteigen auf Wolkenhöhen, 
dem Allerhöchſten mich gleichen — 
Ja, in die Scheol bit du geſtürzt, 
tief in die unterſte Grube! 


Die dich erblicken, ſie ſchauen auf dich, 
ſcharf in das Auge dich faſſend: 

Das iſt der Mann, der die Erde bewegte, 
Reiche erſchütternd? 

Der den Erdkreis gewandelt zur Wüſte, 
Städte zu Trümmern? 

Der die Gefang'nen nicht freigab, 
daß keiner die Heimat ſchaute? 


Der Völker Könige allezumal — 
in Ehren ſind ſie begraben. 

Dich warf man hin und begrub dich nicht — 
wie eine verächtliche Frühfrucht. 

Bedeckt von Toten, die ſchwertdurchbohrt — 
wie einen zertretenen Leichnam. 


Denn du Haft ja mein Land verwüfſtet, 
gemordet mein Volk. 

Nicht ſoll genannt ſein auf ewig 
der böſen Frevler Geſchlecht. 

Seinen Söhnen richtet die Schlachtbank her 
ob ihrer Väter Verbrechen! 


Sonſt kommen ſie hoch und behaupten das Land 


und füllen den Erdkreis mit Drangſal. 


(Iſaias 14, 4—21, überſetzt von Alfons Schulz.) 


a 


Seite 578 Allgemeine Rundſchau Nr. 36. 4. September 1924 


Moberne Handwahrſagung nehmungen verlaufen glücklich (15). Gabelung der Apollolini 
e 


verkündet Reichtum (16). Ebenſo wird ausführlich erörtert bie 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz in München. 


zen 5 ne er en: riangel oder 
terede in der Han e , der rognomie (Lehre von 
Qn enger Beziehung zur Aftrologie ſteht die Chiromantie oder den Handformen) im allgemeinen (34 ff). „D Arpenlign bat 
Julius Ne fler a ‚der 3 1 ante ein heute noch als gültig allgemein anerkanntes Syſtem ir 

eſtler ein eigenes „ rouy der e b dtypen: der elementaren (uranfänali „breit 
herausgegeben, um „auch weiteren Kreiſen die Handleſekunſt zu „ 8 Tänglichen, brei Räcign) 
ermöglichen (1) und die Exiſtenzberechtigung einer ber 


Spatel. (ſchaufelförmigen), koniſchen (künſtleriſchen), eckigen (niz 
älteſten der Geheimwiſſenſchaften zu erweiſen. Wie nämlich ge⸗ 


lichen, philoſophiſchen, pſychiſchen (geistigen), gemiſchten Hand 
wiſſe Gemütsbewegungen dem Angeſicht einen beſtimmten Mug- f 


ae 2 morma 5 1.) ki ke Be 
g urteilung erfährt, um daraus rechtze e zu bekämpfenden 
druck geben und eine häufige Wiederholung derartiger Erregungen Naturanlagen und geeigneten Lebensberufe = ermitteln die 
dieſen zu einem bleibenden machen kann, ſo daß es dem Phyſio⸗ Kinderhand (88 ff), die Frauenhand (111 ff.) und die Männer. 
gnomen auf den erſten Blick möglich iſt, das Temperament eines hand (133 ff.) 
Menſchen aus den Zügen ſeines Antlitzes zu erkennen, ſo äußert Hieran flipt ſich an die Handwahrſage kun ſt (Chiro 
z. B. der Zorn auch ſeinen Einfluß auf die Hand durch eine mantie) aus Handwurzel und Handfläche (Palmiſtrie), Fingern 
unwillkürliche Ballung derſelben, begleitet durch der Individualität und Fingernägeln (142 ff. So z. B. folen die Restrietas — die 
entſprechende Armbewegungen. Dieſe bleiben bei häufigem Auf. auf den kleinen Raum der ſchmalſten Handſtelle, wo der Border. 
treten nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der entſprechenden arm ſich zur Hand ausgeſtaltet, beſchränkten, die Hand gewifſe. 
Muskeln ſowie auf die Ausdehnung, und damit indirekt auf maßen abſchnürenden Linien bei ſtarker Ausprägung je ein 
die Faltung der dieſelben bedeckenden Haut. Profeſſor Preyer Lebensalter von 20 Jahren bedeuten (144). Die Finger und die 
in Jena) hat ſchon vor zwanzig Jahren den Nachweis geliefert, Berge in der Hand find Anzeichen von Energien, die Täler bon 
daß jeder, ſelbſt der unbewußt bleibende Gedanke, von Muskel ⸗ Mängeln und Verlusten, die Linien von finnlichen und geiftigen 
ſchwankungen begleitet iſt; ſo iſt die Annahme, daß dadurch im Eindrücken, von vorgeburtlichen Einflüſſen, die wir zuſammen 
Laufe der Zeit die Formation der Handober fläche beeinflußt als individuelle Lebenganlagen bezeichnen können. Der Aether 
werde, alles eher als unwahrſcheinlich. Eine Chiromantie auf körper — das geſtaltbildende Prinzip in uns — hat eine Anyi 
ſolcher Grundlage hat wohl ebenſoviel Berechtigung wie z. B. individueller Zuſtände in ſich. Das ift die Grundlage (4% 
das Vorherbeſtimmen von Witterungsverhältniſſen. Der Chiro. Zu berückſichtigen find: 1. Länge, 2. Richtung, 3. Einfachheit oder 
So fe auf die Beten entfpeen nen Daanen \gpifen Dormen Veräſtelung, 4. Stärke, 5. Farbe der Linien in der Hand (150. 
e 
berechnet d f Bier für das weitere Leben ſich ergebenden Mög- Auf dem Zeigefinger bedeuten horizontale Linien am erſten Glied 
lichkeiten (3/4). 


Erbſchaft, zwei parallele Linien, die ſich mit je zwei anderen 
Die Geheimlehre knüpft an die Aſtrologie an und be⸗ 


5 nen . 1 AA ma 
em zweiten ede Neid und e, vertikale Parallellinien 
trachtet den Mittelfinger als dem düſteren Saturn oder Kronos elter Kinderſegen, auf beiden Gliedern zugleich ein keuſches, 
unterworfen, während die anderen Finger den übrigen Planeten frommes, edles Gemüt, auch im dritten Glied ein gutes Leben 
zugeeignet werden. So bedeutet der Mittelfinger (Saturn) die und Glück im allgemeinen. Die gegenteilige Bedeutung haben 
unveränderliche Beſtimmung, das Schickſal des Menſchen, der | die Gitterlinien (187). Jeder Nagelteil braucht, um von der 
Ringfinger (Apollo oder Sonne) die Rolle des Menſchen in jeg- Wurzel bis zur Spitze heranzuwachſen, drei Monate; wenn daher 
licher Kunſt, der kleine Bi (Merkur) die Stellung des ein Zeichen an der agelwurzel erſcheint, gelangt es erſt inner ⸗ 
menschen zur Biffenfcjaft, der Zeigefinger (Jupiter) ben Menſchen Balb drei Monaten zur Wirkung, falls es nicht durch andere 
in bezug auf äußere Ehren, der Daumen (Benus) den Menſchen Zeichen beeinflußt wird. Die weißen Zeichen find günfig, die 
hinſichtlich der geſchlechtlichen Liebe und des Willens. Die Länge ſchwarzen oder gefärbten ungünſtig. Ausgehöhlte Furchen ſind 
der einzelnen Finger zueinander und im Verhältnis zur Hand⸗ von äußerſt böſer Vorbedeutung (189) 
größe erlaubt demnach handwahrſageriſche Schlüſſe. Weitere Der Schlußabſatz: Die Chirophiloſophie (191 f.) beſchäftigt 
Schlüſſe können wir aus den Erhöhungen und Furchen der ſich mit der Begründung der Prin zipien der Handleſe⸗ 
Handfläche ziehen. Jeder „Handberg“ am Fingeranſatz entlehnt kunſt und Wiſſenſchaft. Die Forſchun gen des berühmten Phyfto⸗ 
feine Bezeichnung: Jupiterberg, Saturnberg uſw. dem zu ihm logen Flourens haben erwieſen, daß alle Zellen, die das materielle 
gehörigen Finger. Dazu kommt gegenüber dem Venusberg der Element unſeres Weſens konſtituieren, abſterben und ungefähr 
Mondberg, zwiſchen ihm und dem Merkurberg der Marsberg. in einem Zeitraum von 7 Jahren immer wieder durch neue erſeßt 
Es entſpricht aber auch jedem Finger eine ſtarke Furche oder werden. Wenn wir eine Perſon n ach 7 Jahren wiederſehen, hat 
Hauptlinie vom Fingeranſatz aus über die Handfläche: die lich unterdeſſen der phyfiſche Körper vollſtändig umgeſtaltet unb doch 
Saturnlinie, auch Schickſalslinie, die Merkurlinie der ſptritiſtiſchen ſeine urſprüngliche Geſtalt nicht verloren. Das beweiſt, daß der 
Medien, die Apollolinie der Künſtler und Erfinder, die Jupiter⸗ phyſiſche Körper in feinem Aeußeren das Produkt eines Prinz pt 
linie = die Herzenslinie der Leidenſchaft, des Bornes und des iR. Dieſes wirft uns unbewußt durch die Ganglien des großen 
Ehrgeizes, die Linie, die den Daumenteil umgibt = die Lebens. Spmpathikus, ſetzt als Energie die Nervenkraft in Bewegung, die 
linie — in ihr wird man auf Krankheiten und alles rein Phyfiſche fich durch die Verzweigungen des nervus sympathicus verbreitet 
ſchließen können —, die Marslinie des energiſchen Handelns, Statt dieſen Geſtaltungskö per fo zu nennen, betrachten die 
auch Kopflinie (zwiſchen der Lebens und Herzenslinie ). Unter fogenannten bermetifchen PBHilofophen des Mittelalters, denen 
dem Zeichen des Mondes ſteht die Einbildungskraft, das Wachs. wir die Ausbildung der Aftrologle, Alchemie und Magie ver 
zum und die Zeugung. Er hat keine beſondere Linie, aber eine danken, vor allem feine Wirkungsweife, die derjenigen der Geftirne 
Anzahl von kurzen Streifen auf dem äußerſten Handrand. Die durch das Univerſum hin ähnelt, und nennen ihn Aſtraltörper. 
Beibehaltung diefer Reben Planeten wird verſtändlich durch das Außer der Seele, dieſem immateriellen, unvergänglichen Behand 
Verhältnis ihrer Größe oder Entfernung von der Erde. Uranus teil des Menſchen der zu fein iſt um direkt auf die Materie 
oder Neptun verliert durch ſeine koloſſale Entfernung jeden einwirken zu können muß man eben n och einen weiteren Be 
bireften Einfluß auf die Erde: Befa, Juno, Ceres, Pallas find ſtandtetl, den erwähnten Aſtralkörper, annehmen, gewiſſermaßen 
ſo klein, = m bE T ans durch jeden größeren Pla- das Bindeglied, den Vermittler zwiſchen unſtofflichem aT 
neten aufgehalten wir ). liche f eeliſchen Mitte 
Es folgt eine eingehende Deutung der Linien (10 ff.): rk man bie ona bes eitel Typus ſtudiert, 
Alle Linten, die von der Mitte aus nach rechts gehen, deuten die an den Formen der das Gehirn umgebenden Knochenmaſſen 
ideale und intellektuelle Neigungen an, ſolche nach links praktiſche durch Vermittlung der Aſtralkörper hervorgebracht werden, fo 
und materielle (10). Die Neigung zu Schlagfluß wird durch ein wird man durch die Phrenol ogie ) den menſchlichen Charakter 
plötzliches Abbrechen der Lebenslinie angedeutet (13), eine Liebes⸗ beurteilen können. Wenn man die in den Geſichtszügen und 
heirat durch ein Kreuz unter dem Jupiterfinger (14). Wenn die Körperformen h ervorgebr achten Mobifttationen unterfischt, wir 
Kopflinie und die Lebenslinie an ihrem Urſprung ziemlich weit man die Phyſtognomit oder Phyfiognomie zu Hilfe nehmen. Wenn 
voneinander getrennt find, hat der Betreffende ein unerſchütter⸗ man endlich die in den Handſormen vorhandenen Modifikationen 
liches Vertrauen zu ſeinem Stern und faſt alle ſeine Unter⸗ betrachtet, muß man ſich der Chirognomie zuwenden. Alle diefe 
1) 2. und 3. Aufl. 1922, Verlag: Mar Altmann, Leipzig. Fe 


) Die Erklärung des Gedankenleſens, Leipzig 1886. 3) = Charakterdeutung aus der Gehirn- und Schädelformation. 
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Diſziplinen bilden alſo ein Ganzes und ſollten durch eine weitere 
Wiſſenſchaft verſtärkt werden, die zwar nicht direkt aus menſch⸗ 
lichen Formen auf den Geiſt ſchließt, aber vom Menſchen her⸗ 
vorgebrachte Formen, die Schriftzüge, beurteilt und als Grapho. 
logie denſelben Zwecken dient. 

Zur Kritik dieſer „Wiſſenſchaft“ der Chiromantie haben 
wir zu bemerken: Als unwiſſenſchaftlich hat zunächſt aus⸗ 
zuſcheiden jede Verquickung mit Aſtrologie“); ſodann aber 
auch jede Methode, die unter dem Vorwand empiriſcher oder 
erfahrungsgemäß feftgeftellter Wiſſenſchaft ebenſo ſchematiſch 
wie die Aſtrologie arbeitet mit willkürlichen Bhantafielon- 
ſtruktionen auf rein äußerlicher, mechaniſcher Baſis. Dafür 
iſt geradezu typiſch die Aufſtellung (153): „Die vier Finger⸗ 
wurzelberge laſſen auch eine beſondere Teilung zu, um beſtimmen 
zu können, wann die auf ihnen angekündigten Ereigniſſe ftatt- 
finden werden. Zu dieſem Zwecke teilt man den Handrand his 
zum Anſatz der Kopflinie in vier gleiche Teile und ebenſo den 
gegenüberliegenden Handrand; der Raum der Fingerwurzelberge 
wird dann durch drei von dieſen Punkten gezogene, mit der 
Glücks und Hauptlinie parallele Linien in vier Räume geteilt, die je 
15 Lebensjahre, zuſammen 60 repräſentieren.“ Eine ſolche Aus- 


zirkelung im eigenen Gehirn, mit anderen Worten ein ſolches 


Hirngeſpinſt wird ohne weiteres auf die Wirklichkeit übertragen. 
Das iſt mehr als naiv. Im Syſtem der Chiromantie wird die 
„Beſtimmung“ zuerſt unbewußt von der menſchlichen Einbil . 
dungskraft in die Handbildungen hineingelegt und dann natürlich 
aus ebendenſelben wieder herausgeleſen mit der Fiktion, als ſei 
fie umgekehrt darin urſprünglich enthalten. Die reale Baſis wird 
damit begründet, daß, wie das ſeeliſche Weſen im allgemeinen 
einen geſtaltenden Einfluß auf den Leib ausübt, ſo ſpeziell auch 
der Geſamtcharakter des Menſchen auf die Formen nicht bloß 
ſeiner Geſichtszüge, ſondern auch ſeiner Hand, ſowohl ihrer 
Geſtalt im großen und ganzen als auch ihrer Linien und Zeich⸗ 
nungen im einzelnen. Dabei wird jedoch zwiſchen ſtofflichem 
und ſeeliſchem bzw. geiſtigem Weſen eine ſchon begrifflich ungu 
läſſige Weſensvermengung vorgenommen; denn die Gegenſätze 


des materiellen und immateriellen Weſens find kontraditktoriſch, 


d. i. ſchlechthin unvereinbar. Der „Aſtralleib“ iſt und bleibt 
ein verſchwommenes Phantaſiegebilde, deſſen „experimenteller 
Nachweis“ auch nicht dem Oberſtleutnant de Rochas gelungen iſt, 
wie Profeſſor Neſtler uns glauben machen will. Er kann über⸗ 
haupt nie gelingen, weil ein halb ſtoffliches und halb geiſtiges 
Zwitterweſen als unhaltbare Mitte zwiſchen Materie und Geiſt 
innerlich unmöglich iſt. Solche innere Weſensgegenſätze können 
nicht zu einem einheitlichen Weſen vermengt, ſondern nur ver⸗ 
bunden, d. i. zuſammengebunden werden zu einem Doppelweſen, 
in dem jede an ſich verſchiedenartige Weſensſeite in ihrer natur⸗ 
gemäßen Eigenart verbleibt. Wohl aber können fo grundver- 
ſchiedene Weſen auch ohne Mittelglied aufeinander wirken, weil 
das Verhältnis von Urſache und Wirkung keine Weſensgleichheit 
vorausſetzt. 

Nur unter Verwahrung gegen eine moniſtiſche 
Weſensvermengung zwiſchen dem abſoluten, göttlichen Geiſt 
und der als freie Wirkung nach außen von dieſem her vorgebrachten, 
nicht aber als innerer Weſensausfluß aus ihm hervorgegangenen 
Natur iſt zuzuſtimmen dem Schlußurteil des Verfaſſers (194 ff.): 
„Das höchſte geiſtige Prinzip ik ja doch die göttliche 
Urkraft. Dieſe kann vermöge ihres unergründlichen Willens 
jede Aeußerung aſtraler Influenzen in gutem oder böſem Sinne 
abändernd beeinfluſſen. Das göttliche immaterielle Urlicht iſt es, 
von welchem alle Kräfte ausgehen. Und wie im großen Univerſum, 
dem Makrokosmos, das göttliche Prinzip das höchſte, alles beherr⸗ 
ſchende, das aſtrale Prinzip aber niedriger als das göttliche iſt, 
ſo auch im Menſchen, im Mikrokosmos. — Die Hand iſt gleichſam 
das Antlitz des organiſchen Lebens, während das Geſicht vor 
allem das bewußte Leben zum Ausdruck bringt. Es zeigt aber 


auch die Erfahrung, daß in dem Maße als der Wille auf die 


unbewußten Impulſe einwirkt, die Linien ſich ändern, was die 
Unverletzlichkeit der menſchlichen Willensfreiheit 
beweiſt.“ — Der wiſſenſchaftliche Charakter der Hand⸗ 
leſekunſt iſt ganz und gar abhängig von der empiriſchen 
Feſtſtellbarkeit. Genau ſoweit, als ſie erfahrungsgemäß be⸗ 
wieſen werden kann, gilt die Behauptung (197/8): „Einflüſſe, 
die in tiefgehender Weiſe auf das organiſche Leben und den 
nervus sympathicus wirken, äußern ihre Wirkung auch auf die 
Linien der Hand; bei Ohnmachten und Lähmungen verlieren die 


4) Vergl. näher „Moderne Aſtrologie“ in Allgemeine Rundſchau, 
1924. H. 20 u. 21. 


s 
Linien der Hand an Stärke und Deutlichkeit. Mitunter ver- 


ſchwinden fie auch gänzlich und es wird dann die innere Fläche 


der Hand nahezu ganz glatt. 24 Stunden nach dem Tode ver⸗ 
ſchwinden die Handlinien gleichfalls. Ein weiterer phyſiologiſcher 
Beweis, daß die Handlinien mit den Nervenzentren, alſo auch 
mit dem Gehirn zuſammenhängen, beſteht darin, daß, wenn die 
in die Hand auslaufenden Nerven abgeſchnitten werden, ſo daß 
ihre Verbindung mit dem Gehirn aufgehoben wird, auch die 
Linien der Handfläche teilweiſe oder gänzlich verſchwinden. Uebrigens 
werden auch die charakteriſtiſchen Handformen und Linien vom 
neugeborenen Kinde bereits mit zur Welt gebracht, find demnach 
angeboren. Die chirognomiſchen und chiromantiſchen Zeichen 
verraten alfo nur die Handlungs fähigkeiten und Anlagen, bie 
Impulſe, die der betreffende Menſch von Geburt aus mitbringt. 
Doch können dieſe durch den Willen beeinflußt werden, 
wie das auch von den aſtrologiſchen Einflüſſen gilt; astra 
inelinant, non necessitant, fagt einer der berühmteſten Aſtro⸗ 
logen; die Sterne machen nur geneigt, aber ſie zwingen nicht. 
Ein ſtarker Wille vermag viele Anlagen zu beeinfluſſen, ja auf ⸗ 
zuheben, was der Chir omant und der Phyſtiognomiker nicht 
immer ganz klar angeben können. Wir gleichen einem Manne, 
der in finſterer Nacht auf einer Straße geht, die an Abgründen 
vorüberführt und von tiefen Gräben unterbrochen wird. Die 
göttliche Macht kann dieſe Gräben, die durch unſere Mängel 
entſtanden find, nicht ausfüllen. Sie kann nur unſeren Pfad 
erleuchten und muß uns unſeren freien Willen laffen !).“ 

Mit der Anerkennung der Willensfreiheit iſt der 
vulgären Handwahrſagekunſt, ebenſo wie mit der Breis- 
gebung eines unvermeidlichen Fatums der Aſtrologie, der Gift- 
zahn ausgezogen. Anderſeits iſt prinzipiell ebenſo entſchieden 
wie der Aberglaube der Aſtrologie, wonach die göttliche Willens. 
beſtimmung ihre unmittelbare und unfehlbare Ausprägung finden 
fol in den Zeichen am Himmels firmament, den Geftirnstonftel- 
lationen, zurückzuweiſen der Aberglaube der Chiromantie, daß 
ebendieſelbe Vorherbeſtimmung des göttlichen Willens gleichſam 
feft eingegraben fein fol in den Formen und Linien der menj. 
lichen Geſichtszüge und Hände, mag auch eingeräumt werden, 
daß in beiden Fällen der freie Wille den „Fingerzeichen“ der 

öttlichen Vorſehung nicht rettungslos rein paſſiv gegenüber. 
Beh, fondern im Gegenteil gerade durch fie pofitive Anregung 
empfängt, ſich entſprechend aktiv zu betätigen. Deshalb iſt 
ungeachtet der chriſtlich klingenden Färbung mit entſprechen⸗ 
dem Vorbehalt und kühler Zurückhaltung aufzunehmen die 


förmliche Theodicee (198): „Die Zeichen der Vorſehung ſtehen 


in feurigen Lettern am Himmelszelt, fie find unſeren Geſichts⸗ 
zügen und Händen eingegraben, aber die törichte Eitelkeit ſagt: 
Es gibt keine Vorſehung. Und doch brauchen wir nur die Augen 
zu öffnen, um ihre unaufhörliche Bemühung, uns zu retten, 
deutlich nachzuahmen und zu ſegnen.“ 


6) Nicht aus naturhafter Nötigung, ſondern getreu Ihrer eigenſten, 
freien, ſchöpferiſchen Willensbeſtimmung. 


Die Relanvitätstheorie und die Sonnenfinſternis 
dom 21. September 1922. 


Von F. X. Fiſcher, Bayersried. 


Be hatte behauptet, der Lichtſtrahl komme von einem Sterne 
nicht geradlinig zu uns, ſondern ſei in ſeiner Richtung beeinflußt 
durch die Anziehung anderer Geſtirne, in deren Nähe er vorübergehe. 
Wenn z. B. ein Strahl dem Rande der Sonne nahe komme, dann fei 
die Anziehung durch ihre Maſſe hinreichend ihn einwärts zu verbiegen, 
ſo daß er auf uns ben Eindruck mache, als komme er von weiter außen 
her, als es wirklich der Fall iſt. Der Fehler betrage 1,74 Bogenſekunden 
und könne bei einer Sonnenfinſternis nachgeprüft werden, wenn man 
die Lage der Sterne, die zu dieſer Zeit gefunden werde, mit jener zu 
anderen Zeiteu vergleiche. 

Bei der Bedeutung von Einſteins Theorie war es natürlich eine 
überaus wichtige Aufgabe der Fachwelt, dieſe Prüfung auch vorzunehmen. 
Dazu wurde ſchon die Sonnenfinſternis vom Jahre 1919 benützt und 
nun wieder unter Verwendung der damals gemachten Erfahrungen jene 
vom 21. September 1922. Die Meſſung wäre an ſich bei der heutigen 
Technik nicht zu ſchwierig, wenn der Mond uns den Gefallen täte, die 
Finſternis gerade auf die Sternwarten zu prolizieren, wo geeignete 
Inſtrumente in brauchbarer Aufſtellung vorhanden und die örtlichen 
Bedingungen bekannt find. Allein er geht eben feine eigenen Wege, 
trotz aller poſitiviſtiſchen und idealiſtiſchen Philoſophie und überläßt es 
den Erdenbewohnern, ihm zu folgen oder nicht. Will man alſo die 
Finſternis beobachten, dann bleibt nichts anderes übrig, als die Inſtru⸗ 
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mente dahin zu bringen, wo ſte ſtattfindet. Nun ift es hierbei den 
Amerikanern nicht um das Geld zu tun, ſie haben es ja oder finden 
bereitwillige Mäcene; wieder nicht um die Inſtrumente, die auch vor⸗ 
handen find. Ebenſo fehlt es nicht an Wiſſen, Eifer und Geduld. 
Aber trotzdem find die Schwierigkeiten ganz ungeheuer. Die Inſtrumente 
müſſen an den Beobachtungsort gebracht werden, der oft von aller 
Ziviliſation weit entfernt liegt. Dort müſſen fte fo aufgeſtellt und juſtiert 
werben, daß fie allen Anſprüchen genügen. Endlich müſſen die ſyſte⸗ 
matiſchen Fehler, die jenem Orte eigen find, gefunden, auf das genaueſte 
unterſucht und mitberechnet werden. Trotzdem mußte der Verſuch ſtattfinden. 


Ich folge hier einem Berichte von E. Freundlich in den 
„Naturwiſſenſchaften“ 1923 S. 963. Drei größere Expeditionen waren 
ausgezogen, nur eine fand günſtige Beobachtungsverhältniſſe (Campbell 
und Trümpler, die Leiter der Likſternwarte). Das Fernrohr hatte 
4,5 m Brennweite und brachte die Beobachtungen ſelbſtſtändig auf die 
photographiſche Platte von 42 X 42 cm Größe. Ein beigegebenes 
Fernrohr geſtattete die Beobachtung mit dem Auge. Zur Verfügung 
ſtanden ganze vier Minuten. Für je zwei Minuten wurde ein Platten⸗ 
paar eingeſetzt, ſo daß im ganzen vier Platten gewonnen wurden. 
Eine fünfte Platte gab eine freigewählte, etwas abſeits ſtehende Ber: 
gleichsgegend. Zur Kontrolle wurde das Inſtrument ſchon einige Wochen 
zuvor in Tahiti aufgeſtellt und der Ort der Sonnenfinſternis aufgenommen. 
Dieſes mußte bei Nacht geſchehen, wobei die Verſuche zeitlich ſo be⸗ 
ſtimmt werden mußten, daß die Belichtung jener von zwei Minuten 
Sonnenfinſternis entſprach. Namentlich mußte unterſucht werden, ob 
die Platten hiebei nicht verſchleiert würden und die ſchwächeren Sterne 
undeutlich wiedergäben. 

Die entſcheidende Aufnahme wurde in Wollal an der Weſtküſte 
Auſtraliens vorgenommen. Hierbei wurde eine weitere Platte ſo auf⸗ 
genommen, daß das Bild nicht auf der oberen Seite der Platte erſchien, 
ſondern auf der unteren, fo daß man das Spiegelbid (Vertauſchung 
von rechts und links) erhielt. Sie diente zur Vermeſſung. Sodann 
wurde die Platte der Nachtaufnahme nicht ſofort entwickelt, ſondern 
unter Verſchluß gelaſſen und bei der Fiuſternis nochmal exponiert, fo 
daß jeder Stern fein Bild zweimal darauf abdrückte. Unter ganz 
gleichen Verhältniſſen mußten dieſe Bilder ſich decken. Wichen ſie von 
einander ab, ſo konnte dieſes von der Refraktion, Aberration, der 
Eigenbewegung der Sterne in der Zwiſchenzeit zwiſchen den Auf⸗ 
nahmen und anderen ſchon bekannten und berechenbaren Umſtänden 
herrühren. Daß die Ausmeſſung mit den feinſten Inſtrumenten und 
unter Anwendung aller Sorgfalt geſchah, bedarf keiner eigenen Er⸗ 
wähnung. Jeder der beiden Gelehrten führte ſie nnabhängig vom an⸗ 
dern für ſich aus, damit auch perſönliche Ein wirkungen ausgeſchaltet 
waren. Man ſieht daraus, daß ⸗ſchon die Beobachtung an ſich eine 
Unmenge von Kenntniſſen vorausſetzte, daß es nicht genügte nur Ge⸗ 
lehrter zu ſein: der Forſcher mußte auch Techniker auf verſchiedenen 
Gebieten ſein. 

Der geſuchte Betrag von 1,74 Bogenſekunden, in welchem die 
Sternbildchen von ihrem wirklichen Standorte abwichen, fand ſich im 
Durchſchnitt der Meſſungen auf allen vier Platten ſo ausgeſprochen, 
daß an ſeinem Vorhandenſein „wohl kaum mehr gezweifelt werden 
kann“. Aber einzelne Werte wichen vom Mittelwerte, der 1,72 Bogens 
ſekunden beträgt, ziemlich ſtark ab (Einſtein verlangt 1,74, gewiß eine 
Annäherung, ſo gut man ſie nur wünſchen kann). Eine Nachkontrolle 
unter Verwendung der neuen Erfahrung iſt alſo erwünſcht. 

Somit iſt Einſteins Vorausſage völlig eingetroffen. Damit iſt 
freilich nicht geſagt, daß der Grund hiefür gerade in der Relativitäts⸗ 
theorie liegen muß. Wer nur einige Ahnung vom wiſſenſchaftlichen 
Betrieb hat, wird erwarten, daß auch andere Erklärungen gefunden 
und vorgetragen werden. Richtig kann nur eine ſein; aber, unſere 
Generation wird es kaum erleben, daß die Fachmänner ſich auf eine 
beſtimmte zuſammenfinden. Mindeſtens hat Einflein den Vorteil für 
ſich, daß er als erſter auf die Erſcheinung aufmerſam gemacht und ſie 
gefordert und voraus berechnet hat, ehe noch andere ſie ahnten. Der 
Beweis für die Richtigkeit ſeiner Theorie iſt auch heute noch nicht 
erbracht. Aber es möge bedacht werden, daß der Beweis für die Er⸗ 
klärung einer phyſikaliſchen Erſcheinung aus der reinen Beobachtung 
von Tatſachen überhaupt nicht erbracht werden kann. Alle Experimente 
leiſten nur eine „Bekräftigung“, um mit Winternitz zu reden, aber noch 
nicht einen vollen Beweis, weil ſie mehrdeutig ſind. Sie machen die 
Erklärung wahrſcheinlich, aber nicht ausſchließend und ſicher. 
Dieſen mildernden Umſtand darf auch Einſtein für ſich beanſpruchen, 
wenn geſagt wird, ſeine Theorie ſei noch nicht bewieſen. 


Aber auch das muß betont werden: Würde die Einſteinſche Theo— 
rie von Freund und Feind ſtets mit jener Sorgfalt behandelt wie im 
vorliegenden Fall, würde überall dieſe Beſonnenheit und dieſer wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ernſt angewendet, dann ſtünde es gut um die Forſchung 
auf dieſem ſchwierigen Feld und wir dürften wichtige Ergebniſſe er⸗ 
warten. Mit Recht können aber die Fachgelehrten verlangen, daß apo— 
diktiſche Urteile von Außenſtehenden einſtweilen unausgeſprochen bleiben. 
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Vom Büchertiſch. 


Menſchheitswege zum Gotterkennen, rationale, irrationale, fupe: 
rationale. Eine religionsgeſchichtliche und religionspſychologiſche Unter 
ſuchung von P. W. Schmidt S. V. D. Broſchiert 3 GM., Halbleinen 
4 GM. Verlag Joſeph Köſel & Friedrich Puſtet K.-G. München, Wr 
lagsabteilung Kempten. — Zwei Tatſachen haben auf religionsphiloi⸗ 
phiſchem Gebiete in den letzten Jahren größtes Aufſehen erregt. Tie em: 
ift eine literariſche: es ift das Buch von R. Otto „Das Heilige“, das die 
troſtloſe kritiſch-rationaliſtiſche Cede der liberalen Theologie wieder em: 
mal mit einer neuen Theorie überwinden und in Fortbildung Schlaue 
macherſcher und Friesſcher Gedanken dem verzweifelnden Glauben: 
bedürfnis der Proteſtanten einen Halt geben will. Die zweite Tat 
ſache ift eine wiſſenſchaftliche und vollzog ſich auf dem Gebiete der Eh: 
nologie. Die Erforſchung der Primitivvölker, namentlich der Pygmärn—⸗ 
völker und neuerlich der Feuerländer (P. Guſinde, P. Koppers) hat den 
tiefrationalen Grundzug des primitiven Gottesglaubens, der ſich au 
dem Kauſalitätsbedürfnis aufbaut, äußerſt wahrſcheinlich gemacht, wenn 
nicht bewieſen. Nun ſetzt ſich der berühmte Ethnologe P. Schmidt 
S. V. D., Leiter des Miſſionsſeminars St. Gabriel bei Wien, im obigen 
Werke mit Otto und der neueſten Modeſtrömung, die auch viele Kathe: 
liken in ihren Bann ſchlug, in ſcharfer Dialektik auseinander, indem er 
auf eben den neueſten Entdeckungen der ethnologiſchen Wiſſenſchaft ſußt. 
welche die Urofſenbarung und den urſprünglichen Monotheismus über: 
raſchend ſtützen. Dabei entwickelt er auch in entſprechenden Nu: 
führungen den tiefrationalen Grundzug der gottmenſchlichen Heiland: 
berſönlichkeit Jefu Chriſti. Es ift von beiden Parteien über das gegen— 
ſeitige Mißverſtehen der Begriffe rational und irrational geſtritten 
worden: kein Wunder bei der weltanſchaulich verſchiedenen Grundlaae. 
Rational bedeutet bei Schmidt keineswegs dasſelbe wie bei dem Kantıaner 
und aufgeklärten Rationaliſten, deren Erkennen ſtets ein ſubjektives rei. 
kritiſches Moment anhaftet. Bei Schmidt bedeutet rationales Erkennen 
die volle ſättigende Einſicht in die realen Weſenszuſammenhänge des 
Diesſeits und geoffenbarten Jenſeits, die den Primat des Intellekts ver 
ausſetzt und den Willensantrieb im Sinne eines guten und gormo: 
geſälligen Handelns beflügelt. Der Affekt, das Gefühl ift hier nut 
Tiener, nicht als „Furcht und Schrecken überwältigend, Vorſtellung, 
Erkenntnis ſchafſend, willenbeſtimmend. Das Buch enthält eine will 
neuer Aufſchlüſſe für Gebildete und ift in feiner friſchen, offenſiwen 
Art mehr wert als hundert Bände einer Apologetik älteren Stils, welche, 
indem ſie die Argumente der Gegner zergliedert, ſich ſelbſt auf deren 
plattrationaliſtiſchen Standpunkt begab. (Vergleiche auch die Anzeige mit 
Anführung von Preſſeſtimmen im Anzeigenteil dieſer Nummer.) 

Dr. Karl Debus. 

Illuſtrierte Halbmonatsſchrift für die Jugend. Im 
Format 17X25, 16 Seiten ſtark, mit Kunſtbeilage in jeder 2. Nummer. 
Herausgegeben von M. Spitzler. Verlag bisher Jugendland⸗Verlag, 
Bad Mörishofen, feit I. Auguft ds. Js. Verlagsanſtalt Tyrolia, München. 
Schellingſtr. 41, Abteilung Jugendland. Preis 1.50 4 vierteljährlich. — 
Von dem laufenden 1. Jahrgang liegen nur 8 Heſte vor. 1. April bis 
1. Auguſt 1924. Sie brachten mir belle Freude. Denn hier haben wir 
auf dem hochwichtigen Gebiete der noch „kindlichen“ Jugendzeitſchrift für 
Mädchen und Knaben eine Neuerſcheinnung, die großes Lob und darum 
ftarfe Verbreitung verdient. Tas Alter des Leſerkreiſes mag der sun 
fade nach bis zum etwa 13. Jahre berechnet worden fein. Aber i 
Darüber hinaus werden gewiß viele der rajd) liebgewonnenen zeitihen 
Treue bewahren. Unter ihnen die Eltern, Freunde, Lehrer w 
zieher, denen das Unternehmen reiche Anregung zu bieten vermag. 1100 
„Jugendland“ wil, ausgeſprochen, nicht nur Zeitſchrift, es will weit mar 
ſein: ein froh-ernſter Freund und Führer der Kinder. Den Sul 
nachweis dazu Dat es bereits glänzend erbracht. Denn was es bien 
ſchenkte, iſt geſund, ſchön, vorzüglich als Ganzes: tertlich, techniſch Be 
vor allem auch rein künſtleriſch. Die gut gewählten Kunſtbeilageg an 
die zahlreichen anmutigen Federzeichnungen erquicken Auge und a 
gleich ſehr. Schon das Deckblatt mit dem vollen Frühlingsbluſt und 1 
beiden wie zum Eintritt in den neuen Freundeskreis werbenden 1 
geſtalten wirkt gleich einem Jubel verheißender Erfüllung im mga 15 
Reiche lauterer Freude goldener Humor hat überhaupt, in 111 
Geſamtheit belebendes Spiel — und ertüchtigenden Ernſtes. Geſorat he 
für weiſen Wechſel in der Fülle der Tarbietung. Er umfaßt: ee 
Märchen, heiter-ſriſche Geſchichten, in Tieſeneingründung und zwang ice 
Unauidringlichteit vortreffliche Erzählungen; Lieder, Gedichle: . 
Vorführungen; fſeſſelnde Auſſätze; Anweiſungen für Handarbeiten n 
techniſche Betätigungen: Preisaufgaben und frohe Spiele. Hervorge; a 
fei der anziehende „PladerAintel” mit dem rege und forgtältig 1 
erhaltenen Brieſwechſel zwiſchen den Leſern und der für ihren 8 e 
poſten erſichtlich aufs befte befähigten redaktionellen Leiterin. i a 
00 das wackere „Jugendland“ den — genau beſehen — von vorni 

ie Intereſſenten“ ſs wü e empfohle 

vieltauſend „Intereſſenten“ aufs wärmſte N M. Ha man 

Zurück zu Thomas von Aquin. Zur Renaiſſance der pintoſopbiſen 
Bildung. Gedanken zu den Reſormvorſchlägen der letzten Pape jr 
Dr. Walther König, kl. &', 56 Seiten. Einſiedeln und Köln ſchriſ 
Benziger & Co., A. G. 1.50 GM, Die ſozialdemokratiſche zeit 15 
„Die Glocke“ trifft fid) in ihrer Nummer vom 5. Juni 14824 mit der ne 
tendenz dieſes Werkchens, fo ſtark der Gegenſatz auch ſonſt fein map: trét 
auf Diefer Seite ertennt man immer mehr, daß wir den Erfolg MIT. 
Bildung nicht erreichen, wenn wir bloß immer noch mehr in die a 
gehen. Wir müſſen in die Tiefe. Wir müſſen unſeren Gebildeten en 
eine folide, nicht ſteptiſche, philoſophiſche Grundlage ſchaffen durch ce 
liche philoſophiſche Ausbildung. König ſieht als einzige folde le: 
Philoſophie die thomiſtiſche. Er möchte predigen für ein ſtärkeres A 
ſophie-Studium aller Akademiker, aber auch aller derer, Die bloß en 
das Gymnaſium gehen. Und da können wir ihm nur WDM 
feine Predigt Erſolg hätte. Denn richtig ift die Wirkung mancher k 18 
ſophie der Gegenwart gezeigt: „An Stelle des unbedingten Glauben? 15 
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Jugendland. 
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| der unbedingte Zweifel, der alle Welt- und Lebensanſchauungen m 
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gräbt und dem Seelenleben alle Feſtigkeit entzieht.“ (Seite 30.) 
daß das Büchlein zum Thomasjubiläum zu ſpät kam. 


P. Erhard Schlund, O. F. M. 
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XXI. Jahrgang. | 


Der deutsche Katholikentag in Hannover. 


Von Dr. Otto Kunze. 


ie diesjährige Generalverſammlung der Katholiken Deutſch⸗ 

lands, die 63. ihrer Reihe, war etwas Neues. Sie war die 
erſte in der Diaſpora. Hannover, das ihr gaſtlich ſeine Tore 
öffnete, hat unter 400,000 Einwohnern höchſtens 45,000 Ratho. 
liken. Sie haben ſchöne Kirchen, haben die Erinnerung an 
Ludwig Windthorſt, der in Hannover lebte und daſelbſt be⸗ 
graben liegt in der weſentlich von ihm ⸗ gegründeten ſtattlichen 
Marienkirche. Auch weht katholiſche Luft herüber vom nahen 
Biſchofsſitz Hildesheim. Aber Hannover it doch Diaſpora. Konnten 
ſeine Katholiken die Kraft aufbringen und die zahlreichen 
Kräfte, um einen deutſchen Katholikentag vorzubereiten? 
Nun, es iſt gelungen. Das Lokalkomitee braucht ſich nicht vor 
ſeinen Vorgängern in größeren katholiſchen Stadtgemeinden zu 
verſtecken. Manches war vielleicht beſcheidener als in München 
oder Frankfurt, doch es klappte alles. Stadt und Bevölkerung 
im ganzen zeigten ſich durchaus freundlich. Mancher Süddeutſche 
brachte wohl ein Vorurteil mit gegen die angeblich ſteifen Menſchen 
des Nordens. Das konnte er ſchnell berichtigen. Iſt es doch 
im Gegenteil wahr, daß die Gaſtfreiheit in deutſchen Landen nach 
Norden hin zunimmt. Und die perſönliche Zurückhaltung iſt beſonders 
im Nordweſten durch ſehr verbindliche Formen ausgeglichen. Han⸗ 
nover ſoll ſogar der klaſſiſche Boden dafür ſein. Es hat ſeinen eigenen 
Stil im deutſchen Norden. Hannoverland iſt ein Land für ſich 
trotz der gewaltſamen Einverleibung in Preußen 1866. Und die 
Stadt Hannover ift eine Landes hauptſtadt trotz Berlin. Aus- 
wärtige waren erſtaunt, wieviel Welfentum und niederſächſtſches 
Freiheitsſtreben fie hier noch fanden. In Schaufenſtern, Gaſt⸗ 
ſtätten und Wohnungen Bilder König Georgs V., des alten und 
des jungen Herzogs von Cumberland mit ihren Familien, oder das 
weiße Sachſenroß in deutlich politiſcher Aufmachung. Die Menſchen 
auf der Straße ließen auch ungeſcheut in ihr Herz blicken. „Das 
nächſtemal ſchaffen wirs“ — nämlich bei der Abſtimmung nach 
Artikel 18. Das muß hier erwähnt werden, weil es mit beiträgt 
zur Erklärung dafür, daß der Katholikentag in Hannover fo 
gut aufgenommen wurde. Der Hannoverſche Protefantismus 
iſt nicht der preußiſche. Hier herrſcht das dogmatiſche Luthertum, 
das Religion ſein will, in Altpreußen. die dem Staatszweck 
untergeordnete Union von Lutheranern und Reformierten. Wohl 
ſteht auch Hannovers Luthertum im ſcharfen Gegenſatz der Grund⸗ 
ſätze und Gefühle zur katholiſchen Kirche. Eine gewiſſe Be⸗ 
laſtungsprobe ſcheint der Katholikentag für manche Kreiſe ſchon 
geweſen zu fein. Aber man ift nicht kulturkämpferiſch. Die 
Hannoverſche Landeszeitung, die überhaupt ſehr verſtändnis voll 
zum Katholikentag Stellung nahm, hat im Begrüßungsaufſatz 
ihres Hauptſchriftleiters Dr. Joh. Rathje mit einem Zitat aus 
Windthorſt fein auf den oben beleuchteten Unterſchied der kon⸗ 
feſſionellen Verhältniſſe zum eigentlichen Preußen angeſpielt. 
Letzteres war in ſeiner neuen Geſtalt, der ſozialiſtiſchen nämlich, 
auch einmal vertreten. Auf dem Begrüßungsabend in der Stadt⸗ 
halle bewegten ſich die Herren Noste als Haupt der Provinz 
und Leinert als Haupt der Stadt mit ergötzlichem Anſtand 
in der ihnen fremden Umwelt eines Katholikentags. Ihr Not- 
anker war der Name Erzberger. Er entfeſſelte Beifallsſtürme, 
und das erſchien ebenſo bemerkenswert wie das zumal zur Tages⸗ 
ordnung des Winfriedbundes überraſchende und überraſchend 
ſtark begrüßte Auftreten des früheren Reichskanzlers Dr. Wirth. 
Wir hörten Stimmen, die das ſo auslegten, als herrſche auf 


dem Katholikentag eine beſtimmte politiſche Richtung vor, oder 
als verſuche ſie ihn zu beherrſchen. Seit die politiſche Einigkeit 
der deutſchen Katholiken zerbrochen iſt, wird in dieſer Hinſicht 
jede Katholikenverſammlung Gefahren zu überwinden haben. 
Sie überwindet fie aber am beſten, wenn fie den Aufſtieg ins 
Religisſe vollzieht. Hier gibt es unter Katholiken nur Einig⸗ 
keit, weil Autorität. Höret die Kirchel war ja der Leitſpruch 
unſerer 63. General verſammlung. | 

In dieſem Betracht mußte es beſonders froh ſtimmen, daß 
die religiöſe Note gleich zu Beginn jo kräftig angeſchlagen ward. 
Feſtgoltesdienſt im Freien! Wirklich ſchon auf freiem Anger vor 
der Stadt. Nuntius Pacelli zelebrierte, Biſchof Chriſtian von 
Meißen — Dr. Schreiber — predigte. Wären nicht die feſt⸗ 
lichen Fahnen geweſen, es hätte an die Zeit der alten Sachſen 
gem ahnt. Denn zwiſchen rauſchenden Bäumen erſcholl das Wort 
Gottes, ſo mächtig, einfach und apoſtoliſch, wie es unter altes 
oder neues Heidentum geworfen werden muß. Der Biſchof legte 
nach allen Seiten die richtende und doch barmherzige Autorität 
der Kirche dar. Sie ſoll aber nicht allein das Natürliche, ſondern 
gerade und vorzüglich das Uebernatürliche lehren. So ſprach 
er es aus und fo trieb es die Verſammelten. Dieſer Katholiken⸗ 
tag hat nicht weniger als vier Entſchließungen gefaßt, es möchte 
bald durch weiſen und gnädigen Entſcheid des Heiligen Vaters 
gewiſſen Dienern Gottes die Ehre der Altäre oder deren höherer 
Grad zuteil werden: Pius X., Katharina Emmerik, Klara Fey 
die Seligſprechung, Petrus Caniſius die Heiligſprechung, überdies 
der Titel eines Kirchenlehrers. Auch die herrlichen Pontiſikal⸗ 
gottesdienſte und die kirchlichen Feiern der einzelnen Verbände 
mit vielen hl. Kommunionen feſtigten das Band mit der Ueber⸗ 
natur. 

Nach außen nahmen ſelbſtverſtändlich die Fragen des irdi- 
ſchen Lebens im Licht des Glaubens den breiteren Raum ein. 
Wie immer nahm der Katholikentag zuerſt Stellung zur Römi⸗ 
ſchen Frage, worüber wiederum Dr. Porſch berichtete. Die 
Entſchließung erneuerte die Forderung nach voller Souveränität 
und Freiheit des Hl. Stuhls zum Wohl der Völker und gemäß 
der Natur der Kiiche. Trotz der Not im eignen Land fol der 
Peterspfennig geſammelt werden, kommt er doch vereint mit 
Gaben andrer Nationen dem bedrängten Deutſchland oft wieder 
zugute. Es war ſodann in Hannover natürlich, daß beſonders 
die Diaſpora mit ihren Bedürfniſſen und Nöten in Vorträgen 
und Ausſpiachen zu ihrem Recht gelangte. Ihr getreuer Anwalt 
vom Bonifatiusverein, Weihbiſchof v. Hähling, fehlte auch dies. 
mal nicht und ergriff mehrfach das Wort. In den großen Ber. 
ſammlungen gaben Generalſtaatsanwalt Dr. Cla r (Marienwerder) 
und parallel Rechtsanwalt Dr. Hille (Dresden) ein Bild von 
der Lage der zerſtreuten Katholiken, die bei der heutigen Binnen- 
wanderung bereits ein Fünftel der deutſchen Glaubensgenoſſen 
ausmachen. Auch hier das Uebernatürliche betont: mehr als alle 
Gaben hilft Gebet, Liebes. und Leidensopfer für die Diaſpora. 
— Die Karitas der Katholiken wurde durch P. Dionys 
O. F. M. (Köln) und Karitas direktor Dr. Auer (Freiburg i. B.) 
behandelt, die Schulfrage durch Domkapitular Dr. Leicht 
(Bamberg). Seit Kobifizierung des kanoniſchen Rechts können 
wir unfre Schulforderungen viel klarer, feſter und wirkungsvoller 
aufſtellen. Das machte ſich der Vortragende ebenſo zunutz wie 
die Katholiſche Schulorganiſation, die Reichskanzler Marx 
als bewährter Vorſitzer leitete. Ihren großen Widerhall bezeugt 
ungewollt eine marktſchreieriſche Gegenerklärung der Freidenker⸗ 
verbände von Hannover. Unſre andre große Organiſation, der 
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Volksverein, hörte gediegene Vorträge von Prälat Dr. Pieper 
(Was verdankt der Volksverein Windthorſt'?) und Stadtrat Rauch 
(München). — Sozioloaiſche Fragen im Licht des Katholizismus 
behandelten in den öffentlichen Verſammlungen Univerſitäts⸗ 
Profeſſor Dr. Ruland (Rektor von Würzburg): Kapital und 
Arbeit. Sanitätsrat Dr. Stemmler (Bad Ems): Ehe und 
Familie, endlich Frau Geheimrat Heß berger (Berlin): 
Frauenaufgaben. Noch viele größere und kleinere Veranſtal⸗ 
tungen zeigten die Vielſeitigkeit auch dieſes Diaſpora⸗Katholiken⸗ 
tages: Miffion, Frauenbund, Akademiker mit einer glänzenden 
Rede über katholiſche Akademikerideale von Profeſſor Steffes 
(Nymwegen). Ueber Auslanddeutſchtum ſprach Dr. H. Timpe 
(Hamburg). Der Winfriedbund zur Widervereinigung 
Deutſchlands im Glauben hatte vor zwei Jahren in München 
noch eine kleine, halbverborgene Verſammlung gehalten. Heuer war 
ihm die 2. geſchloſſene Verſammlung gewidmet. Bericht von Prof. 
Dr. Simon (Paderborn) und ſehr fruchtbare Ausſprache. Die eigne 
Verſammlung des Winfciedbundes leitete Biſchof Dr. Schreiber, 
die kirchliche Winfriedfeier hatte eine Feſtpredigt von Weihbiſchof 
Dr. Sträter (Aachen). Gottes Segen ruht fichtbar auf dieſem 
Verein, der die Frage des konfeſſionellen Friedens auf den 
eigentlich kaholiſchen Weg ihrer Löſung bringt. Brennender 
fühlen ja gegenwärtig viele die Frage des politiſchen Welt 
friedens. Wohl kein Schriftſtück iſt auf der Generalverſammlung 
fo oft zitiert oder erwähnt worden wie die Friedens enzyklika 
unſres Hl. Vaters Pius XI. Ihr war eigentlich zu zwei 
Drittel die Schlußverſammlung geweiht. Jugend — Nationa. 
lismus — Pazifismus, das war das Thema des Abg. Joos. 
Dieſe ebenſo kluge wie warme Rede iſt vielleicht den einen zu 
pazifiſtiſch geweſen, den andern zu nationaliſtiſch. „Der Einzelne 
kann verzeihen (verzichten?), ein Volk muß auf ſeinem Recht 
beſtehen um der zukünftigen Geſchlechter willen.“ er ie 
jungen Katholiken ift das ſchon unchriſtlich. Mit Unrecht! Nur 
wird ihn das von Joos eingeſchlagene ſynthetiſche Verfahren 
ſchwer überzeugen. Der Syntheſe muß Analyſe vorangehen. 
Die vermißten wir hier. Beſonders hätte der Vortrag an Klar: 
heit und Wucht gewonnen, wenn der für ſein Thema unendlich 
wichtige Begriff des Föderalismus eingehend dargelegt 
worden wäre. — Fürſt Alois Löwenſtein hatte es mit ſeinem 
Vortrag Pax Christi in regno Christi leichter. Eine päpſtliche 
Fliedensmahnung ift für den Katholiken kein Problem. Sie iſt 
nur anzuwenden. Wo und wie, das entwickelte der hohe Redner 
vortrefflich. Friedlos ift die Welt, weil fündig und gottlos. Die 
Heilung muß beim Einzelmenſchen beginnen. Friede im Volk, 
bei den Ständen und unter den Völkern. Der heutige Friede ift 
ein falſcher Friede, der Völkerbund eine unvollkommene Löſung. 
Er iſt nicht unparteiiſch und verzichtet auf die Unterſtützung 
der moraliſchen Weltmacht, des Papſttums. Dem Papſt muß 
geeignete Vertretung beim Völkerbund eingeräumt werden. 
Das Ziel aber it — in aller Aufrichtigkeit geſagt — das päpft- 
liche Schiedsrichteramt. — Auf dem Forum des katholiſchen 
Deulſchlands, in der feierlichen Schlußſtunde, von einem der 
vornehmſten deutſchen Katholiken ausgeſprochen, vom Beifall der 
Tauſende beſtätigt, hat der Ruf nach dem päpſtlichen Schieds⸗ 
richteramt nunmehr politiſche Bedeutung gewonnen. Das iſt 
vielleicht das große praktiſche Ergebnis des Katholikentags von 
Hannover. Hätte, wie einſt, ein Windthorſt die Abſchlußrede 
gehalten, er hätte es mächtig herausgearbeitet. Das iſt natürlich 
fein Vorwurf gegen das Präfidium, an deffen Spitze Oberbürger⸗ 
meier Farwick (Aachen) ſtand. Der zweite Präfident war 
Graf Franz von Galen (Dinklage), der dritte Arbeiterſekretär 
J. Kaiſer (Berlin); die Frauen bekamen den vierten Sitz durch 
Frau Miniſterialrat Heßberger. Kein Windthorſt darunter, 
aber nochmals: wir vermiſſen ihn nicht im Amt eines Bor- 
ſitzenden bei Katholikentagen, wir vermiſſen ihn wo anders. Die 
gefamte Leitung, zu deren Aufgaben ja an ſich nicht die Führung 
gehört, waltete vorbild lich. Mißverſtändniſſe und Mißtöne gab 
es nicht. Vielleicht machte ſich dabei auch ein wohltätiger Ein⸗ 
fluß der Diaſpora geltend. Oberbürgermeiſter Farwick ſei noch 
beſonders bedankt für ſeinen guten Humor, zumal ſich der 
Himmel nicht ſo heiter zeigte. Man hätte letzteres beſonders 
beim Ausflug nach Hildesheim brauchen können, wo der 
Katholikentag dem Hochwürdigſten Diözeſanbiſchof Dr. Joſeph 
Ernſt ſeinen Gegenbeſuch machte und die Schönheiten dieſer 
alten heiligen Stadt Niederſachſens den erhebenden Erlebniſſen 
und Eindrücken von Hannover hinzufügte. Das Wiederſehen 
1925 ſoll in Stuttgart ſein. Der Katholikentag kann ſich 
dort mit dem goldenen Prieſterjubiläum des greifen Biſchofs 
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v. Keppler verbinden. Möglichſt viele ſoll auch das heilige 
Jahr nach Rom führen. Die 63. General verſammlung hat aut 
dafür Vorbereitungen getroffen und eine Geſchäftsſtelle für die - 
Pilgerfahrten bei der ſtändigen Kanzlei der Katholikentage zu 
Würzburg errichtet. Mögen die politiſchen und wirtſchaftlicher 
Umſtände die Ausführung dieſes und all der begonnenen Pläne 
geſtatten und möge vor allem Gott ſeinen Segen geben! 


Weltrundigan. 


Am 2. September trat in Genf die 5. Tagung be 
Böllerbunds zuſammen. Der belgiſche Außenminiſter Hyman 
eröffnete fie mit einer programmatiſchen Rede. Zum Vorſitzenden 
wurde der Schweizer Motta gewählt. Herriot und Mar 
donald find in Genf und halten ihre wichtigeren Befprechungen 
anſcheinend außerhalb der Tagung. Die größte Rolle fpi ` 
dabei die Sicherung Frankreichs vor einem deutſchen Angrif 
Dem Völkerbund liegt auch ein Plan des amerikaniſchen Generali 
Bliß vor, der jeden Angriffskrieg mit ſchärfſter Exekution ſeiten 
aller Bundesmitglieder im Keim erſticken und ein verbindliches 
Schiedsgericht einführen will. Der erſte Höhepunkt war die 
Rede Macdonalds. Er ſprach lebhaft für Deutſchlands Ein 
tritt in den Völkerbund und bezeichnete die Grenzziehung in 
Oberſchleſien als einen Irrtum des Bundes. Faft noch 
lebhafter war das Jatereſſe der Verſammlung für die We 
Herriots, welcher ſich den Gedanken zu eigen machte, daß 
künſtig als Angreifer zu belrachten fei, wer ein S diedi 
gericht ablehne. Aehnlich ſprach iH Salandra für talim 
aus. Herriot betonte, daß für Frantreich die Frage der Sied 
gerichte aufs engſte mit der Frage der Sicherheiten und der 
Entwaffnung verbunden ſei. Frankreich habe in Deutſchland 
nur den militariſtiſchen Grundſatz: „Not kennt kein Gebot“ be 
kämpft, wolle aber nicht das Elend Deutſchlands und kenne 
keinen Haß. Er habe Beweiſe feines Verföhnungs willens ge 
geben. In der Frage des Beitritts Deutſchlands und des un. 
glücklichen Rußland zum Völkerbund gebe es weder Ausnahme 
noch Vorzugsbehandlung. 

Das bisherige dürftige Ergebnis der Konferenz beſteht bis 
beute in einer Reſolution, welche die behandelten Fragen an 
Kommiffionen verweiſt. Herriot und Macdonald find abgereif, 
doch wird die Tagung weiter fortgeſetzt. 

Jazwiſchen haben die Alliierten Schritte in Berlin 
unternommen, um die deutſche Reichsregierung vor der bear 
ſichtigten Notifizterung des Widerrufs des Kriegsſchuldbekenn 
niſſes zu warnen, da deren Veröffentlichung verhängnisvole 
Folgen haben könne. Der franzöſiſche Bolſchafter in Berlin 
wurde in dieſer Frage offiziell vorſtellig. Es dürfte mit einer 
Hinausſchiebung der geplanten Notifizierung zu rechnen fein. 

Die Repko hat amtlich feſtgeſtellt, daß mit Verabschiedung 
der einſchlägigen Geſetze im deutſchen Reichstag die Erfüllung 
des Dawesplans begonnen hat. Zum Generalagenten dei 
Reparationen wurde für Owen Joung der Amerikaner Seymour 
Parker Gilbert ernannt. 

Der Abbau der Zollgrenze im Rhein land hat begen 
Die Räumung der Dortmunder Zone iſt befohlen, doch aie 
ſich die tatſächliche Räumung noch einige Wochen hin. 

Ueber die Stellung Deutſchlands zum Achtſtundentl 
veröffentlicht Reichsarbeits miniſter Brauns eine Kundgebung 
daß wir eine ausländiſche Kontrolle der Arbeitszeit ablehnen, einer 
internationalen Verſtändigung dagegen geneigt find. In dieer 
Sinne würden wir das Abkommen von Waſhington ratifier 

Eine Arbeitsgemeinſchaft von Katholiken auf der Grun? 
lage: überparteilich, katholiſch, großdeutſch, öde 
liſtiſch hat ſich am 2. September in Hannover gebildet. 
beauftragte einen Ausſchuß, die Gründung eines Großdeuſch 
Bundes als eines größeren Zuſammenſchluſſes Gleichgeſinnter 
die Wege zu leiten. je 

Die Münchener Tagung bes „Evangeliſchen Bunde, 
geftaltete ſich zu einer Kampfanfage gegen „Rom ind 
einer geſchloſſenen Verſammlung des Münchener He. Prote 
führte Studienprofeſſor Höfler in einem Vortrag Über „Ps 15 
ſtantismus und völkiſche Bewegung“ unter begeine 
Buftimmung der prominenten Führer laut Bayeriſchen Kur 

r. u. a.: J 

„Wir deutſchen Proteſtanten dürfen uns der tätigen Mitarbeit j 
der völkiſchen Bewegung nicht entziehen und erſehen in der Entwi 5 
und Förderung der völkiſchen Bewegung ein für den Proteſta 
timus lebens wichtiges Problem 
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Das deutſche Volk will und braucht kein römiſches Recht, es 


in. nani auch kein kanoniſches Recht, es braucht ein beutfches 
echt | 


3. 


Wir ſind mit den Völkiſchen auch durchdrungen von der Erkennt⸗ 


nis, daß der Kampf um Ehre und Freiheit Deutſchlands durch Blut 
- und Eiſen ausgetragen werden muß. 


Die Völkiſche Bewegung hat die Judenfrage als dringendes 
Problem klar erkannt. Wir Proteſtanten vertreten mit den VBöͤlkiſchen 
die Anſchauung, daß die Juden als der deutſchen Raſſe weſens fremd, 
Schädlinge an der deutſchen Nation ſind, und daß die Löſung der 
Judenfrage eines der lebenswichtigſten Probleme im Intereſſe der Rein: 
erhaltung deutſcher Art und deutſchen Volkstums iſt. 

Beſonders wertvoll find und werden die Bö.tifchen fein im Gins 
blick auf die ultramontane Frage. Der Ultramontanismus hat 
ſich als ſchärfſter Feind eines einigen freien und ungeteilten Deutſch⸗ 
lands in der Vergangenheit ſtets eriwiefen und erweiſt ſich als dem 
Deutſchtum abträglich auch in der Gegenwart.“ 

Ein Brief Ludendorffs an die Verſammlung bewegt 
ſich, wie nicht anders zu erwarten, ebenfalls in blindem Kultur⸗ 
kampfgeiſt (ſ. Kirchl. Rundſchau). . 

Das Amerikaluftſchiff 3 R. III (L. 8. 126) der 
Zeppelinluftſchiffbauanſtalt in Friedrichshafen hat ſeinen Probe⸗ 
flug über Süddeutſchland glänzend beſtanden und wurde von 
der Bevölkerung der berührten Städte (München, Nürnberg, 
Augsburg, Ulm, Stuttgart uſw.) mit Begeiſterung begrüßt. 
Nach Ablieferung dieſes Zeugen deutſchen Unternehmungsgeiſtes 
und deutſcher Wiſſenſchaft fol laut Friedensvertrag das Kultur- 
werk des deutſchen Luftſchiffbaues ſtillgelegt werden. 

Der Bürgerkcieg in China hat großen Umfang ange 
nommen. Eingreifen der Mächte oder des Völkerbunds wird 
erwogen. 5 

In Chile wurde die Kammer durch einen Staatsſtreich 
gezwungen, ein aus Militärs zuſammengeſetztes Kabinett zu bilden. 


Das ſpaniſche Fragezeichen. 
Bon Guſtav Stezenbach, Bamberg. 
Sei der letzten Betrachtung, die in Nr. 22 vom 29. Mai ds. J 


in dieſer Z»itſchrift erſchien, find die Dinge in Spanien immer 
noch nicht weiter gediehen. Am 13. September jährt ſich der 


Tag, an welchem Primo de Rivera fein Pronunziamiento gemacht 


hatte. Von allen Verſprechungen, die er damals gab und die 
die ganze Nation mit freudiger Erwartung erfüllten, iſt, abgeſehen 
von einer Reinigung der öffentlichen Verwaltungskörper und Ein⸗ 
ſparungen im Staatshaushalt, bis jetzt keine erfüllt worden. Da 
iſt zunächſt das Problem aller Probleme: Marokko, die freſſende 


Eiterbeule am ſpaniſchen Staatshaushalt, der ewige Krieg, der 


auch ſtets die Gefahr einer Revolution in ſich birgt. Einmal, 
Ende Juni ſchien es, als ob dieſes Problem gelöſt würde durch 
einen Tauſch Gibraltars gegen Spaniſch⸗Marokko, womit ſich 
Macdonald ſchon einverſtanden erklärt haben fol. Dann wurde 
es wieder ſtill und jetzt iſt der Kampf auf der ganzen Front im 
vollen Gang. Primo de Rivera hatte ſogar, als er ſich im Juli 
ſelbſt nach Marokko begeben hatte, ſich geäußert, er wolle im 
Einverſtändnis mit dem König die Truppen ganz aus Marokko 
zurückziehen. Nach einzelnen Berichten ſoll dieſe Erklärung von den 
Offizieren, die AH längſt keinen Illuſtonen mehr hingaben, mit Bei- 
fall aufgenommen worden ſein, nach anderen Berichten aber auch 
mit Widerſpruch, der an Meuterei grenzte. Nur das Eingreifen 
des Generals Sanjurio ſoll die Situation gerettet haben. Der 
Diktator erklärte, er werde die Schuldigen vor das Kriegsgericht 
ſtellen. Jedenfalls kam die zu Malaga gehaltene Rede Primo 
de Riveras, in der er das Protektorat und Beſchränkung auf 
eine Zone, von der aus Einfluß ausgeübt werden könnte, (?) an- 
kündigte, zu Ohren der Eingeborenen, und es erwies ſich als 
ein Fehler, ſo offen dieſe Pläne zu beſprechen. Vier Tage 
nachher brach der Aufſtand der Eingeborenen los, die in der 
erwähnten Ankündigung nur ein Zeichen der Ohnmacht und 
Schwäche erblickten. Der Diktator hielt nun zwar in Tetuan 
an die Vertreter der treugebliebenen Stämme eine Anſprache, 
in der er erklärte, das Direktorium habe den lebhaften Wunſch, 
daß das ſpaniſche Protektorat für die andern Nationen ein Vor⸗ 
bild der Ziviliſation und des Fortſchritts werde; das werde aber 
nur möglich fein, wenn abſoluter Friede herrſche und der Haß 
verſchwinde. In kurzer Zeit werde daher Spanien einen Beweis 
ſeiner freundſchaftlichen Gefühle geben, keinen einzigen ſpaniſchen 
Soldaten zurücklaſſen und den eigenen militäriſchen Kräften die 
Aufgabe überlaſſen, die perſönliche Sicherheit der Marokkaner 
zu gewährleiſten. Vorher werde es aber das ſtarke Spanien mit 


den ſchlechten Mohammedanern zu einem Ende kommen laſſen, 
die durch fanatiſche Predigten den Krieg und die Verwüſtung in 
dieſes Land getragen. Gegenüber dieſen werde das Direktorium 
unerbittlich ſein und diejenigen, die ſich ſeinen wohlgemeinten 
Plänen entgegenſetzten, würden mit allen Mitteln des modernen 
Krieges ausgerottet werden. Genutzt hat dieſe Drohung leider 
gar nichts. Heute ſollen 60,000 Mann im Felde ſtehen und 
weitere Verſtärkungen unterwegs fein, um wenigſtens die Waffen- 
ehre Spaniens zu retten. Eine Beſchränkung auf Tetuan und 
die Küſtenplätze Melilla, Ceuta und Larrache erſchien Primo 
de Rivera als genügend, um ein Protektorat Spaniens über 
feine Marolkozone aufrecht zu erhalten. Leider wollen die 
Marokkaner aber davon nichts willen, wie die neuen Angriffe 
auf die ſpaniſchen Truppen beweiſen, und das Direktorium fol 
bei der ungünſtigen Lage und den ſonſt noch zu erwartenden 
ſchweren Opfern ſich fogar entſchloſſen haben, mit Abdel Krim, 
dem Führer der Aufſtändiſchen, direkte Verhandlungen angu- 
knüpfen. Dieſe folen durch den Schiffsreeder Echevarrieta eingeleitet 
werden, der auch 1922 die Verhandlungen wegen der Auslöſung der 
gefangenen Spanier führte und der kürzlich von König Alfons 
empfangen wurde. Vom Ausgang der Miſſion Echevarrietas ſoll 
dann die Durchführung des ſpaniſchen Rückzugsplans abhängen. 
Man wird nicht fehl gehen, wenn man die ſchwierige Lage Spaniens 
in Marokko der Wlhlarbeit Frankreichs aufs Kerbholz ſetzt, 
und es berührt eigentümlich, daß der flanzöſiſche General 
de Chambron den ſpaniſchen Diktatoc bei feiner Anweſenheit in 
Marokko offiziell im Auftrag des Marſchalls Liautey begrüßte. 
Die Nachricht von einer Vertauſchung Marokkos gegen Gibraltar, 
das ſtrategiſch nicht mehr die Rolle ſpielt, wie bis noch vor 
kurzem, ging im Juli wieder durch die Preſſe. Aber es ſcheint, 
als werde auch dieſe Löſung der Schwierigkeiten Spaniens 
irgendwo ſabotiert, wo man den heimlichen Wunſch hat, das 
Land in eine Revolution zu ſtürzen. Primo de Rivera hat 
hier mit zwei Faktoren zu rechnen: einmal mit dem national⸗ 
ſtolzen Offizierskorps, das die Waffenehre Spaniens um jeden 
Preis retten und ſich vor den Riffkabylen nicht beugen will. 
Das Offizierskorps war durch die kriegsgerichtliche Verurteilung 
der Generäle Berenguer und Na var ro ſchwer gereizt und 
der Diktator beeilte iH, die Begnadigung der beiden Generäle 
zu erwirken, von denen der erſtere der frühere Oberkommiſſar 
von Marokko war. Auf der andern Seite war die revolutionäre 
Stimmung bei den Führern der alten Parteien ſehr gewachſen. 
Die Gründung der Union patriotica, der von Primo de Rivera 
geplanten Partei aller Vaterlandsfreunde jeder politiſchen Rich⸗ 
tung, veranlaßte die Führer der Liberalen (Romanones), der 
Reformiſten (Melquiades Alvarez) und Republikaner (Marcelino 
Domingo) ſich an das Direktorium zu wenden, um auch für 
ſich die Erlaubnis zur Abhaltung von Verſammlungen zu er⸗ 
halten. Primo de Rivera lehnte dieſe Bitte ſehr unwirſch ab und 
vertröſtete die Parteiführer auf ſpäter. Er äußerte ſich aber auch 
anderſeits, die alten Parteien dürften überhaupt nicht mehr wieder. 
kehren. Die große Mißſtimmung, die er damit erregte, und die dazu 
führte, daß Sanchez Guerra, der Führer der konſervativen 
Schaukelpartei, es ablehnte, einer Berufung zum König Folge zu 
leiſten, hatte zur Folge, daß eine ſtarke Bewegung gegen die 
Diktatur einſetzte und zwar bezeichnenderweiſe unter Führung 
des bekannten Ferreriſtenhäuptlings Lerroux und des gleichfalls 
radikalen Dichters Blasco Ibaßez. Dieſe Bewegung dient 
angeblich einer breiten demokratiſchen Partei, welche — ſo wird 
berichtet — in dem Ergebnis der franzöfiſchen Kammerwahlen 
ihren Anreiz hat. Dieſe Wahlen hatten bekanntlich einen Sieg 
der Linken und der Freimaureriſchen Demokratie zur Folge. 
Darauf bauen die ſpaniſchen Linkspolitiker, deren Vertrauensmann 
der in Paris (d. h. im dortigen Großorient) tätige Graf Roma. 
nones iſt. Zwar behaupten fie, keine Umſtürzler, ſondern Ver⸗ 
treter einer nach engliſchem Muſter geſchaffenen Monarchie zu 
fein. Aber wenn einmal republikaniſche und ſozialiſtiſche Elemente 
die Macht in Händen haben, ſo iſt nicht anzunehmen, daß ſie 
auf halbem Wege ſtehen bleiben, ſofern ihnen die volle Erfüllung 
ihrer Ideale, die Republit winkt. Lerroux teilte feinen Anhängern, 
die von Paris aus eine mächtige Propaganda organiſiert haben, 
mit, daß bis ſpäteſtens Oktober das Gewaltregiment Primo de 
Riveras unhaltbar fein werde. Ec ermahnt feine Freunde, ſich 
auf ein vollſtändiges Reformwerk in Spanien vorzubereiten. Nach 
der Beſeitigung der Diktatur werde in Madrid ein Kongreß aller 
demokcatiſchen und ſozialiſtiſchen Politiker einberufen werden. 
Alle ins Ausland geflüchteten Perſönlichkeilen, auf deren Dienſte 
Spanien rechne, müßten ſich bereit halten. 
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„Wir werden den Umfturz, wenn irgend moglich, unblutig ber 
beiführen; wenn aber Widerſtände eintreten ſollten, ſo werden wir 
dafür ſorgen, daß die Blutſchuld nicht auf uns gewälzt werden kann. 
Primo de Rivera rüftet zum organiſterten Widerſtande gegen die 
Männer der Freiheit. Wie lange wird ihm der König dieſes Hand 
werk noch geſtatten? Wir werden im entſcheidenden Augenblick an den 
König appellieren, um ſpaniſches Leben zu ſchonen. Wenn der 
Monarch nicht für den friedlichen Ausgleich Sorge tragen follte, ſo 
werden wir gezwungen ſein, unſere Aktion in einem das Königtum 
gefährdenden Umfange zu erweitern. Wir find Republikaner, aber 
bereit, zur Schonung ſpaniſchen Bürgertums, eine konſtituttonelle 
Monarchie anzunehmen. Ein abſolutiſtiſcher König wird aber verloren 


ſein, wenn wir ans Ruder gelangt find“. 


Dieſe Auslaſſungen Lerrouz', die auch der Sozialiſten⸗ 
führer Pablo Igleſias als Programm anerkannt hat, wurden 
von Paris aus in Spanien verbreitet. Von Paris aus ſoll auch 
das republikaniſche Blatt El Pais (heißt: das Land) (Madrid) 
künftig erſcheinen, natürlich unzenſiert, und über die Grenze 
geſchmuggelt in Spanien verbreitet werden. Aus gewiſſen Gründen 
ließ Primo de Rivera zahlreiche Broſchüren verbieten, in denen 
Frankreichs Politik nach dem Sturz Poincarés behandelt wird. 
Uebrigens befinden fih auch Sanchez⸗Guerra und Garcia 
Prieto, de Führer der Konſer vativen und der Demokraten, 
auf franzöfiſchem Boden, und bereiten dort mit ſpaniſchen Flücht ⸗ 
lingen den Kampf gegen das herrſchende Regime vor. Lerroux 
erklärte dem Pariſer Mitarbeiter eines deutſchen Blattes 


wörtlich: 


ſpaniſchen Politik — zu beſeitigen. JH glaube daher — und das ift 


die Ueberzeugung faſt aller meiner Mitbürger — daß die Stunde der 
Abdankung des Königs nahe bevorſteht. Ich glaube, daß der 
König als ſpaniſcher Patriot ſpontan abdanken wird. Wenn er anders 
handeln ſollte, ſo wird er das Land zwingen, die erforderliche An⸗ 


ſtrengung zur Löſung der Kriſe und Herſtellung einer normalen Situation 
zu machen. Spanien beſitzt heute mehr Republikaner denn jemals. 


Wir beherrſchen die ſtärkſten Poſitionen. In der Armee ift der republi 
kaniſche Geiſt vorherrſchend. Ich verſichere Ihnen, daß in der Armee 


die Entſcheidung zwiſchen König und Vaterland bereits gefallen iſt. 
Dafür habe ich folgenden Beweis: Als ich in Marokko Verſammlungen 
abhielt, in denen ich die Abdankung des Königs verlangte, jubelten 
mir Soldaten und Offiziere zu. Der König iſt ein ſchwacher, unent⸗ 
ſchloſſener Menſch. Das Automobil, mit dem er Spanien verlaſſen 
wird, ſteht ſchon bereit. Ich habe die Gewißheit, daß der Motor ſehr 
bald in Gang gebracht werden wird.“ 

Lerroux errinnerte an ein Geſpräch, das er in Madrid, 
acht Tage vor dem Ausbruch der portugieſiſchen Revolution 
hatte: damals kündigte er die Ereigniſſe in Liſſabon an. Man 
fragte ihn: „Wann wird ſich der Umſturz in ‚Spanien voll. 
ziehen?“ Er erwiderte: „Das iſt ein Geſchäftsgeheimnis.“ 

Lerroux nimmt, wie man fieht, den Mund ſehr voll, was 
er immer tut, aber es it ihm ficderlich Ernſt und man erkennt, 
was man von ſeiner urſprünglichen Forderung zu halten hat, 
Spanien müſſe eine Monarchie nach engliſchem Muſter werden. 
Nun hat Primo de Rivera zwar eine Amneſtie erlaſſen, die auch 
den auf der Inſel Fuerteventura verbannten Häuptern des 
ſpaniſchen Freimaurerrums, Unamuno und Soriano, die 
Freiheit wiedergab. Aber die gewünſchte Aufhebung der Preſſe⸗ 
vorzenſur lehnte er ab, da er ja dann jeder Propaganda in 
Spanien ſelbſt Tür und Tor öffnen würde. Seine innere Politik 
hat neuerdings ſogar den Widerſpruch des greiſen Maura her⸗ 
vorgerufen, der ſie in einem offenen Briefe ſcharf angriff. Es 
wiegt dies um ſo ſchwerer, als gerade Maura das Programm 
des Diktators gebilligt hatte, ein gutes Programm, von dem 
leider gerade die Hauptpunkte bis jetzt nicht ausgeführt wurden, 
wozu noch die ganz verfehlte Behandlung des kataloniſchen Pro- 
blems hinzutrat. Neuerdings kommt nun Primo de Rivera, der 
die Autonomie der alten Kronländer auf ſein Programm ge⸗ 
ſchrieben hatte, auch mit der Kirche in Konflikt, weil er nicht 
nur den Religionsunterricht, ſondern auch die Predigt in kata⸗ 
loniſcher Sprache verbot, eine unfinnige Maßregel, mit der 
er den Separatismus, den er damit bekämpfen will, erſt recht 
großzieht! So hat alſo die anfänglich freudig begrüßte 
größte Amneſtie, die jemals in Spanien erlaſſen wurde und alle 
politiſche und Preßvergehen ſowie Vergehen gegen die Militär- 


ſtrafprozeßordnung umfaßte, keine dauernde 
ſchaffen. Der Mißerfolg in Marokto vermehr 
Lage, in der das Direktorium ein Jahr alt 
Primo de Rivera noch keine Schwäche gezeigt, 
der Amneſtie angekündigt, 
Schärfe des Geſetzes ang 
ſozialiſtiſchen Abgeordnete 
Beleidigung des Königs 
nur ſolange helfen, als er des 
er noch mit der Somateén⸗ 
rechnen kann, iſt fraglich, 


genommen werden, 


3000 Pef. neu an, 
Ausſchuß zur Nomi 
ergriff Maßregeln 

„Die franzöſiſchen Wahlen haben in Spanien, wo die geſamte unterfagte fogar di 
Demokratie ausgeſprochen franzoſenfreundlich iſt, einen tiefen Eindruck 
gemacht. Man blickt jetzt mit Vertrauen in die Zukunft. In Spanien 
ergab ſich aus dem Staatsſtreiche des Generals Primo de Rivera eine 
wichtige Konſequenz: die Regierungsparteien, die früher ausſchließ ich 
Inſtrumente im Dienfle des Königs waren, haben ſich ihrer Würde⸗ 
lofigkeit erinnert und rücken vom Könige ab. Vergeblich bemüht fiğ 
der Souverän, die Parteiführer verſöhnlich zu ſtimmen. Er iſt nicht 
imſtande, die „reſervierte Haltung“ — das Schlagwort in der heutigen 


Unglück iſt 


gegenkommen und 


Der Mann vom Land Tirol. 


2 ist der role Aar, 
gebrochen ist sein Flügelpaar, 
und Hofer klagt aus finstrer Gruft: 
Wie tief, wie tief ist deine Kluft! 
Mein armes Land Tirol, 
Mein armes Land Tirol! 


G heb’ ihn auf, den toten Aar 
und leg’ ihn auf den Feldallar, 
und schliess mit Goit nochmals den Bund, 
und fleh’ und ruf’ mit heissem Mund: 
o du mein Land Tirol, 
o du mein Land Tirol! 


Und Got ist gut, und Con ist gross, 
des Adlers Schwingen löst er los 
und haucht ihm neues Leben ein, 
und lässt ihn wieder König sein. 
Glaub es, mein Land Tirol, 


Glaub es, mein Land Tirol! 
Henrielle Schrott von Pelzek 


Zufriedenheit ge 
t noch die jchmiil: 
wird. Zwar ha 
ſondern gleich mi: 
es werde von jetzt ab wieder die voll 
ewendet werden. Auch hat er den 
n Judaliclo Prieto von Bilbao wege 
verhaften laſſen. Aber das alles wir) 
Heeres unbedingt ficher ift. ©; 
Bürgerwehr ernſtlich als Hilfstruppe 
nachdem ſelbſt Maura fein Gegner 
geworden iſt. Sollte es zur Revolution kommen, fo darf an 
daß fie nicht fo leicht gelingt wie 1909 in 
Portugal, ſondern daß das Land einen Bürgerkrieg erlebt. 
Merkwürdig ift, daß der Kö ni 
an dem Diktator feſthält oder 
die Durchführung ſeines Progr 
de Rivera iſt zweifellos ein gu 
frommer Chrif. Nach feiner 
ſprache mit dem König weihte 
de Campoſtela dem Patron S 


g nach all den Mißerfolgen noch 
nicht ernſtlich von ihm verlangt, 
amms zu beſchleunigen. Primo 
ter Patriot und dabei auch ein 
Rückkehr aus Marokko und Aus. 
er ſich und ſein Werk in Santiago 
paniens, dem hl. Apoſtel Jakobus. 
Er bekämpft das Analphabetentum durch Errichtung neuer 
ſtellte 1000 Lehrer mit einem Minde gehalt von 
erließ eine Verordnung, die einen geiſtlichen 
nierung würdiger Biſchofs kandidaten einfrpte 
zur Erhaltung der öffentlichen Glitlichteit, 
e modernen Tänze, wobei er vom Hof und 
den vornehmſten Familien unterſtützt wurde, fo z. B. vom 
Infanten Don Carlos, dem Schwager des Königs. Aber ſein 
nach außen die Politik der Verzichte und nach innen 
die Politit der Verzögerungen. Die Marokkofrage, innerhalb 
deren Komplex nicht einmal die 
ift, und die Verfaſſungs⸗ 


Tangerfrage endgültig gelöſt 
und Autonomiefrage nach innen ver 
ſperren den Weg zur Beſſerung der Lage. Im Handelsvertrag 
mit Deutſchland zeigte der Diktator f 
ſtimmte auch der Aufhebung der Valuta⸗ 
zuſchläge zu. Der Vertrag wurde inzwiſchen in Deutſchland Geſetz. 
Die Peſeta iſt in lan 
Es wäre zu wünſche 


ein möglichſtes Ent- 


gſamem, aber ſtändigem Sinken begriffen. 
n, daß Spanien von inneren Wirren, die 
eine Revolution mit ſich brächte, verſchont bliebe, zumal auch 
dort die Republik nichts bleibendes bedeuten würde. Aber ſoviel 
it ſicher: Die Lage muß zurzeit febr kritiſch betrachtet werden. 
Und nach den Erfahrungen, die man in Portugal mit Franfceich 
gemacht hat, darf man den kommenden Monaten in Spanien 
nur mit Beſorgnis für die Monarchie entgegenſehen. Die Aeuße . 
rung Herriots, er werde alles tun, um Muſſolinis Diktatur 
zu ſtürzen, darf erſt recht auch auf Primo de Rivera ausgedehnt 
werden. Die freimaureriſche Aktion wird in dem Augenblick 
zum Schlag ausbolen, wo er ein Gelingen verſpricht. Im 
Oktober find 15 Jahre verfloſſen, als in Barcelona der Aufſtand 
Ferrers ausbrach — auch während des Marokkokriegs 
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wäre verfehlt, aus gewiſſen formalen Veränderungen in der 


8 
E Reichs verfaſſung auf eine Verminderung des preußiſchen 
Machtfaktors im Reiche zu ſchließen; derſelbe iſt vielmehr noch 
ebenſo bedeutend wie früher, und trotz der Verkleinerung Preußens 
durch die verſchiedenen Gebietsabtretungen iſt es nach wie vor 


zÈ das bedeutendſte und tonangebende der deutſchen Länder. Von 


yon 
** 


f 


OoOO JEN ZH ef io 


rund 60 Millionen Einwohnern Deutſchlands zählt Preußen 


„heute 35 Millionen, was zwar gegen die Vorkriegszeit ein 


Weniger von ungefähr 3 Millionen ausmacht, aber immer noch 


mehr als die Hälfte der Einwohnerzahl des Deutſchen Reiches 


darſtellt. Dazu kommt, daß die kleinen, von preußiſchem Gebiet 
eingeſchloſſenen norddeutſchen Länder mit einer Einwohnerzahl 
von 2—3 Millionen heute fo wenig wie früher gegen die preu- 
ßiſche Uebermacht aufzukommen vermögen. Preußen hat / der 
Stimmen im Reichsrat, und rechnet man ihm die Stimmen jener 
Länder zu, ſo hat es in ihm die Mehrheit; zum mindeſten 
können ebenſo wie im alten Bundesrat irgendwelche ſchwer⸗ 
wiegende Maßnahmen gegen Preußen nicht durchgeſetzt werden. 

Wenn die Abtretungen an der Vormachtſtellung Preußens 
im Reich nichts geändert haben, ſo haben fie anderſeits zu einer 
weſentlichen Schwächung des katholiſchen Elements in Preußen 
geführt. Das Verhältnis der Bekenntniſſe zueinander hat ſich 
ſehr zu ungunſten der Katholiken verſchoben, eben weil Weft- 
preußen, Poſen, Oberſchleſien hauptſächlich katholiſche Gebiete 
waren. Während vor dem Krieg den 24 Millionen Proteſtanten 
in Preußen 14 Millionen Katholiken gegenüberſtanden, ſind es 
heute 231/2 zu 11½, alfo nicht einmal mehr / Katholiken. 

Der preußiſche S:aat datiert als ſolcher erft feit der Er- 
hebung zum Königreich 1701; vorher waren es die Mark 
Brandenburg, das Herzogtum (frühere Ordensland) Preußen, 
Pommern und zerſtreute Gebiete am Niederrhein und im übrigen 
Deutſchland. Unter Friedrich dem Großen kamen namentlich 
Schleſien und Weſtpreußen dazu, unter Friedrich Wilhelm III. 
Poſen, Nordſachſen, die Rheinlande, Weſtfalen und 1866 Han- 
nover, Kurheſſen, Naſſau, Schleswig ⸗Holſtein und die Freie 
Stadt Frankfurt. | 

Die alte Mark Brandenburg, und was von Anfang an 
dazu gehörte, war ſeit 1539 ein proteſtantiſches Land. Aber 
ſchon als es ſich um die Erbfolge in das frühere Ordensland 
Preußen handelte, mußten aus politiſchen Gründen — mit Rück⸗ 
ſicht auf die Krone Polen, zu welcher Preußen im Lehensver⸗ 
hältnis ſtand — den wenigen dort anſäſſigen Katholiken Zuge⸗ 
ſtändniſſe gemacht werden. Noch mehr erwies ſich dies als not⸗ 
wendig, als eine bedeutende Zahl von Katholiken durch die 
cleviſche Erbſchaft an das brandenburgiſche Kurhaus kam. Auch 
hier waren es, abgeſehen von vorangegangenen vertraglichen 
Zuficherungen, politiſche Gründe, welche die Aufrechterhaltung 
der katholiſchen Religion in Cleve erforderlich machten. Durch 
den weſtfäliſchen Frieden kamen die Hochſtifte Minden, Magde⸗ 
burg und Halberſtadt, proteſtantiſtert, doch mit katholiſchen Reſten, 
an Brandenburg. Die Rechtslage war inzwiſchen etwas ver⸗ 
ändert, inſofern der Weſtfäliſche Friede den Konfeſſionen den 
Befitzſtand des Jahres 1624 ficherte; über dieſe Beſtimmung 
konnte man ſich nicht ohne weiteres hinwegſetzen. 

»Aber zwiſchen Theorie und Praxis beſtand ein großer 
Unterſchied. Von Toleranz war wenig die Rede. Das Ideal 
der brandenburgiſch⸗preußiſchen Politik war der Konfeſſionsſtaat 
mit einer die politiſchen Zwecke nicht ſtörenden einheitlichen 
Staatskirche. Nur wirtſchaftliche und politiſche Gründe konnten 
dazu führen, neben dieſer Staatskirche noch diſſentierende Kirchen 
zu dulden, aber dann ebenfalls nur unter Vorausſetzung ſtrengſter 
ſtaatlicher Aufficht. Angeſichts dieſes von einer wohldiſziplinierten 
und rückfichtsloſen Bürokratie getragenen Staatsgedankens war 
es um die relinidje Freiheit der Katholiken in dem jungen 
Staate wenig hoffnungsvoll beſtellt; ja es war ihnen in dem⸗ 
ſelben ein gefährlicher Gegner erſtanden. Die Rolle Kurſachſens 
als des geborenen Führers der Proteſtanten im Reich ging auf 
Preußen über. Die proteſtantiſchen Stände begehrten, daß 
Brandenburg unter ihnen „das Hauptweſen und Direktorium“ 
zu führen habe. Hatte ſchon der Große Kurfürſt als Schutzherr 
aller Reformierten gegolten und als ſolcher ſich namentlich den 
aus Frankreich vertriebenen Hugenotten gegenüber bewieſen, ſo 
ſchien nach der Kon verſton des Kurfürſten Feiedrich Auguft von 


Sachſen 1697 die Aufgabe der Brandenburger noch eine um⸗ 


faſſendere geworden zu fein. Und als nun gar ber branden. 
burgiſch⸗preußiſche Staat durch die Königswürde ausgezeichnet 
wurde, erblickten die Proteſtanten darin eine Fügung der Vor⸗ 
ſehung; dieſe habe eine neue Macht geſchaffen, welche den pro⸗ 
teſtantiſchen Angelegenheiten „mit mehrerem Nachdruck beitreten 
könne“. Aus dieſer Schutzpolitik Brandenburgs zugunſten aus⸗ 
wärtiger Proteſtanten ſollten den inländiſchen Katholiken in der 
Folge ſchwere Bedrängniſſe erwachſen. 

Die Gefinnung der hohenzollernſchen Fürſten — und dieſe 
Gefinnung war in abſolut regierten Staaten die Grundlage der 
Politik — war den Katholiken durchaus ungünſtig. Aufge⸗ 
wachſen in rein proteſtantiſcher Umgebung, aufgehetzt durch 
zelotiſche Hofprediger, durchdrungen von ihrer Miſſton als Rift- 
zeuge der proteſtantiſchen Sache, vielfach auch geneigt zu einer 
myſtiſch⸗religiösſen Auffaſſung ihres Herrſchertums machten fie 
aus ihrer Abneigung gegen alles Katholiſche kein Hehl. Schon 
Johann Sigismund, ein Vorgänger des aroßen Kurfürſten, er⸗ 
achtete es für ſeine Regentenpflicht, jede Spur „päpſtlicher 
Super ſtition, alle Bilder und Unflat abzutun“. Der Große 
Kurfürſt preiſt in feinem Teſtament Gott, daß er die branden- 
burgiſchen Lande von päpſtlichen groben Greueln und Abgötterei 
gänzlich befreit habe. In einem früheren Schreiben wird die 
Kirche von ihm bezeichnet als „eine Gemeinde, worin die armen 
Chriſten bisher mit unerträglichen menſchlichen, teils unnötigen 
und nichts nützenden, teils auch hochſchädlichen und Gottes Wort 
zuwiderlaufenden Satzungen beſchwert, unſerem Seligmacher 
viele und faſt unzählbare Heilige auf die Seite geſetzt, und das 
Evangelium auf vielerlei Weiſe verſtümmelt und faſt ganz ver⸗ 
wirrt und verdunkelt worden; auch ſonſt gingen Irrtum und 
Mißbrauch im Papſttum in vollem Schwung“. König Friedrich I. 
rechnete die katholiſche Kirche zu den ſchädlichen und zu argem 
Verderben abzielenden Irrungen und Sekten, wie Arianismus, 
Sozinianismus und Atheismus. Er weiſt den Erzieher des 
Thronerben an, vor ihr „ſoviel als immer möglich einen Abſcheu 
zu machen, deren Ungrund und Abſurdität vor Augen zu legen“. 
Friedrich Wilhelm I. führte das Syſtem ein, für ausländiſchen 
Proteſtanten zugefügte Uebel an ſeinen katholiſchen Untertanen 
Vergeltung zu üben. 

Der Philoſoph und religiöjfe Skeptiker auf dem Throne 
Preußens, Friedrich der Große, beurteilte konfeſſtonelle 
Fragen rein vom Standpunkt des Staatsintereſſes aus und 
mit einer vollſtändigen Gleichgiltigkeit gegenüber religiöfen Gegen- 
ſätzen. Aber auch ſeine vielgerühmte Toleranz findet ihre Grenze 
in der Politik, und er iſt der Anſicht, daß ein proteſtantiſcher 
Fürſt weit mehr Herr in ſeinem Hauſe iſt als ein katholiſcher 
— weil er keine Einſprache kirchlicher Autoritäten zu fürchten 
hat. Politiſche Gründe beeinflußten ſein Verhalten gegen die 
Katholiken aufs ſtärkſte und führten zu mannigfachen, äußerſt 
harten Maßregeln gegen ſie, namentlich in Schleſien wegen der 
ſtarken Hinneigung der dortigen Bevölkerung zu Oeſterreich, 
und weil der König überhaupt die Katholiken für politiſch unzu⸗ 
verläſſig hielt. Auch er war ein proteſtantiſcher Fürſt und konnte 
die Traditionen ſeines Hauſes und die altpreußiſche Kirchen. 
politik nicht verleugnen. 

Bei den Gefinnungen und der Stellungnahme der preu- 
ßiſchen Regenten gegenüber der katholiſchen Kirche kann es, zumal 
in den Zeiten der ſich entwickelnden Staatsallmacht im 17. und 
18. Jahrhundert nicht Wunder nehmen, daß die Bürokratie fich 
noch viel härter zeigte und daß mit dem Erſtarken des Staates 
und des Staatsgedankens an die gewiſſenhafte Einhaltung der 
den Katholiken im Weſtfäliſchen Frieden und in beſonderen Ver⸗ 
trägen zugeſicherten Bürgſchaften bald nicht mehr gedacht wurde. 
In der Zeit vor dem Dreißigjährigen Krieg waren Gewalttaten 
gegen katholiſche Reichsſtände an der Tagesordnung; das neue 
Evangelium mußte mit Feuer und Schwert verbreitet werden. 
So iſt auch die cleviſche Geſchichte ein Schulbeiſplel fortwähren⸗ 
den Vertragsbruchs und fortdauernder Beraubungen, und alle 
Reichsedikte hiegegen nützten nichts. Als nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Krieg die Anwendung von Gewalt in konfeſſionellen 
Sachen allmählich außer Uebung kam, begannen zahlloſe Quäle⸗ 
reien, in denen ein ganz maßloſes und ungehemmtes Staats. 
kirchentum zutage trat. In die innerſten Lebens verhältniſſe der 
Kirche und der Katholiken wurde hinein regiert; die Krone 
beanſpruchte auch gegenüber der katholiſchen Kirche ein jus epis- 
copale oder oberſtkirchliches Auffichtsrecht; die Amtsgewalt der 
außerpreußiſchen Biſchöfe (in Preußen ſelbſt gab es zunächſt keine) 
wucden für die preußiſchen Landesteile nicht als verbindlich an. 
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Es kann nicht Aufgabe dieſer Betrachtung fein dary 


erkannt; die ganze Lehre von der biſchöflichen Jurisdiktion ver. 


worfen. Die cleviſche Regierung erklärte, nach göttlichem Recht 


inkumbiere die Sorge und Adminiſtration der Religion und geift: 


lichen Sachen dem zeitlichen Landesherrn; der proteſtantiſche 


Oberbiſchofbegriff wurde einfach auf die katholiſche Kirche über- 
tragen. Daß ſich hieraus zahloſe Schwierigkeiten bei Beſetzung 
der kirchlichen Stellen, Gründung und Dotierung von Kirchen, 
Pflege der Feiertage, Prozeſſionen, Wallfahrten, namentlich in 
allen Fällen, wo die katholiſche Religionsübung in die Deffent- 
lichkeit trat, ergaben, liegt auf der Hand. Unter den beiden erſten 


preußiſchen Königen nahmen dieſe Mißſtände oft geradezu groteske 


Formen an: Marienfeſte wurden verboten, weil dieſelben zu Suff ⸗ 
und Müßigangstagen degenerierten; dle Regierung erteilte Ehe⸗ 


dispenſe, dispenſierte fogar von dem Ehehindernis der höheren 


Weihen. Den Katholiken wurde das allgemeine Kirchengebet zu⸗ 
gemutet: es möge der König und die königliche Familie im 
proteſtantiſchen Glauben erhalten bleiben. Unter Friedrich Wil- 
helm I. war alles für Geld zu haben. Die Katholiken in Lingen 
erreichten katholiſche Religionsübung gegen Bezahlung einer 
Summe zur Beſchaffung von zwei Kanonen und zur Erwerbung 
„einer Grenadiermäßigen Perſon“, Auch unter Friedrich dem 
Großen dauerte dieſes Syſtem aus Gründen der Staats wohl 
fahrt fort. Das Hineinregieren des Staats in die Kirche wurde 
fogar in den Beichtſtuhl und auf das Beichtgeheimnis ausgedehnt. 
Von irgend einer Parität war nie die Rede; „katholiſche Sub⸗ 
jekte“ galten ihrer Religion wegen als unzuverläſſig und wurden 
nicht angeſtellt. Es würde ein Buch füllen, wollte man weiteren 
Einzelheiten nachgehen. Das Vorgetragene wird genügen, um 
erkennen zu laſſen, wes Geiſtes Kind der alte preußiſche Staat 
war, und wie wenig Anlaß vorliegt, die Bewunderung, die 
deſſen militäriſche und bürokratiſche Ocganiſation verdient, auch 
auf feine kirchen politiſche Einſtellung zu übertragen. 

Es iſt richtig, daß es in der Zeit des unaufgeklärten und 
aufgeklärten Deſpotismus in anderen deutſchen Ländern nicht 
viel beſſer war, z. B. in Württemberg und in Bayern. In 
Württemberg hatte man es aber mit einem ausſchließlich pro⸗ 
teſtantiſchen Land zu tun, wo katholiſche Intereſſen nicht in 
Frage kamen, und in Bayern handelte es ſich um ein aus⸗ 
ſchließlich katholiſches Land, deſſen Regierung ſich mit ihren 
Biſchöfen und mit Rom über ihre Maßnahmen auseinanderzu⸗ 
land hatte. Das Abnorme an den preußiſchen Zuſtänden be⸗ 

and darin, daß hier ein Land mit einer ſehr ſtarken katholiſchen 
Minderheit vorlag — durch die Erwerbung Schleſiens kam allein 
eine halbe Million Katholiken zu Preußen —, welche die An- 
wendung jener preußiſchen Staatsmaximen als eine ſchwere Be 
drückung empfinden mußte. 

Mit der Säkulariſation kamen katholiſche Gaue von 
Weſtfalen an Preußen, Münſter, Hildesheim, Paderborn u. a. 
mit wieder einer halben Million Einwohnern. Trotz aller 
Klauſeln des Reiche deputationshauptſchluſſes begann der preußiſche 
Staat ſofort nach der Einverleibung dieſer Gebiete, geſtützt auf 
die inzwiſchen im Allgemeinen Landrecht verbrieften Grundſätze 
feiner bisherigen Kirchenpolitik, rückfichtslos vorzugehen. Ein 
Konkordat wurde glatt abgelehnt; der König wollte „ſein ge⸗ 
rechtes und billiges Syſtem in kalholiſch geiſtlichen Sachen be 
haupten und keine Schranken desſelben anerkennen, ſondern diefe 
Angelegenheiten lediglich nach dem ihm zuſtehenden Maleſtäts⸗ 
und Landeshoheitsrecht circa sacra nach ſeiner Weisheit, Gerech⸗ 
tigkeit und Liebe zu den Untertanen dirigieren“. Dieſes kirchen ⸗ 
politiſche Syſtem war wenig geeignet, die Katholiken der früheren 
geiſtlichen Lande, die unter dem Krummſtab gut gewohnt hatten, 
mit dem Gedanken auszuföhnen, nunmehr unter die Botmäßigkeit 
eines Staates gekommen zu ſein, der ſich als Hauptſtütze des 
Proteſtantismus betrachtete. Wirkte ſchon das anmaßende Weſen 
der Beamten und des Militärs ſehr verletzend, ſo wurde der 
Mangel an ſchonender Rüdfichtnahme auf die katholiſchen Emp. 
fiadungen bei den Kloſteraufhebungen beſonders bitter empfunden. 
Sogar Treitſchke kann ſich nicht enthalten, über das Zeitalter 
der Säkulariſation zu urteilen: „Wenige unter den großen 
Staatsumwälzungen der neuen Geſchichte erſcheinen ſo häßlich, ſo 
niedrig und gemein, wie die Fürſtenrevolution von 1803; die harte, 
ideenloſe Selbſtſucht triumphierte; kein Schimmer eines kühnen Ge⸗ 
dankens, kein Funken einer edlen Leidenſchaft verklärte den unge⸗ 
heuren Rechtsbruch.“ Es ging in anderen deutſchen Ländern nicht 
beſſer dabei zu als in Preußen; der Unterſchied iſt nur der, daß 
es ſich hier um ganze große Provinzen handelte, und Bistümer von 
geſchichtlicher Größe und Bedeutung nicht anders behandelt 
wurden, als irgend ein unbedeutendes Kloſter oder eine kleine Abtei. 


ſtellen, wie die Entrüſtung über die preußiſche innere Kirchen. 
politik fich ſchließlich auswuchs zu den Kölner Wirren, welchen 
Einfluß auf die kirchlichen Verhältniſſe die Revolution von 1648 
und die Einführung der Verfaſſung hatte, welche Stellung die 
preußiſchen Katholiken zur deutſchen Frage nahmen, die im 
Jahre 1866 ihre vorläufige Löſung fand, ſo wenig als auf den 


Kulturkampf hier näher eingegangen werden kann. Die tultu 


kämpferiſche Einſtellung des preußiſchen Staates war mit den 
18. Jahrhundert vollzogen. Man kann aber in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang unmöglich an der auffallenden Parallele vorüber 
gehen, die ſich zwiſchen dem Kulturkampf und dem heutigen 
Kulturkampfgeſchrei darbietet. Man hat den Kulturkampf zum 
Teil mit dem geſteigerten Selbſtbewußtſein des Deutſchtum 


— 


infolge des glücklichen franzöſiſchen Kriegs erklärt, obwohl die 


Urſachen viel tiefer und viel weiter zurück lagen. Aber es mag 
wohl ſein, daß wenigſtens bei vielen Mitläufern im Kulturkampf 
die Kriegspſychoſe mitbeſtimmend war. Daß aber ein unglüd. 
licher Krieg den Katholiken in die Schuhe geſchoben und zun 
Ausgangspunkt eines neuen Kulturkampfes gemacht werden fol, 
das war der neueſten Zeit vorbehalten. Die Gründe und Zu. 
ſammenhänge liegen natürlich auch hier tiefer, und wenn auch 
in München die erſten Anklänge des neuen Kulturkampfes ſich 
ankündigten, ſo find es gewiß keine bayeriſchen Zungen geweſen, 
die dieſen Schlachtruf ausſtießen; die Spuren weiſen nach 
Preußen (vgl. den Aufſatz „Mitten im Kulturkampf“ in Nr. 10 
dieſer Zeitſchrift). Preußen hat den alten Kulturkampf gemacht; 
von Preußen wird auch der neue kommen, falls die Selbſtzer⸗ 
fleiſchung Deutſchlands auf das konfeſſionelle Gebiet übergreifen 
ſoll. Andere Länder können teils wegen ihrer vorwiegend latho. 
liſchen Bevölkerung, teils wegen ihrer Bedeutungsloſigkeit dafür 
nicht in Betracht kommen. Es ift deshalb angeſichts dieſer 
neuen Kulturkampfgefahr nicht über flüſſig, daran zu erinnern, 
daß im preußiſchen Staat ein Nährboden für jegliche Kultur: 
kampfpflanzung gegeben iſt, daß dieſer Staat eine hiſtoriſche 
Sendung zu haben glaubt, beziehungsweiſe ihm eine ſolche von 
den anſcheinend bald wieder maßgebenden Kreiſen zugeſchrieben 
wird, Beſchützer des Proteſtantismus und Führer im Kampfe 
gegen Rom zu ſein. 


Ein dentſch⸗völkiſches Evangelium. 


Von Dr. P. Dominikus Becker 0. F M., München. 


ge: Evangelium unferes Herrn und Heilandes Jefus CHrikus 
70 nach den Berichten des Johannes, Markus, Lukas und 
Matthäus im Geiſte der Wahrheit neu überſetzt und dargeſellt 
von Dr. phil. nat Artur Dinter.“ — „Dem deutſchen Volle 
widme ich dieſes Buch in der Gewißhelt, daß nur die reine un 
verfälſchte Lehre des Heilandes uns wahrhaft völkiſch erneuern 
und uns die Einigkeit und Kraft geben kann, die deutſche Ehre, 
Macht und Größe wieder herzuſtellen. Ich habe die Berichte 
der Evangelien aus den griechiſchen Urkunden im Geiſte der 
Wahrheit neu überſetzt, von allen Zutaten und Fälſchungen ber 
freit und in geordneten Zuſammenhang gebracht.“ 

So der volle Titel und die Widmung eines Buches, das 
mir zur Beſprechung vorliegt, das auf dem Umſchlag kurz und 
bündig als „Das Evangelium“ bezeichnet und durch das Haken. 
kreuz als deutſch-völkiſch kenntlich gemacht iſt. Vorangeſtellt if 
der Ueberſetzung ein „Bilddruck aus der älteften uns bekannten 
griechiſchen Handſchrift der Evangelien aus dem 4.—5. Jihr⸗ 
hundert .., eine Probe aus der von Tiſchendorf im Sina 
Kloſter entdeckten und darum Codex Sinaiticus genannten Bibel 
handſchrift. Warum der Codex Sinaiticus als „die älteſte und 
bekannte griechiſche Handſchrift“ bezeichnet wird, ift nicht erſichtlic. 
Tiſchendorf hat das wohl in ſeiner Entdeckerfreude gemeint un 
hat in leicht begreiflicher Vorliebe für ſeinen glücklichen wert 
vollen Fund bieſe Wertſchätzung nicht bloß in der erſten Ber 
öffenllichung (Petersburg 1862) ſondern auch in feinen ſpäteren 
Textausgaben zum Ausdruck gebracht. Mber fider ebenſo alt 
und textlich entſchieden beffer ift der Codex Vaticanus. (Siehe 
H. J. Vogels, Handbuch der neuteſtamentlichen Textkritik, Münfter 
1923, S. 39 und 41.) Auch Hermann Freiherr von Soden in 
ſeinem großen textkritiſchen Werk „Die Schriften des Neuen 
Teſtamentes in ihrer älteſten erreichbaren Textgeſtalt hergeſtellt 
auf Grund ihrer Texigeſchichte“ (1911—1913) ſtellt den in 
Vaticanus an die Spitze feiner Handſchriftenliſte (I 1 ©. 102) ur 
auch hinſichtlich des Zeugenwertes gibt er der vatikaniſchen Han 
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ſchrift den Vorzug vor allen anderen griechiſchen Handſchriften 
(J 2 S. 917 f.). In 4 Spalten wird von Dinter eine Textprobe 
gegeben, nämlich Mt. 1017 ff. 1. In griechiſcher Großſchrift, wie 
die alte Handſchrift ſie darbietet, 2. in der uns geläufigen grie⸗ 
chiſchen Kleinſchrift, 3. der griechiſche Text in lateiniſcher Um⸗ 
ſchrift, 4. „Deutſche Ueberſetzung wörtlich und buchſtäblich getreu 
nach der Urſchrift ...“: tet (euch) aber vor den Mſchn denn fie 
werden überliefern euch an Synedrien und in den Synagogen 
ihrer werden fie geißeln euch...“ Dieſe 4. (deutſche) Spalte tft 
auch in (lateiniſcher) Großſchrift gegeben, ein Buchſtabe neben 
den anderen fabiſc ohne Worttrennung und Unterſcheidungs⸗ 
zeichen; in ſklaviſcher Buchſtabentreue fol das Original nach⸗ 
geahmt werden. Was die ganze Aufmachung für einen Zweck 
haben ſoll? Man ſieht es nicht recht ein, wenn nicht beabſichtigt 
iſt, dadurch den Eindruck ſorgfältiger Quellentreue und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Akribie hervorzurufen. 

Dieſer Eindruck wird aber ſofort empfindlich geſtört, wenn 
man umblättert und den erſten Satz des völkiſchen Evangeliums 
lieſt: „Im Anfang war die Liebe, und die Liebe war bei Gott, 
und Goit war die Liebe... Der Satz: „Gott iſt die Liebe“ 
ik ja wohl echt neuteſtamentlich. Er findet fý im 1. Johannes. 
brief (46): „Gott ift die Liebe und wer in der Liebe bleibt, der 
bleibt in Gott und Gott bleibt in ihm“. Johannes weiß recht 
wohl, daß Gott die Liebe it. Ein im Geiſte der Wahrheit aus 
den griechiſchen Urkunden überſetztes Evangelium hätte keine 
Veranlaſſung, den Evangeliſten zu verbeſſern. „Im Anfang war 
der Logos, und der Logos war bei Gott und Gott (von Natur 
und Art) war der Logos“. So hat Johannes geſchrieben und 
dabei muß es fein Bewenden haben. Der Apoſtel Evangelik 
greift da zurück auf den erſten Satz des 1. Mofls-Bucyes: „Im 

nfang ſchuf Gott den Himmel und die Erde“. Dieſer Anklang 
und dieſe Verknüpfung iſt dem kundigen Bibelleſer ſofort klar. 
Dem entſprechen auch die weiteren Ausſagen über den Logos: 
„Dieſer (Logos) war im Anfang bei Gott. Alles iſt durch ihn 
geworden und ohne ihn iſt gar nichts geworden, was überhaupt 
geworden iſt. In ihm war Leben und das Leben war das Licht 
der Menſchen. Wenn der Logos Begriff nicht ohne weiteres 
allgemein verſtändlich it — Dinter meint S. 213: Bei der Ueber- 
ſetzung „Im Anfang war das Wort“ kann ſich der einfache Chriſt 
nichts denken — ſo gibt das kein Recht, ihn einfach auszumerzen 
und dem Evangeliſten einen anderen Gedanken zu unterſchieben. 
In einer im Geiſte der Wahrheit gearbeiteten Bibelüberſetzung 
pflegt „das Wort“ näher erläutert zu werden als das perſönliche 
göttliche Schöpferwort. Die Kirche verlangt mit gutem Grund, 
daß bei Ueberſetzung der Heiligen Schrift in die modernen Volks- 
ſprachen Erklärungen beigegeben werden und zwar Erklärungen 
im Geiſte der durch Jahrtauſende erprobten kirchlichen Tradition. 
Dinter freilich bekundet, wie ſich aus der „Apologie“ und den 
„Erläuterungen“ zu feinem deutſch⸗völkiſchen Evangelium (S. 190 ff.) 
ergibt, für diefe kirchliche Tradition — „römiſch jüdiſches“ Chriften- 
tum beliebt er ſie zu nennen — eine ſouveräne Verachtung. 
Ebenſo auch für die wiſſenſchaftliche Exegeſe. „Soweit ich ſehen 
kann“, äußert er S. 191, „iſt von allen deutſchen Ueberſetzern 
und Auslegern das Johannes Evangelium nicht verſtanden worden. 
Das geht insbeſondere aus der Ueberſetzung des 1. Kapitels 
hervor.“ Statt deſſen werden wir hier und ſonſt oft zur Be⸗ 
gründung feines „Geiſt.TChriſtentums“ und zur Rechtfertigung 
ſeiner willkürlichen Verrenkungen des Textes auf die Zeitromane 
Dinters verwieſen. Er mutet uns zu, ſeine Roman Trilogie 
„Die Sünden der Zeit“ zu leſen: Die Sünde wider das Blut, 
Die Sünde wider den Geiſt, Die Sünde wider die Liebe. Wir 
halten es indes lieber mit der wiſſenſchaftlichen Exegeſe und mit 
der bewährten kirchlichen Tradition und ſo überſetzen wir denn 
im Prolog des Johannes⸗Evangeliums weiter: „Und das Wort 
(der göttliche Logos) iſt Fleiſch geworden und hat unter uns 
gewohnt“ und nicht mit Dinter: „Und die Liebe iſt Fleiſch ge- 
worden und wohnte unter uns.“ 

Dieſe ſubjektiviſtiſch⸗ willkürliche Art it charakteriſtiſch für 
dieſes ganze „im Geiſte der Wahrheit neu überſetzte, von allen 
Zutaten und Fälſchungen befreite und in geordneten Zuſammen⸗ 
hang gebrachte völkiſche Evangelium.“ Welches find die literar⸗ 
kritiſchen, exegetiſch-hermeneutiſchen und textkritiſchen Grundſätze, 
nach welchen Dinter verfährt? 

An die Spitze wird das Johannes Evangelium geſtellt. 
Dieſes 4. Evangelium glaubt Dinter erſt wieder auf den Leuchter 
heben zu müſſen. Denn „von den 4 kanoniſchen Evangelien iſt 
das Johannes⸗Evangelium das Stiefkind beider chriſtlichen Kirchen 
von jeher geweſen“ (192) Es find aber keine geſchichtlichen oder 


literarkritiſchen Gründe, die zu dieſer hohen, ja einſeitigen Wert⸗ 
ſchätzung des Johannes Evangeliums führen, ſondern Gründe 
weltanſchaulicher Art: „Das Johannes- Evangelium iſt die ge⸗ 
waltigſte antiſemitiſche Schrift, die jemals geſchrieben worden 
iR” (229 f.). „Der ganze Gedankeninhalt des Johannes⸗Evange⸗ 
liums und ſeine Schreibweiſe iſt ſo urariſch durch und durch, 
daß ſeine Urſchrift von ſeinem ariſchen Verfaſſer in einer anderen 
als ariſchen Sprache ... gar nicht verfaßt fein kann“ (196). „Die 
Synoptiker kommen über eine bloße Chronologie der von ihnen 
und ihren Bearbeitern noch dazu teilweiſe gründlich mißverſtan⸗ 
denen Worte und Handlungen des Heilandes nicht hinaus. Das 
Johannes⸗Evangelium hingegen verarbeitet fie nicht nur zu einer 
ebenſo einfachen wie großartigen Weltanſchauung, ſondern gibt 
die Weltanſchauung, in welcher der Heiland klar bewußt gelebt 
und gelehrt hat, an fich wieder“ (192 f.). „Das Johannes⸗Evan⸗ 
gelium ift das Evangelium des Geit- Chriſtentums“ (223). 
Freilich auch über das Johannes Evangelium, „die Krone allen 
Schrifttums und Weistums der Wel” (191) it ein böſer jüdiſcher 
Dämon gekommen, der Unkraut unter den Weizen geſät und 
alles durcheinander gebracht hat. „Die kanoniſchen Evangelien, 
auch das Johannes ⸗Evangelium, find in der Geſtalt, wie fie uns 
heute vorliegen, nicht die Urſchrift oder eine auch nur entfernt 
getreue Abſchrift der Urſchrift ihrer Verfaſſer, ſondern das Werk 
mehrerer, die ſynoptiſchen ſogar das Werk zahlreicher Ueber⸗ 
arbeiter. Das iſt das übereinſtimmende Ergebnis der gelehrten 
Evangelien⸗Forſchung“ (193). Mit ſolchen ſummariſch⸗apodiktiſchen 
Urteilen iſt Dinter überhaupt raſch bei der Hand. „Das ganze 
21. Kapitel des Johannes⸗ Evangeliums“, fo heißt es z. B. Seite 
376, „iſt nach dem übereinſtimmenden Urteil der Gelehrten die 
nachträgliche Fälſchung eines Bearbeiters.“ Das Kapitel iſt ein 
Nachtrag und macht ſich ſelbſt als Nachtrag kenntlich, zum Johannes. 
Evangelium aus Kreiſen der Johannesjünger. Ein Nachtrag iſt 
aber doch noch lange keine Fälſchung. Auch die heiligen Bücher 
haben ihre Schickſale gehabt im Laufe der Jahrhunderte und 
Jahrtauſende; ſie haben wie jedes Buch ihre Geſchichte und ihre 
Vorgeſchichte. Die Vorgeſchichte und Geſchichte der heiligen 
Bücher iſt vielfach in ihrer heutigen Geſtalt noch erkennbar. Sie 
zu ſtudieren und aufzuzeigen, ift Aufgabe der Bibelwiſſenſchaft, 
ſpeziell der ſogenannten Einleitungswiſſenſchaft. Wie mit dem 
Schlußkapitel des Johannes Evangeliums, jo hat es auch mit den 
letzten 12 Verſen des Markus Evangeliums feine eigene Bewandt⸗ 
nis. Der Schluß dieſes Evangeliums iſt gleich anfangs entweder 
durch ein Mißgeſchick abgebrochen worden, oder der Evangeliſt 
hat aus irgend einem Grund ſein Werk nicht ganz vollenden 
können. Von einer ſpäteren Hand iſt das Fehlende ergänzt 
und das Evangelium zu einem leidlich guten Abſchluß gebracht 
worden. In einer armeniſchen Evangelienhandſchrift vom Jahre 
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Ariſton aus Pella (von dem Kirchenhiſtoriker Euſebius einmal 
zuſammen mit Johannes, dem Presbyter⸗Apoſtel erwähnt), dar 
den uns vorliegenden Markus Schluß verfaßt und dem ver⸗ 
ſtümmelten oder unvollendet gebliebenen Evangelium hinzugefügt 
habe. Was macht nun Dinter aus dieſer nüchternen geſchichtlichen 
Tatſache? Er ſchreibt S. 377: „Das 16. Kapitel des Markus 
iſt von V. 9 an gefälſcht. Die Gelehrten haben nachgewieſen, 
daß dieſer Schluß... von einem Presbyter namens Ariſton aus 
Pella um das Jahr 150 nach Chriſtus verfaßt worden iſt. Dieſe 
geſchichtliche Urkunde läßt einen Schluß darauf ziehen, mit welcher 
dogmatiſchen Willkür die evangeliſchen Urſchriften bearbeitet 
worden ſein mögen! Der Vorgang allein ſchon genügt, um dieſe 
meine kritiſche Evangelien Ausgabe zu rechtfertigen.“ Ueber haupt 
das Wort „Fälſchung“ mit den verſchiedenſten Beiworten: „ba · 
nale Fälſchung“, „allergröbſte Fälſchung“ (3. B. 310, 311, 312, 
313), „echt pfäffifche Erfindung des Matthäus“ (340), „eine fogar 
von den Theologen herausgefundene altteſtamentariſche Fälſchung“ 
(344) ſpielt eine große Rolle bei Dinter. Es begegnet auf Schritt 
und Tritt; kaum eine Seite ſeiner „Erläuterungen“, auf der es 
nicht einmal oder öfter ſtünde. Das macht einen üblen, wider. 
wärtigen Eindruck. Mit ſolchen Kraftſprüchen pflegt ſich der 
Dilettant zu verraten. 

Sehr dilettantiſch muten die textkritiſchen Ausführungen 
Dinters an. „Wir befitzen insgeſamt mehr als 800 (nach Vogels, 
Handbuch der neuteftamentlichen Textkritik S. 32 „nicht weniger als 
1277 alte Evangelien-Handſchriften in griechiſcher Sprache aus dem 
4.—13. Jahrhundert. Auch nicht zwei dieſer Handſchriften ſtimmen 
miteinander überein. Die Zahl ihrer Abweichungen iſt, wie 
Wellhauſen in ſeiner „Einleitung zu den drei erſten Evangelien“ 
ſich ausdrückt, Legion“ (194). Durch die wiederholte Betonung 


Seite 592 


der großen Zahl der Abweichungen und der „Unſicherheit des 
Wortſinnes kritiſcher Stellen“ will Dinter offenbar die Freiheit 
und Willkür begründen, mit der er den Text behandelt. Es iſt 
aber in Wahrheit mit dem Text des Neuen T. ſtamentes lange, 
lange nicht ſo ſchlimm, wie Dinter den Eindruck erwecken möchte. 
Die handſchriftliche Ueberlieferung der Evangelien im Altertum 
und Mittelalter ſtand im weſentlichen unter den gleichen Geſetzen 
wie die der anderen (profanen) Literaturwerke des Altertums. 
Bei jeder, auch der ſorgfältigſten Abſchrift eines Buches ergeben 
fich naturgemäß Abweichungen. Die große Ueberzahl der „Legion“ 
von neuteſtamentlichen Text varianten find aber nur formaler Art, die 
den Gedanken nicht berühren, oder wenigſtens nicht weſentlich 
verändern und darum auch von den Textkritikern gar nicht ge 
bucht zu werden pflegen. Von der oben genannten großen, das 
Alte und Neue Teſtament faſt ganz enthaltenden, vatikaniſchen 
Bibelhandſchrift z. B. ſchreibt Vogels (a. a. O. S. 42): „B. Weiß 
hat dem Evangelientext des Vaticanus eine ſehr eingehende 
Studie gewidmet... Von den ungefähr 400 Stellen, die er als 
eil ganz geringfügiger Art.“ 

Von eigentlichen bibelwiſſenſchaftlichen Autoritäten hat 
Dinter offenbar nur verhältnismäßig ſehr wenige zu Rate ge⸗ 
„Auch die ge- 
lehrten Theologen find ſich darüber einig, daß ...“, fo find ſolche 
volltönende Aeußerungen mit großer Vorſicht aufzunehmen. 
Einen Kronzeugen hat er, der in den „Ecläuterungen“ immer 


Fehler bezeichnet, iſt ein großer 


zogen; wenn er gelegentlich (3 B. S. 371) ſagt: 


und immer wieder, wohl an die hundertmal auſtritt: „Die be⸗ 
wundernswerten kritiſchen Unterſuchungen des unvergleichlichen 
Heidelberger Sprachgelehrten und Schriftiforſchers Adalbert Merz, 
die er in ſeinem berühmten Werke: Die 4 kanoniſchen Evangelien 
nach ihrem älteſten bekannten Texte, Ueberſetzung und Erläute⸗ 
rung der ſyriſchen im Sinai⸗Kloſter gefundenen Palimpſeſt Hand- 
ſchrift niedergelegt hat (191).“ Der Sprachgelehrte Merx in allen 
Ehren; aber ſein Werk über den Codex Syrus Sinaiticus iſt in 
vielen Stücken unhaltbar. Vogels, gegenwärtig einer der beſten 
Kenner des neuteſtamentlichen Bibeltextes und ſeiner Geſchichte, 
ſagt in feinem mehrfach genannten „Handbuch der neuteftament- 
lichen Textkritik“ (S. 135): „Heute ſind wir wenigſtens auf dem 
Wege, von der maßloſen Ueberſchätzung des Sinaipalimpſeſtes, 
die bei der Entdeckerin leicht, bei einem Gelehrten wie A. Merr 
nur ſchwer verſtändlich iſt, zu beſonnener Wertung zurückzukehren. 
Möglich war jene Ueberſchätzung nur dadurch, daß man ſich 
das Studium der Geſchichte der ſyriſchen Evangelienüberſetzung 
ſchenkte und es vorzog, mit Vorausſetzungen zu arbeiten, anſtatt 
ſich an den Tatſachen Belehrung zu holen. Alles Wichtige in 
bezug auf dieſe Geſchichte hat bereits F. Baethgen (1885) richtig 
erkannt. Meine eigenen Arbeiten bieten nur eine Beſtätigung 
ſeiner Ergebniſſe.“ Schon vor 13 Jahren hat Vogels in einer 
eigenen Schrift (Die altſyriſchen Evangelien in ihrem Verhältnis 
zu Tatians Diateſſaron, Freiburg i. Br. 1911) gezeigt, daß 
ſpeziell unfer Sinai, Syrer keinen reinen, geſchweige denn den 
urſprünglichen, ſondern vielmehr einen von einer Evangelien- 
Harmonie (Tatian) her beeinflußten ſogenannten Miſchtext dar⸗ 
bietet. Man mag alſo wiſſen, was man davon zu halten hat, 
wenn Dinter im Anſchluß an das „berühmte, klaſſiſche Werk“ 
von A. Merx ſich immer wieder auf dieſen ſyriſchen Evangelien⸗ 
text beruft. (Fortſetzung folgt.) 


Kirchliche Rundſchun. E 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füllen. 


Der Friede Chriſti iſt in Chriſti Reich wieder auf dem Wege, 
das Ziel unſeres Heiligen Vaters kommt wahrnehmbar näher. 
Was ift Chriſti Reich? Die Kirche, die von Chriſtus ſelbſt ge- 
gründete katholiſche Kirche, die Gemeinſchaft aller jener, welche 
ſich nicht nur zu ihr bekennen, ſondern ihrer Lehre gemäß 
zu ihr gehören, ein Reich, nicht beſchränkt auf das lebende Ge⸗ 
ſchlecht, ſondern alle Geſchlechter umfaſſend, die da waren und 
die noch kommen werden, die im Leibe leben und die bereits in 
Gottes beſeligender Anſchauung leben. Gewiß, auch draußen 
gibt es viele, die den Frieden ſuchen, Einzelne und Gruppen. 
Aber nur aus jenem Herzen erwächſt Chrifti Friede, das ihn auf- 
nimmt, und die ganze Fülle des Friedens Chrifti tft ohne die Gnaden- 
mittel der katholiſchen Kirche nicht denkbar. Wie ſich doch ſofort 
die Herzen erſchließen, wo Chrifti Geiſt zu ihnen ſpricht. Präch⸗ 
tige Worte find auf dem Katholikentage gefallen, aber den 
donnernden, minutenlangen Beiſall verzeichnet der Bericht, wo 
Fürſt Löwenſtein die Gedanken Papſt Pius' XI. aus feiner 
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Friedens⸗Enzyklika, die ja ihrerſeits auch nichts weiter find al! 
die ſchon längſt von Chriſtus ausgeſprochenen, unabgeſchwächt, 
nicht nach den Bedürfniſſen weltlicher Politik zugefeilt, vor die 
Menſchen hinpflanzt: „Kein Papſt brauchte mehr Enzykliken zu 
ſchreiben, kein Staatsmann mehr Konferenzen zu berufen, wenn 
wir den Nächſten liebten wie uns ſelbſt!“ „Und daran ſoll man 
euch erkennen, ihr Katholiken Deutſchlands, daß ihr einander 
liebet!“ — Nicht haarſcharf abgezirkelte, diplomatiſch abgewogene 
Sätze wurden da mit Bedacht und Vorſicht in die Oeffentlichkeit 
lanziert, nein, alles war aus der Fülle bewußt katholiſcher Ge 
Annung heraus geſagt und konnte ebenſogut auf dem tſchechiſchen 
Katholikentag in Brünn, deffen Bericht vor mir liegt, geſagt 
werden; es wäre des gleichen Beifalles ſicher geweſen. Zwei 
Forderungen vornehmlich waren es, welche hohe Bedeutung für 
alle Katholiken, nicht nur für die deutſchen, beſitzen: die von 
Geheimrat Dr. Porſch mit allem Nachdrucke geforderte Wieder 
herſtellung der vollen Souveränität des Heiligen Vaters, alſo 
die endliche Löſung der Römiſchen Frage, und das an die deutſche 
Regierung, vertreten durch den Reichskanzler Dr. Marx ſelbſ, 
geſtellte Verlangen, den Beitritt Deutſchlands zum Völkerbunde 
davon abhängig zu machen, daß der Hl. Stuhl eingeladen werde, 
einen mit allen Rechten ausgeſtatteten Vertreter dahin zu ſenden. 
Unſer Nuntius, wie wir deutſche Katholiken mit Stolz Mſgr. Pacelli, 
den Vertreter des Hl. Vaters nennen, hat in freier deutſcher 
Rede ſich nicht mit dem Wunſche eines gedeihlichen Verlaufes 
begnügt, ſondern er hat in programmatiſchen Darlegungen fid 
führend an die Spitze der Redner geſtellt. „Die Durchdringung 
des geſamten privaten und öffentlichen Lebens, der ſtaatlichen 
und ſozialen Verhältniſſe wie auch der zwiſchenſtaatlichen Be 
ziehungen der Völker untereinander mit dem Geiſte des Evan- 
geliums Chriſti, mit der übernatürlichen, verſöhnenden und 
einigenden Kraft katholiſchen Glaubens und Handelns — das 
ſoll der Grundakkord, der beherrſchende und tragende Leitgedanle 
Ihrer Verhandlungen und Beratungen ſein.“ 

„Pax Christi! Das rufen wir auch den Brüdern zu, die 
außerhalb unſerer Kirche ſtehen. Auch für ſie und uns erwähnen 
wir Einheit. Weil wir ſie lieben als Brüder in Chriſto und 
als Kinder der heimatlichen Erde wie wir, ſehnen wir uns 
danach, mit ihnen eins zu werden in der Wahrheit des Glaubens, 
der uns beglückt, und in dem Schoße der Kirche, die uns zur 
Seligkeit führt. Aber auch hier gilt: wenn noch nicht Einbeit, 
fo doch Friede! (Stürmiſcher Beifall.) Genug des konſeſfio⸗ 
nellen Haders, an dem das deutſche Volk dahinſiecht! Genug 
der würdeloſen Verunglimpfungen, der grundloſen Verdächti 
gungen. Seien wir eins als Deutſche, wenn wir ſchon noch 
zwei ſein müſſen als Chriſten, auch als ſolche aber verbunden 
durch den Frieden Chrifti.” — So Fürſt Löwenſtein. 

Der vorerwähnte tſchechiſche Katholikentag zu Brünn war 
vornehmlich jenen beſonderen Sorgen gewidmet, welche der ge 
meinſame Kampf des mit Sozialismus, Atheismus und Frei 
maurerei verbündeten Staates den dortigen Glaubens beüdern 
bereitet. An den Präſidenten Maſaryk richtet fih die Forderung: 
Einbeziehung der Katholiken in die Regierung, Achtung der 
Freiheit! Im Vordergrunde der Verhandlungen ſtand das 
Schulprogramm, entworfen von Redakteur Prof. Dobny; hierauf 
konzentrierte ſich die wärmſte Anteilnahme des Kongreſſes, zu 
dem fih eine ſtarke Grupp: von 200 Volksſchullehrern einge 
funden hatte. Der apoſtoliſche Vikar von Niſch, Migr. Hd, 
ein Tſcheche, richtete die Aufmerkſamkeit der tſchechiſchen Ratho 
liten auf die Nöte der ſerbiſchen Diaſpora und bat um Miſſtonäre 
für den Balkan. Bei der kirchlichen Schlußfeier des letzten 
Tages, welche im Freien abgehalten werden mußte, dankte Biſchof 
Klein den 25000 Teilnehmern für ihren Eifer und für dieſen 
ſchönſten Troſt ſeines Prieſterlebens. 

Auch des Märkiſchen Katholikentages, des zweiund wanzigflen 
ſeinesgleichen, fei gedacht, an dem zu Berlin ; ilmers dorf 
50000 Katholiken begeiſtert teilnahmen und die Biſchöfe Dettmer 
Berlin, Keßler Saratow und Rantzan-Riga die Hierarchie ver 
traten. — Die goldene Jubelfeier des 75 jährigen Beſtehens des 
Bonifatiusvereins am 16./17. Auguſt, zu welcher der Hl. Vater 
an den Vorfitzenden Graf Stolberg in einem Breve die Sorgen 
des verdienten Vereines zu ſeinen eigenen machte, beſtand in 
einem von Kardinal Bertram zelebrierten Pontifikalamte, der 
nachmittägigen Reliquien. Prozeſſion und der abendlichen Fek 
verſammlung, bei der Biſchof Dr. Schreiber von Meißen und 
der Herr Kardinal ſprachen. Zwei Tage ſpäter trafen auch die 
Oberhirten der übrigen deutſchen Kirchenprovinzen zur dies 
jährigen Biſchoſskonferenz ein; aus ihren Beſchlüſſen fet das 
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Mahnwort an Arbeitnehmer und Arbeitgeber über ihre gegen⸗ 
ſeitigen Pflichten und Aufgaben und die Ablehnung des Er⸗ 
ſuchens erwähnt, Organiſationen wie den Jungdeutſchen Orden, 
Stahlhelm u. a. den Katholiken zu empfehlen; dieſe werden im 
Gegenteil aufgefordert, den katholiſchen, von der kirchlichen Uu- 
torität gutgeheißenen Vereinen ihre Förderung zuzuwenden, 
welche in vaterländiſcher Erziehung, Ertüchtigung und fittlicher 
Schulung ſchon längſt das Gleiche bieten, das jene neuen Unter- 
nehmungen anftreben. — Zu Diakovar tritt in dieſen Tagen die 
jugoſlaviſche Biſchofskonferenz zuſammen. 

Die Inländiſche Miſſion der Schweizer Katholiken, das 
Gegenſtück unſeres Bonifatiusvereins, vermochte auch im abge» 
laufenen Vereins jahre wieder Erfreuliches zu leiſten. Ihre Čin- 
nahmen ſtiegen auf 323 556 Fr., bzw. 93 082 Fr. an ordentlichen 
und außerordentlichen Gaben, aus denen nicht nur die 124 
Pfarreien mit ihren 50 Filialen, 25 Pfarreiſchulen und den 
ſonſtigen Werken unterhalten werden konnten, ſondern auch in 
Schlieren eine Notkirche erſtellt, zu Wetzikon der Grundſtein für 
eine Kirche gelegt, zu Pfäfftkon das Notkirchlein vollendet, zu 
Maladers die Antoniuskirche, zu Pontreſina ein Kirchlein und 
eines in Langenthal errichtet wurde. Schwere Sorge bereiten 
auch dort die gemiſchten Ehen. — Durch Verfügung der Kon⸗ 
fiftorial-Rongregation wird das exempte Chorherrenſtift St. Ni- 
kolaus zu Freiburg i. S. zur biſchöflichen Kathedrale des Biſchofs 
von Lauſanne erhoben und daran ein Domkapitel errichtet; beides 
mußte der Biſchof jener Diözeſe feit 400 Jahren entbehren! 
— Ueber den Plan des geſchäftskundigen Dr. Steiner, zu 
Dornach fein abgebranntes Goetheanum wiederaufzubauen find im 
Solothurner Kantonsrat und in der Schweizer Preſſe lebhafte 
Erörterungen ausgebrochen. Die radikale () „Solothurner Bei- 
tung“ ſchreibt über den „anthropoſophiſchen Zauber“ Steiners 
von „geiſtigem Mummenſchanz“, „theatraliſchem Aufputz nach 
außen und myſtiſchem Unſinn nach innen“, von „Miſchung von 
abgründiger, von chriſtlichen und buddhiſtiſchen Elementen durch⸗ 
ſetzter Philoſophie mit hellſeheriſcher Akrobatik und Trapezkunſt“, 
von „verrücktem Gemeng von Tiefſinn und amerikaniſchem Hokus⸗ 
pokus“, einem „Bluff für Hyſteriker und Schwarmgeiſter, die mit 
einem Bein ſchon im Jenſeits und mit dem anderen im Vorhofe 
einer Irrenanſtalt ſtehen“. Dies Urteil entſpringt allerdings 
nicht der Steinerſchen Erkenntnislehre. 

Dem engliſchen Unterhauſe ging ein Geſetzentwurf zu, der 
die Aufhebung einer Reihe veralteter Geſetze gegen die Katholiken 
fordert, Geſetze, welche längſt nicht mehr angewendet werden, 
fo z. B. daß „Bücher mit dem Römiſch⸗Katholiſchen Ritual je in 
dieſem Reiche gehalten werden“, daß religiöſe Orden „als aber- 
gläubiſche Inſtitutionen“ rechtlos find, daß jede Gabe „zu 
papiſtiſchen und abergläubiſchen Zwecken“ null und nichtig iſt, 
daß Ordensleute eine Geldſtrafe von 50 Pfund monatlich zu 
bezahlen haben, wenn ſie „unregiſtriert“ ſich im Lande aufhalten 
und „für die Dauer ihres natürlichen Lebens“ daraus verbannt 
ſein ſollen. — Mit der britiſchen Weltausſtellung zu Wembley 
wird dieſen Monat eine „Ausſtellung der im britiſchen Reiche 
beſtehenden, vornehmlich der orientaliſchen Religionen“ verbunden, 
welche in poſttiver Darlegung der einzelnen Religionen ohne 
polemiſche Auseinanderſetzungen beſtehen ſoll. (Im britiſchen 
Reiche treffen auf je einen Chriſten je 4 Mohammedaner und 
Hindus!) — Hilaire Belloc, von franzöfiſcher Abſtammung, durch 
feine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit auf geſchichtlichem und geſchichts⸗ 
philoſopiſchem Gebiete bekannt und angeſehen, iſt zurzeit mit 
Recht Gegenſtand ſchärfſter Angriffe ſeitens des amerikaniſchen 
Katholizismus; zur ingrimmigen Freude von deſſen Gegnern 
hat er aus der Hotel- und Eiſenbahnperſpektive einer Amerila- 
reife von einigen Wochen in einem Buche „The Contrast“ das 
Beſtehen eines „unvermeidlichen Konfliktes zwiſchen Staat und 
Kirche, wo diefe beiden Gewalten ſich nicht identifizieren“, nach ⸗ 
zuweiſen geſucht, mit anderen Worten, daß man als Katholik 
nicht ein hundertprozentiger Staatsbürger ſein könne, wo, wie 
in den Vereinigten Staaten, Trennung von Kirche und Staat 
beſteht. (Bellocs Abneigung gegen uns Deutſche, bekundet bei 
mehr als einer Gelegenheit, könnte uns faſt mit ein wenig 
Schadenfreude erfüllen.) 

Beginnt in Frankreich bereits die neue Verfolgung? Laut 
„Croix“ erhielten die Rlar ffen zu Alengon die Aufforderung, 
ihre Kommunität aufzulöſen, andernfalls ſie ausgewieſen werden. — 
Eine feltene Feier fah die Baſilika von Carcaſſone: die drei Söhne 
des Oberſt de Chabannes erhielten gleichzeitig durch den Erzbiſchof 
von Albi die hl. Prieſterweihe, während ihre Schweſter in der gleichen 
Kirche am folgenden Tage als Benediktinerin eingekleidet wurde. 


P. Ledochowski, der General der Geſellſchaft Jeſu, welcher 
augenblicklich in Spanien weilt, war ſeitens des königlichen Hauſes 
und Primo de Riveras Gegenſtand beſonderer Ehrungen. — Die 
chineſtiſche Jeſuitenprovinz wurde in eine ſolche für franzöſiſche und 
engliſch⸗ſprachliche Jeſuiten geteilt. — Die „Stella Matutina” zu 
Feldkirch, das bekannte Jeſuitenkolleg, wurde vom Reichsminiſte⸗ 
rium des Innern als deutſche Auslandsſchule anerkannt; Re erhielt 
das Recht der Ablegung der Abiturientenprüfung. — Wolhuſen, 
das junge Schweizer Miſſionsſeminar der Miſſionsgeſellſchaft 
Bethlehem, ſendet im Oktober ſeine drei erſten Miſſionäre aus 
und zwar nach China; fie werden dort von Steyler Miſſionären 
in ihre neue Welt eingeführt, um ſpäter in der Mandſchurei 
ſelbſtändig zu wirken. Dieſe haben kürzlich in ihrer Chinamiſſion 
ein Noviziat für chineſiſche Aſpiranten ihrer Kongregation er⸗ 
richtet, zu dem zahlreiche Anmeldungen vorliegen. Auch die 
Franziskanerinnen des Ausſätzigenheimes Molokai eröffneten zur 


Heranziehung einheimifcher Kräfte auf Honolulu ein ſolches. Für 


die von der jüngſten großen Ueberſchwemmung in China Be⸗ 
troffenen überwies der Papft an den apoſtoliſchen Delegaten 
100000 Lire. 

Dem Benediktinerorden iſt mittels eines Breves die beſon⸗ 
dere Aufgabe ans Herz gelegt worden, Mitglieder auszuwählen 
und heranzubilden, die ſich ganz vorwiegend der orientaliſchen 
Unionsfrage widmen und dabei die Völkermaſſen Rußlands ins 
Auge faſſen. Als Ziel ſchwebt der Gedanke vor, durch Gründung 
monaſtiſcher Niederlaſſungen Zentren für die Unionsbewegung 
zu ſchaffen, zumal bei jenem Volke die Neigung zum monaſtiſchen 
Leben bekanntlich ſtark entwickelt iſt. „Wenn Gott dazu ſeine 
Gnade gibt, ſagt das Schreiben, wird ſo einmal ein Kloſter⸗ 
verband des flawilchen Ritus entſtehen, deffen Erzkloſter Mönche 
des Oſtens und W ſtens in Rom, dem Haupte des chriſtlichen 
Namens, zu einer gemeinſamen Familie umſchließt.“ 

Unſere Totenliſte muß diesmal zuerſt Janaz Mitterer 
nennen, den um die Reform der Kirchenmufik höchſtverdienten 
Tiroler Prieſter und Komponiſten. Volksgut find heute feine 
Marienlieder, it beſonders feine Vertonung des Herz Jefu- 
Bundesliedes. — Aus dem Episcopate berief Gott in die Ewig⸗ 
keit Biſchof Licıta von Calvi Teano und Biſchof Dowling von 
Hamilton, Canada R. I. P. 

In der ſerbiſch ſchismatiſchen Kirche ift nunmehr das im 
Jahre 1766 von Muſtapha III. unterdrückte Patriarchat wieder. 
errichtet worden; an der 1 des neuen Patriarchen 
Dimitri im Kloſter zu Petſch in Südſerbien nahmen der König 
und Vertreter des Staates und Parlamentes teil. — Die Ver⸗ 
einigung des Weltbundes für Freundſchaftsarbeit der Kirchen 
hält am 22. September zu Stuttgart ihre Jahresverſammlung. 
— Der Begründer und oberſte Leiter der auf Wiedervereinigung 
der getrennten chriſtlichen Kirchen zielenden „Weltkonferenz über 
Glaube und Kirchen verfaſſung“, Rob. Hallowell Gardiner ift am 
15. Juni 1924 geſtorben. 

Die Generalverſammlung des „Evangeliſchen Bundes“, um 
die Monatswende Auguſt / September nach München zuſammen⸗ 
berufen, hat die auf ſie geſetzten Erwartungen gerechtfertigt. 
Daß es nicht der deutſche Proteſtantismus, ſondern hauptſächlich 
die in ihm vorhandenen, beſonders ſtark negativ eingeſtellten 
Elemente find, darf nicht überſehen werden. Während die Reden 
der erſten beiden Tage, in denen freilich nicht die offiziellen 
Vertreter des Bundes zum Worte kamen, noch manch ireniſche 
und ſympathiſche Note aufwieſen, brach in der Rede des erſten 
Vorfitzenden Hofpredigers Dr. Döring der antikatholiſche Kampf. 
charakter dieſer Organiſation voll durch. Wer die Veröffent⸗ 
lichungen des Evangeliſchen Bundes zu verfolgen Gelegenheit 
hat, der weiß, daß die Eonfeffionelle Verhetzung ihr Lebenselement 
iſt; wer ſich die Mittel genau betrachtet, deren man ſich dabei 
bedient, der weiß, daß es die bewußt in ihr Gegenteil verkehrte 
Wahrheit, die Unterſtellung, die Unehrlichkeit iſt. Zum Beweiſe 
deſſen genügen allein die beiden von der Bundesleitung heraus⸗ 
gegebenen Schriften „Papſt, Kurie und Weltkrieg“ und „Deutſch⸗ 
land und der Vatikan“. Es wird ſich Gelegenheit bieten, den 
Beweis dafür ausführlich zu erbringen. Was man ſich unter 
vier Augen zu ſagen hatte, darüber iſt der Bayer. Kurier in ſeiner 
Nr. 244 zu berichten in der Lage. Was wir ſelbſt, leider als 
Rufer in der Wüſte, geſchrieben und nachgewieſen haben, nämlich 
die enge Verbindung zwiſchen Evangeliſchem Bund und deutſch⸗ 
völkiſcher Bewegung, Hitler und Ludendorff, fand hier ſeine 
volle Beſtätigung. Ludendorff ſandte ein Schreiben, in dem 
er „von der proteflantiſchen Kirche hofft und erwartet, daß ſie 
immer ſchärfer die Machtbeſtrebungen des Ultramontanismus 
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urückweiſen wird. .. Meine Wünſche gelten heute dem deutſchen 
roteſtantismus, der dem religiöſen deutſchen Empfinden dem 
Suchen nach Gott im deutſchen Volke allein gerecht wird.“ 
Zur rechten Stunde legt da der bedeutendſte Lutherbio 
graph, P. H. Griſar, S. J., uns eine höchſt wertvolle Gabe in 
die Hand, betitelt „Der deutſche Luther im Weltkrieg und in der 
Gegenwart“ ). Dieſe „geſchichtlichen Streifzüge“ wünſchen wir 
in die Hand eines jeden gebildeten deutſchen Katholiken, aus 
ihnen heraus wird manches Unverſtandene der nahen Vergangen- 
eit klar, und was jetzt der Evangeliſche Bund ſich geleiſtet, be 
ätigt vollauf, wie 9 der Verfaſſer in feiner ruhig ab- 
wägenden Art den Lauf der geiſtigen Strömungen im deutſchen 
Proteſtantismus gezeichnet hat. Allerdings, auf ſeine dem Frieden 
dienenden Schlußworte hat er jetzt ebenſo die Quittung erhalten, 
wie Fürſt Löwenſtein. 


1) Wir werden auf das Werk noch beſonders zurückkommen. 


Vom Büchertiſch. 


Der heilige Ambroſius und ſeine Zeit. Von Dr. Richard Wirtz. 
Trier, Paulinus-Druckerei 1924, 175 S., geb. A 4.—. — Die acht Kapitel 
vorliegender Monographie, dem aus Trier ſtammenden heiligen Kirchen⸗ 
fürſten mit lokalpatriotiſcher Wärme von einem Landsmann gewidmet, 
haben folgenden Inhalt: 1. Völkerwanderung. 2. Das Kirchenlied. 
3. Ambroſius' Leben. 4. Weltflucht. 5. Heidentum. 6. Die Irrlehre. 
7. Im Kaiſerpalaſt. 8. Der Kirchenlehrer. Von den ſittlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen im römiſchen Reich, der Verarmung in Land und 
Stadt, der Jenſeitsſehnſucht bei Chriſten und Heiden, der Stellung des 
Biſchofs als Anwalt des Rechtes und der Armen gibt W. uns eine knappe 
Ueberſicht. Das zweite Kapitel iſt dem Dichter Ambroſius gewidmet und 
bringt die Hymnen Aeterne rerum conditor, Splendor paternae gloriae 
und Jam surgit hora tertia, ſowie den der Auffindung der Märtyrer 
Gervaſius und Protaſius gewidmeten Hymnus lateiniſch und in deut⸗ 
ſcher Ueberſetzung. Sie weicht, wie Wirtz wiederholt bemerkt, zum Teil 
ſtark von der bekannten Drevesſchen Arbeit ab und bedeutet hoffentlich 
einen Fortſchritt. Das beſtätigen wir gern. Im vierten Kapitel treten 
Athanaſius als Förderer des Mönchtums und Hieronymus als Vor⸗ 
kämpfer der Jungfräulichkeit in den Vordergrund, während der Bekeh⸗ 
rung des heiligen Auguſtinus und der 1 des . für 
jene Zeit längere Ausführungen gewidmet find. Neben der uptfigur 
und den genannten beiden werden noch manche andere heilige Zeit: 
genoſſen, wie Martinus von Tours, Paulinus von Nola, Prudentius, 
Auſonius, der Moſelſänger, Symmachus und andere Trierer Biſchöfe 
mehr oder weniger ausführlich gewürdigt. Dem Lokalpatriotismus iſt in 
dem Buch, das von dem Trierer Kunſtmaler Profeſſor Trümper eine 
charakteriſtiſch⸗-antike Ausſtattung erhielt, ausgiebig das Wort zugeſtan⸗ 
den. — „Das Buch“, fo meint der Trierer Prof. Dr. J. B. Kenne, „ift 
kein nüchternes Lehrbuch, ſondern ein kulturgeſchichtliches Leſebuch von 
roßer Vielſeitigkeit“. Mit feiner Gediegenheit verbindet das Werk eine 
Friſche, die es doppelt anziehend und empfehlenswert macht. 
Leo van Heemſtede. 
Was ift von den Baptiſten zu halten? Vom Max Heimbucher. 
2. Auflage. In Umſchlag geheftet und beſchnitten 1.4. — Derſelbe: 
Methodiſten, Adventiſten und Neuapoſtoliſche Gemeinde (Neu⸗Irvin⸗ 
gianer). Eine kurze Darſtellung ihrer Geſchichte und Lehren für Gebildete 
und das Volk. 3. Auflage. In Umſchlag geheftet und beſchnitten 1 K. 
Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Verlagsanſtalt G. J. Manz in 
Regensburg. — Heimbucher, eben von ſeinem Lehrſtuhl zurückgetreten, 
hat ſich in feinem arbeits- und erfolgreichen Leben in Wiſſenſchaft und 
Praxis unvergängliche Verdienſte erworben. Seine groß angelegte, von 
allen Seiten, auch von nichtkatholiſchen Forſchern anerkannte dreibändige 
Geſchichte der Orden und Kongregationen wird ihm immer einen Ehren: 
platz ſichern in den Tempeln der Wiſſenſchaft. Seine Arbeiten über die 
modernen Sekten aber werden die Praktiker der Seelſorge für ihre per— 
ſönliche Inſormation und zum Kampfe noch lange Zeit und dankbarſt 
benützen. Die raſch notwendig gewordenen Auflagen zeigen, wie not: 
wendig feine Arbeiten heute find. Möge der hochverehrte Verfaſſer Gott 
für die feltene Gabe danken, Wiſſenſchaft und Praris fo ausgezeichnet 
miteinander verbinden zu können, aber Gott auch mit uns bitten, daß er 
ihm noch lange die Kraft zur Arbeit erhalte. Denn ein arbeitskräftiger 
und arbeitsfreudiger Mann, wie Heimbucher, würde ein otium eum 
dignitate nicht gerne tragen, wenn er aus dem otium nicht doch ein 
negotium machen dürfte. P. Erhard Schlund, O. F. M. 
Geſchichte der okkultiſtiſchen Forſchung von Rudolf Tifhner. 
2. Band. 365 S. Baumverlag, Pfullingen i. Württemberg. — Ter 
Band enthält als Fortſetzung meiner „Geſchichte der okk. Forſchung“, die 
die Zeit von der Antike bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts behandelt, 
die Tarſtellung der Periode von da bis zur Gegenwart. Jedem Gebil— 
deten fei dieſes Werk empfohlen, das in gründlicher kritiſcher Darſtel⸗ 
lung die Forſcherarbeit amerikaniſcher, engliſcher, deutſcher, franzöſiſcher, 
jtalieniſcher und anderer Forſcher beſpricht und damit eine gute Orien— 
tierung auf dieſem eigenartigen, viel umſtrittenen Gebiet gewährt. 
Vermißt habe ich unter den katholiſchen Forſchern die Namen Beßmer 
S. .J. und Grabinski. Die Einteilung des Stoffes finde ich etwas 
äußerlich und ſchematiſch. Er hätte ſich unter ſachliche Geſichtspunkte 
bringen lañen, wie das im 1. Band der Fall war. Zu S. 13 möchte ich 
bemerken, daß die chriſtliche Kirche unter „Auferſtehung der Toten“ nicht 
den Eintritt der Seele eines Sterbenden ins Jenſeits verſteht. Auf— 
fallend iſt, daß Verfaſſer ſo ſtark hervorheben zu müſſen glaubt, daß er 
nicht wie ich auf dem Boden der katholiſchen Weltanſchauung ſteht uſw. 
Wenn damit etwa angedeutet werden ſollte, daß mich meine katholiſche 
Weltanſchauung an einer ruhigen, objektiven Darſtellung gehindert 
hatte, ſo muß ich eine ſolche Unterſtellung zurückweiſen. Ich bin der 
Meinung, daß man vom Viſtoriker nur verlangen kann, daß er die 
Tatſachen ſprechen läßt. Das Urteil über ſie wird immer mehr oder 


weniger ſubjektiv gefärbt ſein je 
ſtellers. Im übrigen nehme i b uſchaf 
punkt ein wie Tiſchner, d. h. ich bevorzuge die fog. animiſtiſche Hypotheſe, 
ohne die ſpiritiſtiſche van. dämoniſtiſche) ganz ausſchließen zu wollen. 
Meine Eigenſchaft als Theologe hat es mir aber möglich gemacht, in 
dieſes Gebiet einſchlägige Literatur herbeizuziehen, die einem Midt: 
theologen wahrſcheinlich unbekannt geblieben wäre. Zu S. 226 r nod 
gejagt, daß der Titel „Lyzealprofeſſor“ an den bayeriſchen philoſophiſch⸗ 
theologiſchen Hochſchulen nicht exiſtiert. Dr. Ludwig, FTreiſing. 
Das Buch, mein beſter Kamerad. Eine Plauderei von Hans 
Schrott⸗Fiechtl. 8 (64 S.) München ⸗Gladbach 1921, Volks⸗ 
vereinsverlag G. m. b. H. 0.30 4. — Nicht mit theoretiſcher 
Gelehrſamkeit, ſondern ganz an der Hand des gefunden Menſchenverſtandez 
beſpricht der Verfaſſer in dieſem ſeinem Büchlein, woran das Schrifttum 
heute krankt und wie dem abzuhelfen fei. Mit vollem Rechte erblickt er 
die Wurzel der Fehler und Mängel unſerer Literatur nicht fo faſt in dieſet 
ſelbſt, als vielmehr im heutigen kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtem. Er 
bemerkt dazu, daß eine Beſſerung der Zuſtände im Schriftweſen nur von 
dieſer Erkenntnis und vom Handeln darnach abhängt. Schr treffend iit 
auch, was über den durch und durch literariſchen Charakter der Kunſt — 
in der Literatur wie im allgemeinen —, über das Moraliſche und Un: 
moraliſche und über das Geſchäftliche in der Kunſt, ſowie über das 
Schaffen des echten Künſtlers ſelbſt ausgeführt iſt. Bezüglich des letzten 
Punktes verweiſt der Verfaſſer mit Fug und Recht auf ſeinen vorbildlichen 
Roman „Die Magd der Enkelin“, worin alles, was damit zuſammenhängt, 
ausführlich dargeſtellt iſt. Auf richtigen Beobachtungen und Erfahrungen 
fußt auch, was der Verfaſſer über den Zuſtand und die Wirkungen der 
heutigen Buchkritik ſagt. Der Verfaſſer zeigt, was es mit dem Weſen und 
Wirken des Buches auf ſich hat, er möchte zum richtigen Lefen, Erfalien 
und Verwerten des Buches anleiten, ſo daß es dem Leſer wirllich der 
„befte Kamerad“ werden kann, wie er es im Titel nennt. Wer fih im 
heutigen Kampf der Geiſter einen klaren Kopf bewahren will, und wer 
ihn ſchon verloren hat, aber wiedergewinnen möchte, greife zu dieſem 
Büchlein: es wird ihm richtige Aufklärung und Führung zuteil werden 
laffen. 5 Richard Leltl. 


Bühnen- und Mufikrundihen. 


Münchener Kammerspiele. Die Sommerdireltion hat uns keine 
Roſen gebracht, nun iſt die Leitung wieder in die alten Hände gelegt 
und man darf Hoffen, daß wieder ein künſtleriſches Programm erkenn 
bar wird anſtelle der Verſuche, die nur dem Tage dienten. Gerh. 
Hauptmanns „Roſe Bernd“ machte den Anfang. Es läßt ſich gegen 
die Wahrſcheinlichkeit der Handlung ſehr viel einwenden; aber aus der 
Rolle der Rofe kann eine arope Künſtlerin viel heraus holen. Es liegt 
etwas Dumpfes in ihrem Charakter, das ſie hilflos macht gegenüber 
all der Schlechtigkeit, die fie umgibt, die fie zur Kindsmörderin werden 
läßt. Lucie Höflich aus Berlin gaflierte in dieſer Titelrolle; fe 
weiß zu erſchüttern, denn fie läßt uns die Begrenztteit dieſer Natur 
fühlbar werden, wir begreifen, daß fie ihrer ganzen Anlage nach nur 
Opfer fein kann. Was pſychologiſch fein an dieſem in vielem brutalen 
Stücke ift, trat in erfreulicher Weiſe ins Licht und manch häßliches in 
den Schatten. Die anderen Rollen waren angemeſſen beſetzt, beſonderz 
Leibelts Stockmann war überzeugend gezeichnet und mied, daß 
Abſtoßende zu übertreiben. Die Aufführung war ſehr fein abgeſtimmt 
und darin lag neben der Geſtaltung des Gaſtes der Vorzug der Bor 
ſtellung. Das Pu Aikum nahm den Gaſt, dem wir vor Jahren ſchon 
im Reinhardt. Enſemble begegnet, mit ſtarkem Beifall auf. Anderen 
Tages ſahen wir Lucie Höflich in einem Luſtſpiele: „Liſelott von 
der Pfalz“. Man kennt die kecnigen Briefe, welche diefe an den 
Hof des Sonnenkönigs verſchlagene deutſche Prinzeſſin geschrieben hat 
und aus denen die Phantaſie ſich die herzhafle Natürlichkeit und 
deuiſche Gradheit ihres Charalters fo deutlich ausmalen kann, daß 
dies alle hiſtoriſchen Berichte nicht beſſer vermögen. Der Mut, mit 
dem fie ihrem Schwager Ludwig dem Vierzehnten ihre Meinung fagt, 
die Schlagfertigkeit, die Ehrlichkeit und Gradheit ihrer Sprache in 
Kontraſt zu der Welt heuchleriſchen Scheines, Lifelottens Bewahren 
helmiſcher Sitte und ihr tapferes Eintreten für ihre pfälziſche Heimat, 
all' das gibt ſichere Theaterwirkungen, die ſich die Autoren Pres ber 
und Stein nicht entgehen ließen. Wir haben das Stück ſchon vor 
Jahren einmal geſehen, da wirkte es eben im Sinne geſchickt gemachten 
Theaters. Lucile Höflich hob es darüber hinaus; fe gab eine Bol 
natur aus einem Guße: Geiſt, Gemüt und das Bewußtſein ihres 
Wertes. Ihr Humor läßt ahnen, wie tief unglücklich dieſe Frau war- 
Sie war es viel mehr, als die Luſtſpieldichter es brauchen konnten. 
„Monſieur“, ihr Mann, war nicht nur wie in dem Stückchen ein 
harmloſer Affe ſeines königlichen Bruders. Der Herzog von Orléans 
war ihr in jeder Hinſicht unwürdig und niemals hat Liselotte der von 
dem vierzehnten Ludwig befohlenen Vermählung ihres Sohnes mit 
der natürlichen Tochter des Königs freiwillig zugeſtimmt, we es hier 
mit einer Wendung zu gutbürgerlicher Sentimentalität geſchieht. Ludwig 
der Vierzehnte läßt Melac abberufen, worüber Liſelott befriedigt if. 
Harmloſe Theaterbeſucher können meinen, es fei in der Pfalzpolitt 
Frankreichs durch dieſe Heimberufung des Zerſtörers eine Aenderung 
eingetreten. Louis XIV. als polternder, aber ſchließlich doch Herz 
zeigender Familienpapa iſt ſchwer erträglich. Neben der trop eine 
ſtimmlich en Indispoſition ſehr ſtarken känſtleriſchen Leitung der Höflich 
ftand keine weitere von ähnlichem Gewicht; aber das Enſemble war 
gut zuſammengeſpielt; eine gemäßigte Stilbühne ließ das Heidelberge! 
Schloß und den Glanz von Berfailles nicht allzu ſehr vermiſſen. 
Leibelts „Monſteur“ war von feiner Komik; die Vorſtellung von g” 
trönten Häuptern unſerer Schaufpieler ift etwas — republilaniſch. 
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Dieſer feuchtfröhliche Heidelberger Kellermeiſter war ſchwer mit dem 
Kurhut vorſtellbar; der Sonnenkönig, der Würdenträger zum lever 
empfing, muß eben auch ein König in Unterhoſen bleiben, und auch 
die alte Frau v. Maintenon war etwas gouvernantenhaft ſubaltern. 
Die Aufnahme des Gaſtes war auch in dem Luſtſpiele äußerſt herzlich. 

Luſtſpielhaus. Der alte „Bettelſtudent“ fand bei ausver⸗ 
kauftem Hauſe ſtürmiſchen Beifall. Wie die „Fledermaus“ iſt auch 
„Der Bettelſtudent“ eine Operette, die man immer wieder gerne 
hört. Millöckers Muſik iſt voll der liebenswürdigſten Einfälle, 
leicht, anmutig und von ſtets gleichbleibender Friſche, zündend im 
Rhythmus und von feinem Humor. Die Hauptſache iſt, daß ſich die 
mufikaliſche und die ſzeniſche Leitung (die Herren Paftor und Rogati) 
von Uebertreibung und dickem Farbenauftrag fernhalten, was bei 
Operettenbühnen nicht alltäglich if. Hier wahrten alle den Stil des 
feineren und muſtikaliſchen Luſtſpieles. Lydia Petry, hier beſtens 
bekannt, war als Gaſt aus Leipzig gekommen und ſang und ſpielte 
die Laura febr reizvoll. Die T.telrolle gab der ſehr beliebte Forſtner, 
famos ſang Frl. Rüggold die Bronislawa. Direktor Olfers gab 
als Kerkermeiſter eine treffſichere feinkomiſche Charge, Guſtl Richter 
(Gräfin) und Gerber als Ollendorf weckten viel Heiterkeit und blieben 
dennoch in den Grenzen des Geſchmackes. Die Bühne hatte wieder 
einen vollen Erfolg, der durchaus verdient war. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Der 100. Geburtstag des großen 
Tondichters Bruckner wurde vielfach feſtlich begangen. In München 
nötigten die Feſtſpiele zu einer Verſchiebung der Gedächtnis feiern. — 
Die Feſtſpiele im Bayreuther Wagnerfeſtſpielhauſe find beendigt. 
Das Ergebnis ermutigt zur Wiederholung im nächſten Sommer. Sieg⸗ 
fried Wagner veröffentlichte eine Erklärung, die jener dankbar gedenkt, 
die die Durchführung der Feſtſpiele unter den erſchwerenden Umſtänden 
ermöglicht haben. Die von der vom Richard Wagner ⸗Zentralverein in 
Leipzig gegründeten Deutſchen Feſtſpielſtiftung geleiteten Vorſchüſſe 
zur Vorarbeit konnten zurückerſtattet werden. Von den ausübenden 
Künſtlern mußte heuer Entgegenkommen beanſprucht werden, in den 
künftigen Jahren wird dies nicht mehr nötig ſein. Zahlreiche bis her 
aus Geldmangel verſchobene Neuerungen folen im nächſten Jahre 
durchgeführt werden. Siegfried Wagner rühmt die Arbeitsfreudigkeit 
aller an den Feſtſpielen Tätigen, insgeſamt 500 Perſonen. — In 
Frankfurt a. M. und Weimar wurde Goethes 175. Geburtstag 
durch Feſtfeiern größeren Stiles begangen. — An derſelben Stätte, 
wo vor tauſend Jahren die rührende Sage von der treuen Frau 
Wendelgard und ihrem Gemahl, dem Grafen Ulrich von Buchhorn 
ſpielte, führten Künſtler der württembergiſchen Volksbühne und Fried⸗ 
richshafener Bürger eine dramatiſche Bearbeitung der Sage von 
Ed. Eggart auf. Der zur Aufführung gewählte Platz liegt unmittel⸗ 
bar am Ufer des Bodenſees. Das ſorafältig inſzenterte Werk hatte 
ſtarke Wirkung. L. G. Oberlaender, Münden. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wie wir in unserem vorigen Berichte erwartet hatten, hat die 
Annahme des Dawesprogrammes auf das Börsengeschäft belebend ein- 
gewirkt; dass der Optimismus allzu gross sein werde, daran hatten 
wir mit Recht einen leisen Zweifel geknüpft. Die Kurssteigerungen 
der Montagbörse gaben der berufsmässigen Spekulation gleich Anlass, 


ihre Gewinne sicherzustellen, Lust zu Börsengeschäften zeigte sich 


auch bei dem kleineren Publikum, das heute freilich auf sehr niedrig- 
stehende Papiere sich aus Mangel an Mitteln beschränken muss; es 
ist hierbei zu zıblreichen Repartierungen, besonders am Kassaindustrie- 
markt, gekommen. Starken, ja wohl überwiegenden Anteil an den 
Börsengeschäften hatte das Ausland, dessen Interessen durch die 
Kredite naturgemäss stärker an die deutschen Unternehmen geknüpft 
werden, vor allem waren Montan-, Schiffahrts-, Kali- und chemische 
Werte bevorzugt. Im ganzen hielt sich die Unternehmungslust in 
Grenzen, die Börse blieb sich bewusst, welche ausserordentlich schwere 
Lasten auf unsere Unternehmen gelegt werden; auch ist ja die Aktien- 
bewertung, was immer wieder hervorgehoben werden soll, bis zum 
Erscheinen der Goldbilanzen eine sehr willkürliche. Einheitlicher 
war die Kursbewegung auf dem Anleihemarkt. Die Aufwertungs- 
fragen sind zwar der Lösung nicht nähergerlickt. Der vom Reichs- 
tag eingesetzte Ausschuss wird frühestens am Ende September seine 
Sitzungen aufnehmen. Der Reichsfinanzminister hat neuerdings seine 
Meinung dahin festgelegt, dass an eine Aenderung der dritten Steuer- 
notordnung nicht gedacht werden könne, allein weite Kreise denken 
daran und knüpfen feste Hoffaungen an eine Aufwertung. Man meint, 
wenn das Reich nicht zahlen könne, so sei es doch möglich, dass die 
Länder ihre Gläubiger abfänden, da die ehemaligen Bundesstaaten 
das seinerzeit erhaltene Geld für werbende Anlagen verwendet haben, 
so haben die preussischen Konsols, bayerische, sächsische Staats- 
anleiben, Stadtanleihen von der Kriegszeit, die Zwangsanleihe, die 
Schutzgebietanleihe, die K-Schatzanweisungen und die alten Hypo- 
thekenpfandbriefe ganz gewaltige Kurssteigerungen erzielt. Sehr 
stark war auch das Geschäft in Kriegsanleihe, bei der ja vor 
einigen Wochen die ganze Bewegung ihren Anfang genommen 
hat. Sehr fest lagen auch einige Auslandswerte. Der Geld- 
markt hat sich etwas gebessert und verbilligt. Die Banken zeigten 
sich für Conto-Currentkredite etwas geneigter. Teilweise trat Er- 
mässigung der übermässig hohen Zinssätze ein. — Die Zahl der Kon- 
kurse und der genehmigten Geschäftsaufsichten hat sich im August 


gegenüber dem Juli vermindert. Der Grosshandelsindex hält sich seit 
Wochen so ziemlich auf gleichem Stande. Er betrug am 2. September 
121,6 gegen 120,9 am 26. August. Die Preise für Getreide und Kar- 
toffel stiegen um 1,4 Prozent, gleich blieben Kohlen- und Eisenpreise. 

Auf der Leipziger Messe kam das Geschäft nur langsam in 
Gang. Es liegen manche Berichte vor, deren Verfasser eine zu 
rosige Brille aufgesetzt hatten. Wenn aber auch sehr nüchterne und 
vorsichtige Beurteiler darin mit ihnen übereinstimmen, dass die 
Messe sich auf allen Gebieten als eine Qualitätsschau erwiesen 
habe, so lässt sich auch aus der Ferne mit Sicherheit der Schluss 
ziehen, dass in Technik und Kunst hervorragendes geboten worden 
ist. Die Preise sind etwa um 10 Prozent gesunken, sind aber viel- 
fach noch weit tiber den Weltmarktpreisen. Der Besuch des Aus- 
landes war geringer und dessen Kauflust war mässig. Als Aussteller 
war erstmalig Italien vertreten. Auch Spanier waren anwesend, mit 
denen nach Abschluss des Handelsabkommens die Hoffnung auf ein 
stärkeres Geschäft besteht. Erstmalig sah man in grösserer Zahl 
Belgier und Franzosen, doch liess politische Reserve eine besondere 
Fühlungnahme noch nicht zu. Amerika hat früher sich für Spiel- 
waren als grosser Abnehmer gezeigt; jetzt ist die Puppenindustrie in 
den Vereinigten Staaten erstarkt und wird durch hohe Zölle geschützt. 
Im Inland fehlte es nicht an Kauflust, wohl aber an Geld, für Bilder 
und Bücher war das Geschäft sehr schlecht, was die Lage unseres für 
geistige Bedürfnisse ausschlaggebenden Mittelstandes grell beleuchtet, 
Auf dem Porzellangeschäft lastet schwer die Luxussteuer. Allgemein 
war die Klage, dass die längst erwartete Frachtenermässigung 
(man rechnet mit 10 bis 15 Prozent) immer noch nicht einge- 
treten ist. Leipzigs berühmtes Konservatorium hatte für die 
Musikabteilung seine Räume hergegeben, das Kunstgewerbe war 
in der Universität, die Tabakmesse in der Handelshochschule 
zu Gaste. Für Luxuswaren war wenig Nachfrage im Gegensatz zur 
Frühjahrsmesse, im allgemeinen konzentrierte sich das Interesse auf 
Bedarfsartikel. Textil- und Schuhwaren haben wohl das beste Ge- 
schäft von allen Sparten gemacht, Im allgemeinen war die Stimmung 
durchaus nicht pessimistisch. — Die Stadt München hat die Aktien- 
majorität der Hotel-A.-G. erworben, Der Gesellschaft gehören die 
„Vier Jahreszeiten“ in München, die „Drei Mohren“ in Augsburg und 
das Rissersee--Hotel in Garmisch; das Aktienkapital von 35 Mill. 
Papiermark wurde vor 4 Monaten auf 3,5 Mill. Goldmark umgestellt 
und gleichzeitig auf 4 Millionen Goldmark erhöht. Der Stinneskonzern 
habe aus dem Hotel an der Maximilianstrasse ein Bürohaus machen 
wollen, dies soll der Beweggrund sein, weshalb die Stadt an das 
Geschäft herantrat. Bei der unter Steuerlasten leidenden Bürgerschaft 
ist diese Kapitalsanlage unpopulär, Das ist allerdings eine rein ge- 
fühlsmässige Einstellung; es wird darauf ankommen, ob es der Ver- 
waltungsbürokratie gelingen wird, ihren Einfluss auf den Hotel- 
betrieb fruchtbringend zu gestalten. Die Fremdenindustrie beklagte 
sich öfters über mangelndes Verständnis der Stadt für ihre Belange, 
Vielleicht gewinnt die letztere jetzt Einblicke, die zu Entschlüssen 
führen, die dem ganzen Gasthofgewerbe nützen. 
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; : i ; erbſt und Winter. Soweit man es bisher überblicken 
Die Produktionsmärkte des In- und Auslandes verkehrten in in e e Sm und Wintermode nur lein bar auf außgetretenen 


fester Haltung. Die Ernte ist in Süddeutschland, aber auch in grossen | ahnen, fie bringt doch bier viel Neues, das vorbereitend auf eine neue Linie hin: 
Teilen Mittel- und Norddeutschlands durch die schlechte Witterung | deutet. Zunächſt bleirt die uns vom Sommer her vertraute Schlantform gewahrt. 
Das Leibchen formt, ohne direkt anſchließend zu fein, die Konturen des Körpers ge⸗ 


im Rückstand und vielfach ist das Brotgetreide für die menschliche wiffenhaft nach. Es in lang und umſchliest befonders die Hüftpartie volano 


Ernährung nicht verwendbar. Von Argentinien lauten die. Nachrichten didit "Mehr noch als bas Leiden ift der Rock dem Körper angepaßt. Solch ein 
ungünstig; mit grösseren Lieferungen aus Russland glaubt man in leid ſteht gewiß tadellos aus auf einer ſchlanken, ebenmäßigen Figur, die wilrdig 
wäre, einem Bildhauer als Vorbild zu dienen, für alle anderen aber ift eine etwas 


nächster Zeit nicht rechnen zu können: Frankreichs Ernte ist auch wenſzer enge Mode viel vorteilhafter. Es ißt aus dieſem Grunde oft recht [gmet 
verregnet. , , . das Richtige zu treffen. Zu Sielerlei iſt zu beachten, darum bedarf man vor allen 
Seit 10 Jahren ist zum ersten Male wieder ein Jahresbericht | Dingen eines guten, unpartelifchen Ratgebers. Hierzu feien die bekannten „Beyers 


j i i ModesFüprer” empfohlen, die in zwei Ausgaben, Band I, „Moden für Gr: 
des Vereins Hamburger Reeder erschienen Er stellt fest, dass die ha 55 Dand VV 


deutsche Handelsflotte auch heute noch nicht den Eigenbedarf Deutsch - der neuefen Haus-, Sport> Reiles und Geſellſchaftekleivung ſewie eine Fülle reihe 


lands zu decken vermag. Die en Reederei nn 5 ange- Jugenbficer Sund b 5 8 proper Eniituuferbönen mit 1 Pone 
strengten Wiederaufbaues heute nur tiber 4 Prozent der Welttonnage. egt jedem Lan „Tie Führer find überall für Goldmart 1. an . 
Die Betriebskosten unserer Schiffahrt erreichen den Weltstandard und urn 10 erhältlich, wo nicht, unter Nachnahme vom Verlag Dito Beyer, 
die Hoffnungen auf eine gewinnbringende Tätigkeit sind angesichts 


der sozialen und steuerlichen Belastungen gering. 
München. 


K. Werner. Abſchluß der Schriftleitung. | 
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Her Streit um den Charakter ber Zentrumspartei. 


Von Univ. Prof. Dr. Schmittmann. 


Qamer wieder tritt gerade bei religiös vertieften Menfchen die 
Scage nach dem Charakter der Zentrumspartei in den Border 
grund. Sie fühlen, daß heute etwas nicht ſtimmt in der Haltung 
und in der Vertretung des katholiſchen Volksteiles. Sie laffen 
fich nicht täuſchen durch einen gewiſſen parlamentariſchen Einfluß 
der Zentrumspartei und ſehen mit Wehmut, wie gering ſich der 
Katholizismus durchzuſetzen vermag als Geſtalter der deutſchen 
Volksſeele. Das Antlitz, das das deutſche Volk zum großen Teil 
zeigt, trägt ganz unkatholiſche, unchriſtliche Züge. 

Wir alle, denen dieſe Erkenntnis auf der Seele brennt, 
forſchen nach Wegen, um unſerer Weltanſchauung wieder einen 
tieferen Einfluß zu ſichern; wir ſuchen nach Möglichkeiten, wieder 
mitformend auf die Pſyche unſeres Volkes einzuwirken. 

So iſt es verſtändlich, daß die Frage nach dem Charakter 
der Zentrumspartei nicht zur Ruhe kommen will. Wir ſehen 
die Verfaſſung, die Geſetzgebung geſchaffen im Parlament und 
verlangen dementſprechend dort eine ſtärkere Auswirkung unſerer 
Weltanſchauung. Wir ſehen unſere Abgeordneten eine emſige 
Tätigkeit entfalten, politiſch wirken, Anlehnung ſuchen nach rechts 
und nach links zur Verbreiterung der Bafs, Kompromiſſe ſchließen 
zur Sicherung des unter den gegebenen Verhältniſſen höchſt er⸗ 
reichbaren. — So ift unſere Weltanſchauungsarbeit vorwiegend 
defenſiv; wir wehren Angriffe auf das noch Erhaltene an 
katholiſchem Volkstum nach beſten Kräften ab, wir kämpfen für 
die Erhaltung der konfeſſionellen Schule, für die Freiheit der 
Kirche. Aber es bleibt das bittere Gefühl, das ſich immer mehr 
zur Gewißheit ſteigert, daß wir nicht politiſch wirkſam ſind im 
höchſten Sinne des Wortes, daß wir nicht konſtruktiv mitarbeiten 
am geiſtigen Neubau unſeres Volkes. 

Gerade die neuere Entwicklung läßt uns dieſes Manko 
deutlicher vor die Seele treten. Im Kulturkampf und auch 
noch in den nachfolgenden Jahrzehnten hatten wir an Defenſive 
ſo Gewaltiges zu leiſten, daß es ſchon eine konſtruktive Kraft 
bedeutete, den geſamten Einſturz der katholiſch⸗ kirchlichen Organi- 
ſation zu verhüten und zu verhindern, daß auch die geſchloſſenen 
katholiſchen Gebiete in Deutſchland zu einer zerſplitterten 
Diaſpora ohne zuſammenhängende Einheit wurden. 

Die mit dem Sturz des Alten eingetretene Freiheit hat 
dieſen Defenfivkampf gegen die machtſtaatlichen Uebergriffe zum 
großen Teil beſeitigt. Wir find im Prinzip frei. Nun aber 
kommt das Große, das Erſchütternde: wir ſtehen der demo. 
L'ratiſchen Staatsgeſtaltung entſprechend heute nicht mehr fo ſehr 
im Kampf gegen die Staatsorganiſation, wir ſtehen vielmehr im 
freien Geiſteskampf. Geiſt ringt mit Geiſt; der Geiſt des 
katholiſchen Volksteils muß ſich durchſetzen gegen den Geiſt des 
antichriſtlichen Sozialismus, gegen den Geiſt des Mammonismus, 
gegen den Geiſt der reinen flachen Nützlichkeit und des Streber- 
tums, gegen den Geiſt eines heidniſchen Nationalismus der 
Staatsvergötterung. Hier trägt die Defenſive ganz anderen 
Charakter; hier it vollwertige Defenſive unmöglich ohne auf- 
bauende Geiſtesarbeit. Hier gibt es nur die Alternative: ent- 
weder Niederlage oder ſieghaftes Durchdringen breiterer Bolts- 
kreiſe mit unſerem Geiſt und Auswirkung dieſes Geiſte? in der 
geſtaltenden Born unſeres politiſchen Lebens. 

Dieſe innere Veränderung deſſen, was die Partei zu leiſten 
hat, iſt uns noch nicht voll zum Bewußtſein gekommen. Wir 
ſtehen ja noch zu nah am Beginn dteſer grundſtürzenden Nende- 
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rung, die der Uebergang vom Obrigkeitsſtaat zur freiheitlichen 
Demokratie gerade auf dieſem Gebiet zur Folge hatte. Wir 
ſehen das innere Verſagen des Zentrums trotz äußerer Erfolge, 
ohne uns über die tieferen Urſachen genügend Rechenſchaft zu 
geben. Wir wiſſen nur das eine: ſo kann und darf es nicht 
weitergehen, oder der deutſche Katholizismus, der ſeine haupt⸗ 
ſächlichſte politiſche Vertretung im Zentrum findet, iſt als geiſtige 
Macht, die dem Volke ihre Züge aufprägt, erledigt. 

So iſt es denn nur zu erklärlich, daß die Frage nicht zur 
Ruhe kommen will: Iſt das Zentrum eine politiſche Partei, 
oder iſt es eine Weltanſchauungspartei, oder hat es gar 
eine konfeſſionelle Partei zu fen? Welche Baſis gibt ihm 
wieder eine verſtärkte Möglichkeit, feinen Geit auszuwirken und 
ſieghaft zu geſtalten ? 

Dieſe Frage taucht immer wieder auf; dann werden immer 
wieder von der Parteileitung beſchwichtigende Erklärungen ab⸗ 
gegeben, man verſucht die Weltanſchauungsmenſchen, gerade die 
wertvollſten und tiefſtringenden Perſönlichkeiten, kalt zu ſtellen in 
der Partei, man übergeht ſie, zieht Kraftmenſchen, Organiſations⸗ 
talente über Gebühr in den Vordergrund und ſieht nicht, wie 
mit dieſer einſeitigen Ausleſe die geiſtige Grundlage der Partei 
verarmt. Und da das Problem den tiefer ſchauenden Menſchen 
eine Gewiſſensfrage if, taucht es trotz aller Ueberkleiſterungs⸗ 
verſuche doch immer wieder auf. Man verfolge nach dieſer Rich⸗ 
tung doch einmal den Verlauf der Zentrumstagungen, vor allem 
derer, die ſich nicht fo ſehr mit Fragen der Taktik und des parla- 
mentariſchen Erfolges beſchäftigten, als vielmehr vorwiegend mit 
Gefinnungsfragen. Hier find die Jugendtagungen am charakte⸗ 
riſtiſchſten. Man muß es der katholiſchen Jugend zur hohen 
Ehre anrechnen, daß ſie ſo ernſt ringt um die Klarſtellung des 
Charakters der Zentrums partei; aber aus der ſcharfen Frage. 
ſtellung ergeben ſich Divergenzen, die das Zuſammenarbeiten in 
der Partei, beſonders das Zuſammenwirken zwiſchen den aktiven 
Politikern und der Jugend zu erſchweren drohen. Und doch darf 
dieſer Riß nicht tiefer gehen; ein warmes, intenfives Gegenſeitig ⸗ 
keitsverhältnis zwiſchen ſuchender Jugend und wirkendem Leben 
iſt ein Weſensbeſtandteil für die Partei. Die ringende Jugend 
ift die ſchaffende Kraft von morgen. Ein Nehmen der reifen Er- 
fahrungen und ein Geben des ungetrübten Idealismus des auf. 
ſteigenden Geiſtes, das zuſammen ſchafft eine kraftvolle Partei, 
die im Volke wurzelt. 


Wenn nun aber über die grundlegende Frage nach dem 
Tharakter der Partei bisher fo wenig Einigkeit erzielt wurde, 
fo mag dies feinen Grund haben in einer falſchen Frage- 
ſtellung. Es will mir ſcheinen, daß die Frage nach dem Charakter 
der Partei erſt die Löſung einer Vorfrage erfordert: Wie 
ſchaffen wir wieder den katboliſchen Menſchen? Aber 
damit iſt nicht gemeint: Wie ſchaffen wir wieder den katholiſchen 
Menſchen als Einzelerſcheinung? Ihn haben wir Gott Dank 
noch nicht verloren, und gerade dadurch find wir bewahrt ge⸗ 
blieben vor vollſtändiger Verflachung und find nicht zur Ruhe 
gekommen mit dem Ringen um das Weltanſchauungsproblem in 
der Partei. Die Frage iſt nur: Wie ſchaffen wir wieder 
den katholiſchen Menſchen als Typ, als Normal, 
erſcheinung im katholiſchen Volkskreis? Es iſt klar, 
daß hier nicht der katholiſche Menſch gemeint iſt, deſſen Weſen 
mit einem Firniß katholiſcher Erziehung überzogen ift, einem 
Firniß, der in gutem Wetter leidlich haltbar iſt, in den Stürmen 
des Lebens aber verblaßt, zerfällt und dann den ungezügelten 
Genuß oder Machtmenſchen unverhüllt zum Durchbruch kommen 
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läßt. 
Perſönlichkeit, der die Weltanſchauung ein 


Handeln nur die Formung der Idee in Taten bedeutet. 


Wenn wir diefe Charakteriſtik voranſtellen, wird ſchon 
klarer, inwiefern die Frage nach dem Charakter der Zentrums 
partei abhängig erſcheint von der Vorfrage nach der Schaffung 


des katholiſchen Menſchen als Typ. Wir werden viel erfolg. 


reicher ſein in der Vertiefung des Parteicharakters, wenn wir 


zunächſt darangehen, das katholiſche Weſen im Einzelmenſchen, 
in den kleinen Gruppen, in den Berufsſchichten zu pflegen.“) 

Iſt das katholiſche Volk einmal wieder ein Bund tiefge- 
formter katholiſcher Menſchen, denen ihr äußeres Handeln ein 
natürlicher Ausdruck des innerlich geſchauten katholiſchen Ideals 
if, dann wird fih die Frage nach dem Charakter der Zentrums⸗ 
partei mit einer heute gar nicht zu ahnenden Selbſtverſtändlich⸗ 
keit ergeben. Dieſes Leben aus dem Glauben wird mit einer 
gewiſſen Intuition das katholiſche Volk erkennen laſſen, ob es 
der richtige Weg iſt, ſich zuſammen zu ſchließen zu einer Welt ⸗ 
anſchauungspartei oder gar zu einer konfeſſionellen Partei, oder 
ob es in ſeinem Kreis über genügend Perſönlichkeiten verfügt, 
die ſich mitten hineinſtellen können in das Getriebe des rein 
Politiſchen, ohne auch nur einen Schimmer der eigenen Welt- 
anſchauung zu verlieren. Haben wir genügend ſolch tief fun⸗ 
dierter katholiſcher Perſönlichkeiten, nicht nur für das Parlament, 
ſondern auch für die politiſche Wirkſamkeit in der kommunalen 
Selbstverwaltung, in den Gewerkſchaften, in der ganzen öffent- 
lichen Tätigkeit, dann können wir der katholiſchen Weltanſchauung 
eine Eroberungsmiſſion im neuheidniſchen Leben zugedenken; es 
kann dann ſogar die Frage erwogen werden, wie weit das kom⸗ 
muniſtiſche Zellenſyſtem Erfolg verſpricht, das die Parole aus- 
gibt: drin bleiben in den anders gearteten Organiſationen als 
Zellen der wachſenden Kraft und ſo dieſe Organiſationen von 
innen heraus umgeſtalten. Aber dieſes Syſtem verſpricht jeden⸗ 
falls nur dann Erfolg, wenn dieſe Zellen eine intenſive eigene 
Lebenskraft befigen und dadurch gefichert find gegen Aufſaugung 
durch die Kräfte der Re umgebenden Schale. 

So iſt die Jugend mit ihrem Streben nach religtöſer Ber- 
tiefung auf dem richtigen Weg; nur ſtelle man den Streit um 
den Charakter der Zentrumspartei zurück. Haben wir genug 
Weltanſchauungsmenſchen, dann werden ſie die Partei vergeiſtigend 
und formend geſtalten. Nur auf dieſem Wege kommen wir von 
der Kritik zur aufbauenden, Werte ſchaffenden Arbeit, nur ſo 
zur organiſchen, von innen heraus wirkenden Reform der Partei. 
Ob dies eine Programmänderung erfordert oder nur eine ver⸗ 
geiſtigte Erfaſſung des Programms, das heute faſt wie eine 
Schale ohne lebendigen Inhalt wirkt, iſt eine ſpätere Sorge. 
„Menſchen mit Seele find die Seele der Partei.“ 

Der Anfang aber, den wir heute ſchon machen können, 
ohne auf andere zu warten, das iſt, mit unſerer eigenen Ber- 
vollkommnung zu beginnen, damit zunächſt ſchon einmal an 
dieſem einen Punkt, für den wir am allerverantwortlichſten 
find, das Volksleben und die Partei lebendiger, geiſtiger, welt. 
anſchaulich vertiefter werden. Und dieſer eine Punkt wird dann 
Hoffnung für viele, Kriſtalliſationspunkt für eine Gruppe gleich. 
firebender Menſchen. Gerade der Krieg hat uns gelehrt, wie 
viel trotz der Aufbietung von Maſſen auf den Einzelnen ankommt, 
wie viel ein Einzelner, der zäh fortſchreitend feinem Ziele zu. 
ſtrebt, zu leiſten vermag; wie vielen anderen er Halt gibt, und 
wie er den Weg bahnt für zahlloſe, die nur als Gefolgſchaft 
eines Vordermannes ſich durchzuſetzen vermögen. 

Und dann das andere: Umformung, Vertiefung unſeres 
katholiſchen Organiſationslebens. Die konfeſſionellen Arbeiter. 
vereine find mehr oder weniger kaltgeſtellt durch die vorwiegend 
gepflegten Gewerkſchaften, die aber infolge des zunehmenden 
Materialismus in einer tiefgehenden Kriſis find. — Unſere latho. 
liſchen Studentenkorporationen find vielfach in Aeußerlichkeiten 
verflacht, vom Nationalismus zerſetzt, ohne weltanſchauliche Tat- 
kraft und ohne wiſſenſchaftliche Vertiefung. Weiten Ständen 
fehlt noch jede konfeſſionelle Organiſation, ſo den Landwirten, 
den Unternehmern. Die Wiedererweckung des tief katholiſchen 
Menſchen als Normalerſcheinung ſei alſo unſere erſte und höchſte 
Sorge; alle anderen Reformen werden kraft dieſes neuen, fieg- 
haften Geiſtes ſich organiſch von innen heraus von ſelbſt ergeben. 


1) Vergl Dr E. Michel,. Zur Grundlegung einer katholiſchen Politik. 
Carolus ⸗Druckerei Frankfurt a. Main 1924. 4 1.—. 
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Wir verſtehen hier unter „katholiſchem Menſchen“ die 
Teil des inneren 
Weſens geworden iſt, eine Perſönlichkeit, die innerlich umgeſtaltet 
iſt im Feuer der katholiſchen Idee, der katholiſches Handeln ein 
Ausfluß iſt deſſen, was im Inneren glüht, der katholiſches 
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Weltrundſchar. 


Der Völkerbund in Genf förderte nach der ſchon er. 
wähnten Entſchließung, die auf eine allgemeine Abrüſtungs⸗ 
konferenz hinweiſt, nichts Bemerkenswertes. Unter den weiter. 
hin gehaltenen Reden verdient beſondere Beachtung die von Lord 
Parmoor, der nochmals für baldigen Beitritt Deutſchland 
eintrat, dann die des ungariſchen Vertreters Graf Apponyi, 
Sie brachte ſcharf zum Ausdruck, daß die Minderheiten nicht 
viel Zutrauen zum Völkerbundsrat hätten, und daß die A 
rüſtung wirklich allgemein fein müſſe. 

Der deutſche Widerruf der Schuld am Kriege iſt den 
fremden Regierungen auch jetzt noch nicht notifiziert. Diele 
Frage ſowie die des Eintritts in den Völkerbund fol ein Kabinetts 
rat am 22. September behandeln. Inzwiſchen iſt bekannt ge 
worden, daß der Widerruf von Ländervertretern im Reichsrat 
angeregt und von der Reichsregierung ſchon in London geplant 
war, dort aber wegen Arbeitsüberhäufung (? 1!) unterlaſſen wurde. 

Am 8. September hat die abſchließende Militärkor⸗ 
trolle der Entente in Deutſchland begonnen. 

In der Nacht vom 9. zum 10. September ift die Boll. 
grenze zwiſchen beſetztem und unbeſetztem Gebiet aufgehoben 
und find die Zollpoſten eingezogen worden. Auch die Räumung 
des Ruhrgebiets macht ſichtlich Fortſchritte. Owen Young, 
der amerikaniſche Reparationsagent, ſchätzte, daß bereits die Hälfte 
des Ruhrgebiets von Beſatzung frei ſei. — Die Rückkehr der 
Ausgewieſenen und die Freilaſſung der politiſchen Ge 
fangenen iſt im Gang, in einzelnen Fällen werden Schwierig 
keiten gemacht. 

Innerhalb der Deutſchnationalen Partei gibt es feit 
Annahme der Dawesgeſetze große Spannungen. So haben die 
Deutſchkonſervativen in einer ſcharfen Erklärung die Haltung 
der Partei gemißbilligt. 

In Italien wurde der faſchiſtiſche Abgeordnete Eafalini 
von einem kommuniſtiſchen Arbeiter erſchoſſen. Der Mörker 
bezeichnet die Tat als Rache für Matteotti. Die ng 
folgende Aufregung führte verſchiedenerorts zu Unruhen. 

Die Kämpfe Spaniens in Marokko haben an Heftigteit 
zugenommen. Franzöfiſche Meldungen bezeichnen die Lage al 
kritiſch; beſonders folen die Spanier in Tetuan eingeſchloſſen fen. 


Die chineſiſche Regierung hat die Forderung der Mächte, 
zum Schutz der Fremden eine neutrale Zone um Shanghai zu 
ſchaffen, abgelehnt. Sie weiſt auch jede andre Einmiſchung 
zurück Der Bürgerkrieg iſt inzwiſchen in ganz China entbrannt. 
Peking wird von der mit Sunyatſen verbündeten Mandſchurei 


bedroht. | 


Anus Mecklenburg. 


Von Dr. Otto Kunze. 


Sy felbien, aber nicht Preußen, das iſt Mecklenburg Oſelbiſch 
iſt die Landſchaft: Sand, Seen, Kieferngehölz, Wieſen mi 
bunten behäbigen Kühen und braunen, frei graſenden Pferden; 
ſpärliche Anſiedelungen mit Strohdächern um ein ſtattliche“ 
Herrenhaus. Die wenigen Städte find breit angelegt und zeigen 
in ihren Kirchen die norddeutſche BackſteinGolik. Maſſig und 
doch reichgegliedert ragen dieſe Gotteshäuſer wie Burgen über 
die meiſt niedrigen und anſpruchsloſen Profanbauten hervor und 
wirken ungewöhnlich groß. So die Dome von Güfrow oder 
gar von Schwerin, das bis zur Einführung der Reformation 
(1549) der Biſchoffitz des Landes war. Prunkvolle Fürſtengräber 
im Inneren mit knieenden oder ruhenden Marmorbildern habe 
die katholiſchen Seitenaltäre und Heiligenfiguren verdrängt un 
verfinnbilden die Staatlichkeit des neuen Kirchenweſens. bein 
und arm find neben dieſen Domen die heutigen katholichen 
Kirchen. Erſt ſeit 1903 iſt ja den Katholiken in Mecklenburg 
öffentliche Religionsübung geſtattet, völlig unbeſchränkte Aber 
haupt erſt ſeit der Revolution. Im 19. Jahrhundert war mehr 
als reine Privatandacht nur den katholiſchen Gemeinden zu 
Schwerin und Ludwigs luſt zugeſtanden. In Ludwigsluſt baute 
Großherzog Friedrich Franz I. die katholiſche Kapelle in ſeinem 
Schloßpark und beſuchte allſonntäglich die hl. Meſſe. Ob er 
etwa heimlich katholiſch geworden, iſt nicht bekannt. 
Oſtelbiſch it Mecklenburgs Volksart und ihr geſchichtliche 
Werden. Die germaniſche Urbevölkerung wurde im 5. Jahr. 
hundert n. Chr. durch die ſlawiſchen Wenden, beſonders von 
Stamm der Obotriten verdrängt. Dieſe wieder wurden von 
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deutſchen Miſſionaren zum Chriſtentum bekehrt. Die Fürſten 
der Obotriten riefen ſelbſt Prieſter und Koloniſten ins Land. 
16 N Pribislav, der Sohn Niklots, des Stammvaters der bis 1918 


En > im ganzen nordoſtdeutſchen Siedelungsgebiet: Großgrundbeſfitz 
mit abhängigen, oft leibeigenen Hinterſaſſen. Nur wurde es 
ina bekanntlich die Eigentümlichkeit Mecklenburgs, daß es die Wand. 
AR Lung zum modernen Staat, zur abſoluten, ſpäter konſtitutionellen 
Monarchie nicht mitmachte. Es bewahrte die mittelalterliche 
Prin: Ständeverfaſſung. Der Großherzog regierte eigentlich nur, wo 
1 er zugleich Grundherr war, im ſog. Domanium. Neben ihm 
10 112 anden ziemlich unabhängig die Stände der Gutsbeſitzer (Ritter. 
ke chaft) und der Städte (Landſchaft). Die Prälaten waren feit 
u der Reformation weggefallen. Doch vermehrten ihre ſäkulari⸗ 
15 x fierten Güter nicht einſeitig die Macht der Herzöge, ſondern es 
el gelang den Ständen, fih die drei reichen Klöſter Dobbertin, 
. . Malchow und Ribnitz gu ſichern — zur Verſorgung ihrer ledig 
Ant hleibenden Töchter. Ritterſchaft und Landſchaft bildeten bis 
. 1918 den Landtag. Alle Verſuche, den Konſtitutionalismus ein- 
rn zuführen, ſcheiterten am Widerſpruch der Ritter und an der 
wE Oleichgiltigkeit des Volkes. Letzteres befand ſich nämlich bei 
1 den alten Zuſtänden durchaus wohl. Auch die Revolution wurde 
(zu, ganz äußerlich von zugereiſten Hetzern gemacht. Daß fie über- 
in Haupt gelang, verſchuldete neben dem gemeindeutſchen moraliſchen 
d Zuſammenbruch bei Kriegsende die beſonders große Paſſtvität 
b des Mecklenburger Volksſchlags. Inzwiſchen iſt ja die Gegen- 
ce wirkung eingetreten — Ernüchterung kann man nicht fagen, da 
von einem Rauſch nie die Rede war — und drückt fich aus in 

* einer rechtsgerichteten Landtagsmehrheit und Regierung. Frei ⸗ 
2. lich auch dieſe hat ihre eigentliche Aufgabe noch nicht erfaßt, 
t nämlich den neuen, künſtlich geſchaffenen, formaldemokratiſchen 
Freiſtaat umzubilden zu einem Gemeinweſen deutſchen Rechts. 

: Nirgends wäre das ja leichter als in Mecklenburg, wo der 
wi organiſche Ständeſtaat noch dicht vor den Toren der Gegenwart 
d liegt. Der plötzliche Bruch mit ihm hat die ſchwerſten Mißſtän de 


a: verurſacht. Aus den Gutsbezirken, wo früher der Beper für 


die öffentliche Ordnung und Wohlfahrt ſorgte, hat man Ge⸗ 
meinden gebildet, wo die Taglöhner als Gemeinderat Be 
ſchlüſſe faſſen ſollen über Wegebau, Feuerſchutz uſw., 
die völlig zwecklos find. All diefe Einrichtungen find ja Privat: 
eigentum des Gutsherrn. Hier iſt ſchon die preußiſche Regel 
— beſſer, daß der Beſitzer zugleich als Ortsvorſteher gilt. Aber es 
iſt leichter, im Landtag gegen die Dawesgeſetze zu poltern oder 
fern vom beſetzten Gebiet die Franzoſen zu vernichten, als ge⸗ 
ſunde Landespolitik zu treiben. Mecklenburg leidet überdies an 
der ungeſunden Erſcheinung, die wir in den kleineren deutſchen 
Staaten vielfach beobachten: Fremde regieren oder vertreten das 
Volk. Berlin ſchickt Gewerkſchafts⸗ oder Parteiſekretäre, es ſchickt auch 
den einzigen deutſch nationalen Reichstagsabgeordneten des Obo- 
tritenlandes Dr. Friedrich Everling. Der ſonſt treffliche Mann iſt 
Mitglied des Preußenbundes und bekämpft als ſolcher den Ar⸗ 
tikel 18, der die Handhabe zu vernünftiger Vereinigung von 
Mecklenburg Schwerin und Mecklenburg⸗Strelitz bieten könnte. 
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2 Angeſichts der Tatſache, daß von den heutigen politiſchen 


Parteien Mecklenburg nicht viel zu hoffen hat, und gar nichts 
für die * ſelbſtändigen und eigenartigen Daſeins, 
bricht ſich immer breiter eine Bewegung Bahn, die teils aus der 
Pflege der niederdeutſchen Sprache, der heimatlichen Tracht uſw., 
teils aus der Anhänglichkeit ans alte Fürſtenhaus, teils aus 
bodenſtändigem Föderalismus entſtanden ift. Die Bewegung ſtellt 
ſich dar im Mecklenburger Volksbund (Güſtrow) und hat 
Kein gut geleitetes Organ in der Zeitſchrift Der Mecklenburger. 

5 find die 10 Grundſätze des Mecklenburger Volks⸗ 

undes: 

„1. Das Recht iſt das Fundament des Staats. Recht iſt nur 
das, was dem ſtttlichen Sollgeſetz entſpricht. 

2. Die Duelle des ſittlichen Sollgefeges ift der dem Chriſtentum 
innewohnende moraliſch⸗ſoziale Gedanke. 

3. Rechtsbruch iſt ſtets verwerflich. Macht geht niemals vor 
Recht. Es gibt keinen Unterſchied zwiſchen öffentlicher und privater 
Moral. Die Moral iſt jedoch nicht verletzt, wenn Notwehr die Hand⸗ 
lung fordert. 

4. Das Geſetz entſpricht nicht den ſittlichen Grundtat'achen und 
ſchafft Unrecht, nicht Recht, wenn es einzelne Klaſſen daniederhält, 
wohlerworbene lebens kräftige Rechte beſeitigt und damit die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung abechnetidet. 
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5. Wir erſtreben Selbſtändigkeit und Gleichberechtigung der 
deutſchen Gliedſtaaten unter Wahrung der Einheit des Ganzen auf 
Erin 779 von Recht und Freiheit (bündiſches oder ſöderaliſtiſches 

zip). 

6. Dem Stamme fein Land. Mecklenburg den Mecklenburgern! 

7. Wir erſtreben die Vereinigung aller Stämme deutſcher Zunge 
unter einer kraftvollen Reichsgewalt. 

8. Den deutſchen Einzelſtaaten iſt zur Verwaltung ihrer eigenen 
Angelegenheiten die volle Selbſtändigkeit zurückzugeben. 

9. Abkehr von Klaſſenhaß und Gewerkſchaſtsterror, von Bürger 
krieg und Putſch und Einkehr zum inneren Frieden. Zu dieſem Zweck 
baldigſte Umwandlung der einzelſtaatlichen Parlamente in berufsſtändiſche 
Wirtſchaftsvertretungen und Schaffung eines Wirtſchaftsparlaments 
im Reich von ähnlicher Bedeutung wie das politiſche Parlament. 

10. Streben nach Vertiefung des Stammesgefühls durch Pflege 
der geſchichtlichen und kulturellen Beſonberheiten.“ 

Eine authentiſche Erläuterung (Der Mecklenburger Nr. 5—8) 
verdeutlicht, was ein aufmerkſamer Leſer ſchon ſelbſt erkennt: 
diefe Grundſätze enthalten echten großdeutſchen Föderalismus. 
Mecklenburg iſt eben nicht Preußen. Menſch und Staat ver- 
halten ſich hier ganz anders. Es herrſcht die alte deutſche An 
ſchauung, daß der Staat auf Rechten und gegenſeitigen Ver- 
trägen der Einzelnen, der Körperſchaften und der Stände beruht. 
Er iſt nichts abſolutes, allmächtiges. Nicht der Staatsbeamte 
oder Offizier war im alten Mecklenburg der Angeſehenſte, 
fondern der freie Betger. Bezeichnende Beiſpiele gibt es dafür. 
Bei Hofe ging der General hinter dem jüngſten Mitglied der 
Ritterſchaft. Im Verkehr des Adels auf den Gütern Tab man 
die Offiziere ungern in Uniform, lieber im Frack. Länger her 
iſt, was ein engliſcher Reiſender berichtet: beim Herrenreiten in 
Neubrandenburg erregte es Anſtoß, daß ein preußiſcher Leutnant 
in Uniform mitreiten wollte; das ſei „bezahlte Hand“ und gehöre 
zu den Jockeis!) So ſtolz waren die mecklenburgiſchen Ritter. 
Es war jedoch kein raubritterartiges Herrenbewußtſein, ſondern 
gutes deutſches Rechtsbewußtſein. Das bewieſen manche von 
ihnen gegenüber der gewaltſamen Umwälzung von 1866. Zur 
neuen Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes nahm natürlich 
uuch der Mecklenburger Landtag Stellung. Dabei reichten zwei 
Freiherrn von Maltzan ein ablehnendes Diktamen ein, deſſen 
Sätze heute zum Teil faſt prophetiſch klingen. So heißt es: 
| „Im Deutſchen Bunde, wie früher in der reichen Gliederung 
des Deutſchen Reiches, hatte Mecklenburg gleich an deren deutſchen 
Stämmen Raum, ſeine Sonderart, ſeine Individualität zu pflegen und 

u entwickeln. Dabei hat es feinen deulſchen Sinn und Charakter 
ſeit lange glänzend bewährt, ſowohl durch treue Erfüllung ſeiner 
Pflichten gegen Kaiſer und Reich und Deutſchen Bund, als ſonderlich 
dadurch, daß es durch Bewährung feiner ſtändiſchen, charakteriſtiſch 
deutſchen Verfaſſung dem andringenden ausländiſchen, deutſchfeind⸗ 
lichen Einfluß den ſtärkſten Widerſtand geleiſtet hat. Das gilt inbezug auf 
den nach franzöſiſchem Vorgang andringenden Abſolutismus im Ans 
fang des vorigen Jahrhunderts; das gilt inbezug auf die gegen ſolchen 
Abſolutismus reagierende Revolution zu Ende jenes Jahrhunderts 
und inbezug auf den einen Ausgleich zwiſchen beiden Richtungen 
ſuchenden franzöſiſchen Konſtitutionalismus. Heute if es Medlen: 
burgs Aufgabe, gegen eine andere, ebenſowenig in deutſchem Boden 
wurzelnde politiſche Richtung nach Kräften Widerſtand zu leiſten: gegen 
die Tendenz zur Bildung großer konzentrierter, alles nivellierender 
Militärmonarchien, welche die Keime aufreibenden Kampfes 
zwiſchen Militärdiktatur und demokratiſcher Republik in ſich tragen 
— eines Kampfes, in welchem deutſches Leben und deutſche Freiheit 
niemals gedeihen können.“) 

Auf demſelben Landtag gab ein Herr von Arnswaldt⸗ 
Guſtävel ein Diktamen ein, das u. a. ausführt: 

„Das Werk, das man den norddeutſchen Bund nennt, und das 
jetzt durch eine codifizierte Verfaſſung eine fefte Geſtalt gewinnen fol, 
tft nach unſerer Anſicht nicht auf dem Grund gebaut, der allein Beſtand 
und göttlichen Segen verſprichl, und wir können die Förderung eines 
ſolchen Werkes nicht mit zuverſichtlichem Vertrauen verfolgen. 3 

Wir müſſen aber den vorliegenden Verfaſſungsentwurf auch aus 
anderen Gründen für unannehmbar erklären. Er ſpricht die Vernich⸗ 
tung der Eigenart Mecklenburgs aus, ohne uns Ausſicht auf eine 
naturgemäße Umbildung zu bieten. Der Entwurf verfügt die Mediati⸗ 
ſierung unſerer Fürſten, indem er die Summe der wichtigſten Regenten⸗ 
rechte einem fremden Souverain überträgt; er vernichtet die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit unſeres ſtaatlichen Lebens, indem er unſer Schickſal in die 
Hände einer Zahl von Perſonen legt, die von den Intereſſen und Be⸗ 
dürfniſſen Mecklenburgs keine Kenntniß, oder die kein Herz dafür haben. 

N Man hat viel ſchöne Worte zum Beſten gegeben von der Ein⸗ 
heit Deutſchlands, nach welcher die Völker verlangen, und von dem 
hohen Berufe Preußens, dieſe Einheit herzuſtellen. 

1) sn Appelay in The Sporting Magazine, London 1829, 

3) Vergl. für dies und das folgende: Archiv für Landeskunde in den 
Großherzogtümern Mecklenburg. 17. Jahrgang V. u. VI. Heft S. 270—273. 
(Schwerin 1867.) 
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Auch wir halten eine engere Einigung Deutſchlands für ein 
großes hohes Ziel, das wohl der Opfer werth ift, wohlverſtanden wenn 
fle ohne Auflöſung berechtigten individuellen Lebens und auf dem 
Wege geordneter Entwicklung geſchaffen werden kann, und für eine 
ſolche Einigung fol auch Mecklenburg Opfer bringen. 

Faur das, was unter der Preſſton einer rückſichtsloſen Gewalt 
hergeſtellt iſt, können wir uns nicht begeiſtern; dafür die Kräfte und 
die Exiſtenz Mecklenburgs einzuſetzen, ſtreitet gegen unſere Ueber⸗ 


zeugung. ; 
Endlich fagt man, ein Verſuch des Widerſpruchs fei zwecklos, 


weil er keine Ausſicht auf Erfolg habe. Zunächſt iſt es nicht der 
Erfolg allein, nach dem wir unſer Thun zu bemeſſen haben, und 
überdies ſteht jeder Erfolg in Gottes Hand. Das aber lehrt oft die 
Erfahrung ſchon eines Menſchenlebens, was mit Gewalt ge- 
nommen ift, kann mit Recht zurückgefordert werden; — 
was freiwillig hingegeben iſt, haben wir kein Recht 
zurückzufordern.“ 

Der das ſchrieb, war kein Juriſt oder Philoſoph, ſondern 
ein ſchlichter Landedelmann. Aber er glaubte an Gott und an 
eine ewige Ordnung; deshalb konnte er fo treffend urteilen. — 
Auch zwiſchen 1866 und 1918 gab es in Mecklenburg unbeirrte 
Kämpfer für das Recht. Manche Fäden führten nach Hannover, 
und beſonders der edle Großherzog Friedrich Wilhelm von Medlen- 
burg⸗Strelitz nahm eine ganze Anzahl vertriebener Hannoveraner 
in ſeine Dienſte. Eine Zeitlang gab es auch eine me cklenburgiſche 
Rechtspartei (von Recht!) und ein Blatt Der Mecklenburger, 
herausgegeben von Paul Prillwitz, das ihre Ideen vertrat. 
Zuſammenhang zwiſchen dieſen ſtrebungen und dem jetzigen 
Volksbund und ſeinem Organ beſteht indes höchſtens geiſtig, nicht 
örmlich. 

l Bede Mecklenburg bilden zufammen ein Gebiet von 16 000 
Quadralkilometern mit annähernd 800 000 Einwohnern. Sie 

fähig, einen lebenskräftigen Bundesſtaat des Deutſchen Reiches 
zu bilden. Die kernige Eigenart des Volkes und der gute Geiſt, 
der ſich wieder ſo kräftig regt, geben auch Hoffnung, daß Medlen- 
burg ein farter Pfeiler des künftigen föderaliſtiſchen Großdeutſch⸗ 


land wird. 


Ein deutſch⸗völkiſches Evangelium. 


Von Dr. P. Dominikus Becker 0. F. M., München. 


(Fortſetzung.) 

Im Grunde genommen find es übrigens keine textkritiſchen 
oder Überhaupt wiſſenſchaftlichen Gründe, von denen Dinter fich 
leiten läßt; er ſetzt fich vielmehr bewußt und ausdrücklich über 
die Grundſätze der wiſſenſchaftlichen Schriftauslegung hinweg. 
„Selbſt wenn es gelänge, die Urſchriften der Synoptiker wörtlich 
wieder herzuſtellen, ja wenn die Urſchriften ſelber eines Tages 
aufgefunden werden ſollten, fie würden ſicherlich nicht den reinen 
Sinn der Heilandslehre zum Ausdruck bringen, denn ebenſowenig 
wie die Bearbeiter, hatten auch die Evangeliſten ſelber, mit 
Ausnahme des Verfaſſers des Johannes ⸗ Evangeliums, den reinen 
Sinn der Heilandslehre erfaßt Außer ſeinem Lieblings jünger 
Johannes hat ihn kein einziger, auch Petrus nicht, verſtanden. 
Von dem Alten Teſtamente, insbeſondere von der altteſtamenta⸗ 
riſchen Meſſias⸗Auffaſſung, welcher der Heiland ſchroff entgegen. 
getreten iſt, find ſie (die Apoſtel und Jünger) niemals losgekommen, 
auch nach ſeiner Auferſtehung nicht. Alle Ausſprüche des Heilandes, 
obwohl ſich viele von ihnen ſcharf gegen den Wahn des Alten Tefta- 
mentes richten, faſſen ſie im altteſtamentariſchen grobſtofflichen 
(materialiſtiſchen) Sinne auf. Die Verfaſſer der ſynoptiſchen Evan- 

elien vollends und ihre Bearbeiter, auch ein Bearbeiter des 
& I 3 werden nicht müde, alles, was der Heiland 


8. Evangelium 
1 ; in den blinden Sack des altteſtamentariſchen 


„lebte und litt, 
Erfülkangsſpſteme hineinzupacken, obwohl der Heiland ſelber das 


te Teſtament mit feiner Ironie abgelehnt, und als dies nicht 
1 mit Axthieben zertrümmert hat“ (197 f.). „Unter ganzen 
Bergen altteſtamentariſchen Wüſtenſandes liegt in den uns über⸗ 
lieferten Evangelien⸗Texten die reine Lehre des Heilandes begraben. 
Dieſer Schutt muß erſt weggeräumt werden, wenn man zu ihr 
vordringen will. Das habe ich mit dieſer Evangelien Bearbeitung 
getan“ (199). Das alſo meint Dinter, wenn er in der Wid- 
mung ſagt: „Ich habe die Berichte der Evangelien aus den 
griechiſchen Urkunden im Geiſte der Wahrheit neu überſetzt, von 
allen Zutaten und Fälſchungen befreit und in geordneten Zu⸗ 
ſammenhang gebracht.“ Dieſe Worte der Widmung werden in 
den „Erläuterungen“ zu wiederholten Malen näher erklärt, 3. B. 
was der gelehrten Schriftkritik zu ⸗ 


„nicht darauf kommt es an, 
folge die Evangeliſten, ihre Bearbeiter und Ueberſetzer aus den 
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Heilands worten herausgeleſen haben, ſondern einzig und allein 
darauf, was wir aus ihnen herausleſen !... Für uns kommt es 
einzig und allein darauf an, was wir als Deutſche aus den 
Heilandsworten herausleſen können und herausleſen müſſen! 
Hierbei können mir nur Deutſche Leitſterne ſein. Was unſere 
großen Geiſtesheroen Goethe und Kant und in ihrem Geiſte 
lebende und wirkende Führer, wie Herder, Lagarde und der rein- 
ſtem germaniſchem Blute entſproſſene Chamberlain, den wir mit 
Stolz einen der größten und beſten Deutſchen nennen, aus den 
Heilandsworten herausleſen, das iſt mir Vorbild, nicht was irgend 
ein dem mittelmeerländiſchen Raſſenchaos entſprungener Bearbeiter 
oder Ueberſetzer daraus geleſen oder daraus gemacht hat.“ 

Ein geradezu krankhaft überſpanntes, völkiſches Raſſen⸗ 
bewußtſein führt hier das Wort. Jeder objektive Maßſtab if da 
abgelehnt. Das Ich, die perſönliche Intuition iſt zum Maß der 
Dinge gemacht, der blinden Willkür iſt Tür und Tor geöffnet, 
„Seeliſche Analyſe“ nennt das Dinter. „Wie die ſeeliſche Analyſe 
mit eindeutiger Sicherheit über die Zugehörigkeit zu einer be⸗ 
ſtimmten Raſſe entſcheidet, fo auch wenn es gilt, die Echtheit 
eines Heilandswortes oder feinen Sinn feſtzuſtellen. Die ſeellſche 
Analyfe verhält fi zu irgend einem textkritiſchen Reagens, wie 
die quantitative zur qualitativen in der Chemie. Ihre Methode 
läßt fich freilich nicht erlernen, fie it Sache intuitiver Schaukraft. 
Mit Gelehrſamkeit allein iſt da nichts auszurichten“ (201). „Ich 
bin kein gelehrter Theologe, ſondern ein einfacher gottſuchender 
Chriſt, dem auf dieſem Forſchungsgebiets nur fein religiöſes 
Empfinden zur Verfügung ſteht. .. Die echten Heilandsworte find 
an ihrem ſchlichten, klaren, oft herben Tone, der ſich. zu vollen 
Akkorden bis zu überirdiſcher Mufik ſteigern tann... für jeden 
untrüglich zu erkennen, der dieſen Ton auch nur ein einziges mal 
aufgefangen hat“ (283 f.). 

Rein ſubjektive Geſchmacksurteile entſcheiden manchmal über 
Echtheit und Unechtheit der Chriſtusworte. Ein paar Beispiele: 
„Die Wehrufe über Chorazin, Bethſaida und Kapernaum 
Mt. 11-1 und Le. 101-1 find fo unverkennbar altteſtamen. 
tariſches Rabengekrächz, daß darüber kein Wort zu verlieren iſt.“ 
(308.) „Der Anfang von Mt. 5“ „Ihr ſeid das Licht der Welt“ 
iſt eine der Stellen, die Matthäus von Johannes übernommen 
und für feine Zwecke umgefälſcht hat. Das Chriſtuswort »Ich 
bin das Licht der Welt“ wird hier in pauliniſchem Größenwahn 
auf die Jünger Chriſti angewandt, zu deren legitimen Nad 
folgern die Theologen als „Licht der Welt“ hier eingeſetzt werden 
tollen. Den Kirchenlichtern ſoll durch dieſe Fälſchung der er · 
forderliche Nimbus zum Geltendmachen ihrer Dogmen verliehen 
werden. Dieſe und noch andere von Matthäus aus Johannes 
entlehnten und umgefälſchten Stellen könnten darauf hindeuten, 
daß das Evangelium des Johannes jünger — ſoll doch wohl 
heißen: älter — ſei als das des Mt. Wo der Reſt des Verſes 14: 
Es mag die Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht verborgen 
bleiben, herſtammt, darüber mögen ſich die Schriftgelehrten den 
Kopf zerbrechen. Aus dem Munde Chriſti ſtammt dieſe Banalität 
ſicher nicht (286). Auch „daß der Heiland ſeine verſtändnisloſen 

bezeichnet haben ſollte, iſt 
ſeelenkundlich undenkbar“ (285). 


Jünger als „das Salz der Erde“ 

In dem Heilandswort Mt. 57 „Jeder, ber feinem Bruder 
zürnt, iſt dem Gerichte verfallen“ legt Dinter großes Gewicht 
auf das Wörtlein „grundlos“, alſo „grundlos zürnt“. Das 
„grundlos“, welches noch die älteſten Ueberſetzungen führen, ſo 
äußert ſich Dinter (286 f.), iſt in den beſten griechiſchen Hand⸗ 
ſchriften, die dem kirchlichen Kanon zugrunde liegen, geſtrichen.“ 
Dinter gibt alſo den alten Ueberſetzungen den Vorzug vor den 
beſten griechiſchen Handſchriften. Es iſt aber nur zu natürlich, 
daß bei einer Ueberſetzung ſolche Se hereinkommen. Jede 
Ueberſetzung iſt ja bis zu einem gewiſſen Grade zugleich Er⸗ 
klärung. Das „grundlos“ ift in unſerer Stelle her nicht ur- 
ſprünglich, ſondern eine Abmilderung des ſcharfkantigen Heilands- 


wortes. Dinter ſelbſt erklärt an einer anderen Stelle bei Mt. 5° 


zu den Worten nr )oyov rogvelag „es ſei denn wegen Un⸗ 
zucht“, die er als „Fälſchung des Matthäus“ abtun zu ſollen 
glaubt; „Kompromiſſe irgend welcher Art kennt der Heiland 
nicht“ (304). Eine Kompromiß -Leſung ift aber offenſichtlich jenes 
„grundlos“ in Mt. 5%, Indes, wiſſenſchaftliche Gründe find 
ja, wie ſchon geſagt, bei Dinter nicht maßgebend, wenn er ſolche 
auch gelegentlich vorſchützt. Die vermeintliche „Auslaſſung“ des 
Wörtleins „grundlos“ gibt ihm Veranlaſſung zu Expektorationen 
über den Unterſchied zwiſchen dem „heiligen Heilandszorn“ und 
„der Zorneswut des Judengottes Jahwe“. Und weiter ereifert 
er ſich: „Das ſüßliche Heilandsbild, das fih die jüdiſch römiſche 
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Kirche zurecht gemacht hat, erträgt es nicht, daß Chriſtus das 
Zürnen überhaupt geſtattet. .. Sie wiſſen wohl, warum fie uns 
zu ſanften Schafen machen möchten, die jüdiſch römiſchen Dunkel ⸗ 
männer! Aber es wird ihnen nicht gelingen, unſeren heiligen 
deutſchen Heilandszorn, den furor teutonicus einzuſchläfern! Wir 
Völkiſchen wiſſen, worum es geht! Der Herzog Heiland ſelber, 
flammend von heiligſtem Zorn, trägt uns die ſchwarz. weiß - rote 
Hakenkreuzfahne voran gegen Juda und Rom, gegen Lüge und 
Verrat, gegen Teufel und Tod! Wir wiſſen, worum es geht!“ (286 f.) 

Dinter hat ein eigenes Glaubensbekenntnis formuliert, 
niedergelegt in ſeinem Zeitroman „Die Sünde wider die Liebe“ 
und in Fettdruck wiederholt in der „Apologie“, die er ſeinem 
„Evangelium“ beigibt. (S. 208.) „Das hier von allen alt- 
teſtamentariſchen und dogmatiſchen Fälſchungen gereinigte Evan- 
gelium iſt die Grundlage des Geiſtchriſtentums, das ich in meinen 
Büchern darſtelle. ..“ Er hat alfo fein Evangelium, und nach 
diefem feinem Evangelium macht er das Evangelium zurecht. 
Sein „Geiſtchriſtentum“ iſt der Maßſtab, an dem er die einzelnen 
Evangelien mißt und wertet. Das Johannes⸗Evangelium iſt ihm 
„das Evangelium des Geiſt⸗Chriſtentums“ (223). „Die gewaltigſte 
antiſemitiſche Schrift, die jemals geſchrieben worden iſt“ (230). 
„Lukas erweiſt ſich .. als der zuverläſſigſte Synoptiker. Gleich- 
wohl enthält er ebenſo wie Markus zahlreiche Fälſchungen ..., 
die der Pfaffeninſtinkt des Matthäus ſtets mit ſichtlicher Wonne 
übernimmt.“ Matthäus iſt ihm ganz unſympathiſch. „Im 
Laufe meiner Darſtellung wird fih noch zeigen, daß das 
evangeliſche Eigengut des Matthäus ſehr gering iſt, daß er faſt 
ausſchließlich von Markus und Lukas lebt. Hierbei verwäſſert 
er die übernommenen Berichte und biegt ſie ins Pfäffiſch⸗ 
dogmatiſche um. Die ſichtlichen Fälſchungen bei Markus und 
Lukas erweitert er noch und ſcheut ſich auch nicht, echte Textſtellen 
gründlich ins Gegenteil zu fälſchen, wo das Dogma es verlangt.“ 
— Wie Dinter den Evangeliſten in die Karten geſchaut hat! 

Dinter glaubt „die bis jetzt noch von keinem gelehrten Theo. 
logen beobachtete Tatſache“ entdeckt zu haben, daß „der eigen- 
artige . . Ton der Heilandsreden im Johannes-⸗Evangelium, den 
ich den Johannes⸗Ton nennen möchte, in zahlreichen Stellen des 
Lukas und in einigen des Markus. Evangeliums wiederklingt, ſo 
Lukas 1022. .., ein unwiderleglicher ſeelenanalytiſcher Beweis, 
daß der Johannes⸗Ton der echte Heilands-Ton ift, daß ihn aber 
Lukas und Matthäus nicht rein aufgefangen haben, weil ihr 
geiſtiges Ohr zu grob gebaut war, während Johannes, der Lieb- 
lingsjünger Chrifti, der Donnerſohn, für feine zarteſten Schwin- 
gungen empfänglich war. Dieſer Tatbeſtand iſt zugleich eine 
empiriſche Stütze für meine Behauptung, daß die treueſte 
Wiederherſtellung der ſynoptiſchen Urſchriften uns nie und nimmer 
die reine Heilandslehre erſchließen könnte. Sie haben mit ihren un- 
zulänglichen, durch den altteſtamentariſchen Irrwahn noch dazu 
völlig verſtimmten Organen nur das aufgefangen, deſſen ſie fähig 
waren, und es nur verzerrt wiedergegeben. Daß auch die ſorg⸗ 
lichſte Analyſe den Johannes⸗Ton im Matthäus⸗Evangelium nicht 
finden kann, beſtätigen die im weiteren Verlauf dieſer Darſtellung 
mit Matthäus gemachten Erfahrungen“ (207). — „Die bis jetzt 
von keinem gelehrten Theologen beobachtete“ von Dinter erſt 
entdeckte Tatſache iſt dem Theologen gar nicht neu. Man ſpricht 
in dieſem Sinn als von etwas ganz Geläufigem „von johanne- 
iſchen Stellen bei den Synoptikern“. Gleich das erſte von Dinter 
angeführte, als johanneiſch empfundene Heilandswort (Lukas 107°) 
ſteht aber nicht bloß bei Lukas, ſondern auch in Mattäus 11, 
Der „Zohannes-Ton” klingt alfo auch bei Matthäus wieder und ge- 
rade Matthäus iſt es, der die Gegenſätze zwiſchen chriſtlicher und 
jüdiſch-phariſäiſcher Religionsauffaſſung und Religionsübung be— 
ſonders ſcharf herausarbeitet in der Bergpredigt und in der 
ſogenannten Weherede des 23. Kapitels. 

Freilich damit iſt Dinter nicht zufrieden. Nach feinem deutjch- 
völkiſchen Evangelium hat der Heiland nicht etwa bloß die jüdiſch— 
phariſäiſchen Auswüchſe bekämpft, ſondern er hat das Judentum 
als ſolches und das ganze Alte Teſtament als Teufels werk ge- 
brandmarkt und verdammt. Man höre die Begründung und — 
ſtaune! „Chriſtus hebt das Geſetz und die Propheten in ihrer 
Geſamtheit auf durch den Satz: Alles nun, was ihr wollt, daß 
Euch die Menſchen tun ſollen, das tut ihr ihnen auch, das iſt 
das Geſetz und die Propheten (Mt. 7, Lk. 63), d. h.: wenn ihr 
nach dieſer meiner einfachen Lehre handelt, dann braucht ihr 
weder Geſetz noch Propheten“ (283) „Für den gegen das Alte 
Teſtament gerichteten Geiſt des Johannes Evangeliums ift es be. 
zeichnend, daß Chriftus Jo. 7! jagt: Hat nicht Moſes euch das 
Geſetz gegeben?“ Dinter betont und unterſtreicht das „euch“ und 
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folgert: „Der Heiland ſchließt alſo die Geltung des Alten Teſta⸗ 
mentes für ſich und ſeine Lehre aus und rechnet ſich ſelbſt nicht 
zu den Juden!“ (321). Ebenjo bei Johannes 10%: „Steht nicht 
geſchrieben in eurem Geſetz?“ Er macht darauf aufmerkſam, 
Chriſtus ſpricht zu den Juden abermals von „eurem Geſetz“ und 
nicht von „unſerem Geſetz“ (326). „Johannes 108 bezeichnet 
Chriſtus alle Propheten, die vor ihm gekommen find, als Diebe 
und Räuber. Das iſt die Ablehnung des Alten Teſtamentes, wie 


merkt in ſeiner Ueberſetzung des Johannes⸗ N ee zu der 


Š 18 
fo daß Chriſtus da Wweifel 


die von mir zeugen ...“ Eine ähnliche Einſchaltung 
biegung haben wir bei Dinter Johannes 54647, wo er überſetzt: 
„Denn wenn ihr dem Moſes vertrautet, fo vertrautet ihr 
auch mir, da er ja (eurer Meinung nach) über mich geſchrieben. 
Wenn ihr aber nicht einmal ſeinen Schriften vertraut, wie werdet 
ihr da meinen Worten vertrauen?“ Die Einſchaltung „eurer 
Meinung nach“ iſt hier ganz textwidrig. Im Griechiſchen ſteht 
ein ſelbſtändiger Satz und der lautet ganz pofitiv: „Denn von 
mir hat jener (Moſes) geſchrieben.“ (Fortſetzung folgt.) 


A 


In der Fremde. 


0 ist die Fremde, ob der Sonne Glut 

Den Lenz bei ihr in ewigen Fesseln hält, 
Gb auch ein Glück dir sagt: Ich bleib dir gut, 
Du stehst verwaist und abseits deiner Welt. 


Gb dir ein Hültlein ward, mit Wein umkränzt, 
Darin Zufriedenheit am Herde weilt, 

Gb dein Palast in Gold und Marmor glänzt, 
Dein Herz wird nimmer froh und bleibt geteilt. 


Gb deiner Freunde Zahl sich täglich mehr!, 

Gb sie es treu und redlich mit dir meint, 

Es kommt die Stunde, wo dein Herz entbehri 
Den besten Freund und bilter um ihn weint. 


Dann möchtest du, dass dich ein Flügelpaar, 
Und wär’s für Stunden, trag in jenes Land, 
Das doch voreinst dein Ein und Alles war, 
Das heilige Land, wo deine Wiege stand. — 


Und warst du auch in seiner Söhne Kreis 

Der letzte, unverstanden, ungenannt, 

Und gingst. .., die Heimat gab dich niemals preis, 
Sie winkt noch jetzt mit lieber Mutterhand. 


Sie spricht zu air in Trautem Mutterton 

Durch fremde Blumen, fremden Berg und Wald, 

Sie wirbt um dich, um den verlornen Sohn, 

Und spricht im Heimweh zu dir: Komm, komm bald! 


Kein Land der Erde kommt der Heimat gleich, 
Und wär sie auch missachtet, klein und arm, 
Und wär die Fremde noch so schön und reich, 
Nur in der Heimat bleibt das herz dir warm. — 


Kalt ist die Fremde, ob der Sonne Glut 
Jhr schenkt ein ewig buntes Hochzeitskleid, 
Es mangelt ihr der Heimat höchstes Gut: 
Die warme herdglut stiller Traulichkeil. 
p. Marcus hecking, O. F. M., Brasilien, 
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Die Ankurbelung der Wirtſchaft und ihre Hemmungen. 
Von J. Finke, Bonn. 


gie gegenwärtige Wirtſchaftslage ift dadurch gekennzeichnet, daß 
zahlreiche arbeitsfrohe Menſchen durch den Zwang der Ver⸗ 
hältniſſe erwerbslos geworden und zu Nichtstun und Darben 
verurteilt find. Das gilt ſowohl für werktätige als auch geiſtige 
und kaufmänniſche Arbeitskräfte. Die Erwerbsloſigkeit hat 
mehrere Urſachen. Erſt wenn dieſe reſtlos beſeitigt ſind, wird 
auch die Wirkung behoben werden. Ich glaube, Friedr. Mucker⸗ 
mann war es, der folgende finnfällige Parallele zog: Die Seele 
ift es, die ſich den Körper baut, aber dennoch in ihren geiſtigen 
Funktionen von ihm abhängig bleibt. So iſt auch das geiſtige 
Leben des Volkes in allen ſeinen Funktionen, in Wiſſenſchaft 
und Kunſt, in Kultur und Politik, in Kirche und Schule ab- 
hängig von der Wirtſchaft, die die materiellen Lebensbedingungen 
erwirtſchaften muß, auf welchen die Träger des geiſtigen Lebens 
ihre Tätigkeit erſt entfalten können. So geſehen iſt die Ge⸗ 
ſundung der Wirtſchaft eine Frage, die nicht nur für die Wirt⸗ 
ſchaft ſelbſt, ſondern für das geſamte Kulturleben von ent 
ſcheidender Bedeutung iſt. 

Als vor wenigen Monaten die Depoſitenbank in Wien 
ihre Zahlungen einſtellte, wurden dadurch 1500 Angeſtellte brot. 
los. Eine ſolche Stockung im Geldumlauf hat aber nicht nur 
unmittelbare, augenfällige Folgen, ſondern auch mittelbare, in⸗ 
ſofern die Bankgläubiger über ihre Guthaben nicht mehr ver⸗ 
fügen und nun auch ihrerſeits nicht mehr zahlen können. Eine 
derartige Einzelerſcheinung zieht in der Regel weitere Kreiſe. 
Wenn man nun unterſtellt, der Staat würde durch ein Alkohol. 
verbot die diesbezügliche Induſtrie, die einen Umſatz von über 
3 Milliarden Goldmark jährlich hat, unterbinden, ſo würden 
erwerbslos bzw. ſtillgelegt: die Winzer, Küfer, Weinhändler, 
die Brauereien und deren Angeſtellte, Transportarbeiter, Böttcher, 
Sattler, die Wirte, Kellner, Büffetiers, ſowie des weiteren 
brachgelegt die geſamte Kaufkraſt dieſer Kreiſe, was ſich weithin 
fühlbar machen würde. 

Wenn für Alkohol jährlich über 3 Milliarden ausgegeben 
werden, dann wird man zugeben, daß die Ausgaben für Woh ⸗ 
nungsmieten in der Vorkriegszeit das zwei bis dreifache — 
tatſächlich 7 bis 8 Milliarden — betragen haben, während ſie im 
letzten Jahre nur einen winzigen Biuchteil des Alkoholverzehrs 
ausmachten. Eine mittlere Wohnungs miete war im letzten Jahre 
mit dem Gegenwert einer billigen Flaſche Wein oder einiger 
Zigarren monatlich zu begleichen. Daß ſich ſolche Preismaßnahmen 
furchtbar rächen müſſen, liegt auf der Hand. Das Reichs⸗ 
mietengeſetz if das unſozialſte Geſetz, weil es, ſolange es 
beſtehen bleibt, einen großen Teil der deutſchen Angeſtellten, 
Beamten und Arbeiter erwerbslos macht. Der Beweis iſt volks⸗ 
wiriſchaftlich ſehr einfach und unanfechtbar zu führen: Der 
zivilifierte Menſch hat drei lebensnotwendige Bedürfniſſe — 
Nahrung, Kleidung und Wohnung. Ein Dritteil der geſamten 
Arbeiterſchaft iſt im Wege der Arbeitsteilung mittelbar oder 
unmittelbar mit der Herſtellung und Inſtandhaltung der erfor- 
derlichen Wohnungen beſchäftigt. Durch den Zwangseingriff 
des Staates wurde der Geldumlauf im Wohnungsweſen künſtlich 
verſtopft. Die Folgen winken ſich aus wie eine rieſige Zahlungs- 
ſtockung mit der unvermeidlichen Erwerbs- und Stellenlofigfeit. 
Die Wohnungsherſtellung erfolgt auf lange Sicht. Das muß 
wirtſchaftlich fo fein, weil ein Haus im Durchſchnitt eine Lebens. 
dauer von 100 Jahren hat. Die Herſtellungskoſten find aber 
während und unmittelbar nach der Fertigſtellung fällig. Der 
Mieter muß diefe Koſten während der hundertjährigen Lebens⸗ 
dauer amortifieren und verzinſen; dieſe Gegenleiſtung heißt 
Miete. Wird nun ein Wirtſchaftszweig, wie das Wohnungs⸗ 
weſen, durch die Zwangswirtſchaft unwirtſchaftlich, d. h. un 
rentabel gemacht, ſo wird das Kapital unwillig, d. h. es wendet 
ſich ab von einem Wirtſchaftszweige, der nicht rentiert, und 
wandert in andere Branchen. Die normale Geldflüſſigkeit hört 
auf in jenem Zweige und die darin beſchäftigten Arbeiter und 
Angeſtellten werden erwerbslos. Früher wurden in Deutſchland 
jährlich 200000 Wohnungen erſtellt und jeder praktiſche Wirt- 
ſchaftler weiß, wie ſchwierig die Bereitſtellung der Baukoſten 
war, die erk binnen 100 Jahren nach und nach amortiſtert 
wurden. Stieg der Zinsſatz über 5 Prozent, ſo wandte ſich 

das Kapital an den offenen Markt. es fand Anlage in Wechſeln, 
in Handel und Jaduſtrie — der Baumarkt kam zum Erliegen! 
Das war jedesmal das ſicherſte Kennzeichen der nahenden Wirt⸗ 


ſchaftskciſe. Sobald das Baugewerbe ruhte, wurden die darin 
beſchäftigten Arbeiter uſw. brotlos. Die Arbeits ſtockung griff 
über auf die ebenfalls für die Wohnungsherſtellung befchäftigten 
Branchen der Biegel, Kalk., Zement, Holz, Glas., Träger., 
Eifen-, Röhren Inbuſtrie, auf das Tapeten, Inſtallations⸗, An. 
ſtreicher⸗, Steinmetz, Stukkateur, elektrotechniſche Gewerbe uſw. 
Erft wenn auf ſolche Weiſe ein Drittel der Wirtſchaft darnieder⸗ 
lag, ſammelte ſich das im Verkehr befindliche Geld bei Kaſſen 
und Banken; es wurde wieder willig und reizte jo die Spelu- 
lation erneut zum Bauen an. d 


Auch heute ſteht die Wirtſchaft im Zeichen der Erwerbs. 
lofigkeit. Nur vom Baumarkt aus kann Hilfe und abhilfe 
kommen. Aber das Kapital — es kommt heute meiſt Auslands. 
kapital in Frage — ift nicht willig, weil die Wohnungswirtſchaſt 
durch ſtaatliche Maßnahmen ſo unrentabel gemacht iſt, daß 
kaum die Inſtandhaltungskoſten erwirifchaftet werden, ganz zu 
ſchweigen von Verzinſung und Amortiſation. Der dem Woh. 
nungsweſen entzogene Geldumlauf lag allerdings nicht brach, 
er iſt zeitweilig anderen Branchen zugute gekommen. Nur mußte 
ſich der Geſetzgeber fagen, daß er durch feinen Eingriff ſchließlich 
eine furchtbare Erwerbslofigfeit hervorrufen würde, die weder 
durch Hauszins ſteuer, u durch Erwerbsloſenfürſorge fühlbar 
zu lindern iſt. Die dem Wohnungsmarkt entzogenen Summen 
entfeſſelten zunächſt eine Hochkonjunktur im Auto- und Motor- 
radweſen, in der Zigaretten und Schokoladeninduſtrie, bei den 
Herſtellern gewiſſer Seidenwaren, auf Renn, und Sportplätzen 
und dergleichen. Auf der einen Seite 6—7 Milliarden Miet- 
erſparniſſe machten auf der anderen Seite die erhöhten Aus- 
gover für Genußmittel und Sportzwecke ert möglich. Aber die 

ohnung iſt volkswirtſchaftlich lebensnotwendig, was man von 
Sport und Genußmitteln nicht fagen kann, fo ſchön und nützlich 
fie fein mögen. 


Will man ernftli verhindern, daß 30 Prozent der Ar- 
beiterſchaft dauernd erwerbslos auf der Straße figen, dann muß 
man zunächſt die Wirtſchaftlichkeit im Wohnungsweſen wieder 
herſtellen. Einem Wirtſchaftszweig, in dem erfahrungsgemäß 
ein Drittel aller Arbeiter Nahrung findet, darf man nicht ge⸗ 
waltſam die Geldmittel entziehen, die für ſeine Lohnzahlungen, 
Kreditvorſchüſſe und zur Rentabilität notwendig find. Selbſt 
wenn die normale Geldflüſſigkeit im Wohnungsweſen wieder 
hergeſtellt fein wird, fo wird es noch aller Geſchicklichkeit der 
Finanztechniker bedürfen, um für die Finanzierung künftiger 
Bauprogramme das Kapital willig zu machen. 

Auch in ſozialer Beziehung hat das Reichs mietengeſetz ganz 
unhaltbare Zuſtände geſchaffen. Nach zuverläſſigen Feſtſtellungen 
find 80 Prozent aller Vermieter ſogenannte kleine Leute, die 
ſozial nicht über den Mittelſtand hinausgehen. Ich kenne 
Kleinrentner und Witwen, die gehungert haben und das Not- 
wendigſte verkaufen mußten, in einem Falle das letzte, die 
Heizungskörper der Zentralheizung des felbfibewohnten Stock. 
werks, um kümmerlich mit den Ihrigen leben zu können, während 
in ihren Häuſern z. B. Induſtrielle, Großkaufleute wohnen, die 
in den neueſten Luxusautos fahren, oder gut bezahlte Direktoren 
und Beamte, deren Sonntagsbraten zeitweilig mehr koſtete als 
eine Vierteljahrsmiete der Inflationszeit. Ich ſelbſt habe aus- 
wärts ein Fabrikgrundſtück zu rund 20000 M vermietet. Mein 
induſtrieller Mieter zahlte im vergangenen Jahre rund 50 Gold- 
mark (jeweils am Tage des Zahlungseingangs nach dem Kölner 
Dollarkurs umgerechnet). Wer naturrechtlich und moraliſch be 
gründen kann, warum das Geſetz den induftriellen Mieter wil- 
kürlich ſeinen Vertragspflichten entbindet und den Vermieter 
zwang, ihm 19 950 & zu erlaſſen, der möge ſich melden. Wenn 
die en augen das Fundament der Staaten iſt, dann Videant 
consules 

Die verſchiedenen Ausführungen ſollten an Hand der ge 
wählten Beiſpiele zeigen, daß jede Zahlungsſtockung größeren 
Ausmaßes Erwerbslofigkeit zeitigt. Wer am Webſtuhl der Wirt- 
ſchaft fitzt und die Fäden untereinander und durcheinander laufen 
ſieht, der wird unbedingt zuſtimmen. Wirkliche ſoziale Erfolge 
kann man nicht dadurch erzielen, daß man wahllos dem Mieter 
auf Koſten des Vermieters Geſchenke macht, noch weniger, wenn 
man un Laguna von ungeheuren Ausmaße 
ervorruft. aſſe nochmals zuſammen: 

l 1. Wollen alle Deutſchen menſchenwürdig wohnen, ſo müſſen 
30 Prozent der Arbeiter mittelbar oder unmittelbar mit der 
Herſtellung und Inſtandhaltung von Wohnungen dauernd be- 
ſchäftigt werden. 
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2. Um dieſe Arbeiter aber beſchäftigen zu können und fie 
ausreichend zu entlohnen, muß vom Geſamteinkommen des 
Volkes für die Wohnungsnutzung eine hinreichende Quote aus- 
geworfen werden, die in einem normalen Verhältnis ſteht zu 
den Ausgaben für die drei notwendigen Bedürfniſſe: 
Nahrung, Kleidung, Wohnung. 

3. Es iſt in hohem Grade unſozial, durch zwangsläufige 
Unwirtſchaftlichkeit im Wohnung weſen die in dieſen Wirtſchafts⸗ 
zweigen Beſchäftigten erwerbslos zu machen, indem man den 
normalen Geldzufluß entzieht und ihn willkürlich in Kanäle 
1 die nicht den unmittelbaren Notwendigkeiten des Lebens 

enen. 

4. Im Wohnungsweſen ift das Leihkapital unentbehr⸗ 
lich und deshalb pfleglich und rückſichtsvoll zu behandeln, um 
es willig und billig zu machen. Staatliche Mittel helfen nach 
Lage der Dinge nichts. Die Koſten für eine Wohnung mit 
hundertjähriger Lebensdauer müſſen im voraus bereitſtehen. 
Entweder man gibt dem Leihkapital, das ſich wie bei Sparkaſſen 
vielfach aus den Spargroſchen kleinſter Leute zuſammenſetzt, ſeine 
Rentabilität, d. h. man bewilligt entſprechend hohe Mieten —, 
dann ſchafft man Wohnungen, beſeitigt die Erwerbsle ſigkeit und 
bringt die Wirtſchaft wieder in Gang, oder — man verharrt 
bei der unſeligen Zwangswirtſchaft, verſcheucht das Kapital, 
ſteigert die Erwerbslofigkeit ins Endloſe, und unſere Kinder 
werden einſt in Erdhöhlen wohnen müſſen. 


5. Man verteure nicht durch Steuern die drei not⸗ 
wendigſten Dinge der Lebenshaltung. Es iſt eine Phraſe, wenn 
Parteien oder Miniſter erklären, nur die lelſtungsfähigſten 
Schultern nach Maßgabe ihrer Tragkraft belaſten zu wollen. 
In Wahrheit wird in normalen Wirtſchaftszeiten jede Steuer 
auf den Verbrauch abgewälzt; es geht auch gar nicht anders. 
Denn aus Sachwerten und Produktionsmitteln kann man keine 
Steuern zahlen, ſondern nur aus deren Erträgniſſen. Alle 
Steuern aber, beſonders Umſatz-, Hauszins⸗ und Gewerbſteuer, 
ſchwächen die Kaufkraft des Volkes gerade an den empfindlichſten 
Stellen, nämlich bei den Lebensnotwendigkeiten. Wirtſchaftlich 
und ſozial tragbar find diejenigen Steuern, womit der Verbrauch 
von Luxus- und Genußmitteln ſich belaſtet. 


Die Ukraine und der Katholizismus. 


Von Eugen M. Kogon, München. 


Nes nie in den Jahrhunderten, ſeitdem Rußland im Abend⸗ 
land eine Rolle ſpielt, war die Zeit zu ſeiner katholiſchen 
Bekehrung günſtiger, als es die nächſte Zukunft ſein wird. Wie 
ſtets, wenn es ſich um die Ausbreitung des wahren Evangeliums 
bandelt, hat die Kirche mit dem ihr eigenen Scharfblick die 
Wichtigkeit und Vordringlichkeit dieſer Miſſtonierung im Rahmen 
ihres univerſalen Bekehrungswerkes erkannt. Das Reifen der 
Ernte ahnend, erfleht und ſucht ſie Arbeiter für den Weinberg 
des Herrn. Noch iſt die Umzäunung des neues Feldes nicht ge⸗ 
fallen. Aber die Tore werden ſich öffnen, auch wenn noch ein 
Jahrzehnt verſtreichen ſollte. Während deſſen rüſtet die Kirche. 
In Rom, Salzburg und Belgien find Inſtitute zur Heranbildung 
von Miſſionaren für Rußland erſtanden. Auf dem weſtöſtlichen 
Boden der Tſchechoſlowakei wirken die Velehrader Unions⸗ 
konferenzen, deren heurige vom 31. Juli bis 3. Auguſt be⸗ 
ſonders feierlich begangen ward, was durch die Beauftragung des 
Nuntius zu Prag als päpſtlichen Legaten zum Ausdruck kommt. 
In einem eigenen Schreiben wandte ſich ferner der Hl. Vater 
an den Abt⸗Primas des Benediktinerordens mit dem Wunſche, 
Söhne des heiligen Benedikt in den weiten Ebenen des uner: 
meßlichen Rußland zum Heile der Seelen, die ſich „rechtgläubig“ 
nennen, wirken zu ſehen. „Maxime ad ingentes Russiae populos 
mens Nostra nunc amanter se vertit“, ſchreibt der Hl. Vater. 
Durch die jahrhundertelange Erfahrung belehrt, verſpricht ſich die 
Kirche beſonders ſegensreichen Erfolg durch die Gründung von 
Klöſtern. Und gerade bei den Ruſſen genießen die Mönche das 
meiſte Anſehen. 

Bei der Katholiſierung der orthodoxen Welt wird man, 
wie bei jeder Miſſion, an das Beſtehende anknüpfen, von hier 
aus dann weiterbauen. Die Unterſchiede zwiſchen katholiſcher 
Glaubenslehre und Orthodoxie find bedeutend, das Gemeinſame 
aber bedeutender. Erleichtert wird die Arbeit durch die tiefe 
Religiofität der ruſſiſchen Seele. Doch it die Veranlagung der 
im ruſſiſchen Reich vereinigten ſlawiſchen Völker keineswegs gleich. 
Eine gewiſſe Grundübereinſtimmung iſt freilich vorhanden, aber 


das darüber hinaus Abweichende des jeweiligen Charakters 
der Stämme kann ſich bis zur unüberbrückbaren Gegenſätz⸗ 
er ſteigern. Hierauf werden die Miſſionare Rückſicht nehmen 
müſſen. 

Moskowiter und Ukrainer! In weſentlichen Sagen des 
Charakters könnte man ſie als Antipoden bezeichnen. Wer wird 
ſeine Seele der ganzen Wahrheit, der katholiſchen Kirche, ſchneller, 
bereitwilliger öffnen? Von dieſem für uns maßgebenden Geſichts⸗ 
punkt aus ſpricht für den Moskowiter ſein Intellekt, ſein Suchen 
nach Befriedigung in der Wahrheit, ſein Hang auch zur Zere⸗ 
monie; für den Ukrainer nahezu alles, jedenfalls weit mehr als 
beim nördlicheren Brudervolk. 

Von aller ſeeliſchen Veranlagung abgeſehen, würden auch 
ohne ſie die Miſſionare ihr Werk im Süden beginnen: die katho⸗ 
liſchen Ruthenen Galiziens, die unierten Griechen, die katholiſche 
Tradition der Ukraine, alles hervorragende Stützpunkte. Noch 
haben die „Kleinruſſen“, wie das offizielle zariſtiſche Rußland 
die Ukrainer oder Ruthenen zu bezeichnen für gut fand, die 
Taten Katharinas II., der „Großen“, nicht verge ſſen. Noch weiß 
man, wie acht Mlllionen katholiſcher Ukrainer unter Vorhalten 
von Gewehr und Nagaika zur Orthodoxie „bekehrt“ wurden, 
Schulen und Kirchen ſyſtematiſch niedergelegt, die römiſchen 
Prieſter vertrieben wurden. Zählt man die geſchichtliche Ver- 
gewaltigung dieſes 35 Millionen volkes hinzu, fo wird man begreifen, 
daß es nicht die „ſchwarze Erde“ der ukrainiſchen Seele iſt, in 
der die Rechtgläubigkeit wurzelt. Der Boden für die Miſſionare 
iſt gelockert. | 

Aber gerade der Charaktergegenſatz zwiſchen Groß und 
Kleinruſſen ift es, der das Land zwiſchen Don und Dnjepr zum 
erſten Hauptarbeitsgebiet machen wird. Der Moskowiter iſt ana⸗ 
lytiſch. Er zerlegt. Das zergliederte Präparat läßt er liegen. 
Der Ukrainer iſt ſynthetiſch. Was entſpräche mehr katholiſchem 
Weſen? Die große Einheitlichkeit, das Zuſammenfaſſen unter 
einen Geſichts punkt, die Einordnung unter das Ganze bei Wahrung 
der Individualität; das iſt ukrainiſcher Geiſt. Iſt es nicht auch 
katholiſcher? Nächſte Folge ſolcher Geſamtauffaſſung des Daſeins 
ift freudige Lebens bejahung, ſtarke Lebensfreude. Moskau grübelt, 
Kijew jubelt. Wer wird fih zuerſt dem Katholizismus hingeben, 
der lebens ſicherſten und darum im wahren Sinne froheſten Re- 
ligion, weil ſie die Gewißheit unfehlbarer Wahrheit in ſich birgt? 
„Die Katholiken können über die Brücke des Lebens tanzen“, 
hat jener Engländer geſagt. Die Ukrainer werden es. Wie bei 
der Kirche, kann man bei ihnen Kunſt, Poeſie und Muſik aus der 
Grundtendenz der Syntheſe ableiten. Der Mos kowiter hat Sinn für 
Zeremonie, aber ſie iſt bei ihm dumpf, düſter. In ſeinen Adern 
fließt zuviel mongoliſches Blut. Ganz anders beim Ukrainer. 
Man betrachte nur einmal ſeine Bauwerke, die kirchlichen und 
weltlichen, als Ausdruck feiner Seele. Im Gegenſatz zur afa 
tiſchen Vielgeſtaltigkeit der Moskauer Kirchen die Geſchloſſenheit 
und Einheitlichkeit der Barockkirchen Kijews, ja ſelbſt der ſchlich⸗ 
teften Mazeppa⸗Kirchlein der Steppendörfer. Der zeremonielle 
Rhythmus in dieſen Gotteshäuſern ift froher, W le nal 
entfpredend dem Naturell des Volkes, das an feinen gen 
Kapellen und Bildſtöckchen errichtet; eine katholiſche Sitte. Und 
noch eines! Dieſe Menſchen, die fo gerne und fo ſeurig fingen, 
Lieder aus heldenhafter Vergangenheit, aus der ruhmreichen Zeit 
Taraß Bulbas und Bogdan Chmelnytzkis, mögen ſie noch ſo 
wild und leidenſchaftlich ihre Koſakentänze tanzen — iſt doch die 
Saporoher Sjetſch aus ihnen hervorgegangen — ſie fingen und 
beten auch freudig zur heiligen Gottesmutter. Wann wird 
ſich der Weihrauch der marianiſchen Maienlieder mit dem Duft der 
Steppenblumen zum Lobe der Gebenedeiten miſchen? — 

Das ſtärkſte Bollwerk, das dem Vordringen des Katholizis⸗ 
mus in Rußland entgegenſtand, iſt gefallen: das Zarentum. Die 
orthodoxe Kirche iſt feit Gründung des hl. Synod durch Peter 
den Großen Staatskirche. Mit dem Sturz des letzten Zaren 
zerbrach ihr Grund, und Eckpfeiler. Innere Kraft zur Er. 
neuerung hat ſie nicht. Die Popen find zu dumm und die höhere 
Geiſtlichkeit zu gefügig (Tychon und viele andere!). Aber der 
Kommunismus? Verfolgt er die Religion nicht grauſamer 
als die Zaren? Lehrt er nicht den Atheismus? Der erſte Satz 
in Frau Kamenews Fibel für die Schulkinder, heißt er nicht: 
„Es gibt keinen Gott?“ — Wiederum wird das ſüdliche Rußland 
ſich zuerſt vom Bolſchewismus abwenden. Der Ukrainer iſt 
wirtſchaftlich Individualiſt; für die kommuniſtiſchen Ideen Mos- 
kaus hat er auf die Dauer nichts übrig. Alſo werden die katho⸗ 
liſchen Miſſionare in der Ukraine beginnen können, das gewaltige 
Land der endgültigen Wahrheit zuzuführen. 
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Es iſt, als wäre die ſchwarze Erde der Ukraine nicht nur 
der fetteſte Nährboden für Getreide. Schon einmal iſt vom Süden 
aus wertvoller Befitz nach dem Norden Rußlands gelangt: vor 
Jahrhunderten, als es galt, die hochentwickelte Kultur Kijews 
den Moskowitern mitzuteilen, die zum Dank dafür die Ukraine zum 


Kleinrußland mit 90% Analphabeten machten. Trügen die Ruthenen 


neuerdings die katholiſche Wahrheit nach dem Norden, fie er- 
wieſen ſich als wahrhaft liebende Chriften. Das Herz Moskaus 
wird dem katholiſchen Prieſter ſchwerer zugänglich ſein, aber 
nicht unzugänglich. Welche Türen öffneten ſich nicht, wenn die 


benen betete? Das gemeinſame Flehen kann ſelbſt be⸗ 
wirken, daß die Polen, die ſogenannten Erbfeinde der Ukrainer, 


zuerſt katholiſch, dann erſt polniſch denken lernen und den ru⸗ 
theniſchen Unionsbewegungen nicht länger hindernd im Wege ſtehen. 


Welcher Segen kann von einer katholiſchen Ukraine aus- 
gehen! Schon ſehe ich die katholiſchen Gotteshäuſer zwiſchen 
den orientaliſchen Kirchenkuppeln Moskaus, höre katholiſche Kirchen ⸗ 
glocken von Niſchni aus über die Wolga läuten. Ja, wir werden 
es erobern, das Herz unſeres Mütterchens Rußland. Betet nicht 
der Hl. Vater? Sibirien, ſerner Oſten, Turkeſtan, die Mongolei, 
das Kreuz in tibetaniſchen Jurten! Welche Ausblicke! 

Wie Papft Pius XI. an den Abt⸗Primas Fidelis von 
Stotzingen ſchreibt, wir Katholiken alle gehen mit Seiner Heilig⸗ 
keit einig: — — ‚„nihil sane magis optamus quam ut gentes uni- 
versae, quavis dissensione seposita, ad unitatem redeant Ecclesiae 
Catholicae fiatque tandem unum ovile et unus Pastor“. 
Ein Hirt und eine Herde! | 


Civitas Dei. 
Gedanken eines Proteſtanten. 
Von Dr. Hans Lutz, München. 


Gi: von denen, in welchen das Feuer Gottes brannte, 
Auguſtinus, durch Kämpfe zum Heiligen geläutert, warf 
die durch Jahrhunderte wirkende und die Geiſter trennende 
Scheidung in den Geiſteskampf der ihm folgenden Zeit: civitas 
Dei und civitas terrena. Das Reich Gottes und der Staat dieſer 
Welt, einander gegenüberſtehend, ein Antagonismus, erſt über⸗ 
wunden, wenn dieſe Endlichkeit im Unendlichen ſich aufgibt. 
Durch alle Modifikationen der Lehre hindurch blieb doch im 
Weſentlichen immer das Gleiche: Die Trennung zweier Reiche, 
denn auch Gregor VII. wollte nur den Primat der Kirche über 
den neben dieſer weiter exiſtierenden Staat. Der Irrweg der 
ſpäteren chriſtlichen Staatslehre, eine beſtimmte Staatsform als 
die göttlich ſanktionierte hinzuſtellen, ließ nur allzubald das 
navra der auch für die Lehren des Chriſtentums Gültigkeit er- 
langen; Mißtrauen begann zu wuchern. 

Die Verkehrtheit des letzten Weges wurde erkannt, und es 
ſcheint, als ob auch die Antitheſe Auguſtins, die allerdings 
durch die Anerkennung der relativen Berechtigung des ſich in 
den Dienſt des Gottesreiches ſtellenden Staates gemildert iſt 
und fo den Uebergang zu unſerer Forderung enthält, als Richt 
ſchnur des kirchlichen Handelns aufgegeben werden könnte. 
Müßte ſie nicht vielmehr? Denn wo ſtehen wir? 

In einer Zeit des Unterganges von durch Tradition ge- 
heiligten Reichen und Ordnungen, während die Wehen einer 
ungewiſſen Zukunft unſere Welt erſchüttern. In einer Zeit der 
chaotiſchen Verwirrung ein Wunder: In unabänderlicher Hoheit 
und Ruhe thront Rom über dem Gehen und Kommen unſerer 
Tage. Mußte erſt die Welt aus den Fugen zu geraten drohen, 
auf daß wir die Wahrheit des Wortes erkennen durften: „Selbſt 
die Pforten der Hölle werden Dich nicht überwältigen?“ 
Sprachen wir nicht vor Jahren mit Geringſchätzung von dem 
Vater der Chriſtenheit? Und blicken nun mit hoffenden Augen 
auf den Nachfolger Petri, als ob uns von dort das Heil kommen 
könnte. Gegenüber allen Relativitäten des Weltgeſchehens immer 
das Abſolute. In den Sälen des Vatikans neben den Ge⸗ 
ſchenken Karls des Großen bis hinauf zu denen Franz Joſefs, 
ſolche von längſt zerbrochenen Republiken und ehemals mächtigen 
Stadtſtaaten. Und all dieſe an das ewig gleiche Papſttum, 
„gewohnt in Jahrhunderten zu denken.“ 

Hier liegt der Lebensnerv der katholiſchen Kirche. Ohne 
Papfttum gibt es keine katholiſche Kirche mehr. Darum ift die 
Forderung des unbelehrbaren Ludendorff nach einer rom- 
freien katholiſchen Kirche ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Denn 
das iſt das Weſentliche: Der Katholizismus iſt nicht nur preußiſch 
in dem Sinne, daß ein preußiſcher General ſeine Kirchenzucht 


rühmen kann, er iſt in erſter Linie menſchlich, indem er über 
den Nationen ſteht. Der Benediktinerpater Alois Mager ſprach 
es neulich in einem feinfinnigen Aufſatze der Benediktiniſchen 
Monatsſchrift aus: „Wären wir alle vollbewußte Kinder der 
katholiſchen Kirche, dann könnte auch unſer politiſches Denken 
nicht anders als katholiſch ſein.“ Der Gegenſatz von katholiſch 
iſt einſeitig, beſchränkt. rum liegt es im Weſen des Ratho. 
lizismus, der nur univerſal gedacht werden kann, daß für ihn 
die Nationen nur Kinder eines und desſelben Gottes ſind, daß 
jede Vergottung einer Nation antikatholiſch iſt, daß jedes Be⸗ 
ſchränken des kirchlichen Handelns rein auf die Seelſorgetätigkeit 
eine Berſtümmelung ſeiner Idee bedeutet. Jeder katholiſche 
Prieſter, der nicht voll und ganz auf dieſem Boden ſteht, hat 
den Kern des Katholizismus nicht erfaßt. Es gilt nichts weniger 
als die civitas Dei in terra durch das Papſttum zu 
realifieren, die Enge der nationalen Gebundenheit zu ſprengen 
und den Zwang der Kaſerne durch die Freiheit des Domes zu 
erſetzen. Das ift freilich das Endziel. Utopie? Beinahe möchte 
es ſo ſcheinen. Auch Pius XI. kann nur darauf leer daß 
feine ſehnſüchtigſten Wünſche anläßlich des Jubeljahres in Er 
füllung gehen. 

Das darf uns jedoch nicht hindern, an dem für richlig 
Erkannten mit allen Faſern unſerer Seele feſtzuhalten und 
Stein für Stein an die Verwirklichung des gefaßten Planes zu 
ſetzen. Die Irrwege der Anpaſſung an die jeweils herrſchenden 
Gewalten in dem Sinne der göttlichen Rechtfertigung relativer 
Formen darf die Kirche nicht mehr gehen und geht fie auch 
nicht mehr. Die civitas Dei terrena muß das Ideal fein, 
dem zugeſtrebt wird. Ein Kardinalskollegium — man denke 
nur an die deutſchen Kardinäle und Biſchöſe, auf die das Bater- 
land ſtol; ſein kann — wird der Welt weit beſſer den wahren 
Völkerfrieden bringen, als eine Verſammlung von Männern, 
die vom Sektgelage in Beratungen und von Beratungen zu 
ihren Maitreſſen taumeln. 

Und ſchließlich noch eins, was den Proteſtanten, ſofern er 
das, worauf es hierbei ankommt, erkannt hat, beſonders be⸗ 
ſchäftigt. Eine civitas Dei terrena muß der Entwicklung 
des geiſtigen Lebens freien Lauf laffen und den ſtarren Forma. 
lismus ihrer Dogmen durch die Deutungsmöglichkeit der- 
ſelben mit dieſem Leben zu erfüllen erlauben. Es geht auch 
ohne Scheiterhaufen. Wenig Wiſſen wendet von Gott ab, viel 
Wiſſen führt zu Gott zurück. Wann ſtand die fatholifche Kirche 
angeſehener da, wann wurde fie mehr verehrt, auch von Anders. 
gläubigen, als zu unſerer Zeit? Ueber den Sadhu Sundar 
Singh ſchrieb kürzlich der Franziskanerpater Dr. Erhard Schlund 
in dieſer Zeitſchrift. Möge der Geiſt der Toleranz und des Ber- 
ſtehens, der in ſeinen Worten liegt, die geſamte katholiſche Kirche 
befeelen! Ein Zeichen der Stärke, wird diefe Miſſion der Liebe, 
nicht des Feuers und des Schwertes, weit eher die Sehnſucht 
nach der Mutterkirche wecken als rohe Unterdrückung und ſomit 
ein Wegbereiter der civitas Dei terre na fein. 

Die Hauptſache aber bleibt der Wille, jener Wille, der mit 
dem Ausſpruche des Tertullianus Apologeticus c. XXXVIII bricht, 
wo geſchrieben ſteht: ` 

At enim nobis ab omni gloriae et dignitatis ardore frigenti- 
bus nulla est necessitas coetus, nec ulla magis res aliena, quam 
publica. (Nichts kümmert uns Chriften weniger, als Oeffentlich 
keit und Politik) 

Dann könnte es einft gelingen, daß die civitas Dei terrena 
als höhere Einheit die Auguſtiniſche Antitheſe: civitas Dei und 
civitas terrena aufhebt. 


Anmerkungen eines katholischen Theologen. 


Von Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 


Nachdem der Verfaſſer des vorſtehenden Aufſatzes mich ſelbſt 
genannt und den Geiſt der Toleranz und des Verſtehens, 
der in meinen Worten liege, anerkannt hat, wird er mir nicht 
böſe ſein, wenn ich, um zu einem richtigen Verſtehen zu führen, 
einige Anmerkungen zu ſeinem ſchönen Aufſatz ſchreibe. Denn 
ſonſt könnte Manches wirklich mißverſtanden werden, namentlich 
wenn dieſer Yuflap in einer katholiſchen Wochenſchrift ſteht. 
Der Aufſatz iſtſymptomatiſch für die Einſtellung weiter 
moderner Kreiſe gegenüber der katholiſchen Kirche. Immer wieder 
trifft man dieſe Art, die katholiſche Kirche verſtehen zu wollen, 
in Schriften und in Unterhaltungen, wenigſtens bei ſolchen, die 
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eines guten Willens find, die es ernſt mit der Verwirklichung 
der civitas Dei auf Erden meinen. Man ſpricht mit der größten 
Hochachtung von der katholiſchen Kirche und auch vom Papſttum, 
weil man beim Katholizismus die e findet, die man 
in den eigenen Reihen vergeblich ſucht. So ſchreibt jüngſt der 
Sozialiſt Kurt Hiller in der Weltbühne Nr. 29 vom 17. Juli 
1924 (Seite 92): „Auch die katholiſche Kirche iſt eine Maſſen⸗ 
organiſation; wie anders [als in Staat und Partei], wie anti- 
mittelmäßig, wie wahrhaft ariſtokratiſch iſt das Problem der 
Führung in ihr gelöſt!“ Wie ſchön ſagt gerade der Verfaſſer 
des vorhergehenden Aufſatzes: „In unabänderlicher Hoheit und 
Ruhe thront Rom über dem Gehen und Kommen unſerer Tage. 
Mußte erſt die Welt aus den Fugen zu geraten drohen, auf daß 
wir die Wahrheit des Wortes erkennen durften: ſelbſt die Pforten 
der Hölle werden Dich nicht überwältigen?“ Das iſt ſchließlich 
das gleiche Problem, das auch aus Gedanken und Sätzen mancher 
Mitarbeiter des Buches von E. Michel, Kirche und Wirklich- 
keit ), ſpricht, noch mehr aus der nee von O. Wich ⸗ 
mann?) oder gar aus dem raſch berühmt gewordenen Aufſatz 
über den weißen und den gelben Papſt in der linksradikalen 
Wochenſchrift Weltbühne. Das Problem Individuum und Ge⸗ 
meinſchaft, Völkeregoismus und Völkerfamilie; die Frage, wo 
finde ich in der Erſcheinungen Flucht den ruhenden Pol? Man 
fieht in der Kirche die zurzeit beft organifierte, religiös und 
ſoziologiſch feſteſte Gemeinſchaft und darum lobt man ſie oder 
fühlt ſich gar zu ihr hingezogen. Gewiß iſt die Kirche die feſteſte 
Gemeinſchaft, gewiß iſt das Papſttum der Fels, ewig und un⸗ 
ſchütterlich, auf dem der heilige Tempel Gottes erbaut iſt, der 
Fels, an dem alles zerſchellt, was gegen Gott iſt, der Fels, auf 
den auch einmal die abendländiſche Kultur ihre Arche ſtellen 
wird, wenn die Sintflut der gelben Raſſe die weiße Raſſe, ihre 
Länder und ihre Werke überflutet. 

Aber die Kirche iſt viel, viel mehr. Sie iſt nicht bloße 
Gemeinſchaft der Heiligen und Gemeinſchaft des Heiligen; ſie 
iſt Gemeinſchaft mit dem Heiligen. Communio sanetorum beißt 
das Dogma und communio sanctissimi die erhabenſte Wirklichkeit. 
Die Kirche ift nicht bloß ein ſoziologiſcher Begriff und eine fo- 
ziologiſche Wirklichkeit. Sie iſt auch das. Aber weit mehr. Die 
Kirche it religisſer Begriff und religisſe Wirklichkeit. Und 
noch mehr: die Kirche iſt übernatürliche Wirklichkeit. Die 
Freunde der Kirche aus i Lager, freilich auch gar 
manche Katholiken, ſehen das Weſen der Kirche nur im Natür⸗ 
lichen; in dem Zuſammenſein der Gläubigen; ſehen die Kirche 
als Spitze an einem religiöſen Turm, den die Menſchheit fih 
gebaut. Wohl als goldige Spitze, wohl ſtrahlend im Glanz der 
Gottesſonne; aber doch bloß Spitze, aufgebaut und ſtehend auf 
natürlichen Steinen. Das iſt die Kirche nicht. Die Kirche iſt 
das Abſolute und will das religiös Abſolute ſein. Die Kirche 
will gar nicht natürlich fein; fie will und muß übernatürlich 
ſein. Das Natürliche iſt bei ihr nur unumgängliche Notwendig⸗ 
keit, nur ſichtbares Zeichen. Klar und deutlich ſpricht das z. B. 
Leo XIII. aus: Ergo ecclesia societas est ortu divina; fine rebusque 
fini proxime admoventibus supernaturalis; quod vero coaleseit 
hominibus, humane communitas est. (Enc. Satis cognitum 29. Juni 
1896). Es ift der immer neue Fehler, daß die Menſchen glauben, 
wenn fie die höchſte religiöſe Gemeinſchaft hätten, hätten fie auch 
ſchon die Kirche. Die Kirche hat nicht bloß eine natürliche Sv- 
ziologie, ſie hat auch eine übernatürliche Soziologie und die iſt 
das Weſentliche. Die Kirche will und muß die von Chriſtus 
geſtiftete religiöfe Gemeinſchaft fein, die einen myſtiſchen Körper 
darſtellt und deffen Haupt CThriſtus und mit Chriſtus Gott ift. 
So definiert bereits die Bulle Unam sanctam (18. 11. 1302). 
Und die Kirche hat nicht bloß eine Soziologie, ſondern auch eine 
Theologie, eine Dogmatik. Dieſe Dogmatik wird von den 
modernen Kirchenfreunden ſehr oft überſehen oder doch beiſeite 
gewünſcht. Allein, wer das Weſentliche im kirchlichen Lehrgebäude 
nicht verſteht, der darf noch nicht fagen, daß er die Kirche ver- 
ſtanden hat. Das übernatürliche constituens der Kirche liegt ja 
in der Abſolutheit, in der unbedingten Wahrheit ihrer Dogmen. 
Die Dogmen find nicht bloß Formen, worein jede Zeit ihre 
Wahrheiten gießt, die Dogmen find Wahrheiten, Wirklichkeiten, 
die jede Zeit mehr oder weniger tief erkennt und erfaßt. Nicht 
das Erkennen iſt für die Wahrheit des Dogmas der Maßſtab, 
ſondern das Dogma für die Wahrheitsfähigkeit des Erkennens. 
Die Dogmen find nicht „relative Formen“. Und es iſt unmöglich, 


1) Kirche und Wirklichkeit, ein katholiſches Zeitbuch, herausgegeben 
von E. Michel, Jena 1923, Eugen Diederichs. 
2) München 1923, Röslverlag. 


daß die „civitas Dei terrena“ der Entwicklung des geiſtigen Lebens 


freien Lauf laſſen und „den ſtarren Formalismus ihrer Dogmen 


durch die Deutungsmöglichkeit derſelben mit dieſem Leben zu 
erfüllen erlauben“ wird. Darin fieht ja die Kirche ihr Weſen, 
daß fie das Gottesgut des Glaubens und der Gnade beſitzt, daß 
fie auf Erden binden und löſen darf, um das Gebundene und 
Gelöſte auch im Himmel fo zu finden. Dispensatores sumus my- 
steriorum Dei! Die Kirche ift, menſchlich und weltlich geſehen, nur 
Verwalterin; ſie kann wohl geſtatten, die göttlichen Wahrheiten 
nach menſchlicher Art aus zudeuten, aber niemals kann fie ge- 
ſtatten, dieſe um peann Denn wenn fte das zuließe, dann 
würde fie ſich ſelbſt, ihr gottgegebenes Weſen verleugnen. Die 
Kirche will eben nicht weſentlich von dieſer Welt ſein. Und ſie 
kann niemals zur civitas terrena werden; denn fie würde damit 
ſofort regnum mundi und wäre nicht mehr civitas Dei. Die 
Auguſtiniſche Antitheſe bleibt ſolange, bis einmal Der kommt, 
der fie allein aufheben kann und der aus der civitas Dei und 
dem regnum mundi das regnum coelorum macht. 

Es iſt etwas Wahres an dem ermunternden und tröftenden 
Worte von Lutz: „Wann ſtand die katholiſche Kirche angeſehener 
da, wann wurde ſie mehr verehrt, auch von Andersgläubigen, 
als zu unſerer Zeit?“ Aber das Bedauerliche iſt, daß man ſo 
oft die Kirche eben nur von ihrer natürlichen Seite anſieht und 
überfieht, daß die übernatürliche Seite das Weſentliche it; und 
daß man dann, wenn man dieſe Tatſache erkennt, erſchrickt und 
ſich wieder abwendet, weil die Kirche eben doch etwas anderes 
iſt, als man ſich gedacht hat, nichts Natürliches. Der Kampf 
der Welt mit der Kirche wird und muß weitergehen, trotz der 
Zuneigung ſo vieler Menſchen zur Kirche. Denn die Zuneigung 
zur Kirche gibt erſt dann das rechte Urteil über die Kirche, wenn 
die Kirche sub specie aeternitatis betrachtet wird. Dann aber 
wird der Zuneigung und dem gerechten Urteil über die Kirche 
auch die Tat folgen, die Rückkehr zur Kirche, ſo wie ſie iſt mit 
ihren Dogmen und ihrer religiöſen Praxis. Und nur ſo wird 
ſich auch des Heilands Wort verwirklichen von unum ovile et 
unus pastor. 


Heutige Malerei in den letzten fünfzig Saren. 


Von L. G. Oberlaender. 


n der Münchener Neuen Staatsgalerie hat F. Dorn höffer, der 

Generaldirektor der Bayer. Staatsgemäldeſammlungen, eine Aus⸗ 
ſtellung von Bildern veranſtaltet, welche die Malerei in den legten 
50 Jahren in den hervorſtechendſten Leiſtungen darſtellt. Da ſowohl 
die großen öffentlichen Galerien Deutſchlands, als auch die privaten 
Sammler das Unternehmen mit Leihgaben unterſtützten, darf wohl 
geſagt werden, daß keiner der vertretenen Meiſter nicht mit dem oder 
wenigſtens einem der Hauptwerke zu ſehen iſt, dem er feine Bedeutung 
in der Entwicklungsgeſchichte der Malerei verdankt. „Wenn unſer 
Auge auch ſtets auf ganz Deutſchland gerichtet blieb“, ſchreibt Dr. Dorn⸗ 
höffer, „ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß in den weſentlichſten Teilen 
der Aue ſtellung der Münchener Charakter vorwiegt. Dies erklärt ſich 
vollauf daraus, daß im größten Teil des Zeitraumes München die 
künſtleriſche Führung ſo uneingeſchränkt in der Hand hielt, wie es nie⸗ 
mals bei einer deutſchen Kunſtſtätte ſonſt der Fall war.“ Nicht alle 
blieben in München, aber die meiſten haben daſelbſt fruchtbare Ent- 
wicklungsjahre durchgemacht; abgeſehen von den Expreſſioniſten, 
die im oberen Stocke untergebracht find, ſteht kaum einer ohne Be⸗ 
ziehung zu München. 

Die Trennung in den zwei Stockwerken if nicht ungünſtig. 
Unten ſehen wir Entwicklung, oben Revolution. „Entdeckungen“ wird 
man kaum machen, aber man ſieht Bilder wieder, die man ſonſt ſich 
durch lange Reiſen zuſammenſuchen müßte. Man ſieht auch Gemälde, 
die ſonſt überhaupt unzugänglich in Privatbefig find. Wer die meiſten 
der Künſtler noch als Zeitgenoſſen kannte, kann feine früheren Ein. 
drücke revidieren; der Zeitabſtand dürfte manches in anderem Lichte 


erſcheinen laffen. Die techniſche Ent wicktung, welche die Malerei ge 


gangen, die Einflüſſe, die das Ausland, vorwiegend Frankreich, auf 
ſie genommen, das iſt genügend oft unterſucht worden. Es ſollen hier 
mehr von allgemein kulturellen Geſichtspunkten einzelne Entwicklungs⸗ 
linien aufgezeigt werden. Die bekannte Formel: „Der Ausſchnitt aus 
der Natur, geſehen durch ein Temperament“, herrſchte lange, aber nie⸗ 
mals ſo ausſchließlich, wie es im Stimmengewirr des Tages oft den 
Anſchein hatte. Neben den Realiſten ſtanden Farbendichter vom Range 
Böcklins, und wenn mit dem Worte Temperament ſchon anerkannt 
ift, daß es einen folgerechten Naturalismus nicht gibt, fo war damit 
ſchon dem Subjektivismus jede Bahn geöffnet. — Unſere Zeit ift dem 
„Pilotysmus“ abgeneigt; das zeigt ſich ſelbſt in der ſich von Vor⸗ 
urteilen faſt freihaltenden Ausſtellung, wenn Defregger nur mit 
dem Bildnis des Malers Gyſts und einem tyroler Innenſtück vertreten 
iſt. Es find dies ganz gewiß maleriſch glänzende Leiſtungen, aber fie 
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erſchöpfen nicht Defreggers kulturelle Bedeutung. Man hätte mit 
gleichem Rechte A. v. Kellers „Auferweckung von Jairi Töchterlein“ 
fortlaſſen können, denn es gibt kleinere Bilder Kellers, die an maleriſcher 
Fineſſe des „Farbenbouquetis“ das große Gemälde übertreffen, „Die 
Dame im grünen Kleid“ (z. B.); aber es würde bei dieſer rein artifliſchen 
Einwertung doch die geiſtige Spannweite eine große Einſchränkung 
erfahren. Eine ausgiebige Vertretung mußte Leibl und ſein Kreis 
(Alt, Hirth du Frones, Schuch, Sperl) finden, beginnend mit den bes 
kannten Bildniſſen der Frau Geng und der Frau Gedon und einigen 
Männerporträts. Es ſolgen dann die Bauernbilder, z. B. „Die 
Dachauerin und Kind“ (Berliner Nationalgalerie) abwechſelnd mit 
Porträts aus jedem Jahrzehnt bis zu einem Bauerninnenſtück aus 
dem letzten Lebensjahre des Malers. Die abſolute Objektivität der 
Schilderung verbindet ſich in Leibl mit Meiſterſchaft des Könnens 
zu einer nahezu fingulären Erſcheinung Als der Realismus ſich in 
weitere Entwicklung den verſchieder en Spielarten des Impreſſio⸗ 
nismus zugewendet hatte, mußte notwendig die Exaktheit der Zeich⸗ 
nung geopfert werden, womit kein Werturteil ausgeſprochen ſei. Der 
Impreſſionismus Liebermanns tft mit einigen feiner glänzendſten 
Leiſtungen vertreten. Sehr gut läßt ſich in der Uhde⸗Kollektion er» 
ſehen, wie Liebermanns Einfluß die Malweiſe des ehemaligen Mun⸗ 
kacſyſchülers änderte. Von den religiöfen Bildern flieht man: „Komm 
Herr Jefus, fei unfer Gaſt“. Daß der Maler das Kleid feiner Tage 
wählte, was in vielen Zeitaltern geſchah, daran hat ſich die hiſtoriſch 
eingeſtellte Epoche der achtziger Jahre geſtoßen. Ich glaube, daß heute 
niemand mehr von dieſer Aeußerlichkeit geſtört wird an dem farten 
Eindruck dieſer tiefgefühlten Kunſt. Ob er ſie nun als kirchliche Malerei 
im ſtrengeren Sinne anerkennen mag oder nicht, iſt eine andere Frage. 
Uhde hat ſich in ſpäteren Jahren faſt aue ſchließlich Lichtproblemen gu» 
gewendet, wobei das ſtoffliche Motiv nebenſächlich wurde. Neben dieſer 
im Grunde realiſtiſchen Richtung hat die Phantaſie ihre Herrſchaft nie 
gänzlich verloren. Böcklin! Sein Kolorismus und Naturanthro⸗ 
pomorphismus find in München an einer reichen Zahl von Beiſpielen 
zu ſtudieren. Der Kentaurenkampf (Baſel) und die Toskaniſche Land⸗ 
ſchaft (Berlin) ſind willkommene Ergänzungen. Bei Stuck ſind die 
Faune und Bacchanten nicht mehr ſeeliſch verbunden mit der Land⸗ 
ſchaft, die rein dekorativ empfunden iſt Er erreichte eine gewiſſe 
Monumentalität, beſonders in früheren Werken. „Die Vertreibung aus 
dem Paradies“ (Dresden) war eines der letzten dieſer Art. Stuck 
wählte ſpäter kleinere Formate und einfachere Motive. Herr und 
Frau v. Stuck mit Freunden an kerzenbeleuchteter Feſitafel zeigen ſeine 
Malweiſe von. heute. Klingers Pieta (Dresden) repräſentiert deſſen 
große, herbe Kunſt gut, aber nicht umfaſſend genug. Der ihm ver⸗ 
wandte Greiner wird durch eine Studie zu „Odyſſeus und die 
Sirenen“ vertreten. Der Marées⸗Saal ift aus t chniſchen Gründen 
vollſtändig geblieben, die Bilder fogar vermehrt worden. Dieſer tia 
giſche Sucher nach großen Formen, der ſich nie zu genug tun konnte, 
wird heute unter der Autorität des großen Bildhauers Hildebrand 7 
maleriſch überſchätzt. Nahe an Böckein kommt in feinen „Meerjung⸗ 
frauen“ Hans Thoma. Gelegentlich miſcht er realiſtiſches und phan⸗ 
taſtiſches; prächtige Portraits find aus feiner früheren Zeit. Aus 
ſeinen ſpäteren Schaffensjahren hebt die Ausſtellung mit Recht die 
Landſchaften hervor. In letzter Hinſicht tt er Stein hauſen ber: 
wandt. Das Gemeinſame iſt wohl der Blick für die Schönheit des 
Einfachen, Schlichten, an dem das ungebildete Auge achtlos vorüber⸗ 
geht. Thoma bringt die in den ſtillen Landſchaften und Tälern liegende 
Schönheit zum Erklingen, für Steinhauſen ſind ſie das Inſtrument, 
mittels deffen er feine Gefühle zum Ertönen bringt. Da man ſich 
auf ein Bild beſchränkte, fo it das Triptychon „Der Samariter“ glück⸗ 
lich gewählt; es gibt vom Landſchafter, wie von dem Maler bibliſcher 
Geſtalten gute Anſchauung. Seine vergeiſtigte Kunſt verzichtet auf 
Farbenprunk, aber er hat nie aufgehört, Maler zu bleiben. Zwiſchen 
Leibl und Thoma ſteht Trübner als Bildnismaler. Auch der im⸗ 
preſſioniſtiſche Landſchafter ift gut vertreten. Man wird heute kaum 
noch ſtreiten, ob das Grün zu grün fet, die Farben Yaben fiğ bers 
wachſen und unſere Augen angepaßt; geblieben iſt die ſtupende Un⸗ 
mittelbarkeit des Ausdruckes, aber auch eine gewiſſe Kühle. Eingehende 
Betrachtung verdiente die Landſchaft von Schönleben zu Dill, von Baiſch, 
Wenglein, Butterſack. — 

Bei Lenbach (auch bei F. A. v. Kaulbach) hat die Aus 
ſtellung auf den Künder von Frauenſchönheit Verzicht geleiſtet, ſich auf 
einige Männerbildniſſe (Papſt Leo XIII., Wilhelm I.) beſchränkt, die 
den großen Menſchenſchilderer zeigen. Auch Samberger, der be⸗ 
deutende Pſychologe, ift mit ein paar wundervollen Portraits vertreten. 
Seine Bedeutung als religiöfer Maler it außer Acht gelaſſen, auch 
Ed. v. Gebhardt iſt nur mit zwei allerdings meiſterlichen Studien⸗ 
köpfen eſthniſcher Bauern zur Stelle. So it außer Becker⸗Gun⸗ 
dahl, deſſen Kreuzigung durch ihren monumentalen Zug tiefen Ein⸗ 
druck macht, die chriſtliche Kunſt kaum berückſichtigt. Beſondere Dar- 
ſtellung fand die Entwicklung der eminenten Farbentemperamente 
Corinth und Slevogt. Von beiden behauptet die Kunſtkritik, 
daß ihre Kunſt ſich in München nicht genug auszuleben vermochte, 
wozu es der größeren Verhältniſſe Berlins bedurft habe. Ob freilich 
die Entwicklung von den Portraits des Dichters Keyſerling und An⸗ 
ſorges zu dem kraftmeiernden Familienbild Corinths, von dem Cham- 
pagnerlied (d' Andrade als Don Juan) zu dem wilden „Simſon“ Sle- 
vogts eitel Aufſtieg bedeutet, bleibt problematiſch. — 

Nun folgt eine Jugend, die auf der Suche nach neuen In⸗ 


halten die techniſchen Errungenſchaften des Malenkönnens verachtet. 
Von den Expreſſtoniſten fehlt kein geprieſener Name. Mare und 
Weisgerber, deren Entwicklung ein früher Heldentod abſchnitt, 
Pechſtein, der in ſeiner Alt genialiſche, aber problematiſche Ko⸗ 
koſchka, Caſpar, deſſen religiöſe Malerei immerhin ſtark in der 
Empfindung ift, während mir die maskenhafien Geſichtszüge in Noldes 
„Chriſtus in Bethanien“ beim beſten Willen nichts fagen können. 


Vom Büchertiſch. 


John Rothenſteiner, der deutſch⸗amerikaniſche ee Aus⸗ 
gewählte Dichtungen. Zum 40jährigen Prieſter⸗Jubiläum des 
Dichters, herausgegeben von Br. Willram. Mit Bildnis. Innsbruck, 
Verlagsanſtalt Tyrolia 1924. 12. 246 S. — Ein reich fürs Leben 
ausgerüſteter Edelmenſch tyroliſcher Abfunft, durchglüht von Treue zu 
Gott und Menſchheit, zur hl. Kirche und zur irdiſchen Doppelheimat, 
Amerika und Oeſterreich⸗Deutſchland, für das er in dieſen ſchweren Jahren 
unter wirkſamſter Hingabe ſeines umfaſſenden Könnens ununterbrochen ein⸗ 
trat, einer, der nicht überſehen noch vergeſſen werden darf im jetzigen wirren 
Völkerreigen einer mehr als je auf den Entſcheid von Haß oder Liebe, d. h. 
Untergang oder Leben, eingeſtellten Kulturwelt: das iſt Rothenſteiner, 
hochbeliebter Pfarrer von St. Louis, geiſtvoller Eſſayiſt, geſchätzter Hiſtori⸗ 
ker, weithin angeſehener Journaliſt, und wahrlich nicht zuletzt hervor⸗ 
ragender deutſcher Dichter auf ausländiſchem Boden. Als eigenſtändiger 
Lyriker und, falt mehr noch, Epiker bekundet er ſich hauptſächlich in drei 
Sammlungen vermiſchter Gedichte: dem leider allzu umfänglich geratenen 
Erinnerung und Hoffnung (1903), dem lebensſommerreiſen 
Indianerſommer und Am ſonnigen Hang (1909) ſämtlich 
bei B. Herder, St. Louis. Neben den ſchönen Liedern, vielleicht über dieſe 
hinaus, dürften die Balladen den Hauptvorrang einnehmen. — Br. Will⸗ 
ram hat ſeiner ſorgſamen Auswahl eine gründliche, liebevoll eingehende 
Charakter- und Lebensſkizze des ihm perſönlich bisher unbekannt gebliebe⸗ 
nen Bruders im Amt und in Apoll vorangeſtellt; ſie iſt geeignet, dem als 
Volksbuch gedachten ſchmucken Bändchen weitere Verbreitung zu ſichern. 
E. M. Hamann. 


Das Teftament. Roman von Arnold Ulitz, Verlag Albert Langen, 
München. — Unerträgliche Gegenwart drängt die Phantaſie zur Geſtal⸗ 
tung der Zukunft. Neben einer Unzahl mehr oder weniger geiſtvoller 
Prophetien, aus denen Spenglers Schrift ihr widriges Gorgonenhaupt 
turmhoch emporreckt, haben uns die letzten ſchweren Jahre auch einige 
wertvolle Dichtungen dieſer Art beſchert: Alfred Döblins „Berge, Meere 
und Giganten“, „Joſeph Winklers grandioſen „Chiliaſtiſchen Pilgerzug 
und Arnold Ulitz' „Teſtament“, das Deutſchland nach zehnjähriger In⸗ 
flationszeit im Jahre 1933 ſchildert: als gänzlich verarmte Provinz in den 
Händen praſſender Amerikaner, deren Monſtrehotels wie Zwingburgen die 
verfallenden Heimatſtraßen überragen; das Volk entartet, verſklavt, hun: 
gerverſeucht: und die ehemals führende, geiſtige Schicht in ihren wenigen 
Ueberlebenden als niedere Diener der Fremden. Um es gleich zu fagen: 
Ich halte Uli” nach feinem wundervollen Gedichtsband: „Der Arme und 
das Abenteuer“ für eine der ſtärkſten und innigſten Begabungen unter 
den zeitgenöſſiſchen deutſchen Dichtern — aber ich wollte lieber, er wäre 
wie ſein Held Michael Keith im vorigen Jahr eine Zeitlang als Kellner 
gegangen, ſtatt uns dieſes Buch zu ſchreiben. Zwei Drittel davon, die 
eigentliche Handlung in dem verblüffend ahnungslos geſchilderten Rieſen⸗ 
hotel, find ein haushoher Kitſch, von quälend literatenhaftem Glanz: erſt 
der letzte Teil, in dem der nach neun traumhaft verbrachten Sklaven 
jahren zuſammengebrochene und erwachte ſterbende Held von feinem 
jüngſten Kind erzählt, vermag uns wieder zu verſöhnen: dieſe Geſchichten 
vom Pim gehören zum Allerſchönſten, was über die erwachende Kinder— 
ſeele je geſungen und geſagt worden iſt. — Es wäre ein Jammer, wenn 
dieſer große Dichter dem deutſchen Volk durch Mangel an Zucht verloren 
gehen ſollte. Letzten Endes wird es davon abhängen, ob ſein Ringen um 
Gott von Erfolg gekrönt wird. Bis jetzt iſt Ulitz noch nicht zur Kind⸗ 
ſchaft, ſondern nur zur Kennerſchaft gelangt, die zwar feinſtes und 
tieſſtes Verſtehen und Schauen ermöglicht, aber doch im Glauben ni 
fruchtbar zu werden vermag. Alfred Kunze. 


Die neuentdeckten lebenswichtigen Nährſtoffe Vitamine und die 
Folgen einſeitiger Ernährung. Nach dem Stande der neueſten Forſchungen. 
on Willy Weitzel. Zweite, umgcearbeitete und ſtark vermehrte 
Auflage. Verlag der Aerztlichen Rundſchau Otto Gmelin, München. 
A 2.—, geb. 4 3.—. — Die Bedeutung der vitaminreichen Koſt für uns 
Europäer wird weniger in der Verhütung der beiden ſcharf umgrenzten 
Krankheitsbilder Beri-Beri und Skorbut erblickt; von kliniſchem un 
pathogenetiſchem Intereſſe find jene Formen der Nährſchäden, wo der 
Geſamtkompler der Erſcheinungen in feiner erdrückenden Fülle, nicht 
zutage tritt und fid neben Störungen allgemeiner Art, wie Appetitlofig: 
keit und ſchlechtes Gedeihen, Gewichtsverluſt, blaſſes Ausſehen und herab⸗ 
geſetzte Immunität bemerkbar machen. Es hat ſich erwieſen, daß das 
fettlösliche Vitamin ebenſo wie der Eiweißkörper an der Bildung der 
Antikörper hervorragend beteiligt ſind. In dem Kapitel „Immunität 
find die neuen Erfahrungen niedergelegt. Tas Ei, die Milch, ſonſt fo 
hochgeſchätzte und vollwertige Nahrungsmittel, können infolge vitamin⸗ 
armer Ernährung des Mutterweſens arm an den hochwertigen Nahrungs⸗ 
ſtoffen fein. Die Folge ift Gewichtsſtillſtand. Zahlreiche kliniſche Erfah⸗ 
rungen ſind angeführt, wo Zulage pflanzlicher Extrakte zur Nahrung der 
Mutter oder zur Nahrung des künſtlich ernährten Kindes prächtiges Ge: 
deilen brachte und den Anſatz der Mineralien förderte. Tie Kapitel 
„Mehlnährſchäden“ und „Milchnährſchäden“ enthalten wertvolle Finger⸗ 
zeige für die Ernährung der Mutter und des Säuglings. Im Schluß: 
kapitel ift bei der Frage der biologiſchen Wirkungsweiſe der Vitamine die 
Anſicht Bickels begründet, daß die Vitamine die Körperzelle zur normalen 
Aſſimilation befähigen. Wunden am vitaminreich ernährten Tiere heilen 
beſſer als am vitaminarm ernährten Tier durch beſſere Proliferation. 
Nach der neuen Lehre kommt den pflanzlichen Nahrungsmitteln eine 
höhere Bedeutung zu. als man ihnen bisher zugeſtanden hat. In dem 
Kapitel „Wert der pflanzlichen Nahrungsmittel“ finden ſich die neuen 
Ergebniſſe. J. R. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Haus Pfitzner⸗Woche. Mit den „Meiſterſingern“ haben die 
Wagnerfeſtſpiele im Prinzregententheater begonnen, mit den 
„Meifterfingern” find fie zu Ende gegangen. Unmittelbar an dieſe 
Feſtvorſtellungen ſchließt ſich eine Pfitznerwoche, mit der die ſommer⸗ 
lichen Veranſtaltungen, welche mit der Rich. Straußwoche vor den 
Ferien begonnen haben, ihr Ende erreichen. Den Auftakt machte 
Pfitzners erſte Oper: „Der arme Heinrich“. Der Tondichter 
dirigierte ſelbſt und brachte uns ſein Werk zu tiefſtem Erlebnis. Wohl 
niemand im Hauſe hat ſich der Stärke der Empfindung, der wunder⸗ 
ſamen Schönheit und nicht zuletzt der ethiſchen Höhe dieſer Tonſchöpfung 
zu entziehen vermocht und wie lange waren gerade die erfahrenen 
Theaterleute taub gegen ihren Klangzauber; ſelbſt in München hatte 
ihr erſt eine Vereinsaufführung den Weg bahnen müſſen. Erb ſang 
die Titelrolle. Er iſt ein Sänger, wie ihn Pfitzner braucht. Es genügt 
nicht eine ſchöne Stimme; der „arme Heinrich“ bedarf eines beſeelten 
und durchgeiſtigten Geſtalters. Auch die Rolle des Dietrich iſt durch 
Broderſen vortrefflich beſetzt, meiſterlich iſt ſeine dramatiſche Aus⸗ 
geſtaltung der großen „Erzählung“. Gabriele Englerth lieh der 
Hilde ihre wuchtige Stimme. Zart und innig ſang Thea Lin hard 
die Agnes. Das Kindlichreine fand überzeugenden und ergreifenden 
Ausdruck; jede üble Beimiſchung des pſychopathiſchen, wozu unſere 
Zeit neigt, unterblieb. Sanglich gewann die Rolle gegen Ende noch 
an Kraft und Fülle. Benders Arzt war wieder eine Geſtalt aus 
einem Guffe. Auch die Chöre waren von großer Reinheit und Präziſion. 
Bald nachdem der letzte Ton verklungen, ſenkte ſich der eiſerne Vorhang 
herab, doch das Publikum nötigte durch feine Beifallsſtürme Pfitzner, 
durch das Türchen hervorzutreten. Dem bekannten folgte am anderen 
Tage uns neues: Ibſens Schauſpiel „Das Feſt auf Solhaug“ 
mit der Mufit Pfitzners im Reſidenztheater. Der Beginn 
der Vorſtellung verzögerte ſich und ſchließlich wurde uns von 
der Rampe herab mitgeteilt, daß Pfitzner von heftigen Gallenſtein⸗ 
ſchmerzen befallen ſei, aber dennoch verſuchen werde, ſein Werk zu 
dirigieren. Er führte dann auch feine Aufgabe mit bewunderungs⸗ 
würdiger Willenskraft und mit glänzendem Gelingen durch. Wer 
den Dirigenten beobachten konnte, wird geſehen haben, daß dies 
nur mit Anſpannung aller Kräfte möglich geweſen iſt. Am 
Ende vermochte Pfitzner den Hervorrufen nicht Folge zu leiſten; er 
ließ ſich durch den Oberſpielleiter Bafil entſchuldigen. Die Muſik um⸗ 
rahmt die drei Akte völlig, fo daß fie ohne Pauſe geſpielt werden 
können. Das Schauſpiel gewinnt dadurch an balladeskem Reiz. Jedes 
der drei Vorſpiele ift von ſtarker Wirkung und muſikaliſch von hoher 
Schönheit. Nun könnte ja die Muſik an ſich ſehr wertvoll ſein und 
würde ſie die Wirkung des Schauſpieles nicht haben, dann wäre 
ihr Platz doch befer im Konzertſaal, aber die Muſik leiſtet der Dich 
tung einen großen Dienſt. Sie hilft die Geſtalten des Dramas aus 
der Atmoſphäre bürgerlicher Pſychologie in eine Sphäre zu rücken, 


wo ungebrochene Charaktere, von des Gedankens Bläſſe nicht ange ⸗ 


kränkelt, ihren Leidenſchaften folgen. Auch in einzelnen Geſängen, die 
aus der gegebenen Situation erwachſen, it die Mufik von ſtärkſter 
Wirkung. Sehr ſchön an ſich iſt ſie auch da, wo Pfitzner einige 
Stellen melodramatiſch unterſtreicht, nur wäre hier die künſtleriſche 
Notwendigkeit diskutierbar; auch nötigt dieſer Miſchſtil die Darſteller 
vorübergehend zu opernhaſten Geſten, wodurch die Einheitlichkeit not⸗ 
leidet. Frau Margit lebt in unglücklicher Ehe. Zwar iſt ihr nüchterner 
Gatte ſo wenig böſe und ſchlecht wie andere Ehemänner Ibſens, wie 
ein paar Jahrhunderte ſpäter der Bankdirektor, von dem „Nora“ ver⸗ 
geblich das Wunderbare erwartet, oder der pedantiſche Privatdozent, 
der Hedda Gablers Phantaſie nicht anzuregen vermag. Schranken; 
los ſchenkt ſie die ganze Glut ihres Herzens einem nach ſiebenjähriger 
Trennung heimkehrenden Vetter. Sie vergäße ihre Pflicht, bereitete 
dieſer ihr nicht die Enttäuſchung, ſich in ihre jüngere Schweſter zu 
verlieben. Margit erliegt der Verſuchung, ihrem Gatten Gift in den 
Wein zu ſchütten. Die Umſtände fügen es, daß weder er, der dann 
im Kampfe fällt, noch wie ſie fürchten muß, die Schweſter und deren 
Geliebter aus dem Becher trinken. Der Himmel bewahrt ſie davor, 
zur Mörderin zu werden. Den Liebenden, die vor des Königs Zorn 
gerade in ein fremdes Land fliehen wollten, wird das Glück zuteil, 
daß der König den Mann, den er unſchuldig verdächtigte, mit reichen 
Ehren überhäuft. So werden, wie im Märchen, die Guten belohnt. 
Frl. Holtz gab als Frau Margit wieder einen ſtarken Beweis ihrer 
Eignung zur Heroine. Baſil ſpielte den Gatten mit gutmütiger 
Täppigkeit. Das junge Paar zeigte Poeſte und Jugend. Paſettis 
nordiſche Bühnenbilder find großzügig und fön; nur müſſen Baum 
ſtämme maſſiv ſein, wenn die Schauſpieler ſie als Lehne benützen. Die 
Klänge der Sehnſucht, die luſtigen Tanzrhythmen, in die tragiſche 
Töne hineinklingen, und endlich die milde Reſignation hat Pfitzner in 
Melodien gefaßt, die wir nicht vergeſſen. Die Verſe der Ueberſetzung 
find flüſſig, die Reime glatt, man könnte faſt fagen zu glatt für fold 
brennende Leidenſchaft in rauhen Zeiten hoch oben im Norden. 
Verſchiedenes ans aller Welt. Tellſpiele veranſtaltet eine 
kleine Dorfgemeinde der Moſelgegend, Malberg im Kylital, unter 
der Leitung ihres kunſtbegeiſterten Pfarrers. Die ſchlichten Darſteller 
haben ſich fo ſehr in Schillers Dichtung eingelebt, daß fie ihre 
ſchwierigen Aufgaben in überraſchend packender Weiſe zu löſen ver⸗ 
mögen. Die Freilichtbühne mit flachem Felde, hochaufragenden Felfen 


und ſichtbarem Waſſerſpiegel wird als ein geradezu idealer Szenenplatz 


bezeichnet. — In Oberndorf bei Salzburg wurde der Grundſtein 
zu einem Denkmal gelegt für den Pfarrer Mohr und den Lehrer 
Gruber, den Dichter und den Tonſetzer des vor hundert Jahren ent⸗ 
ſtandenen un vergänglichen Liedes „Stille Nacht, heilige Nacht“. — Die 
Gothaer Schloßbühne, das erſte deutſche Hoftheater, das mit den 
Anfängen der deutſchen ſtehenden Bühnen und mit dem an ihm wir⸗ 
kenden „Vater der deutſchen Schauſpielkunſt“ Ekhoff verknüpft if, fol 
in ihrer urſprünglichen Form wiederhergeſtellt und in ein Theater. 
muſeum verwandelt werden. — Das Dramatiſche Theater in Berlin 
brachte die Uraufführung von Gg. Kaiſers Jungfrau von Orleans⸗ 
drama „Gilles und Jeanne“. Das Stück gliedert ſich nach Berichten 
in zwei Dramen, die beide mit einem kirchlichen Prozeß wegen Um⸗ 
ganges mit dem Teufel enden. Die Verbindung beider Teile liegt in 
der Liebe Gilles zu Jeanne, die nach deren Tode in erotiſchen Wahn⸗ 
finn ausartet und Gilles zu einem Blaubart werden läßt. Namhafte 
Kritiker wenden ſich gegen den Mißbrauch durch Tradition geheiligter 
Stoffe durch die unglaubliche Empfindungsperverſttät eines modernen 
Dramatikers. — „Fußel oder der Druckfehler“ nennt ſich eine Groteske 
von Herbert Kranz, die in Mannheim ihre beifällig aufaenommene 
Uraufführung erlebte. Das Stück iſt nicht ohne künſtleriſche Qualitäten, 
gerät aber manchmal, wie berichtet wird, ganz in den Bereich etwa 
leitartikelnder ſozialiſtiſcher Journaliſtik. Es it zu beweiſen, welch 
unheilvolle Macht das Geld über die Seelen der Menſchen ausübt, 
und ukel, das arme, getretene Menſchenkind, wird als Demonſtrations⸗ 
objekt verwendet, indem man ihn eine Beittang in dem Wahne leben 
läßt, das große Los gewonnen zu haben. — Dr. M. Thelemann, 
der geiſtige Führer der Berliner Calderongeſellſchaſt, hat ein ernſt 
Spiel aus dem alten Berlin gedichtet, „Credo“, das, durch die 
Nürnberger Kammerſpiele gegeben, beifällig aufgenommen wurde. 
Es ſpielt in jener Zeit, da das Wort cuius regio, eius religio Geltung 
hatte und kann das ſtoffliche, landſchaftliche und bekenntnismäßige 
Gegenſtück zu Schöaherrs Glaube und Heimat genannt werden. Der 
Held verläßt um feines katholiſchen Glaubens willen die ererbte Scholle, 
Mutter und Gattin und hält durch feine Willensſtärke auch ein Häuf⸗ 
lein ſchwacher Glaubensgenoſſen zuſammeu. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die auf vage Aufwertungshoffuungen aufgebauten Kurssteige- 
rungen der Anleihen mussten, wie wir wiederholt voraussagten, zu 
Enttäuschungen führen. So oft auch die Dementi in den Wind ge- 
schlagen wurden, schliesslich fielen die Warnungen doch auf frucht- 
baren Boden. Es haben sich grosse Interessenten noch zu guter Zeit 
zurückgezogen und ihre Gewinne realisiert. Grössere Käufer blieben 
dann aus und der Rückgang war unvermeidlich. Man spricht von 
einem Millionenengagement, durch welches ein Bankinstitut, allerdings 
nicht allerersten Ranges, zu Schaden gekommen sei. Die Spekulation 
sah sich genötigt, zur Deckung von Verlusten auch Aktienverkäufe 
vorzunehmen, die auch auf diesem Markte zur Kursverschlechterung 
mithalfen. Die Kriegsanleihen und die anderen Staats- und Stadtan- 
leihen erlitten fast um die Hälfte Kurseinbussen, auch die Zwangs- 
anleihe ist darunter, nur die Schutzgebietanleihe hielt sich. „Man“ 
glaubt, dass die südafrikanische Union die Anleihe teilweise über- 
nehmen werde. Worauf sich diese gute Meinung stützen zu können 
glaubt, weiss man allerdings nicht und so tut man gut, sich nicht 
allzusehr auf dieses Börsengerücht zu verlassen. Die Zusammenlegungen 
des Aktienkapitals bei den Goldbilanzumstellungen sind bis jetzt immer 
schärfer ausgefallen, als man anzunebmen geneigt gewesen. Bei der 
Berliner Handelsgesellschaft ist die Enttäuschung unlängst wegen 
deren relativ sehr günstigen Verhältnissen sehr gross gewesen und 
jetzt hat die Ankündigung, dass die Anilinwerte scharfe Reduktionen 
des Friedenskapitals vornehmen mussten, verstimmend auf die Kurse 
eingewirkt. Die Bewertung der Aktien kann heute nicht mit Sicher- 
heit vorgenommen werden. Auch die Methode der Zusammenlegung 
der Aktien wird nicht in jedem Falle auch von Sachkennern gebilligt 
und namentlich bei den Kreisen der kleinen Aktionäre ist das Odium 
der Willkür nicht immer zu vermeiden. Es tauchen Vorschläge zur 
Aenderung des Aktienrechtes auf, die bezwecken sollen, die Belange 
der Kleinaktionäre besser zu schützen. Die Wirtschaftsberichte geben 
kein freundliches Bild. Die Kreditbereitschaft des Auslandes zeigt sich 
noch nicht so stark, wie manche dies optimistisch erwartet hatten; 
doch dürfte sich dies bessern, wenn die 800 Millionenanleihe gezeichnet 
ist. Die Gegnerschaft gegen letztere, welche in einem Teile der Presse 
Englands zum Ausdruck kommt, dürfte ihren Erfolg kaum beeinträch- 
tigen. Die gewaltigen Schwierigkeiten, welche einer raschen Behebung 
unserer Absatzkrise gegenüberstehen, werden im Inlande zur Zeit mit 
weit weniger Optimismus beurteilt, als vielfach von nicht ungünstig 
gesinnten Ausländern. Notwendig ist, dass bei uns trotz aller Not die 
Kapitalsbildung durch Sparen Fortschritte macht. Ansätze hierzu bei 
den Sparkassen lassen sich nachweisen, aber die inländischen Bank- 
depositen sind noch so gering, dass die Banken nur in ungenũgender 
Weise der Wirtschaft Geld in Form von Krediten zuführen können. 
Dass der Standpunkt: „Auf meine paar Mark kommt es nicht an“ 
falsch ist, bedarf kaum besonderer Ueberlegung. Schwerer zu über- 
winden ist indessen ein populäres Misstrauen gegen die Sicherheiten 
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der Banken, obwohl es in den schlimmsten Zeiten doch nur wenige 
erst in der Inflationszeit entstandene Institute waren, bei denen 
der Einleger tatsächlich sein Geld verloren hat. Banken, die volle 
Sicherheit bieten, sind selbst bei dem eingeschränkten Filialwesen 
auch an kleineren Orten fast überall zu finden. Um die Scheu 
zu tiberwinden, wäre das Bankgeheimnis wiederherzustellen. Was 
dessen Aufhebung den Steuerbehörden nütste, ist unerheblich gegen- 
über dem Schaden für die allgemeine Wirtschaft. Dies haben wir 
schon des Öfteren an dieser Stelle auszuführen Gelegenheit gehabt. 
Zweifellos besteht bei Privaten und vor allem in der kleineren Ge- 
schäftswelt noch vielfach elne Animosität gegen die Banken. Es 
werden jetst in stissen Flötentönen die Kunden wieder herbeigelockt, 
die man vor nicht langer Zeit vor die Türe gesetzt hat. Wir haben 
solche Briefe von verschiedenen grossen Banken gelesen. (Herrschte 
nicht bei den Grossen diese Uniformierung der Massnahmen, so könnte 
sich der seine Kundschaft individueller bedienende Bankier heute gar 
nicht mehr halten.) Sicherlich waren zahllose kleine Konten nicht 
mehr weiterzuführen, nachdem die darauf verbuchten Beträge nur 
den winzigen Bruchteil einer Rentenmark ausmachten, aber mit etwas 
mehr Psychologie hätte man die Bankkunden wenigstens nicht vor 
den Kopf ssen. Dass der Bankverkehr für die Abwicklung von 
Geldtransaktionen wesentliche Vorteile bietet, soll über „Stimmungen“ 
auch nicht vergessen werden. Der Reichsbankpräsident hat die. der 
sogenannten Stempelvereinigung angehörenden grossen Banken Berlins 
aufgefordert, eine Ermässigung der Zinsen und Provisionen eintreten 
zu lassen; Beschlüsse sind noch nicht gefasst worden. — Die auf den 
9. September berechnete Grosshandelsindexziffer des statistischen 
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Weitausgebauter politiſcher Teil, mit raſcher und 
erſchöpfender Berichterſtattung über alle wichtigen 
Geſchehniſſe des In⸗ und Auslandes. » Umfang⸗ 
reicher eigener fac ger » Nündfunk » Eigene 


Berliner und Münchener Redaktionen » Conders 
derichterſtatter und Mitarbeiter an allen wichtigen 
Plätzen une und des Auslandes. Vor⸗ 
üglich ausgebauter Handelsteil mit eigenem Funk⸗ 
ienft. Tägliche Beilage „Aus der Welt der 
Kirche“ mit eigener römiſcher Redaktion und 
einem oe, . tath Mitarbeiterſtab im In⸗ und 


Auslande. Große halbwöchentl. Unterhaltungsbeil. 
Die urg“. Von Heim, Herd u. Kinderſtube. Aus 
ber kath. Nugendbeme ung. Soziale Tagesfragen. 
Der Landmann Der Bücherfreund. Steuerzeitung. 


Trotz tiefer Reichhaltigkeit ift die B. V. eine der billigſten groben 
i A s monatlich Mk. 1.90. Die yes 
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die B. B. zu einem beſtgeeigneten, ts Reichen Anzeigen organ. 


PERKEO 


en KunderrNerber 


Po u 
Bei allen Anfragen 


Reichsamtes ist gegenüber dem Stande vom 2. September um 2,5 v. H. 
gestiegen. Die Inlandswaren sogen um 3,4 v. H. an, die Einfuhr- 
waren wurden um 0,4 v. H. billiger. Die Getreidemärkte blieben fest, 
zumal der amtliche Saatenstandsbericht für September wenig günstig 
ist. Die Reichsregierung hat ab 18. September die Gütertarife um 
10 Prozent ermässigt, die Kohlenpreise herabgesetzt und die Umsatz- 
steuer ab 1. Oktober von 2,5 auf 2 Prozent verringert. 
Ä München. K. Werner. 


„Der Hutmacher am Dom“. Viele Hände ſind Bel de um 
den neuen Laden der Hut⸗ und Mützenfabrik A. Breiter in der Weinſtraße 
ſeiner Vollendung entgegenzubringen. Bereits zeigt ſich das neue Bild 
jenes alten Patrizierhauſes. In Betonung eines farbenfrohen Barock fügt 
es ſich doch in gedämpftem Zuſammenklang eines weidegrünen Tones 
mit den ſchmucken weißen Ornamenten in die moderne Straßenzeile ein, 
ja es belebt fie wohltuend. Und wie dieſes Haus mit einer Seite in das 
beimliche Sporergäßchen ſchaut und mit der Hauptfront an der großen 
Verkehrsader und Geſchäftsſtraße ſteht, fo k. üpft auch die ganze architek⸗ 
toniſche Erſcheinung an die Vergangenheit an. gibt aber gleichzeitig ein 
von edler Moderne geläutertes Bild, das in uns den Eindruck von Fein⸗ 
heit und Gediegenheit auslöſt. Denſelben Eindruck gewährt die Innen⸗ 
architektur. Es ift als babe der Schöpfer — Architekt Götz — mit die ſer 
Note der Feinheit und Gediegenheit dem Grundcharakter dieſes Geſchäfts⸗ 
baufes, das fein Stammhaus bis 1863 zurüdleiten kann, ſymboliſchen 
Ausdruck gegeben. Wie wir hören, wird die Eröffnung des Geſchäftes 
Mitte der Woche ſtattfinden. 


Abſchluß der Schriftleitung. 
Görres -Heim München 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur * Begründer Dr. Armin Rauſen. 


9 Münden, 
Papit Pius II. über kathsliſche Politik. 


Ar 9. September hielt der Hl. Vater an die katholiſchen Hoch⸗ 
ſchüler eine Anſprache, die zwar zunächſt italieniſche Verhält⸗ 
niſſe im Auge hat, aber auch darüber hinaus noch Geltung beſttzt, 
weshalb wir ſie ungekürzt wiedergeben, überſetzt von Fr. Ritter 
von Lama, Augsburger Poſtzeitung, Nr. 212 vom 13. Sept. 1924. 
Der Heilige Vater beglückwünſcht ſich mit den katholiſchen 
Univerfitätsftudenten zu dem in dieſen Tagen ausgeübten prat- 
tiſchen Apoſtolat und erinnert an das ebeno wirkſame wie ſtill⸗ 
ſchweigende, durch beſcheidenes Benehmen allein betätigte Beiſpiel 
des hl. Franziskus und an den Ausſpruch des hl. Cyprian: Non 
multa loquimur, sed vivimus. Und um ſo mehr freut ſich der Papſt, 
als er weiß, daß die jungen Studierenden zu Palermo durch 
ihre Präfidialgruppen die Vorſätze erneuert haben, ihre Miſſion 
mit immer größerem Eifer und mit Ausdauer zum eigenen Bor- 
teile und dem der Seelen fortzuſetzen. Indem er ſich Söhnen 
gegenüber befinde, die fo wohl vorbereitet find, das Wort des 
Vaters zu vernehmen, wolle dieſer die Gelegenheit benützen, ihnen 
einige Gedanken anzuvertrauen. | 
Es vergeht kein Tag, fuhr der Papſt fort, ohne daß wir 
dem Herrn zu danken haben für die Tröſtungen, welche, wie aus 
einer großartigen Quelle, aus jenem herrlichen Zuſammenſpiel 
von Perſonen, Einrichtungen und Werken, aus der katholiſchen 
Aktion rings um Uns her entſpringen. Wenn Wir jedoch, ge⸗ 
leitet von väterlicher, inſtinktiver Sorgfalt, aufmerkſamer zuſehen, 
gewahren Wir ſo manches, was Uns Beſorgnis, wenn nicht ſogar 
Schmerz und Kummer verurſacht. Es will Uns ſcheinen, daß 
Wir da und dort Ideen und Urteile, Stellungnahmen und Hal. 
tungen hervortreten ſehen, die nicht dazu angetan find, Uns zu 
i 
a ſagt zum Beiſpiel der eine: Der Heilige Vater ſollte 
ſich nicht mit Politik befaſſen, das ſollte er uns überlaſſen. Wir, 
der Papſt, brauchen keine Belehrungen. Wenn die Politik 
bis zum Altar vordringt, dann haben Religion und 
Kirche und der Papſt, der fie vertritt, nicht nur das 
Recht, ſondern auch die Pflicht, Anweiſungen und 
Richtlinien zu geben, welche katholiſche Seelen zu verlangen 
das Recht und zu befolgen die Pflicht haben. 


So wurde die große Linie der Politik gezeichnet vom gött- 
lichen Lehrmeiſter, als er ſprach: Gebet dem Kaiſer, was 
des Kaiſers, und Gott, was Gottes iſt. Und auch die 
Apoſtel berührten die ernſteſten politiſchen Fragen, als ſie lehrten: 
Alle Gewalt ſtammt von Gott. Andere beklagen ſich 
wieder, daß der Papſt der katholiſchen Aktion zu wenig Politik 
geſtatte. Liebe Söhne, die Wahrheit iſt klar, wenn ſie auch nicht 
immer leicht iſt, denn wahr und klar find einander nicht gleich, 
und es gibt keine noch ſo klare Wahrheit, daß ſie nicht verdunkelt 
werden lönnte. Auch Manzoni mit ſeiner gewohnten Feinheit 
pflegte zu ſagen, daß ſelbſt das geometriſche Axiom, daß die 
Winkel eines Dreiecks gleich zwei Rechten find, von jemand an⸗ 
gezweifelt werden könnte, wenn ſich daraus für das praktiſche 
Leben Folgerungen ergäben. Wir ſollten es nicht nötig haben, 
weiter auf dieſem Thema zu beſtehen, denn Wir haben immer 
eindeutig geſprochen: Politik um der Politik willen, 
politiſcher Kampf, Parteipolitik darf und kann von der katho⸗ 
liſchen Aktion nicht getrieben werden, weil ſie W tft. 

Sollen wir alſo die Politik ganz ausſchließen? Auch nicht! 
Wir erinnern euch an das, was Wir das erſtemal ſagten, als 
Wir mit der katholiſchen Jugend im Damaſushofe Uns trafen. 


München, 25. September 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Die Politik zu ihrer Zeit, wann es nötig iſt, wem fie zu- 
kommt und mit der nötigen, vollſtändigen, religiöſen, kulturellen, 
wirtſchaftlichen und ſozialen Vorbereitung, kurz mit der beſten 
Ausrüſtung; denn wenn auch die katholiſche Aktion nicht 
ſelbſt Politik treibt, ſo will ſie doch die Katholiken lehren, von 
der Politik den beſten Gebrauch zu machen, denn eben dazu find 
alle guten Bürger und die Katholiken ganz beſonders gehalten, 
nachdem ihr katholiſches Bekenntnis von ihnen fordert, daß ge⸗ 
rade ſie die beſten Bürger ſeien. Es iſt Vorbereitung, welche 
jeder Beruf verlangt; wer gute Politik machen will, kann ſich 
der Pflicht einer entſprechenden Vorbereitung nicht entziehen. 
Wir erinnern Uns, viele Mitglieder des alten deutſchen 
Zentrums gekannt zu haben, welche bei ſich zu Hauſe eine 
theologiſche Bibliothek beſaßen, die ſelbſt für einen Prieſter, wenn 
ſchon nicht ausreichend, doch auch durchaus nicht zu verachten 
geweſen wäre; eine ſolche Bibliothek fehlte bei keiner Organiſation. 


Und ſo ſah ſelbſt Bismarck ſich von jenen Laien, Katho⸗ 
liken zum Schweigen gebracht, ſo oft er ſich auf das Gebiet 
religiöfer Fragen wagte. Nun machen in unſeren Kreiſen leider 
Ideen die Runde, welche einen gefährlichen Mangel an Vor⸗ 
bereitung verraten. So ſagt man z. B., daß, um zu einem Uebel 
beizutragen bzw. daran mitzuwirken, jede Begründung mit dem 
öffentlichen Wohl genüge. Aber das iſt falſch; eine derartige 
Mitwirkung, welche wohlverſtanden nur eine materielle ſein kann, 
kann nur gerechtfertigt werden durch die unvermeidliche Not- 
wendigkeit, ein größeres Uebel zu verhindern. 

Man beruft ſich auch auf die Zuſammenarbeit der 
Katholiken mit den Sozialiſten in anderen Ländern, 
aber wenig gewohnt, zu Ante helden verwechſelt man voneinander 
ganz verſchiedene Sachlagen. Abgeſehen von der Verſchiedenheit 
der äußeren Umſtände und ihrer hiſtoriſchen, politiſchen und 
religiöfen Verhältniſſe, it es doch nicht dasſelbe, ob man fiğ 
gegenüber einer bereits zur Macht gelangten Partei befindet, 
oder ob man dieſer Partei den Weg frei macht und ihr die Mög⸗ 
lichkeit, zur Macht zu gelangen, verſchafft. Es handelt ſich hier 
um etwas weſentlich Verſchiedenes. Und es iſt für das Herz 
des Vaters wahrlich ſchmerzlich, gute Söhne und 
gute Katholiken ſich trennen und ſich gegenſeitig 
bekämpfen zu ſehen. Weshalb im Namen der katholiſchen 
Intereſſen verpflichten oder ſich verpflichtet halten, dort mitzu⸗ 
machen, wo man auf dem Boden einer Akonfeſſionalität ſteht, 
welche von ſelbſt dazu führen würde, auch von der katholiſchen 
Konfeſſion Umgang zu nehmen? 

Doch verſtehen wir uns recht; es ziemt ſich auch nicht für 
Katholiken, die Gewalt zum Syſtem zu erheben, die Bedrohung 
zu verewigen, und die Verwirrung und die Gleichſetzung des 
gemeinſamen Wohles mit dem des einzelnen fortzuſetzen, ſowie 
eine Lage der Dinge wie der Geiſter zu begünſtigen, welche zu 
ſchmerzlichen Gegenſätzen und heilloſen Folgen für das Gemein⸗ 
wohl führen muß. äre es nicht erſprießlicher, ja notwendiger 
und pflichtgemäßer für alle Katholiken, zur Grundlage ihres 
Tuns, auch in der Politik, die großen Grundſätze des 
Glaubens und der Religion zu machen, zu denen ſie ſich 
bekennen, und denen fie in keiner Lebenslage fich entziehen können 
noch dürfen? 

Das wollten Wir euch zu verſtehen geben, euch, die ihr ſo 
ernſtlich euch auf das öffentliche Leben vorbereitet. Ihr werdet 
ein gutes Werk tun, wenn ihr dieſe väterlichen, vertraulichen 
Mitteilungen dorthin gelangen laßt, wo ſie gut aufgenommen 
werden und einiges Gute wirken können. 
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| Wir haben erlebt, wie die Dentſchnationalen zum pin 
. Weltrundſchau. | oder [don öfteren Male ſeit Verſailles ihre Rennpferde lauf 
Für den 23. September war ein Ka binettsrat angeſagt, 


ließen, auf die anderen wetteten und die Wette gewannen. Gon; 
auf dem die Reichsregierung über ihre Umbildung und über 


zufällig natürlich. Bei den Dawesgeſetzen ſtimmten ſte übern] 
aa Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund beſchließen | mit Nein, wo die Annahme ohne fie möglich war. Beim Eiien 


bahngeſetz, das Zweidrittelmehrheit erheiſchte, teilte ſich di 
Fraktion. Gleich darauf geſchahen merkwürdige Dinge. Dr 
Reichskanzler widerrief die deutſche Schuld am Krieg, vi 
fie im Verſailler Vertrag Artikel 231 ausgeſprochen ik. Die 
an ſich gute und richtige Erklärung erregte doch wegen des Zei, 
punkts einiges Kopfſchütteln. Unmittelbar nach London, m. 
mittelbar vor der Tagung des Völker bunds, die Deutſchland en 
neues Tor öffnen ſoll! Die Anſchauungen über die Urſachen 
des Weltkriegs find auf dem ganzen Erdkreis in ſtiller Un, 
bildung begriffen. Lautes Hineinſprechen reizt nur die Une 
kehrten zum Widerſpruch und ſchreckt die Mißtraulſchen puid. 
Halbamtlich heißt es zwar, es ſei nur eine vergeſſene Reiſeflaſche 
von London aufgekorkt worden. Und doch mußte jeder Zuſchauer 
vermuten, daß mit dieſem Widerruf eine Abſchlagszahlung an 
die Oppoſition ohne Arme, die Deutſchnationalen, erfolgt fei. 
An den Deutſchnationalen hing ja das Schicksal der Lon 
doner Errungenſchaften. Das wußten fie, und fie hatten fd 
für ihr Wohlverhalten den Eintritt ins Reichskabinett — fagen 
wir irgendwie zuſichern laffen. Vom Zentrum namentlich und bon 
der Deutſchen Volke partei. Jetzt lehnen letztere beiden eine dahin. 
gehende Verpflichtung ab. Sie haben ihre Gründe. Vorau 
ſetzung war, wie aus den Aeußerungen von Bentrumdfeite beutlid 
hervorgeht, daß die Deutſchnationale Fraktion die Gutachten. 
geſetze annehme. Wie oben berichtet, hat die Fraktion aber bie 
meiften Geſetze abgelehnt und beim Eiſenbahngeſetz halb mit 
Ja, halb mit Nein geſtimmt. Die Deutſche Volkspartei legt den 
Hauptwert darauf, daß die Deutſchnatlonalen ſich mindeſtens jezt 
geſchloſſen pofitiv zur neuen Lage einflellen müßten. Tatſache 
it ja das Gegenteil. Unter dem Einfluß der Wählerſcaat gewinnt 
die Neinrichtung Oberwaſſer. Niemand kann es den Regierungs 
Parteien verargen, wenn fe mit einem ſolchen pae 
Chamäleon nicht in Koalition treten mögen. Bir finden 1 
ſchon ſehr weitherzig, wenn ſie Deutſchnationalen und a 
emokraten zugleich die Türen öffnen. Der Gedanke einer bre de 
Regierungsmehrheit iſt an ſich geſund. Außenpolitich hoc 
it fe hochwichtig. Die außenpolitiſche Wirkung wird ſe en 
geradezu zerftört, wenn eine fo zweideutige Gruppe mittut lan 
die um Hergt und Tirpitz. Ehrliche Stellung zum Dana 
und zum Völkerbund würde uns das Ausland dann ſchwer glauben. 


Man könnte fagen: es i ade um die Deutfchnationalen, 
um eine ſo ſtarke, chriſtliche, an und bürgerliche Partei. 
Nein, es iſt nur ſchade um die charaktervollen guten m 
Deutſchen und Bürger, die zur Deutſchnationalen Partei geh 5 
Diele Partei it nicht chrißlich fondern ſtaatslirchlich nicht yet 
ſondern großpreußiſch. Bürgerlich iſt ſie, aber was heißt = 
Im Bufammenhang mit dem Eintritt der Deutſchnationalen i 
Kabinett ift das Schlagwort vom Bürgerblod aufgeleiht 
Gewiß könnte ein Bürgerblock manches Gute leiſten, indem er 
unſer Staatsweſen wieder an Geſchichte und Ueberlieferung er 
nüpfte und den eingefreſſenen Sozialismus in Geſetzgebung er 
Verwaltung aug räumte. Aber das Bürgertum iſt ſelber 15 
Sein Leiden heißt mit einem Wort Liberalismus. Aus 1 
wächſt der Staatsabfolutismus, der Militarismus und Imperia ai 
mus, der rohe Wiriſchaftskampf, unter Umſtänden auch bie gor 
maldemokratie. Das Zentrum, die Bayeriſche Volkspartei, Ha 


kanzler Marx, der im Auftrag des Völkerbunds erfolgt ſcheint. 
Nanſen ſoll Deutſchland einen Sitz im Völkerbundsrat und 


wahlen in O berſchleſien ſtatt. Die Mandate verteilen ſich 
nach vorläufiger Schätzung wie folgt: 3 Zentrum, 1 Deutſch⸗ 
nationaler, 1 Kommuniſt. Die Wahlbeteiligung war ſchwach. 


In Budapeſt iſt einer der Mörder Erzbergers, Schulz, 
gerichtlich feſtgeſtellt. Er nannte ſich Heinrich Förſter. Die 
ungariſche Staatsanwaltſchaft hat über die Auslieferung an 


Die Finanzaufficht des Völkerbunds über Oeſterreich 
bleibt trotz gewiſſer Erleichterungen beſtehen, bis der Völker. 
bundsrat die Stabilität der Verhältniſſe feſtgeſtellt hat. In 
Oeſterreich hat dieſer Beſchluß enttäuſcht. 

n Dänemark haben die Ergänzungswahlen zum Lands. 
thing a einen mäßigen uwachs der Sozialdemokratie 
gebracht. 


Der engliſche Miniſterpräfident Macdonald ift in eine 
peinliche Privatangelegenheit verwickelt. Er hatte ſich zum Kauf 
und Betrieb eines Kraftwagens Attien in Höhe von 30000 Pfund 
zuwenden laſſen. 

Die ſpaniſche Regierung beſtreitet engliſche Meldungen, 
wonach fie mit den Rifkabylen in Friedensverhandlungen ſtehe 
und Tetuan räumen wolle. Die ſpaniſchen Streitkräfte zögen 
ſich nur auf eine natürliche Operationsbaſis zurück. 


Großfürſt Kyrill von Rußland hat fich zum Kaiſer erklärt. 
In ſeinem Thronerlaß verſpricht er den Bauern das Eigentums. 
recht an dem von ihnen bearbeiteten Land. Auch ſagt er Religions- 
freiheit zu. 


Außenpolitik und Bürgerblock. 
Von Dr. Otto Kunze. 


Ser das Abkommen von London eſchloſſen und durch die 

Annahme der Dawesgeſetze im eichstag in Kraft getreten 
iſt, hat Deutſchland wieder die Gleichberechtigung in der Böler. 
gemeinſchaft erlangt. Es iſt auch keineswegs machtlos; auf 
ſeinem guten Willen beruht eigentlich das ganze kunſtvolle Ge⸗ 
bäude der wirtſchaftspolitiſchen Nachkriegsordnung. Seit London 
iſt wie mit einem Schlag deutſche Außenpolitik wieder eine große 


Sozialdemokratie regieren, aber nicht im Zeichen eines Bürger⸗ 
blocks. Und auch hier darf die Außenpolitik nicht bergen 
werden. In Frankreich regieren Sozialiſten und Linksdemokra 5 
in England Arbeiter, die zwar nicht mit unferen Cojear 
kraten gleich zuſetzen, doch in dieſen ihre nächſten Verwan 5 
erblicken. Es wäre nun falſch, der heute regierenden 5 
und Franzoſen wegen in Deutſchland links zu fahren. 
Ausland verträgt ſich mit jeder ehrlichen deutſchen Regie 
Aber es iſt drüben natürlich nicht unbemerkt geblieben, daß 0 
Erfüllung und Völkerbund bei uns neben dem Zentrum i f 
hauptſächlich die Sozialdemokraten eingetreten find. Hätte = 
deutſche Bürgertum mehr europäiſche, wirklich bürgerliche ER i 
und weniger preußifchen Kaſernendrill, ſo würde die ganze We 
es dem Sozialismus weit vorziehen. 


überlaſſen werden. Die Mannen Hergts aber rüfteten ſich, alg. 


bald nach Eintritt in das neue Fahrwaſſer die Regierung der 
Kleinen Koalition am Steuer abzulöſen. | 
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Soll aber in Deutſchland die Regierung wirklich nach rechts 
oder nach links oder nach beiden Seiten erweitert werden, ſo 
wähle man wenigſtens mit höchſter Sorgfalt die Perſonen 
aus. Keine Wachsfiguren des alten Syſtems! Auch kein Schüler 
desſelben mit dem 
plan, den Völkerbund, die Abrüſtung uſw.) Endlich keine Schön⸗ 
redner oder Demagogen! Ob man aber politiſche Strategen 
ſchaft nicht bloß Taktiker? Im Umkreis der derzeitigen Führer⸗ 
chaft ſchwerlich. 


Katholizismus — Marxismus — Proteſtantis mus. 


Von Profeſſor Dr. Hans Pfeiffer, Meßkirch Baden. 


egen Marxismus und „Ultramontanismus“, in erſter Linie 

gegen den „Ultramontanismus“ iſt der offene Schlachtruf 
des Evangeliſchen Bundes. Fanfarenbläſer Ludendorff. 
„Nur aus dem Geiſte Luthers kann die Rettung Deutſchlands 
kommen“, „in der Verbindung zwiſchen völkiſchem Gedanken und 
Proteſtantismus liegt das Heil für das deutſche Volk“. Das find 
die Loſungen des Evangeliſchen Bundes, herausgegeben auf der 
Münchener Tagung, September 1924. 

Wie hat ſich denn eigentlich dieſer „rettende Luthergeiſt“ 
evangeliſch⸗bündleriſcher Prägung betätigt in und nach dem Um- 
ſturz 1918? Es ſei nicht näher darauf eingegangen, daß der 
dem Evangeliſchen Bunde am nächſten ſtehende Liberalismus mit 
ſeiner jahrzehntelangen zerſetzenden Arbeit die Minen unter die 
Fürflenthrone gelegt und die Mineure von 1918 großgezogen 
hat. An Hand von einwandfreien Zahlen ſoll lediglich der anti⸗ 
ultramontane Kampfgeiſt der jüngſten Zeit in ſeinem wahren 
Bilde aufgezeigt werden, insbeſondere auch ſeine „überwindende“ 
Kraft gegenüber dem Marxismus. 

Mit der Novemberrevolution 1918 beſtand die große Ge⸗ 
fahr, daß die Marxiſten bei Neuwahlen die abſolute Mehrheit 


erringen würden und damit eine ſozialiſtiſche Regierung käme. 


Der ſozialiſtiſche Staat ſtand erſchreckend nahe. Am 19. Januar 
1919 wurde um die Entſcheidung gerungen. Das ganze deutſche 
Volk — Männer wie Frauen über 20 Jahre — war aufgerufen. 
Knapp, ſehr knapp war der Sieg der Nichtmarxiſten. Denn die 
Man xiſten (das Wort Marrit in der folgenden Abhandlung als 
Sammelbezeichnung für ſämtliche ſozialiſtiſchen Richtungen zu 
verſtehen) hatten von den 423 Sitzen der deutſchen National- 
verſammlung 189 — 44.2% erobert. 

Woher kam dieſes mächtige Anſchwellen der marxlſtiſchen 
Stimmen. Wo waren die Haupteinbruchsſtellen? Für die Wahlen 
zur deutſchen Nationalverſammlung war das Reich in 37 bzw., 
wenn man wie bei nachfolgender Unterſuchung Württemberg als 
einen Wahlkreis anfieht, in 36 Wahlkreiſe eingeteilt. Von dieſen 
36 Wahlkreiſen wieſen 26 eine proteſtantiſche Mehrheit auf, und 
nur in 10 war die Bevölkerung in der Mehrheit katholiſch. Wie 
fielen nun die Wahlen damals aus in den proteſtantiſchen Wahl⸗ 
kreiſen und wie in den katholiſchen? Von den 26 proteſtantiſchen 
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„Die Mosel“ ist der 2.Bd. d. Monumentalwerkes, Die Rheinlande“ 


J. p. BRA CHE M, G. m. b. H. 
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Wahlkreiſen eroberten die Marxiſten 13 mit meiſt recht ſtarker 
abſoluter Mehrheit. Von dieſen 13 Wahlkreiſen waren 11, ſta⸗ 
tiſtiſch geſprochen, rein proteſtantiſch (der Anteil der Katholiken 
unter 10%), und 2 waren vorwiegend proteſtantiſche Wahlkreiſe 
(der Anteil der Katholiken an der Bevölkerung zwiſchen 10 und 
20% ). In weiteren 10 Wahlkreiſen errangen die Marxiſten 
40-50% aller abgegebenen Stimmen. Unter dieſen 10 Wahl⸗ 
kreiſen waren 4 rein proteſtantiſch, 2 überwiegend proteſtantiſch 
(ein knappes Drittel der Bevölkerung katholiſch) und 4 waren 
gemiſcht, aber eben mit nichtkatholiſcher Mehrheit. Dem Ein⸗ 
ſchlag katholiſcher Bevölkerung ift es zu danken, daß nicht auch 
unter dieſen 10 Wahlkreiſen die Marxiſten in einigen die abſo⸗ 
lute Mehrheit zu erringen vermochten. Nur in drei von den 
26 Wahlkreiſen mit evangeliſcher Mehrheit mußten ſich die Mar- 
xiſten mit 30—40 % aller Stimmen begnügen. Bon diefen drei 
Wahlkreiſen waren zwei überwiegend proteſtantiſch (30% Ratho- 
liken) und einer gemiſcht (44% Katholiken). In dieſen drei 
Wahlkreiſen hatten von den Katholiken zwei Drittel bis über 
drei Viertel reſtlos Zentrum bzw. Bayeriſche Volkspartei gewählt 
und damit dem Marxismus einen mächtigen Damm entgegen⸗ 
geſetzt, ſo daß auch hier die geringere Prozentzahl marxiſtiſcher 
Stimmen in erſter Linie den Katholiken zu danken war. Zu⸗ 
ſammenfaſſend ergibt ſich: 

Die proteſtantiſchen Wahlkreiſe vermochten 
dem Anſturm des Marxismus nicht ſtandzuhalten. 
Die Marxiſten eroberten die Hälfte der proteſtantiſchen Wahlkreiſe 
mit einer abſoluten Mehrheit von über 50 bis fat 75%ͥ aller 
Stimmen, und es waren dies ausgeſprochen proteſtantiſche Wahl⸗ 
kreiſe. In weiteren 10 Wahlkreiſen proteſtantiſchen Gepräges 
vermochten die Nichtmarxiſten nur knapp eine marxiſtiſche abfolute 
Mehrheit abzuwehren. Und nur in drei proteſtantiſchen Wahl⸗ 
kreiſen gelang es — allerdings nur mit Hilfe der Katholiken — 
die Stimmenzahl der Marriften unter 40%pä zu halten. Nirgends 
aber vermochten die proteſtantiſchen Wahlkreiſe zu verhindern, 
dan die Marxiſten weniger als 30% 7 der Stimmen für ſich buchen 
onnten. ; 

Errechnet man für alle 26 proteſtantiſche Wahlkreiſe dle 
Summe der marxiſtiſchen Stimmen und für ſich die Summe der 
Stimmen der anderen Parteien, ſo läßt ſich feſtſtellen: In den 
26 Wahlkreiſen mit proteſtantiſcher Mehrheit erhielten die Mar. 


xiſten im ganzen 11,3 Millionen Stimmen und die Nichtmarxiſten 


Z ur dauernden Erinnerung an den Ferienaufenthalt an der Mosel 
empfehlen wir die Anschalfung des illustr. Prachtwerkes 


DIE MOSEL 


Bilder von Land, Volk und Kunst von LUDWIG MATHAR 


Vornehme Ausstattung mit 117 Kunstdruckbildern nach Originalaufnahmen, einem Titelbild in Vierfarbendruck und einer Karte 
des Moseltales. 


Gebunden in Halbleinen Gm, 20.—, zuzüglich ortsüblicher Zuschläge 


Mathar versteht es, den sonnigen Zauber der schönen Mosellandschaft zu bannen. Wie ein heimatstolzer Barde kündet er 
uns, was seine kunst und landschaftsfrohen Augen erspäht haben. Man muß ihm das Zeugnis ausstellen, daß er in seinen 
fesselnden Schilderungen von diesem herrlichen Fleckchen Erde dem Land, dem Volk, seiner bewegten Geschichte seit der 
Römerzeit und seiner alten Kunst gerecht geworden ist. Das Werk findet eine stimmungsvolle Ergänzung in den beigegebenen 
Einschaltbildern nach photographischen meist eigens hergestellten Aufnahmen und nach alten Stichen und Handzeichnungen. 
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nur 11,2 Millionen Stimmen. Die Marxiſten waren alſo die 
Sieger, fie erzielten 51 Prozent aller Stimmen, während die 
anderen Parteien ſich zuſammen mit 49 Prozent begnügen mußten. 

Kurz gejagt: In den proteſtantiſchen Wahlkreiſen 
war der „rettende Luthergeiſt“ evangeliſch⸗bünd ⸗ 
leriſcher Prägung in den Stunden höchſter Not und 
folgenſchwerſter Entſcheidung dem Marxismus unter- 
legen. Einzig und allein den 10 Wahlkreiſen mit 
katholiſcher Mehrheit war es bei den Wahlen zur 
deutſchen Nationalverſammlung zu verdanken, daß 
eine marxiſtiſche Mehrheit nicht in die deutſche 
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Der 1. Bd. behandelt den Niederrhein. (Preis Mk. 12.—) 
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Nationalverſammlung einzog. Denn in keinem der 10 
Wahlkreiſe mit katholiſcher Mehrheit vermochten die Marziften 
40 oder mehr Prozent der Stimmen zu erobern. Der höchſte 
Prozentſatz, den die Marziflen in den katholiſchen Wahlkreiſen 
zu erringen vermochten, war 37,57. 

Nur in 5, alfo nur in der Hälfte der katholiſchen Waki 
kreiſe konnten die Marxiſten überhaupt über 30% der Stimmen 
auf ſich vereinigen. Die Prozentſätze bewegen ſich hier zwiſchen 
32,84 und 37,57. In der anderen Hälfte der katholiſchen Wahl⸗ 
kreiſe blieben die marxiſtiſchen Stimmen unter 30% . Es find 
dies folgende 5 katholiſche Wahlkreiſe, in Klammer ſind die je⸗ 
weiligen Prozentſätze marxiſtiſcher Stimmen angefügt: Provinz 
Poſen (170/0); Koblenz⸗Trier (22.6% ); Köln Aachen (26,06 %); 
Niederbayern - Oberpfalz (26,3%); Düſſeldorf⸗Weſt (27,72 0%). 
Während alfo die proteſtantiſchen Wahlkreiſe die höchſten Prozent. 
ſätze marxiſtiſcher Stimmen verzeichnen, zeigen die katholiſchen 
Wahlkreiſe die niederſten Prozentſätze marxiſtiſcher Stimmen. 

Errechnet man für ſämtliche katholiſchen Wahlkreiſe die 
marxiſtiſchen Stimmen und für ſich die Stimmen der anderen 
Parteien zuſammen, ſo erhält man folgende Zahlen: 

In den 10 katholiſchen Wahlkreiſen brachten die Nicht⸗ 
marxiſten 5,3 Millionen Stimmen auf, die Marxiſten dagegen 
nur 2,4 Millionen. Es entfielen alfo auf die Nichtmarxiſten über 
zwei Drittel aller Stimmen, nämlich 69%, während die Marxiſten 
nur 31% der Stimmen erhielten. Man ongar diefe Zahlen 
mit den betreffenden der 26 proteſtantiſchen Wahlkreiſe, und man 
ſteht mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit, wer Deutſchland 1919 
vor einem ſozialiſtiſchen Staat bewahrt hat. Lediglich dem 
gewaltigen Vorſprung von rund 3 Millionen Stimmen 
in den 10 katholiſchen Wahlkreiſen gegenüber den 
Marxiſten war es zu danken, daß die Marxiſten nicht 
die Mehrheit in der Nationalverſammlung erlangten. 


Was wäre wohl in Deutſchland gekommen, wenn die 
Maxxiſten die abfolute Mehrheit in der Deutſchen Nationalver- 
ſammlung erlangt hätten? Ich brauche das nicht näher auszu⸗ 
führen. Es ſei lediglich nach der kulturellen Seite hin als Ant⸗ 
wort hier angeführt, was das e vangeliſche Neue Sächſtſche 
Kirchenblatt in Nr. 17 vom 25. April 1920 ſchrieb. Dort heißt es: 

„Wenn am 9. November 1918 und am 11. Auguſt 1919 keine 
Zentrume partei geweſen wäre und die kirchlichen Intereſſen hätte ver⸗ 
treten können, ſo hätte die evangeliſche Kirche ohne jeden 
Zweifel Konkurs anmelden müſſen. Nicht die freundliche Stellung 
der drei bürgerlichen Parteien, der Deuiſchnationalen, der Deutſchen und 
der Demokratiſchen Volkspartei gegenüber der chriſtlichen Kultur oder 
dem Chriſtentum hat die Lage vorläufig gerettet — denn fie alle ſtützten 
ſich nicht auf die Maſſen, die in der Demokratie den Ausſchlag geben —, 
es war allein das Zentrum, das der erdrückenden Macht einer 
politiſch zuſammengefaßten Maffe in religiöjen und kirchlichen Fragen 
Achtung und Zurückhaltung gebot.“ 

So ſtand das Bild vor bald 5 Jahren. Damals aller⸗ 
dings, als um die innenpolitiſche Zukunft unſeres Vaterlandes 
gerungen wurde, da war der Mann, der heute gegen den Ultra⸗ 
montanismus zum Kampfe aufruft, mit rotem Paß und blauer 
Brille bewaffnet, wohlgeborgen in Schweden. 

Es war klar, daß die Man xlſten die im Revolutionstaumel 
errungene Macht nicht auf die Dauer würden halten können. 
Aber es muß nochmals betont werden, entſcheidend war, daß bei 
den Wahlen zur Deutſchen Nationalverſammlung die feſte Hoffnung 
der Marx ſten auf die abſolute Mehrheit nicht in Erfüllung ging, 
dank dem deutſchen Katholiziemus. 

Die Wahlen 1920 einſchließlich der notwendig gewordenen 
Nachwahlen wieſen nur noch 8 Wahlkreiſe auf mit abſoluter 
Mehrheit marxiſtiſcher Stimmen gegenüber 13 Wahlkretſen im 
Jahre zuvor. Dieſe 8 Wahlkreiſe waren ohne Ausnahme rein 
proteſtantiſche Wahlkreiſe. In 12 gegen vordem 10 Wahlkreiſen 
errangen die Marxiſten zwiſchen 40 und 50% aller Stimmen. 
Von dieſen 12 Wahlkreiſen waren 6, alſo die Hälfte, rein prote- 


ſtantiſch, weitere 3 überwiegend proteſtantiſch und nur 3 gemiſcht, 


aber mit nichtkatholiſcher Mehrheit. Weniger als 30% der 
Summen hatten die Marxxiſten in 4 Wahlkreiſen. Es find lauter 
überwiegend katholiſche Wahlkreiſe. 

Bei den letzten Reichstagswahlen am 4. Mai 1924 konnten 
die Marxiſten in keinem einzigen Wahlkreis mehr die abfolute 
Mehrheit erreichen. Zwiſchen 40 und 50% der Stimmen er⸗ 
zielten ſie auch nur noch in 7 Wahlkreiſen. Dieſe 7 Wahlkreiſe 
mit den höchſten Prozentſätzen marxiſtiſcher Stimmen find rein 
proteſtantiſch. Dagegen haben ſämtliche 8 katholiſchen Wahlkreiſe 
— ſeit 1920 gibt es nur noch 35 Wahlkreiſe, darunter 27 prote- 
ſtantiſche und 8 katholiſche — weniger als 30% marziftifche 


Stimmen. Es haben auch dieſes Mal — zum erſten Mal ſeit 1919 
— von den 27 proteſtantiſchen Wahlkreiſen 6 weniger als 30% 
marxiſtiſche Stimmen. 

Zum Schluſſe ſeien die 7 Wahlkreiſe mit den höchſten und 
die 7 mit den niedrigften Prozentſätzen marxliſtiſcher Stimmen 
tabellariſch einander gegenübergeſtellt unter Angabe des Prozent. 
ſatzes katholiſcher Bevölkerung in dieſen Wahlkreiſen. 


Die 7 Wahlkreiſe mit den höchſten Prozentſätzen 
marxiſtiſcher Stimmen bei den Reichstagswahlen 1924. 
Von je 100 der Von je 100 der 


Bevölkerun abgegebenen Stimmen 
| Wahlkreis find s enifielen auf bie 

Katholiken Marxxiſten 
Leipzig 3,68 47,4 
Chemnitz 3,72 47,0 
Hamburg 5.03 46,5 
Berlin . . rund 10,00 45,5 
Dresden⸗Bautzen 6,82 43,7 
Merfeburg 3,69 42,7 
Magdeburg 5,31 42,1 


Die 7 Wahlkreiſe mit den niederſten Prozentſätzen 
marxiſtiſcher Stimmen bei den Reichstagswahlen 1924. 


nn 1 8 der i E je ” der 
evölkerun abgegebenen Stimmen 
Wahlkreis Mu > Enifielen auf die 
Katholiken Marziften 
Koblenz⸗Trier .. rund 80,00 14,9 
Niederbayern . . . - 95,96 16,6 
Oberbayern Schwaben. 89.35 22,4 
Köln⸗ Aachen 85,05 25,0 
Baden r 59,32 26,0 
Württemberg . A 30,37 27,0 
über 60,00 27,4 


Düſſeldorf⸗ Weft , 


Oeſterreichiſcher Brief. 


Der Völkerbund und Oeſterreich. — Annahme des Zolltarifes. — 

Beſſerung der Wiriſchaftslage. — Der Streik in der Metall 

induſtrie. — Feierſchichten in den Alpenländern. — Die Chrif 
lichen Gewerkſchaften. — Feindeslob klingt. — Vorwärts! 


Von Bundesrat Chriſtian Fiſcher, Graz. 


Oeſterreichs Kanzler Dr. Seipel verhandelte in Genf mit 
den Delegierten des Völkerbundes, um, wenn möglich, Erleich⸗ 
terungen für Oeſterreich zu erzielen. Durch viele Wochen weilte 
eine Abordnung des Finanzkomitees des Völkerbundes in Wien; 
täglich waren der Finanzminiſter, die übrigen Mitglieder der 
Regierung, die führenden Männer von Induſtrie, Gewerbe, 
Bauten und Landwirtſchaft mit den Vertretern des Völkerbundes 
beiſammen, um die Finanzen Oeſterreichs zu prüfen, über die 
man im Ausland ſehr ungünſtige Nachrichten verbreitet hatte. 
An der Spitze dieſer Gegenſpieler ſtehen die Beamten um den 
Generalkommiſſär Dr. Zimmermann. Das ſteht heute ein. 
wandfrei feſt. Es hatte den Anſchein, als feien in Oeſterreich 
lauter Schwindler an der Arbeit, die man ſcharf beobachten 
müſſe, wie etwa die Leitung irgendeiner Negerrepublik. Daß 
ſich die verantwortlichen Männer Oeſterreichs, ein Dr. Seipel 
und Dr. Kienböck, eine ſolche Behandlung nicht gefallen laffen 
könnten, ift wohl erklärlich. Die Delegierten des Völkerbundes, 
die fih in Wien von den Dingen perſönlich zu überzeugen ver 
mochten, gewannen ein anderes Bild. — Dr. Seipel wurde in 
Genf herzlich aufgenommen. Die Begrüßungsworte des al 
verehrten Präftdenten Dr. Motta taten uns Oeſterreichern wohl 
und gaben einen ſchönen Aufklang zu den Verhandlungen. Was 
aber bisher an Ergebniſſen verlautet, iſt wohl ſehr beſcheiden. 
Man wird einen Teil des Völkerbundkredites für die notwendigen 
Anſchaffungen Oeſterreichs freigeben. Oeſterreich hat noch rund 
600 Milliarden Kronen aus den Krediten des Völkerbundes zu 
erhalten. Seit Januar 1924 hat Oeſterreich ein aktives Budget. 
Dieſes folte nach den Plänen Oeſterreichs von 350 Millionen 
Goldkronen (zu je 14 400 Papierkronen) auf 530 Millionen Gold 
kronen erhöht werden. Nun hat aber nach den letzten Nad 
richten der Völkerbund nur ein Budget von 495 Milltonen Gold 
kronen bewilligt. Der geſtrichene Ret wird der Sozialpolitik 
entzogen werden. Kleinrentner, Arbeits. und Kriegsinvalide, 
Arbeiter, Angeſtellte müſſen neuerlich ihre Forderungen zurüd- 
ſtellen. Auf die Dauer iſt aber die Droſſelung jeglichen ſozial 
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politiſchen Fortſchrittes ſehr zu beklagen, ja unerträglich. Es 
ward auch berichtet, daß man eine Neueinteilung Defter- 
reichs bzw. der Bundesländer vornehmen will. Anſcheinend 
iſt aber nur bei einzelnen Leuten der Wunſch der Vater des 
Gedankens. Der Krieg hat ohnedies genug zerſtö'rt. Nun man 
ſich mit der neuen Ordnung abgefunden hat, ſoll man nicht mehr 
ſtörend eingreifen. Man ſtelle fih vor, daß man der Schweiz 
eine Neueinteilung der Kantone vorſchreiben wollte! Nach ſeiner 
Rückkehr verbringt der Bundeskanzler den Reſt ſeines Urlaubes 
und übernimmt jedenfalls mit 1. Oktober die Regierungsgeſchäfte 
endgültig. Gott ſei Dank! 

Nationalrat und Bundesrat haben bei Unterbrechung der 
Ferien den Zolltarif erledigt, der bei aller Gegenſätzlichkeit 
der Intereſſen eine Notwendigkeit für alle Zweige der Volks⸗ 
wirtſchaft war. Die Frage der Lebensmittelzölle wurde durch 
eine gleitende Skala gelöſt. Während die Sozialdemokraten noch 
im Nationalrate 52 Abänderungsanträge ſtellten, die der Reihe 
nach abgelehnt wurden, ſcheinen fte ſich mittlerweile eines Beſſeren 
beſonnen zu haben. Im Bundesrat ließen ſie den Zolltarif 
ſchlankweg paſſieren. Nur die freiheitlichen Landbündler ſetzten 
ihre Klaſſenkampfpolitik fort und forderten höhere Zölle für 
Lebensmittel. Der Zolltarif wird beſonders für die Handels- 
vertragsverhandlungen mit Deutſchland, Jugoſlawien und der 
Tſchechoſlowakei behandelt, die jetzt durchgeführt werden müſſen. 

Langſam, aber immerhin doch beſſert ſich die Wirtſchafts⸗ 
lage. Seit Jahresbeginn hatten die Zahlungseinſtellungen von 
Monat zu Monat zugenommen, nunmehr zeigt ſich für Auguſt 
erfreulicherweiſe eine Abnahme. In dieſem Monat wurden, wie 
der Kreditorenverein von 1870 mitteilt, 275 gerichtliche Aus. 
gleiche und 33 Konkurſe gemeldet, gegen 284 Ausgleiche und 
39 Konkurſe im Juli des laufenden Jahres. Im Verhältnis 
zum Vorjahre, wo insgeſamt 533 Ausgleiche und 110 Konkurſe 
ſtattfanden, find im laufenden Jahre bis einſchließlich Auguſt 
allerdings bereits 1546 gerichtliche Ausgleiche und 208 Konkurſe 
angemeldet worden. Die wenn auch geringfügige Verringerung 
der Zahlungseinſtellungen im Auguſt ſcheint indeſſen zu der 
Annahme zu berechtigen, daß der Höhepunkt der Kriſe bereits 
überſchritten iſt. 

Trotzdem die Wirtſchaftslage beſſer geworden iſt — auch 
die Handelsbilanz iſt nahe daran, aktiv zu werden — verweigern 
die Unternehmer jegliche Beſſerſtellung der Arbeiter und lehnen 
alle Lohnforderungen brüsk ab. In der Weſtſteiermark ſtreiken 
deshalb gegen 4000 Bergarbeiter. Das größte volkswirtſchaftliche 
Ereignis war aber der Streik der Meiallarbeiter von Wien, Wiener: 
neuſtadt und St. Pölten mit etwa 130000 Streikenden. Es 
handelt ſich um die Forderung, daß qualifizierte Arbeiter wenig 
ſtens einen Stundenlohn von einem Schilling = 10000 Kronen 
erhalten ſollen. Der Verband chriſtlicher Metallarbeiter war mit 
etwa zwei Drittel ſeines Mitgliederſtandes am Streik beteiligt. 
In Oberſteiermark, wo die große Induſtrie zu Hauſe iſt, wird 
zum größten Teil nur vier Tage in der Woche gearbeitet. Die 
alpine Montangeſellſchaſt läßt eine Woche arbeiten, um die 
nächſtfolgende die Betriebe ſtillzulegen. Nur die dringendſten 
Arbetten werden erledigt. Wie die Arbeiter unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen leben ſollen, iſt gänzlich unverſtändlich. 

In der Zwiſchenzeit haben eine Reihe von gewerkſchaftlichen 
Tagungen ſtattgefunden, u. a. des rührigen chriſtlichen Tabal. 
arbeiterverbandes für Oeſterreich. Das Schickſal dieſes Ber- 
bandes iſt bezeichnend für die Gewerkſchaftsbewegung. Er hat 
infolge Abbaues in den Fabriken die Hälfte ſeiner Mitglieder 
verloren. Im allgemeinen haben die Chriſtlichen Gemert. 
[haften fih behauptet, ja eine Kleinigkeit zugenommen während 
die Sozialdemokraten rund 180 000 Mitglieder verloren haben 
Die Gewerkſchaftsſtatiſtik weiſt folgende Ziffern auf: . 
TA Die Chriſtlichen Gewerkſchaften Oeſterreichs haben im Jahre 

3 ihren Mitgliederſtand von 78105 um 1272 auf 79377 
am 1, Dezember 1923 erhöht. Dieſe Mitgliederzahl verteilt 
auf 22 bände ſich 
j er mit 839 Ortsgruppen und Zahlſtellen, und 
zwar auf 1470 Bauarbeiter, 1563 Bergarbeiter, 6085 Bund 3 
angeſtellte, 8457 Eiſenbahner, 2111 Fabrikarbeiter 146 Fri = 
gelten 1135 Gaflgewerbeangefeite, 1153 Gemelndeangeheite 
iker, ausbeſorger, 6105 Hausgehil ) 
Heeresangehörige, 3548 Holzarbeite ; ganne, 5120 
Landarbeiter, 400 Lederarbeiter 3790 Den Aarbeiterll erz 5787 
f ‚ Merallarbeiter, 1843 Nah. 
rungsmittelarbeiter, 6385 Privata , ah 
430 Sicherheitswach ngeftellte, 4427 Poſtangeſtellte, 
gene ., de eie Gre 
er ewer 
cherheitswache) weiſen eine Mitgliederzunahme von . 


8236 Mitgliedern auf, während ſieben Verbände einen Mitglieder⸗ 

verluſt von zuſammen 6964 Mitgliedern zu verzeichnen haben. 
Seit dem Jahre 1918 zeigt die Mitgliederbewegung der 

Chriſtlichen Gewerkſchaften Oeſterreichs folgendes Bild: 


1918 1919 1920 1921 1922 1923 
männlich: 12161 16365 32681 46693 46722 49 627 
weiblich: 8395 14360 31797 32044 31383 29 750 


20556 30725 64478 78737 78 105 79377 


Die Aufteilung der Mitglieder nach Bundesländern 
ergibt folgendes Bild: Wien 42361, Niederöſterreich 10 678, 
Oberöſterreich 7553, Salzburg 2111, Steiermark 3969, Kärnten 
833, Tirol 5371, Vorarlberg 5789 und Burgenland 721 Mit- 

lieder. 

À Die Finanzgebarung der Chriſtlichen Gewerkſchaften zeigt 
wieder eine bedeutende Steigerung der Einnahmen, jedoch find 
die Ausgaben faſt gleich geſtiegen. Die Einnahmen der ange⸗ 
ſchloſſenen Organiſationen betrugen 1923 genau 2632561499 
Kronen, die Ausgaben 2 164 689 585 Kronen. 

Ueber die Tätigkeit zur Verbeſſerung der Lohn⸗ und Arbeits. 
verhältniſſe haben nur 11 Organiſationen berichtet. Dieſe haben 
413 Lohnbewegungen geführt, davon 291 allein. Von dieſen 
Lohnbewegungen führten 12 zu Angriffsſtreiks, 8 zu Abwehr⸗ 
ſtreiks und vier zu Ausſperrungen. Das Ergebnis war der Ab- 
ſchluß von 179 Kollektivverträgen. Die im Jahre 1923 durch⸗ 
geführten Lohnbewegungen brachten den beteiligten Arbeitnehmern 
nur Teilerfolge. Durch die ungünſtige Wirtſchaftslage waren die 
Gewerkſchaften in der vollen Ausnützung der gewerkſchaftlichen 
Kampfmittel behindert und es war daher nicht immer möglich, 
die Wünſche der Mitglieder voll zu befriedigen. Die Chriſtlichen 
Gewerkſchaften mußten auch in dieſem Jahre wieder um die Aner- 
kennung durch die organıfierten Unternehmer kämpfen. Intereſſant 
iſt, daß ſelbſt die ſozialdemokratiſche Preſſe mit einem gewiſſen 
Reſpekt von den Chriſtlichen Gewerkſchaften Oeſterreichs ſpricht. 
Feindeslob klingt! 

Daß es vorwärts geht, beweiſen auch die Betriebsrats. 
wahlen. Beſonders in der Metallinduſtrie und Tabalinduſtrie 

aben die Wahlen in die Betriebsräte ſchöne Ergebniſſe erzielt. 
d Bruck a. d. Mur haben die chriſtlichen Arbeiter den Kommu- 
niſten ein Betriebsratsmandat abgenommen, in Berndorf mit 
499 Stimmen zwei Betriebsräte behauptet, alles, weil es in 
Oeſterreich keine chriſtlichen Arbeiter gibt. So behaupten es die 
Sozialdemokraten. Wir aber wiſſen, daß es vorwärts geht auf 
der ganzen Linie. 


E m m 


Der deutsche Wald. 


s schlingt ein Kranz uraller Sagen 
Sich um den lieben, deutschen Wald, 
Ein Liederklang aus fernen Tagen 
In seinen Gründen widerhallt, 
Geheimnisleis rauscht’s In den Fichlen — 
Die Winde harfen klangbeseell 
Den Grundakkord zu den Geschichten, 
Die Nüsternd uns der Wald erzählt. 


Er sah die Wiege unsrer Ahnen, 

Die unter seinem Schulzdach stand, 

Die Opfersteine der Germanen, 

Der Sonnwendfeuer Flammenbrand ; 
Jung Siegfried, der mit Schwert und Schilde 
Die grimme Drachenbrul bezwang, 

Den Feuerzauber der Brunhilde 

Und Waffenlärm und Waldhornklang. 


Er weiss den Weg zum Zauberbronnen, 

Der tief im Tannendickicht schäumt, 

Weiss, wo im Haine duflumsbonnen, 

Die stille, blaue Blume träumt; 

Wo heimlich traut beim Hagedorne 

Das Märchen wohnt im Waldesgrund. — 

Ein Trank aus seinem Wunderborne 

Macht uns an Leib und Seel’ gesund! 

Josefine Moos. 


— 
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Ein dentſch⸗völkiſches Evangelium. 


Von Dr. P. Dominikus Becker O. F. M., München. 


(Fortſetzung.) 

Konſequent getilgt ſind alle Verweiſe des Evangeliums auf 
das Alte Teſtament, z. B. Matthäus 17223, das letzte Säbchen 
von Matthäus 2°°, Lukas 34 6. Es fol die Tatſache verwiſcht 
werden, daß das Evangelium aus dem Mutterboden der alt⸗ 
teſtamentlichen Gottesoffenbarung erwachſen und mit dem Geſetz 
und den Propheten durch tauſend Fäden verbunden iſt. Aus 
dieſem Grunde find große Partien einfach geſtrichen, z. B. Lukas 
1578, 22179, darunter das Magnifikat, das Benediktus und das 
Nunc dimittis, Perlen neuteſtamentlicher Poeſie, die in der kirch⸗ 
lichen Liturgie von alters her eine wichtige Rolle ſpielen. Im 
völkiſchen Evangelium aber müſſen fie dem Verdikt verfallen, 
weil ſie von alteſtamentlicher Frömmigkeit beſeelt und geſättigt 
find. In dieſer Richtung liegen Ueberſchriften bei Dinter wie: 
„Aufhebung des Sabbat Gebotes“ (50) oder die Charakteriſierung 
der Bergpredigt: „Chriſtus zerſchlägt das jüdiſche Geſetz“ oder: 
„Chriſtus zerſtört die Davidslegende“ als Ueberſchrift für Markus 
1259, Dinter überſetzt hier (109): „Wie können die Schrift⸗ 
gelehrten fagen, daß Chriſtus Davids Sohn fei? ... David nennt 
ihn ſelber ſeinen Herrn, wie kann er dann ſein Sohn ſein?“ 
Der Herr will aber feine Davidabſtammung, feine David⸗Sohn⸗ 
ſchaft nicht verleugnen, ſondern will zum Ausdruck bringen: mehr 
als Davids Sohn iſt hier. Die David⸗Sohnſchaft iſt nicht das 
Höchſte, was vom Meſſias auszuſagen iſt. Es iſt demnach zu 
a a „David ſelbſt nennt ihn feinen Herrn, wie ſollte er 
(nur) ſein Sohn fein?” Vergleiche die ganz ähnlichen Chriſtus⸗ 
worte: „Mehr als Jonas iſt hier, nr als Salomo iſt hier“ 
(Mt. 124143, Lc. 1151.32). Ausgetilgt wird auch alles, was fiğ 
auf die Meſſianität Chriſti bezieht. Das Petrus⸗Bekenntnis von 
Cäſarea Philippi ift überſchrieben: „Chriſtus lehnt ab, der Meſſias 
zu fein“ (86). Den volleren Matthäusbericht (1615280 über das 
Petrus⸗Bekenntnis hat Dinter zurückgeſchoben und dem Marcus: 
Bericht den Vorzug gegeben. Von den Worten Chriſti an Petrus: 
„Du biſt Petrus, der Fels ... urteilt er: „Es it ganz undenk,⸗ 
bar, daß Chriſtus dieſe Worte zu Petrus geſprochen haben kann, 
wo er ihn einige Zeilen ſpäter eben wegen ſeiner Anſprache als 
Meſſias Satan nennt!“ 311.) — Indes, nicht wegen feiner Anſprache 
als Meſſias, ſondern weil er dem Herrn den Leidens Gedanken 
ausreden will, wird Petrus zurückgewieſen und Satan geſcholten. 

Johannes 880 —59 ift überſchrieben: „Chriſtus entlarvt den 
Judengott als den Teufel“. Dinter wandelt hier in den Bahnen 
von Friedrich Delitzſchs verunglücktem Buche „Die große 
Täuſchung“, ohne es zu nennen. Dinter fieht in Johannes 84; 
„Ihr habt zum Vater den Teufel und eures Vaters 1 
wollt ihr vollbringen. Der war ein Menſchenmörder von An- 
fang...” die klaſſiſche Belegſtelle für feine groteske Behauptung. 
Dinter tut, als ob es hieße: „Ihr habt zum Gott den Teufel..“ 
— „Ihr habt zum Vater den Teufel“, d. h. ihr ſeid von ſeiner 
Art und Geſinnung. Nicht die Juden als ſolche, ſondern die 
ungläubigen, den Tod Chriſti planenden Juden werden in dem 
Kapitel angeredet. „Nur ganz unbegreifliche Verranntheit und 
dogmatiſche Verbohrtheit“, meint Dinter (325) Tönne fiH einreden, 
bieler Judengott fei der gleiche Gott, den Chriſtus uns gelehrt 
habe. Chriſtus habe ihn nicht nur nicht gelehrt, ſondern ihn als 
das entlarvt, als was er ſich durch ſeine im Alten Teſtament 
berichteten Lehren und Taten ſelber zu erkennen gibt, als den 
Teufel. „Siehe hierüber meine ausführlichen Darſtellungen in 
den Kapiteln 15—20 des Zeitromanes: Die Sünde wider die 
Liebe. In unſerem chriſtlichen Gottesdienſte werden ... Jubelrufe 
auf denſelben Judengott ausgebracht, den der Heiland ſelber als 
„Menſchenmörder“, „Lügner von Anfang an“ und „Teufel“ be- 
zeichnet hat. Halleluja heißt ja bekanntlich: Preiſet Jahwe“ (346). 
— Wahrhaftig, nur ganz unbegreifliche Verranntheit und dog- 
matiſche Verbohrtheit kann ſo reden! — Daß Chriſtus das alte 
Geſetz reſpektiert, zeigt z. B. die auch von Dinter (41) aufge 
nommene Perikope von der Heilung eines Ausſätzigen (Markus 
1755), wo Chriſtus dem Geheilten gebietet: „Gehe hin, zeige 
dich dem Prieſter und opfere für deine Reinigung, was Moſes 
vorgeſchrieben hat, zum Zeugnis für ſie.“ 

Einen geradezu fanatiſchen Haß bekundet Dinter gegen den 
Apoſtel Paulus, denſelben Paulus, der wegen ſeiner Stellung 
zum Geſetz von den Juden ſeiner Zeit ſo grimmig gehaßt und 
verfolgt wurde. In ihm erblickt er den Verderber der reinen 
Heilandslehre und des urſprünglichen Geit. Chriſtentums. „Der. 


jenige ..., der den Grund zu dieſer geiſtigen Verlogenheit der 
Kirche gelegt hat, das war der Jude Paulus. Er war in 
Wahrheit der Antichriſt, der reißende Wolf im Schafskleid, der 
erſte jener falſchen Propheten, vor denen der Heiland ſeine Jünger 
gewarnt hatte. Das habe ich in den Kapiteln 23—26 meines 
Zeitromans „Die Sünde wider die Liebe“ ausführlich dargefelt 
und mit des Paulus eigenen Worten bewieſen. Hier kann ich 
nur darauf hinweiſen. Selbſt Fachtheologen haben jene Aus. 
führungen ſchlechthin unwiderleglich genannt.“ — Es wäre 
intereſſant, die Namen dieſer „Fachtheologen“ zu erfahren. „Andere 
Theologen und Laien dagegen haben in zahlreichen Zeitſchriften 
zur Verteidigung des Paulus auf das wunderherrliche 13. Kapitel 
des 1. Korintherbriefes hingezeigt. Ihnen iſt zu erwidern, daß 
dieſes ſchöne Kapitel ſicher nicht von Paulus ſtammt.“ Und wie 
beweiſt Dinter ſeine Behauptung? Man leſe und ſtaune! „Wie 
ſchon aus der Einleitung des Briefes hervorgeht, hat ihn Paulus 
nicht allein verfaßt. Sein Mitarbeiter iſt der Bruder Soſthenes. 
. . . Es fei dahingeſtellt, ob Soſthenes ſelber der geiſtige Ur 
heber dieſes Kapitels iſt. Vermutlich handelt es ſich um einen 
Traktat über die Liebe, der vielleicht vom Johannes jünger oder 
aus der Umgebung des Johannes jüngers ſtammend, dem Soſthenes 
bekannt war und nun unter der Firma des Paulus an die 
Korinther weitergeſchickt wurde. Ein ſolches Verfahren ſügt ſich 
wanglos in das Bild des Paulus, wie er es ſelber von ſich in 
finen Briefen und durch fein ſonſtiges Weſen und Wirken in 
Uebereinſtimmung mit dem Urteile ſeiner Zeitgenoſſen entwirft.“ 
(240 f.) „Der jüdiſch⸗pauliniſche Dogmatismus hat die Heiland? 
lehre von Grund aus verfälſcht. hat die Chriſtenheit zum 
Egoismus und Materialismus erzogen und iſt darum ſchuld an 
dem Unglück des Weltkrieges. Er muß hinweggefegt und mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet werden, wenn die Menſchheit der 
reinen, unverfälſchten Heilandslehre und damit neuen und über- 
haupt erft wahren Lebens teilhaftig werden fol.“ (225.) — Man 
ſollte meinen, nicht nur die lebenden Menſchen, ſondern auch die 
großen Männer der Geſchichte hätten ihre Ehre. Verdächti⸗ 
gungen, wie fie Dinter gegen den Völkerapoſtel ſchleudert, richten 
ch ſelber nicht nur vor der Wiſſenſchaft, fondem auch in den Augen 
jedes denkenden Menſchen. Wenn das der Geiſt der Wahrheit 
iſt, in dem Dinter zu arbeiten vorgibt, dann möge der liebe 
Gott das deutſche Volk vor ihm bewahren. 

Und „dieſer Geiſt der Wahrheit (Johannes 161) war in den 
erſten Menſchengeſchlechtern nach Chriſtus bereits in Marcion und 
den Gnoſtikern am Werke, ihre Lehre aber ... wurde von der dog. 
matiſchen Kirche als Irrlehre verboten (Marcion um 150, Arianiſcher 
Streit, Konzil von Nicäa 325). Der altteſtamentariſch jüdiſch⸗pauli⸗ 
niſche Materialismus hatte vorläufig über den Geiſt der Wahrheit 
geſiegt. Seit Jahrzehnten wiederum ift dieſer Geiſt der Wahrheit in 
der Geiſtlehre am Werke. Wiederum iſt es die phoig- deen a 
Kirche, die ihn aufhalten will. Heute aber, wo Konzilien nicht 
mehr die Menſchheit bevormunden, wird ihr geiſtfeindliches Be 
ſtreben vergeblich fein“ (218). „Anſätze, aber nur Anſaͤtze zu 
einem reinen Chriſtentum haben wir durch Luther erhalten“ (202) 
„Völkiſche Aufgabe ift es, durch Ausmerzung des Alten Teſtamentes 
und der in ihm wurzelnden Lügenlehre des Paulus das Werk Luther 
zu Ende zu bringen“ (321). „Luther hat nur einen Anlauf ge 
nommen, die Heilandslehre von der römiſch⸗jüdiſchen Fälſchung 
au befreien. Er hat die Diftel nur geköpft, fie aber nicht mit der 

urzel ausgerottet, weil er die Lügenlehre des Alten Teſtamentes 
zu ſpät und die in ihr wurzelnde Lügenlehre des Paulus über 
11 7 nicht erkannt hat“ (203). Da werden uns die Karten der 

ölkiſchen aufgedeckt. Es find das keine flüchtigen, gelegentlichen 
Aeußerungen, ſondern ein Teil ihres rellgiös kulturellen u 
politiſchen Programms. Man mag alfo bei den Katholiken und 
den gläubigen Proteſtanten wiſſen, weſſen man ſich von dieſer 
Seite zu verſehen hat. „Sein (Luthers) Werk zu vollenden, if 
unfer aller völkiſche Aufgabe. Völtiſche Erneuerung it ohne 
religiös-chriſtliche Erneuerung nicht zu denken, beide find ein und 
dasſelbe. Nur die Rückkehr zur reinen unverfälſchten Lehre des 
Heilandes durch Ausmerzung der altteſtamentariſchen Lügenlehre 
und des ganzen jüdiſch-pauliniſchen Dogmenkrams kann die deutſche 
Chriſtenheit einen und den Haß beſeitigen, der durch die unter⸗ 
ſchiedlichen Kirchen und Sekten in unfer Volk getragen if... 
Es gilt die Einigung der deutſchen Chriſtenheit zu vollziehen im 
Geiſte der reinen dogmenloſen Heilands lehre. Hiezu ſtellt dieſes 
von allen altteſtamentariſchen und dogmatiſchen Fälſchungen A 
freite Evangelium einen erſten ernſthaften Verſuch dar“ (206. 

Was haltet ihr von Chriſtus? Dieſe Frage wird man auch 
an dieſes „im Geiſt der Wahrheit neu überſetzte und dargeſtellte 
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Evangelium“ richten müſſen. Chriſtus ſelbſt hat in feierlicher 
Stunde vor dem jüdiſchen und heidniſchen Gericht klar und un⸗ 
zweideutig geſprochen. Das Verhör vor dem füdiſchen Rat gibt 
Dinter (170) nach Marcus: „Abermals befragte ihn der Hohe⸗ 
prieſter und ſagte zu ihm: Biſt du der Meſſias, der Sohn des 
Hochgelobten?“ — Nun wird der Marcusbericht abgebrochen und 
ein Versſtück aus Matthäus 26˙ eingeſchaltet: „Da antwortete 
Chriſtus: Du ſagſt es.“ Dazu wird in Klammer zur Erklärung 
beigefügt: „nicht ich“, als ob Chriſtus die Meſſianität von ſich 
ablehne. Damit iſt aber der Sinn des Wortes Chriſti in das 
gerade Gegenteil verkehrt. Chriſtus ſagte: ov enas „Du Hak es 
gejagt“, ja fo it es. Bei Marcus 1452 it das ganz klar und 
unzweideutig: ó d&’Inoous einer lyw elut „CHriflus ſprach: Ich bin 
es.“ Dazu paſſen auch die folgenden Worte Chriſti: „Ihr werdet 
den Menſchenſohn Jim ſehen zur Rechten der Kraft und kommen 
mit den Wolken des Himmels“ (Mt. 2664, Me. 14%, Le. 226°), von 
Dinter allerdings als unbrauchbar geſtrichen! Er läßt gleich 
Marcus 1465,64 folgen: „Da zerreißt der Hoheprieſter fein Ge- 
wand und ſagt: Was brauchen wir noch Zeugen? Ihr habt die 
Läſterung gehört, was ſagt ihr dazu? Und alle urteilten, er ſei 
des Todes ſchuldig.“ Dinter hat nicht geſehen, daß dieſe Verſe 
nun haltlos in der Luft hängen. Indem er die klaren Worte 
Chriſti, das Meſſiasbekenntnis, ausgebrochen bezw. ins Gegenteil 
verkehrt hat, hat er dem folgenden die logiſche Unterlage ent- 
zogen. Ganz ähnliche Taſchenſpielerkünſte wendet Dinter an in 
dem Bericht über das Verhör vor Pilatus Johannes 18°: „Da 
ſprach zu ihm Pilatus: Menſch, biſt Du ein König? Chriſtus 
antwortete: Du ſagſt, daß ich ein König bin.“ Auch hier betont 
er das Du und ſetzt zur Erklärung in Klammer: „nicht ich“ — 
wiederum eine völlige Umkehrung des Sinnes der Heilandsworte: 
„Du ſagſt es, ich bin ein König (av iyers dri g g eluı). Ich 
bin dazu geboren und dazu in die Welt gekommen, daß ich für 
die Wahrheit Zeugnis ablege. ..“ So wenig wie die Meſſiaswürde 
lehnt der Heiland die Königswürde von ſich ab. Nur will er, 
daß man ſein Königtum richtig verſtehe. Es iſt kein weltliches, 
national⸗politiſches Königtum, das etwa der Macht des Kaiſers 
gefährlich werden könnte — „mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt“ — es iſt ein Königtum im Reiche des Geiſtes, im Reiche 
der Wahrheit. Da aber iſt Chriſtus der geborene und von Gott 
beſtellte und beglaubigte König, kein Uſurpator. 

Keinen Platz findet in dem völkiſchen Evangelium auch die 
Gottesſtimme bei der Taufe und der Verklärung Chriſti. Matthäus 317: 
„Dieſer iſt mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen ge⸗ 
funden habe.“ Bei Marcus 111, Lucas 3% in direkter Anrede: 
„Du biſt mein geliebter Sohn, an dir habe ich mein Wohlgefallen 
gefunden“. Das Kapitel über die Taufe Chriſti bricht bei Dinter 
(17) jäh ab mit Matthäus 316: „Und Johannes ſah den Geiſt 
Gottes herabfahren wie eine Taube und über ihn kommen.“ In 
den Erläuterungen (246 f.) wird die Auslaſſung folgendermaßen 

erechtfertigt: „Alle Stellen der Evangelien, wo Stimmen er- 
challen, Donner erdröhnen uſw. find ge Beiwerk 
echt altteſtamentariſchen Gepräges, an den Spuk der Sinai ⸗Offen⸗ 
barung erinnernd und aus dem Evangelium zu tilgen. Hierbei 
ift es ganz unerheblich, ob diefe Stellen aus der Feder des Evan 
geliſten ſelber oder aus der eines Abſchreibers oder Bearbeiters 
ſtammen. In einem Evangelium für denkende 1 haben 
ſie nichts zu ſuchen. Geſchichtlich können ſie nicht ſein. Der mit der 
Geiſtlehre Vertraute weiß, daß reine, höhere Geiſter ſich nie⸗ 
mals ſolchen vulgärſpiritiſtiſchen Unfugs bedienen, daß er vielmehr 
das untrügliche Merkmal minderwertiger oder gar böſer Geiſter 
if.” Das Bekenntnis des ungläubigen Thomas (Jo. 2023) ift in 
dem völkiſchen Evangelium auch verſtümmelt wiedergegeben: „Da 
antwortete Thomas und ſprach zu ihm: Mein Herr! („und mein 
Gott“ von Dinter [189] geſtrichen). „Sagte zu ihm Chriſtus: 
weil du mich geſehen haſt, biſt du vertrauend geworden, ſelig 
die nicht ſehen und doch vertrauen.“ Aus dem „ungläubigen“ 
Thomas iſt in dem völkiſchen Evangelium der „vertrauensloſe“ 
Thomas geworden. Johannes 2027 wird überſetzt: „Reiche deinen 
Finger her und ſiehe meine Hand, und reiche deine Hand und 
lege fie in meine Seite, und feit nicht vertrauens los ſondern voll 
Vertrauen“. Die Worte riors und muoreveıw werden regelmäßig 
wiedergegeben mit „vertrauen“ und „Vertrauen haben“. „Glaube“ 
und „glauben“ werden ängſtlich vermieden z. B. Johannes 5“: 
„Wie könnt ihr Vertrauen haben, die ihr Ehre von einander 
nehmet, aber nicht die Ehre ſucht, die von Gott allein kommt?“ 
(26) Das griechiſche Wort ſagt aber mehr als Vertrauen. „Wie 
könnt ihr zum Glauben kommen, da ihr ...“ An vielen Stellen 
entſpricht die Ueberſetzung mit „Vertrauen“ durchaus nicht dem 


Gedanken des evangeliſchen Textes z. B. bei Johannes 54617, wo 
Dinter (26) überſetzt: „Wenn ihr dem Moſes vertrautet, ſo ver⸗ 
trautet ihr auch mir... Wenn ihr aber nicht einmal feinen 
Schriften vertraut, wie werdet ihr da meinen Worten vertrauen?“ 
Johannes 8% lautet bei Dinter (106): „Wenn ihr nicht vertrauet, 
daß ich es bin, ſo werdet ihr ſterben in euren Sünden“. In 
den „Erläuterungen“ (234 ff) nimmt Dinter eine Belehrung 
über die Grundbedeutung des Wortes oerele zum Ausgangspunkt 
für heftige Expektorationen wider „die kirchlichen Dogmen oder 
Zwangsglaubensſätze“. Man kann da bloß ſagen: Blinder Eifer 
ſchadet nur! 

Ueber ſeine eigene Perſönlichkeit, behauptet Dinter (237 ff.), 
habe der Heiland ſeinen Jüngern und Bekennern keinerlei Vor⸗ 
ſchriften gemacht. Er habe es der Erkenntnis und dem Vertrauen 
jedes einzelnen überlaſſen, für was ſie ihn halten ſollten oder 
wollten.... Wohl aber habe er keinen Zweifel darüber gelaſſen, 
daß er ſelber ein allerhöchſter, ja der allerhöchſte von Gott er⸗ 
ſchaffene Geiſt iſt: „Der Vater hat den Sohn lieb und hat ihm 
alles in die Hand gegeben“ (Jo. 3%), d. h. Gott hat dem Heiland 
ſeine Allmacht übertragen, er iſt der Lenker und Leiter des Welt⸗ 
alls, aller von Gott erſchaffenen körperloſen, verkörperten und 
wieder entkörperten Geiſter. ... Er ift gottähnlich aber nicht gott- 

leich, er iſt nicht ſelber Gott. In demſelben Sinn, wie der 
Heiland ſich ſelber als Gottes eingeborenen Sohn d. h. als den 
dem Vater am nächſten ſtehenden niemals S Sohn be⸗ 
zeichnet, nennt er ſelber auch uns „Gottes Söhne“. Dieſe vom 
Heiland ſelbſt kundgegebene Weſenheit ſeiner Perſon zwingt er 
uns gleichwohl nicht als Glaubensſatz auf: „Ich bin der Weg, 
und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater 
als durch mich“ (Jo. 148)... Nur das Vertrauen fordert der 
Heiland von uns, daß er der einzige Weg ſei, der zum Vater 
führt und daß wir das ewige Leben haben, wenn wir ihm auf 
dieſem Wege folgen. Wie Dinter in diefem Zuſammenhang das 
Wort Chriſti „niemand kommt zum Vater als durch mich“ an⸗ 
führen kann als Stütze ſeiner Theſe, bleibt das Geheimnis ſeiner 
Logik. Ebenſo iſt mir unerfindlich, wie er weiter folgern kann: 
„Darum iſt es ganz einerlei, wie und als was ich den Heiland 
ſehe, wenn ich mich nur auf dem Wege befinde, auf dem er mir 
vorangegangen iſt und an deſſen Ende er ſelber ſteht, um mich 
an ſeiner Hand zum Vater zurückzuleiten.“ Die Wunder Chriſti 
werden ſo erklärt: „Chriſtus, als höchſter von Gott erſchaffener 
Geiſt unſeres Weltenſyſtems, beherrſcht die Naturkräfte und ihre 
Geſetze in ſo hohem Maße, daß er Handlungen zu vollbringen 
vermochte, die uns kleinen, tief geſunkenen Geiſtern als Wunder 
erſcheinen“ (255). Der Wille des Heilandes als eines höchſten, 
nie gefallenen gottähnlichen Geiſtes kommt göttlicher Allmacht 
nahe (332 f.). „Solche Erbe Geiſter der oberen Sphären ver⸗ 
körpern ſich nur auf der Erde, um eine Lebensmiſſion zu erfüllen, 
wie fie der Heiland als höchſter Geiſt des Weltenſyſtems, zu dem 
unſere Erde gie, auf ſich genommen hatte, um uns geſunkenen 
Geiſtern den Rückweg in die höheren Sphären zu erſchließen“ (322 f.). 

Für das Heilandsbild des „Geiſtchriſtentums“ it bezei. 
nend, was Dinter (364 f.) zu dem Kapitel „Gethſemane“ zu ſagen 
weiß: „Die Schilderung der verzweifelten Todesangſt des Heilands 
im Garten von Gethſemane in Markus 14i, die auch Matthäus 
faſt wörtlich von Markus übernimmt, iſt das Werk eines kleinen 
Geiſtes, der dem Zeit und Welt überragenden Heldentum des 
Heilands verſtändnislos gegenüberftand.... Das Dogma der 
Kirche legt den größten Wert darauf, den Heiland durch Schil⸗ 
derung feiner Todesangſt und Todes qual den Gläubigen „menſch⸗ 
lich nahe“ zu bringen. Der arif heroiſche Menſch, der allein 
das Heldentum des Heilands begreifen kann, muß dieſes inmitten 
des ſüdlichen Raſſenchaos entſtandene und für dieſes berechnete 
Dogma ablehnen, wie jedes Dogma überhaupt.“ (Schluß folgt.) 


SD 
Resignation. 


We wusste doch das Leben zu ertragen 

Jn dieses Daseins bangen Kümmernissen, 

Dem ewgen Rhythmus von Geniessen und Entsagen, 
Dem Heischen und dem „hart-entbehren-müssen‘? 


Ein toller Wirbellanz, der uns die Sinne dunkelt, 
Ein fruchllos Ringen, um am End zu zagen? 
Wir müssen harren, bis des jenseits Licht erfunkel, 
Und auf der Reise jelzt: „So Gott will!“ sagen! 
Dr. W. Kahle, Dingelstädt. 
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Die batholiſchen Akademiker in Dresden. 


Von D. Johannes Albani. 


enn man als Mann im fünften Jahrzent des Lebens und im 
Laufe der erſten Jahre nach dem Kriege, eigentlich mitten 
in der Revolution, da die moderne und modernſte Welt am Ziele 
ihrer Wünſche angelangt zu ſein glaubte, aus dieſer Welt heraus 
den Weg zur katholiſchen Kirche gefunden hat, fo bedeutet das, 
daß man etwas früher mit dieſer Welt fertig geworden iſt, als 
mancher andere, auch als viele Katholiken. In der Tat kam 
mir das in Dresden ſtark zum Bewußtſein. Ich hätte fragen 
mögen: Was ſucht ihr denn? Was plagt ihr euch, da ihr doch 
alles habt, was ihr braucht? Was ich mühſam erkämpft und 
erbetet habe, das achtet ihr kaum, um Dingen nachzuforſchen, 
die für mich längſt weſenloſer Schein geworden find. Und doch 
wäre ſolches Fragen eine Ungerechtigkeit. Der Akademiker, 
gerade auch der katholiſche Akademiker, ſoll ſelber alles erſchöpfen 
und auskämpfen, was die Welt an echten und vermeintlichen 
Werten, wahren und verlogenen Problemen ihm entgegenbringt. 
Iſt der Glaube feiner Kindheit gefährdet oder gar entſchwunden, 
ſo gilt es in ſolcher Zeit, nicht zu ſchmälen, ſondern zu helfen. 
Der Riß, der die Seele des katbholiſchen Akademikers 
in der Linie zwiſchen Katholik und Akademiker ſpalten möchte, 
wird von Außenſtehenden zweifellos überſchätzt. Ein törichtes 
Schreiben, das während der Tagung in Dresden an den Orts. 
ausſchuß kam, „peiste das mit naiver Deutlichkeit. Falſch aber 
wäre es, die Augen gegen die immer noch beſtehende Gefahr 
ar verſchließen, daß katholiſche Akademiker ſich unentbehrlicher 
erte entledigen könnten, um Phantomen nachzujagen. Die 
Veranſtalter der Dresdner Tagung haben ſich das offenbar 
klar vor Augen gehalten. 

In faſt ſyſtematiſcher gegenſeitiger Ergänzung boten die 
Vorträge eine grundſätzliche Umſchreibung und Behauptung des 
katholiſchen Gedankens und Weſens, ohne vor unbequemen Tat. 
ſachen Halt zu machen. In vier glänzenden Vorträgen, „Ka⸗ 
tholizismus als Einheit der Wege zu Gott“, zeichnete Profeſſor 
Steffes-Nymwegen die Grundlinien des Katholizismus in 
monumentaler Abhebung von den Parallelbeſtrebungen der 
beiden wichtigſten nichtrömiſchen chriſtlichen Strömungen. Eine 
weiter außen angelegte Vorpoſtenlinie zeichnete Domvikar 
Dr. Schulemann Breslau in feiner Rede über die Aus- 
einanderſetzung Europas mit dem Geiſte des Oſtens. Auf das 
Schlachtfeld unſeres eigenen Innern ſollte P. Bernhard 
Janſen Breslau führen, indem er das Denken Kants am 
katholiſchen Denken erprobte. Dieſe Vorträge „Der Grundge⸗ 
danke des Kantſchen Kritizismus und die Aufgaben der. philo. 
ſophiſchen Forſchung im Katholizismus“ waren vielleicht die ge. 
waltigſten. Mit leidenſchaftlicher Liebe rang P. Janſen mit 
feinem Stoff. Aber zu wiſſenſchaftlich⸗ populärer Darſtellung 
war bei ihm und wohl auch ſonſt die gewaltige Syntheſe noch 
nicht reif. Wir kreiſen noch um Kant, ohne ihn nach ſeinem 
Wahrheitsgehalt verarbeitet zu haben. Der Weg dazu geht 
meines Erachtens über Kants offenbarungsgläubige Perſönlichkeit 
in ihrer Stellung zu den damaligen Beitproblemen. Hätte 
P. Janſen dieſen Weg entſchloſſen befchritten, fo wäre zwar 
manches außerordentlich Intereſſante ungeſagt geblieben. Dafür 
wäre aber der Geſamteindruck der Reden fruchtbarer und für 
den trefflichen Redner ſelber lohnender geweſen. Mit größerem 
Glück legte Prof. Rademacher ⸗Bonn feine zum Teil ſchon 
bekannten Gedankengänge über das Verhältnis des Chriſten zur 
Umwelt dar, die in einer klugen und liebevollen Zeichnung des 
modernen Heiligen gipfelten. Die Neigung zur Weltentfremdung 
leitet er mit Recht aus der Paruſteerwartung des Urchriſtentums 
her, die im Neuen Teſtament ſo überaus ſtark in die Erſcheinung 
tritt. Hier wäre meines Erachtens eine Gelegenheit geweſen, 
gegenüber dieſem Gelegenheitscharakter des neuteſtamentlichen 
Schrifttums aus inneren Gründen auf den umfaſſenden, auch 
in ethiſchem Sinn katholiſchen Wert der Tradition aufmerkſam 
zu machen. Das wäre um ſo erwünſchter geweſen, als die 
objektive Darſtellung der Lebensform des Menſchen nach dem 
Evangelium, die P. Dr. Soiron⸗ Paderborn gab, die welt- 
flüchtige Tendenz, die es nicht verleugnet, in alter Treue heraus- 
arbeitete und damit bei manchen Zuhörern, die in dieſem Augen⸗ 
blicke proteſtantiſcher Schriftauswertung erlagen, auf Wider- 
ſtand ſtieß. Die mehr praktiſch'erziehungspolitiſchen Darlegungen 
des Oberſtudiendirektors Dr. Schnippenkötter⸗Eſſen an 
zuhören mußte ich mir leider verſagen. Vom äußerlich ⸗geſchäft⸗ 
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lichen will ich nur verzeichnen, daß zum Verbanddvorſitzenden 
der Landeshauptmann der Rheinprovinz Dr. Horion gewählt 
wurde. Er tritt an die Stelle von Sanitätsrat Dr. Berg, 
mann (Cleve). 

Zu einer für Akademikerverſammlungen außerordentlich 
zweckmäßigen Art des Gedankenaustauſches Haben fih die foge 
nannten Gemeinſchaften ausgeſtaltet. Hier kamen die Pro- 
bleme, die heute dem Akademiker ſich beſonders aufdrän gen, zur 
Sprache. Bildende Kunſt, Muſik, Literatur, Wirt 
ſchaft, Pädagogik, Pathologie, Frömmigkeits⸗ 
übung, Laienapoſtolat und Schriftforſchung wurden 
katholiſch und wiſſenſchaftlich beleuchtet, um zu befriedigender 
Einſtellung zu kommen. Dieſe Beſtrebungen, die ſich ſämtlich 
über die Nachmittage der Zuſammenkunft erſtreckten, wurden aufs 
glücklichſte ergänzt durch eine Buchausſtellung bei Bur dach 
in der Schloßſtraße, in der ſich das katholiſche Schrifttum im 
gediegen ſten Glanze zeigte. Es iſt wirklich ein Ehrenkapitel, wie 
fi unſere großen und kleinen katholiſchen Verlagsanſtalten durch- 

ekämpft haben. Möge die Zeit nahe ſein, wo im harmoniſchen 
ifa enk von Zeitgeiſt und katholiſchem Gedanken ſich 
dieſer Heroismus lohnt. Aehnliche Ergänzung bot die Aus 
Relung für religiöſe Kunſt bei Arnold. Neben den reifen 
Früchten eines Gamberger, Baumh auer und anderer war viel 
leidenſchaftliches Suchen, viel ehrliche Frömmigkeit, viel energiſches 
Ausdrucksvermögen, auch glückliches Ankaüpfen an alte Formen 
zu ſehen. Es fehlt mir augenblicklich an Stoff zu einem wil 
lichen Urteil über die Lage der bildenden Kunſt. Die kleine 
Aus ſtellung ſchien mir aber doch trotz der heterogenen Elemente, 
die ſie umſchloß, auf fortſchreitende Klärung in der Formgebung 
zu deuten. Der künſtleriſche Eigenſinn ſcheint allmählich einem 
gemeinverſtändlichen Sichausſprechen zu weichen. Auch wir haben 
uns ja in den letzten Jahrzehnten redlich geübt, dort Echtes zu 
finden, wo es ſich, wenn auch in ungewohnter Form, vorträgt. 
Mir perſönlich war freilich die Gemäldegalerie vorläufig noch 
die willkommenere Ergänzung der Tagung. Dort empfand ich 
mich wieder recht daheim, und von Saal zu Saal fühlte ich mich 
abwechſelnd glücklicher als Katholik, als Akademiker als Deulſcher, 
als Menſch und dankte, zögernd die Treppen hinabſteigend, dem 
Schöpfer, der es bei allem Schweren und Bitteren, das bei ſo 
vielgeſtaltigem Geiſtes inhalt in fo zerklüfteter Zeit einem Menſchen⸗ 
tinde beſchieden fein mag, doch jo über alles Verſtehen gut mit 
mir gemeint hat. | 

Dieſe dankbare Freude verlor ihr Flüchtig-Halbänhetiiches 
Weſen in dem Stahlbade, das uns der Winfriedbund in 
feiner noch nicht erwähnten Gemeinſchaft bereitete. Chriſtian, 
Biſchof von Meißen, hatte ſelbſt die Leitung übernommen und 
übte feine wunderbar menſchliche und prieſterliche Kunſt, alles 
Gute und Echte frei und ſtark zu Worte kommen zu laſſen, und 
dort, wo fih Unverſtand und Eigenfinn regen wollte, ſchonend 
und doch unwiderſtehlich abzuwehren. Von Tag zu Tag wuchs 
die Hörerſchaft und ſtärkte ſich an dieſem durchaus unprobleme- 
tiſchen Teile der Tagung. Er führte uns bei aller Not des 
Volkes und der Seele, ja gerade durch ſie, unmittelbar an die 
Pforten des Heiligtums und vor das Allerheiligſte ſelbſt. 

Hier aber, wo ich vor ziemlich genau vier Jahren um 
Klarheit rang, ehe ich zum letzten Male mit meiner proteſtantiſch 
firchlichen Oberbehörde Rückſprache hielt, in der herrlichen Hof. 
kirche, da geleiteten uns die Klänge Paleſtrinas und Bruckners 
vor den Thron des Ewigen. Mit Ring und Stab waltete 
in meiner alten Heimat ein Biſchof feines heiligen Amtes. 
Und wenige Schrilte von dem Orte entfernt, wo vor 300 
Jahren ein Mann meines Namens ſeinen Austritt aus der 
heiligen Kirche mit einer Predigt beſiegelte, empfing ich den 
Leib des Herrn. 

Niemals, auch in meiner Jugend nicht, iſt mir Dresden 
in ſolcher Schönheit erſchienen, wie dieſesmal. Vom erſten Augen 
blicke des Zuſammenſeins verſtanden es unſere lieben Gaftfreunde 
und Gaſtfreundinnen, einen fo frohen und unbefangenen Ver 
kehr einzuleiten, und dieſer Auftakt wurde in der Mitglieder 
verſammlung ſo glücklich gewahrt, daß den Abreiſenden das 
majeſtätiſche Bild an der Elbe, der reiche geiſtige und ſeeliſche 
Gewinn, die freundlichen Menſchengeſichter und die gewaltigen 
Klänge Bruckners, mit denen das Feſt ſchloß, zu einem Gewinn 
reinſter und reichſter Freude zuſammenſchmolzen. 

Daß nach der Meinung der Veranſtalter, wie immer, viel 
zu wünſchen übrig blieb, iſt uns ein willkommenes Zeichen, daß 
wir kung waren, Jung bleiben und noch viel zu tun übrig haben. 
Gott helfe weiter 
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Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


S$ lange ein Staat aus Menſchen beſteht, die alle ohne Aus⸗ 
nahme eine von Gott erſchaffene und von Jeſus Chriſtus 
durch fein Sterben erlöſte Seele befigen und daher zwar ver⸗ 
pflichtet, aber im Willen frei find, einzeln wie gemeinſam nach 
ihres Schöpfers Geboten zu handeln, hat die katholiſche Kirche 
in ihren dazu beſtellten Organen die Pflicht, auch in der Politit 
ein Wort mitzureden, denn es gibt kein Betätigungsfeld, auf dem 
jenes Geſetz Gottes nicht gälte. „Es it nichts daran zu mäleln, 
wenn religiöſe Aktivität in alle Dinge des Staates und der 
Welt hineinlangt. Sie darf es; ſie ſoll es; ſie iſt dazu da. Die 
Religioſität ift kein Sonderbezirk; die Welt ift ihr Bereich.“ So 
neulich der Schweizer „Proteſtant“.!) Nur Beſchränktheit wird 
da von „Ultramontanismus“ ſprechen, wo das Oberhaupt ber 
Kirche feine Pflicht tut; freilich, würde er nicht feinen Stand. 
punkt, wohl aber den politiſchen Parteiſtandpunkt ſeiner Ankläger 
einnehmen, er würde von ihnen flugs als der größte Papſt des 
Jahrhunderts, wenn nicht der Weltgeſchichte geprieſen und kein 
Ludendorff ſchriee über Ultramontanismus. Da aber außer uns 
Deutſchen auch noch ein paar andere Leute die Welt bevölkern, 
die ebenſo das Recht auf ihr Daſein haben und zum Papſte als 
zu ihrem Heiligen Vater aufſchauen, muß diefe Hoffnung einft- 
weilen unerfüllt bleiben. Jetzt hat iH der Papſt, dem Gebote 
der Umſtände gehorchend, in die italieniſche Politik „gemiſcht“, 
indem er in einer Anſprache, die der Leſer an anderer Stelle 
findet, den Katholiken der Italieniſchen Volkspartei jagt, es wider. 
ſtreite dem Gewiſſen, dem atheiſtiſchen Sozialismus — der 
ſoeben in München unter Erzeugniſſen von Schund und Schmutz ⸗ 
literatur, wie man es nennt, den katholiſchen Katechismus aus. 
ſtellte — in den Sattel zu helfen, während er ihren Antipoden 
vom Centro Nazionale Italiano, die ſich mit Haut und Haaren 
dem faſchiſtiſchen Regime verſchrieben haben, vorhielt, daß das⸗ 
ſelbe kalholiſche Gewiſſen verbietet, fh für ein Syſtem der Ge- 
walt einzuſetzen, wie es zurzeit der Faſchis mus iſt. Beſonders 
ſchmerzlich aber ſei, wenn Katholiken Katholiken bekämpfen. 

In Turin begann am Sonntag, 14. September, die 
11. Soziale Woche der italieniſchen Katholiken, der Kardinal 
Laurenti als päpſtlicher Legat beiwohnt. Die Veranſtaltung 
gleicht deutſchen Katholikentagen, doch treten an Stelle unſerer 
geſchloſſenen Verſammlungen mit ihren Beſchlüſſen methodiſch 
aufgebaute Vorträge, zwiſchen welchen gemeinſame Beſuche, 
z. B. karitativer, ja auch induſtrieller Unternehmungen zum Ber- 
gleich mit Leben und Wirklichkeit anregen. 

Läßt iH ein Kongreß denken, auf dem ohne einen einzigen 
Redner, ohne ein einziges geſprochenes Wort 400000 Menſchen 
acht Stunden allein durch ihren lebendigen Glauben in höchſter 
Begeiſterung erhalten werden? Gibt es ſo etwas? Jawohl, 
das gibt es in der katholiſchen Kirche, das gab es vorige Woche 
in Siziliens Hauptſtadt Palermo. Um 3 Uhr nachmittags be- 
gann mit 100 000 aktiven Teilnehmern die Sakramentsprozeſſion, 
um 6 Uhr verließ Jeſus Chriſtus im Wunder ſeiner Brot⸗ 
erſcheinung die Katbedrale und ſchritt ſchweigend bis faſt um 
Mitternacht hin durch die Stadt. Schweigend? Wo faſt eine 
halbe Million Menſchen in den lebendigſten Ausrufen ihres 
Glaubens an Ihn in nicht ermüdender Begeiſterung Ihm zu⸗ 
jubelten, genau wie einſt bei ſeinem Einzug in menſchlicher 
Geſtalt in Jeruſalem. Hier liegt die Quelle unſerer Kraft, die 
ſich der Proteſtantismus verſchloſſen hat und zu der feine hoch- 
kirchliche Bewegung jetzt unbewußt zurückſtrebt. 

Ofijek, Slawoniens Haupiftadt, feierte am 16. und 17. Auguft 
gleichfalls mit einem Landes kongreß den euchariſtiſchen Chriftus 
unter Teilnahme des geſamten jugoflawiichen Epiſkopates und 
des Nuntius. 32000 Katholiken begleiteten auch hier ihren 
Erlöſer durch die Straßen. Die Beſchlüſſe fordern Freiheit für 
den Religionsunterricht in allen Schulen, fittlide Erneuerung 
durch ſakramental religiöſes Leben. Vom 6. bis 8. September 
hielt das benachbarte Laibach einen herrlichen marianiſchen 
Kongreß, verbunden mit der Einweihung der Mariahilfkirche 
durch den päpſtlichen Legaten Kardinal Cagliero. Dieſer, heute 
ein Greis von 87 Jahren, einſt einer der erſten Zöglinge Don 
Boscos, deſſen Saleſianiſche Geſellſchaft heute auch unter den 
Slowenen Niederlaſſungen beſitzt, begab ſich dann nach Przemysl, 
um dort die neue Kirche der Saleſtaner einzuweihen. Deutſche 
und polniſche Katholiken hielten am 7. und 8. September zu 


1) S. Luzerner „Vaterland“ Nr. 207, 2. 


Kattowitz einen gemeinſamen Katholikentag ab. Deo gratias. 
Auch dies erfreuliche Sich wiederfinden ift das Werk eines Sohnes 
Don Boscos, des apoſtoliſchen Adminiſtrators Hlond. Das Prä- 
dium führten Baron Reitzenſtein, Senator Szezeponik und 
Dr. Reichel; die Reden der polniſchen Delegierten in der deutſchen 
und der deutſchen Delegierten in der polniſchen Verſammlung 
fanden ſtürmiſchen Beifall. 

Am 14. September trat in Breslau die Generalverſamm⸗ 
lung des Franziskus ⸗Xaverius⸗Miſſions vereins, der 
Deutſchland mit Ausnahme Bayerns umfaſſenden Miſſtonshilfs⸗ 
organiſation, zuſammen, um nach den letzten Jahren, da unſere 
Tatkraft der Lähmung der Kriegsfolgen unterlag, mit neu⸗ 
erwachter Entſchloſſenheit an die Miſſionsaufgabe heranzutreten, 
die TChriſtus feiner ganzen Kirche geſtellt hat. Und dieſer Zweck 
ſcheint erreicht. In den Erfolg teilen ſich außer den Veranſtaltern 
ſelbſt die hohen Beſucher und Wortführer, Erzbiſchof Fallize, 
unſer bayeriſcher Landsmann Biſchof Müller von Stockholm, 
Weihbiſchof Sträter, P. Schütz S. J., Fürſt Löwenſtein, Biſchof 
Schreiber von Meißen und Kardinal Bertram. — Daß nun der 
Zeitpunkt eingetreten ift, da fih die vom Weltkriege geriſſenen 
Lücken wieder füllen, der Ausfall wieder gedeckt und die unter⸗ 
brochene Arbeit wieder aufgenommen werden kann, beſtätigen 
alle Meldungen der letzten Zeit. Das Steyler Miſſionshaus hat 
in dieſen Tagen 21 Prieſter und 27 Brüder ausgeſandt, denen 
ſich noch 4 Nordamerikaner zugeſellen werden; Oſtaſien und 
China, Japan, Niederländiſch Indien, Neuguinea und Philip⸗ 
pinen, Brafilien und Argentinien werden damit verſehen. 193 
Priefter und 88 Brüder hat damit die Geſellſchaft des göttlichen 
Wortes feit Kriegsende wieder dem Miſſtonswerk zugeführt. In 
dieſen Tagen noch legte die Geſellſchaft zu Tirſchenreuth in der 
Oberpfalz den Grundſtein zu einem neuen Miſſionshauſe St. Peter, 
das für 150 Studenten vorgeſehen iſt. Wir hören ferner, daß 
die Salvatorianer in die ehemalige Prämonſtratenſer⸗Abtei 
Steinfeld bei Tepl eingezogen find, wo 100 Spätberufene für 
das Prieſtertum herangebildet werden ſollen. — Die Mailänder 
Miſſions⸗fkongregation hat in dieſen Tagen auf ihrem General. 
kapitel P. Vaolo Manna zu ihrem Generaloberen einſtimmig 
gewählt. Wenn jemand an dem außerordentlichen Aufſchwunge 
des Miſſtonsgedankens in Italien ein Verdienſt hat, dann 
P. Manna; er ift ein außerordentlicher Mann. — Migr. Lepicier, 
der neue apoſtoliſche Viſttator für Oſtindien, hat ſich in Neapel 
nach ſeinem Wirkungsfeld eingeſchifft: Ziel Bombay. Er findet 
ſchwere Arbeit vor. In der Madura-Miffion, die zu den älteſten 
katholiſchen Miſſtonen Indiens gehört, it infolge der Ueber- 
ſpannung des Kaſtengeiſtes und der im Volke ſich verbreitenden 
bolſchewiſtiſchen Ideen ein ſchwerer Konflikt unter den Katho⸗ 
liken ſelbſt ausgebrochen, über deſſen Anfänge uns P. Lacombe 
ſchon vor einiger Zeit ſorgenvoll berichtete. Biſchof Faiſandier 
ſah ſich gezwungen, gegen die Führer der Aufſtändiſchen — 
man kann fie nicht anders bezeichnen — die Exkommunikation 
auszuſprechen. Trotzdem verharrten fie in ihrem Trotze und 
appellierten gegen den Biſchof an die Regierung. Ohne das 
traurige Vorkommnis zu verallgemeinern, darf man doch ſagen, 
daß derartiges nicht geeignet iſt, die Indianiſterung der indiſchen 
Kirche zu fördern. — Bezüglich Chinas ſchreibt ein Salefianer- 
Miſſionär von dort: Solange die Kirche in China nicht einen 
einheimiſchen höheren, vom Staate anerkannten Klerus beſitzt, 
wird ſie in den Augen des Volkes niemals jene Achtung und 
Beachtung gewinnen, ohne welche Erfolge größeren Umfanges 
nicht denkbar find. — Für Italieniſch Somaliland hat die italie⸗ 
niſche Regierung ſelbſt Miſſionäre erbeten und den Wunſch ge⸗ 
äußert, es möge diefe Miſſion den Turiner Conſolata⸗Miſſionären 
übertragen werden; der Hl. Stuhl hat dem gerne entſprochen. 

Herriot hat mit der Durchführung feines Freimaurer. 
programms begonnen; nach den Klariſſinnen von Alençon wurden 
nun jene von Evian-les⸗Bains ausgewieſen. Die Elſäſſer Ratho- 
liken, deren Widerſtand gegen die angekündigte Kulturkampfpolitik 
fie immer mehr zu einem einheitlichen Abwehrblock zuſammen⸗ 
ſchweißt, ſind mit der Bildung eines Ausſchuſſes befaßt, der die 
in Frankreich ausgewieſenen Religioſen im Elſaß anſiedelt und 
ihnen Schutz gewährt. Amerika weiß ſeine verdienten Schweſtern 
anders zu ehren. Zu Waſhington wurde ein Denkmal der 
„Schweſtern des Schlachtfeldes“ eingeweiht, auf welchem zwölf 
katholiſche Schweſtern der verſchiedenen Orden dargeſtellt find, 
die ſich in der Verwundetenpflege an der Front betätigt haben. 
Die Inſchrift ſagt: Sie tröſteten die Sterbenden, pflegten die 
Verwundeten, brachten den Gefangenen Erleichterung und gaben 
in Seinem Namen den Durſtigen zu trinken. Frankreich verjagt 
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= Schweſtern, in Deutſchland ziehen fie ein. Vom Nonsberge 
n Salzburg aus erging die Gründung des neuen Benediktinerinnen⸗ 
kloſters St. Erentrud in Kellenried bei Weingarten, in das 
am Weihetage Biſchof von Keppler 30 Benediktinerinnen aus dem 
St. Hemma ⸗Kloſter zu Gurk in Kärnten einführte. — Gerne 
entſprechen wir auch dem Wunſche, den 50. Gedenktag zu ver⸗ 
zeichnen, da die Diaſporagemeinde zu Meiningen Kirche und 
Pfarrhaus erhielt; 10 katholiſche Maurer aus Hannover holten 
bei einem Brande ihren kranken Pfarrer aus ſeiner Wohnung 
und brachten ihn im unfertigen Heime, der künftigen Kirche, unter; 
das war die Einweihung im Jahre 1874. 

Dex Tag, da vor 700 Jahren die „Grauen Brüder“, die 
Franziskaner in England ihren Einzug hielten, wurde zu 
Canterbury festlich begangen. Auch die Anglikaner hielten in 
ihrer, d. h. der einſtigen katholiſchen, von Katholiken für Katho⸗ 
liken erbauten Kathedrale eine Gedenkfeier, aber ohne — 
Franziskaner. Kardinal Bourne erinnerte in ſeiner Anſprache 
feine „pres byterianiſchen Freunde“, daß ihre Kontinuitätstheorie 
keine hiſtoriſchen Füße befigt. 

Ein Freund des deutſchen Volkes, der apoſtoliſche Delegat 
im Ruhrgebiete Migr. Tefta, tft nach anderthalbjähiger Tätig- 
keit, welcher Hunderte von Deutſchen Freiheit und die Rückkehr 
in die Heimat verdanken, wieder von uns gegangen. Ober⸗ 
präfident Fuchs in Koblenz, dem er noch zur Rückkehr in Heimat 
und Amt ſeine Glückwünſche ausſprach, betonte mit innigem 
Dank das warmherzige, von jeder Politik ferne Liebeswerk des 
päpſtlichen Vertreters. Einſtmals hat man es Pius XI. übel 
genommen, daß er den Proteſt gegen die Ruhrbeſetzung dem 
proteſtantiſchen Epiſkopate Schwedens überlaſſen habe, daß er, 
„der Papſt, aber ſchwieg“. Heute fragen wir: wieviel Deutſche 
erhielten durch jenen Proteſt ihre Freiheit wieder? Wer hat 
praktiſch mehr für uns getan? nn 

Das allgemeine Intereſſe, das mit Recht an P. Pio da 
Bietralcina genommen wird, veranlaßt uns, die Mahnung der 
Kongregation des Hl. Offtsiums zu erwähnen, welche das Volk 
warnt, die dem Pater „zugeſchriebenen Wundergeſchichten“ 
als übernatürlichen Charakters anzuſehen und die Beſuche und 
Korreſpondenzen mit ihm fortzuſetzen. Die infolge des unge. 
heuren Zulaufes zur Qual werdende Beläſtigung rechtfertigt 
dieſe Maßnahme nur zu ſehr; ſie richtet ſich nicht gegen den Pater. 

Ueber die Wirkungen der Politik der Freidenker⸗Regierung 
zu Angora auf den Iſlam infolge Beſeitigung des Kalifates 
ſchreibt ein Karmeliten⸗Miſfionär aus Tripolis (Syrien), daß die 
Zerſetzung bereits ſichtbar hervortrete und am deutlichſten im 
blutigen Kriege der Wahabiten gegen den König Huſſein von 
Hedſchas, den britiſchen Protektionskalifen, in Erſcheinung trete. 
Schon iſt Mekka ſelbſt umſtritten und bedroht, der Fall nahe 
bevorſtehend. Auch in der griechiſchen „Orthodoxie“ treten die 
Wirkungen des Zuſammenbruches des Patriarchates inſofern 
hervor, als damit auch das ohnehin geringe Anſehen des ſchis⸗ 
matiſchen Epiſkopates gelitten hat. Nun iſt Bewegung in die 
bisher fo träge Maffe des Volkes gekommen und in Syrien be 
ginnen ſich ganze Dörfer der Union, d. h. der katholiſchen Kirche 
anzuſchließen. Der bisher ſo verzweifelt dürre Boden bringt 
wieder Keime hervor. — Aus Indien kommt die Nachricht vom 
Wiederaufleben des Religion krieges zwiſchen Mohammedanern 
und Hindus, in dem wir vielleicht das Werk Englands ſehen 
dürfen, das ſich dadurch die bisher englandwärts gerichtete Feind. 
ſchaft der Eingeborenen vom Halſe ſchafft. — Auch die unblutige 
Revolution in Chile beſitzt Intereſſe für uns. Der abgeſetzte 
Präſident Dr. Aleſſandri hat es verſtanden, durch ſeine Logen⸗ 
wirtſchaft das einſt ſo hochſtehende, geordnete Land herunter⸗ 
zubringen, und wenn es nicht zum offenen Kampf gegen die 
Kirche kam, iſt dies nur dem Zuſammenhalt des Klerus zu verdanken. 

Die Sekte der Mariawiten entwickelt ſich in einer Weiſe, 
daß auch ihren bisherigen Freunden zu grauen beginnt. Sie 
wollen ein ſlawiſches Papſttum mit einem „apoſtoliſchen“ Stuhl 
des neuen mariawitiſchen Gottes reiches in Plozk errichten. Selbſt 
das „Altkatholiſche Volksblatt“ glaubt nicht recht daran, daß 
damit Rom beſonders Abbruch getan werden könnte. Es wird 
alles auf eine Parodie hinauslaufen, auf eine Spottgeburt einiger 
Phantaſten, die niemand mehr ernſt nimmt. Immerhin, ſchade 
auch um dieſe Menſchenſeelen, welche Gott zu anderem beſtimmt hatte. 
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Die Yaritellung der Kreuzigung Chrifti im Tiberins⸗ 
Palaſte zu Rom. 


Von Hermann Abels. 


n den weiteren Kceiſen fat in Vergeſſenheit geraten zu ſein ſcheint 

eine Darſtellung der Kreuzigung Chriſti, die dem größten weltge⸗ 
ſchichtlichen Vorgange zeitlich äußerſt nahe ſteht un) wenn ſie auch 
vielleicht nicht von einem der Augenzeugen ſelbſt ſtammt, ſo doch von 
jemand, der mit dem Ereignis auf Golgotha durch nächſte Ueber 
lieferung vertraut war und auf den dieſes ſowohl wie die Perſönlichkeit 
des Heilandes ſelbſt den tiefſten Eindruck gemacht hat. Es iſt deshalb 
nicht ohne Wert, von neuem kurz darauf hinzuweiſen, weil dies kleine 
und trotz feiner Kunſtloſigkeit doch ſehr anſchauliche und mit den Evan. 
gelien überraſchend zuſammenſtimmende Bildwerk für die geſchichtliche 
Wahrheit der Kreuzigung Chriſti ein wichtiges Zeugnis ablegt. Das 
it um fo mehr der Fall, da in den letzten Jahrzehnten in archäo⸗ 
logiſchen Kreiſen wohl nicht ganz ohne Tendenz das Beſtreben zutage 
getreten ift, das fog. Spotikreuz vom Palatin in Rom, jetzt im dortigen 
Collegium Romanum, (auf dem bekanntlich ein gelreuzigter Eſel bar 
geſtellt iſt, den ein Soldat oder Sklave anzubeten ſcheint) als mit der 
Kreuzigung des Heilandes nicht in Beziehung ſtehend auszudeuten. 

Gegen Ende 1897 wurde von dem hervorragenden Archäologen 
Prof. Marucchi zu Rom in den Ruinen des Tiberius⸗Palaſtes ein 
an einer Wand angebrachtes mit ſchwarzer Farbe ziemlich roh aber 
deutlich erkennbar gezeichnetes Bildwerk von reichlich einem Meter Höhe 
und etwa 35 Zentimeter Breite entdeckt. Den oberen Teil bildet eine 
längere Inſchrift, unter der ſich eine figurenrenreiche Darſtellung befindet, 
welche die Vorbereitungen zumindeſtens zwei Kruzigungen ſchlldert 
und zwei aufgerichtete Kreuze aufweiſt, von denen das rechtsſtehende 
etwas höher ift als das linke. Die erſte Kunde davon kam nach Deutſch⸗ 
land durch den damaligen römiſchen Berichterſtatter des Berliner Tage 
blattes, Dr. Barth, der zugleich zwei Abbildungen lieferte, die eine 
von der Fundſtelle mit dem Bilde, die andere in größerer Ausführung 
von dem Bilde allein. Die Mitteilungen Dr. Barths finden ſich ab⸗ 
gedruckt in Nr. 83 des Berl. Tagbl. vom 15. Februar 1898. Aus die⸗ 
fem find die Abbildungen zinkographiſch wiedergegeben im 80. Jahr 
gang der Berliner Zeitfchrift für Ethnologie unter den Berichten über 
die Verbandlungen der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie, &thnolo⸗ 
gie und Urgeſchichte von 1898. Sitzung vom 19. März unter dem Bor 
ſitze von Rudolf Virchow, auf Seite 138 und 139. Die Erläuterungen zu 
dem Bilde lieferte Prof. Dr. Krauſe in Gleiwitz. Während Dr. Barth 
Beziehungen der Zeichnung zu dem Schauſpiel auf Kalvaria in Abrede 
ſtellen möchte, iſt Krauſe anderer Anſicht, und inwiefern die Meinung 
des letzteren ſich als berechtigt erweiſt, möge aus der von ihm gegebenen 
. und Erklärung beurteilt werden, der wir im Nachſtehenden 
olgen. 

Der Schöpfer des Bildwerks hat feinen Hauptgedanken mittelſt 
des rechtsſtehenden Kreuzes und der zugehörigen Perſonengruppe zum 
Ausdruck gebracht, denn durch die größere Höhe erſcheint dieſes in den 
Vordergrund gerückt als Hauptgegenſtand der Darſtellung. Auf dem 
Querbalken dieſes Kreuzes ſteht ein mit dem Namen Pilus bezeichneter 
Mann, der in feiner Hand ein Inſtrument, Hammer oder Axt, Hält, 
ganz ähnlich dem Werkzeuge, das hinter der mit beſonders großen 
Buchſtaben als erſte Zeile der oben erwähnten Inſchrift ſtehenden 
Namens bezeichnung Creſtus zu ſehen iſt. Auf einer Leiter, die an 
den Querbalken diefes Kreuzes angelehnt ift, ſteigt ein Mann, Nespilus 
benannt, hinauf, der in ſeiner Hand eine Tafel hält, die, wie es ſcheint, 
als Inſchrift für das Kreuz dienen ſoll. Eine dritte Figur, ohne 
Namen, hält ein Seil, das vom Kreuze herabhängt und dazu beflimmt 
ſcheint, den Körper des zu Kreuzigenden zuerſt am Kreuze in geeigne 
ter Lage feſtzubinden, bis die Hände und Füße angenagelt werden. 
An der Leiter desſelben Kreuzes ſtehen zwei Figuren, die eine in 
langem Gewande, dem Kreuze zugekehrt, mit ausgebreiteten Armen, die 
andere in der Tracht der Henkersknechte, die ſonſt noch bei dieſem 
Kreuze beſchäftigt ſind. Dieſer mit dem Namen Eulogus bezeichnete 
Henker legt ſeine Hände an Schulter und Rücken der Perſon in dem 
langen Gewande. Es iſt kein Zweifel, daß der Zeichner in ihr die 
Perſon Chrifti darſtellen wollte, der von dem Henker zum Tode geführt 
wird. Dieſe Figur iſt nämlich in die Mitte der ganzen Szenerie 
geſtellt. Durch das lange Gewand unterſcheidet ſie ſich von allen 
übrigen Geſtalten, und ſowohl die Bewegung der ausgebreiteten Arme 
wie auch die bewegte Geſamtſtellung des Körpers deuten darauf hin, 
daß der Zeichner diejenige Perſon hat darſtellen wollen, welche den 
Mittelpunkt des ganzen bluligen Dramas bildet, nämlich Chriſtus, 
der in Rom damals Creſtus oder Chreſtus genannt wurde und beffen 
Name an der Spitze der Überſchriſt mit augenſcheinlich gewollter Aus 
zeichnung hervortritt. 

Die Mittelgruppe der Zeichnung wird zum Abſchluß gebracht 
durch das Bild des Pilatus, der zur Rechten Chriſti ſteht und ge 
bieteriſch die Hand in die Seite ſtemmt. Der Name Pilatus iſt auf 
drücklich dem Bilde beigefügt. 

Auf der linken Seite des Bildes ift, wie geſagt, ein zweites 
Kreuz, kleiner als das erſte, errichtet, an dem zwei Perſonen beſchäf⸗ 
tigt ſind. Auf einer Leiter, die an den Querbalken des Kreuzes gelehnt 
ift, ſteigt ein Mann herauf, über dem wir den Namen Tertius leſen. 
An dem Kreuze hängt ein Seil herab, an dem ein Mann beſchäftigt 
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iſt, gerade ſo wie bei dem erſten Kreuze. Auf dieſe Weiſe ſind die 
Vorbereitungen zu einer zweiten Kreuzigung bildlich dargeſtellt, welche 
der Zeichner als eine Nebenhandlung dadurch gekennzeichnet hat, daß 
er für das Kreuz einen kleineren Maßſtab wählte. 

Die Vorbereitungen zu einer dritten Kreuzigung find in dem 
Bilde noch einfacher ausgedrückt durch eine dritte ſchrägſtehende Leiter, 
ohne daß das Bild eines Kreuzes hinzugefügt worden wäre. 

Von der über dem Bilde befindlichen Inſchrift iſt die erſte, faſt wie 
eine Ueberſchrift des Ganzen erſcheinende oberſte Zeile bereits erwähnt; 
„Creflus“ mit einem Marterwerkzeug, vermutlich dem zum Annageln 
beſtimmten Hammer. Die zweite Zeile, in der die Wörter: Virgis 
exactus caesus secretis moribus noch lesbar find, deutet auf die Gei⸗ 
ßelung hin wie auch auf das tugendhafte Leben Chriſti; denn secretis 
moribus kann nur heißen: von auserleſenem Charakter. Die Fortſetzung 
der Inſchrift in den drei folgenden Zeilen lautet. 

Super talum virum fixum 

Non requies non somnis claudit ocellos 

Per cunctos noctes estuet omnis amor, 
d. h. nach Beſeitigung der Fehler gegen die Rechtſchreibung: 
uper talem virum fixum 

Non requies, non somnus claudit ocellos, 

Per cunctas noctes aestuat omnis amor. 
Auf deutſch: „über die Kreuzigung eines ſolchen Mannes läßt ſich keine 
Ruhe ſinden, ſchließt kein Schlaf die Augen: die ganzen Nächte hindurch 
glüht alle Liebe“. Es ſcheint ſich hier um einen gutgemeinten, aber 
etwas verunglückten dichteriſchen Verfuch zu handeln. Die beiden letzten 
Zeilen ſollten ein Diſtichon abgeben, aber in dem Hexameter fehlt ein 
Versfuß. Vielleicht it es auch ein aus dem Gedächtnis ungenau wieder ⸗ 
gebenes Dichterzitat. 

Durchaus richtig erſcheint das Urteil, mit dem Prof. Krauſe 
ſeine Darlegungen ſchließt: „Inſchrift und Bild bringen im Verein den 
Gedanken des Schreibers und des Zeichners vollkommen zum Ausdruck. 
Das hiſtoriſche und religiöſe Intereſſe, welches dieſes kleine Bild aus 
der Zeit Chriſti für ſich in Anſpruch nimmt, iſt ſo hervorragend, daß 
es eigentlich in den weiteſten Kreiſen der Menſchheit als ein geſchicht⸗ 
liches und religidfes Dokument, als eine Urkunde des Chriſtentums 
verbreitet und betrachtet werden wird“. Und dennoch dürfte es wohl 
außerhalb Roms nur noch in Archäologenkreiſen näher bekannt ſein. 


Kulturarbeit und Kulturaufgabe des Verlages 
Benziger. 


Von Dr. Stephan. 


ir leben in elner Zeit der kulturellen Umſtellung, des Wiederaufbaues, 

der Anſpannung aller Kräfte, der Höchſtbelaſtung aller Tragflächen: 
der Sparſamkeit, in einer Zeit, die immer geneigt iſt, nach Daſeinsrecht⸗ 
nach Wert und Ziel zu fragen, in einer Zeit, die ſich bemüht, jedem 
Einzelnen, jeder Gemeinſchaft, jedem Inſtitut beſtimmte Aufgaben 
abzuſtecken, Ziele aufzuzeigen und Wege zu weiſen. So lehnen wir 
auch jede Verlegertätigkeit ab, die ziellos arbeitet, die nur auf den 
Augenblick eingeſtellt iſt, oder ſich ausſchließlich von rechneriſchen Er⸗ 
wägungen leiten läßt. Wir fordern Kulturarbeit des Ber. 
legertums, ) Arbeit nach Maßgabe eines beſtimmten, bewußt ver⸗ 
tretenen Programms, das ſich aus Traditionen, Namen, Ort und 
Reichweite des Verlags ergibt. Bedeutung, Wirkſamkeit und Wertung 
eines Verlagsunternehmens wird unbedingt davon abhängen, ob ein 
ſolches Programm vorhanden iſt und inwieweit es befolgt wird. Wir 
wollen im folgenden dieſe Tatfachen einmal rückſchauend und vorſchauend 
an der Verlagsanſtalt Benziger & Co. überprüfen, die ſeit nunmehr 
über 130 Jahren von Einſiedeln aus ihre Täligkeit über viele 
Länder ausgedehnt hat und heute Zweiggeſchäfte in Köln, Straßburg i. E. 
und Waldshut in Baden hat, und die große amerikaniſche Häuſer 
in New⸗York, Cincinnati und Chicago befigt. 

Eifrigſte Arbeit im Dienſte der katholiſchen Kirche und Welt: 
anſchauung haben dem Verlag Benziger neben andern päpflichen 
Auszeichnungen die verdienten Titel „Typographen des Hl. Apoſtoliſchen 
Stuhles“ und „Päpſtliches Inſtitut für chriſtliche Runt” eingetragen. 
Einige noch heute beachtliche Gipfelpunkte folen die Kulturarbeit des 
Verlags vergegenwärtigen. Unter den Autoren befinden ſich eine 
ſtattliche Anzahl von Biſchöfen und anderen hohen geiſtlichen Würden⸗ 
trägern, ſowie eine Reihe von Univerſitäts profeſſoren und ähnlichen 
autoritativen Perſönlichkeiten. Um nur ein paar Namen zu nennen, 
erwähne ich die Biſchöfe Egger, Rüegg, Stang und die in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt noch heute klingenden Namen: Hergenröther, Bipann, 
Kempf, Kuhn. Die beſondere Pflege reltgiöfer Literatur umfaßt das 
ſtreng wiſſenſchaftliche Werk wie das Erbauungsbuch und den Hand: 
zeltel, von der nach Inhalt und Ausſtaltung gleich ſorgfältigen Pflege 
des Gebetbuches gar nicht zu reden. Die Verlagsarbeit Benzigers 
beſchränkte ſich auch nicht nur auf die deutſche Sprache, ſondern er 
veröffentlichte zahlreiche Bücher in ſpaniſcher, portugieſiſcher, italieniſcher 
und franzöſiſcher Sprache; ſelbſt eine Reihe von Werken im Neger: 
ſpaniſchen find in dieſem Verlag vorzufinden. Gehen wir einmal aus 
von dem warmen, doch großzügigen Werk des päpſtlichen Geh. Kammer⸗ 


) Val. auch Dr. K. Debus, Kath. Verlagsweſen und deutſche 
Kulturaufgaben. Nr. 35 des laufenden Jahrgangs der A. R. 


herrn Joh. Ibach, das die Geſchichte der Kirche Chriſti in 
vollſtändiger Ueberſchau darſtellt und in der 2. Auflage von Prof. Dr. 
Schwamborn bearbeitet, in prachtvoller Ausſtattung in weiten Kreiſen 
der deutſchen Katholiken eine herzliche Aufnahme fand. Daneben be⸗ 
währte ſich für Studienzwecke und als Nachſchlagebuch Anton Enders 
„Geſchichte der katholiſchen Kirche“ in ausgearbeiteten Dispofitionen zu 
Vorträgen. Von tief religiöfem Geiſte erfüllt it das Monumentalwerk 
„Das Leben der Heiligen“ von Franz Hergenröther, ein Buch für die 
Gebildeten ebenſowohl wie für das Volk, weil es in gepflegter Sprache 
ſachlich und doch gefühlswarm geſchrieben iſt. Ergänzungen dieſer 
Darſtellung von hohem Gegenwartswert und außerordentlicher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung bilden P. Konſtantin Kempfs S. J. Werke: 
„Die Heiligkeit der Kirche im 19. Jahrhundert“ (ſchon in 7. Auflage) und 
„Die Heiligkeit der Geſellſchaft Jeſu“. Volkstümlicher gehalten, kräftige 
Nahrung für das Familienleben iſt „Das Leben der Heiligen Gottes“ 
von P. Otto Bitſchnau O.S. B., eine Betrachtung voll erhebender 
Erwägungen. Ein ähnlich populär gehaltenes, ſehr anerkanntes Werk 
ift die „Apoſtelgeſchichte“ von Biſchof Dr. Ferd. Rüegg. An Cingel 
biographien, die Benziger teilweiſe mit außerordentlicher Sorgfalt und 
Pracht ausſtattete, ſei nur die berühmteſte genannt: P. Virgilo Ceparis 
S. J. „Leben des hl. Aloyſius von Gonzaga“ in P. Schröders Ueber 
ſetzung. Wertvolle Auseinanderfegungen mit Zeitfragen und auſſchluß⸗ 
reiche Erörterungen brachten Prof. Marucchis „Handbuch der chriſt⸗ 
lichen Archäologie“ in der deutſchen Bearbeitung von P. Segemüller 
O. S. B., Prof. Gislers „Modernismus“, eine gedankenreiche, hiſtoriſch 
fundierte, ernſte Widerlegung der unter dem Namen des Moder⸗ 
nismus bekannten Irrtümer, Biſchof Stangs von Dr. Amberg aus 
dem Engliſchen Überſetztes Buch „Sozialismus und Chriſtentum“, Prof. 
Joh. Maders Ueberſetzung und Erklärung der „Hl. vier Evangelien 
und der Apoſtelgeſchichte“, ein ganz auf der Höhe der Forſchung 
ſtehendes Bibelwerk und Prof. Joſ. Scheubers „Kirche und Refor⸗ 
mation“, wo das aufblühende katholiſche Leben des 16. und 17. Jahr 
hunderts treffend gekennzeichnet uud geſchildert wird. Aus der Fülle 
der volkstümlichen und der religlöſen Literatur feien nur andeutungs⸗ 
weiſe einige Punkte hervorgehoben: die Arbeit von Prof. Gſpann, „Im 
Geiſte des Kirchenjahres“, „Kultur und Feuerbeſtattung“ u. a., Biſchof 
Egger „Der junge Katholik in der modernen Welt“ u. a., Can. 
Scheiwillers Schriftwerke „Wege zum Frieden“ (z. B. Bd. 11. „Der 
Friedenspapſt. Leuchtende Gedanken aus dem Friedenswerk Papſt 
Benedikts XV.“ und Bd. 12 „Die Reichtümer der Enterbten, oder Ein 
Weg zum ſozialen Frieden“), ſowie zwei für unſere Zeit bedeutſame Büch⸗ 
lein, die in ihrer nachdenklichen und verſtändnisvollen Art Jungen und 
Alten, Gebildeten und Ungebildeten reiche Schätze der Seelenkultur er⸗ 
ſchließen: Dechant Jofeph Könn: „Auf Höhenpfaden“ und Prof. H. 
Schwarzmann „An den Quellen des Heiles“, ein Buch zur För- 
derung und Verinnerlichung des euchariſtiſchen Kultus. Wir ſehen dabei 
ganz ab von den religiöſen Jugendſchriften (etwa Bigger, „Im 
Glanze der Hoſtie“) und erwähnen nur die prachtvolle aſketiſche Jugend 
bibliothek „Wege und Winke“. Auf dem Geblete der kirchlichen Kunſt⸗ 
geſchichte ift eine überragende Leitung Prof. K. Muths Ueberſetzung 
des franzöſiſchen Werkes „Der Vatikan, Die Päpſte und die Ziviliſation, 
Die oberſte Leitung der Kirche“ von Goyau, Pöraté und Fabre, das 
die unvergleichlichen Verdienſte der Päpſte um die Kunſt in felten 
kenntnisreicher Weiſe würdigt und das Papſttum als einen der größten 
Wohltäter der Menſchheit erweiſt. Die Werke von Prof. Dr. A. Kuhn 
O. S. B. erlangten allgemeine Anerkennung. Neben den Büchern „Roma, 
Denkmale des heidniſchen, unterirdiſchen, neuen Roms“ (7. Auflage), „Der 
Maler P. Rudolf Blättler“, „Die Kirche“ (ihr Bau, ihre Ausſtattung, 
ihre Renovation), „Der jetzige Stiftsbau Maria Einſiedeln“ und „Mo⸗ 
derne Run: und Stilfragen“ ſtammt aus feiner Feder auch das 
Standardwerk des Verlages, die „Allgemeine Kunſtgeſchichte“ in ſechs 
Halblederbänden und Regiſter, ein in Ausſtattung, innerer und äußerer 
Geſtaltung muſtergültiges Werk mit tadelloſen Reproduktionen. Neuer⸗ 
dings ift der „Grundriß der Kunſtgeſchichte“, eine überſichtliche, gedrängte 
Zuſammenfaſſung des Hauptwerkes, hinzugekommen. In knappem 
Ueberblick ſei nun noch das belletriſtiſche Schrifttum geſtreift. Namen 
wie Achleitner, Brey, Herbert, Fabri de Fabris, Linzen, Schoff uſw. 
haben auch heute noch Klang. Noch wertvoller war es jedoch vielleicht, 
daß Benziger ſich mit Ueberſetzungen für Benſon (Des Königs Werk. 
Die Tragödie der Königin, Mit welchem Recht und Im Dämmerſchein 
der Zukunft) und für Sheehan (Das Haarband der Königin, Liſheen, 
Mirſam Lukas, Von Dr. Grays Blindheit) einſetzte. Weitere Konſoli⸗ 
dierung der Verhältniſſe und Beſſerung der Geſchäftslage wird es dem 
Verlag hoffentlich auch erlauben, den neueren katholiſchen Dichtern 
wieder mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Zum Schluß fet die Arbeit 
auf dem Gebiete des Jugendſchriftenweſens (Sammlung Sonnenſchein, 
Wildroſenzeit und Brachzeilbücher) dankbar anerkannt. Hier find Mit. 
arbeiterinnen wie Helene Pag és, Eliſabeth Müller nicht zu unter 
ſchätzen. 
Vermittelt dieſe Rückſchau ein Ergebnis, das durchaus befriedigt, 
fo darf man wohl die Hoffnung ausſprechen, daß der Verlag Benziger 

ebenſo ſeine Gegenwartsaufgaben erfüllen und im Vollbewußtſein der 

Verantwortung, die eine langjährige Tradition mit ſich bringt, an eine 

Zukunftsarbeit auf weite Sicht gehen wird. Anſätze dazu find ſchon 

vorhanden. Martin Kreuſers tiefes und herzwarmes neues Emmerich. 

buch „Die Herrgottsſeele“ it Ausdruck des modernen religiödſen 

Geiſtes. Es it zu hoffen, daß weitere religiöſe Werke ſtärker die 

neuen Strömungen in der katholiſchen Geiſtes welt in Erſcheinung treten 
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laffen, wie es auch ſchon eine kleine Feſiſchrift zur Kölner Thomas. 
woche tut: Dr. W. König: „Zurück zu Thomas von Aquin“, ein 
wertvoller Beitrag zur Erneuerung der thomiſtiſchen Philoſophie. In 
dieſem Zuſammenhang geſehen, wäre von beſonderem Wert eine ge⸗ 
wiffe, aufmerkſame Berückſichtigung der katholiſchen Jugend. 
bewegung. Aus der religiöfen Grundeinſtellung ergibt ſich auch 
eine zu erwartende Beachtung ſozialer Probleme, dſe ja heute im 
Mittelpunkt der Weltanſchauungskämpfe ſtehen. Die letzten Bändchen 
von Scheiwillers Schriftwerk „Wege zum Frieden“ liegen ſchon aus⸗ 
geſprochen in dieſer Richtung. Sicher würde es die katholiſche Volks⸗ 
bildungsbewegung begrüßen, wenn der Verlag modernen Volks⸗ 
bildungsbeſtrebungen Unterſtützung leihen würde, wie das — aller 
dings — abſeits von neueren pädagogiſchen und kulturellen Richtungen 
in der naturwiſſenſchaftlichen Bibliothek angebahnt wurde. 

Welche Kulturaufgaben ergeben ſich nun aus der örtlichen Her: 
kunft der Verlagsanſtalt Benziger? In Ausbau ſchon früher verfolgter 
Tendenzen, die Kenntnis des Heimatortes Einſiedeln zu vertiefen, 
wie fie ſich in zahlreichen Schriften von P. Ringholz O. 8. B., Dr. 
K. J. Benziger, P. Brandes O. S. B. ausſprechen, wäre vielleicht 
eine Berückſichtigung einer auch weitere Kreiſe ziehenden Heimat. 
bewegung angebracht. Unter des P. Ringholz Schriften befindet ſich 
ein Büchlein, das weitere Aufgaben andeutet, die ſich auch aus der 
Plazierung der Zweiggeſchäfte in Köln und Straßburg ergeben, ich 
meine die Studien über „Elſaß Lothringen und Einſtedeln“, in ihren 
gegenſeitigen Beziehungen dargeſtellt. Nicht etwa, als ob nun aus der 
oft durch Zufälligkeiten bedingten Einrichtung der Zweiggeſchäſte die 
Notwendigkeit hergeleitet werden folte, die Kulturzuſammenhänge 
hinüber und herüber zu verfolgen. Jedoch die Schweiz iſt Vermittlerin 
zwiſchen Nord und Süd, zwiſchen Oſt und Weſt, deren Scheidlinie der 
Rhein und die deutſche Staatsgrenze bildet, wenigſtens ſolange die 
politiſche Spannung zwiſchen Frankreich und Deutſchland andauert. 
Zum Träger dieſer kulturellen Vermittlerrolle iſt der Verlag Benziger 
berufen; deutſche Kultur in die romaniſchen Länder zu 
tragen, iſt ſeine verantwortungs volle und ehrenvolle Aufgabe. Auch 
umgekehrt werden die deutſchen Katholiken dankbar eine Vermittlung 
wertvollen franzöſiſchen Kulturgutes entgegennehmen. Die Vermitt⸗ 
lung zwiſchen Deutſchland und Frankreich, angebahnt durch die Arbeit 
in Köin und Straßburg, könnte zu einem Dient der Völker⸗ 
verföhnung werden. Entſprechende Schriften, gegebenenfalls auch 
neueren Forderungen Rechnung tragend, katholiſch⸗pazifiſtiſche Literatur 
könnte zu dieſem Zwecke Aufnahme finden. Der kulturellen Einheit 
der beiden Rheinufer von Baden und Elſaß Lothringen könnte ähnlich 
gedient werden. Das Geſagte zeigt, daß auch die geographiſche Lage 
und Poſtierung des Verlagshauſes Benziger und feiner Zweigſtellen 
Wege zu wertvoller Arbeit im Kulturleben der Gegenwart weiſen. An 
großen Aufgaben entfalten und erproben ſich große Kräfte! 


Som Büchertiſch. 


Ewigkeitswerte im Alltag. Gedanken über das Leben aus dem 
Gebete des Herrn. Von P. Dr. Dominicus M. Gickler O. P. Verlag 
Joſeph Bercker, Kevelaer. 142 S. 10% X15 em, kart. Æ 1.50, Halb: 
leinen 4 2.50, Ganzleinen Æ 3.50. — Es war ein glücklicher Gedanke, 
daß der Verfaſſer uns Ziel und Weg des Chriſten nicht ſo ſehr als 
weltenfernes, dem willensſchwachen Geſchlechte faſt unmöglich erreichbar 
vorſtellte, ſondern die ewigen Güter als die Gaben des allgütigen Gottes 
zeigt und uns zur einzigen Bedingung macht: So ſollt ihr beten und 
danach leben: Vater unſer. „Was Gegenſtand unſerer Sehenſucht 
iſt, das iſt der Gegenſtand unſeres Gebetes“, ſagt mit dem hl. Auguſtinus 
der Engel der Schule. Unſer Leben wird ſo theozentriſch und entreißt 
uns mehr und mehr den engherzigen Schranken egozentriſcher Auffaſſung. 
Wie Gottes Liebe unendlich iſt, wird auch des Menſchen Herz weit: „Wie 
der Vaterſegen über dich kommt beim Ausſprechen ſeines Namens, ſo 
muß die Liebe zum Vater dich zu feinen Kindern treiben. Deine 
Brüder und Schweſtern ſind Kinder deines Vaters.“ (S. 20.) Daß der 
Verfaſſer uns in dieſen Zeilen nicht auf die ſtrenge Pflicht einer wenn 
auch noch ſo heiligen Selbſtliebe beſchränkt, iſt beſonders für unſere 
Tage, in denen die wahrhaft Guten zum Idealen drängen, freudig zu 
begrüßen. „Bonum est diffusorium sui“, das Gute will werben, der 
wahrhaft Gute will Apoſtel ſein. So klingt faſt jede Abhandlung 
aus im Geiſte des Apoſtolates der Gottesliebe in der Betätigung der 
Seelenliebe. „Erſchüttert von der Not der Menſchenſeelen, zum Helfen 
gerüſtet durch die Lehren und Gnadenſchätze unſerer Kirche, wollen 
wir Chriſten, Heilandsjünger, Lichtträger, Segenſpender, Retter für 
unſere Zeit werden.“ Schlußwort.) Das find die „Ewigkeits⸗ 
werte im Alltag“. P. Willigis M. Erren O. P. 

Ernſt Noeldechen: 1. Die Zeitlegenden, neuen Legenden 
und Wären Hauſens Bücherei Nr. 166). Hauſens Verlagsgeſell— 
ſchaft, Saarlouis. 2. Blüten und Träume. Idullen, Legenden und 
Märchen. Ebenda (Nr. 141). Preis je —.65 4. — Wer Noeldechen kennt, 
weiß, daß er an ſeine Leſer Anſprüche ſtellt und daß für den, der ihn 
mit Genuß und Gewinn leſen will, ein gut Stück innerer Aufnahmefähig— 
leit Vorbedingung bildet. Denn Noeldechen ift nicht Dichter ſchlechthin, 
er iſt Dichter der Gefühls- und Ideenhoͤchſpannung, der von tieferen 
Einſichten getragenen, aber auch von Gefahren durchwobenen Ekſtaſe. Er 
iſt auch überzeugter katholiſcher Bekenntnisdichter: „Eine Harfe bin ich in 
ſeinen Gottes, Händen“. Aus Scelengründen kommt ihm eine Stimme: 
„Du ſollſt auf Erden nimmer ruhig werden — Gott will es ſo“. Der 
heiligen Unraſt“ verfallen, walit ihm in der Ekſtaſe „Rauſch, beſeelter 
Rauſch“. Aus feiner Seele ſteigt „Licht, um fid mit Licht zu vereinigen“ — 
„Schatten weicht, weil Glut zur Lohe will!“ Tie an ſich zarte und ſchöne 
prache feiner Vorſtellungs- und Darſtellungskunſt verliert fid) bis— 


weilen ans Grenzenloſe. In ihm lebt immer das Bewußtſein innerer 
Sieghaftigkeit. Ein Ueberſchwang und Ueberſchäumen von Bildern, Ge⸗ 
danken, Empfindungen tritt dann wohl zwiſchen Gehalt (wirklichen Reich⸗ 
tum) und entſprechende Form (Geſtaltung). Häufig ruft feine Profa 
geradezu nach Rhythmus, ſeine Lyrik nach zwingendem Eigenvers. Nicht 
len wäre ein Weniger im Gefühlsausdruck dichteriſch, künſtleriſch ein 
tehr geweſen. Er hat viele Farben auf feiner Palette; bisweilen wünſchte 
man ihm noch reichlicher von jenem tiefen Violett, das er ſelbſt ſo liebt. — 
Zeitdichtung iſt ihm die Dichtung, die „ganz mit dem Heute verwurzelt 
iſt und doch wie ein Wunderbaum in das Unendliche ſteigt; daß ſie zeit⸗ 
los wird, will die Zeit!“ Fraglos fühlt Noeldechen ſich mitberufen zur 
Betätigung jenes erneuernden Geiſtes, der „vielen Irrenden Fackel wer⸗ 
den kann“. — Die zweite Sammlung hat den Reiz — nicht den unbe⸗ 
dingten Vorzug — ſprachlich ſchlichterer Darſtellung. Auch hier verſenkt 
ſich N. immer ganz in ſeinen Stoff, um ihn dann zu faſſen und in ihn 
Pial den Dichter, hereinzuheben. Viele Erinnerungsbilder ſtehen auf, 
ie zugleich Zukunftsbeſtätigungen ſind. — Sammlungen wie die beiden 
obengenannten wollen kapitelweiſe und wiederholt geleſen, genoſſen ſein. 
Ein Perſönlichkeitszauber ſteckt in einzelnem und im ganzen dieſer Reihen: 
auch er will erfaßt und, ob unbewußt, ob — beſſer noch — bewußt — 
ausgekoſtet ſein. Lernt Noeldechen den Ueberreichtum konzentrieren, das 
Uebermaß in Edelmaß wandeln, dann ſtehen ihm bislang wohl von ihm 
erſt geahnte, erſehnte Tiefen und Höhen offen. E. M. Hamann. 
Kurze und packende Katechismusbeiſpiele mit beigedrucktem Text des 
Lindenſchen Katechismus von Joſeph Hanß. Aufl. 8%, 304 Seiten. 
Köſel⸗Puſtet, Verlagsabteilung Regensburg. Mk. 2.25, geb. 3.00. — Dieſes 
Buch verwirklicht den praktiſchen Gedanken, dem Katecheten im Katechis⸗ 
mus ſelbſt eine Menge von Beiſpeilen zu bieten, mit denen er den Unter⸗ 
richt würzen könne. Im Vorwort dieſer Neuauflage iſt betont, daß in 
der Auswahl der Erzählungen ſchon viele Verbeſſerungen vorgenommen 
ſeien. Trotzdem iſt noch eine viel ſtrengere Ausleſe erwünſcht. Zwiſchen 
vielen brauchbaren Beiſpielen findet ſich noch eine Menge innerlich leerer, 
unbeſtimmter und unkontrollierbarer Ware. Insbeſondere ſtört allzu viel 
Ausländiſches, beſonders Franzöſiſches. Man begegnet Schreckgeſchichten 
(S. 231 f.) und der Zeitungspolemik (S. 161). Solche Bücher bringen die 
Gefahr mit fih, daß der Religionslehrer auf pſychologiſche Herausarbei⸗ 
tung ſeines Themas verzichtet. Darum ſcheinen mir weniger, aber inhalts⸗ 
reichere Beiſpiele erwünſcht, und insbeſondere ſollte auf die Hauptquelle 
katechetiſcher Anſchaulichkeit auf die Hl. Schrift wenigſtens hingewieſen 
ſein. Prof. Dr. H. Mayer, Bamberg. 


Bühnen- und Muſikrundſchar. 


Das Staatsſchauſpiel legt feinen Winterſpielplan vor; es find 
vorgeſehen an Uraufführungen: „Neidhart von Gneiſenau“ von Wolf 
gang Goetz, Carl Hauptmanns „Nıpoleon“” und die erſte deutſche 
Aufführung eines ſpaniſchen Luſtſpieles von Pedro Munoz Soca. 
Von Goethe: „Gig von Berlichingen“ und Prometheus, letzterer 

uſammen mit dem Guiscardfraament von Kleiſt; von Shake⸗ 
e Titus Andronicus und König Heinrich IV. Mit Marionetten. 
Rüden des Grafen Pocci fol ein Verfuch durch lebendige Darſteller 
gemacht werden. Hebbel iſt mit „Herodes und Mariamne“ vertreten, 
Calderon mit dem wunderlätigen Magus, Molidre mit dem Ein 
gebildeten Kranken, Schiller mit Wallenſtein; die ſophokleiſche Antis 
gone wird in der Uebertragung Friedrich Hölderlins, bearbeitet von 
Wilhelm v. Scholz, geboten. Grabbe kommt mit Heinrich VL, 
Raimund mit „Alpenkönig und Menſchenfeind“. zu Wort; der „Lucifer 


wieder von Knappertsbuſch geleiteten Vorſtellung entſprach der 
unlängft gewürdigten bis auf die Rolle der Minneleide. Dieſe fang 
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Margarete Heyne⸗Franke (Dresden), eine Künſtlerin von hohen 
Fähigkeiten. Neben ihr ward Reinfeld, der den Siegnot mit 
ſtrahlendem Stimmglanz geſungen hatte, oft gerufen. Das Publikum 
gab nicht nach, bis es auch Pfitzner feiern und dem Dirigenten, ſowie 
dem Spielleiter Hofmüller für ihre glänzenden Leiſtungen danken 
konnte. Broderſen, Gleß, Seydel, Sterneck, die Damen Feuge und 
Waldenau ſollen wieder hervorgehoben werden. Die Bühnenbilder 
bewährten ihre Stimmungskraft; man könnte in der Aufhellung etwas 
weitergehen, damit die Charakteriſtik der Geſtalten zu beobachten bliebe. 
— Die Muſik zum „Käthchen von Heilbronn“ iſt uns aus dem 
Konzertſaal lieb und vertraut. Hatte ſich die Muſik zum Feſte auf 
Solhaug organiſch mit dem Schauſpiel verwoben, ſo ſtand hier Pfitzner 
neben Kleiſt. Hätte man die Ouvertüre an den Anfang geſtellt, ſtatt 
fie zwiſchen Schloßbrand und Hollunderbuſchſzene, zu denen fie aller 
dings in inniger Verbindung ſteht, einzuſchieben, ſo hätte man nicht 
einen großen Teil reines Schauſpiel und einen anderen muſikaliſch 
verzierten gehabt. Das gab einen Einſchnitt, der die ſtiliſtiſche Einheit 
gefährdete. Die Vorſtellung unter Ulmers Leitung, der den Wetter 
v. Strahl ſtellenweiſe etwas burſchikos auffaßt, war im ganzen nicht 
unanſehnlich, aber mehr Haupt: und Staatsaktion als Märchen 
dichtung; die Streichung der Rolle der Brigitte verdunkelt die Klar: 
heit der Handlung. Die Szenenwechſel waren etwas langſam 
und verſtärkten den Eindruck etwas ſchleppender Tempi. Der raſche 
Umbau ohne Fallen des Vorhanges lediglich bei verdunkeltem Hauſe 
ift wieder aus dem Gebrauch gekommen. Er hatte feine Vortelle. Char» 
lotte Kruger geſtaltete die Titelrolle mit ſchlichter Innigkeit. Auch 
Käte Bierkowsky (Kunigunde) bot eine ſehr anſehnliche Leiſtung. 
Die Muſik ſtand unter der befeuernden Leitung des Tonſetzers. Das 
Publikum feierte ihn flürmiſch. Auch die Vertreter der Hauptrollen 
hatten an der begeiſterten Aufnahme ihren anſehnlichen Anteil. Der 
letzte Abend brachte im Nationaltheater: Von deutſcher Seele, 
romantiſche Kantate nach Sprüchen und Gedichten von Joſeph v. 
Eichendorff. Die Aufnahme ſtand an Begeiſterung nicht hinter der 
Erſtaufführung vor zwei Jahren zurück und zeigte, daß ſie damals kein 
Strohfeuer geweſen war. Menſch und Natur — Leben und Singen 
überſchreibt Pfitzner die beiden Teile. Man kann einwenden, daß hier 
verſchiedenes eigenwillig zuſammengetragen ſei, aber das verbindende, 
vereinheitlichende iſt, daß es der Empfindung der deutſchen Seele ent— 
quillt. Unter Pfitzners Leitung kam eine eindruckſtarke Wiedergabe 
zu ſtande. Die von Neuger einſtudierten Chöre erklangen in voller 
Reinheit; eine Soprantſtin, Lotte Leonard (Berlin), ſang glänzend. 
Die übrigen Soliyen waren Mitglieder unſerer Staatsoper, die aus: 
gezeichnete Altiſtin Luiſe Willer, Fritz Krauß mit ſeinem ſtrahlenden 
Tenor und unſer trefflicher Baſſiſt Gleß. Da „Chriſtelflein“ all— 
jährlich als lieber Weihnachtsgaſt erſcheint, konnte dieſes Werkchen 
diesmal entbehrt werden. Der reibungsloſe und glanzvolle Verlauf der 
ſechs Pfitznerabende darf unſere Staatstheater mit berechtigtem Stolze 
erfüllen. 


Schauſpielhaus. Sudermanns Schauſpiel Die Raſchhoffs 
kennen wir ſchon. Es iſt vielleicht das literaturfernſte Werk des großen 
Bühnentechnikers; alles iſt auf grobe Theaterwirkung mit ſouveräner 
Verachtung der Pſychologie zurechtgeſtutzt. Paul Wegener gaftierte 
als Oekonomierat Raſchhoff, da bekam der Alte eine ungeahnte Lebeng. 
fülle und Kraft. Mit tauſend feinen Einzelzügen ſtattet er die Figur 
aus, aber alles ſchließt ſich zu einer ungemein plaͤſtiſch geſehenen Per. 
ſönlichteit zuſammen. Wegener überragte ſeine Umgebung körperlich und 
geiſtig; alle anderen blieben Schatten, blaße Theaterfiguren, durchaus 
nicht ſchlecht geſpielte, aber Rollen nicht Menſchen. Am zweiten Tag 
gab Wegener Kollege Crampton. Man weiß, daß Gerh. Haupt: 
mann ihn einſt nach einem Vorbild ſchuf und die tragikomiſche Figur 
des Bohemiens in eine leichte Luſtſpielhandlung ſtellte, die nur den 
Zweck hat, die Titelrolle in Bewegung zu ſetzen. Wegener brauchte hier 
nicht, wie in den Raſchhoffs um Sudermann herumzudichten, ſondern 
nur die Vorlage Hauptmanns nachzuzeichnen und mit ſeiner plaſtiſchen 
Kraft vor unſere Augen zu ſtellen. Diesmal kamen auch die anderen 
Rollen friſch geſpielt zu guter Geltung. Der Gaſt wurde mit vollem 
Rechte aufs herzlichſte aufgenommen. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Klopſtocks bibliſches Trauer' 
ſpiel Der Tod Adams wurde in Altona uraufgeführt; es war ein 
literariſch anregender Verſuch. — In der rieſigen Ausſtellungshalle 
am Kaiſerdamm in Berlin gaſtierte eine von Mascagni geleitete 
italieniſche Oper mit Verdis Alda. Der große Raum geſtattet eine 
pompbafte Maſſenentfaltung, doch bot die Aufführung auch reinſang— 
lich bedeutende Leiſtungen. — Die Münchener Sängerin Berta Mo— 
rena folgt wieder einem Rufe nach New Pork, woſelbſt fie als erſte 
Rolle die Iſolde ſingen wird. — Starken Erfolg hatte in Kiel Ernſt 
Liſſauers Schauſpiel York. Das Werk verdankt den großen Beifall 
nach Berichten beſonders dem heute für den behandelten Stoff ſehr 
empfänglichen Volksempfinden. L. G. Oberlaender, Münden. 


Briefkaſten. 


Cl. Ihre Beiträge (Die Begründung der Moderne u. a.) ſind 


ſchon wegen Anonymität unverwendbar, aber auch fonft nicht zum Ab. 


druck geeignet. Wir bitten nichts mehr einzuſenden. 
&. D. Johannes Albani wohnt Berlin, Prenzlauer Berg 21. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bis gegen Wochenende blieb die Börse den Industriepapieren 
abgeneigt. Der Grund liegt in den mehrmals erörterten Umstellungs- 
massnahmen, die bei vielen Gesellschaften weit über die Erwartungen 
der vorsichtigsten Beurteiler in der Zusammenlegungsfrage hinaus- 
gingen. Die zu scharfen Umstellungen bezeichnet in ihren „Mit- 
teilungen“ die Deutsche Bank als abwegig. Es sei festzuhalten, dass 
die Goldbilanzverordnung vom Ausgang 1923 eine wirtschaftlich ver- 
hängnisvolle Periode abschliessen sollte; sie wollte aber keineswegs 
die Handhabe bieten, dass nunmehr bei den Kapitalsumstellungen auf 
Gold die Schwierigkeiten der Zukunft im voraus in Rechnung gestellt 
werden. Es scheint, als ob an vielen Stellen über das Berücksichtigen 
der Substanz hinausgegangen wird, indem man nicht einmal vorzugs- 
weise die Substanz der Unternehmungen unter den heutigen Verhält- 
nissen, sondern ihre Erwerbskraft bewertet. Es kann wirtschaftlich 
nicht vorteilhaft sein, alle Schäden, die unsere Aktiengesellxchaften 
nicht nar durch die Inflation, sondern durch die verschiedensten Ein- 
wirkungen erlitten haben, gewissermassen durch einen Federstrich 
beseitigen zu wollen. Einesteils würde dadurch die Energie zum 
Wiederaufbau gehemmt, andernteils würden in vielen Fällen die bis. 
herigen Aktionäre demselben Schicksal verfallen, das die Inhaber der 
festverzinslichen Papiere betroffen hat, dass nämlich ihr Besitz nicht 
nur für lange Zeit ertraglos bleibt, sondern dass ihnen auch die Aus- 
sicht auf eine mögliche Schadenheilung in der Zukunft genommen 


wird. Diese wirtschaftlichen Mitteilungen der Deutschen Bank fanden 


an der Freitagbörse viel Beachtung. Die Kauflust bei Industrie- 
papieren war reger; man scheint also zu glauben, dass die Mahnungen 
des grossen Finanzinstitutes auf fruchtbaren Boden fallen. Ob das 
Misstrauen nun auch wirklich getilgt ist, bleibt abzuwarten. Ist es 
doch kaum übertrieben, wenn vielfach geklagt wurde, manche radikalen 
Aktienzusammenlegungen kämen einer Vermögenskonfiskation gleich. 
Einigermassen ausserhalb der Depression hatten sich die westlichen 
Montanwerte zu halten gewusst. Die Beseitigung der Micumlasten 
und die Neubildung des Kohlensyndikates (die aussenstehenden Berg- 
werksbesitzer wurden auf dem Verordnungswege eingefügt) liessen 
eine günstigere Beurteilung zu. Aus den Abbaumassnahmen in der 
Steuer- und Frachttarifpolitik dürfte die Börse doch allmählich An- 
regangen schöpfen. Wenn das Programm auch nichts Unerwartetes 
bringt, so bietet es doch nichts Unwesentliches. Ermässigung der 
Frachten um 10 Prozent. Ermässigung der Postanweisungs- urd Post- 
scheckgebühren. Senkung der Kohlenpreise um 10 Prozent, Erhöhung 
des Kreditkontigentes der Reichsbank nach dem Stande vom 7. April 
um 10 Prozent. Beseitigung der Devisenvorschriften, Herabsetzung 
der Umsatz- sowie der Wertpapier- und Gesellschaftssteuer. Günstig 
ist auch die Ermässigung des Diskontsatzes der Golddiskontbank von 
10 auf 8 Prozent. Eine Herabsetzung des Diskontes der Reichsbank 
ist nach den Ausführungen Dr. Schachts für absehbare Zeit zweifel- 
haft. Die Krediterleichterungen der Reichsbank werden eine Er- 
mässigung der Zins- und Provisionssätze der Grossbanken nach sich 


NM 


HR 


f 25 (DAR 
AN 
> > U 


Bochumer Verein 
Bochum 


Digitized by OO 


ii 


# 


Seite 630 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 39. 25. September 1924 


ziehen. Die Herabsetzung der Debetsinsen dürfte auf 12 Prozent nebst 
½ Prozent Monats provision geschehen. Die Geneigtheit der Reichs- 
bank, die Laufzeit der Wechsel auf drei Monate zu erhöhen und auch 
Bankakzepte zu diskontieren, wird wiederum den Privatbankeu ermög- 
lichen, ihren Kunden mehr entgegensukommen. — Auf den Anleihe- 
märkten setzte sich das wilde Börsenspiel fort. In Kriegsanleihen 
gab es Kursschwankungen von 100 Prozent. Am 24. September 
werden die Auf wertungs-Ausschusssitsungen wieder aufgenommen 
und von ihnen erhofft die Spekulation allen Warnungen zum Trotz 
wunderbares. Noch stärker war das Geschäft in K- Schätzen. Es heisst, 
dass den geschädigten Auslandsdeutschen, denen seinerzeit 23er 
K-Schätze zuerkannt worden, wegen Mangel an solchen Stücken später 
aber 24er Schätze ausgehändigt wurden, nachträglich bessere Um- 
tauschmöglichkeiten gewährt würden. Es soll der Austausch der 
beiden Serien zu einem bestimmten Prozentsatz erwogen werden, 
worauf man zu einer Vereinheitlichung beider Emissionen schreiten 
könne. Diese Gerüchte hängen ganz in der Luft, aber sie genũgten, 
dass sich der Kursstand seit Mai verhundertfacht hat, so dass mancher 
sein Schäfchen im trockenen haben wird. Es scheint nichts weiter 
zugrunde zu liegen, als eine längst bekannte Forderung des Bundes 
der Auslandsdeutschen ; wenn dem Verlangen nachgegeben würde, 80 
könnten doch nur die ursprünglichen Besitser der Anweisungen von 
dem Umtauschrecht Gebrauch machen, nicht die, welche sie jetzt an 
der Börse erworben haben. An der letzten Börse der Woche kam es 
denn auch zu Zweifeln an den hochgespannten Aufwertungserwar- 
tungen. Dies führte zu scharfen Rückgängen. — 

Der Grossbandelsindex weist vom 9. bis 16. September wiederum 
eine Steigerung und zwar um 3,1 v. H. auf. Die Lebensmittel er- 
höhten sich um 5,3 v. EH, hiervon die Gruppe Getreide und Kartoffel 
um 7,4 v. H. Industriestoffe gingen um 0,4 v. H. zurück. Kohle 


4 
und Eisen blieben unveräudert. Inlandswaren zogen um 4,1 v. H. 


an, während die Einfuhrwaren um 0,6 v. H. nachgaben. 

Unsere Ern teaussichten haben sich sehr verschlechtert. Auch 
im nördlichen und östlichen Frankreich ist die Ernte verregnet. 
Russland hat eine Missernte und Rumänien, das auch als europäisches 
Ueberschussgebiet in Frage kommt, bringt ungünstige Meldungen. 
So werden also Nordamerika und Argentinien unseren Ernteausfall 
decken müssen; dieser Umstand muss natürlich die Festigkeit des 
überseeischen Marktes stärken. 

Der hervorragende Vertreter der christlichen Nationalökonomie 
P. Heinrich Pesch S. J. feierte am 17. September in Berlin seinen 
siebzigsten Geburtstag. Der Gelehrte arbeitet zurzeit an der Neu- 
auflage seines berühmten Lehrbuches der Nationalökonomie, in welchem 
er unter Ablehnung individualistischer und kollektivistisch-soziali- 
stischer Wege den christlichen Solidarismus fordert. K. Werner. 


Darmſtadts Ratholifhe Pfarrkirchen. 


„Bantheon”. 
St. Gliſabeths gotiſche Hallen konnten vornehmlich mit Hilfe der e 
cklichen 


e e um 


Ein . Zuſammentreſfen ift es, daß die dritte Kirche, bie am 
beogen merben fo lic es Schidfal durchlebt, wie feiner: 
e Kirche. f 

r erſte bau der St. Ludwigskirche ſtürzte zuſammen; Moler, dem 

großen Architelten, gelang die zweite Probe — eigenartig, aber monumental. 
Liebfrauen erlebte am 9 September 1924 das Unglück, daß die Dede einſtürzte. 
as ift für Pfarrer und Gemeinde sin ptopes Nn welches große 
Teilnahme erwecken muß. Wieder müſſen neue Opfer, neue Arbeit und neues Geld 
ounl ewendet werden, die Not der jetzigen Beit, die Diaſporaverhältniſſe Darmfladts, 


ımut der Gemeinde machen dieſes Leid noch ſchmerzlicher. 
anden die Katholiken Darmſtadts einen . Helfer! — 1921 


1827 f 
werden die Katholiken der Reſidenz auch nicht verlaſſen fein. 
Wi der!“ Daran erinnert ſich der Darmſtädter Klerus, die 


„Wir 
Geiſtlichkeit des enlandes und die Gläubigen von ganz Deuſchland, deren näͤchſle 


fi 
Brüder ja vierte n der peifiihen Federn wohnen. 
katholiſche Liebe, die wirklich Hilft, biam daher herzlichſt und innigſt 


Um 
der ſchwerheimgeſuchte Pfarrer und feine arme Gemeinde. 
Gaben ſende man an: À 


Joſeph Daus, Pfarrer in Darmſtadt, Herdweg 28, 
Konto 161 278, Poſtſcheckamt Frankfurt a. M. 


Abſchluß der Schriſtleitung. 
wetten 4777777777777777557755 
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Das Modehaus Renner, Dresden, am Altmarkt, feierte am 
4. September ſein 70 jäbriges Beſtehen. In dieſen 70 Jabren hat ſich 
das Modehaus aus einem kleinen Geſchäft im nicht mehr vorhandenen 
Grundſtück, Ecke Altmarkt und Badergaſſe, zu ſeinem heungen Umfang 
entwickelt, der 23 Spezialabteilungen in 10 eigenen Grundſtücken und 
2 ermieteten Läden umfaßt. 


das ass der großer ı Vorräte 
Verlangen Sie unfere Preistiften ! 
Weiße Waren — Reklame Angebot 
Herren ⸗Kleidung — Damen-Kleidung 
Kinder⸗Kleidung — Innenausſtattung 


Anſer Jubilaͤums⸗Verkauf! / Anſere Jubiſqàums⸗Gabe! 


Aus Anlaß des 70ſährigen Beſtehens unſerer Firma findet in ſämtlichen Räumen unſeres Hauſes 
eine Jublläums⸗Verkaufsveranſtaltung flatt. Selten große Vorbereitungen find von uns getroffen 
worden, um vor Augen zu führen, wie verlockend reichhaltig der Warendorrat eines fo großen 
Modehauſes wie das unfrige wirklich ift. Die Preiſe der für dieſen Verkauf angekündigten Gegen 
ſtände find ganz beſonders niedrig heraus gearbeitet. Außerdem werden wir unſeren Kunden bei einem 
Einkauf von M. 17.70 an zum Andenken unſere Jubilaͤumsgabe überreichen. Sie beſteht aus einer Schreib⸗ 
mappe, die einen Schmuck für jeden Schrelbtiſch bilden wird. In ihrem eigenen Intereſſe bitten wir 
unfere werten Kunden, die günſtigen Angebote und Gelegenheiten diefed Jublläumsbverkaufs zu benutzen 


Modehaus / Dresden 7 Altmarkt 


Unſere Kredit s Abteilung bietet erleichterte Zahlungsbedingungen / Unfere Berfand » Abteilung erledigt für Auswärtige alle Beſtellungen 


— 


Haben Sie Bedarf an 
Kongregations - Bildern,- Medaillen in Aluminium und Alt- 
silber für Männer-, Jünglings-, Jungfrauen-, Berg-Knappen-, 
Mütter- und Dienstboten-Vereine, III. Orden, sowie auch 

passende Halskettchen und Broschen, 
so verlangen Sie Muster. Grosse Auswahl und billigste Preise. 


Heiligenbildchen! 
n Sortiment 400 Stück in feinst. künstler. Ausführung fein sortiert on P 


I, 
III. „ 1000 „ „ „ s H „ „ 28.10 & 
Nichtpassendes nehme ich retour oder tausche um. Bel Voraussendung des Be- 


trages erfolgt noch franko Lieferung. Franko gegen Franko stebt auch gerne 
ein Postpaket zur Auswabl. 


Machen Sie einen Versuch mit meinen 
unzerreissbaren Rosenkränzen 


Dutzend zu 5.60, 5.80 u. 6.— M Sie werden staunen. 
Muster gerne zu Diensten. 


Joh. Finger, kirchl. Buch- u. Kunstverlag, Abenheim, Rheinhessen 


Postscheckkonto Nr. 712 Ludwigshafen. 


akad. Bildhauer 
P | München, Bismarcksir. 18. Tel. 31847 
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Frühseitig bestellen: 


Niederlage: 
Weihnachtskrippen AND. KAUT 
ke, der derte e und hie Fachgeschäft für Bürobedarl 
Auch kleinere ee MÜNCHEN 
SS  Haulingerstrasse I _____ 


Vasıkan Han 840) i t 
Seb. Osterrieder Dr. harangs H Lehransiall Harangs Höh. Learanstall Tangen u En 
Hallead.®. Gegr. 1864. Fernr. 1115. Prospekt 


* 
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Brlelmarken 


Auswahlen gegen 
Standesangabe 


Julius Sallmann 
Cannstatt (Wttbg.) 


Achtung! 
Beht-Vulkan-Fiber - Koffer 


hochfein lackiert 


50cm = Mk. 9.50 
60cm = Mk. 10.50 
70cm = Mk. 11.50 
75cm = Mk. 12.— 
versendet gegen Nachn. 
Bei Nichtgelallen nehme 
sofort zurück. 


Paul Krannich 
Geschwenda 5 i/Th. 


Rokoko» 
Monſtranz 


Tabernakel-Schränke 


feuer- und einbruchsioher 
Paramenten-Schränke 


eiserne, jeder Grösse 
Opfer-Kassetten 
Hand-Kassetten 


aus elgener Fabrik 


ALFRED MOCH 
MANNHEIM 


Kapital gesucht! 


Kathol. Akademiker in fester, gesicherter 
Lebensstellung sucht ein Darlehen von 


1000—1500 Mk. 


Monatliche Rückzahlung 100 Mk. nebst 
Bankzinsen. Gute Sitherheiten werden 
gestellt. Offerten unter 24654 a. d. Geschäfts- 
stelle d. Allgemeinen Rundschau, München, 
Galeriestrasse 35a Gh. 


ganz getrieben, ber: 
goldet um 150 Mk. zu 
verkaufen. 
s e 
Stiller Teilhaber gesucht! || Seann Weidner, 
Ein katholischer, autblūhenderVerlag(Būcher [[ München, Kreuzſtraßes, 
undZeitschriiten)miteigenemBuchdruckerei- vis-A-vis 
und Setzmaschinenbetrieb sucht stillen Teil- der Kreuz-irche. 
haber mit einer Einlage von 10—20 000 Mark za Tuch 
gegen Verzinsung und Gewinnbeteiligung. Sitz- 
Gute Sicherheiten sind geboten. Bilanz für z f 
das abgelaufene Geschäftsjahr wird vorgelegt. 1925 


Angebote unter Nr. 24655 an die Geschäfts- 
stelle der Allgemeinen Rundschau, München, 
Galeriestrasse 35a Gh. 


Allgemeine Rundſchau 


Kölner Fllzwaren fabrik. 


Ferd. Müller, Köln. | Bej allen Anfragen beziehe man sich auf die „Allgem. Rundschau“ 


G. m. 
b. H. 


BUTZON &BERCKER 


Verleger des Heiligen 


Schutz- und Trutzwafien im Kampfe gegen Unglauben und Irrglauben. Von 
P. Nilkes, S.J. Weiteren Kreisen der Gebildeten und des Volkes eboten. 
20. Auflage. Herausgegeben von P. Deneffe,S.J. Praktische Apologetik. 512 Seiten. 
90:134 mm. Taschenformat. Brosch. G. M. 2.—. Kart. G.M. 2.40. Geb. G. M. 3.75. Die 
Hauptgebiete der Philosophie, Apologetik, Dogmatik und ein guter Teil der Moral 
sind in diesem einzigartigen Büchlein kurz in klarer Sprache und packender Form 
dargestellt. Früher erschienen die „Schutz- und Trutzwaffen“ in drei Teilen. Bei 
der neuen 20. Auflage wurden sie aus praktischen Gründen in einen Band (Taschen- 


format) vereinigt. 

Modernes ABC. Kurze Antworten auf die zahlreichen Angriffe gegen die ka- 
tholische Kirche von P.Brors, S. J. 175.—182. Tausend. 640 Seiten. 90: 134 mm. 
Brosch. G.M. 2.25. Karton. G.M. 2.70. Gebunden G.M. 4.15. Hunderte Fragen des 
religiösen Lebens werden hier aufgeworfen und ebenso korrekt wie lagend 
beantwortet. Es ist ein moderner Volkskatechismus im besten Sinne des Wortes. 


Schlagworte des gottlosen Sozialismus und Rommunismus 
von einem Franziskanermissionar. 112 Seiten. 31. — 40. Tausend, Brosch. G. M. 0.50. 
40 „Schlagworte“ von Todfeinden christlicher Grundsätze werden in diesem wirk- 
lich zeitgemässen Werkchen kurz und bündig, dabei aber gründlich widerlegt von 
einem Manne, der das Volk lieb hat. 


Anstand und Lebensart. Ein Buch der guten Sitten für die schulentlassene 
Jugend beiderlei Geschlechts von K. Beicht. 224 Seiten. 114: 166 mm. Vornehmer 
Salonband G. M. 3.75. Ein zuverlässiger Freund, ein nie versagender Berater, dessen 
erprobte Ratschläge einem Gemüt entsprossen sind, das der wirklich feinen Lebens- 
art kundig ist. 

Die Jugend von heute .... die Männer von morgen. 
Lebensführer für Jünglinge von Karl Lorenz. 256 Seiten. 114:166 mm. Ge- 
schenkband G.M. 3.75. Der Verfasser, ein lebenserfahrener Mann, zeigt dem Jüng- 
ling die Gefahren, die seinen Lebensweg umstehen und gibt ihm oft humorvolle 
Ratschläge, wie er seine Zukunft zimmert. 


Unsere JUNGMAUNSCHAEE, Ein Buch der Lebenskunde von Studienrat Fr. 
Flinterhoff. 222 Seiten. 114:166 mm. Fein geb. G. M 375. Das Büchlein will 
unseren Jungmännern den Weg zur Höhe zeigen. Zugleich ist es aber auch ein 
willkommenes Buch für Eltern und Führer der Jungmannen. 

Ein Mädchenbuch. Lebenskunde für junge Mädchen von Fritz Flinter- 
hoff, Studienrat. 2. Auflage. 210 Seiten. 114:166 mm. Geschenkband G.M. 3.75. 


Das vortrefflich ausgestattete Bändchen ist so recht geei et, jungen Mädchen 
gebildeter Stände ein Führer auf dem Lebensweg zu sein. Ein sehr empfehlens- 


wertes Festgeschenk. 
Spezialverzeichnisse auf Wunsch kostenlos. 


KEVELAER (Rheinland) 


Apostolischen Stuhles 


Ehe und Familie. Ein Buch für Bräute, junge Frauen und Mütter von Pfarrer 
Nicolaus Jansen. 286 Seiten, 122: 185 mm Gebunden G. M. 4.50. Geschenk- 
band Goldschnitt G.M. 6.75. Ein Aufklärungsbuch für alle Eheleute und solche, 
die es werden wollen. Sehr zart und doch mit der notwendigen Klarheit behandelt 
der lebenserfahrene Verfasser ein wirklich zeitgemässes Thema. Für Nicht- 
erwachsene gehört die Schrift unter Verschluss. 


Elternpilicht. Erziehung der Jugend zur Sittenreinheit von P. Herber und L. 
Becker. 6. Auflage. 210 Seiten. 117: 156 mm. In Originalb. G.M. 3.—. Dieses 
Buch vertritt den Standpunkt einer entschlossenen und besonnenen sittlichen 
Aufklärung. Alle Fragen der sexuellen Erziehung werden dabei mit sicherem Takt 
behandelt. Das Buch ist ein zuverlässiger Führer auf einem heiklen Gebiete, 


Das Buch der Frau. Ein Handbuch für christliche Frauen in ihrer Stellung 
als Gattin, Hausfrau, Mutter und Erzieherin von Paul Combes. Deutsche 
Bearbeitung von Domvikar Weber in Trier. 4. Auflage. 330 Seiten. 120 : 185 mm. 
Gebunden G.M. 4.50. In einer durchaus edlen Sprache werden die zartesten Fa- 
milienbeziehungen behandelt. Dabei bringt der Verfasser eine Fülle praktischen 
Materials. Auch als Hochzeitsgeschenk zu empfehlen. 


Das Ave der Heimat. Roman aus Kevelaer von Franziska Rademaker. 
2. Auflage. 608 Seiten. 122: 185 mm. Halbleinenband G. M. 6.—. Kein sogenannter 
frommer Roman. Eine bedeutsame literarische Leistung, die überall berechtigtes 
Aufsehen erregt. Das Werk steht im Gegensatz zu einer früheren ähnlichen Er- 
scheinung des Büchermarktes über Kevelaer, die viel Staub aufgewirbelt hat, 


Monika Hagemanns Liebe. Ein Roman aus Neudeutschland von Fran- 
ziska Rademaker. 320 Seiten. 122:185 mm. Halbleinenband G. M. 5.25, 
Der Roman ist aufgebaut auf das Prinzip: Kehrt zurück zum Glauben, zu Gott, 
zum Kreuze. Arbeitet alle durch Liebe, durch gegenseitige Unterstü des 
Nächsten an der hehren Aufgabe. Liebet einander, machet aus dem alten land 
ein deutsches Neuland, ein neues Deutschland. 


Die Sammlung „Aus Vergangenheit und Gegenwart‘ besteht 
121 Bändchen Erzählungen, Romanen und Novellen namhafter Autoren 
Herbert — v. Krane — Handel Mazzetti — Fabri de Fabris — L. Rafae 
Jer. Gotthelf — Sienkcewicz u. v. andere. Jedes Bändchen ist ca. 100 Se 
stark, im Format 122:188 mm. In mehrfarb. Umschlag G. M. 0.55. Einzeln 
bunden in modernen Phantasie-Einbänden G.M. 0.90. Je 8 Bändchen in eleg 
Halbleinenband G. M. 3.15. 

„Münchener Jugendschriften. Eine Sammlung gesunder Lektüre für 
Jugendliche im Älter von 9—14 Jahren. Jedes Bändchen 64 Seiten in schönem, 
farbigen Umschlag G.M. 0.40. Je 5 Bändchen in einem feinen Salon- oder Biblio- 
thekband G.M. 3.15. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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paar Ernſt Auguft und Viktoria Luiſe (die gut welfiſch gewor- 
dene Tochter Wilhelms II.) hat kürzlich eine Landes reiſe gemacht 
und beiſpielloſe Huldigungen geerntet. Dieſe Dynaſtie iſt geradezu 
ein Symbol des großdeutſchen Gedankens. Im 6. Jahrzehnt er⸗ 
hebt fie feierlich Widerſpruch gegen den Umſturz von 1866, geſtützt 
auf Recht, Geſchichte und bundesſtaatliche Freiheit. Es kann nicht 
anders ſein, als daß Anhänger des Welfenhauſes großdeutſch 
denken, fühlen und handeln. 

Nicht fo ſelbſtverſtändlich ſchien das anfangs beim Bayeri: 
ſchen Heimat und Königsbund. Die Wittelsbacher hatten ſich 
mit 1866 abgefunden. Noch mehr waren ihre Beamten und 
Offiziere in die kleindeutſche Schule gegangen. Und bei der be⸗ 
kannten Entwicklung in Bayern ſeit 1920 lag es nicht fern, daß 
man die Erneuerung des Königtums auf dem Boden des Bismarck⸗ 
ſchen Reiches verſuchte. Erſt der 9. November 1923 hat zahlreichen 
Bayern den Star geſtochen, daß die Ziele der Hohenzollern und 
ihrer Vorkämpfer ganz andere find als die der Wittelsbacher und 
ſonſtigen deutſchen Fürſten. Letztere leben von der Tradition, 
die Zollern von der Revolution, ſei es gegen die alten Kaiſer 
des Heiligen Römiſch Deutſchen Reiches, ſei es gegen den Deutſchen 
Bund. Selbſt die Revolution von 1918, die die Hohenzollern 

unächſt mitgetroffen, hat anderſeits die ihrem Einheitsreich im 
g ſtehenden Bundesfürſten beſeitigt. — Erfreulicherweiſe ſetzt 
ſich bei den bayeriſchen Monarchiſten die großdeutſche Auffaſſung 
durch. Der Heimat: und Königsbund nahm in feiner jüngften 
Landesausſchußſitzung (20. September 1924) Richtlinien an, die 
in dieſem Betracht folgendes beſagen: 

1. . . . Mit den monatchiſtiſch gerichteten Beſtrebungen in den 
anderen deutſchen Bundesſtaaten tritt der Bund in freundſchaftliche 
Fühlung, ohne ſich in deren innere Angelegenheiten einzumiſchen. Die 
Bruderſtämme folen frei und unbeeinflußt ihre Wünſche auf Wieder: 
errichtung ihrer Monarchien verfolgen. Die Wiedererrichtung des 
deutſchen Kaiſerthrons it von allen gemeinſam zu erſtreben 
und fol aus dem freiwilligen Zuſammenwirken aller deutſchen Stämme 
zu N Zeit auf verfaſſungsmäßigem Wege herbeigeführt 
werden. 

2. Der föderaliſtiſche Reichsgedanke it mit Nachdruck zu 
fördern. Die ſtaalliche Selbſtändigkeit Bayerns im Rahmen des Reiches 
muß wiederhergeſtellt werden... In einem mächtigen Reiche folen 
alle Stämme deutſcher Zunge als gleich berechtigte Glieder zu 
ſammengefaßt werden in freiwilliger Einordnung unter den Reichs⸗ 
gedanken, ohne daß einem einzelnen Bundesſtaat von vornherein eine 
dem wahren Föderalismus abträgliche Hegemonialſtellung ein⸗ 
geräumt werden ſoll. 

Im Geiſte dieſes großdeutſchen Föderalismus ſollen die 
Beſtrebungen andrer deutſcher Stämme, bundesſtaatliche Neuord: 
nungen innerhalb des Reiches auf verfaſſungsmäßigem Wege herbei. 
zuführen (Art. 181 D. V.), in freundichaftiiyer Weiſe, ohne unnötige 
Schärfe gegen die Bundesſtaaten erörtert werden. Dagegen wird der 
Bund gegen alle Lostrennungsbeſtrebungen aus dem Reis: 
ganzen als nach ſeinen großdeutſchen Zielen nicht vertretbaren Hoch ⸗ 
verrat aufs ſchärfſte bekämpfen. 

Die genannten monarchiſtiſchen Organiſationen müſſen ſich 
natürlich bewußt fein, daß künftige Throne auf großdeutſch föde⸗ 
raliſtiſchem Ideengrund anders ausſehen müſſen als die abſoluti⸗ 
ſtiſchen des 16.— 18. oder die konſtitutionellen des 19. Jahrhunderts. 
Das waten keine weſenhaft deutſchen Monarchien mehr, ſondern 
römiſche Renaiſſance oder franzöſtſche Rokokoſtaaten. Der Fürſt 
war privatrechtlicher Herr von Land und Leuten, ſpäter im 
Verfaſſungsſtaat ſozuſagen Hauptaktionär einer Beſitz⸗Geſellſchaft. 
Der deutſche Fürſt aber ſoll eins ſein mit dem Volk, ſoll es 
ſichtbar verkörpern und die Einheit und Macht des Voltſtaals 
gegen allen Streit der Parteien, Klaſſen und Wirtſchafismächie 
wahren. Dieſe neue Auffaſſung ringt beretts mit der überkommenen, 
hat ſich aber noch nicht durchgeſetzt. Davon hängt es jedoch ab, 
ob die Monarchie überhaupt noch eine Zukunft in deutſchen 
Landen hat. 

Notwendig iſt natürlich der monarchiſche Gedanke nicht 
mit dem großdeutſchen und föderaliſtiſchen verbunden. Es gibt 
auch republikaniſche großdeuiſche Vereinigungen. Wir kennen 
freilich keine Landes oder Stammesorganiſation mit ausdrücklich 
republikaniſchem Bekenninis. Vielmehr betreten wir hier das 
Bereich der gemeindeuiſchen Verbände. Von Freiburg i. B. geht 
ein Großdeutſcher Orden aus (Schutzbund verfaſſungstreuer 
deuiſcher Jugend E. V.). Er will ſammeln auf dem Boden 
einer gefunden Demokratie und möchte den Wiederaufbau Deutich- 
lands auf chriſtlich nationalem Boden fördern. Wir vermiljen 
in ſeinem Programm nur eine Beziehung auf den Föderalismus 
oder was dasſelbe wäre, auf die organiſche deutſche Staaisidee. 
Im Rahmen der beſtehenden Verfaſſung von Reich und Ländern 

bleibt der Großdeutſche Gedanke unvollkommen. Dieſe Ber. 
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faſſungen müſſen vielmehr unter den Großdeutſchen Gedanken 
und die organtſche deutſche Staatsidee geſtellt und — narürlich 
gefegmäßig — darnach verbeſſert werden. — Nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit dem Genannten iſt der Großdeutſche Orden 
Heinrich der Löwe in Niederſachſen, eine Gründung dez 
deutſchhannoverſchen Politikers Lang woſt. Er geht von han. 
noverſchen Verhältniſſen aus und vertritt eine junge aktive 
Richtung unter den Deutſchhannoveranern. Seine Abſicht ſcheint 
aber auf Verbreitung in ganz Deutſchland zu gehen. Zur Staatz 
form ſtellt er ſich neutral; gefühlsmäßig ſtehen wohl die meiſten 
ſeiner Mitglieder treu zu den lebenden Nachkommen Heinrichs 
des Löwen. 

Die bisher genannten Organiſationen find ſämtlich inter 
konfeſſionell. Die großdeutſche Idee kann ja von Deutſchen 
verſchiedenen Bekenntniſſes ebenſogut erfaßt und erlebt werden 
wie von Deutſchen verſchiedenen Stammes. Es handelt ſich bei 
ihr um natürliche Erkenntnis und Forderung. Hat ſie recht, 
ſo kann das katholiſche Bekenntnis nichts gegen ſie enthalten, 
andere — nicht irrtumsfreie — Bekenntniſſe brauchen nicht 
gegen fie zu enthalten. Poſitiv ſpricht iH überhaupt kein reli 
giöſes Bekenntnis zur großdeutſchen Idee aus — begreiflich, da 
es ſich um die Staatsidee eines einzelnen Volkes handelt. So 
geſehen, iſt es reiner Zufall, daß es konfeſſionelle Großdeutſche 
Organifationen dermalen allein für Katholiken gibt (unferes 
Wiſſens). Geſchichtliche Gründe hat es allerdings, nur mülſſen 
wir uns ihre Unterſuchung für ſpäter vorbehalten. Hier würde 
ſie zu weit führen. — Die Großdeutſche Legion iſt ſchon 
früher erwähnt.?) Sie pflegt das katholiſche Staatsideal. Au 
gezeichnet! Nur muß ſte es praktiſch auf Deutſchland anwenden, 
muß ſich äußern zur Verteilung der Gewalten, zur Gliederung 
des Reichs, zur Friedens oder Machtpolitik. Erſt dann beweiſt fie 
das Recht auf ihren Namen und löſt politiſche Kräfte in der Jugend 
aus, ſtatt, wie es manchem bereits ſcheint, ſie zu feſſeln. Ein ſehr 
klares und beſtimmtes Staatsprogramm hat im Gegenſatz a 
Gr. Legion der Deutſche Marien Ritter Orden (Sitz 
Bamberg.) Sein Vorbild ift das von der Kirche geweihte Kaiſer · 
tum aa Mittelalters. Dieſe durch die verſchi denen Revo- 
lutionen entrechtete Obrigkeit will der Orden mu allen erlaubten 
Mitteln wiederbringen helfen. Seine etwas romantiſch gefärbten 
Satzungen zeigen den Marien ⸗Ritter. Orden als Erziehungsgemein⸗ 
ſchaft vom Pagen über den Knappen und Junker zum Ritter 
und als engverbundene Lebensgemeinſchaft. 


Seit längerem wird in der Allgemeinen Rundſchau der 
Gedanke vertreien, daß die großdeutſche Idee und nur fie ge 
eignet fei, die kranke Einigteit der deutſchen Katholiken wieder 
herzuſtellen und den Einfluß katholiſcher Politik in Deutſchland 
zu ſichern. Das ift der Leitſtern der jüngſten katholiſchen und 
großdeutſch föderalifiſchen Gründung. In den Tagen der 63. Ce 
neralverfammlung der Katholiken Deuiſchlands zu Hannover, 
ganz nahe dem Grabe Windihorfis, traten am 2. September 
deutſche Katholiken aller Stämme zuſammen und ſchufen eine 
Arbeitsgemeinſchaft als Vorſtufe für einen Großdeutſchen 
Bund: überparteilich, karholiſch, großdeuiſch, föderaliſnſch. Be 
wußt tft die konfeſſtonelle Geſtalt gewählt, um die föderaliftilße 
und großdeutſche Siaatsanſchauung auf dem feſteſten wellul⸗ 
ſchaulichen Grund zu erbauen. Politik aus dem Glauben, 
heißt es auch hier. Andersgläubigen, die im Ziel mit uns einig 
find, wird gein die Hand zu gemeinſamer Arbeit geboten. 
ıft ja überhaupt äußerſt wichtig, daß die verſchiedenen großdeutſchen 
Organtſatlonen nicht aneinander vorbei oder gar gegeneinander 
wirken. Auf ziemlich weit hinaus wollen fie ja ganz dasſelbe⸗ 
Deshalb muß es eine Ueberorgantſation geben, in der alle y 
treten find und frei das gemeinſame Handeln vereinbaren. a 
leicht kann der Deutſche Föderaltftenbund diefe Aufge 
erfüllen. Er hat nach gutem Anfang jahrelang faſt geruht, o 
dem Föderaliſtentag zu Hannover Mitte September (alſo 
nicht zu verwechſeln mit dem 2. September und dem Oropoentide 
Bund!) indes einen ſtarken neuen Anſtoß erhalten. Es wurde 0 
Arbeitsausihuß eingeſetzt und ein jährlich wechſelnder Boron be 
ſtuinm “). Richtlinien wurden angenommen, die weſentlich auf 
jahrelangen verdtenſtvollen Gedankenarbeit des bekannten Halenie 
Geſchichisprofeſſors Dr. Karl Heldmann fußen. [garfes 
Zrennungeftriy wurde gezogen gegenüber allem Separat 2 
mus. Wagen ſich doch die Gefolgsleute des berüchtigten Matz 
im Rheinland neuerdings als Föderaliſten zu verkleiden. — 


3) Nr. 30 S. 450. 
) Für 1924/25 Hannover, Kaufmann H. Gräf, Oſterſtrabe . 
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ſonders bemerkenswert iſt die Entſchließung des Föderaliſtentags 
zu RV Artikel 18: 

„Gegenüber neuerdings hervorgetretenen Beſtrebungen, den Ar 
tikel 18 der Reichs derfaſſung abzuſchaffen, hält der deutſche Föderaliſten⸗ 
Bund unbedingt feſt an dem darin grundſätzlich feſtgelegten Recht des 
deutſchen Volkes auf ſeine politiſche Selbſtbeſtimmung im Rahmen der 
Reichseinheit. Es iſt aber unhaltbar, daß nichtabgegebene Stimmen 
für die Ablehnung eines Antrages angerechnet werden. Wir verlangen 
vielmehr, daß, wie bei allen Wahlen, nur die Jas und Neinſtimmen 
berückſichtigt werden. 

Wir verlangen für Abſtimmungen nach Artikel 18 der Reichs⸗ 
verfaſſung auch geſetzliche Sicherheiten für eine unbeeinflußte, wahrhaft 
freie und jeglichen Nachteil für die Abftimmenden verhindernde Stimmen: 
abgabe. — Gegenüber dem unerhörten Terror, wie er gelegentlich der 
Abſtimmung in Hannover am 18. Mai 1924 von der preußiſchen Regie⸗ 
rung, leider mit Unterſtützung der Reiche regierung ausgeübt worden 
iſt gegenüber reichsgeſetzlich garantierten Rechten, legt der Deutſche 
Föderaliſtenbund ſchärfſten Proteſt ein.“ 

An den nichtabgegebenen Stimmen und daran, daß jeder, 
der zur Urne ging, als Jaſtimmer angeſehen und beläſtigt werden 
konnte, iſt bekanntlich die Abſtimmung in Hannover geſcheitert. 


Es iſt noch ein weiter Weg zum Ziel des großdeutſchen 
Föderalismus. Allein das Ziel zeichnet ſich ſchon deutlicher ab 
als vor zwei oder drei Jahren. Und es find bereits eine Menge 
Weggenoſſen, ja wie wir eben überblickt, wohlgeordnete Scharen, 
die ihm zuſtreben. Laßt euch nicht ſtören, daß die Mehrheit noch 
beiſeite ſteht und wohl gar über euch ſpottet! Noch jedesmal 
hat in der Geſchichte die Minderheit geſiegt, wenn ſie erfüllt war 
von ihrer Sendung und der Macht des Geiſtes vertraute. 


General Endendorff als politiſcher Stratege. 


Der Sinn der Generalverſammlung des Evangeliſchen Bundes. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


s it immer mißlich, ſich eine Sendung zuzuſchreiben, die man 
von niemandem erhalten hat, am mißlichſten aber, wenn man 
fie gar als göttliche ausgibt, wie das Preußen in der deutſchen 
Geſchichte zur Verbrämung ſeiner Intereſſenpolitik getan hat. 
Gewiß, Gott erteilt manchmal eine Sendung, aber nur unter 
beſtimmten Vorausſetzungen: er verlangt vor allem Demut, 
denn Gott bedient ſich ſeines Werkzeuges (nicht umgekehrt!) 
Er iſt der wirklich Handelnde. Aber in dem Augenblick, da dieſes 
Werkzeug feiner eigenen Unwürdigkeit und Unzulänglichkeit ver- 
gißt und ſeinen eigenen Willen einſetzt, da iſt ſchon ſeine göttliche 
Sendung ausgeſpielt. Es wird dann die Zielrichtung eine rein 
irdiſche, die man zum „göttlichen Willen“ umkonſtruiert. Man 
belügt ſich, belügt die anderen, es gelingt noch ein bißchen den 
Schein zu wahren, dann aber bricht die ganze Herrlichkeit zu⸗ 
ſammen, der faule Zauber iſt enthüllt. So auch im Jahre 1918. 
Es war aber doch eine zu ſchöne Fiktion für manchen, jene Fiktion 
von Preußens doppelter „göttlicher Sendung“, einmal zur Be⸗ 
herrſchung Deutſchlands, des deutſchen Volkes, und dann zur 
Erhaltung und Verbreitung des Proteſtantismus wider den arg 
böſen Feind, den römtſchen Papſt, die Jeſuwiter und die Ultra⸗ 
montanen. Iſt es ein Wunder, wenn es Leute gibt, die dieſe 
Vergangenheit wieder zum Leben erwecken möchten, die allein 
ihrem Daſein Zweck verliehen hatte? Wie, wenn man die Uhr 
der Zeit um ein Laſtrum zurückſtellte? Der Rapp Putſch war 
der erſte, freilich mißglückte Verſuch dazu. General Ludendorff 
war es, der den Befehl ausgegeben hatte: morgen früh halb 
8 Uhr wird marſchiert! Die anderen marſchierten, gewiß: er 
aber ſchlug ſich ſeitwärts in die Büſche, zum zweitenmal unter 
falſchem Namen. Aber dann, als die Luft wieder rein war und 
er ſich ſicher wußte in Bayern, da war er wieder er, Ludendorff! 
Und eingedenk Preußens „göttlicher Sendung“ begann er, wie 
einſt Mohammed, in der Einſamkeit der Ludwigshöhe ſeine 
Sendung von neuem zu erkennen, nämlich Deutſchland von 
allen zu retten, die nicht auf ihn ſchworen, denn nur er wollte 
des Vaterlandes Beſtes! Berlin! Das war von neuem das Ziel, 
von dort allein konnte die Morgenröte der neuen, ſelbſtverſtändlich 
beſſeren Zukunft aufgehen. Aber natürlich, man mußte Helfer 
haben, blind ergebene, die an ſeine Sendung glaubten, denn 
ſo mutterſeelenallein nach Berlin marſchieren, um die Hohenzollern 
wieder einzuſetzen mit allem Drum und Dran der einſtigen köſtlichen 
Beit, ein ſolcher Marſch würde in der Nervenheilanſtalt geendet 
aben. i 
Ludendorff hat immer kommandiert, hat zu viel in feinem 
Leben kommandiert, um nicht auch jetzt wieder kommandieren zu 


wollen; jeder, der anderer Meinung war, als er, galt ihm als Eſel. 
Das ſagte mir ein kommandierender General, der während des 
Krieges mit Ludendorff zu tun hatte. Dem militäriſch Kaltgeſtellten 
ſtand alſo bloß die politiſche Laufbahn offen. Daß ihm, der nur 
gewohnt war, daß die anderen nachſeinem Befehl marſchierten, 
ſich alle politiſchen Parteien verſchloſſen, war natürlich. Für 
ihn gab es daher nur eines, eine neue Partei, beſtehend aus 
blind gehorchenden, willenloſen Prätorianern. Es mußten Leute 
fein, die ſich fogar zur Lächerlichkeit einer Bürgerbräuoffenſive 
hergaben. Denn in Hitlers unmilitäriſchem Gehirn wurde dieſer 
kriegeriſche Gedanke gewiß nicht geboren; nein, ſo überſpannt 
war Hitler nicht! Der rührte nur brav die Maultrommel und 
mit der Routine des Ausrufers vor Schichtls Zaubertheater 
bearbeitete er, der Trommler, beſonders die im Gebrauche des 
Intellektes noch weniger geübte Jugend. Man ſtampfte Armeen 
aus dem Boden, ließ fidh Rriegsheere auf der flachen Hand wachſen. 
Kriegsheere von Tauſenden begeiſterter Triarier und ſchrecklich 
war deren Schlachtruf: Heil Hitler! 


Einſtweilen ſchwenkte man fortwährend die ſchwarz⸗weiß⸗ 
rote Fahne, weiter ließ man die Katze noch nicht aus dem Sack, 
man war ja im vorwiegend katholiſchen München! Man durfte 
doch noch nicht verraten, daß man Ochſen als Vorſpann für 
antikatholiſche Beſtrebungen züchten wollte! In einem verſchloſſenen 
Brieflein nach der Schweiz, ja, da konnte man geſtehen, „die 
Hitlerbewegung iſt eine rein proteſtantiſche Bewegung“, die paar 
Katholiken vorne dran ſind nur da, damit uns die Münchener 
Katholiken beſſer auf den Leim gehen! 

Als nun die Dinge ſich genügend geſtaltet haetten, „tat 
Ludendorf fein Möglichſtes, den Proteſtantis mus in Norddeutſch⸗ 
land auf die ſchwere Gefahr aufmerkſam zu machen, die ihm von 
der katholiſchen Kirche drohe“ (vgl. Unterredung mit Wiegand) 
und ihn zum Bundesgenoſſen für ſeine politiſchen Zwecke zu 
gewinnen; auch ihn brauchte man als Vorſpann. Einem rumäni⸗ 
ſchen General gegenüber, mit dem Ludendorff ſich in Augsburg 
insgeheim traf, verſicherte er bombenfeſt, er fei der künftige Reichs⸗ 
kanzler. Natürlich ſuchte er dort Anſchluß, wo er der zuverläſſig 
antikatholiſch⸗proteſtantiſchen Einſtellung ſicher war. Dazu bot 
ſich ganz von ſelbſt die bereits vorhandene Organiſation des 
Evangeliſchen Bundes. Nun war auch dieſem endlich Heil wider⸗ 
fahren, nun lohnte es ſich wieder, zu leben, die ſieben Schwaben 
hatten einen gefunden, der voranzugehen bereit war. 

Der Leſer muß ſich vergegenwärtigen, daß ſowohl dieſer 
Anſchluß wie die nächſten gemeinſamen Machenſchaften mit dem 
Mantel der Geheimhaltung bedeckt bleiben ſollten; aufgedeckt wurden 
dieſe Beziehungen ja ganz gegen den Willen der Macher durch 
unſere Preſſe. Sie war es, die aufdeckte, wie die Kanäle vom 
Evangeliſchen Bund in die Spalten der völkiſchen Blätter ver⸗ 
liefen, fte war es, die darauf verwies, daß die Kampfreden 
gegen Papſt und Kirche vor Gericht die Kennmarke des Evan- 
geliſchen Bundes trugen. Und ebenſo geheim ſollten die hübſchen 
Dinger ſein und einſtweilen bleiben, die man ſich am 1. September 
auf der Generalverſammlung des Evangeliſchen Bundes im 


geſchloſſenen Zirkel ſagen wollte; ja, auch der Brief Ludendorffs 


war nicht für die Oeffentlichkeit, ſondern nur zum Hausgebrauch 
beſtimmt geweſen. Die Oeffentlichkeit ſollte einſtweilen von der 
heißen Liebe des Evangelibundes zu den Völkiſchen nichts willen 
dürfen. Zum Fenſter hinaus hielt man Reden, „um des evan⸗ 
geliſchen Glaubens Herrlichkeit als den heiligen Gral zu enthüllen“, 
wie Pfarrer Fikenſcher-⸗ Nürnberg fo ſchön ſagt. Zwar brachte 
es Pfarrer Maßler-Berlin ſowie der neugewählte erſte Bor- 
fitzende Dr. Döhring nicht ganz über ſich, aus ſeinem Herzen, 
wie man ſo ſagt, eine Mördergrube zu machen, aber das ſaubere 
Plänchen der Verkuppelung des Bundes an die Völkiſchen behielt 
man züchtig im Buſen. Unter ſich, als man meinte, vor unberufenen 
Zeugen ſicher zu ſein, da kramte man erſt die eigentliche Herrlichkeit 
aus; jetzt erſt war Generalverſammlung! Rechtzeitig war Luden⸗ 
dorffs Brief eingetroffen, die Leitung klappte — faſt. Wer noch 
irgendwelche Bedenken gegen das Konnubium mit den Völkiſchen 
haben mochte, der wurde durch dieſen Brief herumgekriegt; er 
trug ja auch dick genug auf! 

Was ift es nun, was wir heute von den bei der General. 
verſammlung des Evangeliſchen Bundes am 1. September 1924 
getanen Aeußerungen, die den vollen Beifall aller Anweſenden 
fanden (auch den der offiziellen Häupter der proteſtantiſchen Kirche 
Bayerns) als feſtſtehend und nicht beſtritten anſehen 
dürfen? Die Bundesleitung erklärt bereits, daß ihr Berichtigungs⸗ 
feldzug nunmehr geſchloſſen ſei und ſie lehnt es auch ab, der 
Einladung des Bayeriſchen Kuriers zu folgen, eine gericht- 
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eine Richtung die Dreiteilung der afrikaniſchen Mittelmeerfüfte 
verlange, wobei Tunis italieniſch, Marokko ſpaniſch werden und 
Algier franzöſiſch bleiben müſſe. 

Daß Herr Barrère über einen wohlgenährten Geheimfonds 
verfügte, erfuhr die breite Maffe erft, als eine große italieniſche 
Bank vor einigen Jahren in Zahlungs ſchwlerigkeiten und der 
genannte Fonds damit ſelbſt in Gefahr geriet. Kenner wußten 
das ſchon längt. Sie wußten, daß der frühere Journaliſt 
(Redakteur am berüchtigten Kommuniſtenblalt „Bere Duches ne“) 
die allgewaltige Macht der Preſſe linnte, mehrere italieniſche, 
in die Maſſen dringenden Zeitungen (darunter den vielgeleſenen 
Meſſaggero) unter ſeinen Einfluß bekam und ſo in erſter 
Linie die Saat ſäte, deren Frucht der Abfall vom Drei⸗ 
bund war. Es liegt ſchon mancher Donnerstag hinter uns, 
ſeitdem 4 (wenn ich mich nicht irre in der A. R) auf die ge. 
fährliche Entwicklung und die Folgen hingewieſen habe. Das 
Auswärtige Amt an der Spree ſcheint ſo äußerſt weſentliche 
Dinge nicht bemerkt zu haben, da es ihm in der Regel genügte, 
ſeine mit weißer Halsbinde, Monokel, Frack und Zylinder be⸗ 
waffneten Vertreter ausſchließlich von Regierung zu Regierung 
ſprechen zu laſſen und ſich um den Reſt wenig zu kümmern. 
Es gibt noch allerhand, was man bei der Aſſeſſorenprüfung 
(hier zu Lande früher der kugelſichere Diplomatenpanzer) nicht 
zu willen braucht. Camille Barrère, wenn auch die Deutſchen 
ſeiner nur in Bitterkeit gedenken können, war einer der ge⸗ 
wandteſten und intriganteſten Diplomaten. Von Prüfungen, 
Aktenſlaub und krummem Rückgrat nicht im mindeſten beſchwert, 
beſaß er ein zweifelloſes Talent und kannte die Inſtinkte. Im 
Jahre 1871 wurde in Paris während der Kommune die aus 
napoleoniſchen Kanonen gegoſſene Rieſenſäule auf dem Vendôme. 
platz umgeſtürzt. Barrère, der 20jährige, hatte den Antrag geſtellt. 

Der Rücktritt an der Tiber iſt (nicht allein für Deutſch⸗ 
land) ein Ereignis, das Beachtung verdient. Vom galliſchen 
Nationaliſtenbau löſt ſich wieder ein Stein. Poincarés — Mil. 
lerand — Barrère. Wenn das franzöſiſche Verbum barrer ver. 
ſperren bedeutet, jo wäre gerade Herr Barrère noch recht wohl 


fähig geweſen, manche Sperrmaßnahme zu treffen — unter der 


Herrſchaft des ſtiernackigen Paragraphenraßlers aus Bar Duc. 
Als aber Herriot, dem offene Ehrlichkeit weit näher liegt als 
diplomatiſche Geriſſenheit, ans Ruder kam, hatte die Abſchieds⸗ 
ſtunde geſchlagen, um fo mehr, als Barrère während des Krieges 
die heftigſten Angriffe gegen Caillaux, Herriots Freund, ge⸗ 
richtet hat. Die Abberufung iſt nur die Einleitung einer Neu⸗ 
geſtaltung auf dem diplomatiſchen Gebiet in Frankreich. 
Intereſſant iſt die Jugendgeſchichte des abberufenen Bot⸗ 
ſchafters, die Fürſt Philipp zu Eulenburg in einem eben 
erſchienenen Werk des Tübinger Hiſtorikers Joh. Haller ſchildert: 
„Unter den fremden Diplomaten Münchens in jenen Jahren 
(1888 - 94) war einer, der noch heute eine große Rolle in Europa 
ſpielt: der franzöſiſche Geſandte, ſeitdem langjähriger Botſchafter in 
Rom. Seine Regierung wollte ihn 1891 zum Botſchafter in Berlin 
machen, doch lehnte man ihn dort ab. Das hatte wohl ſeine beſonderen 
Gründe. Em Nachkomme jenes Barıere, der zur Zeit der Schreckens. 
herrſchaft während der großen Revolution Tauſende von Menſchen auf 
die Guillotine ſchleppte, ſtand er im Vordergrund, als die Kommune 
1871 in Paris tobte, und wurde von der Regierung zum Tode 
verurteilt, nachdem Mac Mahon die Ordnung wiederhergeſtellt 
hatte. Barrère gelang es, nach England zu fliehen, wo er ſich fein 
Brot durch franzöſtſchen Unterricht verdiente. Seinen Namen hatte er 
eändert. 
g Als Cambon franzöſtſcher Botſchafter in London wurde, ge» 
lang es Barrère, als Lehrer bei deffen Kindern angeſtellt zu werden, 
da er unter feinem falſchen Namen und dank feiner angenehmen gefell 
ſchaftlichen Formen Anſehen genoß. Der gewandte junge Mann gefiel 
dem Botſchafter, und da er einen Privatſekretär gebrauchte, ſtellte er 
Barıere an. Cambon mußte einige Jahre ſpäter eine eilige Dienſt⸗ 
reiſe nach Paris unternehmen und nahm ſeinen Sekretär mit, da die 
Botſchaftsſekretäre in dieſem Augenblick nicht abkömmlich waren. Das 
war der große Moment im Leben Barreres, und er nupte ihn aus. 
Als der engliſche Dampfer in Calais landete und Cambon in 
feiner Kabine feine Sachen zuſammenpakte, warf ſich Barrere ihm 
plötzlich zu Füßen und erklärte, daß er wieder zurückfahren müſſe, 
da er, zum Tode verurteilt, fein heißgeliebtes Vaterland niemals wieder 
betreten dürfe. Sein Name fei Barrère. Er bäte den Botſchafter aus 
tiefſter Seele um Vergebung, ihn getäuſcht zu haben. Cambon befand 
fig in größter Verlegenheit. Ohne feinen Sekretär konnte er die 
dringenden Geſchäfte beim Präſidenten nicht erledigen. Er überwand 
feine Skrupel und erklärte, alle Verantwortung für Barıdre auf ſich 
zu nehmen. Es gelang feiner Fürſprache, die Begnadigung des talent» 
vollen Menſchen zu erwirken und fogar aus dem Privatſekretär einen 
Botſchafisſekretär zu machen, der ſchnell avancierte.” 
In Deutſchland, dem Exa nenland, klingt das wie eine Fabel. 


Das Lebenswerk von Heinrich Peſch S, J 


Von Dr. Heinrich Lechtape, Münſter i. W. 


P. Heinrich Peſch hat am 17. September feinen 70. Ge 
burtstag gefeiert. Sein Name bleibt in der Geſchichte der 
chriſtlichen Volkswirtſchaftslehre mit dem ſozialphiloſophiſchen 
und volkswirtſchaftlichen Syſtem des chriſtlichen Solida 
rismus für immer verbunden. In den ſozialwiſſenſchaftlich 
intereſſierten katholiſchen Kreiſen des In- und Auslandes gilt 
er als einer unſerer erſten Führer, in der nationalökonomiſchen 
Fachwelt aller Richtungen genießt fein Name hohe wiſſenſchaft, 
liche Geltung und Anerkennung. 

Am 17. September 1854 iſt Heinrich Peſch zu Köln ge 
boren, Nachdem er von 1872—1875 an der Untverfität Bonn 
Rechts. und Staatswiſſenſchaft ſtudiert hatte, folgte er feinem 
um 18 Jahre älteren Bruder Tilmann Peſch in ben Sefuiten- 
orden und wurde 1888 zum Prieſter geweiht. Gerade damals, 
als Heinrich Peſch ſein Univerſttätsſtudium begann, war in 
weiten Kreiſen Rheinlands und Weſtfalens dank der anfeuernden 
ſozialen Tätigkeit des Biſchofs Ketteler von Mainz ein be 
ſonderes Intereſſe für die großen ſozialökonomiſchen Probleme 
der Zeit lebendig geworden. Auch als Prieſter ſetzte Peſch ſeine 
nationalökonomiſchen Studien mit immer tiefer dringendem Eifer 
fort. 1889 genoß er den privaten Unterricht Rudolf Meyers 
auf Schloß Türmitz in Böhmen zuſammen mit dem Grafen 
Sylva-Zaroucr, dem letzten Ackerbauminiſter unter Kaiſer Karl 
von Oefterreich. Von 1892 — 1900 war P. Peſch Spiritual am 
Prieſterſeminar in Mainz, wo Dr. Paulus Leopold Haffner 
als Nachfolger auf dem Biſchofsſtuhl Wilhelm Emmanuel 
v. Kettelers mit großem Verſtändnis für die drängenden ſozialen 
Forderungen ſegensreich wirkte. In dieſem Lebensabſchniit find 
die Grundgedanken für das große „Lehrbuch der Nationalöfo- 
nomie“ empfangen worden, deffen erſten Band Peſch auch Biſchof 
Haffner gewidmet hat. Wohl von bedeutſamſtem Emfluß für 
Peſchs wiſſenſchaftliche Entwicklung wurde die Studienzeit an 
der Univerfität Berlin in den Jahren 1901—1903. Hier war 
Peſchs Lehrer beſonders der alle anderen Nationaldtonomen feiner 
Zeit weit überragende Adolf Wagner, der ihm bis an ſein 
Lebensende perſönlich ſehr zugetan geblieben iſt, wenn Peſch 
feinem Lehrer wegen deffen ſtaatsſozialiſtiſcher Auffaſſung auch 
nicht in allem folgen konnte. Vom Jeſuitenkolleg in Luxemburg, 
wo Peſch dann von 1904—1910 weilte, ging 1904 der I Band 
ſeiner großen „Nationalökonomie“ in die Welt. Seit 1910 lebt 
Peſch in Berlin⸗Marienfelde. N 

Die nationalökonomiſchen Schulſyſteme find ſtets ein Spiegel. 
bild der jeweiligen philoſophiſchen Zeitftrömungen geweſen, ſo 
das merkantiliſtiſche, das poyſiokratiſche. das individualiſtiſche von 
Adam Smith und das ſozialiſtiſche. Andere in ſich abgeſchloſſene 
Schulmeinungen gibt es nicht. Heute bietet die nationalölo 
nomiſche Wiſſenſchaft das Bild größter Zerriſſenheit. Schon 189 
klagte Guſtav Ruhland: „Dringt man in die nationalökonomiſche 
Literatur tiefer ein, dann findet man — mit wenigen Ausnahmen — 
einen ſolchen Mangel an großen, klaren, feſtſtehenden Prinzipien 
und eine ſolche Zerfahrenheit in den Grundbegriffen, daß man 
in jeder anderen, von mathematiſchem Geiſte auch nur einiger 
maßen durchwehten Wiſſenſchaft einen ſolchen Zuſtand geradezu 
als unglaublich bezeichnen würde“. Dieſer abſolute Mangel an 
innerer theoretiſcher Einheit in unferer modernen Rationalölo 
nomie ſteht mit der Entwicklung der philoſophiſchen Spekulation 
der letzten Jahrzehnte im engſten Zuſammenhang. Als im 
Dezember 1904 der I. Band von Peſchs „Nationalökonomie 
erſchien, ſtand die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft noch weithin 
im Zeichen pofttiviſtiſcher, naturaliſtiſcher, evolutioniſtiſcher Ideen. 
Nur vereinzelte Köpfe waren es, die, wie Georg von Mayr „die 
Pflicht im Wirtſchaftsleben“, die gewaltige praktiſche Bedeutung 
„ethiſcher Potenzen“ für die Volkswirtſchaft betonten. Es waren 
erſt einige Jahre vergangen, ſeitdem Werner Sombart auf der 
Verſammlung des Vereins für Sozialpolitik in Breslau im Jahre 
1899 erklären konnte: Sittlich fein folen auf Roften des Öfone- 
miſchen Fortſchritts ſei ſeines Erachtens das Ende der ganzen 
Kulturentwicklung. In dieſer Atmoſphäre bedeutete es darum 
für die ganze nationalökonomiſche Wiſſenſchaft eine Tat, al 
Peſch erklärte, das Gladſtoneſche Wort: „Was moraliſch falſch 
iſt, das kann politiſch nicht richtig ſein“, gelte in analoger 
Anwendung auch für das volkswirtſchaftliche Gebiet. Und 
was das Entſcheidende war, Peſchs „Nationalökonomie“ ſtellte 
eine wiſſenſchaftliche Leitung don einem Format dar, die auch 
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der Gegner achten mußte, wie die zünftige Kritik einmütig zu- 

eſtand. Es iſt wertvoll, ſich heute am 70. Geburtstage Heinrich 
Beis an jene Zeit vor 20 Jahren zurückzuerinnern. Eine 
Höllenwanderung von Danteſcher Furchtbarkeit liegt zwiſchen 
damals und heute. Und darum iſt es zu begreifen, wenn wir 
in unſeren Tagen vielfach wachſendem Zweifel am Werte der 
Wiſſenſchaft begegnen, tiefem Mißtrauen gegenüber fo vielem, 
was früher als unantaſtbar galt, was als „wiſſenſchaftlicher“ 
Sozialismus oder Wirtſchaftsliberallsmus vertreten worden ift. 
Wir verſtehen die heutige ſkeptiſche Grundſtimmung: Es habe ja 
alles nicht geſtimmt, was uns Philoſophen und Profeſſoren ge⸗ 
ſagt hatten, alle Berechnungen ſeien irrig geweſen, und gerade 
darum ſei heute die wiſſenſchaftliche Nationalökonomie zur Ein⸗ 
flußlofigfett verurteilt. Für den Anhänger des chriſtlichen Ideals 
ift es deshalb eine freudige Genugtuung, heute in der National. 
ökonomie allenthalben eine Rückkehr zu den Werturteilen feſtſtellen 
zu können. Unter den Peitſchenhieben der letzten 10 Jahre ift 
die Bedeutung der Moral für das Sozial- und Wirtſchafts leben 
begriffen worden. Langſam ſcheinen ein neuer Geiſt, ein anderes 
Wollen, andere Formgedanken auch in unſere Wirtſchaftslehre 
einziehen zu wollen. 

Ja, Heinrich Peſchs „Nationalökonomie“ iſt eine Tat ge⸗ 
weſen, eine Tat des deutſchen Katholizismus, dem fo oft der 
Vorwurf der Inferiorität gerade in der Behandlung w'rtichaft?- 
wiſſenſchaftlicher Fragen gemacht worden war. Dr. Auguft 
Pieper erzählt in ſeiner Flugſchrift über den chriſtlichen 
Sozialismus, ein der katholiſchen ſozialen Arbeit wohlgefinnter 
Sozialgelehrter habe einmal gegenüber dem etwas ausſchließlichen 
Rühmen deutſcher Katholiken ob ihrer ſozialen Reformarbeit 
eingewandt, es fei zwar ſchön und gut, daß jo manche katholiſche 
Geiſtliche und Laien eifrig an den Univerſträten Nationalökonomie 
ſtudierten; die deutſchen Katholiken müß'en es aber dann auch 
als ihre Pflicht betrachten, weit mehr als bisher durch Betei. 
ligung an der ſozialwiſſenſchaftlichen Forſchung das Wiſſensgut 
zu mehren, das fie fo eifrig und ſtolz in ihrer praktiſchen ſozialen 
Arbeit ausnützten. Deshalb liegt gerade auch in dieſer Rich⸗ 
tung die große Bedeutung von Peſchs Nationalökonomie. Hier 
wurde von katholiſcher Seite zum erſten Male ein Werk geleiſtet, 
das den Beſten in der nationalökonomiſchen Weſſenſchaft eben- 
bürtig an die Seite geſtellt werden konnte. Es bedeutete eine 
poſitive Bereicherung der W ſſenſchaft. In der folgerechten Durch⸗ 
führung der anthropozentriſchen und organiſchen Wirtſchafts⸗ 
und Geſellſchaftsauffaſſung hob es die Nationalökonomie aus 
den Niederungen der naturwiſſenſchaftlichen Entwicklungs. und 
Fortſchritisgläubigkeit wieder in eine höhere geiſtige Sphäre, 
durch die Verbindung der kauſalen und teleologiſchen Betrach- 
tungsweiſe erweiterte es das durch bloße „Seins“ forſchung ein- 
geengie wiſſenſchaftliche Blickfeld und rückte durch das Einſchalten 
des „Seinſollens“ die alten wirtſchaftlichen Wahrheiten und An- 
ſchauungen in völlig neue Perſpektiven. In der Verbindung 


der deduktiven und induktiven, der analytiſchen und ſynthetiſchen - 


Methode griff Peſchs Werk weit hinaus über die bis dahin 
geltenden ſchulmäßigen Forſchungsgeſetze. 

Seitdem Karl Marx, der titaniſche Haſſer, von allen 
Anklägern der individualiſtiſch⸗kapitaliſtiſchen Geſellſchaft die 
wuchtigſte Kritik ausgeſprochen hatte, war das ſozialphiloſophiſche 
Denken nicht mehr zur Ruhe gekommen. Ein leidenſchaftliches 
Verlangen nach Gerechtigkeit durchzitterte in immer ſtärkerem 
Maße das abendländiſche Geiſtes⸗ und Geſellſchaftsleben, und die 
beſten Köpfe aller weltanſchaulichen Richtungen mühten ſich ab 
um die „Löſung der ſozialen Frage“. Schöpfend aus dem reichen 
Erbe der Vergangenheit ſtanden unſere großen katholiſchen 
Sozialpolitiker hier von Anfang an in der vorderſten Linie. Es 
fehlte uns jedoch das wiſſenſchaftliche Standardwerk, das vom 
weltanſchaulichen Standpunkt des Chriſtentums aus auf die neuen 
Frageſtellungen der modernen Soziologie eine umfaſſende Antwort 
gab. Da begann zu Anfang des Jahrhunderts — mit dem Kenn⸗ 
wort Franz Eicherts von der Gerechtigkeit als dem „flammenden 
Feuerſignal der Zeit“ an der Spitze — das Erſcheinen von 
Peſchs „Nationalökonomie“, nach dem damaligen Urteil Adolf 
Webers „eine Großtat erſten Ranges für die Geſchichte der 
chriſtlichen Volkswirtſchaftslehre“. Peſch wagte es, in mühevoller 
Geiſtesarbeit, ſowohl ſchöpfend aus der großen katholiſchen 
Sozialphiloſophie der Vergangenheit wie auch mit reicher Aus- 
beute aus den beſten neueren Nationalökonomen das ganze Ge⸗ 
biet des nationalökonomiſchen Denkens vom Standpunkte der 
katholiſchen Weltanſchauung zu durchdringen und fo eine Apologie 
der ſozialen Sendung des Chriſtentums von innen heraus zu bieten. 


Oft halten wir in unſeren Tagen Ausſchau nach dem 
Hochmittelalter. Freudig, ja entzückt betrachten wir die Harmonie 
und die himmelanſtrebende Einheit jener Zeit, ſelten tun wir es 
ohne eine ſchmerzliche Sehnſucht im Herzen. Die zinnengekrönte 
Stadtmauer umfaßt wie ein ſtarker Ring alle Sonderkräfte im 
Stadtganzen; der eine Geiſt, der alle beſeelt, läßt jede Dis⸗ 
harmonie einſchmelzen in einer höheren Einheit. Längſt iſt der 
Glanz jener Zeit verblichen, das Mittelalter liegt weit, weit 
hinter uns. Ja der kapitaliſtiſchen Zeit hat ſich unſer Leben in 
reichſter Mannigfaltigkeit geſtaltet zu einem vielſeitigeren Wett⸗ 
kampf. Neue individuelle und ſoziale Triebkräfte find frei gewor- 
den, neue Wiſſenſchaften ſind emporgewachſen, neue E findungen 
und Entdeckungen haben uns in alle Weiten der Erde geführt. 
Aber dieſe Zeit hat den Menſchen auch an das Räderwerk ha⸗ 
ſtender Maſchinen gezwängt, hat ihn zum Sklaven des ruhe⸗ 
los nach Erfindungen jagenden Lebens gemacht, hat die in ge⸗ 
ſundem Gemeinſchaftsgeiſt lebenden Menſchen in eigenſüchtige 
Individualiſten zerſprengt. Dığ es ein vergebliches und 
nie ergiebiges Unterfangen iſt, die Menſchheit auf einen 
Zuſtand zurückführen zu wollen, der vor Jahrhunderten einmal 
fo und nicht anders war, das weiß ich wohl. Jede Wirtſchafis⸗ 
form iſt einmal da, erfüllt einmal ihre Aufgabe und iſt dann in 
dieſer Geſtalt für immer verbraucht. Aber die gewaltigen, inneren 
Antriebe, die im Menſchen willen ruhen, der Geiſt, der das 
mittelalterliche Wirtſchaftsleben beherrſcht, — der iſt es, durch 
den der Neubau der Geſellſchaft erfolgen muß. Von der Um⸗ 
wertung der Werte in der Neuzeit find nicht die chriſtlichen 
Werte getroffen, ſondern die mittelalterlichen, die mit den chriſt⸗ 
lichen keineswegs identiſch find. Darum kann unfer Ziel nur 
ſein: nicht zurück zum Mittelalter, ſondern zurück zu den chriſt⸗ 
lichen Geſellſchafte forderungen, zurück zum deutſch rechtlichen und 
chriſtlichen Genoſſenſchaftsgedanken, nicht in engerem 
Sinne, beſchränkt auf Wirtſchafts. und Erwerbs genoſſenſchafien, 
ſondern in ſeiner Anwendung auf das geſamte öffentliche Leben: 
auf das Verhältnis der Staatsbürger zueinander und zum Staate, 
die Verhältniſſe der Berufsgenoſſen im Staate, die internationalen 
Beziehungen der Völker in der Gemeinſchaft einer die ganze 
Menſchheit umfaſſenden Gottesfamilie. Dahin zurück und zurück 
damit zu jener Verſöhnung aller Kulturkräfte der abendländiſchen 
Menſchheit, wie fie die Größten erfaßt und erlebt haben. Hter 
hat auch unſere moderne chriſtliche Volks wirtſchaftslehre ange⸗ 
knüpft, indem ſie unter Führung Heinrichs Peſchs im Syſtem 
des chriſtlichen Solidaris mus jene ſo ialen Leitgedanken 
des Chriſtentums von allen Wirrungen der Weltverhältniſſe un⸗ 
berührt, von allem Zwang foztaler Feſſeln unbeſchwert und ohne 
an irgendein zeitgeſchichtliches Ideal gebunden zu ſein, ent⸗ 
wickelte. Klar und beſtimmt erklärt Peſch: „Für uns bildet nicht 
die Philoſophie Kants ſondern die ſcholaſtiſche Philoſophie 
den philoſophiſchen Ausgangspunkt, ferner die Ideen, welche 
das Rechts- und Wirtſchaftsleben des chriſtlichen Mittel 
alters beherrſchten.“ 

Wenn wir davon ſprechen, daß der chriſtliche Solidarismus 
als neues ſelbſtändiges ſozialwiſſenſchaftliches Syſtem neben die 
bisherigen Syſteme des Merkantilismus. des Phyſiokratismus 
und des Smitbianismus tritt, ſo iſt das nicht ſo zu verſtehen, 
als ob durch Peſch von heute auf morgen ein nie Dageweſenes 
gefunden worden ſei. Das Neue am Syſtem Peſchs iſt nur das 
geklärtere Bewußtſein von dem, was fih in der ſozialw ſſenſchaft⸗ 
lichen Literatur chriſtlicher Prägung ſchon früher an verſchiedenſten 
Stellen geäußert hat, die größere Schärfe, mit der etwas geſehen, 
erfaßt, ausgeſprochen wurde; vor allem die Zuſammenfaſſung 
und Ordnung der in den zahlreichen Einzelunterſuchungen chriſt⸗ 
licher Nationalökonomen und Sozialphiloſophen zerſtreuten Ideen 
zu einem einheitlichen wiſſenſchaftlichen Syſtem. In einer Fülle 
wertvoller Bücher waren feit Jahrzehnten die bedeutſamſten 
Probleme behandelt, angefangen von Vogelſang und Ketteler 
bis auf Hitze und Hertling. Aber es war doch neu, als Peſch 
zum erten Male mit dem ganzen Rüſtzeug der modernen na⸗ 
tionalökonomiſchen Wiſſenſchaft alle dieſe Ideen in konſtruktiver 
Zuſammenfaſſung zu einem Syſtem ausbaute, den „arbeitenden 
Menſchen in der Geſellſchaft“ in den Mittelpunkt ſeines ganzen 
Forſchens ſtellte und von dieſem Standort aus feine nattonal⸗ 
ökonomiſche Aufgabe in ihrer ganzen Breite und Tiefe erfaßte. 
Dieſe anthropozentriſch⸗teleologiſche Auffaſſung iſt 
in letzter Linie der Ausgangspunkt Peſchs für alle Probleme der 
wiſſenſchaftlichen Nationalökonomie und für alle Fragen der 
praktiſchen Sozialpolitik. 

Es iſt unmöglich, in dem eng geſpannten Rahmen dieſes 
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Aufſatzes einen Ueberblick über Peſchs „Nationalökonomie“ zu 
eben. Fünf gewaltige Bände, jeder etwa 700—800 Seiten 
ark, umfaßt das Rieſenwerk. Nur die allgemeine Grund⸗ 
linie des chriſtlichen Solidarismus fei an dieſer Stelle ſchlag⸗ 
wortartig angedeutet: á 
Drei Grundſätze beherrſchen das ſolidariſche Syſtem: 
1. Der Menſch iſt Herr der Welt. Allen Menſchen muß 
die äußere Welt dienen zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe. Der 
Menſch iſt darum auch Subjekt und Ziel der Wirtſchaft, niemals 
Objekt, bloßer Gegenſtand ihn drängender und ſchiebender Kräfte. 
Auch der einfachſte Arbeiter nimmt teil an dieſer Subjektſtellung, 
bleibt Subjekt und Ziel der wirtſchaftlichen Tätigkeit. 2. Der 
arbeitende Menſch iſt Herr der Welt. Die Arbeit iſt natür⸗ 
liche Notwendigkeit. Ohne Arbeit keine Befriedigung der Bedürf. 
niſſe, kein Fortſchritt. Arbeit iſt des Menſchen Pflicht, aber auch 
ſein Recht, ſeine Ehre und ſeine Freude. Achtung, ja Ehrfurcht 
vor der Arbeit, auch vor der niederen Arbeit. 3. Der arbeitende 
Menſch iſt Herr der Welt inmitten der Geſellſchaft. Hier 
wird der Menſch erſt vollkommen Herr der Welt, indem er in 
der Geſellſchaft zuſammenwirkt mit ſeinesgleichen in Arbeſts⸗ 
teilung und Arbeitsgemeinſchaft. In dieſem Sinne iſt der arbei⸗ 
tende Menſch, das arbeitende Volk die prinzipale aktive Urſache 
der Erzeugung und der nationalen Wohlfahrt. Das ſolidariſtiſche 
Syſtem it Arbeits ſyſtem, es ift fernerhin ſoziales Arbeits- 
ſyſtem, es ſtellt der individualiſtiſchen Freiheitsforderung die 
Gemeinſchaftspflicht gegenüber. Vergeſellſchaftung der Menſchen, 
— das iſt die Forderung gegenüber der argent der 
Produktionsmittel im Sinne des Marxismus. Die Vergeſell . 
ſchaftung der Menſchen umfaßt eine dreifache Solidarität. 
1. Die allgemein menſchliche Solidarität. Für ſie gibt es 
feine Herrenmenſchen, weder kapitaliſtiſche noch ſozialiſtiſche. Für 
fie gibt es keinen Klaſſenhaß. Alle Staatsbürger find gleichbe⸗ 
rechtigt, keiner hat grundſätzlich mehr Rechte als der andere, 
alle Berufe im Staate find gleichberechtigt, jedes Volk hat ein 
Recht auf Leben und Entfaltung und wäre es das letzte und 
armſeligſte aller Völler. 2. Die Solidarität der Staatsgenoſſen. 
Der Staat iſt mehr als eine Summe von e er iſt 
vielmehr eine moraliſch⸗organiſche Einheit. Staatszweck iſt die 
öffentliche Voltswohlfahrt, das Geſamtwohl. Dieſem Staatszweck 
haben ſich alle privaten Intereſſen unterzuordnen. Die Bürger 
als Staatsgenoſſen find dieſem Staatszwecke ſittlich ver⸗ 
pflichtet, ſie ſollen ihm bei ihrer wirtſchaftlichen Arbeit poſitiv 
dienen durch ihre Leiſtungen, negativ, indem ſie in ihrem Er⸗ 
werbsſtreben fremdes Recht und die allgemeine öffentliche Wohl⸗ 
ahrt nicht ſchädigen. Hierdurch wird die Volkswirtſchaft zu einer 
ale inheit und als ſoziale Einheit beſitzt fie ihre Aufgabe. 
Was ift nun die Aufgabe der Volkswirtſchaft? Aufgabe der Volks- 
wirtſchaft iſt eine Bedarfsdeckung des ganzen Volkes an äußeren 
Gütern, die der jeweilig erreichten Kulturhöhe entſpricht. 3. Die Soli⸗ 
darität der Berufsgenoſſen. Die Berufsſtände ine die Organe 
der Geſellſchaft. Der gleiche Beruf hat gemeinſame Intereſſen, 
Berufs organiſation ift Berufsgemeinſchaft. Um ſoziales Organ 
in der Geſellſchaft zu bleiben, darf fich die Berufs organiſation 
nicht vom engherzigen Gruppenintereſſe leiten laſſen. Auch auf 
das Verhältnis zwiſchen Unternehmer und Arbeiter findet der 
Solidaritätsgedanke Anwendung. Der Arbeiter iſt dem Leiter 
der Unternehmung untergeordnet als Gehilfe des Unternehmers, 
niemals aber als bloßes Produktionsmittel. Die Arbeitskraft iſt 
keine Ware. Alle Dinge haben Preis, der Menſch hat Würde. 
In den berufsgenoſſenſchaftlichen, mit Selbſtverwaltung ausge⸗ 
ſtatteten Organiſationen liegt der Schwerpunkt der Solidariſierung 
der Wirtſchaft. Nur der einigende Berufsgedanke überwindet 
den trennenden Klaſſengedanken. So ſteht der Solidarismus 
im Gegenſatz zum Kapitalismus und zum Sozialismus. Während 
der Kapitalismus alles Heil von dem entfeſſelten Erwerbſtreben 
und die Regelung der Wirtſchaft von der freien Konkurrenz 
erwartet, während der Sozialismus fein Ideal in einer wirtſchaft⸗ 
lichen Zwangsorganiſation erblickt, läßt der Solidarismus dem 
Selbſtintereſſe und dem Wettbewerb als mächtigen pſychologiſchen 
Triebkräften ihre Geltung. Aber ſie allein genügen nicht zur 
Regelung, fie bedürfen regelnder Faktoren. Dieſe find in 
erſter Linie die Berufsgenoſſenſchaften, zweitens der Staat mit 
ſeiner ergänzenden, nicht verdrängenden Aufgabe, und ſchließlich 
zur Hauptſache das Gewiſſen des Einzelnen. Ebenſowenig wie 
der Kapitalismus bietet der Sozialismus Gewähr für die 
wahre Volkswohlfahrt. Man ſpricht von Sozialdemokratie, ſie iſt 
in ihrer extremen Form keine Demokratie ſondern Ochlokratie, 
Haufenherrſchaft; ſie iſt auch nicht ſozial, weil ſie die Geſellſchaft 


durch Klaſſenegoismus und Klaſſenherrſchaft zerreißt. Volkswirt. 
ſchaftlich betrachtet iſt der ſozialiſtiſche Zukunftsplan von vorm 
herein Kurzſchluß in der Leitung der wirtſchaftlichen und ſozialen 
Geſundung. Er will die Vernichtung des Privateigentums, ver 
kennt dabei aber, daß der Kapitalismus nur ein Mißbrauch 
desſelben iſt, ein Mißbrauch im Erwerb und Gebrauch 
der Güter. Individualismus und Sozialismus find Extreme. 
Der Solidarismus gibt dem Individuum, was ihm gebührt. 
Der volkswirtſchaftliche Prozeß darf nicht der individualiſtiſchen 
Willkür, aber auch nicht dem ſchabloniſierenden Sozialtämus 
überlaſſen werden, ſondern er bedarf für die Erfüllung feiner 
Aufgabe, nämlich der Bedarfdeckung des Volkes, der Regelung, 
ſowohl in der Beſchaffung der Güter wie in der Zu⸗ 
teilung der Güter, wie in der Einkommens- und Ber: 
mögensbildung. Für die Beſchaffung der Giter gilt als 
Geſetz die Anpaſſung an den Bedarf, alſo keine Erzeugung 
der Güter ins Blaue hinein. Für die Zuteilung der Güter durch 
den Tauſchverkehr gilt als Geſetz die Güte der Ware und an 
gemeſſener Preis, für die Einkommensbildung des Unternehmers 
gilt das Geſetz der Wiedervergeltung nach dew Werte der Leiſtung, 
und für den Lohn des Arbeiters gilt die Forderung, daß er 
kein läſtiger Koſtenpunkt der Erzeugung iſt, ſondern Einkommen. 
So wird das Gewinnprinzip der kapitaliſtiſchen Epoche durch das 
Bedarfdeckungsprinzip erſetzt. Die Volks wirtſchaft if Arbeitsfeld, 
nicht Beutefeld. Jedem das Seine! 

Das find in ganz kurzen Dr die Leitſätze dei 
chriſtlichen Solidarismus, wie 1807 fie in feiner „National. 
ökonomie“ entwickelt hat. Stets it Peſch ſich bewußt geblieben, 
daß wiſſenſchaftliche Syſteme allein nicht imſtande find, den Lan 
der Menſchheitsgeſchichte zu ändern und aus Zeiten des Nieder 
gangs wieder zu lichteren Höhen zu führen. Hierzu bedarf ez 
der Aufrüttelung des ganzen Menſchen. Peſch urteilt ſelbſt 
über fein Lebenswerk: „All dies bleibt graue Theorie, abfteattes 
Gelehrtenprodukt, alle Reform bleibt Stück- und Flickwerk ohne 
den dritten regelnden Faktor — das chriſtliche 1 die 
echt chriſtliche Geſinnung.“ „Wird Deutſchland nicht ſittlich 
erneuert“, fo ſagt er, „dann wird es nach allen Reformen ſchlieſ 
lich heißen: in vanum laboraverunt“. So ruht das Soziale letzten 
Endes in der Tiefe des religiöſen Bewußtſeins, und es if ge 
borgen in der Hut unſeres Glaubens. 

Heinrich Peſch iſt jede akademiſche Lehrtätigkeit verſagt 
geblieben. Es iſt für uns deutſche Katholiken auch heute noch 
eine Erinnerung voll Bitterkeit, daß im alten Preußen ⸗Deutſchland 
für einen deutſchen Jeſuiten an einer Staatsuniverſität, deren 
Zierde Peſch ficherli hätte werden können, kein Platz war. 
Und als nach dem Zuſammenbruch im Jahre 1918 die Zeiten 
ſich geändert hatten, reichte ſeine körperliche Kraft, die w dab 
Hereinbringen feiner letzten geiſtigen Ernte ganz in Anſpruch 
genommen war, nicht = aus, um die Laſt und die Mühe dei 
Lehrberufes auf ſeine Schultern zu laden. 

Trotzdem — wenn es auch nur wenigen vergönnt ge 
weſen if, das lebendig geſprochene Wort dieſes Meiſterz der 
chriſtlichen Volks wirtſchaftslehre in ſich aufzunehmen, fo if der 
wiſſenſchaftliche Einfluß Heinrich Peſchs von tiefgreifendſier 
Wirkung geweſen. Noch kürzlich ſprach ein Auffag in der 
Deutſchen Allgemeinen Zeitung von Peſch als dem Haupt einer 
Schule. Weit über die engeren Grenzen Deutſchlands hinaus 
hat Peſch fiH in allen ſozialwiſſenſchaftlich intereſſierten auch 
nichtkatholiſchen Kreiſen des Auslandes hochgeachteten Namen 
und Ruf erworben. Darum war es auch eine wohlverdiente 
Ehrung und Anerkennung für ihn, als die fozial- und an 
ſchaftswiſſenſchaftliche Fakultät der Univerfität feiner Vaterſtad 
Köln ihm die Würde eines Ehrendoktors verlieh. Dem Denken 
und Forſchen Heinrich Peſchs iR auch der nachhaltige Einfluß 
auf das lebendige Leben feiner Zeit nicht verſagt geblieben. Die 
Sozialpolitik hat in Deutſchland beſonders nach dem Krieg! 
eine gewaltige Ausdehnung genommen. / Das, was gut un 
dauerhaft an ihr iſt und was allen Widerſtänden zum Troß 
auch bleiben wird, find die alten Forderungen unferer chu 
lichen Sozialpolitiker. Wenn Peſch als Mann der Wiſſenſchaf 
auch dem Gewühl des politiſchen Tagesſtreites fern blieb, fo ge 
bührt ihm doch das unbeſtrittene Verdienſt, Seite an Seite mit 
unſeren großen Sozialpolitikern wie Hitze, v. Hertling, Gräber, 
Pieper dem fozialen Gedanken in Deutſchland die Wege aus 
dem liberalen Mancheſtertum bereitet zu haben. Nie hat Peſch 
nur „reine“ weltfremde Wiſſenſchaft betrieben — das wider 
ſpräche dem innerſten Charakter jeder Zweckbetrachtung — 
ſondern er hat auch ſtets, den Puls ſeiner Zeit fühlend, durch 
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fein wiſſenſchaftliches Arbeiten grundſätzlich klärend und 
richtunggebend die Praxis beeinflußt. Das misereor super 
turbam, das dem jungen Studenten einſt in der Seele gebrannt, 
beherrſcht auch noch die letzte vollendete Seite des Lehrbuches 
des 70 jährigen Greiſes. Wie jetzt am politiſchen Horizont unſeres 
Vaterlandes ſich vielleicht die erſten Strahlen eines neuen Tages 
zeigen, fo möge iý bald aus der Zerriſſenheit unſerer Zeit 
und unſeres Volkes auch auf ſozialem Gebiete eine Verſöh'⸗ 
nung anbahnen im Geiſte des Chriſtentums, für die Peſch Zeit 
feines Lebens gekämpft. hat. Wenn es wahr ift, daß die Per- 
ſönlichkeit des einzelnen Menſchen aus der Ueberwindung von 
Gegenſätzen heranreift, wenn es richtig it, was die Natur- 
forſchung lehrt, daß jeder Schritt nach vorwärts nur durch Be⸗ 
dürfniſſe, materielle Not und geiſtige Sehnſucht bedingt iſt, ſo 
mag dies auch auf das deutſche Volk zutreffen, wo alle Kämpfe 
und Auseinanderſetzungen zwiſchen Kapital und Arbeit dennoch 
notwendig eine höhere, ſtarke Syntheſe ſchaffen werden und 
ſchaffen müſſen. 

Ueber dem Arbeitstiſch Heinrich Peſchs in ſeiner ſtillen 
Gelehrtenſtube in Berlin Marienfelde hängt das Bild Adolf 
Wagners, das der Altmeiſter der deutſchen Nationalökonomie 
ſeinem einſtigen Schüler, dem katholiſchen Gelehrten und Jeſuiten, 
in aufrichtigem Wohlwollen gewidmet hat. Es iſt mir immer 
geweſen, als ſchwebe ungeachtet aller wiſſenſchaftlichen Verſchieden⸗ 
heit zwiſchen beiden Männern etwas vom Geiſte dieſes großen 
deutſchen Gelehrten über dem Lebenswerk von Heinrich Peſch: 
Dieſe Univerſalität des Denkens, dieſe klare Syſtematik, dieſer 
ehrliche Wille zur Erkenntnis der Wahrheit und die ganze innere 
ideale Hingabe an das Forſchungsobjekt. Was Adolf Wagner 
für die deutſche nationalökonomiſche Wiſſenſchaft ſtets bleiben 
wird, das bedeutet Heinrich Peſch für die chriſtliche Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre der Neuzeit: er it der Altmeiſter, auf deffen Schul. 
tern wir Jungen ſtehen und für die Zukunft bauen müſſen. 


Ein Wort zum Frieden zwiſchen den Konfeſſionen. 


Von Gertrud von Zezſchwitz.!) 


cht Monate hatte die Schreiberin, fern vom Kampf der Geiſter, 

in den Bergen, vom Schnee wall geſchützt, in der Stille und 
Einſamkeit verbracht. Zurückgekehrt fiel ihr eine Gegenwarts⸗ 
Streitſchrift nach der anderen in die Hände. Wie können wir 
uns wundern, wenn uns das Ausland als ein Volk von Polterern 
betrachtet, die einander an die Köpfe fahren oder biſſig anfallen! 
Wir haben nie für eine anmutige und liebenswürdige Nation 
gegolten; jedoch ſeit unſerer Niederlage und Notlage vergeſſen 
wir je länger je mehr gute Sitten und feinen Ton und leiſten 
in Ungerechtigkeit gegeneinander das Aeußerſte. Der Wettkampf 
im politiſchen Leben bringt es mit RH, daß die Geiſter ſich er- 
hitzen und ſich gegenſeitig niederzuringen ſuchen. Aber fern ſei 
ſolches Treiben, wo es ſich um Religion und Chriſtentum handelt. 
Der Geiſt des zum Himmel Erhöhten, ſeine Herabkunft an Pfingſten 
und ſein Fortwirken in der Menſchheit und Chriſtenheit iſt eine 
Mahnung zum Frieden und zur Eintracht. 

Drei Artikel von Prof. Preuß Erlangen: Proteſtantiſche 
Gedanken über katholiſche Frömmigkeit (Allgem. Evang Luth. 
Kirchenzeitung Nr. 13, 14, 15, 28. März bis 11. April 1924) nennen 
die Schreiberin dreimal beim Namen, nehmen Bezug auf ihre 
Schrift: Warum katholiſch? und auf ihre Konverſion. Das legt 
ihr nahe, zu dieſen Ausführungen Stellung zu nehmen. Noch 
ſtärkeren Antrieb hiezu gibt ihr der letzte Teil: „Abwehr“ 
einer Reihe von 4 Artikeln: „Vom Katholizismus unſerer Tage“ 
von Prof. Hermelink (Chriſtliche Welt Nr. 20/21). Hermelink 
ſchlug anfangs einen Ton an von erfreulicher Gerechtigkeit und 
Billigkeit für einen gegneriſchen Theologen; aber zunehmend 
wird er feindſeliger. Ja geradezu rührt er in dem vorerwähnten 
Teil die Werbetrommel zum Abwehrkampf gegen die kath. Kirche. 
Prof. Hermelink beobachtet alles, was ſich auf katholiſcher Seite 
ereignet, fel es in Rom, fei es in Deutſchland und feinen Nachbar. 
ländern, ſei es im Schrifttum oder in irgendwelchen Vorgängen 
oder Maßnahmen. Er verzeichnet beſorgt die Vermehrung der 
Bistümer und Ordens häuſer. In allem ſieht er eine Spitze, einen 
Anſchlag auf den proteſtantiſchen Gegner. Wenn man doch Glauben 
ſchenken würde einer Konvertitin, die einen gleich großen Einblick 
in die katholiſche Kirche wie in den Proteſtantis mus befigt, die 


1) Im Juni dieſes Jahres geſchrieben, konnten dieſe Aufſätze wegen 
der Fülle an Stoff zu den eilenden Zeitereigniſſen nicht eher re 
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dazu ihren einſtigen Glaubensgenoſſen Hochachtung bewahrt hat. 
Man fieht wirklich Geſpenſter und verſteht nicht, was fromme 
Katholiken, was ernſter Katholizismus ins Auge faſſen und be⸗ 
zwecken. Wenn man ſich auf katholiſcher Seite freut, Klöſter 


wieder zu befiedeln, aus denen man einſt vertrieben worden, fo 


iſt das doch bloß natürlich. Iſt zudem nicht jedes Kloſter in 
unſerem erregten, verbitterten und rebelliſchen Volk ein Sammel⸗ 
ort des Friedens und der Frömmigkeit? Die Schreiberin ver⸗ 
brachte kürzlich einen Sonntag in Beuron. Die armen Mönche 
konnten trotz aller Dienftbefliſſenheit und Gaſtfreundſchaft den 
Fremdenſtrom in Kirche und Kloſter kaum bewältigen: Landvolk, 
Vereine, Schulen und Ausflügler mit oder ohne frommen Zweck 
und Abſicht. Einen Hauch des Guten wenigſtens nahm wohl 
ein jeder mit ſich hinweg, mindeſtens Achtung vor Selbſtloſigkeit 
und Menſchenfreundlichkeit. 

In erſter Linie gilt jede katholiſche Maßnahme und Bemüh⸗ 
ung, jedes katholiſche Werk und jede Einrichtung den Glaubens. 
genoſſen, ſei es zur Förderung, ſei es zum Schutz. Erſt dann 
richtet Rý das Augenmerk auf die dem Glauben Fernſtehenden 
oder auf Gegner. Ihre Gewinnung wird angeſtrebt und verſucht. 
Hat nicht die Hauptmaſſe unſeres Volkes den Abfall vom Glauben 
und Chriſtentum erwählt? Ich frage den Proteſtantismus, ob 
er ſolches Feuer und raſtloſen Ernſt, für Chriſti Sache zu eifern, 
in dem Maße und in dieſer Ausdehnung kennt wie es bei der 
katholiſchen Kirche der Fall iſt? Es iſt bitteres Unrecht, in all 
dem etwas anderes als den Dienſt, den Chriſtus von ſeinen 
Chriſten für fein Reich fordert, zu ſuchen. Im Felde chi ſich 
Obere und Untere manchen Uebereifer, manches Ungeſchick oder 
auch unrichtige Gefinnung zuſchulden kommen laſſen; wie konnte 
das anders ſein! Dennoch werden uns unſer Heer und ſein Ver⸗ 
teidigungs kampf für alle Zeiten unvergeßlich groß bleiben. Der 
über den Erdkreis ſich erſtreckende Kampf um Religion und Glauben 
der katholiſchen ge iſt das großartigſte Schauſpiel. Der für 
ideale Güter ſich einſetzende Heroismus kennt nicht ſeinesgleichen, 
mögen auch e RA Fehlgriffe und Torheiten 
dabei vorkommen. Wäre der Proteſtantismus nicht ſo mit Prote⸗ 
ſtieren beſchäftigt, ſei es auf eigenem Boden, ſei es nach außen, 
ſo wäre von katholiſcher Seite nicht ſo viel zu leiſten. Prote⸗ 
ſtantiſche Theologen, liberale und orthodoxe, kämpft nicht erbittert 
gegen katholiſchen Eifer, ſondern erbarmt euch mehr des Un⸗ 
glaubens um euch her! Vieles, beſonders Gleichgültigkeit, iſt dem 
Katholiken ſo ganz unverſtändlich und unvereinbar mit der Religion, 
wie umgekehrt dem Proteſtanten beim Katholiken vieles fremd⸗ 
artig erſcheint. Vorbildliche Frömmigkeit hüben und drüben 
würde leichter miteinander ausſöhnen — ſolcher Wettſtreit ſtatt 
Widerſtreit wäre ein Verſtändigungsmittel. Wenn der Winfried. 
bund und der Euchariſtiſche Völkerbund, die Prof. Herme⸗ 
link anführt, dafür beten und wirken, daß Wahrheit und Glauben 
alle Herzen erobere, jo ſteht dahinter redlichſte Gefinnung. 

Aber vor allem ift es die katholiſche Propaganda in 
Holland, die ſich anſchickt, auf Deutſchland überzugreifen, die 
die Empörung von Prof. Hermelink hervorgerufen hat. Ich 
frage den Herrn Verfaſſer, ob er ſich klar macht, wen dieſe 


katholiſchen Miſſionäre ins Auge fallen? Die katholiſche Kirche 


treibt keine Freibeuterei. Sie kümmert ſich nicht um die, 
welche einer religiöfen Kommunität angeſchloſſen und in ihr 
befriedigt find, ſei es nun der lutheriſchen Kirche ſelbſt oder 
irgendeiner der mannigfaltigen Sekten, die gerade jetzt in Deutſch 
land üppig 5 Die katholiſche Kirche iſt überlaſtet 
mit der Seelſorge und Leitung ihrer eigenen Glieder, und, ſtreckt 
nicht die Hand nach fremdem Gut aus. Die evangeliſchen Theo⸗ 
logen wiſſen auch, welch erſchütterndes modernes Heidentum, 
weit ſchlimmer als das antike, das noch die Ehrſurcht und Scheu 
vor den Göttern beſaß, in unſern Großſtädten anwächſt und Kr 
Brutſtätte der Immoralität und Anarchie ſich auswächſt. Was 
noch an Jugend aus dieſem Pfuhl zu retten ift, ſuchen ſolche 
katholiſche Miſſtionäre zu faſſen. Man begehrt nicht, andere zu 
verdrängen. Es können ja nicht genug Hände ſich ausſtrecken, 
ſolchem Maſſenelend, das zur Bedrohung aller Kreiſe ausarten 
kann, zu wehren. Die katholiſche Kirche erfüllt hier einfach ihre 
Pflicht und fetzt ihre Hilfskräfte ein, wo das religiöſe Nichts, die 
ſeeliſche und fittliche Not ihr entgegengähnen. Ebenſo ift den 
Theologen bekannt, wie viele Seelen kirchenlos, weg ⸗ und ziellos 
erumirren mit dem quälenden Hunger nach etwas, was ihnen 

icht und Heil, Friede und Genüge geben kann. Bisher hat die 
katholiſche Kirche die ſtrengſte Zurückhaltung geübt; das müſſen 
ihr auch ihre Feinde zugeſtehen; ſelbſt die bei ihr anpochten, er⸗ 
fuhren zunächſt gar kein Entgegenkommen. Aber das chriſtliche 
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Deutſchland ift längſt zum unchriſtlichen geworden; die Glaubens⸗ 
loſen und die Glaubensfeindlichen bilden die erdrückende Mehr⸗ 


zahl. Herumirrenden, Suchenden ſtellen ſich karholiſche Miſſionäre 
an den Weg und legen zur Prüfung und freien Wahl vor, was 
der katholiſche Glaube bedeutet und was er der Einzelſeele bietet. 
Es iſt undenkbar, daß die evangeliſchen Stadtmiſſionäre Berlins 
über Verdrängung von ſeiten der katholiſchen Mitarbeiter zu 


klagen haben. Es können ſich nicht genug dem Rettungsdienſte 


zur Verfügung ſtellen, ein jeder an ſeinem Ort. Nicht zum 
Kampf der Konfeſſionen widereinander erſchalle der Ruf. ſondern 
zum allgemeinen Kampf gegen die Konfeſſions, und Religions- 
lofigkeit. Die Herrn Dozenten, die auf ihren Lehrſtühlen nur 
ihre geiſtige Aimoſphäre atmen und ſich in ihre beſonderen 
Forſchungsgebiete verlieren, büßen gar oft das Verſtändnis für die 
Bedürfniſſe und die Not derer ein, die in den Niederungen leben, 
die, umflutet von allen Strömungen des modernen Lebens, viel- 
leicht verkürzt und geſchädigt, oder ſonſtwie den Konflikten einer 
ſchweren äußeren Lebenslage preisgegeben, nach Halt und Hilfe 
durch die Religion dürſten und ſolche nicht gewinnen können. 
Mit ungezählten geſtrandeten, verelendeten Exiſtenzen, ſei es 
materiell, ſei es gemütlich, ſei es beides zugleich, iſt die heutige 
Geſellſchaft durchſetzt. Gebrochenen Menſchenſeelen zu helfen, 
ihnen wieder Mut, Troſt und Kraft durch die Religion zuzuleiten 
— das hat ſich dies katholiſche Apoſtolat, das Prof. Hermelin? 
im Auge hat, zur Aufgabe geſetzt. Ich kann nicht unterſuchen, 
wie weit in der Werbe- und Hilfsarbeit immer der richtige Takt 
in Wort, Schrift und Anzeige waltet, und beklage, wenn hier 
Verfehlungen vorliegen. Das Motiv, das diefe apoſtoliſche Wirt- 
ſamkeit leitet, das Ziel, dem fie zuſtrebt, entſpringen dem Chriſtus⸗ 
befehl und der Chriſtenpflicht: „Gehet hin und lehret ..“ 
Von proteſtantiſcher Seite hat ſich nach dem Weltkrieg eine 
direkte Hetze gegen die katholiſche Kirche erhoben, hauptſächlich 
auf Grund deſſen, daß ein katholiſcher Staatsmann allgemeine 
Abneigung hervorrief. Im Anſchluß an die Polemik des Mar⸗ 
burger Prof. Heiler gegen die von ihm verlaſſene Kirche er- 
folgt nun ſeit 2 Jahren eine mehr oder minder heftige Kritik 
nach der anderen von feiten proteſtantiſcher Theologen. Dem 
gegenüber ſchweigt die katholiſche Kirche oder beſchränkt ſich auf 
Abweiſung fälſchlicher Angriffe und Vorwürfe. Auf keinen Ful 
gibt fie ſich die Mühe, Mängel und Verfehlungen am proteftan- 
tiſchen Kirchenweſen ans Licht zu zerren. Wenn jedoch die wach- 
ſende Konverſionsbewegung Deutſchlands mißgünſtig erklärt und 
immer wieder gebrandmarkt wird, ſo möge doch einmal der 
Proteſtantismus gemahnt werden, mit ſich ſelbſt ins Gericht zu 
gehen und bei ſich die Schuld zu ſuchen. Wie manche der Kon- 
vertiten verlaſſen gleich Abraham Freundſchaft, Vaterhaus, Beruf, 
Vaterland und gehen in die Fremde, unter Fremde. Das iſt 
kein leichter Gang, ſondern ein Opfergang; das iſt ein Schritt, 
den man nicht ohne Not, nicht ohne ſchwerwiegende Gründe 
vollzieht. Weil Prof Preuß in ſeinen Artikeln ſolche nur in 
der Aeußer lichkeit und im Beitgefchmad und Zeitgeiſt ſucht, mögen 
nun dieſe, ſoweit man fie verallgemeinern kann, in ihren Haupt. 
zügen vorgelegt werden. (Schluß folgt.) 


Die Steppe kommt! 


Kommt die Steppe auch bei uns? 
Von Pfarrer Follert, Oberemmel (Kreis Trier, Rheinland). 


Otter idiot! Die Steppe kommt! Unter dieſem Titel hat im 
Jahre 1923 der ruſſiſche Volkswirt S. Ingulow im Ber 
lage des Sowjet⸗Ausſchuſſes für politiſche Aufklärung eine Schrift 
erſcheinen laffen, die ein furchtbares Bild von den wirtſchaft - 
lichen Ergebniſſen des Sowjetregiments entrollt. Die Angaben 
beruhen hauptſächlich auf der Statiſtik der Sowjetämter und nur 
zum Teil auf den Berichten von Hilfsorgantſationen. 

Von 1916 bis 1922 hat ſich die Anbaufläche in Rußland 
von 82 auf 50 Millionen Desjatin (ein Des jatin = 1,092 Hektar), 
d. i. um 39 Prozent verringert. In der Krim ſchrumpften die 
Anbauflächen erſt 1921 zuſammen; es gingen jedoch mit einem 
Schlage 75 Prozent derſelben verloren. Pferde zählte man in 
Rußland 1922 an 6 Millionen Stück weniger als 1916. In den vom 
Hunger betroffenen Gegenden verringerte ſich der Pferdebeſtand 
um 44 Prozent. Diefer Ziffern entſpricht auch die Verringerung 
der Bevölkerung. Nach den Angaben des genannten ruſſiſchen 
Volkswirts Ingulow verlor Rußland im Laufe der letzten Jahre 
10 Millionen Seelen. Im Kriege 1914/18 fi len 1600000 Menſchen, 
infolge der Hungersnot ſtarben 2 500 000, an Schwindſucht ſtarben 


2000000. Den. Heft verſchlangen die Seuchen, insbeſondere der 
Typhus. Während der Hungersnot vor 1891 ſtarb in Baſchklren 
1/2 Prozent der Bevölkerung, 1921/22 forderte die Hungerepidemie 
22 Prozent der Bevölkerung. 

Das Schlimmſte ift jedoch der Rückgang der Geburten. 
zahl in ganz Rußland, denn damit ſchwindet die Hoffnung auf 
Erſatz. Im Vergleich mit dem Jahre 1913 betrug die Geburten. 
zahl 1921 nur 54 Prozent. „Mit jedem ſterbenden Landmann“ 
— fo klagt Ingulow — „mit jeder vom Erdboden verſchwin⸗ 
denden Bauern wirtſchaft ſtirbt auch ein Stück Ackerfläche. 
Die Ackerfläche ſtirbt für den Anbau für unabſeh⸗ 
bare Zeit, und der Boden bedeckt ſich mit Unkraut 
oder mit Steppengras. Nicht Getreideähren mehr, 
ſondern Diſteln wogen über den ungeheuren ver 
nichteten Flächen. Die Steppe kommt!“ 

Eine der Urſachen des Rückganges des Ackerbaues iſt nach 
Ingulow die Naturalſteuerpolitik der Somjetregierung. Die 
halbverhungerten Bauern ſchleppen die Getreideſteuer auf Wagen, 
die von abgemagerten Kühen gezogen werden, oder auf Gand 
karren in die Reichsmagazine. Im Beſitz großer Getreidemengen 
drückt die Regierung die Getreidepreiſe derart, daß ſie gegen⸗ 
wärtig um 50 bis 60 Prozent niedriger find als vor dem 
Kriege. So verarmt der Bauer immer mehr. Da er aber in 
Rußland der Hauptver braucher ift, fo können auch Induſtrie und 
Handel fi nicht entwickeln. Die Steppe kommt! 

Wird fie auch bei uns in Deutſchland kommen? Wenn 
in einem Lande geſunde Erwerbsverhältniſſe herrſchen, wenn es 
dem Einzelnen leicht gemacht iſt, eine Familie zu gründen und 
auch zu ernähren, ſo wandern nur wenige oder gar keine Bürger 
aus dieſem Lande aus. Umgekehrt: wenn ungeſunde Erwerbt- 
und Wirtſchaftsverhältniſſe in einem Lande heriſchen, wenn die 
Regierung des Landes es nicht verſteht, für den Zuwachs der 
Bevölkerung Arbeit und Ver dienſimöglichkett im Lande ſelbſt zu 
ſchaffen, ſo ſehen alljährlich Tauſende der darbenden Bevölkerung 
ſich genötigt, außerhalb des angeſtammten Vaterlandes ihr 
Brot zu ſuchen. Intereſſant ift die Statiſtik über die Aus wande. 
rung aus dem Deutſchen Reiche ſeit dem Jahre 1871. Seit 
1871 wanderten aus Deutſchland nach überſeeiſchen Ländern m3: 


Jahr Zahl der Au⸗ wanderer Jahr Zahl der Auswanderer 
1871 76224 18 120 089 


91 
1872 128 152 1892 116 339 
1873 110 438 1893 87677 
1874 47 671 1894 40 964 
1875 32 329 1895 37 498 
1876 29 644 1896 33 824 
1877 22 898 1897 24 631 
1878 25 627 1898 22 221 
1879 35 888 1899 24 323 
1880 117097 1900 22 309 
1881 220 902 1901 22 073 
1882 203 585 1902 32 098 
1883 173 616 1903 36 310 
1884 149 065 1904 27 984 
1885 110 119 1905 28 075 
1886 83 225 1906 31074 
1887 104 787 1907 31 696 
1888 103 951 1908 19 883 
1889 96 070 1910 25 531 
1890 97103 1911 22 690 


In den Jahren 1912 und 1913 wanderten durchſchnittlic 
jäbrlich 25000 Seelen aus Deutſchland aus. 1921 waren es 
24000, darunter 7585 aus der Land- und Forſtwirtſchaf. In 
Jahre 1922 feigt die Aus wanderungsziffer auf 36 000; der Anteil 
aus der Land. und Forfiiwirtfchaft ift auf 8000 geftiegen. In 
Jahre 1923 beträgt die Geſamtziffer 115416. 

Was lehren uns die brutalen Zahlen? Sie lehren uns, 
daß mit dem Aufſchwung, den das wirtſchaftliche Leben eines 
Landes nimmt, eine Verminderung der Zahl der Auswanderer 
Hand in Hand geht, und daß ungeſunde Erwerbsverhältniſſe 
die Auswanderungsbewegung ſtärken. In den Jahren, in denen 
die deutſche Landwirtſchaft darniederlag und der Ertrag des 
deutſchen Bodens die Bevölkerung nicht mehr ernähren konnte, 
wanderten viele aus. Dagegen ließ die Auswanderung nach. a 
die ſozialen Verhältniſſe ſich beſſerten und der wirtſchafgich 
Aufſchwung des Deutſchen Reiches begann Wenn jetzt die Jab. 
der Auswanderer unheimlich zunimmt, ſo iſt das ein unbeding 
ſicheres Zeichen, daß „vieles faul ift im Staate Dänemark“! Der 
Reichstageabgeordnete Dr. Raas jagte in feiner Reichstagsrede 
vom 5. März mit Recht: „Man kann keinen Augenblick darüber 
im Zweifel fein, daß gerade in den Kreiſen des kleinen und mitt 
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leren bäuerlichen Betriebes die Auswanderungsziffer mehr und 
mehr zunimmt.“ Jeder, der unſere Landbevölkerung kennt, wird 
die Befürchtung beſtätigen. Ich kenne Dörfer, aus denen der 
größte Teil der jungen Burſchen auswandern würde, wenn fie 

eld hätten und wenn ſie wüßten, wohin. „Wo ſollen wir hin⸗ 
kommen, wenn dieſe Entwicklung weitergeht?“ fragt erſchreckt 
Dr. Kaas. Kommt die Steppe? | 

Haft möchte man die ernſte Frage mit einem reſignierten 
Ja beantworten, wenn man erſtens an die Erzeugungsſchwierig⸗ 
keiten der deutſchen Landwirtſchaft denkt und man zweitens die 
Aeußerungen des Abgeordneten Dr. Crone ⸗Münzebrock (Köln. 
Volksztg. Nr. 173) zur Agrarkriſis, drittens die ernſten Bera- 
tungen im Unterausſchuß für Landwirtſchaft und Ernährung 
über die Urſachen und Wirkungen der Agrarkriſis, über die Kredit⸗ 
ſchwierigkeiten der Landwirtſchaft, die Preisentwicklung für land 
wirtſchaftliche Erzeugniſſe und viertens die eindringlichen Worte 
unſeres Abgeordneten Dr. Kaas über die Kriſis der deutſchen 
Agrarwiriſchaft vom 5. März ſich vor Augen führt. 

Die A se der deutſchen Landwirtſchaft: 
Deutſchland hat infolge des Verſailler Friedens an Düngemitteln 
eingebüßt 26 Prozent der Kalierzeugung, 64 Prozent der Thomas⸗ 
mehl -, 50 Prozent der Ammoniak., über 50 Prozent der Phosphat- 
und 40 Prozent der Kalkſtickſtofferzeugung. Phosphate z. B. 
haben wir vor dem Krieg in großen Mengen eingeführt (Lüttich. 
Phosphate aus Belgien, Somme⸗Phosphate aus Nordfrankreich, 
Florida Phosphate aus Nordamerika, Phosphate aus Algier, 
Tunis und Norwegen). Durch den Krieg haben ſich die Verhältniſſe 
zu Ungunſten der deutſchen Landwirtſchaft verſchoben. Phosphate 
kamen ehedem häufig als Ballaſt in Baumwollſchiffen von Amerika 
herüber, 1923 waren ſie mit unſerer Valuta kaum noch zu bezahlen. 
Rund 70 Prozent des Bedarfs unſerer Landwirtſchaft an Stick. 
ſtoff wurden vor dem Kriege durch Einfuhr gedeckt, vor allem 
Chtliſalpeter und Peruguano aus Südamerika. Heute ift die 
deutſche Landwirtſchaft zur Deckung ihres Bedarfs an Stickſtoff 
fat ausſchließlich auf die heimiſche Herſtellung angewieſen. Aber 
ſelbſt wenn Düngermittel genug vorhanden wären, Tauſende 
von Bauern haben kein Geld, um die Nahrungsmittel für die 
Pflanzen anzuſchaffen. Der Abgeordnete Dr. Kaas ſagte in ſeiner 
Reichstagsrede vom 5. März fehr richtig: „Die Kreditnot wirkt 
ſich heute in keinem Stand ſo kataſtrophal aus wie gerade in 
land wirtſchaftlichen Kreiſen, und nirgendwo fo kataſtrophal, 
wie gerade für die Landwirtſchaft der beſetzten Gebiete. Für die 
Beſchaffung von Dünger, Gerät uſw. fehlt es fo gut wie vol 
ſtändig an Geld.“ 

Geradezu beängfligendb find die Aeußerungen des Abgeord⸗ 
neten Dr. Crone Münzebrock: „Es handelt ſich um mehr als um 
Kriſenerſcheinungen. Die Entwicklung der Landwirtſchaft be⸗ 
findet ſich nicht nur in einer vorübergehenden Stockung, in einer 
Agrarkriſe, es handelt ſich vielmehr um eine chroniſche, 
fortſchreitende Depreſſion, die analog der bereits lange vor dem 
Kriege begonnenen Induſtrialiſierung Deutſchlands erfolgte; fie 
N das Verſchwinden des Bauernſtandes mit ſich 
bringen.“ 

Genug der düſtern Kaſſandrarufe über das Schickſal der 
deutſchen Landwirtſchaft! Dr. Crone-Münzebrock läßt den Hilfe ⸗ 
ruf an das ganze deutſche Vaterland ergehen: „Die Not des 
Vaterlandes und der Schutz der heimiſchen Scholle ſollte alle 
Parteien und Berufsſtände auf den Plan rufen, um den 
völligen Zuſammenbruch des deutſcheu Nährſtandes zu verhindern. 
Wird dieſer Stand nicht wieder geſunden, ſo iſt alle Arbeit am 
Wiederaufbau der deutſchen Wirtſchaft vergebens geweſen. Nur 
dann wird Deutſchland auf die Dauer ein geſundes Volk 
erzeugen, wenn es mindeſtens im bisherigen Umfange ein 
Bauernland bleibt.“ 

Wenn das ganze Volk, auch die Induſtrie, mithilft, und 
wenn die Landwirte ihre Kraft, ihren Fleiß, ihre Sparfamkeit 
in den Dienſt der Allgemeinheit ſtellen und nicht mutlos werden, 
auch wenn es ihnen eine Zeit lang recht ſchlecht geht, und zäh 
und treu auf ihrem Poſten aushalten wie unſere Soldaten im 
. ſo wird es nicht dahin kommen, daß der deutſche 
Ackerboden wieder ſo arm wird an Phosphorſäure und Stickſtoff, 
wie in den vierziger, fünfziger und ſechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts. Nie darf der Tag kommen, an dem man vom 
deutſchen Ackerboden ſagen ſoll, was Ingulow vom ruſſiſchen 
Ackerboden geſagt hat: Der Boden bedeckt ſich mit Unkraut oder 
mit Steppengras. Nicht Getreideähren mehr, ſondern Diſteln 
9 ar den ungeheuren vernichteten Flächen. Die Steppe 
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Vom Büchertiſch. 


Philoſophiſche Handbibliothek, Band VII und VIII, Joſeph Köſel 
und Friedrich Puſtet, Verlagsabteilung Kempten. — Von dieſer ausge⸗ 
zeichneten Sammlung find zwei neue Nummern den Leſern der „Allge: 
meinen Rundſchau“ zu empfehlen, die beide wirklich — sans phrase — 
eine Lücke ausfüllen und beide ſchon längſt notwendig geweſen wären. — 
1. Michael Wittmann, Ethik: Der Verfaſſer, Profeſſor am biſchöf⸗ 
lichen Lyzeum in Eichſtätt, iſt in der respublica philosophorum als Ethiker 
längſt bekannt. Sein neues Buch wird ihn in die erſte Reihe der Ethiker 
unſerer Zeit ſtellen, aller, nicht bloß der katholiſchen. Schon lange haben 
wir das Werk erwartet. Denn neben Cathreins Moralphiloſophie hatten 
wir in der katholiſchen Ethik — natürlich denke ich nicht an Moral: 
theologie — nicht viel. — Es kam tatſächlich vor, daß katholiſche Philo⸗ 
ſophen ihren Vorleſungen die 6 Vorträge von Henſel zugrunde legten. 
Des Verfaſſers Büchlein in der Sammlung Köſel: an der Ethik 
hat viel verſprochen und ſeine Arbeiten über die Ethik des Ariſtoteles und 
die Ethik Max Schelers haben die Erwartung nur noch geſteigert. Jetzt 
liegt das Büchlein fertig vor und ich glaube, es hat bereits Eingang in 
die Hörſäle und Bibliotheken gefunden. Hoffentlich aber nicht bloß in die 
Bibliotheken der Fachlehrer, ſondern auch in die recht vieler Gebildeter 
und vor allem Prieſter. Denn das Buch verdient es wirklich. Vor allem 
möchte ich wünſchen, daß jene ſich das Buch zum Durchdenken kaufen, die 

| | ben Standpunkt aus fo gefreut 


wendig ift. 
Philoſophie (zuerſt Mainz 1870) noch in feiner Geſchichte der neueren 
Philoſophie Maing 1883) noch auch in dem von G. Weingärtner bear: 
beiteten Grundriß der Geſchichte der Philoſophie (Mainz 1919). O. Will⸗ 
mann, Geſchichte des Idealismus (Braunſchweig 1907) iſt für Schulzwecke 
trotz aller ſeiner Vorzüge zu einſeitig und Frz. Sawickis Lebensanſchau⸗ 
ungen alter und neuer Denker (Paderborn 1923) ſind Einzeldarſtellungen, 
aber keine Geſchichte der Philoſophie. Da füllt Ettlingers Geſchichte der 
neueſten Philoſophie zu ſeinem Teil eine Lücke aus. Hoffentlich erſcheinen 
die langerſehnten Nebenteile auch bald, daß wir ein katholiſches Geſamt⸗ 
werk über die Philoſophiegeſchichte haben. 4 große Abſchnitte macht Ett⸗ 
linger: Philoſophie der Romantik (1794—1831), Zeitalter der Epigonen 
(1831—1865), methodologiſche und kulturphiloſophiſche Neuorientierung 
(1865—1900), Auferſtehung der Metaphyſik, ſeit 1900. Ein Vorzug Ett⸗ 
lingers ift, daß er klar und faßlich auch die ſchwieriaſten Probleme darzu: 
ſtellen verſteht und daß er vor allem auf die weltanſchaulichen und meta⸗ 
phyſiſchen Fragen Wert legt. Eine Weltanſchauungsgeſchichte freilich iſt 
auch dieſes Buch nicht. Will und ſoll es gar nicht ſein. Beſonders freue 
ich mich, daß einmal die Bedeutung Deutingers gebührend gewürdigt 
worden iſt und die neue Scholaſtik eine gründliche Darſtellung gefunden 
hat, wenn ſchließlich auch da noch manche Wünſche bleiben. Namentlich 
ſcheint mir die Bedeutung Leos XIII. für die neue Scholaſtik, dann 
Zinliaria, Ehrle, De Wulf (gar nicht genannt) und die Löwener Schule 
nicht genügend gewürdigt. Auch Scheeben, obwohl in erſter Linie 
Theolog, war von großem Einfluß auf die Entwicklung der katholiſchen 
Philoſophie in Deutſchland. Zu kurz gekommen iſt die ausländiſche 
Philoſophie und dann die Philoſophie der Gegenwart. Oder ſollte für 
dieſe noch ein eigenes Werk geplant ſein? (Ich darf vielleicht hinweiſen 
auf meinen Aufſatz „über das Wertvolle und Bleibende in der Philo- 
ſophie der Gegenwart“ in dem Bericht über die zweite Konferenz der 
deutſchen Franziskanerlektoren 1923.) Manchmal wäre vielleicht auch 
mehr Biographiſches zu wünſchen geweſen. 
Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 


Olga Maria. Drei Kapitel aus einem Frauenleben. Von Mathilde 
Stubenberg. Verlagsanſtalt Tyrolia⸗Innsbruck. 8 415 S. — Ein 
in Sprache und Darſtellungsart echt öſterreichiſcher Geſellſchaftsroman 
mit dem Grundton der Eugenik, d. i. der Anſtrebung auf Verſittlichung 
innerhalb der vielfach geſunkenen oberen Klaſſen. „Man hört den Auf— 
takt zum Finale des öſterreichiſchen Kaiſerreichs. So ehrlich hat man 
„oben“ wohl nie geſprochen. Hätte man es doch getan, es läge weniger 
Schmach und Elend auf uns“, heißt es zutreffend in der Verlagsanzeige. 
Mathilde (Gräfin) Stubenberg, die weithin bekannte Verfaſſerin, ift 
fraglos eine (pſychvlogiſch) gewiegte Kennerin der Menſchen und Ber: 
hältniſſe ihrer eigenen Kreiſe, ſchaut ſcharf und tief in die Köpfe und 
Herzen hinein und hat den Mut zur edlen Wahrhaftigkeit, die nur 
fördern, nie kränken will. Ihre Darſtellung gibt ſich breit, aber ſpan⸗ 
nend⸗ wirkungsvoll unter gielfiherer Licht: und Schattenverteilung. Die 
Handlung ſpielt in einer kinderreichen halbadeligen Familie, deren heran⸗ 
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wachſende Töchter ſehr bald ihre Lage vorwiegend dahin beurteilen: 
„Wir find durch Mamas Heirat in ganz falſche Poſition gekommen. Nicht 
Fiſch, nicht Fleiſch. Ob Mama auch natürlich immer noch Baronin 
tituliert wird, wir find die titelloſen, mittellofen Fräuleins Ferſen.“ In 
ergreifendem Geſinnungsabſtand iſt die Heldin gezeichnet: ein anmutig 
unſchuldiges, liebenswürdiges undder; das plötzlich aus der en 
Stille klöſterlicher Erziehung in den wenig wohltuenden Familienſchoß 
ug ee dem geſellſchaftlichen Leben und ſchließlich einer Ehe ohne 
teigung preisgegeben wird. Sie bringt dieſes Opfer aus Liebe zu den 
Ihren, weiß ſich aber, bei viel Leid in der Familie und im eigenen 
Herzen, zu bewahren: als junges Mädchen wie auch als junge Frau 
an der Seite eines viel älteren Mannes, obwohl die Liebe zu einem 
anderen in ihr mächtig geworden iſt. Mit deſſen Heirat und mit dem 
baldigen Tod ihres Gatten bricht die Erzählung ab. Die drei Kapitel 
überſchreiben fidh: Daheim, Olga Marias Tagebuch (als vorzügliche 
Ao e äußeren und zumal inneren Geſchehens das Bedeutendſte im 
Roman) und Schickſalsrätſel. Das Buch wird vorausſichtlich viel geleſen 
werden und verdient es, weil es Gutes zu künden und Wege zum Beſſeren 
zu weiſen hat. E. M. Hamann. 


Herbſtabend. Neue Skizzen. Von Michael Schnyder. Mit dem 
Bildnis des Verfaſſers. Luzern 1924, Verlag Räber & Cie. 80 78 S. 
Leicht kart. 1.90 A. — Wer Schnyders frühere Skizzenſammlungen („Im 
Sonnenſchein“ uſw.) in ſich aufnahm, wird mit lebhafter Freude nach 
dieſer jüngſten Gabe eines feine und zartſinnigen Künſtlers greifen. 
Das milde, lebenswarme Licht einer zutiefſt gotti nnenben Seele durch⸗ 
flutet die 10 Kapitel mit den köſtlichen Rückblicken auf ein langes, erfah⸗ 
rungsreiches Leben: auf Kindheit und Jugend, auf Heim und Heimat, 
auf deren in tiefer Liebe zeichnete Typen inmitten ihrer Umwelt. Die 
Ariſtokratie des ehemaligen Bauerntums, der einſtige ſtille, heilige, beſeli⸗ 
gende Sonntagsfriede, die Zeit und Ewigkeit verbindende religiöſe Welt, 
die Brücke vom Sichtbaren ins Unſichtbare, das Berufsleben in katholi⸗ 
ſcher Luft, ballablich das künſtleriſch⸗literariſche Schaffen und eine tiefe 
Ausſprache darüber mit Enrica von Handel⸗Mazzetti in deren ſchönem 
Linzer Heim: das ſind ſo die Themen, die anziehendſte Beleuchtung 
erfahren. Die Stillen im Lande werden das liebe Büchlein nach ſeinem 
vollen Wert zu ſchätzen wiſſen. E. M. Hamann. 


reiſing, Moosburg und Umgebung. Von Prof. Prälat Dr. Rich. 
Hoffmann. Von Münden durch das Iſar⸗ und u Di (Heft 3/4 
der 2. Reihe Bayer. Städte und Landſchaften der anderbücher der 
M. N. N., herausgegeben von A. Heilmeyer). Mit 24 Abb. und 2 Um: 
e 80 S. Text. Verlag Knorr & Hirth, München. Preis 
1.50 4. — Das Schriftchen iſt im wahrſten Sinne des Wortes ein hand⸗ 
liches Wanderbüchlein. Auf verſchiedenen Wegen führt es uns nach 
Freiſing und Moosburg. Einſchlägig orientiert es über Natur, Geſchichte 
und Kunſt, die hier auf Schritt und Tritt bedeutſam find. Das Büchlein 
regt zu Ausflügen an, beſonders in Richtung des viel zu wenig bekannten 
und doch ſo reizvollen Ampergebietes und erſchließt uns die N 
W Schönheiten, die hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten und die 
vielen Kunſtdenkmäler in anregender und alles Wiſſenswerte authentiſch 
mitteilender Weiſe. Das Wanderbuch macht uns vor allem mit den 
beiden Hauptorten Freiſing und Moosburg näher bekannt, aber nicht 
etwa bloß hinſichtlich ihrer Geſchichte und Kunſt, ſondern auch bezüglich 
ihrer ſtädtiſchen Anlage und Straßenbilder. Gerade auch für die wander⸗ 
luſtige reifere Jugend eignet ſich das Schriftchen ſehr. Sein Inhalt 
lehrt wieder einmal deutlich, daß Oberbayern eine Fülle des Schönen 
und Wiſſenswerten bietet. Der Preis iſt im Verhältnis zum Gebotenen 
ſicherlich ſehr niedrig. Dr. W. R. 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Kefidenztheater. Eine geradezu glänzende Wiedergabe ward 
„Wer weint um Juckunack“, einer Tragikomödie von Hans 
J. Rehfiſch, zu Teil. Dennoch vermochte ſie nicht völlig den Ein⸗ 
druck des erklügelten, mühſam konſtruierten zu verſcheuchen. Der Ver⸗ 
faſſer iſt uns im Schauſpielhaus durch die ſchon im Titel reichlich ge⸗ 
ſuchte „Erziehung durch Kolibri“ und ein froſtiges Versflück „Deukalion“ 
bekannt geworden. Werke, die kamen und bald wieder in den Nebel 
des Vergeſſens untertauchten. Der Grundgedanke im neuen Stücke iſt 
nicht übel, aber es fehlt die geſtaltende Phantaſte und ſo gewinnt das 
Stück nicht Leben, ſondern bleibt eine Schreibtiſcharbeit, der man an⸗ 
zumerken glaubt, daß es reichlich Schweiß gekoſtet hat, fie dem voraus⸗ 
geſehenen Ziele zuzuführen. Der ehemalige Unteroffizier und ſpätere 
Staatsanwaltſchaftsſekretär mit dem ſonderbaren Namen iſt dem Tode 
nahe geweſen. Er glaubt, daß er ſchon geſtorben war. An der 
Himmelspforte habe er erfahren, daß keiner eintreten dürfe, den nies 
mand auf Erden beweine. Der dem Erdendaſein Wiedergewonnene 
Rent nun fein Leben auf Wohltätigkeit um; man kann auch fagen, der 
Egoiſt, der vordem feinen Gehalt und ein nicht geringfügiges Ver 
mögen nur für ſich verwendete, erkennt die Pflicht Gutes zu tun. Allein 
die innere Wandlung des Herrn Juckunack geht doch nicht tief. Er 
möchte eben das nächſtemal nicht wieder an der Himmelspforte zurück. 
gewieſen werden. So haben wir auch kein ſonderliches Mitleid mit 
ihm, wenn er nur Undank erntet, und langatmige Erörterungen, daß 
Geſetz und Ordnung gegen die Menſchengüte gerichtet ſeien, wirken wie 
Schläge ins Waſſer. Für einen Mann, der ſich lange Jahre von Amts- 
wegen mit Strafſachen beſchäftigt hat, hat Herr Juckunack erſtaunlich 
geringe Menſchenkenntnis. Erſt gibt er wahllos Almoſen an allerhand 
Bettelvolk mit dem Ergebnis, daß er auf einem Spaziergange von 
zwei Strolchen überfallen wird, die ihm die ihnen wohlbekannte Geld⸗ 
taſche entreißen wollen. Dann ſchenklt er einem wegen Diebſtahl davon: 
gejagten Dienſtmädchen fein halbes Vermögen, nachdem feine Be 
mühungen, fie durch Vorleſungen aus Beckers Weltgeſchichte zu bilden, 


etwas weit hergeholt für den ehemaligen Herrn Feldwebel mit dem 
Zivilverſorgungsſchein. Um einen Scheckſchwindler vor Strafe zu retten, 
wirft Juckunack ſogar Akten ins Feuer. Beide, der Scheckſchwindler und 
das wohlhabend gewordene Dienfl mädchen, kommen ſozial empor. Sie 
find aber weit davon entfernt, ihrem Wohltäter zu danken, im Gegen. 
teil. Der Gedanke, daß trotz all feiner menſchen freundlichen Bemühungen 
doch niemand an feinem Grabe weinen wird, bringt den armen Juckunack 
fo ſehr in Aufregung, daß ihn ſchließlich ein raſcher Theatertod erip. 
Otto Wernicke geſtaltete den ſonderbaren Wohitäter ſo packend, daß 
man ſtellenweiſe das Geſuchte und Konſtruierte der Geſchehniſſe ver 
geſſen konnte. Juckunacks alte verbitterte Wohnungsvermieterin gab 
Fräulein Hohorſt in überzeugender Zeichnung. In einer in jeder 
Geſte und Tonfärbung echten Charakteriſierung ſpielte Frau Bierkowski 
das moraliſch fragwürdige Dienſtmädchen. Auch Renar, Graumann 
und Beneckendorff ſtellten überzeugende Geſtalten hin. Es war 
unter Stielers Leitung alles geſchehen, um dem Stücke Blut und 
Leben zu geben und die ſchwerfällige Technik des Verfaſſers lunlichſt 
zu beflügeln. So fehlte es der Vorſtellung nicht an Beifall, aber er 
galt doch nur oder wenigſtens in erſter Linie den Spielern. 


Kammerspiele. Alexander Moiſſi haben wir hier manches 
Jahr nicht geſehen. Er hat ſich kaum verändert und wieder ſtarken 
Eindruck gemacht. Weiche, brüchige Naturen liegen ihm beſonders. z 
klingt immer wie Schwermut aus ſeiner Stimme. In dem Melos 
feiner Sprache liegt die Stärke feiner Kunſt. So war fein Oswald 
Alving in den „Geſpenſtern“ eine packende Leiſtung im Seeliſchen, 
wie auch als kliniſches Bild. Von ſtarker, unmittelbarer Wirkung war 
fein Wanderburſche in „Er ikt an allem ſchuld“ von Leo Tolſtol. 
Seinen „Henry“ im „grünen Kakadu“ faßt er nur als virtuoſen 
Schaufpleler auf, der das Publikum hlureißen will. Die echte Eifer 
ſucht, die in die Rolle des Komödianten hineinklingen ſoll, wirkte nicht 
ſo ſtark, wie man hatte erwarten dürfen. Im übrigen iſt die 
Schnitzlerſche Revolutionsgroteske als Geſamtleiſtung heute wohl 
die ſehenswerteſte Leiſtung der Kammerſpiele. Die Wiedergabe der 
„OJeſpen 1 war anſehnlich, wiewohl mir das düſtere, ſonnenloſe 
der Umwelt ſchon viel ſtärker zum Erlebnis geworden tft. Frau Aving 
hat das Schickſal zu einer Perſönlichkeit gehämmert; davon hatte die 
würdige, alte Dame auf der Bühne nicht allzuviel. Der Paftor Manders 
iR von tauſend Rückſichten, die er nehmen muß, ein Philiſter geworden; 
das kam gut zur Geltung. Aber er iſt auch ein großes Kind, das ſich 
leicht täuſchen läßt. Selbſt ohne Falſchheit, fegt er fie auch bei anderen 
nicht voraus. Dieſer menſchlich ſympathiſchſte Zug in der Gehalt des 
Geiſtlichen wollte nicht fo recht hervortreten. Daß dieſer fo ſehr nad 
dem Korrekten ſtrebende Mann beide Hände in die Hoſentaſcher ver 
gräbt, wenn er mit einer Dame ſpricht, kommt mir denn doch ſehr imat 
ſcheinlich vor. Gut geſehen war die Figur des Tiſchlers Engfrand. 


Schauspielhaus. Strindbergs „Geſpenſterſonate“ iſt und 
aus der Kammerſpiele allerbeſten Zeit in guter Erinnerung. Dem 
Schauſplelhaus liegt ſie nicht. Trotz Wegeners Gaſtſpiel lam ft 
nicht voll zum Erklingen. So ift „Kollege Crampton” der ftärkſte Gefamb 
eindruck der Wegener Abende geblieben. f 


Luſtſpielhaus. Nach dem „Bettelſtudent“ hat man wieder eine 
moderne Operette ausgewählt. „Zwei um eine“, Singſpiel von 
L. Jakobſen, Mufik von Gilbert. Der erſte Akt wird im Grunde von 
einer ſich etwas ſchwerfällig entwickelnden Expofitton ausgefüllt; der 
zweite iſt weit lebendiger und der dritte wird von einer Tanzdarbſetung 
beherrſcht, in der Emmy Panzer und Berger, der neue Romite, 
famos abſchneiden. Sanglich bietet erſtere die weitaus ſtärkſte Leiſtung 
des Abends. Die Mufik ift gefällig und hat ein paar nette Schlager. 
Das Stück iſt ſorgfältig einſtudiert und wird flott geſpielt, wie n 
dies im Luſtſpielhaus gewohnt ift. Die Ausſtattung if geſchmackool. 


Münchener Theater. Das „Münchener Theater“, aus as 
Varieté hervorgegangen, war eine Bühne, an der das fonft heimat 
gewordene Volksſtück eine Stätte hatte. Jetzt muß es einem Kino 
Platz machen und das iſt für die volkstümliche Kunſt ſehr bedauerlich 
Iſt doch kaum zu hoffen, daß das „Volkstheater“ ſich ihrer wieder an. 
nehme. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit Beginn der Hausse am Anleihenmarkt haben wir stets 
unsere Bedenken gegen die Spielwut geäussert. Offizielle Warnungen 
sind ja auch öfters erfolgt. Manche meinen jetzt, diese hätten schärfer 
formuliert werden können. Allein wenn mühelose Gewinne locken, 810 
viele taub. Ein Blick auf unsere Reichsfinanzen könnte doch die Un. 
wahrscheinlichkeit von namhaften Auf wertungen in absehbarer 
Zeit erweisen. Das Ausland hat sich an den Käufen stark beteiligt. 
Die Verluste werden nicht gerade die Stimmung verbessern. Im in 
land werden in der Hauptsache durch den Kurssturz die Klein tape 
listen betroffen. War doch hier mit verhältnismässig geringen Mitteln 
die Möglichkeit der Beteiligung an den so lockenden Gewinnaussichten 
gegeben. Am 1. Juni notierte die 5 proz. Reichsanleihe (in Milliarden: 
prozent) 70, am 1. Juli 340, am 19. September 1180 und am 26. Sep 
tember 440; bei der 3 proz. Bayer. Staatsanleihe lauten die Zahlen sū 
den genannten Terminen 750 — 1075 — 4750 — 2800. Es wird die 
Anregung gegeben, den amtlichen Aufsichtsbehörden der Börse künftig 


mißlungen find. Der Gedanke mit der Weltgeſchichte ift denn doch | eine gesetzliche Handhabe zu geben, um eine innerlich unwahre 
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Börsenbewegung in Schranken zu halten, ein Vorschlag, der allerdings 
sehr reiflicher Erwägung bedarf, da wir mit Verordnungen schon 
vielfach recht wenig Glück hatten, Statt einer allgemeinen Aufwertung 
soll eine Eutschädigung von 40 Millionen Gm. an die kleinen Kriegs- 
anleihezeichner, soweit sie bedürftig sind, erfolgen. Der Besitzer erhält 
unter Verzicht auf sein Kapital eine Jahresrente von 2 Prozent. Die 
Mittel sollen in der Hauptsache aus der Besteuerung der vor Inkraft- 
treten der dritten Steuernotverordnung zurückgezahlten Obligationen 
bestritten werden. Neben der Vermehrung der Quellen, aus denen die 
Rentenzahlung gespeist werden soll, gehen die Anträge der verschie- 
denen Parteien auch auf eine Erweiterung des Begriffes der Bedürftig- 
keit. Alle Zeichner der Kriegsanleihe, welche ihren Besitz bereits ver- 
äussert haben, sollen von der Entschädigung ausgeschlossen sein. Nun 
werden gerade viele von den Aermsten im Laufe der Hausse verkauft 
haben, um wenigstens etwas Geld in die Hand zu bekommen. Sie 
werden sich benachteiligt füblen. Dass man die Inhaber von Kriegs- 
anleihen den Besitzern anderer Staatspapiere vorzieht, hat gewiss eine 
Berechtigung; allein die letztgenannten werden der Ueberzeugung 
leben, dass der Staat früher oder später etwas auch für sie tun muss. 
Der Wille hiersu trat in den Verhandlungen des Unterausschusses des 
Aufwertungsausschusses zutage. Der Abg. Fleischer (Zentrum) ver- 
langte Gesetsesvorschläge für die Erfassung gewisser Spekulations- 
gewinne zur Erlangung von Mitteln zur Aufnahme des Zinsendienstes. 
Der Reichsfinanzminister vermag sich eine Lösung auf diesem Wege 
nicht vorzustellen, doch verständigte sich der Ausschuss dahin, bis 
die geforderten Gesetsvorlagen ausgearbeitet sind, die Sitzungen aus- 
zusetzen. Was die Heranziehung der Gemeinden zur Zinszahlung für 
ihre Anleihen betrifft, so erscheint dem Reichsfinansminister die An- 
gelegenheit noch nicht spruchreif. Ueberhaupt muss zur richtigen 
Beurteilung der ganzen Frage die künftige Stenergesetzgebung abge- 
wartet werden. Der Fortgang der Verhandlungen im Aufwertungs- 
ausschuss bewirkte in der Schlussstunde des letzten Börsentages einige 
Beruhigung, die Kursbesserungen brachte. So stiegen z. B. die 23er 
K-schätze, die auf 50 Mill. zurückgegangen, wieder auf 190. Auch 
die Kriegsanleihe besserte sich wieder. Rückgänge erlitten ferner die 
Anleihen der Bundesstaaten, Provinzialanleihen und in geringerem Masse 
Pfandbriefe. Auch die sonstigen Papiere standen unter dem Eindruck 
des Kurssturses. Die ausländischen Fonds lagen ebenfalls matter. 
Widerstandskräftiger zeigte sich der Markt der Industrieaktien. Die 
Ereignisse auf dem Rentenmarkt machten nicht unbedeutende Zwangs- 
exekutionen nötig; Zahlungseinstellungen sind indessen noch nicht 
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Monafsfchrift für alle Gebiete des Wiſſens / der 
lileralur u. Runſt · er ausgegeben von Rart Muth 
Den 22. Jahrgang eroͤffnet 
das Gktober heft 


Aus dem Inhalt: 


Goethe oder Serder d 
von Professor Dr. JOSEF NADLER 


Zinter dlefer Srage des Sreiburger Literarhiſtorikers verbirgt 
ſich nicht mehr und nicht weniger als eine Weſensſchau der 
treibenden Kraͤfte unſerer Bultur. Er ſieht fie im Zeichen 
nicht Goethes, der ihm hoͤchſter Sormausdruck eines vergang: 
enep Zeitalters ift, ſonders Herders. Auf ihn führt adler 
zuruck volkskultur und volksſtaat, die Idee eines Völkerbundes, 
die Umwertung von Mittelalter und Barock und auf dem um⸗ 
weg uber die Romantik e des deutſchen Ratho- 
zismus. 


* 
Reife nach Elba 
von RICHARD SEEWALD 


Der ſoeben als profeſſor nach Köln berufene Münchener Maler 

gibt farbige Impreſſionen von einem Aufenthalt auf der Inſel 

Elba wieder. Land und Leute erſcheinen hler mit den Augen 

eines Malers und eines Menſchen geſehen, der ſich liebevoll 
ins Kleinſte verſenkt. 


$ 


Demokratie und Liberalismus 


von Dr. HERMANN HEFELE 


Zefele deckt die verhaͤngnisvolle e auf, der dieſe 

beiden Begriffe bei uns zum Opfer gefallen find, dle auf Ge⸗ 

meinſchaft gegründete echte Demokratie und ihr Widerfpiel, 
der individualiſtiſche Ciberalismus. 
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bekannt geworden. Die Nähe des Ultimo verschärft die Lage, so dass 
man immerhin mit der Möglichkeit von Ueberraschungen rechnen muss. 

Die Aussenhandelsbilanz für August ist mit 120—140 Millionen 
Gm. aktiv. Wie im Vormonat ist ein Rückgang der Einfuhr und eine 
Belebung der Ausfuhr festzustellen. Die Verminderung der Einfuhr 


Thomas von Aquin und feine Bedeutung 
fuͤr die Gegenwart 
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ist sehr erheblich, die Ausfuhr weist nur eine Steigerung von 16 Milli- 
onen Gm. gegenüber dem Juli auf. Der Einfuhrrückgang erstreckt 
sich hauptsächlich auf Rohstoffe und halbfertige Waren (55 Mill.), so: 
wie fertige Waren (52 Mill. Gm.), Die Einfuhr von Lebensmitteln und 
Getränken ist im August gegenüber dem Juli mengenmässig um rund 
300 000 Dztr. gesunken. Wertmässig tritt dieser Rückgang nicht in 
Erscheinung. Der Einfuhrwert dieser Gruppe im August ist um rund 
eine Million Gm. höher, was sich zum Teil aus der Steigerung der 
Getreidepreise erklärt. In der Ausfuhr hat sich die Gruppe Lebens- 
mittel und Getränke um 1,5 Mill Gm. gegenüber dem Juli gesteigert, 
was auf den erhöhten Getreideabschub zurückzuführen ist. Zurlick. 
gegangen ist die Ausfuhr von Farben, Farbwaren, Leder, Tabak, 
Wachswaren, Fetten, Filmen, Papier, chemischen und elektrischen 
Erzeugnissen. Auch die Ausfuhr von Maschinen ist geringer geworden, 


Die Mitgliederversammlung der Ruhrkohlen-A.-G. beschloss die 
Herabsetzung der Kohlenpreise vom 1. Oktober durchschnittlich um 
10 Prozent. — In der Aufsichtsratssitzung der Deutschen Rentenbank 
wurden die neuen Satzungen im Hinblick auf das Liquidationsgesetz 
einstimmig genehmigt. Es ist darin vorgesehen, dass die Belastung 
der nichtlandwirtschaftlichen Erwerbsstände aufgegeben wird, so dass 
lediglich 2000 Mill. M. landwirtschaftlicher Belastung bleiben. Die 
Gewinne sollen an die künftige Agrarbank abgeführt werden, deren 
Errichtung vom Reichstag noch zu beschliessen ist. — Eine allge- 
meine Verbilligung der Bankspesen darf nach den von der Reichs- 
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von Professor Dr. JOHANN PETER STEFFES 


Der Herausgeber faßt ideengeſchichtlich die Zeitlituation auf, 
in die Thomas hineingeſtellt ift. Dabel fallen uͤberraſchende 
Streiflichter auf die philoſophiſche Situation unſerer Zeit. 
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Ueber Srancis Thompſon und Sprachkunſt 
| von THEODOR HAECKER 


Ein erleſenes Stuck Drofa des Autors von „Satire und Polemir” 

und Interpreten Rlerkegaards und Newmans, der bier den 

Dich fer des „Jagdhundes des Fimmels“ kongenial erſaßt und 

uber den Einzelfall hinaus 1 Geſetze der Sprachkunſt 
ermittelt. 


* 


Um den Entwicklungsgedanken 


von Professor Dr. JOSEF WITTIG 


Der Breslauer Ebeologe geht aus von einer Konfrontation 
Aeilers und Haeckers, in denen er vollgeladene geiſtige Gegen: 
ſaͤtze aufelnanderſtoßen ſieht, um welierzuſchreiten zu einer 
dramatiſchen e eee mit dem Entwicklungs⸗ 
gedanken, den er als Anwalt freier Geiſtestat in ſeiner mecha⸗ 
niſtiſchen Sorm heftig angreift. 
+ 
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bank mit der Banken- und Bankiervereinigung geführten Verhand- 
lungen erwartet werden. Es ist anzunehmen, dass die letzten Endes 
auf eine Verbilligung der Erzeugung hinarbeitenden Bestrebungen der 
Reichsbank günstige Erfolge für das Wirtschaftsleben erzielen. — Die 
Generalverrammlung der Eisenwerk - Gesellschaft Maximilianshütte 
fand nicht wie in früheren Jahren in München, sondern, um den 
Aktionären Gelegenheit zu geben, die Entwicklung des Werkes kennen 


Ueber Jakob Schaffner / von Sranz Herwig. — Das zweite 
Gebot und die Dichtung / von Dr. Irlebrich Suds. 


RUNDSCHAU: 


Demokratie und Parlamentarismus / Paneuropa / Die Rino: 
frage / Wilhelm Sau aS Seewald, Tabak und 
olksnot. 
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zu lernen, in Haidhof statt. Es wurde auf eine Dividendenausschüttung 
verzichtet und der rechnerische Ausgleich von 430 751 Bill. M. für die 
Erstellung der Goldmarkbilanz reserviert. Die Verwaltung erklärte 
auf Anfrage, dass sich über die Goldumstellung, welche die Renta- 
bilität berücksichtigen müsse, nichts sagen lasse. Für die Gesellschaft 
komme vor allem das Ergebnis der Zollverhandlungen mit Belgien 
und Frankreich in Betracht. Die heutige Zeit gleiche in vielem jener, 
als Bismark vom Freihandel zum Schutzzoll überging; man müsse 
nun für die Goldumstellung die Verträge abwarten. 


München, K. Werner. 
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Ridhard Seewald: „Der traͤumende Knabe“, „Die Sonne von 
Elba“, „Agave“ und „Theodor Haecker“. 
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Verlagsabteilung Kempten. 
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Kanarien⸗Edelſänger im Flugzeng. Flugzeugreiſen menſch⸗ 
licher Paſſagtere find heute kaum etwas Außergewöhnliches. Neuerdings 
aber benutzen auch 1 0 Sängerfürſten das modernſte Verkehrs mittel 
für weite Reifen. So fanden wir auf dem zwiſchen Köln — London ver⸗ 
lehrenden Luſtſchiff der H. A. P. vier wunderbar ſingende tourenreiche 
Ideal⸗Meiſter⸗Kanartenſänger der feit 52 Jahren weltbekannten Kanarien⸗ 
züchterei E. Maſchke aus St. Andreasberg im Harz, welche 
die Reiſe zu ihrem neuen Beſitzer nach Dudlin, Irland, abwickelten und 
dabei ihre herrlichen Geſangsleiſtungen zu unferer großen Freude hören 


gr Kirchen- 
tuche 


in allen Farben 
liefert die 
St. Josefsweberei 
Tirschenreuth. 


Muster steben gerne zu 
Diensten. 


Briefmarken 


Auswahlen gegen 
Standesangabe 
Julius Sallmann 
Cannstatt (Wttbg.) | 


Hart»teiuguf 
ohne Wasser 
auf jeden Abort 
sofort autzuschrauben, häl! 
üblen Geruch u. Zugluft fern 
Prüm. m. Gold- u Silb. 
Medaille. — Ansichtssendung 
ohne Kaufzwang. Preisliste 
grat u franko, Otto Franz 
Dresden 16, Postf, 181. 


WE WERKE A:G. FRANKFURTAMRÜDELHEIM 


General-Vertreter für das südlich der Donau 
gelegene Bayern: 


Süddeutsche Büroreform G. m. b. H., 
München, Theatinerstrasse 9. Telefon 22 221. 


Bayerische ötaatsban 


Direktorium und Hauptsitz 
Munchen 


Niederlassungen: 


Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bamberg, 
Bayreuth, Coburg, Erlangen, Fürth, Hof, Ingolstadt, 
Kaiserslautern, Kempten, Landshut, Ludwigshalen a.Rh., 
Nürnberg, Passau, Pirmasens, Regensburg, Rosen- 
heim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 


Ausführung 
aller bankmässigen 
Geschäfte 


Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staats- 
bank volle Gewähr. Die Geschäftsbedingungen der 
Bayerischen Staatsbank werden bei allen Niederlassun- 
gen kostenlos abgegeben und auf Verlangen portofrei 
zugesandt. 
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ließen. Ebenſo wie feit 1872 bereits eine febr große Anzahl dieſer Edel, 
ſänger in der gründlich durchdachten und langjährig ausprobierten Spezial: 
Verpackung felbft auf Reifen von 7 Tagen Dauer ohne Schaden bei ihrem 
Empfänger ankamen, gelangte auch dieſe nach Dublin beſtimmte Sendung 
zur vollen Zufriedenheit friſch und munter in die Hände des Auftrag. 
gebers. Demnach und wie aus zahlreichen uns vorgelegenen Anerken⸗ 
Welteuf hervorgeht, genießen E Maſchkes edle Kanarienſänger berechtigten 
eltruf. 
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Bücherfreund- 
Kalender 1925 


von P. Odo Staudinger O. S. B. 


200 Seiten, Preis ö. Kr. 15 000.—, Mk. 1.—, sir. 1.25. 
Umschlagtitelbild von Prof. Matthäus Schiestl. 4 Lichtbilder 
bekannter kath. Schriftsteller. 
* 
Einem grossen Bedürfnis aller Freunde katholischen Schrift- 
tums wird durch diesen Kalender in vollendeter Form 
Genüge geleistet. In glücklicher Weise ist 


Unterhaltungskalender nu Literaturführet 


verbunden. Die besten der katholischen Dichter und Schrift- 
steller sprechen in Erzählungen und Dichtungen zum Leser 
und machen ihn vertraut mit ihrer Eigenart und Sprache un 
Kunst des Gestaltens. Ein reichhaltiges Literaturverzeichnis, 
nach besonderen Gebieten gegliedert, gibt einen Ueberblick 
über die besten Neuerscheinungen katholischen Schriſttums 
während des letzten Jahres. Das künstlerisch ausgestattete 
Bändchen ist jedem Bücherfreund ein getreuer 
Führer und iroher Unterhalter. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


PAULUS-VERLAG, GRAZ 


Karmeliterplatz 5. 
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Jahlellon ue ouster F ng 
Erhältlich in den Apotheken u Drogerien, 


PPP 

HvonGimborn -A.-G Emmerich YRheın. 

u eee katholischer 
in gröss. Textil-Industriewerk tätig, bestens ver- 
traut in allen Kontorarbeiten, sucht geeigneten 
Wirkungskreis. Angebote unter Nr. 24674 an die 


Geschäftsstelle der Allgem. Rundschau, München 
Galeriestrasse 35a Gh. 


Erfahrener Kaufmann, 


48 Jahre alt, tathol., unverhelratet, viele Jahre in Papiers 
und Pergamentpapierfabriken als Expedient, Buchhalter, 
Korreſpondent und Kaſſierer tätig geweſen, abſolut treu 
und gewiſſenhaft, ſucht 


Vertrauensſtelle. 


Gel Angebote unter Nr. 24659 an die Geſchäfts felle der 
Allgem. Rundſchau, München, Galerieſtraße 35a Gartenh. 


‚Kirchenausslallungen Kerzen ale Ar 


Lan, green 

anzeln, Kommunionbänke, Ge- | zweihrauch, Preßkohlen, 
stühl und Sakristeielurlchlungen pe Aderfett⸗ 
Schuheréme, Treibriemen⸗ 


Kompl. wie auch sämtl. Einzel- 
lieſerungen kurzfristig. Mässige wachs. 
Wachswarenfſabrik 


Preise. 
Franz Gioerger Coblenz-Lülze). 
AUGUST VOGT Ad 5 


Kirchenkunsi : HANNOVER - LINDEN 


7 e 
p anitätsrat ~- Porse Unterkleidung 
gestricktes Baumwollges ebe sehr schweissautsau- 
gend, schützt vor Erkältung, vermindert daher 
Husten und Rheumatismus und ist zu jeder Jahres 
zeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden 
Preis A 5.40, in dichter Strickart Æ 6.40, mit 
weissem oder farbigem Brust-Einsatz & 1.— mehr 
Unterhosen A 4 20 u. A 5.20, Unterjacken & 3.60 
u. 4 4.50. Damenhemden & 5.— u. 4 6.— Damen- 
hosen 4 4.70, Untert ıillen, Hemdhosen usw. Bei 
Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden. ge- 
wünschte Länge bei Frauenhemden. Leibumfang 
und Länge bei Hosen. 


Math. Scholz, Regensburg, 


Bahnhof- 
Platz 17. 
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Niederlage: 


AND. KAUT 
Fachgeschäft für Bürobedarf 
MUNCHEN 


Kaulingerstrasse 10. 


Ausstellung kirchl. Kunst 


Paramente: Fahnen: Geräte aller Art 


rel. a WILH. WEFERS, KÖLN en 
4851 Komödlenstrasse 6. 35 Jahren 
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blochepglegerel Mabilon & Eo. 
Saarburg, Bez. Trier (Rhld.) 
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Bronzeglocken 


anerkaunt ersiklassig 
bo Ton, Aus:fh und Metall, 
Unverb ichs Ener snschiäes und 
Ingenisurbssuch. 
Jede Lieferung — eine 


Pfarrer einer großen Gemeinde, 34 Jabre alt, wünſcht 
A ſtellung als Hauslehrer oder Schloßgeiſtlicher bei 
„deliger Famtıie Iſt gebürtiger Deutſcher, ſpricht 
fließend enᷣoliſch und franzöſtſch. Gute Zeugniſſe von 
feinem Biſchofe Grund des Wechſel ift Heimweh nach 
der Heimat Stelle kann bis Sept. 1925 angetr ten werden 
Gefl' Offerten bitte man unt. K. B. 24675 an d. Ge⸗ 
ſchäftsſtelle der Allgem Rundſchau, München, Galerie— 
ſtraße 35a Gh. zu richten. 


Musikinstrumente 


Preisliste No. 594 umsonst. 


> Markneukirchen No. 5%. 
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Tuch 

Sitz- | 
auf. 

lagen 


Kölner Filzwarenfabrib 


Ferd. Müller, Köln. 


Landwirlschällliche 


Frauenberufe bildet aus 
Staatl anerkannte Wert— 
ſchafiliche Frauenſchule 
„Selikum“, Neuß. Paß 
u. Einreiſe keine Schwie— 
rigkeiten. Mäßiger Pen— 
ſionspreis. 


Harmoniums 


kauft man am beften dırefi 
aus der Fabrik. Frachtfreie 
Lieſerung. Kulante Beding⸗ 
ungen. Vertreter allerorts 
i saag Ausf. illuſtr. Offerte 
gibt 


Friedrich Bongardt 
Barmen 
Sarmoniumfabrilant. 


Amerikanischer junger Geisllicher, 


Welches Instrument wird gewünscht? 
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| Görres-Heim München 


Pension 
Telefon 25444 Türkenstrasse 15 


empfiehli sich für ständigen und vorübergehenden Auf- 
enthalt. Centrale Lage. 


Aschaffenburg a. M. 


Obernauerſtraße 12 


Naushaltungsinstitut St. Maria 


Damit verbunden Fremdenpenſion. Schöne ruhige 
Lage, gute Verpflegung bei mäßigen Preiſen. 


A bei den Schulbrüdern des 
hl. Johannes von La Salle. 


Knaben und Jünglinge, die Neigung und Beruf in ſich 
fühlen, Gott im Ordensſtande zu dienen und in der Jugend⸗ 
erziehung tätig au ſein als Lehrer, Aufſeher, Handwerker uſw., 
finden liebevolle Aufnahme bei den chriſtlichen Schulbrüdern. 
— Anfragen find zu richten an das Kloſter Maria⸗Tann 

in Kirnach Villingen. Schwar wald. 
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Tabernakei-Schränke 


feuer- und einbruchsiloher 


Paramenten-Schränke 
elserne, Jeder Grösse 


Opfer-Kassetten 
Hand-Kassetten 


aus eigener Fabrik 


ALFRED MOCH 
MANNHEIM 


U ssun200090900n00 eee 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichſtr. 
nahe Unter den Linden, 4Min. v. d. 
St. Hedwigskirche. Mod. Kom- 
fort. Fahrſt., Zentralhzg., elektr. 
5 „Teleph. u. dgl. 50 Zim. 
v. 4 Gmt. an. Bef. Fra. Stützer. 


Berlin 
Mittelstr. 21-22 


Hotel Stadt Kiel 
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jedo 
des Völkerrechts, wie Bluntſch 


überhaupt die 


Offenbarung ſelbſt“. 
bilden die Grundlagen des Völkerrechts; Staatsverträge bedeuten 


uns nicht mehr als e ee von relativem Werte. Die 


Prinzipien des natürlichen Rechtes ſind es vielmehr, welche den 
Prüfſtein für den eigentlichen Wert der Beſtimmungen des pofi- 
tiven Rechtes darſtellen. Solche Sätze unabänderlichen Natur⸗ 
rechts find der Grundſatz der Vertragstreue, der Gleichberechtigung 
und Gegenſeitigkeit, der Unverletzlichkeit der Schuldloſen, der 
Verantwortlichkeit des Staates, des Suam cuique (Jedem das Seine) 
auf dem Gebiete des Völkerrechts. Die ewigen Grundſätze der 
Gerechtigkeit, die Grundrechte der Nationen, die aus den Prinzipien 
des natürlichen Rechtes entſpringen, all das feierlich zu prokla⸗ 
mieren, iſt der geſetzgeberiſchen Autorität der Kirche vorbehalten. 
Möglicherweiſe ſchenkt uns das nächſte Konzil ein der⸗ 
artiges großes Friedenswerk, vor allem um Gedanken Leos XIII. 
und Benedikts XV. weiterzuführen und zu vollenden. Hervor- 
ragende katholiſche und auch proteſtantiſche Gelehrte erſehnen dies, 
um ſo die Friedensordnung der Völker auf ficheren Grundlagen 
neu aufzubauen. Anſätze zu einem Völkerkodex enthält ſchon das 
Corpus juris canonici. Der Vorwurf Bluntſchlis, die Kirche 
habe ihre hohe geſetzgeberiſche Autorität auf dieſem Gebiete zu 
wenig entfaltet, trifft nicht zu. Denn das Völkerrecht iſt in der 
katholiſchen Kirche entſtanden und lange vor dem Altmeiſter 
Hugo Grotius von kirchlichen Schriftſtellern, wie Ambroſius, 
Auguſtinus, Thomas, Victoria und Suarez, und von den Kon- 
zilien gepflegt worden. Ja, nach dem Zeugniſſe des Pariſer 
Völkerrechtslehrers Anton Pillet find „die Leiſtungen der 
katholiſchen Wiſſenſchaft auf dem Gebiete des Völkerrechts ſo groß, 
daß das Völkerrecht in bezug auf die Grundideen, wie es heute 
an den Univerfitäten gelehrt wird, kaum merklich emporgewachſen 
iſt über die Geiſtesarbeit vor vier oder fünf Jahrhunderten“. 


Deutſchland und der Völkerbund. 


Eindrücke von der 5. Völkerbundsverſammlung. 
Von Bernhard Hultſchiner. 


In Vordergrunde der Beratungen der diesjährigen Völker. 
bundstagung ſtand die Abrüſtungsfrage. Alle übrigen 
auf Europa laſtenden Probleme wurden zurückgeſtellt, um die 
Ausſprache über dieſe Frage, die man zweifellos allen Ernſtes 
zu löſen beſtrebt iſt, durch etwaige Zwiſchenfälle nicht zu ſtören. 
Die Anfang September in Genf zuſammengekommenen Staats- 
männer Europas haben den Mut aufgebracht, das in London 
begonnene Verſtändigungswerk fortzuſetzen. In London wurde 
das Reparationsproblem einer einigermaßen erträglichen Löſung 
entgegengeführt; in Genf iſt die Reviſion des poincariſtiſchen 
Geiſtes, der Europa beherrſchte, weiter betrieben worden. Herriot 
und Macdonald, die beiden Träger der Verſtändigungsidee 
in Europa, haben zwar noch nicht den Mut aufgebracht, von 
einer offenfichtlichen Reviſion der Verträge zu ſprechen; aber im 
Grunde genommen arbeiten ſie darauf hin, daß dieſe Laſten, die 
auf den Schultern Europas lagern, weggewälzt werden. Das 
tun ſie nicht unſerer ſchönen Augen wegen, obzwar an ihrer 
idealen Gefinnung nicht zu zweifeln iſt, ſondern um des lieben 
Friedens willen, der durch die Politik Poincarés ernſtlich bedroht 
ſchien. So konnte es den naheſtehenden Beobachter nicht wunder- 
nehmen, daß der engliſche Minifterpräfident in feiner von leiden. 
ſchaftlicher Ehrlichkeit gehaltenen Programmrede zu Genf unver⸗ 
blümt und offen an Deutſchland die klare Aufforderung richtete, 
dem Völkerbunde beizutreten. Dieſe ernſte Mahnung Macdonalds 
galt aber nicht minder den Mitgliederſtaaten des Völkerbundes, 
denen der engliſche Staatsmann zurief, daß fiH der Völkerbund 
den Luxus nicht länger leiſten könne, einen Staat in ſeiner Ge⸗ 
meinſchaft zu vermiſſen, ohne deſſen Mitwirkung eine Löſung 
der Abrüſtungsfrage und der übrigen Europa noch bevorſtehenden 
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Damit ift das Problem einer Kodiſikation des Völkerrechts 
noch lange nicht erſchöpft. So wenig einzelnen Vertretern 
li und Fiore, Kodifikations⸗ 
verſuche i find, ſo wenig ſcheint die Gelehrtenwelt heute 

utorität zu befitzen, um den enttäuſchten Völkern 
den Glauben an das Völkerrecht zurückzugeben, wie es die 
Autorität der Kirche, der Päpſte und Konzilien, auf dem Gebiete 
des philoſophiſchen Völkerrechts vermag. Wenn nämlich eine 
teilweiſe Kodifikation des Völkerrechts erwünſcht ift, die den Staats- 
männern und den Nationen Führerdienſte leiſtet, dann find es 
ficher jene Partien, welche als Grundlagen des Völkerrechts, als 
die oberſten, leitenden Sätze des Völkerrechts gelten, von denen 
der hl. Auguſtinus geſagt hat, fie feien „ein Produkt der 
Nicht zwiſchenſtaatliche Vereinbarungen 


wenn es damals Mitglied des Völkerbundes geweſen wäre. 
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ſchwierigen Probleme nicht gut möglich ift. Die Worte dez ehe 
maligen Arbeiterführers haben auf die Völkerbundsverſammlung 
den denkbar größten Eindruck gemacht. Sie konnten auch in Berlin 
nicht ohne weiteres übergangen werden und damit ift die Frage dez 
Eintrittes Deutſchlands in den Völkerbund ſpruchreif geworden. 

Es muß von vornherein feſtgeſtellt werden, daß die deutſche 
Reichsregierung keinen Beobachter in Genf hatte. Wenn fe 
private Politiker mit der Wahrnehmung der deutſchen Interefien 
in Genf betraute, dann waren es linksſtehende Männer und 
berufsmäßige Paziſtſten, wie Helmuth v. Gerlach oder Orf 
Harry Keßler, die Sozialiſten Breitſcheid oder Hilfer. 
ding oder aber, was ſehr wahrſcheinlich ift, der deutſche Konſul 
in Genf, ein Schwager des verſtorbenen Staatsminiſters Helfferich, 
der ſich nicht des beſten Rufes in der Genfer Diplomatie erfreut, 
Der deutſche Geſandte in Bern, der Sozialdemokrat Müller, 
traf in der dritten Septemberwoche in Genf ein und nahm eft 
dann die nötige Fühlung mit den Delegationen, nachdem daz 
Hauptſtück der Verſammlung vorbei war. In neutralen Kreisen, 
die Deutſchland gut gefinnt find, wurde dieſe deutſche Unge 
ſchicklichkeit geradezu ſprichwörtlich feſtgehalten. Ein in Deutid- 
land nicht unbekannter Schweizer Politiker erklärte mir in einem 
Geſpräch, man müſſe den Eindruck gewinnen, daß in Deutſchland 
nur linksſtehende Juden und Nationaliſten Politik machen, da 
andere Deutſche in Genf überhaupt nicht anzutreffen ſeien. Sicher 
ift, daß eine den deutſchen Mittelparteien naheſtehende Perſon. 
lichkeit in Genf nicht anweſend war, die die Reichsregierung über 
den Gang der Verbandlungen und die Stimmung in Genf hätte unter 
richten können, obwohl der Reichsregierung bekannt fein dijte, 
welche Bedeutung der diesjährigen Tagung in Genf beigemeſſen ward. 

„Es beſtehen keinerlei Meinungsverſchiedenbeiten darüber, 
daß der Völkerbund zu einem unentbehrlichen Beſtandteil des 
Zuſammenwirkens der Staaten und der Völker der Welt geworden 
it.” Diele Behauptung des belgiſchen Außenminiſters Hymans 
iſt zutreffend, abgeſehen davon, ob man den Völkerbund liebt, 
über ihn lacht oder ihn haßt. Weſentlich ift, daß auch Deutſch⸗ 
land mit feinem Daſein rechnen muß, mit einer Organisation, 
die durch die Mitarbeit von 54 Staaten der Welt getragen 
wird. Das ſollte auch vor allem in Deutſchland erkannt werden, 
wo aus verſtändlichen Einſtellungen heraus ſo viele der Völler⸗ 
bundsorganiſation immer noch feindlich gegenüberſtehen. Solange 
Deutſchland dem Völkerbunde fernſteht, ift es ifoliert und aler 
Vorteile verluſtig, die es durch die internationale Julammen- 
arbeit bei der Beeinfluſſung der Delegierten und Preſſever⸗ 
treter u. a. erreichen kann. 

Wer nicht entſchiedener Gegner der Völkerbundsldee IR, 
der muß zugeben, daß eine gewiſſe Vervollkommnung der Degani: 
ſation, eine Beſeitigung ihrer Unzulänglicteiten, die dieſen oder 
jenen Staat in Nachteile verſetzten, heute ſchon erreicht IR und 
eine Verbeſſerung des Völkerbundes nur noch von dem Bile 
der Mebrheit dieſer 54 Staaten abhängt. Daß Europa auf den 
beſten Wege ift, aus dem Völkerbunde das zu ſchaffen, wal er 
fein ſoll, das beweiſen die Veränderungen auf den Bänlen iM 
Genfer Reformationsſaal. Die engliſche Abordnung, die dur 
weg aus edeldenkenden Perſönlichkeiten zufammengefegt tft, nahm 
neben der weniger glücklich zuſammengeſtellten Franzöfiſchen Pla 
Auf der franzöſiſchen Bant fap Herriot. Neben ihm der alte, 
auf Stöcken gepübte Leon Bourgeois und Briand, der von Ploncatt 
geflürzte Minifterpräfident. . 

Aus eigener Anſchauung kann geſagt werden, das peut 
land in Genf mehr erreichen kann, als von nationalifiiſcher 8 1 
geahnt wird. Man macht in neutralen Kreiſen kein Hehl f ' 
daß Deutſchland Oberſchleſien niemals verloren BE 
muß zugegeben werden, daß feinerzeit die Vorausſetzungen U 
unter denen Deutſchland der Eintritt in den Völkerbund mög 
geweſen wäre. Deutſcherſeits wird mit Recht die Anſchaulnl 
vertreten, daß Deutſchland ſich dem Völkerbund nicht aufdrängen 
könne und daß erſt von ſeiten des Bundes eine Aufford dye 
notwendig war, die Deutſchland diefen Schritt erleichterte. DI! 
Aufforderung iſt ſeitens des engliſchen Miniſterpräfidenten! 
weiteſtem Maße unter dem Beifall der ganzen erfammlund 
erfolgt. Hierbei ließ ſich Macdonald zu dem Bekenntnis fortreſte 
daß ſeitens des Völkerbundes verſchiedene Fehler begangen wor ei 
jeien, fo im Falle Oberfchleflens. Das beweiſt Macdonalds außer 
ordentliches Verſtändnis für die deutſche Auffaſſung. Es iſt 55 
9 daß in Deutſchland heute eine große Verbitterung gel 

en Völkerbund, deffen Urteile mehr als einmal ſubjektiv e 
beſteht. Trotzdem ſollte man fih gerade bei uns auf den ruhige 
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Zveckmäßigkeits Standpunkt ſtellen und ſich vor allem die Frage 
vorlegen, ob ein Beiſeiteſtehen Deutſchlands, auch wenn ihm im 
Rat ein ſtändiger Sitz zugefichert wird, von allgemeinen ſtaat⸗ 
lichen Geſichtspunkten aus geſehen, nützlicher wäre. Alle außer⸗ 
halb der politiſchen Kämpfe im Reiche ſtehenden Freunde des 
deutſchen Volkes, Auslandsdeutſche zumal, denen nur das deutſche 
Volk in- und außerhalb der Gren zen des jetzigen Reichs am Herzen 
liegt, müſſen wünſchen, daß deutſcherſeits kein Tag mehr verſäumt 
werde, um Mitglied des Bundes und damit aktiver Teilnehmer an 
allen Entſcheidungen des Rates zu werden. In Genf kann man 
es auf Schritt und Tritt wahrnehmen, daß unter den Großmächten 
und auch den kleinen Staaten Europas der größte Wert auf die 
deutſche Mitarbeit gelegt wird. Die Gewährung eines ſtändigen 
Sitzes im Rate ſteht außer jedem Streit, wodurch das weſent⸗ 
lichſte Hindernis beſeitigt iſt, das Deutſchland den Eintritt 
erſchweren würde. Wenn über dieſe Frage ſo oft geſprochen 
wurde, fo zeigt das nur von der Biellofigleit der deutſchen Völker 
bundspolitik. Die Zuſagen, die den in Genf anweſenden Deut⸗ 
ſchen von Perſönlichkeiten des neutralen Auslandes und ſolchen 
der ehemals feindlichen Staaten gemacht worden find, dürften 
auch der Reichsregierung bekannt ſein. Bedauerlich iſt, daß in 
Deutſchland die Sozialiſten den Eintritt des Reiches in den Völker⸗ 
bund zu ihrer Parteitheſe machten. Es dürfte kaum einen Deutſchen 
geben, der ernſtlich glaubt, daß Deutſchland dem Völkerbund nicht 
beitreten wird. Wenn dies der Fall iſt, dann ſollte man die 
Propagierung der Idee nicht allein den Sozialiſten überlaſſen, die 
in Genf eine außerordentlich lebhafte Tätigkeit entfaltet haben. 

Deutſchlands Mitarbeit im Rate der Völker iſt ganz be⸗ 
ſonders notwendig mit Rückſicht auf die Deutſchland freundlich 
gefinnten- kleinen Staaten und die elf deutſchen Minder 
heiten in Europa, deren Schickſal von den Entſcheidungen des 
Rates abhängt. Wenn es irgend welche Kreiſe in Genf gab, die 
die Nichtanweſenheit deutſcher Vertreter ernſtlich bedauert haben, 
fo waren es die deutſchen Minderheiten. Auch von dieſem Ge 
fichtspunkte aus folte der Eintritt Deutſchlands in den Völler- 
bund im Reiche bewertet werden. Für die ungariſchen Minder⸗ 
heiten ſprach Graf Apponyi leidenſchaftlich gegen die Unter. 
drückungen ſeitens der Tſchechen. Der Grieche Politis forderte 
Schutz für die griechiſchen Minderheiten. Die deutſchen Minder⸗ 
heiten vermißten ihren Anwalt. Es wird deshalb in den abge⸗ 
tretenen Gebieten freudig begrüßt, das die Reichsregierung in 
der Denkſchrift an die fremden Mächte den Faden aufgenommen 
hat. Beſchäftigt doch die Frage der Minderheiten den Völler- 
bund vorausſichtlich im nächſten oder übernächſten Jahre, wie 
dies Jahr die Frage der Abrüſtung. 

Den Eintritt von der Reviſion der Verträge abhängig zu 
machen, wäre mindeſtens ungeſchickt. Es kann geſagt werden, 
daß es an Mitgliedern nicht fehlen wird, die die deutſchen olle 
unterfügen werden. Die Klärung der Kriegsſchuldfrage folte 
zu einer Zeit erfolgen, wenn Deutſchland bereits Mitglied des 
Völkerbundes iſt. Zehn Jahre lang war Deutſchland iſoliert und 
politiſch von aller Welt abgeſchloſſen; jetzt kommt es darauf an, alles 
zu fun, um die trennende Mauer zu brechen, um wieder zu 
einem gleichberechtigten Mitglied der Staatenwelt zu werden. 

Wenn Deuiſchland den Eintritt in den Völker bund erklärt, 
dann muß größtes Gewicht gelegt werden auf die Perſönlich⸗ 
keiten, die mit der Vertretung der deutſchen Sache in Genf be- 
traut werden ſollen. Auf die Perſönlichkeit kommt alles an. 
Man hat feſtſtellen können, daß der tſchechiſche Außenminiſter 
Dr. Beneſch nur infolge feiner Geſchicklichkeii und Selbſtändig⸗ 
keit, ſowie der err ſten eigenen Arbeit, ſich das Anſehen zu ver. 
ſchaffen gewußt hat, das er und fein Sſaat zweifellos genießt. 
Deutſcherſeits muß beſonderer Wert darauf gelegt werden, wer 
den Sit im Völkerbundsrate einnehmen fol. Dieſer Platz muß 
von einer ausgeſprochen politiſch 
beſetzt werden, die ſich des größten Anſehens im Auslande 
erfreut. Es darf nicht vorkommen, daß man nach Genf einen 
Mann entſendet, der nicht ernſt genommen wird, weil er oder 
die ihm naheſtehende Partei mit Sünden aus der Vergangenheit 
belaſtet iſt. Man müßte ſich heute bereits klar fein über die 
Perſonenfrage. Graf Lerchenfeld oder Reichskanzler a. D. 
Dr. Wirth würde im Auslande nicht die wenigſten Sympathien 
haben. Auf alle Fälle iſt das mit die bedeutſamſte Frage, die gelöft 
werden muß, bevor der ernſte Schritt Deutſchlands zum Eintritt 
in den Völkerbund getan wird. Iſt die Perſönlichkeit günſtig 
gewählt, dann werden die erſten Erfolge nicht lange auf ſich 
warten laſſen. Dann werden auch die Kreiſe, die heute noch 
den Völkerbund ablehnen, ſeine Bedeutung erkennen. 


en Perſönlichkeit 


Weltrundſchan. 


Die Deutſchnationalen erklärten fý zu Verhand⸗ 
lungen über Erweiterung des Reichskabinetts bereit. Reihs- 
kanzler Marx nahm nunmehr die Verbindung mit der Deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei und der Sozialdemokratie zugleich auf, 
um eine Regierung der deutſchen Volksgemeinſchaft zu 
bilden. Die Sozialdemokraten lehnten die Koalition mit rechts 
nicht von vornherein ab, machten fie aber abhängig von Bereit⸗ 
ſchaft der Deutſchnalionalen zum Schutz der Republik, zur Durch⸗ 
führung des Waſhingtoner Abkommens über den Achtſtundentag 
und zu pofitiver Außenpolitik: Dawesplan und Völkerbund. 

Auf die deutſche Denkſchrift über den Beitritt zum 
Völkerbund ift die Antwort von England und Frankreich ein- 
gelaufen. Beide empfehlen ein Aufnahmegeſuch ohne Bedingungen 
und Vorbehalte hinſichtlich des Friedens vertrags. 

Laut Gerichtsbeſchluß der oberſten Inſtanz bleiben Hitler 
und Kriebel in Haft, bis ihre Beteiligung am Frontbann geklärt iſt. 

Reichs finanzminiſter Dr. Luther weilt zur Aufnahme 
der internationalen Anleihe an Deutſchland in London. 

In Paris wurden die Verhandlungen über einen deutſch⸗ 
franzöſiſchen Handelsvertrag eröffnet. Herriot ſaßte 
ſie in ſeiner Begrüßung als eine weitere Etappe auf dem Weg 
zum Frieden auf. Der deutſche Botſchafter von Hoeſch erwiderte 
im gleichen Sinn. — Auf den deutſchen Einſpruch gegen die 
26% lige Ausfuhrabgabe hat Frankreich abſchlägig geantwortet. 
Dagegen ſoll ſich der Transfer Agent im Hinblick auf die ſchwere Ver⸗ 
einbarkeit der Abgabe mit dem Dawesplan vermittelnd betätigen. 

Die Tagung des Völkerbunds wurde am 2. Oktober 
geſchloſſen. Das Ergebnis wurde in drei Entſchließungen nieder⸗ 
gelegt: 1. Die Niederſchrift über Sicherheit, Abrüſtung und 
Schiedsgerichte auf Grund des Planes von Beneſch wird allen 
Mitgliedſtaaten empfohlen. (Die meiſten, darunter die Mitglieder 
des Rates, haben die Annahme ſchon zugeſagt) 2. Die Schieds⸗ 
gerichte werden als verpflichtend anerkannt. 3. Der Rat wird 
erfucht. alle Vorbereitungen für die Abrüſtungskonferenz 1925 
zu treffen. — Nach allem läßt iH immerhin urteilen, daß 
größere Sicherheiten für den Wellfrieden geſchaffen find. Ein 
einzelner Staat, der Krieg anfängt, fieht ſich ſofort dem Boykott 
der halben Welt ausgeſetzt. 

Die ſchwediſchen Reichstagswahlen haben der Sozial- 
demokratie einen Zuwachs von 5 Mandaten gebracht. Auch die 
beiden Rechtsparteien haben je 2 Sitze gewonnen, die Liberalen 
haben 6 verloren. | | 

Die britiſche Arbeiterregierung iſt durch Zuſammenſchluß 
der Liberalen mit der konſervativen Oppofition in die Ber. 
teidigung gedrängt. Beide Parteien find gegen den Vertrag 
mit Rußland, ferner greifen fie das Kabinett wegen Freilaſſung 
eines kommuniſtiſchen Journaliſten an. Ein Sturz Mac donalds 
würde Neuwahlen nach ſich ziehen. 

König Huſſein von Hedſchas hat, nachdem Mekka von 
den Wahabiten erobert iſt, auf ſeinen Königsthron von Englands 
Gnaden verzichtet. | 


Herbit in Moritzburg. 


Bon Dr. Otto Kunze (Dr. O. Sachſe !). 


in paar Wegſtunden nordöſtlich von Dresden liegt das könig ⸗ 

liche Jagdſchloß Moritzburg. Auf der Inſel eines weit⸗ 
gedehnten Teiches lagert es maſſig und wuchtig, ein ſchmuckloſer 
Bau aus dem 16. Jahrhundert. Nur vier mächtige runde Ed. 
türme mit ſchöngeſchwungenen Helmen und der ſpltze Dachreiter 
der ſeitwärts heraus gebauten Kapelle beleben den Anblick. Moritz, 
der erſte Kurfürſt aus dem Albertiniſchen Zweig des Hauſes Wettin, 
errichtete das Schloß. Seine Glanzzeit jedoch ſah es erſt 150 bis 
200 Jahre ſpäter. Da erkor der prachtliebende Auguſt der Starke, 
Kurfürft von Sachſen und König von Polen, Moritzburg zum Mittel⸗ 
punkt feiner verſchwenderiſchen Jagdfeſte. Die Terraſſe wurde 
mit Statuen und Urnen geſchmückt, ein Garten im Stil von 
Verſailles angelegt und in den Park hinaus ein zierliches neues 
Schloß nach dem Vorbild des Trianon geſetzt. — Wald und 
Waſſer waren nur zur Beluſtigung des Fürſten und ſeiner Gäſte 
da. Was wiſſen wir noch von dem ungebrochenen Lebensgefühl 
jener Barockmenſchen, die auch die Freude des Lebens wirklich 
ernſt nahmen! Die ſich Idyllen, Tänze, Ausſtattungsſtücke nicht 
nur vorführen ließen, ſondern ſie ſelber aufführten! Aurora von 
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Königsmarck oder Gräfin Coſel oder wie die vielen Geliebten des 
galanten Auguſt alle hießen, ſie ſpielten je nachdem zwiſchen 
lauſchigen Hecken die Schäferin Phyllis, oder im vergoldeten Kahn 
eine ſchöne Fiſcherin, der ſtatt des Karpfens ein Geſchmeide an 
die zierliche Angel praktiziert wurde, oder beim zahmen Wild im 
Tiergarten die Göttin Diana. Der König ſelbſt ließ auf dem 
Teich eine ſtolze Fregatte ſchaukeln und dünkte ſich bei ſcherzhafter 
Seeſchlacht mit Kanonendonner und Feuerwerk als Meeresbeherr⸗ 
ſcher und Admiral. Dabei war den Glückskindern jener Tage, 
die ihren geputzten Leib wie die Rolle eines harmoniſchen Schau ⸗ 
ſtückes trugen, die ernſte Wirklichkeit lebendiger als uns. Schneller 
war der Wechſel von Höhe und Tiefe. Eine Winzigkeit konnte 
die Fürſtengunſt verſcherzen, und wie im Spenden, ſo waltete im 
Strafen Laune ſtatt Recht. Die erwähnte Coſel ſaß nach kurzen 
Jahren des Glanzes faſt 50 Sommer und Winter in einem Turm 
des abgelegenen Schloſſes Stolpen und verfiel vor Langeweile 
auf — jüädiſche Frömmigkeitsübungen. 

Moritzburg iſt ſchön zu jeder Jahreszeit. Im Frühling, 
wenn die Kaſtanienbäume der Alleen, die vom Schloß über die 
Dämme des Teiches in den Park und über Land laufen, ihre 
weißen und roten Kerzen tragen; im Sommer, wenn das Waſſer 
den tiefblauen Himmel, das Sonnenlicht, die Türme und die 
Bäume ſpiegelt und ſein Hauch die heiße Luft abkühlt; im 
Winter, wenn Eis die Schloßinſel umſtarrt und der Wald ganz 
ſtill liegt im Schnee. Im Herbſt? Menſchen, die zur Betrach⸗ 
tung neigen, finden wohl überall die Natur im Herbſt am 
ſchönſten. Da tritt ihr Geheimnis heraus: der Tod. Wie 
Flammen, die bald verlöſchen, leuchten alle Farben von Himmel 
und Erde. Kein Zweck iſt mehr Ei erfüllen, keine Frucht zu 
reifen, reine Erſcheinung ift die bunte Pracht. Und fie fingt 
ein Lied von allem was war, vom Frühling und vom Sommer. 
Singt ein Lied vom ſchönen Heute, das ſchnell vergeht, vom 
kurzen Leben und vom langen Todesſchlaf. Von Auferſtehung 
auch ein Lied fingt fie dem, der glaubt. Aus den fahl werdenden 
Kaſtanien aber ragt das Schloß, Moritzburg im Herbſt. Jetzt 
ſtimmt es zur Natur; es iſt ja ſeit langem nur noch Erſcheinung. 
Sein Sommer ſchwand mit den glänzenden Feſten des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Die Könige der Folgezeit, die ſich Jahr für Jahr 
ein paar Wochen hier aufhielten, lebten wie ſchlichte vornehme 
Herren. Ihre Jagden und Tafeln waren beſcheiden und ſelbſt 
ein Kaiſerbeſuch, wie der Napoleons im Juli 1807, hielt keinen 
Vergleich aus mit dem, woran Auguſts des Starken Gäſte ihre 
Augen weideten. So gingen noch hundert und mehr Jahre über 
Moritzburg dahin. Da mußte an einem Spätherbſttag der letzte 
König fliehen. Unglücklicher Krieg hatte in Stadt und Land 
langgeſäte Keime des Aufruhrs zum Reifen gebracht. Auf den 
Staatsgebäuden der Hauptſtadt flatterte die rote Fahne. Da⸗ 
mals ſah das herbſtliche Jagdſchloß zwiſchen feinen Wandge⸗ 
mälden, Geweihen und Waffen die letzten Stunden einer acht⸗ 
hundertjährigen fürſtlichen Geſchichte. — — 

Als Leibarzt eines längſt verſtorbenen Mitglieds des König⸗ 
lichen Hauſes war der Geheime Medizinalrat Dr. Bach von 
Dresden aus mehrmals in Moritzburg geweſen. Seit dem Um- 
ſturz von 1918 hatte er es nicht beſucht. Im Sommer 1924 
aber verſpürte er eine merkwürdige Neigung, alle Stätten wieder- 
uſehen, an denen ein Stück ſeiner Vergangenheit hing. Mit 
feiner Nichte und treuen Pflegerin Käthe, die auch ſchon über 
vierzig war, aber noch offene Augen hatte wie ein Kind, hatte 
er im Auguſt zum erſtenmal ſeit ſieben Jahren eine große Reiſe 
gemacht: über Weimar, Würzburg, Stuttgart bis zum Bodenſee 
und rückwärts über München und Regensburg. Ueberall hatte 
er Eindrücke ſeiner Jugend⸗ und Mannesjahre erneuert. Im 
Herbſt, der dies Jahr eigentlich ſchöner war als der Sommer, 
waren fie einmal ins Erzgebirge und ein paarmal in die Sächfiſche 
Schweiz gefahren. Und als die Tage kürzer wurden, kam die 
nächſte Umgebung von Dresden an die Reihe. Da war die 
Dresdner Heide, in deren ſandigen Waldgründen man ſich viele 
Meilen fern einer Großſtadt wähnen konnte. Da waren die 
Schloßgärten von Pillnitz und Großſedlitz, peinlich nach der 
Schnur gezogen und mit der Heckenſchere geſchnitten, als ſei 
auch die Natur dem Geſchmack eines abſoluten Fürſten unter⸗ 
worfen. 

An einem ſonnengoldenen Oktobertag fuhr der Geheimrat 
mit ſeiner Nichte nach Moritzburg. Fräulein Käthe kannte es 
noch gar nicht. Sie war erſt kurz vor dem Krieg zu ihrem 
Onkel gekommen, als er keinen Hofdienſt mehr hatte und natür⸗ 
lich nicht ſo leicht daran dachte, gerade nach dieſem ihm be⸗ 
kannten und an ſich recht abgelegenen Ort einen Ausflug zu 


machen. Wer nicht zu Wagen hinfahren kann — durch eine der 
3 Alleen Sachſens —, muß ja eine langweilige Kleinbahn 
enutzen. 

Noch vor einem Jahr hätte kein Menſch den alten Herrn 
vermocht, das leere Schloß zu betreten, das er fo oft voll höfiſchen 
Lebens geſchaut: Doppelpoſten am Tor, Lakaien in der gelb- 
grauen, filberbetreßten Livree auf den Treppen, Uniformen, 
Jagdröcke, gedeckte Tafeln und Kerzenglanz in den Gemächem 
und Wagenrollen vom Hof herauf. Als Zuflucht ein paar file 
Turmzimmer, wo man dem Treiben ganz entrückt war, auf den 
Teich hinausträumen oder ſich von den ſtolzen alten Möbeln 
und den verblichenen wappenbeſtickten Damaſten zuraunen laſſen 
konnte, der wievielte Inſaſſe man ſchon ſei. 

Heute ging der frühere Leibarzt wie ein beliebiger Fremder 
durch die ausgeſtorbenen Räume. Die Erklärungen des Schließers 
berbat er ſich, führte vielmehr ſelbſt das Wort, um feiner Be- 
gleiterin alles zu zeigen: den Bankettſaal, wo die Fülle der 
Hirſchgeweihe, in Spiegeln noch vervielfältigt, das Auge ver 
wirrte, die kunſtvollen Becher und Pokale, einſt zu verwegenen 
Trinkproben gebraucht, die fröhlichen Jagdͤbilder und die mancher. 
lei Merkwürdigkeiten. Welcher Gegenſatz dazu die Kapelle, wo 
ein gegeißelter Chriſtus die Sünden der Welt an ſeinen Qualen 
weiſt. Der kurfürſtliche Bildhauer Balthaſar Permoſer hat aus 
e e Marmor den heiligen Leib wie blutüberronnen 
gemeißelt. 

Aufatmend traten die beiden endlich auf die Terraſſe, auf 
deren Steinen die ſpäte Nachmittagſonne ſpielte. Nach langem 
Schweigen begann Käthe: 

„Man wird den Gedanken nicht los, das muß wiederkommen. 
Was ſo viele hundert Jahre beſtanden hat, kann doch nicht mit 
einem Schlag zu nichts werden. Es iſt ja, als wären die Gert- 
ſchaften bloß zurück nach Dresden und nächſten Sommer finge 
hier 5 alle 5 = j i f 

er alte Herr ſeufzte. Zögernd ſprach er dann: 

„Das iſt auch mein Traum. Aber ich bin alt und weiß 
nicht, ob ich die Welt noch richtig ſehe. So viel iſt zerbrochen, 
was unſereinem unverrückbar und ewig ſchien.“ 

„Ach Onkel, iſt nicht manches ſchon wieder auftecht, was 
1918 einſtürzte? Es iſt ja nicht alles ſo ſchlimm gekommen, 
wie du und deine Freunde gefürchtet haben. Sogar gutes Geld 
haben wir wieder!“ 

„Kind, du ſagſt gern, ich hätte einen tiefen Blick. Und 
’3 ik wahr, ich habe ſchon lang bemerkt, daß die alten Dinge 
ſchwächer wurden.“ Er deutete hinauf zum Giebel, über den 
eine leere Fahnenſtange ragte: „Da droben hab ich zuletzt vor 
Jahren die Königsſtandarte flattern ſehen: die fünf ſchwarz und 
goldnen Streifen mit dem grünen Nautenbalken quer. Es war 
auch ein Herbſttag, aber ein trüber. Die Fahne knatterte in 
Sturm, und die dunklen Wolken jagten dahinter vorbei. Heute 
A = Standarte weg. Es iſt nicht alles für ſchwere Stürme 
geſchaffen.“ 

„Da muß ich doch die Geſchichte anrufen. Unſer ſächfſſchr 
Thron hat Stürme genug überſtanden. Den Dreißigjährigen 
Krieg, den Siebenjährigen, die Napoleonszeit, 1848 und 1866. 

„Gewiß, gewiß. Aber da war alles noch einfacher. l 
Volk glaubte an die Fürſten. Es war noch nicht En m 
ich will gar nicht fagen von Hetzern — die gab's ja ſchon un 
den Bauernkriegen — aber vom Verkehr, von der täglichen 
Beitung, Wir haben ja gar kein Volk mehr, wir haben nur 

aſſen.“ 
„Gehn wir jetzt weiter“, bat fie und fie ſchritten über = 
Damm nach dem Park und vorwärts in den Tiergarten fe 
Das iſt ein Wald, wie es nicht viele mehr in Deutſchland gl 
Kein Forſt, wo die Bäume in Reihen ſtehen, die kleinen 1 
die großen lichter, ſondern ein Wald vom alten Schlag. = 
riefen, viel, viel älter als das Schloß, heben ſich in weiten 
ſtänden unregelmäßig aus dem Moos, und zwiſchen ihnen nr 
die Wildſchweine mit ihren Jungen herum. Faſt zahm find N 
Tiere, die hier allein noch im Land für die königliche N 
gehegt wurden, und pünktlich kommen fie zur Fütterung MU 
Krippe. — Fräulein Käthe ſchmiegte ſich erſt etwas nghid s 
den Arm ihres Onkels, als ein ſtarker Keiler mitten auf N 
Se fie kritiſch betrachtete; aber er trottete bald ſeitwärtz u 
da fand fie das freie Tierleben wundernett. ben 

Kein Menſch begegnete den zwei Wanderern. Sie glau 5 
ſchon ganz allein zu fein, da entdeckten fie zwiſchen den Bine 
etwas, das in beſonders ſchöner Natur ſich nicht felten EN 
einen Maler. Er ſaß vor feiner Staffelei und hatte auf 
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Leinwand ein fat vollendetes Waldſtück mit einem Rudel Wild- 
ſchweine. Richtige Bäume, keine ſchwarzen Stangen, und richtige 
Wildſchweine, keine indianiſchen Totems von ſolchen. Der 
Künſtler ſchien alſo kein ausſchweifender Expreſſtoniſt zu ſein. 
Er ſah auch ganz ſchlicht⸗ vernünftig aus. Ein langer ſehniger 
Mann mit kurzem rötlichem Bart, hoher Stirn (wie Friedrich 
Hebbel, dachte Dr. Bach), und in gutem Touriſtenanzug. Es 
ergab ſich leicht, daß man ſich grüßte und ins Geſpräch kam. 

Der Maler war ein Norddeutſcher, ſeine Kunſt führte ihn 
in des nach den verſchiedenſten Landſchaften. Er wohnte in dem 
Gaſthof, wo die meiſten Ausflügler einkehrten und der überdies 
während des Kriegs für fein gutes Eſſen und große markenfreie 
Fleiſchportionen weitum berühmt geworden war. Da der Abend 
hereinbrach, mußte die Arbeit des Pinſels eingeſtellt werden. 
Der Maler packte zuſammen und die beiden Dresdner begleiteten 
ihn nach ſeinem Quartier. Eine Stunde ſpäter ſaßen alle zu⸗ 
ſammen bei Tiſch in der gemütlichen Gaſtſtube, unter Geweihen 
und Königsbildern. Denn in Moritzburg iſt alles auf den Hof 
oder die Jagd zugeſchnitten. ' 

Der Maler hatte natürlich das Schloß auch ſchon befichtigt. 
Geheimrat Bach aber konnte ihm über vieles noch beſſeren Auf⸗ 
ſchluß geben und tat es mit Eifer und wachſenden Vergnügen. 
Er freute ſich, in dem Fremden einen nicht nur aufmerkſamen 
ſondern innerlich teilnehmenden Zuhörer zu finden. So vertiefte 
ſich das Geſpräch mit der Zeit. Die Geſchichte des Hauſes Wettin 
tat ſich auf und ſchließlich war man bei der Frage über das 
endgültige Vorbei oder die mögliche Wiederkehr der deutſchen 
Monarchien. Die Männer — Fräulein Käthe hörte faſt nur zu — 
waren ſich einig über den geſchichtlichen und kulturellen Wert 
erblichen Fürſtentums. 

„Die Regierungen der Kaiſer und Könige,“ ſagte der Ge⸗ 
heimrat, „teilen die Geſchichte ihrer Reiche in überſichtliche Ab⸗ 
ſchnitte. Mehr, ſie geben ihr ein perſönliches Gepräge, einen 
Namen. Man ſpricht vom Zeitalter Ludwigs XIV., von der briti⸗ 
ſchen Aera der Königin Viktoria. Wonach ſoll man die Geſchichte 
einer Republik einteilen?“ 

„Und die Fürſtengeſchlechter“, fuhr der Maler fort, „ver⸗ 
finnbilden ihr Volk. Sie find das Volk als Familie, das ja ur- 
ſprünglich aus einer Familie entſproß. Im alten Frankreich, wie 
ich geleſen habe, konnte jedermann aus- und eingehen bei Hof. 
Die intimſten Vorfälle des königlichen Hauſes waren öffentlich. 
Es war eben das Haus Frankreichs.“ 

„Es würde mich intereſſieren,“ frug der alte Herr, „wie 
fie über die Zukunft der Monarchie in Deutſchland denken.“ 

„Ich kann an meine letzten Worte anknüpfen. Die Monarchie 
hat fich verfehlt, daß fie H mehr und mehr vom Volke abſchloß. 
Was in Luſtſchlöſſern wie hier nach dem Dreißigjährigen Krieg 
und bis zur Zeit Napoleons ſich entfaltete, war ein verſchloſſenes 
Paradies, ein irdiſcher Olymp; nicht mehr volkstümlich und vor 
allem nicht mehr deutſch.“ 

„Das Volk liebte doch gerade den Prunk,“ fiel hier Käthe 
ein, „wie haben wir noch ſelber an den Straßen geſtanden, wenn 
der Kaiſer unſern König beſuchte und im Vierſpänner mit Militär- 
eskorte abgeholt wurde. Und von einer fürſtlichen Hochzeit waren 
die illuſtrierten Zeitungen voll.“ $ 

Der Fremde befann ſich: „Wären die guten Tage geblieben, 
gnädiges Fräulein, die Menge riefe heute noch Hurra. Aber die 
böſen Tage haben gezeigt, daß unſer Volk ſeine Fürſten nicht 
mehr als ein Teil von ſich ſelber fühlte. Sie waren ihm nur 
ein Luxus, das fichtbarſte Stück eines Reichtums, dem es Neid 
trug und ſchließlich Haß. — Ich glaube feſt“, wandte er ſich 
wieder mehr an den Geheimrat, „daß wir Deutſchen zur Mon⸗ 
archie zurückkehren und zwar zur erblichen Monarchie alter Ge⸗ 
ſchlechter. Das it unſre uralte Staatsform. Schon Tacitus er 
zählt, daß die Germanen ihre Könige nach der edlen Abkunft 
wählten. Wie ich vorhin ſagte, Volk oder Stamm bilden ſich 
ab in der Dynaſtie. In meiner Heimat, Mecklenburg, iſt das 
Gefühl dafür noch lebendig, ähnlich wohl in Hannover und in 
Bayern.” 

„So Gott will auch in Sachſen,“ ſprach Käthe mit glän- 
zenden Augen. 

„Arg verſchüttet iſt es hier freilich,“ ſeufzte der Geheimrat. 

„Ich kann das nicht beurteilen. Nur ſoviel ift fher und 
gilt überall: Die üppig⸗höfiſche Monarchie des 18. oder die mili- 
täriſche Monarchie des 19. Jahrhunderts bekommen wir nicht 
wieder. Das iſt ſogar gut. Wir müſſen wieder deutſch werden 
auch im Staatsweſen.“ 

Dem alten Herrn ſchienen dieſe Worte ſchwere Gedanken 


zu machen. Er ſah zum Fenſter hinaus in die Dunkelheit und 
erwiderte nach langem Sinnen: 

„Sie haben mir etwas Neues gegeben. Für mich beſtand 
der Zauber des Königtums und des Hofes gerade in feiner Ab- 
geſchloſſenheit vom gemeinen Leben. Es war wie koſtbares Por⸗ 
zellan im Glasſchrank. Sie müßten einmal ins Innere getreten 
ſein, in ein bewohntes Königsſchloß. Menſchlich gings auch da 
zu, ſehr menſchlich oft. Doch es war eine eigene, wunderſam 
behütete Sphäre. Alles Formloſe, Rauhe und Unedle blieb weit 
draußen. — Aber ich fühle ſelber, das iſt vorbei. Eine Flut hat 
die ſchützenden Mauern eingedrückt. Ich, der drinnen ſtand, kenne 
die Kräfte nicht, die neue Dämme aufführen, die das Zerflörende 
vielleicht gar in Schaffendes verwandeln können.“ 

„Es iſt noch genug Schaffendes, Schöpferiſches in unſerem 
Volk“, meinte zuverſichtlich der Sohn des Nordens. 

„Möchte es ſein. Ich finde es nicht mehr. Und ſo wie mir 
geht es vielen meines Alters und meiner Kreiſe. Bis Ihre Volks⸗ 
könige und Stammesherzöge kommen, muß ein anderes Geſchlecht 
aufwachſen. Ich ſterbe wohl noch in der Republik. 

Sie ſchwiegen und lauſchten hinaus. Der Herbſtwind 
klagte in den gilbenden Kaſtanien. 


Katholizismus und politiſche Gegenwart, 


Von Dr. Heinr. Staab, Neuß. 


it großem Intereſſe habe ich die Ausführungen von Hans 

Grundei und P. Erhard Schlund in der Katholikentags⸗ 
nummer der Allgemeinen Rundſchau geleſen. Grundei warnt 
vor dem Optimismus, der da glauben will, wir Katholiken hätten 
das Rettungsmittel für Deutſchland in allen den Gedanken ge⸗ 
funden, die ſich uns heute als „neu“ vorſtellen. So verſtand ich 
dies tieffte Empfinden, das feinem Aufſchrei gegen Wuſts Opti- 
mismus und feine theoretiſche Linie Wien — München — Frank⸗ 
furt — Köln zugrundeliegt. P. Schlund, der energiſche Vor- 
kämpfer wider den völkiſchen Nationalismus, wendet ſich gegen 
die Ausartungen eines Pazifismus, der glaubt, mit der Durch⸗ 
führung des Friedens in ſeinem Sinne beginnen zu können, ohne 
Rückficht darauf, „ob andere Völker mittun, und die damit ſich 
ſelbſt und unſer Vaterland zur Beute der Feinde machen“. 


Beide Aeußerungen gehören zuſammen. Sie berühren 
wohltuend denjenigen, der nicht mit begeiſterter Zuſtimmung ſich 
ſo vielen „neuen“ Bewegungen im katholiſchen Lager in die 
Arme werfen kann. Ich hoffe, daß wir Katholiken darüber 
ſprechen können, ohne gleich in die Wolle zu geraten oder einander 
zu verdächtigen. Alles Irdiſche iſt relativ und wird zu ſeiner 
Zeit mit übertriebener Bedeutung belegt. Ich glaube, daß auch 
wir Katholiken das auf uns anwenden müſſen. 

Was iſt unſer katholiſches Chriſtentum anders als die, 
menſchlich geſehen, organiſchſte Weltanſchauung? Es muß 
ja auch, wenn vom göttlichen Schöpfer aller Dinge kommend, 
die einzig mögliche Antwort auf dieſe Dinge ſein. 

Seit 1918 find wir Katholiken mehr und mehr dabei, uns 
in der Auslegung dieſes Chriſtentums immer weiter von einander 
zu entfernen. Auf dem Problemgebiet des Nationalen find 
wir nachgerade ſo geſpalten, daß man alle Denkelemente vom 
Nationalismus bis zum Kosmopolitismus in unſeren Kreiſen 
findet. Es wird die Stunde kommen, da dieſe Zerſplitterung 
vielleicht alle praktiſchen Verdienſte um den Staat gefährdet. 
Ich bin trotzdem ſo optimiſtiſch, zu glauben, daß die Verarbeitung 
der verſchiedenſten Denkelemente im Lichte der katholiſchen Welt⸗ 
anſchauung eine heilſame ſein kann. Aber es muß auch eine 
Verarbeitung fein. Für ſolche aber iſt die vielfach beob- 
achtete Tatſache eine Gefahr, daß Literatur und Publiziſtik unſerer 
Zeitſchriften, Zeitungen und Verlage, ſoweit ſie ſich auf „neue 
Bewegungen“ eingeſtellt haben, dem bedenkenden (um das 
Wort zu gebrauchen) oppofitionellen Diskuſſionsteil gegenüber 
ſehr zurückhaltend ſind. Wir Katholiken find angekränkelt von 
der furchtbaren Maſſenpſychoſe des Wortes „realtionär“. Ich 
behaupte: Die hemmenden Momente im deutſchen Katholizismus 
gegen die Neuerungseifrigen kommen vorwiegend deshalb nicht 
zu einer dem hinter ihnen ſtehenden Volksteil entſprechenden 
literariſchen Vertretung, weil man das Wort „reaktionär“ fürchtet. 
Die Ehrlichkeit vor uns ſelbſt gebietet uns ferner, zu prüfen, 
wie viel Egoismus und Schwärmerei ſich in unſere beſten Ab- 
ſichten, ein „Neues“ zu wollen, eingeſchlichen hat. Ich erhebe 
keinen Vorwurf, ich möchte nur von Menſch zu Menſch meine 
Glaubensgenoſſen zum Nachdenken darüber bringen. 
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Es find Kräfte in uns und neue Erkenntniſſe. Zwlſchen 
denen, die im alten Denken laufen und denen, die vorwärtsſtürmen, 
gibt es einen Mittelweg. Man muß ihn ſuchen und die ewigen 
Lebensgeſetze weiſen ihn. Aber Katholiken ſollten im Bewußtſein 
dieſer ihrer organiſchen Endeinſtellung manche Klippen und 
Kühnheiten vermeiden, an denen andere, erdenſchwerere Be⸗ 
wegungen bereits geſcheitert ſind. 

Beim Thema: National oder Kos mopolitiſch? 
müſſen wir endlich klarer zum Ausdruck bringen, daß wir ſtreng 
vom Boden des Nationalen ausgehen. Daß wir die nationale 
Selbſtliebe nicht ablehnen können, wie wir auch im Einzelleben 
die Selbſtliebe nach der Lehre der Kirche nicht ausrotten, ſondern 
pflegen, d. h. wachſen laffen und ſittlich binden. Die Löſung 
kann nie und nimmer in chriſtlichen „Internationalen“ liegen. 
Sie wird vielmehr in der chriſtlich beeinflußten inneren und 
äußeren Politik der einzelnen Staaten zu ſuchen fein. Ent- 
ſcheidender Schwerpunkt liegt alſo weniger in „Friedensbewe⸗ 
gungen“, deren Sinn ſich meiſt auf die Führerkreiſe beſchränkt 
und zum Beiſpiel auf die breiten Maſſen, namentlich eines ohn⸗ 
mächtigen Volkes, ganz andere pſychologiſche Wirkungen als 
beabſichtigt haben kann. Der entſcheidende Schwerpunkt liegt 
vielmehr auf der chriſtlichen Politik und ihren Parteimitteln 
in den Staaten. Wir müſſen uns für das eine oder andere ent⸗ 
ſcheiden, wollen wir nicht in eine Zerſplitterung unſerer Arbeit 
geraten, die tiefer an unſere Seele greift, als die Vielſpältigkeit 
und Ueberorganiſation des katholiſchen Vereinslebens. Die Ab. 
grenzung gegen die moderne Vertretung des doktrinär liberalen 
Pazifismus in Deutſchland muß von katholiſcher Seite aus ernſter 
und entſchiedener betrieben werden. Die liberaliſtiſchen und 
ſozialiſtiſchen Denkelemente haben ſich in unſerer Kulturpolitik 
eine zu gründliche Schlappe geholt, als daß wir mit ihnen auch 
nur in der Teilfrage einer Neugeſtaltung der internationalen 
Beziehungen zuſammengehen ſollten. Vieles droht zweckloſe 
Demonſtration zu werden, was, in katholiſchem Lichte geſehen, 
zur völligen Entwicklung gebracht werden kann. Ich denke an 
die Zukunft des Völkerbundsgedankens, der nach unferen 
Anſchauungen ohne entſcheidende Beteiligung des Papſttums nie 
feinen letzten ſittlichen Zweck erreichen kann. Warum erhält der 
Gedanke des Haager Schiedsgerichts, wie ihn Amerika gegen den 
heutigen Völkerbund aufrechterhält, nicht mehr Aufmerkſamkeit 
der Katholiken? Alles deutet darauf hin, daß wir dem unge⸗ 
ſtümen Tempo zu verfallen drohen, mit dem der Sozialismus 
als Staatsauffaſſung innerhalb weniger Jahrzehnte abgewirt⸗ 
ſchaftet hat, und die materialiſtiſche Formaldemokratie vielleicht 
noch ſchneller ſcheitern wird. Beides könnte uns Katholiken zum 
Abwarten reizen, zum Aufſchieben einer aktiven Betätigung an 
den Problemen der Nation und der Welt, — wenn nicht zu 
vieles Gute mit dieſen gewaltigen Erprobungsverſuchen zugrunde 
ginge. Wer will leugnen, daß der gute Kern dieſer Bewegungen 
entliehenes Chriſtentum iſt? Ein Chriſtentum freilich, das 
unter materialiſtiſchen Händen und von glaubensloſen Herzen 
in religtonglofe Sittengeſetze umgefälſcht worden ift. In jenem 
Bereich, der von unkatholiſchen Gedanken beſeelt iſt, bewegen ſich 
heute bereits weite katholiſche Kreiſe, wenn es um die letzte Ent- 
ſcheidung „National oder Kosmopolitiſch“ geht, lieber als im 
Kreiſe von Glaubensgenoſſen. Hier iſt etwas nicht richtig, will 
man nicht annehmen, daß der Katholizismus in uns verſagt, — 
fei es auf dieſer oder jener Seite. Wir brauchen eine Baſis für 
unſer Arbeiten an der Welt und einem neuen Menſchentum. Das 
iſt das durch die Sprache und das Blut geſetzte Volkstum. Wir 
können es nicht ſprengen, aber uns in feinem Rahmen mit den 
anderen Völkern verſtändigen. Wir können auch nicht den Be⸗ 
griff der nationalen Ehre verlaſſen, in der Hoffnung, dadurch 
unter Menſchen und Völkern die „Menſchheit“ zu begründen. 

Wie zerriſſen findet uns die Frageſtellung Republik 
oder Monarchie? Auch hier ringt Ungeduld mit Ungeduld. 
Wir operieren mit Enzykliken und Definitionen gegeneinander. 
Wir ſtehen in dieſem und jenem Lager. Unſere Religion zwingt 
uns weder zu dem einen, noch zu dem anderen Bekenntnis. Sie 
zwingt uns nur, gute Bürger der ſich behauptenden Ordnung 
zu ſein. Doch nicht einmal das geben ſich Katholiken unter⸗ 
einander zu. Stellenweiſe find wir in gegenſeitiges Verdächtigen, 
Verdammen, in ein — nehme mir niemand es übel! — Ver- 
leumden, in hoffärtige Geſten gegeneinander geraten, daß es 
zwiſchen Sozialiſten und Deutſchnationalen nicht ſchlimmer ſein 
könnte. Wie viel wäre gewonnen, wenn jeder ſich auf folgenden 
Standpunkt Aellte: Wir bejahen alle den Staat von heute. 
Putſche macht kein Katholik mit, der Rý noch als ſolcher fühlt. 


Ob die neue Republik oder eine neue Monarchie das auf die 
Dauer Beſte für Deutſchland ift, liegt in der praktiſchen Zu, 
kunft. Mögen Republikaner ihr Verfaſſungsbild wahrhaſt 
deutſch und zeitgemäß geſtalten, die monarchiſtiſch gefinnten 
Katholiken tragen wichtige Bauſteine zuſammen, indem ſie ihren 
monarchiſchen Gedanken überlegen. Auf den Geiſt kommt es 
doch an. Und der muß jeweils ein katholiſcher fein. Das ge 
bietet etwa einem Monarchiſten unter uns auch, die Frage einer 
nochmaligen Verfaſſungsänderung als verfrüht heute abzulehnen. 
Wir find zum Teil ſo weit, daß wir gleich den Anhängern einer 
materialiſtiſchen Staatsanſchauung „monarchiſtiſch“ gleich „re 
aktionär“ gleich „illoyal gegen das Vaterland“ feen, Ueber. 
prüfen wir das, was wir für die Republik als befte Staats 
form ſchreiben, einmal darauf hin! Wir werden feſtſtellen, daß 
wir auch auf dieſem Gebiete — trotz hervorragender Arbeit für 
das Vaterland in praktiſcher Tagespolitik durch unfere drit 
lichen Parteien — bisher unſerem Volke herzlich wenig neue Maß 
ſtäbe gegeben haben. Ja, wir laufen Gefahr, daß auch bei uns 
das Pendel zu heftig ausſchlägt. Zugegeben, daß die chriſtlichen 
Parteien vor dem Kriege genau fo gedankenlos ihre religiöfen 
Kräfte zur grundſätzlichen Stützung der Monarchie als der 
Staatsform verwandt haben. Dasſelbe droht uns heute gegen. 
über der Republik zu paſſieren. Republik iſt bei vielen von uns 
wie bei den verſteinerten Anſchauungen religionsloſer Bene 
gungen gleich Freiheit, gleich ſozialem Willen, gleich Demokratie. 
Wir haben in vielem die Hift: riſche Betrachtungsweiſe verloren. 
Ich halte unter dieſem Geſichts punkte die Glatzer Beſchlüſſe der 
Windthorſtbünde betreffend das grundſätzliche Bekenntnis 
zur republikaniſchen Staatsform für zu weitgehend. Sie eilen 
der Haltung der Parteien voraus. Sie mögen den republi 
kaniſch Gefinnten in den Bünden eine Befriedigung fein. Die 
jenigen, denen die Stellung zu Monarchie oder Republik eine 
innere Auseinanderſetzung ift, in denen der alte kaiholiſche Ron 
ſervatismus mit der katholiſchen Fortſchritts pflicht ringt, werden 
damit beiſeitegeſchoben. Seien wir uns aber klar: Das Neue 
liegt nicht in einer Ueberſetzung bereits vorliegender, oft alatho⸗ 
liſcher Richtungen ins Katholliſche, ſondern in einer inneren Aus. 
einanderſetzung zwiſchen den konſervativen und fortſchrittlichen 
Kräften des Katholizismus. Unſere Kirche mag uns ein Bor 
bild fein, in der ſich ariſtokratiſche Hierarchie mit demokratiſchem 
Liebescharakter wundervoll paart, in der Konſervatismus und 
ſtürmende Teilnahme am Weltfortſchritt ſich ausgleicht. Ihre 
Jahrtauſende alte Geſchichte hat noch keinen Konflikt zwiſchen 
beiden mit Schaden überſtanden. Sollten wir, wenn wir organ 
gebunden bleiben, nicht ebenſo gut fahren? So muß grund- 
ſätzlich in den chriſtlichen Parteien und ihrer Jugend die Frage 
der theoretiſch beſten Staatsform nicht mehr als den Rang einer 
Formfrage haben, zu deren Beantwortung in dieſen Gruppen 
beiden Anſichten Raum und Anſtoß gegeben werden muß. 
iſt — das wird niemand leugnen — heute viel billiger und 
ſchneller das Neue im Republikaniſchen als im Monarchiſchen 
zu finden. Ein Beweis, daß das erſtere das Beſſere oder Wahren 
fein ſoll? Ich wage es nicht zu bejahen. Weitere Kreise, al! 
wir ahnen, befinden fih in der Ueberlegung. Sie werden ge. 
flört durch organwidriges Eilen, das lediglich vom politicen 
Zweckziel, nicht aber vom Gedanken der Katholizität in Deulſch 
land getragen iſt. | 
Unfere deutſche Politik leidet viel mehr, als fie ſich zuge 

ſtehen wil, an der Flaggenfrage. An ihrer mene kr 
achtens unpſychologiſchen Löſung in einem aufgeregten 
Augenblick tragen wir ſchwerer, als wir meiſt zugeben wollen 
und heute erkennen. Auch da ſtehen wir gegeneinander. 8” 
ſpalten. Begeiſterung und Geſchichisbeweiſe hüben und drüben. 
Geſellſchaft formalgerichteter Anſchauungskreiſe hüben und min 
Wieder das falſche Bild, das mitzumachen unfer Katholiziem: 
uns nicht gehindert hat: Schwarz Weiß Rot gleich Monarch 
Schwarz-Rot-Gold gleich Republik! Iſt das fo zu Recht? Kön 
wir uns Jemanden denken, der Schwarz-Rot-Gold als verfaſſung 

emäß beſtimmte Reichsflagge ehrt und gleichzeitig oam 

eiß Rot erſtrebt? Und doch, wie viele unter den Kao 
denken fol uber ehe wir uns ausſprechen, Feſtlegungen den 
meiden, heften wir uns gegenſeitig alle die Schlagwörter a 
in denen die Akatholiſchen groß find und mit denen fe ein 
alle befriedigende Löſung auch dieſer großen Nebenſache ver 
hindern werden. Die Republikaner, die für Schwarz die i 
find, fehlen. Ein Zeichen für die Gründlichkeit der 
klärung? Nein, aber ein Zeichen für den gedankenloſen Wechſel, 
den auch wir mitgemacht haben. 
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ö Ich habe drei kleine Punkte herausgegriffen, die mich von 
dem goldigen Optimismus, der die Linie Köln — Frankfurt — 
München — Wien als eine katholiſche Geiſtesbaſis in Deutſchland 
ſieht, auf dem Gebiete der Politik bereits zurückhalten. Viele, 
vielleicht noch deutlichere ließen ſich aufzählen. Ich denke an 
die Auffaſſungen von Großdeutſchland, vom Föderalismus, von 
dem Grundcharakter unſerer Einſtellung zu den nichtkatholiſchen 
Chriſten. Wir find ein Gemiſch geworden, deſſen einzelne Atome 
ſich zu den verſchiedenſten Molekülen aller Art je nach Miſchung 
zuſammenſetzen. Wir verlieren uns, ſcheint's, an einer Zeit⸗ 
wende, die möglichſte Anlehnung an die grundſätzliche Betrach⸗ 
tung gerade vom religiöſen Menſchen verlangt, zu weit in die 
letzten Gliederungen. Was die politiſche Taktik uns an Ver⸗ 
dienſten ums Vaterland erwirbt, ſcheint das Weſenhafte in uns 
trotz den Hoffnungen der Jugendbewegung zu zergliedern, mag 
auch heute in vielem noch das Gegenteil vorhanden ſcheinen. 

Anmerkung der Schriftleitung: Wir ſtellen uns nicht 
in allem auf den gleichen Standpunkt wie der Verfaſſer, geben aber 
feine Ausführungen als nachdenkliche Betrachtung gern wieder. 


Elſaß und Lothringen im Zeichen des Kulturkampfes. 
Von H. Münſterbach, Straßburg i. E. 


Se. einigen Monaten find die ehemaligen Reichs lande erneut 
zum Kriegsſchauplatz geworden. Ein Verteidigungskrieg um 
die heiligſten Rechte iſt in Elſaß und Lothringen entbrannt als 
Antwort auf die Ankündigung Herriots, die Verfolgung der 
Kirche wieder aufzunehmen. Wie auf Kommando find die beiden 
Provinzen aufgeſtanden, um laut und feierlich Proteſt einzulegen 
gegen ein ſolches Anfinnen. 

Ganz ſpontan aus dem Volke erſcholl die Bereitſchaft, bis 
aufs Blut den heiligen Glauben zu verteidigen. Und als gar 
der Hochwürdigſte Biſchof von Straßburg die Gläubigen auf- 
forderte zum äußerſten Widerſtand, da war die Proteſtbewegung 
eine allgemeine. Von Baſel bis Weißenburg hallte das Elſaß 
wieder von Proteſtverſammlungen, in Straßburg zählte man 
über 50,000 Teilnehmer, in Mühlhauſen über 20,000. Tag- 
täglich gingen Hunderte von Einſprüchen von Gemeinderäten, 
Körperſchaften, Generalräten uſw. an Herriot ab. Die Ratho. 
liken im Elſaß hatten an der Seite der lothringiſchen Glaubens⸗ 
brüder den Fehdehandſchuh aufgegriffen. 

Ein ſolches Schauſpiel hatte Frankreich noch nicht geſehen. 
Nun endlich. begann es auch bei den Katholiken Frankreichs zu 
dämmern. Die euäſſiſchen Katholiken wollten ſich nicht wie ihre 
Glaubensbrüder im Innern vor 20 Jahren als ſtumme Lämmer 
zur Schlachtbank führen laſſen. Und als man erkannte, daß dieſe 
ganze Widerſtandsbewegung rein religiöſen Charakter hatte, traten 
auch die Kathaliken Innerfrankreichs an die Seite der Elfaß- 
Lothringer. Tauſende von Glückwunſchſchreiben liefen beim 
Oberhirten der Diözeſe Straßburg ein. Kardinal Andrieu 
in Bordeaux ſchrieb, „daß nun auch für die katholiſche Kirche in 
Innerfrankreich der Kreuzzug der Befreiung ausgerufen ſei“. 

Man ſah es deutlich ein, der Katholizismus in Frankreich 
hatte allzuleicht das Joch der Trennung von Kirche und Staat 
auf ſich genommen. Die Katholiken Frankreichs hatten ſich re⸗ 
figniert abgefunden mit den Verfolgungsgeſetzen und dem Bu- 
ſtande der Rechtlofigkeit. Guſtav Hervé, gewiß kein Klerikaler, 
machte den Katholiken den Vorwurf, daß fie „des ämes de vaincus“ 
haben, d. h. in die Seelenverfaſſung der Beſiegten und Ent 
mutigten ſich eingelebt haben. 

Dis Beiſpiel des gläubigen Elſaſſes, das zum ſtarken Ab. 
wehrkampf ſich rüſtete, hatte den Katholiken die Augen geöffnet. 
Sie ſahen nun ein, daß ſie während des Krieges herrliche Ge⸗ 
legenheiten ve ſäumt hatten, ihre heiligſten Rechte zurückzuerobern. 
Sollten deshalb 4000 Prieſter und Ordensleute ihr Blut für 
Frankreich vergoſſen haben, um nachher wie gemeine Verbrecher 
aus der Heimat vertrieben zu werden? Dabei hat die gleiche 
Regierungserklärung, die den Kulturkampf ankündigte, eine all- 
gemeine Amneſtie in Ausſicht geſtellt. „Welch trauriger Ge- 
©. danke“ ſchrieb G Goyau im „Figaro“ „ſich fagen zu müſſen, 
daß in wenigen Wochen an den Grenzſtationen unſeres Landes 
zweierlei Leute ſich begegnen werden: die Deſerteureund Vaterlands⸗ 
verräter, denen man die Tore öffnet und die Ordensleute, die 
ihr Blut vergoſſen für ihre Heimat, die hinausgeſtoßen werden“. 

Eine große Abwehraktion iſt zur Zeit im Gange, geſtützt 
auf die ſtraff diſziplinierte Maſſe des katholiſchen Volkes in Elſaß 
und Lothringen. Das katholiſche Elſaß fordert ſtrikt die Bei- 


behaltung der Konfeſſionellen Schule, die Achtung der 
Ordensgenoſſenſchaften und die Aufrechterhaltung der 
Geſandtſchaft am Vatikan. Za dieſem Zwecke wird in 
gegenwärtiger Stunde eine Sammlung der Unterſchriften aller 
katholiſchen Eltern in Elſaß und Lothringen vorgenommen. Db- 
wohl fie noch nicht beendet ift, fo find es bis heute 75% aller 
Katholiken, die bereits unterzeichnet haben. Dieſe Unterſchriften 
ſollen an Stelle der verweigerten Volksabſtimmung von den 
katholiſchen Abgeordneten der beiden Provinzen dem Minifter- 
präfidenten überreicht werden. ! 

Die Regierungsmänner in Paris find doch etwas beunruhigt 
worden ob dieſer erſten Anzeichen energiſchen Wider ſtandes. Man 
hatte eben die Informationen über die Stimmung in den ein⸗ 
verleibten Provinzen im falſchen Lager geholt. — Es iſt bezeich- 
nend, daß auch Nichtkatholiken Herriot offen der Entfeſſelung des 
Bürgerkrieges geziehen haben. So ſchrieb dieſer Tage ein iſrae⸗ 
litiſcher Senator in der „Information“ einen Aufſatz mit dem 
Titel „Die elſäſſiſche Kris”. Darin leſen wir folgende Sätze: 
„Die union sacrée ift gebrochen. Das Land tft beunruhigt, 
getellt in zwei übrigens ſehr ungleiche Lager und zweifelt, o Trauer, 
an der Loyalität des Mutterlandes und an ſeiner Liebe. Die 
Seelen ſind verwirrt. Es gilt i dd gad dieſer Kriſis ein 
Ende zu machen, welche, ich muß die Wahrheit ſagen, ſo hart 
ſie ſein mag, ſich zu einer nationalen Kriſis auswachſen 
könnte, wie das jüngſt mit ſo vieler Beredſamkeit der Abge⸗ 
ordnete Dr. Pfleger erklärte.“ 

Die Katholiken Elſaß und Lothringens find ſich wohl be⸗ 
wußt, daß harte Jahre bevorſtehen. Denn die Freimaurer: 
loge, deren gefügiges Werkzeug der Miniſterpräfident Herriot 
iſt, wird alle Hebel in Bewegung ſetzen, um in dieſer Legislatur⸗ 
periode ihre Ziele durchzuſetzen. Bereits hat die Finanzkommiſſion 
die Kredite für die Geſandtſchaft geſtrichen, bereits will man der Stadt 
Straßburg die Simultanſchule als Weihnachtsgabe überreichen. 
Aber trotz aller Angriffe wird der Abwehrmut der gläubigen 
Elſäſſer und Lothringer nicht erlahmen. Mit Gottes Hilfe wird 
man den Kreuzzug der Befreiung führen. 


Ein Wort zum Frieden zwiſchen den Konfeſſionen. 


Von Gertrud v. Zezſch witz. 
(Schluß) 

„Es iſt modern, zu konvertieren“ wurde unlängſt der Schrei⸗ 
berin mit Lächeln geſagt. Zum Glück rechnet dieſe nicht zu ſolchen 
Moderniſten, da ihre erſte Verbindung mit der katholiſchen Kirche 
bereits elf Jahre zurückliegt. Es it nicht zu leugnen, die Ron- 
verfion iſt zu einer Art Zeiterſcheinung geworden. Warum? Ein 
Fall ſei vorausgeſchickt, der auch auf die Schreiberin ſonderlichen 
Eindruck machte. Eine Dame der höheren Geſellſchaft, in ihrer 
Jugendzeit der Leitung eines der bekannteſten, trefflichſten prote- 
ſtantiſchen Seelſorger anvertraut, tritt nach einem von evange⸗ 
liſcher Frömmigkeit erfüllten Leben in hohem Alter zur katholiſchen 
Kirche über. Aller Schmuck, alle Freude des Lebens war ihr 
geraubt. Ein Grab ihrer Lieben nach dem andern ſah ſie ſchaufeln. 
Die innere Vereinſamung überwältigte ſie; aus nichts, auch nicht 
aus dem ihr ſo vertrauten Wort Gottes konnte ſie ausreichend 
Kraft und Troſt ſchöpfen. Nicht ſie wurde geſucht, ſondern 
ſie ſuchte die Tröſtung der katholiſchen Kirche und lebt in 
ihr neu auf. 

„Sinnenzauber, Romantik, imperatoriſcher, organiſatoriſcher 
Charakter der Weltkirche“ — das find für Prof. Preuß in 
feinen Actikeln die Anziehungsmächte für kon vertierende Seelen. 
Wir ſehen kaum jemand mit krankem Gemüte wie jene bejahrte 
Dame. Wir ſehen jugendliche Geſtalten beiderlei Geſchlechtes 
den Schritt tun, aber auch reife, mit Mut und Kraft den Kampf 
des Lebens führende Perſönlichkeiten. Die feine individualiſtiſche 
Nüancierung, die tiefſte ſeeliſche Begründung bleibt das Geheim- 
nis des Einzelnen. Eines jedoch trifft für alle zu: ſie ſuchen und 
finden die ihnen fehlende religiöſe Atmoſphäre, die religiöſe Ge⸗ 
meinſchaft. Darin hat wohl Prof. Preuß recht: es iſt der Zug, 
das Bedürfnis der Zeit — das Religiöſe, die Religion. Gott ſei 
Dank hat dieſe Stunde geſchlagen! Sie iſt der Segen unſeres 
nationalen Jammers und Elendes. Nur iſt es zu beklagen, wenn 
der Theologe darin „Romantik“ wittert. Aufklärung und Revo. 
lution ſtießen Fr. L. v. Stolberg nach Rom, lautet das Urteil 
über einen Mann, der nahezu 10 Jahre die katholiſchen Wahr⸗ 
heiten durcharbeitet, bis er ſein hohes Staatsamt niederlegt, aus 
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ſeinem Freundeskreiſe ſcheidet und mit ſeiner Frau übertritt. 
Man iſt von ſolcher Weiſe eines Dozenten, über Perſonen und 
Handlungen zu urteilen, mit Recht peinlich berührt. Ebenſo wenn 
er den Geiſt der Kirche prüft und feſtſtellt nach irgendwo auf- 
gegriffenen Devotionsbildchen oder geſchmackloſen Geſchäftsan⸗ 
zeigen oder nach der öfters die Grenzen überſchreitenden Praxis 
des Mutter Gottes Kults. Für Männer der Wiſſenſchaft ſtehen 
andere Quellen zur Verfügung; fie find doch geſchult, den Dingen 
auf den Grund zu gehen und ins innerſte Weſen einzudringen. 
Nicht nur die Fülle von katholiſchen wiſſenſchaftlichen Werken 
und die lange Reihe katholiſcher wiſſenſchaftlicher und kultureller 
Zeitſchriften, auch vor allem die wiſſenſchaftlichen Organe der 
großen Ordenshäuſer der Benediktiner, Franziskaner, Jeſuiten, 
dazu die Geſamtliteratur eröffnen den vollen Einblick in die 
Geiſtesart und Seele der Geſamtkirche, in ihre Wirkſamkeit und 
ihr Streben. | 

Es iſt der Schreiberin bedeutſam geweſen, daß moderne 
Menſchen, gewiſſe geiſtige und äſthetiſche Feinſchmecker, religiöſen 
Gehalt und Wert bei außereuropäiſchen Religionsanſchauungen 
aufſpürten und ſchätzten, ihn auch noch bei der katholiſchen Kirche 
feſtſtellten, ihn aber dem proteſtantiſchen Kirchenweſen völlig ab⸗ 
ſprachen. Sicherlich kann man ſolchen aller Dogmatik fern ſtehenden 
Weltmännern Oberflächlichkeit und Betonung der Aeußerlichkeit 
vorwerfen; jedoch trotz ihrer ſeeliſchen Verwöhntheit und Ab⸗ 
genuptheit hat ſich doch wohl noch die Fähigkeit erhalten, elemen. 
tare Religiofität auf ſich wirken zu laffen. Luthers Eigenart und 
Meiſterſchaft und ſeine Forderung an ſeine Zeit war intenſives, 
elementares religiöſes Glaubensempfinden und deſſen Betätigung. 
Diejenigen, die noch heute ſich zu ihm als ihrem Vater und 
Meiſter bekennen, mögen wohl zuſehen, ob ſie dies ſein Beſtes 
in ihrem Kirchenweſen festgehalten haben, oder ob ſich nicht 
philoſophiſche Theologie und geſteigerter Intellektualismus gleich 
einer erſtarrenden Macht darüber ausbreiten. f 

Was ſchafft die religiöſe Atmoſphäre und Gemeinſchaft in 
der katholiſchen Kirche, die die Geiſter und Gemüter zu ſich 
locken? Prof. Preuß hat völlig recht: „Die katholiſche Kirche 
wird jedem gerecht, fie bietet allen etwas je nach ihrem Maß 
des Bedürfens und Verſtehens.“ Menſchen des Geiſtes, die prüfend 
an ſie herantreten, koſtet es einen harten Widerſtreit, daß die 
Kirche ſo viel auf das Volk, den gemeinen Mann Rückſicht nimmt. 
Aber es muß auch ihnen das Herz abgewinnen, wenn die Armen 
am Geiſte, wenn Erwachſene, auch Kinder, denen man die Not 
aus den Geſichtszügen lieſt und deren ganzes Aeußere den 
Stempel der Armut trägt, inmitten der Licht, Freude und Frieden 
verbreitenden Gottesdienſte ſichtlich aufleben und gehobene Stim 
mung zeigen. Jeder Menſch von ſozialem Denken und Empfinden 
zollt der Fatholifchen Kirche Beifall, daß fie auf das Gemüt, den 
Sinn und Geſchmack des ſchlichten Volkes einzugehen weiß. Die 
katholiſche Kirche befitzt Poeſie. Sie gebraucht alle Ausdrucksmittel 
der Schönheit und Harmonie. Wie die Gotteswelt draußen aller 
Reize voll, ſoll es auch drinnen hinter Kirchenmauern ſein, dem 
Meiſter alles Schönen und aller Harmonie zu Ehren. Die Kirche 
wirkt dadurch wohltuend und erhebend und zugleich beruhigend. 
Aber nimmermehr ſchafft fie dadurch die ihr weſenseigene reli- 
giöſe Geiſtesmacht. Wir wiſſen, wie alle äußeren und natürlichen 
Mittel ihre Eindrucksmacht allmählich einbüßen. Hier handelt es 
ſich um tieferliegende, verborgene Strajtquellen. Die katholiſche 
Kirche ift Sakramentskirche und dadurch Bindeglied zwichen 
der transzendentalen Wirklichkeitswelt und unſerer armen Menfchen- 
wirklichkeit. Die religiöſe Atmoſphäre und Gemeinſchaft entſtrömen 
der Realpräſenz Chrifti; nicht der Problematik über Chriſtus, 
ſondern der Chriſtusnähe, dem Chriſtusleben ſelbſt. Der weg⸗ 
werfende Ausdruck „Sakramentalismus“ fällt anklagend und rich. 
tend auf den Proteſtantismus ſelbſt zurück. Er ſehe zu, wie viel 
er ſich bewahrt hat von Wort und Sakrament, die Luther einſt 
als Lebenskräfte ſeiner Kirche bezeichnete. Der äußere natürliche 
Menſch kommt in der katholiſchen Kirche nicht zu kurz; man 
achtet die Doppelſeitigteit der Menſchennatur. Dennoch ift ihre 
Richtung und Leitung ſupranaturaliſtiſch; das andere iſt nur 
Durchgangspunkt, nur Staffel und Handleitung. Die Wortver⸗ 
kündigung, die Predigt behauptet die ihr zufallende Stellung im 
katholiſchen Gottesdienſt ganz im gleichen Maße wie im prote» 
ſtantiſchen. Jedoch wenn das Predigtwort verklungen, dann er⸗ 
ſcheint unter ſakramentaler Hülle Chriſtus ſelbſt auf dem Altar 
inmitten ſeiner Gläubigen. Dieſe lautloſe, ſchweigende Predigt 
dringt meiſt viel tiefer und überwältigender in das Seelenleben. 
Nichts Menſchliches, Perſönliches, Subjektives miſcht ſich hier ein. 
Der moderne Menſch iſt überſättigt von Kultur und Kultur⸗ 


werten, von Menſchenrede und Menſchenweisheit, abgeſtoßen und 
entwürdigt vom Zeitgeiſt und Zeitelend. Er ſucht reinere, freiere, 
höhere Kräfte und Einwirkungen; es kann ihn nichts mehr be 
ruhigen, nichts mehr ausfüllen. Aus der Vielgeſtaltigkeit und 
Unraſt des Tages begehrt er nach Einfachheit, Einkehr und Stille, 
aus der überlebten Subjektivität nach Objektivität. Die falra 
mentale Gottesnähe ift eine ſtillende, vertiefende, aus der Alltag. 
lichkeit löſende Macht. Der moderne Menſch, bei dem ſich Ju 
preſſionismus und Expreſſionismus die Wagſchale halten, ahnt, 
ſpürt all dies, ohne ſich von den Zuſammenhängen des fake. 
mentalen Kults klare Rechenſchaft geben zu können. Der mit 
Sinn und Bedeutung aller Handlungen und Vorgänge vertraute 
Gläubige hingegen tritt ein in die lebendige Gemeinſchaft mit 
dem Unſichtbaren, wahrhaft Gegenwärtigen, unter ſchlichter Hülle 
der Hoſtie Verborgenen. Ich frage den Proteſtantismus, ich frage 
den der orthodoxen Richtung angehörenden Prof. Preuß, der 
„den Weſenszug katholiſcher Frömmigkeit finnlich⸗myſtiſche Leiden 
ſchaft“ nennt, „die entweder an den Steff feſſelt oder ihn in der 
Ekſtaſe ſprengt“: Wer hat denn das Sakrament eingeſetzt? 
Chriſtus oder die Kirche? Wer hat das Stoffliche, die Materie 
zur Umkleidung, zur Verhüllung der Gottleiblichkeit angeordnet? 
Chriſtus oder die Kirche? „Das iſt Mein Leib. Das iſt Mein 
Blut.“ So lautet der ſchlichte Hinweis, das die Tatſache fef 
ſtellende Schöpferwort. Die Konfeſſionen ſcheiden ſich voneinander 
in deſſen Deutung. Dennoch iſt Luther mit der katholiſchen Kirche 
darin eins geblieben, daß die Materie hier zum heiligſten, höchſten 
Dienſt erhoben fei. Die Schreiberin hat den größten Teil ihres 
Lebens der orthodoxen evangeliſchen Richtung angehört. Gerade 
der Umſtand, daß man dieſem großen göttlichen Geheimnis in 
den lutheriſchen Landeskirchen, entgegen dem Gebrauch der Ur⸗ 
kirche, nicht mehr den Platz einräumt, der ihm gebührt, hat den 
Anfang zu ihrer Erleuchtung über Wahrheit und Irrtum betreff? 
Kirche. und Konfeſſionen gemacht. 

Die ſakramentale Frage, der ſakramentale Kult iR der 
eigentliche Scheidepunkt zwiſchen katholiſcher Kirche und Prote 
ſtantismus. Der katholiſche Chriſt darf und muß die Anklage 
gröblicher Sinnenfälligkeit feines Gottes dienſtes und feiner Gottes, 
verebrung abweiſen mit dem einfachen Hinweis auf Chriſti Bort 
und Stiftung. Die Konſequenzen der katholiſchen Auffaſſung und 
Prax's laffen auch die Wahrheit und Richtigkeit auf ihrer Seile 
erkennen. Dem Sakramentalen verdankt die katholische Kirche 
ihre Frömmigkeits Atmosphäre, ihre große, fete Glaubens“, Gebet 
und Gemeinſchaftskraft. Der Proteſtantismus erlebt bei feinem 
Kirchenweſen — engere religiöfe Kreiſe ausgenommen —, daf 
fein übertriebener Spiritualismus, feine philoſophiſch⸗ rationali 
ſtiſche Problematik die Seelen und Geiſter nicht erwärmen, bei 
innerlichen und einen. Die Hochhaltung und Ausgeſtaltung des 
ſakramentalen Kults inmitten der katholiſchen Kirche hingegen 
find zum Segen des Ganzen und ſeiner Glieder geworden, haben 
ihr den durchaus religiöſen Charakter aufgeprägt. Namen 
katholiken ſcheiden dabei aus. Was den Sinnen wahrnehmbar, 
der ſchlichte Stoff, it nur Unterpfand, Schleier realer Gotiek 
gegenwart, iſt nur Schulung und Erziehung zur Sammlung und 
Erhebung zur geiftigen inneren Gottesſchau und Anbetung. In 
Chriſti Fleiſchwerdung Gottes hat das Geiſtige, Göttliche fid 
in das Stoffliche und Menſchliche niedergelaſſen und ift mit ihn 
eine bleibende Verbindung eingegangen. Dies Muyfterium wird 
im ſakramentalen Kult abgeſchattet, vergegenwärtigt. Menſchen, 
denen die dogmatiſche Begründung und Erfaſſung fehlt, fordert 
die Kirche in unſerer pietäts. und autoritätsloſen Zeit wenigfens 
auf, die Knie zu beugen zur Ehrfurcht und Demütigung vor 
dem noch bei ihnen in vagem Bewußtſein nahen Gott. 

Gegen den „weltlichen Imperialismus, die organifierte 
Weltkirche“ proteftiert Prof. Preuß, davor warnt er der T 
verfion zugeneigte Gemüter in feinen Artikeln. Laffen wir beifete 
die für die Exiſtenz und Fortdauer jeder Geſellſchaft unentbehr 
liche, ſtreng geregelte Ordnung und Verfaſſung. Nichts auf 2 
Welt, nicht das kleinſte Gemeinweſen, beſteht ohne Geſetz un 
Regel, wie viel weniger eine Völkerkirche. Daß die von ar 
ausgehende Herrſchaft, eine von heiliger Tradition getragene 1 
geſtützte, nur durch eine im Uebernatürlichen und Göttliche 
wurzelnde und von ihm beſeelte Autorität in unſerem allem ih 
und Zwang abgeneigten Geſchlecht erklärbar iſt, dürfte we 
Gegnern unverborgen fein. Imperatoren unfere Briedendapoft 
und Friedensſtifter auf dem päpftlichen Stuhl! Drei Päphte er 
bereits unſer Jahrhundert erlebt. Auch der fanatiſchſte Protektar 
kann es nicht ableugnen, daß ein jeder von ihnen ein Frömm 
keitsideal in ſeiner Perſon und ſeiner Amtsführung darſtellt un 
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der katholiſchen Chriſtenheit zur Pflicht macht. Sollte der Prote⸗ 
ſtantismus blind dafür ſein: gerade das im Katholizismus unſerer 
Tage ſtark ausgeprägte und mit allem Ernſt gepredigte, auf der 
Glaubenslehre ruhende Frömmigkeitsideal ſowie die zu feiner 
Verwirklichung dargebotenen Mittel ſind die Hauptanziehungs⸗ 
kraft für ſuchende Seelen und Gemüter der Gegenwart. Hierin 
beruht auch im tieſſten Grunde das große Einheitsband und 
Einigungsmoment des Katholizismus, das nach außen hin Ein⸗ 
druck macht. Ihm in erſter Linie dienen aller Kultus und alle 
Exercitia spiritualia im Klerus und in der Laienwelt, innerhalb 
und außerhalb der Kloſtermauern. — „Konvertiten fühlen ſich 
ſicherer in der katholiſchen Kirche“ meint Prof. Preuß. Wir, die 
wir mit dem Beſitz der vollen Glaubensgewißheit und Ueber⸗ 
zeugung eintraten, finden in ihr die große geſchloſſene Glaubens⸗ 
gemeinſchaft, die beim Proteſtantismus nur auf ganz kleine Kreiſe 
eingeſchränkt iſt. Der Gedanke einer Sicherheitsanſtalt liegt ebenſo 
fern denen, die aus der Iereligioſität ſich zur katholiſchen Reli- 
gioſttät flüchten. Sie finden dort die ihnen nötige Handreichung 
und Hilfeleiſtung und die ſakramentale Stärkung in ihrer weſens⸗ 
eigenen Objektivität. N 

Das Frömmigkeitsideal beherrſcht den heutigen Katholi- 
zismus; es lebt auch in den gläubigen Kreiſen des Proteſtan⸗ 
tismus. Nicht in ungerechten Anklagen ereifere ſich dieſer gegen 
die katholiſche Kirche, noch ergehe er ſich in unrichtigen Ver⸗ 
mutungen, warum ſich viele von ihm zu dieſer wenden. Möge 
der Streit ſchweigen und der Wetteifer, das Frömmigkeitsideal 
zu erreichen und auszugeſtalten, in den verſchiedenen Konfeſſionen 
gleich groß fein, der konfeſſions⸗ und glaubensloſen Umwelt zu 
Nutz und Segen, die ſich am Kampf der Chriſten untereinander 
nur ergötzt. Als Kardinal van Roſſum Norwegen als Viſitator 
der katholiſchen Stationen bereiſte, trat ein nor wegiſcher prote. 
ſtantiſcher Geiſtlicher ihm entgegen und ſprach mit Handdruck 
die Worte: „Es iſt viel, was uns eint, in nomine Patris et Filii 
et Spiritus Sancti.“ Das ſei auch der Schlußgedanke dieſer 
Entgegnung. 
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Dämmerung. 


s dämmert schon im stillen Raum — 
Da regen rings sich die Geräte, 
Und eine ganze Welt erwacht, 
Als ob in ihrem tiefsten Traum 
Ein frischer Hauch des Lebens wehle, 
Und tlüsternd um Befreiung flehte. 


Die starren Bilder an der Wand 
Bewegen sich in ihren Rahmen; 
Sie grollen oder lächeln sacht 

Und winken heimlich mit der Hand, 
Und murmeln leise ihre Namen, 
Erstaunt, wie sie zusammenkamen. 


Der Lehnstuhl, dessen Polster schwelll 
Mit stolzem hochgespreizlem Prangen, 
Weit offen seine Arme hält. 

Die schlanke Vase von Kristall 
Bereitel sich mit süssem Bangen, 

Viel duit'ge Blumen zu empfangen. 


In Buch und Blättern auf dem Tisch 
Enisteht ein Knittern und ein Knistern, 
Geschäflig, wie im Chore frisch, 

Und findet leisen Widerhall 

vom hohen Bücherbort: ein Flüstern, 
Wie Frag’ und Antwort rings im Düstern. 


Da geht die Türe — Lichters!rahl 
Ergiesst sich, Plaudern, frohes Lachen, 
Mit vielen Gästen in den Saal, 

Und scheucht zurück mit einemmal 
Die Geister all der loten Sachen. 

Ob sie in Wahrheit je erwachen? 


Therese Tesdorpf-Sickenberger. 


Kirchliche Nundſchan. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


ie Tatſache, daß Gott ſich zur Ausbreitung ſeiner Kirche jener 

Werkzeuge bedient, die an ſich die allerungeeignetſten und 
ganz von dieſem Bewußtſein durchdrungen find, ſtärkt immer 
wieder unſere Siegeszuverſicht, wenn wir Katholiken den Blick 
in uns und um uns werfen und allenthalben ſo furchtbar viel 
Schwäche und Ungenügen und Halbheit, ſo unheimliches Ueber⸗ 
wuchern des Weltgeiſtes oft auch bei denen ſehen, die als die 
Beſten gelten. An Hunderttauſenden von Chriſtenſeelen gleiten 
die angelernten oder aus den beſten unſerer Gebete und Be- 
trachtungsbücher geleſenen Worte vorüber, ohne daß ihre Dber. 
fläche auch nur einen Augenblick in Bewegung geriete, bis 
endlich einmal ein Funke göttlicher Gnade jene oft für alle 
Ewigkeit entſcheidende Sekunde herbeiführt: die Seele iſt erfaßt, 
was wird der Wille tun? Wollten wir das wahre Leben der 
Kirche ſchildern, ja, da müßten wir all jene verborgenen Lebens⸗ 
beziehungen zwiſchen Gott und den Seelen aufdecken, die ihre 
Entſcheidung für Ihn getroffen haben, jene Prozeſſe, da die 
Seele zermalmt wird, bis fie fich ihrer Nichtigkeit voll bewußt, 
bis fie zum geeigneten Werkzeuge Gottes geformt, würdig ift 
für den Aufſtieg zu Ihm. Vielleicht läßt die Vorſehung dann 
einmal ein Heft mit Aufzeichnungen in die Hand eines Kundigen 
gelangen und ſtaunend erkennen wir nun die wahre Urſache 
dieſes oder jenes Geſchehniſſes, das vielleicht unſere Rundſchau 
als Beweis des Aufſtieges und Fortſchrittes buchen konnte. Ich 
kann mir nicht helfen, aber wenn ich da z. B. Ludendorff immer 
wieder fein Schlachtroß gegen den Ultramontanismus tummeln 
ſehe, taucht vor mir die Geſtalt des edlen Ritters von La Mancha 
mit feiner Rofinante auf, wie er dem Windmüblenungeheuer 
auf den Leib rückt. f 

Der Papſt hat eine Rede gegen den Klerikalismus ge⸗ 
halten. Nein, nicht gegen den ſogenannten, ſondern gegen jenen, 
der darin beſteht, daß der Prieſter außerhalb der ihm von 
ſeinem Amte gezogenen Grenzen Betätigung ſucht. Der Ehre 
Gottes und dem Heile der Seelen zu dienen, ſagte er, das iſt 
die uns beſtimmte Aufgabe, unſer Arbeitsanteil auch zum Wohle 
der Geſamtheit. Aber das will nicht beſagen, daß wir uns um 
Politik gar nicht zu bekümmern haben. Auch hier hat der 
Prieſter das Beiſpiel der Erfüllung von Recht und Pflicht zu 
geben, er hat die menſchlichen Gewiſſen nach Gottes und der 
Kirche makelloſen Geſetzen zu erleuchten und zu leiten. Die 
Erfüllung aber der Aufgaben ſozialer Nächſtenliebe liegt in der 
Erfüllung des ſpeziellen Auftrages: für Gottes Ehre und der 
Seelen Heil zu wirken. Denn die Intereſſen der Seelen und 
Gottes find die höchſten wie die tiefſten, aller anderen Grund- 
lage und Krönung. Was wir tun, kann uns kein anderer ab⸗ 
nehmen, denn wir allein find Prieſter, umgeben zugleich von 
edelſten und heiligſten Einſchränkungen. 

20. September 1924. Il santo venti settembre! Das war 
ſeit 1870 für Italien der Tag, da das einzigemal im Jahre die 
„Brüder“ Freimaurer aus ihren Logen hervorkrochen, ſich und 
ihre grünen Fahnen im Lichte des Tages zeigten, zum Mauerloch 
an der Porta Pia zogen und gegen den Papſt wetterten; denn 
durch jenes Loch war das Licht in die Stadt der Finſternis ein- 
gedrungen. Das Volk pflegte den Tag fuori di porta beim mezzo 
litro Frascati zu feiern. Ein hiſtoriſcher Tag, der 20. Septem- 
ber 19241 Denn es genügten ein paar faſchiſtiſche Plakate und 
eine Zeitungsnotiz, man wünſche diesmal den Tag ohne Frei— 
maurer zu feiern, und liebenswürdig, wie d'e Brüder ſchon find, 
blieben fie ſofort zuhauſe. Darin liegt das Hiſtoriſche des Tages. 
Die Reden ſelbſt waren auf den Ton der Anerkennung der 
Größe des — Papſttums geſtimmt; noch ein paar Jährchen fo 
weiter und die Porta: Pia-Feier wird zur vollendeten Papſthuldi— 
gung. Der „Osservatore Romano“ tat gut daran, an die hiſto— 
riſche, unverrückte Tatſache der römiſchen Frage zu erinnern, 
welche von jenem Tage datiert und fih auch durch die ſchönſten 
Worte nicht wegreden läßt. Immerhin, die Zeiten haben ſich ſehr 
geändert. Zwar, es kommen noch immer vereinzelt faſchiſtiſche 
Ausſchreitungen vor wie z. B. gegen eine katholiſche Anſtalt zu 
Foligno, aber der Papſt, der fie verurteilt, ſagt in dieſem Falle 
ſelbſt: die Schuld liegt auf der einen wie auf der anderen 
Seite, denn beiderſeits wurde durch das geſprochene wie 
geſchriebene Wort unter gegenſeitiger Provokation die Erregung 
genährt. Und zu Caſtelgandolfo, wo eine Handvoll Faſchiſten 
am 20. September forderten, daß auf dem päpſtlichen Palaſte die 
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italieniſche Flagge gehißt werde, griff die Regierung ſofort zu 
und ließ alle Schuldigen ins Gefängnis abführen. Erſt jetzt 
wird auch die Tatſache bekannt, daß der Unterrichtsminiſter Gentile 
vorigen April unmittelbar vor ſeinem Rücktritte die Anbringung 
des Kruzifixes in allen Mittelſchulen angeordnet hat. — Am 
19. September, dem Feſte des hl. Januarius, war Neapel und 
der Dom des Heiligen wieder Zeuge und Schauplatz des Wunders: 
kurz nach 10 Uhr verflüffigte ſich, allgemein ſichtbar, das ein- 
getrocknete Blut des Martyrers in der Glasampulle und zur gleiten 
Stunde wurde in Pozzuoli auf dem Steine, auf dem die Ent- 
üg. ſtattgefunden hatte, das eingetrockgete Blut ebenfalls 


Zum Danke für die wunderbaren Heilungen, welche die 
Mutter des Herrn durch ihre Fürſprache zu Lourdes an Teil⸗ 
nehmern der letzten engliſchen Wallfahrt zu dieſem Gnadenorte 
vollzogen hatte, fand zu Mancheſter ein eindrucksvoller Dank⸗ 
gottesdienſt ſtatt. Dreizehn der Geheilten waren aus Oldham, 
und der Eindruck ihrer Heilung iſt ein ſo tiefer, daß Proteſtanten 
ſich der katholiſchen Kirche zuzuwenden beginnen. Mehrere Ueber- 
tritte wurden bereits vollzogen. Wir verzeichnen bei dieſer Ge⸗ 
legenheit auch den Uebertritt dreier proteſtantiſcher Geiſtlicher: 
des Rev. F. Bea van, Pfarrers zu Holme - on- Spalding. Moor 
und des Pfarrers John Pinſent von Lircoln; der Name des 
dritten Konvertiten wird aus perſönlichen Gründen z. Z. noch 
nicht veröffentlicht. Der Uebertritt Hans Herzls zum Chriſten⸗ 
tum hat die zioniſtiſche Preſſe Jeruſalems zu derartigen Tob. 
ſuchtsanfällen, verbunden mit Blasphemien gegen CH iſtus gereizt, 
daß Katholiken, Mohamedaner, Schismatiker und ſelbſt orthodoxe 
Juden öffentlich dagegen proteſtierten. Sir Herbert Samuel fand 
es nicht für angebracht, anderes zu tun, als die Proteſte, darunter 
den des lateiniſchen Patriarchen, an die britiſche Regierung weiter⸗ 
zuleiten. l 

So wie zu Kattowitz der katholiſche Gedanke jüngft Polen 
und Deutſche wieder zu verbinden vermochte, ſo hat er auch in 
ſeiner höchſten Erhebung, nämlich zum euchariſtiſchen Chriſtus, 
in Preßburg Tſchechen, Magyaren, Deutſche und Slowaken vereint. 
250 000 Perſonen hatte der euchariſtiſche Kongreß von weit her 
angezogen, die alle aemeinſam auf dem Platze vor dem Efte: hazy. 
Palaſte der Feſtmaſſe beiwohnten; in drei Sprachen wurde ge 
predigt. Der Nuntius erteilte den Segen. In Zehnerreihen 
zog die Prozeſſion zur Fürſtenwieſe und abends wurde in den 
Predigten wiederum in allen drei Sprachen das Myſterium 
der hl. Meſſe behandelt. Dreitä zige Konferenzen für Prieſter 
und Laien ſchloſſen ſich an. Niemand wird behaupten können, 
daß in Preßburg einem „verwaſchenen Pazifismus“ unter den 
Nationalitäten gehuldigt wird; wenn aber dort eine ſolche 
harmoniſche Kundgebung religiöſen Charakters möglich it, dann 
ift der volle Beweis der einigenden Kraft des katholiſchen Glaubens 
erbracht. 

Die Union catholique d'études internationales hat ihren 
gegen die Staatsangehörigen der früheren Mittelmächte ge⸗ 
richteten § 2 fallen gelaſſen und bereits Fühlung mit den Defter- 
reichern, bezw. der Leo⸗Geſellſchaft genommen. Dieſe Union ſteht 
in Beziehung zur Völkerbundskommiſſion für geiftige Zuſammen⸗ 
arbeit. Die Forderung einer Verbindung des Völkerbundes mit 
dem Papſttum ſteht augenblicklich wieder ſtark im Mittelpunkte der 
Erörterungen, doch hat die Stellung, welche der Hl. Stuhl ſelbſt 
bisher dazu eingenommen hat, wenig Berückſichtigung gefunden. 

Gleich dem norddeutſchen Epiſkopat hat nun auch die 
bayeriſche Biſchofskonferenz ſich gegen die Empfehlung des 
Jungdeutſchen Ordens und ähnlicher akonfeſſioneller Verbände 
ausgeſprochen und der Jugend den Anſchluß an katboliſche Dr- 
ganiſationen empfohlen. Die katholiſchen Biſchöfe Jugoſla 
viens haben zu Oßjek erneut ihre Forderungen an die Regier⸗ 
ung formuliert, und die tiefgehenden Veränderungen innerhalb 
der Regierung, die zur Beſeitigung der beiden böſen Geiſter 
Paſic und Pribicevic führten, bieten jetzt begründete Hoffnung 
auf Berückfichtigung der katholiſchen Belange. Zur Schlußveratung 
über das Konkordat zog man Erzbiſchof Bauer. Agram und Biſchof 
Akſamovich Diakovar ſowie den jugoſlaviſchen Geſandten Gmod- 
laka beim Vatikan zu. Beim bevorſtehenden Beſuche des jugo— 
ſlaviſchen Königspraares im Vatikan ſoll angeblich die Unterzeich⸗ 
nung des Abkommens erfolgen. Die Biſchöfe Kroatiens und der 


von Kroaten bewohnten Gebiete haben zur Jahrtauſendfeier des 


kroatiſchen Königreiches einen gemeinſamen Hirtenbrief erlaſſen; 
ñe betonen, was Kroatien feiner Teilnahme an der weſteuropäi⸗ 
ſchen Kultur verdanke. Kroatiens Geſchichte iſt die Geſchichte ſeines 
»gholiſchen Glaubens feit den Tagen feiner erſten Könige bis zu 


den Kreuzzügen, feit dem Kampf gegen den Slam bis zur Ab. 
wehr des Lathertums und bis zur Verteidigung des Kreuzes in 
Bosnien. Als Weihegeſchenk des kroatiſchen Volkes wird ein 
tofbarer goldener Kelch dem Hl. Vater mit der Bitte überreicht, 


ihn bei Darbringung eines heiligen Opfers für Kroatiens Volk 


zu benützen. 

In Frankreich Kampf gegen die Kirche. George Sorel 
hat es einſt als die höchſte Naivität der franzöſiſchen Katholiken 
bezeichnet, von den Staats männern ihrer Republik Dank für ihre 
Hingabe an das Vaterland zu erwarten. Sorel war Franzose, 
war kein Chriſt, aber er kannte ſeine Pappenheimer. Der Proteſt 
der ſechs franzöſiſchen Kardinäle gegen die Erneuerung dez 
Kulturkampfes wird nichts nützen; Herriot erwidert: es gibt 
ein Geſetz und nach dieſem Geſetze Weshalb haben übrigens 
die Katholiken, welche den nationalen Block f. Z. fo ziemlich be 
herrſchten, nichts getan, jene Ausnahmegeſetze zu beſeitigen? 
Weshalb vertrauten ſie blind dem vorübergehenden Wohlwollen 
fo vergänglicher Erſcheinungen, wie es franzöſiſche Regierungen 
find? Im Elſaß ſucht Herriot auf dem Umwege über die Simul: 
tanſchule der Konfeſſionsſchule beizukommen; in Straßburg und 
Colmar ſoll der Anfang gemacht werden. Die Streichung der 
Botſchaft beim Vatikan ſcheint beſchloſſene Sache. Freilich ſteht 
die Herbfifeffion der Kammer bevor und Herriot hat feinen 
Gegnern, ins beſondere Poincaré die Waffe der Verteidigung der 
Gewiſſensfreiheit in die Hand gegeben. Zwar hat der franzöfiſche 
Groß Orient feinem Edgar begeiſtert zugeſtimmt, auf dem be 
tretenen Wege voranzuſchreiten, aber nun iſt der internationale 
Zuſammenſchluß der Freimaurerei aufs höchſte gefährdet. 
Der franzöfiſche und belgiſche Groß Orient ſtehen vor ihrem Hinau? 
wurf; jedenfalls dürfte es zur Trennung der amerikanischen 
Freimaurerei kommen, die ſich weigert, mit den Franzoſen und 
Belgiern wegen ihrer verneinenden Stellung zu Gott weiter zu⸗ 
ſammenzuwirken. Und Amerika iſt heute tonangebend. 

Noch einige Notizen aus den Miſſionen. Ras Tafari 
hat, ehe er feine Europareiſe antrat, den katholiſchen Miſionen 
bedeutende Grundſtücke zur Kultivierungszwecken überwieſen. — 
Auf dem internationalen Amerikaniſten kongreß in Haag Ipielten 
die deutſchen katholiſchen Miſſionäre, vornehmlich die PP Schmidt, 
Koppers und Gufinde eine führende Rolle. Der Generalſekrelär 
des Kongreſſes Frhr. von Nordenſkjöld, der Sohn des Weltumieg- 
lers, der Konfeſſion nach Proteſtant, erklärte in feiner Einleitung 
anſprache, die größten Verdienfte an der ethnologiſchen Forſchung 
hätten die katholiſchen Miſſionäre und faſt die Hälfte der gegen 
wärtigen ethnographiſchen Literatur fei von katholiſchen Miſſio⸗ 
nären geſchrieber. Der nächſte Kongreß iſt im Jahre 1926 in Rom. 
— Am 5. Oktober begann die erſte japaniſche katholiſche National: 
Synode, an der 7 Bi'Höfe und 4 apoſt. Präfekten unter dem 
Vorfitze des apot. Delegaten Mſgr. Giardini teilnahmen. 

Perſonalien: Ernannt wurde zum Biſchof von Würzburg 
Domberr Dr. Matthias Ehrenfried von Eichſtätt. Der General 
des Dominikanerordens P. Theißling beging ſein goldenes 
Profeßjubiläum und P. Hartman Griſar S. J. fein 80. Geburt 
feſt. Ad multos annos! — Zurückgetreten iſt der apoſtoliſche Bilar 
von Trans vaal Migr. Ch. Cox O.M.I. — Verſtorben find Migr- 
Schweitzer, Generalpräſes des Verbandes kalholiſcher efeler 
vereine; Erzbiſchof Intreccialagli von Monreale, Bischof 
Barbara y Boada von Palencia und Tit.⸗Biſchof Serafino 
von Tricala. 

An Begebenheiten von kirchlicher Bedeutung außerbalb der 
katholiſchen Kirche vermerken wir die gemeinſamen Bemühungen 
des indiſch-mohammedaniſchen Direktionsrates zur Beendung des 
mohammedaniſchen Brute keieges in Arabien. In Delhi nat 
eine Konferenz von 300 Abgeordneten aller religiöſen Gemen 
ſchaften Indiens zuſammen, um über die Mittel zur Herbe 
führung des konfeſſionellen Friedens zu beraten. — Metta fo 
inzwiſchen in die Hände der Wahabiten gefallen ſein. 


* 


Für eine deutſche Aus landsprieſteranſtalt if ae) 
bisherige Kurhaus Wilhelma in Godesberg bei Bonn a. Rh. m 
ſeiner Einrichtung käuflich erworben worden. Die Mittel zu dem 
Unternehmen ſtammen bisher von den Katholiken, voran den 
katholiſchen Deutſchamerikanern der Vereinigten Staaten. Zur 
Ausgeſtaltung des Betriebes und zu einer dauernden finanziellen 
Sicherſtellung iſt die Anſtalt auch für Zuwendungen aus Deut) 
land und aus den angrenzenden deutſchſprachigen Ländern dankbar. 
Für einige Jahre kann das erworbene Haus dem Zwecke enigen, 
Es will in beſcheidenem Anfang junge Prieſter für die eelſorg 
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in der Mutterſprache bei den katholiſchen Deutſchen, ſei es bei 
den vom Mutterlande losgetrennten deutſchen Minderheiten, bei 
den zeitlichen Auswanderern in den europäiſchen Kulturländern 
und bei den dauernd Ausgewanderten auf dem Feſtland und in 
Ueberſee, ſoweit fie erfordert wird, vorbereiten. Dieſe Vorberei⸗ 
tung umfaßt die für den Beruf unerläßlich notwendige Feſtigung 
in der Aſzefe und eine beſondere Fachausbildung. Aufgenommen 
werden zuerſt junge Prieſter und ſpäter Theologen aus dem 
ganzen deutſchen Sprachgebiete und womöglich aus den Fremd⸗ 
ländern ſelbſt, die ehelich und von deutſchen Eltern geboren find, 
keinem Orden oder Genoſſenſchaft angehören noch angehörten, 
vollſtändig zeſund und ohne Verpflichtungen gegen Verwandte 
find und beſte Empfehlungen ihrer kirchlichen Oberbehörde auf- 
weiſen können. Zuſchriften und Anfragen an: Biſchof F. X 
Geyer, Godesberg a. Rh. Karl Finkelnburgſtraße 19. 


P. Iguatius Seiler 0. F. M., einer der ftillen Großen. 


Zur 100. Wiederkehr ſeines Geburtstages. 
Bon Dr. H. Spettmann, Schloß Wechſelburg (Sachſen). 


ls Doppelheft (1/2, 1924) der Franziskaniſchen Studien 

(Acchendorff, Münfter) erſcheint eine F e ſtnummer zur Hundert⸗ 
jahrfeier des P. Ignatius Jeiler, d. h. zur 100. Wiederkehr 
feines Geburtstages. Die groß: Welt der Wiſſenſchaft iſt an dieſem 
Gedächtnistage (4. 12. 1923) achtlos vorübergegangen. Um fo dant. 
barer darf man den Mitbrüdern des großen Mannes fein, daß fle feinem 
Andenken einen ſchmucken literariſch n Ehrenkranz widmen. Denn ein 
Großer war P. Jeiler ohne Zweifel, einer jener echten ſtillen Großen, 
die abhold jeder Reklame für die eigene Sache, nur der Aufgabe leben, 
die ihnen die Vorſehung geſtellt hat. Iſt er doch neben dem all zu früh 
verſtorbenen, ſelten begabten P. Fidelis a Fanna und manchen anderen 
mehr „namenloſen“ Mitarbeitern der verdienſtvolle Hauptherausgeber der 
ganz hervorragenden und in ihrer Art einzigen Bonaventura⸗Ausgabe 
von Quaracchi. 

Die Feſtnummer bietet uns nun durch Beiträge namhafter 
Gelehrter innerhalb und außerhalb des Ordens, dem P. Jeiler ange» 
hörte, ein recht intereſſantes Lebensbild dieſes als Menſch und als 
Gelehrter gleich aroßen Mannes. 

Mit ergrifiener Teilnahme verfolgen wir, wie die Vorſehung den 
biederen, lauteren Menſchen der roten Erde aus der Enge des väter⸗ 
lichen Bauernhauſes über das bewegte Leben der Münſterſchen Alma 
Mater, durch die harte ſtrenge Zucht des franziskaniſchen Noviziates, 
auf den irrungsreichen Wogen einer von Jeiler ſelbſt ideal aufgefaßten, 
aber in ihrem innern Kern doch krankhaften Reformbewegung, in der 
Stille büßender „Verbannung“, in der Vielſeitigkeit franziskaniſcher 
Seelſorg für die Aufaabe vorbereitet, die fie ihm zugedacht hatte: 
für die M tarbeit und die Vollendung des von P. Fidelis a Fanna 
fo erſtaunlich großzügig unternommenen Werkes: die Neuherausgabe 
und kriiſche Sichtung der Schriften des hl. Kirchenlehrers Bonas 
ventura. 

Ueber die Bedeutung dieſer Quaracchianiſchen Großtat herrſcht 
in Fachkreiſen nur eine Stimme des Lobes und der Anerkennung. 
Und daß von dieſer Ausgabe mit ihrem wahrhaft bewunderungswerten 
reichen Apparat an fritifchen Unterſuchungen und philoſophie-⸗ und 
theologiegeſchichtlichen Nachweiſen die vielen Arbeiten über mittel⸗ 
alterliche Philoſophie und Theologie auch heute noch reichlich Nutzen 
ziehen, viel reichlicher als die Noten in dieſen Unterſuchungen oft er⸗ 
ſehen laſſen, kann für den Kenner gar nicht zweifelhaft ſein. Wie es 
denn auch nicht verkannt werden kann, daß hier für die weitere Durch⸗ 
forſchung des reichen mittelalterlichen Lebens noch ungeheuere Schätze 
ungehoben liegen. 

Das Beſte und Bedeutendſte dieſer Schatzkammer aber, die tief 
ſchürfenden und weit ausholenden Scholien, ſtammen aus der uner 
müolichen Arbeit und dem ſtark ſpekulativen Geiſte des P. Ignatius 
Jeiler. Hätte er nichts weiter als dieſe Scholien geſchaffen — er hätte 
ſchon damit fih als einen der bedeutendſten Köpfe feiner Zeit er wieſen. 
Und vielleicht klafft hier eine Lücke in der ſonſt ſo anerkennenswerten 
Feſtnummer, daß der Philoſoph und Theologe Jeiler zu 
wenig oder garnicht auf Grund dieſer Scholten gewürdigt oder doch 
nur mit allgemeinen Bemerkungen erhoben wird. Wenn Seiler ſeibſt 
ſich in ſeinen Briefen immer nur als philoſophiſchen Dilettanten be⸗ 
zeichnet, ſo iſt das jedenfalls nichts anderes als eine aus franziskaniſcher 
Demut geborene arge Selbſttäuſchung und nur ein ehrendes Zeugnis 
für feinen wahrhaft großen Geiſt der ſich ſcheute, fih in der Erforſchung 


der großen Tiefen der letzten Wahrheitsgründe als abgeſchloſſen und 


fertig zu betrachten. Darin war und iſt Jeiler ein beſchämendes Vor⸗ 
bild für fo manche Kathederphiloſophen moderner Zeit, die vor nichts 
mehr Achtung und Ehrfurcht zu haben ſcheinen als vor der eigenen 
Anſicht und dem eigenen Syſtem. Mag ſein, daß er zuviel vor der 
Größe Bonaventuras ſich beugte und zuviel nur ſeine Ge⸗ 
danken zu erfaſſen ſuchte. Jedenfalls geſchah es nicht aus ſpekulativer 
Impotenz, ſondern aus feiner des Bonaventura ganz homogenen und 
kongenialen Geiſtesverfaſſung heraus Schade, daß uns dieſer auch mit 
der modernen Philoſophie ſo ganz vertraute Denker nicht ſein eigenes 


Syſtem vorlegen konnte. Es blieb ihm nicht Zeit und Muße dazu. 
Die eine Rieſenaufgabe nahm ihn ganz in Anſpruch. Das iſt begreif: 
lich, und für dle klaſſiſche Neuherausgabe der Bonaventura⸗Schriften 
wurde dieſe beſcheidene Selbſtbeſchränkung zum reichſten Segen! 

Kongenial feinem großen Meier erwies fih P. Ignatius Seiler 
auch in ſeiner in den Ferien immer wieder gern ausgeübten Seelſorge 
und in ſeiner brieflich und von Perſon zu Perſon geübten Seelenführung. 
Gerade diefe Seite im Lebens bilde des fo ſympathiſch berührenden 
Mannes kommt in der Feſtnummer zu beſonders anſchaulicher Dar⸗ 
ſtellung. Ihr dienen auch die nicht ſpärlichen anekdotenhaften Berichte 
und Ecinnerungen. Alles zeugt von dem großen Einfluß und der 
ſeltenen Beliebtheit, deren Jetler in feiner abgeklärten, tief innerlichen 
und dabei liebenswürdigen Art ſich bei hoch und niedrig, bei Gelehrten 
und Einfältigen, bei kirchlichen Führern und bei Mitbrüdern erfreute. 

Es mag auch an dieſer Stelle noch einmal darauf hingewieſen 
werden, daß feine Haglographien, fein Leben der Franziska Schewier 
und der hl. Cresceniia von Kaufbeuren, zum Beſten und Gediegenſten 
gehörten, was wir heule noch auf dieſem Gebiete beſtitzen. 

Alles in allem: P. Ignatius Jeiler iſt ein Mann, eine 
Perſönlichkeit, die es verdient, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 
Und darum iſt es dankenswert, daß die Feſtnummer uns das Bild 
dieſes ſtillen Großen, wenn auch nicht erſchöpfend zeichnete, ſo doch 
näher brachte und ſein Andenken erneuerte. 


Vom Büchertiſch. 


Tage in Hellas. Blätter von einer Reife. Von Bernhard Gutt- 
mann. 1924, Frankfurter Sozietätsdruckerei, Frankfurt a. M., 214 S., 
broſchiert 4 4, Halbleinen 5.50 . — Tiefe in allerjüngſter Zeit unter: 
nommene Reiſe führt über Venedig, „Das Tor der Levante“, und Korfu 
nach dem eigentlichen Griechenland: Patras, Delphi, „das große Muſeum 
des Haſſes von Griechen gegen Griechen, mit höchſter künſtleriſcher 
Verewigung des gegenſeitig angetanen Herzeleids“ (J. Burckhardt), Athen, 
„das den älteſten Stadtnamen unſeres Erdteils trägt und die geſchichts— 
loſeſte aller europäischen Städte ijt”: aber während der Verfſaſſer findet, 
daß „an anderen Stätten Griechenlands leider oft mehr die Gelehr— 
ſamkeit vom Altertum als dieſes ſelbſt vorhanden iſt“, gewinnt er einen 
großen Eindruck von der Akropolis. Das Volk hat kein wirkliches Ver— 
hältnis zur Antike, nur der Gebildete ift darin zu Haufe. In dem 
Kapitel über Pintenä wird dem Leſer die Stimmung der vorgeſchichtlichen 
Urwelt trotz einer gewiſſen Nüchternheit der Tarſtellung nahegebracht; 
das Heiligtum Epidauros mit feinen Heilwundern ähnlich wie das del- 
phiſche Orakel mit unverkennbarer Ironie und deutlicher Anſpielung 
auf „moderne“ Epidauren beſprochen. Ueberhaupt ſteckt eine ſtarke 
Doſe Skepſis und Peſſimismus in der Betrachtung von Geſchichte, Land 
und Leuten in dem Buch, das fich dadurch bei gleicher Sachlichkeit und 
Sachkenntnis von den optimiſtiſchen „Frühlingstagen in Griechenland“ 
von Ed. Engel unterſcheidet. Gute, ſchlagende Kennzeichnungen: „Die 
Griechen find das Volk ohn? Mittelalter“ — „Italien tft abendländiſch, 
Griechenland gehört zum Orient“. Dies letztere der Grund- 
ton für alle Ausführungen über politiiches, wirtſchaftliches, geiſtiges 
Leben in Griechenland. Feine Bemerkungen über den Philhellenismus, 
insbeſondere Hadrian als Typ des Philhellenen im Altertum. Die 
heutigen Griechen ein Miſchvolk: Slawen, Albaueſen, Italiener, Türken; 
kein Bauernvolk, aber die geborenen Seefahrer: „Die Weltſtellung Des 
Griechentums deckt ſich nicht mit der des nationalen Staates“. — „Es gibt 
nun einmal lebenskräftige Gruppen, die fid) nicht in ein einziges Staatsgefäß 
hineinpreſſen laſſen“, eine Acußerung, die wie die ablehnende Stellung 
des Verfaſſers zur Raſſenfrage ihren Grund wohl in feiner eigenen Raſſen— 
zugehörigkeit haben dürfte. Parteiherrſchaft und Parteizerriſſenheit im 
Altertum wie heute: ein beſonders ſchwieriger Punkt die Zweiheit der 
Sprache: das dem neuteſtamentlichen und byzantiniſchen angenäherte amt: 
liche „Altgriechiſch“, vom Volk vielfach nicht verſtanden, deſſen lebendige 
Sprache ſich davon weit entſernt hat und ſich neuerdings eine eigene 
Literatur zu ſchaffen ſucht. Der „große Gedanke“ neugriechiſcher Politik, 
die Wiedererrichtung des byzantiniſchen Reiches mit Konſtantinopel als 
Hauptſtadt, Klein- Griechenland nur eine kümmerliche und küntſtliche 
Löſung der Diplomatie der Großmächte. Politiſche Verderbtheit im Lande 
wegen des ewigen Parteienwechſels, der gleichzeitig den Wechſel falt des 
ganzen Beamtentums bedeutet und vit in Haß, ja Verfolgung und Mord 
ausartet. Venizelos, „ein großer Mann, aber aus einem anderen Jahr— 
hundert“, Zerſtörer ſeines eigenen Werkes durch ſeine Haltung in und 
nach dem Weltkriege. Not der kleinaſiatiſchen Griechen, die infolge der 
neueſten politiſch-mititäriſchen Entwicklung ihre Maährige Heimat Verz 
(añen müſſen: die heutigen Türken mehr Griechen als Turtmenen. 
Düſterer Ausblick in die Zukunft des Volkes: „Der Ueberwundene weint 
und der Ueberwinder kommt um“ (plutarchh. Als Abſchluß eine ſehr 
gute, gedrängte Zuſammenſaſſung der griechiſchen Politik ſeit 1913. — 
Das ſchön gedrückte, inhaltlich auſſchlußreiche und im allgemeinen gut 
geſchriebene Auch lieſt ſich angenehm, wenn auch überflüſſige und abge— 
Droichene Fremdwörter, jowie eine gewiſſe Schnoddrigkeit des Tones 
ſtören, wie etwa in der Schilderung des vierten Kreuzzuges oder des 
ſiziliſchen Feldzuges der Athener. Prof. Franz Sigl. 

Unter der Geißel. Das Trauerſpiel eines Volkes. Ein Moſelroman 
aus dem ſiebzehnten Jahrhundert von Ludwig Mathax. Verlag: 
Joſeph Köſel und Friedrich Puſtet, K.-G., Verlagsabteilung Kempten, 
1924. Preis geb. 4.70 J. — „Den duldenden Helden“ hat Ludwig Mathar 
fein neueſtes Buch gewidmet, einen vaterländiſchen Roman von edelſter 
Oualität, ein auch dichteriſch bedeutendes Werk. Die Franzoſen find die 
Geißel, die der Weltenlenker über dem deutſchen Volk an Rhein und Moſel 
ſchwingt. Franzöſiſche Willkür und galliſcher Uebermut hauſen grauſam 
und brutal in dem forit fo weinfrohen Moſelſtädtchen, ſchießen das 
ſtolze Koblenz zuſammen und die trutzhaften Moſelburgen, wüten beſon— 
ders im weinreichen Kochem, ſchänden Frauen und Mädchen, rauben und 
plündern, quälen und ſchinden das recht- und machtlos gewordene Volk 
gerade wie feit 1919. Aber genau wie heute brennt auch die Sch 
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in tauſend Herzen und flammt das nationale Feuer vor allem in der 
deutſchen a auf, führt zu kühnen Heldentaten und zum Glauben 
an die Befreiung. In biſtoriſcher Treue mit Schilderungen von monu: 
mentaler Plaſtik ſchreibt Mathar in ſeirem Roman die Geſchichte jener 
Franzoſenzeit an der Moſel unter Ludwig XIV. Wie Mathar die Not 
des Volkes und den Uebermut der galliſchen Soldateska in ergreifenden 
Szenen ſchildert, das erinnert oft an Handel⸗Mazzettis befte Art. Die 
Sprache iſt von einer inneren Glut und Wucht, wie ſie Mathar in 
ſeinen bisherigen Romanen noch nicht gefunden hat. Der Erdgeruch der 
Heimat weht über all den herrlichen Naturbildern und umgibt auch die 
Helden des Romans. Ich kenne wenige Frauengeſtalten der Roman⸗ 
literatur, die lieblicher, reizvoller und ergreifender gemalt ſind als die 
Geſtalt der fih für Vaterland und Heimat opfernden Judith von Kochem, 
Marie Urſel. Der Halfe Hanni, diefe treue, biedere Seele, ift ein Pracht⸗ 
kerl, ein echt deutſcher Urtyp, und Anton, der luſtige Schiffsknecht, der 
verkappte Hauptmann und deutſche Spion, Niklas Hoffmann, der Schiffs⸗ 
herr von Trier und die ganze Halfengeſellſchaft, der ſchlaue Jude Aſcher 
Lippmann, der originelle Propſt Wendelinus, der Ratſekretär Schwang 
von Kochem, ſie alle ſind Geſtalten von Blut und Leben, aus der Wirk⸗ 
lichkeit gegriffen und mit dichteriſcher Phantaſie verlockend ſchön ge: 
wandet. Einen ganz beſonderen Reiz verleiht Mathar ſeinem Roman 
mit der Geſtalt des ſeligen Martin von Kochem, jenes wunderſamen 
Myſtikers aus dem Kapuzinerorden, den er als Gegenſpieler der weltüber⸗ 
windenden Liebe mitten in all die Not und den Haß hineinſtellt. Es iſt 
ein ergreiſend ſchönes Kapitel von dramatiſcher Kraft, in dem Mathar 
den „Send“, die biſchöfliche Viſitation der Gemeinde Ediger durch Pater 
Martin beſchreibt. Es ſcheint, als ob Mathar ſeinen Roman in paziſiſti⸗ 
ſchen Stimmungen ausklingen laſſen will, doch iſt dieſer Schluß etwas 
überſtürzt und unklar. Seltſam, daß unſere katholiſchen Schriftſteller 
unklar werden, wenn ſie pazifiſtiſche Anwandlungen bekommen, ſo: 
Weismantel in ſeiner „Kommſtunde“ und Mathar in dieſem Roman. 
Manchmal geht Mathar mit den Worten verſchwenderiſch um. Eine 
Schwäche zeigen bis jetzt alle ſeine Werke: Er klebt noch oft zu erd— 
beſchwert an feinen Stoffen, gewinnt manchmal zu wenig Abſtand und 
wird dadurch vielfach zu fehe Hiſtoriker und zu wenig erzählender Dichter. 
Doch das iſt eine Schwäche, die der Leſer bei dieſem ungemein feſſelnden 
Roman „Unter der Geißel“ leicht verſchmerzt. Dr. Hans Eiſele. 


Der Gotteskampf der Droſte. Von Joſeph Werle. Matthias: 
Grünewald-Verlag, Mainz (Religiöſe Geiſter). Geb. 1.25 M. — Mir 
wurde dieſes Buch viel, weil es fo aus der Tiefe innerlichſten Verſtehens 
die hier in den Mittelpunkt geſtellte Perſönlichkeit und das mit ihr 
verbundene Thema vom Ringen mit Gott um den unbedingten Glauben 
ins helle, unterſcheidende Licht rückt. Kein Zweifel, daß man der Dich— 
terin ein echt chriſtliches Heldentum in dieſem Kampfe zuſprechen darf. 
Schwer war er, um ſo ſchwerer, als auch die ihr wichligſten Freunde 
ihr nicht beizuſtehen vermochten in dem Widerſtand gegen den Einfluß 
des „Zeitgeiſtes“ in der damaligen außerkirchlichen und außerchriſtlichen 
Kultur gerade der gebildeten Kreiſe. Ihr ſelbſt fehlte der weſentliche 
Ueberblick ebenda. Denn trotz allen kritiſchen Vermögens und trotz der 
Neigung zum „Grübeln“ war fie nicht von einſchlägig großer, ſpekula— 
tiver Anlage. Ihren „feinen, geläuterten, chriſtlichen Inſtinkt“ ver: 
dankte ſie z. T. dem Studium der „Nachfolge Chriſti“, und ſehr dankens— 
wert iſt da Werles bedeutſamer Hinweis auf den Zuſammenhang zwiſchen 
Thomas a Kempis unvergleichlichem Werk und Annettes Geiſtlichem 
Jahr. Als Ganzes hat ſich dann auch der Dichterin Leben als ein großer 
Sieg ausgeſtaltet, der Sieg einer vom Chriſtentum tief durchdrungenen 
ſehnenden Seele. Ihre oft ſchroff klingende Anklage gegen fidh ift durch— 
aus nicht immer buchitäblidy zu deuten. Z. B. geht ihr Vorwurf des 
eigenen Unglaubens ſelbſtverſtändlich auf ihre Neigung zur Zweiſel— 
ſüchtelei des Verſtandes. Auch ſonſt hat man mit phantaſievollen 
Ueberſteigerungen zu rechnen. Die Gnade iſt ſtets ſiegreich in ihr 
geblieben, allerdings auch ſtets ohne Vergewaltigung der Natur. Immer 
„wußte“ ſie Gott, und zwar war ihr Wiſſen von der Güte Gottes 
unverlierbares Erlebnis. Die Blume der Demut, die ſowohl in Nazareth 
wie in Gethſemane blühte, war ihre Lieblingsblume. Darum verſtand 
fie To gut Jeſu Wort von der Armut im Geiſte. — Ihr Geiſtliches Jahr 
verdient deshalb die Kennzeichnung eines „Lebenswerkes“, weil es, „trotz 
mancher literariſcher Mängel“, das einzige literariſche Zeugnis bildet 
vom Gotteskampſe unſerer großen Annette Droſte. E. M. Hamann. 


Waldheimat. Erzählung von Franz Michel Willam. Wiesbaden, 
Hermann Rauch 1923. Gr. 8˙ 131 S. Geb. 2.50 Æ. — Das Vud) einer 


ſchlichten, naturſchönen Gebirgswaldheimat mit Erwachſenen und Kin— 
dern. Der Tod hält ſeine Ernte, die Kinder kommen hinaus ins Leben, 
in die Gefahr, der Heimat zu vergeſſen. Dennoch bleibt die Heimatſehn— 
ſucht zutiefſt wach in ihnen. Eine Frau ſteht inmitten dieſes Kreiſes 
der Waldgebirgler in der Stadt und behütet ſie. Einſt iſt ſie ſelbſt, 
durch Irrtum, aus jener Waldheimat fort und ift fern von ihr der 
Sünde unterlegen. Aber ſie hat ſich wieder aufgerichtet und gibt nun 
den Gefährdeten aus der Heimat Schutz, bis ſie alle heimgekehrt ſind: ent— 
weder ins liebe Waldländchen oder ins himmliſche Land der Seligen. 
Dann kehrt ſie ſelber auch heim. — Das Buch iſt randvoll von pracht— 
voller Stimmung und redlicher Geſinnung, cchtem Geſühl. Man hört 
den Bronnen der Kraft und der inneren Geſundheit rauſchen. — Willam 
iit ein hervorragend markiger, zugleich tiefgründiger Dichter-Erzähler. 
Seine Bücher gehören in die weiteſten Kreiſe. E. M. Hamann. 
Heinrich von Ofterings poetiſche Sendung. Ein romantischer Roman 
von Richard ralit. Vogelſang-Verlag, Wien VIII, Piariſtengaſſe 5. 
186 Oktapſeiten, Preis geh. 2800 Kr., geb. 36 000 Kr. — In dieſem 
feinem letzten poetischen Werke bietet Kralik nochmals fein ganzes Kultur: 
programm im Rahmen einer Erzählung. z eil 
XI Kapitel, ausgehend von einem Wiener Feſte um 1200, an dem Heinz 
rich von Tftering dem zum Ritter geſchlagenen Herzog Leopold von 
Oeſterreich die Nibelungennot vorträgt, bis zur Heimkehr des Sängers 
von feinen vielen Fahrten. Wir werden mit dem Leben, Sinnen und 
Wirken des Mittelalters vertraut, zugleich mit dem Dreitlang der Ideen: 
der chriſtlichen des heiligen Grals, der kaiſerlichen römiſch-deutſchen und 
der nationalen des Nibelungenhörtes. So febr fid Kralik an Sage und 
eigene Erfindung hält, ſchwankt doch die knappe Faſſung dieſes von ihm 
als romantiſcher Roman bezeichneten Werkes zwiſchen geſchichtlicher Er— 
zählung und Auszug aus einer wirklichen Dichtung, deren Pulsſchlag 


Sie enthält in neun Zeilen . 


den Leſer zu beleben weiß. Das Buch, deſſen nüchternes Aeußere nicht 
gerade einladet, ſollte dennoch unſerer Jugend nicht fremd bleiben. Die 
warme Begeiſterung Kraliks für die ae Grundgedanken, ſeine 
geiſtige Anregbarkeit, ſeine kulturgeſchichtlichen Kenntniſſe und ſo vieles, 
was weiteren Kreiſen aus anderen Werken nicht leicht zukommen dürfte, 
ſoll vornehmlich ſie ſich nicht entgehen laſſen. Der niedere Preis er⸗ 
möglicht es wohl allen Volks- und Schulbibliotheken, den neueſten Kralik 
einzuſtellen. Der Vogelſang⸗Verlag in Wien hat ſich um die Herausgabe 
der Werke Kraliks beſondere Verdienſte erworben. 
Dr. Anton Dörrer, Innsbruck. 
Inſelkinder. Skizzen aus der Dorfſchule für ſolche, die Kinder lieb 
haben. Von Hildegardis. München 1924. Dr. Franz A. Pfeiffer & 
Co., Verlagsgeſellſchaft m. b. H. Preis geb. 3 A. — Dieſes kleine Bud 
aus einer reinen Welt, geſchrieben von einer reinen Seele, iſt in jedem 
Wort echt. Es iſt von einer entzückenden Abſichtsloſigkeit und nirgends 
erdacht oder gemacht. Es iſt nicht Kinderliteratur, ſondern in allem 
Erzählung. Erzählung aus dem Leben von Kindern. Die Erzähle 
rin, eine Schulſchweſter auf der Fraueninſel in Chiemſee, will nicht be: 
lehren, nicht pädagogiſche Schulweisheit auskramen, nicht Pſychologie 
treiben, ſie will auch nicht erzählen, ſondern ſie erzählt wirklich! 
Und deshalb iſt alles Erzählte innerlich ſo rührend wahr, wie es in 
Wahrheit geſchehen ift, ift wahr ohne alle Beimiſchung, ohne jede Poſe, 
von ganzem Herzen wahr! Solche lebendige Wahrhaftigkeit der Erzählung 
ift heute in Büchern äußerſt felten zu finden. — Der Verfaſſer des 
kurzen Vorwortes behauptet mit vollem Recht, daß es „eine ganze 
kleine Welt“ iſt, die ſich hier auftut. Es iſt eine Welt von einer 
Abgeſchloſſenheit wie die Inſel ſelbſt, die ihr nn ift, und 
wie das Kinderleben, dem eine gnädige Fügung auf jener Inſel das 
Vorrecht der kindlichen Welt, ihre Abgeſchloſſenheit, erhalten hat. Dank 
dem ift die Erzählung in allen ähren kleinen Epiſoden von einer unend⸗ 
lich ruhigen Geſchloſſenheit, die nirgends tendenziös durd: 
brochen iſt. — Dieſes kleine Buch hat ſomit große Vorzüge, die ihre 
Quelle in einer tief menſchlichen Unmittelbarkeit haben, die feine litera: 
riſche Geſte oder ſonſtige Nebenabſichten aufkommen läßt; überall herrſcht 
die lebendigſte Anſchaulichkeit und eine epiſche Objektivität, durchleuchtet 
in allem, in jedem von der innigſten Liebe zum Kind! Man muß dieſem 
leinen Buch daher auch einen großen Leſerkreis wünſchen: es reinigt 
die Seelen, indem es fie in eine reine Welt führt und durch fie erfreut, 
Dr. Karl B. Heinrich. 
Angewandte Seelenkunde. Eine programmatiſche Ueberſetzung. Von 
Dr. jur. u. phil. Eugen Roſenſtock, Prof. der Rechte an der Unis 
verſität Breslau. Darmſtadt 1924. Noetberverlag G. m. b. H. BE 
Preis broſch. 2.60 4, geb. 4.50 4. — Der Verfaſſer geht von der Erfah- 
rungstatſache aus, daß die Verdeutſchung von Fremdwörtern etwas neues 
Geiſtiges wachruft, das weder in der Abſicht, noch in der Macht des Wr 
deutſchers liegt. Das iſt beſonders auffällig und folgenſchwer bei der 
Verdeutſchung von „praktiſche Pſychologie“ in „angewandte Gelen: 
kunde“. Dem geht der Verfaſſer im einzelnen nach und kommt dabei zu 
mancherlei wertvollen Ergebniſſen. Der ſogenannten wiſienſchaftlichen 
Pſychologie unſerer Tage macht er mit Recht ihre teils einfeitig mateno: 
liſtiſche, teils einſeitig idealiſtiſche Auffaſſung und Betrachtung des 
Pſychiſchen und ihr Zurückſchrecken vor der dazwiſchen liegenden Mittel⸗ 
ſphäre des Pſychiſchen zum Vorwurf. Hauptbeſtreben des Buches iit 
das Erfaſſen der Seele von der Sprache aus. Dem Verfaſſer „ift Gram: 
matik der Schlüſſel, der das Schloß der Seele aufſchließt“ und er ſchreibt 
„die Geheimniſſe der Sprache muß ergründen, wer die Seele erkunden 
will“ (Seite 24). Damit iſt er zweifellos auf dem rechten Weg zu feinem 
Ziel. Er geht in feinen Ausführungen auch ein bedeutungsvolles Stu 
dieſes Weges. Wie er das im beſonderen tut, lehrt am beiten nur das 
Lejen eines folden Buches, deswegen ſoll in dieſer Beſprechung nichts 
davon vorweggenommen werden. Vemerkt ſei nur, daß überall folgerichtige, 
vollwertige und dabei ungeheuer ausbaufähige Erkenntniſſe erreicht find, 
mag auch manches auf den erſten Blick etwas geſucht erſcheinen. Leicht 
iſt dies Auch naturgemäß nicht und wie es ſcheint, nur ſolchen zugemutet, 
die etwas tief durchdenken und ganz verſtehen können. Der Untertite 
nennt das Werk eine programmatiſche Ueberſetzung. Programmatiſch 
beſagt einerſcits, daß ein Programm in allem ſteckt, anderſeits bedeutet 
es auch — rein grammatiſch. Eine grammatiſche Methode dient eben hier 
der Seelenforſchung. Ueberſetzung endlich bedeutet — Ueberſetzen zum 
Urſprung bisher fremder Dinge, wie man von einem Njer auf das len 
ſeitige noch unbekannte überſetzt. Der Tendenz und Methode nach it 
das Buch durchaus eigenartig und feine Leſung iſt unumgänglich not: 
wendig zum Entdecken und Beareifen dieſer Eigenart und um den 
winn zu ſchöpfen, den gerade das Eigene an dieſem Buch bietet. 
Richard Oettl. 
Bruckners Tedeum. 1. Studie von Peter Griesbacher. 
158 Seiten mit vielen Noten, Beiſpielen und Motivtafeln: Preis gebunden 
2 .. — 2. Führer durch das Werk, von demſelben Verfaſſer, 40 Seiten 
mit vielen Nytenbeiſpielen;: Preis broid. —.50 4. Beide bei Köſel & 
Puſtet, Abt. Regensburg. — Man kann ſich nur freuen, wenn über An 
ſolch herrliches Wert wie Bruckners Tedeum eine ausſührliche und tompo; 
ſitionstechniſche Analyſe erſcheint. Sie trägt fider viel dazu bei, Brud: 
ners Kompoſitionsſtit näher tennen zu lernen. Doch geht meines Era . 
tens der Verfaſſer etwas zu weit, wenn er alles, ſelbſt kleinſte Fa 
ſiguren, als Motive mit ſymboliſcher Bedeutung, als Tonſymbole erklärt. 
Weniger wäre jedenfalls mehr geweſen. Die „Studie“ begründet die 
analytiſchen Unterſuchungen, der „Führer“ ergänzt fie als ihr praktiſcher 
Abſchluß. Dr. O. Urſprung. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Brucknerfeier. Bereits 1885 hatte Herm. Levi Münch. 
mit einem Werke Anton Bruckners (es war die 7. Symphonie) . 
gemacht, dem bald weitere folgten; dennoch ift erft in den letzten zwe 
Jahrzehnten Bruckners Geſamtſchaffen zu einer häufigeren C fhemung 
in unſerem Ronzertleben geworden. Vor allem war es Ferdi i 
Röwes begeifterte und begeiſternde Interpretation, welche das a 
ſtändnis für Bruckner weiteren Kreiſen erſchloß. Auch Feliz Mo t 
und Hausegger haben uns Aufführungen geboten, die dazu beitrugen, 
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daß der längſt dem Streit der Tagesmeinungen entrüdte Meiſter in 
ſeiner vollen Genialität auch von der Allgemeinheit erkannt wurde. 
Die 100. Wiederkehr von Bruckners Geburtstag gab Veranlaſſung zu 
einer Brucknerfeier, die in vier Feſikonzerten den Symphoniker 
ſowohl, wie den geiſtlichen Tondichter in einigen feiner gemwaltiuften 
Schöpfungen uns darbot. Es waren mächtige Eindrücke, die halle 
Begeiſterung entſachten. Anfangs konnte man befürchten, daß der Beſuch 
hinter den Erwartungen zurückbliebe. Einmal hatte man beim Eintritt 
in den Odeonsſaal den merkwürdigen Anblick: die erſten Sitzreihen 
ganz leer, daneben auf den Stehplätzen Kopf an Kopf. Auch eine 
Illuſtration zur Not der Zeit. — Das zweite Symphoniekonzert dagegen 
war bis auf den letzten Platz beſetzt und noch gewaltigerer Andrang 
herrſchte am letzten Abend in der St. Michaelskirche. Hier hatte man 
durch Einfügung von Stuhlreihen, die letzte Möglichkeit, Platz zu ſchaffen, 
erſchöpft. Der erſte Abend brachte die Symphonie Ne. 5 (B-dur). 
Ferdinand Löwe, wie wir hören von einer ſchweren Krankheit 
geneſen, dirigierte ſie. Seine Stabführung iſt noch ſparſamer in 
der Bewegung geworden, und doch, wie völlig beherrſcht er das 
Orcheſter, das ganz wundervoll ſpielte. Wir haben es früher manch⸗ 
mal erlebt, daß das Konzertvereinsorcheſter nach der langen Sommer⸗ 
zeit erſt wieder neu zu voller Einheitlichkeit verſchmolzen werden mußte. 
Um fo mehr freuen wir uns fagen zu können, daß die Wieder⸗ 
gabe in jeder Einzelheit bis zu dem wahrhaft erſchütternden Choral⸗ 
ſchluß vollkommen war. Löwe wurde denn auch mit nicht enden wollen⸗ 
dem Beifall bedankt, an welchem er das Orcheſter teilnehmen ließ. — 
Der zweite Abend ſtand unter der Leitung des Domkapellmeiſters Prof. 
Berberich und brachte Drei Motetten, ſowie Meſſe in e- moll. 
Der verſtärkte Domchor ſang mit bewunderungs würdiger Reinheit und 
Präziſion. Ave Maria für ſiebenſtimmigen gem. Chor a capella ertönte 
in einer berüdenden Klangſchönheit; nicht minder Tota pulchra es 
(vierſtimmiger Chor). Das Tenorſolo ſang Max Oßwald mit edler 
Tongebung. Domorganiſt J. Schmid meiſterte die Orgel. Nicht 
minder vollkommen war die Wiedergabe der Meſſe (für achtſtimmigen 
gemiſchten Chor und Blasorcheſter [Konzert Verein!). Neben der fang. 
lichen Kultur war auch der empfindungsvolle und durchgeiſtigte Bor: 
trag bewunderungswürdig. Prof. Berberich fand begeiſterte An- 
erkennung und auch die anderen Mitwirkenden belohnte reicher Beifall 
des vollen Saales. — Der dritte Abend brachte die Symphonie Nr. 3 in 
D-moll und die König Ludwig II. gewidmete Symphonie Nr. 7 (E- dur). 
Zwiſchen beiden ſprach Akademiedirektor v. Walters hauſen ein paar 
Worte, die die Wirkung einer aus der farten Empfindung des Augen⸗ 
blickes geborenen Improviſation verbanden mit der ſchlagkräfti gen Formu⸗ 
lierung eines klug abwägenden Kunſtverſtandes. Er gedachte der Männer, 
die hingegeben Bruckners Werken, jahrzehntelange treue und ſchwere 
Pionierarbeit geleiſtet haben. Dank vor allem dem Dirigenten des 
Abends, der als Interpret der Brucknerſchen Symphonik bereits eine 
Tradition des Stiles geſchaffen hat. Der vom Redner ausgeſprochene 
Dank für alles, was Löwe uns im Dienſte Anton Bruckners gegeben 
hat, fand bei der Hörerſchaft jubelnden Widerhall. Ferdinand Lö wes 
Brucknerinterpretation ſchaltet das temparamentvoll Subjektive völlig 
aus, in breitausladender Architektonik baut er die mächtigen Quadern 
auf. Mit plaſtiſcher Klarheit heben ſich die einzelnen Partien von ein⸗ 
ander ab, denn Bruckner kontraſtirt die Streicher, Holzbläſer und Bläſer⸗ 
gruppen in den Konturen deutlich, im Gegenſatz zu der Miſchung des 
einem einheitlichen Klana zuſtreben den Wagnerorcheſters. Die Aufnahme 
war eine begeiſterte. Bruckners kulturelle, über das rein muſikaliſche 
hinausgehende Bedeutung iſt heute doch auch in breiteren Kreiſen erkannt 
oder zum mindeſten geahnt. 
einem eben erſchienenen Büchlein (A. Bruckner, München 1924. Beck) 
ſehr glücklich ſormuliert: Während bei Bach die geſamte Menſchheit 
im Mittelpunkt ſteht und ihr Erleben, ihr Leiden und Dulden, ihr Jubel 
und Glück in machtvollen, ehernen Tönen zum Himmel ſchwillt, während 
Beethoven die Gluten feiner eigenen Feuerſeele ins Weltall verſpritzt, 
gibt Bruckner das All ſelbſt, indem er nacherlebend eins wird mit feinen 
Elementen, mit Luft, Feuer, Waſſer, Erde, und ihr Sichauswirken im 
Geſchehen und in der Erſcheinunge welt nachgeſtaltet als ein Abbild 
der Weltſeele. Dieſe Einſtellung hinderte ihn keineswegs ... ſich 
einzuverleiben 
keiten einer lebendigen Seelenſprache, die geſteigerte Sinnenfreudigkeit 
und Sinnlichkeit auch in den Mitteln. Wir finden alles mehr oder 
minder ſtark bei ihm wieder, Schuberts Erdenfreudigkeit, Schumanns 
Nachtromantik, hymniſche Begeiſterungsglut wie bei Lifzt, Wagnerſche 
Farbenpracht und Subtilität der Harmonik, nur daß durch ſeine 
Grundeinſtellung ſofort alles Irdiſche ins Ewige, alles Perſönliche 
ins Metaphyſiſche umgedeutet iſt. — Die Schlußfeier in der Michaels⸗ 
hofkirche galt Bruckner, als dem gewaltigſten Kirchenkomponiſten des 
19. Jahrhunderts. Die Konzertgeſellſchaft für Chorgeſang bot die 
große Meſſe in F- moll und den 150. Pſalm für gemiſchten 
Chor, großes Orcheſter, Soli und Orgel unter Dr. Hanns Rohrs 
Leitung in einer der Vollkommenheit rahen Wiedergabe. Die Cyöre 
waren von hoher Reinheit und Schönheit; glücklich ausgewählt waren 
die Soliſten Amalie Merz — Tunner und die Mitglieder der 
Staatsoper Luiſe Willer, Erb und Gleß. Sagerer meiſterte die 
Orgel und das Konzertvereinsorcheſter ſpielte wieder in feinſter Nüan⸗ 
cierung der Tonwerte. Die äußerſt glückliche Akuſtik hob die hohe Schön⸗ 
heit der Wiedergabe; all' dies läßt ſich zwar auch im Konzertſaal er⸗ 
reichen. Jede Kunſt wirkt indeſſen an der Stätte am ſtärkſten, für die 
ſie geſchaffen wurde und ſo war es ſehr dankbar zu begrüßen, daß der 


Oskar Lang hat Bruckners Kunſt in 


.. die unendlich differenzierten Ausdrucksmöglich⸗ 


Geſellſchaft für Chorgeſang die St. Michaels kirche zur Verfügung ge- 
ſtellt wurde. Man empfand die Einheit der Muſik zu dieſer 
erhabenen himmelanſtrebenden Architektur der gewaltigen Kuppelhalle 
des altehrwürdigen Gottes hauſes. 


Kammerſpiele. Alxander Moiſſi ſchloß in der Jüdin von 
Toledo ſein Gaſtſpiel. Das Stück iſt unlängſt neu einſtudiert worden 
— und ich kann leider nur von neuem ſagen, das war wieder kein 
wah er König, der ſich auf feinen Herrſcherberuf befinnt, und fo wirkt 
der letzte Akt eher brutal als groß. Bei Moiſſis Oswald in den 
„Geſpenſtern“ habe ich nicht Joſef Kainz vermißt, aber Grillparzers 
Drama ſcheint mir ſeit Kainz' Tod tot zu ſein. Ich komme von dieſem 
Eindruck nicht los, aber es wäre ſchöͤn, wenn einmal ein Schauſpieler 
käme, der das Gegenteil bewleſe. Die Titelrolle war neubeſetzt, ohne 
daß ich an dem unlängſt Geſagten etwas zu ändern hätte. Grillparzer 
hat dieſe Figur ſo klar kommentiert, daß es eigentlich ſchwer iſt, in der 
Beſetzung zu irren. Wem würde es einfallen, in „Tannhäuſer“ eine 
niedliche Soubrette als Venus hinauszuſtellen? — Shakeſpeares Luſtſplele 
liegen den Kammerſpielen gut. Mit den Beiden Veroneſern hatten 
fie einen verdienten Erfolg. H. Reich war Bearbeiter und Spielleiter. 
Er gab dem Ganzen eine leichte, ſpieleriſche Grazie, die die ſtarken Un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten der Handlung und die raſche Wendung zu autem 
Ende nicht allzu ſtörend erſcheinen läßt, die allzu ausgedehnten Clown⸗ 
ſzenen beſchneidet; etwas Märchenpoeſie, viel Ironie. Wohlbrück und 
Schweikart, die Damen Bard und Letto gaben ſehr Liebens würdiges. 
Das gleichbleibende Bühnenbild, ein Tor mit weitem Ausblick, war an 
ſich recht hübſch; will man indeſſen durchaus einen neutralen Schauplatz, 
dann begnüge man ſich mit Vorhängen; denn daß das gleiche Tor in 
Verona und in Mailand ſteht, das mutet der Phantaſte doch ein wenig 
zuviel zu. Recht hübſch war auch der Schauplatz von Molières Heirat 
wider willen; Reich gab die Komödie im gleichen Stile. Der alte 
Herr, der fein Herz an die kokette junge Dorimène verloren, wurde 
von Eichheim mit köſtlicher Charakteriſtik geſpielt. 


Theater am Gärtnerplatz. „Mädi“, eine Operette von A. Grün. 
baum und Leo Stein, Muſik von Robert Stolz gefiel ſehr. Die Hand⸗ 
lung ift ziemlich pikant. Die ſehr flott inſtrumentierte Mufit hat ihre 
Hauptwirkung in Tänzen. Auch ein paar Lieder von hübſchem Klang⸗ 
reiz find darunter. Seibold war wieder von liebenswürdigem Humor. 
Uater den Damen ſah man einige neue Erſcheinungen, die angenehm 
wirken, aber geſangstechniſch noch mancherlei zu tun haben, wenn ſie 
mit ihren Mitteln lange haushalten wollen. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Es beſteht in allen Theater und 
Konzertorcheſtern ein großer Mangel an tüchtigen Bläſern, Paukern 
und Harfeniſten. Auch gute Bratſcher und Kontrabaſſiſten werden ges 
ſucht. Die Akademie der Tonkunſt in München weiſt darauf hin, daß 
das Studium dieſer Inſtrumente jungen Leuten verhältnismäßig ſehr 
günſtige Aus ſicht zu baldiger Anſtellung bietet. Die genannte Hochſchule 
für Muſik iſt bereit, bedürftigen Studierenden dieſer Inſtrumente größt⸗ 
mögliche Vergünſtigung, vor allem weitgehenden Unterrichtsgeldnachlaß 
zu gewähren. — Das Mufil- und Theaterfeſt der Stadt Wien brachte 
eine Ausſtellung, welche die Wiener Muſik von Anton Bruckner bis 
zur jüngſten Gegenwart behandelt. — Becthovens Feſtſpiel: Die 
Ruinen von Athen haben Richard Strauß und Hugo v. Hofmannsthal 
einer Bearbeitung unterzogen, die in der Wiener Staatsoper ſehr 
gefiel. Das neue Textbuch verfinnbildlicht eine Vermählung fauſtiſchen 
und antiken Weſens. Auch Beethovens Ballett: Die Geſchöpfe des 
Prometheus haben Verwendung gefunden. Strauß’ muftkaliſche Bes 
arbeitung benützt auch ein Thema aus der Coda der 5. Symphonie 
und ein Thema aus der Eroica In München folen die erneuerten 
„Ruinen von Athen“ zur Einweihung des Deutſchen Muſeums im 
nächſten Mai gegeben werden. — In Mannheim wurde F. L. Gaß⸗ 
manns 1770 geſchriebene Oper La contessina aufgeführt. Der Text, nach 
einem drama giocoso per musica von Goldoni durch Coltellini bearbeitet 
bietet das in der opera buffa übliche, doch mögen fünf Jahre vor „der Hochzeit 
des Figaro“ Beaumarchais die Spitzen gegen die Standesunterſchiede 
ſchärfer gewirkt haben, als in unſeren Tagen. Die Muſik erfreut durch die 
friſche, leichte Schreibart, die lebendige, dramatiſche Bewegung und die 
ſichere, elaſtiſche Formgabe auch heute noch. Die Bearbeitung Ludwig 
K. Mayers hat für energiſche Konzentrierung geſorgt. — Das alte 
Stadttheater in Nürnberg, das nach Errichtung des neuen Bühnen⸗ 
hauſes zwanzig Jahre leer geſtanden, iſt als Heim des Schauſpiels 
und der Spieloper mit einer Feſtaufführung des ungekürzten und 
großenteils auf Kammerſpielton geſtellten „Don Carlos“ neueröffnet 
worden. — „Tanja“, ein Drama von Ernſt Weiß, bringt ein Sadiſtin 
aus gekränkter Liebe, die ſich ſchließlich zur Reue wandelt. Des Autors 
Dialog häuft die Superlative ſo ſtark, daß der Eindruck abgeſchwächt 
wird. — Sil Baras Luſtſpiel: „Quartett Othmar“ bietet eine zweideutige 
Ehekomödie mit „moraliſchem“ Ausgang. Der Wiener Autor zeigt 
wieder franzöſiſchen Geſchmack. — Als neues Opernunternehmen für 
die Pfalz iſt in Ludwigshafen eine ſüdweſtdeutſche Kammeroper 
gegründet worden. Bisher beſtand in der Pfalz nur eine Oper in 
Kaiſerslautern. — In der Folge der bereits angekündigten Sonder⸗ 
ausſtellungen der bedeutendſten deutſchen Muſikverleger zeigt die Hof: 
muſikaltenhandlung Otto Halbreiter, München, zur Zeit eine Auswahl 
der Werke des Verlages C. F. Peters, Leipzig. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


D.e Erschütterung, welche der Kurssturz am Markt der Anleihen 
hervorgerufen hat, hat nicht allzustarke Bewegung hervorgerufen. 
Zusammenbrüche sind nicht erfolgt. Zahlungseinstellungen waren zu 
vermeiden, Einige hervorgetretene Schwierigkeiten konnten im Stillen 
behoben werden. Die auf den Markt geworfenen Anleihewerte fanden 
kapitalkräftige Abnehmer. Man ersieht daraus, dass die Auf veitungs- 
hoffnungen noch nicht aufgegeben sind. Es kehrt die hier schon früher 
gestreifte Meinung wieder, wenn nach der 800 Millionen-Anleihe in 
späterer Zeit wieder ein starkes Anleihebsdürfnis her vortrete, müsse 
erst ein Abkommen mit den alten Gläubigern getroffen werden, um 
die Stimmung bei neuen Geldgebern zu verbessern. Dies gilt nicht 
nur für die Staatsanleihen, sondern im besonderen Grade für die Schuld- 
verpflichtungen der Provinzialverbände und der Städte, bei denen oft 
noch aus den aufgenommenen Geldern geschaffene Werte vorhanden 
sind. Ein Teil der Kursrückgänge der Vorwoche ist wieder ausgeglichen 
worden, allein es sind noch erhebliche Kursschwankungen festzustellen. 
Am Aktienmarkt zeigt sich im allgemeinen eine etwas freundlichere 
Beurteilung, aber auch hier wechselt noch sehr die Stimmung, so dass 
der letzte Börsentag wieder eine reserviertere Haltung zeigte. In der 
Zusammenlegungsfrage der Aktien tritt eine grössere Geneigtheit, die 
Interessen der Aktionäre besser zu berücksichtigen, hervor. So hat die 
Löwe-Gesellschaft ihr Kapital nur halbiert; die Harpener Bergbau- 
Gesellschaft will wegen ihrer wertvollen Substanz bei dem Kapital der 
Friedenszeit bleiben. — Günstige Berichte liegen aus der Braunkohlen- 
und Kali-Industrie vor. Die Textilindustrie weist über den Saisonbedarf 
hinaus Bestellungen auf, da die steigenden Wollepreise zu E ndeckungen 
anreizten. Die verbesserte Verkehrslage der rheinisch-westfälischen 
Schwerindastrie und ihre Aussicht anf Auslandskredite bestimmten die 
Börse zu einer freundlicheren Beurteilung. Das Ergebnis der in Paris 
aufgenommenen dentsch französischen Handelsvertragabmachungen wird 
freilich gerade hier von besonderer Wichtigkeit sein. 

Der Septemberbericht der Münchener Handelskammer 
vermag eine allgemeine Besserung der Wirtschaftslage noch nicht 
festzustellen; die Preussische Industrie- und Handels- 
kammer spricht von einer leichten Besserung, an der ins- 
besondere der Bergbau, die Kaliindustrie und einzelne Zweige 
der Nahrungsmittelindustrie teil haben. Auch in der Eisen- 
industrie hatte sich zu Beginn des Septembers eine geringe Be- 
lebung gezeigt, die offenbar auf die Annahme des Londoner Ab- 
kommens durch die gesetsgebenden Körperschaften zurückzuführen ist; 
sie nahm jedoch gegen Monatsende wieder ab. Die von vielen Seiten 
an die Abmachungen in London geknüpften Hoffnungen konnten sich 
noch nicht erfüllen, weil weder die politischen, noch die wirtschaft- 
lichen Wirkungen voll erkennbar sind. — In der Generalversammlung 
der Reichs bank gab der gerade von London heimgekehrte Dr. Schacht 
bekannt, dass bereits Mitte nächster Woche die Anleihe abgeschlossen 
werden könnte, Die von der Versammlung gefassten Beschlüsse konnten 
allerdings nur konditionell sein. Sämtliche Anträge, die Annahme 
des Gesetzes, der Satzungen, der Zusammenlegung und die Ausein- 
andersetsung mit dem Reich wurden durch Zuruf angenommen. In 
weiteren Ausführungen hob der Reichsbankpräsident hervor, dass ein 
viel stärkerer ausländischer Einfluss vorgesehen gewesen, als nun übrig 
bliebs; vor allem bleibe Währung und Kreditpolitik voll in den Händen 
der Reichsbank und es könne schon heute gesagt werden, dass die 
Ernennung der alten Mitglieder des Direktoriums ganz in der Absicht 
des Generalrates liege. 
300 Millionen führte Dr, Schacht aus, das in Vereinbarung mit den 
Inhabern der Golddiskontbank-Aktien diesen ein Umtauschrecht zu 
Pari gewährt werden soll. Ferner sei auch in Aussicht genommen, den 
Aktionären ein Bezugsrecht zukommen zu lassen in einem noch fest- 
zusetzenden Umfang und zu einem noch zu bestimmenien Kurse — 


Preissteigerungen auf den amerikanischen Getreidemärkten 
werden durch sensationelle Meldungen über unsere Missernte erklärt. 
Selbst das Gespenst der Wiedereinfdhrung der Brotkarte ist anf- 
getaucht. Durch raschere Mitteilungen des Reichsernährungsministe- 
riums hätte es schneller verscheucht werden können. Es kann von 
der Brotkarte, die so viel üble Folgen hatte, keine Rede sein, umso- 
mehr als bereits erhebliche Getreidemengen im Aaslani durch Ankauf 
gesichert sind. Nach den Angaben des Ministeriums ist für Brot- 
. getreideimAugust mit einem Abschlag von 10,9 % zu rechnen, was für die 
gesamte Getreideernte aber nur 5,4 ° ausmacht, wobei hervorzuheben 
ist, dass das vorige Jabr ein besonders günstiges Erntejahr gewesen 
ist. Die grössten Schäden sind erst im September entstanden beson- 
ders in Westfalen, Hessen-Nassau, Rheinprovinz und Teilen von Han- 
nover. Dagegen ist die Ernte in den eigentlichen Kornkammern 
Deutschlands, im Osten, gut. Man wird im ganzen mit einem Ernte- 
abschlag von etwa 20 % an Brotgetreide gegenüber dem Vorjahre 
rechnen müssen. 

Der Reichs wirtschaktsminister hat sich au die einzelnen Länder- 
regierungen wegen Abbaues der Preisprüfungsstellen, sowie 
die Beseitigung oder Neuordnung der Preistreiberei verordnung gewandt. 
Abgesehen von der Kostspieligkeit des Apparates haben diese Reste 
der Zwangswirtschaft nicht vermocht, den Interessen der Verbraucher 
förderlich zu sein. 

München. K. Werner. 
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(Unter dleſer Rubrik werden die beider Schriftleitung eingelauſenen 
Bücher jeweils aufgeführt. ml dieſe eee übernimmt die Schriftleitung 
ale: . ür den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
vorbehalten. 


ig Jahre fate liſches, deulſches Sindententum in Oeſterreich. Feſtdlatt zur 
ee Jene sſeier der akadem Verbindung Aaſtria ti Snnsbrut 
85 Pfa. Tiroler Aräßfing. Novellen nach Liedern Hermann v. Gilms von Panl 
Rainer. 33.600 ó. Kr., 16.80 tfh. Kr., 2.40 GM., 12.60 Lire, 3 40 Fr. Zum 
60. orid Sheen: Dichters (31. Mat 1924). Mariazeller Autlergettesſyiel. Bon 
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Friedrich Schreyvogl. Broſch. 64 S., 10 R. (Innsbruck, Verlagsanſtalt Tyrolia.) 

Dr. Gebhardt Metzler: Corificiche Lebenskunde. 2. Rolge. Preis des einzelnen 
Bändchens Gm. —.40: Freund komm mit! Ein Büchlein für die junge Männer- 
welt. 121 S. MAutterſchule. Ein Büchlein für die Frauenwelt. 1266. Manner 
tugend. Ein Büchlein für die Männerwelt. 120 S. Mädchen ier. Ein Büchlein 
für die Mädchenwelt 120 S. (Höchſt, Vorarlberg, Verlag H. Schneider). 

Zange Helden. Ein Aufruf an Jungmannen zu edlem Streben und reinem Leben. 
Bon Hardy Schilgen S. J., 3. Aufl. Em 1.20 bis Gm 3.— (Kevelaer, Jof. Verden) 

Entkedang der Ratdolisden dentſchen Hiudenten bewegung in Seſterreich. Bon Anton 
Dörrer. (Akademiſche Bücherei Nr. 6,7). 1.— m. = 15000 öſterr. Kr. (Verlag 
Parcus & Co., Mün hen 22). 

Siun und Zwee in der Frziehung und „ Ein nachdenkliches Wort an 
unſere berufenen Erzieher und Biloner. Von Anton Heinen. P (74. 4 LA, 
— Keine S und Bildungsäurfe Wege zur Schulung von Führern 
aus dem Bolte. 4 Aufl. (Soziale Auskunft Nr. 59.) Zur pädagegiſchen 
e Von Dr. Hermann Rolle. Sonderabdruck aus Pharus 194, 
Heft 1. A 1.—. (M Gladbach, Voltsvereins⸗ Verlag.) 

Das Zentrum und die kommenden Wahlen. Nach einer Rede, gebalten auf der 
Generalverſammlung des Auguſtinusvereins am 17. Januar 1924 in Elberfeld. 
Von Reichsminiſter a. D. Sodann Giesberts. (Berlin, Verlag der Germania.) 

Die Staatspokitil des Zeufrums Bon Friedrich Sell. Flugſchrikten der Deuticen 
Zentrums partei 1924. (Berlin W. 8. Franzöſiſche Straße 62, Reichsgeneral⸗ 
ſekretariat der a HA Zentrums partei.) 

Neue Ha esſchatzzücher: Band 31: Der Räßer und der „nei!“ Von ruf Jahn. 
Kl. 80. 191 S; Band 32: Judit, die . Roman von Louife von 
Francois. Kl P. 208 S.: Band 33: Sufannas Geheimnis. Riy Abenteuer hes 
Kentnanis. Von Iwan Turgenteff. Kl. 8. 200 S.: Band 34: Sieben Meike 
erzähtungen von Ludwig Anzengruber. Kl. 8°. 160 S. Jeder Band 1 Go: 
mark. Verlag Joſef Köſel & Friedrich Puſtet K.⸗G., Regenburg. 

Aundſchreisen Unſeres Heiligſten Bates Pins XI., durch göltliche ie Baph, 
zum 300. Todestag des heiligen Märtyrers Joſaphat, des Erzbiſchofs von Polog 
ritus orientalis. (12. November 1923: „Ecclesiam Dei) Autoriſtette Ausgabe 
Late niſcher und deutſcher Text. gr. 8 (26 S.) Freiburg t. B., Herder, EN. 0.0 

Sute und Mifflon. Beiträge zur Fö derung der Miſſtonspflege durch den latho: 
liſchen Lehrerſtand. 138 S., Aachen, ee M. 2.—. 

Das Bud Fobias. Ueberſetzt und erklält von Prof. Dr. Edmund Kalt. Karton. 7 pft 
(Steyl, Poft Kaldenkirchen, Rhld., Miſſions druckerei). 

— 5) 


Geſchmacvolle Erinnerungen an Windthorft in manniglader 
orm liefert die katboliſche Buch-, Kunſt⸗ und Devotionalienhandlung 
. Kleineberg, Hannover⸗Linden, Poſthornſtr. 10 A. — Gne 

metallene Windthörſtvlakette im dunklen Holzrahmen (Größe 12X15, Preis 
Mk. 3 —), eine Nachbildung von Windthorſts Grabplatte (aal m 
Marmor gefügt) als Briefbeſchwerer (Größe 6X9, Preis Ml. 250. 
St. Marienkirche Hannover, die Ruheſtätte Ludwig Windthorſt 10 a 
ſichtskarten in Lichtdruck (Preis Mk. —.50). Beſucher des Katholikentag 
und Freunde des Bonifatiusvereins werden auch gern greifen na 5 
Album „Die katholiſchen Kirchen Hannovers in Wort KL 
Bild“, 39 Aufnahmen und Erläuterungen von H. Seeland, Propſt. (Elegan 
in Ausſtattung Mk. 1.50.) Zuſendung erfolgt portofrei. 


Bochumer Verein 
Bochum 


rr 
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H A U S mi T E E m R U R E N Altäre, Beicht-,Chor-u.Belstühle, 
Ein Segen der Volksgesundheit. E Kanzein, Kommunlonhänke, Ge- 8 teleule, fotwfe al pe bp takt beii 


Braut n 
Asthma-, Blasen-, Bleichsucht-, Blut- und Darmreinigungs-, Diarrhoe-, lun und Sakristelelarichtungen | | Serfaßt von pfarrer A. Ghrier, Studienrat A. Gut» 
Fleber-, Frauen-, Hals-, Hämorrhoiden-, Herz-, Leber-, Lungen-, Magen-, 


Kompl. wie auch sämtl.Einzel- |] mann und Dr. med. A. Baur. 8. Aufl. 36-40 000. 
Nerven-, Nieren-, Rheuma-, Gicht-, Schwitz-, Wassersucht- und viele Spe- lieferungenkurzfristig. Mässige 


und : it kirchlicher Druckerlaubnis. — 

zlaltees, wie Angst-, Arterien-, Abmagerungs-, Flechten-, Fallsucht-, Fett- Preise. In Salbleinwand 4.50 Goldmk. pone Morto u Perag 
sucht-, Gallenleiden-, Haarausiail-, Ischias-, Krebs- und Geschwüre-, od Der Vorzug diefed Buches befieht darin, da rei 
Lähmungs-, Skrofel-, Weißfluß-, Würmer-, Zuckerkrankheit und viele andere, AUGUST VOGT Hadiente fi zufammenfanden, um die verfchiedenen 
best bewährt, selbst in anscheinend hoffnungslosen Fällen, worüber ungez. Dankesbriefe! | Kirchenkonsi : HANNOVER - LINDEN . mit Fachkenntnis e De 
Man mache genaue Angaben! — Drucksachen kostenlos! — Rückporto!|___——_ eaÜͤͤłé2V0¹ꝓ. ouea 1 dat; eber ad Deutschland Katholiken.) 
1/1 Monatspaket Mk. 3.—, ½ Paket Mk. 1.50. erlagsbuchhaudlung K. Oblinger, Mergentheim. 


Hauptvertrieb für Süd-Bayern und Württemberg: 


Apotheker Leonhardt & Cie, Ulm (Donau), Werk Mössinpen, Schwan. I. Roſemeyers N 
Verl n Sie die T in Ih Apotheke! Š 22 N 
bees durch den lingen Hersteller: B. OBST, Herrmannndatt vei Dehn fees änpernafeh mas ||| Vollständig Kostenfrei 
kirchlicher Vorſchrift find erhält jeder 
immer die beſten und 
billigiten. | der seine Adresse mitteilt 
Bern. Roſemeyer, das soeben erschienene 
Geldſchrankfabrik, 


Karlsruher ezeee, Bicher-Werbehlatt 


Junge blonde, häusl. erzog. „ = i 5 , 
Lehensversicherun shank A U Dame, kath., 24 Jahre mit mit einer Übersicht über die 
o Wo viel Freude an der Natur neuesten Erscheinungen 
Gold K ich i einher des Büchermarktes. 
oldmarkversicherungen. Lebens auffg. in fih. Poſition Unsere Firma vermittelt prompt 
Doppelzahlung bei Unfalltod. glücklich alle wertvollen Literatur- Erzeugnisse 


unter günstigen Bedingungen. 


Sterbegeldversicherung für die Ehefrau. zu verheiraten. 


Schöne Wäſche und Möbel» Bestellungen erbittet: 
me w8 an b. en Herdersche Buchhandlung U. Antiquariat 
Bene 8 06. erbeten. München C2 


Löwengrube 14. 


Görres -Heim München | 


Pension 
Telefon 25444 Türkenstrasse 15 


empfiehlt sich für ständigen und vorübergehenden Auf. 
enthalt. Centrale Lage. 


Haustochter. 


Suche für meine 18jährige Tochter Aufnahme in 
gutem Hause, wo sie unter tüchtiger Anleitan 
tiche und Hausbalt gründlich eriernen kann. Kauf- 


Deutſchlands Verfklauung 


bat Bildhauer Hans Fries in einem Meiſterwerk 
dargeſtellt. Dieſes wird nun durch eine vornehme 
Kunſtdruckkarte im Bild mi erklärendem Text jeder. 
mann zugänalich, als Erinnerung an die Vergangen ; 
beit und Mahnung für die Zukunft. — Muſter⸗ 
ſendung mit 6 Karten Mk. 0.50 portofrei (Laden⸗ 
preis 10 Pf. pro Karte) direkt vom Verlag: Auguſt 
Stumpf, Poſtfach 61, Heidelberg 12. (Po iſcheck⸗ 
Konto 666%, Karlsruhe). 
Wiederverkäufer 50 Karten Mk. 2.50 portofrei. 


—̃— f— —.....—— männische Kenntnisse könnten bei Bedarf mit ver- 
2 ; e aqe wertet werden. Familienanschlnss und kleines Taschen- 
Amerikanischer mM pr heistlicher geld erbeten. Gefl. Angebote wollen unter A. B. 1906 
9 an die Allgem. Rundschau, München, Galeriestr. 35a Gh. 

Pfarrer einer großen Gemeinde, 34 Jabre alt, wünſcht gerichtet werden. 
Anſtellung als Hauslehrer oder Schloßgeiſtlicher bei 
adeliger Familie. Iſt gebürtiger Deutſcher, ſpricht 
fließend iche und franzöſiſch. Gute Zeugniſſe von 
feinem Biſchofe. Grund des Wechſel it Heimweh nach 
der Heimat. Stelle kann bis Sept. 1925 angetreten werden. 
Gen Offerten bitte man unt. R. B. 24875 an d. Ge: 


del Blularmul und Nervenleiden 


ſchäftsſtelle der Allgem. Rundſchau, München, Galerie⸗ : 2 
frape 85a @9. . Kekenea leren, fir Br Wesens . inder werden Mineralwasserapparate 
— . 2 Dr. med. Phil. Pfeuffers Hämoglobin- fabriziert als alleinige 8. 


Extrakt, -Zeltoben,- Tabletten, Hämatogen von vielen 
Aerzten verordnet, seit Jahren mit Erfolg angewandt. 


Dr. med. Phil. Pfeuffer G. m. b H., München SO. 5. 


Spezialität 


Hugo Mosblech, 


Köln- Ehrenf. 764 


Kataloge gratis. 
Vertreter gesucht. 


Für den 


Noſenkranzmonat 


Fi Sie ** F 
auf- 


lagen 
Kölner FIIZwaren fabrik Vorbereitung f. alle Prt- 
ar Skaten Ferd. Müller, Köln, | L. Harangs HON. Lehransiall tesse, ad, Risma 


ein Pilgergebet DSS = . ——— 
Predigten, Leſungen und Be⸗ Halle a d. S. Gegr. 1864. Fernr. 1115. Prospekt A. 
Jtrachtungen. Von Dr. Jakob 
Schäfer. Drei Teile: 1. Die] | — 


freudenreichen Geheimniſſe. 


Die 
G.-M. 1.30. 2. Die ſchmerzrei EO 
Geheimniſſe. G.⸗M. 1.20 
S Die glorreichen Geheim U RAN IA Pr E RK kleinen Anzeigen 
niſſe, Bilgerleben u. Rofen- haben in der 
franz. G.⸗M. 1.50 „Allgemeinen Nund ſchan“ 


ſtets beſten Erfolg. 


Mein Noſenkranz 
Erwägungen 
Von Bonavent. Krog O. Pr. 
G. M. 0.90 


— 


„See im 
Dienſte chriſtlicher 
Lebensgeſtaltung 
Herausgegeben von 
Dr. Alois Wurm 


Die Zeitſchrift will denen 
dienen, die von der Erz 
ſchütterung d. Zeit, Schuld, 


Der Roſenkranz des 
Prieſters 
ein Mittel zu ſeiner Heiligung. 
Geiſtl. Leſungen. Von Ferd. 
Rudolf. Geb. G. M. 4.20 


Das Roſenkranzgebet im 
15. und im Anfange des 
16. Jahrhunderts 


Von Wilh. Schmitz S. J. 
2 G. M. 


75.00 : Urania 


m Besitze einer Au | feid und Gnade berührt, 
Rofenfrangdichlein 7 f A 77 N AKTIENGESELLSCH AFT en h unden- Werber | ein nenes eden Einer 
Allen treuen Dienern Mariä e rap bank DRESDE NN ö heraus ernſthaft vꝛrſuchen 
gewidmet. Mit 17 Bildern. 0 Bezugspreis jährlich 
6. Auflage. Geb G.-M. 0.60 NIEDERLAGE: 2.40 M. (Gold) 


Probeheft gratis 
J. Babbel, Regensburg 
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Nach Verluſt v. gr. Vermögen 
aus Heimat verdrängt, biıtet 
e im Staatsexamen 
(4j. Kriegsteiln., Feldunter⸗ 
arzt) z. Erl. der 2 letzt. Stat. 


Darlehen 


von 500 Mk auf 1 Jahr 
se Sicherheit u. Binfen. 
tige Zuſchriſten unter 
Nr. 24679 an d. sg: der 
Allg. Rundſchau, nchen, 
Dalerieſtraße 35a Gh. 


Anzeigen- 
Fachmann 


gesucht von grossem 
rheinisch. Verlag f. seine 


Zeilschrillen-Abtellung. 


Selbständiger, sehr ent- 
wicklungsfähig. Posten. 
Ev. Lebensstellung. Nur 
eine arbeitsfreudige er- 
fahrene Kraft, die ähn- 
liche Posten schon be- 
kleidete, kommt in Be- 
tracht. Gefl. Angeb. m. 
Angabe bisher iger Tätig- 
keit, Ansprüchen usw. 
an: „Dag“ Deutsche 
Anz.-Ges., Köln. Unter: 
D W 1204. 


— . 
nur für Katholiken 
Damen und Herren aller 


Kreise und Berufe, 
Deutschlands und auch er 


Bundesschriften, verschlossen, 
— En © 
Kebu-Verlag, antn, 
Charlottenburg 2. 


Ordnung und Übersicht 


erbalten Sie durch unsere 


Aktensländer 


Preisangebote unverbindlich. 


Aalener Volkszeitung Aalen 


(Württemb.) 


Krippen 


Frühzeitig bestellen 


Weihnadhtskrippen 


anübertroffen anReichhaltig- 
keit, künstlerischer und histo- 


risch getreuer A 

* kleinere ne 

en Museen anerkanpi — Ersie kirch- 
Beierenzes 


akad. Bildhauer 
München, Bismarcksir. 18. Tel. 31847 


TORPEDO 


LESI 
e 


ve... 


* 


es ist leichtlaufend,.alabil und zuverläseig 


WEILWERKE AG FRANKFURT«M RÖDELHEIM 


Verkaufsniederlage: 


Josef Wagmüller, München, Zweigstr. 4. | um 15 


Telefon 56 999. 
Vertreter für München: 


Bischof & Aigner, 


bachstr. Ecke Viktualienmarkt. 
Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Reklameteil: H. Sell 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. * 


München, Reichen- 
Telelon 24 171. 
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Rund 45.000 Mitglieder 
(Selbständige und Angestellte) 


in annähernd 500 Orlsvereinen 


Essen (Ruhr) 


Rüttenscheider Platz 10 
Tel.: Essen 7122. 


Wirtshaftlihe und soziale Einrichtungen: 


1. Wirtschaftsdienst: Nacres, vn 7. KKV-Selbsthilfe: Freiwillige sterte 


” fall - Versicherung. 
jeder Branche. vermittlung und Anknüpfung Versicherungssumme: 300 

von Geschäftsverbindungen. Veranstaltung von 

Ausstellungen kath. Firmen Vertretung aul Stellenlosenzuschußkasse. 


Messen usw. Vertrauensleute in mehr als 500 = 
Orten. Vermittlung kostenlos. Unterstützungskasse nee. 
bandsmitglieder. | 


Rechtsschutz, Rechtsauskunft 
Darlehnskasse nen-! n be 


kostenlos 
iür alle kaufmännischen Fra- 
St.- Marien-Witwen- u. Wai- 


Auskunftei gen kostenlos. 

7 mit einem Netz 

Stellenver mittlung Wi men a: senkasse für bedürftige Hinterbliebene 
Vertrauensleuten; kostenlos. verstorbener Verbandesmitglieder. 


Krankenkasse verbunden mit Fa- 


milienversicherung. 
Sterbekasse: Versicherung zu gün- 
2000 Goldmark. 


stigen Bedingungen bis 

Nach einjähriger Mitglied- 

schaft Auszahlung der ganzen Versicherungs- 
summa 


und Jugendgruppen. 


8. 
9. 


10. 
11. 


12. 
13. 


14. 


Sparkasse aul Goldbasis aufgebaut. 
KKV-Erholungsheime gelen 


Vermittlung von Versidıe- 
rungsabschlüssen. 


Einige Urteile über den KKV. 


Fuldaer Bischofskonferenz (1910): 
n..« Die kath. kaufm. Vereinigungen, die wir nach 
wie vor als die berufene Organisation zur Ver 
tretung der religiösen. zittlichen und geistigen 
wirtschaftlichen und sozialen Bestrebungen der 
selbständigen Kaufleute, der Handlungsgehilfen und 
kaufm. Beamten anerkennen 


Ober bürgermeister Farwick, Aadıen 
(1924) ale Präsident des Katholikentages in Han- 
over: „Die kath. Kaufleute, die sich mu- 
tig zu einer Organisation zusammengeschloseen 
haben und vor aller Welt öffentlich erklärt haben. 
wir wollen Kaufleute seim aber in unseren | 
schäften die Grundsätze des Christentums, der 10 
Gebote, der Gerechtigkeit walten lassen, verdenen 
Anerkennung und Förderung“. 


Ob äsident Dr. Li Stetti aal 
Eee ea s Universitätsprofessor Dr. Sdmitt- 


(1922): 5 2 = Deseiehnnle n K . 
ufm scher Verein“ nieht bedeuten ai 
3oll elne Trennung von den übrigen Kautleuten und n öin (1923) " katholische Ideal auch 


im Wirtschaftskampie hochgehalten. Allen Ve- 
lookungen des Zeitgesetzes zum Trotz ist hier 
die Gemeinschaftsidee zwischen Unternehmer und 


kaufmännischen Angestellten. daB vielmehr der 
kathellsche Christ in seinen Beruf hinein die see- 
lischen Werte mitnehmen will, die ihm sein Glaube 
verleiht und zur Pflicht macht“ Angestellten verwirklicht...“ 


Jugendbund im Verband KKV. 


| Rd. 8000 Mitglieder in 200 Jugendabtellungen und Jungmännerringen. 


Verbandsscdriften: 


Merkuria. Auflage je rd. 40000. Erscheinungsweise monallic 2mal | 


Wirtschaftsdienst KKV. Wirkungsvollste Insertionsorgane. 


. 34. Im Übrigen möchte. oh noch erwähnen. daß mir die seinerzeitige Insertion sehr viol 
Urteil 1924: ENoig gebracht hat und daß ch auch demzufolge noch gut beschäftigt bin 
Monatsblätter: 


„ Zeitschrift für grundsätzliche Abhandlungen auf wirtschaftlichem kulturellem 
und sozialem Gebiete Bezugspreis: Viertdjäbrlich Mk; 1,50. 
Wirtschafts- und sozialpolitishe Korrespondenz 8 
für katholische Zeitungen; erscheint 2 mal monatlich. Kostenloser versand an katholische Zeitunge 
Jung-Merkuria erscheint monatlich für alle jugendliohen Verbandsmitglieder. — Auflage 000 
Aufklärungsschriften des Verbandes aach Beaart. 


Auskunft erteilen die Oris vereine und die Zentrale. 
| = ee n— 


— 


Un r 2 Erfahrener Kaufmann, 
Echt Vulkan-Fiber -Koffor Hr u 306 48 Jahre re unverheiratet, viete dad br 
hochfein lackiert usw. | aa — abfolnt tres 


und gewiſſenhaft, ſucht 


Vertrauensſtelle. 


ge der 
Gef. Angebote unter Nr. 24659 an die Geſchölts der iy, 
Aügem. Rundſchau, München, Baleriefrabe 35a Gar 


Grösse: 50 55 60 65 70 75 em 
G.-M. 9.20 9.80 10.35 10.95 11.50 12.10 


Nr. 807. Genau wie Nr. 306 jedoch mit Ein- 
satz G.-M. 1.— mehr per Stück empfiehlt 
gegen Nachnahme oder Vorkasse. 


Paul Krannich I. Geschwenda i. Th. 


Rokoko⸗ 
Monſtranz 


ff. vergoldet (getrieben) 
O Mk. zu ver: 
kaufen. 


— 


r nr 
bo nna A Müller, F 

| Lade und \ Wulle Messwainliaioran, Mbit E 

® tz 

Lackfarben 


Seit 1806 im Familienbesitz. 
für alle Verwendungs⸗ j 


j 


- ländische | 
In- und auslän i 


Messweine vinum de 
in allen Preislagen. 


zwecke Uni- 

i : E rebrten Kunden stehen auf Wansol | 
Seh net Emil Laub, Ladiabrit, Wen Atecbeben Kostenlos zur Verfägung. 

e = $ Tisch- Krank wie Spirituosen — 

1 Bee Tune. s, Bren ae al 


der Kreuz ⸗Kirche. Vertreter geſucht. Sr] | re 


n Br 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. & 
Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche tn EEE 


ea and N , | Anzeigengrundpreis: 
Galerieſtr. 35 a, Gh. Die 32 mm breite Zeile 
Ruf⸗Nummer: 20 520 . 20 Pfg., Anzeigen im Re- 
= Hameteil doppelter Preis. 
Woſtſcheck onto Als Schlüſſelzahl 
München Nr. 7261. dient der Goldmark multi⸗ 
Monatsbezugspreis: plikator d. Zahlungstages. 
e ee ene 
$! echn ellun 
Bei Streſſdandb ug am Tage des Erſcheinens. 
Porto beſonders. Nach dem i a 3 Tage nacht _ 
a. nen Tarif. j ungöftelung er 
reis des Einzelheftes Bei Verzug 
—.35 Goldmark. gilt die cen vom 
Auslieferung t. Leipzig Tage der Zahlung. 


durch Carl Fr. Fleiſcher 


Woockenſchrift für Politik und Kultur „ Begründer Dr. Armin Raufen. 


Erfüllungsort iſt München 


— 
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Vollsgemeinſchaft. 


Bon Dr. Otto Kunze. 


m Volksgemeinſchaft ringen wir Deutſchen, ſeitdem wir fie 

verloren haben. Das war in der Glaubensſpaltung des 
16. . Von da ab if der proteſtantiſche Volksteil 
der Gemeinſchaft noch mehr verluſtig gegangen, indem ſich gerade 
bei ihm die Kluft zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten auftat. 
Drei Dinge ſchufen ſie: die Alleingeltung der e 
Offenbarung, der Bibel, wodurch das chriſtliche Volk zugunſten 
der Theologen und Philologen . wurde; die verhei⸗ 
ratete Geiſtlichkeit, die den Prediger und Gelehrtenberuf nahezu 
erblich machte, und die abſolute Monarchie, die eine volksfremde 
Bürokratie großzog. Im katholiſchen Volksteil blieb die Bolts- 
gemeinſchaft in dem Grad erhalten, daß noch im 19. Jahr; 
hundert die politiſche Vertretung der Katholiken, das Zentrum, 
eine Partei deutſcher Volksgemeinſchaft nicht nur ſein wollte, 
ſondern wirklich war und bis heute blieb. Deshalb beſtimmt 
es ſo ſtark den neuen Staat, den das Deutſche Voll ſich nach 
dem Umſturz von 1918 ohne Anleitung durch gewohnte Obrig⸗ 
keiten ae bauen muß. Politiker des Zentrums waren es 
auch, die ganz Deutſchland wieder eine Volksgemeinſchaft ſchenken 
wollten. Stegerwald verſucht ſich ſeit vier Jahren daran. 
Wir haben ihn oft kritiſiert, weil feinem Plan die tiefe geiſtige 
Begründung mangelt. Eine Volksgemeinſchaft läßt fý nicht 
herſtellen, indem man aus den Anſchauungen und Stimmungen 
eines breiten Durchſchnitts vier Begriffe abzieht: deutſch, 
chriſtlich, demokratiſch, ſozial, und das als Loſung für 
eine große Aufbaupartei verkündet. Volksgemeinſchaft ohne 
Glaubenseinheit iſt anſcheinend nur von Fall zu Fall möglich, 
und dann wird ſie nicht gemacht, ſondern geſchenkt. Ein ge⸗ 
meinſames Schickſal muß das Volk treffen. So war es 1914. 
So hätte es 1918 ſein können, wenn Deutſchland nur den 5 
verloren, nicht aber Revolution gemacht hätte. Durch fie ga 
es im deutſchen Volke ſelbſt Beſiegte und Sieger. 

Es iſt demnach geradezu lächerlich, eine Regierung der 
Volksgemeinſchaft bilden zu wollen, indem man von rechts bis 
links alle Parteien, die nicht gerade ausſchließlich Oppoſition 
machen, in einem Kabinett verſammelt. Eine Regierung gibt 
das ſchon, eine Volksgemeinſchaft aber nicht einmal unter den 
koalierten Volksvertretern, ſelbſt wenn ſie dem richtigen Sinn 
des Parlaments gemäß nicht bloß Wünſche des Volkes vertreten, 
ſondern das Volk darſtellen. Jenſeits des Hohen Hauſes bleibt 
es natürlich ert recht beim Alten. Wir willen ſelbſtver ſtändlich, 
daß Reichskanzler Marx, der ſolche Regierung der Volks⸗ 
gemeinſchaft verſuchte, die Lächerlichkeit dieſer Vorſtellung 
vollkommen durchſchaute. Eine Volksgemeinſchaft zum Schutz 
der Verfaſſung, zur Erfüllung des Dawesplans, zum Ein⸗ 
tritt in den Völkerbund, zur gerechten Verteilung der Laſten, 
zur Steigerung der ſozialen Lelſtungen und des Arbeitsertrags, 
zu Handelsverträgen und Zöllen! Lauter vorzügliche Dinge, nur 
völlig ſchwungslos und von unſerem fil und glanzloſen Staat 
fo langweilig aufgemacht wie nur möglich. Der ſchöpferiſche 
Funke macht zwar auch einen Strohwiſch zum Fanal, doch in 
Berliner regierenden Sphären trifft ſchon lange nicht mehr Stahl 
und Feuerſtein aufeinander. Herr Marx hat natürlich bei ſeinen 
Richtlinien keine Volksgemeinſchaft, ſondern eine Koalition im 
Auge u Trotzdem hat er ganz recht getan, daß er ſich des 
Wortes Volksgemeinſchaft bediente. In der Tagespolitik wird 
eben nur das Schlagwort beachtet. Und der Kanzler hat damit 
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wenigſtens die Mahnung angebracht, daß es eine deutſche Volks⸗ 
emeinſchaft geben ſollte und daß eine entſprechende Regierung 
n der Tat das Beſte wäre. 

Die Regierung der imaginären Volksgemeinſchaft iſt, wie 
vorauszuſehen, nicht zuſtande gekommen. Die Richtlinien des 
Reichskanzlers genügten den Deutſchnationalen nicht. Aber 
das Wort Volksgemeinſchaft reizte ſie. Können wir auch! Und 
die Fraktion faßte nach langem Beratſchlagen faſt einſtimmig 
folgende Entſchließung: 

„Die Reichstagsfraktion der Deutſchnationalen Volkspartei hat 
am Mittwoch, den 8. Oktober nachſtehenden Beſchluß gefaßt: 

Der Vorſchlag des Herrn Reichskanzlers entſpricht weder den 
bisherigen Forderungen der Deutſchnationalen Volkspartei noch den 
uns gegebenen Zuſicherungen, deren Erfüllung wir nach wie vor er⸗ 
warten. Nachdem indeſſen der Herr Reichskanzler den Gedanken der 
Volksgemeinſchaft in den Vordergrund geſtellt hat, erklären wir, 
daß gerade auch die Deutſchnationale Volkspartei ſtets für die Volks⸗ 
gemeinſchaft eingetreten ift. Wir verſtehen darunter eine Geſtnnungs⸗ 
gemeinſchaft, die in der Zuſammenfaſſung aller auf chriſtlichem, 
nationalem und ſozialem Boden ſtehenden Volkskräfte beſteht. 
Demgemäß fegen wir voraus, daß Sicherheiten dafür geſchaffen werden, 
daß alle an der vorgeſehenen Gemeinſchaft beteiligten Parteien ſich zu 
folgenden Zielen bekennen: 

Chriſtliche Jugenderzie hung und chriſtliche 
Kultur als Grundlage des Staatslebens. 

2. Unter Ablehnung des die Volksgemeinſchaft 
verneinenden Klaſſenkampfes und unter Sicherung der 
Koalitionsfreiheit die Bekämpfung jedes den Arbeits⸗ 
frieden bedrohenden Terrors und die Förderung der 
Arbeitsgemeinſchaft bei voller Wahrung der ſozialen 
und politiſchen Gleichberechtigung der Ac beitnehmer. 

3. Anerkennung und weitere amtliche Verfolgung 
der Regierungserklärung vom 29. Auguſt über die 
Nichtſchuld Deutſchlands am Kriege. 

Die deutſchnationale Reichstagsfraktion billigt das bisherige 
Verhalten ihrer Unterhändler und ermächtigt ſte, in Erneuerung des 
am 29. Auguſt erteilten Auftrages, zu weiteren Verhandlungen über die 
Regierungsumbildung an Hand der vorgelegten, im einzelnen noch zu 
erörternden Richtlinien.“ 

Die Deutſchnationale Volkspartei hat im Reichstag etwa 
zwölf kathollſche Abgeordnete. Sicher haben die einen Hervor- 
ragenden Anteil am Inhalt der taktiſch geſchickten und gut for- 
mulierten Erklärung. Chriſtlich, national, ſozial, das klingt nach 
Stegerwald, und Stegerwalds wiſſenſchaftlicher Berater 
Martin Spahn gehört ja der Fraktion an. Die Katholiken 
legen auch beſonderen auf chriſtliche Erziehung und 
chriſtliche Kultur. Sie denken ſich darunter entſchieden Be⸗ 
ſtimmteres als ihre Parteifreunde anderer Bekenntiniſſe. Konſer⸗ 
vative Kreiſe im Zentrum muß dieſe Idee der chriſtlich⸗ 
deutſchen Volksgemeinſchaft ſympathiſch berühren. Ausführungen 
des Vorſitzenden der Rheiniſchen Bauernvereine, Clemens Frei- 
herr von Los über Chriſtliche Demokratie!) bewegen ſich z. T. 
in ganz ähnlichen Bahnen. Dieſe Kreiſe halten es für unver- 
einbar mit den Traditionen des Zentrums, „ein Bündnis mit 
der kirchen⸗ und religionsfeindlichen Sozialdemokratie an⸗ 
zuſtreben, dagegen ein Zuſammengehen mit den großen pofitiv- 
chriſtlichen Kreiſen des deutſchen Volkes, die politiſch rechts 
orientiert find, abzulehnen“. Auch wir würden es ungeheuerlich 
finden, wenn das Zentrum die Sozialdemokratie den Deutſch⸗ 
nationalen vorzöge. Daß es um letztere aber werben folte, 
dünkt uns doch nicht für angebracht. Die chriſtliche Volks⸗ 
gemeinſchaft der Deutſchnationalen wird von derſelben Kritik 
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erweckung des Proteſtantismus als erſte und höchſte Kulturmacht 
der Welt einzuſtellen. Während die Katholiken dem Burgfrieden 
vertrauten, entfalteten die Proteſtanten in einer endloſen Literatur 
in Form von Büchern, Broſchüren, Flugblättern, Zeitſchriften 
und journaliſtiſchen Artikeln einen ganz ungeahnten Wettbewerb 
für das Thema Luther im Weltkrieg. Andere prieſen wieder das 
glückliche Zuſammentreffen von Weltkrieg und Reformations. 
jubiläum. Man muß diefe genau zitierten Stimmen von einzel. 
nen Predigern, Theologen, Kirchenbeamten, wie von evanzelifchen 
Vereinen bei Griſar nachleſen, um zu erkennen, daß bei erſtaun⸗ 
lich vielen Proteſtanten der Kriegszweck ſchließlich faſt gar keinen 
anderen Sinn mehr hatte, als eine Probe auf die „Siegesgewiß⸗ 
heit Luthers“ zu ſein und einen glorreichen Proteſtantismus der 
Zukunft aufzurichten. Die Wahrheit gebietet allerdings die Mit⸗ 
teilung, daß ſich auch die Stimmen angeſehener proteſtantiſcher 
Männer erhoben, die betonten, „das moderne Deutſchland dürfe 
man nicht als ein im Grunde evangeliſch⸗lutheriſches Land an- 
ſprechen, ſeine Stärke und ſeine Bildung ſei nicht auf Luther 
zurückzuführen“. 

l Eine Ungeheuerlichkeit ohnegleichen war ſodann die Tatfache, 
daß ein gar nicht kleiner Kceis von Proteſtanten den Weltkrieg 
zu einem Religionskrieg, zu einem Kampf für deutſchen 
Glauben, deutſche Kultur, deutſchen Weltberuf, natürlich im Sinne 
des Proteſtantismus, umſtempelte. So ließ u a. der Deutſche Evan. 
geliſche Kirchenausſchuß 1917 die populäre Schrift veröffentlichen 
„Die Reformation und das deutſche Volk“, worin vom Krieg 
erklärt wird, es handle ſich „kurz geſagt um Glauben und Heimat, 
um Evangelium und Deutſchtum; um die Güter der Reforma 
tion geht es nicht zuletzt. .. darum ift Luthers Geiſt in dieſem 
Kriege wieder lebendig geworden in unſerer Mitte“. Und ein 
Redner des Evangeliſchen Bundes verkündete beim Reformations. 
feſt zu Seibaig: „Unfere braven Truppen draußen kämpfen nicht 
bloß um die Ehre und Freiheit, ſondern auch um den deutſchen, 
den evangeliſchen, den proteſtantiſchen Glauben“. Der General 
Freiherr von Vietinghoff rief aus: „Mit dem deutſchen Kaiſer⸗ 
tum muß notwendig der freie deutſche Staat und die chriſtlich⸗ger. 
maniſche Weltanſchauung zugrunde gehen“. So verwob man 
in proteſtantiſchen reifen Weltkrieg, Religionskrieg, Exiſtenz des 
Proteſtantismus auf das engſte ineinander, als ob das Chriſtentum 
von Dynaſtien, von einem verlorenen oder gewonnenen Feldzug 
abhängig wäre. Man erträumte fih vom günſtigen Ausgang des 
Weltkrieges die Erneuerung der Religion im Sinne einer deutſchen 
Religion, eines deutſchen Idealismus, eines Chriſtus der Deutſchen. 
Ferner wurde die deutſche Kultur als ein Werk des Proteſtantis- 
mus hingeſtellt und mit überraſchender Einhelligkeit und kühnem 
Enthuftasmus wurde der kulturelle und religlöſe, natürlich pro. 
teſtantiſche Weltberuf Deutſchlands in alle Welt hinaus verkündet. 
Bis endlich im Jahre 1920 auf der Kieler „Kulturellen Woche“ 
ein Redner dieſe überſpannten Auffaſſungen gleichſam wieder 
einrenkte, indem er davon ſprach, man müſſe „dem alten ver. 
derblichen Wahn entſagen, daß am deutſchen Weſen die ganze 
Welt geneſen ſollte“. 

Der deutſche Luther wurde auf allen Gebieten, in der 
Predigt, in der Literatur, in der ausländiſchen Propaganda 
mobil gemacht. Soweit das ohne Seiten hiebe auf die katholiſche 
Kirche geſchah, wäre dagegen nichts einzuwenden geweſen. Aber 
zahlreiche proteſtantiſche Wortführer konnten fth im Vorgefühl 
des nach dem Kriege unfehlbar kommenden, gewaltig aufſteigenden 
protekantifchen Kaiſer“ und Weltreichs nicht enthalten, durch 
Schmähungen und Beleidigungen gröbſter Art den Katholiken 
einen Vorgeſchmack beizubringen von der Freiheit im künftigen 
Deutſchland im Zeichen des deutſchen Luther. Der Theologe 
Preuß der Erlanger Univerfität hatte in feiner Schrift „Unſer 
Luther“ die Kühnheit zu fragen: „Was hat denn nun eigentlich 
Rom in Deutſchland zu ſuchen?“, und er erlaubte ſich, von 
himmelſchreienden Verirrungen im Katholizismus zu ſprechen, 
von Lehren, die nur aus Herrſchafts und Geldgelüſten von der 
römiſchen Kirche feß gehalten würden. Zahlreich waren die aus 
tiefer Mißachtung eingegebenen Behauptungen in der Jubiläums 
und Kriegsliteratur, erſt durch Luther ſei „die Befreiung aus 
dem römiſchen Geiſtesjoch“ oder nach dem bekannten Goetheſchen 
Ausſpruch „aus der geiſtigen Borniertheit“ erfolgt. Die Er- 
niedrigung durch einen unchriſtlichen Katholizismus habe erſt 
durch Luther ein Ende erreicht; erſt Luther habe fceie Perſön— 
lichkeit und Menſchenwürde und irdiſche Berufsſchätzung geſchaffen, 
Luther erſt habe „die Zwingmauern einer fittenverderbenden 
moderigen Geiſteswelt eingeriſſen“ und dergleichen. Der Berliner 
„Reiche bote“ nannte den Ablaß etwas Sataniſches. Es war 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 42. 16. Oktober 1924 


etwas ganz Gewöhnliches, von der „Magie“ zu ſprechen, der 
unſere Kirche in der Sakramentslehre huldige. In einer Dig 
tung ſah man auch den alten Drachen des Papſttums aus feiner 
finfteren Ecke ſich wieder hervorſchleppen, um der Gegenwart 
ein Schauſpiel von Luthers Sieg zu geben. Und als die deutſchen 
im Verein mit den öſterreichiſchen Waffen damals über Italien 
ſtegten, da wurde dieſer Sieg gewiſſermaßen als Triumph dez 
Furor teutonicus über das päpſtliche Rom ausgemalt, die Mauern 
der Ewigen Stadt „ſollten fich vor dem Rache. und Trußzgeſchrei 
der Hammerſchläge Wittenbergs fürchten“. Selbſt af 
einer für Konfirmanden beſtimmten Flugſchriſt hieß es: „Wir wollen 
uns erſtreiten den vollen Lutherſieg, wir laffen nicht vom Streit, 
bis wir die Welt vom Wehn des Römertums befreit“. Man muß 
die Fülle von Zitalen bei Griſar nachleſen, um zu erkennen, daß 
dieſer Kathollkenhaß während des Welikrieges durchaus keine 
vereinzelte Erſcheinung geweſen iſt, ſondern daß Syſtem in der 
Sache lag und daß die mit Hilfe der katholiſchen Krieger und 
Heimat ſiegreichen Schlachten von einem erklecklichen Teil dez 
n Proteſtantis mus auf das ſchmählichſte mißbraucht 
wurden. 

Um den Abfall vom Katholizismus in weite Kreiſe zu 
bringen, wurde vor allem auch in den katholiſchen Ländern dis 
Auslands, in Spanien, in Kurland eine rege Propaganda im 
Namen Luthers getrieben. Bei der Neugründung der Univerfiät 
in Dorpat hatte man eine deutſche Untverfität im „Geiſte der 
700 jährigen Geſchichte deutſcher baltiſcher Kultur“ verſprochen; 
die Hochſchule wurde aber als ganz proteſtantiſche Anfalt er 
öffnet. Der Feſtprediger erklärte bei der Eröffnung in Gegen 
wart der ſtaatlichen Vertreter, daſelbſt fole „der deutſch prot 
ſtantiſche, ja der Luthergeiſt durchgeſetzt werden“. Für den 
Luthergeiſt hatten aber die vielen Tauſende von katholiſchen 
Kriegern nicht gekämpft. Gegen eine Angliederung Belgien 
an Deutſchland wurde von proteſtantiſchen Wortführern Stum 
geblaſen und zwar nur aus dem Grunde, weil dadurch der 
katholiſche Bevölkerungsteil in Deutſchland vermehrt worden 
wäre. So waren die antikatholiſchen Inſtinkte eines erheblichen 
Teils im Proteſtantismus im Weltkrieg geweckt und gelhiht 
worden. Man erinnere ſich nur noch des unverhohlen gehuktrien 
Gaffes gegen den Grafen Hertling bei feiner Ernennung zum 
Reichskanzler. In alter Gewohnheit ſtützte und ſchützte der alte 
Staat dieſe Tendenzen gegen die Katholiken; Beſchwerden der 
katholiſchen Behörden gegen die ſchlimmſten Auswüchſe prote 
ſtantiſcher Unduldſamkeit und Anmaßung hatten nur in den 
feltenſten Fällen Erfolg. Dieſe Tendenzen und Gehäſſigkeilen 
gegen die Katholiken waren ein Auftakt zu dem großen Angrif 
auf die katholiſche Kirche in Deutſchland und Oeſterreich, der, 
das geht aus der Fülle der Griſarſchen Quellen mit zwingender 
Beweiskraft hervor, bei einem gewonnenen Weltkrieg unfehlbar 
ausgebrochen wäre. Denn wenn ſchon unter der Loſung 
ſehr einſeitig eingehaltenen Burgfriedens ſolche antikathollſche 
Inſtinkte an das Tageslicht kommen konnten, hätte ſich der 
Proteſtantismus im Verein mit dem Preußentum und den 


Hohenzollern fehe ſchnell und nachhaltig des Kaifer Wilhelm I. 


erinnert, er erblicke es als feine Aufgabe, die Reformation zu 
vollenden. 

Griſar bringt dann noch Charakterſtudien über thet 
Kriegslehren, er ſchildert die Wirkungen des Zuſammenbruch 
und feine Rückſchläge auf den Proteſtantismus und fordert ar 
geſichts der inneren Zerriſſenheit unſeres gemeinſamen deutſchen 
Vaterlandes auf zu einer gemeinſamen Abwehr des religſöſen 
Umſturzes, wie er heute von den Mächten des Kommunismus 
und jenes Teiles des Proteſtantismus droht, der in den Wäldern 
Germaniens eine neue deutſche Religion, einen deutschen Egrikw 
ſchaffen will. Diefer Vorſchlag des gemeinſamen Vorgehens gegen 
den modernen Unglauben durch gläubige Katholiken und Prote 
tanten ift ohne Zweifel der befte und einzige Ratſchlag zur 
Aufrechterhaltung des pofitiven proteſtantiſchen Christen un 
Statt deffen führen Ludendorff und der Evangelische Ban 
Deutſchland einem neuen, nur einfeitig gewollten Kulturkampf 
entgegen und erblicken das Heil Deutſchlands in der Säuberung 
von der ſchwarzen und der roten Internationale, während am 
Rhein und in Schleſien in erſter Linie die Katholiken es find, 
die Deutſchlands Ehre und Deutſchlands Namen vor aller Welt 
verteldigen. Der deutſche Luther, ſo wie ſich ſeinen Einfluß und 
feine Stoßfraft weite Kreiſe des Ludendorffſchen Proteſtantismus 
denken, wird Deutſchland nicht retten. Dieſen Beweis hat das 
Buch Griſars erbracht und darum ift es im Intereſſe des deutſchen 
Vaterlandsgedankens zugleich eine deutſche Tat. 
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gi: erſtaunlichen Behauptungen des politifchen Generals Luden⸗ 
dorff über finſtere Pläne des Vatikans und der Ultramon- 
tanen, die er ſeit ſeiner Rede im Hitlerprozeß beharrlich wlederholt, 
gaben mir Anlaß, in der Tagespreſſe die Quellen zu beleuchten, 
aus denen Ludendorff und andere Streiter der eigentlich prote⸗ 
ſtierenden Richtung im Proteſtantismus ſchöpfen. 

Dieſe Quellen find die Schriften und Preſſeorgane des 
Ebangeliſchen Bundes, vornehmlich die „Deutſch⸗Evangeliſche 
Korreſpondenz“, welche das Material für die ſoeben noch von 
Dr. F. Gerlich in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ Nr. 261 
als „unwiſſenſchaftlich“ anerkannten Schriften „Papſt, Kurie und 
Weltkrieg“ und „Deutſchland und der Vatikan“ geliefert hat. 
Niemals konnte für einen objektiven Geſchichtsforſcher ein der⸗ 
artiges Erzeugnis des Konfeſſionshaſſes als Geſchichts quelle in 
Betracht kommen, das verbot allein ſchon jene von ihr ange⸗ 
wandte Methode, aus allerhand Schriften, Dokumenten, Aeußer⸗ 
ungen Stellen herauszureißen, den Zuſammenhang aufzulöſen 
und den Sinn dann auch noch durch Unterſtellungen oder ſelbſt 
Weglaſſung von Worten oder ganzen Sätzen mitten aus dem 
Texte zu verſchieben. Dafür nur ein Beiſpiel von vielen: in meiner 
Schrift „Papſt, Weltkrieg und Völkerfriede“ hatte ich dargelegt, 
daß dorthin, wo die Kriegsfurie zerſtörend über die friedlichen 
Wohnſtätten arbeitſamer Menſchen hinweggebrauſt war und 
rauchende Trümmerſtätten, Elend, Hunger, Not und Verzweif⸗ 
lung zurückgelaſſen hatte, die Gaben des Hl. Vaters floſſen und 
daß dies zum Glück für Deutſchland die Gebietsbereiche der 
Entente waren; ihnen „floß der Löwenanteil zu. Die Tatſache 
iſt richtig — aber danken wir Gott, daß der Krieg nicht unſer 
Land verwüſtete und daß er dem Papſte keinen Anlaß bot, ſolche 
Not auch bei uns zu lindern“. Was macht man in „Deutſchland 
und der Vatikan“ daraus, um mich als Kronzeugen für die 
Parteinahme des Papſtes zugunſten der Entente zu verwerten? 
Man unterdrückt den ganzen Vorderſatz und ſchließt den Nachſatz 
dort ab, wo der Gedankenſtrich ſteht. Oder z. B. die Zitation 
aus der Schrift des P. Le Floch: aus drei Seiten reißt man 
zwei Sätze heraus, verbindet ſie durch einen ſelbſt verfertigten 
Zwiſchenſatz und fegt dann das Ganze als Originalzitat in An- 
führungszeichen hin. 

Opfer dieſer Methode der Deutſch⸗Evangel. Korreſpondenz 
find aber nicht nur Politiker und Journaliſten geworden, ſondern 
auch ein Gelehrter, der Marburger Profeſſor Dr. H. Hermelink. 
Seine Schrift: „Katholizismus und Proteſtantismus in der Gegen- 
wart“, in letzter Zeit viel genannt, liegt in neuer, zweiter Auf⸗ 
lage vor.!) Vermehrt durch einen Anhang „Neues vom Katholi⸗ 
zismus unſerer Tage“ hat fie gerade durch dieſen ſich mehr und 
mehr von der früheren wohltuenden Sachlichkeit entfernt und 
— nicht etwa unter dem Zwange der Tatſachen! — eine gegen 
das Ende immer mehr zunehmende Feindfinnigkeit gegen uns 
Katholiken, bzw. unſere Kirche hervorgekehrt, welche ja auch 
Gertrud von Zezſchwitz?) und P. Reichmann S. J. in ee kurzen 
i feſtgeſtellt haben. Beſprechungen in unſerer katho⸗ 
liſchen Tagespreſſe haben ſich mit einem Bericht über den An⸗ 
hang und der Beleuchtung eines einzelnen Punktes (Vermehrung 
der katholiſchen Ordensniederlaſſungen) begnügt, dabei aber Auf: 
ſtellungen übernommen und ſtillſchweigend anerkannt, die mit 
aller Entſchiedenheit abgelehnt werden müſſen. 

Die Gründe für den Gefinnungswandel Hermelinks drängen 
ſich bei einem Vergleiche mit den Tatſachen und einer Unter- 
ſuchung ſeiner Quellen von ſelbſt auf; und zwar der wirk⸗ 
lichen Quellen, nicht der von ihm angeführten. Hermelink hat 
in ſeiner Abneigung gegen die katholiſche Kirche, die ja dem 
Proteſtantismus kraft ſeines Uiſprunges untrennbar anhaftet, 
die Wege der Gründlichkeit und Sachlichkeit verlaſſen, die er 
anfangs zu gehen ſichtlich beſtrebt war, er hat ſich von ſubjektiven 
Gefinnungen leiten laſſen und aus dieſen heraus teilweiſe auf 
die unerläßliche Quellenkritik verzichtet, welche ſeiner Schrift den 
wiſſenſchaftlichen Wert ſicherte. Das Schöpfen aus vergifteten 
Quellen aber hat wiederum auf ſeine Gefinnung eingewirkt und 
das Ergebnis liegt nun vor uns. | 

Auf Seite 91 ſchildert H. einleitend die Stellungnahme der 
Kurie zum neuen Deutſchland. Zitiert wird nach der D. E. K. 1923 
Nr. 9 ein Paſſus aus einem Artikel des italieniſchen Journaliſten 


1) Verlag F. A. Perthes, Gotha⸗Stuttgart 1924, 2. Aufl., Preis 42 50. 
*) Siehe Allg. Rundſch au 1924, Nr. 40. e 
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Cantalupo: „Schon im Anfang 1920 habe Jonnart (der 
franzöſiſche Botſchafter) in Rom einen Druck ausgeübt, 
um von der Kurie Erklärungen zugunſten der franzöſiſchen 
Separationspolitik zu erlangen. Damals ſeien ſowohl Bene⸗ 
dilt XV. wie Kardinal Gasparri eine Zeitlang unſchlüſſig ge 
weſen. Aber ſchon Benedikt (vor ſeinem Tode Ende 1920 
ſchreiben Cantalupo und die D. E. K.!) und nach ihm Pius hätten 
die Stellungnahme geändert .. . Unter dieſer Beleuchtung find 
Recht und Unrecht der Ludendorffſchen Vorwürfe zu beurteilen.“ 
Cantalupo gelte als ein „persönlicher Freund des päpſtlichen 
Nuntius Pacelli“. Weiß Hermelink wirklich nicht, daß die diplo- 
matiſchen Beziehungen Frankreichs mit dem Vatikan erſt im Mai 
1921 aufgenommen wurden? Daß am 28. Mai 1921 Jonnart 
zum erſten Male im Vatikan erſchien? Daß er daher Anfang 1920 
gar keinen Druck in Rom ausgeübt haben konnte? Daß infolge⸗ 
deſſen Benedikt XV. gar nicht unſchlüſſig werden konnte und es 
auch nicht war? War ihm die ganze Sache nicht ſelbſt im 
höchſten Grade verdächtig, weshalb er den Satz vom Tode Be⸗ 
nedikts XV. (dieſer ſtarb zwei Jahre ſpäter!) mitten im Texte 
ſtrich? Konnte er auf ein ſolches Zeugnis hin Cantalupo als 
„perſönlichen Freund Pacellis“ noch gelten lajen, während in 
Wirklichkeit nicht einmal eine Bekanntſchaft beſteht? Durfte er 
dieſe Quelle kritiklos ſich aneignen? Es iſt nämlich Cantalupos 
5 von A— 8 unwahr! Daß Ludendorff bei feiner Rede 
in Hannover auf fie hereingefallen tft, wundert uns minder )). 
Unmittelbar darauf ſchreibt Hermelink: „So iſt alſo das Intereſſe 
des Vatikans an Deutſchland, wie der Papſt ſelbſt im geheimen 
Konſiſtorium vom 23. Mai 1923 ausgeſprochen hat, beſonders 
begründet. Er rühmt in feiner Anſprache den deutſchen Ratho- 
lizismus, „der ſowohl mitten im Toben des Weltkriegs, wie auch 
unter den jetzigen verwickelten Verhältniſſen ſeinen Eifer, ſeine 
Tatkraft und ſein Organiſationsgeſchick dafür eingeſetzt hat, den 
traurigen Abfall von der römiſchen Kirche, der vor vierhundert 
Jahren ſtattfand, wieder wett zu machen. (Oſſervatore Romano 118 
vom 24. Mai 1923).“ Profeſſor Hermelink irrt; er hat dieſes 
Zitat nicht dem Oſſervatore entnommen, wohl aber wortwört⸗ 
lich der D. E.K. Der Papft hat nach jener Nummer des Offer- 
vatore etwas ganz anderes geſagt, nämlich: 

„ . . . Wir fühlen Uns als den Vater aller, die da im Streite 
miteinander find, ... mögen fie nun immer im Vaterhauſe geblieben 
ſein oder in näherer oder fernerer Vergangenheit es verlaſſen haben; 
fie find ſtets und alle Kinder des Vaters, der ſich freut, mit ihnen am 
gemeinſamen Tiſche zu ſitzen; mit denen, die im Hauſe geblieben ſind, 
und der immer hofft und wünſcht, auch die Zurückkehrenden ſich dort 
niederſetzen zu ſehen ... Und das Auge unſeres Vaterherzens unter⸗ 
ſcheidet in der Menge der ſtreitenden Söhne, die zu den Beſten und 
aus verſchiedenen Gründen Bevorzugteſten dieſes Hl. Apoſtoliſchen 
Stuhles gehören, Söhne der „Inſel der Heiligen“ (Irlands) und der 
„Inſel der Engel“ (Angliae), Söhne der „Erſtgeborenen“ und Söhne 
jenes katholiſchen Deutfchland, das den großen Abfall vor vier Jahr⸗ 
hunderten, dann auch während des ſchrecklichen Krieges und in der 
gegenwärtigen Heimſuchung durch ſolchen Eifer und ſo tätige und 
kraftvolle Organiſation des katholiſchen Lebens gutzumachen ver ⸗ 
fanden hat.“ : 

Das hat der Papit gefagt! Hätte Profeſſor Hermelin! 
wirklich den Oſſervatore Romano vor ſich gehabt, dann hätte er 
auch weiter nicht zu dem Schluſſe kommen können, mit dem er 
fortfährt und auf den er den angeblichen Offenſivplan des Prä- 
fekten der Propaganda, Kardinals van Roſſum, gegen das 
proteſtantiſche Nordeuropa aufbaut. Er ſchreibt nämlich: „Alſo 
um Wiedergutmachung des traurigen Abfalls vor vierhundert 
Jahren ſelbf. es ſich in Deutſchland nach dem Urteil des 
Papſtes ſelbſt. Auf dieſes Ziel ſcheint auch die Tätigkeit des 
ſogenannten „roten Papſtes“ ... mehr denn je gerichtet zu fein.” 

Der unmittelbar hier anſchließende Abſchnitt iſt der Reiſe 
des Kardinals durch die ſkandinaviſchen Länder gewidmet, welche 
deutſch zuerſt in unſerer Zeitſchrift abgedruckt wurde. Auch fie 
beurteilt er nicht aus dem Originalberichte Sr. Eminenz, ſchaut ſie 
nicht mit freiem Auge, ſondern durch die Brille des Evange- 
liſchen Bundes; daher übernimmt er auch deſſen Irrtümer und 
ſchiefe Darſtellungen und vergißt dem Leſer zu ſagen, daß, wenn 
die Reiſe ihren rein privaten Charakter verlor und der Kardinal 
zur Teilnahme an Empfängen, zum Beſuche von Staatsober⸗ 
häuptern und Miniſtern, zum Empfange von proteſtantiſchen 
Geiſtlichen und Perſönlichkeiten ſich herzugeben genötigt ſah, 
dies gegen ſeine Abficht geſchah; er konnte ý dem liebens— 
würdigen, weitherzigen Entgegenkommen jener Kreiſe nicht ent. 


) Vgl. meine Abrechnung mit Ludendorff Augsburger Poſtzeitun 
Nr. 233 vom 8.10. 24 und Bayerifcher Kurier Nr. 277 vom 7. 10. 24. = 
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ziehen, ohne anzufloßen. Seine Reiſe galt dem Beſuch der 
katholiſchen Niederlaſſungen in jenen Ländern. Wenn der Präfekt 
der Kongregation der Propaganda eine ſolche Reiſe macht, um 
fi) aus dem Augenſchein ein Urteil über Lage und Bedürfniſſe 
zu bilden, ſo iſt dies ebenſo wenig auffallend, wie wenn ein 
Kolonialminiſter einmal perſönlich die Kolonien beſucht, die 
feiner Verwaltung unterſtehen. Selbſt das holländiſche Original 
der Schrift, das Hermelink Seite 117 zitiert, beurteilt er nicht 


mit eigenen, ſondern wieder mit fremden Worten. 


Ich habe den Leſer damit durch knappe drei Seiten der 
Schrift geführt und eine Fortſetzung dieſer Führung würde 
leider immer wieder neue Ergebniſſe ſolch bedauerlicher Art 
ergeben, wie wir ſie kennen lernten. Aber das Geſagte dürfte 
mehr als hinreichend ſein, um die oben angeführte Begründung 
des Geſinnungswandels dieſes Gelehrten zu erklären, auf den 
wir noch vor kurzem die große Hoffnung ſetzten, er würde zu 
jenen weißen Raben gehören, von denen wir eine ruhige, fa% 
liche Betrachtung und Beurteilung erwarten können. Vielleicht 
ermelink beſonders den zweiten 
Teil ſeiner Schrift einer Reviſion unterzieht; ſie müßte ihn bei 
Anwendung der flreng wiſſenſchaftlichen Methode zu weſentlich 


dürfen wie noch hoffen, daß H 


anderen Ergebniſſen führen. 


Europa, wo gehſt du hin?. 


Von Karl Schweizer. 


3. Freiburg war's in der Schweiz. Eines der intereſſanteſten 
Fleckchen dieſes alten Europa. Doppelt intereſſant für uns 


Katholiken. 


Zwei Völker, zwei Weltauffaſſungen, zwei politiſch ver⸗ 
ſchiedene Anſchauungen, zwei uralte chriſtliche Kulturen — ſeit 
vielen Jahrhunderten miteinander in zerfleiſchendem Hader 


liegend —, hier reichen fie ſich in heiligem Schutze der friedlichen 
Eidgenoſſen die Hand zu fruchtbringender Vermählung. 

Hier fühlt man das Wehen des reichen franzöſiſchen Genius. 
Blitzblank, ſtahlſcharf, von unwiderſtehlicher Logik, überquellend 
von intuitiver Syntheſis, allzu leicht freilich zu oberflächlicher 
Geiſtreichigkeit neigend. Daneben das ernſte, zielſichere, bis ins 
Kleinſte zergliedernde deutſche Denken, gewiſſenhaft bis ins Klein ⸗ 
liche, alles zerdenkend bis zur Selbſtzermarterung; Meiſter der 
Analyſe, der ſich nur allzuoft in feine Gedankengänge ſoweit 
verliert, daß er die Welt um ſich nicht mehr fet und im Irr⸗ 
garten ſeiner eigenen Gedanken gefährlichen Abgründen zueilt. 

Hier an dieſem glücklichen Fleckchen Erde haben ſich fran- 
zöſiſcher Geit und deutſche Gründlichkeit vermählt zu einem 
einzigartigen internationalen katholiſchen Werke: der internatio⸗ 
nalen katholiſchen Univerſität. Univerfität nicht nur im 
landläufigen Sinn, daß eine Reihe von Fakultäten nebeneinander 
beſtehen. Die Uaiverſalität zeigt ſich durch ein ſpezifiſches Merk. 
mal, das mir von keiner der katholiſchen und nichtkatholiſchen 
Hochſchulen in der weiten Erdenrunde bekannt iſt: Jedes wich⸗ 
tigere Fich wird zugleich in deutſcher und franzöſiſcher Sprache 
durch Profeſſoren aus dieſen Sprachgebieten geleſen. Alſo nicht 
eine michaniſche Ueberſetzung, ſondern eine originale Darbietung, 
eine buchſtäbliche Verſchmelzung deutſcher und franzöfiſcher Ge. 
lehrſamkeit, deutſcher und franzöſiſcher Ziviliſation mitten in den 
traurigen Verwüſtungen, die die grauſame Selbſtzerfleiſchung 
dieſer beiden großen, reichbegabten Nationen in der Welt des 
Geiſtes und der Wirtſchaft angerichtet hat! Nur zu ſchade, daß 
dieſe wahrhaft internationale katholiſche Kulturſtätte nicht mehr 
bekannt und geachtet und daher nicht zur Fülle der Entfaltung 
emporgekommen iſt. Aber es ſcheint elne beſondere Kunſt der 
Katholiken zu ſein, daß ſie ihre reichſten Schätze, ihre wertvollſten 
Juwelen vergraben und dafür den oberflächlichen, halb. oder 
unchriſtlichen Weisheitslehren der Moderne nachlaufen. 

Welche Ströme von Segen von dieſem Jungbrunnen latho- 
liſcher Wiſſenſchaſt in alle Welt ausgegangen find, kann nur der 
ahnen, der tieferen Einblick in das Geiſtesleben dieſer Hochſchule 
genommen hat. Aus Oft- und Weſteuropa, aus Amerika, Indien 
und Afien treffen ſich hier junge, wißbegierige Studenten und 
lauſchen zu den Füßen ergrauter Meiſter der katholiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Sie lernen hier nicht nur ſtrenge wiſſenſchaftliche Methoden, 
nicht nur reine, vom Zeitgeiſt un verdorbene chriſtliche Gelehrſam⸗ 
keit: fie lernen vor allem das Leben, die Welt! Sie lernen hin- 
ausſchauen über die engen Horizonte der eigenen Nationen. Sie 
erleben an ſich die Vorzüge anderer Völker und die Beſchränktheit 
der eigenen Volkzbegabung. Sie ſchließen Freundſchaften, die 


über Länder und Meere hinreichen, fie gehen hinweg als ago, 
als univerſal mit der Weltkirche denkende und fühlende Menſchen. 

Europa, wo gehſt du hin? Katholiken, Ihr habt eine Hod. 
ſchule des katholiſchen Friedens! 


* 

Hier war es auch, wo ein kleines Büchlein in meine Hände 
fiel, recht unſcheinbar. Auf leuchtendem Gelb ſtehen in ftechen. 
dem Schwarz die bedeutſamen Worte: Europe, où vas-tu?) 
Europa, wo gehſt du hin? | 

Ich nehme es in meine Kammer. Ich Iefe, leſe ... die 
Einleitung: „Europa ift an einem ſchrecklichen Wende 
punkte feiner Geſchichtel Wird es vollkommen in 
das Chaos verſinken? Kann es ſich noch erheben? 
. . . Die Wahrheit wird ſchließlich immer ſiegen! 
ne der Glaube, den wir in [ie haben, Berge ver. 

epen”... 

Ich blättere weiter. Ich ſpüre des Wehen des franzöſiſchen 
Geiſtes. Ohne Zweifel: hier ift ein feuriger Geiſt, ein unentwegter 
Ringer nach Wahrheit! Ein mutiger Bahnbrecher für den Frieden 
zwiſchen der großen deutſchen und der feanzöfiſchen Nation. Ich 
lefe Kapitel um Kapitel: „Deulſchland vor dem Kriege“. 
„Das Kolonialproblem“ .. „Die Orientfrage“ ... „Der 
Krieg“ . .. Meine Ueberraſchung wächſt von Seite zu Seite. 
Eine ganz neue Einſtellung zu den Problemen! Ein unver 
kennbares Abrücken von der Phraſe des Alltags und der Parla- 
mentspolitik: ein echt chriſtliches, ein innerlich durch und durch 
katholiſches Ringen nach Wahrheit, nach Verſtehen, nach Verzeihen. 
Kein grundloſes Anklagen bei aller Schärfe der Kritik an Perſonen 
und Einrichtungen! Kein bözwilliges Verurteilen ! Im Gegenteil, 
ein Begreiflichmachen der ſchrecklichen Geſchehniſſe aus den hiftorl. 
ſchen Entwicklungen heraus. 

Ob das wohl ein Katholik geſchrieben hat? Nach all dem, 
was von hüben und drüben in dem vergangenen Jahrzehnt und 
ſchon vorher an gegenſeitiger Befeindung und verdächtigender 
Schwarzmacherei gekommen war, durfte ich es kaum erhoffen. 
Ich las weiter, las das wuchtige Schlußkapitel: „Europa, wo 
gehſt du hin?“ Ich las mit innerſter Genugtuung einen warm 
herzigen, hinreißenden Appell an die Katholiken aller Länder! 
— Es hat ein Katholik zu uns geſprochen! Ich kenne ihn 
weiter nicht. Jedenfalls verdient er das Lob: er hat katholiſch 
eſprochen; ohne dabei entſcheiden zu wollen, ob im einzelnen 
eine Urteile und Anſchauungen richtig und unanfechtbar find. 


* 

Deutſche Katholiken! Es ift nur ein Weg und dak 
iſt der katholiſche. Ihr wollt die Anklage der Alleinſchuld 
am Krieg von eurem Volke abwälzen. Wählt den katholiſchen 
Weg! Der geht über harte unerbittliche Kritik gegen ſich ſelbſt 
und ein weitherziges, großmütiges Verſtehen und Sichhinein⸗ 
fühlen in die Lage der anderen, über ein vollkommenes, aus 
nahmsloſes Verzeihen! 

Nichts werden euch nützen große politiſche und parlamen 
tariſche Erklärungen! Nichts die großſpurigen Reden der Taget 
politiker! Nichts das ellenlange Geſchreibe in den Zeitungen. 
Die, welche guten Willens find in der großen Welt und die, 
welche ein eigenes Denken ſich bewahrt in der Flut der Sul 
feitigen Verleumdungen, die haben nie an euere Alleinſchuld 
geglaubt, dieſe braucht ihr nicht zu bekehren. Die anderen aber, 
die Böswilligen, die Nichidenker, die Nichbeter, die Irregeleiteten 
werdet ihr auch durch noch ſo laute Kundgebungen nicht bekehren. 
Ihr werdet nur die Leidenſchaſten ſchüren, den Hiß vermehren, 
die Streitpunkte vertiefen, die Kluft verbreitern! 

Nein! Einen Mann brauchen wir mit katholiſchem Mut, 
der ſich nicht fürchtet mit Steinen beworfen zu werden, weil er 
die Wahrheit ſagt. Einen katholiſchen Mann, der ſich erheben 
kann über Opportunitätspolitik und Tagesphraſe. Einen Mann, 
der katholiſch ſpricht, dem auch der verbiſſenſte Gegner das 
Zeugnis ausftellen muß: er hat auf jeden Fall katholiſch ge 
nn Einen Mann, der den wirklich vorhandenen Teil der 

eutſchen Schuld unumwunden mit eiferner Selbſtkcitik zugeſteht, 
der uns dann in katholiſchem Geiſte hinüberführt zu den tato: 
liſchen Brüdern jenſeits der Grenze, der uns in ergreifender 
Weiſe die Leiden des franzöſiſchen Volkes zu ſchildern vermag, 
der uns die furchtbaren Ruinen zeigt, die die herrlichſten und 
reichſten Provinzen dieſes Landes bedecken, der uns die Maſſen⸗ 
feiedhöfe nennt, in denen die Manneskraft einer Generation be 


1) Ve 5 iburg, 
Schweiz rfaſſer Léon Jourdain, Verlag Fragnieère Freres, Freiburg 
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graben liegt, der mit offener Wahrheitsliebe geſteht, daß die 
engherzige preußiſche Militariſtenpolitik in den 43 Jahren 
deutſcher Regierung die elſaß⸗lothringiſche Bevölkerung dem 
deutſchen Kulturkreis innerlich mehr entfremdet hat als Jahr⸗ 
underte franzöſiſchen Einfluſſes vorher, der uns die innere 
ntwicklung des franzöſiſchen Katholizismus darlegt, der auf 
die reichen katholiſchen Schätze dieſes Landes, auf die vielen 
großen Heiligen aus alter und neuer Zeit uns hinführt. 

Und Ihr werdet ſehen: der katholiſche Gedanke macht frei, 
weltweit, großzügig, edelmütig. Ein anderes Frankreich wird 
vor Eueren Augen erſtehen, ein Volk mit mannigfachen Fehlern, 
aber auch mit vielen lobenswerten Vorzügen. Ein anderes Bild 
als es Euch eine haßvergiftete kleindeutſche Geſchichtsauffaſſung 
und verhetzende Tagespolitik vor Augen ſtellt. Ihr werdet das 
franzöſiſche Volk pfychologiſch verſtehen und feine Gand- 
lungen von da aus milder beurteilen. Ihr werdet erkennen und 
verzeihen können. Ihr werdet dann ſelbſt offenere Ohren finden, 
worin ihr deutſche Intereſſen geltend macht. Das iſt der ka⸗ 
tholiſche Weg. | 

Nicht katholiſch aber könnte es fein, erſt immer zu ſagen: 
der andere ſoll anfangen. Was gehen uns die Fehler der 
5 an, ſolange wir die eigenen nicht erkennen und über⸗ 
winden 


*. 

Europa, wo gehſt du hin? Zu Luzifer ader zu Gott? 

ga den Predigern des Haſſes oder zum Papfte des Friedens? 
um Chaos der Zerſtörung und Selbſtvernichtung oder zum 
Frieden Chriſti im Reiche Chriſti? 

Pax Christi in regno Christi! Dieſes Wort eines großen 
Papſtes, dieſes katholiſche Wort hat mich von Freiburg nach 
Lugano geführt, wo die „Internationale Katholiſche Liga“ 
unter dieſer Loſung einen internationalen Kongreß einberufen 
hatte. — „Nationale und internationale Pflicht der Katholiken“, 
„Die Grenzen der Souveränität des Staates“, „Die Erlaubtheit 
des modernen Krieges nach der katholiſchen Lehre“, „Wir Ratho. 
T und der Völkerbund“, das waren Themen, die mich dort- 

n zogen 

Und was fand ich dort? Einen Biſchof, von den Seinen als 
beiligmäßiger Prieſter verehrt. Ein Afzet mit ſcharfgeprägten 
Zügen, ein Redner, der Macht hat, ein Apoſtel des Friedens, 
der aus den Tiefen des Herzens Gottes ſchöpft. Einen Biſchof, 
umgeben von einer verhältnismäßig kleinen Schar (es mögen 
zwei- bis dreihundert geweſen fein) aus den verſchiedenſten 
Ländern Europas. Ich fand einen wahrhaft katholiſchen Geiſt! 
Ich fand ſprühende, feurige Augen und flammende Herzen! Ich 
fand eine Familie, eine katholiſche Familie. Ich verſpürte 
das Wehen des katholiſchen, des Heiligen Geiſtes.“) 

Hier in Lugano ward mir die Antwort gegeben auf die 
bange Frage: Europa, wo gehſt du hin? 

Es gibt nur einen Weg, den katholiſchen, den Weg 
des Papſtes, den Weg der Heiligen, den Weg Chriſti, den Weg 
der univerſalen, großen, verzeihenden, katholiſchen Liebe. 

Je katholiſcher wir werden, je katholiſcher wir handeln, 
deſtomehr tragen wir dazu bei, Europa zu retten und den 
Frieden Chrifti im Reiche Chrifti zu verwirklichen. Deſto ficherer 
werden wir auch unſer Vaterland einer großen, herrlichen, einer 
katholiſchen Zukunft entgegenführen. | 


2) Ein ausführlicher gedruckter Bericht über den intereſſanten Kon⸗ 
greß erſcheint im Ika⸗Berlag, Zug, Schweiz. 


Kleine Gedanken. 
j von A. Bavier. 


Das souveräne Volk, — der Souverän — das Masculinum ist doch 
immer stärker als das Neulrum. 
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N 
Die Zeit ist das einzige Gut, das allen Menschen täglich von Neuem 
in gleichem Masse zuge wird. Das grösste Armulszeugnis ist 
das Wort: Ich habe keine Zeit. 


EN 
Wir empfinden well mehr Liebe für das Ceschöpf, das uns braucht, 
als für jenes, welches wir brauchen. Deswegen ist auch die müller- 
liche Liebe die tiefste. 


cs 
Auch im geistigen Leben gibt es an den Strassenecken Beliler, die 
von Grösseren hingeworfene Ideen in ihrem Hute auffangen und 
davon ein ganz behagliches Dasein führen. 


Die Lebensdauer des Bolihewismns. 
Von Dr. Otto Färber, München. 


ft der Verſuch, die Lebensdauer des Bolſchewismus zu be- 

ſtimmen, nicht ein undurchführbares Wagnis? Um es gleich 
zu ſagen, ſo ſoll der Leſer wiſſen, daß es nicht unſere Abſicht 
iſt, hier den Propheten zu fplelen, Jahr und Tag des Umſchwunges 
in Rußland vorauszuſagen. Dagegen ſoll der Verſuch gelingen, 
jene Faktoren herauszuſtellen, die auf die Lebensdauer des Bol⸗ 
ſchewismus Einfluß üben und welche die vielfach ſo ſchiefe 
Beurteilung des bolſchewiſtiſchen Geſamtproblems in Betracht 
zu ziehen hat. — Das Rußlandproblem iſt von Weltintereſſe, 
obwohl es infolge der Ratloſigkeit der Kulturwelt z. Zt. ver⸗ 
hältnismäßig in den Hintergrund getreten iſt. Immer wieder be⸗ 
ſchäftigen die bolſchewiſtiſch⸗kommuniſtiſche Gefahr, die Moskauer 
Umtriebe die Minifterien, Parlamente und Polizeipräſidien, um 
dabei eine oft recht eigenartige Behandlung zu finden. Der 
Hauptfehler, der dabei meiſt gemacht wird, iſt das Nichtunter- 
ſcheiden zwiſchen dem Kommunismus, der Dritten Jnter- 
nationale und dem national-ruſſiſchen Bolſchewis mus, der 
nur in loſer Intereſſengemeinſchaft mit jenem ſteht. 

Wenn dann durch die Vernichtung der Kaufkraft und Unter⸗ 
nehmungsfähigkeit der Ruſſen das Intereſſe der Geſchäftswelt 
ſich meiſt andere Betätigungsgebiete geſucht hat, jo it das noch 
lange kein Beweis dafür, daß Deutſchland, Europa und die Welt 
ohne üble Folgen Rußland auf die Dauer miſſen und ungeſtraft 
der Erkenntnis und Löſung des ruſſiſchen Problems entraten können. 

Die Not der Zeit hat die Blicke der Meiſten nach innen 
gebannt oder auf andere Punkte und Probleme konzentriert, die 
gewiß von überragender Bedeutung find, aber diefe Bedeutung 
und ihre bekannte Komplikation nur erlangen können durch das 
Fehlen Rußlands in der Welt. Was das bedeutet, erhellt 
ſofort, wenn man die ungeheuren Betätigungsmöglichkeiten Rup- 
lands, des 6. Teils der Erde, für ein ſolides Kapital und über- 
ſchüſfige Intelligenz, Anſiedelung heimatloſer und heimatmüder 
ſchaffenskräftiger Menſchen in Betracht zieht. Wenn man weiter 
bedenkt, daß das ehemals dritte Getreideausfuhrland ſich heute 
wie ein Bettler durchs Leben ſchlägt, daß nicht nur die deutſche 


Induſtrie den ehemaligen Hauptabſatz nach dorthin auf ein lächer⸗ 


liches Mindeſt einſchränken mußte, dann wird man verſtehen, wie 
nelpannt wir auf die Beantwortung der Frage nach der Lebensdauer 
des Syſtems lauſchen, das Rußland dahin gebracht hat, wo es 
heute iſt. Bei der Begründung dieſes brennenden Intereſſes 
ae wir das Kulturelle noch gar nicht erwähnt, das in der 
ergangenheit in unſeren Beziehungen zum rufſſiſchen Often eine 
große Rolle ſpielte und in der Zukunft in neuer Form und 
hoffentlich unter Einſatz neuer Faktoren noch mehr fpielen wird. 
Das Abſterben des Bolſchewismus wird nicht ſo erfolgen, 
wie manche ſich nalv vorſtellen, daß eines Tages eine Empörung 
des Volkes die heutigen Herren wegfegt und ein neues Regierungs. 
Innen Rußlands Glück herbeizaubert. Bei der franzöfifchen 
evolution war das Problem in dieſer Weiſe bedeutend einfacher. 
Die ruſſiſchen Emigranten, die „noch am Grabe ihre Hoffnung 
aufoflanzen“ haben gewiß recht, wenn fie der europäiſchen Politik, 
z. B. der Londoner Konferenz, einen ſtarken Einfluß auf 
die ruſſiſche Mentalität einräumen, aber der Einfluß wirkt ſich 
eben ganz anders aus, als der Wunſch es wahr haben will. — 
Eine gegebene Größe im bolſchewiſtiſchen Problem, mit der 
ſeider die wenigſten nur rechnen, ift der ruſſiſche „biologiſche 
Bolſchewismus“, d. i. die Grundnatur des ruſſiſchen Volkes. 
Die Ruſſen find am wenigſten im Stande, dieſen Bolſchewismus 
objektiv zu erfaſſen, weil ſie ſelbſt mitten drin ſtehen. Bolſchewiſtiſch, 
d. h. ausſchweifend, launiſch, primitivkonſervativ und konſer⸗ 
vativ primitiv, phantaſiereich und unzuverläſſig war das ruffifche 
Volk zu allen Zeiten. Das wäre jedem Kenner rufſſiſcher Geſchichte 
geläufiger, wenn er außer den Traktaten der Herrſcher zur euro. 
päiſchen Politik etwas tiefer eindränge ins Innerruſſiſche und 
die Tatſache beachtete, daß höchſt charakteriſtiſch im Ruſſen die 
Triebnatur unter einer oft patriarchaliſch anmutenden fanften 
Maske verborgen liegt. Oft Generationen hindurch kommt ſie 
nicht zum Vorſchein. Außer der Geſchichte kann Literatur und 
Kunſt zum Nachweis des natürlichen ruſſiſchen Bolſchewismus 
gerangejogen werden, ſelbſt fo „bourgeoiſe“ Schriftſteller wie 
urgenjeff. Eigene Erlebniſſe wird jeder Rußlandfahrer bei⸗ 
bringen können.“) 


) Beſſer als die Mehrzahl beſchreibender Werke vermittelt uns das 
im Beckſchen Verlag, München, kürzlich erſchienene 3 bändige Werk „Ruß⸗ 
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Erft in zweiter Linie konnte ſich auf dem natürlichen Bor 
ſchewismus der künſtliche oder politiſche Bolſche wis 
mus aufbauen. Dabei ward ganz Rußland, wo über 90%è der 
Einwohner außerhalb der eigentlichen Bildung ſtanden, von 
wenigen als Grundlage für ihre Pläne und Machinationen be⸗ 
nützt. Infolge mangelnder intellektueller und religiöſer Bildung 
ſetzte das Volk den Herren der Lage natürlich nur wenig Hem⸗ 
mungen aus Vernunft⸗ oder Religionsgründen entgegen. Es „ging 
der Spur nach“, unbekümmert um die Folgen. Es wäre aber 
falſch, nur von den gegenwärtigen Machthabern in Rußland als 
Verbrechern und Verführern zu reden und anzunehmen, das man 
nur ſie beſeitigen müſſe, um alles in ſchönſte . bringen. 
Aus vielen Gründen iſt das heute falſch. Das Wollen vieler 
Führer in Weſteuropa iſt im Grunde genau daſſelbe, auch 
die „geiſtigen“ Vorausſetzungen vieler Führer bei uns vor und 
leider auch nach dem Krieg find genau die gleichen wie die eines 
Lenin, Trotzki und Lunatſcharſki, die ohne den Weſten f 86 gar 
nicht in Rußland ſäßen. In gewiſſem Sinne können dieſe Führer 
ſogar entſchuldigt werden, weil ſie infolge ihrer Zugehörigkeit 
zum ruſſichen oder jüdiſchen, kultur⸗ und traditionsloſen natur- 
bolſchewiſtiſchen Kreis mit wahrer Gier vom Weſten nur das 
Schlechte lernten. Religion gab es für ſie nicht, weil der ihnen 
bekannte und maßgebende Weſten auch nichts davon wußte. Ueber 
die bürgerliche Vernunft, die ein gewiſſes Wohlleben und Spieß. 
bürgertum anſtrebt oder berückſichtigt, ſtellten fie die Kritik und 
den Theorienfanatismus und glaubten vielfach an die Heiligkeit 
der Ziele, für die nicht wenige von ihnen im Unterſchied zum 
Weſten ſtarben. Dazu kommt noch, daß das ruſſiſche Volk 
in erdrückender Mehrheit dem Gerechtigkeitsideal nament- 
lich in der Auslegung einer Gleichmachung der Loſe ganz 
anders zujubelt und darüber mehr den Magen vergißt, als irgend 
ein anderes Volk der Welt. 

Die Organiſation des Bolſchewismus im Räteſyſtem iſt 
heute an den meiſten wichtigen Plätzen ſo ſtark, daß die Perſon 
des Führers keineswegs mehr die Rolle ſpielt, die er ſpielen müßte, 
um allen Fluch antibolſchewiſtiſcher Seite auf ſich zu laden. Das 
Räteſyſtem war es, das immer wieder die Verſuche der Gegen⸗ 
revolution ſiegreich niederwarf. Infolge gewiſſer Vorzüge, die 
namentlich in der ruſſiſchen Seele liegen, iſt nicht daran zu denken, 
daß dies Räteſyſtem trotz ſeiner offenkundigen wirtſchaftlichen 
Mängel in abſehbarer Zeit den Bolſchewismus aushöhle oder 
unmöglich mache. Wir haben es im Gegenteil mit einer denk. 
baren und z. T. brauchbaren Regierungsform zu tun, brauchbar 
„ für Rußland. Zu wenig beachten wir auch die Zu⸗ 
tände auf dem Lande. Das ruſſiſche Land hat die Zeit 
weſtliſch⸗kommuniſtiſcher Experimente hinter ſich. Großgrund⸗ 
beſitz und frühere Argrarverwaltung, beſonders das Semſtwo, 
ſind zerſtört. Das Räteſyſtem aber wurde vom Altruſſentum 
einfach „verarbeitet“, indem die Bauern ihre alten Landſatzͤ⸗ 
ungen wieder einführten, wie ſie vor tauſend Jahren waren, 
und dieſe alten Organe der Zentralregierung als Räte anmel⸗ 
deten. Dieſe wars zufrieden, und fo lebt das Land ohne Fort. 
ſchrittstrieb und ohne fih das Daſein durch Spekulationen politiſcher 
Art zu vergällen, in den Tag hinein. Unordnung und Rückſchritt 
wiegen nicht ſo ſchwer, daß man deshalb auf ſeine Idylle und 
ſeine Ungebundenheit verzichtete. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich daher fagen, daß der Bolſche⸗ 
wismus und mit ihm eine bolſchewifiſche Regierungsform in 
Rußland Sicherheitsmomente hat in der Natur der Be 
völkerung, in der monopolartigen Stellung, die nach Beflegung 
aller Gegner in Abweſenheit einer Bildungs und Mittelftands- 
ſchicht beherrſchend iſt und nicht mehr ſo wie früher die Tſcheka 
in Tätigkeit zu ſetzen braucht. Zuletzt aber iſt ein beſonderes 
Sicherheitsmoment die Ergebenheit gerade der Klaſſen, 
die feine Herrſchaft ſtützen, Militär, Arbeiter und reft- 
liche Intelligenz, berauſcht durch die nationalen Schein. 
erfolge der Sowſetdiplomatie und zum Teil durch die den Ruffen 
genügende relative Beſſerung der perſönlichen Lage. Das ent⸗ 
ſpricht ihrem innerſten Drange und der oft chriſtlich gefärbten 
Auffaſſung ſozialer Gerechtigkeit, wie ſie im Zarentum oder unter 
einer Parlamentsherrſchaft niemals wäre verwirklicht worden. 
Gewiß, das ruſſiſche Volt it unberechenbar, und denkbar iſt die 
Rückkehr zu einer ganz entgegengeſetzten Haltung; aber dazu 


land“ (Bd. 1. Rußland, wie es ward; Bd. 2. Rußland, wie es ſich dar⸗ 
ſtellt; Bd. 3. Rußland, wie es fühlt) ein volles Bild ruſſiſchen Lebens. Es 
handelt ſich um dichteriſche Dokumente über das rätſelvolle Land, deren 
De 10 das enge Verknüpftſein von Dichtung und Leben im Ruſſiſchen 
gegeben iſt. 
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gehört Anlaß, Kopf und Programm auf der anderen Seite, wo. 
von jetzt garnicht die Rede fein kann. Die Kaiſerprokla. 
mation des Großfürſten Kyrill hat zunächſt nur eine platoniſche 
Bedeutung. Ganz abgeſehen davon, daß das Bekanntwerden 
derſelben nach dem Wunſche der Verfaſſer in Rußland kaum 
möglich iſt, zeigt doch eine Menge früherer Vorfälle, daß ſelbſt 
organifterte Kämpfe gegen Rot Moskau fehlſchlugen, von Militär. 
revolten abgeſehen. hne „Brückenkopſ“, ohne Führergenie, 
Opferwillen und Programm ift garnichts zu wollen. Aber ge 
rade das letztere ift noch zu wenig vorhanden. Mit Barentum 
und Schisma wird man den tiefen biologiſchen und ſoziologiſchen, 
religiöfen und ſozialen Problemen des in der Umſchichtung 
begriffenen ruſſiſchen Volkes nicht gerecht und kann nicht 
erwarten, daß die ruſſiſche Armee und der ruſſiſche Bauer fid 
in unabſehbare Abenteuer einlaſſen. Eine Gefahr für die 
Bolſchewiken it auch ihre ſtete Geldnot, die fie zwingt, töd⸗ 
lich zu beſteuern, was fie eben zur Rettung ins Leben riefen 
(private Kleininduſtrie, Einzelhandel uſw.), endlich der immer 
wieder drohende Hunger und die internationale Politik. Aber 
für alle daraus hervorgehenden Schwierigkeiten haben die Ruſſen 
von heute ihre verblüffende Löſung und zwar immer fo, daß fie 
zum Schluß das ſchwerleidende Volk feiert, auch wenn im Nach⸗ 
bargouvernement Tauſende Hungers ſtarben. Die Hauptſache: 
das Problem iſt gelöſt, das intereſſiert ja den Ruſſen zuerſt. 
Sein Bolſchewismus hat über die Anſchläge der Gegner 
geſiegt. Nächſte Gefahren für den Bolſchewismus ſind ſo zurzeit 
tatſächlich weder vorhanden noch denkbar, es ſei denn, daß 
Europa eingreifen würde, was bei deffen gegenwärtigem Bu 
ſtande doch nur im Falle ganz entſetzlicher Greuel der Fall fein 
dürfte. Infolgedeſſen haben wir mit einer recht langen Hort 
dauer der gegenwärtigen Verhältniſſe zu rechnen. Eine Be 
renzung könnten wir, abgeſehen von der erwähnten unwahr 
cheinlichen europäiſchen Einmiſchung, erblicken in einer neuen 
weißen Bewegung, wie fie zurzeit der Kadettenführer 
Miljukoff wieder befürwortet. Für eine ſolche Bewegung 

fehlen aber noch die Anhaltspunkte. Rettungslos wäre fe ver 

loren, finge fie an ohne Führer, Programm, machtvolle Autori. 

tät und chriſtlich⸗ſozialen Geiſt. 

In letzter Linie iR eben das Problem ein Kultur 
problem, an dem ſich alle Nur⸗Wirtſchaftler und Nur-Bolitiler 
gründlich die Bühne ausbeißen. Das für jede Aenderung not 
wendige Bedürfnis einer ſolchen, das Verſtändnis hiefür und 
die Fähigteit, beſſere Lagen überhaupt zu erlangen und zu er 
kämpfen, ſetzt voraus, daß ein neuer ruſſiſcher Menſch 
auf der Bildfläche erſcheine. Eine Verſtand und Gemüt um: 
faſſende Neubildung müßte erk den Ruſſen befähigen, ſich eire 
andere Vorſtellung vom Leben und Streben zu machen. Die 
en an Arbeit, Ordnung und Fortſchritt, die Erkenntnis vom 

weck dieſer drei Worte muß dem Ruffen erft aufgehen. Dab 
ruſſiſche Schisma hat wie jedes Schisma Ku ſchwerwiegenden 
Folgen im Charakter des Volkes. Die Vernachläſfigung der 
Willensbildung, falſcher Myſtizismus, Vereinſamung, berglaube, 
religiös. fittliche Berwilderung, in denen das rufſſſche Voll ſeit 
Jahrhunderten heranwächſt, tragen die Mitſchuld an der Ber 
kümmerung jener Hemmungen, die den Menſchen anderwärts von 
Unbeſonnenheit und Uebeltat zurückhalten. Das Schisma aber 
kann fi) am eigenen Schopfe nicht aus dem rg ziehen, ob 
mit oder ohne Tichon von Moskau. Ob eine Perſönlichkeit 
ſchon exiſtiert, die Rußland weit der Miſſion öffnet, die die 
Bildungrarbeit am ruſſiſchen Volk allein vornehmen kann, eine 
Perfönlichteit im Kreml, wie fie einf den Germanen in Karl 
dem Großen erwuchs: wer weiß es? Vieles hängt auch ſo von 
uns ab. Je mehr wir an Rußland arbeiten, deſto mehr können 
wir feine Leidenszeit bzw. feine Abſonderung zur Unkultur ab 
kürzen. Unendlich ſchwierig ift die Arbeit, die hier einem kranker 
Abendlande bevorſteht, mindeſtens ſo ſchwierig als Roms Arbeit 
feit dem vierten nachchriſtlichen Jahrhundert. In hartem Kampfe 
wird dies gottloſe Geſchlecht, das in Rußland heranwächſt, fich 
ſträuben. Und viele Scheinkultur, die noch heute fogar von deutſcher 
Seite dem Bolſchewismus an feinem Mittelpunkt zur Rückenſtärkung 
zugeführt wird, wird den Kampf um die ruffiſche Seele erſchweren. 

Die vorſtehenden Ausführungen werden es manchem ver 
ſtändlicher machen, daß die radikale Ablehnung des 
Bolſchewismus nur für den Staat in Frage kommt, der 
auf die wenigen Geſchäfte, die immerhin noch in Rußland du 
machen find, ebenſo gern verzichtet, wie auf jede Einflußnahme 
auf das gärende und werdende Volk. Wirtſchaftlich wird das 
Land gewiß bis auf weiteres immer kranker und heißer Boden 
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ſein. Geſagt iſt aber damit nicht, daß nicht doch Unternehmungen 
zum Teil wertvoller Art in Frage kommen können, die einer 
anderen Nation Verdienſt und Brot verheißen. Am trübſten 
ſteht es mit der Frage kultureller Einwirkung auf Rup. 
land. Der Atheismus der gegenwärtigen Machthaber iſt zum 
großen Teil ſo verbiſſen, daß das Verbreiten anderer Literatur, 
idealiſtiſcher Werke und Anſchauungen geradezu lebensgefährlich 
ik. Das mag eine Uebergangs⸗ und Gärungserſcheinung fein; 
aber es iſt ſo. Das Beſtreben unſerer Kreiſe muß dahin gehen, 
durch unſere Regierung bei der Sowjetregierung i 
daß die Gedanken nach Rußland wirklich zollfrei werden. Das 
wird ja auch kommen, wenn die ruſſiſchen Machthaber einſehen, daß 
Religion und chriſtliche Kultur nicht gleich flaatsumwälzend find. 
Je mehr das Land der internationalen Karitas 
bedarf, deſtomehr muß es wenigſtens die Nulturſchande der 
Geiſtesſklaverei abwaſchen. Ob der neue ruſſiſche Menſch, der 
die Vorausſetzung für jede Möglichkeit ſogar einer Aenderung 
der Verhältniſſe tt, das Räteſyſtem und die heutige Regierungs. 
form zertrümmern wird, das wiſſen wir nicht und es kümmert 
uns nicht. Jeder Staat hat für ſich zu ſorgen. Wir wollen 
unermüdlich an der Neubildung des ruſſiſchen Menſchen arbeiten, 
bewußt, daß dann das am Bolſchewismus vom Ruſſen 
ſelbſt dauerhaft vernichtet werden wird, was wir als Chriſten, 
Abendländer und Staatsbürger fürchten und verabſcheuen. 


Jnduſrialismus und neue Geiſteslage. 


Von Dr. Karl Debus. 


9). geiftige und ſoziale Leben des deutſchen Volkes hat ſich 
ſeit etwa hundert Jahren grundweſentlich zu ändern be⸗ 
gonnen. Vor dem Umſturz von 1789 und der Napoleonszeit 
herrſchten jahrhundertelang in deutſchen Landen dieſelben Bu. 
tände. Politiſch war immer noch die alte Verfaſſung vorhanden 
mit dem Kaiſertum, dem Träger uralter religiöſer und politiſcher 
Ueberlieferung als Spitze, dem Reichstag und der Mehrzahl der 
geiſtlichen und weltlichen Fürſten, ſowie den freien Städten; 
es herrſchten im Grunde die alten feudalen Verhältniſſe wie 
im Hochmittelalter, wenn auch unter gewandelten Namen und 
Formen. Die Städte hatten ſeit dem Heraufdämmern des kapi⸗ 
taliſtiſchen Zeitalters wohl ein größeres Gewicht bekommen, aber 
fie waren nicht weſentlich größer und zahlreicher geworden, als 
Jahrhunderte vorher. Sozial beſtanden noch die alten Stände, 
die geiſtlichen und weltlichen Herren mit ihren Privilegten, die 
Bürger, Kaufleute und Handwerker, eingeteilt in Zünfte und 
ſtrengen Geſetzen unterworfen, die Bauern, immer noch zu F on⸗ 
dienſten verpflichtet, ihren Gutsherren untertan, ohne Freizügig⸗ 
keit, unter örtlicher Gerichtsbarkeit ſtehend. Geiſtig war die 
Lage durch die Reformation, durch Humanismus und rationa⸗ 
liſtiſche Philoſophie, die in der Aufklärung mit den ſtaats⸗ und 
kirchenfeindlichen Beſtrebungen einen engen Bund eingegangen 
hatte, allerdings bereits fart verändert. Aber immer noch 
ſchwebte über dem geiſtigen Leben Europas eine univerſale 
Stimmung, was ſich namentlich in der ſteten, organiſchen Ent. 
wicklung der Künſte, vor allem der bildenden, kundgab. Rul 
turelle Werte und Beſtrebungen ſtanden im Vordergrund. Man 
fußte auf der Ueberlieferung, hatte noch Achtung vor der Auto⸗ 
rität, und hatte ſich die alte oplimiſtiſche Unbefangenheit, den 
Glauben an die Gegenwart und an das Recht der jeweils er- 
rungenen Eckenntnis bewahrt. Dieſe Gemeinſamkeit, Stete und 
Sicherheit der Zuſtände ging mit der Wende des 18. auf das 
19. Jahrhundert entſcheidend verloren. Der tiefſte Grund lag 
in dem vorausſetzungsloſen, autonomen und abſtrakten Denken 
in der Politik, das mit der franzöſiſchen Revolution und mit 
Napoleon, aber auch ſchon mit Friedrich II., dem neuen Machiavel, 
zum Durchbruch gekommen war, lag in der allen Glaubensreſt 
auch in proteſtantiſchen Kreiſen unterhöhlenden Kritik des 
Kantiſchen Syſtems und vor allem in der liberalen Wirtſchafts⸗ 
auffaſſung des Adam Smith. Das Leben in Deutſchland nahm 
reikend ſchnell ein anderes Geſicht an. Das alte Reich war zer: 
ſtört, ſchon begann der Antagonismus zwiſchen Oeſterreich und 
dem übrigen Deutſchland fühlbar zu werden. An die Stelle 
der Vielzahl alter Feudalſtaaten und freien Städte waren durch 
Säkulariſation und Reichs deputationshauptſchluß die deutſchen 


Groß-, Mittel- und Kleinſtaaten getreten, die fiH durch Preußens 


Politik im Laufe des 19. Jahrhunderts an Zahl noch bedeutend 
verringerten. Der Zunftzwang war gefallen, der Bauer wurde 
befreit, die alten Bindungen und Hemmungen des Wirtſchafts- 
lebens wurden zerſchlagen und das Verkehrsweſen konnte ſeinen 


Aufſchwung nehmen. Fortſchritt wurde die Loſung des 
19. Jahrhunderts, das fauſtiſche Prinzip erlebte in Deutſchland 
jetzt feine eigentliche Auferſtehung. Mit der geſteigerten tech- 
niſchen Ausnutzung der Erfindungen begann die Wirtſchaft 
und das ſoziale Problem in den Vordergrund zu 
rücken. Es begann die Binnenwanderung; gerade in der Reiſe⸗ 
luſt der Romantik ſteckt der Anfang unſerer modernen Unraſt 
und Heimatloſigkeit, des ewigen Stellenwechſels. Die Reflexion 
nahm überhand und prägte ſich am ſtärkſten in einem rück ⸗ 
ſchauenden Hiſtorismus auf allen Gebieten aus. Langſam wuchs 
das nationale Denken empor, d. h. das renaiſſancehafte Denken 
ergriff die Volksperſö alichkeit, die Maffe als ſolche, die ja, in 
Revolution und anne ihrer Macht bewußt, in der 
Romantik literariſch verherrlicht worden war. Die Maſſen. 
ſuggeſtion wurde allgemein. Eine große Unruhe war ins Volk 

gekommen, die ſich in den Streitigkeiten der Parlamente, in 
endloſen Revolutionen und Revolutiönchen äußerte. Im Kunſt⸗ 
ſtil war der organiſche Zuſammenhang verloren. Klaſſizis mus, 


Renaiſſance und andere Stile löften einander ab, ohne Zu⸗ 


ſammenhang mehr mit dem Leben. Spengler ſieht in der fran- 
zöſiſchen Revolution den aramng 1e Kultur und das Herein- 
brechen des ziviliſatoriſchen Winters im Abendland. 


Als hervorſtechende Merkmale des neuen Denkens möchten 
wir die rationaliſtiſche Wurzelloſigkeit, die ewige Unruhe, das 
Vorwiegen des Nützlichkeitsprinzips ſowie mechaniſtiſch⸗techniſcher 
Geſichtspunkte bezeichnen. Es begann der große Strom vom 
Land in die Stadt. Die Großſtädte wuchſen empor. In feinem 
Buche „Großſtadt und Menſchentum“ !) ſtellt Hermann Platz 
folgende ſtatiſtiſche Zahlen auf: „Noch vor einem halben Jahr⸗ 
hundert zählte man in Deutſchland nur ſechs Städte mit 
100000 Einwohnern: Berlin, Hamburg, München, Breslau, 
Dresden und Köln; und nur Berlin hatte mehr als 200 000, 
nämlich 450000. Heute haben wir ungefähr ein halbes Hundert. 
Kein anderer Staat weiſt eine gleiche Anzahl Großſtädte auf.“ 
(S. 31.) Und weiter: „Der Zug zur Großſtadt iſt zum Schlag⸗ 
wort geworben, .... Während im Jahre 1871 18,65 Millionen 
Angehörige der Landwirtſchaft oder 47,3 Prozent der Geſamt⸗ 
bevölkerung Deutſchlands gezählt wurden, waren es im Jahre 
1907 nur noch 17,68 Millionen oder 28,6 Prozent der Geſamt⸗ 
bevölkerung. Die ganze Volks vermehrung in den letzten 40 Jahren, 
die h 25 Millionen beträgt, iſt der Induſtrie und dem 


Handel, alfo zumeiſt der Großſtadt zugefloſſen.“ (S. 32.) Seine 


Krönung fand das a rea Denken im Evangelium der am 
meiſten entwurzelten Arbeiterſchaft, in Verkündung der 
Gleichheit aller, die durch die Vergottung des Wirtſchaftlichen 
nach Hegelſchen Geſichtspunkten im Marxſchen Syſtem zu einer 
exploſtbeln Miſchung von Idealismus und gröbſtem Materia. 
lismus wurde. Vergebens beſtrebte ſich die moderne Wirtſchaſt 
und Technik, die ſoziale Frage zu löſen. Der Kapttaliſt hatte 
kein Verfländnis für die Nöte der Arbeiterſchaft und ſuchte auch 
den Staat von der Einmiſchung ſernzuhalten. Das politiſche 
Anſchlußbedürfnis der Arbeiter wurde vom fortſchrittlichen Libe- 
ralismus in Deutſchland ſtolz abgewieſen. Durch die Revo. 
lutionen des 19. Jahrhunderts geht überall der utopiſch⸗ſozia⸗ 
liſtiſche Zug. Die deutſche Arbeiterſchutzgeſetzgebung ging dem 
Uebel keineswegs auf den Grund. Der Umſturz von 1918 hat die 
Tiefe des Problems erft enthüllt. Die ſozialiſtiſche Theorie ver. 
ſagte. Nach beinahe 100 Jahren Sozialismus iſt der Arbeiter 
in den deutſchen Großſtädten elender und erbitterter als zuvor. 

Während die Entwicklung in England zur modernen Ge⸗ 
ſellſchaft, zum modernen Staat ſeit Jahrhunderten eingeleitet 
war und deshalb der Maſſe des Volkes ein Einleben in die 
neuen Verhältniſſe leichter machte, während Frankceich noch heute 
im weſentlichen Ackerbauland ift, während Amerika mit ſtarken, 
jugendfriſchen Volkskräften bei völliger Traditionsloſigkeit ſich 
dem neuen Geiſt in einer Art Rauſch hingab und fußend auf 
der weltanſchaulichen Grundlage des Calvinismus und eudä⸗ 
moniſtiſchen Puritanismus einen eigenen Lebensſtil entwickelte, 
den Keyſerling im „Reiſetagebuch eines Philoſophen“ mit der 
gewohnten Virtuofität ſchildert (Neuyork), erlebte Deutſchland 
die Kriſis des Denkens aus zwei Gründen mit doppelter Wucht. 
Erſtens iſt das deutſche Volksgemüt nicht aufs Materielle an- 
gelegt wie das engliſche. Es empfindet jede Frage, wie einſt 
das griechiſche, ſofort vom allgemein ⸗menſchlichen Standpunkt 
aus. Zweitens erlebte Deutſchland den Uebergang in das mo- 


1) Verlag Köſel und Puſtet K. G. München 1924, Verlagsabteilung 
Kempten, geh. 5 A, geb. 6 AM. 
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derne, von einem atemloſen Tempo erfüllte Leben mit einer 
Raſchheit, daß feine ganze Charakteranlage ins Wanken geriet 
und dies älteſte und kulturvollſte der europäiſchen Völker fi 
wie kein anderes zu amerikaniſteren drohte. Dies freilich unter 
der Führung des traditionsloſen, calviniſtiſch durchſetzten Berlins 
und Preußentums, dem die Zeit wie gerufen kam. Ohne die 
Verwirtſchaftlichung des Denkens hätte Preußen nie die Dber. 
hand in Deutſchland gewonnen. Den preußiſchen Unitariſterungs⸗ 
tendenzen liefen die wirtſchaftlichen Planungen im 19. Jahr- 
hundert immer gleich. Der Nationalliberalismus, der Banner⸗ 
träger Kleindeutſchlands und Bismarcks, war die Partei der 
Unternehmer. Die deutſche Zolleinigung wird in der preußiſch⸗ 
kleindeutſchen Geſchichtsklitterung ſtets als Beginn der Einigung 
des deutſchen Volkes unter Preußens Führung angeſehen. 
Preußen Berlin verſtand infolge feiner kulturellen Unbeſchwert⸗ 
heit wie kein anderer deutſcher Staat im 19. Jahrhundert die 
wiriſchaftlichen Zeichen der Zeit. Dies ik als Grund feines 
Aufſtiegs und als fortdauernde Uiſache feines Zuſammenhaltens 
noch viel zu wenig beachtet von denen, die heute die preußiſche 
Vorherrſchaft als geſchichtlich, politiſch und kulturell zu wenig 
tiefgewurzelt empfinden. Tatſächlich wird z. B. den Jöderaliſten 
vielfach entgegengehalten, ihre Beſtrebungen ſeien ſo lange zum 
Scheitern verurteilt, als die wirtſchaftliche Struktur Deutſchlands 
die Unitariſterung begünſtige. Es ift klar, wenn die Induſtrie 
in Süd und Nord fi zuſammenſchließt, Rohſtoff⸗ und Ber- 
edelungsinduſtrien ſich verbinden, das Verkehrsweſen ſich ver⸗ 
einheitlicht, wenn alle kleineren, örtlichen Unternehmungen von 
überlegenen, kapitalkräftigen großen aus Zweckmäßigkeitsgründen 
aufgefreſſen werden, it ein Zug zum Einerlei wirkſam, den keine 
föderaliſtiſche Theorie entſcheidend hemmt, wenn fie im rein 
Politiſchen und Dogmatiſchen ſtecken bleibt. Selbſt Bayern 
wird vor der fortwährenden wirtſchaftlichen Verklammerung mit 
Preußen (Ausbau der Waſſerkräfte, Südwanderung der nordiſchen 
Jaduſtrien) die Waffen ſtrecken, wenn nicht dem Problem grund- 
ſätzlich zu Leibe gegangen und nicht auch ein Wirtſchafts⸗ 
föderalismus verfochten wird. Unſere Land wirtſchaft 
ſteht vor der Gefahr der Enteignung durch das Induſtriekapital. 
Die geſteigerte Einfuhr fremden Getreides, Obſtes und Weines 
ift ein Mittel, die Landwirtſchaft dem Aufkauf entgegenzutreiben. 
Damit ift aber eine Entwicklung angebahnt, die in engliſcher 
Großinduſtrialiſierung und Latifundienwirtſchaft endet. Wir 
ſtehen vor einer geiſtigen und moraliſchen Kriſe des Landes, die 
durch die Kapitalnot, die bereits vollzogenen oder noch drohenden 
Handelsverträge (Spanien, Frankreich) und die dadurch bewirkte 
Senkung der Preiſe für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe noch ver⸗ 
ſchärft wird. Die Stimmung gegen den Händlergeiſt, dem die 
Bauernſchaft eine Beltlang ſelbſt verfallen war, wächſt wieder 
an. Die Möglichkeit von Erzeugergenoſſenſchaften, die mit Ber- 
brauchsgenoſſenſchaften unter Ausſchaltung des Handels in Ver. 
bindung treten könnten, iſt wieder gegeben. Daneben wächſt 


auch erneut die Bedeutung eines überparteilichen Staates, der 


für alle ſeine Bürger, nicht für einen Sland allein zu ſorgen 
und der ein Intereſſe daran hat, daß die deutſche Landwirt. 
ſchaft nicht völlig zugrunde geht. Noch vor kurzer Zeit konnte 
Dr. Hecht am Schluſſe feiner Diſſertation „Organiſations⸗ 
formen der deutſchen Rohſtoffinduſtrie“ ) auf Grund 
einer zuſammenfaſſenden Darſtellung der Lage den Siedlungs- 
gedanken neu zur Erörterung ſtellen: „Was uns not tut, iſt 
nicht ein weiterer Ausbau unſerer Induſtrie, ſondern eine radikale 
und raſche Umſtellung unſerer geſamten Volkswirtſchaft. Wie 
vor 100 Jahren müſſen wir unſere Zukunft und unſeren wirt: 
ſchaftlichen Aufſtieg auf die Landwirtſchaft gründen. Zwölf 
Millionen Morgen Moor- und Oedland liegen in Deutſchland 
heute noch ungenützt. Ihre Beſiedlung iſt eine große, unſerer 
Vergangenheit würdige Aufgabe.“ 15 268.) Feeilich iſt die 
Diſſertation vor der Londoner Konferenz geſchrieben. Der in 
ihr vorausgeſetzte dauernde Verluſt unſerer Rohſtoffbafis trifft 
nach dem Dawesabkommen nicht mehr ſo unbedingt zu. Die 
Londoner Konferenz macht unſerer Induſtrie wieder Mut. Heute 
ift eine Entwicklung, die der von Hecht geforderten entgegen. 
geſetzt ift, das Wahrſcheinlichere. Pſychologiſch wäre auch 
die Umleitung der in die Induſtrieſtädte geſtrömten Arbeiter- 
maſſen aufs Land, ihre Umſtellung auf den Landbau ein ſehr 
ſchwieriges Problem, faſt noch mehr wie techniſch. Ja, un⸗ 
mittelbar nach dem Kriege, der die Maſſen der Arbeiterſchaft 


N 3) Verlag Köſel & Puſtet, K., G. Münche 
Kempten, in Sammlung „Lebende pigeni, ln 


gezwungen hatte, ſich mit der Erde, mit den Jahreszeiten im 
freien Felde und im Sch graben auseinanderzuſetzen, wäre 
es möglich geweſen, in größerem Stil zu ſiedeln. Man erinnert 
ſich bei dieſer Gelegenheit der Baltikumskämpfer und ihrer 
Koloniſationsbeſtrebungen im Nordoſten. Heute iſt der geeignete 
Zeitpunkt vorüber. 

Aus den vorausgehenden Erörterungen ergibt ſich, daß die 
ungemein dringende Frage der völligen Induſtrialiſterung dez 
deutſchen Lebens von tieferen Geſichtspunkten angefaßt werden 
muß. Es handelt ſich darum, die Entwicklung zu verlangſamen, 
ihr die Schärfen und Einſeitigkeiten zu nehmen, ein geiſtiges 
Umdenken in vollswirtſchaftlichen und ſozialen Fragen herbei⸗ 
zuführen, das allmählich das ſoziale Problem feiner Löſung 
näherbringt. Den Anfang auf dieſem Gebiete haben längſt die 
Enzykliken Leos XIII., die Schriften Cathreins und 
Peſchs gemacht, die den chritlichen Solidarismus be 
3 Ueber die Ausbildung einer chriſtlichen, den For⸗ 

ngen der neuen Lage entſprechenden Wirtſchafts und Sozial. 
ethik hinaus müſſen natürlich immer wieder rein praktiſche Bor- 
ſchläge gemacht werden. Verringerung der Arbeitszeit, Teil- 
. des Arbeiters an Aktien des Unternehmens, örtliche 
iedlung in Kleinwohnungen und mit Grundſtücken, die den 
Arbeiter an die Fabrik binden und wieder heimatbewußt machen, 
Verlegung der Fabrik aufs Land find Forderungen, die ſich in 
den Grenzen der Erfüllbarkeit halten. Dem korrupten Geſchäfts⸗ 
r der Preſſe, den Methoden der Plutokratie geht Dr. Joſeph 
berle in ſeinen grundlegenden Büchern „Großmacht Preſſe“ 
und die „Ueberwindung der Plutokratie“ zuleibe. Fußend auf 
den konſervativen chriſtlichen Grundſätzen, hat er die verheerende 
Einſeitigkeit des wirtſchaftlichen Durchſetzungs⸗ und 1 
prinzips in vernichtender Kritik, geſtützt auf reiches ſtatiſtiſches 
Material, enthüllt. Noch klafft zwiſchen feinen radilalen For- 
derungen und der modernen induſtriellen und wirtſchaftlichen 
Wirklichkeit, wie ſie nun einmal geworden iſt, ein faſt unüber⸗ 
brückbarer Abgrund. Ohne Zweifel iſt manches von Dr. Eberle 
zu ſcharf geſehen. Im ganzen verlangt aber gerade der Arbeiter, 
der feit Jahrzehnten an der Unlösbarkeit des Problems leidet 
und an dem alle möglichen Experimente ohne 3 
worden find, nach ſolcher radikalen Vereinfachung der Frage mit 
Hilfe der zehn Gebote. Er fühlt dumpf, daß nur ſie allein ihn 
von der rafſfinierteſten Sklaverei, die ſeeliſch am meiſten drückt, 
befreien kann, der Sklaverei der Maſchine. Der Kommunis. 
mus in feiner radikalſten Form hat nie die Forderung auf. 
etelt, die Maſchine zu zerſtören, er verlangte immer nur die 
errſchaft über die Maſchine, unter deren Sklaverei natürlich 
andere kämen. Eberle erhebt zwar auch nirgends dieſe For⸗ 
derung. Aber radikaler als er if bis ſetzt keiner gegen den 
modernen Geiſt der Nurwirtſchaft angegangen. Sein Angriff 
trifft zwangsläufig gerade die techniſche und methodiſche Seite 
des modernen Jnduftrialismus. 

Radikal im pofitiven Sinne IR auch Hermann Plaz viel 
fach in feinem neuen Buche „Sroßſtadt und Menſchentum“, 
das wir ſchon oben zitierten. Er ſucht in dieſem Werke, das in 
einer Form alles eher als anklägeriſch ift, den modernen Groß⸗ 

adtgeiſt von innen heraus zu überwinden. Es darf nicht ver⸗ 

eſſen werden, daß das Chriſtentum gerade in den ſtädtiſchen 
Mittelpunkten der Antike den beſten Nährboden fand. Der Geiſt 
der Kulturüberſättigung, der brutalen Machtentfaltung und des 
rückfichtsloſen Genuſſes war damals ebenſo das Zeichen des 
„untergehenden Abendlandes“ wie heute. Und die Skla ven, die 
Frauen und die Geiſtigen waren damals gerade ſo die Träger 
der chriſtlichen Bewegung, wie es heute weite Kreiſe der Grift 
lichen Arbeiter, der Frauenbewegung und der Gebildeten find, 
zu denen nur die Jugendbewegung als neues Glied getreten iſt. 
Gerade dieſe Schichten waren und find es, die am meiſten unter 
dem einſeitigen Geiſte der Wirtſchaft und des Induſtrialismus 
leiden. Platzens Buch hätte noch ſtärker gewirkt, wenn es eine 
flammende Verkündigung = es namentlich karitativer 
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ſacher von Bismarck und Prediger einer organiſchen poli 
tiſchen und ſtaatlichen Entwicklung im großdeutſch födera⸗ 
liſtiſchen Sinne geben müſſen. Die wenigſten ahnen, wie 
eng gerade die Frage Induſtrialiſterung oder Nichtinduſtriali⸗ 
ſierung Deutſchlands mit der Katastrophe von 1866 zuſammen⸗ 
hängt. Wäre Oeſterreich nicht aus dem deutſchen Verbande 
ausgeſchieden, fo wäre der Handels und Koloniſationsweg dem 
deutſchen Kaufmann, Bauern, Arbeiter und Handwerker nach 
Südoſten, nach Ungarn, der Walachei und dem Balkan geöffnet 
geblieben. Es wäre nicht fo ſchnell notwendig geweſen, Welt- 
wirtſchaft zu treiben, übers Meer zu gehen, eine Flotte zu bauen. 
Die ſoziale Kriſe hätte nicht den akuten Charakter angenommen, 
der Zuſammenſtoß mit England wäre vermieden, der mit Ruß⸗ 
land nicht ſo gefährlich geworden. Den Höhepunkt von Platzens 
Buch bildet der Abſchnitt: „Liturgiſche Sicherung poſitiver Zeit⸗ 
elemente“. Hier gibt Platz in der Ausdeutung Guardiniſcher 
Gedanken ſein Beſtes. Einfügung des Lebens der Großſtadt in 
die Kirche und ihre Liturgie vermag ein neues Heimatgefühl 
überirdiſcher Art zu ſchaffen. So kann auch die Großſtadtkirche 
ihre ſeeliſch organiſterende Kraft entfalten, ſie, die auf dem 
Lande und in den Kleinſtädten ſeit Jahrhunderten die Fluren 
ſegnet, auf die Marktplätze hinaustritt, uralte Sitten und Ge⸗ 
bräuche geheiligt hat. Vermag ſich die liturgiſche Bewegung 
von einer gewiſſen Aeſthetiſterung freizumachen, fo kann fie über 
allen bloßen Organiſationsbetrieb hinaus zu einer neuen chriſt⸗ 
lichen Gemeinſchaft aller Stände und Alter in der Großſtadt 
führen. Nie darf aber vergeſſen werden, daß an die Seite 
Guardinis ein neuer Träger des Geiſtes Ozanams und des 
hl. Vinzenz von Paul treten muß, um den gedrückten Seelen 
der Großſtadt wahrhaft Erlöſung zu bringen. 

Im ganzen, können wir fagen, wird der drohenden Ber. 
bee unt der und Induſtrialiſierung unſeres Denkens am 
beſten mit religiöſen und chriſtlich⸗beſtimmten fozialen und poli- 
tiſchen Gedankengängen entgegengearbeitet. Auf die ſich mehren⸗ 
den Stimmen für eine ſolche grundſätzliche Bekämpfung des 
Mammonismus und Kapitalismus zu hören, iſt heute Pflicht 
jedes Deutſchen, beſonders jedes deutſchen Arbeiters. 


Joſef Wilm f. 


Ein Meiſter kirchlichen Kunſtgewerbes. 
Von Dr. Otar Gehrig. 


in bedeutſamer Meiſter der chriſtlichen Kunſt iſt ganz plötzlich von 

uns gegangen: Joſef Wilm, der weithin gerühmte Gold⸗ und 
Silberſchmied. In ſeinem langjährigen Wirkungsort Berlin, wo er 
Lehrer an der ſtaatlichen Hochſchule war, im deutſchen Süden, dem er 
als Bayer entflammte, im Weſten und Often wird diefe Trauernachricht 
bei allen Verehrern der Goldſchmiedekunſt und vor allem in den Reihen 
der Freunde chriſtlicher Kunſtbetätigung Beſtürzung hervorrufen. Ganz 
ſchwer find aber feine engeren Geſinnungsgenoſſen, zumal die im Ber 
liner Kreis katholiſcher Künſtler zuſammengeſchloſſenen Vorkämpfer für 
die chriſtlich⸗religiöſe Kunſtidee, betroffen. Sein Verluſt innerhalb dieſer 
Bewegung iſt nicht zu erſetzen, weder menſchlich noch känſtleriſch. Künſt⸗ 
leriſch wollte der eben 44 jährige — geboren iſt er am 21. Auguſt 1880 
zu Dorfen (Oberbayern) — erft feine Hauptgebanlen noch ausſprechen. 
An der Schwelle der Ausbreitung ſeines Erfolges iſt er zufammenge⸗ 
brochen. Eine verheißungs volle Entwicklung wird damit unmöglich ger 
macht, zu der chriſtlichen Kunſt und unfer aller Schaden. Erſt recht 
nicht abzuſehen find die Folgen, die der Tod eines fo fireng religiös 
empfin denden Lehrers kirchlicher Kunſt an öffentlicher Schule nach ſich 
ziehen mag. . 

Raſtlos hat der Künſtler von früher Jugend an gearbeitet 
und ſich den Weg zur Höhe auf ſolideſter handwerklicher Grundlage 
gebahnt; ſchrittweiſe mußte jede Stufe erkämpft werden. Von Jahr zu 
Jahr erfuhr ſein Können eine Steigerung. Auf vielen Ausſtellungen 
begegnete man ſeinen profanen wie kirchlichen Schöpfungen (Werkbund, 
Gewerbeſchau — in München wurde er preisgekrönt — zuletzt noch in 
Dresden, Galerie Arnold). Sein Ruhm als Meiſter des Kelches iſt 
gefeſtigt; epochemachend ſind ſeine Pontifikalinſignien für den neuen 
Weihbiſchof von Berlin geworden. Sein Ziel war nun: die neuzeitliche 
Monſtranz kirchlich, formal und kunſtgeſetzlich zu ſchaffen. Auf ſeinem 
ſchönen Spezialgebiete hat er bereits ſtark reformeriſch gewirkt, nicht 
durch revolutlonäres, unverſtandenes Drängen, dazu war ſeine Kunſt 
zu feſt gegründet, vielmehr leitete er ſeine Formen organiſch ins Mo⸗ 
derne, zeitlich marklerte über. Eine Verbreiterung ſeiner kunſtlerlſchen 
Baſis ſchien eingetreten zu ſein in dem Augenblick, wo er ſein Wirken 
vorzeitig abſchließen mußte. Eine Würdigung und Zuſammenfaſſung 
ſeines trotzdem beträchtlichen Lebens werkes muß nun ins Auge gefaßt 
werden, ſchon um die Früchte für die kommende Zeit weiterreifen zu laffen. 


Für Bekanntgabe von geeigneten Probenummer⸗Auſchriften 
ift der Verlag der Allgemeinen Nundſchan ſtets dankbar. 


Wichtige Juſchriften auf den Sinai, 


Von Dr. theol. H. Schauerte, Rietberg i. W. 


as ſich nach dem Berichte der Bibel auf dem Sinai abgeſplelt 
hat, wird von der radikalen Bibelforſchung ſtark angezweifelt. Nach 
dem Pentateuch übergab Moſes den Iſraeliten ein auf Stein geſchriebenes 
Geſetz und verkündete es ihnen feierlich. Das erklärt die moderne 
Bibelkritik für Legende mit der Begründung: eine ſemitiſche Buchſtaben⸗ 
ſchrift habe es zur Zeit des Moſes (um 1500) noch nicht gegeben. Dieſe 
hätten die Iſraeliten erft in Kanaan kennen gelernt, und fie fei früheſtens 
um 1100 und zwar in Paläſtina entſtanden. Pofttiv gerichtete Forſcher 
nahmen an, Moſes habe ſich der Keilſchrift bedient. 

In unſeren Tagen hat jedoch die bibliſche Ueberlieferung eine 
glänzende Beſtätigung erhalten durch eine Reihe von Steindenkmälern, 
die 1905 von einer engliſchen Expedition unter Führung von Flin der 
Petrie auf der Hochfläche Serabit el Chadem, dem bibliſchen Sinai, 
aufgefunden ſind. Flinder Petrie hat im folgenden Jahre ſeine Ent⸗ 
deckungen veröffentlicht. Dieſe Denkmäler find unbegreiflicherweiſe 
von ihren Entdeckern auf dem Sinat zurückgelaſſen worden, dagegen 
find die photographiſchen Aufnahmen und Nachbildungen der Forſchung 
zugänglich. Der Orientaliſt an der Münſterſchen Hochſchule, Hubert 
Grimme, hat fig in mehrjährigem Studium mit ihnen beſchäftigt 
und konnte feine Ergebniſſe auf der vorjährigen Tagung der Görres. 
geſellſchaft in einem Vortrag und gleichzeitig in einem Buche vorlegen ). 

Hler auf dem Sinai, wo die Aegypter Bergwerke unterhielten, 
in denen (nach den ſemitiſchen Namen der Inſchriften zu urteilen) 
ſemitiſche Fronarbeiter beſchäftigt wurden, war ein Tempel der ägyp⸗ 
tiſchen Göttin Hathor (ſemitiſch Ma'na), deren Sinnbild die Kuh war, 
und darangebaut ein Tempel des ägyptiſchen Gottes Sapdu (ſemitiſch 
Jahu). Die gefundenen Steindenkmäler, ſechzehn an der Zahl, find 
teils Tempelweihgeſchenke (Statuetten und Inſchriften), teils Felstafeln. 
In dleſen Inſchriften iſt die Rede von einem Tempelhauptmann und 
Oberſten der Minenarbeiter Menassae, an anderer Stelle mit dem langen 
Namen Hjatsepsu-Chnem-Jamon-Mos(e) genannt, und ferner von einer 
Pharaonin Hjatsepsu(t), der dieſer Mann eine Gedenktafel ſetzt mit einer 
Inſchrift, die in der Hauptſache in Ueberſetzung lautet: „Ich bin 
Hjatsepsu - Mos(e), Oberſter der Minenarbeiter, Haupt» 
mann des Tempels der Ma'na [= Hathor] und des Jahu 
vom Sinai. Du warſt freundlich, haſt mich gezogen aus 
dem Nil“. Das letzte Wort bedarf noch genauer Nachprüfung auf 
dem Original; aus den photographiſchen Nachbildungen vermag Grimme 
jedoch nichts anderes zu leſen als „jeie“ = Nil. Steben der Inſchriften 
ſind Weiheinſchriſten für das Hathorheiligtum; andere ſtellen Grab⸗ 
inſchriften dar. 


Was lehren uns diefe Inſchriften, und welche Folge ⸗ 
rungen ergeben ſich aus ihnen? 


1. Um 1500 v. Chr. gab es auf dem Sinai eine Schrift von 
22 Buchſtaben (27 Zeichen, davon 5 Dubletten), die aus der hieratiſchen 
Schrift der Aegypter in der Weiſe entſtanden ift, daß man ein ägyp⸗ 
tiſches Wort ins Semitiſche überſetzte und dann für den erſten femi- 
tiſchen Laut das ägyptiſche Lautzeichen ſetzte. Die der Buchſtabenrelhe 
zugrunde liegenden Wörter find der Reihe nach vom Tempelheilig⸗ 
tum, dann von der Welt und endlich vom menſchlichen Körper (Auge, 
Mund uſw.) genommen. Da die Schrift offenbar beim Hathortempel 
entſtand, wurde als erſtes Lau zeichen Hathors Sinnbild, die Kuh, gewählt. 
[Beiſpiel: Das ägyptiſche Wort für „Kuh“ überſetzte man ins Semi 
tiſche (S aleph), bezeichnete den a⸗Laut durch das hieratiſche Zeichen 
für „Kuh“ (ein Kuhkopf) und gab dann dem Laute ſelbſt dlefen Namen 
(aleph).] Dieſe Schrift war alſo für die Semiten zugleich eine den 
Aegyptern unverſtändliche Geheimſchrift. 

Wenn die radikale Bibelkritik nun die Abfaſſung des moſaiſchen 
Geſetzes in hebräiſcher Sprache leugnet, fo lehren uns die Sinaiſchriften, 
daß um 1500 v. Ch. auf dem Sinai Leute lebten, die ſich dieſer Sprache 
ſchon für Inſchriften bedienten. Dieſe Feſtſtellung iſt geeignet, die bis⸗ 
herige Anſicht von der Geſchichte der hebräiſchen Schrift vollſtändig zu 
revolutionieren. Von Paläſtina als dem Urſitz des Hebräiſchen und 
von der Entſtehung unſerer Buchſtaben aus dem Phöniziſchen kann 
fernerhin nicht mehr die Rede ſein. Das von Grimme auf Grund 
dieſer Inſchriften aufgeſtellte althebräiſche Alphabet iſt das wertvollſte 
Ergebnis ſeiner Forſchung nach der ſprachgeſchichtlichen Seite. 
Jetzt können wir auch einen Sinn in Exodus 32,15 bringen („Tafeln, 
beſchrieben auf beiden Seiten“): die moſatſchen Geſetzestafeln waren 
wohl ähnliche Felstafeln von etwa ein drittel Meter Höhe, die wie die 
gefundene Hockerſtatue in zwei Vertikalreihen derſelben Seite be⸗ 
ſchrieben waren. 

2 ungleich wichtiger find für uns die religionsgeſchicht ⸗ 
lichen Ergebniſſe der Infchriftenfunde; denn dieſe Inſchriften ent 
halten das älteſte Zeugnis für den bibliſchen Gottesnamen Jahu. Es 
wiegt um ſo ſchwerer, als es vom Sinat, der Wiege des iſraelltiſchen 
Jahwekultes, ſtammt. Der ſemitiſche Gottesname Jahu it gleich be⸗ 
deutend mit dem ägyptiſchen Gottesnamen Sıplu, zu deffen Kult der 
heilige Dornſtrauch gehörte, der bei der Berufungsſzene dem Moſes 


) Althebräiſche Inſchriften vom Sinai: Alphabet, Text 
liches, Sprachliches und Folgerungen, (Mit 23 Bildtafeln und zahlreichen 
Abbildungen im Text). 99 Selten. Groß 80. Darmitadt, Hagen i. W., 
Gotha, Folkwang ⸗Verlag. 1923. Geb. 12.50 Mk. 
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noch als Manifeſtation Gottes erſcheint, von da ab im Jahwekult ver⸗ 
ſchwindet und nur noch einmal, Deut. 33,16, auftaucht in dem poetifchen 
Namen für Jahwe: „Wohnend im Dornſtrauch.“ — „So wiſſen wir 
nun: in vormoſaiſcher Zeit verehrten die in Aegypten anſäſſigen Iſ⸗ 
raeliten als ihren Gott den Sapdu und damit den Jahu, der mit jenem 
weſensaleich war“ (S 87). 

Soweit reden die Inſchriften; hier ſetzt nun der Bibelbericht 
ein. Die Gottesoffenbarung am brennenden Doinbuſch zieht einen 
Trannungsſtrich unter die bisherige Gottesverehrung Iſraels, erft recht 
die Geſetzgebung auf Sinai. Denn wenn Gott, der ſich dem Moſes 
als Jahwe kundgegeben hat, hier befiehlt, keinen andern Gott als ihn 
zu verehren, kein Abb Ib von ihm zu machen — bei den Ausgrabungen 
hat man auch nie ein Jahwebild gefunden — ſeinen Namen als etwas 
Unausſprechliches zu ehren und feinen Sabbat zu feiern, fo find das 
offenbar Forderungen eines früher in Iſrael noch nicht dageweſenen 
Kultes. Alfo Jahwe, der Gott, den Mofes verkündet und den er 
als den Seienden erklären muß, it nicht derfeibe wie Jahn, gebt 
aber lautlich davon aus. — Jetzt wird uns auch die Stelle Exod. 6, 
3—8 klar, die bisher für die Bibelerklärer ein Rätſel bildete: „Ich bin 
Jahwe; dem Abraham, Iſaak und Jakob habe ich mich als „El Schaddai“ 
gezeigt, aber mich ihnen unter meinem Namen Jahwe nicht kundgegeben.“ 
(Schaddai ift nichts anderes als Sapdu [Jahu] mit ſpäterem Fortfall 
des p) Jetzt veiſtehen wir auch die Szene vom goldenen Kalbe, in 
dem wir vielleicht eine Darſtellung der kuhgeſtalti, en, freundlich 
blickenden Hathor zu ſehen haben: es iſt eine nochmal aufflackernde 
Rivalität des Hathorkults mit dem Jahwekult. 

Wer war nun der Mann vom Sinai? Ein Oberſter 
der Minenarbeiter und zugleich Hauptmann des Hathor: Sapdu⸗Tempels 
begegnet uns in den Inſchriften in zwei Namenè formen; in dem 
ſemitiſchen Namen Menassae und dem ägyptiſchen Namen Hjatsepsu- 
Mole) d. h. Hjatsepsu . Sohn. Wir, haben es trotz der beiden Namens: 
formen nur mit ein und derſelben Perſon zu tun. Der Mann vom 
Sinai führte alfo einen Doppelnamen, wie das bei vornehmen Per 
ſönlichkeiten häufiger vorkam, auch im alten Iſrael. Um 1500 waren 
in Aegypten die Namen der Moseform die beliebteſten Namen; in Ab. 
kürzungen nannte man nur den letzten Teil des Namens, hier Mose 
(= Sohn). Wir haben hier alfo wohl an ein Adoptivverhältnis zu 
denken, wie es der Inhalt der oben erwähnten Inſchriſt nahelegt. 
„Hiernach ſtammte der Mann, der den Minenarbeitern am Sinai gebot 
und die Aufſicht über den dorligen Hathor-Sapdu (oder Ma'na - Jahu)⸗ 
Tempel führte, aus Aegypten und verdankte der Hjatsepsu feine 
Rettung aus dem Nil. Und um ſolches zu dokumentieren, ſchreibt er 
es in ſemitiſcher Sprache und einer den Aegyptern unverſtändlichen 
Schrift auf eine Felswand über einem Bergwerksſtollen in gleicher 
Reihe mit Grabinſchriften von Leuten ſemitiſcher Herkunft. „Es hält 
ſchwer, hier nicht an Bibliſches zu denken, was allerdings längſt in 
Geruch gekommen iſt, Roman, Sage, Mythus zu ſein“ (S. 69). — 
Auch der Geſetzgeber Iſraels ſcheint neben dem Namen „Moſes“ noch 
den Namen „Menassae“ geführt zu haben (Richter 18, 30: „Jonathan, 
der Sohn des Gerſom, des Sohnes des Menassae . .“ Der hier als 
Sohn des Menassae bezeichnete Geršom ift anderwärts als Sohn des 
Mos ie gut bezeugt S. 92). 

Können wir nun aus der Aehnlichkeit oder geradezu Gleichheit 
der Namen auf die Identität ihrer Träger ſchließen? Oder mit anderen 
Worten: Redet aus den altſinaitiſchen Inſchriften der⸗ 
ſelbe Moſes zu uns, der in der Bibel als Geſetzgeber 
und Führer der Iſraeliten erſcheint? Anhaltspunkte dafür 
ſind auch für den ernſten Forſcher vorhanden. Der Moſes der Bibel 
und der Mann vom Sinai lebten zu gleicher Zeit, da ihre Geburt in 
das zweitletzte Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts (rund 1520—1510 v. Chr.) 
fällt. Für den bibliſchen Moſes ergibt ſich das aus 1. Kön. 6, 1, wo⸗ 
nach die Iſraeliten 480 Jahre vor dem Tempelbau, alſo gegen 1440, 
aus Aegypten ausgewandert ſind, verbunden mit Exod. 7, 7, wonach 
Mofes als achtziglähriger Mann mit dem Pharao in Unterhandlungen 
getreten iſt. Er mag alſo um 1515 geboren ſein. — Für ſeinen ſinai⸗ 
tiſchen Doppelgänger ergibt ſich das gleiche Geburtsjahr aus zwei 
Erwägungen: 

1. Sein Bild, das wir in der H:d:rflatuette erkennen, die ein 
Aufſeher von Herden dem Oberſten der Steinarbeiter namens Menassae 
widmet, läßt ihn als einen Mann auf der Höhe des Lebens, alſo 
zwiſchen dem 30. und 40. Lebensjahre, erſcheinen. Da nun dieſes 
Bild nicht nach 1479, dem Todesjahr der Hjatsepsu, und aus epigra: 
phiſchen Gründen nicht lange vor dieſer Zeit im Sinaitempel geftiftet 
ſein kann, ſo ergeben ſich aus ihm die Jahre zwiſchen 1520 und 1510 
als Zeitraum für die Geburt des Mannes vom Sinai. 

2. Wir kommen ſogar auf das genaue Jahr 1515. Nach der 
ägyptiſchen Geſchichte nahm Thutmoſis I. aus der 18. Dynaſtie kurz 
vor feinem Tode feine Tochter Hjatsepsu als Mitregentin an und ver 
mählte fie mit ihrem jüngeren Bruder Thutmoſis II. Nach deffen 
frühem Tode führte fie ſelbſt von 1501—1479 mit männlicher Kraft die 
Regierung und ließ ſich ſogar auf ihren Bildern mit einem Barte wie 
ein Mann darſtellen. Das ſtimmt wieder genau mit ihrem im Sinai 
tempel gefundenen Bilde. Ihr Grab hat man 1904 bei dem von ihr 
gegründeten großen Tempel bei Theben entdeckt. Nach ihrem Tode 
folgte ihr jüngerer Stiefbruder und Gemahl Thutmoſis III. (1479 — 
1447), der arößte Eroberer unter den Pharaonen, der überall den 
Namen der Hjatsepsu aus öſchen und durch feinen eigenen erſetzen ließ 
und ihre Anhänger verfolgte. Dies ſtimmt mit den ſinaitiſchen In» 


mißhandelte. 


ſchriftenfunden; denn eine auf einer nur unvollſtändig abgekratzten 
Tafel angebrachte neue Inſchrift lautet: „Dieſes hat Biaste Mose ab. 
gekratzt auf Verordnung des Thutmoſe“. | 

Diefe Pharaonin Hjatsepsu machte nur, wie es in einer Inſchrift 


ihres Totentempels bei Theben heißt, als fünf zehnjähriges Mädchen 
mit ihrem Vater eine Reiſe in den Norden Aegyptens, alfo in das 


Gebiet, wo die Iſraeliten wohnten. Was lieat nun näher, als das 


enge Verhältnis, das der Träger des Namens Hjatsepsu. Sohn zu ihr 


gehabt haben muß, von dieſer Deltareiſe her zu datieren? Dann 
wäre alſo der Mann vom Sinai im Jahre 1515 oder kurz vorher geboren. 
Zur gleichen Geburtszeit beider Männer kommt die Gleichheit 


ihres Weſens. Der bibliſche Moſes gehörte durch Geburt dem hebräiſchen, 


durch Erziehung dem ägyptiſchen Volke an; ſeine Manneszeit führte 


ihn wieder ganz zum Bewußtſein feiner hebräiſchen Natur. — Der 


Mann vom Sinai verbindet mit einem ägyptiſchen Namen einen be 


bräiſchen, mit einem ägyptiſchen Zivil, und Tempelamte ein lebhaftes 
hebräiſches Fühlen, das ihn veranlaßt, ſich beim Schreiben einer den 
Aegyptern unverſtändlichen Schrift und der Sprache der verachteten 


Semiten zu bedienen. 

In der Kindheitsgeſchichte des bibliſchen Moſes wird vor allem 
hervorgehoben die Ausſetzung am Rande des Nils und die Rettung 
durch die Tochter Pharaos. Dazu ſtimmt aufs genaueſte, was auf der 
erwähnten Felstafel der Hjatsepsu. Sohn — wenn die Stelle richtig 


geleſen iſt — aus liebevollem Herzen feiner Retterin Hjatsepsu zuruft: 
„Du haſt mich aus dem Nil gezogen.“ Wären alle Buchſtaben dieſer 
Reihe gleich gut lesbar, fo würde dieſes Geſtändnis allein ſchon ge 
nügen, in dem Manne vom Sinai den bibliſchen Moſes zu erkennen. 


Hoffentlich führt das Studium des Originals noch einmal zu einer 
abſolut ſicheren Leſung 

Endlich ergänzen und begründen die Sinatinſchriften aufs trefflichſte 

den bibliſchen Bericht von der Flucht des Moſes. Nach dem Berichte 

der Bibel muß er vor dem „Schwerte des Pharao“ flüchten, weil er 

einen Aegypter erſchlagen hatte, der einen hebräiſchen Fronarbeiter 

Aber Hätte das unter normalen Verhältniſſen genügt, 

ihn, den Angehörigen des königlichen Hauſes, dem Henker zu über⸗ 


liefern? Das leuchtet nicht recht ein. Anders geſtaltet ſich das Bild, 


wenn wir das Verhältnis, das der Mann vom Sinai zu dem Pharao 
hatte, dem bibliſchen Berichte unterlegen. Als treuer Anhänger der 


Hjatsepsu ſtand er nach deren Tode auf der Liſte derer, mit denen 


Thutmoſe III. blutig abzurechnen gedachte. Ließ ſich einem von dieſen 
irgend ein Vergehen gegen einen Vertreter des neuen Regierungsſyſtems 
nachweiſen, ſo war ihm ſtrengſte Beſtraſung ſicher. So genügte die 
Tötung eines untergeordneten Beamten, um über Mofes das Todes⸗ 
urteil zu ſprechen, deſſen Ausführung feine Flucht vereitelt haben wird. 
Der Tod des Eroberers Thutmoſts brachte einen Syſtemwechſel; denn 
ſein Nachfolger Amenhotep (Amenophis) II. war ſchwächer, was die 
tributpflichtigen Staaten alsbald zum Aufſtand veranlaßte. Wenn es 
nun im Plane des Moſes lag, feine Volksgenoſſen zu befreien, fo mußte 
ihm jetzt der paſſende Augenblick gekommen ſcheinen. Alſo wagte er 
als Achtzigjähriger die Rückkehr, um die Führung feines Volkes in dle 
Hand zu nehmen und mit Amenhotep II., der alfo Pharao des Aut. 
zuges wäre, über den Auszug zu verhandeln. (Möglicherweiſe hatte 
Amenhotep II. in Anbetracht, daß feine Mutter die Tochter der Hjat- 
sepsu war, für deren Anhänger eine Amneſtie erlaſſen.) Der Auszug 
aus Aegypten wäre alfo bald nach 1447 (um 1440) anzuſetzen, was 
wiederum mit der oben angegebenen bibliſchen Chronologie ſtimmt. 

i Bis hierher dürfen, ja müſſen wir in der Vergleichung der beiden 
gleichnamigen Perſönlichkeiten gehen. Um aber mit Sicherheit ent 
ſcheiden zu können: „Ja, fie find eine und dieſelbe Perſon“, muß noch 
eine Anzahl wichtiger Wortleſungen nach dem Original ſelbſt ſicher 
geſtellt werden. Hoffentlich machen die Entdecker dieſer wichtigen Funde 
die ſichere Leſung der Originale bald möglich, und hoffentlich iſt es 
Hubert Grimme noch einmal vergönnt, die Inſchriften ſelbſt an Ort 
und Stelle zu ſtudieren und dann feine jet noch ſtellenweiſe hypothe⸗ 
tiſchen Folgerungen als feſtſtehende Wahrheiten ausſprechen zu können. 
Aber ſchon jetzt müſſen vor dieſem „Licht vom Sinai“ alle Nebel der 
„großen Täuſchung“ zerflattern. 


Die Perle. 


uU" einer Perle gleicht das Himmelreich. 
G wundervolles Jesus wort: 

Dem köstlichsten Geschmeide ist es gleich, 
Was ich ersehne fort und fort. 


Gleich einer Perle, wie sie schöner nichl 
je ruhte tief am Meeresgrund, 

Und keine reiner zeigte sich dem Licht 
In des Gvales edlem Rund. j 


Das Höchste, was ich habe, was ich bin, 
Als Preis ich für die Perle wähle, 

Gib nur die Perle mir, den Preis nimm hin — 
Mein herr und Got, nimm meine Seele! 


Clemens Heydkamp. 
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Vom Bächertiſch. 


Das Verſonenrecht des Codex Juris Canonici von Profeſſor 
Dr. N. Hilling⸗Freiburg i. Br. Paderborn 1924, F. Schöningh: 
271 S., 4.80 A. — Das Werk des Freiburger Kirchenrechtlers fegt die 
an gleicher Stelle beſprochenen früheren Arbeiten des Münchener Pro: 
feſſors Eichmann über die Rechtsverhältniſſe des neuen Codex Juris 
Canoniei in glücklicher Ergänzung fort. In 3 Büchern werden behandelt: 
Die Lehre von den kirchlichen Ständen; Die Lehre von den kirchlichen 
Aemtern;: Die Lehre von den kirchlichen Vereinigungen, nachdem eine 
ſehr kurz gefaßte Einleitung in knappſter Form einige Grundbegriffe 
dargelegt hat. Den Hauptteil des Buches bildet naturgemäß die Lehre 
von den kirchlichen Aemtern, wobei die Stufen der Hierarchia ordinis 
und im Kapitel über die Stufen der Hierarehia iurisdictionis die kirch⸗ 
lichen Aemter im allgemeinen und im einzelnen erſchöpfend, überſichtlich 
und in vorbildlich klarer Darſtellung behandelt werden. Die juriſtiſchen 
Begriffe ſind jeweils ſcharſ herausgearbeitet: die rechtsgeſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der einzelnen Einrichtungen iſt mit hinreichender Ausführlich— 
keit und wiſſenſchaftlicher Tiefe in die Darſtellung einbezogen. Muſter— 
gültig iſt die überaus ſorgfältige Anführung der Belegſtellen, die kaum 
einen erheblichen Wunſch offen läßt, und die das Studium des Geſetzes 
ſelbſt erzwingende reichliche Zitation der canones des Codex. Die weſent⸗ 
lichſten Streitfragen ſind kurz geſtreift und ſtets durch eine ſelbſtändige 
Stellungnahme des Verfaſſers über die bloße Berichterſtattung hinaus— 
gehoben. Alles in allem gehört auch dieſes Werk mit zu jenen Veröffent— 
lichungen deutſcher Theologen, die dem Anſehen der deutſchen Wiſſen— 
ſchaft zu hoher Ehre gereichen und insbeſondere auch die Aufmerkſamkeit 
der wiſſenſchaftlich intereſſierten Laienjuriſten finden ſollten. 
Oberbürgermeiſter Dr. Hipp: Regensburg. 
Geſchichte des Alten Teſtaments mit beſonderer Rückſicht auf das 
Verhältnis von Bibel und Wiſſenſchaft. Von Dr. Aemilian Schöpfer, 
Päpſtlicher Hausprälat. II. Halbband, 6. Aufl. (1923), Verlag Natur und 
Kultur A.-G. München, XV 752 S. Gr. V. — Der erſte Band des febr 
geſchätzten Werkes ift in Nr. 2 des laufenden Jahrganges S. 28 angezeigt 
und empfohlen. Der zweite Halbband ſetzt ein mit der Periode der 
Richter und führt die Geſchichte des jüdiſchen Volkes und ſeines heiligen 
Schrifttums herab bis auf Chriſtus, die Fülle der Zeiten. Als Anhang 
ift die altteſtamentliche Kanon: und Textgeſchichte in gedrängter Kürze 
gegeben und eine überſichtliche Zeittafel: die Geſchichte Iſraels im Rahmen 
der altorientaliſchen Profangeſchichte. Schließlich eine Zuſammenſtellung 
der Entſcheidungen der päpſtlichen Bibelkommiſſion. 
Dr. P. Dominikus Becker O. F. M. 


Unter dem Kreuze. Erzählung aus dem Luzernergebiet von Peter 
Halter. Luzern, Verlag Räber & Cie. 12“ m S. Geb. 1.35 A. — 
Halter ift ein beliebter ſchweizeriſcher Dialetktluſtſpieldichter. Der vor: 
liegende Erzählband gehört zu den beſten neueren Volksgeſchichten, die ich 
kenne. Er liegt ſchon einige Jahre zurück und ift durch beſondere Um: 
ſtände, infolge des Krieges, auf dem Wege des Erfolges, der ihm gebührt, 
gehemmt worden. Eine faubere, markige, zugleich feinnervige Künſtler— 
hand formte hier einen wirkſamen Stoff für ein ethiſch durchleuchtetes, 
kraftvolles Gebilde. Erſichtlich hat der Dichter tief hineingeſchaut in die 
Menſchenſeele, vor allem in die Seele ſeines eigenſten Volkes. Er führt 
uns zunächſt einen Zug der ehemaligen „Geſchneide“ aus dem Luzerner 
Land vor: eine der früher üblichen Schnitterſcharen, junge Burſchen 
und Mädchen aus ländlichen Kreiſen, darunter Bauernſöhne mit Anwart— 
ſchaft auf künftigen Eigenbeſitz. Sie zogen in der Erntezeit als Helfer 
von Hof zu Hof, werkten tagsüber ſchwer und gönnten ſich, immer unter 
Aufſicht ihres zuverläſſigen „Meiſters“, ein frohes allabendliches Tanz— 
ſtündchen. Ordnung und Sitte ſtanden in guter Zucht: Verfehlungen 
fanden ſtrenge Ahndung ſeitens des Volksgewiſſens. Die bier über: 
mittelte Darſtellung iſt getragen von anſchaulicher Lebendigkeit hinſicht— 
lich der Charakter- und Volksſittenzeichnung. Ein Doppelſchickſal ſpielt 
ſich ab mit tiefem Fall und endgültigem ſich wieder Aufrichten aus Schuld 
und Not. Die Handlung entrollt ſich in zunächſt anmutig gewinnender, 
dann ergreifender Klarheit. Das Ganze hat allen Kreiſen, den einfachen 
wie den gehobenen, Eindringliches zu fagen. Das ſchmucke Bändchen 
verdient raſche Verbreitung für Haus-, Volks- und Vereinsbüchereien. 

E. M. Hamann. 


ümmlinger Skizzen. Von Albert Trautmann. Zweite, aus 
dem Nachlaß vermehrte Auflage. Mit Bildern gezeichnet von Karl 
Ahrens. 8“ 37, Papenburg, Verlag von Heinrich Rohr. — Aus dem 
Nachlaß des Verfaſſers hat Eliſabeth Specker-Tjaden die hier vorliegenden 
Skizzen durchgeſehen und dann verſucht, ihnen jeweilig ein künſtleriſches 
Kleid zu geben (ſ. „Nachſchrift“); ſie hätte ſich aber darin noch weniger 
zurückhaltend en dürfen. Im ganzen haben wir es mit einem reichen 
Buche zu tun, das den Volk und Mundart liebenden Leſer wohl zu 
befriedigen vermag. Trautmann war erſichtlich ein liebendſter Sohn 
dieſes eigenartigen hannöverſchen Hügel-, Wald- und Heideländchens. 
Seine getreue, tiefdringende Beobachtung und Schilderung der engeren 
Heimat mit ihrem Völkchen markiger Charakterköpfe ſpricht ans Gemüt, 
wie denn Gemüt mit Ernſt und Humor die Darſtellung beherrſcht. 
Anſchauliche Szenen aus dem ländlichen Kleinleben, mit rückhaltloſer 
Aufzeigung auch dunkelſter Schatten im Volksgemälde, prägen fid mehr 
oder weniger dem Gedächtnis des Leſers ein. Das ſich als gediegen 
gebende Buch verdient, über die Grenzen ſeiner Bühne hinauszudringen. 

E. M. Hamann. 


München als Muſikſtadt, von Ernſt Bücken. 130 S. 8, mit 36 Bild: 
niſſen uſw. und Handſchriftnachbildungen. C. F. W. Siegels Muſikalien— 
handlung (R. Linnemann), Leipzig. (Band 7/8 der Sammlung „Die 
Muſik“ .) — Vom Gebot der Stunde eingegeben, ertönt allenthalben und 
eindringlicher als je der Ruf nach Stärkung des Heimatſinnes, nach 
Pflege der heimatlichen Landes- und Ortskunde. Dieſe Bewegung ſoll 
nun auch mehreren unſerer hervorragenden Muſikſtädte zugute kommen. 
Bei den gegenwärtigen Zeitumſtänden können alfo ſolche heimatkundliche 
Werke in gleicher Weiſe eine künſtleriſche wie vaterländiſche Tat bedeuten. 
— Die Monographie über München eröffnet die Reihe. In Anbetracht 
von Münchens Vergangenheit und Gegenwartsbedeutung möchte man von 
dem Buch etwas beſonderes erwarten; und ſo gern würden wir ihm, nicht 
zuletzt um der vaterländiſchen Bedeutung willen, laut entgegenjauchzen. 


Aber trotz dem anſehnlichen Stoff, den das Buch zuſammenfaßt, leidet 
es an einem Grundfehler. — Der Verfaſſer iſt mit der Münchener Muſik⸗ 
kultur nicht innerlich verwachſen: ihm fehlt der Blick für das Boden: 
ſtändige, für die fortwirkende Tradition. So verkehrt er den wahren 
Sachverhalt ins Gegenteil und beginnt ſeine Darſtellung mit dem Tadel: 
Am alten wie neuen muſikaliſchen München offenbare ſich die fehlende 
Bodenſtändigkeit. Anſtatt nun einzelne Fehler in der Betrachtungs⸗ 
weiſe des Verfaſſers in kurz andeutenden Hinweiſen herauszugreifen, 
halten wir es für beſſer, für die muſikaliſche Vergangenheit die richtige 
Darſtellung in einem eigenen Aufſatz zu geben, der etwa den Titel tragen 
kann: „Die Muſikſtadt München in ihrer hiſtoriſchen Kunſtpolitik und 
Kunſtmiſſion“ und ihn einmal gelegentlich zu veröffentlichen. Auch die 
i des gegenwärtigen Münchener Muſiklebens weiſt ſehr große 
ücken auf, von denen nur kurz angeführt ſeien die äußerſt matte 
Charakteriſierung unſerer lebenden Komponiſten, der Kirchenmuſik, deren 
jetziger Stand ſehr hoch einzuſchätzen iſt, der Orgelkunſt, wo doch München 
in Anton Schmid einen Orgelkünſtler hat, der fogar einen Straube in 
mehreren Dingen übertrifft; die gewiß nicht zu verachtende Tätigkeit 
mehrerer Geſangs- und Orcheſtervereine uſw. Und die Schreibweiſe über⸗ 
haupt iſt ſo wenig gepflegt. Es iſt bekannt, ſobald ſich Monographien 
unter einer Normallinie der Darſtellung bewegen, bedeuten ſie nicht viel, 
und noch ſchlimmer: fie verſperren einer guten Darſtéllung den Weg. 
Dr. O. Urſprung. 
Von Chefredakteur Joſeph Gürtler. Verlag 
Styria, Graz 1924. Preis geb. für Oeſterreich 60 000 Kr., für Deutſchland 
3.50 GM., für die Schweiz 4.40 Franken. 394 S. — Dieſes Buch iſt eine 
überaus reiche Fundgrube gediegener Zitate für jeden geiſtig Schaffenden, 
der ein Urteil mit führenden Worten großer Männer und Frauen belegen 
will, enthält es doch die ſtattliche Zahl von 2511 mit Nummern verſehener, 
nach Inhaltsſtichwörtern alphabetiſch geordneter Stellen. In langer, un— 
verdroſſener Arbeit hat der Herausgeber Leſefrüchte aus den beiten Schrif— 
ten geſammelt, um hier den Extrakt wahrer chriſtlicher Lebensweisheit in 
knappen, aber kräftigen Doſen zu geben. Jeder Seelſorger, jeder Prediger 
vor allem, jeder Redner und Schriftleiter ſollte dieſes prächtige Buch be- 
figen — und ausgiebig benützen. Auch Eltern follten es bei der Er: 
ziehung ihrer reiferen Kinder oft zu Rate ziehen. Es bietet ja einen 
aus der ganzen Fülle des ganzen Lebens geſchöpften Belehrungs- und Er— 
bauungsſtoff, der ſchon deshalb wieder dem ganzen Leben zugute kommen 
kann, ſo daß viele andere Bücher zuſammen vielleicht nur einen Bruchteil 
ſeines Inhalts aufweiſen. Wer das Buch verſtändig geleſen hat, muß 
geiſtiges und ſeeliſches Wachstum an ſich ganz auffällig ſpüren. In 
unſerer Zeit der Weltanſchauungskämpfe bat dieſes Werk eine beſondere 
zeitgemäße Bedeutung, infofern es auch ein wohlbeſtelltes Arſenal geiſtiger 
Waffen für Glauben und Religion darſtellt. Die große Gewiſſenhaftigkeit 
des Herausgebers bezeugt ſehr deutlich und ſchön auch das „Verzeichnis der 
zumeiſt benüßten Werke“. Die äußere Aufmachung, die der Verlag 
dem Buche gegeben hat, iſt des wertvollen Inhalts würdig. 
Richard Oettl. 


Bühnen- und Yinfikrundfom. E 


Schaufpielfaus. Carl Sternheim ermüdet nicht das „geiſt⸗ 
verlaſſendſte Land, das er kennt“, mit den Früchten ſeines Geiſtes zu 
beſchenken. Im noch Königlichen Reſtdenztheater wurde feine „Caſſette“ 
mit Empörung weggeblaſen, ſpäter ſehen wir auf allen Bühnen mit 
mehr oder minderem Erfolg Stücke Sternheims. Bisweilen hat die 
Spielleitung verſucht, die ätzende Schärfe mit etwas romantiſchem 
Syrup zuzudecken, immer aber hat man den unangenehmen Eindruck, 
hier ſpricht kein Satiriker aus dem Willen zu beſſern heraus, ſondern 
ein Zyniker, dem es Genugtuung iſt, wenn er alles und jeden in ſeiner 
ganzen Erbärmlichkeit bloßgeaſtellt hat. „Nebbich“ heißt das neue 
Luſtſpiel. Nebbich ſoll in der Judenſprache eine Nichtigkeit bedeuten. 
Der „Held“ des Stückes iſt ſolch ein Nebbich, dennoch wird er Abge⸗ 
ordneter, Generalkonſul, Filmdirektor u. a. m., einzig durch ein paar 
demokratiſche Schlagwörter, die nicht einmal ſein geiſtiges Eigentum 
ſind. Die harmloſe Null wäre immer in der Dunkelheit geblieben, hätte 
ſich nicht eine abenteuerliche Dame in ihn verliebt. Der erotiſchen Toll⸗ 
heit dieſer Frau zeigen ſich die Nerven des Nebbich nicht auf die Dauer 
aewachſen und fo it es mit feiner glänzenden Carriere bald zu Ende. 
Mit Witz und viel Behagen iſt das erotiſche, wie das politiſche Motiv 
ausgeſtattet. Ich muß geſtehen, daß das Publikum das Stück mit viel 
Gelächter aufgenommen hat. Frau Hermine Körner weiß Damen ſehr 
fragwürdiger Art immer noch eine Form zu geben, die das Peinliche 
mit dem Schleier der Diskretion überzieht; auch trug ſie Toiletten, 
die dem weiblichen Publikum das Studium der neueſten Modezeitſchriften 
erſparten. Rümann gab dem „Nebbich“ eine gewiſſe Naivität, die 
auch mildernd wirkte an dieſem Zerrbild eines angeblich deutſchen 
Politikers, wie der Verfaſſer ihn ſieht. Herr Sternheim, geboren in 
Leipzig, wohnhaft zu Berlin, hatte einmal das Bedürfais, drucken zu 
laſſen, daß er vor allem Deutſchtum aufrichtigen Ekel habe. Eine 
Pariſer Zeitung indeſſen ſoll ihn neulich den vollkommenſten deutſchen 
Dramatiker genannt haben. 


Kammerſpiele. Die Entdeckung von Eichendorffs Luſtſpiel 
„Die Freier“ für die Bühne iſt für die ganze deutſche Theater welt 
wertvoll geweſen. Die Kammerſpiele ſtanden unter den Bühnen, die 
uns das nie gefpielte und vergeſſene Stück des großen Romantikers 
in der geſchickten Bearbeitung Zoffs gebracht haben, in erſter Linie. 
Jetzt erſchienen die Freier neueinſtudiert, eine Aufführung von leichtem, 
beſchwingtem Humor und zarter Poefte, über der ein echter Schimmer 
von Romantik lag. Unterſtützt durch die famoſen Bühnenbilder von 
„ hinterließ die Vorſtellung wieder die liebenswürdigſten 

indrücke. 


Zitatenlexikon. 
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Verſchiedenes aus aller Welt. Mollères Bürger als Edelmann, 
zuerſt in Hofmannsthals Bearbeitung mit Rich. Strauß' Ariadne ver⸗ 
bunden, dann als ermüdend abgetrennt, iſt neuerdings von Hofmanns⸗ 
thal ergänzt und von Rich. Strauß mit Muſik für den Schlußakt verſehen 
und in dieſer Form auf dem Wiener Theater⸗ und Muſikfeſt aufgeführt 
worden. Man freute ſich an der Anmut und ſtiliſtiſchen Feinheit der 
Vertonung, ohne ſtärker bewegt zu werden. — Großen Eindruck machte 
das Erſtlingsdrama „Ragen“ von Mox Zweig, das in Mannheim 
gegeben wurde. Ein altes tragiſches Srundmotiv wird bewußt über. 
nommen. Das griechiſche Mykene ward übertragen auf normanniſchen 
Grund. Elektrens Schickſal nahm neue Geſtalt an und „Ragen“ iſt 
aus Tantalus Geſchlecht; wohl ragt auf Bergen und Türmen das Kreuz, 
aber im Blute lebt noch das Heidentum. Das helle Bewußtſein ver⸗ 
dammt die Tat der Blutrache, deren Ruf doch im Blute wider hallt. So 
bleibt die Bluttat nicht ungeſchehen und aus ihr erwächſt neuer Mord. 
Aus der Erkenntnis ſchwerer Schuld wird der Heide zum Chriſten, in- 
dem er ſich opferbereit unter das Geſetz des Höchſten telt. — In Berlin 
wurde eine Trilogie Alfred Bruſts, des jungen baltiſchen Dichters, „Tol 
tening” gegeben. Die Kritik nennt die drei Akte eine Syntheſe von dra. 
matiſchem Reißer und ekſtatiſchem Monolog. Paſtor Tolkening kämpft 
mit den Mitteln ſeines Glaubens gegen die elementare Sündhaftigkeit 
ſeiner erſten Frau. Die zweite wird unter dem Beiſtand eines Abge⸗ 
ſandten Gottes in weißen Handſchuhen und modiſchem Zylinder den 
Gegenſpielern der Hölle entriſſen. Da indeſſen die Gattin ihm die 
Pulsadern aufgebiſſen, muß der Paſtor ſich im letzten Stücke, in dem 
es ſich um Rettung einer jungfräulichen Mädchenſeele handelt, mit dem 
im überlieferten Gewande auftretenden Höllenfürſten als Engel aus⸗ 
einanderſetzen.— Das Shakeſpeare⸗Jahrbuch zählt im Jahre 1923 
zweitauſendzwanzig Shakeſpeareaufführungen in Deutſchland auf; die 
meiſten fallen auf Berlin (176) und München (173). — Zu Spon⸗ 
tinig 150. Geburtstag fand in der Berliner Univerfität eine vom 
romaniſchen Seminar und der Zeitſchrift Cultura veranſtaltete Feier 
Ratt, deren muſikaliſche Leitung Mascagni inne hatte. Der künſtleriſchen 
Beziehungen zwiſchen Italien und Deutſchland gedachte der italieniſche 
Botſchafter mit artigen Worten. Profeſſor Schünemann hielt die Feſt⸗ 
rede. — Die Tagung des Verbandes katholiſcher Kirchenmuftker in 
Baden⸗Baden war mit einer ſehr eindruckvollen Anton Bruckner⸗ 
feier verbunden. 


Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt e. B. eröffnet an 
läßlich ihrer Mitgliederverſammlung am Dienstag, den 14. Oktober, 
nachmittags 4 Uhr ihre ſtändige neue Ausſtellung für chriſtliche Kunſt, 
die ſich in geſchmackoboll ausgeſtatteten Räumen im Ausſtellungshaus 
für chriſtliche Kunſt, Wittelsbacherplatz 2, befindet. Eintritt ift frei. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die deutsch französischen Handels vertragsverhand 
lungen sind unterbrochen worden, um den Delegationen die Mög- 
lichkeit zu geben, mit ihren Regierungen Fühlung zu nehmen. Zwischen 
der von Deutschland gewünschten Meistbegünstigung und der von 
Frankreich erstrebten gegenseitigen Vorzugsbebandlung für einzelne 
Warengruppen soll es zu einem Kompromiss kommen. Wir haben 
darüber noch kein klares Bild. Die an der Ruhr Frankreich einge- 
räumten Zugeständnisse sind nicht geeignet, die Schwierigkeiten zu 
erleichtern. Die englische Industrie sieht in diesem Vorteil Frank- 
reichs einen Umstand, der zur Schädigung der britischen Wirtschaft 
benutzt werden könnte. Da Macdonald sich bier gegen die Fran- 
sosen nachgiebig gezeigt hat, hat er sich grosse Gegnerschaften 
zugezogen. Der Hauptgrund aber, weshalb es zum Sturze seines Ka- 
binetts kam, liegt darin, dass die Schutzzöllner in der 800 Millionen- 
anleihe an Deutschland eine unerträgliche Konkurrenzgefahr erblicken, 
Ein konservativer Wahlsieg würde wegen seiner schutzzöllnerischen 
Tendenz nicht in unserem Interesse liegen. — Ueber den Inhalt des 
in London unterzeichneten Anleibevertrages liegen (bei Abschluss 
unseres Berichtes) amtliche Mitteilungen nicht vor. Es verlautet, dass 
die Anleihe zum Kurse von 92 bei einem Zinsfuss von 7 Prozent aus- 
gegeben wird. In Frankreich werden die Stücke auf Pfund Sterling 
lauten, aber in Francs bezahlt zu einem Pfundkurs zu 85 Fres. Neu- 
yorker Bankkreise bezeichnen den Zeitpunkt für die Ausgabe der 
Deutschlandanleibe als ausserordentlich günstig, da Geld gerade jetzt 
im Ueberfluss vorhanden sei. Die Anleihe ist in den Vereinigten 
Staaten fast zehnfach überzeichnet. 


Unsere Börsen sind in sehr zurüickhaltender Stimmung. Die 
Wahlbewegung in Amerika, die englische Regierungskrise und die 
nicht ferne Gefahr einer Reichstagsauflösung könnten der Börsen- 
meinung nach die Aussicht auf Auslandskredite beeinträchtigen. Die 
Schwarzseher werden durch die mässigen Ergebnisse unserer Ernte 
bestärkt. Klare Ueberblicke tiber unsere Industrie werden wir erst 
durch die Goldbilanzen gewinnen. Der auf den 30. November hinaus- 
geschobene Termin für deren Aufstellung rückt näher und näher, 
das Reichsjustizministerium ist indessen noch mit der Ausarb:itung 
weiterer Durchführungsbestimmungen beschäftigt, Erwägungen schwe- 
ben in dem genannten Ministerium über die Zulassung von 
Unter-pari-Emissionen. Es ist zu bedenken, ob man hierdurch nicht 
das Vertrauen des ausländischen Kapitals zu deutschen Aktien 


vermindere. Allerdings ist nicht zu vergessen, dass die scharfen 
Zusammenlegungen des Aktienkapitals in Rücksicht auf baldige hohe 
Dividenden und damit ein Aktienagio für künftige Geldbeschaffung 
die Kleinaktionäre benachteiligen. Die Aufwertung ist ihrem Ent- 
scheid nicht nähergerückt. Der Reichsfinanzminister hat gegen die 
Aufwertuhgsvorschläge des Abg. Fischer schwere Bedenken vorgebracht 
und es dürfte noch nicht abzusehen sein, wann und wie wir einer 
halbwegs befriedigenden Lösung dieser Frage näherkommen. Leute, 
die sich in alten Anleihen stark engagiert haben, müssen sich klar sein, 
dass es sich um eine Festlegung unter Umständen auf lange Sicht 
handelt, wenn sie nicht schwere Verluste erleiden wollen. Durch die 
grossen Kursschwankungen hat die Spekulation viel eingebũsst. Es 
ist klar, dass diese Verluste auf dem Anleihenmarkt sich auch auf 
dem Industrieaktienmarkt geltend machen. 

Die Reichsregierung plant eine Fortsetsung der auf Prois- 
abban zielenden Massnahmen, die leider noch nicht die gewünschten 
Ergebnisse hatte, denn, wie schon öfters bemerkt, ist der Grosshandels- 
index dauernd im Steigen. Die Lebensmittelpreise stehen hier im 
Vordergrund. Die Getreidepreise sind in erster Linie vom Ausland 
abhängig. Die amerikanische Getreideausfuhr weiss die durch unsere 
geringe Ernte und das Fehlen russischen Exportes geschaffene Lage 
zu nützen. Eine Senkung der Viehpreise könnte durch die Aufhebung 
der Handelsbeschränkungen erzielt werden, da hierdurch der Viehgross 
handel seine Monopolstellung einbüssen würde. An die Beseitigung 
einer Reihe von Einfuhrverboten wird auch gedacht. Es werden Stim- 
men laut, die sich wundern, dass diese Massnahmen noch nicht erfolgt 
sind. Es erscheint uns das Problem keineswegs einfach wegen der 
Schädigung, die unserer mit so grosser Mühe ins Gleichgewicht 
gebrachten Aussenhandelsbilanz daraus erwachsen könnte. — 

Nach statistischen Berechnungen ist Münch en unter 72 deutschen 
Städten die teuerste. Man hat diese hohen Marktpreise immer 
durch den starken Fremdenverkehr in München und im Oberland zu 
erklären gesucht. Heuer war nach den Klagen des Gasthofgewerbes 
eine schlechte Saison, dennoch stiegen die Preise und nahmen auch 
weiter zu, obwohl die Fremdenseit vorüber ist. Eine Klärung der 
zugrunde liegenden Ursachen ist aufs innigste zu wünschen. 

In München starb Karl v. Thieme, der langjährige General- 
direktor der Münchener Rückversicherungsgesellschaft, die er vor 
46 Jahren in Verbindung mit Frhrn. v. Cramer-Klett, dem Bankier 
v. Finck und den Grossindustriellen v. Maffei und Pemsel gegründet 


‚hatte. Er war der erste, der die Rückversicherung auf alle Gebiete 


des Versicherungswesens ausdehnte und den Wirkungskreis auf das 
Ausland erweiterte. Sein Institut gründete zahlreiche Tochtergesell- 
schaften, die in dem Münchener Unternehmen ihren Rückhalt fanden. 
Dem stets wachsenden Beamtenheer seines Weltunternehmens gegen. 
über zeigte sich Thieme in seinen sozialen Massnahmen seiner Zeit 
weit voraus. Der Nachruf der Rückversicherung nennt ihn einen 
„Fürsten im Reiche des Geistes und des Herzens“. | 

München. K. Werner. 
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Zwei neue Emmerichbücher zum 100jäkrigen Todesiage 
(9.Fehr. 1924) und zum 150. Geburisiage (8. Sept. 1924) 
der sel, Anna Kalkarina Emmerich. 


Das 4,— 6. Tausend ist soeben erschienen: 


Die Herrgottsseele 


Aus dem Leben und der Schatzkammer der 
sel. Anna Katharina Emmerich. 
Von Martin Kreuser. 
Mit 6 Einschaltbildern auf Kunstäruckpapier. 
Ausstattung von Karl Köster. . 
Kl. 9, 248 Seiten. Halbleinen G.-Mk. 4.—. 
In der Fiut heutigen, oft krampfartigen Literatur- 
schaftens bedeutet dieses Buch einen Ruhepunkt. In 
seiner schönen und schlichten Sprache ist es wirklich 
[ne sum Ausruhen nach ärm. 
gibt uns zugleich ein Hinhorchen auf ein selten 
endieben und wird somit zum Er- 
banungsbuch, das in die Hände aller Emmerich- Freunde 
zu wünschen ist. 
Westfälischer Merkur (Beilage) Münster. 


In Vorbereitung ist: 


Die Passionsblnme der Rotea Erde 


Kleine, aber liebe Gaben dargebracht von Freunden 
der se Ka e Komnir zur her 
ihres urtstages am 8. Sept von A 
Dr. Jos. Dienlnghoff. 

Zirka 160 Seiten. Kl. P. Halbleinen zirka G.-Mk. 3.—. 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G. 


Einsiedeln, Wa'dshut, Köln a. Rh, Strassburg 1. B. 
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Ballistol -Kleper - 


Bal | istol ist zugleich 
Waflendl, Rosischatzöl, Wunddl, 
Scamieröl, Lederöl, Desinliciens 


Unentbehrlich für Mensch, Tier u. Pflan 
Atteste, Weltliteratur gratis und franko 
In Waffen-Geschäften, Apotheken, 
landw. Gesch., sonst ab Fabrik. 


Them. Fabrik F. IU. Klever, Köln 
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Allgemeine Rundſchau 
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Deutscher Wein! 


Wir bringen unsere von der Traube bis zur Kellerabfüllung unter fachmännischer 
Leitung sorgsamst gepflegten Mosel-Weine zum Versand. Es ist bei den jetzigen sehr 
niedrigen Preisen der deutschen Weine jedem ermöglicht, aber auch zu empfehlen, 
seine Vorräte zu erneuern. Wir dienen Ihnen auf Wunsch mit Sonder-Hnstellung. 


Gräfin v. Königsmarck’sche 


Gutsverwaltung und Weinkellerei 
Coblenz. 


EEE 


| Die Buch- und Kunstdruckerei į 
der Verlagsanstalt vorm. G. J. 
| Manz, München, Hofs taft 5 u. 6 | 


übernimmt 


die Herstellung von Werken jeder Art, 

Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und hält sich zur Uebernahme 

sämtlicher Buchdruckaufträge 

auf das beste empfohlen. 


Haustochter. 


Suche für meine 18 
em Hause 


jährige Tochter Aufnahme in 
ut wo sie unter tüchtiger Anleiten 

Buche und Haushalt gründlich erlernen kann. Kauf- 

e Kenntnisse könnten bei Bedarf mitver- 

wertet werden. Famillenanschluss und kleines Taschen- 

geld erbeten. Gefl. Angebote wollen unter A. B. 1906 
an die Allgem. Rundschau, München, Galeriestr. 85a Gh. 

gerichtet werden. 


Dr. Haranys Höh. Lehransiall Tanzen and Kinsa. 
Q ——..ññ?7ßͤ.::ꝶ . EED Schüler beim. — am 
Halles d. 8. degr. 1884. Fernr. 1115. Prospekt A. 

| Die 


Rleinen Anzeigen 
baben in der 
„Allgemeinen Nund ſchan“ 


ſtets beſten Erfolg. 


„ „ „ „ 


Bei Anfragen a tes auf die Allg. Rund ſchau 


Morali ieniſch⸗ pa dagogi 
Slüclihes_Cheleben. fie f den e 
ſowie für . — Mit kirchl. Druckerlaubnis. Von Pfr. A. Ehrler, 
Dr. med. Baur und Studienrat A. Gutmann. 8. Auflage, 


36.—40. Tauſend. Form. 80. 392 S. Preis geb. 4.50 Goldmark. 
Im Garten der Ehe. Ein Wegeweiſer für reife Mädchen 


. und junge Frauen zu den Höhen 
Preis der chriſtlichen Che. Von Dr. F. Imle. Form. Kl. 40. 76 S. 


Gedanken und Raticläge 


N njere Kinder! Eltern und Erzieher. Von 
Form. Ri. 4°. 64 S. Preis geb. —. 75 Goldmark. 


Die geſegnete Mutter. Sebet und Erbauungsbüchlein 


für chriſtliche Mütter zur treuen 
einer 


für chriſtliche 
Stöckle, S. J. 


und 4 Wahrung des E r und zur Erlangu ) 
1 iederkunft. Von Amica Matrum 224 S. Preis geb. 


Stark und rein! Jen ff Ktn ger. s.d Bam f. 


32 S. Preis —20 Golbmart. 
„Heiraten — ober ins Klofter.” Por orm. Kl. 4 
72 S. Preis —. 35 Goldmark. 

Verlagsbuchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim (Wtitbg.). 
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Lehrer Obst’s 


HAUS-TEE-KUREN! 


Ein Segen der Volksgesundheit. 


Asthma-, Blasen-, Bleichsucht-, Blut- und Darmreinigungs-, Diarrhoe-, 
Fleber-, Frauen-, Hals-, Humorrhoiden-, Herz-, Leber-, Lungen-, Magen-, 
Nerven-, Nieren-, Rheuma-, Gicht-, Schwitz-, Wassersucht- und viele Spe- 
zlaltees, wie Angst-, Arterien-, Abmagerungs-, Flechten-, Fallsucht-, Fett- 
sucht-, Gallenleiden-, Haaraustall-, Ischlas-, Krebs- und Gesch hwüre-, 
Lähmun „ Skrolel-, Weißfluß-, Würmer-, Zuckerkrankheit und viele andere, 
best bewä rt, "selbst in anscheinend hoffnungslosen Fällen, worüber ungez. Dankesbriefe! 
Man mache genaue Angaben! — Drucksachen kostenlos! —- Rückporto! 
/ Monatspaket Mk. 3. —, ½ Paket Mk. 1.50. 


Hauptvertrieb für Std-Bayern und Würltemberg: 


Apotheker Leonhard & Cie, Ulm (Donau), Werk Mössingen, Schwäb. Alb, 


Verlangen Sie die Tees in Ihrer Apotheke! 
Näheres durch den alleinigen Hersteller: R. OBST, Herrmannsdorf bei Breslan. 


Ein- und Ausfuhrtafel 


Bronzeglocken 
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Tabernakel-Schränke 


feuer- und einbruchsicher 


Paramenten-Schränke 
eiserne, Jeder Qrösse 


Opfer- Kassetten 
Hand- Kassetten 
aus eigener Fabrik 


ALFRED MOCH 
MANNHEIM 


Frühseitig bestellen: 


wennn 


| 
| 


. 
. 


i or uten zche Porös0 Unterkleidung 


gestricktes Baumwollgewebe sehr schweissaufsau- 
Vatikan Rom etc. ) gend, schützt vor Erkältung, vermindert daher 
Seb. Osterrieder Husten und Rheumatismus und ist zu jeder Jahres 
akad. Bildhauer zeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. 
taches, MS merck r. 18. Te. 3647 | Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. 


Freising, München Kirchen, 


don bestem Guss u. herrlichst. 
Klang bei kürsester Liefer- 
seit sind zu beziehen d die 


dis zum Jahre 1506 nachweisbare 
Glockengiesserei von 
H. Humpert, Briion i. Westtalen. 


ücher * en 


ee Bohreibwaren,, Bilder u a 
Herder & TH Freiburg I. Br. 


Butzon&Bercker 


Kevelaer, Rhld. 
Verleger des Hl. Apost. Stuhles. 


Sperialvarlag u. Export lun. Gebetbäcer 


in deutscher, „ holl., franz. poin. 
rache. Grösste Auswahl in all 
lagen, anerkannt sol 


Brielmarken 


Auswahlen gegen 

Standesangabe 
Julius Sallmann 
Cannstatt (Wttbg.) 


Preis Æ 5.40, in dichter Strickart 4 6.40, mit 
weissem oder farbigem Brust-Einsatz & 1.— mehr. 
Unterhosen 4 4.20 u. A 5.20, Unterjacken 4 3.60 
u. 4 4.50 Damenhemden A 5.— u. 4 6.— Damen- 
hosen 4 4.70, Untertaillen, Hemdhosen usw. Bei 
Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden. ge 
wünschte Länge bei Frauenhemden. Leibumfang 
und Länge bei Hosen. 

Math. Scholz, Regensburg, ar 


IM «"'Xinstramenten- nn 
Saltenfabrik 
Ammon Gläser, Er!bach 1. V q. 
Weltbekannt als beste 5 
Alleiniger Fabrikant der 
Bernhardt s- Silberstahl -E - 5 „Die 
Saite der Zukunft.“ 


Optik aller Art 
Theater und Prismengläser 


Munek & Rogge, Rathonew., 


URMUHREN 


B. Vortmann, Turmuhrenfabr 
2 ‚Recklinghausen I U. 


ire, e, Fabetblicher, Kathollke, 
cher, 

Missalien, Broviere, Messpulte, Betstühle, 

J.Pfeiffersrelig.Kunst- Buoch- 

u. Verlagshandlung (D. Hafner) 


Hänchen, Herzogspitalstr. 5 a. 6 
Falzmaschinen 
für Werkdruck und Zeitung. 


A. Gutberlet & Co., 
Maschinen-Fabrik Leipzig. 


Fize. Alle Filze liefert 
Ambrosius Marthaus, Oschats, 
armoniums f. all. Klimate, 
Alois Maier, păpsti. Hofi., Fulda. 
Holzschnitzereien 


Krippen Kreuzwege II. Grab 

tm Farbendruck / Plastik / Holzskulplur 
Galvano 

Poverello-Haus Mergentheim L wig. 


irehen-Geräle 
und helässe 


Stilart u. in allen Metallen fertigt 
6 


Uhrketten und Bijouterie 
Spezialität e en. Ver- 
ten u. Kxporteure. 
Stockert & Co., Uhrketten und 3 
torie- Fabrik, Pforzheim 74. 


3 aller Art 


Drillinge, rohe Ro büchs., 
Pistolen, Zielferne Folds 


Idstecher, 
n i 
Watter Frankonia, Würzburg (Bayern) ill. 


D en 


Brems-Varain, Trier bete, warmem d Kanak 
Kunstwerkstätten. Berlin SW. 48 
I 
u 2 
C 
Speditionstafel 
Cassel: Passau-Bayorn 1 
Broeckelmann sen. & Grund. = » 
Chemnits-K.ı . B. 


J 


Set arao Jakob 
iever ns- u. 
Driessen. 


Münster 1. W.: 
Aug. Peters, Spedition a. 


Baperlie Wala ell 


Die führende u, D. Rordbayerns 
Nürnberg, £uitpoldftrabe 5, B. B. Haus. 32. Jahrgang 
—— a UM M 


Weitausgebauter politiſcher Teil, mit . et und 
eihöpfen ade 5 A über all en 
Geſchehniſſe des In⸗ da Auslandes. 5 Umi ge 
reicher eigener Drahtdienſt + Rundfunk 8 
Berliner und Münchener Redaktionen + Son 
5 tter und Mitarbeiter an allen wichti en 
Plätze utſchlands und des Auslandes. Vor. 
gie 90 aus r 3. ee mit sis Ken 
ien 1 tage „Ane 
Rieden t ne römiſcher Nebatten und 
einem hervorragendem Mitarbeiterftab im In⸗ und 
Auslande. re halbwöchentl. Unterhaltungsbeil 
8er Burg“ 
der kath. Jugendbewwe 
Der Landmann Der 


on Heim, Herd u. Kinderſtube. 
ng. Soziale Tegesfragın. 
ücherfreund. Gteuerjeitung 


Trotz dleſer Reihhaltigleit it die B. VB, eine der 9 ia 
T 1 en. 88 01 5 reis monatlich Mt. 1.90 
he B elh eitung« ik über ganz Nordbayern und die 
grenzenden Länder verbreitet. Die 
große Auflage 


die ſtändig im Taan en begriffen i 


De 8. B. zu einem aan en, erfolgreichen —— 


Ser. DIDI DIDI DIDI Serre. 


＋ Rottenburger Monatschrift 
5 für praktische Theologie 
Herausgeber Dompräbendar Dr. R. STORR 
Am 1. Oktober beginnt der 8. Jahrgang, für den eine grosse | 
Reihe bedeutsamer Aufsätze aus den verschiedenen 
Gebieten der praktischen Theologie vorliegen. 
Die Monatschrift erscheint im Umfang von 2 Bogen. 
z Bezugspreis halbjährlich 3 Mark * j 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und den Verlag 
Rottenburger Zeitung G.m.b.H. Rottenburg a. N. 
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Verlag von Dr. Armin 
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Schriftleitung und ON NN 
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= So ya Er uvm 
. | Anzeigengrundpreis: 
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; 20 Pfg., Anzeigen im Nes 
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Erfüllungsort iſt München 


Als Schlüfſelzahl 
5 dient der ee multt⸗ 
München Nr. 1 plikator d. Zahlungstages. 
a Rabatt nach Tarif. 
n Deutſchlan echuunge ſtellun 
735 Golbmart. am Tage des Erſcheinenz 
Bei Streiſbandbezug Zahlung sta 
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Das deutſche Zeppelin⸗Luftſchiff ZR III it nach einer 
Fahrt von 80 Stunden am 15. Oktober 917 vormittags amerita- 
niſcher Zeit, 31 nachmittags mitteleuropäiſcher Zeit zu Lakehurſt 
erde Jerſey) in den Vereinigten Staaten von Nordamerika glücklich 
gelandet. 

Auch in der dritten Oktoberwoche kam eine erweiterte 
Reichsregierung nicht zuſtande. Das Zentrum hatte die 
Koalition mit den Deutſchnationalen vom Verbleiben der Demo⸗ 
kraten abhängig gemacht. Als dieſe ſich dagegen erklärten und 
das Scheitern aller Verhandlungen der Regierung freie Hand 
gab, verſuchte der Reichskanzler, wenn nicht die Deutſchnationalen 
als Partei, ſo doch einzelne Perſönlichkeiten aus ihnen für ſein 
Kabinett zu gewinnen. Auch dies blieb ergebnislos. Ein letzter 
Verſuch der Erweiterung nach rechts ſtieß auf den alten Wider- 
Rand der Demokraten. So löſte Reichspräſtdent Ebert am 
20. Oktober auf Vorſchlag des Kabinetts den Reichstag auf. 
Eine Sitzung findet nicht mehr ſtatt. Die Neuwahlen find wahr⸗ 
ſcheinlich im Dezember, in Preußen und Heſſen verbunden mit 
den Landtagswahlen. 

Ein in Preßburg verhafteter Reichsdeutſcher iſt als der 
zweite Mörder Erzbergers, Tilleſſen, feſtgeſtellt. Deutſch⸗ 
land ſtellt den Antrag auf Auslieferung. — Der andere Erz⸗ 
bergermörder, Schulz, hat ſich wieder in ungariſche Haft be⸗ 
geben und wird aus Ungarn frei ausgewieſen. 

Nach den Neuwahlen in Schweden wurde der bekannte 
Sozialiſt Branting mit der Bildung der Regierung betraut. 
Sein Kabinett hat keinen bürgerlichen Miniſter. 

Der Kronprinz von Italien, Humbert, hat ſich mit einer 
Tochter des Könige der Belgier verlobt, der belgiſche Thronfolger 
mit der zweiten Tochter des Königs von Italien. 

Ein Grenzſtreit zwiſchen England und der Türkei in 
Meſopotamien nimmt bedrohliche Formen an. Die Türken wollen 
Moſſul nicht aufgeben, haben ihre Nationalverſammlung einbe⸗ 
rufen und drohen mit Mobilmachung. 


Christliche Politik. 
Von Dr. Otto Kunze. 


ie chroniſche Regierungskriſe zu Berlin kümmerte das Volk in 
Stadt und Land eigentlich wenig. Das deutſche Ereignis iſt 
vielmehr die glückliche Fahrt des Zeppelin ⸗Luftſchiffs über 
Ozean. In knapp 80 Stunden hat Z.R. III die mehr als 
7000 km von Friedrichshafen am Bodenſee bis Lakehurſt ſüdlich 
von Neuyork durchmeſſen. Tatſächlich mehr als 8000, denn Wind 
und Wetter waren nicht immer günſtig und zwangen zu Um- 
wegen. Vor der ſtolzen Freude Über dieſen deutſchen Sieg im 
Reiche der Technik iſt das bittere Gefühl weit zurückgetreten, daß 
auch dies Luftſchiff ein Tribut des Beſiegten iſt. Anders wäre 
es ja nicht gebaut worden, und die Vereinigten Staaten haben 
dadurch, daß ſie ſich einen Zeppelin auf Reparationskonto beſtellten, 
die Luftſchiffwerft von Friedrichshafen gerettet. Denn jetzt iſt 
die von Frankreich geforderte Zerſtörung dieſer Stätte deutſcher 
Arbeit moraliſch undenkbar. Die Stimme der ganzen geſitteten Welt 
würde ſich dagegen 1 Wir Deutſche müfjen freilich die Welt 
vergeſſen machen, daß die Erfindung des Grafen Zeppelin, die 
ihm einen Platz neben Gutenberg, Kolumbus und James Watt 
anweiſt, vor 1914 allzuſehr als neue Waffe, als Triumph gegen 
das meerbeherrſchende England und Wahrzeichen eines imperia- 
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lifliſch militäriſchen Deutſchlands!) gefeiert wurde. Wir müſſen 
unzweideutig zeigen, daß wir unſre Fortſchritte nur zum fried- 
lichen Aufbau unſres Vaterlandes, Europas und der Kulturwelt 
nutzen wollen, und daß wir uns zu den Grundſätzen des Rechts 
und des Chriſtentums bekennen auch in der Politik. In den 
Kämpfen um eine neue, parlamentariſch ſtärkere Reichsregierung 
war ermüdend viel die Rede von Rechts- oder Linkspolitik, auf. 
fällig wenig von chriſtlicher Politik. Dle Deutſchnationalen 
ſprachen in ihrer durchfichtig berechneten Entſchließung (Nr. 42 
S. 665) wohl von chriſtlicher Jugenderziehung und ite 
Kultur als Grundlage des Staatslebens, von Zuſammfaſſung a 
chriſtlichen Volkskräfte, nicht aber von chriſtlichen Grundſätzen 
für das politiſche Handeln. So iſt's ja ungefähr in Frankreich. 
Dort figen die Katholiken ziemlich geſchloſſen in den politiſchen 
Gruppen der Rechten und unterſtützen — Poincaré. Der einzige 
ſipt Ain der wirklich katholiſche Politik treibt, Marc Sangnier, 
nis. 
Zuſammenfaſſung tut's alfo nicht. Wen will man bei uns 
nicht alles zuſammenfaſſen! Die Bürger, die Arbeiter, die Bauern, 
die poſitiven Chriſten, die reinblütigen Deutſchen, die Repu- 
blikaner, die politiſche Jugend. Mit derlei Sammelparolen ziehen 
die Parteien ins Land, ſcharen auch Maſſen hinter ſich. Geht 
es aber dann an die eigentliche politiſche Arbeit, ſo bleiben ſie 
ſtecken in der Vertretung mehr oder minder edler Intereſſen. Man 
fieht nicht, daß Politik etwas ganz andres iR: Arbeit am Staat, 
an der Gemeinſchaft, die alle geiſtigen Lager, alle Stände, Klaſſen, 
Wirtſchaftsbeziehungen überwölbt. In dieſer Eigenſchaft iR der 
Staat ſo koſtbar und zugleich ſo empfindlich, daß er dauernde 
und ſorgfältigſte Pflege verlangt. Wider alle Veränderungen 
der geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe muß der 
Staat als Staat erhalten werden. Er muß deshalb immer zeit⸗ 
gemäß verbeſſert werden. Die franzöſiſche Monarchie des 18. 
Jahrhunderts wußte den Bürger nicht organiſch in den Staat 
einzugliedern, die deutſche Monarchie des 19. Jahrhunderts nicht 
den Arbeiter. Die heutigen deutſchen Freiſtaaten, Reich wie 
Länder, find mit ihrem Einkammerſyſtem den Staaten im Staat: 
Gewerkſchaften und Syndikaten, nicht gewachfen. Die gegen- 
wärtige Gliederung des Reichs wind den Belangen der Stämme 
nicht gerecht. — Hier muß politiſche Arbeit einſetzen! Nur tut 
dabei Klarheit not, was der Staat iſt und wie er ſein ſoll. 
Wer alſo chriſtliche Politik machen will, ein Mann oder 
eine Partei, braucht nicht die zu ſammeln, die ſich Chriſten nennen, 
ſondern er ſoll chriſtliche Ideen und Grundſätze für ſeine Politik 
aufſtellen. Dann findet er ſchon die Gleichgefinnten. Nicht bloß 
die Deutſchnationalen machen es derzeit noch umgekehrt, auch 
Stegerwald. Seine Rede in Köln zum 25 jährigen Jubi- 
läum der Chriſtlichen Gewerkſchaften fügt dem Bild, 
das uns von ihm längſt feſtſteht, nur wenig neue Züge hinzu. 
Die Christlichen Gewerkſchaften können mit Stolz auf ein Viertel ⸗ 
jahrhundert zurückblicken, das von ſozialem, nicht politiſchem 
Wirken ausgefüllt iſt. Sie waren parteilos und wollen es bleiben. 
Sie wollen die wirtſchaftliche Lage der werktätigen Maſſen beſſern. 
Im Gegenſatz zum Marxismus wollen fie im Arbeiter den Berufs- 
gedanken wecken, ſo daß er als Stand in einem künftigen organiſch 
gegliederten Staat ſein gerechtes Teil an Einfluß habe. Steger⸗ 
wald ſtrebt mehr nach unmittelbarer politiſcher Wirkung. Sein 


1) Wie Zeppelin ſelbſt dachte, bezeugt eine Depeſche ſeiner Tochter 
Gräfin Hella von Brandenſtei.⸗Zeppelin an die Aſſociated Preg: „.. Zu 
meiner großen Freude iſt nun der Gedanke und Wunſch meines Vaters, 
daß feine Luftfahrzeuge eint dem friedlichen Verkehr zwiſchen 
den Ländern dienen möchten, zur Wirklichleit geworden. 
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politiſches Ideal aber iſt verſchwommen. In ſeinen Reden und 
Zeitungsaufſätzen zeichnet er weniger den Aufbaı als die Auf. 
baupartei. Es iſt gewiß gut, zu erörtern, welche Gruppen im 
deutſchen Volk neben- und gegeneinander ſtehen, welche man zu⸗ 
ſammenfaſſen kann und welche nicht, wieviel Stoßkraft ſie einzeln 
oder vereinigt entwickeln. Sehr richtig hat Stegerwald betont, 
daß der Proteſtantismus eine ſtärkere Geiſtesmacht fei als 
der Sozialismus. Allein, wenn er daraus die Forderung 
ableitet, Katholiken und Proteſtanten müßten zuſammengehen, 
führt er damit zu chriſtlicher Politik? Wie die beſten Proteſtan⸗ 
ten denken, kann Stegerwald in dem Brief eines angeſehenen 
evangeliſch lutheriſchen Zentrumsmannes aus Sachſen leſen, den 
Adam Röder in feiner Süddeutſchen Konſervativen Korreſpon⸗ 
denz abdruckt: 

„Für den Proteſtanten ſteckt das Problematiſche der Mitarbeit 
im Zentrum in dem beſonderen Verhältnis der Partei zur katho⸗ 
liſchen Weltanſchauung. Das Zentrum tft keine konfeſſionelle, 
ſondern eine politiſche Partei; in der Quickbornzeitſchrift „Schild⸗ 
genoſſen“ wurde kürzlich einmal definiert: die politiſche Partei 
der katholiſchen Haltung. Dieſe Definition trägt einerſeits der 
Tatſache Rechnung, daß gerade die tiefſte und folgerichtigſte Zentrums⸗ 
politik allerdings aus katholiſcher Weltanſchauung heraus zuſtande zu 
kommen pflegt, und ſchließt anderſeits die Mitarbeit von Proteſtanten 
nicht aus. Denn die katholiſche oder ſagen wir richtiger, die öku⸗ 
meniſche Haltung ift prinzipiell auch dem Proteſtanten moglich. 
Es it ein alter Irrtum der Zentrumspolitik, daß fie ſich immer am 
liebſten an die fog. „gläubigen“ Proteſtanten wenden möchte. Dieſe 
Gläubigen find oft eingefleiſchte Staats. und Natlonalkirchler, d'e eher 
zu den Völkiſchen als zum Zentrum laufen würden. Es kommt viel. 
mehr darauf an, dem Zentrum Anhänger unter den einer ökume⸗ 
niſchen Haltung zugänglichen Proteſtanten zu werben... Unter 
den normalen evangeliſchen Landes kirchenchrifſen ift es mehr oder 
weniger ſelbſtverſtändlich, daß man deutſchnational oder nicht weit 
davon iſt. Ein Zentrum, das auch nichts weiter wäre, als die katho⸗ 
liſche Ausgabe der Politik des iſolierten Nationalſtaats, ift für Prote» 
ſtanten natürlich ganz unnötig. Die wichtigſte Aufgabe der Zentrums⸗ 
poliit ſcheint mir alfo zu dieſem Zeitpunkte darin zu liegen, das tons 
fequente Programm einer Beherrſchung der Innen⸗ wie der Außen⸗ 
politik durch chriſtlich⸗ökumeniſche Grundſätze aufzuftellen und zu 
vertreten. In dem Moment, wo die Entſcheidung über unſern Eintritt 
in den Völkerbund naherückt, muß ſich die Partei ein- für allemal 
darüber klar fein, daß eine chriſtlich⸗ökumeniſche Politik den vorbehalt · 
loſen Verzicht auf die Revanche, die Unterordnung auch des Na⸗ 
tionalſtaates unter das Recht und die Verweiſung aller an ſich oft 
ſehr berechtigter Beſtrebungen auf Reviſton des Verſailler Vertrages 
auf den Rechtsweg im Völkerbunde verlangt. Nicht die Mandats⸗ 
verteilung im gegenwärtigen Reichstag darf maßgebend ſein dafür, ob 
die Zentrumspolttik nach rechts oder links Anſchluß zu ſuchen hat, 


ſondern die grundſätzliche Erkenntnis, daß die Deutſchnationalen 


jede chriſtlich⸗ökumeniſche Politik ſabotieren werden. 
Ich weiß nicht, ob Sie mir zuſtimmen, wenn ich fage: Zentrums⸗ 
politik mitzumachen, haben wir Proteſtanten nur dann Beran: 
laſſung, wenn fie eine Politik aus chriſtlich„ökumeniſchen 
Grundſätzen, auf auswärtigem Gebiete gegen das Prin: 
zip des iſolierten Nationalſtaates, im Innern gegen 
die Vorherrſchaft der nur materiellen Intereſſen iſt. Ich 
würde es alſo für die Aufgabe eines evangeliſchen Abgeordneten in 
der Partei halten, darauf hinzuweiſen, daß bei nationaliſtiſcher oder 
im Schlepptau nationaliſtiſcher Parteien ſegelnder Politik das Zentrum 
für die Proteſtanten ganz überflüſſig ift.” (Hier nach Germania 
Ne. 442 vom 12. 10. 24) 

Stegerwald ſieht nur den äußerlichen Proteſtantismus der 
Rechtsparteien. Er wird ſomit nicht ein Herold chriſtlicher 
Politik, ſondern der üblichen verwaſchenen chriſtlich nationalen 
Politik des großen Rechtsblocks. Die Chriſtlichen Gewerkſchaftler 
haben das auch herausgefühlt und fih in ihrer Mehrheit unter 
Imbuſch, Giesberts, Joos auf reine Vertretung der 
Arbeiterintereſſen zurückgezogen. Ein gutes Zeichen, daß im 
Volk der Sinn erwacht für grundſätzliche Politik, die nur von 
geiſtigen Einigungen, Parteien, getrieben werden kann. Der 
Berufſtand hat ein anderes Arbeitsfeld. So war der Tag von 
Köln für Stegerwald eine Niederlage. Der begabte und willens. 
ſtarke Mann iſt über ſeinen Urſprung hinausgewachſen und iſt 
doch nicht in die Schicht hineingewachſen, wo ſich die geiſtigen 
Dinge klar und ſcharf unterſcheiden. Lauſchen wir Stegerwald, 
ſo klingt in unſerm Gedächtnis ein Wort nach, das Graf Hert. 
ling einmal über Wilhelm II. ſagte: er verfügt über die um- 
faſſendſte Halbbildung ſeiner Zeit. Wobei jeder weitere Vergleich 
zwiſchen Stegerwald und dem vormaligen Kaiſer ausdrücklich 
abgelehnt ſei. a l 

Um chriſtlicher Politik willen haben wir im vorigen Heft 
ein Bündnis zwiſchen Zentrum, Bayeriſcher Volkspartei 
und Deutſchhannoveranern befürwortet. Inzwiſchen hat 


der Parteitag der Bayeriſchen Volkspartei, der am 11. 
und 12. Oktober zu Würzburg ſtattfand, manche Möglichkeit 
und manche Schwierigkeit dieſes Weges erhellt. Die BVP. hat 
vor allem mit dem Zentrum alte gemeinſame Kulturideale: 
Freiheit der Kirche, des Unterrichts, Bekenntnisſchule, Slug 
der Ehe und der öffentlichen Sittlichkeit. Sie hat im Grun 
auch ein gemeinſames Staatsideal: das chriftlich⸗föderaliſtiſch⸗ 
großdeutſche. Doch das iſt verdunkelt, und zwar beiderſeitz. 
Im Zentrum ringen linksgerichtete Einheitsdeutſche mit rechts. 
gerichteten Preußen. Die deutſchen Föderaliſten arbeiten ſich 
zwiſchen beiden empor. In der Bayeriſchen Volkspartei it das 
Bamberger Programm gut großdeutſch.föderaliſtiſch, die Praxis 
allerdings manchmal kleindeutſch partikulariſtiſch. Wir brauchen 
nur an Kahr und an die Denkſchrift zur Reform der Reichs⸗ 
verfaſſung zu erinnern. Mit derartigen Richtlinien, mit Bürger- 
block und Rechtskurs um jeden Preis, mit der ſchwarz⸗ weiß ⸗roten 
Fahne gewinnt man keine föderaliſtiſchen Bundesgenoſſen jenſeits 
der weiß: blauen Grenzpfähle. Der Parteitag von Würzburg hat 
offenbart, daß noch ein gut Stück geiſtiger Arbeit zu leiſten iſt, 
damit die prächtigen Grundſätze der BBP. wirklich rein hervor. 
treten. Irgendwelche Verbindung mit dem Zentrum wurde 
unter den gegenwärtigen Umſtän den abgelehnt. Die Umſtände 
find, wie geſagt, beiderſeitig! Sichtbar wirkte auf den Entſchluß 
die Neigung weiter — durchaus nicht aller — Zentrumskreiſe zum 
Reichsbanner Schwarz rotgold?) und das Auftreten Dr. Wirths 
auf dem Republikaniſchen Tag in Mannheim. Eine derart enge 
Verbrüderung mit der Linken verſtehen zahlloſe deutſche Ratho- 
liken nicht, auch außerhalb Bayerns. Chriſtliche Politik iſt nicht 
Rechtspolitik, iſt aber ebenſowenig Linkepolitik. Sie iſt, will 
man ſchon nach äußerlichen Merkmalen gehen, Politik der Mitte, 
des Ausgleichs, der Vernunft. Sie iſt vor allen Dingen rein 
von jeglichem Schmutz des Liberalismus, der die Linke wie 
die Rechte gleichmäßig befleckt. Solang ihre Vertreter in der 
Minderheit find, muß chriſtliche Politik ihre Standhaftigkeit in 
einer Koalition mit rechts oder links bewähren. Freier iſt ſie 
im Wahlkampf. Die Auflöſung des Reichstags ſollte uns 
eine willkommene Gelegenheit ſein, unſere Grundſätze einmal 
klar herauszuſtellen: Frieden in der Welt durch eine bindende 
Rechtsordnung zw ſchen den Staaten, Eintritt Deutſchlands in 
den Völkerbund unter ehrenhaften Bedingungen. Frieden zwiſchen 
den Deutſchen durch Ablehnung jedes Staatsſtreichs und durch 
einen gerechten Föderalismus. Frieden zwiſchen den Klaſſen 
durch chriſtlichen Solidarismus. 


2) Wichtig iſt hierfür eine Entſchließung der Rheiniſchen Windtborſt. 
bunde von ihrem kürzlichen Vertretertag in Düſſeldorf. Es heißt darin: 
„Die Herbſttagung der Rheiniſchen Windthorſtbunde ſtellt feſt, daß einzelne 
Berichte der Preſſe über die Stellungnahme der Reichstagung der deutſchen 
Windthorſtbunde in Glatz zum Reichsbanner Schwarz Rot. 
Gold unklar und irreführend find. Den Mitgliedern der Bindt 
horſtbunde ift der Eintritt ins Reichs banner lediglich unter der Voraus- 
ſetzung freigeſtellt worden, daß ſich das Reichsbanner in ſeiner Arbeit 
auf den Schutz der Verfaſſung von Weimar beſchränkt und dem' 
gemäß ſeine Satzungen ändert.“ 


Regierungshriſe — Parteienkriſe. 


Von Alfons Wild, Berlin. 


Z ſelben Zeit, da der Amerikaflug des Zeppelinluftſchiffes der 
Welt den Ruhm deutſcher Technik, deutſchen Wagemuts kündet, 
bietet der deutſche Reichstag ein klägliches Bild der deutſchen 
Innenpolitik. Kein Wunder, daß das Ausland lacht! 
Temps ſchrieb ſchon vor Wochen, als der Reichskanzler Marz 
die Einladung zum Eintritt in die Regierung an die Deutſch⸗ 
nationalen und die Sozialdemokraten ergehen ließ, man ſolle 
nicht an eine raſche Löſung der deutſchen Regierungskriſe glauben. 
Genau wie in der Außenpolitik, ſo würden die Deutſchen au 
in der Innenpolitik alle Verhandlungen nur verzögernd, ver 
ſchleppend, marltend führen. Sie würden Beſchlüſſe fallen, diefe 
zurückziehen oder umdeuten, abändern oder ergänzen; fie würden 
die Verhandlungen abbrechen, wieder aufnehmen, aufs neue 
drohen und bluffen, bis endlich ein Kompromiß zuſtande käme. 
Der Temps hat ausnahmsweiſe nicht fo ganz unrecht — leider. 
Dreimal ſchon nahmen die Parteien den Anlauf zur Umbildung 
des Kabinetts nach den Maiwahlen dieſes Jahres! b 
Das parlamentariſche Syſtem feint alfo doch ganz un 

gar unbrauchbar. Mit Verlaub! Weiß jemand etwas Beſſeres, 
als das parlamentariſche Syſtem? Selbſt die eifrigſten, über 
zeugteſten Monarchiſten wollen doch nur eine Monarchie ungefähr 


1) Vor der Auflöſung des Reichstags geſchrieben. D. Schr. 
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nach engliſchem Muſter, alſo auch ein parlamentariſches Syſtem. 
Mi ber e e des Parlamentarismus allein iſt es alſo 
nicht getan. Das befte Werkzeug taugt nichts in der Hand des 
Pfuſchers, während der Künſtler auch mit notdürftigen Hilfs. 
mitteln große Werke ſchaffen kann. Wichtiger als das Syſtem, 
wichtiger als die Verfaſſung find die Perſönlichkeiten, find 
die Parteien, die das Syſtem der Verfaſſung anzuwenden 
berufen find. > 

Gewiß ift das politiſche Syſtem in Deutſchland, die Ver- 
faſſung, durchaus nicht ideal zu nennen; es wäre ſogar ein 
leichtes, recht viele und ſchwere Fehler nachzuweiſen. Aber bei 
der gegenwärtigen Kriſe handelt es iH ganz offenfichtlich nicht 
um Auswirkungen irgendwelcher Konſtruktionsfehler der Ver- 
faſſung, nicht um Mängel des parlamentariſchen Syſtems, ſondern 


um eine Kriſe der Parteien. Die Politik der zukünftigen Re⸗ 


gierung iſt im allgemeinen feſtgelegt, ſoweit ſie überhaupt für 
die Zukunft feſtgelegt werden kann: fie it, wie man zu fagen 
pflegt, zwangsläufig. Unter allen vernünftigen Politikern — 
Deutſchvölkiſche und Kommuniſten gehören nicht dazu — kann 
es nämlich keinen Streit darüber geben, daß Deutſchlands Außen⸗ 
politik durch die Annahme des Dawes Gutachtens eine beſtimmte 
Richtung erhalten hat, daß wir Erfüllungs politik treiben müſſen. 
Die Außenpolitik it maßgebend für die Innenpolitik. Alfo folte 
doch eine Regierungsbildung möglich fein, wenn das Programm 
für die Politik feſtſteht und eine übergroße Mehrheit im Parla. 
ment findet. Tatſächlich find denn auch die Richtlinien des 
Kanzlers von allen in Betracht kommenden Parteien gebilligt 
worden. Und wenn ſowohl die Deutſchnationalen wie auch die 
Sozialdemokraten neue Fragen aufwarfen, ſo geſchah dies ganz 
offenfichtlich nur aus dem Beſtreben, irgendwelche Vorwände zu 
finden, einander aus der Regierung der Volksgemeinſchaft aus⸗ 
zuſchließen. Auch im weiteren Verlauf der Verhandlungen über 
die Regierungsbildung ſpielten politiſche Gegenwartsfragen im 
eigentlichen Sinne keine Rolle. Wer auch nur oberflächlich die 
tagelangen Erörterungen und Verhandlungen verfolgte, bemerkte 
hier ganz andere Strömungen, als bei gewöhnlichen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten über konkrete Fragen der Politik. Es handelt 
fih vielmehr um die Auswirkung jenes politiſchen Umwand⸗ 
lungsprozeſſes. der in der Revolution begonnen, aber nicht 
vollendet wurde. Durch alle Parteien geht dieſer Prozeß, der 
fih zunächſt in Zerſetzungs⸗ und Abſplitterungsvorgängen äußert, 
dann erſt zur Umſchichtung und Neugruppierung führt. Es 
dürfte wohl überflüjfig fein, die Erſcheinungsformen dieſes Pro- 
zeſſes in allen Parteien ausführlich zu behandeln. Kurze Hin- 
weiſe mögen genügen. In faſt allen Parteien gibt es mehrere 
Flügel, die ſich gegenſeitig mit brüderlichem Haß leidenſchaft ⸗ 
licher, wenn auch weniger offen, bekämpfen, als die Parteien 
untereinander. 

Die Ergebniſſe dieſes Umwandlungsprozeſſes laffen ſich 
nicht vorausſagen, wenigſtens nicht mit aller Beſtimmtheit. Jedoch 
kann man ohne allzu ſcharfe Beobachtungsgabe die allgemeinen 
Linien erkennen, in denen ſich die Entwicklung vollzieht. 


i 


GOLDENGEL VON KÖLN 


Kulturgeschichtlicher Roman aus Kölns Franzosenzeit 
Von ERNST PASQUÉ 
Neu herausgegeben von FRANZ BENDER 
1.—4. Auflage. Gebunden Gm. 8.— 


Die wachsende Nachfrage nach heimatkundlichen Erzählungen legte den 
Gedanken nahe, ein von unseren Eltern in ihrer Jugend verschlungenes Buch 
ncu herauszugeben. Freilich musste dabei der vorliegende Ruman den heu- 
tigen Anforderungen entsprechend gestaltet werden, es wurde jedoch sorglich 
darauf geachtet, die behagliche Stimmung nicht zu stören, die geruhsam über 
dem Ganzen liegt. Dieses fesselnde Zeit- und Kulturbild des weiland kölnischen 
Schauspielers und Schriftstellers Ernst Pat qu“ aus der Zeit der Franzosen- 
herrschaft am Rhein wird daher ebensoviele neue Freunde im 20. Jabrhundert 
finden, als sich zu Mitte des 19. Jahrhunderts für „Goldengel von Koln“ 
inmitten des Käuberunwesens zu ihrer Zeit begeistert hatten. 
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Bürgerblock iſt das Schlagwort — übrigens ein recht 
unglückliches, hinter dem ſich das eine Ziel verbirgt. Die Ver⸗ 
ſuche, einen Bürgerblock zu bilden, find bisher zwar geſcheitert, 
aber es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Entwicklung 
der deutſchen Innenpolitik früher oder ſpäter, mit oder ohne 
Reichstagsauflöſung, zur Hinzuziehung der Deutſchnationalen 
zur Rechtskoalition führen muß. Wenn diefe Zuſammenfaſſung 
der bürgerlichen Parteien zuſtande kommt, ſo wird es Aufgabe 
der Mittelparteien ſein, dafür zu ſorgen, daß kein Klaſſenkampf 
von oben gemacht wird, daß in der Innenpolitik ebenſo die 
Mitte ausſchlaggebend bleibt, wie es in der Außenpolitik ſein 
muß. In der Tat wird denn auch die Deutſchnationale Partei 
es ſein, die beim Eintritt in die Regierung eine Schwenkung 
nach der Mitte zu unternimmt, nicht die Mitte nach rechts. 
Unerträglich wäre es, wenn der Bürgerblock eine Spaltung des 
deutſchen Volkes in zwei feindliche Lager zur Folge hätte. Da⸗ 
gegen wäre es durchaus erträglich, wenn ſich zwei Gruppen 
bildeten, von denen jede regierungsfähig iſt, von denen jede 
die Regierungs fähigkeit der anderen auch anerkennt. Die gerade 
in der Oppofition befindliche Gruppe müßte ihre Oppoſttion fo 
einrichten, daß ſie jeden Augenblick ſelbſt die regierende Gruppe 
ablöſen könnte. Wir haben oft das frühere Zweiparteienſyſtem 
in England als das Ideal einer Parteibildung für das parlamen⸗ 
tariſche Syſtem gerühmt. Zu einem ſolchen Zweiparteienſyſtem 
werden wir Deutſche kaum je kommen. Aber vielleicht wäre die 
Zuſammenfaſſung in zwei Gruppen kein ſchlechter Erſatz. 

Dem Zentrum ſtände eine beſondere Rolle zu. Es wird 
immer den Ausſchlag geben können zwiſchen den beiden Gruppen. 
(Der Bayeriſchen Volkspartei kommt meines Erachtens 
der Platz neben dem Zentrum zu!) Das Zentrum wird durch 
feine Mittelſtellung allzu große Machtanſprüche der beiden 
Gruppen dämpfen können. Es wird immer darauf ſehen müſſen, 
daß keine Partei, weder links noch rechts, ſich für unentbehrlich 
hält. Manche Leute werden nämlich ſonſt leicht zu anſpruchs voll⸗ 
wovon man gerade in Bayern eigentlich genug erzählen könnte! 
Wir hätten es aus dieſem Grunde daher auch lieber geſehen, 
wenn man dort im Liebeswerben um die Deutſchnationalen 
etwas zurückhaltender geweſen wäre. Schließlich find es nämlich 
dieſe, die den Anſchluß nach der Mitte zu ſuchen müſſen, die 
umlernen müſſen, die aus ihrer Oppofitionsſtellung heraus⸗ 
kommen und ſich bemühen müſſen, Verantwortungspolitik zu lernen. 

Ob und in welchem Zeitraume dieſe innerpolitiſche Klärung 
kommt, bleibt abzuwarten. Erwünſcht wäre fie, nachdem in der 
Außenpolitik die Hauptaufgaben gelöſt find. Allerdings wird 
dieſe Scheidung und Klärung der Geiſter für die Parteien recht 
ſchmerzliche Folgen haben. So werden die Deutſchnationalen 
ihren völkiſchen Flügel ausſcheiden müſſen; werden ſich diejenigen 


Demokraten, die heute ſchon recht gute Beziehungen zu den 


Sozialdemokraten haben, zu überlegen haben, ob ſie nicht lieber 
gleich ganz nach links hin abwandern ſollen. Auch an den 
anderen Parteien wird die zukünftige Entwicklung nicht ſpurlos 
vorübergehen können. 


ll 


| 


| 


Künstlergeschichte 
10. aus dem Klosterleben des 13. Jahrhunderts 


Von KARL RADEMACHER 


1.—4. Auflage. Mit 15 Bildern. Gebunden Gm. 8.— 


Cäsarius von Heisterbach ist jedem Kenner der rheinischen Heimatkunde 
vertraut, wie dio traumhaft schone Ruine selber im einsamen Waldtal des 
Siebengebirges. Das Buch bildet eine gelungene Losung der Se die der 
Verfasser sich gestellt, die alte Kunst wie sie in den Klöstern im 13. Jahr- 
hundert geübt wurde, im Rahmen einer zeitgeschichtlichen Erzählung der 
Gegenwart näher zu bringen. Das ganze ist dargestellt in einfacher Technik, 
mit feinen Schilderangen von Bauwerken, Kunstschätzen, Sitten und Üeber- 
tragungen aus altem Bildungs- und Kunstgut. ‚Und alles ist gerundet zu 
einem überaus eindrucksvollem wirksamen Zeit- und Geschichtsbilde. 
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Yentiger Katholik und Höhere Saule. — Ein 
8 en. 


Bon Karl Norbisrath, Eſſen. 
Die Lebensbedingungen der kat holiſchen Kirche in 
Deutſchland ſind im Vergleich zur Vorkriegszeit beſſer 
geworden. Unſer Staatsweſen will wirklich paritätisch 
ſein. Hier zeigt ſich jedoch bereits eine neue Gefahr. 
Katholiken find verſucht, den paritätiſchen Staat für 
etwas an ſich — nicht bloß vergleichsweiſe — Gutes 
zu halten, ja völlig in ihn hineinzuwachſen. Das führt 
zu einer Erweichung katholiſcher Grundſätze und Yor. 
derungen. Im folgenden wird an einem Beiſpiel aus 
dem Kampf um das Höhere Schulweſen gezeigt, 
was heute nach 5 Jahren neuer Berhältniſſe bereits 
möglich iſt. Daß ein deutſcher katholiſcher Theologe 
trog der klaren Worte des Corpus Juris Cınonici und 
der Biſchöfe ſich fchügend vor die interkonfeſſlonelle 
Höhere Schule ſtellt, muß das katholiſche Deutſchland 
zu ſchärfſter Selbſtprüfung treiben: Sind wir noch 
ganze Katholiken? D. Schr. 
D* Eſſener Burggymnaſium feierte Ende dieſes Sommers ein 
Jubelfeſt, den Tag hundertjährigen Beſtehens. Pater Superior 
Saedler 8. J. benutzte dieſen Anlaß, um zunächſt in ehrenden 
Worten dem heutigen Streben der tragenden Kräfte des be⸗ 
kannten Gymnaſiums gerecht zu werden, um dann auf die Ent- 
ſtehungsgeſchichte des ehemals katholiſchen und bis zum Jahre 
1773 von Jeſuiten als 5 aa Joſephinum geleiteten Inſtituts 
einzugehen. Das katholiſche Oymnaflum wurde in den zwanziger 
5 des vorigen Jahrhunderls nach der Angliederung des 
bein. und Ruhrlandes an Preußen durch die Neuordnung des 
Höheren Schulweſens mit einem ſtäbtiſchen evangeliſchen Gym- 
naſtum zur paritätiſchen Anſtalt vereinigt und 1824 in das 
katholiſche Inſtitut am Eſſener Burgplatz gelegt, worin ſich heute 
noch — allerdings in erweiterten Räumen, aber in dem altehr⸗ 
würdigen Bauwerk des Eſſener Fürſtäbtiſſinſtiftes — das Burg⸗ 
gymnaſtum befindet. Dies erwähnend, ging Pater Saedler in 
logiſchem Gedankengange und aus tiefgründiger Kenntnis der 
deutſchen Schulverhältniſſe heraus dazu über, darzulegen, was 
wir heute als Katholiken zu beobachten und zu fordern 
haben. Es waren im Grunde Gedanken, die den Verband Ratho- 
liſcher Kaufmänniſcher Vereinigungen Deutſchlands auf ſeiner 
Generaltagung in Kaſſel und die die Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands in dieſem Jahre in Hannover zu 
Entſchließungen des Sinnes veranlaßt haben, zu fordern: 
1. Mit dem grundſätzlichen Abbau des ſtaatlichen Schul. 
monopols iſt endlich voller Ernſt zu machen; das unveräußerliche 
Elternrecht der Unterrichtsfreiheit muß für alle Schul⸗ 


gattungen: Volksſchulen, Fortbildungsſchulen, Mitltelſchulen und 


Höhere Schulen reſtlos anerkannt werden. 

2. Die Höheren Lehranſtalten find — ſoweit die örtlichen 
Verhältniſſe es geſtatten — zu konfeſſionaliſieren; wo ſich 
diefe Konfeſſionaliſterung aus örtlichen Gründen nicht verwirk⸗ 
lichen läßt, find wenigſtens die Gefinnungsfächer: Deutſch, e 
ſchichte und die neu einzuführende philoſophiſche Propädeutik 
vom Weltanſchauungsſtandpunkt zu erteilen. 

Pater Saedler ſchloß ſeine Darlegungen mit den Worten: 

„So ruft das denkwürdige Jubiläum des Eſſener Burggymnaflums 
neben freudigen Gefühlen auch ſehr ernſte Gedanken wach; ernſte Ge⸗ 
danken, welche die Feier nicht beeinträchtigen, ſondern nur ihre volle 
Bedeutung klarlegen. Nicht die heute fo hochgeſchätzte deutſche Bil: 
dungseinheit iſt das erſtrebenswerte Ziel — fie it angeſichts unſerer 
zwieſpältigen Geſchichte ein antinationales Phantom —, ſondern die 
Bildungsgeſchloſſenheit der deutſchen Jugend auf dem Boden 
der Weltanſchauung. Nor ſo entſtehen ganze deutſche Männer 
und Frauen, wie Volk, Kirche und Vaterland in den kommenden Ent⸗ 
ſcheidungskämpfen ihrer bedürfen!“ 

P. Saedlers Vortrag erſchien im Katholiſchen Kirchenblatt 
für den Eſſener Induſtriebezirk Nr. 30. Er fand freudigſtes Echo 
in den katholiſchen Kreiſen dieſes Bezirkes und er mußte in ſeiner 
treffenden Folgerichtigkeit erfolgverheißend wirken. Da meldete 
ſich in Nr. 33 des beſagten Katholiſchen Kirchenblattes ein andrer 
zum Wort mit „Erwägungen zu den Saedlerſchen Schulforde⸗ 
rungen“: „Um nicht die Meinung aufkommen zu laſſen, als ob dieſe 
(Saedlerſchen) Anſchauungen und Forderungen Gemeingut der 
katholiſchen Akademiker im allgemeinen und der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen im beſonderen feien!” Der Schreiber tritt dann als latho- 
liſcher Theologe und Profeſſor, als Bruder unſeres allverehrten 
Prälaten Mausbach Münſter, der grundſätzlichen Forderung 
der deutſchen Katholiken entgegen. So ſchreibt er beiſpielsweiſe: 


„Nehmen wir doch die Dinge, wie ſie find! Unſere deutſchen 
Biſchöfe und Prieſter, die Vertreter der anderen alademiſchen Berufe: 
all die Tauſende von treu⸗katholiſchen Juriſten, Medizinern, Schul⸗ 
männern uſw., haben fie nicht — mit verſchwindenden Ausnahmen — 
ſamt und ſonders die Bahn paritätiſcher Bildungsanſtalten durch. 
laufen? Vermutlich gehört P. Saedler ſelbſt zu ihnen. Wäre der Baum 
der paritätiſchen Schulen ſo ſchlecht, wie er ihn macht, er könnte nicht 
ſolche Früchte, wie z. B. von Ketteler und Kopp, Janſſen und 
Paſtor, Windthorſt und Marx, hervorgebracht haben, Perſönlich, 
keiten, um die uns das katholiſche Ausland beneidet.“ 


Worauf P. Saedler mit mehr Sachkenntnis antwortete: 


„Ich hätte gewünſcht, mein verehrter Gegner hätte ſich dieſe um 
glückliche Argumentation erſpart, kann aber jetzt nicht umhin, ſie in 
ihrer vollen Haltloſigkeit aufzudecken: Biſchof von Ketteler machte 
feine Oymnaſtalſtudien auf dem Jeſuiten gymnaſtum zu Brieg in 
der Schweiz. 

| Kardinal von Kopp beſuchte zuerſt das katholiſche Lro 
gynmaſtum in Duderſtadt, war dann von 1856 bis 1858 Telegraphen» 
beamter und wurde ſchon 1862 Prieſter. Er ging in der Konfeſſionali. 
ſterung des bürgerlichen Lebens ſoweit, daß er fogar katholiſche Gewerk. 
ſchaften forderte. Bei einem ſolchen Manne war die grundläglide 
Forderung der Konfeſſtonaliſierung des höheren Unterrichts ohne weiteres 
ſelbſtverſtändlich. So verfolgte er denn auch die preußiſche Politik der 
Simultaniflerung der Höheren Lehranſtalten Schleſiens, wie mir fein 
intimſter Freund Prälat Adolf Franz (F 1917) auf feinem Sterbebette 
erzählte, mit größter Sorge und hütete den geretteten Beſtand latho 
liſcher Oymnaſien in Shlefien wie feinen Augapfel. 

Johann Janſſen, der Altmeiſter unſerer katholiſchen Ge» 
ſchichtswiſſenſchaft, bezog zunüchſt die katholiſche Rektoratsſchule 
feiner Baterftabt Xanten, dann das katholiſche, wenn auch in dieſer 
Eigenſchaft nicht auf der Höhe ſtehende Gymnaſtum in Recklinghauſen. 
In Frankfurt a. M. übernahm er 1854 die katholiſche Geſchichts⸗ 
profeſſur am ſtädtiſchen Oymnaſtum (die freie Reichs ſtadt Frankfurt 
war damals noch fo einſichtig, den Geſchichts unterricht konfeſſionell 
getrennt erteilen zu laſſen) und hielt dieſen wichtigen Poſten trotz 
mancher verlockenden Angebote bis zu ſeinem Tode im Jahre 1891 feſt. 

Ludwig Paſtor beſuchte m. W. das katholiſche Kaiſer⸗ 
Karl-⸗Gymnaſtum feiner Vaterſtadt Aachen. 

Windthorſt machte feine Oymnaflalſtudien auf dem uralten 
katholiſchen Gymnaſtum Karolinum in Osnabrück und vertrat zeit⸗ 
lebens die Forderung katholiſcher Höherer Lehranſtalten als eine der 
wichtigſten des katholiſchen Programms. 

Wilh. Marx, unſer jetziger Reichskanzler und Zentrums führer, 
war Schüler des katholiſchen Marzellengymnaſtums in Köln. Als 
Gründer, Borfigender und Seele der katholiſchen Schulorganiſation 
vertritt auch er die Forderung katholiſcher Höherer Lehranftalten mit 
aller Entſchiedenheit. 

Dieſe Männer würden es ſich alfo laut verbitten, wenn man 
ihre vorbildliche katholiſche Gefinnung als einen Beweis für die Un 
bedenklichkeit paritätiſcher Oymnaſien benutzen wollte. Ihre Namen 
beweiſen nichts für die paritätiſchen Höheren Schulen, wohl aber 
das Gegenteil, daß lernhafte und aktive, geſinnungs⸗ 
tüchtige katholiſche Männer nicht auf paritätiſchen, 
ſonder nauf katholiſchen Höheren Schulen herangebildet 
werden. Das darf ich im Hinweis auf die Bemerkung meines ver⸗ 
ehrten Gegners mit innigem Danke gegen Gott auch von mir berichten. 
Ich habe meine Gymnaſialſtudien auf einem rein und durch und durch 
katholiſchen Gymnaſtum, dem Aachener Kaiſer⸗Karl-Gymnaſtum, gemacht, 
das auf dem Boden einer katholiſchen Familienerziehung in vorblld⸗ 
licher Weiſe weiterbaute. Und fo wird man es bei der übergroßen Mehr 
zahl durch ihre katholiſche Gefinnung ausgezeichneter Männer feſtſtellen 
können.“ 

Mit eigenartigen Gefühlen find dann die Mausbachſchen 
Sätze zu leſen: 

„Wenn übrigens P. S. mit feiner Bemerkung über „Geſinnungt⸗ 
unterricht vom akatholiſchen Standpankte aus“ hat ſagen wollen, 
dieſer von nichtkatholiſchen Lehrern erteilte Unterricht die rellglöſen 
Ueberzeugungen und Gefühle der katholiſchen Schüler nicht bloß ignoriere, 
ſondern fie durch antikatholiſche Spitzen verletze, fo würde ich mich 
für verpflichtet halten, die proteſtantiſchen Amtsge' 
noſſen gegen eine ſolche Annahme in Schuß zu nehmen. 
Wenn nicht ſchon ihr pädagogiſches Gewiſſen ſie vor ſolchen 145 
gehörigkeiten bewahren würde, fo doch die Rücficht auf Artikel 1 
der Deutſchen Reichs verfaſſung.“ 

Was die Trennung der Gefinnungsfächer nach der Belt- 
anſchauung der Schüler anbetrifft, die P. Saedler da fordert, 
wo es aus örtlichen Gründen nicht angängig if, zwei konfeſſto⸗ 
nelle Höhere Lehranſtalten einzurichten, ſo ſchreibt Navrboc 
dazu, daß er dieſer Forderung entgegenſtehe, da unſere on 
ſchulbehörde paritätiſch eingeſtellt und der paritätiſche Bufar 
geſetzlich und tatfächlich ſei und für die Zentralſchulbehör Ä 
eines paritätiſchen Staates nur fein köane und fein müſſe; er fg 
obendrein hinzu, daß — ſelbſt wenn die Schulbehörde der 
Forderung entſprechen würde — das ſeines Erachtens N 
ſchädlich als nützlich fein würdel Und fährt dann fort: 
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„Ich glaube, Herr P. Saedler ſelbſt wird lächeln, wenn ich ihm 
die Frage vorlege, ob es eine katholiſche und eine evangeliſche „Jung⸗ 
frau von Orleans“, einen katholiſchen und einen evangeliſchen „Wil⸗ 
helm Tell“, „Wallenſtein“ und „Fauſt“ gibt, ein katholiſches und ein 
lutheriſches und ein reformiertes „Lied von der Glocke“. Ich bin feft 
überzeugt, ja ich habe Beweiſe dafür, daß unſere Lehrerſchaft, Eltern⸗ 
ſchaft und Schülerſchaft — gleichviel, ob kalholiſch oder nichtkatholiſch — 
zu dieſer „Forderung“ den Kopf ſchüttelt. Sie ſagen ſich nämlich, und 
zwar mit Recht: Die Meiſterwerke unſerer deutſchen Literatur ſind 
Nationaleigentum, Denkmal einer großen Sprach und Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Defe Dichtungen 
ſind ein geiſtiges Mahl, das jeweils an einem gemeinſamen Tiſche, in 
einer Schulſtube von einem Lehrer gereicht, von unſerem jungen Ge⸗ 
schlecht gemeinſam verkoſtet werden fol. Hierbei nach dem Bekenntnis 
die Schüler trennen und abſondern wollen, geht mir als Menſchen und 
als Deutſchem und als Lehrer wider die Natur. Man denke z. B. 
an die Rütlı Szene mit ihrem Schwur: „Wir wollen fein ein einig 
Volk von Brüdern!“ Müßte nicht die Pädagogik ihr Haupt verhüllen, 
wenn biefer Chorus der Buterlaudsliebe fo — uneinig gelungen würde? 
Müßte fie nicht klagen: „Ach, es ift ein falſches Lied“ ?“ 

Schließlich gibt Mausbach den Katholiken den guten Rat, 
alles zu unterlaſſen, was die heutige proteſtantiſche Sehn⸗ 
ſucht nachreligiöſer Neuorientierung herabſtimme oder 
einſchüchtere. Wir ſollten nicht nur uns ſelbſt lieben und an uns 
ſelbſt denken, ſondern wir müßten auch unſere im Glauben ge- 
trennten Brüder lieben, mit denen in einem Staat und 
Vaterlande, in einer Volksgemeinſchaft zu leben und zu wirken, 
die göttliche Vorſehung uns berufen habe, und es zieme uns als 
Katholiken, alles zu vermeiden, was nach ſcheuer Zurückhaltung 
und gefliſſentlicher Abſonderung ſchmecke. Soweit Profeſſor und 
katholiſcher Theologe Mausbach (Eijen-Borbed). 

Mit einer Geſchichts⸗ und Sachkunde und einer treffenden 
Logik, die meiſter haft genannt werden muß, hat Pater Saedler 
. feinen Gegner in weiteren Aufſätzen zur höheren Schulfrage 

abgefertigt. Hier nur noch die folgenden Ausführungen Saedlers 
in Nr. 35 des fraglichen Kirchenblattes: | 

| „Wenn dieſes kirchliche Prinzip leider Gottes in weiten katho⸗ 
liſchen, * ſelbſt in geiſtlichen Streifen, wie Herr Profeſſor Maus bach 
(Borbeck) betont, was ich jedoch nicht glauben kann, heutzutage nicht 
mehr verſtanden wird, ſo iſt das nur ein Beweis dafür, in wie weitem 
und wie bedenklichem Maße uns die katholiſche Kulturidee im Laufe 
der Zeit abhanden gekommen iſt. Das katholiſche Ausland, dem wir 
uns ſo oft überlegen dünken, denkt in dieſer Beziehung ganz anders, 
und mit Argumenten, wie mein verehrter Gegner ſie vertritt, dürfte 
man ihm nicht kommen. Früher war es auch bei uns anders. Die 
Erwägungen des Herrn Profeſſors Maus bach (Borbeck) könnten bei 
argloſen Leſern den Eindruck erwecken, als verſuchte ich eine ganz neue, 
verſchrobene, integrale Idee mit dem Pathos der Ueberzeugung kurs 
fähig zu machen. Dem ıt aber nicht fo. In Wahrheit greife ich nur 
eine alte, kernkatholiſche Forderung auf, die, wie wir zu unferer 
Beſchämung geſtehen müſſen, nie in Vergeſſenheit hätte geraten dürfen. 
Vor mir liegt der Bericht der 14. Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands zu Aachen im Jahre 1863. Auf derſelben hielt der rühm⸗ 
lichſt bekannte Mainzer Domkapitular Moufang, einer der Hervors 
ragendſten Mitarbeiter unſeres unvergeßlichen Ketteler, eine herzer⸗ 
friſchende Rede über das Thema: „Es fehlt uns an Männern“. Bei 
feiner Unterſuchung der Urſachen für dieſen Schwund an katholiſchen 
Männern kommt er, nachdem er auf die Mängel der katholiſchen Fa⸗ 
milienerziehung hinge wieſen hat, auch auf unſere Frage zu ſprechen 
und ſagt: „Vielleicht noch mehr ſchuld daran find die ſchlechten Schulen. 
Die haben uns die Männer verdorben. Ich will hier nicht reden von 
den Volksſchulen zunächſt; ich denke hier mehr an die Höheren Schulen, 
jene paritätiſchen Schulen, jene Gymnaſien mit Parität, das will faſt 
heißen mit Indifferenttsmus, wo man in die jugendlichen Herzen kaum 
eine Begeiſterung legen kann für die heilige Sache, nicht ein kräftiges 
Gefühl des Abſcheues gegen allen Irrtum, ſondern wo man fiH höchſtens 
beſchränken muß auf das äußerſte Maß der ſtreng vorgeſchriebenen 
kirchlichen Pflichten, und wo dann in der kalten Gleichgültigkeit viel 
fach jener Keim erſtirbt, der den Jüngling befähigt, ſpäter ein geſinnungs⸗ 
tüchtiger Mann zu werden und ſich als ſolcher zu bewähren.“ (S. 63.) 
Darum erhob Moufang unter lautem Beifall der Verſammlung die 
Forderung: „Es iſt nötig, daß wir alles für die Unterrichtsanſtalten 
tun, was uns immer möglich i; es it nötig, daß wir auf rein katho⸗ 
liſche Schulen, auf rein katholiſche Oymnaſien beſtehen; es it nament: 
dich nötig, daß ſich die Väter erinnern. daß ſie das Recht und zugleich 
die große Pflicht haben, für die katholiſche Erziehung ihrer Söhne zu 
ſorgen.“ (S. 65.) 

Der einzige, der ſich damals unter lebhaften Ohorufen der Ver⸗ 
ſammlung berufen fühlte, an den herrlichen Ausführungen Moufangs 
Ktitik zu üben, war ein Laie, der Univerſitätsprofeſſor Schulte aus 
Prag. Er erklärte, daß er auch in der Schulfrage auf modernem 
Boden ſtehe. „Ich bin gebildet auf einem Königlich Preußiſchen Gym⸗ 
naſtum, und ich rechne mir das zu einer großen Ehre an. Ich habe 
alle meine Univerfitätsfudten in Berlin gemacht, und ich freue mich 
Heſonders darüber. Und ich hoffe feft, ich bin trotzdem ein Mann 
Heblieben.“ (S. 131.) Und was wurde ſpäter aus dieſem Mann? 


Einige Jahre nachher fiel er von der Kirche ab und hat dann 
als Führer der Altkatholiken die bekannte traurige 
Rolle während des Kulturkampfes als Univerſitäts⸗ 
profeſſor in Bonn geſpielt. So wurde Moufang mit ſeinem 
Standpunkte gegenüber den paritätiſchen Höheren Schulen noch nach⸗ 
träglich durch ſeinen ehemaligen Gegner auf traurige, aber ſchlagende 
Weiſe gerechtfertigt. Aber das iſt nun einmal die Logik der Tatſachen. 
Es liegt eben ein wahres Verhängnis im Verlaſſen der kirchlichen 
Grundſätze, das auch dadurch nicht gemildert wird, daß es mit beſtem 
Wiſſen und Willen geſchieht, wie bei ſo vielen gebildeten Katholiken, 
die auch heute in der Frage der paritätiſchen Höheren Lehranſtalten 
auf feiten Schultes gegen Moufang ſtehen.“ 

Nachdem nun Profeſſor Maus bach zu guter Letzt auch noch 
durch ſchlagende Hinweiſe auf die Praxis des Unterrichtes 
an paritätiſchen Höheren Schulen von einem „Eſſener 
Familienvater“ und Schluß⸗ Ausführungen des Herrn Pfarrers 
Strauß in der Tat vollſtändig ad absurdum geführt wurde, 
hätte man die Angelegenheit auf ſich beruhen laſſen können — 
allerdings, ohne damit die Forderungen an das Höhere Schul. 
weſen und die Schule überhaupt preiszugeben oder im Kampf 
um die Schule nachzulaſſen. Da kommt aber das dicke Ende — 
wie man zu ſagen pflegt: Ausgerechnet als dem preußiſchen 
Kultutminifter Dr. Boelitz die Schulforderungen von katholiſchen 
Parlamentariern vorgetragen find und man wenigſtens mit wohl⸗ 
wollender Beachtung und einigem Entgegenkommen gegenüber 
den katholiſchen Schulforderungen rechnen zu können glaubt — 
da fliegt Herrn Dr. Boelitz der Mausbachſche Aufſatz auf eigens 
ſeinen Schreibtiſch! Und nun gelangen der erſte Saedlerſche 
und der Mausbachſche Aufſatz in eine breitere Oeffentlichkeit. 
Natürlich wird von den nachfolgenden Ausführungen Saeb- 
lers, denen des Eſſener Familienvaters und des Pfarrers Strauß 
keine Notiz genommen. Das Organ des liberalen Lehrer⸗ 
vereins greift die Sache auf — ſtellt den „vernünftigen und 
auf realem Boden en katholiſchen Theologen“ als Lehrer 
dem „verbiſſenen Jeſuiten“ gegenüber. Aber noch mehr!: es zieht 
die logiſche Folgerung aus den Ausführungen Mausbachs und 
meint: Wenn nun die paritätiſche Schule das Ideal iſt und 
auch das Ideal katholiſcher Theologen — warum denn dann 
nicht auch für die Volksſchulen? Warum die Inkonſequenz? 
Alfo wir verlangen auch paritätiſche Volksſchulen! — Das weitere 
liegt jetzt bei der Katholiſchen Schulorganiſation und den katho⸗ 
liſchen Eltern! 


Der 23. Welifriedenskongreß und die katholische 
Friedensbewegung. 


Bon Oberpoſtrat Dr. Schwellenbach, Berlin. 


Genties Friedenskartell, katholiſche Friedensarbeit und Födera⸗ 
lismus! Das iſt wohl die kürzeſte und treffendſte Formel, 
auf die man als deutſcher Katholik die Fülle der Eindrücke mit⸗ 
ſamt den Forderungen, die ſich in den Tagen vom 2. bis 8. Oktober 
aus der Beteiligung am 23. Weltfriedenskongreß in Berlin 
ergeben haben, zuſammenfaſſen könnte. Katholiſche Friedens⸗ 
arbeit und Föderalismus, ſo hatte Carl Oskar Freiherr von 
Soden feine ausgezeichneten Darlegungen in Nr. 34 der MU- 
gemeinen Rundſchau vom 21. Auguſt betitelt. Sie mußten bei 
den Anhängern der katholiſchen Friedensbewegung die höchſte 
Begeiſterung hervorrufen, weil ſie klar und deutlich den Weg 
für die innere Friedensarbeit im deutſchen Volke wieſen, den 
manche bis dahin nur dunkel ahnten. Weiß man aber, daß im 
deutſchen Friedenskartell außer dem Friedens bund deutſcher 
Katholiken noch 20 andere Friedens verbände der verſchie⸗ 
denſten weltanſchaulichen Einſtellung das deutſche Volk beim 
23. Weltfriedenskongreß vertraten, dann kann es auch nicht 
zweifelhaft ſein, wie der Kampf für das föderative, das deutſche 
Deutſchland, von dem Freiherr von Soden ſpricht, in Angriff 
zu nehmen ſei. Zunächſt gilt es, das geſamte katholiſche 
deutſche Voll, vor allem die Jugend, im Friedensgedanken zu 
einen. Dann heißt es mit allen denen, die auch außerhalb des 
Katholizismus guten Willens find, ſich zuſammenzutun, um zum 
5 zu gelangen und durch ihn Deutſchland und ganz 
uropa mit neuer Lebenskraft zu e. füllen. 

Oder iſt der Kreis noch zu eng geſpannt, wenn man nur 
von ganz Europa ſpricht? Hatte Profeſſor Schücking recht, 
als er bei der 5. Plenarſitzung am 8. Oktober, wo es fi um 
„Paneuropa und den Völkerbund“ handelte, gegen den Grafen 
Dr. Coudenhove⸗Kalergi, den Führer der Paneuropa⸗ 
Bewegung, auftrat und behauptete, daß der Gedanke der Ver⸗ 
einigten Staaten von Europa bereits überlebt ſei, weil im Zeit⸗ 
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alter des heutigen hochentwickelten Verkehrs die Abgrenzung von 
Kontinenten keinen Sinn mehr habe, ſondern lediglich die Idee 
des Völkerbundes als einer die ganze Srde umfaſſenden 
Rechisorganiſation gefährde? Trotz einer bis in die Abend- 
ſtunden ſich hinziehenden Ausſprache iſt die Frage: Paneuropa 
oder Völkerbund? nicht völlig geklärt worden. In feinem Schluß⸗ 
wort wandte ſich Coudenhove⸗Kalergi gegen eine mißverſtändliche 
Auffaſſung feiner Ideen, indem er betonte, daß der Paneuropa. 
Gedanke weder gegen England noch gegen Rußland gerichtet ſei. 
Er bekämpfe den Völkerbund keineswegs, ſondern wolle ihn nur 
durch eine paneuropälſche Union geſtützt und gegen Ueber⸗ 
raſchungen von Oſten her geſichert wiſſen. 

Vom Standpunkt des Kampfes wider den Krieg beſonders 
die Schrecken eines neuen Weltkriegs, war die wichtigſte Tagung 
des Kongreſſes unſtreitig die Plenarſitzung vom 7. Oktober, in 
der zu dem Gegenſtand „Internationale Abrüſtung“ als be 
merkenswerteſte Redner namentlich Dr. Hans Wehberg, der 
ausgezeichnete Kenner des Völkerrechts, der auch im Volksvereins⸗ 
verlag mehrere Schriften hat erſcheinen laffen, ſowie der deutſche 
General v. Schönaich und der franzöſiſche General Verraux 
ſprachen. Alle drei betonten übereinſtimmend, daß nicht eine 
Beſchränkung der Rüſtungen, ſondern nur die vollſtändige 
Abrüſtung den Frieden ſichern könne. Schönaich erklärte mit 
erfriſchender Deutlichkeit, daß alles Gerede, es komme zunächſt 
nur eine Beſchränkung der Rüſtungen, eine Verkleinerung der 
beſtehenden Heere in Frage, lediglich eine Lüge ſei, um ſich an 
der Abrüſtung vorbeizudrücken. Er behauptete auch, es gebe bei 
der gegenwärtigen Weltlage keinen Verteidigungskrieg mehr; jeder 
Angriffskrieg werde in einen Verteidigungskrieg umgeſfälſcht. 
Dagegen betonte Coudenhove⸗Kalergi in feinem vorhin erwähnten 
Vortrag über Paneuropa, in Genf ſei bei den Sitzungen des 
Völkerbundsrates überhaupt nur von Angriffs- und Verteidigungs⸗ 
kriegen geſprochen worden, während man den Befreiungskcieg 
totgeſchwiegen habe Aber den Befreiungskrieg verbieten, heiße 
die unterdrückten Völker zu ewiger Abhängigkeit verurteilen. Ein 
Befreiungskrieg ſei der Form nach ein Angriffskrieg, ſeinem 
Weſen nach jedoch ein Verteidigungskrieg, dem das Gewiſſen der 
Welt zujubele. Es iſt begreiflich, daß nach ſolchen Worten 
mancher der Paneuropaidee zuneigte, der gegen die bisherige 
pazifiſtiſche Bewegung voreingenommen war und ſich in ſeiner 
Voreingenommenheit durch das Auftreten oder durch einzelne 
Aeußerungen von Ausſpracherednern nur beſtärkt finden konnte. 

General v. Schönaich war es, der für ſolche Voreinge⸗ 
nommenheit eine zweifellos richtige Erklärung gab, indem er 
die Frage aufwarf, wie es wohl komme, daß ſo viele alte 
Offiziere, obwohl ſie die Greuel des Krieges genugſam kennen 
gelernt hätten und entſchieden gegen einen neuen Krieg ſeien, 
doch nicht den Mut aufbringen könnten, fih zum Weltfriedens⸗ 
gedanken zu bekennen und der Schar der Kriegsbekämpfer ſich 
anzuſchließen. „Ich weiß“, ſagte er, „weshalb meine früheren 
Kameraden nicht umlernen können; ſie halten es für eine Schande, 
ihre Geſinnung zu wechſeln.“ Und er wandte ſich ſcharf gegen 
eine ſolche Auffaſſung, die der ſeinigen ſchnurſtracks zuwider laufe. 

Schönaich, der ferner vom militäriſchen Standpunkt aus 
die Frage der Polizeimacht des Völkerbundes ausführlich prüfte 
und ſich gegen eine beſondere Polizeimacht wandte, weil es 
gegebenenfalls mit Hilfe der neuzeitlichen Verkehrsmittel nicht 
ſchwer ſei, die Polizeimächte der einzelnen Völkerbundſtaaten 
gegen einen das Schiedsgericht ablehnenden Staat zuſammen⸗ 
zufaſſen, fand auch das richtige Wort, um die Vorausſetzungen 
zu kennzeichnen, unter denen allein der Gedanke der Abrüſtung 
in die Tat umgeſetzt werden könne. „Wenn ihr Abrüſtung der 
Völker wollt“, fo rief er unter toſendem Beifall den zahlreichen 
im Plenarfitzungsſaal des Reichswirtſchaftsrats verſammelten 
Aus- und Inländern zu, „dann ſorgt, daß zunächſt ihr und 
eure Freunde die Köpfe abrüſten.“ Und ſo heißt es auch 
in der erſten der Theſen, die von der Abrüſtungskommiſſion des 
Kongreſſes aufgeſtellt worden find: „Es muß zugleich nach 
moraliſcher und materieller Abrüſtung geſtrebt werden.“ Nicht 
unerwähnt mag bleiben, daß Dr. Wehberg auch noch des Papfſtes 
Benedikt XV. gedachte, der ſich um den Weltfrieden große 
Verdienſte erworben habe. Im übrigen trat der Katholizismus 
beim 23. Weltfriedenskongreß nicht in die Erſcheinung. Der 
Friedensbund deutſcher Katholiken hat ſich damit begnügt, unter 
den Verbänden des Friedenskartells vertreten zu ſein, ſodaß 
niemand fragen konnte, wo denn die katholiſche Weltkirche ſei, 
wenn es ſich um einen Weltfriedenskongreß handle. Er hat es 
aber auch für angezeigt gehalten, aus Anlaß des Kongreſſes am 


8. Oktober im Plenarfitzungsſaal des früheren Herrenhauſes zu 
Berlin eine Sonderverſammlung abzuhalten, auf der vom katho⸗ 
liſchen Standpunkt aus der Weltfriedensgedanke von mehreren 
Rednern und auch von einem Mitglied des katholiſchen Frauen ⸗ 
bundes beleuchtet wurde. l 

Wie war hiernach der 23. Weltfriedenskongreß, der erſte, 
der überhaupt ſeit dem Beſtehen eines Pazifismus in Berlin 
abgehalten worden iſt, eingeſtellt? Welches war der Geiſt, von 
dem er beſeelt war? Wie trat er als Ganzes in die Erſcheinung? 

Bei der feierlichen Eröffnung des Kongreſſes im Reichs. 
tagsgebäude am Sonntag, den 5. Oktober, der im Rahmen des 
Kongreſſes eine internationale Geſchichtstagung des Bundes ent- 
ſchiedener Schulreformer vom 2. bis 4. Oktober vorausgegangen 
war, hielt auf deutſcher Seite nur der frühere Reichstagspräſident 
Löbe eine Anſprache. Löbe gehört bekanntlich der ſozialdemo. 
kratiſchen Partet an. In den Plenarſitzungen wurde auch mehr. 
fach von Rednern ein Bekenntnis zum Sozialismus abgelegt, 
aber ebenſo oft wurde von Solidarismus und Brüderlichleit 
geſprochen. Wenn der Vorſitzende des Verbandes der inter- 
nationalen Friedensgeſellſchaften, der Senator La Fontaine 
aus Belgien, am Schluß feiner Eröffnungsrede ſagte, es müfje 
darnach geſtrebt werden, daß im Jahre 1930 beim zehnjährigen 
Beſtehen des Völkerbundes eine Geopolis in der Welt vorhanden 
fei, eine exterritoriale Weltſtadt, ohne Beſatzung, ohne Be 
feſtigung, von der die Sonne des Friedens über die ganze Erde 
erſtrahle, konnte man da als Katholik nicht fragen, ob dieſe 
Weltſtadt nicht bereits beſtehe im ewigen Rom und dem Papſt⸗ 
tum als gegebenem Friedenshort für alle Menſchen? Und wenn 
Ferdinand Buiſſon, der 83jährige, aber immer noch erſtaunlich 
friſche Sorbonne⸗Profeſſor aus Paris, erklärte, der Krieg fet 
unter dem Einfluß der Technik zu einer hölliſchen Macht ge 


worden, gegen die ſich eine union sacrée pour sauver l'humanité, , 


eine heilige Gemeinſchaft zur Rettung der Menſchheit bilden 
müſſe, lag nicht auch da die Frage nahe, ob eine ſolche heilige 
Gemeinſchaft nicht in der katholiſchen Idee bereits auf der Erde 
beſtehe, alfo bei allen geſchichtlich Denkenden und an das Ge. 
wordene Anknüpfenden zum Anſchluß an die Kirche dränge? 
Die engliſche Rednerin ſodann, die zum Kampf gegen den Krieg 
aufforderte, „damit der Reichtum Gottes auf die Erde herab⸗ 
komme“, bekannte ſich ausdrücklich zu Jeſus Chriſtus und führte 
eine Stelle aus einem Briefe an, den ein während des Welt⸗ 
krieges wegen ſeiner Weigerung, Kriegsdienſt zu tun, zum Tode 
verurteilter und auch tatſächlich hingerichteter Engländer an 
ſeine Angehörigen geſchrieben hatte. Er erklärte darin, er ſterbe 
freudig als Jünger Chrifti, denn wer ein rechter Chrift im Geiste 
des Evangeliums fein wolle, dürfe nicht gegen feinen Nächsten 
zu den Waffen greifen. Und Fridtjof Nanſen endlich, mit 
ſtärkſtem und lauteſtem Beifall überſchüttet, forderte, daß der 
Völkerbund vom Geiſt der Nächſtenliebe beſeelt werde, wie es 
ja auch ſchon Papſt Benedikt XV. in ſeinem Rundſchreiben vom 
Pfingffeſt 1920 als notwendig hingeſtellt hatte, daß ein Völker⸗ 
bund auf dem chriſtlichen Geſetz gegründet werde. 

Es find in der pazifiſtiſchen Bewegung, wie fie fi ent 
wickelt hatte, ehe auf die päpſtlichen Friedensenzykliken hin ein 
beſonderer katholiſcher Pazifismus fih organiſtert hat, unleugbar 
auch Kreiſe enthalten, die nicht nur von Haß gegen alles Religiöſe 
erfüllt find, ſondern auch in unbegreiflicher Verblendung die 
eigenen Volksgenoſſen, die nicht ſo wie ſie denken, begeifern, um ich 
mit Gefinnungsgenoſſen aus anderen Ländern zuſammenzu' 
ſchließen und ſo die internationale Einigung über die nationale 
zu ſtellen. Der Friedensbund deutſcher Katholiken hat es nicht 
unterlaſſen, bei einer Tagung des Kongreſſes ausdrücklich Ber 
wahrung einzulegen gegen einige Auslaſſungen eines links · 
radikalen Redners, der deutlich erkennen ließ, daß es ihm an 
Gerechtigkeitsfinn gegenüber gewiſſen Berufsfländen im eigenen 
Volke mangele. Und es wird eine der Hauptaufgaben katholiſcher 
Friedensarbeit fein, zwiſchen Sozialismus und Solidarismus 
die ſcharfe Grenzlinie zu wahren und für Klarheit der Grund. 
begriffe zu forgen, um die Wahrheit nicht verdunkeln zu laffen. 
Aber wenn z. B. in dem Bericht über die Geſchichtstagung 
der entſchiedenen Schulreformer, die ſich bei dem Kampf 
der Kirche um die Schule in erſter Linie anſcheinen 
als Gegner fühlen, ausdrücklich erklärt wurde, d 
Plan, die Menſchheit zur Vernunft, zur Gerechtigkeit, an 
Frieden zu erziehen, im Grunde genommen religiös funde 
ſei und daß es ſich bei der Erziehung um den Aufbau de 
Lebens aus dem Drange zur Totalität handle, ſpricht ſich gr 
in einer ſolchen Erklärung eigentlich etwas anders aus, als das, 
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was die katholiſche Kirche will, indem ſie die Mahnung Jeſu 
befolgt: „Seid vollkommen, wie euer Vater im Himmel voll⸗ 
kommen iſt“? Und wird nicht ebenſo jeder, einerlei wie er zum 
Pazifismus ſtehen mag, dem zuſtimmen, was in derſelben Ge 
ſchichtstagung als Leitſatz hingeſtellt wurde, man könne keinen 
auten Menſchen an ſich heranbilden, ſondern nur einen guten 
Deutſchen, Franzoſen, Engländer uſw., weil jeder ein um ſo 
beſſerer Weltbürger fet, je tiefer er im eigenen Volkstum wurzele? 
Wenn allerdings ein Engländer meinte: Geſchichte der Menſch . 
heit wirkſam erzählen, heiße Moralunterricht erteilen, ſo haben 
die Fachleute dagegen zweifellos manches einzuwenden. D ß 
aber das Problem der Geſchichtswiſſenſchaft einmal internatlonal 
erörtert worden iſt, kann für die Sache, auf die es ankommt, 
nur förderlich ſein. 

Abrüſtung der Köpfe! Das iſt zweifellos das erſte Er for⸗ 
dernis, wenn Friede auf Erden werden und herrſchen ſoll trotz 
der erbſündlichen Natur des Menſchen, die unwillkürlich dazu 
neigt, ſpöttiſch oder verächtlich auf den Mitmenſchen herabzu⸗ 
blicken oder voll Neid und Haß auf ihn hinzuſehen, wenn es 
ihm anſcheinend beſſer geht als dem eigenen Ich, um das ſich 
zunächſt alles für den lediglich von ſeinen natürlichen Inſtinkten 
beherrſchten Menſchen dreht. Metanoeite, denkt um! fo lautet 
im griechiſchen Text der Evangelien das Wort, mit dem Jeſus 
ſeine öffentliche Wirkſamkeit begann. Es wird gewöhnlich: Tut 
Buße! überſetzt und läßt dann nicht ſofort erkennen, daß Jeſus 
eine andere Denkungsart im Menſchen erzeugen will, als die 
natürliche Ichſucht. Nur wenn man ſich die Zuſammenhänge 
im Leben klarmacht und bedenkt, wie ſo oft das Sprichwort 
„kleine Urſachen, große Wirkungen“ durch die Erfahrung be⸗ 
ſtätigt wird, nur dann beherzigt man auch die Worte Jeſu, 
daß nicht nur wer getötet habe, ſondern ſchon jeder, der ſeinem 
Bruder zürne, dem Gericht verfallen ſei. Und wer ſich dann 
wahrhaft Jeſus von Nazareth zum Vorbild für ſeine Lebens⸗ 
führung erwählt, der merkt bald, wie eine friedfertige Gefinnung 
in feiner Seele Platz greift und auch feine Denkungsart um- 
geſtaltet. Der Weltfriede, der ihm früher als Torheit galt, 
erſcheint ihm nun als eine ſelbſtverſtändliche Forderung der Ver⸗ 
nunft. Aber wie das Chriſtusbild der Evangelien nicht nur 
die Züge der alles verſtehenden Güte und Milde, ſondern auch 
die der alles beherrſchenden Stärke und Kraft bekundet, wie 
Jeſus von Nazareth, der von ſeinen perſönlichen Feinden ſagt, 
ſie wiſſen nicht, was ſie tun, für die Gegner ſeines Gotteswerkes 
auch die härteſten Fluchworte zu gebrauchen weiß, ſo iſt auch 
der katholiſche Pazifismus nicht Weichlichkeit und Schwäche, 
ſondern höchſte Aktivität. In dieſem Sinne allein tritt der 
Friedensbund deutſcher Katholiken für den Welifriedensaedanfen 
ein, getreu der Loſung, die das Oberhaupt der ganzen Chriften- 
heit im 20. Jahrhundert aufgegeben hat: Pax Christi in 
regno Christi. 
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Als Michel Angelo die Decke der Sixtina malte. 


N‘: keiner half mir! Jch bezwang allein 

das Riesenwerk. Was wisst denn ihr davon, 
was Arbeit heisst! Am Rücken ausgesireckt, 
Schmerz in den Armen, tat ich diese Fron. 

Und was am Tag ich tat, kam mir zur. Nacht 

Mit Wucht zurück. Oft blieb ich, ohne Schlaf. 

Die Farben troffen mir ins Angesicht, 

die Augen tränten. Firnis schlang mein Mund 
und mir ward übel wie betrunknem Knecht. 

Wann ich dann aufstand, taumelten die Knie. 

Wie die Palelte war ich kraus und bunt. 

Halbblind durchwankte ich die Strassen Roms. — 
Ein Jahr lang trieb ich's so Und doch, es war 
Zeit meines höchsten Glücks; denn Schaffenskraft 
von Gott verlieh'n, ein ew’ges Können hal, 

nicht ich, das unerhörte Werk getan. 

Nie 181 ich's wieder. Keiner iät mir's nach! 
In meiner Seele wuchs mir die Vision 

und lenkte mich mit Schöpferleidenschaft. 


s’ ich’s! Wusste nichts davon! 
Vollenden mus 
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Großdentſche Fürſtengeſtalten. 


V. Herzog Wilhelm von Württemberg, K. u. K. Feldzeug⸗ 
meiſter. 


Von Dr. Eugen Mack, Fürſtl. Archivrat, Wolfegg, Württemberg. 


enau 22 Jahre vor jenem 10. November, der in Deutſchlands 

Geſchichte als der rote Sonntag berüchtigt iſt, wurde im heiligen 
Land Tirol auf dem proteſtantiſchen Friedhof zu Meran unter 
größten militäriſchen Ehren ein Held zur Erde beſtattet. Er war 
bis dahin des württembergiſchen Königreiches nächſtberufener 
Thronfolger geweſen und Württembergs geliebtem Herrn und 
König Wilhelm II. an Charakter Vor. und Ebenbild zugleich, 
ein Mann, der fortleben wird in der Geſchichte des deutſchen 
Adels wie Volkes als eine der vornehmſten Geſtalten. Er hat 
das eingehende warme, liebevolle, ſchlichie L bensbild wohl ver- 
dient, das ihm Adolf Magirus, fein Ordonnanzefftzier im 
württembergiſchen Grenadierregiment König Karl (Stuttgart, 
Verlag Wilh. Kohlhammer 1897) gezeichnet hat. — Es it Herzog 
Wilhelm von Württemberg, K. u. K. Feldzeugmeiſter, 
von Abſtammung ein Schwabe, von Geburt ein Schleſier. Preuße, 
von Dienſt ein Oeſterreicher, von Gefinnung ein Großdeutſcher. 
Dr. Selle hielt dieſer Zierde der öſterreichiſchen Armee eine 
prächtige Grabrede mit Grillparzerſcher Kürze, mit Beethovenſcher 
Kraft im Anſchluß an die Geheime Offenbarung 2, 10: „Set 
getreu bis zum Tode, ſo werde ich dir die Krone des Lebens 
geben!“ Heute noch ſoll die Sprache treuer Trauer und trauernder 
Treue tönen und uns an den Verblichenen denken laſſen. Er 
ſelbſt hat im Leben nicht gerne an ſeine Vergangenheit gedacht, 
da ſie ihn nur gemahnte, wie er im Unglück Oeſterreichs Glück 
hatte und da er nicht daran denken wollte, wie viel er durch 
fein ſelbſtgebautes Glück dem Kaiſerſtaat und feinem gnädigſten 
Herrn, dem Kaiſer Franz Joſef I. geweſen war. Aus der Grab⸗ 
rede ſei mitgeteilt: 

„Ausgerüſtet von der Gnade Gottes mit den ſchönſten Gaben des 
Geiſtes und des Gemütes, in freier und bevorzugter Stellung hätte er 
wohl in edler Unabhängigkeit ſeiner Neigung, den Spuren Gottes in 
der Natur im wiſſentſchaftlichen Studium nachzugehen, leben können. 
Aber frühzeitig hat der mit einem ſtarken Willen begabte herzogliche 
Herr erkannt, daß der Menſch einen feſten Beruf haben muß, ſoll nicht 
fein beſſeres Teil verkümmern oder Schaden leiden, und daß. was unfer 
Leben köſtlich macht. Mühe und Arbeit iſt. Fortan widmet er ſein 
Lebenswerk dem Waffenhandwerk und erwählt die Loſung: „Ich diene“. 
Vor große Aufgaben geſtellt, wie im kleinen Dienſt als Untergebener, 
wie als Befehlshaber, in blutiger Feldſchlacht, wie als Organiſator iſt 
er ein Vorbild leuchtender Pflichterfüllung geblieben. In fets gleicher 
Treue und unentwegtem Mut hat er an die 50 Jahre im Dienft der 
ſchwarz' gelben Fahne geſtanden und fein Leben für unfer teures Oeſter— 
reich in die Schanze geſchlagen. Ob er bei Mortara und Novara fech⸗ 
tend die erſten Lorbeeren mit ſchwerer Verwundung zahlte, ob er bei 
Magenta mit der Fahne in der Hand in den Feind eine Gaſſe brach, 
ob er bei Oeverſee und Königgrätz durch unvergleichliche Tapferkeit, 
wiederum ſchwer verletzt, ſich Ehrenzeichen erwarb, oder ob er in Bos⸗ 
nien ein unruhevolles Land zu Frieden brachte, immer iſt er der Gleiche 
an Tapferkeit und Treue, an Milde und Weisheit geweſen. Aber wenn 
es leichter erſcheinen mag, in großen Aufgaben alle Tatkraft zu völliger 
Treue anzuſtrengen, ſo iſt es wohltuend zu wiſſen, auch im Kleinſten 
iſt der ſelige Herzog treu geweſen in ſelbſtloſer Liebe. Ein Sieger mit 
dem Schwert war er, ein größerer vielleicht mit dem Herzen. So viele 
ihm nahe ſtanden, ſo viele vollgültige Zeugen dafür.“ 

Herzog Wilhelm wurde am 20. Juli 1828 zu Karlsruhe 
in Schleſien geboren, als ſein Vater Herzog Eugen als 
K. Ruffiſcher General eben bei Schumla gegen die Türken focht. 
Es iſt derſelbe Herzog Eugen, der ſich bei Leipzig, bei Bar und 
Areis ſur Aube und vor allem in der Schlacht von Paris ſo 
hervorragend ausgezeichnet hatte, daß ibm Zar Alexander, beim 
Einzug in Paris zurief: „Ohne Sie wären wir nicht hier“. So 

mug ntel der Auflöſung des Rheinbundes, 
bat der Herzog ſeinen Anteil an der Württem. 
dem der Bruder ina e Kong Friedrich I. von 
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an den Gymnaſien zu Meiningen und Breslau. Von preußiſchen 
Offizieren erhielt er feine erſte militäriſche Ausbildung, lernte 
das von ihm ſtets gerühmte preußiſche Pflichtgefühl als die 
Triebfeder kennen, welche die preußiſche Armee groß gemacht hat 
und beſtand die preußiſche Offiziersprüfung 1846 glänzend. Die 
Akademie zu Genf und Reiſen bildeten den aufgeweckten jungen 
Mann, deſſen feinen Blick fürs Leben, deſſen offenes Auge für 
Land und Leute ſeine prächtigen Briefe beſonders an ſeine 
Mutter, ſeine Lieblingsſchweſter Mathilde, ſeinen Erzieher und 
Freund Dr. Mertens bekunden. Seine Berufsfrage löſte die Zeit 
in einem Augenblick, als er eben bei Pius IX. Audienz gehabt 
batte, die für ihn, den Proteſtanten, tiefſtes Erlebnis war. Der 
Papſt hatte ſich zuerſt nach dem verwandtſchaftlichen Verhältnis 
zum König von Württemberg erkundigt, hatte über die neapoli⸗ 
taniſchen Verhältniſſe geſprochen, daß der König ſelbſt eine Schuld 
daran habe, da er ſeine öfters gemachten Verſprechungen nicht 
gehalten hätte. „Unglücklicherweiſe“, fuhr Pius fort, „gibt es 
mehrere Fürſten, die nicht gehalten haben, was fie 1815 ver- 
ſprachen.“ Der Herzog erkannte, daß der Herrſcher des Kirchen⸗ 
ſtaates Preußen und Oeſterreich meine. Darum erwiderte er: 
Preußen habe jetzt eine Konſtitution. Der Papſt: „Ich möchte, 
daß alle Völker eine Verfaſſung haben könnten. Ich ſchätze ſehr 
den König von Württemberg, der iſt einer der Geweckteſten.“ 
Dies 5 hat der junge Württemberger dem Papſte nie 
vergeſſen. N 

Wenige Monate darauf ſchrieb er als öſterreichiſcher Leutnant: 

„Den Fall und die Flucht des Papſtes begrüßt man unter den 
Offizieren als ein erfceuliches Ereignis; er habe es verdient, ſagen fie. 
Mir traten die Tränen in die Augen, als ich es hörte, denn der arme 
Mann tut mir leid, dem für ſo guten Willen ſo ſchlecht gedankt wird. 
Vorauszuſehen war es, daß er nicht der letzte Monarch ſein würde, der 
dieſes Jahr Thron und Reich verlieren werde“. 

Oeſterreichiſcher Leutnant! Wie, iſt das Herzog Wilhelm 
geworden? Ueber Hinderniſſe hinweg und durch Protektion. Die 
erſteren hat er ſelbſt überwunden, die letztere war ihm unlieb. 
Sein Vater hätte ihn als ruſſiſcher Offizier lieber bei den Preußen 

eſehen; ihn zogs zu Feldmarſchall Radetzky und zu feinen 

hnen, „weil Oeſterreich ein Teil Deutſchlands iſt“. Er war 
weder Großpreuße noch Großöſterreicher, er war 
Großdeutſcher, er ſah als politiſches Ideal ein einziges 
föderaliſtiſch geſtaltetes Großdeutſchland. Die 48er 
Revolution konnte ihm den Glauben daran nicht nehmen, ſondern 
hat ihn im Gegenteil beſtärkt. Mit vielen Offizieren war er der 
Meinung, daß die ganze Bewegung dieſes Jahres unausbleiblich 
und notwendig war. Die Auswirkung der Revolution billigte er 
ebenſowen ig, wie das Verfahren des Fürſten Windiſchgrätz nach 
der Eroberung Wiens und die Hinrichtung Blums. Kriegsminiſter 
Graf Latour hat die Ernennung des Prinzen zum Unterleutnant 
unterſchrieben, unmittelbar bevor er als Revolutlonsopfer an der 
Laterne endete. Das erfuhr der Prinz nicht in Wien ſondern 
im Feldlager zu Mailand, wo ihn Radetzky zum Oberleutnant 
im Regiment Kaiſer Franz Joſef machte unter für einen ſolch 
jungen Mann ungewöhnlichen Auszeichnungen. „Ich muß doch“, 
ſprach der Feldmarſchall, „Ihrem Herrn Vater da, wo mir Ge⸗ 
legenheit geboten wird, einen kleinen Dienſt erweiſen, für die 
unendlich vielen, die er uns im Jahre 1813 und 14 geleiſtet 
hat.“ Der junge Offizier ſchrieb wenige Wochen darauf: 

„Unſere Mannſchaften ſind ausgezeichnet, leider kann man dies 
nicht auch von allen Offizieren ſagen, wenigſtens nicht von den höheren. 
Der Grund hiervon liegt in dem ſchändlichen Protektionsweſen. Zwar 
habe ich ſelbſt auch dieſem Syſtem meinen Oberleutnantscharakter zu 
verdanken, doch habe ich mich gewiß nicht darum bemüht, ich mußte 
eben die Gnade des Feldmarſchalls annehmen.“ | 

Die Protektion war aber keinem Unwürdigen geworden. 
Er hatte nach feinen Tagebuchaufzeichnungen feit feinem Geburts- 
tag in dieſem Jahr ſein Schickſal an das Oeſterreichs gekettet. 
Als Piemont den Waffenſtillſtand gekündigt hatte, war Defter- 
reichs Jubel ſeine Freude, die auf Kampf in offener Feldſchlacht 
brannte und für Radetzkys Anerbieten, in feinem Stab den Feld- 
zug mitzumachen, dankte. 

Den jungen Helden von Mortara und Novara finden 
wir ſchwer verwundet zu Pavia. F. W. Hackländer, Bericht⸗ 
erſtatter der Allgemeinen Zeitung, brachte ihm im Auftrag des 
Königs von Württemberg den württembergiſchen Militärverdienft- 
orden. Er ſchildert die Freude des jungen liebenswürdigen 
Prinzen über die erhaltene wohlverdiente Auszeichnung, wie er 
Orden, Etui und Dekret in kindlicher Freude vor ſich auf der 
Bettdecke ausbreitete und wie der Ueberbringer in ihm einen 

jener württembergiſchen Prinzen kennen lernte, die das Herz 


auf dem rechten Fleck haben und die unbeirrt von äußeren Ein. 
flüſſen nach eigenem Ermeſſen handeln und es unter ihrer Würde 
fühlen, durch getrübte Gläſer anderer alles ſchwarz zu ſehen. 
„Es lebe Oeſterreich, Radetzky und feine Armee!“ ſchreibt der 
Verwundete nach Hauſe. Wenige Tage nachdem Franz Joſef zum 
erſtenmal als Kaiſer ſeinen Geburtstag gefeiert hat, hat Herzog 
Wilhelm Audienz in Schönbrunn. Da der Parkettboden 
ſehr glatt war, konnte er mit ſeinen Krücken nur ſchwer gehen 
und mußte durch zwei Diener unterſtützt werden. Der junge 
Kaiſer nötigte ihn ſofort zum Sitzen und blieb ſelbſt ſtehen, was 
ihn nicht wenig verlegen machte. Auch König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen gab ihm bald einen Beweis ſeiner 
bekannten Hochherzigkeit und bedauerte jenen peinlichen Vorgang 
der Eskortierung des jungen Fürſten wegen Skizzierung der 
Feſtungswerke von Magdeburg, was dem Prinzen ſo unange⸗ 
nehme Stunden bereitet habe. Die Epiſode hatte den Prinzen 
zugleich zu einem Förderer des füberaliftifchen Gedankens gemacht 
und geſpannte Verhältniſſe zwiſchen Preußen und Württemberg 
freundlicher geſtaltet. 
(Schluß folgt.) 


Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Gr: engliſche Konvertitin, welche jetzt in Lourdes als Kranten 
wärterin tätig iſt, ſchilderte neulich im „Tablet“ den faſt ihre 
Kräfte lähmenden Eindruck, als unmittelbar unter ihren Augen 
Gottes Allmacht ſich in einem der vielen Wunder kundgab. Eine 
Kranke wurde unter ihrer Mithilfe in die Wunderquelle getaucht; 
die fauſtgroße, ſeit mehreren Jahren offene und tiefe in 
der Hüfte, bei deren Anblick ſich der Ekel faſt nicht überwinden 
ließ, war kaum mit dem Waſſer in Berührung gekommen, als 
im Verlaufe weniger Sekunden der vollkommene Heilungsprozeß 
bis zur glatten Schließung und vollendeten Hautbildung ſich 
vollzog und die Kranke geſund aus dem Waſſer gehoben wurde. 
In ſolchen Augenblicken ſcheint die Zeit ſtillzuſtehen, man fühlt 
ſich bereits von der Ewigkeit, der ewigen Gegenwart, von der 
unmittelbaren Atmoſphäre Gottes umgeben. Welch ein beſellgen · 
des Bewußtſein, mit Ihm ſich in Seiner Kirche vereinigt zu 
wiſſen, doppelt beſeligend, wenn ſo dem Glauben die Sinne zu 
Hilfe kommen. Von dieſer Kirche erzählen wir und in all dem, 
was wir erzählen, wirkt dieſelbe perſönliche Kraft und Macht, 
die jene Wunde heilte. O, wenn ihr es doch erkenntet. .. 
Gott rief, und ein Dr. Fer guſ on, Generalarzt für Tropenheil ' 
kunde im Dienſte der britiſchen Regierung zu Britiſch Guyana, 
bittet um Aufnahme in diefe Kirche, bereitet fih im römiſchen 
Beda Kolleg auf das hl. Prieſtertum vor und erhielt jetzt vom 
Biſchof von Nottingham die Weihe. Gott rief, und der Direktor 
der Drogenftrma Evans, Leſcher & Webber in Liverpool London, 
Mr. St. F. Webber, klopft an die Pforte des Prieſterſeminard. 
Gott rief, und der Geſchichtsdozent W. E. Brown an ber Uni. 
verfität Glasgow verläßt feinen Katheder und macht ſich auf 
den Weg zu den Stufen des Altares Gottes. Gott rief, und 
der Rechtsanwalt J. Seanlan in Glasgow hängt feine Robe 
an den Nagel, um nur Ihm nachzufolgen. Das find ganz 
wenige Beiſpiele aus den letzten Tagen. Geheiligt werde Dein 
Name, beten täglich Millionen von Lippen und Zungen, 
100 000 Katholiken jener zweieinhalb Millionen Mitglieder zäh 
lenden Vereinigung drüben in Amerika, welche ſich diefe 
Heiligung zum beſonderen Zwecke erkoren hat, ſcharten ſich am 
23. September zu Waſhington um den Kardinal Legaten O'Connell, 
lauſchten mit ihm den tiefernſten Worten des Präſtdenten der 
Union, Coolidge, und beugten ſich mit dieſem unter der ſegnenden 
und geſegneten Hoſtie. 

Des Gottesſohnes ſichtbarer Stellvertreter unter und 
empfing am 9. Oktober eine Pilgerſchar, Deutſche aus Ober 
ſchleſten. Dem Hl. Vater war das eine beſondere Freude, 
war er doch in ſchlimmer Zeit dort ſelbſt tätig geweſen und 
ihrer gedachte er, freute ſich, daß nun doch beſſere Tage ange 
brochen find und betete zu Gott, es möge nun ein langer Tag 
des Glückes für Schleſtien und für Deuiſchland anbrechen. Aber 
von ſelbſt fällt uns dieſes Glück nicht in den Schoß; wir müſſen 
mitwirken und vor allem beſeitigen, was ihm entgegenſteht. Der 
deutſche katholiſche Epiſkopat ruft daher zu ſchärffter Bekämpfung 
der zunehmenden Unſittlichkeit in Mode, Sport und Ber 
pnügen auf und fordert von den ſtaatlichen Behörden, dem er 
chreckenden Schwinden chriſtlicher Sitte, der zunehmenden Ent⸗ 
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heiligung des Sonntages mit aller Entſchiedenheit entgegen 
zutreten. Der Stärkung von Glaube und Sitte und Gottes⸗ 
verehrung wird die neue Pauluskirche in Dresden dienen, 
deren Grundſtein am 1. Oktober von Biſchof Dr. Schreiber ge- 
legt wurde; die PP. Oblaten find die Erbauer. Die ſächſiſchen 
Katholiken hielten unlängſt ihren diesjährigen, ſehr gut beſuchten 
und anregenden Katholikentag zu Plauen ab. Am Feſte des 
hl. Michael zogen die Mönche St. Benedikts aus Beuron auf 
dem Michaeldberge bei Bruchſal, ein und gründeten damit 
die erſte Niederlaſſung in Baden. i 

Lebhaften Grund zu Klagen über die geſetzeswidrige Ver- 
weigerung des katholiſchen Religionsunterrichts infolge Unter- 
laſſung der pflichtgemäßen Bezahlung durch Stadt und Gemeinde 
bieten zurzeit Swinemünde und das nahe Seebad Ahlbeck. 
Swinemünder Firmen ſchicken uns ſüddeutſchen Katholiken fort⸗ 
geſetzt ihre Geſchäftsreklamen ins Haus; freilich, dazu find wir 
Katholiken gut genug, dieſen Leuten die Taſchen zu füllen! 

Aus den Reiſeberichten des Kardinals W. van Roſſum!) 
kennen wir die Verhältniſſe Norwegens, das daran iſt, den 
letzten Reſt ſeiner Ausnahmegeſetze gegen uns Katholiken zu 
beſeitigen, das Verbot der Zulaſſung der — natürlich! — 
Jeſuiten. Der Widerſtand kam nicht ſo ſehr aus dem prote⸗ 
ſtantiſchen Volke oder dem norwegiſchen proteſtantiſchen Klerus, 
als von der „Norwegiſchen Miſſtonsgeſellſchaft“, die in Mada- 
gaskar als Konkurrent der Jeſuiten wirkt und über ihre Erfolge 
klagt. Die von katholiſcher Seite gebotene ſachliche Aufklärung 
hat jedoch die Ruhe wieder hergeſtellt. — Eſtland ſteht im 
Begriff, feine kirchlichen Verhältniſſe zu regeln und ſteht in 
Verbindung mit dem apoſtoliſchen Delegaten Migr. Zecchini, 
der die Wünſche der katholiſchen Kirche in einer Denkſchrift über⸗ 
reicht hat; möge es den gleichen vornehmen Sinn beweiſen, wie 
es Lettland in ſeinem Konkordat mit dem Hl. Stuhle getan hat. 
— Polen, das ſeit 1919 ſich in Konkordatsnöten windet, konnte 
bisher zu keinem annehmbaren Vorſchlage gelangen, weil es 
nicht nur das von den Ruffen feinerzeit weggenommene Kirchen⸗ 
gut nicht herausgeben will, ſondern auch noch den der Kirche 
verbliebenen Reſt unter dem beliebten Vorwande einer „Agrar⸗ 
reform“ einſtecken möchte. Jetzt iſt plötzlich der Miniſter Grabski 
in Rom erſchienen, um die Verhandlungen mit dem Vatikan 
aufzunehmen. Aber mit dem Abſchluſſe eines Konkordates iſt 
es noch nicht getan; es muß auch ausgeführt, eingehalten 
werden! Serbien hat jetzt angefangen, das im Juni 1914 
abgeſchloſſene Konkordat auszuführen; es wurde der apoſtoliſche 
Adminiſtrator der Bac;ka P. Rodic O. F. M. zum Erzbiſchof 
von Belgrad und der Lazarit P. Gnidovec zum Suffragan⸗ 
biſchof von Uesküb ernannt; demnach iſt alſo endlich dieſe im 
Konkordat vorgeſehene neue Kirchenprovinz errichtet; es muß 
nun noch auf Staatskoſten ein Seminar gebaut und dotiert 
werden. Vermutlich legte der Vatikan Wert darauf, daß, ehe 
er in die Unterzeichnung des Zuſatzkonkordates über die neuen 
Gebiete des S. H. S.⸗Staates willigte, einmal die vor zehn 
Jahren gegebene Unterſchrift honoriert wird. 

In Rom werden in dieſen Tagen der Reihe nach ſämt⸗ 
liche in den europäiſchen Ländern akkreditierten Nuntien 
empfangen, vermutlich zu einheitlicher Inſtruierung und Orien⸗ 
tierung über die kirchliche Lage. — In Frankreich hat es 
den Anſchein, als ob fih der Episkopat diesmal nicht mehr nur 
mit dem pajfiven Wider ſtand gegen die Verfolgung begnügen 
will; den religiöſen Anſtalten iſt der Befehl zugegangen, den 
vom Miniſter des Inneren ausgeſandten Unterſuchungskommiſ⸗ 
fionen jede Auskunft zu verweigern. Kardinal Dubois glaubt 
noch, Herriot werde ſich vom nationalen Intereſſe leiten laſſen 
und den Kulturkampf unterlaſſen. Möge er recht haben! — 
In der Türkei ſcheint man tatſächlich zurückzublaſen, vielleicht 
ein Erfolg der direkten Verhandlungen des Hl. Stuhles; es 
verlautet, daß die Kongregationsſchulen wieder eröffnet werden 
dürfen und daß diefe fH damit begnügen, im Haufe wenigſtens 
an einer Stelle das Kruzifix anzubringen. — Rumänien, 
deſſen Konkordatsverhandlungen wieder einmal auf dem toten 
Punkt Reben, bekundete ſoeben feine Geſinnungen durch die 
Ausweiſung des Biſchofs Dr. Lanyi von Großwardein. — 
Rußland böte heute ein Kapitel für ſich. Obwohl 15 Millionen 
Menſchen neuerdings von Hungersnot bedroht find, hat die 
Volkskommiſſärin () Kamenewa dem Leiter der päpſtlichen Hilfs- 


1) Eine Sonderausgabe dieſer Reiſeberichte erſchien ſoeben unter 
dem Titel „Die religidie Lage der Katholiken in den nordiſchen Ländern“ 
in der Sammlung: Zur religiöſen Lage der Gegenwart. Verlag Dr. F. 
A. Pfeiffer & Co., München. 


miſſton bedeutet, deren Tätigkeit ſei nicht mehr benötigt und ſie 
täte daher gut, zu machen, daß fie Rußlands Gebiet wieder ver⸗ 
laffe. Es gelang wenigſtens, ſoviel Zeit zu gewinnen, um die 
Magazine und Hilfsſtellen aufzulöſen. — In der Slowakei 
haben bei einer von der biſchöflichen Behörde veranſtalteten 
Urabſtimmung 90 Prozent der Wahlberechtigten (750 000 Stimmen) 
ſich für die katholiſche Konfeſſionsſchule ausgeſprochen. Nach 
den „Mitteilungen des ſtatiſtiſchen Staatsamtes“ zählt dieſes 
Land rund 3 Millionen Einwohner, von denen über zwei Drittel 
Katholiken ſind; Austritte ſeit 1918 nicht ganz 10000. Zuwachs 
95000 Seelen, davon im fog. Karpatho-Rußland 2000, alfo 
dort, wo der Terror der Orthodoxen am ſchlimmſten hauſt. (Die 
Sekte der ſog. tſchechiſchen Nationalkirche hielt ihr erſtes „Konzil“ 
und ernannte Farsky zum „Patriarchen“, erklärte RHG aber für 
Abſchaffung des Biſchofsamtes. Unter den Beſchlüſſen iſt inter⸗ 
eſſant, daß man ſich für das Dogma der göttlichen Dreifaltig⸗ 
keit, aber gegen die Gottheit Chriſti entſchied !!) ö 

Wie ſteht es außerhalb der Kirche? Da ſendet uns die 
„World Conference on Faith and Order“ eine offizielle Schrift, 
eine Gebetsoktav für die Wiedervereinigung, auf deren Seite 18/19 
zu leſen iſt: „Wir haben es nicht verſtanden, Freiheit mit 
Autorität, und Unabhängigkeit mit Difziplin zu verſöhnen. Wir 


ſchließen Kompromiſſe, wo wir einen entſchiedenen Schritt wagen 


ſollten; und wo wir Schranken ſetzen müßten, fallen wir in 
Uebertretung. Wir tappen zwiſchen einer zu groben Ungebunden⸗ 
heit der Individualität und einer zu ſehr gebändigten Typ. 
gemäßpeit hin und ber. Das Leben iſt zu viel für uns. Die 

ahrheit it zu groß für uns ...“ Und in der engliſchen Staats- 
kirche, die ſich doch immer zugute darauf getan hat, etwas von 
der katholiſchen Kirche radikal Verſchiedenes zu fein — wozu denn 
ſonſt die Reformation? — behauptet der Biſchof von Durham und 
andere Dii minores, nichts Weſentliches trenne dieſe Kirche von 
der katholiſchen der vorreformatoriſchen Zeit, es beſtehe volle 
Weſenskontinuität, die eigentliche katholiſche Kirche fet 
daher die engliſche, proteſtantiſche Staatskirche! Kardinal 
Bourne mußte ſich in dieſen Tagen ganz entſchieden gegen die 
Verbiegung geſchichtlicher Tatſachen wehren, ſonſt möchte es 
ſcheinen, daß wir Katholiken es find, die von der vorreforma⸗ 


toriſchen einen Kirche abgefallen find, während ein Heinrich VIII. 


und eine Eliſabeth die wahren Bollwerke des Katholizismus 
gegen jene waren, die von ihnen um ihres katholiſchen Glaubens 
willen grauſam getötet wurden. Uebrigens kam es ſoeben zu 
Oxford zu bemerkenswerten Beweiſen jener wunderbaren Einheit. 
Ein Rev. Upton hatte den unerhörten Mut, in einer Verſamm⸗ 
lung anglikaniſcher geiſtlicher Würdenträger endlich einmal die 
Tatſache feſtzunageln, daß allein ſchon dieſe Kirche in drei radikal 
einander entgegengeſetzte Teile geſpalten fei. Aber man ſtecke, 
wie man es ſtets getan, den Kopf in den Sand, um die Dinge 
nicht zu ſehen. — In Mürren in der Schweiz tagte neulich 
ebenfalls eine Wiedervereinigungstonferenz. Ergebnis? Die 
Gegenſätze traten nur noch ſchärfer hervor. Selbſt die (pro- 
teſtantiſche) Church Times geſtehen, angeſichts dieſes nur allzu 
ſentimentalen Geſchwä fei der Standpunkt Roms der einzig 
vernünftige, wenn es ſich nicht einmal auf Diskuſſtonen einlaſſe. 


Clemens Baenmker T. 


Von Univ.⸗Profeſſor Dr. Matthias Meier, München. 


Der Tod hält grauſame Ernte. Am 12. März dieſes Jahres 
ſtarb der geniale Hiſtoriker und Träger des katholiſchen 
Gedankens an der Univerſität München, Hermann von Grauert, 
deſſen Heimgang einen unerſetzlichen Verluſt für die Wiſſenſchaft 
und das katholtſche Deutſchland bedeutet. Nicht lange nach ihm 
verlieren wir nun auch die zweite Leuchte katholiſcher Wiſſenſchaft 
an der Münchener Univerſität, den ordentlichen Profeſſor der 
Philoſophie Geheimen Rat Dr. Clemens Baeumker. Am 
7. Oktober 1924 gab er ſeinen reichen Geiſt dem Schöpfer zurück. 
Mit Clemens Baeumker ſcheidet von uns eine bedeutende und 
tiefreligtöfe Perſönlichkeit, ein Führer des geiſtigen Lebens in 
Deutſchland, ein epochemachender Forſcher und ein ſtets liebens⸗ 
würdiger, feſſelnder Lehrer von ſtreng wiſſenſchaftlichem Geiſte. 

Baeumker war am 16. September 1853 zu Paderborn 
in Weſtfalen als Sohn eines Gymnaſialprofeſſors geboren und 
wuchs im Schoße einer geiſtig reglamen, ernſten und religiöſen 
Familie auf. An der philoſophiſch⸗theologiſchen Hochſchule in 
Paderborn ſtudierte er Philoſophie und Theologie und danach 
an der Univerſität Münfter i. W. Philoſophie, Philologie und 
Naturwiſſenſchaften. Seine Neigung zog ihn in den gelehrten 
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Beruf und namentlich auf den Katheder. Von 1877—83 war 
er als Gymnaſiallehrer in Münſter tätig. Oſtern 1883 wurde 
er ordentlicher Profeſſor der Philoſophie an der Univerfität 
Breslau als Nachfolger Elvenichs. Hier am Oderſtrande ent⸗ 
faltete Baeumker 17 Jahre hindurch eine glänzende Wirkſamkeit 
als akademiſcher Lehrer und Schriftſteller. Erſtaunlich iſt die 
literariſche Fruchtbarkeit dieſer Periode, in welcher Baeumker 
ſeinen Ruf als Forſcher und Gelehrter begründete. Ich nenne 
nur fein „Problem der Materie in der griechiſchen Philoſophie“ 
(1890), das jedoch nicht, wie [Hon behauptet wurde, das Haupt: 
werk Baeumkers darſtellt, und die muſtergültige Ausgabe von 
„Avencebrolis fons vitae“ (1895), ſeit der Baeumker das Anſehen 
und den Ruhm eines durch philologiſche Akribie und methodiſche 
Schulung ausgezeichneten Forſchers genießt. In den „Impossi- 
bilia des Siger von Brabant“ (1898) vereinigt ſich mit der 
Gewiſſenhaftigkeit der Herausgabe die Meiſterſchaft einer hiſtoriſch⸗ 
kritiſchen Analyſe. Nach der Veröffentlichung des „Dominicus 
Gundissalinus als philoſophiſcher Schriftſteller“ (1900) folgte 
Baeumker im Qerb 1900 einem Ruf an die Univerſität Bonn 
als Nachfolger Neuhäuſers und ſchon 5 Semeſter ſpäter, an 
Oſtern 1903, einem ſolchen nach Straßburg als Nachfolger 
Windelbands. Namentlich zwei Werke ſtellen eine herrliche 
Frucht ſeiner zehnjährigen Wirkſamkeit im deutſchen Elſaß dar 
und find von unvergänglichem Werte. Nach jahrelangem, müh⸗ 
famem Forſchen erſchien das gelehrteſte und wohl auch das 
Hauptwerk Baeumkers, „Witelo. Ein Philoſoph und Natur⸗ 
forſcher des 13. Jahrhunderts“ (1908), ein Dokument des Scharf. 
nng und tiefſter Gelehrſamkeit. Joſef Geyſer, der Nachfolger 
Baeumkers auf dem Münchener Lehrſtuhl, hat darüber in fol- 
gender Weiſe geurteilt: „Erſtaunlicher Gelehrten fleip, gründliche 
Sachkenntnis, umfaſſender Blick, hervorragende Darſtellungsgabe 
haben ſich in demſelben zu ſeltener Harmonie vereinigt“ (Theol. 
Revue 1910, S. 212). Dieſer Frucht ungeheuren Fleißes folgte 
1909 in meiſterhafter, künſtleriſcher Syntheſe „Die europäiſche 
Philoſophie des Mittelalters“ in Hinnebergs „Kultur der Gegen⸗ 
wart“ (I, 5), die Baeumker in der 2. Auflage (1913) umarbeitete 
und in zwei Teile, in „Die patriſtiſche Philoſophie“ und „Die 
chriſtliche Philoſophie des Mittelalters“ erweiterte. Inzwiſchen 
wurde Baeumker von Freiherrn von Hertling, den Prinz⸗ 
regent Luitpold zum bayeriſchen Minifterpräfidenten berufen 
hatte, auf feinen philoſophiſchen Lehrſtuhl nach München 
geholt, das Baeumker zum Ruheplatz ſeiner Alterstätigkeit werden 
folte. Auch in München war Baeumker vom 1. Oktober 1912 
bis 1. April 1924 als Forſcher und akademiſcher Lehrer uner- 
müdlich und erfolgreich tätig, hat vor allem durch die klaſſiſche 
Einrichtung des Philoſophiſchen Seminars der Univerfität un⸗ 
gemein ſegensreich gewirkt und unter den katholiſchen Profeſſoren 
der Philoſophie in Deutſchland den weitaus größten wie inter⸗ 
konfeſſionellen fo in den Vorkriegsjahren auch internationalen 
Kreis von Schülern um ſich geſammelt. Von den Arbeiten aus 
dieſer letzten Periode ſeines Lebens nenne ich „Roger Bacons 
Naturphiloſophie“ (1916), in der Baeumker neue Geſichtspunkte 
für die Beurteilung Bacons aufſtellte, ſodann die Rede „Der 
Platonismus im Mittelalter“ (1916), in der die Formel: Ariſto⸗ 
teles gehöre dem Mittelalter, Plato der Renaiſſance, als viel 
zu eng erwieſen wird; ferner die „Philoſophiſche Welt- und 
Lebensanſchauung“ (1918) und zuletzt das ſchöne Schrifichen 
„Petrus de Hibernia“ (1920), eine geiſtreiche Kombination und 
ein Mufterbeifpiel dafür, was ein Meiſter der Methode kleinen 
Daten zu entlocken vermag. 

In feiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit war Baeumker uni. 
verſal gerichtet und beſaß eine gewiſſe geiſtige Artverwandtſchaft 
mit dem von ihm ſtets hochgeſchätzten, großen deutſchen Philo- 
ſophen Leibniz. Auf faſt allen Gebieten der Philoſephie hat ſich 
Baeumker auf Grund einer unglaublichen Beleſenheit gewandt 
und gründlich betätigt. Wiewohl er für das ſyſtematiſche Gebiet 
der Philoſophie innerlich weniger eingeſtellt war, ſo hat er doch auch 
als Syfematifer Bedeutung gewonnen. Zur Feier feines 70. Ge⸗ 
burtstages hat die Kölniſche Volkszeitung (Nr. 667, 13. September 
1923) mehrere Jubiläumsartikel über Baeumkers Bedeutung für 
die Philoſophie gebracht. Ich habe dort „Baeumker als Syfte 
matiker“ zu würdigen verſucht. In feinen Vorleſungen, die durch 
wiſſenſchaftlichen Ernſt und lebendigen Vortrag ausgezeichnet 
waren, verbreitete fich Baeumker über die ſyſtematiſchen Fragen 
der Philoſophie, in deren Problematik er mit ſcharfem, ſpekulativem 
Denken tief eingedrungen ift. Unvergeßlich find mir feine Aus- 
einanderſetzungen mit dem erkenntnistheoretiſchen Poſitivismus 
und Neukritizismus. In gleicher Weiſe hat er zum Materialismus, 


Monismus, Agnoſtizismus und Skeptizismus eine ſichere Stellung 
eingenommen. Sein Kolleg über Pſychologie, um die ſich 
Baeumker durch ſein vollreifes Buch über „Anſchauung und 
Denken (1913) und organiſatoriſch durch die Gründung des 
Pſychologiſchen Inſtituts in Straßburg verdient gemacht hat, 
ſtand auf der Höhe der modernen Forſchung. In hohem Maße 
galt Baeumkers Intereſſe der Logik, in der er den Geſichts⸗ 
punkt der Methodenlehre zur Geltung brachte. Leider hat er ſeine 
Logik, die er als Manuſkript ſchon in Breslau drucken ließ (1890), 
nicht mehr veröffentlicht. Von bleibender Bedeutung iſt ſeine 
Beſprechung der Erdmannſchen Logik in den „Göttinger gelehrten 
Anzeigen“ (1893). Mit Wärme und Kraft las Baeumker auch 
Metaphyſik, in der er ſich in moderner Formulierung der 
Probleme ſtreng an die Seinsmetaphyfik des Thomas von Aquino 
anſchloß und die theiſtiſche Weltanſchauung begründete. Ueber 


alles Lob erhaben waren Baeumkers Vorleſungen über die Ge. 


ſchichte der Philoſophie, der er auch als Forſcher und 
Schriftſteller in erſter Linie zugewandt war. Baeumker ſah ſeine 
Lebensaufgabe in der „auf exakter Methode beruhenden hiſtoriſch⸗ 
kritiſchen Erforſchung der geſchichtlichen Entwicklung der Philo 
ſophie“. In alle Phaſen der philoſophiſchen Entwicklung, ange 
fangen von den Vorſokratikern bis zur Gegenwart, hat er for 
ſchend eingegriffen, und jeder Aufſatz, ob länger oder kürzer, ift 
eine gediegene Leiſtung. Es würde der Wiſſenſchaft ein Dienſt 
erwieſen, wenn die vielen zerſtreuten Aufſätze, namentlich die 
über Platon, Spinoza, Rouſſeau, Kant, Fichte, Bergſon, Spencer, 
Fechner, Prantl geſammelt und herausgegeben würden. Baeum- 
kers große und umfaſſende Arbeiten find der Antike und dem 
Mittelalter geweiht. Auf dem Gebiete des Mittelalters iſt 
er epochemachend geworden, ſowohl durch ſeine eigene geiſtige 
Produktivität, als insbeſondere durch die Begründung und Heraus- 
gabe der „Beiträge zur Geſchichte der Philoſophie des Mittel. 
alters“. Dleſe „Beiträge“, von denen in 25 Bänden etwa 
130 Monographien erſchienen find, bilden eine erfillaflige Samm- 
lung von „Texten und Unterſuchungen“, die reiches Material 
zutage fördern und die tiefſten Fragen der mittelalterlichen Philo⸗ 
ſophie behandeln. In dieſem ausgezeichneten Sammelwerk fließt 
eine unverſiegliche Erkenntnis quelle für jeden, der ſich ernſthaft 
und quellenmäßig in den Geiſt des philoſophiſchen Mittelalters 
vertiefen will. In Deutſchland ſteht Baeumker bisher an der 
Spitze der Forſcher, die dieſer Periode ernſter Geiſtesarbeit eine 
forſchende und darſtellende Durcharbeitung zuteil werden laſſen, 
und wenn ſich heute das Urteil über die Scholaſtik und die 
Geiſtesgeſchichte des Mittelalters von Grund aus ändert, ſo 
iſt dieſer erfreuliche Umſchwung des Denkens und dieſe Revolution 
unſerer Geiſteswelt nicht zuletzt der raſtloſen Arbeit Baeumkers 
und ſeiner Schule zuzuſchreiben. Baeumker genießt alſo in der 
Philoſophie nicht allein als Lehrer und Forſcher hohes Anſehen, 
ſondern ift zugleich von grundlegender Bedeutung für die Reſtau⸗ 
ration der Wiſſenſchaft auf Grund der ſcholaſtiſchen Denkweiſe. 
Für feine hervorragenden Leiſtungen find ihm reiche Ehren und 
Auszeichnungen zuteil geworden. Die juriſtiſche Fakultät in 
Breslau und die theologiſche Fakultät in Bonn ernannten ihn 
zu ihrem Ehrendoktor. Seit langem war Baeumker auswärtiges 
Mitglied der Société philosophique de Louvain und der wiſſen. 
ſchaftlichen Geſellſchaft zu Straßburg; ſpäter wurde er Mitglied 
der Akademie der Wiſſenſchaften in München und Berlin. In 
dem Kataſtrophenjahr 1918/19 war er Rector Magnificus der 
Münchener Univerfität. 

Baeumker, der Mann der ſtrengen Wiſſenſchaft, hat ſich 
einen Ehrenplatz unter den erſten Denkern unſeres Volles er 
kämpft. Mit Stolz wird er neben Zeller und Windelband genannt. 
In den Schätzen der Wiſſenſchaft hat er den Gegenſtand ge 
funden, dem er ſeine unerſchöpfliche Kraft und Luſt geiſtigen 
Schaffens geweiht hat. Sein überaus reges Geiſtes leben tongen. 
trierte ſich in dem unendlichen Streben, Gott, den Inbegriff 
aller Wahrheit, immer mehr zu erkennen, ihm zu dienen. Baeumferd 
Forſchen war im Grunde ein „itinerarium mentis ad Deum“. Eine 
Nobleſſe der Gefinnung war ihm eigen, ein kindlich frommes 


Gemüt zeichnete ihn aus. Baeumker war ein Prieſter der Wahr 
heit, in deren wiſſenſchaftlichem Dienſt er ſich verzehrte und für 
die er ſeine zahlreichen Hörer und Schüler mit flammender Be 
geiſterung erfüllte. 


Non recedet memoria eius. 


Sendet die Allgemeine Rundschau zur Aufklärung an 
Verwandte, Bekannte u. Geschäftsfreunde ins Ausland! 
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Salem. 


Eine Reiſeerinnerung von Dr. A. Kneer (Trier). 


ern das Dampfboot, Meersburg verlaſſend, in jenen Arm des 
Bodenſees einbiegt, deſſen Name Ueberlinger See eine Flut 
von köſtlichen Bildern wachruft, dann taucht rechter Hand hoch 
am Ufer mit ſchlankem Turm ein helles Bauwerk auf, von dem 
man zunächſt nicht recht weiß, ob es eine Kirche oder ein Schloß 
iſt. Das iſt die Ziſterzienſerpropſtei Birnau. 

Die Wallfahrtskirche von Birnau iſt als Meiſterwerk des 
Barocks geſchätzt und viel beſucht. Aber für den, der den Spuren 
der Geſchichte folgt, iſt es nur wie ein Vorpoſten, ein Wegweiſer, 
wie ein Ruf in der Landſchaft. Zwei Stunden landeinwärts, 
da liegt in ſtillem Tal eine jener wunderbaren Stätten, die aus 
dem Geiſte des vielleicht größten Sohnes des Mittelalters, des 
hl. Bernhard von Clairvaux, geſchaffen in alter Zeit zu Pflanz ⸗ 
gärten echter Kultur in deutſchen Landen erwachſen find: die 
ehemalige Ziſterzienſerabtei Salem, zu der Birnau am See als 
Sommerreſidenz der Aebte gehörte. 

Vom See führt eine kurze Talbahn (Strecke Unteruhldin⸗ 
gen —Frickingen) nach Station Salem. Von der Bahn bis zum 
Kloſter, deſſen mächtiger ſchloßartiger Block von Gebäulichkeiten 
über die Obſtbäume herübergrüßt, iſt es etwa eine Viertelſtunde 
Wegs. Die Lage im quellenreichen Wieſental inmitten waldiger 
Höhen verrät die Nachfahren von Ziſterz. Einſamkeit fern der 
Heerſtraße. Frei paſſiert man das untere Torgebäude, frei tritt 
man in die hohen gotiſchen Hallen des offenen Münſters ein. 
Freigewährte Fürſtengunſt, — wo nicht, wie neuerdings auf der 
Mainau und im Park von Schwetzingen, die Stimmung beein⸗ 
trächtigt wird durch Abſperrung und Eintrittsgeld. 

Es ift ſelſſam, wenn man dieſes lichtdurchflutete Gottes- 
haus betritt, mit feiner unermeßlichen Fülle an dekorativem Klein. 
werk, mit ſeinem pomphaften Reichtum an Altären (man zählt 
nicht weniger als 26 Nebenaltäre) im belebenden Farbenklang 
des grauen und blaßroten Alabaſters. Es iſt, als ob man fih 
nur in einem der Kichenſtühle niederzulaſſen brauche, um dem 
feierlichen Einzug von Abt und Konvent beizuwohnen. Alles 
iſt geblieben, wie es war, als vor 120 Jahren jener große Raub 
vor ſich ging, den wir mit dem beſchönigenden Wort Säfu- 
lariſation zu bezeichnen pflegen. Heute wie damals ſchließt 
ein überaus geſchickt in das Mittelſchiff der Kirche hineinkom⸗ 
ponierter breiter Altar den Mönche chor ab, wo aus allem heitern 
und ſatten Formenſpiel der Schranken und des Geſtühls der 
Blick gelenkt wird auf das hochragende Bild in der Niſche des 
(als ſchlichter Sarkophag gebildeten) Hauptaltares: Jeſus mit 
den beiden Schächern am Kreuz. Wie eine immerwährende 
Mahnung: der Menſch hat vor ſich Leben und Tod; was er 
will, wird ihm gegeben werden! Und wir bleiben ſtehen und 
meinen, wir müßten warten, bis ſich auf ein Glockenzeichen die 
lange Doppelzeile des Chorgeſtühls beiderſeits füllen und das 
Offizium feinen Anfang nehmen würde. Und um die Illufion 
vollzumachen, ſetzt in der frühen Nachmittagsſtunde, da wir in 
der menſchenleeren Kirche weilen, von der Orgelbühne her das 
Spiel ein und unter der Künſtlerhand eines Unbekannten quellen 
die Töne auf und fluten mit dem Licht des Sommertages durch 
Sale a nn und doch ſo lebensfriſch anmutendes Münſter. 

n Traum — — 


Ich wende mich und mein Blick fällt auf eine große 
ſchwarze Tafel an der Wand, wo in einer Doppelreihe die 
Namen der Aebte ſtehen. Und in der Mitte der zweiten Ko. 
lonne, da hört die Inſchrift mit einem Male auf. Es iſt wie 
ein plötzliches Verſtummen. Ich lefe: vierzig prunkloſe Namen 
und vierzig ſchlichte Jahreszahlen, das jeweilige Todes jahr des 
Abtes. Welch eine Ahnentafel, von dem erſten Abte Frowin, 
der — ein Gefährte des bl. Bernhard — von 1137 — 1165 
amtierte, bis zum letzten Abt, der 1803 von dem Eigentume 
ſeines Ordens ſcheiden mußte, nachdem noch gerade die letzten 
Jahrzehnte (1774—1794) der an ſich aus dem 14. Jahrhundert 
ſtammenden Kirche im Innern jene vornehme klaſſiziſtiſche Aus⸗ 
ſtattung gebracht hatten, vor der wir heute in wehmütiger Be⸗ 
wunderung ſtehen. Welche grandioſe Regentenreihe von der 
Frühzeit des Ordens, von den Zeiten der Kreuzzüge bis in die 
Jahre der Aufklärung, der Revolution und napoleoniſcher Herr⸗ 
ſchaft! Von den primitivſten Anfängen bis zur höchſten Pracht⸗ 
entfaltung, bis zum Reichsfürſtentum. .. Nahezu 700 Jahre. 
Geſchloſſen, lückenlos. 

Welch ein Dokument, dieſe Abttafel! Wie reden dieſe 


kurzen Namen und Zahlen eine eindrucksvolle Sprache von 
Autorität und Tradition und lebensvollem Befitz — in unſeren 
Tagen, wo die Menſchheit die Kulturgeſchichte am liebſten bei 
ſich anfangen möchte und der kommuniſtiſche Zug der Zeit auch 
im wohlerworbenen Beſitz einen Verſtoß gegen das Gemein⸗ 
wohl erblickt. 

Die Ziſterzienſerklöſter, die — über hundert an der Zahl 
— vornehmlich im 12. und 13. Jahrhundert auf deutſchem 
Boden begründet worden find, haben nach ihrer Säkulariſatton 
im Zeitalter der Reformation des 16. und beſonders der Nevo. 
lution des 18. Jahrhunderts in ihrem äußern Beſtande meiſt 
ein klägliches Schickſal erfahren: Ruinen, Kaſernen, Zuchthäuſer, 
Irrenhäuſer. Salem hat das Glück gehabt, durch den Ueber⸗ 
gang an die Markgrafen von Baden in verhältnismäßig gute 
Hände zu kommen. Pietätvoll iſt alles erhalten. Die Sakriſtei 
bewahrt in den alten kunſtvollen ſchweren Schränken die präch⸗ 
tigen Paramente und Gefäße aus der Kloſterzeit. Das ewige 
Licht brennt, da die Kirche als katholiſche Pfarrkirche weiter 
Leben hat und Leben ſpendet. Fürſtenſinn hütet dieſes Erbe 
des großen Ordens — in irdiſchem Betracht ein nicht unver⸗ 
wandter Geiſt: ariſtokratiſcher Geiſt. Empfinden und Ver ſtändnis 
für das organiſch Gewordene, hiſtoriſches Gefühl, die Achtung 
vor dem Beſitz und die Liebe zu dem, was der Familie, der 
Keimzelle aller ſtaatlichen Ordnung gehört. Und eine Kloſter⸗ 
a iſt ja im beiten Sinne des Wortes auch eine große 

amilie. 

Die Neubeſiedelung alter Klöſter iſt eine heute vielerörterte 
und hie und da zu erfreulicher praktiſcher Löſung gebrachte 
Frage. Auch in Birnau find in kleiner Zahl wieder die „grauen 
Mönche“ eingezogen. Freilich werden wir uns in den meiſten 
Fällen beſcheiden müſſen: „Was vergangen, kehrt nicht wieder ..“ 
Aber das wird man ſagen dürfen: Wie anders würde es auch 
bei uns ausſehen, wenn dieſe Segensſtätten ihrem Zwecke nicht 
entfremdet worden wären. Und niemals wollen wir vergeſſen, 
was ſo leicht außer Acht gelaſſen oder gar verſchleiert wird: 
daß dieſe Stätten der Arbeit und des Gebetes — Blüten und 
Früchte am Lebensbaum der katholiſchen Kirche — es geweſen 
find, denen Deutſchland das Tiefſte und Beſte ſeiner Kultur 


verdankt. 
Vom Büchertiſch. 


Liturgia. Eine Einführung in die Liturgie durch Einzeldarſtellungen. 
2. Bdchen: Die Kirche als liturgiſche Gemeinſchaft. Von 
Chryſoſtomus Panfveder O. S. B. Matthias Grünewald Verlag, 
Mainz, 1924. Gebd. 1.50 M. — Dem vor einiger Zeit hier angezeigten 
erſten Bändchen der febr begrüßenswerten Sammlung Liturgia ift nun 
raſch vom gleichen Verfaſſer das zweite etwas ſtärkere gefolgt, das die; 
Kirche als liturgiſche Gemeinſchaft behandelt. Die Vorzüge des 1. Bänd— 
chens gelten in erhöhtem Maße von dem neuen. Gerade dieſe Abhandlung 
über die Kirche in ihrem liturgiſchen Amte erſcheint mir für unſere Zeit 
höchſt wichtig. Die Liebe zur Kirche iſt in weiten Kreiſen ſtark erkaltet, 
das Gefühl für die liturgiſche Gemeinſchaft der Kirche ift vielen faſt ganz 
verloren gegangen. Die folgenſchwere Tatſache und Wahrheit: „Die 
Kirche iſt der Leib Chriſti“, iſt nicht wenigen fremd geworden. Da iſt 
das neue Bändchen der Liturgia ganz ausgezeichnet geeignet, die Liebe 
zur Kirche wieder zu wecken und zur Anteilnahme am liturgiſchen Ge— 
meinſchaftsleben anzueiſern. Was einſt von der Urgemeinde zu Jeruſa— 
lem galt: „Sie erhoben einmütig ihre Stimme zu Gott“, ſoll auch' 
von der kirchlichen Gemeinde der Gegenwart Geltung haben. Und daß 
es ſo wird, dazu bringt das hübſche Büchlein wertvolle Anregungen. 
Alphons M. Rathgeber. 
Nach 30 Jahren. Vierte Chronik (1915—11) der Südbraſi⸗ 
lianiſchen Franziskanerprovinz ven der Unbefleckten Emp- 


fängnis; herausgegeben von P. Petrus Sinzig O. E. M. Curityba 
(Braſilien) und Freiburg i. B. Herder & Cv. 172. — Tiefe 200 Seiten 


in Großoktav umfaſſende, mit Bildern reich ausgeſtattete Schrift des bes 
kannten braſilianiſchen Preſſeapoſtels und Franziskanermiſſionars ift ein 
Dokiunemt micht bloß der Leiſtungen der ſüdbraſilianiſchen Franziskaner— 
provinz, ſondern überhaupt deutſcher Kulturarbeit im Ausland während 


des Krioges. Deswegen verdient dieſe Schrift gerade in Doutſchland 
weiteſte Beachtung. Denn wir haben neben dem Buch von P. Ctto 


Maas O. F. M. über Spanien nicht viele Bücher, die uns authentiſch diefe 
deutſche mund, ich fege hinzu, katholiſche Arbeit im feindlichen und nen: 
tralon Ausland während des Krieges zeigen. Auch für folde, die gern 
nach Südamerika auswandern wellen, iſt die vorliegende Schrift von 
großem Intereſſe. Dr. P. Erhard Schlund O. F. M. 
Heliand. Monatsſchrift zur Pjilege religiöſen Lebens. Heraus— 
gegeben von Joſeph Kühnel im Matthias-Grünewald-Verlag in Mainz. 
Auslieferung: Hermann Rauch, Wiesbaden. Erſcheint jeden zweiten 
Monat in Toppelbeiten. Preis jedes Heftes 0.40 Æ. — Mir liegt der 
letzte, der 14. Jahrgang, vollſtändig vor, in 192 Gröoßoktavſeiten. Mein 
Haupteindruck war: Grundlage und Ziel dieſer Zeitſchrift it 1. Glau: 
bensbereitſchaft nach dem Sinne Anſelms von Canterbury: Ich 
kann nicht erkennen, wenn ich nicht vorher glaube: 2. Gottvereini⸗ 
gung durch „Jeſuswerden“ in der Nachfolge innerhalb unſerer hl. 
Kirche. „Katholiſch“ ſein heißt nicht Beſchränkung, ſondern Befreiung 
gen Oben, für Gott, zum Leben in und aus Gott. Die katholiſche Kirche 
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hat keine ausſchließenden Wände — dann wäre ſie Sekte. Sie aber iſt 
Welt kirche. Nur nach einer Richtung wollen ihre Geſetze Begrenzung: 
nach dem leben vernichtenden Unten der Sünde, des Unglaubens. — Wer 
hier zuſtimmt, wird — bei aller Möglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit auf- 
tauchender Meinungsverſchiedenheit ſeitens einer ſelbſtändig denkenden, 
unterſcheidungskräftigen Leſerſchaft — viel Anregung, auch wiederholt 
tiefes, führendes Licht finden. Denn der Herausgeber Joſeph Kühnel 
ſelbſt ift ein Tieſer, FJührungsbegabter von gereift-jugendfriſcher 
Idealität, einer, der die ihm Geſinnungsnahen zur Auswirkung befruch⸗ 
tenden Innenlebens zu finden weiß. — Ich verzichte auf näheres Ein⸗ 
gehen; perſönliches Eindringen in das hier Gebotene fordert ja keine 
„Opfer“. Im übrigen erwartet Kühnel, ausgeſprochen, Leſer von großem 
Lebensernſt und dementſprechend feſtem Entſchluß zur vollen Hingabe 
„an das Ideal“. Von den Mitarbeitern verlangt er, ebenſo ausgeſprochen, 
heiligen Willen zur Botſchaftübermittlung „höchſten Glückes“ aus dem 
Born der gewonnenen eigenen Erkenntnis. . M. Hamann. 


Bühnen- und Nuſikrundſchan. 


Prinzregententheater. 1620 erſtmalig in Deutſchland gedruckt, iſt 
Shakeſpeares Titus Andronicus ſchon früher durch engliſche Ko⸗ 
mödianten bei uns geſpielt worden in der vergröberten Form, in der 
in dieſen Zeiten auch die wahrhaft unſterblichen Geſtalten, wie Hamlet, 
über die Szene ſchritten. Seit der „Sturm und Drang“ den britiſchen 
Dichter wie der entdeckt hatte, ſeit er in der Sprache unſeres klaſſiſchen 
Zeitalters eingedeutfcht, gleichſam zum deutſchen Klaſſiker geworden iſt, 
find die Bühnen jedoch an Titus Andronicus vorübergegangen. 
So darf man wohl mit einigem Recht, wie dies der Theaterzettel tut, 
die Vorſtellung im Prinzregententheater deutſche Uraufführung nennen. 
Daß der aus Darmſtadt kommende neuernannte Schauſpieldirektor der 
Staatsbühnen, Keller, ſich mit einem nicht alltäglichen Werke bei 
uns vorſtellen wollte, iſt begreiflich, daß er gerade den Titus Andro⸗ 
nicus wählte, mußte jeden Kenner des Werkes verwundern. Ich ging 
jedoch mit der Hoffnung ins Theater, daß ich mich in der Bühnen⸗ 
wirkung des Werkes geirrt hätte. Leider iſt das nicht der Fall ge⸗ 
weſen, und wenn auch ein Teil der Zuſchauer ſehr lebhaft und unent⸗ 
wegt geklaiſcht hat, ein ſogenannter durchſchlagender Erfolg ift es 
nicht. Ueber die Echtheit dieſes Shakeſpeareſtückes iſt viel geſtritten 
worden. Die Wiſſenſchaft erklärt es für ein Werk des großen Dra⸗ 
matikers, unſer Gefühl lehnt es als ſolches ab, mag Shakeſpeare an 
eine ältere Vorlage immerhin zum Behufe der Aufführung die beſſernde 
Hand angelegt haben. Es it nicht nur die Häufung der Bluttaten 
von elf Morden, Vergewaltigung und Verſtümmelungen, die es uns 
ſo ſchwer macht, uns in das Stück einzuleben; faſt nirgends zeigt ſich 
die großartige pſychologiſche Kunſt Shakeſpeares, die ſonſt auch das 
Ungewöhnlichſte zu glauben zwingt. In den Schlußworten der Tragödie 
Jagt Lucius, der zum Kaifer ausgerufene Sohn des Andronicus, u. a. 
über die getötete Kaiſerin Tamora: „Ihr Lebenslauf war viehiſch, 
ohne Mitleid — und eben deshalb ſind' auch ſie kein Mitleid.“ — 
Titus Andronicus läßt Tamoras älteſten Sohn töten als Rache für 
die im Krieg gefallenen Söhne. Das weckt das Rachegefühl der 
Gotenfürſtin, die durch Saturninus' Liebe Kaiſerin geworden, dem 
verhaßten Geſchlecht die Tat heimzahlt. Allein es bleibt nicht bei Taten, 
die durch wilden Haß ihre Erklärung ſinden. Der Mohr, Tamoras 
Geliebter, ſtiftet eine Menge beſtialiſcher Untaten an und als er den 
Andronicus weinen ſieht, da lacht er fo herzlich, daß ihm die Augen 
tränen ſo wie jenem, „und als ich Tamora den Spaß beſchrieb, erſtarb 
fie faft, fo lieb war ihr die Mär und gab mir zwanzig Käſſe für die 
Zeitung.“ Und wie rächt ſich der Vater der geſchändeten und verſtüm⸗ 
melten Tochter und der getöteten Söhne, dem man die rechte Hand ab. 
gehackt? Er ſetzt Tamora eine Fleiſchpaſtete vor, in welcher Fleiſch ihrer 
Söhne verarbeitet iſt. Durch dieſen Kannibalismus verliert auch dieſer 
„eble Römer“ den letzten Reſt von Sympathie und es iſt uns ziemlich 
gleichgültig, wie die Herrſchaften ſich weitertzin gegenſeitig umbringen. 
— Aus der Tiefe des Orcheſters ſtieg eine breite Treppe zur Vorder⸗ 
bühne Hinan, fie wurde mehrmals zum Auf- und Abtieten der Schau. 
ſpieler benutzt, beſonders das Gotenheer und ſpäter das Volk von 
Rom bewegte ſich auf ihr in einer rhythmiſchen Disziplin, die von einem 
gewiſſen wuchtigen Eindruck war. Der Hintergrund der Stilbühne 
ein Bau von geometriſcher Nüchternheit mit einer Plattform, die als 
obere Bühne benutzt wurde. Der Rundhorizont bleibt dunkel. Die 
einzelnen Darſteller find durch Scheinwerfer beleuchtet. Dieſes Bühnen⸗ 
bild findet bei den meiſten Szenen Verwendung. Die Szenen im 
Walde zeigen allerhand kubiſtiſche Steinklötze. In der Szene, da Lucius 
mit dem Gotenheer auftritt, fah man eine O sgalarchilektur, die wohl 
eine Zitadelle darſtellen ſollte; dank der Beleuchtung wirkte das Bild 
nicht unmaleriſch. Walter von Wecus, wie wir hören, ein Ehmke⸗ 
ſchüler, hat die Bühnenbilder entworfen. Außer Frau Magda Lena, 
Kupfer, Wernicke und Zäpfel ſtanden faſt nur uns bisher unbe⸗ 
kannte Leute auf der Bühne, neu Regiment bringt neue Leute auf. 
Klimm, der Darſteller des Titus, Claßen, der den Saturninus, 
Martens, der den Mohren mit einer dumpfen Rätſelhaftigkeit gab, 
die dieſen nicht nur in der Hautfarbe von den Römern iſolierte, ſind 
ſicherlich nicht unbedeutende Schauſpieler; ſie waren aber auf ein die 
Individualnät bindendes Pathos eingeſtellt, wie überhaupt die Leitung 
Kellers (fo z. B. in dem Auf. und Abgang von Senatoren) eine ges 
wiſſe rhythmiſche Vereinheitlichung anſtrebte. Ich kann mir nicht helfen, 
aber manches erſchien mir reichlich gezwungen. Ich möchte mein Urteil 
über die neuen Darſteller verſchieben, bis ich fie in Rollen geſehen, 
deren Fühlen ſich in den Zonen unſeres eigenen Empfindens bewegt. 


Die Ueberſetzung von Nicolaus Delius liegt uns nicht zum Vergleiche 
mit den älteren vor; fie übernimmt wohl manches von Schlegel ⸗Tieck. 
Hans Eberts Muſik beſteht aus ein paar Klangfarben; einmal, als 
folh einförmiger Laut allzu oft wiederholt wurde, gab es tronifchen 
Beifall. Unerwünſchte Heiterkeit rief auch das ſchwarze Püppchen her. 
vor, welches das Wickelkind darſtellte, das die illegitimen Beziehungen 
der Kaiſerin zum Mohren bewies. Wenn das Publikum allzu viel 
Greueltaten anſehen muß, ſo iſt es nur zu gerne bereit, ſich durch 
Kleinigkeiten ablenken zu laffen. Eine Unſumme künftleriſcher Arbeit 
und Energie ſteckt in dieſer Aufführung und ſo iſt es ſchmerzlich, nicht 
mit Freude dazu Ja ſagen zu können. 

Neſidenztheater. „Am Teetiſch“, Luſtſpiel von K. Sloboda, 
haben wir vor einer Reihe von Jahren im Schauſpielhaus kennen ge⸗ 
lernt. Daß der Teewagen, dieſes Requiſtt des modernen Salons, nun 
ins Reſidenztheater hinübergefahren wurde, hat zweifellos die Urſache, 


daß man in der Rolle des liebenswürdigen Schwadroneurs eine ge 


funden Hatte, die unſerem Waldau auf dea Leib geſchrieben fein 
könnte. Es iſt auch ein echter Waldau Erfolg daraus geworden. Lea 
hatte zwei Verehrer, der eine war ein lieber, luſtiger Menſch, aus dem 
fein Lebenlang nichts „Richtiges“ werden wird, und einen braven. nide 
ternen Geſchäftsmann. Die Mutter riet zur ſoliden Partie, der Tochter 
wäre der andere lieber geweſen. Wenn nun Frau Lea erfreut 
iſt, wenn ihr und ihres Mannes Freund an einem beſtimmten Abend 
in der Woche „am Teetiſch“ bei ihnen Plaß nimmt, ſo liegt es ihr 
durchaus ganz fern, ihren Mann betrügen zu wollen. Aber der hei⸗ 
tere Geſellſchafter bringt Leben und Ablenkung in das etwas nüchterne 
Heim, während der Gatte ganz in ſeinen Geſchäftsintereſſen aufgeht. 
Auch der Freund iſt bei allem Leichtſinn kein ſchlechter Menſch, der die 
Ruhe des Paares trüben mochte. In Waldaus Spiel kommt dies febr 
hübſch zum Ausdruck Erſt die Eiferſucht des Gatten, der den Freund 
vom Teetiſch vertreiben möchte, bringt in die harmloſen Beziehungen 
Gefahr. Es kommt zu einem amerikaniſchen Duell. Als der Gatte den 
Freund tot glaubt, packt ihn die Reue, zugleich fühlt er, daß er dle 
Liebe feiner Frau verliere, dadurch daß er den Freund finnlos in den 
Tod gejagt. So ift er denn glücklich, als dieſer, der nicht daran denke, 
ſterben zu wollen, eintritt und räumt ihm willig den alten Plaş am 
Teetiſch ein. Der Wert des Stückchens liegt in dem beſchwingten, 
witzigen Dialog. Bei den Brivattbeatern kann man ſchon länger auf 
dem Zettel leſen, welche nach Weſten blickende Schneiderin die Tolletten 
der Heldin geſchaffen hat. Auf dem Perſonenverzeichnis der Staats 
bühnen war es neu. Wenn die Gewänder durch dieſe Reklame billiger 
find, braucht man nicht dagegen zu zetern, nur müſſen die Kleider 
„paffen“. Sie waren aber viel zu extravagant für die Frau eines 
kleinen Kaufmanns, der erſt etwas verdienen will. Sie trugen dazu 
bei, der Dame etwas Allzufeſches zu geben, das zu einem Abenteuer 
bereit zeigt. Frau Ritſchers Auffaffung widerſpricht hier dem oben 
5 Sinn des Werkchens. Den biederen Gatten ſpielte Ulmer 
ehr nett. 

Nationaltheater. Wolf. Ferrari, der in dieſen Tagen in Rom 
die Uraufführung einer neuen Oper (erlebt, kam hier mit einer New 
einſtudierung der „vier Grobiane“ zu Wort. Mottl hatte uns 
1906 mit großem Erfolg die Uraufführung geboten. Es war wenige 
Tage vor dem Tode Hermann Teiblers, der das von ©. Pizzolato 
nach Goldoni gearbeitete Texibuch mit muftkaliſchem und ſprachlichem 
Feingefühl verdeutſcht hat, wie ihm dies bereits bei Wolf. Ferraris 
Erſtlingsoper mit ſoviel Glück gelungen war. Aeltere Leſer der A. R. 
werden ſich Teiblers als langjäbrigen Theater- und Muftreferenten 
erinnern. Der Spielleiter Willi Wirk iſt der gleiche, wie vor achtzehn 
Jahren. Auch Bauberger ſteht an alter Stelle, er gibt den reichen 
Bürger Caneian, einen der vier Grobiane, mit dem feinen Stilgefühl, 
das all feine Geſtalten vorbildlich macht. Von der Beſetzung von 1906 
find drei feher bedeutende Sänger nicht mehr am Leben: Sieglit, der 
prächtige Balſiſt mit dem Löfliden Humor, Ella Tordeck, die eine 
felten ſchöne Sopranſtimme beſaß, und Raoul Walter, der lyriſche Tenor 
von hoher ſanglicher Kultur. Sterneck, Lohfing und Gleß gaben 
ſehr unterhaltende Typen der Grobiane, immer den Stil des muſtkaliſchen 
Luſtſpiels wahrend, und nicht auf das Operettenniveau herabſin kend. 
Rolle der Margarita war durch Luiſe Willer mit der bedeutendſten Stin 
me beſetzt, aber auch Beatrix Dart in der früher von Boſetti gelungenen 
Partie der Felice, der gewandte Seydel und Frl. Feuge boten Er 
freuliches. Frl. Schellenberg ſpielte die Lucleta anmutig, auch 
Fitzau füllte feine Rolle mit beſtem Gelingen aus. Kapellmeiſter 
Heger dirigierte beſchwingt und brachte die anſpruchslos anmutigen 
und mit feinſtem Geſchmack inſtrumentierten Weiſen mit beſtem Ge 
lingen. Die Ausftattung in ausklingendem Rokoko iſt allerliebſt, febr 
reizvoll iſt auch der Ausblick über die Dächer Venedigs. Mit den 
Darſtellern wurde auch der Komponiſt hervorgerufen. 

München. L. G. Oberlaender. 


. 


Hausmufitabende. Die von Gottfried Rüdinger und 
Auguft Pfeifer eingeführten Hausmuſikabende werden im gleichen 
Sinne wie bisher fortgeführt. Der erſte Abend des dies jährigen 
Konzertwinters findet am Samstag, den 25. Oktober 1924, abends 8 Uhr 
im kleinen Odeonsſaal in München ftait. Zur Aufführung 
gelangen: Zur Eröffnung der Abende: Paſſacaglia und Fuge I 
Orgel in H moll von Karl Kraft (Uraufführung); Sonatine in à me 
für Klavier op. 57a von Goitfr. Rüdinger (zum erſten Malt); Sonate 
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für Flöte und Klavier in G-dur von Joſ. Haydn; Kinderlieder für 
Sopran von Taubert, Joh. Pfeifer und Gottfr. Rüdinger; Volkslieder 
für gemiſchten Chor, bearbeitet von Gottfr. Rüdinger. Mitwirkende: 
Guſtav Kaleve (Flöte), Dr. Emanuel Gatſcher (Orgel), Anny 
Branz (Klavier), Aug. Pfeifer (Klavier), Klein⸗Minni (Sopran), 
der Rüdinger⸗Chor, Leitung Gottfr. Rüdinger Eintritt 
frei. Freiwillige Spenden zur Deckung der hohen Koſten werden am 
Saaleingang dankend entgegengenommen. Eintrittskarten können vors 
ausgeholt werden in der Muſikalienhandlung von Otto Halbreiter, 
Promenadeplatz. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die grosse Anleihe an Deutschland hat auf ihren Haupt- 
plätzen in Neuyork und London bei mehrfacher Ueberzeichnung einen 
glänzenden Erfolg erzielt. An den anderen Zeichnungsplätzen ist die 
Subskription noch nicht abgeschlossen. E ist natürlich von Wert, dass 
die Anleihe auch in Berlin verkauft wird und an der Berliner Börse 
zur Notiz gelangt, dagegen soll die Zulassung der kontinentalen 
Serien nicht vor zwei Jahren an der Londoner Börse erfolgen. Hier- 
durch soll verhindert werden, dass sogleich eine Arbitrage-Spekulation 
einsetzt. Auf die deutsche Börse hat das glänzende Ergebnis keinen 
so starken Eindruck gemacht, dass sie in ein lebhafteres allgemeines 
Geschäft eingetreten wäre, Das, wie man vielfach liest, überraschend 
gute Anleiheergebnis ist wohl den Börsen so überraschend nicht ge- 
kommen, denn es ist diese Anleihe für den Erwerber ein Geschäft, 
wie er es sich nicht besser wünschen konnte. Die Anleihe geniesst 
den Vorrang vor allen Reparationsleistungen. Der Zinsendienst und 
die Amortisation sind gewährleistet durch die Bruttoeinnahmen aus 
Zöllen und den Steuern aus Bier, Tabak und Zucker, sowie durch die 
Nettoeinkünfte des Alkoholmonopols. Der Ausgabekurs ist 92, der 
Zinsfuss 7%. Der Neuyorker Börsenkurs der Anleihe stellte sich be- 
reits am ersten Tage um 1¾ % über den Zeichnungskurs; das zeigt, 
dass wir auch bei einem Emissionskurs über 92 die Anleihe unter- 
gebracht hätten. Die Tilgung der Anleihe muss in 25 Jahren durch- 
geführt sein, sie erfolgt für die europäischen Besitzer zu pari und 
wegen der gegenwärtigen Hochwertigkeit des Dollars für die Ameri- 
kaner zu 105 Prozent. Die jährliche Tilgungsrate ist anfangs 4 Pro- 
zent der amerikanischen Zeichnung von 110 Mill. Dollars und ver- 
ringert sich fortschreitend. Die europäischen Anteile werden in gleich- 
bleibenden Annuitäten zurückgekauft. Die Zinslast des Reiches ist 
bei Berücksichtigung der Tilgungsquote mit 8½ Prozent nicht zu hoch 
gegriffen und dieser Zinsfuss dürfte wohl, wenigstens für die nächste 
Zeit, für die private Geldbeschaffung richtunggebend sein. — Sicher- 
lich wird die Reichsbank durch die Guthaben im Auslande in Stand 
gesetzt, die Kreditgebung auszudehnen, was ja neben der Sicherung 
der Währung der Zweck der Anleihe ist. Hier werden die Stimmen 
von Theoretikern laut, die eine sehr kurze Aufschwungperiode mit 
rasch folgender neuer Krise befürchten; allein man darf doch wohl 
annehmen, dass in der Kreditgebung nicht mit wahlloser Freigebig- 
keit umgegangen wird. 

Der Zentralverband des deutschen Bank- und Bankiergewerbes 
fordert neuerdings eine Herabsetzung der Börsenumsatzsteuer 
für Wertpapiere und ausländische Zahlungsmittel. In den hohen Steuern 
liegt sicherlich grossenteils der Grund der Geschäftsruhe auf den 
Effektenmärkten. Belebt war etwas der Anleihemarkt, obwobl in der 
Aufwertungsfrage kein neues günstiges Moment hervorgetreten ist. 
Es wurden Auslandskänfer bemerkt, die vermutlich mit Möglichkeiten 
rechnen, die sich in späterer Zeit ergeben können. Am Montanmarkt 
haben sich Harpener gut erholt, sehr fest waren Reichsbankanteile 
durch Auslandskäufe. Auf dem Industrieaktienmarkt besteht am wenig- 
sten Neigung zu Geschäften. Besserung bringt wohl ein befriedigender 
Ausgang der Handelsvertragsverhandlungen. Die deutsch- französischen 
sollen anfangs November wieder aufgenommen werden. Deutschland 
ist bereit, Frankreich die allgemeine Meistbegünstigung einzuräumen, 
falls dieses in manchen Waren durch Anwendung des Mindesttarifes 
die faktische Meistbegünstigung gewährt. Bei Wiederaufnahme der 
Verhandlungen werden von beiden Seiten Schriftstücke eingereicht, 
welche die Einzelforderungen genau festlegen. Der Reichstag wird in 
nächster Zeit zu entscheiden haben, ob das deutsch spanische Handels- 
abkommen ratifiziert wird. Die Opposition ist nicht gering, sie wird 
von der deutschen Winzerschaft geführt, die in der Ermässigung der 
Weinzölle sich in ihrer Existenz bedroht glaubt. Für die Gesamt- 
wirtschaft wäre die Ablehnung ungünstig. Ein vertragsloser Zustand 
würde infolge der hohen Zölle und des Valutazuschlages die Ausfuhr 
unterbinden. Die deutschen Ausfuhrhäuser in Spanien könnten eine 
abermalige Lahmlegung der deutschen Ausfuhr nicht ertragen, sie 
müssten für die Konkurrenten Deutschlands arbeiten. Die letzteren 
sind über unser Handelsabkommen sehr wenig erbaut, wie aus aınerika- 
nischer, französischer und englischer Stimmungsmache hervorgeht. 
Unser Wunsch muss also sein, auf die Vorteile des Abkommens nicht 
zu verzichten und Mittel zu suchen, welche dem deutschen Weinbau 
die schwere Beeinträchtigung durch die spanische Konkurrenz zu mil- 
dern geeignet sind. Am 31. Oktober beginnen Besprechungen mit der 
Schweiz, die gegenseitige Vereinbarungen über Erleichterungen der Ein- 
fuhr bezwecken. Die Verbote waren berechtigt für eine Zeit, in der der 
Währungsunterschied eine strenge Regelung des Verkehrs notwendig 
machte. Die Einfuhrverbote wurden übrigens vielfach durch Filialgrün- 


—— — - 


dungen im anderen Lande umgangen. Deutsche Häuser haben die Her- 
stellung von Konfektion, elektr. Apparaten, Farben, Zigaretten, Kunst- 
seide und Lederwaren nach der Schweiz verlegt. Schweizer Firmen der 
Schokolade-, Textil- und Elektrotechnischen Industrie haben in Deutsch- 
land Zweigbetriebe eröffnet. Die Aufhebungen der Einfuhrverbote werden 
uns zwar auch unerwünschte Luxuswaren bringen, welcher Nachteil 
gegenüber den Vorteilen eines sehr entwicklungsfähigen Handelsver- 
verkehrs mit in Kauf genommen werden muss, — Durch die Preis- 
steigerungen für landwirtschaftliche Erzeugnisse darf die Agrarkrise 
als wesentlich gemildert gelten. Soweit die landwirtschaftliche Be- 
völkerung nicht durch das schlechte Ernteergebnis allzu stark ge- 
schädigt ist, ist sie wieder kaufkräftiger geworden. Freilich hat die 
Preissteigerung der Lebensmittel die Preisabbauaktion der Regierung 
nicht zu voller Auswirkung kommen lassen. Die Reichsindexziffer 
für die Lebenshaltungskosten (Ernährung, Wohnung, Heizung, Be- 
leuchtung und Bekleidung), die sich von Januar bis Juli auf der Höhe 
von 114 gegen 100 vor dem Kriege gehalten hatte, erhöhte sich bis 
zum 15. Oktober auf 123. Ohne die Kohlen- und Frachtenermässigung 
wäre sie natürlich weit höher. Gegenüber der Vorwoche ist eine 
Steigerung von 1,7 Prozent zu verzeichnen. — Ueber die Umstellung 
der Reichsbank auf Reichsmark, die durch die seit kurzem als Gesetz 
geltende Einführung der Reichsmark als gesetzliches Zahlungsmittel 
notwendig wird, wird mitgeteilt: Im Kassenverkehr der Reichsbank 
werden fortan die auf Reichsmark, auf Billionen Mark und auf Renten- 
mark lautenden Zahlungsmittel als gleichwertig angesehen. Die Um- 
stellung der Rechnungsführung ist in die Wege geleitet und im 
Kreditverkehr wird von der bisher vorgeschriebenen Entwertungs- 
klausel abgesehen. K Werner, München. 


Hutfabrik Adalbert Breiter, München. Die neuen Geſchäfts⸗ 
räume an der Ecke Wein- und Sporerſtraße ſind kürzlich fertiggeſtellt und 
in Benützung genommen worden. Was hier in der kurzen Zeit von zwei 
Monaten an künſtleriſchem Geſchmack und techniſcher Vollkommenheit ge— 
leiſtet worden iſt, gereicht nicht nur der Firma Breiter, ſondern auch der 
Fremdenſtadt München zur höchſten Ehre. Der „Hutmacher am Dom“ 
gehört als vornehmſter Verkaufsraum der eleganten Welt zu den inter— 
eſſanteſten und reizvollſten Sehenswürdigkeiten des kaufenden Publikums. 
Schon gleich, wenn man den Verkaufsraum betritt, erzeugt der weiche 
und warme Ton des Tafelwerks aus geflammter Birke, von dem ſich die 
Spiegel- und Glasſchränte wirkungsvoll abheben, ein Gefühl vornehmer 
Behaglichkeit. Die Fülle der zur Wahl geſtellten Hutneuheiten, feien es 
die von Breiter als Spezialität geführten Velour Hüte, feien es Jagd- 
und Sporthüte u. dal, kommen in der beiten Weile zur Geltung. Ueber 
Teppiche gelangt man in den meiſterhaft ausgeſtatteten Damenſalon. Es 
ift erſtaunlich, wie zweck- und fachaemäß der ganze zur Verfügung ſtehende 
Raum ausgenützt und den neueſten Modezwecken dienſtbar gemacht iſt. 
Die Wände ſind mit mattem tiefrotem Mahagoni verkleidet. Die Spiegel» 
niſchen, die diskret und wirkungsvoll angeordneten Beleuchtunaseffekte, 
erzeugen die intime Stimmung des heimiſchen Boudoirs. Die Qualität 
der Breiterſchen Fabrikate iſt eine anerkannt gute. Allen Liebhabern 
aparter und charalteriſtiſcher ſowie gediegener Kopfbedeckungen iſt zu 
empfehlen, bei Einkäufen auch das Huthaus Breiter aufzuſuchen. 


Bochumer Verein, 
Bochum 
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Roſenkränze 
fabriziert 


in allen Ausführungen und la Qualität 


Anton Schreiner, Schwandorf (Bayern), 


Roſenkranz⸗Induſtrie 


LL 
LL 


i m 


| 
Sl. Papſt Pius XI. Ordnung und Übersiet 


erhalten Sie durch unsere 


Aiktensländer 


Preisangebote unverbindlich. 


Aalener Volkszeitung Aala 


(Wärttemb.) 


— Te 


| [ ehransialten aie 


der 
„A. R.“ mit gutem Briolg 


Großhandel 


Haben Sie Bedarl an 
Kongregations-Bildern, -Medaillen in Aluminium und Alt- 
silber für Männer-, Jünglings-, Jungfrauen-, Berg- Knappen-, 
Mütter- und Dienstboten-Vereine, III. Orden, sowie auch 

passende Halskettchen und Broschen, 
so verlangen Sie Muster. Grosse Auswahl und billigste Preise, 
Heiligenbildchen! 
I. Sortiment 400 Stück in feinst. künstler. Ausführung fein sortiert 6.30 K. 
II. * 600 2 ” n ” ” a 2 12 80 K. 
III. „ 1000 „ „ „ i > i „ 28.10 4. 
Nichtpassendes nehme ich retour oder tausche um. Bei Voraussendung des Be. 
trages erfolgt noch franko Lieferung. Franko gogon Franko steht auch gerne 
ein Postpaket zur Auswahl. 
Machen Sie einen Versuch mit meinen 
unzerreissbaren Rosenkränzen 
Dutzend zu 5.60, 5.80 u. 6.— M. Sie werden staunen. 

Muster gerne zu Diensten. 

Joh. Finger, kirchl. Buch- u. Kunstverlag, Abenbeim, Rheinhessen 
Postschockkonto Nr. 712 Ludwigshafen. 


5 


Brave, opferfreudige 
t A j 


pälfhen Niederlaſſungen oder in den uderſeeiſchen Heiſftansſewern mitzupelfen 
Hochw. Herrn P. Provinzial der Pallottiner, Limburg (Lahn). 


HEILIGENSTADT E. 
weingroßhandlung 


Als Messweinlieferant empfehle ich besonders 
deutsche und ausländische Messweine. 


Daheriſche Volkszeitung 
B. v. 


Die führende katholiſche Zeitung Nordbayerns 
Nürnberg, Luitpoldftraße 3, B. B. Haus. 32. Jahrgang 
— . 


Weitausgebauter politiſcher Teil, mit xaſcher und 
erſchöpfender Berichterſtattung über alle wichtigen 
Geſchehniſſe des Ins und Auslandes. + Umfangs 
reicher eigener Drahtdienſt e Rundfunk « Eigene 
Berliner und Münchener Redaktionen + Sonder» 
berichterſtatter und Mitarbeiter an allen wichtigen 
Plätzen Deutſchlands und des Auslandes. Vor⸗ 
digt ch ausge auter Handelsteil mit eigenem 1 
tenft. Tägliche Beilage „Uns der We der 
Kirche“ mit eigener römiſcher Redaktion und 
einem hervorragendem Mitarbeiterſtab im In⸗ und 
Auslande. Grofe halbwöchentl. Unterhaltungsbeil. 
Die Burg“. Von Heim, Herd u. Kinderſtube. Aus 
der kath. Nugendbene ung. Soziale Tagesfragen. 
Der Landmann. Der Bücherfreund. Steuerzeitung. 


Trotz dieſer Reichhaltigkeit it die B. B. eine der Bittigben 0 

Ta . Bezugspreis monatlich ME. 1.90. 

rische Beollszeitung“ if über ganz Nordbayern und an 
grenzenden Länder verbreitet. 


große Auflage 


di dig im Wa b i elt 
Me B. B. zu A las Are en Son" Singeigenorgen 


E. 
—— ——.. 


ünalinge jeden Berufes im Alter von 14—30 Jabren, 


tande haben und als 


in unſeren euro- 


bereit find, mögen fi wegen Aufnahme vertrauens voll wenden an den 
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‚Lehrer Obst’s 


HAUS-TEE-KUREN! 


Ein Segen der Volksgesundheit. 


Asthma-, Blasen-, Bleichsucht-, Blut- und Darmreinigungs-, Diarrhoe-, 
Fieber-, Frauen-, Hals-, Hämorrhoiden-, Herz-, Leber-, Lungen-, Magen-, 


Nerven-, Nieren-, Rheuma-, Gicht-, Schwitz-, Wassersucht- und viele Spe- | 


zialtees, wie Angst-, Arterien-, Abmagerungs-, Flechten-, Fallsucht-, Fett- 
sucht-, Gallenleiden-, Haarausiall-, Ischias-, Krebs- und Geschwüre-, 
Lähmungs-, Skrofel-, Weißfluß-, Würmer-, Zuckerkrankheit und viele andere, 
best bewährt, selbst in anscheinend hoffnungslosen Fällen, worüber ungez. Dankesbriefe! 


Man mache genaue Angaben! — Drucksachen kostenlos! — Rückporto! 
/i Monatspaket Mk. 3.—, ½ Paket Mk. 1.50: 
Hauptvertrieb für Süd-Bayern und Württemberg: 


Apotheker Leonhardt & Cie, Ulm (Donau), Werk Mössingen, Schwäb. Alb. 


Verlangen Sie die Tees in Ihrer Apotheke! 
Näheres durch den alleinigen Hersteller: R. OBST, Herrmannsdorf bei Breslau. 


Ein- und Ausfuhrtafel 


Bronzegloeken 


von bestem Guss u. herrlichst. 
Klang bei klirzester Liefer- 
zeit sind zu beziehen durch die 


Butzon&Bercker 
Kevelaer, Rhld. 
Verleger des Hl. Apost. Stuhles. 


bis zum Jahre 1506 nachweisbare | Sppzjalvarlag u, Export kath. Gebeibldher 
engiesserei von / 7 

. in deutscher, I., holl., franz. 
H. Humpert, Brilon i. Westfalen. portug, Sprache. Grösste Auswahl E — 
ormaten u. Preislagen, anerkannt sol. 
ii cher auch fremdsprachige, | u. vornehme Ausführ. Herstellung von 
Lehrmittel, religiösen u. weltlichen Büchern in jed. 
Papiere, Schreibwaren, Bilder, | gewünschten Sprache in er Gross- 


Artik., Devo len u. a. 


Herder & Co., Freiburg l. Br. 


Devotionalien, 
Heiligenbildchen, Rosenkränze, Kruzi- 
fixe, Statuen, Gebetbücher, Katholika, 
Missalien, Breviere, Messpulte, Betstühle, 
J.Pfeiffersrelig.Kunst- Buch- 
u. Verlagshandlung (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


druckerei und . 


By ""!Kinstramenten- umd 

i Gaitonfabrik 

Ammon Gläser, Erlbach 1. l. 

Weltbekannt als beste Bezugsquelle. 

Alleiniger Fabrikant der ges. gesch. 

Bernhardts -Silberstahl-E-Saiten „Die 
Saite der Zukunft.“ 


— 


ptik aller Art 


Theater und Prismengläser 
Munek & Rogge, Rathenow, 


— — 


Falzmaschinen 
für Werkdruck und Zeitung. 
A. Gutberlet & Co., 
Maschinen-Fabrik Leipzig. 


ilze. AlleFilze liefert 
Ambrostus Marthaus, Oschatz. 


TURM UHREN 


B. Vortmann, Turmuhrenfabr. u. 
Metallgiess., Recklinghausen l W. 
armoniums f. all. Klimate, 


Alois Maier, päpstl. Hofi., Fulda. 


Holzschnitzereien 


Krippen Kreuzwege Hl. Grab 
in Farbendruck / Plastik / Holzskulptur 
Galvanoplaslik. 
Poverello-Haus Mergentheim l. WIIng. 


irehen-heräle 
und helässe 


jeder Stilart u. in allen Metallen fertigt 
nach gegebenen und eigenen Entwürfen 


Brems-Varain, Trier 


Uhrkettien und Bijouteri, 
Spezialität Doubleketten. Ver- 
kauf nur an Grossisten u. Exporteure. 
Stockert & Co., Uhrketten und Bijou- 
terie-Fabrik, Pforzheim 74. 


Werks aller Art 


= T. * 
— e 
er A 9 


Drillinge, Doppelflinten, Repetierbüchs , 
Pistolen, Zielfernrohre, Feldstecher, 


Jagdmunition. 
Wallen- Frankonia, Würzburg (Bayern) ill. 


— — 


Waffenaller Konstruktlonen 
Deutsche Waffenfabrik G. Knaak, 
Berlin SW. 48. 


7 Ed 2 
Speditionstaiel 


Broeckelmann sen. & Grund, ” 
Internationale 8 a 
m. b. H. 


Chemnitz-K.: 
J. Max Meinig, Bahnspedition. BR x Basenitzı 
. Faust jr., G. m. b. H., Sonderdienste 
Cleve: m. d. Norden. 


ever 3 tions- u. erhaus Jakob 
ig 8 


— Trier: 
Münster i. W.: J. Forstmann & Co., Petrusstrasse 1. 
Aug. Peters, Spedition u. Schiffahrt. Tel. 8, 


Allgemeine Rundſchau 


Jeder Bezieher 
der „Allg. Rundſchau“ ge⸗ 


nießt bei Aufgabe einer ſog. 
„kleinen Anzeige“ 


auf den tarifmäßigen Ans 
zeigenpreis. Die Kleinen An⸗ 
zeigen in der „A. R.“ ſind 
erfahrungsgemäß außer: 
ordentlich wirkſam. 


j" 


Mu 
fl, | 


Herausgegeben von Konrad Hecker, München. 


Licht oder Finsternis? 


Wird dem letzten Akt des blutigen Weltdramas 
der Weltuntergang folgen? 
An die Vernunft appellieren will dies Buch, um den 


alten Geist der Bruderschaft zu wecken, der 
der ganzen menschlichen Rasse zugrunde liegt. 


AUS DEM INHALT: 
Von den Ursachen der Weltkatastrophe. — Unsinnige Arbeitsmethode. — Staatlich 


sanktionierte Volksverbrechen — Europa, die Wüste der Weltrevolution. — Die 
kranke Seele. — Hervorragende Gelehrte, Andersgläubige, grosse Staatsmänner 
und die Kirche. — Der unerloste Mensch, eine Bestie. — Von den Aufgaben des 


Familienordens. — Ursachen der sozialen Erlösungsideen und der Kommunismus als 
sozialer „Heiland“ der Welt — Gebt uns ein neues Bodenrecht. — Die Weltherr- 
schaft der anticbristlichen Internationale. — Ein wahrer Völkerbund. nur unter 
dem Papst als dem einen wirklich neutralen, übernationalen, ewig legitimierten 
Weltschiedsrichter denkbar. — Leo XIII. und Wilhelm II. — Völkerbund und 
christliche Weltmonarchie, oder die Vereinigten Staaten von Europa. — Das blutige 
Weltdrama als Präludium einer neuen Aera, — An die Jugendbewegung — Das 
christlich-kommunistische Staatswesen in den Reduktionen der Jesuiten in Paraguay. 


Das Werk befindet sich zurzeit im Druck. Vorausbestellungen werden gegen 

Einsendung von 1,50 Mk. (späterer Buchhandelspreis 2,50 Mk.) von dem Verfasser, 

Konrad Hecker, München, Gesellenhaus, Schommerstr., angenommen. Zusen- 

dung erfolgt packungs- und portofrei in 5-6 Wochen. Vereine erhalten das 
Werk partieweise für 1.30 Mk. 


Mineralwasserapparate 


fabriziert als alleinige 
Spezialität 


Hugo Mosbiech, 


Köln-Ehrenf. 764 


Kataloge gratis, 
Vertreter gesucht. 


0°, Rabatt 
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ö wa Beruf Soeben erschienen: 
- Färben als@ärtnerin iſt ausfichts⸗ Das Grosse Jubeljahr 1925 
reich. 1—2jäbrige Schul ; von L. Seengen S. J.; 28 Selten einem Bilde des Hl. Vaters, hübsch 
s ausbildung zu mäßigem kartoniert Mk. — 40 f 
Benfionspreis. Seminar Das Heftchen vermittelt in knapper Form den Inhalt der Bulle des Hl. 
für Lehrerinnen für Klein ⸗ Vaters Papst Pius XI. und hilft so den Wunsch des Hl. Vaters verbreiten, 
artenbau. Aufnahme das Jubeljahr in Rom zu felern. 
ederzeit, auch als Hoſpi⸗ | 
5 5 1 8 b pi 1 Lesungen und . a 2 a. von Fre 
ungen. Von 0 i 
St. Doſenbach 8. J. 5. Aufl. Geb. G.M. 2.50 ee ine © mierig WW Kapusiner 9 5 096 S0 ten, Er N r . aos, Grüner | 
eiten. e ermittla. Heilmittel ist das Büchlein Gottvetgessenheit und Gottentfremdung $ | 
die S Pies Irae Rheiniſche Gärtuer⸗ j und Rührer Er una ann dottvert raun. 
equenz der Totenmeſſe. Für fromme Leſung iunenſchule Rheins 
und Cetradtung bogmatifó und . Land. baussRaiferöiersn Die Selige Irmengard | 
s z .—8. aujend. ° 4 
dee ai 353 pp E T 


Was kein Auge geſehen 


Die Ewigkeitshoffnung der Kirche nach ihren Lehr⸗ 
entſcheidungen und Gebeten. Von Dr. E. Krebs. 
17.—21. Tauſend. Gebunden G.⸗M. 2.80 


Der Freund der armen Seelen 


oder die kathol. Lehre vom jenſeitigen Reinigungs 
orte. Bon St. Binet 8. J. u. P. Jenneſſeaux. 
8. Auflage. Gebunden G.⸗M. 3.60 


Totendank 


Ein Troft- und Gedenkbüchlein. Aus den Werken 
von Abraham a Sancta Clara zuſammengeſtellt 
von Dr. K. Bertſche. Kartoniert G.⸗M. 1.20 


Die Armenſeelenpredigt 


Bon Biſchof P. W. v. Keppler. 6. u. 7. Auflage. 
Gebunden G.⸗M. 3.60 


ILL 


Berlag Herder / Freiburg im Breisgau 


Wien 
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E 


1 Landwirischallliche 


5 1 au 
kleine Anzelge der aatl. anerkannte . 
Allgemeinen Rand ſchaftliche Frauen ſchule 
schau“ brachte kürzlich „ Selikum“, Neuß. Paß 

dem Aufgeber u. Einreiſe keine Schwie⸗ 
rigkeiten. Mäßiger Ven 
ſionspreis. 


Seele 


Monatsſchrift im 
Dienfte chriſtlicher 
Lebensgeſtaltung 
Herausgegeben von 
Dr. Rlois Wurm 
Die Zeitſchrift will denen 
dienen, die von der Er- 
ſchütterung d. Zeit, Schuld, 
Leid und Gnade berührt, 
ein neues Leben von innen 
heraus ernſthaft verſuchen 
Bezugspreis jährlich 
2.40 M. (Gold) 
Probeheft gratis 
J. Habbel, Regensburg 


Brieimärken 


Auswahlen gegen 
Standesangabe 
Julius Sallmann 
Cannstatt (Wttbg.) 


— Tuch 
F qF Sitz. 
auf- 


lagen 
Kölner Fiizwarenfabrik 


Ferd. Müller, Köln. 


Orgel⸗ 


Harmoniums 


über die ganze 
Welt verbreitet! 
Kleinſte bis größte Werke, 
auch von jedermann ohne 
Neienlenntniſſe ſoſort 
4 ſtimmig ſpielbare 


Krippen 


Frühseitig bestellen! 


Weibnachtskrippen 


Initramente. unübertroffen an Reichhaltig- 
Kataloge gratis. keit, künstlerischer und histo 
risch getreuer Ausführung. 
Trovenharmontums 5 . 
r Kirchen, Kapellen on Museen eerst 
i a Setjes liche Reterenzen (Dom Linz, Dom 
Freising, München Kirchen, 
Zloys Maier, Fulda 8 505 ya jeg 
egr. 1846 e Sterrleder 
Vapflicher Hoflieferant. $ 


akad. Bildhauer 
München, Bismarcksir. 18. Tu. 3184 


Einer kritischen Quellenausgabe folgt hier ein liebes Volksbüchleln, das 


bei Freunden frommer i bie, bei der Frauenwelt, nicht zuletzt 
Bei 5 W bei den Trägern des lie Sa Names grosse Freude bereiten wird. | 
e man au V e 9 i h % H i l t 5 0 6. | 
Pran e erlag von J. Pfeiffer, München, Herzogspitals u. 6. | 
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— nennen namen Han 


Für die Schriftleitung 8 Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Metlan 
dnn der Berlagsankalt vorm. ©. J Dan, Budy u Ku 1 


‘ Dorfcaritas / 


Grundzüge der Dorfcaritas 


von Franz Keller, o. ö. Profeſſor an der Univerfität Freiburg i. Br. (Schriften der 
Arbeitsgemeinſchaft für Dorfcaritas, Bd. 1); broſch. 2.80 Mk., in Halbleinen geb. 3.60 Mk. 


Dieſe Schrift will die grundfäglichen Fragen der aufſteigenden Dorfcaritas Bewegung zur raſchen 
Orientierung und als Ausgangspunkt weiterer Arbeiten in kurzen Richtlinien darſtellen. Dabei gilt ihr 
das Dorf als Typus, als Sinnbild jener Siedlungsgemeinſchaften, die ſich in erfter Linie mit der wirt- 
ſchaftlichen e Bebauung von Grund und Boden befaſſen, um dadurch für ſich und andere Volls⸗ 
genoſſen 8 au ſchaffen. Das Dorf iſt an nicht im verwaltungsrechtlichen Sinne verftanden, ſondern 
es find auch die Fleineren Landſtädte, deren Einwohner e Landwirte ſind, miteinbezogen. 

Die Schrift tft beſonders wichtig für den Dorfpfarrer, die Lehrer und Lehrerinnen, die Gemeinde 
beamten; ſie wird aber auch allen Freunden der Dorfcaritas⸗Arbeit wertvolle Anregungen bieten. 


Dorfcaritas an der Arbeit 


von J. B. Dieing, Generalſekretär, Fachreferent für Dorfcaritas an der Zentrale des 
Deutſchen Caritasverbandes. (Vom Arbeitsfeld der Dorfcaritas, Heft 1.) Preis 50 Pfg. 


Der e erzählt von getaner Arbeit im Vertrauen auf die alte und vielfach erprobte Er 

2 daß ein Beiſpiel mehr nüt als hundert Regeln. Er benützt zwei Jahresberichte über die Tätig 

eit de e gunes in einer kleinen ſchleſiſchen Landgemeinde und zeigt an der Land derſelben, 

welch Wen ufgaben ay in kleinen Verhältniſſen an den Caritasausſchuß herantreten, wieviel 
rattiſche und ſegensreiche Arbeit die Caritas auch in einer kleinen Dorfgemeinde leiſten kann. So dient 
as kleine, nicht aus grauer Theorie, ſondern aus dem praktiſchen Leben erwachſene Büchlein vorzüglich 
einem eee Zwecke, den oft erhobenen Einwand zu entkräften, die Bildung von Caritasaus⸗ 
chüſſen 1 1 e und lohne fih auf dem Lande nicht, da es dort der organiſierten Caritas an Arbeit und 
etätigungs möglichkeiten fehle. 


Die Auswanderungsfrage und Auswandererfürſorge 
auf dem Lande 


von Dr. J. Straubinger, Caritasdirektor. (Vom Arbeitsfeld der Dorfcaritas, Heft 2), 
8 Preis 60 Pfg. 


Dr. Straubinger behandelt in danik neuen Broſchüre Amfang und Arſache der Auswanderung, 
owie in Bewertung nach der wirtſchaftlichen und moraliſchen Seite vom Standpunkt der ländlichen 
ohlfahrtspflege. Beſondere Beachtung verdient das über die Wahrung des Heimatgedankens als les 

Ziel der Auswandererſeelſorge Geſagte. 
Das Schriftchen verdient die aufmerkſame Beachtung aller wahren Volks freunde, vor allem 
der Freunde unſeres Landvolkes. % 


Das ländliche Jugendamt 


Praktiſche Anregungen für die Durchführung des RJ WG. auf dem Lande. 
Von J. B. Die ing, Generalſekretär. (Wegweiſer der Jugendhilfe, Heft 7.) Preis 25 Pfg. 


* 


farrer Dieing hat auf dem Gebiete der ländlichen Caritas bahnbrechend gearbeitet und ift des 
halb wohl am beſten befähigt, für die Durchführung des RJ WGG. auf dem Lande prantos Anregungen 
u geben. Beſonders wertvoll erſcheinen die Ausführungen Über die Aufgaben, die Arbeitsweiſe und über 
ie Mitarbeit der Caritas im ländlichen Jugendamt. v» o f 
(Rottenburger Monatsſchrift für praftifche Theologie, 7. Jahrg., 9. Heft. 1923/24, 6. 9a E 
Die Schrift ſtellt das 7. Heft im Rabmen der vom Caritasverband Veen der 2 2 ie 
der Jugendhilfe dar. Es bringt in leichtverſtändlicher, babet dem innerſten Wefen Der Wol aK 
Rechnung tragender Weiſe eine auf das Verſtändnis des Laien zugeſchnittene Darſtellu 13 . 
legenden Fragen auf dem Gebiete des Aufgabenkreiſes und der Organiſation des ländlichen Ju 
In febr dankenswerter Weile betont es vor allen Dingen die Notwendigkeit der geſamten MERE 
auf dem Lande, insbeſondere dabei die Vorteile der Amtsvormundſchaft ebenſo hervorhebend; 
enigen einer geordneten Geſundbeitsfürſorge. Beſonders wirkſam unterſtüst es d 
erichten württembergiſcher Jugendämter und Bezirksfürſorgerinnen. Dabei ver 
Schwierigkeiten der ländlichen Wohlfahrtspflege gegenüber der ſtädtiſchen nicht und W 
amtdarſtellung konſequenterweiſe ſchließlich zu einer befonderen Betonung der Mitarbeit der f u 
ohlfahrtspflege gerade auf dem. Gebiete der Funktionen des Jugendamtes. Wenn die 89 
fich für die beſonderen Verhältniſſe des Tätig keitsbereiches des Caritasverbandes geſchried g 
es doch auch für unfere ſächſiſchen Verhältniſſe deshalb empfohlen werden, weil die grunde | 
gerade auf dem Gebiete der Zuſammenarbeit zwiſchen amtlicher und freiwilliger Woh Abe l 


en .. 


objektiver Weiſe und nach Grundſätzen behandelt, die auch auf unſere Ver OR 5 g | 

wendung ee AS lfabrtopft 6 l MRS | 
(Blätter der Wohlfahrtspflege, herausgeg. vom Sächſ. e m F 

Auguft 1924, 4. Jahrg., S. 282.) . We e | 
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München, 30. Oktober 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Auf den Friedhöfen Europas. 


Allerſeelenrufe von Karl Schweizer. 


Mg ionen wandern heute hinaus zu den Friedhöfen Europas. 
Millionen ſehnſüchtiger Augen richten ſich hin zu den namen⸗ 
loſen Gräbern. — Wer 755 die Stimme, die die Feiedhöfe 
ſprechen? Wer lauſcht auf die Predigt der namenloſen Gräber? 

In lautem Schalle dröhnen die Zornrufe Gottes hin über 
die ſündenrote, ſchuldbefleckte Erde! Aus Krieg und Umſturz, 
aus den Werken des Haſſes und den Flammenrufen der Revo. 
lution ergeht das Wort des Herrn an die Kinder der Menſchen. 
Noch iſt ſein Mund nicht verſtummt! Noch die Kraft ſeines 
Armes nicht erlahmt! Noch das Werk der Heiligung nicht vol⸗ 
lendet! Im Sturme der Zeiten ſpricht der Gewaltige und in 
heiligen Zeichen offenbart er ſeine Geheimniſſe dieſem Geſchlechte. 

Taub aber ſeid Ihr geworden, Ihr Erdgeborenen, und 
blind vor dem Angeſichte Eures Gottes. Das Feuer der Luſt 
hat ausgebrannt die Höhlen Eurer Augen. Die Wunder des 
Ewigen könnet Ihr nicht mehr ſchauen und die Herrlichkeiten 
feines Reiches find Euch verſchloſſene Siegel geworden. Die 
brennende Gier nach den Schätzen dieſer Erde hat Eure Herzen 
verhärtet. Ja, hart find fie geworden wie der Stahl Eurer 
Kriegsſchiffe, und die heiligen Feuer Gottes vermögen nicht zu 
ſchmelzen die Panzer dieſer gottfernen, erdenſatten Herzen. 

Wem ſoll ich vergleichen dieſes Geſchlecht? Spielenden 
Kindern, die auf den Aeckern des Blutes tollen und aus den 
Gebeinen ihrer Brüder Häuſer bauen? Oder tanzenden Narren, 
die über den Leichen der Friedhöfe ihre Luſtgelage halten?. 

Auf dem Friedhofe Europas lachen und luften die Kinder 
dieſes Geſchlechtes. Unzählige Scharen erſchlagener Brüder 
bleichen ringsum. Vom Blute der dahingeſchlachteten Millionen 
find gerötet die lieblichen Auen Gottes. Schaurig erklingen 
ihre Mahnrufe herüber aus der Nacht des Todes, und die 
Stimmen der namenloſen Gräber rufen zur Einkehr 

Wem ſoll ich alfo vergleichen dieſes Geſchlecht? Spielenden 
Kindern auf den Aeckern des Blutes? Oder tanzenden Narren 
auf den Friedhöfen der Erde? N 

Wehe aber den Wortſtummen und Schweigern in dieſen 
Tagen! Den Tatfeigen und Werktoten! Das Zorngericht Gottes 
wird über ſie kommen und die Seelen der verlorenen Brüder 
wird er von ihnen fordern am Tage der Auferſtehung alles 
Fleiſches. Ja, Seele um Seele wird er fordern von Euch, Ihr 
Knechte Gottes! 

Wehe auch Euch, Ihr Staatsgewaltigen und Herrſchſüch⸗ 
tigen! Ihr dünkt Euch groß in Euren Augen. Der Herr aber 
wird Euren ſtolzen Nacken brechen gleich dem geknickten Rohre. 
Den Fürſten des Himmels und der Erde habt Ihr geſtürzt, 
Seinen heiligen Namen ausgetilgt aus den Büchern Eurer Ge⸗ 
ſetze, Ihr Toren! Schon iſt die Hand des Gewaltigen erhoben 
wider Euch! Zerſchmettern wird er Eure Throne und nieder- 


werfen Eure Parlamente! Denn er hebt empor die Völker aus 


dem Staube und führt ſie hinan zu den heiligen Pfaden der 
Erwählung, auf daß ſie ſeine Werke vollbringen mit Kraft und 
aufrichten das Reich der Heiligen und die Gemeinſchaft der 
Gerechten unter den Söhnen der Erde. 

Dieſes Geſchlecht aber hat die Wege des Herrn verlaſſen 
und mit Füßen getreten ſeine heiligen Satzungen. Die Stimme 
ſeines Zornes hören ſie nicht und die Mahnrufe der Erſchlagenen 
gehen ihnen nicht zu Herzen. Austilgen wird er ſie darum aus 
dem Buche der Lebenden am Tage der Erfüllung. Zu einem 


Leichenacker wird er machen dieſe Gefilde und unter dem Schwerte 
der Vernichtung werden dahinfinken die Kinder der Gottloſen. 
Zu Aſche werden Eure ſtolzen Städte! Zu Trümmerſtätten 
Eure ragenden Heiligtümer! Fremde Zungen werden fremde 
Namen ſprechen und die Völker des Aufganges wohnen auf den 
Fluren Eurer Heimat. 

Denn aus den Gräbern ſprechen die Stimmen der Toten 
zu Euch — und Ihr höret ſie nicht. Die Gebeine der Brüder 
rufen Euch zu — und Ihr kehret nicht um! — — — 

Aufgehen wird am Tage der Vollendung die Saat des 
Haſſes, die Ihr geſtreut. Gleich wilden Tieren werdet Ihr 
einander zerfleiſchen und wie hungernde Wölfe einander ver⸗ 
nichten in ſchrecklichen Greueln. 

Völker ſteigen empor wie der lachende Morgen. Völker 
finken dahin wie die ſterbende Nacht. — Einer aber herrſcht vom 
Aufgang bis zum Niedergang: der Heilige und Gerechte, der 
ſeine Offenbarungen ſpricht zu den Geſchlechtern dieſer Tage. 


Weltrundſchan. 


Die Reichstagswahlen finden am 7. Dezember ſtatt, 
gleichzeitig die Preußischen Landtagswahlen. Der Preußiſche 
Landtag hat ſich im Hinblick darauf ſelbſt aufgelöſt. 

Am 27. und 28. Oktober hielten die Reichspartei des 
Zentrums und anſchließend deſſen preußiſche Landespartei ihre 
Parteitage zu Berlin ab. Näheres folgt in Heft 45. 

Der Reichspräfident hat den noch beſtehenden Aus nahme⸗ 
zuſtand aufgehoben. 

Die Wahlen zur Bürgerſchaft in Hamburg ergaben eine 
geringe bürgerliche Mehrheit. Gewonnen haben nur Deutſch⸗ 
nationale und Kommuniſten. Die bisherige ſozialdemokratiſch⸗ 
demokratiſche Koalition hat nicht mehr das Uebergewicht. 

Kronprinz Wilhelm von Preußen hat mit Kronprinzeſſin 
Cäeilie einen dreitägigen Beſuch in München gemacht und mit 
Kronprinz Rupprecht von Bayern, dem Bayeriſchen Königs⸗ 
haus, militäriſchen und Künſtlerkreiſen verkehrt. 

Die Deutſchnationale Partei befindet ſich in innerer 
Kriis. Der Führer der Alldeutſchen, Juſtizrat Claß, organiſtert 
den Flügel der Neinſager vom 29. Auguſt. Dr. Hergt iſt vom 
Parteivorſitz zurückgetreten. — Auch die demokratiſche Partei 
leidet unter Erſchütterungen. Namhafte Politiker, die einen Rechts⸗ 
anſchluß nicht ſcheuen, treten aus. 

Die Franzoſen und Belgier haben Dortmund, Voy. 
winkel, Remſcheid, Weſel, Emmerich, Limburg, 
Mannheim, Karlsruhe (Rheinhafen) geräumt. — Mit 
28. Oktober find alle zur Ausbeutung der Pfänder im Rhein- 
und Ruhrgebiet befindlichen franzöfiſch⸗belgiſchen Aemter aufge⸗ 
hoben und die Induſtrie⸗ und Schiffahrtsunternehmungen ihren 
7 zurückgegeben. Die Bahnregie beſteht noch, iſt aber im 

au 


Der franzöſiſche Kriegsminiſter Nollet will die ein- 
jährige Dienſtzeit durchführen, dafür aber das ganze Volk und 
die Wirtschaft „zum Verteidigungskrieg“ organifieren. Auch die 
Kolonien ſollen aufs ſtärkſte dafür herangezogen werden. 

Die Wahlen in Norwegen ergaben eine bürgerliche 
Mehrheit 77:73. 

In China iſt ein vollkommener Umſturz eingetreten. General 
Seng-Hu-Hflang, angeblich Chriſt, hat in Peking den Präſidenten 
Tſao Kun abgeſetzt und will die ſtreitenden Heere von Wu- Pei. 
Fu und Tſchang⸗Tſo⸗Lin zum Frieden bewegen. 
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Von alten zum nenen Reichstag. 


Von Dr. Otto Kunze. 


Ken Wort mehr, wie es kam. Dieſer Reichstag konnte nicht 
leben. Das Volk, das ihn gewählt hat, bekommt ſeine 
ſchlechte Arbeit zurück und muß fie am 7. Dezember nochmals 
einliefern. Wie vermeidet es die alten Fehler? — Es wird an 
Aufklärung nicht mangeln. Wem es Vergnügen macht, der kann 
ſicher ſchon bald jeden Tag einer Wahlverſammlung beiwohnen 
oder auf Spaziergängen die in Wort und Bild mehr oder 
minder ſchön ftilifierten Wahlplakate der Parteien betrachten. 
Hinterher iſt er ſo klug wie zuvor. Denn alle Parteien ver⸗ 
ſprechen das Beſte und der gute Staatsbürger darf nur zugreifen. 
Den einzigen feſten Anhalt dafür, was die Parteien wert find, 
ob man ihren Verſprechungen trauen darf, gibt ihr Verhalten 
in der verfloſſenen Volksvertretung. Das Urteil darüber iſt 
diesmal beſonders leicht, gerade weil der Reichstag ſchon nach 
ſechs Monaten aufgelöſt wurde. In der normalen Zeit von 
vier Jahren kann jede Partei ſich von den verſchiedenſten Seiten 
zeigen. Eine verwirrende Fülle von Geſetzen iſt zu verabſchieden, 
große und kleine Anfragen werden geſtellt und beredet, Miniſter 
geſtürzt, Koalitionen geſchloſſen und gelöſt. Bald it man Re- 
gierung, bald Oppoſition. Dem Abgeordneten, der nach vier 
Jahren vor ſeine Wähler tritt, iſt um ſeine Rechenſchaft ſelten 
bang. Er breitet eine Menge Tatſachen aus, gruppiert ſie in 
ſeinem Sinn und wartet ruhig, wer ſeiner Sachkenntnis entgegen⸗ 
treten mag. Heute iſt das anders. Die Männer und Frauen, 
die am 7. Dezember zur Wahl gehen, erinnern ſich noch gut, 
mit welchen Ueberzeugungen und Erwartungen fie am 4. Mai 
ihren Zettel in die Urne geſteckt haben. Und die Leiſtung des 
damals gewählten Reichstags überblicken ſie ſchnell. Es iſt nicht 
viel mehr als die Annahme des nach dem Amerikaner Da wes 
genannten Syſtems der Kriegszahlungen und der damit ver- 
bundenen Reichsgeſetze. Eine beachtliche, für Deutſchland ſchickſal⸗ 
beſtimmende Leiſtung, aber eine Einzelleiſtung. Sie iſt der 
Maßſtab für die Entſcheidung, wen wir wählen. Zwar iſt an 
der Annahme des Dawesplanes nichts mehr zu ändern, die 
Ausführung aber erſtreckt ſich auf viele Jahre. Sie kann gut 
oder ſchlecht, aufrichtig oder betrügeriſch, pünktlich oder unpünkt⸗ 
lich fein. Das hängt von den Regierungen ab, deren Zuſammen⸗ 
ſetzung wieder der Reichstag beſtimmt. Die Ausführung des 
Dawesplanes hebt oder drückt unfer Anſehen in der Welt, macht 
uns Freunde oder Feinde. Sie läßt Schlüſſe auf unſere Friedens⸗ 
liebe zu. Nach innen wird fie fidh weiter in der wirtſchaftlichen 
und ſozialen abt fich als auswirken. 

So ergibt ſich als erſte Frage für die Neuwahl: Welche 
Parteien haben für Annahme der Dawes geſetze und damit für 
den Plan ſelbſt geſtimmt und welche dagegen? Daß die Annahme 
unvermeidlich und des halb geboten war, iſt allgemeine Anſicht 
aller, die eine vernünftige und friedliche Politik vertreten. Gegen 
die Annahme waren nur die Aeußerſten rechts und links: Na- 
tionalſozialiſten, Deutſchſoziale und Kommuniſten. Alle anderen 
waren dafür. Die Deutſchnationalen allein geben ein 
großes Rätſel auf. Wie ſtehen ſie zum entſcheidenden Punkt 
deutſcher Außenpolitik? Am 29. Auguſt — es muß immer wieder 
daran erinnert werden — lehnten ſie alle Geſetze ab, deren 
Annahme ohne fie geſichert war; beim Eiſenbahngeſetz, das als 
verfaſſungsändernd die Zweidrittelmehrheit brauchte, teilte ſich 
die große Fraktion. — Ich möchte im Wahlkampf alles lieber 
ſein als deutſchnationaler Kandidat. Alle Parteien haben vor 
dem 4. Mai ihre Wähler erkennen laffen, wie fie ſich zu den viel. 
beſchrienen Geſetzen verhalten wollten. Die Deutſchnationalen 
mit am deutlichen. Sie donnerten wider das zweite Verſailles, 
die Verſklavung und Ausbeutung durch das jüdiſch amerikaniſche 
Kapital. Alle Parteien haben ſo geſtimmt, wie ſie angekündigt. 
Nur die Fraktion der Hergt, Weſtarp, Tirpitz, Spahn⸗Sohn und 
Bismarck Enkel zeigt feit dem 29. Auguft zwei Geſichter. Deutſch⸗ 
national zu wählen, iſt ſchon aus dieſem Grund eine Zumutung, 
die uns ganz unmöglich dünkt. 

Geht aber die Annahme der Dawesgeſetze von der Deut⸗ 
ſchen Volkspartei bis zur Sozialdemokratie durch, ſo müſſen für 
unſre Wahl noch fernere Dinge den Ausſchlag geben. Hier ſpricht 
nicht mehr die Haltung im letzten kurzen Reichstag, ſondern der 
dauernde Charakter der Parteien das Urteil. Hier denken wir 
daran, daß der nächſte Reichstag doch hoffentlich feine verfaſſungs⸗ 
mäßigen vier Jahre alt wird und auf allen Gebieten Neues 
und, fo Gott will, Beſſeres ſchafft. Unſre politiſche Anſchauung 

ird beſtimmt von unſrer Weltanſchauung. Wir wollen eine 
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chriſtliche Politik. Damit fallen Sozialdemokraten und 
Demokraten aus. Die Sozialdemokratie hat zwar gut 
gearbeitet ſür Frieden und Verſtändigung der Völker. Das hat 
ihr in Frankreich, England, zuletzt in Dänemark und Schweden 
große Erfolge gebracht und wird ihr am 7. Dezember auch in 
Deutſchland Gewinn bringen. Von den Kommuniſten befonders 
wird ſie ſich viele zurückholen. In der Sache des Friedens aber 
befriedigen uns unſre eigenen, nachher zu beleuchtenden Parteien 
völlig. Die Sozialdemokratie hat dagegen weſenhafte Mängel. 
Ihre Grundlage iſt Materialismus, woraus eine Menge falſche 
Theorien über Staat und Wirtſchaft enifpringen. Durch Karl 
Marx eine Enkelin Hegels, huldigt fie einem falſchen Abſolutis⸗ 
mus des Staats, mag ſie ihn auch formell durch die organiſierte 
arbeitende Geſellſchaft erſetzen. Genug ſtaatsſozialiſtiſche Erpe 
rimente find unter der Herrſchaft oder Mitherrſchaft der Sozial. 
demokratie mit dem kranken Reich oder Einzelland angeſtellt 
worden. Vergeſſe man endlich nicht, daß dieſe Partei der Jatho- 
liſchen und jeder pofitiven Religion feindlich iſt. In Frankreich, 
in Oeſterreich ſteht fie an der Spitze des Kulturkampfs, in 
Sachſen, Thüringen, in Berliner und anderen Stadtverwaltungen 
hat fie auf reichsdeutſchem Boden ihre Rirchenfeindſchaft bewieſen.— 
Von den Demokraten gilt mit einigen Milderungen dasſelbe. 
Statt Materialismus ſteht bei ihnen Liberalismus, ſtatt Hegel 
Kant, ſtatt Staatsſozialismus Börſe. Das freigeiſtige Judentum, 
das auch in der ſeozialiſtiſchen Führung eine Rolle ſpielt, hat 
bekanntlich in der Demokratiſchen Partei beſonders viel Einfluß. 

Wir wenden uns rechts. Die Deutſche Volkspartei 
ſcheint für praktiſche Politik nicht unbrauchbar. Nur iſt ſie 
reine Intereſſenpartei. Ihr Ideengehalt erſchöpft ſich im klein⸗ 
deutſchen Nationalſtaat mit imperialiſtiſchem Machtanſpruch. Die 
Abſtammung von den einſtigen Nationalliberalen verleugnet ſich 
nicht. Für ein Deutſchland, deffen ſtaatlicher Aufbau und po 
litiſches Handeln von ewigen, alſo jenſeitigen Normen beſtimmt 
iſt, fehlt dieſen Diesſeitsmenſchen, dieſen Spätlingen des 19. Jahr 
hunderts, jedes Organ. Wer etwas Beſſeres hat, braucht nicht 
Deutſche Volkspartei zu wählen. 

Was bleibt übrig? Zentrum, Baye riſche Volks ⸗ 
partei, Föderaliſten in Hannover, Schleswig. Holten, 
diesmal wohl auch zum erſten Male in Heffen. Den deutſchen 
Katholiken befriedigt das Programm des Zentrums mindeſtens 
ſoweit, daß er es jeder anderen Partei vorzieht. Der katholische 
Bayer findet in der Bayeriſchen Volkspartei darüber Hinaus 
ſeine landſchaftlichen Belange gewahrt. Es wäre zu wünſchen, 
daß Zentrum und Bayeriſche Volkspartei diesmal friedlich gr 
trennt kämpften und keins das andere zu ſchmälern ſuchte. In 
Hannover wäre das frühere gute Verhältnis zwiſchen Deutſch⸗ 
hannoveranern und Zentrum gewiß herzuſtellen, wenn das 
Zentrum feine alte föderaliſtiſch⸗großdeutſche Staatsidee wieder 
eifriger pflegte. Das würde ja auch viele andere Nöte heilen, 
worüber wir ſchon manches geſagt haben und zu gelegener Zeit 
neues ſagen wollen. 

Ueber Koalitionen, die brennende Frage der letzten 
Wochen, braucht ſich zurzeit niemand den Kopf zu zerbrechen. 
Eine ſtarke Mitte der chriſtlichen Parteien wird die Gefahren 
jeder Koalitionsbildung mindern. Es ift weniger bedenklich, 
wenn 100 von der Mitte ſich mit 70 Deutſchnationalen ver 
binden, als wenn es 80 von der Mitte mit 100 Deutſchnationalen 
tun müſſen. Der neue Reichstag wird übrigens weniger Abge⸗ 
ordnete zählen als der alte, da nach dem neuen Reichswahlgeſeß 
ftatt 60 000 Stimmen erft 75 000 einen Sitz erhalten. Die Wahl 
beteiligung dürfte mindeſtens nicht größer ſein als im Mai. 
Sorgen wir dafür, daß die uns Gleichgeſinnten nicht wahlmüde 
werden. Auch wer nicht mitwählt, trägt ein Stück Verantwor⸗ 
tung für die Vertretung und Regierung ſeines Volkes und 
damit für deſſen Schickſal und fein eignes. 
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Zeitspruch. 


ne Dunkelheiten sind umwacht 

von den Wächtern, die kein Schlummer schlägt! 
Ziterst du? ... Erschauert bleich die Nacht)? 
Wandrer, walle weiter unentwegt! — 
Od in Wirrsal auch und düsierem Graun 
Sich dein danger, rüber Blick verliert, — 
In dir hallt ein Ruf, dem musst du traun! 
.. . Sei gewiss, dass dich der Ewige führt! 
Unergründlich wie Sein Werk sich zeigt 
Jst Sein Wille. Höllengaukelspiel 
Sprüht wie Flier vor ihm auf. Er schweigt. — 
Tedem krausen Pfad weiss Er ein Ziel! Ernst Noeldechen. 
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Leſterreichiſche Nundſchan. 


Nach dem großen Krach. — Die Finanzlage des 
Staates. — Die Organiſation des Kulturkampfes. 
Fragen der Sozialpolitik. 


Von Bundesrat Chriſtian Fiſcher, Graz. 


Mn kann ſagen, daß der große Krach vorüber iſt. Es war 
aber auch des Böſen genug. Den Anfang des Krachs bildete 
der Zuſammenbruch der Induſtrie⸗ und Handelsbank, dann folgten 
in faſt ununterbrochener Reihe die Depofttenbant, die Kaufmanns⸗ 
bank, Bodenbank, Heimatbank, Handels. und Gewerbebank in 
Graz, Nordiſch⸗öſterreichiſche Bank in Wien und eine Reihe von 
Genoſſenſchaften aller politiſchen Richtungen. Den hoffentlichen 
Schlußpunkt bildete der Zuſammenbruch des Hauſes Caſtiglioni, 
was vom Böſen das Böſeſte war. An den Ausgleichsbeſtrebungen 
dieſes Gewaltigen beteiligt ſich in hervorragendſter Weiſe das 
ausländiſche Kapital, ſo daß die anſchließende Induſtrie ſich 
wieder wird betätigen können. Im allgemeinen gewinnt der 
objektive Beſchauer den Eindruck, daß es ſich bei dem ganzen 
Kampfe um das Ringen zwiſchen altem und neuem Kapital 
5 Die Rothſchildgruppe und die Finanzgruppe um den 
einerzeit allmächtigen Gouverneur der Bodenkreditanſtalt, Geheim. 
rat Sieghart, fie wollten neben ſich keine anderen Götzen auf- 
kommen laſſen. Rothſchild wurde ſein herrliches Palais in der 
Heugaſſe verleidet, als ſich in nächſter Nähe Camillo Caſtiglioni 
ein noch ſchöneres Haus einrichten ließ. Ein Hauptargument 
des Kampfes gegen Caſtiglioni hat dieſer Tage der ehemalige 
Miniſter Dr. Gürtler in einer chriſtlichſozialen Verſammlung zu 
Graz enthüllt. Das alte jüdiſche Kapital hat an der Geldknapp⸗ 
heit wahnfinnig hohe Summen verdient, erpreßt aus dem Fleiße 
und dem Elend breiter Volksſchichten. Caſtiglioni hat Geld ins 
Land gebracht, die Konditionen verbilligt, daher der Kampf, der 
Oeſterreich mehr geſchadet hat als alles, was vorher an Bant- 
krachs zu verzeichnen war. Bei dieſer Gelegenheit zeigte es ſich 
neuerlich, daß die Wiener Preſſe, mit Ausnahme der Reichs⸗ 
poſt und der Tageszeitung zu einem der Konzerne gehört. 
Die Caftiglioniblätter wurden aber in den letzten Tagen an eine 
ungariſche Gruppe verkauft. Traurig ift nur, daß der Rieſen⸗ 
kampf zwiſchen den Kapitaliſten Oeſterreichs auf dem Rücken der 
Arbeiter ausgetragen wurde. Die Zahl der Arbeitsloſen ſteigt 
ſehr ſchnell und nur ſehr ſchwache Anzeichen einer Beſſerung 
find vorhanden. Raſch wurden in die Betriebe Tauſende von 
Arbeitern eingeſtellt, aber nur langſam wird es wieder vorwärts 
ehen. Die ſozialpolitiſche Gruppe in der Chriſtlichſozialen 

artei, die geholfen hat, die ſo viel verläſterten Arbeiterſchutz⸗ 
geſetze zu ſchaffen, fie hat recht behalten. Die Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherung, die Kündigungsbeſtimmungen und die Abfertigung bei 
den Angeſtellten haben fih vollſtändig bewährt. Daß fih die 
chriſtlichſozialen Arbeitervertreter vollſtändig in den Dienſt der 
von der Kriſe betroffenen Angeſtellten und Arbeiter geſtellt 
haben, it wohl ſelbſtverſtändlich. 

In all dem Trubel der letzten Wochen ſtand der Bundes⸗ 
kanzler Dr. Seipel wie ein Fels, der nicht zu erſchüttern war. 
Die Vorſehung Gottes hat zur ſchlimmſten Zeit den rechten 
Mann geſchickt. Sein Kampf um Oeſterreichs Zukunft wird 
nicht vergeblich fein. Miniſter Dr. Kienböck, von deſſen Rück⸗ 
tritt man geſprochen hatte, ſtellte kürzlich in einem Vortrag 
folgende Richtlinien auf: Die öſterreichiſche Finanzpolitik muß 
ſich nach vier „ orientieren: der erſte iſt die 
Stabilität der Währung, der zweite das Gleichgewicht 
und die Sparſamkeit im Budget, der dritte die 
Leiſtungsfähigkeit der Wirtſchaft, der vierte das 
finanzielle Verhältnis des Bundes zu den Ländern. 
Die Stabilität der Währung ſteht in innigem Zuſammenhang 
mit der Politik der Nationalbank. Die Nationalbank hat alle 
ihre verſchiedenen ſchwierigen Aufgaben mit hervorragendem 
Erfolg bewältigt, darunter die allerſchwerſte, die ihr aus der 
Notwendigkeit erwachſen iſt, nach dem Höhepunkt der Kriſe das 
Eskompteportefeuille abzubauen und den dringenden Forderungen 
nach billigen Krediten die eherne Tafel der Währungspolitik 
entgegenzuhalten. Wenn ihr auch wie jedem, der öffentlich 
handelt, Kritik nicht erſpart bleibt, fo kann fie doch mit voller 
Beruhigung auf das Ergebnis ihrer Tätigkeit hinweiſen. Der 
Miniſter verwies ſchließlich darauf, daß im Jahre 1924 nur 
125 Milliarden Papierkronen aus den Völkerbundskrediten be⸗ 
nötigt wurden. Die am 21. Oktober beginnende Periode des 


Nationalrates wird das Budget für 1925 vorgelegt erhalten, 
das eine weitgehende Beſſerung der Lage aufweiſt. 

Die Gegner des katholiſchen Volkes raſten nicht. Der 
60. Geburtstag Kardinals Dr. Guſtav Piffl wurde vom 
katholiſchen Volke herzlich gefeiert. Die Freimaurer beantworteten 
den Feſttag mit der Abhaltung des internationalen Frei 
denkerkongreſſes in Wien, der einheitliche Richtlinien für 
die Arbeit der Freimaurer in den einzelnen Ländern beſchloß. 
Die Sozialdemokratie in Oeſterreich gerät immer mehr 
unter die Führung der Loge. Der Wiener Großmeiſter vom 
Stuhl, Dr. Schlef inger, hat in einer großen Rede die Arbeit 
feiner jüngeren, in der Sozialdemokratie tätigen „Brüder“ aug- 
drücklich gebilligt. Gegenwärtig handelt es ſich bei den Freimaurern 
um die Einführung der Zivilehe, die Trennung von Kirche und 
Staat, Trennung von Kirche und Schule, Abſchaffung des 8 144 
des öſterreichiſchen Strafgeſetzes, der den Kindermord im Mutter- 
leib verbietet. Zum Glück weiß das katholiſche Volk zur Genüge, 
was auf dem Spiel ſteht, und Dr. Seipel hat in einer großen 
Rede im chriſtlichſozialen Parteirat ein neues Schulprogramm 
entwickelt, das ſich reſtlos zur katholiſchen Bekenntnis ⸗ 
ſchule ſtellt. Darüber iſt die ſozialdemokratiſche und freiheit⸗ 
liche Wiener Preſſe empört und die „Arbeiterzeitung“ ſtellt an 
den Bundeskanzler die Frage, ob er nichts Beſſeres zu tun 
habe, als den Kulturkampf zu eniflammen. Nun l aber 
nicht vergeſſen werden, daß es gerade die Gegner find, die, wie 
an dieſer Stelle wiederholt feſtgeſtellt wurde, ſeit Jahr und 
Tag Kulturkampfpolitik betreiben. Dr. Seipel wehrte ſich auch erfolg⸗ 
reich gegen eine ſozialdemokratiſche Interpellation im Parlament. 
Er hielt an ſeinem Schulprogramm feſt, bewies aber, daß die 
Regierung in der gegenwärtigen Koalition mit den Großdeutſchen 
(Liberalen) kein entſprechendes Geſetz einbringen könne. Die 
Mehrheit des Hauſes erkannte dieſen Standpunkt an. 

Bundesminiſter Schmitz, der ſich ſeine Sporen in der 
Chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung Oeſterreichs verdient hatte, 
verſammelte dieſer Tage die Vertreter der politiſchen Parteien 
bei ſich, um ihnen über feine Abſichten hinſichtlich der fozial- 
politiſchen Geſetzgebung Mitteilungen zu machen. Die Reform 
der Angeſtelltenverſicherung ſteht unmittelbar bevor. Der Unter- 
ausſchuß des Nationalrates iſt mit ſeinen Beratungen ſchon 
ziemlich weit vorgeſchritten; wenn es zur Annahme ſeiner Vor⸗ 
ſchläge kommt, würden die Renten aus der Angeſtelltenverſiche⸗ 
rung beinahe verdoppelt werden. Auch an der Alters- und 
Invalidenverſicherung der Arbeiter wird fleißig gearbeitet. Das 
Programm der Meglerung ſieht eine ſtarke Konzentration der 
Krankenkaſſen als Grundlage für die Invaliden und Alters- 
verſicherung vor. Eine Streitfrage it neuerdings durch einen 
Beſchluß des Verfaſſungsgerichtshofes aufgeworfen worden. Die 
landwirtſchaftlichen Arbeiter haben durch ein Bundesgeſetz Zu⸗ 
tritt zur Krankenverſicherung erhalten. Der Verfaſſungsgerichts⸗ 
hof findet irgendeine verzwickte Stelle in der Bundesverfaſſung 
und erklärt, daß die Krankenverſicherung der landwirtſchaftlichen 
Arbeiter nicht Sache des Bundes, ſondern der Länder ſei. Die 
Landtage haben aber ſeit 30 Jahren das Recht gehabt, eine 
Krankenverſicherung für die Landarbeiter zu ſchaffen, doch kam 
es nicht einmal zu geringen Anſätzen einer ſolchen Verſicherung, 
ſo daß jetzt unter der landwirtſchaftlichen Arbeiterſchaft große 
Erregung herrſcht. Die chriſtliche Arbeiterſchaft ſtellt ſich auf 
den Standpunkt, daß die geſamte Sozialverfſicherung Sache der 
Bundesgeſetzgebung fei, ein Standpunkt, der von der Bauern- 
ſchaſt auf das heftigſte bekämpft wird. 

Mittlerweile geht die Arbeit in der chriſtlichſozialen Be- 
wegung weiter. Die katholiſchen Arbeitervereine rüſten 
ſich zur Durchführung ihres Winterprogrammes und die Reichs⸗ 
verbandsleitung geht ihnen dabei durch Beſchaffung von Material 
ſehr an die Hand. Eine neue Wendung in der Bildungsarbeit 
der katholiſchen Arbeitervereine wird die Herausgabe eines neuen 
gewerkſchaftlichen Organs der chriſtlichen Arbeiterſchaft bedeuten. 
Die Zeitſchrift ſoll zweimonatlich erſcheinen und ſich in be⸗ 
ſonderer Weiſe die Vertiefung der Grundſätze der chriſtlichen 
Arbeiterſchaft zur Aufgabe ſtellen. Die Schriftleitung wird 
Dr. Karl Lugmaier übernehmen. 

Die Chriſtlichen Gewerkſchaften waren in ber 
letzten Zeit an größeren Ausſperrungen und Streiks beteiligt, 
haben ſich aber glänzend gehalten und viele Erfolge erzielt. 
In der alpenländiſchen Eiſen⸗ und Metallinduftrie find die 
Chriſtlichen Gewerkſchaften zum erſtenmal zu einem Kollektivvertrag 
zugelaſſen worden. Unſere ausländiſchen Freunde erſehen daraus, 
daß die Bewegung in Oeſterreich gute Fortſchritte macht. 
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Rah zwei Jahren Herrſchaft des Jaſchismus. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


D* Heilige Jahr ſteht vor der Türe und ſchon in zwei Monaten 
werden von überallher die Menſchen nach jenem Punkte un- 
ſeres Erdenballes hinſtrömen, wo der Eine thront, dem die Binde⸗ 
und Löſegewalt für alle Erdenſchuld übertragen iſt. Tauſende 
aus unſerem Volke werden unter ihnen ſein. Tauſende tragen 
ſich heute ſchon mit dem Gedanken einer Romfahrt und viele 
von ihnen werden nicht ohne ein Gefühl der Beklemmung dem 
Augenblick entgegenſehen, da fie ſich einem ganz fremden Volke, 
das uns geſtern noch mit der Waffe gegenüberſtand, anvertrauen 
ſollen, zumal doch faſt jeden Tag die Zeitungen Unerfreuliches 
von den öffentlichen Zuſtänden in Italien berichten. 

Gewiß iſt ja das Beſtreben weiter italieniſcher Kreiſe und 
vor allem der Behörden unleug bar, alles zu tun, damit das Land 
im Heiligen Jahre eine „bella figura“ mache; überdies rät das 
materielle Intereſſe, der klingende Vorteil, den dieſer Zuſtrom 
einiger Millionen Fremder bringt, alles zu unterlaſſen, was das 
„Geſchäft“ beeinträchtigen oder gar verderben könnte. Endlich 
it nicht zu leugnen, daß das italieniſche Volk in feiner Geſamt⸗ 
fein es uns längſt ſchon großmülig verziehen hat, daß es uns, 
eine Verbündeten, bekriegte. Aber daneben bietet der Anblick 
des Italien von heute auch Erſcheinungen, die für uns Ausländer 
ſtark in die Wagſchale fallen und im Abwägen von für und wider 
eine Romfahrt ihr volles Gewicht befiten. Schon die italieniſche 
Regierung ſelbſt führt uns und der ganzen Welt unmittelbar 
vor den Grenzen unſeres Landes das Schauſpiel rückſichtsloſer 
Deſpotenwirtſchaft gegenüber unſeren deutſchen Stammesbrüdern 
2 vor und ſetzt damit ein weithin leuchtendes Warnungs⸗ 
anal auf. 

Die Frage, die hier beantwortet werden ſoll, lautet: wie 
ſteht es heute in Italien? Zwei Jahre Faſchiſtenherrſchaft 
gehören bereits der Vergangenheit an; ob auch der Geſchichte, 


mußt ſich erſt weiſen. Daß ſich die Schwarzhemden von vorn⸗ 


herein ſtark übernommen haben, wußte man ja, denn in Italien 
muß alles ſehr cum grano salis genommen werden. Wir wollen 
daher von der Geiſtes⸗ und Sittenerneuerung abſehen, die der 

ſchismus nicht etwa bringen, nein, ſein wollte. Es war eine 
Selbſthypnoſe und nicht einmal bei allen. So wie mir ein Fall 
bekannt iſt, daß unſere Völkiſchen im Handumdrehen einen 
Zigeuner mit ſanfter Gewalt zu ihrem urteutoniſchen Evangelium 
(natürlich der Raſſe und des Blutes) bekehrten, ſo haben ja auch 
die Faſchiſten in großem Stil Sozialiſten und Kommuniſten in 

re faſchiſtiſche Altweibermühle getrieben; äußerlich kamen auch 

chtige Schwarzhemden dabei heraus, aber ſonſt blieb alles beim 
alten. Unter der Führerſchaft geriet das gegenſeitige Sich über⸗ 
bieten an urechter, integraler nationaler Gefinnung in Schwung, 
die Konkurrenz wurde mit den Sprachwerkzeugen überboten und 
in dieſem Wettrennen gelang es natürlich recht unſauberen Ele⸗ 
menten, die jetzt wegen der Ermordung Matteottis im Com- 
mendatorenpalaſt ſitzen —, fo nennt der Römer von den Bant- 
ſkandalen her das große Staatsgefängnis —, ih um Muſſolini 
zu drängen und die höchſten Poſten in der faſchiſtiſchen Hierarchie 
an ſich zu raffen. Immer wieder dieſen Stall zu reinigen er- 
forderte ſchon bisher einen großen Teil der Arbeitskraft des 
Duce; Leute, die als unantaſtbar und als unabſetzbar galten, 
die über ſtarken perſönlichen Anhang verfügen und an Rückfichts⸗ 
lofigkeit keinem Faſchiſten nachſtehen, laſſen ſich ſchwer abſägen, 
aber auch ſolche mußten ſchon daran glauben. 

Es iſt vielfach im Ausland die Meinung verbreitet, Muſſolini 
ſei zum mindeſten innerhalb feiner Partei ein abſoluter Allein- 
herrſcher, dem alles ſich widerſpruchslos fügt; daher macht man 
ihn auch für alles und jedes verantwortlich, was irgendwo von 
jemandem, der ſich ein ſchwarzes Hemd anzieht und einen gez 
aufſetzt, begangen wird. Wer die allmonatlichen Verhandlungen 
des Oberſten Rates genau verfolgt, der ſieht, daß es Muſſolini 
gar nicht leicht iſt, ſich immer wieder durchzuſetzen und ſo 
mancher Beſchluß iſt ein Kompromiß; darüber täuſchen auch 
große Worte nicht hinweg. Draußen aber, im Lande, wo man 
nicht unter unmittelbarer Kontrolle ſteht, maßen ſich manche 
(auch nicht alle!) faſchiſtiſche Unterhäuptlinge durch ihr brutales 
Auftreten eine Gewalt an, vor der ſelbſt die Behörden kapitulieren. 
Es ift in ſolchen Fällen mit Lebensgefahr verbunden, das Geſetz 
zur Geltung zu bringen, und ſo drückt man lieber beide Augen 
zu. Ganz beſonders kraß ift in dieſer Hinſicht der Fall Regazzi, 
der die allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſe unficheren Zuſtände 


gelenkt hat. Regazzi, ein ſolcher faſchiſtiſcher Miniaturdeſpot, 
hatte zu Molinella und Umgegend ſeine abſolute Herrſchaft über 
Eigentum und Freiheit, ja über Leben und Tod der Bewohner 
aufgerichtet, hatte mit Ueberlegung und Vorſicht öffentlich einen 
Mord an einem wehrloſen politiſchen Gegner begangen und 
war Gegenſtand eines Haftbefehles der Juſtizbehörde. Die Ber. 
haftung aber unterblieb auch dann noch, als der Befehl vom 
Juſtizminiſter ſelbſt erging; ja, ein volles Jahr lang konnte Regazzi 
ſich frei bewegen, fich öffentlich zeigen, an Kundgebungen und 
Sitzungen in Gegenwart ſtaatlicher Behörden teilnehmen, ge 
kannt von allen. Für die Polizeibehörde galt er als „unauffindbar“. 
Erſt als der Skandal die ganze Oeffentlichkeit beſchäftigte und 
von der Zentralregierung Karabinierf, alfo Staatspolizei, auf 
geboten wurde, um die Verhaftung vorzunehmen, endete die 
Komödie, aber ſelbſt dann noch blieb Regazzi wirklich unani. 
findbar, da er rechtzeitig eine telegraphiſche Warnung erhalten 
hatte. Schließlich hat er ſich dann ſelbſt geftellt. 

Es muß auch geſagt werden, daß es in letzter Zeit mit 
der früheren Straflofigkeit der Faſchiſten anders geworden; 
mancher hat für eine Flaſche Rizinusöl ein Jahr Gefängnis 
eingetauſcht, aber allzu viele, die Schuld auf ſich geladen, laufen 
noch frei umher, und die Liſte von Mordtaten (in geringem 
Maße auch begangen an Faſchiſten) verlängert ſich leider mit 
jedem neuen Tage. 

Ein beſonderes Kapitel ift das Verhältnis zwiſchen Frei- 
maurertum und Faſchismus. Wenn wir darauf mit ein 
paar Worten eingehen, müſſen wir vorausſchicken, daß wir hier 
das Freimaurertum des italieniſchen Groß Orients im Auge 
haben, das fein Hauptquartier im Palazzo Giuſtiniani hat und 
in Abhängigkeit von der Pariſer Großloge ſteht. Seine poli. 
tiſchen Aktien ſtehen zurzeit auf Null, was manche dazu verleitet, 
der Geheimgeſellſchaft überhaupt keine Bedeutung mehr beizu⸗ 
legen. Mit Unrecht! Die frühere Gegnerſchaft hat ſich zu 
vollſter Feindſchaft entwickelt, die noch vor wenigen Wochen in 
einer neuen grundſätzlichen Erklärung des faſchiſtiſchen Oberſten 
Rates ihren unzweideutigen Ausdruck fand. Es iſt allbelannt, 
daß gerade die italieniſche Beamtenſchaft, vor allem Justiz“ und 
Unterrichtsweſen, ſtark von freimaureriſchen Elementen durchſetzt 
find. Klar iſt auch, daß jede von Faſchiſten begangene Untat 
das Anſehen des Faſchismus ſelbſt immer weiter untergräbt und 
zerſtört; läßt man daher ſolche Miſſetäter ungeſtört und unge 
ſtraft ihren Weg weiter gehen, fo beforgen fie felbft das Geſchäft 
ihrer Gegner. Viele Fälle von Straffreiheit finden darin ihre 
Erklärung. Aber die Tatſache, daß man jüngſt, z. B. in Bologna, 
Mitgliederliſten der Freimaurerlogen fand, auf denen die Namen 
angeſehener Faſchiſten ſtanden, und daß man in Neapel eine 
Loge aushob, wobei unter den anweſenden Freimaurern fi 
15 Faſchiſten in Uniform, darunter ein Offizier der National 
miliz, alſo der faſchifliſchen Garde, befanden, beweiſt doch, daß 
die Behauptung, gerade freimaureriſche Faſchiſten ſeien die 
Attentäter auf katholiſche Inſtitutionen, um den Gegenſaß zwiſchen 
Staat und Kirche, der ſich zu beſſern begonnen hatte, neuerding 
zu verſchärfen und zu vergiften, nicht ohne weiteres von der 
Hand gewieſen werden kann. Ein jüngſt veröffentlichter Geheim, 
runderlaß einer Loge beſtätigt überdies die Tatſache, daß Roſſi 
und Dumini, die in der Mordaffäre Matteotti am färktten 
belaftet find, Freimaurer waren und der Auftrag zur Tat von 
ihren Ordensoberen ausging, damit die Wirkung auf den 
Faſchismus zurückfalle. Man muß ſich aber auch da vor Ver 
allgemeinerung hüten, denn es wird noch genug Schuld an 
echten, hundertprozentigen Faſchiſten kleben, für die ein Teil det 
Verantwortung die Organiſation ſelbſt trägt. 

Die politiſche Folge jenes Mordes an Matteotti beſtand 
im Zuſammenſchluſſe der Oppofitionsparteien und ihrem Auszug 
aus dem Parlament, das ohne Oppofition lahmgelegt ift; ihre 
Forderungen beſtehen in der Wiederherſtellung der verfassung 
mäßigen ſtaatsbürgerlichen Freiheiten, Rechte und Sicherheiten. 
Leider hat die Cäſarennatur Muſſolinis redlich zur Verſchärfung 
dieſes Gegenſatzes beigetragen. Er hat den Gegnern nicht, wie 
er behauptet, den Olivenzweig hingehalten, ſondern um Die 
Ohren gehauen. Muſſolini kann ſich nicht dareinfinden, daß ein 
Mitarbeiter ſich die Freiheit der Entſcheidung über Zuſtimmung 
oder Ablehnung vorbehält, er verlangt blinde, bedingungälole 
Gefolgſchaft. Er mag wohl das begreifliche Empfinden 117 
daß dem Faſchismus in der Zwangs jacke des Parlamentarismu 
die Gefahr der Erſtarrung und Verſteinerung droht, und kann 
zwiſchen dieſen Gegenſätzen keine ſichere Linie finden. Anberje 
überfieht er, daß ein in voller Lebensreife ſtehendes Volk wir 
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das italieniſche, ſein Glück in freier Selbſtbeſtimmung und Zu⸗ 
ſammenarbeit ſchmieden will; Muſſolini aber will es ihm mit 
aller Gewalt aufnötigen. So ſehen wir einen Prozeß zu⸗ 
nehmender politiſcher Iſolierung ſich vollziehen. Soeben hat 
die liberale Partei, die allerdings der Regierungspartei einver- 
leibt iſt, das gleiche Schickſal durchlebt, wie einſt die Italieniſche 
Volkspartei; hier führten die Vorgänge zur Abſplitterung des 
Centro Nazionale, das fih vor Muſſolinis Wagen ſpannt, dort 
führten fie ebenfalls zur Ausſcheidung einer Gruppe (fie ſchwankt 
allerdings noch), die ihre Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit 
trotz wohlwollender Mitarbeit wieder zurücknehmen möchte. 
Ueberdies iſt der Verband der Frontkämpfer und Kriegsbeſchä⸗ 
digten von der Seite des Faſchismus zurückgetreten, vornehmlich 
deswegen, weil unter des letzteren Einfluß nationale Gefinnung 
mehr und mehr zur Parteiſache herabgewürdigt wird. Dieſe 
Stimmungen pflanzen ſich aber hauptſächlich in den politiſch 
intereffierten Kreiſen fort; im Volke ſelbſt hat die Perſönlichkeit 
Muſſolinis an Anſehen und Zuſtimmung kaum wahrnehmbar 
eingebüßt, ſie übt dort immer noch einen ſtarken Zauber aus. 

Muſſolini hat erſt in dieſen Tagen freiwillig eingeſtanden, 
daß ſeinerſeits ſchon manche Fehler begangen worden find. Daß 
es ihm an Einſicht nicht fehlt, wird niemand bezweifeln; er hat 
aber auch die ſeltene Gabe des Mutes, umzukehren und die von 
anderen gemiedenen Wege zu gehen. Er mag längſt eingeſehen 
haben, daß die angeſtrebte Erneuerung des geſamten Lebens 
von Nation und Staat aus dem faſchiſtiſchen Gedanken heraus 
nicht zu erhoffen iſt: beſteht doch gerade von ſeinen Anhängern 
ausgehend die Gefahr des Zerfalles der moraliſchen Einheit des 
Landes. Entſchloſſen geht er daher auch kirchenpolitiſch ſeine 
Wege und Stück um Stück gibt er dem Volke zurück, was ihm 
der Liberalismus an Beſtem geraubt; denn man ſage, was man 
wolle, die Umwandlung der religionsloſen Staatsſchule zur 
katholiſchen Konfeſſionsſchule iſt eine Tat, die offene 
rückhaltloſe Anerkennung verdient. Er verfolgt dieſe Linie kon⸗ 
ſequent weiter und ich glaube, in letzter Zeit ein Anzeichen dafür 
zu ſehen, daß er auch die Römiſche Frage noch ihrer Löſung 
zuführen werde. Jedenfalls verdanken ihm Religion und Kirche 
in dieſen zwei Jahren mehr, als fte unter einer fünfzigjährigen 
Herrſchaft des Liberalismus erhielten. Eben jetzt wurde auch 
der Vertrag mit dem Minoritengeneralat abgeſchloſſen, der dem 
Hl. Stuhle das Kloſter San Francesco zu Aſſiſi wiedergibt. 

Und wenn wir ſchon das Dunkle am Faſchismus hervor⸗ 
hoben, ſo muß endlich auch um der Wahrhaftigkeit willen zu⸗ 
gegeben werden, daß ſehr viel ſtumme Diſziplin ſich in ſeinen 
Reihen findet. Dem von Muſſolini gegebenen Befehl, den Mord 
an Caſalini nicht zu rächen, wurde Folge geleiſtet; es ſollte 
kein Blut dafür fließen, ſondern verziehen werden. Und das iſt 


geſchehen. | 


Großdentſche Fürſtengeſtalten. 


V. Herzog Wilhelm von Württemberg, K. n. K. Feldzeug⸗ 
meiſter. 

Von Dr. Eugen Mack, Fürſtl. Archivrat, Wolfegg, Württemberg. 
(Schluß.) 

In dalmatiniſchen Garniſonen ſammelt der junge Württem⸗ 
berger bei dem 1850 in der Herzegovina ausgebrochenen Auf. 
ſtand Erfahrung und Einblick in Kriegführung in ſchwer zugäng⸗ 
lichem Bergland. Er ſollte bei ihrer und Bosniens Eroberung 
und Befreiung alles verwerten. Einmal, im Auguft 1850, fteht 
er auf einem Felſen einen Adler, einen Wächter des Kaiſerreichs, 
der ſeine ſcharfen Blicke nach Süden gerichtet hat. Der Prinz 
war ja immer überzeugt, daß Oeſterreichs Sendung weſent⸗ 
lich darin beſteht, deutſche Kultur nach Oſten zu 
tragen. Er hat ſpäter die Worte geſchrieben: 

„Ein Staat, der ſeine Staatsidee verleugnet, iſt ein Körper, der 
die Seele aushaucht. Ein ſolcher folgt den Geſetzen der Zerſetzung, 
der Verweſung, aus der allerdings auch neues Leben ſproßt, aber ein 
Leben der einzelnen verwandelten Teile. Das römiſche Reich, das 
aſſyriſche, das babyloniſche, das großmähriſche und viele, die die Ge⸗ 
ſchichte nennt, find ſolche Staaten, deren Teile zu neuem ſelbſtändigem 
Leben erwachſen ſind, die aber mit ihrer zum Teil großartigen politi⸗ 
ſchen Idee der Geſchichte anheimfielen. Da, wo die nationale Idee nicht 
die Trägerin des Staates iſt, muß ſie durch eine politiſche oder ſoziale 
Miſſton erſetzt werden. Mit ihrem Aufhören ſchwindet die Berechtigung 
der ſtaatlichen Exiſtenz.“ 

So verriet der Herzog einen tiefen ſtaatsmänniſchen Blick. 
Er erkannte, wie Oeſterreich wachſen und feinen Beſitz durch 
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ſtrategiſche Bahnen ſchützen und erhalten müſſe. Am 8. November 
1850 ſchrieb er: 

„Wenn in der Zukunft, wie es wohl nicht ausbleiben kann, Bos⸗ 
nien und Herzegovina zu Oeſterreich gehören, ſo wird die Narenta⸗ 
mündung von ganz beſonderer Wichtigkeit ſein, denn es iſt der einzige 
zur Ausmündung einer Eiſenbahn geeignete Punkt Dalmatiens.“ Er 
ſchließt aber auch reſigniert: „Freilich wird zu unſeren Lebzeiten das 
für Oeſterreich ſo wichtige Werk kaum ernſtlich überlegt, viel weniger 
begonnen und vollendet werden.“ 

Als im Herbſt wegen der kurheſſiſchen Frage ernſte Ver⸗ 
wicklungen drohten, ſchrieb der großdeutſche Föderaliſt von 
Raguſa aus an ſeine Mutter: 

„So erwünſcht mir perſönlich im allgemeinen ein friſcher, fröhlicher 
Feldzug wäre, ſo wünſche doch auch ich eine friedliche Löſung, denn 
nichts wäre betrübender und ſchrecklicher als ein Bruderkrieg in Deutſch⸗ 
land. Sollte es aber zum Kriege kommen, fo fage nur allen Karls⸗ 
ruhern, wie ſchmerzlich es mir ſei, gegen ſie und das Land meiner 
Geburt kämpfen zu müſſen. Wo aber die Pflicht ruft, verſtummt jedes 
andere Gefühl und meine Loſung iſt und bleibt: Oeſterreich und mein 
Kaiſer über alles. Im Jahre 1848, an meinem Geburtstag habe ich 
den Vorſatz gefaßt, mein Schickſal an das Oeſterreichs zu knüpfen. 
Und es mag geſchehen, was da will, ich werde meinem gewählten 
Vaterlande und meinem Kaiſer, für den ich ſchon einmal gekämpft und 
gelitten habe, treu bleiben bis in den Tod. Ich weiß, Du billigſt das 
auch, wenn Zeiten kommen, wo ich mit anderen Pflichten in Wider⸗ 
ſpruch komme, denn für den Soldaten iſt die erſte und heiligſte Pflicht 
die der Treue, alle anderen müſſen ihr nachgeſtellt werden.“ 

Als der Friede wieder geſichert war, machte der Prinz 
Reiſen nach dem Orient, ferner nach Schottland, Frankreich und 
Süditalien. Seine Briefe verraten wieder den Staatsmann, 
der im Föderalismus fein Ideal fieht. Ja den nordiſchen 
Breiten vermißt er das öffentliche geſellige Leben, wie es nament- 
lich in Oeſterreich durch die vielen Beziehungen mit Italien ganz 
heimiſch geworden iſt und wie man es auch abgewandelt in 
Frankreich findet. Der ganze Landes- und Volkscharakter ſtempelt 
England und noch mehr Schottland zu einem ariſtokratiſchen 
Land. Frankreich iſt ganz — das Wort wurde allerdings 
erſt fpäter geprägt — auf Staatsſozialismus zuge- 
ſchnitten: 

„Das if e8 eben, woran Frankreich leidet: die Ueberzentraliſation, 
die Ueberkontrolle und die übermäßige Oraaniſation jeder unbedeutend⸗ 
ſten Funktion. Das datiert von Ludwig XIV. und iſt durch die Revo⸗ 
lution allgemein geworden, es hat ſich ſo tief in den Geiſt der Nation 
eingefreſſen, daß ein jeder Franzoſe, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
eine Organiflerungs und Tyranniſierungsmaſchine geworden ift, was 
natürlich den Gang des Lebens und Treibens mit einer Unmaſſe von 
Feſſeln belaſtet, allenthalben Barrieren errichtet, die nur an einem Punkt 
auf eine Weiſe überſchritten werden können, daher alles auf denſelben 
Weg zwängt und ſei es unter was immer für einer momentanen Re⸗ 
gierungsform, ſtets organiſterter Sozialismus ſein und bleiben wird. 
Ich für meine Perſon möchte in einem ſolchen Lande nicht anſäſſig 
und wohnhaft ſein; da lobe ich mir England.“ 

In Neapel überzeugt er iH, daß die beſtgeſinnten und 
royaliſtiſchſten Leute mit dem damaligen Regierungsſyſtem ungu 
frieden find und fein müſſen, denn es it wirklich mehr als ein 
Jahrhundert hinter der Zeit zurück. Die italieniſchen Fidei- 
kommiſſe, die geradezu etwas weſentlich anderes find, als die 
deutſchen, tadelt er und findet eine ſcharfe Sprache gegen einen 
Adel, der feinen Beſitz nicht erwirbt, um ihn zu beſtitzen. Er 
tat das als Adelsgenoſſe eines deutſchen Adels, der vorleben 
und vorſtreiten wollte und feine Vor und Sonderrechte in Bor- 
und Sonderpflichten verankert ſah. Sind bei Herzog Wilhelm 
Magenta und Solferino nicht das laute Zeugnis des hier 
nur Angedeuteten? Da errang der Herzog mit ſeinem Regiment 
in öſterreichiſchen Niederlagen nur Siege, nahm bei Magenta 
aus der Hand des finkenden Fänners die Fahne und trug fie 
mit dem Ruf: Soldaten mir nach! dem Feind entgegen. Bei den 
Franzoſen hieß er nur der „junge Oberſt“. Als er nach dem 
Tag von Solferino für Magenta das Kommandeurkreuz der 
Eiſernen Krone erhielt, ſchrieb er am Abend des Friedens⸗ 
ſchluſſes von Villa Franca, in dem Oeſterreich die Lom⸗ 
bardei übergab, alle ſeine Hoffnungen, Wünſche und Träume 
ſeien ins bodenloſe Chaos hineingeſunken. Das Wort Friede ſei 
ihm das ſchneidendſte Schwert „weil mit Schmach und Schande 
gewürzt. Was helfen uns alle Ehren und Auszeichnungen? Wir 
gehören zur geſchlagenen öſterreichiſchen Armee, die den Sieger 
um Frieden bat und ihm die Eiſerne Krone zum Opfer brachte. 
Wir find beſiegt.“ 

Des Herzogs Wille auf Hoffnung fiegte wieder. Er hatte 
aber zu deutlich geſehen, wie gänzlich unfähig ſich die öſter⸗ 
reichiſche Armeeleitung erwies, und er war zu aufrichtig und 
ſtrategiſch durchgebildet, als daß er nicht in wiſſenſchaftlichem 
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Freimut in Streffleurs Zeitſchrift gezeigt hätte, wo es fehle. 
1860—63 ſchrieb er drei der Reform der öſterreichiſchen 
Armee geltende Aufſätze. Dem grünen Tiſch war das nicht 
genehm. Der Kaiſer bewahrte ihm Huld und Gnade und ſagte 
einmal beim Anblick ſeines Regiments: „Es lacht mir das Herz 
im Leibe, ein ſo braves und tapferes Regiment um mich zu ſehen.“ 

Die deutſche Frage wurde immer dringender. Der 
Herzog ſah immer klarer den franzöſiſchen Einſpruch. Zurück, 
getegrt von Friedrichshafen, wo er der Königin von Württem⸗ 

g und Königin Marie von Hannover ſeine Aufwartung 
gemacht hatte, ſchrieb er: 

„Politik habe ich auf meiner Reiſe nicht getrieben, auf dieſem 
Gebiet fieht es für einen Deutſchen ſchlimm aus und man kann ſich 
der Furcht vor dem bald näher, bald ferner ſtehenden, aber ſtets drohen⸗ 
den franzöſiſchen Geſpenſt nicht erwehren.“ 

Beim öſterreichiſchen Armeekorps, das Feldmarſchalleutnant 
Gablenz gegen die Dänen 1864 führte, war auch des Herzogs 
Regiment „König der Belgier“. König Wilhelm von Preußen 
pries zu Berlin den fürſtlichen Führer, der bereits die ſchönſten 
militäriſchen Auszeichnungen und wahrlich nach Verdienſt erhalten 

atte. Der Tag von Oeverſee, 6. Februar 1864, heftete dem 
erzog den Orden Pour le Mérite an die Bruſt, zwang den 
entſetzlich Verwundeten aber auch zum Abſchied vom Regiment. 

Die Wiener vergötterten ihren Herzog nach Oeverſee, die 
Preußen beneideten ihn um das kameradſchaftliche Verhältnis, das 
[fe in feiner Truppe geſehen, der preußiſche Kronprinz Friedrich 
Wilhelm ſchloß mit ihm Freundſchaft, und er, der Herzog, freute 
ſich am Stuttgarter Hof den jungen Vetter, den Prinzen 
Wilhelm, den nachmaligen König von Württemberg, als 
einen überaus netten, geſcheiten und beſcheidenen jungen Mann 
kennen zu lernen, der mit ſeinen 16 Jahren ein ſehr natürliches 
einfaches Weſen und bereits ſtaunenswerte Kenntniſſe hatte. Der 
Generalmajor Herzog Wilhelm reiſt dann nach Spanien und 
Nordafrika, findet viele Aehnlichkeit zwiſchen den Spaniern und 
den tapfern Steirern, die ihm bei Magenta auf den Feind gingen. 
In Paris legt er das bis dahin ſtrengſt bewahrte Inkognito 
ab, genießt die Gaſtfreundſchaft des öſterreichiſchen Botſchafters, 
des Fürſten Metternich, iſt zweimal am Hof Napoleons, ſieht 
Pracht und Prunk, aber keine Tradition. Alles iſt zu neu und 
zu glänzend. So iſt der Herzog in Paris Aug und Ohr, Diplomat 
— und im Sommer des gleichen Jahres Stratege im deutſchen 
Bruderkrieg, der nun leider doch ausgebrochen war. 

Unter Feldzeugmeiſter Benedek ſtand der Generalmajor 
Herzog Württemberg. In der Entſcheidungsſchlacht bei König ⸗ 
gräß führte er den Befehl, den ganzen Swiepwald zu nehmen, 
glänzend aus. Er hatte wieder Glück in Oeſterreichs Unglück, 
er war wieder Sieger neben den Beſiegten. Die Niederlage be- 
fiehlt ſeiner Truppe den Rückzug, er der Führer reitet am Abend 
noch ganz in die Nähe des Feindes, um zu erkunden, wohin er 
fich wende. Wohin ſich die großdeutſche Sache wende, 
beſagte der Waffenſtillſtand zu Nikolsburg (26. Juli) und der 
Friede von Prag (23. Auguſt). War dieſe Wendung Not- 
Wendigkeit? Des Herzogs Biograph ſagt: Damit wurde 
das politiſche Ideal des Herzogs, ein einiges föderaliſtiſch ge- 
ſtaltetes Großdeutſchland, für immer zerſtört. Herbſt 1866 finden 
wir den Herzog in Trieſt. Dort wird er die traurige Erinnerung 
an das jüngſt Vergangene nicht los, fieht immer das Geſpenſt 
der Schlacht von Königgrätz, bewahrt aber den klaren Blick auf 
die Realitäten der Zeit. Er war ja immer mehr realpolitiſch 
als ſentimental veranlagt, er, der in den amerikaniſchen Wäldern 
ſchreiben ſollte: 

„Das Waldleben hat eine eigentümliche Poeſie. Wenn ich nur 
kein ſo langweiliger, proſaiſcher Menſch wäre, daß mich ein Eiſen⸗ 
hammer, eine Petroleumquelle oder eine neue Bahn weit mehr inte⸗ 
reſſiert als Waldeinſamkeit und Tannendunkel.“ 
| Solche Leute in leitender Stellung konnte Oeſterreich da⸗ 
mals brauchen. Andere mochten auf ein Bündnis mit Frank. 
reich, — dieſem alten Feind des Hauſes Habsburg! — finnen, 
gegen die deutſche Frage ganz verundeutſchen und ſelbſt das 
Haus Oeſterreich in einen neuen Großen Rheinbund hineinziehen 
wollen. Er, der alte Großdeutſche, wollte wie fein ehrfurcht⸗ 
gebietender Kaiſer von ſolcher Politik wenig wiſſen, er dachte an 
die eigene Kraft und hatte, wie das Hackländer am jungen Leut⸗ 
nant beobachtet hatte, das Herz am rechten Fleck. Kein Hehl 
machte er aus der Notwendigkeit der Reform der Armee. Er 
war „ganz Schulmeiſter“ geworden mit feinem Projekt der Re- 
organiſation der Infanterie. Er wußte, er lehre umſonſt, well 
Defterreich glaubte, mit dem alten, nur etwas geflickten Kleid aus- 
kommen zu können. Mit dem Freimut eines Prinzen Eugen ſchrieb er: 


„Leider hat das Jahr 1866 die Kraft der Armee ſo untergraben, 
daß nur energiſche Mittel helfen können. Dies iſt meine Privatanfiht 
— ich hoffe mich zu irren. IH hoffte in fo vielen Fällen falſch vor, 
auszuſagen, die aber dann leider zur traurigſten Wahrheit wurden. 
Ich bin ja nicht berufen zu reden, ich werde, wie ich es bisher gelan 
gehorchen, aber es drückt mich ſchwer, ſeit Jahren die Erkenntnis zu 
haben, welches der richtige Weg wäre und ihn nicht verfolgt zu fehen.” 

Vor feiner großen Reife nach Nordamerika und Weſtindien 
1868 hielt der Herzog feine Vier Vorleſungen über den 
Krieg in Nordamerika in den Jahren 1861/65, die 
dann zu Trieſt im Druck herauskamen. Wie richtig feine Be 
obachtungen und Winke waren, wird man jetzt nach dem Welt. 
krieg und dem Eingreifen Nordamerikas auf dem europäischen 
Kriegsſchauplatz ganz beſonders erkennen. Herzog Wilhelm ver⸗ 
glich den Krieg, was ſeine räumliche Ausdehnung anlangt, mit 
einem zwiſchen Oeſterreich, Preußen und Rußland, an dem auch 
Frankreich teilnimmt. Er macht Oeſterreich zum Vorwurf, daß 
es allein die Aufmerkſamkeit auf den nordamerikaniſchen Krieg 
am meiſten vernachläſſigt habe, während Norddeutſchland ſtetz 
im regen Verkehr mit Amerika viele Angehörige als Offiziere 
und Soldaten in der Unionarmee gehabt habe. Die nachhaltige 
Verachtung Oeſterreichs gegen die amerikaniſche Kriegskunſt fei 
durchaus nicht am Platz geweſen. „Die Weltgeſchichte 
wiederholt ihre Dramen und Schauſpiele nicht, der 
unaufmerkſame Zuſchauer hat eine seconda replica 
nicht zu erwarten, ihm bleibt nur das Nachſehen 
und Bedauern, nicht aufgepaßt zu haben.“ Man kann 
zwiſchen den Zeilen leſen, wem er einen Hieb geben will — 
wie das Prinz Eugen oft genug machen mußte, dem ſo viel 
dreingeredet wurde, wenn er ſchreibt: 


„Politiſche Gründe haben den direkten Angriff nicht zur Geltung 
kommen laſſen und dafür den konzentriſchen Angriff bedingt. Die Folge 
davon war, daß der Krieg rieſenmäßige Dimenſlonen annahm und ſich 
fünf Jahre hinzog. Wenn Diplomaten einen Feldzugsplan anlegen, 
glauben fie immer, daß Landbeſitz wichtiger fei, als das Schlagen des 
feindlichen Heeres und verfallen ſtets in den Fehler, die Entſcheidung 
in Nebendingen zu ſuchen. Ein Feldherr wird dagegen unter allen 
Umſtänden dem Grundſatze huldigen, daß das Schlagen der feindlichen 
Armee die unbedingte Hauptſache jet, alles andere kommt dann von ſelbſt. 

Das ift das Moltkiſche Praeveniere ſpielen. Zu dem graw 
pon Charakter, den der amerikaniſche Krieg 1863 annahm, 
chreibt der Herzog: 

„Der Krieg ift ein fo grauſames Handwerk, daß tn femer raſchen 
Beendigung gewiß die größte Milde liegt. Darum iſt ſchonungsloſe 
Gewaltätigkeit im Kriege, wenn dadurch der Zweck der raſchen Be 
endigung desſelben erzielt wird, oft ein zu rechtfertigendes Mittel. Dat 
Streben, den Krieg in ein in die Grenzen der Courtoiſie gebauntes 
Duell zu verwandeln, iſt ebenſo unnatürlich, wie unerreichbar. Alles 
was man tun kann, um die Grauſamkeit des Krieges zu mildern, iĝ 
unnützes Vergießen feindlichen Blutes und willkürliches Zei ftören fremden 
Eigentumes zu vermeiden. Man erreicht dadurch den doppelten gwed, 
die eigene Armee nicht blutgierig und plünderungsfüchtig zu machen, 
was fie gänzlich bemoralifieren würde, und den Feind nicht unnäp du 
reizen. Wo aber Zerſtörung und Vernichtung notwendig find, dürfen 
fie nicht aus übertriebener Menſchlichkeit beanſtandet werden.“ 

Der Herzog von Württemberg war wahrlich früh aufge 
Randen, — aber man ſchlief am grünen Tiſch. Der Kaifer er. 
kannte ſeine Größe, ernannte ihn 1869 zum Feldmarſchalleutan, 
und Diviſionskommandanten zu Prag. Und von König Kar 
von Württemberg lam das Anerbieten, das Gouvernement Um 
und ein Kommando in der württembergiſchen Armee zu über 
Wie verlockend 
der Zurüc 
eroberung von Elſaß Lothringen mithelfen zu dürfen und 5 
von ſeinen Ahnen her wußte, daß Frankreich immer ber h fen 


Am 16. 
er fih davon auf dem Kriegsſchauplatz ſelbſt, fiebt Stragburt 
Villiers, erlebt wie König Karl, fein Vetter, im Hauptan fe 
zu Verſailles große Stunden, findet aber die Menſchen, en‘ 
gemacht haben, in ruhiger, einfacher, objektiver Anſchauung 
Verhältniſſe, ohne Ueberhebung, ohne Rodomontaden. . 
Beobachtungen faßt er in dem gedruckten Vortrag An 
Die Angriffsweiſe der preußiſchen Infanterie, 
Feldzuge 1870/71. Was er hier in Anerkennung preukg PR 
Strategie ſchreibt, zeigt den gerechten gebildeten Mann un was 
weiſt, daß man großdeutſch gefinnt fein kann, ohne das, 
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preußiſche Diſziplin geſchaffen hat, verkleinern zu müſſen. Der 
Herzog blieb auch von 1871 an geſinnungstreu. Und dabei 
konnte er Bismarck wohl gerecht werden, zumal vom Jahr 1878 
— Berliner Kongreß —, und 1879 — Bündnis zwiſchen dem 
Deutſchen Reich und Oeſterreich — an. Kein öſterreichiſches 
Herz entdeckt er im Dresdener Todfeind Bismarcks, dem i 
miniſter der Monarchie Graf von Beuſt. Der Herzog iſt 1878 
beteiligt an der Okkupation Bosniens und der Herzegowina, er 
wird Feldzeugmeiſter, kommandierender General 
und Chef der Landesregierung in Bosnien, refidiert 
zu Serajevo, arbeitet fat übermenſchlich, entdeckt in der Militär 
wie Zivilverwaltung große Ungeſchicklichkeiten, beſetzt das Sand. 
ſchak Novibazar und bringt das ganze Land zur Ruhe. Was er 
vorſchlägt, findet vollen Beifall des Kaiſers, wind aber von drei 
Miniſterien in Wien ſabotiert. So nimmt der Herzog Abſchied 
von ſeinem Amt, wird kommandierender General in Lemberg, 
1889 in Graz. Die Reiſe 1886 in den Orient überzeugt ihn, 
welch hervorragender Sympathien ſich der Kaiſer und ſein ge⸗ 
rechtes Szepter bei den Anhängern des Islam erfreuen. Dieſem 
ſeinem Kaiſerlichen Herrn unterbreitet er am 16. Oktober 1891 
nach König Karls von Württemberg Tod ſein Abſchiedsgeſuch. 
Er war ja jetzt dem württembergifchen Königsthron nächſtſtehender 
Agnat. Der edle Fürſt war Schleſier auf feinem Gut Karis. 
ruhe ebenſo wie Schwabe zu Stuttgart. Er machte die Kaifer- 
manöver 1893 im Elſaß mit, wie die kleineren in Württemberg, 
er fand es empörend, daß der deulſche Reichstag dem Fürſten 
Bismarck zum 80. Geburtstag nicht Glück wünſchte. Das ſchrieb 
er von Kairo aus vor der Abreiſe nach Athen. Uebers Jahr 
war er tot. Erzherzog Franz Ferdinand trauerte für Defter- 
reich, Herzog Albrecht, des Erzherzogs Schwager, für Württem⸗ 
berg an ſeinem Grab. Waren ſie nicht vereint Vorboten jenes 
Großdeutſchland, deſſen Gedanken Bismarcks Bündnispolitik 
wieder aufgenommen!), das des Toten nie verleugnetes Ideal 
geweſen und dem — Gott walte es — zur rechten Zeit die rechte 
Form zuteil wird? 


1) Vgl. des Verfaſſers Buch „Staatsſozialismus“, Rottenburg 1924, 


S. 35 ff. 
Rom und die Orthodoxen. 


Von Eugen M. Kogon, München. 


D* kirchenpolitiſche Horizont um Rom iſt weithin erfüllt mit 
öſtlichen Problemen. Eines der vordringlichſten find die 
Einigungsbeſtrebungen der Katholiken mit den ſog. Orthodoxen. 
Daß die Kirche dieſen Bemühungen weitgehendſte Bedeutung 
beimißt, erhellt ohne weiteres aus der Tatſache, daß der Hl. Vater 
Papſt Pius XI. zum diesjährigen vierten Unionskongreß auf dem 
Velehrad, der vom 31. Juli bis zum 3. Auguſt tagte, den 
Prager Nuntius Mſgr. Marmaggi als päpſtlichen Legaten beauf. 
tragte. Die offizielle Beſtätigung gab Seine Heiligkeit durch ein 
eigenes Breve, in dem der Erzbiſchof von Olmütz, Dr. Leopold 
Preczan, zum Vorfigenden des Kongreſſes ernannt wurde und 
wo in großen Zügen die Richtlinien aufgezeigt ſind, von denen 
ſich die Kongreßteilnehmer bei allen Verhandlungen leiten laſſen 
ſollten. 

Nicht geringer ift das Intereſſe, das die katholiſch⸗ kirchlichen 
Stellen des Oſtens, ſowie zahlreiche Gläubige beſonders aus 
Theologen⸗ und Gelehrtenkreiſen für die Löſung des Unions. 
problemes zeigten. 20 Biſchöfe, davon 10 aus der Tſchechoflowakei, 
die als Staat ſelbſt, wohl aus Opportunitätsgründen, durch einen 
Vertreter des Außenminiſters am Kongreß teilnahm, 6 aus Jugo. 
ſlawien, 4 aus Polen, dazu namhafte Theologen und Laien 
kamen auf dem altehrwürdigen Velehrad zuſammen, um im ſo⸗ 
genannten ſloweniſchen Saal des dortigen 1198 gegründeten Ziſter⸗ 
zienſerkloſters, am ruhmvollen Grab des hl. Biſchofs Methodius, 
der zuſammen mit dem hl. Cyrillus den flawiſchen Völkern 
den Glauben Chriſti predigte, die Fragen der Einigung der beiden 
Kirchen der Löſung näherzubringen. 

Der eifrigſte Pionier und Verfechter des Unionsgedankens, 
der auch die Velehrader Konferenzen ins Leben rief, war der 
Vorgänger des jetzt regierenden Olmützer Kirchenfürſten, der 
1923 verſtorbene Erzbiſchof Stojan. Im Jahre 1880 ſchon 
wurde ein religiöſes Apoſtolat, nach den hl. Biſchöfen Cyrillus 
und Methodius benannt, gegründet, das RHY mit dem beſonderen 
Lob und Segen der Päpſte eingehend den Vorarbeiten einer 
Einigung widmete. Das nächſte Ziel, eine tiefere Kenntnis von 
den Morgenländern zu verbreiten und ein beſſeres gegenſeitiges 


Verflehen anzubahnen, blieb auch für den vierten Kongreß be- 
ſtehen. Neben den dogmatiſchen Schwierigkeiten gilt es eine Un⸗ 
fumme von tiefeingewur zelten Vorurteilen zu beſeitigen. Erſtere 
wie letztere hat die ruſſiſch⸗orthodoxe Rirche von Byzanz Über- 
nommen, und wie Byzanz über die „Lateiner“ dachte, iſt hin⸗ 
reichend bekannt. Nie lernte die Orthodoxie Rom unter einem 
anderen als dem byzantiniſch⸗metropolitaniſchen Geſichtswinkel 
kennen. Umgekehrt war Rußland für den Abendländer ein ge⸗ 
heimnisvolles Etwas, über das man nichts Genaueres wußte, 
und iſt es zum Teil heute noch. (Sagt doch ein geiſtreicher Fran⸗ 
zofe des vergangenen Jahrhunderts von ſeinen Landsleuten, ſie 
glaubten, auf den Straßen Moskaus liefen noch die Bären herum 
und den Ruſſen falle es ſchwer, ſich auf die Hinterbeine zu 
erheben!) 

Die ruſſiſch⸗ orthodoxe Kirche it die Tochter von Byzanz 
und hat von dieſem ſchon in den erſten Jahren ihres Beſtehen? 
das ſchismatiſche Gift erhalten. 1015 ſtarb Wladimir der Apofto- 
liſche, dem das Hauptverdienſt an der Chriſtianiſterung Rußlands 
zuzuſchreiben iſt, wenigſtens an der eigentlichen Ausbreitung des 
Evangeliums, während die Vertiefung, wie natürlich, ert das 
Werk der folgenden Zeit ſein konnte. Am 24. Juli des Jahres 
1054 verbrannte Michael Cärularius, Patriarch von Konſtanti⸗ 
nopel, nachdem er alle lateiniſchen Kirchen und Klöſter in Kon⸗ 
ſtantinopel hatte ſchließen laſſen, die päpſtliche Exkommunikations⸗ 
bulle. Der Spalt, der ſich ſeit den Tagen des ehrgeizigen Photius 
deutlich gezeigt hatte, klaffte auseinander. Die Einheit war zer⸗ 
riſſen, und auf der Seite der Schismatiker befand ſich auch die 
junge ruſſiſche Kirche — ohne daß ſie es eigentlich ſo recht wiſſen 
konnte. Sie übernahm ſämtliche Irrtümer des Schismas, deren 
bauptſächlichſte die Ablehnung des Zölibates, die Spendung der 
Firmung durch jeden Prieſter, vor allem aber die Beſtreitung 
des römiſch-päpſtlichen Primates und der Streit um das Filioque 
(die dritte Perſon der Gottheit geht nach ſchismatiſcher Lehre 
nur von der erſten Perſon, nicht auch, wie es im römiſchen 
Glaubensbekenntnis heißt, von der zweiten Perſon aus) bildeten. 
In den kommenden Jahrhunderten wurden wohl verſchiedene 
Ein igungsverſuche unternommen, aber alle blieben ergebnislos. 
Das Verhältnis geſtaltete ſich auch nicht beſſer, als Byzanz zu 


immer größerer Bedeutungslofigkeit herabſank, während die ruſſiſche 


Tochterkirche machtvoll aufblühte. 1328 wurde der ruſſiſche 
Primatialſtuhl nach Moskau verlegt, 1589 verzichtete der byzan⸗ 
tiniſche Patriarch Jeremias II. auf die Jurisdiktion über die 
orthodoxe Kirche. Damit war ſie endgültig ſelbſtändig geworden, 
um — in die Abhängigkeit der moskowitiſchen Zaren zu geraten. 

Zu dieſer Zeit war die Abneigung gegen den „weſtlichen“ 
Katholizismus — daß die Polen katholiſch waren, vermehrte 
den Abſcheu der Ruſſen — bereits ſo tief eingewurzelt, daß eine 
1595 verſuchte Union gänzlich fehlſchlug. Auch fürchtete man, 
vielleicht war das nicht der letzte Grund des Fehlſchlags, den 
politiſchen Einfluß und die Herrſchaftsgelüſte Polens. Mit dem 
Augenblick, da der größte Roman ow fih zum Beſchützer der 
„Rechtgläubigkeit“ aufwarf und den „Heiligen Synod” (1721), 
ein Werkzeug zariſtiſcher Willkür, einſetzte, war es um jede Eini⸗ 
gungsbemühung zwiſchen katholiſcher und rufſſiſcher Kirche ge 
ſchehen. „Ruhmreich regiere, herrſche zu unſerem Ruhm! 
Herrſche den Feinden zum Schrecken, rechtgläubiger Zar!“ 
hieß es in der ruſſiſchen Volkshymne. Es war auch unmöglich 
gemacht, die ſtarre Ablehnung von innen heraus durch Miffo. 
nierung zu ſprengen. Nach dem ruſſiſchen Staatsgeſetz hatte die 
orthodoxe Kirche „allein das Recht, Angehörige anderer chriſt⸗ 
licher Konfeſſionen zur Annahme ihrer Glaubenslehre zu über⸗ 
reden“. Dagegen waren „geiſtliche und weltliche Perſonen der 
übrigen chriſtlichen Konfeſſtonen, ſowie Andersgläubige ſtrengſtens 
gehalten, die Gewiſſens überzeugung derjenigen, die nicht zu 
ihrer Religion gehörten, nicht anzutaſten. Im Uebertretungs⸗ 
falle unterlagen ſie den in den Kriminalgeſetzen beſtimmten 
Strafen“. (Ruff. Reichsgeſetzbuch Bd. XI, T. I, 5 4, angef. b. 
Lübeck: Die Chriſtianiſierung Rußlands.) Wollte ein Anders⸗ 
gläubiger zu einer anderen als der ruſſiſch- orthodoxen Kirche 
übertreten, ſo mußte er in jedem Einzelfalle beim Miniſter des 
Innern die allerhöchſte Genehmigung einholen, vor deren Ein⸗ 
treffen jede Unterweiſung der fih zum Uebertritte Meldenden 
geſetzlich verboten war. Man muß ſtaunen, daß Rußland 
trotzdem 1897 über 11 Millionen Katholiken zählte. Das Geſetz 
vom 17./30. April 1905 (die Gewitterwolken der Revolution 1905,06 
ſtanden am politiſchen Himmel!) lockerte dieſen unglaublichen 
Zuſtand etwas. Volljährige Angehörige der ruſſiſch orthodoxen 
Kirche durften nunmehr zu anderen Bekenntniſſen übertreten. 
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Die wirklichen Feſſeln fielen aber erſt 1917. Die Ortho⸗ 
doyle verlor ihr Oberhaupt: den Zaren. Der Rumpf war Hilf- 


los. Was tun? Profeſſor Dr. Grivecz aus Laibach führte auf 


dem Velehrader Kongreß in feinem Thema: „Die heutige Kirchen⸗ 
lehre des widerſtrebenden Oſtens und das Prinzip der Einheit 
der Kirche“ aus, daß der Orthodoxie nach der furchtbaren Rata- 
trophe der letzten Jahre kein anderer Weg bleibe, als ihre Ber- 


faſſung zu ändern, die Mißgeſtaltung der öſtlichen Tradition 


durch die byzantiniſche Theologie einzuſehen und zur wahren 
Tradition der Urkirche, die auch diejenige der hl. Cyrillus 
und Methodius war, zurückzukehren. Das heißt, kurz geſagt, 
Anerkennung des päpſtlichen Primates. Aber ſoweit find wir 
noch lange nicht. 

Schriftleiter Klimenko (orthodoxer Ruſſe) aus Paris 
wies in feiner Rede in der erſten Vollfitzung des Kongreſſes 
mit Recht darauf hin, daß die Schwierigkeiten einer Verſtändi⸗ 
gung und Einigung zwiſchen Katholiken und Orthodoxen nicht 
ſo ſehr in den dogmatiſchen Unterſchieden der beiden Kirchen 
zu ſuchen ſeien, als vielmehr in Verſchiedenartigkeiten pſycho⸗ 
logiſcher und politiſcher Art. Hier iſt wirklich der Kern des 
ganzen Unionsproblemes berührt. Ein durch Jahrhunderte ver- 
erbtes Mißtrauen gegen Rom ſteht der Wahrheit entgegen. 
Rom, das iſt gleichbedeutend mit Herrſchaftsgelüſten und Unter⸗ 
drückungsverſuchen. Warum? Weshalb? Nun, Rom will es 
fo, Rom it der Antichriſt, ewiger Widerſacher der „Recht⸗ 
gläubigkeit“, die die Welt zum Glück führen wird. Nicht ver- 
wunderlich alſo, wenn die Jeſuiten weit mehr noch, auch bei 
den Gebildeten, zum Schreckgeſpenſt geworden find als im 
Weſten. Geriebene Diener Satans! (Schuld daran iſt freilich 
zum nicht geringen Teil das Königreich Polen, das oftmals 
religiös gerichtete Beſtrebungen der Geſellſchaft Jeſu politiſch 
ausnützte.) Vielleicht hat keiner beſſer und typiſcher die Meinung 
der orthodoxen Intelligenz von Rom und ſeinen Abſichten zum 
Ausdruck gebracht als Doſtojewskij, von dem ſelbſt man aber 
vielleicht ſagen könnte, daß er die Orthodoxie liebte, weil ſie 
ruſſiſch war, und nicht Rußland, weil es orthodox war. In 
ſeinen politiſchen Schriften iſt der Jeſuitismus ſo ſehr der 
Schwarze Mann, daß es eigentlich nicht heißen ſollte: oü est 
la femme?, ſondern: où est le jésuite? Am deutlichſten tritt 
diefe Anſicht zutage im „Großinquiſitor“ Iwan Karamaſoffs. 
Hier treten ſich der Heiland (lies: Rechtgläubigkeit der Ruffen !) 
und der Jeſuitengeneral (lies: materialiſtiſches, herrſchſüchtiges, 
teufliſches Rom!) gegenüber und das ift bezeichnend. Auch der 
Maſſe des Volkes find ruſſiſch und orthodox identiſche Begriffe. 

Inwieweit ſich das unter der atheiſtiſchen Bolſchewiſten⸗ 
regierung, die die orthodoxe Kirche als Popanz und ihr Bere. 
moniell als Hokuspokus verhöhnte, die ihren Vernichtungswillen 
gegen jede Religion richtete und dadurch zweifellos die Nach⸗ 
denklichkeit angeregt hat, geändert haben ſollte, läßt ſich heute 
ſchwer ſagen. Eine Zeitlang bekämpften die Sowjets jedenfalls 
mit beſonderer 501 gerade den katholiſchen Glauben. Dr. von 
der Ropp, Erzbiſchof von Mohilew, der dem Velehrader Kon⸗ 
greß die Grüße der ruſſiſchen Katholiken überbrachte, wies be- 
ſonders auf das ſchwere Schickſal der drei ruſſiſchen Biſchöfe 
hin. In der letzten Zeit ſcheint ſich die Lage etwas gebeſſert 
zu haben, wenn die Bolſchewiſten auch große Vielſeitigkeit an 
den Tag legen. So haben ſie bekanntlich Erzbiſchof Cieplak 
freigelaſſen und über die Grenze abgeſchoben, Moskauer katho⸗ 
liſche Kloſterſchweſtern aber zu zehn Jahren Zwangsarbeit nach 
Sibirien verſchleppt. Die Baptiſten folen von den antireli⸗ 
giöſen Sowjets ſtarke Unterſtützung erfahren, und in der Ukraine 
iſt katholiſchen Schweſtern der Zutritt und die Wirkſamkeit ge⸗ 
ſtattet worden. Was wollen fie eigentlich, die Herren? 

Bei aller Unklarheit läßt ſich das eine mit Gewißheit ſagen: 
die gegenwärtige Krifſis in Rußland, die dem Sturz des Baren- 
tums, mit dem die orthodoxe Kirche als Organiſation das Fun- 
dament verlor, folgte, birgt für die katholiche Kirche ungeahnte 
Zukunftsmöglichkeiten. Welche Gemeinſamkeit mit dem Weſten 
und welche Aufnahmefähigkeiten für den Katholizismus im be 
ſonderen die ruſfiſche Volksſeele und der Charakter ihrer Haupt- 
träger, der Moskowiter und Ukrainer, aufweiſen, iſt an dieſer 
Stelle bereits einmal dargelegt worden (Nr. 38). Welche Be- 
deutung aber den Unionskongreſſen zur Hebung und Verwirk— 
lichung der gebotenen Zukunftsmöglichkeiten zukommt, liegt offen 
zutage. Sie find es ja gerade, die eine gegenſeitige Verſtändigung 
anbahnen. Da dies das hauptſächlichſte Problem darſtellt, wurde 
am 2. Auguſt auf dem Velehrad nach eingehenden Beratungen 
der Beſchluß gefaßt, jedes dritte Jahr eine Unionsverſammlung 


daſelbſt abzuhalten und ſofort gemiſchte Ausſchüſſe mit gleichen 
Rechten für Katholiken und Orthodoxe einzuſetzen, die alle firit 
tigen Fragen durchzuſtudieren haben. Außerdem lauten die Ent. 
ſchließungen dahin, daß die katholiſchen Schulen und Hochſchulen 
im Sinne des päpftlicden Breves mit beſonderem Eifer darauf 
wirken ſollen, das ganze Weſen des Morgenlandes mit all ſeinen 
Eigentümlichkeiten dem Weſten zu erſchließen. Dieſem Zwecke 
dienen auch Unionskurſe in Polen und Jugoſlawien. 

Wie die große Einigung und Wiedervereinigung, die Be 
ſeitigung des nahezu 1000 jährigen Schismas, in Wahrheit wird 
dollzogen werden, das zeigte der Abſchluß des Velehrader Kor. 
greffes: die feierliche Konſekration des neuen Uzhoroder griechiſch⸗ 
katholiſchen Biſchofs Migr. Bebej, der an die 50000 Pilger 
beiwohnten. Das Gebet der mit dem Hl. Vater in Rom ver 
einigten Chriſtenheit wird die Einheit erflehen, wenn ſie im 
Plane der Vorſehung liegt. Es iſt und bleibt das wichtigſte bei 
allen Bemühungen. Ohne Gebet blieben auch die Velehrader 
Unionskongreſſe eitel Menſchenwerk. Das find fie aber nicht, da 
die Kirche um die Einheit betet. 


* 
Das obenerwähnte päpſtliche Bre ve lautet in freundlichſt 
uns zur Verfügung geſtellter Ueberſetzung: 
Dem Ehrwürdigen Bruder Leopold Preczan, Erzbiſchof von Olmütz, 
Pius XL, Papſt. i 
Ehrwürdiger Bruder, 
Gruß und apoſtoliſchen Segen. 


Von Unſerem geliebten Sohn Johann, der römiſchen Kirche 
Kardinalprieſter Tacci, Sekretär der Kongregation für die morgen 
ländiſche Kirche, erhielten Wir die hocherfreuliche Nachricht, daß auf dem 
altehrwürdigen Velehrad, am ruhmvollen Grabe des hl. Biſchofes Me 
thodtus, welcher mit dem hl. Cyrillus den flaviſchen Volksſtämmen 
den Glauben Chriſti gebracht hat, im kommenden Monat Juli unter 
Deiner Leitung und Deinem Vorſitz die wiſſenſchaftliche Tagung abgehalten 
wird, um geeignete Mittel zu finden, durch welche eine geeignete Unter: 
lage für die Vereinigung der Völker des Orients mit der röͤmiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche hergeſtellt und zwar in Bälde vollzogen werden könnte. 
Es wird dies bereits die vierte der Verſammlungen ſein, welche unter 
verſchiedenen Umſtänden auf Antrieb des religidfen Apoſtolatez, nach 
den heiligen Biſchöfen Cyrill und Method benannt und im Jahre de? 
Helles 1880 gegründet, von den römiſchen Erzprieſtern, Unſeren Bot 
gängern, höchſtes Lob erhalten haben. Die hervorgebrachten Früchte 
im Intereſſe der hl. Religion und des hl. Glaubens waren Überaud 
reichliche. Indem Wir in die Fußſtapfen Unſerer nächſten Vorgänger 
eintreten, bezeugen Wir hiermit Unſer größtes Wohlwollen den heiligen 
Aufgaben dieſer Verſammlung und ſpenden ihr Unſer ganz beſonderes 
Lob. Wir wiſſen ſehr wohl, daß dieſe Verſammlung dahinſtrebt, eine 
tiefere Kenntnis von den Morgenländern zu verbreiten, ſofern ſelbe 
deren geſchichtliche Schicksale, Veränderung der Völker, Volksbräuche, 
Ueberlieferungen, ehrfurchtgebietende Zeremonien und kirchliche Betim 
mungen betrifft. Zugleich aber geizt fie nicht mit Kummer und 
Sorgen, alle Morgenländer zur Reinheit und Einheit des Glaubens 
im Schoße der katholiſchen Kirche zu führen, der einzigen Beſchüßzerin 
des Schatzes der göttlichen Offenbarung. Wir hegen die feſte Hoffnung, 
daß biefe heiligen Beſtrebungen der Verſammlung nicht wenig dazu 
beitragen werden, daß viele Zweifel und grobe Irrtümer, die von der 
Geſchichte und dem religiöfen Leben des Morgenlandes unter die 
Menſchen getragen worden find, weggeräumt werden, ferner aber auch 
daß die Verſammlung ſelbſt, befonders wenn ſie vom Geiſte der wahren 
chriſtlichen Liebe geleitet wird, ſehr viel dazu beitragen wird, daß die 
Irrenden wieder in den einzigen Schafſtall Chrifti unter einem Hirten 
eingeführt werden. Darum machen Wir abermals darauf aufmerkſam 
und wünſchen für die Zukunft, daß nicht nur katholiſche Männer, ge 
ſchmückt mit Frömmigkelt und Wiſſenſchaft und glühendem Seeleneifer, 
dieſer Verſammlung beiwohnen mögen, die beim Grabe des hl. Me 
thodius ſtattfinden wird, und ſich an ihren Arbeiten gewiſſenhaft bo 
teiligen, fondern auch der ſchismatiſche Klerus möge ſich dazu einfinden! 
denn ihm wird die Möglichkeit geboten werden, die katholiſche Lehre gan 
zu durchdringen und zu erkennen, daß ſelbe im Grunde mit derjenigen 
Lehre übereinſtimmt, welcher ſowohl die Väter des Morgenlandes als 
auch die des Abendlandes ergeben waren und welche die Konzilien 
der Kirche beſtätigt und feſtgeſetzt haben. — Darum erteilen Wir Dir, 
Ehrwürdiger Bruder, deſſen frommes Wiſſen, Klugheit und andere 
beſondere Geiſtesvorzuge und Begabung Uns wohlbekannt und erwieſen 
ſind und von dem Wir wiſſen, daß er als Vorſitzender und Leiter dieſer 
4. wiſſenſchaftlichen Verſammlung am Grabe des hl. Viſchofes Me. 
thodius Unſeren Erwartungen vollkommen entſprechen wird, ferner 
allen Gläubigen, die ſich an dieſer Verſammlung beteiligen, huldvollf 
und als Pfand himmliſcher Gnaden und als Beweis Unſeres Wohl 
wollens den apoſtoliſchen Segen. 

Gegeben zu Rom bei St. Peter, unter dem Fiſcher⸗Ringe, 

den 21. Juni 1924, im dritten Jahre Unſeres Pontifikates. 
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Die Freiburger Tagung für Chriſtliche Kunſt 


(22. bis 25. September 1924.) 
Von Hochſchulprofeſſor Dr. Heinrich Mayer, Bamberg. 


> iſt heute die chriſtliche Kunſt? Früher brauchte man nicht 
ſo zu fragen. Und tat man es, ſo war die Antwort ein⸗ 
fach. Da mochte man in eine berühmte Kathedrale gehen oder 
in eine entlegene Dorfkapelle, man fühlte ſich ſofort von der 
Gedanken⸗ und Gefühlswelt der chriſtlichen Religion umfangen. 
Zwanglos und ſelbſtverſtändlich hat fiH Volk und Zeit in dieſer 
Kunſt ausgeſprochen. Was von ferne kam, wurde dem eignen 
Empfinden eingeſchmolzen, und was aus der Volksſeele auf. 
ſprudelte, wurde vom Strom großer Entwicklungen erfaßt und 
getragen. Die chriſtliche Kunſt war lein Problem. Im Gegen⸗ 
teil. Sie war die natürlichſte, unmittelbarſte Löſung der vielen 
Fragen und Spannungen, die das Menſchenherz ohnedies alle- 
zeit erfüllten. 

Heute iſt die chriſtliche Kunſt zum Problem geworden. 
Was als ſolche auftritt, iſt den einen keine Kunſt, den anderen 
kein Ausdruck der Religion oder wenigſtens des katholiſchen 
Empfindens. Hier ein Haften an einer überlebten Vergangenheit, 
dort das Predigen einer noch unbekannten Zukunft. Die ſich 
rückhaltlos von modernen Strömungen tragen laſſen, ſcheinen 
den Konſervativeren vielfach die Fühlung mit den religiöſen, 
volkstümlichen Traditionen verloren zu haben, während umge⸗ 
kehrt die letzteren den erſteren in einer vergangenen Welt zu 
leben ſcheinen. Die eine Gruppe hat ihr Schwergewicht, ſoweit 
Deutſchland in Betracht kommt, in dem mit künſtleriſchen Ueber⸗ 
lieferungen ſtark geſättigten deutſchen Südoſten, die andere im 
deutſchen Nord weſten mit feiner induſtriellen Gegenwartskultur. 

Niemand kann wiſſen, wie ſich unter dieſen Umſtänden die 
Entwicklung weiter vollziehen wird. Aber es iſt keine Frage, 
daß es nottut, dem gegenſeitigen Nichtverſtehen ein Ende zu 
bereiten und ſich mit dem auf allen Seiten vorhandenen guten 
Willen und künſtleriſchen Können auseinanderzuſetzen. Es gilt 
aljo zunächſt, Brücken zu ſchlagen. Die feit einigen Jahren, 
vorzüglich durch das Verdienſt des Dresdener Architekten R o- 
bert Witte zuſtande gekommenen Tagungen für chriſt⸗ 
liche Kunſt dienen nebſt der allgemeinen Anregung und der 
Löſung praktiſcher Fragen vorzüglich auch jener wichtigen Muf- 
gabe der gegenſeitigen Verſtändigung und Befruchtung. 

Als Ort für die 4. Tagung wurde diesmal Freiburg i. B. 
gewählt. Dadurch war ſchon gegeben, daß die Teilnehmer 
größtenteils Rheinländer waren, wie denn auch die Führung in 
den Händen des verdienten Kölner Dompropftes Prälat Dr. Mid- 
dendorf lag. Die treffliche örtliche Organiſation aber war 
einem rührigen Ortsausſchuß unter Leitung von Univerfitäts- 
profeſſor Dr. Sauer zu verdanken. Kirchliche und weltliche 
Behörden nahmen an der Tagung teil. Der Erzbiſchof Dr. Karl 
Fritz von Freiburg ergriff wiederholt ſelbſt das Wort und der 
Reichskunſtwart H. Redslob beteiligte ſich aktiv an den Ver⸗ 
handlungen. 

Der Begrüßungsabend erhielt ſein beſonderes Gepräge dadurch, 
daß Dombaumeiſter H. Kempf, der die außerordentlich ſchwierigen 
Wiederherſtellungsarbeiten am Freiburger Münſter geleitet hatte, 
über das Münſter und ſeine Ausſtattung einen Lichtbildervortrag 
hielt. Alſo am Vorabend einer Tagung über die Kunſt der 
Gegenwart ein Rückblick auf die große Kunſt der Vergangenheit! 
Die Abſicht dieſer Vorführung war klar. Der ſein Münſter 
hingebend liebende Meiſter wollte ſagen: Schaffet uns eine 
neue Kunſt, der großen alten ebenbürtig, Geiſt von ihrem Geiſte! 
Aber es iſt wohl manchem Zuhörer ſo wie mir gegangen, daß 
man klein geworden iſt vor der Größe jener Leiſtungen und ſich 
fragte, ob wohl je wieder Zeiten kommen mit ſo geſchloſſener 
Weltanſchauung, fo einheitlichem Weltgeſühl und ſolcher künſt⸗ 
ler iſcher Kraft, um ihrem Seelenleben einen auch nur annähernd 
ſo ſtarken, überzeugenden und gewinnenden Ausdruck verleihen 
zu können. Dem denkenden Teilnehmer mußte ſofort die ganze 
Schwere der Probleme auf die Seele fallen, zu deren Löſung 
hier ein Beitrag geleiſtet werden ſollte. 

Ueber die Quellen, an denen eine neue chriſtliche Kunſt 
erwachen ſoll, ſprach in einem grundlegenden Vortrag der Prior 
von Maria-Laach, P. Hammenſtede O.S. B.: Liturgiſche 
Bewegung und Kirchenkunſt. Die liturgiſche Bewegung 
alfo, die bekanntlich aus den beiden Benediktinerklöſtern Beuron 
und Maria-Laach ihren Ausgang nimmt, will zur künſtleriſchen 
Anregerin werden. Daher ſtellte P. Hammenſtede zunächſt die 


Frage: „Was hat die Liturgie der Kunſt zu geben?“ Liturgie iſt 
Myſterium, dem eine Wirklichkeit höchſter Ordnung, nämlich Leben 
und Leiden, Verherrlichung und Gegenwarts wirken des Gottes ſohnes 
zugrunde liegt. Aus dem Schauen und Lieben dieſer Wirklichkeit 
wächſt ihre ſymboliſche Form heraus. Beſchauende Teilnahme 
an der Liturgie wirkt eine Erhöhung und Verklärung des Menſchen⸗ 
tums. Etwas ähnliches geht in der chriſtlichen Kunſt vor. Auch 
hier vollzieht ſich eine ſymboliſche Darſtellung einer heiligen Wirk⸗ 
lichkeit, auch hier Erhöhung und Verklärung der Pſyche. Aber 
eben nur an einer liturgiſch orientierten Kunſt. Daher die Ge⸗ 
gengabe der Kunſt an die Liturgie. Ohne die Natur zu ver⸗ 
nachläſſigen, führt diefe Kunſt zum Typiſchen hin, gibt kein rein 
ſubjektives Erlebnis, verliert ſich nicht ins Maßloſe. Auch ſie 
liebt die Symbolik, ja ſie wirkt wie eine Art von Sakramentale. 
Daher iſt fie in ihren Ideen dogmatiſch, in ihrem Ethos heroiſch, 
in ihren Affekten oft berauſcht aber jungfräulich. Sie ſteigt von 
oben herab, ringt ſich nicht von unten hinauf. Ihre Verbindung 
mit dem Leben Chriſti macht ſie chriſtozentriſch und zugleich ge⸗ 
meinſchaftbildend. Friedliche, ſichere, chriſtuserfüllte Menſchen 
ſtellt ſie dar. Und ſie läuft nie Gefahr, langweilig zu werden. 

Hier hat ein Mann geſprochen, der in der Liturgie lebt 
und webt, der ihre Bedeutung und befruchtende Kraft ſehr hoch, 
vielleicht allzu hoch einſchätzt. Aber auf eine ergiebige Quelle 
für die Erneuerung der chriſtlichen Kunſt hat er damit hingewieſen. 
Der Korreferent, Rektor van Acke n (Gladbeck i. W.) zog daraus 
konkrete Folgerungen für den Kirchenbau, für die „chriſtozentriſche“ 
Kirche. Bau und Ausſtattung der Kirche ſollen die liturgiſchen 
Grundgedanken zum Ausdruck bringen. Daher ſchließt er die 
Kirche mit ihren Nebengebäuden (Pfarrhaus, Verſammlungsraum 
uſw.) vom weltlichen Leben möglichſt ab. In dieſer Iſolierung 
ſoll fie erſtehen. Da fie Bedürfnisbau if, finden in ihr moderne 
Hilfsmittel, vor allem der Eiſenbeton, in weitem Maße Verwen⸗ 
dung. Ohne die Verbindung mit der künſtleriſchen Tradition ganz 
zerſchneiden zu wollen, verlangt und erhofft der Redner neue 
Kunfformen. Die Hauptſache ift ihm aber, daß der liturgiſche 
Zweck den praktiſchen Zwecken voranſtehe, alſo nicht die Ver⸗ 
ſammlungshalle ſondern der Altarraum vorherrſche. Der Altar, 
als Opferſtätte gedacht, ſoll von der Apfis und Abſchlußwand 
weggezogen und in die Mitte einer Vierungsanlage geſtellt 
werden. Ueber ihm ſoll ſich der Raum zur höchſten Höhe erheben 


und die ſtärkſten Lichtmaſſen ſollen ſich dort entfalten. Nichts 


als der Tabernakelbau darf ſich auf dem Altar erheben. An 
drei Seiten umſchließen ihn die Kommunionſchranken. Die 
Laienräume ſchließen ſich kreuzförmig um den Altarraum. und 
find, ihrer geringeren Wertung entſprechend, niedriger zu halten. 
Seitenſchiffe haben höchſtens noch als ſchmale Gänge Berechtigung, 
dafür aber wächſt vielleicht die Bedeutung von Emporen. Um 
auch am Aeußeren den Vorrang des Altarbaues zum Ausdruck 
zu bringen, ſoll der bisher vielfach beliebte Widerſtreit zwiſchen 
Weſtturm und Kuppel zugunſten eines die Opferſtätte weithin 
kennzeichnenden Kuppelturmes entſchieden werden. — Aber auch 
die ganze Ausſtattung muß dem Opfergedanken eingeordnet 
werden. Ebenſo ſoll in der Benennung der Kirche ihr tiefſter 
Sinn zum Ausdruck kommen. Nicht mehr nach einem Heiligen, 
ſondern nach einem Glaubensgeheimnis iſt ſie zu bezeichnen. 
Van Acken dehnt ſein Programm auch auf die kirchlichen Ge⸗ 
wänder, ja ſelbſt auf die Kirchenmuſik aus. Die Norm ift ihm 
der gregorianiſche Choral. Kompoſitionen aber, die darüber hin⸗ 
ausgehen, folen ſich in ihrem Stimmungsgehalt, auf. und nieder- 
ſteigend, dem Gang der Opferhandlung anpaſſen. — In einer 
Art dogmatiſchen Sicherheit vorgetragen, mag dieſes Programm 
in manchem Punkte Widerſpruch herausfordern. Aber es dürfte 
mit ſeinem Reichtum trefflicher, wertvoller Gedanken in der Tat 
fähig ſein, die Entwicklung des chriſtlichen Kirchenbaues ein 
Srück vorwärts zu tragen. l 

Ganz praktiſch gerichtet war der Vortrag des Direktors 
der Dresdener Akademie für Kunſtgewerbe, Profeſſor Karl Groß, 
über Devotionalien und Hauskunſt. Die Schwierigkeiten 
für Erſtellung einer guten Kleinkunſt findet er bei dem Künſtler, 
dem Fabrikanten, dem Händler und dem Käufer. Daraus ergeben 
ſich ihm folgende Forderungen: Vor allem bedürfen die Künſtler 
einer regen Ausſprache mit den Geiſtlichen, ja einer Art von 
eigener Seelſorge. Ferner ſollen Wettbewerbe veranſtaltet und 
ihre Ergebniſſe der Induſtrie zugeführt, dadurch aber auch die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf gute Kleinkunſt gelenkt werden. 
In der Ausſprache wurde hier beſonders der Wunſch laut, daß 
die biſchöflichen Behörden und die Klöſter ihren Einfluß mehr 
auf Hebung der religiöſen Kleinkunſt ausüben ſollten. 


5 š 8 
i i “ 
— 22 A 
8 
— — 
2 „ 
. — B — — 4 * ; 
ii: — aa, s a - — * A Pi . M - =A -B E- vH T RE a a a 


Seite 706 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 44. 30. Ottober 1924 


— .. —— ... —I . —— — —— ER 


Den in den erſten Vorträgen ausgeſprochenen program⸗ 
matiſchen Gedanken hat Architekt Dominikus Böhm (Offen⸗ 
bach) konkrete Form und mit Hilfe von Lichtbildern auch ent- 
ſprechende Anſchaulichkeit verliehen. Sein Thema lautete: 
Siedelungs⸗ und Notkirchen. Er empfahl ein zielbewußtes 
Vorgehen. Schon bei Anlage einer Notkirche ſoll darauf geachtet 
werden, daß ſich der künftige Bau der Umgebung einfüge und 
daß er nicht auf einen freien,, weiten Platz zu ſtehen komme. 
Auch B. tritt für den Eiſenbeton ein. Den Anforderungen der 
Billigkeit, der Weiträumigkeit und Leichtigkeit des Eindrucks 
kommt man damit zugleich entgegen. Durch dieſes Material 
müßte die Raumvorſtellung wie die Formenwelt bedingt werden. 
Alles Unechte, beſonders aller einen anderen Bauſtoff vortäuſchende 
Schmuck ſoll aus der Kirche verbannt ſein. Es iſt eine ent⸗ 
ſchloſſene, für Gegenden mit ſtarken künſtleriſchen Traditionen 
wohl befremdende, aber ſehr beachtenswerte Gegenwartskunſt, 
die der Redner in Wort und Lichtbild vertrat. In der Linie 
dieſer Gedankengänge lag es, wenn ein Ausſpracheredner den 
p E. miht unbedenklichen Satz prägte, daß gute Kunſt überall. 

in paſſe. 

Eine brennende Tages frage behandelte Regierungsbaurat 
Waldo Wenzel (Dresden): Ueber Friedhofkunſt und 
Kriegerehrungen. Das Grabmal ſoll einerſeits perſönlichen 
Charakter tragen und den Wert des Menſchen, nicht bloß ſeinen 
Reichtum zum Ausdruck bringen, anderſeits aber auch ſich dem 
Gepräge des Friedhofs einfügen. Für den Künſtler find Voraus⸗ 
ſetzungen der Sinn für Stimmungswerte und religiöſe Gefinnung. 
Angeſichts der großen Unſicherheit des Urteils müſſen Beratungs. 
ſtellen eingerichtet werden. Richtlinien zu dieſem Zwecke, und 
zwar für Induſtrielle, Gewerbetreibende, Künſtler, Geiſtliche und 
Verwaltungsorgane find herausgegeben vom „Reichsausſchuß für 
Friedhof und Denkmal“, deſſen Vorſitzender der Redner ift. 
Vorbildliche kirchliche Beſtimmungen beſtehen für die Diözefe 
Paderborn und verdienen allenthalben Nachahmung. Zur Aus- 
bildung von Beratungsſtellen ſollen Lichtbildervorträge, gute 
Veröffentlichungen, Flugſchriften und Unterrichtskurſe dienen, 
letztere beſonders für Theologen. Auch in dieſem Zuſammenhang 
wird auf die notwendige enge Zuſammenarbeit von Geiſtlichen 
und Künſtlern hingewieſen. Eine derartige Beeinfluſſung der 
öffentlichen Meinung müſſe dahinführen, daß die Induſtrie von 
ſich aus den künſtleriſchen Anforderungen mehr Genüge leiſtet, 
als es jetzt im Durchſchnitt geſchieht. Auch fol für Grabdenk⸗ 
mäler eine Qualitätsmarke geſchaffen werden. 

- Eine Kunſttagung muß auch auf das Auge wirken. Alle 
mündlichen Ausführungen können nicht ein einziges Bild erſetzen. 
So wurde denn auch dieſe) Tagung von zwei Ausſtellungen 
begleitet. Ich konnte den Wunſch nicht unterdrücken, daß die 
moderne Ausſtellung ein einigermaßen abgerundetes Bild reli⸗ 
giöſen Kunſtwollens in Deutſchland geboten hätte. Aber auch 
die durch die Zeitumſtände gebotene Beſchränkung auf die Frei⸗ 
burger Erzdiözeſe ließ die Ausſtellung im Kunſtverein noch 
intereſſant genug erſcheinen. Dam Eingang zunächſt waren 
zwei Räume der Beuroner Kunſt gewidmet. Das iſt nun 
wirklich liturgiſche Kunſt, eigentlich die vollendete Verkörperung 
des vom erſten Redner aufgeflellten Programms. Zurüdhaltend- 
adelig, bald von herber Geſetzmäßigkeit, bald von ſehr zurück⸗ 
gehaltener Empfindung erfüllt. Aber die beſten dieſer Dinge 
find ſchon mehrere Jahrzehnte alt, und was neu iſt, läßt noch 
nicht erkennen, inwieweit ſich dieſe Kunſt verjüngen und mit 
neuem Leben erfüllen wird. Zudem waren die hier ange⸗ 
ſchlagenen Akkorde zu leiſe, um in dieſen Räumen überhaupt 
recht vernehmlich zu werden. Denn bereits durch die Tür des 
nächſten, des größten und bevorzugteſten Saales drang die laute 
Sprache von Gemälden, die nicht nur der Zahl nach an 
erſter Stelle ſtanden, ſondern durch ihr bloßes Daſein den Blick 
zu allererſt auf ſich zogen. Die Bilder von Willy Oeſer 
(Mannheim) find faſt alle großen Formats, mit überlebensgroßen 
Geſtalten. Die feſten Konturen und die ſtarken, ſchillernden 
Farben ſcheinen aus der Glasmalerei zu ſtammen. Die Typen 
find einförmig, durch Wiederholung von Gefichtsſchnitt und Geſte 
jeweils einen Gedanken ſtark unterſtreichend, und fie find fremd. 
artig, mit ihren langen, ſteilen Naſen an die Karikatur ſtreifend. 
Viel Manier liegt in dieſer Typenbildung. Aber hinter dieſen 
Bildern ſtecken zweifellos Erlebniſſe, und gewiſſe Gefühle wie 
Andacht, Ehrfurcht, Hingabe, Mitleid find mit ungewöhnlicher 
Ausdrucksgewalt zur Anſchauung gebracht. Es ift ein Gefühls— 
ausdruck, der etwas Zwingendes hätte, wenn er weniger laut, 
+ fo ſehr plakatmäßig gewaltſam an den Beſchauer heran⸗ 


käme und ſich von einer gewiſſen, nicht auf dem Boden der 
Tradition und des ſchlichten menſchlichen Erlebens gewachſenen 
Manier freihielte. Wer kann ſagen, ob in ſolchen Werken, 
wenigſtens in einem gewiſſen Sinn, ein Wegweiſer in die Bu. 
kunft aufgeſtellt iſt? Auf der Freiburger Ausſtellung konnte man 
verſucht ſein, ſie als die bezeichnendſte Vertretung modernen 
religiöfen Kunſtwollens zu betrachten. — Alles andere trat 
daneben zurück. So die Bilder eines Jugendlichen, Suchenden, 
Paul Meyer Speer. Ein die Sterne aus feinen Händen 
ausſtreuender Gottvater, von kriſtalliniſchen Gebilden umleuchtet, 
verrät dieſen Künſtler als einen Denker, einen, der vielleicht 
mehr als gut ift in feine Bilder hineingeheimnißt. Entwicklungs 
fähiger erſcheint er mir in Werken, wo er an die ſtarke Em. 
pfindungswelt und die zeichneriſche Kraft Grünewalds anknüpft, 
und an der, trotz mancher Bedenken. wahrhaft monumentalen 
Ausmalung ſeiner Pfarrkirche zu Zähringen bei Freiburg. 

Die Plaſtik trat neben der Malerei ſtark zurück. Am 
bedeutendſten war eine tief empfundene Pietà von Hans Franke. 
— Nicht ſehr reichlich war das Kunſtgewerbe vertreten. Meyer 
Speer war mit einigen in der Farbe gewählten Teppichen zu 
ſehen. Nebſt Vitrinen mit Werken kirchlicher Goldſchmiedekunſt 
ſah man Paramente von Helene Stummel, aus der Runi 
anſtalt Diſchler und von Beuron. Beſonderer Erwähnung wert 
find die kleinen, barockes und modernes Empfinden verſchmelzen. 
den Majolikafiguren nach Modellen von Otto Gothe aus der 
ſtaatlichen Majolikamanufaktur in Karlsruhe. Die letztere hatte 
auch ein Modell und Schnitte einer in Eiſenbeton zu erbauenden 
und mit Majolika zu verkleidenden Kirche für Karlsruhe aus 
geſtellt, in vielfacher Fältelung nur ſenkrecht gegliedert, mit 
Räumen, die zum Altar hin an Höhe und Breite wachſen, und 
trotz des höchſt modernen individualiſtiſchen Gepräges mit go 
tiſchen Erinnerungen. 

Das ſtädtiſche Auguſtinermuſeum, in den Räumen 
des ehemaligen Auguſtinerkloſters untergebracht, iſt nicht zuletzt 
durch das Verdienſt des gegenwärtigen Direktors, Dr. Werner 
Noack, zu einem großen Muſeum oberrheiniſcher Kunſt umge 
ſtaltet worden. Anläßlich der Kunſttagung iſt aber der Ueber 
blick über die alte Kunſt des Oberrheins noch dadurch vervol 
ſtändigt worden, daß eine Reihe koſtbarer Leihgaben den Samm 
lungen vorübergehend eingefügt wurden. Aus dem Münfterihat 
waren koſtbare Goldſchmiedearbeiten des früheren und ſpäteren 
Mittelalters, Scheibenkreuze u. a. ausgeſtellt. In den weiten 
Räumen der ehemaligen Kirche konnte man eine Fülle alter Holy 
ſchnitzereien bewundern. Die vornehme große Haltung des 13. Jahr. 
hunderts bildete den Ausgangspunkt. Daran ſchloß fich eine grohe 
Reihe von Werken, beſonders von Madonnen und Veſperblldern, 
aus dem 14. und 15. Jahrhundert, die von der myſtiſchen 
Frömmigkeit jener Zeit befruchtet waren. Die hier außerorden 
lich ſchöpferiſche Spätgotik wurde durch eine ganz köfliche Me 
donna des großen Anregers Nikolaus Gerhaut von Leyden (Privat: 
befitz) eingeleitet und fie findet ihren Abſchluß in einigen Werken des 
Meiſters des Breiſacher Hochaltars. Ungewöhnlich reich war die 
Auswahl gewirkter Bildteppiche, die gleichfalls mit dem 13. Jtr 
hundert einſetzen. Spärlicher iſt die Malerei vertreten, aber mt 
umſo erleſeneren Werken. Nebſt Hans Balbumg Grien konnt 
man den Meiſter des Hausbuches, Grünewald, den Meifter von 
Meßkirch und, in einem beſonders ſchönen Schmerzenz mann, 
Lukas Cranach bewundern. 

Die Tagung galt der Pflege der bildenden Kunſt. a 
ſchon der Vortrag Rektor van Ackens zog auch die Mufik in dar 

Die Einheit der fünfte kam noch in iri 
Abend veranſtaltungen zum Ausdruck. Die Stadt Freiburg V 


ch die Revolutionäre vernichtet werden folte. — Ein um 
kaliſches Erlebnis, das den allermeiſten völlig neu geweſen 2 
dürfte, verdankten wir dem Collegium musicum def G 
verfität unter Leitung von Profeſſor Dr. W Gurlitt. 


waren Proben mittelalterlicher Mufit, die die Entwicklung v. 


; ed 
ſtrengen gregorianiſchen Choral zur polyphonen Muft da 
15. Jahrhunderts le ließen, wobei P. Böſer 0. z 
(Beuron) die liturgiegeſchichtliche und Prof. Gurlitt die re 
geſchichtliche Einführung gab. Dem von ber Runfgeld . 
Kommenden legten ſich überraſchende Parallelen in der P 
wicklung der Künſte zwiſchen dem 13. und 15. Jahrhundert gr 
Den Abſchluß der Tagung bildete ein Ausflug, Sehe 
Teilnehmern mit Hilfe einiger Geſellſchaftsautos in das 
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des Kaiſerſtuhls ermöglicht wurde. Die ſtarken Eindrücke alter 
Kunſt, die man in Freiburg gewonnen hatte, wurden hier noch 
vertieft. Den Glanzpunkt bildete das hoch und maleriſch über 
dem Rhein gelegene Münſter von Breiſach, und in dieſem 
wieder der aus den zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts 
ſtammende Hochaltar mit den Schnitzwerken eines bis heute noch 
unbekannt gebliebenen Meiſters H. L. Sie ſtellen das Höchſte 
dar, was an Reichtum der Erfindung, an ſtürmiſchem Tempera. 
ment, an maleriſcher Fülle in der ſpäten Gotik geſchaffen worden 
iſt. Die Geſtalt dieſes Meiſters iſt für die Gegenwart ſehr be⸗ 
lehrend. Gewiß gehört er zu den eigenwilligſten Künſtlern der 
ganzen Kunſtgeſchichte. Aber er konnte ſeinen Individualismus 
in der großen Strömung feiner Zeit ausleben, er brauchte feine 
Kräfte nicht im Suchen zu erſchöpfen. Die Tragik der auf ſich 
allein geſtellten Entdecker blieb ihm erſpart. 

Vom Breiſacher Münſterberg, ſchöner noch von der hoch⸗ 
liegenden Ruine der Limburg, in der Rudolf von Habsburg 
ſeine Jugend verlebt haben ſoll, ſchweift der Blick über den 
nahen Rhein auf die weiten Gefilde, auf das Elſaß mit ſeinen 
Fluren, Wäldern und Städten bis an die fließenden Höhenzüge 
der Vogeſen. Deutſches Land lag uns zu Füßen, breitete ſich 
in entzückender Schönheit vor unſeren Augen. Schneidenden 
Schmerz in der Bruſt genoſſen wir das wundervolle Naturſchau⸗ 
ſpiel, als die Spätnachmittagsſonne mit dem andrängenden Regen 
an den Vogeſenkämmen kämpfte. Da drüben iſt Grünewalds 
grober Altar, liegt eine Welt deutſcher Kunſt, für uns verloren. 

ir dürfen uns aber nicht tragiſchen Stimmungen hingeben. 
Wir müſſen der Gegenwart und der Zukunft leben, müſſen an- 
regen und ſchaffen. So weit wir hier überhaupt an Kunſt 
denken konnten, hat's nicht ſo ſehr ein Heimweh nach dem Ver⸗ 
gangenen und Verlorenen, als ein Sehnen und Suchen nach dem 
Lebendigen und Kommenden ſein dürfen. | 


Griffe ins Volle. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Wir ſind äußerlich arm geworden, aber reich geblieben in Auswirkung 
idealpraktiſchen Strebens. Das gilt nicht zuletzt von der Welt des 
deutſchen katholiſchen Buches für Familie und Haus. Mit zum Wich⸗ 
tigſten rechne ich hier die Pflege guter billiger Sammlungen. In einer 
erſten Reihe ſteht da Hauſens Bücherei (Saarlouis), ſchmuck,ſchlicht 
in feſtem Gewand, literariſch unter Mumbauers feinfinniger Leitung, 
im Preis der gebundene einfache Band eine reichliche halbe, der gebundene 
Doppelband eine reichliche ganze Mark. Und welch köſtliche Aue wahl! 
Es hat mir unlängſt Freude gemacht, einmal wiederholt in die wohl 
zweihundertköpfige Reihe (mit ihren vorzüglichen „Einleitungen“) einen 
Vollgriff zu tun. Hier das Ergebnis, ein kleiner Teil des ſtändig wach⸗ 
fenden Ganzen: 

Stifters Meiſtererzählungen Heidedorf, Hochwald, Brigitta; 
G. Kellers Erzähljuwel aus dem Volksleben: Romeo und Julia auf 
dem Dorfe; P. Roſeggers Bilder aus dem ſteiriſchen Volksleben, 
von Mumbauer ſelbſt, nach Aufſtellung eines liebevoll gerechten Roſegger⸗ 
Charakterbildes, heraus gegeben aus des Meiſters Geſamtwerk; des 
Allgäuers Franz Michel Willams romantiſch⸗kräftige Erzählung: Auf 
dem Tannehofe; Hedwig Kieſekamps herb zwingende Gruppe: Aus 
Widukinds Land; Marga Thomés fein und duftig, zugleich wahr⸗ 
haftig dargeſtellter Roman: Der Werdegang des FZelictan Unruh; Maria 
Homſcheids nicht minder lebensechte künſtleriſche Novelle: Glanz⸗ 
dam'; Leo Weis mantels glanzvolle zwei Rhöner Kalendergeſchichten: 
Die Kläuſe von Niklashauſen; Joſef Feitens rührende Kindergeſchichte 
aus der Eifel: Nikel und Goldköpfchen und, ihr traulich angereiht, Das 
Roſenlied; Richard Knies' ebenfalls ergreifende Kindererzählung: Die 
Gitarre (Blümlein im Rauhreif: 1. Stück); ſeine von prachtvollem, 
konfeſſionell ireniſchem Humor getragene Nachtwächtergeſchichte: Häraſſa 
und Siebenguldennas; feine ſpanpende Erzählung aus dem Leben eines 
jugendlichen Athleten: Der Schrei der Mutter (wer den rhythmiſchen 
Dichter R. Knies in ſeinen Tiefen kennen lernen möchte, leſe das 
Sonettenbändchen dieſer Sammlung: Die ſeierliche Zelle); des Schweizers 
Michael Schnyders feines, gemütvolles Skizzenbuch: Jugend und 
Heimatfriede. Zu begrüßen iſt der Sammelband eines großen aus⸗ 
ländiſchen Geſtalters, des iriſchen Prieſterdichters Patrick Auguflin 
Sheehan: Der Ausgeſtoßene und andere Erzählungen (überſetzt von 
unſerm Heinrich Mohr). 

Auf geſchichtlichen und romantiſchen Boden geſtellt find: Charles 
Nodiers berühmte Epiſode aus der fog. großen franzöſiichen Revo. 
lutton: Das letzte Bankett der Girondiſten; Luiſe von François’ 
raſſige Abſpiegelung aus dem Jahre 1813: Fräulein Muthchen und ihr 
Hausmaier. Angehängt ift eine gemütvolle Herzensgeſchichte der gleichen 
Verfaſſerin: Pyophor Holunder; Hans Gisbert Moſtert macht die 
immer willkommene Liſelotte zur Heldin einer herzhaften Erzählung: 
Liſelotte und der König, zwei kleine hiſtoriſche Novellen derſelben 
Autorin ſind angefügt; Kinderhochzeit, Burg Thuron im Moſelland; 
zu danken haben wir für die Aufnahme von Ludwig Tiecks viel⸗ 


geprieſener Novelle aus der Frühromantik: Des Lebens Ueberfluß⸗ 
Pulſterendes Leben umſchließt Franz Her wigs zweiteiliger Roman 
aus der Zeit kurz vor und in dem letzten Weltbegebnis: Pinz und der 
heilige Krieg; Altitalieniſche Novellen bekannter, aber nicht abgeleierter 
Stoffe übertrug meiſterlich Karl Simrock; in der Regierunaszeit 
Kari V. ſpielt C. Fr. von Rumohrs Novelle auf italiſchem Boden: 
Der letzte Savello. Eine vielgenannte Selbſtbiographie, romanhaft 
wirkend, aber geſchöpft aus der Wirklichkeit, ſchrieb ein Vetter des 
berühmt- berüchtigten Pandurenhäuptlings von der Trend unter Maria 
Thereſta, deren gewaltigſtem Gegner, Fridericus rex, einſt jener oben. 
erwähnte Trend diente. Er ſtarb unter der Guillotine; fein Hinter, 
laſſenes merkwürdiges Buch, in unſerer Sammlung frei bearbeitet, 
heißt: Aus dem Leben des Abenteurers Friedrich Freiherrn von der 
Trenck. 

Ein Lebens dokument und monument befigen wir in den koſtbaren 
Lebenserinnerungen des großen Kinderfreundes Chriſtoph v. Schmid. 
Die in Hauſens Bücherei aufgenommenen zwei Bände bringen des 
Hochedlen Briefe und Tagebuchblätter in Auswahl bearbeitet von 
Ferdinand Eckert. 

Ein Blick auf Ausgaben von Märchen, Legenden uſw., will: 
kommen für Jung und Alt, Haus, Schule, Vereine: A. Stegers reiche 
Auswahl der weltberühmten Märchen der Gebrüder Grimm; Schneider⸗ 
hans Darbietung: Zehn köſtliche Märchen von Richard Leander, dem 
vertieft anmutigen Märchendichter im Profeſſorentalar (R. von Bolt 
mann); Ernſt Noeldechens an anderer Stelle der A. R. näher be: 
ſprochene zwei Märchen-, Legenden und Idyllenbändchen: Blüten und 
Träume, Zeiilegenden; M. Homſcheids liebliche Legendenreihe aus 
der Kindheit Jeſu: Frauenſchuh; Th. Seidenfadens hervorragend 
dichteriſch genalteter, tiefgläubiger Legendenzyklus: Im Wunderkahn; 
Anna Freiin von Kraues bereits mehrfach aufgelegte bibliſche Er⸗ 
zählung vom Heiland ſelbſt: Es ging ein Säemann auszuſäen. — Man 
verſuche weitere Griffe ins Volle: Hauſens Bücherei wird nie 


verſagen. 
Vom Vüchertiſch. 


Katechetik von Dr. Heinrich Maher (Herders Theologiſche Grund— 
riſſe), Freiburg, Herder 1924, 12° VIII und 180 S., geh. 2.50 4, geb. 
3.410 4. — Ein Buch von einem erfahrenen Praktiker! Das ift der 
Eindruck, den diefe Katechetik beim Lefer ſchafft. Es ift auf dem verhält— 
nismäßig knappen Raum ſoviel an wiſſenſchaftlicher Grundlegung und 
praktiſcher Wegweiſung, ſoviel an Anregung zum Weiterarbeiten durch 
eine muſterhafte Literaturangabe geboten, daß man das Geſchick des 
Verfaſſers bewundern muß. Auch die typographiſche Unterſcheidung der 
Leitgedanken, der Begründung und der prattiſchen Anweiſungen ift rüh— 
mend hervorzuheben. Die modernen Errungenſchaften der Didaktik ſind 
für die Katecheſe genützt. Lernende, in der theologiſchen Ausbildung, und 
Lehrende, Die Schon in der Praxis Stehen, werden zu ihrem großen Nutzen 
ſich das Buch beſchaffen; es iſt kein Leitfaden berüchtigter Art, ſondern 
ein ſicherer Führer für alt und jung. Franz Weigl, Amberg. 

Lebensbeſchreibung der Heiligen Kiliani, Colonati, Totnani. 
P. Ignatius Gropp. Mit 3 Tafeln. 
> 


Von 
Univerſ.-Verlagsbuchh. Würzburg. 
. — Der Verlag Kabitzſch & Mönnich hat die 1738 vom fränkiſchen 
Hiſtoriker Gropp verfaßte Biographie der Frankenapoſtel neu heraus— 
gegeben in der anmutenden altertümlichen Form des Originals. Das 
Schriftchen mag deshalb für den Bibliophilen von Intereſſe ſein. Wenn 
aber im Vorwort behauptet wird, keine Kiliansbiographie reiche an 
Gründlichkeit und volkstümlicher Darſtellung an dieſe heran, ſo muß ich 
entſchieden Einſpruch erheben. Ich ſage vielmehr, keine Lebensbeſchrei— 
bung des hl. Kilian kann ſich, was Gründlichkeit, dauernden wiſſenſchaft— 
lichen Wert und allgemein verſtändliche, ſchöne Darſtellung anlangt, mit 
der Arbeit des gelehrten und geiſtreichen ehemaligen Würzburger Viblio— 
thekars Dr. Stamminger (in feiner Franconia saneta) vergleichen. Würde 
dieſe vortreffliche Biographie, vielleicht in etwas gekürzter Form, wieder 
herausgegeben, ſo könnte damit dem kathol. Volk Frankens eine wertvolle 
Gabe in die Hände gelegt werden. Dr. Ludwig, Freiſing. 
Unromantiſches Morgenland. Aus dem Tagebuch einer Reiſe. Von 
Leopold Weiß. Mit vielen Bildern in Kupfertieſdruck. Frankfurter 
Sozietätsdruckerei, Frankfurt a. M. 1921. Ganzleinen 5.50 , br. 4.— A. 
— Das vorliegende Buch iſt febr unterhaltend und anregend zu leſen. 


Es iſt nicht eine Reiſebeſchreibung, ſondern eine Aneinanderreihung 
von Eindrücken, die der Verfaſſer in dem Tagebuch niedergelegt 
hat, das von ihm auf einer Reiſe von Aegypten über den 


Suezkanal nach Syrien und Paläſtina geführt wurde. Es iſt durchaus 
ungeſchichtlich gehalten und nimmt insbeſondere keinen Bezug auf die 
Ereigniſſe, die nach der Bibel in den dortigen Gegenden geſpielt haben, 
daher iſt die Bezeichnung „Unromantiſches Morgenland“ gewählt. Kairo, 
Jerufalem, Damaskus, Haifa und Bairut find die Hauptpunkte, an denen 
Weiß ſich aufgehalten hat, dazu hat er verſchiedene kleinere Orte, ins: 
beſondere jüdiſche Niederlaſſungen öſtlich des Jordan beſucht. Neben 
der Schilderung von Land und Leuten bringt der Verfaſſer ausführliche 
Betrachtungen über die politiſchen Verhältniſſe der beſuchten Gebiete, 
fo daß man den Eindruck gewinnen könnte, es fei ihm mehr darum zu 
tun geweſen, dieſe bekannt zu geben, als ſeine Landſchafts- und Sitten— 
bilder. Da iſt es vor allem der Zionismus und die Errichtung eines 
jüdiſchen Freiſtaats in Paläſtina, die beſprochen werden, dann die 
arabiſche Bewegung, d. i. das Streben nach Vereinigung aller 
arabiſchen Stämme unter einem Oberhaupt, die engliſche Taktik in 
Paläſtina, die Wünſche der Franzoſen nach Erhöhung ihres Einfluſſes 
und die neu errungene Machtſtellung der Türkei. Der Weltkrieg, „der 
auch im Oſten die Geiſter erregte“, hat wichtige Veränderungen hervor— 
gerufen oder doch eingeleitet. Eine große Anzahl von augenscheinlich an 
Ort und Stelle aufgenommenen Bildern erleichtern das Verſtändnis und 
erhöhen den Wert der Schrift. Manchem Leſer würde außerdem eine 
kleine Ueberſichtskarte erwünſcht ſein. v. Landmann. 
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Von unſeren lieben Frauen. Von Maria Mayer. Einband mit 
einem Scherenſchnitt von Tilde Eisgruber. Verlag von Hermann Rauch, 
Wiesbaden 1923. Schmal 8° 48 S. Geb. 0. eine rückhaltloſe 
Hingabe an die Bereitſchaſt zum möglichſt vollkommenen Verſtehen des 
hehren Themas; eine gehobene dichteriſch gebakene Abſpiegelung des 
Lebens Mariä, getragen von inbrünſtiger arienhuldigung. Reich an 
innerlichen Bildern, wie: Dein Name ſchwebt wie ein ſonnenbunter 
Falter über die Heide. Du gingſt über die Welt wie die Sonne. Staub 
blieb nicht an deinen Füßen... Du biſt das Lied, das der Heilige 
Geiſt unſerer Erde geſungen. Unſere Herzen waren leer und kalt. Nun 
blüht wie eine Himmelsroſe dein Name darinnen. — Mit einem Sehn⸗ 
ſuchtsruf nach der himmliſchen Anſchauungsherrlichkeit Mariä ſchließt das 
für Unmittelbarkeit Veranlagte auch unmittelbar anziehende Büchlein. 

l E. M. Hamann. 

Im Kampf um Elternrecht und Gewiſſensfreiheit. Im Auftrag der 
Gef. zur gegenſeitigen Unterſtützung verfaßt von Gh. Huhnen. Gr. 8°, 
56 Seiten. Eſſen⸗Ruhr, Verlag der Wirtſchaftsſtelle für Verſelbſtändigung 
und Seßhaftmachung, Renataſtr. 1. Mk. 1.20. — In Effen ift zurzeit ein 
Kampf um die Schule entbrannt, der die Notwendigkeit einer die Eltern⸗ 
rechte reſpektierenden Schulgeſetzgebung in helles Licht rückt. Gewiſſe Miß⸗ 
ſtände an der ſtädtiſchen Fortbildungsſchule haben die Katholiken genötigt, 
eine eigene Fortbildungsſchule zu gründen. Um der grundſätzlichen Frei⸗ 
heit willen glaubte man, auf ſtaatliche und gemeindliche Genehmigung 
verzichten zu müſſen. Die Folge war eine Menge von Prozeſſen wegen 
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verweigerter Strafgelder und die Schließung der ule. Die vorliegende 
Broſchüre legt den ganzen Vorgang, über den in Nr. 12 des laufenden 
Jahrgangs der A. R. ſchon berichtet wurde, aktenmäßig dar und bildet 
mit ihrem intereſſanten Inhalt einen flammenden Aufruf zur Befreiung 
der Schule aus ſtaatlichen Feſſeln. Prof. Dr. H. Mayer, Bamberg. 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Reſidenztheater. „Doktor und Apotheker“, komiſche Oper 
von Karl Ditters von Dittersdorf (1739—1799) erſchien nach 
jahrzehntelanger Pauſe in neuer Einſtudierung. Mag fein, daß die 
Ermüdung an der Kompliziertheit moderner Muſik den fchlichten Weiſen 
eine beſonders gute Aufnahme bereitete, aber es ſteckt in ihnen doch 
eine Menge guter Einfälle; die Melodien ſprudeln reich. Eine an⸗ 
mutige Leichtigkeit beſchwingt das Ganze. Dr. Böhm dirigierte die 
liebenswürdige kleine Oper mit einer rhythmiſchen Feinheit und Friſche, 
die zündend wirkte. Unſer altes, kleines Rokokohaus iſt die gegebene 
Städte für das graziöſe Spiel, in deſſen Wiedergabe dem beſcheideneren 
Werke unſere beſten Mozarttraditionen zugute kamen. Seydel, der 
ſich an Stelle des erkrankten Joſef Geis um die Leitung ſehr verdient 
machte, ſpielte die Verkleidungsrolle mit köfllichem Humor und ohne 
alle heute fo feiten vermiedene Uebertreibung und Derbheit. Eine köſt 
liche Figur war der Apotheker Lohfings, der ſich für einen großen 
Gelehrten hält. Frieda Schreiber war ſeine energiſchere beſſere Hälfte. 
Die Damen Linhard und Schellenberg gaben die jungen Mädchen 
ſehr anmutig; Fitzau in ſeiner Liebhaberrolle, Birrenkovens Invalide 
auf Freiersfüßen, der erſt im letzten Akt auftretende Doktor, dem 


Bauberger eine mehr weltmänniſche Note gab und Diemers ger 


mütlicher Poliziſt boten durchweg ſanglich febr gefällige Leiſtungen. 
Schön waren Paſettis Bühnenbilder. Das nächtliche Städtchen hatte 
Schwindſchen Reiz und auch die Szene vor dem Stadttor war ein gar 
freundlicher Anblick. Es war ein Abend ohne Mißklang, für den ſich 
das Publikum ſehr dankbar erwies. 


Kammerſpiele. Zum erſten Male „Wera Mirzewa“, Schau⸗ 
ſpiel von Leo Urwantzow. Starke Effekte, aber ohne Innerlichkeit, 
und zwei Akte Spannung. Man denkt an Viktorien Sardou, ber 
freilich techniſch ein viel größerer Könner war als der Ruſſe. Ein 
junger Rechtsanwalt gründet ein Unternehmen; da er aber kein Geld 
hat, knüpft er mit unverſtandenen Frauen Beziehungen an. Die ſchöne 
Frau Wera kommt indeſſen ohne die verſprochenen 40000 Rubel. 
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Sie denkt nur an ihre Liebe und hat nicht gewußt, daß die Sache 
fo eilt. Der Liebhaber, der das Kapital noch am gleichen Abend ein. 
zahlen ſollte, wird brutal, und die aus allen Himmeln geſtürzte Frau 
erklärt, daß ſie ihr Zahlungsverſprechen zurückziehe. Da droht der 
Lump ihre Liebesbriefe ihrem Manne auszuhändigen. Wera ergreift 
einen bereitliegenden Revolver und knallt den Böſewicht nieder. Die 
zwei folgenden Akte zeigen ſie in der ſtändigen Gefahr, entdeckt zu werden; 
zudem iſt der Gatte Staatsanwalt, der Verwandte Unterſuchungsrichter. 
Immer aber vergehen wieder die Sturmwolken, obwohl Wera fi oft 
mehr als auffallend benimmt. Was ſie eigentlich gegen ihren Mann 
einzuwenden hatte, erfahren wir nicht. Er iſt ein ganz fabelhaft guter 
Menſch; er hat ſogar die Abſicht, ſich nach Sibirien verfegen zu laſſen, 
damit ſeine Frau ohne ſeinen unangenehmen Anblick angenehm in 
Petersburg leben kann. Die Unterſuchung in der Mordſache wird er: 
gebnislos eingeſtellt und nun fühlt Wera doch das Bedürfnis, ſich mit 
ihrem Manne auszuſöhnen und ihm ein Geſtändnis abzulegen. In 
Breslau gab es dieſer Tage einen Theaterſkandal, weil das Publikum 
irrig meinte, das Theater unterſchlage ihm den Schlußakt. Hier wun⸗ 
derte man ſich nur im ſtillen über die ausbleibende Reue und Sühne. 
Fräulein Leito gab die ſchöne Sünderin als Glanzrolle, wie fie ge 
dacht, ohne über das rein Aeußerliche hinwegzutäuſchen. Auch die 
Nebenrollen, bis hinunter zu einem mauſchelnden Frauenarzt von 
fragwürdigem Rufe, wurden charakteriſtiſch gegeben. Auf dem Wohl. 
tätigkeitsſeſt des Schlußaktes tanzte als Einlage ein Kofal. Das war 
der lebendigſte Augenblick des Abends. Das Publikum war ſehr freundlich. 


Schauſpielhaus. Der dunkle Punkt, Luſtſpiel von R. 
Presber und Kadelburg, hat Guſtav Kadelburg überlebt und 
erſchien zum erften Male im Schauſpielhauſe. Es ift früher an anderen 
Bühnen geſpielt worden. Ein Baron mit dem in Luſtſpielen immer 
gleichbleibenden Standesdünkel ſträubt ſich gegen die Verlobung ſeines 
Sohnes mit einem reichen Bürgermädchen, und am Ende muß er ein 
Mohrenkind als Enkel anerkennen, denn ſeine Tochter hat im „freien“ 
Amerika einen Schwarzen geheiratet. In Raſſefragen denkt man frei 
lich drüben nicht fo liberal, wie unſere Schwank'dichter ſich es träumen; 
aber wir wollen uns doch nicht ernſter mit Problemen befaſſen, wo die 
Autoren keine Probleme, ſondern nur Anlaß zu allerhand Scherzen 
geſucht haben. Herr Hoch hat einen Humor, der im Schauſpielhaus 
leider oft brachliegen muß. 


Luſtſpielhaus. Die Operettenbühne griff einmal wieder in die 
Vergangenheit zurück nach einem Werke, das friſcher und lebendiger 
anmutet, als die modernflen Schlager. Der Vogelhändler von 
Karl Zeller hat Melodien von Anmut und Liebenswürdigkeit, von 
denen einige echter Volkspoeſte nahekommen. Die Handlung iſt unter 
haltend, humorvoll und niemals keck. Geſpielt wurde wieder gut und 
auch fingen hörte man erfreulich, beſonders von den Damen Selo und 
Panzer, den Herren Forfiner und Faber. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die Goethebühne, ein neues als 
Volksbildungsſtätte gedachtes Theater Berlins begann mit der felten 
geſpielten „Natürlichen Tochter“ Goethes. — „Die Zwinaburg“, eine 
Oper von Ernſt Krenet, wurde in Berlin uraufgeführt. Von einigen 
originellen Zügen abgeſehen, iſt die Mufik des Tſchechen die heute 
landläufige Muftk des Atonalen. Sie verwechſelt nach Berichten Lärm 
mit Kraft. Die Zwingburg ſymboliſtert die Herrſchaft des Kapitalismus. 
— In Wien gefiel Schnitzlers Komödie der Verführung. Der 
üble Grundgedanke der loſen Szenen it, daß im Grunde jede Frau 
verführt werden könne, es komme nur auf Gelegenheit an. — 6 
Apoſtelſpiel von M. Mell, das die Bändigung von Verbrechern durch 
den reinen Glauben eines Kindes behandelt, konnte ſich trotz poetiſchen 
Wertes nicht lange auf der Bühne behaupten. In Wien lernte man 
auch „Das Schwert des Attila“ von Ernſt Fiſcher kennen. Die Krill 


Ein ſicherer Führer 
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erklärt das Stück für unreif und unfertig, findet jedoch in Einzelheiten 
ſtarke Talentproben. — In Kloſterneuburg wurden drei Orcheſter⸗ 
werke aus Bruckners Frühzeit uraufgeführt. Großes Intereſſe weckten 
zwei Sätze aus Guſtav Mahlers unvollendeter 10. Symphonie, die 
auf dem Wiener Muſikfeſt zu Gehör gebracht wurden. — Zur Tagung 
des Reichs verbandes deutſcher Tonkünſtler und Muſiklehrer wurden in 
Dortmund Konzerte veranſtaltet, die als erfolgreiche Uraufführungen 
Passacaglia für Orgel von Ad. Buſch, Klavierkonzert von Reuß und 
A cappella Lieder von Elſäßer brachten. — Die Weimarer 
Schillerfeſtſpiele 1925 für die deutſche Jugend ſollen Kätchen 
von Heilbronn, Braut von Meſſina, Florian Geyer (Hauptmann) und 
Tannhäuſer bringen. — Profeſſor Dülfer, der Erbauer des Duis. 
burger Theaters und der Münchener Tonhalle, wurde mit dem Bau 
des bulagariſchen Nationaltheaters in Sofia betraut. — In Paris 
macht Meyer ⸗Förſters Luſtſpiel „Alt Heidelberg“ in leidlich echter Auf. 
machung volle Häuſer. — Geſtorben iſt die Münchener Hofſchauſpielerin 
Emmy Pregler, ein junges, hoffnungsvolles Talent. — Im Oktober 
wurde ein neues Biſchof Otto⸗Drama — „Der Bommernapoftel 
und Julin“ von Kurt Heidkrüger Wollin — erſtmalig daſelbſt aufgeführt; 
es iſt in Pommern ſchon das vierte Drama vom Heiligen Otto (Verlag 
L. Lips ki- Wollin). L. G. Oberlaender, München. 


Paramenten-Haus 


JOH. BAPT. DUSTER 
KÖLN A. RHEIN / gegr. 1795 


Preiswerte Bezugsquelle für 
kirchliche Bedarfsgegenstände 


: In- und Auslands-Versand : | 


SEBDBSOS 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Auf die im vorigen Bericht erwähnte Eingabe des Banken- und 
Bankierverbandes ist wegen der Herabsetzung der hohen Steuern eine 
Massnahme nicht erfolgt; aus dieser Ursache kam es am Montag zu 
einer Schliessung der Börsen in Berlin und Köln als Protest gegen 
die Umratzsteuern. Sie betragen beinahe das 38fache der Vorkriegs- 
sätze bei einer aus Kauf und Verkauf sich zusammensetzenden Trans- 
aktion. Direktor Wassermann von der Deutschen Bank wies in der 
Börsen versammlung darauf hin, dass es nicht möglich sei, ausländisches 
Kapital heranzuholen, solange der Markt an den deutschen Börsen so 
eng bleibe. Kein Ausländer werde sich für Papiere interessieren, von 
denen an einem Börsenplatz wie Berlin nur 6 Mille je Tag umgesetzt 
würden. Eine Belebung des Börsengeschäftes erfordere auch das 
Termingeschäft und was mit dem Prämiengeschäft verknüpft ist, die 
Prolongation. Solange aber der augenblickliche Stempelsteuersatz 
von 9 Prozent jährlich auf der Prolongation liege, sei dieses Geschäft 
eine Unmöglichkeit. Der Vertrauensmann der Angestelltenschaft wies 
darauf hin, dass die Banken ihr Personal immer weiter abbauen 
müssten, wenn die Börse nicht eine Belebung erführe. Der freie Makler- 
stand leidet durch Zuzug aus stellenlosen Bankbeamten an Ueberfüllung; 
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Drei liturgische Andachtsbüchlein 
vom Verlage L. SCHWANN in DÜSSELDORF 


Liturgiſche Choralgeſänge irre arg: 


7 2 

Dr, Rubersche Poröse Unterkleidung 
gestricktes Baumwollgewebe sehr schweissaufsau- 
gend, schützt vor Erkältung, vermindert daher 
Husten und Rheumatismus und ist zu jeder Jahres 
zeithöchstangenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. 
Preis & 5.40, in dichter Strickart 4 6.40, mit 
weissem oder farbigem Brust-Einsatz 4 1.— mehr. 
Unterhosen & 4.20 u. 4 5.20, Unterjacken AM 3.60 
u. 4 4.50. Damenhemden A 5.— u. 4 6.— Damen- 
hosen A 4.70, Untertaillen, Hemdhosen usw. Bei 
Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, ge- 
wünschte Länge bei Frauenhemden. Leibumfang 

und Länge bei Hosen. 
Bahnhof- 


Math. Scholz, Regensburg, Platz 17 
— Faida. 
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August Müller, Fulda. 
Beeidigter Messweinlielerant, Weingrosshandlung. 


Seit 1806 im Familienbesitz. 


© 
In- und ausländische 
Messweine vinum de vite 
in allen Preislagen. 


Meinen verehrten Kunden stehen auf Wunsch Umfüll- 
fläschchen kostenlos zur Verfügung. ' 


Tisch- und Krankenweine sowie Spiritaosen in grosser 
Auswahl. Bitte Preislisten verlangen. 
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Statt Karten 


zu versenden, sollten Sie bei eintrelenden Familien- 
Ereignissen (Verlobungen, Vermäh- 
tungen, Geburt, Todesfällen) eine ent- 
sprechende Anzeige in der „Allg. Rundschau‘ ver- 
öffentlichen. Derartige Familienanzeigen finden 
durch die „Allg, Rundschau“ weiteste Verbreitung 
in den kalholischen Kreisen der deutschsprachigen 
Länder und gelangen bis in die entlegensten Teile 
der Weit, wo nur immer deutschstämmige Katho- 
liken leben. Die Aufnahme erfolgt zu bedeutend 
ermässigten Gebührensätzen. 

Sie ersparen dadurch die teueren 
Karten und das hohe Porto! 
Anzeigen-Annahme: Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau“, München, Galerie- 
Strasse 5a / Gh. 
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und Schule. 16°, 104 S., elegant kartoniert M. 1.— (ab 51 Crem- 
plaren 80 Pf.), gebunden in Leinen M. 1.60 (ab 51 Exemplaren M. 1.30). 


Der Sinn für die Liturgie wächſt allenthalben im Volke. Auch die Teilnahme 
am liturgiſchen Geſang iſt dringend wünſchenswert. Das Büchlein enthält die für 
dieſen Zweck in Frage kommenden Choralgeſänge in klarer, moderner Notation und 
überſichtlicher Anordnung. Jeder Seelſorger, der das Volk durch Einführung der 
Gemeinſchaftlichen Meßandacht von Guardini mit den Gebeten des Prieſters am Altar 
vertraut macht und unter Benutzung der „Liturgiſchen Choralgeſänge“ an den Ge- 
ſängen teilnehmen läßt, wird ſeine helle Freude an dem Intereſſe haben, das das 
Volk dieſem Gottesdienſt entgegenbringt. 


ſchaftliche Andacht zur 
Feier der heiligen Meſſe ond Rr 
Guardini. Preis 

ſteif broſch. 20 Pf. (ab 51 Exemplaren 15 Pf.). 

Das Büchlein will dem Wunſch des Hl. Vaters Papſt Pius X.: „Ihr ſollt 
nicht in der Meſſe beten, ihr ſollt die Meſſe beten“, nachkommen. Das Büchlein 
bietet eine vorzüglich bearbeitete Ueberſetzung der lat. Meßgebete und eine Anleitung, 
dieſe zu beten. Sowohl für den Privatgebrauch wie auch ganz beſonders für den 
gemeinſchaftlichen Gebrauch an Schulen uſw. iſt es geeignet. Der bisherige Abſatz 
von über 150000 Exemplaren in kurzer Zeit iſt ein Beweis für die Beliebtheit und 
Brauchbarkeit des Büchleins. 

Wo die Absicht besteht, die „Meßandacht“ einzuführen, liefern wir auf 
Wunsch ein Prüfungsexemplar kostenlos. i 


* 7 im An⸗ 
Zwölf Nachmittagsandachten aut 
an die liturgiſche Veſper herausgegeben von Dr. Romano Guardini. 
16. 100 S., in Ganzleinen gebunden M. 1.60 (ab 51 Expl. M. 1.30). 


Das Büchlein iſt als Ergänzung zu der oben angezeigten „Gemeinſchaftlichen 
Meßandacht“ gedacht. Es will wie dieſe die „Liturgie für das geiſtliche Leben der 
Gemeinde aufſchließen“. Jede der zwölf Andachten, enthält drei Pſalmen, dazu kurze 
Leſung, Hymnus, Magnifikat und Gebet. In jeder Andacht kommt jeweils ein Ge— 
danke oder Geheimnis zum Ausdruck, das zu dem betreffenden Monat des Kirchen— 
jahres in näherer Beziehung ſteht. i 

Das Intereſſengebiet ift dasſelbe wie für die „Meßandacht“. 
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die vereidigten Makler vermögen die Bürokosten nicht mehr zu ver- 
dienen. Viele Bankiers sehen sich gezwungen, ihr Geschäft aufzugeben, 
nicht wegen Mangel an Geld, sondern um ihr Kapital nicht in kurzer 
Zeit durch Unkosten aufzubrauchen. Schon vor einem halben Jahre 
hat die Börse auf ihre schwere Lage die Aufmerksamkeit gelenkt. 
Es erfolgte dann eine Ermässigung von 50 Prozent, aber der der 
Inflationszeit angepasste Stempelsatz ist auch nach der Halbierung 


Staatshaushalt ist durch ausserordentliche Massnahmen das 
Gleichgewicht von Einnahmen und Ausgaben erreicht worden, was 
nur durch Aufrechterhaltung der hoben Steuern zu erzwingen war, 
Optimismus wäre, so führte der Finanzminister aus, unbegründet. 
Die Lasten werden in den nächsten Jahren nicht geringer sein. Die 
Betriebshaushalte schnitten nicht’ ungünstig ab; erstmalig erscheinen 
im Etat Einnahmen aus der Beteiligung des Staates an industriellen 


untragbar. Ob das Reichsfinansministerium einer baldigen Steuer- Unternehmungen. Die Entwicklung der Grosswasserkraftwerke 


beschränkung geneigt ist, scheint in den letzten Tagen wieder 
zweifelhaft. Die Auflösung des Reichstages blieb bei der allge- 
meinen Aktionsunlust ohne Wirkung auf die Börse. Die Kriegs- 
anleihe ging infolge kleinerer Verkäufe zurück, dagegen konnten 
3½ und 3% Konsols, für die unter Nachwirkung des Zeichnungs- 
erfolges Auslandsinteressenten vorhanden sind, den alten Kurs be- 


schreitet befriedigend vorwärts. Im Sinne der bayerischen Denk- 
schrift erhob der Finanzminister die Forderung, dass die Steuer- 
hoheit den Ländern zurückgegeben werde und insbesondere die Ein- 
kommen- und Körperschaftssteuer ihnen überlassen wird. Die Hauptfrage 
liegt darin, ob der Schwerpunkt der inneren Verwaltung und des ganzen 
Kulturlebens bei den Einzelstaaten oder beim Reiche sein soll. In 


haupten. Gar kein Geschäft ist in Bankaktien. Montan- und Kali. | der Aufwertungsfrage erkennt der Minister eine gewisse sittliche 


werte liegen schwächer. 


Bei einigen wenigen Papieren, die höher 
notierten (Hammersenspinnerei z B.), liegt der Grund in Interessen- 
kämpfen. Günstige Umstellungsgerüchte bewirkten eine Steigerung 
in Paketfahrtaktien. Am Geldmarkt ist die Lage überaus flüssig. — 
Die deutsche Handelsbilanz weist im September einen geringen 
Einfuhrüberschuss auf. Die Ausfuhr hat sich nicht verringert, die 
Rohstoffeinfuhr sich indessen vergrössert, woraus eine kleine Be- 


lebung der Industrie gefolgert werden darf. — Im bayerischen | müsste. 
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Junger Mann, 37 Ibr., mit 
Gebrechen, in N Notlage 
bittet um eſchäftigung 
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Pflicht an, die Papiermarkschulden nicht für alle Zeiten abzuschätteln, 
aber er ist der Ueberzeugung, dass es in absehbarer Zeit nicht mög- 
lich ist, die Hoffnungen der Gläubiger auch nur im bescheidensten 
Masse zu erfüllen. Nach Lage unserer Wirtschaft brächte eine sofortige 
fühlbare Linderung der allgemeinen Not nur die Zurückschleuderung 
in die kaum überwundene Fieberkrankheit, jedoch mit dem Unterschiede, 
dass diesmal die Krankheit zu einer Auflösung des Staates führen 


Eine aparte literarische Neuheit! 


Soeben erschien im Verlag von A. Huber, 
München, Neuturmstraße 2a das Werk 


Wertbeständiges 
Christentum 


von Anton Worlitscheck, 


Prediger an der Heiliggeistkirche in München. 
322 Seiten. Preis in Leinwand gebunden Mk. 6.- 


Die in einem Band vereinigten Abhandlungen 
können auch einzeln bezogen werden, jede 
Abhandlung einzeln geheftet 30 Pfg. 


Der als Redner und Schriftsteller beliebte und bekannte Verfasser behandelt 
darin in inhaltlich wie formell originellen Ausführungen eine Reihe aktueller, welt- 
anschaulicher, pädagogischer, sozialer, nationaler und kultureller Zeitfragen für ein 
umfassenderes, überhaupt geistig-religiös interessiertes Lesepublikum. Ein in edel- 
stem Sinne hochmodernes Werk, in feiner buchhändlerischer Aufmachung, dessen 
Besitz für jeden Wahrheitssucher eine wertbeständige Kapitalsanlage bedeutet. Vielen 
wird dieses Buch gelegen kommen, geben doch die Aufsätze, die einen Gedanken- 
reichtum voll Leben, Geist, Feuer und Kraft entwickeln, reichlichen Aufschluß 
über viele Fragen, die einen religiös gesinnten Menschen beschäftigen. 


Außerdem erschien vom gleichen Verfasser: 


Christus und heutige Jugend 


Ein hochmoderner Vortrag — 16 Seiten Oktav, geh. 30 Pfg. 
eee eee 
Im gleichen Verlage erschien die 


Wissenschaftliche Festgabe 
zum 1200 jähr. Jubiläum des hl. Korbinian. 
Herausgegeben von Prälat Geheimrat D. Dr. Joseph Schlecht, o. ö. 
Hochschulprofessor in Freising. XVI u. 552 Großoktav-Seiten mit 
29 Taf., 61 Textabbildungen und I Karte. In Leinwand geb. M. 30.- 
eee 


Vishiburg und sein Llehfranen-Festsplel 


Zur Erläuterung u. Einführung von P.M. Huber, O.S.B., Stift Metten. 
VIII u. 128 Seiten (8°) mit 10 Voll- u. 31 Textbildern. / Preis 3 G.-M. 
In meisterhafter Sprache und lebenswarmer Darstellung führt der Verfasser den 
Leser ein in die wichtigsten Daten der Vilsbiburger Geschichte, entrollt dabei die 
landschaftlichen und örtlichen Reize des behäbigen niederbayerischen Marktes und 
leitet dann von der Geschichte seiner Bergwallfahrt „Mariahilf“ über zur Ent- 
stehung des „‚Vilsbiburger Liebfrauen-Festspiels“. Weit entfernt, daß der Leser dabei 
ermüdet würde. Im Gegenteil! Mit stets wachsender Begeisterung folgt er dem 
Führer, der sich wirklich als orts- und sachkundig erweist, und gewinnt dabei immer 
tieferes Interesse für das kühne Wagnis der unerschrockenen Vilsbiburger. 
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Zu beziehen durch den Verlag 

Graph. Kunstanstalt a. Huber, Munchen, Neuturmstr.2a 

und durch alle größeren Buchhandlungen. 
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Morgans Gewinn an der Dawesanleih e soll fast alle Geſchichte der Päpſte ſeit dem Ausgange des 
Kriegsanleihegewinne Morgans erreichen; die Initiative in der Neu- Benützung des päpſtlichen en und Adler andere: ratoe cbe⸗ 
yorker Grossfinanz zu ergreifen, für Privatkredite nach Deutschland, | arbeitet von Ludwig Freiherr von Paſtor. Der vorliegenden Nummer 
soll bei diesem Bankhause wenig Neigung bestehen. Nach Neuyorker der „A, R.“ liegt ein Proſpekt des Verlages Herder & Co., Freiburg 
Blattern haben dreissig deutsche Bankiers ihren Besuch angekündigt. im Breisgau über dieſes bekannte Standardwerk katholiſcher Geſchichts⸗ 

i A forſchung bei, auf welches bie verehrl. Lefer der „Allgemeinen Rundſchau“ 

An der Münchener Produktenbörse zeigte sich ein hiermit nachdrücklichſt hingewieſen werden. 
scharfer Preisrückgang. Gerüchte über die Schwierigkeiten an der 
Mannheimer Produktenbörse lassen Versteigerungen befürchten, die 
ein weiteres Sinken der Preise bringen müssten, So verhielt sich der Nerviſan. Der vorliegenden Nummer der „U. R.“ liegt ein Vroſpekt 


Markt abwartend und das Geschäft blieb wenig umfangreich ber Firma Dr. med. Robert Hahn & Co., Magdeburg betr. das 
hochwertige Nerven⸗Nährpräparat Nerviſan bei, welcher der beſond 
ne K. Werner. Beachtung der verehrl. Leſer empfohlen wird. r 


ES WERDE — 


Goldene Regeln, weise Mahnungen, UNI INN 
wahre Perlen solider Lebensgrundsätze | 


enthält das Werklein Wie eine 
Der katholische Mann Seuche 


von Dr. P. Albert Kuhn O. S. B. 


Religiöse, zeitgemässe Erwägungen für geblidete Laien. || mehren ſich in neuefter 
Mit Buchschmuck von Kunstmaler Wilhelm Sommer. Zeit wieder die uner 
Kl. 80. Ganzleinen G.-Mk. 6.—. wünſchten Anzeigenauf⸗ 
P. Kuhn spricht warm und begeisternd von der träge über „Frauenhilfe“, 
christlichen Lebensführung, von Zufriedenheit, Pflicht- „Verzagte Frauen“ uſw. 
treue, Demut des Mannes, von den religiösen Uebungen, Alle Inſerate nicht ganz 
von den Forde ungen der Zeit, von Familie und Verein, w eifelsfrelen Inbalts 
Bildung und Erziehung, von den Gefabren der Zeit 8 d 
u. schliesslich von religiösen Zweifeln u. Versuchungen. werden von der Ge 


(Rheinische Volkswacht, Köln) ſchäftsſtelle, der „Allgem. 
Rundſchau“ nach wie vor 
Verlagsanstalt Benziger & Co. A. G. grundſätzlich 
Einsiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Strassburg i. E. 
abgelehnt. 


Durch dieſe befonbder: 


für meine Nichte. 21 Ihr. alt, deren J Pflege des Anzeigenteil 
Suche Mutter schon früh gestorben ist, i 
Aufnahme in einem gut kath., vornehm., Se 8 A wur a 
landwirtschaft. Hause, wo sie fern und dem Anzeigen 


unter Anleitung der Mutter Küche und Haus- teil der „Allgem. Rund: 


halt erlernen kann. Edeldenkende Frauen J schau, entitanden, weldet 


wollen sich gütigst wenden unter Nr. 24715 A 5 ME 


an die Allgemeine Rundschau, München, 
nl 


Galeriestrasse 35a Gh. 
Daherische Bollszeitung 
B. v. 
Die führende katholiſche Zeitung Nordbayern 
Nilruberg, Luitpoldftraßbe 3, B. B. Haus. 32. Jahrgang 
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Weitausgebauter mbar Teil, mit raſcher und 
erſchöpfender Berichterſtattung über alle w arpea 
Geſchehniſſe des In⸗ und Auslandes. = Umfdnge 
teier eigener Drahtdienſt = Nundfunk » Eigene 
Berliner und Münchener Redaktionen „ Sonder- 
berichterſtatter und Mitarbeiter an allen wichtigen 
Plätzen Deutſchlands und des Auslandes. ay 
nie 
der 


Herausgegeben von Konrad Hecker, München. 


Licht oder Finsternis? 


Wird dem letzten Akt des blutigen Weltdramas 
der Weltuntergang folgen? 


An die Vernunft appellieren will dies Buch, um den 
alten Geist der Bruderschait zu wecken, der 
der ganzen menschlichen Rasse zugrunde liegt. 


Trotz dieſer Neichhaltigkeit ip die B. B. eine ee ie oben 
s .90. „Bee 


Tageszeitungen. Bezugspreis monatlich Mk. 
eile Beifzgeitunge i über ganz Karkbagern und an- 
grenzenden Länder verbreitet. 


große Auflage 


AUS DEM INHALT: 


Von den Ursachen der Weltkatastrophe. — Unsinnige Arbeitsmethode. — Staatlich 
sanktionierte Volksverbrechen. — Europa, die Wüste der Weltrevolution. — Die 
kranke Seele. — Hervorragende Gelehrte, Anderrgläubige, grosse Staatsmänner 
und die Kirche. — Der unerlöste Mensch. eine Bestie. — Von den Aufgaben des 
Familienordens. — Ursachen der sozialen Erlösungsideen und der Kommunismus als 
sozialer „Heiland“ der Welt — Gebt uns ein neues Bodenrecht. — Die Weltherr- 
schaft der antichristlichen Internationale. — Ein wahrer Völkerbund, nur unter 
dem Papst als dem einen wirklich neutralen, übernationalen, e legitimierten 
Weltschiedsrichter denkbar. — Leo XIII. und Wilhelm II. — Völkerbund und 
christliche Weltmonarchie, oder die Vereinigten Staaten von Europa. — Das blutige 
Weltdrama als Präludium einer neuen Aera. — An die Jugendbew: — Das 
christlich-kommunistische Staatswesen in den Reduktionen der Jesuiten in Paraguay. 


Das Werk befindet sich zurzeit im Druck. Vorausbestellungen werden n 

Einsendung von 1.50 Mk. (späterer r 2.50 Mk.) von dem Verfasser, 

Konrad Hecker, München, Gesellenhaus, Schommerstr., angenommen. Zusen- 

dung erfolgt packungs- und portofrei in 6-6 Wochen. Vereine erbalten das 
Werk partieweise für 1.80 Mk. 


betr. Erzieherinnen, Hausdamen, 


i begriffen t elt 

Ne B. 8. Bi 8 Ae er ale 6 
Geſellſchafterinnen, Kochlehrſtellen 

mit Familienanſchluß An gehören 


9 eſuch in die „Allgemeine Rundſchau“, weil 


deren ausgedehnter katholiſcher Leſerkreis für den gewünſchten Erfolg, 
insbeſondere für Unterkunft in einem gediegenen religiöfen Haufe 
bürgt. Die Bezieher der „Allg. Rundſchau“ genießen für ſolche kleine 
Anzeigen einen Rabatt von 30 % auf den tariflichen Anzeigenpreis. 
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Ein- und Nusfuhrtaiel 


Bronzeglocken 
von bestem Guss u. herrlichst. 


bis zum Jahre 15806 nachweisbare 
Glockengiesserei von 


H. Humpert, Brilon i. Westfalen. 
auch frem U 


Herder A be., Freiburg |. Br. 


fixe, rg Foberhlicher, Kathollka, 
Missalien, Breviere, Messpalte, 
J. Pfelffers rellg. Kunst- Buch- 
u. Verlagshandiung (B. 


__München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


Falzmaschinen 
für Werkdruck und Zeitung. 
A. Gutberlet & Co., 
Maschinen-Fabrik Leipzig. 


Fuze. Alle Filze liefert 
Ambrosius Marthaus, Oschatz, 


armoninms f.all. Klimate, 
Alois Maier, päpstl. Hofi., Falda. 


Holzschnitzereien 


Krippen Krenzwege Al. Grab 
A r 


Poverello-Haus Merzesbe L Wii. 


irehen-heräle 
Il helägt 


Brems-Varain, =ar 


Kunstwerkstätten. 


ehen durch die 
dsprachige 
len u. a. 
Betstühle 
Hafner) 


Butzon&Bercker 


Kevelaer, Rhld. 
Verleger des Hl. Apost. Stahles. 


Spariaivarlag u. Export Aan. Gebebider 


u. vornehme Ausführ. Herstellung von 
religiösen u. weltlichen Büchern e 
gewünschten Sprache in 

druckerei un 


1 
Saltenfabrik 

Ammon Gläser, Erlbach i. V 

Weltbekannt als beste N e. 


Alleiniger Pioren der 3 0 
Bernhardt s- Silberstahl „Die 
Saite der Zukunft.“ 


Optik aller Art 


Theater und Prismengläser 
Munek & Rogge, Rathonew. 


URMUHREN 


B. Vortmann, Turmuhrenfabr. u 
NMetallgiess., Recklinghausen |W. 


' Uhrketten und Bijouterie. 
Spezialität 9 en. a 
kauf nur an Exporte 
Stockert & Co. Uhrketten und Bijou. 
terie-Fabrik, Pforzheim 74. 


ww’ aller Art 


ifinten, Re 
agdmonitian 


erbüchs. 
dstecher 


Walln-Prankonl, s Würzburg (Bayern) in. 


WafenallerKonstruktionen 
Deutsche Waffenfabrik G. Knaak, 
Berlin SW. 48. 


Drillinge, 
Pistolen, 


— 


Cassol: 
Brosckelmann sen. & Grund. 


Chomnitszs-K., 2 
J. Max Meinig, 


Clevo: 


Over Speditions- u. Lagerhaus Jakob 
Driessen. 


Münstor . W.: 
Aug. Peters, Spedition a. 


Passau-Bayorn t 
Internationale ` Speditiossgerellschafi 
m. D. H. 


Lehrer Obst’s 


HAUS-TEE-KUREN! 


Ein Segen der Volksgesundheit. 


Asthma-, Blasen-, Bleichsucht-, Blut- und Darmreinigungs-, Diarrhoe-, 
Fieber-, Frauen-, Hals-, Hämorrholden-, Herz-, Leber-, Lungen-, Magen-, 
Nerven-, Nieren-, Rheuma-, Gicht-, Schwitz-, Wassersucht- und viele Spe- 
zlaltees, wie Angst-, Arterien-, Abmagerungs-, Flechten-, Fallsucht-, Fett- 
sucht-, Gallenlelden-, Haarausfall-, Ischlas-, Krebs- und Geschwiüre-, 
Lähmun s-, Skroiel-, Weißtluß-, Würmer-, Zuckerkrankheit und viele andere, 
best bewährt, selbst in anscheinend hoffnungslosen Fällen, worüber ungez. Dankesbriefe! 


Man mache genaue Angaben! — Drucksachen kostenlos! — 
!Iı Monatspaket Mk. 3.—, ½ Paket Mk. 1.50. 
Hauptvertrieb für Süd-Bayern und Württemberg: 


Rück porto! 


Apotheker Leonhardt & Cie, Ulm (Donau), Werk Mössingen, Schwäh, Alb, 


l Verlangen Sie die Tees in Ihrer Apotheke! 
Näheres durch den alleinigen Hersteller: R. OBST, Herrmannsdorf bei Breslau. 


w ˙ ¹r A 
Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze 
Verlag von Dr. Armin unn len G. m. 


Druck der Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Bude und 


Karlsruher 
Lebensversicherungshank A. l. 


Goldmark versicherungen. 
Doppelzahlung bei Unfalltod. | 
Sterbegeldversicherung für die Ehefrau. | 


Br, 


Slückliches Eheleben. Neratiisängieniisrät 


raut⸗ und 
ſowie für Erzieher. — Mit kirchl. Dru eine, Von Pfr. A. Ehrler, 
Dr. med. A. Baur und Studienrat A. Gutmann. 8. Auflage, 
36.—40. Tauſend. Form. 80. 392 S. Preis geb. 4.50 Gold 


Ein Wegeweiſer für reife 1 Dier 
Sm Gariri ber Ehe. arten der Ehe. un junge Feen am ben ö 
Preis der chriſtlichen 95 Von Dr. F. Imle. Form. Kl. 40 

3 geb. 1.— Goldmark. 
Unfere Kinder! Elen und F e safe. S.J. 
Form. Al. 4. 64 S. Preis geb. —.75 


Die gefegnete Mutter, Gebet: und Erbauungsbüdleit 


und. Ferunigen Wahrung, Bed hefeend und. sur Griengung, ie "ina 

un eudigen Wahrung de eſegens und zur 

1 09818 iebertunft, Von Amen Matrum 22 hg, ac geb. 
oldmar 


und enes Wort an auf gü 
Stark und rein! Von f Aflinger, S. J. ie. 
32 S. Preis —20 Goldmark. 


„Heiraten — oder ins Kloſter.“ Bor enn. Kl. d. 
72 S. Preis —. 35 Goldmark. 


Verlagsbuchhaudlung K. Ohlinger, Mergentheim (tihs): 


— 
für die Inferate und den Reklameteil: O. Sell. 


ma | 
nftdruderel, Akt.⸗Geſ. ſämtliche in München. Fr 


— 


ER 2 — — — mn ER 
Schriftleitun III a 
Bein : era NN ZT | Anzeigengrundpreis: 

Galerieſtr. 35 a, Gh. Die 32 mm breite Zeile 
Ruf⸗Nummer: 20520. a 20 Pfg., Anzeigen im Re 

klamekeil doppelter Preis. 


Poſt ſcheck⸗ Konto 
München Nr. 7261. 
Monats bezugspreis: 

73 Deutſchland 
35 Goldmark. 

Bei Streifbandbezug 
Porto beſonders. Nach dem 
Ausland beſonderer Tarif. 
Preis des Einzelheftes 

—.35 Goldmark. 
Auslieferung i. Leipzi 
durch Carl 82. Fleischer 


Nechnunge ſtellun 
am 5 55 beð denen, 
ahlungsta F 
ſpäteſt. 3 Tage nad Rech⸗ 
nungsſtellung. 
ul die Schlüer 
ß e üſſelzahl vom 
Tage der Jablung. 
Erfüllungsort iſt München 


Wochenſchrift für Politik und Kultur * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


Als Schlüſſelzahl 
dient der el 
plikator d. Zahlungstages. 

Rabatt nach Tarif. 


M 45 München, 6. November 1924. | XXI. Jahrgang. 


Katholizismus und Föderalismus. 


Von Dr. Ottomar Schuchardt, Dresden⸗Gorbitz. 


Mer mit feinem Denken und Fühlen in der Gegenwart wurzelt 
und ſich daran erinnert, daß die politiſchen Vertreter der 
preußiſchen Katholiken vor nicht langer Zeit Seite an Seite mit 
der Sozialdemokratie die Forderung erhoben nach reſtloſer Be⸗ 
ſeitigung aller geſchichtlich gewordenen deutſcher Staatenbildungen, 
der wird fih vielleicht wundern über die Nebeneinanderſtellung 
der Begriffe Katholizismus und Föderalismus; wer ſich aber 
von dem, was er in der Gegenwart fekt, losreißt und einen 
Blick rückwärts auf die Geſchichte wirft, der wird in jener Forde⸗ 
rung, wie in vielem anderen, was nach 1918 von parlamentariſchen 
Vertretern des deutſchen katholiſchen Volkes getan worden iſt, 
nur ein bedauerliches und hoffentlich vorübergehendes Abweichen 
erkennen von den Richtlinien und Grundſätzen des deutſchen 
politiſchen Katholizismus, ein Abweichen, das für dieſen geradezu 
kataſtrophal werden müßte, würde ihm kein Halt geſetzt. 

Neben den infolge ihrer kleinen Zahl machtloſen Deutſch⸗ 
Hannoveranern (Welfen) war es einzig und allein das Zentrum, 
das nach 1866 das Verfinken Deutſchlands im romaniſchen Čin- 
heitsſtaat verhinderte. Die ehemals noch auf großdeutſch⸗föderali⸗ 
ſtiſchem Boden ſtehenden Konſervativen und Demokraten waren 
nach 1870/71 mit fliegenden Fahnen ins zentraliſtiſch⸗kleindeutſche 
Lager übergegangen. Aber die Vertreter des deutſchen Katholi⸗ 
zie mus waren beileibe nicht erft durch die Politik des Bundes⸗ 
bruchs, der Zerſtörung des alten geſchichtlichen Deutſchland und 
der Annexionen auf die Bahn einer das Recht und den Födera⸗ 
lismus hochhaltenden Politik gedrängt worden. Schon lange vor 
den unheilvollen Ereigniſſen des Jahres 1866, in der Zeit, in der 
der Nationalverein dabei war, Deutſchland innerlich zu zerſtören 
und die Blut- und Eiſen⸗Politik theoretiſch vorzubereiten, erhoben 
ſie ihre warnende Stimme. 

Auguſt Reichenſperger, eine der würdigſten, zuver⸗ 
läſſigſten und feinfühligſten der aus jener Zeit hervorgegangenen 
Geſtalten kennzeichnete den nationalen Liberalismus bereits in 
einer Zeit, in der er noch weit von ſeiner Herrſchaft entfernt 
war, folgendermaßen: 

„Die deutſchen Cavourianer wollen den zentraliſterenden, alles 
Recht, die Religion und die deutſche Sitte nivellierenden Beamtenſtaat, 
die ſranzöſiſche Kopfzahlvertretung ſtatt des engliſchen, germaniſchen 
Selfgovernements der Korporationen, Stände und Genoſſenſchaften, 
den franzöſiſchen Staatsabſolutismus, den „modernen“ Polizeiſtaat. 
Das deutſche Sardinien ſoll die Rolle des italieniſchen ſpielen, und ohne 
Rückſicht auf die germaniſche Selbſtändigkeit der deutſchen Hauptſtämme 
fol ganz Klein⸗Deutſchland von Berlin aus zentraliſierend, wie Frants 
reich von Paris, Jung-Italien von Rom aus, beherrſcht werden. Dieſe 
Gothaer können nichts Neues ſchaffen; ſie kehren immer wieder in den 
falſchen Zirkel ihres Staatsabſolutismus zurück, mit den aus ihnen 
beſtehenden Kammermajoritäten, mit der ſich unter ihren Händen ver: 
mehrenden Bürokratie, mit der Monopoliſierung des Rechtes und den 
bevormundenden, welſchen Einheitsſtaaten, mit der ſtetigen Vermehrung 
des Staatsbudgets, mit dem Staatskirchentum.“ 

Und wie recht ein Reichenſperger und alle ſeine katholiſchen 
Mitkämpfer gehabt haben, das folte fiH eben nach der Zertrümme— 
rung des alten Deutſchland auch den die Dinge weniger ſcharf ins 
Auge Faſſenden und weniger tief Sehenden offenbaren. Der ebenſo 
anmaßende wie geiſtig ſtumpfe, glaubensloſe nationale Liberalis— 
mus hat es ſofort als ein Evangelium verkündet, daß bei König— 
grätz nicht nur das „undeutſche Oeſterreich“ und der „verderbliche 
deutjche Partikularismus“ ſondern auch der „deutſchfeindliche 


Ultramontanismus“ zu Tode getroffen worden feien. Partikularis⸗ 
mus, Habsburg und Katholizismus waren immer gleichwertige 
und gleichgefährliche Mächte. Daß aber der Katholizismus — den 
die Liberalen ja meinen, wenn ſie von Ultramontanismus reden — 
bei Königgrätz ſich doch noch nicht verblutet hatte, zeigt der nach 
der Begründung der preußiſch⸗deutſchen Einheit ausbrechende 
Kulturkampf, der ſich ja nichts Geringeres zur Aufgabe geſtellt 
hatte, als die Beſeitigung des römiſchen Katholizismus im deut⸗ 
ſchen Reiche und die Errichtung einer von Rom losgelöſten 
deutſchen Nationalkirche. 

In wieweit es den Leuten, die diefe Gründung betrieben, Ernſt 
war mit Kirche und Chriſtentum, vermag man ja zu ermeſſen, 
wenn man erwägt, daß es dieſelbe Geſellſchaft war, die hinter 
dem Gründer- und Schwindlertum ſtand, die immer und überall 
gezeigt hat, daß fie wohl zerflören, nimmer aber aufzubauen 
vermochte. Es lohnt ſich immer wieder, auf jene Säulen des 
neuen Deutſchen Reiches — ihre Nachläufer nennen ſich heute 
Deutſche Volkspartei — zurückzuſchauen und ihr Weſen 


und Treiben fih von neuem klar zu machen, will man die Ant- 


wort auf die Frage ſuchen, wie das deutſche Volk in das Elend 
von heute hineingeraten konnte. Conſt. Frantz in ſeinen Schriften, 
Rud. Mayer in: Politiſche Gründer und die Korruption in 
Deutſchland, und Glagau find als zuverläſſige Führer zu emp- 
fehlen. (Das Archiv für deutſche Politik und Kultur, Dresden- 
Gorbitz dürfte die einzige vollfländige Sammlung dieſes Schrift⸗ 
tums befitzen.) 

Auf ein neues Römertum läuft das Syſtem von 18686 
hinaus. So kennzeichnet Conſtantin Frantz ſcharf und knapp 
die Geiſtesrichtung des im neuen Deutſchland verkörperten ſtaat⸗ 
lichen Syſtems: 


„Seltſamer Widerſpruch, angeſichts deſſen ſich um ſo mehr über 
den Ultramontanismus ereifern zu wollen! Denn das eben nenne ich 
hingegen die allerſchlimmſte Art von Ultramontanismus. Und wahrlich, 
ein ſonderbares Mittel zur Wiederherſtellung deutſcher Nationalität, 
wenn man unfer deutſches Rechts, und Ehrgefühl erſticken will, um 
uns dafür die Grundſätze jener von Mars erzeugten und von der 
Wölfin geſäugten Tiberbrut einzuimpfen, welche einſt Gottes Zorn zur 
Geißel aller Völker werden ließ, damit die Lüge der heidniſchen Welt 
zu ihrer Selbſtoffenbarung gelange, bis er dann in feiner Barmherzig— 
keit die alten Germanen aus ihren Wäldern hervorbrechen hieß, um 
das Sündenreich jener Tiberbrut wieder zu zertrümmern und eine neue 
beſſere Weltordnung zu begründen. Jetzt aber will man die ſeitdem 
emporgekommene chriſtlich-germaniſche Denkweiſe wieder zu der alts 
römiſchen zurückſchrauben. Das heiße ich unumwunden Ultramon⸗ 
tanismus!“ 

Wiederum urteilt Conſt. Frantz: 

„Welcher Dämon treibt denn nun das Volk der Denker dazu, 
nachdem es ſich 1870 ſo hoch erhoben haben ſoll, daß es noch bis 
heute nichts Beſſeres zu tun weiß, als Schritt für Schritt alle die. 
jenigen Maximen und Einrichtungen anzunehmen, die das verkommene 
Frankreich aufgeſtellt? Iſt dieſes Frankreich wirklich verkommen, ſo 
ſcheint es wohl ein naheliegender Gedanke, daß ſolche Vorkommniſſe 
in einigem Zuſammenhang mit den Grundſätzen von 1789 ſtehen 
dürften. Warum ailſo desfelben Weges gehen, wie doch jetzt wieder 
durch Nachahmung der großen franzöſiſchen Erfindung der Ziwilehe 
und des Zivilſtandsregiſters geſchieht? Soll es aber um des Fort— 
ſchritts willen geſchehen, um neue Waffen für den großen Kulturkampf 
zu gewinnen?“ 

War eben alles im neuen Deutſchland nur auf Real- und 
Nützlichkeits politik eingeſtellt, jo durfte man ſich nicht wundern, 
wenn ſchließlich auch verſucht wurde, Religion und Kirche zur 
Dienerin der herrſchenden Kreiſe herabzudrücken. Frantz ſagt 
darüber: 


Eeite 714 


Allgemeine Rundſchau 


N. 45. 6. November 194 


„Hatte gegenüber der antik⸗heidniſchen Denkart feit zwei Menſchen⸗ 
altern allmählich wieder eine Rückkehr zur chriſtlichen Weltanſicht be⸗ 
gonnen, fo war daun die Politik von 1866 vielmehr ein Rückſchlag in 
dieſem Fortſchritte des chriſtlichen Geiſtes. Begann dieſe Politik zu 
nächſt mit dem Abſehen von aller Religion, ſo konnte kaum etwas 
anderes dahinter verborgen liegen als Gleichgültigkeit gegen das 
Chriſtentum. Nichts natürlicher aber, als daß ſich aus der Gleich⸗ 
gültigleit je mehr und mehr die Abwendung vom Chriſtentum ent 
wickelt und aus dem Unchriſtlichen zuletzt das Widerchriſtliche. 

So erſcheinen die großen Erfolge der letzten Jahre vom chriſt⸗ 
lichen Standpunkt aus betrachtet. Nicht aber, wie ſie der Berliner 
Generalſuperintendent und Oberhofprediger Hoffmann darſtellen will, 
indem er uns den Nationalliberalismus mit einer theologiſchen Brühe 
auftiſcht. Das heiße ich ert recht Vollendung der Begriffs verwirrung, 
wenn gar in den Veränderungen ſeit 1866 ein Fortſchritt des chriſtlichen 
Geiſtes erblickt werden ſoll! Der babyloniſche Turmbau iſt es vielmehr, 
der, wie er vorher an der Seine unternommen worden war, jetzt an 
der Spree unternommen wird. Alles läuft dabei auf Zentraliſation 
und Machtpolitik hinaus, damit wir uns einen Namen in der Welt 
machen, der bis an die Wolken reicht. Aber ſo fährt auch der Herr 
hernieder, daß er die Sprache der Menſchenkinder verwirre, welche an 
dem Werke arbeiten. Denn Sprache iſt Ausdruck des Innern, und was 
bedeutet das anders, wo ſich die Begriſſe, die Ueberzeugungen und 
Beſtrebungen verwirren? Drückt die Zentraliſation dem neuen Reiche 
ihren Einheitsſtempel auf, ſo beginnt im Innern vielmehr die Zer⸗ 
ſetzung, und wir haben geſehen, wie mannigfach fie ſchon hervortritt. 
Zerfall der alten Parteien in immer haltungsloſere Gruppen. Auf⸗ 
löſung der geſellſchaftlichen Bande durch die zunehmenden Arbeiter⸗ 
bewegungen; Spannung in dem ganzen öſtlichen Grenzgebiete zwiſchen 
der deutſchen und der nichtdeutſchen Bevölkerung; Zwieſpalt zwiſchen 
Staat und Kirche und Zwieſpalt zwiſchen den kirchlichen Konfeſſionen; 
endlich Zerrüttung des öffentlichen Rechtes in Deutſchland wie des 
europäiſchen Völkerrechts; das find die Folgen des babyloniſchen Turm: 
baues, wie es anderſeits zugleich die Grundlagen ſind, worauf das 
Bauwerk ſelbſt ruht. Je ſchneller und je höher es emporſteigt, um ſo 
gewiſſer muß es in ſich ſelbſt zuſammenbrechen. — — So gewiß die 
deutſche Nation, was fie geworden, nur auf der Grundlage des Cyriſten⸗ 
tums geworden iſt, kann fie auch ihren deutſchen Charakter nur be⸗ 
haupten, wenn und inſoweit ſie ihren chriſtlichen Charakter behauptet 
oder denſelben beziehungsweiſe wieder herſtellt. Wird hingegen dieſer 
Eckſtein unſerer Nationalentwicklung verworfen, ſo ſoll man auch wiſſen, 
welche Folgen damit in Ausſicht ſtehen. 

Bis jetzt tröſtet man ſich freilich mit den äußeren materiellen 
Erfolgen, die den inneren Verfall verdecken; doch das macht eine Nation 
noch lange nicht groß, daß ſie ſich eine Armee ſchafft und ihre Nachbarn 
niederſchlägt, ſondern wahrhaft groß macht ſie erſt, daß ſie ſich hohe 
— eben durch das Chriſtentum bedingte — Ziele fegt, und nur, was 
aus dem Streben danach entſpringt, ſind die wahrhaft großen Taten.“ 

Von wie geringer Dauer aber materielle Erfolge find, denen 
die geiſtigen und fittlichen Grundlagen fehlen, das hat uns ja 
das vergangene Jahrzehnt ſo elementar und furchtbar gezeigt. 
Und wenn ich es unternommen habe, in dieſen Zeilen Vergangen- 
heit und Gegenwart, Urſache und Wirkung mit Bezug auf die 
deutſchen Zuſtände nebeneinanderzuſtellen, ſo möchte ich das recht 
verſtanden wiſſen: Nicht Buße allein, wie von gewiſſer Seite 
gepredigt wird, vermag uns zu helfen und aus dem Elend von 
heute herauszuführen, dazu gehört auch und zu allererſt eine 
klare Einfiht, die Erkenntnis der ungeheuren Fehler, die ge⸗ 
macht, der Verbrechen, die verübt worden find und der ernſte 
Wille, rückſichtslos gegenüber allen feindlichen Mächten den 
Grundgeſetzen deutſchen ſtaatlichen Lebens wieder Geltung zu 
verſchaffen, und meine ich, daß hierzu vor allem der deutſche 
Katholizismus berufen it durch feine Geſchichte ſowohl wie 
durch die innere Verwandſchaft. 


Zentrum und Bayeriſche Volkspartei. 


Von Dr. Otto Kunze. 


olitik der tiefen Grundſätze und hohen Ideen gibt derzeit 

leider noch nicht den Ausſchlag. Von allen Seiten wird ſie 
laut gefordert, hie und da auch betätigt. Das Leben und Ringen 
der großen Parteikörper jedoch beſtimmen einſtweilen ganz andere 
Dinge. Gegen Ende Oktober fanden in Berlin Verhandlungen 
zwiſchen Zentrum und Bayeriſcher Volkspartei ſtatt, 
um einen Burgfrieden für die Reichstagswahl zu fichern. Das 
Zentrum ſollte in Bayern, die Bayeriſche Volkspartei im übrigen 
Reich auf Kandidaten verzichten. Man hätte glauben ſollen, 
das ſei nicht ſchwer. Beide Parteien ſtammen aus der gleichen 
Wurzel, erſtreben dieſelben Kulturziele. Beide hegen eine geſunde, 
zugleich konſervative und freiheitliche Staatsidee, nur daß die 
Bayern beſonderen Nachdruck legen auf den bundesſtaatlichen 
Charakter des Reichs und die Rechte und Belange ihres Landes. 
Es darf noch feſtgeſtellt werden, daß der Gedanke des Burg- 


friedens von beiden Seiten ſich traf. Die Verhandlungen hätten 
auch ſchnell zum Ziel geführt, wäre nicht die Lage beſonderz 
verwickelt in der Pfalz. Das Zentrum wollte im rechtsrheiniſchen 
Bayern auf Kandidaturen verzichten, in der Pfalz aber den 
Abgeordneten Hofmann Ludwigshafen halten. Die Vayeriſche 
Volkspartei glaubte hierauf nicht eingehen zu können. — Der 
Grund liegt beiderſeits wohl darin, daß vor der Wahl de 
4. Mai der Kampf in der Pfalz ungewöhnlich erbittert geweſen 
war, faſt als ſtänden ſich zwei innerlich ganz fremde Parteien 
gegenüber. Nun hat am 2. November der Landes ausſchuß 
der Bayeriſchen Volkspartei in München getagt, nm zu 
den Berliner Beſprechungen Stellung zu nehmen. e Life 
des Zentrums in der Pfalz oder eine gemeinſame Liſte beider 
Parteien daſelbſt mit Anrechnung der Reſtſtimmen für daz 
Zentrum (das äußerſte Entgegenkommen der Zentrumspartei 
wurde für unannehmbar erachtet. Trotzdem entſchloß ſich die 
Bayeriſche Volkspartei noch nicht zu dem folgenſchweren Bor 
gehen mit eigenen Kandidaten im Reich. Sie verſucht viel 
mehr noch einmal mit dem Zentrum zu verhandeln, auf Grund 
des (wie es in ihrem Beſchluß heißt) vom Reichskanzler Marr 
und Reichspoſtminiſter Höfle am 20. Oktober den Abgeordneten 
Leicht und Dr. Beyersdörfer gemachten Vorſchlags, Bayern emn 
ſchließlich Pfalz der Bayeriſchen Volkspartei, das übrige Reich 
dem Zentrum zu überlaſſen. — Jeder, dem die Einigkeit der 
deutſchen Katholiken am Herzen liegt, muß wünſchen, daß der 
Burgfrieden zwiſchen Zentrum und Bayeriſcher Volkspartei pu 
ſtande kommt. 

Während die beiden Parteien verhandelten, beriet ſich der 
Reichsparteitag des Zentrums. Es war kein Geheimnis, 
daß die Wochen der Regierungskriſe auch im Bentrumdlager 
manche Aufregung und Spannung gezeitigt hatten. Der 
Wunſch, die Koalition nach rechts zu erweitern, war von ſehr 
abgeſtufter Stärke. Die natürlichen Gegenſätze der Stände, 
Stämme, Temperamente und Altersklaſſen, fonft im Zentrum ſo 
glücklich überbrückt, zeichneten fich hier deutlich ab. Prüfungs 
ſtunden decken eben die Tiefen und Schwächen auf, die jedes 
irdiſche Gemein- oder Einzelweſen hat. 

Der Parteitag hatte die ernſte Aufgabe, die Einheitäkräfte 
von neuem zu ſtärken. Daß ihm dies gelang, daß ſich am Schluß 
ein einheitliches ſtarkes Zentrum zum Wahlkampf gürtete, kann 
nur ein Uebelwollender als reine Mache bezeichnen. Dieſe Partei 
bat eben in der gemeinſamen katholiſchen Weltanschauung Ihrer 
Wählermaſſen ein Band und einen Boden für ihr Programm, 
wie keine, die bloß durch Leitſätze zur kurzlebigen Tages poliil 
zuſammengehalten iſt. Auch weiß der Katholik Großes ind 
Kleines beffer zu unterſcheiden als einer, der keine abſoluten 
Maßſtäbe kennt. Er ſtiftet nicht Parteien und Sekten auf Grund 
dritter und vierter Dinge, wo man im Erſten und Zweiten einig 
iſt. Das Erſte iſt der katholiſche Glaube. Soll der allen 
das Band des Zentrums bilden, fo muß es eine konfeſſionelt 
katholiſche Partet werden. (Was man fo nennt. Streng genommen 
iſt es anmaßlich von einer rein weltlichen Einrichtung — — 
ſich katholiſch zu nennen. Das Katholiſche kann ihr nie Eigen 
ſchaft werden, nur Norm fein.) Eine gemeinſame chriſtliche ir 
anſchauung mit nicht katholiſchen Bekenntniſſen gibt es nich 
(Nr. 42 S. 666). Chriſtliche Politik if katholiſche Politik, auc 
wenn Proteſtanten fie treiben. Das Zentrum kann dann all 
ein beftimmted 


bat nächſt der gemeinſamen Weltanſchauung dies 
Vordergrund geſchoben. Die taktiſch vorzügliche 
grundgediegene Eröffnungsrede des Reichskanzlers Marz IN 
zwar das Staatsideal nicht völlig außer acht. Ueber die 
lich nur negativen Begriffe von Verfaſſungstreue und Vol! 
gemeinſchaft hinaus ſprach Marx ſchon von dem fernen Ziel En 
Großdeutſchland und deutete Schwarz-Rot-Gold als „Sym 
für daß politiſche Streben, das das geſamte deutſche Voll 
natürlicher Gliederung ohne Vormachtſtellung 9 5 
einzelnen Teiles zu einem nach außen machtvollen ne 
Innern geſicherten und gefeſtigten Reich zuſammenfaſſen will. 


; N 

1) Der am 2. September in Hannover grundgelente Reichs e 

Heimatbund deutſcher . vor dem führende Bent, 

blätter ſchon warnen zu müſſen alaubten, will nichts anderes. en erten 

nur, daß dieſe Idee als eigentliche Staatsidee der politiſch as iol 
deutſchen Katholiken bewußt und ernſt ins Auge gefaßt wird. Da 
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Aufgenommen wurde dieſer Faden jedoch nicht. Das Haupt⸗ 
gewicht wurde vielmehr gelegt auf die eingenommene und zu⸗ 
künftige Stellung zum Dawesplan, zum Völkerbund, auf 
eine friedliche Außenpolitik und gerecht ausgleichende Innenpolitik. 
Nur wegen ihrer Stellung zur Außenpolitik ſcheinen die Deutſch⸗ 
nationalen zurzeit nicht koalitions fähig. 

Politik der Mitte! Von rechts und links innerhalb der 
Partei will man nichts wiſſen. Dr. Wirth, nach dem Bericht 
der Germania mit Beifallſtürmen empfangen, unterſtrich eben⸗ 
falls die mittlere Linie und beſtritt, daß er je geſagt: Der 
Feind ſteht rechts! Vielmehr: Dieſer Feind ſteht rechts! im 
Hinblick auf die Stimmung Rechtsradikaler nach dem Mord an 
Rathenau. Und ſchließlich konnte die Politik der Mitte ein 
Sinnbild von Fleiſch und Blut erhalten in der Perſon des von 
allen verehrten Reichskanzlers Marx. Wilhelm Marx iſt tat- 
ſächlich auf dem Weg, durch feine lautere Gefinnung und feine 
kluge, zugleich vermittelnde und feſte Führung der Sache des 
Reichs eine ähnliche Volkstümlichkeit zu gewinnen wie drüben 
in Oeſterreich Dr. Seipel. Der Parteitag konnte wirklich 
nichts beſſeres tun, als den Reichskanzler ſeines vollen Ver⸗ 
trauens versichern nnd feinen Namen im Wahlaufruf aus- 
drücklich nennen. Im übrigen trägt dieſer Wahlaufruf in ſeiner 
ſchönen Abrundung und vortrefflichen Gefinnung, nicht minder 
aber in ſeiner etwas allgemeinen Ausdrucksweiſe, die ſcharfe, 
ſchlagende Begriffe wie Aufwertung, Bekenntnisſchule (im preu- 
ßiſchen Wahlaufruf genannt), Frieden Chriſti, Völkerbund ver⸗ 
meidet, den Stempel des Abgeordneten Joos. Auch das Be⸗ 
ſtreben, eine mittlere Linie zu halten, ſpricht zwiſchen den 
Zeilen. Wir find einverſtanden damit, wenn nämlich Politik 
der Mitte nicht heißt: nimm etwas von links und etwas von 
rechts! ſondern: geh mitten hindurch zwiſchen links und rechts 
auf ein eignes höheres Ziel! 


Weltrundſchan. 


Zum Streit zwiſchen Kronprinz Rupprecht und Luden. 
dorff veröffentlichen die bayeriſchen Generäle (Nr. 42 S. 667) 
folgenden neuen, überaus bemerkenswerten Beſchluß vom 
25. Oktober: 

„Auf Grund der ſämtlichen über den Konflikt Sr. Kgl. Hoheit 
des Kronprinzen von Bayern mit dem General Ludendorff vorliegenden 
Aktenſtücke erklären wir folgendes: 

General Ludendorff hat in der Oeffentlichkeit gegen Se. Kgl. 
Hoheit den Kronprinzen eine beleidigende Beſchuldigung erhoben. Er 
hat fi, nachdem ihm nachgewleſen worden war, daß feine Behaup⸗ 
tung unwahr ſei, geweigert, die Beſchuldigung in angemeſſener Weiſe 
öffentlich zu widerrufen. 

Das von Sr. Kgl. Hoheit darauf gegen ihn beantragte Ehren⸗ 
gericht hat er abgelehnt; ſeine als Grund der Ablehnung angegebene 
Forderung, ſich einem Ehrengericht nur dann zu unterſtellen, wenn das 
gleiche auch von Sr. Kgl. Hoheit dem Kronprinzen geſchieht, ſteht in 
ſchroffem Widerſpruch mit der Auffaſſung königstreuer Offiziere. 

Die unterfertigten Generale der alten K. Bayeriſchen Armee 
ſehen ſich daher gezwungen, fernerhin die Standesgemeinſchaft 
mit General Ludendorff abzulehnen.“ 

In Oeſterreich hat ſich eine monarchiſtiſche Vereinigung 
als parlamentariſche Partei gegründet unter dem Namen Kon⸗ 
ſervative Volkspartei Oeſterreichs. Der Reichsbund 
der Oeſterreicher, als kulturelle Organiſation zur Pflege des 
. Gedankens, erklärt, daß er dieſer Gründung 
ern ſtehe. | 

Die Parlamentswahlen in England brachten einen über⸗ 
wältigenden Sieg der Konſervativen. Das neue Unterhaus zählt 
415 Konſervative (im alten Parlament 279), 152 Arbeiterparteiler 
(192), 44 Liberale (158), 4 Vertreter kleinerer Gruppen (6). Das 
Arbeiter⸗Kabinett Macdonald muß zurücktreten. Als Haupt der 
neuen Regierung wird Baldwin genannt, als Außenminiſter 
Auſten Chamberlain. 

Die franzöſiſche Regierung hat die ruſſiſche Sowjet⸗ 
republik förmlich anerkannt. Die beiderſeitigen Botſchafter ſollen 
demnächſt ernannt werden (während Herriot bekanntlich die 
Botſchaft beim Vatikan aufheben will). Ueber die ruſſiſchen 
Schulden an Frankreich ſoll eine Konferenz entſcheiden. 

Primo de Rivera iſt durch ein Attentat am Arm ver⸗ 
letzt worden. Der Täter, ein Offizier, wurde hingerichtet. 


im Zentrum geſchehen wie in der Bayeriſchen Volkspartei. Der Reichs⸗ 
und Heimatbund deutſcher Katholiken ſteht als überparteilich beiden Pars 
teien loyal gegenüber. Seine einzelnen Mitglieder handeln bei Wahlen 
nach freiem gewiſſenhaftem Ermeſſen. (Val. Nr. 40 S. 634, wo der an⸗ 
fänglich beabſichtigte Name Großdeutſcher Bund ſteht.) 


Der wahre Frideriens. 


Von Dr. Wilhelm Matthießen. 


er wahre Fridericus, fo war in Nr. 22 der A. R. eine Mit- 
teilung über ein politiſches Teſtament Friedrichs II. über⸗ 
ſchrieben. Nachdem uns Deutſchen nunmehr der 1916 ſamt dem 
Schiff, das ihn nach Europa trug, verſchollene Amerikaner 
Manfred Maria Ellis!) den wahren Fridericus zeigte, 
können wir getroſt ſagen: Jenes Teſtament, die „Morgenſtunden 
eines Königes an feinen Bruder. Sohn“ ift gefärbt. Und zwar 
von einer Seite, die Friedrich wohlwollte. Denn daß der König 
ein ſolches Teſtament ſchrieb, ſchreiben konnte, iſt uns, die wir 
nun fein ungeſchmeicheltes Konterfei befigen, ſelbſtverſtändlich. 
Doch Fritzens Original muß nicht ad usum delphinl, ſondern 
opuli gemildert und abgeſchwächt worden ſein. Es iſt für 
riedrich zu matt und in der Sprache zu deutſch. Trotz des 
Entſetzens, das ſeinerzeit dieſe Veröffentlichung hervorrief, rührt es 
nur von ferne an den vollkommen amoraliſchen und antideutſchen 
Zynismus des Königlichen Verfaſſers. Man verſtehe dieſe Aus⸗ 
drücke nicht falſch. Keine polemiſchen Entgleiſungen bedeuten ſie. 
Im Gegenteil. Selbſt der kühlſte Hiftorifer kann, wenn er die 
Wahrheit ſagen will, hier ſeine Ausdrücke nicht ſcharf und ſtark 
genug wählen. 

Daß die deutſchen Hiſtoriker, die doch ſelber die von Ellis 
ſo treu — wie jede Nachprüfung lehrt — benützten Quellen 
herausgaben, dieſes ungeheuerlichſte Stück der Hohenzollern⸗ 
Legende nicht durchſchauten, iſt eigentlich ſonderbar. Standen 
fie alle noch fo ſehr im Banne des dynaſtiſchen Gedankens? 
Dieſes Gedankens, mit dem Bismarck ſchon innerlich gebrochen 
hatte, als er das Wort ſprach, das unſere Hohenzollernſchwärmer 
ſich jede Stunde einmal nachdenkſam vorſagen müßten: „Ich 
würde mich nicht wundern, wenn die vis major der Geſamt⸗ 
nationalität meine dynaſtiſche Mannestreue und perſönliche Vor⸗ 
liebe ſchonungslos vernichtete!“ l 

Wir haben alfo dem Amerikaner im Namen der deutſchen 
Geſamtnationalität zu danken für feine Arbeit. Bei der Arbeit 
am neuen Deutſchland darf uns kein Idol leiten. Kein Götzen⸗ 
bild darf Feldzeichen ſein auf reinen Bannern. Erkennen alle 
ſomit die jetzt einſetzende Götzendämmerung, dann iſt ein neuer 
Weg frei. Gewiß, die Mannentreue iſt etwas Großes. Höher 
ſteht die Treue zum Vaterland. Und höchſte, tragiſchſte Mannen⸗ 
treue kann es ſein, für Volk und Vaterland dieſe Treue zu ver⸗ 
fagen. Wir könnten uns da auf Friedrichs II. ſchönes Wort 
berufen: „Der König iſt der erſte Diener des Staates“, — wenn 
wir jetzt nicht ſchmerzlich erkennen müßten, welch ein Komödiant 
dieſer „große“ König war. Eher hätte er Ludwigs XIV. Wort 
auf fein Leben und Handeln anwenden können: L'état c'est moi! 

Damit find wir bei dem für viele Deutſche ſo Furcht⸗ 
baren angelangt: Der alte Fritz, auf deffen Schultern Wilhelm I., 
die einzige wahrhaftig königliche Geſtalt unter den Hohenzollern, 


das neue Deutſche Reich gegründet zu haben glaubte, war ein 


franzöſiſcher König von Preußen. Gewiß, auch die Habs⸗ 
burger kämpften für ihre Hausmacht. Doch dieſe Habsburger 
waren die Deutſchen Kaifer, und fo fielen die habsburgiſchen 
Belange mit denen des Reiches zuſammen. Goethe möchte ſeinen 
Götz „wie Cherubim mit flammenden Schwertern vor die 
Grenzen des Reichs, gegen die Wölfe, die Türken, gegen die 
Füchſe, die Franzoſen lagern und zugleich unſers teuren Kaiſers 
ſehr ausgeſetzte Länder und die Ruhe des Reiches beſchützen“ 
laſſen. Friedrich II. tat das Gegenteil: Als Maria Thereſia 
alles daranſetzte, Elſaß und Lothringen dem Reiche zurückzuge⸗ 
winnen, verbündete er ſich gegen dieſen deutſchen Habsburger⸗ 
plan mit Frankreich. Und als fein 16 jähriges Bündnis mit 
Frankreich in die Brüche gegangen war, knüpfte er doch ſofort 
wieder die Fäden an. „Ich vertraue“, ſo ſchrieb er dem fran- 
zöſiſchen Oberbefehlshaber, „meine Intereſſen dem König, Ihrem 
Herrn, lieber als irgendeinem anderen an,“ lieber als den 
Mächten, „qui sont ennemies de la Prusse par état“. Nach dieſem 
Grundſatz hat der Preußenkönig ſein Leben lang gehandelt. Ein 
paar von den Anbetern Friedrichs „überſehene“ Stellen in 
ſeinen Werken (er redet von ſich in dritter Perſon) zu dem kai⸗ 
ſerlichen Kampf um Lothringen: 

„. . . les succès des armées autrichiennes en Alsace, 
l’obligerent bientôt à se déclarer contre la reine de Hongrie. 


1) M. M. Ellis, Deutſche Schriften. Herausgegeben von Werner 
Hegemann. I. Bandes 2. u. 3 Teil. Berlin 1924. Sansſouci⸗Verlag. 
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L'alliance des Prussiens étoit tout ce qui pouvoit arriver alors de 
plus avantageux à la France. 

Und im „Teſtamente“ Friedrichs von 1752: „Schleſien und 
Lothringen find zwei Schweſtern; die ältere heiratete Frant- 
reich, Preußen die jüngere . Preußen würde nicht ruhig 
zuſehen können, wenn Frankreich Elſaß oder Lothringen ent- 
riſſen würde. Und Frankreich kann begreiflicherweiſe nicht zu⸗ 
geben, daß Oeſterreich Schleſien zurücknimmt. Die Politik des 
Hofes von Verſailles und die Intereſſen Preußens, 
das iſt dasſelbe.“ 

Natürlich find alle dieſe Unverblümtheiten franzöſiſch ge⸗ 
ſchrieben. Wenn ihr Verfaſſer — fügt Ellis ironiſch hinzu — 
„ein Deutſcher wäre, müßte er wegen Hochverrats gehängt werden. 


Es ift ein Glück für ihn, daß Franzöfiſch in Deutſchland von den 


wenigſten Menſchen ver ſtanden wird.“ 

Aber weiter: Beim Ausmarſch in den erſten Schleſiſchen 
Krieg ſagte der König zu dem franzöſiſchen Geſandten: „Melden 
Sie Ihrem Herrn, daß ich ſein Spiel ſpielen und, wenn ich gute 
Karten bekomme, den Gewinn mit ihm teilen werde.“ Nach ſeinem 
Siege von Friedberg ſchrieb er an Ludwig: „Ich habe den 
Wechſel eingelöſt, den Sie bei Fontenoi auf mich gezogen haben.“ 
-Ich weiß keinen anderen Ausdruck: Für einen deutſchen König 

von Preußen iſt eine derartige Sprache teufliſch, und derartiges 
Denken Judasmoral. 

Für einen deutſchen König. Was dem Komödianten 
Friedrich jedoch an Deutſchland und ſelbſt an ſeinen Preußen 
lag, wird ungeheuerlich durch folgendes beleuchtet: Feſt ſteht ja, 
daß der „große“ König nur ungern und widerwillig eine Stunde 
des Tages den Regierungsgeſchäften widmete. Selbſt im Feldlager 
ſchallte ſtundenlang ſeine Flöte. Und ſtundenlang machte er nach⸗ 
mittags Berfe. Natürlich franzöfiſche. Und bei dieſen wichtigen 
Staatsgeſchäften (er ſchrieb faſt ebenſo ſchauderhaft franzöſiſch wie 
deutſch) durfte er nicht geſtört werden. So dichtete er einft eine 
„Parodie auf den Prediger Salomonis, in Anlehnung an Voltaire“. 
Keiner wagte es, ihn während dieſer wichtigen und königlichen 
Arbeit an feine Pflicht zu mahnen. Erſt allmählich fiderte es zu 
ihm durch: In dieſen Stunden hatte er ein ganzes Heer reſtlos 
verloren: 9 Generäle, 35 Schwadronen, 18 Bataillone, 66 Kanonen 
und ungezählte Fahnen. Auf dieje Nachricht hin zetert der König⸗ 
liche Schauſpieler von verlorener Ehre. „Die Ehre“, ſagt er, „iſt 
ein Verluſt, der ſich nicht meſſen und nicht wieder gutmachen 
läßt ...“, und — am anderen Tage — malt er behaglich aus, 
wie entzückend ſein Leben würde, wenn er ſich jetzt — er fürchtete 
abdanken zu müſſen — irgendwo als Privatmann niederließe. 

Ebenſo ſpielte Friedrich mit feinen Selbſtmordgedanken 
Komödie. Die langen Briefe, in denen er mit den Giftpillen 
kokettiert und in herzbewegenden Worten ſeinem Lebensüberdruß 
Ausdruck gibt, beſtimmt er ausdrücklich zur Bekanntgabe an die 
Franzoſen; ſeiner vertrauteſten Schweſter Wilhelmine ſchreibt er 


— gleichzeitig — in chiffrierten Briefen in ganz anderem Tone. 


„Wertherſtimmung“ nennt Ellis das, und Friedrich wollte damit 
Voltaire und — durch die weitverzweigten Verbindungen Vol⸗ 
taires — die auf Preußens Reichsfeindſchaft rechnenden franzö⸗ 
ſiſchen Staatsmänner erſchrecken. Sagt der „preußiſche“ König 
doch ſelbſt: „Ich wage zu prophezeien, daß es ihnen 
(den Franzoſen) nicht leicht fein wird, meinen Unter. 
gang zu verſchmerzen.“ 

Dieſer „Don Quichote des Nordens“ wußte, für wen er 
arbeitete. Zyniſch geſteht er es ſelber ein: „Wenn Frankreich 
ſich nicht vorſieht, wird es einen Feind ſich gegenüberſehen, der 
mächtiger it als Karl V., ehrgeiziger als Ferdinand II., tat. 
kräftiger als Karl VI., der ohne weiteres die Franche-Comté, 
Elſaß, Lothringen und womöglich noch Flandern zurückgehmen 
würde.“ Und dann ſchwört der Preußenkönig dem Fran. 
zoſen, er werde mit ihm, dieſe Hydra bekämpfen“. „Dieſe Hydra“ 
ſügt Ellis hinzu, „das iſt der deutſche Kaiſer, der mächtiger 
geweſen wäre als Karl V., wenn nicht Preußen den Franzoſen 
beigeſtanden hätte.“ Und Ellis fährt fort: „Heute, nach anderthalb 
Jahrhunderten, können Franzoſen und Lothringer die deutſche 
Rückeroberung Lothringens ein Verbrechen nennen; damals 
mußte ſie bei jedem Kriege mit Frankreich ſich als 
Pflicht und ſelbſtverſtändliches Ziel darbieten.“ 

Wie oft haben nationale Deutſche geſeufzt: Hätten wir 
heute einen Fridericus Rex! Die Feüchte, die einſt dieſer König 
ſäte, haben wir nun 1919 in Verſailles geerntet. War es nicht 


2) Die Erfolge der öſterreichiſchen Heere im Elſaß zwangen ihn (mich) 
bald, fid (mich) gegen die Königin von Ungarn zu erklären. Das preußiſche 
Bündnis war damals das vorteilhafteſte, was Frankreich widerfahren konnte. 


ſchon nach den Freiheitskriegen ähnlich? Ging nicht ſchon da die 
Freiheit zugrunde? Aber wir denken nur noch an unſeren Fride 
ricus, nicht mehr an die großen Freiheitshelden jener Zeit, die 
gegen Potsdam uns die äußere Freiheit errangen: an den hoch 
Be Reichsfreiherrn v. Stein, an den unvergeßlichen Jof; 

örres, und — an Goethe. Wie ſchreibt Erich Marcks von 
dem friderizianiſchen Preußen nach den Freiheitskriegen, von der 
im Hohenzollernreiche herrſchenden „hitzigen Feindſchaft gegen 
alle Forderungen und Menſchen der neuen Zeit, dem Syſtem des 
dumpfen Druckes und Zwanges, dem vergeblichen Ringen mit den 
vorwärts treibenden, geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Kräften des 
Tages“! Bedenken wir weiterhin Napoleons großes Wort über 
die Zeit des Fridericus Rex: „Wie war es möglich, daß 
kein deutſcher Fürſt das Streben des deutſchen Bol 
kes verſtanden hat? Ganz gewiß: Hätte mich der 
Himmel als deutſchen Fürſten geboren werden laffen, 
dann hätte ich unfehlbar die dreißig Millionen 
Deutſche geeint.“ 

Und das hätte in des alten Fritzen Macht gelegen. Aber 
er wollte nicht einigen, ſondern zerſplittern. Er, der nicht deulſch 
ſprechen konnte, vermochte auch nicht deutſch zu denken. 

Zerſchlagen wir alſo, wenn uns unſer Vaterland noch 
heilig, das Idol des franzöſiſchen Preußenkönigs. Nur Wahrheit 
kann retten, nicht eine romantiſche „Philoſophie des Als ob.“ — 

Es wäre unberechtigt, hier zu ſagen, daß derartige „aus 
dem Zuſammenhang geriſſene“ und nach „vorgefaßter Tenden; 
gruppierte“ Einzelſtellen aus Friedrichs Werken der Beweiskraft 
entbehren. Die A. R. müßte mir drei ihrer Hefte reſtlos zur 
Verfügung ſtellen, wollte ich auch nur die wichtigſten Beweistexte 
von Ellis zuſammentragen. Nicht nur im einzelnen, auch in 
ſeiner Geſamtheit iſt das Buch des — nebenbei bemerkt für 
Deutſchland begeiſterten Amerikaners 3) vernichtend für den Gößen 
Fridericus Rex. 


3) Ich bemerke ausdrücklich daß Ellis in feinem Werk noch etliche 
Dialoge über Chriſti Opfertod brinat, die jeder Katholik und gläubige 
Proteſtant aufs ſchärfſte abweiſen muß: Leugnung nicht bloß der Gottheit 

hriſti, Sondern auch ſeines geſchichtlichen Todes am Kreuz. Von feiten 
gewiſſer Völkiſchen oder des Evangeliſchen Bundes läßt ſich alfo tein „ultra: 
montaner“ Angriff auf Frider cus konſtruieren. Die Perſon und der Stand: 
82195 des Amerikaners Ellis ſind auch, wo die Quellen ſo deutlich gegen 
ridericu& ſprechen, völlig belanglos. 


Vom 4. internationalen demokratiſchen Fridit. 
kongreß in London. 


Von H. Ruſter, Bonn. 


dort der 4. inter 

nationale Friedenskongreß, vom 16.— 20. September. € 
war kein Kongreß von Diplomaten mit öffentlicher Miſſton zun 
ſondern von Menſchen mi 


Arbeitsamt vertreten, rund 400 Teilnehmer, 0 
90 Franzoſen. Aus Deutſchland und Oeſterreich kamen etwa en 
darunter Profeſſor Quidde, der ehemalige demokratije. 

geordnete Heile, Dr. Stocky (Verleger der K. V.); die übrige 
vom Friedensbund deutſcher Katholiken, vom norddeulſche 
Kartell der Deutſchen Friedensgeſellſchaft, vom Auslands 
deutſcher katholiſcher Akademiker, von der Zentralſtelle fü i 
ſtudentiſche Völkerbundsarbeit, vom Kartell Rep ublitaniide? 
Studenten, vom Jungzentrum, vom Bund der Kriegsdienftgegne⸗ 
uſw. Sodann neben Abordnungen aus Handwerk und Aren 
ſchaft viel Jugend aus den verſchiedenſten Bünden, wie Ou. 
born, Neudeutſchland, Großdeutſche, Freideutſche, Neuwerker IN 
die franzöſiſche Jugend war diesmal ſchwach vertreten. 11 
Papſt fandte ein herzliches Begrüßungstelegramm, desgleiche. 
der Erzbiſchof von Canterbury. Der Biſchof von Manche 
gehörte dem Komitee an. Im übrigen blieben die englisch- ir A 
lichen Kreiſe fern; ebenſo die katholiſchen Gruppen, mit Au 
nahme der St. John's Social and Political Alliance; 
ihre Haltung als bedachte Taktik einer ſchwachen 
aus, die ſich nicht exponieren will. Im Komitee und A 
den Verſammlungsleitern und Rednern trafen wir viele Name 
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von Klang, wie Norman Angell, Lord und Lady Par- 
moor, Lord H. Bentinck M. P., Laur. Bin yon, Miß Ruth Fry, 
Laur. Housman, Viscount Gladſtone, Lansbury 
M. P., Lord H. A. L. Fiſher uſw. Am Vorabend gab die 
engliſche Regierung großen Empfang im Lancaſterhouſe, durch 
Unterſtaatsſekretär Lord Arnold. Die Aufnahme ſeitens der 
engliſchen Kreiſe war außerordentlich herzlich und die Gaſtlichkeit 
ſchier bedrückend großzügig. Alle fremden Teilnehmer wurden 


bei engliſchen Teilnehmern und Freunden der Bewegung unter» 


gebracht und mußten überdies Tag für Tag den Einladungen 
in Familien oder Klubs Folge leiſten, ſo ſchwer es auch bei der 
Arbeitsfülle gehen mochte. 

„Frieden durch internationale Zuſammenarbeit“, ſo hieß 
das Leitthema des diesjährigen Kongreſſes. Als entſcheidende 
in feiner Prat für das Gelingen forderte Mare Sangnier 
in ſeiner Programmrede am Eröffnungstage „vor allem das eine: 
die ganze Kraft des guten Willens. Im Geiſte abſoluter 
Offenheit und Freimütigkeit und Vorurteilsloſigkeit ſollen die 
Verhandlungen vor ſich gehen und unbeſchadet der beſon⸗ 
deren Richtungen in weltanſchaulicher und religiöſer Be⸗ 
ziehung. Er ſelbſt halte feſt an dem Vorrang der religiöfen 
Motivkcäfte, ſpeziell der katholiſchen, betrachte aber das Zu⸗ 
ſammengehen mit Andersgerichteten nicht als gefährlichen 
confusionisme. Nur die Sammlung aller kann zu dem Ziele 
führen, das gegenwärtig im Vordergrund der Friedensbewegung 
ſteht: zur Organiſierung einer neuen öffentlichen 
Meinung, die nicht mehr von den Regierungen gemacht, 
ſondern über die Regierungen Herr werde und ſo die Friedens⸗ 
ſache hochbringe“. Nach der Programmrede blieb Marc Sangnier 
im Hintergrund, abgeſehen vom öffentlichen Mittwochsmeeting, 
und überließ die Führung den Arbeitsgruppen, die an den 
„„ eine jede ihren Aufgabenkreis zu erledigen 

atte. 


So ergriffen am erſten Tage die Deutſchen die Initiative, als 
die politiſche Seite des internationalen Friedensproblems zur 
Verhandlung ſtand (Vorig Norman Angel). Stocky, Heile 
und Quidde erörterten gründlich und ausgiebig die Mindeſt⸗ 
forderungen, die einen dauernden Völkerfrieden verbürgen: daß 
Deutſchland und Rußland baldigſt Sitz und Stimme in einem 
allumfaſſenden Völkerbund erhalten, daß die Schuldfrage alle 
Völker angehe und nur nach Oeffnung aller Archive durch 
objektivſte und gründlichſte Forſchung zu klären ſei; daß die 
Sicherheitsfrage niemals durch irgendwelche groben oder feinen 
Methoden des Zwanges zu löſen ſei und nur auf der Baſis der 
Gleichberechtigung, daß nur allgemeine Abrüſtung in Frage 
kommen könne, daß die deutſche Gebietsverſtümmelung das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker verletze und zu revidieren ſei, 
daß eine Vereinigung mit Deutſchöſterreich unvermeidlich werde 
uſw. Die Ausſprache unterſtrich alle dieſe Forderungen und 
Mare Sangnier ſtellte die Einmütigkeit in allen dieſen Fragen 
ausdrücklich feſt. Heile wandte ſich dann noch beſonders gegen 
die nationaliſtiſche Jugend aller Länder, die wirklich kein Ver⸗ 
antwortungsbewußtſein für ihr verheerendes Treiben hat und 


überdies nicht ſteht, wie ſehr ſie gegen ihr eigenes Weſen ſündigt, 


denn „Jugend, die immer haſſend und rachſüchtig rückwärts 
ſchaut, iſt greiſenhaft“. 

Auch bei der Wechſelrede über die kommenden Wirt- 
ſchaftsprobleme (Vorſitz Sir G. Paiſh) bewies die deutſche 
Gruppe einen gefunden realpolitiſchen Blick, indem fte hinwies 
auf die Gefahr, daß die Leiſtung der Reparationen ausſchließlich 
mit der Ueberarbeit der Arbeiterſchaft und auf Koſten ihrer 
Lebenshaltung erfolge. Das Kernproblem der Zukunft iſt: Leiſtung 
der Reparationen unter Wahrung aller bisherigen wirtſchaftlichen 
und ſozialen Errungenſchaften der Arbeiter, oder eben Herab⸗ 
ſetzung der Reparationsſchuld; keinesfalls darf die grundſätzliche 
Forderung des Achtſtun dentages angetaftet werden. Die deutſche 
Auffaſſung und Entſchließung fand verſtändnisvollſte Aufnahme. 

Beſonders charakteriſtiſch kam es zum Ausdruck, daß der 
Schwerpunkt der Friedens frage im Moraliſchen liege. An 
dieſem Punkte wird jederzeit die Scheidung der Geiſter offenbar 
und die Probe auf die Wahrhaftigkeit und Grundſatztreue zu 
geben ſein. Rev. Oliver Dryer, zurzeit der lauterſte und feinſte 
Kopf unter den engliſchen religiöſen Aktiviſten und Jugend⸗ 
bildnern, etwa dem Typ der Guardini und Platz naheſtehend, 
leitete dieſen Verhandlungsteil. Er wandte ſich gegen die Lüge, 
daß es immer Krieg geben müſſe, und bekannte ſich zum Prinzip 
der Kriegsdienſtverweigerung unter betontem Beifall des ganzen 
Hauſes. Dasſelbe tat ein deutſcher Handwerkervertreter und 


gleicher Geiſt [prah ſehr unzweideutig aus der großen Jugend- 
verſammlung am Schluß der Kongreßwoche. Man kann nicht 
mehr überſehen, daß dieſe Loſung wie ein Zunder unter die 
Geiſter gefallen iſt. Bei uns wird dieſe „revolutionäre“ Ein- 
ſtellung oft als Verbrechen gegen die Staatsautorität bezeichnet. 
Sie kann aber und wird in der gegenwärtigen Lage wahrlich 
von ernſteſtem fittlichem Ethos getragen fein, und wir möchten 
allen Ernſtes die Gegenfrage zur Erwägung ſtellen, ob der Staat 
da noch Gehorſam verlangen darf, wo er der Gebote Gottes 
ſpottet und menſchliche Grundrechte zu Boden tritt, wie es Pps 
beim leichtfertigen oder ungerechten Krieg der Fall iſt!!) Nch 
eine ganze Reihe anderer praktiſcher Geſichtspunkte traten bei 
dieſem bewegten Meinungsaustauſch unter den Teilnehmern aus 
verſchiedenſten Ländern zutage; es kann gar kein Zweifel ſein, 
daß eine bohrende Nachdenklichkeit eingekehrt iſt und die Befreiung 
der Geiſter aus den Banden alter Vorurteile, Denkgewohnheiten 
oder Bänglichkeiten nur noch eine Frage der Zeit ſein wird. 
Marc Sangnier wies auf den Unfug der noch immer geltenden 
alten Typenſchätzungen hin: „Wer ift größer, der Typ eines 
Napoleon oder die Geiſter wie Pascal und Paſteur, die Beethoven 
und Raffael?“ Das Parlaments mitglied Lansbury, „der 
populärſte Mann Englands“, geißelte in der großen öffentlichen 
Verſammlung in hinreißender Rede die reichlich undurchſichtige 
und kraftloſe Haltung vieler kirchlichen Kreiſe in Sachen der 
Friedenspropaganda: „Eure Kirchen müſſen leer bleiben, wenn 
wir nicht endlich einmal klar ſehen, wie Ihr es mit dem Liebes- 
gebot unſeres Herrn in der nüchternen Praxis des ganzen Lebens 
nehmt. Diplomaten, Biſchöfe, Erzbiſchöfe und Fürſten — für⸗ 
wahr eine glänzende Schar, und doch keiner ſo wahrhaft groß, 
daß er Perſon und Amt, Würde und Macht bis zum letzten ein⸗ 
ſetzt gegen den Würgengel Krieg. Wir warten aber doch alle, 
alle auf dieſen Führer!“ Auf den gleichen Ton ſtimmten andere 
engliſche Ausſpracheredner ihre Kritik. Das waren Symptome 
von außerordentlicher Wirkung, die im privaten Gedankenaustauſch 
der Kongreßteilnehmer ſtarken Nachhall fanden. Die deutſchen 
und franzöſtſchen Gruppen berührten dieſen heiklen Punkt in 
der Oeffentlichkeit nicht, waren ſich aber darüber einig, daß es 
hier in beiden Ländern wenig befriedigend ſtehe. 

Am offenſten und treffendſten aber ſprach ſich die große 
Jugendverſammlung über das Grundgebot der moraliſchen 
Läuterung aus. Seien wir ehrlich — wir älteren Teilnehmer 
fühlten uns beſchämt und faſt wie abgeſtanden neben ſo viel 
Wahrhaftigkeit und Lauterkeit des Willens zur Schlichtheit und 
Echtheit und chriſtlichen Poſitivität. Dı wächſt ein neues Volk 
in einen jungen reinen Tag hinein und bringt uns ſchon jetzt 
die Ahnung, wie es werden kann, wenn einmal die ältere und 
vorläufig noch kulturtragende Schicht dahingegangen und durch 
jene erſetzt fein wird. Sillard, der franzöſiſche Sprecher, ein 
junger Rechtsanwalt, ließ alle Ideologie in ſeinen Ausführungen 
beiſeite: Was ſollen die papierenen Schranken des gegenwärtigen 
Paßſyſtems, die Schikanen des Grenzverkehrs, wozu das ſoldatiſche 
Spielzeug für die aufwachſenden Kinder, wozu der verfahrene 
Geſchichtsunterricht, der ein falſches Ideal von Heldentum und 
Völkeraufgaben großzieht? Wozu die Rede vom Erbfeind, wozu 
überhaupt all die rückſchauende Tendenz, die Atmoſphäre des 
Mißtrauens, ja der Angſt, ſobald mehrere verſchiedener Natio⸗ 
nalität beiſammen find? ... Aehnlich der junge Norweger 
Lange und in etwa auch der Oeſterreicher Ogierski. Neben 
dieſen fiel der Deutſche inhaltlich und formell ab. Es war eine 
ſchmerzliche Wahrnehmung; muß man wirklich noch betonen, daß 
gerade zum Pazifismus nicht Sentimentalität und Salbung ge⸗ 
hört, ſondern daß er eine ſehr nüchterne Verſtandes⸗ und ernſte 
Willensſache iſt? 

In der Schlußverſammlung appellierte Marc Sangnier an 
die religiöſen Mächte und an das Pflichtgefühl der religiöſen 
Führer in allen Ländern. Das war bei ihm keine berechnete 
Geſte, ſondern ſchlichte Treue zum grundſätzlichen Leitgedanken 
feiner ganzen Aktion; er gedachte mit Vorzug der Miſſion des 
Katholizismus und der führenden Initiative der Päpſte. 
Prof. Quidde, der Proteſtant, trat ihm mit warmen Worten 
zur Seite, während ſich in engliſchen Kreiſen Nervoſität und 
Widerſpruch geltend machte. Wer die kirchengeſchichtliche Ent- 
wicklung Englands kennt, wird hierin nichts ſonderlich Befrem⸗ 
dendes finden. 


1) Vorkommendenfalls wird der einzelne ſehr ſchwer entſcheiden 
können, ob der Krieg ſeines Landes ungerecht iſt. Bei irgendwelchem 
Zweifel wird er die Verantwortung des Dienſtverweigerns nicht auf ſich 
nehmen. D. Schr. 
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Dieſelben 15 Jugendgruppen, die die Jugendverſammlung 
organifierten, waren auch das treibende Element in der großen 
Nie wieder- Krieg- Bewegung, die, anſchließend an die Tagung, acht 
Tage lang über ganz England binging, gewiſſermaßen als letzter 
Wellenſchlag des Kongreſſes. Wir haben ſie eine Woche lang 
beobachtet; es waren ruhige und würdig 'ernſte Demonſtrationen 
in 35 engliſchen Städten, mit Umzügen und Meetings in Sälen 
oder Kirchen oder auf freien Plätzen. Die deutſche Preſſe hat 
darüber kaum berichtet, und doch wurden deutſche Redner, wie 
Quidde, Heile, Pfarrer Weertz (Ründeroth) und andere Kongreß⸗ 
teilnehmer zur Mitwirkung gebeten und mit beſonderer Herzlich ⸗ 
keit begrüßt. Sie ſprachen mit ſtarker Wirkung in den größeren 


Städten, wie Birmingham, Mancheſter, Liverpool, Edinburgh uſw.; 


immer Seite an Seite mit franzöſtſchen Rednern oder engliſchen 
namhaften Perſönlichkeiten aus Parlament, Regierung und 
Wiſſenſchaft. Wir konnten uns dem Eindruck nicht verſchließen, 
daß ſich eine geiſtige Umſtellung anbahnt, mit einer Energie und 
Vorbehaltloſigkeit, die auch dem Beſiegten wohlanſtehen würde. 
Sicher beſſer als die gedankenloſe oder verlogene oder künſtlich 
gezüchtete Kriegsromantik, die gegenwärtig in breiten Schichten 
deuifcher, zumal akademiſcher Jugend die Köpfe verwirrt und 
die Herzen verdirbt! 


. 


*. 

Eine Beurteilung von Kongreſſen wie der gekennzeichnete 
muß ſich von vornherein über die anzulegenden Maßſtäbe klar 
ſein. Wir gehen nicht mit den Extremen von rechts und links, 
von denen die einen auf ſolche Ausſprachen überhaupt nichts 
geben, während die anderen ſie ſchon für ausſchlaggebend halten. 
Jedenfalls muß eine mittlere Betrachtung zugeben, daß ſie 
Faktoren der öffentlichen Meinungsbildung find, 
die im heutigen Kulturprozeß ihre Stelle haben. Wir kamen 
ſelbſt anfänglich mit Skeptizismus hin, haben aber einen kritiſchen 
Optimismus der mittleren Linie heimgebracht. Diefer vierte der 
Kongreſſe Marc Sangniers war entſchieden nüchterner und 
arbeitſamer, als die früheren; etwas von der männlichen Ge- 
laſſenheit und Zielbewußtheit des engliſchen Weſens hat iH ihm 
mitgeteilt und das gab eine Pofitivität, die in den entſcheidenden 
Formulierungen durchaus greifbar zum Ausdruck kommt. Gewiß 
unterſchätzen wir nicht z. B. den Enthuſiasmus und erſt recht 
nicht die religiöſe Weihe des vorjährigen Freiburger Ron- 
greffes, auf dem die vielberedete und »geſchmähte, weil wenig 
verſtandene Idee des Verſöhnungsopfers fo hinreißend durchbrach. 
Und wir wiſſen es ſehr zu würdigen, daß die katholiſche deutſche 
Jugend ihm den katholiſchen Charakter zurückgab, nachdem 1922 
in Wien die freidenkeriſchen Kreiſe vorgeherrſcht hatten. Daß 
aber nun die religiöſe Note in dieſem Jahre in London auf. 
den Verhandlungen ſeltener und ſchwächer durchklang, braucht 
darum noch nicht als Man zel gebucht zu werden. Es ſteht doch 
eine ſehr richtige Beobachtung hinter dem Worte Schückings 
(auf dem Berliner Weltfriedens kongreß), daß der Pazifismus aus 
dem Stadium der religiös-ethiſchen Bewegung herausgetreten 
und, unter dem Einfluß der Angelſachſen, zu einer politiſch⸗ 
juriſtiſch⸗organiſatoriſchen Bewegung geworden fei. Wir werden 
da geltend machen und darauf halten, daß immer beide Wege 
begangen werden, aber als die größere Aufgabe empfinden wir 
heute doch, das eine zu tun und das andere nicht zu unter⸗ 
laffen! Afo die erſtarkende neue Richtung auf die politiſch. 
juriſtiſch⸗organiſatoriſche Sicherung des Friedens mit aller Ent- 
ſchiedenheit zu bejahen und zu fördern, zunächſt mit eigenem 
optimiſtiſchem Glauben an dieſen Weg und dann mit tätiger 
Mitarbeit, wie immer es geboten ſein mag. Mare Sangnier 
hatte wirklich Recht mit ſeiner gelegentlichen Mahnung: „Bleibe 
fich aber nun auch, nach der Klärung der Geiſter, ein jeder 
ſeiner Aufgabe in ſeinem Lande bewußt; ein jeder trägt ſeinen 
Teil der Verantwortung daſür, ob dieſe Dinge werden oder nicht.“ 

Das Bezeichnendſte am Kongreß aber war, daß er weit mehr 
als bloß Redetagung wurde. Sein beſter Ertrag reifte vielmehr 
in der Vielſeitigkeit und Herzlichkeit der perſönlichen Fühlung⸗ 
nahme mit den verſchiedenſten engliſchen Kreiſen. Bei der Lehrer⸗ 
ſchaft aller Schulgattungen, bei Univerfität, Beamtenſchaft, 
Journaliſten, Parlamentariern, Juriſten, Aerzten, Geiſtlichkeit, 
vereinzelt auch Ariſtokratie und Regierung, bei Kaufmannſchaft, 
Handwerk und Arbeiterführern, überall die beſten Gelegenheiten 
in dieſen 14 Tagen zu gründlichen Einblicken in die ſich wan⸗ 
delnde Mentalität.) Wir gelten doch nicht mehr durchweg nur 


2) Hierin ift die heutige Lage weſentlich verſchieden von dem, was 
W. Picht 1923 in ſeinem Buche über „England nach dem Kriege“ (bei 
Köſel) berichten konnte. 


als das Volk des brutalen Machtideals, man war tief überzeugt 
von der Ehrenhaftigkeit und ſtaatsmänniſchen Weisheit des 
Reichskanzlers Marx, man will keinen Völkerbund als Werkzeug 
des Siegers, ſondern glaubt unbeirrt an feine ideale An 
geſtaltung, die aber erſt mit dem Eintritt Deutſchlands möglich 
werde, dann begänne auch der wahre Frieden. Und kein Hehl 
wurde daraus gemacht, daß auch der Dawesplan nur das 
kleinere Uebel ſei, wenn auch immerhin der bisher größte Schritt 
zur Vernunft und Gerechtigkeit, und als letztes Ziel bekannte 
man oft in dieſen Kreiſen den gegenſeitigen Erlaß der Kriegs 
ſchulden mit gleichzeitiger Streichung der deutſchen Reparationen, 
fo daß alfo nur der Wiederaufbau der zerſtörten Gebiete aß 
deutſche Reparationsſchuld beſtehen bliebe.?) Von der Vorbehalt 
lofigkeit und Ehrlichkeit der engliſchen Meinungen gewannen 
wir einen überzeugenden Eindruck und einen ſtärkeren, als bei 
manchen franzöfiſchen Teilnehmern. — Neben dieſem Erkenntnis. 
gewinn dann die vielen neuen perſönlichen Anknüpfungen, die 
zu manch neuer Arbeitsgemeinſchaft im Dienſte internationaler 
Befriedung geführt haben. All das ergab eine Innenwirkung 
und Seelenſaat, die nicht unfruchtbar bleiben kann für ſpätere 
Zeiten. Sie iſt bei Kongreſſen dieſer Art immer das nächſte und 
vorerſt entſcheidende Ziel, das alle aufgewendete Mühe lohnt. 

Aber auch von einer konkreten Außenwirkung haben wir 
inzwiſchen erfahren. Als der Spanier, Domkapitular Dr. G. Sanz, 
in temperamentvoller Rede gegen die Schuldlüge fprad, 
fand er beſonderen Beifall bei einer Gruppe engliſcher Geiſtlicher, 
die ſofort ſeine Rede überſetzten und rundgaben.“) Jetzt ergreift 
unter dem Eindruck dieſer Aussprache Rev. Dorrity, Pfarrer 
von St. Anna in Mancheſter, die Initiative zu einer planmäßigen 
Bewegung kirchlicher Kreiſe gegen die Lüge von der Alleinſchuld 
Deutſchlands. Er ſammelt in der Diözeſe Mancheſter die Unter: 
ſchriften der Geiſtlichkeit für eine Denkſchrift an den Biſchof von 
Mancheſter, damit dieſer eine öffentliche Entſcheidung der Biſchöfe 
der Church of England herbeiführe. (Derſelbe Biſchof hat ſich 
bisher als einziger unter den engliſchen Biſchöfen gegen die 
Kriegsſchuldlüge erklärt.) 

Und zuletzt noch eines: Es war bemerkenswert an biefer 
Friedenstagung, daß ſich hier aus 19 Ländern die Vertreter der 
verſchiedenſten Richtungen einträchtig in einer Atmosphäre 
des guten Willens zuſammenfanden zu Ueberlegungen über die 
Annäherung der Völker. Man hat dieſe gewiſſe Promiskuität 
in einer deuiſchen Zeitung von ſonſt gutem Urteil getadelt, wie 
man überhaupt Marc Sangnier, auch auf anderem Gebiete, einen 
confusionisme, beſonders das politiſche Zuſammengehen mit frei 
denkeriſchen Kreiſen, gerne zur Laft legt. Wir können das fier 
vorläufig noch nicht mitmachen. Denn im Gegenteil, es kommt 
in dieſer Menſchheitsangelegenheit oder in dieſer Stunde vorerſ 
auf die Sammlung aller, wirklich aller Gutgeſinnten 
und Aufrechten an. Es bleibt dabei ja ſelbſtverftändlich 
jeder beſonderen Gruppe unbenommen, ihre eigenen Motivkärte 
zu pflegen und verſtärkend ins Spiel zu bringen. Und wenn 
wir Katholiken meinen, daß gerade uns in dieſer Hinfcht 
mehr gegeben fei, dann wollen wir aber auch bedenken, daß 
von uns mehr verlangt werden wird! Wir ſollen darun 
— das if die Folgerung — im Bewußtſein unſerer Kraft und 
Berufung auch in der Friedensbewegung den Vortrupp telen, 
ſtatt mit der phariſäiſchen Geſte der Selbſtgerechten abſeits zu 
ſtehen und immer erſt auf die weltanſchaulichen Mängel der 
anderen hinzuweiſen, wenn fie von ihren Ausgangs punkten aus 
dem gleichen Ziele, dem Menſchheitsfrieden, zuſtreben. Der 
iſt kein rechter Chriſt, der auch in der Friedensbewegung 0 
Zuſammenarbeit mit weltanſchaulich Andersgerichteten ſcheut. Un 
der iſt kein rechter Katholik, der es verſäumt, aus den reichen 
Quellen zu ſchöpfen, an die uns unſere letzten großen Päpfe 
führen mit ihren Friedensenzykliken. Dort, im Syllabus Pius IN. 
in der Enzyklika Pacem Dei Benedikts XV., und in der Ubi ar 
cano Dei Pius XI., find die Richtlinien eines katholiſchen Pa 
fismus gegeben, und dort entzünde ſich Mut und Stolz de 
aufrechten Mannes, der ein höheres Ideal von ſtttlicher Menschen 
und Menſchheitsreife verficht, auch wenn er gegenwärtig unpopl si 
wird und vorerſt einfam bleibt! Denn es gilt das Heil 0 
breiten Voltes, das nicht länger mehr durch Leid und Not, 15 
Blut und Tränen gehen und mit feinen Witwen, Waiſen, die 
Riimmelten und Entwurzelten immer wieder zahlen foll für 10 
Launen und den Machtkitzel einer gottvergeſſenen Herrenſchich 


8) Val übrigens jetzt auch den inhaltreichen Bericht Helles üer 


ſeine verwandten Londoner Eindrücke, im Berl. Tageblatt 
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Kurchliche Rundschau. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Qies in Arabien, in China, im Rif und im Kaukaſus, Japan 
auf dem Sprung in der Mandſchurei, Wahlen in Deutſchland 
und England, Staatskriſe in Jugoſlavien. Für und Wider um 
Sowjetrußlands Anerkennung. Dinge, geeignet, die Menſchheit 
voll in Atem zu erhalten, möchten wohl z. Z. der Kirche wenig 
Spielraum für ihr univerſales Wirken übrig laſſen; da wird es 
wenig zu berichten geben, will es ſcheinen. Und dennoch drängt 
ſich heute wie ſelten der Stoff. 

Die Ueberraſchung des Tages war die Ueberführung der 
Leiche Papſt Leos XIII. aus dem Vatikan in den Lateran, wo 
er ſich einſt feine letzte Ruheſtätte gewünſcht. Schon felt Jahren 
harrte fie der Aufnahme des toten Papſtes, überragt von feiner 
im Segensgeſtus dargeſtellten Marmorgeſtalt, aber die traurigen 
Erfahrungen bei der Ueberführung der Leiche ſeines Vorgängers 
nach S. Lorenzo, der Ueberfall durch antiklerikale Elemente und 
der mangelnde Schutz der öffentlichen Sicherheitsbehörde zwangen, 
andere Zeiten abzuwarten. Im Hinblick auf das bevorſtehende 
Lateran⸗Jubiläum hatte das Kapitel vor einiger Zeit den Wunſch 
vorgetragen, nunmehr die Ueberführung zu bewerkſtelligen. die 
vom Papſte grundſätzlich zugeſagt wurde. Um jedoch jeden öffent. 
lichen Charakter zu vermeiden, der umſtändliche Verhandlungen 
mit den ſtaatlichen Behörden bedingt und ein Einvernehmen 
bekundet hätte, das weit über ſeinen wahren Sinn hinaus geſchätzt 
worden wäre und zu ſehr naheliegenden, aber nicht gerechtfertigten 
Schlüſſen geführt hätte, ergingen die Anordnungen und Ein⸗ 
ladungen an den kleinen Kreis der als Mitwiſſer auserſehenen 
Perſonen faſt unmittelbar vor der Ausführung. Auch die ſtädtiſche 
Sicherheitsbehörde wurde erſt in allerletzter Stunde verſtändigt 
und das Fehlen jedes auffallenden äußeren Apparates bewirkte, 
daß der ſtumme Zug, der in der frühen Nachtſtunde St. Peter 
verließ, unauffällig S. Glovanni erreichte, alſo einen großen Teil 
der Stadt durchfuhr; wenige Tage ſpäter, am 27. Oktober vor. 
mittags vollzog ſich im Beiſein der Kurienkardinäle, des Kapitels 
und einiger Geladener die letzte Beiſetzung. Der vom Vatikan 
gewählten Art der Ueberführung liegt auch die Abſicht zugrunde, 
noch einmal die anormale Lage des Papſttums zu beleuchten. 

Das Heilige Land bezw. Jeruſalem ſah die feierliche 
Weihe Mſgr. Godric Keans, eines engliſchen Prälaten, zum 
Hilfsbiſchof des lateiniſchen Patriarchen. Man benötigt gegenüber 
dem britiſchen Oberkommiſſär Sir Herbert Samuel eine ſchon 
durch ihre Staatsangehörigkeit ins Gewicht fallende Perſönlich⸗ 
keit, um ſich der zunehmenden Erdrückung durch das ins Land 
gezogene Judentum zu erwehren. Hat doch Profeſſor Weismann, 
der Sir Herbert Samuel zur Berichterſtattung vor dem Völker- 
bundsrate nach Genf begleitete, erklärt, die Judeneinwanderung 
müßte noch mindeſtens verzehnfacht werden, um zum Erfolg der 
zioniſtiſchen Pläne zu führen. In Genf berichtete Samuel über 
die Aus übung des britiſchen Mandats in Paläſtina, d. h. über 
ſein Werk. Das eigentliche Paläſtina aber, das Volk, dem 
Samuel als Fremdling aufgezwungen iſt und gegenüberſteht, 
darf nicht zu Wort kommen. Zwar hat das Direktorium der 
katholiſchen italieniſchen Vereinigung für die heiligen Stätten 
und für die Paläſtinapilgerfahrten an den Völkerbund appelliert, 
damit die zioniſtiſche Bewegung in ihren nationaliſtiſchen Ten- 
denzen gehemmt und in ihre Schranken gewieſen werde. Die 
unantaſtbaren Rechte der Chriſtenheit müßten gewahrt werden 
und man erſuche die italieniſche Regierung, ihre Schutzmiſſion 
auszuüben. Schutzmiſſion? Seit wann befitzt denn Italien eine 
ſolche? Sonſt aber verſagt die Solidarität der Katholiken wieder 
einmal, wie nicht minder der Unternehmungsgeiſt. Man verſteckt 
ſich hinter das bequeme politiſche Prinzip der Nichteinmiſchung. 

Hans Herzl, der einzige Sohn des Begründers des Zionis⸗ 
mus, iſt am 19. Oktober in London in der Kloſterkapelle der 
Sionsſchweſtern durch P. Day S. J. in die katholiſche Kirche auf. 
genommen worden. Wir können nunmehr die bisher zurüdge- 
haltene Nachricht veröffentlichen, daß die erſte Meldung inſofern 
richtig war, als Herzl in Wien von den Baptiſten die Taufe 
erhalten hatte, ſich jedoch ſchon damals mit der Abficht trug, 
nach Beendigung ſeiner inneren Kämpfe um Aufnahme in unſere 
Kirche zu bitten. — Von Konvertiten zu berichten gibt uns die 
Erinnerungsfeier an John Henry Newmans Aufnahme Gelegen- 
beit, welche das St. Karls⸗Haus am letzten Jahrestage beging. 
Dieſe Anſtalt iſt eine Gründung von Migr. Hinde, einem jener 
vier Brighton Konvertiten, deren gemeinſamer Uebertritt aus 


dem geiſtlichen Stande der anglikaniſchen Kirche ſ. Z. ſo großes 
Aufſehen erregt hatte; ſie dient geiſtlichen Konvertiten, damit 
dieſe ſich in die katholiſche Kirche einleben und auf das theologiſche 
Studium und das katholiſche Prieſtertum vorbereiten können. 
In den fünf Jahren ihres Beſtandes hat ſie 57 Konvertiten 
geiſtlichen Standes Aufnahme gewährt, deren Namen bisher nicht 
veröffentlicht wurden (uns aber vorliegen). — Um möglichſt vielen 
den Weg zur Wahrheit zu öffnen, wirkt bekanntlich in England 
die Catholic Evidence Guild, die Geſellſchaft zur Darlegung des 
katholiſchen Glaubens, durch ihre Straßenpredigten, wofür jetzt 
100 geſchulte, dem Episkopate unterſtehende Redner zur Verfügung 
ſtehen. Ein Amerikaner, der den Gedanken auch in ſeinem Lande 
ausführen will, hat dieſen Sommer mitgearbeitet und faſt täglich 
auf einer der 30 ſtabilen Tribünen der Gilde geſprochen. Pro⸗ 
ſelytismus iſt dabei ausgeſchloſſen, da nur in einfacher Form 
die religiöſe, katholiſche Wahrheit dargelegt werden darf. Polemik 
iſt verboten; das Weitere bleibt der Gnade Gottes überlaſſen, 
die einen immer ſtärkeren Strom von Wahrheitsſuchern in die 
Kirche führt. — In Holland hat nun P. van Ginneken S. J. 
den Anfang damit gemacht, Radio in den Dienſt des Apoſtolates 
zu ſtellen, indem er Ende September zu den 25 000 angeſchloſſenen 
Hörern über die Geheimniſſe des hl. Meßopfers ſprach, und in 
Wien beginnt in Fortſetzung des voriges Jahr ſo hoffnungsvoll 
begonnenen Werkes P. Bichlmair S. J. einen Kurs der katholiſchen 
Religion für Nichtkatholiken. 

Was nützen uns Katholiken all unſere Anſtrengungen des 
Aufbaues der Kirche, wenn wir ſtillſchweigend und tatenlos zu⸗ 
ſehen, wie das von unſeren Glaubensbrüdern in Jahrhunderten 
mit unendlichen Opfern Aufgebaute von einer uns feindlichen 
Staatsmacht niedergeriſſen und vernichtet wird? Rumäniens 
Regierung und ihr Kultusminiſter Angelescu müßten vor der 
ganzen Welt gebrandmarkt werden wegen ihres Wütens gegen 
die katholiſchen Schulen aller Grade, das, wenn es ſo weiter 
geht, in kurzem nur mehr ein Trümmerfeld und damit eine 
geiſtig und religiös verkommende Bevölkerung, reif für den Um⸗ 
ſturz, zurücklaſſen wird. Aber man ſchweigt, denn es handelt 
ſich ja doch nur um deutſche und ungariſche katholiſche Schulen, 
und vergnügt darüber, daß der nationalen Sache Anderer 
Schaden zugefügt wird, überſieht man das große, gemeinſame, 
katholiſche Intereſſe. Einzelheiten berichtet über Rumäniens 
Zerſtörungswerk ſoeben die Köln. Volkszeitung (Nr. 815), aber 
auch empörende Einzelheiten darüber, was ſich ſittlich ver⸗ 
kommene, ſchismatiſche rumäniſche Schulkommiſſäre gegenüber 
katholiſchen Schweſtern erlauben. Erfreulicheres iſt über die 
katholiſchen Schulen in den Vereinigten Staaten zu vermelden. 
Sie weiſen feit Beginn des Schuljahres einen Durchſchnitts⸗ 
zuwachs von 33 v. H. an Schülern auf und zwar in Volks, 
Mittel⸗ und Hochſchulen, ſo daß Erweiterungsbauten, die für 
die nächſten Jahre als ausreichend gedacht waren, ſich ſchon jetzt 
als unzulänglich erweiſen. An der Spitze ſteht Neuyork mit 
300 000 Schülern, wozu Brooklyn noch weitere 85 000 ſtellt. 
Man ſchreibt dieſen erneuten Aufſchwung der Kampfes⸗ 
tätigkeit des Ku⸗Klux⸗Klan zu, die das katholiſche Bes 
wußtſein geſtärkt und vielfach auch geweckt hat. In den Ver⸗ 
einigten Staaten bietet fih deutſchen katholiſchen Lehrerinnen, 
deren ja viele junge Kräfte bei uns abgebaut wurden, in den 
Orden und Kongregationen ein ausſichtsvolles und ſicheres Be⸗ 
tätigungsfeld.“) — In der Türkei wurde durch die direkten 
Verhandlungen des Hl. Stuhles mit der Regierung — Frank. 
reichs Ausſchaltung ſoll ja der Hauptzweck des türkiſchen ſchroffen 
Vorgehens geweſen ſein — in der Schulfrage eine Einigung 
erzielt. Die geſchloſſenen Schulen bleiben geſchloſſen, d. h. ſie 
werden als neue Schulen unter anderem Namen wieder eröffnet, 
wobei der Religionsunterricht in einem eigenen Schulſaale mit 
Kruzifix oder in der gleichfalls zugelaſſenen Schulkapelle erteilt wird. 

Ungarns Katholiken feierten in der Hauptſtadt einen 
glänzenden Katholikentag, der Zeugnis von dem ungeheuren 
Umſchwung ablegt, der ſich da vollzogen hat; noch vor Jabr- 
zehnten würde es niemand, der ſich zur Intelligenz rechnete, 
gewagt Haben, fich offen als kirchlich geſinnter Katholik zu be- 
kennen. Kardinal Czernoch nannte als eine der Haupturſachen 
dieſes Wandels: wir befigen jetzt eine große katholiſche Preſſe. 
(Bekanntlich das Werk von P. Bangha.) Entſchloſſen hat man 
auch den erſten Schritt auf dem Gebiete der Heidenmiſſion ge- 
macht; die Miſſionsgeſellſchaft des göttlichen Wortes (Steyl) 


1) Auskunft erteilt Spiritual Rektor Theiſen, z. Z. Erlenbad, Amt 
Achern, Baden. l 
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errichtete ein Miſſionshaus in Ungarn, wofür die Mittel durch 
eine Anleihe in Holland aufgebracht wurden, die der ungariſch: 
Klerus durch Uebernahme von Meßſtipendien abzutragen bereit 
iſt. Die ungariſchen Jeſuiten ſtehen bekanntlich vor der Ueber⸗ 
nahme eines Miſſionsgebietes. Da die belgiſche Jeſuitenprovinz 
allein ihrer wachſenden Aufgabe in der Erzdis efe Kalkutla nicht 
mehr gewachſen iſt, kommt ihr auf Befehl des P. Generals die 
lugoſlawiſche und ſiziliſche Provinz durch Abgabe von Kräften zu 
Hilfe. Die engliſche Jeſuitenprovinz ſandte 14 ihrer Mitglieder 
in die ſüdafrikaniſche Miſſion; ohne Zeremonie vollzog ſich die 
Ausreiſe, man traf ſich auf dem Bahnhof und fuhr ab. Von 
Turin reiſten zur Uebernahme der Miffion in Italieniſch⸗Somali⸗ 
land am 11. Oktober 14 Miffionäre, 10 Brüder und 7 Schweſtern 
der Conſolata ab; an der Abſchiedsfeier nahmen die höchſten 
Vertreter der Stadt und des Heeres, fowie das Kgl. Haus teil, 
auch ein Zeichen einer neuen Zeit. Vom amerilaniſchen Miſſions⸗ 
haus Maryknoll erhielt die Miſſion in China und Korea einen 
weiteren Zuzug von 10 Miffionären und 6 Schweſtern, und die 
iriſche Miſſtonsgeſellſchaft zur Heranbildung eines einheimiſchen 
Klerus in China konnte jüngſt ihre 105. Studlenbörſe errichten. 
Die iriſchen Roſenkranz Schweſtern, die in Unter: Nigeria wirken, 
eröffneten zu Killeſchſudra ein neues Noviziat und in Daresſalam 
trafen am 19. Juni wieder die erſten zwei Tutzinger Miſſtons⸗ 
ſchweſtern ſeit ihrer Vertreibung ein, freudig begrüßt von allen 
eingeborenen Katholiken. — Belehrend, aneifernd, begeiſternd für 
das Werk der Glaubensverbreitung wirkt der uns ſoeben vor⸗ 
gelegte neue 8. Jahrgang 1924 des Jahrbuches der Unio Cleri p. M., 
„prieſter und Miſſton“. Auf den reichen Inhalt näher einzu⸗ 
gehen, muß ich mir verſagen; ich begnüge mich mit einer un⸗ 
eingeſchränkten, warmen Empfehlung. 

Biſchof Fallize, der ehemalige apoſt. Vikar Norwegens. 
begeht am 9. November ſeinen 80. Geburtstag. Zum Weihbiſchof 
von Freiburg i. Br. ernannte der Papſt den Domkapitular 
Dr. W. Burger, zum Biſchof von Novara den Biſchof Caſtelli 
von Cuneo. Zum Generalpräſes der deutſchen katholiſchen Ge⸗ 
ſellenvereine wählte der Schutzvorſtand Pfarrer Hürth von 
Aldenhoven. Verſtorben find Erzbiſchof Duarte Silva (Bra. 
filien) und Weihbiſchof Laminne von Lüttich. 


— SS — — 


Einer greisen Mutter zum Geburtstag. 
Die Muller spricht: 


Ö späler Tag! Wo ist die Zeit, 

Die wir aus Schmerzen auferbauten ? 

Wir spannten uns’rer Hoffnung Bogen weil 
Und Iraulen 

Des Glückes Gang ob uns’ren Zielen. 


6 Tag, steigt nichl aus Dorngehecken 

Ein Springbrunn dunklen Leids zu dir, 

Als wollt’ er klagend seine Hand aussirecken 
Zur Tür 

Vor uns’res Golles harten Mühlen ? 


Fern auf dem Berge toter Jahre, 

Einsamer Tag, wie schweigest du, 

So legt ein Baum die langen grünen Haare 
Zur Ruh... 


Du stiller Tag, aut des Gesicht 

Die reife Wehmut eingeschrieben, 
Auf dich neigt sich ein ander Licht 
Von drüben 


Du Feiertag! Zur Ewigkeit 

Lasst unsern Schmerz hinaufwärts bauen 
Und spannen uns’res Glaubens Brücken weit 
Und frauen 

Zu Gottes ewiglichem Ziele. 


Sonntag! Spriesst nicht aus Dorngehecken 

Voll Blut des Kreuzes Tanne vor? 

Darnach lasst uns die wunden Händ’ ausstrecken 
Empor l 


Nach uns’res Herren Throngestühle. Waller Bader 


Serfallseri@einungen im dentſchen Beamtertun. 


on Dr. Hans Grundei, Berlin. 


ir wiſſen, daß die im Großinduſtrialismus und im Groß 
grundbeſitz zuſammengefaßten Mächte einer deutſchen Pluto. 
kratie heute bereits mit allen Mitteln nach der Staatsgewalt 
ſtreben. Plutokratiſches Regiment aber bedeutet Diktatur, be 
deutet Ausſchaltung der ſchaffenden Volkskräfte an der Schicksals 
geſtaltung der deutſchen Nation, bedeutet ſtatt Erziehung zur 
Achtung vor der Staatsautorität Erziehung zur Machtanbetung, 
bedeutet Spenglerſche Ziviliſation ſtatt chriſtlicher Kultur dei 
Abendlandes, bedeutet mechaniſchen Staatszentralismus ſtatt 
lebendiger Volksgemeinſchaft, bedeutet humaniſierte Produktions 
ſteigerung Fordſchen Formats ſtatt Höherentwicklung menſchlicher 
Kultur durch geſteigertes Arbeitseihos und beſeelten Arbeits. 
prozeß. Es ließen ſich intereſſante Vergleiche anſtellen zwiſchen 
weſt. und mitteleuropätfcher Plutokcatie und oſteuropälſchem 
Bolſchewismus. Beide arbeiten mit den gleichen Methoden. 
Die deutſche Plutokratie ſieht ſich in ihrem Kampf um die 
Macht zwei ſtarken Gruppen gegenüber, die ihr erheblichen Wider. 
ſtand leien und die es zu überwinden gilt: es find dies die 
organiſterte Arbeiterſchaft und das privilegierte Beamten: 
tum. Während aber der Kampf zwiſchen Kapitalismus und 
Arbeiterſchaft in der Oeffentlichkeit ſehr ſcharfe und erbitterte 
ormen angenommen hat, und die lauten Kampfrufe hüben und 
drüben nun ſchon ſeit Jahren die Volksſeele in ihren tieſſten 
Tiefen aufwühlen, ſpielt fi) der Kampf der Plutokratie gegen 
das Berufsbeamtentum viel unauffälliger ab. Die breite Oeffent⸗ 
lichkeit hat ſich wenigſtens bis zum Erlaß der Abbauverordnung 
verhältnismäßig viel weniger mit dem Stand der Dinge auf 
dieſer zweiten großen Kampffront beſchäftigt. Der tiefe Ernst 
der Lage und der reißende wirtſchaftliche und kulturelle Nieder⸗ 
ang des deutſchen Beamtentums zwingen aber heute zu einer 
ärkeren Beleuchtung dieſes Frontabſchnittes und zu ernſter 
Auseinanderſetzung mit Verfallserſcheinungen, die in innerem 
e ſtehen mit dem Abſterben des deutſchen Mittel. 
andes. 


Daß der Kampf gegen das privilegierte Berufsbeamtentum 
ſich bisher weniger leidenſchaftlich und laut abgeſpielt hat als 
der Kampf gegen die organifierte Arbeiterſchaft, liegt im Charakter 
und in der Eigenart des Berufsbeamtentums begründet. Das 
deutſche Berufsbeamtentum der Vorkriegszeit — eine der größten 
und beachtenswerteſten Schöpfungen des preußiſchen Staates — 
gehörte ähnlich wie das Militär zu den privilegierten Ständen 
in Deutſchland. Zu dieſen Privilegien gehörte der Anspruch 
auf lebenslängliche Verſorgung durch den Staat (auch dann, 
wenn der Beamte ſeine Dienſte dem Staat nicht mehr zur Ber 
fügung ſtellte), gehörte ein gewiſſes Maß eigener Gerichtsbarkel, 
ein genau nach dem jeweiligen Rang abgeſtuftes Maß von gefel: 
ſchaftlicher Hochwertung, eine beſondere, eben durch den Stand 
bedingte Qualifikation zur Bekleidung öffentlicher Ehrenämter 
u. a. m. Der deutſche Berufsbeamte der Vorkriegszeit beſaß ein 
ganz beſtimmtes Staatsbewußtſein, er kannte den Wert und die 
Bedeutung der Tradition, er war, zum großen Teil wenigſtens, 
noch bodenſtändig. Das alles fuf einen rieſengroßen Abfland 
zwiſchen ihm und dem wurzelloſen, zum Staat etwa im Ber 
hältnis eines Fürſorgezöglings ſtehenden, faſt rechtloſen Hand 
arbeiter. Dafür war der Beamte aber auch dem Staate mit 
ſeinem ganzen Sein und Denken verpflichtet; ſeine und ſeiner 
Familie Lebens und Denkweiſe war ihm vom Staate genau 
vorgeſchrieben. Hierzu kam, daß die Repräſentanten der groß 
preußiſch - proteſtantiſchen Kaiſeridee vom höheren Beamtentum 
eine beſonders innige Verbundenheit, ein beſonders feſtes, innigeres 
Verhältnis zu dieſer Idee erwarteten und für die Gegebenheit 
aller Vorausſetzungen Sorge trugen, damit ihre Erwartungen 
auch gerechtfertigt wurden. Zur Qualifikation der höheren und 
höchſten Beamten im Deutſchland der Vorkriegszeit wurde nicht 
ſo ſehr verlangt ein Verwurzeltſein mit dem Volksſtamm, eine 
verſtändnisvolle Einfühlung in die Eigenart der Volksſchicht, zu 
deren Führung und Leitung der Betreffende berufen wurde, 
ſondern vielmehr eine abfolute Hingabe an den großpreußiſchen 
Staatsgedanken und die preußifch-proteftantifche Kaiferidee.') 

JDieſe Privilegien und dieſes Verbundenſein, dieſe Ab 
hängigkeit des Beamtentums vom Staate ſchufen nun eine ganz 


D) Im nichtpreußiſchen Deutſchland zeigen ewiſſe Abweichungen. 
entſprechend den einzelnen Dynaſtien und Binnen Beſondere 
Verbältniſſe herrſchten in Mecklenburg und in den Hanſaſtädten. Die 

rundlagen des Beamtentums waren jedoch überall gleich. D. Schr. 
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beſtimmte Mentalität, eine eigenartige geiſtige Beſonderheit, auch 
in der unteren und mittleren Beamtenſchaft, der ja ihr Nach⸗ 
wuchs zuſtrömte aus jener anderen, ganz ähnlich eingeſtellten 
privilegierten Rafte, dem Militär. Dleſe Beſonderheit zeigte ſich 
von der Sonnenſeite aus in einer ganz beſonders gearteten 
Treue und Ergebenheit, die aber im Laufe der preußiſchen Staats- 
entwicklung ganz erhebliche Weſens veränderungen erlitten hatte. 
Zur Zeit Friedrichs des Großen konnte man an ihr vielleicht 
noch manche Züge der germaniſchen Lehnstreue erkennen; im 
Wilhelminiſchen Zeitalter konnte man eine ſchon bedenklich weit 
vorgeſchrittene Entartung in By jantinismus und Servilität in 
der höheren Beamtenſchicht feſtſtellen. Mit dieſer Treue und 
Ergeben heit verwandt war eine ſtark ausgeprägte Gewiſſenhaftig⸗ 
teit, Exaktheit und Disziplin, verankert im kategoriſchen Impera⸗ 
tiv der Pflicht. Die preußiſche Geſchichte kennt eine Fülle von 
Beiſpielen heroiſcher Gewiſſenhaftigkeit und Pflichterfüllung in 
den Zeiten ihres Aufſtiegs. Aber merkwürdig! Auch dieſen 
Tugenden fehlte ebenſo wie der Treue etwas, faſt möchte ich 
ſagen Irrationales; religiös geſprochen, die Beſtändigkeit, die 
Dauerhaftigkeit der übernatürlichen Tugenden, wie wir ſie an 
unſeren großen Heiligen in Zeiten der Ueppigkeit und des Lebens⸗ 
überſchwanges ſo ſehr bewundern. So wurden in den Zeiten 
des Glanzes, der Matertalifierung der Lebensgewohnheiten und 
Lebensanſchauungen dieſe vor aller Welt leuchtenden Tugenden 
der deutſchen Beamtenſchaft entwertet, herabgezerrt zu anerzogenen 
Gewohnheiten. Die Gewiſſenhaftigkeit ward zur Korrektheit, 
zur bürgerlichen Anftändigfeit, das Pflichtbewußtſein zu dem um 
Anerkennung und Belohnung buhlenden Dienſtelfer, die Exakt. 
heit zum Bürokratismus mit feinem alles individuelle Leben, 
alle Selbſtändigkeit tötenden Mechanismus der Zuſtändigkeiten. 
Autoritätsglaube und Ergebenheit wurden zu Byzantinismus 
und Kadavergehorſam, Diſziplin, innere Zucht zum Kaſernendrill, 
Staatsbewußtſein und Standeswürde zu alldeutſchem Größen⸗ 
wahn und Kaſtendünkel. Es wäre äußerſt reizvoll, zu unter⸗ 
ſuchen, iſt aber hier wegen des begrenzten Rahmens nicht mög⸗ 
lich, inwieweit die Zerſetzung all dieſer Mannestugenden eine 
notwendige Folge der ſyſtematiſchen Ausſchaltung der im deutſchen 
Katholizismus ruhenden fittlichen Kräfte tft, die zutiefſt im Re⸗ 
ligiöfen verankert, gottbezogen find. 

Dies Beamtentum mußte zerfallen, mußte in eine ſchier 
unlösbare Kris geraten, ſobald ſich herausſtellte, daß die Idee, 
der es diente, nur eine fiktive war, die wie eine Seifenblaſe, 
herausgeblaſen aus dem buntiſchillernden Seifenſchaum aller 
möglichen philoſophiſchen Spekalationen, unverändert in der Luft 
ſchwebte und bei irgendeiner größeren Erſchütterung zerplatzen 
mußte. Und die Idee eines preußiſch⸗proteſtantiſchen, kaſtenmäßig 
aufgebauten Weltreiches war eine ſolche fiktive Idee, ebenſo wie 
es die Idee eines ſozialiſtiſch⸗kommuniſtiſchen Einheitsſtaates und 
Weltreiches iſt. — Die Erſchütterungen des Zuſammenbruches 
von 1918 haben die Seifenblaſe zum Zerplatzen gebracht. Es 
war höchſt merkwürdig zu beobachten, wie das deutſche Beamten- 
tum, ſcheinbar unerſchüttert, der Idee weiter diente, obwohl dieſe 
Idee gar nicht mehr exiſtent war. Es läßt ſich dies doch nur 
teilweiſe erklären mit dem glänzend eingefpielten Mechanismus 
der deutſchen Bürokratie und mit dem Beiſpiel, daß ein Schwung⸗ 
rad noch eine Weile weiterſchwingt, auch wenn ihm der elektriſche 
Strom bereits entzogen iſt. Daß die deutſche Beamtenſchaft als 
Ganzes in der Revolutionszeit 1918/19 nicht verſagt und damit 
den völligen Zerfall des Reiches verhütet hat, iſt nur ein Beweis, 
daß in ihr nicht nur der Mechanismus der Bürokcatie wirkte, 


ſondern daß ſehr vielen Gliedern dieſes Rieſenkörpers die Er- 


kenninis dämmerte, fie feien letzten Endes doch nicht da, um 
einer fiktiven Idee, ſondern der lebendigen Volksgemeinſchaſt zu 
dienen. Dieſe Erkenntnis iſt allerdings leider wieder bei ſehr 
vielen deutſchen Berufsbeamten durch die nach dem Erzberger⸗ 
mord einſetzende rückläufige Bewegung in Deutſchland verdunkelt, 
ja ausgelöſcht worden. 

Man kann eigentlich gerechterweiſe nicht gut behaupten, 
daß das deutſche Volk ſeiner Beamtenſchaft dieſen in ſeinem 
Werte ſehr hoch einzuſchätzenden Dienſt am Vaterlande in den 
Stunden ſchwerſter Not gedankt hat. So kam es, daß ſie bald 
ein Spielball aller möglichen Kräfte, Mächte und Strömungen 
wurde, deren ſie ſich infolge ihrer eigenartigen Beſchaffenheit und 
mangels einer kraftvollen Organiſation nicht erwehren konnte. 
Die radikalen Sozialiſten haßten die Beamtenſchaft wegen ihrer 
Bindung an die Vergangenheit, an die Armee und an das 
Herrſcherhaus, wegen ihrer Privilegien, wegen ihrer Kaſtenhaftig⸗ 
keit, wegen des übermächtigen bürokratiſchen Mechanismus, den 


kein ſozialiſtiſcher Miniſter überwinden konnte, und der auch in 
der Hand einer wieder zur Befinnung gekommenen Reaktion 
eine der Hauptwaffen nicht nur gegen den Sozialismus, ſondern 
auch gegen eine geſunde chriſtliche Demokratie, überhaupt gegen 
jeden Fortſchritt wurde. Es dürfte wohl kaum im nachrevolutio⸗ 
nären Deutſchland einen fortſchrittlichen Miniſter geben, der nicht 
irgendwie einmal von den in den Kanzleien und Geheimrats⸗ 
zimmern der Miniſterien feſtgeſponnenen Fäden eines bürokrati⸗ 
ſchen Rieſengeſpinſtes eingeſponnen worden iſt. 

Die immer ſelbſtbewußter und maßloſer in ihren Anſprüchen 
auftretenden Wirlſchaftsoligarchen mit ihrem Streben nach Konzern- 
bildung, nach Zuſammenfaſſung aller ſchaffenden Kräfte und der 
von ihnen erzeugten Güter in wenigen Händen, nach rückſichts⸗ 
loſer, geſteigerte Erzeugung als ihr einziges und höchſtes Ziel 
erſtrebender Monopolwirtſchaſt ohne jegliche Rückſicht auf die 
Allgemeinheit ſehen in der Berufsbeamtenſchaft ihren Feind. 
Denn Berufsbeamtentum bedeutet ja Schutz einer über den 
Intereſſen ſtehenden Staatsgewalt vor der Willkür Übermächtiger 
Intereſſentengruppen, bedeutete doch auch ſchon vor dem Kriege 
bis zu einem gewiſſen Grade Schutz der wirtſchaftlich Schwächeren 
vor Willkür und Ausbeutung, bedeutete Pflege und Steigerung 
der Kultur. Steigerung der Geſamtkultur eines Volkes ift Feines. 
falls gleichbedeutend mit geſteigerter Erzeugung und Vermehrung 
der menſchlichen Bedürfniſſe. Täuſchen wir uns nicht! Der Traum 
ſo mancher nachrevolutionärer Wirtſchaftsoligarchen nach Wieder⸗ 
herſtellung der Monarchie ik vollkommen weſens verſchieden von 
dem Traum eines großen Teiles unſerer heutigen Beamtenſchaft 
nach Wiederaufrichtung des Kaiſerreiches oder Landesfürſtentums. 
Denn während die Beamten die Hoffnung hegen auf Wiederkehr 
einer ſtarken, vom geſamten Volke anerkannten, von ihm ge 
tragenen Autorität, verknüpfen jene mit dem Begriff der Mon- 
archie den Begriff der Diktatur. Diktatur bedeutet aber Willkür, 
Rechtloſigkeit, Unfreiheit, Gewiſſenszwang. Der Induſtriekapitalis⸗ 
mus benötigt zwar in Deutſchland einer Bürokratie, aber nicht 
mehr eines Berufsbeamtentums als des Trägers und Schützers 
einer im Volke verwurzelten Staatsautorität. Was ich in Nr. 20 
dieſer Zeitſchrift anläßlich der Beſprechung des Buches von 
Dr. Hecht ſchrieb, möchte ich an dieſer Stelle mit ſtarker Betonung 
wiederholen: „Eine moderne Wirtſchaftsoligarchie hat kein Intereſſe 
mehr an einer ſtarken, auf einem ſittlich hochſtehenden, gefell- 
ſchaftlich geachteten, gewiſſenhaften, im Autoritätsgedanken wur: 
zelnden Beamtenkörper aufgebauten Staatsgewalt... Das Wachſen 
und Erſtarken der Wirtſchaftsoligarchie hat unzweifelhaft das 
Abſterben des Berufsbeamtentums zur Folge.“ 

Kein Wunder, daß in einer derart entwurzelten, nach den 
verſchiedenſten Fronten hin kämpfenden, jeglicher organiſatoriſchen 
Machtmittel baren Berufsgruppe ſich ſehr bald ſtarke Verfalls. 
und Zerſetzungserſcheinungen bemerkbar machten, die einen be- 
drohlichen Niedergang des deutſchen Beamtentums zur Folge 
hatten! Die politiſchen Parteien, denen es in der Zeit der Wahlen 
um möglichſt ergiebigen Stimmenfang zu tun war, begannen 
um die Gunſt der Beamten zu buhlen. Nicht ſelten wurden in 
politiſchen Großkampfzeiten die Kanzleien zu politiſchen Debattier⸗ 
klubs, trotz der ausdrücklichen Verfügungen der übergeordneten 
Stellen, daß in der Dienſtzeit keine Politik getrieben werden 
dürfe. Die Beamtenſchaft wurde politifiert. Sie verlor dadurch 
ihren überparteilichen Charakter, ihre innere Unabhängigkeit von 
den politiſchen Tagesmeinungen. Die kaſtenhafte Abſchließung 
der Beamtenſchaft der Vorkriegszeit, ihre Exkluſtvität, die ſaſt 
völlige Ausſchaltung großer Volksgruppen (Katholiken und Sozial- 
demokraten) aus dem ſtaatlichen Beamtenapparat hatte zur Folge, 
daß nach der Revolution von dieſen zurückgedrängten Gruppen 
aus ein Sturmangriff auf die Beamtenſtellen eröffnet wurde, wo⸗ 
bei das Maß an beruflicher Leiſtungsfähigkeit ſehr oft geringer 
bemeſſen wurde als die Strammheit politiſcher Gefinnung. Das 
hatte nicht nur Verärgerung der Zurückzeſetzten, ſondern auch 
nicht felten eine dem Volkswohl höchſt ſchädliche Gefinnungs⸗ 
lumperei zur Folge. Es muß jedem Einſichtigen einleuchten, daß 
dabei die Qualitätsarbeit, der ruhige Fortgang fruchtbaren 
Schaffens bedenklich leiden mußte, und nicht nur dieſe, ſondern 
auch der im Volke fet eingewurzelte Glaube an die Unantaſt⸗ 
barkeit und Gefinnungslauterkeit feiner Beamten. (Schluß folgt.) 


um Druck bestimmte Beiträge und alle darauf bezüg- 
lichen Briefe wolle man an die Schriftleitung 
richten, Anzeigen, Bezugsbestellungen und alles der- 
artige an Verlag oder Geschäftsstelle der A. R. 
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Gedanken som Sterben. 
Von Otto Gillen, Godesberg. 


icht: wir leben, darum laßt uns den Tod verſchweigen; und 

nicht: wir müſſen ſterben, darum verachten wir das Leben! 
. Sondern manchmal auf dem Seil, das über den Abgrund 
geſpannt ift, darüber wir tanzen und es „Leben“ nennen, manch⸗ 
mal nur auf dem Seil ſtehen bleiben und hinunterſehen, damit 
wir nicht vergeſſen, daß es nur ein dünner Faden iſt, auf dem 
wir genießen und fceveln. N 

Nur der lebt wahrhaft groß, unabhängig und im Inner ſten 
frei, der jeden Augenblick zu ſterben bereit iſt. Nur dem iſt 
Weſen und Wert der Welt aufgegangen, der ſie zu dieſer und 
zur anderen Stunde laſſen kann. 

Die Grenzen der Geſellſchaft find ihm nicht geſetzt, nur 
die Grenzen Gottes, welche endlos find. Er allein iſt in Gottes 
Hand und rückhaltlos ſeines Geſchickes gewärtig und ſetzt ſeinen 
kleinen Willen nicht wider Gottes weltumfangende Pläne. 

Auch das, was die Menſchen „Erfolg“ nennen, worum ſie 
alles zu opfern bereit find, kennt er nicht. Er hat nicht auf 
Honigworte gebaut und nicht auf Neidſprüche und Mißachtungen. 
Keines Dinges Schwere laſtet auf ſeinem naturhaften Frieden, 
Frieden, wie ihn die Blume hat, die ohne Ziel dahinblüht, und 
der Vogel, der am Morgen jauchzend ins Licht erwacht und um 
Mitternacht ſchon erfroren am Wege liegt. 

Die Sonne heiterer Anſchauung ſteht in ſeinem Mittag, 
immer bereit zu ſinken, wenn das Geſetz Gottes es will, immer 
bereit zum verdämmernden Abend, wenn der Mittag ſich ausgereift. 


Vom Büchertiſch. 


J. H. Kardinal Newman, Predigten der katholiſchen Zeit. Deutſche 
Uebertragung von Franz Zimmer. Matth. Grünewaldverlag Mainz 
1024. Halbleinenband A 8.50. — Eigentlich ſollte jeder Prediger Dielen 
Band gründlich durchſtudieren müſſen. Das wäre die beſte Schulung 
gegen ſeichtes Moraliſieren und ſchöngeiſtiges Schaumſchlagen. Bei 
Newman ſteht der heilige Ernſt des Evangeliums im Mittelpunkt aller 
Predigten. Ohne alles Moraliſieren, ohne jede angeklebte Nutzanwen— 
dung, ohne aufrüttelndes Pathos und Wecken der Leidenſchaften, ergreifen 
Newmans Predigten die Seele aufs tieſſte durch die alleinige Macht 
der gewaltigen Gedanken. Man darf weit ſuchen, bis man ein Buch 
findet, das einem ſoviel zu fagen hat und einem fo ans Herz greift wie 
dieſer Predigtband des großen Oratorianers. Hier weht katholiſcher Geiſt 
in ſeiner ganzen Urſprünglichkeit und Friſche. Ernſt und folgerecht bietet 
Newman ſeinen Zuhörern unverwäſſerten, vollen Katholizismus. Liebe 
und Verſtändnis für die Kirche weckt dieſer Predigtband wie ſelten ein 
Buch. Die Predigt „Chriſtus über den Waſſern“ verdiente in Broſchüren— 
form herausgegeben und in Maſſen verbreitet zu werden. — Die Aus— 
ſtattung iſt die bekannt vornehme. Ueberſetzer und Herausgeber bemühten 
fd mit Erfolg, „den engliſchen Sprechrhythmus in goethiſches Deutſch“ 
zu übertragen. A. M. Rathgeber. 


f Seelſorge und Seelſorgehilſe. Von Wilhelm Wieſen. Vereins⸗ 
ſchrift der freien Vereinigung für Seelſorgehilfe. Freiburg i. B. 1124. 
Caritasverlag. — Das Büchlein will über die Organiſationswege und 
Arbeitsarten in der Seelſorgehilſe unterrichten und dazu klare Richtlinien 
und feſte Arbeitsziele für die Praris zeigen. Man merkt es den einzel— 
nen Aufſätzen auch an, daß es Erfahrungen und nicht Theorien ſind, die 
hier geboten werden. Die Schrift gibt zunächſt die oberhirtlichen Ver— 
ordnungen, die in Betracht kommen, dann von verſchiedenen erfahrenen 
prattikern folgende Aufſätze: Das Laienapoſtolat einer großſtädtiſchen 
Gemeinde; die praktiſche Ausgeſtaltung der Seelſorgehilſe;: Seelſorgehitfe 
geordnet und geſchult im Pfarrcaritas-Ausſchuß: Die Pfarrzentrale als 
Mittel der Seelſorge; Mitarbeit des Laienapoſtolates zum Schutz der kirch— 
lichen Ehe: Seelſorge, Seelſorgehilſe und moderne Sekten: Die katholiſche 
Heimatmiſſion Münchens: Laienkatrcheten: Die Tätigkeit einer Gemeinde: 
pflengerin: Die Caritas in ihrer Bedeutung für die Seelſorge und Zeel- 
ſorgehilſe. Einmal ein wirklich praktiſches Werk für den Gröoßſtadt— 
Seelſorger! P. Erhard Schlund, O. F. NM. 


Das Vild zu Iſakowka. Die Geſchichte einer Familie. Von Maria 
Thereſig Schwertner. Paderborn 1924. Ferdinand Schöningh. 8“ 
162 S. — Eine ruſſiſche Familientragödie aus den letzten Zeiten des 
Zarentums nach den Erlebniſſen und Aufzeichnungen einer Teutſchen 
— Ich rate, das dem Buche angefügte Nachwort zuerſt zu leſen, da es 
Licht wirft auf das vor kurzem noch beſtehende monarchiſche Rußland und 
auf das eigenartige Warum der vorliegenden Darſtellung. Zugewieſen 
wurde dieſe als idealiſtiſch antoriſierender Auftrag an die deutſche Ver— 
faſſerin, die lange unter vornehmen Ruſſen in Rußland lebte, ſchließlich dort 
Internierung erfuhr und viel Schweres ſonſt für ihr geliebtes Vaterland 
— bis zur Stunde. Das Intereſſanteſte an der lebhaft bewegten, an ſich 
nicht anſpruchsvollen Erzählung iſt die Beleuchtung ruſſiſcher geſellſchaft— 
licher Mißſtande vor Kriegsausbruch, nicht zuletzt die Tatſächlichkeit hier 
geſchilderter Vorgänge. Die Tarſtellung gibt fih nicht als nackte Ab— 
ſpiegelung, ſondern läft die Phantaſie der Erzählerin den Zuſammen— 
hängen beſtimmter Urſachen ſpürend nachgehen, um fo leichter, als die 
Verfaſſerin die eine Hauptperſon perſönlich kannte und in einſchlägige 
Hauphworgänge verlag eingeweiht wurde. — Tiefe Buchveröffent— 
lichung ertlärt fid) zugleich als ein Alt der Gerechtigkeit, als ein Ziel: 
wurf auf zu bewirkende Sühnung. CE. M. Hamann. 


Bühnen- und Nufikrundſchau. 


Kammerſpiele. Strindberg gibt in feinem Karl XII. nicht 
den Aufſtieg des jungen, von Feinden umſtellten Herrſchers zu länder 
umſpannenden Kriegstaten, nicht den bewunderten Heros ſeines Volkes, 
ſondern den geſcheiterten, der in dem von Krieg und Peſt veröbeten 
und verwüſteten Schweden landet. Das Volk iſt gegen ihn, die Stände 
waren im Begriff, ihn abzuſetzen, die Schweſter, ſich als Thronerbin 
fühlend, ſieht nur ihren Vorteil. Karl, einſam, krank, erſchöpft, weiß 
die Gegner noch in Schach zu halten durch die Macht feiner Perſön⸗ 
lichkeit. Vielleicht ift dem Dichter die Geſtalt des Königs unter der 
Hand größer geworden, als er anfänglich beabſichtigte. Die Expoſttions⸗ 
ſzenen in dem verödeten, zerſtörten Dorf muten faſt an, als ſähe 
Strindberg in Karl nur einen ſtarrköpfigen Abenteurer. Es iſt ſehr 
eindrucksvoll, wie die Vertreter der Stände beim Anblick des Königs 
unwillkürlich aufs Knie ſinken, obwohl fie gerade beſchloſſen, dem Ver. 
haßten dieſe Huldigung zu verſagen. Der König geht als letzten Ver⸗ 
ſuch der Rettung auf die Pläne des Barons Goertz ein. Dieſer übelbe⸗ 
leumdete Abenteurer hat doch in feiner ſkrupelloſen Kühnheit Charakter- 
züge, die, wie Strindberg hervorhebt, dem König ähnlich find. Es if 
mir un verſtändlich, wie er als tänzelnder bourgeois gentilhomme ge. 
ſpielt werden konnte. Nochmals wird ein Heer aufgeftellt, aber Sony’ 
Inflations politik verſagt. Der König ſucht den Tod beim Sturm auf 
den Feſtungswällen. Riewe, im ſchmuckloſen Soldatenrock, gab 
Karl XII. bedeutend, ein Mann von geſpannter Energle, auch da, wo 
er körperlich matt und leidend, nur mit der Flagge Schwedens bedeckt, 
auf dem Feldbett ruht. Falckenbergs Regie hat aus jeder Szene 
das letzte an Lebendigkeit herausgeholt, fo daß ſelbſt ſchwächere 
Kräfte, von der ſtarken Stimmung getragen, ſich zu eindringlichen 
Wirkungen erhoben. 

Schauſpielhaus. „Hermine Körner in „Vom Teufel ge 
holt.“ Inſzenierung Hermine Körner — von Knut Hamſun.“ Dieſe 
Ankündigungsform, in der der Autor hinter dem fettgedruckten Schau 
jpieler und Regiſſeurnamen ganz beſcheiden nachhinkt, it pariſeriſch. 
Es beſteht kein Bedürfnis, dieſe Mode einzuführen, denn bei uns be⸗ 
trachtet man den Darſteller als treuen Diener der Dichtung. Das 
Stück iſt wohl nur gewählt worden, weil Frau Körner die Rolle der 
Julianne gereizt haben mag. Die alternde Größe des Tingeltangels 
hat ſich in die Ehe mit einem reichen Greis gerettet. Damit nicht zu 
frieden, ſucht ſie allerhand Liebesabenteurer, allein alle Männer, ſelbſt 
die, welche von ihrer Geldbörſe abhängen, machen ſich auf und davon, 
ſo daß ſie ſich am Ende mit einem Mohren begnügen muß. Dieſe 
Figur iſt zu peinlich, um tragiſch empfunden zu werden. Ein Teil 
der recht ſeltſamen Vorgänge verlangt einen Groteskſtil Wedekindſcher 
Prägung. Mancher Darſteller beſchritt dieſe Bahn, ohne ſich dafür 
voll entſcheiden zu können; die Hauptdarſtellerin ſchlug Heroinentöne an. 

Luſtſpielhaus. Eysler liebt den Wiener Walzer und lehnt die 
neuen Tänze ab. Das ift ſympathiſch, auch wenn fein Dreivierteltalt 
heute nicht ganz mehr ſo hinreißt, wie in den Tagen der Jugend. 
Seine Operette: Ein Tag im Paradies zeigt die Erlebniſſe eines 
Wieners, der nach 20 Jahren Amerika in die Stadt der Lieder heim 
kehrt. Die Handlung iſt nett und unterhaltend, kommt indeſſen ein 
wenig ſchwerfällig in Gang, aber Forſtner, Emmy Panzer und 
der wirklich liebenswürdige Komiker ſichern ein paar angeregte Stunden. 

Konzertverein München. Das Orcheſter des Konzertvereins hal 
eine Vergrößerung erfahren, die indes nur den Anfang einer Ad auf 
eine Reihe von Jahren erſtreckenden Reorganiſation darfelt. Es fehlt 
der künſtleriſche Nachwuchs; die jungen Leute brechen das Studium zu 
früh ab, um raſch zum Verdienen zu kommen; während fie bei längere! 
Zeit der Ausbildung natürlich weit günſtigere Ausſichten hätten. Dieſe 
unerfreuliche Erſcheinung tritt übrigens wie bei uns in gleicher Weise 
in den Siegerſtaaten hervor. Die Münchener Akademie (und andere 
wohl auch) ift bereit, durch alle tunlichen Vergünſtigungen begabten 
jungen Muſitern das Studium möglich zu machen. Natürlich fehlte es 
nicht an Bewerbern um Orcheſterſtellen, aber die überwiegende Mehr 
zahl hielt der Prüfung nicht ſtand. Zwiſchen Staatstheater und Konzer, 
verein ift eine Vereinbarung gegenſeitiger Aushilfe getroffen worden! 
die für beide Teile wertvoll zu werden verſpricht. Ein Vertrag m, 
dem Kultusminiſterium, der indeſſen immer gekündigt werden kann 
aibt heuer mehr Bewegungsfreiheit und ſchützt vor Notlage. Die 
Orcheſtermitglieder werden weit höher bezahlt als vor dem Kriege und 
find ſämtlich in einer Penſionskaſſe. Rheiniſche Städte zahlen ledoch 
noch weit höhere Gagen. Viele Konzertfreunde ſind völlig verarmt und 
die Neureichen haben noch nicht Kultur genug, um ernſte Kunſt genießen 
zu können; auch die Mode, Muſik durch Radio oder Telephon im eigenen 
Heim zu hören, wird den Konzerten vielleicht ſchaden. Treues altes Stamm 
publikum fehlt nicht, indeſſen fühlen, im Gegenſatz zu anderen Städten. es 
wenige als nobile officium, dem Konzertverein als Mitglied anzugehören. 
— Ein neues Podium aus Hartholz fol die Akuſtik verbeſſern. = 
jetzt erneuerten Heiz, und Lüftungsanlagen werden nicht dem Scha 
ungünſtige Luftwirbel entſtehen laſſen, wie dies bei den alten, wie u 
jetzt erft herausgefunden hat, der Fall geweſen if. Zwei nambe 
Autoritäten der Hochſchule werden den ganzen Winter über die At 
prüfen, um dann evt. Vorſchläge zu baulichen Veränderungen zu man 
Wie bekannt, verfügt die Wiſſenſchaft in der Akuſtik noch nicht un 
abſolutes Wiſſen. Akademiepräſident S. v. Hausegger hat mit 5 
anderen muſikaliſchen Vereinigungen eine Verſtändigung herbeigefühe, 
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ſo daß nicht manche Werke im Konzertſaal mehrmals geſpielt werden 
und anderen den Platz wegnehmen. Von den 12 Abonnementskonzerten 
dirigiert Hausegger zehn, im Januar vertreten ihn Pfitzner und Schulz⸗ 
Dornburg. Bei Fefilegung der Programme leitete Herrn v. Hausegger 
die Abſicht, Schweres mit Leichterem zu verbinden, das zeitgenöſſiſche 
Schaffen neben den klaſſiſchen Werken nicht zu vergeſſen, ohne den 
äußerlichen Zauber, welcher das Wort Uraufführung umſchwebt, zu 
überſchätzen. Zur Uraufführung gelangen: Klavierkonzert von Anſorge, 
Rehan: In memoriam, erſtmalig werden geſpielt: Baußnerns 
4. Symphonie, J. Kopſchs Klavierkonzert, Bleyles Ouvertüre zu 
Reinecke Fuchs, Regers Sinfonietta, Kaminskis Introitus und 
Hymne, Geſänge mit Orcheſter von Schhelberup und Siegel, die 
Naturſymphonie Hauseggers und le poëme de l’extase von Skrjabin. 
Die Konzertfolge beginnt mit einem Brucknerabend, Vivaldi, Haydn, 
Mozart, Beethoven, Schumann, Schubert, Weber, Mendelsſohn, Berlioz, 
Liſzt, Cornelius, Brahms, Rich. Strauß und Pfitzner find wertvoll 
vertreten. Als Soliſten ſind gewonnen die Planiſten Anſorge, Gieſeking 
und Lampe, ſowie Li Stadelmann (Cembalo), Ad. Buſch (Violine) und 
von Sängern Gleß. Rehkemper, die Damen Merz Turner und v. Hößlin. 
Die von Dr. Munte geleiteten Volksſymphoniekonzerte werden in 
ihren künſtleriſchen Abſichten nicht hinter den Abonnements konzerten 
zurückſtehen. Auch die populären Konzerte, die der von der Staatsoper 
in Hannover kommende Kapellmeiſter Rammelt dirigiert, werden 
durchaus künſtleriſches Niveau wahren. Künſtler, die früher das Or⸗ 
cheſter zu eigenen Konzerten engagierten, haben ſich heuer noch nicht 
eingeſtellt, der Konzertverein wird deshalb ſelbſt weitere Orcheſterabende 
veranſtalten, zu deren Dirigenten bis jetzt Rich. Strauß, Hausegger 


und Pfitzner geladen ſind. 
München. L. G. Oberlaender. 


Lirchenmuſikaliſche Aufführung, 21. Oktober, St. Joſeph Stadt: 
pfarrkirche München. Der dortige Kirchenchor, geleitet von Dr. Alfons 
Singer, zählt zu den beſten Chören Münchens. Auch die letzten 
Darbietungen beſtätigen ſeinen künſtleriſchen Ruf. Werke verſchiedenſter 
Stilrichtung wurden gleich vorzüglich zum Ausdrucke gebracht. Bruckner 
mit ſeinem Eece Sacerdos magnus, dem ſiebenſtimmigen Ave Maria und 
und dem Graduale Locus iste war wohl der muſikaliſche Höhepunkt. 
Mozarts Sub tuum praesidium und Tantum ergo find als Jugend- 
werke mehr von hiſtoriſchem Intereſſe. Gounods Caeccilienmeſſe G-dur 
zählt zur beſten modernen Kirchenmuſik. Die Wiedergabe des eigen⸗ 
artigen Werkes gereichte dem Chore und ſeinem ſtets opferwilligen 
Leiter zur größten Ehre. Hannah Wilfrid, Eliſabeth Waldenau, 
Max Oßwald, Joſeph Berger (Soloquartett) und Ernſt Lorenz 
(Orgel), ſowie Mitglieder des Nationaltheaterorcheſters wirkten mit. 

Hausmuſikabend, 25. Oktober, kleiner Odeonsſaal München. 
Der ſtarke Beſuch bewies das Intereſſe weiter Kreiſe für die Ver⸗ 
anftaltung. Karl Krafts Paſſacaglia und Fuge für Orgel in H-moll 
op. 8, Manufſkript, zeigt tüchtige Arbeit, würde aber durch größere 
formale Geſchloſſenheit mehr gewinnen. Rüdingers Sonatine für 
Klavier in A- moll op. 57 a, im Volks vereins verlag München⸗Gladbach 
erſcheinend, reiht ſich würdig den ähnlichen Werken ſeines Meiſters 
Reger an. Auch die im gleichen Verlage kommenden Kinderlieder mit 
Worten Hoffmanns von Fallersleben ſind als gelungen zu begrüßen. 
Johann Pfeifer pflegt gleichfalls diele Gattung recht glücklich( DerReiters⸗ 
mann, op. 58. 4, Hanſaverlag Berlin). Die Volkslieder Rüdingers für 
gemiſchten Chor aus „Rund um die Linde“, Volksvereinsverlag, 
zeichnen ſich durch ihre ſtilvolle Bearbeitung aus; das niederländiſche 
Seemannslied und Nachbarin Schlangenköchin waren durch ihre Eigenart 
beſonders wertvoll. Als Erſatz für die ausfallende Flötenſonate Joſ. 
Haydns kam Beethovens immer willkommene Violinſonate F-dur 
op. 24 zum Vortrag. Auch Tauberts Blumenlied hörte man gerne 
wieder. Klein⸗Minni ſang es aber auch wie die übrigen Kinder⸗ 
lieder mit dem nur ihr eigenen Ausdrucke. Anny Branz und Auguſt 
Pfeifer (Klavier), Valentin Härtl (Geige) und Dr. Emanuel 
Gatſcher (Orgel), fowie der unter Rüdingers Leitung ſtehende 


Chor boten ihr Beſtes. 
Dr. Bertha Antonia Wallner. 


Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. Die 21. ordentliche Mit⸗ 
gliederverſammlung der Deutſchen Geſellſchaft für ſchriſtliche Kunſt brachte 
eine völlige Neuwahl des Vorſtandes, die durch den Austritt von ſechs 
ſehr verdienten Vorſtandsmitgliedern, darunter Prof. Buſch und Stiſts⸗ 
dekan Staudhamer, nötig geworden war. Mit faft *s Mehrheit 
wurde die Lifte gewählt, die als neue Leiter der Geſellſchaft Univ. Prof. 
Dr. Strieder (1. Vorſ.), Prof. Fugel (2. Vorſ.), Hauptkonſervator 
Dr. Lill (1. Schriftf.), Ordensaſſiſtent M. Graßl (Kaſſier) vorſieht. 
Bei einer Führung durch das Nationalmuſeum legte Dr. Lill dar, wie 
die chriſtliche Kunſt jederzeit nach Form und Inhalt aus den großen 
geiſtigen Strömungen der Zeit ihr Beſtes gezogen hat. In Beſprechungen 
trat der Wille der neuen Vorſtandſchaft hervor, den Diözeſangruppen 
auf eigener finanzieller Baſis ſelbſtändiges Wirken zu ermöglichen, ſie 
aber auch fo ſtark wie möglich zur Mitarbeit heranzuziehen, damit 
auch dieſe Kreiſe, die den Standpunkt der Geſellſchaft für zu eng hielten, 
gewonnen werden. Verbunden mit der Tagung war die Eröffnung 
der neuen Münchener Ausſtellungsräume, die für Ausſtellungs⸗ und 
Verkaufs zwecke einen Rahmen ſchaffen, wie ihn die chriſtliche Kunſt 
im Wettbewerb mit der profanen noch nicht bijah. Von den 38 Aus 
ſtellern feien heute nur P. Hirſch (Papſtbildnis), Sam berger (Pors 
trät Kardinal Faulhabers), Fugel (Chriſtus als Hirte) genannt. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Trotz Geschäftsstille zeigten sich die Kurse widerstandsfähig. 
Herabsetzung der Börsenumsatzsteuer hielt anfangs die Börse unmittel- 
bar be vorstehend. Die Befestigung der Geldsätze verhinderte eine 
lebhaftere Tätigkeit. Im Vordergrund des Interesses stand in den 
ersten Wochentagen der Rentenmarkt. Da verschiedene deutsche 
Städte für ihre Anleihen Aufwertungspläne hegen, so stiegen diese 
Papiere, ohne indessen die höheren Kurse voll behaupten zu können. 
Auch die Reichs- und Staatsanleihen, vorwiegend die der Vorkriegs: 
zeit, erzielten Kursbesserungen. Etwas fester lagen auch Montan-, 
Kali-, Petroleum-, Sprit- und verschiedene Maschinenanteile Nach 
Erledigung der Ultimo-Verpflichtungen setzte sich die Befestigung 
fort. Die Börse rechnete damit, dass bereits vom Montag, den 3. Nov. 
an mit einer Ermässigung des Umsatzstempels zu rechnen sei; gleich- 
zeitig sollte ein Abbau der Bankprovisionen eintreten. Die Banken- 
vereinigung hat jedoch über die Ermässigung der letzteren noch keine 
Entscheidung getroffen, sie wollte erst einmal wissen, in welchem 
Ausmass das Reichsfinanzministerium die Umsatzsteuer zu ermässigen 
geneigt ist. Am Rentenmarkt bewirkte die Mitteilung Dr. Schachts, 
dass die Verwendungszwecke der kommunalen Gelder unter Staats- 
kontrolle gestellt werden müssten, erhebliche Kursrückgänge in Stadt- 
anleihen. Hiervon ausgehend, verbreiteten sie sich auch auf die 
anderen Anleihen, ohne dass die Kurse stark zurückgingen bei Ge- 
schäftsunlust. Schacht berichtete noch im Zentralausschuss der Reichs- 
bank über die Massnahmen, die im Zusammenhang mit der Ueber- 
leitung der Bank auf die neuen Verhältnisse getroffen sind. Zur 
währungspolitischen Lage führte er aus, jetzt komme es darauf an, 
unsere Wirtschaft dauernd aktiv zu halten. Grösste Sparsamkeit im 
Innern und Verbilligung der Erzeugung sind hierzu notwendig. Die 
Bereitwilligkeit des Auslands zur Kreditgewährung werde gelähmt 
durch ein Heer unberufener Vermittler und dadurch, dass ausländischer 
Kredit für nicht lebensnotwendige Produktionszwecke gesucht werde, 
insbesondere auch von öffentlichen Körperschaften. Soweit sie ihre 
Mittel aus Steuern und nicht aus wirtschaftlichen Betrieben 
ziehen, sei die allergrösste Zurückhaltung nötig. Für kommunale 
Wohlfabrtszwecke sei nur soweit Raum, als geeignete Ersparnisse 
dies zulassen. Dr. Schacht hält es für dringend nötig, die Verschuldung 
öffentlicher Körperschaften, insbesondere an das Ausland, unter eine 
wirksame Kontrolle zu nehmen, da die Gemeinden infolge des schema- 
tischen Finanzausgleichs und im Rahmen ihrer eigenen Besteuerungs- 
freiheit die Wirtschaft ohne Not übermässig belasten. Diese Be- 
lastungen setzen Gemeinden in den Stand, nicht nur derzeit entbehrliche 
Erwerbungen, sondern sogar Schuldaufwertungen vorzunehmen, die das 
Reich als Ganzes sich unter dem Zwang der Not versagen muss. Auf 
dem Gebiete des Bank- und Kreditwesens bestehe eine Ueberproduktior, 
die naturgemäss dem Herabdrücken der Zinssätze entgegen wirke. 
Neben den zahllosen Neugründungen der Inflationszeit sind auch kom- 
munale Bankorganisationen mit teueren Betrieben neu entstanden, die 
MehrzahlderSparkassen betreibt Kredit-undKreditvermittlungsgeschäfte, 
Jede staatliche oder Reichsanstalt, die über öffentliche Gelder verfügt oder 
mit öftentlicher Unterstützung Gelder an sich zieht, fühlt sich berufen, der 
Wirtschaft mit Krediten unter die Arme zu greifen. Dies bewirke bei 
dem schreienden Missverhältnis zwischen Wollen und Können eine für 
das Wirtschaftsleben unerträgliche Verteuerung der Zinssätze und 
Provisionen. Unerfahrenheit und Leichtfertigkeit baben zu in der 
Vorkriegszeit unmöglichen Verlusten geführt, die aus den Taschen der 
Steuerzahler gedeckt werden müssen. Die Gesetzgebung müsse wie 
in der Zeit vor dem Kriege die Kapitalersparnisse und sonstigen Gelder, 
die sich unter behördlichem Schutz oder behördlicher Kontrolle ent- 
wickeln, in ihrer richtigen Verwendung beeinflussen. Statt risikovollem 
Kreditverkehr sei mündelsichere, langjährige Hypothekenanlage, insbe- 
sondere für die vom Hypothekenkredit nahezu entblösste Landwirt- 
schaft zu wählen. Das ganze Volk müsse einsehen, dass es in einem 
verarmten Lande unmöglich sei, durch gegenseitige hohe Zinsen- un! 
Provisionsbelastung das Verlorene in kurzer Zeit wieder zu gewinnen. 
Zu diesen Ausführungen Schachts nahmen die Spitzenverbände der 
Gemeinden sowie die Sparkassen- und Giroverbände Stellung. Hin- 
sichtlich der Auslandskredite äussern sie ihr grundsätzliches Einver- 
ständnis mit der Auffassung des Reichsbankpräsidenten und einem diere 
Materie behandelnden Erlass des preussischen Ministeriums d. I. Auch in 
der Aufwertungsfrage und in Sachen des Finanzausgleiches stimmen sie 
mit Schacht überein; es sei jedoch eine Folge des ungenügenden Ausglei- 
ches, dass die Gemeinden gezwungen seien, auch sonstige kommunale 
Steuern zu erheben. Die Zahl der kommunalen Bankgründungen sei ver- 
schwindend gering, so dass der Vorwurf, sie hätten zur Verteuerung der 
Zinsen und Provisionen beigetragen, nicht haltbar sei; auch arbeiteten 
diese Betriebe durch Anwendung der Grundsätze der Staatsbesoldung 
billiger, als die Privatbanken. In der Frage der langfristigen Hypothekar- 
kredite wird auf den starken Rückgang der Spareinlagen von 20 Milli- 
arden bei Kriegsbeginn auf heute etwa 1 Milliarde hingewiesen, wobei 
die fluktuierenden Gelder des Giroverkehrs heute den Hauptbetrag aus- 
machen. Die Rücksicht auf die Flüssigkeit gestatte deshalb nicht, 
einen grossen Teil der Einlagen langfristig anzulegen. Dieser Einwaud 
erscheint einleuchtend. Den Sparkassen das kurzfristige Geschäft ver- 
wehren, hiesse den gesunden Wettbewerb derselben als Faktor niedriger 
Sollzinsen aufzuhalten und den Hauptteil der Sparkassengelder der 
Befruchtung der Wirtschaft zu entziehen. 
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Die Hoffnung auf Steuerabbau, Auslandskredite und 
Erleichterung der Geldsätse liessen die Börse vom 30. Oktober recht 
freundlich beginnen; im weiteren Verlaufe konnten sich die höheren 
Kurse nicht behaupten, da man aus Aeusserungen der Regierung 
schloss, dass die Herabsetzung der Umsatzsteuer nicht so bedeutend 
sein werde als die Börse gehofft hat. Das Geschäft in Stadtanleihen 
war bei knapp behaupteten Kursen still geworden. Bewegung herrschte 
auf dem anderen Rentenmarkt. Hier wirkt die Rolle, welche die 
5 in der Wahlagitation spielt, mit. Krieg:anleihen 
konnten ihre anfängliche Steigerung nicht behaupten. 3½ proz. Konsols, 
Zwangsanleihe und verschiedene andere stellten sich weit höher. Am 
Montanmarkt regte die Meldung über neue Syndikatsbildungen an. 
Hier konnte auch am letzten Börsentag das Interesse anhalten. Die 
ablebnende Haltung des Reich-finanzministers in der Börsenumsatz- 
steuerfrage verstimmte und gab der Kursgestaltung ein schwächeres 
Gepräge. Für die englischen Wahlen hatte die Börse an den Vor- 
tagen wenig Interesse. Der überwältigende Sieg der Konservativen 
liess indessen jetzt doch Befürchtungen über Erschwerung des Aussen - 
handels hervortreten. Durch spekulative Käufe war der Kolonialmarkt 
lebhaft. — Der Reichsindex für die Lebenshaltungskosten (29. Okt.) 
blieb nüber der Vorwoche unverändert. Für den Durchschnitt 


des Oktobers ergibt sich eine Steigerung von 5,2 vom Hundert gegen- 
über dem Durchschnitt des Septembers. 


K. Werner, München. 


Zwei neue Emmerichbücher zum 100 jahrigen Todeslage 
(9. Febr. 1924) und zum 150. Geburtstage (8. Sept. 1924) 
der sel. Anna Katharina Emmrich. 


Das 4,— 6. Tausend ist soeben erschienen: 


Die Herrgottsseele 


Aus dem Leben und der Schatzkammer der 

sel. Anna Katharina Emmerich. 

Von Martin Kreuser. 
Mit 6 Einschaltbildern auf Kunstdruckpapier. 
Ausstattung von Karl Köster. 

Kl. 80, 248 Seiten. Halbleinen G.-Mk. 4.—. 
In der Flut heutigen, oft krampfartigen Literatur- 
schaffens bedeutet dieses Buch einen Ruhepunkt. In 
selner schönen und schlichten Sprache ist es wirklich 


Vom Büchermarkt. 


Kalender für das Jahr 1925. 


aſchen kalender und Kirctich-ſtatiſtiſches Jahrbuch für den Aatholifden Klerus 

x orten Zunge. Redaktion Hochſchulprofeſſor Dr. K. A. Geiger. 47. Jahrgang. 
& 1.50. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Begensönrger Marienkalender mit 80 Seiten Unterha tungsftoff, farbigem Einſchalt⸗ 
bild und zahlreichen Tertbildern, Märkteverzeichnis und Wandkalender. 60. Jahr: 
gang. 60 Pfg. (Regensburg, N Sof. Köſel & gner Puſtet.) 

Wonika-Ralender. Nedigiert von E. M. Zimmerer. k reichem Bildſchmuck und 
vielfeitigen haushälteriſchen Anweiſungen der chrifilichen Mutter gewidmet. 
60 Pfg. Rotburga-Kakender, ein lieber alter Freund der Mädchen. Redigiert 
von Maria Franti. 47. Jahrg. 40 Pin. NAinder-Aalender mit Bildern von 
Albert Reich. Redigiert von Maria Franti. 40 Pfg. (Donauwörth, Ludwig 


Auer.) 
aritas- Kalender. Herausgegeben vom Deutfchen Caritasverdand. Schriftleitung 
u Broß Dr. Liefe 12555 Gensralſetrelär Dr. Kae Farbiges Umfchlagbild von 
Hans Huber⸗Sulzemoos. Titelblatt und Umrahmungen des Kalendariums ge⸗ 
zeichnet von Karl Köſter. (Freiburg i. Br., Caritas⸗Verlag.) 
Mündener Kalender. Mit Wappen deuiſcher Adelsgeſchlechter. Mk. 1 50. (München, 
Verlags anſtalt vorm. G. J. Manz). 

Glödleinshafender 1925. Ein yabrbud für Krippenfreunde, ea von 
Simon Reider, O. F. M. Kartoniert Kr. 12.000 = 0 75 Goldmark. hengel 
alender für Kinder 1925. S von Joſef Liensberger. 24. Jahrgang. 

Kartoniert Kr. 5.000 = 3U Goldpfennige. Verlagsanſtalt Tyrolia, Inns ruck, 


Wien, München.. 
Bayriſcher Pols: und Kanshalender 1925. M. —.60.: Verlag Haas & Brabherr in 
Augsburg. Vornehmer Ton und geſchmackvolle Ausſtattung. 
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Neue Bücher 


aus dem Verlage L. SCHWANN, DÜSSELDORF 


ieee itt nn — 119 — 7966111746646 „%%% „6 „6 „ „„ 140 Hitit (ETES ASEETE) adi eee e N Irassballa. ALBA 


Soeben ift erſchienen: 


eschatfen zum Ausruhen nach bastigem Tageslärm. 
Es gibt uns zugleich ein Hinhorchen auf ein selten 
begnadetes Tugendleben und wird somit zum Er- 
bauungsbuch, 
zu wünschen ist. 


Westfällscher Merkur (Beilage) Münster. 


In Vorbereitung ist: 


Die Passionshlume der Roten Erde 


Kleine, aber liebe Gaben dargebracht von Freunden 

der seligen Anna Katharina Emmerich zur Feier 

ibres 150. Geburtstages am 8. Sept 1924 von Prof. 
Dr. Jos. Dieninghoff. 

Zirka 160 Seiten. Kl. . Halbleinen zirka G.-Mk. 3.—. 


Verlagsanstalt Benziger & Co. H.-G. 


indie Hände aller Emmerich- Freunde 


liſchen frei be⸗ 

arbeitet von Wu v. Feſtenberg⸗Packiſch, S. J. Was die Laienbrüder 

im Ordensſtande ſind und bedeuten. Ein Weckruf an großmütige Jüng⸗ 

lingsherzen. 80 S. 8%. In zweifarbigem Umſchlag elegant kartoniert 
M. 1.60, gebunden in Ganzleinen M. 2.70. 

Das Buch it nichts für Schleckfritzen, die in ihre Zigaretten und Mädels 

verliebt ſind, dagegen für ſolche, denen öfters bei ihrer Arbeit das Verlangen nach 


beſſerer Arbeit nach Großem und Hohem und Heldenmäßigem kommt. 

Dem hat's was zu ſagen, dieſes Buch vom „Dienſt des Meiſters“, Gedanken, 
auf die man in der Werkſtatt oder in der Schreibſtube nie kommt. 

Auch für brave Mütter und Mädchen iſt das Buch, die wiſſen, was von 
ihrer Art in ihrem Jungen oder Bruder ſteckt. 


Einsledeln, Wa'dshut, Köln a. Rh, Strassburg i. E. 


Beſonders aber kennen Jugendpräſides und Ordensobere ihre Jungen und 
Zöglinge. Zeigt auch Ihr ihnen dieſes Buch! Hier wirbt ein Meiſter über alle Meiſter 
um Jünger zu feiner Nachfolge auf viel zu wenig beachteten Wegen. 

in reli⸗ 


Weltkrieg und Nachkriegszeit an 


Beleuchtung. Vier akademiſche Predigten von Dr. Albert Ehrhard, 
Profeſſor an der Univerſität Bonn. Kl.⸗8e, 105 S., mit zweifarbigem 
Umſchlag, elegant kartoniert M. 1.80, gebunden in Ganzleinen M. 2.70. 


In erweiterter Form liegen uns hier vier Predigten vor, die der ebenſo gelehrte wie 
geiſtvolle Bonner Univerſitätsprofeſſor im akademiſchen Gottesdienſt der St.⸗Remigius⸗ 
Kirche gehalten hat. Er behandelt darin „Die Stellung des Chriſtentums zum Kriege,“ 
„Die Lehren des Weltkrieges“, „Die religiögsfittlichen Aufgaben der Nachkriegszeit 
für die einzelnen Chriften“ ſowie „Die relig.⸗ſittl. Aufgaben der Nachkriegszeit 
im Bereiche des Volks- und Völkerlebens“. 

Wie kaum etwas anderes dienen dieſe Blätter zur Ausräumung von Glaubens⸗ 
zweifeln, zu denen der Krieg reichen Anlaß geben konnte, ſowie zur Widerlegung 
der hohlen Phraſe von dem Verſagen des Chriſtentums. 

Zwei 


Perſönlichkeit und Charakter. pn 


von P. van Ginneken, überſetzt aus dem Holländiſchen von 
P. W. Winkel, S. J. 8°, 56 Seiten, elegant kartoniert M. 1.20, 
gebunden in Ganzleinen M. 2.40. 

„Der ganze Menſch — dem ganzen Chriſtus“ iſt das Motiv dieſer geiſtvollen 


Ausführungen. Möglichſtes Sich⸗Angleichen an das Heilandsbild iſt Aufgabe des 
Katholiken. Den Weg dazu zeigt uns das Buch. 
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General- Vertreter für das südlich der Donau 
gelegene Bayern: 


Süddeutsche Büroreform G. m. b. H., 
München, Theatinerstrasse 9. Telefon 22 221. 
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Kalender für das Trierer Sand 1925. Mit Beiträgen und Bildern von Mofel, Eifel, alvito. Der vorlie e 9i 
unsrüd, Saar, Rhein und Steg. Schriftleiter Wilh. Hay 3. Jahrgang. MT. 1—. | liegt enn An nde ne der Firm Dr. med Robert Hahn d Gon 0 . 


rierer Seimatkunflkalender 1925. Ein Jabrestreis mit 53 Schw bildern. ; G. m. b. H., 
Herausgegeben von Direktor W. Uhde. mt. 228 (Trier, Fans bruce rel ne | R e DE Pe gae qpa h i welche 
cs der beſonderen Beachtung der verehrl Leſer empfohlen wird. ` 


Das Rirdlide Brautexamen. Von Dr. Eduard Wetal, Untverſttätsproſeſſor und ~ 
Direktor des Georglanums. Zweite Auflage. Geh. und befchnitten M. 1,50. Weihnachtskrivpen. Die bekannte Kunſtanſtalt Inſam & 
Regensburg, Berlagsanftait vorm. G. J. Manz. Prinoth, anſäſſig zu Ortiſei (St. Ulrich in Gröden), Italien, führt je 
Beben von gut — r Mit einem Bildnis des Dichters. Verlag Frankfurter | nach Wunſch der Beſteller einfachere und Foftbarere Krippen aus — folde, 
au e ät :Druderei G. m. b. H., Frankfurt a. M. Preis broſch. Mk. 3.—, geb. bie pebr Jar en e e und tolde bon feiner 
B A individueller Durcharbeitung. Die Maßverhältniſſe der Figuren wechſeln 
a a T A am wan MOE NAAL SATS T ai ben kleinſten bis zu lebenegroßen. Zum Anmutigften, was man 
ſehen kann, gehört dieſe bunte Geſellſchaft. Aufs feinſte geſchnitzt, 


Auf Spuren des Erlöfers. Andachtsbuch zur Förderung tätiger, menſchenfreundlicher ö x 
Hellandsliebe. Von F. M Hermann. 1 Mt. Pas bevorſtehende Marienzeitafter. | charakteriſtiſch, feierlich, volkstümlich — teils in orientaliſchen Gewändern, 


Nach der Lehre des feligen Ludwig Maria Grignon. Von Pfarrer A. Wagner. | teils in der Auffaſſung verſchiedener Stilarten bis neuzeitlichen, 
60 Pfg. Katholiſcher Salutismns! Gedanken über Ausgeſtaltung des Laten⸗ treten dieſe . a entgegen. Maleriſch und ſchön 1 5 hr 
Apoftolates. Von Prof. Dr. Martin Faßbender, Geh. Reg Rot. Berlin. 75 Bia. Hintergründe mit ihren Randichaf.en und Architekturen, lebenspoll und 
Gedanken eines Beaftionärs. Von Robert Mäder. 2. Auflage. 1 Mt. er raru „ 1 Sp 
anjen. Gin Appell an die Jugend. Von Robert Mäder. 75 Pfg. Verlag des | echt die Tiere. Für prächtige und kräftige Wirkungen ſorgt die in Del 
ohannesbundes, Leutesdorf a. Rh. oder Laſurfarben ausgeführte Bemalung. Kunſtfreunde können übrigens 
auch die von ihnen ſelbſt entworfenen Krippenfiguren bei Inſam & Prinoth 
Werden Sie Reduer! Der vorliegenden Nummer der Allge ganz nach ihren ſelbſtändigen Eingebungen ausführen laffen und haben 
meinen Rundſchau lieat ein Kartenproſpekt des Verlags R Halbeck, Berlin, | jo die Freude, Werle zu erwerben, die ganz ihrem eigenen Geiſt und 
über Brechts Ausbildungskurſus für praktiſche Lebens Geſchmack ihre Entſtehung verdanken. Zur Beſtellung der Inſam & 
kunſt, logiſches Denken, freie Vortrags- und Redekunſt Prinothſchen Weihnachtskrippen wäre eben jetzt die rechte Zeit. Die Firma 
bei, welcher hiermit der beſonderen Beachtung der verehrl. Lefer emp: | verſendet auf Wunſch ohne Verbindlichkeit und ohne irgend welche Koſten 
fohlen wird. Kataloge, Zeichnungen und Preisangebote. 


Ai uαναα q NOOA MITOITTAA OLIOA AAAA AATA ALAALA trt In einigen Tagen erscheint der Text des 


Einheitskatechismus 


Vor-Ausgabe, besorgt vom Bearbeiter des 
Linden-Textes P. Th, Mönnichs S. J. 
Preis halbl. 1.50 (Nachnahmesendung 1.75.) Mit 
holzfreiem Papier hergestellt und durchschossen 
3.— (Nachnahmesendung 3.25.) 


Zu beziehen d. alle kath. Buchhandlungen od. v. 


Verlag Kösel & Pustet, Lehrmittelabteilung, 


München, Bayerstraße 57. 
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Neue Bücher 
aus dem Verlage L. SCHWANN, DÜSSELDOR 


Henne ui nun 


Demnächſt erſcheint: 


Alle meine Quellen ſind in Dir. 


Gedanken zu Zeiten und Feſten des Kirchenjahres von Hermann Tarn— 
fried. Preis gebunden in Ganzleinen zirka M. 2.40. 


Ein feinſinniges Werk voll packender Gedanken! 


Nach getaner Arbeit. e c Beyer, a 


Gr.⸗8 . Zirka 400 S., geb. in Ganzleinen etwa M. 6.—. 


Wollen und Wirken der alttejta- 


Err 


AE 
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f KIECHUHTE 
von Dr. theol. et phil. 32 i Ale 


mentlichen Propheten w Dir, griva: 
dozent der Theologie an der Univerſität Bonn. 
| Die Pfalmen und die bibliſchen 
| Cantica des Breviers. „ s Ge 


dankengang und kurze Erläuterungen von P. Hontheim, S. J. 
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2 STRASSE 4 MAINZ INe 2789, 7 R: 
= Das Direktorium für die Erzdiözeſe Köln erſcheint S 3 = Mi fi à + * 
i — dieſes Jahr in unſerem Verlag A BT * „ 
in zwei Ausgaben, fteif kartoniert und in Ganzleinen gebunden. Beide EE ++. * = R 15 
= Ausgaben find auf feines, holzfreies Schreibpapier gedruckt und durch— B. . „ „e e 
ſchoſſen. Der vorausſichtliche Preis der beiden Ausgaben beträgt etwa = POA * * ENOT: 8 
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= M. 1.40 bzw. M. 2.20. - 
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2. Aullage 
Fürsorgepflichi 


sorge für Sozial- und Kleinrentner. 


2. Auflage Preis 1.20 Mk. 


WICHTIGE NEUERSCHEINUNG! 
Lehrtafeln im Postkartenjormat 


herausgegeben vom Deutschen Caritasverband 


I. Serie: 7 Karten zum Reichsjugendwohlfahrtsgesetz 
(mit erklärendem Text) von Generalsekretär Dr. J. BEEKING 


INHALT DER KARTEN: Der Begrifisinhalt des Wortes „Jugendamt“. — Der Auf- 

bau des Jugendamtes. — Der Aufbau des Jugendamtes in Preußen. — Die Aufgaben 

des Jugendamtes. — Die praktische Durchführung der Jugendwohlfahrtsauigaben. — 
Die Aufgaben der Vormundschaft. — Die Schutzaulsicht. 


Preis 1.50 Mk. 
II. Serie: 5 Karten zur Reichsverordnung über die 


(mit erklärendem Text) von Generalsekretär FR. X. RAPPENECKER 


INHALT DER KARTEN: Die Organe des Bezirksfürsorgeverbandes. — Die Aufgaben 
der Fürsorgeverbände. — Die Organisation des Fürsorgewesens unter besonderer Be- 
rücksichtigung der Sondereinrichtungen für Kriegsopfer und Sozialrentner. — Die Kriegs- 
opferfürsorge. (Die Leistungen der Versorgung und der Sozialen Fürsorge.) — Die Für- 


5 Karten) der großen Lehrtafeln im Format 59x92 cm gratis geliefert. 


Diese großen Lehrtafeln können auch gesondert zum Preise von 
2.50 Mk. pro Karte bzw. 25.— Mk. für die ganze Serie bezogen werden. 


Die Karten sind heute für die Schulung der ehrenamtlichen Mitarbeiter 
unentbehrlich. — Baldige Bestellung empfiehlt sich ! 


CARITASVERLAG ; FREIBURG I. BR. 


| Bei Bezug von 50 Exemplaren einer Serie wird 1 Exemplar (7 bzw. | | 


UHL | 


et. Poröse Unterkleidung 


gestricktes Baumwollgewebe sehr schweissaufsau- 
gend, schützt vor Erkältung, vermindert daher 
Husten und Rheumatismus und ist zu jeder Jahres 
zeithöchstangenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. 
Preis & 5.40, in dichter Strickart & 6.40, mit 
weissem oder farbigem Brust-Einsatz 4 1.— mehr. 
Unterhosen A 4.20 u. Æ 5.20, Unterjacken 4 3.50 
u. 4 4.50. Damenhemden 4 5.— u. 4 6.— Damen- 
hosen & 4.70, Untertaillen, Hemdhosen usw. Bei 
Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, ge 
wünschte Länge bei Frauenhemden. Leibumfang 
und Länge bei Hosen. 


Math. Scholz, Regensburg, 


Bahnhof- 
Platz 17 


Mineralwasserapparate 
fabriziert als alleinige 
Spezialität 


Hugo Mosblech, 
Köln- Ehrenf. 764 


Kataloge gratis. 15 — 
Vertretergesucht. 2 — 
LKV... x ̃rĩ1kßK᷑————ñ ĩr f ͤ—ͤ—:8 . 
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August Müller, Fulda. 


Beeidigter Messweiniielerant, Weingrosshandiang. 
Seit 1806 im Familienbesitz. 


® 
In- und ausländische 
Messweine vinum de vite 
in allen Preislagen. 
@! Meinen verehrten Kunden stehen auf Wunsch Umfüll-} 
fläschchen kostenlos zur Verfügung. N 
Tisch- und Krankenweine sowie Spirituosen in grosser [N 
Auswahl. Bitte Preislisten verlangen. | 
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BUTZON &BERCKE 


Verleger des Heiligen 


| 


KEVELAER (Rheinland) 


Apostolischen Stuhles 


20. Auflage. Hera 

90: 134 mm. Taschenformat. Brosch. 15 2. 

Ha eblete der Philoso po Dogma 

And in diesem n Büchl kurz in klarer Sprache und 
llt. Früher enen die „Schutz- und i Teilen. Bei 

der neuen 20. Auflage wurden sie aus praktischen Gründen in einen Band (Taschen- 

format) v 


ernes A B C. Kurze Antworten auf die zahlreichen Angriffe gegen die ka- 
mes tholische Kirche von P. Brors, S. J. 175.—182. Tausend. 640 Seiten. 80 :134 mm. 
Brosch. G.M. 2.25. Karton. G.M. 2.70. Gebunden G. M. 4.15. Hunderte 
religiösen Lebens werden hier aufgeworfen und ebenso korrekt wie lagend 
beantwortet. Es ist ein moderner Volkskatechismus im besten Sinne des Wortes. 


gwortedesgottlosen Sozialismus und Rommunlsmus 

ang an anermissionar. 112 Seiten. 81.—40. Tausend. Brosch. G. M. 0.50. 
40 „Schlagworte“ von Todfeinden christlicher Grundsätze werden in diesem wirk- 
lich zeitgemässen Werkchen kurz und bündig, dabei aber gründlich widerlegt von 
einem Manne, der das Volk lieb hat. 


Anstand und Lebensart. Ein Buch der guten Sitten für die schulentlassene 
Jugend beiderlei Geschlechts von K. Beicht. 224 Seiten. 114: 166 mm. Vornehmer 
onband G. M. 3.75. Ein zuverlässiger Freund, ein nie versagender Berater, dessen 
erprobte Ratschläge einem Gemüt entsprossen sind, das der wirklich feinen Lebens- 
art kundig ist. 


en des 


k 
end von heute .... die Männer von morgen. 
Dig Juge n rer für 75 ie e von Karl Lorenz. 256 Seiten. 114:166 mm. Ge- 
schenkband G.M. 3.75.  Vorfanser. ein lebenserfahrener Mann, dem Jüng- 
ling die Gefahren, die seinen Lebensweg umstehen und gibt ihm oft humorvolle 
Ratschläge, wie er seine Zukunft zimmert. 


Unsere Jun annschaft. Ein Buch der Lebenskunde von Studienrat Fr. 
Flinterhoff. 222 Seiten. 114: 106 mm. Fein geb. G. M. 3.75. Das Büchlein will 
unseren Jungmännern den Weg zur Höhe zeigen. Zugleich ist es aber auch ein 
willkommenes Buch für Eltern und Führer der Jungmannen. 


Ein Mädchenbuch. Lebenskunde für j Mädchen von Fritz Flinter- 
hoff, Studienrat. 2. Auflage. 210 Seiten. 114:166 mm. Geschenkband G.M. 3.75. 


Das vortrefflich ausgestattete Bändchen ist so recht geeignet, jungen Mädchen 
gebildeter Stände eg Führer auf dem Lebensweg zu zeln. Ein sehr empfehlens- 
wertes Festgeschenk. 


Spezial verzeichnisse auf Wunsch kostenlos. 


Ehe und Familie. Buch für Bräute, junge Frauen und Mütter von Pfarrer 
13 De Gebunden G. M. 4.50. — 
behandelt 


der lebenserfahrene Verfasser ein wirklich zeitgemässes Thema. 
erwachsene gehört die Schrift unter Verschluss. 


Elternpflicht. Erziehung der Jugend zur Sittenreinheit von P. Herb 
Becker. 6. Aug 0 Seiten. 117: 156 mm. In Originalb. G.M. 8.—. Dies 
Buch vertritt den Standpunkt einer entschlossenen und Takt 
e Alle er sexuellen Erziehung werden dabei mit sicherem 

behandelt. Das Buch ein zuverlässiger Führer 

Das Buch der Frau. Ein Handbuch für christliche Frauen in Ihrer 1 
als Gattin, Hausfrau, Mutter und Erzieberin von Paul Combes mm 
Bearbeit von Domvikar Weber in Trier. 4. Auflage. 380 Selten. 10: h 
Gebunden G.M. 4.50. In einer durchaus edlen Sprache werden die bd 
milienbeziehungen behandelt. Dabei bringt der Verfasser eine Fülle 
Materials. Auch als Hochzeitsgeschenk zu empfehlen. 


Das Ave der Heimat. Roman aus Kevelaer von Franziska Rademaktt 
2. Auflage. 608 Seiten. 122 : 185 mm. Halbleinenband G. M. 6—. Kein genannte 
frommer Roman. Eine bedeutsame literarische Leistung, die überall patent. 


ziska Rademaker. 320 Seiten. 122:185 mm. Halbleinenband EU 60 
Der Roman ist aufgebaut auf das Prinzip: Kehrt zurück zum Glaaben, 

zum Kreuze. Arbeitet alle durch Liebe, durch gegenseitige 1 
Nächsten an der behren Aufgabe. Liebet einander, machet aus dem 

ein deutsches Neuland, ein neues Deutschland. 


i ‘ 

Die Sammlung „Aus Vergangenheit und Gegenwart“ besteht 1 
121 dchen Erzählungen, Romanen und Novellen I Rabe 8 
Herbert — v. Krane — Handel-Mazzetti — Fabri de Fabris — L. 100 Seiten 
Jer. Gotthelf — Sienkcewicz u. v. andere. Jedes Bändchen ist 08. ge 
stark, im Format 122:188 mm. In mehrfarb. Umschlag G.M. 0.55. in lege 
bunden in modernen Phantasie-Einbänden G.M. 0.90. Jo 8 Bändchen 
Halbleinenband G.M. 3.15. 


Münchener jugendschriliten.“ Eine Sammlung Lektüre fü 
2>". Jngendliche Im Alter von 9—14 Jahren. Jedes Bündchen & Selten in ring 


farbigen U d. MH. 0.40. Je 5 Bändchen In einem feinen Salon- oder Biblio 
thekband G. M. 8.15. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Feine e Qualitätszigarren und gute Rauchtabake 
beziehen Sie sehr vorteilhaft bei 


August Kespohl, Bünde W. 


Illustrierte Preisliste verlangen. 


SCHRIFTENREIHE: 
RELIGION, RECHT! 
UND REICH 


VON FÜRSTL. ARCHIVRAT DR. EUGEN MACK 


. Dr. Karl Lueger und die Jugend. 41 S. 40 Pf. 

. Dr. Paul Wilhelm v. 5 der Biſchof von Mehr Freude und 

Leideusſchule. 16 S. 80 Pf. 

4. Einig und ungeteilt. en 1 au Wahrung fideikommiſ⸗ 
ſariſch gebundenen Beſitzes. 118 S 

5. Der Treue übergeben. Fidei 3 Zweiunddreißig Beiträge 
zur Wahrung der Güter des chriſtlichen Adels und chriſtlicher Kultur- 
güter überhaupt. 134 S. 3 M. 

6. Dem Adel ſein Recht. 72 S. 2 M. | 

7. Um ſtandes herrliche Rechte. Die Preußendebatte vom 30. Novem- 
ber 1868 um ſtandesherrliche Rechte. Ludwig Windthorſt für die 
Standesherren. 44 S. 1 M. 

8. Recht vor Gewalt. Beiträge auni Rechtszuſtand der deutſchen 
Standesherrſchaften. 52 S. 1 M. 

9. Für legitimes Recht. 152 S. 3 M. 

10. Kirche, Adel und Volk. 26 S. 60 Pf. 

11. er Reichskleinodien auf der Waldburg 1221 bis 1226. 


S 


| 
f 
1. Dr. Karl Lueger, der Bürgermeiſter von Wien. 83 S. 80 Pf. A 
| 


Sausindalatorium nach Emſer Syſt Kein Glaskugel⸗ 
vernebler! Gr. Tiſch⸗Suftvumpe! 4Inhal.⸗Eprühduſche 

od. Lernebelung Waffer od Ol — warm od.falt! Spez. BN 
Abhärtungskur! Spez. Aſthma- Kur! Arati. glänzend volution. 22 S. 


begutachtet. Verblüffende olge. Proſp. gratis. 
=== 13. Schutz dem Grundbeſitz! 88 S. 1 M. 
C. Ronkarz, Apoth., München A, Romanſtr. 64. 14. Recht oder Rechtsbruch? Zur Aufhebung der Fideikommiſſe. 32 S. 1 M. 


t and. kuriert R MR — 
fend = teme 6 be .. a 7jär. Stirn ödlen und Bronch. . Daer 15. Vom Acker des Rechts. 53 S. 80 Pf. 
! Wunder b m. U hr. dom. Aebi fiat. got eta g. Tb. = 16. ee ſtandesherrlicher Familien und Staatsgedanke. 


12. Gott tritt in ſeinen Tg Stellungnahme gegen die deutſche Re⸗ 
30 Pf 


—— 


Glückliches Eheleben. 


1 Ds ieniſch⸗ pädago für 
Braut: und Eheleute, ſowie ae 9.157 
Berfaßt von Pfarrer A. abr! er, S 
mann men ed. A. Baur. S. Aufl. 8 0000, 
VIII und 892 @. Bit kirchlicher e — 
In Oalbleinwand 4.50 Goldmk. ohne Porto u. er 
Der Borzug diefed Buches beſteht darin, da rei 
Neben ge ſich zufammenſanden, um die verſchiedenen 
ebensgebiete mit Fachkenntnis zu behandeln. Das 
Bud) ih geeignet, ein echtes Volksbuch zu werden.“ 
Litera der atgeber für Deutſchlands Katholiken.) 
erlagdbudhhandlung K. Ohlinger, Mergentheim. 


Stottern I 


rignt za beseitigen Anak ibi | ꝛ:!!! TTT 
0.Hausdörfer,Breslaul A. 80. NT. E 1 IN í a] Aschaffenbu rg a. M. Orgel⸗ 
H · e · b · u Obernauerſtraße 12 Harmoniums 


ee L Eee 
o e über di 
Bacprnug. v beser LI x | | „termine = Haushaltungsinstitut St. Maria f a essa 
5 4 ederfett ten ; b , Klleinfte bis größte Werte, 
chuher me een tausch Damit verbunden Fremdenpenſion. Schöne ruhigr | auch von jedermann ohne 
nur für Katholiken | Lage, gute Verpflegung bei mäßigen Preiſen. ee 


17. Grundrechte und „ in der deutſchen Reichsverfaſſung, 
beſonders Art. 155. 55 S. 1 M. 


18. Staatsſozialismus. Eine Stieg Biſchof v. Ketteler, Kolping, 
Windthorſt, Graf Georg v. 0 Ernſt Lieber, Gegner des 


D Staatsſozialismus. 256 S. 3 M. 60 Pf. 
Lebensgeſtaltung 19. Ueber die Unverletzbarkeit der landesherrlichen Eigentumsrechte 
herausgegeben von von „Dr. a Vollgraff, neu aufgelegt mit einem Anhang. 


Dr. Alois Wurm 64 S. 1 
Die Zeitſchrift will denen 


dienen, die von der Erz 
ſchütterung d. Zeit, Schuld, 


eee, bier sche Verlagsbnchbandiung In Rotenburg am Neckar 
erano ernftpalt oef Adresse des Verfassers: Wolfegg (Würft.) Postscheckkonto 42481 Stuttgart 


Bezugspreis jährlich 
2.40 M. (Gold) 


Probeheft gratis 
J. Habbel, Regensburg 


ES e E 
Franz un Coblenz-Lölzel. and Herren aller Inſtrumente. 
t. 1806. Ordnung und Übersicht ratz, una Serate Rataloge gratis 
Deutschlands und auch Geistlicher sucht für seine Schwester, Sehr. 


Tropenharmoniums 


für Kirchen, Kapellen 
und Reiſe. 


erhalten Sie durch unsere e 2 
Fil Tuch ben. Prospakt und and 27 Jahre alt, 1 Aufnahme in gutem 


Sitz. u 
at Aklensländer S || goselschaleri.«heisoheglilerin 


lagen Preisangebote bindlich 
Kölner Fllzwarenfehrik £ u Kebu-Verlag a Abt. R., Dieselbe ist sprachengewandt und musikliebend. Gef. 
Aalener Volkszeitung Aalen ? Angebote unter H K 24747 an die Geschättesteile der 


Ferd. Müller, Köln, EE Charlottenburg 2. Allgemeinen Rundschau, München, Galeriestr. 35a Gh. 


Aleys Maier, Fulda 
Päpfllicher i Son leletak 
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Ein- und Ausfuhrtafel 


Bronzegloeken f Butzon&Bercker 
von bestem Guss u. herrlichst, Kevelaer, Rhbld, 
ee 3 meer Verleger des HI. Apost. Stuhles. 
sam Jahre 1506 — Speriaiverlag u. Expert kath. Gabeibächer 
8 in deutscher, 1., hoil. 
H. Humpert, Brilon i. Westislen. rtug. Sprache. Grbaste Auswahl In ali. 
— U— —„—-—ę Formaten u. Preis anerkannt sol 
ücher auch fremdsprachige, u. vornehme Ausführ. 8 
a 5 in = 5 in jed. 
Kirch. Arik, aa er 


Herder & Ce., Freiburg l. Br. 


Devotionalien, 


Heiligenblidchen, Rosenkränze, Kru 
fixe, Statuen, Gebetbücher, Kathoilke, Ammon Gläser, Erlbach 1. v 
Missalion, Breviere, Messpulte, Betstühle | Weltbekannt als beste gur da e. 


Alleiniger Fabrikant der 
J. Pfelffers IN Buch- 


Saite der Zukunft." 
München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


Optik aller Art 
und Prismengläser 


erg & Rogge, Rathenow., 


Kg ="!1Xinstramenten- und 
Gealtenfabrik 


Falamaschinen 
tar Werkdruok und Zeitung. 
4. Qutberlet & Co., 
Maschinen-Fabrik Leipzig. 


Filze. Alle Pilze liefert 


T. UR M UHREN 

Ambrosius Marthaus, Oschass, B. 9 n, Tormuhrenfabr. u. 

a ee a re Recklinghausen 
armoniums f. all. Klimate, * 


Alois Maier, päpetl. Hof., Fulda. 


— nn Uhrketten und Bijeuterie 
Holzschnitzereien kauf aan soublöketion. Ver- 
Krippen Krenzwege Hl. Grab | Stockert 4 Co, Uhrketten und Bijou. 
in Farbendruck / Plastik / Holzskulplur terte Fabrik. Pforzheim 74, 
Galvanoplasiik, — 


Poverello-Haus Mebamem L Und ** FEN aller Art 


8 % 0e 
irehen-heräle a = x a“ 
IId helässe Pistolen. Alen dsteche 


Ze 3 Be Un nan Würzburg en lu. 
mach gegebenen und eigenen Entwürfen 


Brems-Varain, Trier 


Kunstwerkstätten. 


Waffenaller Konstruktionen 
Deutsche Waffenfabrik d. Kaak, 
Berlin SW. 48. 


— ũ ln 


Speditionstalel 


Cassel: Passau- Bayern 
Broeckelmann sen. & Grund. ö 5 


IBternatiotale tionsgesellachaft 
Chemnitz-K.,: m. b. H. 
J. Han Meinig, Bahnspedition. * Ourania 
0. Faust jr., G. m. 15 H., Sonderdienste 
Cleve: 1 uns 


— — 


Clever Speditions- u. erhaus Jakob 
N 


Trier 
J. Forstmann & Co., R 
Tel. 8 


Münster i. W.: 
Aug. Peters, Spedition u. Schiffahrt. 


Lehrer Obst’s 


HAUS-TEE-RUREN! 


Ein Segen der Volksgesundheit. 
Asthma-, Blasen-, Bleichsucht-, Blut- und Darmreinigungs-, Diarrhoe-, 
Fieber-, Frauen-, Hals-, Hämorrhoiden-, Herz-, Leber-, Lungen-, Magen-, 
Nerven-, Nieren-, Rheuma-, Gicht-, Schwitz-, Wassersucht- und viele Spe- 


zlaltees, wie Angst-, Arterien-, Abmagerungs-, Flechten-, Fallsucht-, Fett- 
sucht-, Gallenleiden-, Haarausiall-, Ischias-, Krebs- und Geschwüre-, 
Lähmungs-, Skroiel-, Weißfluß-, Würmer-, Zuckerkrankheit und viele andere, 


best bewahrt, selbst in anscheinend hollnungsiosen Fällen, worüber ungez, Dankesbriefe! 
Man mache genaue Angaben! — Drucksachen kostenlos! — Rückporto! 
!!ı Monatspaket Mk. 3.—, ½ Paket Mk. 1.50. 
Hauptvertrieb für Süd-Bayern und Württemberg: 


Apotheker Leonhardt & Cie, Ulm (Donau), Werk Mössingen, Schwäb. Alb, 


Verlangen Sie die Tees in Ihrer Apotheke! 
Näheres durch den alleinigen Hersteller: R. OBST, Herrmannsdorf bei Breslau. 
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Soeben erschienen: 


Das Grosse „Jubeljahr 1925 
von L. Soengen S. J.; 28 Selten un Bilde des Hl. Vaters, hübe 
kartoniert Mk. — 

Das Heftchen vermittelt in knapper Form pe Inhalt der Bulle des Hl. 
Vaters Papst Pius XI. und hilft so den Wunsch des Hl. Vaters verbreiten 

das Jubeljahr in Rom zu felern. 


Die Vorsehung Gottes 
Lesungen und Einwendungen nach Vorträgen des R. P. Valentin von 
Kapuziner der 9 Ordensprovinz, herausgegeben von P. Franz Jos. Grüner 
p.; 96 Seiten, kart. Mk. . 80; gebunden Mk. 1.20 
. we das Büchlein gegen Gottvergessenheit und Gottentfremdung 
Führer zu gesundem fröhlichen Gottvertraun. 


Die Selige Irmengard _ | 
Volksausgabe dargeboten von M. Walburga Baumann O. S. B; ; 72 Seiten mit | 
vier Bildern, kart. Mk, —. 80; gebunden Mk. 2.— 


Einer kritischen Quellenausgabe folgt hier ein liebes Volksbüchleln, das 
bei Freunden frommer e bel der Frauenwelt, nicht zuletzt 
bei den Trägern des lieben Namens grosse Freude bereiten wird. 


Verlag von J. Pfeiffer, München. Herzogspitalstrasse 5 u. 6. 
KKK» L ee 


Devotionalien Rirchenparamente 
Kettchen, Reiguindon a Friedrich Buri, Würzburg 


Rola N ae mit an Aelteste Kunststickereianstalt 


zerbrechlichem Körper ip 
allen Grössen, vernickel Spezial-Atelier 
6 "Rosen: | fir feinere kirchliche Stickerelen 


Br u. vergoldet. Rosen- 

Messzewänder, Dalmatiken, Chormäntel, Velea, 
Bursen. Stolen, Baldachine, Prozessionsfi 
Vereinsfahnen, Wäsche, Ministrantenkleldusg, 
Altarteppiche etc. — Lager in fertigen Pars 
menten, Stickmaterial und Seidenstoffen. - 
Aufzeichnungen, Anfangen sämtl. Stickereien 

zum Selbstarbeiten. 


Missionaartike) 
J. Dorer Nacht. 


Rarlsruhe i/B 
Religiöse Kunsthandlung | 
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Für alle Studenten und Studentenfreunde 


Der Weg 


Aatholiſche Studentenblätter 
Schriftleiter: P. Ingbert Raab O. Min. Cap. 


1 


„Der Weg“ wendet fih an alle kathol ſchen Schüler der böheren 
Lehranſtalten, gleichviel ob fte in kathol. Vereinigungen organifiert 
ſind oder nicht. Auch für Hochſchüler bietet er ſehr viel Intereſſantes. 


„Der Weg“ peut ſich zur Aufgabe die katholiſche Ergänzung und 
Vertiefung der vermittelten Schulbildung. Er behandelt alle Wiſſen⸗ 
ebiete: Religtöſe Themen, € nfübrung, in die Hl. Schrift, Kir S 

ulturele Weltrundſchau, Geſchichte, Literaturbetrachtung, Technſt, 


Kunſt, Liturgiſch⸗ Nuſtkallſches, die großen Fragen des chriſtlichen 
Staaislebens uſw 


„Der Weg* hat erſttlaſſige Mitarbeiter aus allerlei Fachgebieten 
und nimmt nur Beiträge auf aus gereiften Federn. Vom laufenden 
erſten Jahrgang erwähnen wir: 

Die providentielle Bedeutung der vier letzten großen Pontifltate 

(Frhr. v Cramer⸗Kleit) — Die Entwicklung der kathollſchen Kirche 

in Deutſch and während des 19. Jahrhunderts (Frhr. v. Cramer: 

Klett) — In Jeſu Schule, Leſung aus dem Matthäusevangelium 

(P. Dionys Habersbrunner O, Min. Cap) — Der chriſtliche Staats: 

aedanke / Staat und Revolution „Tie Auseinanderſetzung mit den 

Folgen der Revolution , Staatsverfaſſung / Staat und Freiheit / 

Völkerrecht Krieg und Frieden (r. Ingdelt Naab O. Min. Cap) — 

Einführung in das Radſoweſen (Hochſchulprof. Dr. Vogl) — Auk⸗ 

ſprache mit künftigen Lehrern (Stud.:R. Dr. Bmeld) — Streiflichter 

auf die moderne Literatur (Stud-R. Dr. Maag) — gung 
muſtkaliſche Einführungen (Domkapellmeiſter Dr. Widmann) — Kirch⸗ 

lich kulturelle Weltrundſchau (P. Werer Sinthern S. J.). 


Kardinal v. Faulhaber urtit mit Recht: „In der neuen Beit 
ſchrift „Der Weg“ erblicke ich, wenn fte ihr großes P'ogramm au 
nur halbwegs erfullt, eine apoſtoliſche Tat, die 8b mit ieh 
Zielſetzung die Bildungsarbeit der höheren Lehranſtalten ergänzt.“ 0 
Slänzende Urteile aus dem ganzen Leſerkreis / Die Veſtellerzah 
ſteigt von Woche zu Woche. 

„Der Weg“ erſcheint monatlich: Beginn des Jahrgangs im a 
Preis fur den Jahrgang 12 Hefte in vornebmer Ausflattung 00 
Illuſtrationen) 3 G.⸗M., fur Oefterfeich 45000 Kr., für das guea 
der Wert eines nordamerltaniſchen Tollar l(einſchl. Pofverfand). 
Beſtellungen können jederzeit erfolgen. 


Probe nummern koſtenlos 


Herausgeber und Beſtelladreſſe: 


VERLAG ZEICHENRING / EICHSTÄTT 


Hinteres Buchthal E 72. 
Poſiſchedtonto München 30258 / Poſtſparkaſſenkonto Wien 105667 


D. A. 101 


die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Sulerale und den Rellameteil: H. Sell. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud» 
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Dir 82 un HA Zeile 


ere München, 
Salerieſtr. 35 a, fg., Anzeigen im Ro 
Ruf⸗Nummer: 20 520. klameteil doppelter Preis. 
Poſt check ⸗ Konto 18 Schlüſſelzahl 
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München, 15. November 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Weltrunbſchan. 


Eine Zuſammenkunft der deutſchen Finanzminiſter in Berlin 
beſchloß weſentliche Steuererleichterungen. 

Der deutſche General von Nathuſius wurde in Elſaß⸗ 
Lothringen verhaftet, als er das Grab ſeines Sohnes beſuchen 
wollte. Der General war als ſog. Kriegsverbrecher in Abweſen⸗ 
Freuaff Gefängnis verurteilt. Das Reich bemüht fý um feine 

ung. 

In Oeſterreich ift ein Streik der Eiſenbahner ans- 
gebrochen. Da ihre Forderungen unvereinbar ſind mit dem Genfer 
Finanzplan für Oeſterreich, iſt Dr. Seipel mit ſeinem Kabinett 
zurückgetreten. | 

n Jugoſlawien 1 7 wieder Paſchitſch im Sinne 
des ſerbiſchen Zentralismus. ditſch iſt geflohen. 

In der franzöſiſchen Kammer hat ſich eine neue Fraktion 
unter dem Namen Demokraten gebildet. 14 Mann ſtark, fegt 
fie ſich zuſammen aus republikaniſch und fozial gefinnten Katho⸗ 
liken, beſonders des Elſaß und der Bretagne. 

Das Kabinett Macdonald ift zurückgetreten. König 
Georg V. hat den Konſervativen Baldwin mit der Kabinetts⸗ 
bildung beauftragt, die dieſer annahm und vollzog. Außenminiſter 
it Auſten Chamberlain. 

Am 4. November wurden die Wahlmänner des Präſidenten 
der Vereinigten Staaten gewählt. Danach fallen im Wahl⸗ 
kollegium 389 Stimmen für Coolidge (Republikaner, bisheriger 
Präſident), 129 für Davis (Demokrat), 13 für La Folette 
(Progreſſiſt)h. Mithin ift Coolidge als der kommende Präſident 
anzuſprechen. | | 

Der in Peking herrſchende General Zeng-Hu-Hfang zwang 
den entthronten Kaiſer von China, die verbotene Stadt zu 
verlaſſen und die Schätze des Kaiſerhauſes an den Staat abzu⸗ 
treten. Es wird vermutet, daß Feng der Wiedererrichtung des 
Kaiſertums durch Tſchang⸗Tſo-Lin vorbeugen wollte. 


Das monarchiſche Problem in Dentſchland. 


Von Dr. Otto Kunze. f 


ls die Deutſchen vor nunmehr ſechs Jahren ihre alten Fürſten⸗ 

geſchlechter entthronten, da begingen ſie eine ähnliche Torheit 
wie vierhundert Jahre früher, als ſie ſich von der katholiſchen 
Kirche losriſſen. Ganz abgeſehen von dem Schaden im Bereich 
des Uebernatürlichen erlitten ſie bei jenem Abfall einen Bruch 
mit ihrer Vergangenheit. Die alte Reichsidee verblaßte und die 
Kultur des Mittelalters verſank. 1918 verſchwand mit den 
Fürſten das ganze Deutſchland der letzten 400 Jahre, denn nicht 
nur Staat und Heerweſen, ſondern auch Geſellſchaft und Sitte, 
ja Kunſt und ſelbſt Wiſſenſchaft hatten ſich von den Höfen aus 
oder auf fie hin entwickelt. Leibniz, Leſſing, Goethe, Schiller, 
Mozart, Pöppelmann, Schinkel, Klenze, Metternich, Bismarck 
waren Fürſtendiener, und nicht wenig von dieſer Lebenslage 
ſpiegelt ſich in ihren Werken. Gewiß, ſie hätten ihre Höhe 
erklommen auch unter jeder anderen Staatsform, aber eben in 
vielfach anderer Weiſe. Die letzten 400 Jahre glaubt nun mancher 
allenfalls opfern zu können, wenn der Anſchluß an die beſſere 
und herrlichere Zeit vor ihnen gewonnen würde. Aber weder 
ein Menſch noch ein Volk kann eine längere Periode ſeines 
Lebens ganz verleugnen. Und mit den Dynaſtien iſt gar noch 
ein Stück fortlebendes Mittelalter entſchwunden. Habsburg, 
Welf, Wittelsbach, Wettin, Württemberg, Brabant (Heffen), 


Zähringen, Mecklenburg reichen mit Urſprung und Herrſchaft 
weit hinter die Reformation zurück. Die als Geſchlecht ebene 
alten Hohenzollern ſaßen immerhin ſchon über 500 Jahre in 
Brandenburg. An den Fürſtengeſchlechtern hängt die geſchicht⸗ 
liche Gliederung und ein großer Teil der geſamten Ueberliefe⸗ 


rung des deutſchen Volkes. Keine Reform des Geſchichtsunter⸗ 


richts wird das ändern. — Die Nordgermanen und Angelſachſen 
find vorſichtiger mit ihrer Vergangenheit, d. h. mit ihrem ſtaat⸗ 
lichen, völkiſchen und kulturellen Selbſt umgegangen als die 
Deutſchen. Sie haben ſchon in der Reformation das alte Erbe 
beffer geſchont. Die alten Biſchofsſitze blieben beſtehen und das 
Gedächtnis der nationalen Heiligen. Und dieſe Völker haben 
noch ihre Könige. Daß ſie deshalb rückſtändig wären, kann kein 
unbefangener Beobachter meinen. . 
Das deutſche Volk hat die Staatsformen feiner Bergangen- 
heit zerbrochen, ohne zunächſt neue ſchaffen zu können. Die franzö. 
fiſche Republik des Dritten Standes von 1792, die ruſſiſche Räte⸗ 
republik von 1917 waren neue Formen. Sie zeigen Stil. Die 
dürre, aber klare Mechanik im Aufbau des franzöfiſchen Revolutions ⸗ 
ſtaats, die Trikolore, die Guillotine, die ruſſiſche Rote Armee, 
die großartig umfaſſende Formel der Bekanntmachung: An allel, 
die Tſcheka — das hat Geſtalt. Es iſt ein oft ſehr unerfreulicher, 
aber gewiß echter Ausdruck der ſtaatbildenden Volksſeele. Iſt 
die Republik in Deutſchland oder ſeinen Ländern das leide? 
Nicht entfernt. Sie iſt ein künſtlich errechneter, dem Ausland 
abgeſehener Notbau. Wenn unfer Staatsweſen in der Umbildung 
ſtand, wenn teilweiſe die Wurzeln der Dynaſtien im Volksboden 
abſtarben — mindeſtens war noch keine neue Form gefunden, 
als die alte zerſchlagen wurde. Werden wir fie überhaupt finden ? 
Die ſtaatbildende Kraft der Deutſchen iſt nicht groß. In weitem 
Ausmaß mangelt ihnen der Bürgerfinn, der Athen, Rom, 
die italieniſchen Stadtſtaaten, die Vereinigten Niederlande und 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika ſchuf. Es find frei⸗ 
ſtaatliche Gebilde auf deutſchem Boden entſtanden: Reichsſtädte 
und Bauernſchaften. Die Städte aber griffen nicht weit ins 
Land und wurden bis auf drei (Hamburg, Bremen, Lübeck von 
den Nachbarmonarchien verſchlungen. Aus den bäuerlichen 
Gemeinweſen erhielten ſich allein die der Schweiz, bezeichnender⸗ 
weiſe in Verbindung mit romaniſchen Beſtandteilen. Mehr oder 
minder, im allgemeinen nach Oſten zu immer mehr, iſt der 
Deutſche Individualiſt. Nicht Gemeinfinn bindet ihn an den 
Staat, ſondern eher gefühlsmäßige Anhänglichkeit. Die aber 
dringt er naturgemäß einer Perſon oder Familie leichter ent- 
gegen als einem blutloſen Begriff. Schuf nicht die Treue in 
deutſcher und nordiſcher Geſchichte die älteſten ſozialen Be⸗ 
ziehungen? Der Charakter eines Volkes ändert ſich nicht 
weſentlich. Die Umſchichtung und Binnenwanderung von heute 
wird zur Ruhe kommen. Der unſtete Proletarier muß ſeßhaft 
werden oder er ſtirbt aus. In ſeiner heutigen Lebensform be⸗ 
ſtimmt er auf keinen Fall die deutſche Staatsgeſtalt der Zukunft. 
Sft aber Ruhe eingekehrt, fo kann die Volks art fih wieder frei 
und natürlich äußern. Dann wird dem Deutſchen der nüchterne 


„Notſtaat nicht mehr gefallen. Zu etwas ganz Neuem wird er 


aber ſchwerlich gelangen. Altes wird ſich darbieten, und es wird 
unwiderſtehlich ſein, ſoweit es der deutſchen Natur gemäß iſt. 
Das iſt die Erbmonarchie alter Geſchlechtery. 


1) Val. meinen Auf atz Der Volkskönig, Augsburger . 
a Nr. 236 vom 11. Okt. 1924 und anderwärts, ſowie die 1 0 iia 
darauf von Prof. Dr. Eugen Roſenſtock: Volkskönig oder Volksordnung? 
Rhein⸗Mainiſche Volkszeitung Nr. 245 u. 247 (18. u. 21. Okt. 1924). 
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Wir brauchen wohl hier, abſeits der Tagespolitik, nicht zu 
verſichern, daß wir keineswegs an ungeſetzliche Beſeitigung der 
Republik von heute denken. Für die Monarchie, wie wir ſie uns 
vorſtellen, iſt noch viel rein geiſtige Vorarbeit zu leiſten. Aber 
die Republik iſt auch kein Glaubensſatz katholiſcher deutſcher 
Politik. Auf dem jüngſten Parteitag des Zentrums erklärte der 
Parteivorfitzende Reichskanzler Marx: 


„Es kommt mir oft vor, als halte man das Bekenntnis zur 
Demokratie für gleichbedeutend mit dem zur Republik. Das iſt 
keineswegs der Fall. Die Zentrumspartei hat ſeit je ihre Ehre darin 
geſehen, Verfaſſungspartei genannt zu werden und zu fein. 
Deshalb bekennen wir uns zur Weimarer Verfaſſung und verwerfen 
jeglichen ungeſetzlichen, insbeſondere gewaltſamen Verſuch zur Aende: 
rung derſelben. Wir erkennen deshalb die Republik als die ver⸗ 
faſſungsmäßig begründete und geſchützte Staatsform an. Wir ver⸗ 
langen von jedem Zentrumsanhänger, daß er ſich auf den Boden der 
Verfaſſung ſtellt. Damit aber wollen und dürfen wir nicht einen 
Gewiſſensdruck ausüben. Wenn er die Monarchie als 
die beſſere Staatsform erachtet, ſo darf er deshalb nicht als ge⸗ 
ringerer Zentrumsmann geachtet werden. Die innere Ein⸗ 
ſtellung muß dem Gewiſſen des einzelnen überlaſſen werden. Unbe⸗ 
ſchadet derſelben iſt er aber auch im Gewiſſen verpflichtet, die Ver⸗ 
faſſung als rechtlich bindend anzuerkennen. Unſer großer Führer 
Windthorſt ſoll auch in dieſer Beziehung für uns Vorbild ſein!“ 


Von einem Widerſpruch gegen dieſe Sätze wurde nichts 


berichtet. Das Zentrum iſt alſo keine republikaniſche 


Partei, was ſich gewiſſe Linkspolitiker und Jugendführer merken 
dürfen. Dem Einzelnen iſt es unverwehrt, die Vorzüge einer 
freiſtaatlichen Verfaſſung darzulegen; ſpricht aber ein anderer 


für die Monarchie, fo darf das nicht als politiſche Ketzerei ge- 
ſcholten werden. 


Die Abneigung weiteſter katholiſcher Volkskreiſe gegen die 
ſeit 1918 verlaſſene Staatsform iſt allerdings nur zu begreiflich. 
Sie läßt ſich auf die Formeln bringen: Monarchie if Rul. 
turfampfl und Monarchie it Revanchekrieg! Drei 
viertel der deutſchen Katholiken haben im 19. Jahrhundert unter 
proteſtantiſchen Dynaſtien gelebt, die zumeiſt eine höchſt un⸗ 
paritätiſche Kirchenpolitik trieben. Aber ſelbſt unter katholiſchen 
Königen gab es oft zu klagen (Maximilian II. in Bayern!). Das 
Kaiſertum der Hohenzollern führte ſich gleich mit dem großen 
Kulturkampf ein. Dies Kaiſertum hat ja überhaupt die deutſche 
Monarchie von Grund aus verändert. Wie ſie ſich bis zur Auf⸗ 
löſung des alten römiſch⸗deutſchen Reichs entwickelt und in den 
Deutſchen Bund hinübergerettet hatte, war fie gemäßigt konſer⸗ 
vativ, bodenſtändig⸗ gemütlich und politiſchen Abenteuern abgeneigt. 
Militarismus gab es nur in Preußen, Imperialismus allenfalls 
noch in Oeſterreich. Als die Grundlagen von Staat und Fürſten⸗ 
herrſchaft empfand man Recht und Herkommen. 1866 ftürzte 
Preußen die alte Ordnung um. Es drängte Oeſterreich aus dem 
Deutſchen Bund. Es entthronte die Monarchen von Hannover, 
Kurheſſen und Naſſau. Es beherrſchte mit ſeinem Uebergewicht 
im Norddeutſchen Bund und ſeit 1871 im Deutſchen Reich die 
kleineren Fürſten. Es entzog ihnen durch die Militärkonventionen 
in verſchiedenem Grad die Verfügung über ihr Heer. Seitdem 
galt als Grundlage der Monarchie die Macht, beim Landes⸗ 
fürſten nicht einmal deſſen eigne Macht, ſondern die des Kaiſers. 
Bei vielen Deutſchen, ſelbſt außerhalb Preußens, wurde Kaifer- 
tum und Monarchie identiſch. Der Weltkrieg vollendete dieſe 
Entwicklung. Was hörte man noch von den Fürſten? Sie 
wurden einfach mit den Hohenzollern ſchuldig befunden und ab- 
geſetzt. — So denken heute die meiſten Deutſchen mit Hoffnung 
oder Furcht allein an ein neues Kaiſertum der Hohenzollern 
mit all feinem militäriſchen Glanz und feiner hemmungsloſen 
Machtpolitik. Ein ſolches Kaiſertum könnte den Revanchekrieg 
gar nicht vermeiden. 


Unter deutſchen Katholiken, unter aufrichtigen Chriſten 
überhaupt, iſt eine ſolche Monarchie undiskutierbar. Gibt es 
aber eine andere? — Es gibt ſogar nur eine andere. Die 
Monarchie ift Sache der Einzelſtaaten. Sie war es ja ſchon im 
Reich Bismarcks, im Deutſchen Bund, ja ſoweit es ſich um Erb- 
monarchie handelt, im Heiligen Römiſchen Reich Deutſcher Nation. 
Deſſen Kaiſer wurde gewählt. Der Deutſche Bund hatte kein 
perſönliches Haupt. Und der Deutſche Kaiſer nach 1871 war 
bloß erſter unter den verbündeten Souveränen (Fürſten und 
Freien Städten). Er mußte die Beſchlüſſe der Geſamtheit aug. 
führen, in der er als König von Preußen mitſtimmte. Ein mon- 
archiſches Kaiſertum der Hohenzollern wäre eine völlige Neu⸗ 
ſchöpfung. Es wäre Bruch mit der Geſchichte ſo gut wie die 
Republik von 1918. Will man Tradition wahren, ſo muß man 


warten, bis die Preußen ſich Wilhelm II. oder deffen Sohn al 
König zurückholen. Es ift deshalb ein Beiſpiel gröbſter Begriffs 
verwirrung, wenn bayeriſche Deutſchnationale, wie D. Traub 
in der Münhen- Augsburger Abendzeitung (Nr. 287 v. 19. Okt. 
1924), keinen Wittelsbacher als König von Bayern geſtatten wollen 
ohne einen Hohenzollern als Kaiſer: 


„Wir freuen uns aufrichtig, wenn ein deutſcher Stamm das 
Unrecht von 1918 gegen feinen König wieder gut macht. Dabei hilft 
ihm aber keine „Mitte“, ſondern nur überzeugte Rechtsgeſinnte. Auch 
die Ratgeber des Thronfolgers haben wohl zu überlegen, was „nac, 
her kommt“, und mancher ſtürmiſche Eifer ſchadet. Wir machen nur 
zwei klare Bedingungen. Wie wir für die Rechte der baye: 
riſchen Königskrone immer eingetreten find, traten 
und treten wir für ungeſchmälerte Rechte der Hohen⸗ 
zollernſchen Kaiſerkrone ein. Jeder Weg oder „Um 
weg“ der Separation „im“ oder „vom“ Reich tft aus 
geſchloſſen.“ (Sperrungen im Original.) 


Seit wann haben bayeriſche Rechtsgefinnte über die 
preußiſche Königskrone zu verfügen, auf der das Kaiſertum 
der Zollern beruht? Ob die Hohenzollern in Preußen ſelber noch 
ernſte Ausſichten haben, erſcheint zweifelhaft. Das Rheinland 
will fher nichts von ihnen wiſſen. In Hanno ver ſehen die 
meiſten Monarchiſten ihre angeſtammte Dynaſtie in den Welfen. 
Aber ſelbſt im altpreußiſchen Gebiet werden die Hohenzollern nicht 


ae wie anderswo die alteingeſeſſenen Herrſchergeſchlechter 


ittelsbach, Wettin, Mecklenburg uſw. Erſt 1411 kam der erſte 
Zoller, Burggraf Friedrich von Nürnberg, als kaiſerlicher Statt 
halter ins Land. Er mußte den trotzigen Adel unterwerfen, und 
deſſen Nachfahren haben das auch nicht vergeſſen. Als 1911 
das 500 jährige Gedächtnis der Hohenzollernherrſchaft in der 
Mark begangen ward, wurde auf einem Eſſen des märkiſchen Adel! 
folgendes Gedicht eines Grafen von der Schulenburg verleſen: 


Der preußiſche Adel den Hohenzollern. 
Nun ſitzt Ihr 500 Jahr in der Mark! 
Schließlich iſt das kein lauer Quark. — 
Ihr habt was getan. — Kein Ungeheuer 
war unter Euch. Freilich auch wenig Feuer. 
Nur ein Genie, ein Kerl, der wiegt: 
Der alte Fritz, der die Welt bekriegt! 
Ihr habt nicht immer gerecht gehandelt, 
habt ſogar den preußiſchen Adel verſchandelt. 
Ihr ließt ihn bluten, und dann, zum Schluß, 
ließt Ihr ihn liegen: „Der Adel muß!“ 
Ihr kamt als Fremde und feid es geblieben. — 
Ein bißchen Fronde nach unſerm Belieben 
habt Ihr uns nie ſo recht verzieh'n. 
Ihr verſteht das nicht. Nicht Frieſack, Varzin, 
nicht das, was in uns rumort und brennt, 
was anders will als der p. p. Regent. 
Wir ſind nun mal von anderem Blute. 
Uns iſt noch etwas wilder zumute 
als Euch, mit den fränkiſchen feinen Sitten, 
von Friedrich dem Erſten bis Friedrich dem Dritten. 
Wir fühlen's noch immer als einen Schaden: i 
„Warum ift kein Quitzow von Gottes Gnaden? 
„Warum kein Bonin, kein Kalkreuth, kein Kleiſt, 
die älter als Ihr Hohenzollern zumeiſt?“ 
Warum? Warum? Na, — und ſo weiter 
Wir waren doch Eure beſten Streiter. 
Ihr behandelt uns ſchlecht. Das iſt mal ſo. 
Ihr ſeid unſere Gegner! Das macht uns froh. 
Heut habt Ihr uns mal wieder vergeſſen, 
mögt lieber bei Induſtriellen eſſen. 
Nur ruhig Blut! .. .. Es kommen noch Zeiten, 
wo wir Euch wieder Attacken reiten, i 
wo wir Euch aus dem Wurftleffel holen! i 
Dann fammeln wir alfo feurige Kohlen? — 
Nee! — Man kann eben nicht mehr voneinander. 
Leben und Sterben. — Hero — Leander. 
Wenn ſich auch jeder faſt über Euch wundert: 
Unſeretwegen: Nochmal 500. 

Auch in den Mittel- und Kleinſtaaten find die 3 
ſetzungen für eine Erneuerung der Monarchie ſehr verso e 
Wohl nur ganz wenige möchten die 6—8 Thüringer 8 100 
wieder haben. In Baden iſt der Zug zum Freiſtaat N 
Neues. Sachſen und Württemberg zeigen derzeit igen Í 
undurchſichtige politiſche Oberfläche. Bei der monarg" 
Frage aber kommt es auf die Tiefen an. Ueber 
nover, Medlenburg haben wir Nr. 40 S. 634 aus 
ſprochen. Inzwiſchen iſt das Problem der baveriſche Sgr. 
lichkeit und Monarchie neu beleuchtet worden in einer . 
auf die alle Freunde und Gegner nachdrücklich aufmerkſ 
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macht feien?) Sie können darin leſen, was es um Bayern 
eigentlich ift. Ihr Verfaſſer ſucht u. a. die Schwierigkeit zu 
löſen, daß ein Einzelland, wie etwa Bayern, den Thron wieder 
errichtet, während das Reich noch Republik iſt. Die einfachſte 
Löſung: Aufhebung von Art. 17 RVB., der den Ländern frei- 
ſtaatliche Verfaſſung vorſchreibt, damit jedoch eigenartig dem 
im anſchließenden Art. 18 anerkannten Recht der Selbſtbeſtim⸗ 
mung widerſpricht — ſtößt ſich daran, daß ein König nicht 
wohl unter einem Reichspräſidenten gedacht werden möchte. Frei- 
herr v. Aretin hält dem den Föderalismus entgegen: 

„Das Reich muß aus freien Staaten zuſammengeſetzt ſein, die 
freiwillig jene Funktionen, deren gemeinſame Verwaltung im In⸗ 
tereſſe des deutſchen Volkes liegt, wie die Vertretung nach außen, einer 
Zentrale überlaſſen, die aber ebenſo wie im Bismarckſchen Reich 
nicht „vorgeſetzte Behörde“ der Staaten if, ſondern eben eine gemein⸗ 
fame Zentralſtelle aller, etwa wie eine Anzahl induſtrieller oder land» 
wirtſchaftlicher Betriebe eine gemeinſame Einkaufsſtelle. . beſitzen 
In einer ſolchen Vereinigung der deutſchen Staaten .. können auch je 
nach dem Willen der Einzelſtaaten ruhig Monarchen uad Republiken 
unabhängig von der ſtaatlichen Form der gemeinſamen Zentralſtelle, 
die ja kein Vorgeſetztenverhältnis hat und haben darf — das war ja 
der Bismaickſche Gedanke — nebeneinander leben“. (Sperrungen von 


uns). 

In dieſem Vorſchlag ik Richtiges und Falſches gemiſcht. 
Wohl beſteht der Einzelſtaat aus eigenem Recht. Allein im 
Bundesſtaat — und wir wollen doch keinen bloßen Staatenbund — 
iſt er organiſch in die höhere Einheit eingefügt, und die Einheits⸗ 
gewalt iſt etwas mehr als eine gemeinſam beauftragte Zentrale. 
Sie iſt nicht Vorgeſetzte. Dieſer militäriſch⸗bürokratiſche Begriff 
paßt ebenſowenig zur Staatsidee des echten Föderalismus wie 
der Begriff Souveränität’). Sie hat aber in gewiſſem Umfang 
zu befehlen und dazu bedarf ſie der Hoheit. Ein wirklich 
bundesſtaatliches Reich iſt niemals Monarchie (im gleichen Sinn 
wie ein Einzelſtaat). Das Reichsoberhaupt aber muß Titel und 
Würde haben, daß es einem Rat von Königen vorſitzen kann. 
Hier beginnt das eigentlich Schwierige im deutſchen monarchiſchen 
Problem. Nur wird es nicht dadurch beſeitigt, daß man das 
Drängen zur Monarchie in großen Ländern verneint oder ver⸗ 
bietet. Natürliches kann man nicht verbieten, und wenn man 
es unterdrückt, entſtehen Krankheiten. Die Kunſt ſchöpferiſcher 
deutſcher Staatsmänner wird ſich immer darin erweiſen, daß fte 
der Mannigfaltigkeit der politiſchen Ueberlieferung unſres Volkes 
gerecht werden und ſie doch in ſtarker, innerlich gefühlter Ein⸗ 
heit zuſammenſchließen. 


Y Das Bayeriſche Problem von Dr. Erwein Frhr. v. Aretin. 
München 1924. J. Lindauerſche Univerſitäts⸗Buchbandlung. & 1.50. 
= 3) a meinen Aufſatz: Föderalismus und ſouveräner Staat, 
r. 25 d. Is. 


Britannien an der Wahlurne. 


Von Albert Dettling, Hamburg. 


enn man am Neckar geboren iſt und trotzdem an der Elbe 

ſitzt, kann man ſich doch ein bißchen an den Großen von 
Marbach anlehnen und ſagen: Es reden und wählen die Men- 
ſchen viel. Daß ſie viel reden, wiſſen jetzt allmählich alle, nach⸗ 
dem das ſattſam bekannte politiſche Maulheldentum ſich breit 
macht. Daß fie aber fo viel wählen wie im Jahre 1924, ift nur 
wenigen bekannt. Oder wer weiß es, daß in dieſem Jahre des 
Heils Wahlkämpfe ſtattgefunden haben in folgenden Ländern: 
England, Frankreich, Vereinigte Staaten, Deutſchland, Italien, 
Japan, Norwegen, Schweden, Dänemark, Holland, Griechenland, 
Aegypten, Südafrika, Neufundland, Kuba? Wirklich ein Rekord! 
Von den politiſchen Kriſen gar nicht zu ſprechen. Ihre Zahl 
geht ins Uferloſe. Es kriſelt, weil einige Parlamentsſäulen morſch 
geworden. Es kriſelt aus Machthunger oder zwiſchenherein aus 
— Dummheit. 
| Warum nun iſt das britiſche Kabinett Mac Donald am 
9. Oktober mit einer Mehrheit von 166 Stimmen nach einer erft 
5/4 jährigen Dauer geſtürzt worden, trotzdem es in dieſer kurzen 
Friſt für den Weltfrieden mehr getan hat als ſeine Vorgänger 
in 6 Jahren zuvor? Dieſe erfolgreiche Außenpolitik it zudem 
(wenn man vom ruſſiſchen Vertrag abſieht) von ſämtlichen Parteien 
gebilligt und zum Gemeingut des engliſchen Volkes erhoben 
worden. Warum alſo der dritte Wahlkampf innerhalb 2 Jahren 
und warum dieſer politiſche Sturm heftigſter Art in einem Augen- 
blick, da das Land mit allen Sehnſüchten der Wiederbelebung 
ſeiner Wirtſchaft und der Hebung ſeiner induſtriellen Unter⸗ 
nehmungsluſt entgegenſah? Als Baldwin trotz feiner ſtarken 


Stellung mit einer ſicheren Parlamentsmehrheit im November 1923, 
von einer Laune gepackt, plötzlich an das Land appellierte, löſte 
ſich damals in ganz England höchſtes Erſtaunen aus. Leicht 
abzuleſen an jenem ſicherſten und empfindlichſten Barometer des 
Wirtſchaftslebens, an der Effektenbörſe. Diesmal antwortete 
dieſes Barometer nun mit einer geringen Abwärtsbewegung. 
Man wußte, daß die „litiſche Stellung der Arbeiterregierung 
von jeher reichlich unf ger war, fo daß Gerüchte von Neuwahlen 
ſchon ſeit einigen Monaten ſich breitmachten. Alſo durchaus keine 
Ueberraſchung. 

Noch nicht lange her, da Lloyd George den Ausſpruch 
tat: „Kriege werden aus Motiven entfeſſelt, welche die für ſie 
verantwortlichen Staatsmänner nicht öffentlich eingeſtehen dürfen.“ 
Bei den Wahlen liegt die Sache vielfach nicht anders. Der 
machtlüſterne Waliſer z. B. wird der Oeffentlichkeit niemals kün⸗ 
den, daß ihn die Rolle eines einfachen Abgeordneten im Weft- 
minſter gar zu beſcheiden dünkte und daß er im Bunde mit dem 
wagemutigen Winton Churchill (der inzwiſchen ins konſer⸗ 
vative Lager abſprang) für die bürgerliche Koalition gegen den 
„Sozialismus“ warb und im geheimen Lunten legte. Die Rechnung 
war wieder einmal falſch. Die Konſervativen (Unioniſten) verfügen 
auf 4 Jahre über eine ſo ſtarke Mehrheit wie noch nie ſeit 1832 
und danken höhniſch für die Koalition. Selber eſſen macht fett, 
bekennt freimütig der Schwabe. Die Liberalen find zu einem 
winzigen Häuflein zuſammengeſchmolzen, deffen (vorläufig ein- 
i Führer allerdings Lloyd George iſt, da der alternde 

quith auf der Strecke blieb und erſt wieder auf der Krücke 
einer Erſatzwahl ins Unterhaus hinken muß. 

Es iſt von vorneherein klar, daß die Unioniſten, die die 


reichſten Fabrikanten und Grundbeſitzer zu ihren Anhängern 


zählen, grundſätzliche und offene Feinde einer Arbeiterregierung 
waren und je bälder je lieber ihren Sturz anſtrebten. Aus 
eigenen Mitteln ging das nicht. Man bedurfte des Züngleins 
an der Wage, d. h. der Liberalen. Zwiſchenherein eine lehr⸗ 
reiche Feſtſtellung. Derſelbe entſchiedene Feind ſtörte die Kreiſe 
keineswegs, als Mac Donald vor und auf der Londoner Kon⸗ 
ferenz den harten Kampf gegen den ſelbſt unter Herriot noch 
fauchenden Poincarismus führte. Wurden der deutſchen Re⸗ 
gierung bei denſelben Verhandlungen von deutſchen „Patrioten“ 
nicht ſtändig Knüppel zwiſchen die Beine geworfen? Leicht zu 
raten, welche von den beiden Methoden die anſtändigere ift. 
Die britiſchen Konſervativen (wenn man von dem Häufchen ihres 
rechten Flügels, den Hards, abfleht) haben mit unſern Schlot⸗ 
baronen und Krautjunkern freilich wenig gemein. Ein Durch- 
ſchnittskonſervativer in England entſpricht etwa einem Rechts- 
demokraten in Deutſchland. Nicht Mac Donald war von ihnen 
gefürchtet, fonden Snowden, der Finanzminiſter. Die Auf- 
ſtellung ſeines Budgets war eine Glanzleiſtung, wie man ſie im 
Weſtminſter ſeit langem nicht mehr erlebt hatte. Das zweite 
Budget, von dem die Konſervativen Vorſchläge für eine er⸗ 
giebige Beſteuerung der Bodenwerte befürchteten, mußte ver⸗ 
hindert werden. Zudem erwartet man an der Themſe eine 
baldige Ausdehnung des britiſchen Außenhandels, da die Rauf» 
kraft von Indien, Kanada, Auſtralien und Südamerika, d. h. 
erſtrangiger Kunden, außerordentlich raſch gewachſen iſt. Sollte 
laſſe ur Arbeiterregierung auch dieſen Erfolg noch zuwachſen 
aſſen | 
Nicht beſonders ſchwierig, die Liberalen mit ins Schlepp⸗ 
tau zu nehmen, um eine ſchlagkräftige Oppoſition zu bilden. Ich 
habe hier ſchon früher darauf hingewieſen, daß die Labour 
Party (Arbeiterpartei) mit den Liberalen nicht im mindeſten 
liebäugelt. Sie ſieht in ihnen faſt noch ſchärfere Feinde als 
in den Unioniſten, da ſie ihrem politiſchen Aufſtieg hindernd 
im Wege ſtehen. Sie wünſcht (wie mancher Konſervative) ihre 
völlige Zerreibung und damit die Rückkehr zum Zweiparteien⸗ 
Syſtem. Auch Mac Donald, deffen Minderheits kabinett ganz auf die 
liberale Hilfe angewieſen war, vertrat dieſelbe Auffaſſung und 
machte kein Hehl daraus. Zweifellos war das taktiſch nicht ſehr klug. 
Der liberale (und ſehr vernünftige) Vorſchlag zu einer Reform 
des gänzlich veralteten engliſchen Wahlſyſtems 
blieb unbeachtet. So kam es, daß der Groll im liberalen Lager 
ſehr bald vernehmbar war, nicht allein auf dem rechten Flügel 
mit dem ſtürmiſchen Lloyd George, ſondern auch auf dem linken 
mit dem beſonneneren Asquith. Tatſächlich geriet das Arbeiter- 
kabinett bei Abſtimmungen im Weſtminſter etwa ein Dutzendmal 
zuvor ſchon in die Minderheit. Dieſe Entwicklung der Dinge 
hat der ſchottiſche Kelte vorausgeſehen und gleich zu Beginn 
ſeines Regierungsantritts erklärt, daß er nur dann demiſſionieren 
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‚werde, wenn er über einer weſentlichen Frage in die Minder- 


eit gerate. So lagen die inneren Dinge rein parteipolitiſcher 
tur, die zum Sturze führen mußten. Die äußere Veran⸗ 
laſſung np bot eine Hecitsangelegenheit, die nicht ohne Reiz 
it. Der Attorney-General — der oberſte Staatsanwalt, der 
mit jeder Kabinettskriſe wechſelt — hatte ein Verfahren gegen 
einen kommuniſtiſchen Schriftſteller Campbell (der im Kriege 
beide Beine verlor) wegen Aufwiegelung aus Zweckmäßigkeits⸗ 
ründen wieder eingeſtellt. Der Ae Erfolg der Verfahrens 
chien zweifelhaft, die moraliſche Nieder lage unausbleiblich. Mac 
Donald empfahl daher die Einſtellung. Durch den konſer vativen 
und liberalen Blätterwald ging ein Schrei der Entrüſtung: „Die 
Rechtspflege iſt von der Politik beeinflußt. Britannien beginnt 
in feinen Grundfeſten zu wanten.” Daß hier, wie ſchon fo oft, 
der Deckmantel der Tugend über der Heuchelei lag, war jedem 
Kenner ſofort klar. Zudem weiß man, daß Mac Donald einer 
der ſchärfſten Gegner des Kommunismus iſt und daß auch im 
engliſchen Rechtsleben politiſche Erwägungen Strafverfahren 
ſchon beeinflußt hatten. Der eigentliche äußere Anlaß der eng⸗ 
liſchen Krifis it der Vertrag mit Rußland, den der eng- 
liſche Premier auf Drängen ſeines linken Parteiflügels abſchloß. 
Dieſer Vertrag würde in wenigen Wochen vom Parlament ab- 
gelehnt oder doch ſo abgeändert worden ſein, daß Moskau ihn 
zurückgewieſen hätte. Als geſchickter Taktiker hat Mac Donald 
in der Affäre Campbell den Kompromißweg nicht betreten und 
ſich alſo in einer Sache zweiter Ordnung ſtürzen laſſen. Die 
Liberalen, die den Unioniſten zu dieſem Sturze die Hand boten, 
haben die Rechnung bezahlt. Das Keſſeltreiben gegen den 
Kabinettschef hatte ſchon eingeſetzt, ſobald die Türen der Lon⸗ 
doner Konferenz geſchloſſen waren. Er hat dabei und ſpäter im 
Wahlkampf erfahren, was die Macht der Preſſe bedeutet. Die 
engliſche Preſſe von Einfluß liegt zum Teil in den Händen 
weniger Zeitungsmagnaten. Die Rothermere- und Beaverbroof- 
Blätter ſchritten vereint zum Angriff. Seine Stellung im Kampf 
um die öffentliche Meinung war zu ſchwach, da ihm eigentlich 
nur der wenig geleſene Londoner Daily Herald, die einzige 
Feah nen geszeitung Britanniens, als Preßwaffe zur Ver⸗ 
ügung ſtand. 

Die Stimmung bei der Eröffnung der Jahresverſammlung 
der Labour Party am 7. Oktober in London war, noch bevor 
das Miniſterium geſtürzt war, ſchon die eines Wahlfeldzuges. 
Während Mac Donald die Konſervativen noch glimpflich behandelte, 
goß er die ganze Schale ſeines Zornes über die Liberalen aus, 
die ſich einbildeten, daß die Regierung von ihrer Gnade leben 
müſſe. Nachdem er die Leiſtungen feiner Regierung aufgezählt, 
rief er zum Schluſſe unter ungeheurem Beifall: „Vergeſſet nicht, 
daß es nicht die Pflicht der Arbeiterpartei iſt, ſich zu verteidigen, 
ſondern anzugreifen“. Der Wahlkampf wurde mit einer Heftig⸗ 
keit geführt, wie man ſie in England ſelten erlebt hat. Selbſt 
aus Mac Donald, dem kühlen Diplomaten, der ſeiner Zeit aus 
Selbſtverleugnung einen Poincaré feinen Freund nannte, war 
über Nacht ein wütender Agitator geworden, der erregten Ant- 
fies und wild geftifulierend, Anklage über Anklage auf feine 
Feinde ſchleuderte und die „honourable friends“ von geftern zu 
Folterknechten, Verrätern und räudigen Hunden auf einem Dünger- 
haufen ſtempelte. Seine Gegner und vor allem die gegneriſche 
Preſſe vergaßen natürlich von den Verdienſten der abgegangenen 
Regierung zu ſprechen und überſchütteten den Premier mit An- 
griffen ſelbſt rein perſönlicher Art. Höchſt willkommen war ihnen 
dabet die Affäre des Sinowjew Briefes, der von der 
ruſſiſchen Regierung bekanntlich als Fälſchung und Wahlmanöver 
bezeichnet wurde und deſſen Echtheit ſelbſt von den engliſchen 
Miniſtern angezweifelt wurde, da das Auswärtige Amt nur eine 
Abſchrift von dem angeblichen Schriftſtück beſaß. Ob dieſer Brief 
nun echt oder unecht iſt, er hat in breiten Schichten der Wähler. 
ſchaft, in der diesmal die Frauen (mit erweitertem Wahlrecht) 
eine ſehr wichtige Rolle ſpielten, die Furcht vor der roten Gefahr 
ungemeſſen geſteigert und das Wahlergebnis zweifellos beeinflußt. 
Solche Gefühlsmomente ſpielten bei dieſer Wahl, bei der grund- 
ſätzliche Programmfragen ſo gut wie ausgeſchaltet waren, eine 
gewaltige Rolle. Die Konſervativen, durch ihre Niederlage vom 
Vorjahr gewitzigt, ließen den Schutzzoll ganz beiſeite. Man geht 
nicht zu weit, wenn man diefe Wahl mit Sinowjew⸗ Wahl 
bezeichnet. Ein weiteres Charaktleriſtikum dieſes Kampfes ift das 
Bündnis, das die Liberalen mit ihren konſer vativen Parteifeinden 
in einem großen Teil der 615 Wahlbezirke abſchloſſen. 

Das Wahlergebnis war, was die Verteilung der Sitze an⸗ 
betrifft, eine gewaltige Ueberraſchung, ſelbſt für die konſervativen 


Sieger, die jetzt über eine Mehrheit von 213 Stimmen im 
Unterhaus verſügen, während die Liberalen trotz ihrer 
3 Millionen Stimmen (= über /s der Konſervativen) nur noch 
etwa 40 Sitze einnehmen und die Labour Party trotz eines 
Stimmenzuwachſes von 1 Million etwa 40 Sitze von ihrer 
früheren Stärke (192) einbüßt. Ein derartiges Mißverhältnis von 
Stimmenzahl und Sitzen ift er ſtaunlich und nur durch das völlig unzu⸗ 
längliche Wahlſyſtem Englands zu erklären, bei dem einfache Mehrheit 
entſcheidet und die Verhälinis⸗ und Stichwahl fehlen. Die Konfervati- 
ven erreichten mit 7½ Millionen Stimmen eine erdrückende Mehr. 
heit im Abgeordnetenhaus, während die Arbeiter (5 ½ Millionen) 
und die Liberalen (3 Millionen) mit zuſammen 8 ½ Millionen 
Stimmen die abſolute Mehrheit im Lande haben. Nach 
der in Deutſchland üblichen Verhältniswahl kämen den Konſerva⸗ 
tiven nur 285, den Arbeitern 201 und den Liberalen 112 S te 
zu. Tatſächlich haben nur die Liberalen an Stimmen eingebüßt 
(L Million). Iſt es der Beginn einer Tragödie? Wird diefe einſt 
ſtärkſte Partei Britanniens, die der Welt ſo leuchtende Führer 
wie Cobden, Bright, Gladſtone und Campbell: Banner- 
mann gegeben hatte, von den Mühlſteinen rechts und linkz 
zerrieben? 

Macdonald if gefallen. Außenpolitiſch it das für Deutſch⸗ 
land ſicher ein Verluſt, wenn auch die britiſche Außenpolitik in 
ihren Grundzügen für immer feſtliegt. Bedenklich iſt, daß die 
Nationaliſten europäiſcher Länder mit dieſem Sturze liebäugeln. 
Herriots Stellung war ſolange unerſchütterlich, als er nicht 
nur ſein eigenes Volk hinter ſich hatte, ſondern auch neben fich 
eine pazifiſtiſch demokratiſche Regierung in London. Der friedliche 
Zweibund mußte die europäiſche Befriedung herbeiführen. Die 
Großzahl der engliſchen konſervativen Preſſe betont, daß die 
Re eig, feine reaktionäre Regierung fein dürfe. Die ſehr ver 
breiteten Sunday Times ſchreiben einen Satz, der die Stimmung 
in England treffend wiedergibt: „Wer etwa glaubt, daß das Volk 
für die Reaktion geſtimmt habe, der irrt, und wenn es etwa Ron 
ſervative vom rechten Flügel gäbe, die glauben, ihre Stunde ſei 
gekommen, ſo müßten ſte fort enttäuſcht werden.“ Die Herren, 
von denen dieſes Blatt ſpricht, find bekanntlich Poincaré wärmſte 
Freunde geweſen und hegen auch heute noch den fillen Herzenk⸗ 
wunſch der Vernichtung Deutſchlands. Es iſt zweifellos, daß 
keine konſervative Regierung an dem Londoner Vertrag rütteln 
wird. Sämtliche polltiſche Parteien Englands find entſchloſſen, 
die Unterſchrift Großbritanniens zu achten. Konſervative, Liberale 
und Arbeiterführer haben der Deutſchland Anleihe gemeinſam 
ihre volle Unterſtützung gewährt. Große Bedenken können fiğ 
an den britiſchen Regierungswechſel bezüglich der deutſch eng 
liſchen Handelsbeziehungen knüpfen. Bei dem ſtarken En. 
fluß, den die protektioniſtiſchen Industriellen (Baldwin ift ferb 
ein Großinduſtrieller) in der unioniſtiſchen Partei begen, wuß 
damit gerechnet werden, daß fie auf Umwegen zu ihrem Biele 
gelangen. Im konſervativen Wahlprogramm (das den Zoll at 
taktiſchen Gründen unerwähnt ließ) befand ſich eine Stelle, die 
ſchon auf die Gefahr unbilligen ausländiſchen Wettbewerbes hu 
weißt, die ſich aus der Durchführung des Dawek⸗Planes ergeben 
könne. Dabei wird gefordert, daß die Grundſätze des Jndufrie 
ſchutzgeſetzes wieder zur Anwendung kommen müßten. In dieſen 
Falle wäre natürlich wieder der Kampf um die alte Binſenwahr⸗ 
heit auszufechten, daß die Unterdrückung der deutſchen Ausiuht 
gleichbedeutend iſt mit dem Verzicht auf Reparationszahlungen 
und dem auf diefen Zahlungen beruhenden politiſchen Frieden. 
In dieſer Gedankenfolge ift es gut, zum Schluſſe noch ein B 
zu zitieren, das in der Hochburg des Freihandels erſcheint un 
in dieſen Dingen immer zutreffende Urteile abgegeben hat. Der 
Mancheſter Guardian ſchrieb während der Wakltage 
„Baldwin würde die britiſche Zollpolitik (Freihandel) 5 
einer Seſſion über den Haufen werfen. Man nu 
Stabilität im Sinn einer Tory-Regierung für die nächſten 4 Jaht 
erhalten, aber man würde keine Stabilität in der Politik 1 
Was man erhalten würde, it ungewiß. Gewiß iR nur, daß ie A 
zu einer Revolution in der Zollpolitik gelangte un a 
Irland zu einer Lage, die provozierend zu behandeln die toni i 
vativen Staatsmänner durch ihre jüngſten Aeußerungen 3 
gezwungen find.” Es wäre nur zu wünſchen, daß fi das ng 
zügliche Provinzblatt einmal getäufcht hätte. Die to ease 
der Ausfuhr iſt nämlich eines der dringendſten Bedürfniſ 
Deutſchlands. 
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Der Kampf um das Problem Wirtſchaft und 
Weltanſa aunng. 


Bon Dr. F. Landmeſſer, Aachen. 


ie Diskuſſion über das Eſſener Programm Stegerwalds, 

das in Verbindung mit dem Proteſtantismus die große 
„breite Plattform“ der Volksgemeinſchaft ſucht, die Auseinander- 
ſetzung zwiſchen Imbuſch und Stegerwald, in der Imbuſch 
den Stüp punkt der chriſtlichen Gewerkſchafts bewegung mehr im 
katholiſchen Weſten, Stegerwald mehr die Erweiterung des 
Gewerkſchaftseinfluſſes im geſamten Deutſchland, bei ſtarker An- 
teilnahme auch der proteſtantiſchen Kreiſe, fucht — all diefe 
Kämpfe fanden bekanntlich ihren Widerhall auf der Jubiläums- 
tagung der chriſtlichen Gewerkſchaften in Köln vom 12. bis 
13. Oktober. Stegerwald ſprach dort in der großen Rede des 
zweiten Tages von den Strömungen in der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung, nämlich der „politiſch demokratiſchen“ und der mehr 
„wirtſchaftlichlgeiſtigen“. Die politiſch⸗demokratiſche Strömung 
fage: „der frühere preußiſche Staat war de facto ein proteſtan⸗ 
tiſcher Staat, der Katholizismus konnte darin nie zu voller 
Gleichberechtigung kommen ... Ungläubige und Atheiſten in 
Deutſchland find gegenüber dem Katholizismus vielfach toleranter 
wie viele Evangeliſche ... Es iſt nicht leichter, das Bürgertum 
für eine vernünftige ſoziale Auffaſſung zu erziehen, als die 
Sozialdemokratie zu einer brauchbaren nationalen Betrachtungs⸗ 
weiſe zu bringen.“ Stegerwald verkennt zwar nicht, daß in 


dieſer Richtung manches Berechtigte liegt, er ſelbſt neigt aber 


der mehr „wirtſchaftlich-geimigen“ Strömung im Gewerkſchafts⸗ 
lager zu, die ihn zu der Auffaſſung bringt: „Der Proteſtan⸗ 
tismus (der ſeine vorwiegende politiſche Vertretung in der 
Deutſch⸗ nationalen Volkspartei und der Deutſchen Volkspartei 
findet), iſt in Deutſchland eine ganz andere Geiſtesmacht wie der 
Sozialismus. Er hat geiſtig bedeuiſame Entwicklungslinien; 
er übt caritative Tätigkeit, pflegt „Innere Miſion“ .. Der 
Sozialismus geht dagegen von ökon omiſchen Vorausſetzungen 
aus. In wirtſchaftlicher Hinſicht ift er zurückgeworfen und als 
Geiſtesmacht überhaupt zuſammengebrochen. Die Heranziehung 
der Proteſtanten mit ihrer politiſchen Vertretung zur Volks⸗ 
gemeinſchaft iſt alſo wichtiger als die des Sozialismus“. 

An dieſer Stelle zeigt ſich mit vollendeter Deutlichkeit, daß 
den Plänen Stegerwalds wirklich die tiefere geiſtige Be⸗ 
gründung fehlt (vgl. Allgem. Rundſchau Nr. 42) Sont müßte 
er berückfichtigen, daß im Proteſtantismus als Syſtem (und die 
wirklich gläubigen Proteſtanten in Deutſchland ſtehen zu 
dieſem Syſtem) ſtärkſte liberaliſtiſche Triebkräfte liegen 
gerade auch mit Rückſicht auf das Wirtſchaftsleben, und daß der 
Sozialismus auch in dieſer Beziehung tatſächlich das Kind 
des Liberalismus iſt, weil er, ſelbſt als Reaktionserſcheinung 
zum Liberalismus, doch in deffen Mentalität teden bleibt! Die 
Wirtſchaftsgeſinnung iſt in beiden Fällen dieſelbe. Die 
Weribetrachtung ift bei beiden die rein Bkonomiſch ⸗mecha⸗ 
niſche, die alle höheren geiſtigen, ſtttlichen Lebenswerte dieſen 
Wirtſchaftswerten unterordnet. 

Von großem Intereſſe ſind hierbei die Unterſuchungen 
über den Einfluß der Weltanſchauung auf dieſe Entwicklung 
der Wirtſchafisgeſinnung, insbeſondere auch des Proteſtantis⸗ 
mus auf die Ausbildung des liberaliſtiſchen, kapitaliſti⸗ 
ſchen Geiſtes. Mit großem Scharffinn haben hier ſelbſt 
proteſtantiſche Forſcher wie Max Weber, Ernſt Troeltſch, 
B. Fuchs u. a. darauf hingewieſen, daß der „kapitaliſtiſche 
Geit” ſich zum großen Teil aus dem Heraufkommen des 
proteſtantiſch⸗kalviniſch-puritaniſchen Bürgertums 
erklären läßt und daß eine Quelle dieſes kapitaliſtiſchen Geiſtes 
beſonders in der aſzetiſch⸗proteſtantiſchen Religiofität zu ſuchen ift. 

Die Reformation zerbrach zunächſt die harmoniſche Syn- 
theſe zwiſchen Individuum und Gemeinſchaft, zwiſchen Natur 
und Uebernatur, zwiſchen Religion und Leben, alſo auch zwiſchen 
Religion und Kultur und Wirtſchaſtsleben. Begründet liegt dies 
in der Erbſündenlehre Luthers, welche die menſchliche Natur 
als verdorben, als „ſtockſtarr“ und „blind“ bezeichnet, unfähig, 
ein gottgewolltes „Werk“ zu vollbringen. Der Menſch it Gott 
gegenüber vollſtändig paſſiv. Was aber für den einzelnen 
Menſchen gilt, beſteht auch zu recht für die Gemeinſchaft, auch 
für das Sozial. und Wirtſchaftsleben. Es gibt kein Hinein⸗ 
ſtrömen der übernatürlichen Gnadenkräfte in das Weltleben, 
keine Durchdringung des Wirrtſchaftslebens durch Kräfte der 
Religion, keine Geſtaltungskraft der religiss⸗ſittlichen Mächte, die 


als Ausfluß des ewigen Geſetzes das Sozialleben leitend beein- 
fluſſen könnten. Dadurch aber vollzog Luther den Riß. Er 
löſte das konkrete Leben von der Uebernatur und überließ damit 
die Welt ihren eigenen gottfremden Geſetzen. Luther kennt 
keinen beſonderen aktiven Gottesdienſt unabhängig von dem 
dem Weltleben immanenten Berufsdienſt. Er leugnet ja den 
nach katholiſcher Auffaſſung beſtehenden grundſätzlichen Vorzug 
des beſchaulichen Lebens vor dem tätigen Leben auf Grund 
des ſubjektiven Bildes feiner Kloſtererfahrung. Die „evan- 
geliſchen Räte“ werden fallen gelaſſen. Die Kloſteraſzeſe hört 
auf. — Jedoch nun vollzieht fich der Umſchlag: die ſtreng 
religiöfen Naturen, die bis dahin ins Kloſter gegangen waren, 
mußten von jetzt ab innerhalb der Welt das gleiche leiſten 
(inn erweltliche, ſtatt wie bisher außer weltliche Aſzeſe). Ehe- 
lofigkeit wird nicht verlangt, aber die Ehe ift eine Einrichtung 
für rationale Kindererzeugung. Armut wird nicht empfohlen, 
aber der Reichtumserwerb darf auch nicht zu gedankenloſem 
Genießen, wohl aber zu methodiſcher, rechenhafter Arbeit 
führen. Sebaſtian Frank faßt daher den Sinn der Reformation 
ganz richtig in die Worte: „Du glaubſt, du ſeiſt dem Kloſter 
entronnen, es muß aber jetzt jeder ſein Leben lang ein 
Mönch fein”. Aus der Paſſivität der Vernunft Gott 
gegenüber ergab ſich alfo folgerichtig jene Umprägung 
des Aſzeſebegriffes, die den Menſchen ſich ins Leben 
hineinſtürzen läßt, um dort in methodiſcher, raſtloſer 
Arbeit ſeinen Frieden zu ſuchen und ſich ſeiner „Auserwählung“ 
bewußt zu werden. Die Starrheit der Vernunft Gott gegenüber 
führt alſo zu einer Rationaliſierung des Lebens, die in 
dieſem Sinne das Mittelalter nicht kannte. Die Reformation 
förderte in beſonderer Weiſe den Geiſt des, gegen die ariſto⸗ 
kratiſch kontemplative Lebensform gewandten arbeitsdurſtigen, 
rechenhaft eingeſtellten, jungen Bürgertums! — 

Auf dem Boden des von Renaiſſance, Humanismus, Pro- 
teſtantie mus geförderten Individualismus konnte jener weltliche 
Arbeitsgeiſt des Bürgertums (vgl. Werner Sombach) wuchern, 
jener aſzetiſch begründete Ueberarbeitstrieb hinſichtlich der 
Erdenarbeit, der die ſtärkſte Triebkraft des modernen kapitali⸗ 
ſtiſchen Geiſtes wurde. Ja, dieſe Erdenarbeit wurde ſchließlich 
der einzige „Gottesdienſt“, der alle anderen beſonderen 
gottgeweihten „guten Werke“ im Sinne des Katholizismus 
überflüſſig machte. M. Scheler ſagt darum einmal in richtiger 
Kenntnis des Problems: „Die Umgießung des kultiſchen 
Werkgeiſtes .. in den weltlich praktiſchen Weltgeiſt der 
Berufs- und Erwerbsarbeit — das ift der Kern alles Streitens 
um die Bedeutung der „guten Werke“. Und eben darum findet 
das Paradoxe ſtatt, daß der geſteigerte Supranaturalismus 
der proteſtantiſchen Frömmigkeit, d. h. die reſtloſe, unvermittelte 
Hingabe der Seelen an Gottes Gnade (das Sichwerfen an Gottes 
allverzeihendes Herz), die Leugnung des freien Willens uſw., die 
Wucht der menſchlichen Willenstätigkeit garnicht mehr „nach 
o ben, ſondern „nach unten“ auf die grenzenloſe Arbeit an 
der Materie ſpannen mußte“. — Wenn eben die Religlon nicht 
mehr die geiſtige Macht iſt, die das Leben, alfo auch Sozial ⸗ 
und Wirtſchaftsleben leitend beeinflußt, ihm Grenzen und Ziele 
fetzt, dann tritt notwendig eine dualiſtiſche Scheidung ein, die darauf 
verzichtet, den Arbeits. und Erwerbstrieb zu lenken, und wir 
enden notwendig bei einer Emanzipation von Arbeit und Wirtſchaft. 

Es würde hier zu weit führen, die Steigerung und Er⸗ 
weiterung zu beſchreiben, die das Problem Weltanſchauung und 
Wirtſchaft durch den Calvinismus, Puritanismus und 
das Sektenweſen empfangen hat. Nach kalviniſcher Lehre erhält 
der Menſch durch die Bewährung in raſtloſer Berufs. 
arbeit die Gewißheit, daß er droben wirklich auserwählt iſt 
(Prädeſtination). — Der Puritaner ſodann kennt keinen © e- 
nuß, ſondern er tut alles im Sinne der Krafterſparnis 
zur „Ehre Gottes“. Er hat den Begriff von der heiligen 
Arbeit nicht etwa im katholiſchen Sinne, ſondern ſo, daß die 
Arbeit an die Stelle des Betens tritt, weil Zeit Geld iſt. 
Die Sekten der Quäker, Baptiſten, Methodiſten wiederholen 
immer wieder den „Segen“ der auf der raſtloſen heiligen Arbeit 
ruht: „Die Gottloſen trauen einander nicht über den Weg; an 
uns wenden fie ſich, wenn fie Geſchäfte machen wollen; 
Frömmigkeit iſt nämlich der ſicherſte Weg zum Reich⸗ 
tum“. Das Wachſen des Reichtums iſt ein Zeichen der 
Auserwählung, des göttlichen Wohlgefallens. — 

Dieſe proteſtantiſche Arbeitsauffaſſung wurde die Grund. 
lage des geſamten ökonomiſchen Liberalismus und auch 
des Sozialismus der Folgezeit. Die moderne rationaliſtiſche 
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Arbeitswertung ſteht auf der Schulter der Reformation. Die 
Arbeit it Selbſtz weck, wird um der Arbeit willen betrieben, 
ſteht nicht im Dienſte höherer Ziele und Zwecke. Arbeits- und 
Wirtſchaſtsgeiſt werden überſchätzt. Nur iſt der tiefere Grund 
für dieſe falſche Wertſchätzung der Arbeit im Liberalismus nicht 
mehr in der proteſtantiſchen Erbſünde⸗ und Gnadenlehre zu 
ſuchen, ſondern in dem abſoluten Individualismus, der 
den autonomen, gottfreien Menſchen als das Maß aller Dinge 
in den Vordergrund ſtellt. Dieſer autonome Menſch, der direkte 
Gegenſatz zum mittelalterlichen Menſchen, braucht in ſeiner 
raſenden grenzenloſen Weltarbeit keine übernatürlichen, fittlichen 
Arbeitsmotive, er wartet nicht auf den „Segen von oben“. Die 
Arbeit iſt ihm reiner Nutzwert. Dieſer wirtſchaftliche Nutzwert 
iſt der höchſte Wert in der Rangordnung der Werte. Die 
ganze Kultur wird Ziviliſation einer auf das Materielle ge⸗ 
richteten Entwicklung menſchlicher Fähigkeiten, die alle Geiſtes⸗ 
werte vernichtet, weil ſie auch das Höchſte nur an dem Maßſtab 
wirtſchaftlichen Nutzens und Fortſchrittes zu meſſen verſteht. 
Das iſt der Liberalismus mit ſeinem Grundſatz von der 
Arbeit als einziger Quelle alles Wertes. Und auch 
der Sozialismus als Reaktionserſcheinung hat dieſen Ge⸗ 
danken nicht überwunden, ſondern an dem gleichen Grundſatz 
feſtgehalten. Wenn er auch von der „Ausbeutung“ der 
Arbeitskraft redet, von der „Ware“ Arbeit, wozu ſie der Libe⸗ 
ralismus erniedrigt habe, ſo wird doch gerade im Sozialismus alle 
Wiſſenſchaft, Philoſophie, Ethik, Kunſt und Religion als bloße 
Folge, Begleiterſcheinung, als Reflex der bkonomiſchen Arbeit 
bezeichnet. Alſo auch hier die Unterordnung der höheren Werte 
unter die wirtſchaftlichen Nutzwerte. Und es iſt — wie nicht 
enug geſehen und verſtanden wird — eine Tragik in der 
twicklung des Sozialismus, daß die Bewegung, die im Prinzip 
gegen Ausbeutung durch Maſchine und Kapitalismus kämpft, 
durch das falſche Arbeitsethos doch zugunſten der liberal- 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung ausläuft! Kein Wunder aber, 
weil beide Kinder des proteſtantiſch⸗individualiſtiſchen Geiſtes, 
der den Riß zwiſchen Religion und Wirtſchaft vollzogen! 


Em ganz gewaltiger Irrtum alſo, wenn eine neue Ge⸗ 
werkſchaftsrichtung mehr von links weg nach rechts ſich orien⸗ 
tieren wollte, um fo zu einer „chriftlicden” Volksgemeinſchaft zu 
kommen. Die wirklich ſtrenggläubigen Proteſtanten, die 
zum Syſtem des Proteſtantismus halten, werden uns den 
liberalen Wirtſchaftsgeiſt nicht überwinden helfen. Andere 
ſuchende Proteſtanten, die aus der Zerriſſenheit und Zer⸗ 
ſplitterung des moderneren Proteſtantismus heraus möchten, 
ſuchen aber gerade die feſte katholiſche Linie, die richtung. 
gebend, geſtaltend und umgeſtaltend in das moderne Leben 
hineingreift, und gerade die Verbindung von Religion und 
Leben, auch von Religion und Wirtſchaft wiederherſtellt. Darum 
Ausbau der katholiſch⸗ſozialen Theorie und Stärkung des katho⸗ 
liſchen Einfluſſes in der Gewerkſchaftsbewegung, ſo daß die 
einzelnen katholiſchen Mitglieder die katholiſche Sozial⸗ und 
Wirtſchaftsauffaſſung erſt einmal kennen und ſich mehr und mehr 
mit dieſer durchſetzen. Die Ueberzeugung bricht ſich heute 
mählich Bahn, daß aus den tiefen katholiſchen Seins⸗ 
bereichen heraus Antrieb und Verpflichtung uns kommen 
müſſen für katholiſches Führertum gerade im Wirtfchafts- 
leben! 


o-oo oo ee oo oo rr 


November. 


Meter Erde, mit köslicher Pracht 

. Batlest du gesiern dich schön gemacht, 
Batlest noch einmal Purpur und Gold 

Aus versleckler Truhe geholt, 

Um vor der Kinder strahlenden Blicken 
Deine Mutterreife zu schmücken. — — 

— Da — über Nacht ist der Sturmwind gekommen, 
Hal dir all deinen Prunk genommen, 

Riss und zerrie erbarmungslos, 

Bis du müde, zerfelzt und bloss 

Fandes ein dürflig scheues Verstecken 
Hinter Nebeln, die grau dich decken 

Und dir glätten die grauen Strähnen, 

Die zerzauste die Hand des Riesen. 


— — — — — — — — (Gem — — 


Aber getrost, — aus des Himmels Tränen, 
So sich über dein Leid ergiessen, 
Webt schon morgen die heilende Zeit, 


Weisses, friedsames Ruhekleid! Georg Nave. 


Ein Beſuch in Charlev ille 1914. 


Von General Karl von Landmann. 


Ye 13. November 1914 morgens traf ich nach einer Nachtfahrt 
über Metz und Luxemburg auf dem Bahnhof der Doppelſtadt 
Charleville⸗Mezieères ein, wo ſich damals das Große Hauptquartier 
des deutſchen Heeres befand. Ich war als 2. Vorſitzender dez 
Bayeriſchen Roten Kreuzes beauftragt worden, mich zu dem beim 
Großen Hauptquartier eingeteilten Militärinſpekteur der frei. 
willigen Krankenpflege zu begeben, um mit ihm die Regelung 
verſchiedener, die Abſtellung bayeriſcher Pflegekräfte betreſſender 
Angelegenheiten zu vereinbaren. Die Veranlaſſung hierzu war 
der außerordentlich geſteigerte Bedarf an Sanitätsperſonal infolge 
der unerwartet großen Verluſte. 


In den beiden nur durch den Maasfluß getrennten Städten 
Charleville und Meziered war die Unterbringung des Großen 
Hauptquartiers mit ſeinem zahlreichen Perſonenſtand dadurch 
weſentlich erleichtert worden, daß die Bevölkerung in Maſſen in 
das Innere von Frankreich geflüchtet war, weil der Bürger 
meiſter von Charleville den Rat gegeben hatte, die Siadt zu 
verlaſſen, da demnächſt die Deutſchen kommen und alles um 
bringen oder in Gefangenſchaft ſchleppen würden. Die Folge 
dieſer finnlofen Flucht der Einwohner war, daß eine ganze Menge 
ſehr behaglicher und mit allem Notwendigen verſehener Wohnungen 
leerſtanden, die nun ohne Weiteres benutzt werden konnten. So 
bezog der Kaiſer mit dem Generaladjutanten von Pleſſen ein 
von feinem Beſitzer verlaſſenes einfaches Landhaus, das in der 
Nähe des Bahnhofs in einem ziemlich weitläufigen, mit einem 
eiſernen Gitter umgebenen Garten gelegen war. In ähnlicher 
Weiſe waren die verſchiedenen Gruppen des Hauptquartiers in 
einzelnen Privathäufern oder in Gaſthöfen in Charleville unter 
gebracht, und nur der Generalſtab hatte ſich in Mezieres ein 
gerichtet, unter Benützung des dortigen Präfelturgebäudes alz 
Arbeitsſtätte. Da eines Tages feindliche Flieger Bomben abge 
worfen hatten, waren auf einer die Stadt beherrſchenden Höhe 
Abwehrgeſchütze aufgeſtellt. 

Bei meiner Ankunft erhielt ich vom Bahnhofkommandanten 
für mich und meine Ordonnanz, einen Sanitätsmann der Frei. 
willigen Sanitätskolonne München, ein Quartier in einem Haus 
zugewieſen, von deffen Bewohnern nur etne alte Hausmeiſterin 
zurückgeblieben war. Zur vereinbarten Stunde meldete ich mich 
dann bei dem Mlilitärinſpekteur der freiwilligen Krankenpflege, 
Fürſt zu Solms Baruth, der mit feinem Begleitperſonal 
ein vornehm eingerichtetes Haus auf dem Hauptplatz von Charle 
ville bewohnte. Schon im Frieden an die Spitze des Deutſchen 
Roten Kreuzes geſtellt, hatte der Fürſt, der das Hofamt eines 
Oberſtkämmerers verſah, trotz feines vorgerückten Alters darauf 
beſtanden, mit ins Feld zu rücken: er empfing mich in gewin 
nender Weiſe und machte mich mit ſeinen Gehilfen, je einen 
Mitglied des Malteſer- und des Johanniter Ordens bekannt. 
Sofort wurden die einſchlägigen e begonnen und 
nach einer kurzen Mittagspauſe fortgeſetzt; über das Ergebnis 
wurde in einem Telegramm nach München berichtet. 


Für den Abend hatte mir Fürſt Solms zu meiner 
ropen Freude eine Einladung zur Kaiſerlichen Tafel vermittelt 
Zu der um 8 Uhr beginnenden Tafel waren außer mir geladen: 
zwei zu Beſuch anweſende türkiſche Prinzen mit ihren ar 
tanten, Generaladjutant von Pleſſen, der Chef des Bivi» 
kabinetts von Valentini, der Geſandte von Treutler m 
der Etappendelegierte der 6. Armee Fürſt zu Caftell; mit dem 
Kaiſer zuſammen waren wir zehn Perſonen, die in dem be 
ſcheidenen Speiſezimmer gerade Platz hatten. Ich hatte 1 
Kaiſer vor mehr als Jahresfriſt in Berlin geſehen, als er 
ſeinem 25jährigen Regierungsjubiläum, ſtrahlend von Stolz 
und Freude, die Defilierkour entgegennahm. Er ſchien auch dieſen 
Abend heiter geſtimmt, er hatte wohl auch Anlaß dazu, e 
am Tag vorher war die Kriegserklärung der Türkei an Englar 
Frankreich und Rußland erfolgt. Es hing damit wohl auch x 
türkiſche Beſuch zuſammen. Das Geſpräch bei Tiſch wur 
hauptſächlich vom Kaiſer geleitet und zwar in deutſcher Era 
die den türkiſchen Prinzen anſcheinend genügend verſtänd 4 
war; der Kaiſer ſprach insbeſondere von den Erlebniſſen 1 0 
Orientreiſe. Die einfache Speiſekarte lautete: Legierte ee 
ſuppe, kalte Hafen, Salat, Obſt, dazu Weiß- und Rotwein. 17 5 
dem Eſſen begab ſich der Kaiſer mit ſeinen Gäſten in er“ 
anſtoßenden, als Wintergarten eingerichteten Raum, der, gs 
ſcheinend wegen ber Fliegergefahr, nur matt beleuchtet war. 
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Hier wurden Zigarren und Bier gereicht und man unterhielt 
ſich in zwangloſer Weiſe. Eine beſondere Anſprache ſeitens des 
Kaiſers wurde mir nicht zuteil, er war zu ſehr mit ſeinem 
türkiſchen Beſuch beſchäftigt, auch mochte das von mir vertretene 
Rote Kreuz, das er als das Arbeitsgebiet der Kaiſerin betrachtete, 
ihn nicht genügend feſſeln. Ich unterhielt mich mit dem mir 
von München her bekannten Herrn von Treutler und mit Fürſt 
Caſtell, bei dem ich mich über den Stand des freiwilligen Sani⸗ 
tätsdienſtes bei der 6. Armee erkundigte. Etwa um 10½ Uhr 
verabſchiedete der Kaiſer ſeine Gäſte und ich wanderte in mein 
Quartier, wo mich unwillkürlich meine Gedanken zurückführten 
in den November 1870 und in das franzöfiſche Landhaus vor 
Paris, das ich damals bewohnt hatte. | 

Am nächſten Tag fand beim Militärinſpekteur die Fort⸗ 
ſetzung der Verhandlungen über die Verwendung des bayeriſchen 
Roten Kreuzes auf dem Kriegsſchauplatz ftatt und es wurde in 
allen in Frage ſtehenden Punkten unter Wahrung einer gewiſſen 
ſelbſtändigen Stellung Bayerns Uebereinſtimmung erzielt. Den 
Abend verbrachte ich als Gaſt des Fürſten Solms mit ihm und 
den beiden Ordensrittern, dazu hatte mir der Fürſt den dem 
Generalquartiermeiſter zugeteilten bayeriſchen Generalmajor 
Zöllner eingeladen, der aus ſeinem Arbeitsgebiet ungemein an⸗ 
regend zu erzählen wußte. 

Mit dem befriedigenden Bewußtſein, meinen Auftrag pflicht- 
gemäß erledigt zu haben, trat ich am 15. November die Heim⸗ 
reiſe an, von Fürſt Solms noch in liebenswürdiger Weiſe zum 
Bahnhof begleitet. Es war früh morgens und noch ſtill auf 
der Straße, nur der Poſten vor dem Quartier des Kaiſers und 
die Bahnhofwache erinnerten an den Krieg, mehr noch freilich 
der mit Kranken und Verwundeten beſetzte Eifenbahnzug, der 
mich aufnahm. Seitdem find zehn Jahre vergangen und über 
Deutſchland iſt viel Elend gekommen, um fo tröſtlicher iſt es, 
mit der Hoffnung auf eine beſſere Zukunft der vergangenen 
glücklichen Tage zu gedenken. 


Berfallserſcheinnngen im deutschen Beantentum. 


Von Dr. Hans Grundei, Berlin. 
Schluß.) 


Auch von den Freunden einer echten Demokratie muß zu⸗ 
gegeben werden, daß der moderne Parlamentarismus als Re⸗ 
gierungsſyſtem mit feinem Gruppenegoismus, feiner Intereſſen⸗ 
politik, ſeiner rein mechaniſchen Wertung der Zahl der Pflege 
einer auf Vertrauen gegründeten Staatsgefinnung, einer Förde⸗ 
rung des in der Autorität wurzelnden Staatsgedankens, einer 
durch Gerechtigkeit und Liebe bedingten Achtung vor den Staats- 
gewalten nicht gerade förderlich geweſen ift. Was durch die zahl⸗ 
reichen Rechtsbeugungen der letzten Jahre an Rechtsbewußtſein 
im Volke verloren gegangen iſt, iſt weder durch Amneſtien noch 
durch weitere zahlloſe Geſetze, Verordnungen und Erlaſſe wieder⸗ 
zugewinnen, ſondern nur in mühevoller jahrelanger Arbeit an 
einer Umwandlung der Geſinnungen und an einer daraus ſich 
ergebenden Umformung unſerer Rechtspflege. Was weiterhin 
an Treu und Glauben, an Opferbereitſchaft dem Staate gegen- 
über, an Steuermoral in der letzten Zeit, insbefondere im In⸗ 
flationsjahr 1923 vernichtet worden iſt, das läßt ſich nur ſehr 
ſchwer wieder aufbauen. Im Weſen jeder echten Staatsautori. 
tät liegt es begründet, die Pflichten und Laſten entſprechend der 
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zu verteilen. Von jeder echten Staatsautorität wird erwartet, 
daß vor dem Geſetz jeder Staatsbürger gleich iſt. Ein von der 
Parteien Haß und Gunſt unabhängiger Geſchichtsſchreiber 
der deutſchen Rechtſprechung nach dem Zuſammenbruch wird 
dereinſt den bündigen Nachweis erbringen, daß es in Deutſch⸗ 
lands größter Not zweierlei Recht gab: Das Recht des politiſch 
und wirtſchaftlich Starken und das Recht des Schwachen. Die 
übertriebene Wertſchätzung der Formaljuriſterei hat vielfach in 
der Rechtſprechung ſowohl als auch in der Verwaltung zu der 
Praxis geführt: Den Kleinen hängt man, den Großen läßt man 
laufen. Es gibt heute noch Steuerämter, bei denen Liſten ſo⸗ 
genannter prominenter Perſönlichkeiten vom Miniſterialrat auf- 
wärts geführt werden. Nicht nur jede Steuer veranlagung, 
ſondern jedes Schreiben, das vom Finanzamt an dieſe Perſön⸗ 
lichkeiten ergeht, wird nicht nur dem zuſtändigen Dezernenten, 
ſondern vor dem endgültigen Abgang dem Amtsleiter vorgelegt, 
der dann noch etwaige Schärfen und Härten glättet, oder, wenn 
er Weiterungen befürchtet, die Verfügung abſetzt. Es gibt 
Steuerfahndungs⸗ und Strafabteilungen, bei denen man die Auf⸗ 


faſſung findet, daß es nicht ſo ſehr darauf ankommt, Recht und 
Gerechtigkeit mit allen erlaubten und verfügbaren Mitteln Gel⸗ 
tung zu verſchaffen, ſondern in der Erfolgsüberſicht mit einer 
möglichſt hohen Summe an Geldſtrafen und Nachſteuern der 
übergeordneten Behörde gegenüber angenehm aufzufallen. 

Zu alledem muß der Beamte ſich hergeben und wird ſo 
aus einem Hüter der Ordnung, Wahrer des Rechts, Beſchützer 
der Schwachen in den Augen des Volkes zu einem Rechtsbeuger, 
zu einem Werkzeug der Willkür, zum Unterdrücker und Erpreſſer. 
Ich glaube, es hat kaum jemals einen Zeitpunkt in der Geſchichte 
des deutſchen Beamtentums gegeben, wo der Beamte ſo gehaßt 
und verachtet worden iſt und ſo viele Schmähungen erdulden 
mußte wie im Jahre 1923, der Zeit ſchwerſter wirtſchaftlicher 
Not. Aus ber freigewählten Exkluſtvität der Vorkriegszeit ward 
die Aechtung. Man denke nur an die beiſpielloſe Hetze des 
größten Teils der vom Kapitalismus abhängigen Preſſe gegen 
die deutſche Beamtenſchaft im Jahre 19231 

Damals ſchien der Plutotratie der geeignete Augenblick 
gekommen, um gegen das Beamtentum einen entſcheidenden 
Schlag zu führen. Sie wußte, daß die ungeheure Not der letzten 
Jahre, der Verzweiflungskampf des Mittelſtandes das durch 
den Zuſammenbruch von 1918 ohnehin ſchon ſtark erſchütterte 
Beamtentum ſo geſchwächt hatte, daß an einen erfolgreichen 
Widerſtand nicht zu denken war. Und dieſer entſcheidende Schlag 
richtete ſich gegen die Privilegien der Beamtenſchaft. Die ein⸗ 
zelnen Etappen des großen Angriffs gegen das deutſche Beruf?- 
beamtentum waren folgende: Beſeitigung der vlerteljährlichen 
Gehaltsvorauszahlungen, Gehaltskürzung, Verlängerung der 
Arbeitszeit, Urlaubskürzung, und — last, not least — Beamten. 
abbau. — Man muß ſich klar darüber werden, wie tief bereits 
die Lebenshaltung und das Kulturniveau des deutſchen Mittel⸗ 
ſtandes, der in der Hauptſache von der Beamtenſchaft gebildet 
wird, geſunken war, und daß ſich im deutſchen Beamtenkörper 
wohl am ausgeprägteſten jene verhängnisvolle deutſche Charakter- 
ſchwäche der Michelei, der Verſchlafenheit und der Uneinigkeit 
bemerkbar machte, um zu verſtehen, daß das Beamtentum in dem 
großen Kampf, der ihm 1923 aufgezwungen wurde, Schritt für 
Schritt an Boden verlor und heute bereits ſo ſtark in die Defen⸗ 
ſive gedrängt iſt, daß es um ſeine Exiſtenz erbittert und ent⸗ 
ſcheidend ringt. 

Wir wiſſen, daß die meiſten Beamtenfamilien der Vor⸗ 
kriegszeit im Beſitze kleiner Kapitalien und finanzieller Rücklagen 
waren, von denen ſie in Tagen der Not zehrten, und die ihnen 
ein gewiſſes ſtandesgemäßes Auftreten ermöglichten. Das gilt 
von den mittleren und unteren ebenſo wie von den oberen. Auf 
dieſe Weiſe wurde es der Beamtenſchaft ermöglicht, der For⸗ 
derung des Staates zu entſprechen, ihre Dienſte ausſchließlich 
ihm zur Verfügung zu ſtellen und keinem Nebenerwerb nach⸗ 
zugehen. Dieſe Rücklagen zerfloſſen nach dem Kriege und ins⸗ 
beſondere im Inflationsjahr 1923 wie Schnee an der Sonne. 
Das Gehalt aber wurde durch die raſende Entwertung der Mark 
ſo gering, daß es nicht einmal zur Beſtreitung der notwendigſten 
Lebensbedürfniſſe ausreichte. Das Verbot des Nebenerwerbs 
wurde zwar theoretiſch aufrechterhalten, in der Praxis iſt es 
aber ſchon längſt durchbrochen worden. Die Not zwang den 
Beamten, ſich Nebeneinnahmen zu verſchaffen. So kam es, daß 
in ſo manchen Verwaltungen viele Beamte in den Schubläden 
und Schränken ihrer Bureaus ſich kleine Warenvorräte anlegten, 
die ſie dann unter der Kollegenſchaft umſetzten. Da wurde 
Stiefelwichſe ebenſo verkauft wie Kleiderſtoffe; Schokolade und 
Selbſtbinder, Kakao und Seife. Rechenmaſchinen und Räucher⸗ 
fiſche fanden in bunter Miſchung Abſatz, und zwar während der 
Dienſtſtunden. Das find Tatſachen, die ich miterlebt habe und 
nicht etwa unbegründete Behauptungen. Mir iſt ſogar ein be⸗ 
ſonders kraſſer Fall bekannt. Ein Beamter legte ſich in der 
einen Hälfte ſeines Aktenſchrankes eine reiche Auswahl von 
Likören an, die vor allem anläßlich einer glücklich beſtandenen 
Verwaltungsprüfung reißenden Abſatz fanden. Später wurde 
ſogar während der Dienſtzeit ein glasweiſer Ausſchank eingerichtet. 

Von der demoralifierenden Wirkung all dieſer Vorgänge 
auf die Beamtenſchaft will ich nicht weiter reden, auch nicht von 
der bedenklichen Störung des Dienſtbetriebes. Sie liegt klar 
auf der Hand. Die Integrität, die moraliſche Unantaſtbarkeit 
des deutſchen Beamtenkörpers wurde durch dieſe Entwicklung 
bedenklich erſchüttert und gefährdet. Dieſe Verfalls. und Ber- 
ſetzungserſcheinungen wurden noch bedrohlich gefördert durch die 
oft ungerechte praktiſche Durchführung der Abbauverord⸗ 
nung. Alter und Leiſtungsprinzip ſollten bei der Durchführung 
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entſcheiden. Es ſei gern zugegeben, daß durch den Abbau über⸗ 
alterter Beamter manche Verwaltungen von eingetretenen Blut- 
ſtockungen befreit worden find. Aber ob dieſe Befreiung nicht 
oft allzu teuer erkauft worden ift durch eine bedenkliche Ver- 
nichtung der guten Beamtentradition? Ob nicht durch den Ab- 
bau gar manche ältere Beamte beſeitigt wurden, die, leuchtende 
Vorbilder der unbedingten Pflichttreue, Zuverläſſigkeit und un- 
tadeliger Gefinnung, Bollwerke gegen den zunehmenden Verfall 
waren und in hervorragendem Maße erzieheriſchen Einfluß aus- 
übten auf die jüngere, zum Teil nicht einmal durch die harte 
Zuchtſchule des Krieges gegangene Kollegenſchaft? Und dann 
das Leiſtungsprinzip! Es wurde eine vorzügliche Handhabe, um 
mißliebige Beamte, die unbequem wurden, ſchnell und geräuſchlos 
zu beſeitigen. Die Auswirkung dieſes Prinzips nach der politiſchen 
Seite hin erleben wir ja ſeit einiger Zeit an einigen beſonders 
markanten Fällen. Die deutſchen Katholiken ſollten auf der Hut 
ſein, daß dieſes Leiſtungsprinzip in politiſch anders gearteten 
Zeitläuften nicht auch einmal gegen ſie angewendet wird. 

Auf eine weitere, nur vom Standpunkte einer anzu⸗ 
ſtrebenden deutſchen Volksgemeinſchaft aus ſehr bedenkliche Er⸗ 
ſcheinung in der Entwicklung des deutſchen Beamtentums nach 
dem Kriege ſei noch in Kürze hingewieſen. Es iſt dies die ſtarke, 

ch immer noch ſteigernde Gegenſätzlichkeit zwiſchen mittlerer und 
höherer Beamtenſchaft, die ſich, wie mir ſcheint, durch die äußerſt 
ſtark gegen die ſoziale Gerechtigkeit verſtoßende letzte Gehalts- 
ſtaffelung und durch die in letzter Zeit immer deutlicher zutage 
tretende Tendenz, der mittleren Beamtenſchaft die Aufſtiegs⸗ 
möglichkeit in die höhere Laufbahn wieder zu nehmen oder zum 
mindeſten zu erſchweren, zu einer neuen ſchweren Kriſis inner- 
halb der geſamten Beamtenſchaft zuzuſpitzen ſcheint. Dieſe Gegen- 
ſätzlichkeit iſt ſicherlich in erſter Linie wirtſchaftlicher Natur. Aber 
fie rührt doch auch in erheblichem Maße aus geiſtigen Unter- 
gründen her. Der Bildungsdünkel unſerer Akademikerſchicht iſt 
trotz größter wirtſchaftlicher und geiſtiger Not noch immer nicht 
gewichen und auch nicht ihr Hunger nach Macht. Dieſer Dünkel 
mißgönnt den mittleren Beamten die in den letzten Jahren ge⸗ 
wonnenen Aufſtiegsmöglichkeiten, läßt unſere beamtete Akademiker⸗ 
ſchaft auch heute noch oft nicht das richtige, von ſozialem Ge⸗ 
rechtigkeitsſinn getragene Verhältnis zu den Untergebenen finden. 
So werden, genau wie in der Vorkriegszeit, künſtliche Schranken 
aufgerichtet, die den Weg zur Volksgemeinſchaft verſperren. Es 
gibt heute akademiſche Beamte der Gruppe X, die ſich im Gegen⸗ 
ſatz zu den aus der mittleren Beamtenſchaft hervorgegangenen 
Regierungsräten als akademiſche Regierungsräte auf ihren Viſtten⸗ 
karten bezeichnen. Ehe der unſoziale, zum großen Teil von 
unſeren Akademikern gezüchtete Geiſt aus unſeren Verwaltungen 
nicht verſchwindet, wird die auch heute noch übermächtige, hem⸗ 
mende Kraft des deutſchen Bürokratismus nicht gebrochen werden. 

Um nicht mißverſtanden und der Einſeitigkeit bezichtigt zu 
werden, möchte ich jedoch mit aller Deutlichkeit betonen, daß die 
wirtſchaftliche und kulturelle, geiſtige Verfaſſung, in der ſich 
unſere mittlere Berufsbeamtenſchaft heute befindet, ihre geſteigerten 
Anſprüche auf Aufſtieg und Höherbewertung ſchlecht begründet. 
Ich glaube in meinen Ausführungen keinen Zweifel darüber 
gelajjen zu haben, daß ein großer Teil der Verantwortung für 
dieſen Niedergang außerhalb der Beamtenſchaft liegt. Das alles 
befreit ſie aber nicht von der Mitſchuld, die ſie ſelbſt an der 
Entwicklung der Dinge hat. Wenn unſerer deutſchen Beamten⸗ 
ſchaft keine überragenden Führer erſtehen, die nicht nur das 
Kunſtſtück einer feſten organiſatoriſchen Zuſammenfaſſung aller 
Gruppen fertigbringen, ſondern ſie vor allem von den hemmenden 
Bindungen der Vergangenheit befreien, aus ihr das Fundament, 
den Hauptträger der zukünftigen großen deutſchen Volksgemein⸗ 
ſchaft machen, dann find die Tage des deutſchen Berufsbeamten⸗ 
tums gezählt und wir können die Stunde berechnen, da die 
Wirtſchaftsoligarchie dieſe letzte morſche Säule eines einſtmals 
feſten Staatsgefüges umwirft. Wenn es eine allgemeine Er. 
ſcheinung wird, daß man, wie in Arbeiterkreiſen ſo auch in der 
Beamtenſchaft und ihren Organiſationen bloß noch rein wirt» 
ſchaftliche Fragen ventiliert und erörtert, dann iſt ihr Schickſal 
beſiegelt. Nur eine geiſtig und fittlich hochſtehende Beamten- 
ſchaft, die nicht wie im alten Preußen nach zentraliſtiſchen, ſondern 
nach föderaliſtiſchen Gefichtspunkten überall dort wirkt, wo ſie 
bodenſtändig, wo ſie wurzelhaft mit dem Volke verbunden iſt, 
wird all die mannigfachen Gefahren fiegreich überwinden, die 
ihr von unfichtbar regierenden Mächten drohen. Der deutſche 
Katholizismus wird gut tun, wenn er an die Löſung der Auf⸗ 
gaben, die ihm hier geſtellt werden, energiſcher herantritt. 


Dr. Achille Ratti (bente S. H. Papit Pins X) 
als Hochtonriſt. 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


ls mir die Schriftleitung die Scritti Alpinistiei del Sacerdote 

Dott. Achille Ratti (ora S. S. Pio Papa XI.) !) mit dem Er 
ſuchen auf den Schreibtiſch legte, den Leſern einen Einblick zu 
vermitteln, bin ich nicht ohne eine leichte Voreingenommenheit 
an die Leſung dieſes mit ganz hervorragendem Geſchmack aus 
geſtatteten Buches herangetreten. Denn es iſt nun einmal dem 
Katholiken, der ſich die Perſon des Papſtes nie anders als in 
der Ausübung feines fo hohen geiſtlichen Amtes, in der Ber 
bindung des Diesſeits mit dem Jenſeits und der Zeit mit der 
Ewigkeit, vorzuftellen gewohnt ift, nicht leicht, ſelbſt die Bor 
bereitungszeit des Trägers der höchſten Kirchengewalt ſich anders 
als in einer rein religiöſen und kirchlichen Umwelt mit ent 
ſprechend gerichtetem Zielſtreben zu denken. Und nun ſich mit 
ihm befaſſen zu ſollen, wie er in reifem Mannesalter einem 
modernen Sport huldigt, das möchte ſich ſo gar nicht mit dem 
gewohnten Bilde vereinbaren laſſen. Daran iſt wohl nicht wenig 
die unſerer Zeit eigene unfinnige Uebertreibung alles Sportlichen 
und die damit ſich verbindende und ausdrückende Verachtung für 
die Pflege und Förderung der höheren, der geiſtigen Fähigkeiten 
des Menſchen ſchuld. 

Doch da ſchneit mir von irgendwo ein Brief von einem 
Prieſter herein, mitten heraus aus der Bergeinſamkeit geſchrieben. 
„Hoch über der Menſchheit, ſogar in Nebel, Schnee und Eis 
den ganzen Tag und ganz allein mit Gott .. . das klärt mir 
die Seele für das ganze Jahr.“ Und ſo ſchlage ich, das Zagen 
unterdrückend, das Buch des Prieſters Dr. Achille Ratti an irgend- 
einer Stelle auf und ſchon die erſten Sätze haben alle Befürch⸗ 
tungen, die wie ein unheimlicher Nebel ſich vorgelegt hatten, 
verſcheucht. Nein, das Bild des elften Pius leidet wahrha 
nicht, im Gegenteil, es ſpricht da plötzlich ein ſo warm und 
fühlender Menſch von natürlicher Beſcheidenheit und Liebens⸗ 
würdigteit zu uns, aber auch ein Mann von ſchrittſicherer Ent- 
ſchloſſenheit, der ein wenn auch noch jo — wörtlich genommen — 
hohes Ziel nicht in unftnniger Tollkühnheit erzwingen will, 
ſondern in kühlem, beſonnenem Vordringen und Aafwärtsſtreben 
und in verſtändigem Haushalten mit den Kräften bis zu Ende 
verfolgt, um fih dann in bedächtig ruhigem Genuß dez Er 
reichten zu freuen und auch andere daran teilnehmen zu laſſen. 

Höchſte Ziele ſage ich, denn unſer Erdteil hat den Rieſen, 
deren Beſteigung uns vorgeſtellt wird, nichts mehr an die Seite 
zu ſetzen, einem Matterhorn, einem Monte Roja mit feinen 
Gipfeln Zumſtein und Dufourſpitze und einem Montblanc. Da⸗ 
neben führt uns dieſer Führer der Menſchheit, abgeſehen von 
vielen Höhen weniger bekannten Namens auf den St. Bernbard, 
das Eggishorn, die Furka, den St. Gotthard, den Mont Cenis 
und Monteviſo, dann nach einem Abſtecher auf den Veſuv zu 
Miſurina und Marmolada. 

Der Profeſſor und Bibliothekar der Mailänder Ambrofiana, 
der das Jahr über ſich unter Schätzen des Geiſtes und der 
Wiſſenſchaften, aufgeſtapelt in Tauſenden von Folianten und 
Handſchriften ehrwürdigſten Alters, bewegt und da ſichtet, ordnet 
und ſtudiert und forſcht, das müßte wohl ein Bücherwurm im 
vollen Sinne des Wortes fein, der ſich vor friſchem Luftzuge, 
ja ſogar vor Höhenluft, körperlicher Anſtrengung und anderen 
Beſteigungen als denen der Bücherregale hütet. Und da kommt 
der Sommer und mit Eispickel, Seil und Steigeiſen, das Brevier 
im Ruckſack, zieht dieſer Prieſter und Gelehrte mit feinem Freund 
und Begleiter Prof. Graſelli hinauf in Höhen, wo Miimenſchen 
zu begegnen eine Seltenheit in, wo das Aneroid feine 4600 m 
über dem Meeresſpiegel zeigt und wo geweſen zu ſein vielen 
ein nicht zu erſchöpfender Stoff bis an ihr Lebensende wäre. 
Es bedurfte beſonderer Bitten des Schriftleiters der italieniſchen 
Alpenvereinszeitſchrift, um Don Achille zu ſeinen Berichten zu 


) Herausgegeben von Giovanni Bobba und Francesco Mauro. 
Raccolti e pubblicati in occasione del cinquantennario della Sezione 
di Milano del Club Alpino Italiano. MCMXXII. Milano. Bertierl © 
Vanzetti Stampatori, Editori. Eine deutiche Ausgabe, in Italien ber 
geſtellt, erſcheint in zweierlei Ausſtattung im November; eine Li . 
ausgabe auf italieniſchem Handpapier, in Halbvergament gebunden, ar 
der Preſſe numeriert 1—300, zum Preiſe von 40 Gmt, und eine Drign 
ausgabe auf beſtem holzfreien Papier, in italieniſchem Büttenumſch a 
mit der Hand numeriert, zum Preiſe von 15 Gmk. Ein Sonberprofbe: 
wird durch die Herderſche Buchhandlung in München koſtenlos übermittelt, 
welche die Beſtellungen entgegennimmt. 
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bewegen. Aber ſie haben ſich gelohnt, reichlich gelohnt, denn 
ſchon die Sprache Rattis mit ihrem wunderbar ruhig dahin⸗ 
gleitenden Fluſſe, ſteis durchdrungen von der Wärme des Per- 
fönlichen, bietet dem einen Genuß, der das fremde Idiom be⸗ 
herrſcht. Wir durchleben Nächte auf einſamem Felsgrat, umgeben 
vom Funkeln der in jenen Lüften doppelt klar blinkenden 
Millionen Sterne, und ſobald der Morgen graut, wird mit halb⸗ 
erſtarrten Gliedern Meter um Meter mit ebenſo großer Vorſicht 
wie Trittſicherheit dem Ziele abgerungen, bis der Fuß ſich auf 
den höchſten Punkt ſetzt und der Gewaltige bezwungen ift. Viel 
Lob, wenn auch in kargen Worten, fällt für die Führer, für 
Gadin und Premont ab; um ſo weniger tritt der Verfaſſer 
ſelbſt hervor. ; 

Was der Hochtouriſt von ſolcher Schilderung fordert und 
was ihm beſonders wiſſenswert erſcheint, wird ihm reichlich 
geboten, vielfach mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit; unendlich 
mehr fällt aber für den Freund und Bewunderer von Gottes 
herrlicher Schöpfung ab, während nur ganz gelegentlich, immer 
aber unaufdringlich, der Prieſter hervortritt. i 

Unfere deutſchen Biſchöfe führten ſoeben lebhaft Klage 
über die zunehmende Entſfitilichung und Entheiligung des Sonn- 
tages durch den modernen Sportwahnfinn. Jenen, denen das 
Wort der Hohenprieſter und wohl auch des Papſtes als ſolchen 
wenig gilt, mag vielleicht der beſcheidene Bezwinger jener höchſten 
Bergesgipfel, deren Erſteigung eine ſportliche Leiſtung erſten 
Ranges iſt, eine des Hörens würdige Autorität ſein, der da 
auf Seite 137 u. a. ſchreibt: 

„ . . . es war gebotener Feiertag und ich mußte daran 
denken und dafür ſorgen, daß ich die hl. Meſſe leſen konnte. 
Vor allem die Pflicht!... Es liegt ein doppeltes Ber- 
dienſt darin, die Dinge derart anzuordnen, daß die Er⸗ 
füllung der religiöfen Pflicht allen möglich ift — und es 
find deren nicht wenige! — die Gewiſſen mit Liebe zu den 
Bergen verbinden. Und ich ſage dies in aller Einfachheit, 
als Bergſteiger und Kollege und nicht als Prieſter, denn 
es ſcheint mir eine Erwägung, die voll und ganz mit den 
erzieheriſchen Zwecken unſeres Vereines übereinſtimmt, be- 
ſonders im Hinblick darauf, daß er in ſo breitem Maße ſich 
auch an die Jugend wendet: die erſte und notwendigſte 
Erziehung iſt die zur Achtung vor der Pflicht, und der 
Genuß iſt umſo größer, wenn die Pflicht reſtlos erfüllt iſt, 
trotz Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten; ja, gerade 
dann erſt recht!“ 

Es war ein guter Gedanke der beiden Herausgeber 
G. Bobba und F. Mauro, auch den Papſt Achille Ratti 
darüber zu Wort kommen zu laſſen, wie er heute auf dem 
Gipfel hoheprieſterlicher Gewalt, auf dem gleichfalls wie auf fo 
manchem der geſchilderten Schroffen nur Platz für Einen iſt, 
über den Berg port denti?), und fo haben fie auch jenes apoſto⸗ 
liſche Sendſchreiben aufgenommen, das nochmals wie in einem 
letzten Rückblick die ganze Erinnerung des Hochtouriſten Ratti 
umfaßt und Sankt Bernhard von Mentone allen als Beſchützer 
gibt, die es hinaufzieht in die ewigen Berge. 


2) Ein merkwürdiges Zuſammentreffen fügt es. daß auch Kardinal 
Piffl von Wien ſorben, am 26. Oltober, fein 25jähriges Jubiläum als 
Mitglied des Oeſterreichiſchen Touriſtenklubs feierlich begangen hat. 


Bom Weinachtsbüchermarkt. 


Von M. Raft (E. M. Hamann). 


ie Kraft des deutſchen Buches blüht ungebrochen weiter. Davon 
wird auch die Weihnachts bücherſchau 1924 zeugen. Je nach Zeiteinlauf 
der Verlags einſendungen finden diefe hier Berückſichtigung. 

Herder & Co., Freiburg t. Br. — Durften wir letztes Jahr an 
dieſer Sielle die lebhaftere Regſamkeit des Verlages auf dem wichtigen 
Gebiete der Erzählliteratur hervorheben, fo können wir dies jetzt ver- 
ſtärkt tun. An die Spitze der einſchlägigen Neuerſcheinungen ſtelle ich, 
als von führender Eindringlichkeit für deutſche Jugend, Familie und 
Volksgemeinſchaft Franz Herwigs Deutſche Heldenlegende. 
Die acht vorliegenden Hefte (je 60 Pf.): Von der germaniſchen Urzeit 
bis zum Dreißt, jährigen Kriege, wurden nun unter Haupt- und Unter- 
titel zum ſtaulichen Großoktavbande I (6 A) zuſammengeichloſſen. Der 
Plan des Ganzen und die vier erſten Hefte fanden in der A. R Nr. 3 
des Jahrgangs warme Würdigung. Die Hefte 5-8: Barbaroſſa, 
Maximilian, Dürer, Johann von Werth, zeigen wie die vorhergehenden 
— z. T in erhöhtem Maße — Herwigs klaren, weiten, tiefen Ge⸗ 
ſchichtsblick, zugleich ſeine ſchöne Sicherheit unmittelbaren Einwirkens. 
Sein idealer Wunſch, das Werk möge ein neues Heidengeſchlecht mit heran⸗ 
ziehen, dürfte hinſichtlich der Verwirklichung nicht zu hoch gegriffen ſein. 
Band II wird u. a. über Friedrich II., Hofer, York, Bismarck die Reihe 


fortſetzen bis in die jüngſte Zeit: Der deutſche Menſch im großen Krieg.— 
Der deutſche Menſch in unſerer Zeit, und zwar der mit echt deutſcher Seele, 
iſt auch das Geſtaltungsthema eines bislang wenig genannten Erzählers, 
der nun ſeinen Erſtroman wuchtig vor uns hinſtellt: Das Land unter 
dem Regenbogen. Von Alfons Schreieck. 8° 294 S. Geb. M. 4.80. 
Der Verfaſſer hat es am aktuellſten deutſchen Leben erfahren: „Wir 
brauchen nicht zum Fauſtiſchen emporzuſteigen oder unterzutauchen, 
wir können bei den Mittelmäßigkeiten der deutſchen Seele ſchlechthin 
bleiben, und wir ſtehen mitten im Problematiſchen“. Eben deshalb 
ſchrieb er ſein Buch in eine kleinſtädtiſche und dörfliche Umwelt hinein, 
tat es in eigenſtändig feſſelnder Art des Erzählens, indem er das 
brauſende Leben, wie es ift, in eine räumlich enge, aber ſprachlich und 
ethiſch ſtarke Form brachte. Durchglüht von Geiſt und durchſeelt von 
einer am eigenen, heimatlichen und vaterländiſchen Schickſal ſelbſt gewonne⸗ 
nen ausgleichenden Ruhe, trägt dieſe Form den unverkennbaren Zug 
künſtleriſchen Urſprungs. Trotz des wallenden Reichtums an „weltan⸗ 
ſchaulichen, ſozialen und wirtſchaftlichen“ Motiven, gerät der Fluß der 
Handlung nie ins Stocken, entwickelt er ſich vielmehr in logiſcher 
Foigerichtigkeit, von vornherein gewährleiſtet durch eine vorzügliche 
Pſychologie der Charakterzeichnungen. Schreiecks Buch ift ein Hohelied 
der Arbeit, der Liebe Gottes und der Menſchen. Es iſt außer dem ein 
durch und durch ireniſches Buch, ohne je von der eigenperſönlich 
empfangenen und eroberten Wahrheit irgendwie kompromißlich abzu⸗ 
laſſen. Möchten denn recht viele aus dem hier ſprudelnden Energie⸗ 
quell ſchöpfen! — Ein ebenfalls bisher faſt unbekannter Autorname 
ſteht einem Geſchichtsroman vor, deſſen weitere Verbreitung ſich leicht 
borau: fagen läßt: Am Landestor. Von A. Bernard. 8 251 S. 
Geb. M. 4.20. Für mich keine Frage: Das hier in außergewöhnlicher 
Unmittelbarkeit bekundete epiſche Talent muß ſich ſchon länger vorge⸗ 
bildet haben. —Eine wildet bewegte Zeit: die der Böhmerkriege unter 
dem Zeichen des Hus⸗Namens, ſtellte Stoff und Bühne zu ſinnſälliger 
Verlebendigung. An der hiſtoriſch und kulturhiſtoriſch bei aller Man⸗ 
nigfaltigkeit feſt eingegründeten Themendurchführung überraſcht der 
ſtarke Zug einer gleichgewichtigen und doch temperamentvollen Sachlich⸗ 
keit. Die Handlung beginnt am Dreikönigstag 1417 in der böhmiſchen 
Grenzſtadt Nachod, der ein ſeheriſcher Torwart ein Unglücksjahr prophe. 
zeit. Dieſes ſpielt ſich dann in feiner ganzen Furchtbarkeit vor uns 
ab, mit einer Fülle von Begebniſſen und Geſtalten, die alle überzeugen, 
ohne die Möglichkeit einer weiteren pſychologiſchen Vertiefung auszu⸗ 
ſchließen. Was da alles an geſchichtlichen Ein⸗ und Ueberblicken, an 
dichteriſchen Ausprägungen in buntem Wechſel unterhaltſamer, ergrei⸗ 
fender, erſchütternder Szenen aufgerufen wird! Adels-, Bürger und 
Volksfeſtlichkeiten, Ueppigkeit auf Burgen, wachſende Not in Stadt und 
Land, Uebermut und Knechtung, gemeinſtes Raubritter und Söldner⸗ 
tum, Peſt, Hunger und rote Ruhr, Stehlen und Morden, Praſſen und 
Darben, Abſchaum der Menſchheit und heilandsmäßiger Opfergeiſt: 
das alles flutet in lebenwogenden Auftritten an uns vorüber und 
hinterläßt einen Geſamteindruck, der ſobald nicht verblaſſen wird. — 
Einen an innerem Gehalt bedeutſamen heimatlich⸗vaterländiſchen Roman 
ſchrieb Katharina Hofmann (deren „Pfalzgraf Hugo von Tübingen“ 
in guter Erinnerung lebt): Der reichſte Fürſt. 8 453 S. Geb. 5 80. 
Im Mittelpunkt ſteht der letzte Graf und erfte Herzog von Württem⸗ 
berg: Eberhard im Bart, geb. 1445, geſt. 1504, berühmt als Stifter 
der Univerſttät Tübingen, mehr noch als heißgeliebter Freund und 
Vater feines Volkes. Aus unruhiger z. T. wilder Jugendbluſt war er 
zur Edelfrucht vorbildlicher Regentenweisheit herangereift. Die febr 
geſchickte, ſehr gründliche, wirklichkeitsechte Darſtellung mit dem Herz⸗ 
puls der Ueberzeugung und dem Eindruck (der Hauptſache nach) abſo⸗ 
luter Zuverläſſigkeit verfolgt dieſes charaktervollen Herrſchers ſtark be⸗ 
wegten Lebensgang aufs genaueſte: vom vaterloſen liebenswürdigen 
Knaben unter Leitung einer hochedlen Mutter zum allzu früh frei⸗ 
gelaſſenen Jüngling. von dieſem in ſeiner toſenden, auch ſchwer irrenden 
Lebensluſt zum Manne und Herrſcher, unter dem neu einſetzenden 
Segenseinfluß der Mutter und eines ſelbſtloſeſten Freundes ſtändig ſich 
vertiefend und feſtigend in Tugend und Tatkraft, oft unter ſchwierigſten 
Zeit- und Perſönlichkeitsbedingungen. So wird er immer mehr ein 
Held der Selbſtzügelung, der Pietät und der demütigen Hingabe des 
eigenen an den höchſten Willen: zur Pflichterfüllung gegen Gott und 
Menſchen, vor allem gegen ſein Volk, gegen die Seinen ſeiner Liebe 
und ſeines Blutes, gegen Kaiſer und Reich. — Hervorzuheben iſt an 
dem Roman die bis ins feinſte ſorgſame geſchichtliche Grundlegung, 
die blutwarme Nachſchaffung der hiſtoriſchen und die überzeugende Neus 
ſchaffung freigebildeter Charaktere. Das Buch iſt ein Geſchenk ans 
deutſche Volk, an die deutſche Familie und die gehobene deutſche Schule, 
ans reife Alter und an die vorgeſchrittene Jugend. — Ein kleines Juwel 
ſachlichen und eigenperſönlichen hiſtoriſchen Eindringens iſt Maria 
Petras' Roman aus der Franzoſenzeit: Herzſchläge einer kleinen 
Stadt. 8° 300 S. Geb. 4.40. — Die kleine Stadt ift die oberſchleſiſche 
Kreis, und Oderſtadt Koſel, tapferſt gehaltene Feſtung gegen den Erb⸗ 
feind, mit dem heldiſchen Freiheitskampf der Beſatzung und der Bürger: 
ſchaft aus dem Jahre 1807. Dem von eigenartig romantiſchem Hauch 
umwitterten, hiſtoriſch aber ſachlich gehaltenen Werkchen liegt ein anderes 
bislang vergeſſenes zugrunde: Das Buch von der trauten Stadt Koſel 
und dem guten Pfarrer Jeremia Meer, auf deſſen Wunſch für die 
Späteren niedergeſchrieben vom Breslauer Domorganiſten Joſef Stait» 
ſchick und ſeiner Eheliebſten Rikchen, beide begnadet mit treu gehegtem 
kindlich reinem Herzen, aus dem der Uebermittlungsſtrom aus der 
Geſchichte der Vorangegangenen in die Geſchichte der Nachfolgenden 
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wohl am tiaren und auch wirkſamſten fließen mag. Ich wenigſtens 
habe dem Büchlein gegenüber das Gefühl, wie man es dem Farben⸗ 
ſtaubſchmelz des Schmetterlingflügels gegenüber hat: Rähr nicht an! 
Ganz unbeeinflußte Leſer möchte ich dem Bändchen wünſchen, damit 
fie die Freude daran haben, wie fie mir wurde: mir ſelbſt und hoffent⸗ 
lich auch anderen zu Nutz und Frommen, weil es gut tut, Blick und 
Herz immer wieder zu klären und zu durchſonnen am Beiſpiel ver⸗ 
gangener Zeiten und Menſchen. 

Beſondere Freude ift es, einen Tüchtigen, den man wegen un 
gleichmäßigen Schaffenswertes verſchiedentlich unter die kritiſche Lupe 
zu legen Gelegenheit hatte, nach längerem Zeitabſtand ſattelfeſt auf 
dem Hochweg ſeines Talents wiederzufinden. Dieſe Freude bereitete 
mir Anton Schott, der dichteriſche Volkserzähler aus dem Deutſch⸗ 
böhmerwald, in feinem jüngſten Roman: Die Hacker vom Frei⸗ 
wald. 8° 318 S. Geb. in Leinw. 460. — Das Buch iſt ein kraft⸗ 
ſtrotzender Ausſchnitt aus dem Sippenleben des deutſchböhmiſchen Frei⸗ 
waldes der Gegenwart. Im Mittelpunkt eine verzweigte Bauernfamilie 
mit vorwiegend auf Eigenart eingeſtellten Typen, darunter ein ſcharf⸗ 
kantiger Selbſtherrſcher als Hauptträger der dramatiſch bewegten Ereig⸗ 
niſſe, in die der Krieg auf Tod und Leben eingreift. Da er dieſe nicht 
nach Sinn und Begehr des Eigenſinnigen richtet, lernt letzterer endlich 
einem höheren Willen ſich fügen, ja beugen. Lebenstreue und geſunde 
Lebensauffaſſung ſind Hauptzüge der Darſtellung. Bisweilen miſcht ſich 
ein herber Ton der Auflehnung ein gegen die ſtaatswirtſchaftlichen 
Mißſtände, unter denen auch dieſes Schollen völkchen bewußt deutſcher 
Ausprägung ſchwer zu leiden hatte. Prachtvoll echt, voll Blut und 
Leben ſind die ihm enthobenen Geſtalten. Und wie Liebe die Triebkraft 
zur befreienden Löſung bildet, ſo übergießt des Autors Liebe zu Heimat 
und Volk mit ſchönem, milderndem Licht das Geſamtwerk, dem man 
ſich gern wiederholt zuwenden wird. — Schotts anziehende frühere 
Erzählung im Herderverlag durfte eben jetzt die zweite und dritte Auf⸗ 
lage (3.—5. Tauſend) erfahren: Das Glücksglas. 8“ 282 S. Geb. 4 50. 
— Epiſche Breite, wie wir ihr bei Schott begegnen, ſindet ſich auch 
bei einem neueren (Allgäuer) Volkserzähler: Franz Michel Willam, 
nur daß er die Zügel feiner pſychologiſchen Tiefſchürfung noch unab⸗ 
änderlicher zieht. Der von ihm vorliegende Roman: Knechte der 
Klugheit. 8° 284 S. Geb. in Leinw. 4 20, zeigt des Verfaſſers Willen 
zum unerbittlichſten Eindringen in die innerſte Natur der aufgerufenen 
Menſchen und zu deren klarſter Abſpiegelung ohne jedwelche Kunſtgriffe 
unterſtreichender Mache. Eigentlich iſt der beſchämende Wundfleck unſeres 
jüngſtzeitlichen Staats. und Volkslebens: Inflation. und Wucher in 
ihren furchtbaren Schädigungen des Einzel,, Familiens und Geſamt⸗ 
lebens, des Sonder⸗ und Geſellſchaftscharakters, das Hauptthema. Wir 
dürfen ruhig feſtſtellen: Auf dieſem Neugebiet ein Vollgriff, der zugleich 
Möglichkeit und rettenden Ausweg zur Wiedergeburt weiſt. — Hier ſei 
ein Hinweis angefügt auf den neueſten Sammelband eines beliebten 
Schwarzwälder Volkserzählers: Der Vetter aus Siebenbürgen. 
Erzählungen von Auguſt Ganther. 8° 190 S. Geb. in Leinw. 3 50. 
Das in buntem Wechſel ſich liebevoll über Volk und Jugend auftuende 
Buch wird zahlreiche Leſer finden. 

Ein ſtarkes Talent, auf das ich ſchon wiederholt in der A. R. 
aufmerkſam machte, trat mit Hertha Pohl in die Literatur unſerer 
Bolkserzähler. Herder brachte nun ihr bedeutendſtes, weil folgeſtrengſtes 
Werk: Tina Stawiks Ernte. Roman einer Magd. 8° 208 S. Geb. 
in Leinw. 3.50. Den möchte ich ſehen, der dieſes Buch unerſchüttert aus 
der Hand legt. Ich perſönlich hatte den endgültigen Eindruck: Es ift, 
als hätte man ſelbſt ein verfehltes Leben im Leben miterlebt — auf 
der Bühne könnte es kaum unmittelbarer wirken. Eben darin zeigt ſich 
Hertha Pohls inzwiſchen zur Größe entwickelte Reife. Was aber jenem 
Eindruck den unverlierbaren Zug gibt, iſt die eiſerne Aufbaukonſequenz 
des hier enthAllten Seelendramas, ift die übermittelte Gewißheit: Es 
konnte nicht anders, genau ſo mußte es kommen. Damit ſind zugleich 
Wunden an unſerm Geſellſchaftskörper aufgedeckt, aber mit der 
Keuſchheit der Erbarmen heiſchenden Eece-Homo-Geſinnung, wie Joſef 
Wittig ſo unübertreffbar feſtſtellt. Wer Seelen liebt, wer die Volksſeele 
liebt und fie immer mehr lieben möchte, der erwerbe dies Buch. Es 
ſelbſt hat unüberſehbare Ernten zu zeitigen. — Eine ungewöhnlich 
kraftvolle Begabung tritt auf weſtfäliſchem Boden hervor in: Der 
Gottverſucher. Roman von Joſef Albert. 8° 187 S. Geb. in 
Leinw. 3.50. — Ein Dichter, dieſer Erzähler aus dem Volke, ein durch⸗ 
aus auf ſich ſelbſt fußender. Auch fein Gottverſucher iſt im vollen Sinne 
urſprünglich, einer der Gott überall ſchaut und hört und doch nicht zu 
ihm dringt, dennoch an ſich ſelbſt zerbricht, weil er die letzte Schluß⸗ 
folgerung der Hingabe: Ihr ſollt werden wie die Kinder, nicht zieht, 
weil er das Ich in feinem grauſamen Sättigungs hunger nicht unter: 
wirft. So vernichtet er und wird vernichtet: gerade dann und dort, als 
und wo ihm der lauterſte Lebensgewinn winkte. Bietet ſo die Handlung an 
ſich nicht die eigentliche ſeeliſche Befreiung: für die künſtleriſche ſpringt 
ihre großartige Gewandung ein. Wo findet man heute fo unvergleich— 
liche Heidebilder mit allem tiefſten Zauber des Heidelebens? Und die 
Sprache ſelbſt! Bisweilen lieft fie ſich wie vollendeter Rhythmus, nicht 
ſelten geht auf ſie, was das Buch S. 72 ſagt: Man horcht auf. Denn 
die Form der Schönheit reißt alle Herzen fort und fließt um ſie einher, 
als ſei's ihr eigenes Blut und die eigene Kraft ihrer Seele. — Auf 
Joſef Albert wird hinfort achten, wer ſein Buch wahrhaft in ſich aufnahm. 

Eine Ueberraſchung bietet uns Leo Weis mantel in feiner 
füngften Erzählung: Der närriſche Freier. Roman. 8° 92 S. 
Geb. in Leinw. 2.40. Mit Recht heißt es in der Verlagsanzeige: „L. 


W. hat in dieſem Werke die problematiſche Welt ſeines bisherigen 
Schaffens verlaſſen und feine ganze bedeutende Dichterkraft einem ein. 
zigen merkwürdigen Menſchen zugewandt.“ So wurde fein „erfer 
wahrhaft volkstümlicher Roman voller Einblicke in das Wünſchen und 
Fühlen des Herzens.“ Das Büchlein iſt in der Tat hochkünſtleriſch ge 
formt und erfaßt. Held ift ein armer, alter Dorfnarr, hinter dem eigent 
lich die liebenswürdige Gutmütigkeit eines ganzen Dorfes ſteht. Dieſes 
rührende Menſchenkind „hat“ einen gleich in der ganzen kindlich traum 
haften Ahnungsloſigkeit ſeiner Liebe zum ſchönſten und zugleich beſten 
Mädchen der engen Umwelt. Und wie gerade dies entzückend barmher⸗ 
zige Geſchöpf ihm weh tun muß, ohne ihn jedoch zu vernichten, ſo daß 
er noch einen zweiten Glückſeligkeitstraum träumen darf, ehe „ber letzte 
Freund“ ihn ruft: Das ift in dieſem erſchütternd wunderſamen Bånd 
chen bis zur Unvergeßlichkeit dargetan. 

Ein Buch voll goldener Heiterkeit und idylliſchen Sonnenſcheinz 
ſchenkt uns Ludwig Mathar in dem Roman: 5 Junggeſellen 
und 1 Kind. Eine traurig⸗luſtige Geſchichte. 8° 144 S. Geb. in Leinw. 
3 M. Des Verfaſſers geliebtes Venn⸗Heimatſtädtchen tft die Bühne. Auf 
ihr bewegt fih in überzeugender Anſchaulichkeit die Gruppe mit den aud 
gerechnet fünf Hageſtolzen, dem einen Kinde, deſſen Mutter und einigen 
anderen in die Handlung eingreifenden Perſonen. Bäby Bubi herrſcht 
als König, verſteht fiH. Viel zartes Gemüt, viel echter Humor ſteckt in 
dieſem Lebensausſchnitt, in dem beides das Sieghafte ausmacht. — 
Humor und Gemüt ſind auch die tiefſten Bewegkräfte in Hermann 
Herz' neuer Erzählung: Der Herr Profeſſor. Eine kleinſtädtiſche 
Geſchichte. 12° 72 S. In Pappband 1.50. Mitten in engen Rahmen 
mit viel Oberlicht ift dies pſychologiſch durchhellte Bild einer eigen 
artigen Perfönlichkeit geſtellt, wie es ſich dem Erzähler unmittelbar 
aufgedrängt hat: durch eine der Erinnerung nie entſchwundene Gehalt, 
die weit mehr war als ſie ſich nach außen hin gab und die hier ein 
ehemaliger Schüler für uns fo ergötzlich wie, zu tiefſt geſehen, herzbeweglich 
zeichnete. Das Bändchen hat auch entzückende Schilderungen und ift 
überhaupt ein Prachtſtückchen der Fabulierkunſt. 

Erfreulichen Ausbau zeigt Herders Bücherei zeitgendſſiſcher Er 
zähler: Der Bienenkorb, 12° kart. je 1 M. Auch hier flog Ludwig 
Mathars Dichterfleiß ein und zwar mit einem zwiſchen Eifel und 
Niederland ſpielenden Geſchichtlein: Der arme Philibert. 80 ©. 
Es iſt die Darſtellung ſeeliſcher Erneuerung ſeitens eines erſt zum 
Charakter ſich Bildenden, eines zunächſt ſcheinbar durch äußeres Glück 
Begünſtigten, der in zwei Ehen erſt durch Enttäuſchung, dann durch 
Verrat ſich auf fiH ſelbſt befinnen und ſein Schickſal melſtern lernt. 
Ein Sieg, der zur wahren Freiheit führt auf dem Gipfelſtieg der Hin⸗ 
gabe, des Opfers, der heroiſchen Entſelbſtung. — Oskar Marla Graf 
heißt das neue bayeriſche Erzähltalent, dem wir ein in großartiger 
Geſchloſſenheit durchgeführtes Bändchen danken: Die Traumdeuter. 
Aus einer alten baheriſchen Familienchronik. 70 S. Die Verlagsanzeige 
trifft den Nagel auf den Kopf, wenn ſie den Verfaſſer mit Heinrich 
von Kleiſt, als Erzähler, in Vergleich zieht: Bei beiden „ein lepte 
Maß von Selbſtentäußerung in fachlich gegenſtändlicher Darftellung . 
In der Tat, auch bei Graf haben wir eine chroniſtiſche Selbſtverſtändlich. 
keit von einer Kraft, die aller Wirklichkeit, auch der furchtbarſten, ſtraf 
ins Auge ſchaut und — eben das ift hier die Hauptſache — fe Tint 
leriſch bezwingt. Wer hier herzutritt, fol wiſſen, daß Arbeit der Gelbft 
beherrſchung von ihm verlangt wird, will er des Genuſſes teilhait 
werden, den ſchließlich jedes wirkliche Kunſtwerk in fiH ſchließt. — 
— M. Herbert ſchmückte die Sammlung durch eine ihrer vollendelſten 
Novellen: Das fremde Leben. 80 S. Sie folgt darin dem eigenen 
Grundſatz der in Kunſt und Leben ſtändig anzubahnenden wachſenden 
Vertiefung unter und zu den „Menſchen untereinander“: durch Gite, 
die tätige Weisheit der Liebe bedeutet. Inhalt der Erzählung: Ar 
hochſinnige Frau reifen Alters wird Univerſalerbin eines ihr perſön $ 
fern gebliebenen Mannes von bedeutendem Geiſte und franzislaniſcher 
Seele, der fie als würdige Trägerin feiner weiterhin auszugeſtaltenden 
Lebensideale erkannte und wählte. Sie erhält damit eine fie zuerſt I 
erſchreckende neue Lebensaufgabe, indem fie das Leben ihr bisher fremde 
und zum Teil ſehr eigenartiger Menſchen mitleben und wetteaften, 
muß. Ihr felbft fällt aber dadurch ein hoher und bleibender Leben 
gewinn zu mit einem Ewigkeitsziele, beffen Erreichung allein g 
irdiſchen Daſein feinen Vollwert verleiht. — Das auch dichteriſch j 
volle Buch iſt von einem Reichtum der Gedanken und pſpchologic 
Erkenntniſſe, wie er auf ſo kleinem Raume ſich nur ſelten darblen, 
mag. Man lieft es gefeſſelt, auch ergriffen von Anfang bis Ende, 1 
wie wir es ſchließen, wiſſen wir, daß es uns Koſtbares zur eigene 
Klärung und Veredlung gab. 


Vom Vüchertiſch. 


Liturgiſches Totenbuch. Von Joſeph Weiger. 1921. Matthis 
Grünewald Verlag. Mainz. 2.— M. — Schade, daß das -liturgifhe To 10 
büchtein nicht mehr rechtzeitig für die Allerſeelenzeit zur Anzeige un i 
fonnte! Aber auch außerhalb des Totenmonats wird es vielen 10 
willtommene Dienſte leiſten. Es enthält die Formularien der verid 
denen Totenmeſſen, die Gebete an Fumba und Grab, die Totenveſper ans 
das Totenoſfizium. Ein Anhang bringt die Leſungen des Allee 
offiziums. Die Ueberſetzung iſt durchweg gut. Mei der Sequenz 5 
irae würde eine rhythmiſche Uebertragung in Strophenſorm befier 15 
ſagen. Die in manchen Diözeſen übliche Totenlitanei hätte auch u 
genommen werden können. Tie feine Ausſtattung braucht beim 1 0 
Grünewald-Verlag nicht eigens betont zu werden. A. M. Rathgeber. 
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Dühnen- und Muſikrundſchau. 


Münchener Muſik. Am Allerheiligentage bot die mufikaliſche 
Akademie ais Uraufführung Ein Friedenslied in fünf Geſängen 
nach Worten der Hl. Schrift entworfen und für Soloſtimmen, Chor 
und Orcheſter geſetzt von R. Heger, dem Kapellmeiſter der Staats⸗ 
oper. Durch Kriegserlebniſſe erweckt, hat der Tonſetzer ſpäter die Idee 
ausgeſtaltet zu einem ernſten, tiefgreifenden Kunſtwerke. Es ſind 
Stellen von ſtarker Erfindung darunter, von hohem Klangreiz und 
ſtärkſtem Gefühlsinhalt. Daß Heger das moderne Rieſenorcheſter mit 
Celeſta, Glockenſpiel und anderen Schlaginſtrumenten formal glänzend 
beherrſcht, iſt heutzutage ſelbſtverſtändlich. Wunderſame Wirkungen 
weiß er auch mit den Chören (Lehrergeſangverein, Knabenchor des 
Wilhelmgymnaſtums) zu erztelen; dagegen erſcheinen uns die Solo: 
partien, die mit erſten Opernkräften beſetzt waren, nicht in gleicher 
Weile dankbar. Der erſte Geſang ift eine Lobpreiſung Gottes, der da 
heimſuchet der Väter Miſſetat an den Kindern; aber der Herr läßt 
auch Gnade walten und iſt barmherzig, wie ſich ein Vater über Kinder 
erbarmt. Der zweite Geſang iſt Kriegsſchilderung: „ein Feuer iſt 
angegangen durch Gottes Zorn. Die Helden aber, ſo unter der Erde 
ſchlafen liegen, werden aufwachen zum ewigen Leben.“ Der dritte Ge⸗ 
fang eröffnet Blicke in eine beſſere Zukunft und ſchließt mit einer acht 
ſtimmigen Doppelfuge: „Denn unſer Glaube iſt der Sieg, der die 
Welt überwunden hat.“ Dieſes glanzvolle Finale bot einen der ge⸗ 
waltigſten Eindrücke des Abends. Im 4. Geſang hebt das Lied des 
kommenden Friedens an, ohne einſtweilen zu voller Harmonie zu 
führen; im 5. ſteigen nochmals bange Fragen ouf: „Herr! Gott, warum 
haſt du uns ſo ſchwer geſchlagen?“ Bis aus Gewitterſturm die Stimme 
des Ewigen tönt: „Ich bin der Herr Himmels und der Erde. Meine 
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Wege find wunderbar.“ Noch einmal vereinigen ſich in der Schluß⸗ 


fuge Sinaſtimmen, Orcheſter und Orgel zum Preiſe Gottes. Auf dem 


Höhepunkt führt der Knabenchor den Choral: „Allein Gott in der 


Höh' ſei Ehr“ als cantus firmus ein und leitet zum Ausklang über. 


Heger war ſeinem Werke ein trefflicher Interpret, der von allen Mit⸗ 
wirkenden befte Unterftügung fand. Schien es uns (wenigſtens nach 
einmaligem Hören zu urteilen) als hätten einige Teile durch eine 
ſtärkere Konzentration gewonnen, fo gibt das in feinen Höhepunkten 
wirkungsgewaltige Werk doch in jeder Note Zeugnis von dem künſt⸗ 
leriſchen Ernſt und der ethiſchen Höhe des Tonſetzers. — Der erſte 
Abend der Abonnementskonzerte im Konzertverein ſtand im 


Zeichen Bruckners. Sigmund v. Hausegger dirigierte die 1. 


und die 9. Symphonie. Es waren gewaltige Eindrücke. Das Orcheſter 


folgte ſeinem Führer mit Hingebung zur vollendeten Verwirklichung 
ſeiner, die gewaltigen Werke geiſtig und gefühlsmäßig voll umfaſſenden 
Abſichten. Das Konzert wies einen ganz ungewöhnlich ſtarken Beſuch 
auf und der Beifall klang ſehr begeiſtert. — Ein Konzert mit ge⸗ 
wähltem Programm gaben Magda Morath (Sopran), Irene Schmid 
(At) und Karl Strauß (Bariton). Am Flügel begleitete Dr. Hanns 
Rohr. Die Vortragenden zeigten vielverſprechende Kunſt und gute 
Schulung. Die Zubörer waren ſehr dankbar. 

Münchener Schauſpielhaus. „Sonkin“, eine Tragikomödie von 
Semon Intſchkowttſch. Sonkin iſt ein kleiner jüdiſcher Angeſtellter, 
der als winziges Rädchen in dem Mechanismus eines großen Geſchäfts⸗ 
hauſes Tag für Tag, Jahr für Jahr ſeine freudloſe Arbeit verrichtet 
bei ſchlechter Behandlung und einem Lohn, der trotz Ueberſtunden bis 
Mitternacht ſelbſt für den kinderloſen Haushalt kaum ausreicht, und 
der Blick in die Zukunft zeigt die gleiche Leere und Oede. Da hat 
ſich der arme Teufel ein Los gekauft. Er und ſeine Frau malen ſich 
in ihren kärglich bemeſſenen Echolunge ſtunden aus, wie herrlich es 
werden ſollte, wenn der Goldſegen auf ſie herniedergehen würde. Iſt 
dann die Ziehung gekommen, ſo gibt es zwar eine Enttäuſchung, allein 
ſpäter kaufen ſie ein neues Los und die Zukunftsträume haben neue 
Nahrung. Eines ſchönen Morgens zieht Sonkin wirklich das große 
Los. Die Freude iſt ſo groß und erſchütternd, daß Sonkins Gleich⸗ 
gewicht langſam ins Wanken gerät. Sonkin iſt ein guter Menſch; 
ſchon in feinen Träumen ſpiegelte ſich der Wunſch, anderen heifen zu 
können, von dem alten Onkel angefangen, der ein armer Schuſter iſt 
und ſich kein Leder kaufen kann. Bald umdrängen die Verwandten, 
von denen die meiſten ſich nie etwas um den armen Teufel bekümmert 
haben, den reichen Mann. Die Vorgeſetzten, die ihn ein Lebenlang 
geringſchätzig behandelt haben, ſuchen ſeine Gunſt und wollen ihn als 
Teilhaber in die Firma aufnehmen. Es find eine Menge fein beob⸗ 
achteter Einzelumſtände, die ſchließlich das ſeeliſche Gleichgewicht des 
armen Sonkin fo ſtark belaſten, daß er wahnſinnig wird. In Sim 
ationen, deren Komik wir belachen, fühlen wir, wie langſam die Ver⸗ 
wirrung von dieſem armen Gehirn Beſitz ergreift. Sonkin iſt ver⸗ 
kümmert durch ſein troſtloſes, niedriges Milieu, aber nun da er die 
äußere Möglichkeit hat, ſich über dasſelbe zu erheben, fehlt ihm jeder 
Halt, ſich in dem neuen Lebenskreiſe zu behaupten. Der an den Käfig 
gewohnte Vogel geht in der Freiheit zugrunde. Gewiß alles, was da 
auf der Bühne herummauſchelt, ſind kleine Leute, auch in ihrer ſee⸗ 
liſchen Spannweite von kleinſtem Format, aber wie der Verfaſſer ſie mit 
ſchärfſter Beobachtung geſehen und mit einem überlegenen Humor ge⸗ 
ſchildert hat, tft meiſterlich. Vor 25 Jahren hätte dieſes Milieuſtück 
Senſation gemacht. Da wir dieſe Ueberſchätzung heute nicht mehr 
hegen, möchte ich einige Striche empfehlen. Wir können einen Dichter 
nur nach der Aufgabe beurteilen, die er ſich ſelbſt geſtellt hat, und ſo 
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muß man ſagen, er hat ſein Ziel voll erreicht. o 
V 1 einer J 1 e 
es Komiſchen und des Tragiſchen i 
a giſchen ineinanderfließen. Der Bei⸗ 
Uraufführung im Volkstheater. „Die wertbe 

Tante“, ein Schwank von Max Neal und Rud. ee 
Angſt vor der Ungnade der Tante mit den wertbeſtändigen Millionen 
läßt ſich die Nichte, deren Bräutigam am Hochzeitstage vorübergehend 
verloren gegangen iſt, mit einem anderen trauen. Da die Tante mit 
auf die Hochzeitsreiſe geht, iſt es nicht möglich, den Strohmann recht. 
zeitig gegen den Richtigen auszutauſchen. Man lacht über den tollen 
Unſinn, da aber die Autoren die Verwechslungen allzureichlich wieder⸗ 
holen, wird der anſpruchsvollere Zuſchauer ſchließlich doch etwas un⸗ 
geduldig, da die Komik doch immer nur aus den Situationen (darunter 
die üblichen Schlafzimmerſcherze der franzöfifchen Komödien) erwächſt, 
ſtatt aus den Charakteren. Es iſt nicht nötig, eingehender darüber zu 
ſprechen. Das Publikum des Volkstheaters war, wie ſtets, zufrieden. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Dresden weckte Richard 
Strauß' neue Oper: „Intermezzo“ bei der Uraufführung ſtarken Beifall. 
Die reiche muſikaliſche Kunſt des Komponiſten fand wleder volle An⸗ 
erkennung. Die Kritik erkennt an, daß vieles in ſeiner graziöſen 
Virtuoſität klein anderer hätte ſchreiben können, als Strauß. Die Fabel 
handelt von der durch einen fälſchlich in ihre Hände geratenen Brief 
erweckten Eiferſucht einer Kapellmeiſtersfrau. Der Darſteller des un⸗ 
ſchuldigen Gatten hat, wie man lieſt, die Maske Rich. Straußens 
jüngerer Jahre getragen. Das Publikum ſcheint ſich noch beſonders 
daran erfreut zu haben, in häusliche Angelegenheiten des Komponiſten 
eingeweiht zu werden. Es ifl zu hoffen, daß der luſtige Text ununter⸗ 
richtete Theaterbeſucher nicht im geringeren Grade feſſelt. — „Franken⸗ 
thaler Porzellan“ nennt ſich ein reizvolles Spiel von Guſtav Jakob, 
das in Mannheim aus Anlaß des 200. Geburtstages des Kurfürſten 
Karl Theodor erfolgreich gegeben wurde. — Die nächſtjährigen Feſt⸗ 
ſpiele in Bayreuth bringen die Nibelungen, Parſtfal und Meiſter⸗ 
ſinger. — „Die gläſerne Frau“, Wilh. von Scholzens neues Werk, 
hatte in Stuttgart einen ſtarken Erfolg. Der Dichter iſt auf dem 
im „Wettlauf mit dem Schatten“ beſchrittenen Weg ins okkulte Gebiet 
weiter geſchritten. Hellſehen und ſeeliſche Offenbarungen in Hypnoſe 
beſchäftigen ſein dichteriſches Intereſſe und der Weisheit letzter Schluß 
iſt die Unerbittlichkeit des Schickſals, die Moira der Griechen. 

München. L. G. Oberlaender. 


2. Hausmuſikabend am Samstag, den 15. November, 8 Uhr im 
kleinen Odeonsſaal München, Programm: Sonate für Violoncello und 
Klavier in F-dur, op. 5 Nr. 1 von Beethoven; Lieder von Max Reger 
und Joh. Brahms; Eleaie und Scherzo für Violoncello und Klavier 
op. 18 von Otto Siegl (Wien), zum erſten Male; zwei ungariſche Tänze 
für Klavier zu vier Händen von Joh. Brahms; gemiſchte Chöre von 
Mozart und Joh. H. Schein. Mitwirkende: Dr. Mathäus Römer 
(Tenor), Profeſſor Johannes Hegar (Violoncello), Auguſt Pfeifer 
(Klavier), Ludwig Funk (Klavier), der Rüdinger⸗Chor unter Leitung 
von Gottfried Rüdinger Eintritt frei! Freiwillige Spenden 
zur Koſtendeckung werden am Saaleingang dankend entgegengenommen. 
Eintrittskarten werden voraus abgegeben in der Muſi⸗ 
kalien handlung von O. Halbreiter, Promenadeplatz. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Da die Auf wertungsfrage in den Wahlkundgebungen der poli- 
tischen Parteien eine so grosse Rolle spielt, haben sich die Hoffnungen 
neu belebt. Wieder drängen sich zahlreiche Käufer heran und die 
Kurse gehen ansehnlich in die Höhe; so hat die Kriegsanleihe z. B. 
ihren tiefsten Kurs des vorigen Monats verdoppelt. Es ist bei solchen 
Steigerungen jedoch immer der Anreiz gegeben, bei in spekulativer 
Absicht gekauften Papieren den Gewinn bald zu realisieren, wobei 
dann mit Kursrückgängen gerechnet werden muss. Man kann auch 
der Meinung sein, dass die Steigerung sich einstweilen noch fortsetzt, 
aber man darf nur nicht aus dem Auge verlieren, dass, so lange nicht 
irgendwie bestimmte Aufwertungspläne bestehen, sich höhere und 
niedrigere Kurse mit gleich guten Gründen verteidigen lassen. Der 
Wunsch aufzuwerten ist allgemein; ein sofort gangbarer Weg zum 
Ziel hat sich noch nicht aufgetan. Es ist nur zu natürlich, dass die 
Spekulation sich eifrig diesem Markte zuwendet, da auf den anderen 
immer noch eine grosse Unlust herrscht. Auch in ungarischen Renten 
war stärkeres Geschäft. Ab 1. Januar wird der Zinsendienst für die 
auf Gold gestellten 4 proz. Vorkriegsrenten mit 32 Prozent der Nomi- 
nalverzinsung und für die auf Valuta gestellten 4½ proz. Anleihen 
mit 27 Prozent der Nominalverzinsung erfolgen und es scheint mit 
einiger Sicherheit zu erwarten, dass diese Abmachung auch für die 
in deutschem Besitz befindlichen gelten wird. Auf dem Montanmarkt 
trat in den Rhein-Elbepapieren eine Steigerung ein in Erwartung 
günstiger Umstellungsziffern. Die Rohstahlgemeinschaft, die in Düssel- 
dorf beschlossen wurde, wird für die Entwicklung nicht ungünstig 
beurteilt. Für Geschäfte in Bankaktien besteht geringe Neigung. Bei 
der Deutschen Bank und der Diskontogesellschaft rechnet die Börse 
jetzt mit einer Umstellnug von 10:1. Nachahmenswert ist das Vor- 
gehen der Dresdner Handelsbank A. G., welche 20000 Gm. zur Unter- 


Einrelsserlaubnis besorgt die D.rektion in 24 Stunden. 
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Stützung alter bedürftiger Aktionäre ausgeworfen hat und beabsichtigt, | regierung als einen Missbrauch des 8 48 der Reichsverfassung und 


auch im nächsten Jahre Beträge für diesen Zweck aufzuwenden Günstige 
Kapitalumstellungen weisen einige Reedereien, Brauerei-, Kali- und Textil- 
gesellschaften auf. Da und dort zeigt sich ein etwas besserer Geschäfts- 
gang. Starke g ging von diesen Momenten indessen nicht aus, 
denn Dividenden zu erwarten, welche den jetzigen Sätzen für Leihkapital 
nur einigermassen entsprechen könnten, wäre verfrüht. Die Steuer- 
ermässigungen wurden nicht in dem Ausmass erwartet, wie die 
Börse sich gedacht. Die Herabsetzung der Börsenumsatssteuer soll von 
der Verminderung der Bankprovi-ionen abhängig gemacht werden, 
Auch sonst soll mit dem Steuermilderungsprogramm eine neue Aktion 
sur Herabsetzung der Preise verbunden werden. Die Finanzminister 
beschlossen in Berlin eine Ermässigung der Umsatzsteuer auf 1'is, der 
Luxussteuer auf 5 Prozent. Beim Lohnabzug soll das Esistensminimum 
auf 720 M erhöht werden. Für Invalide ist eine Befreiung von der 
Stenerleistung geplant, soweit die Steuerpflicht nicht 20 Pfg. in der 
Woche übersteigt. — Der längst erwartete Abbau der Devisen- 
gesetzgebung ist eingetreten. Da nun Arbitragegeschäfte mit dem 
Ausland wieder möglich sind, wandte sich den Kolonialwerten grösseres 
Interesse zu. Mit Japan sind Abmachungen tiber eine Zusatzentschädi- 
gung für den enteigneten Besitzer getruffen, so konnte in Aktien der 
Südsee-Phosphat-Gesellschaft sich ein belebtes Geschäft ergeben. Der 
Geldmarkt zeigt grössere Flüssigkeit, Tägliches Geld ist zu 7/10 p. 
Mill., Monatsgeld zu 12 p. Prozent zu haben. — Die Verordnung des 
Reichspräsidenten über die Abhängigmachung der Aufnahme von Auss 
landskrediten der Länder, Gemeinden und Gemeindeverbände von der 
Zustimmung des Reiche finanzministers betrachtet die bayer. Staats- 
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verlangt ihre möglichst schnelle Aufnebung. Der Zweck, den diese 
Verordnung erreichen wollte, könne nach Ansicht des Ministerrates 
durch eine freie Vereinbarung unter den Ländern einerseits, mit der 
Reichsregierung anderseits erreicht werden. Aus den Erklärungen des 
Reichsbank präsidenten (vgl. Nr. 45, S. 723) sind die Uebelstände des 
Kreditwesens zu ersehen, die durch die Verordnung bekämpft werden 
sollen. Warum man nicht den von Bayern gezeigten Weg einsching, 
der politisch klüger gewesen wäre, ist nicht einzusehen. Dittler 
hat Dr Schacht eine Rede (als Parteimann allerdings) gehalten, in 
der er ausführte, dass das Reich auch mit Sachsen und Bayern fertig 
geworden sei; eine politisch gewiss nicht glückliche Formulierung. 
Auch der Gesetzentwurf über eine Rentenmarkkreditanstalt, den der 
Reichsernährungsminister vorlegt, wurde von der bayer. Staatsregierung 
aus grundsätzlichen, politischen und wirtschaftlichen Bedenken abge 
lehnt. Es ist zu befürchten, dass die bayerischen Bodenkreditinstitute, 
die sich gerade etwas erholen und die Bedü’fnisse zu befriedigen ver- 
mögen, durch das Hinzutreten einer neuen Bank in der Entwicklung 
gehemmt würden. — An den Produktenmärkten haben die Preise an- 
gezogen. K. Werner, München 


Eine Sonderausſtellung von Felix Nabors fämtlichen 
Werken findet vom 11.—17. November in der Herderſchen Buch⸗ 
handlung, München, Löwengrube ſtatt. Felix Nabor blidt auf ein 
faft vierziglähriges Schaffen im Dienſt der katholiſchen Sache zurück Sene 
literariſch hochſtehenden Werke find in der Allgemeinen Rundſchau wieder 
holt eingehend gewürdigt worden. Möge die Ausſtellung dazu beitragen, 


den Nabor⸗Büchern einen wohlverdienten geſteigerten Abdſatz zu bringen. 
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Edmund Paulus 
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Um Glück und Krone | 


“Ein Mädchenbuch. Von M. Kreuser. | 
Gegen den Strom — Mitten durchs 


Leben — Im Geiste der Kirche. 8°. 
328 Seiten. Mit Buchschmuck von 
Karl Köster. Halbleinen Gmk. 5.—. 


Edle Sprache, dichterisch erschaute, fein 
ausgewertete Bilder, praktische, aus wirklicher 
Seelsorgserlahrung geschöpfte Anregungen und 
Winke. Alles ist berührt: Charakter, Berul, 
Kloster, Ehe, Freundschaft, Kirchenjahr, Sakra- 
mentenempfang, Marienverehrung. 


In zweiter Auflage 
ist erschienen: 


BENZIGER-B 


CHER 


Die Passionsblume 
der roten Erde 


Die blutende Jüngerin Jesu Anna Katha- 
rina Emmerick. Heine, aber liebe 
Gaben, dargebracht der Stigmatisierten 
Westlalens. Gespendet im Verein mit 
vielen Emmerick-Freunden vom Coes- 
lelder „Kreuzherrn“ Joseph Diening- 
hoff. Mit 4 Einschaltbild. 264 Seiten. 


Kl. 8°. Halbleinen Gmk. 4.80. 
Dieses neue Emmerick-Buch sucht den tief- 
sten Wesensgrund dieser stillen und starken 
westiäl. Frauenseele in dem selbstlosen Wohl- 
tun und gar stelivertretenden Sühneleiden für 
andere zu erkennen. 


LATERETERRENNTEET 


11 


Am heiligen Quell des Lebens 


Von Dr. P. Otmar Scheiwiller, O. S. B. 232 Seiten. 8°. Ganzleinen Gmk. 5.—. 


Sch. erwägt mutig dle so wichtige sexuelle Frage in einer tiefgründigen Weise, keusch, ernst, 
ergreifend. Sein Buch wendet sich an lebensreife, selbstbeherrschte Leser... 
Koehler und Volckmars Weihnachtskatalog 1924. 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G. Einsiedeln 


Durch alle 
Buchhandlungen. 


Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg i. E. 


Durch alle 
Buchhandlungen. 


Verlangen Sie unsern Festgeschenk-Katalog. 


Aae 


andſchau“. 


Lala 


Kavalier- Uhr! 


mitSprungdeck ‚dreikaps ‚eleg.aussehend, von 
echt goldn. Uhren last nicht zu unterscheiden, 
A genau gehend, vers. geg. Nachn. von M. 11.25. 
Bei Abnahme mehrerer Stück billiger. Vertreter ges. 
ARTHUR WEISKE, BERLIN SW 29 
Mittenwalder Sirasse 46 a 


i 


> 
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Krippen 


(Dom Linz, Dom 


Raummangel? 
beseitigen 
„Schlafe patent“ - Jaekel - Möbel 


Preisliste 9 kostenlos, 8 Bett „Fürst Bülow” 
R. Jaekel’s Patent-Möbel-Fabrik 


München, Oienerstrasse 6. 


Feine OQualitätszigarren una gute Rauchtabake 


beziehen Sie sehr vorteilhaft bei 


August Kespohl, Bünde W. 


Illustrierte Preisliste verlangen. 


Wohnungsnot? 


Preisliste 9 kostenlos 
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uSolene Regein weise Matowogon || bel Weihuächiseinkäulen | Mineralwasserapparat: 


fabriziert als alleinige 


2 — 


a berücksichtige man in erster Linie dle Anzeigen . N. 
se ae Bern in der „Allgemeinen Rundschau”. Ä Spezialität Nane 

Der katholische Mann Hugo Mosbleh, BE 

von Dr. P. Albert Kuhn O. S. B. - 2 TA Rn oa | 
Religiöse, zeltgemässe Erwägungen für gebildete Laien. B e r | | n S eee Mod. Rom- Röln - Ehrenl. 764 ae 
Mit ee e a! W ia elm Sommer. i fort. ne 80 p B) 3 

„8e. Ganzleinen G.-Mk. 6.—. 0 Licht, Bád Teleph. u. dg m. Kataloge gratis. . 

P. Kuhn spricht warm und begeisternd von der Mittelstr. 21-22 l. 4 Gmt. an. Bei. Hz. Stüger. = 


christlichen Lebensführung, von Zufriedenheit, Pflicht- Vertreter gesucht. 


treue, Demut des Mannes, von den religiösen Uebungen, 


Maas Hotel Stadt Kiel Dei Anfragen Eenes 8 Alg. Amen 


u. schliesslich von religiösen Zweifeln u. Versuchungen. 
(Rheinische Volkswacht, Köln.) 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A.G. 
Einsiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Strassburg i. K 


Ine 


Bum BO, Geburtstag von | 


Hartmann briſar S.J. 


Profeſſor an der Univerſität Innsbruck 
am 22. September 1924 


| 
| 


Luther. 
Drei Bände = 
L u = II 


Luthers Werden. Grund- | Ruf der Höhe des Lebens. Run Ende der Bahn. Rub : 
legung der Spaltung bie 1530. Dritte, unveränderte Auflage blicke. Erſte und zweir Auf, 
3., unveränd. Aufl. mit Nadh: mit Nachträgen. 22 G.⸗M.; lage. 26 G.⸗M.; gebunden $ 

trägen. 186. M.zgeb. 20G. M. gebunden 24 G.M. 28 G. M. : 


Luther. Sonderdruck der Nachträge zur dritten Auflage des 1. und 2. Bandes. 2 GM. 


Der Geisteskampf der Gegenwart, Gütersloh: „Was | Schweizerischer Büchermarkt, Basel: „Jedenſale 
auch den proteſtantiſchen Lefer von vornherein für Griſar | ift das Werk eine imponierende Leiſtung katholiſcher 
einzunehmen vermag ift die leidenſchaftsloſe, ruhige Art, | Gelehrſamkeit, und beſonderen Dank verdient der Wahr: 
mit der der Verfaſſer ſeinen Gegenſtand behandelt, die um⸗ heitsmut, der hier mit vielen traditionellen Luther: 
faſſende Kenntnis der einſchlägigen katholiſchen wie pro» fabeln hoffentlich ein für allemal aufgeräumt bat. 

teſtantiſchen Literatur, das eingehende Quellenſtudium, auf Sächsisches Kirchen- und Schulblatt, Leipzig: Dab 
dem er feine Darlegungen aufbaut, und nicht zum wenig⸗ große Werk des Jeſuiten Hartmann Griſar hat für den 
ſten ein gewiſſes Beſtreben, ſich von den Ausſchreitungen | Streit um Martin Luther vielfach neue Bahn gebrochen. 
früherer katholiſcher Lutherbiographien fernzuhalten.“ | Hier ift das ganze Arſenal für dieſen Kampf vereinigt. 


Tuther⸗Btudien | 


Bisher 6 Hefte. / Luthers Aamıpfbilder. In Verbindung mit Franz Heege S. J. herausgegeben. 
I. Paſſional Chrifti und Antichriſti. Eröffnung des Bilderkampfes. Mit 5 Bildern. GR. 1.0. 
II. Der Bilderkampf in der deutſchen Bibel. Mit 9 Abbildungen. G. M. 1.80. III. n 
Bilderkampf in den Schriften von 1523—1545. Mit 17 Abbildungen. G.⸗M. 2.50. IV. „Die E 
Abbildung des Papſttums“ und andere Kampfbilder in Flugblättern 1538—1545. Mit 
10 Bildern im Text und 3 Tafeln. G.-M. 4.90. / Luther zu orms und die jüngiten 
drei Jahrhundertfeſte der Reformation. G. M. 1.80. / Luthers Trutzlied „Ein fefte Burg 
in Vergangenheit und Gegenwart. G.⸗M. 1.80 


Das Mittelalter einft und jetzt. Ein Wort zu | Befhidhte Roms und der Päpfte im ffittt⸗ 
Ehrhards Schriften über Katholizismus und alter. Mit beſonderer Berückſichtigung von 
moderne Kultur. 3. u. 4. Aufl. G.⸗M. 0.90 Kultur u. Kunſt nach den Quellen bargeftell 


. * . 5 iken 
Die römiſche Kapelle Sancta Banctorum und I. Band. Rom beim Ausgang der anti 
ihr Schatz. Meine Entdeckungen und Stu- Welt. (Vergriffen. Neuaufl. in Vorbereitung) 
dien in der Palaſtkapelle der mittelalter] Das rämiſche Pallium und die älteſten litur⸗ 
lichen Päpſte. Mit einer Abhandlung von giſchen Schärpen. Enthalten in: Feſtſchrift 
M. Dreger über die figurierten Seidenſtoffe zum elfhundertjährigen Jubiläum des deut ; 
des Schatzes. Mit 77 Textabbildungen und ſchen Campo Santo in Rom. Herausgegeben 
ſieben zum Teil farbigen Tafeln. 10 G. M. von Dr. Stephan Ehſes. Broſch. 15 G. N. 


General - Vertreter für das südlich der Donau 
gelegene Bayern 


Süddeutsche Büroreform G. m. b. H., 
München, Theatinerstrasse 9. Telefon 22 221. 


Inas CELLO 
Orgel⸗ Dass befte 


Harmoniums j| Gieh- und 
Welt verbreitet! Ah em atismismitlel 
tft 
Hr.Rohler'sPtyalgel 


eaten 
3 


Kataloge gratis. Unſchädlich für 9 x 
n i r Herz un 
Zropenbarmoniums M 


agen! 


Chem. Pharm. Laboratorium 
Aloys Maier, Zalda Apotheker Weber, 
Päpptlicher Hoflieferant. iw Eßlingen a. N. 

ELLLLLLLLLLLLL 


M, 
u 
Husten esket 
a vorliuslen Erraitung 


Tabletten schit: 
E * a ltl Ch l n el n é 7 rm OP 


s 
1 LApPOoLheRen u Drogerie 


für Kirchen, Kapellen 
und ſe. 


%% 
626996 „%„%%%%%% „%% „ „%%% „0 rr rr „%%% 


Köln a. Ah (Komddienſtraße 49), München (C 2, Löwengrube 14), Wien (I, Wollzeile 33) 4 
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Lehrer Obst’s 


HAUS-TEE-KUREN! 


Ein Segen der Volksgesundheit. 


Asthma-, Blasen-, Bleichsucht-, Blut- und Darmreinigungs-, Diarrhoe-, 
Fleber-, Frauen-, Hals-, Hämorrholden-, Herz-, Leber-, Lungen-, Magen-, 
Nerven-, Nieren-, Rheuma-, Gicht-, Schwitz-, Wassersucht- und viele Spe- 
zlaltees, wie Angst-, Arterien-, ibmagerungs-, Flechten-, Fallsucht-, Fett- 
sucht-, Gallenleiden-, Haarausfall-, Ischias-, Krebs- und Geschwüre-, 
Lähmungs-, Skrofel-, Weißfluß-, Würmer-, Zuckerkrankheit und viele andere, 
best bewährt, selbst in anscheinend hoffnungslosen Fällen, worüber ungez. Dankesbriefe! 


Man mache genaue Angaben! — Drucksachen kostenlos! — Rückporto! 
ilı Monatspaket Mk. 3.—, ½ Paket Mk. 1.50. 
Hauptvertrieb für Sud-Bayern und Württemberg: 


Apotheker Leonhardt & Cie, Ulm (Donan), Werk Mössingen, Schwab. Alb. 


Verlangen Sie die Tees in Ihrer Apotheke! 
Näheres durch den alleinigen Hersteller: R. OBST, Herrmannsdorf bei Breslau. 


Ein- und Ausfuhrtafel 


Bronzeglocken 
von bestem Guss u. herrlichst., 
mg bei klirzester Liefer- 
zeit und zu durch die 
bis zam Jahre 1506 nachweisbare 
Glockengiesserei von 
H. Humpert, Brilon i. Westfalen. 
ücher *® en e s 
Adil Artik. Devotlonalien at 
Herder & Cen Freiburg l. Br. 


fixe, Catuan. Gabethlicher Katholik, 
; o 
Missalien, Breviere, Messpulte, Botstühle, 
J.Pfeiffers rellg.Kunst- Buch- 
u. Verlagshandlung (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


Falzmaschinen 
für Werkdruok und Zeitung. 
A. Gutberlet & Co, 
Maschinen-Fabrik Leipzig. 
Filze. Alle Pilze liefert 
Ambrosius Marthaus Oschate, 


1 f. all. Klimate, 
Alois Later, päpsti. Hof., Fulda. 


Holzschnitzereien 
Krippen Kreuzwege Hl. Grab 
im Farbendruck 


Poverello-Haus Mergestheim I. Wing. 


irehen-heräle 
und helässe 


Stilart u. in allen Metallen fertigt 
—— eg arkara 


Brems-Varain, Trier 


Kunstwerkstätten. 


Butzon &Bercker 


Kevelaer, Rhld. 
Verleger des HI. Apost. Stuhles. 


Spaziaiverlag u. Export kan. Gebeibächer 
in deutscher, engl. holl., franz. A 
rtug. Sprache. Grösste Auswahl in all. 
ormaten u. Preis anerkannt sol. 
u. vornehme Ausführ. 


Mikmztrumenten- und 
Saltenfabrik 


Optik aller Art 
Theater and Prismengläser 


Munek & Rogge, Rathenow. 


„u RMUHREN 
. Vortmann, Turmuhrenfabr. 
Metallgiess., Recklinghausen LW. 


Uhrketten und 


kauf nur an Grossisten u. Exporteure. 
Stockert & Co., Uhrketten und Bijou- 
terie-Fabrik, Pforzheim 74. 


*** aller Art 


CD è 
ifliinten, Repetierbüüchs , 
ernrohre, Feldstecher, 

Jagdmunition. 
Watien-Frankonia, Würzburg (Bayero) ill. 


WalfenallerKonstruktionen 
Deutsche Waffenfabrik G. Knaak, 
Berlin SW. 48, 


Drillinge, 
Pistolen, 


Speditionstafel 


Cassel: 
Broeckelmann sen. & Grund, 


Chemnitz=-K.t 
J. Max Meinig, 


Clevo: 


CG u. as Jakob 


Münster 1. W.: 
Spedition d. 


Aug. 


Passau-Bayern t 
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Dem mit febr großem Geſchick ausgeführten Um⸗ 
(hlagbild des 41. jahrganges reihen fi an das 
feingegliederte und überaus wirkungsvolle Dop⸗ 
pelblatt mit dem neuen großen bayeriſchen Staats- 
waäppen vom 20. Juli 1923 und die Wappen fols 


gender Geſchlechter: AAndlam, Grote, Rüchmelſter 


von Sternberg, Rünigl, von der Lippe, Marſchall 
von Bieberftein, Perfall, Puttkamer, Truchfeß von 
Wetzhaulen, Dincke, Dogt von Bunolſtein, Weichs. 
Die Erläuterungen zu diefen in foldyer Form noch nie ge= 
zeigten Pappen find von Ardyivar Dr. phil. Friedrid 
von Rlocke verfaßt. COO Preis Mark 1.50. 
Don den früheren Jahrg. koften 1889, 1893, 1895, 1896, 1897, 
1898, 1899 u. 1900 à M. 3.—. 1901—1924 à M. 1.50. Jahrg. 1885, 
1886, 1887, 1888. 1890, 1891, 1892, 1894 find vergriffen. Die 
ganze Serie ftellt das Idönfte und reichſte Dappenwerk dar. 


Derlagsanlitalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 
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„Das heilige Feuer‘ 


: Religiös-kulturelle Monatsschrift 


Beilage „Grossdeutsche Jugend“. 


XII. Jahrgang, ab Oktober 1924. pro Quartal 
Goldmark 1.80 


Hauptschriftleitung : B. M. Steinmetz 


Mit dem vorliegenden Heft schreitet „Das 
Heilige Feuer“, die weit beachtete katholische 
Tatzeitschrift, bereits in ihr zwölftes Jahr; 
sie hat sich für die Reise ein neues wirk- 
sameres Kleid angelegt. Dem gediegenen 
Aeusseren entspricht der Inhalt. P. Strat- 
mann, die erste Autorität unter den deutschen 
Katholiken für die Weltfriedensprobleme, 
schreibt gründlich und klar über die Mensch- 
heitsliebe; P. Eberl erörtert fachmännisch die 
für uns Deutsche so wichtige Konversions- 
frage; Dr. Ehlen schreibt über konfessionellen 
Frieden; Adolf Dyroff setzt sich mit Professor 
Kiefl über Kant auseinander; Walter Berten 

bt kritische Gedanken zum Bruckner-Jubi- 
äum. Wirksam vor allem dürften die aktu- 
ellen Aufsätze von Huch und Frantz über 
„Student und Jugendbewegung“ sein. Die 
Bücherschau des Heftes (Schriften zur Staats- 
und Gesellschaftsordnung) besorgt Joseph 
Antz. Eine Reihe kurzer „Rand- und Streit- 
lichter“ lässt die Gedanken der grösseren 
Aufsätze wirkungsvoll weiterklingen. Die Bei- 
lage „Die Grossdeutsche Jugend“ ist für jeden 
unentbehrlich, der die neue geistige Welt 
kennen lernen will, die heute kühn. fast dreist 
über alter Abgestandenheit emporsteigen will. 

Das 2. Heft des Jahrgangs beginnt mit 
einem grösseren Beitrag Wittigs, der die 
ausserordentliche Eigenart dieses Poeten so 
schlicht und wahr wie kaum eine andere 
seiner Arbeiten deutlich macht. Neben ihm 
ist Binz mit einem kraftvollen poetischen 
Beitrag vertreten. Dr. Lentz zeigt in seinen 
„Methodologischen Grundprinzipien der Volks- 
kunde“ neue Bahnen. Johannes Hatzfeld er- 
öffnet eine Aufsatzreihe „Musikerköpfe“. Da- 
neben lesen wir von „Sport und Geisteskultur“ 
vom „Kampf dem Tier“, das der Krieg ist. 
„Ein Dokument aus Frankreich“ gibt einen 
überraschenden Einblick in die Fortschritte 
des Pazifismus bei unsern westlichen Nach- 
barn. „Das soziale Studententum des Aus- 
landes“ "lehrt uns Joseph Antz kennen. Wirk- 
sam, weil von heiligem Eifer durchpulst, ist 
wieder die „Grossdeutsche Jugend“, die dies- 
mal vornehmlich der Jugend- und Lehrer- 
erziehung gewidmet ist. 

Probeheft durch jede Buchhandlung 
oder vom Verlag. 


Junfermannsche Buchhandlung, Paderborn. 
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CLEMENS 


MÜLLER A:. 


Niederlage: 
AND. KAUT 
Fachgeschäft für Bürobedari 
MUNCHEN 


Kaufingerstrasse 10. 


Buchhaltung 


dopp. samt Bilanz versteht jedermann sofort u. kann 
sie für jedes Geschäft einrichten und führen nach der 
Methode mit Stumpf's ges gesch amerik. Einneits- u. 
Bilanz-Journal. — Jederzeit klares Bild über Vermögen 
und Rentabilität des Geschäfts. Anleitung mit Beispielen 
u. 2 Journalbogen für Probebuchbaltg. Mk. 2.— porto- 
frei. August Stumpf, Postfach 61, Heidelberg 12 
(Postscheck-Konto 6668 Karlsruhe. ) 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud» und 


— 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze 
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Tabernakel- Schranke 


feuer- und einbruchsioher 


Paramenten-Schränke 
eiserne, jeder Grösse 


Opfer-Kassetten 


Hand-Kassetten 
aus eigener Fabrik 
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DT OTAD 


WERKSTÄTTENFÜRKIRCHLICHE 
KUNST 


a PARAMENTE FAHNEN $ 
DIE HEILIGEN GEFÄSSE& GERÄTE 


STÄNDIGE AUSSTELLUNG PROSPEKTE GRATIS 


Geistlicher sucht für seine Schwester, 
27 Jahre alt, a Aufnahme in gutem 
Hause als 


tesellschällerin Reiseheglellerin. 


Dieselbe ist sprachengewandt und musikliebend. Gefl. 
Angebote unter H K 24747 an die Geschäftsstelle der 
Allgemeinen Rundschau, München, Galeriestr 35a Gh. 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. J. 
Manz, München, Hofstatt5 u. 6 


übernimmt 


dle Herstellung von Werken jeder Art, 
Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen, 


Verlag von Dr. Armin Raulen, o 


e bie e aeeai und den 
ndert NA Q Mir 


Von tausenden 
Aerzten 

erfolgreich 

angewandt 


Die ausserordentlich wichtige und folgen- 
schwere Nierenarbeit wird erleichtert und 
angeregt, die Zylinder, welche die Nieren 
kanälchen verstopfen. werden herausgespůlt, 
der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, 
Beklemmungen und Atemnot nehmen ab, 
die überschüssige Harnsäure, welche die 
Ursache zu allen rheumatischen und 
tischen Leiden ist. wird abgetrieben. 

und Nierensteine gehen ohne 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen 
beim Urinieren fällt weg. die Blase wird 
gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
ein Wohlbefinden ein, welches früher nieht 
vorhanden war. Man frage den Arzt! 


Literatur kostenlos durch: 


Reinhardsquelle Ui. m. l. H., Post: Bad-Wildungen 


In Mineralwasserhandlungen, Apotheken 
und Drogerien achte man auf den Namen 
Beinhardsquelle! 


Ballistol-Klener - firmer- i! 


Ballistol: is zgeih 


Wallenöl, Rostschutzöl, Wandi, 
Schmieröl, Lederöl, Desiniciens! 


Unentbehrlich für Mensch, Tier u. Pflänm, 
Atteste, Weltliteratur gratis und franko. 
In Waffen-Geschäften, A 

landw. Gesch. sonst ab 


Chem. Fabrik F. ID. Klever, Kil 
— — 

FIIR Kirchen 
Seele 


Monats[hrift í tuche 
onalsımri um in allen Farben 


liefert 
St. denken 


Dienſte chriſtlicher 
Lebensgeſtaltung 


Herausgegeben von 


Dr. Alois Wurm Tirschenreuth. 
Die Zeitſchrift will denen stehen gerne n 
Aae die von der Er- Master an; 
ſchütterung d. Zeit, Schuld, — 
Leid und Gnade berührt, 
ein neues Leben von innen 
heraus eruſthaft verſuchen Ber ff 
Bezugspreis jährlich 
2.40 K (Gold) Tbeologen 
Probeheft gratis N (an (noch 
|3» Gabi Gabbs, Sepe eee zu v ollenden? 


Anger unter 
an die e 


Harmoniums 3 


la Qualität kaufen Sie . 
bei mir preiswert und 
unter kulanten Beding⸗ 
ungen direkt ab Fabrik. 
Katalog gratis. Vertreter 
allerorts geſucht. 


Friedr. Bongard, Barmen. 
eteil: H. er — 4 


wi und 


Schriftleitung und NN 
Verlag: Münden, 
Galrricite. 35a, Gh. 


Ruf⸗Nummer: 20520 
Poſt check⸗ Konto 
Münden Nr. 7261. 
Monaté bezugspreis: 
In Deutſch and 
1.35 Goldmark. 

Bei Streiſbandbezug 
Porto beſonders. Nach dem 
Ausland beſonderer Tarif. 
Preis des im elheftes 
—.35 Goldmark. 
Auslieferung t. veipzig 
dur Cari Fr. Jleiſcher 


Allgemeine 


Unilſchan 


Wochenſchrift für Politik und Kultur * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


, | Anzeigengrundpreis: 
Die 32 mm breite Zeile 
20 Pfg., Anzeigen im Re⸗ 


klameteil doppelter Preis. 
Als Schlüſſelzahl 
dient der Gold mar multis 
plikator d. Zahlungstages. 
Rabatt nach Tarif. 
Nechnunge ſtellung 
am Tage des Erſcheinens. 
Zahlungsta 
ſpäteſt. 3 Tage na Rech⸗ 
nungsſtellung. 
Bei Verana 
gilt bie 9 zahl vom 
Tage der Zahlung. 
Erfüllungsort iſt München 
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München, 20. November 1924. 


XXI Jahrgang. 


Zur Bekämpfung des Konmunismus. 
Von Dr. Hans Roſt, Weſtheim bei Augsburg. 


D* für jeden Deuiſchen ſchmerzlichſte Ergebnis der letzten Reichs- 
tagswahlen war das Anwachſen der Kommuniſten auf 
60 Abg- ordnete. Der Kommunie mus ift die Verwirklichung des 
Raditalismus in Staat und Geſellſchaft. Sein Weg führt über 
Blut und Leichen. Wir kennen die Moskauer Vorbilder. Selbſt 
die Sozialdemokratie. namentlich der Vorwäcts, bekämpft ihren 
ungeratenen, vor nichts zurückſchreckenden Sohn auf das heftigſte. 
Aber nicht bloß die Sozialdemokraten, erſt recht natürlich die 
bürgerlichen Parteien weile Kreiſe der Induſtrie und ſonſtige Ge⸗ 
ſellſchaftsſchichten empfinden es teilweiſe in großer Angſt, daß hier 
der deutſche Volks, und Geſellſchaftskörper von einem unheim⸗ 
lichen, in ſeinen Tendenzen und Zielen furchibaren Feind an⸗ 
gebohrt und zerſtört wird. 

Dieſe kommuniſtiſche, in ihren Konſequenzen und Verwirk. 
lichungen unheimliche Gedankenwelt iſt nicht allein aus der 
So ialdemokratie mit ihrer Grundlegung durch Marx heraus. 
gewachſen, ſondern der Staat und die Geſellſchaft der Vergangenheit 
und der Gegenwart haben an dem Großwerden und der Er. 
ſtarkung des Kommunismus ein vollzerütteltes Maß von Schuld. 
Die Mutter des Kommunismus, die Sozialdemokratie, 
iſt nicht in letzter Linie groß geworden durch den Mangel an Ver⸗ 
ſtändnis ihres Weſens und Wollens und durch Bekämpfung 
mit Gewalt. Die Sozialdemokratie entpuppte ſich frühzeitig 
nicht bloß als Arbeiterbewegung zur Beſſerung der ſozialen und 
wiriſchaftlichen Lage der Arbeiter, fond-rn als Trägerin einer 
neuen, auf antichriſtlicher, materialiſtiſcher Bas aufgebauten 
Weltanſchauung. Für diefe trug die deutſche Philo- 
ſophie, trugen die deutſchen Profeſſoren und Schriftgelehrten 
die Buufteine herbei. Als im Jihre 1875 im deutſchen Reichs- 
tag Klage geführt wurde über den zunehmenden Unglauben in 
den Volksmaſſen, da erwiderte der alte Bebel ſehr ſchlagfertig, 
daß die Sozialdemokratie ja nur die Konſc quenzen aus der herr 
ſchenden Kathederphiloſophie ziehe, deren Grundlage Atneismus 
und Darwinismus fei. Und als Haeckel feine wiſſenſchafilich 
unwahren (ſiehe die Urteile von Paulſen, Wundt uſw) Welträtſel 
in die Welt ſchleuderte gegen das Chriſtentum, da machten die 
liberalen und freifinnigen Zeitungen der damaligen 8 it den 
Jahalt dieſes unheilvollen Buches den Maſſen mundgerecht, und 
von Allerhöchſter Stelle aus wurde Haeckel mit hohen Titeln und 
Ocdensauszeichnungen bedacht. Daß Haeckels Welträtſel 
das Evangelium der Volksmaſſen wurden, namentlich in 
weiten proteſtantiſchen Volkskreiſen den Gottes und Bibelglauben 
verdrängen halfen, ſah man in furzfichtiger Verblendung nicht ein. 
Haeckels Werke geſellten ſich in den ſozialdemokratiſchen Volks- 
bibliotheken zu den ſchon vorhandenen etſernen Beſtänden der 
matertaliſtiſchen Bücher des „Affenvogt“, der Büchner, Mole- 
ſchott uſw. Die atheiſtiſche deutſche Philoſophie 
ſickerte in die Volksmaſſen und überlieferte ſie der 
Autoritätsloſigkeit und der Skepſis. Es wäre ein 
dankbares Stück Arbeit für einen jungen Soziologen, einmal 
konkret zu unterſuchen, wie die durch den Staat bezahlte, aber 
dem Chriſtentum zum großen Teil feindlich und negativ gegen- 
überſtehende deutſche Pthiloſophie und Kulturphiloſophie auf 
Autoritätsglauben und chriſtlichen Solidartsmus des deutſchen 
Volkes zerſetzend und auflöſend eingewirkt und dem extremen 
Individualismus zur Verbreitung verholfen hat, der heute im 
Kommunismus mit ſeiner Abſchüttelung jeglichen Gebundenſeins 


an Moral und Staatsbürgerpflicht zum Entſetzen der ganzen 
Welt ausartet. 

Dieſe unheilvollen geiſtigen Quellen zur Förderung der 
Sozialdemokratie behandelten die damaligen Staats politiker 
als quantité négligeable. Als nun die Sozialdemokratie zu 
wachſen anfing und dem deutſchen Staatsorganismus Sorge 
machte, da war die Gewalt das erte Mittel, das die Staats. 
lenker anzuwenden wußten. Namentlich in Preußen, wo die 
Gewalt auch in geiſtigen und welianſchaulichen Fragen, wie im 
Kulturkampf. in der Behandlung der Eiſaß⸗Lothringer und Polen 
3. B. ſelbſtverſtändliches Prinzip war, waren Sozialiſten⸗ 
geſetz und Zuchthaus vorlage die erſten Verſuche zur Be- 
kämpfung des Marxiemus. Ein Entgegenkommen im Geiſte des 
Chriſtentums, ein H. rabſteigen und Sicheinfühlen in das Seelen⸗ 
leben und die ſoztale Gedankenwelt des Arbeiters war undenkbar. 
Als im Jahre 1877 der Abgeordnete Graf Galen im Reichs⸗ 
tag zur Hebung der Arbeiternot und Arbeiterausbeutung den 
erſten ſozialpolitiſchen Antrag auf Schutz; und Verſicherungs⸗ 
geſetzgebung im Namen des Zentrums einbrachte, da ertönte 
von den Bänken der Nationalliberalen ein 166 ſtimmiges Hohn⸗ 
geläch ter. Für die Berechtigung der Forderung: n dieſes, einem 
chriſtlichen Sozialismus entſtammenden Antrags hatte man kein 
Empfinden. Als dann auf Kaiſer Wilvelm I. ein Attentat 
verübt wurde, ſchrieb er an Bismarck, man müſſe dem Volke 
die Religion erhalten; gleichzeitig aber untergrub man durch 
den Kalturkampf die religiöſe Gedankenwelt und das Autoritäts⸗ 
gefühl: im Proteſtantismus noch mehr als im Katholizismus, wo 
die Autorität infolge der religtös' kirchlichen Gebundenheit auf viel 
feſteren Füßen ſteht. 

Die Unfäh'gkeit der preußiſchen Regierung, die religiöfen 
Kräfte im Dienſte der Staatsautorität nutzbar zu machen, ver- 
eiielte auch den Verſuch des hochedlen proteſtantiſchen Paſtors 
Stöcker, Berlin vor den roren Fluten retten zu wollen. 
Damals tat Kaiſer Wilhelm II. Stöcker gegenüber den ver⸗ 
hängnisvollen Ausspruch: Chrtſtlich ⸗ſoztal it Unſinn: 
»dieweilen fie (die Prediger) dieſe Dinge nichts angehen“. Auch 
das chriſtliche Schulgeſetz des Miniſters Zedlitz Trützſchler 
konnte ſich nicht durchſetzen. Der Einfluß des Nacionallibera⸗ 
lismus, dem ein chriſtliches konfeſſtonelles Schulgeſeß ein Greuel 
war, war ſtärker als die Erwägung, „dem Volke müſſe die Re- 
ligion erhalten bleiben“. Dafur fand der Ballinismus am 
preußiſchen Hofe Zugang und die roten Fluten ſtiegen. 


Bereits in Friedens zeiten wurden im Wahlkreiſe des 
Kaiſers in Berlin über 85% Stimmen für die Sozial⸗ 
demokratie abgegeben. Bei den Reiche ſtagswahlen im Jahre 
1912 gaben die heute, ach, fo national und vaterländiſch gefinnten 
L. ute, die jetzt die Roten mit Laternenpfählen ausrotten möchten, 
in ganz Deutſchland die Loſung aus: Lteber den 
Roten als den Schwarzen, und dank dieſer Loſung zogen 
weit über 100 Sozialoemokcaien in den deutſchen Reichstag ein. 
Wir erinnern uns noch des Freudengeheuls, als die liberalen 
Zeitungen das Aufziehen der roten Flagge am Kölner Dom⸗ 
turm melden konnen. Die Aufpeitſchung der konfeſſtonellen 
Jaſtinkte, ohne die die damaligen Nationalliberalen nicht mehr 
lebensfähig waren, Hatte ihre Wirkung getan. Im Volk aber 
wurde der Marxismus nur noch populärer, denn wenn 
ſelbſt hohe und höchſte Staats. und Gemeindebeamte öffentlich 
ſich mit Abgabe des roten Stimmzettels brüten durften, was 
ſollte denn dann für den Mann aus dem Volke dabei ſein, 
wenn er, wie ganz ſelbſtoerſtändlich, ſozialdemokratiſch wählte? 
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Ju beſonderen erblickte der politiſierende Proteſtantismus ſeine 
ufgabe darin, den Arm des preußifchen Staates zu flärfen. 
indem er beileibe nicht durch geeignete fortale und religiöfe 
Taten — die foziale Geſtaltungskraft des Proteſtantismus if von 
Haus aus nach den Urteilen von Holl Wünſch u. a ſehr gering 
— die Sozialdemokratie und die marxiſtiſche Ideenwelt bekämpfte, 
ſondern durch den Evangeliſchen Bund, dieſe ſatzungs⸗ 
gemäße Fortſetzung des „leider“ abgebrochenen Kullurkampfes, 
die Kultur kampfſtimmung argen die katholiſche Kirche im deutſchen 
Volte aufrechterhielt Dabei aber ve fielen weite arobe Ge 
biete in Sachſen, Mitteldeutſchland, Berlin. Braunſchweig un⸗ 
rettbar dem Sozialismus und bilden heute Herde der kommu- 
niſtiſchen internationalen Beweaung. So ift die Sozialdemok⸗atie 
nicht zuletzt durch Gewalt, Haß und Dummheit ihrer Geaner 
groß geworden und durch diefe gleichen Fehler erhält fie fich 
auch in der Gegenwart am Leben; denn der einzige letzte 
und ſtärkſte Turm gegen den Marxismus, das ift die katho⸗ 
liſche Kirche, wie die ſozialdemok-atiſchen Fübrer ſelbſt nach 
allen Wahlen und bei ſonſtigen Anläffen zugegeben haben. 


Ludendorff und Hitler ſind ausgezogen, um den 
Marxismus zu löten. Sie taten es mit gänzlich unzulänglichen 
und verfehlten Mitteln. Anſtatt ſich der katholiſchen Kirche, der 
„Ultramontanen“, der Bayeriſchen Volkspartei, des Zentrums zu 
bedienen, anſtatt dieſe opferbereiten, deutſch⸗ vater ländiſch abſolut 
zuverläffigen Kreiſe in eine große vaterländiſche Geſamt⸗ 
bewegung einzugliedern, wie dies am Anfang der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung tatſächlich von nicht wenigen Angebörigen 
der Bayeriſchen Volkspartei erhofft wurde haben beide geglaubt 
erſt mit alten Kulturkampfladenhütern die unreife Jugend 
vergiften zu müſſen, um ſie dann auf die ſozialdemokratiſchen 
„November verbrecher“ loslaſſen zu können. Ludendorff hat 

das Moment der Gewalt und des Romhaſſes in die 
deutſch - vaterländiſche Bewegung hineingetragen. 
Hitler ſcheint die Verfehltheit dieſes abſurden Unterfangens ein. 
geſehen zu haben. Er winkt ab und will in erſter Linie jetzt 
wieder dem Marxismus aufs Korn nehmen. Der furor pro- 
testanticus, dieſer Grundton der ganzen völkiſchen Bewegung, 
nützt in der Bekämpfung des Marxie mus aber gar nichts. Er 
reißt bloß auseinander, was durch Weltkrieg, Schützengraben und 
Burgfrieden geeint und verſöhnt war. Im Kampf gegen den 
Marxismus hat die völkiſche, nationalſozialiſtiſche Bewegung 
bereits Fiasko gemacht, weil ſie ebenfalls mit Gewalt, 
Drohungen, Verſammlunge ſprengungen, mit Aeußerlichkeiten, mit 
Fabnenwimpeln und Hakenkreuzen ihren Eroberung“ marſch ver- 
ſuchte. Es war vom Siandpunkt des deutſch, vaterländtiſchen 
Zufammengehörigkeitsbewußtſeins aus ein Unglück und vom 
politiſchen Standpunkt aus eine Dummheit, die gegen den 
Marxismus gerichtete völtiſche Bewegung auf das ſchiefe Geleiſe 
kultur kämpferiſcher und konfeſſtonshetzeriſcher Methoden hinab. 
gleiten zu laſſen. Anſtatt fich Bundesgenoſſen zu erwerben, ſchuf 
man ſich künſtlich und mit Gewalt Feinde, Feinde, die gar 
keine ſind. Denn die Wahlſtatiſtik hat noch jedesmal gezeigt, 
daß die Katholiken in Deutſchland die ſtärkſte Widerſtandskraft 
gegen die Sozialdemokratie aufweiſen. Im Jahre 1912 wurden 
110 Sozialdemokraten in den Reichstag gewählt. Wäre im ganzen 
Reiche die Abgabe der fozialdemokratiſchen Stimmen ebenſo 
far! bzw. geringfügig geweſen wie in den katholiſchen Wahl 
bezirken, fo hätten nur 33 ſozialdemokratiſche Abgeordnete ihren 
Einzug balten können. Auch die Nachkriegswahlen haben die 
ſtarke Wider ſtandskraft der katboliſchen Bedölk rung gegen die 
marxiſtiſche kommuniſtiſche Gedankenwelt beftätigt. 


Der Marxismus bzw. Kommunismus kann nicht mit Gewalt 
von außen ber, ſondern er muß in der Hauptſache von innen 
heraus durch Weltanſchauung bekämpft und eingedämmt werden. 
Ludendorff hat in Weimar die Loſung ausgegeben, daß der 
völkiſche Gedanke die „neugeborene deutſche Welt. 
anſchauung“ fein müſſe. Wieviele Soztaliften und Kommu. 
niſten werden ſich mit dieſem unklaren verſchwommenen Begriff 
für die Illuſionen Ludendorffs zurückgewinnen laffen? Wir wiſſen 
bereits, was für eine Weltanſchauung die Völkiſchen und National- 
ſozialiſten in ihrem H xenkeſſel aus heidniſch⸗germaniſchen⸗ 
ariſchen⸗chriſtlichen Elementen zuſammengebraut haben. Wo läßt 
fid aus dieſer neuen deuiſchen Weltanſchauung mit ihrer Ver ; 
götterung und Anbetung der Raſſe und des germantſchen We. 
ſens eine Autor ttät, eine feſte Bindung an moraliſche und recht. 
liche Normen ableiten und aufſtellen? Da müßte Ludendorff ewig 
leben, um immer wieder Autorität diktieren zu können. Mit 
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Gewalt, Säbelraſſeln und deutſchvölkiſchen Kraftſprü 
Ma xismus nicht klein zu bekommen. S ee 
In den Kreiſen der Völkiſchen und Antimarx'ſten denkt 
kaum jemand daran, daß die Bekämpfung der kommuntiſtiſchen 
Gefahr in allererſter Linie durch Anerziehung und Pflege 
der chriſtlichen Weltanſchauung langſam und müßfelig zu 
erreichen ſein wird. Darin beſteht das Geheimnis, weshalb 
die Katholiken Deutſchlands dem Marxismus nur in geringem 
Maße verfallen find, weil fie in ihren religiöſen, ſozialen, poli 
tiſchen Organiſationen ſtets die Weltanſchauung des Chriſtentum 
als Kern des Zweckes betrachten. Der völkiſche Gedanle, der 
Kantſche kategoriſche Imperativ oder die preußiſche Subo: dina 
tion als Pflicht können niemals als Erſatz einer religiösen 
Weltanſchauung bindend und zuſammenfaſſend wirken. Denn 
dieſen von Menſchen geſetzten Verpflichtungen zur Autorität fehlt 
die abfolute Verpflichtung im Gewiſſen, die nur eine göttliche 
und eine kirchliche Autorität gebieten kann. Die kattoliſche Kirche 
iſt die ſtärſſte Macht, die auf Autorität aufgebaut if und für 
ihre Autorität auch Bindung und Anerkennung beiſcht. Der 
Proteſtantismus, nicht das kleine Häuflein der Orthodogen, 
der bedenklich an die äußerſten Grenzen eines extremen J dwi: 
dualismus geraten ift — nicht von Haufe aus — mußte peger 
über ſolchen weltanſchaulichen Strömungen mit antichriſtlicher 
Tendenz wie der Sozialismus eine Niederlage erleiden, weshalb 
auch der Sozialismus und Kommunismus in den proteſtantiſchen 
Gegenden ihre ſtärkſten Einbrüche zu verzeichnen haben. Bo 
wäre innerhalb des Proteſtantismus z. B. eine autoritatioe Stelle 
vorhanden, d ie es wagen könnte und wagen würde, die Zagehoͤrg⸗ 
keit zu einer Freien Gewerkſchaft mit ihren chriſtentums feindlichen 
Tendenzen auf Grund kiichlicher Vollmacht zu verbieten? 
Der Kommunismus ift als eine Gedankenwelt aufzufaſſen, 
die nahezu eine völlige Verneinung unſerer ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Begriffe und unſerer religiös firtlihen Normen 


darſtellt. Mit Knieſchlottern und Jammern über diefe „ver 


ruchten Kommuniſten“ iſt nichts zu ihrer Abwehr und zur Be 
feitigung ihrer Gedankenwelt erreicht. Es muß der Berluh 
gemacht werden, jener Gedankenwelt mit inneren Mitteln und 
greifbaren Taten entgegenzutreten, die dem kommuniſtischen 
Radikalismus den Wind aus den Segeln und den Schein der 
Berechtigung nehmen. Ein ſolches Mittel ift die Erziehung 3 
einer überzeugten chriſtlichen Weltanſchauung. Daz 
wird auf katholiſcher Seite in unſeren Arbeiter-, Geſellen. Hand 
werte, Kaufmanns., Beamten, Studenten“, Jugendvereinen uw. 
bewußt geübt. Die katholiſche Religion, der Dekalog, die Autori 
tätsfraft und »noiwendigfeit bilden mit ihren zahlreichen fitilich 
religtöſen Inhalten das ſtärkſte Gegengewicht gegen gewalttätigen 
Umſturz, gegen politiſche und ſtaatliche Negation. Jahrzehntelang 
haben unfere Geiſtlichen, unſere „Hetzkapläne“, die Sonn 
für Sonntag opfern im Dienſte einer religiöſen und zugliic 
vaterländiſchen Bildungskultur, durch ihre hingebende Arbeit 
die Sozialdemokratie mittelbar bekämpft und Hunderttauſende 
von katholiſchen Männern, Frauen, Jünglingen und Jungfrau 
zum Feſthalten an ihrem Glauben ermuntert und die Ueverzeu gun 
in weile Volkskreiſe getragen, daß der Sozialismus als Weltanſchen 
ung und als Staatsprinzip ein Verderben iſt für die Seele des Einzel 
nen und den Staat im ganzen. Dieſe mübſelige Arbeit, dieſen et?" 
Dienſt am Volke hat man Verquickung von Religion 
und Politik geſcholten. Mit welch ſcheelen Augen Haben 
früher die liberalen Herren Beamten namentlich in den ſiädtiſchen 
Gemeinden Geſellenvereins- und Kaſinomitglteder angeſehen 
Wie hat man ſelbſt gegen die Chriſtlichen Gewerkſchaften ge 
arbeitet, wie hat man auf den Hochſchulen unferen katholſſche 
Studenten das Daſein ſchwer gemacht! Wie haben noch 
jüngſter Zeit die deutſchpatentierten Nationalſozialiſten ame 
organifierten katholiſchen Studenten als „Marienritter un 
„Herz ⸗Jeſu-Theveaulegers“ verſpottet, — ohne zu bedenken. daß 
dieſen Reiten katholiſcher Geſellen. Arbeiter, Bauern, Studenten 
zielbewußte und flandhaltende Gegner des Marxismus herauf 
wachſen, keine Spartafiften und Kommuniſten, wie dies & r 
bet den liberalen Organifationen nicht katholiſch betreuter Schu 
lehrer ſo bedauerlich und zahlreich der Fall war. 

Die ſoziale Gedankenwelt, die unſere katholischen Dr 
ganiſationen aller Art umfaßt, ift der katholiſche Solide 
rimu, der eine geiftige und eine perſönlich konkrete Ber 
bindung ſchafft zwiſchen den verſchiedenen Beruf, kiaſſen. de: 
auch Brücken ſchlägt zwiſchen Arbeitgebern und Arbeite hoer 
wie das Franz Brandts, der große rheiniſche Favrilaat, 
aller Welt als gutes Beiſpiel gezeigt hat. Diefer katholisch 
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Solidarismus, der leider auch in manchen katholiſchen Kreiſen 
nur in der Theorie und als Papierforderung gerne anerkannt 
wird, ift es allein, der die ungeheuere Verbitterung in den 

Eindringen in das Seelen⸗ 
leben des arbeitenden Volkes, durch perſönliche Beziehungen 
Taten des ſozialen und 
caritativen Ausgleichs. Erſt wenn dieſe ſolidariſtiſche chriſtliche 
Gedankenwelt mehr zu praktiſchen Taten führt und der Aus- 
gleich von Perſon zu Perſon beſſer verſucht wird, iſt an eine 
wirkſame Bekämpfung der kommuniſtiſchen Gedankenwelt zu 
denken. Wenn eine Fabrikdirektorsgattin z. B. in ihrem eleganten 
Auto reiche Einkäufe macht, ſo könnte ſie auch manchmal an 
die ſchwangeren Mütter in den Fabrikräumen ihres Mannes 
denken und Beihilfen leiſten für die leiblichen Erforderniſſe der 
ſchweren Stunde. Und ſo mancher kinderreiche Familienvater 
wäre froh, wenn er über ſeinen Lohn hinaus mitunter einen 
freiwilligen Zuſchuß erhielte. Dieſe Beiſpiele ſeien nur genannt, 


unteren Volksklaſſen dämpft durch 
von Menſch zu Menſch, durch 


es über Sozialgeſetzgebung, Sozialpolitik, 


N ibt, die 


Lohntarif uſw. hinaus noch Dinge 
gegenſätze zu mildern imſtande 
im Sinne Chriſti wirken. 


Es wird überaus ſchwer ſein, die Reihen der überzeugten 
und verbohrten Kommuniſten zu lichten und ſie dem Chriſtentum 
und dem deutſchen Vaterlandsgedanken als zuverläffige und 
brauchbare Mitmenſchen und Mitbürger zurückzugewinnen. Aber 
noch iſt es möglich, vorbeugend zu wirken. Dazu können 
und müſſen die gebildeten und beſitzenden Klaſſen noch außer⸗ 
ordentlich viel beitragen, außer ſie ſägen weiter an dem Aſte, 


auf dem fie ſitzen. Man ſtelle ſich vor, es würden Tauſende und 


Abertauſende von gebildeten Männern mit ihrem Wiſſen, ihrer 
ſtaatspolitiſchen, religiös⸗ſittlich verfeſtigten Bildung in unſeren 
katholiſchen und proteſtantiſchen ſozialen Vereinen Aufklärungs- 
arbeit treiben und durch ihre Perſönlichkeit Gegenſätze aus⸗ 
leichen; es würden Abertauſende von beſſeren Frauen ſich per⸗ 
önlich um das Los ihrer Schweſtern im Arbeiterſtande auf diefe 


oder jene ſozial caritative Weiſe kümmern: ſolche Arbeit am Volks- 


wohl im Geiſte Chriſti müßte verſöhnend wirken und Gä⸗ 


rungen und wilde Umſturzgedanken im Keime erſticken. Dieſe 
Arbeit wird ja ſchon im kleinen und im verborgenen, aber 
von viel zu wenig deutſchen chriſtlichen Männern 
und Frauen geleiſtet. Alles von einer ſolchen Arbeit der 
Nächſtenliebe, und ſei es im großen Ausmaße, erhoffen zu wollen, 
wäre Utopie. Aber auch diefe Wege müſſen gegangen 
werden neben den ſtaatspolitiſchen und volkserzieheriſchen Auf- 
gaben vom grünen Tiſch aus. Denn ſonſt fehlt der Bekämpfung 
des Marxismus die Seele und die Wärme. Gerade dieſes 
geiſtige Moment hat unſerer bisherigen, ſo hoch geprieſenen 
deutſchen Sozialpolitik gefehlt. Soweit dieſe Arbeit an unſerem 
Volke von Männern und Frauen der Caritas, von unferen Geift- 
lichen geleiket worden ift und geleiftet wird, ift fie in erſter 
Linie gar nicht Bekämpfung der Sozialdemokratie; denn die 
Caritas macht, wenn's nottut, auch vor keiner ſozialdemokratiſchen 
oder kommuniſtiſchen Wohnſtube halt. Aber das Beiſpiel der 
Liebe zum Nächſten in Geſinnung und Tat bringt den Geiſt des 
iich hlt der unſerer modernen Geſellſchaftsordnung fo empfind- 
ehlt. 

Man wird über dieſes Allheilmittel gegen den Kommunis⸗ 
mus vielleicht lachen und ſpolten. Aber Säbel, Gewehre und 
Laternenpfähle find ſicher die allerletzten Mittel, um eine der- 
artige Geſellſchafts. und Menſchheitsfrage zu löſen. Eben weil 
wir das ſeeliſche Moment in unſerem Sozial- und Birt- 
ſchaftsleben fo ſchwer, faſt ganz vernachläſſigt haben, ift der 
Sozialismus und Kommunismus als Weltanſchauung fo gewaltig 
emporgewachſen. Mit Gewalt geht es nicht. Und erſt recht 
nicht mit Kampf gegen Rom und die katholiſche Kirche. Die i 
ein gewaltiges Bollwerk gegen den Marxismus. Darum i 
Ludendorff weit entfernt vom Ziele einer Einigung und Kräftigung 
des deutſchen Volkes. Hat er doch unlängſt wieder in der 
Eliſabethenkirche in Marburg zu proteſtantiſchen Pre⸗ 
digern geſagt, er erblicke den Reft feiner Lebensarbeit in 
der Bekämpfung des Ultramontanismus. Hiernach 
werden wir alſo noch lange auf eine innere deutſche Volkseinheit 
warten müſſen. Der Marxismus aber freut ſich ob ſolcher 
Loſungen. Denn die Kräftezerſplitterung im Kampfe gegen die 
„Ultramontanen“ it Wind in feine Segel. Für geiſtigen und 
religiöſen Zuſammenſchluß aller verfügbaren Kräfte aber wider 
das kommuniſtiſch marxiſtiſche Problem bleibt kaum mehr ein 
Hoffnungsfunke übrig. 


die Klaſſen ⸗ 
nd und die verſöhnend 


Weltrundſchan 


In der Nacht vom 15. auf 16. Nov. iſt die Regiebahn 
im beſetzten Gebiet wieder in den Betrieb der deutſchen Reichs ⸗ 
bahn übergegangen. 

Zwiſchen Zentrum und Bayeriſcher Volkspartei 
iſt eine Vereinbarung zuſtandegekommen. Das Zentrum verzichtet 
im rechtsrheiniſchen Bayern auf eigene Kandidaturen, die Baye⸗ 
riſche Volkspartei im Reich außerhalb Bayerns. In der Pfalz 
reichen beide Parteien getrennte Wahlvorſchläge ein. Der Wahl. 
kampf fol ſachlich und ohne jede unnötige Schärfe geführt werden. 

In feinem Streit mit Kronprinz Rupprecht hatte Luden- 
dorff Enthüllungen angedroht, daß der bayeriſche Thronfolger 
zur Zeit des Hitlerputſches eine Art Königsproklamatton vor- 
bereitet habe. Das fragliche Schriftſtück iſt jetzt von Rupprecht 
naheſtehender Seite veröffentlicht worden. Es erweiſt fid) als 
ein völlig einwandfreier Aufruf zur Einigkeit und Waffenruhe 
nach dem 9. November. — Auch der Bayeriſche Heimat und 
Königsbund erläßt eine Erkläcung, daß er die Monarchie nur 
auf geſetzmäßigem Wege erſtrebe. 

Der frühere Führer der preußiſchen Konſervativen, von 
Heydebrand, iſt geſtorben. 

Frankreich hat die Haftentlaſſung des Generals v. Nathu⸗ 
ſius abgelehnt. 

Der Eiſenbahnerſtreik in Oeſterreich ſchien beigelegt. 
Die Regierung kriſe wurde durch neue Beauftragung Dr. Seipels 
beendet. Er hatte jedoch zur Bedingung gemacht, daß die Sanierung 
ſtreng nach dem Genfer Plan ohne Rückſicht auf Einzelwünſche 
fortzuſetzen ſei. Dies ſchuf neue Schwierigkeiten mit den Parteien 
wie mit den Ländern, ſodaß Seipel die Kabinettsbildung zurückgab. 

Der engliſche Arbeiterparteiler E. D. Morel, ein bekannter 
Kämpfer gegen die Lüge von der Alleinſchuld Deutſchlands am 
Weltkrieg, iſt geſtorben. 

Ungarn hat den Erzbergermörder Schulz nach der Türkei 
abgeſchoben. Die Identität des in Preßburg verhafteten Deutſchen 
mit Tilleſſen ſteht noch nicht feſt. 

In Spanien find ſchwere Unruhen ausgebrochen. Sie 
richten ſich gegen die Diktatur Primo de Riveras. Die Nuf- 
ſtändiſchen haben iH auf franzöſiſchem Boden organiſtert. 


Monarchie und Militär. 


Betrachtungen zum Fall Kronprinz Rupprecht — Ludendorff. 
Von Dr. Otto Kunze. 


We General Ludendorff den Kronprinzen Rupprecht von 
Bayern beleidigt hat oder der Kronprinz ihn, das iſt weder 
politiſch noch hiſtoriſch beſonders erheblich. Die Münchener 
Weltgeſchichte von 1920 — 23 Hat iğ 1924, zumal nach dem ge- 
räuſchvollen Finale im Hitlerprozeß, in ein Gewirr von Belei⸗ 
digungsklagen und Ehrenhändeln aufgelöſt. Intereſſant an ſich 
iſt nicht einmal dieſer hervorragendſte Fall. Er iſt es nur als 
Stufe des Sinkens von Ludendonffs politiſchem Anſehen und weil 
er ein Verhältnis beleuchtet, auf deſſen richtige Bewertung und 
— Ueberwindung viel ankommt, das Verhältnis von Monarchie 
und Militär. 

Ludendorff verbraucht ſich reißend ſchnell. Der Reichs führer 
der Nationalſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung iſt nicht mehr der Heer⸗ 
führer Deutſchlands im Weltkrieg. Die trüben Wogen des Partei- 
kampfs umbranden ihn, und hilflos wird er von ihnen hin und 
her geworfen. Denn Ludendorff iſt kein Politiker, der eigene 
oder erlebte Ideen verficht. Er kämpft nur für fH ſelbſt, um 
ein Feld ſeines Tatendranges, um eine Befehlsgewalt, wie er ſie 
einſt beſaß. Deshalb ſuchte er überall Boden zu faſſen, wo er 
nicht wurzeln konnte. In Bayern, im Lager Hitlers, im Parla- 
ment. Als er nach München kam, flaggte er weiß⸗blau und ver⸗ 
ſuchte, den Katholiken gerecht zu werden. Es war ein Rückſchlag 
in ſeine Natur, daß er vom 9. November an gegen ultramontane 
Geſpenſter focht. Sein Reichstagsmandat drängte ihn auf die 
demagogiſche Bahn. Der preußiſche General entdeckt auf einmal 
den deutſchen Arbeiter. Im Hintergrund ſpitzt ſich inzwiſchen 
die Ehrenſache mit Kronprinz Rupprecht zu. Ludendorff will 
nicht Genugtuung leiſten für ſeine falſche (mittelbare) Behauptung, 
Rupprecht habe Kahr in der Putſchnacht zum Wortbruch verleitet. 
Der Kronprinz beantragt nach langen vergeblichen Verſuchen, mit 
dem General direkt ins reine zu kommen, ein Ehrengericht gegen 
Ludendorff bei Hindenburg, weil jener „eine freventliche 
Verleumdung ausgeſprochen und trotz Belehrung über den wahren 
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Sachverhalt ſich geweigert, ſie zurückzunehmen“. Hindenburg 
ſchlägt noch einen Ausgleich vor: Der General ſoll ſeine Be⸗ 
hauptung, der Prinz feinen Ausdruck „freventliche Verleumdung“ 
bedauernd zurücknehmen. Eine als authentiſch bezeichnete Dar⸗ 
ſtellung der Münchner Neueſten Nachrichten (Nr 309 v. 12. 11. 24) 
läßt durchblicken, daß der Vorſchlag auf eine der Streitparteien, 
nämlich Ludendorff zurückgeht. Kronprinz Rupprecht ſah ſich 
nicht veranlaßt, den Aue druck, der ja eben feine Anklage formu- 
Iterte, zu widerrufen. Ludendorff aber beantragte nun ein 
Ehrengericht über „Generalfeldmarſchall Kronprinz Rupprecht 
von Bayern“. Das war etwas ganz Neues. Die Ehrenproxis, 
wie ſie unter den Offizieren des alten Heeres weiter geübt wird, 
fegt die beſondere Standesehre und das Verhältnis zu dem Ober. 
ſten Kriegsherrn wie im alten Staat voraus. Hiernach iſt 
Kronprinz Rupprecht nach dem Tod ſeines Vaters Ludwigs III. 
König von Bayern und Oberſter Kriegsherr aller Offiziere, die 
einmal den K. Bayeriſchen Fahneneid geleiſtet haben. Der Oberſte 
Kriegsherr unterſteht keinem Ehrengericht. Rupprecht ließ fich 
dies von den bayeriſchen Generälen beſtätigen und lehnte das 
beantragte (preußiſche) Ehrengericht ab. 

Hindenburg, getreu den alten Grundſätzen des Offizier- 
ſtandes, teilte ausdrücklich diefe Anſicht. Ludendorff jedoch beutete 
ſie zu einer Hetze wider den bayeriſchen Thronerben aus, die 
an dieſem völlig abprallt, den General aber zum offenen Revo⸗ 
lutionär ſtempelt. Die Aufkündigung der Standesgemeinſchaft 
durch die bayeriſchen Generäle (Nr 45, S. 715) und bald auch 
die bayeriſchen Offiziersverbände war vorangegangen. Sie be- 
ſeitigte wohl bei Ludendorff Hemmungen, die man ſonſt in einem 
alten Offizier für unüberwindlich halten darf. Im traurig be- 
rühmten Bürgerbräukeller zu München äußerte er ſich zu ſeinen 
Getreuen. Für Ludendorff gibt es keine Standesehre mehr, nur 
die Ehre des deutſchen Mannes, die gleiche für den Difi der wie 
den gemeinen Soldaten. Bezeichnend, wie der altpreußtſche General 
nur die reaktionäre Auffaſſung des Begr ffs Standesehre kennt: 
Die beſondere Ehre einer privilegierten Kaſte. Den wahren 
Sinn: Anwendung der allgemeinen Mannesehre auf die ver- 
ſchiedenen Stände und Intereſſe des Standes an der Ehre ſeiner 
Glieder — dieſen großen Faktor menſchlicher Gemeinſchaft läßt 
er außer acht. Es iſt ein peinliches Schauſpiel, wenn ein Menſch 
moraliſche Stützen, die vielleicht unvollkommen find, ihm aber 
Schutz und Würde leihen, in unbeſonnener Wut zerbricht. Jetzt 
verſchiebt ſich Ludendorff ſein ganzes Weltbild. Er wettert gegen 
die Reaktion. Bei den oberen Zehntauſend dünkt ihm vieles faul. 
Wie eine einſame Säule ragt bei ihm die „Treue zu ſeinem 
kaiſerlichen Herrn“. 

Ja, er iſt ein merkwürdiger Monarchiſt geworden, der K. 
Preußiſche General Ludendorff. Er entrüſtet fih, daß er einen — 
auch von ihm als ſolchen nicht beſtrittenen — König nicht vor 
ein Ehrengericht fordern darf. „Die bayeriſchen Generäle ſprachen 
dem Königtum das Recht zu, ungeſühnt be eidigen zu dürfen!“ 
Schon Hindenburg zeigte feinem Kameraden den Ausweg: Ehren- 
gericht gegen ſich ſelbſt. Das ſchafft auch Recht gegenüber dem 
Monarchen. Denn der muß als Träger der Siaais- und Bolts- 
ordnung dem Spiel einzelmenſchlicher Händel entrückt bleiben. — 
Es iſt freilich kein Zufall, daß gerade ein ſo typiſcher Vertreter 
des Militärs wie Ludendorff dieſe revolutionären Gedanken aus- 
ſpricht. Der Staat, in dem er aufwuchs, machte den König zum 
Soldaten. Wilhelm II. zeigte ſich nur in Uniform und beförderte 
ſeine hohen Verbündeten zu Generälen und Feldmarſchällen, 
ſofern fie ihm nicht, wie Ludwig von Bayern noch als Prinz ⸗ 
regent, durch Selbſternennung zuvorkamen. So erſchien der 
Monarch dem Offi ier und Soldaten bald einzig als Oberſter 
Kriegsberr, als der erſte von ſeinesgleichen. Ludendorff ſpricht 
hartnäckig vom „Generalfeldmarſchall Kronprinz Rupprecht“. Zur 
Gerichtsbarkeit des Siandes über den erfien Standesgenoſſen ift 
da bloß noch ein Schritt. 

Nichts hat der deutſchen Monarchie ſo ſehr geſchadet wie 
ſolche Verenaung auf das Mtlitäriſche. Denn trotz unſeres 
Volkes in Waffen blieb das Militär ein beſonderer Stand (wollte 
es ſogar bleiben!) und ward nicht einmal überall als der erſte 
Stand verehrt. Mindeſtens nicht außerhalb Alt. Preußens. Nicht 
im hohen Adel, nicht im Patrtziat der Hanſaſtädte oder Kölns, 
Frankfurts und Leipzigs, nicht im ſtändiſchen Mecklenburg, nicht 
im katholiſchen Weſtfalen, Rheinland, Bayern. Ludwig III. be⸗ 
wegte ſich mit Vorliebe im Bürgerkleid und die toten Könige 
aus dem Hauſe Wittelsbach wurden nicht in Uniform, ſondern 
in der altſpaniſchen Tracht dee Hubertus Ordens in den Sarg 
gebettet. Ein beſonders volkstümlicher Fürſt war Großherzog 


Ernſt Ludwig von Heſſen, in Kaſinos ſpöttiſch „Sr. Majeit 
ſchlechteſter Soldat“ genannt. (Auch hier eine merkwürdige Aj. 
faſſung der Würde eines ſouveränen Bundesfürſten!) Bon 
regierenden Herren, die das Militäriſche hervorkehrten, fühle 
fi) dagegen das Volk gefremdet. Und heute fürchtet e von 
einer neuen Monarchie beſonders allgemeine Wehrpflicht 
und Revanchekrieg. 

Den militäriſchen Monarchismus hat Ludendorff ad a 
surdum geführt. Hat er damit die Monarchie ſelbſt getroffen? 
Er hat ihr vielleicht fogar genützt. Denn fol es in Deuld 
land wieder einmal Kaiſer oder Landesfürſten geben, fo dürfen 
fie nicht vom Heer, ſondern nur vom ganzen Voll getragen fein. 
Die Zeit des Mannes als Krieger ift vorbei), in den Vorder, 
grund iſt die Kulturarbeit getreten, der Kampf mit der Natur 
Vorbei wäre auch das Zeitalter der Monarchie, wenn fte weſentlic 
kriegeriſch wäre, entſtanden aus der Heerführung. Das ſcheint un 
jedoch mindeſtens nicht allgemein richtig. Aus dem Dunkel der 
Vorgeſchichte tritt das beutfche Fürſtentum als eine gemischte 
Funktion aus Prieſterſchaft, Richteramt und Feldherrnwürde) 
Es heftet an alten vornehmen Familien, aus denen das Bol 
den König wählte. In dieſen Familien ſetzte ſich zweifellos die 
Urfamilie des Stammes fort. Von den Zeiten des erſten Pr 
triarchen her ſchauten die abgezweigten Sippen auf ſie, welche 
die Würde und Ueberlieferung hütete !). Heute leben die urjpräng 
lichen Stämme und Fürſtengeſchlechter allerdings nicht meh. 
Aber die ſpäteren haben die alte Struktur übernommen und 
fortgebildet. Der Gedanke der Dynaſtie als der finnbildlichen 
und Sauptfamilie eines Stammes oder Volkes lebt auch In den 
neueren Monarchien auf deutſchem Boden. Dieſer Gedanke poft 
in jede Zeit. Denn die Grundzelle des Staates ik die Familie. 
Eine Volksordnung, aufgebaut auf Heeresgliederung, Lehent 
weſen, Grundbefitz, Kapitalherrſchaft oder Betrlebördlen, IR 
ſekundär. Es widerſpricht der echten Demokratie, fie zum Grund 
des Staates zu legen. Die Volksordnung iſt die Familie 
und ihre organiſche Erweiterung zu Sippe, Stamm und Boll 
Das andre heißt von jeher ganz richtig Ständeord nung 
Die Srändeordnung als einzige Staatsordnung erzeugt mei 
herrſchende und beherrſchte Stände, ſchließlich Raen. Sie 
zerklüftet letztlich den Staat. Die Volks ordnung behauptet Ah 
und den Staat dawider am ſicherſten durch die erbliche Monari 
In ihr iſt die Hoheit der Familie im Staat beſtätigt. Die | 
der Dynaſtie verkörperte Staatsfamilie ſteht jenſeits aller Stine 
und Klaſſen. Es war das Verhängnis der Monarchie in Deutſc | 
land, daß fie ſelber ſtändiſch wurde: erſt grundherrlich, pi 
ritterlich, zuletzt militäriſch. Eine neue Monarchie müßte, 
den Urſprüngen anfangen. Sie iſt auch nicht Iebenätilt 
denkbar ohne Erneuerung der Familie zu ihrer ganzen in 
erhaltenden und ſtaatbildenden Kraft. Dieſe Erneuerung“ 
iſt eine Schickſalsfrage für unſer Volkstum. 

1) Damit ſtimme i 1 s a a. O. Nr. 46 8. m 
überein. Sein Auſſag Volkstönig oder e ift inzwichen en | 
erſchienen in feiner Broſchüre „Abbau der politifchen Lüge“ (Schriftent! 
der Rhein⸗Mainiſchen Volkszeitung „Volk im Werden“, Frankfurt a. 
1924. Pres 1 A) 5 „ 

) acing, ermania Kap. . tof 

3) Auch Hertli S ikon 3. II, 1193 erkennt dien 
Ursprung der Monarchie e neben Sem and Krieg, Heerfürer 
und Eroberung an. 


Dankgebet. 
(Nach Empfang der heil. Kommunion.) 

n Strömen, Herr! lass Deiner Gnaden Tau 

Auf meine dürre Seele niederfliessen, 
Dass weit und breit die Fluten sich ergiessen 
Ueber der irostlos öden Wüste Grau! | 
G welche tiefst beseligende Schau, 
Wenn schüchtern aus dem Sand die Gräslein spriessen, 
Die ersten Blümlein gar den Kelch erschliessen, 
Und lachend aufschau'n zu der Sphären Blau! 
Wie Bimmelsahnung kommt es über mich, 
Wenn ich im Manna, das hernſederregnel, 
Mein Herr und Heiland, darf empfangen Dich! 
Ja, wahrlich, höchstes Heil ist mir begegnet — ' 
Nie dank’ ich heut’ genug, noch ewiglich, | 


rn 


Mein Jesu, Dir, dass Du mich so gesegneil 
Leo ven heemsteit 


Nr. 47. 20. November 1924 
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Einiges über die Wolgadentſchen und ihre Lage. 


Skizze von Eugen Buchholz. 

inter dem Kirchdorfe Rybnoje wird die Wolga deutſch und mir 
„ſchien es, als ob ich an die Ufer des Mains oder der Elbe verſetzt 
würde. In bedeutender Ausdehnung ziehen am Auge vorüber die 
ſcharfen Turmſpitzen der deutſchen Kirchen, gutgebaute, bis zum Bedans 
tismus geradlinige, unbedingt mit Bäumen eingefaßte Straßen, akurate, 
reine, mit tadelloſen Schindeldächern verſehene Häuschen, Speicher, 
Windmühlen mit ganzen Flügeln. .. Alles derartig in Ordnung, daß 
es langweilig wirkt. Und was für Ortsnamen. .. Hier liegt Schaff ⸗ 
hauſen und das da it Aargau. Dort, wo die Kirchturmſpitze ſichtbar 
wird, liegt Glarus. Hinter einem Meer von roſafarbigen Tabakblüten 
taucht Baſel auf, es folgen Zürich, Zug, Luzern u. a. m. Die ganze 


Schweiz.“ 

So lieſt man in einer ruſſiſchen Reiſeſchilderung. 

„Auf dem Dampfer ertönt, beginnend mit Samara, die deutſche 
Sprache. Da figen in beſonderen Gruppen die Koloniſten in ihren 
kurzen Jacken, die Koloniſtenfrauen in weißen Häubchen, mit Schürzen, 
in den Händen die für jede Deutſche traditionellen Körbe. Da 
man nun ihre deutſche Unterhaltung vernimmt, möchte man nicht 
glauben, daß man ſich im fernen Südoſten des Mütterchens Rußland 
befindet. Dieſer Landſtrich it noch germaniſtert worden zu Zeiten 
Katharinas der Großen, welche die Deutſchen herbeirief, ihnen reiche 
Ländereien (von den Kirgifen!) ſowie Geld zum Bauen ſchenkte. Es 
iſt nichts zu reden, die Deutſchen haben hieraus Nutzen zu ziehen und 
die ohnehin fruchtbare Gegend blühend zu machen verſtanden, dabei 
ſind ſte aber Deutſche geblieben, haben ſich gänzlich abgeſchloſſen und 
a wle ehedem auf den Ruffen wie auf einen von ihnen beglückten 

arbaren.” i 

Aus dieſen Zeilen ſpricht ein gewiſſer nationaler Antago- 
nismus, wie er im Zuſammenleben von zwei verſchiedenen Volks⸗ 
ſtämmen oder gar Raſſen ja auch erklärlich iſt. Im allgemeinen 
jedoch war das Berhälinis zwiſchen Deutſchen und Ruffen zu- 
friedenſtellend und nur die Hetze nationaliſtiſcher Preßerzeugniſſe 
wirkte friedenſtörendz. 

Mit dem Ausbruch des großen Krieges geſtaltete ſich das 
Schickſal der geſamten Bevölkerung des Rieſenreiches, insbeſondere 
der deutſchen Anſiedler und Gewerbetreibenden recht tragiſch. Die 
Konzentrationslager in Rußland, Sibirien und Deutſchland 
könnten hierüber manches berichten. Das arme, zerriſſene Mutter- 
land, das ſeine Landeskinder nicht mehr ernähren konnte, wurde 
für viele vertrauensvoll zugewanderte Deutſchſtämmige nur zum 
Sammelplatz für die Auswanderung nach Nord- oder Südamerika. 
Viele oder die meiſten ſüdruſſiſchen Anfiedler, die in ihrer Heimat 
ſelbſtändig und wohlhabend geweſen, mußten jenſeits des Ozeans 
zunächſt in ein dienendes Abhängigkeits verhältnis treten. 

Die deutſchen Kolonien an der Wolga hatten vor dem 
Kriege eine Bewohnerzahl von rund 550000 Köpfen aufzuweiſen, 
wovon etwa ein Drittel katholiſch war. Kirchlicher Mittelpunkt 
war Saratow, der Sitz des Diözeſanbiſchofs von Tiraspol, dem 
auch die deutſchen Anſiedler der ſüdruſſiſchen (ukrainiſchen) Kolo⸗ 
nien unterſtehen. Sie ziehen ſich nördlich des Schwarzen und 
Aſowſchen Meeres hin. Ihre Seelenzahl ſchätzte man vor dem 
Kriege auf 420000.) Dem Religionsbekenntnis nach dürfte die 
kleinere Hälfte von Mr katholiſch fein. Der publiziſtiſche Mittel- 
punkt für die deutſchen Katholiken der Diözeſe Tiraspol war 
Odeſſa, wo die Deutſche Rundſchau mit der Sonntagsbeilage 
Klemens erſchien. 

Die Anlage der deutſchen Kolonien in den unwirtlichen 
unüberſehbaren Steppengebieten hatte ſich einſt unter den denk⸗ 
bar ſchwierigſten Verhältniſſen vollzogen. Die Reiſeſtrapazen, 
der ſtrenge Winter, die feuchten Erdhöhlen erforderten zahlreiche 
Opfer. Und doch, welche wohlhabenden blühenden Gemeinweſen 
hatten deutſche Regſamkeit und Ausdauer hier nicht im Laufe 
einiger Jahrzehnte geſchaffen! Am glänzendſten ſtanden die ſüd⸗ 
ruſſiſchen Siedlungen. Von ihnen jagt ein Kenner: | 

„Die ſüdruſſiſche Gruppe deutſcher Bauern... iſt die einzige 
Koloniſtengruppe, die zur vollen wirtſchaftlichen Entfaltung gekommen 
ift und mit großem Erfolg die koloniſatoriſche Kraft deutſchen Bauern 
tums der Jetztzeit erwieſen hat.“ 

Die älteſten ſüdruſſiſchen Kolonien an der Wolga hatten 
gleich zu Beginn ſtark von den Ueberfällen und Räubereien der 
Kirgiſen, Baſchkiren und Kalmücken zu leiden, die nicht mit Un- 
recht ſich in ihrem Eigentum und Nomadenleben bedroht glaubten. 
Dazu kamen die elementaren Ereigniſſe wie ſtrenge Winter, eiſige 
Oſtwinde, im Sommer anhaltende Dürre und Heuſchreckenplage. 


l 1) Vergl. IV. Jahrbuch des Caritasverbandes: Das katholiſche 
Deutſchtum im europäiſchen Ausland. 4. Rußland. 
2) E. Schmid: Die deutſchen Bauern in Südrußland, S. 5. Berlin, 
Deutſche Landbuchhandlung. 


Und dieſe elementaren Gewalten, denen der Menſch machtlos 
gegenüberſteht, plagen die armen Wolgadeutſchen, ganz abgeſehen 
von den politiſchen Bedrängniſſen, bis in die neueſte Zeit hinein 
und geſtalten ihr Schidial oft geradezu troſtlos. 

Wie bereits erwähnt, erſchien bis zum Kriege in Odeſſa die 
katholiſche Deutſche Rundſchau mit dem Sonntagsblatt Klemens. 
Nun it gleichſam als Erſatz dafür zu Berlin (N 24, Gr. Gam- 
burgerſtr. 10) das Clemens⸗-Blatt ins Leben gerufen worden, 
das ſich „religtöfe, kulturelle und wirtſchaftliche Rundſchau für 
die Katholiken der Diözeſe Tiraspol“ nennt und die Verbindung 
zwiſchen den deutſchen Glaubensgenoſſen in Rußland, Deutſch⸗ 
land und Amerika aufrechtzuerhalten bemüht ift. 

Das Clemens Blatt beſtätigt die alarmierenden Nachrichten 
über die neue Hungersnot im Wolgagebiet, zu der namentlich 
die den Saaten ſchädlichen Inſekten beigetragen haben. Smolge 
der großen Dürre und des dadurch bedingten Mangels an Weide 
fei bereits die Hälfte des Viehbe ſtandas eingegangen. Erſchüiternd 
wirkt der Hilferuf des vor kurzem aus Rußland zugewanderten 
Pfarrers Alois Kappes in der Auguſtnummer der erwähnten 
Monatsſchrift. Der Aufſatz trägt die bezeichnende Ueberſchrift: 
„Der wolgadeutſche Bauer ſtirbt.“ In den Jahren 1921 
und 1922 ſei ein Drittel der deutſchen Bevölkerung an der Wolga 
vom Hungertode dahingerafft worden. 

Das Jahr 1923 geſtaltete ſich infolge der etwas beſſeren 
wirtſchaftlichen Lage Rußlands und der amerikaniſchen Bruder- 
hilfe erträglicher. Mit geſpannter Erwartung wurden die Ernte⸗ 
ausſichten im Frühjahr 1924 verfolgt. Da blieb der Regen aus 
und die Hoffnung ſchwand. Starker Höhenrauch erſtickte das 
Getreide. Mitte Juni zeigte das Thermometer 43 Grad Reaumur. 
Das Gras verdorrte. Ratlos fi ht die Bevölkerung der unaus⸗ 
bleiblichen Kataſtrophe entgegen. Stellenweiſe ſetzt wie 1921 die 
Hungerflucht ein. Die Hälfte der Auswanderer geht erfahrungs⸗ 
gemäß hierbei zugrunde. Es kommt vor, daß die kopfloſen Eltern 
ihre Kinder im Stiche laſſen. Manche Dorfräte ordnen bereits 
die Maſſengräber für den Winter an. Auch die fiitlich⸗religiöſen 
Zuſtände find traurig, ſeit der Bolſchewismus eingedrungen iſt. 
Seit Januar d. J. bildet das Gebiet die „Autonome ſozialiſtiſche 
Sowjetrepublik der Wolgadeutſchen“.“) 

Die „Katholiſche Fürſorge für Rußland, Diözefe 
Tiraspol, beim Deuiſchen Caritasverband Berlin N 24 Gr. 
Hamburgerſtraße 10, St. Hedwig“ erhofft tatkräftige Unterſtützung 
„ von den früher ausgewanderten Deutſchruſſen in 

merika. 


3) Veral. auch: Der deutſche Wolgaſtaat. Von Hochſchulprofeſſor 
Dr. A. Timpe, Berlin. Germania Nr. 431 und 432 (6. u. 7. Okt.) 1924. 


Nittis Rampi für den Frieden.) 


Bon Dr. Hans Lutz. 


ür den, der mit Geſchichtsparallelen hauſieren gebt, exiſtieren 

neuartige Probleme der Geſtaltung politiſchen Lebens nicht. 
Für ihn gibt es nur Geweſenes. J n diefem Sinn Epigone, wird 
er alles aus dem Rahmen feiner Denkgewohnhetten Heraus. 
fallende als utopiſch belächeln und — in den Staub ziehen. Es 
mangelt dieſen rückwärts blickenden Phantaſten Phantaſte, die 
fich hohe Ziele fegt und fie, vereint mit dem Glauben. auch er- 
reicht. Denn ohne Glaube wird kein Gedanke zur Tat. Der 
Graf Richard Nikolaus Boudenhove Kalergi, bekannt durch fein 
Werben für Vereinigte Staaten von Europa, hat recht, wenn er 
ſagt, daß die Weltgeſchichte mehr Phantaſie als ihre Marionetten 
habe und ſich aus einer Kette verwirklichter Utopien zuſammen⸗ 
ſetze. Und ſo haben wir denn die Hoffnung, daß ſelbſt das, 
was wir heute als utopiſch betrachten, einſt ſich verwirklichen 
wird. Und Achtung haben wir vor den Männern, die, allen 
Anfeindungen und Verleumdungen, Demütigungen und Schädi⸗ 
gungen zum Trotz vom Glauben an ihr Joeal nicht ablaſſen, 
b 98 5 eine „myſtiſche Glut“ wirkt, für die Menſchheit zu 
ämpfen. 

Einer von dieſen Kämpfern ift Frances co Nitti, italle⸗ 
niſcher Staatsmann zur Zeit der höchſten Bedrängnis ſeines 
Vaterlandes, als die Kataſtrophe von Caporetto Iſalien in 
Trümmer zu legen drohte, ein Kämpfer für die Menſchheit als 
enthuſiaſtiſcher Gegner des preußifch-deutichen Militarismus und 
Freund Frankreichs, ein Kämpfer für die Menſchheit ebenſo jetzt 


1) Francesco Nitti: Die Tragödie Europas — und Amerika? Ver» 
lag Frankfurter Societätsdruckerei, G. m. b. H., Frankfurt 1924. Steif 
broſchiert 3 A. 
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als entſchiedener Gegner Frankreichs und Freund Deutſchlands. 
Der Kampf gilt dem Prinzip, wo es auch Geſtalt gewinne, ſei 
es ſelbſt im eigenen Volke in der Form der faſchiſtiſchen Diktatur. 
Denn was iſt das Ergebnis dieſes Weltkrieges, der doch angeblich 
für die Freiheit gegen die Gewalt geführt worden iſt? Nitti 
kennzeichnet es mit folgenden Worten: 

„Ueberall diskutiert man über Einſchränkung der Freiheit, der 
Protektionismus greift in allen möglichen Formen um ſich und die 
überlebten Begriffe des Merkantilismus kommen zu neuen Ehren. 
Heute hier, morgen dort erobert eine bewaffnete Minorität die Regierung 
konſtitutioneller Länder im Sturm, eine Minorität, die die Ideale des 
Krieges wieder hervorholt und mit dem Schlagwort „Autorität“ oder 
„nationale Größe“ ihre Illegalität zu maskieren ſucht.“ 

Und an anderer Stelle ſeines neueſten Werkes: 

„Wir hatten alſo gekämpft gegen den Krieg um neuer Kriege 
willen und einen Militarismus zerſtört, um eine Reihe neuer und viel 
perverſerer Militarismen zu ſchaffen.“ 

Die Militarismen dienen der Gewaltpolitik Frankreichs, 
die ihre einzige Rechtfertigung in dem Vorwand der Reparationen 
hat. So iſt für Nitti die Reparationsfrage „die große 
Zweideutigkeit, die Europa ruiniert und das Leben der Welt 
vergiftet“. Sie gilt es vor allem vernünftig zu regeln. Das 
ſchien geflern noch abſurd. Das Frankreich Poincarés brauchte 
diefe Zweideutigkeit zur Durchführung feiner Pläne. Heute find, 
wie Nitti annimmt, die Vorausſetzungen für ihre Beſeitigung 
günftiger. Iſt doch in Frankreich, deſſen Illuſionen durch die 

atſachen Lügen geſtraft find, und das durch die völlige Ab. 
weſenheit einer moraliſchen Idee die Sympathien der Welt zu 
verlieren Gefahr lief, der demokratiſche Geit wieder zum Durch⸗ 
bruch gekommen und damit eine günſtigere Atmoſphäre geſchaffen 
worden. In den letzten großen Wahlen hat die öffentliche 
Meinung Europas entſchieden gegen die Politik der Gewalt und 
gegen den Vertrag von Verſailles, von dem Nitti behauptet, 
daß ihn ſeine Unterzeichner bei der Unterzeichnung zum großen 
Teil nicht kannten, Stellung genommen. Wir wiſſen aber, wie 
ſchwach allerorts dieſer neue Geiſt verankert iſt: 

„Die Kräfte der Reaktion und die Mittel und Begierden des 
ausbeuteriſchen Kapitalismus find noch zu groß, als daß man hoffen 


könnte, dieſe tragiſche Periode unſerer Geſchichte werde ſich ohne neue 


Irrtümer und Gewalttaten nun von ſelber löſen.“ 


Da nun ſieht ſich Nitti hilfeſuchend um, und ſeine Augen 
fallen wie gebannt auf jenes große Volk jenſeits des Ozeans, 
das, ſo oft als materialiſtiſch verſchrien, doch die Heimat eines 
Waſhington und Lincoln iſt. Hier liegt das Neue an Nittis 
neueſtem Buche, der Appell an Amerika. Das unterſcheidet 
ihn von dem „Apoſtel der Wahrheit“ E. D. Morel. Der praktiſche 
Staatsmann verleugnet ſich nicht. Nach Nittis Meinung ſichert 
dle Zukunft den Angelſachſen: 

„einen ſtets wachſenden Ein fluß in der Geſchichte der Welt, und 
welches auch die neuen Gegenſätze und Kämpfe ſein mögen, die aus 
den Verhältniſſen von heute erwachſen werden, ihre Aktion wird immer 
ausſchlaggebender in die Wagſchale der Geſchicke fallen. Wie fie der 
entſcheidende Faktor des Weltkrieges waren, können ſie auch der ent⸗ 
ſcheidende Faktor des kommenden Friedens ſein.“ 

In der Tat ſteht Amerika heute mächtiger da als je. Seine 
Weltherr ſchaft ift ebenſo unbeflritten wie die Roms nach dem 
Fall von Karthago. 

Nitti denkt nun dieſes Amerika, in dem ſich trotz der noch 
andauernden geſchickſen franzöfifchen Propaganda da und dort 
bereits Stimmen, wie die der Senatoren Owen und Lewis 
gegen die Politik von Verſailles erhoben haben, durch zwei 
Argumente zu talkräftigem, energiſchem Eingreifen in Europa 
zu veranlaſſen. Dieſe beiden Argumente gründen auf der Er⸗ 
kenntnis, | 

1. Amerika müſſe davon überzeugt fein, daß es feine Pflicht fet, 
einzugreifen, 

2. Amerika müſſe davon Überzeugt ſein, doß ſein Eingreifen im 
eigenen Intereſſe liege. 

Um Amerika von ſeiner moraliſchen Verpflichtung zu über⸗ 
zeugen, kann Nitti unſchwer darauf hinweiſen, daß einzig und 
allein auf die Verſprechungen Wilſons hin Deutſchland, von 
Hunger getrieben, die Waffen ſtreckte und daß der Sieg der 
Entente ohne das Eingreifen der Vereinigten Staaten nie Tat⸗ 
ſache geworden wäre. Senator Borah war es, der gelegentlich 
der Ausſprache über die Kriegsſchulden Europas die Worte 
prägte, daß ein großes Volk nicht darauf verzichten könne, ſein 
Wort zu halten, ohne vor der Geſchichte und vor Gott die 
ſchwerſte Verantwortung auf ſich zu laden. Da aber immer 
noch das im amerikaniſchen Volke zu gären fortfährt, was man 


während des Krieges ſeiner Vorſtellung einimpfte, muß es erſt 
ſelbſt die Folgen von Verſailles am eigenen Leibe ſpüren, um 
ſeinen Blick Europa zuzuwenden. Die jetzt bereits ſeit Monaten 
herrſchende Wirtſchaftskriſe in den Vereinigten Staaten wird 
Amerika dazu zwingen. Der amerikaniſche Farmer kann die 
infolge Kreditinflation übererzeugten Induſtriegüter nicht kaufen, 
da die Lage der europäiſcken Induſtrie den Abſatz amerikaniſcher 
landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe außerordentlich einſchränkt. Die 
Abwanderung vom Lande nimmt erſchrecklich zu, die ameri 
kaniſche Farm iſt bedroht. Die amerikaniſchen Parteien werden 
nunmehr aus dieſen Gründen Stellung nehmen müſſen zu der 
Tragödie Europas. , 

«re: Hat ſich Amerika, durch eine Propaganda der Wahrheit 
beeinflußt, mit England über eine Politik des Friedens ver 
fändigt, fo wird ſich kein Widerſtand dagegen erheben können. 

„Denn Frankreichs Finanzen find in ſolcher Zerrüttung und die 
feiner Vaſallenſtaaten bilden einen derartigen Schutttaufen, daß von 
dieſer Seite aus an irgendeinen Gegenzug überhaupt nicht zu denken if.” 

Hoffnungsvolle Ausblicke gab ja ſchon die Londoner Ron 
ferenz. Und doch — wird Amerika der Eclöſer fein? Die alten 
Ideale der Humanität und Güte, für die Nitti jedes perſönliche 
Opfer gebracht hat, waren ſchon zu einer Zeit, als der italienische 
Staatsmann, wenn auch feinem Glauben nach für die Menſch 
heit, noch die Volksmaſſen zum Kriege entflammte, Richtlinien 
einer Macht, deren Reich nicht von dieſer Welt iſt. Wiederholt 
weiſt Nitti auf Benedikt XV. hin, auf feine durch „moralische 
Schönheit“ ausgezeichnete Enzyklika kurz vor ſeinem Tode und 
auf feine und Gaſparris Arbeit für den Frieden während des 
großen Krieges. Nach ihm wird einſt in der Geſchichte dab 
Beiſpiel dieſer Männer „inmitten einer Nacht voll Haß und 
trübſtem Wahn leuchten und wird ebenſo vieler Verehrung tell 
haftig werden, wie das Andenken und die Namen der Todes 
büttel Verachtung und Fluch treffen wird“. 

Noch ſcheinen wir allerdings davon weit genug entfernt, 
noch haben wir uns nicht entſchloſſen, das Buch einer neuen 
Epoche aufzuſchlagen und ewig junge Kräfte das öffentliche L ben 
durchdringen zu laſſen. Denn die Lüge unſerer Zeit beſteht 
darin, daß das als dauernd hingeſtellt wird, was doch nur ver 
gänglich, und das als vergangen und veraltet, was ewig if. 


Kirchliche Nundſchan. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füllen. 


as Leben der Kirche, die Entwicklung ihres Glaubens und 
„D ihrer Liebe, die Ausbildung der Dogmen, der Moral, des 
Kults, des Rechts fleht in einem unmittelbaren Zuſammenhang 
mit dem persönlichen Glaubens- und Liebesleben der Glieder bes 
Leibes Chrifti. Im Aufſtieg und Niedergang der irdiſchen Kue 
belohnt und beſtraft Gott Verdienſt und Mißverdienſt der Giv 
bigen.“ So der Tübinger Profeſſor Dr. K. Adam in fenm 
herrlichen Werke über das Weſen des Katholizismus. Diefed 
Leben, das in immer neuen Einzelheiten vorzuführen unfere 
Aufgabe if, ift das fortgeſetzte Ergebnis von Spannung aus 
inneren und äußeren Gegenſätzen, alfo von einem fortgeleptet 
Ringen und Kämpfen, und ſo ergibt ſich von ſelbſt unſere weitere 
Aufgabe, immer wieder auch das zur Kirche, alſo der katholischen 
Kirche Gegenſätzliche heranzuziehen. de 
Ecclesiarum Urbis et Orbis Mater et Caput, das if i 
Kirche, in der der Biſchof von Rom feine Rathedra beſitzt. Sie 
alfo ift des Oberhauptes der irdiſchen Kirche Chriſti Kathedrale 
und ihr Rang daher nicht nur hiſtoriſch begründet. Wo ehi, 
nicht als lebloſe Ruine, fondern als mitten im flutenden Leben 
ſeinem hohen Zweck in vollſtem Ausmaße dienend, ein Gotteshant, 
das auf ſechzehn Jahrhunderte unerhörten Aufftieges in ne 
endendem Kampfe zurückblicken kann? Als die Kirche aus s 
Nacht ihres Katakombendaſeins zum Tageslicht emporſtieg, Ar 
fi, in dem von Kaiſer Konſtantin geſchenkten lateraniſchen Stad 
teile die von ihm ſelbſt erbaute, dem Erlöſer Jeſus Chri 3 
geweihte Kirche. Dort refidierte der Papſt, bis die Gebeine de 
Fiſchers von Galiläa ihre würdige Ruheſtätte gefunden; a 
iſt fein Sitz „Romae apud S. Petrum“ und von da ſpricht er 
an das Ende der Zeiten mit dem lebendigen Worte zu den Menſchel. 
Das Lateran Jubiläum begann mit der prozeſſtonalen Ueber 
tragung des uralten Chriſtusbildes aus dem Sancta Sanctor 
der urſprünglichen Privatkapelle der Päpſte, nach der Kathe 
wo am 9. November mit beſonderer Ermächtigung Rardinalvila 
Pompili am Papſtaltar pontifizierte. Lorenzo Peroſi, and 
wieder vollſtändig geſundet, dirigierte die Paleſtrinameſſe. 
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am 4. November wurde auf dem Gipfel des kapitoliniſchen Palaſt⸗ 
turmes das Kreuz wieder aufgerichtet, bun vom Donner der 
Kanonen, indes eine ungeheure Menge Volkes ergriffen zu ihm 
aufblickte und mit einem gewaltigen Te Deum den ſymboliſchen 
Akt beſchloß. 

Auf die Gefahr hin, uns den Unwillen einer oder der an⸗ 
deren in geiſtlichen Dingen vollfändig unzuſtändigen Perſönlich⸗ 
keit zuzuziehen, ) regiſtrieren wir die Tatſache, daß Papſt Pius 
am 1. November feierlich die beiden, auf Fürbitte des ſel. Pfar⸗ 
rers Vianney von Ars von Gott gewirkten Wunder, welche 
Vorausſetzung der Heiligſprechung, der Macht vor Gott, find, 
beſtätigt hat; gleichzeitig kam der Seligſprechungsprozeß des 
Writers D. Cafaſſo zum Abſchluſſe. Ueberblicken wir alle 
die Beatifikationen und Kanoniſationen der letzten Jahre, fo zeigt 
ſich, wie ungerecht die Behauptung Hans jakobs iſt, welche uns 
ſeitdem immer wieder von proteſtantiſcher Seite entgegengehalten 
wird: „Es it merkwürdig, wie an den offt ziellen Heiligen, alfo 
dem höchſten Stande der Welt, die beſſeren Stände den Löwen⸗ 
anteil haben.“ Allein ſchon die Tatſachen der letzten fünf Jahre 
beweiſen das Gegenteil. | 

Eine Ehrung, wie fie felten einem Kardinal, felten auch 
einem Deutſchen zuteil wurde, hat der Heilige Vater Kardinal 
Ehrle 8. J. zu feinem Eintritt ins 80. Lebens jahr bereitet. In 
Gegenwart des Hl. Kollegiums. des diplomatiſchen Korps, von Ver⸗ 
tretern der Kirche und der Wiſſenſchaft hat in einer Feſtakademie im 
vatikaniſchen Muſeum der Papit die großen Verdienſte des be- 
ſcheidenen Gelehrten ſelbſt gewürdigt und ihm die fünfräadige 
Feſtſchrift mit eigenhändiger Widmung „Tibi tui tua de tuis“ 
überreicht. P. Ehrle war es, der den Mai änder Bibliothekar 
Achille Ratti als feinen Nachfolger wünſchte und in deffen Lauf. 
bahn jene Wendung bewirkte, die im Pontifikat endigte. — Auch 
in Italien erblüht allmählich neues Leben aus Ruinen. Am 
12. Oktober zogen die Söhne St. Benedikts wieder in ihr altes 
Kloter S. Giuſtina in Padua ein, eine Gründung des neunten 
Jahrhunderts, die ihnen von Napoleon entriſſen wurde. 

Der Kor flikt, den die Regierung Herriots von neuem 
gegen die Kirche eröffnet, verzeichnet als erſte Etappe eine kleine 
Niederlage der neuen Staatsmänner. Unterrichtsminiſter Albert 
ging auf Grund einer angeblichen, vor zwei Jahren gemachten 
(aber in Wirklichkeit nicht gemachten) Aeußerung des Nuntius 
Migr. Cerretti zu einem Angriff gegen den Vertreter des 
Papſtes vor. Das diplomatiſche Korps mit Ausnahme des 
Vertreters Japans erklärte ſich mit ſeinem Dekan, eben dem 
Nuntius, ſolidariſch, und Herriot blieb nichts anderes übrig, als 
ſich zu entſchuldigen und „Bruder“ Albert abzuſchütteln. In ⸗ 
zwiſchen verdient unſere höchſte Aufmerkſamkeit die politiſche 
Freimaurer --Internationale, welche auf dem Kongreß 
der radikalen Partei zu Boulogne fur Mer am 18. Oktober her⸗ 
geſtellt wurde und der Logen aus folgenden Ländern angehören: 
Deutſchland, England, Frankreich, Belgien, Bulgarien, Däne⸗ 
mark, Finnland, Griechenland, Holland, Ungarn, Schweiz, Nor- 
wegen, Schweden, Polen, Tſchechten und Litauen. Das in Genf 
von der Völkerbundskommiſſion für geiſtige Zuſammenarbeit ins 
Leben gerufene, dieſem Zweck dienende Inſtitut, die Verwirk. 
lichung eines Vorſchlages des Katholiken Profeſſors de Raynold, 
it auch bereits eine reine Logen filiale geworden; Luchaire wurde 
Direktor, der Jude Bergſon und Einſtein, der Freidenker Murray, 
der Sozialiſt Deftree und der antiklerikale Ruffini dirigieren, 
während Raynold überall beiſeite geſetzt wird. 

Wir müſſen nochmals zum letzten ungariſchen Ratho. 
likentag übergehen und auf ihn zurückgreifen. Er zeigte, daß 
manche Leute wieder Anſchluß an die Katholiken als Macht 
ſuchen, die früher anderswo ſtanden. „Wir freuen uns der Be⸗ 
kehrten“, ſprach unter ſtürmiſchem Beifall ein Redner (Cjzettler), 
„vertrauen aber nur auf unſere eigenen Kräfte“, und Karl 
Wolff fand ſtärkſten Beifall, als er den intranfigenten Katholi⸗ 
Zismus als allein imſtande bezeichnete, die Katholiken zum Siege 
zu führen. Dieſer Katholikentag hatte ein intereſſantes Nady- 
ſpiel, die Landeskonferenz der Evangeliſchen Kirche; man befaßte 
ſich leider hauptſächlich nicht mit eigenen Angelegenheiten, 


1) Auf meine Erwähnung eines Wunders von Lourdes in Nr 43 
der „Alla. Rundſchau“ ging mir von Dr. E. Aianer-Freiburg ein höfliches 
ſchriftliches Erſuchen um nähere Auskunft über den Fall zu. Gleichzeitig 
richtete aber Dr. Aigner in der ſozialiſtiſchen Münchener Poſt eine öffent⸗ 
liche Erklärung gegen mich, die mir mittelbar den Vorwurf der Irrefüh⸗ 
rung macht und „unter Proteſt gegen eine ſolche Berichterſtattung vor 
ſolchen Nalſchmeldungen warnt“. Ich babe darauf Dr. E Aianer mits 

eteilt, wie ich ſein Vorgehen beurteile und daß ich es daher ablehne, auf 
fein Schreiben einzugehen oder weitere Zuſchriften von ihm anzunehmen. 


ſondern in gehäſſigſter Weiſe mit den Katholiken und leierte 
die abgeſpielte Walze nochmals ab: Internationalismus, In⸗ 
toleranz uſw. Und ein Paftor Szeberenyi verſtieg ſich zu Ver- 
dächtigungen des Nuntius. Das proteſtantiſche Volk aber, das 
noch nicht bergeifen hat, daß vor der Revolution die Hälfte der 
evangeltſchen Superintendenten Freimaurer waren und einer von 
ihnen, Dr. Balthazar, heute noch der eifrigſte Anwalt der Loge 
iſt, wies Seite an Seite mit den Katholiken die Angriffe zurück, 
unterſtützt auch von der proteſtantiſchen Preſſe. Und ſo änderte 
man denn, der Not gehorchend, das Programm nachträglich, 
widerrief alles, was man tags vorher beſchworen hatte, weil es 
ja doch „nicht ſo gemeint“ war. 


Der von der rumäniſchen Regierungéclique geführte 
Kulturkampf bewirkt ein erfreuliches Erwachen der Geiſter. Die 
früher Lauen ſchließen ſich heute in Siebenbürgen in Scharen 
dem Katholiſchen Volksbunde an, um die bedrohten Stellungen 
zu verteidigen. Dieſer Bund hielt am 25. und 26. Oktober zu 
Arad bei einer Beteiligung von 20000 Perſonen einen prächtigen 
Katholikentag ab. Biſchof Graf Majlath richtete an den an- 
weſenden Vertreter des Kultusminiſters einen ergreifenden Appell, 
er möze der Regierung verſtändlich machen, daß der katholiſche 
Glaube berufen ſei, unter ſeinen Befolgern den Frieden und die 
Liebe zu verbreiten, und daß Groß⸗Rumänien von den Katho⸗ 
liken nichts für der Beſtand des Staates zu fürchten habe. „Wir 
Bifetöfe übernehmen für unſere Prieſter die Bürgſchaft. Unſere 
Schulen find keine Eroberungsmittel, wir betrachten fie als Heilig ⸗ 
tümer der Liebe und der Arbeit. Wir erhalten unſere katho⸗ 
liſchen Schulen zur Rettung der künftigen Generation unter allen 
Schwierigkeiten. Auch von difen droht Rumänien keine Gefahr.“ 
Der Biſchof ſchloß mit der Bitte an die Regierung, auch die 
anderen religiöſen und caritativen Einrichtungen beſchützen zu 
wollen, auch das Waiſenhaus in Hermannſtadt, eine Gründung 
Maria Thereſias, bezüglich welcher der Kultus miniſter erklärt 
habe: „Das Waiſenhaus nehmen wir weg. Bringen Sie die 
ungariſchen katholiſchen Waiſen dorthin, wo Sie wollen.“ 


In der Tſchechoſlowakei droht dem herrſchenden Frei 
maurerregime bei den nächſten Wahlen eine Kataſtrophe; es wird 
daher alles aufbieten, ſich irgendwie ſeine Stellung zu verlängern. 
Die politiſche Vertretung der tſchechiſchen Katholiken hat ſich mit 
der angeſtrebten Trennung von Kirche und Staat unter der 
Bedingung einverſtanden erklärt, daß ſie nichts enthalte, was der 
Lehre der Kirche zuwiderläuft und im Einvernehmen mit dem 
Hl. Stuhle auf verfaſſungsmäßigem Wege erfolge. Die Slowaken, 
denen man jetzt in Prag goldene Brücken bauen möchte, ſtellen 
die Bedingung vollkommener Autonomie und Beſeitigung aller 
Einmiſchung Prags in kiichliche Angelegenheiten der Slowakei. 


Wir beklagten neulich den Mangel an Solidarität 
unter den Katholiken der verſchiedenen Nationen in religiöſen 
und kirchlichen Angelegenheiten; wir müſſen uns inſofern ver⸗ 
beſſern, als die letzte Konferenz des Katholiſchen Epiſkopates 
der Vereinigten Staaten, die berufene Vertretung unſerer 
Glaubensbrüder auf dem Gebiete der Union, gegen die z. Z. 
in Rußland und in Guatemala wütende Verfolgung proteſtierte 
und die Bereitwilligkeit zur Unterſtützung der Verfolgten be⸗ 
tonte. Für die noch immer in ruſſiſchen Gefängniſſen ſchmach⸗ 
tenden Prieſter litauiſcher Nationalität hat ſich die litauiſche 
Regierung jetzt durch Vorſtellungen in Moskau verwendet. — 
In Mexiko (Stadt) trugen die Behinderungen, welche die anti- 
klerikalen Behörden einem zu veranſtaltenden euchariſtiſchen 
Kongreſſe in jeder erdenklichen Weiſe bereiteten, nur zu noch 
glanzvollerem Gelingen, zur größten Teilnahme des Volkes bei. 


Ein Prozeß, der ſich in dieſen Tagen vor dem Gericht 
zu St. Gallen abſpeelte, leuchtete tief in das Treiben der foge- 
nannten Ernſten Bibelforſcher hinein und enthüllte dieſe 
neue Bewegung als eine Geldmache des jüdiſch ame rikaniſchen 
Freimaurertums. Dabei ſpielte beſonders ein Brief eines 
Hochgradfreimaurers eine Rolle, der die intereſſanten Mitteilungen 
enthält: „Wir geben ihnen (den Ernſten Bibelforſchern) auf dem 
bekannten indirefien Wege viel Geld durch eine Anzahl Brüder, 
die während des Krieges ſehr viel Geld gewonnen haben; es 
tut ihrer dicken Brieftaſche nicht weh. Sie gehören zu den 
Juden. ... Die katholiſchen Dogmen find unſeren Plänen 
läſtig, des halb müſſen wir alles tun, ihre Anhängerzahl zu 
vermindern und ſie lächerlich zu machen.“ Miſter Binkele, der 
verantwortliche Leiter der E. B. in der Schweiz, vertreten durch 
jüdiſche Advokaten, wurde zu 600 Franken verurteilt; der von 
ihm wegen Verleumdung Beklagte (ein Proteſtant) freigeſprochen. 
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In der orthodoxen Kirche (Sammelbegriff verſchiedener 
Schismen, welche als Nitionalkirchen fortbeſtehen) machen fich 
feit dem vollſtänd'gen Zuſammenbruche des Konſtantinopler 
Patriarchates Beſtrebungen bemerkbar, um den weiteren Zerfall 
durch Beſtellung eines neuen gemeinſamen Oberhauptes aufzu- 
halten. Heute, da die ganze Orthodoxie in autol: phale Sonder- 
Staatskirchen aufgelöſt it, welche Werkzeuge weltlicher Macht⸗ 
politik geworden find, iſt es vergeblicher denn je, eine verlorene 
Einheit wiederherzuſtellen. Man trennte ſich von Rom und 
damit ſetzte der zwar Jahrhunderte währende, aber unaufhalt⸗ 
bare Verfall ein. Man kehre zu Rom zurück und dle Einheit 
iſt wieder da. Daß heute ein emſiges Suchen nach ihr, nach 
der Einheit in der Wahrheit beſteht, beweiſt die kurze Geſchichte 
der miten im Trubel der britiſchen Weltausſtellung zu 
Wembley errichteten kleinen kalholtſchen Kirche. In dem un- 
ſcheinbaren Gottes häuslein war von früh bis abends ein Prieſter 
beſchäftigt, um all den Suchern irgendwie gerecht zu werden, 
von denen manche ſtehenden Fußes in die Kirche aufgenommen 
werden wollten. Alle Raſſen waren dabei vertreten und ein 
Strom von Segen ging von da aus. 


Hus Thoma f. 
Von L. G. Oberlaender. 


ie oft, wenn es gilt, einem gefeierten Meiſter der Kunſt den N ıd 

ruf zu ſchreiben, muß man vor allem darlegen, was der Künſtler 
„ſeiner“ Generation geweſen ſei, denn die nachdrängende, jüngere hat 
meiſt ganz andere Ideale! Hans Thoma iſt 85 Jahre alt geworden, 
aber er hatte ſich nicht überlebt. Nicht in dem Sinn, daß die neuen 
und neueſten Richtungen mit Thomas Kunſt viel gemeinſchafe liche Züge 
aufwteſen, allein fein Eindruck war doch fo ſtark und in gewiſſem Sinne 
zeitlos, daß ſich ihm niemand entziehen kann. Thoma iſt der einzige 
moderne Maler, der populär wurde, denn in Wahrheit klafft trotz 
aller Kunſterziehungs verſuche ein Riß zwiſchen gebildeten und unge 
bildeten Kunſtbeſchauern und ganze Richtungen wenden ſich bewußt 
nur an eſoteriſche Kreiſe. Thoma iſt eiſt ſpät, aber dann allgemein 
anerkannt worden. Er hatte noch mit fünfzig Jahren unter törichter 
Verkennung zu leiden gehabt, aber er trug es mit der Gelaſſenheit 
eines Mennes, der ſich des rechten Weges bewußt it. Wenn wir die 
874 Bilder betrachten, die H:nry Thode in den „Klaſſtkern der Kunſt“ 
(1909) chronologiſch geſammelt, ſo ſehen wir natürlich Entwicklung und 
Erweiterung der Stoffwelt, aber nirgends ein Experimentieren, Herum⸗ 
taſten und Suchen. 

Thoma war am 2. Oktober 1839 in Bernau, einem kleinen 
Schwarzwalddorf, als Sohn armer Leute geboren. Bei aller Armut 
umgab den Knaben doch Liebe und Sorgfalt. Mehr wie der ſehr 
ernſte, wortkarge Bater hatte die „immergute“ Mutter Einfluß auf 
ihn. Eme tieffromme Frau, die nach des Sohnes Urteil mit der Not 
„heldenhaft“ kämpfte, ohne verbittert zu werden. Thomas ſtarke Phan⸗ 
taſte ift mütterlicyes Erbteil. Starb der Vater bereits, als der Sohn 
noch in der Lehre war, ſo iſt die Mutter 93 Jahre alt geworden und 
hat noch ihr n weißbärtigen „Buben“ in Liebe umhegt. Die Lehre 
bei einem Lithographen und dann bei einem Maler und Anſtreicher 
in Baſel ward nicht vollendet, und es fanden ſich wirklich Gönner, die 
Tyoma den Beſuch der Karlsruher Kunſtſchule ermöglichten. Seine 
Lehrer Schirmer und des Coudres ſchätzten fein Talent; aber feine 
Arbeiten fanden weder hier noch ſpäter in Düſſeldorf öffentliche An⸗ 
erkennung. In Paris machen Delacroix und Courbet Eindruck auf ihn 
und im Louvre alte deutſche Meiſter. Er erfährt, wie er ſchreibt, durch 
feine Studien nur die Beſtätigung, wie großartig und malens wert das 
Wieſental feines Heimatdorfes fei. 1870 ging er nach München, wo 
Pilotys Runſt die herrſchende war. Es waren nur Künſtler, die abs 
ſeits ſtanden, wie Bitt. Müller und Böcklin, zu denen Tyoma Fühlung 
gewann. Auch mit Leibl und ſeinem Kreis hatte er einige, nicht ſehr 
ſtarke Beziehung. Das an theatraliſche Geſchichtsmalerei gewohnte 
Kunſtpub ikum blieb ihm abgeneigt. Immerhin gewann er einige 
Kunſtfreunde, die ihm durch Käufe das Weiterſchaffen ermöglichten. 
1874 lernte er erſtmalig Italien kennen, das er ſah und malte mit der 
Tiefe deutſchen Gemütes; dann ließ er ih in Frankfurt a. M. 
nieder, wohin einige Porträtaufträge ihn gerufen hatten. Ein Viertel⸗ 
jahrhundert iſt er dort geblieben. Freilich, es war lange ein ſehr enger 
Kreis, der an Thoma Jnter: ffe nahm. Immerhin ward es ihm möalich, 
feine Münchener Braut heimzuholen. Cella Tyoma, die als feine Schü⸗ 
lerin eine gute Blumenmalerin geworden, war eine Frau von feinſtem 
Kunſtverſtändnis und wohl auch die Vermittlerin zwiſchen dem welt- 
fremden Gatten und der Oeff nilichkeit. In Frankfurt war feit den 
Tagen der Nazarener eine gute fünitlerifche Tradition nicht abgeriſſen, 
allein die Kreiſe, die für Kunſtpflege in Betracht kamen, waren ſehr 
konſervativ, allem Neuen, noch dazu, wenn es ſich nicht anmutig und 
liebens würdig, ſondern herb gab, feindlich oder zum mindeſten arg. 
wöhniſch gegenüberſtehend. Die Bilder im Kunſtverein wurden ab. 
gelehnt, ſo daß Thoma viele Jahre nicht ausſtellte. Die Fresken, die 
Thoma für ein Café malte, hat man 20 Jahre verdeckt, weil die 
öffentliche ſie Meinung bekämpfte. Das Haus, deffen Außenarchitektur er 


mit plaſtiſchen Köpfen verzierte, die die ſteben Todſünden verfinnbildeten, 
hieß im Volksmund das Fratzeneck. In Gemy Thode, der 1890 
Direktor des Städelſchen Kunſtinſtitutes wurde, gewann Thoma einen 
nimmermüden Propheten. Im gleichen Jahre hatte Thoma im Mün 
chener Kunſtverein eine Ausſtellung, die ſeinen Ruhm begründete. 
Plötzlich kam er in Mode, kann man ſagen, aber daß er nicht wieder 
aus der Mode kam, das beweiſt, daß die Leute inzwiſchen gelernt hatten, 
mit ſeinen Augen zu ſehen. Als ich ihn in den neunziger Jahren 
im Frankfurter Kunſtverein kennen lernte, ſtand er noch in den erſten 
Sommern ſeines Ruhmes, ein Mann mit weißem Patriarchenbart, ſchlicht, 


gütig lächelnd, in nichts den Künſtler betonend; kein großer Herr, wie 


Lenbach es fein konnte, ſondern von einer Hans Sachs ſchen Bürgerlichleit. 
Im Urteil außerordentlich milde; ein wenig weltfremd. So foll er fpăter 
auch in Karlsruhe als Exzellenz geweſen ſein, ſo ſpiegeln ihn ſeine Schriften. 
Als Direk'or der Kunſtyalle und Akademieprofeſſor war er in Karlsruhe 
1899 bis 1911 tätig. 1905 berief der Großherzog ihn als erſten Künſtler 
in die Erſte Badiſche Kammer. Selten ergriff er das Wort und nur 
in Angelegenheiten, die er voll beherrſchte. Beſonderes Auffehen machte 
ſein von modiſchen Schlagworten unabhängiges Eintreten für den 
ſittlichen Gehalt der Kunſt. Er ward Ehrendoktor der Heidel 
berger Univerſität, Geheimer Rat mit dem Prädikat Ex jellenz. Der 
70., der 80., der 85. Geburtstag waren Feſte, die in aller Weite ihren 
Widerhall fanden. 1901 hatte er die geliebte Gattin verloren; die 
Schweſter führte ihm nun das Haus und iſt dem lange leidenden, aber 
fets ein optimiftifches ſeeliſches Gleichgewicht Wahrenden eine auf 
opfernde Pflegerin geweſen. 


Thode hat einmal Thomas Schaffen die Wiedergeburt der Nıtır 
in der Phantaſte genannt. Damit iſt ausgedrückt, daß Thoma ſich 
nicht mit einem Abſchreiben der Natur begnügt, daß er aber anderseits 
Realiſt war. Da überall ſich der Himmel über die Erde fpannt und 
Wolkenzüge über ihn gleiten, habe er nirgends eine Landſchaſt ge 
funden, die nicht zu ihm geſprochen habe, hat Thoma einmal ge 
ſchrieben. So hat er viele Landſchaften gemalt, die einem ſtumpferen 
Auge als „unmaleriſch“ galten. Seine Farben waren fo intenfiv, daß 
vielen feine Wieſen zu grün ſchienen. Thoma Salat ſpotteten die 
Karlsruher um 1870. Das Seeliſche, Muſikaliſche, das in feinen Bildern 
mitſchwingt, iſt manchem erſt ſpäter aufgegangen. Die Täler ſeiner 
Heimat, die ſanfte Mainlandſchaft, auch italieniſche Motive malte 
Thoma nach leicht andeutenden Skizzen aus der Erinnerung; immer 
aber iſt das Bild Spiegel ſeiner beſchaulichen, innerlichen Natur. Woh 
hat er auch den Pilatus, das Lauterbrunner Tal gemalt, aber folge 
Bilder einer großartigen, gewaltigen Natur blieben vereinzelt. Lieber 
belebt er mit Putten und Elflein die Landſchaft, und die find nie 
leere Staffage, ſondern die Phantaſte des Malers, die ſich eine lieben 
würdige Kindlichreit gewahrt hatte, hat fie mit dem inneren Auge 
wahrhaft fo geſehen. Dieſe Naivität des genialen Künſtlers war Ur 
ſache manchen Vorurteils, denn feine Zeit überſchätzte das Intellektuelle. 
Wundervoll iſt die E nteit zwiſchen Landſchaft und Geſtalt im Mond 
ſcheingeiger. Man glaubt, die wehmütige Weiſe zu hören, die Züge 
des Spielenden und die Landſchaft ſpiegelt fie wieder, aber die erſen 
Beſchauer ſahen nur, daß der Geiger in Hemdsärmeln war und das 
galt als febr unpoetiſch. Längere Zeit hat die Fabelwelt Böcklin 
Thoma gefeſſelt, ohne daß er dadurch an Perſönlichkeit verloren. 


Seine Geſtalten find oft herb und niemals verſchönt, fo die Bauern 


frau mit dem ſchlaſenden Kind unter dem Flieder, aber ſeine Figuren 
find fo naturnahe und ſeeliſch echt — darin liegt ihre eigene Schönheit 
Porträts hat Thoma zahlreiche geſchaffen. Selbfbildniſſe aus den 
verſchiedenen Lebenslahren gehören zu den beſlen. Auch die Mutter 
hat er oft gemalt. Wie it da das Bedeutende, Innerliche heraus 
geholt, ohne das Schlichte, Dörfliche oder beffer geſagt Kleinbürgerlich 
zu verwiſchen! Wandervoll hat Thoma die Blumen gemalt. Sie find 
ihm nie dekorativer Farbenfleck, ſondern liebevoll zeichnet der Meike! 
ihre Formen, auch fie find beſeelt. Man würde in den Gemälden 
Thomas den religiöfen Sinn nicht verkennen, auch wenn uns feine Bilder, 
die heilige Stoffe behandeln, nicht bekannt wären; in der Tat haben 
reliniöfe Fragen den finnenden Künſtler zu allen Zeiten beſchäftigt In 
Chriftus und Nikodemus trägt der Iı g'ere die Züge des Malers und ed 

ergreifend, wie ſich b'e ſeeliſche Not darin ſpiegelt; aber die Verluc 
Chrifi ausgenommen find es doch meift auch hier idylliſche, finnige Move, 
die ihn zur Verbildlichung drängen. Weihnacht, Chriſtophorus, Ben 
auf der Flucht, immer ift es die Natur, die zum Stimmungsträger wird. 
Erft febr ſpät dingt fein Schaffen zur Paſſion vor, in der an Mantean 
anklingenden Pietà, der Gelhſemane und die Kreuzigung folgten. ği i 
die Peterskirche in Heidelberg hat er Fresken geſchaffen, die ich "i 
in Reproduktionen kenne. Mit Lithographien und Algraphien N 
Thoma weit ins Volk gedrungen. „Im Herbft des Lebens“, „Im Winter 


des Lebens“ hat er fein Leben geſchildert, einen immerwährenden Ro 


lender geſchrieben, in Gedichten und Profa feine milde Alterzwelste, 
vertündet, bibliſche Geſchichten in alemanniſcher Mundart erzählt .. 
Wege zum Frieden gefunden. Mit Recht hat man ihn mit Joh. P 
Hebel verglichen. Es find elf Bändchen, die uns der greife Künf 
klar und ſchlicht geſchrieben. Auf eine Auswahl (mit einer Einführen 
von Dr. H. Saedleı): Hans Thoma als Meiſter des Mort. 
(München Gladbach 1924, Führer⸗Verlag 3.— ) fei aufmertſan N 
macht. Ueberblicken wir das Geſamtwerk H. Thomas, ſo dürfen ſten 
ſagen, es ſind in ſeiner Gemütsttefe und Innerlichkeit die lichte 
Seiten deutſchen Weſens, die uns aus ihm entgegenleuchten. 
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Eine literariſche Ueberraſchung. 


Von Dr. A. Kneer (Trier). 


in neuer Kalender! Nun, an Kalendern iſt ja nicht gerade Mangel. 
In Buch- und Broſchürenform und als Abreißkalender, zur Erbauung 
und Belehrung wie als äſthetiſches Hilfsmittel, als w ſſenſchaftlicher, 
Sport., Kunft-, Volks. oder Heimat Kalender — eine üppige Fälle. Auch 
auf katholiſcher Seite fehlt es an Kalendern nicht, an guten und anderen. 
Was uns aber bisher fehlte, das war ein techniſch auf der Höhe ſtehender, 
für die Katholiken deutſcher Zunge allgemein paſſender Abreißkalender. 

Dieſen haben wir nun mit einem Schlage, nach mancherlei ander⸗ 
weitigen Anläufen, in einer ſo vorzüglich gelungenen Weiſe, daß man 
daran nur ſeine helle Freude haben kann: „Welt und Wiſſen, 
Deutſcher illuſtrierter Kulturkalender“ für 1925, aus dem 
Verlage der Xaverius⸗Berlags Buchhandlung A. G. zu Aachen. (Druck 
und Kliſcheeanfertigung von B. Kühlen, Kunſt. und Berlagsanſtalt in 
M'Gladbach. Preis 4 Mk.) Es it ein aufs reichſte illuſtrierter und 
textlich hochintereſſanter Kalender, der den bekannten Erscheinungen auf 
nichtkatholiſcher Seite nicht nur nichts nachgibt, ſondern an Gehalt und 
Form fie vielfach weit hinter ſich läßt. Schon die Titel zeichnung (Kopf 
eines Wilden) verrät, daß die Sache „Schmiß“ hat. Die Herausgeber 
find eine beträchtliche Anzahl katholiſcher Vereine, beſonders Miſſions⸗ 
organiſationen, und die Mehrzahl der in Deutſchland, Oeſterreich, Luxe m⸗ 
burg, Nordböhmen und der Schweiz wirkenden Ordensgenoſſenſchaften. 
Sie alle haben „ihr Beſtes beigeſteuert“. 

„Die Blätter des Kulturkalenders bringen ein Tätigkeit' bild 
katholiſchen Schaffens. Jede Seite und ihr Text ſollen anregen, fördern 
und begeiſtern. Tag für Tag wird der Leſer bald an dieſe, bald an 
jene Sparte des reichgeſtaltigen katholiſchen Lebens erinnert. Es möge 
dem Katholiken aber auch ein Anſporn ſein, nach Kräften mitzuwirken, 
damit die Kirche ihre hohe Sendung unter der Menſchheit erfüllen kann. 
Kunſt und Leben, Idee und Praxis ſprechen in dieſen Blättern zu uns. 
Freude, Troſt und Kraft wollen fie uns ſchenken.“ So der hochverd ente 
Generalſekretär Dr. theol. Peter Louis in Aachen, der die Schrift⸗ 
leitung des neuen Unternehmens führt, in der Emleitung. 

Wer, wie der Schreiber dieſer Zeilen, den einſchlägigen Veröffent⸗ 
lichungen von jeher ſeine Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, der weiß, wie 
manches derartige Unternehmen leider der Ungunſt der Zeiten, der 
Intereſſeloſigkeit des Publikums, zuweilen aber auch der eigenen Un. 
zulänglichkeit zum Opfer gefallen iſt. Hier haben wir nicht den leiſeſten 
Zweifel, daß dieſer, in Anbetracht des Gebotenen wohlfeile Kalender 
(4 Mt) von jetzt ab jährlich feinen Weg in die Häuſer der katholi⸗ 
ſchen Familien deutſcher Zunge nehmen, apoſtoliſch wirken und Freude 
und Segen ſpenden wird. — Solche Lebensfülle kann ja auch ſchließlich 
nur die hier in ihren Miſſionen verkörperte katholiſche Kirche bieten. 


Vom Weihnachts büchermarkt. 


Von M. Raſt. 
II. 


Köſel & Puſtet, München: Zum 100. Geburtstage des großen 
katholiſchen Kulturſchriftſtellers auf dem Mainzer Biſch ofsfluhle erſchien 
1911 ein dreibändiges Werk, das jetzt — ein Beweis für bie unbe 
bedingte Gediegenheit der Erſtausgabe — un verändert neu auf 
gelegt werden konnte: Wilhelm Emanuel von Kettelers 
Schriften. Ausgewählt und herausgegeben von Johannes Mum⸗ 
bauer. Band I: Religiö'e, kirchliche und kirchenpolitiſche Schriften. 
8 422 S. Geb. in Ganzleinen M. 3.50. — Band II: Staatspolttiſche 
und vaterländiſche Schriften. 8° 320 S., ebenſo geb. M. 3.—. — 
Band III: Soziale Schriften und Perſönliches. 8“ 340 S., ebenſo 
geb. M. 3.—. Durch dieſe vorzüglich getroffene, logiſch gegliederte 
Geſamtauswahl der ungemein zahlreichen Kundgebungen des divina⸗ 
toriſch ſeheriſch eingeſtellten Kirchenfürſten inmitten des Kulturkampfes 
gelangen nun von neuem geiſtige Strömungen in Fluß, die dis zur 
Stunde und lange darüber hinaus weithin befruchtend einzuwirken 
geignet find. Und zwar auf das Deutſchland der Gegenwart mit 
feinem kulturell eigenperſönlichen, familien haſten, ſozialen, politiſchen, 
ſtaatlichen, vaterländiſchen und religiöſen Leben, wie auch auf das 
Deutſchland der Gegenwart und Zukunft im Völkerchor. Der perſön⸗ 
lichen Note in allen Ketteler Schriften entſprechend, hat Mum bauer 
feiner hervorragenden Auswahl einen knappen biographiſchen 
Umriß vorangeſtellt, der bei aller Konzentration ein gewaltiges 
Charakterbild ſchöpferiſch nachzeichnet. Wie er ſeinen Helden hier uns 
zeigt, ſo war dieſer im Leben und Schaffen: ein ganzer Mann der 
Wahrheit und Kraft, des Glaubens, der Chrifius: und H:rtenliebe, 
zugleich des unmittelbaren Eindringens in die Einzel⸗ und in die 
Volksſeele, in die Bedingungen der rein individuellen, der geſellſchaft⸗ 
lichen, der nationalen, der inner: und außenpolitiſchen Zuſammenhänge. 
Eine kernig gerade, lautere, ſelbſtändig-überzeugungstreue Natur: fo 
ſehr der Einfachheit in ſich bewußt, daß er ſich den Bauernpaſtor 
nannte, ſchaute er auch in die Arbeiterſeele wie in ein aufgeſchlagenes 
Buch, fand er auch das verſtändliche, weckende Wort für die ſchlichteſten 
wie für die gebildeiften Kreife. Nicht zuletzt für die echt patriotiſchen. 
Er war es ja, der ſo überzeugend nachwies, wie ſehr ein eifriger 
Katholik den „intereffierteften und aufrichtigſten Anteil an den natios 
nalen Geſchicken“ nehmen könne (f. die Broſchüre: Die Katholiken im 


Deutſchen Reiche u. a. m.). Seine Mannhaftigkeit im Kampfe gegen 
jegliches Unrecht, mochte es von oben oder von unten oder aus der 
Mitte kommen, brachte ihm die Kennzeichnung des ſtreitbaren Biſchofs 
ein. Unter den Katholiken war er auf ſozialem Gebiet der anerkannte 
Berater mit dieſem ausſchlaagebenden Grundſatz: Die ſo ziale Frage 
iſt zutiefſt eine ſittliche Frage, weshalb auch allen ſozialen Beſtre⸗ 
bungen Religion und GSıttutchleit zugrunde liegen ſollten. Keine 
Leuchte abſtrakter oder konkceter W ſſenichaft, aber Beherrſcher einer 
eindrücklichſten Bildung, umſchloß Biſchof Ketteler in feiner aſzetiſchen 
Geſamtweſenheit ein Großes, Geniales, zur Bewunderung Zwingendes. 
Auch kein eigentlich urſprünglicher Denker, war er kraft ſeiner Per⸗ 
ſöntichkeit ein hervorragender Schriftſteller von raſſiger Sonderheit, 
ein Bahnbrecher, ein „Populariſator allererſten Ranges“. Er arbeitete 
journaliftifch, nicht künſtleriſch, denn auf die raſcheſte und wirkſamſte 
Verbreitung ſeiner Gedanken kam es ihm einzia an. — Wie ſein Leben, 
fo fein Tod: von erhabener, innerlichſt gefaßter Ruhe und Maleſtät. 
E. haben unermͤßlich war auch die Trauer um ihn. Doch er lebt heute, 
wird lange unter uns fortleben. | 

Das Gedächtnis zweier edler Katholiken erfuhr ergreifende Auf⸗ 
erweckung bu: die im Auguſt d. zu Oberndorf ſtattfindende 
Hundertlahrfeier des über die Welt verbreiteten Weihnachtsliedes: 
Stille Nacht, heilige Nacht. Dichter dieſes an Wirkſamkeit einzigartigen 
Sanges war der Prteſter Jofeph Mohr, Vertoner der Lehrer und 
Ocrganiſt Franz Gruber, beide freundſchaftlich vereint im Dienſt der 
Oberndorfer Pfarrkirche. Prof. Karl Weinmann, Direktor der 
Kirchenmuͤftkſchule Regensburg, veröffentlichte 1919 ein mit 7 trefflichen 
Bildern g ſchmücktes feſſelndes Bändchen, das nun zum zweiten Male 
aufgelegt wurde: „Stille Nacht, heilige Nacht.” Die Geſchichte 
des Weihnachtsliedes. 8° 70 S. M. — 30. Gründliche Sachlichkeit, tief 
berührende Innigkeit tragen die feinfinnige Darſtellung, die auch in 
Charakter und Leben jener beiden Männer eindringt, denen unſer 
deutſches Volk, denen die Welt ein ſo köſtliches Glaubenskleinod ver⸗ 
dankt. — Im Anſchluß ſei hingewieſen auf ein neues liturgiſch⸗ 
euchariſtiſches Buch für die Jugend: Missa. Für den gemeinſamen 
Gebrauch bearbeitet von Joſ. Kramp S. J. kl. 8 71 S. In biegſamem 
Leinwandeinband M. 1 —. Parttepreiſe billiger. — Der wieder ers 
neute Brauch, die Kommunion als Beſtandteil der hl. M ffe zu 
empfangen, bringt den Gedanken an gemeinſame Verrichtung der 
Meßgebete durch Prieſter und Laien nahe. Das vorliegende Büchlein 
bietet hierzu ſchon elne angemeſſene Vorbereitung an erſter Stelle für 
die auch hier doppelt wichtige Jugend. 

Die für breite Kreiſe, für das (begrifflich) gehobene Volk 
gedachte Erzählſammlung Die Hausſchatzbücher erfüllt immer 
erſichtlicher, immer reichlicher alle gerechten Anſprüche: durch Billigkeit, 
inhaltliche Gediegenheit und originelles ſchmuckes Gewand. Unter ihren 
dem halben Hundert jetzt raſch zuſtrebenden Bänden, geb. je M. 1.—, 
kl. 4° bis zu etwa 260 S., findet ſich Beles von älteren Erzählern 
wie: Eichendorff, H. v. Kleiſt, O. Ludwig, E. Th. A. Hoffmann, 
Immermann, Auerbach, Anzengruber, Stifter, Fontane, Storm, 
G. Keller, Scheffel, derm. Schmid; von neueren und neueſten: 
M. Herbert, Marie von Hutten, A. Scott. Oberkofler, Schuſſen, 
Herwig; von Ausländern: Dickens, Poe, Sealsfield. Aus der jünaſten 
Bändereihe hebe ich Volltreffer heraus. Bd. 31: Ernſt Zahn, Der 
Güher, Der Guet. Beides it auf die Bühne der Alpenherrlichkeit 
geſtellt, beides prachtvoll erzählt. In beiden durchbebt die in kantig 
feſten Zügen aufgebaute Handlung und die pſycholoaiſch meiſterhafte 
Perſonenzeichnung der warme Herzſchlaa des echten Menſchenkenners 
und darum Menſchenliebyabers. Bd. 32: Luiſe von Frangois, 
Judith, die Klus wirtin, eine künſtlertſch und ethiſch wirklich 
großartige Volkserzählung mit dem etwas archaiſtiſch anmutenden 
ſprachlichen Reiz, dem dramatiſchen Puls und dem ſeeliſchen Tiefbolick 
dieſer ert nach ihrem Htngang (1893) fo recht und immer mehr zur 
Geltung gelangten eigenſtändigen Dichterin. Tragik und innere Be⸗ 
freiung iſt auch hier das Hauptmotiv: auf ſeiten der Heldin in un⸗ 
erſchütterlichem Ringen gegen ein fortgeſetzt hartes Schickſal, auf feiten 
des Helden in der nach fühnender Strafe für eigenes Verfehlen ver⸗ 
langenden Uebernahme fremder ſchwerſter Schuld, deren langjährige 
Büßung den fie freiwillig Ertragenden zur bie her ihm mangelnden 
Charakterfeſtigkeit läutert. Bd. 35: Karl Lingen, Die Glaskugel. 
Novellen. Der Verlag kennzeichnet feine Erwartung hinflchtlich der hier 
angezeigten zweiten Auflage durch deren Höhe: 4.— 13. Tauſend. 
Linzen, Verfaſſer des Romans „Marte Schlichtegroll“, iſt im beſten 
Sinne ein ganz und gar Moderner, fo daß er alle, die wahrhaft gewählte 
neuzeitliche Erzäyltunſt heiſchen, wird befriedigen können. Er tut es 
auch hier in dret Novellen. Die titelgebende führt in ergreifender, 
ſchöner Einfachheit das Liebesgeſchick eines armen Schuſters zur abs 
ſchliießenden Entwicklung feines Lebensſchickſals. Die ſechſte Stunde 
erinnert in dem Zauber ihrer zarten Tönung an Theodor Storms 
Höhenkunſt. Janko, der Slowak dürfte — bei allem harmontſchen 
Maß — zum Erſchütterndſten unſerer Geſamtnovelltſtik zählen. Ein 
letblich und geiſtig Aermſter unternimmt und übt beſeligt, im ewigen 
Glücksdrang eines bisher leer gelaſſenen Herzens, freiwillige Mutter: 
betreuung an einem äußerlich abftoßendeu Elendskinde. Als deffen 
Verluſt unabwendbar droht, ſucht er es zu bergen und kommt dabei 
mit ihm um fein armſeliges Leben. — Fraglos gehört Linzen zu den 
Künſtlern auf Heilandswegen. 37. Bd., Alexander Puſchkin: Die 
Hochzeit im Schneeſturm und andere Novellen: Pit. Dame, Der 
Poſtmeiſter, Das Fräulein als Bauernmädchen, Der Schreiner. In echt 
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ruſſiſcher Prägung, flott⸗ſpannend aufgemacht find fie alle, auch mehr 
oder weniger ſoziale Mißſtände aufzeigend, die vorletzte mit ſchelmiſchem, 
die letzte mit „tollem“ Reiz. Eine Neuerſcheinung aus dem ruſſiſchen 
Schrifttum it Gogols Koſakenroman Taras Bulba, in deutſcher 
Faſſung von Franz Herwig. 


Eine vierte Auflage erfuhr, außerhalb des Hausſchatzbücher⸗ 
Rahmens, Wilhelm Schuſſens Roman: Medard Rombold. 
Der Wirt zum goldenen Anker. 8° 170 S. Geb. M. 3.20. 
Immer wieder verdient warme Empfehlung dieſes Buch, das über⸗ 
zeugend zunächſt einen ſelbſverſchuldeten männlichen Verfall, dann aus 
dieſem heraus einen willensfeſten männlichen Aufſtieg widerſpiegelt. 
Alſo auf gleichem innerem Boden zuerſt ein Sinken, Verſinken, darauf 
eine Wiederaufrichtung — Wiedergeburt. 


Der ſchon durch einen Abriß der ſpaniſchen Literaturgeſchichte 
vorteilhaft bekannte beutiche Hiſpanologe Dr. Ludwia Pfandl, 
Korreſpond.⸗Mitglied der Real Academia Espanola in Madrid, hat 
ein Werk von unbeflechlicher, zugleich wohltuender Sachlichkeit geſchaffen, 
das man als eine in ihrer Art erftklaſſige Fundgrube bezeichnen darf: 
Spantſche Kultur und Sitte des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Eine Einführung in die Blütezeit der ſpaniſchen Literatur und Kunſt. 
1924. Lex konformat XVI u. 288 S. Leinenband 12 GM. Die un- 
gemein klare und reiche Darſtellung zieht einen weiten Umkceis folgender 
Hauptthemen: Philipp II., Die drei legten Habs burger, Das Regierungs⸗ 
ſyſtem, De Inquiflnon, Die Geſellſchaft, Nationalſtolz und Ehrgefühl, 
Religiofität, Aberglaube und Moral, Bildung und Unterricht, Literartſche 
Bräuche, Der Schriftſteller und das Buch. Das tägliche Leben, 
Idealismus und Realismus. Angefügt find Anhang I u. II: Kultur 
geſchichiliche Texte und Bibliographie. Rühmlich hervorzuheben ift die 
an P- pier, Druck und reicher, zumeiſt ſonſt ſchwer zu beſchaffender 
Bebilderung koſtbare Ausſtattung. Das Buch will in erſter Linie zur 
Vorbereitung dienen für das Studium der ſpaniſchen Literatur 
und Kunſt im Zeitalter ihrer Hochblüte, die von 1550—1680 reichte: 
vom Regierungsantritt Philipps II. bis zu Calderons Tode. Jener 
Epoche alſo, die Spanien als vorbildlich führende europäiſche Groß ; 
macht unter dem zweiten Philipp ſah und ſogar noch unter feinen 
degenerierenden brei Nachfolgern als einzigartiges Volk von Dichtern, 
Gottſuchern, Gelehrten und Künfllern. Bis jetzt unübertroffen entwirft 
Pfand! vor uns König Philipps II. Charakter- und Geſchich sbild, das 
durch unwiſſenſchaftliche, parteiiſche, z. T. gewiſſenloſe Kritik bis zur 
Unwürdiakeit fo vielfach verzerrte, entſtellte. Auch die notwendig 
negative Zeichnung der 3 folgenden letzten Habsburger erfreut durch 
ihre Gerechtigkeit. Beſonders anztehend wirkt die gründliche Heraus⸗ 
geſtaltung des umfaſſenden ſpaniſchen Nationalcharakters und Lebens 
nach den ſorgſam gehobenen authentiſchen Quellen, wie denn überhaupt 
Pfandls Wert weitab jeglicher dilettantiſcher Verſuchs. und Intutttons⸗ 
ſpielerei ſteht. 


Ein erfreuliches Zeichen der beſſeren Konjunktur des deutſchen 
Buchweſens gegen 1923 ıft das Wiedererſcheinen von Köſel & Puſtets 
Bücher⸗Rundſchau, Monatsſchrift über wichtige Neuerſcheinungen 
auf dem Büchermarkt, herausgegeben von Dr. E. K. Stahl und Dr. G. 
Hirſch. Auch der Ltterariſche Ratgeber, herausgegeben von 
Dr. Philipp Funk, ſteht dem Bücherliebhaber dies Jahr neu zu Dienſten. 


Vom Büchertiſch. 


Betrachtungsſchule. Liturgiſche Methode der Betrachtung und Be: 
ſchauung. Von P. Matth. Kurz 0. Cist. Herm. Rauch, Wiesbaden 
1924 1.80 4. — Das Büchlein, das bereits im 4.—6. Tauſend erſcheint, 
bezweckt, den Erziehungswert der Meßliturgie für die Uebung der Be— 
trachtung auszunützen. Es wird allen willkommen ſein, die gern täglich 
betrachten möchten, denen aber die Berufsarbeit außer der Meßandacht 
keine Zeit für dieſen Zweck frei läßt oder die nur durch Abkürzung der 
Kommunionandacht die nötige Zeit gewinnen können.“ Die „liturgiſche 
Betrachtungsmethode“ beſeitigt dieſe Schwierigkeiten, indem fie Meß— 
andacht, Kommunionandacht und Betrachtung zu einer einzigen Andachts— 
übung verbindet. Ob es jedoch empfehlenswert ift, während der Piejie zu 
betrachten, ſtatt gemeinſam mit dem Prieſter die Meſſe zu beten, iſt eine 
Frage, die hier nicht entſchieden werden foll. Alph. M. Rathgeber. 


Deutſch⸗ Hannover Volkskalender 1925. Herausgegeben von der 
e Druck und Verlag der Hannoverſchen 
Landeszeitung A.-G. Hannover. Preis 0.90 Æ. — Schon für 1124 haben 
wir dieſen trefflichen Volkskalender angezeigt (Nr. 49, 1923) und tun es 
gern wieder ſür das kommende Jahr. Hannover hat an allgemeinem 
Intereſſe bedeutend zugenommen, ſowohl durch den Katholikentag als 
durch ſeine Abſtimmung über Selbſtändigkeit im Reiche. Der neue Jahr: 
gang des Kalenders erhält ſeine beſondere Note durch Beiträge in Wort 
und Bild über das welfiſche Königshaus. Iſt doch der greiſe Herzog von 
Cumberland am 14. Nov. 1923 geſtorben und ſein Anſpruch auf den ein— 
zigen Sohn übergegangen, der die Tradition ſeines Hauſes getreu fort: 
fegt. — Auch der übrige Inhalt gibt mannigfache Einblicke und An⸗ 
regungen. Tie religiöje Note ift bekenntnistreu lutheriſch, ohne anti- 
katholiſche Stacheln. Der Deutſch-Hannoverſche Volkskalender bleibt hier 
feinem Gründer, Paftor Ludwig Grote, treu, deſſen ſcharfe Feder nicht 
allein das politiſche, ſondern auch das kirchliche Preußentum angriff, 
das wir in der unierten Staatskirche und heute im Evangeliſchen Bund 
verkörpert finden. — Als Volks kalender naturgemäß nur für das 
proteſtantiſche Volk len zn 1005 1 N 

inze wlitiichen Freunden in allen deutſchen Gauen zu empfehlen. 
einzelnen politiſchen F . 


Bühnen⸗ und Mufikrundichen. 


Uraufführung im Nationaltheater. Tirſo de Molinas „Don Gil 
von den Grünen Gofen” aus der klaſſiſchen Zeit des ſpaniſchen 
Luſtſpieles hat vor einigen Jahren in einer glücklichen Nachdichtung 
in den Münchener Kammerſpielen und auch an anderen Bühnen durch 
ſeine Anmut und Heiterkeit viel Erfolg gehabt. Dieſe Vorſtellungen 
baben Walter Braunfels Anregung zu feiner muſikaliſchen 
Komödie gegeben, die das Nationaltheater, welches einſt feine „Prin. 
zeſſin Brambilla“ brachte und „Die Vögel“ ſchon ein paar Jahre im 
Spielplan bewahrt, zur Uraufführung auswählte. Die durch die der 
erſten Vorßellung vorausgehende Generalprobe gegebene Möglichkeit, 
eine neue Oper zweimal zu hören, bevor man zur Feder greift, iſt zu 
wertvoll, als daß man von dieſer Gepflogenheit abgehen möchte. Um 
indeſſen den Bericht nicht auf die nächſte Nummer verſchieben zu müffen, 
ſei heute eine Schilderung der äußeren Eindrücke gegeben und die 
Fabel ſkizziert, auf eine Wertung der Muſik und die von Knapperts⸗ 
buſch geleitete Aufführung fei ſpäter zurückgekommen. Der Komponiſt 
hat die vorliegenden deutſchen Uebertragungen nicht viel verwenden 
können, er hat ſich, ſoweit er überhaupt ſich dem ſpaniſchen Stücke 
anueſchloſſen hat, eine Proſaüberſetzung anfertigen laffen. „Die Muft 
bedarf anderer Unterlagen als das geſprochene Wort.“ Die zwei erſten 
Aufzüge zerfallen in drei Szenen, die durch orcheftrale Zwiſchenſpiele 
verbunden find; der dritte, kürzere ſpielt ſich ohne Zwiſchenvorhang 
ab. Juana hat ſich als Mann verkleidet und iſt dem treulofen Manuel 
nachgereiſt, der in Madrid auf des Vaters Geheiß um die reiche Ines 
freien ſoll, was Juana verhindern will. Dies erfahren wir in der 
erſten Szene, die durch Volkstreiben noch ein wenig muftkaliſch aus 
ftaffiert iſt. Manuel hat zwar etwas Gewiſſensbiſſe, dennoch bewirbt 
er fich bei Ines’ Vater um deren Hand. Er nennt ſich Don Gil, für 
den Fall, daß Juanas Klage gegen ihn bekannt werde. Ines treibt 
während der Beſprechung Geſangsſtudien hinter der Szene, das gibt 
dem Tonſetzer zu aparten Klangmiſchungen Gelegenheit. Sehr hübsch 
iR auch ſanglich di: Streitſzene zwiſchen dem Vater und Ines, die 
von einem unbekannten Freier nichts wiſſen will. In einem Park fol 
„Don Gil“ gewiſſermaßen zufällig mit Ines zuſammentreffen, Juana 
kommt ihm zuvor, nennt ſich Don Gil und gewinnt das Herz des 
Mädchens im Sturm. Später als der Vater kommt, iſt er ſehr froh, 
zu hören, daß feine Tochter „Don Gil“ liebt. Der begleitende Manuel 
iſt über ſeinen raſchen Sieg verwundert und erfreut, allein er wird 
enttäuſcht. Es gibt zwei Gil, nicht ihn liebt Ines, ſondern den mit 
den prünen Hoſen, von denen fie etwas ſeitſam fingt, fie feien „ein 
Märchen von Arabiens gold' nem Strand“. (Sprachlich ift das Textbuch 
überhäupt reich an ſchwer fälligen und gezwungenen Wendungen.) — 
Im zweiten Akt kommt Juana als fremde Dame verkleidet und erzählt 
Ines, daß Don Gil ſeine Braut verlaſſen und einen fremden Namen 
führe. Die Folge iſt, daß Manuel als Betrüger das Haus verlaſſen 
muß. Donna Clara, eine Freundin von Ines, möchte Manuel tröften. 
Um der Gefahr zu begegnen, daß Manuel ſich dieſer zuwende, lommt 
Juana wieder in ihren grünen Hoſen, gewinnt leicht das Herz der 
raſch entflammten Clara. Ines yat fie belauſcht und ift mit Recht 
empört. Manuel, dem man vorgelogen, Juana wäre geſtorben, nimmt 
die Werbung um Ines wieder auf. Weil dieſe auf grüne Holen fo 
berf: ffen, hat er grüne Hoſen angelegt, desgleichen Rodriguez, ein früher 
bevorzugter Verehrer von Ines. Auch die eiferſüchtige Clara hat, um 
ihrem Gil nachzuſpüren, Männerkleider angelegt. Vier in grünen Holen 
ehen vor Ines Balkon in der Mondnacht. Für das tolle Darch⸗ 
einander der Verwechſtungen und die raſche Aufklärung (Juana und 
Manuel finten fih beglückt in die Arme) hatte der Komddiendichter 
den Vorteil eines ſchnellen Tempos, während der Geſang notwendig 
den Scherz in die Länge zieht. Dies ift überhaupt das Problem, das 
der Vertonung ſolchen Intrigenſpiels entgegenſteht. Zweifellos r 
Braunfels die Schwiertgkeit feiner Aufgabe erkannt und hat ihr bie 
Reizvolles abgewonnen. Da nicht alles aus dem Handlungsverlauf 
erhellt, fondeın aus dem Geſang entnommen werden muß, jo wird 4 
der Zuſchauer ohne Textbuch manchmal ſchwer tun. Die Mufit kling 
ſtets ſchön und verzichtet auf billige Effekte; das Lyriſche erſcheint ſtürker 
als das ſpezifiſch Komiſche. Dekorationen und Koſtüme haben die 3 
des Velasquez etwas ins Groieske gezerrt; eigentlich mehr als es r 
muſtkaliſch begründet erſcheint. In den Farbenwirkungen herrſcht de 
Raffinement, das auch den überraſcht, der nicht im Futurtsmus da 
Ziel alles Schönen flieht. Die zum Teil recht ſchwierigen Partien liegen 
in guten Händen. 

München. L. G. Oberlaender. 


Vortragsabend Friedrich Kayßler. Der rühmwlich bekannte SI 
fpieler und Vorieſer brachte im Richard. Wagner. Saal des Gote i 
Bayeriſcher Hof, München, in einem klaſſtichen Teil Stücke aus Werther 
Leiden von Goethe und Rüdigers Tod aus dem Nibelungenlied n 
Gehör, in einem zweiten, modernen Teil Proben aus Dito Oyſae 
Roman „Die Schweſtern Hellwege“ und aus einem Epos „Welte 
von Hans Oſſenbach. Bei letzterem feſſelte nur der Vortrag, bei den 
übrigen freute man ſich der Dichtung, vermittelt duich einen treit 
findenden und deutenden Sprecher. Kayßler wirft feine Gefühle n 15 
vulkaniſch heraus, ſondern läßt fie unter den Worten leben. Im N 
lungenlied überraſchte feine Technik dadurch, daß fie auf e 
der Stimmen der handelnden Perſonen gegeneinander verzichte 
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Trotzdem war der Eindruck dramatiſch. — Der Abend war veranſtaltet 
vom Volksverband der Bücherfre unde und verbunden mit 
einer Buchausſtellung desſelben. Man ſah viel gutes Schrifttum in 
ſchönen Einbänden und erhielt die äußerſt vornehm ausgeſtattete Dent 
ſchrift: Das Werk des V. d. B. (Wegweiſer⸗Verlag Berlin). Der 
Verband vermittelt ſeinen Mitgliedern billigen Bücherbe zug. Inter⸗ 
konfeſſtonell, auch im allgemeinen wirklich neutral, vermag er die 
Kulturbedürfniſſe der Katholiken naturgemäß nicht voll zu befriedigen. 
Für uns kommt zunächſt in Betracht der Wolfram bund, über 
deffen Heimbücherei Fr. Muckermann S. J. im Gral Nov 1924 ſchreibt: 
„Sie ift ein gemeinnötz'ges, auf katholiſcher Grundlage aufgebautes 
Unternehmen zur Verbreitung wertvoller Bücher. Sie vermittelt zum 
Eigenbeſitz geeignete Bücher aus verantwortungsbewußten Verlagen, 
und zwar an einzelne oder an beſondere Bezuge gemeinſchaften, zu 
welchen ſich mehrere Perſonen unter einem Obmann zufammenfc:teßen. 
Die Bezieher find in Gruppen eingeteilt — eine gewiſſe Staffeiung 
nach der Leiſtungs fähigkeit verſchiedener Kreiſe und nach den giftigen 
Anſprüchen erwies ſich als notwendig —, von denen die erſte 12 4 
Jahresbeiirag zahlt und die zweite 6 4. Dazu einmal ein Eintritts. 
geld von 1 A bzw. 0,50 Æ. Aus den Büchern der Gruppe I hebe 
ich heraus: Herwig: „St. Sebaſtian vom Wedding“; Lippert: „Von 
Seele zu Seele“; Wittig: „Die Kirche im Waldwinkel“; Roſt: „Die 
Wahrheit über das Mittelalter“; Weismantel: „Der närriſche Freier“; 
Dörfler: „Der ungerechte Heller“. . .. Aus den Büchern der Gruppe II: 
Werke von Knies, Stifter, Oberkofler, Heinen, Dörfler, Seidenfaden, 
Guardini uſw. Regt die Heimbücherei die Bildung von Be zieher⸗ 
gruppen an, ſo liegt darin eine Einladung, gemeinſame Leſeabende 
und dergleichen zu veranſtalten, überhaupt die Literatur wieder mehr 
in kleinen Gemeinſchaften zu pflegen. Nur auf dieſe Art werden wir 
unfer Boll vor dem Aufgehen in Wirtſchaft und Sport ſchützen und 
zugleich der deutſchen Familie wieder mehr Sinn für Heim und Häus⸗ 
lichkeit geben.. . Daß ſich Schulklaſſen und Penflonate einem fo 
idealen und praktiſchen Unternehmen anſchließen werden, dürfte ſelbſt⸗ 
verſtändlich fein. ... Die Geſchäftsſtelle befindet AH Köln⸗Kalk, Kant: 
ſtraße 5/1. Zahlungen können geleiftet werden auf das Poſtſcheckkonto 
Dr. Heinz Stephan, Köln 2378. Wer als beſonderer Freund gelten 
will, zahle 10 &, und wer den Titel eines Gönners wünſcht. 100 &.“ 
Dr Otto Sachſe. 
eee 


Sür Bekanntgabe von geeigneten Probenummer⸗Anſchriften 


ift der Verlag der Allgemeinen Rundſchau ſtets dankbar. 


G. m. 


BUTZON & BERCKER un 


Verleger des Heiligen 


- Jeistet. 


Tal 


. Apostolischen Stuhles 


Briefkaſten. 


O. in R. Den Satz in Dr. A. Kneers „Salem“ Nr. 43: „Die 
Ziſterzienſerklöſter haben nach ihrer Säkulariſation .. in ihrem 
äußeren Beſtande meit ein klägliches Schickſal erfahren: Ruinen, 
Kaſernen, Zuchtbäuſer, Irrenhäuſer“ haben Sie bedauerlicher⸗ 
weile mißverſtanden. Dem Verfaſſer lag eine Verächtlichmachung der 
Irrenhäuſer ganz f en. Wir waren von vornherein davon Überzeugt 
und haben uns nach Jyrem Brief überdies deſſen verſichert. Der 
Verfaſſer wollte nur die glänzende Zett der einſtigen Abtei einer 
ſpäteren rein nützlichen und weulichen Verwendung gegenüberſtellen, 
bei der beſonders die baukünſtleriſche Anlage leiden konnte. Eine 
neue kirchlich⸗ caritative Benützung, etwa in Geſtalt eines von 
Schweſtern geleiteten Jerenhauſes, fällt natürlich überhaupt nicht 
unter den Begriff des kläglichen Scheckſals. Dr. A. Kneer hat übrigens 
bereits über das Schick al alter K örer (ausgehend von feinem Buch 
über Denkmalpfl.ge 1915) ein Vielfaches veröffentlicht, klöſterliche 
Neugründungen mit Rat und Tat ſelbſtlos unterſtützt und ift in jeder 
Hin ſicht, nicht zuletzt pabliziſteſch, für die katholiſche Sache feit langem 
tätig. Er darf in Anſpruch nehmen, daß ſeinen Worten nirgends ein 
unchriſtlicher oder unkiichlicher Sinn von auten beigelegt wird. D. Schr. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Steuerermässigungen sind erfolgt, wie wir dies im Vorbe- 
richt bereits erwarten konnten. Die Umsatzsteuer ist von 2 auf 1½ 
Prozent, die Lnxussteuer von 15 auf 5 Prozent ermässigt. Der steuer- 
freie Betrag der Einkommensteuer ist erhöht worden, um dem kleinen 
Lohnempfänger eine Erleichterung zu verschaffen. Mit der Verringe- 
rung der Reichssteuern geht eine Senkung der Gewerbesteuer der Länder 
Hand in Hand. Der Reichsfinanzminister hat den Ländern die Ein- 
nahmen aus den herabgesetzten Steuern im Durchschnitt der Monate 
August und September bis zum 31. März nächsten Jahres gewähr- 
Das ist natürlich vorläufig. Die Aenderung des Finanzver- 
bältnisses des Reiches zu den Ländern ist eine Forderung, die un- 
verschiebbar ist. Das zu erstrebende Ziel ist die Wiederherstellung 
der Fiuanzhoheit der Länder, wie dies auch der bayer. Finanzminister 
in seiner Hau-haltrede dargelegt hat. Die für die deutsche Wirtschaft 
notwendig gewesenen Steuererleichterungen werden vom Auslande 
teilweise unfreundlich beurteilt. Das Verständnis für die Belange 


50 KEVELAER (Rheinland) 
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Schutz- und Trutzwaffen im Kampfe gegen Unglauben und Irrglauben. von Ehe und Familie. Ein Buch für Bräute, junge Frauen und Mütter von Pfarrer 
mm Gebunden G. M. 4.50. Geschenk- 


P. Nilkes, S. J. Weiteren Kreisen der Gebildeten und des Volkes dargeboten. 
20. Auflage. Herausgegeben von P. Den ef fe. S. J. Praktische Apologetik. 512 Seiten. 
90: 134 mm. Taschenformat. Brosch G. M. 2.20. Kart. G. M. 2.50. Geb. G. M. 4.—. Die 
Hauptgebiete der Philosophie, Apologetik, Dogmatik und ein guter Teil der Moral 
sind in diesem einzigartigen Büchlein kurz in klarer Sprache und packender Form 
dargestellt. Früher erschienen die „Schutz- und Trutzwaffen“ in drei Teilen. Bei 
der neuen 20. Auflage wurden sie aus praktischen Gründen in einen Band (Taschen- 
format) vereinigt. 


Modernes ABC. Kurze Antworten auf die zahlreichen Angriffe gegen die ka- 
tholische Kirche von P. Brors, S. J. 175.— 182. Tausend. 640 Seiten. 90: 134 mm. 
Brosch. G. M. 2.40. Karton. G. M. 2.80. Gebunden G. M. 4.50. Hunderte Fragen des 
religiösen Lebens werden hier aufgeworfen und ebenso korrekt wie schlagend 
beantwortet. Es ist ein moderner Volkskatechismus im besten Sinne des Wortes. 


Schlagworte des gottlosen Sozialismus und Kommunismus 
von einem Franziskanermissionar. 112 Seiten. 61. 70. Tausend. Brosch. G. M. 0.50. 
40 „Schlagworte“ von Todteinden christlicher Grundsätze werden in diesem wirk- 
lich zeitgemässen Werkchen kurz und bündig, dabei aber gründlich widerlegt von 
einem Manne, der das Volk lieb hat. 


Anstand und Lebensart. Ein Buch der guten Sitten für die schulentlassene 
Jugend beiderlei Geschlechts von K. Beicht. 224 Seiten. 114: 166 mm. Vornehmer 
Salonband G. M. 4.—. Ein zuverlässiger Freund, ein nie versagender Berater, dessen 
erprobte Ratschläge einem Gemüt entsprossen sind, das der wirklich feinen Lebens- 
art kundig ist. z 

Die Jugend von heute .... die Männer von morgen. 
Lebensführer für Jünglinge von Karl Lorenz. 256 Seiten. 114:166 mm. Ge- 
schenkband G.M. 4.—. Der Verfasser, ein lebenserfahrener Mann, zeigt dem Jüng- 
ling die Gefahren, die seinen Lebensweg umstehen und gibt ihm oft humorvolle 
Ratschläge, wie er seine Zukunft zimmert. 


Unsere Jungmannschaft, Ein Buch der Lebenskunde von Studienrat Fr. 
Flinterhoff. 222 Seiten. 114:166 mm. Fein geb. G.M 4.—. Das Büchlein will 
unseren Jungmännern den Weg zur Höhe zeigen. Zugleich ist es aber auch ein 
willkommenes Buch für Eltern und Führer der Jungmannen. 


Ein Mädchenbuch. Lebenskunde für unge Mädchen von Fritz Flinter- 
boff, Studienrat. 2. Auflage. 210 Seiten. 114: 166 mm. Geschenkband G.M. 4.—. 
Das vortrefflich ausgestattete Bändchen ist so recht geeignet, jungen Mädchen 
gebildeter Stände ein Führer auf dem Lebensweg zu soin. kin sehr empfehlens- 
wertes Festgeschenk. 


Spezialverzeichnisse auf Wunsch kostenlos. 


Elternpflicht. Erzieh 


Nicolaus Jansen. 286 Selten. 122:1 

band Goldschnitt G.M. 6.10. Ein Aufklärungsbuch für alle Eheleute und solche, 
die es werden wollen. Sehr zart und doch mit der notwendigen Klarheit behandelt 
der lebenserfahrene Verfasser ein wirk ich zeitgemässes Thema. Für Nicht- 
erwachsene gehört die Schrift unter Verschluss. 

der Jugend zur Sittenreinheit von P. Herber und L. 
Becker. 6. Auflage. 210 Seiten. 117: 156 mm. In Originalb. GM. 3.—. Dieses 
Buch vertritt den Standpunkt einer entschlossenen und besonnenen sittlichen 
Aufklärung Alle Fragen der sexuellen Erziehung werden dabei mit sicherem Takt 
behandelt. Das Buch ist ein zuverlässiger Führer auf einem heiklen Gebiete. 


Das Buch der Frau. Ein Handbuch für christliche Frauen in ihrer Stellung 


als Gattin, Hausfrau, Mutter und Brzi berin von Paul Combes. Deutsche 
Bearbeitung von Domvikar Weber in Trier. 4. Auflage. 330 Seiten. 120: 185 mm. 
Gebunden G. M. 4.50. In einer durchaus edlen Sprache werden die zartesten Fa- 
milienbeziehungen behandelt. Dabei bringt der Verfasser eine Fülle praktischen 
Materials. Auch als Hochzeitsgeschenk zu empfehlen. 


Das Ave der Heimat. Roman aus Kevelaer von Franziska Rademaker. 


2. Auflage. 608 Seiten. 122:185 mm. Halbleinenband G.M. 650 Kein sogenannter 
frommer Roman. Eine bedeutsame literarische Leistung, die überall berechtigtes 
Aufsehen erregt. Das Werk steht im Gegensatz zu einer fruheren ähnlichen Er- 
scheinung des Büchermarktes über Kevelaer, die viel Staub aufgewirbelt hat. 


Monika Hagemanns Liebe. Fin Roman aus Neudeutschland von Fran- 


ziska Rademaker. 320 Seiten 122: 185 mm. Halbleinenband G. M. 6.50. 
Der Roman ist aufgebaut auf das Prinzip: Kehrt zuruck zum Glauben, zu Gott, 
zum Kreuze. Arbeitet alle durch Liebe, durch gegenseitige Unterstützung des 
Nächsten an der hehren Aufgabe. Liebet einander, machet aus dem alten Oedland 


ein deutsches Neuland, ein neues Deutschland. 


Die Sammlung „Aus Vergangenheit und Gegenwart“ besteht aus 


121 Bandchen Erzählungen, Romanen und Novellen namhafter Autoren wie 
Herbert — v. Krane — Handel Mazzetti — Fabri de Fabris — L. Rafael — 
Jer. Gotthelf — Sienkrewicz a. v. andere. Jedes Bändchen Ist ca. 100 Seiten 
stark, im Format 122: 188 mm. In m hrfarb. Umschlag G.M. 0.50. In ge- 
bunden in modernen Phantasie-Einbänden G. M. b. 90. Je 3 Bändchen in elegant. 


Halbleinenband G. M. 3.50. 


„Münchener Jugendschriften.‘ Eine Sammlung gesunder Lektüre für 


Jugendliche im Alter von 9—14 Jahren. Jedes Bändchen 64 Seiten in schönem, 
farbigen Umschlag G.M. 0.40. Je 5 Bändchen in einem feinen Salon- oder Biblio- 


thekband G. M. 3.50. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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unserer Wirtschaft ist eben noch nicht überall durchgedrungen. Der 
Zentralverband des Bank- und Bankiergewerbes sieht die Ermässigungen 
keineswegs als genügend an; ein Steuersatz von 6 v. H. für Kunden- 
geschäfte übersteige die in den wichtigsten anderen Ländern um ein 
Vielfaches. Völlig unbefriedigend sei ferner die Ermässigung des 
Händlersıiempels auf 2 v. T. Solange nicht eine erhebliche Herab- 
setzung sowohl des Satzes für Kundengeschäfte als auch desjenigen 
für Händlergeschäfte erfolgt sei, sei die im wirtschaftlichen Interesse 
dringend erforderliche Wiedereinführung des Terminhandels in Effekten 
nicht möglich. Auch die Neuregelung der Börsenumsatzsteuer für aus- 
ländische Zahlungsmittel genüge nicht. Diese Steuer ermangle nach 
der erfolgten Währungsstabilirierung jeder Berechtigung und stelle 
eine Versteuerung des legitimen Zahlungsverkehrs mit dem Ausland dar. 
Die Stenerminderungen haben an der Börse die Stimmung ver- 
bessert. Senkung der Warenumsatssteuer und Erhöhung der Beamten- 
gehälter dürften eine Belebung des Geschäftes bringen. Auch die in- 
ternationalen Eisenverhandlungen werden günstig beurteilt. Die 
Bautätigkeit ist ein wenig reger geworden. 
die Darmstädter- und Nationalbank haben als erste Grossbanken ihre 
Goldbilanzen veröffentlicht. Sie haben doch mehr Substanz gerettet, 
als man nach den pessimistisch stimmenden Zusammenlegungen ver- 
schiedener grosser Provinzin-titute hatte annehmen können. Die 
Dresdner Bank wird ibr Aktienkapital im Verhältnis 12 ½ : 1, die 


ie Dresdner Bank und 


Diskonterhöhung geplant. 


Darmstädter im Verbältnis 10 : 1 zusammenlegen. Die Vergleichung 
der Goldbilanzziffern mit denjenigen des letzten Vorkriegrjahres zeigt 
die furchtbare Verminderung des Volksvermögens. Erfreulicherweise 
weist die Entwicklung im laufenden Jahre deutlich nach oben. Beide 
Banken sprechen die Erwartung aus, dass bereits für das laufende 
Jahr die Dividendenzahlungen wieder aufgenommen werden können. 

In den deutsch-französischen Handelsvertrags- 
verhandlungen trat eine ernste Stockung ein. Besondere Be- 
deutung hat hierfür das Schreiben des Generalagenten für Repara- 
tionen Sir Parker Gilbert an Reichsfinanzminister Dr. Luther. 
Unterstützt es doch mittelbar den deutschen Standpunkt. Wir ver- 
langen die Aufhebung der 26 prozentigen Ausfuhrabgabe, als einer 
unerträglichen Belastung des deutschen Handels. Frankreich erblickt 
in dem Verlangen einen Eingriff in die Reparationen. Zur Ueber- 
einstimmung fübrten die Verbandlungen zwischen Deutschland und 
der Schwe is über den Abbau der beiderseitigen Einfuhrbeschränkunger, 
Der völlige Abbau wurde für den 30. September 1925 vereinbart. 

In den letzten Wochen soll an den amerikanischen Börsen in 
deutschen Industrieaktien ein grösserer Betrag angelegt worden sein, 
als der amerikanische Anteil der Dawesanleihe ausmacht, Die Gon- 
verneure der Bundesreservebank beabsichtigen, die Spekulationalust 
in deutschen Kriegsanleihen einzudämmen. Es wird eine besondere 
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1. „Theologia Moralis“, 


S. Alpbonsi de Liguori, 
curavit P. M. Haringer, 
1879-81. 8 Bände; In Pappe 
mit Leinwandrücken. 


2. Predigl-Werk von areg. 


Busi, 10 Bände, 1902- 08; 
in Pappe geb. mit Leinwand- 
rücken und Goldleisten Gefi. 
Angeb. unt. Nr 24755 an d. 
Geschäftsst der Allgemeinen 
Rundscbau, München, Galerie- 
strasse 35a Gh. 
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Ordnung und Übersicht 


erhalten Sie durch unsere 


Aklenständer 


Preisangebote unverbindlich. 


kalener Volkszeitung Aalen 


(Württemb.) 


gie kleinen Anzeigen 


haben in der 
„Allgemeinen Nund ſchan“ 


ſtets beſten Erfolg. 


Orgel⸗ 
Harmoniums 


über die ganze 
Welt verbreitet! 


Kleinſte bis arößte Werte, 


Snftrumente. 
Kataloge gratis. 


Zrovenbarmontums 
für Kirchen, Kapellen 
uno Reiſe. 


Aloys Maier, ulda 
egr. 1816 
Bäpntider Hoflieferant 


Elne aparte literarische Neuheltl 


Soeben erschien im Verlag von A. Huber, 
München, Neuturmstraße 2a das Werk 


Wertbeständiges 
Christentum 


von Anton Worlitscheck, 


Prediger an der Heiliggeistkirche in München. 
322 Seiten. Preis in Leinwand gebunden Mk. 6.- 


Die in einem Band vereinigten Abhandlungen 
können auch einzeln bezogen werden, jede 
Abhandlung einzeln geheftet 30 Pfg. 

Der als Redner und Schriftsteller beliebte und bekannte Verfasser behandelt 
darin in inhaltlich wie formell originellen Ausführungen eine Reihe aktueller, welt- 
anschaulicher, pädagogischer, sozialer, nationaler und kultureller Zeitfragen für ein 
umfassenderes, überhaupt geistig-religlös intereasiertes Lesepublikum. Ein in edel- 
stem Sinne hochmodernes Werk, In feiner buchhändlerischer Aufmachung, dessen 
Beslu für jeden Wahrheitssucher eine wertbeständige Kapitalsanlage bedeutet. Vielen 
wird dieses Buch gelegen kommen, geben doch die Aufsätze, die einen Gedanken- 
reichtum voll Leben, Geist, Feuer und Kraft entwickeln, reichlichen Aufschluß 
über viele Fragen, die einen religiös gesinnten Menschen beschäftigen. 


Außerdem erschien vom gleichen Verfasser: 


Christus und heutige Jugend 
Ein hochmoderner Vortrag — 16 Seiten Oktav, geh. 30 Pfg. 
ieee 
Im gleichen Verlage erschien die 


Wissenschaftliche Festgabe 
zum 1200 jähr. Jublläum des hl. Korbinian. 


Herausgegeben von Prälat Geheimrat D. Dr. Joseph Schlecht, o. ö. 
Hochschul professor in Freising. XVI u. 552 Großoktav-Seiten mit 


. 29 Taf., 61 Textabbildungen und 1 Karte. In Leinwand geb. M. 30. 


Vilsbiburg und seln Liebfranen-Festspiel 


Zur Erläuterung u. Einführung von P. M. Huber, O. S. B., Stift Metten. 
VIII u. 128 Seiten (8°) mit 10 Voll- u. 31 Textbildern. / Preis 3 G.-M. 


In meisterhafter Sprache und lebenswarmer Darstellung führt der Verfasser den 
Leser ein in die wichtigsten Daten der Vilsbiburger Geschichte, entrollt dabei die 
landschaftlichen und örtlichen Reize des behäbigen nlederbayerischen Marktes und 
leitet dann von der Geschichte seiner Bergwallfahrt , Mariahilf“ über zur Ent- 
stebung des „Vilsdiburger Liebfrauen-Festspiels“. Weit entfernt, daß der Leser dabei 
ermüdet würde. Im Gegenteil! Mit stets wachsender Begeisterung folgt er dem 
Führer, der sich wirklich als orts- und sachkundig erweist, und gewinnt dabei immer 
tieferes Interesse für das kühne Wagnis der unerschrockenen vilsbiburger. 


PRTTTITTTTITLLLITLLITDTTLERLLLILLILELLTTLLL LITE TTTLEITILDETTILEELDLTTLTDETITIETTLLEETTTTTFITTIPFTITTTTTTTTTTTTTITTTTT 
Zu beziehen durch den Verlag 
Graph.KunstanstaltA.Huber, München, Neuturmstr. 2a 
und durch alle größeren Buchhandlungen. 


de 


Beruf 


inneuſchule Rhein 


Junger Mann, 


vertraut mit ſämilichen 
Büro: und Berwal ung 


ſuch Be Lohn 
ucht gegen b: enen 
Danenbe Stellung. Angedote 
unter F. S. 24802 an Allge⸗ 
meine Rundſchan, München, 
Galerie ſtr. 35a G$. 


3232” 86 
Ige. Lyreallehr sucht für 
Ostern Stelle an 
Privatschule 

oder in einer 

F i le. 2417% 
Angebote unter Nr 
an dió Geschäftwtelleder All 


gemeinen Rundsch., Münches, 
Galeriestrasse dba Gh. 


Junglehrer, 
21 Jahre alt, infolge Beamten 
abbaues stellenlos sucht eine 


Slelle aul Büro eder au 
als Hausiehrer. 


Derselbe ist ein solider Chs- 


Anfrage unter A. B. 24790 

a. d. Geschäftsstelle d. Allgem. 

Rundschau, München, Galerie 
strasse 85a Gh. 


. ̃ ̃ —T— —— 
deblidetes jg. Mädchen, 


20 Jahre, kath., Lyzeum und 

Frauenschale bes., mit * * 

Vorkenntn., sucht Aufn. 
Familie als 


Haustochter 


voll Famillenanschluss. 
Eliab Holbeck, Bochum IV., 
Relchstr 2. 


iann 
Kirchenanssiallnngei 
- Chor. 
en Lohnen 6è 
Audi und Sakrisiel 


Pr 3 zel- 
Kompl. wie auch sämtl. Fi, 
lieferungenkurzfristig. Mässig® 
Preise. 


AUGUST VOGT 
Kirchenkunst = Me- LIBEN 
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Der bayerische Ministerrat hat eine Reihe von Richtlinien 
aufgestellt, um auf die im Interesse der Verbraucher notwendige 
Preissenkung hinzuwirken. Die Vorschläge Bayerns beim Reiche sind: 
Verhinderung einer nichtberechtigten Preise teigerung durch Verbände 
der Gütererzeuger und Verteiler. Schärfere Anwendung und Ausbau 
der Bestimmungen gegen den Missbrauch wirtschaftlicher Machtstel- 
lungen. Steigerung der landwirtschaftlichen und gewerblichen Er- 
zeugung und Erweiterung ihres Absatzes durch Wiedererschliessuug 
der Auslandsmärkte. Grösste Sparsamkeit im öffentlichen Haushalt. 
Steuerreform, die die private Sparsamkeit nicht unterdrückt und 
Kapitalbildung wieder ermöglicht. Kredir politik, die die Stabilisierung 
der Preise im Auge behält, Notwendige Freiheit für die Wirtschaft 
und möglichst wenig unproduktive Lasten für fie. Gesunde Lohn- 
politik, Reinigung des tibersetzıen Handels, Bekämpfung von Aus- 


| 


Die Monatsſchreift 


wüchsen der Preis bildung, Wahrung des Wirtschaftsfriedens, Nach- 
prüfung des Aktienrechtes, ob den Minderheiten der Aktionäre nicht 
ein grösserer Einfluss auf die Sparsamkeit der Betriebsführung ein- 
geräumt werden könne. Als Massnahmen, die von Bayern selbst ge- 
troffen werden sollen, bezeichnete der Handelsminister folgende: Er- 
baltung der Landespreisstelle, Einwirkung auf die Verbände, scharfes 
Einschreiten gegen Auswüchse der Preisgestaltung, Preisnachprüfung 
der wichtigsten Lebensmittel, Einwirkung auf mözlichste Senkung des 
Z nsfusses. Mit Recht betonte Minister v. Meinel; Nütsen können diese 
Massregeln nur, wenn alle Kreise des Volkes bestrebt sind, ihre 
Bedürfnisse ibren Einkommens verbältnissen und der 
allgemeinen Notlage anzupassen, und wenn die Wirtschafts- 
kreise ihre Gewinne auf das den heutigen Verhältnissen entsprechende 
Mass beschränken. K. Werner, München. 


— 


Zum Beginn des 


Hochland 


NIN IANN N NN 
N: VIIK N. NN NON N 


SAMMELT 


alle pofitiven Kräfte der deutſchen 
Gegenwart 


zu ſtaatlichem und kulturellem 
Wiederaufbau 


* 
Dierteljährlich Gm. 4.20 


Durch jede Buchhandlung und die Poſt 
zu beziehen. Verlangen Sie Probeheft 
und den neuen illuftrierten 


Hochland-⸗Proſpekt 
VERLAG KÖSEL & PUSTET, K.-G. 


Derlagsabteilung Kempten 


D. A 3221 II. 


MÜNCHEN | 


Beliebte Feftgefchenke | 
find die Werke von 


Johannes Mayrhofer 


Durch Länder und Meere. Mit zwei garben⸗ 
drucken u. 18 Textbildeen. 6. Tauſ. 1.20 M., gb. 2.— M. 


Was die Alſter rauſcht. 6 Taufend. 
1.— M., geb. 1.50 M. 

Tagebücher eines Weltenbummlers. 
3. Tauſend. 1.60 M., geb. 2 50 M. 

Henrik Ibſen. Ein literariſches Charakterbild. 
3. Tauſend. 1.20 M., geb. 2.— M. 

Dilettanten der Liebe. Roman. 5. Taufend. 
1.— Mk., geb. 2. — M 

In der Jasminlaube. 3. Taufend. 1.50 M., 
geb. 2.— M. 


Der kleine Abenteurer u. andere Geſchichten. 
Ein fröblichzernftes Buch für unſere ftudierende 
Jugend. Mit 7 Biidern. 8. Tauſend. 3.50M geb. 2. M. 


Die Ideale des Schulmeiſters. Luſtſpiel in 
4 Akten. 4. Taufend. 0.50 M. 


Der Mutter Vermächtnis. Novelle. 6. Tauſend. 
1 50 M., geb. 2.— M. 


Du meine Göttin! Gedichte. 3. Taufend. o 50 M. 


„Was Mayrhofer ſagt, ift neu im Gedanken, über- 
raſchend durch die geinheit, mit der es gegeben wird, u. 
enthält treffl. pointierte Stimmungen.“ Echo d. Gegenw.) 

„Maurhofer iſt der geborene Reiſeſchriftſteller.“ 

(Offertenblatt f.d. Geiſtlichkeit) 

„Eine febr beachtenswerte, hochbegabte Schriftft. Ler: 
Individualität, voll Schaffenskraft. Ideenreichtum und 
künſtl. Vermögen.“ Uniderſitätsprof. Dr. W. Oehl i Gral.) 

„Geniale Bilder, durchſeelt von den Empfindungen 
eines tiefen Dichters.“ (Dr. Guſtav Ad. Müller.) 


Verlag Joh. Maurhofer, Regensburg 
Stahlzwingerweg 23 


neuen Rirchenjahtes 


+ 


Kirchenjahr 
Die chriſtliche Spannungseinheit. Von Erich 
Przywara 8. J. Gebunden G.-M. 2.20 


Ich in Ihm 
Ein Betrachtungsbuch auf alle Tage des Jahres, 
gewidmet den Marianiſchen Sodalen und So— 
dalinnen. Von Karl Schwarz. 
I. Bändchen: Januar dis April. G. M. 4.50 
H. Bändchen: Mai bis Auguft. G. ⸗M. 4.50 
III. Bändchen: September bis Dezember. G. M. 4.50 
Der ſelige Weg 
Gedanken zu Jeſusworten für jeden Tag des 
Jahres. Von Georg Timpe P. S. M. 1. bis 
4. Tauſend. Gebunden G.-M. 3.60 


Geheiligtes Jahr 
Lehren und Beiſpiele der Heiligen in kurzen Le- 
ſungen für alle Tage des Jahres. Von Dr. Fr. 
Henſe. 13.-16. Tauſend. Gebunden G.-M. 4.80 


Betrachtungspunkte 
für alle Tage des Kirchenjahres. Von Stephan 
Beiſſel 8. J. Zehn Bändchen. 
2. Bändchen: Der Weihnachtsfeſtkreis. I. Teil. Be⸗ 
trachtungspunkte für den Advent und die Feſte der 
Weihnachtszeit. 3. Auflage. Gebunden G.⸗M. 3.30 


Der Chrift im betrachtenden Gebet 
Anleitung zur täglichen Betrachtung, beſonders 
für Prieſter und Ordensleute. Von Auguſt in 
Lehmkuhl 8. J. Vier Bände. 
1. Band: Advents- und Weihnachtszeit, vom 1. No: 
vember bis 24. Januar. 3. u. 4. Aufl. Geb. G.⸗M. 5.— 
Betrachtungen 
für alle Tage des Kirchenjahres, mit beſonderer 
Rückſicht auf religiöſe Genoſſenſchaften. Von 
Ludwig v. Hammerſtein 8. J. Zwei Bände. 
3. Auflage. Gebunden G.-M. 13.50 


Im Heerbann des Prieſterkönigs 
Betrachtungen zur Weckung und Förderung des 
prieſterl. Geiſtes im Anſchluß an das Evangelium 
des hl. Lukas. Von K. Haggeney S. J. 7 Teile. 
1. Teil: Der geborene König. (Advents und Weih: 
nachtszeit.) 4. u. 5. Auflage. Gebunden G. -M. 4.80 

Die Väterleſungen des Breviers 
Überſetzt, erweitert und kurz erklärt von At has 
naſius Winterſig O. 8. B. 

1. Abt.: Winterteil. (Erſcheint im November 1924.) 


Das Meßbuch der heiligen Kirche 
lateiniſch u. deutſch mit liturgiſchen Erklärungen. 
Von Anſelm Schott O. S. B. 361. 342, Tau⸗ 
fend. Gebunden G.-M. 6.50 und höher. j Das 
Meßbuch für alle Tage des Jahres 

Oremus 
Kleines Meß- und Veſperbuch. Von Anfelm 
Schott O. 8. B. 9. Auflage. Geb. G.-M. 4.60 
und höher. / Das Sonn- und Feſttagsmiſſale 
mit Einleitungen, Veſpern und Gebetsanhang. 


Römiſches Sonntagsmeßbuch 
lateiniſch und deutſch. Im Anſchluß an das Meß⸗ 
buch von Anſelm Schott O.S. B. hrsg. von 
P. Bihlmeyer 0. S. B. Geb. G.-M. 5.— u. höher. 


Meßliturgie und Gottesreich 


Darlegung und Erklärung der kirchlichen Meß— 


formulare. Von Jof. Kramp S. J. 2 Teile. 
1. Teil: Nom erſten Adventſonntag bis Oſterſonntag. 
6.— 11. Tauſend. Gebunden G.-M. 3.80 

2. Teil: Vom Oſtermontag bis letzten Sonntag 
nach Pfingſten. 6.— 11. Tauſend Geb. G.⸗M. 3.30 


Das Miffale als Betrachtungsbuch 
Vorträge über die Meßformularien. Von 
Dr. Franz xaver Reck. Fünf Bände. 

1. Band: Vom 1. Adventsſonntag bis zum 6. Sonn- 
tag nach Oſtern. 3. u. 4. Aufl. Geb. G.⸗M. 10.— 


Die Sonntagsſchule des Herrn 
oder Die Sonn- und Feiertagsevangelien des 
Kirchenjahres. Von Dr. B. Sauter O. 8. B. 
Zwei Bände. 2. Auflage. 
1. Band: Die Sonntagsevangelien. Geb. G.-M. 5.— 
2. Band: Die Feiertagsevangelien. Geb. G.-M. 4.50 


Lebensquellen vom Heiligtum 
Leſungen für Freunde der Liturgie. Von 
Dr. Ludwig Fiſcher. Gebunden G.-M. 3.20 


Advents- und Weihnachtsbetrachtungen 
Von M. Klara Fey. Gebunden G.-M. 4.20 


An Gottes Hand È 
Erzählungen für Jugend und Volk. Von Kon- 
rad Kümmel. Sechs Bändchen. 

1. Bdch.: Adventsbilder. 12.14. Aufl. Geb. G.⸗M. 3.50 
2 Bdh.: Weihnachts- und Neujahrsbilder. 28. bis 
32. Tauſend. Gebunden G.⸗M. 3.50 


Des Lebens Flut 
Neue Erzählungen für Volk und Jugend. Von 
Konrad Kümmel. Sechs Bändchen. 
3. Bändchen: Sechzehn Advents⸗ und Weihnachts- 
bilder. 3. u. 4. Auflage. Gebunden G. -M. 3.50 


Sonntagsſtille 
Neue Erzählungen für Volk und Jugend. Von 
Konrad Kümmel. Sechs Bändchen. 
1. Bändchen: Chriſtmonat. 1. Teil. 6. u. 7. Auflage. 
2. Bändchen: Chriſtmonat. 2. Teil. 6. u. 7. Auflage. 

Gebunden je G.⸗M. 3.50 

Aus dem katholiſchen Kirchenjahr 
Betrachtungen über die kleineren Feſte des Herrn 
und der Mutter Gottes und über die vorzüglichſten 
Heiligen jedes Monats. Von M. Meſchler 8. J. 
7. u. 8. Aufl. Zwei Bände. Geb. G.-M. 13.50 


Deuk Jeſu nach! 
Ausgewählte deutſche Chriſtusgedichte aus allen 
Jahrhunderten. Von Karl Jakubezyk. Ges 
bunden G.-M. 4.80 


diinnen 


VERLAG HERDER + FREIBURG IM BREISGAU 
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Für die Miſſionsſchule der Patres von den hh. Herzen Jeſu 
und Mariä und der ewigen unbetung, das Jobanniskloſter in Nieder⸗ 
lahnſtein, war das Hochwaſſer der vergangenen Tage eine Kataſtropve. 
Rhein und Lahn wälzten ihre ſchmutzigen Fluten in das Haus. Meter⸗ 
boch ſtand das Waſſer in Haus, Flur und Gärten. Die Miſſtons⸗ 
ſchüler mußten bis auf weiteres nach Hauſe entlaſſen werden. Nur in 
Kähnen war der Abtransport noch möglich. Noch ſteln das Wafer 2 Meter 
hoch in den Kellerräumen Der Schaden iſt ganz erheblich, läßt ſich aber | 
noch gar nicht überſehen. Sofortige Hife tut not! An alle, die dazu in | Lich niedriger Preiſe! Der Katalog wird von der Firma M. Gefluter & Ca. | 
der Lage fld richten wir d'e beral. Bitte, uns zu beifen, Milde Gaben | Toften los abgegeben. Für alle Bbotofport- Freunde empfiehlt ſich in deren 
auf unſer Poſtſchecklonto Köln Ni. 115430 erbeten. Mit berzl. „Vergelt's | eigenem Inteieſſe, diefe günſtige Bezugsquelle nicht vorübergehei. und fig 
Gott“ denen, die uns helfen i den neuen Katalog kommen zu laffen. 

das St. Johanniskloſter. Niederlahnſtein. Man beachte die 


Für unſere Photofreunde. Das Phbotohaus M. Geflitter & Co., 
Dresden⸗A 24, verſendet ſoeben einen neuen, bedeutend erweiterten Katalog 
Nr. 303 über Photo⸗Apparate und Bedarfsartikel. Der Katalog enthält eine 
reiche Auswahl: Die billigſten Kaſtenkameras find vertreten bis zur teuren 
Schlitzverſchluß⸗Ramera mit 3fachem Auszug und allen modernen Schikanen, 
alle möglichen Ausführungen und Bildarößen von einfachen und beften 
Klappkameras. ſowie alle für die edle Lichtbildkunſt in Betracht kommenden 
Bedarfeartikel. Es handelt ſich nur um Qualitätswaren trotz außergemöhn 


nzeige in der vorliegenden Nummer der AN. 


„ Rojenkränze 


fabriziert 


Aofemeyers 


| 
diebesſichere Stahlpan⸗ 
. nad 
irchlicher Vorſchrift find 

| 


immer die beſten und 
illigſten. 
Bern. Roſemever, 
Geldſchrankfabrik, 
Lingen (Ems) 


in allen Ausführungen und la Qualität | 


— . . ee S 
N A Hoflieferant Seiner 
i Ta 2,6. 


l. Bapft Pius XI. 
EAE FRI Kirchen 


tuche 


in allen Farben 


Anton Schreiner, Schwandorf (Bayern), ; 


Roſenkranz⸗Induſtrie St. Josefs weberei 


3 Tirschenreuth. 
Großhandel Muster stehen gerne ZU 
| Diensten. 


— 


or 


U oc © 


Export 


8 


. ——ů—— . 9 —— 
3½ % ige Obligationen Fil Sie 
der Bayer. Hypotheken- lagen 


d Kölner Fllzwarenfabrih 
und wecusemank Ferd. Müller, Köln. 


Seeeeeeseegeeeeeeeeeeeeeeeeee 
—— — —— e] 


Für alle Studenten und Studentenfreunde 


Der Weg 


Katholiſche Studentenblätter 
Schriftleiter: P. Ingbert Naab O. Min. Cap. 
Devotionalien * 


„Der Weg“ wendet ſich an alle kattoliſchen Schüler der böderen 
Lehranftaiten, gleichviel ob fe in kathol. Vereinigungen organiftert 
find oder nicht. Auch für Hochſchüler bietet er febr viel Inteieſſantes. 

„Der Weg“ felt fth zur Aufgabe die kalholiſche Erganzung und 
Vertiefung der vermittelten Schulbildung. Er behandelt alle Wöſſeng⸗ 


gegen Hö’hsinehni Zu kanlen uesuchl. 


Gell. Angebote unter J. I. 85924 an die 

Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rund- 

schau“, München, Galeriestr. 35a Gh. 
erbeten. 


POLTKTLIIILITELITTLIKKLLRELTRSKEHLHENE AEREI Fee ett 111 11 . 


; ebtete: Meligiöfe Themen, E nfübrung in die Sl. t, Kirchlich. 
silbert u. vergo Eo Pa kulturelle Weitrundſchau. Geſchichte, A aen A Technil, 
CEDATE DIAA DIS YES VI ese muttor. Heiligenbildchen Kunſt, SıturgtfhsMufttalifches, die großen Fragen des chriſulichen 
Stellen gelu che 8 gegenstände u. Missionsartike) „Der Weg’ n . aus nen er 
ur Beiträge auf au t ern. Vom la 
© . 5 J. Dorer Nachl. A gereiften Federn 


eiſten Jahrgang erwähne wir: 

Die providentielle Bedeutung der vier letzten großen Pontifllate 
(Frhr. v Cramer Klett) — Die Entwicklung der katholiſchen Kirche 
in Deutſch and während des 19 Jahrhunderts (Frhr. v. Gramer: 
Riet) — In Jeſu Schule, Lefung aus dem Matihausevangellum 
(P. Dionys Hadersbrunner O. Min. Cap) — Der chriſt iche Staats. 
gedanke / Staat und Revolution / Die Auseinanderſetzung mil den 
goara der Revolution / Staatsvertaffung / Staat und Freiheit / 

ölketrecht / Krieg und Frieden (7. Ingbert Raab O. Min. A u- | 


Rarlsruhe iB 


kunft in gediegenem, einwandfreiem Wiriungskreits. Religiöse Kunsthandlung 


CEDA DA DL DL DL DADARAO 


e a a aa —— —— 
tt: der „Allgemeinen Rendſchau“ verburgen Unters 


Haben Sie Bedarl an 
Kongregations-Bildern, -Medaillen in Aluminium und Alt- 


Einführung in das NRadtom.fen (Hochſchulprof Dr. Vogl) — 
ſprache mit künfligen Lehrern Ne Dr. Smelch) — Streiflichter 


silber für Männer-, Jünglings-, Jungfrauen-, Berg - Knappen-, 
Mütter- und Dienstboten-Vereine, III. Orden, sowie auch 
passende Halskettchen und Broschen, 


so verlangen Sie Muster. Grosse Auswahl und billigste Preise- 


Heiligenbildchen! 


auf die moderne Literatur (Stud :R. Dr. Maag) — Liturg 
mufttalifche Einführungen (Domkapellmeiſter Dr. Widmann) — Kirch 
lich kulturelle Weltrundſchau (P. Weter Sinth.rn S. J.). 
Kardinal v. Faulhaber urtit mit Recht: „In der neuen Beil: 
ſchriſt „Der Weg“ erblide ich, wenn fie ihr großes R ogranm auch 
nur halbwegs erfullt, eine apoftoriſche Tat, die gerade mit dleſer 
greifebung die Bildungsarbeit der höheren Lehranſtalten ergängt. í 
länzende Urteile aus dem ganzen Leſerkreis / Die Beſtelletzab 
ſteigt von Woche zu Woche. 


I. Sortiment 400 Stück in feinst. künstler. Ausführung fein sortiert 6.30 M „Der Weg“ erſcheint monatlich; Beginn des Jahrgangs im Mal 
II. » 600 „ 8 N Š n P „ 12 80 &. reis fur den Jahraang 12 Heſie In vornebmer Auehlattung m 
III. » 1000 „ Ba 28.10 4 duſtrationen) 3 G.-M., für Defterreich 45000 Rr., tür das Auslan 


Nichtpasseades nehme ich retour odr tausche um. Bel Voraussendung des Be- 
trages erfolgt noch franko Lieferung. Franko gegen Franko steht auch gerne 
ein Postpaket zur Auswahl. 


Machen Sie einen Versuch mit meinen 


unzerreissbaren Rosenkränzen 


Dutzend zu 5.60, 5.80 u. 6.— 4 Sie werden staunen. 
Muster gerne zu Diensten. 


Joh. Finger, kirch! Buch- u. Kunstverlag, Abenbolm, Rheinhessen 


ostschockkonto Nr. 712 Ludwigshafen. 


der Wert eines nordamerifanifhen Dollar leinſchl. Poſtverſand). 
Beſtellungen können jederzeit erfolgen. 


Probenummern koſtenlos 


Herausgeber und Beſtelladreſſe: 
VERLAG ZEICHENRING / EICH STATT 
Hinteres Buchthal E 72. 
Poſiſcheckkonto München 80258 / Pofiſparkaſſenkonto Wien 105667 


u 
u —— 
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für Beichtstüble u. Ranzeln. Jeder A 
wird auf eine Woche kostenlos zur Probe 
überlassen. 


Bel Bestellungen ist Spannung anzugeben. 
1 Holzmatte 30440 em 2 ... . Mk 15.— 
1 Teppich 30X40 m . 20. 
1 Teppich 25X68 cm P 


Wärmeplatten 


zum Wärmen des Meßweins und Wassers. 


Elektrische Beleuchtung 


von Rrippen, Christbäumen und Altären. 


Preisliste, reich illustriert, verlangen. 
TTT .. De a 


PHILIPP JUNG, INGENIEUR 
Freiburg i. Br., Molikestr. 18 


Photo - Apparate und Bedarfsartikel 


in einfachster bis bester Ausführung 
konkurrenzlos preiswert, 
Spezialität: Wohlfeile 
Rlappkameras 6½ * 0 und 
9 * 12 von 12,50 Mk. an. 
Illustrierte Preisliste kostenfrei. 
M.Geflitter & Co., Photohaus 


Dresden-A. 24, Abt. 21. 


Rheiniſches Apfelkraut 


bekannte Güte, liefert zu Mk. 5.50 pro 10 Pfd. poſteimer 

ſche gegen Nachnahme oder vorherige Einſenduna auf Poft: 

checkkonto 3681 Köln. Ernst Adrian, Obereassel, Siegkreis 8. 
Rhein. Apfelkraut-⸗ und OGeleeſabrit. 


Musikinstrumente 


Preisliste No. 594 umsonst. 


Edmund Paulus 


Markneukirchen No. 59. 
Welches Instrument wird gewünscht? 


Steigerwald 5 Neffe 


Briennerstrasse 3 München 


PDRRDUUDIUREUDENETISTTITREREREITORRRRRRIRBORTÄ SEITE EURER PERITNERTAOSTIRUR ENG 


Kristall-, Glas-, Porzellan-, Stein- 
gut-, Töpferei- und Metallwaren 


117111 


[BIEHKRBERENENENHEHEN EBENE] Hmmm 


Gegründet 1833 


Ständige Ausstellung der neuesten Gebrauchs- und 
tunstgew erblichen Artikel nach Entwürfen erster Künstler 
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Feine (Jualitätszigarren und gue Rauchtabake 


beziehen Sie sehr vorteilhaft bei 
August Kespohl, Bünde W. 


Illustrierte Preisliste verlangen. 


Mouatsſchrift im 
Dienfte chriſtlicher 
Lebensgeſtaltung 
Herausgegeben von 
Dr. Alois Wurm 
Die Zeitſchrift will denen 
dienen, die von der Er- 
ſchütterung d. Zeit, Schuld, 
Leid und Gnade berührt, 
ein ueues Leben von innen 
heraus ernftbaft v.:rfuchen 
Be Abrli 
270 . ( 
Probeheft gratis 
J. Habbel, Regensburg 


Kavalier-Uhr 


mit Sprungdeck ‚dreikaps eleg. aussehend, von 
echt goldn. Uhren fast nicht zu unterscheiden. 
genau gehend, vers. geg. Nachn. von M. 11.25. 
Bal Abnahme mehrerer Stück billiger. Vertreter ges. 
ARTHUR WEISKE, BERLIN SW 29 

Mitienwalder Strasse 46 a 
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eihnachten b 

empfehlen wir unfere 

Weihnachts = Krippen / Krippen = Reliefs 
und Krippen⸗Ställe aus Mafe und Holz 


die wir in allen Größen von der einfachſten 
bis zur feinſten Ausführung anfertigen. 
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Ein bekannter Hiſtoriker ſchreibt über unſere deutfhe Künſtlerkrippe: 


„Eine neue deutfche Krippe l Nicht Nachahmung alter Formen, fondern 
ein neuer Entwurf von der KRünſtlerhand Fr. Claſſens (Aachen) und 
endlich eine ent ſchleoͤene Loslöſung von dem üblichen, aber fo nichts ⸗ 
fagenden Krippen modell. Die neue Krippe Claſſens ift mehr als eine 
Zufammenftellung von Figuren; das Ganze orönet fih vielmehr um 
eine einheitliche Jðee, die bis in alle Einzelheiten ſtreng durchgeführt 
ift: die innige und gänzliche Hingabe an den neugeborenen Heiland 
in der Krippe. Mit einer ſolchen Innigkeit hat der Künſtler den Russ 
oruck deutſcher Seele in ole Darftellung hineinzulegen gewußt, daß die 
neue Krippe im Beſchauer tiefe Andachtsgefühle zu wecken vermag.“ 
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Ein zwanglofer 7 wird in jeder 
Beſuch unferer Krip en- usft ellung Beziehung eine 
angenehme und freudige Ueberraſchung für Sie fein. 


Taverius⸗Werkſtätten für bildende Kunſt 


Aachen, Pontſtraße 78/80. 
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URANIA PERKEO 


Soeben erschien: 


Die Sonntagsepistel 

in viertelstündiger Predigt verwertet. 
! 1. Bändchen: | 
Advent bis Christi Himmelfahrt. 

Von FR. XAVER ESSER S. ]. 


115X 175mm. 136 Seiten, Kartoniert Mk. 1.50; 
Leinen Mk 3.—. 


Die kurzen Predigten wollen eine Beisteuer 
liefern zur eingehenden Klarstellung und 


praktischen Verwertung der Sonntagsepisteln. 
Verlag Joseph Bercker, Kevelaer 
Postscheckkonto Köln 23 759 
Mr AKTIENGESELLSCHAFT V, 
— deutschen Großbank 
19 ET SUPER LEOEUTESTELTER TEE EL DEUTET DRESDE N-N. 
= NIEDERLAGE: 
= Bergland Verlag Elberfeld AND. KAUT / FACHGESCHÄFT FÜR BÜROBEDARF 
a MÜNCHEN / KAUFINGERSTR. 10 
Strindbergs 
= Weltanſchauung Weihnachtsgaben! 


(Strindberg und der Katholizismus) 
von Dr. Karl Möhlig. 


336 S., ar. 80 mit einem Bild Strindbergs, 
kart. 3 G.⸗Mk., in eleg. Hılbl. 4 G.⸗Mk. 


Hermann Bahr im „Neuen Wiener Jour⸗ 


Johannes Dierkes: 


Ein Lichtlein biſt du! 


Im Geſchenkband M. 2.— 


„Ich glaube, die Seele der heutigen gebildeten Katholiken wird ſich in dieſem ſprachlich gut nefarmten Vöchletn 
wohl mehr verſtanden fühlen als in vielen anderen. Das bedeutet viel! Seele V. J. d. 12. 


Hud dau ud uu 


E nal“: Ein rührend gewiſſenhaſtes, peinlich a Ihelm Hay: 

=i genaues, für jede Behauptung forgfältin |: Bernard Michael Eme , mn f 2 Ä 
= Be a Vuch, weitaus das Altgold Lieb und Leid der Aus meinen 
= 97 8 i E ` L e 

-Be a ER: und Neuſilber Marianne Mertes Bergen 
III: T— 2., ſtark erweiterte Ausgabe des Eine Volkserzäblung Eiſeler Dorfgeſchichten. 
CI Buchleins „Aus der Boldgrube”. aus der Eifel. Geb. M. 150 

leder sein PIDPNET Tischler Wer . 5 Sinn für „ Freude [Vorzüge der treinen ern, 

° und gefunde, gedi dichter! Wolls: und 8 Stoft d: achtige Natur A 
Tisch-Hobelbank „Voraus“ D. R. G. M. I berate, wi an Pieſen vreuhirgigefatiht.n G alten und Gerben | naturmagre Karhelung ber Geh 
F ar re ee ae Dea | bens Tori ee padend et 

ertiare uelen unſerer Heimat un ur. a eu a ens ſowie . 
Onigkeit, Moltkestr. 57, Leipzig 99. Buch für den Feierabend! Verſchenkt es an Geſchwiſter u Freunde. des Stoſſes. 
Neue Werke von M. Homscheid: 


FRITZ. GÖRRES Am Meilenſtein vorüber und andere] Der 8 


Skizzen. 3 Aufl. des Büchleins „Alltagskender“. ; 
Geb. M. 3.— Eifelprinz. Roman. 


2 e ° f 2.75 
110 Sinngedichte und Hatiren Ze er 
Broſchiert M. 1.75, Ganzleinen M. 2.50. uf heimlichen Steigen und andere] Erzfunken. Gedichte. N. 300 
j Erzählungen und Stizzen. Geb. M. 3.— i a 15 
Mari 'heids Schrliten, dl Tell ch legt den, ſind ob der ſpann 
„38 werge und Ko bolde“ zäblergade Taltjam befannt, ale daß ee e ee debürſtz. U der Eiſelprinz zägtt mil 


ö telen.” 
1 Bilderbuch (mi! Gedichten, Lied und Noten) zu den ſchönſten Romanen, die ſich im Etſelgedirge abſpielen 


füc Kinder bis 12 Jahren a C.]: 
In dauethaftem Einband M. 3 75 Heinrich Lentz: M. E. Hoffmann: P. Güllekes S. J 3 
Sue Am Dorfbrunmen. | Der Glaube im * ee 
55 N b rzählungen aus der Eiſe reu ° 
33 Frauenleben. 1 
Ein erſtes Erzählertalent, das 3., vermehrte Auflage. er, t ſchon, 
die gute Art des Siorm und Geb. M. 150 Der Titel des Buches tag, führt 


Mörike fortfegt. worum es ſich handelt. Q bent 


— Idas vüchtem bietet in gedrungener | den Jüngling auf feiner Tugend 
M. E. Hoffmann: Kürze weſentliche Ridt: und Liht- | fahrt durch ra 1 
Das Kinderrecht punkte in der Frauenfrage, regt | Wegwelfer, wie und mo ert 
Ein Wegweiſer für di 5 5 zum Weiterſtudium an und ftelt | feine Freunde zu ſuchen 4 
fl. Ernie die von manchen unterſckätzte Auf⸗ 


ube. 2. Auflage. 
geb. M. Ph gabe der Frau in ein helleres Licht, In der Schule 
das Licht des Glaubens. es kann 
Wie ein roter Faden zieht 
durchs ganze Vüalein 95 nån? bei ſeinem beſcheidenen Umfang allen Sein. ger 
dige Hi 18 a. Selb haralter 
Durch jede gute Buchhandlung auf die Nacht des ee jj en en Ban 18 Jugend 
ſpiele, wodurch die Mutter fa | eingebenderes Studlum der Frauen⸗ bildung, der . 
Sud; N. KAunfidruckverlag 6 Schulze und ihrem Kinde das ſchwere | frage keine Zeit erübrigen, warm er 
° Erziebungsgeſchäft erleichtert. empfohlen werden. geb. M. 0.60 


Eſſen 
Boft'onto Eſſen 32308 Verlag: Zunfermannfche Buchhandlung Paderborn. a 
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Ein Roman aus Schleswig-Holstein 


UM DIE SCHOLLE 


Roman von 


GEORG JULIUS PETERSEN 


1. --4. Auflage. Gebunden Rm. 6.—. 


Ein Roman im Geiste Bruckners 


VALENTINS MAGNIFICAT 


Roman von 


HUGO STRAUCH 


1.—3. Auflage. Gebunden Rm. 5,50. 


Der Verfasser ist ein junger, aufstrebender Dichter, der bei dem 
grossen Preisausschreiben der Kölnischen Zeitung — 1500 Ein- 
sendungen — mit seiner Novelle „Bruckners Brauttahrt“ unter 


a LUIS 


il!!! 
E. Maschke 


den 20 Preisträgern war. 


Im Mittelpunkt der lebhaften Hand- 
lung des Romans steht ein hochbefähigter Oratorienkomponist . 
und sein gleichstrebendes junges Weib. Mit begeisterter Liebe 
zur Musik verbindet Strauch feinsinnige Menschenbeobachtung 
und gewandte Darstellung im christlich-edlen Geiste und echtes 


naturgewachsenes Künstlertum. 


Die kleinen 


Mitglied des V. D. k. = Anzeigen 


Duisburg, Hansastr. 


Postversand, 


Turenreichtum u. mögl. Rein- 
heit und ist in zahlreichen 
Dankschreiben von langjähr. 
treuen Kennerkunden des In- 


Originalzächter haben in der 

eee = ‚Allgemeinen Rundſchau' 

aus Bt An ſtets beiten Erfolg 
Harz WV De 


Kölner Dom- 


Ewiglicht Oel 


Dochte u. Gläser 
Ia Ware, bill Preise, 


Holstein, das meerumsch ungene Land! — Die Landschaft an der 
Schwentine bei Kiel — ist der Schauplatz dieses packenden 
Romans. Ein Kampt um die Scholle zwischen dem auf seinem 
Besitz bestehenden Grundbesitzer un i seinem Mühlenpächter. 
dessen Familie se.t anderthalbhundert Jahren auf diesem Grund 
un! Boden sitzt. Der Roman ist sehr handlungsreich, durch- 
setzt mit liebevoller Kleinmalerei aus dem Leben dieser boden- 
ständigen Menschen. Ausschnitte aus der bewegten Zeitgeschichte 
beleben ihn und verleihen ihm höheren Wert. 


J. P. BACHEM, Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. KÖLN 


AEEA e 5.68. elfe BE DTREELEEI TEIL LIEBER TEL TIREE EURE RTSERUETTBTIBSGEARTEFIEN LAUTER TEILT PERL HLLIBT ULLI HIERAUTT ENT THTINLT 


. J. VIE 


Weltexport. 
vieio k u. Ehren’ Weihrauch 
. — Mein Stamm hat Rauchfas 3 
Weltruf 5 enormer Tiefe, 8 skohlen HEILIGENSTADT = 


Wweingroßhandlung 


Ei 


; Prompter Versand. : 
Frese 2 Rückporto für 15 M.]. Kirs chbaum Als Messweinlieferant. empfehle ich besonders 
Antwort, vom Ausland in rippen > 3 5 
Papiergeld erbeten. Röin, Richard Wagnerstr 33 deutsche und ausländische Messweine. 


Der Paket- Postverkehr ist 
wieder vollständig offen. 


Heiralsanzeigen 


in der 
„Allgemeinen Rundschau“ 


veranlassen erfahrungs- 
gemäss einen regen 


Frühzeitig bestellen! 


Weihnachtskrippen 


unübertroffen an Reichbaltig- 
keit, künstlerischer und histo 
risch getreuer Ausführung. 
Auch Hauakrippen. 
Von Museen anerkannt- Erste kirch- 
iche Reierenzes (Dom Linz, Dom 
Freising, München Kirchen, 
Vatikan Rom etc.) 


Seb. Osterrieder 


Brietwechsel. akad Bildhauer 
München, Bismarckstr, 18. Tel. 31847 


Mineralwasserapparate 


fabriziert als alleinige De 
Spezialität 


Hugo Mosblech, 
Köln-Ehrenf. 764 


Kataloge gratis. 
Vertretergesucht. 


80, 36 Seiten, 6 bunte und 39 fhwarzzweiß Bilder. In mehrfarbigem Halbleinenumſchlag gebunden 4 Mk. 


Ein. A i ie Ki üllen, in di ild blät 
Prä ch tiges Geſchenk für Kind er! 1 Entzücken wird die Kinderftube erfüllen, fo oft in dieſem Bilderbuch geblättert 


Märchen aus der 
lieben Gotteswelt 


und geleſen wird. Dichter und Künftler haben fidh bier vereinigt, um in jeder Ber 
ziehung Eigenartiges und Muſtergültiges für unſere Kinder zu ſchafſen. „Schmitze Bärb⸗ 
chen und der ſchwarze Peter“ gehört in jedes katholiſche haus, in dem auf wahre Herzens: 
und Gemütsbildung der Kinder Wert gelegt wird. Wie kaum ein anderes ift gerade 
„Schmitze Bärbchen“ geeignet, empfängliche Kinderherzen zu veredeln. Wir find gewiß, 
daß dieſes neue Bilderbuch ſicherlich ſchon nach wenigen Tagen zu den volkstümlichſten 
Bilderbüchern zählen wird, zumal der Preis angeſichts der hervorragenden Ausftattung 

durchaus niedrig genannt werden muß. 


Zu beziehen durch jede Bnchhaudlung. 


Xaverius VDerlags buchhandlung A. G. Aachen. 


von Joſef Zimmermann l 
mit Bildern von Heinrich Windelſchmidt 
in eleg. farb. Einband 1.50 GM. 


Bergland⸗-Verlag Elberfeld. 


Seite 762 


WERTVOLLE LITERARISCHE FESTGESCHENKEI 


Katholische Lebenswerie 


Monographien über die Bedeutung des Katholizismus 
für Welt und Leben. 


Eine katholische Lebensphilosophie. Von Dr. Frz. 

1. Bd. Der Sinn des Lebens. Sawicki, Professor der Theologie in Pelplin. 
4. und 5. Auflage. XVI und 352 Seiten &. Gebunden Gm. 5 80 

Je naher der Leser in diesem Werke liest, um so mehr leuchtet ihm 


der Sieg der katholischen Weltanschauung daraus hervor. „Heliand.“ 


Von Dr. H. Rost in Westheim 

2. Bd. Die Kulturkraft des Katholizismus. bei Augsburg. 3., vermehrte und 
verbess-rte Auflage. XX und 608 Seiten 8. Gebunden Gm. 7.80 

An der Hand eines gewissenhaft behandelten Zahlenmaterials wird die 

katholische Re igion als die gewaltigste positive Lebensmacht bezeichnet. 

„Stimmen der Zeit“. 


a. sa. Die Wissenschaffv. Gesichtspunkte der Katholischen Wabrbeil. 
frat Dr.O Wil ti d 196 Gm. 5.20 


Von Ho l Imann.2. Aullage. XVI un Seiten 8. Geb. Gm. 
Das Buch ist eine herrliche Apologie der katt o ischen Kirche und ihrer 
grossen Bestimmung, die Hüterin der Wahrheit zu sein. 
„Coblenzer Volkszeitung.“ 


a. sa. Das Seelenleben der Heiligen. pressor in Bonn. 4. und ö. Anfiage. 
XVI und 272 Seiten 9. Gebunden Gm 5.50 


Die hier dar ebotenen Abhandlungen Ae eln übersichtliches, an- 
sprechendes Bild vom Seelenleben der Heiligen. „Liter. Handweiser.“ 


Die kirchliche Glaubenslehre als Wertquelle für 
5. Bd. Dogma und Lehen. das Gelstesleben. Von Dr. Engelbert Krebs, Pro- 
fessor der Toeolagle in Freiburg. I. Teil. 2 und s. Auflage. XXIV und 

488 Seiten 8%. Gebunden Gm. 7.80 
Die Vorzüge des Werkes sind: Fülle und gute Auswahl des Stoffes, 
Berücksichtigung moderner Strömungen, Klarbeit und Exaktheit der Lehre. 
„Kırche und Kanzel.“ 

5. Band II. Teil wird in Kürze erscheinen. 


6. Ba. DIE katholische Frömmi Ihre Grundlagen, ihr Wesen und ihr 
80 


Auel. Recht. Von Dr. Franz Sawicki, Dom- 
kapitular u. rof, der ogie in Pelplin. XII u. 412 8. 9 Geb Gm. 5.80. 

Alles Missbräuchliche abweisend, stellt der Verfasser das Ideal katho- 
lischer Religionsübang in seiner anzlebenden Schönheit dar. . Das Neue Reich.“ 


Diegeschlechtliche Reinheit und die Verdienste 
7. Bd. Kirche und Keuschheil. der Kirche um dieselbe. Von Dr. Jos. Ries, 
ens des Erzbischöfl. Priesterseminars zu St. Peter bei Freiburg. 1. u. 2. 

A . XVI und 472 Seiten . Gebunden Gm. 6 60. 
Der Verfasser zieht so ziemlich alle auf seinem Gebiete liegenden 
Tbemen heran, er bespricht dabei die brennenden Zeitfragen mit er- 
schöptender Sachlichkeit und würdevullem Verständnis. „Köln. Velkszeitung “ 


8. Bd Maria im Lichte des Glaubens und der Frömmigkeit Bernhard 


mann, Professor der Dogmatik. 1. und 2. Auf age. VIII u. 406 Selten 8. 

Gebunden Gm. 6.60 
Die ganze umfangreiche mariolozische Literatur bietet kein Buch, das 
sich dem vorliegenden an die Seite stellen darf. Lektor Dr. P Erhard Schlund 
„Allgem. Rundschau“ 


osa. Katholizismus und Entwicklungspedanke. ser or 


in Freiburg i. Br.. 1. und 2. Auflage und 296 Seiten ®. Gbd. Gm. 5.60 

Der Verfasser zeigt eingehend, dass das Wahre und Gute, das in dem 
Entwicklungsgedanken enthalten ist, restlos von der katholischen Welt- 
anschauung aufgenommen werden kann. „Bücher Rundschau.“ 


Weitere Abhandlungen aus der Feder bervorragender Gelehrter folgen. 
9 


Helden des Christentums Heiligenbilder, herausgegeben von Konrad Kirch 
| S. I. Vollsändig in 12 Bänden. 3 Teile zu je 4 
Bänden. I. Aus dem christlichen Altertum II. Aus dem Mit'elalter. HI. Aus der 
Neuzeit. Jeder Band etwa 200 Seiten stark. Preis des einzelnen Bandes geb Gm. 2.40 


I. Band 1. Die Kirche der Märtyrer. 3. Auflage — I. Band 2. Glaubens- 
streiter im Osten. 3. Auflage — I. Band 3. Lehrer des Abendlandes. 
3. Auflage — I Band 4. Mönchsgestalten. 2. Auflage — II. Band 1. Leuchten 
in dunkler Zeit. 3. Auflage — II. Band 2. Mit Zepter und Hirtenstab. 
1. und 2. Auflage — III. Band 1. Für Kirche und Papsttum. 1.u. 2. Auflage. 

Die Vorzüge des Werkes sind seine unbedingte geschichtliche Treue, der 
fesselnde, dramatisch belebte Stil und die trefliiche Schilderung der vorbildlichen 
Züge der ernabenen Glaubenshelden. „Katbulische Schulblätter.“ 


Biblisch, d et isce 
B dmatsh; arsch rent in 
er Theologie. 2. und 3. Auflage. VIII uud 448 Seiten 80. Gebunden Gm. 6.60 


Die Schrift strömt ein echt religiöses Empfinden und das Glück ei 
brochenen Katholizismus aus. „Kölnische Volkszeitung. « 


Im Sple el der Dinge Von Joseph Rüther. 214 Seiten klein 80. Geb. Gm. 2.00 
| e Der Verfasser unternimmt es, aus dem Werden und 
Sein der Umwelt, aus ihren ewigen Gesetzen und ihrem täglichen Geschehen in 
zweifellos nicht alltäglicher Weise und Form Lebensweisheit herauszuschälen. 
. „Chrysologus “ 
Das Freidenkertum Beiträge zur Geschichte und Beurteilung des Kampfes 
l 1 ii. um die Weltanschauung von H Heil 200 S. Geb. Gm 3.20 
Wer sich über die Gefahr, die dem Gottesglauben und damit aller wirklichen 
voller durch das Freidenkertuin droht, orientieren will, der greife zu diesem 
uche. „Trier- Landeszeitung. 
Der heilige Franz von Sales, Barren J 40 pen ben and Kircheniehrer, 
Kon e dent ad er ka olis: en Sc rittsteller. Von 
aa, eutsche Bearbeitung von Br. Herimanu. XVI und 3568. 89. 


Mit geschichtlicher Treue, aus den zuverlässigsten Quellen schöpfend, zeichnet 


uns der Vertasser das Bild des liebevollen, sanitmütigen Kirchenfursten. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


PADERBORN / BONIFACIUS-DRUCKEREI 
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Die politischen 
Parteien der Staaten 
des Erdballs 


Herausgeber Dr. Strider 


Heft 8—11, Umfang 10 Bogen 
Preis 3.50 Mk. 


— —— —— 


England 


von Professor Felix Hase, Oberstudienrat l. N. 


Nordamerika 
von Dr. Ferdinand Shönemann, Privatdozent 


Belgien 


von Dr. Robert pan Sint-Jen, Lektor 


Deutsch- Oesterreich 
von Dr. Heinrich Mataja, Nationalrat 


.. a —rV a 


Die missenschaftlih politisch wertvollen Ab- 
handlungen en größten Anklang bel allen 

olitisch und kulturell Interessierten Kreisen. 

icht nur die Parteipolitik, sondern auch alle 
Fragen, die damit zusammenhängen. (Reli- 
gion, Wirtschaft, geschichtliche Ent- 
micklung, suhenpolltische Probleme, 
Presse, Organisationen upi merden 
behandelt. Das Buch gehört in die Bibliothek 
eines jeden, der über die enge Kirchturms- 
politik hinsusschauen will. Durch Nachträge 
wird die Sammlung stets auf dem neuesten Stand 
gehalten. Zahlreihe anerkennende Presse- 
urteile liegen vor. Besonders interessant Ist die 


Sammlung angesichts der bevorstehend. Wahlen 
. L 


„. ee ne 


Bereits erschienen sind: 


Heft 1 Dänemark Mk. —.20 


— ea 


Heft 2—3 Danzig, Saargebiet Mk. —25 


Heft 4—7 
Polen, Litauen, Lettland, Estland 
Mk. —. 80 


Zu erhalten durch 
jedeBuchhandlung oder direkt 
pom Verlag. 


Regensberg“ che Buchhandlung 
Münster i. Westl. 
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Allgemeine Rundſchau 


Leſe und ſtaune? 


Sriedensfreudenauelle 


Von Otto Hartmann (Otto von Tegernſee). 5. Auflage. 
(13.—14. Tauſd.) Prachtausgabe auf feinſtem blüten⸗ 
weißen Papier u. 9 herrlich Kunſtbeilagen in modern. 
TALMA M.7.—. 6. verb. Aufl. (15. u. 16. Tauſd). 
gr. 8. (XXXII, 360 S.) Gebunden mit neuem Dedel- 
bild M. 4.— Bijchof Dr Ottokar Prohászka: 
Solche Bücher wie das Ew. e werden 
uns auch dieſe ſchwere Zeit verkürzen. Gott gebe es! 


Alt⸗Heimatleute 


Niederbayeriſche Dorfgeſchichten. Von Dr. J. Familler. 
S. (VIII, 300 S.) Broſch. M. 1.50, geb. M. 2.50. Deulſche 
Gaue, Kaufbeuren: Die von echter Heimatliebe 
8 Dorfgeſchichten führen uns in feſſelnder 

arſtellung in das idylliſche Bauernleben. Der Ver: 
faſſer verſteht es, die Volksſeele zu ſchildern, die 
Volksſitten zu malen, Charaktere zu zeichnen. K. G 


Bairiſche Beize 


Satiriſches in Vers und Proſa. Von Karl Muth» 
Klingenbrun. gr. 8. Stattlicher Band in auffallendem 
Umſchlag kart M. 1.—. Dieſes äußerſt humorvolle 
Buch ſollte ſich jeder als klaſſiſches Erinnerungs— 
Dokument an die grauſame Hanswurſtigkeit be 

bayeriſchen Revolution und Rätefaſtnacht zulegen. 


Das Gheleben 


Eine Darſtellung der Forderungen des ſittlichen Ehe— 
Ideals, ſowie eine Beſprechung der Aufgaben, die 
die Höhenentwicklung eines Volkes an die beiden Ge— 
ſchlechter ſtellt. Von Th. Wilhelm. Vierte, zeitge— 
mäß veränderte Auflage. (15. und 16. Tauſend.) 8. 
XVII, 548 Seiten. Broſchiert M. 2.50, gebunden 
M. 3.50. Dr. Franz Waller, Univerfilälspro- 
ſeſſor in München: Bei der ſchwierigen Auf— 
gabe geht der Verfaſſer mit großem Takt und fets 
nem Zartgefühl zu Werke. Er weiß in heiklen Din» 
gen in feinſinniger, zurückhaltender Weiſe die Gren» 
zen einzuhalten und alles Anſtößige zu vermeiden. 


Waldeszauber 


Bergländ. Stimmungsbilder aus dem Waldgebirg. 
Von Otto Hartmann (O tto von Tegernſee). Prachtwerk 
mit 645 Abbildungen u. 23 mehrfarbig. Kunſtbeilagen. 
In Prachtbdegeb. M. 25. — Der Staalsminiſter für 
Unterricht und Kultus: Die warme Heimatliebe, 
die jedes Blatt des Buches durchzieht und von der 
die trefflichen Schilderungen von Land und Leuten 
des bayeriſchen Waldes durchtränkt ſind, berührt 
den Lefer bei nders ſympathiſch, nicht weniger 
die volkstümliche Darſtellung und die beigegebenen 
zahlreichen, trefflichen Illuſtrationen, die aut 
jenen Leſern, die das gef vilderte Gebiet nicht aus 
eigener Anſchauung kennen, dieſes nahebringen. 


Bei guter 
Ausſtattung 
mäßige 
Friedenspreiſe! 


Myoſterium crueis 


Roman aus der Zeit des Kaiſers Nero. Von Feliz 
Nabor. 5. Aufl. 9. u. 10. Tſd. 2 Bände. Broſch. M 7.—3 
in zwei hübſchen Orig.-Halbleinenbänden M. 10.—. 
Der Leuchllurm, Trier: Der umfangreiche Roman 
iſt ein echtes Buch für unſer Volk und alle, die, ohne 
allzu große Anſprüche auf Kunſt zu machen, ſich wahr 
in die Zeit der neroniſchen Chriſtenverfolgung einleben 
und Vegeiſterung für ſtilles Heldentum aus den Große 
taten der erſten chriſtlichen Zeiten ſchöpfen wollen. 


Baherntreue 


Hiſtoriſche Volks zerzählg, aus dem 18. Jahrhundert von 
Otto von Schaching. 3., umgearb. Aufl. Mit 3 Kunſt⸗ 
beilagen u. vielen Textbildern. 8. (IV, 460 S.) Broſch. 
M. 3.— In hocheleg. weißblauen Originaleinband 
gebund. M. 4.— Ein echtes kerniges Volksbuch. Wie 
Blumen wachſen prächtige Bilder aus dem Laubs 
werk des Textes und vollenden das natürliche 
Bild einer unvergleichlichen Hiſtorie der Treue. 


Im Zauber des Hochgebirges 


Alpine Stimmungsbilder. Von Otto Hartmann (Otto 
von Tegernſee). Vierte bis ſechſte gründlich verän⸗ 
derte Auflage. (XII, 676 Seiten). Mit 6207 Abbildun⸗ 
gen und mehrfarbigen Kunſtbeilagen. In Pracht⸗ 
band gebunden M. 15.—. Dr. Peter Dörfler, 
München: Ich habe mit Ihrem Buch als Bergfüh— 
rer einige Phantaſietouren in meinem Zimmer ge— 
macht, ich habe in Ihrem Buch geleſen und gebläte 
tert und jedesmal einen feinen Hauch von Alpenluft 
und eine Sehnſucht nach Höhen u Bergen empfunden. 


Herbſtzeitloſen 


Erzählungen aus näheren und ferneren Zeiten. Von 
Alfons Steinberger. 8. VIII, 266 Seiten. Broſchiert 
M. 1.50, gebunden M. 2.—. Offenbacher Volhs⸗ 
zeitung, Oſſenbach: Mit hoher Befriedigung mer» 
den die Leſer das hübſch ausgeſtattete und für die 
Jetztzeit preiswerte Buch aus der Hand legen und 
in ihren Mußeſtunden immer wieder nach demſelben 
greifen, um ihre Phantaſie mit den lehrreichen Bil— 
dern der Vergangenheit zu bereichern und das Le— 
ben und Treiben der Vorfahren kennen zu lernen. 


Nepublik oder Monarchie 


Von Otto Hartmann. (Otto von Tegernſee.) Zweite, 
verb. u.vermehrte Aufl. (4. — 10. Tſd.) gr. 8. Stattlicher 
Bandin feſtem knallenden Umſchlag kartoniert M. 1.—. 
Urteileines weltbekannten Schriftſtellers: Viele 
haben zur Zeit der Revolution Geſinnung und Über— 
zeugung gewechſelt wie man das Hemd wechſelt. Wie 
wohl wird einem, in ſolcher Zeit einem Manne zu 
begegnen, der ſeine königstreue überzeugung bes 
wahrt, bewährt und offen auszuſprechen wagt! 


Ausführliche 
Verlagsverzeichniſſe 
koſtenlos und 
pojtjrei! 


Die 01 Original- Einbanddecken 


20. Jahrgang (1923) 
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Paramenten-Haus 


JOH. BAPT. DÜSTER 
KÖLN A. RHEIN / gegr. 1795 


Preiswerte Bezugsquelle für 
kirchliche Bedarfsgegenstände 


In- und Auslands-Versand 


Seite 763 


Die Wahrheil 


im Wandel der Welt- 
anschauung Eine 
kritische Geschichte 
der metaphysischen 
Phi'osoph. VonUniv - 
Prof. Dr. Siegfr. Behn. 
Kart 8 —. geb M 9.10. 
(Soeben erschienen.) 


Klare Beorine! 


Lexikond gebräuchl, 
Fachausdrücke aus 
Philosophie u Theo- 
logie. Fur weit Kreise 
zusammeng- st von 
Th Mönpichs S.. 
Geh Mk 6 —. 80 
eben erschienen Ver- 
zeichn unberechnet! 
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Unabhängiges Nachrichten: 
blatt zur Wahrung deutſcher 
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Berlin— Wien— Zürich Pro- 
benummer koſtenlos vım 
Verlag München, Barer: 
Arafe BA 

VEUNUUNSEUUNUNNBBEBBBBUM 


R e · b · u 


Neuzeitliche, takt volle, er 

olgsichere Eheanbahnung 
lurch diskreten Briefaus- 
ausch 


nur für Katholiken 


Damen und Herren aller 
Kreise und Berufe, ganz 
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and. Zahlreiche Erfolg- und 
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Bundesrchriften,ve lossen, 
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Charlottenburg 2. 


Perd Pümmſers Verlag 
Berin SW 68 rn 145) 


beziehe man 
sich auf die 


„Allg. Rundschau“ 


Villa Maria Elisabeth 
Gardone -Riviera Italion 


am Gardasee 


am See 


Großer Park direkt 
Kurhaus wieder eröffnet 


Anfragen wolle man richten an die 
Oberin der Grauen Schwestern 
von der heiligen Elisabeth dortselbst 


Ausstellung kirchl. Kunst 


Baramente: Fahnen: Geräte aller Art 


ea WILH. WEFERS, KÖLN Len 
48 51 Komödienstrasse 6. 35 Jahren 


Das 


deutſche Lied 


Deutſches Kommersbuch 
13. u. 14. Aufl. Hiſt.-kritiſche Bearbeitung beſorgt 
von Dr. K. Reiſert. Mit Titelbild. Geb. in Leinw. 
G.⸗M.6.—; in Dermatoid m. Biernägeln G.-M. 6.50 


Sonderabdrucke aus der 12. bzw. 13. u. 14. Aufl. des 

Deutſchen Kommers Sb udhes von Dr. Karl Reljert: 

42 neue Lieder zum Deutſchen Kommersbuch. 

G. „ M. 0% 10 neue Lieder zum Deutſchen 

Kommersbuch. G. M. 0.25 ) Die Beſitzer früherer 
Auflagen koͤnnen durch dieſe Nachträge 

ihr Kommersbuch ergänzen. 


Deutſche Lieder 


Klavierausgabe des Deutſchen Kommersbuches, 
beſorgt von Dr. K. Reiſert. 7., vermehrte Aufl., 
enthaltend 731 Vaterlands-, Studenten- u. Volks- 
lieder ſowie ein- u. zweiſtimmige Sologeſänge mit 
Klavierbegleitung. Geb. in Halbleinw. G.-M. 22.— 


Das Deutſche Kommers buch' und feine Klavier 
ausgabe Deutſche Lieder' mit ihren mehr als 800 Se: 
ſängen bilden einen ſtets reich und friſch quellenden Lieder— 
born, berufen und geeignet, zu erheben, zu begeiſtern un 

Freude zu bringen ins deutſche Haus.“ (Echo, Berlin Ho ) 


HERDER / FREIBURG L BR. 


Digitized by 


Seite 764 


7 


Allgemeine Rundſchau Nr. 47. 20. November 1924 


Inner Man. r 
„ „Ae A Glückliches Eheleben. 


ditorri-Handwerk er ler ut hat, Noraliſch⸗ bugieuiſch⸗ vädagogiſcher 
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A. Gutberlet & Co., 
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Alleiniger Fabrikant der ges. gesch 
Bernliardts-Silberstahl - E - Saiten „Die 
Saito der Zukunft.“ 


Optik aller Art 
Theater und Prismengläser 
Munek & Rogge, Rathenow. 


Bayerische Volkszeitung 
B. U. 


Die führende katholiſche Zeitung Nordbayern 
Nürnberg, Cuitpoldſtraße 3, B. B. Haus. 32. Jahrgang 
2 — 


Weitausgebauter politiſcher Teil, mit taines und 


erſchöpfender Berichterſtattung über alle wichtigen 


S l 
Geſchehniſſe des In» und Auslandes. + Umfangs 
Fuze. Alle Filze liefert URN UE REN reicher eigener Drahtdienſt „ Rundfunk » Elgene 
Ambrosius Marthaus, Oschatz, B. Vortmann Turmuhrenfabr. a. Berliner und Münchener Redaktionen + Sonder⸗ 
Metallgiess., Recklinghausen l. M. berichterſtatter und Mitarbeiter an allen wichtigen 


mae tſchlands und des Auslandes. Vor⸗ 
dien ch ausge auter Handelsteil mit eigenem unte 
ien 41.27 Beilage „Aus der We der 
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einem hervorragendem Mitarbeiterſtab im In⸗ und 
Auslande. Grohe halbwöchentl. Unterhaltungsbeil. 
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Der Landmann. Der Nucherfreund. Steuerzettüng 


r Te ee 
armeniums f. all. Klimate, 


nn 


Alois Maler, päpsti. Hofi., Fulda. 
en . 2 nn. 
out etten. er- 
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nach gegebenen and eigenen Entwürfen | 7 
Brems-Varain, Trier | rn d. Knaak, 
Kunstwerkstätten. Berlin SW. 48, 


AFFEN aller Art 


Troy diefer Neichhaltigkeit it die B. B. eine der dungen 
eszertungen. Bezugspreis monatli Mk. 1.0. 
Belfsgeitung“ ih über ganz Nordbayern und 6. 
grenzenden Länder verbreitet. 
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Lehrer Obst 's 


HAUS-TEE-KUREN! 


Ein Segen der Volksgesundheit. 


Asthma-, Blasen-, Bleichsucht-, Blut- und Darmreinigungs-, Diarrhoe-, 
Fieber-, Frauen-, Hals-, Humorrholden-, Herz-, Leber-, Lungen-, Magen-, 
Nerven-, Nieren-, Rheuma-, Gicht-, Schwitz-, Wassersucht- und viele Spe- 
zlaltees, wie Angst-, Arterien-, Abmagerungs-, Flechten-, Fallsucht-, Fett- 
sucht-, Gallenleiden-, Haarauslali-, Ischlas-, Krebs- und Geschwüre-, 
Lähmungs-, Skrofel-, Weißfluß-, Würmer-, Zuckerkrankheit und vie e andere, 
best bewährt, selbst in anscheinend hoffnungslosen Fällen, woruber ungez. Dankesbriefe! 


Man mache genaue Angaben! — Drucksachen kostenlos! — Rückporto! 
ilı Monatspaket Mk. 3.—, % Paket Mk. 1.50. 
Hauptvertrieb für Sud-Bayern und Württemberg: 


Apotheker Leonhard & Cie, Ulm (Donau), Werk Mössingen, Schwab, Alb. 


verlangen Sie die Tees in Ihrer Apotheke! 
Näheres durch den alleinigen Hersteller: R. OBST, Herrmannsdorf bei Breslau. 
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Runlſchan 


Wochenſchrift für Politik und Kultur * Begründer Dr. Armin Raufen. 
München, 27. November 1924. 
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gilt ee acht 
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i Tage der echt vom 

Erfüllungsort iſt München 


XXI. Jahrgang. 


Weltrunbſchan. 


Das Konkordat zwiſchen dem Heiligen Stuhl und Bayern 
iſt veröffentlicht worden und zur Ratifizierung an den Landtag 
gegangen. Gleichzeitig liegen Verträge mit der Ev.⸗luth. Landes 
kirche in Bayern rechts des Rheins und der Ev. unierten Kirche 
der Pfalz dem Landtag vor. 

General Nathuſius wurde vom franzöſiſchen Militär- 
gericht in Lille wegen Entwendung von Tafelgeſchirr im Feldzug 
zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt. Bezüglich andrer Entwendungen, 
auf denen ein Urteil in Abweſenheit (5 Jahre Gefängnis) auf- 
Beruf En Br die Schuldfrage verneint. Der General hat 

ng eingelegt.. 

Die e haben den Siegburger Streifen auf dem 
rechten Rheinufer geräumt. 

Der öſterreichiſche Bundeskanzler Dr. Seipel iſt enb- 
gültig zurückgetreten. Sein Nachfolger it der Chriſtlich⸗ Soziale 


Dr. Ramet, der wiederum ein Kabinett aus Chriſtlich. Sozialen 


und Großdeutſchen (Liberalen) bildete. Seipel wird von neuem 
Obmann ſeiner Partei im Parlament. 

Großes Aufſehen erregen Veröffentlichungen aus Tage⸗ 
büchern des früheren franzöſtſchen Botſchafters in St. Petersburg, 
Georges Louis, durch das Pariſer Blatt Oeuvre. Louis mußte 
1913 auf Betreiben Jswolskis, der mit Poincaré zuſammenar⸗ 
arbeitete, ſeinen Poſten verlaſſen. Die Tagebücher belaſten 
Poincaré mit ſchwerer Schuld am Ausbruch des Weltkriegs. 
Die bisherigen Ableugnungen Poincarés find ziemlich ſchwach. 

Die konſervative britiſche Regierung erklärt dem ruſſtſchen 
Botſchafter, daß fle den von Macdonald eingeleiteten Vertrag 
mit Sowjet⸗Rußland nicht ratifizteren werde. 

Der engliſche Befehlshaber des ägyptiſchen Heeres, Sir 
Lee Stack, wurde durch ein Attentat ſchwer verwundet. Er ſtarb 
an den Folgen der Verletzung. Londoner Blätter fordern, daß 
die britiſche Regierung energiſch einſchreite und Aegypten keinen 
Einfluß im Sudan gewähre. 


Der deutsche Katholik und die Reichstagswahl. 


Von Dr. Otto Kunze. 


m 7. Dezember wird zum zweitenmal im Jahre 1924 ein 

Deutſcher Reichstag gewählt. Welche Partei wählt der Katholik? 
Die Antwort war früher ſo einfach: Zentrum! Es gab in der 
Tat keine andere Partei, die dem deutſchen Katholik n genügen 
konnte.!) Die Linksparteien erregten wegen ihrer unreligiöſen und 
zum Teil revolutionären, die Rechte parteien wegen ihrer pro- 
teſtantiſchen, in zahlreichen Fällen katholikenfeindlichen Haltung 
Anſtoß. Es gab auch ganz greifbare Forderungen, die der 
katboliſche Volksteil erhob: Aufhebung des Jeſuitengeſetzes, 
Parität in der Stellenbeſetzung, Ausrottung des Zweikampfes, 
Löſung von Feſſeln der freien Religionsübung und des Ordens⸗ 
weſens in veiſchiedenen Bundesſtaaten. Dieſe Forderungen find 
zum Teil erledigt. Kirche und Orden find frei im ganzen Reiche. 
Die Jeſuiten können überall wirken. Aber herrſcht wirklich 
Parität? Die katholiſchen Kanzler und Miniſter dürfen unfer 


Auge nicht bannen, daß es hinter die Faſſade zu ſehen verſäumt. 


1) Katboliken polniſcher Zunge konnten ſich zwiſchen Zentrum und 
Polen entſcheiden. Die Elſäſſer⸗Partei gehörte 1906—11 zum Zentrum. 
Die Deutſch Hannoveraner hatten mit dem Zentrum meiſt ein 


ahlbündnis. 


Eine ganz neue Statiſtik belehrt uns z. B.,) daß in den Reichs⸗ 
miniſterien 1923/24 unter den höheren Beamten von Gruppe 10 
aufwärts kaum 12 v. H. katholiſch waren (81 von 680). Von 
dieſen 81 wurden 24 abgebaut, im Verhältnis weit mehr als 
nach dem allgemeinen Durchſchnitt. Auch der Zweikampf 
ſollte nicht ganz vergeſſen werden. Trotzdem durch politiſche 
und wirtſchaftliche Umwälzungen die Standes- und Berufs- 
ſchranken vielfach durchbrochen find, grenzt ſich noch eine große 
Geſellſchaftsſchicht mittels dieſer heidniſchen Sitte unſichtbar ab 
und hemmt das Werden deutſcher Volksgemeinſchaft. Hier haben 
wir bei der Strafgeſetzreform es zu fordern, anderswo Be⸗ 
ſtehendes zu ſchützen: Die Sühne für den Mord der Ungeborenen 
(Abtreibungsparagraphen), die Strafbarkeit religiöſen Aerger⸗ 
niſſes. Weite Gebiete der Geſetzgebung hat das Reich ſeit Weimar 
binzugenommen: Verhältnis zwiſchen Kirche und Staat, 
Schulweſen, Jugendpflege. Sie verſtärken die Bedeutung 
der Reichstagswahl. Und ſeien wir nicht zu beſcheiden! Müſſen 
wir nicht die Aufhebung der zwangsmäßigen Zivilehe ver- 
langen? Iſt die Eidesfrage chriſtlich und logiſch befriedigend 
geregelt ? Widerſprechen nicht hundert ſtaatsſozialiſtiſche 
eſtimmungen und Gedankengänge im Arbeits-, Verſicherungs⸗, 
Wohnungsrecht einfach unſrer katholiſchen Sittenlehre? 


Keine Partei freilich hat alle Forderungen, die der Katholil 
im Namen chriſtlicher Politik ſtellen kann, je vertreten. Auch 
das Zentrum nicht, ſelbſt nicht vor 1918. Nur weil ſeit 1918 
ſoviel Gelegenheit war oder oft bloß ſchien, etwas durchzuſetzen, 
und weil nicht alles durchgeſetzt, auch nicht alles verſucht wurde, 
zeigten ſich die Wähler ſo kritiſch. Viele Katholiken deuchte es 
nicht mehr ſelbſtverſtändlich, ihre Stimme dem Zentrum zugeben. 
Die Frage: Wen wählt der deutſche Katholik? wird oft gar nicht 
mehr oder nur orakelhaft beantwortet. Was ſoll das aber nützen? 
Weiß jemand eine beſſere Partei als das Zentrum? Was vom 
katholiſchen Geſichtspunkt aus von der Rechten oder der Linken 
zu halten iſt, haben wir oft genug dargetan. Wahlenthaltung 
belaſtet mit ſchwerer Verantwortung. Im allgemeinen gilt ſogar: 
Wer nicht wählt, wählt den Gegner. Faſt das gleiche 
tut, wer eine Splitterpartei wählt, die vielleicht keinen einzigen 
Mann in den Reichstag bringt. Man ſoll von Menſchen nichts 
Uebermenſchliches verlangen. Und Parlamentsfraktionen beſtehen 
aus Menſchen und werden von Menſchen geführt. Nicht eine 
ſchlechthin vollkommene Partei müſſen wir ſuchen, ſondern die 
beſte unter den vorhandenen. Und hier zeigt das Zentrum 
Eigenſchaften, die es auch dem kritiſchſten Beurteiler als etwas 
weit Beſſeres darſtellen denn als das kleinſte Uebel. Das Zentrum 
hat verhütet, daß der neue Staat marxiſtiſch wurde. Es hat 
der katholiſchen Kirche eine Wirkungsfreiheit in ihm ge- 
ſichert, deren fie iH in Frankreich, Italien oder in den Nach⸗ 
folge ſtaaten Oeſterreich Ungarns nicht erfreut. Es hat durch die 
vielgeſchmähte Erfüllungs politik das beſetzte Gebiet beim 
Reich gehalten und den Ausweg des Dawesplans geſchaffen. 
Bezeichnend iſt, daß von den Gegnern dieſer Politik das Zentrum 
viel mehr angefeindet wird als die Demokratie oder Sozial 
demokratie. Ohne das Zentrum wäre es eben nicht gegangen. — 
Ganz müßig iſt heute die Frage: Wird das Zentrum im neuen 
Reichstag eine Rechts- oder eine Linkskoalition, eine große oder 
eine kleine Koalition eingehen? Die Stärke der einzelnen Par. 


i 


) Dr. Georg Schreiber, M. d. R. Zentrum und Deutſche Po⸗ 
litik. Ein Handbuch zu den Dezemberwablen 1924. Verlag der Ger⸗ 
mania A.G. Berlin C 2. Geh. 250 4. S. 117 ff. 7 . 
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teien kann gewiſſe Koalitionen einfach gebieten oder ausſchließen. 
Die eigene Parte iſt um ſo freier, je zahlreicher ihre Fraktion iſt. 

um Glück it eine Schwierigkeit beſeitigt. Kein deutſcher 
Katholik ift vor die Wahl geſtellt: Zentrum oder Bayeriſche 
Volkspartei? Im Reich außer Bayern gibt es nur Zentrum, 
in Bayern nur Bayeriſche Volkspartei. Die grundſätzliche Gleich. 
artigkeit der beiden Parteien ift damit anerkauͤnnt. Die Pfalz 
allein ſteht einen Wettſtreit, und wir wollen hoffen, daß es ein 
edler Wettſtreit ſei. In Hannover oder wo ſonſt das födera⸗ 
liſtiſche Problem als beſonders brennend empfunden wird, mag 
es fein, daß Katholiken zwiſchen dem Zentrum und der födera⸗ 
liſtiſchen Landespartei ſchwanken. Sie werden beſonders heiß 
wünſchen, daß auch im Zentrum die föderaliſtiſche Staatsidee 
wieder in den Vordergrund trete.“) Liegt doch in ihr die Ver- 
heißung einer neuen bewußten politiſchen Einheitsfront der 
deutſchen Katholiken. Das Reich von heute iſt unfertig und 
fordert unſere ſtaatgeſtaltende Arbeit. Der Weg aber zu jener 
ſtarken Einheitsfront führt nicht an den Parteien von heute vor- 
bei, ſondern durch ſie hindurch. Des halb ſoll der deuiſche Katholik 
den politiſchen Organifationen ſeines Volksteils am 7. Dezember 
die alte treue Gefoͤlgſchaft leiſten. u 


—— 


un gutes Anzeichen dafür erblicken wir in einem Aufſatz von 
Dr. H. Zeipel: Vom Sinn der Zentrumspolitik. Ein Wort zur Samm 
lung an die deutſchen Katholiken. Germania Nr. 504 vom 18 Nov. 1924. 


Rückblick auf den Internationalen Kongreß für 
Sozialpolitik in Prag. 


Von Walther Bayer. 


u leicht verliert unſer Volk, in inneren politiſchen kleinlichen 
Kämpfen, Streitigkeiten und Zerwürfniſſen befangen, den not- 
wendigen Ueberblick über weltpolitiſche und internationale Ge. 
ſtaltungen und Zuſammenhänge und ſchaut nicht weiter als die 
eigenen Grenzpfähle reichen. So konnte es auch kommen, daß 
in der breiteren deutſchen Oeffentlichkeit ſowie in der deutſchen 
Preſſe ein Ereignis von ſo weitgehender Auswirkung und Be⸗ 
deutung, wie es immerhin in wirtſchaftlicher und ſozialpolitiſcher 
Hinfidt ber in Prag abgehaltene Internationale Kongreß 
für Sozialpolitik darſtellt, nur flüchtig, oder faſt überhaupt 
nicht erwähnt worden iſt. In nachträglichen Zeilen ſeien deshalb 
in kurzen Umriſſen Eindrücke und Bilder wiedergegeben, wie ſie 
ch mir als Kongreßteilnehmer einprägten. Der Kongreß war 
far uns deutſche Beſucher um fo intereſſanter, als er uns ermög⸗ 
lichte, in offiziellen und vertraulichen Rückſprachen mit Angehös. 
rigen aller Stände und Berufsgruppen der Tſchechoſlowakei, 
insbeſondere der deutſchen Berufsgruppen und Wirtſchaftsſtände 
in Böhmen, die Lage der Deutſchböhmen kennen zu lernen. Wenn 
es dieſer kurzen Schilderung gelingt, Intereſſe für die foztal- 
olitiſchen Fragen, die auf dieſem Kongreſſe behandelt und ent 
chieden wurden, und Intereſſe für unſere deutſchen Stammes- 
brüder in der Tſchechoſlowakei wachzurufen, fo hat dieſer Bericht 
ſeine Aufgabe erfüllt. i 

Der in der Zeit vom 2. mit 6. Oktober 1924 nach Prag 
von den Internationalen Vereinigungen für geſetzlichen Arbeiter ⸗ 
ſchutz und zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit einberufene Jnter- 
nationale Kongreß für Sozialpolitik (Congrès Internationale pour 
la Politique sociale — C. I P. S., wie die offizielle Abkürzung 
lautete) knüpft bewußt an an die Beſprechungen, wie fie zunächſt 
in der Internationalen Arbeiterſchutzkonferenz 1890 in Berlin 
und ſpäter 1897 in dem erſten Internationalen Kongreß für 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung in Zürich verfolgt wurden, nämlich 
ſozialpolitiſche Ziele im Wege gegenſeitiger internationaler Ver. 
ſtändigung und Vereinbarung festzulegen und zu ſichern. Während 
aber ſich die früheren Kongreſſe auf den engeren Rahmen des 
Arbeiterſchutzes (Unfallverhütung, Gewerbehygiene, Sozialver-. 
fiderung) beſchränkten, ſtanden heuer Fragen von überwiegend 
ſozialpolitiſcher und wirtſchaftspolitiſcher Bedeutung auf der 
Tagesordnung. Als Hauptthemata waren neben einer Ueberſicht 
über die gegenwärtige Weltlage der Sozialpolitik die Arbeitszeit 
(Achtſtundentag), die Verhütung der Arbeitsloſigkeit und die Mit. 
beteiligung der Arbeitnehmer an der Betriebsgeſtaltung (Betriebs- 
räteweſen) zur Verhandlung geſtellt. 

Der Kongreß war von ungefähr 1100 Teilnehmern beſchickt 
und bot in feiner mannigfaltigen Zuſammenſetzung ein macht⸗ 
volles Bild ſozialpolitiſchen Wirkens und Strebens der Kultur⸗ 
Pirm Die Tagung ſelbſt fand in den reich ausgeſtatteten 

äumen des Tſchechoſlowakiſchen Parlaments ſtatt. Unter den 


Abordnungen nahm vor allem die deutſche, die in Stärke von 
rund 90 Mann unter Führung des Präfidenten von Noſtitz, 
Vorſitzenden der Geſellſchaft für Soziale Reform, erſchienen war, 
das Intereſſe weiteſter Kreiſe in Anſpruch. Waren doch in ihr 
die bekannteſten Namen ſozialpolitiſcher Wiſſenſchaft vertreten, wie 
der 80 jährige Nationalökonom Geheimrat Dr. Lujo Brentano, 
Profeſſor Dr. Heyde uſw., ferner führende Sozialpolitiker der 
Praxis, wie unfer verehrter Generaldirektor des Volksvereinz 
für das katholiſche Deutſchland, Prälat Dr. Pieper, die Reichs. 
tagsabgeordneten Giesberts, Schwarzer, Joos, Wiſſel 
und daneben eine Reihe von bekannten Gewerkſchaftsführern der 
Chriſtlichen und der Freien Richtung. Unter den außerdeutſchen 
Vertretern fielen vor allem die Tſchechen in ihrer ſtarken Beteili 
gung auf, an deren Spitze der tſchechiſche Arbeitsminiſter Habr. 
mann ſtand. In der franzöſiſchen Abordnung war der Direktor 
des Internationalen Arbeitsamtes in Genf, Albert Thomas, 
und der franzöſtſche Arbeitsminiſter Godart vertreten. Die 
Verhandlungen ſelbſt wurden in vier Sprachen — deutſch, fran- 
zöſiſch, engliſch und tſchechiſch — geführt, was natürlich weſentlich 
bemmte und verzögerte; ſie boten aber in ihren gegenſätzlichen 
Debatten und eingehenden Erörterungen der den aufgeworfenen 
Fragen zugrunde liegenden wiſſenſchaftlichen und wirtschaftlichen 
Probleme intereſſante Einblicke in die ſozialpolitiſche Geſtaltung 
der einzelnen Länder. Als Höhepunkt der Tagung darf der mehr 
als einſtündige Vortrag Lujo Brentanos über die Arbeitszeit 
frage angeſehen werden. Der greiſe Gelehrte ſetzte ſich nachdrücklich 
wieder für die Idee des Achtſtundentages, die er ſchon vor 
50 Jahren verfochten hat, ein, betonte aber zugleich, daß den 
Wunſche, den Achtſtundentag generell einzuführen, d. h. der 
Ratifikation des Waſhingtoner Abkommens über die Arbeitszeit, 
für die deutſche Wirtſchaft und den deutſchen Arbeiter ein un 
überwindliches Hindernis entgegenſtehe, nämlich die Erfüllung 
der im Verſailler Vertrag bzw. im Londoner Ab. 
kommen der deutſchen Wirtſchaft und dem deutſchen Volle auf 
erlegten Laſten und Leiſtungen. Anſchließend hieran gab Brentano 
in prägnanter Kürze vor dieſer Internationalen Verſammlung 
ein erſchütterndes Bild der Folgen des Verſailler Vertrages für 
die deuiſche Wirtſchaft und das deutſche Volk. Unwiderlegbare 
Zahlen dienten als Beweis. Jedes Kind, das während nicht 
begrenzter Menſchenalter in Deuiſchland geboren wird, kommt 
als Schuldſklave der alliierten und der aſſoztierten Länder auf 
die Welt. Brentano ſchloß, daß — wenigſtens nach feiner Auf; 
faſſung — die gleichzeitige Durchführung des Londoner Ab 
kommens und des Waſhingtoner Uebereinkommens unvereinbar 
ſei und richtete an die Arbeiterſchaft in den alliterten und afo 
Prien Staaten die Aufforderung, mit ihren Klagen und 
chwerden wegen Nichteinhaltung des 8 ſtündigen Arbeitstages 
ſich an ihre Regierungen, nicht an die deutſche Regierung zu 
wenden und Sorge zu tragen, daß die Laſten des Londoner 
Abkommens für die deutſchen Arbeiter erträglich geſtaltet würden. 
Den nachhaltigen Eindruck konnten auch die ſofort gegen Brentano 
auftretenden gegneriſchen Redner, beſonders der Franzöfiice Ge 
werkſchaftsſührer Jouhaux, der ſich im Verein mit feinen 
belgiſchen Kollegen durch die Rede Brentanos „verletzt“ fühlte, 
nicht verwiſchen. Dem Vortrag Brentanos ift vor allem zu 
danken, daß vor dieſer internationalen Verſammlung das Ber 
hältnis zwiſchen Wirtſchaftspolitit und Sozialpolitik in ſeinem 
unirennbaren Zuſammenhang klar gelegt und der Widerſpruch 
aufgedeckt wurde, daß von Deutſchland einerſeits die fortſchritt⸗ 
lichſte Sozialpolitik gefordert, anderſeits eben dieſem Deutſchland 
eine unmögliche Belaftung auferlegt wind. Wenn fi auch, w 
dies ja bei der Gegenfäglichteit der Einſtellung erklärlich if, die 
Gegner nicht von den Beweiſen des Deutſchen überzeugen 
ließen, ſo wird doch vielen wahrhaft ſozialpolitiſch denkenden 
un a ae der re 2 
mmern, daß tat ein ſozialpolitiſcher Fo tt, 10 
der Verſailler Vertrag in Geltung ſeht ji die Dauer fid nicht 
durchführen und halten läßt. — Die weiteren Kongreßdebatten 
flauten langſam ab und verdichteten ſich ſchließlich zu den meiſt 
einſtimmig gefaßten Entſchließungen über den Achtſtundenta 
über die Betriebsräte und Erwerbsloſenfürſorge. Ihr Inhalt! 
bereits allſeits in der Fachpreſſe bekanntgegeben, weshalb fg 
ber Wortlaut hier erübrigt. In der erftgenannten Entſchließung 
wird vor allem die ſofortige und vorbehaltloſe Ratifikation bei 
Waſhingtoner Uebereinkommens durch alle Staaten, die Mitglieder 
der Internationalen Arbeitsorganiſation find, verlangt. Die 
Forderungen, die in den übrigen niedergelegt find, find für 
nicht von beſonderem Intereſſe, da die hier geforderten Maß 
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nahmen, vor allem Teilnahme der Arbeiter an der Betriebs- 
führung und Vorbeugung gegen die Arbeitsloſigkeit, durch die 
bung ſchon verwirklicht worden find. 
„mehr wie in anderen Fällen noch, 
ein weiter Weg von der Theorie zur Praxis. Schöne Beſchlüſſe 
und Geſetze auf dem Papier können zwar eine gute Kuliſſenfront 
bilden, verbürgen aber noch lange keinen wirklichen ſozialen 
Hochſtand eines Landes. Hier ift vor allem nötig, daß die ſozial⸗ 
en Forderungen in der Praxis verwirklicht, d, h. im wirt. 
chaftlichen Intereſſenkampf eingehalten werden und ſt 


deutſche ſozialpolitiſche itt n 


In der Sozialpolitik i 


So muß ich ſch 


als das ſozialpolitiſch fort- 
geſchrittenſte Land ſelbſt zu 
bezeichnen pflegt und im 
Kongreß auch als ſolches 
reichlich gerühmt wurde, und 
die auch dieſem Titel durch 
eine Flut ſozialpolitiſcher Ge⸗ 
ſetze gerecht zu werden ver⸗ 
ſucht, in der tatſächlichen 
Verwirklichung der ſozial⸗ 

olitiſchen Beſtrebungen und 

orderungen noch weit zu⸗ 
rückſteht. Ich habe Fabriken 
eingeſehen, wo den ſozial⸗ 
hygieniſchen Anforderungen 
auch nicht im entfernteſten 
Rechnung getragen iſt. Ich 
habe Wohnräume vorgefun⸗ 
den, deren Verwahrloſung 
an die übelſten Wohnſtätten 
in den dunkelſten Teilen 
unferer Großſtädte erinnert. 
Doch mag zugegeben werden, 
daß wenigſtens ein ehrlicher 
Wille zur Behebung all dieſer 
Mißſtände in der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Regierung vor⸗ 
handen iſt. Im übrigen 
kann ich mich aber dem Ein⸗ 
druck nicht verſchließen, daß 
gerade in praktiſcher Aus: 
wirkung der ſozialpolitiſchen 
Intereſſenpflege Deutſchland 
in Betrieben und Wohnungs⸗ 
politik den übrigen europä- 
ib. 2 Staaten weit voraus 
iſt. Die Verhandlungen flan- 
den ſonſt unter dem uner- 
wünſchten Eindruck, daß 
ein franzöſiſch⸗belgiſch⸗tſche⸗ 
chiſches Bündnis fich hervor⸗ 
drängen und die Führung 


an ſich nehmen wollte, wie 


ja auch die Wahl des zweifel. 
los ſehr redegewandten ehe⸗ 
maligen franzöſtſchen Muni: 
tionsminiſters Albert Tho⸗ 
mas zum Präſidenten des 
Kongreſſes, die gegen den 
Widerſpruch eines erheblichen 
Teiles der deutſchen Ab- 


ordnung erfolgte und für den Verlauf ſicher nicht als ſehr 
glücklich bezeichnet werden darf, bewies. Der Kongreß ſchloß 
trotz der begeiſterten Schlußrede des Präſidenten Thomas 
und des franzöſiſchen Arbeitsminiſters Godart mit einem — 
wenigſtens für deutſche Ohren — deutlich vernehmbaren Mißklang. 
In letzter Minute wand ten ſich der Führer der deutſchen Arbeiter⸗ 
ſchaft in der Tſchechoſlowakei, Patzel, und der Vertreter der 
ſlowakiſchen Arbeiterſchaft, Dr. Labay, Hilfe heiſchend an den 
Kongreß mit der Bitte, die Rechte der von ihnen vertretenen 
ſtematiſch unterdrückten Volksminder⸗ 
lowaken zu ſchützen, ohne hinreichend 
u finden. Beide Redner wandten 
e von der Tſchechoſlowakei durd. 
rbeitsloſenfürſorge als Mittel und Handhabe 


in der Tſchechoſlowakei 3 


heiten der Deutſchen und 


Gehör, geſchweige denn Hilfe 
vor allem dagegen, daß d 


an geſetzliche 
en 


on geſtehen, daß auch nach meinen Beobachtungen 
die Tſchechoſlowakiſche Republik, die ſich ja gern und mit Vorliebe 


den erbitterten r age und 
gegen bie derzeitige 


zwiſchen den einzelnen 


einleben. 
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l WOCHENSCHRIFT FÜR POLITIK UNP KULTUR 
1 BEGRUNDER i 


DR.ARMIN KAUSEN 


Parole 
für Weihnachten 1924: 


Jeder Lefer 
einen neuen Abonnenten! 


Die verehrlichen Lefer der „Allgemeinen Rund- 
[chau“ werden hiermit dringend gebeten, zur 
weiteren Verbreitung unſerer Zeitschrift dem 
Verlage Adressen solcher Perfönlichkeiten mit- 
zuteilen, an welche mit einiger Auslicht auf 
Erfolg Gratisprobenummern verfandt werden 
könnten. Außerdem wird gebeten, das der 
heutigen Nummer der Allg. Rund- 
schau beiliegende bebe für 
den Jahrgang 1925 in Be- 
Kanntenkreiſen kur- 
lieren zu laffen. 


uns Deutſche 


Geſchlecht, gelegen an den Ufern 
von der majeſtätiſchen Front der Königsburgbauten des Hrad⸗ 
ſchin und umſäumt von einem Kranz waldiger Hügel, iſt für 
um floſſen vom Schimmer geſchichtlicher Er- 
innerungen. In der Tat, wer je in filberner Mondnacht von 
der zinnenbewehrten Baſtei des Hradſchin herunterſa 
ſchlafende Stadt, die, träumend von alten ſtolzen 
böhmiſchen Könige und der habsburgiſchen Kaiſer, zu ſeinen 
Füßen in tauſendfältigem Lichtmeer ſich ausbreitet, wer je durch 
die hallenden Gänge der alten Paläſte, die gleich einer ſtolzen 
Reckenſchar auf Prags Kleinſeite die Königliche Burg ſchützend 
umgeben und das bunte Bild Wallenſteinſcher Herrlichkeit im 
Geiſte neu aufleben laſſen, gewandert iſt, oder wer in den 
alten Winkeln und verzweigten Höfen und Gäßchen der Altſtadt 


Arbeitsplätze sugunften ber tſchechiſchen Arbeiter zu nehmen. Aus 
orwürfen, die bie 
gierung ihres Staates erhoben, erhellten 
litzartig die politiſchen an die z. Zt. in der Tſchechoſlowakei 
olksteilen klaffen und die auch nicht 
durch die Tſchechiſterungspolitik der derzeitigen Regierung über⸗ 
brückt oder beſeitigt werden können. Deutſche und Slowaken 
führen tatſächlich einen verzweifelten Kampf um ihre nationale 
Selbſtbehauptung und ihr Daſeinsrecht. Er tobt in der ganzen 
Tſchechoſlowakiſchen Republik und wird leider von uns 
deutſchen viel zu wenig beachtet und 5 während der 
Franzoſe bewußt und nachdrücklichſt die T 


e beiden Redner 


eichs⸗ 


chechiſterungspläne der 
verbündeten Regierung för⸗ 
dert und unterſtützt, vor 
allem auch, um den franzö⸗ 
ſiſchen Kulturein fluß und 
damit die franzöfiſchen poli- 
tiſchen Beſtrebungen in der 
Tſchechoſlowakei überall zur 
Geltung zu bringen. Fran⸗ 
zöfſche Flugzeuge und fean 
zöſiſche Generäle, franzöſiſche 
Buchaus telung und franzö⸗ 
ſiſche Kokotten, franzöfiſche 
Sprache und franzöfifche Mo. 
de wird ganz aufdringlich 
überall vor Augen geführt. 
So mußte von uns Deutſchen 
peinlich empfunden werden, 
daß bei jeder offizielen Ge- 
legenheit, beim Empfang bei 
den tſchechiſchen Regierungs. 
ſtellen, im Rathaus uſw. die 
Herren Gaſtgeber ſich ſehr 
wohl der franzöſiſchen, aber 
nicht der deutſchen Sprache 
zu bedienen wußten. 

Es fragt ſich, ob der ge- 
ſunde Sinn des tſchechiſchen 
Volkes auf die Dauer dieſen 
ge Zufluß mit Er- 
olg ertragen kann. Uns 
deutſchen Teilnehmern des 
Internationalen Kongreſſes 
ift vor allem bei Ueberſchrei⸗ 
tung der Grenze und in 
Prag ſelbſt dieſer Daſeins⸗ 
kampf des deutſchen Volks. 
tums in der Tſchechoſlowakei 
vor Augen getreten und hat 
uns auch die an ſich aner⸗ 
kennenswerte und fceigebige 
tſchechiſche Gaſtfreundſchaft, 
die geeignet war, große 
Sympathien für dieſe junge 
Republik zu erwerben, gar 
manchmal und gar mannig- 
fach verbittert und vergällt. 

Praha — das goldene 
Prag, die alte urdeutſche 
Univerſitätsſtadt und Refi. 
denzſtadt der böhmiſchen 
Könige aus Habsburger 

der breiten Moldau, gekrönt 


über die 
agen der 


ützt werde, um den deutſchen und ſlowakiſchen Arbeitern die | Prag, da wo am hellſten Mittag kein Sonnenſtrahl fi Yin- 
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verirrt und der Geiſt des Golem unruhig ſpukt, ſich verloren 
hat, der wird verſtehen, welch zwingende Gewalt auf den Ge⸗ 
ſchichtskundigen und auf den, der an Holzer Architektur fich er 
freuen mag, dieſes alte Prag übt. Iſt ja doch kein Bauwerk, 
das ich je in deutſchen Landen geſchaut habe, eigenartiger in 
ſeinen vielfältigen. aus allen Zeitperioden vom altromaniſchen 
Stil bis zum vollendeten Rokoko ſich zuſammenſetzenden Bau. 
formen, impoſanter und eindrucksvoller als der Hradſchin. Die 
alten Paläſte der böhmiſchen Geſchlechter (der Thun, der Lobko⸗ 
witz, der Schwarzenberg, der Wallenſtein) ſprechen in ihren edlen 
Stilformen lauter und beredter von der Kultur und dem Glanze 
jener Zeiten, da ſie von ihren fürſtlichen Herren erbaut wurden, 
als dies viel Worte vermögen. Und auf dem Prager Juden- 
friedhof, der über 1000 Jabre zurück — ſeit 790 — ſein Gräber⸗ 
feld eröffnet hat, wo ſich Stein an Stein in enger Reihe drängt 
und wo die Toten oft in vielfacher Schicht übereinander ſchlummern 
und Jahrhunderte alte Schriftzeichen reden und zeugen von dem 
Werden, Leiden und Vergehen dieſes eigenartigen Volksſtammes, 
der ſich zäh auf Prags Boden feſtgehalten und eingewurzelt hat, 
da überkommen den einſamen Wanderer Gedanken beſonderer 
Art von des Lebens Zweck und Endbeſtimmung. Neben all dieſen 
ſteinernen Zeugen einer kulturell hochſtehenden Vergangenheit 
ſchwillt und flutet das moderne Leben des neuen Prag durch 
breite Straßen in froher Sorgloſigkeit, voll heiteren genuß⸗ 
freudigen Temperaments. 

Und dieſes Prag iſt deutſch! Deutſch in ſeinem Urſprung, 
in ſeiner Entwicklung und in ſeinem kulturellen Werdegang bis 
auf unſere Tage. Heute noch treten dem unbefangenen Beobachter 
auf Schritt und Tritt Beweiſe vor Augen, daß auch das moderne 
Prager Leben von deutſcher Kultur und deutſcher geiſtiger Rih- 
tung abhängt. Die Oberſchicht wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher 
und wirtſchaftlicher Art in Prag ift heute in der Mehrheit noch 
deutſch. Dies Deutſchtum wird aber nun, wie oben ſchon erwähnt, 
von den neuen, regierenden Männern des jungen tſchechoſlowaki⸗ 
ſchen Staates bewußt in rückſichtsloſer und gewalttätiger Weiſe 
unterdrückt, geknebelt und ſoweit es möglich ift, vernichtet. — 
Das Recht eines jungen Staatsweſens, ſich in ſeinem Innern 
ſtetig zu feſtigen und gegneriſche Einflüſſe zu mildern und hintan⸗ 
zuhalten, will, als eine ſelbſtverſtändliche Staatsnotwendigkeit, 
der tſchechoſlowakiſchen Regierung nicht beſtritten werden. Es ift 
verſtändlich. daß das tſchechiſche Volk, das jahrhundertelang unter 
deutſcher Führung und Botmäßigkeit ſtand, nunmehr plötzlich 
ſelbſtändig geworden und zu eigener Staatsführung berufen, in 
einem gewiſſen Ueberſchwang die ganze Verganger heit abſchüttelt 
und in einer Art von Selbſtüberhebung und Großmannsſucht 
das Deutſchtum erledigt, das tſchechiſche Volkstum aber an die 
Spitze geſetzt und als allein maßgebend im Staate anerkannt 
wiſſen will. Das find Kinderkrankheiten, die jedes junge neue 
Staatsweſen überſtehen muß. Nicht berechtigt aber und moraliſch 
und volkspſychologiſch ſchlecht und verwerflich ift, wie dies 
Tſchechentum deutſchen kulturellen und wirtſchaftlichen Befig ent- 
eignet und das Deutſchtum verdrängen und im Staatsweſen 
verſchwinden machen will. Von den Einwohnern der Tſchecho⸗ 
ſlowakei find immer noch 2 ¼ Millionen Deutſche und 3 Millionen 
Slowaken, ſo daß der tſchechiſche Volksteil ſelbſt nur eine ſehr 
ſchwache Mehrheit darſtellt. Nun ift aber den 2% Millionen 
Deutſchen, die ja doch zum großen Teil auch jetzt noch die 
kulturelle und wirtſchaftliche Oberſchicht der Republick dar⸗ 
ſtellen, jede Betätiaung in der Regierung genommen worden. 
Deutſche führende Beamte werden abgeſetzt. Deutſche Miniſter 
gibt es nicht. Die deutſche Sprache wird amtlich nicht aner. 
kannt und durch rückſichtsloſe Strafmaßnahmen unterdrückt. 
Es wirkt lächerlich, wie in dem deutſchen Grenzſtädtchen Eger, 
wo faſt nur Deutſche anſäſſig find, in den Aufſchriften uſw. das 
Deutſche auf behördliche Anordnung hin verſchwunden iſt oder 
an zweiter Stelle geſetzt werden muß. Es wirkt traurig und 
niederdrückend, wie in ganz Prag, das einſt faſt nur deutſche 
Aufſchriften an Geſchäften, Straßenbezeichnungen uſw. kannte, 
kein deutſches Wort, keine deutſche Bezeichnung geführt oder an- 
geſchlagen werden darf. Ein Kurioſum, das als guter Scherz 
wirken würde, wäre es nicht ſo unendlich traurig, mag hier er- 
wähnt werden. Zwei deutſche Aufſchriften habe ich in Prag noch 
gefunden, bei denen jeweils daneben in tſchechiſcher Sprache eine 
Tafel angebracht war, des Inhalts, daß aus hiſtoriſchen Gründen 
diefe deutſche Aufſchrift gelaſſen worden ift. Im übrigen — 
ganz gleich wo man hingeht und welche Geſchäftsbetrie be man 
betritt — all die deutſchen Hotels, deutſchen Friſeure uſw., überall 
nur tſchechiſche Aufſchriften, nur tſchechiſche Anrede. Ja die 


Vertſchechungswut in der Sprache geht ſoweit, daß ſelbſt Miniſter 
ihre alten, ehrlichen deutſchen Namen, wie der tſchechiſche Arbeits 
miniſter „Habermann“, auf dem Altar des Chauvinismus opferten 
und unter Weglaſſung des deutſchen „e“ plötzlich als Miniſter 
„Habrmann“ vor die erſtaunte Welt treten. Die Leute. mit denen 
man deutſch redet, find erſt verſchüchtert und laſſen ungern 
merken, daß fie und wie gut fie unſere Sprache verfichen. 
Späterhin aber unterhalten ſie ſich ganz zufrieden und wie früher 
gewohnt in deutſcher Mundart. Sie erklären, daß ſie nur nicht 
deutſch ſprächen, weil es verboten fei. Die bewußte Tichechifierung 
tritt aber weiter vor allem auf dem Gebiete der Schule uner⸗ 
freulich zutage. Hier ſoll die Jugend gezwungen werden, 
tſchechiſch zu reden und — zu denken, ähnlich wie in Südtirol 
italieniſch In Gegenden mit rein deutſcher Bevölkerung werden 
in die Schulen Lehrer gegeben, die nur tſchechiſch ſprechen. Welche 
Art Schulunterricht daraus entſteht — ſo z. B. im Egerland 
mit fat bayeriſch fränkiſch ſprechenden Kindern und den tſchechl⸗ 
ſchen Lehrern — kann man ſich leicht vorſtellen. Dazu wird die 
arme deutſche Bevölkerung nach Möglichkeit verleitet, ihre Kinder 
in tſchechiſche Schulen zu ſchicken. Als Anreiz wird in den 
tſchechiſchen Schulen für deutſche Kinder wenig Schulzwang au? 


geübt, kein Lehrgeld erhoben und die Kinder noch mit Kleidung 


unentgeltlich verfehen. Leider gelingt es auch in einigen Fällen, 
vor allem in der ſehr verarmten Arbeiterſchaft, durch dieſes 
Lockmittel Kinder für die tſchechiſche Schule zu gewinnen. De 
weiteren wird die gegenwärtige tiefgreifende Bodenreform der 
tſchechoſlowakiſchen Regierung ausgiebigſt dahin ausgewertet, 
Tſchechen allüberall in deulſchen Sprachgebieten bobenfändig 
anzuſiedeln und Deutſche zu enteignen. , 

So ergibt ſich in kurzen Umriſſen ein niederdrückendes 
Bild von dem harten Kampf, den deutſches Volkstum und deutſche 
Art um ihr Daſeinsrecht in dieſem Staatsweſen führen müfen. 
Und die Sudetendeutſchen ſelbſt, ganz auf ſich allein gefellt, 
litten bei ihrer Verteidigung bis ſetzt unter dem alten Erbübel 
parteipolitiſcher und religiöfer Zerſplitterung. Doch ſcheint ich 
das Deutſchtum in Böhmen nunmehr auf ſich ſelbſt, avi 
feine innere Kraft und Einigkeit zu befinnen, um, vereint mit 
den in ähnlicher Lage kämpfenden Slowaken, ſich parlamentarische 
und wirtfchaftlicde Freiheit und Selbständigkeit innerhalb des 
tſchechiſchen Staats weſens erringen zu wollen. 

Wir Deutſche haben in den Tagen des Internationalen 
Kongreſſes in Prag die Schönheit Prags und des böhmiſchen 
Landes, die Gaſtfreundlichkeit ſeiner Bewohner kennen gelernt. 
Möge der Kongreß dazu beitragen, daß in dieſem Lande den 
einzelnen Volksteilen, vor allem dem Deutſchtum innerhalb des 
Möglichen wirtſchaftliche und politiſche Freiheitsentwicklung wieder 
eingeräumt und geſichert wird. Nicht zuletzt wird die ſreiheitliche 
Entwicklung der einzelnen Volks teile zur inneren Feſtigung der 
Tſchechoſlowakiſchen Republik ſelbſt beitragen und die ſonſt zweifel 
los entbrennenden, leidenſchaftlichen und zerſtörenden Kämpfe 
hintanhalten. Den um das kulturelle und wirtſchaftliche Erbe 
ihrer Väter ſtreitenden deutſchen Brüdern gilt unfer heißer Wunſch 
und inniger Gruß. Mög ihnen der Tag bald leuchten, da fie 
in Freiheit und Frieden fih ihres Erbes freuen können! Gerehtig 
keit im politiſchen und wirtſchaftlichen Leben auch gegenüber den 
zahlenmäßig in der Minderheit befindlichen Voltzgenoſſen — 
auch das ift ein Teil wahrer Sozialpolitik. 


Kulturelle Ruudſchau. 


Akademiker und Kirche. 
Von Dr. Johannes Albani. 


In Laufe des verfloſſenen Oktobers durfte ich einer Reihe von 
Ortsgruppen des Verbandes katholiſcher Akademiker in West 
falen und Rheinland Vorträge halten, die teils hiſtoriſch erklärend, 
teils grundſätzlich ableitend das noch wenig angebaute Zwiſchen⸗ 
gebiet zwiſchen katholiſcher und moderner Weltanſchauung be 
handelten. Am letzten Abend wurde mir Pfarrer Karl Bremer 
Schriftchen „Akademiker und Laicnapoſtolat“ in die Hand genid, 
das in warmer Liebe und prieſterlicher Größe die Botſchaſt be? 
verewigten Weihbiſchofs Stoffels an die Akademiker ausrichtet. 
Es ließ meinen unter Eindrücken und Ausſprachen bereits auf 
nefeimten Entſchluß zur Reife kommen, einiges über die fegwierig! 
Lage zu fagen, in die die moderne Welt den katholiſchen Aate 
miker zu feiner Kirche gebracht hat. Wenn ich in manchen a 
teilen von Karl Bremer abzuweichen ſcheine, fo liegt da 
daran, daß dieſer Akademiker vor Augen hat, die zum Laien. 
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apoftolat bereit find oder fein könnten, ich aber auch an jene 
akademiſchen Kreiſe denke, die in einem gewiſſen Sinne Miſſtons⸗ 
gebiet genannt werden können. 

Gleich bei dem Gedanken, den Bremer bezw. Stoffels als 
Ausgangspunkt nimmt, daß von denen viel gefordert werden 
müſſe, denen viel verliehen fei, ergibt ſich eine ſolche ſcheinbare 
Abweichung. Tatſächlich iſt gegebenen Falles niemandem im 
katholiſchen Sinne mehr genommen worden als dem heutigen 
katholiſchen Akademiker. Die Arbeit der Univerſttäten geht in 
der Gegenwart gewöhnlich von Geſichtspunkten aus, die denen 
der Kirche ſtracks entgegengeſetzt find. So iſt der junge Katholik 
in ſeinen aufnahmefreudigſten Jahren durch etwa ein halbes 
Jahrzehnt Einflüſſen nicht nur ausgeſetzt, ſondern pflichtmäßig 
weit geöffnet, die die Grundlagen ſeiner Weltanſchauung wenn 
nicht antaſten, ſo doch vernachläſſigen. Und es iſt beinahe er⸗ 
wünſchter, wenn das in einer Weiſe geſchleht, die alsbald behut⸗ 
ſam macht, als wenn „nur“ die relativiſtiſche, auf alle abſolute 
Wahrheit verzichtende und immanentiſtiſche, allem Uebernatürlichen 
entfremdete Denkweiſe wie ein unſichtbares Serum die geiſtigen 
Organe des Jünglings faſt unmerklich umgeſtaltet. Schafft doch 
ſchon der Charakter der heutigen Akademie, die, als über die 
ganze Welt verbreitetes Ganzes gedacht, grundſätzlich die ent- 
gegengeſetzteſten Lehren in ſich duldet und ſo das geiſtige Chaos 
der Gegenwart gewiſſermaßen extrahiert, noch bevor ſie zu einem 
zu ſprechen begonnen hat, Denkvorausſetzungen, die ſich mit dem 
katholiſchen, von der klar erfaßten und ſorgfältig gepflegten 
offenbarten Wahrheit ausgehenden Denken nur in der Weiſe zu- 
ſammenordnen laſſen, daß die katholiſche Wahrheit als eine von 
vielen, genau genommen alſo als keine Wahrheit gelten muß. 

ſt es da ein Wunder, daß die Eindrücke der Jugend aa 
Seelforge, Korporation und Familie vielfach verblaſſen, daß au 
bei den Akademikern, die treue Katholiken fein wollen, ſich die 
beiden Welten, zwiſchen die ſie geſtellt ſind, merkwürdig kreuzen, 
und daß auf die Dauer nicht immer der katholiſche Einſchlag 
überwiegt? Denn nicht jeder hat Zeit oder Gabe, die Gegenſätze 
auch nur zu erkennen. Die Selbſtverſtändlichkeit, mit der die 
moderne Weltanſchauung ihre Anſprüche bis heute vertritt, be⸗ 
wirkt nur zu oft, daß der katholiſche Akademiker ſeine allmähliche 
Verarmung im katboliſchen Sinne ſchließlich als das Ergebnis 
eines naturgemäßen Fortſchritts an ſieht und ſich fo der akatholiſchen 
Denkweiſe anbequemt. Wo es aber zu dieſem Zugeſtändnis nicht 
kommt, bleiben die beiden Welten wohl gar unvermittelt und un⸗ 
verarbeitet nebeneinander ſtehen; und eine Spannung der Glaubens- 
kraft macht ſich nötig, die wohl heroiſcher Heiligung dienen mag, aber 
nicht einem harmloſen, unbefangenen Lebensglück, wie man es 
frommen Menſchen, beſonders aber einem ganzen Stande von 
Herzen gönnen möchte. — 

Es gilt, das liegt auf der Hand, alle in fremden Geiſtes⸗ 
gebieten verſtreulen Wahrheitsmomente aufzufinden und als Teile 
der katholiſchen Wahrheit zu erweifen. Es gilt, ähnlich wie im 
Mittelalter, eine überzeugende Struktur des Lebens herauszu⸗ 
arbeiten, in der alles Rechte ſeinen rechten 1 e Dieſe Arbeit 
iſt bisher nur ſtückweiſe geleiſtet, und große Hinderniſſe, ich er⸗ 
innere nur an die Lehre von der Wirtſchaft, ſtehen ihr noch 
im Wege. Es fehlt noch viel, daß die Mehrzahl der Akademiker 
zu allem, was fie auf der Akademie hört und ſteht, ohne allzu 
große Schwierigkeit den richtigen katholiſchen Geſichtswinkel auf- 
finden könnte. Die Gegenſeite wartet aber nicht nur mit Argu⸗ 
menten auf, ſondern auch mit Leiſtungen. Die Geiſtlichkeit, zu 
dieſer Denkvorarbeit wohl in erſter Linie berufen, kennt vielfach 
nicht aus eigener Erfahrung die Kanäle, durch die die Hochſchule 
die akatholiſchen Momente in die jungen Akademiker hineinträgt. 
So findet ſte gewiſſermaßen den Feind nicht. Und ihre ſyſtematiſch 
aufgebaute oder praktiſch die volle Gläubigkeit vorausſetzende 
Arbeit bleibt wirfungsaum. Dann geſchieht es leicht, daß man 
dem Akademiker vorwirft, er wolle die Tiefe in der Einfachheit 
nicht erkennen, und ihn mahnt, „zu werden wie die Kindlein“. 
Darum handelt es ſich aber eben, daß man dem Akademiker das 
Schlicht⸗ und Einfältigwerden, das ihm die Akademie mit Not: 
wendigkeit verbaut, wieder erleichtert. 

Die Kirche hat dieſen Zuſtand längſt zu Herzen genommen 
und tritt darum mit der Forderung katholiſcher Univerſi⸗ 
täten nachdrücklich hervor. Hier ſollen ſich Stätten auftun, wo 
der geſamte wiſſenſchaftliche Betrieb der Gegenwart theozentriſch, 
vom Boden des katholiſchen Glaubens aus eingerichtet und geübt 
wird. So wird die Möglichkeit vollwichtiger wiſſenſchaftlicher 
Leiſtung auf katholiſcher Grundlage für alle Hochſchulfächer dar- 
getan, und der Selbſtverſtändlichkeit, mit der ſich die Moderne 


als einzig mögliche Grundlage echter Wiſſenſchaftlichkeit betrachtet, 
wird der Boden entzogen. Auch Hier find wir noch längſt nicht 
am Ziel. Als ein Muſterbeiſplel für das, worauf es ankommt, 
ift vielleicht Paſtors Geſchichte der Päpſte feit dem Ausgang des 
Mittelalters anzuſehen. Wer hätte auf nichtkatholiſcher Seite 
noch vor wenigen Jahrzehnten für möglich gehalten, daß dieſe 
Periode der Papſtgeſchichte von einem Katholiken fo beſchrieben 
geſchab 5 daß jedem wiſſenſchaftlichen Anſpruch Genüge 
ge e 

Inzwiſchen taucht am Horizonte die Hoffnung auf, daß die 
Erneuerung des wiſſenſchaftlichen Betriebs im Geit der Wahr- 
heit über die katholiſchen Univerſitäten, wie man ſie jetzt verſteht, 
hinausgreifen könnte. Die moderne Philoſophie hat wieder an⸗ 
gefangen, ſich der Scholaſtik zu nähern. Vielleicht dauert es kein 
Menſchenalter, bis die Akademien Deutſchlands, ja der Welt, mit 
der gleichen Selbſtverſtändlichkeit, wie bisher auf der modernen, 
ihre Arbeit auf einer Weltanſchauung aufbauen, die dem katho⸗ 
liſchen Glauben homogen iſt, und die Hallen der Akademie wieder 
zu Propyläen des Heiligtums werden, wie ſie es einſt waren. 

Inzwiſchen bleibt die Fürſorge für alle die, die mit ihrer 
akadmiſchen Ausbildung nicht in jene erſehnte Zeit hineinragen 
werden, dringende Pflicht. Neben dem poſitiven Aufbau der 
katholiſchen Wiſſenſchaft an katholiſchen Univerſttäten. Fakultäten 
und artverwandten Arbeitsſtätten muß mit den Mitteln der 
Preſſe, des Vortrags und ſonſtigen Gedankenaustauſches die 
Akademikerſchaft, beſonders die Jugend, die die Hörſäle noch 
füllt oder noch gar nicht betreten hat, über die zeitlich beſchränkte 
Bedeutung der akatholiſchen Potenzen, die in der Gegenwart mit 
namhafter Stärke begegnen, aufgeklärt werden. Geſchichtliche 
Perſpektiven haben, wenn ſie gründlich belegt und durchdacht 
find, an geſchichtlichen Wendepunkten viel überzeugende Kraft. 
Auch die immanentiſtiſche, evolutioniſtiſche Denkgewohnheit von 
heute kommt dem entgegen. Je mehr ſich ein ſolches Verfahren 
ausbaut und ſichert, deſto leichter wird es fein, ſich von aller 
Animoſttät gegen langjährige Gegner freizumachen und den Ge⸗ 
danken völlig aufzugeben, daß mit der Diskreditierung des Gegners 
irgend etwas gewonnen ſei. Der Standpunkt muß und kann ſo 
hoch gewählt werden, daß auch Erſcheinungen wie Luther mit 
wirklicher Forſcherliebe, nicht nur mit ankultivierter Objektivität 
behandelt werden können. Damit gewinnen wir das Vertrauen 
nicht nur unſerer Akademiker, die von der Redlichkeit und den 
inneren Werten nichtkatholiſchen Lebens und Strebens große 
Eindrücke empfangen haben und noch empfangen, ſondern auch 
der Nichtkatholiken, die ihre Wurzelarmut gar wohl empfinden, 
ſich aber von uns nicht mit voller Liebe verſtanden, nicht in 
ihrer ganzen Tiefe ausgeſchöpft zu ſehen glauben. Daß hieran 
die Erbitterung Jahrhunderte alter Feindſchaft mit die Schuld 


trägt, dieſe ſich alſo auf die Schultern beider Parteien verteilt, 


iſt für uns, die wir uns im Beſitze der endgültigen Syntheſe 
wiſſen, keine Rechtfertigung. Wenn freudiger und inniger an 
den Biß dieſer Syntheſe geglaubt worden wäre, ſtände es heute 
ſchon weit beſſer. 
Neben dieſer mehr hiſtoriſchen Aufgabe beſleht auch für 
das geiſtige Leben und Wirken des Tages die zentrale, dog⸗ 
matiſche oder ſyſtematiſche fort. Doch ſoll ſie dieſen Namen auch 
wirklich verdienen, d. h. die katholiſche Wahrheit muß das Leben 
wirklich durchdringen. Dabei brauchte vom Kathollzismus lange 
nicht ſo emphatiſch geredet zu werden, wie vielfach geſchieht. 
Das gilt für die Politik, die Wirtſchaft, überhaupt für die ganze 
nach Gottes Willen zu ordnende Menſchenwelt. Das lohnt ſich 
auch an anderen Orten. Wie ſehr z. B. die katboliſche Kirche durch 
ihr ernſtes und ehrliches Bekenntnis zu einer Welt des Friedens 
und der Gerechtigkeit die Herzen der deutſchen Arbeiter 
gewonnen hat, it noch kaum bekannt. Unermüdlich gilt es, die 
Methoden zu ſuchen, die Wege zu bahnen, auf denen die katho⸗ 
liſche Wahrheit in das Dickicht menſchlicher Verworrenheit ein- 
dringt. Je klarer die Pfade ſich zeigen, deſto ſicherer werden 
die Führer und Unterführer. Es wird ſie dann wenig anfechten, 
als national zweitklaſſig verunglimpft zu werden. Sie find ja 
ihrer tiefer gegründeten, der Nation tiefer gerecht werdenden 
Anſchauung ſicher. Noch weniger wird ſie's tören, wenn fie als 
Solidariſten wirtſchaſtliche Utopiſten genannt werden uſw. uſw. — 
Hier haben mit Umſicht und Zielſicherheit die Arbeiten des 
Verbandes katholiſcher Akademiker eingeſetzt. Es mag 
genügen, ihnen die frohe Fahrt zu wünſchen, die ihre Anfänge 
erhoffen laſſen. 

Und nun der Akademiker, wie er ſein ſoll, in der Kirche! 
Da ahne ich frohe Ueberraſchungen, weite herrliche Möglich⸗ 


keiten. Nikodemus war Akademiker, Petrus nicht. Jenem hat 
der Heiland das Geheimnis der Erneuerung im Heiligen Geiſte 
geöffnet, dieſen hat er erneuert und ihm auferlegt, an ſeiner 
Stelle zu handeln und zu herrſchen. An Petri Seite aber trat 
der Akademiker Paulus, der nach umfaſſender Auseinanderſetzung 
mit der geſamten Bildung feiner Zeit der jungen Kirche das 
Schwert ſchmiedete, mit dem ſie den Geiſtesſieg nicht nur über 
die alte Welt erfocht, ſondern auch über die moderne und jede 
erfechten wird, die noch kommen ſoll. — Unſere Akademiker 
age in den Schulen der Gegner, gleichſam in geiſtigem 

eindesland gebildet, einem Druck der Geiſter und Seelen ſtand. 
zuhalten gehabt, wie ihn ſo fein und wirkſam, ſo gewichtig und 
eindringend die Geſchichte der Kirche noch nicht gekannt hat. 
Viele ſind erlegen, viele um die Süßigkeit des Glaubens gebracht 
worden, während das elementar gebildete Volk ſich der Güter 
der Kirche in ſchlichter Treue weiter freute. Wir hören kein 
Wort des Tadels aus des Herrn Munde, daß Nikodemus bei 
der Nacht zu ihm kam. Genug, er kam. Geteiltes Herz, doppelte 
Qaf, Nichts furchtbarer, als „zweier Zeiten Schlachtgebiet“ zu 
ſein. Genug! Katholiſche Akademiler, eure Nacht 
geht zu Ende, kommt! 

Wenn aber der Herr aus der ungebrochenen, in der Welt 
der Armut und Niedrigkeit geſchonten Seelenkraft der ſchlichten 
Leute den Jubel der verjüngten Kirche wird hervorbrechen laffen, 
dann wird die Leidenſchaft der Liebe ihre Sprecher und Dol⸗ 
metſcher ſuchen. Mag fie fie in den Reihen der Akademiker 
finden! Dem heiligen Paulus war manches Jahr zur Vorbe⸗ 
reitung gegönnt. Aber einmal erſchien der Tag der Tat. Er 
kommt auch für euch, Akademiker! Auch euer Tag bricht an, 


rittet euch! 
Sroßdenſche Fürſtengeſtalten. 


VI. Karl L, König von Württemberg. 
Von Dr. Eugen Mack, Fürſtl. Archivrat, Wolfegg, Württemberg. 


D* vier Könige von Württemberg: Friedrich I., Wilhelm I., 
Karl I. und Wilhelm II. haben ſich die Regierung nicht 
leicht gemacht, ſondern fie hervorragend beſtimmt und ebenſo 
tätig an ihr teilgenommen. Die zwei erſten Könige waren von 
internationaler Bedeutung. Wilhelm I., der uns hier als Bater 
des am 6. März 1823 geborenen Königs Karl intereſſtert, 
Schwager des ruſſiſchen Kaiſers Alexander I., wußte, daß er als 
Staatsmann und Heerführer großes Anſehen beſaß. Dies Be- 
wußtſein hat ihn ſogar zu Schritten verleitet, die ihm von den 
Großmächten ſehr verdacht wurden. Im Jahr 1820 nahm eine 
angeblich zu London von einem George Erichſon herausgegebene 
Flugſchrift den Weg durch Deutſchland: „Manuſkript aus 
Süddeutſchland“. Sie trug das Horazwort am Kopf: Quid ego 
et populus mecum desideret, audi. Die geheime Diplomatie ſagte: 
So etwas hat niemand anders, als der König von Würt⸗ 
temberg inſpiriert und in den Druck gegeben. Und fie hatte 
recht. Oeſterreich, Preußen und Rußland waren gereizt; auch 
in Bayern zürnte man. Was erſt 1854 in der Bamberger Note, 
die vor allem durch von Beuſt und von der Pfordten beſtimmt 
war, klar und offiziell hervortrat, die fog. Trias politik, ließ 
hier der König von Württemberg anklingen, derſelbe, der ein 
einiges großes Deutſchland mit Elſaß Lothringen wollte, der 
aber weder Oeſterreich noch Preußen die Vorherrſchaft gönnte, 
ſondern neben dieſe „das reine Deutſchland“ ſtellte — ja ſogar 
über ſie. Dieſes ſei wahrhaft deutſch und national, die anderen 
Mächte im Bund europäiſch: 

„Laſſen wir den europäiſchen Mächten, was ihnen gehört, und 
was w'r ihnen nicht nehmen können. Begnügen wir uns mit dem, 
was unſer iſt. Vergeſſen wir ſonach, daß es einen Deutſchen Bund 
gibt, erinnern wir uns aber um fo deutlicher, daß DO :fterreich, Preußen, 
England, die Niederlande und Dänemark uns ſo wenig zu gehorchen 
haben, als wir ihnen gehorchen wollen. Sehen wir nun, was 
nach Ausſcheidung des fremden Eigentums für uns als 
reines Deutſchland übrig bleibt. ... Dieſe Berechnung ift 
nicht glänzend. Sie zeigt, daß die europäiſchen Mächte mehr als zwei 
Drittel des Vaterlandes uns entzogen haben... In der Tat war 
dies unſer Schickſal. Nur wird vielleicht noch ein Jahrhundert ver⸗ 
gehen, bis wir die Bedeutung desſelben verſtehen lernen. Soll Deutſch⸗ 
land nicht endlich aus Europa verſchwinden und ſich in Oeſterreich, 
Preußen, England, Dänemark, die Niederlande und Frankceich auf⸗ 
löſen, ſo müſſen wir, ſo lange es noch Zeit iſt, Rechnung halten mit 
uns ſelbſt. Wir müſſen das Gerettete zuſammenhalten, unſere Splitter⸗ 
poluik verlaſſen und mit Beſonnenheit und Kraft an Sicherheit für die 
legte Zuflucht derjenigen Nation arbeiten, die allen europäiſchen Reichen 
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Könige gegeben hat und zum Dank dafür an ihrem väterlichen Erbe 
furchtbar verkürzt wurde . . Der Basler Friede entfremdete 
Preußen dem Süden von Deutſchland, das nun keinen anderen 
Schirmvogt als Oeſterreich hatte. ... Oeſterreich überließ das 
Reich feinem Schickſal und ſchloß den Frieden von Luneville, dem das 
unbefragte Deutſchland beiſtimmen mußte. ... Oeſterreich legte die 
deutſche Kaiſerwürde nieder. Ahnend die Unvermeidlichkeit dieſes Er, 
eigniſfes hatte der Kaiſer Franz zwei Jahre früher ſich zum erblichen 
Kaiſer von Oeſterreich erhoben.“ 

Das waren wuchtige Anklagen, die Preußen und Defter 
reich ins Herz trafen. Um ſo wärmer ſprach die Flugſchrift vom 
Bürgertum, von den Reichsſtädten, vom Volk. Und ſie 
ſchloß ſeheriſch: 

„Reine tapfere, gebildete, edle Nation wird ſich ſelbſt eingeſtehen, 
daß ſie zu ewiger Unmündigkeit verurteilt ſei. Keine Macht der Welt 
kann ſie zwingen, nicht den Blick hinauszurichten in eine ſelbſtändige 
Zeit, der fie entgegenharrt. Die Vorſehung hat zugelaſſen, daß in Süd 
deutſchland die uralten Stämme zum Teil wieder vereint wurden. 
Hochherzige Fürſten fühlten ſich geſtärkt in ihrer Mitte. Sie erkannten 
zugleich, daß der Geiſt der Zeit eine aufrichtige Verbindung mit den 
Völkern fordere, daß, um Vorteile von den neuen Intereſſen zu ziehen, 
man ſich an ihre Spitze ſtellen müſſe, nicht aber die Willkür im Hinter 
halt bewahren, nicht mit Ständen nur ein modiſches Spiel treiben dürfe. 
Dieſe Fürſten, die es redlich meinten, ſchloſſen, unter verſchiedenen 
Formen, doch im gleichen Sinne, Verträge mit ihren Völkern. und die 
erſte Wirkung dieſes erhabenen Beiſpiels war, daß fle ihre Selbſtändig⸗ 
teit durch den Dank und die eniſchloſſene Anhänglichkeit freier Voller 
geſichert ſahen. Deutſchland huldigt dieſen Fürſten als den Garanten 
der Nationalunab hängigkeit...“ 

Heil dem Prinzen, der in die Schule eines ſolchen Vater 
gehen durfte. Es iſt Kronprinz Karl von Württemberg, 
ein Sproß der dritten Ehe des Königs mit Prinzeſſin Pauline 
von Württemberg, ebenſo wie Prinze ffin Katharina, vermählt 
mit Prinz Friedrich von Württemberg, Eltern König Wilhelms II, 
während Sophie, die ſpätere Königin der Niederlande, der Königin 
Großfürſtin Katharina Kind war. Weichheit und Milde zieren 
den Charakter des geiſtreichen Prinzen voll idealen Streben, 
der her vorragendſte Zug iſt aber doch die Treue. Das Johannes 
wort der Geheimen Offenbarung 2, 10 wählte er ſich zum Kon- 
firmatlonsſpruch: „Sei getreu bis in den Tod, fo will ch dir die 
Krone des Lebens geben.“ Glaubenstreue, Verfaſſungs⸗ 
treue, Vertragstreue, unter dieſen Sternen ſtand ein könig 
liches Leben vom 6. März 1823 bis zum 6. Oktober 1891. Die 
unvergängliche Liebe eines Volkes folgte dem Toten nach. Man 
kann König Karl nicht nennen, ohne der wohltätigen Königin 
Olga, einer ruſſiſchen Großfürſtin und Schweſter des Zaren 
Alexander II., einen Kranz des Dankes zu flechten. Vor femer 
Vermählung 1846 hatte der Prinz zu Tübingen — feit den 
Jubiläum 1877 Eberhard⸗Karls. Univerfität genannt — und in 
Berlin ernſte Studien gemacht (beſonders bei Robert v. Mohl 
Sigwart, Ranke, Ritter, Homayer, Heffter, Rudorff, Kugler) und 
diese durch Reifen, vor allem nach den Niederlanden und Groß 
britanien vertieft. Der Herzog von Wellington, der Kämpfer von 
Waterloo, zeichnete ihn aus. Hatte der am 27. September 1781 
zu Lüben in Schleſien zur Welt gekommene König Wilhelm im 
öſterreichiſchen Heer vorübergehend Dienſte getan und erf 180 
in Württemberg ein Kommando übernommen, fo hatte Karl mit 
den Schweſterſöhnen feines Vaters, Jerome und Napoleon, den 
weſtfäliſchen Prinzen, die Kriegsſchule zu Ludwigsburg bejad 

Achtzehnjährig tritt Karl in die Ere Kammer ein, dre 
Jahre darauf erhält er Sitz und Stimme im Geheimen Rat. 
Seine Lehrjahre der Regierungskunſt fallen in bewegte Beit. 
fieht den Vater Preußen zuneigen, wenn es ſich um milltärhſche 
Fragen und um wirtſchaftliche Einigung Deutſchlands handelt, 
aber febr gegen Preußen, wenn von der Kaiſerkrone fürs Zollern 
haus die Rede iſt. Wilhelm I. wollte Oeſterreich nicht auper 
halb des DemfHen Bundes geftellt wiſſen, ließ nach 1848 =” 
1849 durch feine Regierung erklären: Der Deutſche Bund beſteh 
noch, verurteilte am 15. März 1850 die durch Preußen geſchoffene 
Union, worauf dieſes feinen Geſandten abberief. König Wilhelm, 
der ruhmreiche Verteidiger von Montereau 1814, der Rare 
führer von 1815, der anerkannt hervorragende Offizier, war b: 
Preußen, fo oft Kriegsgefahr den Schutz der deutſcheun Grenzen 
verlangte. Auch das Jahr 1859 änderte daran nichts. Preußische 
Kriegskunſt ſah er der öſterreichiſchen weit überlegen — für 
preußiſche Staatskunſt, die ſich an Aenderung des Deutſchen 
Bundes verſuchen wollte, war er nicht zu haben. Der bag 
verdiente bisherige Direktor des württembergiſchen Staat? a 
tgl. Geheimarchivs Dr. Eugen von Schneider, deſſen bie! 
gediegenen Arbeiten auch für dieſe durchſtudiert wurden, fag": 
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„Gegen den Nationalverein, der anfing, im Lande Anhänger zu 
gewinnen, griff König Wilhelm ſelbſt im Württ. Staatsanzeiger 
zur Feder“. Schäffle hat ja auch aus ſeinen Erfahrungen als 
Schriftleiter am Schwäbiſchen Merkur ausgeplaudert, daß nicht 
alle Artikel, die der König eigenhändig der Preſſe übergab, die 
Kritik des Zenſors beſtanden. 

Im Jahr 1863 — Frankfurter Fürſtentag — war 
dies ganz der Fall. König Wilhelm hatte perſönlich 1850 den 
Abſchluß des gegen Preußen gerichteten Vierkönigsbündniſſes 
betrieben. Jetzt, im letzten Jahr ſeiner Regierung, entſandte er 
den Kronprinzen Karl, der ihn ſchon ein paarmal (1848, 
Winter 1858/59 und feit März 1864) in Regierungsgeſchäften 
vertreten hatte, zum Kongreß. Der Kronprinz hatte den Nuf- 
trag, der Reformakte zuzuſtimmen. Bekanntlich aber fuhren der 
König von Preußen und ſein erſter Miniſter Bismarck von 
Baden-Baden heim nach Berlin — und an Frankfurt vorüber. 
Das Zeichen war gegeben, daß die Auseinanderſetzung zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich, der Kampf um die Vorherrſchaft in 
Deutſchland nahe fei. So begann die Regierung König 
Karls nach ſeines Vaters Tod am 25. Juni 1864, 
als die deutſche Frage auf eine Löſung drängte. 


Vor Rieſenaufgaben ſah ſich der neue König, der bereits 
das Schwabenalter überſchritten, geſtellt. Das letzte Wort ſeines 
83 jährigen Vaters klang ihm ins Ohr: „Wie ſchmerzlich ift es, 
von einem ſo ſchönen Lande ſcheiden zu müſſen!“ Es war ein 
Programmwort für die Regierung des Sohnes in Weiterbehand⸗ 
lung der ſehr verwickelten Zollfrage, im Stehen zum Bundes⸗ 
recht, im Grundſatz, die Innenpolitik nicht nur nach der Außen⸗ 
politik einzurichten, ſondern zuerſt auf Land und Volk zu ſchauen. 
Rheinbundspolitik gab es nicht mehr, echt großdeutſche und doch 
wieder württembergiſche Politik ſollte gemacht werden. 

Für Oeſterreich bedeutete es einen ungeheuren Mißgriff, 
als fein zu Kompromiſſen und Verſtändigungen geneigter Außen 
miniſter Graf Bernhard von Rechberg nach dem Mik 
erfolg des von ihm freilich nie gebilligten Fürſtentags in der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage das herbeiführte, was er dem 
ſächſiſchen Miniſter von Beuſtl angedeutet hatte, die Verßändigung 
mit Preußen — und zwar unter Mißachtung des Bundes rechtes, 
der öffentlichen Meinung und des Reichsrates in Oeflerreich. 
Rechberg, der noch“ am 16. Juli 1862 dem Bundestag Ent⸗ 
würfe von Verträgen vorgelegt hatte, durch welche vom 1. Januar 
1865 an Geſam töſterreich und der Zollverein ein Verkehrs⸗ 
gebiet bilden ſollten, hatte in ſeiner kleinmütigen Politik ſeine 
wirtſchaftliche Ueberlegenheit, vor der diplomatiſchen Kunſt Bis. 
marcks, des ſeit Herbſt auftretenden Mannes der neuen Aera in 
Preußen, geopfert. Oeſterreich war jetzt an den preußiſchen 
Siegeswagen gespannt, und die preußiſch⸗öſterreichiſchen Siege 
haben es, ſo drückt ſich der Schwabe und Nationalökonom von 
Weltruf Schäffle aus, zuſtande gebracht, daß auch bei den 
Mittelſtaaten die Zolleinigungsfrage verſumpfte. Schäffle, ein 
Großdeutſchgeſinnter wie wenig andere, war gerade in dieſer 
Beziehung der Berater des verſtorbenen Königs von Württemberg 
geweſen. Ihm erſchien das Fehlſchlagen der Handels⸗ 
und Zolleinigung zwiſchen Oeſterreich und dem 
Zollverein als eine der größten Einbußen, welche 
das Deutſchtum in Oeſterreich und nach dem Orient 
hin erlitten. Nach ihm konnte nur bei möglichſter Verkehrs- 
gemeinſchaft der deutſche Einfluß durch ſeine Kapitalüberlegen⸗ 
heit, durch ſeine Intelligenz, durch die unwiderſtehliche Ueber⸗ 
macht der bedeutendſten mitteleuropäiſchen Sprache im freien 
Verkehr raſche und große Eroberungen machen. Es verrät 
König Karls ſtaatsmänniſchklaren Blick, wenn er ſofort 
erkannte, daß man ſich nicht mehr ganz auf Oeſterreich, das 
wie 1859 fo jetzt wieder die Mittelſtaaten verſtimmt hatte, ver- 
laſſen könne, daß man anderſeits Preußen fürchten und ſich auf 
den Entſcheidungskampf um Deutfchen Bund und Bundesrecht 
einrichten müſſe, daß der Deutſche Bund über alles zu gehen 
habe, wolle man deutſche Einigkeit mit Recht und Freiheit 
pflegen. Es war nur zum Teil ein gewiſſes Zurückgreifen auf 
die Triaspolitik des Vaters. Stand aber bei König Wilh elm 
die ſelbſtbewußte Perſönlichkeit im Vordergrund, ſo bei König 
Karl das Recht. Seiner hohen Stellung war auch er, ein üb. 
rigens „ſchwer zu behandelnder Souverän“, ſtark bewußt. In 
der Thronrede vom 12 Juli 1864, als eben die Londoner 
Konferenz ergebnislos verlief, ſprach der König zu den um ihn 
geſcharten Ständen: 

„Die Hoffnung iſt berechtigt, es werde die ganz Deutſchland 
bewegende Frage der Schleswig ⸗Holſteiniſchen Herzogtümer in einer 


dem nationalen Sinn und dem nationalen Recht entſprechenden Weiſe 
ihre Löſung finden. Möchte es geſtattet fein, hieran die weitere Hoff: 
nung zu knüpfen, daß aus dieſer Einigung auch für alle anderen 
Verhältniſſe Deutſchlands Ergebniſſe hervorgehen, welche zur Befriedi⸗ 
gung gerechter und beſonnener Erwartungen der deutſchen Nation in 
politiſcher wie in handelspolitiſcher Beziehung führen. Meine Regierung 
würde, ſeien Sie deſſen gewiß, hierzu mit aller derjenigen Bereit⸗ 
willigkeit mitwirken, welche die Liebe zum deutſchen Geſamtvaterland 
vorzeichnet.“ 

So ſtand der König zum Bund, erhoffte die Löſung der 
deutſchen Frage im großdeuiſchen Sinn, aber mit voller Berück- 


ſichtigung des föderaliſtiſchen Gedankens genau wie König 


Ludwig II. von Bayern, der warmherziges geſamtdeutſches 
Empfinden mit ausgeprägtem bayeriſchem Selbſtändigkeitsſinn 
verband. Am 24. September 1864 berief der König an Stelle 
des Fihrn. J. von Linden, des Gegners der deutſchen Einheits⸗ 
beſtrebungen, den Frhrn. von Varnbüler als Miniſter des 
Auswärtigen. Der war ein warmer Freund des Bundesrechts, 
erwartete nicht wie der wenige Wochen darauf in Oeſterreich 
abtretende Rechberg alles Heil von Kompromiſſen, ſondern 
wußte wie Beuſt, daß Bismarck den Deutſchen Bund reformieren 
wolle durch Zertrümmerung desſelben. Von der Triaspollitit, 
mit welcher die Kammer mehrheit ſehr ſympathiſterte, ſagte Barn 
büler ſich los. In der Zollfrage mußte man ſich, eben durch 
die Schuld Oeſterreichs, den neuen Verhältniſſen anbequemen, 
einen Zollvereinsvertrag mit Preußen und einen geſonderten 
Vertrag mit Oeſterreich ſchließen. Gefühlspolitik nahm aber auf 
Oeſterreich damals noch ſoweit Rückſicht, daß die Anerkennung 
Italiens als Königreich nicht beantragt werden wollte, ſo lange 
es Anſpruch auf Venetien erhob. Von 1865 bis 1879, 14 Jahre 
lang, hatte der Freihandel über den Schutzzoll geſiegt. König 
Wilhelms Handelspolitik, wofür die Mehrheit der Kammer ge⸗ 
weſen war, war verlaſſen, weil unterlegen. Um ſo treuer 
tand man Preußens Einigungsbeſtrebungen gegen- 
über zum Bundesrecht. Der König ſelbſt hielt zu deſſen 
Schutz mit den mittel- und kleinſtaatlichen Regierungsvertretern 
verſchiedene Konferenzen ab, wie ja auch ſchon fein Vater an 
den Wiener und Würzburger Konferenzen teilgenommen hatte. 
Die neue und letzte Verſtändigung Oeſterreichs und Preußens 
im einſeitigen Gaſteiner Vertrag vom 14. Auguſt 1865 war 
ein neuer Schlag gegen die Mittelhtaaten. Wozu, mußte man 
fragen, hatte man eigentlich einen Bundestag? Auch die württem⸗ 
bergiſche Kammer nannte den Gaſteiner Vertrag Rechtsbruch. 
Jetzt befann ſich Oeſterreich auf feine alten Freunde, kam in 
Württemberg 1866 Preußens Märzmitteilungen zuvor, indem es 
ſchon neun Tage vor dieſen Kenntnis von ſeinem Kriegs plan 
gab. Was Oeſterreich hinter dem Rücken der Mittelſtaaten tat, 
ahnte man nicht. Am 17. Juni brach Württember die Beziehungen 
mit Preußen ab. 

Als der Bruderkrieg ausbrach, hielt Württemberg 
ſo zu Oeſterreich, daß ſich Varnbüler ſogar zum Wort verſtieg: 
Vae victis! Es war unvorſichtig und trug ihm den Zorn Bis- 
marcks ein. Im Jahr 1850, als das öſterreichiſche Kabinett unter 
Schwarzenberg den Krieg mit dem nicht gerüſteten Preußen ſo 
gern gehabt hätte, und als er nur durch die Friedensliebe des 
Kaiſers Franz Joſef vermieden wurde, hätte das Wort geſprochen 
werden können, jetzt nicht mehr. Es beweiſt aber die groß eut⸗ 
ſche Gefinnung König Karls, daß dies Wort den Außenminiſter 
nicht Rürzte, wie feine allzu oſtentative Preußenfreundlichkeit unter 
dem Eindruck der Auguſtſiege 1870 es tat, als Varnblller fieges- 
freudig ſein Haus beflaggt und feſtlich beleuchtet hatte, worauf 
der König den ihm zu ſelbſtändigen Miniſter nicht mehr empfi eig. 

Württemberg hat ſich noch nach Königgrätz (3. Juli) 
am 24. Juli für Oeſterreich gegen die Preußen bei Tauberbiſchofs⸗ 
heim geſchlagen. Es erntete aber, als Oeſterreich am 26 Juli 
zu Nikolsburg einſeitig Waffenſtillſtand ſchloß, wenig Rücklicht 
als Dank. Oeſterreich hat die ſüddeutſchen Staaten 
ſich ſelbſt überlaſſen, Preußen ließ ſie nicht in die 
Unterhandlungen miteingreifen, fie mußten ſich un- 
mittelbar an Preußen wenden. Alſo kein Bund mehr und 
— keine Bundes Genoſſen. Am 13. Auguſt hat Württemberg 
dann als erſter Mittelſtaat mit Preußen Frieden geſchſoſſen. Es 
war bei Bismarck wie Bayern gegenüber vor allem ein politiſcher 
Friede mit dem nach Frankreich gerichteten Blick. Die Kammer 
der Standes herren genehmigte ihn einſtimmig, die Zweite Kammer 
mit 86 gegen eine Stimme. Die Zweite Kammer ſprach fih 
aber gegen einen Anſchluß an Preußen und für einen Bund 
Südweſtdeutſchlands aus, der im Prager Frieden in etwa 
vorgeſehen war. Ein integrierender Beſtandteil des Friedens 
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war das geheim gehaltene Schutz- und Trutzbündnis 
mit Preußen, das erſt 1867 anläßlich der Luxemburger Frage 
und in dem Jahr, da der König auf der Mainau den Preußen⸗ 
könig beſuchte, bekannt wurde und einen Sturm der Zweiten Kam⸗ 
mer entfachte. Zwei großdeutſche Männer von Haus 
aus und Miniſter einer modernen Zeit übernahmen im Herbſt 
1867 die Verteidigung des Bündniſſes, wie des mit 
ihm ſtehenden oder fallenden Zollvertrags vom 8. Juli 1867. 
Varnbüler zeichnete den Weg, den man nicht mehr gehen könne, 
Hermann Mittnacht, von 1867—1900 Württembergs be- 
deutendſter Staatsmann, den, der jetzt zu beſchreiten fei. Barn- 
büler: Die Geſchichte habe geſprochen, der Friede ſei geſchloſſen, 
er müſſe die Grundlage weiteren Handelns bilden. Anſchluß 
an Frankreich feit nationale Unmöglichkeit, ein Südbund wäre 
nur möglich als ſüddeutſche Republik in Verbindung mit 
der Schweizer Eidgenoſſenſchaft. Jetzt müßte man ſich an den 
größten Staat Deutſchlands, an Preußen anlehnen, dürfe aber 
von der Selbſtändigkeit des Landes nicht mehr opfern, als nötig ſei. 

Ja ſeiner ſtets überlegenen Ruhe hatte der kühle Schweiger 
und Beobachter Mittnacht 1866 den Ereigniſſen ins Auge ge⸗ 
ſchaut und in ſeiner Vorſicht, die er nie verleugnete, den lauten 


Stuttgartern geraten, ſie ſollten jede Erklärung während der 


Friedens verhandlungen unterlaſſen. Durch die kleinen feinen 
Bändchen: „Rückblicke“ und „Ermnerungen an Bismarck“, welche 
Sybelſche Geſchichtsſchreibung fo ſehr korrigieren, können wir der 
Wahrheit auf den Grund und der „kalten, zugeknöpften Verſtands⸗ 
natur“ Mittnachts in die Seele ſchauen. Derſelbe Mittnacht, der 
ſpäter von ſich lagen kann, je weniger er unter die Schmeichler des 
Fürſten Bismarck gegangen ſei, um 8 beſſer Hätten fih feine 
Beziehungen zu ihm geſtaltet, hat geſagt, Bismarck habe Blut 
an den Händen von Königgrätz, und Königgrätz ſei ein Verbrechen 
geweſen. Mittnacht, der mit der Deutſchen Partei Zeit ſeines 
Lebens wenig ſympathiſierte, ſchrieb: 

„Die gewaltſame Verdrängung Oeſterreichs aus Deutſchland 
konnte ich vom Rechtsſtandpunkt aus nicht billigen. Der Ausſchluß 
von Millionen deutſcher Stammesgenoſſen aus der Zuſammengehörtgkeit 
war zu beklagen und die Gefahr, daß das beſtegte Oeſterreich einer 
preußenfeindlichen Koalition anheimfallen könnte, lag nahe. Nachdem 
aber Oeſterreich die Auflöſung des bisherigen Deutſchen Bundes an 
erkannt, feine Zuſtimmung zu einer neuen Geſtaltung Deutſchlands ohne 
Beteiligung des Katſerſtaats erklärt und die ſüddeutſchen Staaten auf 
eine nationale Verbindung mit dem Norddeutſchen Bund verwieſen 
hatte, war für jeden, mit entſcheidenden und abſchließenden Tatſachen 
rechnenden Poluiker der Weg, den die ſüddeutſchen Staaten zu gehen 
hatten, vorgezeichnet. Allerdings habe ich den einfachen Eintritt in 
den Norddeutſchen Bund mit einer Verfaſſung, an deren Feſtſetzung die 
ſüddeuiſchen Staaten keinen Teil hatten, nicht für den einzig gangbaren 
Weg gehalten und damit vom Standpunkt Sybels aus des verwerflichen 
Partikularismus mich ſchuldig gemacht“. 

Im November 1867 hatte Mittnacht vor der Kammer 
für den Allianzvertrag mit Preußen die warmen Worte: 

„Der Allianzvertrag legt uns nicht mehr auf, als was ohnedem 
die nationale Pflicht gebietet. Wenn in einem Kriege eine Schlacht 
geſchlagen würde und dem deutſchen Heere verloren ginge, und man 
könnte uns eine Schuld an dem unabwendbaren Unglück einer Ab⸗ 
reißung deutſchen Gebietes beimeſſen, die Schamröte müßte uns ewig 
auf den Wangen brennen. Und würde die Schlacht gewonnen und 
wir wären nicht dabei geweſen, ſo hätten wir zu exiſtieren aufgehört“. 


Damit hatte ſich Mittnacht als Sprecher ſeines 
Königs zu treuer deutſcher Tat bekannt, die in den drei Jahren 
1867/70 in dem kleinen Lande Württemberg Reformen rüſtete, 
wie allgemeines Wahlrecht, allgemeine Wehrpflicht, Organiſation 
des Heeres nach preußiſchem Muſter, Einführung des Zünd⸗ 
nadelgewehrs. Und dies alles bei einer oft ſehr kleinlich und 
engherzig denkenden Kammermehrheit, jener altwürttembergiſchen 
Demokratie, in deren Köpfen der großdeutſche Gedanke mit re⸗ 
publikaniſchen Zielen ſpukte. Die Regierung gab aber nicht nach, 
ſelbſt 1868 nicht, als die Wahlen zum Zollparlament eine auper. 
ordentliche Voreingenommenheit gegen Norddeutſchland zeigten. 
König Karl hätte zu feinem Miniſterium wie Goethe zu Staats-. 
miniſter von Voigt ſagen können: „Verwirrend iſt's, wenn man 
die Menge höret, denn jeder will nach eigenem Sinne ſchalten, 
beharren wir zuſamt in gleichem Sinne, das rechn' ich uns zum 
köſtlichſten Gewinne“. Daß es wirklich ſo ging, war Mittnachts 
Werk, als er den tüchtigen General von Suckow durch den 
Kabinettschef als Kriegsminiſter vorſchlug. Als Fehr. v. Egloff. 
ſtein meinte, Suckow könne bei ſeinen extrem preußenfreundlichen 
politiſchen Anſichten doch nicht in Betracht kommen, ſagte Mitt⸗ 
nacht, die politiſchen Anfichten des Generals genierten ihn 
nicht, da man ſicher fei, daß er für dieſelben weder den König, 


noch die übrigen Miniſter gewinnen würde. Die württem⸗ 

bergiſche Politik würde nach wie vor nicht vom Kriegsminiſter 
emacht. Was man jetzt dringend notwendig brauche, ſei ein 
ähiger, entſchloſſener Chef des Kriegsweſens. Mittnacht hatte 

recht. Man hatte fogar das ganze Minifterium von Barteipolitit 

e und, wie man es nannte, „das Miniſterium der 
nergie“ geſtellt. | 

Im entſcheidenden Jahre 1870 hat es ſich klar und kühn 
bewährt und auch nicht einen Schein von gtheinbundpolltik auf 
ſich geladen. Es hat den franzöſiſchen Geſandten Graf St. Valliers 
noch vom 17. bis 19. Juli durch eine Lift in feinem Wunſch⸗ 
glauben gelaſſen und dem von St. Moritz heimkehrenden König 
Karl den Bündnisfall als gegeben dargelegt. Der König ſtimmte 
ſofort zu und ſtellte ohne Zwang und ohne Feilſchen mit Preußen 
ein Offtzierskorps voll Selbſtvertrauen mit einem tüchtigen Heer, 
das unter General von Obernitz im Armeekorps des prew 
or Kronprinzen ehrenvoll am Feldzug teilnahm. Man wußte 
ofort, daß Deutſchland aus dem Kriege anders hervorgehen 
werde als wie es in ihn eingetreten war. 

Georg Küntzel iſt zuzuſtimmen, wenn er in ſeiner 
Arbeit: Bismarck und Bayern in der Zeit der Reichsgründung 
(Frankfurt a. M. 1910) S. 110 ſagt: Darin beſteht das Reip 
volle und Großartige der Bismarckiſchen Politik in dieſen Zeiten 
der Reichsgründung, wie er die Freiwilligkeit und Selbſtändig⸗ 
keit der ſüddeutſchen Politik zu wahren und fte zu gleicher Zet 
u lenken und zu beeinfluſſen, wie er Freiheit und Zwang mit 
feinſter Berechnung auf die ſeeliſche 8 insbeſondere 
des Bayernkönigs, zu verbinden verſtanden hat. Der Bayern 
könig hat ſeinen Miniſter, den Grafen Bray, deſſen Vater, 
Diplomat des bourboniſchen Königshauſes, beim Reichstag dez 
alten Reichs zu Regensburg ſich auf die Emigrantenliſte hatte 
jepen laffen, in hochherzig nationaler Geſinnung aus femer 

tlofigkeit und Unſicherheit herausgeriſſen und zum Handeln 
ebracht. Der König von Württemberg aber und ſeine 
egierung mußten nicht, wie Sybel es darſtellen will, von 
Baden ins Schlepptau und von Suckow aus ſtörriſchem Parti. 
kularismus geriſſen werden. Im Gegenteil, gerade hier hat 
Bismarck einen Partner gefunden, der dem nationalen Gedanken 
wärmer zugetan als Bray, doch des Bundeskanzlers Pläne durch- 
kreuzte, indem dieſer mit den füddeutſchen Staaten einzeln ver 
handeln wollte. Mittnacht hat die Hohenlohe ⸗Varnbüler⸗ 
politik im Gegenſatz zu Bray aufgegriffen: Nur gemeinſames 
Vorgehen von Bayern und Württemberg in Ber 
handlungen mit dem Norddeutſchen Bund. König 
Karl legte Wert auf engſtes Einvernehmen mit Bayern. 
Immer wieder fagte er, auf was Bayern verzichte, das 
miüſſe auch er abgeben und weniger gut als Bayern dürfe 
Württemberg nicht behandelt werden. Zu den Münchener de. 
ſprechungen, die ja die Grundlage der Verſailler Abmachungen 
bildeten, wollte Württemberg eingeladen fein. Sie wurden dann 
vom 22.—26. September 1870 unter 1 Delbrüd, 
dem Präfidenten des Bundeskanzleramtes, 1 Bray un 
Mittnacht geführt. Die Vertreter der ſüddeutſchen Staaten, 
von Württemberg Mittnacht und Suckow, kamen dann Ende 
Oktober gemeinſam nach Verſailles, was Bismarck, der mit den 
einzelnen verhandeln wollte, fo nicht willkommen war. Bray aber 
verdarb dort den Württembergern das Konzept, ging einfeitig 
vor und überreichte Bismarck einen ganzen Katalog von Refer i 
rechten, fo daß dieſer am Abend des 30. Oktober zu Mitinad 
kam und jene Unterredung hatte, deren Uebermittlung nach it 
gart 14 Tage darauf die Abreiſe der Württemberger zur Folge 
hatte, ohne daß der zur Unterſchrift fertige Vertrag unterjehrieber 
war. Die Bayern blieben nun * und ſetzten durch, WA 
Mittnacht geradezu ein bayeriſches Bizelaifertum nannte. d 
Stuttgart dagegen wurde die Hofpartei, in der der Einfluß i 
Königin Olga beſonders groß war, aufs neue und noch mehe 
als anfangs Oktober ſchwierig, wozu es ja wenig brauchie, 5 
man vom Kaiſertitel hörte, trotzdem die Mutter der König” 
eine preußiſche Prinzeſſin war und ihr Bruder Zar Alegander li 
ſchon im Juni ihr Mißtrauen gegen Preußen mehr zerſtreut Hatte 
Mittnachts „Rückblicke“ werden jetzt beſonders bekräftigt und el 
gänzt durch die inhaltsreiche Arbeit ſamt Aktenſtücken, die man 
aus Höflichkeit gegen Bayern vorher nicht der Oeffentlichkeit I 
geben habe. (Eugen Schneider, Württembergs Beitritt zu 
Deutschen Reich 1870. Württ. Vierteljahrſchrift für Landes Geld 
N. F. 29. Jahrg. 1920. S. 121—184.) Württemberg mußte i 
erleben, daß Bayern den erſten Schritt Preußen Harun 15 
ſeinen Vertrag am 23. November unterzeichnete, daß tsmarck in de 
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Thronrede im Reichstag am 24. November fagte, Württemberg fet 
der einzige Staat, der dem neuen Deutſchen Bund noch nicht bei- 
getreten ſei. Mittnacht unterzeichnete am 25. November den Ver⸗ 
trag mit jenen wertvollen Reſervatrechten und in einer Faſſung, 
in welcher er ihn ſchon anfangs des Monats hätte unterzeichnen 
können, wenn Brays Politik loyaler, offener und gerader geweſen 
wäre, und wenn von Stuttgart nicht fo ſcharfe Weiſungen gegeben 
eweſen wären, das Einvernehmen mit Bayern unter allen Um⸗ 
nden aufrechtzuerhalten. Die Militärkon vention war 
Suckows Werk. Mittnacht hat noch in einer ſeiner letzten Reden 


am 31. Oktober 1900 geſagt, daß ſie recht erhebliche Reſervatrechte 


in ſich ſchließe. Er gab ſogar zu, Suckow habe Reſervatrechte 
im Heerweſen für berechtigter gehalten als auf anderen Gebieten. 
Königin Olga telegraphierte an Mittnacht noch nach Berlin, 
wegen des Heerezerſaßes ſolle er den ruſſiſchen Geſandten auf⸗ 
ſuchen. Als alles fertig war, hat des Königs erſter Diener nach 
acht Tagen den Dienſt für die Königin wenigſlens der Form 
nach getan. Am 17. Dezember 1870 wurde das mit Mittnachtſcher 
Sachlichkeit abgefaßte Gutachten des Geh. Rats dem König Karl 
übergeben und dargelegt, wie mit der vorliegenden Bundesver- 
faſſung ein Ziel erreicht ſei, um welches die deutſche Nation ſeit 
Jahrzehnten gerungen. Es hieß zum Schluß: 

„Der gerechte Schmerz der Süddeutſchen über das im Jahre 1866 
vergoſſene Blut ift begraben unter der neuen Waffenbrüderſchaft des 
geſamten Volkes, welche durch unerhörte Erfolge befiegelt wurde, und 
der Einſpruch der Nachbarn hat aufgehört, ein in Rechnung zu nehmender 
Faktor zu ſein. Die Verfaſſung des Deutſchen Bundes, wie ſie ſich nach 
den vorliegenden Verträgen geſtaltet, iſt ein Werk, deſſen Wert nach 
den realen Verhältniſſen, woraus es entſprang, beurteilt werden muß, 
und mit dieſem Maßſtabe gemeſſen erſcheint ſie uns als die anerkennens⸗ 
werte Löſung einer mit den höchſten und mannigfaltigſten Schwierig⸗ 
keiten verknüpften Aufgabe.“ 

Die Zweite Kammer genehmigte die Verträge am 19. Dez. 


mit überwältigender Mehrheit, die Erſte Kammer ee ein 


mmig. Dagegen votierten nur der Fürſt von Gettingen. 
allerſtein, der Profeſſor der katholiſchen Theologie Kuhn 

und Freiherr v. Neurath. Bekanntlich haben im Norddeutſchen 
Reichstag Hermann von Mallinckrodt und Ludwig Windthorſt 
als die einzigen Katholiken gegen die Verträge mit den ſüd⸗ 
deutſchen Staaten geſtimmt, da ihnen dabei das föderative Prinzip 
nicht zur Genüge gewahrt ſchien. Vom 1. Januar 1871 an war 
Württemberg ein Glied des Deutſchen Reichs, feine völkerrecht. 
liche Stellung feit 1866 hatte aufgehört. Schneider ſchreibt 
am Schluß ſeiner Arbeit: 

„Am wenigſten Freude an ſeiner neuen Stellung hatte König 
Karl. Zwar hat er in üblichen amtlichen Worten Mittnacht feine Zu⸗ 
friedenheit ausgeſprochen und ſich dahin geäußert, daß man in großen 
Angelegenheiten nicht klein ſein dürfe, und daß er ſich freue, Opfer 
für Deutſchland gebracht zu haben. Aber er hat offenbar nur nach⸗ 
gegeben, weil er ſich vor Widerwärtigkeiten ſcheute; ſchon in der Frage 
des Kaiſertitels lieh er Einflüſterungen fein Ohr; auch ſpäter war fein 
Stolz verletzt, daß er einen Kaiſer über ſich anerkennen und fein Heer 
durch ihn beſichtigen laſſen ſollte.“ 

Gewiß, Karl hatte viele Opfer gebracht und wußte dies. 
Auch war er der Sohn eines ſelbſtbewußten Vaters und der 
Gemahl der „in ihrer Auffaſſung ruſſiſch gebliebenen“ Königin 
Olga. Fehlte etwas an der vollen Reihs- und Kaiſerfreudigkeit, 
ſo ſtrahlte doch die Liebe zum Ländchen in um ſo ſchönerem 
Glanze und wurde beſonders 1889 zum 25jährigen Regierungs- 
jubiläum dem milden König und der wohltätigen Königin ge⸗ 
treueſt vom Volk gedankt. Hatte aber der König nicht auch 
gewonnen? Trat nicht das Königliche Haus im neuen Reich in 
ganz beſonderes Anſehen bei ſeinen nahen Beziehungen zum 
ruſfiſchen und öſterreichiſchen Kaiſerhaus, die zu pflegen ſich 
Bismarck angelegen ſein ließ? Freilich ſtand leider ſo viel auf 
vier Augen, auf der Freundſchaft der beiden Staatsmänner 
Mittnacht und Bismarck. Als Mittnachts Stellung im Drei- 
kaiſerjahr 1888, nicht aus politiſchen Gründen, als erſchüttert 
galt, übte der Kanzler durch einen Brief an den nachmaligen 
König Wilhelm einen Druck aus, damit er ſeinen Ein fluß beim 
königlichen Oheim geltend mache. Bismarck ſchrieb von 

„der hervorragenden Stellung, welche die württembergiſche 
Vertretung in Reichsſachen infolge des Vertrauens einnimmt, welches 
Freiherr von Mittnacht perſönlich ſich im Bundesrate wie im Reichs⸗ 
tag nicht nur durch ernſtliche und ſachliche Geſchäftskunde, ſondern als 
politiſcher Charakter erworben hat. Dieſer Beſitzſtand Württembergs 
iſt nicht übertragbar, ſondern würde mit Perſonenwechſel verloren 
gehen, letzterer daher im Intereſſe des Reiches unerwünſcht und für 
den Einfluß der Krone Württembergs nicht nützlich ſein.“ 

Perſonenwechſel! Uns ift das Wort Erfahrung. Damals 
ſtand das Glück von Reich und Land auf dem Einvernehmen 


weniger, aber Großer. Iſt es jetzt zu erhoffen aus den Partelungen 
ſo vieler, aber Kleiner? Heil kann nur kommen von einem 
großen Deutſchland, worin der Föderalismus ſeine Stätte hat. 


Wir Jungen und der Auf nach dem Führer. 


Von Karl Heinrich Amrhein. 


Der Ruf nach dem Führer iſt allgemein. Die einen ſchreien 
nach ihm, die anderen unterdrücken mit Mühe und Not den 
Ruf nach der Führerperſönlichkeit. In beiden Gruppen find 
Leute von polltiſchem Blick und Anſehen ſo gut wie ſchlichte 
Menſchen mit engem Blick. und Arbeitsfeld, in beiden find Alte 
und Jugendbewegte. Wir rufen nach dem Führer, ohne uns die 
Frage zu ſtellen, in welchem Sinne wir rufen und welche Vor⸗ 
bedingungen wir dem Führertum ſetzen müſſen. 


Zunächſt: Mein liebes deutſches Volkstum, das wir 
alle im Herzen tragen, wie doppelt liebenswert biſt du in deiner 
Torheit und Not! Wie war der Weg, den du durch die Ge⸗ 
ſchichte gegangen biſt, ſo tragiſch in ſeinem Auf und Ab von 
Zerfall, Knechtung unter fremden Schmarotzern, Sammlung in 
engen Territorialſtaaten und Wiederaufſtieg von ihnen aus 
Sie haben dich verleumdet um ungeſchickter Augenblicksbilder 
willen, die du boteſt. Aber das hat nicht hindern können, daß 
die Geiſtigen der Welt dich liebten. Das wird nicht hindern, 
daß deinen Feinden von geſtern etwas fehlt, wenn ſie dich ver⸗ 
nichtet haben werden. Es iſt die Inbrunſt des Menſchſeins, die 
aus dir ſpricht. Deren Torheit und Fehler vom Weltdurchſchnitt 
doppelt angerechnet, deren Verdienſte und Werte ebenſo ſicher 
als Selbſtverſtändlichkeiten genommen werden. Es gibt ſo einen 
Typ Menſch im täglichen Leben, der dem deutſchen Volkstyp 
gleicht. Er zieht unbeachtet und beſcheiden ſeine Straße. Iſt 
geliebt, wenn er nicht aus ſich herausgeht. Iſt Anſtoß, wenn 
er tun will, was die Lauten und Geſchickten immer tun. Iſt 
als Konkurrent im Leben belacht und gefürchtet zugleich, bis ſich 
die Exploſion über ihn entladet. Hat unbeſchreibliches Pech bei 
lauten Szenen, ſpielt in Zank und Streit eine fürchterlich un- 
glückliche Rolle. Er hat den „Anſtand in der Gemeinheit“ nicht 
gelernt und wird ihn nie lernen. Der ihm darin überlegen iſt, 
kann mit ihm ſpielen, ihm ſeine eigene Schlechtigkeit andrehen, 
jo daß man, wenn ſelbſt man ihm wohl will, über die taufend- 
fältigen Angriffspunkte, die bloßgelegt find, nicht hinwegkommt. 
Sein größtes Verdienſt um die andern, die friedfertige Beſcheiden⸗ 
heit, ſpringt nicht in die Augen und iſt doch da. Er kommt 
in den Himmel, aber auf Erden kann er trotz innerſt beſchau⸗ 
lichen Glücks nicht glücklich ſein. Deutſches Volk, ſo biſt du! 


Ein ſolches Volk ruft in der Not am heißeſten nach dem 
Führer. In ihm gärt's bis zur Selbſtaufgabe. Es fühlt ſich, 
ohne den Verrat und die Selbſtaufgabe, die darin liegen, zu 
empfinden, in ein und derſelben Seele gedrängt, faft den Feind 
zum Führer zu nehmen, um nicht führerlos zu ſein. Und die 
große Frage bei ihm iſt, ob es die Geduld zum Ertragen wird 
aufbringen können, bis der Führer da iſt. Gerade in dem Rufen 
ſeiner Beſten und ſeiner beredteſten Schichten zugleich liegt eine 
unbeweisbare, aber gefühlte Sicherheit, daß es den Führer finden 
wird, wenn es die Geduld und Klarheit findet. Von 1800 bis 
zu Bismarck war eine weite Zeit. Und 1813 iſt nicht mit dem 
Führer gemacht worden. 


Vielleicht iſt es auch ein deutſches Geſetz, erfließend aus 
unſerem Cyarakter und der geſchichtlichen Entwicklung, daß dem 
epochalen Führertum bei uns die Sammlung der Unklarheiten 
und ihre Läuterung vorausgehen muß. Eigentümlich berührt 
mich der bei literariſchen und politiſchen Beſprechungen am Rhein 
von unſeren treuen Brüdern immer wieder gehörte Ruf nach 
einem Görres. Sind wir Volk der Denker und Dichter mit 
eins ſo unklar über Entwicklungsgeſetze geworden, daß wir nicht 
fühlen, daß der einheitliche, perſonelle Görres, der gewaltige 
Donnerer, an der in moderne Mittel hineingerückten Rheinland. 
kommiſſion ſcheitern müßte? 1813 gab es nicht den univerfellen 
Führer in einer Perſon. Und er war doch da. In einem durch 
lebendige, tiefe Freundſchaft verbundenen Kreis echter Männer: 
Blücher, Stein, Hardenberg, Görres. 


Wir ſind noch in der Zeit der Sammlung und 
Sichtung. Mehr wie damals zerfreſſen von Parteien- und 
Kliquenſucht, die unſere Möglichkeiten verengt und auch dem 
reifenden Führertum den Weg verlängert. Die es aber doch 
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nicht verhindern kann, weil die Geſetze der Entwicklung ſtärker 
find als die Menſchenkinder. Weil wir alle ihnen unterliegen. 

Der Drang nach Freundſchaften, der in unſere Jugend- 
bewegung wie ein Faden ſich hineinwebt, das Ringen um einen 
neuen Lebensſtil an vielen Enden, die Empfindung, in der po⸗ 
litiſchen Zuſammenarbeit nur auf Grund engſter Freundſchaft 
aushalten zu können, das oft beobachtete Gefühl, beim politiſchen, 
weltanſchaulichen, wirtſchaftlichen Gegner, weil und obwohl man 
ſich nicht einen kann, als Letztes die Freundſchaft der Seele 
ſuchen zu müſſen, find richtige, vom Schickſal bereits beſchrittene 
Wege. Weshalb iſt die Jugend uns ein allgemeines Thema 
geworden, das uns Stellungnahme abnötigt? Durch das Element 
der Freundſchaft, das ihre Reihen kittet. Dem man wünſchen 
möchte, daß es noch mehr und immer mehr und immer echter 
herausgebildet würde. Ich ſehe die Geburtsſtunde dieſes neuen 
Lebensgefühls in der Not- und Todverbundenheit im Kriege, die 
wir jungen, allzujungen Soldaten unter dem tragiſchen Zu⸗ 
ſammenbruch des Zurücdmarſchierens über den Rhein, der Sol⸗ 
datenratspeſt und der Heeresauflöſung jäh haben laffen müſſen. 
Ich erkenne die Notwendigkeit, dieſe Freundſchaft im eigenen 
Lager, im Beruf, auf der Arbeitsſtälte zu ſuchen. Für mich 
liegt das Entſcheidende des Erfolges oder Verſandens unſerer 
Jugendbewegtheit darin, ob es gelingt, die Freundſchaft über 
die Lagergrenzen hinaus von Bewegung zu Bewegung zu 
ſpinnen. Es verdient in dieſer Hinficht beachtet zu werden, daß 
die literariſchen Inſtrumente der Jugendbewegungen bisher nicht 
in den Kampf gegeneinander getreten find, ſondern ſich mit fich 
ſelbſt beſchäftigen. Das zu einer Zeit, wo m. E. nicht zum 
Vorteil der Jugendbewegung aus den Kreiſen der „Alten“ des 
einen Lagers bereits wieder im alten, lauten, keinen befriedi- 

enden und nur alte Gegenſätze türmenden Stil über andere 

ugendbewegungen das Todesurteil gefällt wird. Die Jugend 
wird ſelbſt ihre Exponenten und Berührungsleute finden. Noch 
glaubt fe daran, daß fie eigene, neue Mittel zum Austrag von 
Meinungsverſchiedenheiten finden wird. Politiſchere Völker als 
wir Deutſche haben da auch welche gefunden, die ſich unſere 
braven Durchſchnittsbürger bei uns nicht denken können. Auf 
welchem Wege wir ſie finden, muß gleich ſein. Nicht gleich darf 
aber ſein, daß wir einen derſelben verbauen, und wenn es der 
über unſere Jugend ſein ſoll. 

Laſſen wir den Ruf nach dem Führer! Er iſt 
zwecklos und ſchädigt das innere Aufraffen. Wir 1 ja heute, 
wie neben den Parteiapparaten immer mehr die freien, litera⸗ 
riſchen Kreiſe an Bedeutung gewinnen. Wie namentlich unſerer 
chriſtlichnationalen Mittelpolitik ſo etwas wie philoſophiſche, 
intuitive Wegbereiterzirkel erſtehen, die heute noch eine partei 
mäßige Bindung ablehnen. Die Struktur der engliſchen 
Parteien kann uns ein Zeichen ſein. An der Arbeiterpartei 
zumal, in deren Abgeordnetenzahl ſich rund ein Dutzend katho⸗ 
liſcher Oppoſitioneller befinden, und die als Partei durchaus 
nicht im deutſchen oder franzöfiſchen Sinne Sozialismus be⸗ 
deutet, deren Miniſterium ganz frei aufgebaut iſt und durch 
ſtarke Betonung des literariſchen, evolutionären Wegbereitertums 
gekennzeichnet iſt, kann man gewiſſe Studien machen. 

Pflegen wir als Junge ſtatt des Führerrufs den Akti⸗ 
vismus der zu Führenden! Vor allem auf der Grund- 
lage der Freundſchaft als Bedingung der OQemeinſchafts⸗ 
arbeit mit Gleich⸗ und Andersgefinnten. Dann aber auch durch 
Herbeiführung eines ſtarken, geordneten Innenlebens. Die Not 
weiſt Wege von der geſellſchaftlich lauten zur einfachen Freude. 
Wir müſſen der Perſon, der Familie, dem Stand, dem Volke 
wieder etwas fürs Herz geben. Wir müſſen zu einem neuen 
Lebensſtil im Hauſe, im Verein, in Stadt und Gemeinde kommen. 
Wir brauchen eine „Liturgie“ des Familien, und Staatsbürger⸗ 
lebens, der Arbeit und der Freude. Nur bewußte und unbe⸗ 
wußte materialiſtiſche Verdorbenheit kann es verdammen, wenn 
wir dabei mit den ſuggeſtiven Kräften vorgehen. Sogar die 
Politik wird nicht auf ſie verzichten können. Uneingeſtandene, 
nach dem äußeren Zweck ſchielende Suggeſtion iſt ſchon genug 
in der deutſchen Innenpolitik am Werke. Wirkungen ſuggeſtiver 
Kraft auf uns ſelbſt beobachtet man an unſerer Jugend. 

Aus dem Innenleben kommt die ſchöpferiſche Kraft; der 
Wille zum Schaffen bis zur Selbſtentäußerung. Vieles an dem 
Konflikt zwiſchen uns Jungen und den „Alten“ iſt bloß deshalb 
Konflikt, weil dem rhyihmiſchen Schwung unſerer Seele die natio. 
nalen Einrichtungen, Parlament, Bürokratie, Lebensſtil und 
Wirtſchaftsformen, noch nichts zu verſprechen haben. Rufen 
wir nicht, bereiten wir uns! 


Vom Weihnachts büchermarkt. 


Bon M. Raſt. 
III. 


J. P. Bachem⸗Köln bietet für Weihnacht eine ſtattliche Reihe 
ſämtlich bemerkenswerter, zum größeren Teil künſtleriſch bebeutfamer 
Erzählwerke. Mit der Frage: Iſt es nicht ein Wagnis? beginnt die 
Verlagsanzeige des „von unſern Eltern in ihrer Jugend verſchlunge⸗ 
nen“ meiſtgenannten Romans eines 1892 verſtorbenen Kölner Shau 
ſpielers, Opernſängers, Theaterdirektors, Muſikers und Schriftielers. 
Das durch eine Autorität jetzt zu möglichſt ſtraffem epiſchem Fluß 
redigierte „Wagnis“, das ſich ſehr wahrſcheinlich als ſtarker Erfolg 
auswirken wird, heißt: Goldengel von Köln. Kulturgeſchicht⸗ 
licher Roman aus Kölns Franzoſenzeit. Von Ernſt Pasqué. Nen 
herausgegeben von Prof. Franz Bender. Erſte bis vierte Auf: 
lage 8° 495 S. Geb. 8 Mk. Der Auftakt der an Perſonen und 
Begebniſſen überreichen Darſtellung ſetzt ein mit dem furchtbaren 
Kölner Eisgangwinter 1783/4. Sechzehn Jahre ſpäter ſpinnt ſich die 
Handlung bis zwei Jahrzehnte weiter. Kurz geſagt: Es iſt eine 
atemraubende Geſchichte. Reich an Schurken und Edelcharakteren, des 
gleichen an — wie es ſich gehört — überzeugenden Trägern der natur 
echten „Mitte“ reinmenſchlicher Geſellſchaft. Voll von äußerſten Span 
nungen „bei einem Haar“. Eigentlich wie ein für die Jetztzeit glänzend 
ausgeprägter Filmroman. Aber gut erzählt, von ſauberſter thit, 
aktuell wegen der hiſtoriſchen Beite und Oltsbühne. Vor allem, was 
wirklich mit die Haupiſache und ſchon durch den Namen des Rew 
herausgebers gewährtleiſtet it, geſchichtlich und kulturgeſchichtlich fek 
eingegründet. „Wetten?“ Die 5.— 10. Auflage wird bald folgen 
müſſen, nicht nur für Köln ſelbſt und das rheiniſche Gebiet. — Ber 
Gegenſätze in der Aufeinanderfolge novelliſtiſcher Leſung liebt, greife 
nach dem „Goldengel“ zu Balentins Magnificat. Roman von 
Hugo Strauch. Erſte bis vierte Auflage, 8° 237 S. Geb. 5.50 Ml. 
Held und Heldin find Künſtler. Er, Oratorienkomponiſt, bereits auf 
der Höhe feiner Kunſt, die ihn auch zurückführte zur hl. Matterkirche. 
Sie, Sängerin, durch die Gewalt der Liebe zu jenem jugendlichen 
Meiſter in der Ehe ſelbſt, unter feiner Leitung und für den Ruhm 
des Geliebten, zu vollkommener Meiſterſchaft ſich aufringend. Aber 
fie verkennt, wie auch er hinſichtlich ihrer, die ihr als Frau gezogenen 
Grenzen. So ſtirbt fle an ihrem und feinen höchſten Triumph. Da 
zieht er für ſich ſelbſt die logiſchſte Konſequenz: Aus der Welt, der 
Prieſterſchaft der Kunſt tritt er ein in die des innerlichſten Berufs, 
des geiſtlichen Prieflertums. — Neben dem Muſik. Thema, deffen Durch⸗ 
führung von gediegener Kenntnis zeugt, webt ſich das Problem der 
verheirateten Lehrerin, der verheirateten, Mutter werdenden Künſtlerin 
ein. Viel Liebe zur Vertiefung pulſt in dem ſeeliſch durchglühten Bor 
trag. Er wird beſonders in den Kreiſen muflitbegeifteter jüngerer 
Menſchen manches Echo wirken. ä 

Ein feines Erzäblbuch aus dem innerſten Herzwinkel heraus IR: 
Eikenborn. Die Geſchichte eines Hauſes und eines Geſchlechtz. 
Bon Anna Freiin von Krane. Erſte bis vierte Auflage, 8° 228 6 
Geb. 6 Mk. Nachgerade ſind wir auf den Gebieten ungefähr jedweder 
Kunſt etwas problemmüde geworden. Beſonders auf dem ber Epit. 
Immer mehr wächſt die Freude am fliſchen Erzählen, wächſt die Luſt der 
Hingabe an den ſchöpferiſch belebten Stoff, ans quicke Leben ſelbſt, wie 
es der Dichter geſtaltend übermittelt, fo recht aus der „Erzählecke 
mit dem Schein des Herdfeuers heraus. Da wird das neueſte Buch 
unſerer weitbeliebten CThriſtuserzählerin viele dankbare Empfänger 
finden. Mir ſelbſt, in feit lange ungeſtillter Helmatſehnſucht, Hatte es 
viel zu ſagen. Die Darſtellung juſt wie ſie iſt mutet mich unmittelbar an, 
als — im Charakter des Ganzen ſowie wichtiger Einzelheiten — känf. 
leriſch vorzüglich gelungen, gerade in der Schönheit ihrer Einfachheit 
unter dem Sternenlicht der Heimat,, Heim. und herzbeweglichen Treue 
lebe. Das Buch ift viel ergreifender, weil viel vertiefter als es mande 
auf den ſogenannten erſten Blick hin bedünken mag. Ich rate übrigens, 
das Nachwort zuerſt zu leſen. — Entſchieden mehr kraftvoll plafiiſcher 
Erzähler als finnig verwebender Dichter, wenn auch gelegentlich ein 
ſolcher, ii Georg Julius Peterſen in Um die Scholle. Erſte bis 
vierte Auflage 8° 307 S. Geb. 6 Mk. Ein echt holſt⸗ iniſcher Roman, 
der Verfaſſer wohl ſelbſt ein kerniger Holſte. Die ſchönheitsaumutige 
Landſchaft des Schwentineflüßchens zwiſchen Kiel und Preetz tft die Gegend, 
eine Waſſermühle mit dazugehörigen Gärten und Ackern die Scholle 
um die alles geht. Seit 150 Jahren ift fie im Befiiş eines alten Adels 
geſchlechts, in freundfriedlicher Erbpacht eines und desſelben Müller 
geſchlechts. Väter und Söhne beider Familien verbindet gegenfeitige 
treue Anhänglichkeit, auch zur Zeit der Handlung kurz vor, in und 
nach dem Kriege. Bis auf den jüngften der beiden G@rafenlöhne, der, 
in ſcharfem Gegenſatz zu Vater und Bruder, den unedlen Hochmütigen 
herauskehrt. Der älteſte Müllerſohn, zu dem der junge Erbgraf ſich 
amerad. und freundſchaftlich ſtellt, hegte immer, im Gegenſatz zu feiner 
ganzen Familie, ſonderlich zu feinem die Standesehre dochſchlben de 
Vater, heiße Sehnſucht nach erblichem Eigenbeſttz. Der Krieg brich 
aus, der Erbgraf fällt, der künftige Müllerserbe kehrt als Krüppel heim. 
Schwermut überkommt ihn, trotzdem die geliebte Braut ihm Treue hält 
Er und der jetzige Ecbgraf ſtoßen, wie ſchon früher wiederholt feindlich 
aufeinander. Den beiden Vätern gelingt es, mildernd einzugreifen. 
Die Liebenden verbinden ſich. Bei der Taufe des erſten Kindes 
der edle alte @raf als Tauſpate dem Täufling und beffen Bater das 
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bisherige Erbpachtgut als Erbbeſitz für immer ab. — Das find fo die 
Hauptzüge. Manche andere von Wichtigkeit miſchen ſich ein. Klaſſen⸗ 
gegenfäge und Klaſſenverbindungs möglichkeiten treten zu Tage. Pofl- 
tives und negatives Licht blitzt auf, hier und dort. Die Haupt⸗ und 
Nebenperſonen der Handlung, im Frieden wie im Krieg, find mit großer 
Wahrhaftigkeit gezeichnet, darunter die Frauen edel ausgeſtaltet. Das 
Buch hat großen Reiz, nicht zuletzt den der Verheißung für bie weitere 
Entwicklung des Erzählers, deffen Werk und Perſönlichkeit — wir ſpüren 
dieſe alsbald — die Lebens wärme jener Gerechtigkeit atmet, die dem 
Wurzelboden wiſſender Liebe entſtammt. — Gleichfalls einen Schollen · 
roman ſchenkt uns eine bisher in ihrer künſtleriſchen Reife noch nicht 
vollerkannte Kraft: Meerland⸗Menſchen. Grenzroman. Bon Dora 
Hohlfeld. Erſte bis dritte Auflage. 8° 221 S. Geb. 5 Mk. — Die 
Dichterin widmet ihr ſchöpferiſches Buch der großen Schwedin Selma 
Lagerlöf in Verehrung als deuiſchen Gruß. Es it der Gruß einer 
Weſens verwandten, wenn nicht Weſensähnlichen. Germaniſcher Geiſt, 
germaniſche Seele wohnt in der Deutſchlandstochter, die als Witwe 
eines Künſtlers in Oeſterreich lebt. Ihr Roman ſpielt um 1920 an der 
neupolniſchen Grenze zwiſchen Pomerellen und Pommerns Seenplatte 
nahe dem Meer. Der Kampf geht nicht nur um und für die Scholle, 
ſondern auch, innerlichſt, gegen die Scholle: der Kampf der ſchickſal⸗ 
geſtemmten Menſchenſeele gegen die allzu bezwingende Heimatſeele. Bis 
der Friedensengel ſchwererrungener Erkenntnis ſöhnend zwiſchen alles 
Streiten tritt und noch rechtzeitig menſchliches Glück ſchafft. In alles 
Geſchehen fingt die Stimme einer großen Natur ihr Sturm- und Segens⸗ 
lied. Stimmung, echt dichteriſche, obwaltet. Psychologie dringt klärend 
ein in jede Charaktergeſtaltung. Ueber Tragik leuchtet Sonne ber Gnade. 
Befreiung haftet als Eindruck, wenn wir das Buch ſchließen — mit dem 
Vorgefühl öfterer Wiederkehr. 

| Monumental wirkt, wenn recht erfaßt, das jüngfle Werk eines 
rheiniſchen Erzählers, Kunſt⸗ und Kulturhiſtorikers: Caeſarius von 
Heiſter bach. Künſtlergeſchichten aus dem Kloſterleben des dreizehnten 
Jahrhunderts von Carl Rademacher. Mit 15 Bildern. Erſte bis 
vierte Auflage. 8° 405 S. Geb. 8 Mk. Freilich, den guten Willen wird 
man herzubringen müſſen, zu ruhigem in ſich Aufnehmen, zum perſön⸗ 
lichen Miterleben der mählich ſich erſchließenden Entwicklung, die wie 
ein Bau, Stein um Stein, vor uns aufwächſt. Inmitten und zugleich, 
als spiritus rector, über der Handlung flebt jener berühmte Prior 
von Heiſterbach, der uns den Dialogus miraculorum voll kulturgeſchicht. 
lichen und rheiniſch⸗romantiſchen Intereſſes hinterließ. Dicht neben ihm 
der ebenfalls berühmte Abt Heinrich, äußerlich und innerlich feſten 
Gefüges; ferner ein junger hochbegabter Kloſtermaler, den der ihm 
blutsverwandte Prior leitend⸗fürſorgend betreut. „Geruhſam“ ift das 
kennzeichnende Wort für die Entfaltung der Begebniſſe, der doch leiden⸗ 
ſchaftliches Gefühl, Schauen und Erleben nicht fehlt. Auch ein Liebes⸗ 
motiv ſpielt herein, wahrt aber lautere Keuſchheit und bewirkt die 
Vollendung einer berufenen Künſtlerkraft. Das vielgenannte Kloſter 
erhebt ſich, Leben gewordene Architektur, vor uns, mit ſeinen damaligen 
Inſaſſen, die wir der Hauptſache nach in kräftiger Zeichnung kennen 
lernen, immer in Verbindung mit dem Ganzen, das von Feuer wahren 
Lebens, wahrer Ethik, Kunſt und Kultur ſprüht. Jeder derartige Ein⸗ 
ſchlag berührt den Hellhörigen als willkommen innerhalb der Darſtell ung, 
auch jede legendäre Sonderepiſode, wie z. B. die vom Zweifler Erpho, 
der als junger Mönch in den Wald ging und, unbewußt, als Hundert. 
jähriger aus ihm zu Tod und Grab heimkehrte. Die von Rademacher 
gewählte Sprache iſt die neuzeitliche, ſchmiegt ſich aber im Eindruck 
jener des genannten Zeitraums an. Und zwar in ſchöner, einfacher 
Technik. Die Charakteriſtik bewährt ſich als reiche Spiegelung vor⸗ 
wiegend beſeelten Menſchentums, wie es immer lebte und leben wird, 
wenngleich in wechſelnden Formen. Die Weisheit eines echten, darum 
gütigen Menſchenkenners ſpricht zu uns aus dem inhaltsſchweren Buche, 
dem ich perfönlich nichts hinwegwünſche. Möge es ſich denn Raum 
ſchaffen auf lange hinaus. 

Ein paar Bachem'ſche Neuauflagen find für unfere Jugend 
zu begrüßen: I—II. Karoline Waldaus weitbeliebte zwei Bellini. 
bände, Bellinis Kinder und der Ziegenbeppo, Erzählung für das 
kleine Volk. Mit 40 Bildern von C. H. Küchler. Vierte bis ſiebente 
Auflage. 4° 175 S. Geb. 4.50 Mk. Beppo und feine Freunde in 
Not und Bedrängnis (Fortſetzung des Vorgenannten). Mit 20 Bildern 
von C. Höckner. Vierte bis ſiebente Auflage. 4° 160 S. Geb. 4 Mk. — 
III. Das wertvolle Bändchen: Parzival der Gralſucher. Er 
zählung nach Wolfram von Eſchenbach, von Gerhard Hennes. Mit 
vier Bildern und Umſchlagzeichnung von H. W. Brockmann. Vierte bis 
ſechſte Auflage. Kl. 8° 120 S. Geb. 1.20 Mk. 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Nationaltheater. Die muſtkaliſche Komödie Don Gil von den 
grünen Hoſen brachte dem vielgerufenen Tonſetzer Braunfels einen 
ſehr ſtarken Erfolg, an dem auch Knappertsbuſch als muſikaliſcher 
Leiter Anteil hatte. Das Publikum ruhte nicht, bis es ihn und den 
Oberregiſſeur Hof müller neben dem mit Lorbeer beſchenkten Rompo. 
niſten ſah. Die immer reizvoll klingende Partitur zeigt in jeder Note 
die vornehme muſtkaliſche Kultur des begabten Tondichters. Die Ouver⸗ 
türe und die orcheſtralen Zwiſchenſpiele find in ihrem leichten, graziöfen 
Reiz von beſonderer Feinheit, hier und in einem Zankduett, in den 
Dienerſzenen, auch im Lyriſchen it der Stil des muſtkaliſchen Luft. 


ſpieles aufs liebenswürdigſte feſtgehalten. Auch die Wirtshausſzenen 
und die Tänze illuſtrieren ſehr angenehm. Daß das Prachtgewand der 
Mufe die ſchnelle Abwicklung der Verwechslungsſcherze, die das Luft- 
ſpiel ſo erfreulich machen, behindert, habe ich ſchon neulich angedeutet. 
Das groteske Element, das in Paſettis Dekorationen und Koſtümen 
ſehr unterhaltſam hervortritt, ift in der Muſik zwar weniger ſtark vor» 
handen, aber da es keine weſensfremden Züge in fte hineinträgt, fo ift 
es für die Geſamtwirkung von Vorteil. Die nicht leichten Partien 
wurden durchwegs febr ſchön gelungen. Aline Sanden fpielte die 
grüne Hoſenrolle mit Friſche und Anmut, reizvoll ſangen Frl. Feuge 
und Frl. Fichtmüller. Nicht minder gut waren Erb und Gleß, 
um (aus Raummangel) nur die größten Rollen zu nennen. Die ganze 
Aufführung war von feinſtem Stilgefühl getragen, auch im Komiſchen, 
wo es den modernen Darſteller nur zu leicht verläßt. 
Prinzregententheater. Leſſings Miß Sara Sampfon iſt das 
erſte bürgerliche Trauerſpiel unſerer Literatur, aber durch feine rebe 
ſelige Sentimentalität iſt das Stück für die heutige Bühne tot. So 
dem Sinne nach lieſt man in allen Handbüchern und als ich von der 
Einſtudierung las, dachte ich mir, mit einer oder zwei Vorſtellur gen 
wird das Intereſſe literariſcher Feinſchmecker befriedigt ſein. Einen 
vollen Erfolg hatte ich nicht erwartet. Der Spielleiter Stieler hat 
die langen Reden, die ein haſtigeres Geſchlecht nervös machen, be⸗ 
ſchnitten und die Geſtalten ſtanden nun in voller Plaſtik vor uns. 
Zwar der flatterige, haltloſe Liebhaber, die liebenswürdige, in Tugend 
ſchwelgende Sara und die laſterhafte, hemmungslos kämpfende Marı 
wood halten einen gewiſſen zeitlichen Abſtand von unſerem Mitgefühl, 
aber Leſſing hat fie doch mit ſtarker Hand geformt. Wie die beiden 
Gegenſpielerinnen einander gegenübergeſtellt werden, empfinden wir 
einen Augenblick als gezwungen, aber dann ſprühen echte dramatiſche 


Funken auf. Hilde Herterich gab die Marwood mit Leidenſchaft, 


die nicht nur elementar wirkt, wenn ſie auflodert, ſondern noch 
drohender, wenn fie niedergehalten und verſteckt wird. Carola Wag 
ner gab die Sara mit Anmut und die fchönen Reden mit durch⸗ 
leuchtender Wärme, ſo daß ſie nie geziert klangen. Henrich ſpielte 
den Liebhaber überzeugend. Die Bühnenbilder Paſettis in ihrem ſpar⸗ 
fam bürgerlichen Rokoko von der Art Chodowieckis verſtärkten die 
Atmoſphäre des 18. Jahrhunderts. Soll ich auch etwas ausſetzen an 
dem wohlgelungenen Abend? Nun ja, Saras Vater erſchien mehr als 
Großpapa und das „Kind“ der Marwood war doch reichlich erwachſen. 
— Ein zweiter Abend im Prinzregententheater brachte Neueinſtu⸗ 
dierungen dreier Einakter. Hanns von Gumppenberg, als Lyriker 
viel geprieſen, iſt verhältnismäßig auf der Bühne wenig zu Wort ge⸗ 
kommen. Vielleicht nur, weil er ſich nie an den Tagesgeſchmack kehrte. 
„Münchhauſens Antwort“ hat bereits vor Jahren gefallen. Der 
Lügenbaron erſcheint hier als Spötter aus enttäuſchtem Herzen und 
die Leute, die über ſeine Geſchichten lacken, merken nicht oder zu ſpät, 
daß ſie ſelbſt es find, die er dem Gelächter preisgibt. Der Bauern⸗ 
ſchwank „Brautſchau“ von L. Thoma weckte wieder viel Bers 
anügen. Vater und Mutter haben beide Heirats vermittler kommen laſſen 
und während dieſe in Streit geraten, kommt ein Mädchen, das der Sohn 
ſich, ohne etwas zu fagen, ausgeſucht hat, fo daß beide Vermittler unver⸗ 
richteter Sache abziehen können. Die Figuren find bei aller Komik lebensecht 
geſehen; viel gewollter tritt diefe in Ganghofers recht derber Dorfko⸗ 
möͤdie „Tod und Leben“ hervor. Ganghofer ift Hier nicht der „bewährte 
Familienblattdichter“, ſondern läßt ſeiner ſatiriſchen Laune ihren Lauf. 
In der Dorfſchenke wird an einem Tiſch der Leichentrunk gehalten, am 
anderen Kindstaufe gefeiert. Gier Luſtigkeit, dort feierliche Mienen 
und dazwiſchen Streit, denn die Schwiegermutter weiß Nachteiliges 
von der Toten und ergeht ſich in boshaften Andeutungen. Am Schluß 
Vermiſchung von Trauer: und Taufgäften, und der ſich als betrogener 
Ehemann erkennende Witwer läßt ſich von der Kellnerin tröſten. Das 
Publikum unterhielt ſich wieder vorzüglich, aber abgeſehen von recht 
billigen Effekten, wie wenn der Herr Pfarrer mit dem Wickelkind auf 
dem Arme hilflos mitten in der Stube fleht, iſt der Grundton ber 
Komödie doch ein reichlich leichifertiger, der keinen harmoniſchen Aus: 
klang in uns zuläßt. — Die Leitung Baflld und Ulmer als Haupt⸗ 
darſteller fanden ſich in dem Hannöverſchen Rokoko Münchhauſens fo 
gut zu Hauſe, wie in der oberbayeriſchen Gegenwart. 


Theater am Gärtnerplatz „Zibellentanz“, Operette von C. 
Lombardo und Willner, Muſtkt von Lehar. Lehars Mufit hat immer 
ihren weichen Reiz. Die Handlung iſt nicht bedeutend und ganz auf 
Aus ſtattung eingeſtellt. Der fo ſchön fingende E. Graf und der luftige 
Seibold hatten beſonderen Anteil an der warmen Aufnahme. 


Konzertverein. Das zweite Symphoniekonzert brachte die Ur auf ⸗ 
führung von Anſorges Klavierkonzert Fıdur, das, von Conrad 
Anſorge glanzvoll geſpielt, ſtarken Eindruck machte. Seine pianiſtiſche 
Meiſterſchaſt kam noch in Schuberts Wanbererfantafle zur Geltung. 
Die perlende Technik und ſeine ſtarke Geſtaltungskraft tragen durchaus 
den Stempel des Außerordentlichen. Das von Hausegger geleitete 
Orcheſter begleitete den Soliſten mit glücklicher Einfühlung. Schu berts 
3. Symphonie B dur fand durch Hausegger eine wuchtige Geſtaltung. 
Mendels ſohns „Meeresſtille“ und die Oberonouvertüre umrahmien die 
Darbietungen mit beſchwingter Anmut; es war eine ſehr glückliche 
Vortragsfolge. 

München. L. G. Oberlaender. 

li. Hausmuſikabend, 15. November, kleiner Odeonsſaal, München. 
Troß der Zufammenftellung verſchiedener Autoren ſtimmte gerade das 
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diesmalige Programm wohl überein. Neben der klangſchönen Sonate 
in F-dur Op. 5 Nr. 1 für Violoncell und Klavier des jungen Beethoven 
hatten Elegie und Scherzo von Otlo Siegl Wien für die gleichen 
Inſtrumente keinen leichten Stand, namentlich der letztere Satz iſt von 
guter Wirkung. Die ungariſchen Tänze von Johannes Brahms für 
Klavier zu vier Händen zählen zu dem köſtlichſten auf dieſem Gebiete; 
man freute ſich, zwei von ihnen zu hören. E benſo willkommen waren 
einige von desſelben Meiſters geradezu klaſſiſchen Liedern und ſolche 
von Max Reger. Ein Doppelkanon von Mozart und zwei Stücke 
aus den Waldliederlein des Leipziger Thomaskantors Johann Hermann 
Schein (1586 —1630) bildeten den Schluß. Wir hoffen, daß von nun 
an auch die zahlreiche Hause muftk des 17. Jahrhunderts, vokale und 
inſtrumentale, uns öfter bei den Veranſtalfungen begegne; fie liegt ja 
in unſern muflkaliſchen Denkmälerausgaben zum großen Teile in Neu 
drucken vor. Der demnächſt erſcheinende XXXII. Band der Denkmäler 
der Tonkunſt in Bayern, ausgewählte Werke des Nürnberger Organiſten 
Erasmus Kindermann, wird hauptſächlich wieder ſolche enthalten. Die 
bewährten Künſtler Dr. Matthäus Römer (Tenor), Auguſt Pfeifer 
und Ludwig Funk (Klavier) wurden von Profeſſor Johannes Hegar 
(Vloloncell) unterſtützt, dazu kam der Rüdinger⸗Chor mit feinem 
trefflichen Leiter. Dr. Bertha Antonia Wallner. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Auf das Gefährliche der Spekulation in den sogenannten Auf. 
wertungspapieren habe ich schon so oft aufmerksam gemacht, dass 
der ständige Hinweis langweilig wirken könnte. Der erste Börsentag 
der Woche brachte indessen eine sehr bittere Lehre, Die Börse konnte 
sum ersten Male aus der Herabsetzung der Börsensteuern und den 
besseren Bankbedingungen Nutzen ziehen und man durfte ein regeres 
Geschäft erwarten. Diese Hoffnungen erfüllten sich anfangs, es waren 
viele Kaufaufträge da und zum Verkauf bestand keine Neigung. Die 
ersten Kurse waren auch in den meisten Spekulationswerten höher. 
Da trat in Anleihen, nach denen noch gerade Nachfrage geherrscht 
batte, ein scharfer Rückschlag ein. Die Kriegsanleihe, die in den 
e e auf 1080 gegangen war, ging auf 770 zurück. Den 
Anstoss haben englische Zeitungsstimmen gegeben, die die Ansicht 
vertreten, dass ein Aufwertungsprojekt kaum möglich sei, da der 
Dawesplan auf einer Annullierung der deutschen Staatsschulden basiere. 
Auch verlautete, die Regierung habe einen Weg „gefunden, zwischen 
Selbstzeichnern und Spekulationskäufern bei der Aufwertung zu unter- 
scheiden. Seit Monaten herrscht in Industrieaktien ein ganz geringes 
Geschäft, nur am Anleihemarkt sind Umsätze und Courtagen zu er- 
zielen, mit geringen Mitteln grosse Geschäfte zu machen. Es gelingt 
leider immer noch, schwache Hände für diese Spekulation zu inter- 
essieren, sowohl im Auslande, wie im Inlande, besonders kleine Provins- 
firmen dürften hier eine nicht immer vorsichtige Tätigkeit entfalten. 
Man hört so viel von angeblich besten Informationen, die doch sehr 
vorsichtig aufzunehmen sind, wobei gar nicht bezweifelt werden braucht, 
dass sie bona fide gemacht werden. Die Kriegsanleibe notiert am 


Wochenende wieder 1000 Md. Die Steigerung entspricht also fast dem 


Wahre Gottſucher 


Hildebrand Bihlmeyer 0.8. B. T 


Kurssturz. Viel Geld hat die Spekulation bei dieser Schw ver- 
loren. Sie war gezwungen, zur Deckung Industrieaktien auf den Markt zu 
werfen. Dadurch wurde die Wirkung der zahlreichen Aktienkäufe in 
der Kursgestaltung geschmälert. Die durch die Veröffentlichung der 
Goldbilanzen der Dresduer und der Darmstädter Bank entstandene 
hoffnungsvollere Stimmung hatte für sämtliche Bankaktien die Kauflust 
geweckt, wobei Diskonto-Kommanditanteile bovorzugt wurden. Har 
pener, Phönix, Rheinelbewerte und Rheinstahl zogen um einige Prozent 
an, geringer war das Geschäft in oberschlesischen Montanwerten und 
in Braunkohlen. Deutsche Waffenaktien, bei denen man eine Beibe 
haltung des Friedenskapitals erwarten zu können hofft, hatten Kurs- 
steigerungen, auch Orenstein, Löwe, Schwarzkopf, Metallwaren Bing, 
Farbenaktien und andere chemische Werte, Petroleumaktien, Siemens. 
Schuckertwerke und A.E.G. fanden diese Woche stärkere Beachtung. 
— Unser Kampf um die Aufhebung der 26prozentigen Ausfuhr-Abgabe 
besteht fort. Der Entscheid des Generalagenten ftir die Reparationen 
hat doch keine volle Klärung gebracht. Gilbert vermied, klar ausst- 
sprechen, ob die von den Ententeländern erhobene Reparationszahlungen 
dem Reich auf Reparationskonto gutgeschrieben werden oder nicht. 
Der Export kann diese Belastung nicht tragen und das Reich kann 
vor Klärung der Frage den Exporteuren gegenüber eine Bürgschaft 
nicht übernehmen. Die Ausfuhrabgabe, die Frankreich und England 
fordern, bringt uns unermesslichen Schaden. Sollte die nun angerufene 
Transfer- Kommission die Rechtmässigkeit der Ausfuhr-Abgabe in der 
Form, wie sie jetst erhoben wird, bejahen, so könnte der deutsche 
Ausfuhrhandel nicht vorwärtskommen. Hauptsächlich wegen dieser 
Ausfahrabgabe sind die deutsch- französischen Wirtschaftsverhandlunge, 
die jetzt wieder aufgenommen sind, noch nicht weitergerückt. De 
französische Franc sinkt wieder und die Vereinigten Staaten stellen 
wieder die Frage der internationalen Kriegsschulden zur Debatte. 
Frankreich hätte also das grösste Interesse daran, dass das Dawes- 
abkommen nicht durch sein Festhalten an der Ausfuhrabgabe er 
schüttert ‘wird. 


Die Umwandlung der Deutschen Rentenbank in ein Agrar- 


Kredit-Institut ist nicht ohne Schwierigkeiten. Es ist anzunehmen, 
dass das neue Unternehmen, das auch die Versorgung der heimischen 


Wirtschaft mit ausländischen Kreditmitteln anstrebt, leicht die schon 
bestehenden landwirtschaftlichen Kreditorganisationen ausschalten 
könnte. Der bayerische Ministerrat hat beschlossen, dem Plan nur 
zuzustimmen, wenn sich die neue Bank auf die Gewährung von Per. 
sonalkrediten beschränkt und wenn zur Befriedigung des gegenwärtig 
sehr grossen Hypothekar-Kreditbedürfnisses die Mittel der Bentenbank 
schliisselmässig auf die Länder verteilt werden. Man darf erwarten, 
dass dieser als gangbar erwiesene Weg betreten wird. — Aus der 
Generalversammlung der Rhein-Main-Donau A.-G. sei hervorgehoben: 
das Stammaktienkapital ist auf 1,8 Mill., das Vorsugsaktienkapital 
auf 0,9 Mill. GM. herabgesetzt. Im Laufe von 1925 können die 
Bauten am Unteren Main aufgenommen werden. Das Werk bei Bam 
berg stehe vor der Vollendung. Die Fertigstellung der G i 
fahrtsstrasse Passau— Regensburg könne in der festgesetsten Zeit 
durchgeführt werden. Man hoffe, in absehbarer Zeit zu günstigen 


| Die Monatsſchrift 


Hochland 


Nn 


Worte und Winke der Heiligen. Drei Bändchen. I. 17.—25. Tauſend. / I. 6.—14. Tauſend. Gebunden 
je G.⸗M. 2.50; in Leder mit Goldſchnitt je G.-M. 8.50. (Das III. Bändchen ift z. Zt. vergriffen.) 


„P. Hildebrand Bihlmeyer hat uns das Leben der Heiligen wieder nahegebracht. In welten Kreiſen beſtand ein 
gewiſſes Aber vor allem gegen die in den ſog. Legenden zuſammengefaßten Lebensbilder der. Heiligen. Wir ſind 
nun einmal ein kritiſches und dann ein auf Formſchönheit bedachtes Geſchlecht. Unſere Seele, die unter dem Reiz 
tauſendgeſtaltiger Eindrücke zittert, kennt nicht mehr die beſinnliche, beſchauliche, gemütliche Ruhe jener fernen 
Zeit, da man Folianten ſchrieb und Foliantenweisheit genoß. Die Kinder des 20. Jahrhunderts lieben das Apho⸗ 
riſtiſche, Glänzende. Dieſem verſchieden geſtalteten Verlangen der modernen Seele kommt P. Hildebrand Bihlmeyer 
in feinen Bändchen entgegen. Er bietet nicht ein ganzes Leben, ſondern auf ein bis drei Seiten eine leuchtende 
Tugendtat aus dem Leben eines Heiligen, die Anlaß oder Anfang feiner Hingabe an Gott war oder den Hei: 
ligen auf die Mittagshöhe ſeiner Gottesliebe und ſeines ſittlichen Heldentums zeigt. Zuweilen ſoll auch ein ſcharf 
geprägter Grundſatz, die reife und reiche Lebensfrucht eines Heiligen, uns lehren, wie wir geradeswegs zu Gott 
gelangen können.“ Daran knüpft fih eine feine, diskrete Anwendung...“ (Magazin für Vadagogif. Rottweil.) 


Klein⸗Nelli 
„vom heiligen Gott“, das Veilchen des allerheiligſten Sakramentes 


Frei nach dem Engliſchen bearbeitet von Hildebrand Bihlmeyer O. S. B. 
70.—79. Tauſend. Mit drei Bildern. Gebunden 1 G.⸗M. 
„Das ift in der Tat ein Kleinod echter Erbauungsliteratur, diefe Lebensgeſchichte des gottbegnadeten, wund 
Kindes, das vor allem durch feine Liebe zum heiligen Altarsſakramente ſich ausgeihnete, fe klingt wie he nte 
aus dem Reiche der Engel. Jeder wird fie mit ſeltſamer Ergriffenheit leſen, aber unſern Kleinen, die zum 


kämpft 
gegen lähmenden 

Pellimismus 
und müde Skeplis 


Auf feſter weltanſchaulicher Grund 
lage weiſt fie zielbewußt den Weg 
zu neuem Aufftieg. 


+ 
Dierteljährlih Gm. 4.20 


Durch jede Buchhandlung und die Pol 
zu beziehen. Verlangen Sie Probeheft 
und den neuen illuſtrierten 
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finanziellen Transaktionen zu gelangen, da das Unternehmen grosse 
Sympathien geniesse. — In München fand eine mit einer sehr reich- 
haltigen Aluminium-Ausstellung verbundene Leichtmetall-Tagung der 
Gesellschaft für Metallkunde im Verein Deutscher Ingenieure statt. 
Nachdem durch das Versailler Diktat uns die früher im Lande befind- 
lichen Bezugsquellen auch für Zink und Blei genommen wurden, ist 
Aluminium das einsige Nichteisenmetall, das wir im Lande selbst in 
rossen Mengen erzeugen können. Das eben vollendete Innwerk (in 
er Gegend von Hübldorf) wird den grösseren Teil seiner elektrischen 
Kraft der Aluminiumgewinnung dienstbar machen. Der Rest kommt 
den Stickstoff werken au der Als zugute K. Werner. München. 


Münchener Krippenkunſt. 


Von dem Zuſtande boher Vollendung, zu dem die moderne Krippen” 
bildnerei im allgemeinen und die münchneriſche im beſonderen ſich auf. 
geſchwungen hat, legt die z. Z bei der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 
veranſtaltete Krippenausſtellung erfreuliches Zeugnis ab. Zu jenen Objekten, 
welche innerhalb der Gruppe plaſtiſcher Krippen beſondere Aufmerkſamkeit 
erregen, gehören die des feit langen Jahren als künſtleriſcher Vorkämpfer 
der Krippenbewegung bewährten Münchener Bildhauers Sebaſtian 
Oſterrieder. Den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt ſein Name 
bekannt, er ift an dieſer Stelle oft genannt won den. Oſterrieder beteiligt 
ih an der Ausſtellung mit ſechs Krippen. Sie zeigen ene hohen künſt⸗ 
leriſchen Eigenſchaften, die den Werken dieſes Meiſters überhaupt eigen. 


Gott dem Allmächtigen hat es in seinem unerforschlichen Ratschluß gefallen, meinen heißgeliebten Gatten, unsern treu- 


besorgten Vater, Bruder, Schwager und Onkel 


den Hochgeborenen Herrn Ä 


Joseph Reichsgraien von nnd zu Arco-Zinneherg, 


gen. Bogen 


ehemal. erbl. Beichsrat der Krone Bayern, kgl. bayer. Kämmerer, 
Rittmeister der Reserve a. D., Ritter des kgl. bayer. Hausordens vom hl. Georg, 
Comtur des päpstl. St. Piusordens etc. etc. 


im 44. Lebensjahr, nach längerem, mit grösster Geduld ertragenem Leiden, wohlvorbereitet durch häufigen Empfang der hl. Sakramente 
und der letzten Oelung, heute mittag 12 Uhr in die Ewigkeit abzurufen. 

Die Seelenruhe des lieben Verstorbenen wird dem frommen Gebete der Priester am Altare und der Gläubigen empfohlen. 
Im Sinne des Verstorbenen wird gebeten, von Kranzspenden abzusehen und dafür entweder hl. Messen lesen zu lassen oder Arme 


und Notleidende zu bedenken. 


München, den 23. November 1924. 
Wittelsyacherplatz 1. 


Christiane RBeichsgräfin von und zu Arco-Zinneberg, 


geb. Beic 


räfin von Ciam-Gallas 


Max Grat zu Arco-Zinneberg 
Engelnert Graf zu Arco-Zinneberg 


Marie Gabrietle 
Ferdinand Graf zu Arco-Zinneberg 
Ludwig Graf zu Arco-Zinneberg 


Grätin zu Arco-Zinneberg 
Kinder 


Josephine Gräfin zu Arco-Zinneberg 
Odalricus-Philipp Grat zu Arco-Zinneberg 
Sophie Gräfin zu Arco-Zinneberg 


zugleich im Namen der übrigen Verwandten. 


Die Aussegnung der Leiche im Sterbehaus fand am Montag, den 24. ds. nachmittags 5½ Uhr statt. Die Ueberlführung 


nach Maxlrain erfolgte am Dienstag früh. Von dort findet das feierliche Begräbnis in der Familiengruft in Tuntenhausen am 


a um 10 Uhr statt. Der Leichenzug geht von Maxlrain um 8 Uhr 30 Min. ab. 
er Seelengottesdienst der „Alt-: Feldkircher“ ist am Mittwoch, den 3. Dezember, um 9 Uhr in der St. Michaelskirche. 
Der feierliche Seelengottesdienst in der Metropolitankirche U. L. Fr. in München wird noch bekannt gegeben. 


Einer mehr als schmerzlichen Pflicht nachkommend, geben wir allen unseren Mitgliedern den viel zu früh erfolgten Tod 


des 1. Vorsitzenden des Kath. Pressvereins München bekannt 


des Hochgeborenen Herrn 


Reichsgräien Joseph von und zu Arco-Zinneberg 


Reichsrat der Krone Bayern, Kgl. Bayer. Kämmerer, Rittmeister d. R., 


[4 


Ritter hoher Orden. 


Als Träger eines erlauchten, um die katholische Sache in Bayern und Deutschland hochverdienten Namens zögerte er 
nicht, seine ganze Kraft in den Dienst des Katholischen Pressvereins zu stellen. Ueber ein Jahrzehnt hat er in den schweren Kriegs- 
und Nachkriegsjahren tatkräftig und unverdrossen an führender Stelle mitgeholfen, den Kath. Pressverein und seine Unternehmungen 
erfolgreich durch alle Schwierigkeiten hindurchzuführen. So gehört neben der Familie des Toten unsere Organisation mit zu den 
am schwersten Betroffenen. Unser Dank und unser Gebet zum Belohner alles Guten übers Grab hinaus begleiten das Hinscheiden 


dieses wahrhalten Edelmannes und edlen Menschenfreundes. 


Kath. Pressverein für Bayern, Ortsverein München. 


Der Verein wird bel der Beerdigung vertreten sein und beim Requiem in Tuntenhausen wle beim Seelengottesdienst im Dom eine hl. Beimesze lesen lassen. 
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find und liefern dabei den Beweis, daß er auf dem von ihm eingeſchlagenen erecht werden, wollte man ibn ledialich nach ſeinen Krippen b 
Dee iyi aneor ondern zu immer größerer äußerer Vollendung und Wo ſich die Möglichkeit bietet, ſteigert ſich ſeine aus zur n 
ſeelſſcher Vertiefung Nrebt. Eine Hauskrippe von enkzückender Schlichtheit] Wir ſaben bei ibm Bildnisbüßen bon prächtiger Lebenswabrheit und einer 
und ein Teil jener Ba non Krippe, die Ofterrieder für den t Papſt | Auffaſſung von innerlicher Größe, Arbeiten, die fth mit folden von 
Pius X. Lesch en bat, bilden bei feiner Ausſtellung die beiden äußerſten [Renaiſſancekünſtlern vergleichen laſſen. Bon ſchönem Schwunge der Linie, 
Gegenpole. — Die Werkſtatt des Meiſters beherbergt noch zablreiche, über- dekorativ im beſten Sinne, dabei voll echter religiöſer Empfindung ift eine 
aus wertvolle und ſehenswerte Krippen. Die Figuren find von einer Voll] unlängſt fertiggewordene, in Holz geſchnitzte lebensgroße Herz Jeſu⸗Statue, 
kommenheit. die fie jenen der Krippenmeiſter der Vorzeit ebenbürtig macht.] die für eine Kirche in der Pfalz beſtimmt ift. — Ein großmonumentales 
Krippen goben Umfanges und koſtbarer Ausführung wechſeln mit kleinen,] Wert it Oſterrieders Reiterſtatue des Generals Tilly; fte folte auf dem 
die fo recht geeignet find, Weihnachtsfreude in das deutſche chriſtliche Haus | Kapellenplatz zu Altötting aufgeſtellt werden. Sollten uns einmal beſſere 
zu bringen. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß von Oſterrieder auch jene | Zeiten beſchieden fein, fo geſchieht es wohl noch. — Dem verdienten Künfler, 
herrliche Krippe ſtammt, die zu den koſtbarſten Beſitzen des Domes von | der im Ba d. J. feinen 60. Geburtstag gefeiert bat, ſei noch eine lange 
Linz gebört. — Man würde der Bedeutung dieſes Künſtlers aber nicht | Zeit geſegneter Wirkſamkeit gewünſcht. Dr. A. F. Hlavy. 
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Um Glück und Krone Die Passionsblume 


Ein Mädchenbuch. Von M. Kreuser. | Di ‚der zes Erde th 
: ie blutende Jüngerin. Jesu a Katha- 
Gegen den Strom z Mitten i rina Emmerich Kleine, aber liebe E 
Leben — Im Geist der Kirche. 8°. | Gaben, dargebracht der Stigmatisierten 
328 Seiten. Mit Buchschmuck von | Westlalens. Gespendet im Verein mit 
Karl Köster. Halbleinen Gmk. 5.—. | vielen Emmerick-Freunden vom Coes- 
felder „Kreuzherrn“ Joseph Diening- E 
Edle Sprache, dichterisch erschaute, lein | hoff. Mit 4 Einschaltbild. 264 Seiten E 
ausgewertete Bilder, praktische, aus wirklicher Ki. 8°. Halbleinen Gmk. 4.80. 
Seelsorgserfahrung geschöpfte Anregungen und Dieses neue Emmerick-Buch sucht den tiel- E 
Winke. Alles ist berührt: Charakter, Berul, | sten Wesensgrund dieser stillen und starken E 


westfäl. Frauenseele in dem selbstlosen Wohl- 
Kloster, Ehe, Freundschaft, Kirchenjahr, Sakra- | tun und gar stellvertretenden Sühneleiden für 
mentenemplang, Marienverehrung. andere zu erkennen. 


. find die Werke von 
Johannes Mayrhofer 


Durch Lander und Meere. Mit zwei garben⸗ 
drucken u. 18 Textbildern 6. Tauf. 1. 20 M, gb. 2.— M. 


Was die Alfter rauſcht. 6 Taufend. 
1.— M., geb. 3.50 M. 

Tagebücher eines Weltenbummlers. 
J. Tauſend. 1.60 M., geb. 2 30 M. 

Henrik Ibſen. Ein literariſches Charakterbild. 
3. Tauſend. 1.20 M., geb. 2.— M. 

Dilettanten der Liebe. Roman . Tavſend. 


1.— Mk., geb. 2. — M 


In der Jasminlaube. 3. Tauſend. 3.50 M., 
geb. 2. M. 
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Der kleine Abenteurer u. andere Geſchichten. 
Cin fröhlich eruſtes Buch für unfere ftudierende 
Jugend. Mit 7 Bi:dern. 8. Taufend. 3 SOM geb. 2. -M. 


Die Ideale des Schulmeiſters. Luſtſpiel in 
4 Akten. 4. Taufeud. 0.50 M. 


Der Mutter Vermächtnis. Novelle 6.Taufeud. 
1.50 M., geb. 2.— M. 


| Du meine Göttin! Scaichte. 3. Taufend. o 30 M. 


In zweiter Auflage 


ist erschienen: Am he en Ouell des Lebens 
Von Dr. P. Otmar Scheiwiller, O. S. B. 232 Seiten. 8°. Ganzleinen Gmk. 5.—. 


Sch. erwägt mutig die so wichtige sexuelle Frage in einer tiefgründigen Weise, keusch, ernst, 
ergreifend. Sein Buch wendet sich an lebensreile, seibstbeherrschte Leser... 


Koehler und Volckmars Weihnachtskatalog 1924. 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G. Einsiedeln 


Buchhandlungen. Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg i. E. e 


Verlangen Sie unsern Festgeschenk-Katalog. 


INN 


| „Was Mapebofer fagt, I neu im Gedanken, über: 
raſchend durch die Zeinheit, mit der es gegeben wird, u. 
enthält treffi. pointierte Stimmungen.“ (Echo d. G⸗genw.) 
„Mayrhofer iR der geborene Reiſeſchrifiſteller.“ 
(Offertenblatt f. d. Geiſtlichkeit.) 
„Eine febr beachtenswerte, hochbegabte Schriftſte llers 
Judloidualität, voll Schaffenskraft, Ideenreichtum nud 
känftl.Dermögen.* (Univerſitits prof. Dr. W. Oehl i Gral.) 


„Geniale Bilder, durchſeelt von den Empfindungen 
eines tiefen Dichters.“ (Dr. Guftav Ad. Müller.) 


Verlag Joh. Mayrhofer, Regensburg 
a Stahlzwingerweg 23 


Mane 
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Christliche Demokratie 


Zeitschrift für christl. Erneuerung des Erwerbslebens 
auf ständischer Grundlage 
Organ der Gesellschaft zur gegenseitigen Unterstützung 


IId 


= ie „Christliche Demokratie" ist das Verbands- gegenseitigen Unterstü'zung durch n oralische FR 
2 organ der Gesellschaft zur gegenseitigen Unter- einflussung ibrer Mitglieder Religion und Er wer 
stützung Diese will durch Zus immenschluss der | leben wieder in lebendige Verbindung zu b A 
katholischen Wirtschaftskräfte daza beitragen, | — Priester und Laien, welche sich ganz in de 
dass die Katholiken sich von der neuheidnischen, Dienst dieser Bestrebun zen gestellt haben une l 
pur auf Gewinn ausgehenden Wirtschaftaweise | einer religiösen Gesellschaft (Gesellschaft der ein 
freimachen und In ihrem Berufsleben den christ- | Liebe) zusammengeschlossen sind, widmen sich a 
lichen Grundsätzen folgen können. den Arbeitszentralen, Ständehäuser genannt, dicera 
Da die koszentrierte Güterproduktioa in Gross- | Werke der christlichen Nächstenliebe. Bis 10 - 
fabrik und Grossindustriezentren, mit stets fort- | sind in Mayen (Rhl.), Paderborn und Kob pe 
schreitender Proletarisation der Massen, sowohl | solche Ständehäuser errichtet, und wir bo 5 
Ursache wie Folge des Schwindens der christ- durch Zuzug aus Klerus- und Lalen welt mögl 


DerbesteSpielkamerad 

it ein gutes Bilderbuch Das befte ihrer Art find 

nach taufendfältigen Urteilen von Eltern und nam⸗ 
alten Pädagogen 

Shol}? Künſtlerbilderbücher 


e Kunsser Sulderdurner Einge- lichen Grundsätze im Wirtschaftsleben sowie im viele derartige katho:isch-soziale Zentralen g 
Enge. een O iranene Privat- u. Familienleben ist, strebt dle Gesell- zu können. ‘mit 
Schulz- Schutz schaft zur gegenseitigen Unterstützang allmählich Die Monatsschrift „Christliche Demokratie i 
marke m zt Kt elne dezentralisierte Gütererzeugung mit möglichst | ihren Beiblä:tern „Der katho ische Landwirt" Un 


brei er wirtschaftlicher Selbstständigkeit anzu- „Der katholische Handwerker“ bildet die geistige 
bahnen. Da die Erreichung dieses Zieles neben der | Verbindung für die bereits m hrere Ta 
praktischen Zuführung von Arbeit baupfsä hlich von zäblenden Mitglieder. 

der christlichen Geisteserneuerang der Gewerbe- Der Vierieljahrspreis für die christliche De 
treibenden abhängt, sucht die Gesel schaft zur mokratie“ beträgt 1 Mark. 


GSharatterpolle, frohſinnige Texte, entzüdende Bilder 
berufener Künſtler Dumon voll, unter lend, b leh⸗ 
rend, unvergleichlich ſchön, von 70 Pg. an. Reiche 
Aus wahl für alle Alterstufen: Märchenbücher, Tier⸗, 
Rätſel⸗ und AC. Bilderbüchec, luftige Abendteuer, 
Kin erlieder ulm. 
n allen guten Buchhandlungen zu haben. Aus⸗ 
ührliche Proſpekte und Vrobebilder auf Wunſch gern 
koſtenlos von der 


Verlags anſtalt Jol. Scholz in Mainz. 


Bestellungen nimmt entgegen das Ständehaus Mayen, Mayen, Obere Ringstr. 38 
Postscheckkonto 77644 Köln 


Tüte 21 te lora 


Hammer. 


Nr. 48. 27. November 1924 


Neue Werke von 


FRITZ GÖRRES 


110 Sinngedichte und Satiren 


Broſchiert M. 1.75, Ganzleinen M. 2.50. 


„Zwerge und Kobolde“ 


1 Bilderbuch (mit Gedichten, Lied und Noten) 
für Kinder bis 12 Jahren 
In dauerhaftem Einband M. 3.75 
Bildprobe von „Bw. und K.“ 


z k keit, kün-tlerischer und histo 


Auch Hau krippen. 
LULU 


Vatikan Rom etc.) 


Seb. Osterrieder 
akad Bildhauer 
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Auf Abzahlung 


kaufen Sie gut bei mir 
Herren- und Damenwäsche, 
Wäsche und Klelderstofle 


und vieles andere. 


Elisabeth Bodenhagen, Goslar, 


Marienladerpromenade 18. 


R · e · b · u 
- Neuzeitliche, taktvolle, es 
{ | (olgsichere bahn 


Durch jede gute 1 | 
Sud: u. Kunſtdruckverlag C. Schulze 


Eſſen 
Poſtkonto Effen 32 308 


Franz Steigerwald s Neffe 
: München Gegründet 1833 |. 


LLBUEREZETZE TEE EEBEZEESEN GE EEE EI EEZETE ERE EZ EZB EEEEEEEZEEZEREEEZEENZ ENT ER EZ e 


Briennerstrase 3 


Kristall-, Glas-, Porzellan-, Stein- 
gut-, Töpferei- und Metallwaren 


AUEEREES ZZ SEE LER EEE EEE E EEE EEE EEE EEE BEZ EEE BE ER BEE SZ EEE E N EEZELEEZZER ZZ 


: | nur für Katholiken 
Damen und Herren alle: 
Kreise und Berufe, Tur 
Deutschlands und auch Aus. 
land. Zahlreiche Erfolg- und 
Dankschrei t und 


ohne Aufdruck, gegen drei 
— — 


: Ständige Ausstellung der neuesten Gebrauchs- und 
kunstgewerblichen A titel nach Entwürfen erster Künstler 


Achten Sie beim Einkauf auf 
meine Schutzmarke Kebu-Verlag, au 2. 


Charlottenburg 2. 


Bei allen Anfragen 


beziehe man 
sich auf die 


„Allg. Rundschau“ 


Harmoniums 


la Qualität kaufen Sie 
bei mir preiswert und 
unter kulanten Beding. 
ungen direkt ab Fabrik. 
Katalog gratis. Vertreter 
allerorts geſucht. 


Friedr. Bongardi, Barmen. 


Allgemeine Rundſchau z 


Frühszeitig bestellen ı 


Weihnadhtskrippon 


unübertroffen an Reichhaltig- 


risch getreuer Ausführung. 


licae Reierenzen (Dom Linz, Dom 
Freising, München Kirchen, 


München, Bismarcksir. 18. Tel. 31847. 


la Eiderjetihäse 


9 Pid. = M. 6.— franko 


Seite 779 


Anzeigenauiträge 


== für die Weihnachtsanzeiger == 
sind zu richten an die 
Geschäftsstelle der „Allg. Rundschau“, München, Galeriestr. 35 a Gh. 


Kava 


Mittenwaider Strasse 46a 


beziehen Sie sehr vorteilhaft bei 
August Kespohl, Bünde W. 


Illustrierte Preisliste verlangen. 


engere, für Feinmechanik ͥ H Rs 2 


Verlangen Sie umgehend den soeben erschienenen 


Weihnachts-Katalog! 


lier-Uhr 


mit Sprungdeck,, dreikaps, eleg aussehend, von 
echt goldn. Uhren last nicht zu unterscheiden, 
Lenau gehend, vers. geg. Nachn. von M. 11.25. 


Bei Abnahme mehrerer Stück billiger. Vertreter ges. 


ARTHUR WEISKE, BERLIN SW 29 


Feine Qualitätszigarren una gue Rauchtabake 
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Größte Beachiung In ganzen kalhol. Lager 


wird die soeben erschienene Schrift finden: 


Rlarheit und 
Wahrheit! 


Warum wir Katholiken die valer- 
ländischen Verbände ab- 
lehnen müssen. 


Von Kaplan HEINRICH CZELOTH, 
Adersleben. 


Es ist dieses die erste Schriſt, die eine zu- 
sammenhängende Schilderung der vater- 
ländischen Bewegung der Nachkriegszeit 
mit ihren vielen Verbänden von ihrem An- 
fang bis jetzt gibt, vom katholischen Ge- 
sichtspunkt aus die „Pflege deutschen Gei- 
stes aut christlicher Grundlage“ beleuchtet, 
die politischen und religiösen Zusammen- 
hänge der unter der gleichen schwarz-weiß- 
roten Parole kämpfenden Verbände und 
Parteien an Hand einer Ueberfülle von Be- 
legen so nachweist, daß eine klare ableh- 
nende Haltung für jeden Katholiken die 
Folge sein muß. 


Zeitgemäße Weihnachtsgeſchenke! 


Die andächtige Feier des Herz⸗Jeſu⸗Freitags 


Betrachtungs⸗ und Kommunionbuch von P. Lorenz Nauer, M. S. C. 


: 576 Seiten. 87X125 mm 9. Auflage. Leinen Rotſchnitt 2.50 G.⸗M. Leinen Golbſchnütt 
g 3.00 ©.. M., Kunſtleder Goldſchnitt 3.50 G.⸗M., beſſere Einbände 5.90 G.⸗M und höher. 


Wir haben das Buch auch in Grobdruck. 


„Ich möck te Ihnen nun noch fagen, wie ſehr mich da“ Herz⸗Jeſu⸗ Gebetbuch, von cinem Ibrer ver: 
ehrten Herrn Patres, ergriffen hat. Ich ſuche bereits lange ſchon ein ſolches Buch, das fih eignen wände, 
um es als Geſchenk weiterzugeben an Jorne, bei denen man gern noch größere Liebe zur Andacht zum 

lft. Herzen erwecken möchte. Nun endlich fand ich es, und unfer göttlicher Heiland wird dlefen frommen 
ann wohl fe. nen und ihm danken, andeis als wir arme Menſchen je Lönnen für die Hilfe und den Trof, F 
den man aus dieſen herrlichen Anregungen erhalten kann.“ Frau von K., Darmf adt. 


2 


Der neue Abreißkalender 


für die katholiſche amilie für das Jabr 1925 | 

Preis: 0.70 G.M. 
Die neue Rückwand „Die hl. Familie“ findet überall großen Beifall. Auch die Rückwände | 
früherer Jahre find noch vorhanden. — Ein beſonders fchöned Weihnachtsgeſchenk ik die | 
Prachtausgabe 


des Abreißkalenders. Die Rückwand, auf feinſtem Spezialkarton, groß 2525 cm, mit Seibdenfchnüren | 
zum Aufhängen, zeigt das Bild der hl. Familie in mattgetöntem Lichtdruck. Preis: 2.50 GR. 


Herz⸗Jeſu⸗Miſſionshaus Hiltrup. 


Adreſſe für Bayern: 
Miſſionare vom Hift. Herzen Zein, Freilaſſing (Oberbayern). 
Adreſſe für Oeſterreich: 
Herz⸗Jeſu⸗Kloſter, Liefering bei Salzburg. 


Preis 2.50.4, 200 Seit. stark, steif. Umschlag. 


Bestellen Sie sofort bei: 


Sächsisches Tagehlall, Cölhen (Anhall) 
und Wegeleben (Osikarz). 


Postscheckkonto Magdeburg 
Nr. 13650 Johannes Grohmann. 


a m DI I I See 


Oesellscheft für Christliche Kunst OmbH | 
München . Lothstrasse 1 | 


DIE BLAUE BLUME 


Ein Büchlein von romantischer Kunst und Dichtung 
pon CAJETAN OSSWALD 


Mit 50 meist ganzseltigen Illustrationen und pler farbigen | 

Bellagen. Titelbild von Matthäus Schlesfl 

Gebunden in Leinwand mit Grünschnitt M 9.— 

1 9 DW, Gebunden In Leder mit Goldschnitt M 24.— 
D FL / In der Wahl zahlreicher feinsinnig abgestimmter Texie und Bilder erzählt ur 
Büchlein von der tiefen Sehnsucht, von den leisen Träumen, der relig gi 
paterländischen Gesinnung der Romantiker, von Ihrer Freude em 
Nacht, an Waldesreuschen und Wanderlust, an Sage, Märchen und ge 
und von ihrer musikalischen Begabung. Dem Oanzen ent teig es DT des 

liebliche Melodie, der wir gerne ein Stündchen lauschen, um die Unras 
bens zu vergessen. 


DER HEIL. FRANZ VON ASSISI 


von FRITZ KUNZ und HEINRICH FEDERER 
Quart, 28 x 25 cm 
Mit 11 Federzeichnungen und 7 farbigen Tafeln in Kunstdrud. 
Dritte Auflage. 
Geheftet In eleg. Umschlagkarton M. 6.60 
In Leinen gebunden mit Goldpressung M 12.— 
In weissem Pergamentband mit Goldschnitt M 39.— 


FABRIKAT DER WANDERER-WERKE A.-G. Dieses eigenartige Buch Federers fand erfreu- 
SCHÖNAU BEI CHEMNITZ lichermeise geradezu begeisterte Aufnahme 


„Es gibt wenig pider in denen sich Wort 7 Genes so 5 e 
essen, wenig er, die uns so festiiche Stun bere! 1 
. Hch. von Wedel im „Deutschen Adelsblelt. 


— 
* 
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Badenia-Bücher 


INNEN! 


Ueberall empfohlen und beliebt! 
Lebensbilder: 


Soeben erschienen : 


Hirienireue. Neue Lebensbilder aus dem Klerus, von Franz Dor. Brosch. 
Mk. 6.—, Gebd. Mk. 7.50. Hier werden 13 Priester der Erzdiözese 
Freiburg tref lich geschildert, sie waren Männer nach dem Herzen der Kirche, 
in ihrem mannigfaltigem Wirken auf dem Felde der Seelsorge, in der Pfege 
der Wissenschaft, in ibrer Mitarbeit auf caritatlven und sozialen Gebieten 
strebten sie mit uneni wegter Hingabe nach dem hohen Ideale des Priester- 

tums. Das Buch ist ein wertvoller Beitrag zur Kirchengeschichte en 

werden einzelne Episoden der kirchenpolitischen Käm pe und 

diese Spiegelbilder von Charakteren aller Priesterpersönlichkeiten — 
— Ein 2 govaluges Stück Arbeit und Sammelfleiss steckt in diesem Buche, 

möge es bei allen Geistlichen und Laien gütige Aufnahme finden. 


Früher erschienen : 


Edie Fragen unserer T A 220 Pes Lebensblider bewelben klar, 


dass echte Frauenliebeskraft sich auch schon im Deutschland des 19 Jahr- 
hunderts den Weg zu erspriesslicher Wirksamkeit zu bahnen suchte 
sind echte Priesterinnen im Jungfrauen- und Ehestand. Ein wahrhaft 
modernes Exempelbuch. 


Von Franz Dor. Brosch. Mk. 225. 
Edle Männer Busertr Heimat, Gebd Mk. 8.—. Diese 21 Skizzen oder 
rei Songen vortrefflicher Männer fast aller Berufe und Stände 
895 zugleich Spiegelbilder and zeigen in verblüffender Klarheit und W 
wie unsere Vorfahren Zeiten der Not, der Kämpfe und Leiden mut voll 
tapfer 5 baben. Ein Heimatbuch im eigentlichen und schönsten 
Sinne Wortes 


Erinperuogen on Th. Wacker, Letrenes Lebensbild des von bildlichen, her. 


vorragenden badischen Zentrums führers. 


Unterhaltung: 


Soeben erschlenen: 
Der N bach. Ein Roman von Klara TATE Der vorliegende Roman 
ess behandelt eines der aktuellsten Eheprobleme. mit einer weib- 
lichen Feinbeit der seelischen Einfühlung und einer gleichwohl männlichen 
Kraft der Darstellung, dass das Werk als eine der besten dichterischen 
Lösungen bezeichnet werden darf. 


N le Von . . . Bei Vater und Mutter / Mit Spezel und Spiel / Vom Kind 
eppe . zum Knaben bilden den Untertitel der ge chte eines be- 
eutenden katholischen Parlamentarlers. Ein prächtiges Geschenkbüchel 

für unsere Jugend. 


Der Lockenkasperle und andere Geschichlen, Gemütyoil, kleine Volks 


zählungen, weiche in jede Pfarr- und Volksbibliothek gehören. 


de gli i Von Wilhelm Steinkopf. Brosch. Mk. 1.40. Gebd. Mk. 2.—. 
f E ef, Das Buch, geschmückt mit Originalaufnahmen des Verfassers, 
ibt Stimmungen wieder, wie der sie erlebt, der die Be 10 dis pr un 
er Seele sieht und den Stimmen zu lauschen v des 
Rauschen und des Baches Murmeln ihm singen. Ein e — für 

jeden Wanderer und Bergfreund. 


Früher erschienen: 


Von Elise Miller, Gebd. Mk. 2.20. Eine 
Im Hanse e des Glockenglessers. E 5 


er schrieb u. a. l 
9 ungemein Ta tvolles und Nobia wie in dieser Erzählung, habe ich noch 
nicht über die gemischte Ehe gelesen. Ganz aus der Seele 9 ganz 
wie ich es in 22 jähriger Seelsorge habe erleben miissen eser Roman 
gehört in jede Familie! 


DI M d h | dli Von Hugo v. Schelver. Gebd. Mk. 2.50. Ein 
è on SCHEINOF N. Roman ans dem 16. Jahrhundert. Die Geschichte 
von dem verhängnisvollen Irrtum eines Bauern, der sein und seiner Familie 
Leber sglück vernichtet, indem er einem Phantom nach — Alles ist so 
meisterlich und anmutig, tief und lebendig, schlicht un iebenswahr. Sinn 
und Seele füllend, erzählt und gestaltet, dass dies Buch fortan unter die be- 
llebtesten Geschichtaroma 16 zählen wird. 


Die Bänerin aul der Vogellenn. cena. , d. Schrott. Fleohtl 


liebes und starkes ist 1 el warmes, drängendes Loben 
ne ein is drennendes Erfahren von der Tiroler Bauernkrieganot. 
au 1 bodenständiges Bauernbuch, das auch den städtischen Leser 
er 


Der Leizle U Lahn Von Paul Wüller. Gebd. Mk.2.—. Ein Roman 
* CK. aus Rheinlands bitterer Not zur Zeit des Schweden - 
infalls. Vieles in dem Roman mutet an, ais wäre die jetzige traurige Zeit 

bitterer Fremdherrschaft in schariem Strich skizziert. Dieser Roman, voll 
von dichterischer Kraft, ist ein Kunstwerk, ebensoeebr ein Weckruf und ver- 


dient in beider Hinsicht we:teste Verbrei tung. 
A.-G. für Verlag 


Badenia und Druckerei 
Karlsruhe 


E EEE SE 


Allgemeine Rundſchatt . IEN GEN Seite 781 


9 ý iſch⸗ 
Slückliches leben. Sa peer ie Brant uns e 
ee it Archl. Von Pfr. N eier 
Ba ur 8 5 A. (aba. Bon Bi Auflage, 
3.—40. Tauſend. Form. 80 S. Preis geb. 4.50 Gold Wart. 


Im Garten der Che. Ein Wegeweifer für reife Mäbiien 
Preis der 1 Ebe. en pr. V F. Imi ut Kl. 40. 44. 0 C. 


ere Be ken und Rati 
er! Siteen unb Erieher, Bo ; gon k 18 12.5 
orm. Kl. 4%. 64 S. Preis geb. —. 75 
s 3büchlein 
ER en 
u 
ginale ' en Mieerfunft. Bon Am 1 41 9 w 204 ©. qng Seb. 


Stark un und rein! Sin ginn Bort an uier Jingina. 
32 S. Preis — —.20 Goldmark. 


„Heiraten — ober ins Kloſter. 8. J. de a ullinger, 


72 S. Preis —.35 Goldmark. 


Verlagsbuchhandlung K. Oblinger, Mergentheim ( ttb.) 


SCHRIFTENREIHE: 
RELIGION, RECHT 
UND REICH 


VON FÜRSTL. ARCHIVRAT DR. EUGEN MACK 


1. Dr. Karl Lueger, der Bürgermeiſter von Wien. 83 S. 80 Pf. 
2. Dr. Karl Lueger und die Jugend. 41 S. 40 Pf. 
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. Dr. Paul Wilhelm v. 50 der Biſchof von Mehr Freude und 
Leidensſchule. 16 S. 80 Pf. 


4. Einig und ungeteilt. 1 5 eur Wahrung fideikommiſ⸗ 
ſariſch gebundenen Beſitzes. 

5. Der Treue übergeben. Fidei 3 Zweiunddreißig Beiträge 
zur Wahrung der Güter des e Abels und chriſtlicher Kultur⸗ 
güter überhaupt. 134 S. 


6. Dem Adel fein Recht. 72 18 2 M. 
7 


Um flandesherrlige Regte. Die zeit enbebatte vom 80. Novem⸗ 
ber 1868 um ſtan oein Rechte. Ludwig Windthorſt für die 
Standesherren. 44 S. 


8. Recht vor Gewalt. Bere je puni Rechtszuſtand der deutſchen 
Standesherrſchaften. 5 
9. Für legitimes Reit. = = 8 M. 
10. Kirche, Adel und Bell. 26 S. 60 Pf. 
11. a 6. 60 ff. Reichskleinsdien auf der Malbburg 1221 bis 1228. 


12. 15 tritt in Sage‘ Acker. Stellungnahme gegen bie deutſche Re⸗ 
volution. 22 S. 30 Pf. 


13. Schutz dem Crundbeſitz! 88 S. 1 M. 
14. Recht oder Rechtsbruch? Zur Aufhebung der Fideikommiſſe. 32 S. 1 M. 
15. Bom Acker des Regts. 53 S. 80 Pf. 
16. . ſtandes herrlicher Familien und Staatsgedanke. 


17. Grundrechte und a in der dentiger RNeichsverfaſſung, 
beſonders Art. 155. 55 S 


18. arena Eine 3 Biſchof v. Ketteler, Kolping, 
Windthorſt, Graf Georg v. Dertling, Ernſt Lieber, Gegner des 
Staatsſozialismus. 256 S. 3 M. 60 Pf. 


19. Ueber die Unverletzbarkeit der ſtandes herrlichen Eigentumsrechte 
5 a Bollgraff, neu aufgelegt mit einem Anhang. 


Bader’sche Verlagsbuchhandiung in Rottenburg am Neckar 
Adresse des Verfassers: Wollegg (WArtl.) Postscheckkonto 42481 Statigar 
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Sinne des Wortes. Auch der Seelſorger wird mit Jefus. In anregenden Aus führungen det 
Von Weihnachts büch U Freuden zu dem Buche N bietet es ihm doch eine | Verfaſſer, welchen Einfluß die hl. n 
wahre Fundgrube für Herz⸗Jeſu⸗ Predigten und An- ſeeliſche Wachstum eines Menſchen haben 0 

Bon Julius Franz ſprachen. — Starken Anklang fanden auch die beiden — 8. Auf e Winke und Wege 


andern Bücher des ſelden Verfaffers: „An der Mutter Betätigung des Apoft,lats, beſonders zur 
Ein gutes Bun — es if der bete Freund eines | Hand“, Gedanken und Anregungen zur Marienverehrung 


Oeidenmiſſtonen (Mk. 0.25). — 4. Geſe un gelb, 
Menſchen und hat ihm viel zu fagen. Troß der großen (geb. Mk. 3 75; in fein. Ganzleinenbd. Mk. 5.—) und „Du Verfaſſer zeigt hier allen Kreuzträgern, w fie aus ihren 
Geldktnappbeit oder gerade wegen dieſer dürfte auch heuer trägſt das Glück“, ein Buch für Frauen und Mädchen Kreuze machen, wie ſie unter dem Kreuze innerlich wajen 
das Buch als Weihnachtsgabe keine kleine Rolle ſpielen, | (geb. Mk. 4 50, in feinem Kunſtlederband Mt. 5.50) „An können (Mk. 0.39). — 5. Man fagt. Allerlei vom Reden 
und das mit Recht; denn einmal ſind Bücher, verglichen [der Mutter Ben erſchten nun ſchon in dritter Auflage, und Schweigen (Mk. 0.60). Feber, dem an der Selb 
mit den Preiſen anderer Geſchenkartitel relativ immer wohl der befte Beweis für die Brauchbarkeit des Buches. erzlehung gelegen ift, muß das Büchlein leſen. 
noch am billtaften und — fte behalten dauernden Wert, | Der Verfaſſer will die reichen Schätze fatbolifcher Marien⸗ Dieſe kleinen, prattiſchen Büchlein fanden befonds 
erinnern pe doch ſtets wieder an den freundl. Spender. verehrung dem religtös⸗prattiſchen Leben dienſibar machen, in den klöſterlichen Inſtituten Eingang und wu den mi 
Heute wollen wir dem Lefer einmal einige wirklich wert» | und wir lönnen fagen, es iſt ihm gut gelungen. Jeder großem Beifall aufgenommen. Als Beigabe dei hn, 
volle Werte aus dem aufitrebenden Verlage der Kon⸗ | Marienverehrer, und wer möchte tein folcher fein, wird baumvperloſungen u. dergl. kann man fi wulle má 
aregation der Pallottiner in Limburg a. d. | das ſchöne Buch befriedigt aus der Hand legen und immer Praktiſcheres denken. 
Lahn in empfehlende Erinnerung bringen. Da An nun | und immer wieder in ruhigen Stunden nachlefen. Vors Zum Schluß wollen wir dann noch auf ein Wer 
au erſter Stelle die Schriften des auch ur ſern Leſern ges | fände von ma, taniſchen Vereinigungen und Kongres hinweiſen, welches verdiente, welteren reifen betana 
wi nicht unbekannten Pallottinerpaters Jof. Lucas zu | gationen feien ganz beſonders auf dieſes ſchöne uch zu werden. Wir meinen das vom Hochw. 2 
nennen. Der lebens» und ſerlenkundige Pater hat fo | aufmertfam gemacht. „Du trägſt das Glück“ ist aus⸗ Franzistus Hennemann berausgegebene Weil: „Werten 
eine eigene Gabe, Herz und Gemüt zu packen und er ſchließlich für die Frauen und ädchen beſtimmt. Man und Wirken eines Afritamiifionar mit Bild: 
verſteht es, den Lefer auch bei den ernfteften Stellen zu | erwarte kein Wert, welches etwa über Frauenfrage o er nis des Verfaſſers und mehreren Beilagen auf gur, 
Ieffeln. Das zuerſ erſchtenene Werk von ihm „Die | gar die politiſche Betätigung der Frauenwelt referiert. | druckpapier nebſt einer Karte; Preis gebunden Mt. 375), 
Reichtümer desgöttl Herzens Jefu” (geb. Mt. 4. 0, [Einzig und allein der Gedanke: Wie werde ich jeder gut Selten tft wohl der Beruf des Blaubenäboten in fenm 
befierer Einband Mk. 550) ift nun in faft 10 000 Erem: | und glüdlich und wie mache ich andere glücklich, wird Aufteimen, feinem vor der Welt verborgenen und 
plaren verbreitet. In dieſem ſchönen Herz⸗Jeſu⸗Buch bier in prattiſcher Form behandelt. Die hefannte Frauen⸗ fo inhaltsreichen Wirken ſo anſchaulich vor Augen f 
wil uns der Berfaffer in ein tieferes und liebevoleres | fhrififtelleiin E. M. Hamann urteilt: „Man mag den worden, wie hier. Nicht langweilig, fondem 
Verſtändnis der Anrufungen der Herz⸗Jeſu⸗Litanei ein» | Band aufichlagen, wo man will, immer wird man Lichtes, bis zum letzten Buchſtaben in dieſes R per 
lübren und fo die Schätze und Reichtümer des göltl. | Kerniges, ee finden und ſich angezogen ſchrieben worden zu dem Zweck, 92 9 für das 
Herzens erfchlteßen. Er wird dieſer Aufgabe in vorzüg. | fühlen. .“ Viel begehrt find auch die kleinen Büchlein Miſſtonswerk noch mehr zu beben, Beſonderz 
licher, origineller Weiſe gerecht. Das Buch ift, wir wollen | des gleichen Verfaſſers, die unter dem Titel „Bücher männer ein feines Buch. Damit wollen wir I. 
uns kurz faffen, eine wirfliche Bereicherung der Herz⸗Jeſu⸗ für Selbſterziehung“ herausgekommen ſind. Fünf zählung ſchließen. Wer ſich für die n 
Literatur. Der Verfaſſer if fret von jeder ſchwärmerſſchen | Nummern liegen dis jetzt vor: des Ballottinerverlages intereſſtert, Laffe ſich ein vol 
n ende Merl pee, en Such für | bie befendere mr onan. Mrattiihe Winte, wie | biges Verzeichnis fhiden. Die hier 0 0 8 
n Wert, we eibenden Wert beſitzt, ein Bu * enserſorſchung im Dienfte der Selbſt⸗ ü 
innerliche Seelen, ein Gera Jefu- Familienbuch im befien | erziebung aussumerten ift (ME 025) — 4 1 mit | benen übrigens auch durch jede befjere 


bezogen werden. 
Prächtiges Geſchenk für Kinder! un 


Märchen aus der ||| Zu allen Geschenk - Zwecken | 
lieben Gotteswelt = seien den Katholischen Eltern und Freun 


pon Joe Zimmermann - unserer Jugend folgende Bücher empfohlen: 
mit Bildern von Heinrich Windelſchmidt Z 


in eleg. farb, Einband 1.50 GM. : M ARI A FR AN ZISK A 5 HERTLING. N 


Bergland-Verlag Elberfeld. Allerlei für jugendliche Herzen. Hertmanns Schüler. 
Gebunden 227 Seiten. — Preis 2.50 Mark. Gebunden 142 Seiten. — Preis 2 00 Mark. 


„Die kleinen Erzählungen sind einfach und schlicht 
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rern 


—— 


joce! 


—— 


: fach In den hochinteressanten Betrieb der weltberühmten. 
t = 5 aber sie fesseln unwillkürlich durch ehemaligen Benediktinerabtei Reichenau führt uns ds 
= Nat swahrheit, psychologische Feinheit, prächtige vorliegende Werkchen ein, Bekannte Gestalten aus = 
imm en - Aaturschilderungen und pak, 9 88 8 Sprache “ jener Zeit gehen an unserm Auge vorbei und re 
= N (Koblenzer Volkszeitung.) Schilderung gibt uns ein anse ches Bild a 
N In par Paeh hat iberall guten Anklang gefunden 11. Jabrhunderts. Hin Buch nicht nur für die Jugend, : 
d e 1 3 e 1 f and die Begeisterung der kleinen Welt dafür ist gross, sondern ebensosehr für jedes andere Alter. : 
| MARIA DEODATA I 
MONATSCHRIFT Erzähl für > 1 
n = 2 2 
FÜR DAS GEISTESLEBEN DER GEGENWART Beatbenungen, für jung und alt. Aufstieg einer Seele. ; 
5 eitet von P. Willibrord eßler O. S. B. Ein Seelendrama tu Iyrischem $ 
55. Jahrg. Z. Heft | 108. Bd. | Nov. 1924 : 1 iat Seiten. — Preis 5.00 Mark. Gswands i 
= In ideales Unterhaltungsbuch, das in keiner kathol. nb og 
INHALT ; Familie fehlen darf, stellen die Erzählungen Maria Dargeboten un P. Willibr. Beßler 911 : 
A igiöſe D Qi eodatas dar. — In einer formvollendeten, flüssigen Gebunden 80 Seiten. — Preis —.90 M $ 
er religiðfe Dämon ....... (B. Lippert.) : Sprache erzählt uns die Verfasserin ebenso anmutig Was hier geboten wird, ist nicht „Dichtung u 
Kantentfaltung oder Kantverleugnung? Zu den = wie fesselnd von Lebenstagen und Lebenslagen, wie Wahrheit“ N “Wahrheit in der Dichtung Keid". : 
Reden und Veröffentlihungen des Kantjubi⸗ = 7 im Menschenleben vorkommen. — Alle, ob jung Das Herz, aus dem die Lieder strömten, hat vor nicht i 
laͤums — e e TE (E Przuywara.) = Sa alt, werden das Buch immer wieder mit der- ar zu langer Zeit aufgehört zu schlagen. Ein Frausi: © 
Religtonswiſſenſchaft oder Legendenerzählung ? E ach creg zur Hand nebmen und sich von der och war's: edel und reichbegabt, von Gott gemum 
Ein weiteres Wort über Sadhu Sundar Singh. z er e unserer Verfasserin gefangen nehmen als Braut und mit des Dichters Schöpferkraft be- I 
(H Siem.) : ar schenkt. SS f 
Der religiöſe Unterricht in der ruſſiſchen Staats— = : 
oe ale ar ara an (F. Wiereinſki.) = 1 
Von neuen Dramen (S. Stang.) = SCHILD DER WAHRHEIT : 
Bur Fünfhundertjahrfeier des Liviusſpuks (1424 = 5: s ° : 
CCC (O. Faller.) : Zweimonatsschrift. 


Neue Geſchichtsfälſchung über Papſt Benedikt XV. Volkszeitschrift gegen das mo 


derne Sektenwesen und zur Einführung des kath. Volkes 


(M Reichmann.) in die Fragen der Heili i ientiertü zh; | : 

Beſprechungen von Büchern über Theologie und = 8 e ee „ Gegenwartsiragen. Í 
Myftit, Kunſtgeſchichte : * eelsorgehelfer. “oT 
Einzelheft Goldmark 1.20 : ai kirchlicher Druckerlaubnis : 
a Boa : Halbjährlicher Abonnementspreis 60 Pfennig. ; 

reibur m * au É . . m $ 

Herder & Co., e ee , e : Zur Massenverbreitung geeignet, — Bei Mehrbezügen hoher Rabatt. 


Probenummern stehen zur Verfügun 
erschienene Nummer kann beliebig nachbesagen werden. 


= Das Kath. Kirchenblatt Essen schreibt unterm 26. Oktober 1924: I dem Verl Kirebe und Gegen- 

wart? zu Kehl in Baden erscheint eine Zweimonatschrift, die sich die Beobachtung Bekäm fung des 
Sektenwesens zur besonderen Aufgabe gemacht hat. In jeder Nummer bringt sie wertvolle Beiträge aur 
Psychologie und Behandlung der Sekten. Wir emp‘ehlen sie besonders unseren Vinzenzbrüdern, unsern 
Elisabetschwestern und den Mitgliedern unserer Dritten Orden, überhanpt jedem, der sich berufen fühlt, 
an einer wichtigen Gegenwartsaufgabe mitzuhelfen. Die Gefahr, die unseren Katholiken vonsei der 
Sekten droht, ist bedeutend ‚gewachsen und nicht mehr zu übersehen. Sie wird auch so bald 

EL wagen. ee nicht, 1 die N trüben politischen und wirtschaftlichen 2 

dauern. Selbst en Kleinsten Dörfern bilden sie rerisc 7 geschweige 

in den grösseren Städten und Industriegemeinden. n ee eee 


. . í x 
„Seit Jahren reden und schreiben wir nun über die notwendige Umstellung unserer G * 
und über die grossere Beteiligung der Laienwelt an der Mission der Kirche. Und wien k 
handeln die Sekten und fallen in unsere Hürden. Wie lange noch soll dieser Zustand dauern? 


Jede bis jetzt 


Villa Maria Elisabeth 
Gardone -Riviera Italien 


am Gardasee 
Großer Park direkt am See 


Kurhaus wieder eröffnet 


Anfragen wolle man richten an die 
Oberin der Grauen Schwestern 
von der heiligen Elisabeth dortselbst. 


ET RETTET 


2 * 


8 i 3 | mA: * i 
Verlag Kirche und Gegenwart, W. Eckmann Ke ıl (Baden). | 
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Tose | Für vertrwdg. Mann, kath,, 


„ee... „„...„..n..0:,80. 
verh , ordl., ehri., nüchtern, 
2. Tuch politisch neutral, wird 
4 Sitz- 
a. | Stellung 
lagen 


es. in Landwirtschaft, Bote, 
förtner, Flurschutz od. leicht 
erlernb. Posten. Da Familie 
in Not, ist Stellg. sof. dringend 
nötig. Ang. unt. Nr 24824 
a d. Geschäftsstelle d. Allgem. 
Rundschau, Müncnen, Galerie- 
strasse 35 a Gh. 


Kölner Flizwarenfabrik 


Ferd. Müller, Köln. 
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Die Original- 
Einband- 
decken 


für den 
20. Jahrgang (1923) 


der Allgemeinen 
Rundschau 


können gegen Ueberweis. 
von 1.25 Goldm. aut Post- 
s heckkonto Nr. 7261 
desVerlag vonDr. Armin 
Kausen G.m.b.H. (All- 
gemeine Rundschau) beim 
Postscheckamt München 
jederzeit bezogen werden. 


Jge. Lyzeallehr sucht für 
Östern Stelle an 


Privatschule 


oder in einer 


Familie. 
Angebote unter Nr. 24784 
an die Geschäftsstelle der All- 
gemeinen Rundsch., München, 

(aleriestrasse 35a Gh. 


Langwirischällliche 


Frauenberufe bildet aus 
Staatl. anerkannte Wirt⸗ 
ſchaftliche Frauenſchule 
„Selikum“, Neuß. Paß 
u. Einreiſe keine Schwie⸗ 
rigkeiten. Mäßiger Pen 
ſionspreis. 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichſtr. 
nahe Unter den Linden, 4Min. v. d. 
St. Hedwigstiche. Mod. Kom- 
fort. Fahrſt., gentralbäß-, elektr. 
Licht, Bäd „Teleph. u. dgl. 50 Zim. 
v. 4 Gmt an. Bef. Fra. Stützer. 
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Fachgeschäft für Bürobedarf 
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CLEMENS 
MULLER Ar6. 
ORESDEN 
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Weiß- und Rotweine 


ERSTKLASSIG! 


Niederlage: 
AND. KAUT 


MÜNCHEN Freiburg i. Br. 


Kaulingerstrasse 10. 
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Karl Borromaeus Heinrich 


MENSCHEN 
VON GOTTES GNADEN 


Erzählung 
2. Auflage / Gebunden in Ganzleinen Mark 4.— 


Hand in Hand mit der liebevollen Zeichnung der Hauptgeſtalt läuft der zweite Vorzug 
des Buches; fein ſchlichter, nur auf inneren Gehalt berechneter Ton und die zarte Dell: 
kateſſe, mit der die Muflt und dle asfetifdhe Tiefe der katholiſchen Kirche Anſang und 
Ende dieſer eingewobenen Erzählung überſtrahlen Tie Zeit, Wien. 
Bevor ich auf die Erzählung näher ein ehe, will ich konſtatteren daß es zu den deſten 
Buchern gehört, die in den letzten Jahrzehnten geſchrieben worden ſind. Es iſt ſo tief 
und wertvoll, daß die Lekture erhebt wie die klaſſiſchen Werke. Das Buch ift ein 
herrliches Wert im Schmuckktaſten der Dichtung, ein Juwel, das Erhebung ſchenkt, ein 
Schmuck, der in Jahren fo leuchtet wie heute. Martin Feuchtwanger 


FLORIAN 


2. Auflage / Gebunden in Ganzleinen Mark 3.50 


Ich erinnere mich kaum an eine Geſchichte von der Liebe, Leid und Freuden, die mich 
fo gepackt und gefeffelt hätte, wie dieſer Roman, des noch jungen, vielverſprechenden 
katholtſchen Schriftſtellers. Allgemeine Rundſchau 
Das Buch gehört zum Schönſten, literariſch Erhöhteſtem, das die neueſte Zeit geſchaſſen 
hat. Man ſtelle dieſes Buch nicht in Bibliotheken, man baue ihm einen 
Schrein. B. Z am Mittag 


Fabian Barcata 


LULE 


Päterſatzung und Väterbrauch in den albaniſchen Bergen 


Eine wahre Geſchichte aus Albaniens jüngſter Dergangenheit 
Gebunden Mark 4.— 


Albantens Berge und feine Bewohner find wle keins der übrigen Balfanländer mit 
dem Schleier des Geheimnis vollen umgeben. Der Verfaſſer kennt Land und Leute, in 
lebendiger Sprache ſchildert er die Romantit der abgeſchloſſenen Bergwelt, zeichnet mit 
kräftigen Strichen ſeine Geſtallen und läßt uns einen tiefen Eindruck tun in die Pſyche 
des Volkes, feine Sitten und Gebräuche und die Ueberlieferungen der Väter, von denen 
ſelbſt das Chriſtenrum und die Bivilifation die Bergbewohner noch nicht völlig zu bes 
freien vermocht haben. Im Mittelpunkte der Erzählung ſteht Lule, die Tochter und 
Schweſter echter Albanier. Ihre und des Stammes Ehre rächt ihr eigener Bruder, in⸗ 
dem er fie tötet, denn fo will es das unbeſchriebene Geſetz der Berge 


Münſteriſcher Anzelger 
Hildegardis 


IN SELRINDER 
Skizzen aus der Dorfſchule für ſolche, die Kinder lieb haben 


Mit einem Bild der Jraueninſel / Gebunden in Ganzleinen M. 3.— 


Dieſes kleine Buch aus einer reinen Welt, geſchrieben von einer reinen Seele, iſt in 
jedem Wort echt. Es ic von einer entzückenden Abſichtsloſigkeit und nirgends erdacht 
oder gemacht Es ift nicht Kinderliteratur, ſondern in allem Erzählung aus dem Leden 
von Kindern Die Erzählerin, eine Schulſchweſter auf der Fraueninſel im Chiemſee, 
will nicht belehren, nicht pädagogiſche Schulweisheit auskramen nicht Uſychologte treiben, 
fte will auch nicht erzählen, fondern fte ersäblt wirtſich. Und deshalb ift alles E zählte 
innerlich ſo rührend wahr, wie es in Wahrheit geſchehen iſt, ift wahr ohne alle Bei⸗ 
miſchung, ohne jede Poſe, von ganzem Herzen wahr! 


DR. FRANZ A. PFEIFFER & CO. 
VERLAGSGESELLSCHAFT M. B. H. MÜNCHEN 
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Meß weine / Tischweine 


in Faß 
u. Flaſchen 


Als Spezialität führen wir wieder: 
Velletri- Rotwein 


als Meßwein verwendet zol- und ftenerfrei; 


garantiert echter, unverſchntitener Originalwein und 
reiner Traubenſaft vorzüglicher Qualtität; ärztlich 
anerkanntes Stärkungsmittel. 


A.-G. Kathol. Vereinshaus 


Weingroßhandlung / Vereidigter Meßweinlieferant 


Sette 784 


Ein- und Ausfuhrtafel 


Bronzegloeken 


von bestem Guss u. herrlichst. 

uns. ng auraeater Liefer- 

zeit durch 

bis sam 1 1506 nachweisbare 

Glockengiesserei von 

H. Humpert, Brilon i, Westfalen. 
ücher auch Lehr, 
Kira Artık. De — le, 

Herder A be., f . Br, 


Devotionalles, 
. — 
fixe, — — 5 


55 relig. Ku e Buch. 
u. Verlagshandlung (BP. Hafner) 


Hünchen, Herzogspitalstr. 5 a. 6. 


Falsmaschinen 
für Werkdruok und Zeitung. 
A. Gatberlet & Co., 
Maschinen-Fabrik Leipzig. 


Filz e. AlleFilze liefert 
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Butzon & Bercker 


Kevelaer, Rhld. 
Verleger des HI. Apost. Stahles. 


| "usikinstrumenten- und 
Sailtenfabrik 
since. 


Ammon Gläser, Erbach 
aer ee der rae Dog 
r 
Bernhardts - Siiberstahl - E E- dalton. „Die 
Saite der Zukunft.“ 


Optik aller Art 
Theater und Prismengläser 


Munek & Rogge, Rathenow. 
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E. Maschke Rheiniſches Apfelkraut 
Mitglied des V. D. K. bekannte Güte, liefert zu Mk. 5. 50 

Duisburg, Hansastr. 26 | fret gegen Nachname oder vot bertar Eulenbnng unf A 
Originalzëchter checktonto 3681 Köln. Ernst Adrian, Obereassel, Sierkreiss 
edler Qualitäte- Rhein. Apfeltrauts und Geleefahrit 

on = 
ana St An Mineralwasserapparate 
Poster sand, fabriziert als alleinige 

7 Cola Lezalllan, Spezialität 
viele I. 


Waltra weg. enormer ist, Hugo Mosblech, 
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XXI. Jahrgang. 


Mariä Empfängnis. 


Zum 70. Gedenktage der Dogmatiſierung. 
Von Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian Ode. 


enken wir den geiſtigen Blick aus unſerer unruhvollen Zeit um 
70 Jahre zurück, zum 8. Dezember 1854. Das größte Gottes- 
haus der Welt iſt überfüllt von Katholiken der ganzen Erde. 
187 Kardniäle, Patriarchen, Metropoliten, Erzbiſchöfe und Biſchöfe, 
über 300 Prälaten, Tauſende von Prieſtern und beinahe 60 000 
Gläubige umgeben den Heiligen Vater der Chriſtenheit und 
wohnen dem feierlichen Hochamte bei. Als der zelebrierende 
Kardinal das Credo angeſtimmt hatte, ſtreckte Papſt Pius IX. 
ſeine Arme aus und flehte um den Beiſtand des Heiligen Geiſtes. 
Im Rieſendom trat lautloſe Stille ein. Jetzt erhebt ſich der 
eilige Begeiſterung und überirdiſches Feuer brechen aus 
ſeinen Augen. Er verkündigt der Welt, daß es von jetzt an 
Glaubenſatz ſei, daß „Maria, die ſeligſte Jungfrau, im erſten 
Augenblick ihrer Empfängnis durch einzigartige Gnade und ein- 
zigartiges Privilegium des allmächtigen Gottes, im Hinblick auf 
die Verdienſte Chriſti Jeſu, des Erlöſers des Menſchengeſchlechtes, 
von jeder Makel der Erbſünde frei bewahrt worden ſei“ (Bulle 
Ineffabilis Deus. Denzinger Bannwart, Enchiridion!”, n. 1641). 
Was beſagt dieſes Dogma? Die Erbſfünde iſt ſchuldbarer 
Mangel der heiligmachenden Gnade. Nach der Offenbarung find 
wir natürlichen Menſchen im Plane Gottes von Ewigkeit her in 
die übernatürliche Ordnung eingegliedert und damit auch für das 
übernatürliche Ziel beſtimmt. Wäre das nicht der Fall, ſo 
wüßten wir nichts von Prüfung und Sündenfall, nichts von 
Erlöſung und katholiſcher Kirche. Wegen der Eingliederung in 
die übernatürliche Ordnung waren Adam und Eva mit der Ueber⸗ 
natur (heiligmachende Gnade) geſchmückt und weil fie als Stell. 
vertreter des Menſchengeſchlechtes die „unſagbare große Sünde“ 
begingen, wie ſich St. Auguſtin ausdrückt, werden alle Men- 
ſchen ohne Gnade empfangen und dieſer Mangel iſt ſchuldbar. 
Wenn wir, wie es eigentlich unſerem metaphyfiſchen Weſen zukäme, 
nur für die natürliche Ordnung und damit für ein natürliches 
Ziel beſtimmt wären, ſo würden wir auch ohne Gnade empfangen 
und geboren, doch wäre das Fehlen kein ſchuldbares und damit 
auch keine (Erb) Sünde. 

War, wie das Dogma ſagt, Maria frei von der Erbſünde, 
ſo muß Gott mit ihrem im Schoß der ir Anna entftandenen 
Lebenskeim eine bereits gnadengeſchmückte Seele verbunden haben. 
So verſteht man ſelbſtverſtändlich das Dogma nur im Lichte des 
Myſteriums der Erbſünde und ſoweit dieſes eben ein Myſterium, 
ein Geheimnis if, umfließt auch das Dogma der Schimmer des 
Geheimnis vollen. 

Der Glaubensſatz von der unbefleckten Empfängnis Mariens 

im Schoß ihrer Mutter wurzelt eigentiich in der Ueberlieferung, 
3 fei daran erinnert, daß eine 

Glaubenswahrheit unſerer Religion entweder aus der Heiligen 
Schrift oder aus der Tradition beweisbar ſein muß. Aus der 
Schrift verweiſt man gern auf das ſogenannte Protevangelium, 
auf die erſte Frohbotſchaft: „Ich will Feindſchaft fetzen zwiſchen 
dir und dem Weibe, deinem Samen und ihrem Samen, dieſer 
wird dir den Kopf zertreten“ (1 Mf. 3, 15). Dieſe Feindſchaft 
zwiſchen der Mutter des Erlöfers und dem Teufel und feinem 
Samen (den Sündern) ſchließt die Erbſünde aus. In der Sünde 
wird der Menſch ein Knecht und Freund des Teufels. Im Neuen 
Bund grüßt der Erzengel die Jungfrau als „voll der Gnade“. 
Schon dieſer Gruß in lateiniſcher und deutſcher Ueberſetzung iſt 


mit der Erbſünde unvereinbar, das griechiſche Wort xeyagirwuévn 
kann man nur mit „übergoſſen von übernatürlicher Schönheit“ 
n Age Wenn Maria aber überfließt von himmlicher Anmut, 
kann ſie nicht eine Sekunde lang ein Kind des Zornes geweſen 
ſein. Die Wirkung der Erbſchuld als Sünde in bezug auf die 
Gnade ift die gleiche wie die der Todſünde: Schuldbarer Mangel 
der heiligmachenden Gnade. 

Das Dogma hängt in feinen Wurzelzweigen auch feft zu ⸗ 
ſammen mit der ganzen Erlöſungslehre. Gerade auf biefen 
Zuſammenhang hat in der Nummer vom 9. Dezember 1854 der 
„Proteſtantiſchen Kirchenzeitung für das evangeliſche Deutſch⸗ 
land“ ein gelehrter Proteſtant hingewieſen. Er ſchrieb dort: 

„Die Wurzeln des Dogmas von der unbefleckten Empfängnis 
Mariä erſtrecken ſich tief in das von der orthodoxen Theologie auch der 
evangeliſchen Kirche noch unerſchüttert feſtgehaltene dogmatiſche Syſtem 
hint in und geben einen Fingerzeig auf ſeine ſchwachen Stellen und 
faulen Flecke. Es iſt die geſchichtliche Tatſache der ſündlos heiligen Perſon 
Jeſu, um die es ſich handelt ... Will man ſich nicht dem Doketismus 
in die Arme werfen, oder will man nicht etwa die bisher im orthodoxen 
Syſtem geltende Erbſündentheorie einmal gründlich revidieren . ., fo 
bleibt nichts anderes übrig, als den Einfluß der Erbſünde auf die menſchliche 
Natur Jeſu auch von mütterlicher Seite her abzuſchneiden, d. h. man 
muß annehmen, daß auch Maria ſchon frei von den Wirkungen der 
Erbfünbe geweſen fei, und da dieſe durch Zeugung fortgepflanzt werden 
ſoll, daß auch Maria ſchon ohne Erbſünde, d. h. unbefleckt empfangen 
worden ſei. Und das iſt es, worauf jetzt in der katholiſchen Kirche 
hingearbeitet wird, nicht aus irgendwelcher Willkür, ſondern aus dem 
Zwange notwendiger Konſequenz, und es iſt daher kaum daran zu 
zweifeln, daß das Dogma von der unbefleckten Empfängnis Mariä jetzt 
in Rom die kirchliche Sanktion empfangen wird. Wenn das nun auf 
die evangeliſche Kirche auch keinen Einfluß hat, ſo werden konſequente 
orthodoxe Theologen ſich doch nicht enthalten können, die Folgerichtig ⸗ 
keit des römiſchen Verfahrens anzuerkennen und ſich innerlich dadurch 
dem Marienkultus ſehr genähert fühlen“. 

Wenn es nur geſchehen wäre! Aber von der Hochkirchlichen 
Bewegung der jüngſten Tage abgeſehen, hat ſich der Proteftan- 
tismus in dieſen 70 Jahren mehr und mehr vom Marienkult 
entfernt. Vielleicht wird überſehen, daß fý hier wie in andern 
Stücken des Glaubens der Proteſtantismus von ſeinen Quellen 
entfernt. So ſchrieb Luther noch 1527, alſo rund zehn Jahre 
nach ſeinem Abfall, folgendes über die unbefleckte Empfängnis: 

„Wie die anderen Menſchen empfangen werden in Sünden, beide 
an der Seele und am Leibe, Chriftus aber ohne Sünde, beide an Leib 
und Seele, alſo iſt Maria die Jungfrau empfangen worden nach dem 
Leibe wohl ohne Gnade, aber an der Seele voller Gnade” (Kirchen⸗ 
poſtill. Ausgabe der Werke Luthers von J. G. Walch, Halle 1745, XI, 2616). 

Nach ſeiner Hauptlaſt ruht das Gebäude des Dogmas auf 
der Ueberlieferung. Schon um das Jahr 840 wurde in 
Neapel und Sizilien das Feſt der unbefleckten Empfängnis ge⸗ 
feiert und langſam hat es ſich den chriſtlichen Erdkreis erobert. 
In der orientaliſchen Kirche ift die Feier ſchon für das 7. Jahr- 
hundert nachweisbar. Der Glaube ift ſelbſtverſtändlich ſchon früher 
vorhanden, denn eine Wahrheit muß ſchon ſehr ſtark und ver⸗ 
breitet ſein, bis man ſie zum Gegenſtand und Mittelpunkt eines 
Feſtes macht. Schritt für Schritt hat der ausdrückliche Glaube 
die ganze abendländiſche und morgenländiſche Kirche erfüllt. 
Dieſer communis consensus fidelium, wie fich die Schule ausdrückt, 
die allgemeine Uebereinſtimmung der Gläubigen in einer Sache 
des Glaubens, gilt in der Kirche als ein ſo feſtes Kriterium der 
Wahrheit, daß ſich das kirchliche Lehramt gar nicht ſelten auf 
dieſen communis consensus fidelium berufen hat. Und zwar genügt 
es, daß er zu irgendeiner Zeit vorhanden iſt. Es iſt undenkbar, 
daß eine ſolche Uebereinſtimmung dem Irrtum unterliegt, denn 
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nach der Offenbarung iſt die Kirche der myſtiſche Leib Jeſu Chriſti, 
der verſprochen hat, den Heiligen Geiſt zu ſenden, damit die Kirche 
in alle Wahrheit eingeführt werde. Es können Biſchöfe irren, 
ja den Glauben verlieren, es können ganze Diözeſen, ja Länder 
und Reiche vom wahren Glauben losgeriſſen werden, aber es 
iſt unmöglich und gegen den klaren Wortlaut der Schrift, daß 
die geſamte Kirche in Sachen des Glaubens irre. — Ich möchte 
da an die philoſophiſche Grundlage dieſer Irrtums loſigkeit erinnern 
die Natur ift ja in allweg das Nachbild der Uebernatur. Es i 

von großen Denkern oſt ausgeſprochen, daß in Sachen des natür⸗ 
lichen Wiſſens eine allgemeine Uebereinſtimmung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes ein unfehlbares Kennzeichen der Wahrheit ſei; ſonſt 
müßte man an jeder Wahrheit verzweifeln. Ich nenne nur Arifto- 
teles, Cicero, Thomas von Aquin und Gutberlet. Freilich muß 
die betreffende Wahrheit aus der reinen Quelle der Vernunft 
* darf nicht auf den bloßen Augenſchein begründet ſein; 
onft könnte man mit Recht einwenden, die Menſchheit habe bis 
Galilei daran feſtgehalten, daß ſich die Sonne um die Erde drehe 
und es ſei doch nicht wahr. 


Unſer Doama hat nicht nur größten Wert für das 
Verſtändnis der Weltgeſchichte, für das Verſtändnis des Lebens, 
ſondern auch für die Beurteilung der Zukunft. Im ge⸗ 
nannten Protevangelium iſt es zum mindeſten virtuell (ein- 
ſchlußweiſe) enthalten. Nun reicht aber die Bibel mit ihren 
ſicheren Ergebniſſen weit über alle anderen Denkmäler der 
Menſchheit hinaus. Da iſt es im Zuſammenhang intereſſant, von 
der vergleichenden Religionswiſſenſchaft zu erfahren, daß es in 
faſt allen Völkerſagen Schlangen, Drachen und Ungeheuer ſind, 
die dem Menſchen Verderben bringen und oft iſt es ein Weib, das 
die Schlange beflegt. Gewiß, es fehlt nicht an Sagen, in denen 
ein Erlöſer als Schlangentöter auftritt. In der altdeutſchen 
Götterſage tötet der Befreiungsgott Thor die Weltſchlange, bei 
den Griechen iſt es Herkules, der der ſiebenköpfi gen lernäiſchen 
Schlange das Haupt abſchlägt, bei den In dern erlegt der erlöſende 
Gott Kriſchna die große Schlange Kalya⸗Naga, bei den Aegyptern 
tötet Ofri den Drachen Zıyphon uſw. Doch bei den Mexitanern 
und vielen anderen Völkern iſt die Beftegerin der großen Schlange 
ein Weib. Wilhelm von Humboldt berichtet, daß in Mexiko 
das erſte Weib „Mutter alles Fleiſches“ genannt und immer mit 
einer großen Schlange dargeſtellt wird. An die Beſiegung der 
Schlange, des Drachens, des Ungeheuers knüpfen alle dieſe Religions⸗ 
ſagen den glückſeligen Anfang eines goldenen Zeitalters — hundert 
heilige Lichtreſte der einſtigen Beende der erken Droh⸗ 
und Frohbotſchaft! Mitten hinein in die Uroffenbarung mit ihrer 
Auswirkung in der Fülle der Zeiten, mitten hinein in all die 
religiöfen Sagen der Völker der Erde, Sagen, die Widerſchein 
des Protevangeliums find, ſtellt die Kirche jenes wunderbare 
Weib, das einer wirklichen und der gefährlichſten Schlange den 
Kopf zertrat, jenes Weib, das allein von allen Menſchenkindern 
ſagen kann: | 

„Ich bin die unbefledt Empfangene, 
Von keiner Teufelsliſt Gefangene!” 


Ihr Hochfeſt erinnert wie kein anderes im Kirchenjahr an 
den Fluch der Erbſchuld, unter dem die ganze Menſchheit ſeufzt, 
nur die große Beſiegerin der „alten Schlange“ (Off. 12, 9) aus- 
genommen. Im hellen Lichte des Dogmas verſtehen wir den 
Kampf des Glaubens mit dem Unglauben, des Böſen mit dem 
Guten, des Schmutzes mit der Reinheit. Die Feindſchaft Mariens 
mit dem „Fürſten dieſer Welt“ (Jo. 12, 31) inauguriert ſchon 
an der Wiege der Menſchheit einen Kampf, gegen den auch der 
furchtbare Weltkrieg unſerer Tage nur ein Kinderſpiel war, den 
Kampf der Jahrtauſende, den Kampf, der erſt zur Ruhe kommt, 
wenn die Akten der Weltgeſchichte geſchloſſen find. Wie recht 
hat Goethe, den Kampf des Glaubens mit dem Unglauben 
das tiefſte Thema der Weltgeſchichte zu nennen! Das Dogma 
läßt ver ſtehen, warum die Völker vom verſchloſſenen Paradies 
nach Bethlehem in ſittlicher Hinficht immer abwärts gingen, bis 
die Ohnmacht zur Zeit der erſten Weihnacht am größten war. 
Die Menſchheit ſchrie nach einem Erlöſer. Als die Not am 
größten war, war Gottes Hilfe am nächſten. Paulus ſagt in 
ſeiner Rede zu Lyſtra, daß Gott in den vergangenen Zeiten die 
Völker ihre eigenen Wege gehen ließ (Apg. 14, 15), betont aber 
auch im Brief an die Römer, daß fie durchaus nicht verlaſſen 
waren, daß ihnen das Naturgeſetz ins Herz geſchrieben war und 
ihnen davon ihr Gewiſſen Zeugnis gab, die einander anklagenden 
und losſprechenden Gedanken (Rm. 2, 14 f.). Erſt ſo verſteht 
man im höchſten Sinn, von übernatürlicher Warte aus, die Welt- 


geſchichte, ja alles Geſchehen wird zur übernatürlichen Geſchichtz 
iloſophie. 
P Was die Weltgeſchichte im großen, ift das Seelenleben dez 
Mikrokosmos, des Menſchen, im kleinen. Wegen der Erbſünde if 
der Sinn und find die Gedanken des menſchlichen Herzens zun 
Böfen geneigt von feiner Jugend auf (Gn. 8, 21). Die offer, 
barungsfremde Pädagogik und Pfſychologie ſehen ſich in ihren 
Unterſuchungen und Beſtrebungen vor hundert Rätſel geftell, 
Woher kommt denn der nimmerruhende Kampf des Boöſen mit 
dem Guten in der Seele? Wer hat die Harmonie zerſtört zwiſchen 
dem Innenleben und dem geiſtigen Leben? Was vergiftet {don 
den Frieden des Innern im zarten Kinde? Welch ein lang. 
wieriger Kampf muß durch Jahrzehnte gegen die böſe Beger 


lichkeit geführt werden, ja 2—3 Menſchenalter lang! Als der 


heilige Alſons Liguori 88 Jahre alt war, klagte er, daß die 
Glut der Jugend noch nicht ganz erloſchen ſei. Furchtbarer 
Kampf! Woher ſtammen jene Leidenſchaften, deren ſich der 
Menſch in tiefſter Seele ſchämt, wenn ſie befriedigt ſind oder 
ſich ausgetobt haben? Iſt es wirklich der nämliche Menſch, der 
geſtern, im Schmutze ſich wälzend, die Trebern der Schweine aß 
und heute am Fuße des Altares bitterlich weint? Warum auch 
beim durch und durch braven Mädchen die unausgeſprochene, 
ſchamhaft verhaltene Bitte: „Hilf meiner Leidenſchaft, nicht 
meiner Tugend!“? Dieſe und viele ähnliche Fragen finden ihre 
volle Löſung im Dogma von der Erbſünde, im Dogma von der 
unb: fledten Empfängnis, das weithin Licht wirft für die Wege 
der ſeeliſchen Sanierung. 

Ja, unſer Hochfeſt iſt auch ein Leuchtturm für die Zukunft. 
Die heiligen Väter pflegen zu fagen, daß durch die böſe Beger 
lichkeit die Erbſünde fih fortpflanze. Das kann in zweifachem 
Sinne verſtanden werden. Einmal äußert ſich die böſe Vegierlich 
keit am heftigſten in der Zeugung und durch dieſe wird ja die 
Erbſchuld fortgepflanzt. Zum andern ift die böſe Begierlichkett daz 
„Geſetz der Glieder“, wie es der heilige Paulus nennt (Röm. 7. 20 
für uns der unzweifelhafteſte Beweis, daß wir noch an den Stra. 
folgen zu leiden haben, wenn auch die Erbſünde durch die 
Taufe getilgt wurde. Dieſes niedere Begehrungsvermögen, daz 
fich auflehnt gegen den Geiſt, hat eine doppelte Seite. Den einen 
Teil nennen die Gottesgelehrten pars irascibilis (Zorn, 8ml, 
Streitſucht, Unverſöhnlichkeit, Rachegefühle uſw), den anderen pars 
concupiscibilis (Uebermaß im Eſſen und Trinken, Sinnen. und 
Geſchlechtsluſt). Mariä Empfängnis zeigt den Sieg über die Erb 
ſünde, deren allerbitterſte Straffolgen die ethiſchen find, eben 
die Revolution des niederen Begehrungsvermögens gegen di 
Vernunft. — Wenn ein Volk dieſen Folgen nachgibt, ſo beginnt 
es zu finken. Man braucht nicht 70 Jahre zurückzudenken, un 
den Zug zum Materialismus, zum Neuheidentum zu entdecke. 
bei vielen Völkern des Abendlandes zu entdecken. Und die Atir 
vom Geiſtigen, das Verſinken in das Niedere if zum Großtel 
bir ee Gott den ſchrecklichen Völkerkrieg über Eurom 
ommen ließ. 

Mariä Empfängnis predigt uns, daß den ethiſchen El 
folgen der Erbſünde ſiegreich begegnet werden kann mit jene 
übernatürlichen Mitteln, die der „Same des Weibes“ verdien 
hat. Alle finanziellen und volkswirtſchaftlichen Kräftigungen werden 
den Tod nicht aufhalten, wenn nicht, wie Oeſterreichs groper 
Kanzler Dr. Seipel geſagt hat, die Sanierung der Seelen dal 
kommt. Verſöhnliche, verträgliche, mäßige, fittlich ſtarke Bälle 
braucht das Abendland, ſonſt bekommt Spengler Recht. rn 
Hochgedanken des erſten Marienfeſtes im Kirchenjahre follen PY 
alle aufrichten, die irgend zur fittlichen Beſſerung unſeres Bol 
mithelfen können. Wer das tut, der fişt wirklich am anfona 
Webſtuhl der Zeit und wirkt der Gottheit lebendiges ae 

„In eine aufgeregte, zügellofe Zeit fällt das Jubiläum 1 
zweitjüngſten Dogmas. Wer hätte vor 70 Jahren ſich eine fo f 
Zukunft gedacht! Doch der gute Wille, der über die verlor 
Vergangenheit trauert und die Zukunft retten will, kommt 15 
zu ſpät und wo erſte und reichſte Hilfe zu finden iſt, zeigt 
die unbefleckte Königin des Friedens. 


ee eee eee eee eee 


Gebet. 


u" 


err, lass mich werden, wie Du mich gedacht 

Nur nicht auf Erden verkommen in Nachi! 
Wunden und Wehe, sie brennen mich aus; 
Sehnend ich sehe, wie leuchtend Dein Haus! — 


AbEYich bele, dass ich erst vollendet 


t 
Bin zu Dir irele, in dem alles endet. Dr. W. Kal 


| 
| 


—— 
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Aufruf. | 
An die Katholiken Deutſchlands. 


Die aufbauende Kraft iſt in unſerem Vaterlande erlahmt. Im Innern nur noch Zuſammenhalt durch künſtliche Klammern und Schein⸗ 
demokratie, nach außen Iſolierung und feindſeliges Mißtrauen. . 

Mitten hineingeſtellt in die bedeutungsvollſte Schickſalswende unſeres Volkes, fühlen wir alle die Not der Zeit und ahnen den Durchbruch 
wener Geſtaltungen. 

Um die politiſche, wirtſchaftliche und ſoziale Wiedergeſundung des deutſchen Volkes anzubahnen, um das Glück und die Wohlfahrt der 
kommenden Geſchlechter zu ſichern, bedürfen wir eines großen Leitgedankens, insbeſondere der Herausarbeitung eines l 


Reichs⸗ und Staats⸗Ideals 


Das zugleich chriſtlich und deutſch ift. Nur ein ſolches macht einig, opferfreudig und ſtark. Dieſes Ideal it uns die föderaliſtiſch⸗großdeutſche 
Idee, die ehedem Gemeingut der deutſchen Katholiken war, für die unſere großen heimgegangenen Führer Reichenſperger, Mallinckrodt, Windthorſt, 
Ketteler und ſo viele andere geſtritten und gelitten haben. Nur ſie weiſt uns die natürlichen Formen deutſchen Reichsaufbaues, die unſerer Welt⸗ 
auſchauung, unjerer großen Vergangenheit und unſerer deutſchen Eigenart entſprechen. Nur fie belebt die chriſtlich-deutſche Staatsgefinnung, 
die das Staatsleben umgeſtalten kann zur lebendigen, organiſchen Volksgemeinſchaft voll friedlich⸗ſtarker Kraft. N 

Zur Verwirklichung dieſer hehren Ziele ift am 2. September ds. Is in Hannover im Schatten der Windthorſt⸗Gedächtniskirche der 


Neichs- und Heimatbund Deutſcher Katholiken 


ins Leben gerufen worden. Die Grundlagen ſeiner Beſtrebungen ſind: = a 
| 1. Ratholiſch 2. föderaliftifch-großdeutfch 8. überparteilich. 

Beiden — Reich und Heimat — will er geben, was ihnen gebührt. Der Föderalismus ift ihm keine Kleinftaaterei, ſondern un⸗ 
auflösliche Reichsgemeinſchaft und Schickſalsverbundenheit der freien deutſchen Stämme. Er erſtrebt daher in ſchärfſtem Gegenſatz zu jedem Separatis⸗ 
mus ein feſtgefügtes bundesſtaatliches Reich, das ſich organiſch aufbaut auf gleichberechtigten und möglichſt gleichwertigen Heimat⸗Stammes⸗ 
ſtaaten. Er lehnt alle partikulariſtiſchen und unitariſtiſch⸗zentraliſtiſchen Beſtrebungen ebenſo entſchieden ab, wie die Hegemonie eines Einzelſtaates; 
denn die Vorherrſchaft eines Teiles bedeutet Rechtsminderung für die anderen und ſchwächt damit deren aufbauende Kraft für das Ganze. Gemeinſam 
mit den anderen großdeutſch⸗föderaliſtiſchen Organiſationen verteidigen wir den in der Reichsverfaſſung ſichergeſtellten Grundgedanken einer natürlichen 
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Gliederung des Reiches gegen alle, Angriffe machtpolitiſch eingeſtellter Parteiextreme von rechts und links. 
Bewußt ift für unſeren Bund die katholiſche Grundlage gewählt worden, um das Verantwortlichkeitsgeſühl der deutſchen Katholiken 
für die Mitarbeit am Wiederaufbau des Vaterlandes weltanſchaulich zu vertiefen und zu ſtärken. Zuſammenarbeit mit anderen föderaliſtiſch⸗groß⸗ 


deutſchen Beſtrebungen iſt vorgeſehen. 
| Sammlung ift die Loſung des Bundes. 


beſtehenden politiſchen Parteien der deutſchen Katholiken aufrichtig zuſammenarbeiten. 
Katholiken Deutſchlands, erkennet das Gebot der Stunde! Begeiſtert Euch wieder für den Reichsgedanken, an dem Eure Väter mit heißer 


Sehnſucht gehangen! Das deutſche Vaterland, die deutſche Zukunft ruf 


Rechtes und der Freiheit, dann ſchließt Euch zuſammen im 
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Reihs- und Heimatbund Dentiger Katholiken. 


Von Dr. Otto Kunze. 


gf" andrer Stelle dieſes Heftes finden unfre Lefer einen Aufruf 
des Reihs- und Heimatbunds Deutſcher Katholiken. Am 
2. September d. J. in Hannover beſchloſſen, it er am 24. Novem- 
ber in Koblenz förmlich begründet worden. Seine geiſtige 
Vorgeſchichte durften großenteils die miterleben, dle der Ausſprache 
über die kranke Einigkeit und neue Einigung der deutſchen Ratho. 
liken in den Spalten der A. R. aufmerkſam gefolgt find. Sie 
alle werden auch den Sinn des Aufrufs ohne weiteres verſtehen. 
Was fehlt denn unſrer Parteipolitik? Was vermiſſen wir in den 
5 Große, zündende Ideen. Die Verteidi⸗ 
gung unſrer politiſchen und kulturellen Güter iſt gewiß notwendig 
und verdienſtvoll, die richtige Stellung zu den Fragen der Tages⸗ 
politik ſehr wichtig. Dauernde politiſche Energie ſchafft das alles 
nicht. Auch wird von uns deutſchen Katholiken mehr verlangt 
als wackere Mitarbeit an dem Staat, den wir derzeit haben. 
Dieſer Staat befriedigt keinen als feine unmittelbaren Nutznießer. 
Nicht aus deutſchem Volksgeiſt iſt er gezeugt, nicht aus einem 
großen Erlebnis geboren, ſondern auf Trümmern raſch errichtet 
nach notdürftiger Vereinbarung. Auf das Deutſche Reich, dem 
unſer Herz ſchlagen kann, warten wir erſt. Und erſtehen kann 
es nur durch die deutſchen Katholiken. Die Proteſtanten 
haben im Obrigkeitſtaat des Luthertums und in der geiſtigen 
Luft des Individualismus, die Sozialdemokraten in Materialis⸗ 
mus und Klaſſen kampf nicht gelernt, wie Staat aus Volksgemein⸗ 
ſchaft entſpringt. Beiden fehlt überdies der Zuſammenhang mit 
den größten Zeiten unſrer Geſchichte, dem Heiligen Römi- 
ſchen Reich der im wahren Glauben einigen Deut ſchen 
Nation. Damals wußte Deutſchland um ſeine Sendung, Recht 
und Frieden unter den Völkern zn hegen und das chriſtliche 
Abendland vor den Barbaren des Oſtens zu ſchützen. Heute 
wiſſen faſt allein noch die deutſchen Katholiken darum. Und doch 
i dies Bewußtſein allen Volksgenoſſen nötig. Denn nur wenn 
er univerſal ſein darf, kann der Deutſche echt national fühlen. 
Anders verfällt er auf ſchlechten Erſatz: international oder 
nationaliſtiſch. 

Diefe Not hat die Männer getrieben, die den Reichs- und 
Heimatbund Deutſcher Katholiken ins Leben riefen. Mit einem 
deutſchen Staatsideal wollen ſie unſrer Politik wieder große 
Linien und ein großes Ziel geben. Sie wollen helfen, daß das 
katholiſche Deutſchtum ſeine Aufgabe an Deutſchland erfülle. Und 
welches andre Staatsideal können wir hegen als das unſrer 
Väter, als das großdeutſch⸗föderaliſtiſche? Einheit aller Deutſchen, 
friedliches Bundesreich freier deutſcher Stämme als Vorbild eines 
chriſtlichen Bundes der Völker. 

Der Reichs und Heimatbund Deutſcher Katholiken ift be- 
kämpft worden, ehe er völlig an die Oeffentlichkeit trat. Durch 

ößere Zentrumsblätter ging eine Warnung. Warum? Der 

und hatte ſich als überparteilich erklärt, konnte alſo einer 
politiſchen Partei nicht gefährlich fein. Seine anderen Eigen- 
ſchaften: kathvliſch und föderaliſtiſch⸗großdeutſch konnten Zentrums⸗ 
organen im Hinblick auf Urſprung und Geſchichte der Zentrums⸗ 
partei auch nicht mißfallen. Das haben ſich offenbar auch die 
maßgebenden Inſtanzen des Zentrums geſagt, denn auf dem 
Parteitag it von der neuen Gründung zwar geſprochen, je doch 
nichts gegen ſie beſchloſſen worden. Worte des Reichskanzlers 
Marx bezeugen eher, daß die Gedanken des Reichs⸗ und Heimat- 
bunds auch mit der heutigen Grundſtrömung im Zentrum über⸗ 
einſtimmen: 

„Das Ziel iſt klar: Ein einiges Deutſchland mit dem fernen 
Ziel eines Großdeutſchland in Stärke nach außen und in Ge⸗ 
ſchloſſenheit nach innen muß gewahrt bleiben. Dieſes Ziel iſt nur in 
natürlicher Gliederung, in einem demokratiſchen Deutſchland 
zu erreichen. Schwarzrotgold iſt nicht Verkehrung und Verkennung 
von Schwarzweißrot, ſondern das Symbol für das politiſche Streben, 
das das geſamte deutſche Volk in natürlicher Gliederung ohne Vor⸗ 
machtſtellung eines einzelnen Teils zu einem nach außen 
machtvollen und im Innern geſicherten und gefeſtigten Deutſchen Reich 
zuſammenfaſſen will.“ 

In der Germania (Nr. 504 vom 18. Nov. 1924) ferner 
ſchreibt Dr. H. Teipel in dem ſchon Nr. 48 angeführten Aufſatz: 

„Deutſchgeſchichtlich geſehen, ſtellt die Politik der Zentrumspartei 
in den legten ſieben Jahren die tatkräftige Ueberwindung der ver» 
hängnis vollen brandenburgiſch⸗preußiſchen Geſchichts⸗ 
pſychoſe dar. Oſtelbiſcher Geit konnte wahren deutſchen Geiſt nie 
ganz vertreten, weder kulturell noch politiſch. Wenn das Preußen⸗ 
tum, das zur ſelbſtherrlichen und national egoiſtiſchen Selbſtiſolierung 


hinneigt, die Aufgabe der nationalen Einigung der deutſchen Stämme 
gehabt haben ſollte, dann hat es fie äußerlich in etwa erfüllt. 
Was der Seele des oſtelbiſchen Preußentums fehlt, das hat die politiſche 
Seele des deutſchen Katholizismus als koſtbares Erbe beſter deutscher 
Tradition in ſich erhalten, nämlich den föderativen, univerſalen 
Zug, die Hinordnung auf organiſche Bindungen, das Kult 
umſpannende. ... Die politiſche Emanzipation der Ben. 
trumspartei, die während des Krieges begann, if wohl zutick 
als ein Durchbruch des Bewußtſeins zu werten, ein beſſerer Träger 
des wahren Erbes politiſcher deutſcher Tradition zu fein, als es bie 
bei Ausbruch des Krieges herrſchende Klaſſe war.“ (Sperrungen zun 
Teil von uns.) l 

Die politiſche Emanzipation des Zentrums un) 
des deutſchen Katholizismus überhaupt vom kleindeutſchen, un 
widerſtrebenden Staatsgedanken — eben die will der Neid 
und Heimatbund Deutſcher Katholiken fördern. Wäre diefe 
Emanzipation ſchon 1918 vollendet geweſen, hätte das Zentrum 
damals das großdeutſch⸗föderaliſtiſche Reichsideal bewußt beſeſſe, 
wie anders ſähe heute unfer Staatsweſen aus! Der rhenniſche, 
der niederſächſiſche Heimatſtaat wäre geboren worden, der Ar 
ſchluß Oeſterreichs vielleicht gelungen. Schneller hätte en 
ſolches Deutſchland das Mißtrauen der Gegner zerfört. Noch 
heute leidet unfer Vaterland daran, daß vor 6 Jahren daß 
morſche Alte wohl äußerlich, aber nicht innerlich überwunden 
ward. Man ſpricht von Rechts- und Linkskurs und meint damit 
doch nur zwei Ränder der gleichen Straße. Wie lange dauert 
es, bis wir alle erkennen, daß Nationalismus und Sozlallmus 
Geſchwiſter find, daß fie ſamt den Staats und Belelfdafis 
formen unſrer Tage aus dem Schoß der Lüge Romun, aus 
dem Liberalismus. Darum müſſen neue Formen geſchaffen 
werden aus dem Geiſt der Wahrheit, aus katholiſchen 
Glaubensleben. Wir wundern uns gar nicht, daß die Kölniſche 
Zeitung (Nr. 826a v. 23. 11. 24) eine Auslaſſung über den 
Reichs und Heimatbund Deutſcher Katholiken mit der Ueberſchriſt 
verfieht: Gefährliche Beſtrebungen. Für den nationalliberolen 
Geiſt dieſes mit dem Kleindeutſchtum hiſtoriſch verwachsenen 
Blattes kann jener Bund in der Tat fehr gefährlich werden. 
Wiſſenſchaftlich ift der Liberalismus abgeian, feht wird er po 
litiſch unter Feuer genommen. Die Fragen praktiſcher Politit: 
Rheiniſcher Bundesſtaat, freies Hannover und dergleichen, wal 
die K. Z. in den Vordergrund ſchiebt, werden fiH aus der neuen 
Geiſteslage ſchon löſen. Nicht das hat zur Stiftung des Bundes 
getrieben, ſondern die ideen und ſtaatspolitiſche Leere, in der 
ſich deutſche Katholiken empfanden. Geiſt iſt nicht 1 
ſo heftet ſich die K. Z. an die Spuren einzelner Perſonen. i 
„oft recht bedenkliche und gefährliche Haltung“ der „weiß⸗blauen 
Allg. Rundſchau ſteht vielleicht im Juſammenhang damit, daß 


der Herausgeber „Konvertit und Sachſe“ iR! Wer api 


eine ſeeliſche Analyſe mit dem Herausgeber des Neuen i 
der kein Konvertit und ein Schwabe iR? Der „Sachſe“ $ 
übrigens wenig ſchmeichelhaft für die großen Parteifreunde kr 

. 8, Heinze und Streſemann. Sind die nun auch großdeutſch 
antipreußiſcher Neigungen verdächtig? Ich wollte, das hätt 
ein Kennzeichen der Sachſen, mir aber hat meine Heimat hödken? 
verholfen, die geiſtigen und moraliſchen Verwüſtungen aus de 
Nähe zu ſtudieren, die der Nationalliberalismus angerichtet hal 
Daß im ſächfiſchen Bürgertum Glauben, Väterſitte, Stamet 
ſtolz und Gemeinfinn fo weit geſchwunden find und bie au 
der Arbeiter mangels guten Beiſpiels in Sachſen beſonde 
radikaliſiert if, das bat die nationalliberale Weit argericht 7 
Aber mir geht es noch glimpflich im Vergleich zu Prof. Sc 
mann. Dieſer hochangeſehene Juriſt, Föderaliſt und 3 
begrün der des Reichs und Heimatbunds 


„hat es heute ſchon dahin gebracht, eine eindeutig betannte bd 
litiſche Persönlichkeit im Rheinland zu fein; nicht ganz fo cher IR MN 
ſeine Hintermänner zu kennen, im beſonderen auch die eo 
ihm das geiftige Rüftzeng liefern und ihn in feiner Stel 
halten“. (Sperrungen von uns) 


l. 
Mann ſelber etwas findet und aus eignem Oewiſſen drang hun 
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liberalismus in feiner ganzen abſcheulichen Nacktheit bloßgeſtellt 
bat?!) Von den übrigen genannten Perſonen — Rheinländern — 
iſt uns manches Gute bekannt, aber nichts Ungünſtiges, vor 
allem nichts Separatiſtiſches. Der Bund ſelbſt hat ſich am Grün- 
dungstag in einer Entſchließung eindeutig gegen jeden Sepa. 
ratismus erklärt: 

„Der Reichs, und Heimatbund Deutſcher Katholiken erklärt, daß 
er jeglichen Separatis mus, der die Uaverſehrtheit“ des Reichsge⸗ 
bietes oder die feſte bundesſtaatliche Einheit des Reiches antaſtet, mit 
allen reichstreuen Volksgenoſſen auf das entſchiedenſte bekämpft und daher 
jede Gemeinſchaft mit derartigen ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen grund» 
ſätzlich ablehnt.“ 

Eine andere Entſchließung legt das Verhältnis zu den 
politiſchen Parteien feſt: 

s „Der Reichs⸗ und Heimatbund Deutſcher Katholiken iſt aufrichtig 
gewillt, mit der Zentrumspartei und der Bayeriſchen Volks⸗ 
partei zum Wohle des Vaterlandes zuſammenzuwirken und in der 
Vorausſetzung, daß diefe feine loyale Haltung von den Parteien ans 
erkannt wird, auf eigene parteipolitiſche Betätigung zu verzichten.“ 

Nach dem Aufruf eigentlich überflüſſig, nach oben gezeich⸗ 
neten Erfahrungen aber begreiflich. Die Köln. Volks zeitung 
konnte es nicht unterlaſſen, ihr Mißbehagen über das Daſein 
dieſer Vereinigung noch einmal zu bekunden und hielt dem Reichs⸗ 
und Heimatbund eine voreilige Grabrede (Vereinigungen, die 
nicht einigen Nr. 914). Ausgerechnet am 24. November, geſchrieben 
kurz vor der Gründung zu Koblenz! Daß aber hier kein Schein⸗ 
leben iſt, beweiſt das leidenſchaftliche Intereſſe, das der Bund 
bei den politiſch unbefriedigten Katholiken in Stadt und Land 
findet; beweiſt die wachſende Zahl der Unterſchriften: bei dem in 
der Köln. Zeitung abgedruckten Entwurf des Aufrufs 43, bei 
der hier erſtmalig abgedruckten letzten, in Koblenz genehmigten 
Faſſung 130. Einige nicht ohne politiſchen Einfluß, um mit der 
beſorgten K.. zu ſprechen. Ein Ueberblick zeigt auch, wie ver⸗ 
ſchieden die politiſche Färbung der Unterzeichner iſt: Zentrum, 
Bayeriſche Volkspartei, Deutſchhannoveraner und Großheſſen; 
Republikaner und Monarchiſten, Rechts⸗ wie Linksbetonte, konſer⸗ 
vatives Alter und ſtürmiſche Jugendbewegung. Alle aber find 
einig im katholiſchen Glauben und im föderaliſtiſch⸗großdeutſchen 
Staatsideal. Iſt es nicht ein Fingerzeig, daß hier der Weg iſt 
zu neuer kraftvoller politiſcher Einigkeit der deutſchen Katholiken? 


1) Val. Heldmann: Kriegserlebniſſe eines deutſchen Geſchichtspro⸗ 
feſſors in der Heimat. Ludwigsburg bei Stuttgart 1922. Verlag Friede 


durch Recht. 
Weltrundſchar. 


General v. Nathuſius wurde begnadigt und freigelaſſen. 
Zur einwandfreien Klärung ſeines Falles wurde ein Verfahren 
beim Reichsgericht gegen den General eröffnet. Reviſion vor fran- 
zöfiſchen Gerichten ift nach der Begnadigung nicht mehr möglich. 

Der franzöſtſche Geſandte Dard bei der Bayeriſchen Regte» 
rung iſt abberufen worden. Tatſächlich hat er München ſchon 
1923 verlaſſen. 

In amerikaniſchen Blättern wird verbreitet, Reichspräſtdent 
Ebert wolle bei der Neuwahl für die Präfidentſchaft nicht mehr 
kandidieren, ſondern einem bürgerlichen Republikaner, etwa Marx, 
das Feld überlaſſen. 

Moskau leugnet England gene die Echtheit des Sin ow⸗ 
jew⸗ Briefs (der im britiſchen Wahlkampf von den Konſervativen 
ausgenützt wurde) und ſchlägt zum Entſcheid darüber ein Schieds⸗ 
gericht vor. ö 

Für die Ermordung Sir Lee Stacks hat England von 
der ägyptiſchen Regierung ſtrenge und ſehr weitgehende Ge⸗ 
nugtuung gefordert (vgl. Oeſterreich⸗Serbien 19141). Vor allem 
ſollte Aegypten den Sudan völlig den Briten überlaſſen. Das 
Kabinett Zaglul Paſcha, das nicht alles erfüllen wollte, 
mußte einem Unterwerfungs⸗Kabinett Ziwar weichen. Das ägyp⸗ 
tiſche Parlament fandte eine Einſpruchnote an den Völker- 
bund. Sie konnte von Genf an die Bundesmitglieder nur zur 
Information weitergegeben werden, da ſie nicht von der Regie⸗ 
rung Aegyptens ausgeht. Aegypten ſelbſt iſt nicht Mitglied des 
Völkerbunds. 

In Peking hat Tſchang⸗Tſo⸗Lin die Gewalt an ſich ge 
riſſen und Tuang⸗Chi⸗Jui zum Staatspräſidenten beſtellt. Wu- 
Pei Ju fol in den Provinzen eine Gegenregierung errichtet haben. 
Der frühere Kaiſer erhielt ſeine Freihett wieder, lehnte aber 
den ihm zur Verfügung geſtellten Aufenthalt in ſeinem vorigen 
Palaſt ab und ſprach die Abſicht aus, ſich „auf Reifen“ zu begeben. 
Vorläufig ſuchte er Schutz in der japaniſchen Botſchaft. 


Katholiſche Weltanſchauung. 


Gedanken zur 60 jährigen Geltung des Syllabus Pius IX. 
Von Päpſtl. Kämmerer a. D. von Schad, Bichl. 


Men gebe den Dingen ihren rechten Namen „zurück“ ſagt 
Pius IX. in ſeiner berühmten Allokution vom 18. März 1861, 
auf Grund deren der Syllabus vom 8. Dezember 1864 erging, 
die Zuſammenſtellung der vorzüglichſten Irrtümer unſerer Zeit. 
Unter teils hochrönenden teils harmlos klingenden Namen wurden 
Irrtümer verbreitet, welchen entgegenzutreten der Papſt für ſeine 
apoſtoliſche Pflicht hielt — harmlos klingende Namen, indem 
dieſelben an feftftehende Begriffe anknüpften oder ſolche wieder- 
gaben, aber ihnen einen ganz anderen Sınn unterlegten, als dieſen 
Begriffen in Wirklichkeit zukam. So iſt es auch heute in einer 
Zeit allgemeiner Begriffsverwirrung und Begriffsverfälſchung 
geboten, die Dinge auf ihre richtigen Begriffe zurückzuführen. 
Man ſpricht von einer Umwertung aller Begriffe; „begrifflich“ 
iſt dies ein Unfinn, denn die Begriffe als ſolche ſtehen feſt, fie 
find theologiſch, philoſophiſch, juriſtiſch gegeben. So ſteht der 
Gottesbegriff theologiſch, der Begriff des Pantheismus und Na⸗ 
turalismus philoſophiſch, der Staatsbegriff und der Deliktsbegriff 
juriſtiſch feſt. Dieſe Begriffe können nicht umgewertet werden. 
Wohl aber wird ihnen vielfach ein fremder Sinn untergelegt 
oder ein fremder Inhalt gegeben. Dies iſt aber keine Umwertung, 
ſondern eine Verfälſchung der Begriffe, und kann nur dazu führen, 
daß. wo bisher die Begriffe das Feſiſtehende waren, eine heilloſe 
Unſicherheit in dieſelben hineingetragen und die Grundfeſten un⸗ 
ſeres Denkens und unſerer ganzen begrifflichen Einflellung ins 
Wanken gebracht werden. 

Dieſe Begriffsverwirrung erſcheint am augenfälligſten auf 
1 Gebiet; ſie iſt aber dort nur eine Folge der Ver⸗ 
älſchung allgemein ethiſcher Begriffe, welche die Grundlage 
jeder politiſchen Anſchauung bilden. Will man alſo den Fehlern 
der Zeit auf den Grund gehen, fo hat man ſich an die grund- 
legenden Begriffe zu halten und von dieſen zu den davon ab⸗ 
geleiteten politiſchen Folgerungen weiter zu ſchreiten. Dieſen 
Weg hat auch der Syllabus eingeſchlagen; er geht aus von den 
grundlegenden philoſophiſchen Irrtümern, behandelt dann die⸗ 
jenigen über die Kirche und geht erſt dann über zu denjenigen 
über die bürgerliche Geſellſchaft, d. h. den politiſchen; es folgen 
dann noch die Irrtümer über die Moral und über die Ehe. 


Der Streit, ob der Syllabus eine lehramtliche Entſcheidung 
ſei, und ihm daher Unfehlbarkeit zukomme, mag füglich auf ſich 
beruhen; tatſächlich ſtellt er keine neuen Lehren auf, ſondern faßt 
nur die katholiſche Glaubenslehre auf den wichtigſten Gebieten 
des privaten und öffentlichen Lebens in einer den modernen 
Bedürfniſſen angepaßten Form zuſammen. Er iſt unter allen 
Umſtänden von der höchſten autoritativen Bedeutung; in ihm iſt 
zugleich die Quinteſſenz einer korrekten katholiſchen Lebens. und 
Weltanſchauung zum Ausdruck gebracht. Obwohl 60 Jahre alt, 
iſt er heute nicht weniger modern als zur Zeit ſeines Erlaſſes; 
find doch die einer katholiſchen Weltanſchauung entgegenſtehenden 
Anſchauungen im Laufe der Zeit nicht verſchwunden oder ab⸗ 
geſchwächt, ſondern ſie erſcheinen teils in den alten Kleidern, teils 
neu koſtümiert immer wieder auf der Schaubühne des Lebens. 


Die Grundlage jeder katholiſchen Weltanſchauung iſt das 
Verhältnis zu Gott: wer Gott leugnet oder mit der Natur gleich⸗ 
ſetzt, eine Einwirkung Gottes auf die Welt beſtreitet und die 
Vernunft zur Göttin erhebt, die keinen Richter anzuerkennen hat, 
der iſt nicht katholiſch. Ebenſo iſt der Glaube an das, was als 
kirchliche Lehre feſtſteht, das unerläßliche Fundament katholiſcher 
Weltanſchauung — m. a. W. es iſt die Religion, aus welcher 
die katholiſche Weltanſchauung fließt. Religion iſt aber nicht 
etwa nur ein rein ſubjektives Gefühl oder ein dunkler, wiſſen⸗ 
ſchaftlich unkontrollierbarer Gefühlsglaube, ſondern iſt das Für⸗ 
wahrhalten von poſitiv geoffenbarten Tatſachen und einer in 
einem kirchlichen Lehrſyſtem niedergelegten Summe von Glaubens- 
ſätzen. Durch dieſen Religionsbegriff unterſcheidet ſich der Katholik 
von der großen Maffe der ihn umgebenden Nicht. und Anders- 
gläubigen. Von den Nichtgläubigen iſt hier nicht zu reden; 
aber auch die akatholiſchen chriſtlichen Bekenntniſſe entbehren 
eines Religionsbegriffs im katholiſchen Sinn. Angebahnt 
wurde dieſe Religionsauffaſſung ſchon durch die Reformatoren, 
welche die kirchliche Lehrautorität verwarfen und den Einzelnen 
zum oberſten Richter in religtöſen Dingen erhoben. „Der große 
Philoſoph von Königsberg“ Kant hat dieſen religisſen Sub- 
jektivismus in ein philoſophiſches Syſtem gebracht und durch ſein 
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Anſehen einen unberechenbaren Einfluß auf die ſeitherige Ent ⸗ 
wicklung der religiöſen Idee bei den Nichikatholiken ausgeübt. 
Der Glaube beſteht bei ihm nur in ſubjektiven, wiſſenſchaftlich 
nicht beweisbaren Annahmen, ſogenannten Poſtulaten der pral. 
tiſchen Vernunft. Auf göttliche oder kirchliche Autorität allein 
gm kann nichts als Wahrheit angenommmen werden. Damit ift 
s undogmatiſche Chriſtentum proklamiert. das die ſogenannte 
Religion der gebildeten nichtkatholiſchen Klaſſen der heutigen 
Zeit bildet. Es iſt klar, daß dem gegenüber die katholiſche Auf- 
ag von Religion und Welt etwas durchaus für ſich Be 
ehendes, Selbſtſtändiges iſt. 


Aus dieſer religiöſen Unterlage fließen nun wie aus einem 
Brunnen alle jene Anſchauungen, die auf allen Lebensgebieten 
das katholiſche Bewußtſein zur Geltung bringen und dadurch 
den Katholiken vor allen anderen kennzeichnen und auszeichnen. 
Auf allen Lebensgebieten: denn die Religion iſt etwas den 
ganzen Menſchen Ergreifendes, fie kommt nicht nur Sonntags 
oder in beſonders gearteten Verhältniſſen oder zu beflimmten 
Zeiten zur Geltung, ſondern ſie begleitet den Menſchen auf allen 
feinen Wegen von der Wiege bis zum Grabe, fie beeinflußt 
ebenſo und eben deshalb auch ſein ganzes Denken. 


Es ift Aus fluß der katholiſchen Weltanſchauung, daß Gott⸗ 
nicht der Staat die Quelle allen Rechtes ſei. Es hat alſo 
nicht der Staat zu beſtimmen, was Moral iſt, alſo auch keinen 
interlonfeffionelen Moralunterricht zu erteilen, ſondern das 
chriſtliche Sittengeſetz iſt es, welches die Moral der Menſchen 
beſtimmen fol; eine Moral, die mit dem letzteren in Widerſpruch 
ſteht, iR eine falſche Moral. Dieſer Gegenſatz zwiſchen welt- 
licher und religiöfer Moral äußert ſich ganz beſonders auf dem 
fittlichen Gebiet im engeren Sinn und auf dem der Ehe. Die 
laxe Auffaſſung der geſchlechtlichen Sittlichkeit, die zu einer Er- 
chütterung der ganzen Volksmoral geführt hat, und die An- 
1 des Volkes in weitem Maße beeinflußt, iſt mit der 
katholtſchen Auffaſſung ebenſowentg vereinbar, als es die geſetz Ü 
lichen Beſtimmungen über Eheſchließung und Eheſcheidung find. 
Nach Luther iſt die Ehe „ein rein weltlich Ding und Hantierung“, 
ein Standpunkt, den zwar die proteſtantiſchen Kirchen nicht ohne 
weiteres teilen, den ſich aber der Staat angeeignet hat, um 
daraus das Recht abzuleiten, die Vorausſetzungen der Ehe⸗ 
ſchließung und Scheidung zu beſtimmen. Die Kirche beanſprucht, 
da es ſich um ein Sakrament handelt, die Ehegeſetzgebung und 
Ehegerichisbarkeit für ſich. Die Verſchiedenheit der beiderſeitigen 
Standpunkte kann jeden Tag zu den tragiſchſten Konfl ften 
führen; es kann unmöglich geleugnet werden, daß die Würde 
und Heiligkeit der Ehe darunter aufs tieffte leidet. Welche Konfe- 
uenzen ſich hieraus auch für die Familie ergeben, liegt auf der 
Hand, und doch iſt in heutiger Zeit eindringlicher als früher zu 
fordern, daß die chriſtliche Jugend des Schuges einer farten, in 
ſich gefeſtigten Familie nicht entbehrt. 


Wenn ſich alſo in den erwähnten Materien die katholiſche 
Lebensauffaſſung nach der kirchlichen Lehre zu richten hat und 
im Syllabus auf das klarſte vorgezeichnet iſt, ſo iſt dies nicht 
minder der Fall auf dem hochbedeutſamen Gebiete der Schule. 
Ohne auf moderne Schulfragen näher eingehen zu wollen, bedarf 
es kaum einer Ausführung, daß das ſtaatliche Schulmonopol 
vom chriſtlichen Standpunkt aus ein Unding und eine Anmaßung 
iſt, daß die Kirche ſich nicht etwa auf den Religionsunterricht 
zurückzuziehen hat, ſondern verlangen muß, daß der ganze Unter⸗ 
richt und damit auch die Erziehung der Jugend im chriſtlichen 
Geiſt geleitet werde. Welchen Wert hat der befte Religions. 
unterricht, wenn der weltliche Lehrer im bürgerlichen Unterricht 
die Lehren desſelben zerpflückt und ſich in Widerſpruch dazu 
felt. Welchen Eindruck muß ein folder Widerſpruch auf die 
Kinder machen, die hier zwiſchen zwei entgegengeſetzten Auf. 
faſſungen zu wählen haben, und da ſie das Vermögen hierzu 
nicht befigen, von einer Auffaſſung zur andern ſchwanken und 
behaftet mit einem inneren Konflikt ins Leben treten! Noch viel 
ſchlimmer ſind die Auswirkungen dieſer falſchen Schulpolitik, 
wenn dazu in der Familie von einer katholiſchen Lebensauffaſſung 
nichts zu verſpüren iſt. Man lefe die Beſtimmungen des A Ab- 
ſchnitts, 2. Teils beſonders Artikel 148 der neuen Reichs verfaſſung, 
und man wird beſtätigt finden, daß der Staat ſich hier Aufgaben 
zuwendet, die er allein und mit den dort ausgeſprochenen Grund. 
ſätzen unmöglich löſen kann, und wie berechtigt daher das Ver⸗ 
langen der katholiſchen und auch der liichlich gefinnten pr oteftan- 
tiſchen Bevölkerung nach einem den Forderungen der Bekenntnis⸗ 
ſchule genügenden Schulgeſetz iſt. 


Auf kirchenpolitiſchem Gebiet find eine Reihe von 
Bedenken durch die neuerdings durchgeführte Trennung von Staat 
und Kirche weggefallen, die Kirche hat in ihren inneren An- 
gelegenheiten Eingriffe des Staats nicht in früherem Maße zu 
befürchten. Man laſſe ſich aber dadurch nicht in Sicherheit wiegen; 
wie in dieſer Zeitſchrift zu wiederholten Malen in letzter Zeit 
ausgeführt, deuten die Zeichen der Zeit darauf hin, daß die 
Kirchenſeinde eifrig am Werk find, die kirchliche Freiheit wieder 
einzudämmen und zurückzudrängen und den kirchlichen Einfluß 
auf die öffentlichen Angelegenheiten noch weiter zu unterbinden, 
als es früher der Fall war und zum Teil unter dem Einfluß 
der modernen Ehe und Schulgeſetzgebung geſchieht. 

Schält man aus dem Vorgetragenen den Kern heraus, ſo 
ergibt ſich, daß der katholiſchen Weltanſchauung im beſonderen 
ein kon ſervativer Charakter und Achtung vor der Auto. 
rität innewohnt. Der Katholizismus iſt die älteſte hiſtoriſch 
beſtehende Einrichtung der Welt; geprüft in zahlloſen Prüfungen, 
treu und feſt erfunden gegenüber zahlloſen Angriffen ſchreitet 
er in der Würde ſeines Alters majeſtätiſch durch die Jahrhunderte. 
Eine derartige Inſtitution muß ſich naturgemäß grundſäßlich 
ablehnend verhalten gegen alle Neuerungen, die keine Probe 
beſtanden haben und keiner ſolchen Stich halten, gegen alle zer- 
ſetzenden Elemente, die das hiſtoriſch Gewordene und die hiſtoriſch 
begründete Autorität antaſten. Es iſt der Liberalismus in 
allen ſeinen Schattierungen, gegen den ſich die Kirche als den 
Hauptfeind der Gegenwart wendet, und mit ihr der Sylabus 
und die katholiſche e auf dem Gegenſaß zum 
Liberalismus beruht recht eigentlich das Weſen der leßteren. 
Der Liberalismus erſtrebt die möglichſte Emanzipation des Ju 
dividuums von ſtaatlicher und ganz beſonders von kirchlicher 
Einflußnahme. Dadurch muß er in Gegenſatz treten zu der 
Rire als der Repräſentantin einer oberſten, auf ihrem Gebiet 
unabhängigen Autorität in Sachen des Glaubens und der Sitten. 
Dieſer Gegenſatz verſtärkte ſich, als im Laufe des vorigen Jahr 
hunderts der Liberalismus immer mehr die Bahnen eines anti 
religiöfen Radikalismus einſchlug und zwar ebenſo auf philo 
ſophiſchem, wiſſenſchaftlichem, als auf politiſchem und kuchen. 
poliiſchem Gebiet. Dieſe Entwicklung gipfelte im Kultur 
kampf. Gleichzeitig vollzog ſich die Scheidung der Geiſter in 
die Vertreter des Liberaliemus und diejenigen der latholiſchen 
Weltanſchauung; die letztere erhielt ebenfalls im Kulturkaupf 
ihre abſchließende Geſtaltung und zugleich ihre Feuertaufe. 

Nach dem Geſagten ergibt ſich die allgemein politiſche 
Elnſtellung der Katholiken von ſelbſt. Viel ſchwieriger liegt die 
Frage der parteipolitiſchen Einflellung derſelben und 175 
heute in viel höherem Maße als früher. Es bedarf keiner 
führung, daß ein gewiſſenhafter Katholik ſich parteipolitiſch nur 
bei einer Partei betätigen kann, die im weſentlichen auf den 
Boden ſeiner Weltanſchauung ſteht. Die gegebene Partei für 
ihn war deshalb das Zentrum. Es mag dabei die aug in 
dieſen Blättern erörterte Frage, ob das Zentrum eine Well 
anſchauungspartei oder eine politiſche Partei fei, nochmalk kurz 
geſtreift werden. Eine reine Weltanſchauungs partei wird e 
kaum geben, denn es fließen teils aus der Weltanſchauung po 
litiſche Folgerungen, teils gibt es politiſche Fragen, die mit det 
Weltanſchauung nichts zu tun haben, zu denen aber eine Parte 
Stellung nehmen muß. Anderſeits laffen fih aber auch Parteien 
ohne eine zugrunde liegende Weltanſchauung kaum denten, 
wenn man nicht bloßen Intereſſentengruppen den Namen einer 
politiſchen Partei geben will. Das Programm der preußischen 
Zentrumspartei von 1870 war dahin formuliert: „die Fraktion 
ſtellt fih zur beſonderen Aufgabe, für Aufrechterhallung und 
organiſche Fortbildung verfaſſungsmäßigen Rechts im allgemeinen 
und insbeſondere für die Freiheit und Selbſtändigkeit der 
und ihrer Inſtitutionen einzutreten“, und das Programm 5 
Reichstagszentrums fraktion von 1871 wandte ſich gegen bie 
zentraliſtiſchen Neigungen des Liberalismus, betonte ftar! den 
föderativen Charakter des Reichs und ſetzte fi als pofitived 
Ziel die Förderung des materiellen und moraliſchen Wohls alle 
Klaſſen der Bevölkerung, die Erlangung verfaſſungsmäßiger 
Bürgſchaften für die bürgerliche und religidſe Freiheit, en 
für das Recht der Religionsgeſellſchaften. Daraus ergibt f 
zugleich, daß das Zentrum ſich nicht als eine ſtrikt konſervative 
Partei betrachtete, vielmehr den Ausbau verfaſſungsmäßiger 
Rechte anſtrebte. Dieſe Seite des Programms in Verbindung 
mit dem Eintreten für die Rechte einer hiſtoriſch⸗ autoritäre 
Inſtitution wie die Kirche, verlieh der Partei tatſächlich die 
Stellung einer Mittelpartei. Ob der Ausſchlag prakliſch weht 
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nach rechts oder nach links ging, hing weniger von program- 
matiſcher Feflſetzung, als von der Zuſammenſetzung der Fraktion 
und dem Ueberwiegen von jeweils mehr nach dieſer oder jener 
Seite neigenden Führern ab. Jedenfalls war die Zentrums⸗ 
partei die gegebene Partei für den Katholiken; auf demſelben 
Weltanſchauungsſtandpunkt Hand die polniſche Fraktion und ſteht 
auch die früher einen Beſtandteil des Zentrums bildende Bay e 
riſche Volkspartei, in gewiſſem Sinn auch der Bayeriſche 
Bauernbund. 

Es find nicht Fragen der Weltanſchauung, die heute den 
Katholiken die Wahl einer Partei ſchwieriger erſcheinen laſſen, 
ſondern die politiſchen Fragen, in welchen die genannten Par- 
teien teils ein klares Programm vermiſſen laffen, teils den Bei- 
fall vieler Katholiken nicht finden können. Es iſt dies eine 
natürliche Erſcheinung in gegenwärtiger Zeit, wo es unendlich 
ſchwer iſt, politiſche Forderungen, die über das Bedürfnis der 
Gegenwartspolitik hinausgehen ſollen, aufzuſtellen, und wo die 
Unfceiheit, in der fih Deuiſchland dem Ausland gegenüber be- 
findet, ein Hemmnis für das Bekenntnis klar umſchriebener Ziele 
iſt. Erſchwert wird die parteipolitiſche Einſtellung auch dadurch, 
daß die alten Namen liberal und konſervativ als Parteibezeich⸗ 
nungen verſchwunden find; an ihre Stelle find dem Augenblicks. 
bedürfnis entgegenkommende, unklare Namen getreten — es iſt 
auch hier an der Zeit, daß den Dingen ihre rechten Namen 
wiedergegeben werden. 

Aber die politiſche und die parteipolitiſche Einſtellung iſt 
nicht das Weſentliche. Entſcheidend iſt das ethiſche Moment der 
Weltanſchauungz; auf dieſem baut jene ſich auf, gründet ſich 
feſt, und nur ein ethiſch in ſeiner Weltanſchauung gefeſtigtes 
katholiſches Volk wird die Kraft finden, entweder ſich ſelbſtändig 
zu eigenen politiſchen Schöpfungen zuſammenzutun oder den 
beſtehenden, feiner Weltanſchauung naheſtehenden politiſchen Fat- 
toren denjenigen ethiſchen Gehalt wieder zu geben, der ſie befähigen 
wird, den Bedürfniſſen der Zeit und der Zukunft gerecht zu 
werden. Dies kann nur geſchehen, wie eingangs des Näheren 
ausgeführt wurde, durch Betonung und Voranſtellung des 
religiöſen Moments; denn dieſes ift der Urgrund der Tatho- 
liſchen Weltanſchauung, iſt auch der Wegweiſer auf dem Gebiete 
der Politik. Die Religion ift unzertrennlich mit der Menſch⸗ 
beitsgeſchichte verknüpft, fie ift die tiefſte treibende und bewegende 
Kraft in dieſer Geſchichte, mit deren Einfluß alle äußeren Kräfte 
keinen Vergleich aushalten. Religion iſt uns identiſch mit 
Chriſtentum und zwar mit katholiſchem Chriſtentum; die 
Geſühls⸗ und Phantaſtereligionen der Modernen führen zur Auf: 
gabe des Chriſtentums und zur Wodansreligion unſerer Völkiſchen. 
Die Religion, weit entfernt, nur der Ausdruck eines inneren 
Gefühls zu fein, ift tatſächlich einer der bedeutendſten und ſtärkſten 
poliiſchen Machtfaktoren. Die Religion hat, nachdem die chriſt⸗ 
liche Lehre iý über die Welt ausgebreitet hatte, deren Angeſicht 
von Grund aus verändert. Ihr zulieb haben ungezählte Tauſende 
von Menſchen ſich die ſchwerſten Entſagungen auferlegt; auf ſie 
ihre Hoffnung ſetzend, find fie freudig in den Tod gegangen, 
ihretwegen find zahlreiche blutige Kriege geführt worden. Die 
Weltgeſchichte ſeit den erſten Jahrhunderten nach Chriſtus, und 
nicht zum wenigſten die deutſche Geſchichte ſeit dem Mittelalter, 
find im allerſtärkſten Maß beeinflußt durch die Religion und 
durch die Stellung, welche Menſchen und Völker zu derſelben 
eingenommen haben, alfo durch deren religiöſe Weltanſchauung. 
Die Zeiten haben daran wenig geändert; iſt auch der Kampf 
gegen äußere Feinde zurückgetreten, ſo iſt an deſſen Stelle ſeit 
dem Reformationszeitalter und der dadurch begründeten kon⸗ 
feſſionellen Zerreißung Europas und beſonders Deutſchlands der 
Kampf gegen den Irrglauben und in neuerer Zeit gegen den 
mit den Titeln des Naturalismus, Rationaliemus und Natio. 
nalismus verbrämten Unglauben getreten. Dieſen Geiſteskampf, 
deſſen politiſche und kulturelle Folgen unüberſehbar find, kann 
nur der, zumal als Führer, aufnehmen, der mit einer gefeſtigten 
katholiſchen Weltanſchauung in ihn eintritt. Dieſe, nicht das 
Sichbegeiſtern für augenblickliche politiſche Stimmungen, tenn- 
zeichnet die Führer, wie das katholiſche Volk ſie im Kampf für 
ſeine Gleichberechtigung, beſonders im Kulturkampf, in einer 
Reihe der glänzendſten Namen aufzuweiſen hatte, und die heut⸗ 
zutage, wie überhaupt große, den Erforderniſſen der Zeit ge⸗ 
nügende Männer ſchmerzlich vermißt werden. 


Haben Sie das Werbeblatt der „A.-R.“ 


welches der vorigen Nummer beilag, be- 
reits einem ihrer Privatbriefe beigelegt? 


Die Wahlliſten. 


Bon Alfons Wild, Berlin. 


gi: Wahlliſten der einzelnen Parteien find erſchienen. Gegen⸗ 
über den Liſten bei den früheren Wahlen weiſen ſie gerade 
keine großen Unterſchiede auf. Bei den meiſten Liſten ſtehen 
dieſelben Perſönlichkeiten an der Spitze, ſo daß alſo im zu⸗ 
künftigen Reichstag die alten bekannten Köpfe wieder zu ſehen 
fein werden. Es tft ſicherlich zu begrüßen, wenn dag Liften- 
ſyſtem es den Parteien ermöglicht, einen Stamm von politiſchen 
Führern heranzubilden. Politik, zum mindeſten praktiſche Politik, 
lernt man ja nicht in einem oder in zwei Jahren. Anderſeits 
wäre es aber doch auch ſehr erwünſcht, wenn rechtzeitig für eine 
gewiſſe Auffriſchung geſorgt würde. In vielen Parteien beklagt 
man ſich, nicht ganz mit Unrecht, über den Mangel an Nach⸗ 
wuchs, denkt aber nicht daran, dieſem Mangel durch rechtzeitige 
und ausgiebige Berückſichtigung der Jugend in der Partei 
abzubelfen. Nur bei den Rommuniften und Deutſchvölkiſchen 
ſteht es anders aus. Gier it allerdings des Guten gleich zuviel 
getan. — Gewiß hat das Alter vor der Jugend die Erfahrung 
voraus. Aber die erfahrenen Politiker erreichen ſchließlich auch 
einmal ein Alter, in dem ſie die Anpaſſungsfähigkeit verlieren, 
ſo daß ſie alſo unfähig werden, ihre reichen Schätze an Er⸗ 
fahrungen auch praktiſch zu verwerten. Will man auch ſpäter 
erfahrene u fol haben, dann gebe man jetzt ſchon der Jugend 
Gelegenheit, ſolche Erfahrungen praktiſch zu ſammeln. 

Während die Zuſammenſetzung der einzelnen Liften ſchließ⸗ 
lich Sache der Parteien if, geht das Liſtenwahlſyſtem als ſolches 
das ganze deutſche Volk an. Zwar hat auch der politiſch wenig 
Gebildete die Unvollkommenheit und das Verfehlte dieſes Syſtems 
längſt eingeſehen, aber trotzdem ſcheinen die für das politifche 
Geſchehen Verantwortlichen noch nicht daran zu denken, das 
Syſtem abzuſchaffen, an dem ſie ſelber ſehr intereſſiert find. 
Immer und immer wieder muß daher auf die Mängel und Nach⸗ 
teile dieſes Syſtems hingewieſen werden, um fo in der Oeffent⸗ 
lichkeit eine Stimmung zu ſchaffen, die den kommenden Reichstag 
zwingt, die Wahlrechtsreform vorzunehmen, die ſchon dem 
vorletzten Reichstag zur Aufgabe geſtellt war, aber auch vom 
letzten nicht gelöſt wurde. 

Das Liſtenwahlſyſtem will das Prinzip einer falſch ber- 
ſtandenen Demokratie, möglichſt große Gerechtigkeit durch 
Zählung und Berückſichtigung jeder Stimme, möglichſt weit ⸗ 
gehend verwirklichen. Daß dies Beſtreben auf einer gänzlich 
falſchen Auffaſſung der Demokratie beruht, ſoll uns hier nicht 
weiter beſchäftigen. Demokratie iſt nun einmal keine Maihe⸗ 
matik; Gerechtigkeit kein Rechenproblem. 

Wenn das Liſtenwahlſyſtem dem Gerechtigkeitsideal der 
Zahlendemokratie nicht gerecht wird, ſo iſt das ja an ſich noch 
zu ertragen. Schlimmer aber iſt, daß auch die geſunden Ge⸗ 
danken der Demokratie aufs gröblichſte verletzt werden. Zunächſt 
wird durch das Liſtenwahlſyſtem der Grundſatz, daß das Volk 
die Abgeordneten in unmittelbarer Wahl beruft, ausgeſchaltet. 
Die Stimmen werden heute nicht mehr einzelnen Perſonen ge⸗ 
geben, ſondern den Parteien. Die Parteien, in dtieſem Falle 
ein engerer Ausſchuß von Führern, beſtimmen, wer auf den 
Liſten ſteht; vor allem ſtellen fie die Reihenfolge feſt. Der 
deutſche Wähler aber iſt dadurch entrechtet. Er darf nur, als 
eine unter vielen Nummern, die Stimmenzahl vergröß:rn helfen, 
während die Zuſammenſetzung des Reichstages, die Auswahl der 
Perſönlichkeiten einigen wenigen Leuten zuſteht. Wir find nicht 
mehr Reichstagswähler, ſondern müſſen uns damit begnügen, 
Stimmvieh zu ſein. (Man verzeihe den Ausdruck, aber es gibt 
keinen anderen, um die Abhängigkeit der Wähler von den 
Parteien zu bezeichnen.) 

Viel folgenſchwerer als die 'Serlepung der Grundforde⸗ 
rung der Demokratie nach unmittelbarer Wahl iſt die Art und 
Weile, wie in allen Parteien die Liften aufgeſtellt werden. Ge 
wöhnlich tobt hinter den Kuliſſen ein heftiger Kampf um ſichere 
Stellen auf den einzelnen Liſten. Intrigen werden geſponnen, 
die viel umfangreicher, viel feiner, viel verwick lter find als 
ſämtliche Intrigen bet unſeren regelmäßigen Regierungskriſen. 
Wer einen Verband hinter ſich hat, kann im allgemeinen als 
prani gelten. Mag im Einzelfall ein folder Vertreter eines 

erbandes oder einer Gewerkſchaft auch ein guter Politiker fein, 
im allgemeinen hat er politiſche Eignung nicht nötig. Es genügt 
für ihn, für die Forderungen feines Verbandes ſcharf einzu- 
treten. Daher kommt es, daß uns allmählich eine genügend 
große Anzahl von Politikern fehlen, von Leuten, die das ge⸗ 
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ſamte Gebiet beherrſchen und nicht lediglich dieſe oder jene Ein- 
zelfrage. Gewiß haben wir bei allen Parteien ſolche wirkliche 
Politiker an der Spitze der Reichs oder Landesliſten. Damit 
iſt uns aber nicht gedient. Man braucht Politiker nicht nur zu 
Kanzlern und Miniſtern, ſondern auch für die Ausſchüſſe, für 
die Frattionsberatungen, die oft ebenſo wichtig wie die Kabinetts⸗ 
fitzungen find. 

Die Anhänger der Demokratie rühmen als einen der 
größten Vorzüge ihres Syſtems, daß die Auswahl der Führer 
nicht beſchränkt ſei. Um dieſem Weſensbeſtandteil der Demokratie 
Geltung zu verſchaffen, genügt es unſerer Anſicht nach nicht, die 
in der Bunebörigteit zu beſtimmten Klaſſen oder Ständen liegende 
Beſchränkung bei der Führerauswahl zu beſeitigen. Darüber 
hinaus muß auch praktiſch die Möglichkeit geſchaffen werden, daß 
die Auswahl der Führer aus einer möglichſt großen Anzahl von 
Politikern erfolgen kann. Eine unzuläſſige Einſchränkung ift es 
daher, in den Reichstag in der Hauptſache nur Fach vertreter 
zu entſenden. Die Bevorzugung der Fachvertreter, die Berück⸗ 
ſichtigung der von großen Verbänden vorgeſchlagenen Kandidaten 
hat noch weit ſchlimmere Auswirkungen als die bis jetzt an⸗ 
geführten. In der Demokratie ſollen alle Volksgenoſſen Staats- 
bürger fein. Staatsbürgerliche Gefſinnung aber hat zur Voraus⸗ 
ſetzung Weite des politiſchen Geſichtskreiſes, Verſtändnis für die 
Nöte und Sorgen der Nebenmenſchen. Die jetzige Art der Liften- 
aufſtellung fördert jedoch den Egoismus; die Enge und Beſchränkt⸗ 
heit der Intereſſen und des politiſchen Geſichtskreiſes wird an- 
erkannt, gebilligt und begünſtigt. Man wundere ſich nicht über 
die Unzahl kleiner und kleinſter Parteien. Die Grundübel des 
Deutſchen: Eigenbrötelei und politiſcher Egoismus find die Ur- 
ſachen dieſer Erſcheinung. Die Zerſplitterung der Intereſſen bei 
der Liſtenaufſtellung muß die Zerſplitterung in Parteien be⸗ 

ünſtigen. Auch aus dieſem Grunde muß daher das bisherige 
Fiſtenwahlſyſtem geändert werden. 

Wie iſt Abhilfe möglich? Vom Reichstag iſt ein be⸗ 
ſonderer Eifer für die Erledigung der Wahlrechtsreform kaum 
zu erwarten. Es ſcheint faſt, daß über die Verzögerung der 
Wahlrechtsreform unter den Parteien ebenſo eine ſtille Ueber⸗ 
einkunft geſchloſſen worden iſt, wie über manche andere Fragen, 
z. B. die Diätenfrage. Daher iſt es Pflicht der Oeffentlichkeit, 
immer und immer wieder die Abänderung des mit der Demo. 
kratie in ſchärfſtem Widerſpruch ſtehenden Wahlrechtes zu ver⸗ 

langen. 


Das nene bayerische Konkordat vom 24. März 1924. 


Von Univ.⸗Profeſſor Dr. Hilling, Freiburg i. B. 


ie Konkordate, das ſind Vereinbarungen zwiſchen Staat und 
Kirche über kirchenpolitiſche Angelegenheiten, ſpielen in der 
deutſchen Geſchichte eine große Rolle. Als eines der älteſten wurde 
das von Worms im Jahre 1122 zwiſchen Papſt Calixtus II. und 
Kaiſer Heinrich V. über die Beſetzung der biſchöflichen Stühle 
abgeſchloſſen. Heuer iſt Bayern wiederum wie vor hundert Jahren 
als erſter deutſcher Staat mit einem Konkordate auf den Plan 
getreten, das das Vorbild für die übrigen deutſchen Länder 
werden fol. Man erfieht hieraus, daß der Konkordatsgedanke 
auch noch in der Gegenwart für Deutſchland lebendig ift. Er tft 
fogar im Jahre 1924 in erheblich verſtärktem Umfang aufgetreten, 
da der bayeriſche Freiſtaat auch mit den beiden proteſtantiſchen 
Landeskirchen rechts des Rheins und in der Pfalz dem katholiſchen 
Konkordate entſprechende Verträge eingegangen iſt. 
Leo XIII. bezeichnet in der berühmten Enzyklika Immortale 
Dei über die chriſtliche Staatsverfaſſung vom 1. November 1885 
die Konkordate als ein Mittel, das die Kirche gern ergreift, um 
die ruhige Freiheit der Religion ſicherzuſtellen. In der Tat 
find ſolche freundſchaftliche Vereinbarungen für die Herſtellung 
und Erhaltung des religiöſen Friedens weit beffer geeignet als 
einfeitige Feſtſetzungen der ſtaatlichen Gewalt. Denn fie haben 
den Vorzug, daß ſie 1. von den beiden zuſtändigen Autoritäten 
geſchloſſen werden, 2. eine größere Dauer und Feſtigung beſitzen 
und 3. die religiöſen Angelegenheiten dem politiſchen Streit der 
Parlamente, die interkonfeſſionell zuſammengeſetzt find, entziehen. 
Der Inhalt des neuen Konkordats vom 24. März 1924 
bezieht ſich auf folgende vier Punkte: 1. die allgemeine Freiheit 
der katholiſchen Kirche bezüglich der öffentlichen Religionsübung 
und die Freiheit der Orden (Art. 1— 2), 2. auf den theologiſchen 
Unterricht an den Univerfitäten und philoſophiſch⸗theologiſchen 
Hochſchulen und den Unterricht und die Erziehung der katholiſchen 
Kinder namentlich an den Volksſchulen (Art. 3—9), 3. die ver- 


mögensrechtlichen Leiſtungen des bayeriſchen Staates an die 
katholiſche Kirche, beſonders an die Erzbistümer und Bistümer 
(Art. 10 — 12) und 4. auf die Staatsangehörigkeit und die wifen 
ſchaftliche Vorbildung der Geiſtlichen, die Ernennung der Erz 
biſchöfe und Biſchöfe und die Verleihung der Kanonilate und 
Pfarrſtellen (Art. 13—14). Die beiden Schlußartikel find lediglich 
formeller Natur und betreffen die Auslegung und die Ratifikation 
des Konkordats. 

Die bezüglich des 1. und 3. Punktes, d. i. der allgemeinen 
kirchlichen Freiheit und der vermögensrechtlichen Leiſtungen dez 
Staates, getroffenen Vereinbarungen ſtimmen im großen und 
ganzen mit dem geltenden Rechte und den vom Staate auf Grund 
des Reichsdeputations⸗Hauptſchluſſes vom 25. Februar 1803 in 
folge der Säkulariſation zu erfüllenden Verpflichtungen völlig 
überein. Es dürfte ſich hieran kaum eine erhebliche Diskuſſiun 
ſeitens der Parteien anknüpfen. 

Was dagegen die im 2. Punkte enthaltenen Schulartikel 
anbetrifft, fo find die hier aufgeſtellten Sätze und Grundſätze 
nicht mit gleicher Deutlichkeit im Schulrecht der Weimarer Ber 
faſſung ausgeſprochen. Das Konkordat macht den Verſuch, die 
religiöfen Intereſſen in bezug auf die Schulen, insbeſondere die 
von der Reichs verfaſſung geſtatteten katholiſchen Schulen noch 
foweit zu wahren und zu retten, als dies nach der neuen Schul ⸗ 

eſetzgebung möglich it. Es knüpft dabei an die bapyeriſchen Ge ⸗ 
ſege über die Schulpflege, Schulleitung und Schulaufficht vom 
1. Auguft 1922 (GVBl. 385) und zur Aenderung von Vorſchriften 
über das Volksſchulweſen vom 1. Auguſt 1923 (GVBL. 330, die 
die Eigenſchaften und Erforderniſſe der Konfeſſionsſchulen näher 
beſtimmten, an und hat fie in einigen Punkten etwas \ärier 
ausgearbeitet. Den Stern und Kern der Schulbeſtimmungen dez 
bayeriſchen Konkordats bildet $ 1 des Art. 5: „Der Unterricht 
und die Erziehung der Kinder an den katholiſchen Volliſchulen 
wird nur ſolchen Lehrkräften anvertraut werden, die geeignet 
und bereit find, in verläſſiger Weiſe in der katholiſchen Religion 
lehre zu unterrichten und im Geiſte des katholiſchen Glaubens 
zu erziehen.“ Dies iſt aber die Mindeſtforderung, welche die 
katholiſche Kirche bezüglich der Erziehung ihrer Jugend fellen 
muß. Denn can. 1372 5 1 des Cod. Jur. Can. ſchreibt vor: Ale 
Gläubigen find von Jugend an fo zu erziehen, daß ihnen nicht 
nur nichts vorgetragen wird, das der katholiſchen Religion und 
der Ehrbarkeit der Sitten widerſtreitet, ſondern die religlöſe und 
fittliche Erziehung einen vorzüglichen Platz einnimmt.— In Ueber 
einhimmung mit dem bereits erwähnten Schulauffſichtsgeſete vom 
1. Auguſt 1922 räumt daher auch das Konkordat in Art. 8 82 
den Biſchöfen oder ihren Beauftragten das Recht ein, Mißſtände 
im religiös fittlichen Leben der katholiſchen Schüler bei der faat 
lichen Unterrichtsbehörde zu beanſtanden, die für entſprechende 
Abhilfe ſorgen wird. Man darf diefe Beſtimmung aber keines weg 
in dem Sinne auslegen, wie es bereits von gegneriſcher Seil 
geſchehen ift, daß dadurch die geiſtliche Schulaufficht wieder 
eingeführt würde. Denn den Biſchöfen und ihren Vertretern 
fehlen alle dienſtauffichtlichen Befugniſſe gegenüber dem welllichen 
Lehrperſonal, und fie haben lediglich das Recht, die fefigeftellten 
Mängel bei der ſtaatlichen Unterrichtsverwaltung zur An 
zu bringen und auf Abhilfe zu drängen. Uebrigens if das bilgi 
liche Viſitationsrecht bezüglich der Volksſchulen Jhon in dem ieh! 
noch in Geltung befindlichen alten bayeriſchen Konkordate vom 
5. Juni 1817 enthalten, das in Art. V Nof. 4 beſtimmt: Da = 
Biſchöfen die Pflicht obliegt, über die Lehre des Glaubens m 
der Sitten zu wachen, werden fie in der Ausübung dieſes Amtes 
auch hinſichtlich der öffentlichen Schulen in keiner Weife behin 
dert werden. 

Die vierte und letzte Gruppe der konkordatären Veſtmm f 
umfaßt wichtige Zugeſtändniſſe ſeitens der Kirche in bezug M 
die nationalen Eigenſchaften und die wiſſenſchaftliche Vorbildung 
der Geiſtlichen ſowie bezüglich der Ernennung der Biſchöfe und der 
Anſtellung der Domherren und Pfarrer. Insbeſondere wird der 
Regierung hinſichtlich der Auswahl der Biſchöfe und der Beſetzung 
der Pfarreien ein negatives Veto oder Einſpruchsrecht zugeſtanden. 
Auch folen die Biſchöfe und die Domkapitel bei der Belek! 
der biſchöflichen Stühle mitwirken, indem die Biſchöfe alle r 
Jahre eine Lifte von Biſchofskandidaten an den Hl. Stuhl 
reichen, wie dies auch nach der neueſten päpſtlichen Gefepgebun 
in vielen anderen Ländern geſchieht, und die Domlapitel bei ie 
Vakanz ihrer Diözefe dem gi. Stuhle Vorſchläge für die Wie ge 
beſetzung unterbreiten. Zu diefen Zugeſtändniſſen wäre die 
nach den beſtehenden Geſetzen nicht verpflichtet ggerseien da git 
R.V. 137 Abſ. 3 jede Religionsgefelfchaft ihre Aemter ohne 
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wirkung des Staates oder der bürgerlichen Gemeinde verleihen 
kann. Das Entgegenkommen entſpricht jedoch der Billigkeit und 
tft geſchehen, wie das Konkordat faqt, im Hinblick auf die Auf- 
wendungen des bayeriſchen Staates für die Bezüge der Geiſtlichen, 
insbeſondere der Biſchöfe, der Kanoniker und der Pfarrer. 

Wer das Konkordat vorurteilsfrei betrachtet, wird ſich der 
Ueberzeugung nicht verſchließen können, daß es äußerſt behutſam 
abgefaßt iſt und überall auf den bereits beſtehenden Geſetzen 
oder der faktiſchen Uebung aufbaut. Die katholiſche Kirche hat 
ſich in ihren Zugeſtändniſſen an den Staat ſehr weitherzig, in 
ihren Forderungen an ihn dagegen außerordentlich maßvoll be⸗ 
wieſen, ſo daß an eine Erweiterung der erſteren und eine Ver⸗ 
minderung der letzteren nicht wohl gedacht werden kann. Alle 
Katholiken in Bayern und im Deutſchen Reiche dürfen ſich der 
Hoffnung hingeben, daß die vom Hl. Vater und der bayeriſchen 
Staatsregierung gutgeheißenen Vereinbarungen nun auch wirklich 
zur Durchführung gelangen und nicht im letzten Augenblicke an 
parlamentariſchen Klippen ſcheitern. Möge das bayeriſche Kon ⸗ 
kordat vom 24. März 1924 feine bereits verzögerte Fahrt glücklich 
fortſetzen und noch im Laufe dieſes Jahres in den ſicheren Hafen 


einlaufen! 
| Kirchliche Aundihen, 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


er Katholik hat es wahrlich nicht nötig, ſich von Nichtkatho. 
A liten darüber belehren zu laſſen, was er an feiner Kirche 
hat, welche ja die Kirche, nicht nur eine Kirche iſt. Leider 
find ſich allzu viele bei uns deſſen nicht bewußt und es kann 
daher auch ihnen nur von Nutzen ſein, wenn andere ſie auf die 
koſtbare Perle aufmerkſam machen, die fie beſitzen, ohne es zu 
wiſſen. Wir wollen daher heute zu unſerer Einleitung dem 
norwegiſchen lutheriſchen Paſtor Sigurd Roſſeland in Seljord 
Paf ort geben, der in der norwegiſchen Zeitſchrift „Barden” 

reibt: 

„Inmitten der rauchenden Trümmer der Einſtürze, welche der 
Weltkrieg herbeigeführt hat, iſt ein Bau aufrecht geblieben und ſteht 
feſter als je da: die katholiſche Kirche. Während die anderen religiöſen 
und Tonfeifionellen Gemeinſchaften unter ihrem Mangel an Einheit und 
Zuſammenhalt leiden, ihre Kräfte in fruchtloſen theologiſchen Strei⸗ 
tereien erſchöpfen, an der Schwindſucht einer ungeſunden und materia. 
liſtiſchen Politik dahinſiechen, hat dagegen die katholiſche Kirche an 
innerer Kraft und äußerer Macht gewonnen. Der mächtigſte Mann 
der Welt iſt der Papſt und 320 Millionen Menſchen gehorchen ihm 
(was wir freilich nur mit Einſchränkung beflätigen. D. B.). Unab- 
hängig von den anderen Vorteilen, die fie genießt, befigt fie dank ihrer 
ſtarken Autorität, ihrer langen Geſchichte, die ſie Schritt für Schritt 
der Verwirklichung ihres Zieles zugeführt hat, dank ihrer Schönheit 
und dank ihrer Anziehungskraft alle anderen Elemente des Erfolges. 
Somit vertieft ihr Einfluß ihre Fundamente immer mehr, beſonders 
heute, da ſo viele andere Ideale zuſammengebrochen ſind und die 
Seelen ängſtlich nach Gewißheit und Frieden unter dem Schutz einer 
feſtgefüaten Autorität dürſten.“ 

Bittere Pillen verteilt er unter feine eigenen Glaubens. 
genoſſen, eine interne Angelegenheit, in die wir uns nicht 
drängen wollen. í 

Der Hauptkampf, den die Kirche derzeit durchzukämpfen 
Gat, geht um die Seele des Kindes. Papſt Pius XI. hat 
am 24. November bei Gelegenheit des virtuellen Abſchluſſes des 
Seligſprechungsprozeſſes der Schweſter Lucia Filippini, Stifterin 
einer Lehrkongregation, ein klares Wort geſprochen. „Die Ber- 
mittlung von Wiſſen allein genügt nicht, die Aufgabe der Schule 
iſt weiter, ſie hat zu erziehen und dieſe Erziehung beſteht in 
der Kenntnis der chriſtlichen Tugenden, wie ſie Chriſtus und 
ſeine Kirche gelehrt haben, und in deren Uebung die Anfänge 
jener Heiligkeit beſtehen, zu welcher irgendwie alle berufen find 
zu ihrem Heile und dem der Geſellſchaft, die ſich aus ihnen 
bildet.“ Der preußiſche Epiſkopat hat im Kampfe gegen die vom 
preußiſchen Kultusminiſterium angeſtrebte allmähliche Zurück ⸗ 
drängung der religiöſen Bildung aus den höheren Schulen 
nochmals erklärt, von feiner Forderung der dritten Religions. 
ſtunde für die Sexta, welche geſtrichen werden ſollte, unmöglich 
abgehen zu können und zwar im Hinblick auf den Umfang des 
Lehrſtoffes und die große Bedeutung der erſten Einführung in 
eine verſtändnisvollere praktiſche Religions betätigung. Desgleichen 
fordert er die bereits geſtrichene Stunde für die höheren weib 
lichen Lehranſtalten zurück und lehnt die geplante philoſophiſche 
Lektüre in Arbeitsgemeinſchaften mit Beſuchsfreiheit ab, ſoweit 
die höheren Schulen nicht auf der Grundlage eines einheitlichen 
Bekenntniſſes aufgebaut find. Er iſt für Erteilung philoſophiſchen 


Unterrichts (falls er in Form von Lektüre beſtehen bleibt) für 
katholiſche Schüler geſondert unter Leitung von Lehrkräften, die 
der Kirche und den Eltern die Bürgſchaft bieten, daß die philo⸗ 
ſophiſche Unterweiſung im Einklang mit dem Bekenntnis erteilt 
wird. Bezüglich des Entgegenkommens im Unterrichte des 
Hebräiſchen wird gedankt. In England ift der Sieg der Ron- 
ſervativen für die Schulfrage von beſonderer Bedeutung, da ihr 
Programm den Grundſatz aufſtellt, alle Eltern ſollen das Recht 
befigen, für ihre Kinder den religiöſen Unterricht in den Schulen 
ihres Glaubens zu fordern. Damit iſt eine große Gefahr der 
letzten Zeit beſeitigt. 

Die bayeriſche Regierung hat nunmehr das neue Ron 
kordat mit dem Hl. Stuhle durch Vorlegung im Landtage 
veröffentlicht. Es bringt nicht jene Ueberraſchungen, die viel⸗ 
fach erwartet wurden und nur wem die Reichsverfaſſung vom 
11. Auguſt 1919 bisher ein Buch mit fieben Siegeln geblieben 
iſt, der kann ſich über den Inhalt dieſes Vertrages aufregen; 
es handelt ſich um eine Umſtellung des früberen Konkordates 
auf die neuen Verhältniſſe, die in vielen Dingen der Kirche 
größere Freiheiten gebracht haben. Was dies Konkordat Neues 
bringt, hat ſeinerzeit der württembergiſche Landtag bei Ab⸗ 
faſſung ſeines neuen Kirchengeſetzes der Kirche aus freien Stücken 
gegeben, d. h. er hat die logiſchen Folgerungen aus der Reichs- 
verfaſſung gezogen. Schon erheben ſich natürlich Stimmen gegen 
das Konkordat, aber es iſt bezeichnend, daß man dieſem erſt 
allerhand Unrichtiges andichten muß, um Angriffspunkte zu 
finden. — Was leider noch in unſerem Lande möglich it — und ich 
ſtehe nicht an, es als einen Skandal zu bezeichnen — beweiſt ein 
Fall, der ſoeben die Tagespreſſe beſchäftigt und über den wir 
nicht Gras wachſen laffen dürfen. Ein kalholiſcher Pfarrer wird 
von einer im Konkubinate lebenden älteren Zigeunerin um die 
Taufe gebeten. Da ſie ſich unterrichtet erweiſt, erhält ſie die 
hl. Taufe und empfängt ihre erſte hl. Kommunion. Nun mußte 
auch ihr eheliches Verhältnis faniert werden, das war Gewiſſens⸗ 
pflicht für die Neophytin wie für den Prieſter. Sie it Bigeu- 
nerin, ift heimatlos, ohne Staatsangehörigke it, daher außerſtande, 
die geſetzlich vorgeſchriebenen Papiere zu beſchaffen und ſomit 
vollzieht der Pfarrer pflichtgemäß auch die Trauung; die glid- 
lichen Leute veranlaſſen ſogar noch andere, ihre ungetauften 
Kinder zur Taufe zu bringen und große, langjährige Gewiſſens⸗ 
not iſt behoben. Nun miſcht ſich auf dem Umwege durch die 
Polizei der Aſchaffenburger I. Staatsanwalt ein und fordert Rechen- 
ſchaft. Er erhält ſie mündlich, erſchöpfend, mit der Folge, daß 
der Pfarrer trotzdem zu einer Geldſtrafe von 15 Mk. bzw zu 
einem Tag Gefängnis verurteilt wird. Infolgedeſſen Berufung 
an das Juſtizminiſterium unter erneuter Darlegung aller Um⸗ 
ſtände, welche die Erfüllung der geſetzlichen Vorſchriften (Bei. 
bringung der Papiere) zur Unmöglichkeit machen, und Hinweis 
auf die ſchwere Gewiſſensnot, die ſo zu handeln zwang. Und 
die Antwort? Ablehnung! Der Pfarrer bleibt beſtraft! Und die 
Ablehnung wird ſogar nochmals beſtätigt! Hier liegt m. E. für 
die Bayriſche Volkspartei die Pflicht vor, rückſichtslos dem Gebot 
des chriſtlichen Gewiſſens gegen verfländnisloſe NN 
reiterei Geltung zu verſchaffen. Koalitions⸗ Rückſichten darf es 
hier nicht geben, das fordert das chriſtliche Volk von jenen, denen 
es ſein Vertrauen geſchenkt hat. 

Noch einen Fall müſſen wir annageln. In Eichenkranz, 
Pfarrei Beuthen, D.S. iſt die Mehrheit der Schulkinder katho⸗ 
liſch und ſomit beantragt der Pfarrer die Anſtellung eines zweiten 
katholiſchen Lehrers (neben dem erſten proteſtantiſchen). Darauf 
fegt die Gutsverwaltung die karholiſchen Eltern auf die Straße, 
macht ſie brotlos und obdachlos und verweiſt ſie höhniſch an 
ihren katholiſchen Pfarrer, ſie ſollten ſich bei ihm bedanken! 
Wie ſchreibt der deutſche Prinz (ich fage „der“, weil es der ein- 
zige iſt, der ſo ſchreibt und zu feige iſt, ſeine läppiſchen Angriffe 
im „Völkiſchen Nachrichtendienſt“ Nr. 9 mit ſeinem Namen zu 
decken) der Nationalſozialiſtiſchen Freiheitspartei ſoeben? „Der 
proteſtantiſche Norden muß ſich bis zum äußerſten wehren 
das Volk eines Goethe, Schiller, Schopenhauer und Bismarck 
will romfrei werden.“ Mich dünkt, aus ſolchen Tiraden verneh⸗ 
men auch die Schläfrigften die Kulturkampfpoſaune. 

Kardinal Faulhaber durfte neulich die neue Pfarrkirche 
in Obermenzing, die Paſſions Kirche feierlich einweihen, ein 
Gotteshaus, errichtet mit den Gaben zumeiſt der amerikaniſchen 
Katholiken. Wenn wir dies Gotteshaus beſonders begrüßen, ge- 
ſchieht es, weil damit der Paſſtoniſtenorden in unſerem Bayer- 
land feſten Fuß gefaßt hat; möge fein Erſcheinen bei uns ebenſo 
providentiell ſich erweiſen, wie es ſich in England erwieſen hat. 
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— Einen Notſchrei aus der Pfalz, die Bitte um Förderung 
der Lotterie zur Erbauung der Antonius kirche in Pi maſens, wo 
6500 Katholiken unter erdrückender Ueberzahl Andersgläubiger 
bisher ein 70 Quadratmeter großes Kapellchen beſaßen möchten 
wir allen jenen vortragen, die da zu helfen in der Lage find. 
— Pommerns Diaſpora ſah am 19. Oktober zu Barth die 
Grundſteinlegung eines neuen Kirchen und Pfarrhauſes für die 
1500 Katholiken des Ortes und der Umgebung. In Schwiebus 
konnten die Borromäerinnen eine Caritasſchule für Landkranken⸗ 
pflege eröffnen. — Auch das Weiße Kreuz in Graz, die be⸗ 
kannte religtöfe Genoſſenſchaft für innere Miſſion, erſucht durch 
uns um Unterſtützung ihres neuen Unternehmens, eines Volts- 
exerzitienhauſes mit Miſſionsſchule, das in Ulrichsbrunn bei Graz 
erſtehen ſoll. 


Der Herbſt ift die Zeit der Ausſendung neuer Miſſionäre: 
erfreulicherweiſe können wir diesmal wirklich von Scharen ſprechen; 
Maryknoll hat deren Zahl auf 24 erhöht, die amerikaniſchen 
Dominikaner ſandten 6 Patres nach China, die Paſſioniſten 
deren 15; die erſten 4 amerikaniſchen Laienhelferinnen reiſten 
nach Bengalen, wohin auch 7 Amerikaner Miſſionäre zogen. 
Einen Rekord ſtellten die Saleſtaner Don Bos cos auf, die nicht 
weniger als 103 Miſſionäre, Patres und Brüder ausſenden 
konnten! Die Franziskaner legen ihre jüngſte Statiſtik vor, wo⸗ 
nach von 17000 Mitgliedern 2662 in den Miſſionen wirken; in 
ihren 56 Miſſtonsgebieten arbeiten außerdem 773 einheimiſche 
Prieſter, Mitglieder des dritten Ordens, ferner 2307 Schweſtern. 
In den 6501 Gemeinden ſtehen 4326 Kirchen und Kapellen. 
Taufbewerber zählte man letztes Jahr insgeſamt 178 000, Mit- 
glieder des 3. Ordens in den M ſſionen 33000. In den Seminaren 
und Vorſchulen bereiten ſich 873 Zöglinge auf den Prieſterſtand 
vor, 313 000 Schüler und Schülerinnen erhalten in 2760 Schulen 
eine chriſtliche Erziehung, über 5000 Waiſenkinder und rund 
11 000 ſonſtige Hilfsbedürftige erhalten Pflege. 19410 Erwachſene 
und 132 656 Kinder wurden getauft, 65 000 erhielten die Firmung, 
34000 Sterbende prieſterlichen Beiſtand, das Sakrament der 
bl. Delung, 22000 Ehen wurden eingefegnet und damit ebenſo⸗ 
viele chriſtliche Familien gepflanzt. — 


In Meſopotamien iſt die Miſſion ein Trümmerfeld: 
Wan, Dſchazireh, Aſchitta und Sert find Ruinen; nur Moſſul 
und Mar Pakub beſtehen noch; die verſprengten Chriſten kehren 
zurück und der Aufbau beginnt, auch in Perſien, mit raſchem 
Fortſchritte. Hier wünſchen ganze ſchismatiſche Dörfer die Ver⸗ 
einigung mit unſerer Kirche, es iſt eine Bewegung von be⸗ 
merkenswertem Umfange; bis 2. April wurden 600 Neſtorianer 
aufgenommen; auch viele ſchismatiſche Prieſter verlangen die 
Union und man hofft, alle Neſtorianer der Ebene zu gewinnen. 
Der Obere der Dominikanermiſſtion Meſopotamiens, P. Gallad, 
iſt auf der Rückkehr von Mar Yikub geſtorben. — Aus China 
kommt die erfreuliche Nachricht, daß die Trappiſten von Y m. kia - pan 
ſich entſchloſſen haben, dort eine zweite Niederlaſſung zu gründen. — 
Das Erzbistum Calcutta erhielt in dem Inder Migr. Fernandes 
einen einheimiſchen Generalvikar. 


Unſere Totenliſte wird diesmal durch den Primas von 
Irland, Kardinal Logue eröffnet, einen der vier noch von 
Leo XIII. ernannten Purpurträger. Er war die Einfachheit 
ſelbſt, und kürzlich noch, als unzutreffend gemeldet wurde, er ſei 
gefährlich erkrankt, widerſprach er dem, indem er bemerkte, ſeine 
einzige Krankheit ſei das Alter. Er hat niemals einen Sekretär 
gehabt, und als man ihm nahelegte, einen ſolchen beizuziehen, 
meinte er: wozu denn? Er hätte bei mir doch nichts zu tun! 
Denn Se. Eminenz pflegte all ſeine Briefe perſönlich zu erledigen. 
Eines Tages — noch vor kurzem — ſprach ihn in ſeiner 
Kathedrale zu Armagh ein Fremder an, und nachdem ihm der 
Kardinal alles erklärt halte, wollte der Mann feinem unbe⸗ 
kannten Führer ein Trinkgeld geben. Eminenz wehrte ab. Aber 
dann ſagen Sie mir wenigſtens, wem ich zu danken habe; Sie 
find wohl der Küſter? Worauf der Führer antwortete: „O, die 
meiſten nennen mich den alten Michel, einige auch Kardinal 
Logue.“ — In Budapeſt verſchied Biſchof Fraknoi, angeſehen 
als Kirchenhiſtoriker und Direktor des ungariſch⸗hiſtor iſchen 
Anftituts in Rom. Das katholiſche Bayern verlor den ange 
ſehenen Theologen und Naturforſcher Prälat Dr. Jof. Schwert 
ſchlager, Hochſchulprofeſſor zu Eichſtätt, und den 1. Vorfitzenden 
des katholiſchen Preßvereins München, Reichsgraf Joſ. von und 
zu Urco-Binneberg. Endlich verzeichnen wir noch den Tod 
des Prämonſtratenſerabtes Pammer von Hohenhurt. Gott 
gebe ihnen allen den Frieden in der Ewigkeit. 


Aphorismen. 
von Richard Gelll. 


Ein Wort, das Bände spricht, Ist mir lieber als Leute, die Bände 
schreiben. 


(m 
Belleln kann leicht verbieten, wer es nicht nölig hal. 
(m 
Bei Blasierten iriff man blessierte Eitelkeit am häufigsten. 


os 
Der Jchstandpunkt gleicht dem Nordpol in seiner Vereisung und 
Vereinsamung. | . 
(m 
Aus Verlegenheiten entsteht ofl Veriogenheit und daraus 
neue Verlegenheiten. 2 


Oratorienkomponiſt P. Hartmann. 


Zur zehnten Wiederkehr ſeines Todestags am 6. Dezember. 
Von L. G. Oberlaender. 


un find es ſchon zehn Jahre, daß im Münchener Franziskanerkloſter 

St. Anna der Tondichter P. Hartmann von An der Lan⸗ 
Hochbrunn die Augen für immer ſchloß. Schon mehrmals war der 
Tod nahe an ihn herangetreten, aber die Willenskraft ſeiner ſchaffens⸗ 
freudigen Natur hatte ihn immer wieder ſeines Leidens Herr werden 
laſſen. Sich zu ſchonen hatte er immer abgelehnt; es war ihm eine 
ſitiliche Pflicht, mit feinem Talent zu wuchern, fo lange feine Kräfte 
es zuließen. Schwer laftıte der Weltkrieg auf den letzten Monaten feines 
Lebens. War doch fein künſtleriſches Schaffen feinem ganzen religlöfen 
Gehalte nach ein vökerverbindendes geweten, hatten feine Töne doch 
begeifterten Wiederhall geweckt von Jerufalem bis Rom, von Peierz. 
burg bis Wien, von München bis in die Großſtädte der Vereinigten 
Staaten. Als der Zug mit der Leiche des Tondichters Über den Brenner 
fuhr, da hat wohl niemand geahnt, daß der tiroler Boden, der die 
Gruft feiner Ahnen birgt, einmal vom Vaterlande losgeriſſen werde. 

In Salurn wurde Paul (Hartmann iſt ſein Kloſtername) von 
An der Lan⸗Hochbrunn 1863 geboren aus altem tiroler Adelsgeſchlecht, 
das eine folge Reihe von Männern von Verdienſt hervorgebracht hal. 
Die von den Eltern vererbte muſikaliſche Begabung fand frühe Aub 
bildung auf der Mufikſchule in Bozen, die er neben feinen Gymnaftal⸗ 
ſtudien beſuchte. Der ſechzehnjährige beſchloß, Franziskaner zu werden. 
Im Salzburger Kloſter genoß er den muſikaliſchen Unterricht P. Peter 
Singers, eines hochbegabten Orgelſpielers, der als Erfinder des 
Vanſymphonikums Bedeutung erlangt hat. Als deffen „letzter Schüler 
hat P. Hartmann zur Jahrhundertfeier feines Lehrers ein ſchönes Buch 
geſchrieben. Nächſt Singer war es der Komponiſt Jof. Pembauer 
in Innsbruck, der für Fr. Hartmanns muſtkaliſche Vervollkommnung 
bedeutungsvoll geweſen iſt. 1886 zum Prieſter geweiht, wurde er Organiſt 
in Lienz (Puſtertal), darauf in Reutte (Lech), woſelbſt er ſeine erten 
Kompofittonen ſchuf. Nach Jerufalem entſandt, wirkte er an der Go 
löſerkirche, ſpäter an der Heiligen Grabes⸗Kirche; nach Rom berufen, 
ward P. Hartmann Chordirektor des Kloſters Ara Coeli und Direltor 
des Konſervatoriums zu Santa Chiara. Mit Litaneien, Meſſen und 
Orgelſonaten ift er in den erſten römiſchen Jahren hervorgetreten, 189 
aber ſchuf er fein erſtes Oratorium „Petrus“, das bereits im nächſten 
Jahre zu Rom uraufoeführt wurde und feinen künſtleriſchen Ruf weit 
verbreitete. Schon 1902 folgte „St. Franziskus“ (Uraufführung in 
Petersbura), „Das hl. Abendmahl“ (Uraufführung 1903 Würzburg) 
„Die 7 Worte am Kreuz“ (Uraufführung 1907 New Port) „Der 
Tod des Herrn” (Urauffübrung 1908 Amberg), Te Deum (rauf. 
führung 1913 München). Die Worte zu Petrus ſchrieb Kardinal Parochi, 
die Texte der anderen Oratorien Biſchoſ Ghezzi. Geſchrieben und ge 
ſungen wurden fie in Latein; deutſche T ztübertragungen ſchrieb der 
als Dichter bekannte Br. Willram. 

1906 war P. Hartmann in das Münchener Kloſter übergeflebelt, 
woſelbſt er bis zu feinem Tode blieb, unterbrochen nur durch die Konzert · 
re ſen, die ihn als Dirigenten feiner Werke nach Italien, Oeſterreich 
und viele Sıädte Deutſchlands führten und durch einen längeren 
Aufenthalt in Nordamerika. Ueberall fand er Anerkennung, weckte er 
Bewunderung der Menge, die ſich zu ſeinen Oratorien drängte. Keinen 
Tondichter unferer Tage haben Päpſte, Kaifer und Könige fo aus 
gezeichnet, als den beſcheidenen Mann im ſchlichten Ordenskleid. 
Soweit ſich Stimmen der Kritik gegen ſeine Kunſt erhoben, gingen fle 
zumeiſt von irrigen Vorausſetzungen aus. Man bat ihn den deutſchen 
Peroſt genannt und ganz wider feinen Wunſch gegen den Italiener 
ausgeſpielt. Muſikern von vorwiegend techniſchen Intereſſen war die 
Sprache feines Orcheſters nicht modern genug. Den Errungenſchaften 
muſtkaliſcher Ausdrucksmittel ſtand er indeſſen nie gleichgültig gegen 
über. Er hat in München alle neuen Werke von Belang gehört un 
im techniſchen von ihnen gelernt. Wie Bruckner vieles Wagner bei 
dankt, it P. Hartmann auch von Strauß, ſelbſt von Deboſſtz im 
äußerlichen nicht unberührt geblieben, aber der geiſtliche Tondichter 
blieb ſich gegenüber den Meiſtern einer weltlichen Kunſt ſeiner anonte 
Einſtellung bewußt. Händel hat einmal über fetnen Meſſtas elan 
er wolle nicht ergötzen, ſondern beſſern, und P. Hartmann hat ar 
ausgeſprochen, daß es ihm nicht darauf ankomme, Muflt zu treiben, 
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ſondern daß ihm die Mufit nur Mittel fet, feine religiöſen Gedanken 
den Hörern kund zu tun. Doch wußte er genau, daß dieſe etzhiſche 
Wirkung bei einer unvollkommenen techniſchen Meiſterſchaft unvollkommen 
hätte bleiben müſſen. Auch der Vorwurf allzu großer asketiſcher Strenge 
iſt da und dort erhoben worden, aber ſchon im erſten Oratorium bei 
der Schilderung des wunderbaren Fiſchzuges verfügt der Komponiſt 
über reiche Farben da, wo es ihm angemeſſen erſcheint. Im Zweiten 
lag ihm daran, in myſtiſch⸗ahnungs vollen Tönen ſogleich das Franziskus⸗ 
motiv anzuſchlagen. Tinel bringt in ſeinem „Franziskus“ einen 
weltlichen Beginn als Kontraſtwirkung, an der P. Hartmann hier 
nichts lag. Dagegen hat er aus ſolchen Gegenſätzen, wenn fie in feinen 
künſtleriſchen Abfſichten gründeten, wuchtige Wirkungen herausgeholt, 
ſo wenn im „Abendmahl“ das jüdiſche Paſcha in ſtarken Farben 
geſchildert wird. Wie vieles ſtellt das Werk nebeneinander: Altes und 
Neues Tefament, Vorbild und Erfüllung. Die folgenden Arbeiten 
bringen noch eine Verſtärkung des dramatiſchen Charakters. Die 
Uraufführung des Tedeums am 50. Geburtstage des Meiſters brachte 
ſo rauſchende Beifallskundgebungen, als hätten die Leute unbewußt 
gefühlt, daß fie P. Hartmann zum letztenmal als Dirigent vor fi} 
ſähen. Auch dies Werk iſt reich an erhabenen Schönheiten, von dem 
in ſchlichter Diatonik entwickeltem Vorſpiel bis zu dem ſtrahlenden 
C-dur des Schlußſatzes von überwältigender Kraſt: Non confundar 
in aeternum. Seit P. Hartmanns Tode hat niemand die Partituren 
(das hinterlaſſene Requiem!) zu tönendem Leben wieder erweckt. Der 
Krieg entſchuldigt viel, der Krieg entſchuldigt nicht alles. Nichts ent⸗ 
ſchuldigt uns heute, wenn wir nicht alles dafür einſetzen, den deutſchen 
Meiſter der drohenden Vergeſſenheit zu entreißen. 


Von Weihnachts büchermarkt. 


Von M. Raſt. 
IV. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck⸗München: Hubertus⸗Kraft 
Graf Strachwitz ſchrieb eine ſchlicht⸗ bewegliche Erzählung mit ers 
ſichtlichen Rückblicken auf ſeine eigene jungprieſterliche Erfahrungszeit: 
Concordia. 8°, 203 S, geb. 3 M — Der uns an dieſem Autor 
ſchon bekannte flott friſche Vortrag ſällt auch hier angenehm auf. 
Thema iſt die gewagte, aber erfolgreiche Werbearbeit eines berufe feurigen 
jungen Seelſorgers im beharrlichen Sefthaiten an dem Plane einer 
kaufmänniſchen Vereinsgründung gegen die Bedenken feines lebens. 
gereiften Pfarrers, gegen das vielfache Hin und Her ſonſtiger Schwierig⸗ 
keiten. Eine weſtdeutſche Kleinſtadt iſt die Bühne mit zahlreichen Ge⸗ 
ſtalten von Fleiſch und Blut. Der ganz hinter ſeinem Werk ſtehende 
Erzähler intereſſtert mit am eindringlichſten. Ohne an weltbewegende 
Probleme zu rühren, führt er wiederholt in ſeeliſche Tiefen, verrät er 
des öfteren ein edelzartes Gemüt. Das gute Buch wird ſich um ſo 
raſcher verbreiten als es frei iſt von aufdringlicher Lehrhaftigkeit und 
Prinzipienreiterei. (In der Voralberger Verlaasanſtalt Dornbirn er⸗ 
ſchien fo:ben vom ſelben Verfaſſer in 2. Auflage ein vergnüglich 
ſchelmiſches Büchlein, deffen Ausftattung und beſonders dı ffen Aufſchrift 
ſchon die Leſerfreundſchaft des Autors ſtark anziehen dürfte: Die 
durchlauchtigſte Geburt. Ein ſchalkhaftes, etwas boshaftes Hof⸗ 
geſchichtlein, das niemandem wehe tun will, wiedergegeben von Hubertus⸗ 
Kraft Graf Strachwitz, kl. 8°, 87 S.) Ein Jungmädchenbuch aus Maria 
Domanigs Sonnenland Bücherei, das allen Jungmädchenkreiſen mit 
wahrer Anteilnahme Naheſte henden viel zu fagen haben wird, tft: Anders 
als die andern. Von Emmy Gruhner. 8°, 258 S., geb. 3.20. 
Es ift ein Mißunderſtood⸗Roman, die ergreifende Geſchichte einer 
tiefverſchloſſenen, vergeblich gegen Hemmungen der Ausſprache ringen: 
den jungen Seele, einer Halbreifen mit dem denkbar beſten Ge 
finnungswillen. Im Mittelpunkt der Handlung ſteht zu wirkungs vollem 
Gegenſatz ein Stiefſchweſternpaar: eine ſehr junge, raſſig lebenſprühende 
echte Wienerin und die Heldin, eine um mehrere Jahre ältere mimoſen⸗ 
haft vertiefte Schleſierin. Um fie herum gute, aber fehr berfchtedene 
Menſchen; dazu das erſchütternde Kriegs begebnis, das beiden zur inneren 
Befreiung verhilft, am zielbeſtimmendſten der ſchwergeprüften Heldin. 
Ein ſehr ſchönes, verinneilichtes Buch mit viel äußerer und innerer 
Spannung. — Herzlich empfohlen fe: für unſere Mädchenjugend inner⸗ 
halb und außerhalb der Sonnenland Leſerſchaft Marta Domanigs 
textlich reich, techniſch anmutig ausgeſtattetes Kalenderchen „für alle 
Sonnenkinder“: Ein frohes Jahr 1925. 

Bergſtadtverlag, Breslau: Mitten aus dem Brennpunkte ſeines 
Hauptſchaffens, dem des Gemüts, gibt uns Paul Keller ein Erzähl⸗ 
büchlein: Die drei Ringe. 8°, 106 S., geb. 3 M. Thema ift die 
dunkle Tragödie des ungeborenen Kindes, die einen immer klaffenderen 
Riß in den ziviliſatoriſchen Kulturbau unſerer 3 it zu b ingen droht. 
Wie der Dichter mit düferroter Fackel hineinleuchtet, hören wir das 
heiße Herz des Menſchen⸗ und Votksliebhabers ſchlagen. Dreierlei fiel 
mir an der formalen und ethiſchen Ausgeſtaltung auf: die bis zu 
knappflen Regieſätzen ſich verdichtende dramatiſche Sprache; die Auf⸗ 
bürdung der einſchlägigen Hauptſchuld auf den Mann innerhalb der 
Geſellſchaft; der ehernharte Schluß. An dieſen drei Punkten wird 
wahrſcheinlich die Kritik, die verneinende wie die bejahende, einſetzen. 
Tauſende aber werden Paul Keller für ſeinen Schiedſpruch danken. — 
Gefühls, und Geſtaltungskraft prägt ſich aus in Anna Hilaria von 
Eckhels novelliſtiſcher Erzählrunde: Rings um ein Streich⸗ 
quartett. Buchſchmuck von Elifabeth Fuchs. 8°, 169 S., geb. 4 K. 


Nach dem Wiener Roman „Nanni Gſchaftlhuber“ und dem Novellen. 
bande „Zwiſchen Wellen und Steinen“ leuchten auch in dieſem jüngſten 
Werke der hochbegabten Verfaſſerin neue reiche Schönheiten auf, voll 
Sonnengold des heiteren und des ernſten Humors, belebt von ur 
originellen köſtlichen Geſtalten, deren man kaum je wieder vergißt. Und 
was das Beſte it: A. GQ v. Eckhel drang eige: perſönlich in Tiefen 
ſeeliſchen Erlebens, fo daß fie auch dahin fiere Wege aufzeigen kann. 
Auf den entzückenden Buchſchmuck des auch äußerlich anmutigen Bandes 
fei beſonders aufmerkſam gemacht. 

Volksvereins⸗Berlag, M. Gladbach, Mutter Natur, die ununter⸗ 
brochen am Gewande der Jahreszeiten Schaffende, webt auch ihre 
Lebensfäden in einem koſtbar reichen Buche: Rheiniſche Heimat 
im Wandel des Jahres von Hugo Otto, deſſen frühere Werke 
(gleichen Verlages) in der A. R wiederholt ein Echo weckten. Der vor⸗ 
liegende Band, kl. 8, 463 S., geb. 3 50, zeigt von neuem des Verfaſſers 
ſchöne Begabung, ſich ganz in die Seele der großen Allmutter zu ver ſenken. 
Ergebnis find dann feine künſtleriſch geſchauten Abſpiegelungen aus 
dem Naturleben. Hier gruppieren ſie ſich unter folgende Hauptkapitel: 
Um die winterliche Sonnwendzeit, In Eis und Schnee, Heimatwerte, 
O wandern, wandern, Lenz iſt da, Kir derwiegen der Natur, Aus Forſt 
und Flur, Landſchaften der Heimat, Aus dem Wirtſchaftsleben, An der 
Neige des Naturlebens, Winterliche Stimmung, Am Wanderwege, 
Tagebuchblätter. Ein wirklich Wiſſender, der die gewonnenen Erkennt. 
niſſe nicht nur durch den Kopf, ſondern auch durchs Herz gehen ließ, 
tauchte lebendigſt Aufgenommenes in die biühenden Reize feiner von 
ſchärfſter Beobachtung zeugenden Darſtellungseigenart. 0 

Ferdinand Schöningh, Paderborn: In der A. R. konnte ich unlängft 
Elſe Schmückers Roman „Mauern“ günſtig werten. Jetzt liegt ein 
zweiter vor, der die weitere Enıfaltung dieſes ſcharf aufs Neuzeitliche 
eingeftellten Talents newährleiftet: Der goldene Strom. 8° 212 S. 
Geb 3 M. Die Aufſchrift bedeutet die Macht wahrer Liebe. Zwei Haupt 
themen: Untergang aus Mangel an Selbſtzucht, Steg durch Selbſtzucht. 
Zwei Hauptperſonen im Mittelpunkt: eine heroiſch hochherzig Liebende; 
ein unter dem Qualbewußtſein erblicher Belaſtung lange Unentſchloſſener, 
bis er ſich, durch Schickſal und Erkenntnis, über ſich ſelbſt ſtellen lernt 
und fein Lebensglück in Vereinigung mit jener Großgeflunten ſtchert. 
Neben den Hauptträgern der Handlung eine liebenswürdig Begabte, 
Gattin und Mutter, die als vorſchreitende Morphiniſtin ihrer Umgebung 
das Daſein vergiftet; ein auch als Familienvater ſchlimmer als ober⸗ 
flächlicher Geldmann; eine bis zur heiligmäßigen Selbſtentäußerung 
ſegnende Märtyrerin am Leben. — Wiederum einen Fortſchritt, und 
zwar einen ſtarken, bedeutet die ſoeben erſchienene preisgekrönte Novelle 
derſelben C zäblerin: Eltfabeth. 8 62 S. Geb. 1 M. Ein ichma- 
les Bändchen vornehmen Stils, räumlich alſo anſpruchslos, künſtleriſch 
und ethiich hochſtehend, dabei in Aufbau und Sprache, in innerlicher 
Entwicklung von fchöner. fortſchreitender Spannung. Thema: Ein frels 
will ia⸗offenes Bekenntnis vernichtet ein irdiſches Glück, wird aber 
Anlaß zum raſchen, endgültigen Aufſtieg einer unaufhaltſam ſich 
läuternden Seele. Wie viel ſittlich Tüchtigendes, ja Wegführendes 
auf den wenigen Seiten! — Licht und Wärme für zahl eiche gott 
durſtige Seelen birgt ein Bändchen (8° 112 S. Geb. 2 40 M.) mit 
der Aufſchrift: Wahres Leben. Ein Büchlein von der Gnade. Von 
Pfarrer Franz Rümmer in Arnſtein Ufr., Verf. des Büͤchleins von 
der Demut: Das große Geheimnis der Heiligen (ebda). Das Thema des 
obengenannten Bändchens gehört zu den lieblichſten und aufrichtendſten 
des ganzen Gottesreiches. Eben deshalb und weil ihm ſo viele ver⸗ 
ſchiedene heilſame Anregungen und Schönheiten abzugewinnen find, 
findet es ſich fo hänfig in der aſzetiſchen Literatur. Die durch Pf. 
Rümmer dargebotenen Hauptgedanken wurden nicht in theologiſch⸗ 
wiſſenſchafilichen Unterſuchungen gewonnen, ſondern zur Erbauung aus 
den neuteſtamentlichen Schriftſtellern herausgeſchält und unter zwei 
zuſammenfaſſende Kapitel geſtellt: „Beim göttlichen Lehrmeiſter“ und 
„Bei den Jüngern“. Die ſprachlich ſchöne Darſtellung it geeignet, 
unmittelbar in den innerſten Menſchen einzudringen. Möchte ihr tauſend⸗ 
fach Gelegenheit dazu werden! 

Bergland⸗Verlag, Elberfeld: Henriette Brey, die aus körper ⸗ 
lichem Leiden fin immer zielfeſter zur ſeeliſchen und künſtleriſchen Höhe 
aufringende Dichterin des endgültig befreienden, erlöſenden Leids ıritt 
mit einem neuen Erzäblbud hervor: Es fiel ein Reif. Roman. 
1.—3. Tauſend. 8°, 255 S., geb. 4 20. Es iſt die aus der Titelnovelle 
eines früheren, vergriffenen Sammelbandes umgewandelte Geſchichte 
eines Geſtrandeten. Begreiflich ſteht die Erzäh ung nicht in äußerer 
Helle, wohl aber, als Ganzes, in weithin aufhellendem Erkenntnislicht. 
Mit heißem Herzen wurde hier das Bild eines in tiefften Schickſals⸗ 
ſchatten geſtellten Menſchen geſchaffen (oder nachgeſchaffen), der nicht, 
infolge ſchwerer Hemmungen, über ſich ſelbſt hinauszukommen vermag. 
Das rückhaltlos ſich einfühlende Buch iſt ein Mahnruf an alle, die als 
Chriſten zugleich den Erlöſernamen mittragen und deshalb gebunden 
find, den unbegrenzten Wert ſchmerzgefährdeter Seelen tatlräftig an⸗ 
zuerfennen. — Mit 4 duftig ſchönen Kleinodien aus der Hand Hen- 
riette Breys eröffnet dieſer Verlaa eine reizvoll ausgeſtattete, auch 
bebilderte Reihe Miniaturbändchen: Elfen⸗ Büchlein. I. Reihenfolge: 
1. Maria geht über die Heide. 2. Das ſteinerne Herz. 3 Das tote Tal. 
4. Die goldene Harfe. Die drei erſten find Legendendichtungen, die der 
vertieft⸗zartpoetiſchen Begabung dieſer Sängerin Gottes innerlichſt ente 
ſpricht. Dem Herzen — und darum auch dem Talent — Henriette 
Breys beſonders nahe ſteht Maria, die hehre Maid und Königin, Mutter 
des Weltheilands, der Menſchheit und jedes Menſchen. Von ihr zeugt 
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das erſte Bändchen in bezwingender Lieblichkeit, auch, erhöht ernſten 
Tones. das zweite. Das dritte, gleichfalls feinſten Edelſchliffs, hat den 
hl. Franz zum Helden in 4 Einzellegenden: Das tote Tal, Gottes 
Schätze, Der Wolf von Gubbio, Der Gottesfriede. Das Schlußbändchen 
gilt, in nachbetendem, nacherlebendem Sichverſenken, dem mafeſtätiſchen 
„Menſchheitslied“, dem Gott als Schöpfer und Herrn, als alliebenden 
Vater lobpreiſenden Pfalter. 


Kirchheim & Co., Mainz: C. Gondlachs beliebten bibliſchen 
Erzählungen: „Maria von Magdala“ und „Judith“ reihte ſich (feit 
1922 in 2. Auflage) an: Judas und Nikodemus. Erzählung aus 
der Zeit und Umwelt Chrifti. 8°, 280 S., geb. 3 M. Auch in dieſem 
Buch die ſchon bekannte innige Hingabe an Stoff und Idee, die ge⸗ 
ſchichtliche und ethnographiſche Treue, die klare Perſonenzeichnung, 
hier vor allem anregend durch die gutgelungene Gegenüberſtellung der 
beiden Thematräger: einerſeits des von Anfang an in ſelbſtſüchtig⸗ 
politiſcher Leidenſchaft und Goldgier unheilvoll zum völligen Unter⸗ 
gang ſich Ueberſtürzenden, anderſeits des zunächſt zaghaft Zögernden, 
dann aber zu beſeligender Meſſiaserkenntnis und liebe ſich Feſti⸗ 
genden. — Ein tüchtiges, gediegenes Erzählwerk gleicher Verfaſſerin 
iſt auch das jetzt erſchienene: Johannes, die Stimme des 
Rufenden. 8°, 326 S, geb. 4.50. Guter, gewiſſenhafter Vortrag 
mit Phantaſie, veranſchaulichendem Formtalent, pſychologiſchem Feins 
gefühl und allen zum Teil noch gehobenen Vorzügen ſeiner Vorgänger 
reihen den ſchmucken Band unter die ſicheren literariſchen Segen⸗ 
verbreiter auf neuteſtamentlichem Grunde. 


Adolf Bonz & Co., Stuttgart: Aus der Sammlung kleiner Er⸗ 
zählungen ſtammen 3 Bändchen (je geb. 2 25) mit dem ſchwingenden 
Ton der Heimatliebe: Das faſt zur Volkschronik gewordene Büchlein 
Der Vogtsbur von Heinrich Hansjakob mit dem berühmten 
Schwarzwälder Bauernfürſten Andreas auf feinem Gipfel und 
Niedergangswege als Helden; Die vom Wald. Eine Geſchichte von 
Hermine Villinger, das humorleuchtende Spiegelbild vom unſchlüſſig 
liebenden Lehrer mit dem heilandsmäßigen Herzen und von dem ihm 
eng verknüpften unblutig revolutionär getönten Wäldlervölkchen der 
ſich noch zu Oeſterreichs Oberhoheit bekennenden „Salpeterer“; 
Dſchapei. Hochlandsgeſchichte von Ludwig Ganghofer. Eine 
köſtliche ſaubere Menfchen und Tiergeſchichte aus dem Berchtesgadener 
Land mit einem braven, ſchmucken Madel, einem goldtreuen Jager, 
einem ſchlimmen Burſchen und einem gar herzigen Lamperl als Haupt⸗ 
geſtalten. — Außerdem liegt vor: Ein bunter Strauß. Von 
Julius Bezlen. Mit (luſtigen) Bildern von Frau G. Pfeiffer⸗Rohrt. 
8”, 208 S., geb. 4 M. Ebenfalls ein rechtes Heimatbuch mit anſchau⸗ 
lichen Darſtellungen ſonniger Naturbetrachtung, Geſchichten und 
Märchen, zuſamt in 27 Kapiteln. Tatſächlich ein bunter Strauß von 
reicher, duftiger Fülle, poetiſchem Reiz der Schilderung und erquickendem 
Humor. — Ein Hinweis möge genügen auf die 4. u. 5. Auflage eines 
Richard VBoß⸗Romans mit allem Schillerglanz der bekannten novel 
liſtiſchen Vorzüge und Schwächen des verſtorbenen Erzählers: 
Sphinx. Illuſtriert von Kurt Liebich. 8“, 310 S. Dies urſprüng⸗ 
liche „Reiſebuch eines Einſamen“ wurde hier ſtark auf die Erzählung, 
den „Roman“ hin komprimiert. Die ausgewählte Zahl der zum Teil 
echt künſtleriſchen landſchaftlichen Schilderungen wurde der j tigen 
Neuauflage nur als Rahmen zum Gemälde beigegeben — und dürfte 
doch, nach meinem Eindruck, das Wertvollſte am Ganzen ſein. 


C. F. Amelang⸗Verlag, Leipzig: 1908 erſchien des Archäologen 
Guſtav Adolf Müllers Erzählung aus Chrifti Tagen: Ecce Homo, 
jezt im 6.—7. (10 ?) Tauſend. 8, 417 S., geb. 5 M. Das in jeder 
Beziehung vornehm gehaltene Werk hätte eine raſchere Verbreitung 
verdient und ſei deshalb hier nachdrücklich in Erinnerung gebracht. 
Aufbau, Charakteriſtik und Schilderung wirken überzeugend lebendig. 
Die Handlung entcollt alle Hauptereigniſſe in Jeſu Mannesleben. Der 
Heiland felbft ift durchaus pofttio erfaßt in Auftreten und Rede, ohne 
deren ausſchließlich wortwörtliche Wiedergabe. Mit im Vordergrunde 
des Geſchehens ſtehen Pilatus, deſſen Gattin und der edle römiſche 
Hauptmann Cornelius Varro, deſſen Liebe zu einer holden Griechin 
in lauterſten Farben hereinſpielt. Das Buch paßt in jedes chriſtliche 
Haus. — Stifters Briefe in Auswahl. 4.— 6. Tauſend. 8°, 159 S., 
geb. 3 M. Die Reihe umſchließt die Zeit von 1828—1866. Nicht 
Literatur und Kunſt, ſondern des Dichters innerſtes perſönliches Leben 
bildet den Hauptinhalt der eben deshalb doppelt wertvollen Samm⸗ 
lung. — Angegliedert fei der Hinweis auf eine Gratis ⸗Weihnachts⸗ 
gabe: Selbſtbildniſſe deutſcher Dichter. 1924. Unter den 
anregenden neueren „Bildniſſen“ in Eigenhandſchrift befinden ſich die 
von Hans Frhr. v. Hammerſtein, Friede H. Kraze, Franz Lüdtke, 
G. A. Müller, Emil Uellenberg. 

J. L. Schrag, Nürnberg: Dieſer Verlag hat die Ausführung 
eines prächtigen Verlagseinfalls viel verſprechend begonnen: eine (nach 
den geſtellten 3 erſten Bändchen) entzückende Nürnberger Lieb- 
haber⸗Ausgabe von erfreulich feiner Ausſtattung an Pavpier, 
Druck und Einband, im Kleinquart jedes Bändchen wohl 100 — 150 S., 
geb. 2.50; doch ſind Vorzugsausgaben zu haben, numerierte und 
ſignierte, in Halb. und Ganzleder. Hier der Inhalt der 3 erwähnten Bänd⸗ 
chen: I. Artur Schurig, Steben Geſchichten vom göttlichen 
Mozart. Mit einer Kupfertiefdruck Nachbildung des Bronze Medaillons 
von Leonard Poſch: Mozart im Jahre 1789. Schurig läßt zunächſt, 
beſonders im „Prolog“, feinem ſatiriſch⸗ launigen, nicht immer gerade 
pietätvollen Humor freien Lauf; darnach aber wird es fein für jeden 


Stimmungsfreund. 7 Mozart Erzählkapitel bilden den Hauptinhalt, 
die drei erſten aus des Helden Kindheit, die zwei nächſten aus feiner 
jungen Mannheit, die beiden letzten aus der Zeit feines Heimgangs, 
jener Tage, da er ſchrieb: „Heiteren Sinnes muß man erfüllen, was 
einem die Vorſehung zu fein vorgefchrieben hat“ — da er flüſterte: 
„Ewige Ruhe ... endloſes Licht...“ II. Iſolde Kurz: die 
Liebenden und der Narr. Eine Renaiſſance⸗Novelle. Wunder⸗ 
voll erzählt, mit dem Reiz der Patina und des Perſönlichkeits zauber. 
Die Verfaſſerin entfaltet hier eine überragende Künſtlerſchaft. III Walter 
von Molo: Vom alten Fri. Vier Erzählungen aus dem Leben 
des großen Königs. Mit einer Kupfertiefdruck⸗Nachbildung Friedrich IL 
nach Adolph Menzel. Die beiden erſten Erzählkapitel: Vater und 
Sohn, Fridericus Rex, find Molos „Im Schritt des Jahrhunderts“, 
die beiden letzten feinem „Fridericus“ entnommen. Beim Lefen fragt 
man aber nicht mehr nach den Quellen, ſondern nur nach dem in uns 
lebendig werdenden unmittelbaren Eindruck. 

Engen Salzer, Heilbronn: In der längſt als wertvoll bewährten 
Salzers Taſchenbücherei erſchienen jetzt 2 neue Bändchen von je etwa 
100 S., ſchmuck in Halbleinen gebunden 1.20 &. I. Melodien des 
Herzens. Novellen von Johannes Höffner. Die erſte der 3 lie 
bens würdigen Erzählungen trägt den Hauptton des tragiſchen Humors, 
die zweite den der zarten, über alles Irdiſche zum Himmliſchen hin 
ſich ausgleichenden Wehmut, die letzte den der berückenden idylliſchen 
Schelmerei. II. Gleichfalls 3 Novellen ſchenkt Iſolde Kurz unter der 
Geſamtaufſchriſt Vom Strande. Die erſte beflitzt hervorragend 
künſtleriſch⸗dichteriſchen, humordurchſonnten Vortrag; die zweite ſteht 
faſt noch höher an Form, Erfindung und köſtlichem Humor; die dritte 
verkörpert in prachtvoller Anſchaulichkeit eine tief eindringliche Tragil. 
— Ein ſchwäbiſcher Malerpoet hat feinen früheren zwei zuſammen⸗ 
gefaßten Skizzenreihen in Wort und Bild eine dritte gleichen Verlages 
folgen laſſen: Von mir und dir. Neues Skizzenbuch gezeichnet und 
geſchrieben von Karl Stirner. 1.—5. Tauſend. Mit 20 zum Teil 
farbigen Bildern im Offſetdruck. Geb. 2.40. Ein herziges Büchlein, 
voll Tau- und Sonnenglanz, beides nicht weniger wirkſam in den 
16 Text. Skizzen als in den 20 in Stift und Farbe. Erfreut legt man 
das Bändchen, zur frohen Wiederkehr, zu ſeinen Vorgängern. 

F. A. Brockhaus, Leipzig: Die durch ſchmucke, gediegene Bud 
technik in Wort, Bild, Karten, photographiſchen Aufnahmen, fow.e 
durch Handlichkeit und Billigkeit (jeder Band von 8° 159 S. geb. 2.50 
mit Recht weitbeliebten Sammlungen Alte Reiſen und Abenteuer 
und Reiſen und Abenteuer erfuhren neue wichtige Vermehrung. 
Die letztgenannte Reihe durfte eine „Jubiläumsfeier“ verzeichnen durch 
Uebermittlung des 25. Bandes: Hochtouren im tropiſchen Afrika 
von Geheimrat Hans Meyer. Der bekannte Afrikaforſcher und Ko⸗ 
lonialgeograph bietet den Leſern feines ſtark intereſſterenden Buches 
unter des Verfaſſers eigener Führung eine Höhenwanderung in des 
dunklen Erdteils höchſter Bergwelt mit Gipfelbeſteigungen, darunter 
die des eisſtarrenden Kibo (6010 m), des Kilimandjaro, des Vulkan 
Kaiſſimbi im äußerſten Nordweſten Deutſchoſtafrikas. Aus der erh 
genannten Sammlung liegen uns die 3 jüngſten, lockenden Bände vor: 
1. Marco Polo, Am Hofe des Großkhans. Reiſen in Hof 
añen und China. Bearbeitet von Dr. Albert Herrmann. Der hoch 
berühmte venetianiſche Reiſende des 13. Jahrhunderts begleitete 1271 
als Siebzehnſähriger Vater und Onkel auf deren zweiter Fahrt in 
mongoliſche Rieſenreich des Kublal⸗Khan, eines der intelligenteſten und 
kulturmächtigſten Herrſcher der Welt. Erſt 1295 kehrten die 3 Polos 
heim, Marco im Beſitze unſchätzbarer, weil klar und tief aufgenommener 
Erfahrungen. In einer Seeſchlacht den feindlichen Wenueſen in die 
Hände gefallen, geriet er in milde, ja gaſtfreundliche OGefangenſchaft. 
Hier kam ihm zuerſt der Gedanke, ſeine oft mündlich berichteten Relſe⸗ 
erinnerungen feſtzuhalten. Da er ſich die Originalnotizen aus Venedig 
kommen laſſen konnte, führte er ſeinen Plan durch Diktat mit fran 
zöſiſcher Niederſchriſt aus. Und zwar in lange zu Unrecht bezweifelter 
ehrlicher Sachlichkeit, die ſpätere, auch deutſche, Ueberſetzungsausgaben 
ſicher feſtſtellten. Die vorliegende darf als eine der allerbeſten, ern 
völlig einwandfrei kritiſchen, gekennzeichnet werden. 2. Aehnliches Lo 
verdient: Hernando Cortes, Die Eroberung von Mexiko. 
Nach dem Bericht des Diaz del Caſtillo bearbeitet von Dr. H. G. 
Bonte. Auch hier hatte der Held ausführliche und zwar zweifellok 
dokumentariſch wertvolle Berichte nach Spanien geſchickt, als Grund 
lage für ſpätere Geſchichtſchreibung. Aber an Farbe und Friſche Aber 
trifft fie die Darſtellung des Diaz del Caſtillo, der als einfacher Soldat 
an Cortes' Eroberungszug teilgenommen hatte. Die vorliegende Aus 
aabe ift eine vorzügliche Uebertragung feines Werkes, mit den für die 
Sammlung nötigen Kürzungen und ſtiliſtiſchen Radierungen. 3. Kar 
Friedrich Behrens, Der wohlverſuchte Südländer. Reife 
um die Welt 1721/22. Nach den Ociginalaus gaben bearbeitet a 
Dr. Hans Pliſchke. Auch dem redlichen Mecklenburger Behrens ha 
man das Gewand der Berichtstreue ausziehen wollen, aber es miBlang- 
Wer ſeine flott und friſch aus erſichtlich ſcharfem Gedächtnis quellendt 
Reiſeſchilderung lieft, wird wiſſen, was autoritativ bewieſen Wenn 
konnte: Hier redet pflichtbewußte Wahrhaftigkeit ihr nicht zu deutend 
Wort. Schon mit 12 und 16 Jahren Seefahrer, war Behrens a 
Einundzwanzigjäbriger in die Weltumſeglermannſchaft des nieder 
ländiſchen Admirals Jakob Roggereen mit dem ſtaatlichen Entbeckungs 
monopol eingetreten. Die Schilderungen des jungen Deutſchen ve 
anſchaulichen beſonders wertvoll das entbehrungsreiche Leben auf den 
Segelſchiffen des 18. Jahrhunderts. 
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Vom Büchertiſch. 


Caritaskalender für das Jahr 1925. Herausgegeben vom Caritas⸗ 
verlag Freiburg i. Br. Pr. 1 Æ. — Als eine der wichtigſten, ſegens⸗ 
kräftigſten Kalenderveröffentlichungen für Familie und Haus wird fortab 
die obengenannte gelten dürfen, die heuer zum erſten Male erſcheint. Unter 
Schriftleitung des bewährten Caritaskämpen Prof. Dr. Lieſe⸗Litten⸗ 
weiler b. e i. Br., unter beſonderer Mitwirkung von General⸗ 
fefretär Dr. Beeking⸗Freiburg i. Br., mit eigens für den Kalender 
ſchaffenem farbigem Umſchlagbild von Hans Huber⸗Sulzemoos⸗München, 
fien ſich der Caritaskalender als hervorragend ethiſch⸗ſchön und -reidh 
r. Künſtlerhände haben Bildſchmuck und die feinen Kalendarien⸗ 
umrahmungen mit dito Kopfſtücken geſchaßfen. Dichtergeiſt erſann und 
formte Lobpreiſung der Caritas zu edlem Sang, enthob lichte und 
dunkle Lebensſtoffe der Wirklichkeit und brachte fie zu ergreifender, 
erſchütternder Geſtaltung (f. hierzu Henriette Breys „Der Halbnarr“, 
J. Laufkens, des deutſchen Seelſorgers zu Rom, tief einſchneidendes 
„Dort in der fremden Welt ſtehſt du allein“ uſw.). Immer intereſſant, 
zum Teil auch wiſſenſchaftlich bemerkenswert, geben ſich die das Werk 
der deutſchen Caritas beleuchtenden Aufſätze, bei aller Gründlichkeit 
anziehend⸗verſtändlich. So gehe denn dieſer neue Bote hinaus ins friſch⸗ 
befruchtete Glaubensland der perſönlich mitfühlenden, mitleidenden, mit⸗ 
lebenden Liebe, dieſer großen Heilandsjüngerin göttlicher Gnade — ein 
Säemann zu, ſo hoffen wir, reicher und reichſter Ernte. E. M. Hamann. 
Wege nach Orplid. Herausgegeben von Dr. Martin Rockenbach. 
Verlag Eugen Kuner, Leipzig und Köln. I. Jugendbewegung und zio: 
tung. Geb. 3.20 Æ. II. Eros in der Dichtung der Gegenwart. Geb. 
4.— 4. III. e der Gegenwart. Geb. 4.— 4. IV. Das 
Albrecht ⸗Schaeffer⸗Buch. b. 4.— Die Sammlung enthält den 
jeweiligen Hauptteil der Sonderhefte der Monatsſchrift Orplid in gebun⸗ 
dener Form. Wegen der kritiſchen Würdigung verweiſen wir auf die 
Ausführungen von Karl Debus: Das neue Orplid Nr. 7. Gotiſcher 


Dom, Orplid und anderes Nr. 19 und Orplid im Büchertiſch Nr. 29 d. J. 


erfaſſer wird zu den weiteren Veröffentlichungen Orplids Stel⸗ 
lung nehmen. Hier fei nur ausgeſprochen, daß die Bücherausgabe der 
Orplidhefte ein Bedürfnis erfüllt. Viele möchten gewiß die lieb⸗ 
5 Dichtungen in dieſer dauerhaften und ſchönen Form ihrer 
ücherei einordnen. O. K. 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Reſidenztheater. „Der Kranke in der Einbildung“ if 
die zweite Infzenirung des neuen Schauſpieldirektors Eugen Keller, 
der mit Titus Andronikus ſein Amt angetreten hatte und dem 
bereits zum nächſten Herbſt gekündigt wurde, nachdem ein Verſuch des 
Generalintendanten, ihn ſofort abzufinden, geſcheitert iſt. Ohne zu ver⸗ 
ſchweigen, was mir bei dem uraufgeführten Shakeſpeare bedenklich 
erſchien, habe ich mich in meiner Beſprechung ſ. Zt. doch abwartend 
verhalten, um eine zweite Tat des neuen Mannes zu ſehen, bevor 
weiteres zu fagen wäre. Verflimmungen, die ſich etwa hinter dem 
Vorhange abſpielten, gehen den Kritiker nichts an. Sie haben natür. 
lich bei der raſchen Kündigung mitgewirkt. Die Molléceaufführung 
war zwar äußerlich ein Erfolg, von Molières Stil, vom Ausdruck der 
Kultur ſeiner Zeit iſt aber nichts übrig geblieben. Waldau ſpielte den 
malade imaginaire. Wenn dieſer beliebte Künſtler auf der Bühne ſteht, 
ſo iſt es immer ein Erfolg. Wer ſeine künſtleriſche Tätigkeit in einem 
Vierteljahrhundert miterlebt hat, weiß, wie ſchwierig trotz einer ganz 
ungewöhnlichen Begabung fein Aufſtieg zum Charakter darſteller war, 
weil das Publikum lange nur den vergnügten Spaßmacher in ihm 
ſehen wollte und ihm durch laute Heiterkeit ſeine künſtleriſchen Abſichten 
verdarb. In ſeinem Argan hatte man den Eindruck, als wolle der 
Regiſſeur nur das Poſſierliche, Draſtiſche in ihm ſehen. Der übrigens 
reichlich jung ausſehende Argan trieb alles aufs Groteske, färbte den 
Dialekt tar! münchneriſch und gebrauchte fo ſtarke Schimpfworte, wie 
fie in Kreiſen, die ſich den Luxus, krank zu fein, jo ausgiebig geftatten 
können, nicht gerade üblich find. Sind dies Früchte der Stegreifkomö⸗ 
die, ſo ſind ſie nicht zu billigen; ſtehen ſie wirklich in der nicht im 
Augenblicke greifbaren alten Ueberſetzung von Bierling, ſo hätte man 
nach weniger derben ſuchen können. Die Art, wie ſich Argan zu einem 
Klyſtier bereit zeigt, das ging ſchon in die derben Zeiten des Hans⸗ 
wurſt zurück. Auch einen Spucknapf hätten wir gerne entbehrt. Ganz 
auf der Höhe einer vornehmen Komik ſtand Waldau, wenn Argan ſich 
tot ſtellt. Für das Liebespaar hatte man zwei Perſonen des großen 
Dramas verwendet, die Mühe haben, ſich auf den leichteren Ton 
der Komödie einzuſtellen. Wie früher war der junge Diaforius eine 
prächtige komiſche Leiſtung von Kellerhals, auch Höfer als deſſen 
Vater war gut. Sehr hübſche Augenblicke hatte Käte Bierkowskis tede 
Toinette. Frau Hagen ſpielte mit Geſchmack Argans Frau. Das 
Bühnenbild hatte wieder der von Keller berufene Herr v. Wecus 
geſtaltet. Ein zeltartiger Raum in rot ſah etwas orientaliſch aus. 
Irgendein im Fundus vorhandenes Zimmer im Stil der Zeit würde 
mich als Wohnraum des eingebildeten Kranken wahrſcheinlicher gedünkt 
haben, aber die Dekoration flörte nicht viel. Sie war nur ſymptoma⸗ 
tiſch für das Beſtreben, es möglichſt anders zu machen als früher, ob 
beffer, das ift die geringere Sorge. Es gab auch Muflt; fie klang 
wenig charakleriſti e 

8 charakteriſtiſch, man vergaß fie bald. Die Vorſtellung hat uns 
leider nicht davon überzeugt, daß Herr Keller der Mann iſt, den wir 
ſuchten. Der Generalintendant war noch nicht ernannt, als während 
des Interregnums nach Bei’ Tode Eugen Keller verpflichtet wurde. 
Ein Fachmann, wie Herr v. Franckenſtein hätte ſich leichter zuvor ver⸗ 
gewiſſern können, ob das Können und die künſtleriſchen Ziele des Ge⸗ 
nannten unſerem Nationaltheater entſprechen. 


Derſelbe 


Schauspielhaus. Nach einer gut aufgenommenen Neueinſtudierung 
von Lumpazivagabundus bot das Schauſpielhaus die untängft in Frank⸗ 
furt mit Erfolg uraufgeführte Komödie „Gewalt“ von Ernſt 
Liſſauer. Anne⸗Lieſe hieß ein früher viel gegebenes Luſtſpiel, das 
den Fürſten Leopold von Anhalt⸗Deſſau und deſſen bürgerliche Braut 
zu Trägern der Handlung hatte. Sie ſind auch die Helden der Komödie 
Liſſauers, „aber“, ſchreibt er, „dieſe Liebesgeſchichte bildet ebenſowenig 
den Inhalt meiner Komödie, wie die Intrigen, die fie verhindern 
ſollten, ſondern es kommt einzig und allein auf die beiden Charaktere 
an, die ſich da vereinigen und die vor der Vereinigung in leidenſchaft ⸗ 
lichem Kampfe zuſammenprallen. Mich intereſſtert einzig, wie dieſe 
gewaltſame und gewalttätige und dieſe gelaſſene und heitere Seele von» 
einander angezogen werden und wie dies weibliche und humane Weſen 
auf den Totſchlag des Gewaltmenſchen reagierte.“ Der Verfaſſer hielt 
es für nötig, aus der Anne⸗Lieſe eine Eva zu machen und aus dem 
Leopold einen Ludwig. Zeit und Kolorit find geblieben. Auch die 
Kabalen nehmen genügend Raum ein. Der Prinz erhält in Wien den 
kaiſerlichen Permiß zur Heirat. Tag und Nacht reiſt er, um nach Hauſe 
zu eilen. Er trifft das Mädchen in vertrauter Haltung am Klavier 
neben einem Vetter, gegen den man ihn eiferſüchtig zu machen verſucht 
hatte. Der wilde Prinz reißt den Degen aus der Scheide und ſticht ihn 
nieder. Der hiſtoriſche Leopold hat den harmloſen Apothelerlehriing 
umgebracht, auf der Bühne heilen die Wunden, was die Tragik mildert. 
Die Tat macht indeſſen fo ungeheueren Eindruck auf das Mädchen, daß 
es ihm den Ring zurückgibt. Wohl kann er Soldaten um das Haus 
ihres Vaters ſtellen, um Evas Abreiſe zu verhindern, aber zwingen 
kann er fie nicht. Erſt muß der Gewalttätige fein Unrecht erkennen, 
bis er auf den Weg gelangt, auf dem ſich die Liebenden wieder finden 
konnten. Vielleicht hätten wir doch einige Beſorgnis beim Fallen des 
Vorhanges, ob das Eherrperiment auf die Dauer glücke, wenn wir's 
nicht aus der Geſchichte wüßten. So wird die Hiftorie, die der Dichter 
durch die Namensänderung verbannen wollte, doch noch zu ſeiner Helferin. 
Diehl, der vom Nationaltheater ausgeliehen war, machte das lodernde 
Temperament durchaus glaubhaft und zeigte auch die liebenswerten 
Züge des jungen Fürſten. Dieſe Rolle iſt nicht leicht, denn es gilt, dem 
Haudegen, der jeden Stuhl zerſchmettert, der ſich ihm in den Weg ſtellt, 
die Sympathie zu wahren. Tiefes Gefühl, Feſtigkeit und innere Klar- 
heit ſprachen aus Frl. Bergers Eva. Alles in allem ein gut gebautes 
Stück und eine ſehr anſprechende Darſtellung. Der Beifall war laut 
und herzlich, ſo daß der Dichter Anlaß hatte, hervorzutreten. Ein 
Pfiff fand keine Nachahmung. 

Luſtſpielhans. Die Operette „1001 Nacht“ mit der reizvollen 
Muſik von Johann Strauß it neueinſtudiert worden und hat in der 
bewährten Inſzenierung Millers wieder ſtarken Beifall gefunden. 
Als Suleiman gaſtierte Q. Rommel vom Deutſchen Opernhaus in 
Berlin, der über eine ſehr angenehme, ſympathiſche Stimme verfügt. 
Auch Aina Sperling (Leila) verdient Lob. Es iſt anzuerkennen, 
daß das Luſtſpielhaus dieſe muſikaliſch wertvollere Operette durch eine 
neue Einſtudierung im Spielplan zu halten ſucht. 


7 


Neue Werke von 


FRITZ GÖRRES 


110 Sinngedichte und Satiren 


Broſchiert M. 1.75, Ganzleinen M. 2.50. 


„Zwerge und Kobolde“ 


1 Bilderbuch (mit Gedichten, Lied und Noten) 
für Kinder bis 12 Jahren 


In dauerhaftem Einband M. 3.75 


. 


Durch jede gute Buchhandlung 
Sud: 1. KAunftdruckverlag C. Schulze 
Eſſen 
Poſtkonto Eſſen 32 308 
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Kammerſpiele. Nach dem ſtarken und berechtigten Erfolg von 
Strindbergs Kari XII. ein Einakterabend zur Unterhaltung: „Die tote 
Tante und andere Begebenheiten“ von Kurt G8 p. Dieſe drei Stückchen 
gehören eigentlich ſchon mehr zum Genre der Kleinbühnen, und es 
ginge zu weit, ſich eingehender mit ihnen zu beſchäſtigen. Merkwürdige 
Einfälle werden mit einer Folgerichtigkeit behandelt, der Witz und 
neiftige Elaſtizität nicht abzuſprechen find. Ein Spiel von beluſtigender 
Komik, der freilich zum Humor das Gemüt fehlt, das eine durchweg 


entſprechende Darſtellung findet. 
München. 8. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die lange mit Spannung erwartete Goldbilanz der Deutschen 
Bank hat die Börse nicht im vollen Masse befriedigt, was sich trotz 
vorgenommener Stützungskäufe im Kurs ausdrückte. Die Bilanz für 
1. Januar 1924 weist einen Vermögensüberschuss von 202,5 Mill. GM. 
auf. Die Verwaltung beantragt, das Aktienkapital von 1500 Mill. PM. 
im Verhältnis 10:1 auf 150 Mill. GM. umsustellen, der gesetzlichen 
Reserve 50 Mill., dem Wohlfahrtsfond 2,5 Mill. GM. zu überweisen. 
In der Bilanz sind die 1923 geschaffenen und damals nur mit 25 Proz. 
einbezahlten Schutzaktien, die inzwischen von der Bank voll einbesahlt 
ind, als Eigenbesitz der Bank aufgenommen, Die Deutsche Bank hat 
diese 40 Mill. Aktien an eine englisch- amerikanische Bankengruppe 
(unter Führung von J. Henry Schröder & Co., London) verkauft. Sie 
wird an dem sich bei der Verwertung ergebenden Agiogewinn erheb- 
lichen Anteil haben. Die Aktien werden der Gruppe mit Dividenden- 
scheinen ab 1925 ausgeliefert. Die alten Aktionäre müssen sich mit 
den neuen in die Sabstauz teilen. Bei einer Einziehung der Schutz- 
aktien wäre das Umstellungsverhältnis wohl vorteilhafter gewesen, 
aber so grosse Kapitalbeträge im Inlande aufzubringen, wäre wohl 
heute unmöglich. Diese Schutzaktien sind, wie schon der Name sagt, 
sum Schutz gegen Ueberfremdung geschaffen worden. Ihre jetzige 
Verwendung ist das Gegenteil. Dies ist nicht zu übersehen, wobei 
gern zugegeben sei, dass es ein Erfolg ist, das Ausland so stark zu 
Interessieren; zugleich gibt die Tatsache Beweis von einer optimistischen 
Beurteilung der deutschen Wirtschaft von Seiten des Auslandes. Bei 
der Goldbilanz ist zu beachten, dass die direkten Einwirkungen des 
Krieges, wie die a ech der ausländischen Niederlassungen, die 
Liquidation von im Ausland befindlichem Eigentum und von sonstigen 
Kriegsschäden eine Summe darstellen, die weit über den Betrag des 
jetzt festgesetzten Aktienkapitals hinausgeht, denn die Reichs- 
entschädigung war bekanntlich gleich Nall. Sehr bedeutende innere 
Reserven ruhen in den sehr vorsichtig aufgenommenen eigenen Wert- 
papieren und Konsortialgeschäften, sowie in den dauernden Beteili- 


Zeitgemäße Weihnachtsgeſchenke! 


Ein gutes Herz⸗Jeſu⸗Buch. 


gungen. Die Bank besitzt 105 Bankgebäude in Berlin und 104 in 
anderen Städten, diese sind mit nur 40 Mill. GM. bilanziert, Die 
Entwicklung des Bankgeschäftes zeigt im laufenden Jahre höhere 
Ziffern; ein richtiges Bild können sie aber nicht liefern, weil sich 
ein 59 750 Teil des Geschäftes abseits der Bilanz vollsog. Aus Gründen 
der Flüssigkeit ziehen es die Banken heute vielfach vor, ihre Kund. 
schaft direkt mit den ausländischen Kreditgebern in Verbindung sa 
setzen und sich auf Vermittlerprovisionen zu beschränken. Eine Er. 
mässigung der Konditionen soll nur bei Weiterentwicklung der Un- 
sätze möglich sein. — Bei der Diskontogesellschaft glaubt man 
mit der Umstellungssiffer 6:1 rechnen zu sollen, was von anderen 
als zu günstig betrachtet wird. Ueber die Verwendung der Schutz- 
aktien ist eine Entschliessung noch nicht gefasst. Von den Aktien der 
Deutschen Bank abgesehen, haben die anderen Banken ans der besseren 
Börsenstimmung Nutzen gezogen. Am Rentenmarkt zeigt sich jetzt 
doch ein Verblassen der allzurosigen Hoffnungen. Man wendete sich 
dem Geschäft in Industrieaktien zu. Es gab in diesen Werten grosse 
Tauschoperationen gegen Anleihen; bevorzugt wurden Papiere, in denen 
eine Kapitalumstellung entweder unnötig oder nur in geringem Umfange 
zu erwarten ist. Hier gab es viele Monate lang nicht mehr erlebte 
Umsätze, Besonderes Interesse bestand für westliche Montanpapiere, 
Die Harpener haben als erstes Montanpapier den Parikurs überschritten. 
Lebhaftes Geschäft war in den Werten der Rhein-Elbe- Union, in Phönix, 
Rheinstahl-Mannesmann-Aktien. Auch die oberschlesischen Montan- 
papiere zogen trotz ungünstiger Geschäftslage in Erwartung günstiger 
Umstellungen an. Die Generalversammlung der Paketfahrtgesellschaft 
hat auf die schwierige Lage hingewiesen, in der sich die deutschen 
Schiffahrtslinien gegenüber den subventionierten ausländischen befinden. 

Das wirkte abschwächend auf den Kursstand der Schiffahrtswerte. 


Auch die Kaliwerte blieben schwach. Steigerungen dagegen wiesen 


einige Textilwerte und Maschinenaktien auf; im ganzen dürfte die 


Neubelebung der Börse befriedigen. 


Der Aufsichtsrat der Eisenwerkgesellschaft Maximilans 
hütte hat beschlossen, von der letzten Kapitalserhöhung 25 Hill 
Vorratsaktien einzuziehen. Der Rest von 75 Mill. soll auf 22,5 Mill. in 
Gold umgestellt werden dadurch, dass eine Aktie von 2000 M. auf 
600 abgestempelt wird. 10000 Stück Vorratsaktien sollen zur Beschafung 
von Mitteln zum Ausbau der Werke dienen. — Die Badische 
Anilin- und Sodafabrik wird das Stammaktienkapital im Ver- 
bältnis von 5:1 umstellen und das Vorzugsaktienkapital von 60 Mill. 
auf 1,2 Mill. Die Württemberg. Vereinsbank soll mit der 
Deutschen Bank verschmolzen werden. Vorgeschlagen wird, die Aktien 
der Vereinsbank gegen solche der Deutschen 4: 1 umzutanschen. 

Die Bilanz der durch die Statistik erfassten Ein- und Ausfahr 
weist im Oktober eine Passivität von 244 Mill. Mk. auf. Die Einfuhr- 


— 


Beliebte Feſtgeſchente 
find die Werke von | 
Johannes Mayrhofer 


Durch Länder und Meere. Mit zwei ae 
drucken u. 18 Textbildern. 6. Tauf. 1.20 M., gb. 2. 


Die andächtige Feier des Herz⸗Jeſu⸗Freitags 


Betrachtungs⸗ und Kommunionbuch von P. Lorenz Nauer, M. S. C. 
576 Seiten. 87X125 mm. 9. Auflage. Leinen Rotſchnitt 2.50 G.M. Leinen Goldſchnitt 
3.0 F. M. Kunſtleder Goldſchnitt 3.50 G.-M., beſſere Einbände 5.90 G.M. und höher. 
Wir haben das Buch auch in Grobdruck. 


1 möchte Ihnen nun noch fagen, wie ſehr mich das Herz⸗Jeſu- Gebetbuch, von einem Ihrer ver» 
ehrten Pe ane eroien hat. Ich ſuche bereits lange ſchon ein ſolches Buch, das ſich eignen würde, 
um es als Geſchenk weiterzugeben an ſolche, dei denen man gen noch größere Liebe zur Andacht zum 
hift. Herzen erwecken möchte. Nun endlich fand ich es, und unfer göttlicher Heiland wird dieſen frommen 
Mann wohl ſe enen und ihm danken, anders als wir arme Menſchen je können für die Hilfe und den Troſt, 
den man aus dieſen herrlichen Anregungen erhalten kann.“ N Frau von K., Darmſiadt. 


Der neue Abreißkalender 


für die katholiſche Familie für das Jahr 1925 
Preis: 0.70 G.M. 


ie neue Rückwand „Die hl. Familie“ findet überall großen Beifall. Auch die Rückwände 
frägerer Jahre find noch vorhanden. — Ein beſonders ſchönes Weihnachtsgeſchenk ift die 


Prachtausgabe 


des Abreißkalenders. Die Rückwand, auf feinſtem Spezialkarton, groß 25x25cm, mit Seidenſchnüren 
zum Aufhängen, zeigt das Bild der hl. Familie in mattgetöntem Lichtdruck. Preis: 2.50 GM. 


Herz⸗Jeſu⸗Miſſionshaus Hiltrup. 


Adreſſe für Bayern: 
Miſſionare vom hift. Herzen Jeſu, Freilaſſing (Oberbayern). 
Adreſſe für Oeſierreich: 
Herz⸗Jeſu⸗Kloſter, Liefering bei Salzburg. 


A luca ana nn Dun San nn nn un on Bei Anfragen ſich tet Ir TR 49910 
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Was die Alfter rauſcht. 6. Taufend. 
1.— M, geb. 1.50 M. 


| 
Tagebücher eines Weltenbummlers. 
3, Taufend. 1.60 M., geb. 20M — | 
Henrik Ibſen. Ein literariſches Charakterild | 
3. Taufend. 1.20 M., geb. 2.— M. | 


Dilettanten der Liebe. Roman. 5. Taufend. 
1.— Mk., geb. 2.— M. | 


In der Jasminlaube. 3. Taufend. 1.80 R, 
geb. 2.- M. 


Der Rising . 81 e, 
in fröblich⸗eruſtes Bu r un 
Jugend. Mir Bildern. 8. Tauſend. I. 50 M. geb. -N. 
Die Ideale des Schulmeiſters. pidt | 
4 Akten. 4. Tauſend. 0.50 M. | 
Der Mutter Vermächtnis, Novelle.6.Taulıod | 
1.50 M., geb. 2.— M. . | 
Du meine Göttin! Gedichte. 3. Tauſend. 0.0 D- | 
— ... — 

„Was Mayrhofer ſagt, ift neu im Gedanken, über 
raſchend durch die einheit, mit der es gegeben wird. € 
enthält treffl. 1 Stimmungen.“ Echo dee 

„Mayrhofer ift der geborene Nelſeſchriffſtelle ug 

(Offertenblatt f. d. Geiſtlich 

„Eine febr beachtenswerte, hochbegabte Schriſtf = 
Individualität, voll Schaffenskraft, Ideenreichtum "y 
künftl. Dermögen.* (Uuiverſitätsprof. Dr. W.Oehli 

„Geniale Bilder, durchſeelt von den Empfindung 1 
eines tiefen Dichters.“ (Dr. Guſtav Ad. ei 


Verlag Joh. Mayrhofer, Regensburg | 
Stahlzwingerweg 23... 
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steigerung erstreckt sich auf Lebensmittel, Rohstoffe und halbfertige Bücher als Weihnachtsgeſchenke. 

Waren, die Ausfuhrsteigerung hauptsächlich auf Fertigwaren. Die Der vorliegenden Nr. der A. R liegt ein Proſpekt der Verlags ⸗ 
Zuverlässigkeit der Handelsstatistik ist diesmal noch beeinträchtigt, | buchhandlung Franz Borameyer, Hildesheim über gediegene 
weil von den wieder in deutsche Verwaltung genommenen Zollstellen | Geſchenkliteratur bei, welcher hiermit der beſonderen Aufmerkſamkeit der 
des besetzten Gebietes Meldungen nur in geringer Zahl vorlagen. — verehrlichen Lefer empfohlen wird. 

Mit der Schweiz sind die Verhandlungen wegen des Abbaues und Bremer Zigarren für den Weihnachtstiſch! 

der Milderung der noch bestehenden Einfuhrverbote zum Abschluss Das Weihnachtsfeſt naht wieder beran und da taucht die Frage 


nn Einiges ist immerhin erreicht. Die Verhandlungen mit | auf: „Was foll ich meinen Lieben ſchenken?“ Seit jeher find gute 
rankreich, England und der belgisch- luxemburgischen Zoll- | Ziaarren immer eine willkommene Gabe geweſen und baben den Beſchenkten 
union dauern an. Die Notwendigkeit eines deutsch-finnischen Meist- herzliche Freude bereitet. Der der heutigen Nummer beinefünte Proſpekt 
der als reell und folide bekannten Bremer Firma Heinrich 


begünstigungsvertrags wird erörtert. — Die Lohnforderung der Berg- 
leute stösst auf Widerstand der Unternehmer, die eine Erhöhung Bommelmann gibt eine fehr günſtige Gelegenheit, den Wethnachtsbedarf 
durchschnittlich P plehn Für das Wirtschaftsleben i preiswert zu decken. Dringend möchte ollen Rauchern empfohlen werden, 
von durchschnittlich 20 Proz ablehnen. Für das Wirtschaftsleben ist | der Firma rechtzeitig die Aufträge zu erteilen, damit die Ankunft 
Line glückliche Lösung dieses Konfliktes aufs innigste zu wünschen. der Sendungen noch vor dem Feſt gewährleiſtet ift. Jegliches Riſiko ift 
Hart wird in Süddeutschland die Erhöhung der Roheisenpreise emp- vollkommen ausgeſchloſſen, da die Firma etwa wider Erwarten Nicht 
funden, die den Preisabbau stört. Da nn Nora: berech- | gefallendes anſtandslos zurücknimmt bzw. umtauſcht. 
nete Grosshandelsindex ist gegenüber dem Stande vom 18. November | IIIA 
um 0,5 vom Hundert gestiegen. Der Reichsindex für Lebenshaltungs- EEE 
Sendet die Allgemeine Rundschau zur Aufklärung an 


kosten blieb gegentiber der Vorwoche annähernd unverändert. | 
München. K. Werner. Verwandte, Bekannte u. Geschäftsfreunde ins Ausland! 


| | Keiner 
Tagesmadt dienftbar, 


erhaben über Partei: und Cliqueuwirt⸗ 
ſchaft, feei von n Intereffen: 
politi 


wirkt 
II 
feinem Programm getreu, unermüdlich 
feit über zwei Jahrzehnten 
für eine nationale Kultur 
des deutſchen Dolkes 
auf fittlichrreligiöfer Grundlage. 


Dierteljährlich Sm. 4.20 


Durch jede Buchhandlung und die Poſt 
zu beziehen. Derlaugen Sie Probeheft 
und den neuen illuſtrierten 


Hochland-Proſpekt 
VERLAG KÖSEL & PUSTET k. d. 


nigungen Deutschlands E V. 


| Rund 45000 Mitglieder 
(Selbständige und Angestellte) 


in annähernd 500 Orisveremen 
und Jugendgruppen. 


Essen (Ruhr) 


— 


Rüttenscheider Platz 10 
Tel.: Essen 7122. 


| | ILA 
Wirtschaftliche und soziale Einrihtungen: | 
| 


t. Wirtschaftsdienst: Sat = 7. KKV-Selbsthilfe: fue Bterbe 
jeder Branche. ermittlung und Anknüpfung Versicherungssumme: 800 Mk. í 
von Gesohäftsverbindungen. Veranstaltung von 
Ausstellunge: kath. Firmen Vertretung sut 8, Stellenlosenzuschußkasse. 
Messen usw. Vertrauensieute n mehr als 50 = 
Orten. Vermittlung ko-tenlos. 9. Unterstützungskasse . 

2. Rechtsschutz, Rechtsauskunft bandsmitglieder. 

J 7 ur alle kaufmännischen Fra- 10. Darlehnskasse R = = 

3. Auskunftel cer ener 11. St.-Marien-Witwen- u. Wal 


Vertrauensleuten; kostenlos. verstorbener Verband«mitglisder. 


| 
5. Krankenkasse ee m: rc 12. Sparkasse aui Goldbasir aufgebaut. | 
aeris ne DI KKV-Erholungsheime mBaren, | 

Ä 


ə Versicherung zu gün- 
6. Sterbekasse: stigen Bediazungen bis 


j MUNCHEN A 
Derla 1 Kempten Sansi Anacan: 5 ne 14. Vermittlung von Versiche- 
un er ganzen oner 8. — 
n mn Ben rungsabschlüssen. 
JJ EEE SEES Einige Urteile über den KKV. 
ufnahme bei den Schulbrüdern des Fuldaer Bischofskonferenz (1910): Oberbürgermeister Farwick, Aachen 
hl. Johannes von La Salle. .. Die kath. kaufm. Vereinigungen, die wir naoh (1924) als Präsident de: Katholikentages in Han- | 
Knaben und Junglinge. die Nei und Beruf in wie vor als die berufene Organisation zur Ver over: „Die kath. Kaufleute. die sich mu- j 
fühlen, Gott im Drvenäftande ud 8 b in der ns tretung der religiösen zittlichen und geistigen tig zu einer Organisation zusammengeschlossen k 
erziehun tatig zu fein als Gebre a fed un d er JUGEND: wirtschaftlichen und sozialen Bestrehungen der haben und vor aller Welt öffentlich erklärt haben, 
finden liebevolle ahne 15 ia Handwer u. selbständigen Kaufleute, der Handlungsgehilfen nnd wir wollen Kaufleute sein. aber in unseren Ge- 
m. e bei den chriſtlichen Schulbrüdern. kaufm. Beamten anerkennen schäften die Grundsätze des Christentums. der 10 
ag A 40 on nr tora Maria:Tann Gebote. der Gerechtigkeit walten lassen, verdiemen 
s e 72 r 0 Pr i I ga 
= i Oberpräsident Dr. Lippmann, Stettin Anerkennung und Förderung 


(1922): in . daß die Bezeichnung „katholischer Universitätsprofessor Dr. Schmitt- 


ufmännischer Verein‘ nieht bedeuten mann. Köln : „Der KKV hat das 
soll eine Trennung von den übrigen Kaufleuten und n, (1923) katholische Ideal aneb 
kaufmännischen Angestellten. daß vielmehr der m Wirtschaftskampie hochgehalten. Allen Ver- 


kathellsche Christ in seinen Berut hinein die see- lookungen des Zeitgesetzes zum Trotz ist hier 
tischen Werte mitnehmen will, die ihm sein Glaube die Gemeinschaftsidee zwischen Unternehmer und 


verleiht und zur Pflicht macht‘ \ngestellten verwirklicht...“ 
Jugendbund im Verband KKV. 


Rd. 8000 Mitglieder in 200 Jugendabtellungen und Jung männerringes 


Verbandsscdhriften: 


Bergland = Verlag / Elberfeld 
Strindbergs 
Weltanſchauung 


(Strindberg und der Katholizismus) 
von Dr. Karl Möhlig. 


336 S., gr. 80 mit einem Bild Strindbergs, 
kart. 3 G.⸗Mk., in eleg. Halbl. 4 G. Mk. 


Hermann Bahr im „Neuen Wiener Jour⸗ 
nal“: Ein rührend gewiſſenhaftes, peinlich 
genaues, für jede Behauptung forgfältia 
den Beleg vorbringendes Buch, weitaus das 
Beſte, was ich jemals über Strindberg las. 


mmm 


mmm 


— — —— 
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Merkuria. Auflage je rd. 40000. Erscheinungsweise monatlich 2mel | 


Wirtschaftsdienst KKV. Wirkungsvollste Insertionsorgane. 


Im übrigen möchte. ch noch erwähnen. daB mir die seinerzeitige Insertion sehr viei 
Urteil 1924: Ertelg gebracht hat und daß ch auch demzufolge i och gut beschäftige bin.‘ 


| e Zeitsshrift für grundsätzliche Abhandlungen „ui wirtschaftlichem kulturellem j 
Monatsblätter: nnd sozialem Gebiete Bezugspreis: Vierteljährlich Mk. 1.50. 


Wirtschafts- und sozialpolitische Korrespondenz 
für katholische Zeitungen: erscheint 2 mal monatlich. Kostenloser Versand an katholische Zeitungen: 


Jung-Merkuria erscheint monatlich tür alle jugendlichen Verbandsmitglieder. — Auflage 8000 | 


Aufklärungsschriften des Verbandes aon Beaart. 
Auskunft erteilen die Orisvereine und die Zentrale. 


DR LEETTESTTESTSSETSTERTITTUTTTHTIETIIUETUNTETLITETENTERIETLENUTINLTTINKINTEEETTENTENTENNENNEETHENTNIERTEUTUNNTUHENGEN 


III 


mm RINNEN TITTEN I 
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Detective 


Ludwig- 


Wilhelmstr, 22 Baden-Baden 


Karlsruhe, Freiburg i. B., Freudenstadt, Lindau i. B. u, Zürich 


Korrespondenzsammelstelle ist Baden-Baden 


Spezialisten auf dem Gebiete der Privat-Kriminalistik u. des Auskunftswesens 


Erstklassige Referenzen! 


Eigene direkte und indirekte Verbindungen nach allen Plätzen der Welt! 


Gewissenhafte und diskrete Erledigung jeder Angelegenheit ! 


Büchergaben 


zum Weihnachtsieste 


worden auch diesmal keine kleine Rolle spielen und das mit Recht, denn gute 

Bücher behalten dauernden Wort und erinnern stets wieder an den Geber. 

Nachstehend eine kleine Auswahl gediegener Bücher unseres Verlages, die auth 
in Ganzleinenbänden zu beziehen sind. 


Bücher von P. Joseph Lucas P.S.M. 


Die Reichtümer des göttlichen Herzens Jesu 
Gedanken und Erwägungen zur Herz-Jesu-Litanei. 
5.—9. Tausend. Gut geb. Mk. 4.50, Geschenk-Aus- 
zabe Mk. 5.50 
Das Buch ist eine wirkliche Bereicherung der Herz-Jesu-Literatur. 
Der Verfasser ist frei von jeder schwärmerischen Uebertreibung, die uns 
das Heiligste so oft verleidet. Er steht mitten im Leben und spricht 
tür das Leben. Braunsberger Pastoralblatt. 


An der Mutter Hand 
Gedanken und Anregungen zur Marienverehrung. 
7.8. Taus. Geb. Mk. 3.75, Geschenk-Ausgabe 
(Weiss Leinen, Goldtitel) Mk. 5.— 
Das schöne Buch fand bei uns die denkbar günst'gste Aufnahme 
wegen seiner erschöpfenden Bebandlung alles Marianischen! 
Studentenkongregation St. Valentinia P. 


Du trägst das Glück N EM 
Ein Buch für Frauen und Mädchen. 80, 284 S. 
4.—5. Tausend. Geb. Mk. 4.50, Geschenk-Ausgabe 
(Kunstleder mit Goldtitel) Mk. 5.50 
Man mag den Band aufschlagen, wo man will, immer wird man 
Lichtes, Kerniges, Kraftspendendes, Führendes finden und immer wird man 
sich angezogen fühlen, wiederholt zum Ganzen zurückkehren und möglichst 
oft das eine oder andere Unterkapitel in sich aufnehmen E. M. Hamann, 


Bücher zur Selbsterziehung: 

1. So komme ich voran. Praktische Winke, wie die be- 
sondere Gewissenser!lorschung im Dienste der Selbster- 
ziehung auszuwerfen ist. Mk. 0.25. 

2. Leben mit Jesus. In anregenden Ausführungen zeigt hier 
der Vertasser, welchen Einfluss die hl. Eucharistie auf das 
seelische Wachstum eines Menschen haben kann. Mk. 0 40 

3. Aut Apostelpfaden. Winke und Wege zur Betätigung 
des Apostolats, besonders zur Förderung der Heiden- 
missionen. Mk 0.25. l 

4. Gesegnetes Leid. Verfasser zeigt hier allen Kreuz- 
trägern, was sie aus ihrem Kreuze machen, wie sie 
unter ihm innerlich wachsen können. Mk. 0.30 

5. Man sagt. Allerlei vom Reden und Schweigen. Mk. 0 60. 

Diese wirklich praktischen Büchlein fanden bereits in vielen Exerzitien- 
häusern und klösterl. Instituten Eingang und wurden mit grossem Beifall 
aufgenommen. 

Wer zu Weihnachten ein religiöses Buch schenken will, das 
dem Innenleben dienen soll, der greife zu einem der beliebten 

Bücher von P. Lucas. Er kann kaum Besseres wählen. 


Bischof Hennemann. 
Werden und Wirken eines Hirika-Missionars. 
Mit dem Bilde des Verfassers und mehreren Beilagen auf Kunstdruck. 
2 Karten. Geb. Mk. 3 75. 

Selten ist wohl wird hier der Beruf des Glaubensboten in seinem 
Aufkeimep, seiner Vorbereitung, seinem vor der Welt verborgenen und 
doch so inhaltsreichen Wirken vor Augen gestelit worden. 

Auch inallen besseren Buchhandlungen zu haben 


Verlag der Kongregation der Palloliner, Limburg a. d. Lahn 


U Postschockkonten Deutschland: Nr. 3731 für Missionsanstalt 
nsere » der Pallottiner, Postscheckamt Frankfurta. M. 
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Die Reichstagswahlen am 7. Dezember hatten folgendes 
Ergebnis: 68 Zentrum (im vorigen Reichstag 65), 19 Bayeriſche 
Volkspartei (16), 4 Deutſchhannoveraner (5), 102 Deutſchnationale 
(96), 8 Landbund (10) 50 Deutſche Volkspartei (44), 32 Demo⸗ 
kraten (28), 17 Wirtſchaftspartei und Bayer. Bauernbund (10), 
129 Sozialdemokraten (100), 45 Kommuniſten (62), 14 National ; 
ſozialiſten (32). Das Ergebnis kann noch kleine Aenderungen 
erfahren nach Auszählung der Reichsliſten. Sicher ift die Ab- 
nahme der äußerſten Rechten und Linken. Im ganzen aber zeigt 
der neue Reichstag ungefähr das Bild des alten. 

Die öffentliche Meinung in Deutſchland, England und 
Frankreich beſchäftigt ſich mit der Räumung der britiſch beſetzten 
Kölner Zone, die laut Friedensvertrag am 10. Januar 1925 
fällig iſt. Da Franzoſen und Belgier das Ruhrgebiet erſt im 
Auguſt zu räumen brauchen, ſoll England auch noch warten. 
Man will ert den Bericht der Militärkontrolle ſehen und fich 
dann vielleicht auf die gleichzeitige Räumung von Köln und 
Ruhr im Frühjahr einigen. 

Am 2 Dezbr. wurde der neue deutſch⸗engliſche Handels⸗ 
vertrag unterzeichnet. Er enthält gegenfettige Meiſtbegünfigung 
und hebt alle wirtſchaftlichen Beſchränkungen der Kriegszeit auf. 

Der fo ialiſtiſche Spinneretarbeiter Karl Jawurek, der 
ſeinerzeit den Anſchlag auf Dr. Seipel ausführte, wurde in An⸗ 
betracht feiner Minderwertigkeit zu 31/2 Jahren ſchweren Kerkers 
verurteilt. Bei ſeiner Verteidigung gab er an, er ſei in Volks⸗ 
verſammlungen gegen Seipel verhetzt worden. N 

In R val, der Hauptftadt von Eſtland, wurde ein tom. 
muniſtiſcher Putſch verſucht, hinter dem augenſcheinlich Moskau 
ſtand. Die baltiſchen Staaten erwägen ein Schutzbündnis gegen 
das rote Rußland. ` 

Die Lage in Spanien ſcheint kritiſch. Genaue Nachrichten 
dringen nicht heraus, Volk und Heer aber zeigen ſich unzufrieden 
mit dem endloſen blutigen Krieg in Marokko. 

Aegypten hat alle britiſchen Forderungen angenommen. 
England verbittet ſich in einer Note nach Genf ausdrückuch die 
Einmiſchung des Völkerbunds und ſucht die Mit Imeermäcdhte mit 
fetnem Vorgehen zu befreunden. Frankreich ſoll die ſpaniſche 
Marokkozone und J alien Zuwachs in Tripolis erhalten. 


De Fteihen der Kırge im modernen Staate, 
Von Karl Norbisrath, Eſſen. 


6 iſt immer eine weit verbreitete Anſicht geweſen, daß die 
Irrwege der deutſchen Politik lediglich auf das Schuldkonto 
der Regierung oder der die Politik leitenden höchſten Reichs⸗ 
beamten zu ſetzen ſeien, inſofern, als man die Regierungsmaß⸗ 
nahmen glaubte ableiten zu folen von den politiſchen Anſchau⸗ 
ungen und Einſtellungen der Männer, denen das Reichs- oder 
Staatsſteuer in die Hand gegeben war. So ſah man in Friedrich 
Wilhelm IV. den Reaktionär, gegen den ſich die Revolution von 
1848 wandte, in Bismarck den Führer des Kulturkampfes gegen 
den Katholizismus, in Wilhelm II. (der ſein eigener Kanzler war), 
die verkörperte Seele der preußiſchen Ueberhebung. Gegen die 
letzten Königlich preußiſchen Regierungen wandte fih fat al 
gemein der Groll der deutſchen Katholiken, indem man ſie als 
die Feinde der katholiſchen Kirche für all die Schikanen und die 
der katholiſchen Rechtsauffaſſung zuwidergelaufenen Einengungen, 
Zurückſetzungen und Bedrängniſſe verantwortlich hielt. Und 
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doch war diefe Auffaſſung weithin irrig; zum mindeſten wurde 


dabei unberückſichtigt gelaſſen der allgemeine Zeitgeiſt, die Natur 
und geiſtige Einſtellung weiter Volkskreiſe, die es geſchickt ver. 
ſtanden, auf die Regierung ihren ganzen Einfluß einwirken zu 
laffen. Friedrich Wilhelm IV. war ſelbſt fortſchrittlich gefinnt, 
aber ihm wurde ein mitregierendes Volk als das Ende der 
Monarchie überzeugend dargetan. Bismarck hat zur Zeit ſeines 
Kulturkampfes das Weſen der katholiſchen Kirche völlig verkannt 
durch die antikatholiſche Hetze einer ganar Meute von Frei. 
geiſtern. Von ihm iſt mit Bezug auf die Verfolgung der katho⸗ 
liſchen Kirche mit Weber zu ſagen: „Manche, die ſich Treiber 
dünken, werden doch nur ſelbſt getrieben!“ Das hat Bismarck 
ſelber zum Schluß völlig eingeſehen. Und Wilhelm II. hätte 
ſeine prahleriſchen Reden jedenfalls nicht gehalten und dem 
Deutſchtum im Auslande vielleicht einen anderen Klang gegeben, 
wenn er nicht von Parade zu Parade, von einer übernationalen 
Veranſtaltung zur anderen geführt, wenn ihm nicht unentwegt 
Kriegervereinsgeiſt und myſtiſches Heldentum in überſchwenglicher 
Begeiſterung gezeigt worden, wenn er mehr in die Häuſer der 
Armen, an die Stätten der lebengefährdenden Arbeit, in das 
ſchlichte Alltagsleben des breiten Volkes gekommen wäre. 
Vollends falſch iſt es, zu glauben, daß eine Regierung aus 
ſich oder aus der politiſchen oder weltanſchaulichen Einſtellung 
der Regierenden heraus den großen Einflaß auf all ſolche Maß⸗ 
nahmen und Handlungen habe, die wir als Katholiken als 
Schikane und Unrecht von Staats wegen empfinden. Gewiß 
kann eine Regierung ſehr einſeitig eingeſtellt fein — die ſozta⸗ 


liſtiſchen der Nachkriegszeit waren es unbedingt — aber wie 


wenig vermag ſich eine ſolche Einſeitigkeit, wie die Einſtellung 
der Regierung überhaupt, praktiſch auezuwerten! Hätte eine 
Regierung zur völligen Durchführung von Maßnahmen, die ſie 
unbedingt durchgeführt wiſſen will, eine Macht, und würde ſie 
dieſe Macht hierbei anwenden gegen widerſtrebende Volksteile, 
was würde das Ende fein? 

Und wie ſtände es in Deutſchland um die Rechte und die 
Freiheit der Kirche, ſeitdem das Reichsſchiff von waſchechten 
Katholiken geſteuert wird, wenn die Regierung perſönliche 
Meinungen und Grundſätze eben mit der Wucht ihrer Autorität 
in Taten umzuſetzen in der Lage wäre? Die in dieſer Hinſicht 
gehegten Hoffnungen find arg enttäuſcht worden. Wären nicht 
die Gegner der Freiheit und Selbſtändigkeit der Kirche in allen 
Schichten des Volkes, auf allen Stufen der Bildung, 
in allen politiſchen Parteien, hier weniger, dort mehr, 
aber überall zäh und kühn, es wäre beſſer beſtellt. Die falſche 
Grundanſicht vom Staate, wonach er die alleinige und alles 
umfaſſende öffentliche Macht ſei, verwirrt natürlich den Rechts⸗ 
begriff. Auf ſolch falſcher Auffaſſung des Staates iſt ſo ziemlich 
das ganze heutige Staatsrecht aufgebaut, die Gewohnheiten des 
Staatslebens ſtehen im Zuſammenhang mit dieſem Irrtum und 
aus ihm heraus erklären ſich die antikirchlichen Tendenzen und 
die bezügliche Einſtellung der politiſchen Parteien. 


Solange die heutige Auffaſſung von der Würde und dem 


Rechte des Staates fiH behauptet, it nicht daran zu denken, daß 


die Vertreter und Lenker des Staates der Kirche ihre Freiheit 
und ihr Recht, wie es ihr gebührt, gewähren, weil aus dieſer 
Auffaſſung des Staatsbegriffes heraus allzu natürlich ſich die 
Forderung ergibt, daß ſich die Kirche dem Staatsrechte an- 
pepo fen habe. Von dieſem Standpunkt aus ift der Staat 
mmer — und nicht nur bei uns — kirchenfeindlich, wenigſtens 
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Kirche. Staatsgeſetz und Staatsrecht atmen allenthalben Frei ⸗ 
geiſt und bauen ſich wenig auf auf Gottes Geſetz und höhere 
Weltordnung. Indem man mehr und mehr dem Staate die 
Attribute und die Aufgaben der Kirche übertrug, bildete ſich die 
Idee des Staatskirchentums, der größten Gefahr für dle Kirche 
und das ganze Glaubensleben. Was man dann noch der Kirche 
zugeſteht: das Recht einer Religionsgeſellſchaft, eines privat. 
rechtlichen Vereins, einer Anſtalt oder Genoſſenſchaft — das kann 
und darf die Kirche als Reich Gottes auf Erden nicht hin⸗ 
nehmen! 

Daß die Kirche als eine geiſtige zwar, aber darum nicht 
minder wirkliche und vollkommene Geſellſchaft innerhalb des 
politiſchen Staates beſtehen kann, hält man mit der modernen 
Staatsauffaſſung unvereinbar, weil man eben von der Voraus⸗ 
ſetzung ausgeht, der Staat habe die volle Herrſchgewalt 
über ſeine Bürger. Hier liegt das Grundübel: man geſteht dem 
Einzelmenſchen die Gewiſſens freiheit und das Recht der inneren 
Zugehörigkeit zur Kirche zu, aber man verkennt, daß die kirch. 
liche Gemeinſchaft auch eine äußere iſt, die der ſtaatlichen Ein. 
miſchung nicht bedarf und in ihrem Weſen überſtaatlich — ſelbſt 
ſouverän — iſt. 

Es dürfte nicht zuviel geſagt ſein, wenn man darlegt, daß 
in dem Gegenſatz des modernen Staatsgedankens zum Rechte der 
Kirche, in der Frage des Ausgleiches der Gegenſätze zwiſchen 
Staatsrecht und Kirchenrecht ein Problem gegeben iſt, das alle 
anderen politiſchen Fragen an Tiefe und Umfang der Bedeutung, 
wie an praktiſcher Wichtigkeit für die Gegenwart und die Zukunft 
weit überragt. Darüber ſollten ſich die Politiker unſerer Richtung 
jetzt klar werden: Die Kirche ift die Vertreterin des Natur ; 
rechtes der Menſchheit; fie beruht auf göttlichen Geſetzen 
und göttlicher Ordnung. Darum muß ſie von ſtaatlicher Seite 
unantaſtbar ſein! Man glaube aber nicht, daß das Heil der 
Kirche vom Geiſt der Staatslenker allein abhinge. Damit würde 
man das Problem als ſolches unterſchätzen. Die Schwierigkeit 
des Problems liegt in der eingewurzelten irrigen Auffaſſung des 
Staatsgedankens, der hinwiederum verankert liegt in einer gott. 
entfremdenden, abgeirrten moderren Philoſophie. Grenzen des 
Staatsrechtes kennt die heutige Zeit der Willkür und der Herr⸗ 
ſchaſt der Maſſe überhaupt nicht mehr. Der Staat iſt die alleinige 
Allmacht. Das Staatsrecht richtet ſich nach den Forderungen der 
Maſſe oder nach der Macht der Gewaltinhaber. Da nützt der 
Kirche keine nur auf dem Wohlwollen der zurzeit Regierenden 
aufgebaute Freiheit, die morgen von einer neuen Regierung 
wieder in Ketten gelegt wird. Es nützen ihr auch nicht viel 
Verfaſſung: paragraphen, wenn Verfaſſungen nur als Fetzen 
Papier gelten, die der Macht neuer Ideen von heut auf morgen 
zum Opfer fallen. Ohne eine völlige Umgeſtaltung des Staates 
zu einem chriſtlichen Staate, der auf Gottes Geſetz gründet, 
ſſt an wahre Freiheit der Kirche nicht zu denken. Dieſe Um⸗ 
geſtaltung des Staates aber iſt nur möglich, wenn ſich alle Kräfte 
dafür einſetzen, die dazu berufen wären, dem modernen Zeitgeiſt 
entgegenzutreten. Ohne völlige Umſtellung des ganzen modernen 
Denkens und ohne Rückkehr zu vernunftmäßigen Ideen, aus denen 
heraus allein eine vernunftmäßige politiſche Neugeſtaltung der 
Verhältniſſe hervorgehen kann, iſt das Ziel kirchlicher Freiheit in 
unſerm Sinn nicht zu erreichen. Aber aufgerollt werden muß 
das Problem, und es muß mit allem Ernſte in der breiteſten 
Oeffentlichkeit behandelt werden. Von rechts und von links iſt 
eine Mobilmachung im Gange mit dem Ziele des Umſturzes und 
eines Kampfes um die Macht im Reiche. Vielleicht können durch 
den Wirrwarr hindurch die Wege der Vernunft gar bald zur 
Umſtellung unſeres Staates im chriſtlichen Sinne führen! 


ie stets du rein warst, Jungfrau, höre mich! 
Sieh’, wie des Lebens Weiter mich beschmulel, 
Und wie, da ich dem Herren lang geirulzt, 
Der frore Glanz aus meinen Augen wich. 


Die stels du gnädig, hehre Königin, 

Erbarm’ dich meiner, der ich höllenlief 
Gefallen war, in Stumpfheit lange schlief, 
Geffne mein Aug’, lenk himmelwärts den Sinn! 


Die stets du gülig, liebe Muter du, 
Sireichle mit weicher Hand mein wundes Herz! 
Leise, ganz leise wohl verebbi der Schmerz, 
Winki mir dein Muiterlächeln süsse Ruh. 
Georg Nave, Hermsdorf-Kynasi!. 


Eine Replik von Univ. Prof. Dr. Alfred v. Martin, Münden, 
Verfaſſer des Folgenden ift ein angeſehenes evang. luth. 
Mitglied der Zentrumspartei. Seiner Antwort auf Dr. F. 
Landmeſſers Beitrag „Der Kampf um das Problem 
Wirtſchaft und Weltanſchauung“ (Nr. 46) geben wir gerne 
Raum aus zwei Gründen: Erſtens wird der höchſt wichtige 
Gegenſtand durch die entgegengeſetzte Anſicht neu und 
im einzelnen ſchärfer beleuchtet. Zweitens ergibt ſich ein 
Einblick in Unterſck iede innerhalb des deutſchen Proteſtan, 
tismus. Die Wirtſchaftsethik des Luthertums weicht in 
der Tat von der des Cal vinis mus vielfach ab. Dr. Land. 
meſſer aber darf für ſeine Darſtellung geltend machen, daß 
Calvin mit feiner Lehre von Gott und vom fündigen Men 
ſchen auf Luthers Schultern ſteht und ferner, daß heute der 
Proteſtantismus oder mindeſtens der proteſtantiſche Volkstel 
in Deutſchland von calviniſchem Geiſt beherrſcht iR — troj 
des Namens evangeliſch⸗lutheriſch. Die deutſche Ausprägun 
der Reformation durch Luther und feine Erben if ſchon 
bald vom weſteuropäiſchen Calvinismus überfremdet 
worden: Kryptecalvinismus im 16. Jahrhundert, Uebertrit 
der Hohenzollern im 17. Jahrbundert, Union der beiden Be, 
kenntniſſe in Preußen, Baden, Pfalz uſw. im 19. Jahrhundert, 
Eindringen engliſch⸗amerikaniſcher Frömmigkeit in der Ge 
meinſchafts bewegung, Sekten uſw. Im Jahrgang 1925 der 
A. R. will der Unterzeichnete dieſe Dinge zuſammenhängend 
darſtellen und beſonders ihre geſchichtliche Auswirkung auf 
die groß und kleindeutſche Entwicklung zeigen. Er hofft 
damit u. a. beizutragen zur Löſung des Problems bon der 
rolitiſchen Zuſammenarbeit deutſcher Katholiken und Brote 
ſtanten. Die Sorge darum hat zweifellos Prof. v. Rattin 
zu feiner Replik mit veranlaßt. Unſre Sorge um die reine 
katholiſche Grundlage des Zentrums programmi 
— u. E. eine Bedingung geſunder chriſtlicher Polltil — Jaun 
er als Proteſtant natürlich nicht teilen. Er fürchtet, das 
könne feine Glaubensgencſſen vom Zentrum ausiclieken. 
Wie wir jedoch ſchon mehrfach geſagt, ift dies nicht der dal. 
Jeder Nichtkatholik, der die Ziele der Zentrums partei j 
den feinen macht, kann ihr beitreten. Einzelne Mihr 
ſtändniſſe v. Martins berichtigen fih wohl beim Vergleig 
beider Arbeiten von ſelbſt. Landmeſſer plädiert 3. B. nidl 
gegen Orientierung nach rechts, ſondern leugnet um, 
daß diefe wirtſchafts⸗thiſch einen Vorzug beſigtze. 
Dr. Otio Kunze. 


Tiefere geiſtige Begründung“ — bedeutet ſie nicht manchmal 
„mw doktrinäre, wirklichkeit fremde Konſtruktion? Und IR ihr 
gegenüber die untheoretiſche geſunde Naivität nicht oft mehr 
im Recht? Solche Gedanken bewegten mich, als ich las, wal 
len Nr. 46) Herr Dr. Landmeſſer contra Stegerwald 
ausführte. 

Nicht um das Politiſche iſt es mir dabei zu tun; nach der 
politiſchen Seite hin liegen die inneren Widerſprüche der Wad 
meſſerſchen Ausführungen fo offen zutage, daß ein vihen 
Eingehen darauf ſich wohl erübrigt. Mit der (angeblichen) Be 
weis führung, der Proteſtantismus fei der geiſtige Vater dei 
Liberalismus und Großvater des Sozialismus, will der Bersoſſer 
nicht etwa — wie man doch aus Gründen der loglſchen Konle 
quenz erwarten müßte — für eine katholiſche Frontſte llung geben 
links plädieren, ſondern gerade umgekehrt dem „gewaltigen 
Irrtum“ einer Orientierung „von links weg nach recht“ ent 
gegentreten! Nun kann man zwar aus Gründen außen 
politiſcher Vernunft gegenwärtig einem Zuſammergeher 
mit Links vor dem mit Rechts den Vorzug geben; davon a 
iſt in dieſem Zuſammenhang, in dem es ſich um die Wirtschaft. 
auffaſſung handelt, nicht die Rede. Es handelt ſich hier darum, 
daß Landmeſſer gegen ein Zuſammengehen mit dem Brote, 
tismus und insbeſondere gegen eine interkonſeſſionelle Erwe 
terung der chriftlichen Gewerkſchaften unter ſtärkerer Einbeziehung 
evangeliſcher Kreiſe polemiſtert. 

Was nun Landmeſſer über den Zuſammenhang von pre 
teſtantiſcher Ethit und kapitaliſtiſchem Geiſt ausführt, iR in 
typiſches Beiſpiel dafür, wie eine ſchon von Haus aus fart am, 
ſeitige Theorie noch weiter vereinſeitigt und verengt ale 
kann. Hiſtoriſch liegen die Dinge doch ganz erheblich ur 
zierter. Erſtens iſt in bezug auf die Wirtſchaftsauffoſſung (ie 
in bezug auf die Staatsauffaſſung) das Luthertum, mit Keen 
durchaus konſervativen Einftellung, völlig anders geartet a 
der Calvinismus; aber auch dieſer konnte erft auf bem Bobea 
angelſächſiſchen Volkstums feine „kapitaliſtiſche“ Eihit 0 
falten. Und zweitens ift es wirklich nicht möglich, „Renalflantt 
Humanismus, Proteſtantis mus“ fo in einem Atem zu nennen 
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Renaiffance und Humanismus find Entwicklungen, die durchaus 
auf dem Boden des katholiſchen Italien erwuchſen und erk von 
da aus ſich ihre europäiſche Geltung eroberten. Und der von 
Landmeſſer zitierte Nationalökonom Sombart hat gerade auf die 
Bedeutung der italieniſchen Renaiſſance für das Aufkommen des 
frühkapitaliſtiſchen Geiſtes ganz beſonders eindringlich hingewieſen 
und dabei — im Anſchluß an eine Schrift des katholiſchen Theo. 
logen Franz Keller — betont, wie hier die — thomiſtiſche 
Ethik fiar! vorgearbeitet habe! Mag man nun auch dieſer 
letzteren Theſe gegenüber ſtarke Vorbehalte machen, man fieht 
jedenfalls, daß man ſich mit dieſen Theſen und Hypotheſen auf 
einem gefährlichen Gebiet bewegt. 

Landmeſſer aber Überfieht, einer höchſt problematiſchen 
Theorie zuliebe, die klarſten und nächſtliegenden Tatſachen. Oder 
war nicht der ganze Altkonſervatismus, alſo diejenige (heute 
freilich als organiſiertes Parteigebilde längſt ausgeſtorbene) poli. 
tiſche Richtung, in der wirklich der chriſtliche Geiſt evangeliſcher 
Prägung eine wenigſtens mi tentſcheidende Rolle ſpielte, von 
Anfang an ſcharf antikapitaliſtiſch eingeſtellt? (Das ſtimmte ja 
auch mit den wirtſchaftlichen Intereſſen einer vorwiegend agra- 
riſchen Partei überein.) Und fanden ſich dann nicht gerade dieſe 
betont evangeliſchen Kreiſe auf den „evangeliſch⸗ſozialen Ron: 
greſſen“ zuſammen? Statt aus Luthers religiöfen Anſchauungen, 
wie fie aus feinem ganz perſönlichen Erleben herauswuchſen, 
allgemeine theoretiſche Folgerungen zu ziehen, hätte Landmeſſer 
lieber ſeinen Blick auf lebendige Geſtalten der jüngſten Zeit, wie 
Adolf Stöcker oder Adolf Wagner, lenken und ſich daran erinnern 
mögen, daß für den chriſtlichen Nationalökonomen Wagner auch 
ſein hervorragendſter katholiſcher Schüler, der Jeſuitenpater 
Peſch, ſtets die wärmſte Verehrung gehegt hat — eine Verehrung, 
die keineswegs etwa nur dem großen Gelehrten galt, ſondern 
gerade auch auf feine prinzipielle „Durchdringung des Wirtſchafts⸗ 
lebens durch Kräfte der Religion“ zurückging. 

Der Liberalismus dagegen hat ſeinen geiſtigen Vater in 
der Aufklärung des 18. Jahrhunderts und ſeinen Großvater in 
der. humaniſtiſchen Renaiſſance. Hier, nicht in der Reformation, 
liegen die Wurzeln jenes „abfoluten Individualismus, der den 
autonomen, gottfreien Menſchen als das Maß aller Dinge in 
den Vordergrund ſtellt“. 


Auch Landmeſſer ſcheint das in gewiſſem Grade zugeben 
zu wollen — damit aber entfallen ſeine eigenen Schlußfolge⸗ 
rungen. Der „Riß zwiſchen Religion und Wirtſchaft“ wurde 
zuerſt von der Renaiſſance vollzogen; „die wirklich ſtrenggläu⸗ 
bigen Proteſtanten“ aber müſſen, als Chriſten, zugleich ſozial 
gefinnt fein, — fie find daher die natürlichen Bundesgenoſſen 
der Katholiken, mit denen fie ſich gerade in der Sozial und 
Wirtſchaftsauffaſſung ſehr wohl zu treffen vermögen, — mag 
auch ein überaltertes Parteienſyſtem ſie vielfach, ja in der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl, noch dazu verführen, ſich politiſch an der 
falſchen Stelle einzuordnen. 


Ein neues Krane- Werk 


EIKENBORN 


Die Geschichte eines Hauses und eines Geschlechts 


von 


ANNA FREIIN VON KRANE 
1.—4. Auflage. Gebunden Rm. 6.—. 


Die Geschichte des Verlöschens eines alten westfälischen Adels- 

geschlechts, alte Sagen und die geheimnisvolle Gabe des zweiten 

Gesichtes sinnig hineinverwoben. Ueber dem ganzen Buch liegt 

wie das Sonnengold eines Spätherbsttages die abgeklärte Reife 
der greisen Dichterin. 
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Montag im November wird als Wahltag bezeichnet. 
richtig, der Form nach falſch 
in jedem der 47 Staaten nur die Wahlmänner (Elektoren) ernannt, 
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| Ein künstlerisch hochwertiger Roman 


MEERLAND- MENSCHEN 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Präfidentenwahl der U. S. A. 


Von Albert Dettling, Hamburg. 


ine Staatspräfidentenwahl der Nordamerikaniſchen Union hat 

politiſch eine weit größere Bedeutung als z. B. eine Präfi⸗ 
dentenwahl in Frankreich oder in Deutſchland. Denn der 
Präfident der Vereinigten Staaten ift gleichzeitig Leiter der 
Regierung. Er iſt nicht ein Dekorum des republikaniſchen 
Staatsbaus und eine Art Puppe zu Händen der jeweiligen 
Miniſterien. Er verfügt über größere Machtbefugnis als etwa 
der König von England. Er ernennt feine Miniſter und ent- 
läßt ſie, wenn er es für gut befindet. Kein Mißtrauensvotum 
des Kongreſſes (Repräſentantenhaus. Kammer der Abgeordneten) 
kann ihn wegfegen (wie vor einigen Monaten das Palais Bourbon 
den ehrgeizigen und machtlüſternen Millerand). Keine parlamen- 
tariſchen Angriffe oder Abſtimmungen können ihn zwingen, G 
von ſeinen Mitarbeitern zu trennen. Vier Jahre bleibt er im 
Amt. So iſt er verfaſſungsgemäß in der Lage, die tüchtigſten 
Kräfte des Landes heranzuziehen und zu halten, ohne ſich um 
parteipolitiſchen Kuhhandel im mindeſten zu kümmern. 

Während der Nationalverſammlung in Weimar hatte ich 
eine längere Unterredung mit Konrad Haußmann, dem 
Bizepräftdenten dieſer Verſammlung und dem Berichterſtatter 
der Verfaſſungsvorlage. Haußmann war zweifellos einer der 
fähigſten Köpfe des deutſchen Parlaments, deſſen frühes Scheiden 
nicht allein ein Verluſt für Württemberg, ſondern auch für Deutſch⸗ 
land iſt. Es hat bei der Beratung der neuen Verfaſſung nicht an 
Stimmen gefehlt, die vorſchlugen, ſich an das amerikaniſche oder 
biker an das franzöſiſche Vorbild anzulehnen. Auch ich war 
dieſer Anſicht. Wenn in Frankreich z. B. der Staatspräfident 
abgeht, fo verſammeln ſich Deputiertenkammer und Senat (= rund 
900 Parlamentarier) in Verſailles und laffen den neuen Präſi⸗ 
denten innerhalb weniger Stunden aus der Urne ſteigen. Dem 
Lande bleibt ſo die Aufregung eines langen Wahlfeldzugs (wobei 
der Mammon eine gewaltige Rolle fpielt) erſpart. Bekanntlich 
iſt man hier zu Lande kein Freund von einfachen Methoden. Das 
Vertrauen in den nüchternen Sinn des deutſchen Volkes, von 
dem man erwartete, daß es die tüchtigſten Kräfte hochbringen 
und ſachlich arbeiten laſſen werde, war vorläufig eine ſtarke 
Enttäuſchung. Das Heil liegt nun gewiß nicht zunächſt in den 
Verfaſſungsparagraphen. Es liegt im Geiſt der politiſchen 
Schulung. Ein Kapitel für ſich, das man hier wohl ein bißchen 
ſtreifen konnte. — 

Um dem Außenſtehenden ein klares Bild von der ameri- 
kaniſchen Präfidentenwahl (die das öffentliche Leben der Union 
monatelang beherrſcht) zu geben, iſt es nötig, ihn zunächſt mit 
der Wahltechnik bekannt zu machen. Der Dienſtag nach 28 lich 

achli 


. Denn an dieſem Tage werden 


Ein Grenzroman 
von 


DORA HOHI FELD 
1.—3. Auflage. Gebunden Rm. 5.—. 


Diese Meerlandmenschen sind von besonderem Schlage, von 

schwerblütiger und oft schwermütiger Art und Lebensaulſassung. 

Aber heiss lieben sie ihr Heimatland von See und Heide. Es 

ist ein Traumland für Tiere, Pflanzen und Menschen, über denen 
gute Geister zu schweben scheinen. 
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die, 531 an der Zahl, dann am zweiten Montag im Januar zu⸗ 
ſammenkommen, um den Präſidenten und Vizepräſtdenten durch ein- 
fache Mehrheit (mindeſtens 266 Stimmen) zu ernennen. Die Ent- 
ſcheidung if natürlich ſchon im November gefallen. Die verſchiedenen 
Staaten verfügen über verſchiedene Stimmenzahlen. Während z. B. 
Arizona nur 3 Wahlmänner erreichen kann, weiſt der dichtbevölkerte 
Staat New Yor? deren 45 auf. Die Verhältniswahl nach deutſchem 
Muſter wird in den U. S. A. ebenſowenig wie in England bei den 
Parlamentswahlen angewandt. Die parteipolitiſche Mehrheit der 
Elektoren eines Staates verfügt über die GSeſamtzahl der abge. 
gebenen Stimmen zu ihren Gunſten. Hat z. B. ein Staat 15 repu- 
blikaniſche und 14 demokratiſche Wahlmänner ernannt, ſo werden 
alle 29 Stimmen den Republikanern gut geſchrieben. 
Erreicht kein Kandidat für die Präfidentichaft die abfolute Mehr⸗ 
heit (266 Stimmen), dann wird die Wahl in den Kongreß „ge⸗ 
worfen“, der ſich für einen der beiden Bewerber zu entſcheiden hat, 
die die meiſten Stimmen erhielten. Das Abgeordnetenhaus (Ron. 
greß) zählt 435 Mitglieder. Die Abſtimmung erfolgt jedoch nach 
Staaten, wobei jeder Staat nur über eine Stimme verfügt. Mit der 
Präſidentenwahl am 4. November fanden gleichzeitig Ergänzungs⸗ 
wahlen für die beiden Parlamentshäuſer (Kongreß und Senat) 
und die Gouverneurswahlen ſtatt. Im Parlament haben die 
Republikaner wahrſcheinlich ebenfalls jetzt eine kleine Mehrheit zu 
verzeichnen. Wäre Coolidge nicht als Sieger aus dem 
erſten Rennen hervorgegangen, ſo hätte man 1 © Dinge 
erleben können, da der Kongreß mit feiner unſicheren Mehrheit 
vielleicht zu keinem Ergebnis gelangt wäre. Verſagt der 
Kongreß, d. h. kommt es vor dem 4. März durch einen Mehr⸗ 
heitsbeſchluß nicht zu einer Einigung über einen Kandidaten, 
dann beginnt der Tanz von neuem vor dem Senat, deſſen 
Mitgliederzahl etwas über 90 iſt und der bisher ebenfalls 
nur ſchwankende Mehrheiten aufwies. Iſt die Entſcheidung über 
die Präſidentenwahl einmal vor den Senat gelangt, dann ſchei⸗ 
den die Hauptkandidaten Überhaupt aus, und der von der 
höchſten parlamentariſchen Körperſchaft ernannte Vizepräſtdent 
würde das Amt des Präſidenten übernehmen müſſen. Was zu 
geſchehen hätte, ſollte auch der Senat verſagen, darüber ver⸗ 
weigert die Verfaſſung jede Auskunft. 

Im November 1920 hatte der Republikaner Harding 
den 1912 gewählten und 1916 wiedergewählten Demokraten 
Wilſon in der Präſidentſchaft abgelöſt. Nach Harding? plötz⸗ 
lichem Tod war an feine Stelle der Vizepräfident Coolidae ge. 
treten. 1920 beteiligten ſich von den 30 Millionen Wählern 
nur etwa 50 Prozent an der Wahl. Heuer war die Beteiligung 
wirklich lebhafter. Wie in England zu Beginn des Jahres eine 
dritte Partei ſelbſtändig um die Regierung rang, ſo erwuchs 
auch dem Zweiparteienſyſtem der Vereinigten Staaten (Republi⸗ 
kaner, Demokraten) ein Gegner von gefährlichem Ausmaß in 
der Perſon des 69 jährigen, aber immer noch äußerſt tempera. 
mentvollen Senators Qa Follette, der mit feinen beiden (jet 
geſchlagenen) Kollegen Brookhart und Magnus Johnſon im Senat 
als enfants terribles gefürchtet war. Wenn dieſer Staatsmann, deffen 
Name auf franzöſiſche Abſtammung weiſt, als Außenſeiter und 
ohne eine organifierte Partei hinter ſich zu haben, neben den 
republikaniſchen und demokratiſchen Kandidaten diesmal vergeblich 
auftrat, ſo könnte ſich das Ergebnis ein andermal doch zu ſeinen 
Gunſten wenden. Auf alle Fälle wird er an die Gründung 
einer dritten Partei, der Progreſſiſten, a und feine 
Pläne methodiſch für das Jahr 1928 vorbereiten. Die in ihm 
verkörperte Bewegung darf als der treibende Faktor der ganzen 
politiſchen Entwicklung der Vereinigten Staaten angeſprochen 
werden. Die beiden alten Parteien erkennen in dem ſelbſtän digen 
Eingreifen des Senators aus Wisconfin ein Menetekel. Von 
ärmlichen Verhältniſſen aufgeſtiegen, ein tadelsfreier Charakter 
und glänzender Staatsmann, ift er zweifellos einer der volts- 
tümlichſten Politiker der Union. Die Aufdeckung des Petro : 
leumffandals ift in erſter Linie fein Verdienſt. Noch kurz 
vor Schluß der letzten Rongreßtagung verhalf er einem Geſetz 
zur Annahme, wonach die Einkommenſteuerliſten im 
ganzen Lande jährlich einmal öffentlicher Einfichtnahme zugänglich 
gemacht werden folen. Es war nicht erſichtlich, was die republi. 
kaniſche Regierung bezweckte, die Schleier der Steuerbücher kurz 
vor den Wahlen zu lüften. Was man ſah, war erſtaunlich. 
Eine Reihe von Männern, die in der Union zu den reichſten zählen, 
war mit recht beſcheidenen Beträgen vertreten. Vielleicht wollte 
die Regierung La Follettes Geſetzgebung der Oeffentlichkeit als 
abſchreckendes Betſpiel vorführen. Der Amerikaner it im Grunde 
genommen ſtreng konſervativ und wünſcht nicht geſtört zu werden. 


Schon über zwei Dutzend Geſetzesvorſchläge wurden von dem 
mutigen Senator durchgedrückt, obwohl ſie zu Beginn ſeine ſtark 
individualiſtiſch veranlagten Landsleute erſchreckt hatten. Furcht, 
los war auch feine ſcharfe Ablehnung des Krieges und feine 
weitere Haltung, ſo daß er mehrmals in Gefahr geriet, wegen 
Hochverrats unter Anklage geſtellt zu werden. Sein Wahlpro⸗ 
gramm wies bedeutend höhere Ziele auf, als das ſeiner Rivalen. 
Den Vertrag von Verſailles nannte er eine Bedrohung 
aller Nationen. Entweder müſſe er in Uebereinſtimmung mit 
den Beſtimmungen des Waffenſtillſtandes umgeſchrieben oder in 
den Papierkorb geworfen werden. Der Kampf La Follettez 
gegen die Monopolwirtſchaft und die Herrſchaft einiger Magnaten 
über die Bodenſchätze it bekannt. Früber Republikaner, be 
zeichnet er ſich als gemäßigt fortſchrittlich und will mit den 
„roten Radikalen“ nichts zu tun haben. Es iſt zweifellos, daß 
er ſich das Vertrauen der Arbeitnehmer durch die zähe Ber 
fechtung ſeiner entſchiedenen ſozialpolitiſchen Reformbeſtrebungen 
erworben hat. Es ikt auch richtig, daß große Kieiſe der In. 
tellektuellen in dieſelbe Front einſchwenken, wie die Bildung 
eines Ausſchuſſes zur Unterſtützung des Progreſſiſtenführer 
unter dem Borfig des bekannten Herausgebers der Zeilſchrift 
The Nation beweiſt. | 

Wie kommt es nun, daß dieſer Politiker von fo gewaltiger 
Zugkraft, die eine Zeitlang ſelbſt im republikaniſchen Lager be 
unruhigend wirkte, verhältnismäßig ſchlecht abſchnitt und nur 
etwa 5 Millionen Stimmen erhielt? Die Zeit war zweifellos 
zu kurz, um eine Partei aus dem Boden zu ſtampfen, und ed 
fehlte vor allem an Geld, um großzügig in den Wahlkampf ein 
zugreifen. La Follette rechnete auf die Farmer, von denen ſelt 
1920 über 100 000 bankrott gemacht hatten. Inzwiſchen aber 
war der Getreidepreis um 30 Prozent gefttegen und damit die 
Zufriedenheit mit der beſtehenden Ordnung. Auch daz Ber 
ſprechen der Steuben⸗Geſellſchaft, des mächtigſten deulſch⸗ 
amertkaniſchen Vereins, die mehrere Millionen Stimmen zuſagte, 
hat ſich nicht erfüllt. Das deutſchamerikaniſche Bürgertum ii 
politiſch nur einmal einig geweſen, als es 1920 für den Ripr 
blikaner Harding eintrat, um dem Wilſonismus den Garaus zu 
machen. Die Hoffnungen der Vrogreſſiſten find nun in erker 
Linie auf die Wahl in vier Jahren gerichtet, und fie glauben 
bis dahin einen erheblichen Schritt vorwärts tun zu können. 
Weſentlich wird dabei die Frage fein, ob der Führer geiftig friig 
bleibt, um an den politiſchen Kämpfen noch lange teilnehmen 
zu können. | | 

Es war von vorneherein klar, daß die Demokraten 
nach den Vorgängen auf ihrem Konvent in Newyork, die an 
babyloniſche Verwirrung erinnern, und wo man fi ef n 
über 100 Abſtimmungen auf den Präfidentſchafts kandidaten 
einigen konnte, geaen die Republikaner ſtark ins Hintertr fiet 
geraten würden. Tatſächlich hat ihr Kandidat Davis, ein ebe 
maliger Anwalt Morgans, eine vornehm auftretende Perſönlic. 
keit des Südens und ein ausgezeichneter Redner, kaum die Hälfte 
der Stimmen des republikaniſchen Kandidaten Coolidge 
erhalten. Davis führte eine geſpaltene Pariet, die fi haupt 
ſächlich aus dem anglo-amerilantfchen, proteſtantiſchen Junkertum 
des Südens und den Maſſen der Großſtädte, in denen vielfach 
die eingewanderten katholiſchen Iren herrſchende Stellungen inne 
baben, rekrutiert. Merkwürdig, daß der Süden nach dem 
Bürgerkrieg den Kuklux-Klan gegründet und auch dei 
Neubildung (die ſich gegen Einwanderer, Jaden und ſehr Li 
egen die Satholilen — alfo Iren — richier) übernommen 

ie Gegenſätze der beiden Gruppen, deren gemeinjames Irene 
im Kampfe gegen den Schutz zoll liegt, plotzten im Wahlkonven 
mit aller Schärfe aufeinander. 

Die republikaniſche Partei gilt in den Vereinigten 
Staaten als Partei des Gedeihens. Sie war vorläufig nur dn 
beſiegen, wenn ſich anhaltende Mißbräuche ergaben, in Beiter 
der Kriſen und wenn ihre Gegner einig waren. Das tritt u 
allem bei einer Präſidentenwahl zutage, da hier die art 
ſtimmung des Landes ſpricht und die örtlichen Ei flüſſe zu er 
treten. Der Geſtank des Oelſkandals lag zwar zeitweilig 
dem Lande und die Republikaner trugen die Beranıwortung. 
Der Präfident hatte ſelbſt nichts damit zu tun. Seine . 
wies keinen Oelflecken auf. Die zunächſt Schuldigen wan 
ſchließlich entlaſſen worden. Und hat man nicht auch on 
Fäulnis in anderen Parteilagern enıdedi? Es war für 4 i 
Ausfall der Wahl, d. h. den farten 1 publikaniſchen Sg j 
Wunſch nach Ruhe, Ordnung, gefiherten Verhältniſſen al? 15 j 
bedingung für günſtige Geſchäfte maßgebend. Präfident Coolidg 


Nr. 50. 11. Dezember 1924 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 815 


und ſeine Partei hatten zweifellos nicht ſo ſchlecht regiert, daß 
Unzufriedenheit mit dem herrſchenden Syſtem beſtanden hätte. 

Die außenpolitiſchen Folgen des Wablergebniſſes find 
unſchwer zu entziffern. Es wird ſich um die Fortſetzung jener 
Politik handeln, die wir bereits kennen: kein Beitritt zum Völker⸗ 
bund, aber internationales Schiedsgericht, internationale Ab. 
rüſtungskonferenzen, Ablehnung jeder Einmiſchung irgendeiner 
internationalen Organiſation in amerikaniſche Angelegenheiten. 
Keine Streichung der alliierten Schulden an Amerika, aber Rege⸗ 
lung nach engliſchem Muſter. Das ſchließt keineswegs aus, daß 
die amerikaniſche Regierung in der bie herigen Form weiter das 
ihre zur Beruhigung und zum Wiederaufbau Europas beiträgt. 
Es ſprechen Intereſſen mit. Die Vereinigten Staaten brauchen 
die europäiſchen Märkte für den Abſatz ihrer Waren und für 
die Unterbringung ihres Kapitalüberſchuſſes. Präſident Coolidge 


mag der richtige Mann ſein, dieſen Stimmungen gerecht zu 


werden Er iſt. was in den letzten Jahrzehnten ſelten geweſen, 
ein großer Schweiger. Vorſicht, Ruhe, Stetigkeit zählen zu feinen 
Eigenſchaften. In feinen Freundeskreiſen geht das Gerücht, daß 
er mehr halte als verſpreche. In ſeiner nun erfolgten Botſchaft 
an den Kongreß lehnte er den Völkerbund mit ſcharfen 
Worten ab prach ſich aber für ein Schiedsgericht aus, jedoch 
unter Einſchränkungen, da Amerika nicht in fremde Angelegen⸗ 
heiten verwickelt zu werden wünſche. Eine zweite Abrüſtungs ; 
konferenz könne erk nach Erledigung der europäiſchen Pläne 
für diefe Konferenz flattfinden. — Inzwiſchen hat Dr. Eckener 
über ſeine Luftfahrt nach Amerika im Ueberſeeklub zu Hamburg 
berichtet. Er ift ein kühner Luftpionier, aber beicheiden und 
vorfichtig in feinen Aeußerungen und feinem Auftreten. Trotzdem 
äußerte er RH voller Zuverficht über den gegenwärtigen Stand 
und die weitere Entwicklung der Freundſchafts beziehungen 
zwiſchen der nordamerikaniſchen Union und Deutſchland. Der 
Zeppelin R 3 war ein Diplomat von Erfolg. Ganz erſtrangig. 
„Der Umſchwung der amerikaniſchen öffentlichen 
Meinung zugunſten Deutſchlands iſt ein völliger.“ 
Qel? Der wohlbekannte amerikaniſche Botſche fler in Berlin, 
Me. Houghton, der Herrn Eckener einige Tage zuvor kurz 
nach feiner Rückk hr aus Waſhington darüber ſprach. 

Zum © bluffe noch einen Auszug aus der Schilderung. die 
der bekannte Mitarbeiter des Berliner Tageblatts, Alfred Kerr, 
anläßlich feines Beſuchs im Weißen Haufe zu Washington vom 
Präfidenten Coolidge entwirft: „... Kennzeichnend tft jedenfalls 
folgender Punkt. Er hat in unſerm Geſpräch nur einmal ge. 
lächelt — und wann? Als ich rief: „Newyork iſt nicht Amerika“. 
Das hat ihn gefreut. Das hat ihn gepaßt. Denn Mr. Calvin 
C olidge it aus dem aſkeliſchen Teil der Union, aus Nordoſt. 
aus Neuengland. Er fühlt alſo Wide ſtände gegen eine geniale 
Lärmſtadt wie Newyork. Auch wohl gegen Kalifornien. Er 
gleitet, ſo oft ich davon preche, darüber weg. Dieſes romantiſch 
durchſetzte Land bleibt ihm gewiß verdächtig. 


Schweigſamkett und Karghett des Neuengländers? Das 


Regloſe kann auch von Indianern ſtammen, deren Blut in feiner 
Großmutter floß. — Enit. Halbriechıs geſcheitelt. Glattraſiert. 
Weichſchmales Geſicht. Stehumlegekragen. Braunblond. 

Die Augen blinzeln. Sein Grundzug: Unauffälligkeit. 
Sein Grundſatz: Uaſchein barkeit. ... Er ift kein Herzensdieb, 
aber man hegt gleich Achtung für ihn. — Auch zu w ffen, daß 
er die Kraft hat, unbeliebt zu ſein. Erſtens durch ſein Veto 
gegen die Bannung der Japaner, hernach durch ſeinen Einſpruch 
gegen hohes Beamtengehalt. Es zeugt von Rückgrat Der 
ſchweigſame Präſident fol „Sprechen“ einmal als „letzte Zuflucht“ 
erklärt haben. Man erzählt Folgendes aus ſeiner Vergangenheit. 
Ein Redner im Parlament begann jeden Satz mit den Worten: 
„Hat nicht die Regierung... Zwei Stunden lang: „Hat nicht die 
Regierung ...?“ Damals erhob ſich Coolidge und ſagte nur: „No“. 


LTT 


He da, liebes Wassertröpflein! 


(Aus dem Flämischen von Guido Gezelle) 


Me, da, liebes Wass ertröpflein, Du im Glanz der Lichikristallen 

Wie bist du so hell und klar, Prangend, Perlenwässerlein, 

Strahlend mit dem lichten Köpf- Müsstest in den Staub du fallen, 

aus i mit dem lichten 
chein 


Nũt dich, hüt dich vor dem Falle! - 
Erdenstaub Ist nimmer rein. 
Zu dem hohen Himmel walle! 
Dort wirst du geborgen sein. 
Leo van Heemstede. 


lein 
Wie ein Demant wunderbar! 


Rol und blau und grün und golden 
Und mit Purpur angetan, 
Schaust im Farbenspiel, dem hol- 


den, 
Du mich gar so lieblich an. 


Groß dentſche Fürſtengeſtalten. 


VII. Der legte deutſche Kurfürſt (Friedrich Wilhelm von Heſſen) 
von Dr. Philipp Loſch. 


An 20. Auguſt dieſes Jahres verſammelte ſich wie alljährlich 
auf dem alten Totenhof zu Kaſſel eine große Anzahl von 
Leuten aller Berufskreiſe am Grabe des letzten deutſchen und 
heſſiſchen Kurfürſten zu einer eindrucksvollen ſtillen Gedenkfeier. 
Achtundfünfzig Jahre find verfloſſen feit der Vertreibung dieſes 
Für ſten, 49 Jihie, ſeitdem er in der Verbannung zu Prag ge⸗ 
Rorben ift, 6 J ihre feit der Entthronung aller deutſchen Reichs⸗ 
fürften und der Ausrufung der Republik. Und dennoch wird 
alljährlich dieſer Tag noch in Heſſen gefeiert, der Geburtstag 
eines Fürſten, der nie beliebt, nie populär war, der vielmehr 
nach der landläufigen Auffaſſung als das B rrbild eines Tyrannen 
gilt, für deſſen Verjagung die Kurheſſen den Preußen angeblich 
noch heute auf den Knien danken ſollten! Da die Teilnehmer 
dieſer Gedenkfeier jetzt nach zwei Menſchenaltern unmöglich fich 
(wie man früher wohl behauptet hat) aus früheren Hofdienern 
und Lakaienſeelen rekrutieren können — es ift kaum einer dabei, 
der den alten Fürſten noch ſelbſt geſehen hat —, ſo muß dieſe 
verwunderliche Anhänglichkeit zu denken geben. In der Tat gilt 
die alljährliche, auch durch die Revolution kaum beeinträchtigte 
Feier an dem mit den alten heſſiſchen Landes farben geſchmückten 
Grabe des Kurfürſten viel weniger der Perſon dieſes ſchon legen⸗ 
där gewordenen Monarchen als dem Gedenken der kurheſſiſchen 
Selbſtändigkeit, die er verkörperte. 

Was auch im allgemeinen über die Schändlichkeit des letzten 
Regenten von Kaſſel zuſammengelogen iſt, ſo muß doch zugegeben 
werden, daß Kurfürſt F iedrich Wilhelm von Heffen infolge feines 
eckigen, fteifen, kleinlichen und unliebenswü' digen Weſens in weiten 
Kreiſen durchaus unpopulär war. Mit der Beamtenſchaft lebte 
er in ewigem Krieg und konnte oft nur mit Mühe feine Minifter- 
poſten befetzen. Er mußte ſich gefallen laffen, daß einer feiner 
Getreueſten, der Miniſter Scheffer, ihm einmal in einer erregten 
Sitzung zurief: „Ja, glauben Sie denn, Königl. Hoheit, es fet 
für uns ein Vergnügen, ſich mit Ihnen hier herumzuickern 
(herumzuärgern)!“ Und er ſelber erzählte einmal, daß ein 
Kandidat für den Poſten des Kriegsminiſters erklärt habe: er 
wolle lieber Holz hacken als Minifter werden. Derart 'ge Aeuße⸗ 
rungen zeigen aber auch, daß man in Kurheſſen eine ungeſchminkte, 
off ne Space ſprach, und daß nichts weniger als li bedieneriſches 
höfiſches Strebertum dort üblich war. Man räſonnierte mit 
beifiichem Freimut und führte jahrzehntelang den fog. Berfo ff ings⸗ 
kampf um oft recht geringfügige Dinge, wobei zweifelhaft war, 
wer mehr dabei die „lederne Zähigkeit der heſſiſchen Brozeifter- 
haut“ bewährte, der Kurfürſt oder feine politiſchen Gegner. In 
dieſem Kampfe rieben beide Bırieten ſich auf, und das Ende des 
Prozeſſes war, daß ein unbeteiligter Nachbar, den die Sache gar 
nichts anging ih inmiſchte und Kampfobj kt und Parteien in die 
Taſche ſteckte. Das nannte man Annex on, und die hatten auch die 
G gner des Kurfürſten nicht gewollt. An dem Tage, da „die preu. 
ßiſchen Trauer fahnen“ zuerſt in Kurheſſen enifaltet wurden. trafen 
ſich auf dem Totenhof von Aſchaff nburg an den Gräbern der 
1866 dort unter dem Zündnadelfeuer gefallenen kurheſſiſchen 
Huſaren, der abgeſetzte Kurfürſt und — Adam Trabert, der 
Führer der kurheſſiſchen Demok aten! „Hätten wir uns doch früher 
gekannt!“ ſprach der Kurfürſt einige Jahre ſpäter in Wien, als 
er feinem ehemaligen Gegner half, das großdeutſche „Deker. 
reichiſche Journal“ zu begründen. Sie hauen ja manches 
gemeinſam, die alten Demokraten (um Himmels willen nicht zu 
verwechſeln mit denen, die ſich heute fo nennen!) und der heſſiſche 
„Ty ann“. Ein Sohn des Kurfürſten, Fürſt Heinrich v. Hanau 
(als Nonvertit bekannt) behauptete fogar immer, fein Vater 
fei im Grunde genommen ſelber ein Demokrat geweſen. wobei 
er ſich darauf berief, daß der Kurfürſt eine bürgerliche Frau 
geheiratet habe, nur bürgerliche Miniſter ernannt, den Nobi- 
litierungs. und Ordensſchwindel verworfen und den gemeinen 
Mann immer gegen die Anſprüche des Adels, Großgrundbefiges 
und des Bürokratismus in Schutz genommen hibe. Wenn das 
auch richtig ift, fo hätte ſich der Kurfürſt doch wohl bedankt, zu 
den Demokraten gerechnet zu werden. Aber in einem Punkte 
war ſeine Politik immer mit der der Demokraten und der in 
Kurheſſen nicht zahlreichen Katholiken zuſammengegangen, in der 
Abweyr des von Preußen und Preußengenofjen vertretenen 
kleindeutſchen Zentralismus und Imperialismus, deſſen Anhänger 
ihn deshalb auch mit bitterſtem Haß verfolgten. So hatte er 
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1850 ihre Pläne durchkreuzt und die Erfurterei zu Falle gebracht, 
war 1863 auf dem Frankfurter Fürſtentag für den großdeutſch'⸗ 
föderaliſtiſchen Bundesreformplan Jul. Fröbels eingetreten und 
hatte ſchließlich 1866 allen preußiſchen Verlockungen gegenüber 
(Bismarck bot ihm u. a. das darmſtädtiſche Oberheſſen an!) ſtand⸗ 
haft jede Teilnahme an dem Bundesbruch verweigert. War auch 
in elfwöchiger „Kriegsgefangenſchaft“ ) in dem choleraverſeuchten 
Stettin nicht zu bewegen, die Sprengung und Vergewaltigung 
Deutſchlands anzuerkennen. Es hätte nahegelegen, daß der an 
des Greiſenalters Schwelle ſtehende Fürſt, der keine Kinder hatte, 
auf die er den Kurhut vererben konnte, leichten Herzens auf eine 
Regierung verzichtete, die ihm wenig Erfolge, umſomehr Sorgen, 
Aerger und Kränkungen gebracht hatte. Ein ſolcher Gedanke iſt 
ihm nie gekommen, vielmehr proteſtierte er laut vor ganz Europa 
gegen die Uſurpation Kurheſſens und die Zertrümmerung der 

undesverfaſſung, obwohl er wußte, daß dieſer Proteſt ihn nach 
dem Verluſt ſeines Thrones nun auch noch ſein Privatvermögen 
koſten würde, das die preußiſche Regierung auch prompt be⸗ 
ſchlagnahmte und nie wieder herausgegeben hat. In dieſem 


Proteſt heißt es: 

Nicht ein unter das Dangergeſchenk des preußiſchen Staatsweſens 
einheitlich zuſammengezwungenes Reich, ſondern die freie födera⸗ 
tive Verbindung der zuſammengehörigen Stämme, 
unter denen gewiß der kurheſſiſche feinem Charakter wie feiner Geſchichte 
nach nicht den legten Platz einnimmt, — das it die Erſcheinungs⸗ 
form Deutſchlands, welche ... in einer den Anforderungen der 

eit entſprechenden Umgeſtaltung die ſicherſten Garantien allſeitiger 
uhe und Sicherheit, ſowie dauernden Aufſchwungs materieller und 
geiſtiger Wohlfahrt darbietet. 

Wie aber in dem Verlangen nach einer ſolchen ... Wieder 
geburt die durch die Waffen des Eroberers gewaltſam entſetzten Fürſten, 
die ſelbſtändigen Völkerſchaften, die man bis auf den 
Namen verſchwinden laſſen möchte, die Glieder des 
alten Leibes, die man abgehauen und... in unnatür⸗ 
liche Jſoliertheit gedrängt hat, ja unzweifelhaft ſelbſt die 
jenigen Staaten weitaus in der Mehrheit zuſammenſtimmen, die als 
Mitglieder des Norddeutſchen Bundes eine ſchein bare Souveräni⸗ 
tät gerettet haben, fo muß denſeiben Wunſch, dieſelbe Hoffnung auch 

ganz Europa teilen. Einheitliche, militäriſch organifterte und regierte 
Staaten, wie das heutige Preußen ... werden niemals einen kriege. 
riſchen ruheſtörenden Charakter verläugnen. Föderationen find 
ihrer Natur und poſitiven Verfaſſung nach ſtets auf 
die Defenſive beſchränkt, ein Angriff von ihnen nie zu ges 


wärtigen. Nirgends aber bedarf einer ſolchen defenfiven 


Kraft es mehr als im Zentrum Europas, wo ihr die Auf⸗ 
gabe zufällt, nicht nur den eigenen, ſondern den Frieden des ganzen 
Erdteils vor Erſchütterungen zu bewahren, wie Kriege von unerhörter 
Ausdehnung noch im Anfange dieſes Jahrhunderts fie mit ſich brachten, 
und die (ſeit 1866) geſchaffene Situation von neuem in drohende Aus⸗ 
ſicht ſtellt. 

Es gehörte freilich nicht viel Prophetengabe dazu, den 
kommenden Krieg zu weisſagen, den der Redaktor der Emſer 
Depeſche im Juli 1870 genau ſo prompt zum Ausbruch brachte, 
wie vier Jahre vorher den „deutſchen Bürgerkrieg beſter Qua⸗ 
lität“. Es war nur zu natürlich, daß der entthronte Kurfürſt 
die Ereigniſſe von 1870/71 mit gemiſchten Gefühlen begleitete, 
nachdem es ſich gezeigt hatte, daß Graf Beuſt die Gelegenheit, 
die brutal gelöfte Frage der Bundesreform vom großdeuiſchen 
Standpunkt wieder aufzurollen, verpaßt hatte. Der Sieges⸗ 
und Milliardenrauſch ließ alle noch vorhandenen wahrhaft föde⸗ 
raliſtiſchen Strömungen nicht aufkommen. Ludwig II. von 
Bayern ſchrieb das ihm vorgelegte Brieftonzept an den Preußen ⸗ 
könig ab, und der Scheinföderalismus der neuen Reichsverfaſſung 
beſchwichtigte die letzten Widerfiände im Süden, wo man ſich 
noch viel darauf einvildete, die kümmerlichen Reſer vatrechte in 
Sicherheit gebracht zu haben. 

Der alte Kurſürſt ließ ſich dadurch nicht entmutigen. In 
einer nach dem Frankfurter Frieden verfaßten neuen Denkſchrift 
erklärte er, daß die neuen Exeigniſſe „nur zu einer Befeſtigung 
ſeines Standpunktes beitragen könnten, da die Unhaltvarkeit der 
gegenwärtigen Verhältniſſe bzw. der damit gegebene Grund neuer 
Verwicklungen unverkennbar zutage liege“. Mit dem ganzen 
Nachdruck, deſſen eine gerechte Sache fähig iſt, müſſe man die 
Frage aufwerfen: „ob dieſer jetzt begonnene Neubau auf dem un⸗ 
geſühnten Boden des Jahres 1866 aufgeführt werden fole, o b 
man glauben könne, daß deutiſche Einheit die Vergewalti⸗ 
gung deutſcher Fürſten und Volksſtämme als Grundlage be- 
halten dürfe, daß auf dieſem Wege ein Werk von dau- 


) Der Waffenſtillſtand im Weſten war am 2. Auguſt (of 
der Kurfürft wurde erſt am 19. September frei! guſt geſchloſſen, 


erndem Beſtand, auf dem Segen und Gedeihen ruhe, 
ſich errichten laſſe?“ 

Wichtiger und nachhaltiger als dieſe unveröffentlicht ge- 
bliebene Denkſchrift, die bei der damals herrſchenden Stimmung 
an den deutſchen Fürſtenhöfen auch kaum einen Eindruck ge 
macht haben würde, war die von dem Kurfürſten damals ver⸗ 
anlaßte Gründung der „Heſſiſchen Blätter“. Dieſes kleine, aber 
meiſterhaft redigierte Blatt ſammelte die beſten Kräfte des 
deutſchen Föderalismus um ſich und fand eine wenn auch zahlen. 
mäßig geringe, doch über ganz Deutſchland ſich erſtreckende Ver- 

reitung. 

Zwei Jahre nach ihrer Gründung ſtarb der Kurfürſt am 
6. Januar 1875 zu Prag. Er hatte zuverſichtlich gehofft, daß 
feine Verbannung nicht länger dauern werde als die feines 
Großvaters, der ebenfalls zu Prag ſieben Jahre auf die Ber- 
treibung der Franzoſen gewartet hatte. Als auch für den Enkel 
fieben Jahre um waren, verlangte er immer ſehnſüchtiger „nach 
Hauſe“, aber erſt dem Toten wurde dieſer Wunſch gewährt. 
„Für mich hoffe ich nichts mehr, für mein Land aber Alles“, 
war eins ſeiner letzten Worte. 

In ſeinem Todesjahr erſchien der „Aufruf zur Gründung 
einer föderativen Partei“ aus der Feder von Konſtantin Franz, 
dem Klaſſiker des deutſchen Föderalismus, der einer der beſten 
und treueſten Mitarbeiter der „Heſſiſchen Blätter“ war. Dieſe 
ſetzten auch nach dem Tode des Kurfürſten unbekümmert um 
das Fehlen eines fürſtlichen Prätendenten ihren Kampf um die 
Freiheit des heſſiſchen und aller deutſchen Stämme fort, bis nach 
50 Jahren der Tod ihrem unermüdlichen Leiter Wilhelm Hopf 
die Feder aus der Hand nahm. An ihre Stelle if neuerdings 
die „Heſſiſche Zeitung“ in Raffel getreten, die dafür forgt, daß 
der großdeutſche föderaliſtiſche Gedanke im alten Lande efen 
nicht erliſcht. 


Chriftliche Kunſt auf dem Weihnachtstiſch. 
Von Dr. Otto Kunze. 


s war eine betrübliche Kulturerſcheinung, daß 1923, im Jahr 

der Inflation, der Weihnachtsmaikt chriſtlicher Kunſt und 
Literatur beſcheiden, faſt dürflig war. Die damals Geld hatten, 
kauften ſolche Dinge nicht. Heuer ift es glücklicherweiſe anders. 
Unſre katholiſchen Verlage und Kunſthandlungen haben Vieles 
und Schönes zum Kauf ausgebreitet. Die Ausſtattung iſt wieder 
vorkriegsmäßig; der brüchige Pappband weicht dem Halb- oder 
Ganzleinen und das Papier verſpricht die erken drei Jahrzehnte 
der Benutzung zu überdauern. Unbeſtimmt iſt natürlich noch der 
Erfolg. Im Haushalt der gebildeten katholiſchen Familie oder 
des Geiſtlichen geht es immer noch knapp her, nicht ſelten knapper 
als zur Zeit der trügeriſchen Billionen. Auch die Wohnungsnot 
wirkt zu ungunſten des Kunſtwerks. Niemand hat mehr die Wände 


wie früher, um Bilder oder gar Reliefs anzubringen. Dazu 


arbeiten die meiſten Menſchen außerhalb ihrer Wohnräume und 
ſehen dieſe nur am Abend. Abends iſt aber nicht die Wand, 
ſondern der Tiſch unter der Lampe das Hauptſtück des Zimmers, 
und auch die Kunſt muß auf dem Tiſch liegen, folen die Men- 
ſchen fie unbehindert genießen. — So find die Mappe und das 
Buch Hauptvermittler der bildenden Kunſt geworden. Das Buch 
auch wegen des Textes. Denn unſer Zeitalter hat mit der Einheit 
des Glaubens die Einheit der Bildung verloren. Noch unfre 
Großväter verfügten über zwei fichere Vorſtellungskreiſe: die 
Bibel und Legende einerſeits, die antike Götter- und Heldenſage 
anderſeits. Das gab eine Menge Gegenſtände für Maler und 
Bildhauer, deren Darſtellung ohne weiteres verſtändlich war. 
Wir haben dazu die Welt von Richard Wagner, Doftojewiti, 
Rabindranath Tagore, Oſſendowski und Tutanchamun, aber na 
türlich beherrſchen wir die Fülle nicht mehr. An Hand von 
Erklärungen — möglichſt einfachen — müſſen wir uns ins Land 
der Farben und Formen vortaſten. 

Zwei unſrer großen chriſtlichen Kunſtverlage legen uns ein 
paar beſonders ſchöne Gaben auf den Weihnachtstiſch. Die 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt G.m. b. H. München bietet 
in neuer 3. Auflage das Bilderwerk von Fritz Kunz „Der heilige 
Franz von Affifi” (geb. 10 A). Heinrich Federer, deffen er 
quicklicher Begleittext das Buch empfehlen hilft, zieht Vergleiche 
zwiſchen ſeinem Schweizer Landsmann Kunz und dem älteſten 
Franziskusmaler Giotto. Der erſcheint ihm dramatisch, Kunz 
epiſch, ja lyriſch. Er bevorzugt die ſtillen oder ekſtatiſchen Augen 
blicke des Heiligen. Die bunten Vollbilder find auf ſtarkem 
Glanzpapier abgezogen und wirken dadurch etwas zu glatt. Aber 
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man halte die ſchwarzen Federzeichnungen im Text daneben, ſo 
wird man ſich hüten, von unmoderner Süßlichkeit und Konvention 
zu ſprechen. Manchmal erinnern die Farben an Segantini. — 
Ganz anders iſt und doch verwandt — weil beſeelte Kunſt — ein 
Büchlein von romantiſcher Kunſt und Dichtung, das Cijetan 
Oßwald im gleichen Verlag herausgibt „Die blaue Blume“ 
(Geb. in Halbleinen 8 A). 50 meiſt ganzſeitige ſchwarze und 
4 farbige Illuſtrationen nach Schöpfungen romantiſcher Maler: 

Friedrich Rethel, L. Richter, Schwind, Spitzweg, Steinle 
uſw. find begleitet von einer feinfinnigen Betrachtung, die mit 
zahlreichen Proben romantiſcher Dichtung durchſetzt iſt. 

Dem Mittelalter ſelbſt, dem Wunſch⸗ und Traumland der 
Romantiker, nähern wir uns durch eine große Veröffentlichung 
des Verlags Ars Sacra (Joſef Müller), München „Dantes Gött⸗ 
liche Komödie“ in Bildern von Guſtav Doré (Driginal⸗Pracht⸗ 
band, Großquart, von Prof. Dito Gupp, in Ganzleinen 15 &. 
Doré? Hol ſchnittverfahren iſt erſetzt durch Kupfertiefdruck, ein 
glückliches Eingehen auf den Geſchmack der Gegenwart. Es iſt 
gut, daß die Einführung durch Dr. F. J. Bayer die Schranke 
des großen franzöfiſchen Illuſtrators ſelbſt aufzeigt: fein Bir- 
tuoſentum, das dem Gehalt der ungeheuren Dichtung natürlich 
nicht gerecht wird. In der Tat gibt Doré weſentlich das Aeußere. 
Dantes Einbildungskraft iſt in des Zeichners Stift gedrungen, 
ſein Geiſt und ſein Glaube nicht. So wirken die Höllenſzenen 
teilweiſe gar zu finnlich grauenvoll, die himmliſchen Erſchei⸗ 
nungen ſchemenhaft. Wir ſehen darum den Wert des Buches 
nicht fo ſehr in der künſtleriſchen Wirkung, als in der praftifch- 
belehrenden. Eine beſſere Stütze der Danteleſung läßt ſich kaum 
denken. Dem aber, dem der hohe Dichter zu ſchwer und ſtreng 
iſt, erſchließt ſich aus den Bildern und den knappen, klaren Er⸗ 
läuterungen die Göttliche Komödie ſoweit eben möglich. — 
Kommen wir bei dem eben gewürdigten über eine gewiſſe Span. 
nung zwiſchen Gegenſtand und Darſtellung nicht hinweg, ſo 
harmonieren beide aufs glücklichſte in desſelben Verlags 
Marienleben Bruder Philipps des Karthäuſers, neu 
herausgegeben von Bruder Aegidius (Geſchenkband 4 4). Eine 
ſchlichtherzliche Legende in den kurzen Reimpaaren der mittel- 
alterlichen Epik. Bilder dazu in Kupfertiefdruck nach Holzſchnitten 
von Albrecht Dürer. Bedarf es da weiterer Empfehlung? — 
Ein kleines Weihnachtsidyll von der Flucht nach Aegypten iſt 
F. W. Webers Gedicht „Unter der Palme“, handgeſchrieben und 
mit Scherenfchnitten illuſtrtert von Olympias Schweizer I. B. M. V. 
(2 H. Ein Werk frommer Kunſt, liebevoller Kloſterarbeit. Ars 
Sacra bringt endlich eine kleine Einführung ins Heilige Jahr 
von D. Dr. Joh. Schuck, mit 4 Kupfer tie fdrucken, darunter einem 
ſchöͤnen Bild Pius XI. (0 40 A). Dem gleichen Zweck dient „Das 
große Jubeljahr 1925 zu Rom“ von Ludwig Soengen S.J. 
(München 1924, Verlag von J. Pfeiffer 0.40 Æ). Wir möchten 
hier auch auf einen beſonders ſchönen Abreißkalender aufmerkſam 
machen „Roma Aeterna 1925“ im Montana- Verlag, A.-G. Zürich 
u. Stuttgart (herausgegeben von Prälat K. Kümmel u. Matth. 
Gerſter. 65 Abbildungen mit fünfſprachigen Erläuterungen: 
deutſch, italieniſch, ſpaniſch, franzöſiſch, engliſch. 2 &, 2.50 
Schweizerfranken, 11 Lire). Die Bilder zeigen Anſichten von Rom 

in ganz prächtiger Ausführung. 

Nicht eigentlich zum Schrifttum des Heiligen Jahres gehört 
trotz des Titels „Der Weg der Kirche im Heiligen Jahr 1925“ 
ein liturgiſches Kalenderbüchlein, herausgegeben von der Abtei 
Maria Laach (in biegſamem Leinenband geb. 2 A, Köſel u. 
Puſtet, Abt. Regensburg). Es enthält ein vollſtändiges Kalen- 
darium als Führer durch das Meßbuch, ferner liturgiſche Be- 
lehrungen, Anſprachen und Gebete aus der Väterzeit, am Schluß 
eine Bibliographie. Das Büchlein ſoll jährlich erneuert werden. 
Hier ſei es ein Vorbote des großen Weihnachtsgeſchenks der 
emfigen Söhne St. Benedikts „Die betende Kirche“. Ein litur- 
giſches Volksbuch, herausgegeben von der Abtei Maria Laach. 
(Sankt Auguſtinus⸗Verlag, Berlin SW 61. 540 Seiten Lexikon. 
Oktav mit 24 Tafeln und zahlreichen Textzeichnungen. In 
Ganzleinenband 28 &, in Halblederband 35 A.) Wir kennen 
die Reihe Ecclesia orans. Dies ſtattliche und überaus geſchmack⸗ 
voll gehaltene Buch iſt gewiſſermaßen deren volkstümliche Zu⸗ 
ſammenfaſſung. Teilweiſe dieſelben Bearbeiter: Abt Iidefons 
Herwegen, P. Odo Caſel u. a., und dieſelbe Aufgabe, den Chriſten 
zu einem wirklich mittätigen Glied der betenden Kirche zu machen. 
Die individualtſtiſche Frömmigkeit der letzten Jahrhunderte und 
gar die Auflöſung aller feſten Sitte während der jüngſten 
Menſchenalter zeitigen das an ſich nicht Erfreuliche, daß der 
Kirche eigentliches Leben, das lebendige Tradition ſein ſollte und 


es vielfach Gott ſei Dank noch iſt, in Buchform gefangen und 
von außen an die Menſchen herangebracht werden muß: das 
Kirchengebäude in ſeinen Teilen, ihrem Sinn und Zweck, die 
liturgiſchen Gewänder und Geräte, Kirchenjahr, Sakramente und 
Sakramentalien, Gebet der Kirche und der Höhepunkt ihres 
Dienſtes: die hl. Meſſe. Es iſt aber viel, viel mehr, als ſelbſt 
der gemeinhin weiß, der von klein auf katholiſche Luft einge⸗ 
atmet hat. Kannte er die herrlichen Gebete bei der Spendung 
der verſchiedenen Sakramente? Die Segnungen bei Geburt und 
Tod, Arbeit und Reife, von Haus und Acker, lebendem und 
totem Befitz? — Die geſchichtliche Grundlegung gerade in dem 
Abſchnitte über Gebäude, Gewänder und Geräte und die be⸗ 
gleitenden 24 Lichtdrucktafeln könnten dazu verführen, das Werk 
überhaupt unter kirchliche Kunſt einzureihen. Mit Unrecht! Es 
iſt vielmehr das Korrettiv einer Betrachtung die von chriſtlicher 
und kirchlicher Kunſt ausgeht. Es iſt deren Gipfel und Einord- 
nung unter ein notwendiges höheres Prinzip. Chriſtliche Kunſt 
grünt nicht für ſich ſelbſt. Sie muß wieder einmünden in die 
Frömmigkeit, aus der ſie gewachſen iſt. Anders verliert ſie ihre 
Seele, gerade ihre künſtleriſche Seele. Es gibt, beſonders aus 
dem 19. Jahrhundert, Gemälde von der Kreuzigung, vom zwölf⸗ 
jährigen Jeſus uſw., die ſofort verraten, daß ihren Schöpfer nur 
der äſthetiſche Vorwurf beſchäftigte. Solchen Bildern fehlt ihre 
letzte Vollkommenheit. Sie find tot. Lebendig iſt und bleibt 
nur, was aus dem Leben der Gemeinſchaft kommt und wieder 
in deren Leben eingeht. Und dieſes Leben hegt die betende 
Kirche und hebt es ins Ewige empor. Wer aber draußen 
ſteht oder ſich weit von der Kirche verirrt hat, dem ſei der 
Führer von Maria Laach beſonders empfohlen. 


Der „Kaplan von Heiligenberg“ und meine Kritiker. 
Von Hubertus⸗Kraft Graf Strachwitz. 


6°: 100 Zeitungen des Jn: und Auslandes haben meinem Kultur- 
kampfroman „Der Kaplan von Heiligenberg“ (Verlag Auer, Donau: 
wöcth, 268 S., Preis 3 A. D. Schr.) längere oder kürzere Beſprechungen 
gewidmet. Faft durc weg katholiſche. Es it daher begreiflich, daß 
viele Kritiker ſofort den eigentlichen Zweck dieſes Buches herausfanden. 
Beſonders die Feder älterer Herren und Damen, deren Geburtsſtunde 
vielleicht in jenen bedrängten Jahren ſchlug. Die jüngeren begriffen 
erſtaunt, wis der Kulturkampf für das deutſche Volk bedeutete, wie er 
eigentlich vor ſich ging und gewannen durch die belletriſtiſche Schilde⸗ 
rung der kulturkampfgeſchichtlichen Epoche erft die Klarheit der Vorgänge. 
Einige wenige, ganz wenige, ſcheinen durch ihre Kritik zum Ausdruck 
bringen zu wollen, daß ihnen die Behandlung dieſer häßlichen Religions-. 
kriegsepoche unzeitgemäß erſcheint, fo die Saarländer Schulzeitung⸗ 
Saarbrücken, der Schwäbiſche Schulanzeiger⸗ Augsburg und 
die „Seele“ (Septemberheft 1923, Verlag Habbel). „Die Seele“ 
tadelt andeutungs weiſe das Erinnern an „alten katholiſchen Rampfgeiſt 
gegen die Uebergriffe des Staates“, und ſchließt ihre Betrachtung ein 
klein wenig boshaft mit der Bemerkung ab: „. .. dürfte das Werk 
dem Anreger, Biſchof Korum, wohl ſehr entſprochen haben.“ — Auch 
die Neu- DYorker Staatszeitung leitet ihre Beſprechung mit den 
Worten ein: „Im Vorwort zu dieſem etwas verſpätet kommenden Ten⸗ 
denzroman ... Und ſchließlich eine ſpöttiſche Bemerkung aus Roſeagers 
Heimgarten wird mit den Worten eines „von Schw.“ einge führt: 
„Da wir bekanntlich keine größeren politiſchen Sorgen haben, als den Bis⸗ 
mard hen „Kulturkampf“, fo bringt die klerikale Wiener „Reichspoſt“ 
einen febr zeitgemäßen Originalroman ..“ N 

Wenn auch diefe 5 zweifelſüchtigen Stimmen nur zu 5% im 
Gegenfag zu den übrigen Kritiken ſtehen, fo genügten fie, um mich noch 
einmal die Frage erwägen zu laſſen: Habe ich mit meiner Arbeit recht 
getan, oder hätte ich troz der vätertichen Anregung des erfahrenſten 
aller Biſchöfe an dieſem Thema achtlos vorbeigehen ſollen? 

Als ich mich etwa vor 3 Jahren entſchloß, dieſe Geſchichtsepoche 
zwecks literariſch⸗belletriſtiſcher Verwendung durchzuarbeiten, lagen die 
beſtegten deuiſchen Länder in tieſſter Not darnteder, vor allem geiſtiger 
Not. Zehntauſende, Hunderttauſende, die im feſten Glauben an Gott 
und feine Heilslehre in den Krieg ausgezogen waren, kehrten ſeeienkcank 
in die Heimat zurück. Das Entiegen über die Erlebniſſe, der Zweifel 
an Gottes Güte und Barmherzigkeit, der Unverſtand, fein eigenes Ge 
ſchick an den Geſchehniſſen von Ewigkeitswerten zu meſſen, raubte vielen 
das klare Beſinnen und machte fie unfähig, auch in der tiefſten Not 
dte Wege göitticher Vorſehung oder wenigſtens Zulaſſung zu erkennen. 
So kam es, daß der Glaube in vielen Seelen zerıüttet, zertreten nieder. 
brach, und ein Geſchlecht heranwachſen konnte, das lediglich dem Ma⸗ 
terialismus und Egoismus dienend das Unglück der deutſchen Lande 
herbeiführen, d. h. vollenden mußte. 

Es war faſt naturnotwendig, daß die Feder eines Prieſters ein 
Thema zu bearbeiten ſuchte, das geeignet war, nicht nur durch Be⸗ 
trachtungen, Predigten oder direkte ſeeliſche Beeinfluſſung auf die Er⸗ 
müdeten einzuwirken, ſondern das vor allem dazu diente, die Freude 
der Begeiſterung neu zu erwecken. Wie ein Feldherr oft vor der 
Schlacht den Mut der Kämpfer durch Hinweis auf früher erfochtene 
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Siege zu beleben und zu entfachen ſucht, ſo mußte ein einfaches, leicht 
verſtändliches Buch geſchaffen werden, deſſen Inhalt den Leſer für 
unſeren Glauben, ſeine Betätigung und ſeine Verteidigung zu begeiſtern 
wußte. Da las man von Vätern, Großvätern, die vor 50 Jahren 
bereit waren, die heiligſten Güter gegen alle Gewaltmittel des Staates 
zu verteidigen, da ſtaunte man, daß es Menſchen gab, die ſähig waren, 
für chriſtliche Ideale und katholiſche Freiheit trotz angedrohter und 
durchgeführter materieller Schädigung einzutreten und ſchwere Strafen 
zu erdulden. Gab das nicht zu denken? War es recht, die ſo koſtbar 
erkämpften Güter nun einfach in der Zeit det ſeeliſchen Verwirrung 
preiszugeben? So mußten viele denken, und Gott fet es gedankt, fo 
haben viele gedacht. Grund genug, mein Buch zu ſchreiben. 


Aber nun ſtehen Stimmen auf, die da ſagen, unſere idealen 
Güter waren oder find nicht in Gefahr, und es war nicht nätig, die 
Katholiken zum Festhalten an ihrer Religion anzufeuern. Wer ſagt 
das? Sagen das die Biſchöfe, fagen das diejenigen, die gewöhnt find, 
in den Tiefen der Volksſeele zu leſen? Wenn ich aus den Kritiken 
ſchließen darf, fo fagen es Lehrerorgane, die ja!) zuweilen die Gefahren 
nicht ſehen, die unſerem Glauben drohen; es ſagt das die „Seele“, 
weil fie das religiös ſittliche Ideal unter einem anderen Geſichtswinkel 
fiebt. Ihre Auffaſſung it meinem Stoff gegenüber zu weich, faft zu 
ſeelenharmoniſch. Es ſagt es begreiflicherweiſe der Amerikaner, der im 
Befttze voller geiſtiger und geiſtlicher Freiheit nicht glauben kann oder 
will, daß im 20. Jahrhundert noch ein Volk wegen feiner reltgiöfen 
Betätigung bedrängt werden könnte, es ſagt es Roſegger durch ſein 
Sprachrohr von Schw. in ſeinem Heimgarten, der bei aller Neigung 
zur freien Betätigung doch einen ſich frei äußernden Katholiken für 
unmöglich hält.“) . 

Der deutſche Katholik jedoch, dem es daran liegt, feinen Glauben 
und ſeine Kirche frei und unbeengt, in voller ſelbſtändiger Entwicklung 
zu ſehen, durfte auch in den letzten Jahren nicht ſorglos zuſchauen und 
einfach die Verhältuiſſe abwarten. Ich ſtehe nicht an, zuzugeben, daß 
manches, beſonders in Deutſchland, für die Kirche beſſer auslief, als 
ſich befürchten ließ. Ja, eine gewiſſe, grundſäßliche Fretheit erlaubte 
fogar die Ausbreitung katholiſcher Mönche orden in den letzen Jahren 
in einem Ausmaß, das in allen Jahrhunderten preußiſcher Hohenzollern. 
herrſchaft nicht bekannt war. Aber das Recht hierzu wurde dadurch 
erkämpft, daß die katholiſchen Staatsmänner über die erworbene Frei⸗ 
heit wachten und verhinderten, daß kommuniſtiſche oder deuiſch⸗völkiſche 
Tendenzen ans Staaisruder gelangten. Und durchaus noch nicht find 
die Zeiten abzuſehen. In irgendeiner Form bereitet ſich in vielen 
deutichen Landen ein Kulturkampf vor, und nicht zuletzt in öſterreichiſchen 
Landen. Wieder ein Grund, die Verbreitung des „Kaplans von Heiligen. 
berg“ bis in das letzte Dorf zu tragen, wie einige Z uungen verlangen. 


Nicht zuletzt waren die Qualen und die Bedrängnis der Lands⸗ 
leute in den beſetzten Gebieten mitbeſttmmend, „dem Volk in leicht 
verſtändlicher Art aufzuweiſen, wie erforderlich es iſt, die Freiheit in 
der Betätigung des katholiſchen Glaubens zu befigen, und wie not: 
wendig es ift, diefe Freiheit zu wahren, zum Segen unſeres deutſchen 
Vaterlandes“, und ihm zu zeigen, daß Einigkeit und Geſchloſſenheit 
zum Ziele führen kann. 

Es war mir eine groß⸗ Freude, in der geſamten übrigen katho⸗ 
liſchen Preſſe Deutſchlands, Oeſterreichs und des Auslandes nur şu» 
ſtimmende Aeußerungen und wärmſte Empfehlungen zu finden, wenn 
ich es auch vollßändig begreiflich finde. daß die beiden größten deutſchen 
Zentrumszeitungen aus rein politiſchen Gründen den Erſtabdruck des 
Buches der „Reiches poſt“ in Wien durch ihren Verzicht zukommen ließen. 
Die Reichs poſt het für ſich und den Autor durch den Aboruck manchen 
Ecfolg gezeitigt. Sehr viele führende Zettungen haben die Verbreitung 
des „Kap ans von Hetligenberg“ außerordentlich gefördert, fo die Ger: 
mania, die Augsburger Poſtzeitung (Dr. Roft), das Neue Mannheimer 
Volksblatt, ganze Reihen ſüddeuticher, öſterreichiſcher, rheiniſcher und 
ſchleſtſcher Zeitungen. Da meine Heimat mich ſicher nicht verwöhnt, 
war es mir eine Genugtuung, zu finden, daß verſchledene ſchleſiſche 
und oberſchleſiſche Blätter in reinſter Sachlichkeit das Buch dringend 
dem Leſepublikum empfahlen. Die Begebenheiten ſpielen ſich ja auch 
an der alten ſchleſiſch öſterreichiſchen Grenze ab, und die Schleſier be» 
ſonders ſollien ihon aus Lokalpatriotismus das Buch überall verbreiten. 

Auch aus adeligen Kreiſen, die mir meinen „Sturm, und Drang: 
roman“ „Erkämpft“ noch immer nicht vergeſſen könnea, erhielt ich 
ziemlich viele Zuſtimmungen. Und mit Recht; denn der Adel kann auf 
feine Tätigkeit und Stellungnahme während des Kulturkampfes nur 
ſtolz ſein. Als Schriftſteller mußte ich gerecht ſein, durfte und mußte 
ich den damaligen Adel als katholiſch glänzend bewährt hinſtellen. 
Es wäre nur zu wünſchen, daß alle Mitglieder des katholiſchen Adels 


1) Katholiſche oder fog. neutrale? D. Schr. — Sehr viele katholiſch 
fühlende Lehrer und Lehrerinnen haben mir jedoch perſönlich für die belle⸗ 
triſtiſche Form dieſer Arbeit beſonders gedankt. Str. 

) Bei dieſer Gelegenbeit möchte ich auch dieſem Kritiker feinen 
Schlaf wiedergeben, den er feit Seotember 1923 nicht mehr finden kann, 
der Arme. Er ſagt, er könne vor Denkarbeir nicht ſchlafen, um zu finden, 
wo ein ſolcher Dialekt geſprochen würde. Alſo hier die Antwort: In den 
ſchleſiſchen Gebirgsdörfern an der mänriſch ſchleſiſch⸗tſchechiſchen Grenze. 
Aus den politiſchen und ſprachlichen Verwirrungen dieſer Gegenden iſt 
ein Gebirgsdialekt entſtanden, der das Oeſterreichiſche mit mähriſchen, 
8 und ſchleſiſchen Lauten verbindet. So, nun wünſche ich: Gute 
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noch fo katholiſch empfänden, als fie damals empfanden. Dies Buch, 
das ihnen Ehre erweift, ſollten fie ihren Bibliotheken nicht fernhalten. 

Wir ſtehen in einer Zeit der Rückerinnerung. In vielen Blättern 
werden Erlebniſſe der Kulturkampfepoche erörtert, und zwar nicht nur 
zufällig. Es ift unſere heilige Aufgabe, die katholiſche Menſchheit auf 
Gefahren aufmerkſam zu machen, die fie umlauern, und ihren Geiſt fo 
zu beeinfluſſen, daß fie in entſcheidender Stunde nicht unvorbereitet 
daſtehe. Dazu ſchrieb ich den „Kaplan von Heiligenberg“, und ich 
danke noch einmal dem großen aütigen Biſchof Dr. Korum von Trier 
für den mir väterlich erteilten Rat. 


Bom Weihnachts büchermarkt. 


Von M. Raſt. 
V 


Herder, Freiburg i. Br.: Immer mächtiger vorſtoßend zur Geſamt⸗ 
heit, zum Ganzen des Chriſtentums bekundet ſich die Bewegung um 
den in der Euchariſtie fortlebenden Chriſtus, in dem wir leben, wenn 
wir in der Euchariſtie leben Unendliches quellendes Licht ſtrahlt aus 
dieſer göttlichen Hellswelt. Doch zunehmend führenden Lichtes bedürfen 
wir noch immer auf dem Lebenswege dorthin. Ein ſolcher zuverläſſiger 
Wegweiſer möchte fein, und it es, ein ſchmales, inhaltlich reich⸗ 
geſtaltiges Büchlein aus der Hand eines Bewährten: Euchariſtia. 
Von ihrem Welfen und ihrem Kult. Von Jofeph Kramp SJ. 12° 
X und 136 S. Geb. M. 2.60 Themen: Euchartiſtiſche Lebens fülle, Opfer 
gemeintchaft und Opferkommunion, eucharifiſche Huldigung in Geſchichte 
und Gegenwart, Bauſteine zu einer euchariſtiſchen Lebensordnung, 
Liturgie der römiſchen M. ffe. Die Unmittelbar? it der Erkenntnis und 
Gefühls ausſtrömung innerhalb der Darſtellung ſichert weite Leſerkreiſe.— 
Eine bis zur Vollkommenheit chriſtue geheiligte Seele läßt ein meiſter⸗ 
haft gezeichnetes Perſönlichkeitsbild vor uns erſtehen: Die heilige 
Johanna Franziska von Chantal und der Uriprung des 
Ordens von der Heimſuchung. Von Emil Bougaud, weil Biſchof 
von Lanal. Dritte und vierte Auflage, vollſtän dig neu bea beitet van 
einem Mitglied des Benediktinerordena. Mit einem Titelbi d. 8˙ ZU 
und 250 S. Geb. in Leinwand M. 4.20. Die ſtraff re Yoff eng der vor 
ltegenden Bearbeitung verleiht dieſem auserwählten Frauenl⸗ ben eine 
noch pack ndere E ndringlichkeit für alle nach criſtlich en Vorbildern 
ausſchauende edelſtrebende Wetblichkeit in und außer dem W: tieden. — 
Eine neuzeitliche Myſtikertn, die für ſich und andere die gruß: Wahrheit: 
Myftik it an efter Stelle E fahrungswiſſenſchaft, erkannte und aut: 
wertete, lehnt uns Karl Richſtätter S.] kennen in: Eine moderne 
deutſche Myſtikerin. Leben und Briefe der Schweſter Emilie 
Schneider, Ob rin der Töchter vom heiligen Kreuz zu Diff. Idorf. 
Mit 5 Bildern. 8° VIII und 232 S. Geb. M. 4.80. Die Heldin, geb. 
1820 (zu Haaren b. Aachen), geſt. 1859, batie im Gehorſam der Be 
rufung binnen weniger Jahre unter denkbar ungünſtigen Umfländen 
ein Werk vollbracht, d f n Gelingen von vornherein faſt als eine Un. 
möglichkeit erichien: Die Wiederherſtell ung der verfallenen Zucht eines 
anderen Kloſters. Das Ergebnis aber lautete: Durch ſchweren Kampf 
zum leuchtenden Sieg, kraft eines begnadeten Innenlebens, das ſich 
vorbiidlich in avpoſtoliſche Wirkſamkeit umi gte. Der we'thin flutende 
Segen, der fett 70 Jahren vom Düffeldorfer Taereſtenkrankennaus durch 
die beim Volke fo ſehr beliebten Barmherzigen Schwenern aue geht, 
bat feinen U:fprung in j ner beuigwäßigen Oberin Emilie, deren Lebens. 
bild und Briefe von klaſſiſcher Einfachheit und Schönheit auch empſäng⸗ 
lichen Unerfahrenen ohne Schwier'gkeit eingehen. — An dieſer Stele 
folge der Hmwe's auf ein Buch, „ür Erziehung und Eelbflerziebung, 
füc Mütter und Töchter“: Kinder unſerer Lieben Frau. V ider 
nach dem Leben gezeichnet von Schweſter Adalberta Maria vom 
armen Kinde Jeſus. 8° VIII und 196 S. Geb. in Leinwand M. 2.80. 
Es find 10 Erzählungen über Marrenfinder, „verſchieden an Alter, 
Charakter und Lebensſtellung“; für Martenkinder, die, ſchulentlaſſen, 
anrefich s der ihnen fih auftuenden Welt der Labenswirklichkeit ſte hen. 
— Unfer der großen Geſamtheit gegenüber einerſeits kleines, ander; 
ſeits koſtbares Leben als deſſen eigener Steuermann immer beſſer 
meiſtern zu lernen, wöchte uns, wie ſchon wiederholt in feinen weit⸗ 
verbreiteten Werken, Alfons Heilmann auch in feinem jüngſten Bande, 
dem dritten der „Wege zum Glück für chriſtliche Lebensgeftaltung , 
lehren: Vom koſtbaren Leben. Sonntaasgedanken. E. ſtes bis 
ſechſtes Tauſend. 8° VI und 192 S. Geb. M. 3 —. Das im licht⸗ 
grünen Gewande der Hoffnung zu uns kommende Buch gliedert iG 
in 5 dauptkapitel mit inegeramt 52 Unterkapiteln. Jene heißen: Lebens 
kräfte. Lebensbdung Lebensführung, Lebensbeherrſchung, Lebens, 
gemeinſchaft Ueber dem Ganzen und ſeinen Einzelheiten flammt 
unſichtbar, aber ſpürbar das Gebot der Verantwortlichkeit. Das zwin⸗ 
gende Bewußiſein dieter für uns Zeit und Ewigkeit bedingenden For⸗ 
derung in uns immer lebendtger, zugleich ſtärkender, tröſtlicher zu machen: 
das verſteht dieſer Gottinnige und Goitkundige in hohem G ade. 

Seelennot der Gegenwart, Ruf von Draußenſtehenden nach der 
Kirche, Geſtaltungskraft der Kirche in Vergangenheit und Gegenwart, 
Amt und Geit, Dogma und Laben, Sakrament und Gnade, Mefe 
liturgie, Myſtik und Caritas find die hochwichtigen Themen einer Zu⸗ 
fammenf. ff ng von Kanzel predigten, die Dr. Engelbert Krebs, Bro 
feſſor der Theologie an der Untoerfliät Freiburg i. Br., zu Anfang 
dieſes Jahres vor zahlreichen Katholiken und „manchen“ Nchtkatho. 
liten gehalten und nun als Buch veröffentlicht hat unter der Aufſchrift: 
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Die Kirche und das neue Europa. Sechs Vorträge für gläu⸗ 
bige und ſuchende Menſchen. Gr. 8“ VIII 191 S. Kart. 3.50. Bet 
gegeben wurde ein Anhang: „Die Unionsmöglichkeiten für die katho⸗ 
liſche und ruſſiſche Kirche“, ſowie ein Namen- und Schrifttexteverzeichnis. 
Wie ſcharf dieſer Kiarſehende hineinſchaut in den Zerſetzungs⸗ und 
Werdeprozeß unſerer Zeit, wie tief er hineinzugreifen verſteht ins 
innere Leben der nach Klärung und pofttivem Wiſſen ſtrebenden geiftigen 
Menſchen der Gegenwart: das zeigt dieſes lebenſprühende Buch, das 
in ſeiner Gedrungenheit auf einen Schatz intellektuellen und ſeeliſchen 
Beſitzes deutet. Reiche Aufhellung, dank einer ſchon in dieſer ſtraffen 
Faſſung erſtaunlichen Fülle des Beweismaterials, iſt überhaupt das 
Grundmotiv der hier angeſchlagenen Glaubensharmonie. Papſt Pius XI. 
in ſeiner Friedensenzyklika verkündete die große Wahrheit: Keine 
menſchliche, nur eine göttliche Stelle iſt vorhanden, der Menſch⸗ 
heit Frieden und Einheit wiederzugeben: die Kirche. Dieſe herrliche 
Verheißung übermittelt auch Prof. Krebs in ſeinem vorliegenden Buche, 
das Führerlicht ſchenkt für die von neuem oder ganz neu zu beginnenden 
Wege ins Ewigkeitsreich der Erkenntnis und Gnade. — Nur erwähnen 
kann ich hier eines kurz vor Torſchluß eingetroffenen Werkes, das einer 
jetzt nicht erſchwinglichen genauen Prüfung bedürfte, auch nur für 
ganz knappe Abſpiegelung feines ſchwerge wichtigen, weitumfaſſenden 
Inhalts: Wege der Weltweisheit. Von Bernhard Janſen, 8. J. 
Gr. 8° VII u. 368 S. Geb. in Leinwand 8.40. Der Verlag ſelbſt hebt 
klipp und klar die Hauptmerkmale hervor: Einführung in die großen 
erkenntutskritiſchen und metaphyſiſchen, pſychologiſchen und religiöſen 
Fragen unſerer Zeit; ein unterſcheidendes Hineinleuchten auch in die 
neuſcholaſtiſchen und modernen Philoſophen, in das ihnen Gemeinſame 
und fie Trennende. Und dieſe Antwort des Werkes auf die großen 
Weltanſchauunge fragen für weitere Kreiſe philoſophiſch Ringender ge 
ſchieht nicht als L hrbuch, ſondern als eine Folge „lebens voller, ante- 
gender Eſſays“. — Der kundige Freund des Bauerntums in deffen 


äußerer und innerer Ausgeſtaltung, der Mockersdorfer Pfarrer Joſeph 


Weigert, Verfaſſer des wiederholt aufgelegten „Das Dorf entlang“, 
veröffentlicht im 11. Heft der Buchreihe für zeitgemäße Seelſorge eine 
neue Frucht feines mannigfachen einſchlägigen Wiſſens: Religiöſe 
Volkskunde. Ein Verſuch 8° VIII u. 124 S. Geb. M. 3 20. Das 
im Untertitel fo beſcheiden gekennzeichnete Buch ift für den Volks lieb⸗ 
haber, beſonders für den Bauernfreund, ſehr anregend und nachhaltig 
wirkſam. Zumal für den Prieſter und den Lehrer, wenn es ſich auch 
gewiß nicht auf juft dieſen Doppelkreis beſchränken dürfte, ſondern in 
das Volk ſelbſt hineingetragen werden folte, vor allem in den Bauern. 
ſtand, deffen Wirken und Leben es fo hell beleuchtet. Nicht nur zu 
leſen, ſondern möalichſt zu fördern iſt dieſes Buch, deſſen tiefſten 
Weſensg und die Relig'on bildet. Eben deshalb! 

„Streifzüge ins Reich der Ton, und Sptellunft” heißt der Unter. 
titel eines feinen, feſſelnden Bandes geift- und kraftvoller Ausprägung: 
Dominanten. Von Jofeph Kreitmeier S. J. Mit 5 Buldern. 
8° VII u. 261 5. Geb M. 6.—. Hier nur ein warm empfehlender Hinweis 
zugunſten aller Muſikfreunde, die dankbar find für intell⸗ktuelle Anforde. 
rungen erhebende Aufhellungen dieſer Art. Die A. R. befaßt ſich an anderer 
Stelle eingehender mit dem wert oollen Bech. — Als wertvoll, und zwar 
für breite Kreiſe, gibt fiu auch die jüngſte Bereicherung der beliebten 
„Denkwürdigkeiten“. Bibliothek, deren Herausgeber uns nun erfreut durch 
Karl Maria von Weber. Seine Perſönlichk it in feinen Briefen 
und Tagebücdern und in Aufzeichnungen feiner Zeitgenoſſen Heraus⸗ 
gegeben von Prof. Dr. Otto Hellinghauf, Geh. Studienrat, Gym 
naſialdirektor a. D. Mit etiem Titelbiid. 8° XXV u. 204 S. Geb. M 4. 
Neben die uns aus gleicher Hand übermittelten wefensähnl chen Beet: 
boven: und Mo zartbände ſtellen wir ergriffen dieſen 7. der Geſamtieihe. 
Ein Beweis für die zugkräftige Gedicgenheit dieſer Veröff ntlichung: 
Auch — ja erſt recht — wer Gelegenheit hatte und hat, Max v. Webers 
umfangreiche Brograph'e Über feinen fo beklagenswert früh dahinge⸗ 
ſchiedenen Vater feanen zu lernen, wird ſich des vorliegenden, bisher 
einzigartigen Werkchens mit verdoppelter Anteilnahme erfreuen, weil 
es bereits Gewußtes in umſo unvergeßlicheres Licht ſtellt und — was 
nicht zu überſehen iſt! — bislarg nicht Gewußtes hinzufügt, da es 
Dr. Hellinghaus gelang, neues Quellenmaterial aufzufinden und zu 
benutzen. — Erwähnt ſei noch daß den bei Herder durch Prof. Dr. Otto 
Hellinghaus herausgegebenen Aus gewählten Novellen von 
Theodor Storm folgende Bände in 12.— 16 Tauſend neu aufgelegt 
wurden: Der Schimmelreiter M 1.20; Zur Chronik von 
Grieshus M. 1; Immenſee, Ein grünes Blatt M. —.40. 

Nun noch zum Schluß das fröhliche Anklingen eines Thriſtbaum⸗ 
glöckchens: Unſeren Kleinen und den ihnen zugehörigen Großen bietet 
der Veclag zwei ſchöne Märchenbücher; I. Wilhelm Matthießen: 
Das alte Haus. Ein Märchenbuch für Kinder zum Vorleſen. Zweite 
Auflage in ſehr wirkungsvoller kolorierter Ausgabe. Mit 25 Budern 
von Adolf Schinnerer 4° VIII u. 84 S. Geb. M 6.— (nichtkolorierte 
Ausgabe M. 4 50) Dem Vorleſenden rate ich, zunächſt — anſtatt des 
nicht vorhandenen Vorwortes — das Nachwort des Erzählers zu 
ſtudieren. Alsbald gehen ihm verſchiedene Lia ter auf, vor allem das 
Hauptlicht: In dieſer Sammlung von 17 Mä: Hen handelt es ſich um 
die zarieſte Jugend (von 4—7 Jahren), und ſchon hier fegt die tün ft 
leriſche Geſtaltung notwendig ein; kindliche Sprache, kindliches Denken 
in dichteriſcher (nicht rhythmiſcher) Form. Jede ztelbewußte Symbolik 
ift vernünfrigerweiſe ausgefchieden. Alles Dargebotene geht dem tind 
lichen Verſtändnis und Gemüt leicht und ſicher ein. Die raſche Neu 
auflage zeugt für den Erfolg. — II. Roſa Ziegler⸗Studers gleich 


auf den erfien Blick gewinnender Band: Märchen und Scheren⸗ 
ſchnitte. 4° 40 S. Geb. M. 4,20. Achtzehn ganzſeitige künſtleriſche 
Scherenſchnitte begleiten den anmutig empfundenen und dtchteriſch durch⸗ 
gebildeten Text dreier Märchen: Was Pinſelöhrchen im Wald und bei 
den Menſchen erlebte; Prinzeſſin Amarantha und die Spinne; Walters 
Erlebnis. Natur und Leben, Poeſie und Wirklichkeit verbinden ſich zu 
ſchönem Bunde unter dem Stern des lieblichen Scherenſchnittes, defen 
Aufſtiea wir von Herzen begrüßen. 

Matthias Grünewald⸗Berlag, Mainz. Auslieferung Hermann Rand, 
Wiesbaden: Dieſer Verbindung danken wir eine in der A R. wieder⸗ 
holt empfohlene, in Wortlaut, Bebilderung und ſonſtiger Ausſtattung 
newinnend vornehme kleine Erzählſammlung von Geit und Gemüt: 
Das Gaſtmahl der Erzähler. Geleitet iſt ſte durch Richard Knies, 
der auch ſein beſtes Buch: „Sonderlinge von der Gaſſe“, mit Bildern 
von Willy Meyer, als ſiebentes Stück der Reihe eingefügt hat. Nun 
erſchienen das dritte und das achte: Goethes hochſtehendes Das 
Märchen, mit Bildern von Fritz Lang (geb. M. 1) und Peter Scherers 
in Vortrag und Geſtalten von köſtlichem rueiniſch⸗urwüchſigem Humor 
durchleuchtetes Im alten Säkulum. Rheiniſche Heimaterinnerungen 
(geb. M. 1.50). — Ein fraglos ſehr intereffantes Werk veröffentlichte 
Karl Heinz Herke: Vom Expreſſionismus zur Schönheit. 
Verſuche über Entwicklung und Weſen der modernen Kunſt (das Neue 
Münſter, Bauriſſe zu einer deutſchen Kultur). Mit 2 Kunſtdrucken. Gr. 8° 
103 S. Geb. M. 3.60. Inhalt: Acht Abhandlungen über: Das Titel 
thema; Expreſſiontsmus und Schönheit; Deutſcher Epreſſionismus, 
Darmſtadt 1920; Kunſtwiſſenſchaft oder Kunſtgeſchichte?; Grünewalds 
Iſenheimer Altar; Hans von Maröôes und die Zukunft des Hafitichen 
Ideals; Die Abſtraktion Franz Marcs; Goethe und Thomas von Aquin. 
Herkes bald zu Anfang ausgeſprochener Grundſatz: daß nur wirkliche Ein 
ſicht Urteil berechtigung verleiht, und daß niemand fo lebenskräftig ift, 
um der Auseinanderſetzung mit der Zeiiſtrömung auf die Dauer ohne 
geiſtigen Tod entbehren zu können, weckt em Vertrauen zu des Ver⸗ 
faſſers Verſuch, „den Leſer zunächſt die Entwicklung der modernen Kunſt 
an einigen großen Linien nacherleben zu laſſen“, worauf dann das 
Weſen dieſer Kunſt ſich ihm von feib erſchließen würde. Es ſei gleich 
geſagt: Nach meiner E: fahrung bekräftiat fih das geweckte Vertrauen; 
man ſchließt das Buch unter dem Eindruck einer eingreifenden Bereiche⸗ 
rung bis hinab zum Schlußſatz des Schlußkapitels und mit dem Bors 
ſatz, das Echo der angeichlagenen Akkorde aufzufangen zur gewiſſen⸗ 
haften Weiterbildung eines mͤglichſt ſelbſtändigen Berechtigungsurteils. 
— Der Wendekreis des Lammes. Ein Hymnus der Erld ung 
von Eliſabeth Langgäſſer nennt ſich ein Hymnenzykius (Oktavformat 
63 S. Geb M 240), deffen Folge ſich in 6 Hauptkapttel fhe det: Advent, 
Epiphanie, Oſtern, Die Vorfaſtenzeit, Die Faſtenzeit, Pfingſten. Ein 
kühner Wurf. Aber er trof, trifft das Ziel. Nie hätte ich, ohne die ges 


- gebene Namennennung, auf eine Frau als Schöpferin dieſer in Idee 


und Ausdruck mächtigen Dichtung geſchloſſen. Ein brauſender Strom 
künſtieriſch gehobener Sprache. ein Royhrhmus, ein Ton, der dem wuch⸗ 
tigſten Anſtoß wie dem leiſeſten Anhauch geheimnisvollen Schauens 
und Lauſchens empfänglich ſtandhält, Bilder und Verwebungen, die 
in der Geſtaltung der Unmittelbarkeit nahekommen, eine Selbſtenteignung, 
wie ſte nur der ſeiner ſelbſt gewiſſe Künſtler kennt und ausübt: das 
alles deutet ſich in dieler eigenartig überraſchenden Dichtung an. Ich 
bare mich nicht zur ſofortigen ſcharfkritiſchen Nachprüfung entſchließen 
wollen, deren es zunächſt auch nicht bedarf. Doch weiß ich, daß Gelegen⸗ 
heit zu ſorgſamer Durchfettung fih bieten wird, ohne daß diefe, der 
Hauptſache nach, auf anderes als das rein Sprachliche zu gehen brauchte. 
Ein neues ſtarkes Talent trat auf den Plein. Möchte es. beſonders in 
dieſer etli ien Feſtzeit, die ihm gebührende Beachtung finden! — Eine 
literariſche Neugeſtaltung nahm Werner E Thormann an einer früher 
aufgelegten Studie vor unter der Aufſchrift: Prophetiſche Romantik 
(Das neue Münſter) Or 8° 123 S. Zweites und drittes Tauſend. Geb. 
M. 2 70. Die Umpränung entſtand infolge der inzwiſchen erweiterten 
einſchlägigen literariſchen Strömungen, vor allem im Hinblick auf das 
Verhälinis der Romantik zum Katholizismus. Immer mehr tritt die 
ehemals vorwiegend gültige liberale literaturgeſchichtliche Auffaſſung 
zurück: Die Romantik fet nur ein reichlich negativer Seitentrieb der 
großen klaſſiſch⸗idealiſtiſch deutſchen Literaturepoche geweſen mit der einen 
poſittven „Ergänzung“ ihres ſich Zurückbefinnens auf die Vergangenheit 
des eigenen Volkes und auf die Kulturwerte des Miitelalters über haupt. 
Thormann bekennt ſich in ſchöner Erkenntnisklarheit zu Flaskamp und 
ſtellt feſt, daß das wahre Weſen der Romantik einen prophetiſchen 
Charakter trägt. Eine Schlußfolgerung, die von vornherein früher als 
weſentlich romantisch angeſehene „weite Bezirke“ ins Gebiet der Schein. 
romantik verweiſt. Das entſcheidende Merkmal für die Generationen 
um die Wende vom 18. bis zum 19. J ihrhundert iſt ihr „Verhältnis 
zum Organiſchen“ mit dem allem Zeitlichen abgelödſten romanmiſchen 
Typus einer innerhalb der Menſchheusgeſchichte ſich entfaltenden, tne 
haltlich — nicht rein formell — bedingten Gemeinſchaftskultur. — Thor: 
manns Buch ift eine fe ne, durchgeiſtigte Abhandlung über Friedrich 
Schlegels Proarammzeiſchrift der für die ganze Beweaung endgültig 
gewichtigſten Spätromantik: Concordia (1815/25) mit ihrer 
„großen Signatur des Zeitalters“ und ihrer gewaltigen hiſtoriſch⸗poli⸗ 
tiſchen Auseinanderſetzung mit deffen umwälzendem Geit. Als Vorarbeit 
zu einem umfaſſenden Werk über „Romantik und Katholizitäl“ bezeichnet 
der Verfaſſer den vorliegenden Band, der uns auf den Verheißenen um 
fo geſpannter macht. — Ein Erzährbüchlein neuzeitlich⸗romantiſchen Ein 
ſchlags veröffentlicht Georg Lug: Der einſame Liebesweg. Die 
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Brautfahrt einer Eheloſen Nach ihren Aufzeichnungen mitgeteilt. Erſtes bis 
drittes Tauſend. 8° 101 S. Geb. M. 2.35. Ein Bändchen gehalt oollen Ernſtes 
der Auffaſſung und der Darſtellung nach, Einführungs- und Schluß ⸗ 
kapitelchen mit ihrem nicht juſt unmittelbaren, leicht ins Satiriſche pur⸗ 
zelnden Humor abgerechn't Der Gang der Handlung bleibt, der „Span 
nung“ halber, beſſer unaufgedeckt. Daß leben nicht ſein, ſondern werden 
heißt, und Sein Ewigkeit, ſchwingt ſich als ethiſcher Hauptgedanke 
durchs Ganze. | 

Ferd. Dümmler, Berlin: Dr. Ernſt Waff erzieher, bekannter 
eifriger Pfleger unſerer Sprache, ſteht jetzt in 4. Auflage feine beliebte 
Sammlung: Briefe deutſcher Frauen. Ausgewählt und mit Ein⸗ 
leitungen verſehen. 8° 270 S Geb. 5 M. Wenn uns bei dem anziehenden 
zehngeſtaltigen Buche bisweilen ein bedauernder Wunſch ankommt, fo 
iſt es der um ein „Mehr!“ Und zwar nicht nur in bezug auf die Zahl 
der Briefe, ſondern auch der Briefſchreiberinnen. Ich erinnere da einer: 
ſeits nur an Maria Thereſta, anderſeits an Karoline von Humboldt, 
Rahel Varnhagen uſw. Warm zu begrüßen find die jeweiligen, oft recht 
tief ſchürfenden Einführungen und die aufgeführte Bibliographie. 

Fcanz Goerlich, Breslau: Dem einft ſelbſt gebrauchten Schul⸗ 
leſebuch bewahren viele auf länger hinaus eine faſt heimatliche Liebe. 
Sie alle wie die Freunde und Förderer der liturgiſchen Bewegung, 
desgleichen jene, die auf der Suche find nach wirklichen Hilfsmitteln 
zur Belebung des Religionsunterrichts, auch nach erhebenden religiöſen 
Geſchenkmitteln, werden folgendes Werk begrüßen: Poetiſcher 
Legendenkranz. Aus deutſchen Leſebüchern dargeboten von Dr. theol. 
Karl Kaſtner. 8° 188 S. Einfach geb. M. 260 Geſchenkband M. 3. 
Nicht weniger als über 80 Stücke birgt das ſchmucke Buch, darunter 
ſolche einſchlägig hervorragendſten Urſprungs. Im allgemeinen möchte 
der Herausgeber betont wiſſ en, daß er den Legendenbegriff im weiteſten 
Sinne faßt: als fromme Erzählung, die in allen Einzelheiten wahr 
ſein kann, [ir deren geſchichtliche Wahrheit aber keine Bürgſchaft Über: 
nommen wird. Auch legendariſchen Stimmungsbildern gönnte er Auf⸗ 
nahme. — Verdienſt erwarben ſich Verlag und Herausgeber um: Das 
Strachwitz Buch. Die ſchönſten Balladen und Lieder von Moritz 
Graf Strachwitz (1822 —47), gewählt und eingeleitet von Wilhelm 
Müller⸗ Rüdersdorf. 8“ 94 S. Geb. 1.50. Es handelt ſich um die 
beſonders für unſere heutige empfängliche deutſche Jugend bedeutſamen 
Schöpfungen eines früh Dahingeſchiedenen, an deffen hoher Form voll⸗ 
endung und mannhafter Ausreifung alle unſere ſpäteren Balladendichter 
ſich ſchulen konnten und können. N 

Verlag Aſchendorff, Münſter i. W.: Einen Quell der Vorbildlich⸗ 
keit für unſere gebildete, gottſuchende katholiſche weibliche Jugend er⸗ 
ſchließt P. Wendelin Meyer O. F. M. in feiner das Lebensbild einer 
großen rarı, der Stifterin der Genoſſenſchaft der Schweſtern der 
Chriſtlichen Liebe, (zu deren 75jährigem Ordens beſtand das Werk erſcheint) 
herrlich ergänzenden Monographie: Bauline von Mallinckrodt. 
Zu ihrem jugendlichen Seelenbilde. Nach Schlüters Aufzeichnungen be⸗ 
arbeitet. Mit 5 Bildern. 8° 283 S. Geb. M. 4.—. Beim O. ffnen des 
Bandes fiel mein Blick zuerſt auf das Reifebildnis der Heldin (geb. 1817, 
geſt. 1881) aus dem Jahre 1874. Als ich dann zurückblätterte, auf das 
dem Buch vorſtehende noch jugendliche Bildnis aus dem Gründungs⸗ 
jahr 1849 (kurz vor dem Ordenseintritt), wurde mir der Reifeprozeß dieſer 
Auserwählten ſinnfällig klar. Das letzte Bild iſt Spiegel einer (menſchlich) 
vollendeten Seelenläuterung. Deren Weg bezeichnet das vorliegende Buch, 
das fein Daſein hauptſächlich Prof. Schlüter verdankt, dem edlen Freunde 
dieſer Geiſtesheldin mit dem ſtarken euchariſtiſchen Zug. Zutreffend verweiſt 
die Verlagsanzeige auf die vielfach erſehnte und tatſächlich unbedingt 
notwendige wiederholte Neuorientierung auch unſerer katholiſchen gott: 
ſuchenden Jugend an dem Leben ſeelengroßer Menſchen. Hier aber bietet 
ſich das mitreißende Vorbild einer ſelbſt noch jugendlichen Frau, die, 
ſchon durchaus poſittv gezeichnet, ſelbſt reifen Geiſtern wie Schlüter 
von führender Bedeutung ſein konnte und kann. 

Frankes Buchhandlung, Habelſchwerdt. Zum 2. Mal aufgelegt 
wurde der von Joſef Kühnel herausgegebene Band 9 der „Bücher der 
Wiedergeburt“: Wipfelrauſchen. Vom Gedankengut Meiſter 
Eckharts. 8 57 S. Kühnel ſelbſt gehört feiner Veranlagung und Aus: 
wirkung nach zum längſt nicht mehr zu übergehenden Kreis der von 
lebenbeſahender Lebensdurchdringung entflammten Neumyſtiker. Unter 
ihnen ſteht er als einer der bewußt unmiitelbar Berufenen, „ein 
Eigener zu werden“. Deshalb gelang es ihm auch ſo gut, einen der 
„ganz ſtarken Eigenen“ richtia zu erfaſſen, einen „der ſtärkſten Eigenen, 
die es je gegeben.“ Aus deſſen unausſchöpfbarem Geiſtesſchatz ſpendet 
er uns hier (unter kirchlicher Druckerlaubnis). Und was er gibt, find 
gewaltige Wahrheiten, entnommen verurteilten Sätzen, damals zu Recht 
verurteilt wegen darin enthaltener überſchäumender Ausdrucksweiſe, die 
zu Mißverſtehen und Irrtum führen konnte. Kühnel enthebt ſie nun 
der jeweilig gefahrdrohenden Schale, erläutert und legt frei, bis der 
Kern in Sonnenklarheit erſteht als Wahrheit, die ewig lebt: über Gott 
und die Welt, Gott und Menſch, Gott und Leben. Auch jetzt noch ver: 
langen dieſe Gedanken abſoluten Willen zur richtigen Eaigegennahme 
und Hingabe. Leicht find fie nicht, aber fruchtbar. Eine gute Vocberei⸗ 
tung bietet Kühnels Einführungs kapitel: „Der Meiſter“. — Ein anderes 
aus den Büchern der Wiedergeburt, Otto Gründlers „Geiſteswende“, 
erheiſcht philoſophiſche Fachbeſprechung. — An Suſo und Elsbeth 
Staglin mußte ich denken, als ich die ſogleich vorgenommene erſte und 
zweite Leſung eines eben eingelaufenen Büchleins von auch äußerem 
Liebreiz ſchloß: Gott, Du und ich. Gedichte von Mathilde Fritſch. 
Kl. 4° 48 S. Geb. M. 1.20 In der hier niedergelegten Lyrik prägt ſich 


eine Seelen verbindung aus, die ganz lauteres Licht, ganz Reinheit if, 
zugleich gan; Schönheit in dieſem ihrem dichteriſchen Aus druck von 
bisweilen faſt atemverſetzender Vollendung und gebändigter innerer 
Gewalt. Das kleine Werk umfaßt ein großes Innenleben und ſchließt 
gewiß, in ſeiner Art. die irdiſche Geſtaltung eines irdiſchen Lebens ab, 
das ſich nun in der Ewigkeit fortſetzt. Der zunächſt engſte, wohl auch der 
engere Leſerkreis dürfte die beiden Zuga den eines Bildes (der Verfaſſerin) 
und eines Vorwortes (Joſef Wittigs) als nicht unbedingt notwendig 
erachten, wohl aber als dankenswert für das aus beiden wirkende Barte, 
Unmittelbare. Was dieſe Dichterin in ihren Verſen gab, ſtand unter 
zwingendem Muß. ſieht unter dem Segen feelifch:g :ifiger Tiefe und errelch⸗ 
ter menſchlich vollkommener Verbindungshöhe. — Ich fand in dem Büch. 
lein eine einzige mich wirklich ſtörende techntſche Unebenheit. Beim Neudruck, 
der nicht ausbleiben ſollte, wäre genauere Beachtung der Zeichenſezung zu 
raten. — Vor Toresſchluß kommt uns zur Hand: Morgenrot. Ein 
Büchlein von Dichtung und Dichtern. Von Alex ander Baldus. 2. völlig 
umgeſtaltete und erweiterte Auflage. 8° 95 S. Kart. M. 1.—. Da von 
den hier beleuchteten 18 Dichterperſönlichkeiten 8: Bauer, Dörfler, 
Federer, Flaskamp, Sorge, Thraſolt, Weismantel, Zerkaulen, in dem bei 
Gutenberg⸗Koblenz erſchienenen Baldus⸗Buche „Wanderer im Morgenrot“ 
näheres Eingehen erfuhren, ſo ſei zur allgemeinen Kennzeichnung auch 
des oben aufgeführten, ſelbſtverſtändlich von weſensgleichem Geiſte be⸗ 
herrſchten Büchleins auf Dr. Karl Debug’ warmherziges Urteil in 
Nr. 36/1923 der A. R. hingewieſen. Im vorliegenden Bändchen, dem 8. 
der Bücher der Wiedergeburt, find noch folgende Dichter gewürdigt: 
Herwig, Kaies, Rockenbach, Roſelieb, Schwarzkopf, v. Stach, v. Stock. 
hauſen, Weinrich, Wittig. 


Der Hermann Rank: Verlag, Wiesbaden, bringt wieder ein wid 
tiges Jugendbuch aus der Hand eines bewährten weltkundigen und 
feinſinnigen Jugendfreundes: Du Mägdlein, Höre! Lefungen für 
Mädchen. Von Alfons Maria Rathgeber. Mit Bildern von L. Richter. 
8° 195 S. Geb. M. 3. Der wunderhübſch ausgeſtattete Band wendet 
ſich in erſter Linie an das einfache Jungmädchen ländlicher und Hein 
bürgerlicher Verhältniſſe. Aber der Inhalt wirkt fo anziehend, auch 
anmutig ⸗ſchelmiſch und zugleich tiefgehend ernſt, daß Mädchen wie Frauen 
jeden Alters Freude daran finden können. Sonne, klare, milde, beglückende, 
it der Haupteindruck. Und doch wirkt das Buch, bei allem heiteren 
Genuß, durchaus erzieheriſch, ohne Aufdringlichkeit. Die Hauptaufſchrift 
it ein Pſalmwort und darum ein Hinweis auf den Heilsquell, der hier 
dem Sange Licht und Kraft zur ethiſchen und prattifhen Lebensführung 
übermittelt. 


Marianiſcher Verlag, Innsbruck. Der Weltenheiland und die Jung: 
frau voll der Gnaden: das ift der hehre Vorwurf eines zart⸗hehren 
Büchleins aus längſtbewährter tiefſchürfender Dichterhand und einem 
aotiglütenden Dichterherzen voll hingegebener Liebe zum erwählten 
Thema: Chriſtus und die Mutter. Geiſtliche Gedichte und Legenden. 
Von Ilſe Franke Oehl. 8 95 S. Geb. M. 2 40 Der Inhalt gliedert 
fidh in 4 Hauptkapitel: Mutter und Kind, Der Meiſter, Mutter im Hummel. 
Zur Rechten des Vaters. Es müßte ſeltſam zugehen, wenn eine 
Sammlung wie dieſe nicht weiteſte Statt finden könnte. 


Bühnen- und Nuſtürunbſchen 


Münchener Rufit. Im Herkules. Saal der Reſidenz hielt Abt Alban 
Schachtetter O. 8. B. eine praktiſche Einführung in die Advent: Litur 
gie mit Vorführungen der Schola Gregoriana. Der Redner be⸗ 
merkte einleitend, daß es ſich weder um Darlegung fublimer myziſcher 
Dinge, noch um große Kunſtleiſtungen handle, ſondern um eine Etn. 
führung in die Schönheit des Gottesdienſtes. Wer dieſen uralten, au“ 
der Antike erwachsenen Melodien ferner ſtehe, könne wohl meinen, daß 
ihre frommen Weiſen eine gewiſſe Einförmigkeit aufwleſen; dem, der ſich 
näher mit ihnen beſchäftige, erfchlöffe ſich die Vielſeitigkeit des Aus. 
druckes und die Tatſache, daß jedes Wort erfüllt ſei von Muſik, wie 
dies in der weltlichen Kunſt Rich. Wagner erſtrebt und erreicht habe. 
Die Proben wurden ſowohl in den Männer, als auch in den Knaben⸗ 
ſtimmen ſchön und eindrucksvoll geſungen. Jedem Geſang ging eine 
erklärende Einführung voraus. Indem der Redner die Schönheiten der 
gregorianiſchen Muſik mit Wort und Beiſpiel barlegte, betonte er jedoch 
ausdrücklich und wiederholt, daß er damit keine Gegnerſchaft zum 
Paleſtrinaſtil oder zu einer Meſſe Haydns und Mozarts ausdrücken wolle. 
Ueber die Wethnachtsliturgie will Abt Alban Schachleiter in gleicher 
Weiſe an einem weiteren Abend ſprechen, zu dem er mit herzlichen 
Worten einlud. — Im Konzertverein bot S. v. Hausegger die 
felten gehörte, erſte Leonorenouveriüre und die 2. Symphonie Beethovens 
in einer Geſtaltung von großer Eindringlichkeit und Plaſtik. Dazwiſchen 
hörte man zum erſten Male die 4. Symphonie von Waldemar von 
Baußnern. Wir haben den Tonſetzer im Vorjahre in ſeinem hohen 
Lied vom Leben und Sterben: „Es iſt ein Schnitter, heißt der Tod 
kennen gelernt. Das neue Werk iſt von einer heute ſeltenen kleinen 
Orcheſterbeſetzung mit Einfügung des Klaviers ohne Solocharakter. 
Trotz dieſer Sparſamkeit der Mittel iſt die Klangwirkung ſehr ſtark. 
Es herrſcht bei leidenſchaftlicher Bewegung lyriſche Stimmung vor, die 
von Schwermut und Sehnſucht zu freudvollem Erwachen, zu kraftvollem 
Leben führt. Die werbende Wiedergabe Hauseggers löfte ſtürmiſchen 


ae aus, für den auch der anweſende Tondichter wiederholt danken 
onnte. 
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Volkstheater „Die Frau ohne Kuß“, Luſtſpiel von Rich. | (Orgel), Auguft Pfeifer (Klavier), der Rüdinger-CHor urter Leitung 


Keßler, Mufik von Walter Kollo. Den Titel einwandfrei zu er⸗ 
klären, dürfte ſchwer fallen; ganz ſicher blieben Dichter und Tonſetzer 
ohne Kuß von der Muſe, als ſie dies Stückchen verfaßten. Käme da 
nicht ein Schauſpieler von ſo unverwüſtlicher guter Laune und ſo 
zündendem Humor, wle Koutensky, die geſuchte Handlung und ihre 
zuweilen recht derben Scherze blieben ohne Leben und Temperament. 
Es gibt Leute, die können unerſchöpflich plaudern; es iſt weder fonder: 
lich neu oder gar bedeutend, was fie fagen, aber ihre Rede plätſchert 
angenehm dahin; man hört gerne zu. Solch leichtflüſſiger Plauderer 
in der Muſik iſt Kollo. Hertha Ruß vom Deutſchen Theater in Berlin 
gab die Titelrolle mit Anmut und ſtändig wechlelnden, mondainſten 
Toiletten. 


Puctini 7. Giacomo Puccini, geboren am 22. Juni 1858 zu 
Lucca, it am 29. November in Brüflel, woſelbſt er ſich einer Kehl⸗ 
kopfoperation unterzogen hatte, geſtorben. Wie Mas cagni und Leon: 
cavallo ift auch er aus dem Verismo Hervorgegancen. Seine Oper 
Le Villi, wiewohl ſpäter aufgeführt, blieb in jenem Preisausſchreiben, 
aus dem „Cavalleria rusticana“ ſiegreich hervorging, ohne Preis. Seire 
nächſte Oper „Manon Lescaut“ ging bereits über die enge Richtung 
hinaus, mit „Boheme“ (1897) erhielt er Weltgeltung. Dieſe Over ift 
wohl der künſtleriſche Höhepunkt feines Schaffens, wenn auch Tor ca 
und Madame Butterfly ihr an Zahl der Aufführungen nicht nachſtehen. 
Weniger Verbreitung fanden „Das Mädchen aus dem Weſten“ und 
„Die Schwalbe“. Gerühmt werden die Einaller Il Tabarro — An 
ael’ca — Giovanni Schicht, von denen der letztere ron der Münchener 
Oper vorbereitet wird. Die Mailänder Ecıla kündigte bereits die 
Uraufführung einer Oper Turandot an, an welche die letzte Hand an. 
zulegen dem Tonſetzer nicht mebr vergönnt war. In München if 
Puccini ſpäter als anderen deuiſchen Bühnen bekannt geworden; erft 
ein Enſemblegaſtſpiel der Stuttgarter Hofoper vermittelte uns die Be- 
kanntichaft mit feiner Bohème. Diele, Tosca und Butterfly find dann 
lange erfolgſichere Stützen des Spielplanes geweſen. Vor einiger Zeit 
glaubte ich bei der Neueinſtudierung der Tos ca die Bemerkung machen 
zu müſſen, daß die durch blendende Lyriés men verzuck rte Grauſamkeit 
auch rein äußerlich an Wirkung eingebüßt hätte. Puccini hat ſich ein 
prägſame Textbücher mit ſtarker Sentimentalität ausgeſucht. Seine 
Melodik fußt auf den beſten italieniſchen Ueberlieferungen von Schön. 
heit der Linie und leichtem Fluß. Modern ſind das verfeinerte Klang⸗ 
empfinden und das Raffinement ſe'nes techniſchen Könnens, das an eigen: 
artigen Infirumentalcffelten faſt unerſck öpflich it. Unſerem Empfinden 
mag die Süße feiner Lyrismen oft ſößlich erſcheinen, den Italienern 
galt Puccini als der hervorragendſte Vertreter ihrer Opernkunſt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Zandvoort bet Amſterdam 
ſtarb der holländiſche Dichter Hermann Heijermans. Sein bekann⸗ 
tetes Drama „Die Hoffnung auf Segen“ ift, als die naturalißifche 
Richtung die h. rrſchende war, auch in Deutſchland febr viel gefpielt 
worden. Neueinfludierungen in den letzten Jahren haben ſich nicht 
mehr in gleichem Maße erfolgreich gezeigt. — In Berlin fand, von 
Reinhardt geſchmackdboll inſzeniert, Shaws „Heilige Johanna“ viel 
Beifall. Es erſcheint peinlich, daß der engliſche Spötter gerade 
dieſen Stoff wählte. Seine Tendenz: die Heiliakeit der Jungfrau iſt 
die Ueberlegenheit an Wille und Geiſt über die Männer, die ſelbſt zum 
Kriegfübren zu dumm ſind. — Zum erſten Male ſeit dem Waffenſtillſtand 
iſt in Straßburg eine Vorſtellung in deutſcher Sprache gegeben 
worden. Es waren Schauſpieler aus Baſel, die den Don Carlos 
mit großem Erfolg ſpielten. Die franzöſiſchen Aufführungen ſind 
ſehr mittelmäßig und ſehr ſchlecht beſucht. Vollere Häuſer machen 
Operetten, für welche die deutſch elſäſſiſche Mundart zugelaſſen iſt. 

München. 8. G. Oberlaender. 


III. Hausmuſikabend (Weihnachts ſingen) am Samstag, den 
13. Dezember 1924, abends 8 Uhr im kleinen Odeonsſaal, München. 
Programm: Toccata, Adagio und Fuge in D dur für Orgel von 
J. S Bach; Rezitativ und Arie für Baß aus „Meſſtas“ von Händel; 
Sonate in G. dur für Flöte, Violine und Klavier von Bach; geiſ liche 
Chöre von G. Rüdinger: Klavierſtücke von H. Lemacher (Köln); Weih⸗ 
nachtslieder für Soli, Chor, Flöte, Violine, Klavier und Orgel. Mit⸗ 
wirkende: Maria Demleitner (Sopran), Mathilde Rädinger (Alt), 
Richard Schmid (Baß), klein Minni und Schweſter (Sopran und Alt), 
Annemarie Stubenrauch (Flöte), Joſt Raba (Violine), Hermann Sagerer 


Lehrer Obst’s 


von Gottfr. Rüdinger. Eintritt frei. Freiwillige Spenden zur 
Koſtendeckung werden am Saaleingang dankend entgegengenommen. 
Eintrittskarten werden voraus abgegeben in der Muſtkalienhandlung 
von O. Halbreiter, Promenadeplatz. 


® 
Finanz- und Handels-Rundschau. 

Der am 2. Dezember abgesculossene Handelsveriiag mit 
England, der auf 5 Jabre festgelegt ist, beruht auf dem Grundsatz 
der gegenseitigen Meistbegünstigung, der England die denkbar weiteste 
Auslegung zu geben sich bereit erklärt. Dies zu betonen ist um 80 
wünschenswerter, als es anderseits heisst, es solle das Recht der Ver- 
tragsschliessenden, Vorschriften über die Art, die Form oder den Platz 
der Einfuhr oder üb- r die Markierung eingeführter Waren zu erlassen, 
durch die Bestimmungen des Handelsvertrages nicht berührt werden. 
Die Aufhebung des Passzwanges wurde nicht erreicht. Die 26 proz. 
Reparationsabgabe bleibt bestehen, wenn Deutschland nicht in dieser 
Sache mit dem Reparationsagenten zu einem befriedigenden Abkommen 
gelangt. Indien und die Dominions haben an dem Vertrag keinen 
Anteil; die meisten werden indessen ohne erhebliche Schwierigkeiten 
beitreten. 

Die Umstellung bei der Diskontogesellschaft ist, wie 
wir schon angenommen batten, ein wenig ur günstiger als die Börsen- 
schätzung. Die Goldbilauz weist ein Reinvermögen von 136 Mill. G. M. 
auf. Dem steht ein Kommandit Kapital von 666 667 000 M. Kom- 
mandit-Anleihen gegenüber, nachdem von den im Dezember 1922 ge- 
scha ffenen 290 000 000 M. Kommandit. Anleihen 233 333 000 M. gegen 
Erstattung des Goldmark wertes ihrer Einzahlung zum Einzug gelangt 
sind. Es wird vorgeschlagen, das Kommanditkapital im Verhältnis 
von 6 ½½: 1 auf 100 Mill. G. H. umzustellen und eine offene Reserve 
von 36 Mill. d M. zu bilden, von denen 2 Mill. der Fürsorge für die 
Angestellten gewidmet werden sollen. Bekanntlich befindet sich das 
gesamte Aktienkapital der Norddeutschen Bank in Hamburg und 
des A. Schaaffhausenschen Bankvereins A.-G. in Köln (seit 
1914) im Besitze der Diskontogesellschaft, so dass der Geschäftskreis 
dieser Banken jenem der Filialen anderer Bankinstitute entspricht. 
Die Norddentsche Bank hat ihr Kapital von 60 Mill. im Verbältnis 
5:1 auf 12 Mill. G.M. umgestellt und eine offene Reserve von 3 Mill. 
gebildet. Der Schaaffhansensche Bankverein hat eine Umstellang im 
Verhältnis 4: 1 von 100 Mill. auf 25 Mill., die gleichfalls in dieser 
Höhe verbucht sind, und eine Rückstellung von 8 Mill. beschlossen, 


. Hieraus ergibt sich, dass dem Gesamtkapital der Gemeinschaft dieser 


drei Banken Reserven von 45 Mill. G.M. gegenüber steben. Diesen 
Kapital- und Reservenstand wies die Bank in den Jahren 1895—1897 
auf. Im Hinblick auf das Aufhören der Inflation, die den Erwerb grosser 
Aktien pakete ohne nennenswerte Kapitalaufwendungen ermöglichte und 
in Ansehung ihrer Eigenschaft als Kommandit-Gesellschaft auf Aktien 
und die in ihrer Satzung enthaltenen hesonderen Schutzvorrchriften 
glaubt die Verwaltung ihre Unabhängigkeit binreichend gesichert, 80 
dess die Schutzaktien entbehrt werden können. Eine Kapitalserhöbung 
erachtet die Bank im Avgenblick nicht für opportun. Die Gerüchte 
von einer Auslandstransaktion, ähnlich wie bei der Deutschen Bank 
bewahrheiten sich nicht; die Bank scheint in günstiger Beurteilung 
der Verhältnisse an eine spätere Plasierung neuer Anteile im Inland 
zu denken. Z. Zt. besitzt das Institut 98 Filialen, von denen 77 eigene 
Gebäude haben. Die dauernden Beteiligungen bei Banken und Bank- 
firmen werden mit 22,8 Mill. bewertet. Die Entwicklung der aus- 
ländischen Unternehmungen soll günstig sein, doch batte die Brasi- 
lianieche Bank für Deutschland und die Bank für Chile und Deutschland 
unter der gleichzeitig ungünstigen Entwicklung der Mark und der Valuta 
ihres Landes zu leiden. Trotz des erheblichen Substangverlustes ist die 
Bank in der Zwischenzeit und auch jüngst wieder mit vielen Millionen als 
„Gewinnbesteuerung“ herangezogen worden. Im laufenden Jahre haben 
sich die Kreditoren bei allen 3 Banken verdoppelt. Die Verwaltung 
glaubt seinerzeit eine entsprechende Dividende vorschlagen zu können. 
Die Beamtenzabl ist nahezu halbiert. — Auch die Commerz- und 
Privatbank rechnet mit Dividendenaufnahme bereits für 1924. 
Das laufende Geschäft, besonders seit August, wird als günstig b2- 
zeichnet. Umstellung 16½ : 1 auf 42 Mill.; Reserven 21 Mill. Das 
Aktienkapital wird auf weniger als die Hälfte der Friedensbasis ge- 
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HAUS-TEE-KRUREN! 


Ein Segen der Volksgesundheit. 


Asthma-, Blasen-, Bleichsucht-, Blut- und Darmreinigungs-, Diarrhoe-, | - 
Fleber-, Frauen-, Hals-, Hämorrhoiden-, Herz-, Leber-, Lungen-, Magen-, 
Nerven-, Nieren-, Rheuma-, Gicht-, Schwitz-, Wassersucht- und viele Spe- 
zlaltees, wie Angst-, Arterien-, Abmagerungs-, Flechten-, Fallsucht-, Fett- 
sucht-, Gallenleiden-, Haarausfall-, Ischlas-, Krebs- und Geschwfüre-, 
. Skrofel-, Weißfluß-, Wwurmer-, Zuckerkrankheit und viele andere, 
est bewährt, selbst in anscheinend hoffnungslosen Fällen, worüber ungez. Dankesbriefe! | 


Man mache genaue Angaben! — Drucksachen kostenlos! — Rückporto! 


Gesellschaft für christliche Kunst, München, 


Wittelsbacherplaiz 2 


GEMÄLDE nach Plastiken, Kleinkunst, 
Graphik für das christliche Heim :: 
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1/1 Monatspaket Mk. 3.60, % Monatspaket Mk. 1.80 (100 gr). 
Hauptvertrieb für Sud-Bayern und Württemberg: 


Apotheker Leonhardt & Lie, Ulm (Donan), Werk Müssingen, Schwäb. Alb, | 


Geöffnet von 9—1 und 3—6 Uhr 


zu erschwinglichen Preisen 


ö Verlangen Sie die Tees in Ihrer Apotheke! | 
Näheres durch den alleinigen Hersteller: R. OBST, Herrmannsdorf bei Breslan. 
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bracht. Da indessen die Bank in den Kriegs- und Nachkriegsjahren 
sich sehr ausgedehnt, so lässt sich mit diesen Vergleichsziffern nichts 
besagen. Die offenen Reserven sind um ein Drittel erhöht. Bedeu- 
tende Werte stellen die 175 Bankgebäude dar. — Die Mittel- 
deutsche Kreditbank betreibt eine sehr scharfe Umstellungs- 
politik; ob die Aussicht auf eine Dividende für 1924 die Aktionäre 
für ihre Enttäuschung entschädigt, iet fraglich. Die Verwaltung 
schlägt die Umstellung des Stammkapitals auf 22 Mill. G.M. vor. 
Da das bisherige Stammkapital 1100 Mill. P.M. beträgt, ergibt sich 
ein Zusammenlegungsverhältnis von 50 zu 1 für die Stammaktien. 
Das Vorzugsaktienkapital von 20 Mill. P.-M. soll noch schärfer, näm- 
lich im Verhältnis 1000 zu 1 auf 20,000 G.M. bei unverändertem 
15 fachen Stimmrecht umgestellt werden. Gleichzeitig sollen der ge- 
setzlichen Reserve 222000 G.M. zugeführt werden, 

Die Börse entwickelt sich recht günstig. Die Goldbilanzen 
der Industriegesellschaften und Banken sind doch im allgemeinen besser 
ausgefallen, als man befürchtete. Auch rechnet man damit, dass die 
grossen Unternehmen grosse stille Reserven besitzen. Wenn man er- 
wartet, dass die tonangebenden Aktien mit der Zeit auf Pari stehen, 
so ist dies kaum zu optimistisch gedacht. Von verschiedenen Industrien 
wird eine Zunahme der Beschäftigung gemeldet, auch der Baumarkt 
erfährt eine wachsende Belebung. Stagnation wird vom bayerischen 
Kohlenbergbau gemeldet. 

Statistische 5 zeigen, dass die Ernteergebnisse 
mit Ausnahme der Kartoffel doch günstiger ausgefallen sind, als man 
angenommen hatte. Auch der Weinernte hat der schlechte Sommer 
nicht so sehr geschadet, als zu befürchten war. Mit Ausnahme von 
Franken und Württemberg ist der Ertrag quantitativ zwar geringer 
als im Vorjahre, aber nicht unbefriedigend. Die Qualität übertrifft 
den Jahrgang 1922, mit welchem man ihn hatte vergleichen wollen. — 

Die Deutsche Automobil- Ausstellung in Berlin 
(10.—18. Dezbr.) ist ein ausdrucksvoller Beweis von dem ungebrochenen 
Unternehmungsgeist und der Schaffenskraft dieser Industrie, deren 
Zusammenbruch französische Blätter von Zeit zu Zeit anküoden zu 
sollen glauben. In nie gesshenem Umfang tritt die Fabrikation der 
Klein-Autos und Motorräder auf den Plan. Vor 25 Jahren war in 
Berlin die erste deutsche Ausstellung der Auto-Industrie, bei welcher 
auf ungefähr 2000 Quadratmeter dıe Aussteller ihre Erzeugnisse vor- 
führten. Heute stehen 20000 Quadratmeter in voller Ausnutzung. 

München. K. Werner. 


Manchen Dachauer Papierfabriken Aktien gesellschaft 
in München. Die Verwaltung wird in der für Freitas» den 19. Dezember 1924 
e nberufenen ausserordentlichen Generalversammlung den Antrag auf Umstellung des 
Stammaktienkapitals auf GM 3000 C000. unterbreiten D.e Mehrung um GM 1800000. - 
der Sammaktien gegenüber dem Friedensstand von M 12000 0 rech fertigt sich, 
w il die G sellschaft aus den Erırägnis«+n der Kapiralerhöhangen erhebliche Ver- 
grösserungen ud W geschaffen hai. Bei d : Umstellung der Vorzugs- 
aktien auf GM. 10 000. — wird das seitherige Stimmen ve hältnis beibehalten Ueber 
die Beschäftigung der Fabriken kann Günstiges berichtet werden. 


Beliebte Feſtgeſchenke 
find die Werke von 
Johannes Mayrhofer 


Durch Lander und Meere. Mit zwei Zarben⸗ 
drucken u. 18 Textbildern 6. Tauf. 1.20 M., gb. 2. M. 


Was die Alfter rauſcht. 6. Taufend. 
1.— M., geb. 1.50 M. 

Tagebücher eines Weltenbummlers. 
3, Tauſend. 1.60 M., geb. 2 50 M. 

Henrik Ibſen. Ein literariſches Charakterbild. 
3. Tauſend. 1.20 M., geb. 2.— M, 

Dilettanten der Liebe. Roman. 5. Taufend. 
1.— Mk., geb. 2. — M. 

In der Jasminlaube. 3. Taufend. 1.50 M. 
geb. 2. — M. 


328 Seiten. 


Der kleine Abenteurer u. andere Geſchichten. 
Ein fröͤdlich⸗ eruſtes Buch für unfere ftudierende 
Jugend. Mit 7 Bi. deru. 8. Taufend. I. 50 M geb. 2. M. 


Die Ideale des Schulmeiſters. Luftfpiel in 
4 Akten. 4. Taufend. 0.50 M. 


Der Mutter Vermächtnis. novelle. s. Tauſend. 
3.50 M., geb. 2.— M. 


Du meine Göttin! Gedichte. 3. Taufend. 0.50 M. 


Sch. erwä 
ergreifend. 


A 


„Was Mayrhofer fagt, iſt neu im Gedanken, übers 
raſchend durch die geinheit, mit der es gegeben wird, u. 


| 
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Ein Mädchenbuch. Von M. Kreuser. | 
Gegen den Strom — Mitten durchs 
Leben — Im Geist der Kirche. 8°. 


Mit Buchschmuck von 
Halbleinen Gmk. 5.—. 


Edle Sprache, dichterisch erschaute, fein 
ausgewertete Bilder, praktische, aus wirklicher 
Seelsorgserfahrung geschöpfte Anregungen und 
Winke. Alles ist berührt: Charakter, Beruf, 
Kloster, Ehe, Freundschaft, Kirchenjahr, Sakra- 
mentenemplang, Marienverehrung. 


Karl Köster. 


In zweiter Auflage 
ist erschienen: 


Von Dr. P. Otmar Scheiwiller, O.S. 


1 die so wichtige sexuelle Frage in einer tief 


Berihiedenes. 


Juliane von Etodhanien. 


Der heutigen Nuflage lieat ein Proſpekt des Verlags Joſ. Köſel 
& edr. luftet, K.⸗G., München über die Werte der erfolgreichen 
Dichterin Juliane von Stockhauſen bei. Der Proſpekt trägt das 
neueſte Porträt der Schrifiſtellerin, die ſich vor kurzem mit dem Grafen 
Gatterburg verheiratet hat. Auf die hiſtoriſchen Romane Juliane von 
1 haben wir in früheren Nummern ſchon wiederholt aufmerk⸗ 
am gemacht. 


Weihnachtsansſtellung chriſtlicher Kunſt. 


Die Galerie für chriſtliche Kunſt, München. Wittelsbacherplatz 2 
hat eine Ausſtellung neuer Werke eröffnet, die vor allem Weihnachtsbilder 
zeigt. Mit Rückſicht auf die Weihnachtsze t wurden kleinere, leich verkäufliche 
Kunſtwerke, Majoliken, Graphiken bevorzugt; beſonders bemerkenswert ift 
eine Krippe in moderner Auffaſſung von Stran Ruth Schaumann. 


Entſtäubungsapparat „Sangling“. 


Eine der unangenebmſten und undankbarſten baus wirtſchaftlichen 
Arbeiten iſt die Entfernung des Staubes aus Möbeln, Betten, von Bildern 
und Schränken, vom Parkett und Teppichen. Undankbar vor allen Dingen 
deshalb, weil ſchon nach kurzer Zeit wieder eine neue feine Staubſchicht 
85 bemerken iſt. Dies liegt daran, daß bei dem bisherigen Verfabren des 

taubwiſchens, er Zuſammenkehrens die einſten Staubteilchen aufge 
wirbelt und der Luft beigemengt werden. Aus dieſer ſcheiden fie ſich al 
mäblich wieder aus und lagern fih jomit wieder im Raume ab. Es wird 
alſo nur eine Umlagerung, aber keine wirkliche Entfernung des Staubes 
erzielt. Dies iſt nur möglich durch Verwendung eines maſchinellen Ent⸗ 
ſtäubungsapparates. 


In richtiger Würdigung der geſundbeitlichen und witrtſchaftlichen 
Vorzüge dieſer Staubſauger find in den letzten Jahren verſchiedene der 
artige Apparate auf dem Markte erſchienen. Einer der neuesten ift der 
Vakuum⸗Staubſauger „Saual ing“ der A. Borſig G. m. b. H., in 
Berlin-Tegel. Er hat den Vorteil der aroßen Handlichkeil und des 
leichten Gewichtes, da er nur etwa 3,8 kg ſchwer ift Der „Saugling” ift 
wie alle ähnlichen Apparate mit elektri'chem Antriebe ausgeſta tet, er kann 
ohne we teres an jede Steckdoſe der Lichtleitung angeſchloſſen werden Sein 
Stromverbrauch hält fid mit etwa 0.17 kw tn febr niedrigen Grenzen. 
Die kräftige Wirkung des „Saualing“ ift bearün det durch Anwendung der 
Doppel-Lufiturbine in Vereinigung mit einer durchaus einwandfreien und 
ſachgemäßen Konſtruktion. Ueberaus einfach ift die Entleerung des Stanb- 
beutels. Zu dieſem Zwecke braucht man nur die vordere Kappe abzuſchrauben 
und den Beutel herauszuziehen Als Zubehör gehören zu dem „Saugling 
außer einer 8 m langen Zuleitungsſchnur mit Steckern 3 veiſch erene 
Saugmundſtücke, und zwar ein ſolches für Teppiche und Polſter, ein 
Bürftenfauger für Parkettböden und ein runder Bürftenfauger für Wände, 
Decken, Bilderrahmen und deraleichen. Infolge der ſinnreichen Durch⸗ 
bildung dieſer „Saualinge“ ift es möglich, auch unter Schränke, ſowie in 
die entfernteſten und unzugänalichſten Winkel der Räume zu gelangen, um 


ſomit reſtlos den Staub tatſächlich zu entfernen. 


L Mn 
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Die Passionsblume 


der roten Erde = 
Die blutende Jüngerin. Jesu Anna Katha -E 
rina Emmerich Kleine, aber liebe 
Gaben, dargebracht der Stigmatisierten 
Westialens. Gespendet im Verein mit 
vielen Emmerick-Freunden vom Coes- 
ielder „Kreuzherrn“ Joseph Diening- 
hoff. Mit 4 Einschaltbild. 264 Seiten. 


Rl. 8. Halbleinen Gmk. 4.80. 
Dieses neue Emmerick-Buch sucht den lief- 
sten Wesensgrund dieser stillen und starken 
westfäl. Frauenseele in dem selbstlosen Wohl- 
tun und gar stelivertretenden Sühneleiden für 
andere zu erkennen. 


Am heiligen Quell des Lebens 


232 Seiten. 8°. Ganzleinen Gmk. 5.—. 


Undigen Weise, keusch, ernst, 


ch wendet sich an lebensreife, selbstbeherrschte Leser... 


Koehler und Volckmars Weihnachtskatalog 1924. 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G. Einsiedeln 


enthält treffl. pointierte Stimmungen.“ (Echo d. Gogenw.) Durch alle 
„Mayrhofer it der geborene Relleſchrifiſteller.“ =- Buchhandlungen. Waldshu Köln a. Rh. aß f Durch alle 
„ ee Sahne = t, e Str burg i. E. Buchhandlungen. 
„Line ſehr beachtenswerte, t i 2 = 
Individualität, voll en ana und 11 Verlangen Sie unsern Festgeschenk-Katalo > 
künftl. Vermögen.“ (Univerfitätsprof.Dr.W.Oebli. Gral.) = 
„Geniale Bilder, durchfeelt von den Empfindungen i 
eines tiefen Dichters." (Dr. Guftav Ad. Müller.) f| HAR TNN I ll 
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Weltrunbſchan. 


Der Heilige Vater beglüd vunſchte den britiſchen Aupen. 
miniſter Chamberlain, der im Vatikan Audienz hatte, zu der 
ablehnenden Haltung der neuen engliſchen Regierung gegen die 
Sowjets und nannte fie Feinde der Chriſtenheit. Der 
Heilige Vater nahm dabei auch Chamberlains Berſprechen ent 
egen, die Belange der Katholiken in Paläſtina gegenüber dem 
mfichareifen des Judentums wahrzunehmen. 

Das Reichskabinett Marx tritt zurück, um die politiſche 
Auswirkung der Reichstagswahl freizumachen. Das Wahlergebnis 
ermöglicht neben der großen Koalition nur eine Rechtsmehrheit 
von den Deutſchnationalen bis zum Zentrum. Reichskanzler 
Marx erklärte, für ſeine Perſon letzteren Weg nicht mitgehen 
zu können, da er die bisherige Außenpolitik nicht gewährleiſte. 

Gerüchte, die teilwrife ſchon vor der Wahl umgingen, 
ſprechen von neuen Beſchränkungen für die deutſche Wehr ⸗ 
macht auf Grund des Berichts der Militärkontrolle. Der 
Poſten des Ober befehlshabers der Reichs wehr ſoll abgeſchafft 
und die Schutzpolizei in die Verwaltung der Gemeinden dezen⸗ 
tralifiert werden. (Zurzeit ift fie nicht Reichs, ſondern Landes⸗ 
einrichtung.) — Mit 1. März 1925 geht die Kontrolle an den 
Völkerbund über. f 

Die gleichzeitig mit den Reichstagswahlen erfolgten Land ⸗ 
tagswahlen in Preußen und anderwärts ergeben: Preußt- 
fer Landtag: Zentrum 81 (wie bisher nach der Wahl 1921), 
Deutſchhannoveraner 6 (8), Deutſchnationale 109 (77). Deutſche 
Volkspartei 45 (57), Demokraten 27 (wie bisher), Wirtſchafts⸗ 

artei 10 (4), Sozialdemokraten 114 TR Kommuniſten 44 (27), 

ölkiſche 11 (0), Polen 2. — Heſſiſcher Landtag: Zentrum 
11, Deutſchnationale 5, Deutſche Volkspartei 9, Demokraten 6, 
Bauernbund und Landliſte 9, Sozialdemokraten 25, Kommuniften 
4, Völtiſche 1. — Braunſchweiger Landtag: Niederſächſ. 
Partei 1, Deutſchnationale 10, Deutſche Volkspartei 10, Demo- 
kraten 2, Wirtſchaftsliſte 4, Sozialdemokraten 18, Kommuniſten 2, 
Völkiſche 1. — Bremer Bürgerſchaft: Zentrum 3, Deutſch⸗ 
nationale 13, Deutſche Volks oartei 22, Demokraten 14, Haus. 
1 8, Bodenreformer 1, Sozialdemokraten 47, Kommuniſten 
9, Völkiſche 10. — Bei den Gemeindewahlen in Bayern 
wurde in München, Nürnberg und anderen Orten die ſozialiſtiſche 
Mehrheit beſeitigt. 

In Oeſterreich wurde der bisherige Bundespräſident 
Hainiſch mit den Stimmen der bürgerlichen Parteien wieder- 
gewählt. Die Sozialdemokraten enthielten ſich der Stimme. 

Die Schweizer Bundesverſammlung wählte mit großer 
Mehrheit zum Bundespräſidenten für 1925 den Bundes cat Jean 
9 y. Zum Vizepräfidenten wurde Bundesrat Häberlin 

Der franzöſiſche Miniſterpräſident Herriot if fo ſchwer 
erkrankt, daß er vorausſichtlich längere Zeit den Geſchäften fern 
bleiben muß. 

Das britiſche Parlament wurde am 9. Dezember mit 
einer Thronrede des Königs eröffnet. Die Verträge der Regie⸗ 
rung Macdonald mit Mos kau werden fallen gelaſſen. Baldwin 
erklärte im Unterhaus die Echtheit des Sinowjewbriefs 
als 1 

Trop als krank nach dem Kaukaſus gebracht worden. 
In 1 ma feren Richtung Smowjewz weichen. 

a pan e Regierung hat beſchlo 
meine Wahlrecht für Manner naien. R 
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Voſtſcheck⸗ Konto 
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dura Carl Fr. Jleiſcher Erfüllungsort iſt München 


Wochenſchrift für Politik und Kultur & Begründer Dr. Armin Kauſen. 
München, 18. Dezember 1924. 


XXI. Jahrgang. 


Die Wahlſchlacht der beiden Fahnen. 


Von Dr. Otto Kunze. 


ie Schwarzrotgold — hie Schwarzweißrot! Das 
waren die Schlachtrufe der beiden Heere, die in den Wablen 
um Deutſchen Reichetag am 7. Dezember aneinanderſtießen. Auf 
t e e Seite ſtanden Völkiſche, Deutſchnationale und 
Deutſche Volkspartei, auf ſchwarzrotgoldner Zentrum, Demo. 
kcatie und Sozialdemokratie. Es gab auch Parteien, die keine 
der beiden Fahnen entrollten. Die kleinen wirtſchafilich ein- 
geſtellten Gruppen gehören hierher, von wirklich politiſchen Rich- 
tungen die 5 Volkspartei, die Deutſchhannoveraner und 
begreiflicherweile die Kommuniften. Die ſcharfe und eingängige 
Farbenſymbolit hat die Teilnahme am Wohlkampf ſichtlich erhöht. 
An fi if ein neuer Wahlgang nach fieben Monaten eine arte 
Zumutung für den unpolitiſchen Deutſchen. Die Zahl der Nicht⸗ 
wähler konnte anſchwellen. Tatſächlich hat fie abgenommen. 
Schwarzweißrot und Schwarzrotgold haben Gefühle aufgeweckt, 
die zur Stellungnahme und Stimmabgabe drängten. 
Schwarzweißrot, das ift das glänzende Kaiſerreich 
von 1871—1914, das mächtige Heer, deffen Stil und Zucht auf 
das ganze öffentliche Leben überging, die Flotte, mit der Deutich- 
land ſich in Englands Weltherrſchaft einzuſchieben träumte; 
Schwarzweißrot find Handelsſchiffahrt und Kolonien, wie wir 
fie damals hatten, find nationale Feiertage mit Mufik, Uniformen 
und Fürſtenbeſuchen. Schwarzweißrot bedeutet vielen alles 
Schöne, was wir verloren haben. Und ſie wollen es wieder 
haben, ſonſt meinen ſie nicht leben zu können. Und da ſie ganz 
in den Bahnen der Vorkriegszeit denken, iſt Schwarzweißrot auch 
das Banner des Befreiungskriegs, nach deffen ſiegreichem Aus 
gang ein Hohenzollern Kaiſer durchs Brandenburger Tor in 
Berlin einreiten fol. (Die Vorausſetzung, daß Berlin und das 
Brandenburger Tor nach einem Krieg neueſter Gas- und Spreng. 
methode noch ſtehen, wird harmlos aufrechterhalten.) 
Schwarzrotgold ſoll das Gegenteil ſein. Nicht ein 
Reich der Fürſten und Soldaten, gekittet mit Blut und Eiſen, 
ſondern das einige Deutſchland eines freien Volkes, das auch 
den Nachbarn nur Frieden und Freiheit wünſcht. Deshalb wird 
die Republik von heute bejaht, zum Teil ſogar als herrliches 
Ziel geprieſen. Daß ein verlorener Krieg ſie gebracht, wird 
leicht genommen. Denn alle Schuld an der Niederlage wird 
ebenſo völlig dem alten ſchwarzweißroten Reich aufgebürdet, wie 
ſie von deſſen Anhängern der Revolution und der werdenden 
ſchwarzrotgoldenen Republik zugeſchoben wird. l 
Die Gefolgſchaſt der beiden Fahnen ift zahlenmäßig ziem- 
lich gleich. Das drückt ſich auch im neuen Reichstag aus und 
macht ihn nicht minder rätſelhaft als den alten. Die Abnahme 
der äußerſten Rechten (10 ſtatt 32 Völkiſche) und der kommuni⸗ 
ſtiſchen Linken (die nicht ſo entſcheidend iſt) erleichtert das Problem 
der Regierungsbildung nur wenig. Alle Entſcheidungen hängen 
von einzelnen Stimmen ab. Es wäre erträglich, wenn die beiden 
Lager zwei Parteigruppen darſtellten, die im Grund auf der 
gleichen Staatsidee fußen, wie es im britiſchen Parlament und 
im Kongreß der Vereinigten Staaten altüblich tft. Doch Schwarz ⸗ 
rotgold und Schwarzweißrot find Abbilder zweier Staatsideen. 
Ihr Gegenſatz iſt nicht im Parlament entſtanden, ſondern auf 
der Straße und droht auf der Straße zu enden, im Bürgerkrieg. 
Bedenkliche Vorzeichen waren ſchon im Wahlkampf zu beobachten. 
Die Parteien haben nicht nur ihre Volksmaſſen, ſondern auch 
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ihre ſtehenden Heere: auf der einen Seite Völkiſche und 
Vaterländiſche Verbände, auf der andern Seite Reichs⸗ 
banner Schwarzrotgold. Gefechte waren nichts Seltenes. 
Daß ſie einſtweilen ziemlich harmlos verliefen, darf nicht zur 
Sorgloſigkeit verführen. Die politiſche Temperatur iſt heuer 
glücklicherweiſe gemäßigt. Erhitzt ſie ſich von neuem, ſo können 
wir böſe Dinge erleben. 

Die Wahlſchlacht der beiden Fahnen war ein Vorſpiel der 
langſam heranreifenden Auseinanderſetzung zwiſchen Schwarz. 
weißrot und Schwarzrotgold. Stünde von dieſer Auseinander⸗ 
ſetzung eine Löſung zu hoffen, ſo wäre ſie in Kauf zu nehmen. 
Soweit wir aber vorausſehen können, iſt das Ringen hoffnungs⸗ 
los. Die Kämpfer beider Lager ſtecken in veralteten Rüſtungen. 
Die Schwarzweißroten ſind befangen in der Idee des Machtſtaats 
und der Staatsallmacht preußiſcher Prägung. Sie rennen wider 
eine Welt an, die ſich andre Ordnungen ſucht. Ueber ſie iſt kein 
Wort mehr zu verlieren. Die Schwarzrotgoldnen möchten wohl 
mit der Zeit gehen. Einzelne können es auch, Führer und Maſſe 
bislang noch nicht. Weder die Demokratie noch erſt recht die 
Sozialdemokratie wiſſen dem alten Staatsgötzen etwas andres 
entgegenzuſetzen als einen neuen. Zentralismus, Bürokratie, Ver⸗ 
ordnungswut blühen unter ihrem Regiment nicht minder, ja eher 
mehr als unter dem alten. Es iſt bezeichnend, wie ſchnell ſich 
die Linksparteien mit dem preußiſchen Staats- und Vormacht⸗ 
gedanken befreundet haben. Noske in Hannover, Severing 
auf dem Miniſterſtuhl in Berlin. Severing ſtand auch an der 
Wiege des Reichsbanners Schwarzrotgold und iſt einer ſeiner 
Hauptförderer. Es iſt ein läppiſcher Witz, dieſes Millionengefüge 
als Reichsbanner Nollet zu verrufen. Mag es aus dem Gegen. 
ſatz zu Schwarzweißrot hie und da feanzöſiſchen Pazifiſten Saal. 
ſchutz leiten, im Grund preßt es doch preußiſche Disziplin in 
die Maſſen und fol die Macht eines ſtaatsſozialiſtiſchen Neu. 
preußen ausdehnen über alles deutſche Land. Daß altpreußiſche 
Generäle wie v. Schönaich und v. Deimling in die Reihen 
des Reichsbanners getreten find, iſt hiernach gar nicht ſo ſchwer 
verſtändlich. Der Drillmeiſter iſt in ihnen ſtärker als der Krieger 
und kann ſich daher auch einmal pazififtiich umſtellen. Umfo- 
mehr als ihre Sachkenntnis die Schrecken eines Zukunftskriegs 
und das Kindiſche der ſchwarzweißroten Soldatenſpiele natürlich 
durchſchaut. Das Reichsbanner Schwarzrotgold nennt ſich über⸗ 
parteilich, gerät aber mehr und mehr in die Gewalt der Sozial- 
demokratie. Ein preußiſches Gericht hat ganz kürzlich (2. Dez) 
den Beweis als erbracht angeſehen, daß das Reichsbanner eine 
parteipolitiſche Organiſation ſei. Es iſt auf dem beſten Weg, 
die ſchwarzrotgoldene großdeutſche Fahne zum Parteizeichen 
zu machen. 

Iſt es bei dieſer Sachlage zu verwundern, daß die poli- 
tiſchen Gruppen, in denen wirklich eine neue deutſche Staatsidee 
lebt und wächſt, vom Streit der beiden Fahnen etwas abſeits 
tehen? Schon das Zentrum hält fH hier gern zurück und 
überläßt ein offenes Bekenntnis zu Schwarzrotgold den einzelnen 
Anhängern. Die Bayeriſche Volkspartei wird von den Linken 
ſogar als ſchwarzweißrote Partei bezeichnet. Das mochte zu 
Zeiten Kahrs nicht ganz falſch ſein; die Erfahrungen des letzten 
Jahres haben jedoch die Liebe zu dieſen Farben merklich abge- 
kühlt. Man läßt die Reichsfarben unentſchieden und flaggt 
weißblau. Für ſchwarzweißrot wirbt nur ein katholiſcher Ge⸗ 
ſchichtsprofeſſor, aber dafür find wenigſtens feine Hefte gel b. (Der 
Umſchlag bildet die Aehnlichkeit mit den eingegangenen Hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Blättern, die Richtung iſt merklich anders, nämlich 
klein⸗deutſch national.) — Die Deutſch⸗Hannoverſche Partei ift in 
einer Zeit eniftanden, wo von Schwarzrotgold keine Rede war. 
Sie hat einen ihrer 5 Reichstagfitze und etwa 50000 Stimmen 
verloren. Der Hauptgrund liegt nach der Hannov. Landes- 
zeitung (Nr. 15585) darin, daß von der Volksabſtimmung am 
18. Mai die Parteikaſſen noch leer waren und keine große 
Werbearbeit gejtatteten. Eine Schwächezeichen des deutſchen 
Föderalismus kann hier jedenfalls nicht erblickt werden. Sonſt 
hätte nicht die Bayeriſche Volkspartei 3 Mandate und 170000 
Stimmen gewonnen. Sonſt wäre auch die Geburt des Reichs- 
und Heimatbunds Deutſcher Katholiken nicht mit ſoviel 
Intereſſe und Beifall auf der einen, ſoviel Mißgunſt auf der 
andern Seite begrüßt worden. Der Gegenſatz der beiden Lager 
von heute, Schwarzweißrot und Schwarzrotgold, der Gegenſatz 
zwiſchen rechts und links iſt nur zu überwinden durch etwas 
Neues: die großdeutſch⸗föderaliſtiſche Staatsidee der Zukunft. 
Sie allein gibt Deutſchland wieder innere Kraft und äußeres 
Anſehen als der verbindenden Mitte eines friedlichen Europa. 
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Findling. 
Schwarzweißrot und Schwarzrotgold. 


Aine klare Scheidung von hell und dunkel, ſchwarz und weiß If 
jedenfalls beffer als das fade Grau des Großſtadtnebels und 
Großſtadtſtaubes, in welches fich die Bildung und Geſinnung des 
modernen Menſchen allmaͤhlich aufzuloͤſen droht. will er wieder: 
geboren werden, fo muß er ſich neu ſchaffen; und jede Schöpfung 
beginnt mit einer Scheidung von Licht und Finſternis. Das 
ſchwarzweiße Banner, unter defen Wehen der Deutſche polltiſch 
neugeboren worden iſt, erſcheint mithin als ein gutes Vorzeichen. 
Geſellt fidh das Rot: die Blutfarbe, die Farbe der Individualitaͤt, 
dazu, fo ift die neue deutſche Keichsfahne gewonnen; es eruͤbrigt 
den Deutſchen noch, ſie durch kommende Geiſtestaten zu rechtſertigen. 
Man hat Rot auch die Farbe der Liebe genannt; man Pönnte 
noch fagen, es fei die Farbe der Tapferkeit, welche fürs Vaterland 
ihr Blut vergießt; ja, man konnte es die Farbe des Lebens ſelbſt 
nennen. In jeder diefer Beziehungen erſcheint der Juſatz von Rot, 
welcher im neuen Deutſchen Reich den preußiſchen Farben angefuͤgt 
wurde, hoͤchſt paffend.... Die Farbe des Eiſens, welche alle volker 
befriedet und das deutſche Volk befreite, iſt — ſchwarz; ſchwarz iſt 
auch die Farbe der Erde, welche der Bauer pflüge und welcher 
der vaterlaͤndiſche Rünftier feine beſten Kraͤfte verdankt; fügt man 
dies dunkelſte aller Elemente zu jenen beiden andern, zu Blut und 
Bold: fo hat man die Farben des einftigen idealen Deurichlande — 
Schwarz. Rot⸗Gold. Wenn es irgend eine Farbenzuſammen⸗ 
ſtellung gibt, die vornehmer iſt als Schwarz und Gold, fo iſt es 

Rot und Gold; und wenn es irgend eine Farbenzuſammenſtellung 

gibt, die vornehmer iſt als beide, fo its: Schwarz⸗Aot⸗ old 

Man kehrt ſtets zu feiner alten Liebe zurück. Deutſchlands aͤußere 

politiſche Entwicklung iſt noch nicht abgeſchloſſen; es koͤnnte recht 

wohl fein und muß ſogar in gewiſſer Sinſicht fein, daß irgendwie 
ein abermaliger Wechfel feiner Nationalfarben folge. Sie haben fid 
von Schwarz⸗Weiß zu Schwarz⸗Weiß⸗Rot verwandelt; noͤglicher⸗ 
weiſe verwandeln fie fih noch wieder zu Schwarz⸗Rot⸗Gold. Was 
waͤchſt, veraͤndert ih. wenn man die geiſtige und die Raſſengemein⸗ 
(haft in Betracht zieht, welche das jetzige Beutſchland mit Oeſter⸗ 
reich verbindet und derſelben irgend einen nationalen Farben⸗ 
ausdruck geben wollte, fo dürfte ſich eine Zerübernahme des öfter 
reichiſchen Gelb in die deutſche Flagge am erſten empfehlen. Auch 
auf dieſem Wege würde man wieder zu Schwarz⸗Rot⸗Gold gelangen. 
Noch jetzt flagar man gelegentlich in Oeſterreich ſchwarz⸗ rot⸗gold. 
Die deutſchen Idealfarben find noch nicht ganz erloſchen 
Es könnte fein und it zu wünſchen, daß wie der 
Ausgangs⸗, ſo auch der Endpunkt der Entwicklung 
des neuen Deutſchland in dieſen Farben gipfele. 
(Aus Rembrandt als Erzieher. 1. Auflage 1890. — 80.— 60. Auflage. Verlag 

€. £. Hirſchfeld, Leipzig. Seite 219 ff.) 


Frunkreich und Dentſchland als Nachbarn. 
Von Prof. Franz Sigl, Freiſing. 


U. er der Ueberſchrift „Welſch oder deutſch! Leiden und 
Kampf der weſtgermaniſchen Lande“ iſt als Sonderheft (Berlin, 
Bernard und Gräfe) ein Vortrag erſchienen, den Dr. Friedrich 
König anfangs dieſes Jahres vor Grenzdeutſchen gehalten und 
mit dem Titel „Frankreich und die weſtgermaniſchen Gebiete“ 
im Januarheft der Monatſchrift „Elſaß Lothringen“, die Dr. Robert 
Ernſt in Berlin herausgibt, erſtmals veröffentlicht hat.“) Ich 
will teils an der Hand des Schriftchens, das in ſchlagend knapper 
Weiſe — ein aufrüttelnder Mahner für die Grenzdeutſchen in 
erſter, für alle Deutſchen in zweiter Linie — den Jahrhunderte 
alten Kampf Frankreichs um die Rheingrenze, und das iſt ja 
der Kernpunkt der franzöfiſch⸗deutſchen politiſchen Beziehungen, 
behandelt, teils nach eigenen Gedankengängen verſuchen, ſoweit 
das im Rahmen eines Aufſatzes überhaupt möglich, das politiſche 
Verhältnis der beiden Nachbarländer im Lauf der Geſchichte in 
den weſentlichen Zügen zuſammenzufaſſen. 

Der in und von Frankreich verbreiteten Legende, als ob 
es der Erbe Cäſars und Karls des Großen, alfo der anti 
römiſchen und der mittelalterlich chriſtlichen Weltherrſchaft fei, 
fegt König die geſchichtliche Wahrheit entgegen: Frankreich if 
nicht gleich dem von dem Römer Cäſar unterworfenen Gallien, 
das während der Völkerwanderung zerfiel, von den germaniſchen 
Eroberern mit neuem Blut durchtränkt und zu einem neuen, 
germaniſch gearteten Staatsweſen aufgebaut wurde. Ez iſt 
ebenſowenig gleichbedeutend mit dem Weltreich Karls des Großen, 
deffen wirklicher Erbe vielmehr das Heilige Römiſche Reich 
Deutſcher Nation ward. Das Geburtsjahr Frankreichs als eines 


) Die Schrift ift von der Schriftleitung „Elſaß⸗Lotbringen“, Ber 


lin W 30, Poſtſchließfach 5, i oftfrei 
zu beziehen. ſchltesfach 5, gegen Einsendung von 45 Wfennigen v 
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vom Geſamtreich getrennten ſelbſtändigen Gebildes verlegt König, 
entgegen der landläuſigen Auffaſſung, die die im Verduner 
Vertrag von 843 erfolgte Teilung des fränkiſchen Reichs als 
den Beginn einer eigentlich franzöfiſchen Entwicklung und Ge⸗ 
ſchichte annimmt, in das Jahr 987, als der Herzog Hugo von 
Franclen, einem verhältnismäßig kleinen Gebiet um Paris, in 
Reims zum König geſalbt wurde. Ich bin der Anſicht, daß 
dennoch ſchon 150 Jahre früher auch die innere Trennung 
geſchehen war. Die in jener Zeit geleiſteten Straßburger Eide 
liefern den Beweis, daß ſchon damals das Heer des fränkiſchen 
Königs und das des Deutſchen Ludwig einander nicht mehr ver⸗ 
ſtanden, weil die in der ehemals römiſchen Provinz Gallien an⸗ 
geſtedelten Franken und andere deutſchen Stämme (es waren 
auch Alemannen und Burgunden ſeit Jahrhunderten einge⸗ 
drungen) ihre Mutterſprache längſt aufgegeben und ſich die 
lingua vulgaris, das in Gallien geſprochene volkstümliche Latein, 
angeeignet hatten. Es zeigt im neunten Jahrhundert ſchon ein 
deutlich umriſſenes Eigengepräge, eben das der werdenden neuen 
Sprache, der lingua francisca, der „fränkiſchen“, wie ſie bezeichnend 
hieß. Alle Nachwirkung des gemeinſamen Reichsbewußiſeins 
konnte über die nun einmal gezogene politiſche Grenze hinweg 
die Weiterentwicklung des Trennungsbewußtſeins nicht mehr 
aufhalten, denn ein flärkeres Band als die gemeinſame Sprache 
gibt es nicht für ein Volk, und nichts trennt fo wie Verſchieden⸗ 
heit der Sprache. Das Blut der herrſchenden Schicht in Frank⸗ 
reich: Königtum, Ritterſchaft, höhere Geiſtlichkeit, war noch 
lange Jahrhunderte, man darf ſagen bis herunter zur großen 
Revolution, im weſentlichen germaniſch, aber die Brüder ver⸗ 
ſtanden einer des andern Sprache nicht mehr und ſtanden ſich 
ſehr bald ſchon feindlich gegenüber. Das Raſſegefühl, das 
ſie hätte zuſammenſchweißen müſſen, verſagte vollſtändig, wie es 


innerhalb Deutſchland ſelbſt immer wieder verſagt hat bis 


zum heutigen Tag. Dennoch iſt immer wieder die Sprache und 
das aus ihr hervorgehende Schrifttum, die große Dichtung vor 
allem, und das auf ihr beruhende Zuſammengehörigkeitsbewußt⸗ 
fein das einigende Band für die Deutſchen geworden und ge⸗ 
blieben, iſt auch heute noch das einzige Band, das uns mit den 
Deutſchen in der Schweiz, in Oeſterreich, im Baltenland und in 
den durch den Krieg verloren gegangenen Gebieten verbindet. 
Die Bedeutung dieſes Bandes haben die Franzoſen richtig er⸗ 
kannt, indem ſie vor dem Krieg ſchon für die Ausbreitung 
ihrer Sprache durch die ſtark mit jüdiſchem Geld unterſtützte 
Alliance française ſorgten, ſeitdem aber in den von ihnen po. 


zöſiſche König in der Schlacht bei Bouvines die Engländer und 
den Welfen befiegte und damit das franzöfiſche Königtum außer⸗ 
ordentlich feſtigte; denn von da an fühlte ſich der bisher noch 
ziemlich unbotmäßige Adel mit dem Volk als Angehörige eines 
vergrößerten Staatsgebiets und Untertanen eines ſtarken natio. 
nalen Königtums. Nicht lange darauf miſchte ſich Philipp IV., 
der Schöne, nachdem unter franzöſiſcher Mitwirkung das Haus 
Hohenſtaufen vernichtet war, als erſter in die deutſchen Partei 
ungen ein, und während von nun an das deutſche Kaiſertum 


ſchrittweiſe in ſeiner Machtſtellung abwärtsging, bis es im 
16. Jahrhundert durch die unheilvolle Glaubensſpaltung ins 
Mark getroffen wurde, machte das franzöſiſche Königtum wie 
der franzöſiſche Staat die umgekehrte Entwicklung zu immer ge- 
ſchloſſenerer Einheit und Erſtarkung der zentralen Gewalt durch. 
Es drängte immer nachdrücklicher und rückſichtsloſer gegen Oſten, 
wo der Widerſtand immer ſchwächer wurde. Das Vordringen 
Karls VIII. und Ludwigs XII. in Italien ſchwächte den deutſchen 
Einfluß dort ſehr, 1552 benutzte Heinrich II. die deutſchen 
Religionswirren, um fih das Reichs vikariat in den Bistümern 
Metz, Toul, Verdun zu verſchaffen, die bald darauf Frankreich 
einverleibt und 1648 im Weſtfäliſchen Frieden endgültig als 
franzöſiſch anerkannt wurden. Der Verſuch Heinrichs IV., mili⸗ 
täriſch in Deutſchland Boden zu faſſen, ja die Hand nach der 
deutſchen Königskrone auszuſtrecken, ſcheiterte an dem Dolch 
Ravaillacs. Heinrichs Enkel Ludwig XIV. aber nahm Straß ⸗ 
burg ohne Schwertſtreich weg, da die deutſchen Fürſten keinen 
Finger rührten, um dem Kaiſer zu Hilfe zu kommen. Er beſetzte 
Landau, eroberte die Freigrafſchaft Burgund, einen Teil des 
deutſchen Flanderns. Ludwig XV. verleibte Lothringen 1766 
endgültig ein. Die franzöſiſche Revolution und ihr Günſtling 
und Bändiger Bonaparte verſetzten dem völlig morſch gewordenen 
deutſchen Kaiſertum den Todes ſtoß und trugen die Grenze Frank- 
reichs an den Rhein, ja darüber hinaus. Wenn auch der Wiener 
Kongreß die Grenzen von 1792 wiederherſtellte, ſo ſtreckte 
Napoleon III. wieder verſuchsweiſe die Hand nach der Pfalz, 
dem Saargebiet, Rheinland, Luxemburg und Belgien aus, frei- 
lich mit der Folge, daß er ſelber die Krone und Frankreich 
Elſaß Lothringen verlor. Heute ſteht Frankreich nicht nur wieder 
am Rhein, ſondern vielfach öſtlich des Rheins und hat die Hand 
auf das Ruhrgebiet gelegt. 

König befaßt H in feiner kleinen Schrift hauptſächlich 
mit dem Schickſal des Grenzdeutſchtums, das im Lauf der 
Jahrhunderte dem Deutſchen Reich verloren ging: die Niederlande 
mit Belgien und Lützelburg, das alte Lotharingen, die Schweiz, in 
der ebenfalls franzöfiſcher Einfluß immer ſehr ſtark war und heute 
ſich geradezu als Druck bemerkbar macht. Er führt aus, daß den 
Deutſchen von jeher das rechte „Grenzgewiſſen“ gefehlt habe, 
nicht nur den Grenzen des mittelalterlichen Reichs gegenüber, 
ſondern auch gegenüber den jüngſt abgetretenen Gebieten. Er 
bezeichnet als die natürliche Grenze zwiſchen Franzoſentum und 
Germanentum die Sprachgrenze, die ſich im Weſentlichen 
ſeit dem Mittelalter nicht verſchoben hat und, von dem rein nieder⸗ 
deutſchen Holland abgeſehen, von der Küſte des Kanals zwiſchen 
Dünkirchen und Calais quer durch Belgien an die Maas, über 
dieſe hinüber und dann ſüdlich über die Vogeſen durch die 
Schweiz bis über den Walliſer Alpenkamm hinaus verläuft. Sie 
iR mit der allmählichen Auflöſung des alten römiſch⸗deutſchen 
Reichs längſt nicht mehr die politiſche Grenze. Dieſe zieht viel 
mehr mitten durch „jenes Trümmerfeld, das in wirrem Durch⸗ 
einander von der Eidgenoſſenſchaft und von Savoyen bis hinunter 


zur Nordſee bedeckt iſt von herabgeſtürzten Blöcken der mittel- 


alterlichen Kaiſerburg“ (Rud. Kjellén). Dem franzöſiſchen Ziel, 
durch Zerſetzung des deutſchen Volkstums in den vom alten 
Reichsbeſtand losgelöſten Teilen (Schweiz, Elſaß⸗Lothringen, 
Belgien, Luxemburg, nun auch das Rheinland) durch die civili- 
sation française jeden Zuſammenhang dieſer Gebiete mit dem 
deutſchen Reich und deutſchen Volk zu zerſtören und ſie ſich ſelbſt 
anzugliedern, dieſem Ziel ſetzt König die deutſche Aufgabe ent⸗ 
gegen: endlich aus einem Volk von Partikulariſten und Individua⸗ 
liſten zu einem Volk mit ſtarkem Nationalbewußtſein und ſtarkem 
Grenzgewiſſen zu werden, wie wir es ſchon einmal im Lauf 
unſrer tauſendjährigen Geſchichte geweſen ſind: im 10. und 
11. Jahrhundert, als einem ſtarken Kaiſertum ein treuergebener 
vortrefflicher Verwaltungskörper zur Seite ſtund in den reichs⸗ 
treuen Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Aebten, die kräftig Wache hielten 
an der Genze und gegen die Uebergriffe weltlicher Lehensleute. 

Das Büchlein beſpricht ausführlicher im einzelnen die 
Loslöſung der Grenzgebiete: Niederlande, Schweiz, Elſaß uſw., 
ihre teilweiſe Verwelſchung, die wiederholten Verſuche Frank⸗ 
reichs, fie unter feine Botmäßigkeit zu bringen, Rückſchläge da- 
gegen durch die Kriege von 1813/14 und 1870/71, den Kampf 
der Kulturen, das Vordringen der franzöſiſchen Ziviliſation in 
der bürgerlichen Oberſchicht: „Bildung“ ift dieſer, im franzöſiſchen 
Sinn, der bourgeoiſe Lebensſtil, der aus der Verbindung 
franzöſiſchen Geſchmacks, franzöſiſcher Sprachform, franzöfiſcher 
Lebensphiloſophie mit der bürgerlichen Wohlhabenheit entſtanden 
iſt; alſo ein im weſentlichen unideales Lebensbild. Dieſem 
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geiſtig ⸗geſellſchaftlichen Vordringen Frankreichs, dem die be ſitzende 
bürgerliche Oberſchicht nur zu gern und raſch verfällt (man denke 
an die franzöſiſchen Neigungen führender Volkskreiſe nicht etwa 
nur in der welſchen, ſondern auch in der deutſchen Schweiz, an 
ähnliche Erſcheinungen im Elſaß feit der franzöſiſchen Revolution, 
in Luxemburg, ſelbſt Holland) treten mehr oder weniger bewußte 
Gegenſtrömungen aus dem Volk heraus entgegen: die flämiſche 
in Belgien, die auch nach dem Krieg ſich wieder kräftig rührt, 
freilich ſprachlich und geſchichtlich mehr nach Holland als nach 
Deutſchland hindrängt, beſonders feit dem neuerlichen Erſtarken 
des Katholizismus in den Niederlanden; das immer wieder ſich 
regende deutſche Kulturgewiſſen der deutſchen Schweiz: „Es 
dämmert uns“, ſchreibt der Schweizer Dr. Sauerbeck nach dem 
K.ieg, „daß hier etwas geſchehen fein könnte, was wir niemals 
wünſchen durften und was wir ſchwer ertragen werden, nun es 
geſchehen iſt. Es ſteigt die Ahnung auf von Bash dr die 
man nie hätte vergeſſen dürfen. Und als ſolche Wahrheit drängt 
ſich die Erkenntnis auf, daß es für ein kleines Volk von 2½ Mil- 
lionen Köpfen nicht gleichgültig fein kann, wenn es das Grof 
volk, an deſſen Tiſch es fo oft zu Gaſte war, mit feiner dreißig ⸗ 
fachen Kopfzahl plötzlich in den Staub finken und fein Leben 
als Bettler oder Sklave weiter friſten ſieht.“ Es gehört hieher 
das unwillkürliche Aufbäumen der deutſchen Seele im Elſaß 
gegen die neue geiſtige Vergewaltigung durch Frankreich. Bis 
u welchem Grade diefe noch ſchüchternen Anfänge in dem „Schick⸗ 
falslanb“, wie König Elſaß- Lothringen nennt, gedeihen wer den, 
ob ihnen durchſchlagender Č. folg beſchieden fein wird, das liegt 
im Schoß der Zukunft. Auf alle Fälle hat König mit ſeiner 
Behauptung recht: „Die Bindung germaniſcher Menſchen an 
romaniſche iſt in der Regel dem Romanentum von Vorteil ge⸗ 
weſen.“ Die europäiſche Geſchichte und Kulturgeſchichte ſeit der 
Zertrümmerung des antik⸗römiſchen Weltreichs it ein ſchlagender 
Beweis dafür. Ich füge hinzu: der Einfluß des franzöſiſchen 
Geiſtes iſt Deutſchland nie von Vorteil gemein; die ungeheuer. 
liche MHebaflutung mit franzöſiſchen Sprach. und Literatur- 
elementen feit dem Dreißigjährigen Krieg bedeutete eine unge. 
heure Verarmung der deutſchen Sprache und Literatur. Die 
franzöſiſche Geiſtigkeit — Mentalität lautet das Fremdwort 
— läuft der deutſchen fo ſehr im Janerſten zuwider, im Gegen- 
ſatz zur engliſchen oder auch italieniſchen und ſpaniſchen, daß 
nur eine durch falſche Erziehung eingetretene Verkümmerung 
deuſchen Seelenlebens, wie fie die Franzöſelei etwa des Adels, 
ſpäterhin auch gewiſſer ihn nachäffender Bürgerkreiſe im 17, 
18. und dielſach noch im 19. Jahrhundert bewirkte, in (iner 
weiten Durchtränkung deutſchen Bildungsweſens mit dem fran- 
zöfichen ein Heil für uns erblicken kann. Näheres hierüber 
auszuführen liegt nicht im Rahmen dieſer gedrängten Betrachtung. 


* 


Nachwort der Schriftleitung. Die großzügigen ge 
chichtlichen Ausführungen des Verfaſſers drängen zu der Frage: 
ſteht irgend eine Ausficht, daß Frank eichs grundſätzliche Ein- 
ſtellung gegenüber Deutſchland, das heißt das Streben nach der 
Rheingrenze und nach politiſcher Vorherrſchaft in Deutſchland 
und damit naturgemäß in Eurc pa, ſich ändere? Der Sieg der 
Linken bei den letzten franzöſiſchen Wahlen und der Erſatz 
Poincarés durch Herriot wurde ſo gedeutet. Tendenzen 
aber, die viele Jahrhunderte wirken, liegen tiefer als Partei. 
verſchiebungen. Ein Beiſpiel iR Herriot in London, wo er auf 
die Stimmung in Frankreich Rückficht nehmen mußte. Es mag 
ſein, daß neue Tendenzen die Oberhand gewinnen. Europa iſt 
durch die modernen Verkehrsmittel viel kleiner als vor hundert 
Jahren. Seine Völker find politiſch, wirtſchaftlich, geiſtig auf. 
einander angewieſen. Sie können ſich nicht mehr gegenſeitig 
den Raum ſtreitig machen, ohne die Kultur des ganzen Erdteils 
einer Kataſtrophe auszuſetzen.?) Es it nun eine Schickſalsfrage 
Europas, ob Frankreich. das nur zu gern fih ſelbſt für Europa 
hielt und die Nachbarvölker gering ſchätzte, ſich neben Deutſch⸗ 
land, Italien und Spanien einordnet und auf feinen Imperia⸗ 
lismus verzichtet. Wir Deutſche dürfen unſerſeits nicht durch 
chauviniſtiſches Reagieren die dringend notwendige Wandlung 
hemmen. 


2) Das predigt beute am auffälliaſten R. N. Coudenhove-⸗Kalergi 
in feiner Zeitſchrift Ban-Europa (eleichnamiger Verlag Wien Leipzia). 
Jer erſtee Heft: Das paneuro,säuihe Manifeſt, lieat vor uns. Gute Ges 
danken, aber Befangenheit in liberalem Humanismus. Von der kathol. 
Kirche als ſtärkſtem Hort europäiſchen Geiſtes und europäiſcher Einheit 
kein Wort. So läuft alles auf ziemlich äußerliche Propaganda hinaus. 


Kirchliche Rundschau. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Wer dieſe Zeilen in die Hand des Leſers gelangen, ſteht der 
Beginn des Heiligen Jahres unmittelbar bevor und 
unſere nächſte Rundſchau wird ſich bereits mit der vollzogenen 
Tatſache zu befaſſen haben. Da das Heilige Jahr nicht nur ein 
Beginn, ſondern mehr noch ein Abſchluß fein will, richtet fich 
A Blick unwillkürlich in die Vergangenheit und wir möchten 
uns fragen: was liegt mit dem abgelaufenen Vierteljahrhundert 
für die Kirche binter uns? Ich habe in dieſen Tagen die lu tzte 
Hand an eine Arbeit dieſer Art gelegt, die ſich nur mit dem 
letzten Luſtrum befaßt und es tft ein Buch daraus geworden; 
ſomit muß ich verzichten, innerhalb des Rahmens der heutigen 
Rundſchau jene Frage zu beantworten. Doch wird ſich Ge⸗ 
legenheit bieten, darauf einzugehen und die kommenden Ereig⸗ 
niſſe auf kirchlichem Gebiete jeweils unter Einbeziehung der 
Vergangenheit zu verfolgen. 

Das Suchen nach der verlorenen kirchlichen Einheit charak- 
teriſtert unſere Gegenwart; da wir Katholiken fie bereits befigen, 
bleibt dieſes Suchen denen überlaſſen, die fie verloren haben. 
Wie wir hören, ſollen die vor einem Jahre zu Mecheln ge⸗ 
führten Konferenzen von Anglikanern mit einer Gruppe (un 
autorifierter) Katholiken wieder aufgenommen werden, obwohl 
fie fo gut wie aus ſichtslos ſcheinen. Kardinal Mercier, ihr Bor 
fitzender, erblickt in der Welteinheit die Vorausſetzung für den 
Weltfrieden. Will man für den Weltfrieden arbeiten, iſt es 
nötig, damit zu beginnen, das Geſetz des Evangeliums der Liebe 
zu Gott und zu den Mitmenſchen zu erfüllen. Mögen alle 
Gläubigen ſich dieſem Apoſtolale hingeben! Mögen alle chriſ⸗ 
lichen Nationen eine ehrliche Anſtrengung machen — ohne 
geiſtigen Vorbehalt, ohne Furcht der Wahrheit und ihren Folge 
rungen ins Angeſicht blicken — um den höchſten Willen unfered 
Herrn zu erfüllen: Ut unum sint. Die vom Sozialismus und 
Kommunismus geträumte Internationale it in tatſächlicher Hin 
ficht eine Weltorganiſation des Krieges. Chriſtus allein ift der 
Friedens könig. Heute wie in den Tagen des Täufers bleibt es 
wahr, daß Chriſtus in der Welt iſt, daß die Welt von ihm gemacht 
iſt, und daß die Welt ihn nicht kennt. 


Migr. Meulenberg Anfragen um nähere Aufklärungen. Der 
Dichter ſelbſt aber trat kurz darauf in die katholiſche Kirche ein; 
er war von Beruf lutheriſcher Paſtor. 
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Im Augenblick, da wir Vorſtehendes niederſchreiben, wird 
in unſerem bayriſchen Landtage um die Beſtätigung des bereits 
unterzeichneten KRonkordates mit dem Hl. Stuhle gerungen; 
wie immer auch der Ausgang ſei, iſt es hocherfreulich, daß die 
dadurch bewirkte Klärung des Bl kenntniſſes für oder wider den 
kirchlichen Gedanken und, wie es ſcheint, vornehmlich ſür oder 
wider die Konfeſſionsſchule wieder einmal die ideellen Werte zu 
ihrem Recht kommen läßt. In der Tſchechoſlowakei, deren be- 
triebſamer Außenminiſter Beneſch ſich ſeit vier Jahren eine Nieder⸗ 
lage um die andere im Vatikan geholt hat, tritt nun dieſer Herr 
gemäß der Loſung der neugebackenen freimaureriſchen Interna⸗ 
tionale für die Aufhebung der Geſandtſchaft beim Papſte ein, weil 
„dadurch viel Geld geſpart werde“ und weil man ſich dadurch 
des Nuntius entledigen könnte, der „überflüſſig die Zahl der 
klerikalen Agitatoren vermehre“. Leider ſtehen die politiſchen 
Vertreter der tſchechiſchen Katholiken mit Gewehr bei Fuß, ihre 
rein nationaliſtiſche Einſtelung iſt ihnen wichtiger als die ge⸗ 
meinfamen Belange des Katholizismus. Auch in Jugoſlavien 
hat der Regierungswechſel wieder das Logentum obenaufgebracht 
und die erſte Tat des Miniſters Pribicevic war das Wiederverbot 
der marianiſchen Kongregationen und der katholiſchen Turnvereine. 
In Prag konnte Erzbiſchof Dr. Kordac am 16. November die 
Weihe und Eröffnung des neuerbauten tſchechiſchen katholiſchen 
Gymnaſiums, zu dem die PP. Jeſuiten die Lehrkräfte ſtellen, 
vornehmen. Es iſt erfreulich, daß troß der Not der Zeit ein 
ſolches Werk erſtehen konnte. 

Der erzbiſchöfliche Stuhl von Bu kareſt wurde nunmehr 
mit Migr. Ciſar, bisher Riſchof von Jaſſy, beſetzt, eine Wirkung 
der Konkordatsverhandlungen. Inzwiſchen läuft der Verband 
des orthodoxen Klerus „Andrei Saguna“ Sturm gegen jedes 
Abkommen mit dem Hl. Stuhle; er fordert u. a., der König folle 
das Recht der Ernennung der Biſchöfe und der Verfügung über 
alle Kirchen und Ordensgüter erhalten; aller Beſitz der latho- 
liſchen Kirche ſei ohne jedwede Vergütung zu enteignen, die 
lateiniſchen Biſchofsſiße Szatmar und Großwardein zu unter 
drücken uſw. 

In Rom ift der Völkerbundsrat zu einer Sitzung 
zuſammengetreten. Ob er ſich deſſen bewußt iſt, daß Rom auch 
der Sitz des Statthalters Ch'iti it? Grund da zu hätte er, denn 
es wäre allmählich Zeit, daß er ſich dem ihm vom Vatikan über⸗ 
reichten Projekt über die Feſtſtellung der Rechte der Kirche im 
Heiligen Lande widmete. Ergland läßt dort die Siontſten ganz 
nach Belieben ſchalten und walten und für die eingeborene Be⸗ 
völkerung gibt es keinen Schutz. Dafür nimmt der Völkerbund 
die Berichte des jüdiſchen Gouverneurs Samuel über ſein Werk 
entgegen und findet alles in Ordnung. Die Bemübungen der 
orthodoxen Griechen um eine Annäherung zwiſchen Kopten und 
Abeſſyniern, die mit dem Beſuche Ras Makonnens in Jeruſalem 
eingeſetzt halten, en deten mit einem Fehlſchlage. Die letzteren 
wollen nun ein eigenes Patriarchat errichten. 

Die Beuroner Kongregation der Benediktiner, die be- 
kanntlich am Mariendome und Patriarchalſeminare wirkt, umfaßt 
neben der Erzabtei noch die Abteien Emaus (mit dem Priorat 
. Seckau, Maria Laach, Weingarten, Gerleve, Neres. 
heim, Trier, Grüßau, Cucujaes und die Frauenklöſter Berthold- 
Rein und Eibingen; das Perſonal beſteht aus 280 Prieſtern, 
50 Klerikern, 46 Novizen, 281 Laienbrüdern, 92 Chorfrauen, 
7 Novizinnen, 68 Laienſchweſtern. Kloſter Banz ſoll, wie wir 
hören, von den Trapoiſten aufgegeben werden und an die Bene⸗ 
diltiner übergehen. Strahlfeld 8855 am 28. November weitere 
14 Schweſtern aus dem Orden des hl. Dominikus nach Rhodeſien 
in Südafeika. Die dort vorigen Juli abgehaltene Synode hat 
mit allem Nachdruck die Pflicht der Weißen betont, ſich um die 
religiöſe Hebung der Eingeborenen anzunehmen; hier gilt es, 
mit einem alten Vorurteil zu brechen. Die Zahl der eingeborenen 
Katholiken beträgt 63 179 unter insgeſamt 4 697813 Seelen (Ein- 
geborenen). Migr. Gijtwijk O. Pr., der als apoſtoliſcher Delegat 
für Südafcika den Vorfitz auf jener Synode geführt hatte, wird 
in gleicher Eigenſchaft einer Synode in Holländiſch Indien präſt⸗ 
dieren. Die Väter vom Hl. Geiſte haben zu Betingion in Eng. 
land eine neue apoſtoliſche Schule errichtet und bereits eröffnet 
und die P cpu8-Väter eine ſolche zu Herzogenbuſch. — Erfreulich ift 
auch die Meldung, daß das St. Joſephs⸗Miſſions haus in Brixen, 
das 1922 die Faſchiſten beſetzt und die Regierung für italieniſche 
Schulzwecke beſchlagnahmt hatte, geräumt und den rechtmäßigen 
Eigentümern zurückgegeben wurde. Freilich geſchah es nicht aus 
Ehrlichkeits⸗ und Gerechtigkeitsſinn, ſondern weil es den Uſur⸗ 
patoren — zu kalt war. — In Montreal brannte die altehr⸗ 


würdige St. Vinzenzkirche nieder, womit ſich die Reihe der Brand⸗ 
, katholiſcher Kirchen von neuem fortſetzt. 

e Kirche Ugandas ſah vergangenen Juni ihre einheimiſche 
Hierarchie ſich höchſt erfreulich mehren: Biſchof Streicher er⸗ 
teilte an 7 Prieſter, 3 Diakone, 2 Subdtakone, 5 Akolyten, 6 
Exorziſten die hl. Weihen. — Dem Prieſtereremiten Charles de 
Foucauld, beſſer bekannt unter dem Namen P. Karl von Jeſus, 
wurde im Atlas ein Denkmal errichtet; ein würdigeres Denkmal 
wäre es, er fände Nachfolger, die ſeinen Gedanken wieder auf⸗ 
nehmen, denn er war ein Tatchriſt. Er beſaß den Willen zur 
Heiligkeit, d. h. die vollſtändige Hingabe an Gott, verbunden mit 
dem tiefen Bewußtſein eigener Unzulänglichkeit. Es gibt irgend⸗ 
wo auf Erden eine Vereinigung katholiſcher Lehrer, betitelt „alle 
Heilige“; die Mitglieder ſtreben heraus aus der tödlichen Armo⸗ 
ſphäre des ſich ſelbſt genügenden Alltagschriſtentums. Leider hat 
es unſere Hagiographie vielfach zuwege gebracht, uns einen Typ 
von Heiligkeit geläufig zu machen, der dem Weſen nicht gerecht 
wird und daher, gelinde geſagt, keine Anziehungskraft beſitzt. 
Auch die große hl. Thereſta von Jeſus kennen wir faſt nur von 
jener einen Seite; neulich nahm ich nun ihr Buch der Kloſtergrün⸗ 
dungen zur Hand und da hat mich eine Stelle ganz mit ihr 
ausgeſöhnt. weil ſie ſelbſt es iſt, die da ſchreibt: „Fra Antonio 
(der erſte Jünger ihrer Reform) hatte ſchon mancherlei zur Grün- 
dung ſeines erſten Kloſters geſammelt. Auch wir halfen nach 
Möglichkeit, aber unſer Beitrag war ſehr ärmlich. Nur an Uhren 
haite er einen ſtattlichen Vorrat, es waren ihrer fünf und wir 
mußten herzlich lachen.“ Können Heilige auch lachen? Das ſcheint 
eine ganz neue Seite an ihnen. Aber ich möchte dieſe Stelle nicht 
miſſen, ja, möchte vielen fagen: hört ihr, die große heilige Thereſta, 
auch fie hat herzlich gelacht! Und die geſtrengen Herren der 
Riien⸗Kongregatton haben darin keinen Hinderungsgrund geſehen, 
ihr das Prädikat der Heiligkeit zuzuerkennen. 


Nene füseraliſtiſche Literatur.“ 


Von Carl Oskar Freiherrn von Soden. 
gfe feiner am 7. März 1924 im Reichstag gehaltenen föderali⸗ 
ſtiſchen Grundſatzrede hat Konrad 7 E der bedeutende 
Münchener Rechtslehrer und weitblickende föderaliſtiſche Polniker, 
durch Einfügung vervollſtändigenden Materials einen ſtattlichen 


Band von 154 Seiten werden laſſen. Die lebendige Form der 


Rede mit einer Fülle anregender Einzelheiten, u. a. der geiſt⸗ 
vollen Polemik gegen den demokratiſchen Abgeordneten und 
unitariſtiſchen Widerpart Beyerles, Dr. Koch (Weſer), iſt bei⸗ 
behalten, allein fie dient nur als Illuſtration zu den weit⸗ 
reichenden, das ganze Gebiet der deutſchen Gegenwarts politik ab- 
meſſenden Grundſätzen, die der Verfaſſer vorträgt. Das Buch 
iſt ſo zu einer der beſten Darſtellungen des geſamten Problem⸗ 
gehalts der föderaliſtiſchen Politik überhaupt geworden. Gerade 
für den praltiſchen Politiker iſt es eine beſonders ſchätzbare Gabe, 
weil es mit einer ziemlich umfaſſenden Einführung in den Ideen ⸗ 
kreis des modernen deutſchen Föderalismus reichhaltige Angaben 
literariſcher und parlamentariſcher Art zu den einzelnen aktuellen 
Fragen (die Entwicklung des föderaliſtiſchen Programms der 
Bayeriſchen Volkspartei, beſonders des Bamberger Programms; 
Bayern und die Republik chutzgeſetze; föderaliſtiſche Kultur- und 
Verkehrspolitik; Verfaſſungsreformvorſchläge und Aue ſichten 
einer Verfaſſungsreviſton; Putſchpolitik und legale Verfaſſungs⸗ 
reform; generelle Verfaſſungsreviſion und Spezialnormen zur 
Wiedererlangung verlorener Reſervate; föderaliſtiſche Bundes. 
genoſſen) verbindet. Die föderaliſtiſche Idee, von ſo vielen für 
klaſſenpolitiſche, von anderen für eigenſtaatliche Vormachtziele 
mißbraucht, von den meiſten — Gegnern und Freunden! — 
gar nicht verftanden und lediglich als Agitationsſchlagwort benutzt, 
iſt hier mit einer wohltuenden Klarheit entwickelt und vor 
allem mit einer Beherrſchung der grundſätzlichen Ge. 
ſichtspunkte und der aus ihnen erwachſenden wahren 
Ziele der föderaliſtiſchen Politik, die zwar bei dem ver- 
ehrten Verfaſſer, leider aber gar nicht bei allen ſeinen Kollegen 
im Reichstag — auch ſeiner eigenen Partei! — eine Selbſtver⸗ 
fländlichkeit iſt. Darin liegt die perſönliche Note und der beſondere 
Wert dieſes Buches. 

Einzelheiten treten demgegenüber mehr zurück. Beyerle 
als Rechtslehrer ift vor anderen berufen, uns über die verfaf- 
ſungs rechtlichen Probleme des deutſchen Föderalismus zu 


1) Konrad Beyerle: Föderaliſtiſche Reichspolitik, München 
(Dr. F. A. Pfeiffer) 1924. — Bruno Jacob: Der Föderalismus, 
Wiesbaden (Friede durch Recht), 1924, 2. verm. und durchgeſehene Auflage. 
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berichten. Demgemäß find die ſtaatsrechtlichen Ausführungen 
der Kern des Buches. Dieſe Darlegungen des verdienſtvollen 
Mitkämpfers bei der Weimarer Verfaſſungsſchöpfung, der — wie 
hier quellenmäßig nachgewieſen wird (Seite 23—38; ferner Seite 
42—49) — in einer großen Anzahl von Fällen wichtige Poſitionen 
zu retten vermochte und auch ſonſt ſtets mit anerkennenswertem 
Opfermut den Rückzug der Föderaliſten vor der Gewaltpolitik der 
Mehrheitsparteien deckte, bleiben zeitgemäß, mögen ſie auch dem 
ſtändigen Beobachter der Entwicklung wenig Neues mehr bieten, 
mag auch der Verfaſſer ſeit den Neuwahlen dem Reichstag nicht 
mehr angehören, übrigens gewiß nicht zum Vorteil einer grund- 
ſatztreuen, von weiten Horizonten beherrſchten Politik! Aber 
Beyerle hat auch die ihm ferner liegende Wirtſchaftspolitik, be- 
ſonders dankenswert die fo wichtige Eiſenbahnf rage mit der 
erforderlichen Ausführlichkeit bebandelt (S. 92 ff., 143 f.). Wir 
begrüßen hier u. a. die gerechte Würdigung, die er den mit felte. 
ner Folgerichtigkeit und Weitblick durchgeführten Arbeiten des 
Abgeordneten Rothmeier angedeihen läßt. 


Zum Beſten des Buches darf man das Kapitel über die 
föderaliſtiſchen Bundesgenoſſen (S. 101 — 123) rechnen. Hier wird 
das Verhältnis der Bayeriſchen Volkspartei zum Zentrum offen 
und korrekt behandelt, ihre Waffengemeinſchaft mit den Hannove⸗ 
ranern, Heſſen und den kleineren föderaliſtiſchen Gruppen des 
Nordens geſchildert, ferner die Entſtehungsgeſchichte des Art. 18 
R. V., der die Neugliederung vorſieht, und die ſeiner Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen geboten. An letzterer Stelle wäre wohl 
ein Wort der Kritik an der Haltung des bayeriſchen Vertreters 
im Reichsrat angebracht geweſen, die bekanntlich um Neujahr 1922 
gewechſelt hat und die urſprünglich vom föderaliſtiſchen G. ſichts⸗ 
punkt aus keine reine Freude bereiten konnte. Auch eine kurze 
Auseinanderſetzung mit Bilfingers unitariſcher Interpretation 
des Art. 18 und mit Nawiaskys Lehre von feiner Rechtsungültig⸗ 
keit (die allerdings der herrſchenden Lehre, u. a. Walter Jellinecks, 
widerſtreitet) hätte hier nützlich wirken können, zumal da erſtere 
unverhältnismäßigen Einfluß auf die Haltung zu Art. 18 in der 
bayriſchen Regierungs denkſchrift gewonnen hat, die ja Beyerle 
(S. 122) mit Recht kritifiert. Die Bedeutung der preußiſchen 
Frage, die Beſeitigung der Vormacht Preußens im Reiche als 
weſentlichſtes Element föderaliſtiſcher Politik, treten klar hervor 
(vgl. auch S. 137). In dieſem Zuſammenhang find die Mus. 
führungen des Verfaſſers über die ſtark antiföderaliſtiſche Haltung 
der Deutſchnationalen, auch bei der Verfaſſungsberatung, bemerfens- 
wert (S. 111 ff.). Sie friſchen zum Teil Vergeſſenes wieder auf 
und werden dazu beitragen, alle Illuſtonen zu zerſtören, denen 
man ſich in föderaliſtiſchen Kreiſen hinſichtlich des Eintritts der 
Deutſchnationalen in die Reichsregierung hingeben mag. 


Durchaus beiſtimmen wird man ferner dem Verfaſſer, wenn 
er den Weg von Spezialnormen zur Wiedererlangung verloren- 
gegangener bayriſcher Reſervate ablehnt (S. 140); vielleicht 
hätte das ſogar noch gründlicher geſchehen können. Die vom 
Verfaſſer Se 139) zitierten Ausführungen Nawiaskys gegen Kahls 
(Deutſche Juriſten. Ztg. 1923, Nr. 23/24) diesbezüglichen Vorſchlag, 
daß die ſpezialgeſetzliche Wieder herſtellung bayriſcher Reſervate 
odios und darum gerade auch für Bayern verhängnisvoll wirken 
müſſe, kann jeder bayriſche Föderaliſt voll unterſchreiben. Nur 
die generelle Verfaſſungsrefoim wird zum Ziel führen, die das 
Prinzip der Homogenität auch für die Ausſtattung der Einzel: 
ſtaaten mit Hoheitsrechten gelten läßt. 


Mit beſonderer Wärme tritt Beyerle für eine gründliche 
Umgeſtaltung des Art. 17 RV. ein, der den monarchiſchen 
Beſtrebungen in den Ländern Feſſeln anlegen will (S. 124 f.). 
Die Frage „Republik oder Monarchie?“ kann, wie die Dinge 
liegen, nicht für alle Teile Deutſchlands gleichmäßig gelöſt werden. 
Es iſt unnatürlicher Zwang und Torheit, den aus geſundem 
Staatsinſtinkt und Treue entſpringenden bayeriſchen Beſtrebungen 
auf Wiederherſtellung des ſtammverwachſenen Königtums einen 
Riegel vorſchieben zu wollen. Auch in einem etwa wiedererſtandenen 
Hannover dürften die Dinge ähnlich liegen, und es ſcheint 
zweifelhaft, ob der preußiſche Poliziſt daran etwas wird ändern 
können, den Herr Severing künflig hinter dem Auto des Herzogs 
Ernſt Auguſt herfahren laſſen will. Anderſeits wird man gerade 
in Bayern vermeiden müſſen, in der republikaniſchen Haltung 
weiter Kreiſe Preußens hinſichtlich ihres Heimatlandes eine 
Disqualifikation zu ſöderaliſtiſcher Zuſammenarbeit zu erblicken. 
In dubiis libertas! Das Recht, das wir bayeriſchen Monarchiſten 
für uns beanſpruchen, die Staatsform unſeres Landes ſelbſt 
zu beſtimmen, muß auch den anderen deutſchen Stämmen zu— 


ſtehen, mögen ſie mehr freiſtaatlich, mögen ſie mehr monarchiſch 
orientiert ſein. 

Schließlich ſoll die ſcharfe Abrechnung nicht unerwähnt 
bleiben, die der Verfaſſer mit den Männern des Hitlerputſches, 
vor allem General Ludendorff, hält (S. 132 ff.). An dieſer 
Stelle berührt beſonders angenehm die ritterliche Art, mit der 
er feinen Fraktionskollegen, den damals ſchwer krank darnieber. 
liegenden Dr. Heim, gegen die Angriffe des Generals ver. 
teidigt (S. 135). Die außerordentlichen, in ihrer ſtaatsmänniſchen 
Weitſicht einzig daſtehenden Verdienſte Dr. Heims um die Ver⸗ 
tretung des deutſchen Föderalismus werden übrigens auch an 
anderer Stelle (S. 22 f., 55) 5 hervorgehoben. 


Von ganz anderer Art iſt Bruno Jacobs gehaltvolle 
Broſchüre, die er uns in 2. vermehrter Auflage auf den Tiſch 
legt. Wir haben hier die Bekenntnisſchrift eines leidenſchaftlichen 
Temperaments vor uns, bei allem Pathos der Diktion getragen 
von einem bedeutenden, bei dem Autodidakten geradezu ſtaunens⸗ 
werten Wiſſen, namentlich auf philoſophie⸗ und rechtsgeſchichtlichen 
Gebiet. Dabei iſt Jacob durchaus klar in der Einſtellung und 
weiß ſowohl in der hiſtoriſchen Betrachtung wie auch in der 
aktuell politiſchen Beurteilung, worauf es ankommt. Seine 
Arbeit teilt die grundſätzliche Haltung der Schrift Beyerles und 
darf deshalb gleich dieſer als wertvollſte Bereicherung der jeit 
genöſſiſchen föderaliſtiſchen Literatur begrüßt werden. 

Jacob ſchildert zunächſt in einem die erſten drei Abſchuitte 
umfaſſenden hiſtoriſchen Ueberblick die Entwicklung des für 
liſtiſchen Problems in Deutſchland. Nicht jede Einzelheit vea 
mag hier zu befriedigen. So bedurfte es auf S. 6 einer Dar 
legung der Wirkungen der partikulariſtiſchen Geſetzgebung Kaiſer 
Friedrichs II. im einzelnen; Statutum in favorem principum und 
Confoederatio cum principibus ecclesiasticis find die erſten An 
zeichen der hier, alfo ſchon am Beginn des 13. Jahrhunderts, 
auftauchenden neuen Geſtaltung der Dinge. Die erſten Anfänge 
der Rezeption des römiſchen Rechts ins beginnende 16. Jahr- 
hundert zu datieren (S. 8), iſt ſchon unter dieſem Geſichtspunkt 
verfehlt; zum mindeſten laſſen ſie ſich ins 14. zurückverfolgen; 
die gotiſche Epoche ift, wie erft kürzlich ſehr zutreffend Mayer: 
Pfannholz an anderer Stelle betont hat, ſchon der Beginn des 
Subjektivismus. Die Bezeichnung der Wittelsbacher als „kaiſer⸗ 
licher Lehensbeamten“ (S. 7) iſt jedenfalls auf eine irrtümliche 
Terminologie zurückzuführen; die Entwicklung der Familie 
Wittelsbach iſt geradezu typiſch für die Geſchichte der deutſchen 
Dynaſtengeſchlechter. Auf S. 9 mag es falſche Vorſtellungen 
erwecken, wenn der Lehensverband als „organiſch, volkstümlich“ 
charakteriſtert wird. Der Lehens verband ift ein Phänomen der 
foriſchreitenden Feudaliſterung aller ſozialen Beziehungen und 
als ſolches ein international europäiſches, kein deutſch- rechtliches. 
Das Lehensrecht iſt lombardiſchen, alſo jedenfalls nicht rein 
deutſchen Urſprungs. Der von Jacob hier konſtruierte Gegenſatz 
liegt vielmehr in der Antitheſe: Herrſchaftsverband gegen Ge⸗ 
noſſenſchaftsverband, über deffen Entwicklung Gierke im „Ge⸗ 
noſſenſchaftsrecht“ berichtet. Ein ſelbſtändiges deutfches National. 
bewußtſein erft bei Luther und Hutten beginnen zu laffen (S. 14), 
iſt eine Verkennung der ausgeſprochen nationalbewußten Dichtung 
der mittelhochdeuiſchen Epoche, namentlich Walthers von der 
Vogelweide. Es wäre gerechter geweſen, wenn der Verfaſſer an 
der genannten Stelle die partikulariſtiſchen Wirkungen der Re 
formation für den Reichs verband und ſogar das deutſche National- 
gefühl ſtärker hervorgehoben hätte, als er es S. 12 und hin: 
fichtlich der partikulariſtiſchen Politik der Reichsritterſchaft unter 
© dingen (und gerade Hutten!) auf S. 13 getan hat. Ueber die 
Zuſammenhänge zwiſchen Barock und „partikulariſtiſchem Im⸗ 
perialismus“, die der Verfaſſer allerdings nur andeutet (S. 15 
und passim), kann man auch anders denken. Tatſache iſt jeden 
falls, daß der ſüddeutſche Barock in mindeſtens ebenſo hohem 
Maße aus der allem Imperialismus fernen Welt der geiſtlichen 
Kultur unſerer Stifte und Klöſter erwachſen iſt, als aus den 
Höfen des abſoluten Fürſtentums. Die Arbeit der Paulskirche 
vom Jahre 1848/49 wird mit unverhältnismäßigem Wohlwollen 
behandelt (S. 20). | 

Allein dieſe kleinen Ausſetzungen dürfen die Freude an 
der durchaus einwandfrei gezeichneten großen Linie nicht ver 
derben und können das Verdienſt des Verfaſſers nicht verdunkeln, 
auf wenig Seiten eine gründliche, umfaſſende und zutreffende 
Schilderung der Problementwicklung geboten zu haben, die ge 
rade für Gebildete, die ſich mit Spezialftudien nicht abgeben 
können, den vom Verfaſſer angeſtrebten „Ueberblick“ in voll 
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kommener Weiſe gewährleiſtet. Der Raum verbietet leider, die 
ganze Fülle der richtig geſehenen, gut formulierten, manchmal 
originell dargeſtellten Einzelheiten aufzuzählen, die uns auf dieſen 
wenigen Seiten begegnen. Jeder Leſer wird ſeine Freude an ihnen 
haben. Nur die gerechte Würdigung des thomiſtiſchen Welt- 
bildes (S. 9), die intereſſanten, wohl nicht allgemein bekannten 
Ereigniſſe der Frühgeſchichte des preußiſchen Staats (S. 13 f.), 
die fichere Kritik Metternichs, deffen idealiſtiſch-univerſaliſtiſche 
Außenpolitik anerkannt und deſſen Verſagen auf die verfehlte, 
im Joſefiniſchen Gleis fortgeführte Innenpolitik zurückgeführt 
wird, die ausgezeichnete Darſtellung des heutigen deutſchen 
Neugliederungsproblems und der Tendenzen des Art. 18 RV. 
(S. 23 ff.) ſeien hervorgehoben. N 

Im 4. Abſchnitt behandelt Jacob die Theoretiker des 
Föderalismus. Die eingangs gemachte Feſtſtellung, daß erſt die 
krankhafte Entwicklung der deutſchen Geſchichte in der neueren 
Zeit ſolche Theoretiker hervorgebracht habe, iſt nicht haltbar. 
Die deutſchen Reichsjuriſten des Mittelalters — der Sachſen⸗ 
[piegel mag als Zeuge dienen —, eine Reihe der beften Vertreter 
der Scholaſtik bis zu den Nominaliſten, am Eingang der neueren 
Zeit aber vor allem Althuſtus haben die föderaliſtiſchen Ge- 
danken in einer auch für uns Heutige noch ſehr lehrreichen Weiſe 
dargeſtellt. Der von Jacob (S. 29 f.) mit Recht geprieſene 
Leibniz iſt keine Einzelerſcheinung, ſondern nur eine, wenn 
auch überragende Geſtalt inmitten eines weiten Kreiſes ſödera⸗ 
liſtiſcher Philoſophen und Juriſten. Bemerkenswert ſind Jacobs 
Ausführungen über Winkelblech (S. 32 ff.), die auch manchem 
Fachmann Neues ſagen. Dankbar hervorgehoben ſei die hier 
wie auch ſonſt öfter berührte Bedeutung des Föderalismus als 
die Klaſſengegenſätze überbrückendes Sozialprinzip. Die Arbeiter- 
frage tritt in der föderaliſtiſchen Literatur häufig zu ſehr hinter 
den ſtaatspolitiſchen Dingen zurück, obwohl gerade ihr die 
meiſten Theoretiker und Praktiker föderaliſtiſcher Orientierung 
ihre beſte Arbeit gewidmet haben. Kettelers ideenpolitiſche 
Stellung iſt leider von Jacob nicht gewürdigt worden, wie über⸗ 
haupt die moderne katholiſche Sozialphiloſophie (H. Peſch!) un- 
erwähnt bleibt. 

Die ſelbſtändigſte und beſte Leiſtung der Schrift find die 
beiden letzten Abſchnitte, in denen das föderaliſtiſche Pro⸗ 
blem in den einzelnen modernen Staatsgebilden und 
die Umwandlung unſeres heutigen Staatsbegriffs 
verfolgt werden. Was hier beſonders über den engliſchen Föde⸗ 
ralismus geſagt wird — Jacob nennt das Britiſche Reich eine 
großartige „Föderation von Föderationen“ (S. 46 f.) — verrät 
tiefes Eindringen in den Stoff. Richtig erfaßt iſt auch der 
ſchwache Punkt bei Coudenhove⸗Kalergis Paneuropa (S. 52), 
dem Jacob die Ausſchließung Englands von Europa vorwirft. 
Von hier aus hätte die partikulariſtiſche Tendenz dieſes Konti⸗ 
nentalgebildes, die ihm, dem Verfaſſer vielleicht unbewußt, heute 
ſchon immanent iſt, beſſer erkannt werden ſollen, als in Jacobs 
kurzer Kritik geſchah. Die Schilderung ſchließlich des allmäh⸗ 
lichen Untergangs des modernen Staatsbegriffs, ſeiner Erſetzung 
durch ein genoſſenſchaftlich⸗föderativ organifiertes Gebilde wird 
auch dem Fachmann reichſte Anregung bieten. Die Diagnoſe 
des am Hegelianismus kranken Marxismus, die Kritik des Sou⸗ 
veränitätsbegriffs — das find alles von weitem Blick erzeugte 
und von ſtarkem ſoziologiſchem Inſtinkt eingegebene Gedanken- 
reihen, um deren Beherrſchung die erdrückende Mehrzahl unſerer 
links und rechts ſtehenden Tagespolitiker den in ſtiller Zurückgezogen⸗ 
heit ſeinem bürgerlichen Beruf nachgehendenVerfaſſer beneiden könnte 


Vorweihnacht. 

nd wieder nun durch winterliches Land, 

Um stille Lippen selig-leises Lächeln, 
Gehn träumend hin die dämmerblassen Tage, 
In deren Blicken weiche Sehnsucht glüht. 
Es raun? der Wind im tiefverschneilen hage 
Von jener Nacht, der ew’ges Licht eniblüht .. . 
Maria wandelt durch die weisse Flur 
Wie einst, umglänzt von Mondessilberrosen, 
In ihrem Schosse der Erlösung Leben, 
Die Brust erfüllt von Schauern süss und sacht. 
Von Herz zu herzen wogt ein stilles Weben 
Und alle Seelen wundersam erbeben, 
Beglückt von Sehnsucht nach der Heil’gen,Nacht ... . 

Joachim%Samtleben. 


Aus einem Lande ohne Namen. 


Politiſche Reiſe⸗Eindrücke von Caſſander. 


Ein namenloſes Land? ... Etwa im innerſten Afrika oder 
Neu Guinea? Mit nichten: mitten im Herzen Europas. Denn 
wir meinen nicht ein Land, für das ein Name erſt gefunden 
werden ſoll, ſondern ein Land, dem ſein Name von Amts wegen 
geraubt und in Acht und Bann getan worden iſt; und zwar ein 
Name, den es viele Jahrhunderte getragen und der mit dem 
Ruhme heldenhafter Vaterlandsliebe und landſchaftlicher Groß⸗ 
artigkeit und Pracht untrennbar verbunden iſt. Wir meinen 
Tirol, das Heimatland Andreas Hofers und das Wunderland 
der Dolomiten. Es gibt kein Tirol mehr ſüdlich vom Brenner. 
Der italieniſche Nationalismus hat es hinwegdekretiert, und dies 
ſo gründlich, daß das verpönte Wort ſelbſt auf den Anſichts⸗ 
karten, die noch vor dem betreffenden Erlaß der Regierung 
angefertigt worden find, dick durchſtrichen oder gar ausradiert 
iſt. Dieſe ſchwarzen Striche auf den Anſichtskarten ſprechen eine 
beredte Sprache. Sie erzählen mit ſtummer Eindringlichkeit von 
dem fanatiſchen Nationalismus, dem die italieniſche Regierung 
huldigt und mit dem ſie die einheimiſche Bevölkerung deutſcher 
Zunge bedrückt. Ihr Biel ift deren Entdeutſchung und Verwel⸗ 
ſchung; ein Ziel, das zu erreichen ſie kein Mittel unverſucht läßt. 
Wer etwa ſo kurzſichtig geweſen ſein ſollte, an dieſer Abſicht noch 
zu zweifeln — ein, Tiroler iſt unter dieſen Zweiflern beſtimmt 
nicht geweſen —, dem hat das Dekret vom 23. Mai dieſes Jahres, 
(das aber erſt im Sommer veröffentlicht wurde) die blöden Augen 
geöffnet und die letzten Illuſionen zerſtört. Denn dieſes Dekret 
läßt an feiner deutſch feindlichen Abſicht nicht den geringſten 
Zweifel mehr zu. 

Den Kern dieſes folgenſchweren und für die Geiſtesrichtung 
des heutigen Italien ſo überaus bezeichnenden Dekrets bildet 
die Aufhebung des Eigentumsrechts, ſoweit es ſich um 
i Liegenſchaften handelt, für die Bezirke 
Bozen, eran, Brixen nebſt Bruneck, alſo juſt für 
die Bezirke mit vorwiegend deutſcher Bevölkerung. Gleichzeitig 
bedeutet dieſes Dekret eine Herabſetzung der deutſchen Einwohner 
dieſer Bezirke auf das rechtliche Niveau von Heloten, um nicht 
zu ſagen: ihre Verſklavung. Ohne uns hier in die Einzelheiten 
dieſes Entrechtungs⸗Erlaſſes verlieren zu wollen, begnügen wir 
uns damit, einige Artikel daraus anzunageln. So lautet Artikel 8: 

„Alle Rechtsgeſchäfte, welche eine teilweiſe oder gänzliche Ver⸗ 
äußerung von Liegenſchaften enthalten, die Begründung von Nleß⸗ 
brauchs, Gebrauchs: und Wohnungsrechten, jede Vermietung, überhaupt 
alles, was eine Eigentums. oder Beſitzübertragung mit ſich bringt, muß 
von der Präfektur, um gültig zu ſein, zuerſt genehmigt werden, wobei 
fiH die Präfektur 3 Monate mit der Erledigung Zeit laffen kann (h, 
und dieſe Genehmigung kann ohne jede Begründung und 
ohne jedes Rechtsmittel dagegen verſagt werden. (J)“ 

Artikel 9 lautet: 

„Alle dieſe Liegenſchaften können von der Militär⸗ 
behörde jederzeit enteignet werden, ohne daß die ſonſt hie⸗ 
für notwendigen formellen und materiellen Vorausſetzungen des Ges 
ſetzes vorhanden ſein müſſen.“ 

Artikel 6 verfügt: 

„Niemand darf ohne Genehmigung der Militär. 
behörde (das ſind die Korpskommanden in Verona und Belluno) 
Bauten irgendwelcher Art aufführen; insbeſondere auch keine 
Weg-, Waſſer. oder elektriſchen Bauten; er darf ohne ihre Ges 
nehmigung auch nichts abbrechen oder niederreißen, 
keine Materialaufhäufungen vornehmen, keine Gruben graben, keinerlei 
Höhlen oder unterirdiſche Räumlichkeiten benutzen, keinen Holzſchlag 
vornehmen.“ 

Dieſe drei Proben genügen wohl, den Geiſt und die Ab. 
ficht des famoſen Dekrets zu kennzeichnen. Wir können dem 
Abgeordneten Dr. Karl Tinzl nur beipflichten, wenn er in ſeiner 
Erläuterung und Kritik bemerkt: „Ein Recht, deſſen Beſtand und 
Ausübung von der Willkür eines Dritten abhängig iſt, iſt kein 
Recht mehr; der Begriff des Rechts iſt unvereinbar mit der 
Abhängigkeit von fremder Willkür.“ Mit vollem Recht iſt ferner 
in einer kürzlich (1. Auguſt) in Bozen — jetzt Bolzano — ab— 
gehaltenen Proteſtverſammlung auf die unheilvollen Folgen hin. 
gewieſen worden, die die Durchführung dieſes Dekrets auf das 
geſamte Wirtſchaftsleben der davon betroffenen Bezirke haben 
müſſe; ſo würden, um nur auf ein Beiſpiel dafür zu verweiſen, 
künftig weder die Kaſſen noch die privaten Geldgeber ſich ent- 
ſchließen, Hypotheken auf Objekte zu geben, wenn ſie auf der 
andern Seite befürchten müßten, daß das Kapital durch die Be- 
ſtimmungen des, Dekrets gefährdet werde. 
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Nicht unerwähnt ſoll es ferner bleiben, daß dieſes Dekret 
juft 9 Jahre nach dem Tage der Kriegserklärung Italiens an 
eſterreich⸗Ungarn erl ffen worden iſt. Ob dieſes Datum — 
23. Mai — nun einem ſeltſamen Zufalle zuzuſchreiben iſt, oder 
ob es von der italieniſchen Regierung abſichtlich auf dieſen Tag 
angeſetzt worden, gleichſam zur Gedenkfeier, muß dahingeſtellt 
bleiben. Wie immer es ſich damit aber auch verhalten mag, 
jedenfalls bedeutet es für die Deutſchen des italieniſch gewordenen 
Tirol — dieſes heißt jetzt von Amts wegen Alto Adige (oberes 
Etſchland) — eine rechtliche und wirtſchaftliche Kriegserklärung. 
Natürlich weiß die tialieniſche Regierung ſehr wohl, daß 
die Folgen dieſes Dekrets reichlichſt Anlaß zu Beſchwerden und 
Kritiken geben werden, die ihr wenig angenehm wären. Sie 
trägt daher Sorge, daß den unbequemen Klägern und Kritikern 
im voraus der Mund geſtopft werde, und wird demnächſt mit 
einem Preſſegeſetz herausrücken, das die freie Meinungsäußerung, 
ſoweit es ſich um Verfügungen der Regierung handelt, voll. 
ſtändig knebeln ſoll. Der vorhin erwähnte Abgeordnete Dr. Tinzl 
bemerkt darum in feiner Kritik des Dekrets, die er im Lands⸗ 
mann vom 2. Auguſt veröffentlicht hat, ſehr richtig, er müſſe 
fi beeilen, das Dekret zu erörtern, da das bevorſtehende Preſſe⸗ 
geſetz ihm ſonſt den Mund oder vielmehr die Feder knebeln 
könne.. . . Uebrigens zielt dieſes Geſetz keineswegs bloß gegen 
die Deutſchen in Tirol, ſondern gegen alle, die mit den Map. 
nahmen der italieniſchen Regierung unzufrieden ſind und deren 
Zahl größer zu ſein ſcheint, als dieſer lieb iſt. Die Affäre 
Matteotti hat dem Nimbus Muſſolinis augenſcheinlich nicht 
wenig Abbruch getan 

Wie ſchlimm der Tauſch geweſen iſt, den die Deutſchen 
im italteniſchen Tirol dank dem „Frieden“ von Saint Germain 
gemacht haben, das hat ſich auch anläßlich der furchtbaren Hoch⸗ 
waſſerkataſtrophe gezeigt, von der die Stadt Klauſen am 
Eiſack im Jahre 1921 heimgeſucht worden if. Die Folgen find 
heute nach drei Jahren noch bei weitem nicht behoben, weil die 
italieniſche Regierung es an der entſprechenden Hilfe fehlen ließ. 
Ihre Ingenieure zeigten ſich ihrer Aufgabe nicht gewachſen, 
wofern fie deren Durchführung nicht etwa aus gewinnſücht igen 
Motiven abſichtlich verſchleppten. Denn, obwohl die Kataſtrophe 
im Hochſommer (9. Auguſt 1921) ſtatitfand, ließen fie fi 
vom Winter überraſchen, ſo daß das Hochwaſſer in den Ge⸗ 
bäuden zu Eis erſtarrte und im Frühjahr 1922 bei der Schmelze 
neuerlichen Schaden verurſachte. Jetzt noch, nach drei Jahren, 
ſteht das Waſſer in manchen Kellern ſo hoch, daß die dort la⸗ 
gernden Weinfäſſer nicht zugänglich find. 

Wer mit offenen Augen im italieniſchen Tirol reiſt, hat 
reichlich Gelegenheit, ſich von den Entdeutſchungs⸗ und Ver- 
welſchungstendenzen der italieniſchen Regierung zu überzeugen. 
Schon die erſte Station der Puſtertalbahn auf italieniſchem 
Boden belehrt ihn über dieſen Punkt, denn aus dem deutſchen 
Innichen iſt ein italieniſches San Candido geworden, aus 
Franzensfeſte: Fortezza, aus Brixen: Breſſanone, aus 
Klauſen: Chiuſa, aus Bozen: Bolzano. Immerhin ſtehen 
an den Strecken Brenner (jetzt: Brennero)—Franzensfeſte und 
Innichen —Franzensfeſte (Puſtertalbahn) hinter den offiziellen 
italieniſchen Namen der Stationen derzeit noch die deuifchen. 
Bei den Halteſtellen dieſer Strecken hat man den deutſchen 
Zuſatz aber ſchon verſchwinden laſſen, und es wäre naiver 
Optimismus, ſich der Hoffnung hinzugeben, daß dieſes Schickſal 
den Namen der größeren Stationen erſpart bleiben werde. An 
der Bahn durch das herrliche Grödener Tal find die Stations⸗ 
namen ſchon alle verwelſcht, was für die Fremden, die dieſe 
prächtige Bergbahn benützen, nicht eben angenehm iſt, da die 
neuen italieniſchen Namen meiſt ganz willkürlich konſtruiert 
find und mit den alten deutſchen Bezeichnungen keinerlei ſprach⸗ 
lichen Zuſammenhang haben. So heißt z. B. Wolkenſtein 
jetzt Selva. Die Babnangeftellten auf den erwähnten Strecken 
find faſt durchweg Italiener und der deutſchen Sprache oft 
nicht mächtig. Nur die Beamten an den Käaſſenſchaltern 
pflegen es zu ſein und ſprechen mit dem Reiſenden, der 
feme Fahrkarte deutſch verlangt, meiſt deutſch. Doch gibt es 
auch ſolche, die nicht deutich verſtehen wollen und dem, der 
die Fahrkarte deutſch verlangt, keine verabfolgen möchten; was 
allerdings weniger den fremden Reiſenden gegenüber geſchieht 
als den einheimiſchen, die man auf dieſe Weiſe zwingen will, 
italieniſch zu ſprechen. In den italieniſchen Gaſtſtätten, die 
namentlich in den vielbeſuchten Höhenſtationen die deutſchen 
ganz verdrängt haben — auf dem Pordoy Joche z. B. iſt das 
den Touriſten wohlbekannte „Chriſtomanos⸗Haus“ zum Hotel 


Savoia geworden —, ſprechen bie Kellnerinnen übrigens, auch 
wenn ſie Italienerinnen oder Ladinerinnen find, bereitwillig 
deutſch, wenn man ſie ſo anſpricht. Nicht gerade lym patiia 
berührt fühlt ſich der Oeſterreicher, wenn er im Speifefaale eines 
dieſer Hotels die Bilder der beiden irredeniiftiihen „Märtyrer“ 
Battiſti und Chieſa findet, die während des Krieges als über 
führte Hochverräter hingerichtet worden find. Rückſichtslos und 
unfinnig iſt es, daß die amtlichen Kundmachungen in Ortſchaften 
mit rein deutſcher Bevölkerung nur in italleniſcher Sprache an- 
geſchlagen werden. Man muß ſich fragen, wie denn unter folchen 
Umſtänden der deutſche Bauer, der von der italieniſchen Sprache 
doch meiſt keine Ahnung hat und haben kann, dieſe Plakate leſen 
und verſtehen fol? ... 

Was dem Reiſenden im italieniſchen Tirol beſonders auf. 
fällt, das iſt das maſſenhafte Auftreten von Italienern in ſolchen 
Ortſchaften und Gebieten, deren einheimiſche Bevölkerung ganz 
deutſch iſt. Schon Innichen, der erſte Ort auf italieniſchem Ge⸗ 
biet mit durchweg deutſcher Bevölkerung, den wir betrat m, 
wimmelte nur fo von Italienern. Man hätte glauben können, 
man befände ſich tatſächlich in einer italieniſchen Stadt; das 
zahlreiche italieniſche Militär trug dazu noch bei. Die Italiener, 
ſonſt nicht eben als reiſeluſtig bekannt, entwickeln, ſeit ihr Land 
ſeine Grenzen ſo ſehr erweitert hat, die eifrigſte Reiſeluſt; eine 
Reiſeluſt, deren politifche Tendenz nur zu deutlich iſt. Sie wollen 
zeigen, daß fie die Herren in dieſem Lande find und daß dieſes 
Land italieniſches Land if, mögen feine Bewohner auch Deutſche 
fein. Ihr ſelbſtbewußtes und überlautes Gehaben zwingt nad 
gerade zu dieſer Deutung. Auch die grün weiß roten Fahnen, die 
ohne zwingenden Grund auf den Alpenhotels flattern, und die 
auf den Dolomitenſtraßen Yin- und herraſenden Autos, in denen 
faſt ausſchließlich Italiener ſitzen, führen eine beredte Sprache. 

„Zieht man aus dem Vorgehen und Auftreten der Italiener 
in dem jetzt ihnen gehörenden Teile von Tirol die Summe, ſo 
kennzeichnet man es vielleicht am treffendſten, wenn man ſagt, 
daß fie juſt das Gegenteil von dem tun, was einſt die Defter 
reicher in Welſchttrol getan haben. Während die öſterreichiſche 
Regierung die Italiener daſelbſt mit Samthandſchuhen angefabt 
und ſich gegen das Treiben der Irredenta beharrlich blind und 
taub geſtellt und fie hierdurch geradezu großgezogen hatte, tritt 
die italieniſche Regierung der deutſchen Bevölkerung gegenüber 
mit — durch die Tatſachen keineswegs gerechifertigter — Sieger 
miene auf und behandelt ſie ungefähr ſo, wie es die alten Römer, 
als deren Nachkommen ſich die modernen Italiener fo gern auf 
ſpielen, einft mit den unterworfenen Germanen getan; mutatis 
mutandis natürlich. Daß die Italiener damit juſt das tun, was 
fie — ohne die geringfte Berechtigung — vor dem Kriege der 
öſterreichiſchen Regierung vorgeworfen haben; daß fie, die damals 
immer fo pathetiſch über die öſterreichiſche Tyrannei deklamtert 
und ſich als deren tragiſche Opfer hingeſtellt haben, nun ſelber 
als Tyrannen auftreten und das von ihnen ſtets fo emphatiſch 
betonte nationale Selbſtbeflimmungsrecht mit Füßen treten: das 
ſchert ſie nicht im geringſten. Und das iſt die hiſtoriſche 
Ironie dabei. 


Peter Cornelius als kirchlicher Tonſetzer. 


Geb. 24. Dezember 1824, geſt. 26. Oktober 1874. 
Von Dr. Bertha Antonia Wallner, München. 


paree ert nach des Meiſters Tode find die Werke des Lyrilers und 
Dramatikers Cornelius Gemeingut der mufikaliſchen Weit geworden. 
Spät hat der Dia, termuflker die ihm gebührende Anerkennung gefunden, 
auch von feiten der ausübenden Künfiler. Völlig vergeſſen ift jedoch 
des Meiſters Kirchenmuſtk. Ein Grund dafür mag darin liegen, daß 
es fid) hauptſächlich um frühe, ja fogar um Jugendwerke h indelt, welche 
durch die überragende Bedeutung der ſpäteren Kompofitionen nur allzu⸗ 
leicht in den Schatten gefellt wurden, leider fogar teuweiſe für im 
mer verloren find. Die anderen Gründe, warum ſich des großen Künſtlers 
Kirchenmuſik fo gar nicht durchſetzen konnte, mögen in perſönlichen Ber 
häliniſſen und äußeren Umſtänden gelegen ſein Die gleichen Sch wierig⸗ 
keiten wie die übrigen Werke hinſichtlich Aufführung und Drucklegung 
erfuhren auch die kirchlichen. Cornelius verſtand es nie, feine Sache zu 
vertreten, ſeine vornehme Beſcheidenheit tand dem im Wege. Das größte 
Hindernis aber bildete des Meiſters relig öſe Einſtellung. Als Knabe 
hatte er ſich durch kindliche Frömmigkeit und eifrigen Gottes dienfibeſuch 
ausgezeichnet. Doch fland die eiterliche Familie dem eigentlich latho 
liſchen Leben ferne. Die deiſtiſchen und Humanitätsideen der Nul 
kärungszeit wirkten noch nach, wurden aber ideal erfaßt. So war mehr die 
Grundlage für ein allgemein religiöſes Empfinden gegeben, als zur 
vollen Hingabe an ein Bekenntnis. Doch war der Meifter in fo hohem 
Maße von jenem durchdrungen, daß es falſch wäre, nur von einer rein 
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muſikaliſchen Erfaſſung des Gegenſtandes zu ſprechen. Als echter, ganzer 
Künſtter und edler Menſch, ja auch als Chriſt trat er dieſem entgegen. 
Es wäre unrichtig, einen völligen inneren Bruch mit der katholiſchen 
Kirche anzunehmen, ein Fehler in welchen auch die meiſten Beethoven⸗ 
biographen verfielen. Wie dieſer war auch Cornelius ein Kind ſeiner 
Zeit und von feiner Umgebung pofitiv und negativ beeinflußt. Als 
gegen Ende ſeines allzu kurzen Lebens die erſten ſpäten Erfolge ſich 
einſtellten, waren für das Bekanntwerden ſeiner kirchlichen Tonkunſt 
die Verhältniſſe wenig günſtiger geworden. Wohl war Liſzt in feine 
religiöſe P riode eingetreten. Cornelius aber ſtand dieſer Entwicklung 
begreiflicherweiſe völlig fremd gegenüber. Auch waren die freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen beider längſt nicht mehr die alten, ähnlich wie bei 
Wagner. Liſzts kirchliche Kompoſtlionen wären auch eine ſchwer zu 
überwindende Konkurrenz geworden. Die kirchenmuftkaliſchen Reform: 
kreiſe, deren heute vielfach umſtrittene Tätigkeit gerade damals in 
Deutſchland einſetzte, hatten wohl keine Ahnung davon, daß Peter 
Coinelius längſt vor ihnen den fo dringend geforderten kirchlichen 
Idealſtil verwirklicht hatte; man beachtete ihn nicht. Der Cornelius: 
forſcher Max Gaffe hat endlich in jängſter Zeit auf die völlig in 
Vergeſſenheit geratene Kirchenmufik des Meiſters hingewleſen “). 

Die eren in der Geburtsſtadt Mainz und in Wiesbaden ent: 
ſtandenen Kompoſitionen gehörten vor wiegend dem Lie de und der 
Kammermufik an. Das Gebiet der Kirchenmuſik betrat Cornelius erft 
in Berlin. Nach dem Tode des Vaters hatte ihm die Fürſorge ſeines 
Onkels, des berühmten Malers, das Studium bei Siegfried Dehn 
ermöglicht. Auch war er im Haufe fetnes Onkels und deffen Schwagers, 
des Stadtrates Theodor Brüggemann, zum erfien Male ſtreng latho- 
liſchen Kreiſen nähergetreten. Doch ſtieß er hier auf Härten, die teils 
aus dem Charakter ſeiner Verwandten zu erklären waren, teils aus 
den Diafporaverhältniffen hervorgingen. Es ift ausſchließlich das Ber: 
dienſt Dehns, feinen Schüler auf die Schätze der katholiſchen Kirchen⸗ 
muſik hingewieſen zu haben. Auf der Musica sacra des 15. und 16. 
Jahrhunderts mit ihrer kunſtvollen Vielſtimmigkeit hatte er ſein Lehr⸗ 
gebäude begründet. In fte hatte er H als Organiſator der Mufit 
abteilung der königlichen Bibliothek in Berlin verſenkt, mit ihr befaßten 
ſich ſeine muflkwiſſenſchaftlichen Arbeiten und ſeine Neuausgaben. So 
gehört denn auch die erſte ſelbſtändige Kompofition, die der ſtrenge 
Lehrer ſeinem infolge langer Uebungen ungeduldigen Schüler geftattete, 
eben der kirchlichen Vokalmuſik an. Im Juli 1846 begann Beter Cors 
nelius die Vertonung eines zehnſätzigen Miserere mit Schtußfuge. 
Leider iſt nur der Anfangsſatz erhalten. Auch ein um dieſe Zeit ent⸗ 
ſtandenes Magnificat ift verloren. In dem vierflimmigen Miserere für 
gemiſchten Chor überwiegt die Homophonte. Die harmoniſche und 
melodiſche Geſtaltuug tragen bereits Cornelius ſche Züge. 

Jugendliche Ungeduld und nicht zu hemmender Schaffensdrang 
hatten Cornelius für kurze Zeit von ſeinem Lehrer Dehn getrennt. 
Doch ſchon nach wenigen Monaten planloſen Arbeitens kehrt er zu ihm 
zurück. Das nunmehr in Angriff genommene Studium des polyphonen 


Satzes führt den jungen Künſtler notwendig noch mehr auf das Gebiet 


der alten Kirchenmuſik. Nun weilt er als ſtändiger Beſucher auf der 
lönigtichen Bibliothek, um ſich mit Spartierungen und Abſchriften alter 
Me. ſter zu beſchäftigen. Gegen Ende der Lehrjahre fällt die Kompo⸗ 
ſition eines Stabat Mater mit Orcheſter. Nur eine Themenſkizze von 
acht Takten hat ſich davon erhalten. Der Verluſt des Werkes if 
um ſo bedauerlicher, als es ſich um die bedeutendſte Kompoſition aus 
der Dehnſchen Unterrichtszeit, um das eigentliche Meiſterſtück des 
werdenden Tonſetzers handelt. Gerade von dieſem Werke erhoffte er 
ſich, daß es ihm den Weg für die Zukunft bereiten ſollte. Auch war 
der Text der alten Sequenz ihm beſonders lieb geworden. Die Vor⸗ 
lage des Stabat Mater und anderer Werke bei dem ehemaligen Schüler 
Bainis, Oito Nicolai, dem damaligen Leiter des Domchors und der 
Hofoper, bringt ihm wenig Ermunterung. Hingegen trägt ihm der 
Beſuch bei Friedrich Schneider in Deſſau einen richtigen Lehrbrief ein 
für Miserere, Stabat Mater und andere Werke. Die Bewerbung um 
eine Stelle als Direktor der Kirchenmuſik in Münſter, die ihm der Ein: 
fluß ſeines Onkels Brüggemann ſichern könnte, unterläßt Cornelius; 
es ift die Bedingung ſtreng katholiſchen Bekenntniſſes daran geknüpft; 
eine Zuſage aber kann er nicht mit feiner Wahrheitsliebe vereinen. 
Doch vertieft er ſich immer mehr in die Kirchenmuftk. Er ſtudiert 
Batnis Paleſtrinawerk, fertigt neue Partituren an, befaßt ſich mit 
Johann Sebaſtian Bachs Kantaten. Ins Jahr 1849 ift noch die Nieder ⸗ 
ſchrift einer verlorenen Meſſe für Frauen ſtimmen anzuſetzen. Um in 
die Kirchenmuſik, beſonders aber den Gregorianiſchen Choral tiefer 
eindringen zu können, erlernt Cornelius die bis dahin vernachläſſigte 
lateiniſche Sprache; auch die italieniſche eignet er ſich um dieſe Zeit 
an. Die Vertonung der Vergine Dichtungen Petrarcas tft eine Frucht 
dteſer Studien; fie ift das hervorragendſte Liederwerk dieſer Periode 
und zugleich der Anfang der ſpäter fo hochbedeutenden religiöſen Lyrik. 

Die Tätigkeit eines Referenten an der Muſtkzeitſchrift Das Echo 
ſtellt die Verbindung mit Liſzt her. Anfang 1852 begibt fih Cornelius 
zu ihm nach Weimar; damit tritt in ſeinem Leben die entſcheidende 
Wendung ein. Lilzt, der weitblickende und großmütige Förderer aller 
emporſtrebenden Talente, beſchäftigte ſich eingehend auch mit ſeinen 


1) Max Haſſe, der Dichtermuſiker Peter Cornelius, 2 Bände, Leipzig 
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Kompoſitionen. Mehr aber als Kammermuſtk und Lieder feſſelten ihn 
die geifllichen Werke. Wiederholt riet er Cornelius, ſich ausſchließlich 
der kirchlichen Tonkunſt zuzuwenden. Noch hatte Liſzt feine eigene 
bahnbrechende Tätigkeit auf dieſem Gebiete nicht begonnen; doch erkannte 
er, daß eine Neubefruchtung desſelben zur Notwendigkeit geworden 
war. Nun glaubte er in Peter Cornelius die Persönlichkeit gefunden 
u haben, die der proßen Aufgabe gerecht werden könnte. Leider ers 
fante fid dieſe Hoffnung nur zum Teile; andere Gebiete barrten 
unſeres Meiſters. | 

Um Ruhe zum Schaffen zu finden, begab ſich nun Cornelius zu 
ſeiner Schweſter Eliſe und ſeinem Schwager Schily nach Bernhardts⸗ 
hütte im Thüringer Wald. Hier und bald darauf in Soeſt entſtan den 
die meiſten feiner kirchlichen Kompofittonen. Zwiſchen Mai und Oktober 
1852 ſchrieb Cornelius in Bernhardtshütte folgende Werke: Eine Meſſe 
mit fünf Sätzen für Männerſtimmen, einen Thor über einen Cantus 
firmus aus dem Graduale Romanum zur Hochzeitsfeier einer Ber. 
wandten, beide find verloren; ferner das Tu es Petrus und die beiden 
Domine, salvum fac regem, das erſte vierſtimmige für Männerchor 
a capella im Mai“), das andere für Tenorſolo, gemiſchten Chor und 
Orcheſter im September.“) Cornelius bemüht fih in letzterem offen⸗ 
ſichtlich, einen neuen kirchlichen Inſtrumentalſtil zu ſchaffen; er zieht 
neue Inſtrumente bei; ſein Orcheſter bietet namentlich den Singſtimmen 
Stütze und Untermalung; es dient aber auch dazu, das thematiſche 
Material ins rechte Licht zu ſetzen; doch fehlt es ihm nicht an ſelb⸗ 
fländigen Stellen. In der großen Schlußfuge mit dem von Händel 
inſpirierten Thema hat Cornelius nochmals das bei Dehn erworbene 
Können verwertet; doch war ſie das erſte und zugleich das letzte Werk, 
in dem Cornelius dieſer Form Tribut zollte. 

Schon in Weimar trug ſich Cornelius mit dem Gedanken, in 
eine rheiniſche oder weſtfäliſche Stadt überzuſtedeln, wo er ſich vom 
kirchlichen Leben mehr Anregung für fein künſtleriſches Schaffen ver. 
ſprach. Der ältefle Bruder, Karl, der nachmalige Münchener Hiſtoriker, 
war durch feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten mit den dortiger Streifen 
wohl vertraut. Wieder kommt Münſter in Frage, dann Paderborn, 
zuletzt Soeſt. Auf letzteres fiel die Wahl. In Soeſt entſtanden folgende 
Werke: Der „Verſuch“ einer Meſſe über den Cantus firmus in der doriſchen 
Tonart für vierſtimmigen gemiſchten Chor mit Orgel ad libitum, ein Re- 
quiem aeternam und Absolve Domine für Männerchor a cappella, die 
A dur-Meſſe vier. bis ſechsſtimmig für gemiſchten Chor, eine zweite durch 
das Lor doner Preisausſchreiben veranlaßte M: fje und das geiſtliche Lied 
Die Seligkeiten. Letztere beide find verloren. Die Meſſe über einen Cantus 
firmus aus dem Choral in der doriſchen Tonart wurde beſcheidener⸗ 
weiſe nur als Verſuch bezeichnet, fie ift aber ein bedeutendes, durch⸗ 
wegs eigenartiges Werk, das dem kirchlichen Stile in vollem Maße 
gerecht wird.) Die dem Choral entnommenen Motive werden frei 
umgeſtaltet und ſo immer neues Material der thematiſchen Arbeit zu⸗ 
geführt, in welcher ſich wahre imitatoriſche Kleinkuuſt zeigt. Zu des 
Meiſters eigenartigem Können tritt die Tiefe ſeines Empfindens. Dem 
Lyriker Cornelius mußten Kyrie, Benedictus und Agnus Dei am 
nächſten liegen. Cornelius hat an der doriſchen Tonart nicht feſtge⸗ 
halten, ſondern ſich mehr auf modernes D- moll, in Benedictus und 
Agnus fogar D-dur feſtgelegt. Sein hervorragendes modulatoriſches 
Talent offenbart ſich hier, ohne aber kirchlichen Stil und Sanglichkeit 
irgendwie zu beeinträchtigen. Die Einfachheit der Textbehandlung 
in Gloria und Credo, die Anwendung der Homophonte zeigt die 
richtige Erfaſſung der Bedeutung der Worte. Eine Aufführung der 
Meſſe in Berlin war geplant, für dieſe hatte der Meiſter fein in Bern 
hardtshütte komponiertes Ta es Petrus nach E moll trans poniert, um 
es als Offertorium einzufügen, aber auch dieſer Plon kam nicht zuſtande. 
Die A-dur-Meſſe und die ſoeben als verloren erwähnte entſtanden für 
das Londoner Preisausſchreiben. Leider liegt erſtere noch nicht im 
Druck vor. Max Haſſe ſchildert das Werk folgendermaßen“): „In 
dieſer Meſſe wacht noch einmal die römiſche Blütezeit des klaſſiſchen 


Stils der Meſſe auf; diefe Sätze konnte nur jemand ſchreiben, der die 


Missa Assumpta est und die Improperien mit ihrer Technik und ihrem 
Ausdrucke der Gläubigkeit ſo in ſich aufgenommen hatte, daß eine 
Neugeſtallung von innen heraus möglich war. In Wort und Ton 
kommt es in allen Sätzen zur vollſtändigen Durchdringung des Stoffes 
auf den Grundlagen der vokalen Polyphonie. Die Diatonik wird durch 
keine Chromatik abgelenkt, die archttektoniſche Gliederung im Sinne 
einer Steigerung wirkungsvoll durchgeführt. In das ſecheſtimmige 
Kyrie wurde ein vierſtimmiges Christe eleison eingeſchloſſen. Das 
Credo wölbt ſich wie eine Kuppel. Das vierſtimmige Crucifixus für 
zwei Soprane und zwei Altſtimmen leuchtet aus ſeraphiſcher Höhe auf 
wie das Kreuz, das fe krönt. Im ſechsſtimmigen Sanctus aber ſchaut 
die gläubige Chriſtenheit zu ihm empor. Noch einmal unterbricht der 
Komponiſt den ſechsſtimmigen Satz im Benedictus, das er zwei Sos 
pranen, dem Alt und Tenor anvertraut; in ihm wird ein Stück kunſt⸗ 
vollſter Ter orführung wieder lebendig. Das Agnus, in Meiſterart teil⸗ 
weiſe doppelt kanoniſch geſetzt, gibt der Meſſe den feierlichen Schluß.“ 


Bei den gleichfalls in Soet komponierten vierſtimmigen Männerchöcen 


Requiem aeternam und Absolve Domine) handelt es ſich wohl um 
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Anfänge eines nie vollendeten Requiems, denen noch manches Skizzen ⸗ 
haftes anhängt und welchen auch das richtige formale Ausmaß fehlt; 
zudem bricht der Tractus vor dem textlichen Höhepunkt ab. Der 
ſchlichte klangſchöne Satz aber läßt bedauern, daß gerade dies Werk 
unvollendet blieb. 

Unmittelbar nach dem Aufenthalt in Soeſt hatte ſich Cornelius 
an den Choralforſcher P. Lambillotte S. J. gewandt behufs Anftellung 
an einem Jeſuitenkolleg; auch dieſer Plan wurde nicht verwirklicht. 
Die Kirchenmuſtk durfte nicht fein Gebiet bleiben. Sie folte nur fein 
Schaffen auf dem Gebiete des Liedes, wie des Mufikdramas vorbe: 
reiten und vertiefen helfen. Eine glückliche Fügung hat in ihm den 
Dichterkomponiſten geweckt. Damit hatte er fein eigentlichſtes Arbeiis⸗ 
feld betreten. Ohne die unmittelbar vorausgehende kirchenmufttaliſche 
Tätigkeit wären aber die Vaterunſer⸗Geſänge nicht denkbar. Auch die 
Weihnachtslieder, denen ein Erfolg erſt nach ihres Meiſters Tod ver⸗ 
gönnt war, haben ſeiner kirchlichen Kunſt vielfache Anregungen zu 
danken. Der Plan, außer dem Weihnachtsfeſte noch Oſtern, Gimmel 
fahrt und Pfingſten in einer Liederfolge zu behandeln, wurde leider 
aufgegeben. Nur noch einmal betrat der Meiſter das Gebiet der 
eigentlichen liturgiſchen Kirchenmuſtik mit der in Weimar 1855 kompo⸗ 
nierten Meſſe für Männerchor und Blasinſtrumente. Auch fie iſt nicht 
mehr vorhanden. Nachklänge des kirchenmuſikaliſchen Schaffens finden 
wir vor allem im Cid. Dem Vaterunſer Chimenes liegen wieder die 
kunſtvoll verarbeiteten Choralmotive zugrunde. Der in die Handlung 
verflochtene Hymnus Defensor noster aspice iſt in freier Anlehnung 
an ältere Vorbilder, Erinnerungen aus der Berliner Studienzeit, ber. 
tont. Die Vorliebe für kanoniſche und imitatoriſche Bildungen, welche 
uns allenthalben in den Schöpfungen unſeres Meiflers entgegentritt, 
beſonders in feinen Mufildramen und feinen Chorwerken, wurde 
zweifellos durch die Tätigkeit für die Kirchenmuſik geweckt. 

Erſt in den letzten Lebensjahren wandte ſich Cornelius wieder 
der geiſtlichen Tonkunſt zu; fein nunmehriges Schaffen gilt aber augs 
ſchließlich dem religiöfen Liede. Unter den im Herbſt 1869 zu Baier» 
brunn und München komponierten Trauerliedern für Männerchor, Karl 
Riedel zugeeignet,) begegnen wir zweien, deren Worte dem Shape 
des deutſchen Kirchenliedes entſtammen. Der Text des erſten fünf. 
ſtimmigen Chores „Ach wie nichtig“ it von Michael Frank; die von 
dieſem und Vopelius herrührende Melodie hat unſer Meiſter in einer 
Johann Sebaſtian Bach würdigen Art mit aller Kunſt der Behandlung 
des Cantus firmus, ſowie ſeiner unübertrefflichen Anwendung des Orgel⸗ 
punktes zu geſtalten gewußt. Der andere vierſtimmige Chor „Mitten 
wir im Leben find” ift eine Vertonung der alten Sequenz des Rotter 
Balbulus, der im 9. Jahrhundert zu Sankt Gallen lebte; Cornelius 
hat die Lutherſche Uebersetzung für feinen Tonſatz verwendet, auf die 
Zugrundelegung der Choralmelodie aber verzichtet; nur ganz leiſe 
Anklänge haben ſich eingeſtellt. Der ſchlicht homophone Saß iſt von 
wahrhaft erſchütterndem Ausdrucke. Die Trauerchöre zählen überhaupt 
zum Bedeutendſten, was die Männerchorliteratur hervorbrachte. Der 
Dichtermuftker zeigt ſich in den Pſalmliedern für gemiſchten Chor zu 
Tonſtücken von Johann Sebaſtian Bach.“) „Drei der großartigften 
Stücke der Klavierliteratur wurden durch dieſe Bearbeitung in das 
Gebiet des gemiſchten Chors verſetzt und ihnen mit genialer Erkenntnis 
des geiſtigen Gehalts Texte unterlegt, aus denen man eigentlich auf 
das umgekehrte Verfahren ſchließen möchte, wie wenn Bach einmal im 
Befltze nicht pietiſtiſcher Gedichte kongenialen Stoff muſtkaliſch durch⸗ 
drungen hätte.“) Das von Cornelius angewandte Verfahren, Bachſche 
Klavierſätze der Vokalmuſik dienſtbar zu machen, zeigt die Kantabilität 
derſelben in hellſtem Lichte; Johann Sebafttan Bach hat dieſe fliliſtiſche 
Eigentümlichkeit von feinem Nürnberger Vorläufer Johann Pachelbel 
übernommen, der ſeinerſeits wiederum durch ſeine Vorgänger auf der 
alten Vokalpolyphonie fußt. In des Dichtermuſikers Nachlaſſe fand 
ſich ein ſchlicht⸗ inniges Duett für Sopran und Bariton. Es war 
einige Jahre früher entſtanden (München, 30. September 1866), reiht 
ſich aber durch ſeinen Text: Zu den Bergen hebet ſich ein Augenpaar, 
eine Umdichtung von Pſalm 121 (120) den vorhergehenden Liedern an.“) 

Eine der ſchönſten und reifſten Liederfolgen aus des Meiſters 
letzten Jahren gilt dem katholiſchen Kirchenliede. Sie iſt 
ſeinem Bruder Karl zugeeignet und betitelt ſich: Liebe, ein 
Cyklus von drei Chorliedern nach Dichtungen von Johannes Scheffler.) 
Als der junge Cornelius einſt „in das Sterbezimmer ſeines Vaters 
trat, küßte er die Stelle, wo des Vaters Haupt gelegen hatte, dann 
ftand er verträumt ... Da blickte ihm das erſte Gedicht von 
Liebe entgegen, in einer Gedichiſammlung, die auf dem Tiſche auf⸗ 
geſchlagen lag, — und ſo ertönte es zuerſt in vollen Stimmen 
in ihm. Wie er es letzt gegeben habe, ſo ſchreibt er, fei es freilich 


7) Haffe, a. a. O. II. Band, S. 137 f. — Cornelius, Muſikali⸗ 
fhe Werke 11. Band. S. VII, 68 ff — Adolf Sandberger, Leben und 
Werke des Dichtermuſikers Peter Cornelius, Leipzig 1887, S. 50 ff. 

8) Haſſe, a. a. O. II. Band, S. 144. — Cornelius, Muſikaliſch 
Werke. II. Band, S. VIII f., 147 ff. — Sandberger, a a. O. S. 58 f. 
— Die Geſänge ſind folgende: Bußlied: Warum verbirgſt du vor mir dein 
Antlitz? Nach Pſalm 88 (87). An Babels Waſſerflüſſen; Stromflut dahin 
rauſcht durch Babels Gefilde. Nach Pſalm 137 (136). Jeruſalem; Heil 
und Freude ward mir verheißen. Nach Pſalm 122 (121). 

9) Sandberger, a a. O. S. 58. 

10) Haſſe, a. a. O. II. Band, S. 117 f. — Cornelius, Muſikali⸗ 
ſche Werke, II. Band, S VI, 54 ff. 

11) Haſſe, a. a. O. II Band, ©. 143 f. — Cornelius, Mufllalt- 
ſche Werke, II. Band, S. IX, 163 ff. — Sandberger, a. a. O. S. 62 ff. 


nur ein ſchwacher Nachklang von dem, was er damals empfunden hätte.“ n 
Das erſte Stück: Liebe, dir ergeb ich mich, it achtſtimmig. Frauen- und 
Männerchor treten bald in klanglichen Gegenſatz zueinander, bald vereinen 
fie fich zu vierſtimmigen Halbchören, bald treten fie zum Vollklang zuſam⸗ 
men. Auch rhythmiſch it der Wechſel von Vierviertel⸗ und Dreihalbetalt 
charakteriſtiſch. Cornelius hat hier feine ganze harmoniſche Kun, 
namentlich in modulatoriſcher Hinficht, entfaltet. Durch den in freier 
Wiederkehr ſich fets einſtellenden Kehrreim ift die Form des Strophen, 
liedes gewahrt. Die ungemein ausdrucksvolle Melodik ſteht fat dem 
ſüd. und weſtdeutſchen Kirchenliede des 17. Jahrhunderts nahe. In 
zweiten, dem ſechsſtimmigen: Ich will dich lieben, meine Krone, hat der 
Meiſter die bekannte ſchöne Melodie von Georg Jofeph ausgeſchaltet; 
doch konnte ſich ſeine innige neue Weiſe nicht ganz dem Nachhall der 
alten entziehen. Die ſtete Wiederkehr des Themas mit wechſelnden 
Gegenſätzen verleiht dem Ganzen Rondocharakter. Die hier außerordentlich 
kühn angewandte Modulation dient dazu, die Worte, großenteils Zitate aus 
Auguſtin, noch eindringlicher zu geſtalten. Das dritte Lied, Thron der 
Liebe, Stern der Güte, it wie das erte achtſtimmig, doch völlig ver 
ſchieden in der faſt freien Geſtaltung der Form. Die Dis pofttion der 
klanglichen Mittel iſt ähnlich dem erſten Chore; nur herrſcht die Acht⸗ 
ſtimmigkeit vor. Auch melodiſch iſt er ihm verwandt; doch geben die 
Worte mehr Gelegenheit zu dramatiſchem Ausdruck. Was uns aber 
vom kirchenmuſikaliſchen Standpunkt aus gerade dieſen Chor bejonders 
wertvoll erſcheinen läßt, das ift fein Inhalt. Der ſchleſiſche Konvertit 
Johannes Scheffler war einer der begeiſtertſten Dichter, in denen die 
Herz Jefu Minne des deutſchen Mittelalters ihren Nachklang gefunden 
hat.“) In der Vertonung der Worte des Angelus Sileſtus aber hat 
Peter Cornelius das ſchönſte und wertvollſte Herz⸗Jeſu - Lied geſchaffen, 

das überhaupt je geſchrieben wurde. Man kann es kaum für moglich 

halten, daß dieſer wunderbare Geſang unſeren Kirchenchöͤren fo gut 

wie nicht bekannt ift, trotzdem es an muſtkaliſch und textlich guten 

Stücken dieſes Inhalts faſt ganz fehlt. 

In der letzten Zeit feines Schaffens hat ſich Cornelius wieder 
der Chorkompoſttion und damit der Kirchenmuftk zugewandt. Die etuſt 
in feiner Jugend durch eifriges Studium der alten Bolalpolyphonie 
geſammelten Kenntniſſe leben wieder auf, verbunden mit der Eigenart 
des großen Künſtlers. Vielleicht, wenn ihm eine längere Zeit des 
Lebens und Wirtens vergönnt geweſen wäre, hätte dieſe Entwicklung 
ihn von ſelbſt wieder zurück zu Meſſe und Motette geführt. Gerade 
die Münchener kirchenmufikaliſchen Verhältniſſe mit ihrer jahrhunderte 
alten Tradition wären reich an Anregungen geweſen. Der allzu frü 
Tod hat nicht nur die Vertonung feines muftkaliſch und textlich be 
deutendſten Mufikdramas, der Gunlöd, unterbrochen, er hat nicht nur 
die Pläne vereitelt, Stoffe aus der chriſtlichen Legende auf dies Gebiet 
zu übertragen, er hinderte auch einen großen Meiſter, die legte, hoͤchſte 
Vollendung in der Kirchenmuftk zu erreichen. Was er aber auf dieſem 
Gebiete ſchuf, ſoll uns ein heiliges Vermächtnis ſein, das uns die 
Pflicht auferlegt, es nicht unverwertet liegen zu laſſen. 


13) Gaffe, a. a. O. II. Band, S. 143. 

18) Carl Richſtätter S. J., Die Herz⸗Jeſu Verehrung des deutſchen 
Mittelalters, nach gedruckten und ungedruckten Quellen dargeſtellt. 2 Bände, 
Paderborn 1919. Bef. II. Band, Gebete, Dichtungen, Bildwerke, Rad 
wirken, S. 179 ff., 215. 


Diem Reichs- und Heimatbund 
Deutscher Katholiken. 


in starkes Reich, geeint und gross, 

Die Heimat frei in seinem Schoss 
Ein Hort für Freiheit, Sitte, Rechl, 
Nicht alten JIrrwahns neu Gemächt!. 


Ein Reich, ein einzig Vaterland, 

Mit freiem Rhein- und Wesersirand, 
Wo jeder Stamm die Heimat schützt, 
Durch eigne Art dem Ganzen nützt. 


Nicht eins durch Eisen und durch Blut, 
Doch eins durch treuer Liebe Glut; 
Europas Herz, gesund und stark 

Und deutsch und christlich bis ins Mark. 


Du neuer, deutscher Friedensaar, 
Dir gin der Treugruss immerdar: 
Ob deinem Fitlich jauchzen wir. 
Nur du, nur du sei uns Panier. 


So sei denn, Reichs- und Heimalbund 
In allen deutschen Herzen kund. 
Und mit der Heimat freiem Land 
Schenk uns aufs neu das Vaterland! 
Erwin von Rheinbach. 


Z u = — — 
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Vom Weihnachts büchermarkt. 


Von M. Raſt. 
VI. 


Jof. Köfel & Friedr. Puſtet, München. Paul Kaſpercezyk 
überſchreibt fein neues, aus Erkenntnis- und Erfahrungsbeſitz hoch und 
weit zielendes Buch mit einem für Gegenwart und Zukunft der Geſamt⸗ 
kulturwelt bedeutſamſten Thema alſo: Reifende Menſchen und 
Menſchheitsreifung. Gr. 8“ 292 S. Geh. M. 6.50. Geb. M. 7.70. 
Was das liebevoll und wurzelfeſt geſtaltete Werk umſchließt, iſt die 
Lehre vom Lebensaufbau im Vollkommenheits ſtreben gemäß dem Geſetz 
der Allgemeingültigkeit für alles ſchöpferiſche Wirken im Innern am 
eigenen Selbſt und nach außen an anderen jeden Lebensalters. Dieſe 
Lebenslehre ermöglicht eine Pädagogik, die ſich bezeichnen läßt als 
Wiſſenſchaft vom Geſetz der Selbſtgeſtaltung ſeitens des Jungmenſchen 
zur erſten Lebensreife (Perſönlichkeit) und der Geſtaltungshilfe ſeitens 
des Erziehers. Jener Grundſatz ſteht im Mittelpunkt des Buches, das 
vom Lefer ſtraffe geiſtige Mitarbeit heiſcht zur ſchöpferiſchen Verwirk⸗ 
lichung der unbedingten Forderung: Zurück zur Religion des Chriſten⸗ 
tums! und ihrer zwingenden Beweisführung, daß die durchs Chriſten⸗ 
tum gebotene Selbſtüberwindung keine Lebens verneinung bedeutet⸗ 
ſondern Lebensbejahung auf dem Quellboden dauernder Aufwärtsbe, 
wegung aus den Tiefen der perſönlichen Weſenheit heraus. — Die 
Höchſtſumme der durch Selbflüber windung gewonnenen Heiligung zieht 
Ilſe von Stach in ihrem ſoeben erſchienenen, bis her ihrem gewaltigſten 
Drama großen Stils, dem des aus ſchwerſtem Fall und tieffter Reue 
zur Würde der Heilandsſtellvertretung erhobenen und ſich ſelbſt auf⸗ 
ringenden Apoſtels: Petrus. Eine göttliche Komödie. Gr. 80 251 S. 
Geh. M. 6.—. Geb. M. 7.50. Thema ift die Ewigkeit der in All- Einheit 
des Seins und Geſchehens Gott verherrlichenden Kirche im Begenfa zu 
der ſich mählich und endgültig dem Verfall ausliefernden Gott abge⸗ 
kehrten Welt. Beide Mächte, die eine pofitiv, die andere negativ, ſtellt 
die kähne Dichterin in verſchiedenſten zeitabſchnittlichen und einzel- 
perſönlichen Erſcheinungen einander gegenüber, rückt fie auch, unter 
Aufhebung aller trennenden Zeiträume, einander eng, ja unmittelbar 
nahe, immer aber kraft einer genial empfangenen Innenſchau, Berech⸗ 
tigung und Vollmacht. Wiederholt fragt ſich der Lefer, ob erfchüttert 


durch die Wucht der Begebniſſe und Charaktere, ob faſt verwirrt und 


dem Boden enthoben durch die Fülle der Probleme und Geſtaltungen, 
nach der Möglichkeit oder Nichtmöglichkeit einer auch nur annähernd 
bühnenmäßigen Veranſchaulichung. Darüber wird die Zukunft ent⸗ 
ſcheiden; eine Zuſtimmung halte ich nicht für ausgeſchloſſen, gewiſſe 
Ausſcheidungen und Straffungen, ſowie vor allem zureichende Ver⸗ 
lebendigung durch die Hauptdarſteller vorausgeſetzt. Hinſichtlich eben 
dieſer dürften ſich die Schwierigkeiten als am einſchneidendſten erweiſen. 
Denn hier kommt es in erſter Linie nicht nur auf ſchauſpieleriſche Leiſtung 
an, ſondern vor allem auf ein, dem der Verfaſſerin ähnliches, nach⸗ 
ſchöpferiſches Erleben. Immerhin wird zunächſt die Empfänglichkeit 
der Leſer oder Hörer (hier bei Vorleſung oder Rezitation) für den 
Erfolg ins Gewicht fallen. Möge ſich denn der betr. geiſtige Kreis raſch 
erweitern, handelt es ſich doch hier um ein wenn nicht durchweg, ſo 
doch vorwiegend Großes für viele, um ein Mithinreißendes zur 
ſich erneuernden Chriſtusgemeinde, der wir alle angehören ſollten. 

. Ein neuzeitlicher chriſtlicher Epiker greift das Thema äußerer 
und innerer Heldenſchaft auf und ſtellt dieſe auf ſeinen dem Stoffe ein⸗ 
zigartig entſprechenden Heimatboden. Peter Dörfler ſchuf ſein neu⸗ 
eſtes Werk als Siegfried im Allgäu. Eine alemanniſche Mär. 
8° 160 S. Ganzleinen M. 3.—. Zur, Zeit Papſt Leos IV. und feines 
Sarazenenfieges überführt Biſchof Lanto von Auge burg die Gebeine 
eines reckenhaft gewaltigen Heiligen, des Allgäuer Koloniſators und 
Drachenbezwingers St. Mang (T 655). Vor unſeren Augen erſteht 
dieſer chriſtliche Siegfried neu und wird uns zugeführt auf dem Dich⸗ 
tungsſtrom des zur Harfe vorgetragenen Heldenſanges. Leuchtend ſehen 
wir den Großen aufragen inmitten der wie ein mächtiger Mythos ges 
ſtalteten Erzählung. Dieſe iſt von einer aus dem alten heldiſchen Geiſte 
heraus geborenen lebenſtrotzenden Anſchaulichkeit, it durchflutet von 
einem herrlichen Humor ſchütternder Heiterkeit und Tiefen aufrührenden 
Ernſtes. In dieſem bezwingenden Büchlein der — wie die Verlags⸗ 
anzeige ſehr richtig bemerkt — zu bewußter Kunſtform erhobenen Sage 
bekundet ſich Dörfler abermals als ein ganz Neuer und als ein neuer 
Ganzer zugleich. Wie viel wird er uns noch herzugeben haben? — 
Aus dem Allgäu. Geſchichten für jung und alt (Mit 12 Voll⸗ 
bildern von Mor Teſchenbacher. 8° 281 S. Geb. M. 4.80: So benennt 
Max Förderreuther, der „vielſeitigſte“ unter den Schriftſtellern 
jenes köſtlichen Alpenländchens, fein jüngſtes Buch, das ſicher viele 
dankbare Leſer finden wird, weit über Bayern hinaus. Förderreuthers 
Erzähl weiſe hat den großen Reiz traulicher Einfachheit, feſter Charakter⸗ 
zeichnung wie überhaupt eindringlicher Wucht, wo es darauf ankommt. 
6 Stücke umſchließt der friſch und kräftig anmutende Band: „Heinrich 
Findelkind“ (14. und 15. Jahrhundert), der opfermutige Begründer und 
Betreuer des für gefährdete Wanderer erbauten und gehaltenen Hoſpizes 
von St. Chriſtoph am Arlberg; „Die Wilderer“ aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts mit der ſchneidenden Gegenüberſtellung vom trotzig 
widerſtrebenden leibeigenen Bauer und feinem rückſichtsloſen, die Leiden⸗ 
ſchaft fürs Gejaid über alle Menſchlichkeit hinwegſetzenden adeligen Herrn; 
„Vergeltung“, das aus Geſchichte und Seelenkunde in epiſcher Sach⸗ 
lichkeit und innerlichſter Anteilnahme prachtvoll herausgearbeitete Schick⸗ 


ſalswechſelbild der Stadt, des Stiftes und des Landes Kempten zur 
Zeit des 30 jährigen Krieges; „Der Uhrmacher von Vollmuths“, die 
Erlebniſſe eines wackeren jungen Allgäuers inmitten der ſog. großen 
franzöſiſchen Revolution und deren Wellenſturzſchlags bis ins Allgäu 
hinein; die beiden romantiſch⸗ anmutigen Stücke „Wildfräuleinſtein“ und 
„Nirgendland“ mit leicht ausſpürbarer Sagen⸗ und Märchenſymbolik. — 
In erzwungener Muße ſchweren Leidens hat der alte politiſche Kämpfer 
Dr. Geora Heim ein Bändchen — Heitere Geſchichten (123 S. 
neb. M. 2.50) verfaßt. Friſch und nett erzählte Erinnerungen aus 
Jugend und Lebensfahrten. Mehr brauchen wir nicht zu ſagen. Dem 
Buch ſind die Leſer ſchon ſicher. Es iſt nicht das kleinſte Zeugnis für 
die urkräftige Natur ſeines Verfaſſers. 

Kann es etwas Unromantiſcheres geben als den Begriff eines 


noch jugendlichen ſchwarzſeheriſchen heutigen Kriminalkomiſſars auf 


ſtändiger Fährtenſuche auch noch unentwickelter Verbrechen? Und dennoch 
gelingt es dem Phantaſte⸗ und Gedankenkünſtler Hans Roſelieb in 
feinem Roman Metter Michels rätſelhafte Geſichter (8° 466 S 
Ganzleinen M. 5.80), uns einen ſolchen Menſchen als umfloſſen von 
romantiſch⸗geheimnis vollem Schimmer nahe zu bringen, uns ſeine Schauer 
vor einem ihn behaftenden ſonderlichen zweiten Geſicht und vor der 
Idee der Todes ſtrahlen mit dem myfliſchen Hintergrunde in etwa nach⸗ 
empfinden zu laſſen. Hauptmotiv der Handlung iſt eine der Abſicht 
nach weltumſchwingende, der Durchführung nach unbeſtimmt⸗trügeriſch 
wirkende Gauklererfindung. Aus allen Kreiſen fliegen dem „Erfinder“ 
die Menſchen zu; den einen zwar gilt er als Wahnſinniger, den ande- 
ren als Unglücklicher, den dritten als neuer Verbrechertyp. Der Detektiv 
liebt und heiratet ſeine Tochter, und ſchließlich bleibt es ungewiß, ob 
überhaupt ein „Schwindel“ vorliegt. Den Hauptgewinn aus allem 
heimſt der ſchwiegerſohnliche Kriminalkomiſſar ein, indem er auf Er⸗ 
fahrungswegen ſich aus einem allzu ſehnſüchtigen Halbträumer in einen 
feſt wollenden Träger irdiſchen Glücks wandelt. Im übrigen zieht er 
aus den Geſamtvorgängen den Schluß (wer es faſſen kann, faſſe es! 
allzuſchwer iſt es nicht), daß hinter jenen niemand anders als der liebe 
fanatiſche deutſche Michel ſteht. Ich perſönlich hatte bald den Eindruck: 
Ein pſychologiſch zunächſt verzwickter Roman, tief — aber nicht bis 
zum völligen Verſinken — eintauchend ins Problemhafte. Ueber dem 
Ganzen webt verſchleiernd der Geiſt der Altromantik: Phantaſie — 
Humor — Ironie. 

Ein ganz feiner romantiſcher Herzſchimmer und eine leiſe webende 
Seelenmyſtik umhaucht den neueſten Erzählband von Friede H. Kraze: 
Dies war Mariebell (8° 137 S., in Leinen geb. 2.80). Und wie 
wir leſen, ſteigt alsbald ein liebes Erinnern in uns auf. Nicht an 
„Maria am Meere“, fo unvergeßlich fie gefaltet war, ſondern an 
„Amey“, an der die Dichterin 7 Jahre arbeitete, um ihr das eigene 
Beſte an Sein und Erleben mitzugeben. In 13 bildhaft aneinander⸗ 
gereihten Kapiteln führt uns Friede H. Kraze ihre Heldin zu, dieſen 
unendlich liebenswürdigen, reifen und zugleich wunderbar kindlichen 
Frauencharakter mit dem Zauber der Intuttion und mit deren Voraus⸗ 


ſetzung an alle, die Mariebells Tiefſtes erfaſſen möchten. Ein herrlicher 


Humor durchleuchtet fie und ihre Welt. „Alles was mit ihr zuſammen⸗ 
hängt“, ſagt ein Wiſſender von ihr, „iſt wie Legende und blühendes 
Märchen“. Sie it ganz Gottes- und Nächſtenliebe, ganz auch Menſchen⸗ 
achtung und ganz Hingabe an alles was fön und groß und gut ift, 
nur daß fie dies unfehlbar auch dort findet, wo die wenigſten es zu 
ſuchen und zu ahnen pflegen. Auch, erſt recht bei den Armen und Ge⸗ 
drückten (f. Mariebell in Wedding), mit denen ſie verkehrt, lebt, als 


wären fie ihresgleichen. Inbrunſt und Ehrfurcht heißt der Brunnen, 


aus deſſen unergründlichen Tiefen fte ſchöpft, wenn fie ihr Herz öffnet. 
— Bemerkt ſei: Eme gewiſſe zeitweilige Ueberhöhe des Tons innerhalb 
der Darſtellung trifft eine vorhandene Ueberfeinheit im Weſen der zur 
außergewöhnlichen Reife ihrer Künſtlerſchaft entwickelten Dichterin. 
Jener Ton, jene Feinheit wollen durchaus ihrer Edelnatur nach erkannt 
und anerkannt ſein, um nicht verkannt zu werden. 

Weſensähnliches gilt nach einer Sonderrichtung von unſerer 
großen Enrica von Handel. Mazzektt. Daß deren Hochbegabung 
ſtandhält, zeigt ihr neueſtes Werk, in dem ſie zur Freude von Aber⸗ 
tauſenden auf ihr ureigenes Gebiet des Kulturgeſchichtlichen zurücktehrt. 
Und zwar diesmal nicht auf öſterreichiſchen, ſondern auf deutſchen 
Boden zur nachnapoleoniſchen Zeit des kürzlich bezwungenen Korſen. 
Der Roman heißt: Das Roſen wunder (8° 419 S., geh. 4.20, geb. 
in Ganzleinen 5.80). Da, wie ſoeben bekanntgegeben wurde, in Bälde 
der Fortſetzungsband: Das Blutzeugnis erſcheint, gedenke ich, 
das Ganze baldmöglich in der A. R. zu werten. Hier nur auf den 
vorliegenden Teil ein knapper Hinweis: Die Handlung ſpielt zur weit⸗ 
aus größeren Hälfte 1819 in der Univerſttäteſtadt Jena und deren 
nächſter Umgebung, im Kreiſe berühmter Profeſſoren und einer (ver⸗ 
ſtän dlicherweiſe) nationaliſtiſch überhitzten ſtudentiſchen Kampfjugend, 
die unter dem Druck der reaktionären und landes verräteriſchen Gegen. 
bewegung zornglühend ringt. Kotzebue, der Schmachfleck deutſcher Ehre, 
verliſcht unter den Dolchſtößen Sands, des ſeinen Beweggründen nach 
idealiſtiſchen Fanatikers. Dieſe Bluttat mit ihren nächſten Folgen ges 
ſchieht in Mannheim und füllt das kleinere Drittel der Darſtellung. — 
Parallelen liegen nahe und zwar in Fülle. So ſehen wir ſchon jetzt 
dem zweiten Bande, der die Vollberechligung des erſten nach Benen⸗ 
nung, Kompoſition uſw. aufzeigen wird, geſpannt entgegen, während 
wir „Das Roſenwunder“ verlangend uns zu eigen machen. 

Verlag der Bonifatius⸗ Druckerei, Paderborn: Neben das neun⸗ 
hundertjährige Jubelfeſt in Bamberg ſtellte ſich in Fulda ein ſcheinbar 
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viel beſcheideneres, aber feiner inneren Bedeutung nach unermeßlich 
inhaltreicheres, die Vollendung des 75. Gedenkjahres feit Beſtehen des 
Bontifatiusvereins: dies der Hauptinhalt des von Hermann Graf zu 
Stolberg einem ſtaltlichen Werke beigenebenen Vorwortes. Der Band 
(8° 350 S.) heißt: Feſtſchrift zum 75jährigen Jubiläum des 
Bonifatius vereins. Herausgegeben vom Generalvorſtand des 
Bonifatiusvereins. Im Haupttext eröffnet Weihbiſchof v. Hähling den 
Reigen unter dem Thema: Sine Tuo numine. Dann folgen Abhandlungs. 
zykien verſchiedener Beiträger: Aus dem Bontifatiusverein, Zwei Pro- 
bleme in der Diaſpora (Schule, Miſchehe) und der auch hiſtoriſch reich. 
haltige: Von dem Arbeitsfelde des Vonifatius vereins. Er ſchließt den 
Band ab mit einem Hoheliede auf „eine große deutſche Frau“: Fürſtin 
Margareta von Anhalt 1494 — 1530 — P. Konrab Kirch S.J. ließ 
dem I. Teil (Aus dem christlichen Altertum) feines Sammelwerkes 
Helden des Chriſtentums, Heiligenbilder, den II. Teil folgen: 
Aus dem Mittelalter. Deſſen 1. Band: „Leuchten in dunkler Zeit“ 
erlebte ſchon die 8. Auflage. Der 2. Band erſchten jetzt in 1. u. 2 Auflage: 
Mit Zepter und Hirtenſtab. Adalbert von Prag T 997, Brun 
von Auerfurt f 1009, Odilo von C uny t 1048, Heinrich und Kuni: 
gunde T 1024 und 1032, Papſt Gregor VII. f 1085 find die Heiden. 
Jung und Alt, b. ſonders die ſtudierende J igend findet in dieſem 
Sammelwerk reiche Anregung zu perſönlich möglichft ſelbßän diger Durch. 
arbeitung des hier Gebotenen. Die beſeelt⸗ lebendige Darſtellung packt 
Begeiſterun zsfäbige in maßvoller, ebelbefriedigender Weiſe. Das Einf 
ſteht im milden Lichte der Chriſtusſonne vor dem Lefer oder Hörer auf, 
und es müßte ſeltſam zugehen, wenn nicht ein junger Empfänglicher 
bald ſpürte, daß der hier ausgeſtreute Same gedeihen kann und wird. 
— Auf den Pfaden des Guten Hirten lehrt das gleichnamige 
ranziekaners P. Gisbert Menge wandeln. 8“ 239 S. 
„50. Wie ſehr das Werk eines der Liebe fein will, deuten 
ſchon deſſen 3 Hauptteile an: Quelen der Liebe, Wege der Liebe, 
Sohn der Liebe. Es geht darin um die echt chriſtliche Ueber⸗ 
windung modernen Heidentums, um die Verherrlichung der Ehre 
und der Güte Gottes, um das rettende Erbarmen mit allem 
Elend der Menſchen, um deren Heimfinden zum Vaterhauſe, zur 
Seelenheimat. Es geht um ein Volk in Not, um unſer Volk, deſſen 
Totengräber der Unglaube iſt. Darum: Ganze Katholiken vor in der 
Werbekraft echt katholiſchen Wandels, echt fürbittenden Leidens, echt 
rechtmäßiger Aufklärung! Möge denn das weckende Buch zünden! — 
Im Rapmen der geſchichtlich, nicht legendar gefaßten betr. Zeit wollte 
Bernard Beckſchäfer, Domdechant von Osnabrück, das Leben und 
Wirken eines für Kirche und Welt Bedeutſamen ſchildern. Es gelang 
ihm. Das ſchmale Bändchen (8° 64 S. Geb. M 1.75) läßt aber kaum 
die ihm zu Grunde liegenden Schwierigkeiten ahnen. Es überſchreibt 
ſich: Der heilige Adolf, Biſchof von Osnabrück. Das Volk hatte 
die Heiligkeit des ſchon nach 7 Regierungsjahren im kräftigſten Mannes⸗ 
alter Dahmgeſchiedenen (F 1224) früh erkannt. Auch weit über die 
Grenzen Deutſchlands war der Ruf dieſer Heiligkeit gedrungen. Aber 
erſt dem berühmten Reſtaurator Osnabrücks und des Nordens, Biſchof 
Franz Wilhelm im 17. Jahrhundert war es vorbehalten, das Andenken 
feines großen Vorgängers in das ihm gebührende Licht zurück ‚uftellen. 
— Der Verfaſſer der Monographie verdient den Dank der auf Wahr: 
heit, Gründlichkeit und Gerechtigkeit zielenden Geſchichtsforſchung. — 
Ein finniges, ſofort Stimmung weckendes Gedicht leitet ein Bändchen 
Legenden ein: Gottes fäden. Von Albertine Mäuſer. Gr. 8° 
72 S. Kart. M. 2. Dies Talent hatte ſich ſchon vor zwei Jahren 
wirkungsvoll eingefühet durch das Legendenbüchlein „Als Franziskus 
rief“. (Ebenda.) Auch dem jetzt vorliegenden Bändchen werden ſich viele 
Hände und Herzen, und zwar ſchon verlangend, öffnen Es enthält acht 
Legenden: vom jugendlichen Meiſter Chriſtus; von Dismas am Schächer⸗ 
kreuze neben dem Heilandskreuze; von St. Sebaflian, St. Urſula; von 
den Schweſtern Chiara und Agnes di Scifft, den erſten Jüngerinnen 
des Heiligen von Aff fi; von der in Marburg verſcheidenden St. Elifa. 
beth; von dem engliſchen Hochſchülerpaar Tom und Robert, die beide 
den Martyriumsweg zum Richtplatz finden mußten: der eine als Kanzler 
Thomas Morus, der andere als Karthäuſerprior; von der Gottesmutter 
Gnadenbild und feinem unerahnten Geheimnis. Die Darſtellung ift 
meiſterhaft in ihrer ergreifenden Einfachheit und dichteriſchen Schönheit. 
Man ſpürt: Innerlich Geſchautes und Erlebtes wurde hier in duftig 
feinem Farbenglanz unſerer Sprache weitergegeben. — Sprachlich hehren 
Farbenglanz und Sangesklang trägt die von Dr. Otto Hagenbüchle 
ſtrophiſch gefaßte deutſche Pſalterübertragung: Harfenlieder. 
8° 312 S. Geb. M. 3.25. Gleiches gilt im erhöhten Grade für breite 
Kreiſe von einem innerlich und (abgeſehen von einer gewiſſen, bei der 
auffallenden Preis billigkeit Aher unumgänglichen buchtechniſchen Be 
dingtheit) auch äußerlich erhaben-monumenial wirkenden Haus- und 
Volksbuch: Der Heiland. Evangelienharmonie in (klangvolle 
Reim) Strophen übertragen von Dr. Otto Hagenbüchle. Folio Format. 
181 S. Geb. M. 6.50. Mit ganzſeitigen Schwarz ruck. und Farbendruck⸗ 
bildern, unter den drei letztgenannter Art zwei klaſſiſche von beſonders 
ſchöner Wiedergabe. Der T xt umſchließt 4 „Bücher“: In Verborgenheit, 
Vor aller Welt, des Opfers Vollendung, In Herrlichkeit. Ein jedes ift, 
unter jeweiliger markiger Ul berſchrift, in zahlreiche Einzelkapitel ge» 
gliedert, die mitſamt die Entwicklung der Handlung entrollen. Großen 
Dank verdienen die 9 S:tten umfaſſenden erläuternden Anmerkungen. 
— Soll ich einen Sonderwunſch ausdrücken, ſo iſt es der nach einer 
buchtechniſch noch gehobenen Sonderausgabe für kunſtkenneriſche zahl⸗ 
kräftige Liebhaber. — Der jüngſte, der 9. Band der bekannten Reihe Ka⸗ 


tholiſche Lebenswerte nennt e und Entwick⸗ 
lungsgedanke. Bon Dr. phil. et theol. Alois Schmitt, Profeſſor in 
Freiburg i. Br. 1. u. 2. Auflage. Gr. 8° XIV u. 296 S. Geb. 5.60. Der 
Verfaſſer zieht bald das grundlegende Fazit: Der Katholizismus betont 
das ruhende Sein der Dinge, verkennt und leugnet aber nicht das 
Leben, die Entwick tung, das Werden. In Gott zwar läßt er nur ein 
zeitloſes Leben ohne Aufeinanderfolge verſchiedener Zuſtände und Tätig. 
keiten gelten. In den Geſchöpfen aber behauptet er neben dem ruhenden 
Sein der von Gott geſchaffenen Weſenheiten der Dinge auch die zeit 
weiſe Entfaltung der in ihnen angelegten Fähigkeiten. Folglich iſt ihm 


der Entwicklungsgedanke als ſolcher nicht fremd, wird nicht wie ein 


Gegenſatz empfunden. Dies geſchieht erſt gewiſſen Entartungen des an 
ſich berechtigten Entwicklungsgedankens gegenüber. Z. B. verwirft die 
Kirche die Kennzeichnung des nach Wortes Ebenbild geſchaffenen Menſchen 
als veredelten Ablömmlings irgend einer Tierform. Aber völlig unge 
hinderten Spielraum läßt ſie dem forſchenden Geiſte, ſo lange er an 
der Grundlage dez chriſtlichen Gottesprinzips feſthält, das an ſich das 
Streben nach Verbeſſerung, Vervollkommnung umſchließt. — Profeſſor 
Schmitts Buch iſt nicht in erſter Linie ein theologiſches, ſondern ein 
naturwiſſenſchaftliches Werk mit eben jenem Gottesprinzip als Grund. 
lage. Die 3 Hauptabſchnitte bringen folgende 8 Hauptthemen zur klaren, 
überzeugungskräftigen Durchführung: Die Anwendung des Em wicklungs⸗ 
gedankens 1. auf das Tier. und Pflanzenreich (biolog fhe Entwicklung); 
2. auf den Menſchen; 8. auf die Weltanſchauung mit beſonderer Be 
rückſichtigung der religiöſen Vorſtellungen. 

Einige beliebte, ſchon f üher in der A. R. bewertete Werke liegen 
uns von neuem vor; ihre empfehlende Aufführung möge die Erinnerung 
auffriſchen: Schupp, Märchen, Sammelband I—IV, je geb. M. 4, 
0 Die Mucker, geb. M. 4 40; Kirch, Helden des Chriſten⸗ 
i. o.) III 1: Für Kirche und Papſttum. 

Theatiner⸗Berlag, München: Immer weitere Kreiſe zieht die 
Neubewegung allgemeinerer Anteilnahme für die großen Myſtiker und 
den leichteren Zugang zu ihnen. In Spanien ſtellte man nebeneinander 
zwei Heilige aus dem Karmelitenorden als „Klaſſiker der neuzeltlihen 
Myſtik“ auf: Die bl. Thereſta und Sankt Johannes vom Kreuz. Bon 
dieſem d. i. von deffen ſämtlichen Werken veranlaßt nun der Theatiner ⸗ 
Verlag durch zwei Karmelitenpatres die ere deutſche Ueberſezung in 
5 Bänden. Deren zweiter liegt in künſtleriſcher Faſſang vor unter 
der Aufſchrift: Des Heiligen Johannes vom Kreuz Dunkle 
Nacht. Nach den neue ſten kritiſchen Ausgaben aus dem Spaniſchen 
überſetzt von P. Aloifius ab Immac Conceptione aus dem Orden 
der unveſchuhten Karmeliten. Gr. 8° II- XVI u. 186 &, geb. 6 & Ge 
rühmt wird die muſterhafte Genauigkeit der Uebertragung in edler, wuch 
tiger Sprache. Ein Meiſterſtück it auch auf Feinſinnigkeit und Stimmung 
wirkung hin die Einführung in die „Dunkle Nacht“. Dann folgt dieſer 
die dankenswerte Angabe des Hauptinhaltes. Darauf der ſtrophiſch 
gegliederte großartige „Geſang der Seele“. Die ſich anſchließende Er 
klärung jeder Einzelſtrophe und Erläuterung jedes Einzelverſes bilden 
das Haupttexlliche des Bandes. Gründlicher kann man nicht vorgehen. 
Und klärende Gründlichteit iſt hier zweifellos eine große Hauptſache. 
— Wieder iſt durch niedrigſt geſetzte Preis ziffer eine texilich und tini 
leriſch kleine Koſtbarkeit weite ſten Kreiſen zugängig gemacht: Die 
Allerſeligſte Jungfrau. Em Leben Mariä in Bildern alter Meifer, 
mit Trgten aus Stellen der Heuigen Schrift und von Kirchen vätern. 
Von Dom Eugene Vandeur, Benedikliner⸗Mönch. Kl. 8° Geb. M. 2. 
Blauer Bappband mit Silberdruck Klarer Typ auf feinem Kirtonpapier. 
Nach jeder 2. Seite in Miniatarkunſtfarbendruck ein köſtliches Bild nach 
altitaliſchem Meiſter bis herab zu Lionardo und Raffael, im ganzen 
29 an der Zahl. Und zu jedem in ſorgfältiger Austv Yl ein organ ich 
ſich anſchmiegendes Wortbild. — Im dritten Druck der Thtzeatiner⸗Drucke 
(Hieronymus Mühlberger, Augsburg) erſreut uns als Nr. 149 der 1500 
Stücke auf hol freiem Papier, bl. Pappband mit Silberdruck, Groba zart 
56 S. M. 3.50, Alı ſſandro Manzonis herrlicher Zyklus Inni 
Die Heiligen Hymnen in prachtvoller Uebertragung von Dr. Paul 
Taun Hohenftein: Die Geburt, Die Paſſion, Die Auferſtehung, 
Pfinaften, Der Name Mariä. Auch hier feiert Auge, Geiſt und Gemit 
ein Feſt beim weilenden Genuß des Dargebotenen; auch hier bie nu 
erſchwerte Möglichkeit einer allgemeinen Wirkung nach weithin. — Alz 
hochwillkommene Weihnachtsgabe für manche dürfte ſich erweiſen: Der 
Zweite Band der Geſammelten Werke Kardinal Newmans, 
herausgegeben von P. Daniel Feuling O. S. B., P. Erich Przywara 8.9. 
und Prof: ffor Paul Simon im Aıfırage des Verbandes der Vereine 
kath. Akademiter zur Pflege der kath. Weitanſchauung. Unſer Band 
überſchreibt ſich: J. H Kardinal Newman, Betrachtungen und 
Gebete. Uebertragen von Maria Anoepfler. Herausgegeben von P. Erich 
Przywara S.J. Gr. 8e 390 S. Geb. M. 8. Das Buch folgt in etwa 
der Ucabfiht feines hohen Verfaſſers, in einer Sammlung von Leſungen 
und Betrachtungen für die Zeiten und Feſte des J hres ein „Jahrbuch 
der Andacht“ zu ſchaffen. Leider reicht dafür der Hinterlaffene einſchlägige 
Stoff nicht aus. So erübriate nur, aus dem Vorhandenen das na 
Wahrſcheinlichkeit vom Kardinal für jenen Zweck Beſtimmte in einen 
Band zu übernehmen. Dieſer umfaßt drei Haupiteile: Betrachtungen 
über die chriſtliche Lehre; Betrachtungen über die Lauretaniſche Litanei 
für den Monat Mat; Betrachtungen für acht Toge. — In 3 Haupt 
kapitel gliedert ſich ein Bändchen rhythwiſcher Lyrik von Ruth Schau, 
maann: Der Knoſpengrund. 8° 140 S. Geb. M. 3.50. Bibliſches 
bildet den Hauptſtoff des erſten, Perſönlichſtes, in religtöſes Eigen’ und 
Du Leben getaucht, ſetzt im zweiten ein und zieht ſich durchs brut 
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Immer freier entfaltet ſich ein ganz feines, zartes, klingendes Talent, 
das wie einer Nachtigall Sang aus Schattendunkel zu hellem Licht 
emportönt. Reinheit, Innerlichkeit, Innigkeit, keuſches Hinſtreben zu 
Gott durchhaucht jedes aus Seelentiefen fih Idfende Wort und Bild. 
Wiederholt hat man den Eindrud: Hier glaubt ein lauterer Geiſt an 
ſeinem letzten Erdenkleid zu weben, das dennoch zu längerem Haften 
beſtimmt ſein dürfte. Fraglos: Hier iſt berufene Ausgeſtaltung durchs 
Herz geleiteter Ideen. hier it auch Leid zum Segen, verheißungs volles 
Wachstum und Ergriffenſein vom Höchſten, das fiH gnadenvoll ſchenken 
will. Was uns dieſe Seelenkunt einer auch fonft (als Bildhauerin) 
gleiche Weſensart ſchöpferiſch aus prägenden jungen Künſtlerin zu geben 
hat, läßt ſich zunächſt nicht überblicken. Einſtweilen liegt von ihr noch 
ein ſchon 1921 geſchriebenes Spiel vor: Die Glasbergkinder (8° 
54 S. Geh. M. 1.), ſprachlich gehoben, dramatiſch bewegt, ſymboliſch 
vertieft, die beiden Hauptideen einer durch Mißleitung verwirrten Jugend 
und einer durch O ver flächlichkeit fehlerhaften Elternzucht unaufdringlich⸗ 
anſchaulich heraus hebend. 

. P. Bachem, Köln (Nachtrag): Schade, daß zum Schluß des 
Weihnachts büchermaiktes Zeit und Rium zu knapp find, um nach Ges 
bühr ein Werk zu wardtaen wie Ludwig Mathars Prachtband Die 
Moſel (1.—5. Aufl., 607 S., geb. 20 M.). Es ift der zweite Band 
des Werkes Die Rheinlande, deſſen 1. Band Der Niederrhein 
1922 erſchien. Vor and ; rthalb tauſend Jahren ſchon hat ein 1ömiſcher 
Dichter Auſonius, die Moſel, ihre Ufer und Stäbte, poetiſch geſchildert. 
In Ludwig Mathar it ihr ein neuer Dichter erſtanden, und freine 
Proſa iſt gewiß kräftiger und plaſtiſcher als die Verſe des Spätlings 
lateiniſcher Kunſt. Und welche Fülle von Geſchichtskenntnis, Kultur 
und Kunſtverſtand ſteckt in dem Buch! Sie wäre faſt bedrückend, 
könnte man nicht die vielen kurzen Abſchnitte über die einzelnen Städte 
und Landſchaftspunkte nach Belieben einzeln genießen. Bilderſchmuck 
iſt einem ſolchen Werk unentbehrlich. Er iſt geliefert durch 117 prächtig 
klare Abbildungen nach Lichtbildern, während ein Titelbild von Heinrich 
Geſemann Enkirch: Mäden, die Stimmung des Moſeltals in Farben 
widerſpiegelt. Das Buch wird gleich dem erſten Band des Geſamt⸗ 
werks die Liebe zum Rheinland in allen deutſchen Gauen fördern. 
Möge es recht weit dringen! — Ein durch die ungünſtigen Zeitver⸗ 
hältniſſe länger vergriffenes, echt ſeelſorgeriſches Werk konnte abermals 
erſcheinen: Die ſchöne Tugend. Von Dr. P. Oberdörfer, 
Pfarrer an Groß : St. Martin in Köln. Geb. M 6 20. Ja 12 Haupikapliteln 
fellt das durchaus neuzeitlich gerichtete Buch mit Erfolg die Tugend der 
Keuſchheit dar in ihrer Schönheit und Herrlichkeit. Hochwichtiger 
Nebenzweck it die Materialübermitilung an die Präſtdes männlicher 
ur d weiblicher Vereine, an die Lehrer und Erzieher in der großen 
heiklen Sittlichkeitsfrage je nuch Bedürfnis und Bildungsgrad der 
ihnen anvertrauten Seelen. Zum knappen Hinweis: Das Werk wurzelt 
in der Theologie des großen Aquinaten und berückſtchtigt alle wirklich 
in Betracht kommenden modernen Sittlichkeits. und Erziehungsfragen 
ſowie ⸗ſchriften. Und zwar unter Darlegung der alibewährten theo. 
logiſchen Grundſätze in einer Form. die dem „modernen Zeitgeift” tat 
ſächlich begründete Rechte nicht rorenthält. Für junge oder empfind» 

liche Perſonen iſt es natürlich nicht geſchrieben. | 

> Benziger & Co., Einſiedeln: Die Entſcheidung in der Emmerick⸗ 
Seligſprechung it roch nicht gefallen, aber die wachſende Teilnahme 
weiter Kreiſe hat eine Reihe bemerkenswerter Schriften gezettigt, denen 
ſich nun die folgende anreiht: Die Paſſiontzblume der roten 
Erde. Die blutende Jüngerin Jefu Anna Katharina Emme rick. 
Kleine, aber liebe Gaben, dargebracht der Stigmatiſterten Weſtfalens. 
Geſpendet im Verein mit vielen Emmerick Freunden vom Koesfelder 
„Kreuzherrn“ Studienrat Profeſſor Dr. Joſeph Dieninghoff. Mit 
einem Titelbild und anderem Bildſchmuck. 8° 259 S. Geb. 4 80 M. 
Das Buch erſcheint zum 150. Geburtstage dieſer einzigartig großen 
Weſtfälin als Auswahlſammlung zahlreicher Beiträge in Poeſie und 
Proſa „aus allen Ständen und Berufen, aus allen Schichten der 
menſchlichen Geſellſchaft“. Es ſtellt einen Beweis dar für den immer 
dringlicher aus dem Volke (gehobenen Begriffs) emporſteigenden Sehn⸗ 
ſuchts wunſch nach Seligſprechung der Heldin. In dem vorliegenden 
Inhalts verzeichnis finden ſich Namen beften Klanges. Aber auf Einzel 
nennung fei verzichtet, da in dieſem Garten einer gottgerufenen Paſ⸗ 
flonsblume das Verlangen nach anderer perſönlicher Hervorhebung 
zurücktritt. — Wiederaufweckung eines freilich noch jüngerer Vergangen⸗ 
heit angehörigen, derzeit weitbeliebten Buches it: Um Slück und 
Krone. Ein Mädchenbuch. Gegen den Strom. Mitten durchs Leben. 
Im Geiſt der Kirche. Von Martin Kreuſer. 8° 322 S. Geb. 5 M. 
Der verſtorbene Weihbiſchof S H mig. Köln war der urſprüngliche Ber» 
faſſer dieſes (von ihm „Gegen den Strom“ benannten) reichen Jung⸗ 
frauenbuches, nun von einem erprobten Kenner der weiblichen Seele, 
der Mädchen ⸗ und Frauenſtände aller Kreiſe für unſere Mädchenjugend 
unter zeitgemäßer Anpaſſung in Geit und Form neu gelen. Das 
Buch eignet ſich tatſächlich für alle noch jugendlichen Leſerinnen, mag 
es urſprünglich auch für ſolche einfacherer Verhältn ſſe ins Auge ge⸗ 
faßt worden ſein. Die ſehr lebendige, nachhaltig einwirkende Dar⸗ 
telung beleuchtet der Hauptſache nach folgende Themen: Charakter, 
Beruf, Kloſter, Ehe, Freundſchaft, Kirchenjahr, Sakramente-⸗ Empfang, 
Marienverehrung. Die Mädchenſeele, die ſich in dieſes Segens buch 
wahrhaft vertieft, it geſichert vor aller gefährlichen Irreführung. 
Bri efk aften. (Katholik) Ihre Kritik zeugt von warmem Intereſſe. Die tech⸗ 


nifd e Schwierigkeit Jorer oe darzutun, fehlt uns leider 


der Platz. Bücher müſſen natürlich in reicher Auswahl beſprochen werden. 


Bühnen- und Muſikrundſchan. 


, Münchener Schanſpielhans. Madame Sans. O êne, ein Glanz⸗ 
ſtück vergangener Tage; wie gerne trug Poſſart die Maske des erſten 
Napoleon! Hermine Körner hat nun Sardous altes Luſtſpiel her⸗ 
vorgeholt und damit den erſten durchſchlagenden Erfolg des Spiel. 
winters errungen. Die Titelrolle it unverwüſtlich und liegt ihr noch 
beſonders. Rud. Hoch iſt in Haltung und Sprache ein guter Napoleon 
und das Stückchen bleibt immer teils ſpannend, teils unterhaltend. 
Gewiß, vom Standpunkt einer höheren Literatur iſt derlei immer 
„Theater“, aber ſolch meiſterliches Theaterbandwerk iſt auch ſelten. 
Wie geſchickt it die Handlung der Sans⸗Géne mit Napoleons Efer 
ſuchtshandel gegen den Grafen Neipperg verknüpft. Auch bleibt dieſer 
Napoleon. wenn ihn gleich der Autor in die komiſchſten Lagen führt, 
fo wenn Sans-Gene ihm die unbezahlten Wäſcherechnungen aus feiner 
Leutnantszeit präſentiert oder wenn er mit dem Schürhaken des Kamins 
zwiſchen die kelfenden Schweſtern tritt, als Charakter immer noch nicht 
unmöglich, während ſolche Luſtſpiele mit hiſtoriſchen Figuren ſonſt 
meiſt für ein eln germaßen hiſtoriſch unterrichtetes Publikum nahezu 
ungenießbar find. Das Vorſpiel zeigt die franzöſiſche Revolutton 
von der Wäſcheſtube der Catherine Hübſcher aus. Sie liebt ibren 
elſäſſiſchen Landsmann, den Sergeanten Lsſôvre, erregt aber vorüber: 
gehend deffen unbearündete Elferſucht, weil fie dem vom Militär ver 
folgten, beim Schutze der Marie Antoinette verwundeten Grafen Neip⸗ 
perg einen Unterſchlupf gewährte. Die Wäſche wird an den Leutnant 
Buonaparte geſchickt. Foucké, Nıpoleons ſpäterer Bolizeiminifter, hält 
ſich abfeits des Gewehrfeuers auf, um dann, wenn die Gefahr vorüber, 
aus der Revolution Napen zu ziehen. Die Straßenſzenen waren mehr 
lärmenb als immer verſtändlich und wahrhaft lebendig. Natürlich 
unterblieb die Marſeillaiſe, deren aufpeitſchende Rhythmen ſonſt die 
Statiſten befeuert hatten. Frau Köcner ſpielte die Cathérine mit einer 
beſtechenden naturwück faen Treuherzigkeit und Liebenswürdigkeit, ganz 
Sans Böne, wie deren Spitzname lautete. Die zwei Akte des eigent⸗ 
lichen Luſtſpieles zeigen die ehemalige Wäſcherin als Herzogin. Aus 
ihrem Gatten, dem einſt'gen Sergeanten, ift ein Marſchall von Frank⸗ 
reich und Herzog von Danzig geworden. Gewiß, der Titel Herzog 
von Danzig berührt uns peinlich, aber bei deutſchem Publikum iſt in 
dieſer Hinſicht ſchon mit Toleranz zu rechnen. Die Bemühung dieſes 
Naturkindes, ſich in Hofroben zu bewegen, gibt Hermine Körner mit 
febr liebens würdiger Droll'gkeit, die Umkleideſzenen weit dezenter, als 
ich fe an verſchiedenen Bühnen geſehen. Wirkſam und fein zugleich 
tft fie in dem Wortgefecht mit den fie reizenden Kaiſerſchweſtern; dann 
die Hauptſzene, in der Sans Gene durch ibre Schlagfertigkeit und 
Klugheit den Katſer für AH gewinnt. Vielleicht, daß hier hinter An 
mut und Geiſt in Frau Körners Geflaltung das Wäſchermädelhafte 
ein wenig zurücktrat. Ich habe in der Maske Napoleons bei Poſſart 
und anderen noch verblüffendere Aehnlichkeit gefunden, aber in Umriß⸗ 
linien und Rhythmus war Hoch doch vortrefflich. Jack Mylong 
Münz a. G. ſpielte den Marſchall mit einer gradlinigen ſoldatiſchen 
Biederkeit, auch Neſſelträger als der ſchlaue Fuchs Fouchs war gut. 
Die Nebenperſonen find ſo zahlreich, daß manche Schauſpieler mehrere 
Rollen hatten. Einzelnes läßt ſich noch charakteriſtiſcher herausarbeiten, 
aber im ganzen gaben fie doch die Atmoſphäre, in der die Hauptſpieler 
ſich voll entfalten konnten. Die oft gerufene Frau Körner erhielt einen 
Lorbeerkranz. 

Theater am Gärtnerplatz. Offenbachs Operetten tauchen immer 
wieder einmal auf. Es tft ſicher, daß der Ei fluß dieſes muſtkaliſchen 
Satiriters aus dem zweiten Kaiſerreich auf unſere Bühnen im ganzen 
ungünſtig geweſen it, aber man kann nicht leugnen, daß dieſer Mufit 
mit einer gewiſſen Gentalität gelingt, was allzu viele mit berberen 
Mitteln anſtreben, ohne doch nur über einen kleinen Teil der melodiſchen 
Einfälle zu verfügen. Die Großherzogin von Gerolſtein habe 
ich ſchon charakteriftiſcher geſehen. Den Stil Offenbachs traf der Dirigent 
am beſten. Die fede Grazie der Melodien brachte das Orcheſter ſehr gut 
heraus. Paula Menari ſang die Großherzogin zwar recht hübſch, 
aber die Geſtaltung hat bei ihr etwas derber Komiſches. Das Auf: 
Reigen des gemeinen Soldaten zum General und biffen ſtufenweiſe 
Rückverſetzung, als er das Entgegenkommen der Großherzogin nicht 
verſteht, finit dadurch in die harmloſere Sphäre des U kes, während 
die Satire über die moraliſch unbeſchwerte Ueberkultur zurücktritt. Die 
Aufnahme des ſeltenen Stückes war ſehr beifällig. | 


Galerie für christliche Kunst, München, 
Wittelsbacherplatz 2 


Gemälde, Plastiken, Kleinkunst, 
Graphik für das christliche Heim 


zu erschwinglichen Preisen 
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Kammerſpiele. Max Schreck war ein hochbegabtes Mitglied der 
Kammerſpiele. Jetzt ift er in Berlin, aber er kam zu einem furzen 
Gaſtſpiel und gab den Geizigen Molières. Es war eine packende 
Leiſtung; der Charakter mehr tragiſch geſehen, wie von einem Dämon 
der Leidenſchaft erfaßt; gewiß in der Auffaſſung mehr deutſch, als in 
derjenigen Moliöres, aber jedenfalls künſtleriſch bedeutend. Sicher find 
ſelbſt unſere beſten Molièraufführungen problematiſch. Es hat einmal 
jemand geſagt, man fole außerhalb von Paris keine Molièreaufführungen 
anſehen, jo wenig wie in Paris etwa Richard Wagner... Unter Falcken⸗ 
bergs immer geſchmackvoller Leitung kam eine flotte Enſemblewirkung 
zuſtande und der ſtarke Beifall war berechtigt. x 

Verſchiedenes aus aller Welt. „Königin Signy”, eine Tragödie 
aus der altnordiſchen Wälſungenſage von Lepel, hatte in Koburg 
Erfolg. Die Kritik rühmt die Meiſterſchaft der Sprache. — Strind. 
bergs Guſtav III. erlebte in Stuttgart die erſte deutſche Aufführung. 
Meiſterlich in der Charakterſchilderung, ſpannte das Schauſpiel als 
echtes politiſches Intriguenſtück. — Vor 15 Jahren etwa machte 
auf unſeren Bühnen ein Stück von Melchior Lengyel Aufſehen, 
„Der Taifun“. Wie ein Japaner aus Eiferſucht eine Pariſerin 
ermordet, war Senſationsdrama, aber wie andere ſich für den 
Mörder zu opfern bereit find, da dieſer noch eine Sendung für 
ſein Vaterland hat, wie dieſe Fremden, im Innern europafeindlich, 
alles für ihre natlonaliſtiſche Idee ausnutzen, das konnte manchen 
bedenklich machen. Dieſes Stück hat nun Theodor Szanto, gleich 
dem Dichter ein Ungar, als Operndichtung benützt. Der Tonſetzer 
machte Jahre lang japanifche Studien und ging auf das altjapaniſch⸗ 
chineſiſche halbtonloſe Fünftöneſyſtem zurück. Ueber die Uraufführung 
in Mannheim ſchreibt ein angeſehener Kritiker: Dieſe Tonalität, 
auf der Sekund, Quart, Quint, Septim und Non aufgebaut, iſt unſerem 
Ohr ſeltſam fremd, atonal klingend, aber von einer Einheit, Stärke, 
Folgerichtigkeit des Ausdruckswillens, einer Intenſität perſönlich-raſſigen 
Stils — unſerem innerſten Weſen ſehr fremd, unſer Herz bleibt ganz 
unbeteiligt. Das Werk zeigt eine überſtarke Verherrlichung des ſchroff. 
antieuropälſchen japaniſchen Nationalismus, und eine Oper von ent. 
ſprechendem deutſchen Geiſte hätte kaum den ungeteilten Beifall aller 
gefunden. — In Frankfurt a. M. wurde „Sakara“, eine große 
Oper von Simon Bucharoff, einem ruſſiſchen Nordamerikaner, 
mit lautem Beifall uraufgeführt. Das Unkomplizierte und doch im 
Klang Pompöſe der Muſik, ſowie das ausgeſprochen Theatraliſche der 
Handlung erzielte nach Berichten dieſe Wirkung. In der Muſik zeigen 
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Gift find entſcheidende Requifiten. Kloſter und rauſchende Feſte bilden 
Schauplätze von genügend gegenſätzlichem Gepräge. 


München L. G. Oberlaender 


Ill. Hausmuſikabend, Weihnachtsſingen, 13. Dezember, kleiner 
Odeonsſaal. Der im Vordergrunde ſtehende geſangliche Teil enthielt 
Händels herrliche Adventarte mit Rezitativ für Baß aus dem Meſſias, 
dann drei liturgiſche Chöre von Rüdinger, ferner ein Hirtenſpfel 
von dem gleichen Tonſetzer. In der Orgelbegleitung zum Kyrie der 
Miſſa de Angelis zeichnet er ſich durch verſtändnis volles tonales Er. 
faſſen der Choralbegleitung aus. Das vierſtimmige Ave 
erſchienen im Wunderhornverlag München⸗Köln, mit dem vorherrſchenden 
Tenor, verrät tiefes Eindringen in den Geiſt der alten Vokalpolhphonie, 
ſteht aber trotzdem jeder ausdrucksloſen Stiliſterung fern. Das Gloria 
aus der Meſſe in D für Sopran. Alt, Bariton und Orgel op. 32, 
Verlag von Leuckart- Leipzig, ift ein Beiſpiel modernen, aber echten 
Kirchenſtils. Rein äußerlich in der ſinngemäßen Anlage, dann der 
deklamierenden Textbehandlung der Eckſätze zeigt ſich Beethovens C-dur- 
Meſſe als Vorbild. Dabei aber offenbart ſich die ganze Eigenart 
Rüdingers, der nicht nur als Künſtler an dieſe religiöſe Aufgabe heran, 
tritt, ſondern Selbſterlebtes und Selbſtempfundenes gibt. Unſere Kirchen⸗ 
höre dürfen nicht achtlos an dieſer Meſſe vorübergehen, zumal deren Auf, 
führung keine weſentlichen Schwierigkeiten bietet. In dem Hirtenſpiel, 
ſechs alte Weihnachtslieder aus Bayern, Tirol und Schwaben für Soli, Chor, 
Flöte, Violine, Klavier und Orgel (Manuſkript) verſtand es Rüdinger, 
ſeine Kunſt der Volksliedbearbeitung mit einer dem Geiſte der Alten 
entſprechenden Behandlung der obligaten Inſtrumente vereinen. 
Toccata, Adagio und Fuge in C-dur von Joh. Seb. Bach, ſowie des 
gleichen Meiſters Sonate für Flöte, Violine und Klavier fügten ſich 
wohl der Stimmung des Abends ein. Weniger traf dies bei den drei 
Klavierſtücken von H. Lemacher⸗Köln zu, an fiğ aber formal 
rundeten, klavieriſtiſch ſehr gelungenen Stücken. Richard Schmids 
Ihäne Baßſtimme, der ausdrudoolle Vortrag Mathilde Rüdingers 
und Marie Demleitners, Klein- Minnis und deren Schweſter 
lieber Geſang, ſowie die Hingabe des Rüdinger Chors und feines 
Leiters ſicherten den Erfolg des vokalen Teils. Hermann Sagerer 
glänzte durch Spiel und Regiſtriekunſt auf der Orgel. Die Fötin 
Annemarie Stuben rauch berechtigt als ernſt muſikaliſche Perſonlich⸗ 
keit zu ſchönen Hoffnungen. Ihr Partner Joſt Rabs (Violine) wußte 
ſich wohl einzufügen, desgleichen am Klavier der unermüdliche Augufl 


ſich Stilelemente von Meyerbeer, Puccini, Verdi, d'Albert. Dolch und I Pfeifer. Dr. Bertha Antonia Wallner. 
brikanten F TEE UT ; 
a Geschäftsleute! Beliebte Feſtgeſchenke Krippendarstellungen 


Für Ihre Angestellten gebe prima Schuhwaren bei reellster 
und — Bedienung, wie Schaitstieſel, Arbeits- 
schnürstiefel, Box usw. gegen leichte Zahlungsbedin- 
gungen ab. Muster gern zu Diensten und unverbindlich. 


Gefl. Anfragen erbittet: 


FELIX JOST ; LEIPZIG 117 


tür Kirche und Haus, in Figurengrössen von! | 

19, 30, 40, 60, 80 und 100 em, aus Gussmasse 

farbig polychromiert, ferner Heiligenstatuen, 

Kruzifixe etc. fertigt und empfiehlt 
Fr. X, Banzer, Würzburg, 

kirchl. Kunstanstalt, Domschulstr, 1 gegenüber 
dem Priesterseminar, 
Preisliste zu Diensten. 


find die Werke von 


Johannes Mayrhofer 


Durch Länder und Meere. Mit zwei Farben: 
drucken u. 18 Textbildern. 6. Tauf. 1.20 M., gb. 2.— M. 


Was die Alfter rauſcht. e. Taufend. 
1.— M., geb. 1.50 M. 


Tagebücher eines Weltenbummlers. 
3. Tauſend. 1.60 M., geb. 2.50 M. 


Henrik Ibſen. Ein literariſches Charakterbild. 
3. Tauſend. 1.20 M., geb. 2.— M. 


Dilettanten der Liebe. Roman. 5. Taufend. 
| 1.— Mk., geb. 2.— M. 


In der Jasminlaube. 3. Taufend. 1.50 M., 
geb. 2.— M. 


— — — 


Der kleine Abenteurer u. andere Geſchichten. 
Ein fröblich⸗ernſtes Buch für unſere ftudierende 
Jugend. Mit 7 Bildern, 8. Taufend. 1.50 M. geb. 2. M. 


Die Ideale des Schulmeiſters. Luftfpiel in 
4 Akten. 4. Tauſend. 0.50 M. 


Der Mutter Vermächtnis, Novelle. 6. Taulend. 
1.50 M., geb. 2.— M. 


Du meine Göttin! Geaichte. 3. Tauſend. 0.50 M. 
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DerbesteSpielkamerad 


find 
nach e Urteilen von Eltern und nam⸗ 
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Elektrisch heizbare Fußteppiche 


für Beichtstüble u. Kanzeln. Jeder 1 
wird auf eine Woche kostenlos zur Probe 
überlassen. 


Bei Bestellungen ist Spannung re | 


| „Was Mayrhofer fagt, ift neu im Gedanken, übers 
raſchend durch die geinheit, mit der es gegeben wird, u. 


1 Holzmatte 30x40 om! ik: 15.— enthält treffl. pointierte Stimmungen.“ (Echo d. Gegenw.) S ch o l Y 
1 Teppich 30x40 cm „ „ a ME: 20.— „Mayrbofer ift der geborene Reiſeſchriftſteller.“ i í s ad 
1 Teppich 25468 (m Mk. 80.— — 


(Offertenblatt f. d. Geiftlichkeit.) 
„Eine ſehr beachtenswerte, hochbegabte Schriftſtellers 
Individualität, voll Schaffenskraft, Ideenreichtum und | 
künſtl. Vermögen.“ (Univerſitätsprof. Dr. W. Oehl i. Gral.) 


„Geniale Bilder, durchſeelt von den Empfindungen 
eines tiefen Dichters.“ (Dr. Guftav Ad, Müller.) 


Perlag Joh. Mayrhofer, Negensburg 
| Stahlzwingerweg 23 


L 
| Scholz’Künstter-Bilderbücher N 
(Das Deurune du. E 


Wärmeplatten 


zum Wärmen des Meßweins und Wassers. 


Elektrische Beleuchtung 


von Krippen, Christbäumen und Altären. | 


Charaktervolle, frohſinnige Texte, entzückende Bilder I 
berufener Künſtler Sun es unterhal end, beleh 
rend, unvergleichlich ſchön, von 70 Pig. an. Reichs 
Auswahl für alle Alteröftufen: Märchen Der, , 
Rätſel⸗ und ABC⸗ Bilderbücher, luflige Ibendteuer, 
Kinderlieder uſw. az 
In allen guten Buchhandlungen zu haben 
führliche Proſpette und Brobe N 
koſtenlos von der T 


Verlagsanſtalt Joſ. Scho 
| Digitized Dy 9 A 


Bei Weihnachiseinkäulen 


berücksichtige man in erster Linie die Anzeigen 
in der „Allgemeinen Rundschau“, 


| Preisliste, reich illustriert, verlangen. 


PHILIPP JUNG, INGENIEUR 
Freiburg i. Br., Moltkestr. 18 | 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wir haben eine günstige Weiterent wicklung der Börse als das 
mit möglichster Sicherheit zu Erwartende bezeichnet, Diese Hoffnung 
ist eingetroffen. In den Industriepapieren hatten wir eine sehr leb- 
hafte Kurssteigerung; der Ausfall der Wahlen hat das Ausland be- 
stimmt, umfangreiche Käufe zu betätigen. Montanwerte sollen in sehr 
bedeutender Höhe in französisch-belgische Hände gelangt sein, welche 
Käufe man mit den als sehr aussichtsreich geltenden internationalen 
Kartellverhandlungen in Verbindung bringt. Trotz des vergrösserten 
Kapitals ist der Phönix-Abschluss ein sehr befriedigender. Von den 
Stinneswerken und dem Höschkonzein erwartet die Börse, wenn über- 
haupt, nur eine unbedeutende Verringerung des Kapitals, Auch bei 
Rombacher Hütte und den Maunesmannwerken wird mit günstigen 
Umstellungsziffern gerechnet. Die oberschlesischen Montanwerte haben 
wegen der unglücklichen Arbeitsverhältnisse an den Kurssteigerungen 
nicht den gewünschten Anteil. Von anderen Werten waren es be- 
sonders Siemens-Schuckertaktien, die sich stark aufwärts bewegten, 
auch in A.E.G. war ein lebhaftes Geschäft. Hatten einige Um- 
stellungsvorschläge bei Kaligesellschaften verstimmt, so ist nun die 


Meinung durchgedrungen, dass zu Verallgemeinerungen kein Anlass 
gegeben sei. Gutes Geschäft war auch in Farbwerken, bei Scheide- 
mantel und Chemische Heyden; überall sind Auslandskäufe zu bemerken. 
Eine Enttäuschung gab es in der Maschinen- und Metallgruppe bei 
Böhleraktien, die 5 > man mit einer Umstellungsziffer 
10:1 nicht gerechnet hatte, gen gab es bei Berlin-Karlsruher 
Industriewerken eine ER „ Im ganzen darf gesagt 
werden, dass, nachdem die Wirtschaftsberichte im allgemeinen ein 
wenig günstiger lauten, eine neue Verschlechterung der Börse jetzt 
nicht zu befürchten ist, wenn nicht politische Störungen hervortreten. 
Die Vergrösserung der sozialdemokratischen Stimmenzahl hat der 
Börse natürlich wenig gefallen, allein man tröstete sich damit, dass 
es nach den Kräfteverhältnissen bei einer Politik der Mitte bleiben 
3 Dies ist auch des als Käufer bei uns auftretenden Auslandes 
einung 

Bei der Anleiheanfwertung haben wir immer auf eine Unter- 
scheidung zwischen Wünschenswertem und Möglichem hingewiesen. 
Die Börse dringt nun zur Ueberzeugung durch, dass nicht alle Ver- 
sprechun der Wahlzeit eingelöst werden können. — In der General- 
versammlung der Dresdner Bank in der die s. Z. gemeldeten Vor- 
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schläge Genehmigung fanden, führte die Bankleitung aus, dass die 
allgemeine L eine Besserung erkennen lasse. Der Geldmarkt sei 
leichter geworden und wirke im Sinne einer Belebung. Infolgedessen 
sei auch die Wiederherstellung eines Privatdiskontmarktes in den 
Vordergrund der Erörterungen getreten und es dürfte anzunehmen 
sein, dass sich in nicht zu ferner Zeit ein solcher Markt etabliert 
haben werde. Der Geschäftsgang der Bank habe sich zufriedenstellend 
entwickelt, wenn auch die Unkosten noch immer hoch seien. Während 
die Umsätze noch nicht an die Vorkriegsseit heranreichten, sei der 
Personalstand immer noch ungefähr doppelt so hoch. Aus sozialen 
Gründen sei man mit dem Abbau so massvoll wie möglich vorge- 
gangen. Man werde aber auf dem Wege fortschreiten müssen, 
um die Kosten für Bankkredite noch mehr herabsetzen zu können. 
Unter allem Vorbebalt wird eine angemessene Dividende in Aussicht 
gestellt. — Der Gemeinschaftsrat der sieben in der Gemeinschafts- 
ruppe deutscher Hypothekenbanken zusammengeschlossenen 
Fastitute beschloss, einheitlich die Umstellung auf Goldmark vorzu- 


Verſchiedenes. 


| Galerie für chriſtliche Kunſt, München, (Wittelsbacherplatz 2). 
Die Weiynachtsausſtellung it an den beiden Sonntagen vor Weihnachten 
von 10 Uor morgens bis abends 6 Ubr geöffnet. Eintritt frei. 


Nödertal Tupenflachdrucker. 

Der vorliegenden Nr. der „Allgemeinen Rundſchau“ liegt ein Proſpekt 
der Rödertal Büromaſchinenvertrieb Renauer G. m. b. O., München, Kreuz 
aue e erfahrt e e ol 

rd. e bekannten erta enflachdru a n 
außerordentlich gut bewährt. m. 


Weihnachtsbitte. 


„Komm, o Chriſt, zu all den Deinen, / doch wo die Bedrückten 
weinen, / laß Dein Licht am bellſten ſcheinen.“ Mit dieſen innigen Worten 
erbittet fid zur Weihnachtszeit ein gequältes Frauenherz ein wenig 

immelsleuchten. Glaubensgenoſſen! Tragt ſolches in das Heim einer 
onvertitin, die von ſchweren, unheilbaren Leiden heimaefucht iR, 
indem ihr arope oder kleinere Beſtellungen ihrer ſelbſtverfaßten Lebens 


nehmen. Darnach würde das bisherige Kapital nach Einziehung sämt- geſchichte „Berſchlungene Pfade“ auf i 
licher Vorsugsaktien und eines Teiles der Vorratsaktien auf 42 Mill. fit h DI aut oren Al 
Goldmark ermässigt werden. K. Werner, München, 


Alamannen 
Werbet für die „Allgemeine Rundschau“ 


die eing'ge Erwerbsquelle der ſchwer Bedrängten. Es it der Nachllang 
des ergreifenden und en ene leider vergriffenen Lebensbildes der⸗ 
ſelben Verfaſſerin „Maria Margaretha“ und wie dieſes von geiftlicher 
Seite warm empfohlen. „Verſchlungene Pfade“ lieat ſchon im b. u. 6. Tauſend 
vor, ein Zeichen der Güte und Beliebtheit. — Preis des Buches einſchl. 
Porto M. 1.20 zu beziehen durch die Verfaſſerin Eſther Schloegl, 
amberg. Pfahlplaß 5,11 
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Christkindglaube. 


uſtreiche Tannen siehst Du schneebedsckt 
Zum stillen, klaren Sternenhimmel ragen: 
Das Christkind hal die Bände ausgestreckt, 
Ein Bäumchen auch zu Dir ins Haus zu fragen. 


Glaubst Du daran, mein Kind, dann wird es Dein, 
Mit holden Glanzes märchenschönen Hüllen: 
Auch wird's in des Erinnerns Abendschein 
Noch en Tage segnend Dir erfüllen 
Franz > e 


er Bater ! 
Weihnachtsbetrachtung von Alphons Maria Ratgeber. 


er jüngſt verſtorbene Hans Thoma erzählt in feinen Lebens- 
erinnerungen mit aller . von ſeinem zwei⸗ 


einbalbjäbrigen Enkeltind Liſa: 201 der Zeit, da die Sommertage 
anfingen kürzer zu werden, war e einmal länger auf. Das 
get hanb offen, da Tab fe a. 25 Tin bie Duntelhett hinan 
ge offen, da e auf einma e Dunte 
d ſagte verwundert: „Nacht draußen! Iſa ſehen, wie Nacht 
if 1“ Damit watſchelte fie zur Tür hinaus, kehrte aber glei 
wieder um und ſagte: „Draußen Nacht, im Garten Nacht, übera 
Nacht!“ Wieder 5 elte ſie hinaus bis ans Gittertor des 
Gartens, zu ſehen, ob vor dem Tor im Wald auch Nacht ſei. 
Sie kam wieder und kündete: „Draußen überall Nacht, im Wald 
auch Nacht, was it auch das? Ganz Nacht!“ Sie wollte aber 
ſehen, ob auf der anderen Seite des Hauſes auch Nacht ſei, und 
ich nahm fie auf den Arm und trug fie durch das dunkle Ge- 
büſch ins Gemüsgärtlein. Da war auch Nacht. Sie war voll 
Verwunderung und voll Staunen und rief: „Nacht, überall Nacht! 
Nag“ Nacht, im Garten Nacht, im Wald Nacht, überall 
t WW 

So lag einſt über der Menſchheit 1 Finſternis. 
Wohin ſie ſchaute: Nacht, überall Nacht! Das letzte Sternlein 
war vom Himmel gefallen. Taſtend tappten die Menſchen wie 
Blinde nach einem Pfad und bohrten die wehen Augen ins dichte 
Dunkel und Ipähten nach dämmerndem Morgen. Die Sehnſucht 
des ſchlafloſen Kranken brannte in ee Herzen. Die Not des 
Nebelverirrten ſchrie aus ihrem Mun 

O Sonn, geh auf, ohn nn Schein 
In Finſternis wir alle fein | 

„Et lux orta est — und ein Licht ging auf!“ Die Mitter- 
nachtsſonne von Bethlehem ſtrahlte leuchtend über die erſchauernde 
Erde. Die Sterne der heiligen Nacht funkelten warme Seligkeit 
in erweichende Herzen. Weihnacht zerriß Dunkel und Nebel und 
tauchte a eelen in fließendes Gold. 
Wißt ihr, 8 Weihnacht faat? Weihnacht 
ſagt: Gott will dich retten, vertran auf ihn! Weihnacht ſagt: 
Gott hat dich nicht vergeſſen, überlaß dich m. Weihnacht jagt: 
Gott hat dir 5 nn beim zu jis 

en Abend ein junger 


bohrt ſich der Kiel in den Uferſand. Er fteigt aus und das 
Boot fährt zurück, um bald im Nebel zu verſchwinden. Der 
lunge Mann eilt in der bekannten Richtung heimwärts — aber 

as iſt das? Nach wenigen Schritten ſteht er wieder vor Waſſer. 
Solte er ſich geirrt haben? Er läuft nach der anderen Seite und 
bald iſt er wieder an Waſſer. Wie iſt das möglich? Nichts als Nebel 
ringsum, und nichts als das unheimliche Gurgeln und Nauſchen der 
ſteigenden Flut. Plötzlich wird es ihm klar: ſie haben ihn nicht am 
Strand der väterlichen . abgeſetzt, ſondern auf einer 7 
im Wattenmeer Schreck krampft ſein Herz. Jetzt weiß er, 
daß er verloren ml In In kurzer Zeit Wird die Flut hier ſo hoch 
fein, daß er ertrinken muß. — — Einige Wochen ſpäter treibt 
auf Wangeroog eine Zigarrenkiſte an, mit Bindfaden zuſammen⸗ 
gebunden, und ein Notizbuch mit dem letzten Gruß 
an die Eltern. 

Waren wir nicht alle auch auf der Weihnachtsfahrt in die 
Heimat abgekommen vom rechten Weg? Hatten uns die Ruder⸗ 
knechte der Leidenſchaften, denen wir unfer Boot allzu vertrauens⸗ 
felig überließen, nicht an einer toten Sandbank im Wattenmeer 
ausgeſetzt? Ringsum lauerten ſchwarze Waſſer, und die Fluten 
brauſten und ſtiegen, der Tod eff ns nach uns — da, horch! 
Knirſchte nicht ein Kiel im Kies! Und je ept ruft es, fo hell und 
ſo lieb wie „ der heiligen Nacht: „Brud er, komm 
mit! Ich führe dich heim! Wir gehen zum Vater!“ 

Parvulus a. natus est nobis — ein kleines Brüberlein 


ganze Weihnachtsgeheimnis liegt in dieſem 
einen Wort. Alle Weihnachtsſeligkeit ſtrahlt wie ein Feuerbrand 
aus dieſem einen Wort: Vater! Gott mein Vater und ich ‚er 
Kind! Das iſt ber 5 Engelſang von Bethlehem, das 
iſt die nn rer er Krippe. „Seht, welche Liebe 
uns der Vater erzeigt hat, ap wir Gottes Kinder heißen ſollen!“ 
In tiefer Ergriffenheit ſchreibt Johannes dieſes Wort nieder, da 
er das Weihnachtsgeheimnis betrachtet. Es iſt, wie wenn ein 
älterer Bruder uns an der Hand nimmt und hineinführt ins 
Weihnachtszimmer und uns die Geſchenke zeigt, die da für uns 
bereitliegen. Es iſt wie am voun Abend, wenn die Kinder 
einander zurufen: Sieh doch, 7 6 habe! Sieh doch, was 
es das Chriſtkind ckracht hat! So nimmt uns Johannes 
ei der Hand und führt uns zur Krippe und ruft: „Sieh doch, 
ſcht Rinder ein | a uns der Vater erzeigt hat, daß wir Gottes 
Kinder en folen!” 
Wie war es vor der erſten Weihnacht? Eine Kluft gäh gägnte 
iſchen 3 > ld, ein 1 über den keine 
führte, ein über das kein Fahrzeug trug. Der Menſch 
kannte Got pe 8 al den allmächtigen Schöpfer des Himmels a 
der Erde, für den die ganze Erde nur der Schemel feiner Füße 
iſt. Was konnte für dieſen unfaßbaren, unendlichen Weltengott 
der einzelne kleine Menfch bedeuten, der geſtern noch nicht war 
und morgen ſchon nicht mehr ſein wird? Konnte er ihm mehr 
ſein als ein Tropfen am er, eine Mücke am See, Sand. 
korn in der Wüſte, ein Würmlein im Boden? Ach, die Menſchen 
hörten nicht t Gottes Vaterher en an und ſpürten nicht feine 
allumſchließende Vaterliebe. n ſie betend und opfernd wagten, 
vor Gott zu treten, ſo taten ſie es in Furcht und Zittern, wie 
der Sklave, der immerfort in 8 iſt, durch Ungeſchicklichkeit 
den Zorn des Herrn zu wecken. dienten Gott wie die Edel ⸗ 
leute im alten Peru ihrem Jun Wer deſſen Sänfte tragen 
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durfte, fühlte fich hochgeehrt, wer aber dabei ſtrauchelte, war , 


dem Tod verfallen. 

Da wurde Weihnacht. Gottes Herz wallte über in Liebe 
zu den Menſchen und er ſandte ſeinen eigenen Sohn, damit wir 
aus Knechten Kinder würden. Das Chriſtkind in der Krippe 
ſagt uns eindringlicher und deutlicher als Gott es je hätte ſagen 
können: Ihr Menſchen, was zittert und bangt ihr vor Gott? 
Was nährt ihr Sklavengeiſt in euch und hegt ihr Sklavenfurcht? 
Konnte der Allmächtige einen größeren Beweis der Liebe geben? 
Vater will er euch werden und ihr ſollt ihm Söhne und 
Töchter fein! 

Gott mein Vater und ich ſein Kind! Heilige Nacht — 
konnteſt du mir Größeres und Schöneres geben als Gottes Rind- 
ſchaft?. Konnteſt du mich ein lieberes Wort ſprechen lehren als: 
Abba — Vater? Jetzt ſtarrt nicht mehr alles um mich grau 


und grau, jetzt ſtehe ich nicht mehr mutterlindallein in fremder 


Welt: Ich weiß einen Gott, der auf mich fieht; ich kenne einen 
Vater, der mich liebt! N 

Vom Fürſten Bismarck wird erzählt, wie er einmal mit 
einem Freund auf der Veranda ſeines Hauſes weilte und hinaus⸗ 
blickte in den nächtlichen Garten, über dem eben die Sterne 
heraufzogen, und wie er da ſagte: „Wenn man dieſe Tauſende 
von Welten ſieht, dann möchte es einem unmöglich ſcheinen, daß 
Gott für jedes einzelne Menſchenleben ſorgen könne, und doch, 
ich hab's erfahren!“ — Kannſt du und kann ich und können 
wir alle nicht auch ſo reden, ruhig und fröhlich: „Und doch, ich 
hab's erfahren!“? Gott hat ſo für mein Leben Sorge getragen, 
als ob ich mit ihm ganz allein in der Welt wäre — er mein 
Vater und ich ſein Kind! 

„Meine Lieben, wir find nun Gottes Kinder“, ſagt Johannes. 
Und jetzt klingt ſein Wort wie ein glitzerndes Weihnachts⸗ 
geheimnis: „Aber es it noch nicht offenbar geworden, was wir 
ſein werden“. Nein, wir ſtehen erſt im Vorraum, vor der ge⸗ 
ſchloſſenen Weihnachtstüre. Nur durch einen Spalt, nur durchs 
Schlüſſelloch können wir einen huſchenden, unſicheren Lichtſtrahl 
von den Herrlichkeiten drinnen erſpähen. „Es iſt noch nicht 
offenbar geworden, was wir ſein werden.“ Was werden wir 
fein? Nichts mehr und nichts weniger als Bürger des Himmels, 
Hausgenoſſen Gottes, Erben der Seligkeit! | 

Erben des Himmels! Ach, was hatten ſich einſt in alter 
Zeit die Menſchen abgemüht, den Himmel an ſich zu reißen! 
Die heidniſche Sage erzählt von einem, der den Himmel erreichen 
wollte. Er machte ſich Flügel und befeſtigte ſie mit Wachs an 
ſeinem Körper. Dann ging's hinauf, dem Himmel entgegen. 
Aber o weh! Wie er der Sonne näher kam, da ſchmolz das 
Wachs und der junge Wagehals ſtürzte flügellahm ins Meer. 
Die Heilige Schrift ſelber berichtet von einem tollkühnen Ver⸗ 
ſuch, wie die Menſchen am fernen Tigris in Babylonien Stein 
um Stein herbeiſchleppten und Quader auf Quader türmten. 
Was wollten ſie bauen in ihrem zügelloſen Uebermut? Einen 
Turm, der bis zum Himmel reicht! Das iſt die unſtillbare Sehn⸗ 
ſucht nach dem Himmel! Jahrtauſende glühte dieſe Sehnſucht 
heiß in den Adventherzen der Menſchen, bis die heilige Nacht 
von Bethlehem dieſer Sehnſucht ſeligſte Erfüllung gab. Der 
Heiland riß die Himmel auf, Gottes eingeborener Sohn ſtieg 
nieder ins Erdental und zeiote den Suchenden den Weg zum 
Himmel und ſchlug die Brücke hinüber ins ferne Wunderland 
Gottes. O du ſelige, gnadenbringende Weihnacht! 

Kind Gottes und Erbe des Himmels! Darum alſo wogt 
dieſes unſtillbare Sehnen nach einem fernen Land in meiner 
Seele, darum wächſt keine Befriedigung und blüht kein reines 
Glück auf Erden! Ich bin heimwehkrank. Die Weihnachtbotſchaft 
brachte die unterſten Tiefen des Herzens in Wallung und läßt 
fie nimmer zur Ruhe kommen. Unruhig bleibt mein Herz, bis 
es ausruht in Gott. Heimatlos bin ich auf Erden wie die Stürme 
des Herbſtes, frierend wie die zitternde Kälte des Winters! 

O du holder Knabe im lockigen Haar, du liebliches Kind 
in der Krippe, Heiland mir und Bruder, du Bote der Heimat, 


du läßt mich jubeln in Weihnachtsglück: „Abba Vater, lieber 
Vater, Abba!“ f | 


Zum heiligen Weihnachtsfest 


f entbieten Schriftleitung und Verlag der Allgemeinen Rundschau 
allen Lesern, Freunden und Mitarbeitern den Friedensgruss von 
Bethlehem. Aufrichtig wünschen sie, dass die gegenseitige Treue 
dauern und ihren Kreis erweitern möge. Mit diesem frohen Ausblick 


Allenein gesegnetesneues Jahr! 


nme ͤ “i i 


Weltrunbſchan. 


Die Verſuche, ein neues Reichskabinett zu bilden, ge⸗ 
diehen bis Ende Dezember zu keiner Entſcheidung. Der Reichs. 
präfident beauftragte zunächſt Dr. Streſemann, der jedoch 
feine Bemühungen bald einſtellte. Deutſche und Bayeriſche 
Volkspartei ſowie Wirtſchaftliche Vereinigung beſchloſſen, nur 
einer bürgerlichen Koalition mit Einſchluß der Deutſchnationalen 
beizutreten. Das Zentrum lehnte unter e Feſt⸗ 
halten an einer Regierung der Volksgemeinſchaft (Deutſchnatio⸗ 
nale bis Sozialdemokraten) die Teilnahme an einer Rechts⸗ 
koalition ab, und zwar vorwiegend aus außenpolitiſchen Gründen. 
Die Demokraten verlangten die große Koalition. Unter ſolchen 
Umſtänden gelang es auch dem Reichskanzler Marx nicht, eine 
Nare politiſche Lage zu ſchaffen. Die Entſcheidung ift bis nach 
Neujahr vertagt. 

Die bayer. Regierung hat Hitler und Kriebel mit Be⸗ 
währungsfriſt aus der Haft entlaſſen, desgleichen unter Minderung 
der Strafzeiten Fechen bach, Gargas und Lembke ſowie die 
letzten gefangenen Räterepublikaner Mühſam und Gen. 

Traugott von Jagow, der ehemalige Berliner Polizei- 
präſtdent, 1920 am Kapp⸗Putſch beteiligt und deshalb wegen 
Hochverrats zu 5 Jahren eſtung verurteilt, wurde begnadigt. 
Er hat 3 Jahre verbüßt. 

Im britiſchen Unterhaus ſprach der Außenminiſter 
Chamberlain über die Tagung des Völkerbundsrates 
in Rom und beſtritt, daß dort eine Art Bündnis zwiſchen 
England, Frankreich und Italien geſchloſſen worden ſei. Die 
gemeinſame Regelung gewiſſer Einzelfragen beſtritt er nicht. 

rankreichs Sicherheit am Rhein, im Zuſammenhang mit der 

äumung Kölns und der Ruhr, dürfte dazu gehören. So lange 
franzöſiſche Truppen im Rheinland ſtehen, will auch England 
Big Beſatzung dort laffen: Bei Räumung der Kölner Zone 
oll ſie angeblich nach Trier verlegt werden. 

Die franzöſiſche Rammer nahm mit großer Mehrheit eine 
Amneſtie an, die auch Mal vy und Caillaux begnadigt. Ein 
ſchwerer moraliſcher Schlag für Poincars und die Kriegspolitik 


Frankreichs. 
Inn Jubeljahr 1925, 
Von! Päpſtl. Kämmerer a. D. von Schad, Bidl. 


nd du ſollſt das 50. Jahr heiligen und Gnade erweiſen allen 
u Bewobnern deines Landes, denn das iſt das Jubeljahr“; 
ſo ſpricht Lev. 25 der Herr zu Moſes auf dem Berge Sinai, 
und ausführliche Beſtimmungen trifft das moſaiſche Geſetz für 
die Feier und über die Gnaden des Jubeljahres. Wie die Kirche 
in einer Reihe von Einrichtungen, namentlich in der liturgiſchen 
Kleidung, auf das Alte Teſtament zurückgreift, fe glaubte Papſt 
Bonifaz VIII. auch jene Beſtimmung des moſaiſchen Geſetzes auf 
die Kirche übertragen zu ſollen, um den Gläubigen damit 7225 
neue Gnadenquelle zu eröffnen. Er war der Schöpfer des Ju 85 
jahres, das erſtmals 1300 begangen, zunächſt alle hundert Jahr 
gefeiert werden ſollte. Klemens VI. ſetzte es 1343 auf jedes ’ 
Urban VI. 1389 auf jedes 33. Jahr feft; Paul II. und Bun j 
beſtimmten 1470 bzw. 1473 jedes 25. Jahr als Jubeljahr. Da 
auf das Jahr 1425 fallende Jubeljahr wurde unter Martin f 
ſchon 1423 gefeiert. Während über die früheren Jubiläen 1175 9 
überliefert iſt, klagen Berichte über das letztere, über die 8 = 
ſchwemmung Roms durch die zur Feier herbeigeſtrömten Bar 
baren, d. h. Nichtitaliener, welche die ganze Stadt mit 1 
und Unrat erfüllt hätten. Als Nikolaus V. 1450 ee 
des kirchlichen Friedens — nach dem Schisma und der konzil i 
Aera — durch ein Jubiläum feierte, begann eine Vollerwan pes 
nach der Ewigen Stadt; Augenzeugen vergleichen 1 
ſtrömen der Pilgerſcharen mit den Zügen von Staren o Städte 
Gewimmel wandernder Ameiſen. Die Einwohner ganzer Wie 
z. B. von Siena weihten ſich der Allerſeligſten Jungfrau. 


‘ungeheuer der Andrang war, zeigt eine wenn auch vielleicht über- 


triebene Notiz des Aeneas Silvius Piccolomini, . 
Papftes Pius II., wonach täglich 40000 Menſchen ag: 1155 
Kirchen gezogen ſein ſollen. Um annähernd derartige Stadt 
muß es ſich handeln, wenn man hört, daß aus der kleinen nn 
Danzig 2000 Menſchen nach Rom zogen. Nach einer 11 055 
Quelle ſah man unzählige Scharen von Franzoſen, Deu ii 
Spaniern, Portugieſen, Griechen, Armeniern, Dalmatinern 


u—— — nn 
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Ital'enern heranziehen, die alle in ihrer Sprache Hymnen fangen. 
Nach einer weiteren Quelle zogen Könige, Herzoge, Marcheſen, 
Grafen und Ritter, kurz, Leute aus allen Ständen der chriſtlichen 
Welt täglich in ſolcher Menge nach Rom, daß ſich Millionen in 
der Stadt befanden, deren Unterbringung und Verpflegung trotz 


aller getroffenen Vorbereitungen auf die größten Schwierigkeiten 


ſtieß. Unzählige wurden von der Peſt dahingerafft. Der Haupt⸗ 
anziehungspunkt bei dem Jubiläum von 1450 war die Heilig⸗ 
ſprechung Bernhardins von Siena. Dieſes und die folgenden 
Jubiläen gaben Anlaß zur Herausgabe von Pilgerführern, ſog. 


Itinerarien, die für die mittelalterliche Topographie Roms eine 


Fülle wertvollen Materials enthalten. 
um Jubiläum von 1475 hatte Sixtus IV. zahlreiche 


Wieder erſtellungsarbeiten und Bauten in Rom vornehmen laſſen. 
Entſprach die Zahl der Pilger auch nicht allen Erwartungen, ſo 


war ſie doch in Anbetracht der in halb Europa wütenden Kriege 
ſehr groß. Beſonders berühmt war das Jubiläum von 1500, 
das von Alexander VI. mit allem Pomp der Hochrenaiſſance ein⸗ 
geleitet und gefeiert wurde. Der Papft ließ ſich am Weihnachts- 
abend nach St. Peter tragen. Er trug den vollen Porttifikal⸗ 
ſchmuck, in der linken Hand eine vergoldete brennende Kerze, 
während er mit der rechten den Segen erteilte. Alle Kardinäle 


und Prälaten in ſeiner Begleitung trugen ebenfalls brennende 
Kerzen. Vor der Peterskirche machte der Zug Halt, und die 


päpſtliche Kapelle ſang die üblichen Antiphonen (wie überhaupt 
der ganze Ritus damals nicht erſt neu eingeführt, ſondern alt⸗ 
Hergebracht war). Darauf begab ſich der Bapft zu Fuß zur porta 
sancta, der Heiligen Pforte, wo ihm ein Hammer gereicht wurde 
als Sinnbild der ihm anvertrauten Gewalt, kraft deren „er öffnet 
und niemand ſchließt, ſchließt und niemand öffnet“ (Off b. 3, 7). 
Mit dieſem Hammer tat der Papſt mehrere Schläge gegen die 
bereits gelockerte Wand der Heiligen Pforte, deren völliger Durch⸗ 
bruch durch bereiiſtehende Maurer eine halbe Stunde in Anſpruch 
nahm. Darauf trat der Papſt, die brennende Kerze in der Linken, 


als erſter durch die Heilige Pforte in die Baftlila ein, die Pros 


zeſſton folgte ihm nach. Man ſtimmte das Tedeum an, worauf 
die Veſper abgehalten wurde. Damals ſtand noch die alte Peters⸗ 
kirche; eine Jubiläumstür beſitzt auch die neue Peterskirche, es 
iſt die fünfte und äußerſte rechts, durch ein Kreuz bezeichnet. 
Von den anderen Pilgerkirchen haben der Lateran und Sta. Maria 
Maggiore ebenfalls eine Jubiläumstüre, auch die alte, 1823 ab. 
gebrannte Paulskirche beſaß eine ſolche. Die Anzahl der Pilger, 
unter welchen ſich auch der Aſtronom Kopernikus befand, war 
ſehr bedeutend; es erhellt dies am beſten aus der Tatſache, daß 
im erſten Halbjahr des Jubiläums 30000 Fremde in Rom ge- 
ſtorben find. Die Eindrücke, welche die Pilger aus der Stadt 
Alexanders VI. nach Hauſe brachten, waren allerdings vielfach 
wenig erbaulich; die Sittenverderbnis der Renaiſſance ſtand da 
mals gerade in Rom in voller Blüte. 

| Wenig beſucht war das unter dem unglücklichen Klemens VII. 
gefeierte Jubiläum von 1525; die 2 Jahre ſpäter erfolgende Ein- 
nahme und Plünderung Roms durch das kaiſerliche Heer (sacco 
di Roma) warf ihre Schatten voraus, wie ſie auch mit ihren Folgen 
das Jubiläum Julius III. von 1550 beeinflußte. Das Rom der 
Renaiſſance war in jenem sacco untergegangen, die Zeit der 
kirchlichen Reformation und Reſtauration dämmerte herauf. Ein 
größerer Ernſt hatte ſich der Kirche wie den Laien mitgeteilt. 
Die Prachtentfaltung der Vergangenheit war vorüber, das Jubi⸗ 
ium wurde wieder, was es fein foll, ein religiöſes Feſt. Damals 
trat erſtmals die eben vom hl. Philippus Neri geftifiete Bruder⸗ 
ſchaft zur Pflege der hilfsbedürftigen Pilger in Tätigkeit. 

' Der Anbruch einer neuen Zeit machte ſich ganz beſonders 
bei dem Jubiläum von 1575 bemerkbar. Mit den Vorbereitungen 
für das Heilige Jahr war Gregor XIII. ſeit 1573 beſchäftigt, 
indem er Straßen und Brücken inſtand ſetzen und Lebensmittel 
nufhäufen ließ. Die Preiſe für diefe wurden amtlich feſtgeſetzt, 
die Erhöhung der Mieten in Rom verboten. Daneben wurden 
die Behörden angewieſen, ein wachſames Auge auf den ſittlichen 
Zuſtand der Stadt zu haben. Den Prieſtern in Rom und ganz 
Italien wurde befohlen, in der Predigt die Bedeutung des Jubel. 
jahres zu erklären. Die Indiktionsbulle wurde an Chriſti Him: 
melfahrt und am 4. Advent publiziert. Dieſe von Gregor XIII. 
eingeführte Ankündigung des Jubeljahres, die ſeither ſtets be⸗ 
obachtet wurde, hat eine tiefere, ſymboliſche Bedeutung: der 
Gedächtnistag der Himmelfahrt ſoll daran erinnern, daß durch 
die Gnaden des großen Jubiläumsablaſſes dem reumütigen Sünder 
die Pforten des Paradieſes geöffnet werden. Der letzte Advent: 
ſonntag ſoll andeuten, daß an die Stelle der Synagoge die 


Kirche, und an Stelle des alten Jahres ein neues, das Jubeljahr 
getreten ſei. Eine beſondere Bulle erklärt, wie auch dieſes Jahr 
ein eigenes Dekret der Ritenkongregation, für die Dauer des 


„Heiligen Jahres mit wenigen Ausnahmen alle Abläſſe für auf- 


gehoben. Ein vollkommener Ablaß, d. h. Nachlaß der vor der 
Kirche und vor Gott nach Erlaß der Schuld und der ewigen 
Strafe noch verwirkten zeitlichen Strafen wurde — und wird 
auch heute — allen denen in Ausſicht geſtellt, die nach Rom 
wallfahren, dort die Pilgerkirchen beſuchen und reumütig ihre 
Sünden beichten. Die katholiſchen Fürſten erhielten von Gregor XIII. 
beſondere Einladungsſchreiben. Die Luſtbarkeiten des Karnevals 


wurden für das Heilige Jahr verboten, die ſonſt dafür aufge⸗ 
wendeten Mittel ſollten milden Zwecken zugeführt wer den. An 


die Kardinäle erging die Mahnung, ein würdiges Beiſpiel zu 
ben — kurz, Rom ſollte im Jubeljahr in Wahrheit die Heilige 

tadt darſtellen. d | 
Am Tage vor Weihnachten nahm Gregor mit dem üblichen 


großen Zeremoniell die Eröffnung der Heiligen Pforte bei 


St. Peter vor, während drei Kardinäle dieſelbe Zeremonie im 
Lateran, bei St Paul und Sta. Maria Maggiore veranſtalteten. 

Von Beginn des Jubiläums an gab Gregor XIII. ein 
leuchtendes Beiſpiel ſeiner aufrichtigen Frömmigkeit; ſechsmal 
machte er die vorgeſchriebene Wallfahrt zu den Hauptkirchen. Es 


rief einen tiefen Eindruck hervor, wie er trotz fetueg hohen Alters 
die Heilige Treppe auf den Knien hinaufſtieg und den Weg von 
der Porta San Paolo bis zur Oſtienſiſchen Baſtlika zu Fuß zu ; 


rücklegte. Alle Nachrichten ſtimmen darin überein, daß die Zahl 
der Pilger, die damals die Apoſtelgräber beſuchten, eine ſehr 


große war; man ſchätzt ihre Zahl auf über 400 000 


Das lebendige Chriſtentum, das die vom Geiſte des heil. 
Philippus Neri durchdrungene Reſtdenzſtadt des Papſtes im 
Jubeljahr 1575 bekundete, wurde dadurch belohnt, daß Rom von 
der Peſt verſchont blieb, die in jenem Jahre einen großen Teil 
Italiens heimſuchte, und ein bedeutender ſpaniſcher Jubiläums- 
pilger urteilte, daß unter allen Städten, die er in Spanien, Frank⸗ 
reich und Italien geſehen, Rom am meiſten den Eindruck der fitt- 
lichen Erneuerung gemacht habe. ' 

Die Jubiläen des 17. und 18. Jahrhunderts geben zu 
beſonderen Bemerkungen keinen Anlaß. In den Jahren 1800, 
1850 und 1875 fielen die Jubiläen aus politiſchen Gründen aus; 
umſo feierlicher geſtalteten ſich die von 1825 und 1900. Das 
erſtere Jubiläum ſollte, nachdem die Bedrängnis des Papſtes und 
des Kirchenſtaates durch Napoleon ihr Ende gefunden, ein Dant- 


fet fein für den Sieg über die Feinde des göttlichen und menſch⸗ 
lichen Rechts, ein Jahr der Verſöhnung und Gnade. Ueber alle 


Erwartungen groß war denn auch der Zudrang der Pilger nach 
Rom. Auch der nachmalige Papſt Leo XIII. beteiligte ſich als 


fünfzehnjähriger Jüngling an diefem Jubiläum. 


Es war die letzte große Regierungshandlung Leos XIII., 
daß er das große Jubiläum, welches das 19. Jahrhundert ab. 
ſchließen und das 20. in die Welt einführen ſollte, in Perſon 
ankündigte und eröffnete. Mit zitternder Hand ſchloß der 90 
jährige Papſt die Heilige Pforte von St. Peter auf. Der goldene 
Hammer, den ſeine Hand führte, und unter dem die Vermauerung 
des Ablaßtores fiel, war ein Weihegeſchenk der Biſchöfe des ge⸗ 
ſamten Erdkreiſes und verfinnbildete gleichſam die freudige Zu⸗ 
ſtimmung der Geſamtkirche zu der Erteilung dieſes Gnadenbeweiſes. 
Der Vater der Chriſtenheit wollte das ſcheidende Jahrhundert 
nicht in den ſtillen Schoß der Vergangenheit betten, ohne ihm, 
den Segen der Sühnung ins Grab gelegt zu haben, dem anbrechen- 
den Jahrhundert aber das Unterpfand göttlicher Huld und 
himmliſchen Segens in die Wiege legen. Das alte Rom beging 
ſeine Säkula feier mit glänzenden Spielen und ausgelaſſenem 
Jubel, das chriſtliche Rom mit Abhaltung des Jubiläums. 

. Ein allgemeines Jubiläum iſt ſtets eine bedeutſame Tatſache 
im Leben des Einzelnen, im Leben der Kirche und im Leben 
der ganzen Menſchheit. Es iſt eine ernſte Einladung zur Einkehr 
in ſich, es tft nicht bloß eine Friedens konferenz, ſondern ein 
wahrer Friedensſchluß zwiſchen Himmel und Erde, es iſt eine 
Hebung, Erſtarkung und Förderung der fittlichen Ordnung der 
Welt durch die Arbeit der Buße, durch Zuwachs der Gebetsmacht 
und durch Zunahme guter, gottgefälliger Werke. Insbeſondere 
iſt das Jubiläum als Erhebung und Verwendung des geiſtlichen 
Kirchenſchatzes ein Aufſchwung des geiſtigen Maſſenverkehrs 
zwiſchen der ſtreitenden, leidenden und triumphierenden Kirche, 
und als eigentümliche Betätigung des Primats und der oberſten 
Kirchengewalt des Papſtes eine Stärkung der katholiſchen Einheit, 
der Ehrfurcht, Liebe und Hingabe gegen den päpſtlichen Stuhl; 
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ein Jubiläum iſt immer eine glänzende Entfaltung der 
Macht, ein Papſtfeſt in erker Linie. 8 
In Rom felbſt haben denn auch, wie im Vorſtehenden an 
verſchiedenen Beispielen erläutert, die Päpſte ſtets alles aufge⸗ 
boten, um den erhabenen Zweck des Jubiläums zu fördern und 
den frommen Pilgern die Tage des Aufenthalts in der Weltſtadt 
* ihrer geiftigen Erhebung möglichſt eriprießlich zu machen. Zu 
en Feierlichkeiten gehören vor allem die öffentlichen Buß- und 
Bitiprozeſſionen, an welchen die Päpſte oft und zum Teil zu 
Sup teilnahmen, dann die Vorzeigung der großen Reliquien 
eig. oder Heili ungen verklärter Diener Gottes. 
Zu den älteſten und gebräuchlichſten Gepflogenheiten dieſer Feſt⸗ 
zeit gehört aber beſonders die Wallfahrt zu den ſieben 
Hauptkirchen Roms. | 
Bon den über 400 Kirchen Roms find fieben durch Alter 
und Heiligkeit beſonders ausgezeichnet: St. Peter, Sta. Maria 
Maggiore, S. Lorenzo, Sta. Croce, der Lateran, S. Sebaſtiano 
und S. Paolo. Sie heißen Patriarchalkirchen. Die Gräber 
der Apotel und die Stätten der Märtyrer zu beſuchen, war 
bereit zur Zeit der Verfolgungen und namentlich feit Kon- 
ſtantin dem Großen ein beliebter und allgemeiner Brauch der 
Chriften. Der Beſuch der ſieben Kirchen wird ſchon im 7. Jahr · 
4 1 8 erwähnt; beſonderen Auſſchwung erfuhr er im 16. Jahr- 
undert durch den hl. Karl Borromäus und den hl. Philippus 
Neri. Nicht felten ſchritten Papſt und Kardinäle an der Spitze 
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dauert und überbaut und hat aus der Trophäe des Todes ein 
Denkmal des Lebens, ja das Grab des Grabes gemacht. 

So iſt der Weg zu den ſieben heiligen Kirchen Roms nicht 
bloß eine via sacra, ſondern auch im glorreichſten Sinne eine 
wahre via triumphalis. 


wo iſt dein Stachel, Hölle, wo iſt dein Sieg? an im Jubeljahr 


über die 
ganze Welt verbreitet, denn das Jubiläum iſt nicht für Rom 
allein geſchaffen, ſondern für die Egriftenheit insgeſamt, getren 
dem Wort der Schrift: „du ſollſt Gnade erweiſen allen Bewoh- 
nern deines Landes.“ 


Un Rhein und Abendland. 


Von Dr. Otto Kunze. 

s waren ſchöne, glänzende Zeiten, wo Europa ein chriſtliches 
„& Sand war, wo eine Cgtriſtenheit dieſen menſchlich gefal- 
teten Weltteil bewohnte; ein großes gemeinſchaftliches Intereſſe 
verband die entlegen Provinzen dieſes 
Reichs. — Ohne große weltliche Beſitztümer lenkte und ver 
einigte ein Oberhaupt die großen politiſchen Kräfte.“ Dieſe 
e e aus des Dichterſehers Novalis berühmter 
Studie „Die CThriſtenheit oder Europa“ kommen uns in den 
Sinn, wenn wir uns in das neue Buch von Hermann Platz) 
vertiefen. In beiden klagt ein Ehrift um Europa, um die ver- 
lorene Geiſteseinheit und Kulturgemeinſchaft des Abendlandes. 
In beiden wird auch auf das der Rettung verwieſen, 
das Kreuz. Welch ein Unterſchied trotzdem zwiſchen beiden! 
Der Romantiker Friedrich von Hardenberg (Novalis) lebt in 
einer unwirklichen Sphäre. Er klagt um die verlorene Schon; 


einem einzigen Tage erforderlich, und es iſt eine weite und 
Wanderung, da die Kirchen auf die verſchiedenen 


chen Licht der Aufklärung zerriſſen iſt, um die zer hörte Kind» 
lichkeit des europäiſchen Menſchen. Gleichzeitig begrüßt er das 


und Revolutionen dena iſt, „denn wahrhafte Anarchie iſt das 
Zeugungselement der eliglon. Aus der Vernichtung alles 
Poſttiven hebt fie ihr glorreiches Haupt als neue Weltſtifterin 
empor“. Und wonnetrunken ſieht er die neue Kirche, die katho⸗ 
liſche „in inniger unteilbarer Verbindun mit den beiden 
andern Geſtalten des Chriſtentums“. Sie wird ein neues einiges 
und friedliches Europa ſtiften. 

Wir überblicken heute, 125 Jahre nach der Niederſchrift 
von „Die Chriſtenheit oder Europa”, was aus den Seherträumen 
des Novalis geworden iſt. Die Anarchie hat nur Anarchie ge 
zeugt, ſchlimmſte, weil geiſtige Anarchie. Jene Menſchen, an 
deren Ohr die franzöfiſche Revolution von ferner brandete, 
wußten ja nicht, wieviel Ueberlieferung und Form fie noch be- 
ſaßen. Noch herrſchte ein römiſcher chriſtlicher Naiſer, noch ſtand 
das alte Bildungsgut: Heilige Schrift und Antike, in kaum be ⸗ 
3 Anſehen. Als feine Spätblüte entfaltete ſich erade 

ie deutſche Klaffil. Da konnte jugendlicher Drang ins Unend⸗ 

liche mit Revolution und Anarchie ſpielen wie heute mit 
dem ruſſiſchen Kommunismus. Da konnte die Romantik 
von einer Ausweitung der Kunſt und Wiſſenſchaft Über alle 
Zeiten und Zonen eine neue reichere Formenwelt erhoffen. Und 
ein neuer Glaube, „ein Heiland unter zahlloſen Geſtalten“ ſollte 
dieſe künftige Welt heiligen. 

Es iſt ja ganz anders gekommen. Mit dem Ausbrechen 
in die Unendlichkeit haben wir den Boden unter den Füßen und 
über unferm Haupt die Lichter und Wegweiſer des Himmels ver- 
loren. Das Leben der enropäiſchen Menſchheit von heute hat 


1) Hermann Plaz „um Rhein und Abendland“. Verlag Deut 
Quidtbornhaus, Burg Pwothenſels am Main. 1924. Geb. 5.50 M. 


gebrachten Reliquien des heiligen Kreuzes. 

Der Weg zu den ſieben Kirchen s ift ein filer, ein- 
famer Weg; er liegt weit ab von den Straßen der Welt und 
wird von ihr wenig begangen. Es iR ein heiliger Weg, be 
ſchritten zu allen Zeiten von a, vielen ernſten, reinen 


Weg 
zu den ſieben Kirchen. Er iR ein gedankenvoller Wg, geſäumt 
mit den ehrwürdiaſten chriſtlichen nerungen, fruchtbar an 
den tieffinnigſten Wahrheiten, ein wahres Sinnbild Roms und 
ſeiner Bedeutung. Er b 
und endet an der Ruheſtätte des größten der Apoſtel. An der 
Krippe und am Kreuze des Erlöſers geht die Fahrt vorbei, von 
Brabkirche zu Grabkirche. Aber diefe Gräber find Trophäen 

Le 


Rom war die einer Grabkirche: die Katakomben, ein unermeß⸗ 
liches Beinhaus, eine ganze Totenſtadt voll blutiger und ver⸗ 
ſtümmelter Leichen. Aus dieſem Grabe aber feierte das Chriften- 
tum, nachdem feine Leidenszeit vorüber war, feine Auferſtehung, 
und in dem Maße, wie es ſich erhob, ſank das Heidentum ins 
unterirdiſche Grab. Auf den Trümmern der heidniſchen Welt 
erhoben ſich jene majeſtätiſchen Denkkirchen der heiligen Blut- 
zeugen, die in nächtlicher Stille darunter zu Grabe gebracht, 

eſchlummert hatten und nun erwacht, ringsum Leben und Segen 
beti auferſtandenen Chriſtentum ſpendeten. Darin ift Rom feiner 
vorbildlichen, prophetiſchen Schweſter Jeruſalem ähnlich. Dort 
iR auch ein Grab gebettet worden in der Stille und Dunkelheit 
eines Abends nach einem ſchrecklichen Tag, und dieſes Grab hat 
die ſinkenden Trümmer der geſchleiften alten Prieſterſtadt über 
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weder Sinn noch Form. Und ein ehrlicher Beobachter kann 
nicht mehr die Kräfte preiſen, von denen der Romantiker das 
Heil erwartete. Hermann Platz ik ja auch das Gegenteil eines 
Romantikers. Mit Hefele, Karl Schmitt, Guardini und Abt 
Ildefons Herwegen?) vertritt er ein klaſſiſches Ideal, eine Kultur 
der Grenzen, Formen und feſten Werte. Und das iſt der Fort⸗ 
ſchriit dieſer Kiaſſik: fie kanoniſtert nicht einen Stil oder ein 
Zeitalter, ſie mißt nicht an ſelbſterwählten irdiſchen Maßſtäben, 
ſondern an den ewigen, die Gott in Verſtand und Gewiſſen des 
Menſchen gelegt hat. Eine ſolche Kultur trägt die Dauer in 
ſich; was ſie ſchafft, veraltet nicht. Als objektive, als Welt⸗ 
kultur legt fie denn auch ihren Weg zurück vom Zweiſtrom⸗ 
gebiet in Vorderaſien über Aegypten, Paläſtina, Hellas und Rom 
nach dem Abendland. Immer zieht vor ihr, näher oder 
ferner, die Lichtwolke der Uroffenbarung, der Glaube an den 
einen Gott, der die Welt geſchaffen, erhält und lenkt. In einem 
Augenblick äußerer Höhe, innerer Kriſis dieſer Weltkultur wird 
Gott ſelbſt Menſch und befeſtigt ſein Reich auf Erden durch die 
Stiftung der Kirche. Das Abendland aber erhält die unſchätz⸗ 
bare Gnade, den Mittelpunkt der Kirche, den Lehrſtuhl der 
Wahrheit in ſeiner Mitte zu haben. Rom, die Hauptſtadt des 
Abendlands, wird der Sitz des Statthalters Chriſti. — So ent- 
wickelt ſich die abendländiſche Kultur unter einzig günſtigen Be⸗ 
dingungen. Sie darf ſich rühmen, die Weltkultur des chriſtlichen 
Säkulums darzuſtellen, die Norm für alles mer [liche Schaffen 
u geben. Da geſchieht der tragiſche Bruch. In demſelben 
ugenblid, da ſich neue Seewege und Erdteile dem Abendland 
öffnen, da ihm die Weltherrſchaft winkt, reißt RG ein Teil feiner 
Völker von der Kirche los. Jetzt iſt die alte Einheit dahin. 
wiſt, der vordem immer zu bändigen war, frißt tiefer und tiefer. 
nd nach vier Jahrhunderten voll Krieg und Uaſturz ſtehen 
wir vor der ſicheren Ausſicht, daß der von allen Banden des 
Glaubens, der Sittlichkeit, des Rechts und der Scham entfeſſelte 
Erfindungsgeiſt und Machttrieb Europa durch einen nächſten Krieg 
buchſtäblich in einen toten Erdteil ohne lebende Menſchen, Tiere 
und Pflanzen verwandelt. 


Bei Platz leſen wir wenig von den großen Werken, Taten 
und Kämpfen der chriſtlich abendländiſchen Kultur. Er fieht vor 
allem den einzelnen Menſchen, den Abendländer und ſeine 
geiſtige Not. Auch hier iſt er ganz anders als Novalis. Immer 
Hie er von der greifbaren Gegenwart aus, ſachlich, kiaſſiſch. 

riedrich von Hardenberg ſtarb in Sehnſucht nach unendlicher 
Schönheit und Liebe, ehe die napoleoniſchen Kriegsſtürme über 
Deuiſchland dahinbraußen. Hermann Platz iſt lebendig aus dem 
blutgetränkten Schützengraben geſtiegen und hat das Grauen des 
Unbeſtimmten, Dunklen, Wüſten erfahren. Und fo ruft er nach 
Subſtanz, Sinn und Maß. Der Primat des Seins über das 
Werden erſcheint ihm als die abendländiſche Denkform. Sie be⸗ 
wegt iH in einem gefunden Realismus. „Die Dinge find. 
Es gibt nicht bloß Schick al, abſtraktes Seinſollen, Verknüpfung 
von Beziehungen, Vorgängen und Feſtlegung von Verhältniſſen. 
Es gibt eine das Weſen der Dinge ausdrückende Wahrheit. Wir 
leben in einer geordneten Welt, in der wir mit letzten Wirklich. 
keiten irgendwie in Tat- und Denkverbindung treten können. Die 
Dinge find erkennbar und lehrbar.“ (S. 110) Das iſt Thomas 
gegen Kant. Das iſt auch das Gegenteil von Spenglers 
Dı finition des Abendländiſchen. Spenglers Kennwort für fein 
Abendland „fauſtiſch“ tritt bei Platz ſtets als Gegenſatz zu ſeinem 
Ideal auf (S. 85, 148) Und wenn er verlangt, daß das Letzte, 
Ganze, Göttliche ausſprechbar ſein muß (S. 123), ſo iſt das die 
abendländiſche Antwort auf Fauſts: „Wer darf ihn nennen?. 
Gefühl iſt alles; Name iſt Schall und Rauch, umnebelnd Him- 
melsglut.“ Ja „dieſes Sich zurückziehen des germaniſchen Geiſtes 
in die Unausſprechlichkeit des Gemütes iſt das große Hindernis, das 
der echten Werkgemeinſchaft der abendländiſchen Völker im Wege 
ſteht.“ (S. 116) c 
| Die katholiſche Kirche hütete und hütet noch die ge- 
meinſame geiſtige Subſtanz des Abendlandes, den Glauben an 
Gott, den Sinn für objektive Wahrheit und objektive Werte. 
Willkür und Eigennutz der Nationen und der Einzelmenſchen 
waren beſchränkt, ſolang die Kirche in Europa herrſchte. Erſt 
als ſich ein Teil der Völker, des Mittelvolks der Deutſchen gu- 
mal, von ihr losriß, verfiel die große Kultureinheit. Daß wir 
fe wiedergewinnen, ift die europäiſche Frage. Uebervölkert, durch 
den modernen Verkehr ineinander verflochten, können ſich die 


FE, Wir wiſſen und bemerken, daß im einzelnen vieles dieſe Männer 


Staaten unſres Feſtlands nicht länger blindwütig zerfleiſchen. 
Schon iſt Macht, Reichtum und Führung in der Welt zum großen 
Teil auf Britannien und Nordamerika übergegangen. Aſien 
hat die Achtung vor unſerm Geiſt verloren. Die Befreiun 
Europas, das Heil des Abendlands aber hängt naturgemä 
weſentlich ab vom Verhältnis zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich. Platz, der Rheinländer fühlt das ganz 
beſonders. Und als Verfaſſer des Buchs „Geiſtige Kämpfe 
im modernen Frankreich“ hat er auch in ſeiner neuen Studie 
manches davon zu ſagen. Er beobachtet in Frankreich eine hoff⸗ 
nungsvolle Rückkehr zur abendländiſchen Grundlage, zum Katho⸗ 
liſchen und Klaſſiſchen. Er verzeichnet liebevoll entſprechende 
Strebungen in der deutſchen Jugend oder auf dem großen 
geiſtigen Treffen in der Schule der Weisheit Graf Keyſerlings 
zu Darmſtadt. Er macht die Löſung auch nicht ſo ſchwer, daß er 
eine Rückkehr des ganzen deutſchen Volkes zur katholiſchen Kirche 
als Grundbeding für ein neues Abendland forderte.?) Obwohl 
der Katholik heute der einzige organiſche Träger der abendlän⸗ 
diſchen Subſtanz iſt, kann doch auch der Proteſtant, ſelbſt der 
Freidenker ihr Weſentliches wiedergewinnen. Denn „trotz aller 
Verſchiedenheit im einzelnen glauben ſie alle an die Einheit der 
Welt, an eine gewiſſe Allgemeingültigkeit der ſie beherrſchenden 
Geſetze, an Ideale, die irgendwie gefunden und allgemein durch⸗ 
eführt werden können, an Fortſchritt ...“ (S. 148) Uns dünkt 

eilich, die Mehrheit der Proteſtanten und Freidenker iR heute 
in Deutſchland jenem fauſtiſchen Irrationalismus und Suk jektivie⸗ 
mus verfallen, der uns in neue geiſtige und politiſche Abenteuer 
zu ſtürzen droht. Die ehemals linksliberale Hochſchule iſt heute 
nationaliſtiſch! In Hermann Platz tritt eben der Rein- 
länder hervor, der viel tiefer im alten römiſch⸗chriſtlichen Kultur⸗ 
boden wurzelt als der Deutſche ſchlechthin.“) Er ſchätzt die Schwierig ⸗ 
keit gewiß nicht gering, den heutigen Durchſchnittsdeutſchen zum 
Europäer zu erziehen, aber er unterſchätzt ſie vielleicht noch. Es 
kommt dabei etwas in Frage, worauf unſre eigne Beobachtung 
geiſtiger Gegenſätze manchmal ſtößt. Die abendländiſche Methode: 
Grundlegung feſter Wah heiten und Werte und Einrichtung des 
Lebens auf ſie — wirkt je weiter nach Oſten deſto weniger. Sie 
muß das Gemüt zuhilfe nehmen, das eben die Menſchen dort 
ſtärker beſtimmt. Sie muß Ehrfurcht oder Geheimnisſchauer vor 
ihrer Subſtanz erwecken. Ein Glück, daß Platz und Guardini die 
römiſche Toga oder die Alba des Liturgen zu tragen verſtehen. 
Aber es gibt ein weſtliches Weſen, das kommt dem Oſten gewerk⸗ 
ſchaftlich, demokratiſch oder republikaniſch und das wirkt nicht 
gut.) So kam einſt der Calvinismus nach Brandenburg und 
Sachſen. So hat endlich Franzöſiſches im Often ſtets auf- 
löſend, zerſetzend gearbeitet. Soll fremdes Gut zur geiſtigen 
Stärkung im abendländiſchen Sinne dienen“), fo liegt dem 
deutſchen Süden Italien (z. T. über Oeſterreich) näher, dem 
Norden England. Letzteres [heidet Platz aus der Schickſals⸗ 
gemeinſchaft des Abendlandes aus. (S. 71.) Zu deſſen Kultur⸗ 
gemeinſchaft wird er es wohl noch rechnen. Gerade England 
hat uns durch Alcuin und Bonifatius das beſte Stück unſeres 
abendländiſchen Schatzes vermittelt. Es hat ferner nach Portugal, 
Spanien und Frankreich und mit mehr Erfolg als alle drei zu⸗ 
ſammen abendländiſche Kultur über die Erde verbreitet. Durch 
ſein Weltreich, ſeine Sprache und Schiffahrt dringt europäiſches 
Weſen fort und fort in die fernſten Zonen. Drum müſſen Eng- 
land und Feſteuropa in Verbindung bleiben. Weder kulturell 
noch politiſch darf ein Strich gezonen werden, mag die aller» 
nächſte Aufgabe immerhin ein gewiſſer Zuſammenſchluß der Feſt⸗ 
landſtaaten fein. Chriſtlich-abendländiſch, um das ewige Rom 
muß ſolcher Zuſammenſchluß getätigt werden, dann bleibt er 
offen für die weiteren Ringe. Ein geſegnetes Werkzeug dazu 
iſt auch das Buch „Um Rhein und Abendland“. 


8) Aus religiöſen Gründen wird er diefe Forderung natürlich 
ſtellen, aber aus ſolchen allein darf ſie überhaupt geſtellt werden. 


4) Val fein Selbſtbekenntnis in „Großſtadt und Menſchentum“ (Kemp⸗ 
ten 1924) S. 171. 

5) Ein rheiniſcher Mann von der andern Sorte ſaate mir freilich, 
München⸗Gladbach z. B. läge nicht im Rheinland, ſondern bei Berlin. Zu 
ähnlichen Vermutungen lockt ein Aufſatz zur Rheinlandfraae von Prof. 
Dr. * * (Das Neue Reich Nr. 11 v. 13. Dez. 1924), der echt rheiniſches 
Weſen in ſeinem Kamof gegen Induſtrialismus und Ueberfremdung er⸗ 
greifend offenbart. Der anſchließende Beitrag von Zeta franzöſelt ſtellenweiſe. 


) Dies nicht gegen Platz, ſondern gegen ſolche, die ihn falſch ver⸗ 
ſtehen. Platz läßt ſich nicht über dieſe Frage aus und verwahrt ſich 
S. 79:80 mit Recht wider den Vorwurf, er empfehle in ſeinem früherem 
Buch Frankreich als Vorbild und Lehrmeiſter. 


— en 


Seite 856 Allgemeine Rundſchau 


Proteſtantisuns und Wirtſchaſtsleben. 


Von D. Johannes Albani. 


Nr. 52. 24. Dezember 1924 


höheren Antrieb hemmte, das iſt die Schuld der im Gefolge der 
Renaiſſance in Europa ſich durchſetzenden materlaliſiſchen 


| Weltanſchauung. Indem die Renaiſſance die Menſchen gegen 
Der Aufſatz Dr. Landmeſſers in Nr. 46 der A. R. hatte den geſchichtlichen Boden, auf dem ſie ſtanden, gleichgültig machte, 
auch in mir einigen Widerſpruch erregt. Die Replik Pro- hob fie fie aus dem Nexus der natüclichen, im Sinne des Chriſten⸗ 
feſſor von Martins (Nr. 50) legt es mir nahe, mich zu beiden tums gepflanzten Gemeinschaft heraus. Der „Bebildete trat in 
zu äußern. Spielen doch auch diefe Fragen in das wenig ge- Gegenſatz zu feiner Umgebung: Zerſetzung, Unverbindlichkeiten, 
kannte zwiſchenkonfeſſionelle Gebiet herein, defen Aufhellung] Autonomien. Indem Luther feine Schüler zu dem gleichen Ver: 
mir ſo ſehr am Herzen liegt. Was die beiden Herren „Vor⸗ fahren nötigte, verhielt ſich zwar der beſondere antike Stoff, auf 
redner“ fagen, it mir ein neuer Beweis dafür, wie ſchwer es den er ihre Augen lenkte, anders. Aber während Luther auf der 
it, hinüber und herüber ſichere Tritte zu tun. Nur wenige einen Seite die fittliche Forderung in ihrer Totalität der Cingel 
kennen die andere Seite wirklich; nicht eben wenige täufchen perſönlichkeit auflud fatt der Gemeinſchaft und fo die Perſönlich⸗ 
fich ſelbſt über die eigene. Ich will verſuchen, im vorliegenden it Überlafete, ſchwüchte er in der Tat, fatt ihn zu fügen, den 
Falle ein wenig zu dienen. Sinn für die natürlichen Forderungen, die ſich aus der Zuge hörig⸗ 
Es iſt immer bedenklich, wenn man einem begabten Po- keit zur Gemeinſchaft ergeben und machte ſo ſeine Gefolgſchaft 
lititer wie Stegerwald mit feiner geſchulten Empfindung für du einer leichteren Beute für einen geringwertigen Gemeinſchafts⸗ 
Wirklichkeiten auf Grund einer theoretiſchen Deduktion zu Leibe 


gedanken auf der einen Seite und für den Frevel der individuellen 
will. Je vollſtändiger ſie zu gelingen ſcheint, deſto verdächtiger 


Autonomie, des Herrenmenſchentums und der Erwerbsgier auf 
ift fie. In der Tat ift wohl die Behauptung, daß Luther das der anderen. 


praktiſche Leben von der Fundierung in Chrifto losgelöſt habe, So meine ich allerdings, daß Stegerwald recht hat, 
noch nicht leicht von einem Kenner der Tatſachen aufgeftellt | wenn er die Proteſtanten, die fih chriſtlich verpflichtet wiſſen 


worden. Vielmehr ſtand auch bei Luthers Gegnern fet, daß] und durch die Lehren der Zeit fih von ihrer ſubjektiviſtiſchen 
dieſer nicht nur, ſondern das geſamte Luthertum im perſönlichen 


Denkweiſe loszulöſen beginnen, an ſeiner Seite ſehen möchte. Es 
Chriſtentum die here Gewähr dafür fah, daß der christliche] gilt, alle Kräfte zu ſammeln, und die um ihre weltanſchauliche 
Geiſt in das ganze praktiſche Leben eindringe, in dieſem Ein- Grundlage betrogene ſozialdemokratiſche oder kommuniſtiſche Maſſe 
dringen aber das höchſte Ziel. wieder mit Vertrauen zum Chriſtentum zu erfüllen, mit ihr ge⸗ 
Trotzdem meint Landmeſſer etwas Richtiges. Nur liegt meinſam den Kampf gegen die materialiſtiſche und kapitaliſtiſche 
die Schuld Luthers nicht in der Anbahnung eines neuen geiſtigen Verrohung aufzunehmen und dieſe durch die Pflege übernatürlich 
Zuges, ſondern in der Nichtbeachtung eines chriſtlichen Erforder- begründeter Solidarität mit der Zeit zu beſettigen. 
niſſes, ja in feiner Bekämpfung. Luther fah nur in der Per⸗ 


ſönlichkeit das Subjekt des chriſtlichen Lebens. Was zur 
Pflege dieſes Lebens auf rein perſönlicher Bafis entbehrlich 
ſchien, trat er mit Füßen. So blieb die Gemeinſchaft un- 
gepflegt. Das erleichterte die Entwicklung, die Landmeſſer 
fieht, aber es rief I nicht a 

„Se mer 1 ‚Die 5 . füg Macht, die die Leidenschaft löste, wie Schwerlstahl gezückt, 
bar machte, deſto mehr öffnete es ſich anderen gemeinſchaftbilden Bis sie | f Sein oder Ni 
den Faktoren, vor allem dem Staat. Wo dieſer verfagte, | Freiheit Wa ic, awingend Wort nur dein arios Beginnen 
gingen die lutheriſchen Gebiete faft reſtlos wieder in den Befitz] Wo ist dein Ende, das jegliche Schranke im Stürme zerreisst? 
der römiſch katholiſchen Kirche zurück. Die Dienſte, die der | Bist du Dämon, der da rast wie von Taumel und Sinnen. 
Staat dem inneren Leben einer kirchlichen Gemeinſchaft leiften | Oder eln. Gon, der mit siegenden Händen zur Höhe hinweist? 
kann, waren aber ſtets beſchränkter Art, und auch in dem 
mäßigen Umfang, der möglich iſt, von problematiſchem Wert, 
vor allem dort, wo der Staat zu groß war, um patriarchaliſche 
Wirkungen des Landesfürſten zuzulaſſen. So blieb ein Vakuum. 
Beſonders in den größeren Territorien entwickelte das gemein ⸗ 
ſchaftformende Weſen des Calvinismus neue propagandiſtiſche 
Kraft. 1 Pe 3 1 hat ef 
anderswo, fo auch in Preußen mit feiner immanenti en 
Grundstimmung die chriſtliche Solidarität zu einer Art Zweck. | Die nur die Frech erzehwen in Reichlum und Gold S 
verband erniedrigt. Das alles ſteht aber nicht auf Luthers | Und sie erjagen, und sei's auch um ehrlosen Sold. 
Schultern. Hier handelt es ſich um das Einſtrömen romani | Frei sein! Die Well zu bezwingen und sie zu regieren, 
ſcher 1 5 Es ne auf antiker Grundlage ruhende] Herr sein, der nur noch sein eigenes Szepler mag führen! 
Diſziplin des Geiſtes von Genf. 

P Mögen nun die formaliſtiſchen Neigungen dieſes Geiſtes 
die Verbindungen mit den kapitaliſtiſchen Gedankenführungen auch 
erleichtert haben, die direlte Schuld an dem, was Landmeſſer 
proteſtantiſche Eigenart nennen möchte, liegt auch an ihnen nicht, 
ſondern daran, daß die ſtrengen Calviniſten in Frankreich und 
England lange Zeiträume hir durch im Gelderwerb die einzige Mög- 
lichkeit prattiſch erfolgreicher Betätigung hatten. Von allem anderen 
waren ſie ausgeſchloſſen. Es ging ihnen wie den Juden. In 


Ungarn iſt der Calviner ſowenig kapitalſüchtig wie der Lutheraner 
in Hannover. 


Wir haben alſo den „weltlich praktiſchen Weltgeiſt“ (Scheler) 
Luthers, dem Arbeit und Pflichterfüllung Gottesdienſt iſt, ſehr 
wohl von puritaniſch.ſektiereriſcher Erwerbswut zu ſcheiden. Dieſe 
iſt ſelbſt auf calviniſcher Seite nicht ſo ſehr Eigenart der Kon⸗ 
feſſion wie der mit der andersgläubigen Umgebung nicht organiſch 
zuſammenfindenden Diaſporamentalität. Hierin liegt das Gemein⸗ 
ſame bei dem in verbiſſener Verachtung gegen Jakob Stuarts 
Kavaliere und die Hochkirche zuſammenſcharrenden Puritaner und 
dem im lutheriſchen Leipzig durch Verbindungen und Fleiß zu 
Anſehen gelangten Parrizier ſchwetzeriſch-reformierter Herkunft. 

Daß dieſer kapitaliſtiſche Zug nicht nur in der Genfer und 
der jüdiſchen Linie weiterlief, ſondern ſich ſpaltete und ſpaltete, 
bis er die ganze Welt mit einem Netze umſpannte, das allen 


IIIA IIIIIIIIIIIHIIIIIITIIIIHIIIHIH O © n 


Freiheit! 


Was gibt dir, Wort, eine Macht, die die Erde bezwungen, 
Und die den Völkern das Schwert in die Fäuste gedrückt; 


Freiheit! Es jubell der Mensch, der die Welt glaubt zu Füssen 
Niedergestreckt, seinem Siege zu zahlen Tribut, 

König sich wähnend, nicht kennend den Zwang und ein Müssen. 
Doch: wie so o# rinnt dies Freisein dir schwerer als Blut! 
Freiheit! Es stöhnen die, welche da glauben in Kelten, 
Sklaverjoch gleich, dieses Leben zu fristen in Haft, 

Weil das Gesetz sie verdammen, das einzig kann rellen, 


Nennst du das Freiheit? — Du siehst nicht die Schranken sich türmen, 
Die dir die Bahnen durchkreuzen gebielend und gross; 

Frei magst du wähnen dich. da du die Welt glaubst zu stürmen, 
Und die dich doch aus dem zwingenden Bann nicht gibt los! 
Freiheit! Du rufst es so siegend der Welt ins Gesicht! 

Doch wie ihr Urteil du fürchſest in all deinem Tun, 

Wie diese Furcht dich verfolget und nimmer lässt ruh’n, 

Wie sie dich klein macht und unfrei — das sagest du nicht! 


Das sei dir Freiheit: die Lasten des Lebens und Sorgen 

Nicht sie als Fessel zu tragen, die nieder dich zwingt. 

Gründe in Tiefen — du find’st auch in Ketten verborgen, 

Was dich da frei macht, und was dich zur Höhe nur bringt. 
Sieh: auch die Rebe man bindet sie, dass sie zum Licht 
Ranke empor. eh’ verderbend im Staube sie kriecht. 

Was du als Zwang wähnst, ist doch nur als Halt dir gegeben, 
Ranke empor, du wirst siegend zum Lichte nur streben! 


Wenn es nun heisst, dein eigenes Ich zu bestimmen, 

Lass dich nicht blenden von Mächten, um was es auch seil 
Löse die Fesseln des Alltags, sie lragend mit Sinnen, 

Dann wirst das Glück, wirst das Leben du siegend gewinnen! 
Dann mag die Well in die dunkelsten Tiefen dich reissen, 
Nicht ein Dämon, nein, ein Got wird die Pfade dir weisen; 
Er lässt allein dich die troizenden Höhen erklimmen 


Dann bist du freil Paula Schnitzler. 
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Aumpf-Ungarn und der Frieden. 


Von Dr. Otto Faerber, Karlsruhe. 


D* dies jährige vierte Pax Romana Kongreß fand wieder in der 
Hauptſtadt eines im Weltkrieg beſiegten Landes, in Buda. 
peſt ſtatt. Das Schickſal und der Zuſtand Ungarns wären für 
die zahlreichen katholiſchen Friedens freunde, die fich aus faſt ganz 
Europa eingefunden hatten, ein vortrefflicher Anſchauungsunter⸗ 
richt geweſen und hätten als Ausgangspunkt zur Erörterung 
eines praktiſchen Friedensprogramms dienen können, wenn man 
nicht gerade von ungariſcher Seite peinlichſt alles vermieden 
hätte, was einer Aufrollung des eigenen brennenden Problems 
gleichgekommen wäre. Nun iſt aber grundſätzlich zu ſagen, daß 
alle, auch die katholiſchen Friedensbeſtrebungen, auf die Dauer 
nur Zweck haben, wenn mit der theoretiſchen Behandlung der 
Frage in den Organiſationen, bei den führenden Akademikern 
und beſonders in der Preſſe die Entwicklung eines der Verwirk⸗ 
lichung fähigen, alſo praktiſch brauchbaren Friedensprogramms 
Hand in Hand geht. Bei Rumpf Ungarn können wir auf Schritt 
und Tritt die verhängnisvollen Wirkungen eines Gewalt und 
Unvernunftfriedens feſtſtellen. — Das magyariſche Volk, einzig 
der Raſſe nach in Mitteleuropa, hat ſich in dem Ring zwiſchen 
Karpathen und Alpen nicht nur natürlich beſtens begrenzte 
Wohnſitze gewählt, ſondern auch den idealen unbedingt zuſammen⸗ 
gehörigen Raum dank außerordentlich ſtaatsmänniſchen und 
kulturbildenden Eigenſchaften zu einem feſtgefügten, bis zum 
Weltkrieg in fortſchreitender Entwicklung befindlichen einheitlichen 
Staatsweſen ausgebaut. Trotz der großen Schwäche, die im 
16. Jahrhundert auch über Ungarn die Glaubensſpaltung brachte, 
war Ungarn doch mit in erſter Linie der Retter der europäiſchen 
Kultur vor dem Türkentum. Für Pietät und Dankbarkeit iſt 
aber in den Herzen unſerer heutigen europäiſchen Staatsmänner 
ſeit langem kein Platz mehr. Die Zerreißung Ungarns verletzte 
aber auch ſo ſehr die Geſetze der Vernunft, daß nur die 
engſtirnige Gegnerſchaft der flaviſchen Nachbarn als mildernder 
Umſtand in Frage kommt. Deren Selbſtbeſtimmungsrecht zuliebe 
wurden 3 Millionen zum großen Teil als breiter Ring um die 
neue Grenze angeſiedelter Magyaren den neuen „Nationalſtaaten“ 
einverleibt und damit einer fremden, tiefer ſtehenden Kultur 
dienſtbar gemacht. Ungarn verblieben von 282870 qkm noch 
91114 qkm. Es verlor alte Kulturſtätten, weite Siedlungs- 
gebiete, faſt rein magyariſche Großſtädte. Sehr deutlich bezeich⸗ 
nete der ungariſche Vertreter auf der interparlamentariſchen 
Union das Friedenswerk von Trianon als eine einfache Unmög⸗ 
lichkeit, dem ehemaligen Oeſterreich⸗ Ungarn, dem Balkan und 
damit Europa den dauernden Frieden zu verſchaffen. Er über⸗ 
zeugte durch ſeine Ausführungen ſelbſt ehemalige Feinde, aus⸗ 
genommen natürlich die Nachbarſtaaten, die durch Einverleibung 
alt-ungarijchen Gebietes gewonnen haben. Der tiefe Ernft des 
heute mehr verwirrten als gelöſten mittel, und damit gefamteuro- 
päiſchen Problems nötigt, am Beiſpiel Ungarns zu zeigen, wie ſehr 
die Verſündigung am 1000jährigen Stephansreiche einen dauernden 
Gefahrenherd für uns bildet; denn Ungerechtigkeit im Völker⸗ 
leben bringt Gefahr. Die Ungerechtigkeit eines Friedensſchluſſes 
liegt nicht ſo ſehr in der Neuverteilung nach ethnographiſchen 
Geſichtspunkten — eine ſolche Neuverteilung kann unter Um- 
ſtänden, d. h. mit dem Ein verſtändnis der Betroffenen, 
einen gerechteren Zuſtand bedingen — als vielmehr in der Ge⸗ 
walt, mit der altes Eigentum genommen und durch die Löſung 
oder Störung des Staatsverbandes die Lebens bedingungen der 
Entfremdeten und Zurückgebliebenen verſchlechtert und beein⸗ 
trächtigt werden. Die Tſchecho⸗ Slovakei, die von den Nach⸗ 
folgeſtaaten kulturell am höchſten ſteht, begründete das Feſthalten 
von deutſchem Gebiet mit hiſtoriſchen und wirtſchaftlichen Er⸗ 
wägungen. Aber Ungarn? Billigte man ihm ſolche Geſichtspunkte 
zu? Die Grenzen Rumpf-Ungarns find heute nur noch durch 23% 
natürliche, fo z. B. die Donau gegen die Tſchecho⸗Slovakei. Gerade 
aber hier iſt die natürliche Grenze etwas ganz empörend Unnatür⸗ 
liches weil nördlich der Donau weit hinein nur Ungarn wohnen. 
Das Lineal der Friedens macher zerſchnitt nicht nur altehrwürdige 
hiſtoriſche Grenzen, es durchquerte auch gefühllos und unver⸗ 
nünftig — wie nun ein Lineal eben iſt — alle natürlichen 
Gebietseinheiten, wie Transdanubien, die kleine und große 
ungariſche Tiefebene. Durch dieſe ganz willkürlichen Zerſchnei⸗ 
dungen wurde das natürlich abgeſchloſſene Netz der ungariſchen 
Waſſerſtraßen derart zerriſſen, daß von den Flüſſen nur die 
unterſten Abſchnitte im Befitze des Landes blieben, während die 


Sieger an den Quellen ſitzen. Die Theiß, der typiſche ungariſche 
Fluß, it heute an der O iele tſchechiſch, an der Mündung ſüd⸗ 
ſlaviſch. Die künſtlichen Waſſerſtraßen, beſonders der Franzens⸗ 
kanal, find alle in fremdem Beſitz. Der natürliche Miitelpunkt 
des Landes, Budapeſt, iſt heute faſt zur Grenzſtadt geworden. 
Die geſamten Verkehrslinien Alt⸗Ungarns waren auf dieſen 
Mittelpunkt gerichtet. Mit roher Hand ward in Trianon das 
feſte Gefüge, das allen Bewohnern die Verbindung mit der 
Hauptſtadt vorteilhaft bot, zerſtört und ſtatt 20 Grenzſtationen 
find es heute 52. Alte Verkehrswege, die den traditionellen 
Straßen folgten, find vielfach zerſchnitten, und auch für den 
Sieger ziemlich wertlos geworden, z. B. die nördliche Wien⸗ 
Budapeſter Linie oder die Linie Budape Fiume, ungeachtet 
zahlloſer kleinerer. Wichtige ungariſche Knotenpunkte fallen 
heute jenſeits der Grenze z. B. Maria Therefiopel, Arad, Temes- 
var, Nagyvarad, alle vor den Toren der Heimat. Gänzlich 
unhaltbare Zuſtände und für die losgelöſte oder losgezwungene 
Bevölkerung durchaus unerquicklich. 

Die Lebensfähigkeit eines Landes hängt gewiß nicht 
von feiner Größe ab. Jedoch zweifellos von den Lebens ⸗ 
bedingungen. Wie find diefe für das kleine Rumpf- Ungarn? 
Ein Rumpf ohne Glieder kann nur kümmerlich dahinleben, feine 
Lebensdauer iſt begrenzt und die Umwelt leidet mit. Das 
ſtolze Parlamentsgebäude in Budapeſt, heute viel zu groß für 
die wenigen Abgeordneten, iſt ein Sinnbild der finnlofen Ver- 
nichtung eines tauſendjährigen Reiches. Mit dem Hinweis darauf, 
daß Ungarn blieb was es war, nämlich Agrarſtaat, iſt das 
Problem weder genannt noch gelöſt. Es iſt ſchon bedeutſam, 
daß 40 Prozent der Bevölkerung, aber nur 32,2 Prozent des 
Landes verblieben. 

Der Kern des Problemes iſt in der Tatſache enthalten, 
daß Ungarn heute mit einer durch den Friedensvertrag geſchädigten 
Land wirtſchaft nicht nur verhältnismäßig mehr Bevölkerung 
ernähren muß, ſondern auch die Ausfälle decken ſoll, die der Ruin 
der Induſtrie, der Wegfall faſt aller anderen Reichtümer und die 
Behinderung normalen Handels verurſachten. Die Handels- 
bilanz Ungarns vor dem Kriege war auch nicht aktiv, aber heute 
iſt das Verhältnis noch zehnfach ungünſtiger. Die Landwirtſchaft 
als einzige Grundlage der Volkswirtſchaft hat immer gewiſſe 
Schwierigkeiten im Gefolge. Beſonders in Ungarn, wo die Ope⸗ 
ration von Trianon den klimatiſch gefährdetſten Teil aus dem 
alten Reiche herausſchnitt und das Beſte dem Gegner überant⸗ 
wortete. Trockenheit droht alljährlich dem Reſt der Landwirt⸗ 
ſchaft, die Ernte 1924 iſt überaus ſchlecht und weitere Beein⸗ 
trächtigungen entſtehen den ungariſchen Landwirten ſtändig durch 
den Wegfall der oberungariſchen Arbeite kräfte, den Verluſt der 
Fabriken für Kunſtdünger und notwendige Rohſtoffe wie Oel, 
Holz, Kohle, kurz die Zwangs- und Notlage der belaſſenen Xn- 
duſtrie. Außer der Revolution ſchädigte die Beſetzung durch die 
Rumänen den Viehbeſtand aufs äußerſte. Die ehedem ſo be⸗ 
rühmte ungariſche Viehzucht erfuhr durch die neuen Grenzen 
einen vernichtenden Schlag. Das einſtige Zuſammenwirken von 
Gebirgsland und Ebene, das Vorausſetzung der Erfolge, nament» 
lich bei der Pferdezucht war, iſt fürderhin unmöglich. Der 
Schweinezucht fehlt der Mais, der vorwiegend rumäniſch wurde, 
und im übrigen merkt man auf Schritt und Tritt die üblen 
Folgen der Lostrennung der beſten Wieſen, und Weidegebiete. 
Verhältnismäßig am wenigſten litt der Weinbau. Die beſten 
und meiſten Gebiete verblieben hier Rumpf Ungarn, das heute 
mehr noch Weinland geworden ift als Alt. Ungarn. Ganz übel 
ſieht es aber mit dem einſtigen ungariſchen Waldreichtum aus; 
nur 14 3 Prozent des früheren Beſtandes verblieben dem Lande, 
meiſt noch nicht zur Ausforſtung reife Eichen und Buchenwälder. 

Die ungariſche Induſtrie, die vor dem Kriege eine auf 
manchen Gebieten erſtaunliche Hebung erfuhr, iſt durch den 
Friedens vertrag in ihren Grundfeſten erſchüttert und auch heute 
noch läßt ſich das Unheil nicht abſehen. Es handelt ſich um 
einen abſoluten und einen relativen Verluſt. Manche Induſtrien 
gingen mit den Rohſtoffquellen gleichzeitig oder verhältnismäßig 
verloren, andere Indufrien wieder verblieben ganz oder zum 
größeren Teil, während die ungariſchen Rohſtoffquellen, mit denen 
ſie eng verbunden waren, in die Hand der Nachfolgeſtaaten kamen. 
Im einzelnen das Verhältnis nachzuweiſen, würde hier zu weit 
führen. Zur Illuſtrierung genüge der Hin weis auf die Verluſte an 
Eifenbergmwerfen, die früher fogar noch eine Ausfuhr von Erzen 
ermöglichten, während heute die Minen von Rutóbánja mit 4 Mil. 
lionen Meterzentnern Jahresertrag (die zudem in abſehbarer 
Zeit erſchöpft ſein werden) den zur Mehrzahl (90 ) verbliebenen 
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Maſchinenfabriken dienen. Aehnlich ſteht es mit der Kohle, 
wenngleich hier die Verluſte etwas weniger groß find. Verheerend 
aber müſſen die Verluſte auf allen anderen Gebieten des Bergbaues 
(alles verloren!) und dem der Waſſerkraft für die Induſtrie ſich 
auswirken. Man hat nicht nur eine natürliche Einheit zerriſſen, 
ſondern auch beſtehende Kraftlinien und Projekte hierzu. Zur 
weiteren Illuſtrierung ſei geſagt, daß die ausnützbaren Waſſer⸗ 
kräfte Alt Ungarns 13000 Millionen Nilowatiſtunden betrugen, 


der Bedarf der verbliebenen Gebiete 2230 Millionen, und das 


verbliebene Ganze 280 Millionen Kilowattſtunden hervorzubringen 
vermag. Kein Wunder, daß Budapeſt nicht mehr die alte Lichterſtadt 
iſt. Dabei hat Ungarn und ſein Volk Sinn und Befähigung für 
induſtrielle Leitung in großem Maße, mehr jedenfalls als die 
profitierenden Nachfolgeſtaaten im Süden und Oſten. — Durch 
dieſe hier nur geſtreiften grundſtürzenden Veränderungen leidet 
der Handel Ungarns in hohem Maße. Einer ſtark ver⸗ 


minderten Ausfuhrfähigkeit ſteht ein geſteigerter Einfuhrbedarf 


egenüber. Dazu kommen die oft lächerlichen neuen Grenz und 
Zolverhältniſſe. Die Handelsbilanz it erſchreckend paffiv. Durch 


den Zwang zur vermehrten Lebensmittelausfubr leidet natur- 
gemäß die Lebenshaltung der Bevölkerung. Die Preiſe im In⸗ 
land find erſchreckend hoch — höher noch als in Deutſchland — 
und immer wieder werden neue Ausfuhrpläne durch die wahn⸗ 
finnige Teuerung und die dadurch verurſachten Lohnerhöhungen 


umgeworfen. 


Eine gleich betrübliche Erſcheinung zeitigte der Friede von 
Trianon in kultureller Hinſicht und hier müſſen nicht nur 
alle Kulturnationen ſondern vorab die Katholiken aller 
Länder aufhorchen. Ungarn, das marianiſche Königreich, beſitzt 
eine 900jährige, von Stephan dem Heiligen begründete hierarchiſche 
Organiſation. Die vier Erzdiözeſen von Gran, Erian, Fünfkirchen 
und Karlsburg waren die Eckpfeiler der altehrwürdigen kirch⸗ 
lichen Ordnung. Durch den Friedensvertrag wurde diefe 900 jährige 
Gemeinſchaft, wofür die gegenwärtigen europäiſchen Machthaber 
kein Berfländnis beigen, roh zerriſſen. 4 300 000 Katholiken allein 
des lateiniſchen Ritus wurden anderen Staaten überantwortet, 
von denen zwei Staaten des Schismas find, während der dritte, 
die Tſchecho Slovakei, dem Huſſitismus heute noch nicht fern 
ſteht. Durch die Trennung wurden unglaubliche Unzuträglich⸗ 
keiten und freſſender Schaden verurſacht. Die bald 1000 jährige 
Kommunilation vieler Biſchöfe mit ihren Erzbiſchöfen zu zerſtören, 
hieß die Abwicklung des kirchlichen Geſchäftsbetriebs an manchen 
Stellen ſo gut wie unterbinden. Welche Schwierigkeiten machen 
z. B. heute Appellationen in kirchenrechtlichen Angelegenheiten. 
Eine große Zahl von Diözeſen wurde abgetrennt oder zerſtückelt. 
Die Diözeſe Czanad z. B. fiel an drei Staaten. Aber nicht nur 
bezüglich der Diözeſen wird die Abſurdität des Friedens vertrages 


offenkundig. Der berühmte Benediktinerorden von Martinsberg 


iſt ſchon in drei, die ungariſche Franziskanerprovinz gar in vier 
Staaten intereſſiert. Die Folge davon iſt die Unterbindung der 


Regelung des Ordensnachwuchſes und die Lähmung eines geord- 
neten Seelſorgebetriebs. Noch empfindlicher find die Verluſte für 
die mit Recht ſo berühmten ungariſchen Lehrorden. Die 
ungariſchen Piariſten haben 14 Ordens häuſer verloren und mit 
ihnen faſt ebenſoviele höhere Lehranſtalten, die ihrem Zweck ent- 
fremdet werden. Zum 2 9 ii der Ziviliſation? Zahlreiche Schulen, 
Spitäler und Waiſenhäuſer der verſchiedenen weiblichen Orden 
richtete der Frieden gleichfalls zugrunde. Im ſchismatiſchen oder 
huſſitiſch angekränkelten Lande find fie zu Siechtum oder Sperrung 
verurteilt. So weinen ſchon heute die Eltern in Verſecz den 
Armen Schulſchweſtern nach, und im Spital von Magyarkanizſa 
pflegen ruſſiſche Damen von der Wrangelarmee an Stelle der 
ausgezeichneten katholiſchen ungariſchen Ordensfrauen. Rumänien 
hat ſich allein eine Million Katholiken einverleibt, die vom 
lateiniſchen Ritus find; dazu 1 238 000 Unierte. Die Behand- 
lung, die nach der Beſetzung dem Biſchof Graf Mailath von 
Siebenbürgen durch die rumäniſchen Behörden zuteil wurde, iſt 
wpiſch für die Behandlung alles Katholischen durch den fis. 
matiſchen Staat. Ii es uns verſtändlich, daß durch lange Zeit 
hindurch dem erwähnten allſeits ſo hochverehrten Biſchof alle 
offiziellen römiſchen Mitteilungen vorenthalten wurden, daß ſein 
Schriftwechſel unterbunden wurde, ſodaß er fogar mit dem eigenen 
Klerus nur mündlich verkehren konnte? Die übliche und not- 
wendige Entiendung von Theologieſtudierenden ins Zentral. 
prieſterſeminar nach Budapeſt und ins Pazmaneum nach Wien 
iſt natürlich auch zur Unmöglichkeit geworden. Mit der Trennung 
des durch bald tauſendjährige Bande mit Ungarn verbundenen 
Siebenbürgen hat eine bedauerliche Entwicklung eingeſetzt, gegen 


die auch das Konkordat nicht aufkommen wird. Das eihno⸗ 
graphiſch zerriſſene Rumänien ſteht in planmäßiger Unterdrückung 
alles Ungariſchen, d. h. hier Katholiſchen nicht ſtille. Es wählt 
den langſamen aber ſicheren Weg über die wirtſchaftliche Er⸗ 
droſſelung der Ungarn und ihrer verbliebenen katholiſchen 
Privatſchulen. Die verhängnisvolle Entwicklung wird dadurch 
unterſtützt, daß die unierten Rumänen durch die Stammesver⸗ 
wandtſchaft mit ihren ſchismatiſchen „Befreiern“ dem Katholizis⸗ 
mus leicht entfremdet werden. Außer der Sprache locken die 
leichteren Sitten und allerhand Vorteile auf orthodoxer Seite. 
Die Folgen des Trianoner Vertrags für das regnum Marianum 
find alfo auch für die Träger aller Kultur, Kirche und konfeſſio⸗ 
nelle Schule, geradezu verheerend. Ein gleiches müſſen wir feft 
ſtellen auf allen anderen Gebieten der Geiſteskultur. Im einheit⸗ 
lichen Ungarn mit ſeiner bald tauſendjährigen abendländiſchen 

Bildung fanden alle Zweige tiefer und echter Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft ihre Gönner. Wie auf wirtſchaftlichem Gebiete oft gerade 
in den abgetretenen Gebieten die größten Werte inveſtiert find, 
jo auch auf dem geifiigen Gebiet. Man ſagt nicht zuviel, wenn 
man den „Sieg“ der rumäniſchen Kultur einen Sieg des Boule 
vard über das Evangelium nennt. Mit Recht ſchreibt bezüglich 
des Friedensvertrags Tranſtivanus Viator (Deckname für einen 
a ungariſchen Publiziſten) in feiner Schrift „In Steben- 

rgen“: 

„Im Namen ber geogrophiſchen Wiſſenſchaft würde Reclus da⸗ 
gegen proteſtieren, der die geographiſche Einheit Ungarns ideal genannt 
hat und jegt erfiaunt ſehen würde, wie diefe ideale E nheit zertrümmert 
worden ift. Im Namen der Geologie würde Lóc y dagegen proteſtieren, 
der in der Zerſtörung des hydrographiſch einheitlichen Ungarn eine 
Vermehrung der Gefahr der Südeuropa ohnehin bedrohenden Aus 
trocknung erblicken würde. Es proteſtiert dagegen die Ethnographie, 
die es für abſurd hält, daß das nach Raſſe und Gefühl ſo einheitliche 
Magyarentum in fünf politiſche Gebiete zerlegt werde. Es proteſtiert 
dagegen die Volks wirtſchaftslehre, nach deren Erundfägen nur induftrtell 
und landwirtſchaftlich farte Staaten lebensfähig find, während das 
feiner Wälder, Bergwerke und Futtergräſergebꝛiete beraubte Ungarn 
induſtrüll niemals ſtark fein kann. Es protefiiert dagegen Michelet, 
der bei Betrachtung der ungariſchen Geſchichte von einer großen nicht 
abgetragenen Dankesſchuld Europas gegenüber den heldenmütigen Vers 
teidigern von deffen Ziviliſation ſpricht. Es proteſtiert dagegen die 
Kunſigeſchichte, die mit Betrübnis ſehen muß, wie die einhetilichen 
ungariſchen Kunſtſchöpfungen, gotiſche Dome, in die Hände des Balkans 
übergehen. Es proteftiert dagegen die Kulturgefchichte, die empört 
feftftellt, daß nach Millionen zäulende gebildete Maſſen den von Analpha⸗ 
beten wimmelnden Anfängerſtaaten bingemorfen werden. Es prote: 
ſtieren dagegen die Wilſonſchen Grundſätze, die blutarm an einem 
amerikaniſchen Schreibt ſch geboren und nach einem kümmerlichen Da⸗ 
fein von wenigen Wochen im Beratungsſaal der Friedens konferenz in 
Vergeſſenheit geſtorven find.” Und an einer anderen Stelle: „Während 
wir gegen eine zahlenmäßig überlegene Soldatennation auf Tod und 
Leben fochten, konnte Michelangelo ruhig an der Kuppel von St. Peter 
arbeiten; während unfere Helden der Grenzmarken den Todeskampf 
kämpften um die Ruhe ihrer Heimat, arbeitete Shakeſpeare an König 
Lear und während wir mit bewaffueter Hand den gekrönten König 
zur Achtung des Geſetzes und zur Einhaltung feines Eides zwangen, 
ſchrieben Corneille und Racine die Meiſterwerke der franzöſiſchen Litera; 
tur. Während wir bluteten, konnte das Abendland ruhig in der Arbeit 
der Zivilisation fortſchreiten.“ 

Ungerechtigkeit und Unfrieden gehören zuſammen. Das 
Werk von Trianon iſt im Weſen ungerecht und unvernünftig. 
Die Möglichkeit zu vegetieren kann einem Volke von der geſchicht ; 
lichen Rolle und Bedeutung der Ungarn nicht genug ſein. Des⸗ 
halb wird, und das ift ein hiſtoriſches Geſetz, kein Sicherungs- 
pakt in Genf einen Wert haben, der nicht die Korrektur der 
Verträge zur Vorausſetzung hat, die ohne Gott und ohne Ver- 
ſtand geſchloſſen find. Wie geſagt, unſer Katholizismus 
iſt uns zu ſchade dafür, das Werk von Freimaurern, 
geſchichts⸗ und verſtandesloſen Menſchen zu Rüben, wir können 
nur mitmachen, wo die einzig unparteiiſche Macht des Papſt 
tums dabei iſt und wo uns ein Weg gezeigt oder auf einem 
Wege gefolgt wird, der entweder die Ausmerzung der größten 
Ungerechtigkeiten auf friedliche Weiſe oder aber die Auf. 
löſung der uns zu tiefſt berührenden Fragen in einer größeren 
Einheit vorſieht. Rumpf. Ungarn von heute ift beim beſten 
Willen eine Gefahr für den Frieden, weil man ein Volk nicht 


zwingen kann, fatt und zufrieden zu fein und feine Bergangen- 
heit zu vergeſſen. 
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Franz Bergmeyer, Hildesheim: Eine ſittlich und formal nicht 
nur einwandfreie, ſondern wirklich nennenswerte rhythmiſche Dichtung 
ſchrieb Julius Bender: Die Rofe von Jericho oder Das hohe 
Bied der Liebe zwischen Iſſachar und Rahab. Ein epiſches Lieb in 
7 Gelängen. 8°, 111 S., kart. 2.50. Trotz feiner bisweilen ans Dra⸗ 
matiſche an klingenden Bewegtheit trägt das kleine ſprachfeine Epos 
zugleich den Reiz lyriſcher Anmut durch die keuſche Reinheit des die 
Handlung beherrſchenden Ethos und deſſen zart eindringlicher Beran. 


ſchaulichung. Den Stoff entnahm der Berfaffer mit dichteriſcher Frei⸗ 


heit dem Buche Joſua und Sophie Riftaud-Eottins 1825 in Paris 
erſchienener Erzäüh ung von der Einnahme Jerichos und der „belehrten 
Sünderin“. Heldin if jene urſprünglich heidniſche Kananitin, die 
König Davids Ahnfrau wurde. Der mit gut beleuchtenden Zeichnungen 
verſehene Band dürfte eine ausgedehntere Leſergemeinde finden. — 
Biele Hände werden bewillkommnend greifen nach Heinrich Ber. 
kanleus Büchlein: Rund um die Frau. Kleine Geſchichten. 8°, 
58 S., geb. 1.20. Da haben wir wieder den jungrheiniſchen Dichter 
mit dem Singeſagemund, ber fo kingend lachen konnte, während doch 
bisweilen das Herz aufzuckte; man ſpürte es wohl. Inzwiſchen über⸗ 
Holte der Erzähler die Spitzweggaſſe in Geſellſchaft des wandernden 
Sanntags, betrat den kleinen Umweg hin zu Urſulas Bittgang, bog 
auch einmal ab zur Inſel Thule. Und jetzt, vor unſeren Augen, lenkt 
er den prüfend wägenden Schritt „rund um die Frau“. Während wir 
ihm folgend nachſchauen, merken wir, wie ernſt er geworden iſt durch 


den Willen der Schickſalsfrau, Leben genannt. Und nun wiſſen wir, 


daß wir fortgeſetzt ausſchauen dürfen für ihn zur Vollentfaltung deffen, 
was ihm mitgegeben wurde: eines reich aus juwertenden Lebens gutes 
für ihn ſelbſt und für andere. — Der Bictor Hugo ⸗Forſcher, Bio. 
graph und ⸗Ueberſetzer Studiendirektor Dr. Albert Sleumer hat, von 
neuem angezogen durch das gewaltige Sprach · und Geſtaltungsgenie 


des einſt die literariſche Welt als Dramatiker und beſonders als Er - 


zähler beherrſchenden Franzoſen, aus deſſen Früyzeit einen kultur⸗ 
geſchichtlichen Roman der däniſchen Geſchichte des 17. Jahrhunderts 
verdeutſcht: Han von Island. 8°, 384 S., geb. 4 M. Im Border. 
grunde der ſtürmiſch ſpannenden Handlung feyt als Hauptperſon ein 
furchtbarer Mordbrenner, im Hintergrunde der durch ein tragiſches 
Schickſal bekannte Kanzler Peter Bauer und deffen Tochter. Das Buch 
lieſt ſich, ſelbſtverſtändlich, ſprachlich leicht, und Dr. Sleumer mag recht 
behalten mit feinem Urteil, daß dieſer kulturhiſtoriſche Roman, trotz 
feiner atemraubenden Darſtellung, unvergleichlich wertvoller fei als 
viele moderne Robinſonaden und Zukunftsromane. 

Sanſen, Verlagsgeſellſchaft, Saarlouis: Bon Hauſens Bü. 
cherei, herausgegeben von J Mumbauer (f. den Aufſatz „Ein 
Griff ins Volle, Heft 44) liegen ein paar inhaltlich gewichtige Einfach 
bändchen, je 0.65, vor: Nr. 165. Ausgewählte Charakter- 
bilder. Bon Beda Weber. Aus dem literariſchen Schatz des be⸗ 
rühmten geiſtvollen Lyrikers und Eſſayiſten, Stadtpfarrers zu Frant 
furt a. M., der einſt die Augen von ganz Deutſchland auf ſich zog, 
bieten ſich hier einige Koſtbarkeiten aus den Jahren 1846—47: Der 
Tod eines Dorfkaplans in den Tiroler Alpen, Maler Koch in Rom, 
Aue flug nach Cavriana im wälſchen Südtirol, die Kartbäuſer bei Pavia. 
Nr. 166. Der tärkere Bräutigam. Von Franz Michel Willam. 
Der ſo raſch weiten Boden gewinnende neue Volkserzähler gibt uns 
hier ein dichteriſch und ethiſch ſtarkes Buch für alle Leſerkreiſe. Der 
Stoff gehört der Zeit des Schwarzen Todes an. Zwei Heldennaturen, 
Jungfrau und Jüngling, opfern fih rettend für ihre ganze Umgebung. 
Ein Starker it der Tod, ein Stärkeres das Leben, ein Stärkſtes das 
Leben zum ewigen Leben. 

A. Laumann, Dülmen i. W.: Ins Gebiet der Askeſe fallen 40 
Vorträge für zehntägige Exerzitien von P Alfons Zoos O. M. J.: Die 
Ordensperſon in der Einſamkeit. 8° 123X125 mm 477 ©. Geh. 
und beſchnitten M. 4., geb. in Leinw. M. 5.40. Dieſe Zuſammenfaſſung 
fand warmen Willkomm wegen ihrer gehaltvollen Zeugemäßheit und 
wegen ihrer trefflichen Eignung zu Betrachtungs⸗ und Konferenzzwecken. 
Die ſtoffluich und ſprachlich klare, tiefe Durchdachtheit der Vortragsweiſe 
wird ſehr begrüßt. An längſt, oder doch länger, vorzüglich bewährten 
neuaufgelegten Werken dieſes Verlages wurden uns übermittelt: 
Die weuberühmte Handpoſtille. Chrifikatholiſches Unterrichts, und 
Erbauungs buch nach dem ehrwürdigen P. Leonhard Goffine (1690). 
Text und Auslegung aller fonn» und fefttäglicden Epiſteln und Evan⸗ 
gelten mit anſchließend em Unterricht über die geſamte Glaubens, Sitten. 
und Gnadenlehre. Lexitonformat 232X152 mm. Billige Volks ausgabe. 
VIII u. 512 S. Geb. in Leinw. M. 4. Mit 1 ganzſeitigem Degerbild 
und vielen würdigen Textilluſtrationen. Auch heute noch, in ſeiner den 
legigen Zeitanſprüchen angepaßten Bearbeitung, ein rechtes Haus und 
Familienbuch, ein goldenes Volksbuch mit ſich fortfegendem Segens⸗ 
reichtum für viele. Mutter Claudia Bachofen von Echt (1863 — 
1922). Das Bild eines Lebens im Dienſte Gottes und der christlichen 
Nächſtenliebe. Dargeſtellt von Bernhard Willing, Direktor der Ge 
noſſenſchaft der Barmherzigen Schweſtern (Klemens ſchweſtern zu Münſter 
i. W.) Dritte, ſehr erweiterte Auflage (4.—6. Tauſend). Mit 17 Bil 
dern auf Kunſtbruck. Text auf holzfreiem Papier. 8° 280 S. Geb. in 
Leinen M. 5. Ein unter raſcher Nachfrage wiederholt aufgelegtes Buch 


echt biographiſchen Charakters. Man denke: Fünfundzwanziglährig 
Barmherzige Schweſter, 1907 Novizenmeiſterin, 1911—22 Generaloberin, 
als ſolche auch im Weltkrieg tätig, dort und überall als Gottes Kind 
Gottes Ernteſamen ganz unüberſehbar ſäend und reifend, welch ein 
Leben und welche Vorbildlichkeit! Die ſelige Kreszentia Gdh von 
Kaufbeuren In ihrem Leben und in ihren Tugenden gezeichnet von 
P. Ignatius Zeiler, O. F. M. 8. unveränderte Auflage von P. Beda 
Kleinſchnitt. Mit 9 Bildern auf Kunſtdruck. 8° 884 S. Geh. u. beſchn. 
M. 840. Geb. in Leinen M. 4.50. Die Auflagehöhe ſpricht für fich 
Katholiſche Krankenpflege. Ein Lehr, Trof: und Andachtsbuch 
für Ordensleute und andere Pfleger und Pflegerinnen im Dienſte der 
Kranken von P. Alois Krebs, C. 88. R. Fünfte neu bearbeitete Auf 
lage von P. Jacob Lig C. 88. R 16° 708 S. Geb. M. 3.60 und mehr. 
Gang durch die Erinnerungsſtätten der Dienerin Gottes 
Anna Katharina Emmerick. Emmerick Karte mit Vorwort und Ein⸗ 
leitung von P. Paſchalis Neyer, O. F. M. Begleitſchrift zur Karte 
bon Dr. Hermann Schierenberg. Kl. 8° 46 S. Geh. u. beſchn. M. 1. 
In neuer, erweiterter und ergänzter Auflage — ein fördernder 
Beitrag zum jetzt vielerörterten Thema der großen Dulderin von Dülmen! 

Karl Ohlinger, Mergentheim: Ein altes Büchlein, von Biſchof 
Sailers prieſterlichem Schüler und Freund Dr. Johann Nepomuk 
Beſtlin (t 1831), gab neu heraus Dr. Karl Jofeph Herz: Maria 
Anna Lindnerin, die gute Schulmeiſterstochter. Ein Buch für das 
katholiſche Volk. Klein 4° VI 119 S. Geb. M. 1.50. Beſtlins, des 
„zweiten Suſos“ edle Myſtik bekundet ſich auch in dieſem Büchlein, 
das auf nene Freunde wartet. — Ein hier ſchon empfohlenes ſegens⸗ 
kräftiges Buch aus Frauenhand ſei in Erinnerung gebracht: Im 
Garten der Ehe. Ein Wegweiſer für reife Mädchen und junge 
Frauen zu den Höbezielen der chriſtlichen Ehe. Bon Dr. F. Imle. 
Kl. 4 76 S. Geb. M. 1. — Ein ſorgfältige Seelenkultur pflegender 
Seelſorger veröffentlicht ein warm zu begrüßendes Büchlein: Laien» 
apoſtolat. Ein Königsgebot der Zeit. Bon Georg Ströbele, 
Stadtpfarrer der Herz ⸗Jeſu⸗Kirche in Stuttgart. Kl. 4° 132 S. Geb. 
M. 2.—. Hoffentlich wirft dies Bändchen weithin ſeinen goldenen 
Ernteſamen aus. Iſt leicht ein wichtigeres Thema als das ſeine? In 
40 Kapiteln legt er die große Notwendigkeit der Laienmithilfe im 
Weinberge des Herrn klar. Greift zu, „ihr lieben Chriſten all“ “ Vom 
ſelben Verfaſſer liegt ein anderes Werkchen gleichen Formats in 
bereits 3. Auflage vor: Lebensweihe (154 S., geb. M. 2.20), mit 
dem Leitſatz: Durch eine unentweihte Jugend geht der Weg zu einem 
ſonnigen, geſeaneten Leben. 

F. Schaͤningh, Paderborn (Nachtrag): Einen großen Roman mit 
einer beſonderen Zeitaufgabe ſchrieb Margarete von Gottſchall, 
der wir den Erzählband „Wittekind“ danken. Der neue Roman heißt: 
Nach Oſtland wollen wir reiten! (8e 388 S., geb. M. 6.—.) 
Und die Zeitaufaabe heißt: Unſere deutſche Gegenwart im Spiegelbild 
der Vergangenheit eine beſſere Zukunft ſchauen laffen! Die gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts ſpielende Handlung bewegt ſich in ſtarker, oft 
Rürmifcher Atmung um die geſchichtliche Tatſache deutſcher Koloniſation 
in Polen unter dem Kreuzritterbanner des Weißen Adlers. In mäch⸗ 
tiger Wildnis ſchaffen deutſchnordiſche Bauern, und Bürgerhämde ein 
blühendes Kulturland mit der Schutzſtadt Poſen, bis des polniſchen 
Adels Neid und Haß die mühſam gewonnene Segensarbeit in roher 
Gewalttat zerſtört (1320). Nicht aber den gleich von neuem aus 
ſchauenden herrlichen deutſchen Kulturwillen mit der ſeheriſch zielſicheren 
Hoffnung auf den endgültigen deutſchen Sieg, der nicht anders kann 
als Wirklichkeit werden. Auch rein künſtleriſch geſehen ſtellt der Roman 
eine Hochachtung erzwingende Leiſtung dar. Der ungewöhnlich reich 
gegliederte Aufbau iſt getragen von ſchöpferiſchem Leben ſowohl der 
äußeren wie der inneren Entwicklung nach. Und in allem mitten drin 
das tapfere deutſche Herz mit ſeiner vorbildlich unerſchütterlichen Zu⸗ 
verſicht für Heimat und Vaterland unter des allmächtigen Gottes 
lenkender Vaterhand. 

Tyrolis, Innsbruck München (Nachtrag): Immer begegnet man 
gern Helene Raff, deren Unermüdblichkeit ihr Können ſchärft, anſtatt es 
zu ſtumpfen. Wie ſehr fie die tyroliſche Gebirgswelt liebt, deren Zauber 
fie erzähleriſch fo treffiich zu ſchildern weiß, zeigt wiederum ihre jüngſte 
Gabe: Tiroler Legenden (12 289 S. 4 M), ein auch buchtechniſch 
ſorgfältig ausgeſtatteter Band mit känſtleriſch charakteriſtiſchen, z. T. 
ausgeſprochen lieblichen Bildern von Hugo Grimm. Die inbrünſtige 
tyroliſche Religioſträt mit dem ſtarken Naturfinn, der heldiſchen Heimat» 
liebe fand volks dichteriſchen Ausdruck in Sage und Mythe, die ſich 
unter Verbindung mit der chriſtlichen Glaubenswelt zu zahlreichen 
Legenden ausgeſtalteten. Deren ſammelte Helene Raff eine Auswahl 
(70), z T. von den Lippen des Volkes ſelbſt, und verſah fie zur ſtili⸗ 
fliſchen Bereinheitlichung mit der eigenen, vorzüglich gelungenen ſprach⸗ 
lichen Umrahmung. Der koſtbare Band gehört in jedes tyroliſche, 
öſterreichiſche, deutſche Haus. — Wer kennt nicht den Reim michl, 
in dem ein kerniges Stück Dichter Redt? Wer ſchätzt nicht feinen 
Volkskalender, (1925 eben erſchienen, Preis M. 1)? Wer liebt 
nicht ſein flottes, aber gediegenes, weil nicht allzuraſches Erzähltalent 
mit dem reinen Herzpuls der Ehrlichkeit, der Treue, mit der prächtigen 
Miſchung von Heiterkeit und Ernſt, Humor und Beſtunlichkeit? Sein 
eben jetzt neu aufgelegtes Buch von einem großen Künſtler, den fie 
den Teufelsmaler nennen, wird wieder raſch vergriffen ſein: Der 
Tuifelemaler. Eine Erzählung 4.—6. Tauſend 8318 S. Geb. M. 3.20. 
— Anmut, geiftig-feelifche Aufgewecktheit und Vertiefung ſpricht ſich aus 
in einem auch formal ſehr gut gebildeten jungen lyriſchen Talent, deſſen 
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weiterer Entfaltung wir froh en'negeniehen dürfen; ein zeichneriſch 
(durch H. Volkert) allerliebſt geſchmücktes Bändchen liegt uns vor: 
Es öffnen fi heimlich die Kelche. Berfe von Elifabeth Lill 
8° 63 S., 8. Band der Sonnenland⸗ Bücherei, geleitet von Maria Do: 
manig. Die Gedichtreihe, mit den Kapiieln: Sonntage kind, Weihnachts. 
traum, Dämmmerſtunde, Kinderland, Sterneneinſam, wirkt wie ein 
reicher, ſchöͤner Gottesgarten, in dem das leuchtende Weiß der Lilien 
und holder Raſenduft die Hauptſtimmung erwecken. Ein liebliches 
Weihnachtsgeſchenk für junge Mädchen, die reinen Herzens und fonni. 
gen Ernſtes die ihrer harrenden Pflichten auf ſich nehmen möchten. 
8 Joſeph Bercker, Kevelaer: Der unermüdliche Fr. X Brors 8. J., 
der beliebie Verfaſſer des apologetiſchen Taſchenlexikons für Jedermann: 
Klipp und klar (ebenda 41.— 75. Tauſend), hat ein Liturgiſches 
Gebetbuch verfaßt: Gloria et Pax, lateiniſch⸗deutſch nebſt leicht ⸗ 
verſtändlicher Erklärung der ganzen Liturgie und zahlreichen Meß und 
Kommunionandachten für Welt: und Ordensleute (9½ 415 ½½ cm. XVI 
und 912 Seiten. Ganzleinen Rotſchnitt M. 6.—, Goldſchnitt M. 7.50, 
Leder, Goldſchnitt M. 12 —). Die Reichhaltigkeit feyt man ſchon aus 
der Seitenzahl. Das Gebetbuch ſchließt das ganze reiche Leben der 
Kirche auf. Möge es recht viel benutzt werden. Doch ſollte jeder Katholik 
auch die Sprache der Kirche verſtehen. (Iſt das ein zu hohes Anfinnen, 
wo jeder Jude hebräiſch lernt?) Auch dier ſe Tür öffnet das Heft: Art: 
leitung zum Verſtändnis der lateiniſchen Kirchen ſprache, 
unter bef. Berückſichtigung von P. Brors Gloria et Pax (96 ©. kart. 
M. 0.50, geb. M. 1.—). Eine ganz kleine lat. Grammatik und ein 
Wötterbuch! Unnötige Schwierigkeiten find ferngehalten. — Aus der 
reichen religtöſen Literatur des Verlags können wir nur noch erwähnen: 
Henriette Brey, Sonnenfunken. Eachariſteſche Erzählungen (12X18. 
224 S. geb. M. 3.30 und M. 4.50) Der Name der Verfaſſerin empfiehlt 
beſſer als alle Worte dieſe ſchlichten, ſchönen Erzählungen für Verehrer 
der hl. Euchgariſtie und beſonders für Erſtkommunikanten. Sie führen 
uns in Legende, Sage, Geſchichte und Gegenwart. Für die Männer⸗ 
welt vor allem find die Zeitfragen, religiös wiſſenſchaftliche Vorträge 
der Düͤſſeldorfer Jeſuttenpatres (1. Band Nr. 1—30, je 4 S. M. 0.90), 
ferner Der Laienapoſtel. Ausgewählte Kerngedanken aus allen 
Jahrgängen des Männerapoſtolats: 1. Band „Des Mannes Kredo“. 
Herausgegeben von Joſ. Chriſt 8. J. (kart. M. 2 20, geb. M. 3.30 und 
M. 4.50). Das Buch bietet in ſeiner Reichhaltigkeit und Abwechslung 
jedem etwas. Die Jungmänner ſeien wieder erinnert an Hardy 
Schilgens S.J. Junge Helden. Ein Aufruf zu edlem Streben 
und reinem Leben (3. Aufl. 192 ©. kart. M 1.20. geb. M. 2.10 und 
M. 3.—), die Brautleute an desſelben Verfaſſers Im Dienſt des 
Schöpfers (71.— 100 Tauſend. 96 S. kart. M. 1.35, geb. M. 2.25 
und M. 8.30, billige Volksausgabe M. 0 90). Ueberaus hoher Abſatz 
bezeugt die Beliebtheit und Bewährung. ' 
Miſſionsverlag, St. Otitlien, Oberbayern: Die 2. Auflage binnen 
Jahres friſt erfuhr das Buch Leben der ſeligen Johanna Maria 
Bonomo aus dem Orden des hl. Benedikt von P. Fridolin Seg: 
müller O. S. B. 8’ 328 S. (Geb. M. 3), gewiß die befte Empfehlung 
für das in feiner edlen Sachlichkeit und Einfachheit ſegensreich über. 
zeugende Werk. Die Neuauflage bringt über dieſe Begnadete aus dem 
17. Jahrhundert noch wichtige Aufhellungen dank gründlicher Benutzung 


der inzwiſchen aufgefundenen Selbſtbiographie der Heldin und genauer 
Einſichtnahme der ſehr umfangreichen Akten der Seligſprechung im 
biſchöfl. Archiv zu Piacenza und im Archiv der Ritenkongregation zu 


Rom ſelbſt. Auf die baldige Einleitung des Heilig prechungsprozeſſes 


darf wohl gerechnet werden; das vorliegende Buch kann zur allgemeineren 
Anteilnahme dafür aut dienen. 


Die Steyler Miſſionsdruckerei, Bor Kaldenkirchen (Rheinland) 


liefert einen prächtigen Abreißkalender: Steyler Wandkalender, 
Jubiläumsausgabe 1925, M. 2.50. Für durchſchnittlich je 2 Tage enthält 
er ein in Tiefdruck fein ausgeführtes Bild mit ausführlicher Beſchreibung 
auf der Rückieite: religiöſe Kunſtwerke, Anſichten heiliger Stätten und bef. 
Anfichten aus der Steyler Miſſron. Wir machen dabei eine Reife durch 
alle Weltteile und gewinnen einen tiefen Einblick in Leben und Sitten 
der Völker, deren Erforſchung ja ein beſonderer Ruhm der Miljionare 
von der Geſellſchaft des Göttlichen Wortes iſt. 

R. Thienemann, Stuttgart: Hier pflegt beſonders die vorge⸗ 
ſchrittene Jugend aufzuhorchen. Für fie erſchienen denn auch zwei wert⸗ 
volle Bücher. Das eine, geeignet für die gehobene Jugend beiderlei Ge» 
ſchlechts, für die Familie, das deutſche Haus überhaupt, überſchreibt ſich: 
Leopold Weber, Dietrich von Bern. Von den Amelungen, 
den Nibelungen und den Hunnen. Buchausſtattung von Friedrich 
Heinrichſen. Oktavformat. 240 S. Geb. in Leinw. M. 5 50. Inhalt: 
Dietmars Tod, Jun dietrich, Im Elend, Der Nibelungen Not, Die 
Heimkehr. Höher noch als der heldiſche Siegfried pflegt dem idealge⸗ 
ſinnten deutſchen Volke, nicht zuletzt deſſen vorgeſchrittenerem jugend⸗ 
lichem Teile, der königliche, in Selbſtzucht ſtarke Dietrich zu ſtehen. Nur 
daß die vielen zerſtreuten, über ihn und fein Tun berichtenden kleineren 
Epen faſt zerflatterten und kein einheitlich abgerundetes Perſönlichkeits⸗ 
bild von dieſem wahrhaft Großen zu geben vermochten. Da trat nun, 
im obengenannten Werke, ein Berufener, Schöpfer des „Asgard“ und 
des „Midgard“, herzu und löſte aus jenen Mären die gewaltige Voll⸗ 
geſtalt des Berners zu ſtraff lebendigem Sein voll Schöne und Kraft. 
So ſchenkte er uns eine echt deutſche Tat, ein ſittlichendes Volksqaut 
für gegenwärtige und kommende Zeiten. — Das zweite Buch heißt: 
Deutſches Knabenbuch. Ein Jahrbuch der Unterhaltung, Belee 
rung und Beſchäftigung. Für unſere Jungen von 12—17 Jahren. 


zu ſagen 


— 


Band 33. Ottavformat 802 S. Mit 141 ſchwarzen und vielen mehr. 
farbigen Offſetbildern. Geb. M. 7 50. Der Band fällt wuchtig auf durch 
ſeinen Reichtum in Wort und Bild, durch ſeine buchtechniſche und text⸗ 
liche Gedtegenheit weitverzweigten Inhalts. Zu Anfang grüßt uns 
Leutholds bekanntes edelſchwunghaftes Gedicht: „Dem deutſchen Volke.“ 
Daran ſchließt ſich Joſef Bernharts „Valverde“, die durch ideale Bor 
bildlichkeit ergreifende Geſchichte eines prieſterlichen Cyriſtushelden aus 
dem grauſamen peruaniſchen Eroberungszug der Spanier gegen Mitte 
des 16. Jahrhunderts. Alles was folat, ſprüht ebenfalls Leben: fürs 
Gemüt, das ernſte und das heitere, für den wißbegierigen Geiſt, der 
ſich verlangend in welts, kultur⸗ und naturgeſchichtliche Themen vertieft, 
auch in die zur praktiſchen Betätigung anregenden über Technik, Spiel 
und Sport. — Dem „Knabenbuch“ läuft ein völlig weſensentſprechendes 
„Mädchenbuch“ zur Seite, das uns nicht zur Hand kam. 


Quelle und Meyer, Leipzig: In der von dieſem Verlage neu 


eröffneten Sammlung „Novellenbücher fürs deutſche Haus“ erſchien der 
Erzählband einer erſichtlich farten Kraft, der ich unlängſt anderswo 
nur noch einen unabirrbareren ſtändig treibenden Impuls zur zielfeſten 
Vertiefung wünſchte. Das vorliegende Buch deutet ſchon ſehr beſtimmt 
auf Erfüllung dieſes Wunſches: Die Anarchiſtin. Von Maria Re 
gina Jünemann. 8° 167 S. Auch ohne das Geit und Gemüt der 
Verfaſſerin beleuchtende Nachwort erfahren wir alsbald, um was es 
fih handelt: um das liebevoll verſtändnis willige Nachgehen des Menſchen 
im Menſchen, weit weg jenen „Leuten“, die Rahel Varnhagen als 


Fabrikweſen kennzeichnete, in wirkchem Verſtehen hin zu den mehr 
oder weniger unbewußt in den Strudel unſerer Zeitverhältniſſe bedrohlich 
Geriſſenen, zu den Ringenden und nur zu oft Untergehenden — hin zu 
dieſen Hilfs und Führungsbedürſtigen, unferfe.ts als Menſchen, die 


ſich auf ihr Menſchenſein befinnen: „Menſchen von gütevollen, fonnen- 
frohen, verſtehenden Herzen“. Die perſonen⸗ und begebnisreiche Hand⸗ 


lung gibt ſich als ungemein ſpannend und auffallend real und piycho⸗ 
logiſch ſcharf beobachtet. Hauptträgerin iſt ein raſſiges Proletarierkind, 
ganz ohne ſittlichende Leitung, ſehnſüchtig nach Leben, Genuß und, zu⸗ 


tiefſt, auch nach wirklicher Liebe. Als Fünfzehnjährige in eine Artiſten⸗ 


gruppe gelockt, iſt fie unmittelbarem Verderbnis ſtändig ausgeſetzt, bis 
ihr die reine, ihr ganzes Ich erfüllende Liebe eines lauteren, doch un⸗ 
zureichend Gütigen erblüht. An dieſer Liebe ſcheitert fie bis zum glühen ⸗ 
den Rachedurſt — nur daß noch einmal, angeſichts des Todes, die Rein⸗ 
heit der Hingabe wie triebhaft in ihr erwacht und opfernd wirkſam 
wird. Eine Schickſals⸗ und Seelentragzdie, der die letzte künſtleriſche 
und innerlichſte Befreiung nicht fehlt. Das Buch ſollte in allen gehobenen 
ſozialen Bibliotheken, in vielen Händen, auch reinen der vorgeſchrittenen 
Jugend beiderlei Geſchlechts zu finden ſein. A 
Wr. Noſers Buchhandlung (J. Meyerhoff), Graz: Im Großoktav 
auf ſchönem Papter präſentiert ſich ein Erzählband zweier Berfafler: 
Im Bergland erträumt. Novellen von Paul Keller und Karl 
Moſer. 192 S., M. 3 70. Ein berühmter Geſtalter und Seelenarzt, denn 
juſt das war Paul Keller ſchon vielen, ein reich bewährter Menſchen⸗ 
arzt, der Frau Muſe die Tür öffnet zu perſönlichem Beſuch, haben ſich 
hier zuſammengetan zu freundwilligem Bunde. Paul Keller entnahm 
ſeinem Novellenbande „Altenroda“ ein gefügtes Kleinod, das er Der 


Schuldturm benannte und das „Drei alte Mären“ umſchließt: Das 


traurige Schickſal des Meiſters Michael; Vom tdrichten Kaſpar; 
Rauchermärchen. Und Karl Moſer, der im Leben einen anderen Namen 
führt, trägt ſchlicht⸗gemütvoll, ohne Anſpruch auf höhere künſtleriſche 
Qualitäten, ſein „braunbezopftes Geſchichtlein“ Julchen vor. Der 
Gemeinſchaftsband wird feine Freunde finden, zweifelsohne. — Ein 
mir bisher nicht bekannter (geiſtlicher) Erzähler, B klor Lipuſch, 
ſchließt 3 Novellen: Adagio consolante, Der Pilgersmann und 
Totenwacht, zuſammen unter der erſtgenannten Aufichtift. In dieſer 
Titelnovelle aus der letzten Kriegszeit, wie auch, faſt mehr noch, im 
letzten Stück bekundet ſich ein Talent, das Bedeutendes leiſten kann, 
wenn es ſich rechtzeitig, zumal im rein Ethiſchen, auf die ſtreng tünk 
leriſche Form konzentrierend einſtellen kann. Doch ſchon wie der Band 
(gr. 8° 196 S., 3.70) jetzt vorliegt, vermag er Ein. und Ergreifendes 


Grethlein u. Co., Leipzig: Die Lebenserinnerungen eines ganz 
Tächtigen, in vollendeter Ehrenhaftigkeit und Liebe zu ſeinem Volke 
fet auf ſich ſelbſt Geſtellten müſſen immer ein ideales Voiksgut bes 
deuten. Adolf Damaſchke, der zielſtarke Idealiſt und erfolgreiche 
Bodenreformer, der gerade von chriſtlicher Seite, den vereinigten chriſt 
lichen Gewerkſchaften, die erſte treibende Förderung erhielt, ſchrieb zu 
feinem 60. Geburtstage den Aufangsband einer Selbſtbiographie: Aus 
meinem Leben. 8° VIII und 365 S. Steif kartontert M 4.70, Leinen 
AT. Beim erſten Blick auf das vorangeſtellte Bildnis gedachte ich des 
oft bewahrheiteten Ausſpruchs: Es gibt ſchon eine Gerechtigkeit auf 
Erden daß die Geſichter wie die Menſchen werden. Schaut man in 
dieſe klaren, ausgeglichenen, mild kühnen Züge, fo weiß man: Hier ift 
ein ſelbſttätig gewordener Reifer, dem das Leben alles und der dem 
Leben viel zu fagen hatte. Ein geweckter, gütig beſonnener Geiſt, eine 
Führernatur unter dem Hochbanner der iunerlichſt auf Göttliches ger 
richteten Menſchenliebe. Aus dem Kleinbürgertum hervorgegangen, mit 
dem früherſchloſſenen Blick tief ins exiſtenzbedrängte Volk hinein, er 
kannte er ſchon als Jugendlicher: Wir bedürfen eines (am reinſlen und 
tiefſten religtös⸗eingegründeten) geiſtig⸗ſeeliſchen Mittelpunktes, den wir 
ſelbſt als Ziel in uns aufrichten müſſen. So erſteht in dem berufsbe⸗ 
geiſterten jungen Lehrer Damaſchke ein unentwegbarer Drang ent 
ſelbſteter Hingabe zur Verwirklichung ausſchließlicher ſoztaler Reform 
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arbeit. Der Volksſchullehrer macht ſich zum Volkslehrer auf dem Gebiet [Graf, der als feſcher Reiteroffi zier all fein Geld "verjurt hat, nun 
der Bodenreform. Der vorliegende Band I „Aus meinem Leben“ zeigt | aber in bürgerlichem Inkognito als tüchtiger Gutsverwalter feinen 
in klaſſiſch einfacher, unmittelbar feſſelnder Sprache die Entwicklung, Mann ſtellt, dabei feine junge Herrin, die ſchöne Mariza, kennen 
Entfauung dieſes ſegensreichen Lebens bis zum erflen großen beſitz⸗ | und lieben lernt. Dann gibt es ein Mißverſtändnis. Am Schluſſe 
ergreifenden Schritt auf ein weites Erntefeld zum Wohl des Volkes, kommt das Auseinandergehen, aber natürlich nur am Schluſſe des 
der Menſchheit. . 5 u 1 zweiten Aktes, der dritte bringt alles aufs ſchönſte in Ordnung und es 
| K. F. Koehler, Leipzig: Vor Jahresfriſt zeigten wir die neuver: | müſſen da auch noch zwei neue Perſonen eingefchoben werden, um 
öffentlichten Lebenserinnerungen des Alten Mannes an. Jetzt find feine | diefem Aufzuge das nötige Gewicht zu geben. Das Textbuch iſt geſchickt 
»längſt bekannten und geſchätzten Jugenderinnerungen in neuer Geſtalt | gearbeitet, gleich der Auftakt mit den tanzenden und fingenden Kindern 
-erſchienen: Wilhelm v. Kügelaen, Jugenderinnerungen eines iſt allerliebſt. Auch ſonſt zeigt ſich manch febr geſchickte Theaterwirkung. 
alten Mannes. 1802 — 1820. (Nach dem Originalmanuſkript mit | Die Ausſtattung war nicht nur glänzend, ſondern auch ſehr geſchmack⸗ 
neuem, reichen Bildſchmuck, herausgegeben von Prof. Dr. Joh. Werner. voll. Alles war aufs Sorgfältigſte durchgearbeitet und ausgefeilt. Die 
Halbleinenband 5 Mk.) Es ift die urſprüngliche Geſtalt, hergeſtellt nach | großen Rollen, wie die kleinen und kleinſten waren gut beſetzt. Für 
der Handſchrift, die gegenüber der gebräuchlichen, von Nathuſtus be.] die Mariza hatte Direktor Difers, der verdienſt volle Spielleiter des 
arbeiteten Faſſung einige Zuſätze aufweiſt. Auch der Stil tft periöulicher, | Abends, Martha Serak vom Theater an der Wien kommen laſſen, 
friſcher. Ein Regiſter iſt beigefügt, dankenswert für alle, die ſich tiefer | wo die Ds,erette ſchon viele Monate lang den Spielplan beherrſcht. 
‚in die gute alte Zeit des Erzählers einleben wollen. Das Schönſte aber | Die Seral beſitzt ſehr gute und gepflegte ſangliche Mittel, ſpielt ges 
"tft der Bildſchmuck. Jetzt ert tönnen wir uns die Perionen und Plätze,] wandt, liebenswürdig und voll Temperament, beſitzt eine angenehme 
die Wilh. v. Kügelgen fo liebevoll ſchildert, ganz getreu vorſtellen: die] Büynenerſcheinung und weiß famos zu tanzen. Forſtner war ihr 
deutſche Welt vor hundert Jahren, ſeelenvoll und edel und doch ohne | ein ebenbürtiger Partner von gewinnender Herzlichkeit. Reich und 
fete Giaubensſubſtanz, fo daß fie in den geiſtigen und politiſchen geſchmackvoll find die Dekorationen und Koſtüme. Die Bühnenmuftk 
Sturmfluten des 19. Jahrhunderts verſchwand. ö ſpielte eine ſehr gute Zigeunerkapelle, die ſich auch in den Zwiſchen⸗ 
. Carl Koch, Nürnberg: In 2. neubearbeiteter Auflage veröffentlicht | alten hören ließ. Der Vorſtellung, die ich beſuchte, wohnte auch der 
der Speſſartſänger Gutdo Hartmann feine „Gedichte“: Auf der | Tonſetzer bei. Er dirigierte das Vorſpiel zum zweiten Akt und wurde 
Sehnſucht Schwingen. Sie geben als Ganzes den Eindruck der [vom Publikum ſtürmiſch gefeiert. ö g 1 


Knappheit, Wucht, Formreinheit und ſchöner Liebe zur Natur und zur Berſchiedenes aus aller Welt. das Mannheimer National ⸗ 
Heimat. theater verſuchte ſich mit einer Ausgrabung, indem es das Drama 
= „Golo und Genoveva” des Malers Müller (1749—1825) uraufführte. 

l Bühnen- md Mufikrundſchan. Dteſer wenig gelefene und gar nicht aufgeführte Dichter wird feit kurzem 

= ns durch eine im Intereſſe der pfälziſchen Heimatpflege veranftaltete Neu 


Kammerſpiele. „Sechs Perſonen ſuchen einen Autor“, [ausgabe feiner Werke aus langer Verſchollenheit erweckt. Unberührt 
ein Stück, das erft gemacht werden fol. Dieſer Titel ſcheint uns ein von der klaſſiſchen Periode geht bei ihm der Gefühlsurwald des Sturmes 
Luſtſpiel zu verkünden und im Anfang ſcheint es nicht nur fo. Der | und Dranges über in die Parkwildnis, darm die blaue Blume der 
Vorhang ifi bei unſerem Eintritt in den Zuſchauerraum bereits auf. Romantik blüht. Dem Bearbeiter it es nach Berichten gelungen, die 
gezogen; wir ſehen die Bühne nackt und kahl, dann kommen erft | klaren Linien der Handlung von unnötigen und verwirrendem Ranken⸗ 
Bühnenarbeiter, dann Schauſpieler zur Probe. Das it nicht neu, aber werk zu befreien. Die beifällig aufgenommene Aufführung entbehrte 
das Publikum lacht gerne über die entzauberte Welt der Kuliſſen und nicht des großen Zuges. — Unter dem Symbol der „Katalauniſchen 
dann geſchieht etwas merkwürdiges. Es erſcheinen ſechs Perſonen; fie Schlacht“, die weder Sieger noch Beſiegte kannte, ſchildert Arnold 
fagen, daß fie „Rollen“ find, die kein Dichter fertig geſchrieben, deshalb] Bronnen, der Verfaſſer des „Vatermordes“, den männeraufreibenden 
wollen fie ihre Lebensgeſchichte nochmals dartelen. Man könnte fie | Kampf um ein Weib, das ihrem Mann in ben Unterſtand von Chateau 
vielleicht für Geiſter halten, die keine Ruhe finden, oder es handelt iý ] Thierry gefolgt ift, was fie aber nicht hinderte, den Gatten mit dem 
um ins Unterbewußtſein verdrängte Ideenkomplexe, bie ſich durch das | Bruder zu betrügen. Den Geliebten erſchießt fie ſpäter in einem Pariſer 
Spiel zu befreien ſuchen. Der Theaterdirektor glaubt auf dieſe Weiſe | Kino. Die Inſaſſen des Grabens von Chateau Thierry find ihr, man 
ein intereſſantes Stück zu bekommen und läßt die Worte der ihr Schickſal [weiß nicht wieſo, nach Paris gefolgt und ſuchen fie zu erringen; allein 
nochmals erlebenden ſtenographieren. Gleich nach der „erten Szene” | die Frau vergiftet ſich. Die Sterbende wird noch durch die Stimme 
müſſen die Schauſpieler fie nachſpielen, wodurch das Erlebnis zum ihres erſten Gatten erſchreckt, die ihr durch ein Grammophon entgegen- 
Spiel der Routine wird. Uebrigens ſind es Vorgänge übelſter Art.] klingt. Unter den vielen abſtoßenden Vorgängen wirkte beſonders 
Der Mann, der ein verrufenes Haus beſucht, ſteht einem Mädchen aegen: | empörend eine Szene, in der deutſche Diftztere ihren im Todeskampf 
über, in dem er die Stieftochter nicht erkennt. Die aufſchreiende Mutter liegenden Kameraden feiner Ringe und Schmuckſachen berauben. Heulen, 
tritt, wer weiß, wieſo, rettend dazwiſchen. In der zweiten Szene ſtoßen | Trampeln, Ziſchen und Zurufe beendeten die Szene raſcher, als gedacht. 
Mutter und Sohn zuſammen; ein kleines Mädchen ertränkt ſich im | Das Frankfurter Schauſpielhaus hatte ſich dieſes Stück als Urauf⸗ 
Brunnen und ein degenerierter Junge erſchießt ſich, aber nicht mit | führung herausgeſucht, und in großer Zahl folen deutſche Tgeaterleiter 
Theaterplatzpatronen, fondern wirklich. Ein Schaufpieler trägt den [gekommen fein, um ſich das Machwerk anzuſehen. oe 
Toten hinaus und der Theaterdirektor ſteht ratlos da und weiß nicht, München. | L. G. Oberlaender. 
er Spiel er und bie Wirklichkeit Mer a. e ee een ee 
geht es gerade jo. Naive Zuſchauer wären über ſolch disharmontidden | 5 
und unklaren Schluß ſehr ungehalten, aber wir haben ein intellektuelles Finanz- und Handels-Rundschau. 
Prem èrenpublikum. Das weiß etwas von romantifcher Ironie, weiß, A Die Grundstimmung der Börse war durchwegs freundlich. Im 
daß ſolch Hinübergleiten aus der Phantaſiewelt in die Wirklichkeit bei | die Schwierigkeiten der Regierungsbildung zeigte sich die Börse nicht 
unſeren Romantitern, aber auch bei Grabbe (in Scherz, Satire, Ironie weiter bekümmert. Die am letsten Börsentag sich bemerkbar machende 
und tiefere Bedeutung) vorkam, der moderne Italiener Luigi Piran⸗ Realisa tionsneigung dürfte wohl ausschliesslich dem Wunsch der 
dello alfo deren Nachfahre tft. Das Unterſcheidende ift nur, daß | Spekulation entsprungen sein, vor den Feiertagen Glattstellungen vor- 
er ein kalter Experimentator iſt. Bewundernswert war Falckenbergs zunehmen. Das Umstellungsverhältnis 6:5 bei der Donnersmarckhütte 
Meiſterung. Die probenden Schauſpieler ſtanden in nüchternem Realis⸗ befriedigte in hohem Masse. , Es lagen ‚such günstigere Nachrichten 
mus vor uns, die ſechs Perſonen fat Spukgeſtalten, aber doch keine | aus der rheinischen Industrie vor. Die Meldung des bayerischen 
Schemen, fondern geſteigertes Leben; die Qual des Mädchens faſt zum Industriellenverbandes von einer amerikanischen 30 Hillionen-Anleihe 
Grauen gehoben, die Kupplerin geradezu eine Perſonifikation des Laſters.] erhöhte auch die freundliche Stimmung. Der Geldmarkt ist unver- 

Schade faſt für dieſen Aufwand großer Kunſt. Dem Stücke folgte eine ändert leicht. Im neuen Jahre hofft man mit einer Diskontermässigung 
Komödie Courtelines „Ein ruhiges Heim“. Sie tft eine blutige rechnen zu können. Auf dem Anleihemarkt ist ‚das Geschäft gering. 
Satire auf die mit verbindlichen Redensarten verbrämte galliſche Brus , Die Regierung hat jetzt einen ersten Schritt anternommen, der 
tautät. Leiſing hat das in feinem Riccaut de la Marliniere auch ſchon | beweist, dass sie die spekulativen Käufer ernstlich von der Auf- 
geſehen. Courteline artet ſchließlich in Kaſperltheater aus, er ſchreibt] wertung ausschliessen will. Das Reichsarbeitsministerium hat an 
eben für Pariſer Rauchtheater. Da wir jetzt auch ſolche befigen, wären | die Träger der Kranken versicherung, der Unfallversicherung und der 
fie für fold „ruhiges Heim“ das richtige Heim. Angestellten versicherung das Ersuchen gerichtet, bis 20. Dezember zu 

Luſtſpielhaus. An keiner Bühne gibt es fo viel Premierenbeifall | berichten, in welchem Umfange die „Angeschlossenen Organisationen“ 
als im Operettentheater und an Blumen und Kränzen fehlt es auch noch im Besitze von selbstgezeichneten Kriegsanleihen oder sonstigen 
nicht, aber einen durchſchlagenden Operettenerfolg haben wir doch | Anleihen des Reiches und der Länder sind, die vor dem 1. Januar 
lange nicht gehabt. Es iſt dem ernſt ſtrebenden Luſtſpielhaus zu gönnen, | 1919 von ihnen erworben wurden. lu den Berichten sind insbe- 
daß es ein zugkräftiges Werk gefunden hat, das ihm auf längere Zeit | sondere der Nennwert der selbstgezeichneten Kriegsanleihen und 

volle Häuſer ſichert. Es heißt „Gräfin Mariza“. Die Muſik | andere Anleihen getrennt nach den einzelnen Papieren anzugeben, 
ſchrieb Emmerich Kälmän, von dem wir das „Herbſtmanöver“ und | ferner der Zeitpunkt des Erwerbs, Im Jahresbericht des 
einige andere Operetten ſchon geſehen haben. Der Ungar. ſchreibt feurige | Zentralverbandes des Bank- und Bankiergewerbes heisst es: 
Rhythmen, die diesmal von beſonders ſtarkem Temperament durchpulſt] Wenn seitens des Reiches, der Länder und Gemeinden eine 
nnd; auch die Erfindung ſprudelt reicher und die Weiſen haben eine ein. | Aufwertung der von ihnen ausgegebenen Anleihen im Rahmen be. 
chmeichelnde Klangſchönheit. Gewiß, das iſt alles gemacht, um auch | stehender staatsfinanzieller Möglichkeiten erwogen wird, so hält es 
en muſtkaliſch Schwerhörigen zu gefallen, aber die Hauptſache ift, blut» | der Verband in hohem Masse für unzweckmässig, wenn dabei den 
volle Lebendigkett läßt dieſen Eindruck nicht aufkommen. Den Text | Aufwertungsfordernden die Verpflichtung aufgelegt würde, eine Bank- 
ſchrieben Julius Brammer und Alfred Grünwald. Da ift ein junger 1 bescheinigung über die vor der Geldentwertung erfolgte Zeichnung 
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oder Anschaffung der eingereichten Stücke beizubringen. -. Die Vor- 
nahme solcher P würde den Banken erneut ein unverhältnis- 
‚ mässiges Mass von unproduktiver Arbeit . Der Verband 

wünscht eine andere Lösung, ohne seinerseits mit Vorschlägen hervor- 


zutreten. Die Behandlung der Auf wertungsfrage nahm besonderen 
Raum ein. 


Die Landesaufsichtsbehörden können einen Zuschuss aus 
dem mnn pa 1 Bank Bene ame un 2. 
Hypothekenbanken eine erlängerung e Vorlegung ihrer Gold- 
bilanzen bean müssen, obwohl sie im Interesse Tores neuen 
Geschäftes und des gesamten Beslkredits den Wunsch bätten, die 
Vermögensaufstellung rasch vorzunehmen. Eine beschleunigte Ent- 
scheidung der noch zögernden Behörden sei dringend notwendig. — 


wird. Insbesondere sind folgende Grundsätze zu vertreten: 1. Reich, 
Staat und Gemeinden haben die rechtliche Pflicht zur Aufwertung 
anzuerkennen. 2. Die Schuldverpflichtungen sind nach dem Grade der 
Leistungsfähigkeit des Schuldners aufsuwerten 3. Bei der Aufwertung 
ist auszugehen von der Kaufkraft der hingegebenen Summe im Zeit- 
punkt des Entstehens der Schuld, 4. Auf die Not der Kleinrentner 
und Fürsorgeberechtigten ist besonders Rücksicht, namentlich durch 
beschleunigte Sachbebandlang, zu nehmen 5 Mit dem Jahre 1925 
soll eine der Leist igkeit des Schuldners entsprechende Ver. 


sinsung beginnen, 6. Aufwertung soll gerechterweise mit rück- 
wirkender Kraft geregelt werden.“ 


Der Lebenshaltungsindex ist im wesentlichen unverändert go 
Nach den Feststellungen des statistischen Landesamtes bot die blieben. 


irt- K. Werner, München. 
schaftslage in Bayern im November immer noch ein ungleiches, un- 
sicheres Bild. Die Aufwärtsbewegung wird teilweise auf Konto des „Ich bin beſtohlen, daher habe ich mar geantwortet!“ 
vorübergehenden Weihnachtsgeschäftes 5 8 Berd ee N Schlüter, Paderborn, erſucht um 
teilweise der vorgeschrittenen Jahresseit (Bau sugeschrie 
Die Ausfuhr war durch die hohen, “ber den Weltpreisen li den ie wi en, D 


Produktionskosten behindert. Der Inlandsabsata krankte an der er. deicr Nun Jh 


ng: 

aß ich nur ganz fpärlich ober gar t in le 
A E war nar Eube [pirno ober par miäht in ben feiten 
xwungenen niedrigen Lebenshaltung breitester Volksschichten. Rohstoff. 8 eim 


N N und zur Kataſtrophe führen mußte. Da ſammelten fih Ende Augu 

und eig vollsog sich ohne Schwierigkeiten, doch wurde | bei mir an, in weichen ſehr benti und fpıgig ange t Sach 55 
verschiedentlich Preissteigerungen für Rohstoffe geklagt. Auch | es nicht für nötig hielt, auf Anfragen, denen 1 4 beigefügt, zu antworten. 
die Lohnbewegung kam zu keinem Stillstand. — Günstige Mitteilungen | Dem Dezernenten des biefigen Poſtamtes machte ich dann Mitteilung. 
machte die Leitung der Münchener Rückversich schaft (in | Als dann fpăter faft 1 ähnlich lautende Reklamationen einliefen, 
der Generalversammlung). Die Aussichten auch in den bisher feind. | Wurde auf Anraten ber Noſtbebönde von mir aus jeder Beſchwerde 
lichen Ländern hätten sich 


ebessert und man erwarte, dass die Ge- 
sellschaft nicht nur in Deutschland und im neutralen Ausland, sondern 
auch in den während des Krieges feindlichen Staaten eine erepriess- 
liche Tätigkeit werde entfalten können. Man hoffe, dass schon das 
Ergebnis des laufenden Jahres die Ausschüttung einer angemessenen 


Dividende ermögliche. — Im Haushaltungsausschuss des Bayer. Land 


Setän 
wurde mit grosser Mehrheit folgender Antrag angenommen: „Die ten, von einem Alpdrücken befreit 
Staatsregierung möge bei der Reichsregierung dafür eintreten, dass bin. Es war fat zum »Perzweiſeln J, Wie biele hundert Perſonen mög 

e Ueberprüfung 


mögen 
eſchimpft haben, die 
unverzüglich der 3. Steuernotverordnung im Sinne | folde Anzeigen | Cie g 

einer gerechten Rücksichtnahme auf den ehrlichen Sparer vorgenommen er J 1 råt zu derb nie Rotis in der nåden 


Galerie für christliche Kunst, München, 
Wittelsbacherplatz 2 


Detective Rulo Auskunftei 


Ludwig- 
wine.) Baden-Baden 


Gemälde, Plastiken, Kleinkunst, 
Graphik für das christliche Heim 


zu erschwinglichen Preisen 
+ 


Geöffnet von 9—1 und 3—6 Uhr 


Telefon: 343 


Karlsruhe, Freiburg i. B., Freudenstadt, Lindau I. B. u. Zürich 
Korrespondenzsammelstelle ist Baden-Baden 


Spezialisten aul dem Gebiete der Privat-Kriminalistik u. des Auskunftswesens 


Erstklassige Referenzen! 


Eigene direkte und indirekte Verbindungen nach alien Plätzen der Welt! 
Gewissenhalte und diskrete Erledigung jeder Angelegenheit ! 
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Aufruf 
an alle Freunde der christlichen Kunst. 


Die materielle Not unserer Zeit liegt schwer auf dem schaffenden 
Künstlertum, so schwer wie kaum auf einem zweiten Stand. In der Iuflations- 
zeit, die vielen eine Scheinblüte im Kunsthandel vortäuschte, war an Auf- 
trägen und Verkäufen kein Mangel. Der Erlös der Künstler freilich zerrann 
unter der Wirkung des Marksturzes gar bald in Nichts. Dann kam die Stabili- 
sierung unserer Währung. In wachsendem Maße zeigte es sich, daß die damit 
einsetzende Geldknappheit das schaffende Künstlertum, besonders auch die 
Architekten, mit furchtbarer Schwere trat. Jetzt steht es so, daß weite Kreise, 
namentlich auch der christlichen Künstlerschaft darben. Sorge um ihre 
Existenz hindert sie an frohem, hochgemutem Schaffen, an einem Schaffen, 
das nicht dem menschlichen Schönheitsbedürfnis atlein dient, sondern das 
auch dem Dienste und der Verherrlichung des Allerhöchsten geweiht ist. 

Dringende Hilfe tut not! Wir rufen dazu alle Freunde der christ- 
lichen Kunst auf! Wer nurirgend kann, der sollte ein größeres oder kleineres 
Werk der christlichen Kunst seinen Lieben unter den Weihnachtsbaum 
legen. Wer das nicht vermag, der trete der „Deutschen Gesellschaft tür 
christliche Kunst e. V.“ als Mitglied bei. Ein beträchtlicher Teil der Mit- 
gliederbeiträge wird zum Ankauf von Kunstwerken tür die Verlosung 
verwendet So kann die Vereinigung Vieler manchen Ankauf ermöglichen. 

Unser Ruf richtet sich aber vor allem an unsere Geistlichkeit! Wir 
bitten Sie herzlichst: Geben Sie aller Not der Zeit zum Trotz unseren christ- 
lichen Künstlern Aufträge. Verschieben Sie nichts auf „bessere Zeiten 
Sie haben durch Ihre Stellung die Möglichkeit, die geringer gewordene 
materielle Leistungstäbigkeit vieler Einzelner zusammenzufassen. Manches 
schöne architektonische, plastische. malerische Kunstwerk entstebt durch 
solche zusammengeballte Krait und e der Freunde christlicher 
Kunst selbst noch in unseren Tagen deutscher Armut. In der Not geboren, 
den schwierigsten äußeren Verhältnissen abgerungen, werden solche Werke 
kirchlicher Kunstpflege die Kraft unseres Glaubens und unsere Liebe zur 
Kirche am eindruckvollsten späteren, glücklicheren Geschlechtern offen- 


baren. Größer als unsere Not soll unsere Liebe zur christlichen Kunst 
und zu denen sein, die sie verherrlicht! 


Sedauken über 


Ströbele: Die ſchöne Seele. Geb. rmen über Eha. 


Seelenkultur. 2. Aufl. 160 Seiten. Broich. Mk. 1.40, geb. 2.30 Goldmark. 


Ströbele: Sebensmeiße, Pic m Mtr. 


Ströbele: Laien-Apoftolat. Fe. In dn et ver 


2 Des Juänglings Seemaunsbuch zur 
Imle: Slück au! am! Lebens Et. 72 Setten. Brosch 
Ml. —.50, geb. 1.— Goldmark. 


Imle: Nun geh mit Gott. Sebensworte für iunge 
60 Seiten. Broſch. Mk. —.50, geb. 1.— Goldmark. 


Imle: Lebens ideale und Lebensziele für Grift 
liche Jungfrauen. 121 Seiten. 2. Auflage geb. 1.60 Goldmark. 
Rack: Sparfamkeit. 3 ferr, . 
W. Friedrich. 86 Seiten. Broſch. Mk. —.75, geb. —. 90 Goldmark. 


Derlass buchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim (ttbs.). l 


Der Vorstand 
der deutschen Gesellschaft für christliche Kunst e. J. 
Geschäftsstelle München, Karlstr. 6. 
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